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Die  Ausgrabungen  in  Kempten  und  der 
dortige  Alterthumsverein. 

V on  Professor  August  Thierse h. 

Die  Thätigkeit,  welche  jetzt  allenthalben  im 
Auagraben  entwickelt  wird , erweckt  in  immer 
weiteren  Kreisen  Interesse  an  diesen  Forschungen 
und  fördert  immer  mehr  das  Verständnis»  für 
ihre  Wichtigkeit.  Das  beweist  die  kühne  Unter- 
nehmung und  der  glückliche  Erfolg  der  jüngsten 
Ausgrabungen  in  Kempten. 

Das  Vorkommen  von  GefÜssscherben  und  Ziegel- 
stUcken  auf  den  Ackerfeldern  jenseits  der  liier 
war  schon  seit  längerer  Zeit  beobachtet  worden. 
Herr  Stabsauditeur  Sand  sammelte  mit  Herrn 
Prof.  Johannes  Ran  ke  und  einigen  anderen  Kemp- 
tener  Herren  im  Jahre  1882  am  Rande  eines 
Hohlweges  daselbst  in  einer  Aschenschichte  Eisen- 
nägel , Bronzestücke  und  Scherben  von  jenem 
feinen  tiefrothen  Geschirr,  das  mit  durch  Stempel 
aufgesetzten  Ornamenten  verziert  ist  und  ein  un- 
zertrennlicher Begleiter  römischer  Ansiedelungen 
im  südlichen  Deutschland  ist. 

Zu  weiteren  Forschungen  thaten  sich  zunächst 
die  Herren  Stabsauditeur  Sand  und  Kaufmann 
Ulrich  u.  a.  zusammen.  War  ja  doch  dos  hohe 
Alter  der  Stadt  durch  Tradition  und  zahlreiche 
römische  Münzfunde  erwieseD.  Nach  an  verschie- 
denen Stellen  vorgenommenen  Schürfungen  gewan- 
nen dio  Herren  die  IJeberzeugung,  dass  unweit 
jenes  Hohlweges  auf  der  Mitte  der  unter  dem 
Namen  Bleicherösch  bekannten  Flur  zwischen  den 


Weilern  Ober-  und  Unterlindenberg,  wo  man  auf 
Mauerwerke  gestossen  war.  Wichtiges  zu  finden 
sein  würde. 

Ein  Alterthumsverein,  der  sich  der 
Münchener  anthropologischen  Gesellschaft  anschloss, 
ward  gegründet,  aus  dessen  Mitgliederbeiträgen 
die  Mittel  für  den  Beginn  der  Ausgrabungen  zu- 
sammen kam  eo.  (Die  Münchener  anthropolo- 
gische Gesellschaft  gab  erst  später  100 
auch  der  Landrath  von  Schwaben  und  Neu- 
burg gewährte  dann  eine  grössere,  höchst  dankens- 
wertfae  Gcldunterstützung.) 

Das  Resultat  einer  kaum  14  tägigen  Arbeit 
war  die  Aufdeckung  von  Grundmauern , welche 
nach  der  Ueberzeugung  des  Unterzeichneten  nichts 
Geringeres  als  den  Plan  eines  römischen  Forums 
(Marktes)  mit  den  umgebenden  öffentlichen  Ge- 
bäuden darstellen. 

Obwohl  die  Ausgrabungen  noch  unvollständig 
sind,  weil  sie  durch  den  eingetretenen  Schneefall 
sistirt  werden  mussten , möge  eine  kurze  Be- 
schreibung der  aufgedeckten  Anlage  gestattet  sein. 

Die  Mauern,  welche  bis  dicht  unter  die  Ober- 
fläche des  Bodens  heraufreichteo,  fanden  sich  bis 
auf  den  antiken  Pflasterboden  abgebrochen,  da« 
Material  verschleppt , offenbar  zum  Aufbau  des 
mittelalterlichen  Kempten. 

Ein  oblonger  Platz  von  37  Meter  Breite  und 
circa  70  Meter  Länge  ist  auf  allen  vier  Seiten 
von  Säulenhallen  umgeben,  deren  Boden  um  mehr 
als  einen  Meter  höher  liegt.  An  diesen  Umgang 
schlieasen  sich  Reihen  von  ansehnlichen  Gemächern 
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verschiedener  (Wisse  und  Form  an.  Zwei  Räume 
sind  durch  jh'se'Lage  und  Grösse  besonders  aus* 
gezeichnet»';  'feer  eine  liegt  in  der  Mitte  der 
nördlichen,  Schmalseite,  hat  12  Meter  Weite  und 
13  Meten -'Tiefe  und  springt  nach  Aussen  über 
die. 'iEn  ‘ beiderseits  einschliessenden  Nebcnräumc 
vor:  - -Nach  dem  Innern  des  Platzes  zu  war  dieser 
Raum,  der  als  Tempel  oder  Uathbaus  (Sitzungs- 
saal des  Senates,  curia)  gedient  haben  mag, 
durch  eine  vorgestellte  Reihe  von  vier,  je  einen 
Meter  dicken  Säulen  ausgezeichnet.  GegenOber, 
an  der  endlichen  Seite  des  Platzes,  öffnet  sich 
gegen  die  Halle  ein  13,5  breiter  und  24  Meter 
tiefer  Versammlungsraum  mit  einer  geräumigen 
Segmentnische  im  Hintergrund. 

Zur  Seite  dieses  Saales  liegen  der  Halle  ent- 
lang 5 Meter  weite  quadratische  Gemächer,  hinter 
ihnen  zieht  sich  ein  schmaler  Gang  nach  dem 
Saale  bin,  und  jenseits  desselben  liegen  wieder 
grosse  Räume , deren  Roden  mit  Flussgeröllen 
gopflastert  ist. 

Die  Räume  an  den  Langseiten  des  Platzes 
sind  nur  zum  kleinsten  Tbeile  aufgedeckt.  Sie 
standen  gegen  den  Platz  zu  weit  offen,  wie  die 
noch  vorhandenen  Quaderschwellen  darthun. 

Ris  jetzt  sind  nur  zwei  Eingänge  in  den 
Platz  konstatirt  worden.  Sie  befinden  sich  in 
den  beiden  Ecken  der  Nordseite,  sind  ca.  4 Meter 
breit  und  bei  dem  einen  sind  noch  Falze  für  den 
Thttrverschluss  sichtbar.  Demcrkenswerth  ist 
ferner,  dass  von  dem  Boden  der  östlichen  Halle 
vier  Stufen  gegen  die  anstossendo  Zimmerreihe 
hinaufführen  und  dass  diese  bei  einem  Umbau 
durch  eine  Höherlegung  des  Estrich  wieder  ver- 
deckt worden  sind. 

Die  Mauern  sind  fast  durchgängig  aus  Bruch- 
steinen mit  vorzüglichem  Mörtel  hergestellt.  Den 
Kern  bilden  faustgrosse,  in  dicken  Mörtel  einge- 
bettete Steinbrocken  oder  Fluasgeschiebo,  die  Ein- 
fassung oder  Verkleidung  lagerhafte,  nur  mit  dem 
Hummer  zugerichtete,  6 — 10  Centimeter  dicke 
und  circa  30  Centimeter  lange  Kalksteinstücke. 
Die  Dicke  dieser  Mauern  beträgt  nach  römischem 
Maass  entweder  2'/t  oder  2 oder  l1/*  Fuss  (der 
römische  Fuss  misst  0,2964  Meter). 

Auch  die  Dimensionen  der  Räume  geben 
meist  runde  Maassc,  wenn  man  den  antiken 
Maassstab  anlegt.  So  beträgt  die  Breite  der 
meisten  Gemächer  20  Fuss,  ihre  Tiefe  30  Fuss. 
Die  Oeffnungen  der  Räume  gegen  die  Halle  sind 
durch  Schwellen  aus  Sandsteinquadern  bezeich- 
net, die  Fundamente  der  Eckpfeiler  am  nörd- 
lichen Eingang  aber  aus  Tuffblöcken  gebildet. 
Die  gefundenen  Wandverputzstücke  sind  wie  in 
Pompeji  von  vorzüglicher  Qualität  und  zeigen 


Reste  einer  nicht  unbedeutenden  Wandmalerei 
auf  rothem  oder  schwarzem  Grund  mit  Felder- 
grenzen von  weisBen  und  rothen  Strichen.  Auch 
Rankenornament  und  Schilflaub  auf  schwarzem 
Grund  kommt  vor. 

Verputzstücke  eines  Säulenschaftes  mit  halb- 
kreisförmiger Cannelirung  gehörten  vermutblich 
den  gemauerten  Säulen  des  vigrsäuligen  Porticus 
inmitten  der  Nordseite  an.  Sind  doch  selbst  in 
Pompeji  die  Säulen  der  Privathäuser  wie  die 
der  Tempel  meist  aus  Ziegel  oder  Bruchstein- 
mauerwerk aufgebaut  und  mit  einem  Stuckmantel 
umgeben  worden  1 

Von  weiteren  Fanden  sind  bemerkenswerth 
mehrere  Stücke  eines  Sockelgeeimses  aus  Sand- 
stein, dann  zwei  Fragmente  eines  Marmorreliefs 
in  einer  von  Herzblattornament  eingefassten  Fül- 
lung, einen  Kranich  darstellend,  der  nach  einer 
Eidechse  heisst , ferner  ein  Palmettenfries  aus 
Marmor,  der  zur  Einfassung  einer  Inschrifttafel 
oder  dergl.  gedient  haben  kann,  endlich  zahlreiche 
Scherben  von  Glas-  und  Thongefilssen. 

Zum  Schlüsse  sei  gestattet  hier  anzuführen, 
was  über  die  Form  und  Einrichtung  eines  römi- 
schen Forums  bekannt  ist , und  die  erhaltenen 
Beispiele  zum  Vergleiche  beranzuziehen. 

Nach  V itruvius,  dessen  zehn  Bücher  über  die 
Architektur  die  einzige  erhaltene  Quelle  über  die 
antike  Baukunst  sind,  ist  das  Forum  in  den 
Städten  Italiens  anders  anzulegen  als  bei  den 
Griechen.  „Weil  hier  von  Alters  her  die  Ge- 
wohnheit herrscht,  auf  dem  Markt  Fechterspiele 
zu  halten,  müssen  die  rings  um  den  Platz  laufen- 
den Säulenhallen  grössere  Säutenweiten  haben 
und  müssen  unter  der  Halle  ringsumher  Wechgler- 
lüden  und  im  oberen  Stock  Bogen  angebracht 
werden,  damit  Alles  sowohl  zum  Gebrauch,  als 
auch  in  Rücksicht  des  abzuwerfeuden  Zinses  ge- 
hörig eingerichtet  sei.  Die  Grösse  muss  der 
Volksmenge  entsprechen,  damit  es  weder  an  Platz 
fehle,  noch  auch  der  Markt  wegen  Mangel  an 
Leuten  zu  gTOss  erscheine.  Die  Breite  verhalte 
sich  zur  Länge  wie  2:3,  so  erhält  der  Markt 
eine  längliche  und  zum  Behuf«  der  Schauspiele 
bequeme  Figur.  Die  Basiliken  sind  an  die  Märkte 
gegen  die  wärmsten  Himmelsgegenden  zu  stellen, 
damit  im  Winter  die  Kaufleute,  ohne  Beschwerde 
von  der  Witterung  zu  erleiden , sich  dahin  be- 
geben  können,  ßebatzhaus,  Gefängnis«  und  Rath- 
haus  (curia)  sind  mit  dem  Fornm  zu  verbinden, 
jedoch  so,  dass  ihre  Grösse  und  Verhältnisse  dem 
Markt  entsprechen.“ 

Für  den  Lebensmittelhandel  gab  es  in  den 
grösseren  Städten  besondere  Märkte,  fora  venalia, 
Rom  hatte  sogar  für  jede  Klasse  von  Viktnalien- 
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bändlern  einen  eigenen  Markt,  nämlicb  ein  fornm 
boarium  (Rindermarkt),  ein  fornm  olitorinm  (Ge- 
müsemarkt),  ein  forum  piscarium  (Fischmarkt), 
ein  maceUum  (Fleiscbmarkt),  pistorium  (Getreide- 
und  Brodmarki)  etc.  Ein  antikes  Wandgemälde, 
das  eine  Hafenstadt  mit  ihren  Öffentlichen  Ge- 
benden sammt  Beischriften  darstellt,  zeigt,  wie 
ein  solcher  Markt  beschaffen  war  (fornm  boarium 
und  forum  olitorinm).  Es  sind  geräumige,  von 
Hallen  and  zweistöckigen  Gebäuden  mehr  oder 
weniger  symmetrisch  umschlossene  Plätze,  jedoch 
ohne  ein  Gebäude , welches  eine  hervorragende 
Stellung  einnimmt.  Wohl  zu  unterscheiden  von 
einem  solchen,  dem  Verkauf  hauptsächlich  ge- 
widmeten Markt  ist  das  bürgerliche  Forum,  das 
forum  civile,  welches  der  städtischen  Verwaltung, 
der  Rechtspflege  und  auch  dem  Grosshandel,  den 
Geldgeschäften  bestimmt  war. 

Als  solches  ist  vor  Allem  das  Forum  in  Pom- 
peji bekannt.  Der  von  Säulenhallen  umschlossene 
Platz  ist  zwar  nicht  so  breit,  aber  bedeutend 
länger  als  in  Kempten.  Von  Norden  her  tritt 
der  Jupitertempel  majestätisch  in  die  gepflasterte 
arca  herein.  Ihm  gegenüber  liegen  die  drei  mit 
Apsiden  versehenen  sogenannten  curien  (Sitzungs- 
säle des  Magistrats  oder  Gerichtshöfe»  und  die 
für  den  Handelsverkehr  bestimmte  Basilika,  an 
eiüer  der  Langseiten  eine  vierte,  besonders  ge- 
räumige curia.  Die  Gebäude  der'Eumachia  und 
das  sogenannte  Pantheon  erscheinen  als  Erweiter- 
ungen des  Forums,  kleinere  Nebenfora,  die  für 
gewisse  Genossenschaften  bestimmt  waren.  Der 
Mangel  eine«  klar  disponirten  Planes  erklärt  sich 
durch  mehrmalige  Umbauten,  welche  dos  Forum 
in  Folge  der  Vergrößerung  der  Stadt  erlitten  bat. 

Hingegen  besitzt  das  von  einem  ähnlichen  Er- 
eigniss (Bergsturz)  wie  Pompeji  betroffene  Land- 
städtcheu  Veleja  unweit  von  Piaoenza  ein  zwar 
kleines  aber  nach  einheitlichem  Plan  erbautes 
Forum.  Die  gepflasterte  Area  ist  24  Meter  breit 
und  37  Meter  tief,  entspricht  also  dem  Vitruvi- 
schen  Verhältnis*,  hat  auf  drei  Seiten  Säulen- 
hallen, die  Sudseite  wird  jedoch  direkt  durch 
einen  grossen  Versammlungsraum  (Basilika)  be- 
grenzt. Gegenüber  an  der  Nordseite  befindet 
sich , durch  einen  viersäuligen  Porticua  ausge- 
zeichnet, der  Tempel  oder  die  curia.  An  den 
Langseiten  ziehen  sich  Bnreaulokale  oder  Ver- 
kaufsläden hin.  Die  Eingänge  sind  klein,  zwei 
von  ihnen  liegen  an  den  Ecken  des  Platzes.  Für 
Gladiatoren  kämpfe  war  der  Markt  ebensowenig 
als  in  Pompeji  eingerichtet  , für  diesen  Zweck 
dienten  in  beiden  Städten  besondere  Amphitheater. 

Ein  drittes  Beispiel  eines  erhaltenen  Forums, 
das  der  Stadt  Gabii  in  der  Nähe  Roms , zeigt 


hingegen  eine  gerade  für  die  Schauspiele  be- 
sonders geeignete  Anordnung.  Der  Platz  hat 
dieselben  Maasse  wie  der  von  Veleja,  die  Säulen 
der  auf  drei  Seiten  angrenzenden  Hallen  stehen 
auf  Brüstungsmauern  und  der  Boden  dieser  Hallen 
1 steigt  mit  mehreren  Stufen  gegen  die  Umfas- 
sung^ wände  an.  Auch  hier  ist  der  Mittel  raum 
an  der  einen  Schmalseite  des  Platzes  besonders 
geräumig  und  durch  einen  nach  Aussen  vorge- 
stellten Porticus  ausgezeichnet. 

Das  kürzlich  in  Bregenz  aufgedeckte  Fo- 
rum hat  noch  grössere  Dimensionen  als  das 
Kemptener  ; von  den  zehn  Säulen  der  nördlichen 
Schmalseite  sind  die  Standplätze  sichtbar,  es  fehlen 
jedoch  die  an  die  Hallen  angebauten  Gellen  fast 
gänzlich,  so  dass  die  Bestimmung  des  Platzes 
noch  ein  Räthsel  ist. 

Das  Kemptener  Forum  dagegen  hat  mit  den 
Märkten  von  Pompeji,  Veleja  und  sogar  mit  dem 
forum  Romanum  folgende  GrundzUge  gemein : die 
oblonge  Grundform , die  Orientiruug  des  Platzes 
von  Nordwest  nach  Südost , die  Anordnung  des 
Sitzes  der  Autorität  in  der  Mitte  der  nordwest- 
lichen Schmalseite  und  die  Lage  der  Basilika 
gegenüber  am  Südende.  Ein  seltenes  Glück  hat 
gerade  den  Mittelpunkt  des  öffentlichen  Verkehrs 
und  den  Sitz  der  Verwaltung  einer  römischen 
Stadt  aufgedeckt,  welche  bisher  nur  dem  Namen 
nach  bekannt  war.  Die  Umgebung  ist  fast  voll- 
ständig von  Ueberbauung  verschont  geblieben; 
es  steht  also  zu  hoffen , dass  noch  ein  grosser 
Theil  der  antiken  Stadt  itrit  ihren  Privatbauten 
an  das  Licht  gezogen  werden  wird. 

Hochäcker  in  der  Oberpfalz 

Von  A.  Vierling- Manchen, 

ln  Nr.  6 des  Correspondenzblattes  von  1884 
habe  ich  über  die  Spuren  von  Hochäckem  im 
Naabthale  berichtet  und  dabei  auf  drei  Partien 
von  Hochäckern  auf  dem  Höhenrücken  links  von 
der  Waldnaab  aufmerksam  gemacht.  Die  be- 
deutendsten darunter  erschienen  damals  schon  die 
Hochäcker  an  der  alten  Strosse  von  Weiden 
nach  Vohenstrauss  auf  der  sogenannten 
heiligen  Staude  zwischen  Weiden  und  Muglhof. 
Ich  habe  nun  letztere  in  der  Zwischenzeit  genau 
besichtigt  und  gebe  über  den  Befund  Nachstehen- 

Ides  bekannt.  Die  Hochäcker  nehmen  das  ganze 
Plateau  der  sogenannten  heiligen  Staude  zwischen 
dem  Thule  der  Naab  und  dem  sogenannten  Holl- 
und Bechtsrichter-Thal  «in,  beginnen  sogleich  bei 
Anfang  des  Waldes  und  verschwinden  auch  wie- 
! der  mit  dem  Aufliören  desselben,  dabei  laufen 
| sie  stets  auf  der  linken  Seite  der  Weiden- Vohen- 
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strausscr  alten  Strasse.  Neben  derselben  zeigen 
sich  zuerst  sechzehn  Beete,  die  theil  weise  eine 
Höhe  von  1 m haben.  Das  Terrain  steigt  all* 
rnählig  und  es  sind  hier  12  Beete  und  zwar 
3 rechte  und  9 links  von  dem  neben  der  Strasse 
sich  hinziehenden,  stark  begangenen  Fusssteige 
zu  unterscheiden.  Hier  habe  ich  eines  der  Beete 
genau  gemessen  und  eine  Breite  von  5,33  m und 
eine  Höhe  von  0,80  m gefunden.  Auf  der  Hohe 
selbst  sind  zuerst  nur  2,  dann  8 und  nach  diesen 
7 Beete  zu  bemerken.  Es  folgt  dann  eine  Unter- 
brechung durch  eine  starke  Terraineinsenkung, 
nach  welcher  auf  dem  wieder  eben  gewordenen 
Boden  14  Beete  fortlaufen,  bis  der  Wald  auf- 
bört  und  mit  ihm  auch  die  Hochäckeranlage  ver- 
schwindet. Die  Strasse  macht  hier  eine  starke 
Biegung.  Jenseits  derselben  befinden  sich  gut  be- 
wirtschaftete Aecker  der  Gemeinde  Bechtsricht,  die 
hier  im  Flurplane  schon  als  „Hochäcker“  bezeich- 
net sind  und  nach  diesem  ihren  Namen  auf  eine 
frühere  noch  grössere  Ausdehnung  der  Hoch- 
äcker schliessen  lassen.  Die  ganze  sichtbare  Hoch- 
äckeranlage wurde  von  mir  abgeschritten  und  hat 
eine  Länge  von  etwas  über  2000  Schritten.  An 
den  Hauptpartien  zeigen  sich  auf  der  Seite,  welche 
der  Strasse  entgegengesetzt  ist  und  theilweise  ins 
Thal  abftUlt,  zwei  sogenannte  „Gehen“  d.  h.  Beete, 
welche  kürzer  sind  als  die  übrigen  und  mit  dem 
nächatgelegenen  langen  Beete  sich  in  eines  ver- 
einigen lediglich  um  dem  Acker  aus  Gründen  der 
Bodenbeschaffenheit  die  niitbige  Festigkeit  an  der 
Seite  zu  geben. 

Weitere  Hochäcker  habe  ich  in  dor  Umgegend 
von  P leistein  gefunden.  In  dem  Staatewalde 
„Fuchsenberg“  hart  an  der  Distriktast rasse  von 
Pleistein  nach  Waidhaus  und  zwar  links  von  der 
Strasse  ziehen  sich  Hochäcker  von  der  Höhe  des 
Berges  bis  Dicht  vollends  ins  Thal  hinab  und 
sind  noch  ersichtlich  in  einer  Gesammtlänge  von 
050  und  einer  Gesammtbreite  von  320  Schritten. 
Die  Beete  laufen  th&labwärts  anfänglich  von  Nord 
nach  Süd,  ändern  aber  später  ihre  Richtung  uud 
laufen  nach  Westen,  und  zwar  so,  dass  mehrere 
Beete  bald  rechts  bald  links  von  einem  mehr 
horizontal  laufenden  Beete  gleichsam  unterbrochen 
werden,  wodurch  Abteilungen  in  der  Form  von 
Pfeilspitzen  entstehen  (offenbar  das  Nämliche,  was 
die  obenerwähnten  „ Geben  “ bezwecken).  Der 
Querschnitt  eines  Beetes  zeigt  eine  Breite  von 
4*/t  m,  und  in  der  Mitte  eine  in  einer  Schwing- 
ung aufsteigende  Hohe  von  1 m.  — Weiter 
zeigen  sieb  sehr  schöne  Ueberreste  von  Hoch- 
äckern in  dor  Waldabtheilung  „Buchschlag“  hart 
an  dem  von  Pleistein  über  Georgenberg  zur 
Landesgrenze  führenden  Strässeben,  die  Beete  sind 


von  dem  Strässchen  und  einer  Wiese  begrenzt, 
j zwar  nicht  so  zahlreich  wie  jene  im  Fuchsen- 
' berg,  aber  von  der  nämlichen  Form  wie  diese 
und  sehr  gut  erhalten. 

Endlich  beobachtete  Herr  Bankoberinspektor 
\ Reuling  io  der  Nähe  von  Kirchenthum- 
[ hach  (A.-G.  Eschenbach)  mächtige  HochUcker 
von  ausserordentlicher  Höhe  und  Tiefe  in  der 
ganzen  über  eine  halbe  Stunde  langen  Waldab- 
theilung „ Baueruschl&g  “ an  der  StrasNe  von 
Kirchenthumbach  nach  Holzmühle,  ausserdem  nahm 
er  auch  im  Amtsgerichtsbezirke  Auerbach  an 
der  Strasse  von  Tagmaua  nach  Neuzirkendorf  in 
dem  Waldbezirk  „Vogelschneid“  unverkennbare 
Spuren  von  Hochäckern  wahr,  jedoch  waren  diese 
nicht  so  hoch  wie  jene  bei  Kirchentbumbach. 

Es  gingen  mir  noch  Uber  weitere  Hochäcker - 
spuren  in  der  Oberpfälz  Mittheilungeo  zu,  ich 
unterlasse  jetloch  vorläufig  deren  Bekanntgabe,  da 
mir  die  nöthigen  topographischen  Anhaltspunkte 
! dazu  nicht  gegeben  wurden.  Jedenfalls  aber  ge- 
nügt das  bis  jetzt  Mitgetheilte,  um  darzuthun, 
dass  sich  auch  auf  dem  linken  Ufer  der  Donau 
( unzweifelhafte  Spuren  der  Hochäckerkultur  nach- 
; weisen  lassen. 

Ein  Jadeitbeil  in  Mähren. 

Von  Professor  Karl  J.  Maäka. 

Die  (aus  dem  Gedächtniss  gegebene  — d.  R.) 
Notiz  des  Herrn  Dr.  Wankel  bei  der  XVI.  all- 
gemeinen Jahresversammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  zu  Karlsruhe  betreffend 
ein  Jadeitbeilchen  aus  Freiberg  in  Mähren  (ent- 
, halten  im  Correspondenz- Blatt  vor.  Js.  Nr.  10, 
S.  I3ti)  bedarf  einer  Berichtigung,  da  sie  mehrere 
Ungenauigkeitco  enthält,  die  leicht  weitere  Ver- 
breitung finden  könnten. 

Vor  allem  erlaube  ich  mir  als  Entdecker  und 
Besitzer  des  Beilchens  zu  bemerken , dass  gar 
kein  Anhaltepunkt  zu  der  Annahme  vorliegt,  Frei- 
berg (in  Mähren)  selbst  als  ursprünglichen  Fund- 
ort des  Beilchens  zu  bezeichnen.  Die  Angabe 
Wankel’s,  als  hätten  es  Knaben  mit  Knochen 
und  Scherben  am  Rande  eines  in  der  Nähe  von 
Freiberg  gelegenen  Feldes  gefunden , ist  nicht 
richtig,  wohl  aber  sprechen  mehrere  Gründe  da- 
für, dass  das  Beil  aus  Mähren  überhaupt  stammt, 
obzwar  der  eigentliche  Fundort  im  Lande  sich 
nicht  ermitteln  lässt. 

Das  Beil  befand  sich  in  der  Mineraliensamm- 
lung des  Piaristen  Martin  Krehky,  welcher  als 
Lehrer  der  Naturwissenschaften  an  mehreren 
Ördensgymnasien  in  Mähren  thätig  war  und  zu- 
letzt als  Vizerektor  in  Freiberg  fungirte.  Nach 
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dessen  Tode  im  Jahre  1879  gelangte  der  grösst« 
Theil  seiner  Sammlung  sammt  dem  Beile  in  den 
Besitz  de«  Arztes  H.  Rem  es  in  Freiberg,  welcher 
mir  es  im  Mai  v.  J.  anlässlich  einer  Besichtigung 
meiner  prähistorischen  Sammlung  ah  auffallend 
hellgrün  gefärbtes  Mineral  überbrachte.  Ich  er- 
kannte das  Stück  als  kleines,  zierliches  Flachbeil 
und  dessen  Material  ah  Jadeit  mit  dem  spezifischen 
Gewichte  8,115. 

Im  Juni  sandte  ich  es  an  Prof.  Havelka, 
Redakteur  des  „Ca s o pi s muscjniho  spolku  1 
olomouckeho  (Zeitschrift  des  Musealvereins  in 
Olmütz)  zum  Zwecke  genauer  Abbildung  für 
einen  in  der  Septemhernummer  der  Zeitschrift 
dann  veröffentlichten  Bericht  über  diesen  Gegen- 
stand, welcher  eingehende  Würdigung  daselbst 
findet. 

Indem  ich  noch  anführe,  dass  Prof.  Arzruni  1 
in  Aachen,  welcher  die  Güte  hatte,  das  ihm  ein- 
gesandte Beil  einer  näheren  mikroskopischen  Un- 
tersuchung zu  unterziehen,  die  Substanz  ah  Jadeit 
vom  Typus  der  schweizer,  deutschen,  italienischen 
und  eines  Theilus  der  französischen  Beile  be- 
zeichnet«, bemerke  ich,  dass  näheres  über  dieses 
Flachbeil  in  den  Mittbeilungen  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  in  Wien  erscheinen  wird. 

Neutitschein,  am  30.  November  1885. 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  In  Leipzig, 

Sitzung  aui  26.  Juni  1885. 

Ueber  die  Wirbels&ulo  dor  Primaten. 

Vortrag  von  Br.  E.  Schmidt. 

Der  Vortragende  bespricht  zunächst  im  All- 
gemeinen den  Aufbau  der  Wirbelsäule  aus  den 
einzelnen  Wirbeln,  sowie  die  Gliederung  derselben 
zu  einzelnen  Wirbelsftuleregionen,  der  abwechselnd 
beweglicheren  und  starreren  Hals-,  Brust-,  Len- 
den-, Becken-  und  Caudalrogion.  Zu  den  beson- 
deren Merkmalen  der  Wirbelsäule  der  Affen  und 
des  Menschen  Übergehend  behandelt  er  dann  die 
Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Regionen  der- 
selben. Schon  in  der  HaLregion  zeigt  sich  eine 
Abweichung  von  dor  beim  VierfÜsser  vorherrschen- 
den Regel,  dass  die  Halslänge  in  einem  gewissen 
Abhängigkeitsverhftltniss  zur  Länge  der  Vorder- 
uxtremitäten  steht:  heim  VierfÜsser  muss  im  All- 
gemeinen das  Maul  den  Boden  erreichen  können, 
bei  den  Primaten  dagegen  bat  die  Entwickelung 
der  Vordorextremitäten  zu  sehr  vollkommenen 
Greiforganen  eine  Reduktion  der  Länge  der  Hals- 
wirbelsäule ein  treten  lassen;  die  Halsregion  ist 
kürzer  geworden,  aber  nicht  durch  Verminderung 


der  Zahl  der  Halswirbel  (die  bei  fast  allen  Säuge- 
tieren 7 beträgt),  sondern  durch  Verkürzung 
der  Wirbelkörper.  Eine  Eigentümlichkeit  der 
menschlichen  Halswirbelsäule  gegenüber  derjenigen 
der  übrigen  Primaten  ist  es.  dass  ihre  Dornfort- 
sätze in  zwei  Zacken  auslaufen ; nur  beim  zweiten 
und  dritten  Halswirbel  des  Chiznpanse  kommt 
eine  ähnliche  Zweiteilung  der  Dornfortsätze  vor, 
und  bei  Mycetes  endigen  letztere  sogar  in  drei 
solche  Spitzen.  Die  Länge  der  Dornfortsfttze  des 
Obimpanse , Orang  und  besonders  des  Gorilla 
Übersteigt  weit  die  der  menschlichen  Dornfort- 
sätze; sie  steht  in  geradem  Verhältnis»  zu  der 
Aufgabe,  dem  durch  die  mächtige  Geaichtsent- 
wickelung  schwereren  Kopf  genügende  Stützpunkte 
zu  geben. 

In  der  folgenden  Kegion  bildet  der  breite 
Brustkorb  des  Menschen  einen  ausgesprochenen 
Gegensatz  zu  dem  in  transversaler  Richtung  sehr 
verschmälerten  Thorax  der  Quadrupeden.  Der 
Grund  für  diese  Form  Verschiedenheiten  dos  Brust- 
korbes ist  in  den  veränderten  Druckverhältnissen 
einerseits  der  schweren  Brusteingeweide  (des  Her- 
zens), andererseits  der  Vorderextremitäten  zu 
suchen.  Während  die  niederen  Primaten , die 
breit-  und  schmalnasigen  Affen  der  neuen  und 
der  alten  Welt,  in  der  Form  des  Brustkorbes 
noch  ganz  dem  VierfÜsser  gleichen,  gewinnt  der 
Thorax  der  höheren  Affen , der  Anthropoiden, 
mehr  und  mehr  die  dem  Menschen  eigenthümlicbe 
breite  Form. 

Die  Zahl  der  Brustwirbel  der  Primaten  ist 
eine  schwankende/  nicht  nur  von  Art  zu  Art, 
sondern  auch  häufig  genug  von  Individuum  zu 
Individuum.  Der  Umstand,  dass  an  der  Grenze 
von  Brust-  und  Lendenregioo  die  Entwickelung 
einer  centralen  Apopby&enaolage  zu  einer  Rippe 
bisweilen  aasbleibt,  bisweilen  aber  auch  noch 
weiter  rückwärts  als  gewöhnlich  sich  vollzieht, 
macht,  dass  hier  Schwankungen  in  der  Zahl  so- 
wohl der  Brust-,  als  auch  der  Lendenwirbel  Vor- 
kommen. Constanter  ist  die  üesammtzahl  der 
Dorso-Lumbarwirbel : sie  beträgt  beim  Orang  16 
(bisweilen  auch  17);  bei  MeDsch,  Gorilla  und 
Chimpanse  17  (bei  ersterem  12  Brust-,  5 Lenden- 
wirbel, bei  letzteren  beiden  13  Brust-  und  4 Len- 
denwirbel) ; bei  Gibbon  18  (13  Brust-  und  5 Len- 
denwirbel), bei  den  schmalnasigen  Affen  meistens 
19  (12  Brust-,  7 Lendenwirbel),  bei  den  breit- 
nasigen Affen  ebenfalls  19  (14  Brust-,  5 Lenden- 
wirbel). Im  Allgemeinen  also  nimmt  die  Zahl 
der  Dorso-Lumbarwirbel  in  der  Reihe  vom  Men- 
schen zu  den  niederen  Primaten  zu. 

Die  Beckenregion  der  Wirbelsäule  ist  die 
starrste,  da  sie  die  Aufgabe  hat , den  ganzen 
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mechanischen  Effekt  der  Hinterextremitäten  auf 
den  Rumpf  zu  übertragen,  ln  dem  Maasse,  als 
die  Hinterextremitäten  das  vorzugsweise  oder  aus- 
schliessliche Propulsionsorgan  werden,  wird  daher 
auch  diese  Region  solider  und  fester  und  zwar 
geschieht  dies«  durch  Verschmelzung  mehrerer 
Wirbel  zu  einem  einzigen  festen  Stück , dem 
Krehzbein,  sowie  durch  den  Anschluss  des  soliden 
Beckenringes.  Bei  den  Primaten  tritt  nun  eine 
verschieden  grosse  Zahl  von  Wirbeln  zur  Bildung 
der  Beckenregion  zusammen,  bei  manchen  Arten 
von  Lemur  und  Cynocephalus  nur  zwei,  bei  den 
meisten  breit-  und  schmaloasigen  Affen  drei,  bei 
Gibbon  und  Chimpanse  4,  bei  Orang,  Gorilla  und 
Mensch  5 Wirbel. 

An  der  Caudalregion  der  Primaten  lässt  sich 
da,  wo  dieselbe  gut  entwickelt  ist,  ein  vorderer 
und  hinterer  Abschnitt  unterscheiden:  bei  ersterem 
(den  wahren  Candal wirbeln)  wird  der  Wirbelkanal 
in  grösserem  Umfange  oder  völlig  von  den  Wir- 
belbogen umschlossen,  bei  letzterem  (den  rudimen- 
tären Caudalwirbel)  sind  die  Bogentheile  des 
Wirbels  stark  reduzirt,  so  dass  nur  der  Wirbel- 
körper übrig  geblieben  ist  und  von  einem  Wirbel- 
kanal nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

ln  vielen  Fällen  nun  ist  dieser  Caudalab- 
schnitt  weniger  vollständig  entwickelt,  und  zwar 
lassen  sich  dabei  drei  verschiedene  Typen  unter- 
scheiden : 1.  bei  Cynocephalus  niger,  Nycticebus, 
Stenops  beträgt  die  Summe  der  Caudalwirbel  G, 
nämlich  8 ausgebildete  und  drei  rudimentäre; 

2.  Inuus  ecaudatus  besitzt  nur  1 — 4 ausgebildete, 
keine  rudimentären  Caudalwirbel ; 3.  Beim  Men- 
schen sind  die  vorderen  Caudalwirbel  zur  Ver-  j 
Stärkung  des  Kreuzbeins  mit  diesem  verschmolzen,  j 
so  dass  die  Coccygealwirbel  den  Charakter  der  j 
rudimentären  Caudalwirbel  tragen.  Diesem  Typus 
folgen  auch  die  anthropoiden  Affen,  bei  welchen  1 
eine  verschiedene  Zahl  wahrer  Caudalwirbel  in 
die  Komposition  des  Kreuzbeins  mit  eingehen. 

Die  Wirbelsäule  als  Ganzes  betrachtet,  bietet 
bei  den  Primaten  im  Vergleich  zu  den  niederen 
8äugethieren  noch  gewisse  Eigentümlichkeiten 
der  sowohl  in  ihren  Krümmungsverhältnissen,  als 
auch  in  der  Richtung  ihrer  Muskelfortsätze. 

Die  Wirbelsäule  hat  beim  Quadrupeden  die 
Form  eines  über  die  stützenden  Extremitätenbogen 
hinübergespannten  Gewölbebogens,  beim  Bipeden, 
dem  Menschen  ist  sie  nach  dem  Typus  einer 
mehrfach  io  verschiedenem  Sinne  gebogenen  Feder  , 
gekrümmt.  Die  Affen  scheiden  sich  in  dieser 
Beziehung  in  zwei  Gruppen,  indem  die  niederen 
Affen  wesentlich  die  Krttmroungsverhältnisse  des 
Vierfüssers  aufweisen,  während  die  Anthropoiden 
in  der  Reihenfolge:  Gorilla,  Orang,  Trocblodytes, 


Hylobates  mehr  und  mehr  sich  den  Krümmungs- 
Verhältnissen  der  menschlichen  Wirbelsäule  an- 
schliessen. 

Beim  Vierfttsser,  namentlich  bei  solchen  mit 
sehr  energischer  Fortbewegung  (Caruivoren)  sind 
die  Muskelfortsätze  der  Wirbelsäule  in  zwei  ver- 
schiedene Richtungen  angeordnet : Dorn-  und 

Querfortsätze  sind  in  der  vorderen  Hälfte  der 
Wirbelsäule  nach  hinten,  in  der  hinteren  Hälfte 
nach  vorn  gerichtet:  der  Indifferenzpunkt,  nach 
welchem  sie  convergiren,  liegt  im  hinteren  Theil 
der  Brustregion.  Der  hintere  Abschnitt  der  Wir- 
belsäule ist  bei  ihnen  in  der  Regel  noch  versteift 
durch  griffelartige  Fortsätze,  die  gleichsam  noch 
eine  weitere  Verzahnung  des  vorderen  Wirbels 
mit  dem  zunächst  davon  nach  hinten  gelegenen 
WTirbel  bilden.  Beim  Menschen  fehlen  sowohl  diese 
griffelartigen  Fortsätze,  als  auch  die  erwähnte  An- 
ordnung der  Muskelfortsätze;  eine  Vorwärtsricht- 
ung der  hinteren  Dorn-  und  Querfortsätze  ist  hier 
nicht  vorhanden.  In  beiden  Beziehungen  folgen 
die  niederen  Affen  den  Vierfüssern,  die  Anthro- 
poiden dem  Menschen ; nur  bei  wenigen  Gibbon- 
arten sind  noch  Andeutungen  von  Griffelfortsätzen 
und  von  Anteversion  der  Dorn-  und  Querfort- 
sätze vorhanden;  bei  den  übrigen  Anthropoiden 
fehlt  beides  gänzlich. 

Alle  besprochenen  Ei  g e d t h ü m li ch- 
keiten  der  Primaten- WirBelsäule  stehen 
in  inniger  Beziehung  zur  Art  der  Fort- 
bewegung, d.  b.  zur  bipeden  oder  quadrupeden 
Körperhaltung.  Es  ist  daher  ganz  natürlich,  dass 
die  Anthropoiden,  welche  in  ihrer  Fähigkeit,  sich 
ausschliesslich  der  Hinterextremitäten  zur  Lokomo- 
tion zu  bedienen,  sich  den  Menschen  nähern,  auch 
in  den  davon  abhängigen  Merkmalen  der  Wirbel- 
säule der  menschlichen  Wirbelsäule  näher  stehen, 
als  die  niederen  Affen. 

Literaturbesprechungen. 

Montelius,  Oscar,  Die  Kultur  Schwedens  in 
vorchristlicher  Zeit.  Uebersetzt  von  Carl 
Appel  nach  der  vom  Verfasser  überarbeiteten 
2.  Auflage.  Mit  190  Holzschnitten.  Berlin 
1885.  Gg.  Reimer. 

Das  vorliegende  Werk  des  hochverdienten 
schwedischen  Forschers  verdient  in  doppelter  Hin- 
sicht volle  Aufmerksamkeit : erstens  weil  derselbe 
in  kurzer  klarer  Weise  hier  die  Resultate  seiner 
umfassenden , gründlichen  Studien  und  Forsch- 
ungen niedergelegt  hat,  und  zweitens,  weil  das 
Werk  ein  wirklich  populäres  zu  nennen  ist,  das 
berufen  sein  dürfte,  weitere  Kreise  für  die  grosse 
Vergangenheit  eines  Kulturvolkes  nicht  allein  zu 
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intereeriren,  sondern  auch  dem  Studium  derselben 
neue  Freunde  zuznführen. 

Wir  wissen  ja  Alle,  wie  viel  bei  uns  in  dieser 
Richtung  zu  wünschen  übrig  bleibt,  und  da  ist 
es  dann  wahrlich  eine  Pflicht,  auf  ein  so  gedie- 
genes Werk,  wie  das  vorliegende  hinzu  weisen. 
Verdanken  wir  doch  den  schwedischen  und  däni- 
schen Forschern,  von  Nilsson  augefangen,  so 
vieles  für  die  heimische  Altertumswissenschaft ! 

Dass  natürlich  die  vortreffliche  Uehersetzuog 
des  Herrn  C.  Appel  auch  wesentlich  dazu  bei- 
trägt, dem  Werke  in  unserer  deutschen  Heimath 
Freunde  zu  erworben,  unterliegt  keinem  Zweifel; 
hat  doch  Herr  Appel  mehr  als  eine  blosse 
Cebersetzung  geliefert. 

Der  Rauin  gestattet  uns  nicht,  den  reichen 
Inhalt  eingehend  zu  besprechen.  Die  dem  Werke 
beigegebenen  zahlreichen  Holzschnitte  erhöhen  den 
Werth  desselben  und  verdienen  wegen  ihrer  ge- 
diegenen Ausführung  alle  Anerkennung.  Dazu 
ist  der  Preis  (6  von  der  Verlagsbuchhand- 
lung so  billig  gestellt , dass  sich  jeder  Freund 
der  heimischen  Alterthumswissenscbaft  dasselbe 
leicht  anzusebaffen  vermag. 

Nekrolog. 

J.  J.  A.  Worsaae. 

Die  nordische  und  mit  ihr  die  gesummte 
Alterthumsforschung  hat  einen  schweren  Verlust 
erlitten:  Kammerherr  J.  J,  A.  Worsaae  ist  am 
15.  August  1885  eines  plötzlichen  Todes  gestorben.  | 
Als  vor  einigen  Jahren  die  beiden  Veteranen  der 
skandinavischen  Archäologen,  N i 1 1 b o n und  H i 1- 
d ehr  and,  die  Augen  schlossen,  hatten  sie  ihre 
Arbeit  gethan,  jüngere  Kräfte  waren  für  sie  ein- 
getreten, die  Lücke  ward  wohl  in  Vieler  Herzen, 
doch  nicht  in  dem  äusseren  Gang  der  Geschäfte 
empfunden.  Hier  aber  griff  der  Tod  einen  Mann, 
der  in  voller  Tlmtkraft  noch  grosse  Aufgaben  zu 
lösen  hatte,  der  ein  grossem  Werk  vorbereitete, 
der  — wir  dürfen  diess,  ohne  seinen  tüchtigen 
Kollegen  zu  nahe  zu  treten,  aussprechen  — für  ; 
den  Augenblick  unersetzlich  ist. 

Jens  Jakob  Asmutssen  Worsaae  war  am  14.  März  j 
1821  za  Veile  in  Jütland  geboren,  wo  sein  Vater,  ! 
Justizrath  Worsaae,  als  Amt«  verwalt  er  fungirte.  Nach- 
dem der  begabte  fleiarige  Jüngling  da«  Gymnasium  | 
zu  Honens  nteolvirt  hatte,  bezog  er  1838  die  Uni-  | 
verrität  zu  Kopenhagen  und  wurde  bald  danach  Thom- 
son'* Assistent  am  Mnsenm  nordischer  Alterthümer. 
Im  Jahre  1842  erhielt  er  ein  Stipendium  für  eine 
Studienreise  nach  Schweden,  ln  den  folgenden  Jahren 
wurden  ihm  die  Mittel  zu  weiteren  Reuen  auf  dem 
europäischen  Kontinent  gewährt,  und  betsonder»  wichtig 
wurde  für  ihn  ein  längerer  Aufenthalt  in  Englund, 
Schottland  und  Irland,  wo  er  den  Spuren  de»  einst-  ' 
maligen  Aufenthalte»  der  Dänen  und  Normannen  nach-  1 


forschte  und  du»  Material  zu  seinem  in’»  Englische 
und  Deutsche  Über.««et7.ten  Werke  ,Die  Dänen  und 
Nordmänner  in  England*  wimmelte.  1847  wurde  er 
zum  Inspektor  der  dänischen  Alterthnmadenkmiiler 
ernannt  und  zugleich  zum  Mitglied  der  königlichen 
Kommission  für  die  Erhaltung  der  vaterländischen 
Altertbümer.  Als  diese  Kommission  sich  später  auf- 
lfate.  wurde  er  nächst  Tbomsen  mit  der  ferneren 
Ausübung  ihrer  Pflichten  und  Obliegenheiten  beauf- 
tragt. 1854  wühl©  ihm  eine  Professur  lür  Alterthums- 
kunde übertragen;  1855  ward  er  mit  der  Ordnung 
und  Verwaltung  der  Privatsaminlungen  des  Königs 
betraut,  1858  zum  Inspektor  der  Sammlungen  im 
Schlösse  Kosenborg  ernannt,  1861  ausserdem  zum  Kon- 
servator der  Altert humsdenkmäler  in  Dänemark,  und 
ul»  1865  der  verdienstvolle,  allbeliebte  Konferenzrath 
Thomaen  das  Zeitliche  segnete,  war  man  um  den 
Nachfolger  nicht  verlegen:  mit  dem  Jahre  1866  wurde 
die  Verwaltung  de«  ethnographischen  und  des  alt- 
nordischen Museums  und  der  Rosenberger  Sammlungen 
in  Worsaae**  Hände  gelegt.  Und  Worsaae  zeigte 
sich  dieser  grossen  Aufgabe  nach  jeder  Richtung  ge- 
wachsen. Sein  Beruf  wurde  ihm  so  lieb,  das«  er,  als 
man  1874  bei  der  Bildung  de«  Könne*  beck'scben  Ka- 
binett ihn  drängte,  da»  Portefeuille  des  Kultusministers 
zu  übernehmen,  nur  mit  Widerstreben  nachgab  und, 
als  nach  einem  Jahre  dies  Ministerium  aufgelöst  wurde, 
mit  hoher  Freude  in  seine  alten  Aemter  und  Würden 
wieder  eintrat.  Von  Thomson  hatte  Worsaae  gelernt, 
dass  die  historischen  und  vorhistorischen  Sammlungen 
nicht  nur  für  die  Koste  der  Gelehrten , sondern  in 
erster  Linie  filr  das  Volk  da  sind,  welche»,  «obald 
es  Verständnis»  und  Interesse  für  dieselben  gewonnen, 
die  eifrigsten  Mitarbeiter  stellt.  So  sind  unter  Wor- 
saae's  Leitung  die  dänischen  Museen  nationale  Insti- 
tute im  vollen  Sinne  des  Worte»  geworden,  während 
sie  andererseits  auch  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
sich  völlig  neu  gestalteten.  Worsaae'»  mächtiger 
Einfluss  auf  »eine  Landsleute  war  grossen  Lheils  Folge 
•einer  persönlichen  Liebenswürdigkeit.  Kr  war  als 
vollendeter  Weltmann  ein  würdiger  und  vornehmer 
Vertreter  »eines  Lande*  auf  den  grossen  internationalen 
Kongressen,  oder  wo  er  »ich  bei  ähnlichen  Gelegen- 
heiten, mehrmals  ira  Aufträge  »eines  Königs,  im  Aus- 
lande zeigte-  Wo  er  erschien,  gewann  er  Freunde, 
und  nicht  minder  beliebt  als  bei  Hofe  und  in  den 
höheren  Gesellschaftskreisen  war  er  bei  den  Land- 
leuten, mit  denen  er  in  regem  vertraulichen  Verkehr 
stand.  Seine  wissenschaftlichen  Beziehungen  erweck- 
ten sich  über  den  ganzen  Erdhull  zum  Gewinn©  der 
unter  seinen  Händen  mächtig  an  wachsenden  Samm- 
lungen. — Worsaae*«  Grösse  lag  aber  noch  in  anderen 
Richtungen.  Bei  der  Ausbildung  junger  Archäologen 
versuchte  er  niemals,  diesen  seine  Anrichten  aufzu- 
drängen. Er  lehrte  sie  »eitet  »ehe»  und  «eltetetäodig 
urtheilen,  und  so  kam  es,  das»  von  einer  dänischen 
oder  gur  von  einer  Worsaae'schen  Schule  nicht  die 
Rede  sein  kann.  Im  Gegentheil  haben  die  jüngeren 
Museumsbeamten  in  manchen  Punkten  abweichende 
Ansichten,  die  rie  ohne  Bedenken  und  unbeschadet 
ihrer  grossen  Verehrung  für  den  Chef  iYeiinüthig  be- 
kennen. Eine  Wahrheit  gibt  es  nur,  lehrte  dieser; 
wer  sie  findet,  gilt  gleich,  wenn  sie  nur  gefunden 
wird.  Wie  er  zu  den  älteren  Museums  beamten  in 
einem  wahrhaft  brüderlichen  V erhältniss  «tand , so 
betrachtete  er  die  jüngeren  ul*  »eine  Söhne,  deren 
individuelle  Anlagen  und  Neigungen  er  mit  väter- 
licher Fürsorge  pflegte  und  förderte.  Andererseits 
war  Worsaae  mit  ganzer  Seele  Däne  und  als  solcher 
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▼on  den  politischen  Ereignissen  und  Wandlungen 
itark  berührt.  Von  dem  Gebiete  wissenschaftlicher 
Forschung  wollte  er  jedoch  die  Politik  verbannt  wissen; 
da  durften  politische  Sympathien  und  Antipathien 
nicht  hervortreten.  Und  auch  in  dieser  Hinsicht  war 
er  seinen  jüngeren  Kollegen  ein  leuchtendes  Vorbild; 
denn  selbst  denen  gegenüber,  von  welchen  er  als 
Däne  sich  am  meisten  gekränkt  fühlte,  war  er  stets  der 
dienstbereite,  liebenswürdige,  uneigennützige  Kollege. 

Seine  Arbeitskraft  war  erstaunlich.  Die  Verwalt- 
ung dreier  grosser  Museen  wäre  Manchem  schon  zu 
viel  gewesen.  Worsaae  war  ausserdem  Vizepräsident 
der  Königlichen  Oldskriftselskab,  bei  allen  nationalen 
Stiftungen  ein  gesuchtes  aktives  Coroitdmitglied ; er 
stand  in  Korrespondenz  mit  den  Fachgenossen  aller 
Länder  und  war  ausserdem  literarisch  produktiv.  Und 
niemals  sah  man  ihn  von  der  Bürde  so  vieler  Arbeit 
gedrückt.  Seine  Frische  wirkte  stets  anregend  und 
erquickend  auf  seine  Umgebung.  Worsaae  gehörte 
zu  den  wenigen  begnadigten  Menschen,  von  denen 
man  sagen  möchte:  wo  sie  erscheinen,  wird  es  hell. 

Sein  fröhliches,  geklärtes  Wesen  war  der  Abglanz 
der  ihm  innewohnenden  Menschenfreundlichkeit  und 
eines  inneren  Glückes,  dessen  Quell  in  »einem  Heim 
sprudelte. 

Von  Womaae's  zahlreichen  Schriften  sei  hier  nur 
einzelner  gedacht.  .Die  dänischen  Eroberungen  in 
England  und  der  Normandie'“  und  „Runamo  und  die 
Bravallasch  lacht*  zeigten,  zu  welchen  Hoffnungen  der 
jugendliche  Verfasser  berechtigte.  Sein  1864  in  erster 
Auflage  erschienener  Bilderatlas  .Nordiske  Üldsager* 
ist  noch  heute  ein  jedem  Alterthumsforscher  nnent- 
hehrliches  Handbuch.  In  den  letzten  Jahren  ver- 
öffentlichte er  werthvolle  Abhandlungen  über  das 


Steinalter  in  der  ulten  und  neuen  Welt,  über  die  Be- 
siedelung Russlands  und  des  skandinavischen  Nor- 
dens u.  a.  m.  Seine  .Nordens  ForhiBtorie*  int  in 
deutscher  Uebenetsnng  unter  dem  Titel  .Die  Vorge- 
schichte des  Norden«  * erschienen.  Beachtenswerth 
ist  eine  kleine,  für  das  Ken«ington-Mu*eum  verfasste 
Schrift  .Danish  Art»*  und  in  höherem  Grade  eine 
Abhandlung  über  Museumsbauten  und  die  Gruppirung 
und  Aufstellung  vorhistorischer  und  historischer  Samm- 
lungen. Dos  Buch  ist  für  Dänemark  geschrieben,  wo 
die  Noth wendigkeit  passender  Neubauten  sich  mit 
jedem  Jahr  fühlbarer  macht.  Aber  auch  im  Auslande 
hat  es  bereit«  mehrseitig  volle  Anerkennung  gefunden, 
und  wo  man  Museen  bauen  will,  sollte  man  nicht 
versäumen.  Kenntnis»  von  der  Worsaae’achen  Schrift 
zu  nehmen.  Die  dort  niedergelegten , völlig  neuen 
eigenartigen  Ideen  entsprossen  den  Erfahrungen,  die 
er  als  Museums- Direktor  in  langjähriger  Praxis  ge- 
sammelt. — Worsaae’s  Name  ist  mit  der  Geschichte 
der  nordischen  Museen  und  der  nordischen  Vorge- 
schichte auf  immer  verknüpft  und  bleibt  des« halb 
unvergessen.  Sollte  indessen  Dänemark  ihm  einst  ein 
allen  sichtliches  Denkmal  setzen  wollen,  so  könnte 
die*  nicht  passender  und  schöner  gedacht  werden,  als 
in  Gestalt  der  von  ihm  angestrebten  Neubauten,  nach 
den  von  ihm  Ausgearbeiteten  Plänen,  um  würdige, 
zweckmässige  Räume  zu  schaffen  für  die  weltberühm- 
ten Schätze,  die  der  Stolz  de»  Landes  sind,  und  die 
in  ihrem  jetztigen  Lokal  keinen  Platz  finden  und. 
wie  der  vorjährige  Brand  des  nahegelegenen  L’hristians- 
borger  Schlote»  zeigt,  dort  ernstlich  gefährdet  sind. 
Ein  solches  Denkmal  wäre  in  Wonue’i  Sinn  und 
seiner  würdig.  J.  Mentor  f. 


J.  Mestorf:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  Schleswig-Holstein.  Zum  Gedächtnis  dos  fünf- 
zigjährigen Bestehens  des  Museums  vaterländischer  Alterthümer  in  Kiel.  765  Figuren  auf 
62  Tafeln  in  Photolithographie  nach  Handzeichnungen  von  Walther  Prell.  Hamburg.  Otto 
Meissner.  1885. 

J.  Mestorf  hat  uns  hier  ein  Werk  auf  den  Weihnachtstisch  gelegt,  für  welches  alle  prä- 
historischen Archäologen  zum  grössten  Danke  verpflichtet  sind.  Es  ist  unmöglich,  das  Studium  der 
vorgeschichtlichen  Alterthümer  zu  betreiben  ohne  gute  und  zahlreiche  Abbildungen  der  in  verschie- 
denen Gegenden  gefundenen  Objekte.  Das  Wünschenswertbeste  wäre,  wenn  von  jeder  prähistorischen 
Sammlung  Abbildungen  des  gesammten  wichtigen  Inventars  existierten.  Wir  besitzen  ja  eine  Anzahl 
ausgezeichneter  Werke  in  dieser  Richtung;  an  ihrer  Spitze  stehen  L.  Lin  d ensch  midt’s  , Alter- 
thümer unserer  heidnischen  Vorzeit“  und  v.  Sacken 's  „Grabfeld  von  Hallstadt  in  Oberöster- 
reich und  dessen  Alterthümer**  für  Deutschland,  für  Skandinavien  die  prachtvollen  Bilderwerke  von 
Hildebrand,  Madsen,  Montelius  u.  a.,  andere  für  andere  Forschungsgebiete  Europa’».  Aber 
diese  Werke  sind  zum  Theil  durch  die  Art  ihrer  Herstellung,  Radierung.  Photographie  oder  Holz- 
schnitt, sehr  kostbar,  so  dass  sie  nicht  in  Jedermanns  Hand  übergehen  können.  Dagegen  ist  J.  Mestorf's 
Atlas  nach  Federzeichnung  lithographiert.  Trotz  dieser  einfachen  und  billigen  Methode  sind  die  Ab- 
bildungen mustergiltig  schön  und  vollkommen  korrekt.  Auch  das  Format  ist  sehr  handlich,  so  dass 
das  Werk  nach  all  diesen  Richtungen  späteren  analogen  Publikationen  zum  Muster  dienen  kann. 
Mögen  andere  Sammlungen  bald  nachfolgen , damit  wir  ein  vollkommenes  prähistorisches  Pnnd- 
arebiv  für  Deutschland  erhalten,  als  dessen  erster  Band  Mestorf's  Atlas  erscheint.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blmttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  K.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  4.  JaHuar  1886. 
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Ueber  die  Entwicklung  des  menschlichen 
Handwerks  und  den  Einfluss  des  Stoffes 
auf  die  Kunstfora. 

Von  H.  Sch aaffhauften. 

Nachahmung  der  Natur  ist  vielfach  der  An-  j 
fang  menschlicher  Erfindungen,  auch  viele  Worte 
der  Sprache  haben  darin  ihren  Ursprung  wie  das 
Donnern,  Brausen,  Beulen,  Säuseln,  Wehen  und 
viele  andere.  Die  ersten  Werkzeuge  des  Menschen 
waren  Steine  und  Knochen , wie  die  Natur  sie 
bietet,  natürliche  Splitter  des  Feuersteins  oder  des 
Obsidians  waren  die  ersten  Messer,  der  erste  Löffel 
ahmte  die  Muschel  nach,  wie  es  das  lateinische 
Wort  cochlcar  uns  noch  verräth.  Wenn  man  das 
rohe  Steingeräthe  später  schliff,  so  war  dazu  das 
glatte  Flussgeschiebe  das  Vorbild.  An  vielen  ge- 
schliffenen Steinbeilen  erkennt  man,  dass  sie  aus 
Geschieben  gemacht  sind.  Die  ersten  Beile  und 
Meissei  aus  hartem  Gestein,  aus  Feuerstein,  Ne- 
phrit oder  Jadeit  wurden  in  ein  Holz  eingeklemmt, 
erst  als  man  sie  aus  weicherm  Steine  machte, 
wurden  sie  für  den  Stiel  mit  einem  Loche  durch- 
bohrt. Die  von  der  Moeresbrandung  abgerundeten 
Feuersteine  von  Brest  und  von  andern  Orten  der 
nord französischen  Küste  sind  von  Natur  durchbohrt 
durch  das  Hurausfallen  von  Belemniten;  sie  wer- 
den noch  jetzt  als  Netzsenker  benutzt.  In  der 
Bibel  kommt  der  Eselskiun  hacken  als  Waffe  vor; 
inan  hat  in  der  Höhle  von  Lherm  wie  in  der  von 
Blaubeuren  die  Kinnlade  des  Höhlenbären  gefunden, 
deren  Geleokast  zur  Handhabe  zurecht  gemacht 
war.  Der  Dorn,  den  man  in  britischen  Gräbern 
fand,  ist  das  Vorbild  der  Nadel.  Es  gibt  Wilde, 
welche  die  halben  Unterkiefer  kleiner  Säugethiere 
als  Kämme  gebrauchen.  Die  Guanchen  pflügten 
das  Land  mit  Ochsen  hörnern.  Die  Griffelbeine 
mancher  Thiere  sind  natürliche  Pfriemen,  die  des 
Hasen  werden  noch  als  Pfeifen räumer  gebraucht. 
Die  ersten  an  einer  Schnur  getragenen  Gehänge 
waren,  wie  Lartet  vermuthet . die  in  Frankreich 
gefundenen  Felsenbeine  von  Pferd  und  Ochs,  die 
mit  einem  natürlichen  Loche,  dem  Gehörgang,  ver- 
sehen sind.  Ehe  man  Waffen  hatte  aus  Metall, 
schlugen  sich  die  Menschen  mit  Keulen  oder  mit 
Steinen  todt.  Jene  ist  noch  iu  dem  griechischen 
Mythus  dio  Waffe  des  Herkules  geblieben , die 
Schleuder  war  bei  rohen  Völkern  des  Alterthums, 
wie  es  Malereien  auf  peruanischen  Vasen  zeigen, 
die  einzige  Waffe;  mit  ihr  tödlete  David  den  Go- 
liath und  das  Steinigen,  dessen  die  Bibel  bei  den 
Juden  gedenkt,  ist  gewiss  eine  uralte  Strafe. 

Die  Formen  der  Geräthe , an  die  man  sich 
gewöhnt  hat.  werden  lange  beibehalten ; sie  wech- 
seln langsamer  als  das  Material  derselben.  Das 


erste  Metall  bei  l , welches  meist  von  Kupfer  ist, 
ahmt  in  seiner  Form  noch  das  Steinbeil  nach, 
das  zeigen  die  von  Greng  am  MoraUee  der  Schweiz, 
sie  wurden  in  ein  Holz  eingeklemmt,  wie  die  von 
Stein.  Erst  später  entwickelten  sich  am  Bronze- 
beil zur  besseren  Befestigung  die  Schaftlappeu. 
die  endlich  in  die  Tülle  übergingen.  Der  Vor- 
theil des  Metalle«  besteht  darin,  dass  das  Werk- 
zeug feiner  und  dünner  sein  kann  als  das  steinerne 
und  doch  stärker  ist  als  dieses.  Die  nietallne 
Messerklinge  macht  feinere  Schnitte  als  man  mit 
dem  scharfen  Kiesel  machen  kann.  Die  weichen 
Metalle  lassen  sich  am  leichtesten  bearbeiten,  also 
vor  Allem  das  Gold,  dessen  häufigste  Auffindung 
in  dem  Schwommlande  auch  gerade  in  die  Urzeit 
fällt.  Verzierte  Goldbleche,  durch  Hämmern  dar- 
gestellt, erscheinen  sehr  frühe  schon  als  Scbmuck- 
gerätbe,  sie  dienen  vielfac.li  auch  zur  Umkleidung 
anderer  Gegenstände.  Goldene  Scheiben  und  Blu- 
men sind  auf  die  Gewebe  der  alten  Griechen  auf- 
genäht,  goldene  Masken  bedecken  bei  den  Aegyp- 
torn  das  Gesiebt  der  Todten.  Auch  dos  hölzerne 
Bildwerk  wurde  mit  einem  Goldblech  überzogen. 
Das  Gold  wird  wegen  seiner  Dehnbarkeit  durch 
Walzen  leicht  in  dünne  Blätter  und  in  feine  Fäden 
verwandelt,  die  zusammengedreht  oder  geflochten 
das  Gewebe  von  Zweigen  oder  Fasern  nachahmen. 
Die  fränkische  Goldschmiedekunst  verräth  ihren 
alten  Ursprung  in  der  Einfachheit  des  Verfahrens. 
Goldbleche  mit  aufgelöthetem  Golddrabt.  bilden 
ihre  Eigentümlichkeit.  Das  Goldfiligran  kannten 
schon  die  Aegypter.  Iu  den  bronzenen  Zierge- 
rätheu der  alemannischen  und  fränkischen  Kunst 
kommen  verschlungene  Bänder  als  ein  gewöhn- 
liches Motiv  der  Verzierung  vor,  sie  erinnern  an 
das  Fleebtwerk,  welches  neben  dem  Schnitzen  ge- 
wiss die  älteste  Kunst  der  menschlichen  Hand 
ist.  Die  Metalle  wurden  zuerst  gehämmert  wie 
der  Stein,  so  verarbeitete  man  das  Gold,  das  Mc- 
tcoreisen  und  das  Kupfer.  Erst  die  Kenntnis»  der 
Feuerbereitung  führte  zum  Schmelzen  der  Metalle. 
Die  leichtflüssigen  Metalle  wurden  zuerst  ge- 
schmolzen. es  war  leichter,  aus  Raseneisenerz  das 
Eisen  darzustellen  als  Kupfer  uud  Zinn  zur  Bronze- 
bereitung aus  ihren  Erzen  zu  gewinnen.  Später 
erst  wurden  die  rohen  Metallgüsse  mit  einem  här- 
teren Grabstichel  feiner  ausgearbeitet,  ciselirt.  Als 
man  mit  dem  gehärteten  Eisen,  dem  Stahle  die 
andern  Metalle  bearbeiten  lernte,  kamen  erst  die 
kunstreicheren  Formen  auf.  Die  Aegypter  müssen 
auch  die  harten  Syenite  mit  Stahlmeisseln  bear- 
beitet haben.  Auch  kannten  sie  die  vollkommenste 
Politur  derselben.  Für  die  Bildwerke  der  grie- 
chischen Kunst  war  das  Material  nicht  gleich- 
gültig. Man  kann  nicht  eine  Keiterstatue  von 
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Marmor  aut*  die  vier  Beine  des  Pferdes  stellen, 
nicht  einmal  ein  Pferd.  Das  zeigen  die  Uolowe 
auf  dem  Monte  Cuvttllo  in  Koni.  Darum  stehen 
nackte  Marmorfiguren  oft  aiigelehnt  an  einen  Baum- 
stamm, oder  das  Kleid  fällt  bis  zum  Boden  hinab. 
Die  Metalle  gestatten  den  Hohlguss  und  gehen  dem 
Künstler  die  grösste  Freiheit  in  der  Aufstellung 
bewegter  Gestalten. 

Zur  Feuerbereitung  konnten  verschiedene  Be- 
obachtungen führen.  Man  machte  Feuer  durch 
Reiben  von  Hölzern , weil  man  sah , wie  dünne 
Baumstämme,  die  sich  im  Winde  an  einander  reiben, 
sich  entzünden  können,  oder  dass  die  hölzerne  Achse 
eines  Kades  warm  wird.  Auch  das  Schleifen  der 
Steingeräthe  entwickelte  Wärme.  Man  sah,  dass 
ein  zufällig  gegen  den  Stein  geschlagenes  Bisen 
Funken  sprühte  und  dass  das  im  Brennspiegel  ge- 
sammelte Sonnenlicht  zündete.  Wenn  die  Wälder 
verschwunden  uud  die  Kohlenflütze  erschöpft  sein 
werden,  wird  man  das  Wasser  zersetzen,  um  Was- 
serstoff zu  gewinnen,  oder  durch  Blektricität  Liebt 
und  Wärme  schaffen. 

Die  Töpferei  verfertigte  ihre  rohesten  Gefässe 
aus  Lehm,  io  dem  die  absichtlich  eingekneteten 
Steine  nicht  fehlten.  Sie  waren  aus  der  Hand  ge- 
formt, an  dur  Sonne  getrocknet,  mit  Bindrücken 
des  Fingernagels  oder  der  Fingerspitze  oder  mit 
einem  Strohhalm  verziert.  Später  sind  sie  auf  der 
Drehscheibe  gemacht,  am  Feuer  hartgebrannt,  die 
Verzierung  ist  mit  einem  gekerbten  Holze  oder 
einem  Knochenatäbcben  aufgedrückt.  Heute  wen- 
det der  Künstler  ein  bewegliches  Rädchen  an.  Das 
alte  ThoogofiUs  trägt  oft  als  ursprüngliches  Or- 
nament die  schräg  sich  kreuzenden  Linien  des  ge- 
flochtenen Korbes.  Das  Bestreichen  des  letzteren 
mit  Thon , um  ihn  Uber  das  Feuer  zu  hängen, 
führte  zur  Ertindang  der  Töpferei.  Das  unten  ab- 
gerundete Getä. ss  erinnert  noch  an  die  Kürbia- 
flaache  und  but  des&balb  wohl  südlichen  Ursprung. 
Das  kann  man  auch  von  dem  mandelförmigen  ge- 
schliffenen Flacbbeil  vermuthen,  denn  dessen  Form 
kommt  nur  an  der  Mandel  und  dem  Kürbis- 
kerne  vor. 

Die  Schlacken,  die  bei  der  Gewinnung  des  Me- 
talls aus  den  Erzen  entbanden,  führten  zur  Glas- 
bereit  ung.  Die  erste  Wohnung  war  eine  Hütte 
aus  Zweigen  geflochten ; daran  erinnern  noch  heute 
die  Laubhütten  der  Juden.  Auch  der  Affe  weis« 
sich  auf  Bäumen  ein  Nest  zu  flechten.  Oder  der 
Mensch  suchte  natürliche  Zufluch tstätten  auf,  die 
Höhlen , auch  grub  er  solche  in  die  Bergwand 
oder  in  den  Boden,  in  diesem  Falle  baute  er  ein 
Zelt  darüber.  80  waren  wohl  dio  Margelien  be- 
schaffen. Die  Dolmen  waren  aufeinander  liegenden 
natürlichen  SteinbliJcken  nachgebildet.  Daraus  ent- 


wickelten sich  die  Steinkaramevn  als  unterirdische 
Wohnungen.  Die  Wände  der  Pfahlbauten  waren 
mit  Lehm  verstrichen;  noch  sind  es  die  zwischen 
dem  Balkengorüst«  liegenden  Wände  des  rheini- 
schen Bauernhauses.  Aus  Lehm  und  Stroh  baut 
auch  schon  die  Schwalbe  ihr  Nest.  Die  Babylo- 
nier bauten  mit  an  der  Sonne  getrockneten  Zie- 
geln, die  Römer  brannten  sie  hart  im  Feuer, 
Griechen  und  Liguren  bauten  Mauern  aus  schweren 
Steinblöcken  ohne  Mörtel , die  man  cyklopiaehe 
nannte.  Gelten  schmolzen  die  Steine  der  fertigen 
Mauer  zusammen,  wie  die  verglasten  Burgen  zeigen. 
In  der  Architektur  der  Griechen  erinnern  noch  die 
einzelnen  Theile  der  Säule  und  des  Architraves 
an  den  alten  Holzbau,  die  Triglypben  sind  die 
Balkenköpfe.  Das  Gewölbe , welches  sich  selber 
trägt,  konnte  erst  durch  Nachdenken  gefunden 
werden,  es  ist  in  der  Natur  nicht  vorgebildet,  als 
vielleicht  in  der  runden  Decke  der  Höhlen.  Ah 
der  Holzbau  in  den  Steinbau  überging,  musste 
die  gerade  Balkendecke  der  Basilika  der  Kuppel 
oder  dem  Tonnengewölbe  weichen.  Das  Haus  der 
Zukunft  wird  wie  schon  jetzt  die  Industriepaläste 
aus  Glas  und  Eisen  errichtet  sein. 

Die  erste  Brücke  ist  ein  Baumstamm,  auch 
der  erste  Kahn,  der  mit  Hülfe  des  Feuers  aus- 
gehöblt  ist,  dann  folgt  die  Pfahlbrücke;  die  ge- 
wölbte Steinbrttcke  überspannt  den  Fluss  in  weiten 
Bogen  und  ist  sicherer.  Die  eiserne  Hängebrücke 
zwischen  New- York  und  Brooklyn  hat  eine  Spann- 
weite von  1600  Puss! 

Das  erste  Grab  war  ein  Loch , mit  einem 
Pfahl  gebohrt,  darin  ruhte  der  Tode  in  hockender 
Stellung,  vor  den  wilden  Thieren  besser  gesichert 
als  in  dem  flachen  Grabe.  Ueber  das  Haupt  wurde 
noch  ein  Stein  gewälzt.  Später  wurden  Steine  um 
die  Leiche  seihst  gestellt  und  endlich  eine  Grab- 
kammer damit  hergestellt  ; ein  ErdhUgel  bezeich- 
net« die  Stelle  und  Steine  wurden  darauf  gesetzt. 
Die  ältesten  Grabkammern  des  europäischen  Nor- 
dens gleichen  den  Wohnungen  der  Eskimo'*  und 
waren  auch  vielleicht  solche.  Der  todte  Eskimo 
wird  in  suine  Steinhütte  eingeschlossen,  und  diese 
von  den  Lebenden  verlassen.  Indianer  begraben 
ihre  Todtcn  im  Boden  des  Zeltes,  das  sie  be- 
wohnen, wenn  ansteckende  Krankheiten  herrschen, 
so  werden  in  Folge  dieser  Sitte  ganze  Stämme 
vernichtet.  Ein  ausgehöhlter  Baumstamm  dient 
I als  Sarg,  ehe  er  aus  Brettern  zusammengeseh lagen 
wurde,  oder  eine  Höhle  in  der  Tuffwand,  wie  bri 
den  ersten  Christen  in  Korn.  Auch  wurde  aus 
Tuff  ein  Steiosarg  gefertigt,  wie  am  Rhein,  oder 
es  barg  ein  ThongetUsa  oder  eine  ülasurne  den 
Aschenrest  oder  ein  kostbarer  Sarkophag  umhüllte 
den  vor  der  Zerstörung  noch  durch  andere  Mittel 
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gesicherten  Leichnam.  Wie  reich  ist  in  allen  diesen 
Einrichtungen  die  menschliche  Erfindung  und  wie 
sicher  verfolgt  die  Archäologie  den  Fortschritt  der 
Cultur  in  der  Geschichte  eines  jeden  Werkzeugs 
und  jeder  menschlichen  Arbeit.  Sie  lehrt,  wie  sie 
alle  entstanden  sind,  das  Messer  und  die  Waffe,  j 
die  Spange  und  der  Kamm,  der  Schuh  und  das  | 
Kleid,  der  Topf  und  das  Glas,  das  Haus  und 
das  Grab!  (Etudes  archöolog.  Leyde  1885.) 

Bonn,  im  August  1885. 


Mittheil  ungon  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer-  und  AlterthnniHTerein  in 
Karlsruhe. 

Mittheilung  des  Herrn  0.  Ammon. 

Der  hiesige  Verein  ist  aus  lokalen  Ursachen 
vorwiegend  mit  der  Alterthumskunde  beschäftigt, 
doch  waren  immer  einzelne  Mitglieder  vorhanden, 
welche  ihn  von  Zeit  zu  Zeit  durch  Vorträge  über 
physisch -anthropologische  Gegenstände  erfreuten. 
Hier  ist  zu  nennen  Herr  Dr.  W ilser,  welcher  anläss- 
lichdes  im  August  hier  abgehaltenen  Kongresses 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft seine  Stadien  über  die  „Herkunft  der 
Deutschen u im  Druck  erscheinen  liess.  (Karlsruhe, 
G.  Braun).  Der  genannte  Kongress  hat  durch 
seine  Sitzungen  und  durch  Privatgespr&che  die  An- 
regung gegeben,  dass  die  physische  Anthropologie 
künftig  etwas  häufiger  im  hiesigen  Vereine  möge  ge- 
pflegt werden  und  es  sind  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Joh.  Ranke  einige  geeignete  Zielpunkte  ao- 
gedeutet  worden.  Im  Einklang  hiermit  hielt  Pri- 
vatmann Otto  Ammon  in  der  Vereinsisitzung  vom 
26.  November  einen  Vortrag  Uber  die  Statistik 
der  Körpergrösse  der  Militärpflichtigeu  in  Baden, 
Württemberg  und  dem  rechtsrheinischen  Bayern. 
Die  veröffentlichten  Arbeiten  sind  leider  nach  ver- 
schiedenen Prinzipien  bearbeitet,  indem  A.  Ecker 
für  Baden  nur  die  Prozentsätze  der  Mindermäs- 
sigen,  Dr.  v.  Hölder  für  Württemberg  die  Durch- 
sebnittagrössen  nach  Bezirken,  Professor  Dr.  J. 
Ranke  für  Bayern  die  Prozentsätze  der  Zwerge,  der 
Mindermässigen,  Kleinen  (unter  1,62  m),  der  Gros- 
sen (Über  1,70  m ),  der  Uebermässigen  und  der 
Riesen  angegeben  hat.  Dennoch  gewährt  die  An- 
einanderreihung der  betreffenden  Karten  einiger- 
maßen ein  Bild  der  Körpergrösse  der  Bewohner 
Süddeutscblands.  Die  meisten  grossen  Leute 
sitzen  in  den  Gebirgen , welche  das  Königreich 
Bayern  im  Norden,  Osten  und  Süden  umgeben, 
ferner  auf  der  rauhen  Alb  in  Württemberg  und 
daran  anschliessend  in  der  Baar  in  Baden,  endlich 
in  der  Rheinebene  zwischen  Offeoburg  und  Mann- 


heim und  in  der  badisch-württembergischen  Boden- 
seegegend,  anschliessend  au  das  bayerische  Allgäu. 
Die  Kleinen  sitzen  im  badischen  und  württem- 
bergischen  Schwarzwald,  im  unteren  Neckarthal, 
im  Welzheimer  Wald  und  in  Bayern  zu  beiden 
Seiten  der  Donau.  Baden  bat  die  mosten  Kleinen 
und  Mindermässigen,  und  die  wenigsten  Grossen ; 
seine  Bevölkerung  bleibt  im  Durchschnitt  4 — 5 cm 
hinter  der  bayrischen  zurück,  lieber  die  Frage,  ob 
neben  den  unläugbaren  Einflüssen  des  Bodens,  Kli- 
ma’s,  der  Ernährung  und  Beschäftigung,  auch  die 
Abstammung  hierbei  eine  Rolle  spielt,  konnte  noch 
keine  befriedigende  Antwort  gegeben  werden,  und 
es  sollen  deswegen  die  Untersuchungen  weiter  aus- 
gedehnt werden.  Der  Verein  beschloss,  zu  diesem 
Ende  eine  Kommission  zu  bilden,  mit  deren  Zu- 
sammensetzung Herr  Otto  Aminon  beauftragt 
wurde.  Diese  Kommission,  welche  aus  den  Herren 
Generalarzt  Dr.  v.  Beck,  Generalarzt  a.  D.  Dr. 
Hoffmann,  Oberstabsarzt  Dr.  Gernet,  Dr.  Wil- 
ser  und  Privatmann  Ammon  (letzterer  als  Schrift- 
führer) besteht,  hat  am  30.  Dezember  ihre  erste 
Sitzung  gehalten  und  nach  längerer  Berathung 
dreierlei  Untersuchungen  in’«  Auge  gefaßt: 
1.  Es  wird  durch  das  Entgegenkommen  des  Ge- 
neralarztes Dr.  v.  Beck  und  des  kgl.  Korps- 
kommando’s  der  Antrag  beim  Kriegsministerium 
gestellt  werden , dass  die  Militärärzte  bei  der 
nächsten  Aushebung  in  Baden  die  Haar-  und  Iris- 
farbe sämmtlicher  Pflichtigen  bestimmen  und  Be- 
richte über  auffallende  Körperformen , Abnormi- 
täten etc.  an  den  Generalarzt  erstatten  sollen. 
(Eine  weitere  Ausdehnung  der  Aufnahme  auf  den 
Schädelindex , Sitzhöhe  etc.  ist  wegen  des  Zeit- 
aufwandes leider  nicht  thunlich).  — 2.  Es  sollen 
von  den  Mannschaften  der  1.  Kompagnie  des  Leib- 
(Garde-)  Grenadier-Regiments  Nr.  109,  welches 
die  grössten,  und  von  den  Mannschaften  einer 
Kompagnie  des  Infanterie -Regiments  Nr.  111, 
welches  die  kleinsten  Mannschaften  enthält,  der 
Schädel-Index,  dio  Haar-  und  Irisfarbe,  die  Körper- 
größe, Beruf  und  Herkunft  durch  die  Kommission 
selbst  ermittelt  werden.  3.  An  etwa  je  12  auf- 
fallend gestalteten  Individuen  unter  den  Größten 
und  unter  den  Kleinsten  sollen  die  Schädel-  und 
Körpermaße  näher  ermittelt  werden.  Je  nach  den 
Ergebnissen  behält  sich  die  Kommission  vor  zu 
beschließen,  in  welcher  Richtung  die  Untersuch- 
ungen fortgesetzt  werden  sollen. 

Durch  dieses  Vorgehen  ist  nun  die  physische  An- 
thropologie im  hiesigen  Verein  in  neuen  Aufschwung 
gekommen  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  die  Arbeiten 
Anhaltspunkte  zur  Beurthoilung  der  Abstamm- 
ungsverhältnisse der  Bevölkerung  Badens  ergeben 
werden. 
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Zur  Zeit  der  Erbauung  der  mittelrheini- 
schen Ringmauern*  i 

Von  C.  Mehlis. 

Nur  sehr  wenige  der  alten  Dauern  bargen 
der  Vorzeit  sind  so  durchforscht,  das»  man  auf 
Grund  der  Einschlüsse  einen  Schluss  ziehen  kann 
auf  das  archäologisc he  Alter  derselben.  Und 
selbst  wenn  solche  determinirendo  Objekte  vor- 
handen sind,  so  rühren  dieselben  meist  von  der 
inneren  Fläche  oder  der  Aussenseite  her,  nicht 
aus  dem  Innern  der  Mauer  selbst.  Nicht  ohne 
Bedeutung  für  die  Lösung  dieser  wichtigen 
Frage  scheint  mir  der  Umstand  zu  sein,  dass 
die  Steine  selbst,  aus  denen  speziell  die  Dürk- 
heimer  Kingmauer  besteht  (vgl.  Mehlis: 
„Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rheinlande“ 
2.  Abth.  mit  Tafeln),  zu  sprechen  scheinen. 
Dieselben  bestehen  in  vorliegendem  Falle  aus 
Bruchsteinen  oder  Findlingen , meist  von  dor 
Grösse  einer  Manneslast.  Das  Material  bildet 
der  Buntsandstein,  der  das  Überlagernde  Gestein 
des  Hartgebirges  vorstellt.  An  den  Bruchsteinen 
bemerkt  man  nun  häutig  und  zwar  zumeist  an 
den  Lagerseiten  starke,  oft  einfache,  oft 
parallel  ziehende  Kinnen  oder  Scharten , welche 
bei  ihrer  Regelmässigkeit  nicht  auf  Verwitterung 
zarückgehcn  können.  Diese  Kinnen  sind  in  manchen 
Fällen  von  ebenen,  scharf  cingesprengten  Flächen  be- 
gleitet, welche,  wie  die  nebenstehende  Abbildung 
aufweist,  eine  nach  unten  zunehmende  Breite  be- 
sitzen. Der  vorliegende  Stein  hat  bei  a b eine 
Breite  von  5,5  cm,  bei  d c von  7 cm ; die  Länge 
des  Einschnittes  beträgt  14  cm.  Die  obere  Kante 
bei  a b ist  ca.  3 cm  eingeschrägt  und  zwar,  wie 
Sachverständige  erklären  , mit  dor  Schärfe  eines 
Pickels. 

Die  ganze  Situation  macht  in  diesen  Fällen 
nach  Aussage  sachverständiger  Steinhauer  den 
Eindruck  eines  mit  oinom  eisernen  Keile 
durcbschroteten  Steinbrockens , wobei  die  Ab- 
schrägung bei  ab  den  sogenannten  „Schrot“  (von 
„schroten“  abgeleitet)  bildet.  Die  Eisenkeile  ver- 
jüngen sich  nicht,  wie  die  später  im  Mittel- 
alter  gebrauchten,  nach  unten,  sondern  verbrei- 
tern sich. 

Ueber  die  Natur  nämlich  der  im  frühen 
Mittelalter  gebrauchten  eisernen  Sprengkeile 
sind  wir  bei  den  Dürkheimer  Kingmauern  genau 
unterrichtet,  indem  die  am  Südrande  derselben  am 

*)  Ueber  den  archäologischen  Unterschied 
der  Ringmauern  vergl.  Correspondenzblatt  d.  d.  G.  f. 
Anthropologio  etc.  1*84  Nr.  12  Mehlis:  „Ueber  Ring- 
mauern* S.  20f> — 207  und  Pfälzischen  Museum  1885 
Nr.  1—3  „Mehlis:  Zur  Ringmanerfrage*. 


Fusse  des  Brunholdisthales  1884  unternom- 
menen Ausgrabungen  neben  gerieftem  Geschirre, 
Bleiplatten  u.  s.  w.  auch  einen  kleinen  eisernen 
Ambos  und  zwei  Sprengkeile  geliefert  haben 
(vgl.  Pfälzisches  Museum  1884  Nr.  7 S.  8).  Un- 
mittelbar an  dieser  Stelle  steht  im  Felsen  ge- 
hauen die  Jahrzahl  1204.  Daraus  geht  nach 
der  Lagerung  der  Orts  Verhältnisse  mit  Nothwen- 
digkeit  der  Schluss  hervor,  dass  die  Felsenwand 
des  Brunholdisthales  vor  dem  Jahre  1204  abge- 
baut war.  Die  hier  gefundenen  Eisenkeile 
haben  nun  eine  Dicke  von  2,5  cm,  eine  obere 
Breite  von  4,7  cm,  eine  untere  von  2,2  cm  bei 
einer  Länge  von  4 cm. 


Diese  Sprengkeile  des  Mittelalters  zeigen 
demnach  ein  von  denen  der  Vorzeit  diametral 
verschiedenes  System  auf,  und  letztere  nähern 
sich  den  in  der  Gegenwart  gebrauchten.  Da  nun 
nach  unseren  lange  Zeit  fortgesetzten  Nachsuch- 
ungen diese  Funde  nicht  vereinzelt  dastehen, 
sondern  auf  solche  Art-  gesprengte  SteinsfUcke 
selbst  auf  der  Oberfläche  der  Ringmauer  häufig 
herumliegen,  so  geht  daraus  fllr  jeden  Sachver- 
ständigen der  zwingende  Schluss  hervor : 

die  Bruchsteine  unserer  Ringmauer  wurden 
zumeist  durch  Sprengen  der  nahen  Buntsandstein- 
brücke mittelst  starker  Eisen  keile  gewonnen. 

Die  Konstruktion  dieser  Keile  zeigt  zudem 
von  einem  gewissen  Ueberflusse  von  Eisen.  Folg- 
lich fällt  der  Hauptbau  der  Dürkheimer  Ring- 
mauer in  die  Zeit  einer  vorgeschichtlichen  Eisen- 
periode. Für  die  Anwendung  von  Eisenwerk- 
1 zeugen  spricht  auch  die  Beschaffenheit  eines 
mit  Kehlungen  und  Wülsten  versehenen  grösseren 
Werksteines,  der  sich  inmitten  des  Walles  vor- 
fand. Er  gehörte  wahrscheinlich  zu  einer  den 
Wall  krönenden  Brüstung  (vgl.  „Studien“  2.  Abth. 
V.  Tafel  Fig.  9). 

Auf  Grund  der  zahlreichen  Funde  geschliffe- 
ner Steinbeile  in  der  Umgegend  dieser  Ring- 
mauer batte  der  Verl*,  bisher  als  Erbauungszeit 
' derselben  die  neolithische  Periode  für  wahr- 
scheinlicher gehalten.  Mag  nun  auch  schon 
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damals  dies  Plateau  zeitweise  bewohnt  gewesen 
sein;  befestigt  und  vcrtheidigt  war  dasselbe 
wohl  damals  noch  nicht.  — 

Andere  uns  bekannte  Umstünde  sind  im 
Stande.  diesen  unabweisbaren  Schluss  näher  zu 
prftzisireo.  Bei  den  im  Jahre  1875  auf  der 
Dürkheimer  Ringmauer  vorgenommenen  Aus- 
grabungen fand  der  Verfasser  mehrere  kurze 
eiserne  Messer,  wie  solche  in  der  La-T^ne-Zeit 
gebräuchlich  waren.  — Ausgrabungen  wurden 
mehrere  Jahre  später  auf  der  gegenüberliegen- 
den Limburg  vorgenommen.  Bei  demselben 
prähistorischen , dickwandigen  und  mit  Leisten 
versehenen  Geschirr,  welches  die  Ringmauer  aus- 
/.eichnet,  fand  man  die  Re*te  einer  feingeglieder- 
ten Drahtfibel  aus  Bronze,*)  welche  nach  dem 
zurückgedachten  SchlussstUcke  der  Früh-La-Tene- 
Zeit  angehört.  Aus  diesen  Grüuden  schließen 
wir,  dass  die  Dürkheimer  Ringmauer  mit 
Wahrscheinlichkeit  in  der  frühesten  La- 
Tene-Zeit  d.  h.  im  5.-4.  Jahrhundert  v.  Ohr. 
erbaut  und  sicherlich  in  dieser  Zeit  bis 
zum  Frühmittelalter  zeitweise  bewohnt  war.  Auf 
ihre  ursprüngliche  Konstruktion  dürfte  der  Volks- 
mirae*  Windmauer“  ein  bezeichnendes  Licht  werfen; 
sie  war  mit  Gewinden  d.  h.  gewundenen  Aesten 
und  jungen  Büumon  aut  der  Aussenseito  befestigt 
und  verklammert. 

Auch  die  Erbauung  eiuer  anderen  mittel- 
rheinischen Ringmauer,  des  Walles  auf  dem 
Altkönig,  fällt  nach  den  von  Oberst  von 
CJohausen  gemachten  Funden  in  dieselbe  Zeit 
(vgfc  Bericht  über  die  Frankfurter  Anthropologen- 
Vcrsammlung,  S.  178,  und  Nassauer  Annalen, 
18.  Ud.,  2.  Heft  8.  214  und  2.  Tafel  Fig.  5 u.  8). 
Im  Inneren  der  zerfallenen  Mauer  stiess  umn 
nämlich  auf  ein  eisernes  Messer  mit  §-förmigem 
Henkel  und  eine  prächtige  Tb  i er k o p f f i b e 1. 
Letztere  bildet  nach  Tischler  und  U n d * e t 
ein  Charakteristikum  der  ausgesprochenen,  d.  h. 
der  mittleren  La-Töne-Zeit. 

Zu  dieser  Schlussfolgerung  sei  bemerkt,  dass 
die  von  unserem  Freunde  Dr.  Ham  me  rann  zu 
Frankfurt  innerhalb  des  Altkönigwalles  aufge- 
lündenen  rohen  Gcfässstücke  eine  ins  Auge  fal- 
lende Analogie  zu  den  Gefttssresten  von  der 
Dürkheimer  Ringmauer  bilden.  Auch  ein  dritter 
Kingwall  scheint  in  diese  Periode  zu  gehören, 
•ler  von  Dr.  Jakob  mit  Umsicht  untersuchte, 
auf  dem  Gleichen  bei  Römhild  sich  befind- 
et vgl.  die  Zeichnung  derselben  Fibel  in  .Bei- 
träge zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns4 
VI.  Bd.  1885  4.  Heft,  zl).  Tafel,  0 Fig.;  sie  rührt  au» 
Hügelgräbern  der  Früh-La-Tfcne-Zeit  bei  Grflfenberg  in 
»Iberfranken  her. 


liehe.  Die  zahlreichen  Befunde  an  Thierkopf- 
fibeln und  Paukenfibeln,  welche  man  innerhalb 
des  Walles  gemacht  hat,  machen  es  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  ßrbauang  desselben  gleich- 
falls in  die  Früh-La-Tene-Zeit,  seine  Haupt- 
; benütz ung  in  die  mittlere  La-Teoe-Zeit  füllt, 
(vgl.  „Archiv  für  Anthropologie“  18.  Ud.  S.  26 1 
bis  2‘J6  u.  Tafel  X u.  XI). 

Ohne  Zweifel  gehören  manche  der  rheinischen, 
vorgeschichtlichen  Befestigungen  einer  späteren 
Zeit : besonders  die  aus  geschichteten  Quader- 
reihen bestehenden  mögen  unter  römischem 
Einflüsse  angelegt  worden  sein.  Mit  Sicher- 
heit hinwiederum  geht  aus  den  Funden  und 
der  Konstruktion  anderer  Anlagen,  besonders  der 
süddeutschen  R i n g w ü 1 1 e der  Schluss  hervor, 
dass  ihre  Erbauung  einer  früheren  Periode 
aogehört.  Ist  dieselbe,  wie  wir  später  beweisen 
werdon,  für  manche  W a 1 1 h a u t e n des  südlichen 
i Deutschlands  in  die  Hallstatt-Periode  zu 
setzeo.  so  geht  aus  vorliegender  Betrachtung  der 
Schluss  hervor,  dass  in  der  La -Tone -Zeit  für  die 
Bevölkerung  der  mittelrheinischen  und  mancher 
oberdeutschen  Gaue  zwingende  Gründe  vorhanden 
waren,  zur  Sicherung  von  Hab  und  Gut,  Familie 
und  Viehstand  rohe  Befestigungen  auf  nahen  Berg- 
bäuptern  anznlegen  oder  wenigstens  ältere  Re- 
fugien zu  verstärken  und  zu  verbessern,  deren 
formlose  Reste  uns  in  den  Steinaufschüttungen 
auf  dem  Heidenmauerberge  oberhalb  Dürkheim 
und  dem  rauhen  Felsplateau  des  Altkönigs  noch 
vor  Augen  liegen. 

Literaturbesprechungen. 

I>r.  Heinrich  Schlieninnii : Tiryns,  der  prä- 
historische Palast  der  Könige  von  Tiryns. 

Ergebnisse  der  neuesten  Ausgrabungen.  Mit 
Vorrede  von  Geh.  Oberbaurath  Prof.  F.  Adler 
und  Beiträgen  von  Dr.  W.  Dörpfeld.  Mit 
118  Abbildungen,  24  Tafeln  in  Chromolitho- 
graphie. 1 Karte  und  4 Plänen.  Leipzig.  F.  A. 
Brockhaus  1886. 

Das  Ehrenmitglied  unserer  Gesellschaft , der 
Grossmeister  der  modernen  Wissenschaft,  vom  Spa- 
ten, Dr.  Heinrich  8chlicmann,  hat  bei  unseren 
letzten  allgemeinen  Versammlungen  seine  neuesten 
Entdeckungen  über  die  Königsburg  in  Tiryns 
selbst  vorgetragen  und  unser  Korrespondenzblalt 
enthält  darüber  die  ausführlichen  Berichte,  cf. 
1884  S.  112  und  1885  S.  116.  Bezüglich  der 
Einzelheiten  der  Ergebnisse  dürfen  wir  dorthin 
verweisen. 

Schliemann’s  Ausgrabungen  in  der  Troas 
und  in  den  cyklopiscben  Burgen  von  Mykenä 
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und  Tiryns.  sowie  in  Menidi,  Orchomenos 
u.  8.  w.  haben  das  epochemachende  Resultat  er- 
geben , dass  in  Griechenland  vor  der  eigentlich 
hellenischen  Kulturperiode,  deren  Ansteigen  von 
halbbarbarischen  Anfängen  zur  höchsten  Stufe  der 
Klassizität  die  Archäologie  nach  gewiesen  hatte, 
eine  andere  frühere,  von  jener  erstgenannten  voll- 
kommen getrennte,  bis  dahin  so  gut  wie  unbe- 
kannte Epoche  einer  „ vordoriscben  Kultur“  existirte. 
Sie  basirt  auf  KultureinflUssen  theils  Vorderasiens, 
theils  Egyptens  , welche  beide  durch  die  Phöni- 
zier den  griechischen  Küsten  vermittelt  wurden. 
Nachdem  nun  die  alten  Königsburgen  wieder  vor 
unserem  Blick  entstanden  sind , kann  Niemand 
mehr  daran  zweifeln,  dass  die  Gesänge  Homers 
einen  Nach  klang  einer  glänzenden,  damals  meist  wohl 
schon  seit  Jahrhunderten  untergegangenen  Herrlich- 
keit der  alten  Zeit  enthalten.  Jetzt  tritt  uns  aus 
den  Fanden  Schliemann's  namentlich  in  Tiryos 
dasselbe  Bild  eines  uralten  Königshauses  entgegen, 
welches  uns  Homer  geschildert  bat.  „ Wir  sehen 
die  mächtigen  Mauern  mit  ihren  ThÜrmen  und 
Thoren,  können  durch  säulengeschrnückte  Propy- 
läen das  Innere  des  Palastes  betreten . erkennen 
den  mit  Säulenhallen  umgebenen  Mäuuerhof  mit 
dem  grossen  Altar,  sehen  weiter  das  stattliche 
/if'yapr/y  mit  seinem  Vorsaale  und  seiner  Vorhalle, 
besuchen  sogar  das  Badezimmer  und  gewahren 
schliesslich  noch  die  Frauen wohouog  init  einem 
besonderen  Hofe  and  zahlreichen  Zimmern.  Das 
ist  ein  Bild,  wie  es  jedem  Leser  Homers  z.  B. 
von  der  Schilderung  von  Odysseus’  Heimkehr  und 
dem  Freiermord  vorschwebt  und  wie  es  schon 
mancher  Gelehrte  nach  den  Angaben  Homer’«  zu 
rekonstruiren  versucht  haben.  Alle  bisherigen  Ver- 
suche ein  Bild  des  homerischen  Herrscherhauses 
zu  entwerfen,  mussten  noth wendiger  Weise  bis  zu 
einem  gewissen  Grad  unbefriedigend  bleiben,  weil 
Homer  die  Paläste  seiner  Helden  nicht  ausführ- 
lich beschreibt , sondern  nnr  gelegentlich  kurze 
Notizen  über  dieselben  gibt.  Es  blieben  immer 
noch  viele  Kragen  übrig,  auf  wolche  auch  der 
grösste  .Scharfsinn  der  Homerforscher  keine  Ant- 
wort aus  den  Worten  des  Dichters  herausfinden 
konnte.  Manche  dieser  Räthsel  löst  jetzt  der  Pa- 
last von  Tiryns.  Gewiss  wird  er  in  einzelnen  .Punk- 
ten von  den  Palästen  des  Odysseus,  des  Alkinoos 
und  des  Menelaos  abweichen,  aber  im  Allgemeinen 
liefert  er  uns  ohne  Zweifel  ein  getreues  Bild  eioes 
homerischen  Wohnhauses.“ 

Dies  die  Worte  des  Architekten  Wilhelm 
Dörpfeld,  Schliemann’s  ausgezeichneten  Mit- 
arbeiters. Und  wie  prächtig  finden  wir  die  Ge- 
mächer geschmückt  mit  Stackbewurf  und  Wand- 
malerei, mit  schönen  plastisch  ornamentirten  Ala- 


basterfriesen, reich  ausgelegt  mit  blauen  Steinen, 
d.  h.  mit  einem  blauen  den  Lasurstein  naebahmen- 
den  Glasfluss.  Diese  Glaspasten  bestehen  nach  Vir- 
chow  aus  einem  mit  Kupfer  gefärbten  Calcium - 
Glase  ohne  eine  Beimischung  von  Kobalt,  und  sind 
: von  ägyptischer  Provenienz.  Homer  erwähnt  in 
! dem  Palaste  des  Alkinoos  solche  * blaue  Gesimse“, 
und  Hellwig  hat  zuerst,  auf  Lepsius  fassend, 
dieses  Blau  auf  Lasurstein  bezogen,  eine  Vermuth- 
ung,  welche  durch  die  Schliemann’schen  Ent- 
deckungen glänzend  bestätigt  worden  ist. 

Möge  sich  die  Hoffnung  erfüllen  , dass  viel- 
leicht in  Bälde  die  Hochburg  vori  Mykenft  eben- 
falls uoter  fachmännischer  Aufsicht  vollkommen 
ausgegraben  werde.  Herr  Schliemann  würde 
sich  dadurch  ein  weiteres  unvergängliche»  Ver- 
dienst erwerben.  J.  K. 

Dr.  W.  Schwartz,  Professor  und  Direktor  des 
kgl.  Luisen -Gymnasiums  in  ßorlin:  Indoger- 
manischer Volksglaube.  Ein  Beitrag  zur  Ke- 
ligionsgeschicbte  der  Urzeit.  Berlin.  Oswald 
Seehagen.  1885. 

Wir  haben  das  Erscheinen  eines  neuen  Werke* 
von  einem  so  ausgezeichneten  und  überall  aner- 
kannten Forscher,  wie  W.  Schwartz  zu  ver- 
zeichnen. — Es  ist  Bastian ’s  und  der  von  ihm 
angeregten  Schäler,  Beisenden  und  Missionare, 
bisher  unbetretene  Bahnen  brechendes  Verdienst, 
der  ethnologischen  Seite  der  anthropologischen 
Forschung  einen  neuen  wissenschaftlichen  Ge- 
dankeoinbalt  gegeben  zu  haben , indem  sie  die- 
selbe zu  einer  Psychologie  der  geflammten  Mensch- 
heit aus/.ugestalten  bestrebt  sind.  Bei  den  Natur- 
völkern bandelt  es  sich  für  diese  ethnologisch- 
psychologischen  Studien,  auf  welche  sich  eine 
künftige  allgemeine  Völkerpsychologie  bauen  soll, 
abgesehen  von  den  Inkunabeln  einer  eigentlichen 
Poesie,  wesentlich  um  Sammlung  der  religiösen 
Vorstellungen  und  der  sozialen  Gesetze  und  Ge- 
bräuche. Bei  den  Kulturvölkern  liegen  die  ur- 
sprünglichen Bewegungen  und  Hervorbringungen 
des  Volksgeistes  tief  verborgen  unter  der  Decke 
von  Kulturvorstellungen,  welche  aus  gemeinsamer 
geistiger  Thätigkeit  verschiedener  Völker  hervor- 
gegangen, nur  noch  in  geringem  Grade  originell 
und  individuell  erscheinen  und  nivellirend  auf  die 
ursprünglichen  Verschiedenheiten  der  Kulturvölker 
in  psychologischer  Hinsicht  wirken.  Hier  gilt  e.» 
also  die  dem  Volksiodividuum  eigentümlich  zu- 
hörigen psychologischen  Elemente  gleichsam  an*- 
zugraben  aus  den  durch  die  Kolturwirkuogen  dei 
Jahrtausende  Uber  sie  gebreiteten  Schichten.  Zahl- 
reiche und  ausgezeichnete  Forscher  sehen  wir  in 
Deutschland  schon  lange,  seitdem  die  Gebrüder 
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Grimm  u.  a.  mit  ihren  Forschungen  hervor- 
getreten waren,  nach  dieser  Seite  rüstig  an  der 
Arbeit.  — In  seinem  indogermanischen  Volks- 
glauben sucht  Schwartz  nicht  nur  aus  den  noch 
jetzt  herrschenden  Sagen  und  Traditionen  die  nie- 
dere volkstümliche  Mythologie  der  indogermani- 
schen Stumme  in  der  Anlehnung  der  mythischen 
Gestalten  an  die  Natur  zu  entwickeln,  er  dringt 
von  diesen  grundlegenden  Untersuchungen  in  auf- 
steigender Linie  bis  zur  arischen  Urmythologie, 
indem  er  in  grossen  Umrissen  den  GlaubenKstand 
zu  zeichnen  versucht,  welcher  sich  etwa  für  die 
Zeit  der  Trennung  der  arischen  Stämme»  als  sie 
Kolonisatoren  nach  Osten  und  Westen  wurden,  zu 
ergeben  scheint.  Seine  Forschungen  zeigen  einen 
gewissen  homogenen  Hintergrund  in  einer  allge- 
meinen mythisch-religiösen  Weltanschauung,  die 
sich  als  eine  gemeinsame  Entwickluugspha.se  dieser 
Vorstellungskreise  für  alle  Arier  konstatiren  lässt. 
Sie  ist  freilich  während  der  Zeit  der  Sonderung 
der  einzelnen  Stamme  zu  Völkern  theils  zurück- 
gedrängt,  theils  unterbrochen  worden,  aber  noch 
ist  es  möglich,  aus  den  Niederschlägen,  die  sich 
in  der  Tradition  erhalten  haben , ein  Bild  der- 
selben zu  gewinnen.  Uebereinstimmend  mit  den 
Ergebnissen  der  völkerpsychologischen  Forsch- 
ungen bei  den  Naturvölkern  zeigt  sich  auch  für 
den  Arier,  dass  ihm  „alles  unmittelbare  Realität 
UDter  dem  individuellen  Reflex  des  Augenblicks 
war.  Dies  gilt  nicht  bloss  von  seinem  Verhält- 
nis» zur  Welt,  welche  er  mit  seinen  Sinnen  um- 
fasste und  im  Kampf  des  Daseins  mit  den  ihm 
angebornen  Fähigkeiten  so  gut  es  ging,  beherrschte, 
sondern  noch  in  ganz  besonderer  Weise  von  der 
umfassbaren  und  gebeimnissvoll  ihn  umgebenden 
Welt,  die  sich  daneben  um  ihn  und  an  ihm  gel- 
tend zu  machen  schien  und  deren  Einwirkungen 
er  zu  empfinden  glaubte  und  nach  gewissen  Er- 
scheinungen und  Wirkungen  in  Analogie  zu  an- 
deren ihm  fassbaren  allmählich  sich  phantasievoll 
zurechtzulegen  nnfing.“  Ueberall  leuchten  die 
elementaren  Anfänge  einer  ursprünglichen  Licht- 
religion hindurch.  J.  It. 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der  Mark 
Brandenburg,  herausgegeben  von  Dr.  Albert 
Voss,  Direktorial  - Assistent  am  kgl.  Museum 
zu  Berlin  und  Gustav  Stiinming  zu  Branden- 
burg. Mit  einem  Vorwort  von  R.Virehow.  1886. 
Brandenburg  a.  d.  H.  — BerlinC.P.  Lunitz,  Verlag. 

In  Nr.  1 dieses  Blattes,  in  welchem  wir  den 
schönen  Bilderatlas  J.  Mestorf’s  zur  Vorge- 
schichte Schleswig -Holsteins  ankündigten, 
haben  wir  den  Wunsch  und  die  Hoffnung  aus- 
gesprochen, dass  ähnliche  Publikationen  für  andere 

Jtruck  der  Buchdruckerei  von  F.  Straub 


Gegenden  Deutschlands  mit  gleicher  Sorgfalt  in 
der  Herstellung  der  Abbildungen  und  mit  ent- 
sprechender Vollständigkeit  in  der  Wiedergabe  des 
Fundmaterials  baldigst  erscheinen  mögen.  Zu 
unserer  Freude  können  wir  heute  schon  eine  zweite, 
soeben  erschienene  Publikation  unkundigen,  welche 
sich  zur  Aufgabe  stellt,  die  Alterthümer  der  Mark 
Brandenburg  in  der  Goainmlbeit  alles  Wesent- 
lichen deo  prähistorischen  Archäologen  zum  Zweck 
vergleichender  Studien  vorzulegen.  Gerade  für 
diesen  Theil  Deutschland  besteht  ein  besonderes 
Interesse.  Hier  war  es , wo  namentlich  durch 
Virehow’s  Studien  die  Grenze  zwischen  slavi- 
schen , vorslavischen  und  germanischen  Alter- 
thümern  gezogen  wurden  konnte  und  schon  ge- 
lingt es  aus  der  dort  sich  findenden  unglaub- 
lichen Fülle  von  Altsachen  engere,  kulturhisto- 
risch zusammengehörige  Gruppen  he  rau  szu  lösen, 
aus  welchen  sich  Schlüsse  auf  die  genauere  chro- 
nologische Stellung  der  einzelnen  Funde  basiren 
lassen.  Das  Werk,  mit  einer  Vorrede  Vir c ho w's 
eingeleitet  und  prächtig  ausgestattet,  soll  in  24  Lie- 
ferungen in  4°  mit  je  8 Tafeln  Abbildungen  nebst 
erklärendem  Text  (die  Lieferung  zu  2 M.  50  Pfg.) 
bis  zu  Weihnachten  1886  vollständig  erscheinen. 
Durch  Beigabe  eines  ausführlichen  erläuternden 
Textes  wird  das  Werk  ein  systematisches  Hand- 
buch der  Vorgeschichte  der  Mark  werden.  Alle 
prähistorischen  Perioden  werden  theils  durch  ein- 
zelne Funde,  namentlich  aber  durch  Gräberfunde 
vertreten,  die  meist  aus  grösseren  Begräbnissplätzen 
stammen  und  dadurch , dass  sie  sorgfältig  und 
systematisch  gesammelt,  also  durchaus  zuverlässig 
sind , eine  ausserordentliche  Bedeutung  für  die 
vaterländische  Forschung  haben.  Von  ganz  be- 
sonderem Interesse  aber  ist  es,  und  hier  zuerst 
in  einem  grösseren  Werke  durebgefübrt,  dass  die 
Fundstücke  eines  jeden  Grabes  auf  den  Abbild- 
ungen zusammengehalten  sind,  und  dass , wo  es 
nötig  erschien,  eine  Situationsskizze  über  den  Bau 
und  die  Anordnung  des  Grabes  Aufklärung  gibt. 
So  kann  man  das  ganze  Grab  mit  seinem  Inhalt 
ohne  Mühe  in  der  Phantasie  rekonstruiren  und 
hat  zugleich  die  Gegenstände,  welche  in  demselben 
zUMWimengefunden  sind , übersichtlich  geordnet 
vor  Ajigen.  Wir  sind  dadurch  in  den  Stand  ge- 
setzt , uns  leicht  darüber  zu  orientiren , welche 
Gegenstände  zusammen  vorzukoramen  pflegen,  also 
gleichaltrig  Bind  und  von  welcher  Bevölkerung  (resp. 
Kulturgruppe)  sie  hers  tarn  men.  Wir  begrüssen  das 
Werk,  welches  nach  so  mancher  Richtungden  moder- 
nen Bedürfnissen  der  prähistorischen  Archöologie 
entgegenkomnit,  mit  lebhafter  Freude.  Möge  es  die 
Verbreitung  finden , welche  seinem  Wert  he  ent- 

| spricht.  J.  R. 

in  München.  — - Schlwtn  der  Redaktion  4.  Februar  188Ü. 
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Internationale  Vereinigung 

über  Oriippen-Eintheilung  und  Bezeichnung  der  Schiidelindices. 


Keine  Wissenschaft  bedarf  mehr  des  Zusamiuenarheitens  der  Fochgenosseu  aller  Zangen  als  die 
Anthropologie.  Seit  Jahren  sind  die  Bestrebungen  der  hervorragendsten  Anthropologen  darauf  ge- 
richtet gewesen,  zunächst  für  die  Kraniologio  gemeinsame  Methoden  und  Bezeichnungen  festzustellen 
Für  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn  und  die  Schweiz  gelangten  wir  in  unserer  „Verständigung 
Ober  ein  gemeinsames  kraniometrisches  Verfahren“  zu  Frankfurt  a./M.  im  August  des  Jahres  1882 
zu  einem  Compromiss , au  welches  sich  in  dankenswerthester  Weise  auch  eine  Anzahl  der  hervor- 
ragendsten Anthropologen  Italiens  und  Russlands  anschlossen.  Jetzt  ist  os  gelungen,  den  ersten 
Schritt  zu  einer  wahrhaft  internationalen  Vereinigung  bezüglich  der  kraniometriachon  Methoden 
zu  thuen,  in  welchem  die  hervorragendsten  Kraniologen  fast  des  geaammten  Europa'»  zum 
ersten  Male  vereinigt  Vorgehen. 

Auf  Antrag  des  Anthropologischen  Instisuts  von  Grossbritannien  und  Irland  sind  die 
Unterzeichneten  übereingekommen,  für  den  LRngenbreitenindex  des  Schiidols  folgender 
Gruppeneintheilung  sich  zu  bedienen: 


Dolichoce  phale  Haupt  grupp*»  1.  Gruppe:  Index  .*>5.0—59,0 


2. 

60,0—64.9  UUra-DelichoccphaUe, 

3. 

. 65,0 — 69.«  Hyper-Dotichocephalie, 

4. 

. 70,0 — 74,9  JblichocttJutlii', 

\1  enoce p hal e H aup  t g r uppe  5. 

. 75,0 — 79,9  Me*occ phalit,  Mrnaticrphahr 

Rrachjcephale  Ha  u ptg  ru  ppe  6. 

. 80,0 — 84,9  Brachtjcr  phalie, 

„ 7. 

, 85,0 — 89,9  Htiper-BrachifceithiiUr, 

8.  . 

. 90,0 — 94.9  Ultra- Braehycephalie, 

. ». 

. 95,0—99.9. 
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Ihren  Anschluss  an  diese  internationale  Vereinigung  haben  bis  jetzt  erklärt  die  (00}  Herren 


Dr.  M.  Bartel«,  Arzt  — Berlin, 

Professor  Pr.  K.  Barde  leben  — Jena. 

PmfeaRor  Dr.  W.  Braune  — Leipzig. 

I>r.  0.  Brosike  — Berlin. 

Dr.  Fr.  Daffner,  Stabsarzt  — München, 
Geheiniruth  Professor  Dr.  A.  Ecker  — Frpiburg  in  B.. 
Professor  Dr.  Gustav  Fritsch  — Berlin, 

Professur  Dr.  A.  Proriep  — Tübingen. 
Obemiedicinalrath  I>r.  Gütz  — Neustrelitz. 

Dr.  V.  Gross.  Arzt  — Neuveville  — - Schweiz, 
Professor  Dr.  K.  Hartmann  — Berlin, 

Professor  Pr.  Hasse  — Breslau. 

Professor  Dr.  W.  Henke  — Tübingen. 
Obermedicinalrath  Dr.  v.  Hoelder  — Stuttgart, 
Professor  Dr.  M.  Holl  — Innsbruck, 

Professor  Dr.  J.  K oll  mann  — Basel. 

Dr.  K.  Krause,  Arzt  — Hamburg. 

Professor  Dr.  W.  Krause  — Göttingen. 

Professor  Dr.  K.  W.  Kupffer  **”  München, 

Holrath  Professor  Dr.  t\  I.anger  — Wien, 
ltegierungsralh  Professor  Dr.  Joseph  Lcnhossi:k  — 
Budapest. 

Professor  Dr.  L i e b e r k ii  h n — Marburg. 

Dr.  Lissauer  — Danzig, 

Dr.  von  Luschan  — Berlin. 

Dr.  von  M a n d a c h sen.  - Scha Ahausen, 

Professor  Karl  J.  Mufckn  — Neutitschein. 

Professor  Dr.  Fr.  Merkel  Göttingen. 

Hofrath  Dr.  A.  B.  Mover  — Dresden, 

Hofrath  Professor  Dr.  Theodor  Meynert  — Wien. 
Professor  Dr.  Alf.  Xehring  — Berlin. 

Professor  Pr.  Kivolucci,  Direktor  der  Anatomie  — 
Neapel. 

Dr.  (»bst  — Leipzig,  Vorst,  d.  Museums  f.  Völkerkunde. 


Professor  Dr.  Ad.  Pansch  — Kiel, 

Anthropol.  Section  der  Pollichia  — Dürkheim  a/IL. 
Professor  Dr.  K abl-K ückhard , k.  pr.  Ober*tab*- 
arzt  — Berlin. 

Professor  Dr.  Heinrich  Hanke  — München, 
Professor  Dr.  Johannes  Hanke  München, 
Privatdocent  Dr.  Rück  Ort  — München. 

Professor  Dr.  N.  Hüdinger  — München, 
Geheimrath  Professor  I>r.  Schuaffhuusen  — Bonn. 
Dr.  K.  Schmidt.  Privatdocent  für  Anthropologie  - 
Leipzig. 

Professor  Dr.  G.  Schwalbe  — Strassburg  i/E. 
Professor  Dr.  Sergi  — Rom, 

Professor  Dr.  L.  Stiedu  — Königsberg. 

Dr.  11.  Strahl  — Marburg, 

Dr.  Josef  S z o in  b u t h y — W ien.  Kustos  der  aut hr*»- 
polngiscben  Sammlung  de«  k.  k.  naturhistorixchen 
llufmuHenm». 

Dr.  Tappeiner.  Arzt  — Meran. 

Professor  Dr.  von  Toeroek  A.  — Budapest, 
Professor  Dr.  0.  Toi  dt  — Wien, 

Privatdocent  Dr.  11.  Virehow  Berlin. 

Geheimratb  Professor  Dr.  Rudolf  Virehow  Berlin, 
Dr.  A.  Voss  — Berlin, 

Professor  Dr.  Wagen  er  — Marburg. 

Geheimrath  Professor  Dr.  W.  Waldeyer  Berlin. 
Dr.  H.  Wanke]  — Olmtitz, 

Geheimrath  Professor  Dr.  Winckel  — München. 

Dr.  Weisbach,  k.  k.  Stabsarzt  im  Galerr. -imgur. 

Nationulspital  — Konstant  inojad. 

Professor  Dr.  J.  N.  Wo  Id  rieh  — Wien, 

Professor  Dr.  A.  Wrzefiniowski  Wnrs«’huu. 
ProfeHsor  Dr.  Zuekerknndl  — Graz. 


Die  Geschieh te  der  Verhandlungen  mit  den  Unterzeichnern  unserer  „Verständigung“  ist  folgende. 

Der  Unterzeichnete  erhielt  nachstehendes  Schreiben  mit  dem  Datum  I^ondon  25.  Januar  1886, 
welches  in  Üeborsetzung  lautet : 

Lieber  Herr!  „Das  Anthropologische  Institut  von  Gross britannien  und  Irland  hat 
mich  ersucht,  mit  Anthropologen  hier  und  im  Ausland  in  Verbindung  zu  treten,  um  womöglich  eine 
Verständigung  in  Beziehung  auf  die  Eintheilung  und  Nomenklatur  des  Schädelindex  her  beizu  führen.  Ich 
habe  mich  über  die  Ansichten  der  Anthropologen  unseres  Landes  vergewissert,  und  mit  Herrn  Prof. 
Topinard  korrospondirt,  durch  welchen  die  Verhandlungen  mit  unseren  französischen  Kollegen  geführt 
wurden.  Der  Erfolg  war  insofern  sehr  zufriedenstellend,  als  es  uns  gelungen  ist,  ein  für  die  Forscher 
beider  Länder  annehmbares  System  zusammenzustellen,  welches  dom  Ihrigen  so  ähnlich  ist,  dass  wir 
berechtigte  Hoffnungen  auf  Ihre  Mitwirkung  bei  dieser  Vereinbarung  hegen.  Wir  wollen  das  metrische 
System  allen  linearen  Messungen  zu  Grunde  legen  und  den  Längenbreitenindex  des  Schädels  nach  der 
grössten  Länge  (Frankfurter  Verständigung,  lineare  Maasse  am  Hirnschftdel  Nr.  2 „grösste  Länge1*) 
und  grössten  Breite  des  Schädels  (ebenda  Nr.  4 „grösste  Breite**)  berechnen.  Das  erstere  Maut  soll 
bestimmt  werden  nach  der  Entfernung  des  hervortretendsten  Punktes  der  Ql&bella  von  dem  hervor- 
tretendsten  Punkte  des  Hinterhaupts  in  der  Sagittullinie.  Die  grösste  Breite  soll  durch  den  hori- 
zontalen Abstand  zwischen  den  hervortretendsten  Punkten  der  lateralen  Wände  des  Schädels  be- 
stimmt werden  mit  Ausschluss  des  processus  mastoideus,  im  rechten  Winkel  zur  Längenaxe  und 
Sagittallinie.  Dies  sind,  wie  ich  glaube,  genau  die  Bedingungen,  welche  Sie  ciobalten  und 
welche  von  der  Frankfurter  Verständigung  adoptirt  wurden. 

Was  dann  die  Eintheilung  des  Index  und  dessen  Klassifi/.irung  betrifft.,  so  sind  wir  alle  Ober- 
eingekommen,  die  Mittelgruppe  (Mesaticepbalie)  zwischen  75  und  80  fest  zustellen.  Wir  halten  es, 
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wie  Sie,  für  besser,  wenn  diese  Gruppe  bei  75,0  als  bei  75,1  beginnt,  und  bei  79,9  endet,  anstatt 
80,0  noch  mit  dazu  zu  rechnen.  Die  Grundsätze,  welche  wir  bei  Anordnung  der  weiteren  Gruppen 
befolgt  haben,  sind: 

1.  dass  jede  Abtheilung  des  Index  die  gleiche  Zahl  ganzer  Indexzitfern,  die  gleiche  Ausdehn- 
ung, haben  soll ; diese  soll  5 sein , d.  h.  die  Ausdehnung , welche  alle  Anthropologen  der  MeBati- 
cephalen-Gruppe  gegeben  haben ; 

2.  die  Anzahl  der  Abtheilungen  soll  zu  beiden  Seiten  der  Mittelgruppe,  so  weit  als  nöthig, 
ausgedehnt  werden,  so  dftsS  alle  normalen  Schädel  in  sie  eingereiht  werden  können  Sie  haben  drei 
Abtheilungen  in  der  brachyeephalen  Gruppe  nöthig  gefunden.  Wir  machen  es  ebenso,  doch  sch  Hessen 
wir  unsere  dritte  Gruppe  bei  94,9.  Werden  Schädel  mit  höherem  Index  gefunden,  so  muss  eine 
vierte  Gruppe  von  95 — 99,9  dafür  geschaffen  werden.  Diese  Gruppe  ist  so  selten  erforderlich,  dass  wir 
ihr  keinen  besonderen  Namen  beilegen,  sondern  uns  damit  begnügen,  sie  mit  den  betreffenden  Index- 
Ziffern  auszudrUcken.  Die  drei  Gruppen  oberhalb  der  Mittelgruppe  bezeichnen  wir  als  Brachycephalie, 
I [yper-Brachycephalic  und  Ultra-Brachycephatic.  Diejenigen , welche  sich  viel  mit  dolichocephalen 
Schädeln  beschäftigen,  finden,  dass  man  einer  gleichen  Anzahl  von  Abtheilungen  bedarf,  um  die 
Grade  der  Dolicbocepkalie  auszudrUcken.  Desshalh  haben  wir  eine  gleiche  Zahl  von  Abtheilungen 
des  Index  unter  wie  Uber  der  Mittelgruppe  gebildet  und  legen  diesen  korrespondirende  Benennungen 
bei;  nämlich:  Dolichoce/thaiic,  Hyper-Dolißhoccjthalit  und  ÜUra-Dofichoce/JuUk.  Diese  letztere  Gruppe 
geht  bis  60  herunter.  Sollten  Schädel  mit  noch  kleinerem  Index  gefunden  werden , so  muss  eine 
vierte  Gruppe  gebildet  werden , welche , wie  die  korrespondirende  äusserste  brachycephale  Gruppe, 
nur  durch  ihre  Ziffern  50  — 59,9  bezeichnet,  werden  soll.  Mit  diesen  Gruppen,  7 an  der  Zahl, 
wird  ca  uns  möglich  sein , die  Kchädelindices  aller  Menschenrassen  zu  analyairen , sowie  die  Durch- 
schnitt-sk lasse , zu  welcher  jede  Kasse  gehört.,  zu  bestimmen.  Um  Ihnen  die  Nothwendigkeit  einer 
gleichen  Gruppenzahl  über  wie  unter  der  Mittelgruppe  zu  zeigen , füge  ich  eine  Tabelle  bei , in 
welche  die  Anzahl  der  auf  jede  Gruppe  treffenden  Schädel  in  Prozenten  eingesetzt  ist.  Die  zweite 
Tabelle  zeigt  die  vorgeschlagene  Gruppeneintheilung  der  Schädelindices. 


Tabelle  I. 


Tabelle  II. 


Iudex 

66 

Loog. 

Harro  w- 
Sch&rirl 

ioo 

Kakfcmo- 

Schldel 

1000 

Partwr- 

Schidcl 

500 

N«*fr- 

Scbidel 

1000 

Bayem- 

Scbidcl 

60—64,9 

3,0 

* 

0,8 

er,-  «),'! 

28.8 

35 

0,2 

11.2 

— 

70—74.9 

62,1 

51 

l;i,7 

45,8 

0.8 

75—7».» 

6.0 

10 

41,2 

38,2 

16,8 

s0 — 84,9 

— 

— 

;«,7 

5,6 

62,7 

85—89.9 

— 

9,8 

0.4 

26,8 

90-94,9 

— 

1,3 

— 

3.1 

95—99.9 

0.1 

0.2 

Vorgexdilagene  Eintheilung. 


[Wenn  nöthig  56—69,91 
tltra-Doliehocephalie  . . . 60 — 65  excl. 

Hyper-Dolichocephalie  . . 65 — 70  . 
Dolichocephiilie  ....  70 — 75  , 
Meaocephalie.MesaticepbaUe  75 — 80  . 

Brachyceplmlie 80 — 85  , 

Hyper- Bnwhycephalie  . . 85 — 90  . 
Ultra-Brachycephalie  . . 90—95  „ 
[Wenn  nöthig  95 — 99,9] 


Ich  hoffe,  dass  Sie  diese  Probe  zufriedenstellt  und  dass  es  Ihnen  möglich  sein  wird,  sich  uns 
»nzuscbliessen  und  uns  zu  unterstützen  bei  der  Errichtung  eines  internationalen  Systems,  welches 
uns  erlaubt,  gegenseitig  unsere  Resultate  zu  benützen,  was  uns  bis  jetzt  nicht  möglich  ist.  Wenn 
Sie  mit  unserem  Plane  übereinstimmen,  so  hoffe  ich,  dass  Sie  dabei  behülflich  sein  werden,  uns 
Mitarbeiter  in  Deutschland  zuzuführen.  Wenn  Sie  irgend  welche  Aenderungen  Vorschlägen  wollen, 
so  will  ich  sie  gern  annehmen.“  Ihr  sehr  ergebener  J.  G.  Gltraon,  M.  D. 


Dieses  Schreiben  wurde  als  Korrekturbogen  zuerst  an  die  beiden  Miturheber  der  „ Verständig- 
ung“ , die  Herren  Geheimrath  Professor  Dr.  R.  Virchow  — Berlin  und  Professor  Dr.  Julius 
Ko  Ihn  an  u — Basel  mit  folgender  Empfehlung  gesandt: 

Ich  halte  diesen  Versuch  einer  internationalen  Vereinigung  über  die  Bcneunung  und 
Fixirung  der  Sehädel-Index-Gruppen  für  sehr  erfreulich  und  bin  der  Meinung,  dass  die 

3* 
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Unterzeichner  der  Frankfurter  Verständigung  nichts  hindert,  dem  von  Seite  des  anthropologi- 
schen Instituts  von  Grossbritannien  pnd  Irland  gemachten  Vorschläge  in  dieser  Hinsicht  beizutreten. 
Besonders  erfreulich  ist  die  schon  erfolgte  und  bethätigte  Zustimmung  der  französischen  Kollegen, 
welche  dazu  mit  ihrem  gewissermaßen  ehrwürdigen  bisherigen  Öezeichoungssysteme  sehr  vollkommen 
brechen  mussten,  während  für  uns  so  gut  wie  keine  Veränderung  des  bisher  Gebräuchlichen  erfolgt. 

Wenn  Sie,  hochverehrter  Herr  Kollege,  wie  ich  nicht  zweitie,  mit  der  vorstehend  dargelegten 
Gruppeneintheilung  und  Bezeichnung  der  Schädel-Indices  zur  Herbeiführung  einer  internationalen 
Vereinigung  übereinstimmen,  so  bitte  ich,  diesen  Korrekturbogen  mit  Ihrer  Unterschrift  versehen, 
unter  Kreuzband  als  Drucksache,  umgehend  an  mich  — Adresse:  München,  Briennerstrasse 
Nr.  25  — zurticksenden  zu  wollen.  — Indem  ich  diese  Gelegenheit  zürn  Ausdruck  ausgezeichneter 
Verehrung  benütze,  zeichne  ich  als  Euer  Hocbwoblgeboren  ergebenster 

München,  den  22.  Februar  1886.  Professor  Dr.  Johannes  Ranke, 

Generalsekretär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Die  beiden  genaunten  Herren  erklärten  umgehend  durch  Unterschrift  ihr  vollkommenes  Ein- 
verständnis*. 

Darauf  wurden  gleichlautende  Abdrücke  auch  an  alle  übrigen  Unterzeichner  unserer  „Ver- 
ständigung1* gesendet. 

Nachdem  5 der  primären  (67)  Unterzeichner  unserer  „Verständigung4*  inzwischen  gestorben  sind, 
fehlen  die  Einsendungen  der  Erkläruugeu  des  Einverständnisses  nur  von  sehr  wenigen  sich  noch  aktiv 
mit  Kraniologie  beschäftigenden  Herren.  Da  die  Aufforderung  unter  Kreuzband  als  Drucksache 
versendet  wurde,  so  mag  wohl  Verlust  der  Sendung  auf  der  Post  die  Hauptursache  des  Ausbleibens 
der  Rücksendung  der  Einverständnis-Erklärung  sein.  Wir  bitton  alle  Kraniologen  welche  mit  dieser 
„internationalen  Vereinigung“  einverstanden  sind,  noch  nachträglich  an  den  Unterzeichneten 
Zustimmungs-Erklärungen  gefälligst  einsenden  zu  wollen. 

Ein  Tbeil  der  Zustimmungs-Erklärungen  war  näher  rootivirt.  Wir  halten  uns  für  verpflichtet,  die 
wichtigsten  dieser  Motivirungen  mitzutheilen,  indem  wir  die  betreffenden  Zuschriften  t heil  weise  Abdrucken: 

„Budapest,  7.  März  1886.  Hochgeehrter  Herr  Collega!  Pflichte  der  englischen  Pro- 
position bei,  halte  jedoch  für  den  L&ogendurcbmesser  die  „Frankfurter  Verständigung 4 
besser,  weil  von  der  Mitte  der  Augenbrauenbogen  — Brocas  Opbryon  — aus  gemessen 
wird;  weil  der  hervorragendste  Punkt  der  Glabella  in  dem  Bereiche  der  vorderen  Wand 
de*  Sinus  frontalis  fällt,  welche  zufällig  stark  oder  schwach  vorgewölbt  sein  kann ; Übrigens 
auch  nicht  den  Abklatsch  des  Steinlappens  darstellt,  — wohl  aber  die  unzugängliche  hintere 
Wand  dieses  Sinus.  Mit  herzlichem  Gruss  Prof.  l)r.  Joseph  Lcnhossek.* 

Darauf  ist  zu  bemerken,  dass  wie  Herr  Dr.  Garson  oben  ausdrücklich  hervorhebt,  irgend  eine 
Aenderung  in  der  Messung  der  „grössten  Länge-,  wie  sie  unsere  „Verständigung4  vorschreibt, 
nicht  eintreten  soll,  dass  „Mitte  der  Augenbrauenbogon4  (Ophryon)  und  „ bervortretendster  Punkt 
der  Glabella4  als  identische  Ausdrücke  gemeint  sind.  (Näheres  später.) 

„Rome,  11.  Mars  1886.  Cher  Monsieur  et  Collögue,  J*ai  re<;u  la  corrcction  de  la 
„frankfurter  Verständigung'1 . Paocepte  la  correction  qu’on  propose ; raais  perroettez-moi  de 
vous  faire  observer  que  les  deux  classifications  avec  la  denomination  hyper  — et  ultra  — 
ne  sont  pas  serieuses.  Hyperdolicho  — et  ultradoticho  — c'est  la  m6me  chose ; les  adopter 
avec  des  sens  differente  c’est  engendrer  confusion.  M.  Garson  les  a etablies  pour  symotrie ; 
inais  la  symetrie  dans  la  Science  ne  signifie  rien. 

Je  crois  qu’il  vaut  mieux  classifier  les  eränes  en  dolicho — me  so  — et  brachictphales , en 
acceptant  la  division  numerique  de  M.  Garson  pour  cts  trois  division#  principates. 

Je  vous  prie  d’necepter  mes  sentiments  d’estime  et  mes  remerciements.  Votre  devoue 

G . ScrgiS 

Zweifellos  ist,  wie  Herr  Sergi  bemerkt,  das  Wesentlichste  die  Gruppeneintheilung  der  Indices, 
übrigens  fürchte  ich  nach  unserem  Sprachgebrauch  eine  Verwirrung  nicht,  nach  welchem  Hyper  — 
einfach  für  die  Bezeichnung  einer  Steigerung,  ultra  dagegen  für  die  Bezeichnung  einer  sehr  hohen 
Steigerung  benützt  wird. 
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„Budapest,  den  10.  März  1880.  Hochverehrter  Herr 
L'ollega!  Indem  ich  Ihnen  hiermit  meinen  innigsten  Dauk 
spreche  für  Ihre  liebenswürdige  Aufmerksamkeit  der  Zu- 
sendung de«  Versuches  etc.,  erkläre  mich  freudevoll  bereit,  Ihrer 
Aufforderung  zu  entsprechen  und  dem  Versuche  einer  inter- 
nationalen Vereinigung  über  ßruppen-Eintbeilung  beizutreten. 

Möge  dieser  Anfang  zu  einem  endgültigen  internationalen 
Maasssystem  führen!  Wer  es  mit  dem  Fortschritte  unserer 
erhabenen  Wissenschaft  ernst  meint , kann  nicht  ohne  innere 
Freude  einen  jedeu  Versuch,  einen  jeden  Schritt,  begrüssen,  der 
znm  Ziele  führen  kann. 

Der  jetzige  Versuch  der  „Indexgrnppirang",  welcher  nicht* 
anderes  als  eine  kleine  Erweiterung  der  deutschen  Gruppir- 
ung  ist , kann  als  eine  rationelle  Basis  für  jede  Nation  an- 
genommen werden. 

Ich  beendige  eben  jetzt  die  craniometrische  Bestimmung 
meiner  ungarischen  Scbädelcollection  von  2500  Exemplaren 
und  werde  die  Gruppirung  schon  nach  dem  neuen  Vorschläge 
einrichten.  Ich  nenne  die  unterhalb  60  fallende  Dolichocepbalie 
extreme  Dolichocepbalie,  ebenso  wie  die  oberhalb  95 
fallende  Bracbycephalie  extreme  Brach ycephalie. 

Indem  ich  nochmals  meinen  innigsten  Dank  für  Ihre 
Freundlichkeit  sage , zeichne  ich  als  Ihr  hochachtungsvoll 
ergebenster  ron  Toeroek 

Nur  ein  einziger  Anthropologe  von  Namen  hat,  wie  er  in  der 
letzten  Zeit  sich  leider  auch  von  unserer  „Verständigung*  durch 
seine  Veröffentlichungen  thatsächlich  zum  Tbeil  zurückgezogen  hat, 
seine  Zustimmung  direkt  versagt.  Wir  lassen  das  betreffende 
Schreiben  hier  folgen : 

Halle  a.  8.,  7.  März  1886.  Geehrtester  Herr  Collega! 
Ich  beeile  mich,  Ihre  gef.  Zusendung  zu  beantworten. 

Nach  dem  Vorschläge  Garson’s,  den  ich  in  der  (neben- 
stehend abgedruckten)  Beilage  tabellarisch  dargestellt  habe, 
erscheinen  die  Irländer  mit  dem  mittleren  Breiteoindex  7ft4 
als  Mesocephalen ; die  Schweden  mit  77,r  liegen  im  Cefatrum 
der  Mesocephalie.  Das  ist  doch  schlechthin  unmöglich.  Wie 
kann  man  es  verstehen,  dass  jemals  irgend  ein  germanischer 
Stamm  als  „dolichocephal“  bezeichnet  wurde,  wenn  die  Dcli- 
chocephalie,  die  Betius  mit  dem  Schwedenschädel  exeropli- 
ficirte,  erst  mit  75°  und  weniger  beginnen  sollte? 

Es  kommt  auch  bei  dem  Garson'scben  Vorschläge  alles 
auf  die  Wahl  des  Indifferenzpunktes,  auf  die  Namen 
der  Extremformen  wenig  an,  und  ich  verliere  kein  Wort 
darüber,  dass  mir  die  alten  Bezeichnungen : Mesocephali. 

Subdolichocephali , Dolicho-  und  Hyperdolichocephali  besser 
gefielen. 

Was  nun  die  Wahl  des  Indifferenzpunktes  anlangt,  so  zeigt 
das  Tableau  in  meiner  Abhandlung  Arch.  XVI,  S.  128,  wo 
jener  Punkt  nach  Ihering  bei  76,  nach  Dusseau  bei  83 
liegen  soll,  dass  man  hier  gewaltig  irren  kann.  Wollte  man 
in  wissenschaftlichen  Fragen  der  Stimmenmehrheit  ein  Kecbt 
einräumen , so  würde  dies  zu  meinen  Gunsten  sein , indem 
ich  den  Punkt  mit  der  Mehrzahl  der  Autoren  und  den 
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Mittler« 
Hrrltealedire« 


TGA  Polynesier. 
TM.  Kol-Koia. 
71.*.  Ahtfmynirr. 
71.*.  OriaHlwIar. 


7S.ll  7 .N»'gwgru|i|M'ii. 
72.7.  Papua m. 

73. *.  ÜMlfyptar. 

74. ».  7 Ilindugnippeu. 
7.'*.*.  Irtänder. 

"tk*.  Altrümer. 

76.4.  Maori» 

• 

77.1.  Ailigypter. 

77.1.  Mnndai 
77  T Dojakcii. 

7 KO.  HuUindar 
7 y .0.  Zu  Idomrei  neu  lau  u r . 
Itt.t,  Niederdeutsche. 

81.1.  Mit  («Ulen  tacke. 

SIL*.  Obcrileiitarhe. 

83.0.  Kalmliken. 

Kt*.  TuURiUMUI. 

84. *.  Slowaken. 

84.6.  Suada  neuen. 

85. *.  Cmatan. 

8&A.  Lappen. 
tö.X  Maduri'neu. 


88.*.  Mongolen  nm  Sa- 
repta. 
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Mittel  werth  der  Extremabstimmenden  treffend,  auf  80  legte.  Medio  tutissimus  ibis,  sowenig 
ich  sonst  das  „Ceotrum“  liebe. 

Durch  die  Tabelle  Arch.  8.  126  und  die  auf  S.  127  gegebenen  Ausführungen  aber 
glaube  ich  nacbgewiesen  zu  hahun,  dass  die  Mesocephalie  weiter  nach  rechts  liegt,  als  Herr 
Garson  annimmt.  Ich  bitte  Sie,  auf  Seite  126  zwischen  den  Ziffern  77  und  78  (links  am 
Rande),  also  zwischen  „Schweden“  und  „Cabylen“,  einen  Strich  zu  ziehen:  das  soll  die 
Mitte  sein!  Alle  Völker  umfasst  meine  Tabelle  nicht  (und  wahrscheinlich  auch  nicht 
die  Garson’ sehe)  und  einzelne  Völker  mögen  in  anderen  Untersuchungsreihen  vielleicht 
ein  halbes  Procent  Schädelbreite  mehr  oder  weniger  ergeben.  Im  Ganzen  aber  wird  die  Ta- 
ltelle den  Stand  der  Sache  ziemlich  richtig  vertreten.  Hat  man  nun  aber  nachgewiesen, 
dass  die  Mesocephalie  bei  80  liegt  (79,4),  so  kann  man  doch  unmöglich  „festaeUen*  oder 
aus  Gefälligkeit  „oder  um  der  guten  Sache  willen“  zugeben,  dass  sie  bei  77, 4 liege. 

Nun  sagt  Herr  Garson:  „Wenn  sie  irgend  welche  Aenderungen  Vorschlägen  wollen, 
so  will  ich  sie  gern  aooebmen.“  Nun  es  wäre  schon  wichtig  genug,  da  es  sich  um  eine  inter- 
nationale Einigung  handelt,  das  Richtige  beschlossen  zu  sehen! 

Soll  jede  Durchmessergruppe  nicht  etwa  6 (wie  ich  aus  Gründen,  die  iu  dem  Materiale 
liegen  dürften,  vorzog),  sondern  rund  je  5 Indexprocente  umspannen,  so  schlage  ich  das  bei 
II  verzeichnet«  Eintheilungsscheinu  vor,  und  ich  würde  mich  in  hohem  Grade  freuen, 
wenn  Sie  dasselbe  zu  dem  Ihrigen  machen  wollten;  ich  zweifle  nicht,  dass 
Sie  dasselbe  durchsetzen  würden.  Dajaken , Holländer,  Nieder-  und  Mitteldeutsche 
würden  Mesocephalen  sein;  Bayern  Brach icephalen  mit  mesocephaleu  und  hyperbrachy- 
cephalen  Endgliedern  und  dolichocephalen  und  ultrabrachycephalen  Extremen.  Die  Irländer 
würden  erscheinen  als  das,  was  sie  sind,  als  Dolichocephalen ; die  Schweden  an  der  äussersten 
(dolichocephalen)  Grenze  der  Mesocephalie  stehen. 

Dass  die  Ultra-Brachicepbalie  die  ganze  Skala  der  Breitendifferenz  noch  nicht  umspannen 
würde  (difforme  Amerikaner  zeigen  Indices  von  110  und  mehr),  ist  gleichgilt ig ; man  wird 
sagen:  der  Schädel  ist  extrem  brachycephal,  er  hat  100:96;  100:  120  u.  8.  f. 

Ich  wUrde  mich  freuen,  wenn  Sie  meinen  in  diesem  Briefe  und  in  meiner  Abhandlung 
gegebenen  Darlegungen  beistimmen  und  gelegentlich  des  Garson’ sehen  Vorschlags  die 
Frankfurter  Festsetzung: 

„ Mesocephalie  751  bis  79®  abftndert.en.-  Ich  zweiHe  nicht,  dass  dies  eine  dankenswerthe 
Verbesserung  wäre. 

Mit  ergebenstem  Grosse  zeichnet  hochachtungsvoll  Dr.  //.  Welcher, 

Der  Unterzeichnete  weiss  auf  diese  Einwände  keine  bessere  Antwort  als  die  Worte  des  zu- 
stimmenden Schreibens  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  — Leipzig.  Es  lautet: 

Leipzig,  den  8.  März  1886.  Hochgeehrter  Herr  Professor!  Sehr  gerne  schließe  ich  mich 
dem  von  Garson  gemachten,  von  Ihnen  mir  übermittelten  Vorschlag  einer  gemeinsamen 
Bezeichnung  der  Grade  der  Lang-  oder  Kurzköpfigkeit.  an.  Meiner  Ansicht  nach  kommt  es 
dabei  ja  weniger  darauf  an,  dass  die  Gruppen  sich  ganz  gleichmässig  um 
das  wirkliche  Centrum  gruppiren,  als  darauf,  dass  einfache,  klare  Gruppen 
geschaffen  werden,  und  das  scheint  mir  der  Vorschlag  in  guter  Weise  zu  thuu. 

Mit  freundlichem  Gruss  Ihr  ergebenster  Dr,  Emil  Schmidt. 

Wir  freuen  uns  dieser  woh lgelungenon  Vereinigung! 

München,  den  15.  März  1886. 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke, 

Generat*ekrptär  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  zu  Leipzig. 

Sitzung  den  29.  Jannar  1*86,  7 Uhr  Abends  im  Audi- 
torium des  anatomischen  Instituts. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen 
Halses. 

Vortrag  de»  Herrn  Prof.  Hi*. 

IW  Hals  ist  eine  von  den  morphologischen 
Wissenschaften  bis  jetzt  ziemlich  stiefmütterlich 
behandelte  Kegion  des  Körpers.  Wie  die  meisten 
Regionen,  so  ist  auch  die  Halsgegend  schwer  mit 
Schürfe  zu  umgrenzen.  Aeusserlich  benützt  die 
Anatomie  als  Grenzmarken  die  vorspringenden 
Knochenliuien.  oben  den  Rand  des  Unterkiefers, 
den  äusseren  Gehörgnug  und  den  Proc.  mastnideus, 
unteu  den  oberen  Rand  des  Brustbeines  nnd  die 
«diereo  Rippen  lw»z.  die  vorspringendeu  Kanten  des 
Schultergttrtels.  Wie  unbestimmt  aber  eine  inner- 
liche Abgrenzung  von  Kopf  und  Hals  und  selbst 
von  Brust  and  Hals  ist,  das  zeigt  z.  B.  ein  Blick 
aufeine  der  schönen  Braune’scben  Durchschnitts- 
tafeln. Eine  scharfe  Abtheilung  besteht  nur  für 
den  Wirbel.sftulenantheil  und  jede  Trennung  der 
daran  liegenden  Weichgebilde  wird  eine  mehr  oder 
minder  willkürliche  sein. 

Im  Allgemeinen  cbaraktcrisirt  sich  der  Hals 
vor  dem  Rumpf,  über  welchen  hinaus  er  sich  frei 
erhebt,  dadurch,  dass  ihm  eine  Leibeshöhle  oder 
ein  Coelom  fehlt  und  dass  seine  Wirbel  keine 
(bet.  keine  zum  Bogen  sich  sch  liessenden)  Rippen 
tragen.  Die  dem  Hals  angehörigen  Eingeweide, 
Kehlkopf  und  Pharynx,  Luft-  und  Speiseröhren, 
die  Schilddrüse  und  die  grossen  Gefessstftmme 
sind  in  ßindegewebslagen  eingebettet,  und  von 
einem  gegliederten  Mantel  von  Muskeln  ringsherum 
eingefasst.  Diese  Muskeln  theilen  wir  naturge- 
m&sserweise  ein  in  N&ekenmuskeln,  in  seitliche  und 
in  vordere  Halsmuskel  und  zu  den  ersten  rechnen 
wir  den  mächtigen  Complex,  welchen  die  Wirbel- 
säule umgibt. 

Aeusserlich  zeichnet  sich  die  Grenze  einer  seit- 
lichen und  einer  vorderen  Halsgegend  durch  das 
Vorhandensein  des  durch  die  Haut  hindurch  erkenn- 
baren Kopfnicken»  mit  ziemlicher  Schärfe  ab.  Die 
beiderseitigen  Kopfnicker  konvergiren  nach  dem 
oberen  Rand  des  Brustbeines  hin,  die  seitliche 
Halsgegend  bekommt  dadurch  die  Gestalt  eines 
Dreiecks  mit  unterer  Basis,  die  vordere  Halsgegend 
diejenige  eines  Dreiecks  mit  oberer  Basis.  Nimmt 
man  den  Unterkieferrand  zur  Ausser  liehen  Hals- 
grenze, so  wird  der  darunter  liegende  Raum  die 
Inframaxillargegendfoin  ferneres  Dreieck  mit  nach 
vorn  gerichteter  Spitze  bilden.  Vorderes  H als- 
dr eieck  und  Infra maxillardreieck  be- 


gegnen sich  in  einer  einspriogendea  Furche,  der 
Kehle. 

Bekanntlich  wechselt  die  Entwickelung  des 
Halses  nicht  allein  in  den  verschiedenen  Klassen 
von  Wirbelthieren,  sondern  auch  bei  sich  nahe- 
I stehenden  Vertretern  derselben  Abtheilung.  Am 
[ entwickelten  ist  im  Allgemeinen  der  Körportheil  bei 
Vögeln,  wogegen  niedrig  stehende  Wirbelthiere 
eines  Halses  entbehren.  Die  Fische  haben  keinen 
| Hals,  auf  den  die  Visceral  bogen  tragenden  Hinter- 
kopf folgen  sofort  die  rippen  tragenden  WTirbel,  die 
Höhle,  welche  das  Herz  umschlichst,  ragt  bi9  in 
den  Bereich  der  hinteren  Visceralbogen  herein. 

Dasselbe  Verhält niss.  das  beim  Fisch  zeitlebens 
besteht,  findet  sich  im  frühen  Embryonalzustaod 
bei  den  höheren  Wirbelthieren  und  so  auch  beim 
1 Menschen : der  jüngere  Embryo  besitzt  keine  als 
Hals  zu  bezeichnenden  Körperabschnitte  und  es 
stellt  sich  somit  die  Aufgabe,  die  Entstehungsge- 
schichtediesesTbeilesvon  Anbeginn  ab  zu  verfolgen. 

Der  embryonale  Kopf  gliedert  sich  natnrgemäss 
in  den  V' orderkopf  und  den  Hinterkopf. 
Ersterer,  frei  emporragend,  umfasst  den  Stirn-  und 
den  Gesichtotheil  und  seine  untere  Grenze  fällt 
: in  den  Rand  des  Unterkieferbogens.  Dem  Hinter  - 
! köpf  gehören  die  eigentlichen  Visceralbogen  an 
und  er  umschließt  in  seiner  vorderen  Hälfte  eine 
auf  den  Rumpf  übergreifende  Höhle,  in  welcher 
das  Herz  liegt.  Diese  Höhle  ist  die  primäre 
Brusthöhle  (Parietalhöhle).  Dieselbe  ragt  bei 
sehr  jungen  Embryonen  nicht  allein  Uber  das  Gebiet 
der  späten  Brustwirbelsäule,  sondern  auch  über 
i da*  Gebiet  der  sämmtlichen  Wirbel,  bez.  Urwir« 

| bolanlagen  hinauf,  mithin  bekanntlich  auch  das 
Herz  selbst  zu  seinem  überwiegenden  Theil  ein 
, Organ  des  Kopfes  ist.  Ursprünglich  inserirte  sich 
dessen  Ende  unmittelbar  vor  dem  Unterkiefer- 
bogen und  soweit  steigt  auch  die  primäre  Brust- 
höhle herauf. 

Der  Anfangs  steil  eniporgeriebtete  Kopf  erfährt 
bei  den  amnioteo  Wirbelthieren  frühzeitig  eine 
starke  Herunterbiegung.  Das  Herz  wird  dabei 
in  den  Winkel  zwischen  dem  Kopf  und  dem  Rumpf 
eingeklemmt.  Dabei  senkt  sich  naturgeinäss  die 
Kuppel  der  Höhle,  ihr  höchster  Punkt  kommt 
tiefer  zu  stehen,  als  zuvor  und  rückt  in  das 
Niveau  der  oberen  Halsurwirbel.  In  dieser  Zeit 
bilden  Rückenmark,  Urwirbelsäule,  Rückwand  des 
Eingeweiderobres  und  Rückwand  des  Coeloms  ein 
System  von  ineinander  liegenden  Bogenlinien  von 
annähernd  parallelem  Verlaufe.  Dies  wird  aber 
sehr  bald  anders : indem  die  verschiedenen  Bogen 
in  ungleichem  Maas*  in  die  Länge  wachsen,  er- 
fahren sie  partielle  Ausbiegungen  von  mehr  oder 
minder  grosser  Ausgiebigkeit.  Das  erste  sich 
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iiasbiegende  Organ  ist  das  Hera  selbst,  darauf 
folgt  sehr  früh  mit  selbstständiger  Biegung  der 
Bauchtheil  des  Darmrohres,  während  dessen  Kopf- 
theil  seine  regelmässige  Biegung  beibehält.  Genau 
über  dem  regelmässig  gebogenen  Pharynxgebiete 
des  Eingeweiderohres  erfährt  aber  das  Gehirn  und 
Rückenmarksrohr  starke  Ausbiegungen,  ho  dass 
diese  Axe  weiterhin  eine  ausgesprochene  Zickzack* 
linie  beschreibt.  Aeusaerlich  giebt  sich  die  Ver- 
änderung kund  in  der  zunehmenden  Entwicklung 
des  sogenannten  Nackenhöckers,  eines  an  der  dor- 
salen Grenze  am  Kopf  und  Rumpf  liegenden  Vor- 
sprunges. 

Die  Urwirbelsäule  nimmt  nicht  vollen  Antheil 
an  den  starken  Biegungen  des  Med  ul  larroh  res. 
Immerhin  erfährt  auch  sie  an  ihrem  oberen  Ende 
eine  zunehmende  Streckung,  dabei  wächst  die 
Zahl  derjenigen  Urwirbel,  welche  das  Gebiet  des 
Schaltergürtels  und  der  Brusthöhle  überragen. 
Es  leitet  sich  also  die  Bildung  des  Halses  zunächst 
ein  mit  einem  relativen  und  absoluten  Emporsteigen 
der  Wirbelsäule  über  das  Gebiet  des  Schultergürtels 
und  der  Brusthöhle.  Noch  besteht  aber  kein  freier 
Hals,  denn  die  Körperabschnitte,  welche  die  nun- 
mehrige Halswirbelsäule  umschliesst,  hängt  nach 
vorne  in  seiner  ganzen  Höhe  mit  dom  Kopf  zu- 
sammen. Er  bildet  somit  einen  Keil,  welcher 


nur  nach  hinten  und  nach  den  Seiten  hin  frei 
ist,  nach  vorn  aber  mit  dem  Kopf,  nach  abwärts 
mit  dem  Rumpf  zusammenhängt.  Vordere  und 
untere  Begränzungslinie  de«  Keiles  treffen  im  ein- 
springenden Winke)  unterhalb  des  Kinns  zusammen. 

Während  die  beschriebenen  Vorgänge  stattge- 
funden  haben,  hat  auch  dos  Visceralbogengebiet 
des  Hinterkopfes  eine  wesentliche  Umgestaltung 
erfahren.  Von  den  vier  Anfangs  sichtbaren  Bogen- 
wülsten, ist  erst  der  vierte  und  daun  der  dritte 
in  die  Tiefe  geschoben  worden.  Hinterster  Wulst 
ist  nunmehr  der  zweite,  und  dessen  einzelne  Vor- 
sprünge finden  weiterhin  ihre  Verwendung  bei 
der  Bildung  der  Ohrmuschel. 

Zu  dem  in  die  Tiefe  gedrängten  Visceralbogen 
und  zu  den  betreffenden  Furchen  führt  eine  Zeit 
lang  von  aussen  her  noch  eine  enge  Spalte  (Sinus 
praecervicalis).  Indem  sich  diese  schließt,  wird 
ein  geschlossenes  epidermoidales  Organ  geschaffen, 
welches  in  der  Folge  seine  Lage  verändert,  und 
das  die  epitheliale  Anlage  der  Thymus  darstellt. 
Der  Eingang  in  den  Sinus  praecervicalis  liegt 
zwar  nahe  an  der  Spitze  de«  Halskeile«,  indessen 
reicht  dieser  noch  weiter  nach  vorn  bis  zum  hin- 
j teren  Rand  den  Unterkieferbogens. 

(SchluiM  folgt,  i 


L.  L 1 n t!  en  sc  h m i t : Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde.  U eher  sieht  der  Denkmale  und 
Gräberfunde  frübgeschicht lieber  und  vorgeschichtlicher  Zeit.  Io  drei  Theilen.  Erster  Theil. 
Dir  AUerthämrr  der  merovingischen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzstichen.  Zweite 
Lieferung.  Brauoschweig,  Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Vieweg  & Sohn.  1886. 

Wir  beeilen  un»  an  dieser  Stelle  unsere  lebhafte  Freude  auszudrücken  über  die  Fortsetzung  dieser  durch 
eine,  nun  glücklich  gehobene,  Gesundheitsstörung  unseres  hochverdienten  Altmeister»  der  modernen 
römisch-germanischen  Alterthnmskunde,  de»  Schöpfers  des  Römisch-Germanischen  Centralmuseum»  in  Mainz, 
L.  Lin  den  sch  mit,  lauge  unterbrochenen  Publikation.  Es  braucht  hier  nicht  hervorgehoben  zu  werden, 
dass  Linden  schm  it,  von  dem  Studium  der  römischen  Provinzialkultur,  namentlich  der  Rheinlande, 
ausgehend,  zuerst  eine  genauere  Periodenscheidung  und  Chronologie  der  frühgeschichtlichen  und  der  jüngeren 
vorgeschichtlichen  Epochen  der  germanischen  Vorzeit  zu  Stande  gebracht  hat.  Gans  besonders  wichtig  war 
die  exakte  Bestimmung  der  sog.  Periode  der  Merovinger.  In  den  beiden  bisher  erschienenen  Lieferungen  des  vor- 
liegenden Werkes  ist  mit  einer  staunenswert  hen  Umfassung  de»  gesummten  zeitgeschichtlichen,  literarischen 
und  sachlichen  Materials  die  Bewaffnung,  Kleidung  und  Schmuck  aus  der  Merovinger-Periode  an  lland  wahr- 
haft klassischer , künstlerisch  vollendeter  Holzslich- Abbildungen  dargostellt,  und  die  Beziehungen  zu  den  be- 
einflussenden Kulturkreisen  entwickelt.  Obwohl  die  Besprechung  der  Gesammtheit  der  Gerfithe,  Werkzeuge  und 
(•efärtRc  an»  Thon  und  Glas,  Holz  und  Metall,  sowie  die  Zeugninsc  des  Handelsverkehr»,  der  Waagen  und 
Münzen  u.  s.  w.  erst  der  möglichst  bald  folgenden  dritten  Lieferung  Vorbehalten  bleibt  «o  bekommen  wir  doch 
schon  aus  dem  bisher  Veröffentlichten  ein  lebhaft«»  und  farbige»  Bild  dieser  in  ihren  BildungHverhiiltnisHen 
so  vielfach  unterschätzten  Epoche,  welches  uns  die  damalige  Kultur  der  germanischen  Stämme  theil»  al»  eine 
direkte  Fortsetzung,  theils  als  eine  originelle  Umbildung  der  provinzialrömischen,  unter  Einfluss  der  römisch- 
byzantinischen  Kultur  erscheinen  lässt  — Möge  es  dem  hochverehrten  Verfasser  vergönnt  sein,  in  neugestärkter 
Rüstigkeit  das  üesammtwerk  zu  vollenden,  das  ein  hervorragende»  Denkmal  deutschen  Geiste«  bleiben  wird.  J.  1t. 


Di«  Versendung  des  Correapondem-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  J>\  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  31.  Märt  JSSC. 
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XVII.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat.  April  1BS6. 


Inhalt:  W.  v.  (,'h  ritit:  Cheraiscbo  Analysen  au»  dem  kpl.  Antiquarium  in  München  — Mittheilnngen  aus 
den  Lokal  vereinen.  Anthropologische  Gesellschaft  so  Leipzig:  Prof.  Hi»:  Zur  Entwicklungsgeschichte 
de*  menschlichen  Halse«.  (Schluss.!  — Anthropologischer  u.  Alterthumsverein  Karlsruhe.  Otto  Ammon: 
Die  Anthropologische  Kommission.  — Literatur beaprechungün.  A.  B.  Meyer:  Gurin»  iro  Obergailthal 
(Kärnten). — Fr.  Rätsel:  Völkerkunde.  — Dr.  Alexander  Ecker:  Hundert  .Iah re  einer  Freiburger 
Professor« nfamilie.  — Kleinere  Mittheilungen.  — Zur  100 jährigen  Jubelfeier  der  Akademie  zu  Stockholm. 


W.  y.  Christ:  Chemische  Analysen  aus 
dem  kgl.  Antiquarium  in  München. 

(Sitzungsberichte  d.  philos.  -philol.  u.  hist.  CI.  d.  k. 

Akad.  d.  W.  1885.  Heft  IV.  S.  3*7— 406.) 

1,  Herr  (Konservator  Professor  Dr.  v.  Christ 
theilt  die  chemischen  Analysen  von  3 bronzenen 
Nägeln  mit  vergoldeten  Köpfen  mit,  die  dem 
Kataloge  nach  aus  dein  8c  h atz  haus  des 
Atreus  von  Mykenao  herstammen,  jedenfalls 
Altgriechenland  vindicirt  werden  müssen. 

Herr  von  Christ  sagt  darüber: 

„Alle  drei  Nägel  sind  unten  abgebrochen  ; der 
Stift  ist  von  dem  einen  2,2,  dem  andern  1,8,  dem 
dritten  1,9  Centiineter  lang  und  wird  bei  der  go- 
geringen  Stärke  (1  — 2 Centiineter  im  Umfung) 
auch  ehedem  nicht  von  bedeutender  Länge  ge- 
wesen sein.  Die  Köpfe  sind  rund  und  halbkugel- 
förmig, zwei  derselben  haben  einen  Durchmesser 
von  1,5,  der  eine  grössere  von  1,8  Centiineter; 
alle  drei  sind  mit  dünnem  Goldblech  überzogen.*) 
Davon  nun  ausgehend,  dass  die  Nägel  ehedem 
zumSchatzhau*  von  Mykenä  gehörten,  schien  es  mir 
längst  wünschen» werth,  etwas  Näheres  über  die 
chemische  Zusammensetzung  der  Bronze  jener  Nä- 
gel zu  erfahren,  da  man  bekanntlich  annimmt, 
dass  der  im  griechischen  und  römischen  AKerthuru 

*)  Herr  Kollege  Konrad  Hof  mann  macht  mich 

darauf  aufmerksam,  da»  kupferne  Gegenstände  mit 
Goldblech  überzogen  auch  in  den  alten  Funden  am 
MissiHiiipi  verkommen,  und  da**  unlängst  in  Jütland 
kleine  Votivechilfo  von  Bronze  mit  Ucberzug  von  Gold- 
blech gefunden  wurden.  r.  Ch. 


herrschenden  Mischung  der  Bronze  aus  circa  9 Tbei- 
len  Kupfer  und  1 Teil  Zinn  eine  ältere  Periode 
vorausging,  wo  man  diese  für  die  Härtung  der 
Bronze  so  wichtige  Mischung  noch  nicht  kannte, 
| sondern  reines  Kupfer  oder  Kupfer  mit  einer  ge- 
| ringen  natürlichen  Beimischung  von  Zinn  zur  An- 
fertigung vou  Gerüthen  und  Werkzeugen  verwen- 
! dete.  Eigens  hatte  mich  in  jüngster  Zeit  der 
um  die  prähistorische  Forschung  vielverdiente  Ge- 
lehrte L i p s i u s aus  Dresden  um  Mittheilung  dieser 
Verhältnisse  angegangen.  Auf  meine  Bitte  nun 
hatten  die  Herren  von  Baeyer  und  Zimmer- 
m add  die  Güte,  sich  der  Mühe  der  Analyse  eine» 
der  Nägel  zu  unterziehen  und  mir  darüber  fol- 
genden Bericht  zugehen  zu  lassen  : 

Der  Kopf  des  Nagels  war  mit  Gold  über- 
zogen, der  eigentliche  Stift  braungefärbt,  stellen- 
weis grünlich  (basisches  Kupfercarbonat);  beim 
| Abschaben  dieser  braunen  Schichte,  welche , wie 
die  Analyse  ergab,  hauptsächlich  aus  Eisenoxyd 
I bestand,  kam  die  charakteristische  Farbe  von  rei- 
{ nein  Kupfer  zum  Vorschein.  Es  wurde  ein  sehr 
kleines  Stückchen  von  der  Spitze  des  Nagels  ab- 
gezwickt und  gleichzeitig  einer  qualitativen  und 
quantitativen  Analyse  unterworfen,  wobei  zu  er- 
wähnen ist,  dass  die  äussere  braune  Schichte  vor- 
her durch  Abschaben  entfernt  worden  war.  Als 
Bestandteile  der  Nagelaubatunz  wurden  ermittelt: 
Kupfer  (Hauptmenge),  weuig  Zinn,  etwa» 
Eisen,  äusserst  geringe  Mengen  Blei.  Den  ge- 
wicht-sanalytischen  Resultaten  zufolge  enthielt  der 
Nagel  97"/o  Kupfer  2*/a  Zinn. 
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Der  Rest  (1  °/o)  muss  für  die  kleinen  Mengen 
Eisen , Blei  etc.  in  Rechnung  gezogen  werden, 
deren  Bestimmung  in  Folge  der  ausserordentlich 
kleinen  zur  Analyse  verfügbaren  Substanz  (einige 
Centigramm)  nicht  angeführt  werden  könnt«. 

( Clemens  Zimmermann.) 

Zur  Vergleichung  setze  ich  selbst  aus  Schlie-  j 
mann ’s  Werken  noch  folgende  Analysen  von  , 
Bronzen  her: 

Schwert  von  Mykenä  (Schliemann , Mykenft 
S.  424  ff.) 

Kupfer  66,36  Blei  13,06 

Zinn  0,11  Eisen  0,17 

Nickel  0,15 

Kessel  von  Mykenft  (Schliemann  ebenda) 

Kupfer  98,47  Zinn  1,09 

Blei  0,16 

Griff  eines  Getoses  von  Mykenft  (Schliemann, 
Tirynthe  p.  160) 

Kupfer  89,69  Zink  10,08 

4 Streitäxte  aus  Troja  (Schliemann , Ilios 
S.  532  f.) 

95,41  Kupfer  93,80  Kupfer 

4,39  Zinn.  5,70  Zinn. 

85,80  Kupfer  90,67  Kupfer 

3,84  Zinn.  8,64  Zinn. 

Ausserdem  berichtet  Schliemann,  Mykenft 
S.  49 , dass  im  Gewölbe  unseres  Schatzhauses 
selbst  Reste  von  Nageln  nach  der  Analyse  von 
W.  Gell  88 > Kupfer  und  ll°/o  Zinn  enthielten, 
was,  die  Genauigkeit  der  Analyse  und  die  Rich- 
tigkeit meiner  Hypothese  vorausgesetzt,  auf  eine 
verschiedene  Zusammensetzung  der  grossen  Nägel 
des  Gewölbes  und  der  kleinen  Stifte  der  Ein- 
gangsornamen t«  schliessen  Hesse. 

2.  Ein  zweiter  Gegenstand  der  Untersuchung 
war  ein  schöner  grosser  Bronzehenkel  aus  dem 
Saal  der  Bronzen  Nr.  438,  der  gleichfalls  aus  der 
Sammlung  Dodwell  stammt  und  in  dem  Buche, 
Notice  sur  le  musee  Dodwell  p.  29  also  beschrieben  j 
wird  : Nr.  127  m&nicone  di  vaso  con  vari  orna-  | 
menti  e due  teste  di  Hone*.  Der  Fundort  ist  | 
weder  in  dem  bezeichnten  Buche  Dodwell’s  noch  ; 
in  den  Katalogen  der  Sammlung  angemerkt ; aber  j 
der  Umstand , dass  er  dort  unter  etrurischen 
Bronzen  steht,  rechtfertigt  die  Vermutbung,  dass 
auch  er  aus  Etrurien  stamme.  Derselbe  ist  19  Cen- 
timeter  lang,  besteht  aus  einem  gestreiftem  Bügel, 
der  unten,  wo  er  an  den  Bauch  des  Getoses  &n- 
gesetzt  war,  in  ein  Palmettenblatt  ausgeht , und 
aus  zwei  Querstangen,  von  denen  die  obere  (12  Cen- 
timeter  lang)  etwas  lftngor  ist  als  die  untere  (11  Cen- 
timet.er  lang)  und  an  den  beiderseitigen  Enden  mit 
je  einem  Löwenkopf  verziert  ist ; ausser  der  Pal- 
mette sind  die  Mähnen  der  Löwen  mit  Strichelchen 


angedeutet  und  laufen  Bänder  von  Strichorna- 
menten über  den  Bügel  da  wo  ihn  die  Quer- 
stangen kreuzen.  Auf  diesen  Henkel  und  seine 
Ornamentik  war  ich  durch  einen  Vortrag  des 
Herrn  Archivar  Lisch  aufmerksam  geworden,  den 
derselbe  vor  jetzt  mehr  als  20  Jahren  auf  der 
Versammlung  der  deutschen  Alterthumsfreunde  in 
Konstanz  hielt.  Derselbe  legte  damals  dar,  dass 
sich  im  Museum  in  Schwerin  schön  verzierte,  aus 
vorhistorischen  Gräbern  stammende  Schwerter  und 
sonstige  Bronzegegcnstäude  finden,  bei  denen  die 
Ornamente  auf  einen  Uber  den  brouzenen  Kern 
gestrichenen  Firniss  oder  Kitt  eingetragen  sind. 
Bei  diesem  Verfahren  habe  die  Härte  und  Sprö- 
digkeit des  Metalls  weniger  Schwierigkeit  bereitet, 
und  sei  es  dem  Zeichner  möglich  gewesen  in  dis 
nachgiebige  Material  des  Ueberzuges  leichter  und 
sauberer  die  Ornamente  einzutragen  ; im  Guss  seien 
sonach  bloss  die  Hanptformen  gg^issermaasen  im 
Rohen  hergestellt  worden,  die  feineren  Striche  und 
die  Glätte  der  Fläche  seien  erst  nachträglich  hinzu- 
gekommen. Ganz  das  Gleiche  schien  mir  nuu  auch  auf 
die  Ornamentik  unseres  Henkels  zu  passen , und 
ich  fand  darin  einen  vielleicht  später  durch  Beob- 
achtungen in  anderen  Museen  noch  zu  erweiternden 
Beweis  dafür,  dass  auch  hier  eine  zuerst  an  Gräber- 
funden des  germanischen  Nordens  beobachtete 
Technik  ihre  eigentliche  Heimat  bei  den  Kultur- 
völkern des  mittelländischen  Meeres  und  den  haupt- 
sächlichsten Metallarbeitern  des  Alterthums,  den 
Etruriern  , gehabt  habe.  Ich  verband  dann  seit 
Jahren  bei  Demonstrationen  im  Antiquarium  die 
Technik  dieses  Henkels  mit  der  von  Herrn  Bürger- 
meister Gehring  in  Landshut  und  Herrn  Hi- 
storienmaler Naue  an  den  etrurischen  Cisten  und 
Spiegeln  unserer  Sammlung  naebgewiesenen  Tech- 
nik. Noch  den  als  zuverlässig  und  zweifellos  hin- 
gestellten Aufklärungen  jener  beiden  Männer  und 
andorer  praktisch  erfahrener  Kunstkenner  wurden 
nämlich  die  Zeichnungen  auf  den  Spiegeln  so  her- 
gestellt,  dass  die  Kunsthandwerker  zuerst  die  glatte 
Fläche  mit  einer  dünnen  Schichte  von  Wachs 
Überzogen,  in  diese  dann  die  Ornamente  und  Fi- 
guren leicht  einzeichneten  und  endlich  das  Ganze 
mit  einer  ätzenden  Flüssigkeit  tibergosBen,  welche 
die  Lineamente  in  das  unter  der  Wachsschichte 
befindliche  Bronzeblech  einfrasa : danach  hätten 
also  zwei  Verfahren  bestanden,  gewalzte  oder  im 
Roben  gegossene  Bronzen  zu  ornamentieren , von 
denen  das  zweite  bei  glatten  Flächen,  das  erster e 
bei  gekrümmten  BronzestUcken  mit  unebner  Fläche 
Anwendung  gefunden  habe.  Ich  betrachtete  also, 
wie  gesagt,  seit  lange  beide  Methoden  als  erwie- 
sene Thatsachen.  Da  aber  nun  doch  mehrere  ge- 
lehrte Archäologen  beim  Besuche  des  Antiqua- 
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riums  es  bezweifelten , dass  der  bronzene  Kern 
unseres  Henkels  mit  einer  weicheren  Masse  über- 
zogen sei,  und  vielmehr  in  dem  Pulver,  das  sich 
mit  dem  Messer  leicht  losschaben  liess,  nur  Metall- 
rost erkennen  wollten,  so  ersuchte  ich  auch  hier 
Herrn  Callegen  von  Baeyer  um  eine  chemische 
Analyse.  Ich  hoffte  so  Näheres  über  die  Natur 
jenes  Ueborzuges  zu  erfahren  und  andere  Muse- 
umsvorstände leichter  zu  ähnlichen  Beobachtungen 
zu  veranlassen.  Im  Nachfolgenden  tbeile  ich  also 
die  gemachte  Analyse  mit: 

1.  Der  Ueberzug  der  Bronze  besteht  aus  Blei- 
oxyd, Calciumoxyd,  Kieselsäure,  Kohlensäure;  in 
geringerer  Menge  ist  vorhanden  Eisen-,  Kupfer-, 
Natrium-,  Kalium-  und  Zinnoxyd;  spurenweise 
Magnesiumoxyd. 

2.  Die  Bronze  besteht  aus  Kupfer  und  Zinn 
(Spuren  von  Eisen). 

3.  Unter  der  dünnen  Brouzelage  befindet  sich 
ein  dicker  Klotz  von  metallischem  Blei  mit  Spuren 
von  Zinn. 

4.  An  der  Stelle,  wo  der  Henkel  an  dem 

Kruge  befestigt  gewesen  zu  sein  scheint , findet 
sich  ein  weissröthlicher  Ueberzug  über  dem  Blei ; 
derselbe  enthält:  sehr  viel  Bleioxyd,  viel  Calcium- 
oxyd, Kohlensäure,  wenig  Eisenoxyd,  Spuren  von 
Aluminium-,  Zinn-,  Magnesium-,  Natrium-  und 
Kaliumoxyd.  Der  vorliegenden  Analyse  zufolge 
scheint  die  Bronze  mit  einer  Bleiglasur  überzogen 
worden  zu  sein.  Die  verbültnissraässig  sehr  dünne 
Bronzelage  und  der  massige  Bleiklotz  sind  bemer- 
kenswert!). (Clemens  Zimmermann.) 

Ich  füge  dieser  Analyse  nur  zum  Schlüsse 
noch  zu,  dass  demnach  die  glatte  Fläche  und  die 
hellere  Farbe  des  Henkels  von  der  ßleiglasur  her- 
rübrt  und  dass  in  eben  diese  die  feinen  8triehe 
der  Palmette  sowie  die  Dreieck-  und  Linearorna- 
mente eingozeichnet  sind.  Dass  der  Henkel  nicht 
von  massiver  Bronze  ist,  fällt  nicht  auf,  da  Gegen- 
stände von  masgivem  Metall , sei  es  Gold  oder 
Bronze,  ohnehin  seltener  im  Altertbuin  vorkamen. 
Auch  das  ist  keine  Seltenheit,  dass  die  Bronze 
zur  grösseren  Festigkeit  mit  einem  anderen  Stoffe 
im  Inneren  ausgegossen  wurde. 


Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologische  Gesellschaft  zu  Leipzig. 

Sitzung  den  29.  Januar  1S86  7 llhr  Abends  im  Audi- 
torium des  anatomischen  Instituts. 

Zur  Entwicklungsgeschichte  des  menschlichen 
Halses. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Hin.  (Schluss.) 
Construirt  man  in  dieser  Entwicklungsperiode 
bei  einem  circa  5 mm  Embryo  dem  Körper  des 


Knorpelskelett  ein,  so  gelangt  man  zu  folgendem 
Ergebnisse : 

Die  Brusthöhle  wird  von  den  Rippen  und  vom 
Brustbein  umschlossen,  die  sie  mit  ihrer  Kuppel 
nur  um  Weniges  überragt..  Das  Kinn  liegt  dem 
| Brustbein  noch  unmittelbar  auf.  Es  ist  ein  Ver- 
; hältniss,  als  ob  wir  bei  tief  gesenktem  Kopfe  unser 
| Kinn  auf  den  Rand  des  Brustkorbes  aufstützen 
1 würden,  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  beim  Em- 
bryo die  Möglichkeit,  einer  Kopfaufrichtung  noch 
nicht  besteht.  Diese  wird  dadurch  gewonnen, 
dass  von  beiden  Seiten  her  ein  Einschnitt  sich 
bildet,  der  allmählig  immer  grössere  Ausdehnung 
! gewinnt.  Es  trennen  Bich  auf  die  Weise  das  vor- 
dere Halsdreieck  und  das  Inframaxillardreieck  von 
einander.  Da  der  Kopfoicker  die  vordere  Grenze 
des  ersteren  bildete,  so  gewinnen  wir  die  Mög- 
lichkeit . den  Ort  dieses  Muskels  schon  in  sehr 
früher  Zeit  zu  bestimmen  und  zwar  durch  eine 
Linie  die  hinter  dem  zweiten  Schl undbogon wulst 
beginnt  und  von  da  zur  Unterkieferwand  hingeht. 
Die  Theile.  die  später  im  Hals  beisammen  sind, 
lassen  sich  schon  in  verhältnissmässig  frühen  Stu- 
fen dem  Profil  einzeichnen;  sie  bilden  ein  schrä- 
ges Dreieck  dessen  vordere  Kante  noch  viel  höher 
steht  als  die  hintere.  Es  ist  nun  eine  Sache  con- 
ventioneller  Uebereinkunft,  ob  man  diesen  Ab- 
schnitt schon  als  Hals  bezeichnen  will,  oder  ob  man, 
wie  wir  Anfangs  gelb  an  haben,  dem  Embryo 
einen  Hals  abspricht.  Eino  dritte  Möglichkeit 
wäre  die , zum  Hals  alles  zu  rechnen , was  vor 
den  8 oberen  Urwirbelgebieten  liegt  bezw.  was 
dem  Metamerengebiet,  angehörte.  Damit  würde 
man  allerdings  auf  einen  Hauptcharakter  des 
Hulses,  auf  das  Fehlen  eines  Ooeloms  Verzicht 
leisten. 

Ich  fasse  nochmals  zusammen:  die  primäre 
Brusthöhle  erhebt  sich  von  dem  Hinterkopf  bis 
in  die  Höhe  des  Unterkiefers.  Bei  der  Zusoromen- 
krümmung  des  Embryo  wird  ihre  Kuppel  etwas 
herabgesebobou,  der  obere  Theil  der  Ur Wirbelsäule 
rückt  dorsalw&rts  von  ihr  in  die  Höhe,  es  bil- 
det sich  zwischen  Kopf  und  Brust  ein  keilför- 
miger Bezirk  aus  als  Anlage  eines  coelomfreien 
Halses.  Die  andere  Kante  dieses  primären  Hals- 
keiles fällt  in  die  einspringende  Furche  zwischen 
Unterkiefer  und  Brust  (wovon  die  letztere  durch 
das  Herz  und  späterhin  durch  Rippe  und  Brust- 
bein charakterisirt  ist).  Die  Vorderwand  des  Halses 
I bildet  sich  infolge  einer  secundären  Trennung  des 
Halskeiles  am  inframaxi  1 len  Kopfbezirk.  Vorderes 
Halsdreieck  und  Inframaxillardreieck  bezeichnen  die 
ursprünglich  mit  einandor  verbundenen  Flächen. 
Die  Trennung  vollzieht  eich  allmählig  und  nimmt 
gegen  Ende  des  zweiten  Entwicklungsmonats  ihren 
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Anfang.  Bei  der  Abhängigkeit  der  Halsbildung 
▼on  dem  Auftreten  einer  embryonalen  Krümmung 
ist  es  verständlich,  dass  bei  den  Thierklassen,  bei 
denen  der  Embryo  gestreckt  bleibt,  wie  vor  allem 
bei  den  Fischen,  kein  Hals  entsteht  und  das  Herz 
zeitlebens  mit  dem  Kopf  verbunden  bleibt. 

Sitzung  am  27.  Februar  1&86. 

Vorsitzender  Herr  E.  Schmidt. 

Schriftführer : Herr  H.  Ti  11  man  na. 

Herr  Professor  Leskipn  trug  vor  über  „Ael- 
tere  und  neuere  Völkerverachiebungen  auf  der 
B&lk&nh&lbinsel*'.  Der  Vortragende  behandelte 
zunächst  die  Stellung  des  illyrischen,  thracischen 
und  hellenischen  Elementes  von  der  Zeit  Hero- 
dots  an  bis  zur  definitiven  Besitzergreifung  der 
nördlichen  Balkanhalbinsel  durch  die  Körner;  dann 
die  Komanisirung  der  Illyrier  und  z.  Tb.  der 
Thraker  während  der  römischen  Herrschaft  bis  zu 
den  Zeiten  der  germanischen  und  slavischen  Völker- 
wanderung, und  verweilte  ausführlicher  bei  den 
Veränderungen,  welche  die  Einwanderung  slavi- 
scher  Stämme  (der  später  sogenannten  Bulgaren, 
der  Serben  und  Kroaten)  im  ganzen  Gebiete  der 
Balkanhalbinsel  hervorriefen.  Dabei  wurde  zuerst 
der  Peloponnes  in  Betracht  gezogen , die  Ueber- 
lieferung  Uber  dort  eingewanderte  Slavenstämrae 
mitgetbeilt  und  deren  spätere  Schicksale  verfolgt 
mit  Beziehung  auf  die  Fallmerayer'sche  Hypo- 
these. Daran  knüpfte  sich  die  Besprechung  der 
albaneriscben  Einwanderung  in  den  Peloponnes  und 
in  Mittelgriechenland  vom  14.  Jahrhundert  an. 
Dann  folgte  die  Auseinandersetzung  der  Verhält- 
nisse der  nördlichen  Balkanhalbinsel,  der  Aus- 
breitung der  Serbokroaten  und  Bulgaren,  die  Frage 
nach  dem  Verbleiben  des  romanischen  Elementes 
bis  zur  türkischen  Eroberung.  Zum  Schluss  machte 
der  Vortragende  noch  aufmerksam  auf  die  seit 
Ende  des  15.  Jahrhunderts  vorgekomroenen  klei- 
neren Verschiebungen  der  Bevölkerungsverhältnisse 
auf  der  ßalkanbalbinsel. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  Schmidt,  macht 
hierauf  unter  Vorlegung  einer  grösseren  Anzahl 
von  Photographien  und  Photozinkograpbien  Mit- 
teilungen über  die  Herstellung  von  Mittel- 
bildern  durch  den  photographischen  Process. 
Kr  bespricht  kurz  die  dabei  von  Galton,  dem 
Vorsitzenden  der  Londoner  anthropologischen  Ge- 
sellschaft und  vom  Army  medical  museum  zu 
Washington  angewandten  Methoden,  bei  welchen 
mit  Hülfe  besonderer  Vorrichtungen  die  zu  pho- 
tographirenden  Einzelobjekte  sehr  genau  nach 
Richtung  und  Maassstab  orientirt  werden,  so  dass 
deren  Abbilden  auf  derselben  Negativplatte  sich 


möglichst  genau  decken.  Indem  nun  nach  ein- 
ander jedes  Original  auf  ein  und  dasselbe  Ne- 
gativ nur  einen  Bruchtheil  der  Zeit  eiowirkt, 
welcher  zur  Herstellung  einer  guten  Einzelauf- 
nahme erforderlich  wäre,  erhält  die  Xegativplatte 
ein  gemischtes  Bild,  in  welchem  die  gemeinsamen 
(typischen)  Züge  der  Originale  sich  summiren, 
also  deutlich  zum  Ausdruck  kommen,  während 
die  individuellen  Verschiedenheiten  um  so  mehr 
zurücktreten  werden,  je  grösser  die  Zahl  der  Ein- 
zelobjekte ist. 

Der  Vortragende  bespricht  die  Vortheile  dieser 
Darstellungsmethode  und  zieht  einen  Vergleich 
zwischen  der  Bedeutung  von  Mittelzahlen  aus  Mess- 
ungen und  von  Mittelbildern.  Bei  letzteren  sind 
die  Schwierigkeit  ganz  genauer  Aufstellung,  so- 
wie die  nicht  ganz  exakt  zu  controlirende  Licht- 
wirkung Fehlerquellen,  welche  es  bewirken,  dass 
nicht  alle  Kiozelcoraponenten  mit  ganz  gleicher 
Werthigkeit  in  das  Mittelbild  eintreten,  dass  also 
das  Mittelbild  leicht  durch  Ceberwiegen  des  einen 
oder  anderen  Einzelbildes  nach  der  einen  oder 
anderen  Seite  verschoben  wird,  während  ein  Zahlen- 
mittel stets  genau  die  wahre  Mittelgrösse  dar- 
stellt. Doch  zeigen  die  vortrefflichen  Photogra- 
phien Gal  ton 's,  so  wie  des  Army  medical  museum, 
dass  wir  in  diesem  Verfahren  ein  vortreffliches 
Mittel  zur  Darstellung  mittlerer  (typischer)  For- 
menverhältnisse besitzen. 


Anthrepolofrlscber  und  Alterihamx'rerein  Karlsruhe. 

Karlsruhe,  9.  Februar.  Die  vom  hiesigen 
Anthropologischen  und  Alterthums verein  nieder- 
gesetzte Anthropologische  Kommission  un- 
ter dem  Vorsitze  des  Herrn  Generalarztes  Dr. 
v.  Beck  hat  in  den  letzten  Wochen  eine  lebhafte 
Thätigkeit  entfaltet  und  hat  bereits  einige  nicht 
unerhebliche  Ergebnisse  erzielt.  Bis  jetzt  sind  an 
491  Soldaten  die  Aufnahmen  der  Kopfmasse,  der 
Haar-  und  Augenfarbe , der  ganzen  Grösse  und 
der  Sitzgrösse  ausgeführt  worden ; auch  sind  die 
Berechnungen , Tabellen  und  graphischen  Dar- 
stellungen bereits  vollendet,  ln  der  heutigen 
zweiten  Sitzung  der  Kommission  wurden  dieselben 
den  Mitgliedern  zur  Kenntniss  gebracht  und  dis- 
kutirt.  An  dieser  Stelle  sei  vorläufig  Folgendes 
mitgetbeilt: 

Unter  den  491  Gemessenen  befinden  sich 
352  Mann  der  drei  ersten  Kompagnien  des  hier 
garnisonirenden  1.  badischen  Leib-Grenadier- Re- 
giments Nr.  109,  welches  aus  dem  ganzen  Lande 
die  grössten  Leute  erhält,  wobei  jedoch  alle 
Nichtbadner  ungemessen  bleiben,  ferner  die  Mann- 
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schäften  der  12.  Kompagnie  des  3.  badischen  In- 
fan teri«- Regiments  Nr.  111,  weiches  in  Dorlach 
garnisonirt  und  die  kleinsten  Leate  aas  dem 
Amtsbezirke  Darlach  und  den  angrenzenden  Be- 
zirken erhält  (96  Mann),  sodann  die  Mannschaften 
der  reitenden  Batterie  des  in  Gottesaue  garniso- 
nirendcn  1.  badischen  Feld- Artillerie- Regiments 
Nr.  14,  welches  aus  der  nördlichen  Landeshälfte 
rekrutirt  (30  Mann),  und  endlich  warden  der  Kom- 
mission sämmtliche  im  Grenadier-Regiment  die- 
nende B Hot  zen  * (aus  der  alten  Grafschaft.  Hauen- 
stein bei  Säckingen)  vorgestellt,  (14  Mann,  wo- 
von 1 schon  in  der  2.  Kompagnie  mitgomessen 
war).  — Die  gemessenen  Kopf-Indices  schwanken 
von  72  bis  99  und  zwar  waren  vorhanden:  13  Do- 
lichocephale  (2,6»,  127  Mesoc.  (25,9»,  237 
Brachyc.  (48,3» und  1 14  Hyperbrach yc.  (2T,2». 
Nach  K oll  mann  schwanken  die  deutschen  Schä- 
del zwischen  Index  70  und  92  und  e>s  sind  die 
Prozentzahlen  der  vier  Gruppen:  16,2,  40,7, 

29,9  und  10,1,  woraus  sich  durch  Vergleichung 
ergiebt,  dass  die  gemessenen  Leute  Uber  den 
Durchschnitt  brachycephal  und  hyperbrachycephal 
sind.  Eis  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  hohen 
Indtces  weniger  von  geringer  Länge  der  Köpfe 
berrühren , als  von  grosser  Breite:  75  Köpfe 

(15,2°/o)  waren  19,5  cm  und  darüber  lang,  unter  | 
diesen  viele  Meso-  und  sogar  Brachycephale  ; denn  ! 
die  Breite  steigt  bis  17,2  cm  an.  Ihre  richtige 
Beleuchtung  erhalten  vorstehende  Zahlen  erst  da- 
durch, dass  man  gpecialisirt,  in  welchen  Truppen- 
theilen  die  Dolichocephalen  etc.  gefunden  wurden. 
Auf  die  zuerst  untersuchte  1.  Kompagnie  der 
Grenadiere,  welche  die  grössten  militärtaug- 
lichen Leute  aus  ganz  Baden  enthält,  kamen  Uber 
die  Hälfte  aller  Dolichocephalen,  nämlich  7 
unter  112  Mann  (6,2®/i>).  Mesocepbale  waren  es 
36  (32,2°/o),  Brachycephale  53  (47,3°/o),  Hyper-  | 
brachycephale  16  (14,3n/o).  Hier  traten  also  schon  I 
die  Dolicho-  and  Mesocephalen  mehr  hervor.  Noch 
auffallender  geschah  dies,  als  die  Augen-  und 
Haarfarbe  in  Betracht  gezogen  wurde.  Unter  den 
7 Dolichocephalen  der  1.  Kompagnie  befanden 
sich  nämlich  4 mit  blauen  Augen  und  blonden 
Haaren , 1 mit  grauen  Augen  und  hellbraunem 
Haar  und  2 mit  braunen  Augen , wovon  einer 
blonde,  der  andere  braune  Haare  batte.  Dieses 
Verhältnis*  gab  die  Veranlassung,  eine  Scheidung 
nach  blauen  und  braunen  Augen  der  ganzen 
weiteren  Untersuchung  zu  Grunde  zu  legen,  wo- 
bei die  Uebergangsfarbe  grau  den  blauen , die 
Uebergangsfarbe  grün  den  braunen  Augen  zuge- 
wiesen wurde.  Da  ergab  sich: 


1.  Komp.  2.  Komp.  3.  Komp. 

Blaue  Braune  i Blau«  Braun«  Blaue  Braune 
Aiiftnn j Augen Augen 


Dolichoc.  5 2 0 

11 

2 

8.3°fr)  o 0“/o 

l,0“/o  l,60/o 

3,70/0 

Me«oc.  23  13  14 

7 18 

15 

38,3f>lo  25,(fijo  30,ö»/o 

13,59fr 1 29,1° fr) 

270 

Brachyc.  26  27  38 

26  29 

26 

43,4%  SS.IP/o  34,30/0 

<50,0%  15, .P/o 

4?.fl”/o 

Hyporbr.  6 10  18 

18  16 

11 

10,0»/o  19, P. 0 23,70/0 

34,0  25,(910  20, «0/0 

Die  Tabelle  spricht  klar  und  deutlich.  Es 
ist  Doch  hervorzuheben,  dass  Überhaupt  die  blauen 
(einscbl.  grauen)  Augen  die  braunen  (einscbl. 
grünen)  an  Zahl  Uberwiegen.  Ersterer  waren  es 
194,  letzterer  168.  Dabei  waren  28  mal  braune 
Haare  mit  blauen  Augen,  48mal  blonde  Haare 
mit  braunen  Augen  verbunden , so  dass  sich  im 
Ganzen  214  Mann  mit  blonden  Haaren  gegen 
148  mit  braunen  Haaren  vorfanden.  Während  die 
Durcbsehnittsgröase  der  ganzen  1.  Kompagnie 

181.6  cm  ist,  war  sie  bei  den  Blauäugigen  181,9, 
bei  den  Braunäugigen  nur  181,4.  Der  grösste 
Mann , ein  Mesocepbale  mit  grauen  Augen  und 
braunem  Haar,  moss  196  cm.  Bei  der  2.  Kom- 
pagnie mit  der  Durchschnittsgrösse  von  178,8  cm 
und  bei  der  3.  Kompagnie  mit  der  Durchschnitts- 
grösse  von  177,1  cm  zeigte  sich  jedoeb  eine  be- 
vorzugte Grösse  der  Blauäugigen  nicht  mehr.  In 
der  reitenden  Batterie  gab  es  18  blaue  etc.  AugeD, 
12  braune  utc.,  darunter  21  Blonde  und  9 Braun - 
haarige.  Hier  war  bei  den  erstereu  (wohl  zu- 
fällig in  Folge  der  kleinen  Gesammtzahl)  kein 
Dolichocepbale , wohl  aber  war  ein  solcher  mit 
grünen  Augen  und  blonden  Haaren  vorhanden. 
Dafür  traten  bei  den  Blauäugigen  wieder  mehr 
Mesocepbale  ein , so  dass  sich  folgende  Tabelle 
aufstellen  liess : 

Blaue  Augen  Braune  Augen 
Dolichoc.  0 = 0°/n  1 = 8,4°  I o 

Mesoc.  10  am  55 ,5° jo  4 =*  SSJ'fa 

Brachyc.  7 = 39,0*1*  4 = 3 3, 3*  jo 

Hyperbrachyc.  1 ==  5,5°/o  3 ==  £5,0*/  o 

Die  Blauäugigen  waren  durchschnittlich 

173.6  cm,  die  Braunäugigen  171,9  cm  gross.  Das 
gleiche  Gesetz  wie  bei  den  Grenadieren  scheint 
demnach  auch  hier  zu  gelten.  Ganz  anders  je- 
doch stellte  sieb  das  Ergebniss  bei  den  Kleinen 
der  12.  Kompagnie  des  111.  Infanterie-Regiments 
(Durlach).  Schon  beim  ersten  Anblick  war  der 
abweichende  Charakter  zu  erkennen.  Wenn  die 
Grenadiere  auch  durchaus  nicht  den  Eindruck 
eines  einheitlichen  Typus  machten,  sondern  grosse 
Verschiedenheiten  aufwiesen,  so  fanden  sich  doch 
immer  einige  Individuen , die  mit  einander  ver- 
wandte Züge  gemein  hatten.  In  Durlach  hin- 


Digitized  by  Google 


30 


gegen  hatte  man  augenscheinlich  nur  Splitter  ehe- 
maliger Typen  in  den  verschiedensten  Graden  der 
Vermischung  vor  sich.  Dies  bestätigte  sich  da- 
durch, dass  die  rein  blauen  und  rein  braunen 
Augen  nur  Minderheiten  bildeten  (23  und  2t), 
wttbrend  die  grauen  (25 1 und  grünen  (27)  vor- 
herrschten. Die  hellen  Farben  (23  4-  25  s=  48) 
überwogen  die  dunkeln  (21  27  = 48)  nicht 

mehr,  sondern  standen  denselben  gleich.  Bei 
den  Haaren  waren  nur  43  blonde  gegen  53  braune. 
Die  Berechnung  ergab  schliesslich  ein  ausser- 
ordentliches Vorherrschen  der  Brachy-  und  Hyper- 
bracbycephalie.  Es  waren  vorhanden: 

Blaue  Augen  Braune  Augen 
Dolicboc.  1 = 2,1  °(o  0 = Otpf 0 

Mesoc.  1 0 = 20£nto  1 0 = 20,8°jo 

Brachyc.  23  = 47,  #%  24  = 50,0*1* 

Hyperbrachyc.  14  = 29,2*1*  14  — 2 9, 2° jo 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  , 
Kopfformen  der  Blauäugigen  und  der  Braun- 
äugigen ist  hier  nicht  mehr  zu  erkennen.  — Was 
nun  noch  die  sog.  Hauensteiner  oder  Hotzen 
betrifft,  welche  in  oiner  abgeschlossenen  Gegend  des 
südlichen  Schwarzwaldes  wohnen  und  längst  das  : 
besondere  Interesse  der  Forscher  erregt  haben,  so 
liess  sich  unter  den  14  vorgeetellten  Leuten  ein 
einheitlicher  Typus  nicht  naehweisen.  Der  Kopf- 
index bewegte  sich  zwischen  77  und  88,  es  gab 
5 Blau-  und  9 Braunäugige,  8 Blond-  und  6 
Braunhaarige,  nur  das  Eine  wurde  konstatirt,  dass 
4 eine  gebogene  und  ziemlich  lange  Nase  hatten, 
während  sich  bei  6 weiteren  ein  kleiner  Höcker 
als  Andeutung  der  Biegung  vorfand.  Die  Zahl 
der  Untersuchten  ist  noch  zu  klein , um  eine 
Schlussfolgerung  bezüglich  dieser  stets  als  beson- 
derer Typus  betrachteten  Bevölkerung  zu  ge- 
statten. 

Bei  der  ganzen  Untersuchung  wurden  sch  warze 
Haare  (mit  bläulichem  Schimmer)  nur  viermal 
beobachtet  (1  Mesoc.,  1 Brachyc.  und  2 Hyper- 
brachyc.), und  schwarze  Augen  scheint  es  Über- 
haupt nicht  zu  geben. 

In  der  Beinlänge  der  Mannschaften,  welche 
durch  Suhtraction  der  Bitzgrösse  von  der  ganzen 
Grösse  ermittelt  wurdo , ergaben  sich  grosse  in- 
dividuelle Verschiedenheiten,  Bei  gleicher  Kör- 
pergrosse  schwankt  die  Beiolftnge  um  mehr  als 
10%,  z.  B.  bei  12  Mann  von  183  cm  von  84  cm  1 
bis  93,5  cm.  Zieht  man  die  Mittel  der  Gleich-  | 
grossen,  so  stellt  sich  heraus,  dass  die  Grösseren 
absolut  und  verhültnissmässig  längerere  Beine  | 
haben,  als  die  Kleineren.  Vergleicht  mau  gruppen- 
weise, so  findet  man  z.  B.  folgende  Durchschnitts- 
zahlen : 


Gause  Gröwe  Sitzgrflase  BeinUnge 
Grenadiere  1.  Comp.  181,6  cm  92,6  cm  89,0  cm 

111.  Ifeg.  12.  Comp.  162,2  cm  86,1cm  76,1  cm 

UnterKchicd  19.4  cm  6,5  cm  12,9  cm 

Von  dem  Grössen  unterschied  entfällt  somit 
*/n  auf  die  Sitzgrösse,  % entfallen  auf  die  Beine. 

Das  Gesammt  ergehn  iss  der  bisherigen  Unter- 
suchung ist,  dass  unter  den  untersuchten  Grossen 
mehr  Leute  mit  blauen  Augen,  blonden  Haaren,  weis- 
ser  Haut  und  länglichen  Köpfen,  unter  den  Klei- 
nen mehr  solche  mit  grünen  und  braunen  AugeD, 
braunen  Haaren  und  kurzen  Köpfen  waren  und  dass 
die  Hauptmerkmale  des  germanischen  Typus: 
Körpergrösse,  blaue  Augen,  blonde  Haare,  weise© 
Haut  und  Langköpfe  immer  noch  die  Tendenz 
haben,  in  einzelnen  Individuen  zusammenzutreffeo 
— ob  in  Folge  reiner  Abstammung  oder  durch 
wiederholte  Rückschläge,  bleibe  dahingestellt,.  Dos 
Gleiche  gilt  für  Körperkleinheit,  dunkle  Piguien- 
tirung  und  KurzkÖpfigkeit.  Zwischen  diesen  beiden 
Polen  liegen  an  Zahl  weit  überwiegend  die  ver- 
schiedenen Kombinationen  und  Misch  formen,  wo- 
bei jedoch  Langküpfigkeit  selten  ohne  Körper- 
grösso  angetroffen  wird.  Eine  nähere  Darlegung 
des  Ergebnisses,  namentlich  der  geographischen 
Beziehungen  muss  auf  den  Schluss  der  Unter- 
suchung verschoben  werden. 

Die  Genehmigung  des  kgl.  preußischen  Kriegs- 
miuisteriums  zur  Aufnahme  der  Augen-  und  Haar- 
farbe bei  der  diesjährigen  Aushebung  ist  Dank 
der  gewichtigen  Verwendung  des  Herrn  General- 
arztes Dr.  v.  Beck  ertheilt  worden.  Die  Aus- 
führung stösst  jedoch  auf  Schwierigkeiten  , weil 
die  zur  Aushebung  komnmndirtcn  Militärärzte  der 
Kürze  der  Zeit  wegen  die  Ausfüllung  der  Listen 
nicht  besorgen  können.  Es  müssten  hiefür  be- 
sondere Persönlichkeiten  aufgestellt  werden ; auch 
würden  bei  der  Beurtheilung  der  Farbensehattir- 
ungen  grosse  Verschiedenheiten  unterlaufen.  In 
Erwägung  der  ansehnlichen  Kosten  und  des  un- 
sicher!! Resultates  hat  die  Kommission  in  ihrer 
heutigen  Sitzung  den  ursprünglichen  Plan  dahin 
abgeändert,  dass  die  Aufnahme  auf  eine  Reihe  von 
Jahren  vertheilt , aber  durch  die  Anfangs  nicht, 
beabsichtigte  Kopfmessung  erweitert  und  durch 
Mitglieder  der  Kommission  selbst  besorgt  wird, 
was  die  Einheitlichkeit  der  Arbeit  garantirt.  Für 
dieses  Jahr  sind  die  besonders  charakteristischen 
Amtsbezirke  Karlsruhe,  Kehl,  Wolfach  und  Donau- 
esebingen  in  Aussicht  genommen,  in  den  nächsten 
Jahren  sollen  andere  folgen.  Die  Vollendung  der 
Arbeit  wird  10  bis  15  Jahre  erfordern,  dann  aber 
wird  man  von  den  somatischen  Eigenschaften  der 
Bevölkerung  Badens  eine  Aufnahme  in  der  wün- 
schenswerthen  Vollständigkeit  besitzen  , wie  eine 
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solche  bis  jetzt  von  keinem  andern  deutschen 
Lande  in  Aussicht  steht.  Otto  Ammon. 


Literaturbesprechungen. 

A.  B.  Meyer:  Gurina  im  Obergailthal  (Karn- 
then).  Ergebnisse  der  im  Aufträge  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien 
im  Jahre  1884  vorgenommenen  Ausgrab- 
ungen. Eine  Vorstudie  zu  weiterer  Lokal- 
forschung. Mit  14  Tafeln  in  Lichtdruck. 
Dresden.  Druck  und  Verlag  von  Wilhelm 
Hofinann.  1885.  Folio,  104  8. 

Herr  A.  K.  Meyer  legt  hier  wieder  eine  elienso 
als  Prachlwerk  ausgestattete  Publikation  vor,  wie  wir 
das  von  seinen  früheren  Werken  schon  rühmend  her- 
vorgehubm  Italien.  Sein  .Gurina“  hat  er  dem  An- 
denken unseres  uns  viel  r.u  irüh  entrissenen  Ferdi- 
nand  von  Hochstetier  gewidmet,  auf  dessen 
Veranlassung  Herr  Meyer  mit  d«»r  Ausgrabung  be* 
wunle,  die  derselbe  im  August  1**4  mit  Herrn 
Fisch  na  ler,  jeUt  Custoe  des  Mu«eums  Ferdinan-  | 
deum  in  Innubnick,  au'ftlhrte.  Wenn  sich  die  Unter- 
suchung schon  auf  «lern  Titel  sowie  mehrfach  im  Text 
als  .Vorstudie*  bezeichnet,  so  besitzt  sie  doch  durch  ! 
die  zUNainmenfasscnde  Publikation  der  neuen  und  äl- 
teren  Funde  ans  der  prähistorisch  -ehr  interessanten  1 
Lokalität,  durch  die  vortreffliche»  Lichtdruck-Darstell- 
un^fen  der  betreffenden  Objekte  und  durch  die  Zutun-  j 
menstellung  der  gedruckten  und  ungedruckten  Lite- 
ratur eine  bleibende  und  für  weitere  Lokal forschtrag 
grundlegende  Bedeutung.  Schon  jetzt  stellt  sich  da-  , 
nach  Gurina,  als  eine  von  der  Halls tatt- Periode  durch  I 
die  La  Tene-Zeit  und  während  der  Römerherrschaft 
bis  zu  deren  Sturze  in  diesen  Gegenden  bewohnte 
grössere,  zuletzt  atadtartige,  Ansiedelung,  vollwerthig  i 
in  die  Reibe  der  berühmten  prähistorischen  und  rö- 
mischen  Kundpliitze  der  Österreichischen  Alpengegen*  ! 
den.  Besonders  charakteristisch  sind  für  Gurina  die  I 
zahlreichen  dem  .HalMatt-Kultur-Krei»  im  weiteren 
Sinne*  ungehörigen  Bronzebleche  theils  mit  rein  oma-  I 
mentalem  oder  figuralern  Schmuck,  theils  mit  nach  | 
Pauli  nordetnukiechen  Schriftzeichen  besetzt,  zu 
deren  Vergleichung  »beschriebene*  Bronzebleche  und 
-Stifte  aus  Este,  sowie  die  berühmt«  Felseoinschrift  j 
von  Wurmlach  vortrefflich  abgebildet  werden.  Herr 
Meyer  hatte  »ich  bei  dieser  Publikation  der  Mitarbeit  ’ 
zahlreicher  Spezialforschcr  zu  erfreuen,  wodurch  «ich  I 
die  Untersuchungen  Ober  die  in  Gurina  gefundenen  i 
Fibeln  (O.  Tiichler),  Münzen  (Pie hier,  Erb* 
atein),  HronzeanalyHen  u.  a.  (Baerwald,  Hoefer, 
Frenzei),  Bernstein  (Helm),  Inschriften  (Pauli) 
u.  a.  zu  kleinen  Original- Monographien  gestalten  I 
konnten.  jf. 

Fr.  Ratzel,  Völkerkunde.  I.  Bd.  Die  Natur- 
völker Afrikas.  Leipzig , Bibliogr.  Institut 
1885.  C60  8.,  504  Abbildungen,  2 Karten. 
Nachdem  Ratzel  vor  drei  Jahren  die  Grund-  j 
linien  und  Linrisse  einer  Anthropo-Gcographie  durch 
ein  Werk  mit  diesem  Titel  Toll  bedeutenden  Inhalb»  i 
und  in  formell  knapper  Webe  gegeben,  schafft  er  nun  1 
raktische  Ausführungen  im  grossen  Stile.  Eine  solche 
abei»  wir  in  seiner  \ ölkerkunde  zu  begrüssen.  Wir 


freuen  uns  dieser  originalen  Leistung.  die  .lern  .Studium 
di-.  Zusammenhänge,  zwischen  dem  Menschen  und 
seinem  Naturboden  neue  Bahnen  und  Ausblicke  zeigt 
und  die  mue  Idee  der  Einheit  de«  Menschengeschlechtes 
als  ein  Ergebnis«  bewundemswerthester  Treue  der  Ein- 
zelforacliung  und  der  vorurl  heilslosestnn  Umriebt  ver- 
gleichcnder  Krwjgung  erkennen  lilset.  Die  Einflüsse 
der  LindertuUur  anf  du  Volksleben  und  die  Wirk- 
ungen der  historischen  Geschicke  und  Führungen  auf 
die  je  und  ju  vorhandene  psychologische  Eigenart  .1er 
Völker  und  auf  ihre  kulturelle  Beschaffenheit  werden 
in  der  bunten  und  doch  nicht  kontrastirvnden  Bilder- 
folg« der  afrikanischen  Naturvölker  meisterlich  vor- 
gefllhrt.  Die  Fassung  ist  durchaus  unmuthig , aber 
oft  fast  enge,  was  jedoch  dem  Autor  bei  der  reichen 
Falle  des  beherrschten  literarischen  Stoffe,  noch  I«“ 
sonders  zur  Ehre  gereicht.  W,  O. 

l)r.  Alexander  Ecker,  Grosah.  bad.  Geheimrath 
und  Professor:  Hundert  Jahro  einer  Frei- 

burger Professoren-Familie.  Freiburg  i.  B. 
18S6.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von 
J.  C.  B.  Mohr  (Paul  Siebeck).  8#.  156  8. 

last  gleichzeitig  batte  eine  sehr  Ähnliche  schwere 
Erkrankung  die  beiden  Hauptbegrilnder  des  Archiv 
fhr  Anthropologie  betroffen,  denen  die  deutsche  an- 
thropologische Forschung  zn  so  tiefem  Danke  ver- 
pflichtet bleibt,  die  Herren  A.  Ecker  und  L.  Lin- 
denBchmit  Mit  Sorge  und  tiefer  Betrübnis«  musste 
uns  die  Furcht  erfüllen,  das»  damit  die  wissenschaft- 
liche Thiltgkeit  dieser  unserer  beiden  Coryphten  be- 
endigt sein  möchte.  In  der  letzten  Nummer  diese« 
Blattes  konnten  wir  nun  dagegen  unserer  lebhaften 
Freude  Ausdruck  geben,  du»  uns  L.  Lindenschmit 
mit  einer  Fortsetzung  seines  .Handbuche*  der  deut- 
schen Alterthumskunde“,  xum  besten  Bewein  seiner 
vollen  Wiedergenesung,  beschenkt  hat.  Und  nun  dür- 
fen wir  auch  eine  neue  Publikation  unseres  verehrten 
vieljMirigen  Vorsitzenden  A.  Ecker  zur  Anzeige  brin- 
gen. Freilich  redet  er  uns  aus  dem  .Alterstftblei»* 
an  und  bezeichnet  den  Tag  seiner  schweren  Erkrank- 
ung, den  5(6.  Juli  des  Jahres  1881,  als  seinen  .Todes- 
tag“,  aberes  sind  .goldene  Worte“ . die  wir  vernehmen, 
die  weit  Olier  den  Kreis  der  nächsten  Angehörigen 
und  der  t'ollegrn  an  der  .Albert-Ludwigs  Univereitat“, 
denen  diese  kurze  anspruchslose  Selbsthiographie 
und  Familiengeschichte  gewidmet,  mit  lebhaftem  Inter- 
esse aufgenommen  werden  sollten.  Uro.svater,  Sohn 
und  Enkel  treten  nns  an  derselben  Universität  als 
hochgeachtete  Lehrer  entgegen  nnd  lebhaft  kommt 
der  Wechsel  der  Zeiten  und  \ erhältmase  neben  der 
Conatanz  der  Familie  zum  Ausdruck.  Aber  wa«  uns 
am  meisten  ergreift,  ist  doeh  die  edle  und  feine  Per- 
son des  Autor»  selbst,  ein  leuchtendes  Bild  eines 
deutschen  Professor*.  Möge  uns  der  hochverehrte 
Mann  bald  wieder  mit  weiteren  Perlen  au.«  dem  Schatze 
seiner  Erfahrung  beschenken;  wie  belehrend  müsste 
aus  «einer  Feder  eine  Geschichte  de«  modernen  Auf- 
schwunges der  anthropologischen  Studien  in  Deutsch- 
land  sein. 


Kleinere  Mittheilungen. 

(Au«  der  V.  Z.) 

1.  Im  Verein  für  deutsche«  Kunstgewerhe,  10.  Febr. 
sprach  Geh.  Regie  rangt  rnth  lteuleaux  über  den 
Einflua*  de«  römischen  Bauhandwerks  auf 
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deutschem  Boden  und  verbreitete  sieh  zunächst  über 
den  rechtsrheinischen  Pfahl  graben,  sowie  über  die  Be- 
deutung des  römischen  Signal weaena.  In  technischer 
Hinsicht  verdient  der  Felsberg  im  Odenwalde  eine 
besondere  Beachtung,  der  nach  Cohausen's  Unter- 
suchungen durch  seine  riesigen  .Syenitblöcke  und  durch 
die  Reste  römischer  Steinhrüche  von  Wichtigkeit  ist. 
An  der  dortigen  Riesensäule,  die  Über  9 Meter  misst 
und  einst  wohl  auch  ein  besonderes  Kapitell  hatte, 
glaubt  man  die  Methode  der  Steinsprengung  durch 
Keil  und  Säge,  wie  in  ägyptischen  Brüchen,  wahr- 
zunehmen. Säulen  vom  Felsberg  finden  sich  in  Heidel- 
berg als  Stützen  eines  Brunnendeckels,  in  Mainz  auf 
dem  Thiermarkt,  in  Mannheim  und  in  Aachen  (im 
Dome).  Nach  den  neueren  Forschungen  der  Engländer 
in  Aegypten  wurden  zum  Aufrichten  der  grossen  Säulen 
Henkeibossen  angewendet , diu  sich  aus  der  Zeit  des 
Perikles  an  unvollendeten  Säulentronimeln  der  Akro- 
polis wiedurj^efunden  haben.  So  existirt  ein  Zusam- 
menhang zwischen  ägyptischer  und  griechischer  Tech- 
nik, auf  welch  letztem  die  von  Oohausen  bei  der 
Saalburg  entdeckten  griechischen  Lohnlisten  hinweisen. 
Die  Römer  hätten  demnach  wahrscheinlich  nicht  aus 
Aegypten  diese  Technik  de«  Spalten»  geholt,  sondern 
sie  durch  griechische  Banleute  eingeführt.  Der  Vor- 
tragende »chliesst  mit  einigen  Angaben  über  die  Werk- 
zeuge der  Maurer  und  Steinmetzen  römischer  Zeit,  die 
sich  in  einem  Codex  in  Panonien  gefunden  haben. 

2.  In  Aegypten  ist  durch  die  Engländer  die  Stätte 
des  alten  Naukrati«,  die  älteste  Niederlassung  der 
Griechen  in  Aegypten,  blossgelegt  worden.  Die  Funde 
sind  im  höchsten  Maasae  bedeutsam  und  für  die  Kennt- 


nis« des  altgriechischen  Atterthums  wegen  der  Ver- 
mischung und  Verschmelzung  griechischer  und  ägyp- 
tischer Einflüsse  äusserst  wichtig.  Wie  der  Aka- 
deiuy  geschrieben  wird,  ist  es  gelungen,  den  Tempel 
der  Aphrodite  aufzufinden  (jeder  Zweifel  von  der 
Zugehörigkeit  an  Aphrodite  ist  jetzt  unmöglich  ge- 
macht), und  davor  den  nach  alter  Weise  aus  Schlamm- 
ziegeln errichteten  und  mit  Knochen  und  Aieh«  aus- 
j gefüllten  Altar  bloszulegen.  der  auswendig  mit  zwei 
Lugen  von  Tünche  überstrichen  ist.  Der  Tempel  selbst 
war  auf  einem  älteren  errichtet,  ja  unter  diesem  kamen 
die  Mauern  eines  noch  älteren  zu  Tage.  Von  dem 
| ältesten  kann  man  annebmen,  dass  er  auf  die  ur- 
i apr längliche  Gründung  von  Nuukrati s zurückgeht.  Auch 
ein  Tempel  der  Hera  ist,  wie  es  scheint,  blosagulegt 
worden,  doch  fehlt  es  noch  an  der  nöthigen  Sicher- 
1 heit  in  der  Zutheilung.  Auch  die  Gräber  haben  viel- 
fache Ausbeute  ergeben,  gewöhnlich  ist  der  Leichnam 
innerhalb  des  Grabes  mit  Sand  amhüllt,  ho  dass  die 
j Loge  eines  jeden  von  der  amgebenden  schwarzen 
Erde  leicht  zu  unterscheiden  ist.  Auch  der  nördlichen 
Stadtmauer  hat  man  auf  weite  Strecken  nachgehen 
können,  was  für  die  Topographie  der  Stadt  von  grosser 
Wichtigkeit  ist. 

3.  Hamburg,  II.  Februar.  Die  Bürgerschaft 
genehmigte  in  ihrer  gestrigen  Sitzung  die  vom  Senate 
beantragten  Geldmittel  (50,000  Mk.)  zum  Ankauf  eines 
I Theils  des  Godeffroy -Muse ums.  Eb  ist  auch  Auh- 
l sicht  vorhanden,  dass  der  jetzt  verpfändete  Theil  der 
zoologischen  Abtheilung  dieses  Museums  Hamburg  er- 
halten bleibt.  Die  Forderung  für  denselben  ist  auf 
I £15,000  Mk.  erniäasigt. 


Indem  wir  der  berühmten  nordischen  Akademie  za  Ihrer  100jährigen  Jabelfeier  unsere  herz- 
lichsten Wünsche  für  ihr  Gedeihen  and  fröhliches  Weiterblühen  zurafen,  bringen  wir  das  folgende 
von  ihr  eingelaafene  Druck-Schreiben  zur  Kenntnis.*  aller  unserer  Mitglieder: 

An  die  Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

REGIA  ACADEMIA  LITTERARUM  HISTORIAE 
ANTIQUITATIS  HOLMIENSIS  S.  D.  P. 

Revocatura  A.  D.  XII  Idas  Apriles  memoriam  coetus  smi  ante  centum  annos  inataurati  Regia 
Academia  Litterarum  Historiae  Antiquitatis  Holmiensis  nihil  sibi  prins  agendum  putavit,  quam 
ut  vos  ceterosque  omnes,  quibuscum  iucundum  et  salutare  litterarum  commercium  institutum 
habet,  peracti  sibi  seculi  faceret  certiores.  Quod  si  dulcis  atque  grata  esse  debet  memoria  laboris 
per  tantiyn  temporis  spatium  perducti,  tarnen  nocesso  est  non  loviter  tangat  animutn  futuri  cura. 
cogitantem  quam  immensus  sit  iile  campus,  in  quo  studia  nostra  vensantur.  Quod  reputantem 
tarnen  consolatur  illa  cogitatio,  cum  coniunctas  multura  valero  vires,  tum  communem  esse  nohis 
laborem  cum  tot  tamquo  Claris  academiis  collegiis  sodalitiis,  quorum  assidua  opera  iam  tantnrn 
profectum,  ut  flagrantiore  in  dies  Studio  et  maiore  cura  antiquitatis  monumonta  investigentur  con- 
serventur  examiuentur. 

Datum  Holmiae. 

ES.  TEGNER.  HANS  HILDEBRAND. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Deduktion  10.  April  1886. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft, 


Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Stettin. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat.  Stettin  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  nnd  den  Herrn  Gymnasial  - Director  Professor  Lemcke  um  U ebernah  me  der 
lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  in»  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

10.— 12.  August  ds.  Js.  in  Stettin 

Ktafttindenden  allgemeinen  Versammlung,  an  welche  sich  ein  Ausflug  nach  Rügen  und  Stralsund 
anschlieysen  wird,  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  einer  der  nächsten  Nummern  des  LV»rre*pondenz- 
blattes  mitgetheilt  werden. 

Der  IiOkalgeschäftaführer : Der  Generalsekretär : 

Prof.  H.  Lemcke,  Oymoasialdirektor  in  Stettin.  Prof.  Dr.  J.  Ranke,  München. 


halb  des  schwäbischen  Juras  liegen.  Denn  nur 
; innerhalb  des  grossen  jurassischen  Kalkstein- 
| Massivs  hatten  in  ältester  Zeit,  sobald  der  frühere 
I Meeresgrund  als  Festland  an  den  Tag  getreten 
war,  nuslaufende  Wasser  sich  Rinnen  und  Gänge 
in  den  Fels  gewühlt.  Hiemit  schließen  sieh  von 
selbst  die  Hohlen  und  Locher  des  Unterlandes 
und  des  Schwarzwaldes  aus,  wo  ein  rasch  wech- 
selnder Untergrund  zusammenhängende  unter- 
irdische Wasserlftufe  nicht  aufkommen  lässt. 
Wohl  kennt  man  im  Gebiete  des  Sandsteins  und 
Muschelkalks  da  und  dort  Löcher  und  Hohlen 
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Ueber  wttrttembergische  Höhlen. 

Vortrag  des  Professors  Dr.  Fr  aas  im  Anthropologe* 
m-hen  Verein  in  Stuttgart. 

Wrnn  in  diesem  Kreise  von  Hohlen  die  Rede 
ist,  so  versteht  es  »ich  eigentlich  von  »elb&t,  dass 
nur  diejenigen  Höhlen  in  Betracht  . kommen, 
welche  die  Spuren  von  menschlicher  Be- 
nützung in  alter  Zeit  an  sich  tragen.  Die 
geologische  Betrachtungsweise  der  Höhlenbildung 
tritt  in  den  Hintergrund.  Somit  kann  jetzt  nur 
von  den  Höhlen  die  Rede  sein,  welche  inner- 
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wie  z.  B.  das  1876  voo  unserem  Freund  Kober 
bei  Nagold  untersuchte  Pommerles-Loch , auch 
Andreas-Höhle  genannt,  oder  das  40m  lange 
und  12  m breite  Merigenloch  im  oberen  Neckar- 
thal bei  Oberndorf,  doch  fand  sich  weder  in  dem 
einen , noch  in  dem  andern  eine  Spur , welche 
einen  Schluss  auf  frühere  längere  Bewohnung  er- 
lauben würde.  So  ist  auch  das  „grosse  Loch* 
bei  Loffenau , die  Brüderhohle  bei  Hirsau , die 
Olgabühle  bei  Honau  zu  keiner  Zeit  eine  dauernde 
Wohnstätte  von  Menschen  gewesen.  Andere  Höhl- 
ungen, die  künstlich  in  den  Fels  getrieben  sind, 
wie  die  Erd  mannslöcher  bei  Leonberg,  wurden 
höchstens  vorübergehend  als  Zufluchtsorte  und 
Bergeplätze  benützt.  Unsere  eigentlich  prähisto- 
rischen Höhlen  sind  einzig  nur  innerhalb 
der  schwäbischen  Alb  zu  Haus.  Die  statist- 
ische Erhebung  des  k.  Landraths  hat  über  80 
Höhlen  mit  Namen  genannt,  zum  Mindesten 
ebenso  viele  oder  mehr  sind  namenlose  Erdlöcher 
und  Felsscblüpfe,  nur  dem  Jttgdler  oder  Wilderer 
bekannt,  bleiben  aber  meist  von  diesen  ver- 
schwiegen. Aber  auch  unter  den  gekannten 
Höhlen  sind  nur  diejenigen  für  die  Wissenschaft 
von  Werth , in  welchen  niedertrftufelnde  Tage- 
wasser die  von  den  Höhlenbewohnern  zurückge- 
1 as.se  nen  Gegenstände  mit  einer  Hülle  von  Kalk- 
tuff oder  Lehm  umgeben  und  so  für  die  Nach- 
welt konservirt  haben.  Nur  bei  Abschluss  der 
atmosphärischen  Luft  erhalten  sieh  Körper,  wie 
Zahnmasse,  Knochen  und  Horn,  an  der  Luft  oder 
in  einem  Luft  durchlaufenden  Boden  gehen  auch 
solche  Körper,  wenn  auch  langsam,  ihrem  Verfall 
entgegen.  So  fanden  wir  eines  Tags  in  der 
Nähe  des  Hohlestein  in  südwestlicher  Richtung 
am  Hühnurberg  eine  Höhle,  in  welcher  man  ohne 
Kerzenlicht  bis  zum  Hintergrund  gelangte,  der 
Schlupf  war  lockeud  und  einladend  zur  Behaus- 
ung, dass  wir  bereits  uns  auf  eine  Ausbeute 
freuten.  Feuersteinsplitter  wie  im  Hohlestein 
Hessen  kaum  daran  zweifeln,  dass  uuch  'diese 
Höhle  (sie  hiess  die  Toufelsküche)  denselben 
Urmenschen  als  Behausung  und  Wohnung  ge- 
dient hatte.  Aber  es  fehlte  ihr  der  Lehm ; mit 
Ausnahme  der  Feuersteinlamellen  waren  sftinmt- 
liche  Gegenstände  vergangen  und  verschwunden, 
die  Hoffnung  auf  Erfundo  hatte  sich  als  eitel 
erwiesen,  die  Gegenstände  waren  in  Ermanglung 
einer  schützenden  Decke  zerfallen  und  Vorsprüngen. 
Nur  wo  einsickerndes  Wasser  eine  Kruste  von 
Thon  oder  Kalk  um  die  Knochen  und  Zähne 
hüllt  und  von  der  zersetzenden  Luft  uhschliesst, 
blieben  die  Sacheu  erhalten  ohuc  etwas  an  ihrer 
früheren  Gestalt  und  Beschaffenheit  zu  verlieren. 
Je  trockener  die  Lokalität  ist,  desto  sicherer 


und  desto  rascher  gingen  die  Gegenstände  zu 
Grund.  Genau  dieselbe  Erfahrung  machen  wir 
auf  unseren  Friedhöfen  und  sonstigen  Begrähniss- 
plätzen,  wo  die  Leichen  im  feuchten  Untergrund 
liegen,  geht  die  Verwesung  so  langsam  vor  sich, 
dass  man  beim  Wiederöffnen  von  Gräbern  selbst 
nach  Jahrzehnten  wohl  erhaltene  Leichen  trifft, 
an  denen  man  nicht  nur  die  Farbe  der  Haare 
noch  sieht,  sondern  selbst  noch  Gesichtszüge 
wieder  erkennt.  Das  Fleisch  trifft  man  in  solchen 
Fällen  in  eine  stearinartige  Masse  verwandelt. 
Die  Haut  aber  lederartig  gegerbt.  Das  ver- 
wunderlichste Beispiel  vom  Einfluss  des  Bodens 
auf  die  Leichen  trafen  wir  seiner  Zeit  auf  dem 
Reihengräberfeld  bei  Göppingen,  auf  welchem  die 
Leichen  in  eichenen  Einbäumen  eingesargt  waren. 
Das  Gräberfeld  lag  hinter  dem  Basgebäude  am 
westlichen  Th  ul  geh  an  ge  auf  Lias-Alpha-Thonen 
Quer  durch  das  Gräberfeld  zieht  sich  ein  Stein- 
mergelbänkchen,  durch  welches  sich  Feuchtigkeit 
zieht,  die  Thone  Uber  dem  Bänkchen  sind  ent- 
wässert und  trocken  gelegt,  die  Thone  unterhalb 
dagegen  durchfeuchtet  und  mit  Wasser  vollge- 
tränkt. Einer  der  Todtenbäume  lag  schief  ge- 
bettet am  Abhang,  so  dass  die  eine  Hälfte  unter, 
die  andere  über  dem  Mergelbänkchen  zu  liegen 
kam.  Ira  Todteubaum  lag  die  Leiche  eines  Ale- 
mannen mit  Lanze  und  Schwert,  was  vom  Sarg 
und  vor  der  Leiche  über  dem  Wasserbänkchen 
lag , war  vollständig  vergangen  , bröckeliges, 
moderiges  Holz  des  Sarges,  selbst  die  Eisentheile 
des  Schwertes  in  zerstäubenden  Rost  verwandelt. 
Was  aber  unter  dem  Bänkchen  lag,  war  ganz 
vortrefflich  erhalten , das  Eichenholz  hart  und 
fest,  wie  schwarz  gebeiztes  Möbelholz,  die  Kno- 
chen von  den  Hüften  an  vortrefflich  konservirt, 
die  Beigaben  eines  Welirgehänges  aus  Bronze 
und  die  eisernen  Klingen  der  Spatha  und  des 
Sax  tadellos  erhalten,  der  ganze  Fund  aber  ge- 
radezu getbeilt  in  eine  wohlerhaltene  und  eine 
vermoderte  Hälfte,  je  nachdem  da»  Wasser 
führende  Mergelbänkcben  dos  Grab  in  einen  ver- 
gangenen Theil  und  «inen  wohlerhaltenen  ge- 
schieden hatte. 

Ganz  die  gleiche  Wahrnehmung  war  hei  den 
verschiedenen  Ausgrabungen  der  Höblen  der  Alb 
zu  machen.  Am  besten  erhalten  waren  stets  die 
Knochen  in  den  feuchten  Winkeln  der  Höhle, 
die  recht  fest  in  dem  nassen  Lehm  hafteten  und 
förmlich  quatschten,  wenn  man  sie  aus  ihrem 
Lager  herauszog.  Was  aber  auf  trockeneren, 
etwas  erhöhten  Plätzen  lag,  war  angefressen  und 
moderig,  als  ob  die  Knochen  in  einer  Säure  ge- 
legen hätten,  welche  Löcher  in  dieselben  einfrass. 
•So  bildete  sieb  bei  dem  Besuchen  und  Unter- 
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suchen  verschiedener  Höhlen  ein  gewisser  sicherer  ! 
Blick,  der  uns  bald  sicher  leitete  und  nach  kurzer 
Grabarbeit  uns  die  Hoffnung  auf  prähistorische 
Ausbeute  gab  oder  nahm.  Viel  versprechend 
und  die  Erwartungen  nimmermehr  täuschend 
waren  die  Höhlen,  wo  mittelst  eines  30  — 40  m 
langen  Ganges  eine  Halle  erreicht  wurde,  die 
wenigstens  eine,  wenn  anch  kleine  Lichtöffnung 
hat.  Am  besten  haben  sich  die  Höhlen  bewährt, 
die  recht  bequem  zugänglich  sind,  wie  z.  B,  der 
Hohlestein  und  der  Hohlefels,  weniger  entsprachen 
die  Höhlen,  deren  Eingang  am  äusseren  Fels  erst 
erklettert  werden  muss,  ein  Beweis,  wie  schon 
in  den  ältesten  Zeiten  die  Menschen  lieber  ohne 
Mühe  und  Anstrengung,  als  mit  einem  täglich  | 
sich  wiederholenden  Aufwand  von  Kraft  durch'« 
Leben  zogen. 

Wer  nun  eine  Uebersicht  über  die  wichtig- 
sten Höhlen  der  schwäbischen  Alb  zu  gewinnen 
sucht,  wird  am  besten  thun,  von  Ost  nach  West 
dem  Höhenzug  der  Alb  zu  folgen  und  an  der 
bayerisch-wUrttembergischen  Grenze  zu  beginnen. 
Hart  an  der  Grenze  auf  der  Gemarkung  des 
Dorfes  Utzmemmingen  bei  Xördlingen,  auf  , 
dem  sogenannten  Himmelreich,  öffnet  sich  be- 
quem zugänglich  eine  Spalt«  im  Jurafels,  die 
Ofnet,  etwa  in  halber  Höbe  des  Berges  ge- 
legen. Die  Felsenhöhle  liegt  am  ltand  des 
fruchtbaren  Ries,  in  welches  man  vom  Himmel- 
reich wie  von  einer  erhabenen  Zinne  Einblick 
gewinnen  und  Umschau  halten  kann.  Am  15. 
August  1634  donnerten  hier  oben  die  Karthau- 
nen  der  kaiserlichen  Armee,  um  dem  Herzog 
Bernhard  zu  Sachsen  • Weimar  den  versuchten  t 
EgerUbergang  zum  Entsatz  der  bartbedrängten  j 
Reichsstadt  Nördlingen  zu  verwehren.  1280 
stand  hier  die  .alte  Stadt h und  drüben  Uber 
dem  Thal  stehen  heute  noch  die  Trümmer  der 
„alten  Bürg4,  Spuren  alten  Gomäuers,  Scherben 
aus  Sigelerde  und  Bronze  deutet  man  auf  römi- 
schen Ursprung.  Am  gleichen  Orte  lagen  noch 
früher  Höhlen  Wohnstätten,  oben  gerade  die 
Ofnet,  eine  12m  tiefe  und  ebenso  breite  Fels- 
grotte, 1 — 2 m hoch  mit  gelbem  fettem  Lehm 
angefüllt,  der  treulich  Alles  in  seinem  Schoos« 
erhalten  bat,  was  in  den  ältesten  Zeiten  Men- 
schen und  Tbiere  in  diese  Grotte  eingeschleppt 
haben.  Ganz  ähnliche  Höhlen  in  England  be- 
zeichnet der  englische  Höhlenforscher  Boyd  Daw- 
kies  mit  dem  Ausdruck  Hyänenhorst,  Höhlen,  j 
die  bald  von  diesen  gefräßigen  Bestien , bald 
von  Menschen  bewohnt  waren.  Heutzutag  dient 
sie  den  Hirten  des  Rieses  als  Zuflucht  bei  Un- 
wetter oder  spazierenden  Städtern,  welche  wohl 
ein  Fass  Bier  in  der  kühlen  Grotte  verzapfen 


lassen.  Der  4 */*  m breite  Eingang  war  einst 
durch  3 riesige  Felsklötze  verschlossen.  Einer 
derselben  wurde  weggewälzt,  zwei  derselben  stehen 
noch.  Einige  Meter  höher  und  seitlich  von  die- 
sem Eingang  besteht  nämlich  noch  ein  zweiter 
Eingang,  oder  richtiger  gesagt,  ein  Schlupfloch, 
durch  welches  die  Bewohner  aus-  und  eingehen 
konnten,  ohne  den  Haupteingang  mit  Felsenver- 
schluss  zu  öffnen.  Lange,  lange  Jahre  trieben 
hier  sich  Menschen  um,  eine  langköpfige,  ächt 
germanische  Kasse,  im  Kampf  mit  der  Thierwelt, 
ohne  andere  Waffen  als  der  mit  der  Feuerstein- 
lamelle zugespitzten  Lanze  oder  der  Holzkeule 
und  dein  Todtschläger.  Jetzt  liegen  die  Knochen 
von  Menschen  und  wilden  Thieren  friedlich  zu- 
sammen mit  Artefakten  und  Holzkohlen  im  fetten 
Lehm  zwischen  Aschenscbichten  und  humöscr 
Erde. 

Was  uns  am  meisten  interessiren  würde  aus 
jener  alten  Zeit,  darüber  gerade  ist  am  wenigsten 
zu  sagen,  Uber  den  Menschen.  Wohl  liegen 
zerschmetterte  Schädel  und  Skelettreste  von  drei 
Individuen  vor,  aber  aus  dem  schmalen  kleinen 
Schädel,  den  wir  aus  den  Bruchtheilen  erkennen, 
ist  nur  so  viel  zu  ersehen,  dass  wir  es  mit  Men- 
schen zu  thun  haben  von  ähnlicher  Gestaltung, 
wie  wir  sie  auch  später  in  der  Zeit  der  Pfahl- 
bauten und  der  germanischen  Grabhügel  finden. 
Alle  Vorsucko,  aus  den  Höhlenmenschen  eine 
niedrig  geartete,  thieräbnliche  Rasse  zu.  machen, 
sind  entschieden  missglückt.  So  gerne  auch  die 
moderne  Entwicklungstheorie  es  sehen  würde, 
anthropoide  Schädelformen  an  den  ältesten  Be- 
wohnern Schwabens  zu  beobachten,  so  verwan- 
delten sich  aber  derartige  Funde  schliesslich  in 
pathologische  Gebilde,  wie  wir  sie  auch  heute 
noch  in  Irrenanstalten  und  Rettungshäusorn  auf- 
linden  können.  Eine  Hauptbeschäftigung  der 
Höhlenwohner  bestand  im  Abspalten  von  Feuer- 
steinlamellen, um  mittelst  derselben  Horn  und 
Knochen  zu  schärfen  und  zuzuspitzen;  demselben 
Zweck  des  Zuschärfens  von  Rennthiergeweihen 
mag  ein  grosses  Stück  quarzreichen  Schleifsteins 
gediunt  haben.  Eine  Menge  roher  quarzreicher 
Scherben  weisen  auf  weitbauchige  Schüsseln  und 
flache  Teller,  ebenso  wie  durchbohrte  Bärenzähuo 
und  Pasten  von  Köthel  auf  Schmuck  und  Schminke. 

Höchst  verwunderlicher  Art  sind  die  Th» er e 
jener  Zeit,  deren  Zähne  und  Knochen  die  Ofnet 
barg.  Es  waren  der  Elephant,  das  Nashorn, 
das  Schwein,  die  Hyäne,  der  Höhlenbär, 
Wolf,  Fuchs  und  Dachs.  Weitaus  am  zahl- 
reichsten war  jedoch  das  Pferd  vertreten,  von 
dem  allein  anderthalb  tausend  Zähne  vor  uns 
liegen.  Es  ist  durchweg  kleiner  als  die  heutige 
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Landrasse,  aber  doch  von  dem  Esel  wohl  unter- 
scheidbar, der  gleichfalls  aus  der  Üfnet  konstatirt 
ist.  Von  Wiederkäuern  ist  sowohl  der  Ochse 
vertreten  als  der  Wisent,  ebenso  der  Riesen - 
hirsch  und  das  Kennthier,  endlich  noch  Hasen 
und  Federwild,  letzteres  durch  Gans,  Ente  und 
Schwan  vertreten. 

An  die  Ofnet  reiht  sich  der  1871  uusgebeutete 
Hohlefels  bei  Scbelklingen , die  denkbar  be- 
quemst  zu  erreichende  H5hle  im  Niveau  des 
Achthals.  Auch  hier  wie  in  der  Ofnet  war  es 
die  Masse  von  Feuersteinsplittern , welche  auf 
menschliche  Tbätigkeit  in  der  Hoble  hinwies. 
Primitive  Schüsseln  und  Häfen  in  rohen  finger- 
dicken Scherben , der  Thon  mit  Quarzsand  ge- 
mengt , was  sich  noch  io  den  altgermanischen 
Töpferwaaren  forterhielt.  Neben  diesen  waren 
es  Artefakte  aus  Bein,  namentlich  aus  den  Kno- 
chen des  Bären,  dessen  Skeletttheile  denn  auch 
so  sehr  die  anderer  Thiere  überflügelte,  dass  wir 
geneigt  waren , vom  Hohlefels  als  von  einer 
Bärenhöhle  zu  reden.  Hier  beobachteten  wir 
zuerst  an  den  Knochen  der  Wiederkäuer  wie  an 
denen  des  Bären,  dass  dieselben  zum  Zweck  der 
Gewinnung  des  Marks  geöffnet  wurden.  Das 
Ueffnen  geschah  mit  einem  Unterkieferast  des 
Höhlenbären,  der  ein  primitives  Haubeil  vor- 
stellte. Nächst  dem  Bären  war  das  Rennthier 
vertreten,  in  Sonderheit  die  Geweibstücke,  welche 
zu  Hunderten  zu  Spitzen  und  scharfen  Instru- 
menten verarbeitet  sind;  nach  dem  Pferd  ist 
der  Ochse  in  die  Höhle  geschleppt  und  darin 
zerlegt  worden,  auch  Stücke  von  Nashorn  und 
Elephant  wurden  gefunden,  die  Pratzen  eines 
Löwen,  die  Extremitätenknochen  von  Luchs 
und  Kater,  von  Marder,  litis  und  Fisch- 
otter, das  Schwein  fehlte  so  wenig  als  der 
Hase,  der  übrigens  vielmehr  der  Alpenhase  ist, 
als  unser  heutiger  Lampe.  Weiterhin  wer  der 
Schwan,  die  Gans  lind  Ente  vorhanden  und 
zwar  neben  der  Wildente  auch  die  Moorente 
und  der  Fischreiher. 

Die  schwerste  Menge  von  Bärenresten  hatte 
übrigens  der  Hohl  estein  im  Loucthal  geliefert, 
eine  Höhle,  deren  Aasräumung  im  Jahre  1862 
nahezu  4 Wochen  in  Anspruch  genommen  hatte. 
Am  Schluss  der  Ausgrabung  fuhr  vom  Haupt- 
quartier in  Stetten  im  Lonetbal  ein  vierspänniger 
Fracht  wagen  zur  Eisenbahn  ab,  derselbe'  war  mit 
Bärenknochen  förmlich  angefüllt,  darunter  allein 
88  Schädel  sich  befanden.  Ein  Beweis,  wie  sehr 
man  mit  Blindheit  geschlagen  sein  kann,  war, 
dass  ich  während  der  ganzen  Zeit  der  Grabarbeit 
noch  keine  Ahnung  von  dem  prähistorischen 
Charakter  des  Hohlesteins  hatte.  Das  Paläonto- 


logische  allein  war  es,  worauf  ich  achtete  und 
vollständige  Schädel,  zusammenpassende  Extremi- 
täten erfreuten  mich  mehr  als  die  gespaltenen 
Knochen  und  Gegenstände  mit  den  sichtbaren 
Spuren  von  Menschenhand.  Künstlich  durch- 
bohrte Zähne,  Pfriemen  und  Nadeln  aus  Bein 
und  die  Splitter  aus  Stein  waren  als  natürliche, 
zufällige  Gebilde  in  dem  grossen  Abräumhaufen 
zugedeckt  und  aufs  Neue  in  der  Nacht  der  Höhle 
begraben  als  ich  dieselbe  Verliese.  Vier  Jahre 
noch  stund  es  an,  bis  ich  eine  Tagreise  von  der 
Lone  entfernt  an  der  Schussenquelle  eine  voll- 
kommen analoge  Ausgrabung  voranstaltet  und 
zwar  nicht  mehr  unter  Tag  beim  trüben  Schein 
eiöes  Talglichtes,  sondern  glücklicher  Weise  bei 
herrlichem  Wetter  in  hellem  Sonnenschein.  Freund- 
liche Hilfe  der  Begleiter  assistirte  und  darf  ich 
wohl  sagen,  dass  es  kaum  eine  andere  Ausgrab- 
ung geben  mag , mit  Ausnahme  etwa  der  Aus- 
räumung des  Fürstengrabs  im  Kleinaspergle,  die 
mit  grösserer  Aufmerksamkeit,  unter  Beobacht- 
ung aller  Vorsicht , je  ausgeführt  worden  wäre. 
War  je  etwas  unbestreitbar  zur  Evidenz  erhoben, 
so  war  dies  jetzt  die  Gleichhaltigkeit  der 
sogen,  antedilu vianischen  Thiere  mit  den 
Menschen  und  zwar  mit  einem  Menschen,  der 
| sich  im  Wesentlichen  von  der  heutigen  Rasse 
| nicht  unterscheidet.  Schon  während  der  Aus- 
grabung des  Moorgrundes  an  der  Schussenquelle, 
als  die  Skelettreste  von  vielleicht  600  Renn- 
thieren,  einem  Dutzend  Pferde  und  Ochsen,  von 
Bär  und  Vielfrass,  von  Wolf,  Eisfuchs,  von  einer 
Reihe  hochnordischer  Vögel  mir  durch  die  Hand 
gingen,  als  mit  jedem  Spatenstich  die  bekannten 
Feuersteinlamellen  zu  Tage  kamen , konnte  ich 
au  der  absoluten  Identität  des  Hoblefelsens  und 
| der  Schussenquelle  nicht  mehr  zweifeln.  Kaum 
| konnte  ich  die  Rückkehr  nach  Stuttgart  erwarten, 
um  alsbald  mit  aller  Energie  mich  an  die  in- 
| dessen  aufgespeicherten  Reste  aus  dem  Hohleatein 
zu  machen.  Der  1862  ausgegrabene  Hohlestein 
wurde  im  Jahre  1866  zum  zweitenmal  ausge- 
graben, gewaschen  und  bestimmt:  Die  Entdeck- 
ungen au  der  Schussenquelle  hatten  den  Schlüssel 
zum  Verständnis*  des  Hohlesteins  gegeben , der 
sozusagen  in  diesem  Jahre  erst  recht  endeckt 
wurde.  Eine  Anzahl  weiterer  Versuche  in  noch 
nicht  ausgegrabenen  Höhlenlöchern  konstatirt* 
: nur  noch  mehr,  was  an  dem  Hoblestein  , dem 
1 Hohlefels  und  der  Ofnet  beobachtet  worden  war. 

Was  allein  noch  den  schwäbischen  Höhlen 
fehlte,  waren  die  künstlerischen  Arbeiten,  die 
Beinschnitzereien , wie  sie  in  den  Höhlen  des 
Schaffhauscner  Juras  bei  Thayngen  im  Jahre 
1876  aufgefunden  und  im  Jahre  1877  der  Ver- 
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Sammlung  der  Anthropologen  in  Konstanz  vor- 
gelegt wurden.  Den  Meisten  steht  es  wohl  noch 
in  frischer  Erinnerung,  welches  Aufsehen  diese 
Funde  in  den  Kreisen  der  Anthropologen  und 
Arch&ologpn  machte.  Innerhalb  der  deutschen 
Gesellschaft  selbst  wirbelte  der  Staub  auf,  den 
die  Kämpfer  für  die  Aechtheit  der  Fundobjekte 
erregten.  Man  fand  in  Thayngen  nichts  anderes, 
als  was  die  französischen  Archäologen  längst 
schon  in  den  Höhlen  des  Porigord  entdeckt  hatten, 
Endeckuogen , welche  in  dem  klassischen  Werk 
von  Christy  und  Lartet:  Reliquiae  aquitanicae  I 
uiedergelegt  sind.  Für  die  Aechtheit  der  aus-  I 
gegrabenen  Pundstücke  konnten  wir  Schwaben 
um  so  sicherer  eintreten , als  wir  selbst  eigen- 
händig die  Ausgrabungen  vorgenommen  oder 
wenigstens  Augenschein  von  den  Ausgrabungen 
genommen  batten.  Diese  gilt  z.  B.  auch  von 
der  letztmals  von  dem  ülmer  Alterthums  verein 
unter  Leitung  der  Herren  Revierförster  Bürger 
und  Dr.  Losch  ausgefübrten  Räumung  der 
BocksteinhÖble  in  der  Nähe  des  Hohlcstcin*. 

In  dieser  ächten  alten  Bärenhöhle  mit  Nashorn- 
und  Elephantenresten  wurden  auch  die  Knochen 
einer  Frau  und  eines  Kindes  gefunden.  In  der 
ersten  freudigen  Aufregung,  welche  dieser  Fund 
veranlagte,  wurden  die  Reste  von  Frau  und 
Kind  als  gleichaltrig  tnit  den  Bären  und  Marn- 
muthen  proklamirt,  bis  der  kritische  Geist  unseres 
zweiten  Vereins  Vorstandes  v.  Hölder  einen  Ge- 
richUfall  konstatirte,  der  ausserhalb  der  Vorge- 
schichte stehend,  nur  zu  sehr  der  neuen  Zeit 
angehört. 

Am  Schluss  der  Aufzählung  der  prähistori- 
schen Höhlen  Schwabens  angelangt , bleibt  uns 
noch  übrig,  derjenigen  zu  gedenken,  welche  ent- 
schieden mit  prähistorischem  Inhalt  versehen  für 
die  Wissenschaft  resultatlos  geblieben  sind,  weil 
die  Ausgrabung  derselben  zu  einer  Zeit  geschah, 
welche  noch  kein  Verstäodniss  für  die  Prähistorie  t 
hatte.  Dies*  gilt  vor  allem  für  die  seit  dem  ! 
Erscheinen  von  W.  Hauff’s  Lichtenstein  berühmt 
gewordene  Nebclhöhle  und  die  1884  entdeckte  , 
Krpfinger  Höhle.  Wohl  liegen  in  der  Tübinger  ! 
Sammlung  verschiedene  Reste  ans  beiden  genann- 
ten Höhlen  und  in  unserer  Stuttgarter  Sammlung 
Menschen  und  Bärenscbädel  aus  der  Erpfinger 
Höhle,  aber  nur  mit  WTebmuth  und  verhaltenem 
Ingrimm  sehen  wir  diese  Reste  an,  deren  wissen- 
schaftliches Detail  aus  Mangel  an  Kenntni&s  und 
Aufmerksamkeit  bei  der  Ausgrabung  leider  voll- 
ständig zu  Grund  gegangen  ist.  Die  Zeit  war 
damals  noch  nicht  gekommen,  wo  man  mit  Ver- 
ständnis und  Liebe  Untersuchungen  hätte  machen 
können , welche  so  gut  als  die  später  ausge- 


grabenen belgischen  Höhlen  neue  Gesichtspunkte 
für  die  ganze  Weltanschauung  hätten  eröffnen 
können. 

Zur  Frage  der  Hallst&tt-Kultur 

von  Ingvald  Und»  et. 

Die  in  den  letzten  Jahren  sich  häufenden 
Funde  in  den  österreichischen  Alpenländern  haben 
die  Hypothese  hervorgerufen,  die  Villanovakultur 
in  Italien  sei  ein  Sprössling  der  Hallstattkultur, 
welche  ihrerseits  als  allgemeine  arische  Kultur 
zu  betrachten  wäre  (Hochstetter:  Denkschriften 
d.  Wiener  Akad.  d.  Wissensch.  math.-naturwiss. 
C).  Bd.  XLVII).  Ich  fasso  diesen  Zusammenhang 
in  gerade  entgegengesetzter  Weise  auf.  Nach  der 
Bewegung  von  Norden  nach  Süden  in  der  Ein- 
wanderung der  Terramare- Erbauer  kann  ich  nur 
uoch  in  süd-nördlicher  Richtung  gebende  Kultur- 
bewegungon und  dauernden  Einfluss  der  italischen 
Kultur  auf  diejenige  Mitteleuropas  bemerken. 
Die  Kultorentwicklung  der  Hallstattgruppe  wird 
hauptsächlich  durch  die  Einflüsse  der  Villanova- 
gruppe  bestimmt;  erstere  ist  durchgehend  jünger, 
ihre  Perioden  gehen  in  bestimmten  Entfernungen 
hinter  den  Perioden  unserer  italischen  Gruppe 
einher.  Was  übrigens  der  Hallstatt-Gruppe  ihr 
spezifisches  Gepräge  verleiht,  im  Unterschied  von 
der  italischen , sind  die  nachweisbaren  starken 
Einflüsse  der  griechischen  Halbinsel ; ich  begnüge 
mich  hiermit,  auf  das  überwiegende  Vorkommen 
der  „Fibula  a nodi“,  einer  ausschliesslich  alt- 
griechischen Form,  aufmerksam  zu  machen.  Zu 
einer  Zeit,  da  in  Etrurien  (und  theilweise  auch 
im  Bolognesischen)  die  Blüthe  der  historisch- 
klassischen Kulturepoche , gegründet  auf  die 
griechische,  begann,  erhielt  sich  trotzdem  im 
nordöstlichen  Italien  (Venetien)  und  in  den  apu- 
lischen  Ländern  Oesterreichs  eine  antikere  Kultur, 
welche  sich  zu  einer  gewissen  Blüthe  empor- 
arbeitete. Damals  war  der  Verkehr  dieser  Ge- 
genden untereinander  so  lebhaft,  dass  die  Civili- 
sation  der  euganäischen  und  der  kärnthenischen 
Länder  sich  als  vollständig  vereinigt  dar*tellt. 
Hochstetter  legt  grosses  Gewicht  auf  den  Um- 
stand , dass  einige  Exemplare  gewisser  auf  der 
bekannten  Situla  der  Certosa  dargestellten  Holm- 
formen thatsächlich  in  Kärntben  gefunden  wur- 
den , aber  nicht  in  Italien , und  darin  will  er 
einen  besonderen  Beleg  für  seine  Hypothese  fin- 
den. Bei  dieser  Bemerkung  ist  besonders  zu 
bedenken,  dass  die  italischen  Gräber  jener  Epoche 
nicht  nur  keine  Helme  von  jener  Form,  sondern 
auch  keine  andern  Helme  enthalten,  weil  damals 
hier  nicht  die  Sitte  herrschte , Helme  mit  in’s 
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Grab  zu  geben;  ausserdem  haben  wir  bestimmte 
Indikationen,  um  an  die  Existenz  des  Helmes  in 
jenen  Gegenden  zu  glauben,  welche  damals  noch 
halb  barbarisch  waren.  Die  aus  Bronze  gearbei- 
teten Situlae  und  Platten  zeigen  überall  in  Styl 
und  Form,  dass  sie  einer  Kunst,  welche  durch 
italische  Einflüsse  entstand , angehören.  Ich 
möchte  vor  Allem  auf  einige  in  die  Augen 
springende,  aber  bis  jetzt  unbeachtet  gebliebene 
Züge  aufmerksam  machen.  Das  in  jenen  Nieder- 
lassungen so  häufig  vorkommende  Motiv,  ein 
wildes  Thier  einen  menschlichen  Fuss  verschlingend, 
findet  Bich  an  Bronzearbeiten  aus  chiusiner  Grä- 
bern a ziro.  Die  aus  den  Niederlassungen  von 
Watsch,  Matrei  und  Arnoaldi  bekannte  Darstell- 
ung von  zwei  Kämpfern,  durch  einen  Pfahl  ge- 
trennt, worauf  der  Kampfpreis  aufgestellt  ist, 
findet  sich  auch  an  einem  italischen  Marmor- 
monument und  zwar  in  der  bekannten  sedia 
Corsini  (Monnm.  XI  8,  Annal.  1879,  312 — 317), 
die  auch  in  anderer  Hinsicht  verglichen  werden 
könnte.  Die  Form  erinnert  an  die  sediae  in  den 
chiusiner  Gräbern  und  der  Styl  an  die  erhaben 
gearbeiteten  Bronzeplatten.  — Ich  kann  mich 
hier  nicht  aof  eine  eingehende  Beschreibung  der 
interessanten  Hallstattgrnppe  einlassen ; hoffe  aber 
bald  in  einem  besonderen  Werk  diese  wichtige 
Civilisationsgrnppe  besprechen  za  können  und  be- 
sonders ihren  Zusammenhang  mit  Einflüssen  aus 
der  griechischen  Halbinsel  in’s  Licht  zu  stellen. 

(Uebersotzung  aus:  Ingvald  Undset:  L'anti- 
chissima  Necropoli  Tarquinese.  Estratto  dagli 
Annali  dell*  Inst,  di  oorrisp.  archcol.  Anno  1885. 
8°.  8.  104.  cf.  Anmerkung  zu  S.  92,  93.)  — 
eine  auch  sonst  sehr  wichtige  Abhandlung,  auf 
welche  wir  die  Fachgenossen  speciell  aufmerksam 
machen  möchten.  D.  R. 


Ein  prähistorischer  Schmuck. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 

Bekanntlich  ist  keine  Gegend  reicher  au 
Denkmälern  aller  Perioden  als  das  Mittelrhein- 
gebiet von  8peyer  und  Worms,  abwärts  bis  Mainz 
und  Bingen  und  westwärts  bis  zur  Nahe  und 
zur  Saar.  Schon  vor  den  Römern  lagen  hier  ja 
Städte  oder  wenigstens  ständige  Niederlassungen 
der  gallischen  Stämme , so  Noviomagus-Speyer, 
Borbetomagus- Worms,  Rufiana-Eisenberg,  Alteja- 
Alzey,  Bingi um- Bingen  u.  A.  Kein  Wunder,  dass 
auch  diese  Gegend,  welche  auch  ausserdem  die 
niedrigsten  Wasserscheiden  längs  der  Gebirgskette 
vom  Schweizer  Jura  bis  zur  Eifel  und  zur  Veen 
in  sich  schliesst  (zum  Theil  nur  etwas  Uber 


1000  Fass,  so  die  Frankensteige  zwischen  Dürk- 
heim und  Kaiserslautern  346  m Seehöhe)  und 
somit  den  leichtesten  Verkehr  nach  Westen  zu 
den  Hochplateaus  an  der  Mosel,  nach  Osten  zur 
rheinischen  Tiefebene  ermöglichte,  besonders  reich 
ist  an  Denkmälern  der  vorrömischen  Kultur- 
perioden. Kein  Gebiet  Mitteleuropas  hat  dem- 
nach die  gleiche  Fülle  wie  das  bezeicbnete  ge- 
liefert. Es  genügt  zu  erinnern  an  den  goldenen 
Hut  von  8chifferstadt,  die  Bronzeräder  von  Hass- 
loclt,  die  Goldringe  von  Böhl,  den  Dreifuss  von 
Dürkheim,  die  Bronzeringe  von  I^eimersheim,  die 
Bronzegefässe  und  den  Kantharos  von  Rodenbach, 
die  reichen  Hügelgräberfunde  von  der  Nahe,  von 
Kreuznach,  Waldalgcsheira  , Birkenfeld  und  der 
Saar,  von  Mettlach,  Weisskirchen  (vgl.  des  Ver- 
fassers „Archäologische  Karte  der  Pfalz  und  der 
Nachbargebieteu , Leipzig  1885,  und  Gentbe: 
„lieber  den  etruskischen  Tauschhandel  nach  dem 
Norden*.  2.  Aull,  mit  Karte). 

Aber  stets  neue  Schätze  bringt  der  Boden 
dem  suchenden  Spaten  und  der  zufällig  ange- 
wendeten Hacke  dar.  In  der  Nähe  der  Stelle, 
wo  der  Glan  seine  belle  Wasser  mit  der  munteren 
Nahe  mischt,  1 Stündchen  von  den  Ruinen  des 
romanischen  Klosters  Dissibodenberg , lagert  im 
weiten  Thalgruod  der  wohlhabende  Ort  Odern- 
heim  an  der  Grenze  der  bayerischen  Pfalz.  Auf 
der  Höhe,  welche  nach  Nordosten  über  den  Lem- 
berg zur  Ebernburg  führt  und  aus  Dioritfelsen 
und  anderem  vulkanischem  Gestein  besteht,  liegt 
hoch  über  dem  Heimelsbach , der  Gemeindewald 
„Heimei“  genannt,  welcher  zu  Odernheim  gehört. 
Ende  Januar  nun  Hess  die  Gemeinde  hier  im 
Distrikt  Rossel  (=  Steingerassel , = Gerölle) 
Steine  fahren,  und  dabei  fand  sich  zufällig  ein 
seltsamer  Schmuck  aus  grauer  Vorzeit.  Er  be- 
stand ursprünglich  aus  14,  jetzt  aus  13  anein- 
auder hängenden  prächtig  erhaltenen  Bronzeringen, 
welche  ein  Gewinde  seltsamer  Art  bilden.  Es 
lag  fast  mannstief  im  Geröll  verborgen  und  ge- 
hörte aller  Vermuthung  nach  zu  einem  Grab- 
hügel, der  eben  aus  diesem  Geröll  gethürmt  war. 
Der  Zufall  hat  in  dem  Grahinnern  nur  dies  eine 
Beutestück  erbalten. 

Die  einzelnen  Bronzeringe  baben  einen  Durch- 
messer von  6,1  cm  und  sind  auf  der  oberen  und 
unteren  Seite  glatt  und  platt  ohne  jede  Erhöh- 
ung. Auch  die  Innenfläche  der  kantigen  Reifen 
ist  fast  eben  gearbeitet , während  die  Aussen- 
seite  in  der  Form  von  schwach  profilirten  Knüpfen 
durchlaufend  ornamentirt  sich  zeigt.  Und  zwar 
sind  je  drei  Knöpfe  zu  einem  Mutter  verbunden, 
von  denen  der  mittlere  12  mm  lang  mit  feinen 
Kiefen  geschmückt  erscheint,  während  die  zwei 
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ihn  eiorabuienden  Knüpfungen  bei  einer  Länge 
von  je  5 min  dieser  scharf  eingepun/.ten  Linien 
entbehren.  Der  Längendurchschnitt  des  Bronze-  j 
reifen»  misst  I mm,  der  Breitendurchsrhnitt  3 mm.  \ 
Eine  fast  anmerkliche  SchlussüfTnung  besitzt  jeder 
Reif,  und  jeder  hat  noch  Federkraft.  So  waren  | 
sie  ursprünglich  durch  diesen  nicht  hervortreten- 
den  Schluss  mittelst  ihrer  Elastizität  ineinander 
geschoben  worden.  Das  ganze,  ursprünglich  aus 
14  ganz  gleichen  Ringen,  von  denen  jeder  22  g 
wiegt,  bestehende  Gewinde  hatte  eine  Gesammt- 
länge  von  76  cm  (jetzt  nur  70  cm). 

Zu  welchem  Zweck  dienten  diese  noch  jetzt 
theilwei.se  in  goldähnlichem  Glanz  schimmernden 
Reifen  V 

In  den  Museen  sind  wohl  ähnliche  Bronze- 
gebinde  erhalten.  Sie  bestehen  aus  Dronzedraht, 
der  um  seioe  eigene  Achse  in  Spiralen  gewunden 
ist.  Bei  Lindenschmitt  „ Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit“  sind  solche  an  mehreren 
Stellen,  so  I.  Bd.  3C.  Heft,  1.  Taf.  Nr.  6,  abge- 
bildet, ebenso  bei  Tröltseh:  „Fundstatistik  der 
vorrümiseben  Metallzeit  in  den  Rhein  landen" 

S.  34  Nr.  72  und  73.  Aber  ein  Fund  wio  der 
von  Odern  heim  fehlt.  Obige  aus  roh  gegossenem 
Bronzedraht  hergestellte  Spiralen  dienten  als 
Schmuck  für  den  nackten  Oberarm.  Auch  unser 
Geringei  wurde  unstreitig  zum  Schmuck  einst 
von  einem  gallischen  Helden  oder  einer  weiss- 
artnigen  Sirona  benützt.  Entweder  zierte  das 
Band  unserer  Reifen  die  breite  Brust  eines 
Mannes,  indem  dasselbe  kettenartig  von  Schulter 
zu  Schulter  gezogen  ward , oder  es  um  gürtete 
die  muskulösen  Hüften  einer  Schönen  der  Vor- 
zeit als  Gürtel.  Von  farbigen  Bändern  umwun- 
den , mag  dieser  hellstrahlende  Gürtelring  auf 
der  hellen  Leinwand-  oder  Wollentunika  von  an- 
ziehender Wirkung  gewesen  sein.  Ein  Venus- 
gürtel der  Vorzeit! 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die 
Herstellung  dieses  schon  von  einem  gewissen 
Kunstsinn  Zeugnis»  ablugenden  Schmuckes  der 
Vorzeit.  Es  kann  die  Frage  sein,  ob  diese 
Bronzereifen  durch  Guss  oder  Schmiedearbeit 
hergestellt  worden  sind.  Nach  unserer  Prüfung 
wurden  diese  Ringe  io  Thon-  oder  Wachsforraen 
gegossen , dann  aber  mit  feinen  Feilen  geglättet 
und  die  Omamentirung  mit  Stahlpunzen  einge- 
schlagen oder  mit  Stahlfeilen  eingeschliffen.  Ohne 
Anwendung  von  Stahl  und  Eisen  war  die  Her- 
stellung solch'  feiner  Linien  unmöglich.  Dem- 
nach und  nach  dem  Stil  der  Verzierungen  dürfte 
der  Schmuck  in  die  Periode  der  früheren  la 
Tene-Zeit,  d.  h.  in  das  4. — 3.  Jahrhundert  vor 
Christus  zu  setzen  sein.  (Vgl.  0.  Tischler  im 


«Correspondenzblatt  d.  d.  Gesellschaft  f.  Anthro- 
pologie, Ethnologie  und  Urgeschichte“  1885, 
8.  158  n.  172.  Bei  Vouga:  les  Helv^tes  ä la 
Time  pl.  XX  Fig.  8 und  9 sind  ähnliche,  jedoch 
roher  gegossene  Armringe  abgebildet.) 

Der  interessante  Bronzeschmuck  kam  auf  Ver- 
anlassung des  Verfassers  dieser  Zeilen  als  Ge- 
schenk der  Gemeinde  Odernheim  in  das  Museum 
des  Historischen  Vereins  Dach  Speyer.  Hier  bildet 
er  nicht  die  letzte  Zierde  der  an  Geräthen  der 
Vorzeit  fast  überreichen  Sammlung.  Similia 
sequantur  splendid a ornamental 

Dürkheim,  Ende  Januar  1886. 

Mitthoilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Münchener  Anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  *26.  April  1886. 

Herr  Arnold,  Hauptmann  a.  D.  sprach  über: 
die  „Charakteristik  der  alten  Befestigungen 
mit  Beispielen  aus  Münchens  Umgebung/*  unter 
Vorzeigung  verschiedener  Pläne.  „Beim  Studium 
der  Kulturgeschichte  darf  die  Wichtigkeit  der  Ge- 
schichte des  Kriegswesens  nicht  übersehen  werden, 
von  welchem  die  Befestigung  einen  Theil  bildet. 
Es  ist  dem  Laien  nicht  leicht,  die  Befestigungen 
der  alten  Zeiten  auseinanderzuhalten,  obschon  ge- 
nügende Anhaltspunkte  dazu  vorhanden  sind.  Die 
drei  Arten  der  Befestigung,  die  permanente,  provi- 
sorische und  die  Feldbefestigung,  haben  sich  ge- 
schichtlich entwickelt  und  lassen  sich  rückwärts 
bis  in  die  Dämmerzeiten  der  Geschichte  verfolgen. 
Permanent  oder  provisorisch  sind  bei  den  Römern 
die  Standlager  und  Kastelle,  bei  den  Kelten  und 
Germanen  die  Zufluchtsstätten  (oppida);  in  die 
Feldbefestigung  gehören  die  römischen  Marseh- 
lager,  die  keltischen  und  germanischen  Verbaue 
u.  dgl.  Die  Befestigung  der  Alten  beruht  auf 
dem  Grundsätze  der  Ueberfaöhung , Wall  und 
Graben  haben  mehr  die  Bedeutung  eines  An- 
näherungshindernisses, indessen  der  moderne  Wall 
zur  Deckung  dient  und  die  Einrichtungen  für 
Feuervertheidiguug,  Scharten  und  Bänke  für  Ge- 
schütze, Brustwehren,  Bankets  besitzt.  Bei  einer 
Viereckform  des  Grundrisses  entscheidet  das  Vor- 
handensein der  letzteren  die  Frage,  ob  römisch 
oder  nicht?  Die  Befestigungen  der  Kelten  und 
Germanen  liegen  meist  auf  Höhen  und  Berg- 
nasen in  Ring  - oder  Halbmondform , bestehen 
aus  Wällen  mit  und  ohne  Gräben;  die  Sonderung, 
ob  keltisch  oder  germanisch , wäre  fast  unth un- 
lieb, wenn  nicht  die  Geschichte  hiefür  Fingerzeige 
böte.  Die  Ring  wälle  am  Limes  und  an  der  Donau 
hält  der  Redner  in  der  Mehrzahl  für  germanisch 
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wegen  der  Lage  an  der  römischen  Reichsgrenze, 
jene  im  BinneDlande,  abgesehen  von  frühmittel- 
alterlichen Resten , für  keltisch , weil  die  Baju- 
varen  als  friedliche  Kin  Wanderer  K&tien  und 
Noricum  besetzten.  Die  reglementäre  Form  der 
römischen  Werke  ist  das  Rechteck , das  Quadrat 
oder  Parallelogramm,  mitunter  auch  andere  daraus 
entwickelte  Formen  (z.  B.  Fünf-  oder  Sechseck 
mit  stumpfen  Winkeln) , wo  das  Terrain  es  ge- 
bietet, z.  B.  bei  Isny,  Rottenburg  am  Neckar, 
Schöngeising,  Burgbalde  bei  Kempten.  Mit  Vor- 
liebe wühlten  die  Römer  schwellende  Höhen  für 
ihre  Werke,  auch  die  Anlehnung  an  unzugäng- 
liches Qel&nde  verschmähten  sie  nicht  (Eining, 
Irnsing,  Grünwald,  Föbring,  Hebt).  Die  Höhen- 
punkte: die  Kemptener  Burghalde  44  Meter, 
Eining  und  Irnsing  etwa  60  Meter,  Rottenburg 
85  Meter  über  dem  Flussspiegel , Vetera  castra 
42  Meter  über  dem  Fuss  der  Höhe,  widerlegen 
eine  ausschliessliche  Anlage  in  freier  Ebene.  Bei 
dem  Ausmaas  der  Grössen  römischer  Werke  dürfen 
nicht  bloss  die  Truppen  allein  berechnet  werden, 
l»ei  Marschlagern  sind  der  Tross,  bei  Castellen 
die  Magazine,  Werkstätten  zu  berücksichtigen. 
Permanente  Befestigungen  der  Römer  finden  sich 
nur  an  den  Grenzen,  am  Limes,  der  Donau  und 
Iller,  provisorische  an  den  Etappenstrassen,  Feld- 
befestigungen im  ganzen  Lande,  aber  meist  an 
Strassen.  Zahlreich  sind  die  Spuren  von  Warten. 
Bei  den  mittelalterlichen  Burgen  ist  häufig  die 
Ansicht  römischen  Ursprungs  verbreitet.  Dass  sie 
an  Stätten  römischer  Warten  stehen,  ist  mitunter 
wahrscheinlich,  doch  unterscheidet  der  stets  sorg- 
sam sich  aus  Gelände  schmiegende  Grundriss  sie 
scharf  von  den  aus  dem  Rechteck  entwickelten 
römischen  Bauten ; ihnen  eigentümlich  sind : 
Mantel-  und  Schildmauer,  Bergfried  (kein  einziger 
kann  als  römisch  nachgewiesen  werden !),  Zwinger 
und  Graben  und  bei  grösseren  Burgen  die  Vor- 
burg. Bergkuppen  und  Bergnasen  sind  vorzugs- 
weise mit  Burgen  gekrönt,  in  der  Ebene  wird 
das  Wasser  zum  Schutze  benützt.  Römische  Werke 
gestatten  stets  eine  Offensive,  die  Burg  hat  nur 
die  Defensive  vor  Augen.“  (Referat  des  Redners.) 

Nun  setzte  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Segge  1 eine 
grosse  Sammlung  interessanter  landschaftlicher  und 
ethnographischer  Photographien  aus  Kamerun  und 
Angra-Pequena  in  Umlauf,  welche  ibra  von  Herrn 
Missionär  Schröder  zugegangeu  waren. 

Zum  Schluss  hielt  Herr  Professor  Dr.  Sepp 


I einen  Vortrag  über:  „Dan  Fest  der  Feuererfind- 
ung am  Oster&bende“,  welcher  in  der  Allgemeinen 
j Zeitung.  München  1886  Nr.  114,  Sonnabend  den 
! 24.  April,  erschienen  ist. 

Kleinere  Mittheilungen. 

(Dr.  Heinrich  Schliem&nn)  ist  nach  seinen 
umfassenden  Reisen  durch  Italion  wieder  in  Athen 
I angelangt.  Von  dort  aus  tbeilt  er  der  „Nat.-Ztg.“ 
mit,  dass  er  sofort  die  Ausgrabungen  in  Lebadeia 
in  Böotien  anzufangen  beabsichtige  und  darauf  in 
Orcheraenos  weiter  zu  arbeiten  gedenke.  Der  Plan, 
im  Mai  oder  Juni  wieder  in  Berlin  zu  sein,  ist 
demnach  durch  die  neu  gesteckten  Ziele  wieder 
aufgegeben  worden.  „Höchst  wahrscheinlich“,  so 
schreibt  Schliem  an n , „fange  ich  im  Herbste  an, 
die  Burg  der  Atreiden  in  Mykenae  auszugraben. 
Die  Arbeit  wird  wohl  drei  Jahre  dauern  und  die 
, letzte  meines  Lebens  sein ; aber  schon  jetzt  wage 
ich  zu  versprechen,  dass  ich  dort  einen  Palast  auf- 
decken werde,  dessen  Plan  mit  dem  von  Troja  oder 
dem  von  Tiryns  die  grösst«  Ärmlichkeit  hat.“ 

Heber  . neu  e G letsche r sch  1 i ffe  in  Sacb- 
| sen-  liericlitet  da»  . Leip/..  Tgbl.-:  Im  Bereiche  de-« 
i Königreichs  Hachsen  waren  bi»  vor  Kurzem  nur  Glet- 
scherschliffe  auf  den  Porphyrknppen  von  Döhilz  bei 
| Taucha.  Kleinateinbeig  hei  Brandts,  Hohhurg  und  Coll- 
j men  bei  Wurzen,  sowie  auf  der  HornMendegn*  imkupjM* 
von  Wahnnitz  bei  Loinmatsch  lw»karmi.  Neuerdings 
nind  nun  auch  in  der  («egend  von  Ü9chatz  Gletscher- 
1 schlitte  anfgefunden  worden.  Bei  dein  südwestlich  der 
Htadt  O schätz  gelegenen  Dorfe  Alt-Onchatz  lies»  sieh 
nämlich  sowohl  in  den  alten  Porphyrbrilcheu  östlich, 
als  auch  in  denen  westlich  von  der  Strasse  nach  Oscbatz 
hier  und  da  eine  deutliche  Glättung  und  Abschleifung 
| der  welligen  oder  buckeligen  Oberfläche  de»  dort  kup- 
penbi Ulenden  Quarzporphyrt  wahmehmen,  wie  sie  sonst 
1 nur  durch  die  Wirkungen  de*  Gletschereises  hervor- 
gebracht werden  kann  und  in  allen  heutigen  Gletscher- 
1 gebieten  eine  charakteristische  Erscheinung  ist.  Ja  in 
dem  etwas  nordwestlich  vom  Alt-Oschatzer  Schwemm* 
teiche  am  Wege  nach  Striesa  befindlichen  Steinbruche 
zeigen  die  Köpfe  der  dortigen  Porphyrsäulen  nicht  nur 
i eine  Abrundung  und  Glättung,  sondern  sie  sind  an 
einer  Stelle  sogar  ganz  deutlich  geschrammt  und  ge- 
, furcht.  Die  Furchen  und  Schrammen  besitzen  hier 
eine  südöstliche  Richtung,  sie  sind  theils  linienartig 
fein,  theils  ziemlich  grob  und  bis  2 Centimeter  breit 
und  V3  Zentimeter  tief.  Die  Verwitterung  des  Gesteins 
i lässt  freilich  die  Gletscherschliffe  von  Alt-Oschntz  nicht 
| immer  zu  Voller  Deutlichkeit  gelangen.  Professor  Dr. 
I Th.  Siegert  hat  diese  neuesten  Beweise  einer  ein- 
stigen Vergletscherung  des  nördlichen  Hachsen  liei  Ge- 
legenheit der  geologischen  Aufnahme  von  Section 
Oschatz- Mügeln  aufgefunden. 


Die  Versend  Bug  des  Correepondeus-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  dt r Akademischen  Buchdruckerei  vom  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  26.  Mai  ISSC, 
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Bitte  zu  fauchten ! 

Einladung  zur  XVII.  allgemeinen  Versammlung  in  Stettin. 

Da*  Stettiner  Localcomite.  welches  für  seine  Vorbereitungen  eine  gewisse  Sicherbeit  duriiber 
haben  muss,  auf  wie  viele  Tbeiloehmer  an  der  Versammlung  etwa  zu  rechnen  Msin  dllrfto,  — wovon 
die  Wahl  des  Schiffes  zum  Ausflug  nach  Rügen  und  Stralsund,  die  Besorgung  der  Wohnungen 
in  Bügen  und  Stralsund  u.  n.  0.  ubbttngt  — bittot  die  eventuellen  Tbeiluehmer,  sich  rechtzeitig 
womöglich  noch  im  Juli  bei  dem  Unterzeichnet en  aoweldeu  zu  wollen. 

Der  Lokal ge^chäftaführer : 

Prof.  II.  Lcmrke,  Gymnasialdirektor  in  Stettin.  Momseostrasse  34. 


Allgemeine  Betrachtungen  über  die 
La  Töne  Station. 

Von  Dr.  V.  Gross. 

Das  Resultat  der  neuesten  Ausgrabungen  ver- 
anlasst uns,  die  Station  La  The  trotz  des  Vor- 
handenseins von  Pftihlen  aus  der  Reihe  der 
eigentlichen  Pfahlbauten  zu  streichen.  Man  hat 
dort  weder  eine  zusammenhängende  archäolo- 
gische Fundschicht  noch  Kohlenhaufen  noch 
KiichenabfRlle  oder  zerbrochene  Topfwaaren,  noch 
irgend  etwas  von  den  sicheren  Kennzeichen  der 
Pfahlbauten  gefunden , wodurch  sonst  deren 
relative  Zeitbestimmung  ermöglicht  ist.  Auch 
dos  Studium  der  Menschenscbädel  ergibt  den 
Mangel  irgend  einer  Verbindung  zwischen  der 
Rasse  der  Pfahlbautenbewohner  und  der  von 
La  Töne.  Herr  Virchow  hat  bewiesen,  dass 
die  Majorität  der  Bevölkerung  der  Bronzezeit  der 


schweizerischen  Pfahlbauten  dolichocephal  war, 
wührend  von  den  11  von  ihm  untersuchten  in 
La  Töne  ausgegrabenen  Schädeln  9 dem  bracby- 
cephalen  Typus  angehören. 

Die  Resultate  der  Ausgrabungen  und  die  Ge- 
stalt des  Ufers  ergibt,  dass  zur  helvetischen  Zeit 
die  La  Töne- Niederlassung  nicht  etwa  mit  einer 
mehr  oder  weniger  tiefen  Wasserschiebt  bedeckt 
gewesen  sei,  wie  man  sie  beim  Beginn  der  Unter- 
suchungen angetruffen  hat..  Sie  war  vielmehr 
entweder  eine  Art  sumpfiger  Lagune  oder  Doch 
wahrscheinlicher  ein  über  die  Wellenbewegung  er- 
habenes und  gegen  dieVerbeerungen  des  Sees  und  des 
Kieses  geschütztes  Dorf.  Hr.  Prof.  Ddsor  bat  in 
der  That  in  unmittelbarer  Nüho  Pfithle  und  in 
dem  Torf  rings  umher  die  Gegenwart  von  Ficbten- 
stümpfen  konstatirt,  welche  auf  dem  Platz  selbst 
gewachsen  sein  und  im  damaligen  Boden  Wurzel 
geschlagen  haben  müssen.  Man  könnte  fragen, 
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ob  sieb  diese  Bäume  dort  wild  entwickelten  oder 
ob  sie  von  den  alten  Ansiedlern  dorthin  verpflanzt 
wurden  in  der  Absicht,  sich  einigen  Schatten  zu 
verschaffen.  Immerhin  ist  aus  diesem  positiven 
und  andauernden  Beweis  eines  vegetabilischen 
Lebens  zu  schliesseu,  dass  der  Boden  der  Station 
zu  jener  Zeit  trocken  lag , und  dass  irgend  ein 
Hindern  iss  bestand , welches  die  Wellen  und 
Kieshaufen  abhielt,  ihn  zu  bedecken.  Dösor 
glaubte  dieses  Hinderniss  in  einer  Art  natür- 
lichen Dammes  gefunden  zu  haben , der  theil- 
weise  noch  zu  erkennen  ist.  Kr  erstreckt  sich 
von  der  Landspitze  von  Pröfargier  in  südöst- 
licher Richtung  auf  La  Bange  zu.  Die  Fischer 
der  Umgegend  bezeichnen  ihn  als  .Heidenweg“. 
Sie  wollen  darin  die  Reste  einer  von  den  Römern 
zur  Ueberschreitung  des  Sees  konstruirten  Strosse 
erblicken.  Deeor  hat  aber  als  Geologe  erkannt, 
dass  der  Damm  nicht  von  Menschenhänden  her- 
rühren kann;  er  hält  ihn  für  eine  in  die  quaternäre 
Epoche  zurückreichende  Moräne.  Es  ist  leicht 
verständlich,  dass,  als  das  Wasser  niedriger  stand, 
dieser  natürliche  Wall  wirklich  die  Fluthen  zu- 
rückzuhalten und  das  stromabwärts  gelegene 
Dorf  vor  Ueberscbwemmungen  durch  Kies  zu 
schützen  vermochte.  So  stand  nichts  im  Wege, 
dass  der  Platz  der  Sitz  eines  wichtigen  Militär- 
postens werden  konnte.  Als  aber  im  Laufe  der 
Zeit  eine  beträchtliche  Veränderung  in  der  Höhe 
des  Sees  eintrat  und  sich  das  Niveau  über  die 
Grenze  hob,  welche  das  Wasser  so  lange  zurück- 
gehalten  hatte,  dehnte  dieses  seine  Erweiterungen 
über  die  Niederlassungen  auf  dem  Ufer  aus,  und 
während  die  La  Töne -Station  Uberflutbet  wurde, 
begannen  sich  die  Kieshaufen  von  Epargnier 
aozubäufen , welche  nach  und  nach  die  neuen 
Seeufer  gebildet  haben.  Wann  dieses  Phänomen 
vor  sich  gegangen  ist , kann  nicht  genau  be- 
stimmt werden.  Aber  die  Ausgrabungen  gestatten 
doch  einige  wichtige  Folgerungen.  Man  fand 
ausser  den  Münzen  von  Augustus , Tiberius, 
Claudius  auch  eine  solche  von  Hadrian  zum  Be- 
weis, dass  die  Station  noch  im  zweiten  Jahr- 
hundert unter  der  Regierung  dieses  Fürsten  be- 
stand. Folglich  muss  die  Erhöhung  des  Sees 
und  die  Vernichtung  der  Ansiedlung  später  fallen. 

Eine  andere  nicht  minder  wichtige  ThaUache 
wurde  von  den  neuen  Ausgrabungen  beleuchtet: 
unstreitig  war  der  Ort,  an  welchem  sich  die  Ge- 
bäude erhoben,  zuerst  von  dem  Ufer  durch  einen 
Fluss  getrennt,  vielleicht  durch  die  Thiel le, 
welche  eine  Art  Kanal  bildete,  dessen  Bett,  nach 
und  nach  durch  an  geschwemmten  Sand  ausge- 
füllt, dem  Lauf  die  heutige  Richtung  gegeben 
haben  könnte.  Gerade  auf  dem  Grunde  dieses 


ausgefüllten  Kanals  wurde  der  grösste  Tbeil  der 
Eisen  Objekte  bei  den  letzten  Ausgrabungen  ge- 
funden. 

Wollen  wir  uns  Rechenschaft  geben  Über  den 
Zweck,  zu  welchem  die  La  Töne-Station  ge- 
baut wurde , so  können  wir  weder  der  Meinung 
Troyons,  welcher  sie  zu  einem  vorübergehen- 
I den  Zufluchtsort  der  Völker  der  Bronzezeit 
machte,  noch  derjenigen  Dösors,  welcher  io 
j deu  Gebäuden  nur  Vorrathsmagazine  erblicken 
! wollte,  beistimmen.  Man  wüsste  es  in  der  That 
| nicht  zu  erklären,  warum  die  Helvetier  fern  von 
ihren  bewohnten  Centren  und  an  einem  den 
freien  Unternehmungen  des  Feindes  blosgestellten 
Orte  Niederlagen  von  Waffen,  Werkzeugen  und 
verschiedenen  Instrumenten  gegründet  haben  soll- 
[ sollten.  Nach  unserer  Meinung  beweist  das  fast 
ausschliessliche  Vorkommen  von  Kriegsgerätb- 
schäften  und  der  fast  gänzliche  Mangel  an 
Werkzeugen  für  den  Ackerbau  und  den  Haushalt, 
dass  La  Töne  ein  militärischer  Beobacht- 
ungsposten  war,  ein  kleines  noppidum“,  leicht 
zugänglich  für  die  Herren  des  Landes  und  schon 
durch  seine  Lage  vertheidigt,  mit  einem  guten 
Ausblick  auf  die  alte  gallische  Strasse  von  Genf 
nach  Constanz.  Dieser  Posten,  der  vielleicht 
nach  einem  unglücklichen  Kampf  verlassen  war, 
wurde  unter  Augastus  Deu  besetzt  und  bis 
I Traj&n  von  einer  Abtheilung  der  in  Vindo- 
nissa  liegenden  Legion  vertheidigt,  wie  das  die 
| Ziegeltrümmer  mit  den  Zeichen  der  21.  Legion 
beweisen.  Dieses  Ergebniss  leistet  allen  von  der 
Natur  der  gefundenen  AlterthUmer  selbst  aufge- 
worfenen Fragen  Genüge;  es  erschien  dem  In- 
stitut de  France,  als  Mr.  Alexander  Bertrand 
es  ihm  in  unserem  Namen  vortrug,  nicht  unan- 
nehmbar, und  voll  Vertrauen  legen  wir  es  heute 
I allen  Archäologen  vor,  welche  sich  dem  Studium  der 
i Vorgeschichte  unseres  theueren  Vaterlandes  widmen. 

(Uebersetzung  der  Schlussworte  aus  V.  Gross: 
La  Töne  un  Oppidum  Helvöte.  Avec  13  plandes 
en  Phototypie  figurant  260  objets.  Paris  1886. 
Folio.  S.  62.  Supplement  aux  „Protobelvötes“.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Vorsitzender:  Herr  E.  Schmidt. 

Schriftführer:  Herr  H.  Tillroanns. 

Sitznng  vom  12.  Mai  1886. 

Karl  von  den  Steinen:  Die  Schingü*In- 
dianor  und  ihre  Verwandten.  Der  Vortragende 
betont  in  einigen  einleitenden  Worten  die  ganz 
besondere  Bedeutung  Südamerika'*  für  die  ethno- 
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graphische  Forschung.  Auf  dem  fremden  Ein- 
wirkungen vielleicht  unzugänglichsten  aller  Con- 
tinente  hat  sich  in  relativ  grösster  Abgeschlossen- 
heit der  Mensch  vom  kannibalischen  Nomaden 
bis  zum  Bürger  eines  mächtigen  Kulturstaates 
entwickelt;  dank  der  späten  und  schrittweise  vor- 
dringenden Entdeckung  sind  auch  noch  fast  die 
sämmtlichen  Glieder  der  langen  Kette  von  der 
registrirenden  Wissenschaft  in  typischer  Aus- 
prägung angetroffen  worden,  so  dass  hier  wie 
nirgendwo  einfache  Bedingungen  für  die  Behand- 
lung des  Problems,  auf  welche  Art  sich  eiu 
solcher  Aufschwung  vollziehen  konnte,  zur  Ver- 
fügung stehen.  Die  wichtigste  Vorarbeit  muss 
die  Feststellung  der  verwandtschaftlichen  Zusam- 
mengehörigkeit zahlloser  und  Uber  enorme  Flächen- 
räume  versprengter  Indinnerstämme  sein,  einThema, 
für  dessen  Erledigung  in  erster  Linie , wie  sich 
leicht  darthun  lässt,  die  vergleichende  Sprach- 
forschung berufen  ist. 

Der  Autor,  welcher  hauptsächlich  auf  linguisti- 
scher Grundlange  die  Verwandtschaftsverhältnisse 
der  Indianer  des  mittleren  und  nördlichen  Süd- 
amerika, zumal  Brasiliens,  studirt  und  die  heute 
meist  anerkannte  Klassifikation  der  wichtigsten 
Stammesgruppen  geliefert  hat,  ist  der  vor  Allem 
auch  um  die  Botanik  dieser  Gebiete  so  hoch 
verdiente  Reisende  von  Martius  gewesen.  Seine 
Eintheilung  war  jedoch  nicht  nur  rein  lexikalisch, 
woraus  ihm  an  und  für  sich  kein  Vorwurf  ge- 
macht werden  kann,  da  eben  von  den  meisten 
Stämmen  keine  anderen  Aufzeichnungen  als  dürf- 
tige Vokabularien  vorhanden  sind,  sondern  sie 
war  besonders  nicht  systematisch  und  methodisch 
genug.  Auch  die  Ergebnisse  der  Schingü-Expe- 
dition  gerat  hon  in  vielfachen  Widerspruch  mit 
seiner  Klassifikation  und  erschüttern  die  Bedeut- 
ung mehrerer  ihrer  wichtigsten  Abtheilungen  in 
erheblichem  Maasse. 

Der  eigenartigen  Umstände,  welche  diesen 
Ergebnissen  Interesse  verleiben,  sind  wesentlich 
zwei.  Erstens , dass  die  Indianer  des  oboren 
Schingu  noch  in  der  8teinzeit  lebten , dass  sie, 
unberührt  von  jeder  auch  nur  mittelbaren  Ein- 
wirkung der  Civilisation,  noch  dieselben  Indianer 
waren,  welche  die  Entdecker  Brasiliens  im  16. 
Jahrhundert  antrafen,  und  zweitens,  dass  unter 
solchen  Auanahmeverhälloissen  ein  glücklicher 
Stern  die  Reisenden  obendrein  mit  verschiedenen 
Vertretern  der  wichtigsten  Stammestypen  des 
östlichen  Südamerika  zusammenführte,  ihnen  also 
Verwandte  mehrerer,  unter  sieh  stark  divergiren- 
der  Gruppen  in  relativem  Urzustände  zeigte. 

Dass  das  Quellgebiet  des  Schingu  sich  so  lange 
Zeit  in  völliger  Abgeschiedenheit  erhalten  konnte, 


ist  nicht  schwer  zu  erklären.  Die  Brasilianer  des 
Unterlaufe  wurden  durch  die  Furcht  vor  den 
aufwärts  angeblich  wohnenden  Anthropophagen 
und  vor  den  weit  gefährlicheren  Katarakten  das 
Stromes  in  ihrer  Unternehmungslust  derart  beein- 
trächtigt, dass  Prinz  Adalbert  von  Preussen 
im  Jahre  1842  auf  einer  Excursion  von  Pani 
| weiter  Vordringen  konnte  als  irgend  ein  Einhei- 
mischer vor  ihm ; dass  aber  die  Quellen  auch 
vom  Süden  her  nicht  bekannt  geworden  sowie 
dass  andrerseits  auch  die  dort  sesshaften  Stämme 
niemals  aus  ihrer  Isolirang  hervorgotreten  sind, 
lag  an  der  natürlichen  Beschaffenheit  des  Ter- 
rains. Ein  weit  ausgedehntes,  mit  spärlichem, 
verkrüppeltem  Baumwuchs  bedecktes  Plateau 
| empfahl  sich  dem  Indianer,  der  nur  am  bewal- 
deten Flussufer  dauernd  seinen  Unterhalt  findet, 
höchstens  zu  kleinen  Jagdstreifzü gen ; die  Strasse 
aber,  welche  Cuyabü,  die  Hauptstadt  der  Provinz 
Mato  Grosso,  mit  den  östlichen  Provinzen  ver- 
band , durchzog  die  Hochebene  südwärts  der 
Schinguquellen  und  nichts  verlockte  den  Brasi- 
lianer, hier  nach  Norden  abzuweichen. 

Die  Reisenden  erreichten  nach  einem  von 
; Cuyabä  aus  begonnenen  Marsch  über  Land  mit 
! ihrer  Ochsenkarawane  ein  Flüsschen,  das  sie  als 
einen  Quellarm  des  8chingü  anseheo  zu  müssen 
glaubten,  und  schifften  sich  auf  demselben  Mitte 
Juli  1881  in  Rindenkanoes  ein;  Ende  Oktober 
trafen  sie,  in  ihren  Erwartungen  nicht  getäuscht, 
an  der  Mündung  des  Schingu  in  den  Ama- 
zonas ein. 

Im  Quellgebiet  und  am  Oberlauf  machten  sie 
die  Bekanntschaft  von  fünf  Stämmen  und  kon- 
statirten,  dass  noch  ungefähr  ein  Dutzend  anderer 
Stämme  in  diesen  Gegenden  ansässig  sind.  Alle 
lebten  in  unberührter  Steinzeit.  Am  Beginn  des 
10.  Breitegrades  tritt  der  Strom  in  ein  von 
dichtem  Urwald  bedecktes  gebirgiges  Terrain, 
welches  bis  zum  8.  Breitengrade  anhält.  Das 
war  die  Trennuogszone  zwischen  den  Völkern 
der  Steinzeit  und  den  bereits  mit  der  Civilisation 
bekannt  gewordenen  Indianern  weiter  abwärts. 
Beide  wussten  nichts  von  einander.  Das  Gebirge 
selbst  bildet  einen  hemmenden  Riege);  auch  ist 
der  Schingu  bereits  so  mächtig  geworden,  dass 
seine  Schnellen  nur  mit  grösster  Gefahr  von  den 
gebrechlichen  Rindenkanoes  der  oberhalb  wohnen- 
den Stimme  überwunden  werden  können.  Der 
denkwürdige , von  wilder  Scenerie  umgebene 
Katarakt,  wo  die  öde  Trennungszone  einsetzte, 
wurde  der  .Martiuakatarakt“  getauft. 

Nachdem  der  Vortragende  den  Zustand  und 
das  Verhalten  der  Indianer,  welche  die  Expedi- 
tion kennen  lehrte,  ausführlich  geschildert,  be- 
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richtete  er  in  kurzer  Uebersicht  über  die  haupt-  I 
sachlich  auf  linguistischer  Grundlage  durchge-  I 
führte  Untersuchung  betreffs  der  Klassifikation  j 
der  Schingü-Indianer  und  ihrer  Verwandten.  Nach 
ihm  gehören  die  Suya  zu  den  eigentlichen  Ab- 
originern  des  heutigen  Brasiliens.  Es  kann  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen , dass  eie  eine  höhere 
Stufe  des  Uber  das  ganze  östliche  Küstengebirge 
verbreiteten  uralten  Typus  darstellen , von  dem 
ein  niederer  Repräsentant  unter  dem  Namen  der  1 
Botocuden  sich  längst  eines  allgemeineren  Inter-  [ 
esses  erfreut.  Dieser  Typus  lässt  sich  verfolgen  ; 
vom  Schingü  bis  zum  atlantischen  Ocean. 

Die  Küsten  all  sind  das  umgekehrt  am  meisten  | 
nach  Osten  versprengte  Mitglied  einer  Völker- 
gruppe, welche  von  den  Steinen  nach  einem 
ihnen  sämmtlich  gemeinsamen  Pronominalsuffix 
„nu“  unter  der  Bezeichnung  der  Nustämme 
zusammenfasst.  Die  Nustämme  finden  sich  am  j 
dichtesten  zusammengedrängt  an  den  oberen  Neben- 
flüssen des  Amazona’s  in  den  Grenzterritorien  von 
Peru,  Brasilien  und  Ecuador,  bis  zur  Einmünd- 
ung des  Rio  Negro.  In  Bolivien  ist  das  zahl- 
reiche Volk  der  Moxos  ihnen  in  erster  Linie  zu- 
zurecbnen ; es  gibt  andere  Nu  in  den  Quellge- 
bieten des  Madeira,  des  Tapajoz,  ja  südwärts  der 
Wasserscheide  in  dem  Quellgebiet  des  Paraguay. 
Nach  Norden  reichen  sio  bis  zum  Mittellauf  des 
Orinoco.  Ihnen  neben-,  nicht  unterzuordnen  sind 
die  heute  noch  an  den  Küsten  der  Guyanas  wohnen- 
den Arauk,  die  vor  ihrer  Ueberwältigung  durch 
die  Kariben  im  Besitz  der  Kleinen  Antillen  waren. 

Das  merkwürdigste  und  meiste  Anregung  dar- 
bietende Resultat  lieferte  die  Untersuchung  der 
Sprache  der  Bnkalri.  Es  ist  bekannt,  dass  die 
europäischen  Entdecker  ihrer  Zeit  neben  den  un- 
gezählten Horden  des  Innern  zwei  allen  andern  j 
an  Macht  und  Kraft  überlegene  Stämme  antrafen,  ' 
die  Kariben  und  die  Tupi.  Jene,  das  gefürchtete 
Seefabrervolk  der  Nordküste  und  der  Kleinen 
Antillen,  halten  hente  noch  vielfach  zersplittert 
das  Innere  der  Guyana's  besetzt.  Tupi  fauden 
sich  entlang  der  ganzen  Küste  von  der  Amazo- 
nas- bis  zur  La  Platamünduog,  im  Innern  durch 
Paraguay  hindurch  bis  an  den  oberen  Ucayate, 
wie  zwischen  dem  Tapajoz  und  dem  Schingü. 
Martius  neigte  sich  der  Hypothese  d’Orbigny's, 
dass  Tupi  und  Kariben  nah  verwandt,  ein  ur-  1 
sprünglich  einziges  Volk  seien,  als  einer  nicht  j 
unwahrscheinlichen  zu.  Diese  Annahme  lässt 
sich  nicht  länger  aufrecht  erhalten.  Denn,  über- 
raschend genug,  die  Bakairi  der  centralen  Hoch- 
ebene sind  echte  klare  KaribeD,  ja  müssen  wegen 
der  niedcrn  Stufe , die  sie  einnehmen , als  eine 
Art  Urkariben  gelten,  welche  bei  ihrer  Isolirung 


die  Sprache  am  reinsten  erhalten  haben,  und  sie 
haben  mit  dem Tupi-Idiom  Nichts  gemein.  Mancher- 
lei Gründe  geben  Anlass  zu  der  Vermuthung, 
dass  die  ileiraath  der  Kariben  südlich  des  Ama- 
zonas zu  suchen  sei , jedenfalls  wird  die  heute 
immer  noch  wieder  verfochtene  Lehre,  dass  die 
Kariben  von  den  Kleinen  Antillen  auf  das  Fest- 
land übergewandert  seien,  durch  das  Studium 
des  Bakai'ri  definitiv  beseitigt. 

Der  Vortragende  hob  zum  Schluss  die  merk- 
würdige Tbatsache  hervor,  dass  die  gegenwärtig 
Uber  das  ganze  tropische  Amerika  verbreitete 
Banane  am  oberen  Schingü  nicht  vorhanden 
war,  und  pflichtete  auf  Grund  linguistischer 
Untersuchung  der  Ansicht  des  Botanikers  de 
Candollo  bei,  dass  jeno  werthvolle  Frucht  von 
den  Europäern  in  der  neuen  Welt  eingeführt  sei. 
So  legt  das  Fehlen  der  Banane  ein  charakteristi- 
sches Zeugniss  ab  für  den  „vorgeschichtlichen* 
Zustand  des  erforschten  Gebietes. 

C.  Hennig:  Ueber  einen  Gräberfund  bei 
Cröbern.  Im  Süden  Leipzigs  werden  seit  vielen 
Jahren  an  den  Ufern  der  Pleisse  und  des  Gösel- 
baches  hunderte  von  Urnen  und  andere  Bestatt- 
ungsgefässen  blosgelegt.  Nur  einige  Dutzende 
derselben  sind  so  erhalten , dass  sie  sich  des 
Ausstellens  verlohnten.  Aus  einer  kleinen  Urne 
ward  bereits  früher  von  0.  Hennig  ein  kind- 
liches Felsenbein,  ein  Stück  Unterkiefer  und  ein 
Backenzahn  beschrieben.  Neuerdings  fanden  sich 
in  einer  von  Herrn  Pastor  Rosenthal  dem 
Sprecher  gdtigst  zur  Verfügung  gestellten  Urne, 
aus  freier  Hand  geformt,  thönern,  braungebrannt, 
mit  henkelartigem  Vorsprunge,  umgebogenem 
Rande  und  rohen  strichförmigen  Einschnittzierden 
ein  kleineres  Gefess,  zwischen  beiden  dos  arg 
zertrümmerte  Skelet,  muthmasslich  einer  Kröte, 
eine  eiserne  Nadel  und  Bruchstücke  eines  dem 
schlanken  Wüchse  nach  weiblichen  Skeletes.  Be- 
hufs der  Bestimmung  des  Alters  dieses  Indivi- 
duums wurden  die  vorfindlichen  Bruchstücke 
einesOberarmkopfes  und  einesOberschenkel- 
kopfes  dem  Rathe  des  Hrn.  His  zufolge  in  weisses 
Wachs  eingelassen  und  für  die  Zeichnung  projicirt. 

Dabei  ergibt  sich,  dass  des  Oberarm kopfes 
Halbmesser  19mm,  der  des  Oberschenkelkopfes 
25,5  mm  betragen  haben  würde. 

Vergleiche  mit  den  entsprechenden  Knochen 
von  Individuen  der  Jetztzeit,  meist  der  Samm- 
lung des  Herrn  W.  Braune  angehörig,  ergeben 
nun  Halbmesser 

1.  für  den  Oberarm  eines  20  jährigen  Mädchens 
17mm,  eines  1 5 */* jährigen  Mädchens  20  mm, 
einer  80  jährigen  Frau  20  mm,  einer  35  jährigen 
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Frau  21,5  mm,  von  Männern,  23  und  41  jährig, 
22,5  mm. 

2.  für  den  Oberschenkel  einer  13 jährigen 
Deutschen  16,5  mm,  eines  14  jährigen  Mädchens 
20  mm,  von  je  15  und  24jährigen  Mädchen 
22  mm,  von  einer  24jährigen  deutschen  Wöch- 
nerin 23  mm,  von  einer  Pupuu  (Winckel)  23  mm, 
von  einer  deutschen  Frau  24  mm,  von  2 Papua- 
Frauon  25  — 26  mm,  von  einem  deutschen  Mann 
27  mm. 

Hiernach  und  noch  der  Beschaffenheit  bei- 
liegender 8tirnbein»tücke  dürfte  die  Bestattete 
im  Alter  von  20 — 24  Jahren  gestanden  haben. 

Anthropologischer  Verein  Stuttgart. 

Sitzung  von»  24.  April  1886. 

Herr  Obermedizinalrath  Dr.  v.  Hölder  referirte 
über  den  Inhalt  des  1.  Hefte*  der  von  Topinard 
in  Paris  herausgegebenen  neuen  Serie  der  „Re- 
vue d’ Anthropologie“  (cfr.  unten  S.  43).  Der 
Umstand,  dass  diese  Zeitschrift  besonders  das 
von  den  Anthropologen  manchmal  etwas  ver- 
nachlässigte Gebiet  der  Anatomie  kultivirt,  ver- 
anlagte den  Redner  zu  einer  in  pikanter  Weise 
gegebenen  Uebcrsicht  Uber  die  Pflege  der  Anthropolo- 
gie iu  den  verschiedenen  anthropologischen  Vereinen 
Deutschlands,  Oesterreichs  und  der  Schweiz,  ln 
einzelnen  Vereinen  findet  sich,  verbunden  mit 
einer  gewissen  Scheu  vor  der  neueren  Schädel- 
lehre (Kraniologie),  oiu  Ueberwiegon  der  Archäo- 
logie, die  sich  aber  auch  nicht  mit  der  Geschichts- 
forschung  zu  gemeinsamer  Arbeit  verbindet, 
sondern  für  sich  allein  in  einer  die  Geschichts- 
quellen  nicht  berücksichtigenden  Weise  das  Feld 
der  „Prähistorie-  bearbeitet,  deren  Bndgrenzeo 
sie  dann  theilweise  in  schon  gut  historische  Zeiten 
verlegt.  Unter  den  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaften  entwickeln  nach  von  Hölder  die 
umfassendste  Thätigkeit  die  in  Berlin,  Wien  und 
München;  in  der  gleichmäßigen  Pflege  der  anthro- 
pologischen Anatomie  und  deren  Hilfswissenschaften, 
besonders  der  Ethnologie  und  Archäologie  über- 
rage aber  die  im  Geiste  ihres  Stifters  Broca 
unter  der  Führung  seines  Schülers  Topinard 
arbeitende  anthropologische  Gesellschaft  in  Paris 
die  andern.  — An  zweiter  Stelle  gab  Prof.  Dr. 
Fraa»  eine  Skizze  der  Höhlen  Württembergs, 
soweit  sie  früher  einmal  von  Menschen  besetzt, 
bewohnt  oder  zu  Zwecken  des  menschlichen  Le- 
bens benützt  wurden,  mit  einem  Worte  „prä- 
historisch“ sind;  mitgetheilt  in  Nr.  5 (Mai-Num- 
mer d.  Z.). 


Mederlausltzpr  (»esHlHchaft  fllr  Anthropologie  und 
Urgeschichte« 

Die  Niederlausitzer  Gesellschaft  fllr  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  wird,  wie  die  „ Frankl’. 
O.-Ztg.“  schreibt,  ihre  nächste  Generalversamm- 
lung am  16.  Juni  da.  Ja.  im  Wintergarten  zu 
Cottbus  abhalten.  Gleichzeitig  soll  an  diesem’ 
Tage  eine  Ausstellung  prähistorischer  Funde 
st  att  finden.  Aus  dem  von  den  Vorstandsmit- 

gliedern festgesetzten  Festprogramm  ist  zu  er- 
wähnen, dass  folgende  Vorträge  gehalten  werden 
sollen : 1 ) Ueber  das  erste  Auftreten  des  Men- 
schen in  der  Niederlausitz,  Dr.  Behla-Luokau. 
2)  Die  Eisenfunde  in  der  Lausitz,  Dr.  Jentzsch- 
tiuhen.  3)  Die  Sem  non  en  iu  der  Lausitz,  Land- 
rath Hoffman  n-Spremberg.  4)  Forschungen 
über  die  früheste  Geschichte  der  Stadt  Cottbus 
seit  1190,  Dr.  Lierseh-Cottbus.  5)  Die  Hünen- 
gräber der  Lausitz,  Dr.  Weineck-Lübben. 
6)  Der  Römerkeller  und  Langwall  bei  Costebruu, 
Dr.  Liebe.  7)  Die  prähistorische  Eisenschmelze 
bei  Katblow,  H.  Ruff- Cottbus.  Sämmtliche 
Zuschriften , Ausstellungsgegenstände  etc. , die 
sich  auf  die  Generalversammlung  beziehen,  sind 
an  Dr.  Rosen berg-Uottbus  zu  richten.  Als 
Ehrenmitglieder  sind  zur  Versammlung  einge- 
laden: Prof.  Virchow,  Dr.  Voss,  Stadtratb  Frie- 
dei, Direktor  des  Märkischen  Museums,  Berlin. 

Alterthumsgesellschaft  zu  Insterburg. 

Aus  dem  letzten  Jahresbericht  (30.  X.  1885) 
dieses  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
als  Mitglied  ungehörigen  Vereins  ergibt  sich 
„frisches  Leben  und  rege  Bewegung“.  In  den 
Wintermonaten  wurden  regelmässige  Vereinsitz- 
ungen mit  Vorträgen  abgebalten,  aus  denen  hier 
zwei:  die  ausgestorbeoen  und  außterbendeu  Thier« 
Ostpreußens  von  Landrichter  Eh  rocke  und  der 
Kriegszug  des  deutschen  Ordens  nach  der  Iusel 
Gotland  und  die  Vernichtung  der  Vitalien-Brüder 
im  Jahre  1398  von  Premierlieutenant  von 
Schack  aus  Elbing,  als  den  speziell  anthropo- 
logischen Aufgaben  besonders  nahstehend , er- 
wähnt werden  sollen.  Der  Verein  hat  ausserdem 
im  letzten  Sommer  seine  eigenen  Ausgrabungen 
fortgesetzt  und  ein  Verzeichnis*  seiner  prähisto- 
rischen und  historischen  Sammlungen  herausge- 
gegeben,  welches  schon  einen  reichen  und  werth- 
vollen Bestand  an  Gegenständen  der  Stein-  und 
I Bronzezeit,  aueh  zahlreiche  Urnen  aufweist.  Be- 
i sonders  interessant  und  zahlreich  erscheinen  aber 
die  Sammlungsbestände  uus  der  älteren  und  jünge- 
ren Eisenzeit.  Charakteristisch  für  diese  Gegend  ist 
| es,  dass,  wie  es  scheint,  das  aus  dem  13.  und  14. 
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Jahrhundert  stammende  Gräberfeld  Siemoniscbken, 
Besitzer  Stoeckel,  in  den  Grabbeigaben  an 
Schmuck,  Gerat ben  und  Waffen:  Schwerter  lang 
und  zweischneidig  oder  kurz  und  einschneidig, 
Lantenspitzen,  Beilen,  Dolchen,  Messern  eine  ge- 
wisse Aehnlicbkeit  mit  den  viel  früheren  germa- 
nischen Reihengräbern  der  Völkerwanderungs* 
periode,  vielleicht  noch  mehr  mit  den  späteren 
Reihengräbern  der  heidnischen  Slaven  z.  B.  in 
Mitteldeutschland  erkennen  lässt. 

Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dt.  Fritz  Pichler.  Graz. 

Von  Aquileia  aufwärts,  nördlich  jenseits  der 
höchsten  Bergkuppen , beiläufig  in  der  Richtung 
der  Alpenhöhen,  aus  welchen  einerseits  der  Savus, 
anderseits  der  Sontius  entspringen,  lag  das  Ge- 
biet des  norischen  Ortes  Sianticum.  Dass  wir 
von  den  keltischen  Bewohnern  dieses  Gaues,  ihren 
Bauten  und  Thaten  erst  zwischen  den  Jahren  138 
bis  161  n.  Chr.  das  erste  Mal  erfahren,  nämlich 
durch  den  Geographen  Claudius  Ptolemäus, ') 
nicht,  schon  sechzig  Jahre  zuvor  durch  Plinius, 
wie  anderwärts  , ist  mehr  Zufall  als  zeitbestim- 
mender Hinweis.  Ohne  Zweifel  geht  die  Ein- 
wohnung der  Bevölkerung  dieses,  an  der  Ver- 
einigung zweier  langläufiger  Flüsse  helegenen 
Thaies  so  gut  auf  mehrere  frühere  Jahrhunderte 
zurück,  wie  bei  den  n amen  verwandten  Santönes 
oder  S&ntöni  im  aquitanischen  Gallien,  deren 
Hauptort  Mediolanum,  das  jetzige  Saintos,  war, 
bei  der  Kellenstadt  Santis  des  Stephanus  Byzan- 
tinus  *)  u.  dgl.  Denn  man  bat  in  den  Umgeb- 
ungen der  Stelle,  wo  man  Sianticum  hinsetzen 
zu  dürfen  glaubt,  allerdings  nicht  bloss  römisch- 
kaiserlicho Münzen  gefunden,  sondern  auch  römisch- 
republikanische  und  auch  eine  jener  Philippäer- 
Imitationcn,  welche  denn  doch  in  ein  paar  vorchrist- 
liche Jahrhunderte  zurück  weisen.  Das  verhält 

sich  am  Ende  hier  nicht  viel  anders  als  bei  den 
benachbarten,  wohl  weiter  westlich  flussaufwärts 
wohnenden  Ambilikern  und  Ambidrabern.  Aller- 
dings möchte  es  seine  Bedeutung  schon  haben, 
dass  die  wenigen  nachgewieseoen  Münzfunde  ge- 
schlossener aus  den  Zeiten  von  Trajan,  Hadrian, 
Pius,  M.  Aurel.  Commodus  Auftreten,  also  knapp 
vor  und  nach  Ptolemäus.  Dazu  stimmt  nun  eben 
auch,  dass  das  antoninische  Reisebuch  *)  den  Ort 
wieder  zur  Erwähnung  bringt,  als  Santicum,  also 


1)  ßeogr.  2,  14  (al.  13),  3 Staruttör.  Pauly  Real- 
Lex.  VI,  1,  744. 

2)  S.  58«. 

3)  Hin.  Aut.  8.  270. 


I in  der  Zeit  zwischen  211  und  217.  Als  eine 
I Reisestation  ist  nämlich  die  Ortschaft  benannt 
auf  der  Strassenstrocko  von  Aquileia  nach  Viru- 
num,  *)  aber  nicht  auf  der  Tour  ad  Silanos,  son- 
dern nur  auf  der  Belloio- Route,  welche  mit  An- 
dern auch  Mommsen  auf  Ospedaletto  bezogen 
hat.  Demnach  nur  im  Hinstreben  auf  die  Taglia- 
mento- Linie  sei  Santicum  durch  den  Wanderer  aus 
Noricum  italienwärts  berührt  worden?  Der  ad 
Silanos  Ziehende,  der  Aquileia  erreichen  wollte, 
habe  dem  Orte  ausgewichen , sofern  dos  Reise- 
buch keine  Lücke  zeigt,  habe  also  vor  demselben 
abgebeugt,  natürlich  südwärts  oder  südwestwärts, 
linksseitig?  Dos  gäbe,  genau  genommen,  eine 
neue  Richtung  einer  Römerstrasse  zu  verfolgen, 
welche  allerdings  nur  auf  den  Isonzo  hinleiten 
dürfte,  aber  bei  Zeiten  eine  ausdrückliche  Diver- 
sion auf  das  rechte  Ufer  des  Drauflusses  nahm 
1 und  etwa  auch  lango  vor  dem  Verwüstungsrayon 
des  Ambiliker-Wassers  aaswich.  8ollte  das  als- 
bald westwärts  nächst  der  Station  Tasinemetum 
| begonnen  haben  in  der  Richtung  der  Dörfer 
Föderlach,  St.  Stephan  u,  s.  w,?  Noch  vermag 
Niemand  in  der  Sache  tiefer  zu  sehen,  da  die 
zusammenhängenden  Erduntersuchungen  mangeln. 
Das  ist  gewiss,  dass  die  ander wärtigen  Zeugen 
für  den  Bestand  Santicum’s,  wenn  es  auch  auf 
der  Peutingerkarte  um  222  bis  235  nicht  er- 
scheint, noch  in  der  Zeit  von  Tacitus  und  Con- 
stantius  II.  sprechen ; das  sind  die  örtlichen 
Münzen  neben  den  mittelbar  zu  datirenden  Stein- 
schriften, neben  anderweitigen  nicht  leicht  chrono- 
logisch zu  bestimmenden  Gerätschaften.  Der 
römische  Kulturstand  wird  aber  unzweifelhaft 
Uber  das  Jahr  360  hinausgereicht  haben  t mit 
abnehmender  Bedeutung  bis  Uber  das  5.  Jahr- 
hundert hinweg,  vielleicht  gar  bis  zum  Ausgange 
des  sechsteu.  Wir  meinen,  da  verschwindet  etwa 
der  Name  des  Vorortes  für  immer,  nicht  der 
Ort  selbst.  Dreihundert  Jahre  später,  wir  können 
das  mit  viel  Wahrscheinlichkeit  sagen , ist  die 
Wohnstätte  Fillac  genannt , zuerst  um  das  Jahr 
878,  alsdann  979  u.  8.  w.  Die  nicht  ganz  ab- 
zulehncndo  slavische  Mittelbezeichnung  ist  keines- 
wegs bekannt;  für  ein  altes  Belak  spricht  nichts, 
wenngleich  auch  für  das  Germanistische  der 
ältesten  urkundlichen  Benennung  nicht  viel  mehr 
beigebracht  werden  kann , als  dass  der  scharfe 
F-Laut , das  ungebrochene  i der  gegenwärtigen 
! Aussprache  des  Ortsnamens  Villach  vollständig 
entspricht.  Die  Ableitung  von  villa  ad  aquas, 

1)  Siehe  die  Karte  Kenner’ $ in  Ber.  u.  Mitth- 
d.  w.  Altertb.-Ver.  1870,  XI  S.  135  oberhalb  Larix, 
da«  doch  Flitsehl  bei  Tarvis,  nicht  FliUeh  in  üörz  sei. 
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was  mehr  oder  weniger  eigentlich  jede  nach 
vitruvischen  Anforderungen  hingestellte  Villa  ist, 
kann  nur  als  eine  Erfindung  des  letzten  Jahr- 
hunderts gelten,  welche  Eichhorn1)  zum  Ausdruck 
gebracht  hat;  sie  hat  höchstens  vom  Wasser  aus 
etwas  mehr  Berechtigung,  als  Othonis  mansionis 
aquao  für  Ottmanach,  ein  Dorf  nächst  der  Norer- 
8tadt  Virunum.  Bekanntlich  hat  seinerzeit  das 
Schlag  wort  Vacorium  anstatt  Santicum  für  Apiun 
und  Peatinger  auch  genügt. *) 

Thatsichlich  spricht  eine  Ansammlung  von 
Fundstellen  für  eine  Reihe  von  kleineren  Ansie- 
delungen um  einen  etwas  grösseren  Ort,  welcher 
übrigens  nicht  einmal  die  Bedeutung  von  Tenr- 
oia,  Solva,  Aguonlum  oder  Isioisca  oder  Brata- 
neum  erreicht  hat , wenigstens  in  municipaler  ! 
Hinsicht;  der  Handel  mag  bedeutend  gewesen 
sein.  Diese  umrahmenden  Fundstellen,  welche  na- 
türlich nicht  apodiktisch  nur  in  dieses  Vorortsgebiet 
gehöron , betrachten  wir  möglichst  vollständig.  , 
Sie  liegen  im  Radius  6 bis  zu  13  Kilometern  j 
und  zeigen  eine  Gebietslänge  (Ost- West)  von  ! 
13  Kilometern,  eine  Qebietsbreite  (Nord-Süd)  von 
24  Kilometern,  umschlossen  von  den  Zugehörden 
zu  Virunum  und  Tasinemetum  östlich , Emöna 
und  Nauportus  (?)  südlich,  Bari*  westlich,  Teur- 
nia  westlich  und  nördlich. 

Die  Orte  sind,  von  der  ältesten  8eestfitte  weg 
aufgoziblt,  folgende: 

Landskron , Gratschach , St.  Michael  nächst 
der  Zauchen,  Gottesthal,  Sternberg,  Lind,  Faaker- 
see,  Finkenstein,  St.  Kanzian,  Simontitsch,  St. 
Leonhard  bei  Siebenbrünn,  Arnoldstein,  Gailitz- 
brücke,  Magiern,  Busendellach,  St.  Stephan  im 
Gailtbal,  Achomitz , Bleiberg-Nötscb , Villach, 
8t.  Anna  bei  Villach,  Puch  bei  Gummorn,  Wo- 
lanigberg,  Mörtenek,  Oswaldiberg,  Treffen,  Pöll- 
ing, WöUmq , Ossiach,  Vassoyen.  Wir  beziehen 
nicht  alle  Stellon  ein,  welche  Mommsun  in 
Vallis  Dravi  intra  Teurniam  et  Virunum  •)  zu- 
ll Beitrüge  2,  207. 

2)  Modiidi.  c.  i.  1.  III  2 S.  594  Nr.  4760. 

3)  C.  i.  1.  m,  2 S.  594  Nr.  4752-71,  20  Nummern. 


sammengetragen  hat,  sondern  scheiden  z.  B.  Pater- 
nion,  Feistritz,  Kellerberg,  Roseck,  Töschling  be- 
züglich der  Nähe  von  Tenrnia  und  Tasinemetum  aus. 

Im  Bereiche  der  genannten  Orte  finden  sich 
Höhlen  und  Grotten,  grössere  und  kleinere,  nicht 
viel  über  Thalhöbe,  an  40,  mit  dem  Inhalte  von 
Thier knochen  (Geweih)  von  Hase,  Hirsch,  Hund, 
Pferd,  Vögeln,  Wiederkäuer  im  Diluviallehm, 
dazu  Topfscherbeo,  roh,  grobkörnig,  unklingend, 
theils  feuergebrannt,  gehenkelt,  auch  grapbitirt, 
grau,  schwarz,  Splitter  von  Feuerstein,  Krystall, 
von  Metallischem  kaum  viel  über  eine  Bronze- 
nadel, Zirkel  form. 

Das  sind  nuu  nicht  die  Wohnböblen  ältester  Zeit, 
nach  denen  das  Pfahlbauwesen  zu  setzen.  Von  die- 
sem fehlen  hierorts  nicht  — am  drittnächsten  aber 
grössten  Wasserbecken  — die  Stockreihen , die 
Fi.schersteinhaufen,  die  unterseeischen  Erdtorrassen 
mit  dem  reichlich  gedeihenden  Geschlinge  der 
Wassernuss  (trapa  natans).  So  Hochstetter. 

(Fortsetzung  folgt.) 

Literaturbesprechung. 

Die  Revue  d’Antliropologlf.  — Eines  der  ange- 
sehensten Organe  der  französischen  Anthropologie,  die 
Revue  d' A nthropologie  in  Paris,  begründet  1372 
durch  Paul  Broea  und  fortgesetzt  von  Paul  Topi- 
nard,  beginnt  eine  neue  Serie  mit  der  Mitarbeiten# 
von  Cclebritftten  in  allen  Fächern  der  Anthropologie, 
unter  denen  folgende  Namen  zu  bemerken  sind:  Dr. 
Gavarret,  Direktor  «1er  anthropologischen  Schule; 
Dr-  Mathias  Duval,  Direktor  des  anthropologischen 
Laboratorium  der  Eeole  des  Haute-  Etüde*;  Marquis 
de  Nadaillac,  dessen  Werke  über  prähistorische 
Archäologie  in  mehrere  Sprachen  übersetzt  wurden; 
General  Faid  herbe,  Gro*«kanzler  der  französischen 
Ehrenlegion , wohlbekannt  durch  eeine  Arbeiten  in 
der  Linguistik;  Professor  de  Quatrefage*;  die 
Herren  Hamy  und  Kousselet,  Mitarbeiter  für  Ethno- 
graphie; Baron  Larrey;  die  Herren  Jules  Rochard, 
Generulinspektor  des  Gesundheitsamts  der  Marine, 
und  d'Arbois  de  Jubainville,  Mitglied  des  Insti- 
tuts, etc.  Dr.  Paul  Topinard  ist  Generalsekretär 
der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Paris  und  Ver- 
fasser des  Buches:  Elements  d’anth  ropologic 

generale,  welchem  vor  kurzem  vom  Institut  von 
Frankreich  gekrönt  worden  ist  Sch. 


Zur  Internationalen  kranlologischen  Vereinigung. 

Die  Redaktion  erhielt  folgendes  Schreiben: 

„Karlsruhe,  29.  Mai  1886.  — Hierdurch  beehren  wir  uns,  Ihnen  mitzulheilen , dass  die 
Anthropologische  Kommission  des  Anthropologischen  und  Alterthumsvereins  Karlsruhe  in  ihrer 
heutigen  Sitzung  beschlossen  hat,  der  internationalen  Vereinigung  über  die  Gruppeneintheilung  der 
Schädelindices  beizutreten  und  diese  Eintbeilung  bei  den  im  Gange  befindlichen  anthropologischen 
Aufnahmen  der  Militärpflichtigen  Badens  zur  Anwendung  zu  bringen.  Hochachtungsvoll  der  Vor- 
sitzende der  Kommission,  Dr.  B.  v.  Beck,  Generalarzt.  Otto  Ammon,  Mitglied  und  Schriftführer.1* 
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Adolf  Bastian 

feiert  am  26.  Juni  dieses  Jahres  den  60.  Geburtstag, 

wozu  wir  ihm,  dem  berühmtesten  Ethnologen  Deutschlands,  im  Namen  unserer  Gesell- 
schaft sowie  der  gesammten  Anthropologie,  für  deren  Entwickelung  und  Ausbau  er 
so  entscheidend  mitgewirkt  hat,  die  herzlichsten  Glückwünsche  zurufen. 

Wir  entnehmen  einer  Mittheilung  in  A.  Woldt’s  „Wissenschaftlicher  Correspondenz“  folgende 
besonders  wichtige  Daten  aus  A.  Bastian's  Reisen  und  wissenschaftlichem  Lebensgange: 

Bastian’«  erste  grosse  ethnologische  Heise,  auf  welcher  bereits  ein  orientirender  Ueberblick  über  den 
Erdball  gewonnen  wurde,  umfasste  einen  Zeitraum  von  nicht  weniger  als  sieben  Jahren.  Nachdem  er  Jura 
und  Medizin  »tudirt  hatte,  ging  er  im  Jahre  18^1  als  Schiffsarzt  an  Bord  eines  Auswandererschiffes  nach 
Sydney.  Er  besuchte  die  Goldfelder  und  durchstreifte  die  Distrikte,  machte  dann  einen  Abstecher  nach  den 
Philippinen  und  dem  chinesischen  Hafen  Amoy,  ging  weiter  nach  Neuseeland -Tahiti,  Valparaiso,  Lima,  Cuxko 
nach  den  Quellfliissen  des  Amazonas  und  über  Guayaquil  nach  Panama,  St.  Thomas  und  New-York.  Dann 
wiederholte  er  seine  Expedition  rückwärts  noch  einmal,  und  reiste  Über  New-Orlean»,  Veracruz  und  Puebla 
nach  den  Ruinen  von  Xochicalko  und  weiter  nach  San  Francisco  nach  Hongkong,  Kalkutta  und  durch  Indien 
nach  den  Wnndcrteinpein  von  Ellora,  nach  den  Ruinen  des  alten  Ninive,  Damaskus.  Jerusalem,  Athen,  Kon- 
stantinopel, Triest,  Alexandrien,  Ober* Egypten,  Mokka.  Aden,  Kapstadt,  Angela,  San-Salvador,  Fernando  Po, 
Madeira,  Spanien,  Portugal,  England,  Troinsoe,  Drontheim,  Stockholm,  Moskau,  Warschau  nach  «einer  Vater- 
stadt Bremen. 

Seine  zweite  Reise  begann  drei  Jahre  spater  und  dauerte  fünf  Jahre;  sie  wurde  fast  ausschliesslich 
dem  Studium  des  Buddhismus  gewidmet.  Bastian  ging  von  London  aus  nach  Madras  und  den  sieben  Pagoden, 
fuhr  von  Rangun  den  Trawaddy  hinauf  nach  Mandolav.  der  Hauptstadt  Birma«,  studirte  hier  unter  Assistenz 
des  Königs  Mongkut  die  Lehre  der  Buddhisten,  ging  dann  nach  Bangkok , von  wo  aus  er  die  wunderbaren, 
alt-buddhistischen  Ruinen  von  Kambodia  besuchte.  Weiter  ging  er  nach  Ceylon,  Japan.  China,  nach  der 
Mongolei,  Sibirien  und  Russland.  Die  nächste  Frucht  dieser  Reise  war  die  Herausgabe  eine«  sechsbändigen 
Werkes:  „Die  Völker  de«  östlichen  Asien.-  Während  der* Beschäftigung  mit  dieser  Arbeit  wurde  Bastian 
an  die  Spitze  der  Ethnologischen  Abtheilung  de«  Berliner  Königlichen  Museums  gestellt. 

Bastian  begann  mit  der  Aufstellung  der  bis  dahin  vorhandenen  Aachen  der  Ethnologischen  Abtheilung 
noch  Landern  und  Welttheilen.  Alsdann  wurde  dos  Hauptgewicht  auf  die  Erwerbung  wissenschaftlich  werth- 
voller  Sammlungen  gelegt.  Zahlreiche  Erwerbungen  folgten  eine  auf  die  andere.  Bald  wurde  es  jedoch  klar, 
dass  die  zur  Verfügung  stehenden  Räumlichkeiten  bei  Weitem  nicht  ausreichten,  um  alle  diu  Schätze,  welche 
unablässig  herbei  strömten,  anfzunehmen,  und  so  reifte  der  Gedanke,  ein  neues  besondere«  Gebäude,  ein  eigenes 
Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zu  begründen. 

Der  Hauptantheil  der  damaligen  Erwerbungen  war  der  persönlichen  Initiative  Bastian's  selbst  zuzu- 
schreiben.  Im  Jahre  1 873  führte  er  eine  Reise  nach  der  Loangoküste  au«.  Eine  erste  speciell  für  die  Zwecke 
des  Museums  unternommene  Reise  führte  ihn  in  die  Kulturländer  de«  alten  Amerika  vom  Frühjahr  1875 
bis  Sommer  1876,  überall  ethnologische  Schätze  sammelnd  oder  die  Verbindungen  zu  ihrem  Ankauf  einleitend. 

Die  zweite  grosse  Museumsreise  Bastian’«  begann  im  Sommer  1h<$  und  war  in  der  Hauptsache  nach 
dem  Ostindischen  Archipel  gerichtet.  Sie  fing  mit  einer  Tour  durch  Europa  und  einem  in  der  heieeeeten 
Jahreszeit  ««»geführten  Kitt  mit  der  Pferdepost  in  Persien  an.  Erschöpft  von  diesen  übermässigen  Strapazen 
musste  er  den  klimatischen  Kurort  Simla  am  Fasse  des  Himaluya-Gebirges*  aufsuchen,  aber  schon  nach  wenigen 
Tagen  ging  es  weiter  von  Simla  quer  über  Hindostan  nach  Kalkutta,  weiterhin  nach  dem  Lande  Assam  im 
Tiefthal  dp»  Bramaputra,  zu  dem  noch  im  prähistorischen  Zustande  befindlichen  Khaeeiavolke,  und  zu  den  als 
Kopfabschneider  gefürchteten  Naga. 

Die  Fortsetzung  »einer  Reise  führte  ihn  nach  verschiedenen  Inseln  des  Archipel«,  und  indem  er  in  Batavia 
Standquartier  nahm,  widmete  er  sich  auf  verschiedenen  Ausflügen  nach  Celebes.  Sumatra  u.  a.  m.  der  Er 
fomhnng  der  bunten  Völkertafel  der  ostindischen  Inselwelt.  Dann  reiste  er  weiter  nach  Australien,  Neu- Seeland, 
Lewuka  und  Hawaii.  Der  Schluss  der  Reise  ging  Über  Kalifornien,  Oregon,  New-York,  Yukatan,  St.  Thomas 
und  von  dort  aus  nach  der  Heimath.  Der  Neubau  des  Museums  in  der  Künigsgrützer  Strasse  war  mit  Beginn 
de»  Jahres  1886  soweit  vollendet,  dass  es  möglich  war,  mit  dem  Umzugsarbeiten  und  der  Aufstellung  der 
Sammlungen  zu  beginnen.  Letztere  ist  nunmehr  soweit  erfolgt,  dass  die  provisorische  Eröffnung  bei  der 
diesjährigen  Xatnrtbr*cherver*amiiilung,  die  vom  18.—  24.  September  in  Berlin  tagt,  erfolgen  wird, 

Adolf  Bastian  ist  es,  nach  seinem  thatenreiehen  Leben,  und  nach  dreissigjährigen  Reisestrupazen  zu 
Theil  geworden,  die  Reife  seine»  Werkes  noch  in  voller  männlicher  Kraft  und  Gesundheit  zu  erblicken. 

Mit  Stolz  blickt  das  Vaterland  auf  ihn. 
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Der  Bronze-  und  Eisen-Fund  von  Kölpin, 

Kreis  Colberg-Cörlin. 

XLVII.  Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Pommer'sche 

Geschichte  und  Alterthum*kunde  1884/1885. 

Der  Bronzefond  von  Külpin , Kreis 
Colberg-Cörlin,  zur  Hullstadtperiode,  G00  biß  j 
500  v.  Chr.  gehörig,  wurde  vor  einem  Jahre 
5 Kuss  tief  im  dortigen  Torfmoor  gemacht,  und 
gehört  wohl  zu  den  wichtigsten,  die  seit  langer 
Zeit  in  Pommern  gemacht  sind,  da  fast  alle  seine  , 
Bestandtheile  nicht  allein  für  die  Stettiner  Samm- 
lung, sondern  für  Pommern  neu  sind.  Die  merk- 
würdigsten Stücko  sind  2Gussformen  für  Hohlcelte, 
Die  darin  gegossenen  Celte  ergeben  eine  bisher  hier 
noch  nicht  vorgekommene  Form , da  dieselben 
breiter  und  kürzer  als  alle  bisherigen,  also  beil- 
artiger,  gestaltet  sind.  Ebenso  selten  sind  wohl 
die  beiden  Fibeln,  welche  jedenfalls  nach  dem 
Muster  voo  Spiralfibeln  gearbeitet,  deren  Spiralen 
aber  imitirt  sind.  In  der  Mitte  haben  beide  das 
vierspeiebige  Kad.  Eine  Doppelspiraliibel  (ähn- 
lich Lindenscbmit,  die  AltertkUmer  unserer 
heidnischen  Vorzeit,  Bd.  II,  Heft  XI,  Tufel  1, 
Fig.  2),  besteht  nicht  aus  rundem  Draht,  sondern 
aus  spiralig  gewundenen  vierkantigen  Stäben.  An 
zweien  der  daran  befindlichen  Tutuli  ist  auf  der 
Rückseite  ein  8teg  genietet,  in  dessen  Mitte  die 
Nadel  befestigt  ist,  während  an  einem  der  gegen- 
überstehenden Tutuli  der  Kadclhaken  angebracht 
ist.  Der  Fund  enthält  ferner:  einen  diademartigen, 
mit  Zickzacklinien  ornamentirten  Schmuck , drei 
einzelne  achtkantig  gearbeitete  Ringe,  zwei  Ge- 
genstände (fast  ähnlich  Lindenschmit,  Bd.  II, 


Heft  X,  Tafel  3,  Fig.  3),  welche  Li  öden - 
schmit  für  die  Staogenglieder  eines  Trensen- 
gebisses  hält,  dürften  aber  wohl  eher  als  Pferde- 
schmuck anzusehen  sein,  vielleicht  als  Verbind» 
ungsscbmuck  des  Zaumes  mit  dem  Kopfzeuge. 
Dann  eine  Anzahl  lläogescbmuckrioge  (ähnlich 
Lindenschmit,  Bd.  II,  Heft  X,  Tafel  2,  Fig.  1, 
2,  4),  welche  dort  für  selten  in  Norddeutschlaud 
erklärt  werden , während  sie  in  Süddeutschland, 
besonders  in  Hallstatt,  häutiger  verkommen.  Es 
sind  dies  2 Stück  aus  je  drei  Ringen  bestehend, 
2 Stück  aus  je  acht  Ringen  bestehend,  ein  paar 
grosse  Ringe,  an  deren  jedem  drei  kleinere  hängen, 
vier  grosse  Ringe,  an  deren  jedem  zwei  durch 
ein  Mittelglied  fest  verbundene  Ringe  und  in  den 
letzteren  je  drei  sogenannte  Rassel-  oder  Klapper- 
blecbe  hängen,  und  vier  Ringe,  in  deren  jedem 
vier  andere  gleich  grosse  hängen.  Sämmtliche 
Jlingschmuckgebänge  sind  weder  genietet  noch 
gelöthet,  sondern  wie  auch  Lindenschmit  u.  a. 
0.  angiebt,  im  Ganzen  zusammenhängend  ge- 
gossen, was  als  ein  Beweis  von  grosser  Fertig- 
keit und  Erfahrung  in  Behandlung  des  Metall- 
gusses angesehen  werden  muss.  Die  Mehrzahl 
der  Ringe  ist  sechskantig , sie  dürften  wohl 
sämmtlich  als  klappernder,  respektive  klingender 
Pferdeschmuck  anzusehen  sein,  ebenso  sechs  Tu- 
tuli , unten  krönen  artig , nach  oben  die  Form 
einer  chinesischen  Mütze  annehmend,  und  neun 
Tutuli,  aus  einem  Hinge  mit  darüber  befestigtem 
Bügelgriff  bestehend.  Ferner  zwei  ornamentirto 
Halsringe  von  Bronzeblech,  welche  noch  Spuren 
von  Politur  zeigen.  Unter  den  zahlreichen  Bronzen 
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fand  sich  auch  Eisen:  Ein  kleines,  sehr  starkes 
eisernes  Messer  mit  abgebrochener  Griffzunge  und 
ein  unverarbeitetes  Stück  Eisen  im  Gewicht  von 
147  g.  Diese  beiden  letzteren  Gegenstände  sind 
wohl  das  älteste  nachweisbare  Eisen  in  unserem 
Museum,  wenn  nicht  in  Pommern,  und  wohl  nur 
desshalb  nicht  allein  erhalten,  sondern  gut  er-  | 
halten , weil  der  Fund  so  tief  im  Torfmoor  ge- 
legen hat.  Herr  Dr.  0.  Olsbausen  in  Berlin, 
welchem  ein  Quantum  des  Rohmetalls  zur  chemi- 
sehen  Untersuchung  eingesandt  wurde,  schreibt 
darüber: 

„Die  Analyse  ergab: 

Kupfer  . ♦ ♦ . 0,900.  Das  Kupfer  ist  wohl  haupt-  ! 

sächlich  auH  den  Bronzen  J 
aufgenommen. 

Nickel  -f-  Kobalt  0,903. 

Kohlenstoff.  . . 0,2.‘>4.  Kohlenstoff  in  besonderer  ' 
Portion  (8,5356  gr)  be-  | 
stimmt. 

Phosphor  . . . 0,020. 

.Silicium  . . . Spur? 

Eisen  ....  97,983.  Das  Eisen  wurde  nur  aus  j 
100^  der  Differenz  berechnet,  j 
nicht  bestimmt. 

Das  Eisen  wurde  durch  Hämmern  möglichst 
von  der  äusseren  Kruste  befreit,  indem  dieselbe 
dabei  absprang,  darauf  im  Wasserstoffstrom  voll- 
ständig desoxydirt,  dann  analytisch  in  zwei  Por- 
tionen untersucht,  indom  in  der  einen  Kupfer,  ; 
Nickel  -(-  Kobalt  und  Phosphor  bestimmt  wur- 
den (resp.  auf  Silicium  geprüft),  in  der  anderen 
der  Kohlenstoff  allein  bestimmmt  wurde.  Man- 
gan  und  Zink  konnte  ich  nicht  auffinden ; das 
Kobalt  im  Nickel  wurde  nur  qualitativ  nachge- 
wiesen; der  Gehalt  an  Kobalt  war  aber  kein  ge- 
ringer. Die  Kohlenstoffbestimmung  wurde  von 
dem  ersten  Assistenten  am  Laboratorium  der 
königlichen  Bergakademie,  Herrn  Dr.  Sprenger, 
gütigst  ausgefllhrt.  Das  Metall  schlug  sich  im 
Stahlmörser  flach , liess  sich  aber  nicht  pulveri- 
siren. 

Der  Nickelgehalt  des  Eisens  erinnert  an 
Meteoreisen ; in  der  That  ist  ja  auch  Meteoreisen 
öfters  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  bei  Völkern  : 
niederer  Kultur  zur  Anfertigung  von  Messern 
u.  dgl.  benutzt  worden,  jedoch  wie  Dr.  L.  Beck, 
Archiv  für  Anthropologie,  XII,  293 — 314,  und 
Geschichte  des  Eisens,  Th.  I,  Braunschweig  18S4, 

S.  18  — 33,  n&chgewiesen  hat,  nur  gelegentlich 
und  bei  weitem  nicht  so  häufig,  als  man  anzu- 
nehraen  geneigt  war.  Jedenfalls  hatte  diese  An- 
wendung keinerlei  Einfluss  auf  die  Kulturent- 
wickelung der  Menschheit;  „zwischen  dem  Aus- 
schmieden eines  Meteoreisenstücks  und  der  Auf- 
findung und  Verschmelzung  der  Eisenerze  besteht 
gar  kein  Zusammenhang“.  Eis  ist  nun  aber  auch 


der  Nickelgehalt  unseres  Stückes  für  Meteoreisen 
sehr  niedrig;  allerdings  gibt  es  einzelne  Meteor- 
eisen , bei  denen  derselbe  angenähert  80  gering 
wie  in  unserem  Falle,  ja  sogar  noch  niedriger 
ist,  aber  meistens  ist  er  weit  grösser,  etwa  IO0/®, 
steigt  sogar  ausnahmsweise  bis  zu  35,  und  ein- 
mal gar  bis  zu  59,7  ®/i»*),  und  seitdem  verschie- 
dene natürliche,  telluriscbe  Eisenmassen  bekannt 
geworden,  die  ebenfalls  Nickel  enthalten,  hat  das 
Vorkommen  dieses  Metalls  an  seiner  Beweiskraft 
für  Meteoreisen  erheblich  eingebüsst;  (man  ver- 
gleiche Rammeisberg,  chem.  Natur  d.  M.,  8.  6, 
und  in  der  Zeitschrift  der  deutschen  geolog.  Ge- 
sellschaft, 1883,  8.  697  und  702).  Aber  auch 
für  natürliches  telluri&ches  Eisen  braucht  man 
unser  Stück  nicht  anzusehen ; solches  Produkt 
kann  vielmehr  überall  da  entstehen,  wo  nickel- 
haltige Eisenerze  oder  Gemenge  von  Nickel-  und 
Eisenerzen  verarbeitet  werden.  Dies  geschieht 
z.  B.  in  Skandinavien;  da  aber  die  Bronzen  un- 
seres Fundes  entschieden  auf  einen  südlichen  Ur- 
sprung hin  weisen , so  haben  wir  auch  südliche 
Quellen  für  das  Eisen  aufzusuchen.  Nach  gef. 
Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Wankel  m Ülmtttz 
enthalten  die  Rudicer  Brauneisensteinerze  neben 
vielem  Zink  ein  wenig  Nickel,  das  ins  gewonnene 
Eisen  eingeht;  Herr  Dr.  Beck  kennt  Nickelerz 
mit  Eisenerz  zusammen  in  Erzgängen  bei  Müsen 
(Kobalt-Nickelkies)  und  bei  Ems  (Nickelglanz  mit 
Eisenspatb);  im  Allgemeinen  aber,  schreibt  er 
mir,  sei  das  Zusammenvorkommen  selten  beob- 
achtet, was  um  so  auffallender,  als  Nickel  und 
Eisen  in  ihren  Eigenschaften  so  verwandt.  Nach 
Terreil:  Des  raätaux  qui  accompagnent  le  fer, 
in  den  Comptes  rendus  de  l'Acadäinie  des  Sciences, 
Paris  1877,  Tome  84,  p.  497,  finden  sich  aller- 
dings Nickel  und  Kobalt,  wenngleich  in  sehr  ge- 
ringer Menge  in  fast  allen  Eisenerzen.  — Geringe 
Mengen  Nickel  gehen  daher  auch;  wie  ea  scheint, 
häufig  ins  Eisen  mit  ein.  Nach  Beck,  Ge- 
schichte dee  Eisens,  S.  86,  fand  Walter  Flight 
in  dem  weichen  Eisen  aus  der  grossen  Pyramide 
des  Cheops , deren  Alter  auf  4900  Jahre  ge- 
schätzt wird , eine  geringe  Beimengung  von 
Nickel ; auch  enthielt  es  gebundenen  Kohlenstoff, 
war  desshalb  kein  Meteoreisen.  — Die  Analysen 
des  Generalprobiramtes  in  Wien,  Berg-  u.  Hütten- 
männisches Jahrbuch  1874,  Bd.  22,  8.  390  ff-, 
weisen  oft  8puren  von  Nickel  im  Roheisen  und 


*)  d.  h.  Nickel  und  Kobalt  /usammengenotnmen, 
letzteres  aber  immer  nur  in  vergleichsweise  geringer 
Menge  auftretend ; h.  die  ausführlichen  Tabellen  bei 
Raminelwberg:  die  chemische  Natur  der  Meteo- 
riten, 2.  Abhdlg. ; aus  den  Abhandlungen  der  königl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin,  1879. 
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8tahl  nach,  und  Terreil  fand  in  einem  ans 
Peridot  geschmolzenen  Eisen  1,16%  Kickei  und 
bemerkt  dazu:  Diese  Thatsache  kann  einigen 
Zweifel  auf  den  kosmischen  Ursprung  gewisser, 
für  Meteoriten  gehaltener  Eisen  werfen.  Herr 
Dr.  A.  Gurlt  in  Bonn,  Welcher  die  Gute  hatte, 
mich  auf  die  zuletzt  angeführten  Arbeiten  auf- 
merksam zu  machen , schreibt  mir  endlich : Es 
ist  zu  bemerken,  dass  der  Nickelgehalt  bei  den 
fast  immer  nur  zu  technischen  Zwecken  gemachten 
Analysen  gewöhnlich  desshalb  vernachlässigt  wird, 
weil  er  dem  Eisen  und  Stahl  nicht  schadet,  was  aber 
bei  Kupfer,  Phosphor  und  Schwefel  der  Fall  ist, 
daher  man  diese  stets  bestimmt.  Sonst  fehlen 
Nickel  und  Kobalt  wohl  «eiten  einem  Eisenerze. 
— Wenn  übrigens  der  Nickelgehalt  des  Eisens 
im  Allgemeinen  nur  ein  geringer  ist,  so  beruht 
dies  wohl  zum  Theil  darauf,  dass,  wie  Dr.  Beck 
mir  mittheilt,  Nickel  eher  in  die  Schlacke  geht, 
als  Eisen.  Nach  dem  Vorstehenden  kann  der 
Nickelgehalt  unseres  Stückes  nicht  als  Hinderniss 
betrachtet  werden,  dasselbe  als  ein  Kunstprodukt 
zu  bezeichnen ; aber  auch  seine  sonstigen  chemi- 
schen und  physikalischen  Eigenschaften  sprechen 
durchaus  dafür,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Pro- 
dukte der  bei  Völkern  geringerer  Kultur  allge- 
mein üblichen  „Uennarbeit“  zu  thun  haben,  bei 
welcher  in  Folge  der  niedrigen  Temperatur  beim 
Ausbringen  kein  Gusseisen,  sondern  vielmehr 
Schmiedeeisen,  und  unter  Umständen  Stahl  er- 
zielt wird.*)  Diese  ökonomisch  un  vortheil  hafte 
Methode  liefert  bekanntlich  ein  qualitativ  sehr 
gutes  Produkt,  selbst  bei  Anwendung  schlechter 
Erze , wie  oft  der  Raseneisen.stein  es  ist , und 
zwar  eben  wiederum  der  niederen  Temperatur 
wegen,  welche  nur  geringe  Mengen  von  Phos- 
phaten und  Silicaten  redueirt  werden  lässt,  so 
dass  also  das  gewonnene  Eisen  fast  frei  von  Si- 
licium und  Phosphor  ist.  Dem  entspricht  ja 
denn  auch  vollkommen  der  Befund  der  Analyse. 
Bei  dem  jetzt  in  der  Technik  angewendeten  Ver- 
fahren zur  Ausschmelzung  des  Eisens  dagegen 
gelangen  in  Folge  der  hohen  Temperatur  An- 
fangs grosse  Mengen  von  Silicium  und  Phosphor 
ins  Eisen , so  dass  sie  durch  besondere  Prozesse 
später  wieder  entfernt  worden  müssen. 

Das  bei  der  Rennarbeit  erzielte  Produkt  ist, 
wie  erwähnt , bald  Schmiedeeisen , bald  mehr 
oder  minder  Stahl,  in  unserm  Falle  im  Wesent- 
lichen Schmiedeeisen,  wie  dies  der  Kohlenstoff- 
gehalt  lehrt,  denn  nach  Beck,  Gesch.  d.  Eisens, 

•)  Ueber  die  Kennarboit  siehe  ausser  bei  Bock, 
Geschichte  des  Eisens,  auch  Ho  st  mann  itn  Archiv 
ftlr  Anthropologie  9,  197—199. 


I 8.  1 1 , enthält  (geschmolzenes)  Roheisen  S bis 
5,93%  Kohlenstoff,  Stahl  0,6  — 2,3  und  Stab- 
eisen 0,08 — 0,6.  Meteoreisen  enthält  ebenfalls 
Kohlenstoff  bis  zu  l,76°/o,  aber  nicht  in  gebun- 
denem Zustande,  während  unser  Stück,  wie  sich 
bei  Behandlung  mit  Salzsäure  aus  dem  Gerüche  des 
Wasserstoffs  ergiebt,  gebundenen  Kohlenstoff  hat. 

Was  endlich  die  physikalischen  Eigenschaften 
unseres  Eisens  betrifft,  so  zeigen  auch  sie,  dass 
wir  es  mit  Schmiedeeisen  zu  thun  haben.  Es 
wird  sowohl  im  rohen  Zustande  als  nach  vor- 
sichtigem Ausglühen  von  der  Feile  angegriffen; 
selbst  durch  das  Ablöschen  in  kaltem  Wasser 
nimmt  ee  nur  einen  geringen  Grad  von  Härte 
an  und  bleibt  vollkommen  feilbar.  Es  lässt  sich 
sowohl  kalt  als  warm  schmieden  und  scheint  sehr 
zähe.  Möglich  ist , dass  die  mir  übersandten 
Brocken  nicht  den  Durcbschnittshärtegrad  des 
ganzen  Stückes  zeigen,  obieich  bei  der  Kleinheit 
des  letzteren  wesentliche  Abweichungen  in  seinen 
einzelnen  Theilen  nicht  gerade  wahrscheinlich 
sind;  sonst  ist  es  ja  selbstverständlich,  dass  ein 
durch  „ Rennarbeit“  gewonnenes  Rohprodukt, 

welches  eigentlich  nur  zusammengesintert  ist, 
selbst  nach  nochmaligem  Uinscbmieden , behufs 
Reinigung  von  Schlacke , nicht  in  allen  seinen 
Theilen  eine  völlige  Gleichheit  zeigen  wird. 

Bemerkenswert!]  ist  die  silberweisse  Farbe  des 
Metalles. 

Vom  archäologischen  Standpunkte  aus  scheint 
mir  dos  Vorkommen  dieses  kleinen  Brockens  un- 
verarbeiteten Eisens  neben  den  vielen  schönen 
Bronzen  in  dem  Depotfunde  der  beste  Beweis 
für  die  hohe  Kostbarkeit  dos  Eisens  im  Norden 
zu  jener  frühen  Zeit  zu  sein.“ 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  and  Alterthamsrereln  za 
Karlsruhe. 

Zur  anthropologischen  Untersuchung  der 
Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirk  Donauesch« 
Ingen.  — In  diesem  Frühling  sind  die  Wehr- 
pflichtigen bei  der  Musterung  sowohl  im  Amts- 
bezirk Donauescbingen  , als  auch  in  einigen  an- 
deren Bezirken  einer  anthropologischen  Unter- 
suchung durch  Delegirte  der  Anthropologischen 
Kommission  unterzogen  worden,  welche  sich  auf 
Veranlassung  des  Anthropologischen  und  Alter- 
thumsvereins Karlsruhe  unter  dem  Vorsitze  des 
königl.  Generalarztes  und  Korpsarztes  des  14. 
Armeekorps,  Herrn  Dr.  v.  Beck,  gebildet  hat. 

Die  Untersuchung  umfasste  die  Grösse  der 
Leute,  die  Kopf-Länge  und  -Breite,  sowie  die 
Augen-  und  Haarfarbe, 
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Der  Untersuchung  gingen  ziemlich  umfassende  | 
Vorarbeiten  voraus.  So  wurde  z.  B.  aus  dem 
25  jährigen  Durchschnitt  der  Jahre  1840  bis 
1864  eine  Grössenstatistik  der  Wehrpflichtigen 
berechnet.  Aus  derselben  ergab  sich,  dass  die 
Bezirke  Bonndorf,  Neustadt  und  Donaueschingen 
die  meisten  hochgewachsenen  Leute  unter  allen 
Bezirken  des  Landes  besitzen , dass  ferner  im 
Höhgau,  der  Bodenseegegend,  der  Rheinebene 
von  Üffenburg  bis  Weinheim  und  im  Bauland 
ziemlich  viel  Grosse  und  wenig  Kleine  sind,  der- 
gleichen am  südlichen  Abhang  des  Schwarzwaldes 
und  im  Markgräflerlande , dass  hingegen  der 
Schwarzwald  selbst  wenig  Grosse  und  viele  Kleine 
hat,  und  dass  endlich  in  den  Bergen,  welche  der 
Neckar  von  der  badischen  Grenze  bis  Heidelberg 
durchbricht,  ein  zweite«  Zentrum  der  Kleinen 
sich  befindet. 

Der  Unterschied  ist  sehr  erheblich.  Man 
nennt  diejenigen  gross,  welche  mehr  als  1,70m 
messen,  klein  diejenigen,  welcbo  1,62m  nicht 
erreichen,  und  diejenigen  zwischen  1,70  und  1,62  m 
nennt  man  mittlere.  So  hatte  Donaueschingen 
in  den  genannten  26  Jahren  28,3  Prozent  Grosse, 
45,7  Prozent  Mittlere  und  26,0  Prozent  Kleine, 
Wolfacb  nur  12,6  Prozent  Grosse,  38,4  Prozent 
Mittlere  und  49,3  Prozent  Kleine. 

Da  man  weiss , dass  unsere  germanischen 
Voreltern , welcho  im  Jahre  300  in  dio  Baar 
einwanderten , von  hoher  Statur  waren , und  da 
in  Württemberg  die  Bezirke  mit  grossen  Leuten 
an  die  Baar  angrenzen , so  schloss  man  aus  den 
angeführten  Tbatsachen , dass  die  grosse  Statur 
der  Bevölkerung  der  Baur  ein  Erbstück  der  ger- 
manischen Einwanderer  sei,  und  man  erwartete 
daher,  in  der  Baar  auch  die  lange  germanische 
Kopfform  häufig  vertreten  zu  finden , wie  auch 
das  blaue  Auge  und  das  blonde  Haar,  welche 
von  den  römischen  Schriftstellern  den  Germanen 
zugeschrieben  werden.  In  Bezug  auf  die  Augen- 
und  Haarfarbe  ist  die  Erwartung  eingetroffen,  in 
Bezug  auf  die  Kopfform  nicht. 

Was  zunächst  die  Grösse  betrifl’t,  so  waren 
unter  den  175  Bezirksangehörigen  des  jüngsten 
(1866er)  Jahrganges  58  Grosse  (30,3  Prozent), 
83  Mittlere  (47,4  Prozent)  und  39  Kleine  (22,4 
Prozent).  Ist  auch  das  Resultat  eines  einzigen 
Jahres  nicht  unbedingt  massgebend,  so  sieht  man 
doch  soviel  aus  diesen  Zahlen,  dass  der  vielfach 
verbreitete  Glaube , die  Statur  unserer  Leute 
gebe  zurück,  nicht  begründet  ist,  denn  es  waren 
1886  bedeutend  mehr  Grosse  und  weniger  Kleine 
vorhanden,  als  in  den  Jahren  1840  bis  1864. 

Die  Zahl  der  Grossen  und  Keinen  vertheilt 


sich  sehr  verschieden  auf  die  einzelnen  Gemein- 
den des  Amtsbezirks.  Aus  einem  einzigen  Jahr- 
gang lassen  sich  zwar  keine  Schlüsse  ziehen,  weil 
die  Zahl  der  Pflichtigen  zu  gering  ist,  aber  aus 
dem  2 5 jährigen  Mittel  sind  bedeutsame  Daten 
zu  entnehmen.  Von  1840  bis  1864  hatte  die 
meisten  Grossen  die  Gemeinde  Heidenhofen  mit 
61,3  Prozent.  Dann  kamen  Hausenvorwald  mit 
44,7  Prozent  und  Hubertshofen  mit  41,6  Pro*. 
Zwischen  30  and  40  Prozent  batten  Sunthausen, 
Unterbaidingen  , Pfohren  , Donaueschingen  , All- 
mendshofen , Wolterdingen,  H Ufingen , Mundel- 
fingen und  Fürstenberg ; zwischen  20  und  30  Proz. 
Hochemmingen,  Aasen,  Thannheim,  Unterbrftud, 
Bräunlingen,  Döggingeo,  Unadingen,  Bachheim, 
Neuenburg,  Blumberg,  RiedÖschingen,  Hondingen, 
Riedböhringen,  Behla,  Sumpfohren,  Neudingen, 
Wartenberg,  Gutmadingen  und  Geisingen;  unter 
20  Prozent:  der  nordöstliche  Theil  de«  Bezirkes: 
Oberbaldingen  16,9  Proz.,  Oefingen  19,7  Proz., 
Ippingen  16,2  Proz.  und  Essliogen  15,8  Proz. 
Bachzimmern  hatte  keine  Grossen. 

Die  Zahl  der  Kleinen  betrug  in  Allmends- 
hofen  nur  17,2  Proz.,  in  Donaueschingen  20,2 
Proz.  f stieg  in  einzelnen  Gemeinden  wie  Aufen, 
Aasen,  Oberbaldingen,  Oefingen,  Ippingen,  Ess- 
lingen , Bachzimmern , Riedböhringen  bis  Uber 
30  Proz.  an , uni  in  Bachheim  39,6  Prozent  zu 
erreichen.  Ganz  vereinzelt  steht  Zindelstein  mit 
19,2  Prozent  Grossen  und  58,5  Proz.  Kleinen. 
Diese  Gemeinde  ist  eine  Kolonie  von  Schwarz- 
wäldern aus  Haimnereisenbach,  welche  sich  nach 
einer  gefl.  Mittheilung  des  Herrn  Fürstl.  Fürsten* 
bergischeu  Arcbivrathes  Dr.  Bau  mann  erst  nach 
dem  30 jährigen  Kriege  gebildet  bat. 

Der  Umstand,  dass  besonders  die  Orte  Donau- 
esebingen,  Allmendshofen  und  Fürstenberg  durch 
viele  grosse  und  wenig  kleine  Leute  hervorragen 
— welch’  Letzteres  wie  eine  lnael  unter  Gemein- 
den mit  weniger  grossen  Leuten  liegt  — lässt 
auf  das  zahlreiche  alemannische  Gefolge  der 
Grufen  von  Urach  schliessen,  welche  sich  da  an- 
siedelten. Die  Grafen  von  Urach,  die  Stamm- 
eltern der  Für.stenberger , sind  aus  einem  ächt 
alemannischen  Fttrstengeschlecht  hervorgegangen, 
welches  jedenfalls  schon  bei  der  Einwanderung 
vor  mehr  als  1600  Jahren  in  hohem  Ansehen 
stand.  Giebt  es  auch  nur  eine  einzige  geschrie- 
bene Urkunde , welche  ihre  Niederlassung  in 
Fürstenberg  bezeugt , so  würde  es  nicht  einmal 
dieser  bedürfen,  wenn  die  Anthropologie  so  über- 
zeugend die  Anwesenheit  körperlich  hervorragen- 
der Urväter  an  diesem  Orte  darthun  kann. 
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Was  die  Augen-  und  Haarfarbe  betrifft,  so 
waren  unter  den  175  Mann  die  Augen 

blau  bei  67  Mann 
grau  , 25  . 

braun  »51  , 

grün  * 32  , 

Die  Zahl  der'  blauen  Augen  Ist  die  grösste 
und  es  ist  besonders  bemerkenswert!! , dass  die 
Urfarben  blau  und  braun  viel  häutiger  auftreten 
als  die  Mischfarben  grau  und  grün ; wir  haben 
Bezirke,  wo  die  Mischfarben  eine  viel  grössere 
Holle  spielen. 

Blonde  Haare  hatten  110  Mann,  braune  54 
Mann,  schwarze  11  Mann. 

Unter  den  blonden  sind  begriffen  1 mit  rothen., 
17  mit  asch-  und  hellblondem,  75  mit  mittel- 
blondem, 17  mit  dunkelblondem  Haar.  Die  hell- 
blonden sind  somit  verhältnissmässig  sehr  zahlreich. 

Die  Kopfform  der  alten  Germanen  war  von 
der  Stirn  zum  Hinterhaupt  gemessen  lang  und 
dabei  schmal.  Die  Breite  betrug  meist  nur  70 
bis  75  Prozent  der  Länge,  ging  aber  bi»  63  Pro- 
zent herunter  und  stieg  selten  Uber  SO  Prozent. 
Man  weiss  dies  von  den  Schädeln  aus  alten  Grä- 
bern mit  grösster  Sicherheit. 

Die  Köpfe , bei  denen  die  Prozentzahl  der 
Breite  zur  Länge,  der  sog.  „Index4,  weniger  als 
75  beträgt,  nennt  man  Langköpfe  (Dolichocephale), 
von  75  bis  80  Mittelköpfe  (Mesocepbale),  von  80 
bis  85  Kurzköpfe  (Brachycephale) , von  85  bis 
90  Ueberkurzköpfe  (Hyperbrechyoephale)  und 
über  90  Ultrakurzköpfe  (Ultrabrachycepbale). 

Bei  den  alten  Germanen , als  auch  bei  den 
Alemannen  befanden  sich  fast  nur  Lang-  und 
Mittelköpfe , sehr  wenige  Kurz-  und  Ueberkurz- 
köpfe. Nach  Kollmann  waren  vorbunden: 

Langköpfe  . , 52,6  Prozent 
Mittelköpfe . . 30,8 
Kurzköpfe  . . 13,0  , 

Ueberkurzköpfe  3,4  . 

Ultrakurzköpfe  0,2  . 

Unter  dor  heutigen  Bevölkerung  der  Baar 
stellt  sich  aber  dos  Verhältnis  ganz  anders.  Es 
waren  unter  den  176  Wehrpflichtigen: 

Langkßpfe  ..0=0  Prozent 
Mittelköpfe  . 6 = 3,4  „ 

Kurzköpfe  . . 67  *■  38,3  , 

Ueberkurzköpfe  83  = 47,4  . 

Lltrakurzköpfc  19  = 10,9  „ 

Während  also  früher  dio  Lang-  und  Mittel' 
köpfe  83  Prozent  der  Bevölkerung  ausgemacht 
hatten,  sind  sie  jetzt  auf  34/ie  Proz.  zusammen- 
geschmulzen.  Ks  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kopf- 
form auf  die  geistigen  Fähigkeiten  keinen  nach- 
weisbaren Einfluss  hat , sondern  lediglich  den 


Werth  eine«  Rassemerkmales  besitzt.  Die  Ver- 
drängung der  germanischen  Kopfform  ist  als  eine 
Folge  der  Blutsvermischung  mit  einer  anderen 
Rasso  zu  betrachten,  welche  bei  der  Einwander- 
ung der  Alemannen  schon  da  war.  Diese  Rasse 
der  Ureinwohner  muss  allen  Anzeichen  nach  von 
kleiner  Statur  gewesen  sein,  braune  Augen  und 
Haare  und  kurze  rundliche  Köpfe  gehabt  haben. 
Sie  war  bei  der  Ankuuft  der  Alemannen  vicl- 
l leicht  schon  nicht  mehr  unvermischt  und  ihre 
Spur  ist  noch  am  deutlichsten  zu  erkennen  in 
unserer  Schwarzwäider  Bevölkerung , die , wie 
Eingangs  bemerkt,  z.  B.  im  Bezirk  Wolfach  nur 
12,6  Proz.  Grosse  und  49,8  Proz.  Kleine  ent- 
, hält,  unter  den  Letzteren  viele  zwergbafle  Ge- 
1 stellten , wie  sie  im  Bezirk  Donaueschingen  gar 
nicht  Vorkommen.  Auch  die  Kurzköpflgkeit  ist 
dort  noch  auffallender. 

Die  Alemannen  nahmen  das  fruchtbare  Land 
der  Baar  für  sich  und  machten  die  Ureinwohner 
theils  zu  Leibeigenen , theils  drängten  sie  die- 
selben in  die  damals  noch  unwirthlichen  Wald- 
seb luchten  des  Schwarzwalde«  zurück.  Bis  zum 
; siebenten  Jahrhundert  vermieden  die  Germanen 
jede  ßlutsvermischung  mit  den  Ureinwohnern  aus 
Stolz  auf  ihre  körperlichen  Vorzüge.  So  lange 
findet  man  in  den  Gräbern  die  reinen  germani- 
schen Kopfformen.  Von  da  an  werden  die  Köpfe 
immer  kürzer , um  endlich  bei  der  jetzigen 
Hyperbrachycepbalie  anzugelangen.  Es  ist  be- 
kannt, dass  zwischen  der  Baar  und  dom  Schwarz- 
i wald  seit  Jahrhunderten  häufige  Heirathen  Vor- 
kommen und  dass  besonders  seit  der  Stiftung 
! der  Klöster  im  Schwarzwald  vom  11.  Jahrhun- 
dert an  viel  germanisches  Blut  in  den  Schwarz- 
wald eingedrungen  ist.  Die  vielen  blauen  Augen 
und  blonden  Haare,  die  man  im  Schwarzwald 
| findet,  geben  Zeugnis«  davon. 

Diese  Untersuchungen  liefern  auch  interes- 
sante Aufschlüsse  Uber  die  Gesetze  der  Vererb- 
ung. Die  hohe  Statur  der  Gormanen  scheint  dio 
am  festesten  fixirte  Rasseneigenschaft  zu  sein, 
| denn  sie  vererbt  sich  mit  ungemeiner  Hart- 
näckigkeit. Wo  man  einen  besonders  grossen 
Mann  frftgt,  wird  man  stets  erfahren,  dass  Brü- 
der, Vater,  Grossvater,  Vatersbrüder  etc.  eben- 
falls beinahe  alle  gross  waren ; es  haben  sich 
| auch  sonst  noch  Anzeichen  für  obigen  Satz  er- 
geben, die  jedoch  noch  nicht  reif  zur  Veröffent- 
liebung  sind. 

Gut  fixirt  ist  auch  die  Augen-  und  Haar- 
farbe. Trotz  aller  seit  Jahrhunderten  eingetre- 
tenen Vermischungen  schlägt  das  rein  blaue  Auge 
der  Germanen  immer  wieder  durch  ; selbst  wenn 
I ee  in  einer  Generation  durch  Vermischung  grau 
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oder  grün  geworden  war,  kann  es  in  der  folgen- 
den oder  zweitfolgenden  rein  wiederkommen.  Es 
ist  ein  Naturgesetz,  dass  häutig  Kinder  den 
Groeaeltern  oder  noch  frQberen  Vorfahren  gleichen, 
was  man  Rückschlag  nennt. 

Dagegen  gehört  die  germanische  Kopfform 
zu  den  nicht  fest  fixirten , sondern  leicht  ver- 
änderlichen Rasseeigenscbaften.  Eine  geringe 
Vermischung  genügt  schon,  um  diese  Kopfform 
fQr  immer  zu  verwischen  und  nur  sehr  selten 
treten  Rückschläge  ein.  Es  gibt  Gegenden  in 
unserem  Lande,  wo  die  Langköpfe  nicht  ganz 
ausgestorben  sind,  doch  bedarf  dies  noch  näherer 
Untersuchung.  Selbst  unter  dem  hohen  Adel, 
der  aus  den  altgermaniscben  Fürstengeschlechtern 
bervorgegangen  ist,  bat  sich  der  ursprüngliche 
Kopftypua  in  Folge  der  vielen  welschen  Heirathen 
des  Mittelalters  verloren;  einige  Adelsgeschlechter 
haben  wir  aber  in  Baden  doch  noch,  bei  welchen 
Köpfe  Vorkommen,  wie  man  sie  sonst  nur  aus  den 
Gräbern  altgermanischer  Häuptlinge  hervorholt. 

Bestätigend  für  diese  Anschauung  wirkt  die 
Verarbeitung  der  Statistik  der  Wehrpflichtigen 
in  das  Einzelne. 

Im  Bezirk  Donaueschingen  fanden  sich  mit  Köpfen 
unter  Index:  85:24  Grosse  von  53,  also  45  Pro- 
zent, und  49  Mittlere  und  Kleine  von  122,  also 
nur  40  Prozent,  woraus  hervorgeht,  dass  bei  den 
Grossen  mehr  längere  Krpfe  Vorkommen,  bezw. 
die  Köpfe  etwas  länger  sind,  als  bei  den  Mitt- 
leren und  Kleinen.  Nach  diesen  und  anderen 
Beobachtungen  ist  anzunehmen,  dass  die  altger- 
manischen  Eigenschaften:  Grösse,  blaue  Augen, 
blondes  Haar  und  Lang-  oder  Mittelköpfigkeit 
immer  noch  bisweilen  Zusammentreffen,  dass  aber 
die  einzelnen  Eigenschaften  sieb  auch  einzeln 
vererben  können , wesshalb  es  blonde  Kurzköpfe 
und  braune  Langköpfe,  Grosse  mit  braunen  und 
Kleine  mit  blauen  Augen  etc.  giebt. 

Bei  der  Musterung  sind  auch  die  Znrückge- 
stellten  von  1865  und  1864  aufgenommen  wor- 
den , das  Tabellenmaterial  ist  jedoch  noch  nicht 
verarbeitet.  Die  Ergebnisse  werden  nur  aushilfs- 
weise benützt  werden  können , da  die  Zurück- 
gestellten  keine  ganzen  Jabresklassen  repräsentiren, 
sondern  nur  eineu  Rest  nach  Hinwegnahme  der 
Tauglichen  und  der  dauernd  Untauglichen. 

Das  Ges&mmtergehniss  der  Untersuchung  lässt 
sich  dahin  zusammen  fassen , dass  unter  der  Be- 
völkerung des  Amtsbezirkes  Donaueschingen  eine 
grosse  Quantität  germanischen  (alemannischen) 
Blutes  vorhanden  ist,  welches  besonders  in  der 
hoben  Statur,  dem  blauen  oder  doch  hellgrauen 
Auge,  dem  blonden  Haar  zum  Ausdruck  kommt, 


während  die  ursprüngliche  Kopfform  sich  verloren 
hat  und  die  jetzige  Form  sich  immer  weiter  von 
jener  entfernt. 

Eine  wissenschaftliche  Verarbeitung  und  Ver- 
gleichung der  im  Bezirk  Donaueschingen  und  in 
den  übrigen  Gemeindebezirken  gewonnenen  Re- 
sultate wird  später  erfolgen , ich  wollte  jedoch 
nicht  so  lange  warten , nm  den  Wunsch  der 
Freunde,  welche  sich  die  Anthropologie  in  Donau- 
esebingen  erworben  bat,  nach  Mittheilung  der 
hauptsächlichen  Ergebnisse  zu  erfüllen. 

Otto  Ammon. 

Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 

(Fortsetzung.) 

Die  Tumuli  der  vorrömischen  und  der  römi- 
schen Zeit,  die  wenigstens  an  zweien,  dreien  Stellen 
gruppenweise  auftreten , selbst  die  Felsgräber 
auf  einer  alten  Insularhöhe , nördlich  vom  Mo- 
ränen-See  bei  Faak,  lassen  sich  dermalen  noch 
nicht  verlässlich  scheiden,  so  dass  wir  ihren  In- 
halt lieber  zusammengeben  in  das  mehr  römische 
Inventar.  Da  ist  nun  zunächst  der  Mangel  an 
Erzeugnissen  in  Bein,  Bernstein  und  Glas  zu  be- 
merken ; hat  man  solche  nur  vielleicht  zu  wenig 
beachtet?  An  Metallgerätben  aber  ist  die  Bronze 
mit  Belang  hervorgetreten ; man  fand  allerlei 
Sachen,  wie  einen  Gefässhenkel  in  Form  eines 
% Delphinpaares,  Drähte,  Fibeln  und  Nadeln,  tbeils 
ciselirt,  eine  Schinucknadel  mit  grünlichem  glas- 
artigem Email,  Stifte  mit  und  ohne  Knopf,  Kelt, 
eine  Lav-8tAtuette,  ein  Glöckchen  mit  Eisenring, 
Schwerter , deren  Länge  62  cm , Speerspitze  mit 
Scbaftrohr,  Armringe  und  deren  Bruchstücke, 
Pfeilspitze,  Kesselhabe,  Messer,  Kettchen,  Halb- 
mondblech, Schnalle,  Axt,  ZierstUcke,  cilindrischen 
Stab  u.  dgl.  Es  verlohnt  insbesondere,  den  Fibel- 
formen nachzugehen,  deren  einige  aber  vorkaiser- 
zeitliche scheinen,  einige,  die  D-Form,  die  C-Forro 
einhalten,  eine  die  Hahngestalt  bringt.  Vom 
Eisen  möchte  nicht  gerade  sicher  behauptet  wer- 
den, dass  es  an  Fundbäufigkeit  nachstehe,  denn 
wie  sollte  das  norische  Hauptmetall  nicht  inner 
Landes  fast  überall  vorwiegen?  Aber  die  Ge- 
räthe  sind  vielfach  wieder  verwendet  oder  vom 
Roste  zerstört  worden ; gleichwohl  kennt  man 
von  Ausgrabungen  Doch  ein  Schäufelchcn  mit 
gedrehtem  Stiel , ein  Pferdgebiss , Nägel , Huf- 
eisen , Schlüssel , Speerspitzen  mit  Schaftrohr, 
Pfeilspitze , Paalstab  mit  zweiseitigen  Schaft- 
lappen, ein  kurzes  Schwert  mit  Holzscheide  und 
Bronzebeschläg,  Messer  und  Aehnlicbes. 
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Das  Gold  ist  durch  Ohrringe  und  Drähte 
vertreten,  das  Silber  durch  eine  Fibel.  Um  alles 
Metallische  beisammen  zu  behalten  — man  wun- 
dere sich  nicht , dass  das  Blei  bisher  noch  leer 
ausgegangen,  trotzdem  der  allerergiebigste  Blei- 
berg vollständig  im  Gebieto  unseres  Ortes  liegt 
und  das  silberfreie  Karawankenblei  gewisser- 
maßen den  Gau  im  Süden  umfängt 1)  — setzen 
wir  hier  die  Münzen  ein,  wie  sie  da  und  dort 
an  das  Tageslicht  gekommen  sind.  Nächst  dem 
keltischen  epigraphischen  Gelde  sind  da  genannt 
Stücke  von  Augustus,  Nero,  Vespasian,  Domi- 
tian, Traian,  Hadrian,  Faustina,  Pius,  M.  Aure- 
lius,  Commodus,  Lucilla  (?),  Albinus,  Gallienus, 
Claudius,  Aurelianus,  Tacitus,  Constantinus  I.,  II., 
Constantius  II.  (?) 

Der  Stein  ist  in  diesem  Gebiete  reichlich  auf- 
gethürmter  Felsgebirge  von  besonderer  Wichtig- 
keit. Diese  haben  genug  der  Bauhlöcke  geliefert, 
von  den  rohumstellten  Tumulis  mit  den  Rund- 
umfängen und  Einweihungen  und  Kisten-  und 
Deckplatten  aus  Gneis  angefangen,  bis  zu  Mörtel  - 
mauerungen  der  Flachgräber,  den  zusammen- 
hängenden Kisten  der  Felsgräber,  den  Quader- 
Unterbauten  einzelner  Thürme  und  Brücken, 
welche  die  romanische  und  die  gothische  Zeit 
überdauert  haben ; schöne  Architekturtheile,  wie 
Arabeskeo,  Kasettiermuster,  Zahnschnittfries  sind 
aus  jenem  mittelharten  glänzenden  Gestein  ge- 
wonnen worden , welches  in  diesen  Höhenzügen 
bis  hinter  die  Seegrenze  bei  Tiffen  gebrochen 
wird.  Auch  das  Basrelief  findet  sich  ein,  und 
die  hohe  Ausmeisselung  von  ein,  zwei,  drei 
Büsten,  welche  die  Gaueinwohner  porträtmässig 
darstellen,  ganzer  menschlicher  Figuren  mit  länd- 
lichen Attributen,  Genienartiges,  Drachenförmiges, 
welches  letztere  in  den  Gebieten  der  Lindwurm- 
sage wohl  seit  den  ältesten  Zeiten  zu  Hause  sein 
kann,  ebenso  das  Bild  des  Pferdes  u.  dergl.; 
mögen  immerhin  ein  paar  statuarische  Löwen- 
figuren der  romanischen  Stilzeit  näherstehen.  Die 
aasgebeuteten  Steinbrüche , an  sechs  bis  acht 
8tellen  ergiebig  benützt,  bieten  noch  jetzt  den 
weißlichen,  gelblichen,  blaugrauen,  lichtblauen 
mehr  grobkörnigen  Krystallinkalk , welcher  für 
Inschrift-  und  Reliefplatten,  namentlich  für  den 
Sacralbau,  in  häufige  Anwendung  gekommen  ist. 
In  den  Fels  selbst  ist  die  Inschrift  hineingemeisselt 
zu  sehen  gewesen,  hohe  Felswände  waren  mauer- 
artig abgearbeitet , es  zeigte  sich  wie  Sitz  und 
8tufe,  und  dem  Jupiter  depulsor,  dem  Hercules, 
den  Junonen  geweihte  Opferstellen  hat  man  an- 


1)  Vgl.  A.  B.  Meyer  Gurina  1885  S.  49,  2. 


zunehmen  Steinschrift  liehe  Veranlassung.  Wir 
würden  auch  ein  Epona-Votiv  herbeiziehen,  wenn' 
dessen  Zugehörigkeit  ins  Glanthal  nicht  wahr- 
scheinlicher wäre  ; Pferdezucht  und  folglich  Ver- 
ehrung der  Pferdegöttin  in  den  Gebieten  des 
Sauerheues  und  des  almmässigen  Graswuchses 
der  beiden  Ossiach  hat  in  Staatsgestüt  und  Ka- 
valleriekasernen moderne  Fortsetzung  gefunden. 
Die  steinernen  Hausgeräthe,  wie  Hammeraxt,  ge- 
lochtes Beil  und  Keil , aus  Serpentin  gefertiget, 
sind  allen  erwähnten  Fundstücken  wohl  zeitlich 
vorauszusetzen;  wie  es  scheint,  sind  sie  der  Höhle 
so  gut  als  dem  Tumulus  eigen , nur  mögen  sie 
niemals  städtisch  geworden  sein. 

Um  nun  auf  den  Thon  überzugehen , so 
möchten  dessen  älteste  vormetallische  Sorten  hier 
noch  zu  suchen  sein.  An  Gefässen  haben  sich 
die  hierortigon  Hügelgräber  reich  genng  er- 
wiesen; die  Urnen  mit  und  ohne  Deckel,  schwarz, 
schwarzgrau  , auch  mit  Beimengung  von  Quarx- 
und  Gneiskörnern , roher  und  geschmeidiger  ge- 
brannt, haben  sieb  als  Arbeiten  theils  der  freien 
Hand , theils  der  Drehscheibe  erwiesen , einige 
sind  überdies  dunkel  und  röthlich  gefärbt  odoi 
mit  Graphit  aussen  und  innen  behandelt.  Die 
gutrümisebe  Amphora  weist  auf  Wohnstätten. 
Das  Sigillata-GeflUs , für  welches  das  Rotthon- 
lager bei  Finkenstein  eigentlich  ohne  Belang  ist, 
soll  sich  bisher  nur  an  der  westlichsten  Gebiets- 
grenze  gezeigt  haben,  ausserhalb  von  Tumulus- 
reihen;  kaum  glaublich.  Nebst  Webstuhlgewichten, 
Spinnwirteln , Ziegeln  kommt  endlich  ein  Hals- 
schinuckstUck  zu  erwähnen,  mit  andern  Zeichen 
auch  Siglen  enthaltend,  wie  AAXO. 

Den  Erzeugern  oll  dieser  Geräthe  können  wir 
anthropologisch,  sagen  wir  genauer  somatisch, 
nicht  näher  kommen.  Die  Knochenreste  des 

Römers , des  norischen  Kelten , nicht  wohl  des 
alpensässigen  (von  seinem  oberitalischen  Enkel 
halbvergessenen)  Etruskers  scheidet  uns  keine 
! Geisterhand ; in  Staub  und  Asche  endet  das 
Rassen  sy*tem. 

Die  Schädel  und  Beine  zu  Lind,  Vel- 
den , St.  Kanzian , Villach  (?) , Ossiach  mögen 
nun  einmal  durch  Parallelfunde  als  angehörig 
Norikern  und  Italikern  erkannt  werden , wir 
haben  bis  dahin  immerhin  einige  dem  ent- 
sprechende Nachweise , welche  in  den  stein- 
! inschriftlich  erhaltenen  Eigennamen  der  Tbalbe- 
I wohner  liegen.  (Schluss  folgt.) 
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Der  Mensch  von  Dr.  Johannes  Hanke.  Bd.  I. 
Lexikon-Oktav  616  8.  24  Aquarell-Tafeln 
und  583  Abbildungen  im  Tpxt.  Leipzig  1886. 
Bibliogr.  Institut.  (Bd.  II  im  Erscheinen.) 

Die  neuen  Forschungszweige,  welche  sich  während 
der  gegenwärtigen  Generation.  unter  dem  Namen  der 
Anthropologie  und  der  Ethnologie,  für  die 
Iiohre  vom  Menschen  zusammenge*chlos«en  haben, 
werden  durch  dessen  charakteristischen  Ausdruck  in 
der  Gesellschaftawesenheit  (alt  Zoon  politikon)  auf  ge- 
schieht! ieh-soziale  und  religio  philosophische  Fragen 
weitergoführt,  und  haben  somit  die  nach  naturwissen- 
schaftlich und  philosophisch -historischer  Kichtung 
getrennten  Studienzweige  für  eine  einheitliche  Welt- 
anschauung wiederum  zu  vermitteln. 

Der  (ieHellschaftaweHenheit  des  Menschen  gemäss 
sieht  die  Ethnologie  den  Völkergedanken  vor  sieh, 
als  primären  Ausgangspunkt,  sie  findet  sich  aber  inner- 
halb desselben  zurückgeführt  wieder  auf  die  individuelle 
Psychologie,  und  so  durch  die  Brücke  der  Psyeho- 
Physik  auf  die  somatische  Anthropologie,  mit  fest 
gesicherten  Stützen  in  den  Naturwissenschaften,  aut 
einem  durch  die  Induktion  unanfechtbar  begründeten 
Fundament,  — langsam,  mühsam,  sorgsam,  wie  es 
ernstlich  und  ehrlich  gemeinter  Arbeit  geziemt. 

Auch  für  die  Ethnologie  wird  es  der  Induktions- 
Methode  bedürfen,  und  da  diese,  ah  conditio  sine  qua 
non,  das  Vorhandensein  der  Bausteine  voraunsetzt, 
zunächst  einer  Beschaffung  solcher,  also  einer  Beschaff- 
ung de«  Kbhnmterial«,  indem  die  Uesaramt müsse  der 
Völkergedanken  ihrer  Ansammlung  noch  ermangelt, 
und  dessbalb.  ehe  die  eigentlich  wissenschaftliche  Be- 
obachtung beginnen  kann,  zur  Unterlage  derselben 
vorher  beschafft  werden-  muss.  Und  das  hat  ohne 
Zögern  zu  geschehen,  denn  bei  dem  durch  den  inter- 
nationalen Verkehr  gesteigerten  Zernetzungsprozes# 
der  psychischenOriginalitäten  geht  unrettbar  zu  Grunde, 
was  eben  nicht  jetzt,  nicht  heute  noch,  in  letzter 
Stunde  der  Arbeitszeit  in  Sicherheit  gebracht  ist.  Dass 
derartige  Arbeiten  unermessener  Ausdehnung,  (weil 
über  vier  unter  den  fünf  Uontinenten  der  Erde  erstreckt) 
— eine  Arbeitsaufgabe  die  seit  wenigen  Dezennien  erst 
ernstlich  in  Angriff  genommen  ist  — innerhalb  dieser 
kurzen  Spanne  Zeit  noch  nicht  genügend  bewältigt 
werden  konnten,  um  zugleich  auch  schon  geglättete 
Ordnung  und  Sichtung  hinzuzufiignn,  versteht  «ich  für 
denjenigen  von  selbst,  der  auf  die  jnhrhundert-  und 
jahrtausend lange  Entwickelung  unserer  Fachwissen- 
schaften zurückgeblickt  bat.  Nur  dadurch  eben,  weil 
man  treu  und  unablässig,  Jahrhunderte  und  Jahr- 
tausende, an  ihnen  fortgebaut  hat,  vermochten  sie  zu 
jenem  Prachtban  anfxusteigen,  wie  in  der  Klassizität 
jetzt  vor  den  Blicken  sich  erhebend. 

Das  diene  der  Ethnologie  als  Lehn*  und  Beispiel: 
Wer  diu  lästige  Arbeit  des  Materialansammeln*  scheut, 
wer  «ich  in  »einem  Gelehrtenstolz  gekränkt  fühlt,  als 
Handlanger  dienen  zu  sollen,  den  braucht  man  in 
seinen  Luftpalästen  (luftiger  Hypothesen)  nicht  zu 
stören,  — und  gerade  in  der  Ethnologie  sind  sie  billig 
wie  Brombeeren  (im  Grau  der  Theorie). 

Wer  es  dagegen  redlich  meint  mit  der  Ethnologie, 
wird  fortfahren  in  der  Gegenwart  das  zu  thun,  was 
in  ihr  als  Pflicht  auf  liegt,  um  für  die  Zukunft  zu  be- 
wahren, was  sonBt  unwiderruflich  verloren  «ein  würde, 
und  in  dem  augenblicklich  desshulb  noch  unabweis- 
baren Gefühl  eigener  Schwäche  und  Unfertigkeit  wird 
die  Ethnologie  desto  freudiger  und  stolzer  auf  die  eng 


verochwesterte  Bundesgenosse  blicken,  die  ihr  als 
Schutz  und  Schirm  zur  Seite  steht,  wohlgerüstet  und 
schlagfertig,  für  alle  Angriffe  gerecht:  auf  die  Anth  ro- 
pologie.  Bei  ihr  liegt  es  verschieden  von  der  Ethno- 
logie, in  jeder  Hinsicht,  fast  gegensätzlich  verschieden. 

Sie,  einer  ältesten  Wissenschaft  entwachsen,  der 
auf  früheste  Anfänge  zurückreichenden  Medizin,  sie, 
in  induktiver  Durchbildung  gestählt  und  erprobt,  ist 
unerschütterlich  zusammengefugt,  in  summtlichen  Thei- 
| len,  und  so  tritt  sie  hin,  auf  die  Arena  der  Zeitfnigen, 

I wo  um  das  Schlagwort  der  Zukunft  gestritten  wird, 

> die  «Lehre  vom  Menschen“  auf  dem  Panier. 

Und  in  diesem  Jahre  hat  sie  auch  ihr 
Lehrbuch  erhalten,  das  erste  in  vollem  Um- 
fang ihrer  Bedeutung  würdig:  «Der  Mensch 
von  Dr.  Johanne»  Hanke*. 

In  Betreff»  der  Vollendung  in  den  anatomischen 
und  physiologischen  Kapiteln  dieses  Werkes  überhebt 
der  Name  des  Verfasser»  jeder  weiteren  Bemerkung, 
und  ebenso  rücksichtlich  der  Vorzüglichkeit  der  Aqua- 
relltafeln  (24)  und  Abbildungen  (583)  die  List«  der 
Künstler,  von  welchen  sie  angefertigt  sind. 

Für  die  Anthropologie  füllt  der  Schwerpunkt  in 
Ueberleitnng  zu  einer  vergleichenden  KasHcnkundo, 
zur  vergleichenden  Anatomie  und  vergleichenden 
Physiologie,  der  «Völkerphysiologie.* 

Allerdings  wird  erat  der  zweite  Band  «die  kör- 
perlichen Verschiedenheiten  der  modernen  und  vor- 
geschichtlichen Menschenrasaen“  behandeln,  aber  bereit« 
in  diesem  ersten  liegen  leitende  Gesichtspunkte  an- 
gedeutet, deren  Berücksichtigung  (gerade  der  bis- 
herigen Vernachlässigung  wegen),  den  Heiaenden 
fortab,  um  so  dringender  zu  empfehlen  sein  wird. 
Denn  in  diesem  Punkt  gilt  e«  auch,  für  die  Anthro- 
pologie noch  einer  Beschaffung  von  Daten  für  das 
Arbeitsmaterial,  und  in  manchen  Fällen  wird  «ich  ein 
systematisches  Zusammenwirken  mit  der  Metereologie 
ungezeigt  erweisen,  die  ebenfalls  gerade  jetzt  in 
gleichem  Sinne  darauf  bedacht  int,  da«  Netz  ihrer 
Beobacbtungsstutionen  methodisch  zu  erweitern,  über 
die  Gosam  nitfläche  des  Globus  hin. 

Als  besonders  beachtenswert h in  der  Instruktion 
für  Forschungsreisen  mag  hingewiesen  werden  auf 
8. 173—184  (Schädel-,  Zähne-.  Kumpf-  und  Kussplastik). 
S.  253  (Schweissbildung),  S.  294 — 346  (Ernährung, 
Nahrungsmittel,  animale  Wärme),  S.  374  (anthrouo- 
lngiache  Beobachtnngaweiae  der  Schädel),  S.  459  (Ein- 
fluss von  Klima  und  Ka»*e  auf  die  Arbeitsleistungen), 
und  den  ganzen  letzten  Abschnitt  «die  höheren  Organe* 
(Nervensystem  mit  Sinne«-  und  Sprach  Werkzeugen). 

Bei  Anblick  des  kolossalen  Material«,  das  liier  in 
scharf  gesichtetem  Detail  verarbeitet  vorliegt,  fühlt 
sieh  fast  ein  Bedenken,  statt  Huhe  der  Erholung  zu 
wünschen , den  Verfasser  sogleich  bereits  zu  neuer 
Arbeit  aufzurufen.  Aber  dennoch  lässt  «ich  der  Wunsch 
nicht  unterdrücken,  bald  auch  den  zweiten  Band  in 
Besitz  gesichert  zu  haben,  und  damit  dann  e i n 
Fun  damental  werk  der  Anthropologie,  da« 
fflr  Jeden,  der  «ich  unter  ihre  Jünger  einge- 
schrieben, ein  unentbehrliches  bleiben  wird. 

Ueberall  sind  die  Untersuchungsweisen  in  ihren 
neuerdings  rasch  gesteigerten  Umgestaltungen  bis  auf 
den  Standpunkt  der  heutigen  Ergebnisse  aus  verfolgt, 
unter  objektiv  nnpartheiiBcher  Beurtheilung,  und  wird 
es  den  Mitgliedern  der  deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  vor  Allem  willkommen  sein,  der  Führung 
ihre»  Generalsekretärs  folgen  zu  können,  als  einer 
auf  diesen  Forschungsgebieten  durch  eigene  Mitarbeit 
erprobten  Autorität.  A.  Bastian. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Üedaktwn  22.  Juli  !&&(*. 
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Das  ptolemaeische  Sianticum. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler,  Graz. 

(Schluss.) 

Da  heissen  die  Männer:  Acooptns , Arion , 
Arimanus,  Atectus,  Ategnatus , Atius,  Atu- 
nus;  Calendinus  zweimal,  G.  Catner  Juvenalis, 
Custruc(?),  Civilis,  Cloutius,  Cotun ; Festus; 
Jabo us,  Julius  Priscus,  Junius  2 mal,  Ituca  der 
Hörige,  O.  Licinius  Civilis,  der  Consular-Bene- 
ficiarier,  Longinus;  M accus,  Masclus,  Menmiius(?), 
Messicus,  Mo  . . .,  Moirus,  Motus ; . . pessa?, 
P.  Petronius,  Pileto , Prisen»;  SabinuB  2 mal, 
Saturninus,  Secundinus,  Secundus,  Senicionus, 
Severus,  Silvius  Vindillus,  Sovlius(?);  Ternus ; 
Vegeton,  Vibl  . . Vihianus,  Vibius  (?),  Vibius 
Fortunatus,  Vitalis  2 mal.  Man  siebt , es  sind 
keine  Leute  von  Stand,  nur  grössere  und  kleinere 
Grundbesitzer,  insbesondere  fast  gar  keine  Mili- 
tärs. Die  Frauen,  Antonia  (die  Magd);  Bacacu, 
Boniata;  Heb  via)  Lituna  ; Kanin  Ursula;  ( Li)- 
bounia,  Lucania  Decorata , L(ucia)  Quintilla; 
Secunda  2 mal,  Severa,  Siltvia  Vindilla,  Simoria; 
Tourena  Opiea(?);  Ursina,  sind  gar  gering  an 
der  Zahl , aber  sie  spiegeln  gleich  den  Männern 
das  latiniscbe  und  dos  keltische  Namenwesen  ab. 
Einiges  des  Einheimischen  klingt  wie  auch  in 
Gallien,  in  Hispanien,  anderes  kommt  nur  hier- 
lands  vor  und  selbst  da  selten.  Gerade  diese 
steinernen  Tauf-  und  Sterbregiater , wenn  wir 
uns  modern  uusdrücken  wollen,  helfen  uns,  die 
übrige  Hinterlassenschaft  verschollener  Perioden  | 


1 zeitlich  bestimmen,  wenn  nicht  eben  das  Aelteste, 
so  doch  das  Meiste.  Denn  die  Steinschriften 
i liegen  alle  — nach  möglichst  genauem  Ver- 
suche — zwischen  den  Jahren  100  n.  Chr.  und 
240 , höchstens  250 , gewiss  keine  früher  oder 
I später;  dabei  möchte  im  Allgemeinen  das  zweite 
I Jahrhundert  vorwiegeD  und  dessen  zweite  Hälfte. 

Bauplane  für  die  kleineren  Römerorte  aus- 
• findig  zu  machen,  werden  wir  nicht  hoffen  dürfen, 
da  solches  uns  kaum  für  die  grössten  fund-  und 
literaturreichsten  gelingen  will;1)  muss  man  doch 
dem  Verhängnis  der  absoluten  Vergänglichkeit 
gegenüber  nicht  allzuviel  Rettungslust  entwickeln 
aus  purem  archäologischem  Geschäftsbetriebe. 
Die  Stätten  der  Lebendigen  sind  gerade  zumeist 
durch  das  Gesetz  rastloser  Neuentwicklung  des 
! Lebens  systematisch  zerstört  worden,  nur  die 
j Stätten  der  Todten  vermögen  uns  hie  und  da 
einen  schwachen  Wiederschein  des  sonst  nicht 
, erforschbaren  Thuns  und  Lassens  der  Urzeit 
I zu  geben. 

Für  den  Aufbau  der  Hügelgräber,  dergleichen 
| man  bisher  zu  Warm bad- Villach  und  bei  St. 
Konzilia  kennen  gelernt , hat  der  Herbst  1 885 
einige  neue  Beispiele  nächst  dem  Südwest-Ufer 
des  ossiacher  Se.es  gestellt.  Zwischen  dem  weit- 
hinschauenden  Bergachloasu  Landskrou  (670  tu) 
und  dem  Dorfo  an  der  Hauptstraße  Zauchen1) 

1)  Römer-Studien  e.  a.  Soldaten,  M,  1882,  Abthlg. 
Santicum ; vgl.  8.  2,  .‘17,  fiö,  ‘Jfi,  5£t,  27,  II*.  Wi,  +4,  47, 
52,  öü  u.  a. 

2j  Vgl.  Zanchel  in  Nieder-Lauait«,  »lav.  mucIic, 
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liegt  ein  wiesen  reiches,  da  und  dort  mit  Gescbieb- 
steinen  belegtes  Gebreite,  welches  im  Nordost 
durch  ansteigende  Waldstufen  begrenzt  ist.  Von 
Gratschach  hügelaufwärts , den  Pfad  nach  der 
Waldkapell®  von  St.  Michael  (f>40  m)  verfolgend, 
gelangt  man  zum  sogenannten  „Schlossteich4* 
(534  m,  43  über  Drauspiegel).  Hier  an  dem 
Westrande  des  Wassers,  das  etwa  300  m lang,  an 
der  Aussichtatello  auf  die  Karawanken  von  dem 
Mittagskogel  bis  zum  Stou,  verrttth  sich,  theila 
auf  der  ausgescblägerten  Fläche  nächst  dem 
Triebwege,  theila  in  dem  dermal  etwa  20jährigen 
Waldbestande  von  Fichten,  Föhren , wenig  ver- 
einzelten Dirken  mit  reichem  Bodenwuchse  von 
Farren,  Schwarzbeeren  und  Granten,  die  Gruppe 
von  neun  Hügeln  und  wenig  darüber.  Bin  paar  , 
nördlich  vom  Triebwego  gegen  die  herabschau- 
ende mächtige  Scblossruine,  etwa  30  Schritte 
vom  Ufer,  haben  die  Höhe  90,  115  cm  beim 
Umfange  von  30,  42  Schritten.  Die  grössere 
Anzahl  liegt  südwärts;  1)  hat  die  Höhe  150cm, 
Umfang  50  Schritte,  steil,  7 Schritte  Aufgang, 
gut  geformt,  etwas  eingefallen;  2)  H.  105,  U.  30; 

3)  H.  115,  U.  3G,  ziemlich  gut  geformt,  klein 
bestanden,  Kopfsteine  obenauf.  Näher  dem  Wasser  ; 
stehen  4)  H.  85  bis  105,  U.  38;  5)  H.  160  von  i 
der  Uferseite  her,  waldseits  niedriger,  U.  46; 

6)  gegenüber  von  1)  hat  H.  68  bis  106,  U.  36; 

7)  knapp  am  runsenartigen  Erdeinschnitte  zum  | 
Weiher,  H.  88,  U.  33.  unscheinbar;  8)  liegt 
jenseits  der  Blösse,  H.  128,  U.  38.  Im  Durch- 
schnitte hält  sich  also  die  Höhe  zwischen  85  und 
160,  der  UmfaDg  zwischen  30  bis  50.  Dio  Höhe 
ist  also  vorwiegend  über  dem  Meter,  doch  unter 
dem  Anderthalbmass;  der  Umfang  zumeist  zwischen 
den  30  und  40  Schritten,  man  könnte  sagen  nor- 
mal 36.  Doch  das  ist  ja  freies  Spiel  der  Wald- 
mächte bis  zu  gewisser  Grenze,  dass  der  Umfang 
wächst  bei  abnehmender  Höhe.  Beispielsweise 
wurde  Nr.  5 eingeschnitten , von  der  ümfangs- 
linie  aus,  in  ein  und  demselben  Viert t heile;  nach 
11(  12  Fusslängen  erschien  der  Maueraufbau  aus 

8 Steinlagen,  ungemörtelt,  aus  Fluss-  und  auch 
rohbehauenen  Steinen,  meist  nach  Breite  gelegt, 
banddick,  spannedick,  obenauf  Blörko,  45cm 
lang,  22  cm  dick.  Schliesslich  zeigte  das  Bild 
ein  brunnenartiges  Rondeau,  nicht  streng  geformt, 
aber  gewaltigen  Aufbaues,  oben  offen,  keine  Deck- 
platte in  der  Nähe,  die  NVölbungsverjüngung 
nicht  ersichtlich,  dio  Mauerdicke  vorwiegend  44 
bis  54  cm,  der  Durchmesser  der  Rundung  90 
bis  115  cm,  Mauerhöhe  136  bis  150  cm.  Die 


trockene,  dürre  Stelle  (hingegen  die  Seetheile)  Zeit* 
achrift  f.  Ethnologie  1884,  191. 


Tiefergrabung  unter  Bodenniveau  über  den  hal- 
ben Meter  wies  mit  Kohlen  und  Thonscherben 
auf  den  vorzeitigen  Inhalt.  Die  Krddecke  war 
nicht  viel  über  10  cm  gewesen.  Der  zweite  Ein- 
stich galt  Nr.  4 , in  gleicher  Reihe , südwärts 
19  Schritte  belegen;  die  Arbeitsweise  war  die 
Ausheilung  von  der  Mitte ; nach  .spanndicker 
Erddecke  war  der  Rundbau  schnell  erreicht, 
Durchmesser  90  bis  115  cm,  Wanddicke  meist 
44  cm,  Höhe  132  cm;  somit  war  etwa  27  cm 
unter  Bodenniveau  gegangen  worden.  Fast  alle 
Hügel  dieser  (gegen  die  Villacher  mit  60  bis 
74  Aufwürfen)  nur  kleinen  Gruppe  wurden  mit- 
tels der  eisernen  Spitzstange  als  mauerführend 
befunden ; auch  die  Form  des  Einbaues  lies«  sich 
durch  Schürfung  beiläufig  verfolgen.  Der  be- 
nachbarte Burgham  seit  mehr  als  400  Jahren  hat 
die  vergessenen  Stätten  am  Waldweiher  nicht 
unberührt  gelassen;  aber  zu  verwundern  ist  nur, 
dass  er  sie  nicht  gänzlich  zerstört  hat.  Wer  nun 
hier  seinen  Ruheplatz  gefunden?  Wer  anders 
als  die  Inhaber  der  Bronzeschwerter,  der  Speer- 
spitze, des  Heerdenglöckchens  im  nahen  Stein- 
bruche von  Vassoyen,  1850  m von  dieser  Stelle 
entfernt,  die  Nachkommen  der  Seepfahlbauern 
beim  „Spitzjackel*  nächst  dem  heutigen  Annen- 
heim  (1750  m),  die  Anwohner  der  Wies-  und 
Waldgründo  (etwa  1500  bis  2500  m nördlich  von 
der  Heerstrasse  aus  Ta,rin  erriet  um  nach  Santicum, 
nur  900  m unterhalb  der  Tumuli),  von  denen  uns 
ein  Grabstein  an  der  nahen  St.  Michaeli- Wald- 
' kapelle  einige  nennt;  da  ist  der  Atunus,  dessen 
Tochter  Bacacu  das  Weib  des  Cotun  geworden, 
des  Sohnes  von  Messicus ; aus  dieser  Ehe  stamm- 
ten der  Ariomanus  und  der  Arion.  *)  Diese  Leute 
lebten  um  den  Schluss  des  ersten  Jahrhunderts 
n.  Chr.,  die  auf  dem  landskroner  Steine  genannten 
Vegeton  und  Ituca,  des  Civilis  Hörige,  Rammt  Lon- 
ginus  um  150  n.  Chr.  und  werden  rieh  in  ihrer 
Bestattungsweise  kaum  viel  unterschieden  haben 
von  den  nächsten  Vorfahren  oder  Nachkommen 
in  dem  5,  10,  11  km  entfernten  Villach,  St. 
Kamin,  FrÖg. 

Dumha-Hügel  nannten  wir  diese  waldeinsamen, 
den  Jägern  auf  dem  Anstande  seit  Jahren  in 
sonderbaren  Gedanken  bekannten  Aufwürfe ; unser 
Grund  und  Anlass  war  der  gleiche  wie  bei  der 
Aufdeckung  der  Hünenbetten , die  wir  zur  „Ur- 
geschichte von  Grätz“  in  Verwendung  gezogen 
haben.*)  Manches  zu  Ersch liessende  wird  sich 
erst  zeigen  müssen;  so  z.  B.  ob  nicht  hier  zu- 


1)  Carintbia  1883  8.  154. 

2)  Mitthlgn.  d.  Central  commi«.  Wien  1882,  VIII 
nco  8.  8. 
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nächst»  aus  weichend  dem  Seebache  and  dem  trof- 
fener  Bergwasser,  eine  Verbindungsstraase  an  den 
Görlitzen-Fusa  geleitet  habe , auch  mit  einer 
schmalen  Abzweigung  nach  dem  südlichen  See- 
rand fort. 

Eine  stärkere  Sicherstellung  für  Santicums 
Ortslage  freilich  wird  schwerlich  zu  erhoffen  sein;  ! 
Steine  werden  nicht  sprechen,  noch  eher  viel- 
leicht „ein  uralt  Pergamen*4.  Von  vier  bisheri- 
gen respektablen  Vorschlägen  sind  wenigstens 
drei  bei  Orten  in  der  Nähe  von  Villach  zusam- 
mengekommen. Während  Muchar  am  weitesten  | 
abgegangen  ist  und  Santicum  bei  Krainburg 
suchte  (Geschichte  d.  r.  Noric.  1 , 247),  hat 
Reichart  auf  Wasserleonburg  bei  Sack  (Breviar. 
bist.  Car.  1675),  Männert  auf  Pederaun  (Geog. 

8,  644),  Lapie  auf  Hart  bei  Arnoldstein  und 
Riegersdorf  (Recieul  des  itiner.  anc.  Paris  1845,  4) 
hingewiesen.  Wahrscheinlich  hat  hier,  die  Majo- 
ritfit  das  meiste  Recht. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  am  4.  Juni  1*86. 

Vorstellung  der  sogen.  Farinfs  (Buschmänner). 

Der  Herr  V or*  itzende  H err  Doc ent  E.  S c h m i d t I 
spricht  zunächst:  Ueber  die  physischen  Merk* 
male  der  sogenannten  Erdmenschen  F&rinls. 
Unter  den  Vorführungen  fremder  Menschenrassen 
boten  wenige  ein  solches  Interesse  für  den  Anthro- 
pologen , als  die  sechs  gegenwärtig  in  Leipzig 
weilenden  sogenannten  Erdmenschen.  Nach  der 
Angabe  des  Unternehmers  sollen  dieselben  einer 
besonderen  Rasse  von  Zwergmeoschen  angeboren 
die  in  den  nördlichen  Gegenden  der  Kalahari- 
Wüste  hausen. 

Auf  zwei  Wegen  können  wir  vorgeben,  um 
die  ethnische  Zugehörigkeit,  einer  Menschengruppe  | 
fesizustellen : durch  die  physisch-anthropologische 
und  durch  die  linguistische  Untersuchung.  Bei  i 
der  Betrachtung  der  körperlichen  Verhältnisse  der 
hier  vorgestellten  Menschen  müssen  wir  uns  wesent- 
lich auf  die  drei  grösseren  männlichen  Individuen 
beziehen:  das  erwachsene  Weib  verhält  sich  der 
körperlichen  Untersuchung  gegenüber  sehr  reni- 
tent, und  die  beiden  Kinder  sind  wegen  ihres 
Alters  zum  Rasten  vergleich  in  Bezug  auf  Körper- 
grösse, Proportionen  etc.  nicht  heranzuziehen.  1 
Der  eine  der  drei  älteren  Männer,  N’Con-N’qui 
ist  angeblich  42,  der  zweite  NTin-N’Fom  24, 
der  dritte  N'Co  10  Jahre  alt.  Der  erstero  be- 
sitzt die  unteren  Weisheitszähne,  bei  den  beiden 


anderen  fohlen  die  dritten  Molaren  noch  voll- 
ständig, während  dio  übrigen  Dauerzähne  vor- 
handen, aber  noch  wenig  abgekaut  sind.  Wir 
dürfen  wohl  die  beiden  letzteren  trotz  wenig  ent- 
wickelter Körperhaare  als  nahezu  erwachsen  an- 
nehmen. 

Die  Gesammthöhe  dieser  drei  Menschen  be- 
trägt 1124,  1408  und  1358  min;  nach  der  sehr 
umfangreichen  Statistik  Baxter**  beläuft  sich  die 
mittlere  Körperhöhe  der  Deutschen  und  Engländer 
auf  170,  der  Irländer  auf  171,  der  Schotten  auf 
172,  der  Yankee’s  auf  173  cm.  Diesen  Zahlen 
gegenüber  ist  die  Körpergrösso  der  hier  vorge- 
stellten Menschen  allerdings  sehr  klein.  Sie 
stimmt  genau  mit  den  Angaben  Fritsch's  (1444 
mm)  und  Barrow’s  (1371  mm)  über  die  Körper- 
grösse der  Buschmänner  Überein.  Die  Hotten- 
totten dagegen  besitzen  durchschnittlich  eine 
grössere  Höhe;  die  Angaben  schwanken  zwischen 
145  und  160  cm.  Fritsch  fand  im  Mittel  vod 
1U  Messungen  160,4  cm. 

Ueber  die  Proportionen  der  einzelnen  Körper- 
theile  liegt  nun  wenig  Vergleicbsmaterial  mit 
anderen  Rassen  vor.  Die  vier  männlichen  Indi- 
viduen wurden  nach  Topinard’s  Schema  von  mir 
gemessen.  Die  folgende  Tabelle  giebt  eine  Ueber- 
sicht  über  die  relative  (procen tische)  Grösse  der 
einzelnen  Kürpcrtbeile,  wenn  die  Gesammthöhe  als 
100  angenommen  ist.  Zum  Vergleich  sind  in 
der  ersten  Columme  die  gleichen  Werthe  für  den 
mittleren  pariser  Mann  (nach  Topin  ard)  hinzu- 
gefügt: 


N'Fin*  N’Con*  KV,  N’Ar- 
Pariner  N’Fora  N‘qui  kur 

(24  J.)  (42  J.)  (19  J.)  (5-6  J.) 


Kopf  höhe 

13,3 

14,7 

13,8 

14,8 

18,4 

Huldilngß 

4,2 

3,7 

4.0 

4,0 

10* 

Kumpflänge 

85.0 

31,0 

3 6.» 

34,4 

28 JB 

Arm  länge 

45,0 

44,7 

41,7 

43.2 

38,8 

Oberarm 

19.5 

1G,9 

14,7 

16,3 

12,6 

Vorderarm 

14,0 

16,8 

16,5 

15,8 

15,6 

Band 

11,6 

11,0 

10,5 

11,1 

10.6 

Beinlänge 

47,6 

50,5 

45,6 

46,9 

42,0 

Oberschenkel 

20,0 

23,8 

17,0 

21,0 

18,0 

Unterschenkel 

»5,0 

21,4 

20,5 

21,9 

19,9 

Kua*  höhe 

4,5 

4.7 

3.8 

3,9 

4,1 

Fusslänge 
Höhe  den  Nabel* 

15,0 

15,6 

14.2 

16.5 

15,4 

über  den  Boden 
Liingenbreitenin- 

61,9 

59,4 

59,4 

53,0 

dex  des  Schädel* 

77,6 

77,6 

77,6 

82,0 

Der  Vergleich 

i der  Proportionen 

gibt 

keine, 

von  europäischen 

wesentlich 

abweichende 

Ver- 

hältnisse.  Die  Kürze  des  Oberarmes  fällt  auf: 
doch  ist  gerade  die  Proportion  des  Oberarmes  ein 
sehr  veriables  Verhältnis  (nicht  wie  Broca  meinte, 
ein  für  den  Neger  charakteristisches  Merkmal.)  — 
Das  Verhältnis»  der  Schädellängen  zur  Schädel- 

8* 
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breite  ergiebt  bei  allen  drei  Männern  einen  sehr 
eonstanten  Index  (77,6,  77,6  77,2).  Wie  Broca 
gezeigt  hat,  entspricht  der  Index  am  Lebenden 
dem  des  trockenen  Schädels.  Die  Schädelbreite 
ist  demnach  bei  den  drei  Individuen  eine  verhält- 
nissm&.?.sig  grosse.  (Sie  beträgt  bei  6 Busch- 
männern nach  Broca  im  Mittel  72,7,  bei  einem 
Schädel  meiner  Sammlung  72,6,  bei  den  5 Hotten-  f 
toten  meiner  Sammlung  73,2,  71,6,  74,9,  77,8, 
79,1.  Doch  erhebt  sie  sich  nicht  Über  die  Varia- 
tionsbreite der  hellen  Rnssen  Südafrikas. 

Die  Hautfarbe  ist  hell,  grau-braun-gelb,  mit  | 
einen  Stich  in’s  Rötbliche;  sie  liegt  zwischen  Nr. 

39  und  44  oder  46  der  Broca* sehen  Scala.  Die 
Haut  fängt  bei  dem  älteren  Mann  an  Runzeln  zu 
bilden ; hier  zeigt  sie  auch  sehr  zahlreiche,  bei  den  ; 
jüngeren  Individuen  spärlichen,  strichförmige,  I 
gruppenweise  zusammenstehende  Tätowirungen, 
die  theils  dunkelblau  gefärbt,  theils  als  einfache 
hellore  Hautnarben  erscheinen.  Mit  Ausnahme 
des  älteren  Mannes  und  des  kleinen  Knaben  weisen 
alle  Individuen  der  Gruppe  Verstümmlungen  eines 
oder  mehrerer  Fingerglieder  auf.  Das  Kopfhaar 
bei  N'Co  spärlich,  etwas  reichlicher  bei  N’Con- 
N'qui,  mässig  dicht  bei  Fin-Fom.  Das  Einzelhaar 
ist  ziemlich  fein  und  steht  gruppirt,  indem  je  ; 
4 — 5 Haare  etwas  näher  zusammongerückt  stehen. 
Das  Haar  ist  dunkel  (Broca  35,  34,  41),  sehr 
kurz  spiral  gerollt,  so  dass  sich  eine  grössere 
Groppe  benachbarter  Haare  von  weither  zu  einem 
Büschel  zusammenknäulen;  die  von  der  Peripherie 
desselben  berangezogenen  Haare  liegen  der  Haut 
flach  an  und  lassen  die  letzteren  hindurchscheinen,  , 
so  dass  man  bei  oberflächlicher  Betrachtung  den 
Eindruck  erhalten  kann,  als  ob  die  Haarbüschel 
durch  haarluso  Bezirke  von  einander  getrennt 
seien.  Haeckel's  und  Müller's  Irrtbum  der 
„Büsehelhaarigen“,  „lophocomi“.) 

Nur  N'Con-N’qui  besitzt  mässig  reichliches 
Körperhaar  auf  Brust  und  Bauch,  Sehaatn-  und 
Achselgegend,  sowie  auch  einen  massigen  Schnurr- 
und Kinnbart.  Das  Körperhaar  ist  viel  dicker 
als  das  Haupthaar,  dabei  mit  grösserem  Krümm- 
ungsradius gebogen;  am  Kinn,  in  der  Achsel-  und 
Schaamgegend  rollt  es  sich  zu  pfefTerkornähn- 
Löckchen  auf.  Auffallend  ist,  dass  auch  die  ganze 
Penis-haut  bis  zur  Corona  glundis  mit  solchen 
spärlich  stehenden  pfefferkornäbnlicben  Hanrlöck- 
chen  bewachsen  ist;  nur  die  Vorhaut  ist  haarlos. 
Hier  und  da  sind  die  Körperhaare,  weniger  die 
Kopfhaare  ergraut..  Die  beiden  jüngeren  Burschen 
besitzen  weder  Bart-,  noch  Achsel-,  Scbaam  oder 
sonstiges  Körperhaar. 

Die  Iris  ist  dankelbraun  gefärbt  (Broca  1 
und  2);  auf  der  Cornea  zeigt  sieh  bei  allen,  selbst  , 


beim  jüngsten,  höchstens  6 Jahre  alten  Kind  ein 
Arcus  senilis,  der  bei  N’Con-N'qui  eine  beträcht- 
liche Entwickelung  erreicht  bat. 

Die  drei  älteren  männlichen  Individuen  haben 
am  inneren  Augenwinkel  keine  Vertikelfalte  (Mon- 
golenfalte); eine  solche  besitzt  dagegen  das  Mäd- 
chen, wo  sie  die  halbe  Carunkel,  und  der  kleine 
Knabe,  wo  sie  die  ganze  Carunkel  bedeckt. 

Der  Nasun rücken  ist  sehr  flach,  bei  N’Fin- 
N'Fom  und  den  beiden  Kindern  sogar  in  ausser- 
ordentlichem Grade;  die  Nasenspitze  ist  gleich- 
falls sehr  glatt,  die  Nasenflügel  sehr  breit,  die 
Nasenlöcher  mit  ihrer  Längsachse  ganz  querge- 
stellt. Diese  Eigentümlichkeiten  zusammen  mit 
der  hellen  Hautfarbe  und  der  Mongolenfalte 
mögen  Barrow  und  Sparmann  verleitet  haben, 
von  einer  frappanten  Aehnlicbkeit  der  Südafri- 
kaner mit  den  Chinesen  zu  sprechen,  wobei  frei- 
lich die  übrigen  Merkmale  ganz  ausser  Acht  ge- 
lassen wurden. 

Die  Kiefer  sind  sehr  progooth,  die  Lippen 
mässig  fleischig,  das  Ohr  ziemlich  gross,  die  Ohr- 
läppchen dagegen  dürftig  gebildet. 

Hände  und  FttSSe  erscheinen  sehr  zierlich, 
stehen  aber  zur  Körperlänge  in  gleichem  Grössen- 
verhältniss,  wie  durchschnittlich  beim  Europäer. 
Am  Rücken  fällt  in  der  Lendengegend  eine  starke 
Einsattelung  auf,  die  um  so  mehr  hervortritt, 
als  bei  Allen  eine  gewisse  Anlage  zu  Steatopygie 
vorhanden  ist.  Trotzdem  das  Weib  die  Glutäal- 
gegend  sorgfältig  verbirgt,  ist  doch  ein  ziemlich 
starker  Grad  von  Steatopygie  leicht  zu  erkennen. 

Fasst  man  alle  körperlichen  Merkmale  der 
hier  gezeigten  Menschen  zusammen,  so  stimmen 
sie  so  sehr  mit  der  Schilderung  überein,  welche 
uns  die  besten  Reisenden  über  die  Buschmänner 
gegeben  haben,  dass  von  physisch-anthropologi- 
scher Seite  kein  Grund  vorliegl,  diese  hellhäutige, 
aus  der  Heimath  der  Buschmänner  stammenden 
Menschen  von  der  Rasse  der  letzteren  zu  trennen. 
Die  linguistische  Untersuchung  muss  zeigen,  wie 
weit  sie  sich  etwa  social-ethnisch  von  ihnen  ent- 
fernt haben. 

Prof.  Georg  von  derGabelenz:  Sprachliches 
über  die  Buschmänner  und  ihren  angeb- 
lichen Harätismus.  Für  den  Linguisten  zerfällt 
Afrika  in  vier  Zonen.  Die  nördlichste  nehmen 
hamito-semitische  Sprachen  ein,  berberische  und 
ostsemitische,  äthiopische  und  nun  auch  Arabisch. 
Zwischen  dieser  Zone  und  der  dritten,  dem  weiten 
Bantugebiete,  wohnt  eine  Menge  sprach  verschie- 
dener Völker,  die  unsere  zweite  Zone  ausfüllen  und 
wieder  jenseits  der  Bantus,  in  der  Südspitze  des 
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Grdtheilü,  sitzen  die  Hottentotten  uml  Buschnilinner, 
die  Vertreter  der  vierten  Zone. 

Unter  diesem  Schema  betrachtet,  scheint  Afrika 
von  selbst  dem  Linguisten  die  Frage  zu  stellen: 
Wohin  gehören  die  Sprachen  der  zweiten,  wohin 
die  der  vierter»  Zone?  Bei  dem  Begriffe  isolir- 
ter  Sprachen,  der  uns  in  Fr.  Müller’*  Grund- 
riss der  Sprachwissenschaft  so  oft  und  auch  hier 
begegnet,  mag  sich  die  Forschung  auf  die  Dauer 
nicht  beruhigen.  In  der  That  will  es  aach  nie 
mehr  als  dies  besagen,  dass  eine  Verwandtschaft 
noch  nicht  nachgewiesen  sei;  nicht  Verlegenheit, 
viel  weniger  Voreiligkeit  hat  ihn  geschaffen , 
sondern  weise  Vorsicht.  Voreilig  ist  der  Schluss, 
dass  Sprachen  von  Urbeginne  an  verschieden  ge- 
wesen seien,  weil  sich  heute  keine  Verwandt- 
schaft nachweisen  lässt,  — und  ebenso  voreilig 
ist  der  andere  Schluss:  Weil  die  Forscher  hie 
und  da  neue  Verwandtschaften  entdecken,  so  wäre 
zu  erwarten,  dass  sie  dereinst  eine  Verwandt- 
schaft aller  Sprachen  der  Erde  nachwiesen.  So 
lange  nicht  einerseits  der  hamito-semitische, 
andererseits  der  Bantu-Sprachstamm  grammatisch 
und  lexikalisch  mit.  ähnlicher  Sorgfalt  vergleichend 
behandelt  sind,  wie  etwa  der  indogermanische, 
so  lange  dürfte  jeder  Versuch,  jene  isolirten 
Sprachen  Afrikas  der  einen  oder  anderen  Familie 
verwandtschaftlich  zuzuweisen  nur  den  WTcrtb 
einer  Hypothese  haben;  schwache  Indiciem  ver- 
treten die  Stelle  beweisender  Gründe. 

Ein  Gewebe  dieser  Art  von  fast  bestechender 
Grossartigkeit  bat  Kicbard  Lepsius  in  der  Ein- 
leitung zu  seiner  nubischen  Grammatik  entrollte. 
Er  nimmt  im  Wesendlichen  folgendes  an:  Die 
Urafrikaner  waren  Bantus,  die  Bantusprachen 
sind  die  Vertreterinnen  des  neuafrikanischen 
Sprochtyphus.  Hamiten,  Kuschiten  und  Semiten 
drangen  in  verschiedenen  Flutben  ein;  in  der 
ersten,  nördlichen  Zone,  haben  sie  ihre  Sprachen 
verhältnismässig  rein  erhalten;  in  der  zweiten 
Zone  treffen  wir  verschiedenartige  und  verschie- 
dengradige  ethnische  und  sprachliche  Mischungen 
mit  Bantus.  Ein  mächtiger  rückläufiger  Strom 
dieser  letzteren  drängte  einen  Theil  der  Hamito- 
Semiten  von  ihren  Stammverwandten  ab  und  der 
Sudspitze  des  Festlandes  zu.  Die  Nachkommen 
dieser  Versprengten  sind  die  Hottentotten  und 
Buschmänner,  wohl  auch  jene  anderen  hellfarbigen 
Pygmäenvölker,  von  denen  uns  neuere  Heisende 
Kunde  geben. 

Nun  zur  Begründung  und  Beurtbeilung  der 
Hypothese.  Dass  Sprachen  durch  Mischungen  an 
ihren  Formen  einbüssen,  in  ihrem  Baue  entarten 
können,  ist  eine  genugsam  beobachtete  Thatsacbe. 
Aber  noch  ist  in  der  Sprachwissenschaft  die  Hy- 


bridologie  nicht  weit  genug  vorgeschritten,  um 
feste  Grundsätze  über  Art  und  Umfang  der  Ein- 
bussen und  Entlehnungen  aufstellen  zu  können; 
wir  können  nicht,  wie  so  oft  der  Chemiker,  das 
Ergebnis  der  Mischung  Voraussagen,  nicht  er- 
klären, dies  sei  nothwendig,  jenes  unmöglich,  — 
es  sei  denn  das  Selbstverständliche,  dass  eben 
nur  die  beiden  Miscbungafactoren  für  Stoff  uod 
; Form  der  Mixtur  verantwortlich  zu  machen  sind. 

Lepsius  nimmt  nun  einen  Heischesatz  zu 
Hilfe:  die  innere  Sprachform.  d.  h.  diejenige 
Eigenart  des  Baues,  vermöge  deren  die  Sprachen 
die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Art  der  Weltan- 
schauung zum  Ausdrucke  bringen,  hafte  der 
Sprache  beständig  an,  könne  sich  nicht  ganz  ver- 
lieren noch  durch  eine  andere  innere  Sprachform  ver- 
drängt werden.  Dieser  Satz  hat  etwas  Einleuch- 
tendes. und  die  Mehrzahl  der  bis  jetzt  bekannten 
Sprarhstämme  scheint  ihn  zu  bestätigen,  denn  in 
ihnen  ist  wirklich  die  innere  Sprachform  mehr 
oder  weniger  Gemeingut.  Das  Schicksal  der  vor- 
eiligen Verallgemeinerungen  hat  aber  auch  hier 
nicht  auf  sieb  warten  lassen:  die  indochinesi- 
schen Sprachen  verkörpern  die  verschiedenartigsten 
inneren  Formen  und  sind  doch  untereinander 
leiblich  verwandt;  die  Sprachen  der  Annatom- 
I Insulaner  und  des  Mafoor- Velken  von  Neu-Guinea 
zeigen  unter  einander  und  gegenüber  ihren  übrigen 
| Verwandten  ebenso  tiefgehende  Gegensätze.  Und 
| umgekehrt  findet  sich  Aehnlichkeit  der  inneren 
j Form  zwischen  Sprachen,  die  günstigsten  Falles 
„von  Adams  Zeilen  her“  verwandt  sind. 

Verwandtschaften  oder  Anklänge  im  Wort- 
schätze zwischen  den  Sprachen  der  zweiten  und 
dritten  Zone  und  ihren  vermutheten  Verwandten 
hat  Lepsius  kaum  entdeckt.  Dafür  greift  er 
! zu  der  weiteren  Hypothese,  in  diesen  Sprachen 
i sei  der  Wortschatz  besonders  wandelbar.  Geschicht- 
lich kann  er  das  natürlich  nicht  nachweisen,  und 
für  die  wenigen,  zum  Theile  schwach  beglaubigten 
! Analogien  aus  anderen  Barbaren  sprachen  lassen 
sich  anderwärts  her  sehr  verlässliche  Gegenin- 
stanzen anführen. 

Meisterlich  ist  es  nun,  wie  sich  Lepsus  nach 
, solchen  Voraussetzungen  seine  Methode  vorzeichnet 
| und  wie  er  sie  durchzuführen  sucht.  Doch  das 
1 betrifft  mehr  unsere  zweite  Zone. 

Von  der  Hotteutottenspracbe  kennen  wir  wenig- 
stens einen  Dialekt,  den  der  Nama,  recht  genau. 
Die  Buschmänner  scheinen  in  mehrere  spruch- 
verschiedene  Stämme  zu  zerfallen;  allein  von  ihren 
Sprachen  besitzen  wir  meines  Wissens  nur  ein 
paar  dürftige  Wörtorsammlungen,  nur  über  einen 
oberflächliche  grammatische  Bemerkungen.  Dar- 
nach nun  ist  mindestens  eine  nähere  Verwandt- 
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Schaft  der  Rusch  mann  sprachen  mit  der  hotten- 
tottischen  zur  Zeit  nicht  nachweisbar.  Und  doch 
sind  dies  eine  Mal  die  apriorischen  Gründe  zu 
mächtig,  als  dass  man  an  einer  entfernten,  tiefer 
liegenden  sprachlichen  Zusammengehörigkeit  zwei- 
feln möchte.  Wären  die  Hottentotten  versprengte 
Hamito-Semiten,  so  würde  man  wohl  unbesehen 
von  den  Buschmännern  das  Gleiche  annehmen. 

Die  Vermuthung,  dass  die  Hottentotten  aus 
Aegypten  stammen,  hat  schon  in  den  vierziger 
Jahren  unseres  Jahrhunderts  der  Missionär  Moffat 
und  nach  ihm  Appleyard  ausgesprochen.  Bald 
darauf  meinte  der  treffliche  Bleek,  eine  sprach- 
liche Verwandtschaft  zwischen  jenen  Südafrikanern 
und  den  Hamito-Semiten  entdeckt  zu  haben , 
Lepsius  gab  ihm  in  der  Hauptsache  Recht,  und 
dieser  und  jener  deus  minorum  gentium  schloss 
sich  ihnen  an.  Bald  aber  auch  wurden  warnende 
Stimmen  laut;  man  prüfte  den  Spinnenfaden,  der 
Aegypten  mit  dem  Kap  verknüpfen  sollte,  fragte: 
Aus  welchen  Uebereinstiramungen  soll  sich  die 
Verwandtschaft  ergeben?  ergiebt  sich  überhaupt 
aus  solchen  Uobereinstimmuugen  etwas? 

Das  Hottentottische  ist  eine  reine  Suffixsprache, 
während  die  hamito-semi tischen  Sprachen  sowohl 
Prä-  als  Suffixe  kennen.  Dies  ist  nun  meiner 
Meinung  nach  nicht  entscheidend ; denn  es  können 
iin  Laufe  der  Sprachgeschichte  die  Präfixe  sich 
nach  der  Trennung  entweder  entwickelt  oder  ab- 
geschliffen haben.  Dass  die  bekannten  Anlauts- 
schnalzer der  Hottentotten  Reste  von  Präfixen 
seien,  ist  nicht  erwiusen. 

Beide,  die  Hottentotten  und  die  Hamito-Semiten, 
haben  das  grammatische  Geschlecht  entwickelt. 
Krstere  aber  kennen  drei  Geschlechter,  ein  männ- 
liches, ein  weibliches  und  ein  gemeinsames,  diese 
zeigen  sie  durch  folgende  Suffixe  an: 


Sing. 

Dual 

Plural 

Masc. 

— b,  — m 

— kha 

gtt 

Fern. 

—8 

— ra 

— ti 

Com  tu. 

— i 

— kha 

— n 

Von  diesen  neun  Suffixen  erinnern  vier  an 
folgende  Präfixe  und  Suffixe  des  Altägyptischen: 
Singular  Pural 

Masc.  p — , — f — u 1 

Fern,  t — , — 8 — n f n 

Ich  übergehe  dio  üebercinstitnmuugen  mit 
diesen  ägyptischen  Formen,  die  sich  in  anderen 
hamitiseben  und  in  den  semitischen  Sprachen 
nachweisen  lassen.  Kurz,  dieses  Zusammentreffen 
ist  dio  Grundlage  der  ganzen  kühnen  Hypothese. 
Auffällig  ist  es  freilich;  aber  dafür  ist  nicht 
minder  auffällig  das  gänzliche  Auseinandergehen 
in  den  Für-  und  Zahlwörtern,  deren  Urgemein- 
schaft in  den  hamito-semischen  Sprachen  nach- 


| weisbar  ist.  Zahlwörter  können  entlehnt  werden, 
j Al»er  woher  sollten  die  Hottentotten  die  ihrigen 
geborgt  haben  ? Doch  höchstens  etwa  von  den 
Bantuvölkern,  deren  Zahlwörter  aber  zeigen  auch 
nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit  mit  den  hotten- 
tottiseben.  Persönliche  Fürwörter  können  durch 
Bescheidenheits-  und  Höfliehkeitsausdrücke  ver- 
| drängt  werden.  Bei  den  Homito-Semiten  haben 
sie  dies  Schicksal  nicht  gehabt,  — und  wie  kämen 
die  republikanischen  Hottentotten  dnzu , deren 
Pronominalsystem  so  fest  in  sich  geschlossen,  so 
j vollständig  und  eigenartig  durchentwickelt  ist? 
Eine  weitergehende  Wort-  und  Lautvergleichung 
ist  meines  Wissens  noch  nicht  einmal  versucht 
worden,  sie  wäre  auch  wohl  verfrüht,  solauge 
ihr  nicht  innerhalb  des  hamitiseben  Spracbkreises 
besser  vorgearbeitet  ist  Und  doch  könnte  sie 
allein  zu  eiDum  beweisenden  Ergebnisse  führen. 

Ich  habe  gemeint,  diese  Frage  etwas  ein- 
gehender besprechen  zu  sollen , denn  was  das 
Giro  einer  angesehenen  Firma  trägt,  erlangt  nur 
zu  leicht  öffentlichen  Courswerth.  Bo  pp  hatte 
| seine  Theorien  von  der  Zugehörigkeit  der  Malaio- 
Polynesier  und  der  Kaukasier  zu  unserem  Sprach- 
stamme  mit  nicht  minderem  Geiste  und  mit  weit 
mehr  Aufwand  an  Kraft  und  Stoff  zu  stützen  ge- 
sucht, als  Lepsius  und  seine  Vorgänger  die  ihrige; 
aber  er  ist  rechtzeitig  widerlegt  worden,  ln  unserem 
Falle  schien  kaum  Anhalt  und  Anlass  zu  einer 
gründlichen  Widerlegung,  — es  schien,  als  dürfte 
man  vor  allem  eine  bessere  Begründung  erwarten; 
und  so  haben  denn  femerstehende  den  geistreichen 
Einfall  ernster  genommen,  als  er  nach  dem  Ur- 
theile  bewährter  Kenner  verdiente. 

Und  nun  zu  unseren  Gästen.  Wrer  Beschreib- 
ungen des  Buschmauntypus  gelesen,  wer  Photo- 
I graphien  von  Buschmännorn  gesehen  hat,  der 
wird  fast  auf  den  ersten  Blick  davon  Überzeugt 
sein , dass  er  hier  ächte  Buschmänner  vor  sich 
habe.  Vom  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte 
aus  kann  ich  dies  nur  bestätigen.  Mir  ist  für 
1 die  Kenntniss  der  Buschmannspracben  nur  das 
zugänglich,  was  Friedrich  Müller  (Grundriss 
d.  Spraehw.  I,  II,  S.  24  — 2‘J)  nach  Bleek's  und 
Kleinhardt’s  Aufzeichnungen  mittheilt,  und 
ich  habe  nur  wenig  Zeit  gefunden , um  die 
Leutchen  abzuhöreo.  Dies  hatte  zudem  besondere 
Schwierigkeiten.  Es  bedarf  immer  einer  gewissen 
Uebung,  ehe  das  Ohr  sich  an  eine  fremde  Arti- 
culation  gewöhnt  hat , und  wo  diese  Arti- 
culation  nicht  sehr  scharf  ist,  da  bedarf  es  noch 
besonderer  Beobachtungen  , ehe  man  weis» , wie- 
viele Laute  man  in  der  Niederschrift  zu  unter- 
scheiden habe.  Bis  dahin  sind  alle  Aufzeich- 
nungen nur  von  zweifelhaftem  Wertho.  Die 
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ineinigen  ergaben  nun  mit  Sicherheit,  dass  die 
Sprache  unserer  GSste  denen  der  !kbuni  und  der 
Inusa  (Fr.  Müller,  a.  a.  0.  S.  26  — 29)  sehr 
nahe  steht;  das  Wenige,  was  ich  von  der  Gram* 
matik  ermitteln  konnte,  stimmt  genau  zu  dem 
von  dorther  bekannten,  z.  B. 

tsa*u,  Auge 

n-tsaxu  mein  Auge  ri-teftyen  meine  Augen 
li-tsa^u  dein  Auge  u-tsfl^en  deine  Augen. 

An  Schnalzlauten  habe  auch  ich  sechs  unter- 
schieden : 

1.  einen  dentalen, 

2.  einen  palatalen, 

3.  einen  cerebralen, 

4.  einen  lateralen,  diese  vier  anscheinend  den 
entsprechenden  hottentottischen  gleich;  dazu  aber 
noch 

5.  einen  labio-dentalen,  schmatzenden,  frappant 
dem  Geräusch«  gleichend,  das  Ferkel  beim  Fressen 
niacbeD.  Kleinbardt’s  Bezeichnung  als  labialer 
würde  mehr  auf  ein  kussartiges,  ohne  Mitwirkung 
der  Zunge  hervorgebrachtes  Schmatzen  hindouten. 
Endlich 

6.  einen  gutturalen,  der  ähnlich  laut  knallt, 
wie  der  cerebrale.  Ich  habe  beobachtet,  dass  bei 
seiner  Hervorbringung  der  Adamsampfe)  stark 
vorschnelle 

• * 

* 

Zum  Beweise  des  Gesagten  fragte  schliesslich 
der  Vortragende  den  Buschmännern  eine  grössere 
Anzahl  der  bei  Fr.  Müller  verzeichneten  Wörter 
und  Wortverbindungen  ab. 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  vom  26.  Mürz  und  21.  Mai  1886. 

Herr  Professor  Dr.  Winkel  sprach:  Ueber 
die  Stellungen  nnd  Lagen  der  Kreisenden  bei 
verschiedenen  Völkern  älterer  und  neuerer  Zeit. 

Herr  Johannes  Press  1 trug  vor:  Einiges 
über  die  grosse  Völkorfamilio  der  Arier  oder 
Indogermanen , insbesondere  über  deren  nörd- 
liche Glieder,  die  Tkraken  und  Skythen. 

«Im  Atterhume  hienaen  Ferner  und  Meder  vorzugs- 
weise Arier,  zu  denen  man  dann  auch  die  Baktrer 
fügte.  Heut«  fassen  wir  alle  Völker  Europa*  und 
Asiens , welche  die  Sprachvergleichung  mit  den  ge- 
nannten auf  gleiche  Stufe  stellt,  unter  diesem  Namen 
zusammen.  Der  alte  Begriff  Ari&na  deckt  sich  jetzt 
mit  dem  von  Emn  oder  Iran.  Der  andere  Käme  „Indo- 
Germanen“  rührt  von  dem  östlichsten  arischen  Volke, 
den  Indern,  und  dem  gewaltigsten  westlichsten , den 
Germanen,  her,  alle  in  der  Mitte  hausenden  gleichsam 
stillschweigend  in  sich  hissend.  Ich  sage  .dem  ge- 
waltigsten westlichsten“ , weil  die  eigentlich  west- 
lichsten die  Kelten  wären,  welche  aber  zu  früh  ro- 
manisirt  wurden,  als  dass  man  geschichtlich  von  einem 
sich  staatlich  machenden  Keltenthume  sprechen  könnte. 


I Wir  haben  demnach  asiatische  und  europäische  Arier, 
aber  nur  asiatische  Eraner.  asiatische  und  europäische 
I Indo-Gertuanen;  wir  sprechen  von  arischen  Indern, 

’ aber  nicht  von  eraniflchen;  wir  nennen  die  Ursprache 
| aller  dieser  Völker  dip  arische  oder  indogermanische 
Muttersprache.  Die  Feststellung  des  Begriffes  der 
arischen  Völker  fasste  also  bei  uns  bisher  auf  der 
Kenntnis*  ihrer  Sprachen.  Wir  zählen  auf  Grund  der- 
selben die  indische,  erani*cbe.  griechische,  italische, 
keltische,  »lavwehe.  litauische,  deutsche  Familie  mit 
zahlreichen  Töchtern  und  Enkelionen.  Dem  Ethnologen 
kann  diese  Eintheilnng  aber  nur  bei  gleichzeitig  ent- 
sprechenden anthropologischen  Verhältnissen  genügen, 
und  dieser  Vorbehalt  bringt,  uns  sofort  zur  brennenden 
Häuptling»* : gibt  es  ein  arische«  Völkergepräge  und 
worin  besteht  es  V es  gibt  ein  solche»  im  hervorragen- 
den Sinne  des  Wortes  und  seine  körperlichen  Kenn- 
zeichen sind  i schlichte  oder  gewellte  blonde  Hure, 
Backenbart,  gerade  .oder  auch  etwas  gebogene  soge- 
nannte Adlernase,  weiese  Hautfarbe,  blaue  Augen, 
hoher  ebenmäßiger  Wuchs.  Woran»  schließen  wir 
aber,  das»  die  Merkmale  gerade  den  Arier  stempeln? 
Aus  der  Ueberliefernng  der  alten  Griechen  und  Römer, 
welche  uns  genau  »u  gestaltet»*  Völker  vorführen, 
! welche  eine  rein  arische  Zunge  sprechen.  Weil  nun 
| aber  nach  den  alten  Berichten  die  Individuen  dieser 
Völker  in  den  körperlichen  Eigenschaften  sich  völlig 
i gleichen,  so  können  die  Völker  selbst  unmöglich  ge- 
1 mischt  sein  und  darf  deshalb  auch  an  eine  angenom- 
mene fremde  Sprache  von  ihrer  Seite  nicht  gedacht, 
werden,  sondern  ist  im  Gegentheile  die  arische  Sprache 
als  ihre  Ursprache  anzusehen.  Diese  Thatsachen  ver- 
leihen uns  die  Berechtigung  zur  Aufstellung  eines 
arischen  und  gerade  dieses  arischen  Völkertypus.  Wenn 
daher  Völker  der  arischen  Sprache  »ich  bedienen, 
ohne  das*  ihre  einzelnen  Individuen  diese  unsere  aus- 
zeichnenden  körperlichen  arischen  Kennzeichen  in»- 
gesammt  besitzen,  so  sind  sie  gemischt,  und  der  Grad 
ihrer  Mischung  bemint  sich  nach  dem  Mehr  oder 
Minder  der  fehlenden  Merkmale.  Betrachten  wir  unter 
diesem  Gesichtspunkte  Italer  und  Griechen.  Sie  spre- 
chen zwar  beiderseits  rein  arische  Sprachen,  ihre  ein- 
zelnen Individuen  aber  entsprechen  in  ihrer  Gesammt- 
' hält  durchaus  nicht  mehr  den  arischen  Anforderungen ; 
denn  wir  treffen  unter  ihnen  weis»-  und  dunkelhäutige, 
blond-  und  dunkelhaarige,  selten  blauäugige,  dagegen 
in  der  Ueberzahl  braun-  und  dunkeläugige , grosse 
und  kleine  tf.  Sie  müssen  gemischt  sein  um!  die  Ge- 
schichte? Sie  tritt  in  vollem  Umfange  für  unsere 
Meinung  ein;  denn  sie  erzählt  uns  von  den  verschie- 
dentlichsten  Völkern,  die  »ich  seit  dpn  fernsten  Zeiten 
über  Italien  und  Griechenland  ergossen  haben.  Gehen 
wir  weiter  zu  den  Medern,  Person  und  Baktrem.  Auch 
sie  sprechen  rein  arische  Sprüchen.  (Die  zweite  Keil- 
! ineckriftenspmcbe , welche  Oppert  den  Medern  zu- 
i schreibt,  buhen  diese  nie  gekannt.)  Ihre  Gestalt  ist 
j durchgehend»  höher  und  gewaltiger,  als  die  der  Grie- 
chen und  Römer ; die  der  Baktrer , die  am  meisten 
reckenhafte;  ihre  Hautfarbe  allgemein  weis«,  Augen 
und  Haare  aber  insbesondere  bei  den  Medo  - Fersen 
braun;  persische  und  medische  Frauen  werden  von 
den  Griechen  ihrer  Grösse  und  Schönheit  halber  be- 
wundert; dennoch  sind  auch  diese  Völker  bereit«  ge- 
mischt, aber  in  viel  geringerem  Grade.  Mehr  gemengt 
als  Meder,  Fersen  und  Baktrer  sind  wieder  die  ari- 
schen Inder,  trotzdem  sie  »ich  einer  der  arischen 
muttersprachc  nahestehenden  Zunge  bedienen.  Sehen 
wir  uns  nun  um  Völker  um,  welche  der  arischen 
Sprache  sowohl  wie  den  gestellten  arischen  antkro- 
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pologischen  Forderungen  der  Somatologie  nacbkom- 
men,  so  werden  un*  ex  eonsensu  omnium  veterum  »u- 
torum  der  Keilie  nach  genannt:  Kelten,  Germanen, 
Thraken.  Skythen-Saken  und  Seren.  Von  ihnen  allen 
heisst  es  stets:  sie  besitzen  weis««  Haut,  blonde  Haare, 
blaue  Augen,  hohe  Gestalt;  und  zwar  wächst  letztere 
vom  Westen  in  Europa  bis  zum  Osten  in  Asien,  wo 
kein  Skythen -Sake  so  klein  war,  dass  seine  Schulter 
nicht  den  Scheitel  eines  makedonischen  Soldaten  be- 
rührte. Alle  Individuen  dieser  Völker  gleichen  ein-  1 
ander,  und  alle  Völker  sind  wieder  einander  höchst 
ähnlich;  alle  sprechen  ferner  arische  Sprachen.  Die 
Folgerung  kann  nur  sein:  Die  Völker  sind  die  reinsten 
Arier;  sie  sind  un vermischt  und  repräeentiren  des- 
halb den  echten  arischen  Typus.  Fassen  wir  nun 
Thraken  und  Skythen  näher  ins  Auge,  so  treffen  wir 
unter  ihnen,  wie  unter  allen  Ariern  Hirten.  Acker- 
bauer und  St ädtebe wohnet.  Alle  aber  sind  ohne 
Unterschied  mit  solch’  hohen  körperlichen  und  gei- 
stigen Anlagen  ausgerüstet,  dass  sie  den  Vergleich 
mit  den  begabtesten  Völkern  der  alten  Welt  nicht 
nur  anshalten,  sondern  in  manchen  Dingen  denselben 
sogar  überlegen  sind.  Insbesondere  können  sie  sich 
nachweislich  einer  mehr  ah  tausendjährigen  Kultur  l 
schon  zu  der  Zeit  rühmen , als  Griechen  und  Hörner 
dem  Naiuen  nach  erst  bekannt  wurden.  Bezüglich 
ihrer  Lebensweise,  ihres  Glaubens,  ihrer  Gebräuche, 
ihrer  Sitten,  Gewohnheiten.  .Sagen  und  Götterverehr- 
ung gleichen  beide  Völker  sich  sowohl  unter  sich,  ah  , 
auch  die  Skythen,  über  welche  die  Quellen  reichlicher  ! 
fliessen , in  fast  einzig  dastehender  Weise  den  Ger- 
manen. Setzen  wir  den  Vergleich  in  ihrer  Sprache 
fort,  bo  finden  wir,  dass  Thraken  und  Skythen  einer 
Zunge  sich  bedienten,  die  nur  mundartlich  von  ein- 
ander abwich,  ho  dass  die  Folgerung  gerechtfertigt, 
erscheint,  dass  beide  Völker  früher  in  einer  grossen 
Familie  vereinigt,  waren,  und  dass  die  Thraken  ah 
die  minder  mächtigen  und  zahlreichen  einst  von  den 
Skythen  «ich  absonderten.  Stellen  wir  aber  vollends 
die  skythischen  Sprachdenkmäler  mit  unser  ältesten 
germanischen  Sprache  zQ*ummen  und  wenden  dabei 
die  Hegeln  der  vergleichenden  Grammatik  an,  so  wird 
uns  eine  Wahrheit  kund,  die  wir  im  ersten  Augen- 
blicke gar  nicht  zu  fassen  vermögen 5 denn  da  stellt 
sich  durch  unwiderlegbare  Beweise  heraus,  dass  die 
Skythen  die  germanische  Sprache  nur  auf  urgurma- 
nischer  Stufe  und  mit  reicherem  Wortschätze  ge- 
sprochen haben,  somit  die  echten  und  leibhaftigen, 
bisher  »0  lange  und  so  vergeben»  gesuchten  Urger- 
manen nach  den  strengsten  anthropologischen,  ge- 
schichtlichen und  sprachlichen  Anforderungen  ge- 
wesen sind,  und  somit  haben  die  grössten  Geistoa- 
heroen «ich  nicht  vergeblich  mit  den  Skythen  be- 
schäftigt, indem  Alexander  von  Humboldt.  Kaspar 
Zeus«,  Lorenz  Diefenbach,  Kurl  Müllenhoff. 

J.  G.  Cuno  u.  a.  zunächst  das  Arierthum  der  blonden 
blauäugigen  und  hochgewachsenen  Skythen  - Saken 
feststell  ton,  A.  F.  Graf  von  Schack  und  C.  W.  M. 
Grein  auf  merkwürdig  ähnliche  skytho-sako-germa- 
nische  Züge  hin  wiesen,  Fink  ertön,  Jakob  Grimm, 
Wolfgang  Menzel  und  in  der  allerneuesten  Zeit  der 
Gelehrte  Bon  ne  11  in  Petersburg  IS^'2  die  Skythen- 
Saken  ebenfalls  als  Urgermanen  erklärten,  welchen 
Standpunkt  wir  uu«  nun  nimmer  mehr  entrücken 
lassen  wollen.* 


Kleinere  Mittbeilungen. 

Zarathustra  (Zornasti'r). 

Von  G.  Kleinschmidt,  Rechtsanwalt  in  Insterburg. 

Der  Name  des  Stifters  der  Lehre  der  Feuer- 
anbeter ist  meines  Wissens  nicht  orklärt.  Die 
Erklärung  soll  versucht  werden. 

Zar  heisst  schützen,  bewahren. 

Zu  Grunde  liegt  die  vieldeutige  Wurzel  kar. 
Die  ist  zusammengesetzt  aus  ak  und  ar.  Aka 
heisst  in  der  indoeuropäischen  Ursprache  die 
Hand  als  die  bewegliche.  Dcdu  die  Wurzel  ak 
heisst  ursprünglich  nicht  „scharf  sein“  sondern 
bewegen. 

Sar  oder  ZAr  = kar  heisst  (unter  anderen) : 
die  Hand  (zum  Schutz)  haben,  aka  die  Hand 
wird  erwiesen  durch  Sanscrit:  nartaka,  der  Ele- 
pbant  = an-art-aka , der  die  Hand  aufhebende, 
übereinstimmend  mit  hastö,  der  Händer.  Das 
Charakteristische  des  Elephanten  ist,  dass  er  in 
der  Ruhe  den  Rüssel  fortwährend  hebt  und  senkt. 

Damit  stimmt  überein  nartaka  der  Tänzer, 
weil  der  Tanz  im  Alterthum  der  Hauptsache 
nach  in  Handbewegungen  bestand. 

Latein : eleph&s  = arakas , wiederum  der 
Handaufheber. 

Litthauisch : skainarakas  — skamar-akas  die 
tünend  (spielend)  sich  hebende  Hand,  der  Spiel- 
mann. 

Aus  ar-aka  ~ raka  ist  geworden ; 

im  Russischen : pyka  (ruka) , sodann  mit 
Anusrara, 

im  Litthauischen : ranka, 

im  Kirchenslaviscben : 

im  Polnischen : r^ka, 
überall  „die  Hand“  bedeutend. 

Für  sar  oder  zar,  schützen,  finden  sich  Be- 
lege in  Menge. 

Sanscrit:  sarama,  die  Schützerin  der  Wolken 
und  des  Schlafs,  dieser  als  Nebol , als  Wolke 
gedacht. 

Latein : servare,  sartor. 

Gothiscb:  saro,  der  Harnisch. 

Deutsch:  Zarge,  Thüreinfassung , Schutz  der 
Thür. 

Litth.:  sermega,  der  Üeberrock  (Schutz  gegen 
Regen,  Nässe),  sargas,  der  Wächter. 

Altpreuss. : Gasenzer  (Name  zu.  B.  in  Inster- 
burg) der  Gänsehalter. 

Gallisch : Cabolzar  (Eigenname  in  StallupÖnen, 
Vorfahren  aus  der  Schweiz  einge wandert)  Pferde- 
halter, entsprechend  den  Eigennamen  Koblyk 
(Gutsbesitzer  in  Bapken , Kreises  Goldap)  und 
I Koplak  (Fleischermeister  in  Insterburg)  von  Poln. 
Kobyla,  altpreuss.:  kobbelo,  litth.  (mit  Ver- 
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Schiebung  von  b zu  m)  kümmele , Stute , und 
litth.  lackyti,  Halter,  also  Stutenbalter,  Pferde- 
zuchten Poln.-Russ. : sarafan,  Schutz  der  Frauen, 
Frauenrock. 

Thustra  heissen  die  Gesetzesnormen. 

Thus  ist  der  Stamm,  tra  das  bekannte  Suffix. 

Tesa  heisst  itn  Litthauischen  die  gerade 
Richtung,  das  Recht,  die  Wahrheit,  tesu  (gerade) 
aufrichten,  in  Eigennamen  Ties  und  Tiessies,  der 
Richter,  Tbiesslauken  (Dorf)  Richteracker. 

Griech. : TaOOto  ordnen , in  Schlachtordnung 
stellen,  anordnen,  festsetzen. 

Im  Lateinischen  ist  der  Stamm  in  testis, 
testimonium  etc.  erhalten. 

Hienach  heisst  Zaralthustra  der  Wächter  der 
Gesetze,  und  ist  zweifellos  kein  Eigenname,  son- 
dern nur  Attributiv,  jedenfalls  aber  sehr  bezeich- 
nend für  einen  Gesetzgeber  uüd  Religionsstifter. 

St.  Petersburg,  1.  Januar.  (Priv.-Mitth.)  Grat 
A.  Bobrinsky,  einer  der  eifrigsten  Archäologen 
Russlands,  berichtete  unlängst  über  seine  Ausgrab- 
ungen beim  Dorfe  Smjela  (Gouvernement  Kijew). 
Er  lies»  58  Kurgun*-*  öffnen,  deren  Durchforschung  von 
einer  eminenten  wissenschaftlichen  Bedeutung  gewor- 
den ist.  Die  aufgefundenen  Gegenstände  geben  recht 
wichtige  Aufschlüsse  über  eine  ehemalige  Kultur,  über 
die  Ue»tattung*weise  u.  ».  w.  und  entwerfen  ein  Bild 
Uber  die  Entwicklung  der  Konst,  welche  mit  einem 
rohen  Fenereteinme**er  und  einem  Steinbeil  beginnt 
und  »ich  allmählig  bis  zur  vollkommensten  griechi- 
schen Keramik  und  G ent  niensc  h ni  tzerci  empörst,  hwingt. 
Die  der  Steinzeit  uugehörenden  Kurgnne  enthielten 
Knochen  verschiedener  Nager,  die  gegenwärtig  im 
Gouvernement  Kijew  nicht  mehr  Vorkommen.  Die 
Menschenschädel  sind  durchweg  mit  Hilfe  einer  rothen 
Mineralfarbe  gefärbt,  deren  Stücke  neben  den  Skelet- 
ten gefunden  wurden.  Unter  den  Steinwerkzeugen 
fanden  »ich  auch  solche  von  ltennthiergeweih  u.  dgl. 
mehr.  Die  Gräber  enthalten  manchmal  hölzerne,  zum 
Theil  schon  verweste  Särge , welche  in  den  festen 
Boden  eingelassen  sind,  während  darüber  «ich  die  aus 
aufgeworfenem  Material  bestehenden  Kurgnne  erheben. 
Eine  zweite  Gruppe  der  Kurgnne,  die  zur  Eisenperiode 
gehören , ist  ebenfalls  an  munnigfultigen  Objekten 
reich.  Gefunden  wurden  in  denselben  eiserne  Messer, 
Lanzen  Pfeilspitzen,  verschiedene  an  die  griechische 
Kunst  sich  anlehnende  Gegenstände,  wie  solche  aus 
den  Skythongräbern  bekannt  geworden  sind.  Be- 
merken» werth  sind  Bronzespiegel,  vielfarbige  Mu«chel- 
und  Glasperlen- Halsketten,  eine  Thonurne  von  etruri- 
schem  Typus,  viereckige  Platten  mit  der  Darstellung 
eines  Drachens  . ein  aus  Knochen  gearbeiteter  Griff, 
der  einen  Thierkopf  mit  geöffnetem  Rachen  darstellt, 
ein  Oy  linder,  auf  welchem  ein  Pferd  mit  abgestuztom 
Schweif,  beschnittener  Mahne,  einem  Sattel  eingruvirt 
ist,  wahrend  darüber  eine  symbolische  Figur  von  assy- 
rischem oder  ägyptischem  Typus  zu  sehen  ist.  Das 
Ganze  hat  offenbar  als  Siegel  gedient.  In  einem  der 
Gräber  wurde  eine  mit  einer  Kittschicht  üherzogene 
Glasplatte  gefunden,  die  eine  äuaserat  feine  Schnitzerei 
— eine  an  die  Leda  mit  dem  Schwane  erinnernde 
Darstellung  — trägt.  Leider  zerfiel  aber  diese»  kost- 
bare Objekt  bei  der  ersten  Berührung  in  Stücke.  — 


Zur  Ergänzung  der  Mittheilungen  über  die  vom  Pro- 
fessor Wesse  11  owaky  in  Turkestan  ausgeführten 
Ausgrabungen  entnehmen  wir  den  „Turkestanskija 
Wjedomosti“  folgende  Detail».  Die  Ausgrabungen 
fanden  in  Samarkand  auf  dem  unter  dem  Namen 
Kala-i-Afrosiab  bekannten  Terrain  statt,  ferner  im 
nördlichen  Theile  de*  Farghana-Gebietes,  speziell  in 
den  Distrikten  von  Namangan  und  Tschust,  bei  den 
Dörfern  Achsu  und  Ascht,  wobei  viele  alte  Inschriften 
von  grosser  archäologischer  Bedeutung  gefunden  und 
aufgenommen  wurden.  Wichtig  ist  eine  mannigfaltige 
Kollektion  alter  Glasgerilthe,  da  bekanntlich  die  Kunst 
der  Bearbeitung  des  Glase»  gegenwärtig  in  Central- 
usien  gänzlich  in  Vergessenheit  gerathen  ist.  Es 
wurden  auch  Thongegenntilnde  — Nachbildungen  von 
Menschen  und  Thieren,  thönerne  Sarkophage  mit  Re- 
lief Verzierungen  und  Inschriften.  Urnen,  Münzen  u.s.  w. 
| gefunden.  Turkestan  i»t  überhaupt  außerordent- 
lich reich  an  archäologischen  Schätzen,  als  eine»  der 
I ältesten  Kulturländer  der  Erde,  dessen  Entwickelung 
viel  früher,  als  e*  mit  Griechenland  und  Kleinasien 
der  Fall  gewesen  ist,  eine  hohe  Stufe  erreicht  hatte. 
Der  gegenwärtige  Zustand  des  Gebietes  ist  eine 
Periode  des  Verfalls:  es  ist  fast  nur  noch  ein  riesiges 
Grab,  welche»  den  A Iterthumsforschern  ein  ergiebiges 
Material  zur  Beurt hei lung  der  Kultur  der  einstmals 
hier  heimischen  arischen  Völker  zu  liefern  vermag. 

Athen.  Die  athenischen  Zeitungen  berichten, 
der  .Tempi“  nach  von  äusserst  wichtigen  Resultaten, 
welche  die  von  Kabbndias  auf  der  Akropolis  ge- 
leiteten Ausgrabungen  erzielt  haben..  Ungefähr  in 
der  Mitte  des  nördlichen  Theaters  hatte  die  französische 
Schule  vor  acht  Jahren  Nachforschungen  angestellt, 
durch  welche  die  Unterbauten  eine»  unbekannten  Ge- 
bäudes blossgelegt  wurden  Nachdem  diese  Ausgrab- 
ungen bis  zu  einer  Tiefe  von  zwei  Metern  geführt 
waren,  wurden  sie  aufgegeben,  bis  endlich  neuerdings 
Kabhadias  sie  wieder  aufnehmen  konnte,  nachdem 
die  archäologische  Gesellschaft  in  Athen  die  Ausgabe 
, genehmigt  hatte.  Zunächst  beim  Beginn  der  neuen 
Ausgrabungen  wollten  Resultate  nicht  kommen.  Da, 
i am  5.  Februar,  gerade  als  der  König  bei  dem  Be- 
! suche  der  Akropolis  »ich  der  Ansgrabungsstätte 
; näherte,  rief  einer  der  Arbeiter,  der  etwas  Hartes 
unter  seinem  Spaten  fühlte:  Eine  Statue!  Wenige 
| Augenblicke  nachher  legte  er  einen  prachtvollen 
! Fmnenkopf  frei,  den  der  König  selbst  in  seine  Hand 
I nahm  und  zu  reinigen  versuchte.  Noch  im  Verlaufe 
! denselben  Tages  fand  man  zwei  Statuen,  dann  eine 
I dritte,  dann  vier  Stelen,  deren  eine  mit  archaischer 
Inschrift  versehen  war,  und  endlich  eine  fünfte  Stele, 
ein  Weihgeschenk.  Alle  Statuen  zeigten  auf  den 
I Haaren  und  Gewändern  deutliche  Bemalung.  Am 
| folgenden  Tage,  wahrend  Kabbadia«  im  kleinen 
I Museum  der  Akropoli*  mit  der  Ordnung  seiner  Kunde 
beschäftigt  war,  meldete  ihm  ein  Arbeiter,  dass  man 
das  Bruchstück  einer  grossen  Statue  gefunden  habe; 
auf  dem  Fnne  folgte  diesem  ein  anderer,  der  eine 
zweite  Entdeckung  meldete.  Kabbadias  eilte  nach 
der  Aujsgrubungägtiitte,  bewunderte  den  erstgefunde- 
nen Torso,  der  trotz  seiner  Verstümmelung  tKopf 
und  Beine  fehlten ) durch  die  Schönheit  seiner  Färb- 
ung und  die  Feinheit  der  Ornamente  zur  Bewunder- 
ung herausforderte.  Bald  legte  uian  unter  einem 
Haufen  von  Steinen  eine  ganze  Reibe  von  Statuen 
1 frei,  die  der  Länge  nach  hingelegt  waren : ferner  fand 
; man  drei  Säulenschäfte,  eine  Stele  mit  Inschrift  und 
I den  unteren  Theil  einer  archaischen  Statue.  Dass 
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man  seitdem  mit  verdoppeltem  Eifer  die  Ausgrab- 
ungen betreibt,  wird  nicht  wunderlmr  erscheinen  ; mit 
Ungeduld  erwartet  man  da«  Resultat  der  Nachforsch- 
ungen über  die  Bedeutung  des  Gebäude».  unter  dessen 
Trümmern  man  die  Statuen  entdeckt  hat,  und  das 
twei  Meter  unter  dem  Niveau  des  Kneclitheion  er- 
richtet war.  Jedenfalls  scheint  ps  sicher,  dass  die  : 
Statuen  der  besten  Zeit  der  archaischen  Kunst,  d.  h.  1 
dem  sechsten  vorchristlichen  Jahrhundert  angehören.  | 
Besondere  der  zuerst.  gefundene  Kopf  ist  von  einer 


vollendeten  Schönheit:  KabbadiaB  glaubt  darin 
mehr  ein  Portrait,  als  den  Kopf  einer  Göttin  erkennen 
zu  müssen.  Die  entdeckten  Köpfe  tragen  oben  einen 
Metallstift,  der  zur  Befestigung  eines  Ornamentes 
diente.  Ein  Kopf  zeigt  noch  die  aus  Bergkristall 
eingesetzten  Augen.  Die  vorgestreckten  Arme,  die 
wohl  meist  Attribute  hielten , sind  leider  »ämmtlich 
abgebrochen.  Um  den  Mund  tragen  sie  das  bekannte 
staire  Lächeln , eine  Eigentümlichkeit  der  archai- 
schen Bildnerkunst. 


Original-Mittheilungen  aus  der  Ethnologischen  Abtheilung  der  königlichen  Museen  in  Berlin. 
Herausgegeben  von  der  Verwaltung.  Erster  Jahrgang.  Heft  1,  1885  und  Heft  2/3  1886. 
Berlin  W.  Spemann.  4®.  174  8.  und  8 Tafeln.  (Preis  des  Jahrgangs  = 4 Hefte  von  je  7 bis 
8 Bogen  mit  zahlreichen  Tafeln.  16  Mark.) 

Die  Wissenschaft  von  Menschen  hat  hier  wieder  eine  wichtige  Gabe  erhalten,  eine  neue  Zeitschrift, 
welche  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  das  dem  königlichen  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin,  wesentlich 
vermittelt  durch  die  rastlosen  Bemühungen  A.  Bastians,  in  wundervoller  Fülle  zuströmende  ethnologische 
Material  den  gleichstrebenden  Forschern  zur  Verwendung  zugänglich  zu  machen.  Seitdem  A.  Bastian  die 
Verwaltung  der  ethnologischen  Sammlung  angetreten,  war  es  »ein  Streben,  nicht  etwa  einzelne  besonders 
prächtige  kunstgewerbliche  Raritäten  und  Prunkstücke  zusammen  zu  bringen,  sondern  durch  möglichst  voll* 
ständige  Sammlung  aller  von  geschlossenen  Volksindividualitäten  zu  erlangender  Kulturobjekte  einen  vollen 
Einblick  in  die  Lebensführung  fremder  Rassen,  Völker  und  Stämme  zu  gewähren.  Noch  hat  die  Ethnologie 
gleichsam  aus  dem  Hohen  zu  arbeiten,  durch  Sammlung  möglichst  vollständiger  Reihen  je  aus  einem  Volks' 
kreise,  welche  dann  durch  ihre  Vergleichung  eine  gleichsam  statistische  Betrachtungsweise  gestatten  werden. 
Mustersammlungen  in  dieser  Richtung  sind  bekanntlich  die  indischen  Sammlungen  Jagor*«.  Namentlich 
für  schriftlose  Völker  haben  die  ethnologischen  Sammlungen  gleichsam  die  Aufgabe  von  Bibliotheken  zu 
übernehmen,  ans  denen  uns  da»  Bild  des  geistigen  Volks -Lebens  ersteht.  Aber  Alle»  kommt  dabei  darauf 
an,  zu  sammeln.  Alles  zu  sammeln,  was  erreichbar  ist,  namentlich  von  Lokalitäten,  wo  bisher  noch  in  einer 
gewissen  Abgeschlossenheit  sich  die  Volksindividualität  in  Reinheit  und  Originalität  erhalten  konnte.  Aus 
solchen  Materialien  wird  sich  einst,  nicht  als  ein  luftiges  Kartenhaus  der  Phantasie,  sondern  als  ein  fest- 
gegründeter  Bau  eine  wirklich  allgemeine  Ethnologie,  eine  allgemeine  naturwissenschaftliche  Psychologie  der 
Menschheit  erheben. 

Die  neue  Zeitschrift  bringt  uns  in  diesem  Sinne  nicht  nur  Kunde  von  den  neuen  Erwerbungen  des 
Museums  — der  Sammlungen  von  Naehtigal,  Finsch,  Pogge,  Wiomann,  Reichard,  Franyois, 
K uba  ry,  Grabows  ky.  Boa»  u.  a.,  zum  Theil  mit  «ehr  abersichtlichen  Abbildungen  — sondern  auch 
eine  Anzahl  höchst  interessanter  literarischer  Studien,  z.  B.  Kubary  die  Verbrechen  und  das  Strafverfahren 
und  die  Todtenhestattung  auf  den  Pelau-Inneln ; 8.  Jorge  Hartraann,  Indianerstämme  von  Venezuela ; Grün- 
wedel, lamaistische  Ikonographie;  Bischof  Thiel,  Vocabul&r  von  (,'oparika  u.  m.  a. 

Die  Mittbeilungen  bieten  sonach  ein  weitgehende»  allgemeine»  IntereRse,  und  Kubary’»  Auf- 
sätze, ergänzt  durch  ein  ausführliches  Nachwort  A.  Bastians  ül>er  die  Rechtsverhältnisse  bei  den  Natur- 
völkern, besitzen  für  die  Colonialpolitik  eine  wohl  zu  beachtende  praktische  Bedeutung,  .da  ohne  richtiges 
Verständnis«  der  rechtlichen  Institutionen  bei  den  Eingeborenen,  die  Verhandlungen  mit  denselben,  weil  in 
gegenseitig  unverständlicher  Sprache  verschiedener  Denkrichtungen  geführt , zu  Missverständnissen  weiter 
führen  müssen  und  wenn  dann  die  Anforderung  von  Regicrurgsnnordnungen  gestellt  wird,  drohen  gefährliche 
Experimente,  die  statt  zum  Segen  zum  Fluch  ausachlagen  mögen  (trotz  bester  Absicht),  und  statt  friedlichen 
Handel  zu  fördern,  Krieg  und  Verderben  heraufbeschwören.*  — Die  Zeitschrift  ist  ein  Vorläufer  der  baldigst 
in  Aussicht  stehenden  Eröffnung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin,  nach  welcher  noch  in  allen 
Richtungen  vollendetere  Publikationen  in  Aussicht  gestellt  werden.  Wir  wünschen  der  neuen  Zeitschrift  die 
Verbreitung,  die  nie  in  so  hohem  Masse  verdient.  (Vergleiche  auch:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  de» 
General sekretiirs,  Bericht  über  die  allgemeine  Versammlung  in  Stettin.)  J.  R. 

Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatineretrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktiun  X6,  Juli  1886. 
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Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  R.  Virchow.  — HegrOssungsreden  der  Herren:  v.  Bülow, 
Gieseh recht  und  Lemcke.  — Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  Generalsekretäre 
Herrn  J.  Ranke.  — Dazu  ergänzende  Bemerkungen  von  Herrn  R.  Virchow:  J.  Ranke"*  neues 
Lehrbach  der  Anthropologie  und  der  erst*.  Professor  Ordinarius  der  Anthropologie  in  Deutschland.  — 
Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weis  m a n n. 


Dienstag  den  10.  August  Morgens  9 Uhr 
wurde  die  I.  Sitzung  des  XVII.  Kongresses  von 
dem  Vorsitzenden,  Herrn  Yirchow  mit  folgenden 
Worten  eröffnet: 

Hochgeehrte  Anwesende ! Gestatten  Sie  mir 
zunächst  dem  Gefühl  der  innigen  Freude  Aus- 
druck zu  geben,  weiche  ich  empfinde,  indem  ich 
um  mich  blicke  und  so  viele  Freunde  wieder  ver- 
sammelt sehe.  In  einer  Wissenschaft,  welche  wie 
die  Anthropologie  bisher  nicht  zu  den  offiziellen 
gezählt  bat,  einer  Wissenschaft,  die  wesentlich 
auf  freier  Mitwirkung  der  mannigfaltigsten  Eie- 
mente  des  Volks  beruht,  wie  sich  darin  zu  er- 
kennen gibt,  dass  sie  in  Deutschland  gewisser- 


| rnassen  die  erste  gewesen  ist,  welche  die  Gleich- 
i berechtigung  des  weiblichen  Geschlechts  zuge- 
lassen und  hervorragende  Vertreterinnen  aus  diesen 
Kreisen  an  sieb  gezogen  bat,  — in  einer  solchen 
Wissenschaft  ist  es  absolut  notb wendig,  eine  gewisse 
Festigkeit  der  Bestrebungen,  eine  gewisse  Dauer- 
haftigkeit in  den  Zielen  dadurch  zu  erreichen, 
^ dass  die  Männer  treu  bleiben , welche  an  die 
Spitze  der  Bewegung  getxeten  sind.  Wenn  gleich 
es  vielen  von  uns  etwas  sauer  wird,  dieses  Neben- 
amt, wie  icb  es  nennen  muss,  regelrecht  fort- 
zutühren.  so  kann  ich  doch  sagen,  es  gibt  keinen, 
der  untreu  geworden  wäre.  Jedes  Jahr,  wenn 
wir  an  irgend  einem  noch  so  fernen  Platz  unseres 
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Vaterlands  zusammentreten,  ziehen  sie,  wie  Schwal- 
ben, von  allen  Seiten  heran,  um  wieder  einmal 
ihren  fröhlichen  Reigentanz  zu  vollführen  und 
zu  sehen,  was  es  Neues  gibt  im  Vaterland.  Und 
so  bin  ich  besonders  erfreut,  dass  auch  hier,  an 
dieser  ziemlich  entfernt  gelegenen  Stelle , die 
Freunde  von  allen  Seiten  zusammengekommen 
sind  und  dass  wir  das  Band  wieder  neuknüpfen  j 
können,  welches  uns  so  lange  vereinigt  hat.  Es  | 
ist  ja,  wenn  wir  zurUckblicken,  eine  betrübte 
Empfindung  uns  sagen  zu  müssen , dass  gerade 
diejenigen  Männer,  von  denen  diese  Bewegung 
ausgegangen  ist,  namentlich  die,  welche  die  grosse 
internationale  Bewegung  hervorgerufen  haben,  all- 
mählich einer  nach  dem  andern  dahin  geschieden 
sind.  Nilsson  und  Hildebrand,  Keller  und 
Desor,  Uwaroff,  Cbierici,  Broca,  Worsaae, 
sie  alle  liegen  nun  schon  im  Schoss  der  Erde 
gebettet  und  man  kann  nicht  behaupten,  dass  an 
ihre  Stelle  ebenso  anerkannte,  ebenso  einflussreiche, 
ebenso  erfahrne  neue  Kräfte  getreten  wären.  Wir 
in  Deutschland,  obwohl  wir  ziemlich  klein  ange- 
fangen  haben,  obwohl  wir  nicht  mit  so  grossen 
neuen  Errungenschaften  unsere  Laufbahn  beginnen 
konnten,  gerade  wir  haben,  indem  wir  frühzeitig 
die  Gesammtbeit  der  einzelnen  Landestheile  auf- 
gerufen und  überall  neue  Herde  für  organisatorisch 
fortschreitende  Thätigkeit  geschaffen  haben , das 
Glück  gehabt,  eino  so  grosse  Zahl  von  hervor- 
ragenden Trägern  der  Wissenschaft  an  uns  zu 
ziehen,  dass  wir  jetzt  mit  einiger  Ruhe  der  Weiter- 
entwicklung entgegensehen  können. 

Dieses  alte  Ponimerland  ist  eine  sehr  viel 
ältere  Stätte  der  Alterthumsforscbung  gewesen  als 
unsere  Gesellschaft  selbst  sie  geboten  hat.  Unter 
allen  Provinzen  unseres  Vaterlandes  ist  Pom- 
mern mit  voran  gewesen,  ehe  noch  die  Aufmerk- 
samkeit sich  in  so  hervorragendem  Masse  der  Ge- 
eammtheit  der  Bestrebungen  zugewendet  hatte,  die 
nunmehr  zusammengefasst  werden  unter  dem  Na- 
men der  Anthropologie.  Gerade  Stettin  war  von 
jeher  ein  Brennpuukt  der  Alterthumsforschung ; 
Stettin  hat  es  verstanden,  indem  cs  die  alten 
Beziehungen  mit  dem  Norden  wieder  aufnahm, 
indem  es  namentlich  die  damals  so  rege  literarische 
Thätigkeit  der  Dänen  gewissermaßen  im  Spiegel- 
bild reflektirend  auf  Deutschland  übertrug,  uns 
frühzeitig  mit  den  Gedanken  zu  erfüllen,  welche 
damals  in  den  nordischen  Ländern  schon  zu  wirk- 
lichen Verkörperungen  gediehen  waren.  Ich  er- 
innere mich  noch  sehr  lebhaft  aus  meiner  eigenen 
Jugend,  als  ich  noch  Gymnasiast  war,  aus  den 
Publikationen  der  hiesigen  Alterthumsforschenden 
Gesellschaft  die  ersten  Anregungen  empfangen  zu 
haben  für  das,  was  ich  nachher  mit  einer  gewissen 


Hartnäckigkeit  verfolgt  habe;  ich  erinnere  mich 
namentlich,  wie  die  damals  so  lebhaften  Verhand- 
lungen Uber  die  besonderen  Beziehungen,  welche 
die  Vikinger  mit  den  OstseekUsten  und  speciell 
| mit  den  Oderinseln  unterhalten  haben,  mir  gewisser- 
' massen  das  erste  selbständige  Problem  stellten, 
an  dem  ich  meine  schwachen  Kräfte  versuchte.  Seit 
jener  Zeit  ist  hier  die  Thätigkeit  nie  unterbrochen 
worden.  Die  Existenz  einer  Sammlung,  die 
ja  immer  die  Grundlage  für  weitere  ge- 
ordnete Thätigkeit  bildet,  hat  von  früh  an  den 
Pommern  die  Möglichkeit  geboten,  ihre  prähistori- 
schen Schätze  einigermaßen  zu  konzentriren. 
Wenn  dieses  trotzdem,  wie  ich  offen  sagen  will, 
nicht  in  dem  Masse  geschehen  ist , wie  es  hätte 
geschehen  können,  wenn  vielmehr  die  pommerischen 
Sammlungen  zurückgeblieben  sind  hinter  der  Be- 
deutung der  Funde,  welche  die  Provinz  darbietet, 
so  liegt  das  wesentlich  an  dem  Umstand,  dass 
die  unmittelbare  Verbindung  mit  einer  Universität, 
welche  vielen  andern  Orten  eine  Bürgschaft  ge- 
wesen ist,  dass  eine  grössere  Zahl  Gelehrter  und 
weniger  stark  beschäftigter  Kräfte  ihre  Arbeit- 
an  diese  Dinge  setzen  konnte,  in  Pommern  ge- 
fehlt hat.  Der  Greifswalder  Verein,  der  immer 
| eine  gewisse  Selbständigkeit  durch  die  Bedeutung 
I seiner  Historiker  und  einen  anerkennenswerten 
Anspruch  darauf  bewahrt  hat,  bildet«  vop  Aufang 
an  eine  starke  Ableitung  von  dem  Bestreben  nach 
centraler  Vereinigung.  Auf  der  anderen  Seit«  ist 
bei  der  langgestreckten  Lago  der  Provinz,  die, 
wenn  ich  nicht  irre,  beinahe  60  Meilen  an  der 
See  sich  hinzieht,  wenn  man  einmal  auf  Centrali- 
sation  verzichtete,  die  Local forschung  nicht  gleich- 
mäßig vorgeschritten:  während  Stralsund  in  glück- 
lichster Weise  die  Alt-arthümer  von  Rügen  und 
Vorpommern  gesammelt  hat,  ist  Hinterpommern 
weit  zurückgeblieben  in  Beziehung  auf  Bewahrung 
und  Sicherung  der  Funde.  Möge  unsere  Anwesen* 
heit,  wie  an  so  vielen  andern  Orten,  etwas  dazu  bei- 
tragen, dass  diese  Lücke  ausgefüllt  werde;  möge  sie 
insbesondere  den  Sinn  der  Bevölkerung  wieder  mehr 
erwecken,  dass  jeder,  was  er  erlangt,  auf 
dem  Altar  des  Vaterlandes  und  der  Wissen- 
schaft darbringe,  damit  auf  diese  WTeise 
die  hohe  Bedeutung,  welche  diese  Provinz  für 
die  Urgeschichte  des  deutschen  Volkes  hat,  zum 
vollen  Ausdruck  gelange.  Sie  begreifen,  m.  Ü., 
dass  mir  persönlich,  der  ich  ein  Sohn  dieser  Pro- 
vinz bin , der  ich  gestern  zum  ersten  Mal  seit 
vielen  Jahren  wieder  Männorn  die  Hand  geschüttelt 
habe,  mit  denen  ich  auf  der  Schulbank  zusam- 
mensaaa,  auf  der  Bank  der  Volksschule  und  des 
Gymnasiums,  dass  es  mir  besonders  warm  ums 
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Landsleute  erbebe  and  ihren  Patriotismus  aufrufe, 
dass  sie  dem  nacheifern  möchten , was  zwei 
Generationen  früher  ihre  Väter  getban  haben. 
Wir  werden  uns  ja  bemühen,  das  Verständnis  der 
Dinge  in  dem  Mass  fördern  zu  helfen,  als  unsere 
eigenen  Kräfte  es  gestatten  ; aber  wir  alle  sind  der 
Meinung,  dass  es  noch  nicht  an  der  Zeit  ist,  ein 
zusammenfassendes  Urtheil  über  das  Alterthum 
zu  fällen , dass  wir  vielmehr  noch  mitten  im 
Studium  stehen  und  dass  daher  vor  allen  Dingen 
das  Material  zusammengebracbt,  die  Funde  zusam- 
mengehalten werden  müssen,  damit  gewissermaßen 
ein  Archiv  der  Urzeit  geschaffen  werde,  — 
nicht  ein  gedrucktes,  wie  es  die  Historiker  liefern 
können , sondern  ein  thatsächliches , objektives 
Archiv,  aus  dem  jeder  Forscher  unabhängig 
schöpfen  kann. 

Nun  bitte  ich  meine  pommerischen  Freunde, 
dass  sie  mir  verzeihen,  wenn  ich,  vielleicht  ein 
wenig  mehr  in  ihrem  Namen , als  mir  zusteht, 
zu  unseren  Freunden  aus  den  andern  Tbeilen 
Deutschlands  und  wie  ich  mit  Freude  sagen  darf, 
auch  aus  der  Fremde  spreche.  Dieses  Land 
Pommern,  das  Herzogthum  Pommern,  wie  es  in 
der  mittelalterlichen  Staatssprache  heisst , ist 
nicht  ganz  unerheblich  verschieden  von  dem 
Pommern,  welches  zuerst  in  der  Geschichte  auf- 
tritt.  Die  frühesten  Nachrichten,  die  wir  Uber 
ein  Land  Pommern  und  über  das  Volk  der  Pom- 
mern, Pomorje  (Meeresanwohner)  haben,  datiren 
aus  einer  Zeit,  als  Pommern  westlich  nur  bis  an 
die  Oder  reichte  und  ungefähr  denjenigen  Land- 
strich umfasste,  der  umgrenzt  ist  von  der  Oder, 
der  Ostsee,  der  Weichsel  und  im  Süden  von  der 
Warthe  und  Netze.  Dieses  eigentliche  Pommern, 
wie  es  schon  in  den  ersten  Berührungen  mit  den 
Dänen  und  mit  den  Normannen  überhaupt  hervor- 
tritt, darf  als  einigermaßen  sicher  konstatirt 
angenommen  werden  etwa  seit  dem  9.  Jahrh. 
Sehr  bald  aber  sind  offenbar  die  Pommern  et- 
was weiter  gegangen  und  es  wird  wohl  ewig 
dunkel  bleiben,  wann  und  wie  sie  dazu  gekommen 
sind,  diesen  Uferstreifen  in  Besitz  zu  nehmen,  auf 
dem  wir  uns  gegenwärtig  befinden.  Hier,  wo 
nun  die  Hauptstadt  des  Landes  steht,  scheinen 
Pommern  sich  festgesetzt  zu  haben  schon  etwas 
vor  der  Zeit,  wo  das  Liebt  der  Geschichte  seine 
hellen  Strahlen  über  Pommern  ausbreitet,  d.  h. 
vor  der  Zeit,  wo  Bischof  Otto  von  Bamberg  mit 
seinen  Genossen  das  Christenthum  predigte,  wo- 
rüber wir  wohlbeglaubigte  Reisebescbreibungen 
und  Bekehrungsgoschichten  besitzen.  — Allein 
diese  Berichte,  die  bis  in  das  12.  Jabrh.  zurück- 
reichen, lassen  es  vollkommen  dunkel,  wann  und 
wie  die  Pommern  über  die  Oder  herübergekommen 


sind.  Vormals,  als  man  sich  begnügte,  aus  ge- 
wissen Wortlauten  und  Anklängen  die  Geschichte 
der  Völker  zu  konstruiren , hat  man  kein  Be- 
denken getragen,  den  Namen  Stettin  mit  den 
Sedinern  der  klassischen  Schriftsteller  in  Ver- 
bindung zu  bringen.  Heutzutage  ist  das  wohl 
Überall  aufgegeben:  so  dunkel  der  Name  Stettin 
ist,  so  dunkel  bleibt  sein  Ursprung.  Als  Bischof 
Otto  durch  das  Land  zog  (1124),  da  waren  die 
Oderinseln  schon  pommerisch  und  die  Westgrenze 
lang  an  der  Peene:  Usedom,  Wollin  und  ein 
gewisses  Stück  des  linken  Oderufers  bis  in 
die  Nähe  der  Ucker  standen  unter  der  Herrschaft 
der  Pommernherzogs.  Der  Höhenrücken,  der  sich 
längs  des  linken  üderufers  erstreckt,  war  schon 
pommerisch.  Westlich  davon  kamen  aber  andere 
Völkerschaften,  die  Uckrer  an  der  Ucker,  die 
Redarier  an  den  meklenbnrgischen  Seen  nördlich 
von  Strelitz,  die  Tolenzer  an  der  Tollense,  die 
Circipanier  an  der  Peene,  und  endlich  die  Rugier 
oder  Ranen  (Rjanen)  auf  Rügen  und  um  Stral- 
sund. Das  waren  keine  pommerischen  Völker; 
sie  gehören  offenbar  einer  älteren  Periode  an. 

Wenn  ich  meine  nicht  ganz  sichere  Vorstell- 
ung darüber  in  dieser  Versammlung,  in  der  sich 
auch  hervorragende  Slavisten  befinden , auszu- 
sprechen wage , so  möchte  ich , auch  vom  rein- 
anthropologiscben  Standpunkte  aus,  annehmen,  dass 
die  einwandernden  Slaven  in  die  von  uds  hier 
im  Nordosten  bewohnten  deutschen  Länder  in 
drei  Heerzügen  gekommen  sind,  ungefähr  so,  wie 
auch  die  Deutschen  wahrscheinlich  eingewandert 
sind.  Da  erscheint  im  Süden  derjenige  Stamm, 
von  dem  uns  noch  als  Ueberrest  geblieben  sind 
die  Wenden  der  Lausitz,  gewisse  Theile  der  Be- 
völkerung von  Altenburg,  u.  A.  Er  führt  in 
der  Geschichte  den  Namen  der  Sorben,  wie  sich 
noch  heutzutage  die  Wenden  der  Lausitz  selbst 
nennen  (Srp  oder  Serb).  Die  ge&ammte  gelehrte 
Siaveuwelt  ist  der  Meinung,  dass  sie  mit  den 
heutigen  Serben  des  Südens  einem  ursprünglich 
zusammenhängenden  Volksstamme  zuzurechnen 
seien.  Diesen  Serben  oder  Sorben  stehen  zur 
Seite  die  Stämme,  welche  gewöhnlich  von  den 
mittelalterlichen  Schriftstellern  unter  dem  Namen 
der  Wilzen  zuaammengefasst  worden  sind,  auch 
Welataben  oder  Liutizer,  deren  Name  noch  an 
einer  unserer  vorpommerischen  Städte  haftet, 
Loitz.  Die  Wilzen  wohnten,  so  weit  sich  über- 
sehen lässt,  ungefähr  bis  an  die  Spree  und  Havel, 
rückten  bis  an  die  Elbe  und  darüber  vor,  nahmen 
das  ganze  rechte  Elbufer  bis  Holstein  hinauf  in 
Besitz  und  umfassten  auch  Meklenburg  und  was 
man  nachher  Vorpommern  genannt  hat.  Es  waren 
wilzische  Stämme,  die  in  historischer  Zeit  in  deui 
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noch  immer  gesuchte!*  Retra  ihr  Bundesheiligthum 
hatten;  ich  weiss  nicht,  welche  neuen  Nachrichten 
unser  Freund  Götz  mitbringt,  der  Vertreter  de9 
Redarierlandes.  Bisher  ist  es  noch  nicht  gelungen, 
mit  voller  Sicherheit  den  Platz  zu  ermitteln,  wo 
Retra  lag ; indess  sind  wir  immer  noch  mehr  ge- 
neigt, es  an  die  Seen  von  Meklenburg-Strelitz  zu 
verlegen,  als  wie  neuerlich  unsere  Freunde  in  der 
Prignitz  verlangen,  dass  wir  es  ihnen  concediren 
sollten  für  einen  Platz  nahe  an  der  Glbe. 

Sorben  und  Witzen  waren  unzweifelhaft  stamm- 
verschieden  von  den  Pommern ; denn  die  eigent- 
lichen Pommern  bilngen  nach  allen  historischen 
Nachrichten  zunächst  zusammen  mit  den  Polen 
und  bilden  mit  ihnen  hervorragende  Glieder  der 
lechitischen  Abtheilung  der  Slaven,  der  Lechen. 
Sie  sind  wieder  ganz  verschieden  von  den  Cxech  eo, 
die  einer  anderen  neueren  Gruppe  angehören. 
Ich  betone  das  besonders , weil  meiner  Meinung 
nach  ohne  eine  solche  Unterscheidung  nicht  bloss 
historisch,  sondern  vor  allem  anthropologisch  es 
unverständlich  bleibt,  wie  die  ethnologischen  und 
politischen  Verhältnisse  sieb  früher  und  auch 
gegenwärtig  gestaltet  haben , insbesondere  gänz- 
lich unverständlich,  wie  Individuen  von  so  ver- 
schiedener Erscheinung  und  Natur,  wie  sie  uns 
in  den  einzelnen  Abtheilungen  der  slavischen 
Stämme  entgegen  treten,  sich  als  linguistisch  ver- 
wandt darstellen  können.  Es  darf  wohl  nicht 
bezweifelt  werden,  dass  in  dein  VorrUcken  der 
Slaven,  ähnlich  wie  es  von  den  deutschen  Stäm- 
men gilt,  eine  nach  Westen  gerichtete  Wanderung 
bestanden  hat,  bei  der  sich  zum  Theil  gleichzeitig 
nebeneinander  verschiedene  Stämme  vorschoben, 
z.  T.  aber  auch  die  vorgeschobenon  Stämme  durch 
Nachrückende  durchbrochen  wurden.  Es  wäre 
gänzlich  unverständlich , wie  es  zugegangen  sein 
sollte,  dass  die  Czecben  mit  ihrer  sowohl  lingui- 
stisch, wie  physisch  gänzlich  verschiedenen  Art 
mitten  zwischen  die  Serben  gelangt  sind,  so  dass 
nördlich  und  südlich  von  ihnen  serbische  Stämme 
wohnen,  wenn  nicht  einmal  eine  Art  von  Durch- 
bruch durch  die  Serben  erfolgt  wäre  und  die 
Czecben  mitten  in  das  Land  Böhmen  hinein  ge- 
drungen wären,  während  die  8erben  einerseits  in 
der  Lausitz  und  in  Sachsen,  andererseits  an  den 
südlichen  Zuflüssen  der  unteren  Donau  definitiv 
ihre  Sitze  fanden.  Dieses  Verhältnis»  wird  man 
in  Betracht  ziehen  müssen , wenn  man  einiger- 
masaen  die  Hergänge  verstehen  will;  man  wird 
daraus  begreifen , dass  in  ähnlicher  Weise , wie 
bei  den  deutschen  Stämmen,  es  einer  Jahrhunderte 
langen  Zeit  bedurft  hat,  ehe  sich  allmählich  in 
dieser  Mannigfaltigkeit  der  Stämme  eine  Art  von 
stattlicher  Organisation  gestaltet  hat.  Einige 


solche  Kerne  treten  früh  auf  in  den  Blavischen 
Stämmen  und  haben  sieb  nachher  behauptet,  so 
in  dem  grossen  Böhmen , welches  schon  vom 
7.  Jahrh.  an  geeinigt  erscheint,  so  in  Polen.  Die 
Sorben  und  Wilzen  haben  niemals  etwas  Aehnliches 
zu  Stande  gebracht,  es  hat  niemals  ein  geschlossenes 
wilzisches  Reich  gegeben,  niemals  ein  geschlossenes 
sorbisches;  immer  neue  Heerführer  und  neue 
Stammgruppirungen  erscheinen,  seitdem  von  den 
Karolingern  an  und  namentlich  unter  der  Herr- 
schaft der  sächsischen  Kaiser  die  Erobernngs- 
züge  gegen  diese  überelbiscben  Lande  begannen; 
irgend  eine  einheitliche  Zusammenfassung  ist  nicht 
zu  Staode  gekommen.  Am  meisten  haben  noch 
die  alten  Obotriten  sieb  zusam mengeschart , aber 
das  übrige  waren  membra  disiecta  und  in  dieser 
Weise  sind  sie  über  den  Haufen  geworfen  und 
haben  ihre  Existenz  verloren.  Nur  Pommern  hat 
wegen  seiner  etwas  entfernten  Lage  Zeit  gefunden, 
eine  Art  von  staatlicher  Organisation  zu  schaffen, 
und  als  Bischof  Otto  in  das  Land  kam,  fand  er 
in  der  Tbat  schon  eine  Regierung  vor,  freilich 
in  loser  Form , aber  doch  soweit  gediehen , dass 
nicht  bloss  ein  Monarch,  sondern  sogar  ein  Par- 
lament vorhanden  war,  so  dass  man  in  regel- 
mässiger Weise  Staatsgeschäfte  verhandeln  konnte. 
Das  alte  indigene  Geschlecht  hat  nachher  die 
Herrschaft  behauptet,  bis  es  auf  natürlichem  Wege 
sein  Ende  fand  und  bis  Doch  dem  Tode  des  letzten 
Pommernhentogs  die  Kurfürsten  von  Brandenburg 
ihre  aufwachsende  Macht  über  dies  Land  aus- 
debnten. 

Ich  habe  diese  Verhältnisse  in  Erinnerung 
bringen  wollen,  damit,  wenn  Sie  Betrachtungen 
Uber  die  geschichtliche  und  physische  Entwicklung 
der  Bevölkerung  dieser  Gegend  anstellen,  Sie  den 
Gedanken  zu  Grunde  legen  möchten , dass  nicht 
mit  Nothwendigkeit  in  jeder  unserer  Östlichen 
Provinzen  ein  identischer  Volksstamm  gesessen 
hat,  dass  das  Slaventhum  nicht  so  einheitlich  war, 
wie  es  sich  selbst  öfter  fühlt , sondern  dass  es, 
wie  die  anderen  grossen  Rassen , eine  gewisse 
Zahl  besonderer  Individualitäten  in  sich  schliesst, 
die  schon  von  dem  Augenblicke  an  zu  Tage  treten, 
wo  Überhaupt  die  Geschichte  von  der  Existenz 
dieser  Völker  meldet.  Es  wäre  sonderbar,  wenn 
wir  den  Gedanken  von  der  absoluten  Einheitlich- 
keit der  8laven  oder  der  Germanen  festhalten 
wollten  gerade  in  dem  Augenblick,  wo  uns  seit 
langer  Zeit  zum  erstenmal  Gelegenheit  geboten 
wird,  durch  die  afrikanischen  Entdeckungen  uns 
ein  Bild  zu  machen,  wie  es  in  solchen  ungeord- 
neten Verhältnissen  zugeht  und  wie  wenig  die 
Erscheinungen , welche  uns  auf  einem  scheinbar 
einheitlichen  Gebiet  entgegentreten , diesem  vor- 
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ausgesetzten  Gedanken  einer  absoluten  Homo* 
genität  entsprechen.  Wie  die  Sprachen  der  Afri- 
kaner und  wie  ihre  Stämme  unendlich  Bind  und 
unmöglich  als  bloss  zufällige  Modifikationen  eines 
jeden  Augenblick  variablen  Typus  sich  darstellen, 
so  ist  es  offenbar  in  früherer  Zeit  auch  in  Europa 
gewesen. 

Nun  gibt  es  zwei  Seiten  der  weiteren  Be- 
trachtung. Mir  persönlich  Hegt  in  diesem  Augen- 
blick diejenige  Seite  am  nächsten,  welche  von  der 
mehr  prähistorischen  Neigung  unserer  Zeit  am 
weitesten  entfernt  ist,  nämlich  zu  fragen,  wie  hat 
sich  die  Sache  seitdem  gestaltet,  seit  der  Zeit, 
wollen  wir  sagen , wo  BUchof  Otto  den  ersten 
innigen  Kontakt  germanischer  Kultur  in  dies 
Land  hereinbrachte?  Mir  liegt  sie  deshalb  am 
nächsten , nicht  bloss , weil  diese  weitere  Ent- 
wickelung gewiBsermasaen  zu  uns  selbst  führt;  — 
wir  stellen  die  Frage  : wie  sind  wir  das  geworden, 
was  wir  sind?  — sie  knüpft  auch  zunächst  an 
diejenige  ThtUigkeit  unserer  Gesellschaft  an,  über 
welche  ich  im  vorigen  Jahr  ausführlicher  berichtet 
habe,  an  die  Ergebnisse  der  Schulerhehungen. 
Ich  darf  wohl  für  diejenigen,  weiche  zum  ersten- 
mal unter  uns  sind , kurz  daran  erinnern , dass 
wir  vor  einer  Reihe  von  Jahren  unter  dom 
dankenswerthen  Entgegenkommen  der  deutschen 
Regierungen  in  der  Lage  waren,  durch  ganz 
Deutschland  Untersuchungen  au  stellen  zu  lassen 
Über  die  Chromatologie  der  Schulkinder,  die  Farbe 
der  Haut,  der  Hnare  und  Augen,  also  Uber  dos, 
was  der  Engländer  complexion  nennt,  die  Grund- 
lage der  allgemeinen  Anschauung , auf  welche 
hin  wir  zu  klassifiziren  pflegen.  Nun  bei  diesen 
8cbulerhebungen  hat  sieb  das  sehr  merkwürdige 
Phänomen  gezeigt,  dass  das  alte  Pommern,  wie  ich 
es  Ihnen  skizzirt  habe,  nicht  das  jetzige  Herzog- 
thum Pommern,  sondern  das  Land  auf.  der  andern 
(rechten)  Seite  der  Oder,  drüben,  wo  Sie  den  blauen 
Zug  der  Berge  sehen,  eine  urbloude  Bevölkerung 
hat  und  zwar  so  urblond , dass  jo  weiter  man 
in  den  Kern  derselben  eindringt,  allmählich  so 
grosse  Zahlon  von  rein  Blonden  kommen,  dass  sie  1 
vollständig  mit  den  Verhältnissen  jenes  grossen 
centralen  StockeB  des  niedersächsischeu  Stammes  j 
d.  h.  mit  Friesland,  Westfalen,  Hannover,  Braun- 
schweig, Holstein,  Zusammentreffen.  In  der  ganzen  , 
Welt  gibt  es  nur  diese  zwei  Bezirke,  in  denen 
die  blonde  Rasse  in  solcher  Reinheit  und  Aus- 
dehnung vorhanden  ist;  das  ganze  übrige  Deutsch- 
land muss  einpacken,  weon  es  diesen  Verhältnissen 
gegenübersteht.  Die  Schilderungen  der  alten 
Deutschen,  wie  sie  durch  die  ganze  Periode  vom 
ersten  Erscheinen  der  Cimbera  und  Teutonen 
bis  zum  Untergang  des  römischen  Reichs  uns 


überliefert  sind , zeigen  uns  die  Vorfahren  der 
Leute , welche  jetzt  das  Gebiet  dieser  zwei 
Massive  der  Blonden  bewohnen:  das  eine  jenseits 
(westlich)  der  Elbe,  das  andere  jenseits  (östlich) 
der  Oder.  Wfir  befinden  uns  gegenwärtig  hier 
auf  minder  blondem  Boden : Vorpommern , die 
Mittelmark,  ein  grosser  Theil  von  Meklenburg  ist 
minder  blond.  Dos  rein  sächsische  Blond  reicht 
eben  nur  soweit  nach  Meklenburg  herein,  als  wir 
in  ganz  unzweifelhafter  Weise  den  Nachweis 
führen  können,  dass  in  den  Zeiten  der  karolingi- 
schen und  sächsischen  Kaiser  ein  absoluter  Ver- 
tilgungskrieg gegen  Obotriten  und  Polaben  ge- 
führt worden  ist  und  dass  dann  die  Einwande- 
rung der  Niedersachsen  eine  vollständig  neue 
Bevölkerung  geschaffen  hat,  d.  h.  es  ist  davon 
eingenommen  worden  das  Herzogthum  Lauenburg, 
ferner  der  kleine,  Ihnen  vielleicht  hei  der  Ver- 
wicklung der  deutschen  Geographie  nicht  ganz 
geläufige  Theil  von  Meklenburg-Strelitz,  welcher 
westlich  von  Meklenburg-Schwerin  liegt,  das  Amt 
Schönberg,  .endlich  derjenige  Theil  von  Meklenburg- 
Schwerin,  der  etwa  bis  über  die  Residenz  Schwerin 
hinaus  sich  in  halbmondförmigem  Bogen  hinzieht. 

Es  ist  sehr  merkwürdig,  wenn  wir  unseren  Be-  . 
rieht  ansehen,  der  im  Lauf  dieses  Jahres  im  Archiv 
für  Anthropologie  publizirt  ist,  dass  unsere  ebroma- 
tologischen  Karten  genau  Ubereinstimmen  mit  dem 
Ergebniss,  welches  auf  anderm  Gebiet  Herr 
Meitzen  gefunden  hat,  als  er  den  Hausbau  zum 
Gegenstand  der  Untersuchung  machte.  Er  hat 
eine  Karte  des  Hausbaus  für  Deutschland  ge- 
liefert, wo  er  den  verschiedenen  Stil  des  Bauern- 
hauses nachgewiesen  hat.  Da  reicht  der  nieder- 
sächsische  Hausbau  genau  so  weit,  wie  unser 
rein  blonder  Typus,  Dio  eine  Karte  hat  ge- 
nau dasselbe  geliefert  wie  die  andere.  Frei- 
lich besitzen  wir  für  das  deutsche  Haus  keine 
gleich  vollständige  Uebersicht,  wie  für  die  Ver- 
breitung der  blonden  Leute,  aber  nach  einer 
andern  Seite  hin  treffen  wir  wieder  eine  analoge 
Parallele  in  der  Sprache.  — Die  Idiomkarten, 
wie  sie  neuerlich  aufgestellt  worden  sind,  «lecken 
sich  gleichfalls  mit  unseren  Farbenkarten.  So 
erweist  sich  das,  was,  wenn  man  znm  ersten- 
mal davon  hört,  sonderbar  und  vielleicht  sogar 
thöricht  erscheint,  wenn  es  mit  Beharrlichkeit  und 
in  genügender  Ausdehnung  ausgeführt  wird, 
als  wichtiges  Mittel,  um  die  Volkselemente  in 
ihrer  Reinheit  bis  wer  weiss  wohin  zurückzuver- 
folgen. 

Die  Thatsache,  dass  wir  gerade  da,  wo  der 
Kontakt  mit  den  Niedersachsen  unmittelbar  statt- 
gefunden bat,  die  historische  und  cbromatologiscbe 
Grenze  als  völlig  zusammenfallend  nachweisen 
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können , diese  Tbatsacfae  lässt  sich  in  Pommern 
auch  noch  auf  einem  anderen  Wege  verfolgen, 
der  bisher  nicht  genügend  benutzt  worden  ist, 
und  ich  möchte  gerade  in  dieser  Beziehung  die 
Gelegenheit  wamehmen  und  dies  Problem  der 
Aufmerksamkeit  meiner  Landsleute  besonders  em- 
pfehlen. Zur  Zeit,  wo  Bischof  Otto  nach  Pommern 
kam,  fand  sich  ein  merkwürdiges  Verhältnis«  vor. 
Er  kam  von  Polen;  er  war  zuerst  bei  dem  da- 
maligen Herrscher  der  Polen  gewesen , der  viel- 
fache Beziehungen  zu  den  fränkischen  Kaisern 
hatte,  Beziehungen,  die  nachher  durch  eine  fromme 
Dame , die  heilige  Hedwig , auch  in  Schlesien 
fixirt  wurden.  Die  Heise  ging  von  Bamberg  nach 
Gnesen;  von  da  reisten  die  Apostel  gen  Westen 
auf  Pyrits  und  Stargard  in  Pommern.  Man  über- 
schritt den  Grenzstrom,  die  Warthe  und  dann 
kam  man  in  eine  grosse  silva,  einen  Urwald 
hinein,  durch  welchen  der  Bischof  14  Tage  lang 
zog  und  in  dem  nur  ganz  spärliche  Wege  vor- 
handen waren,  an  vielen  Stellen  nur  durch  Zeichen 
an  Bäumen  die  Richtung  erkennbar  war.  Die 
Ausbreitung  dieser  grossen  silva  nach  Westen 
hin  ist  uns  nicht  genau  bekannt.  Ich  will  aber 
doch  bemerken , dass  eine  gewisse  linguistische 
Tradition  besteht , wonach  der  Name  der  Ucker 
(Fluss)  oder  der  Uckrer  (Volk),  der,  wie  Sie  sehen, 
ziemlich  nahe  an  die  Ukraine  anklingt,  mit  ähn- 
lichen Grenzverhältnissen  etwas  zu  tbun  gehabt 
habe.  Innerhalb  der  slavischen  Gebiete  gab  es 
breite  Öde  Grenzbezirke,  wovon  auch  das  heutige 
Krain  den  Namen  trägt  und  die  Ukraine,  Bezirke, 
die  erst  später  besiedelt  worden  sind,  und  es  wäre 
wohl  möglich,  dass  eine  solche  Ukraine  oder 
Kraina  sich  bis  über  die  Oder  erstreckt  hat. 
Aber  die  silva  des  eigentlichen  Pommerlandes, 
die  sich  dem  Grenzfluss  vorlagerte  und  die  man 
zunächst  durchschreiten  musste,  ist  im  12.  und 
13.  Jabrh.  vollständig  sicher  konstatirt.  Als 
nun  die  deutsche  Einwanderung  begann,  da  haben 
wir  Urkunden  aus  der  2.  Hälfte  des  13.  Jahrb., 
wo  ausdrücklich  das  desertum  bezeichnet  wird, 
in  welchem  die  neuen  deutschen  Kolonisationen 
stattfanden , und  es  ist  recht  bezeichnend , dass 
gerade  da , wo  dies  desertum  in  den  Urkunden 
angegeben  wird,  das  dichteste  Blond  auf  un- 
seron  chromatologiscben  Karten  erscheint.  Das 
ist  namentlich  im  oberen  Gebiet  der  Rega  und 
des  Persante  der  Fall.  Neu-Stettin  ist  die  zu- 
letzt gegründete  pommersche  Stadt  und  in  ihrer 
nächsten  Umgebung  sind  noch  bis  ins  15.  Jahrb. 
hinein  Kolonisten  angesetzt  worden,  die  Vorfahren 
der  jetzigen  Bevölkerung.  Gerade  in  diesen  alten 
Walddistrikteu  sitzt  die  am  meisten  blonde  Be- 
völkerung Pommerns.  Noch  weiter  östlich,  in 


demjenigen  Gebiet,  welches  schon  früh  der  Herr- 
schaft der  pommerischen  Herzoge  entzogen  war, 
indem  sich  Nebenlinien  etablierten,  in  dem  sog. 
Pomereilen , das  später  die  Grundlage  für  das 
heutige  Westpreussen  geworden  ist,  hat  sich  der 
Grenzwald  zum  Theil  noch  erhalten  bis  in  das 
vorige  Jahrh.;  er  war  es  hauptsächlich,  in  wel- 
. chem  seit  Niederwerfung  des  deutschen  Ordens 
eine  RUckeinwanderuDg  der  Polen  stattgefunden 
hat,  die  gerade  in  den  neuesten  Tagen  ihre  Existenz 
zum  Staunen  vieler  Menschen  recht  deutlich  kund- 
1 gelhan  haben.  Während  im  Westen  die  Deutschen 
den  Grenzwald  besiedelten,  haben  es  im  Osten  die 
Polen  gethan ; es  ist  daher  selbstversändlich,  dass, 
wenn  wir  unsere  Karten  mustern,  wir  in  dem 
einen  Gebiet  andere  Elemente  vorfinden  als  in 
dem  andern. 

Nun , was  ich  meinen  Landsleuten  ans  Herz 
legen  möchte,  das  ist  folgendes : Wir,  die  physi- 
schen Anthropologen,  haben  bis  zu  einem  gewissen 
Masse  das  Unsrige  gethan,  wir  haben  freilich  noch 
eine  grosse  Aufgabe,  welche  hauptsächlich  geleistet 
werden  muss  durch  A erste  und  hingehende  Männer 
anderer  Klassen.  Das  ist  die  Feststellung  der 
I Grössenverhältnisse  der  Bevölkerung  und  dann 
j insbesonders  die  Feststellung  der  Schädelverhält- 
I msse.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  eine  That- 
| sacbe  mittheilen,  die  vielleicht  Eindruck  auf  den 
einen  oder  andern  machen  möchte.  Im  vorigen 
I Jahr,  als  wir  in  Karlsruhe  waren , auf  einem 
Boden,  der  scheinbar  der  physischen  Anthropologie 
sehr  ungünstig  lag,  — Karlsruhe  ist  Residenz, 
kunstverständig  in  hohem  Mass,  die  Archaeologie 
hat  eine  starke  Basis  da  und  sie  ist  mit  Recht 
etwas  vornehm  geworden,  — ■ da  erschienen  wir 
| niedrigeren  Anthropologen  gewis^ermassen  wie 
Eindringlinge  auf  dem  Parket  der  klassischen 
Archäologie,  und  doch  hat  sich  das  Merkwürdige 
zugetragen,  dass  unsere  chromatologiscben  Karten 
das  Herz  einiger  Männer  gerührt  haben  und  dass 
gerade  in  Baden  eine  Untersuchungskommission 
sich  gebildet  hat,  die  in  kürzester  Zeit  die  merk- 
würdigsten Resultate  zu  Tage  gefördert  hat. 
Der  Generalarzt  des  dortigen  Armeekorps  Dr.  Beck 
und  ein  hingehender  und  enthusiastischer  Ingenieur 
Hr.  Ammon  haben  sich  mit  andern  Herren  daran 
| gemacht  und  die  Erlaubnis»  erwirkt,  beim  Rekru- 
; tierungsgesebäft  anwesend  zu  sein;  sie  haben 
auch  bet  der  stehenden  Armee  sich  Eingang  ver- 
schafft und  Hr.  Ammon  brachte  mir  vor  einiger 
Zeit  ein  grosses  Packet  von  Aufnahmen,  wo  jeder 
einzelne  Mann  plastisch  dargestellt  war,  nicht 
bloss  gemessen  und  verzeichnet  nach  Herkunft, 
Ortsverhältnissen,  organischen  Eigenschaften,  son- 
dern auch  in  seinen  Umrissen  skizzirt,  so  dass 
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man  ihn  in  toto  vor  sich  hat.  Ein  solches  akten- 
mässiges  Material,  wie  es  selbst  die  Amerikaner, 
die  in  solchen  Dingen  uns  fast  immer  Ober  sind, 
nie  geliefert  haben,  ist  in  Baden  gesammelt  worden. 
Man  hat  angefangen  in  der  Bar,  in  der  Gegend 
von  Donaueschingen  and  im  Grenzgebiet  zwischen 
Schwanwald  und  der  zum  Bodensee  sich  neigen- 
den Hochebene  und  bat  die  wichtigsten  Tbatsachen 
gefunden  z.  B.  in  Beziehung  auf  den  Zusammen- 
hang der  Sch&delform  mit  der  Farbe  oder  mit 
der  Grösse  der  Leute.  So  stellten  sich  Ableitungs- 
verbältnisse  heraus,  die  mit  den  alten  Ortsnamen, 
die  gerade  in  der  Bar  eioe  hervorragende  Be- 
deutung besitzen,  in  auffälligster  Weise  paralleli- 
sirt  werden  konnten,  ich  muss  sagen , dass  ich 
seit  langer  Zeit  weder  eine  so  grosse  Ueberraschung 
noch  eioe  so  innige  Freude  gehabt  habe,  als  wie 
Hr.  Ammon  mir  seine  Tafeln  vorlegte.  So  etwas 
könnten  Sie  hier  auch  machen.  Wenn  ein  Arzt, 
ein  Ingenieur , ein  Lehrer  sich  zusammen  thun 
und  sich  etwas  einexerciren  in  die  Methode,  wie 
man  das  machen  muss,  so  wurden  sie  alsbald 
Erfolge  gewinnen,  und  obwohl  unsere  Gesellschaft, 
als  sio  anfing,  diese  Schulerhebungen  zu  machen, 
auf  Widerstand  beim  Herrn  Kriegsminister  stiess, 
so  möchte  ich  doch  glauben , dass  unter  den 
heutigen  Verhältnissen,  wo  man  doch  allmählich 
etwas  mehr  geneigt  ist,  diesen  wissenschaftlichen 
Fragen  der  Volksbescb  affen  heit  nachzugehen  , es 
wohl  möglich  sein  würde,  wenn  auch  in  be- 
schränkterer Weise,  einen  Anfang  mit  Körper- 
bestimmungen zu  machen.  Indess  absolut  notb- 
weodig  ist  die  Armee  dazu  nicht.  Die  Armee 
hat  nur  den  grossen  Vorzug,  dass  sie  ein  besseres 
Vergleichunggraaterial  bietet.  Man  hat  da  aus 
der  Bevölkerung  heraus  einen  gewissen  gleich- 
mässigen  Bruchtheil ; man  ist  nicht  so  dem  Zufall 
preisgegeben,  wie  wenn  man  umhergeht  und  sich 
aus  dem  Publikum,  aus  Fabriken  oder  Gefäng- 
nissen beliebige  Leute  sucht.  Diese  Methode  ist 
im  grössten  Stil  von  der  sog.  Anthropometric 
Committee  in  England  geübt  worden,  die  noch  bis 
in  die  letzte  Zeit  unserm  System  mit  Beharr- 
lichkeit Opposition  macht.  Sie  vertritt  gewisser- 
massen  das  System  der  freien  Leute  gegenüber 
dem  System  der  organisirten  Gewalt,  das  wir 
anwendeten.  Aber  dem  Zufall  ist  ein  so  breiter 
Zugang  gestattet  bei  dem  englischen  System,  dass, 
wie  ich  aus  dem  grossen  Buch  von  Mr.  Beddoo, 
On  the  races  of  Great  Britain,  das  ein  staunens- 
wertes Master  von  TFleiss  ist,  ersehe,  man  so  wenig 
Resultate  erhält,  dass  dagegen  unsere  Scbulerheb- 
ung  als  ein  wahres  Phänomen  dasteht,  so  sehr, 
dass  in  diesem  Augenblick  sogar  unsere  Kollegen 
in  Frankreich,  die  doch  sonst  nicht  geneigt  sind, 


die  deutschen  Master  vorzuziehen,  sich  entschlossen 
haben , nach  unserer  Methode  Erhebungen  zu 
machen  und  nicht  nach  der  englischen.  Wir 
können , das  ist  selbstverständlich , nicht  die 
Totalität  der  Menschen  fassen ; irgend  einen  Bruch- 
theil müssen  wir  nehmen.  Ob  wir  diesen  ans  der 
stehenden  Armee  nehmen  oder  aus  der  rekru- 
tirungspfliebtigen  Bevölkerung  oder  aus  der  Be- 
völkerung überhaupt,  das  wird  immer  mehr  oder 
weniger  sich  nach  den  Verhältnissen  gestalten 
müssen  und  wir  geben  Ihnen  die  Wahl  anheim. 
In  Gefängnissen  z.  B.  sind  vielerlei  Leute  ver- 
einigt, so  dass  man  alle  möglichen  Ortsverbält- 
nisse  vorfinden  kann,  indess  muss  ich  doch  sagen, 
dass  es  einen  grossen  Vortheil  hat,  wenn  man 
an  eine  Operation,  die  so  sehr  methodisch  ver- 
läuft, wie  das  militärische  Rekrutirungsverfahren, 
anknüpfen  und  auf  diese  Weise  eine  grössere 
Garantie  der  Zuverlässigkeit  gewinnen  kann. 

Eine  derartige  Untersuchung  hat  nebenbei, 
während  sie  uns  innerhalb  des  Rahmens  unserer 
eigenen  Familienverhältnisse  eine  befriedigende 
Sicherheit  gewährt,  eine  extreme  wissenschaftliche 
Wichtigkeit.  Es  ist  noch  immer  nicht  entschieden, 
wie  viel  das  menschliche  Wesen  beeinflusst  wird 
und  zwar  dauernd  beeinflusst  wird  durch  die  sog. 
Medien,  die  nächsten  Umgebungen.  Die  Eng- 
i lünder  stehen  noch  so  sehr  unter  dem  Einfluss 
dieser  Betrachtung , dass  die  Anthropometric 
; Committee  von  England  den  Haupttbeil  ihrer 
; Thätigkeit  auf  die  Untersuchung  gelenkt  hat,  in 
welcher  Anordnung  die  Hoch-  und  Tiefländer, 
die  verschiedenen  geologischen  Unterlagen , die 
Lage  des  Ortes  an  der  Küste  oder  im  Innern 
Einfluss  auf  die  physische  Beschaffenheit  der 
Menschen  ausüben.  Wir  wollen  solchen  Unter- 
suchungen nicht  entgegentreten , aber  ich  muss 
leider  sagen,  dass  diese  sehr  populären  Vorstel- 
lungen von  der  Bedeutung  der  Medien  wissen- 
schaftlich noch  sehr  wenig  stabilirt  sind.  Man 
kann  viel  davon  reden,  wie  die  menschliche  Er- 
scheinung durch  Klima,  Boden,  Beschäftigung 
beeinflusst  wird , und  hinterher  muss  man  doch 
zugestehen,  dass  dieser  Einfluss  sich  wohl  an 
einzelnen  Individuen  wahrnehmen  lässt,  aber  sich 
doch  mehr  auf  gewisse  Aeusserlichk eiten  bezieht; 
wenn  wir  dagegen  auf  die  dauernde  Erscheinung 
i der  Stämme  oder  Völker  gehen , so  lässt  sich 
I recht  wenig  davon  nach  weisen.  Ob  z.  B.  jemals 
durch  blosse  Einwirkung  von  Klima  oder  Boden 
eine  blonde  Rasse  sich  in  eine  brünette  verwan- 
delt hat  oder  amgekehrt,  dies  Problem  ist  noch 
niemals  entschieden  worden.  Vorläufig  tendiren 
alle  wirklichen  Untersuchungen  nach  der  ent- 
gegengesetzten Seite.  Die  Hartnäckigkeit  der 
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Typen , die  Persistenz  der  einmal  gegebenen  Ge- 
setze, die  Wiederholung  der  individuellen  Er- 
scheinungen innerhalb  eines  Stammes  erscheinen 
grösser,  als  die  Variabilität  infolge  der  Einwirkung 
der  Medien,  und  weil  das  der  Pall  ist,  so  werden 
8ie  auch  begreifen , warum  wir  ein  so  grosses 
Interesse  daran  haben  , die  Geschichte  des  Men- 
schen im  Zusammenhang  der  Generationen  rück- 
wärts zu  verfolgen.  Wenn  jeden  Augenblick 
durch  Klima,  Boden,  Temperatur,  Feuchtigkeit 
und  sonst  etwas  die  gesammte  menschliche  Er-  I 
schein ung  so  sehr  verändert  werden  könnte,  dass 
ganze  Stämme  einen  neuen  und  differenten  Charakter 
annähmen,  so  befänden  wir  uns  einem  solchem 
Chaos  von  Wechseln  gegenüber,  dass  wir  kaum 
eine  Grenze  würden  ziehen  können.  Aber  mit 
der  immer  stärker  werdenden  Anerkennung  der 
Erblichkeit  als  der  Trägerin  der  wichtigsten  Er- 
scheinungen werden  wir  immer  mehr  gedrängt 
auf  die  Annahme  der  Kontinuität  der  Typen, 
immer  mehr  genothigt,  in  der  Mischung  der 
Rassen  den  Grund  der  Wechsel  zu  sehen,  indem 
jedes  einzelne  Element  in  die  Mischung  Dauer- 
haftigkeit seiner  Eigenschaften  bringt.  Wenn 
es  gelänge,  dass  wir  z.  B.  in  Deutschland  das 
Problem  der  Bildung  unserer  eigenen  Stämme, 
wie  sie  jetzt  da  sind,  lösten,  so  würde  das  für 
die  Frage  von  der  Giltigkeit  des  „ Darwinismus* 
innerhalb  des  Menschengeschlechts  von  ausser- 
ordentlich grosser  Bedeutung  sein.  Ich  will  auf 
diesen  Punkt  nicht  weiter  eingehen,  aber  ich 
möchte  erklären,  dass  gerade  das  Ergebnis*  der  | 
letzten  Untersuchungen  über  die  Chrom&tologie 
mir  den  Gedanken  nahe  gebracht  hat , dass 
Pommern  gewissennassen  ein  auserwähltes  Land 
ist  für  diese  Art  der  Untersuchungen.  Wenn 
Sie  hier  auf  der  einen  Seite  die  Frage  der  Koloni- 
sationen etwas  ernstlicher  vornähmen,  auf  der 
andern  diese  physischen  Untersuchungen  etwas 
ausdehnten,  so  würden  zwei  Richtungen  der  Unter- 
suchung zusainmengefübrt  werden  können , die 
eine  ausserordentliche  Sicherheit  des  Resultats 
gewährleisten  würden. 

In  ersterer  Beziehung  will  ich  ausdrücklich 
erklären,  was  ich  meine.  Ich  wünsche,  dass  in 
den  verschiedenen  Gegenden  des  Landes  die  An- 
lage der  Dörfer  zum  Gegenstand  spezieller  Er-  ' 
hebungen  gemacht  werde.  Wie  ist  das  Dorf 
ursprünglich  gebaut  gewesen?  Sie  wissen,  j 
dass  durchgreifende  Unterschiede  in  der  Bauart 
der  Dörfer  einerseits  zwischen  slavischen  und 
deutschen  Dörfern , andererseits  zwischen  nord- 
und  süddeutschen  Dörfern  bestehen.  Das  betrifft 
die  Ortsanlage.  Dazu  gehört,  dass  die  Pläne 
beigebracht  werden  , dass  Ortsplfine  in  grösserer  ■ 


Zahl  gesammelt  werden.  Wie  Hr.  Ammon  uns 
die  einzelnen  Menschen  bringt , so  müssten  die 
pommerischen  Delogirten  auf  einem  der  nächsten 
anthropologischen  Kongresse  ihre  Dörfer  zeigen 
können:  so  sahen  sie  aus,  als  sie  angelegt  wurden. 
Daun  kommt  das  zweite:  das  Haus  mit  seinen 
Dependenzien;  wie  ist  es  konstruirt?  Ich  will 
hierbei  bemerken,  dass  Hr.  Meitzen  anerkennt, 
dass  in  Pommern  ungemein  wenig  geschehen  sei 
und  dass  man  eigentlich  nicht  viel  darüber  sagen 
könne.  Aber  seine  Karte  ergibt  doch  zweierlei, 
was  ich  Ihrer  Aufmerksamkeit  empfehlen  möchte. 
Er  weist  erstlich  nach,  dass  das  niedersächsische 
Haus  sich  längs  der  Küste  fortziebt,  und  zwar 
hat  er,  wenn  ich  seine  Karte  mit  dem  Blick  des 
Pommern  ansehe,  jedesmal  niedersächsische  Häuser, 
wo  in  Pommern  ein  Kloster  lag,  welches  aus 
Niedersachsen  oder  Friesland  besiedelt  worden  ist. 
Die  Klosterverhältnisse  in  Pommern  sind  Anfangs 
ein  wenig  bunt  gewesen,  namentlich  weil  Anfangs, 
als  der  Einfluss  der  Dänen  noch  stark  war, 
Cisterzienserklöstcr  von  Dänemark  aus  iu  Pommern 
gegründet  worden  sind;  Dargun,  Eldena  und, 
was  noch  viel  merkwürdiger  ist,  Kolbatz  jenseits 
der  Oder  in  der  Nähe  von  Stargard  waren  Grün- 
dungen dänischer  Cisterzienser.  Sie  sind  nach- 
her meist  modifizirt  und  deutschen  Mutterhäusern 
angeschlossen  worden,  und  wir  wissen,  dass  gerade 
in  ihrer  Nähe  die  ersten  deutschen  Kolonisationen 
Stattfunden.  Das  erste  urkundlich  belegte  deutsche 
Dorf  in  Pommern  lag  bei  Kolbatz.  Es  giebt 
eine  Reihe  solcher  Ortsgründungen , die  in  den 
fruchtbaren  Marschländereien  der  Küste  fortgehen. 
Darunter  ist  z.  B.  das  alte  Kloster  Belbuk  an 
der  ltega.  welches  von  Friesland  aus  besiedelt 
worden  ist  mit  Prämonstratensern.  Gerade  diese 
Plätze  bei  den  alten  Klöstern  und  Probsteien  sind 
es,  welche  den  niedersächsischen  Hausbau  auf  der 
M eitzen'&cben  Karte  zeigen  und  deren  Einwohner, 
wie  ich  binzafügeo  darf,  die  alte  Nationaltracht, 
die  jetzt  allmählich  verschwindet,  bewahrt  haben. 
Die  Gesellschaft  wird  demnächst  in  der  Lage  sein, 
eine  Probe  auf  diese  Art  der  Betrachtung  zu 
machen.  Die  hiesige  Geschäftsführung  hat  den 
vorzüglichen  Gedanken  gehabt,  wenn  auch  viel- 
leicht nicht  von  den  eben  angegebenen  Gesichts- 
punkten aus,  aber  mit  dom  instinktiven  Gefühl, 
das  gute  Forscher  immer  ziert,  Ihnen  in  den 
nächsten  Tagen  einen  solchen  Rest  aus  alter  Zeit 
vorzufUhren.  Die  Fahrt  nach  Rügen  soll  auch 
nach  Mönchgut  gehen.  Es  ist  dos  die  südöst- 
lichste Halbinsel  von  Rügen,  die  früher  ein  viel 
mehr  ausgedehntes  Gebiet  batte,  welches  bis  zum 
Huden  hinging  und  erst  in  der  grossen  Sturrn- 
lluth  des  14.  Jahrhunderts  vom  Rüden  durch  eine 
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breite  Wasserelrasse  geschieden  worden  ist.  Die  | 
Halbinsel  wurde  frühzeitig  durch  einen  der  rügen- 
teilen  Pürsten  dem  Kloster  Eldena  (bei  Greifswald) 
geschenkt.  Eldena  war  ein  Ci sterzienser- Kloster, 
ursprünglich  dänisch , später  in  Verbindung  mit 
dem  grossen  westfälischen  Mutterhaus  in  Ameluns- 
bom  an  der  Weser,  und  die  Besiedelung  von  ! 
Mönchgut  ist  unzweifelhaft  durch  Leute  von  der  : 
Weser  her  geschehen.  Diese  sollen  demnächst  in  1 
bellen  Haufen  io  ihrer  noch  erhaltenen  National- 
t rächt  Ihnen  vorgeführt  werden.  Unser  Herr  I 
Geschäftsführer  wollte  Sie  eigentlich  zum  Kirch- 
gang nach  Mönchgut  bringen  ; indes  scheint  das 
mit  den  neuen  Dispositionen  nicht  verträglich. 
Diese  Nationaltracht  ist  nicht  etwa  die  slaviscbe, 
nicht  etwa  die  altrügische,  sondern  die  altwest- 
fälische, die  altsäcbsische.  Sie  verzeihen  den 
etwas  episodischen  Charakter  meines  heutigen 
VortragB;  indess  ein  Präsident,  der  allerlei  ins  Auge 
zu  fassen  hat,  hat  grosses  Interesse  daran,  seine 
Mannen  frühzeitig  mit  dem  Plan  zu  erfüllen, 
welcher  für  die  glückliche  Vollendung  eines  solchen 
Kongresses  notwendig  ist,  und,  ich  hoffe,  nachdem  i 
ich  das  mitgetheilt  habe,  wird  weder  Mann  noch 
Frau  zu  Hause  bleiben. 

Ich  sprach  von  der  Dorfanlage  und  der  Haus- 
anlage und  daran  knüpft  sich  das,  was  Tracht, 
Sprache,  Recht  und  sonstige  Tradition  belrifft, 
unmittelbar  an.  Dann  nenne  ich  4.  die  Flur- 
anlage.  Wie  ist  die  Feldflur  eingetbeilt?  wie 
ist  die  Richtung,  die  Breite  und  Vertbeilung 
der  Hufen?  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  ganz 
besonders  die  Aufmerksamkeit  der  Herren  in 
Pommern  erbitten.  Die  deutsche  Kolonisation  in 
deo  bisher  genauer  studirten  Ländern  hat  sich 
überwiegend  vollzogen  auf  Grund  zweier  Hufeo- 
formen,  der  fränkischen  und  der  vlämischen ; die 
eine  reprflsentirt  das  oberdeutsche , die  andere 
das  niederdeutsche  Element.  Die  fränkische  Hufe 
war  durch  Karl  d.  G.  zuerst  auf  seinen  eigenen 
Meierhöfen  eingeführt  und  ist  nachher  in  grösster 
Ausdehnung  zur  Grundlage  des  agrarischen  Rechts 
geworden.  8ie  kam  in  den  früher  slavischen 
Ländern  insbesondere  da  zur  vollen  Ausbildung, 
wo  wüste  Ländereien  oder  "Wald  zur  Kolonisation 
verwendet  wurdon,  wo  man  frei  hineinhauen 
musste.  Wir  finden  sie  deshalb  auf  dem  Grenzge- 
biet zwischen  Böhmen  und  Sachsen  und  der  Lausitz, 
da  gerade,  wo  die  fränkische  Kolonisation  Bicb  be- 
sonders entwickelte,  auch  in  Nordböhmen  selbst. 
Sie  wird  die  Waldhufe  oder  Königshufe  ge- 
nannt. Nun  gilt  es,  diese  Hufe  in  Pommern  auf- 
zusuchen und  geoau  zu  sehen,  wie  weit  sie  'sich 
verfolgen  lässt  und  in  welcher  Beziehung  sie  zu 
den  Orts-  und  Haus-Anlagen  steht.  Wenn  Ihnen 


solche  Bemühungen  gelingen,  dann  hoffe  ich,  werden 
wir  ein  gutes  Stück  weiter  sein. 

Es  besteht  in  Pommern  eine  grosse  Zahl  von 
Dörfern , die  schon  seit  Jahrhunderten  bestimmt 
unterschieden  worden  sind,  die  Hagendörfer 
oder  Hagengüter;  das  sind  ländliche  Ortschaften, 
welche  mit  dem  Worte  „Hagen“  endigen,  während 
vorn  ein  Mannsname  (Blverehagen,  Lambrechts- 
hagen, Borkenhagen , oder  eine  Ortsbezeicbnung 
(Middelhagen , Niedernhagen)  steht.  Sie  bilden 
durch  diese  ganze  Region,  schon  in  Meklenburg 
und  der  Mittelmark,  die  Zeichen  niedersächsischer 
Kolonisation.  Von  da  kann  man  bequem  aus- 
gehen. Wenn  man  Theile  des  Landes  aussuebt, 
die  früher  wüster  Wald  waren , und  in  denen 
jetzt  die  Hagendörfer  zahlreich  sind,  solche,  in 
denen  zugleich  unsere  Karten  eine  reinblonde  Be- 
völkerung aufweisen,  so  gewinnt  man  die  besten 
Anhaltspunkt«  für  diese  Art  der  Untersuchung. 
Das  meine  Herren  ist  es,  was  ich  wünschte,  dass 
Sie  als  nächstes  Problem  in  Aussicht  nähmen. 

Es  gibt  freilich  noch  eine  andere  Art  der 
Betrachtung,  dazu  kraucht  man  nicht  aus  seinem 
Haus  heraus  zu  gehen,  es  ist  die  sogenannte  Be- 
trachtung vom  grünen  Tisch.  Man  setzt  sich  an 
den  Tisch,  macht  eine  Karte  auf  und  fängt  das 
Studium  des  Landes  auf  der  Kurte  an.  Das  ist 
sehr  nützlich,  wenn  mau  eine  Reise  machen  will, 
aber  es  hat  sich  ergeben,  dass  es  ein  sehr  zweifel- 
haftes Mittel  ist,  wenn  man  Geschichte  und 
namentlich  Entwicklungsgeschichte  der  Völker 
treiben  will.  In  allen  früher  slavischen  Ländern  gibt 
es  eine  grosse  Menge  slavischer  Ortsnamen. 
Es  hat  sieb  aber  berausgestollt,  wie  namentlich  in 
der  Altmark  durch  Hm.  Brückner  nachgewiesen 
ist,  dass  eine  Menge  slavischer  Ortsnamen  gerade 
an  solchen  Dörfern  haftet,  die  ihrer  ganzen  An- 
lage nach  deutsch  sind.  Wir  wissen  andererseits, 
wie  viele  Dörfer  mit  deutschen  Namen  von  Slaven 
bewohnt  waren.  Manche  davon  mögen  freilich 
erst  später  deutsche  Namen  bekommen  haben, 
aber  schon  in  den  ältesten  Urkunden  erscheinen 
Orte  mit  deutschen  Namen , deren  Bewohner 
ganz  slaviscb  waren.  Ich  warne  also  dringend 
davor,  dass  Sie  sich  auf  den  Gedanken  einlossen 
möchten,'  die  Besiudelungs-Geschichte  von  Pom- 
mern nach  den  Ortsnamen  herzustellen.  Die  Na- 
menforschung ist  eine  sehr  vortreffliche  Sache, 
wenn  sie  mit  Kritik  geübt  wird,  aber  sie  ist 
schauderhaft,  wenn  sie  kritiklos  geübt  wird,  und 
leider  muss  ich  sagen,  dass  sie  bei  uns  bis  jetzt 
fast  nur  kritiklos  betrieben  wurde. 

Ich  möchte  nun  auf  eine  zweite  Seit«  der 


Betrachtung  übergehen,  auf  die  retrospektive, 


welche  sich  mit  dem  beschäftigt,  was  vor  den 
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Slaven  liegt.  Ich  will  mich  auf  diesem  Gebiet 
nicht  zu  weit  vorwagen,  da  ich  mich  hierin  nicht 
ganz  kompetent  fllble,  namentlich  in  einer  Ver- 
sammlung, in  der  so  grosse  Kritiker  sitzen.  Ich 
will  nur  sagen,  wir  Pommern  haben  alle  ohne 
Ausnahme  die  feste  Uoberzeugung,  dass  vor  den 
Slaven  hier  Deutsche  sassen  und  zwar  bis  zur 
Völkerwanderung.  Ich  will  diese  Frage  nicht 
weiter  diskutiren ; sie  wird  sich  vielleicht  an 
anderer  Stelle  erörtern  lassen , aber  wir  haben 
die  feste  Ueberzeuguog,  dass  vod  dem  Augenblick 
an,  wo  nicht  direkt  nachweisbar  slavische  Dinge 
uns  entgegeutreten , wir  zunächst  die  Frage  an- 
werfen dürfen  : waren  sie  deutsche?  Die  besondere 
deutsche  Bevölkerung,  welche  diesen  Landstrich, 
dies  heutige  Pommern  besessen  hat  vor  der  Zeit 
des  Slaven  ( ist  ja  etwas  schwer  zu  bestimmen, 
da  die  Angaben  von  Tacitus  und  den  nächsten 
römischen  und  griechischen  Schriftstellern  ein 
wenig  bunt  durch  einander  gehen,  lndess  im 
Grossen  und  Ganzen  dürfen  wir  wohl  aunehuien. 
dass  der  südliche  Theil  derjenigen  Bezirke,  die 
ich  vorher  bezeichnet  habe,  im  Umfang  der 
Warthe  und  Netze  der  ehemalige  Stammsitz  der 
Burgundionen  waren,  von  wo  aus  sie  später  nach 
Burgund  gezogen  sind,  und  dass  nördlich  von  da 
Heruler  wohnten  und  Rngier,  die  in  späterer 
Zeit  an  der  Donau  erscheinen  und  von  denen  der 
Sturz  des  Römerreichs  ausging.  Dazu  dürfen 
wir  vielleicht  für  den  äussersten  Osten  der  Pro- 
vinz noch  Gothen  rechnen  and  für  den  Westen 
8tämme,  welche  mit  den  Warnern,  dem  alten 
meklenburgischen  Stamm,  Zusammenhängen.  Wenn 
Sie  von  mir  aber  wissen  wollten,  wie  früh  Deutsche 
in  diesem  Lande  gesessen  haben  t.  so  habe  ich 
dafür  keine  Antwort.  Unmittelbar  vor  den  Slaven 
finden  sich  hier  im  Lande  fast  nur  Gräber  mit 
Leichenbrand.  Wir  kennen  aus  der  letzten  vor- 
slavischen  Zeit  kein  einziges  Bestattungsgrab,  in 
dem  noch  die  vollen  Skelette  gefunden  worden 
wären , an  denen  wir  erfahren  könnten , wie  die 
Leute  abgesehen  haben.  Der  Brand  hat  eben 
die  menschlichen  Leichen  zerstört;  jede  Möglich- 
keit, aus  den  zertrümmerten  Kuochen  einen 
Schädel  oder  gar  ein  Skelet  zusammenzusetzen, 
ist  ausgeschlossen.  Ein  Zufall  wäre  möglich,  dass 
nämlich  Jemand  in  ein  Moor  gefallen  und  dort 
liegen  geblieben  wäre  und  dass  man  ihn  sammt 
Waffen  und  Geräthen  finde,  so  dass  man  aus  don 
Beigaben  diagnostiziren  könnte,  welcher  Zeit  er 
angehört,  und  dass  man  aus  seiner  Beschaffenheit 
berausbringen  könnte,  wie  die  Leut«  beschaffen 
waren  zu  der  Zeit,  wo  diese Waffon  getragen  wurden. 
Leider  ist  von  solchen  Funden  nichts  bekannt. 
Entweder  interessiren  sich  die  Leute  bei  der 


Auffindung  für  den  Schädel  und  bringen  ihn 
heraus,  lassen  aber  die  übrigen  Dinge  liegen,  oder 
sie  interessiren  sich  für  die  Steingeräthe  oder 
Metallsachen  und  lassen  den  Schädel  liegen  oder 
zerklopfen  ihn  vielleicht  gar.  Wir  besitzen  also 
keine  kombinirten  Funde,  wo  Skelette  und 
Waffen  oder  Töpfe  oder  sonst  etwas  zusammen 
aufbewabrt  worden  wären.  Io  der  Regel  wird 
nur  das  Eine  gebracht  und  erst  nachher  erfährt 
man,  dass  das  Andere  auch  dabei  gewesen  ist. 
lndess  je  mehr  Kanäle  gegraben,  Torf  gestochen 
oder  sonst  der  Boden  aufgeschlossen  wird,  desto 
mehr  ergibt  sich  die  Möglichkeit,  auch  diese  Seite 
der  Untersuchung  in  Angriff  zu  nehmen  und  zu 
erhalten,  was  der  unselige  Leichenbraod  uns  für  die 
Untersuchung  dieser  Periode  auf  ewig  entrissen 
zu  haben  scheint.  Vielleicht  Hesse  sich  doch  den 
alten  Leichenbrennern  ein  Schnippchen  schlagen. 

Wir  stossen  zum  ersten  Male  wieder  auf 
wirkliche  Ueberreste  des  Menschen  in  der  Stein- 
zeit oder  in  dem  Uebergang  von  der  Steinzeit 
zur  ersten  Bronze.  Bis  dahin  hatte  sich  die 
Bestattungsform  erhalten.  Aber  in  dem  Masse, 
als  die  Bronze  sich  ausbreitet,  breitet  sich  auch 
der  neue  Feuerkultus  aus,  ein  Umstand,  der  viel 
zu  denken  gibt  und  vom  Standpunkt  der  religiös- 
mythologischen Betrachtung  aus  sehr  ernste  Er- 
wägungen verdient.  Die  Steinleute  waren  keine 
so  grossen  Feuerfreunde,  wie  die  ßronzemänner: 
sie  bestatteten  ihre  Todten.  Die  finden  sich  häufig 
in  ihren  Resten  vor,  und  hier  würde  nur  die 
Frage  aufzuwerfen  sein:  wäre  es  möglich,  unsere 
Landsleute  zu  bestimmen,  einen  solchen  Todten 
einmal  unversehrt  zu  lassen,  wenn  sie  auf  einen 
stossen?  könnten  sie  daun  dem  Drange  Wider- 
stand leisten , ihn  zu  zerklopfen  ? Unser  Herr 
Geschäftsführer  hat  für  Sie  in  letzter  Zeit  eine 
Gruppe  von  Gräbern  ermittelt,  die  auf  dem  Pro- 
gramm stehen,  die  Gräber  von  Stolzenburg  und 
Blumenbagen  in  der  Uckermark.  Da  sollen 
Sie  Donnerstag  hingeführt  werden.  Die  erste 
Nachgrabung,  die  da  gemacht  worden  ist,  hat 
eine  Menge  von  Trümmern  eines  Kopfes  in  meine 
Hände  gebracht,  und  ich  habe  den  Versuch  ge- 
macht, ihn  zu  rekonstruiren , aber  leider  gänz- 
lich vergeblich.  Er  ist  so  zerklopft  und  defekt, 
dass  nichts  Zusammenhängendes  mehr  herzustellen 
ist.  Aber  die  einzelnen  Theile  sind  so  gut  er- 
balten, dass  man  siebt,  der  Schädel  muss,  als 
das  Grab  geöffnet  wurde,  ganz  brauchbar  gewesen 
sein.  Wenn  alle  Theile  gesammelt  worden  wären, 
würde  ich  vielleicht  in  der  Lage  sein , Ihnen 
eineh  solchen  alten  Herrn  der  pommerischen  Stein- 
zeit vorfübren  zu  können.  Da  fehlt  es  in  der 
That  recht  sehr , umsomehr  als  in  allen  diesen 
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Ländern  den  Nordens  die  St.eingräber  in  der 
schauderhaftesten  Weise  verwüstet  worden  sind, 
nicht  bloss  durch  Schatzgräber.  Deren  bat  es 
freilich  schon  seit  alter  Zeit  gegeben.  Neulich 
hat  sogar  eines  unserer  Mitglieder  in  Thüringen 
den  Beweis  zu  liefern  geglaubt,  dass  schon  io 
der  Steinzeit  Schatzgräber  existirt  haben , welche 
die  Leichen  ihrer  Vorfahren  beraubt  hätten. 
Immerhin  gibt  sowohl  der  Haus-  wie  der  Cbauasee- 
bau  in  diesen  Ländern  eine  Zer*ttiruDgsgelcgenheit 
ersten  Ranges.  Man  hat  Grabsteine  ohne  Zahl 
gesprengt  und  verbraucht.  Wir  haben  jetzt  nicht 
inehr  eine  Vorstellung  davon,  in  welcher  Aus- 
dehnung Überhaupt  Steingräber  in  Pommern  exi- 
st irt  haben.  In  Hannover,  in  Holland,  auch 
noch  in  der  Altmark,  Überall  da,  wo  die  alte 
Bevölkerung  fest  gesessen  hat.,  wo  offenbar  die 
religiöse  Scheu  und  die  Erinnerung  an  die  Vor- 
fahren lebendig  waren,  da  >ind  die  megalithiscben 
Gräber  noch  da;  wo  dagegen  die  Kolonisation 
in  grosser  Ausdehnung  staltgefunden  hat,  da  war 
auch  keine  Pietät  vorhanden , da  hat  man  ver-  ' 
wüstet  und  die  Gräber  als  Rohmaterial  für  die  ! 
gemeinsten  Dinge  ausgebeutet.  Nichte  desto 
weniger  können  wir  sicher  sagen,  dass  Steinleute 
in  Pommern  gelebt  haben , dass  Pommern  schon 
zur  Steinzeit  bewohnt  war.  ßie  werden  Gelegen- 
heit haben,  schon  morgen  auf  der  Oderfahrt  bei 
einer  sehr  merkwürdigen  kleinen  Insel  vorüber- 
zukommen, die  in  der  Oder  liegt,  Bodenberg  ge- 
nannt, auf  der  Reste  dieser  Zeit  wiederholt  ge- 
funden sind.  Sie  werden  deren  im  Museum  sehen  : 
sowohl  Topfgeräth  mit  charakteristischen  Orna- 
menten jener  Zeit , wie  die  Steinsacbeo  selbst 
worden  Zeuguiss  davon  ablegen.  Also  dass  bis 
in  die  nächste  Nähe  der  Stadt  eine  Steinbevölkerung 
gewohnt  hat,  das  ist  unzweifelhaft,  aber  wir  haben 
noch  nichts , was  uns  mit  Sicherheit  darüber 
urtheilen  ließe,  xu  welcher  Nation  sie  gehörte. 
Einigermaßen  können  wir  das  ergänzen,  insofern 
als  von  jenseits  der  Weichsel  bis  jenseits  der  Elbe 
in  allen  Monumenten  dieser  Zeit  langköpfige 
Schädel  gefunden  sind , welche  in  hohem  Masse 
den  späteren  germanischen  Schädeln  ähnlich  sehen. 
Weun  man  daraus  auch  nicht  mit  Sicherheit 
folgern  kann , dass  sie  Germanen  gewesen  sein 
müssen,  so  ist  doch  das  sicher , dass  es  Leute 
demselben  Urstamms  waren,  mochten  sie  nun 
Kelten  heissen  oder  Germanen,  oder  wie  sonst; 
das  können  wir  nicht  mehr  ausmacben,  aber 
wir  können  ausmachen , dass  es  Arier  waren. 
Arier  sa&sen  hier  schon  in  der  Steinzeit. 
Dies  war  die  sog.  neue  Steinzeit,  die  neolilhische 
Zeit,  die  Zeit  des  geschliffenen  Steins,  als  die 
Steine  schon  feiner  bearbeitet  wurden. 


Dagegen  fehlt  es  noch  in  hohem  Muss  an  der 
Kenntniss  der  älteren  Steinzeit.  In  dieser  Be- 
ziehung werden  Sie  Gelegenheit  finden,  in  Stral- 
sund, wo  der  Kongress  endet,  eine  grosse  Aus- 
wahl der  merkwürdigsten  Sachen  zu  sehen.  Wir 
kommen  auch  nach  Rügen  selbst , wo  wahr- 
scheinlich die  Fabrikationsstätten  lagen,  die  in 
ähnlicher  Weise  die  Sleinvölker  mit  Waffen  ver- 
sorgten, wie  heute  die  Eigenfabrikation  am  Nieder- 
rhein der  ganzen  Welt  "Waffen  liefert.  Der 
rügensche  Feuerstein,  der  in  endlosen  Varietäten 
in  der  Kreide  aufgehäuft  ist,  hat  in  allen  Zeiten 
Material  geboten,  aus  welchem  Hämmer,  Aexte, 
Dolche,  Lanzen  spitzen  u.  8.  w.  bereitet  worden 
sind.  Wir  werden  noch  oinige  Zeit  gebrauchen, 
ehe  wir  hinreichend  sichere  Kriterien  für  die  Er- 
kenntnis des  besonderen  Feuersteins  der  einzelnen 
Regionen  haben.  In  'Belgien  und  Frankreich  ist 
man  damit  glücklich  zu  stände  gekommen,  sodass 
man  sagen  kann,  welche  Steinäxte  aus  der  Cham- 
pagne, welche  aus  der  Umgebung  von  Mons  und 
Tournay  stammen.*  Bei  uns  wird  man  mit  ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit  auch  dahin  kommen 
können,  die  continentalen  Verbreitungsbezirke  in 
Beziehung  zu  Rügen  zu  setzen.  Die  Schwierig- 
keit, alten  Feuerstein,  der  auf  sekundären  Lager- 
stätten sich  befindet,  oder  an  der  Luft  gelegen 
hat,  zu  bearbeiten,  ist  eine  sehr  grosse  gegenüber 
der  Bequemlichkeit,  frischen  Feuerstein,  wie  er 
aus  der  Kreide  kommt,  zum  Gegenstand  der  Be- 
arbeitung zu  machen.  Diese  Betrachtung  spricht 
für  die  Annahme  eines  ausgedehnten  Feuerstein- 
handels,  aber  immerhin  wird  es  sehr  wünschens- 
wertb  sein,  wenn  genaue  Karten  über  die  Stein- 
funde angelegt  würden  und  möglichst  genau  das 
Gebiet  kartographisch  festgestellt  würde,  auf  dem 
bearbeiteter  Feuerstein  vorkommt.  Wir  haben 
neulich  in  Cottbus  eine  Ausstellung  besucht, 
welche  der  neu  gegründete  Niederlausitzische 
anthr.  Verein  veranstaltet  batte.  Da  waren  in 
der  ganzen  Ausstellung  nur  zwei  Feuersteinäxte. 
Hier  zu  Lande  finden  wir  schon  mehr,  und  wenn 
wir  über  die  Peene  kommen , häufen  sich  diese 
Bachen.  Dieser  Steinhandel,  wie  er  offenbar  be- 
standen haben  muss,  der  wahrscheinlich  Gelegen- 
heit zu  ausgiebigem  Export  gegeben  hat,  dürfte 
wohl  die  erste  Grundlage  der  weiter  gehenden 
Beziehungen  gewesen  sein,  welche  überhaupt  von 
dieser  Gegend  ausgegangen  sind,  und  ich  möchte 
glauben , dass  der  Umstand , dass  gerade  Rügen 
ein  so  fruchtbares  Gebiet  für  Feuerstein  ist, 
nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat,  der  Insel  die 
hervorragende  Stellung  schon  in  der  Urzeit  zu 
geben,  die  sie  so  lange  bewahrt  hat.  Dio  Be- 
deutung der  Heiligtbümer  auf  Rügen,  die  Tempel- 
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schätze,  welche  die  Slaven  daselbst  hatten  und 
die  erst  von  den  Dänen  zerstört  sind , Arkona, 
Hochhilgard  u.  s.  w.  basiren  wahrscheinlich  auf 
viel  älteren  Traditionen,  die  vielleicht  bis  in  die 
Steinzeit  zurUckreichen.  Die  ersten  Anfänge  mögen 
schon  weit  zurilckliegen  und  ich  halte  es  nicht 
für  ausgeschlossen,  dass  auch  nach  Norden  hin 
vielleicht  manche  derartige  Beziehungen  sich  noch 
werden  nachweiaen  lassen. 

Derjenige  Handelsverkehr,  der  eigentlich  frucht- 
bare, welcher  die  neuen  Kulturelemente  mit  sieb 
brachte,  ist  offenbar  von  einer  andern  Seite  her-  j 
gekommen.  Wir  haben  in  dieser  Beziehung, 
glaube  ich,  noch  keine  Möglichkeit  zu  entscheiden, 
ob  Griechenland  oder  ob  Italien  uns  die  ersten  | 
Anstösse  gegeben  hat,  odor  ob  noch  weiter  öst- 
lich Beziehungen  aufzusuchen  sind.  Jedenfalls 
muss  der  Verkehr  durch  Noricum  über  Carnuntum 
seinen  Weg  zur  Oder  gefunden  haben.  Für  die 
verschiedenen  Wege  gibt  es  für  verschiedene  Zeiten 
Anhaltspunkte.  Sie  werden  noch  heute  Nach-  i 
mittag  Gelegenheit  haben , i»r  Anschluss  an  die  j 
neuen  schlesischen  Funde,  die  hier  vor  mir  stehen, 
einen  dieser  Wege  zum  Gegenstand  der  Betrachtung 
zu  machen.  Obwohl  ich  mich  ziemlich  viel  in 
verschiedenen  Richtungen  bewegt  habe , bin  ich 
doch  immer  auf  die  Vorstellung  zurückgekommen, 
dass  der  natürliche  Weg,  auf  dem  die  Kultur 
des  Südens  zu  uns  gekommen  ist,  durch  das 
Oderthal  ging,  und  zwar  hauptsächlich  desshalb 
im  Gegensatz  zur  Weichsel , weil  die  Oder  mit 
ihrem  Quellgebiet  viel  weiter  südlich  bis  an 
Striche  des  heutigen  Marchlandes  heranreicht, 
deren  Ebenen  zur  Donau  führen  Da  liegt  eine 
natürliche,  breite,  bequeme  Strasse,  welche  seit- 
lich von  Gebirgszügen  flaokirt  wird  und  einen 
natürlichen  Völkerweg  darbietet.  Niemand,  der 
die  Karte  betrachtet  oder  durch  die  Gegend 
selbst  reist,  wird  sich  dem  Eindruck  entziehen 
können,  dass  hier  die  natürlichen  Wege  des  Ver- 
kehrs gelegen  haben  müssen.  Dafür  sprechen 
auch  dje  archäologischen  Beziehungen.  Waren 
die  Leute  von  den  Quellen  der  Oder  erst 
bis  zum  heutigen  Oberschlesien  gekommen,  so 
konnten  sie  allerdings  wählen,  ob  sie  rechts  zur 
Weichsel  oder  gerade  aus  längs  der  Oder  gehen 
wollten,  und  es  ist  wohl  nicht  zu  verkennen, 
dass  in  derjenigen  Zeit,  wo  im  Süden  der 
Bernstein  in  so  grosser  Menge  gebraucht  wurde, 
dass  z.  B.  Nero  einmal  eine  ganze  Vorstellung  im 
Circus  maximus  nur  mit  Bernsteinschmuck  aus- 
statten Hess,  der  Hauptweg  mehr  der  Weichsel 
zugewendet  gewesen  sein  muss,  da  ja  das  Sam- 
laud  immer  der  Centralpunkt  für  den  Bernstein- 
bandel  gewesen  sein  wird.  Ob  die  Oder  als 


Fluss  gerade  viel  benutzt  worden  ist,  ob  die 
Wasserverbindung  als  solche  eine  hervorragende 
Bedeutung  batte,  das  möchte  ich  bezweifeln.  Selbst 
die  grössten  Flüsse  werden  im  Allgemeinen  von 
den  Eingebornen  verhältnissmässig  wenig  benutzt. 
Wir  haben  auch  keine  direkten  Anhaltspunkte 
dafür.  Ich  möchte  also  immerhin  glauben,  dass, 
sobald  die  Händler  in  Schlesien  aDgekommen 
waren,  sie  sich  nicht  etwa  einschilTten  und  nach 
Stettin  fuhren ; vielmehr  verbreiteten  sie  sich 
offenbar  über  das  Land  und  in  dieser  Beziehung 
glaube  icb,  kann  man  sagen,  dass  der  Hauptweg 
auf  dem  rechten  Oderufer  lag  und  in  dos  Land 
jenseits  der  Oder  ging.  Gerade  dio  schönsten 
römischen  und  auch  die  schönsten  vorrömiseben 
Funde  sind  rechts  von  der  Oder,  sowohl  in 
Schlesien , als  in  Posen  und  Pommern  gemacht 
worden.  Wir  besitzen  aus  Hioterpommern  römische 
Statuetten,  Kratere  mit  feinen  Ornamenten , auf 
welchen  die  Seethiere  des  Mittelmeers  abgezeichnet 
sind,  aus  der  Gegend  von  Scblawe,  Schivelbein, 
Bahn,  Einzelnes  freilich  auch  aus  der  Gegend 
der  Peene,  ja  aus  Rügen  selbst.  Es  kann  kein 
Zweifel  sein,  dass  während  langer  Zeit  römischer 
und  wahrscheinlich  auch  etruskischer  Einfluss 
direkt  bis  an  diese  Küsten  reichte.  Wie  es  von 
da  weiter  ging,  werde  ich  nicht  erörtern  ; diese 
Frage  wird  zweckmässiger  von  unsern  Nachbarn 
jenseits  des  Meeres  beantwortet  werden. 

Wir  kennen  nur  eine  Zeit,  wo  wir  mit  einer 
gewissen  Sicherheit  eine  Verbindung  mit  dem 
Norden  über  die  Ostsee  konstatiren  können,  das 
ist  jene  merkwürdige  Zeit,  die  nachher  noch  lange 
in  den  Vorstellungen  der  Menschen,  als  man  nichts 
mehr  wusste  von  den  geschichtlichen  Vorgängen, 
nachgeklungen  hat  und  die  in  der  Sage  von 
V i n e t a dichterisch  verarbeitet  ist.  Sie  wissen , 
dass,  wie  alle  schönen  Sagen  z.  B.  die  Teil- 
sage, so  auch  die  Vinetasage,  durch  die  moderne 
Kritik  vernichtet  worden  ist.  Indess  steckt  doch 
wohl  in  allen  solchen  Sagen  etwas  mehr  That- 
sächliches,  als  die  gewöhnliche  Kritik  annehmen 
möchte.  So  glaube  ich  auch , dass  in  der  Teil- 
sage, welche  in  der  nordischen  Sage  von  Palna- 
tokke  so  viele  Analogien  flndet,  ein  wenig  mehr 
wirkliche  Substanz  steckt.  Unzweifelhaft  aber 
können  wir  nachweisen,  wie  die  Vinetasage  ent- 
stand. 

Sie  beruht  ursprünglich  auf  einem  Schreib- 
fehler. Das  Wort  lautet  eigentlich  Jumneta  und 
ist  in  einem  Codex  verschrieben  worden.  Jum- 
neta aber  ist  eine  etwas  verlängerte  Form  voq 
Jumne,  was  die  nordische  Aussprache  für  das 
ist,  was  die  Slaven  Julin  nannten,  und  was  heute 
in  etwas  veränderter  Form  Wollin  heisst.  Der 
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Magistrat  der  Stadt  Wollin  bat  ans  freundlich 
eingeladen,  diese  älteste  Erinnerung  durch  einen 
Besuch  der  Stadt  wieder  aufzufrischen.  Er  bat 
gehofft,  dass  wir  auch  in  „Vineta“  Sitzung  halten 
könnten.  Aber  ich  muss  leider  sagen,  dass  ich 
tyrannisch  genug  war,  in  diesem  Falle  nein  zu 
sagen,  weil  wir  nicht  mehr  über  so  viel  Zeit  ver- 
fügen konnten.  Ich  darf  aber  wohl  in  Ihrem 
Namen  aussprechen,  dass  wir  dem  Magistrat  von 
Wollin  fUr  diese  freundliche  Einladung  sehr  dank- 
bar sind  und  dass  wir  sehr  bedauern , ihr  nicht 
nachkommen  zu  können. 

Es  war  mir  selbst  einmal  beschieden,  in  der 
nächsten  Nähe  von  Wollin  die  alten  Pfahlbauten 
wieder  aufzudecken,  die  einstmals  der  Stadt  Jum- 
neta  zur  Unterlage  dienten  und  auf  denen  wahr- 
scheinlich noch  Bischof  Otto  wandelte,  alB  er 
nach  Julin  kam.  Sie  liegen  in  dem  Moor  der 
nächsten  Umgebung  verborgen  mit  reichen  slavi- 
schen  Geräthen.  Von  Julin  wissen  wir,  dass  es 
noch  im  13.  Jahrh.  die  grösste  Handelsstadt 
unseres  Nordens  war , ungefähr , was  heute 
Hamburg.  Es  war  die  Stadt,  wohin,  wie  der 
Chronist  sagt,  selbst  Graeci,  d.  h.  Leute  vom 
schwarzen  Meer,  kamen  und  wo  sie  den  Leu- 
ten des  Nordens  (Schweden)  begegneten.  Wir 
sind  vor  einigen  Jabren  in  die  glückliche  Lage 
gekommen , auch  den  Ort  in  Schweden  wieder 
aufgedeckt  zu  sehen,  der  mit  diesem  Verkehr 
zusammenhing.  Als  der  internationale  Kongress 
in  Stockholm  war,  ergab  sich  die  günstige  Ge- 
legenheit, auf  der  Insel  Björkoe  im  Mälarsee,  das 
in  alten  Chroniken  als  Birca  bezeichnet  wird,  die 
Reste  der  alten  Stadt  in  der  „schwarzen  Erde* 
vor  uns  zu  sebeo,  und  ich  konnte  konstatiren, 
da*s  dasselbe  Topfgerftth,  das  ich  in  Wollin  traf, 
auch  in  Björkoe  noch  heute  verdeckt  liegt.  Wie 
die  Leute  vom  schwarzen  Meer  nach  Julin  kamen, 
dafür  haben  wir  auch  eine  Andeutung.  Dicht 
bei  der  Stadt  Wollin  liegt  eine  Anhöhe,  die  den 
Namen  der  Silberberg  trägt.  Dort  sind  zu  wieder- 
holten Malen  Silbermünzen  gefunden  worden,  die 
allerdings  nicht  von  Konstantinopel,  sondern  noch 
viel  weiter  östlich  ans  den  Ländern  jenseits  des 
Kaspischen  Meeres  herstammen,  aus  dem  alten 
Turkestan , sogenannte  arabische  oder  kufische 
Münzen.  Sie  bezeugen  allerdings  nicht , dass 
Graeci  da  waren,  sondern  dass  Araber  da  waren. 
Byzantinische  Münzen  aus  dieser  Zeit  sind  meines 
Wissens  bisher  in  dieser  Gegend  nicht  gefunden 
worden. 

Dass  gelegentlich  ein  starker  Strom  auch  vom 
Schwarzen  Meer  in  dieser  Richtung  aufwärts  ge- 
gangen ist,  das  bezeugt  der  grosse  Goldfund  von 
Vettersfelde,  der  vor  2 Jahren  bei  Guben  an  der 


Oder  gemacht  worden  ist,  wohl  der  grösste  Gold- 
fund, der  überhaupt  jemals  in  Deutschland  ge- 
hoben wurde,  und  zugleich  das  merkwürdigste 
Zeugniss  de$  alten  Verkehrs  mit  dem  Pontus 
EuxinuB.  Diese  Strassen  weiter  zu  verfolgen, 
wird  Sache  der  künftigen  Forschung  sein,  aber 
darüber  kann  kein  Zweifel  mehr  sein , dass  der 
alte  Handel  dieser  Gegend,  als  Stettin  vielleicht 
noch  nicht  bestand,  als  Julin  noch  wie  Hamburg 
war,  bis  tief  nach  Asien  hineinreichte  und  das 
Mittelraeer  wahrscheinlich  an  verschiedenen  Stellen 
berührte.  Unser  Freund  Hildebrand,  den  zu 
begrüssen  ich  ein  besonderes  Vergnügen  habe,  hat 
uns  Pommern  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
in  einem  Rügen walder  Funde  sogar  einmal  die 
Kaurimuschel  des  indischen  Meeres  gefunden 
worden  ist,  — gewiss  ein  unzweifelhaftes  Zeug- 
niss für  die  Kontinuität  der  Handelsbeziehungen 
jener  alten  Zeit. 

Diese  Handelsbeziehnngen  waren  mehr  werth, 
als  die  heutigen  Handelsbeziehungen,  in  Bezug  auf 
die  Entwickelung  der  Menschheit.  Denn  was  wir 
jetzt  den  Leuten  bringen,  mit  denen  wir  Handel 
etabliren,  das  ist  im  Allgemeinen  eine  Kultur, 
die  mit  unweigerlicher  Gewalt  zur  Vernichtung 
der  Menschen  führt.  Was  wir  jetzt  Civili- 
sation  der  Urvölker  nennen,  das  ist  in 
Wirklichkeit  Vernichtung  der  Urrassen. 
Wir  dürfen  darüber  keinen  philanthropischen 
Schleier  werfen ; wir  mögen  noch  so  viele  Missio- 
näre aussenden,  noch  so  viel  christianisiren, 
diese  neuen  Christen  sind  alle  dem  Untergang 
geweiht , diese  Stämme  gehen  unweigerlich  zu 
Grunde.  Sie  sterben  dahin  wie  die  Pflanzen,  die 
wir  in  unnatürliche  Verhältnisse  versetzen.  Wir 
bringen  den  Leuten  keine  Elemente  der  Kultur, 
aus  welchen  sie  selbständige  Mittel  ihrer  Weiter- 
entwicklung machen,  sondern  wir  bringen  Scbiess- 
gewehre , mit  denen  sie  sich  unter  einander 
und  andere  Leute  morden,  Schnaps,  an  dem  sie 
moralisch  und  physisch  zu  Grunde  gehen,  an- 
steckende Krankheiten,  die  sie  zu  Hunderten  und 
Tausenden  wegraffen.  Das  war  in  der  alten  Zeit 
anders.  Wie  es  zugegangen  ist,  dass  die  Zahl 
der  ansteckenden  Krankheiten  damals  so  klein 
war,  das  ist  noch  nicht  genau  ermittelt.  Die 
grösste  Krankheit  des  Alterthums,  diejenige,  von 
der  alte  griechische  Schriftsteller  behaupten,  sie 
trüge  ihren  Namen«  „Elephantiasis“  davon,  dass 
sie  die  grösste  Krankheit  sei,  wie  der  Elephant 
das  grösste  Thier,  diese  Elephantiasis  Gr&ecorum 
oder  der  Aussatz  ist  selbst  da , wo  sie  am 
meisten  verbreitet  ist,  eine  relativ  wenig  aus- 
greifende und  wenig  zerstörende  Krankheit  ge- 
genüber unsern  modernen  Infektionskrankheiten. 
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Die  grosse  Mehrzahl  aller  dieser  Infektionskrank- 
heiten sind  offenbar  Kulturkrankheiten.  Sie  waren 
nicht  vorhanden  in  alter  Zeit,  wir  besitzen  keine  | 
Erinnerungen  daran ; sie  treten  auf  in  dem  Masse,  j 
als  eine  grosse  Kulturbeweguug  nach  der  anderen  , 
kommt,  und  raffen  alles  widerstandslose  Material 
hinweg,  wie  der  Schnitter  das  reife  Korn  schneidet. 

Im  Alterthum  brachten  die  Leute,  die  den 
Handel  vermittelten , auch  die  Künste , die  wir 
zusammen  fassen  mit  dem  Wort  Civilisation.  Alles 
dies  ist  dein  Norden  zugekommen  auf  dem  Wege 
des  Imports,  aber  selbständig  weiter  entwickelt 
worden.  Der  Import  hat  die  Grundlage  einer 
eigenen  Kultur  gebildet.  Insofern  war  das  eine 
dankbare  und  für  die  Gesaimntentwicklung  der 
Menschheit  ungemein  fruchtbare  Beziehung,  eine 
Beziehung,  die  wohl  verdient,  von  allen  denjenigen, 
welche  sich  ein  Bild  davon  machen  wollen , wie 
die  Menschheit  dahingekommen  ist,  wo  sie  ist, 
in  viel  tieferer  und  ernsterer  Weise  studiert  zu 
werden,  als  es  meist  geschieht. 

Ich  will  damit  schlitssen,  meine  Herren,  und  ich 
bitte  tausendmal  um  Verzeihung,  wenn  ich  so  lange 
gesprochen  habe.  Ich  habe  noch  viel  auf  meinem 
Zettel,  was  ich  eigentlich  besprechen  wollte.  Indes 
wird  sich  ein  andermal  Gelegenheit  dazu  finden. 
Ich  wünschte  nur  einerseits  den  Fremden  zu 
zeigen , dass  hier  ein  interessantes  Stück  Land, 
reich  an  Problemen  des  Studiums  ist,  auf  der  | 
anderen  Seite  den  Einheimischen  zu  sagen , dass 
das  Land  noch  sehr  viele  Fragen  birgt , deren 
Inangriffnahme  keine  übermenschlichen  Anstreng- 
ungen erfordert,  Fragen,  die  man  gegenwärtig 
ohne  Schwierigkeit  in  die  Hand  nehmen  kann 
und  die,  wenn  ihre  Beantwortung  sich  einfügt 
in  die  Gesamtheit  unserer  Kenntnisse,  einen  der  ! 
werthvollsten  Beiträge  liefern  wird  nicht  bloss 
zur  archäologischen  und  anthropologischen  Ge- 
schichte Deutschlands,  sondern  auch  zur  archäo- 
logischen und  anthropologischen  Urgeschichte 
Europas. 

Ich  erkläre  nunmehr  die  XVII.  Versammlung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
eröffnet. 

Herr  Oberpräsidialrath  v.  Billow,  als  Ver- 
treter des  Herrn  Oberpräsidenten: 

Meine  hochverehrten  Herren  Anthropologen! 
Wenn  ich  Sie  bitte,  mir  ein  kurzes  Gehör  zu  schenken, 
so  thue  ich  das  nicht  um  auf  die  hohe  Bedeutung, 
die  Ziele  und  Erfolge  Ihrer  umfangreichen  Tbätig- 
keit  binzuweisen.  Hier  sind  Sie  über  alle  selbst 
am  besten  unterrichtet  und  hierüber  herrscht  in  der 
Öffentlichen  Meinung  nur  eine  Stimme  der  Aner- 
kennung. Der  Zweck  meiner  Worte  ist  vielmehr 


nur  der,  Sie,  meine  verehrten  Herren  an  Stelle 
des  zu  seinem  lebhaften  Bedauern  verhinderten 
Herrn  Oberpräsidenten  Grafen  Behr  Nigendams 
Seitens  der  Provinz  hier  in  der  Hauptstadt 
derselben  zu  begrüssen  und  Sie  zu  versichern, 
dass  auch  die  k.  Regierung  von  der  hoben  Be- 
deutung Ihrer  Bestrebungen  für  die  Wissenschaft 
voll  und  ganz  überzeugt  ist  und  Ihnen  im  Aufträge 
des  Vereines  für  Pommerscbe  Geschichte  und  Alter- 
tbumskunde  den  Dank  und  die  Freude  derselben 
auszusprechen,  dass  Sie  unsere  Stadt  und  unsere 
Provinz  für  Ihre  diesjährigen  Versammlungen  ge- 
wählt haben.  Tagen  Sie  hier  auch  nicht  auf  so 
althistorischem  Boden,  wie  in  den  vorangegangenen 
Jahren  in  Regensburg,  Trier  und  Frankfurt  a/M., 
ist  Stettin  auch  nicht  der  Sitz  einer  Universität 
oder  der  Wissenschaften , treten  vielmehr  hier 
Handel  und  Industrie  in  den  Vordergrund  der 
Thätigkeit , und  kann  sich  unsere  Provinz  an 
Schönheiten  nicht  mit  anderen  bevorzugteren 
Gegenden  unseres  herrlichen  deutschen  Vater- 
landes, welche  Sie  früher  aufgesucht  haben, 
messen,  so  hat  sie  doch  auch  so  manche  für  Ihre 
Wissenschaft  werthvolle  Funde  und  Gegenden 
aufznweisen,  welche  für  viele,  noch  der  Auf- 
klärung bedürfenden  Fragen  hoffentlich  erfolg- 
reiche Ausgangspunkte  bieten  werden,  so  entbehrt 
doch  auch  unsere  Provinz  keineswegs  mancher 
besonderen  Reize  der  Natur,  von  denen  Sie  sich 
bei  dem  hoffentlich  von  schönem  Wetter  begün- 
stigten Ausfluge  nach  der  Insel  Rügen,  schon  in 
den  nächsten  Tagen  selbst  überzeugen  werden. 

Auch  die  Laienwelt  begrüsst  Ihr  Erscheinen 
hier  mit  lebhafter  Freude  und  begegnet  Ihren 
Bestrebungen  mit  allgemeiner  Theilnahme,  welche 
für  jede  Thätigkeit  belebend  und  fördernd  wirkt., 
und  welche , wie  ich  fest  Überzeugt  bin , un- 
geachtet der  mehr  ruhigen  Natur  des  Pommern 
auch  thatsäcblich  in  jeder  Beziehung  zum  vollen 
Ausdruck  gelangen  wird. 

Erfüllt  von  dem  aufrichtigen  und  lebhaften 
Wunsche,  dass  Sie  die  Wahl  Ihres  diesjährigen 
Versammlungs-Ortes  in  keiner  Beziehung  bereuen 
mögen,  heisse  ich  Sie,  meine  hochverehrten  Damen, 
und  Herren,  im  Namen  der  Provinz  daher  noch- 
mals herzlich  willkommen. 

Herr  Stadt rath  Gicsebrecht: 

Meine  hochgeehrten  Damen  und  meine  Herren! 

Mir  ist  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden,  Sie 
Namens  der  städtischen  Behörden  Stettins  herzlich 
willkommen  zu  heissen.  Ich  entledige  mich  dieses 
Auftrages  mit  Dank  und  mit  Wunsch.  Mit  Dank 
dafür,  dass  Sie  unter  den  vielen  deutschen  8tädten, 
die  nach  der  Ehre  geizten,  Sie  bei  sich  aufzu- 
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nehmen,  für  dieses  Jahr  unserer  Stadt  den  Vorzug 
gegeben  haben,  dass  Sie  uns  Tbeil  nehmen  lassen 
wollen  an  Ihrer  Arbeit  und  uns  mitgeniessen 
lassen  wollen  die  Früchte  Ihrer  geistigen  Thätig- 
keit.  Und  der  Wunsch  geht  dabin,  dass  Ihre 
Arbeit  eine  reich  gesegnete  sein  möge  für  Sie, 
für  das  ganze  Vaterland,  dass  nach  der  Arbeit 
Ihnen  die  Stadt  Stettin  die  Erholung  gewähren 
möge,  deren  der  Mensch  bedarf,  um  zu  neuer 
Arbeit  gerüstet  zu  sein  und  dass  die  Rücker* 
innerung  an  Stettin  dermaleinst  nicht  die  schlech- 
teste sein  möge  Ihres  Lebens.  Und  damit  noch 
einmal  herzlich  willkommen! 

Lokalgeschäfteführer  Herr  Le  nicke: 

Gestatten  Sie  nun  aneh  dem  Vertreter  der- 
jenigen Bestrebungen , die  der  anthropologischen 
Forschung  hier  am  Orte  am  verwandtesten  sind, 
Ihnen  ein  herzliches  Willkommen  zuzurufen.  Der 
Brauch  Ihrer  Versammlungen  bringt  es  mit  sich, 
dass  der  LokalgeschäftsfÜhrer  sich  in  längerer 
Rede  darüber  verbreite,  welches  der  augenblick- 
liche Stand  der  Forschung  im  Lande  ist,  welches 
die  Probleme  sind,  die  für  die  Forschung  vorliegen 
oder  gestellt  werden  müssen  und  was  etwa  ge- 
schehen ist,  sie  zu  lösen.  Die  Rede  des  Herrn 
Vorsitzenden  aber  bat  es  mir  schwer  gemacht, 
dies  heute  vor  Ihnen  zu  entwickeln.  Denn  er  hat 
fast  keinen  Punkt  dieser  Dinge  hier  unberührt 
gelassen,  von  dem  ich  hätte  so  zu  Ihnen  sprechen 
können,  wie  ich  es  mir  vorgenommen  und  so  muss 
ich  mich  also  bescheiden  auf  das  zu  verweisen, 
was  Ihnen  in  so  eingehender  und  ausführlicher 
Darlegung  von  kompetentester  Seite  darüber 
schon  dargetbun  wurde.  Nur  in  einer  Beziehung 
möchte  ich  noch  darauf  zurückkommen , indem 
ich  diejenigen,  die  nicht  in  die  Verhältnisse,  welche  I 
in  früherer  Zeit  hier  herrschten,  eingeweiht  sind,  : 
mit  wenigen  Worten  auf  die  Vergangenheit  zu-  j 
rückführe.  Es  wurde  schon  hervorgehoben,  dass 
gerade  in  Pommern  mit  am  allerersten  die  Be- 
Strebungen  in  die  Hand  genommen  und  mit  I 
grossem  Eifer  verfolgt  wurden,  die  später  unter 
dem  Namen  der  anthropologischen  Forschung  zu- 
saromengefasst  worden  sind.  Wir  haben  hier  in 
Pommern  namentlich  dem  Eingreifen  eines  Mannes  j 
sehr  viel  zu  verdanken.  Das  ist  der  Oberpräsident 
Dr.  Sack;  er  war  der  Begründer  der  Gesellschaft  ! 
für  Pommerache  Geschichte  und  Alterthumskunde 
und  die  Männer,  die  er  im  Jahre  1824  zusammen- 
berief, haben  mit  wahrem  Feuereifer  sich  an  ihre 
Aufgabe  gemacht  und  keine«  von  all’  dem,  was 
heute  als  fruchtbares  Problem  für  anthropologische 
Forschung  bezeichnet  wurde,  ist  damals  unberührt 
geblieben.  Es  genügt  hier  hinzuweisen  auf  die  j 


Arbeiten  von  Grümkeund  von  H agenow,  darauf, 
dass  schon  eine  prähistorische  Karte  von  Rügen 
geschaffen  wurde , als  man  anderswo  im  Ganzen 
noch  wenig  von  solchen  Dingen  wusste,  zurück- 
zuweisen  auf  dieThätigkeit  Ludwig  Giesebrechts, 
der  10  Jahre  nachdem  man  angefangen  hatte,  die 
Reste  der  Vorzeit  wissenschaftlich  zu  erforschen, 
schon  daranging  und  es  wagte,  nun  auch  Folger- 
ungen zu  ziehen,  die  das  gewonnene  Material 
verwertben  wollten.  Mit  umfassender  Kenntniss, 
mit  einem  Fleiss  ohne  gleichen  hat  er  sich  binein- 
gearbeitet  in  die  Literatur  und  namentlich  im 
Verkehr  mit  den  nordischen  ihm  geistesverwandten 
Forschern  hat  er  für  jene  Verhältnisse  Grosses 
und  Nennenswerthes  geleistet  und  seine  archäo- 
logischen Untersuchungen,  welche  er  in 
mehreren  Jahrgängen  der  baltischen  Studien  ver- 
öffentlichte, legen  Zeugoiss  ab  von  der  grossen 
Kraft  des  Mannes.  Freilich  vor  dem  durch  ein 
unendlich  reicheres  Material  und  andere  Methode 
der  Forschung  geklärten  Urtheil  unserer  Tage 
halten  seine  Resultate  nicht  stand.  Aber  sein 
grosser  Vorzug  war,  dass  er  keiner  Autorität 
sich  beugend  durchaus  selbständig  war,  und  nichts 
anD&bm.  was  sich  ihm  nicht  nach  eigener  Prüfung 
bestätigte.  Wohl  sah  er,  der  nirgends  den  Dichter 
verleugnete  und  der  mehr  Historiker  als  Natur- 
forscher war  und  es  in  diesen  Fragen  auch  sein 
wollte,  oft  mehr  als  andere  nüchterner  angelegte 
Naturen,  aber  er  war  es  auch,  der  vor  Voreilig- 
keit warnte  und  einer  der  ersten  der  mit.  Ent- 
schiedenheit Front  machte  gegen  das  starre  System 
der  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit. 

Leider  zog  ihn  die  politische  Bewegung  des 
Jahres  1848  von  diesen  Forschungen  ab  und 
nachdem  er  von  Frankfurt  aus  dem  Parlament 
zurückgekehrt  war,  hat  er  sie  nicht  mehr  auf- 
genommen.  Dann  kam  bei  uns  ein  Stillstand, 
der,  wie  schon  hervorgehoben  wurde,  in  vieler 
Beziehung  verderblich  war.  Der  Nachfolger 
Giesebrecht’s  in  der  Leitung  des  Museums 
Hermann  Hering  bat  forschend  und  arbeitend 
weniger  sich  beschäftigt,  dagegen  wohl  verstanden, 
durch  die  ihm  eigene  Art  seine*  Wesens,  durch 
das  Konziliante  seiner  Natur  werth volle  Ver- 
bindungen anzukoüpfen  mit  den  Forschern  anderer 
Länder  und  durch  das  ganze  deutsche  Vaterland 
hin  Beziehungen  zu  pflegen  , die  für  das  Ganze 
und  auch  für  uns  fruchtbar  zu  werden  versprachen. 
Während  aber  im  Mittelpunkt  der  Provinz  hier 
in  8tettin  die  anthropologische  Forschung  ganz 
zu  ruhen  schien,  wurde  sie  auf  beiden  ent- 
gegengesetzten Enden  dieser  langgestrekten  Pro- 
vinz die  Sache  mit  erneutem  Eifer  und  besserer 
Methode  aufgenommen:  in  Stralsund  entstand  das 
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ProviDzialmuseum,  das  unter  Rudolf  Baier’s  Leit* 
ung  sich  zu  einer  Musteranstalt  bald  entwickelte 
und  in  Wirklichkeit  Mittelpunkt  für  die  Forsch» 
ung  dieses  Theiles  von  Pommern  wurde.  Sie 
werden , wenn  Sie  die  Räume  des  8tralsunder 
Museums  nach  unserer  RUgenfahrt  betreten,  sehen, 
welch'  ein  wissenschaftlicher  Sinn  diese  Sammlung 
geordnet  hat.  Etwas  später  begann  Kasiski  in 
Hinterpommern  von  Neustettin  aus  die  Erforsch- 
ung der  dortigen  Gräber  und  Pfahlbauten  und 
hat  auch  den  Versuch  gemacht,  sie  wissenschaft- 
lich in  verschiedenen  Darstellungen  zu  verwerthen. 
Dann  kam  eine  fruchtbare  Anregung  die  unser 
hochverehrter  Vorsitzender  selbst  in  Stettin  ge- 
geben hat,  als  die  vorgenannte  Gesellschaft  1874 
ihr  50.  Jubelfest  feiert«.  Da  betonte  er  in  seiner 
Ansprache,  dass  es  wohl  gerathen  sei,  nicht  allzu 
einseitig,  wie  es  damals  geschah,  nur  die  Geschichte 
zu  pflegen,  sondern  dass  auch  die  Altertbumskunde 
in  ihr  altes  Recht  eintreten  solle,  dos  sie  einst 
hier  behauptet  hatte  und  es  kam  ein  frischerer 
Zug  in  unsere  Gesellschaft,  als  Albert  Kühne 
mit  einem  Eifer  sondergleichen  in  das  Material 
sich  hineinarbeitete , das  bis  dahin  ihm  fremd 
gewesen  war  und  auch  die  Ergebnisse  der  Forsch- 
ung, die  anderswo  geleistet  waren,  zu  verwerthen 
sucht«.  Besonders  aber  wurde  die  Sammlung 
der  prähistorischen  Denkmäler  jetzt  mit  ganz 
anderem  Sinne  betrieben,  und  der  grössere  Theil 
des  Bestandes  unseres  Museums  ist  demselben  in 
den  letzten  zehn  Jahren  seines  Bestehens  zuge- 
flossen. Leider  zog  sich  Kühne  bald  darauf  nach 
kurzer  und  erfolgreicher  Arbeit  wieder  zurück. 
Hervorheben  muss  ich  dabei,  dass  ihm  eine 
wesentliche  Unterstützung  bei  seinen  Arbeiten 
geleistet  hat  die  Tbätigkeit  eines  Mannes,  dem 
ich  wohl  gegönnt  hätte,  dass  er  diesen  Tag  er- 
lebt hätte.  Des  war  Karl  Knorrn,  ein  beschei- 
dener, anspruchsloser  Mann,  der  mit  seiner  Stell- 
ung als  Konservator  des  Museums  in  8tettin 
seinen  Lebenszweck  erfüllt  zu  haben  glaubte  und 
mit  unermüdlicher  Treue  und  8orgfalt  sich  der 
Sache  annahm.  Leider  wurde  er  in  diesem  Früh- 
jahr nach  langer,  schmerzenreicher  Krankheit  uns 
entrissen;  es  war  sein  lebhaftester  Wunsch,  diesen 
Tag  noch  zu  erleben.  Er  wäre  stolz  gewesen, 
den  Fremden  die  Schätze  des  Museums  zeigen 
zu  können , das  er  mit  so  sorgsamer  Hand  ge- 
ordnet hatte.  Was  Sie  im  Museum  finden,  ist 
im  wesentlichen , und  soweit  es  die  Anordnung 
angeht,  ganz  sein  Work.  So  habe  ich  Ihnen  nur 
von  Personen  sprechen  können  auf  die  Sache, 
auf  den  augenblicklichen  Stand  der  anthropologi- 
schen Forschung  selbst  will  ich  nach  dem,  was 
vorher  gesagt  ist,  nicht  mehr  eingeheu,  nur  das 


will  ich  hervorheben,  ganz  so  schlimm,  als  viele 
meinen  möchten  nach  dem,  was  Sie  aus  dem 
Munde  des  Herrn  Präsidenten  gehört  haben,  ist 
es  doch  nicht  bestellt.  Namentlich  das  soll  ber- 
vorgehoben  werden,  dass  wir  uns  dessen,  was  uns 
fehlt  sehr  wohl  bewusst  sind , und  namentlich 
vielfach  die  Mittel  und  Wege  erwogen  haben 
eine  Erforschung  des  Volkslebens,  des  Häuser- 
baues, der  Dorfanlage,  der  Sitten  und  Gebräuche, 
der  Volkstrachten  in  die  Wege  zu  leiten.  Meine 
Herren,  das  ist  eine  Sache,  die  uns  schon  lang 
beschäftigt  und  für  die  auch  der  geeignete  Be- 
arbeiter jetzt  gefunden  ist.  Eis  gehört  aber  zu 
jedem  grossen  Unternehmen  nicht  bloss  Arbeits- 
lust und  Arbeitskraft,  auch  nicht  die  Erkenntniss 
des  Zieles  allein , Sie  haben  gehört,  dass  diese 
Arbeiten  nicht  vom  grünen  Tisch  aus  gemacht 
werden  können.  Der  Mann,  der  das  leisten  will, 
muss  reisen,  mit  dem  Volk  Zusammensein  können 
und  dazu  gehört  jener  nervus  rerum,  den  man 
Geld  zu  nennen  pflegt  und  solange  wir  nicht 
ausreichend  Geld  für  diesen  Zweck  zu  schaffen 
vermögen  — bis  jetzt  sind  leider  die  Versuche 
dazu  vergeblich  geblieben  — aber  auch  nur  so 
lange  werden  wir  den  gehörten  Vorwurf  auf  uns 
haften  lassen  müssen.  Ein  erster  Schritt  ist  in- 
dessen doch  schon  geschehen,  wir  verdanken  un- 
serem Landsmann  Dr.  Ulrich  Hahn  eine  Samm- 
lung der  Volkssagen  und  Märchen  Pommerns,  die 
an  Reichhaltigkeit  wie  an  wissenschaftlichem 
Werth  mit  jeder  ähnlichen  in  Konkurrenz  treten 
kann.  Lassen  Sie  mich  nun  damit  schliessen, 
dass  ich  Sie  versichere,  wir  haben  uns  hier  in 
Stettin  wobl  klar  gemacht , dass  wir  nicht  mit 
reichen  Sammlungen  Ihnen  imponiren , auch  Sie 
nicht  belehren  können  mit  dem,  was  *wir  er- 
forscht, wohl  aber  sind  wir  der  Ueberzeugung, 
dass  wir  durch  diese  Tage  und  die  Anregungen, 
die  sie  geben  werden,  sehr  viel  lernen  können 
und  dazu  sind  wir  bereit  und  das  wollen  wir 
nach  all'  unseren  Kräften  und  ganzem  Vermögen 
thun  und  ebenso  hoffen  wir  von  diesen  Tagen, 
meine  Herren,  und  Ihrer  Anwesenheit,  dass  ein 
fruchtbarer  Strom  der  Anregung  sich  nun  er- 
giessen  wird  auch  Uber  diejenigen,  die  der  Arbeit 
bisher  fern  gestanden  haben,  die  nur  mit  Theil- 
nahme  uns  begleitet  haben,  dass  noch  mehr  Mit- 
arbeiter, noch  mehr  Theiloehmer  an  unserer 
eigentlichen  Aufgabe  erwachsen  werden.  Das 
ist,  was  wir  von  Ihrem  Besuche  hoffen  und 
darum  nenne  ich  Sie  nochmals  und  gerade  in 
dieser  Beziehung  ganz  besonders  von  Herzen 
willkommen. 
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Herr  J.  Ranke,  Wissenschaft l ieher  Jahres - ■ 
bericht  des  General- Sekretärs: 

l Grössere  Untersuchungen  und  Werke  zur  deutschen 
Vorgeschichte. 

Als  die  anthropologische  Forschung  vor  nun 
etwa  20  Jahren  mit  ihren  neugewonnenen  Methoden 
und  Gesichtspunkten  an  die  Untersuchung  der 
vaterländischen  Urgeschichte  berantrat , fand  sie 
die  bekannte  Periodentheilung  der  prähistorischen 
Epoche  in  Steinzeit,  Bronzezeit  und  Eisenzeit  in 
beinahe  unbestrittener  Geltung. 

Es  kann  nicht  verkannt  werden,  dass  dieses 
archäologische  System  damals  als  ein  wesentlich 
skandinavisches,  namentlich  von  dänischen  For- 
schern  im  Anschluss  an  das  schon  1807  gegrün- 
dete prähistorische  Museum  in  Kopenhagen,  aus- 
gehildetes  und  verbreitetes  galt,  vor  allem  ao- 
kntipfend  an  den  Namen  eines  so  allseitig  geehrten 
Forschers  wie  Thomsen.  Thomsen's  im  Jahre 
1837  in  deutscher  Uebersetzung  erschienener: 
„Leitfaden  zur  nordischen  Altertbumskunde“  war 
eine  Hauptquelle  und  wirkte  ausserordentlich 
anregend.  So  ist  es  zu  verstehen,  dass  ältere 
und  neuere  Angriffe  gegen  die  drei  Perioden- 
Tbeilung  aus  Deutschland  nicht  nur  an  die  Adresse 
der  skandinavischen  Alterthumsforscher  gerichtet, 
sondern  von  diesen  auch  leider  mehrfach  beinahe 
als  persönliche  aufgenommen  wurden. 

In  Wahrheit  liegen  aber  diese  Verhältnisse 
doch  wesentlich  anders.  Unser  hochverehrter 
Vorsitzender  Herr  R.  Vircbow  hat  in  der 
Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  die  Frage 
nach  der  Priorität  der  Aufstellung  der  „ Drei- 
Perioden  “-Theilung  angeregt  und  es  kann  nun, 
nach  den  von  beiden  Seiten  beigebraebten  Be- 
weisen, nicht  mehr  daran  gezweifelt  werden,  dass 
nicht  etwa  ein  einzelner  Name  als  der  des  Ent- 
deckers dieser  grundlegenden  Gliederung  der  Vor- 
geschichte angesprochen  werden  darf,  sondern, 
dass  überall , wo  man  sich  im  Norden  der  ger- 
manischen Welt  — in  Deutschland  wie  in  Skan- 
dinavien — eingehender  mit  den  Resten  der  Vor- 
zeit beschäftigte,  namentlich  sowie  man  anfing, 
diese  Schätze  in  Museen  aufzustellen,  die  gleichen 
Erfahrungen  zu  der  gleichen  Auffassung  führten. 
So  hat  der  berühmte  Begründer  des  vorgeschicht- 
lichen Museums  in  Schwerin  unser  Altmeister 
Liesch,  gleichzeitig  mit  dem  Buche  T homsen's 
und  zwar  beide  ohne  gegenseitig  beeinflusst  zu 
sein , oder  nur  von  einander  in  der  betreffenden 
Richtung  zu  wissen,  Stein-,  Bronze-  und  Eisenzeit 
unterschieden.  Ja  beide  hatten  in  Skandinavien 
wie  in  Deutschland  ihre  Vorgänger,  dort  wie 
J.  Undset  uns  lehrte,  den  Geschichtsforscher 
Vedel  Simonsen  Kopenhagen  (1813),  hier  wie 


R.  Virchow  und  J.  Mestorf  nachgewiesen  haben, 
Mestorf  Kiel  (1828)  und  Johann  Friedrich  Dan- 
neil, Rektor  in  Salzwedel  (1836).  Weder  Skandi- 
naven  noch  Deutsche  haben  also  ein  ausschliess- 
liches Anrecht  an  diese  grundlegende  Entdeckung, 
sie  ist  gleichzeitig,  auf  unabhängige  Untersuch- 
ungen gestützt,  hier  wie  dort  hervorgetreten, 
und  bietet  daher  keinen  Anlass  zu  nationaler 
Eifersucht.  Thomsen’s  „Vorrede  von  1837,  sagt 
Virchow,  athmet  so  sehr  den  Geist  der  Ver- 
ständigung mit  Deutschland,  sie  provocirt  geradezu 
„vereinte  Bemühungen“,  dass  es  mir  eine  beson- 
dere Genugthuung  gewährt.,  sein  Verdienst  voll 
anzuerkennen , nnd  dass  es  mir  eine  herzliche 
Freude  gewähren  wird,  mit  den  skandinavischen 
Forschern,  unter  denen  ich  so  viele  Freunde  zähle, 
auch  künftig  in  „vereinter  Bemühung“  an  der 
Fortentwicklung  unserer  Wissenschaft  zu  arbeiten.“ 
Diese  warmen  Worte  offenster  Anerkennung  sind 
uns  Allen  au9  dem  Herzen  gesprochen;  sind  doch 
auch  die  wesentlichen  Fortschritte t welche  die 
Periodentheilung  der  Vorgeschichte  gemacht  hat, 
wenn  auch  vielleicht  zum  Theil  angeregt  durch 
den  wissenschaftlichen  Kampf  mit  deutschen  Geg- 
nern der  Bronze-  und  Eisenzeit,  in  der  engsten 
Weise  an  die  glänzenden  Namen  unserer  skandi- 
navischen Kollegen  geknüpft. 

Die  neueste  Literatur  Uber  die  Frage  der 
„Priorität  der  Aufstellung  der  Lehre  von  den 
drei  archäologischen  Perioden“  findet  sich  in  der 
Z.  E.  V.  (= Verhandlungen  d.  B.  a.  G.)  R. Virchow: 
1885,  263.  J.  Undset:  1886.  18.  Brief  von 
Liesch:  1885.  551.  J.  Mestorf:  1886.  81. 

Das  volle  allgemeine  Bewusstsein  davon,  dass 
für  Deutschland  eine  neue  Epoche  der  prä- 
historischen Archäologie— über  die  „drei  Perioden“- 
Theilung  hinausgebend  — angebrochen  sei,  datirt 
doch  eigentlich  erst  seit  dem  Jahre  1880,  von 
der  damals  zu  dem  Coogress  in  Berlin  von  unserer 
Gesellschaft  veranstalteten  grossartigen  Gesammt- 
ausstellung  prähistorischer  Funde  aus  allen  Gauen 
des  deutschen  Reiches.  Das  ftlr  diese  Ausstellung 
und  für  die  Berathungen  des  Co  n gross  es  von 
R.  Virchow  und  A.  Voss  entworfene  Programm 
brachte  uns  zum  ersten  Male  die  aus  den  bis- 
herigen Forschungen  sich  ergebende  Perioden- 
tbeiluDg  der  deutschen  Vorgeschichte  zu  klarem, 
allgemein  verständlichem  Ausdruck.  Jenes  Pro- 
gramm wurde  von  uns  als  wissenschaftliches 
Arbeit9programra  allseitig  acceptirt.  Zunächst 
galt  es,  die  durch  die  GesammtUbersicht  ge- 
wonnenen und  befestigten  Gesichtspunkte  überall 
in  der  Lokalforschung  zur  Geltung  zu  bringen, 
diese  dadurch  wissenschaftlich  zu  vertiefen  und 
zu  gemeinsamer  Arbeit  an  dem  grossen  Werke 
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der  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes  heranzu- 
xiehen.  Erst  wenn  aller  Urten  nach  den  gleichen 
Gesichtspunkten  und  mit  den  gleichen  Methoden 
gearbeitet  wird,  werden  die  Resultate  exakt  ver- 
gleichbar und  damit  die  Grundbedingungen  ge- 
wonnen zur  Herstellung  eines  einheitlichen  Ge- 
mäldes der  ältesten  Vergangenheit  des  Menschen- 
lebens auf  deutschem  Boden.  Hauptaufgaben 
sind  dabei  einerseits  exakteste  Ausführung  der 
Untersuchungen  der  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
unter  strengstem  Zusammenhalten  der  Zusammen- 
gehörigen neben  strengster  Scheidung  des  lokal 
oder  zeitlich  Differenten,  andererseits  eine  archi- 
valisch  treue  Beschreibung  de»  Gefundenen  in 
Bild  und  Wort. 

Wir  haben  eine  nach  all’  diesen  Richtungen 
als  klassisches  Musterbild  erscheinende  Publika- 
tion erhalten: 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus  der 
Mark  Brandenburg,  herausgegeben  von  Dr. 
Albert  Voss  und  Gustav  Stimming.  Mit  einem 
Vorwort  von  R.  Virchow  1 886.  Brandenburg a/H. 
und  Berlin,  G.  P.  Lunitz  — von  welcher  bereits 
6 Hefte  ausgegeben  sind  und  die  bis  Ende  des 
Jahres  vollständig  vorliegen  wird. 

Wir  treffen  hier  wieder  die  beiden  Namen 
Virchow  und  Voss,  vereinigt  mit  dem  eines 
ebenso  glücklichen  wie  gewissenhaften  Lokal- 
forschers G.  Si inrning.  Die  von  dem  letzteren 
entworfenen  Abbildungen , die  Zusammenstellung 
des  im  Gesammtfund  Zusammengehörigen  auf  je 
einer  Tafel,  der  beschreibende  und  kurze  Ueber- 
sichten  gebende  Text  in  dem  prfteisen  und  klaren 
Stile  von  A.  Voss  können  Überall  der  Lokal- 
forschung als  Aufmunterung  und  Vorbild  dienen. 

Wenn  wir  erst  von  allen  Gauen  Deutschlands 
derartige  Publikationen  besitzen  werden , an  die 
sich  aber  auch  vollkommene  geographisch  stati- 
stische Aufzählungen  aller  bekannt  gewordenen 
Funde  des  betreffenden  Untersuchungsgebietes  an- 
schliessen  müssen,  wird  es  möglich  sein,  eine 
pragmatische  Vorgeschichte  unseres  Vaterlandes 
zu  gestalten. 

Vielfach  regt  es  sich  auch  anderswo  in  dieser 
Richtung.  Fast  gleichzeitig  mit  dem  ebenge- 
nannten erschien  ein  anderes  ähnliches  Prachtwerk 
aus  sachkundigster  Hand: 

J.  Mestorf:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  aus 
Schleswig-Holstein.  765.  Figuren  auf  62  Tafeln 
in  Photolithographie  nach  Handzeicbnungen  von 
Walter  Prell.  Mit  begleitendem  Text  von 
J.  Mestorf.  Hamburg.  0.  Meissner  1885. 

Beide  Werke  gehören  nun  zu  dem  uner- 
lässlichen Handwerkszeug  der  vorgeschichtlichen 
Archäologen.  Andere  ähnliche  Publikationen  sind 


in  Vorbereitung  und  die  Zeitschriften  der  Lokal- 
Vereine  suchen  ihre  Veröffentlichungen  mehr  und 
mehr  in  derselben  Richtung  zu  entwickeln.  So 
hat  die  neugegründete  Niederlausitzer  Gesell- 
schaft für  Anthropologie  und  Urgeschichte 
begonnen,  ihr  reiches  Fundmaterial  in  einer  eigenen 
Zeitschrift: 

Mittheilungen  der  Niederlausitzer  Gesellschaft 
für  Anthropologie  und  Vorgeschichte.  Herausge- 
geben vom  Vorstande.  Heft  I und  II.  Lübben, 
Driemel  u.  S.  1885/86  — zu  veröffentlichen,  woraus 
mit  der  Zeit  auch  eine  lokale  Fundbeschreibung 
und  Statistik  sich  ergeben  wird.  Es  sind  sehr 
i verdiente  Namen,  denen  wir  in  diesen  neuen 
I „ Mittheilungen  “ als  Hautautoren  begegnen : Siehe- 
j L'alau,  Wei  neck -Lübben , H.  Jentsch  -Guben, 

| R.  Behla-Luckau  u.  a.,  bisher  eifrige  Mitarbeiter 
, der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft.  Gleich- 
zeitig erschienen  aus  demselben  Gaue  einige  werth- 
volle Einzelpublikationen: 

Dr.  med.  Ewald  Siehe,  kgl.  Kreis-Physikus 
in  Üalau:  Vorgeschichtliches  der  Niederlausitz. 
Ein  anthropologischer  Beitrag  auf  Grund  eigoner 
Untersuchungen.  1886  Cottbus,  F.  v.  Brandt; 
Dr.  Hugo  Jentsch,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Guben : Die  prähistorischen  Alterthümer  aus 
dem  Stadt-  und  Landkreise  Guben.  Ein  Bei- 
trag zur  Urgeschichte  der  Niederlausitz.  UI. 
Mit  einer  lithograpbirteo  Tafel.  Guben  1886. 
A.  König. 

Eine  eingehende  Uebersicht  über  Mecklenburg- 
Strelitz’sche  Alterthümer  giebt: 

R.  Virchow:  Die  prähistorische  Sammlung 
von  Neu-Strelitz  Z.  E.  V.  1885.  354. 

Auch  in  Bayern  wird  rüstig  fortgearbeitet, 
an  den 

Beitrügen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns.  Redaction  N.  Küdinger  und  J.  Ranke, 
erschien  der  VI.  u.  VII.  Band,  Heft  1 u.  II.  Das 
Bild  der  bayerischen  Urgeschichte  wird  darin 
mehr  und  mehr  ausgefübrt.  Besonders  möchte 
ich  heute  hervorheben,  dass  die  in  diesen  „Bei- 
trägen41, aber  auch  separat,  veröffentlichte  prä- 
historische Karte  Bayerns  von  Ohlenschlu- 
ger  nun  fast  vollendet  vorliegt,  ein  gross  angelegtes 
Werk,  dessen  Werth  für  vergleicbend-archäolo- 
i gische  Studien  durch  die  iu  Aussicht  genommenen, 
nach  der  Methode  des  Herrn  v.  Troltsch  auszu- 
führenden, Einzelkarten  der  verschiedenen  prä- 
historischen Perioden  noch  wesentlich  erhöht 
werden  wird. 

Das  für  die  vorgeschichtliche  Kartographie 
bahnbrechende  Werk 

v.  Tröltsch:  Fundstatistik  der  vorrömischen 
Metallzeit  im  Rheingebiete.  Mit  zahlreichen  Ab- 
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bildungen  und  6 Karten  in  Farbendruck.  Stuttgart. 
F.  Enke.  1884, 

welches  wir  im  letzten  Jahre  besprochen , hat 
durch  die  Untersuchungen  eines  unserer  skandi- 
navischen Freunde: 

Ingrald  Undset-Cbristiania:  Zur  Kenntniss 
der  vor  römischen  Metallzeit  in  den  Reinlanden. 
Mit  1 Tafel.  Westd.  Zeitschrift  für  Gttofaichtt 
und  Kunst.  V.  t. 

einen  erwünschten  Ausbau  erhalten;  und  auch 
für  Westpreussen  beginnen  die 

Mittheilungen  aus  der  anthropologischen  Ab- 
theilung des  weatpreussUeben  Provinzial-Museums.I. 
Das  Weichsel-Nogat-Delda  von  Lissauer  und 
Conwentz  mit  4 Tafeln 
eine  centralisirtere  Darstellung. 

In  den  Rheiolanden , dessen  linden  die  herr- 
lichsten vorgeschichtlichen  Schätze  seit  lange  wie 
noch  heute  enthoben  werden,  wurde  bekanntlich 
in  Deutschland  zuerst  der  Hebel  angesetzt,  um 
an  dem  hergebrachten  Schema  der  „ Drei-Perioden- 
t.heilung“  der  Vorgeschichte  zu  rütteln.  Es  ist 
unserer  Meister  L.  Lindenschmit  und  A.  Ecker 
unsterbliches  Verdienst,  aus  dem  Chaos  des  spät- 
eisenzcitlichen  prähistorischen  Fundmaterials  die 
meroviDgische  oder  „fränkische  Epoche“  der 
Reihengrftberzeit  hcrausgeschält  und  von  den 
vorangehenden  und  nachfolgenden  Perioden  scharf 
getrennt  zu  haben.  Mit  dem  Wiedererstehen  der 
Völkerwanderungsgermonen  mit  ihren  langen 
Schädeln  und  all'  ihren  Waffen . Gerät  hon  und 
Schmuck  zuerst,  aus  den  Gräbern  der  Kbeiolande 
war  für  die  vorgeschichtliche  Forschung  in  Deutsch- 
land ein  fester  Kern  gewonnen , um  den  sich 
Näheres  und  Ferneres  ankrystallisirte. 

In  seinem  Werke: 

L.  Lindenschmit:  Handbuch  der  deutschen 
Altertbumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale  und 
Gräberfunde  frühgeschichtlicher  und  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Erster  Theil.  Die  Alterthümer  der 
merovingischen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten 
Holzstichen.  (I.  und)  II.  Lieferung  188G.  Braun- 
schweig, F.  Vieweg  und  Sohn, 
entwickelt  Lindenschmit  mit  einer  Staunens- 
werthen  Umfassung  des  gesummten  zeitgeschicht- 
lichen literarischen  und  sachlichen  Materials 
an  Hand  künstlerisch  vollendeter  Holzschnitte 
Bewaffnung,  Kleidung  und  Schmuck  aus  der 
Merovinger-Zeit  und  die  Beziehungen  zu  deu 
beeinflussenden  Kulturkreisen.  Nach  längerer, 
durch  schwere  jetzt  glücklich  gehobene  Krankheit 
des  verehrten  Autors  verursachter  Unterbrechung, 
schreitet  damit  das  Werk  seiner  Vollendung  ent- 
gegen, ein  bleibendes  Denkmal  deutschen  Geistes. 


Neben  diesen  grosseren  Werken  erschien  im 
letzt  vergangenen  Jahre  wieder  eine  -»ehr  beträchtliche 
Anzahl  kleinerer  Einzel-  und  Lokalunter*uchnngen, 
allen  voran  stehen  darin  wie  immer  die  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  (=  Z.  E.  V.). 

Bei  den  folgenden  Mittheilungen  sehe  ich  von 
dem  schon  in  unserem  Correspondenz-Blutt 
Publicirten,  als  Ihnen  Allen  schon  vorgelegt,  ab. 

II.  Kleinere  Einzel*  und  Lokalunlersuchungen  zur  deutschen 
Vorgeschichte. 

1.  Ueberbleibsel  aus  der  Vorzeit  in  Brauch 

und  Geistesleben: 

Hermann  Adolph:  Archäologische  Glossen  zur 
Urgeschichte.  Moses.  Herodot.  Mythologische*.  Thorn. 
ISM.  E.  Lübeck.  8®.  41  S. 

F.  ühlennchluger:  Sage  und  Forschung.  Fest- 
rede in  der  Münchener  k.  Akad.  d.  W.  1886.  28.  März. 
4«.  40  8. 

Albert  Schmidt:  Alte  Bergwerksgeschiebten 
aus  dem  Fichtelgebirge.  Augsb.  Abendxeitg.  Sammler. 
21.  1866. 

W.  Schwarz-Berlin:  Die  Vermählung  der  Himm- 
lischen im  Gewitter.  Ein  indogermanischer  Mythus, 
Z.  E.  XVIL  1885.  S.  129. 

W.  Schwarz:  Prähistorische  Mythologie,  l'hae- 
nnmenologie  und  Ethik.  Z.  E.  V.  1885.  523.  Fortsetzung: 
ebenda  1888.  73. 

Sepp:  Das  Fest  der  Feuererlindung  am  Oster- 
abend. Aligem.  Zeitung  in  München.  1886.  Nr.  114. 
24.  April. 

A.  Treichel:  X Beiträge  1)  zur  Verbreitung 
des  Schulzenstabes  und  anderer  Botscbattsmittel : 

2.  zur  Satorformel;  3)  vom  Schlittknochen,  sogenann* 
tem  Hund  und  Bock;  4)  Steinkreise  und  Drillings- 
steine bei  Odri,  Kreis  Könitz.  Z.  E.  V.  1885.  391. 
5)  Der  Schlonaberg  bei  Liniewo.  61  Prähistorische 
Funde  aus  dem  Kreise  Lauenburg  in  Ostporamern. 
7)  Kreis  Neustadt  in  Westpreuwen.  8)  Kreise  Berent, 
Uarthaus  und  Kr.  Starganl. 

A.  Treichel:  Volksthümliehe*  aus  der  Pflanzen- 
welt besonders  für  Westprcusscn.  VI.  Schrift  der 
Naturf.-U.  in  Danzig.  N.  F.  Bd.  VI.  Heft  3. 

Christian  Jenson:  Die  Nationaltracht  der 
Sylterinen.  Z.  K.  1885.  S.  153.  Mit  farbigen  Abbildg. 

Otto  Las  in«:  Das  Friesische  Bauernhau*  in 
seiner  Entwickelung  während  der  letzten  vier  Jahr- 
hunderte. Strasburg,  K.  J.  Trübner.  1885.  8°.  34  S. 
Mit  38  Holzschnitten.  (Quellen  und  Forschungen  zur 
Sprach-  und  Kulturgeschichte  der  Germanischen  Völ- 
ker, herausgegeben  von  B.  Ten  Brink,  E.  Martin, 
W.  Scherer.  55.  Heft.  1.  Theil.) 

Rudolf  Henning:  Die  deutschen  Haustypen. 
Nachträgliche  Bemerkungen.  Ebenda  1886.  8®.  34  S. 
(Quellen  und  Forschungen.  55.  Heft.  2.  TheiU 

Seitdem  durch  Rudolf  Hon ning's  1882  ebenda 
erschienene  grössere  Monographie  über : Das  deutsche 
Hau«,  dieser  im  Publikum  wenig  bekannte,  von  der 
Altertumsforschung  von  Fach  fast  unbeachtete,  nur 
in  der  Lokalforschung  treu  gepflegte  Gegenstand  einer 
ersten  zuaamnientassenden  Behandlung  unterworfen 
worden  ist,  an  welche  sieh  gleichzeitig  (1882)  der 
Vortrag  von  M eitlen:  Da«  deutsche  Haus  in  seinen 
volkstümlichen  Formen  ange»chlo»sen , hat  dieses 
wichtige  Kapitel  der  Alterthumsforachung  immer  ein- 
gehendere Bearbeitung  erfuhren.  Sehr  werthvoll  ist 
die  Studie  über  das  friesische  Bauembau*  und  seinen 
Unterschied  namentlich  von  dem  sächsich-wostRUischen 
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Bauernhause.  Bei  dem  letzteren  wohnen  bekanntlich 
Menschen  und  Vieh  in  friedlicher  Nähe  beieinander; 
der  vordere,  durch  ein  weite«  Thor  geöffnete  Theil 
des  Hause«  bildet,  die  Scheune,  in  deren  Mitte  die 
Dreschdiele , die  aber  auch  zu  allen  anderen  wirt- 
schaftlichen Verrichtungen  dient,  und  an  deren  beiden 
Seiten  die  Stallungen  hinlaufen,  im  Hintergründe,  die 
ganze  Breite  des  Hause«  einnehmend,  ist  der  Wohn- 
raum  mit  dem  Herde,  woran  «ich  zum  besonderen 
Zwecke  noch  einige  Stuben  anschliessen;  der  Ernte- 
«peicher  ist  durch  starke«  Gebälk**  über  der  Diele 
hergestellt  ; der  Sitz  am  Herd  gestattet  einen  freien 
U eberblick  über  den  gesammten  inneren  Haus  raum. 
Auch  bei  dem  friesischen  Bauernhause  bleibt 
Alle«  unter  einem  Dache  vereinigt,  aber  in  strenger 
Sonderung  und  reinlichem  Abschluss  der  Gebiete  für 
Menschen  und  Vieh.  An  Stelle  der  breiten  offenen 
Mitteldiele  liegen  hier  zu  ebener  Erde  hoch  aufge- 
«tappelte  Heu-  und  Kornmassen , welche  vom  Boden 
bi«  unter«  Dach  emporreichen  und  den  festen  Kern 
bilden,  an  den  sich  ringsum  die  übrigen  Theile  des 
Hauses  anlehnen  in  Überraschend  primitiver  Kon* 
struktion.  Der  schm&lere  Wohnraum  ist  durch  einen 
Quergang  von  dem  Wirth schaftsraume  mit  den  Ställen 
abgetrennt.  — Es  ist  gewiss  ein  hoch&nzuerkennendes 
Verdienst  namentlich  Henning'«,  dass  man  jetzt 
mit  dem  Gefühle  von  einiger  Sicherheit  von  einem 
.deutschen  Hause*  sprechen  kann.  Bis  dahin  pflegten 
nur  zwei  Baustile  in  Betracht  zu  kommen,  beide  aber 
gerade  von  den  angesehensten  Gelehrten  auf  fremde 
Einwirkung  zurückgeführt.  Das  fränkisch-oberdeutsche 
Haus  wurde  an  antike,  da«  Schweizerhaus  vermuth- 
ungaweise  an  keltische , das  sächsische  an  speziell 
römische  Muster  und  theil  weise  an  da«  griechische 
Haus  Angelehnt.  Erst  die  Durchforschung  aller  ger- 
manischen Gebiete  und  die  Vergleichung  der  ver- 
wandten Typen  lies«  mit  Deutlichkeit  hervortreten, 
dass  wir  es  durchweg  mit  alt  einheimischen  und  zwar 
verschiedenen  Entwickelungen  zu  thun  haben , das 
sächsische  Bauernhaus  kaun  nicht  mehr  als  Reprä- 
sentant de«  altger manischen  Hauses  überhaupt  dienen. 

Br  in  singe  r d.  ult..  Salzburg:  Mitthlg.  d.  Ges. 
für  Salzburger  Landeskunde.  XXV.  1885 : Hau«  und 
Wohnung  im  Flachgau  und  den  drei  Hochgebirgs- 
gaueu  (des  Salzburger  Landes).  Im  Flachgau  zeigt 
das  Landhaus  zwei  Baustile:  den  alt  bayerischen  und 
den  fränkisch -ftllemanischpn.  In  zwei  der  Hochge- 
birgsgaue  ( Pinzgau  und  Pongau)  überwiegt  das  alt- 
bayensebe,  im  dritten  (Lungau)  das  mitteldeutsche  Haus. 

2.  Steine  und  Steinzeit. 

K.  Eisel-Gera:  Höhlenausgrabungen  bei  Döpritz 
unfern  Oppurjj.  Z.  E.  V.  1886.  50.  Döpritz,  Station 
der  Leipzig-Kichichter  Eisenbahn. 

Derselbe:  Höhle  bei  Oelsen  (Mersehg.)  ebenda  50. 
Rudolf  Virc  how-Eieel:  Neolithische  Topf- 
omamente. Z.  E.  V.  1886.  55. 

J.  M Üller-Calbe,  Altmark:  Elchknochen  und 
knöcherne  Harpunen  aus  einem  Moore  bei  Calbe  an 
der  Mölde,  ebenda. 

0.  Sc hoete ei s&c k- Freiburg  i.  Br.:  Die  Ne* 
phriloidc  des  mineralogischen  und  ethnographisch- 
prähistorischen  Museums  der  Universität  Freiburg  im 
Breisgau.  Z.  E.  XVII.  1885.  S.  157. 

Unter  der  Bezeichnung  Nephritoide  werden  nach 
Ed.  v.  Feilenberg  Nephrit,  Jadeit  und  Chloromela* 
nit  kollektiv  zusammengefasst,  ln  der  unter  unseres 
verstorbenen  II.  Fisch  er 's  Leitung  auagefilhrten  sehr 
fleiasigen  und  werthvollen  Arbeit,  welche  8 ausfübr* 


( liehe  quantitative  Analysen  bringt,  werden  mikro- 
skopisch, der  Farbe  nach  und  nach  dem  «pezi fischen 
Gewichte  175  verschiedene  Nephritobjekte,  darunter 
120  rohe  Stücke,  101  Jadeite  und  23  Ohloromelanite 
genau  beschrieben,  so  dass  für  die  Vergleichung, 
namentlich  bezüglich  des  Herkommens,  damit  ein 
neue«  ausführliches  statistisches  Material  gewonnen  ist. 

Arzruni- Vircho w:  Nephrit-  und  Jadeitbeile 
aus  Venezuela,  Hissarlik  u.  Saroes.  Z.  E.  V.  1886.  132. 

Ladislao  Netto- Rio  de  Janeiro:  Ueber  Nephrit 
und  Jadeit.  Ein  Stück  südamerikaniseber  Vorgeschichte 
Z.  E.  X VIII.  1886.  S.  95. 

.Rudolf  Virchow:  Haematitbeile  aus  dem  Sen* 
naar  und  au«  Griechenland.  Z.  E.  V.  1886.  35. 

R.  Virchow:  Ueber  (von  Dr.  Schweinfurth 
eingesendete!  Steingeräthe  von  Helwan  und  aus  der 
arabischen  Wüste.  Z.  E.  V.  1885.  302.  — Nucleus, 
grössere  und  kleinere  Messerchen,  einseitig  gezahnte 
Sägen , offenbar  — wenn  nicht  noch  jünger  — der 
neolithischen  Periode  zuzurechnen.  Der  Aufsatz  gibt 
die  wesentliche  Literatur  über  die  .Steinzeit  Aegyp- 
tens", die  einst  (Mookl  so  lebhaft  besprochen  wurde. 
Besonders  beachtenswert!!  ist  es,  dass  die  Steingeräthe 
von  Oberägypten,  namentlich  von  Theben,  in  hohem 
M aasse  den  uns  bekannten  palaeolithiachen  (dilu* 
vialenV)  Geräthen  gleichen  (Lubbock.Haynea  etc.). 
Nach  Da ws on 's  eigenen  Untersuchungen  über  den 
prähistorischen  Menschen  in  Aegypten  und  Syrien 
erscheint  es  noch  immer  zweifelhaft,  .ob  wirklich  ein 
Feuemteinvolk  in  Aegypten  gelebt  habe.  Dagegen 
fanden  sich  in  den  Höhlen  des  Libanon  (cf.  O.  Fr  aas) 
Spuren  des  Menschen,  die  von  der  postglacialen 
Zeit  bis  zur  Zeit  der  phoenizischen  Okkupation 
reichen,  sicher  auch  in  solchen,  welche  Thiere  und 
eine  geographische  Gestaltung  des  Landes  anzeigten, 
die  von  den  jetzigen  ganz  verschieden  sind.  Ja  er 
ist  überzeugt , da««  /. wischen  der  Zeit , wo  Menschen 
diese  Höhlen  bewohnten  — und  zwar  Menschen  von 
herrlicher  Körperbitdung  (of  a splendid  physique)  — 
und  dem  ersten  Auftreten  der  Phönizier  das  Land  io 
weiter  Ausdehnung  untergetaucht  sei  bei  Gelegenheit 
jener  gewaltigen  Katastrophe , durch  welche  das 
Mittel meer  au«  einem  kleinen  See  zu  seiner  jetzigen 
Grösse  umgestaltet  wurde.  Er  verweist  speziell  auf 
die  Höhlen  am  Pass  von  Nuhr-el-Kelb  und  bei  Ant 
Elias,  während  die  Feuersteinwerkzeuge,  welche  sich 
an  der  Oberfläche  moderner  Sandsteine  am  Cap  oder 
Ras  bei  Bevrut  finden,  jünger  sein  dürften. 

A.  E.  Teplouchoff:  Der  Moschusochse.  A.  f.  A. 
XVI,  519. 

3.  Bronze-  und  ältere  Metall  Zeitalter. 

Ne  bring:  Gräberfunde  von  Westeregeln  und 
prähistorische  Schmucksachen  aus  Hundezähnen.  Z.  E. 
V.  1886-  37. 

üesichtsurne  von  Garzigar,  Reg.-Bez.Cöslin, 
dein  Stettiner  Museum  Übergeben.  Die  Urne  trägt 
einen  .Haischmuck",  bestehend  aus  8 Brillenspiralen, 
die  auf  einen  Draht  von  Bronze  gezogen  sind.  Z.  E. 
V.  1885.  174. 

Handtmunn:  Alterthumsfunde  in  der  Priegnitz 
im  Jahre  1885.  Z.  E.  V.  1885.  553. 

Richard  Andree:  Aggri-Perlen.  Z.  E.  1885. 
110.  Dazu:  Derselbe  R.  Virchow  und  S.  Bastion 
Aggri-Perlen.  Z.  K.  V.  1885.  373;  und 

Rudolf  Virchow:  Bronzen  und  Perlen  aus 
Gräbern  von  Savoe  und  S&mal.  Z.  E.  V.  1885.  325. 

Die  Perlen  sind  auf  venezianische  Fabriken  zu- 
rückzuführen  (Bastian).  Die  Bronzeringe  und  Arm- 
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sp&agen,  von  einer  dort  nicht  mehr  gebräuchlichen 
Form,  enthalten  neben  Köpfer  und  Zinn  viel  Blei 
(78,79;  7,32;  18,28).  Solche  bleihaltige  Zinnbronze, 
ohne  Zink . ist  in  Indien  und  China  nachgewiesen, 
manches  scheint  auf  einen  Import  aus  China  hinzu- 
weisen. liier  ist  ein  Fingerzeig  für  weitere  Forsch- 
ungen zur  Bronzefrage. 

Rudolf  Virchow:  Kobaltg Imperien  aus  dem 
Urnenfelde  bei  Grobleben,  Altmark,  und  neolithische 
Ornamente  an  Thongetksaen  von  Tangermünde.  Z.  E. 
V.  1885.  336.  Von  letzteren  vortreffliche  Abbildungen. 
Die  blauen  Ferien  enthielten  Kobalt;  danach  wird 
wohl  kein  Zweifel  übrig  bleiben,  dass  es  sich  um  im- 
portirte  Waaren  handelt  und  zwar  um  solche,  die 
vom  Süden  hergekommen  sind. 

Rn  d.  Virchow:  Auffinden  zahlreicher  (14  geripp- 
ter) Bronzeeimer  im  Tolnaer  Comitat,  Ungarn,  durch 
Pfarrer  Wosinszky  Z.  E.  V.  1885.  338.  Ein  gross- 
artiger  Depotfund,  in  einem  riesigen  Thongefäsa  unter- 
gebracht; die  Urnen  entsprechen  ganz  den  bekannten 
altitalischen  eiste  a cordoni , den  Hallstatter  und 
speziell  dem  des  Virchow'schen  Depotfundes  aus  dem 
Moor  von  Priment  — als  Beweis  eines  alten  Handels- 
wegs durch  Ungarn  nach  Posen. 

v.  Kaufmann:  Aes  rüde  von  Orvieto  und  das 
Älteste  italische  Metallgeld.  Z.  E.  V.  1*86.  144.  Gute 
Ueberaicht.  Virchow:  Analysen  von  Aes  rüde. 
Ebenda.  142. 

Olsh aasen:  Zur  Technik  alter  Bronzen.  Z.  E. 
V.  1885.  410.  Vortreffliche,  umfassende  Untersuchung 
der  bisher  aufgeworfenen  Fragen. 

Wie  die  vorstehende  beschäftigen  »ich  die  folgen- 
den mit  historisch-technischen  in  die  vorgeschichtliche 
Archaeologie  einschlagenden  Fragen: 

Georg  Jacob:  Welche  Handelsartikel  bezogen 
die  Araber  des  Mittelalters  aus  den  nordisch-balti- 
schen Ländern?  Leipzig.  G.  Böhme.  1886.  8®.  41  S. 
Eine  wichtige  Untersuchung  namentlich  betreffs  der 
Handelswege  und  kuffschen  Münzfunde. 

Georg  Jacob;  Der  Bernstein  bei  den  Arabern 
de«  Mittelalters.  Berlin.  C.  Fränkel.  1886.  8®.  12  S. 

E.  Reyer:  Kupfer  in  den  vereinigten  Staaten, 
Oesterreichiscbe  Zeitschr.  für  Berg-  u.  Hüttenw.  1886. 

August  Vogel:  Zur  G eschichte  de« Zinkmctall». 
Western.  Illust.  D.  Monatsschrift.  1886.  Juni. 

Allgemeine  Fragen  behandeln: 

Moritz  Alsberg:  Die  Anfänge  der  Eisenkultur. 
Virchow  und  Holtzendorff*  Sammlung  g.  w.  Vorträge. 
Hft  476/477.  1886.  Berlin.  C.  Habel.  8°.  71  S.  Gute 
Ueberaicht. 

Wilh.  H.  Preuss:  Der  vorgeschichtliche  Mensch. 
Vortrag  auf  der  X.  Jahresversammlung  des  olden- 
burgischen  Alterthumsvereins.  1886.  Varel  an  d.  Jade 
bei  Böltmann.  8°.  Anthropologische  Phantastereien. 

4.  Römisches  und  Nach-Rö mische«. 

Zwei  Eisengusswerke  aus  römischer  und  vor- 
römischer Zeit: 

Dr.  Gurl  t -Bonn:  Der  gusseiserne  Hohlring  aus 
der  Byciskala-Höhle  in  Mähren  von  Wankel  1872 
gefunden.  Jahrb.  des  V.  v.  A.  Misccllen.  1886.  220. 

Schaaffhausen:  Eine  römische  Statuette  von 
Eiaen-^guss).  Jahrb.  des  V.  v.  A.  1886.  128.  Gefunden 
in  Plittersdorf. 

v.  Cohausen:  (Neuaufgefundene)  Mainalter- 

thümer.  Wochenblatt  für  Baukunde.  1.  Jan.  1886.  2. 


Römische  Brücke,  growentheil«  von  Holz,  bei  Gross- 
Kotzenburg;  in  der  einst  versumpften  Gegend,  wo 
jotzt  Frankfurt  a.  M.  steht,  fand  sich  ein  wohlausgu- 
stattetes,  das  erste.  Römergrab  mit  einer  Münze  von 
Trajan;  es  kann  sonach  nicht  älter  sein  als  117, 
vielleicht  ist  es  aus  dem  Ende  des  2.  oder  Anfang 
des  3.  Jahrhunderts.  Bei  Höchst  wurden  zwei  ,Ein- 
bäuuie*  au*  Eichenholz  gefunden ; die  sonstigen  Funde 
weisen  sie  der  Pfahlbauzeit  zu  (Hammer  aus  Hirsch- 
horn , bearbeitete  Hirschgeweihe,  Zähne  vom  Torf- 
achweinl;  eiserne  Pfahlschuhe  deuten  auf  die  Äömor- 
zeit;  entweder  gehörten  sie  za  einem  Uferbau  oder 
einer  Brücke. 

Alterthums  verein  Kempten  (Mitglied  der 
d.  anthr. Ges.):  Forum  der  römischen  »Stadt  Kempten 
von  A.  T hi  er«  ch- München.  Corr.-Bl.  d.  d.  a.  G. 
1886,  1.  2.  Mit  Abbildung. 

Franz  Bayberger:  Die  Burghaldo  bei  Kemp- 
ten. Kempten.  1885.  8°.  16. 

Miller*  Stuttgart : Das  untere  Argenthal.  Schrif- 
ten de«  Vereins  für  Geschichte  des  Bodensees.  Hft.  14. 
1885.  S.  80.  Auf  dem  kleinen  Gebiete,  in  der  Nähe 
von  Tettnang,  5:6  Kilometer  im  Gevierte,  finden  sich 
4 grosse  Ringburgen  und  5 kleinere  Erdwerke 
aus  .keltischer  Zeit*  und  in  einem  Netze  von  Rö- 
merstrassen wenigstens  eine  römische  Niederlass- 
ung bei  Heiligenloch. 

Miller- Stuttgart:  Das  römische  Strassen- 
netz  in  Oberschwaben.  Schriften  dos  Ver.  f.  Gesch. 
d.  Bodensees.  Hft.  14.  1885.  S.  102.  Auf  Ausgrabungen 
fassend , mit  4 Querschnitt- Abbildungen  von  Römer- 
atr  aasen. 

Koehl- Worms:  Runenspange  aus  der  Koblenzer 
Gegend.  Corr-Bl.  d.  W.  Z.  1887,  S.  44.  Das  Paulus- 
Museum  in  Worms  hat  sich  unter  der  umsichtigen 
und  glücklichen  Leitung  des  Herrn  Dr.  Koehl  seit 
den  wenigen  Jahren  seines  Bestehen»  zu  einem  der 
wichtigsten  Centralpunkte  der  römisch-germanischen 
Vorzeit  der  Rheinlande  erhoben.  In  neuester  Zeit 
haben  sich  seine  Bestünde  u.  a.  durch  die  .fränki- 
schen* Funde  au«  Westhofen  und  die  .fränkischen4 
Fürstengrüber  aus  der  Kirche  von  Florheim,  die  zu 
den  reichsten  irgendwo  gemachten  zählen,  vermehrt, 

: Aus  einem  .fränkischen*  Grabfeldo  aus  der  Nähe  von 
Koblenz  hat  das  Museum  jüngst  eine  Runenspange 
erhalten , die  6.  bis  jetzt  aus  Deutschland  bekannte 
(2  Nordendorf-Augsburg,  2 Museum  Mainz  aus  Ost- 
hofen und  Freilauoenheira,  1 Ems).  Sie  trägt  nach 
Prof.  Henning-Strassbnrg  die  Inschriftnamen:  Leub, 
Auf  einer  der  Nordendorfer  Fibeln  steht:  Leub-winis. 

Mittheilungen  aus  dem  anthropologi- 
schen  Verein  Coburg.  1885-  27.  S.  Namentlich 
durch  Mittheilungen  über  die  Besiedelung  Thüringens, 
von  Ostr  und  Mittelfrunken  durch  blaven  sehr 
werthvoll. 

Pastor  Becker- Wilslebcn:  Die  Speckseite  von 
Ascherslehen.  Z.  E.  V.  1886.  63.  — Auf  dem  Hügel 
ein  Stein,  in  welchen  viele  eiserne  Nägel  eingeschlagen 
sind  (ähnlich  wie  am  .Stock  im  Eisen*  in  Wien). 
Dabei  wurden  6 Skelette  ohne  Beigaben  gefunden, 
alle  nach  R.  Virchow*»  Messungen  stark  dolicnocephal. 

UI.  Somatisch»  Anthropologie. 

Sehr  reich  waren  in  diesem  Jahre  auch  die  Publi- 
kation über  somatische  Anthropologie. 

ln  dem  Correspondenz-Blatt  haben  Sie  Mittheil* 
I ung  erhalten  von  aer  angebahnten 
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Internationalen  Vereinigung  über  eine 
gleichmässige  Bes  uichnung  der  Längen- 
Brei ten- Indiens  der  Schädel. 

Die  deutschen  Anthropologen  halten  freudig  die 
Hand  geboten,  als  durch  Vermittlung  den  Anthropo- 
logischen Institut«  von  Großbritannien  und  Irland 
diese  Frage  an  uns  gelangte.  Wir  haben  diesen  ersten 
gemeinsamen  Schritt  mit  den  englischen  und  franzö- 
sischen Kollegen  herzlich  begrflart.  Bedarf  doch  keine 
WiwMChlft  mehr  als  die  unsere  gemeinsame*  Ar- 
beiten von  Fomhern  aller  Zungen  der  Erde. 

Noch  ein  weiterer  Schritt  ist  in  dieser  Richtung 
geschehen.  Herr  K.  Virchow  hat  sich  fZ.  E.  V. 
1SS5.  176)  an  den  Sekretär  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Brussel,  Herrn  Dr.  Victor  Jaoues. 
gewendet  wegen  Herbeiführung  anthropologi- 
scher U ntersuchungen  im  Üongostaate  unter  i 
Uebemendung  seine«  neuen  Jinthropologischcn  Auf-  i 
Bahnt  esc  hemas,  welches  schon  mehrfach  mit  grösstem  ' 
Nutzen  von  deutschen  Reisenden  für  anthropologische 
Untersuchungen  Verwendung  gefunden  hat.  Auch  die 
Anfertigung  von  GypaabgOasen  typischer  Rassenköpfe 
regte  Herr  Virchow  dabei  an.  Um  das  zur  prakti- 
schen Ausführung  zu  bringen,  müsste  freilich  die 
übergroße  Mehrzahl  «1er  Reisenden  in  fremde  Länder  : 
noch  besser  anthropologisch  vorgehildet  hinausgehen, 
uls  dies  bisher  leider  meist  thftUächlich  der  Fall  ist.  I 
Nur  zu  oft  war  der  Nutzen  auffallend  gering,  den  die 
spezielle  Anthropologie  au«  der  Durchforschung  neu 
erschlossener  Lindergebiete  erhalten  hat ; es  beruht  i 
das  zumeist  auf  der  eiten  gerügten  Unkenntnis«,  öfters 
aber  auch  auf  dem  Mangel  an  wahrem  Interesse  für 
die  Aufgaben  der  Anthropologie,  welches  leider  auch 
manchmal  Ärztlich  vorgebildeten  Reisenden  fehlt. 
Möge  dieser  Apell  unsere«  Vorsitzenden  von  erfreu- 
lichen Folgen  sein. 

Eine  «ehr  wichtige  Zugabe  zu  dem  auf  Reisen  zu 
sammel  nden  wissen*«’ liaft  1 ichen  Beobacht ungsmateriale 
bietet  in  neuerer  Zeit  die  Photographie  — jeder  wis- 
senschaftliche Reisende  sollte  auch  praktischer  Photo- 
graph sein.  Im  vergangenen  Jahre  haben  in  Berlin 
unter  Mitwirkung  von  G.  Fritsch,  welcher  selbst  als 
wissenschaftlicher  Photograph  in  Südafrika  u.  a.  a.  0. 
so  vortreffliche  Resultate  erzielt  hat,  Verhandlungen 
der  anthropologischen , geographischen  und  photo- 
graphischen Gesellschaft  stattgefunden  Ober  wissen- 
schaftliche photographische  Keueanarflstnngen.  Z.  E. 

188A  22*2,  deren  Resultate  für  die  Betheiligten 
von  entscheidender  Wichtigkeit  sind.  Auch  Jöst: 
Reiseertabrungen  als  Photograph,  ebenda  521,  ver- 
dienen alle  Beachtung. 

Von  Einzeluntersuchungen  in  dem  Gebiete  der 
somatischen  Anthropologie  sind  vor  Allem  zu  nennpn: 

Max  Bartels:  ächwanzmenschen  von  Borneo. 

Z.  E.  V.  18*6.  18t!.  — Angestellte  der  niederlündi-  ' 
sehen  Regierung  leugnen  ihr  Vorkommen  und  Bar-  | 
telB  meint,  das«  es  »ich  Itei  gelegentlichem  Vorkom- 
men sicher  nur  um  pathologische  Schwänze  handeln  ^ 
werde. 

Zur  Einführung  der  nicht  speziell  niedieinisch 
gebildeten  Farhgencssen  in  das  von  unserer  Gesell- 
schaft im  vergangenen  Jahre  festgea teilte  Unter- 
suchungsschema der  Haarformen  dient  vortrefflich 

G.  Fritsch:  Das  menschliche  Haar  als  Rassen-  I 
tlierkmal.  Z.  E.  V.  1885.  279. 

Arthur  König:  Ueber  Farbenseheu  und  Far-  I 
benblindheit.  Verb,  der  physiol.  Gesellsch,  in  Berlin. 
1885.  S.  1. 


J.  K oll  mann  in  seinem  neuen  schönen  Werke 
»Plastische  Anatomie*,  eine  Proportionslphre  «les 
menschlichen  Kör|*er*.  zwar  zunächst  für  Künstler 
j berechnet , immerhin  aber  auch  für  anthropologische 
, »Studien  sehr  werthvoll. 

Julius  Parreidt:  Ueber  Bezahnung  liei  Men* 

I sehen  mit  abnormer  Behaarung.  Deut.  Monat**chr.  f. 

I Zahnheilkunde.  1886.  Hft.  2. 

i Ornatein- Athen:  Ein  Fall  von  üfa-rmÄssiger 
Behaarung  verschiedener  Körpert  heile.  A.  für  A. 
XVI.  507. 

Rüdinger:  Mittheilungen  über  einige  mikro- 
cepbaie  Hirne,  mit  instruktiven  Abbildungen.  Mün- 
chener mediz.  Woehensehr.  1886.  Nr.  10.  9.  März  ff. 
An  Hand  von  ihm  seihst  gesammelter  Pr&pbrate 
weist  Rüdinger  nach,  dass  cs  sich  bei  den  von  ihm 
beobachteten  Fällen  von  extremem  Kleinbleiben  des 
Gehirns  um  ganz  verschiedene  aber  krankhafte  Ur- 
sachen bandelt. 

S c h a a f f h a u « e n : V eher  ein  von  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  angeregte-«  gemeinsames 
Verfahren  für  die  Messung  der  menschlichen  Becken. 
Verb.  d.  naturw.  Ver.  f.  d.  p.  Rlieinl.  u.  Westfalen. 
Bonn.  1885.  Mit  Messungen  der  Neanderknochen. 

Hans  Virchow  hat  seine  .Studien  über  die  Be- 
wegungen dps  Menschen  fortgesetzt.  Abgesehen  von 
einer  neuen  Beobachtung  eines  armlosen  Fusskünstlers 
sind  zu  erwähnen: 

Han«  Virchow:  Ueber  Schlangenmenschen. 
Z.  K.  V'.  1886.  172.  und 

Derselbe:  Graphische  und  plastische  Aufnah- 
men des  Fusses.  Z.  E.  V.  1686,  118,  worin  eine  Be- 
schreibung seines  neuen  Potonietera  mit  Anwend- 
ung icf.  Bericht  des  vorjährigen  Kongresses»  in  Karls- 
ruhe), mit  interessanten  Zahlenang.iben  gegeben  wird. 

I Bei  19  Japanesen  war  in  15  Fällen  die  grosse  Zehe 
! länger,  in  5 kürzer  als  die  zweite,  im  Gegensatz  zu 
! C.  Hält. 

Von  den  neuen  Untersuchungen  R,  Virchow*» 
gehören  hierher: 

R.  Virchow:  Dr-r  Riese  Winkelmeier  aus  Ober- 
österreich. Z.  E.  V.  1885.  469  ; 2,278  m hoch,  grösser 
und  wohlgebildeter  als  die  Riesen  Murphy  und  Lentz. 
Dazu : 

H.  Ranke  und  0.  v.  Voit:  Der  amerikanische 
Zwerg  General  Mite.  A-  f.  A.  XVI.  229.  Körperpro- 
portionen und  Nahrungsbedarf. 

R.  Virchow:  1 >ie  Xiphody  men  Brüder  Tocci. 
Z.  E.  V.  1886.  47.  Mit  Abbildung  der  vom  Nabel 
aufwärts  doppelten,  unten  einfachen  Missgeburt. 

Zur  Ethnologie  leiten  über: 

R.  Virchow:  Ueber  krankhaft  veränderte  Kno- 
chen alter  Peruaner.  Sitz.-B.  der  k.  pr.  Akad.  d.  W. 
zu  Berlin.  1885.  10.  Dec.  1.  Multiple  Exostosen  an 
den  Skeletknochen.  2.  Exostosen  des  knöchernen  Ge- 
hörgang«. 

Waldeyer:  Hottentottenschürze.  Z.  E.  V.  1885. 
568.  Dazu  ebenda:  G.  Fritsch  und  M.  Bartels. 

Waldeyer:  Hotten  tot  ten-Schürze  , nochmals. 
Z.  E.  V.  1886.  70.  Dazu  R.  Virchow:  Eine  H.- 
Schttrze  einer  Berlinerin. 

Z iem- Danzig;  Zur  Frage  über  die  künstliche 
Verbildung  der  Fflate.  Allg.  med.  Centr.-Zeitg.  1886. 
Nr.  5. 

Hermann  Welcker:  Die  Kapazität  und  die 
drei  Hauptdurchmes.*er  der  SchädelkapHel  bei  den  ver- 
schiedenen Nationen.  A.  f.  A.  XVI.  I. 

Hennig:  Da«  Rassenbecken.  A.  f,  A.  XVI.  161. 
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&räning:  Ueber  die  Länge  der  Finger  und 
Zehen  bei  einigen  Völkerstämmen.  A.  f.  A.  XVI.  519. 

IV.  Ethnologie 

Trotz  der  Reichhaltigkeit»  welche  die  bifiher  be- 
sprochenen anthropologischen  Linzeigebiete  hinsicht- 
lich der  neuerfolgten  Publikationen  erkennen  lassen, 
müssen  wir  doch  anerkennen , daa»  der  Huuptantheil 
an  der  Geistesarbeit  innerhalb  der  Kreise  unserer  Ge- 
sellschaft in  dem  letzt  vergangenen  Jahre  der  Kthno- 
logie  zugefallen  ist  Und  zwar  gilt  das  nicht  nur  für 
die  allgemeinen  ethnologischen  Fragen,  sondern  ebenso 
fttr  die  Ethuologie  der  heutigen  wie  vorgeschichtlichen 
Bewohner  Europas,  speziell  Deutschlands,  wie  auch 
f&r  die  Kunde  aussereuropäischer  Völker. 

1.  Zur  Ethnologie  M i tt el europ a’s. 

Von  grösster  Wichtigkeit  ftlr  die  Erklärung  der  [ 
Rassen  bi  Id  ung  und  ethnischen  Mischung  in  Mittel- 
europa sind : 

K.  Vir  oho  w:  Pfahl  bausch  ftdel  des  Museums  in 
Bern.  Z.  E.  V.  1885.  283.  Dazu  S tu  der:  Westschwei* 
zerwehe  Pfahlbanbevölkerung ; ebenda  548. 

ln  einer  zunächst  abschliessenden,  auf  eigene 
Messungen  des  gesummten  8ch.1d«dmuterial*  aus  den 
Pfahlbauten  der  We*stsrhweiz  basirendeu  Untersuch- 
ung kommt  Virchow  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Au»  der  reinen  Steinzeit  der  schweizer  Pfahlbauten 
kennen  wir  mit  Sicherheit  nur  brachycephale  Schädel. 

2)  ln  der  Uebergangszeit  von  der  Steinzeit  zur  Me- 
tallzeit erscheinen  ausgezeichnete  Dolichocephale  mit 
Orthognathie,  wahrscheinlich  mit  Leptoprosopie  und 
Leptorrhinie.  3)  In  der  .guten  Bronzezeit*  finden  sich 
dieselben  orthognothen  Dolichocephalen  mit  Lepto- 
nrosopic  und  Leptorrhinie.  4)  In  der  ausgemachten 
Eisenzeit  von  La  Ten«  ist  die  Bevölkerung  in  höhe- 
rem M aaste  gemischt,  jedoch  prävaliren  die  brachy- 
cephalen  Formen.  — Das  Schädelmaterial  ist  leider 
noch  nicht  genügend,  um  eine  Entscheidung  darüber 
zu  treffen,  wann  zuerst  die  dolichocephale  Bevölker- 
ung in  der  Schweiz  eingetroffen  ist.  Indes»  glaubt 
Virchow,  das»  dieser  Wechsel  noch  vor  die 
Bronzezeit  zu  verlegen  sei.  In  Norddeutschland 
war  in  der  Uebergungsepoche  von  Stein-  zu  Bronze- 
zeit (Kupfer  mit  den  ersten  Bronzesparen)  eine  doli- 
chocephale Bevölkerung.  Manche  archaeologischen 
Momente  deuten  auf  einen  Zusammenhang  dieser 
Menschen  mit  denen  der  ausgehenden  Steinzeit  im 
Süden,  z.  B.  die  Ornamentik  den  Topfgeschirrs  und 
der  Knochenger&the,  der  Bernstein,  auch  die  Feuer- 
steinwaffen, deren  Material  in  den  schweizer  Kunden 
mehrfach  auf  fremden  Import  und  zwar  vom  Norden 
hinweist.  »Gleichviel  also,  sagt  V„  ob  die  Bewohner 
der  Pfahlbauten  in  der  letzten  neolithischen  Zeit 
selbst  dolichocephal  waren,  oder  ob  nun  neben  ihnen 
langköpfige  Menschen  erschienen,  das  ist  unzweifel- 
haft. dass  die  Dolichocephalen  schon  in  dieser  Zeit 
da  waren,  und  wenn  (nach  St ud er’»  Resultaten)  die 
neuen  Mausthiere  erst  später  mit  der  Bronze  kamen, 

*0  können  diese  beiden  Neuerungen  recht  wohl  durch 
Kontakt  mit  benachbarten  Kultorei  erneuten,  ohne 
vollständige  Umwälzung  der  Bevölkerung  selbst,  er- 
klärt werden.“  — Speziell  weist  V.  darauf  hin,  dass 
pin  Theil  der  gefundenen  Schädel,  ihrer  Herrichtung 
nach,  Kriegstrophäen  waren,  die  einst  in  den  Hütten 
der  Pfahldörfer  hingen  oder  (wenigsten»  eine)  als 
Trinkschalen  benützt  worden. 


Von  anderen  hier  einschlagenden  Untersuchnngen 
' nenne  ich : 

Sch aaffh  aasen:  Nene  Fände  roher  Schädel, 
i die  mit  dem  aus  dem  Neanderthale  verglichen  wor- 
1 den  sind.  Niederrh.  (*.  in  Bonn.  1886.  4.  Januar. 

J.  K o 1 1 m ann  : Rassenanatomie  der  europäischen 
Menschenschädel.  Verh.  der  naturf.  Ges.  in  Basel. 
1888.  Thl.  Viri,  Hfl.  1. 

v.  Luschun:  Wandervölker  Kleinasien».  Z.  E. 
V.  1888.  187. 

v.  Luschan:  Moderne  Schädel  von  Halbtatt. 
Z.  E.  V.  1886.  138.  Zum  Theil  kretinistisrhe  und 
wahre  Kretinen»chädel,  meist  klein  mit  zahlreichen 
Nathverwachsnngen.  Dazu  11.  Virchow. 

W.  v.  Sch ulenburg:  Erhaltung  germanischer 
Reste  (Blonde!)  auf  der  iberischen  Halbinsel  und 
auf  den  Canaren.  Z E.  V.  1886.  68,  Dazu  Rud. 
V irch  o w, 

R.  Virchow:  Anthropologie  der  Bulgaren.  Z.  E. 
V.  1888.  112.  Unter  19  Schädeln  finden  sich  sowohl 
Dolicho-  wie  Meso-  und  Brachycephale.  deren  eth- 
nische Stellung  bi«  jetzt  noch  nicht  fixirt  werden 
kann. 

Speziell  über  die  Frage  der  Herkunft  und  Ab- 
stammung der  Germanen  und  Slaven  handeln: 

Karl  Blind:  Die  ostdeutschen  Völker  der  Vor- 
zeit. Magazin  f.  d.  Litteratur  de»  In-  und  Auslände». 
1885.  Nr.  30. 

Johanne»  Fressl:  Die  Skythen-Soken  die  Ur- 
väter der  Germanen.  München.  1*86.  J.  Lindauer.  8°. 
340  S.  Ein  Quellenwerk  von  gründlichem  linguistiacb- 
iinthropologischein  Studium. 

Joseph  Girgensohn:  Bemerkungen  über  die 
Erforschung  der  Hvlftndischen  Vorgeschichte.  Riga. 
N.  Kyimnel  1885.  8°.  19  S. 

Karl  Schmidt:  Slavische  Geschichtsquellen  zur 
•Streitfrage  über  da»  Jus  primae  noctis.  Posen.  1886. 
Jo».  Jolowicx.  8"'.  34  S. 

Heinrich  Wankel:  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Slaven  in  Europa.  1885.  Olmütz.  Selbstverlag. 
80,  95  S. 

Aller  das  grosse  Ereignis»  unter  den  hierherbe- 
züglichen  Publikationen  de»  vergangenen  Jahre»  bildet 
die  nun  erfolgte  Veröffentlichung  von 

R.  Virchow'»  Gesammtbericht  über  die  von 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  veran- 
lagten Erhebungen  über  die  Farbe  ' der  Haut,  der 
Haare  und  der  Augen  der  Schulkinder  in  Deutsch- 
land. Mit  5 Karten  in  Farbendruck.  Archiv  für 
Anthropol.  Bd.  XVI.  1886.  8.  275 — 475. 

Der  Schluss  de»  Ganzen,  welcher  die  Resultate 
dieser  großartigsten  anthropologisch-statistischen  Un- 
tersuchung , welche  irgendwo  je  gemacht  wurde, 
bringen  wird  — Ober  welche  Herr  Virchow  schon 
Hei  dem  Kongresse  in  Karlsruhe  18*5  eingehende 
Mittheilungen  gebracht  hat  — »oll  baldigst  ebenda 
erscheinen  und  dann  an  alle  unsere  Mitglieder  mit 
den  Kartenbeilagen  hinan  »gegeben  werden.  Damit 
int  nun  eine  feste  Basis  errichtet , auf  welcher  die 
Wissenschaft  vom  europäischen  Menschen  mit  siche- 
rem Erfolge  fort  bauen  kann.  Wir  sprechen  hier  un- 
serem grossen  Meister  öffentlichen  Dank  und  Bewun- 
derung für  dieses  grosse,  unendlich  mühevolle  Werk 
aus,  mit  welchem  er  die  Literatur  unserer  Wissen- 
schaft für  alle  Zeiten  bereichert  hat. 

Unter  den  Augen  und  z.  Thl.  der  speziellen  Leitung 
R.  Virchow'»  hat  auch  die  anthropologische  Ethno- 
logie der  aussereuropäischen  Völker  reiche  und  wirk- 
same Pflege  gefunden.  Nuturgemäs«  ist  für  diese 
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Studien  unsere  Keichshauptetadt  Berlin  der  Central* 
•unkt,  wo  seit  der  neueröffneten  colonialen  Aera 
)eutschlands  alle  Fäden  zusammen  laufen.  R.Virchow 
und  A.  Bastian  sind  die  beiden  Koryphäen,  welche 
an  dem  Ausbau  dieser  Seite  unserer  Studien  den 
grössten  Antheil  hüben. 

Von  der  überwältigend  grossen  Anzahl  der  hier- 
hergehörigen ethnologischen  Publikationen  kann  ich 
nur  die  in  direktestem  Zusammenhang  mit  den  Ar- 
beiten unserer  Gesellschaft  stehenden  erwähnen. 

Zunächst  ein  neues  Organ  für  ethnologische  Publi- 
kationen : 

„Originalmittheilungen  au«  der  ethno- 
logischen Abtheilung  der  königlichen  Mu- 
seen zu  Berlin“,  herausgegeben  von  der  Verwalt- 
ung. Erster  Jahrgang.  Heft  1.  1885.  Heft  2/3.  1886. 
Berlin.  W.  Spemann.  4°.  Mit  8 Tafeln. 

Bei  dem  ausserordentlich  raschen  Anwachsen  der 
wissenschaftlichen  Sammlungen  des  ethnologischen 
Museums  zu  Berlin  unter  der  Leitung  A.  Bastian’« 
sind  die  hier  in  Aussicht  gestellten  regelmässigen 
Publikationen  über  die  neuen  Erwerbungen  für  jeden 
seihständig  auf  dem  Gebiet«  der  Ethnologie  For- 
schenden (da  zu  den  nothwendigen  vergleichenden 
Studien  grosse  ßeobachtungsreihen  unerlässlich  sind) 
von  grösster  Bedeutung.  An  die  Materialpublikatio- 
nen  reiben  sich  anderweitige  ethnologische  Mittheil- 
ungen an.  So  bringen  die  drei  ersten  Hefte  der 
neuen  Zeitschrift  ausser  einem  orientirenden  und  re- 
sumirenden  Vor-  und  Nachwort  A.  Bastian’*  Ver- 
zeichnisse der  Sammlungen:  von  Nachtigal  aus 
Afrika  (1869—74);  von  der  Osterinsel  durch  S.  M. 
Kb.  Hyäne;  Rohde’s  Sammlung  au«  Südamerika; 
Grube 's  taoistiacbe  Bildersammlung;  0.  Fi  nach 
aus  der  Südsee;  Grabowski  aus  Süd-  und  Ost- 
Borneo;  F.  Boas  aus  Baffin-Land:  Pogge,  Wi*g- 
mann,  v.  Franpois  aus  Afrika;  Wilhelm  Joest 
ebendaher  u.  a. 

Ausserdem  aber  noch  einige  allgemeine  interes- 
sante und  werthvolle  Abhandlungen: 

J.  S.  Kubary:  Todtenbestattungen  auf  den  Pe- 
lau-Inseln; 

Grünwedel:  Zur  lamaistischen  Ikonographie. 

Bischof  Thiel:  Vokabular  aus  Costarica; 

J,  S.  Kubary:  Die  Verbrechen  und  das  Straf- 
verfahren auf  den  Pelau-Inaeln; 

S.  Jorge  Hart  mann:  IndianersUmme  von  Ve- 
nezuela ; 

H.  v.  W I i slock i : Hochzeitsgebräuche  der  trans* 
eilvanischen  Zeltzigeuner; 

E.  N.  R itzu  u- Kopenhagen : Fabrikation  der  jüt- 
ländischen  Töpfe  und  der  Holzschuhe  in  Dänemark. 

Bastian  hebt  hervor,  das»  die  Ethnologie  heute 
noch  aus  dem  Roben  zu  arbeiten,  d.  b.  in  ethnologi- 
schen Sammlungen  die  Materialien  aufzuspeichern 
habe,  gleichsam  als  in  Bibliotheken  dieser  einzigen 
Schriftsubstitute  schriftloser  Völker,  welche  uns  noch 
von  ihrem  originellen  Geistesleben  berichten  können, 
wann  es,  wie  das  jetzt  so  rasch  ein  tritt,  unter  der 
Berührung  der  europäischen  Oivilisation  dahingewelkt 
sein  wird.  In  ähnlicher  Weife  sollen  auch  diese  eth- 
nologischen Mittheilungen  zunächst  noch  wesentlich 
Materialiensammlungen  zu  einer  späteren  Verwerthung 
für  allgemeine  Gesichtspunkte  sein.  Bastian  stellt 
aber,  sowie  die  Ordnung  und  Aufstellung  der  ethno- 
logischen Sammlungen  in  dem  neuen  Museum  für 
Völkerkunde  zu  Berlin  ganz  vollendet  sein  wird,  sy- 
stematische Publikationen  in  vollendeterer  Ausstatt- 
ung in  Aussicht. 


Von  weiteren  Publikationen  nenne  ich  noch: 

Richard  Andree:  Die  Masken  in  der  Völker- 
kunde. A.  f.  A.  XVII.  1886.  477. 

E.  Bötticher:  Die  Kultusntaske  und  der  Hoch- 
sitz des  Ohrs  bei  ägyptischen,  assyrischen  und  griechi- 
schen Bildwerken.  Ebenda  5*23. 

A.  Bastian:  Zur  ethnischen  Psychologie.  Z.  E. 
XVII.  Mi.  S.  214. 

D.  Brauns:  Die  Bewohner  des  japanischen  Insel- 
reiches.  Jahresber.  d.  Frankfurter  V.  f.  Geogr.  und 
Stat.  48.  49.  1883/85.  8.  1. 

A.  E ms  t- Caracas:  lieber  die  Reste  der  Urein- 
wohner in  den  Gebirgen  von  Merida.  Z.  E.  XVII. 
1885.  8.  190. 

Paul  Ehrenreich:  Die  Puri*  Ostbrasiliens. 
Z.  E.  V.  1886.  184. 

F.  S.  Grabow skv:  Geber  die  djawets  oder  hei- 
ligen Töpfe  der  Oloh  ngadju  (Dajaken)  von 
Süd-Ost-Borneo.  Z.  E.  XVII.  1885.  S.  181. 

Joest:  Reise  in  Afrika  1883.  Z.  E.  V.  1885. 
472.  Mit  wichtigen  Bemerkungen  zur  Akklimatisation- 

W.  Kobelt:  Reiseerinnerungen  aus  Algerien  u. 
Tunis.  Herausgegeben  von  der  SenckenW'rgischen 
Naturf.-G.  in  Frankfurt  a M.  Mit  13  Vollbildern  u. 
11  Abbildungen  im  Text.  Frankfurt  a.  M.  1885.  8°. 
480  8. 

Aurel  Krause:  Die  Tlinkit-Indianer.  Ergeb- 
nisse einer  Reise  nach  der  Nordwestküste  von  Ame- 
rika und  der  Beringstrasse.  Mit  1 Karte,  4 Tafeln 
und  32  Illustrationen.  Jena.  H.  Costenoble.  1885.  8°. 
420  8. 

Ein  bleibendes  Werk  im  besten  Wortsinne  neben 
Cap.  Jacobson'«  neuen  Publikationen.  Der  Körper- 
wuchs  ist  hoch  (bis  1 .83  m).  die  Kopfform  hochbrachy- 
cephal , Haut  verhältnismässig  hell , Auge  dunkel. 
Haare  schwant,  straff. 

J.  Kubary:  Ethnologische  Beiträge  zur  Kennt- 
nis* der  karolinischen  Inselgruppe  und  Nachbarschaft. 
Heft  I.  Die  sozialen  Einrichtungen  der  Pelauer.  Ber- 
lin, A.  Asher  u.  Comp.  1885.  8°.  150  S. 

Die  Mittheilungen  Kubary ’s  enthalten  vielleicht 
die  letzten  reinen  Zeugnisse  für  den  Naturzustand 
dieser  Bevölkerung,  der,  in  all  seinen  Gebräuchen  »o 
verwickelt  und  von  den  Grundanschauungen  der  Kul- 
turvölker so  verschieden,  in  dem  jetzt  eingetretenen 
innigeren  Kontakt  mit  den  Europäern  bald  und  viel- 
leicht. mit  ihm  das  Volk  selbst  verschwinden  wird. 

H.  PI oss : Geschichtliche«  n.  Ethnologisches  üb. 
Knahenbeschneidung.  Leipzig.  1885.  C.  L.  Hirschfeld. 
80.  32  8. 

J.  J.  v.  Tbc  hu  di:  Das  Lama  in  seinen  Bezieh- 
ungen zum  altperuanischen  Volksleben.  Z.  E.  XVII. 
1885.  S.  93. 

P.  S chel  lhas- Berlin:  Die  Maya-Handschrift 
der  kgl.  Bibliothek  zu  Dresden,  Z.  E.  - XVIII.  1886. 
S.  12. 

R.  Virchow;  Schädel  und  Skelette  von  Boto- 
kuden  am  Rio  Doce.  cingesendet  v.  P.  Ehren  re  ich. 
Z.  E.  V.  1885.  S.  248.  — Unter  8 nicht  deformir- 
ten  Schädeln  ist  nur  einer  meso-,  alle  anderen  aus- 
gemacht dolichocephal ; unter  10  nicht  deformirten 
*2  ortho-,  die  anderen  hypRicephal;  unter  8 2 lepto-, 
6 chamueproflop : unter  10  5 meso-,  5 hypiconch,  von 
9 3 meso-,  6 leptorrhin,  alle  Gaumen  leptostopbylin, 
Augenhöhlen  im  Allgemeinen  gross,  rund,  Nase 
schmal  mit  stark  eingebogenem  Rücken,  Wangen- 
, beinhöcker  stark  vorspringend , Unterkiefer  kräftig 
von  gefälliger  Form;  Hirnschädel  niedrig.  Stirn 
I fliehend , Stirnwulste  stark . Schläfen  schmal  und 


Digitized  by  Google 


91 


fluch,  plana  temponilia  ungewöhnlich  hoch.  Hinter* 
huupt  verhindert  und  seitlich  verschmälert.  Die 
Rasse  erscheint  ul*  eine  relativ  reine. 

R.  Virchow:  Ueber  Körpermessungen  und  son-  ! 
stige  anthropologische  Aufnahmen  an  Hottentotten,  I 
welche  Herr  W.  Belk  bei  »einer  Reine  mich  Angra  I 
Pequeaa  und  Damuraland  gemacht,  und  Ober  3 Hot-  I 
tentotten-Skelette , welche  aus  Mitteln  der  Rudolf  ' 
Virchow -Stiftung  erworben  wurden,  die  ersten  von 
Hottentotten  nun  dem  Natuuquuland,  die  nach  Europa 
gekommen  sind.  Z.  E.  V.  1885.  325. 

R.  Virchow:  Drei  ahgem'hnittene  Schädel  von 
Daykus.  Z.  E.  V.  1885.  8.  270.  - Unter  den  47 
Schädeln  von  Dayak«  in  europäischen  Sammlungen 
Anden  «ich  20  dolichocephale . 12  mesocepbale  und 
15  hvachycephale.  was  auf  eine  beträchtliche  ethnische 
Mischung  bindeutet;  im  Allgemeinen  werden  den 
eigentlichen  Malayen  gegenüber  die  Köpft»  der  D.  als 
»weniger  gerundet*  geschildert.  Die  Verletzungen 
der  angeschnittenen  D.-Köpfe  sind  die  gleichen,  welche 
V.  an  abgeschnittenen  Köpfen  von  Timoresen  und 
Ceramesen  unter  Beziehung  auf  gewisse  Verletzungen 
an  Köpfen  von  Ainos  und  an  prähistorischen  Schädeln 
unserer  (legenden  in  der  Z.  E V.  1884  S.  43  u.  u. 
beschneiten  hat . damit  ist  jeder  Zweifel  beseitigt, 
dass  auch  die  Schädel  von  Ketzin,  aber  auch 
wohl  die  betreffenden  Ainos-Schädel,  ahges&helt  wor- 
den sind. 

Rudolf  Virchow:  Ueber  die  von  Herrn  Hagen- 
beck  nach  Berlin  gebrachten  Neger  von  Durfur.  Z.  E. 

V.  1885.  488. 

Schwimuihautbi  klungen  zwischen  den  Fingern 
scheinen  bei  der  Negvrhand  stärker  und  häufiger  zu 
sein  als  bei  der  Europäerhand. 

Rudolf  Virchow:  Drei  Wedda-Schädel.  Z.  E. 
V.  1885.  497. 

Moritz  Wagner:  Die  Kulturzfichtung  des  Men- 
schen gegenüber  der  Naturzüchtung  im  Thierreich. 
Kosmos.  1886.  Bd.  I. 

H-  Welcher:  Die  Abstammung  der  Bevölker- 
ung von  Sokotra.  Verhandl.  des  Vr.  deutschen  Geo- 
graphentags  in  Hamburg.  Berlin  1885.  D.  Reimer. 
Sep.-Abdr. 

Ludwig  Wolf:  Anthropologische  Forschungen 
im  Congo-Oebiet.  Z.  E.  V.  1886.  24.  Körpermess- 
ungen u.  a. 

Zintgraff:  Künstliche  Deformtrung  der  Zähne 
in»  unteren  Congo-Gebiete.  Z.  E.  V.  1886.  33.  Schöne 
Abbildungen. 

2.  Akklimatisation. 

Ein  Frage  der  wissenschaftlichen  Ethnologie  iat 
im  letzten  Jahre  in  vorwiegend  aktives  Interesse, 
auch  der  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  fern- 
stehenden Kreise,  getreten,  die  Frage,  welche  (hegen- 
den der  Erde,  und  zwar  handelt  es  sich  vor  allem 
um  tropische  und  subtropische  Uinder,  für  Bewohn-  . 
ung  und  eventuell  Besiedelung  durch  Deutsche  ge-  i 
eignet  erscheinen,  es  ist  die  Frage  der  Akklimatisa- 
tion speziell  auf  un«ere  Lundsleute,  auf  uns  selbst 
applicirt.  Der  Aufruf  zu  neuen  kolonialen  Bestreb- 
ungen hat  überall  in  Deutschland  lauten  Widerhall 
erweckt  und  doch  zunächst  die  Hoffnung  hervorge- 
rufen, den  Strom  der  Auswanderung  einer  vorwiegend 
ackerbauenden  Bevölkerung  nach  den  neugewonnenen 
Schutzgebieten  zu  lenken.  Dadurch  wurde  die  Frage 
der  Akklimatisation  für  Deutschland  eine  dringende, 
akute. 


Wieder  war  es  R.  Virchow,  welcher  »ich  der 
hochwichtigen  patriotischen  Aufgabe  unterzog,  die 
Kruge  der  deutschen  Akklimatisation  vom  ärztlich- 
anthropologischen  Standpunkte  aus  zu  untersuchen 
and  die  gewonnenen  Resultate  für  wpitere,  für  alle 
interessirten  Kreise  zu  verständlichem  Ausdruck  zu 
bringen  j auch  hier  wieder  auf  da«  kräftigste  unter- 
stützt von  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
welche,  wie  gesagt,  der  Natur  der  Verhältnisse  nach 
der  Mittelpunkt  für  die  auf  Völkerkunde  und  Kolonial- 
politik gerichteten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  ist. 

Seit  der  bahnbrechenden  Rede  R.  Virchow ’s 
bei  der  letztjöhrigun  Naturforscher- Versammlung  in 
Straasburg  (18. — 23.  Sept.  1885)  und  zwar  in  deren 
11.  allgemeinen  Sitzung  am  22.  Sept.  (Tagblatt  der 
58.  Vers.  Naturf.  u.  Aerzte  zu  Straaaburg.  Strussburg 
1885.  G.  Fischbach.  S.  540  — 550),  welebo  »ich  spe- 
ziell auf  eine  vorausgegangene  Hede  von  Weis* 
tu  an  n - Freiburg  i.  Br.  bezog  und  von  Gegenbemerk- 
ungen  de»  genannten  Forscher»  begleitet  wurde  (siehe 
ebenda),  hat  »ich  eine  ganz  neue  Literatur  über  diesen 
Gegenstand  entwickelt. 

R.  Virchow  selbst  hat  in  zwei  Artikeln  (im 
Archiv  f.  pathol.  Anat  Bd.  CHI.  Hft.  1.  18H«)  .über 
Itescendenz  und  Pathologie“,  die  in  Strassburg  ge- 
machten Mittheilungen  über  Akklimatisation  erwei- 
tert und  näher  begründet  und  zwar  speziell  auch  in 
Beziehung  auf  du»  Verhältnis»  der  Frage  zu  dem  Dar- 
winianismua  W e i s m a n n *».  Die  beiden  Aufsätze  geben 
damit  auch  die  Grundzüge  zu  einer  ärztlich-wissen- 
schatt liehen  Beurtheilnng  de»  modernsten  Standes  der 
Descendenztheorie , für  welche  Virchow  .ein  für 
die  ganze  Wirbeltbierklosse  und  noch  darüber  hinaus 
gültige»  allgemeine»  Ent  w ickcl ungagesetz* 
»ubstituirt  (ebenda  S.  20). 

Daran  nchlies*en  «ich  in  den  Verhandlungen  der 
i Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  2um  Theil 
f früher  gesprochen.  al>er  später  publixirt: 
i K.  Virchow:  Ueber  Akklimatisation.  Z.  E.  V. 
1885.  Mai.  202. 

An  der  Diskussion  über  diesen  Vortrag  (Juni 
' 1885,  Z-  E.  V.  1885.  254 1 betheiligten  »ich: 

A.  Bastian:  Die  Lehre  von  den  geographischen 
! Provinzen,  und 

G.  Fritsch:  namentlich  über  afrikanische  Ver- 
' hältnisse- 

Im  Oktober  1885  berichtete 

A.  Spreng  er  Heidelberg:  Ueber  die  Akklima- 
i tisationsfithigkeit  der  Europäer  in  Asien.  Z.  E.  V. 
1885.  377. 

Jocst:  Rei*e  in  Afrika  ira  Jahre  1883.  Z.  E.  V. 
j 472,  wobei  er  die  Krage  über  die  Fähigkeit  eines 
! Europäers,  mit  einer  Europäerin  in  den  Tropen  ge- 
I sunde  und  fortpflanzung» fähige  Kinder  zu  erzeugpn 
und  grosszuziehen,  speziell  beleuchtet. 

Am  27.  Februar  1886 

August  Hirsch:  Ueber  Akklimatisation  und 
Kolonisation  Z.  K.  V.  1886.  155. 

Noch  zu  erwähnen  ist: 

Pechuel-Loosche:  Ueber  die  Be wirth Schaff- 
ung tropischer  Gegenden.  Tagblatt  der  Strassburger 
Naturforscher- Versammlung,  S.  552. 

Au«  allen  Mittheilungen  leuchtet  hervor , da«« 
»ich  auf  diesem  Forschungsgebiete  ein  unaufhaltsamer 
Fortschritt  entwickelt  und  es  werden  sich  die  noch 
vielfach  hervortretenden  Widersprüche  bald  aus- 
gleichen,  wenn  man  erst  die  Frage  nach  gemein- 
samen Gesichtspunkten  bcurtheilen,  wenn  man  sich 
speziell  stets  erinnern  wird,  wie  V.  sagt,  ,an  die 

12 


Digitized  by  Google 


92 


Differenz  zwischen  «1er  Akklimatisation  des  Indivi- 
duums und  der  Akklimatisation  der  Hasse,  eine  Dif- 
ferenz, die,  wie  R.  Virchow  mit  Hecht  hervorhebt 
(Z.  E.  V.  1885.  548),  praktisch  darüber  entscheidet, 
was  man  an  einem  bestimmten  Orte  unternehmen 
darf.  Diese  Differenz  ist  gegenwärtig  noch  nicht  so 
weit  in  das  Bewusstsein  der  Einzelnen  fibergegangen, 
dasfl  man  nnterKcheidet  zwischen  dem,  was  ein  Rei- 
sender, und  dem,  was  ein  Ansiedler  zu  riskire»  hat. 
Man  unterscheidet  nicht  zwischen  dem,  was  eine  Fa- 
milie, und  dem,  wo«  ein  einzelner  Mann  in  einem 
fremden  Klima  erwarten  darf. 

Dieses  ForachungagebiHt  iiiuhb  »ich  zu  einer  eth- 
nischen, zu  einer  Volker-Physiologie  entwickeln, 
dann  erst  werden  wir  sichere  Antworten  auf  die  hier 
aufgeworfenen  Fragen  erwarten  dürfen.  Wer  aber 
da*  bisher  vorliegende  wissenschaftliche  Material  zur 
Völker* Physiologie  selbständig  durrhurheitet , wird 
finden,  da«#  da*  Feld  noch  sehr  wenig  bebaut  ist;  — 
und  doch  erscheint  es  als  eine  sehr  wichtige,  weil 
direkt  praktische  Aufgabe  der  somatischen  Anthropo- 
logie, methodisch  und  von  allgemeinen  Gesichtspunkten 
aus , die  Verschiedenheiten  in  den  Lebensvorgängen 
bei  verschiedenen  in  verschiedenen  Kliinuten  einge- 
sessenen Völkern  und  Rassen  und  die  Veränderungen 
in  den  physiologischen  Lebensuusserungen  zu  erfor- 
schen, welche  ein  Europäer,  speziell  ein  Deutscher, 
direkt  durch  den  Klima  Wechsel  und  durch  längeres 
Wohnen  in  fremden  Klimaten  erfährt.  Hier  ist  eine 
noch  last  unbeschriebne  Tafel,  jeder  ernste  Forscher 
wird  hier  seinen  Namen  mit  bahnbrechenden  Ent- 
deckungen dauernd  einzeichnen  können.  Es  wird  wohl 
auch  eine  der  Aufgaben  des  neuen  Museums  für  Völker- 
kunde in  Berlin  sein  — des  ersten  Central punkt es,  den 
unsere  Wissenschaft  erlangt  hat  — auch  diese  Seite 
der  Studien:  die  ethnische  Physiologie  und  Pathologie, 
in  ihr  Arbeitsprogniimn  aufzunehmen.  Kein  Arzt  sollte 
eine  wissenschaftliche  Heise  antreten,  ohne  auch  nach 
dieser  Richtung  wissenschaftlich,  experimentell  ko  weit 
vorgebildet  zu  sein,  dass  er,  nach  einem  festzustellenden 
Beobachtungsplane,  selbständig  mitzuarbeiten  vermag. 
Besonders  sind  dafür  wohl  die  Aerzte  der  kaiserlichen 
Murine  heranzuziehen.  — 

Bücken  wir  noch  einmal  auf  die  Fortschritte  des 
letztvergangenen  Jahres  zurück,  ho  dürfen  wir  nicht 
nur  für  die  Erfolg«*  unserer  bewunderungswürdigen 
Reisenden  die  Worte  Bastian'»  in  Anspruch  neh- 
men. dass  es  großartige  Ereignis»!*  in  unserer  Wissen- 
schaft sind,  die  wir  verzeichnet  haben. 

Bastian  sagt:  »Ereignisse  wie  in  der  durch  Dr. 
Fi n sch  zweimaligen  Bereisung Oeeanien»  vollzogenen 
Grösst  hat  zum  Ausdruck  gelangen,  »teilen  als  einzige  da 
in  der  Ethnologie  und  werden  ira  GcschichUgange  der- 
selben als  einzige  ihrer  Art  verbleibend  zu  gelten  haben. 
Ein  gleich  umfassender  Apparat  für  wissenschaftliche 
Studien  ist  niemals  uoch  au»  Dceaniens  Inselwelt,  seit 
sie  der  Kenntnis«  sich  erschlossen  hat.  durch  die 
Thätigkeit  eines  Kinzelrcisemlcn  zusammenhängend 
beschafft  worden,  und  auf  die  letzten  Fahrten  fallt 
zugleich  der  Ruhmesglanz  erster  Entdeckung,  aus  den 
Kostbarkeiten  ethnischer  Originalität  hervorleuchtend, 
die  hier  ungetrübt  und  rein  noch  glücklich  gerettet 
worden.  Und  eine  ähnliche  Glorie  umstrahlt,  was 
au»  Afrika  zu  berichten  ist,  die  in  den  Wertlien  zu- 
verlässige treuer  Aechtheit  unschätzbarer  Sammlungen, 
welche  unsere  kühnen  Endeckungsreisenden : l'ogge, 
Wissmann,  Reichurd,  Francois  und  ihre  Ge- 
fährten, au»  vorher  unzugänglichstem  Innersten  des 
dunklen  Kontinents  jetzt  an  das  Licht  gestellt  hüben 


und  den  Gelehrten  der  Heimath  zu  wissenschaftlicher 
Forschung  übergeben*. 

Aus  dem  Munde  des  grossen  deutschen  Ethnolo- 
gen, der  bisher  fast  nur  Ausdrücke  der  Klage  über 
versäumte  Zeit  und  Gelegenheiten  und  das  bittere 
Wort  „zu  spät , unwiederbringlich  verloren*  kannte, 
klingen  diese  begeisterten  Rufe  der  Freude  über  da* 
i in  zwölfter  Stunde  doch  noch  in  Reinheit  und  Voll- 
ständigkeit Gerettete  besonder*  erfreulich 

Ueherall  in  unserer  herrlichen  Wissenschaft  weht 
der  Hauch  frischen,  freudigen,  jugendsturken  Lebens. 
Es  ist  der  Morgenglanz  einer  neuen  Zeit  mit  neuen  Aus- 
sichten, mit  neuen  Zielen  — glücklich,  wer  berufen  ist, 
hier  au»  dem  Vollen  uiitzusch&ffen.  mitzubegründen.  — 

Herr  Virchow:  Ich  hätte  eigentlich  einen 
längeren  Nachtrag  zu  liefern,  um  diesen  Bericht 
zu  vervollständigen.  Mit  einer  Beharrlichkeit, 
die  des  höchsten  Ruhmes  werth  ist,  hat  der  Herr 
Generalsekretär  all*  das  in  Hintergrund  gestellt, 
was  der  Münchener  Anthropologische  Verein  und 
speziell  Herr  Johanne»  Ranke  selbst  im  Laufe 
dieses  Jahres  geleistet  hat.  Ich  fühle  mich  denn 
doch  verpflichtet  zu  sagen,  dass  sie  sehr  ausgezeich- 
netes geleistet  und  namentlich  musterhaft  uns 
allen  vorgearbeitet  haben  in  dem,  was  die  phy- 
sische Anthropologie  und  die  Kartographie  des 
Landes  betrifft.  Wenn  wir  hier  in  Pommern  erst 
so  weit  gekommen  sein  werden,  so  wird  er  ge- 
wiss einen  Panegyricus  loslassen.  — Aber  Herr 
Johannes  Ranke  hat  noch  etwas  anderes  ge- 
macht. Er  hat  gemacht,  was  bisher  in  der  Voll- 
ständigkeit überhaupt  nicht  gemacht  war.  Er  hat 
eine  grosse  Anthropologie  geschrieben*),  und 
I dos  hätte  er  allerdings  etwa»  besprechen  können, 
da  Niemand  mehr  berufen  ist  zu  sagen,  was  darin 
steht,  als  er  selbst.  Das  will  ich  aber  sagen,  dass 
die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  glück- 
lich ist,  ein  solche»  Buch  zu  besitzen,  und  stolz  da- 
rauf, dass  es  in  Deutschland  gemacht  worden  ist, 
und  besonders  stolz  darauf,  dass  ihr  Generalsekre- 
tär es  war.  Freilich  hat  der  Herr  Generalsekretär 
in  der  Zwischenzeit  auch  eine  andere  Anerkennung 
gefunden;  er  ist  der  erste  deutsche  Professor 
Ordinarius  für  Anthropologie  geworden.  Das 
habe  ich  die  Ehro  der  Versammlung  mitzutheilen 
und  ich  bitte  Sie,  dass  Sie  zur  Anerkennung 
der  bayerischen  Regierung,  die  das  gethan 
hat,  sich  von  Ihren  Sitzen  erheben  möchten. 

(Die  Versammlung  erhebt  sieb.) 

Das  ist  in  der  That  ein  nationaler  Fort- 
schritt: ein  erster  deutscher  ordentlicher  Professor 
der  Anthropologie! 

*j  Johannes  Ranke:  „Der  Mensch.*  Erster  Band: 
Entwicklung,  Bau  und  Leben  de«  mpnschlirhen  Körpere. 
Mit  588  Abbildungen  im  Text  und  24  Aquarell  tafeln. 
Leipzig.  Verlag  de*  Bibliographischen  Institute.  1886. 
Der  Zweite  Band:  Die  heutigen  und  die  vorgeschicht- 
lichen Menschenrassen,  erscheint  zu  Weihnachten. 
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Herr  Schatzmeister  Weismann: 

Hochzu verehrende  Versammlung!  Nachdem 
wir  aus  dem  wissenschaftlichen  Berichte  unseres 
Herrn  Generalsekretärs  mit  grosser  Befriedigung 
das  steigende  Interesse  an  der  anthropologischen 
Forschung  in  Nah  und  Fern  haben  konstatiren 
hören,  und  wir  sonach  zu  den  schönsten  Hoff- 
nungen für  die  Zukunft  berechtigt  sind,  nament- 
lich bei  dem  erfreulichen  Umstande,  dass  sich 
von  Jahr  zu  Jahr  insbesondere  auch  mehr  junge 
Kräfte  der  Anthropologie  mit  Begeisterung  zu- 
wenden, so  wollen  Sie  nun  auch  Ihrem  Schatz- 
meister erlauben , Ihnen  an  der  Hand  des  zur 
Verteilung  gelangten  Kassenberichtes  für  das 
mit  dem  1.  August  abgelaufene  Rechnungsjahr 
kurzen  Bericht  zu  erstatten. 

Wenn  ich  auch  keinen  Grund  habe,  das 
verflossene  Vereinsjahr  ßoauziell  zu  den  besonders 
fruchtbaren  zu  zählen , so  bin  ich  doch  auch 
ebensowenig  berechtigt,  im  Grossen  und  Ganzen 
unzufrieden  zu  sein.  Sind  auch  in  einzelnen 
Vereinen,  Sektionen  und  Gruppen  kleine  Rück- 
gänge unvermeidlich  gewesen,  so  sind  dieselben 
doch  wieder  grösstentbeils  durch  neue  Zugänge 
bei  andern  Vereinen  und  durch  isolirte  Mitglieder 
gedeckt  worden , so  dass  wir  in  der  Hauptsache 
mit  detn  Stande  des  Vorjahres  in  das  neue  Ver- 
einsjabr  eintreten  können. 

Verschweigen  darf  ich  nicht,  wie  sieb  na- 
mentlich unsere  grösseren  Lokalvercine,  so  z.  B. 
Berlin  mit  550,  München  mit  330,  Stuttgart  mit 
170,  Kiel  mit  87,  Karlsruhe  mit  80,  Danzig  mit 
80,  Münster  mit  79,  Leipzig  mit  67,  Koburg 
mit  02,  Frankfurt  a.  M.  mit  60  und  Hamburg 
mit  60  Mitgliedern  stets  auf  einer  schönen  ver- 
trauenerweckenden Höhe  gehalten  haben  , und 
wie  sich  die  verehrlichen  Vorstände  und  Leiter 
der  genannten  Vereine  ganz  besonderen  Anspruch 
auf  unsere  Anerkennung  und  Dankbarkeit  fort- 
gesetzt erwerben. 

Möge  ihre  Hingebung  und  ihr  Eifer  für  die 
Sache  doch  in  allen  betheiligten  Kreisen  recht 
durchschlagend  wirken  und  za  gleicher  Rührig- 
keit aneifern ! Gerne  wird  der  Verein  auch 
ferner  nach  Massgabe  seiner  bescheidenen  Kräfte 
einzelne  wissenschaftliche  Unternehmungen  im 
Interesse  der  Förderung  und  Lösung  unserer  so 
vielseitigen  Aufgaben  bereitwilligst  unterstützen 
und  hiedurch  das  Band  der  Zusammengehörigkeit 
und  des  gemeinsamen  Strebens  je  fester  und 
fester  zu  knüpfen  suchen. 

Wenn  auch  der  einzelne  Forscher  zunächst 
seinem  eigenen  wissenschaftlichen  Bedürfnisse 
Rechnung  zu  tragen  sucht  und  sich  bei  seinen 


| Erfolgen  einer  gewissen  inneren  Befriedigung 
| hinzugeben  berechtigt  ist,  so  hat  er  nebenbei 
doch  auch  wieder  das  Verlangen , die  Resultate 
seiner  Forschung  Gemeingut  werden  zu  sehen 
und  dieselben  einer  gewissen  höheren  wissen- 
schaftlichen Instanz  zu  unterbreiten,  sie  gewisser- 
massen  zur  wissenschaftlichen  Wahrheit  stempeln 
zu  lassen  und  sie  so  als  Ausgangspunkt  zur 
Lösung  neuer  Fragen  sanktionirt  zu  sehen.  Es 
kann  daher  gar  nicht  einerlei  sein,  einer  wissen- 
schaftlichen Vereinigung , wie  die  Deutsche 
j anthropologische  Gesellschaft  deren  eine  ist,  an- 
zugehören oder  nicht ; es  kann  nicht  gleicbgiltig 
sein,  ob  man  die  Freunde  gleichen  Strebens  zu 
einem  Lokalvereine  oder  einer  Gruppe  vereinigt 
oder  nicht,  abgesehen  von  dem  Werth«  neuer 
Anregungen  durch  unsere  Kongresse,  die  wir  in 
zielbewusster  Weise  nach  allen  Richtungen  des 
Vaterlandes  zum  Zwecke  der  Gewinnung  neuer 
Freunde  und  Mitarbeiter  zu  verlegen  pflegeD. 

Möchten  doch  für  die  Zukunft  alle  lokalen 
und  persönlichen  Interessen  in  den  Hintergrund 
treten  und  insbesondere  an  einzelnen  hervorragen- 
! den  historisch-  und  materialreichen  Orten  sich 
Zweigvereine  für  die  anthropologische  Forschung 
bilden!  Leitende  Persönlichkeiten  würden  sich 
überall  finden  und  an  Würdigung  uud  Anerkenn- 
ung wirklicher  Verdienste  hat  es  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  gewiss  nie  fehlen 
lassen.  — Wenn  ich  bei  diesen  Expektorationen 
auch  schon  im  Geiste  dahier  im  schönen  Stettin, 
das  uns  so  überaus  warm  und  freundlich  aufge- 
nommen und  soeben  willkommen  geheissen  hat, 
einen  neuen  recht  zahlreichen  anthropologischen 
Verein  sich  gründen  sehe,  so  darf  ich  Ihnen  das 
wohl  gestehen  und  dürfte  ein  solcher  Herzens- 
wunsch meinerseits  gewiss  verzeihlich  erscheinen. 
Mögen  die  nächsten  Tage  auch  hier  in  der  Nord- 
ostmurk  des  Reiches  uns  viele  neue  Freunde  zu- 
führen und  möge  sieh  unser  verdienstvolle  Herr 
Geschäftsführer  doch  ja  auch  dieser  schönen  und 
dankenswerten  Aufgabe  für  die  Zukunft  nicht 
entziehet»  1 Dies  der  Wunsch  und  die  Bitte  Ihres 
Schatzmeisters. 

Und  nun  lade  ich  die  hohe  Versammlung 
ein,  mit  mir  einen  kurzen  Gang  durch  den 
Kassenbericht  machen  zu  wollen. 

Wie  Sie  sehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv- 
reste von  807,06  vH  in  das  Jahr  1885/86  ein. 

An  Zinsen  gingen  ein  261,96  vH  und  an 
rückständigen  Beiträgen  178  vH 

An  Jahresbeiträgen  wurden  bis  zum  Rech- 
nungsabschlüsse einbezahlt  von  2143  Mitgliedern 
a 3 vH  6429  vH,  dazu  kamen  inzwischen  noch 
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voo  36  Mitgliedern  weitere  108  ofi  und  einige 
Vereine  sind  noch  ganz  oder  tbeilweise  im  Rück- 
stände, so  dass  wir  so  ziemlich  unsern  vorjähri- 
gen Stand  behauptet  haben. 

Unter  diesen  Mitgliederbeiträgen  befinden 
sich  auch  die  theils  freiwillig,  theils  durch  Post- 
nachnahme  einbezablten  Beiträge  von  262  iso- 
lirten  Mitgliedern,  deren  viele  weit  ausserhalb 
der  deutschen  Grenze  wohnen  und  mit  seltenem 
Interesse  an  dem  Vereine  hangen.  Ausser  zu 
diesen  isolirten  Mitgliedern  gebt  unser  Correspon- 
denzblatt  als  Tauschobjekt  auch  noch  an  eine 
sehr  erhebliche  Anzahl  einzelner  Vereine  und 
Personen. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und 
Blatter  gingen  42,9.3  tJi  ein.  Vereinsmitgliedern 
werden  zu  Verlust  gegangene  einzelne  Exemplare 
stets  gratis  abgegeben  und  portofrei  zugesendet, 
wie  denn  überhaupt  alle  Zusendungen  franko  er- 
folgen und  aus  dem  Jahresbeitrag  jedes  einzelnen 
Mitgliedes  bestritten  werden,  so  dass  von  dem 
bescheidenen  Beitrag  zu  3 tJL  nach  dem  Druck 
des  Correspondenzblattes  und  anderen  für  die 
Vereinszwecke  nothwendigen  Ausgaben  gewiss 
nicht  genug  Übrig  bleibt,  um  grosse  Summen 
ansammeln  zu  können. 

Als  ausserordentlichen  Beitrag  eines  Mit- 
gliedes des  Koburger  Vereins  konnte  ich  aber- 
mals 50  eiusetzen  und  darf  ich  heute  dem 
edlen  Geber,  der  zu  unserm  Bedauern  abwesend 
ist,  und  der  uns  nun  schon  seit  Jahren  diese 
Summe  regelmässig  zu  wendet,  wohl  auch  direkt 
nennen  und  ihm  in  Ihrem  Namen  herzlich  Dank 
sagen.  Es  iat  dies  Herr  Dr.  Voigtei  aus  Ko- 
burg. 

Auch  Herr  V i o w e g hat  wieder  seinen 
vereinbarten  Beitrag  zu  den  Druckkosten  des 
Correspondenzblattes  mit  140  *46  geleistet. 

Endlich  haben  wir  aus  vorjähriger  Rechnung 
einen  Rest  für  die  statistischen  Erhebungen  und 
die  prähistorische  Karte  im  Betrage  von  5493,55 
herübergenommen , so  dass  sich  die  Einnahmen 
auf  13402,49  tM  belaufen. 

Diesen  Einnahmen  stehen  12593,92  <JL  Aus- 
gaben gegenüber,  so  dass  wir  mit  einem  Kassarest 
von  808,57  vK  in  das  Deue  Vereinsjahr  eintreten. 

* Die  Verwaltungskosten  betrugen  997,15 

Der  Druck  des  Correspondenzblattes  beträgt 
2774,33  Ji  und  haben  wir  hier  gegen  das  Vor- 
jahr eine  namhafte  Ersparniss  angestrebt  und 
auch  erreicht. 


Für  Buchhändler-Rechnungen  wurden  ver- 
ausgabt 65,80  cJi. 

Von  den  Übrigen  Posten  sind  zunächst  her- 
vorzubeben Nr.  6 und  Nr.  10;  ersterer  mit 
163,10  ofi  für  Ausgrabungen  aus  dem  UDserm 
Herrn  Generalsekretär  bewilligten  Dispositions- 
fond und  letzterer  mit  200  als  zweiter  Bei- 
trag des  Vereins  für  die  von  Frl.  Mestorf 
herauszugebenden  anthropologischen  Publikationen. 

Auch  dem  Münchener  Vereine  wurden  zur 
Herausgabe  seiner  Zeitschrift  „ Beiträge“  wieder 
300  t JL  bewilligt. 

Endlich  wurde  der  bisher  aus  3248,14  JL 
bestehende  und  vom  Vorjahre  herübergenoromene 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen  wieder 
um  800  t vermehrt , um  die  bevorstehende 
Herausgabe  unserer  Karten  für  die  Färbe  der 
Haare,  der  Augen  und  der  Haut  bewerkstelligen  zu 
können,  so  dass  derselbe  nunmehr  auf  4048,14*^ 
angewachsen  ist. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  prähistor- 
ische Karte  der  mit  2245,40  aus  dem  Vor- 
jahre herübergenommen  wurde,  um  weitere  300 
vermehrt  und  besteht  derselbe  nunmehr  aus 
2545,40  <A, , so  dass  beide  Fonds  zur  Zeit 
6593,54  cM  betragen , welcbe  Summe  Sie  auf 
der  Rückseite  des  Kassenberichtes  unter  »Be- 
stand“ vorgetragen  finden. 

Die  unter  Nr.  16  eingesetzte  kleine  Summe 
für  die  bei  dem  vorjährigen  Kongresse  in  Karls- 
ruhe stattgebabte  Vorführung  der  in  anthropo- 
logischen Kreisen  hinlänglich  bekannten  Mikro- 
cephalin  Becker  aus  Offenbach  bedarf  gewiss 
keiner  weiteren  Begründung  und  ist  diese  be- 
scheidene Summe  den  nrmon  Eltern  wohl  zu 
gönnen. 

Und  so  wollen  wir  denn  mit  gebührendem 
Danke  für  alle  unsere  getreuen  Mitarbeiter  so- 
wohl am  wissenschaftlichen  , als  auch  am  finan- 
ziellen Theil  unserer  hochangesehenen  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  getrosten  Muthes 
die  8ch welle  unseres  XVI II.  Vereinsjahres  über- 
schreiten und  Gott  bitten , er  möge  uns  allo 
J Freunde  und  Gönner,  namentlich  aber  die  Säulen 
und  Stützen  des  Vereins  noch  lange  in  Gnaden 
erhalten. 

Mit  dem  besten  Danke  für  die  ihm  ge- 
schenkte Ausdauer,  Geduld  und  Nachsicht  bittet 
Sie  Ihr  Schatzmeister  nunmehr  um  gütige  Er- 
nennung des  Rechnungsausschusses  und  um  De- 
cbarge.  (Fortsetzung  folgt.) 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wein  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  7.  Oktober  1886. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rtdigiri  von  Professor  Dr.  Johanne»  Ranke  hi  München , 

GentraUecrrtär  der  QtadUekaA 


XVII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Mount.  Oktober  1886. 


Bericht  über  die  XVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Stettin 

den  10.  bis  12.  August  1886. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Job.azm.es  Flanlt  o in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Schatzmeister  Weismann  (Fortsetzung): 
Kassenbericht  pro  1885/86. 

Einnahme. 


1.  Kassen  vorrath  v.  vorig.  Rechnung  807  JL  06 

2.  An  Zinnen  gingen  ein 261  , % , 

8.  An  rückständigen  Beiträgen  au* 

dem  Vorjahre 178  » — „ 

4.  An  Ja  h res  bei  trägen  von  2113  Mit- 

gliedern k 8 WC 6120  . — a 

5.  Für  besonders  antgegebene  Be- 

richte  und  Correspomlenzblätter  42  „ 93  „ 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eine« 

Mitgliedes  de»  Koburger  Verein«  ÖO  B — » 

7.  Beitrag  de*  Hrn.  Fr.  Vieweg  & Sohn 

zn  den  Pruckkosten  de«  Corre- 
spondenzblattes 140  , — , 

8.  Rest  au*  dem  Jahre  1884/85,  wo- 

rüber bereits  verfügt  ....  5493  , 54  . 

Zusammen:  13102  JL  49  | 

Aasgabe. 

1.  Verwaltungskosten 997  JL  15eJ. 

2.  Druck  des  Correspondenzblatte*  2774  „ 83  „ 

3.  Zu  den  Buchbandlungen  der  Her- 

ren Theod.  Riedel  u.  Fr  Lintz  66  „ 80  * 

4.  Zu  Händen  de«  Herrn  General- 

sekretärs   600  p — , 


5.  Für  Redaktion  de*  Correspondeuz- 

blattea 300  JL 

6.  Für  Ausgrabungen  etc.  aus  dem  Dia* 

posit  ionsfonu 163  . 10  . 

7.  Zu  Hunden  de*  Schatzmeisters  300  , — . 

8.  Für  Berichterstattung 150  „ — , 

9.  Für  Stenographen 100  , — „ 

10.  Fräulein  von  Mestorf  für  anthro- 

pologische Publikationen  ...  200  , — * „ 

11.  Dem  Münchener  I*okal- Verein  für 

Herausgabe  der  .Beiträge“  . . 300  . — . 

12.  Für  die  statist.  Erhebungen  etc.  . 800  . — , 

13.  Für  denselben  Zweck 3248  . 14  , 

14.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 300  „ — , 

15.  Für  denselben  Zweck  . . , . . 2245  „ 40  „ 

16.  Für  Vorführung  eines  mikrocepba- 

len  Kindes 50  „ — . 

17.  Baar  in  Kaasa 808  , 57  . 


Zusammen 


13402  .JL  49  & 


A.  Kapital  vermögen. 

AU  .Eiserner  Bestand*  au*  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Nr.  18446  . 500  JL  — £ 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  K Nr.  21313  . 200  . *-  . 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199  . 200  . — . 

13 
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dl  4%  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  K Nr  403939 200  JL  — £ 

et  4°,'o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XX1K1  (1882) 

Lit.  L Nr.  413729  100  . - „ j 

fi  Boaertefood . 2000  . — „ I 

Zusammen:  3200  JL  — 

B.  Beita nd 

a)  Boar  in  Kawa 808  « € 57 

b)  Hiezu  die  für  die  *tati«ti»chen 
Erhebungen  u.  die  prähia torische 
Karte  bei  Merck,  !•  ink  & Co.  de- 

ponirtea 6593  . 64  . 

Zusammen:  7402  «4.  11 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wur- 
den statu  tengemiss  folgende  Herren  zur  Prüfung 
der  von  dein  Herrn  Schatzmeister  vorgelegten 
Rechnungen  ab  Rechnungsausschuss  gewühlt: 
Herr  Win.  H.  Meyer— Stettin,  Herr  Dr.  R. 
Krause — Hamburg,  Herr  Ktlnne — Berlin.  In 
der  vierten  Sitzung  ertheilte  der  Rechnuogsaus- 
ausschuss  dein  Herrn  Schatzmeister  unter  leb- 
hafter Anerkennung  seiner  Verdienst«  um  die  Ge- 
sellschaft Decbarge. 

Wir  theilen  im  Folgenden  sofort  auch  den 
ebenfalls  in  der  IV.  Sitzung  von  dem  Herrn  Schatz- 


I raeister  vorgelegten  nnd  von  der  Versammlung 
, genehmigten  Etat  für  des  neue  Vereinsjahr  mit. 

Etat  pro  1886/87. 

Verfügbare  Summe  für  1886/87. 


1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mitglie- 

dern iiU 6300JWK  — rj. 

2.  Baar  in  Ka«*a 80*  . 57  9 

Summa  t 67  £ 

Ansgaben. 

1.  Verwaltung*ko*ten 1000  «4  — 

2.  Druck  de«  Correapoudenzblattoii  3000  „ — . 

3.  Zu  Händen  dea  General aekretKni  . 600  . — a 

4.  Für  die  Redaktion  des  Correspon« 

denzblattes 300  , — - . 

6.  Zu  Händen  de*  Schatzmeister*  . 300  , — „ 

6.  Fttr  den  Stenographen  ....  300  . — B 

7.  Für  Berichterstattung  .....  160  , — , 

8.  Für  den  Di«po*itii>n«fond  de«  Ge- 

neralsekretär«   160  , — , 

9.  Dem  Münchener  Lokalverein  für 

die  Herausgabe  der  .Beitrüge"  300  a , 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermeas- 

ungen  in  Baden 200  , — t 

11.  Hm.  Dr.  Mehlis  für  Ausgrabungen  «50  . — , 

12.  Für  die  prlhistonMche  harte  . . 100  . — , 

13.  Kür  die  »tut i*t , Erhebungen  . . 600  , — t 

14.  Für  unvorhergesehene  Aufgaben  . 58  B 67  „ 

Summa:  710S  JL  57 


(SchluM  der  I.  Sitzung.) 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Der  Herr  Vorsitzende:  Zu  den  Ausstellungen  prähistorischer  Gegenstände  im  Sitzung'Jokule.  — 
Herr  Greropler  — Breslau : Leber  römische  Kunde  bei  «Sackrau.  — Diskussion:  Herr  Kei«!i*anti<juar 
Hildebrand  — Stockholm.  Herr  Tischler,  Herr  von  Luacban.  Herr  Tischler.  — Herr  Behla: 
Ueber  die  frühere  Ausbreitung  de«  Elch  in  Europa. 


Vorsitzender: 

Herr  Nagel  hat  die  grosse  Freundlichkeit  , 
gehabt,  hier  ein  kürzlich  von  ihm  ausgegrubenes  | 
Skelet  der  Steinzeit  auszustellen.  Die  Fundsttdle 
ist  seit  längerer  Zeit  von  H.  Nagel  explorirt 
worden  und  das  Berliner  Museum  hat  eine  Reihe 
analoger  Skelette  von  ihm  erworben.  Die  ganze 
(legend,  welche  sich  längs  der  Saale  und  über 
den  nördlichen  Rand  des  Thüringerwaldcs  aus- 
breitet, hat  Gräber  der  neolithischen  Zeit  er- 
geben. Wir  kennen  jednek  bisher  aus  derselben 

kein  Gräberfeld,  das  mit  diesem  hier  überein- 
stimmt in  Bezug  auf  gute  Erhaltung  der  Leichen 
und  auf  die  Eigentümlichkeit  der  Beigaben,  i 
Das  Skelet,  das  H.  Nagel  hier  ausgestellt  hat, 
ist  in  beiden  Beziehungen  bemerkenswert.  Das 
Gräberfeld  liegt  in  der  Provinz  8achsen  bei  Rös- 
sen im  Kr.  Merseburg,  auf  dem  linken  Ufer  der 


Saale.  Der  Unterboden  besteht  aus  Kies,  auf 
dem  Thon  liegt;  darin  wurde  1 •/*  m tief  dieses 
Skelet  gefunden.  Die  Schädel  sind  bis  jetzt  nicht 
eingehend  untersucht  worden , aber  soviel  ich 
übersehen  kann,  gehören  sie  sHmmtlich  der  dolicbo- 
cepbalen  Gruppe  an;  sie  sind  also  ähnlich  den- 
jenigen, über  welche  ich  heute  morgen  gesprochen 
habe.  Sie  führen  regelmässig  Tbongeräth  bei 
sich,  wie  Sie  denn  auch  bei  diesem  Gerippe  hier 
zu  Füssen  ein  kleines  Töpfchen  bemerken  werden. 
Oben  aa  der  linken  Hand,  die  über  die  Brust 
gelegt  ist  , findet  sich  der  sehr  breite  Henkel 
eines  Gefässes,  wie  sie  in  diesen  Gegenden  ge- 
bräuchlich waren.  Meistenteils  sind  es  niedrige 
Geftlsse  mit  breiten,  tief  unten  am  Bauch  ange- 
setzten Henkeln.  Dann  zeichnet  sich  dies  Skelet 
aus  durch  einen  Schmuck,  der  in  solcher  Voll- 
ständigkeit und  Regelmässigkeit  in  keinem  der 
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sonst  in  Deutschland  bekannten  Gräberfelder  vor- 
gekommen ist;  da  sind  nämlich  kolossale  stei- 
nerne Armringe,  die  sonderbarer  Weise  eine 
nicht  geringe  Aehnlichkeit  darbieten  mit  dem, 
was  Prinz  Dido  von  Kamerun , der  gegenwärtig 
in  Berlin  weilt,  an  beiden  Armen  trägt,  und 
was  von  weitem  ungefähr  wie  Manchetten  ans- 
sieht., bei  genauerer  Betrachtung  aber  sich  als 
breite  Elfenbeinringe  ergiebt,  die  so  eng  sind,  dass 
sie  gegenwärtig  von  ihm  nicht  mehr  über  die 
Hand  znrückgebracht  worden  können.  Solche  Ringe 
werden  schon  in  der  Jagend  angezogen  und  sind 
natürlich  der  Mode  nicht  unterworfen.  Ein  ähn- 
licher Schmuck  ist  in  der  neolithischen  Periode 
bei  uns  gebräuchlich  gewesen.  Die  Leute  trugen 
Ringe,  die  aus  einer  Art.  Marmor  gemacht  waren. 
Das  vorliegende  Skelet  hat.  Überdies»  auf  seiner 
rechten  Seite  ein  Paar  Ringe,  die  schwer  sichtbar 
sind,  weil  sie  noch  stark  im  Erdreich  verborgen 
sind;  sie  sind,  wie  einige  ähnliche  frühere,  wahr- 
scheinlich aas  Eichhorn  gearbeitet.  Dazu  kommen 
als  Beigaben  ungewöhnlich  grosse  Muschelschalen, 
einzelne  Thierknocben , darunter  solche  von  dem 
gezähmten  Rind,  und  namentlich  interessante  Stein- 
waffen. Letztere  sind  einerseits  geschliffene  Stein- 
keile aus  schwarzem  Material,  andererseits  eine 
grössere  Zahl  von  Feuersteinspänen , sogenannte 
Messereben,  die  in  zwei  Haufen  in  der  Nähe  des 
Kopfes  gefunden  wurden,  die  einen  unten  am 
Kopf,  die  anderen  zur  Seite.  Das  ist  der  Befund. 
Ueher  die  Gesammtlieit  der  Sachen  wird  wohl  dem- 
nächst ein  ausführlicherer  Bericht  erscheinen. 
Diu  Zahl  der  Gräber  scheint,  ziemlich  gross  zu 
, sein,  so  dass  weitere  Aufschlüsse  erwartet  werden 
dürfen. 

Ausserdem  hat  H,  Nagel  noch  ausgestellt: 

1)  TbongefÄsse  aus  einem  neolithischen  Gräber- 
feld von  Stecknersberg  (Merseburg).  Die 
Urnen  sind  mit  8teinen  überdeckt,  dazwischen 
liegen  Thierknocben  und  Gerät  he  von  Stein  und 
Bein. 

2)  Funde  aus  Hügelgräbern  der  Bronze- 
zeit in  der  Oberpfalz:  a)  Leichenbestattung  mit 
Beigaben  von  Bronzen,  namentlich  Doppel  Übeln 
mit  Kettchen  verbunden,  Armringe  u.  s.  w.  b)  aus 
Hügelgräbern  mit  Leichenbrand , als  Beigaben 
Ringe  von  Bernstein  und  grosse  Mengen  zer- 
brochener Gefässe ; interessant  namentlich  ein 
Hügel,  auf  welchem  genau  in  der  Mitte  der  Kopf 
und  verschiedene  Knochen  von  jungen  Bären  bei- 
gesetzt waren.  — 

Ich  erlaube  mir  ferner  eine  Einladung  zur 
59.  Versammlung  Deutscher  N atur forscher 
und  Aerzte  vorzulegen,  auf  der  herkömmlicher 


Weise  die  anthropol.  Fragen  der  anatomischen 
Sektion  zugetheilt  werden.  Ausserdem  gibt  es 
eine  Sektion  für  Ethnographie  und  Geographie, 
die  ein  ziemlich  reichhaltiges  Programm  auf- 
gestellt hat,  und  endlich  ist  eine  neue  Sektion 
geschaffen  worden,  die  unsere  Interessen  berührt, 
die  für  medizinische  Geographie,  Klimatologie  und 
Tropen hj'giene,  die  mit  einem  sehr  grossen  Pro- 
gramm auftritt.  Da  auch  von  anderer  Seite  per- 
sönlich die  freundlichsten  Einladungen  an  die  Mit- 
glieder ergehen,  so  hoffe  ich,  dass  die  Versamm- 
lung allen  nicht  zu  weit  gebenden  Wünschen 
entsprechen  wird.  — 

Herr  Sanitätsrath  Dr.  (Jremplcr  aus  Breslau: 
Ueber  römische  Funde  bei  Sackrau. 

(Der  Vortrag  kann  erst  später  zum  Drucke 
eingesendet  werden ; wir  wurden  denselben  atn 
Schlüsse  dieses  Berichtes  gleichzeitig  mit  der 
interessanten  sich  an  ihn  knüpfenden  Diskussion: 
Hildebrand,  Tischler,  v.  Luschan  bringen. 
Red.) 

Herr  Dr.  Robert  Behla  aus  Lukau: 

Die  frühere  Ausbreitung  des  Elch  in  Europa. 

Zahlreiche  Funde  vom  Elen , welche  seit 
mehreren  Jahren  in  den  Lausitzer  Torfmooren 
gemacht  wurden,  veranlagten  mich,  diesem  Thier 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  xuzuwendeo.  Be- 
kanntlich war  dasselbe  in  alten  Zeiten  in  Europa 
viel  verbreiteter  als  jetzt.  Es  lag  mir  daran, 
auf  Grund  von  schriftstellerischen  Notizen  und 
fossilen  Resten  die  frühere  geographische  Ver- 
breitung in  unserem  Erdtheil  näher  festzustellen, 
das  allmllige  Verschwinden  desselben  in  den  ein- 
zelnen Gegenden  in  Betreff  der  Zeit  genauer 
nachzuweisen  und  die  ausgegrabenen  Elenfunde 
in  Bezug  auf  ihr  Alter  und  ihre  Raes  einer 
weiteren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Was  die  historischen  Nachrichten  anbelangt, 
so  ist  es  zweifelhaft,  ob  die  alten  Griechen  Kennt- 
nis» von  dem  Thiere  hatten.  Von  Aristoteles, 
soweit  seine  Schriften  auf  uns  gekommen  sind, 
wird  dasselbe  nicht  erwähnt.  Die  älteren  römischen 
Autoren  kennen  das  Elen  nicht;  die  Römer  er- 
hielten wahrscheinlich  erst  kurze  Zeit  v.  Cbr. 
Kunde  davon.  Zu  den  Tbieren , welche  Cäsar 
im  bell.  Gallic.  L.  VIII  Cap.  27  im  Hercynischen 
Walde  nennt,  gehört  auch  das  Elen.  Sunt  item 
quae  appellantur  alces.  Caesar  ist  der  älteste  uns 
bekannte  Schriftsteller,  der  diesen  Numeri  ge- 
braucht. Wahrscheinlich  stammt  das  Wort  alce 
von  dem  altdeutschen  Worte  eich  oder  elc. 
Caesars  Beschreibung  von  dem  Elch  ist  unbe- 
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stimmt;  jedenfalls  bat  er  das  Tbier  nicht  selbst 
gesehen  und  theilt  nur  das  mit,  was  er  von 
Berichterstattern  gehört  hatte.  Er  sagt  an  der 
betreffenden  Stelle:  „Ihre  Gestalt  ist  der  der 
Ziegen  sehr  Ähnlich;  sie  haben  .ein  verschieden- 
farbiges Fell  und  sind  ein  wenig  grösser.  Die 
Geweihe  sind  abgestumpft  und  breit;  sie  haben 
nur  am  Endo  mehrere  rundliche  Sprossen.“  Weiter 
aber  berichtet  er  Fabelhaftes.  Den  Beinen  spricht 
er  Knöchel  und  Gelenke  ab.  „Sie  legen  sich, 
fahrt  er  fort,  weder  zur  Ruhe,  noch  können  sie 
sich , wenn  sie  durch  Zufall  hingestürzt  sind, 
wieder  aufricbten.  Die  Btturne  dienen  ihnen  als 
Lager.  Au  diese  lehnen  sie  sich  an  und  nur  ein 
wenig  angelehnt  geniesten  sie  der  Kuh«.  Wenn 
die  Jäger  aus  den  Spuren  ihren  Aufenthaltsort 
erkannt  haben,  so  untergraben  sie  dort  alle  Bäume 
oder  schneiden  sie  an,  jedoch  nur  so  weit,  dass 
das  ganze  Aussehen  derselben  erhalten  bleibt. 
Wenn  die  Elenthiere  nun  der  Gewohnheit  gemäss 
an  die  Bäume  sich  anlehnen,  so  werfen  sie  durch 
ihre  Schwere  die  abgesebnitteuen  Bäume  um  und 
kommen  selbst  zu  Fall“. 

Sodann  giebt  Plinius  im  8.  Buch  seiner  Historia 
naturalis  eine  unbestimmte  Schilderung  des  Thieres, 
wobei  er  wohl  mehrere  Thierarten  zusammen 
wirft;  auch  er  versteht  unter  alee  höchstwahr- 
scheinlich das  Elen;  er  bezeichnet  es  als  juvenco 
similem.  Er  erzählt  ebenfalls  die  Fabel,  dass  sie 
sich  im  Schlaf  an  die  Bäume  lehnen  und  durch 
Ansebneiden  derselben  von  Jägern  gefangen 
würden  etc.  Ferner  erwähnt  Solinus,  der  in  der 
ersten  Hälfte  des  V.  Jahrhunderts  lebte , ein 
Thier  alce  mulis  comparanda.  Die  ähnlichen 
Berichte  von  der  herabhängenden  Oberlippe,  von 
dem  Rückwärtsgehen  beim  Weiden,  von  der  Art 
und  Weise  des  Schlafens  etc.  sind  gleichfalls 
wohl  Hindeutungen  auf  das  Elen. 

Ebenso  ineint  wahrscheinlich  Pausanias  unter 
dem  Namen  das  Elen;  er  sagt,  es  wäre 

dem  Hirsch  und  Karneol  ähnlich  und  bewohne 
das  Land  der  Kelten.  Die  Männchen  hätten 
Hörner,  die  Weibchen  nicht.  — Dies  sind  die 
Notizen  aus  den  alten  Autoren  ; sie  bezeugen  die 
Anwesenheit  des  Elen  in  Gallien,  Deutschland, 
und  im  Norden  Europa'».  Es  handelt  sich  nun- 
mehr darum,  durch  Eienfuude  nachzuweisen,  ob 
die  schriftstellerischen  Angaben  damit  in  Einklang 
stehen  und  wo  sonst  überhaupt  in  Europa  sich 
fossile  Reste  desselben  gefunden  haben.  Die  bis 
jetzt  bekannte  südlichste  Fundstelle  ist  die  Lom- 
bardei, wo  im  Diluvialthon  ein  Geweih  im  Verein 
mit  Knochen  des  Bisons  zusammenlag. 

Ferner  treffen  wir  dasselbe  in  der  Schweiz 
unter  Rütimeyer’s  Fauna  der  Pfahlbauten;  sodann 


ist  seine  Anwesenheit  in  Frankreich  uod  Gross- 
britannien nachgewiesen.  Weiter  existiren  Fund- 
berichte aus  Dänemark,  Deutschland,  Ungarn,  Po- 
len, dem  europäischen  Russland  und  Skandinavien. 

Was  Deutschland  anbelangt,  so  sind  hier  von 
jeher  Eleöfunde  zu  Tage  gefördert  worden.  Als 
. ein  sehr  alter  Fund  in  geologischer  Beziehung 
, sind  zwei  Elengeweihe  zu  betrachten,  welche  nach 
Goeppert'n  Bericht  bei  Spiottnu  neben  Resten  des 
Mammuth,  des  Renntbiers  und  Riesenbirsches  in 
einer  Mergelschicht  ausgegraben  wurden,  die  von 
einer  ca.  10  Fuss  mächtigen  Torfschiebt  bedeckt 
war.  Aus  früheren  Jahrzehnten  unseres  Jahr- 
hunderts stammen  mehrere  FuDdbericbte  von  Lisch 
aus  M eklen  bürg;  auch  sonst  findet  man  Einzel- 
funde hier  und  da  in  Zeitschriften  beschrieben. 
Man  betrachtete  sie  früher  als  etwas  Seltenes. 
Seitdem  jedoch  in  den  letzten  Decennien  das 
Interesse  für  die  Alterthumskunde  mehr  erwacht 
ist,  sind  aus  fast  allen  Theilen  Deutschlands 
Elchfunde  häufiger  bekannt  geworden.  Als  eine 
Hauptfundstätte  hat  sieh  die  an  Torflagern  reiche 
Nicderlausitz  herausgestellt.  Nachdem  man  ange- 
fangen hat,  den  Torf  als  Feuerungsmaterial  zu 
benutzen  und  die  Torfarbeiter  auf  derartige  Gegen- 
stände mehr  achten,  ist  ein  reiches  Material  von 
Elchknochen  und  Elchgeweiben  zu  Tage  getreten. 

IIcli  habe  mehrere  derartige  Funde  in  der  Berliner 
ethnologischen  Zeitschrift  veröffentlicht.  Speciell 
aus  dem  Freesdorfer  und  Gossmarer  Moor  bei 
Luckau  sind  mir  eine  grössere  Anzahl  von  Elch- 
knoeben  zugestellt  worden  — Kein  Zweifel:  das 
Elen,  welches,  sich  besonders  von  Rinden,  Baum- 
zweigen, Sträucbern,  Schösslingen  etc.  ernährend, 
im  Sommer  mit  Vorliebe  morastige,  wasserreiche 
I Gegendon , im  Winter  zum  Schutz  die  nahen 
Wälder  aufsucht,  fand  gerade  in  der  Lausitz,  wie 
| in  anderen  sumpf-  und  moorrcichen  Gegenden 
i unseres  Vaterlandes,  einen  guten  Nährboden. 

Auf  Grund  der  fossilen  Elenreste  und  der 
schriftstellerischen  Angaben  lässt  sich  die  einstige 
| geographische  Ausbreitung  des  Elchs  in  Europa 
nach  unserer  heutigen  Fundkeuntoiss  dahin  fest- 
stellen : sie  reichte  südwärts  bis  zur  Schweiz, 
Oberitalien , Ungarn  und  dem  Flussgebiet  des 
Kuban  im  Kaukasus  und  nach  Westen  bis  Gtobs- 
britannien  und  Frankreich.  Sicher  bat  das  Elen 
zur  Diluvialzeit  und  später,  als  Europa  seine 
jetzige  Gestalt  angenommen  hatte,  viel  weiter 
südlich  und  westlich  gelebt  als  jetzt. 

Es  ist  interessant  den  Nachweis  zu  führen, 
zu  welcher  Zeit  das  Elchwild  in  den  einzelnen 
Ländern  verschwunden  ist. 

Wann  dasselbe  in  Oberitalien  Vorgang  ge- 
nommen, ist  dunkel;  jedenfalls  schon  früh,  da 
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seiner  von  den  älteren  römischen  Autoren  keine 
Erwähnung  geschieht  und  die  ersten  darüber  be- 
richtenden Schriftsteller  dasselbe  nach  dem  Norden 
Europas  versetzen.  Ob  das  Elen  in  Oberitalien 
wirklich  in  Massen  gelebt  oder  nur  vereinzelt 
auf  der  Wanderung  dorthin  gekommen  ist»  da- 
rüber müssen  weitere  Funde  entscheiden. 

Zur  Zeit  der  Pfahlbauten  existirte  es  noch  in  , 
der  Schweix.  Die  Aussterbezeit  kennen  wir  nicht 
genau.  In  einem  uns  von  Strabo  (unterlassenen 
Fragment  aus  der  Geschichte  des  Polybios  werden 
bei  Gelegenheit  von  Hanuibal's  Alpenühergung  1 
Hirsche  erwähnt,  die  unter  dem  Kinn  einen 
haarigen  Anhang  von  der  Dicke  eines  Fohlen- 
schweifes hatten  und  deren  Hals  ebenso  wie  die 
Haarbedeckung  denen  der  Eber  ähnlich  war. 
Vielleicht  liegt  darin  eine  Hiodeutung  auf  dos 
Elen.  — Wann  das  Elenthier  in  Grossbritannien 
verschwunden  ist,  wissen  wir  nicht  genau. 

In  Frankreich  gab  es  Elche  nach  der  vorher 
erwähnten  Mittheilung  des  Pausanias  noch  im 
2.  Jahrhundert  n.  Chr.  Im  14.  Jahrhundert  j 
werden  sie  nicht  mehr  erwähnt.  In  Deutschland 
finden  wir  sie  noch  zu  Caesar’«  Zeiten.  Bekanntlich 
erlegt  Siegfried  im  Nibelungenliede  einen  Elch  I 
auf  der  Jagd.  — Im  8.  Jahrhundert  lebten  sie 
noch  in  Bayern.  764  streckten  2 Hofleute  des 
Königs  Pipin  auf  einer  Reise  in  Schwaben  ein  | 
Eleuthier  mit  sehr  grossen  Geweihen  nieder.  In  | 
den  folgenden  Jahrhunderten  werden  sie  schon 
seltener.  Nach  erhaltenen  Urkunden  schränkte 
Kaiser  Otto  I.  943,  Heinrich  II.  1006,  Konrad  II. 
1026  die  Jagd  auf  sie  ein.  Im  Allgemeinen 

kann  man  annehmen,  dass  im  10.  und  11.  Jahr- 
hundert im  grössten  Tbeil  Deutschlands  das  Elen 
ausgerottet  war.  Nach  Angaben  von  Albertus 
Magnus  und  Geasner  gab  es  Elche  im  12.  Jahr- 
hundert nur  noch  in  Preussen , Slavonien  und 
Ungarn. 

Wie  schon  Virchow  in  seinem  Vortrag:  „die 
Pfahlbauten  im  nördlichen  Deutschland“  hervor- 
gehoben bat,  fehlt  es  in  Pommern  und  in  der 
Mark  an  begründeten  Nachrichten  über  die  Existenz 
des  Elch  in  historischer  Zeit,  obwohl  Knochen  und 
Geweihreste  deren  frühere  Existenz  in  diesen 
Ländern  bezeugen. 

Wir  haben  Berichte  über  Pommern  von  den 
Begleitern  des  Bischofs  Otto  aus  dem  18.  Jahr- 
hundert über  die  damalige  Beschaffenheit  des 
Landes  und  die  damalige  Fauna ; es  geschieht 
jedoch  des  Elch  keine  Erwähnung  mehr.  Dies 
lässt  darauf  schliessen , dass  dasselbe  schon  in 
früheren  Jahrhunderten  verschwunden  ist.  Die 
Chronik  der  Stadt  Lübbenau  von  Fahlisch  berichtet, 
dass  im  16.  Jahrhundert  neben  Wölfen,  Bären, 


Auerochsen  auch  noch  Elentbieru  im  Spreewalde 
gelebt  hätten.  Nach  Bujak  kommen  Elche  in 
Meklenburg  im  16.  Jahrhundert  nicht  mehr  vor. 
Ucber  das  Vorkommen  des  Elch  in  Schlesieu  be- 
sitzen wir  eine  genauere  Mittheilung  von  Göppert 
an  Virchow,  welcher  diese  Frage  angeregt  hatte, 
(vergl.  Etbnolg.  Zeitschrift  1870  S.  175).  Eine 
Angabe  von  Friedrich  Schmaus,  dass  Schlesien 
im  12.  Jahrhundert  ausser  Litt-auen  den  stärksten 
Elchwildstand  gehabt  habe,  wird  von  Grünhagen 
sehr  bezweifelt,  der  ans  dieser  Zeit  keine  historische 
Notiz  über  sein  Vorkommen  in  Schlesien  entdecken 
konnte.  Schwenkfeld,  welcher  1603  die  erste 
Fauna  Schlesiens  berausgah,  kennt  es  nicht  mehr 
in  Schlesien.  Zu  seiner  Zeit  war  die  Erinnerung 
an  die  heimatkliche  Existenz  ganz  erloschen.  Im 
18.  Jahrhundert  werden  noch  3 Fülle  von  Elch- 
erlegungen  erwähnt;  dies  waren  jedoch  ohne 
Zweifel  übergelaufene  Klenthiere  aus  den  Nach- 
barländern. In  Ungarn,  wo  noch  im  17.  Jahr- 
hundert Elche  gejagt  wurden , verschwanden  sie 
im  18.  Jahrhundert.  ln  Galizien  wurde  1760 
das  letzte  Elen  geschossen.  In  Böhmen  waren 
sie  noch  im  14.  Jahrhundert  vorhanden,  in  Polen 
noch  im  17.  und  18.  Jahrhundert.  8eit  1828 
sind  sie  dort  gänzlich  ausgerottet.  In  West-  und 
Oätpreussen  gab  es  bis  ins  vorige  Jahrhundert 
noch  Elchbestände.  In  Westpreussen  sind  die- 
selben erst  Anfang  dieses  Jahrhunderts  ver- 
schwunden. In  Ostpreussen , wo  sie  allmälig 
immer  seltener  wurden,  ordnete  1764  König 
Friedrich  an,  das  Wild  bis  1767  zu  schonen; 
1786  verfügte  Friedrich  Wilhelm  II.  auf  6 Jahre 
weitere  Schonung.  Die  Zahl  wurde  immer  ge- 
ringer ; heute  giebt  es  noch  einen  geringen  Be- 
stand von  ca.  100  Stück  im  Forst  Ibenhorst  bei 
Memel , wo  bekanntlich  Seine  Königliche  Hoheit 
Prinz  Wilhelm  mit  Vorliebe  der  Elchjagd  obliegt. 

So  sehen  wir,  wie  allmählig  in  verhältoiss- 
müssig  kurzum  Zeitraum  das  Elen  bis  auf  einen 
kleinen  Bestand  in  Ostpreussen  seinen  Untergang 
gefunden  hat.  Wir  treffen  ausserdem  dasselbe 
heute  in  Europa  nur  noch  in  Skandinavien,  den 
russischen  Ostseeprovinzen  und  in  Russland  zwischen 
dem  64 — 53®  n.  Br. 

Ich  knüpfe  hieran  eine  kurze  Betrachtung 
über  das  Alter  der  aufgefundenen  Elcbknocheu. 
Noch  vielfach  herrscht  die  Meinung,  dass  jedes 
aasgegrabene  Elengeweih  wer  weiss  wie  alt  sei. 
Dies  ist  irrig.  Wie  wir  gesehen,  lebte  der  Elch 
in  Deutschland  bis  in  die  historische  Zeit.  Man 
muss  unterscheiden  zwischen  diluvialen  und  allu- 
vialen Funden.  Wirklich  diluviale  sind  nur  die, 
welche  in  intakten  Diluvialschichten  liegen.  Unsere 
vielfach  im  Torf  und  anderen  Alluvialbildungen 


Digitized  by  Google 


100 


ansgegrabenen  Elchknochen  können  einer  sehr  ver- 
schiedenen Zeit  angehören.  Ich  habe  gerade  diese 
Altersfrage  an  den  Lausitzer  Torffanden  näher 
studirt.  Es  kommen  hierbei  in  Betracht  die  Lage, 
das  Wach  st  hum  des  Torfes  sowie  die  Beschaffenheit 
und  Bearbeitung  der  Knochen. 

Was  die  Lage  anbelangt,  so  kann  man  im 
Allgemeinen  sagen : je  tiefer , je  älter , obwohl 
auch  hierbei  das  Tiefersinken  schwererer  Gegen- 
stände aus  höheren  Schichten  zu  berücksichtigen 
ist.  Die  grössere  oder  geringere  Dicke  der  da- 
rüber lagernden  Torfschicht  giebt  uns  keinen 
genauen  Anhaltspunkt  zur  Altersschätzung , da 
bekanntlich  das  Wachsthum  des  Torfes  sehr 
schwankt.  Steenstrup  ist  der  Ansicht,  dass  4000 
Jahre  erforderlich  seien,  um  eine  Torfschicht  von 
6 */*  Meter  Dicke  zu  bilden,  doch  fügt  er  hinzu, 
dass  er  sich  leicht  um  das  Doppelte  täuschen 
könne.  Den  besten  Anhaltspunkt  giebt  die  Be- 
schaffenheit der  Elchknochen  selbst.  Solche  Elch- 
funde, welche  lange  im  Torf  gelegen  haben, 
zeichnen  sich,  wie  Torfknocben  überhaupt,  durch 
grosse  Festigkeit,  Härte  und  Glanz  an  der  Ober- 
fläche aus.  Das  gewöhnliche  Aussehen  derselben 
ist  schwarzbraun  , doch  wechselt  die  Farbe  vom 
Schwarzbraun  in  allen  Nüancen  bis  zum  Hellbraun. 
Sehr  alte  Geweihe  sind  meist  an  den  Sprosson- 
enden  zerbröckelt , im  getrockneten  Zustande 
blättert  sich  die  Oberfläche , besonders  an  der 
Schaufel  leicht  ab.  Man  wird  es  jedoch  nach 
meiner  Ansicht  bei  einiger  üebung  immer  nur 
zur  Unterscheidung  zwischen  älteren  und  jüngeren 
Kochen,  nie  aber  mit  Sicherheit  zur  chrono- 
logischen Schätzung  auf  einzelne  Jahrhunderte 
bringen.  Man  kann  schliesslich  nur  die  Elen- 
knochen als  wirklich  prähistorische  bezeichnen, 
welche  in  Begleitung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen z.  B.  neben  vorgeschichtlichem  Topfgeräth 
und  Metall  liegen.  So  fand  ich  im  Luckauer 
Moor  Elcbknocben  neben  prähistorischen  slavischen 
Scherben , ebenso  fand  ich  im  Gosstnarer  Kund-  j 
wall,  welcher  der  vorslavischen  Klasse  angehört, 
neben  Kohlenstückchen,  vorslaviscbera  Topfgeräth 
etc.  Elchknochen  und  Geweihe , die  dnrehaus 
einen  alten  Eindruck  machten.  Wagner  be- 
schreibt, dass  er  im  Scbliebcner  Uundwall  in 
1 */*  eiliger  Tiefe  inmitten  von  unberührten  prähi- 
storischen Topfscherben,  Kohlenresten  uod  anderen 
Tbierknochen  eine  Elenschaufel  ausgegraben  habe. 

Ausser  der  Beschaffenheit  und  Lage  der 
Knochen  sind  uns  die  Geräthe  aus  Eleu  ein 
Merkmal  für  das  Alter.  Man  hat  in  Deutsch- 
land mehrfach  bearbeitete  Elengcräthe  zu  Tage 
gefördert , wie  Nadeln , Hammer  etc.  So  z.  B. 
in  den  norddeutschen  Pfahlbauten,  in  den  Wall- 


bergen bei  Oammin  in  Pommern.  Erst  neuer- 
dings legte  Virchow  aus  dem  Calber  Moor  in 
der  Altmark  wurfspiess-  nnd  lanzenspitzenartige 
längliche  Elehknochen  in  der  Berliner  Gesellschaft 
vor,  welche  an  der  einen  Seite  sägeförmige  Ein- 
kerbungen und  an  der  Oberfläche  deutliche  Schabe- 
linien und  Kritzelstriche  des  Feuersteins  zeigen. 
Er  hält  dieselben  für  alt  und  auch  er  betont 
dabei , dass  die  Tbierart  nichts  beweise  für  das 
Alter  der  Funde,  sondern  nur  die  Beschaffenheit 
der  Knochen  selbst  (vergl.  diesen  Bericht  S.  97). 

Während  also  durch  Elchknochea  und  Elch- 
geräthe  zweifellos  die  Anwesenheit  des  Elens  in 
unseren  Gegenden  zur  Zeit  um  Chr,  Geburt  be- 
wiesen wird,  trifft  man  merkwürdiger  Weise  von 
einer  anderen  Hirschart,  welche  ebenfalls  zu 
C&esar's  Zeit  noch  in  Deutschland  gelebt  haben 
soll,  dem  Rennthier,  aus  der  Zeit  am  Chr.  Ge- 
burt bei  uns  auch  nicht  die  geringste  Spur. 
Weder  auf  den  Urnenfeldern,  noch  im  Torf,  noch 
auf  den  Rundwällen  haben  sich  bis  jetzt  irgend 
welche  Rennthierreste  gefunden.  Das  ist  auffallend. 
Gerade  auf  den  Kundwfillen,  die  doch  verschiedene 
Thierknochen  bergen,  sollte  man  erwarten,  etwas 
Derartiges  zu  entdecken , aber  Cervus  tarandus 
vacat.  — Es  fragt  sich  schliesslich,  ob  die  fossilen 
Reste  Racenunterschiede  des  Elen  erkennen  lassen. 
Bekanntlich  sind  von  einzelnen  Forschern  Unter- 
arten aufgestellt  worden,  so  von  Meyer  ein 
Cervus  alces  fossiüs,  von  Pusch  ein  Alces  lepto- 
cephalus,  von  Fischer  ein  Cervus  savinus  und 
fellinus,  von  Nord  mann  ein  Alces  palinatus  fossi- 
lis,  von  Roullier  ein  Alces  resupinatus  etc. 
Diese  Untersucher  sind  jedoch  in  den  Fehler  der 
Einseitigkeit  verfallen;  nach  den  ihnen  vorliegen- 
den Eigenthtimlichkeiten  der  Funde  stellten  sie 
besondere  Arten  auf,  indem  sie  besonders  auf 
Differenzen  der  Schädel  und  Geweihe  achteten. 
Brandt  hat  jedoch  in  seinen  Beiträgen  zur 
Naturgeschichte  des  Elens  nach  gründlicher  Ver- 
gleichung eines  grösseren  Materials  zwischen 
fossilen  und  lebenden  Elenskeleten  die  Haltlosig- 
keit dieser  Unterarten  nachgewiesen  und  ist  der 
Ansicht,  dass  die  ausgestorbenen  Elenthiere  sämmt- 
lich  der  noch  lebenden  Art  Cervus  Alces  ange- 
hören. Gerade  die  Verschiedenheit  der  Geweihe 
ist  nicht  charakteristisch.  Dieselben  sind  be- 
kanntlich am  Basaltbeil  fast  horizontal  und  rund- 
lich, dann  aber  nach  oben  meist  schaufelförmig, 
mit  randständigen  fingerförmigen  Sprossen  ver- 
sehen. Brandt  fand  unter  den  Geweihen  be- 
sonders 2 Typen  vertreten , indem  er  an  dem 
Geweih  ausser  dem  Stiel  einen  vorderen  Augen- 
spross- und  einen  hinteren  Schaufeltheil  unter- 
scheidet. Diese  Typen  zeigen  sich  aueb  unter 
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den  Lausitzer  Funden.  Man  findet  einmal  solche, 
wo  der  Augensprosstheil  mit  dem  Scfaaufeltheil 
vereinigt  ist,  so  dass  das  ganze  Oeweih  eine  ein- 
zige Schaufel  darstellt  und  sodann  solche,  wo  ein 
mehr  oder  weniger  abgesonderter  Augensprosstheil 
vorhanden  ist.  Es  kommen  jedoch  auch  Ueber- 
gangsformen  vor.  Man  ist  jedoch  nicht  berechtigt, 
nach  diesen  Geweihtypen  besondere  Arten  anzu- 
nehmen ; denn  diese  Geweihunterschiede  sind  anch 
am  noch  lebenden  Elen  zu  konstatiren.  Die 
Geweihe  sind  sehr  verschieden  nach  dem  Alter. 
Das  junge  Elen  hat  keine  Schaufel,  erst  vom 
5.  Jahre  an,  wo  dasselbe  seinen  Wuchs  vollendet 
hat.  Es  kommt  ferner  in  Betracht  die  alljährlich 
veränderte  Gestalt,  sogar  an  demselben  Individuum 
können  die  Geweihe  auf  beiden  Seiten  verschieden 
sein,  Was  die  Geweihbildung  anbelangt,  so  ge- 
hören diu  fossilen  Elenreste  in  der  Lausitz  auch 
nur  einer  einzigen  Art  an.  — Die  Geschichte  des 
Elens  ist  lehrreich  , sie  giebt  uns  ein  Bild  der 
Vergänglichkeit  einer  Thierart.  Zum  Theil  in 
der  historischen  Zeit  sehen  wir  ein  Thier , das 
früher  Über  einen  grossen  Theil  Europas  verbreitet 
war , immer  mehr  verschwinden  und  zwar  nicht 
durch  besondere  klimatische  Veränderungen,  son- 
dern durch  die  wachsende  Menschenzahl , durch 
Ausrottung  der  Wrälder,  durch  Austrocknung 


j der  Sümpfe,  durch  bessere  Feuerwaffen, 'grössere 
Jagdgeschicklichkeit  etc.  Wir  wissen , d&stf  .in 
der  historischen  Zeit  einige  Tbiergeschlochtergäoz 
ausgestorben  sind.  Man  fragt  sich,  ob  nicht  auch 
das  Elen  ein  gleiches  Loos  einst  treffen  kann. 
In  Deutschland  wird  nur  durch  ftusserste  Schonung 
und  Pflege  ein  geringer  Bestand  künstlich  er- 
halten. In  Skandinavien,  in  den  russischen  Ostsee- 
provinzen, in  den  russischen  Gouvernements  hat 
in  den  letzten  Jahrzehnten  das  Elen  sich  sehr 
vermindert.  Es  befindet  sich  auf  dem  Rückzuge 
nach  Norden.  Nach  Berichten  von  Reisenden 
wird  es  auch  in  Nordasien  immer  seltener ; ein 
Zurückziehen  nach  höheren  Breiten  ist  auch  hier 
| bemerkbar.  Das  Moosdeer,  der  Vertreter  des 
Elens  in  Amerika,  welches  früher  bis  zum  40° 
n.  Br.  sich  ausdebnte,  zieht  sich  durch  die  Jagd 
und  fortwährend  dichter  werdende  Bevölkerung 
ebenfalls  immer  weiter  nach  Norden  zurück.  In 
| manchen  Distrikten  der  vereinigten  Staaten  ist 
& fast  ganz  ausgerottet.  Kurz  die  Möglichkeit 
ist  nicht  ausgeschlossen , dass  durch  die  fort- 
schreitende Kultur,  durch  eine  Seuche  und  andere 
Umstände,  das  Elen  in  ferner  Zeit  dasselbe  Schick- 
sal ereilen  kann,  das  bereits  eine  andere  Hirsch- 
art getroffen  hat,  den  Riesenhirsch. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzung. 
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Herr  Jahn,  Stettin: 

Heidnische  Reste  im  heutigen  Volksglauben 
der  Pommern. 

Die  Frage  nach  der  Rassenangehörigkeit  der 
Pommern  hat  schon  mehrfach  die  anthropologische 
Forschung  beschäftigt.  Manche  Hypothese  ist 
aufgestellt  und  dann  wieder  verworfen  worden ; 
nur  zwei  haben  sich  grössere  Anerkennung  zu 
verschaffen  gewusst  und  stehen  bis  auf  diesen 
Tag  einander  schroff  gegenüber.  Nach  den  einen 
Forschem  sind  vor  der  Völkerwanderung  unsere 
Gaue  von  Germanen  bewohnt  gewesen.  Dieselben 
zogen  mit  Mann  und  Maus  davon,  und  ihre  Sitze 
wurden  von  einem  slaviscben  Stamm,  den  Wenden, 
eingenommen.  Nach  und  infolge  der  Christiani- 
sirung  des  Wendenlandes  trat  eine  starke  germa- 


nische Rückein  Wanderung,  hauptsächlich  durch 
die  Niedersachsen,  ein,  welche  das  Land  über- 
schwemmten und  im  Laufe  der  Zeit  mit  den 
Wenden,  die  bald  Sprache  und  Art  der  auf  einer 
höheren  Kulturstufe  stehenden  Eindringlinge  an- 
nah men,  sich  vermischten.  Darnach  hätten  also 
die  Pommern  zwar  mehr  oder  weniger  sämmtlich 
etwas  germanisches  Blut  in  den  Adern , wären 
aber  doch,  im  Grunde  genommen,  noch  immer 
als  ein  slaviscber  Stamm  aozusehen,  eine  Schluss- 
folgerung, welche  in  neuester  Zeit  die  pol- 
nische Propaganda  praktisch  auszubeuten  bestrebt 
scheint. 

Dem  gegenüber  behaupten  andere  Forscher, 
die  Germaneu  seien  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
aus  diesen  Gegenden  nicht  vollständig  gewichen, 
<*8  habe  nur  eine  so  zahlreiche  Auswanderung 
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atattgrfiinden , dass  die  Zurückgebliebenen  nicht 
mehr  'stark  genug  waren,  den  andringendeo  sla- 
visdUeo  SUhumen  den  Eingang  zu  wehren.  Slaven 
Wurden  darauf  Herren  de«  Landes,  Hessen  aber 
die  unerworfenen  Germanen  nicht  nur  am  Leben, 
sondern  vermischten  sich  sogar  mit  ihnen,  woraus 
daun  das  germauUeh-slovische  Wendenvolk  ent- 
stand. Die  etwa  ein  Jahrtausend  später  erfolgende 
Einwanderung  der  Niedersachsen  kräftigte  das 
germanische  Element  in  den  Wenden  dermassen, 
dass  das  slavisehe  in  Kürze  ganz  zurückgedrängt 
wurde.  Wir  hätten  mithin  nach  dieser  Hypothese 
in  den  Pommern  einen  germanischen  Stamm  vor 
uns,  in  den  erst  ein  slaviscbes  und  dann,  Dach 
tausendjährigem  Zwischenraum,  wieder  ein  deut- 
sches Pfropfreis  eingesetzt  wurde. 

Ob  die  Vertreter  dieser  oder  jener  Ansicht 
im  Rechte  sind,  ist  vom  Stand  der  Prähistorie 
und  Historie  allein  schwer  zu  entscheiden,  viel- 
leicht wird  die  Untersuchung  erleichtert,  wenn 
wir  ein  drittes  Moment  eingreifen  lassen : das 
Volkstümliche.  Dasselbe  umfasst  Glauben  und 
Brauch,  Sitte  und  Tracht,  Wohnart  und  Lebens- 
weise, Sprache  und  Dichtung  des  Volkes,  in  ihm 
spiegelt  sich  die  ureigenste  Art  des  Volkes  wider, 
folglich  muss  uns  eine  genaue  Kenntnis«  des 
Volkstümlichen  in  Pommern  sichere  Aufschlüsse 
über  die  Pommern  zu  geben  im  Stande  sein. 
Wir  greifen , da  das  ganze  Gebiet  des  Volks- 
tümlichen vorzufUhren , bei  der  Kürze  der  Zeit 
nicht  möglich  ist,  den  Volksglauben  heraus,  wie 
er  noch  heute  im  pommerschen  Landvolk  (die 
Kassubischen  Landstriche  des  östlichen  Hinter- 
potninerns  sind  dabei  nicht  berücksichtigt  worden) 
gäng  und  gäbe  ist,  und  schildern  ihn,  soweit  sich 
in  ihm  noch  heidnische  Reste  erhalten  haben. 

Von  den  alten  Göttern  hat  das  Volksgedäcbtniss 
der  Pommern  am  schärfsten  die  Gestalt  Wöden  8 
bewahrt,  den  Namen  natürlich  nicht  ohne  gewisse 
dialektische  Lautveränderungen.  Das  w der  alt- 
sächsischen  Urform  ist  hie  und  da  in  g Uber- 
gegangen; das  lange  ö ist  entweder  geblieben 
oder  zu  üi  mouillirt  oder  endlich  zu  einem 
dumpfen  au  verbreitert  worden.  Das  d hat  sich 
entweder  ebenfalls  erhalten  oder  ist  durch  den 
Rotazismus,  der  den  ganzen  Bestand  der  Dentalen 
im  Niederdeutschen  zu  vernichten  droht,  in  r um- 
gewandelt, welch  letzterer  zum  Theil  wieder  in  1 
Ubergegangen  ist.  Ausserdem  ist  ineist  die  Endung 
en  in  Wegfall  gekommen,  dafür  aber  häufig  die 
Deminutivendung  ke  angehängt  worden.  Wir 
fanden  in  Pommern  im  Ganzen  folgende  Formen: 
Wöde,  Wöd,  Woid,  Waud,  Waur,  Waul-Wödk, 
Waudk,  Wödke,  Waurke — Göden  (Frü  Göden), 
Gauden,  Gauren,  Gaur. 


Daneben  kennt  man  in  den  Kreisen  Grimmen 
und  Demroin  den  Gott  als  H&ckelbarch,  was  aus 
Hackeiberend  entstellt  ist,  und  Wöden  als  den 
Mantelträger  kennzeichnet  nach  seinem  grossen 
gewaltigen  Mantel,  dem  Himmelszelt,  oder  aber 
man  heisst  ihn  den  wilden  Jäger;  denn  hier 
hetzt  er  als  Todesgott  die  Seelen  der  ihm  ver- 
fallenen Menschen,  dort  zeigt  er  sich  als  den 
grimmen  Feind  der  Hünen , Zwerge  und  Meer- 
jungfern. Bald  verfolgt  er  die  weisae  Frau,  bald 
jagt  er  Zauberer,  Diebe  und  andere  Verbrecher. 
In  jener  Gegend  zieht  er  auf  einem  Wagen  durch 
die  Lüfte,  in  dieser  hoch  zu  Ross  an  der  Spitze 
eines  zahllosen  Gefolges,  wieder  in  einer  andern 
als  einsamer  Reitersmann  auf  schneeweissem 
Schimmel  oder  auf  feuerflammendem  Kappen,  be- 
gleitet von  seinen  schwarzen  Hunden. 

Wie  Odin  in  den  alten  skandinavischen  Län- 
dern so  bat  auch  nach  der  pommerschen  Sage 
Wöden  seine  Freunde,  die  er  thatkrftftig  unter- 
stützt und  die  er  rächt,  wenn  ihnen  böse  Menschen 
eine  Unbill  zugefügt  haben.  Ferner  erscheint 
der  Gott  als  Wunderthäter : er  spricht  und  es 
geschieht.  Auch  grosse  Himmelserscheinungen 
sind  auf  ihn  übertragen , wie  die  Milchstrasse, 
die  dadurch  entstanden  ist,  dass  der  Wüid  oder 
HÄckelbarch  mit  seinem  glühenden  Gefährt  das 
Himmelszelt  berührte  und  es  an  der  betreffenden 
Stelle  versengte  und  verbrannte,  wovon  sie  eben 
noch  heute  ihre  weissgraue  Farbe  hat.  Allgemein 
tritt  er  endlich  als  Erntegottheit  auf.  Die  letzte 
Garbe  ist  sein  und  trägt  darum  seinen  Namen. 
Sie  ist  das  Gauren  Deil , das  Gauden  Deil  oder 
das  Ollen  Del;  am  Ehrenplatz  des  Hauses  wird  sie 
aufbewabrt;  nach  Jahresfrist  wird  sie  gedroschen 
und  ihre  Körner  werden  unter  das  Saatgetreide 
gemischt.  Das  giebt  dann  eine  gesegnete  Ernte. 

Wöden  zur  Seite  steht  die  grosse  weibliche 
Gottheit  Frla.  Auch  von  ihr  weiss  sich  der 
Pommer  noch  viel  zu  erzählen.  Von  der  Ucker- 
märkischen Grenze  bis  in  den  Scbievelbeiner  Kreis 
hinein  lebt  sie  als  Fuik  und  Fü  im  Munde  der 
Leute  fort,  in  Ummanz  und  Hiddensee  auf  Rügen 
als  Frl.  Dort  war  auch  bis  vor  dreissig  Jahren 
(nach  Kuhn  und  Schwartz,  Norddeutsche  Sagen) 
ihr  altes  Verhältnis«  zu  Liebe  und  Ehe  bekannt, 
denn  verlobten  einander  zwei  junge  Leute,  so 
biess  es  im  Dorfe:  D&r  is  de  oll  Frle  int  liüs 
Ulgen , dö  warden  stk  trecken  (da  ist  die  alte 
Frl  ins  Haus  gezogen,  die  werden  sich  heirathen). 
— Wie  Freia  mit  ihren  Katzen  fährt  sie  im 
Demminer  Kreise  als  Mümillsel  auf  einem  mit 
vier  weissen  Ratten  bespannten  Wagen  als  wilde 
Jägerin  durch  die  Wälder. 

In  der  Wätermäunk,  W&termäum  oder  Pütt- 
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moen  erscheint  sie  als  BruoneogÖttin , in  der 
Roggenmaoer  oder  Koromoen  als  Erntegottheit, 
freilich  schon  in  arger  Entstellung,  ist  sie  doch 
zum  Schreckgespenst  und  zur  Kinderscheuche 
herabgesunken.  Am  besten  haben  sich  die  Nieder- 
schlage des  alten  Frlamytbus  erhalten,  der  die 
Göttin  als  Wolkenfrau  von  dem  Gewittergott  ver- 
folgt werden  lässt.  Es  gehören  hierher  die  zahl- 
losen über  ganz  Pommern  verbreiteten  Sagen  von 
der  verzauberten,  bergentrückten  Prinzessin  oder 
Scblüsseljungfrau,  die,  von  einem  Drachen  oder 
feurigen  Hunde  bewacht,  in  dem  Berge  wohnt, 
am  murmelnden  Bache  beim  Mondenscbein  ihre 
Wasche  spült  und  die  blendend  weissen  Gewftnder, 
das  sind  die  Nebelwolken , auf  dem  Gipfel  des 
Hügels  zum  Trocknen  aufhingt.  Diese  Jungfrau 
ist  es,  die  überall  in  Pommern  als  das  Jagd- 
object des  wilden  Jägers,  des  Wöde,  angegeben 
und  von  ihm  bis  in  alle  Ewigkeit  verfolgt  wird. 

Durchaus  deutsch,  wie  die  Beste  des  Wöden- 
und  Frlakultus,  sind  die  dem  Heidenthum  ent- 
stammenden Vorstellungen  von  Tod  und  Krank- 
heit. Der  Tod  erscheint  als  ein  Gott,  der  die 
Menschen  nach  ihrem  Abscheiden  als  sein  ihm 
zustehendes  Eigenthum  in  sein  Reich,  einen  weiten 
Saal,  in  dem  die  Seelen  als  Lichter  brennen,  auf- 
nimmt. Er  wandert  oft  in  der  Gestalt  eines 
ruhigen,  ernsten  Mannes  durch  das  Land,  lässt 
sich  mit  den  Leuten  in  freundliche  Gespräche 
ein  und  giebt  ihnen  hie  und  da  gute  Rathschläge, 
ja  er  steht  nach  einer  weit  verbreiteten  Sage 
sogar  einmal  bei  dem  jüngsten  Sohne  eines  Kinder- 
reichen , blutarmen  Mannes,  der  von  Jedermann 
scheel  und  schief  angesehen  wird,  Gevatter. 

Seine  Boten  die  Krankheiten  und  Seuchen 
fliegen  in  Menschen-  oder  Vogelgestalt  oder  auch 
als  ein  Nebelstreif  durch  die  Luft  und  bringen 
Verderben  über  Mensch  und  Vieh.  Doch  auch 
sie  sind  nicht  jeder  mitleidigen  Regung  baar. 
Sie  rufen  aus  hoher  Luft  dem  sorglosen  Menschen 
zu,  dass  seine  Todesstunde  nahe,  damit  er  sich 
auf  sein  letztes  Ständlein  vorbereiten  könne;  und 
wenn  der  Schaden,  den  sie  angerichtet,  gar  zu 
gross  wird,  so  schreien  sie  aus  den  Wolken  den 
Leuten  ein  Mittel  zu,  das  die  Kranken  wieder 
genesen  macht,  z.  B.:  „Kauft  euch  Biberneil, 
dann  kommt  der  Tod  nicht  so  schnell !“ 

Aehnlich,  wie  mit  Tod  und  Krankheit  ist  es 
mit  dem  Volksglauben  Uber  Wind,  Wolken  und 
Gestirne  bestellt.  Die  Winde,  welche  über  die 
Erde  dahin  brausen , die  Wolken , welche  der 
8turm  vor  sich  her  treibt,  die  Gestirne,  welche 
am  Himmelszelt  ohne  Ruhe  und  Rast  ihre  Bahn 
durcbmesseD , sie  alle  galten  und  gelten  noch 
immer  Vielen  im  Volke  für  belebte  Wesen.  Der 


Wind  ist  als  launenhaft  verschrieen  und  verlangt 
mit  grosser  Höflichkeit  behandelt  zu  werden. 
WTenn  auf  dem  Haff  Windstille  ist,  so  legen  sich 
die  Schiffer  der  Oderkähne  mit  gekreuzten  Armen 
über  den  Bord  des  Schiffes  und  rufen  dann  stark 
accentuirt:  „Brts  — kämm.  Biis  — kumm.“ 
Aeltere  Schiffer,  die  mit  dem  Winde  schon  ver- 
trauter stehen , brauchen  gar  nicht  einmal  zu 
pfeifen.  8ie  stellen  sich  ans  Steuerruder  und 
rufen  in  die  See  hinein:  „Kühl  up,  oll  Vadder! 
Kül  up!  Krtl  up!4*  oder  sie  flechten  Schmeichel- 
worte ein  und  schreien:  „Kumm  old  Bröderken, 
kumm  olle  Junge. k Weniger  Umstände  macht 
man  sich  mit  den  sogenannten  Luftschiffern,  halb- 
göttlichen Wesen,  welche  die  Wolken  bewohuen, 
mit  ihren  Wolkenschiffen  durch  die  Lüfte  segeln 
und  dabei  Regen  und  Gewitter  auf  die  Erde 
herabsenden,  und  mit  den  Gestirnen.  Man  zweifelt 
zwar  nicht  an  der  Wahrheit  der  von  ihnen  er- 
zählten Geschichten,  glaubt  aber  doch,  dass  jetzt 
ein  Wandel  in  der  Weltordnung  eingetreten  sei, 
wodurch  ihre  Wirksamkeit  ganz  aufgehoben  sei. 

Was  von  den  Luftschiffern  und  Gestirnen, 
gilt  auch  von  den  Riesen  oder  Hünen,  die  in 
dem  Pommerschen  Volksglauben  nach  und  nach 
die  göttlichen  Züge  verloren  haben  und  zu  den 
Todten  gelegt  sind.  Man  erblickt  in  ihnen  die 
Urbewohner  des  Landes,  welche  der  Mensch  mit 
seiner  höheren  Cultur  aus  ihren  WTohnsitzon  ver- 
trieb; und  da  ein  Gleiches  den  Heidon  durch  die 
welterobernde  Macht  des  Christenthums  wider- 
fuhr, so  wurden  die  Riesen  jetzt  mit  den  Heiden 
auf  eine  Stufe  gestellt  und  galten  als  die  Reprä- 
sentanten des  Heidenthums.  Nichts  lag  ihnen 
mehr  am  Herzen,  als  die  aufgebauten  Gotteshäuser 
zu  zerstören  und  dadurch  das  weitero  Vordringen 
der  Lehre  Christi  zu  verhindern.  Daneben  haben 
sich  jedoch  in  Pommorn  noch  immer  Spuren  des 
ehemals  göttlichen  Wesens  der  Riesen  erhalten. 
So  gilt  im  Kreise  Fürstenthum  der  Wotk  als  der 
erklärteste  Feind  der  Hünen , die  ihrerseits  bei 
den  Bauern  Schutz  suchen , ihre  riesige  Gestalt 
zusammenschrumpfen  lassen  und  unter  der  Mulde 
verschwinden,  um  vor  dem  verfolgenden  Gotte 
geschützt  zu  sein. 

Wesentlich  anders  steht  es  mit  den  elbischen 
Geistern,  dem  Gegenbilde  der  Riesen.  Der  Glaube 
an  dieselben,  als  ac  noch  heute  thätige  Geister, 
ist  bis  auf  diesen  Tag  in  Pommern  so  unge- 
schwächt, dass  man  sich  in  die  Zeiten  des  deutschen 
Heidenthums  zurückversetzt  glaubt,  wonn  man 
das  pommursche  Landvolk  davon  erzählen  hört. 
Da  sind  zunächst  die  Zwerge , die  nach  den 
Wohnuogen,  welche  sie  unter  dem  Erdboden  be- 
sitzen, die  Unterirdischen  (Unnerördschen,  Unner- 
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6rsken,  Unterirdsehken  etc.)  genannt  werden  oder 
aber  Ulke,  Umke,  Ullerken,  Uellerken,  Oelleken, 
Uileken,  J Ulken  heissen,  was  soviel  bedeutet  wie 
die  kleinen  Alten  und  mit  der  auch  sonst  in 
Deutschland  verbreiteten  Vorstellung  zusammen- 
hlingt , dass  die  Zwerge  die  letzten  Reste  eines 
untergegaugonen  Volkes  seien.  Ueberall  kennt 
man  sie,  überall  wei.ss  inan  von  ihnen  die  ver- 
schiedensten Geschichten  zu  erzählen , überall 
werden  die  Orte  angegeben,  wo  sie  noch  heutigen 
Tages  wohnen  und,  je  nach  ihrer  Sinnesart,  den 
Menschen  Gutes  oder  Böses  wirken.  Sie  wohnen 
fast  immer  in  grossen  Gesellschaften  beisammen 
und  haben  ihre  Oberhäupter,  denen  sie  Gehorsam 
schuldig  sind.  Um  ihr  Geschlecht  zu  vermehren, 
schliessen  sie  Ehen,  und  ob  sie  gleich  ein  uner- 
messliches Alter  erreichen , Bind  sie  doch  nicht 
unsterblich.  Es  giebt  deshalb  bei  ihnen,  wie  bei 
den  Menschen,  Hochzeit,  Kindtaufe  und  Leichen- 
schmaus. Ihre  häusliche  Beschäftigung  ist  ver- 
schieden, je  nach  dem  sie  sich  mehr  den  Erd- 
geistern, den  Hausgöttern  oder  den  Vegetations- 
dämonen  nähern ; denn  die  Zwerge  sind  keines- 
wegs allein  erdischer  Natur.  Als  Erdgeister  gelten 
sie  für  kunstreiche  Schmiede  und  Herren  der 
Metalle,  als  Hausgötter  sind  sie  Beschützer  des 
Hofes  und  helfen  dem  Bauern  und  seinen  Leuten 
hilfreich  bei  ullen  Geschäften;  als  Vegetations- 
dämonen  endlich  sorgon  sie  für  das  Gedeihen  der 
Felder  und  nehmen  die  auf  dem  Felde  zurück- 
gebliebenen Halme  als  ihren  Opferantheil  zu  sich. 
In  jeder  Hinsicht  sind  sie  jedoch  aller  Zaubereien 
kundig,  können  sich  unsichtbar  machen,  fremde 
Gestalten , besonders  häufig  die  von  Insekten, 
annehmen,  Menschen  und  Vieh  verhexen  und  be- 
sitzen häutig  eine  Ricsenstärke.  Daneben  haben 
sie  freilich  auch  mancherlei  Mängel.  Ihre  Weiber 
können  nicht  ohne  die  Hilfe  menschlicher  Frauen 
entbunden  werden , bescheint  sie  auch  nur  ein 
Strahl  des  Sonnenlichtes,  so  sind  sie  unrettbar 
verloren,  wird  ihnen  endlich  ein  Stück  ihrer 
Kleidung  oder  ihr  langer  Bart  entrissen,  so  sind 
sie  wehrlos  der  Gnade  oder  Ungnade  des  Räubers 
verfallen. 

Ebenso  lebhaft  wie  das  Andenken  an  die 
Zwerge  hat  sich  in  ganz  Pommern  die  Erinnerung 
an  die  alten  deutsch-heidnischen  Hausgeister  er- 
halten. Sie  werden  in  Hinterpommern  Alfa,  in 
dem  grössten  Theile  Vorpommerns  Pükse  oder 
Pöke  genannt.  Nach  ihrer  Kleidung,  bei  der 
wenigstens  ein  Stück  von  rother  Farbe  sein  muss, 
heissen  sie  auch  Rödbücksch  oder  Ködjäckte; 
sonst  finden  sich , wie  auch  in  dem  übrigen 
Nieder-Deutsch land , die  Benennungen  Kobolt, 
Klabatennann,  Drilk  und  Teufel.  Diese  Haus- 


geister sind  kleine  halbgöttliche  Wesen,  welche 
zwar  in  Grösse,  Aussehen  und  Tracht  den  Zwergen 
sehr  ähneln , auch  wie  diese  die  Fähigkeit  be- 
sitzen , sich  unsichtbar  zu  machen , andere  Ge- 
stalten anzunebmen , überhaupt  jegliche  Zauber- 
kunst zu  verrichten,  aber  dennoch  durch  manche 
Eigentümlichkeit  sich  scharf  von  ihnen  unter- 
| scheiden.  — So  ist  der  Hausgeist  stets  männ- 
I licher  Natur  und  erscheint  fast  immer  allein, 
während  es  bei  den  Zwergen  Männer  und  Wreiber 
und  Kinder  gibt  und  dieselben  in  grösseren  Gesell- 
' schäften  beisammen  leben.  Den  Hausgeist  zeichnet 
ferner  vor  den  Zwergen  seine  intime  Stellung 
aus,  welche  er  dem  Menschen  gegenüber  einnimmt. 
Er  iBt  in  seinem  innersten  Wesen  mit  dem  ganzen 
Hausstand  und  der  Familie  verwachsen ; er  ist 
ihr  trautester  und  getreuster  Freund,  weshalb  er 
mit  kosenden  Worten:  Chimmeke,  Hsls  und  Michel, 
wie  ein  Hausgenosse,  angerufen  wird.  Das  ist 
auch  sehr  natürlich,  da  der  Hausgeist  seiner  Zeit 
selbst  ein  Mitglied  der  Familie  gewesen  ist. 
Allenthalben  io  Pommern  sind  diese  Spuren  des 
ehemaligen  Zusammenhanges  von  Ahnen-  und 
Seelen-Cultus  und  Verehrung  des  Hausgeistes 
noch  vorhanden.  So  herrscht  bei  der  seefahren- 
den Bevölkerung  der  Glaube,  der  Schiffsgeist,  der 
Klab&termann , sei  eine  Kinderseele.  Im  Kreise 
Lauenburg  heisst  es:  „Kinder,  die  ungetauft 
j stürben,  würden  zum  wilden  Alf.“  Die  Haus- 
schlange endlich,  welche  nur  eine  besondere  Form 
des  Hausgeistes  und  in  Pommern  allgemein  be- 
kannt ist , steht  in  so  nahem  Zusammenhänge 
mit  dem  menschlichen  Seelenleben,  dass  mit  ihrem 
Tode  auch-  der  Tod  ihres  Schützlings  eintritt. 

Die  LieblmgBplälze  des  Hausgeistes  sind  die 
| Holle  hinter  dem  Ofen,  der  Herd  und  der  8cborn- 
! stein.  Darin  und  in  der  grell  rotben  Kleidung 
i spricht  sich  seine  Natur  als  Feuerelbe  aus;  auch 
der  Umstand  gehört  hierher,  dass  man  sich  genau 
! wie  bei  den  Westfalen  und  den  übrigen  Nieder- 
| Sachsen  den  Alf  oder  Püks  bei  seinen  Ausflügen 
in  Gestalt  eines  feurigen  Wiesbaumes  durch  die 
Lüfte  ziehend  denkt. 

Eine  dritte  Kltu&n  elbischer  Geister  haben 
wir  in  den  Wasserelben  vor  uns.  Sie  heissen 
in  Pommern  Seemenschen , Seemänner , Wasser- 
jungfern, Seejungfern,  alles  Namen , die  an  sich 
selbst  verständlich  sind.  Wie  bei  den  Zwergen, 
so  sind  auch  bei  den  Wasserelben  beide  Ge- 
schlechter vertreten.  Die  weiblichen  Wassergeister 
erscheinen  häufig  in  ganzen  Scharen  beisammen 
und  führen  gemeinsam  ihre  fröhlichen  Reigen- 
tänze auf;  die  männlichen  dagegen  zeigon  sich 
fast  immer  einzeln  und  liegen  sogar  bisweilen 
mit  einander  in  blutiger  Feindschaft.  In  dieser 
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Gegend  Pommerns  werden  sie  als  abscheuliche 
Ungeheuer  geschildert,  in  jener  Gegend  kann  man 
die  Schönheit  nicht  genug  preisen.  Dasselbe  gilt 
von  ihrem  Charakter,  oft  werden  sie  als  dem 
Menschen  günstige  Geister  dargestellt,  öfter  noch 
tritt  ihre  Grausamkeit  und  Mordlust  hervor,  die 
Menschenopfer  fordert,  jedes  Jahr  wenigstens  eins. 
Diese  scheinbaren  Widersprüche  in  dem  Charakter  ! 
der  Wasserelbe,  dio  sich  überall  in  Deutschland 
finden,  haben  ihren  Grund  in  dem  Walten  des 
Wassers,  das  bald  segensreich,  bald  verderblich 
und  verheerend  auftritt. 

Auch  sonst  haben  die  Wassergeister  des  pom-  . 
m ersehen  Volksglaubens  durchaus  deutsch-heid- 
nisches Gepräge.  Ueberall  in  Pommern  weiss 
man  von  ihrem  wunderbaren  Gesang  und  bezau- 
bernden Spiel  zu  erzählen.  Selbst  die  Erinnerung 
an  die  Meisterschaft  der  Nickels  in  allerhand 
kunstreichen  Arbeiten  hat  sich  erhalten.  Unge- 
mein häufig  findet  sich  der  uralte  Glaube,  dass 
der  Wassergeist  als  Ross  oder  Schwein  aus  dem 
See  heraus  tritt;  von  grossem  mythologischen 
Interesse  endlich  ist  der  Zug,  dass  in  Rügen  der  j 
wilde  Jäger  als  eifriger  Verfolger  der  Seejungfern  i 
auftritt,  was  sich  ganz  der  scandinavischea  Ueber- 
lieferung  vergleicht. 

Die  Reihe  der  elbischen  Geister  beschliesst.  die 
Mahrt,  ein  Nachtgespenst,  welches  die  Menschen 
quält  und  drückt  und  ganz  dem  hochdeutschen 
Alp  entspricht.  Uns  ist  die  Mahrt  an  dieser 
Stelle  von  grösserem  Interesse,  als  sie  nach  dem 
poinmerschen  Volksglauben  ein  fernes  Land  be- 
wohnt, das  Engelland,  aus  dem  sie  über  Meere, 
Berge  und  Flüsse  zu  den  Leuten  eilt,  die  sie 
plagen  will.  Fängt  man  sie  und  wird  sie  ihrer  | 
Kleidung  beraubt,  so  muss  sie  in  der  Gefangen- 
schaft bleiben  und  kann  zur  Ehe  gezwungen 
werden.  Erhält  Bie  durch  Zufall  oder  auf  ihre 
Bitten  hin  die  Gewänder  zurück,  so  verschwindet 
sie  und  kehrt  wieder  in  ihre  überirdische  Heimath, 
das  Engelland  zurück.  Daraus  sehen  wir,  dass 
die  Mahrt  verwandt  ist  mit  den  elbischen  Schwan- 
jungfrauen,  die  in  der  germanischen  Heldensage 
von  so  grosser  Bedeutung  sind. 

Da  dasjenige,  was  ich  in  Pommern  Uber 
Hexenwesen  und  Zauberei  gesammelt  habe , als 
Festschrift  der  Gesellschaft  für  Pommerscbe  Ge- 
schichte und  Alterthumskunde  in  Ihren  Händen 
sich  befindet,  so  erübrigt  nur  noch  auf  die  Vor- 
stellungen des  pommerschen  Landvolkes  von  dem 
Seelenleben  einzugeben.  Einmal  wird  dio  Seele 
für  ein  durchaus  selbständiges  Wesen  gehalten, 
das  nur  in  losem  Zusammenhang  mit  dem  Körper 
steht.  Süe  enteilt  deshalb  nicht  nur  sofort  mit 
dem  Eintritt  des  Todes  in  die  Lüfte,  woselbst 


sie  bis  zum  jüngston  Tage  umhersebwebt , sie 
kann  sich  sogar  schon  bei  Lebzeiten  des  Menschen 
aus  dem  Leibe  entfernen , was  dann  Träume, 
Ahnungen  und  sogenannte  Doppelgänger  zur 
Folge  hat.  Andere  wissen  Leib  und  Seele  nicht 
in  dem  Maas.se  zu  trennen.  Wie  beide  im  Leben 
an  einander  gebunden  waren,  so  müssen  sio  auch 
ira  Tode  zusammen  bleiben,  dos  heisst  die  Seele 
klebt  an  dem  Stück  Erde  fest,  wo  der  Leichnam 
eingesenkt  ist,  und  bleibt  dort,  solange  die  Gebeine 
noch  nicht  zu  Asche  geworden  sind.  Dieser  Vor- 
stellung entspricht  es,  wenn  pommersche  Sagen 
die  Seele  in  Gestalt  eines  flüchtigen,  rasch  dahin 
schiebenden  Thieres , eines  Vogels,  einer  Maus, 
einer  Schlange  oder  eines  Frosches  kennen  oder 
aber  als  einen  frei  in  der  Luft  schwebenden, 
feurigen  Hauch  (Irrlicht);  jener,  wenn  die  Seele 
nur  in  Gemeinschaft  des  verwesenden  Körpers 
aus  dem  Grabe  zurückkommen  kann , wenn  die 
verstorbene  Mutter  an  der  kalten  Todtenbruat 
den  zu  rück  gelassenen  Säugling  stillt,  der  von  der 
Gattin  fortgerissene  Mann  bei  der  neuen  Trauung 
der  Frau  körperlich  am  Altäre  gegenwärtig  ist, 
der  ums  Leben  gekommene  Bräutigam  die  ihm 
durch  Treuschwur  verbundene  Braut  zu  sich  in 
die  kalte  Grabkammer  herabbolt.  Beide  Vor- 
stellungen vereinigen  sieb  in  dem  Glauben,  dass 
die  Seele  als  Blume  oder  überhaupt  als  Pflanze 
aus  dem  Grabe  hervorwächst ; denn  hier  bleibt 
die  Seele  zwar  ein  selbständiges  Wesen,  aber  sie 
wurzelt  mit  den  Wurzeln  der  Pflanze  in  dem 
verwebend en  Körper  und  ist  an  den  Fleck  Erde, 
wo  der  Todte  ruht,  für  immer  gebunden. 

Im  Zusammenhang  mit  den  Vorstellungen  über 
dio  Seele  ist  der  Glaube  an  den  Nachzehrer,  der 
in  Pommern  überaus  starke  Verbreitung  bat,  zu 
^ betrachten.  Man  lebt  nämlich  im  Volke  des 
| Glaubens,  dass  bestimmte  Menschen  im  Stande 
^ sind,  nach  dem  Tode  ihre  noch  lebenden  Ange- 
hörigen zu  sich  in  das  Grab  zu  ziehen.  Zu  dem 
; Ende  verlassen  sie  in  der  Mitternachtsstunde, 

! zwischen  elf  und  zwölf  Uhr,  ihre  Ruhestätte  auf 
dem  Kirchhofe,  geben  in  ihre  ehemalige  Wohnung 
zurück  und  saugen  dort  den  Schlafenden  das 
Blut  aus  dem  Leibe,  dass  sie  langsam  zu  Tode 
siechen.  Solche  Leute  werden  entweder  Neun- 
tödter  (Nöjadoera)  genannt,  dann  glaubt  man,  sie 
hörten  mit  dem  Nachzehren  auf,  sobald  sie 
neun  Menschen  „nachgeholt“  hätten;  oder  aber 
j man  heisst  sie  Unhlre  (Ungeheuer).  Von  den 
letzteren  ist  man  der  Ueberzeugung , dass  sie 
von  ihrem  grausigen  Treiben  nicht  eher  abständen, 
als  bis  sie  ihre  ganze  Verwandtschaft  oder  gar 
das  ganze  Dorf  hingemordet  hätten.  Um  sich 
gegea  den  Nachzehrer  zu  schützen,  wird  um 
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Mitternacht  sein  Grab  aufgegraben  und  dann  ein 
spitzer  Pflock  durch  seine  Brust  geschlafen  oder 
ihm  wird  mit  einem  scharten  Spaten  der  Kopf 
abgestochen,  oder  endlich  man  gibt  ihm  gewisse 
Gerätschaften  z.  B.  ein  Sieb,  ein  Fischnetz  etc. 
in  den  Sarg;  dann  kann  er  nicht  eher  das  Grab 
verlassen , als  bis  er  mit  dem  Sieb  Wasser  zu 
schöpfen  oder  die  Knoten  des  Netzes  in  einer 
Stunde  zu  lösen  vermag. 

Dieser  Nachzehrerglaube  ist  oft  als  slavischen 
Ursprungs  bingestellt.  worden.  Mit  Unrecht;  denn 
er  findet  sich  auch  bei  deutschen  Stämmen , bei 
denen  von  slavischer  Beeinflussung  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Er  gehört  mithin  zu  den  Glaubens- 
vorstellungen , welche  die  Slaven  mit  den  Ger- 
manen gemeinsam  haben  und  die  zahlreicher  sind, 
als  man  gewöhnlich  anzunehmen  geneigt  ist. 

Ueberschauen  wir  nun  das  Bild  des  pommer- 
seben  Volksglaubens  noch  einmal,  so  ergibt  sich 
für  jeden,  der  mit  der  germanischen  und  slavischen 
Mythologie  betraut  ist,  das  Resultat,  dass 
die  volkstümlichen  Glaubensvorstellungen  der 
Pommern , so  weit  sie  nicht  in  den  Kreis  der 
Vorstellungen  gehören , die  den  beiden  grossen 
Volksstämmen  gemeinsam  und  aus  dem  Grunde 
hier  für  uns  von  keinem  Interesse  sind , rein 
deutsch  sind;  spezifisch  Slaviscbes  ist  in  dem 
poinrnerschen  Volksglauben  nicht  zu  finden.  Zu 
demselben  Ergehn  iss  würden  wir  kommen,  wenn 
wir  Sitten  und  Bräuche,  Tiersagen  und  Märchen, 
Lebensweise,  Bauart,  Sprache  und  Tracht  be- 
trachten und  mit  denen  des  übrigen  Deutsch- 
lands und  der  slavischen  Stamme  vergleichen 
würden.  Alles  germanisch,  von  spezifisch  Slavi- 
schen keine  Spur. 

Welche  Schlüsse  sind  aber  daraus  zu  ziehen! 
— Es  ist  schlechterdings  unmöglich , dass  ein 
Mischvolk  so  rein  die  gesammten  heidnischen 
Vorstellungen  des  einen  Stammes  bewahrt  haben 
sollte,  während  diejenigen  des  andern  bis  auf  den 
letzten  Rest  verloren  gegangen  wären.  Hätten 
die  Pommern  viel  oder  ein  gut  Theil  slavischen 
Blutes  in  ihren  Adern,  So  müssten  sie  bei  ihrem 
zähen , conservativen  Charakter  auch  viel  oder 
ein  gut  Theil  von  der  slavischen  Art  behalten 
haben,  oder  aber  die  Mischung  hätte  wenigstens 
den  Erfolg  gehabt , dass  sie  dem  Volksglauben, 
wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  ein  gewisses 
Gepräge  der  Farblosigkeit  verliehen  hatte. 

Bei  dieser  Gelegenheit  darf  von  mir  nicht 
verschwiegen  werden , dass  sich  mir  bei  der 
Sammlong  der  Volkstümlichen  in  der  Provinz 
der  Eindruck  geltend  gemacht  hat,  als  ob  Vor- 
pommern durchweg  die  einzelnen  Züge  nicht 
ganz  so  scharf  ausgeprägt  bewahrt  habe  als 


I 


Hinterpommern.  Aus  dem  Grunde  mag  in  den 
Adern  der  Vorpommern  unter  dem  germanischen 
immerhin  etwas  slaviscbes  Blut  rollen , die  heu- 
tigen liinterpommern  dagegen  müssen,  mit  Aus- 
nahme der  Kassation,  auf  die  sich  unsere  Unter- 
suchung nicht  erstreckte,  der  rein  deutschen  Rasse 
zugezählt  werden. 

Dass  dies  Endergebniss  von  Bedeutung  für 
die  beiden  oben  angegebenen  Hypothesen  ist, 
liegt  auf  der  Hand.  Die  erste  wird  sich  jetzt 
nur  dann  noch  halten  lassen,  wenn  man  annimmt, 
oder  besser,  wenn  sich  historisch  nachweisen  lässt, 
dass  die  germanische  Rückeiowanderung  wenig- 
stens für  Hinterpommern  eine  gäuzliche  Aus- 
rottung oder  Verdrängung  der  Wunden  zur  Folge 
hatte.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  wird  man  wohl 
bei  der  ztveiten  Hypothese  stehen  bleiben  müssen, 
die  ja  auch  von  Jahr  zu  Jahr  grösseren  Anhang 
zu  gewinnen  scheint,  dass  die  Wenden  kein  rein 
slavisches  sondern  ein  germanisch-slavisches  Misch- 
volk gewesen  sind. 

Herr  Schwartz  (Berlin): 

Der  Herr  Vorredner,  welcher  mit  einer  höchst 
interessanten  Festschrift  „über  das  Hexenwesen 
und  die  Zauberei  in  Pommern“  die  Versammlung 
begrüsst,  hat  in  dem  soeben  gebotenen  Vortrage 
die  Frage  von  der  R assen  ab  stamm  ung  der 
Pommern  von  einer  neuen  Seite  angeregt,  indem 
er  nachgewiesen,  dass  der  noch  herrschende  Volks- 
glaube in  Pommern  zum  grossen  Theil  sich  als 
deutsch-heidnischen  Ursprunges  ergiebt.  Die  um- 
fangreiche Sagensammlung  aus  diesem  Lande, 
mit  der  er  vor  kurzem  die  Wissenschaft  bereicherte, 
hat  ihm  dazu  reiches  Material  geboten.  Ich  will 
nicht  auf  die  von  ihm  beigebrachten  Momente 
weiter  eingehen,  sondern  nur  ein  paar  Gesichts- 
punkte behufs  weiterer  Erörterung  der  Frage 
von  diesem  Standpunkt  aus  hervorheben. 

Die,  von  dem  geehrten  Vorredner  gezeichnete 
Erscheinung  tritt  Dämlich  nicht  bloss  in  Pommern, 
sondern  auch  in  den  angrenzenden  Ländern,  wie 
Mecklenburg  und  in  den  Marken,  ja  auch  stellen- 
weise weiter  hinunter  in  Böhmen  und  einem 
Theile  Schlesiens  hervor.  *)  Ueberall  finden  sich 
in  diesen  Gegenden  grössere  und  kleinere  Gruppen, 
in  denen  das  alte  deutsche  Heidenthum  noch  in 
Sage , Gebrauch  und  Aberglauben , selbst  noch 
gelegentlich  mit  den  heidnischen  Namen  der  alten 
Götter  z.  B.  des  Wodan  und  seiner  Gemahlin 
Frigg  sich  erhalten  hat,  welche  Beide  ausdrücklich 
auch  noch  zur  Heidenzeit  im  10.  Jahrhundert  als 

*)  Von  Böhmen  namentlich  von  Grohmann  »chon 
bemerkt. 
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Hauptgütter  zwischen  Elbe  und  Oder  bezeugt  wer« 
den.  In  den  Marken  decken  sich  diese  Gruppen 
noch  zum  Tbeil  mit  den  alten  Stammesgrenzen, 
was  doch  höchst  bedeutsam  ist.  Auch  in  dem  Inhalt 
der  Sagen  spiegelt  sich  noch  der  heidnische  Volks- 
glaube wieder,  wie  er  sich  besonders  an  die  Sonne 
und  dos  Gewitter  angelehnt.  Namentlich  gehören 
dahin  die  Sagen  von  der  „weiten  Frau“ , die 
umgeht,  von  dem  wilden  Jäger,  der  sie  verfolgt, 
und  dergl. , während  von  den  Gebräuchen  die- 
jenigen besonders  in  den  Vordergrund  treten,  die 
sich  an  die  sogen.  Zwölften  zu  Weihnachten, 
d.  b.  an  das  alte  heidnische  Fest  der  Winter- 
sonnenwende, schließen.  Auch  auf  anderen  Ge- 
bieten des  Volkslebens  schimmert  ein  ähnliches 
Verhältnis*  hindurch,  z.  B.  in  den  Traditionen, 
die  in  allerhand  Uoberresten  an  die  alte,  heid- 
nische Unterwelt,  den  sogen.  Nobiskrug  sich  an- 
knupfen  , welcher  Name  auch  noch  selbst  in  der 
Litterstur  bis  ins  vorige  Jahrhundert  gelegentlich 
in  diesem  Sinne  auftaucht , und  speziell  in  der 
Altmark  noch  mit  dem  Aberglauben  verbanden 
anftritt,  dass,  wenn  dem  Todten  nicht  ein  Geld- 
stück (als  Fährgeld)  in  den  Mund  gelegt  werde 
— was  auch  im  Havellande  noch  allgemeiner 
Gebrauch  ist  — der  Todte  nicht  in  Nobiskrug 
Aufnahme  fände,  sondern  als  sogeD.  Nachzohrer, 
oder  eine  Art  Vampyr  umgeben  müsse. 

Wenn  nun  diese  alt-mythischen  Elemente  in 
den  angeführten  Gegenden  in  verschiedenen  charak- 
teristischen Formen  und  auch  mit  Namen  auf- 
treten,  wie  sonst  meist  nicht  im  übrigen  Deutsch- 
land und,  wie  ich  erwähnt  habe,  in  bestimmten 
Gruppirungen,  so  spricht  beides  doch  gegen  eine 
Übertragung  durch  eine  allgemeine  Kolonisation, 
die  ja  im  Einzelnen  daneben  nicht  geleugnet  werden 
kann.  Dazu  kommen  nun  noch  bestimmte  Nach- 
richten der  Schriftsteller,  die  z.  B.  für  die  Mark 
ausdrücklich  zur  Heidenzeit  noch  eine  gemischte 
Bevölkerung  konstatiren.  Alles  führt  dahin,  an- 
zunebmen,  dass  in  den  weiten  Landstrecken  zwischen 
Elbe  und  Oder  zwar  durch  die  Grenzkriege  viele 
Lücken  entstanden  und  zu  Kolonisationen  Veran- 
lassung gegeben  und  namentlich  so  Städtebild- 
ungen befördert  haben , dass  aber  das  Deutsch- 
werden der  betreffenden  Lande  schwerlich  sonst 
in  ein  paar  Generationen,  nachdem  die  Wenden- 
herrschaft zur  Zeit  Heinrichs  des  Löwen  und 
Albrechts  des  Bären  gebrochen,  so  rasch  vor  sich 
gegangen  sein  könne,  wenn  nicht  überall  auch 
ein  gewisser  germanischer  Stock  der  Bevölkerung 
zurückgeblieben  und  die  Fremdherrschaft  der 
Slaven  überdauert  bitte.  Fabricius  und  Giese- 
brecht  haben  schon  dieselbe  Ansicht  gehabt,  der 
erstere  namentlich  unter  Betrachtung  des  eigen- 


tümlichen plattdeutschen  Dialekts  in  diesen 
Gegenden,  der  einen  so  echt  deutschen  Typus  an 
sich  trägt  und  sieb  doch  so  charakteristisch  von 
dem  übrigen  Niederdeutschen  unterscheidet.  Die 
Sache  ist  ja  auch  nicht  ohne  Analogieen,  auch 
nicht  in  der  Hinsicht,  dass  die  Ortsnamen,  wie 
man  oft  dagegen  geltend  macht,  doch  so  vielfach 
einen  sl arischen  Typus  zeigen.  Slavenherrschaft 
ist  ja  ein  historisches  Faktum,  aber  ebenso  wie 
unter  der  Araberherrschaft  in  Spanien  die  Physio- 
gnomie des  Landes  ein  ganz  anders  historisch- 
lokales  Kolorit  erhielt , aber  nach  ihrem  Unter- 
gang die  alten  Stammeseigentbümlichkciten , die 
bis  dahin  ein  lat.irendes  Dasein  geführt  hatten. 
Überall  sich  wieder  im  Lande  geltend  machten, 
so  ist  ein  analoger  Prozess  auch  hier  anzu- 
nehmon.  Acbu liebes  macht  sich  ja  gerade  auch 
heutzutage  in  der  Türkei  geltend , wo  plötzlich 
wieder  beim  Zerfall  der  Türkenberrscbaft  die 
verschiedensten  Stämme  Auftreten  und  ihr  typi- 
sches altes  Volksthum  herauskehren. 

Soll  von  dieser  Seite  die  Frage  nach  den 
Rassen  Verhältnissen  erörtert  werden , so  kommt 
es  darauf  an,  ausser  den  dahinscblagenden  histo- 
risch - ethnologischen  Notizen  der  Schriftsteller 
und  einer  Fixirung  der  Punkte,  wo  nachweislich 
Kolonisationen  stattgefunden,  (wie  z.  B.  an  der 
Elbe  oder  auf  dem  Fläming,  wo  auch  die  eigen- 
thümlicb  mythologischen  Traditionen  verblasster 
auftreten  oder  ganz  verschwinden)  Spezial- 
i karten  zu  entwerfen  von  deu  sprachlichen 
Gruppirungon  sowie  den  analogen  des  Volks- 
glaubens. Namentlich  kommt  es  io  letzterer  Hin- 
sicht darauf  an,  festzuBtellen,  wie  weit  zieht  sich 
i der  Verbreitungskreis  der  einzelnen  Formen  und 
: Namen,  unter  denen  die  wilde  Jagd  auftritt  — 
welche  Vorstellung  überhaupt  mehr  deutsch,  als 
slavisch  ist  — und  wie  weit  geht  in  dieser  oder 
in  anderer  Hinsicht  der  Bezirk  des  Wode  oder 
der  Frau  Gode,  der  Frick  oder  der  sie  südlicher 
vertretenden  Frau  Harke  u.  s.  w.V  wie  gruppirt 
sich  namentlich  der  Aberglaube,  der  sich  in  den 
Zwölften  an  die  erwähnten  Namen  schliesst? 
Wie  grenzt  sich  Alp  (Mahrt)  und  Murraue  ab 
u.  dgl.  mehr? 

Wenn  dann  die  archäologisch-prähistorischen 
Ergebnisse  noch  hinzukommen,  dann  werden  sich 
Resultate  voraussichtlich  mit  der  Sicherheit,  wie 
| Bio  überhaupt  bei  prähistorischen  Zeiten  möglich 
ist,  als  eine  historische  Basis  für  die  betreffen- 
den Verhältnisse  begründen  lassen,  die  neben 
den  physischen  und  kraniologischen  Ergebnissen 
j dieselbe  Berechtigung  zur  Erwägung  haben;  und, 
wenn  es  gelingt,  beiderlei  Standpunkte  zu  ver- 
einen, so  werden  sie  um  so  fester  begründet  sein. 
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Die  Sache  ist  schwierig»  aber  nicht  mit  dem 
Worte  „Germaoisirung“,  wie  man  gewöhnlich  sie 
in  den  historischen  Handbüchern  charakterisirt 
findet,  abzumacben.  Es  sind  doch  nicht  unbe- 
deutende Landesstrecken , um  die  es  sich  dabei 
bandelt,  von  deren  Dimensionen  man  aber  erst  im 
unmittelbaren  Verkehr  die  richtige  Anschauung  be- 
kommt, und  dass  sie  schon  zur  Heidenzeit  relativ 
besiedelt  gewesen,  davon  legen  die  zahlreichen 
Gräberfelder  Zeugniss  ab.  Gerade,  als  ich  Jabro 
lang  früher  diese  Gegenden  durchwandert,  um  ihre 
Traditionen  zu  sammeln,  hat  sich  mir  auch  dieses 
Moment  lebendig  aufgedrängt  und  desshalb  betone 
ich  es*). 

Herr  Yirchow: 

Ich  wäre  einigermassen  versucht,  auf  die  letzte 
Frage  etwas  einzugehen.  Ich  kann  nicht  umhin 
zu  sagen,  dass  ich  gerade  durch  ineine  letzten 
Studien  zu  einer  etwas  anderen  Auffassung  ge- 
kommen bin,  als  mein  verehrter  Freund  Schwärt  z. 
Wir  besitzen  für  einige  Landestheile  direkte  Zeug- 
nisse in  Betreff  der  Schnelligkeit,  mit  der  die 
Germanisirung  vor  sich  gegangen  ist.  Ich  will 
nur  auf  Helmold  verweisen,  der  für  seine  Zeit 
erklärt,  dass  alles  Land  am  rechten  unteren  Elb- 
ufer vollständig  germanisirt  sei.  Wir  wissen 
von  der  Mehrzahl  der  Plätze,  um  die  es  sich  hier 
handelt,  wann  die  letzten  Wendischen  existirt 
haben.  Es  gibt  fast  überall  Jahreszahlen  dafür. 
Schliesslich  waren  das  lauter  Sprachinseln.  Das  ein- 
zige etwas  zusammenhängende  Gebiet  war  das  alte 
Pomerellen,  das  eine  ganz  besondere  Betrachtung 
erfordert,  weil,  wie  ich  gestern  schon  erwähnte, 
zu  der  alten  Bevölkerung  nach  der  Wieder- 
gewinnung des  Landes  durch  die  Polen  von  Süden 
her  eine  zweite  Einwanderung  von  Polen  und  eine 
sehr  starke  Repolonisirung  erfolgt«,  wobei  ein 
grosser  Theil  der  deutschen  Adelsgeschlechter  ihre 
Namen  ins  Polnische  übersetzt«.  Daher  stammt  der 
kleinpolnischo  Adel , der  im  östlichen  Pommern 
und  Westpreussen  sitzt.  Das  ist  ein  exceptioneller 
Fall , indem  hier  eine  zweimalige  Slavisirung 
stattgefunden  hat,  das  eine  Mal  durch  die  erste 
Einwanderung,  dann  durch  die  Rückwanderung. 
Aehnliches  ist  meines  Wissens  an  anderer  8telle 
nicht  vorgekommen.  Sonderbar  genug  finden 
sich  sonst  nur  begrenzte  Sprachinseln,  wie  da.s 


*)  Man  vergleiche  Vorrede  zu  dem  Buch  dos 
Redners  „Der  heutige  Volksglauben  und  das  alt« 
Heidenthum1'  Berlin  bei  Hertz,  sowie  seinen  Vortrag 
im  Verein  für  die  Geschichte  Berlins,  wiederabge- 
druckt in  „Bilder  aus  der  Brandenburgi*ck-Preufc»i- 
achen  Geschichte-  Schwarz,  Berlin  bei  M.  Duncker 
< Hey  inons). 


Amt  Lüchow  in  Hannover,  wo  bis  in  den  An- 
fang unseres  Jahrhunderts  hinein,  rings  umgrenzt 
von  Deutschen,  die  Wenden  sich  erhalten  haben. 
Im  Uebrigen  ist  offenbar  die  Zahl  derartiger  wen- 
discher Orte  nicht  so  gross,  als  man  nach  der 
Zahl  der  Ortsnamen  annehmen  möchte.  Ich  habe 
schon  auf  die  Sonderbarkeit  bingewiesen,  dass 
z.  B.  gerade  in  der  Altmark,  auch  in  Pommern, 
die  Za*hl  der  Dörfer,  die  noch  jetat  slaviscbe 
Namen  haben,  sehr  viel  grösser  ist,  als  nachweis- 
bar slaviscbe  Gemeinden  vorhanden  gewesen  sind. 
Wenn  man  z.  B.  das  frühere  Desertnm  an  der 
SUdgienze  von  Pommern,  die  von  mir  erwähnte 
silva  (den  Urwald)  durchmustert,  so  gibt  es  darin 
eine  sehr  grosse  Zahl  von  slavischen  Ortsnamen, 
obwohl  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  die  Germani- 
sirung  begann , alles  wüst  war.  Die  slavischen 
Ortsnamen , die  da  vorkommon , mögen  einzelne 
kleine  Höfe  bezeichnet  haben ; irgendwie  grössere 
können  unmöglich  dagewesen  sein.  Die  Namen 
scheinen  gehaftet  zu  haben  an  relativ  unbedeuten- 
den, kleineren  Ansiedelungen,  die  im  Wald  zer- 
streut waren.  Jedenfalls  fehlen  uns  für  die 
praesumirte  grosse  Bevölkerung  von  Slaven  die 
entsprechenden  Funde.  Wenn  man  erwägt,  wie 
klein  die  Zahl  der  bisher  bekanntgewordenen 
slavischen  Gräberfelder  Ist,  so  ist  es  ganz  über- 
raschend. Ich  will  zugestehen,  dass  viele  davon 
noch  Dicht  konstatirt  sein  mögen,  dass  noch  «in 
grosser  Zuwachs  kommen  kann , aber  bis  jetzt 
rechtfertigt  unsere  Kenntniss  von  der  Beschaffen- 
heit der  Urnenfeldor  das  nicht,  was  Hr.  Schwartz 
annimmt,  dass  bei  vielen  Orten  slaviscbe  Urnenfelder 
exUtiren.  Die  bekannten  Urnenfelder  sind  keino 
slavischen,  sie  gehören  offenbar  einer  viel  früheren 
Periode  an;  Urnengräber,  welcho  der  slavischen 
Periode  zuzureebnen  sind,  gehören  zu  den  grössten 
Raritäten.  Daher  muss  ich  glauben,  dass  die  Zahl 
der  slavischen  Bevölkerung  sehr  viel  kleiner  war, 
als  man  nach  der  heutigen  Bevölkerungsziffer 
annehmen  möchte;  es  dürften  sich  vielleicht  aus 
der  Annahme  zahlreicher  Waldhöfe  die  Wider- 
sprüche erklären,  die  sonst  allerdings  schwer  er- 
klärlich wären.  — 

Die  Berichte  Uber  die  Kommissionen 
werden  kurz  Ausfallen  können.  Ich  selbst  hätte 
über  die  Kommission  zu  berichten,  welche  die 
Rassen  frage  zu  erörtern  hat.  Ich  kann  da- 
rauf verweisen,  dass  der  Hauptbericht  im  vorigen 
Jahr  in  Karlsruhe  erstattet  wurde  und  dass  die 
sämmtlichen  Originaltabellen  über  unsere  Schul- 
erhebungen mit  den  zunächst  daraus  hervorgehen- 
den thatsäcblicben  Resultaten  ira  Archiv  f.  Anth. 
veröffentlicht  sind.  Wenn  den  Mitgliedern  noch 
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keine  Abdrücke  zugekommen  sind,  so  ist  der 
Grund  darin  zu  suchen . dass  die  Aufgabe  noch 
nicht  erledigt  ist,  den  rosumirenden  und  epikri- 
tischen  Tbeil  zu  diesen  Ergebnissen  zu  schreiben. 
Es  ist  mir  nicht  gelungen,  bis  zum  heutigen 
Tage  fertig  zu  werden ; im  Laufe  des  Jahres 
wird  es  jedenfalls  möglich  Kein. 

Ich  habe  jedoch  mitzutheilen,  dass  der  schon 
von  mir  erwähnte  Herr  Ammon,  (der  Schrift- 
führer der  unter  dom  Vorsitz  des  Herrn  General- 
arztes Dr.  von  Beck  arbeitenden  Commission) 
der  jetzt  die  anthrop.  Untersuchungen  im  Gross- 
b erzogt  hum  Baden  in  die  Hand  genommen  hat,  ! 
einen  grösseren  Bericht  an  den  Herrn  General- 
sekretär eingesendet  hat,  der  hier  der  Hauptsache 
nach  zur  Veröffentlichung  gelangen  soll.  Diese 
Untersuchungen  knüpfen  an  dos  an,  was  wir  selbst 
früher  gemacht  haben  und  was  Herr  Ecker  für 
Baden  schon  in  Angriff  genommen  batte.  Herr 
Ammon  hat  in  erster  Linie  die  Körpergröße 
und  zwar  nicht  bloss  die  allgemeine  Grösse,  son- 
dern auch  die  Verhältnisse  der  einzelnen  Haupt- 
theile  des  Körpers  ins  Auge  gefasst;  daran  knüpft 
er  in  zweiter  Linie  die  Farbe  und  in  dritter  die 
Sckftdolform , so  dass  die  drei  Untersuchungen 
gleichzeitig  fortgefübrt  werden.  Er  ist  dabei  zu  dem 
Schluss  gekommen,  das  Wichtigste  beim  Menschen 
•ei  die  Statur;  darin  zeige  sich  am  meisten  die 
Rassenverbreitnng.  Ich  glaube,  wir  werden  diesen 
Hauptsatz  nicht  leicht  anerkennen  können.  Deon 
die  Körpergröße  ist  gerade  das,  was  am  häufig- 
sten der  Variation  unterliegt  und  bei  dem  wir 
ganz  bestimmt  den  Nachweis  führen  können,  dass 
die  Lebensweise  und  die  „Mediein“  Einfluss  dar- 
auf haben,  — ein  8atz,  der  auch  aus  den  Domesti- 
kationserfahraagen  bei  Thieren  mit  grösster  Evi- 
denz hervorgebt. 

Weiterhin  hat  Herr  Ammon,  was  viel  wesent- 
licher ist,  die  Frage  erörtert,  inwieweit  Statur 
und  Kopfform  sich  in  ein  gewisses  Verhältnis* 
setzen,  und  da  ist  seine  Meinung,  das  sei  aller- 
dings der  Fall,  während  die  Farbe  der  Augen 
und  der  Haare  weniger  betbeiligt  sei.  Er  ist 
jedoch  praktisch  zum  Tbeil  zu  andern  Resultaten 
gekommen , als  er  theoretisch  auseinandersetzt. 

Es  hat  sich  bei  seiner  Untersuchung  heraus- 
gestellt, dass  die  grösseren  Körper  im  Allgemeinen 
etwas  mehr  Neigung  zur  Bildung  längerer  oder 
vielmehr  weniger  kurzer  Schädel  haben,  dass  jedoch 
z.  B.  im  Amtsbezirk  Don auesc hingen  bei  grossen, 
mittleren  und  kleinen  Leuten  fast  gleich  viel 
Ultrabracbycephaler  Vorkommen,  während  die 
hellen  Haare  daselbst  bedeutend  überwiegen. 

Eine  andere  Sonderbarkeit , die  dabei  her- 
vorgetreten und  bis  jetzt  nicht  aufgeklärt  ist, 


betrifft  den  Bezirk  Säckingeo,  wo  die  sonst 
gefundene  Regel  nicht  recht  zutreffen  will.  Ich 
war  selbst  vor  ein  Paar  Jahren  nach  Säckingen 
gefahren,  weil  unmittelbar  Über  der  alten  Stadt 
auf  dem  Bergplateau  das  Land  der  sog.  Hotzen 
liegt,  ein  absonderlicher  Landstrich,  der  bis  tief 
in  die  Neuzeit  sich  als  eine  besondere  kleine 
Bauern republik  mit  zahlreichen  Eigentümlich- 
keiten erhalten  hatte.  Ich  konnte  leider  von 
diesen  Reminiszenzen  nicht  mehr  viel  auffinden 
und  auch  die  Geschichte  ergiebt  scheinbar  nichts, 
was  die  Hotzen  etwa  als  Nachkommen  eines  beson- 
deren Stammes  erkennen  Hesse.  Indes*  scheint  aus 
den  Untersuchungen  des  Herrn  Ammon  hervor- 
zugeben , dass  die  Leute  in  ihrem  physischen 
Verhalten  Manches  an  sich  haben,  wodurch  sie 
sich  von  der  übrigen  Bevölkerung  des  badischen 
Landes  und  namentlich  des  Schwarzwaldes  unter- 
scheiden. 

Jedenfalls  ist  der  Weg,  den  Hr.  Ammon 
betreten  hat,  ein  sehr  fruchtbarer,  und  da  sich 
beute  bei  mir  schon  ein  neuer  Volontär  gemeldet 
hat,  der  beabsichtigt,  die  Sache  in  Pommern  in 
die  Hand  zu  nehmen , so  dürfen  wir  vielleicht 
hoffen,  dass  die  Angelegenheit  demnächst  von 
vielen  Seiten  her  angegriffen  werden  wird.  — 

Hier  folgt  der  von  dem  Herrn  Vorsitzenden 
im  Vorstehenden  erwähnte  Bericht  der  anthro- 
pologischen Kommission  in  Karlsruhe: 

Karlsruhe,  Mitte  Juli.  Wie  in  Nr.  4.  des 
Corr.-Bl.  gemeldet  wurde,  hat  die  vom  Anthrop. 
und  Alterthunn-Verein  Karlsruhe  ins  Leben  ge- 
rufene Anthropologische  Kommission  unter 
dem  Vorsitz  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  v.  Beck 
beschlossen,  in  5 Amtsbezirken  (von  52  de* 
Landes)  in  diesem  Jahre  eine  Aufnahme  der 
Militärpflichtigen  beim  Musteruugsgeachäft  vor- 
zunohmen,  und  es  ist  die  Genehmigung  des  königl. 
preuss.  Kriegsministerium!)  und  der  grossh.  bad. 
Regierung  hierzu  ertheilt  worden.  Als  Vorarbeit 
wurde  aus  den  Materialien  des  grossh.  statistischen 
Bureau'*,  welche  in  dankenswert  her  Weis«  zur 
Verfügung  gestellt  wurden,  eine  GrÖssen- 
atatiatik  der  Militärpflichtigen  für  den  25jähr. 
Durchschnitt  von  1840  bis  1864  (im  Ganzen 
281240  Mann)  nach  Amtsbezirken  berechnet. 
Dabei  wurden  in  Uebereinstimmung  mit  der  von 
Prof.  Dr.  Johannes  Ranke  für  Bayern  gemachten 
Arbeit  (Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns  ßd.  IV)  drei  Gruppen  gebildet: 
die  „Kleinen  *,  welche  1,62  m nicht  erreichen, 
die  „Mittlern*1  von  1,62  bis  excl.  1,70  und 
die  „Grossen11  von  1,70  an  aufwärts,  wo- 
bei man  wegen  Nichtübereinstimmung  mit  dem 
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Alten  badischen  Maas»  sich  des  Interpolations- 
verfahrens bediente.  Gs  zeigte  sieb , dass  der 
Prozentsatz  der  „Grossen“  und  der  „ Kleinen “ in 
den  einzelnen  Bezirken  unter  sich,  und  das 
Gesammtresultat  von  dem  bayerischen  wesentlich 
verschieden  ist,  indem  Bezirke  mit  30  — 40°/o 
„Grossen"  in  Baden  nicht  verkommen,  sondern 
der  höchste  Satz  29°/n  nicht  erreicht , dass  da- 
gegen bei  den  „Kleinen"  eine  neue  Rubrik  von 
40 — 50°/o , welche  in  Bayern  nicht  uöthig  ist, 
anzufügen  war").  Die  Kommission  wählte  zur 
diesjährigen  Untersuchung  den  Bezirk  mit  den 
meisten  „Kleinen“,  das  ist  Wo I fach  auf  dem 
Schwarzwald , und  einen  der  Bezirke  mit  den 
meisten  „Grossen“,  das  ist  Donaueschingen 
auf  der  Hochebene  der  sog.  .Baar“,  Ausserdem 
wurden  bestimmt:  Kehl  am  Rhein  wegen  der 
sog.  „Hanauer“ , ein  Bezirk  mit  ziemlich  vielen 
„Grossen",  Säckingen  wegen  der  sog.  „Hotzen“, 
welche  man  nach  einigen  vereinzelten  Erschein- 
ungen in  ihrer  malerischen  Tracht  allgemein  ftlr 
einen  grossen  Menschenschlag  hielt,  die  aber 
die  Statistik  an  die  8eite  der  Kleinsten  gestellt 
hat,  und  Karlsruhe  (Stadt  und  Land,  zusammen 
ein  Bezirk)  als  Sitz  der  Kommission.  Nunmehr 
wurde  für  die  einzelnen  Gemeinden  dieser 
5 Bezirke  die  Zahl  der  „Grossen“  und  „Kleinen" 
berechnet,  sodann  die  Zahl  der  Leute  in  den 
Grössenintervallen  von  3 zu  3 cm,  wornach  sich 
für  jede  Gemeinde  eine  Häufigkeitscurve  con- 
struiren  Hess.  Die  einzelnen  Gemeinden  wiesen 
grosse  Unterschiede  auf,  das  Merkwürdigste  war 
aber,  dass  die  meisten  Häufigkeitscnrven  zwei 
Maxim a darboten,  d.  h.  von  dem  kleinsten  Mann 
nimmt  die  Häufigkeit  zu  bis  etwa  zum  Intervall 
1,60/63  m,  dann  nimmt  die  Häufigkeit  wieder 
ab  und  ein  zweiteemal  zu  bis  zum  Intervall 
1,69/72  m oder  1,72/75  m,  worauf  sie  erst  bis 
zum  grossen  Mann  abnimmt.  Gin  physiologischer 
Grund,  warum  die  Leute  von  mittlerer  Grösse 
seltener  sein  sollen,  als  die  Kleineren  und  Grösseren 
ist  nicht  denkbar,  — und  die  Annahme,  dass 
wir  hier  dos  Anzeichen  zweier  noch  nicht 
ganz  verschmolzenen  Rassen  von  verschieden 
grosser  Statur  vor  Augen  habon , ist  auf  den 
ersten  Anblick  etwas  befremdend.  Ich  habe  Uber 
die  Konstanz  der  Vererbung  der  Statur  viele 
protokollarische  Angaben  von  Grenadieren  ge- 
sammelt und  halte  obige  Annahme  nicht  mehr  für 
unmöglich,  wenn  ich  mich  auch  begreiflicherweise 
nicht  bindend  für  dieselbe  aussprechen  will.  Für 
heute  genügt  es,  auf  die  merkwürdige  Tbatsache 

*)  Auf  die  Ergebnisse  dieser  Statistik  in  ihren  geo- 
graphischen und  sonstigen  Beziehungen  wird  ein  ander- 
mal einzugehen  sein.  D.  Verf. 


, and  einen  Erklärungsversuch  hingewiesen  zu 
haben. 

Der  Vollzug  der  anthropologischen  Aufnahmen 
beim  Musterungsgescbäft  geschah  in  den  Monaten 
I März  and  April  durch  Mitglieder  der  Kom- 
! mission  unter  gefälliger  Unterstützung  dnreb  einige 
Herren  Militär-Assistenzärzte,  und  die  Ergebnisse 
sind  nnn  soweit  verarbeitet,  dass  vorliegender  Be- 
| rieht  darüber  veröffentlicht  werden  kann. 

Die  anthropologische  Aufnahme  fand  entweder 
' unmittelbar  vor-  oder  nach  der  militärärztlichen 
| Musterung  statt  und  es  wurden  in  eine  vorher 
I gefertigte  Liste,  worin  von  jedem  Mann  Namen, 
Beruf  und  Geburtsort  stand,  eingetragen: 
Augen-  und  Haarfarbe,  Kopf-Läage  und 
-Breite,  Ganze  Grösse  und  Sitzgrösse, 
sonstige  Bemerkungen  (dunklere  Hautfarbe, 
Behaarung,  Missbildung  etc.).  Bei  der  Verar- 
beitung wurden  die  Nichtbezirksangehörigen,  die 
Israeliten  und  vorerst  auch  die  Zurückgestellten 
unberücksichtigt  gelassen ; man  gewann  dadurch 
eine  Jahresschicht  der  deutschen  Bevölkerung 
des  betr.  Bezirkes,  welche  freilich  unter  der 
Herrschaft  der  militärischen  Freizügigkeit  nicht 
mehr  ganz  so  vollständig  ist,  wie  sie  es  unter 
den  frühem  Verhältnissen  gewesen  wäre. 

Die  Grössen  Statistik  des  laufenden  Jahres 
verglichen  mit  dem  25jährigen  Durchschnitt  von 
1840  — 64  ergab  folgendes: 
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Somit  bat  in  allen  Bezirken  die  Zahl  der 
„Grossen“  zu-  und  die  der  „Kleinen“  abgenom- 
men , nur  in  der  Stadt  Karlsruhe  sind  es  mehr 
„Kleine".  Aus  dieser  Thatsacbe  darf  man  nicht 
den  Schluss  ziehen , dass  die  Statur  der  Leute 
im  Zunehmen , sondern  nur , dass  der  Jahrgang 
1886  ein  „guter"  ist;  denn  wie  die  Militärärzte 
versichern , giebt  es  in  Bezug  auf  Grösse  und 
Tauglichkeit  Perioden  von  verschiedener  Güte. 

Uebermässige,  d.  h.  Leute  von  1,75  m 
und  mehr  befanden  sich  unter  den  Grossen  in 
Karlsruhe  8tadt  14=14, 6°/o , Karlsruhe  Land 
13=4,6°/o,  Säckingen  9=7,4°/o,  Kehl  1 1=6,9°/«, 
Donaueschingen  6=3,4°/o,  Wolfacb  7=3,7°/o. 

Riesen  über  1,90  m waren  nicht  vorhanden. 

")  In  der  1886  er  Aufnahme  Bind  einige  Gemeinden 
unberücksichtigt  geblieben.  Der  Verf. 
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Der  grösste*  Mann  muss  in  Karlsruhe-Stadt  1.835  m, 
Karlsruhe-LaDi3  1,805  m,  S&ckingen  1,805  m, 
Kehl  1,82  m,  Don&ueschingen  1,805  m,  Wolfach 
1,785  m. 

Die  Bezirke  mit  den  „meisten“  Grossen  hatten 
demnach  auch  die  „grössten“  Leute.  Kleiner  als 
1,48  m waren  in  Karlsruhe-Stadt,  Kehl  und 
Donaueschingen  keine  Leute;  inSäckiDgen  wurden 
zwei , welche  in  diese  Kategorie  fallen  können, 
nicht  gemessen;  io  Karlsruhe-Land  hatten  weniger 
als  1,48  m 5 Mann“)  = l,8°/o  der  kleinste 
1,36  m,  in  Wolfach  ll=5,9°/o,  der  kleinste 
1,13  m (!). 

Unter  diesen  kleinen  Leuten  befanden  sich 
viele,  welche  augenscheinlich  in  der  Entwicklung 
zurückgeblieben  waren  und  wie  Knaben  auasahen, 
wenig  oder  keine  Pubesbaare  und  zum  Theil 
noch  nicht  mutirt  hatten.  Ein  detaillirter  Bericht 
über  dieselben  liegt  bei  den  Akten  der  Kommission. 
Es  ist  von  Bedeutung,  dass  diese  Zurückgebliebenen 
ganz  vorwiegend  hellpigmentirte  Individuen 
waren  (blaue  Augen,  blonde  Haare),  dass  also  den 
dnnkelpigmentirten  im  Allgemeinen  eine  raschere 
Entwicklung  eigen  ist. 

Schliesslich  wurden  wieder  die  Prozentsätze  der 
H&ufigkeit  für  alle  Grössenintervalle  von  3 zu  3 cm 
berechnet  wie  in  den  alteren  Tabellen  von  1840 
bis  1864,  und  es  wurden  zur  Vergleichung  die 
Häufigkeitskurvon  konstruirt,  wobei  wieder 
die  doppelten  Maxima  zum  Vorschein  kamen. 

Was  nun  die  Augen-  und  Haarfarbe  be- 
trifft, so  war  das  Ergebniss  nachstehende  Tabelle : 
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Die  Zusammenfassung  der  blauen  und  grauen 
Augen  als  „helle“,  sowie  der  braunen  und  grünen 
als  „dunkle“ , entsprang  dem  Bedürfniss , im 
weiteren  Verfolg  der  Statistik  die  Zahl  der  Kate- 
gorien behufs  grösserer  Ueberaichtlicbkeit  zu  ver- 
ringern. Grau  und  Grün  sind  Misch-  und  Ueber- 
gangsfarben , wovon  erstere  dem  Blau , letztere 
dem  Braun  nftber  steht.  In  der  Urtabelle  sind 
noch  wasserblau,  hellblau,  dunkelblau,  hellbraun, 


•)  Mit  Hinweglassung  von  zwei  Verwachsenen. 


dunkelbaun  unterschieden , ebenso  verschiedene 
Stufen  bei  den  Haarfarben.  Das  Ergebniss  obiger 
Tabelle  ist,  dass  die  hellen  Augen  in  allen  Be- 
zirken überwiegen,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem 
Grade,  die  hellen  Haare  dagegen  in  Karlsruhe- 
Land  und  S&ckingen  von  den  dunkeln  Ubertroffen 
werden. 

Die  Kopf-Indices  wurden  für  jeden  Amts- 
bezirk berechnet;  es  fanden  sich  in  Prozent: 


Aatikiiirk 
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JS 
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lg 
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1 a)  Karlwuho-Stadt 

*,1 

90JS 

53,1 

13,5 

1.1 

_ 

lb) 

, -Land 

0.4 

*2,6 

54,6 

30.« 

i,s 

— 

2) 

Hilckingen 

— 

5,0 

33.1 

51,2 

9.9 

0,8 

3) 

Kfbl 

— 

2,9 

47,4 

44,9 

5,1 

— 

4) 

Ihinaumc  hingen 

— 

3.4 

38.3 

44,9 

10.8 

0.6 

i> 

Wolfach 

>.4 

34,4 

44,2 

16,1 

1.4 

Dolichocephale  Kopf-Indices  kommen  nur  ver- 
einzelt vor  (3  Mann)  und  ausschliesslich  in  dem  Be- 
zirke Karlsruhe-Stadt  und  -Land,  Mesocephale  in 
grösserer  Zahl  auch  nur  in  diesem  Bezirk,  in 
allen  andern  sind  die  Mesocephalen  fast  ver- 
schwindend. Die  Brachycephalen  sind  in  dom 
genannten  Bezirk  und  ausserdem  nur  noch  in 
Kehl  zahlreicher  als  die  Hyperkrachycephalen, 
in  den  drei  übrigen  Bezirken,  S&ckingen,  Donau- 
eschingen und  Wolfach  sind  die  Hy  per  brachy- 
cephalen die  zahlreichste  Klasse  und  giebt  es 
nicht  nur  vielo  Ultrabrachycephale,  sondern  auch 
einige  Extrembrachycephale  (höchster  Index  97). 
In  Kehl  wie  in  Karlsruhe-Stadt  und  -Land  sind 
keine  Indices  Uber  94  vorhanden. 

Erinnert  man  sich , dass  unter  den  Schädeln 
aus  germanischen  Reihengräbern  sich  be- 
finden Prozent  (nach  Kollmann  auf  die  neue 
Gruppeneintheilung  berechnet):  Ultradolichoce- 

pbale  0,14,  Hyperodol.  5,60,  Dolicboc.  36,39, 
Mesoc.  37,43,  Brncbyc.  15,23,  Hyperbr.  4,57, 
Ultrabr.  0,43  Maximal-Index  92,  so  springt  in 
die  Augen,  dass  das  Verhältnis*  der  Indexgruppen 
sich  gerade  umgedroht  hat:  bei  den  alten  Ger- 
manen herrschte  die  Langköpfigkeit  vor,  bei  den 
jetzigen  Süddeutschen  die  Kurzköpfigkeit  oder 
UeberkurzkÖpfigkeit. 

Alle  diese  angeführten  Thatsachen  der  Grössen-, 
Augen-,  Haar-,  und  Indexstatistik  werden  erklär- 
lich, wenn  man  annimmt,  dass  die  Germanen, 
welche  gegen  Ende  des  dritten  Jahrhunderts  in 
unsere  Gegend  einwanderten,  eine  ans&ssige  rund- 
köpfige Bevölkerung  von  kleiner  Statur  und  brü- 
netter Complexion  angetroffen  buben,  welche  sie 
theils  zu  Leibeigenen  machten,  theils  in  die  damals 
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noch  unwirtlichen  T b also b luchten  des  Schwarz- 
waldes zurückdrängten , während  sie  die  frucht- 
bare Ebene  des  Klient  hals  und  die  Hochebene 
der  Baar  für  sich  nahmen.  Von  diesen  Zentren 
aus  ist  dann,  mit  dein  6.  oder  7.  Jahrhundert 
beginnend,  die  Vermischung  der  Rassen  vor  sich 
gegangen. 

Für  die  Gesetze  der  V ererb ung  ergeben 
sich  folgende  Schlüsse:  die  hohe  Statur  der  Ger- 
manen erscheint  als  ein  fest  fizirtes  Rassemerk- 
mal,  welches  sich  noch  heute  vererbt.  Die  Farbe 
der  Augen  hat  vielleicht  schon  eine  grössere 
Tendenz,  Mischstufen  (grau,  grün)  zu  bilden, 
schlägt  aber  doch  immer  wieder  in  grosser  Zahl 
rein  durch.  Das  Letztere  gilt  auch  von  der  Haar- 
farbe und  von  der  Piginentirung  überhaupt. 
Am  schwächsten  fixirt  ist  die  dolichoide  Kopf- 
form, bei  der  die  bisherige  Vermischung  schon 
ein  nahezu  völliges  Schwinden  der  Urform  bervor- 
gebracbt  hat  und  Rückschläge  nur  sehr  selten 
und  niemals  bis  zu  den  Formen  der  Hyper-  und 
Ultradolichocephalie  eintreten. 

Das  bei  der  Musterung  gewonnene  Material 
wurde  nun  nach  verschiedenen  Richtungen  hin 
verarbeitet,  geprüft  und  verglichen,  um  die  ver- 
steckten Gesetze  herauszutinden.  Der  Raum  [ 
verbietet,  auf  Alles  einzugehen  und  ich  will  da- 
her nur  noch  drei  Punkte  bervorhehen: 

1)  Die  Beziehung  der  Kopfform  zur  Augen* 
färbe.  Sondert  man  in  jedem  Bezirke  die  Hell- 
äugigen von  den  Dunkeläugigen,  so  ergiebt  sich  i 
nachstehende  Tabelle  (in  Prozent): 
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In  den  meisten  Bezirken  herrschen  somit 
unter  den  längeren  Köpfen  (Meso-  und  Brachy- 


cephale)  die  dunkeläugigen  vor,  was  auf 
den  ersten  Blick  überrascht,  da  mau  das  Zu- 
sammentreffen zweier  germanischer  Merkmale  er- 
wartet, was  aber  unter  3)  seine  Erläuterung  findet. 

2)  Die  Beziehung  der  Statur  zur  Kopfform. 
Es  wurden  in  den  Grössenintervallen  von  3 zu 
3 cm  die  Köpfe  nach  den  Indices  gesondert. 
Der  Uebersichtlichkeit  wegen  muaston  jedoch  die 
Grössenintervalle  in  die  3 Hauptgruppen  .Grosse“, 
.Mittlere“  und  .Kleine“  zusammengefasst  werden. 
Dabei  stellte  sich  in  vier  Bezirken  ein  überein- 
stimmendes Resultat  heraus.  Es  waren  Do  lieh  o- 
cepbale: 
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Tn  den  übrigen  Bezirken  sind  keine  Dolicho- 
cephale  und  diese  3 vereinzelte  gestatten  offen- 
bar keinen  Schluss.  Deutlicher  wird  die  Sache 
schon,  wenn  wir  Dolicho-  und  Mesocephale 
zusammenfassun. 
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Die  Abnahme  der  Dolicbo-  und  Mesocephalen 
von  links  nach  rechts,  von  den  .Grossen“  zu 
den  .Kleinen“  ist  in  den  einzelnen  Bezirken  fast 
überall  oino  stetige.  Die  Abweichungen  sind  un- 
erheblich. Am  deutlichsten  tritt  das  Verhftltniss 
hervor  in  den  Bezirken  Karlsruhe-Land  und  Kehl, 
und  in  der  Addition  beträgt  die  Abnahme  von 
den  Grossen  zu  den  Mittleren  8,5*/o  der  Ge- 
sammUahl,  von  den  Mittleren  zu  den  Kleinen 
l,5n/o,  ira  Ganzen  5°/o.  Dieses  Resultat  ist  ge- 
zogen aus  880  Mann,  worunter  78  Dolicho-  und 
Mesocephale. 

Fügt  man  die  Klasse  der  Bracbycephalen 
hinzu,  so  gelangt  man  bei  Index  85  an  die 
Grenzlinie,  welche  die  heutigen  Kopfformen 
in  zwei  ungleiche  Hälften  scheidet.  In  einigen 
Bezirken  sind  die  Köpfe  unter  Ind.  85  zahl- 
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reicher,  in  anderen  diejenigen  Ober  Ind.  85. 
Diese  Grenzlinie  ist  besonders  geeignet,  ein 
sicheres  Resultat  zu  konstntiren,  weil  man  wegen 
der  grossen  Zahl  der  Köpfe  in  beiden  Hälften 
am  unabhängigsten  von  Zufälligkeiten  ist.  Da 
haben  wir  nun: 
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Besonders  schön  tritt  die  Abnahme  der  j 
längeren  Köpfe  von  links  nach  rechts  im  Bezirk 
Kehl  hervor,  wo  bei  den  „Grossen“  die  erste  j 
Kolonne  überwiegt  (26:18),  bei  den  „Mittlern“ 
beide  Kolonnen  gleich  sind  (38 : 38)  und  bei  den 
„Kleinen“  die  Wagschale  der  kürzeren  Köpfe 
sinkt  (14:22).  In  der  Summe  aller  5 Bezirke 
ist  die  Abnahme  der  Dolicho-,  Meso-  und 
Bracbycepbalen  von  den  „Grossen“  zu  den  „Mitt-  j 
lern“  9°/o  von  diesen  zu  den  „Kleinen“  2<l/o, 
im  Ganzen  11  V der  Gesammtzahi  von  888  Mann. 

Im  Bezirk  Säckingen  allein  ist  das  Verhält-  | 
niss  umgekehrt.  Hier  sind: 

Grosse  Mittlere  Kleine 

Im  Ganzen : 27  66  28 

Darunter  „ 

Mesoc. : 1 = 3,7  •/«  2 = 3,0°,e  3=10,7o/o 

Mesoc  plus 

Brachye.:  8 = 30  °/o  25=38  y/o  13  = 46  °/o 

Hier  haben  wir  also  eine  Zunahme  der 
längeren  Köpfe  von  den  „Grossen“  zu  den 
„Kleinen“.  Dieses  Resultat  ist  aber  aus  nur 
121  Mann  gezogen  in  einem  Bezirk  mit  beson- 
deren Verhältnissen.  Addirt  man  alle  fünf 
Bezirke,  so  ist  das  Geaammtergebniss : 

Grosso  Mittlere  Kleine 
unter  über  unter  über  unter  über 
Ind.  85  Ind.  85  Ind.  85 
Alle  5 Bezirke:  138:99  241:231  153:149 

58o/o  42«/o  öio/o  49°/o  52°/«  4H°/o  i 

Der  Bezirk  Säckingen  vermag  also  rechnerisch 
an  dem  Gesammtergehniss,  welches  auf  1011  In- 
dividuen beruht , in  der  Hauptsache  nichts  zu 
ändern.  Eine  Abnahme  der  längeren  Köpfe 
von  den  „Grossen“  zu  „Kleinen“  bleibt  hestehen, 
nur  ist  diese  keine  ganz  stetige  mehr.  Das  V er- 
hält n iss  ist  580,o  51°/o  52  °/o 


Die  Abnahme  beträgt  also  6 — 7°/«.  In  meinem 
Bericht  in  No.  4 des  Corr.-Bl.  war  dos  Vor- 
handensein von  mehr  Prozent  Lang-  und  Mittel- 
köpfen bei  den  grossen  Grenadieren  gegenüber 
den  20rm  kleineren  Füsilieren  des  Rgts.  No.  111 
nachgewiesen,  was  mit  Obigem  stimmt. 

Andererseits  ist  zu  beweisen,  dass  die  ausser- 
gewöhnlichen  Kurzköpfe  hauptsächlich  bei  den 
„Kleinen“  zu  finden  sind. 

Extrem-Brachycephale  (über  Index  95) 
sind  nur  wenige  vorhanden , überhaupt  nur  in 


3 Bezirken,  nämlich  in 

Grosse 

Mittlere 

Kleine 

Säckingen  — 

— 

1 

Donaueschingen  1 

— 

— 

Wolfach  — 

1 

2 * 

Hier  gilt  das  Gleiche,  was 

ich  bei 

den  ver- 

einzelten  Dolichocephalon  gesagt  habe,  dass  sich 
aus  einer  so  geringen  Anzahl  kein  Schluss  ziehen 
lässt,  obwohl  auf  die  Gruppe  der  Kleinen  3 Ex- 
trem-Brachycephale  fallen,  auf  die  der  Mittlern 
upd  Grossen  nur  je  1,  denn  dies  könnte  auch 
Zufall  sein. 


Anders  wird  es  aber,  wenn  wir  die  Ultra- 
bracbycepbalen  binzuuehmen,  also  alle  ln- 
dices  über  90.  Dann  sind  vorhanden: 
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In  allen  diesen  Bezirken  findet  eine  stetige 
Zunahme  der  Indicee  über  90  statt,  wenn  man 
in  der  Tabelle  von  links  nach  rechts,  von  den 
Grossen  zu  den  Kleinen  geht;  nur  in  Donau- 
eschingen  sind  die  hohen  Indices  annähernd  gleich 
Uber  die  drei  Grössenstufen  vertheilt.  Dafür 
sind  aber  in  Karlsrahe-Stadt  und  Kehl  bei  den 
Grossen  überhaupt  keine  tndiees  über  90  vor- 
handen, in  dem  erstgenannten  Bezirk  auch  bei 
den  Mittlern.  In  Kehl  ist  die  Zunahme  beson- 
ders charakteristisch  von  den  Mittlern  zu  den 
Kleinen  5,3 °/o  und  also  Verdoppelung, 

ähnlich  findet  in  Wolfacb  von  den  Grossen  zu 
den  Kleinen  (12,0,  15,0  und  23,0"  °/o)  nahezu 
Verdoppelung  statt.  In  allen  5 Bezirken  zu- 
sammen finden  sich  Ultra-  und  Extrembracby- 
Cuphale : 

15* 
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bei  den  Grossen  4,8% 

„ f,  Mititlero  7,2 % 

„ H Kleinen  10,6% 

Es  findet  somit  mehr  als  Verdoppelung  statt. 
Wieder  muss  ich  dein  Bezirk  Säckungen  eine 
Sonderstellung  anweisen,  denn  wenn  auch  nicht, 
wie  oben  in  Säckingen  gerade  das  Umgekehrte 
stattfindet,  nämlich  eine  Abnahme  der  hoben  Io- 
dices  bei  den  Kleinen,  so  ist  doch  immerhin  bei 
den  Mittlern  ein  starker  Ausfall,  während  die 
Grossen  und  Kleinen  nahezu  gleich  betheiligt  er- 
scheinen. 

Wir  haben  in  Säckingen 

Grotte  Mittlere  Kleine 
Im  Ganzen : 27  06  28 

Darunter  Ultra- 

und  Extrembr.  4 5 4 

= 14,8%  -=7,6%  =14,3% 

Dos  ist  wieder  sehr  sonderbar,  ändert  aber 
wieder  das  rechnerische  Ergebnis«  nicht,  wenn 
man  alle  5 Bezirke  zusammen  addirt: 


GroBHe 

Mittler. 

Kleine 

Zusammen : 
Darunter  Ultra- 

237 

472 

302 

und  Extrembr. 

14 

34 

33 

= 5,9%  =7,2  % =10,9% 

Also  bei  dieser  grossen  Zahl  von  1011  In- 
dividuen findet  sich  bestätigt  und  wohl  begründet 
der  Satz,  dass  bei  den  kleinen  Leuten  nahe- 
zu doppelt  soviel*  Ultra-  und  Extrem- 
brach  ycephale  vor  kommun,  als  bei  den 
Grossen,  und  dass  von  diesen  zu  jenen 
eine  allmähliche  stetige  Zunahme  statt- 
findet. 

Haben  wir  nun  auch  nicht  mehr  eine  grosse 
langkOpfige  und  eine  kleine  kurzköpfige  Rasse, 
so  ist  doch  noch  etwas  davon  übrig  geblieben 
und  wir  dürfen  für  diese  5 süddeutschen  Bezirke 
aussprechen : 

„Die  Zahl  der  Köpfe  unter  Index  85 
nimmt  von  den  Grossen  zu  denKloinen 
fortschreitend  ab.“ 

„Die  Abnahme  von  den  Grossen  zu 
don  Mittleren  ist  bedeutender,  als 
diejenige  von  den  Mittleren  zu  den 
Klein  en.“ 

„ln  vier  Bezirken  ist  die  Abnahme 
durchschnittlich  11  Prozent,  in  allen 
fünf  Bezirken  zusammen  6 — 7 Prozent. 

„Ingleichem  Masse  nehmen  dieKöpfe 
über  Index  85  von  den  Grossen  zu  den 
Kleinen  zu.“ 

Was  die  absolute  Länge  der  Köpfe  an- 
betrifft,  so  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Köpfe  in 
den  Bezirken  Karlsruhe  und  Kehl  durschschoitt- 


lick  grösser  waren,  als  die  in  Säckingen,  Donau- 
eschingen  und  Wolfach.  ln  den  3 letzteren  be- 
wegte sich  die  Länge  hauptsächlich  zwischen 
17  u.  18cra,  manchmal  sich  erbebend  bis  19cm, 
einigemale  auch  unter  17  cm  herabgehend. 

3)  Die  Beziehung  der  Statur  zur  Augen- 
färbe.  Nach  dem  Ergebnis  der  vorhergehenden 
I Untersuchung  wird  man  geneigt  sein,  auch  zwi- 
I sehen  Grösse  und  Augenfarbe  eine  Korrelation 
1 zu  vermutben.  Eine  solche  hat  sich  jedoch  nicht 
nachweiseo  lassen,  da  die  Resultate  der  Bezirke 
[ einander  widersprechen. 

Tab.  a.  Die  hellen  Aagen  häufiger  bei  den  Grossen. 
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Tab.  b.  Unbestimmtes  Ergebnis«. 
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Tab.  e.  Die  hellen  Angen  hanfiger  bei  den  Kleinen. 
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ln  der  Tabelle  a ist  die  Abnahme  von 
links  nach  rechts  keine  stetige,  sie  beträgt  von 
den  „Grossen“  zu  den  „Mittleren“  8 %,  dann 
tritt  eine  Zunahme  um  6%  zu  den  „Kleinen“ 
ein,  Differenz  8%.  Setzt  man  die  „Grossen“ 
in  Gegensatz  zu  der  Summe  der  „Mittleren“ 
und  „Kleinen“,  was  seine  Berechtigung  hat,  so 
ist  die  Abnahme  der  hellen  Augen  6%  %. 

In  den  Bezirken  der  Tabelle  b hängt  das  Er- 
gebnis« jeweils  von  einem  Mann  ab,  der,  zu- 
fällig in  die  andere  Rubrik  versetzt,  das  Resultat 
umkehren  würde.  Deswegen  nenne  ich  dasselbe 
„unbestimmt.“ 

In  Tahelle  c ist  die  Zunahme  der  Hell- 
äugigen von  den  „Grossen“  zu  den  „Kleinen“ 
sehr  ausgesprochen,  sie  beträgt  24%. 

Alle  5 Bezirke  zusammen  mit  1011  Mann 
ergeben : 

(iro*#e  Mittlere  Kleine 
Alle  5 Bezirke  127  1 10  251  22?  179  128 

64%  46°/o  58%  47%  59%  41% 
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Die  Zahl  der  Helläugigen  ist  also  bei  den 
„Grossen“  und  „Mittleren“  ungefähr  gleich, 
während  bei  den  „Kleinen“  eine  Zunahme  um 
5 — 6 njn  eintritt.  Da  aber  dieses  Ergebniss  nicht 
aus  einer  Anzahl  übereinstimmender  Bezirke  ab- 
geleitet ist , die  Bezirke  sich  vielmehr  wider- 
sprechen und  bei  der  Addition  ihre  Eigentüm- 
lichkeiten gegenseitig  auslöschen,  so  vermag 
ich  demselben  eine  massgebende  Bedeutung  nicht 
zuzuerkennen.  Man  wird  nur  sagen  dürfen,  dass 
eiqp  deutliche  Beziehung  der  Statur  zur  Augen- 
farbe nicht  nacbgewiesen  ist,  wenn  auch  die  Hell- 
farbigen bei  den  „Kleinen“  etwas  zahlreicher  zu 
sein  scheinen. 

Dies  erklärt  nun  auch,  warum  die  Untersuch- 
ung unter  1)  ergeben  hat,  dass  die  hellen  Augen 
unter  den  längern  Köpfen  etwas  seltener 
sind,  denn  die  „Grossen“  sind  zugleich  auch  die 
mit  den  längern  Köpfen,  wie  aus  2)  hervorging. 

Da  sich  nun  aber,  wie  oben  bemerkt,  unter 
den  „Kleinen“  viele  helläugige  und  blonde  In- 
dividuen befinden , welche  im  Wachsthum 
zurückgeblieben  sind,  dies  aber  wahrschein- 
lich noch  nachholen,  so  dürfte  der  Ueberscbuss  von 
5 — 6 °/e  Hellen  bei  den  „Kleinen“  in  den  folgenden 
Lebensjahren  ganz  oder  nahezu  verschwinden  und 
die  Pigmentirung  in  den  drei  Grössenstufen 
dann  annähernd  gleich  vertbeilt  sein. 

Im  nächsten  Jahr  sollen  10  Amtbezirke 
in  ähnlicher  Weise  bearbeitet  werden,  sodass  in 
etwa  5 Jahren  das  ganze  Land  durchgenommen  ist. 

gez.  Otto  Ammon. 

Herr  Virchow: 

Id  Bezug  auf  die  ka  rto graphische  Kom- 
mission hat  derjenige  Herr,  der  durch  Herrn  Fraas 
mit  der  Ausführung  der  Karten  beauftragt  wor- 
den war,  Herrn  v.  Tröltsch  in  Stuttgart  iu  einem 
ausführlichen  Bericht  an  uns  nachgewiesen,  warum 
es  augenblicklich  nicht  gelingen  will,  vorwärts 
zu  kommen.  Er  beschwert  sich  hauptsächlich 
über  die  deutschen  Regierungen,  und  fordert  in 
diesem  Punkt  von  uns  einige  Unterstützung.  leb 
glaube,  es  liegt  weniger  an  dem  guten  Willen 
der  Regierungen  als  an  der  Organisation  unserer 
Kommission,  die  vielleicht  weiter  gelangen  würde, 
wenn  sie  die  betreffenden  Fühlungen  selbst  herzu» 
steilen  verstünde;  wie  die  Sache  vorwärts  zu  bringen 
ist,  haben  unsere  Kollegen  in  Bayern  gezeigt,  die  erst 
neulich  wieder  eine  grosse  Abtheilung  der  bayeri- 
schen antiquarischen  Karte  zu  Tage  gefördert  haben. 
Ich  kann  nur  sagen,  dass  ich  in  keinem  einzigen 
deutschen  Land  mich  mit  derlei  Aufgaben  be- 
schäftigt habe,  wo  ich  bei  der  Regierung  auch 
nur  auf  eine  gleicbgiltige  Stimmung  gestossen 


wäre.  Man  darf  nur  nicht  verlangen,  dass  die 
Regierungen  die  Sache  selbst  machen  und  fertig 
an  die  kartographische  Kommission  abliefern.  Die 
drei  Punkte,  die  Herr  v.  Tröltsch  urgirt,  sind  ein- 
mal, dass  staatliche  Bestimmungen  fehlen,  welche 
das  Fundmaterial  für  die  Kommission  bequem  zu- 
gänglich machten.  Er  glaubt,  dieser  Mangel  wäre 
dadurch  vielleicht  auszugleichen,  dass  die  Gesell- 
schaft in  den  verschiedenen  Landestheilen  Agenten 
bestellte,  welche  das  Material  sammelten.  Unsere 
Agenturen  aber  sollten  nach  seiner  Auffassung  die 
Lokalvereine  sein,  ln  zweiter  Linie  fehle  es  an  der 
finanziellen  Unterstützung  des  Staates  für  Ausgrab- 
ungen. Das  kann  ich  selbst  für  Preusseo  bestätigen. 
Unsere  Regierung  hat  nach  dieser  Richtung  sehr 
wenig  gethan,  weil  die  Provinzen  die  Sache  in  die 
Hand  genommen  haben ; die  Regierung  rechnet 
darauf,  dass  die  Provinzverwaltungen  das  Ihrige 
thun  werden.  Das  ist  an  vielen  Orten  auch  der 
Fall  und  ich  kann  sagen,  dass  die  Provinzial- 
verwaltungen  auch  io  Sachen  der  Alterthums- 
forschung recht  eifrig  sind,  z.  B.  in  Hannover, 
in  der  Provinz  Sachsen.  Gerade  hier  in  Pom- 
mern steht  ein  wohl  gesinnter  Vorsitzender  an 
der  Spitze  der  Provinzialverwaltung , und  ich 
bin  überzeugt,  dass  auch  hier  geholfen  werden 
wird.  Wir  hegen  die  Hoffnung,  nnd  dürfen  den 
Wunsch  nicht  unterdrücken,  es  möchte  den  Pro- 
vinzial Vertretungen  gefallen , in  noch  höherem 
Masse  als  bisher  ihre  praktische  Unterstützung 
der  Th&tigkeit  der  Vereine  nicht  fehlen  zu  lassen. 

Die  dritte  Beschwerde  ist  endlich  die,  es  fehle 
die  nöthige  Sympathie  seitens  der  staatlichen 
Behörden.  Dos  ist  wohl  am  wenigsten  berechtigt. 
Unser  gegenwärtiger  Herr  Kultusminister  ist  in 
hohem  Masse  geneigt,  allen  den  Interessen  zu 
dienen,  welche  in  unserer  Gesellschaft  Ausdruck 
finden.  Er  ist  immer  bereit,  einzu treten.  In- 

dess  muss  nicht  übersehen  werden,  dass  für  die 
Ordnung  dieser  Verhältnisse  ein  neues  Gesetz 
nöthig  ist.  Der  preussisebe  Minister  hat  ein 
solches  vorbereiteu  lassen.  Es  wird  vielleicht 
manchen  Mitgliedern  das  zwei  Bände  starke  Werk 
des  Herrn  v.  Wusow  bekannt  geworden  sein,  der 
im  Aufträge  des  Ministers  die  gedämmten  euro- 
päischen Gesetze  und  Verordnungen  in  Betreff 
der  Erhaltung  der  Alterthümer  gesammelt  hat 
als  Unterlage  für  die  Gesetzgebung,  welche  man 
in  Angriff  nehmen  wollte.  Diese  Sache  sitzt  fest 
an  demselben  Punkte,  wo  im  Augenblick  vielerlei 
scheitert ; man  möchte  gern  ein  allgemein  deut- 
sches Gesetz  durchbringen,  aber  das  deutsche 
Reich  bat  noch  so  viele  Gesetze  zu  geben,  es  hat 
so  viele  andere  materiellen  Interessen,  dass  darüber 
die  mehr  idealen  Interessen,  die  wir  vertreten,  nicht 


Digitized  by  Google 


116 


recht  zur  Geltung  kommen.  Da  aber  das  deutsche 
Reich  es  nicht  macht,  so  machen  es  die  einzelnen 
Regierungen  erst  recht  nicht,  damit  nicht  der  Ver- 
dacht entstehe,  sie  seien  Partikularsten.  Es  wäre 
jedoch  sehr  wün scbens werth,  dass  der  Partikularis- 
mus in  dieser  Gesetzgebung  sich  äussert«.  Es 
hat  sich  auf  dem  Gebiete  der  Gesetzgebung  über 
die  Thierseuchen  gezeigt,  welchen  Nutzen  es 
hat,  wenn  Preussen  vorher  die  Sache  für  sich 
gemacht  hat.  So  würde  es  wahrscheinlich  auch 
sehr  nützlich  sein,  wenn  ein  Altertbümergesetz 
zunächst  für  Preussen  gegeben  würde. 

Jedenfalls  sehen  Sie,  warum  im  Augenblick 
nicht  weiter  zu  kommen  war.  Ich  darf  vielleicht 
inzwischen  freiwillige  Helfer  aufrufen. 

Neues  Material  kartographischer  Natur  liegt 
von  Seite  unserer  Kommission  nicht  vor. 

Herr  Schaaffh&usen : 

Ich  habe  Bericht  zu  erstatten  über  die  Her- 
stellung des  anthropologischen  Katalogs.  Ich 
kann  heute  schon  die  beiden  ersten  Druckbogen 
des  Verzeichnisses  der  Sammlung  des  Herrn  Dr. 
Emil  Schmidt  in  Leipzig  vorlegen,  welches 
sehr  bald  gedruckt  sein  wird  und  eine  umfassende 
Arbeit  ist,  die  sich  auf  1187  Schädel  und  Mu- 
mienköpfe bezieht.  Dann  bat  Herr  Dr.  R.  Krause 
aus  Hamburg  mir  seine  fertige  Arbeit  vorgelegt, 
in  der  er  die  Godefroy'sehe  Sammlung  von  Schä- 
deln und  Skeletten  genau  gemessen  hat.  Es  ist 
sehr  erfreulich,  dass  diese  Sammlung,  die  durch 
Deutsche  zusaramengekommen  ist,  dem  Vater- 
lande erhalten  bleibt,  indem  der  grösste  Theil 
derselben  für  das  Völkermuseum  in  Leipzig  an- 
gekauft ist  und  der  Rest  in  Hamburg  bleibt. 
Es  hat  mir  dann  Herr  Prof.  Pansch  aus  Kiel 
mitgetheilt,  dass  sein  Beitrag  sehr  bald  in  meinen 
Händen  sein  wird.  Dasselbe  erfahre  ich  von 
Herrn  Prof.  Rüdinger  in  Bezug  auf  die  Uni- 
versitäts-Sammlung io  München.  Er  bemerkte 
dabei,  dass  er  sich  freue,  ganz  neue  Merkmale 
des  Greisenscbädels  entdeckt  zu  haben.  Bei  dieser 
Gelegenheit  machte  er  mir  auch  die  Mittheilung, 
dass  er  für  die  Kommission,  die  eine  überein- 
stimmende Benennung  der  Hirnwindungen  fest- 
stellen soll,  seine  Arbeit  werde  drucken  lassen, 
um  sie  den  Mitgliedern  der  Kommission  zur 
Prüfung  vorzulegen.  Auch  bin  ich  bezüglich  der 
Afrikanerschädol,  die  in  Berlin  sind , in  Erwar- 
tung des  Beitrags  von  Prof.  11  artmann  daselbst. 
Die  Kataloge  von  Stuttgart,  Giessen,  Leipzig  und 
Marburg,  die  ich  angefertigt  habe,  sind  druck- 
bereit, so  dass  dieselben  bald  in  Ihren  Händen 
sein  werden. 

Ich  bedauere,  dass  meine  Bemühungen  ver- 


geblich waren,  den  Vorstand  des  Senckenbergischen 
Instituts  in  Frankfurt  a/M.  zu  bestimmen,  die 
von  den  Gebrüdern  Schlagintweit  aus  Indien 
mitgebrachten  Schädel  an/.u kaufen.  Dann  wäre 

die  Schlagintweit'sche  Sammlung,  von  der  die 
l Skelette  durch  Lucae  für  Frankfurt  erworben 
worden  sind,  vereinigt  geblieben  1 Die  Schädel 
sind  jetzt  von  der  anthropologischen  Gesellschaft 
in  Berlin  angekauft  worden. 

leb  will  mich -nicht  dabei  aufhalten,  über  die 
zahlreichen  craniometrischen  Arbeiten  von  W e 1 c k g r, 

J Lissaue  r u.  A.  zu  berichten,  sie  beweisen  eine  immer 
| noch  lebhafte  Thätigkeit  auf  diesem  Gebiete.  Auch 
I das  in  Frankfurt  a M.  vereinbarte  deutsche  Mess- 
, ungsverfahren  ist  von  Garson  einer  strengen 
| Kritik  unterzogen  worden.  Er  bezeichnet  15  der 
angegebenen  Maasse  als  unannehmbar.  Ich  halte 
viele  Bemerkungen  Garson’ s für  zutreffend, 
so  z.  B.  dass  viele  Schädel  auf  der  Audito-orbital 
Linie  schief  stehen  und  dass  die  horizontale 
Länge  ohne  Werth  ist.  Ich  bestreite  aber,  dass 
Broca's  System  die  Grundlage  jedes  inter- 
I nationalen  Messverfahrens  sein  müsse,  weil  es 
schon  über  die  Welt  verbreitet  sei.  Ueber  die 
gleiche,  von  Flower  vorgeschl&gene  und  von 
den  meisten  deutschen  Anthropologen  angenom- 
mene Eintheilung  und  Benennung  der  Scbädel- 
indiecs  hat  Herr  Ranke  in  seinem  Jahrea- 
| bericht  bereits  mit  grosser  Befriedigung  ge- 
sprochen. 

Zuerst  hat  wohl  To  p i n a r d , Revue  d’An- 
tbrop.  VIII  1885,  p.  210  diese  Nomenclaturu 
quinaire  de  l’indice  ceph&lique  empfohlen.  Da- 
nach fängt  mit  70  die  Dolichocephalie  an,  mit 
75  die  Mesocepbalie,  wie  ich  selbst  es  empfohlen 
habe,  und  mit  80  die  Bracbycepbalie.  Jenseits 
dieser  Zahlen  fängt  mit  65  die  Hyperdolicho- 
cepbalie , mit  60  die  Ultradolicbocepbalie  an, 
! mit  85  die  Hyperbrachycephalie,  mit  00  die 
; Ultrnbracbycepbalie.  Diese  Anordnung  empfiehlt 
. sich  schon  durch  ihre  Einfachheit.  Ganz  ab- 
i weichend  davon  legt  W ol  cker  (ArchivXVIS.  128) 
die  Mesocephalie  zwischen  77.0  und  81.9.  In 
der  Frankfurter  Vereinigung  reichte  die  Dolicho- 
cephalie bis  75.0,  die  Mesocephalie  von  75.1  bis 
79.9,  die  Bracbycepbalie  von  80.0  bis  85,  mit 
85.1  begann  die  Hyperbrachycephalie.  WTie 
wenig  aber  die  Indicea  allein  über  die  Rasse 
Auskunft  geben  können,  ersieht  man  aus  der  von 
Welcker  (Correspbl.  1886  No.  8)  aufgestellten 
Liste  des  Schädel  - Index  verschiedener  Völker. 
Da  sind  Mesocephalen  von  75 — 79.9:  Irländer, 
Schweden,  Holländer,  Niederdeutsche,  Daj&cks  und 
Maori’s,  Brachycephalen  von  80 — 84.9 : Ober- 
deutsche, Kalmüken  und  Sundanesen.  Nicht  die 
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Indiceä,  wohl  aber  die  absoluten  Zahlen  geben 
hier  Unterschiede.  Auch  sieht  man,  dass  die 
Schädel breite  von  den  Polynesiern  zu  den  Mon- 
golen steigt  und  mehr  vom  Raasetypus  als  von 
der  Intelligenz  abhängig  ist.  In  Bezug  auf  den 
Vorschlag  eines  gemeinsamen  Verfahrens  für  die 
ßeckenmesMing  berichte  ich,  dass  ein  von  mir 
verfasste«  Schema  bei  den  Mitgliedern  der  Com- 
mission in  Circulation  gesetzt  worden,  aber  noch 
nicht  wieder  in  meine  Hände  gelangt  ist.  Was 
dio  Körper-Untersuchung  und  Messung  angeht, 
so  habe  ich  schon  auf  der  Versammlung  in 
Strassburg  vgl.  Bericht  S.  103  eine  gedrängte 
Zusammenstellung  der  not h wendigsten  Angaben 
und  Maassu  gegeben.  Ein  ausführlicheres  Schema 
zu  anthropologischen  Aufnahmen  zumal  für  den 
Gebrauch  der  Reisenden  bat  Virchow  im  Be- 
richt dor  Versammlung  zu  CarUruhe  (8.  155) 
veröffentlicht.  Es  möchte  sich  doch  empfehlen, 
die  Armlänge  durch  eine  Zahl  anzugeben,  an- 
statt sie  erst  aus  der  Schulterhöhe  und  Mittel- 
fingerhöhe Uber  dem  Boden  zu  berechnen.  Auch 
wird  die  Höbe  des  Dornfortsatzes  des  letzten 
Lumbarwirbels  Uber  dem  Boden  "anzugeben  sein 
und  an  der  Hand  zu  bemerken , ob  der  Ring- 
finger oder  der  Zeigefinger  länger  ist. 

Man  trägt  sich  jetzt  Überall  mit  solchen 
Untersuchungen  und  ich  will  nicht,  unterlassen, 
auf  ein  gro.nsartiges  Unternehmen,  welches  die 
englische  Regierung  in  Indien  vorbereitet  hat, 
hinzuweiüen.  Die  Bevölkerung  Bengalen*  soll 
auf  Grund  einer  vor  einigen  Jahren  gemachten 
statistischen  Aufnahme  einer  ethnographischen  und 
antbropometriseben  Untersuchung  unterworfen 
werden,  wie  dieses  bis  jetzt  nicht  geschehen  ist, 
wiewohl  schon  solche  Arbeiten  in  kleinerem  Um- 
fange auch  dort  versucht  worden  sind.  Ich  habe 
früher  einmal  über  die  Ausstellung  indischer 
Volksstämme  in  Jubbulpore  im  Winter  1866,07 
gesprochen,  über  die  ein  gedruckter  Bericht  vor- 
handen ist,  welcher  sehr  interessante  Angaben 
über  die  Körperverhällnisse  der  Urbevölkerung 
Indiens  enthält.  Die  neue  Aufnahme  ist  eine  eigen- 
tümliche und  schwierige  Arbeit,  deren  Programm  ' 
ich  hier  in  einem  gedruckten  Schema  vorlege,  das  : 
mir  im  Aufträge  der  bengalischen  Regierung  mit- 
geteilt,  wurde  und  das  wahrscheinlich  auch  an- 
deren deutschen  Anthropologen  zur  Begutachtung 
übersendet  worden  ist.  Herr  H.  H.  Risley  ist 
beauftragt , diese  ganze  Arbeit,  zu  leiten  und  zu  . 
überwachen.  Eine  genaue  statistische  Aufnahme 
von  Bengalen  hat  im  Jahre  1881  stattgefunden. 
Die  jetzt  vorbereitete  Untersuchung  wird  viele 
Kräfte  in  Anspruch  nehmen,  die  nach  einem  vor- 
geschriebenen  Programme  zu  arbeiten  haben.  Der 


Entwurf  enthält  nicht  weniger  als  390  Fragen 
Über  die  ethnologischen  Verhältnisse  der  Be- 
völkerung, ihre  Kasteneintheilung,  ihre  Heiraths- 
und  Erbschaftsgesetzu  und  vieles  Andere  dergl. 
Man  sieht,  dass  die  englische  Regierung  einen 
grossen  Worth  darauf  legt,  mit  allen  Verhält- 
nissen der  zum  Theil  sehr  verschiedenartigen 
Bevölkerung  bekannt  zu  werden,  um  ihr  Civili- 
satiouswerk,  das  sie  mit  grossem  Erfolge  in  die 
Hand  genommen  bat,  auf  eine  leichtere  Weise 
vollführen  zu  können.  Ein  wichtiger  Theil  der 
Arbeit  ist  die  genaue  Untersuchung  der  Körper- 
gestalt sowie  die  craniometriache  Bestimmung  der 
Schädelbildung.  In  dieser  Beziehung  ist  eine 
grössere  Beachtung  der  neueren  deutschen  Ar- 
beiten auf  diesem  Gebiete  wünschenswert!!.  Herr 
, Risley  hat  der  nnthropometrischen  Untersuchung 
das  Schema  von  Topinard  zu  Grunde  gelegt. 

| Er  wird  vielleicht  durch  die  Gutachten,  die  er 
j seihst  einfordert,  Gelegenheit  finden,  den  Ent- 
! wurf  zu  vervollständigen  und  auf  Manches  auf- 
! merksam  gemacht  werden,  worin  die  in  vieler 
Beziehung  vortrefflichen  Vorschriften  Topinard ’s 
noch  ergänzt  und  erweitert  werden  können. 
Hoffentlich  wird  die  Richtung  der  deutschen 
anthropologischen  Forschung  bei  dieser  grossen 
Arbeit  einige  Berücksichtigung  finden. 

Ich  möchte,  wie  ich  es  häufig  gethan  habe, 
bei  dieser  Gelegenheit  noch  einige  Bemerkungen 
machen  Uber  einen  einzelnen  Theil  des  mensch- 
lichen Körpers,  der,  wie  mir  scheint,  noch  einer 
genaueren  Beobachtung  und  grösseren  Beachtung 
werth  ist,  als  ihm  bisher  zu  Theil  geworden  ist. 
Ich  wähle  diesmal  den  grossen  Zoh  des  Menschen, 
Über  den  sehr  verschiedene  Angaben  gemacht 


! Verhältnis*  zum  zweiten  Zeh.  Selbst  die  alten 
Anatomen  Vesal  und  Al  bin  machen  ganz  wi- 
dersprechende Mittheilungen.  Jener  bildet  den 
zweiten  Zeh  als  den  längern  ab,  dieser  den  ersten. 
Ich  habe  mich  vor  zwei  Jahren  in  Karlsruhe 
dahin  ausgesprochen , dass  die  Länge  und  die 
Abstellbarkoit  des  grossen  Zeh's  beim  Menschen 
eine  primitive  Bildung  sei.  Andere  haben  das 
Gogeutbeil  behauptet,  auch  Prof.  F lower,  der 
sagt , dass  der  längere  grosse  Zeh  des  euro- 
päischen Menschen  für  ihn  das  charakteristische 
Kennzeichen  sei.  Ich  halte  diese  Ansicht  nicht 
für  richtig  und  glaube  die  Sache  muss  in  ganz 
anderer  Weise  betrachtet  werden,  als  bisher  ge- 
schehen ist.  Wenn  man  den  menschlichen  Fuss 
mit  dem  der  Anthropoiden  vergleicht,  so  können 
nur  Gorilla  und  Schimpanse  in  Betracht  kommen, 
indem  beim  Orang-Utan  dor  grosse  Zeh  oine  auf- 
fallende Verkümmerung  zeigt.  Es  sind  aber  die 
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Zehen  am  Affenfass  und  auch  die  beiden  Pha- 
langen des  grossen  Zeh  an  und  fllr  sich  und  in 
ihrem  Verhältnisse  zum  ganzen  Fuss  grösser  wie 
am  menschlichen  Fass.  Dass  am  Affenfuss  der 
grosse  Zeh  gleich  dem  Daumen  der  Hand  von 
den  Übrigen  Zehen  weit  zarflcksteht  und  gar 
nicht  in  einer  Reihe  mit  ihnen  liegt,  ist  nicht 
etwa  durch  die  Kürze  seiner  Phalangen,  sondern 
durch  den  kürzeren  Metotarsus,  durch  eine  andere 
Lage  und  die  Verkürzung  der  Fusswurzelknochen 
veranlasst.  Wenn  man  die  Sohle  des  Fasses  be- 
trachtet, so  ist  ein  Hauptkennzeichen  des  mensch- 
lichen Fussos  die  Kürze  der  Zehen  in  Bezug  auf 
die  ganze  Sohleulänge,  während  umgekehrt  die 
langen  Zehen,  die  den  vordem  Theil  des  Affen- 
fusses  handartig  machen,  das  Charakteristische  für 
die  Anthropoiden  sind.  Wenn  man  die  Länge  der 
Zehen,  was  in  Bezug  auf  das  Skelett  nicht  ganz 
richtig  ist,  von  der  ersten  Querfalt«  der  Zehen 
an  bis  zur  Spitze  der  Phalangen  misst,  so  bat  am 
Affenfuss  die  ganze  Sohle  3 */*  Zehenlängen,  aber 
der  menschliche  ist  41/*  bis  5 Zehen  lang.  Es 
sind  um  so  viel  die  Zehen  im  Vergleich  zum  ganzen 
Kusse  beim  Menschen  kleiner. 

Es  ist  falsch,  wenn  Peter  Camper  in  seiner 
Schrift  über  die  beste  Form  der  Schuhe  die  Fuss- 
sohle  des  Menschen  in  drei  gleiche  Thoiletheilt  und 
das  vordere  Drittheil  den  Zehen  zuweist,  es  ent- 
hält in  seiner  Zeichnung  noch  einen  Theil  des 
Mittelfussknochen.  In  soinen  Zeichnungen  des 
Fnssskelettes  hat  die  ganze  Sohle  vier  Zehen- 
1 äugen. 

Ich  habe  in  Breslau  gesagt  (Bericht  S.  94): 
Ausser  der  Grösse  der  ersten  Zehe  ist  es  auch 
ihre  grössere  Abstellbarkeit  von  den  übrigen, 
worin  der  Fass  des  Wilden  dem  der  Affen  gleicht. 
Ich  halte  die  Richtigkeit  dieses  Satzes  gegen  die 
Bemerkungen  der  Herrn  Al  brecht  und  Ziem 
(Allg.  med.  Centralz.  1886  No.  5)  aufrecht.  Bei 
den  meisten  Wilden  ist  die  grosse  Zehe  stärker 
und  länger  als  beim  Europäer.  Auch  hei  den 
genannten  Anthropoiden  ist  dieselbe  an  und  für 
sich  und  im  Verhältnisse  zum  Fasse  grösser  als 
heim  Menschen.  Die  beiden  Phalangen  der  grossen 
Zehe  des  menschlichen  Kusses  sind  beim  Europäer 
im  Mittel  55  mm  lang,  beim  Gorilla  von  Paris  63. 
Bei  jenem  ist  die  Fusssoblo  mehr  als  4]/t  mal 
so  lang  wie  die  grosse  Zehe,  bei  diesem  3 Vs  mal. 

Wenn  Alb  recht  sagt,  dass  der  erste  Zeh  ! 
aller  Affen  kürzer  ist  als  der  zweite,  so  ist  dies 
beim  Gorilla  und  Schimpanse  nur  in  Bezug  auf  t 
ihre  gegen  die  Ferse  zurückgeschobene  Stellung  j 
am  Fasse  richtig.  Ich  bin  vollkommen  mit  Al- 
hrecbt  einverstanden,  dass  die  Griechen  nicht 
anatomische  Beobachtungen  über  pithekoide  Merk- 


male am  Fasse  anstellten,  sie  machten  die  zweite 
Zehe  grösser,  weil  sie  diese  Bildung  an  schönen 
Menschen  antrafen  und  sie  dessbalb  für  schön 
hielten.  Auch  gegen  Ziem  muss  ich  bemerken, 
dass , wenn  ich  von  der  Grösse  der  ersten 
Zehe  bei  den  Anthropoiden  gesprochen  habe,  ich 
dabei  nicht  die  Stellung  der  ersten  zur  zweiten 
Zehe  im  Sinne  gehabt  haben  konnte,  die  ja  hier 
eine  vom  menschlichen  Fasse  ganz  verschiedene 
ist.  Auch  Park  Harrisonistim  Irrthum,  wenn 
er  meint,  die  heutigen  englischen  Künstler  hätten 
die  längere  zweite  Zehe  nicht  von  Griechenland, 
sondern  von  Italien  übernommen.  Er  sagt, 
wenige  (!)  griechische  Statuen  zeigten  diese  Eigen- 
thümlichkeit,  während  in  Italien  schon  die  etrus- 
kische Kunst  den  Fuss  so  gebildet  habe;  man 
sehe  ihn  so  auch  hei  der  baarfuss  gebenden  Be- 
völkerong  in  Italien.  Auch  an  ägyptischen  Sta- 
tuen ist  der  zweite  Zeh  länger  und  es  ist  mög- 
lich, dass  die  Griechen  sich  dieses  Verhältnis  zur 
Richtschnur  genommen  haben. 

Die  Betrachtung  der  berühmtesten  Statuen, 
des  Apollo  von  Belvedere,  der  Diana  von  Ver- 
sailles, der  medicäischcn  Venus,  des  Laokoon,  der 
Dioscuren,  des  Discuswerfers  zeigt,  dass  immer 
der  zweite  Zeh  etwas  länger  als  der  grosse  ist, 
auch  steht  der  grosse  Zeh  mehr  ab,  durch  diesen 
Abstand  wird  ein  Riemen  der  Sandale  geführt. 
Die  Sandale  ist  gewiss  eine  sehr  alte  Fussbe- 
kleidung  des  Menschen,  um  die  zarte  Sohle  gegen 
die  Berührung  scharfer  Körper  beim  Gehen  zu 
schützen,  in  der  Fussbildung  des  Menschen  lag 
die  Aufforderung,  den  grösseren  Zwischenraum 
zwischen  dem  grossen  und  dem  nächsten  Zeh 
zu  benutzen,  um  den  Riemen  der  Sandale  hin- 
durchzulegen. Ich  glaube  nicht,  dass,  wie  A 1- 
brecht  behauptet,  der  Riemen  der  Sandale  die 
Ursache  war,  dass  ein  grösserer  Zwischenraum 
zwischen  der  ersten  und  der  zweiten  Zehe  sich 
bildete.  Wilde  Völker,  die  gar  keine  Fassbe- 
kleidung tragen,  lassen  den  grösseren  Abstand 
dieser  beiden  Zehen  erkennen. 

In  Bezug  auf  die  niederen  Rassen  sind  die 
Ansichten  , ob  der  erste  oder  zweite  Zeh  länger 
ist,  widersprechend.  Burmeister  hat  als  Eigen- 
thümlichkeit  des  Negerfasses  angeführt,  dass  der 
grosse  Zeh  bei  ihm  kleiner  sei  als  der  zweite. 
Viele  andere  Forscher  haben  das  Umgekehrte  be- 
hauptet. Unter  23  Umrissen  von  Füssen  der  Afri- 
kaner der  Loangoküste  war  nur  bei  3 der  zweite 
Zeh  grösser.  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  VIII  S.  227  u. 
Taf.  VIII.)  liartmann  fand  unter  28  Afrikanern 
den  erste  Zeh  17  mal  grösser.  Auch  Virchow 
hat  bei  Siughalesen  und  beim  Darfur-Neger  auf 
die  grosse  plumpe  erste  Zehe  aufmerksam  ge- 
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macht  and  sie  abgebildet.  (Zeitscbr.  f.  Ethnol. 
1885  S.  29  ü.  494.)  Ich  habe  viele  Negerftlsse 
vergleichen  können  und  es  war  der  grosse  Zeh 
in  den  meisten  Fällen  länger.  Wir  haben  eine 
sich  auf  ziemlich  viele  Rassen  ausdehnende  Ar- 
beit von  Park  Harrison  Uber  die  relative 
Länge  der  ersten  3 Zehen  des  menschlichen  Fusses, 
(Journ.  of  the  Anthr.  lost.  Febr.  1884,  p.  268) 
worin  sich  viele  widersprechende  Angaben  finden. 
Bald  sind  es  sehr  wilde  Rassen,  Australier,  Tns- 
manen , Neger , welche  die  grosse  Zehe  länger 
haben,  andere,  Tahitier,  Neucaledonier,  Ainös, 
Javaner  wieder  haben  sie  kleiner.  Das  kann  nicht 
zufällig  sein;  vielleicht  sind  die  Beobachtungen 
nicht  genau.  Es  muss  hier  ein  gewisses  Bildungs- 
gesetz bestehen.  Wir  werden  mehr  wie  früher 
auf  die  Verhältnisse  am  Fusse  Rücksicht  nehmen 
müssen  und  es  ist  vor  Allem  darauf  zu  achten, 
wie  der  menschliche  Fuss  gebraucht  wird.  Dass 
die  Benutzung  des  menschlichen  Fasses  als  eines 
Greiforganes  noch  vielmehr  verbreitet  ist  als  an- 
genommen wird,  namentlich  bei  Völkern  niederer 
Rasse,  dafür  kano  ich  viele  Zeugnisse  beibriogen, 
indem  ich  seit  Jahren  solche  Angaben  sammle. 
Es  ist  fast  ohne  Ausnahme  die  Abstellbarkeit  der 
ersten  Zehe  bei  rohen  Völkern  grösser,  und  es 
unterliegt  keinem  Zweifel , dass  wir  diese  durch 
die  Schuhbekleidung  eingebüsst  haben,  welche 
auch  die  übrigen  Zehen  aus  ihrer  Lagt*  drängt 
und  schwer  beweglich  macht.  Die  grosse  Zehe 
leidet  durch  den  Druck  der  Schuhe  am  wenigsten, 
sie  wird  , wenn  die  übrigen  Zehen  verkümmern, 
gegen  diese  verlängert  erscheinen.  Wenn  also  die 
europäische  Bevölkerung  durch  besonders  grosse 
Zehen  sich  auszeichnet,  so  ist  dies  oft  keine  ur- 
sprüngliche menschliche  Bildung , sondern  eine 
solche,  die  durch  Verkümmerung  der  anderen  Zehen 
her  vorgebracht  ist.  Wenn  aber  wilde  Völker,  die 
mit  nackten  Füssen  geben,  den  grossen  Zeh  länger 
und  stärker  haben , so  muss  dies  eine  ursprüng- 
liche Bildung  sein,  die  daher  rührt,  dass  sie  ihn 
mehr  gebrauchen.  Auch  den  3.,  4.  und  5.  Zeh 
ündet  man  bei  WTilden  oft  stärker  entwickelt.  Ich 
erinnere  hierbei  an  die  Beobachtungen  von  Hans 
Vircbow,  welcher  fand,  dats  die  Belastung  durch 
Jen  Körper  auf  die  Gestalt  des  Fusses  einen  viel 
grösseren  Einfluss  hat  und  ihn  in  ganz  anderer 
Weise  ausdehnt  als  die  willkürlichen  Bewegungen 
des  Fusses  dies  zu  tbun  im  Stande  sind.  Es  gibt 
Völker,  welche  eine  Sandale  tragen,  die  nicht  mit 
einem  Riemen  befestigt  ist,  der  zwischen  der 
grossen  und  zweiten  Zehe  hindurchgeht,  sondern 
die  hölzerne  Sandale  durch  einen  Holzstift  festhalteu, 
welcher  zwischen  der  grossen  und  zweiten  Zehe 
steht  ond  von  diesen  gefasst  wird,  wozu  eine 


gewisse  Kraft  dieser  Zehen  nöthig  ist,  um  die 
Sandale  zu  halten.  Ich  zeige  hier  eine  solche 
aus  Slssubolz,  die  im  Nord  westen  von  Indien 
getragen  wird.  Ich  verdanke  sie  Herrn  Dr. 
Brandig  in  Bonn.  Auf  der  Sandale  findet 
sich  als  Zierrath  eine  Zeichnung  des  Passes. 
Der  erste  Zeh  ist  der  grösste  und  sehr  kräftig, 
auch  die  übrigen  Zehen  sind  stärker  als  beim 
Europäer  und  der  vordere  Theil  des  Fusses  des- 
halb sehr  breit.  Man  darf  vermuthen,  dass  diese 
Formdes  Fusses  in  der  Bevölkerung  gefunden  wird. 

Für  die  Ansicht,  dass  der  Mensch  überhaupt 
früher  eine  mehr  abstellbare  Zehe  gehabt  hat, 
spricht  deutlich  eine  von  mir  bereits  mitgetheilte 
Beobachtung  an  dem  Menschen  der  Vorzeit,  die 
sich,  wie  ich  erwarte,  in  künftigen  Funden  be- 
stätigen wird.  Wenn,  was  in  den  seltensten  Fällen 
vorkommt , die  Knochen  des  Fusses  bei  alten 
Funden  erhalten  sind,  so  wird  man  zu  beachten 
haben,  ob  an  dem  Metatarsus  der  grossen  Zehe 
die  GeleDkfiäche,  durch  welche  derselbe  mit  dem 
Os  cuneiforme  primum  verbunden  ist,  nicht  eine 
freiere  Bewegung  der  grossen  Zehe  als  am  euro- 
päischen Menschen  erkennen  lässt.  Man  kann 
nicht  leugnen,  das  eine  solche  Bildung  eine  An- 
näherung an  die  thierische  ist.  Sie  sehen  hier 
den  Metatarsus  des  Hallux  vom  Gorilla.  Er 
zeigt  am  hintern  Ende  eine  ausgehöblte  Gelenk- 
fläche,  durch  die  er  mit  grosser  Freiheit  über 
den  Sattel  am  ersten  keilförmigen  Pass  wurzel- 
knoeben sich  bewegen  kann.  Es  ist  kein  Kugel- 
gelenk, weil  es  nur  eine  einheitliche  Rotation  ge- 
stattet. Vergleichen  wir  damit  diesen  entsprechen- 
den Metatarsus  eines  modernen  Skelets,  60  sehen 
wir,  dass  die  Gelenk  fläche  fast  eben  ist,  es  läuft 
sogar  eine  leistenförmige  Erhebung  über  dieselbe. 
Diese  Gelenkverbindung  gestattet  nur  eine  be- 
schränkte Bewegung.  Hier  habe  ich  den  Metatarsus 
eines  vorgeschichtlichen  Menschen  aus  der  Höhle 
von  Steeten  an  der  Lahn  und  den  eines  Maori,  von 
welchem  ich  das  Skelet  der  Güte  des  Herrn  von 
Haast  verdanke.  In  diesen  beiden  Fällen  ist 
die  Gelenkfläche  schmäler  und  mehr  vertieft, 
wenn  auch  nicht  so  stark  ausgeböhlt  wie  beim 
Gorilla.  Mao  wird  bei  der  Untersuchung  wilder 
Rassen  auf  diese  Bildung  mehr  Aufmerksamkeit 
verwenden  müssen.  Der  verschiedene  Gebrauch 
eines  Korpertheils  muss  in  seiner  anatomischen 
Bildung  erkennbar  sein.  Ich  behaupte,  dass  der 
Mensch  früher  eine  mehr  abstellbare  grosse  Zehe 
gehabt  bat,  welche  Bildung  sich  bei  rohen  Völkern 
erhalten  hat,  und  bei  Verstümmelten,  die  alle 
Verrichtungen  mit  den  Füsseo  machen,  durch 
Uebung  in  einem  erhöhten  Maasse  sich  wieder 
herstellt,  dass  diese  Bildung  aber  durch  eine 
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enge  Fussbekleidung  verloren  gehl.  Der  mensch- 
liche Fuss  zeigt  auch  Verschiedenheiten  der 
Bogenlinie,  in  der  die  Zehen  von  der  ersten  zur 
fünften  stehen.  Die  Abstände  der  Hoden  der 
Zehen  von  einer  Querlinie,  die  Uber  den  Fuss 
gezogen  wird,  senkrecht  auf  die  Mittellinie  des 
Fusses,  die  meist  zwischen  dem  zweiten  und 
dritten  Zeh  endet,  sind  verschieden.  Dass  der 
Hautspalt  zwischen  dem  zweiten  und  dritten 
Zeh  der  kürzeste  ist,  wird  durch  die  verschiedene 
Lage  der  Gelenke  zwischen  Phalanx  und  Meta- 
tarsus am  Skelet  veranlasst.  Es  sei  noch  er- 
wähnt, dass  ein  verkümmerter  kleiner  Zeh  zu- 
weilen vorkommt,  wo  enges  Schuhwerk  dies  nicht 
veranlasst  haben  kann.  Ich  fand  einen  solchen 
an  einer  ägyptischen  Mumie  und  an  einer  Hotten- 
tottin.  Ich  führe  noch  die  Untersuchungen  an, 
die  in  Bezug  auf  verstümmelte  Füsse  der  Chi- 
nesinnen gemacht  worden  sind.  Es  werden  bei 
den  chinesischen  Mädchen  nach  einigen  im  2. 
oder  3.,  nach  andern  erst  im  7.  oder  8.  Jahre  olle 
Zehen  ausser  dem  grossen  nach  unten  eingebogen 
gegen  die  Sohle  des  Kusses  nnd  durch  Binden 
festgeschnüit,  zugleich  wird,  wie  Welcker  zeigte, 
die  Horizontale  der  Fusssohle  durch  Annäherung 
der  Ferse  an  die  Zehen  geknickt  und  gleichsam 
in  ein  Spitzbogengewölbe  verwandelt.  Non  ist 
es  merkwürdig,  dass  trotz  dieser  gewaltsamen 
Entstellung  die  umgebogenen  Zehen  nicht  kleiner 
werden.  Sie  sind,  wie  ich  an  einem  von  Welcker 
mir  geschenkten  Abgusse  sehe,  zwar  schlanker, 
aber  an  Länge  haben  sie  nichts  eingebüsst.  Auch 
versichern  alle  Reisenden,  dass  die  neugeborenen 
Mädchen  der  Chinesen  ganz  normale  Füsse  haben, 
trotzdem  dass  seit  Jahrhunderten  diese  Verun- 

staltung geübt  wird.  Freilich  kann  man  hier 
sagen,  sie  werde  nur  bei  dem  einen  Geschlecht 
geübt  nnd  während  einer  bestimmten  Zeit  des 
Lebens,  und  während  der  Kindheit  könne  der 
Fuss  in  natürlicher  Weise  fortwachsen.  Da- 
gegen ist  das  EinschnUren  des  Fusses  in  den 
Schuh  ein  Hemmnis  der  Entwicklung,  welches 
beide  Geschlechter  trifft  und  welches  seit  einer 
langen  Reibe  von  Jahrhunderten  geübt  wird. 

In  einer  neuesten  Abhandlung  Uber  das  GrÖssen- 
Verhältniss  der  Zehen  bei  den  Letten  und  Litbauern 
hat  H.  Grüning  (Archiv  XVI  1886  S.  511) 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  er  zu  ganz 
andern  Ergebniss  in  Bezug  auf  diese  Volks- 

stimme  kam,  als  sein  Vorgänger.  Er  glaubt 

mit  Recht,  man  könne  den  alten  Beobachtungen 
darum  nicht  recht  trauen,  weil  die  zweite  Zehe 
sehr  häutig  etwas  nach  oben  gekrümmt  ist. 
Schon  P.  Camper  hat  dies  bemerkt.  Man 
muss  sie  herabdrücken,  um  zu  sehen,  wie  lang 


sie  ist.  Das  ist  wahrscheinlich  in  vielen  solchen 
Untersuchungen  nicht  geschehen.  Ich  will  noch 
anführen,  dass  Peter  Camper  schon  vor  100 
Jahren  eine  noch  immer  lesenswerthe  Abhand- 
lung „über  die  beste  Form  der  Schuhe"  ge- 
schrieben bat,  die  ich  hier  herumgebe.  (Aus  d. 
Französ.  Berlin  u.  Stettin  1783.)  Auch  bei  ihm 
ist  die  grosse  Zehe  kleiner  als  die  zweite ; er 
bildet  auch  in  einer  Zeichnung  den  gekrümmten 
zweiten  Zeh  ab.  Er  spricht  in  dieser  Schrift 
Uber  Dinge,  die  auch  für  die  heutige  Zeit  passen, 
namentlich  über  die  schlimmen  Folgen  der  hohen 
Absätze  an  den  Schuhen  der  Frauen  und  zeigt 
mit  anatomischer  Begründung,  wie  dieselben  auf 
die  ganze  Haltung  des  Körpers,  zumal  auf  die 
Bildung  des  Beckens  den  allersckädlicbsten  Ein- 
fluss Üben.  Wir  sind  leider  wieder  in  diese  Mode 
zurückgefallen.  — Mein  Wunsch  ist,  dass  dem 
Verhältnis  des  grossen  Zehes  und  den  Zehen 
überhaupt  am  menschlichen  Fuss  eine  genauere 
Beobachtung  in  Zukunft  zu  Theil  werden  möge. 
Was  ich  Uber  den  Fuss  der  Anthropoiden  gesagt 
habe,  wiederhole  ich , die  Bemerkung,  dass  der 
■ grosse  Zeh  bei  diesen  Affen  länger  ist  als  beim 
Menschen,  ist  nicht  widerlegt  und  betrifft  auch 
I die  übrigen  Zehen.  Hierbei  ist  freilich  nicht 
das  Verhält niss  der  Lage  der  ersten  zur  zweiten 
Zehe  gemeint,  die  bei  den  Anthropoiden  eine 
ganz  verschiedene  ist.  Es  liegt  nicht  allein  in  der 
j Kürze  des  Metatarsus,  dass  die  grosse  Zehe  der 
Affen  soweit  zurücksteht , wie  der  Daumen  an 
der  Hand,  sondern  die«  liegt  an  der  Bildung  der 
Fusswurzel,  deren  Knochen  anders  gestaltet  und 
in  ihrer  Lage  verändert  sind.  Gewiss  ist  der 
menschliche  Fuss  aus  einer  Gliedmasse  entstanden, 
die  dem  Affenfusse  näher  stand  und  bei  der  die 
grosso  Zehe  ähnlich  dem  Daumen  der  Hand  von 
der  zweiten  Zehe  abstaod  und  diese  in  seiner 
Länge  nicht  erreichte.  Eine  solche  Bildung  findet 
sich  bei  den  lebenden  Menschen  nicht  mehr. 
Wenn  bei  einigen  Wilden  die  grosse  Zeh  etwas 
kürzer  ist  als  die  zweite,  so  ist  der  Unterschied 
nur  ein  geringer.  Es  scheint,  dass  der  aufrechte 
Gang  die  vorgeschobene  Stellung  des  grossen  Zeh 
noth wendig  bedingt.  Doch,  gibt  es  eine  Erschei- 
nung, die  auf  diese  Entwicklung  des  menschlichen 
Fusses  hinweist.  Wie  beim  6 bis  9 monatlichen 
Foetus  pflegt  auch  noch  beim  Neugeborenen  der 
2.  Zeh  der  längere  zu  sein  und  der  grosse  Zeh 
gegen  ihn  zurückzutreten.  Wenn  beim  Europäer, 
wie  es  meist  der  Fall  ist,  der  grosse  Zeh  länger 
ist  als  der  zweite . so  kann  dies  eine  Folge  der 
langen  Wirkung  der  Schuhbekleidung  sein;  wenn 
er  sich  grösser  und  stärker  bei  den  Wilden  findet, 
so  muss  dies  dem  stärkeren  und  freieren  Ge- 
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brauch  desselben  beim  riehen  zugeschrieben  werden  ; 
wenn  er  sich  bei  diesen  kürzer  und  mehr  abge- 
stellt findet,  so  weist  dies  auf  seine  frühere  (Ent- 
wicklung bin.  Die  Griechen  haben  einen  längeren 
zweiten  Zeh  ftlr  schön  gehalten.  Wenn  sie  diese  i 
Bildung  von  der  ägyptischen  Kunst  entlehnt  haben,  I 
so  könnte  sie  als  eine  Erbschaft  aus  der  Vorzeit  I 
gedeutet  werden.  Aber  es  ist  auch  möglich,  dass  ! 
bei  diesem  Volke,  welches  wie  kein  anderes  den 
Körper  durch  Leibesübung  zur  Schönheit  bildete, 
diese  Form  der  Zehen  eine  allgemein  verbreitete 
•war.  Vielleicht  gestattete  der  Kiemen  der  San- 
dale eine  freiere  Bewegung  der  zweiten  als  der 
ersten  Zehe.  Welche  von  diesen  Ansichten  die 
richtige  ist,  darüber  zu  entscheiden  sind  wir  noeb 
ausser  Stande.  Kleine  Verschiedenheiten  in  der 
Länge  der  beiden  ersten  Zehen  kommen  in  der- 
selben Rasse  und  an  den  Füssen  desselben  Indi- 
viduums vor. 

Herr  Yirchow: 

leb  bin  Herrn  Sebaaffhausen  für  die  neue 
Anregung  sehr  dankbar  und  möchte  nur  Folgendes 
bemerken : Es  ist  nicht  so  ganz  leicht  diese  Sache 
objektiv  zu  entscheiden.  Ich  habe  mich  seit 
länger  als  10  Jahren  bemüht,  mittelst  Umriss- 
zeichnungen und  Gypsabgüsse  durch  Reisende 
die  typischen  Formen  der  Fasse  feststellen  zu 
lassen.  Es  hat  sich  jedoch  herausgestellt,  dass 
auch  diese  Methode  ebenso  wie  das  Messen  selbst 
sehr  grosse  Schwierigkeiten  darbietet.  Es  ist 
zunächst  zu  entscheiden,  wie  man- den  Fuss  stellen 
oder  halten  soll.  Wenn  mao  den  Fass,  wie  ich 
annehme,  dass  es  für  die  Sicherheit  de«  mensch- 
lichen Körpers  nothwendig  ist,  mehr  nach  aussen 
richtet,  so  dass  die  Mittellinie  stark  nach  aussen 
geht,  dann  stellt  sich  natürlich  die  grosse  Zehe 
inehr  nach  vorn;  umgekehrt,  wenn  mau  den  Fuss 
gerade  hinstellt,  entsteht  eine  scheinbare  Ver- 
kürzung, wobei  die  zweite  Zebe  mehr  in  den 
Vordergrund  tritt.  Beim  Messen  würde  es  sich 
also  darum  handeln , welche  Grundlinie  man 
wählt.  Wenn  man  den  inneren  Fussrand  als 
Grundlinie  wählt,  wird  in  der  Regel  heraus- 
kommen, dass  die  grosse  Zebe  die  längere  ist; 
umgekehrt,  wenn  man,  wie  wir  das  bei  der  Hand 
thun,  die  mittlere  oder  dritte  Zehe  als  die  be- 
stimmende wählt  und  eine  Linie,  die  von  der  i 
Ferse  bis  zur  Mittelzehe  gezogen  wird,  bevorzugt,  1 
wird  die  zweite  Zehe  leichter  vor  der  ersten 
vortreten. 

Diese  Art  der  Betrachtung  macht  sich  auch 
geltend,  wenn  mau  den  Fuss  auf  einen  Bogen  ■ 
Papier  stellt  und  umreis»! . Es  macht  in  der  ; 
Zeichnung  einen  verschiedenen  Eindruck,  ob  man 


den  Fuss  mehr  nach  aussen  oder  mehr  gerade 
stellt.  Die  gerade  Stellung  wird  gewöhnlich  ge- 
wählt, wenn  man  den  Fuss  auf  einen  Bogen 
Papier  stellt.  Der  Fuss  wird  dann  mitten  auf 
den  Bogen  gezeichnet  und  bekommt  dadurch  eine 
relative  Prominenz  der  zweiten  Zehe,  während  bei 
der  mehr  natürlichen  Betrachtung  des  Fasses  in 
der  Stellung  nach  aussen  die  Spitze  der  zweiten 
Zebe  in  dasselbe  Niveau  mit  der  ersten  oder  gar 
vor  die  erste  tritt.  Jedenfalls  muss  man  unter- 
scheiden die  positive  Verlängerung  der 
zweiten  Zehe,  die  ja  zuweilen  vorkommt  und 
die  bei  den  altgrichischen  Bildsäulen  vorzugs- 
weise angenommen  ist. 

Neulich  kam  ich  durch  Zufall  in  die  Antikon- 
klasse  unserer  Kunstschule,  die  unter  des  Herrn 
von  Werner  Leitung  steht  und  habe  bei  der 
Gelegenheit  die  Abgüsse  antiker  Füsse  durchge- 
sehen, nach  denen  die  angehenden  Bildhauer 
zeichnen  lernen.  Ich  war  erstaunt,  zu  sehen, 
dass  fast  nur  Ftttse  mit  verlängerter  zweiter 
Zehe  vorhanden  waren.  Unsere  Bildhauer  be- 
kommen dadurch  von  vorn  herein  eine  falsche 
Vorstellung.  Man  legt  geradezu  ungewöhnliche 
Verhältnisse  der  Kuostanschauung  zu  Grunde. 
Wie  derartige  Modelle  bei  den  alten  Griechen 
entstanden  sind,  ist  mir  unverständlich.  In  den 
Antiken  ist  vieles  sehr  dunkel  und  gerade  in  der 
Technik  der  Bildhauer  vermag  man  gar  Manches 
nicht  zu  begreifen.  Dahin  gehört  auch  die  grosse 
Beständigkeit,  mit  der  gerade  die  von  Herrn 
SchaaffhauBen  hervorgehobene  kleine  Zebe  an 
den  alten  Statuen  misshandelt  ist.  Selbst  die 
Statuen  der  höchsten  Götter  des  Alterthums  zeigen 
verdrückte  und  verkrümmt«  kleine  Zehen.  Nun 
weiss  man  ja,  dass  die  erste  Schuheinriebtung 
sehr  einfach  war.  Mun  nahm  ein  Stück  Leder, 
bog  es  um  den  Fuss  zusammen  und  schnürte  es 
oben  durch  Riemen  oder  Schnüre  zusammen,  wie 
es  noch  jetzt  an  vielen  Orten  geschieht.  Dabei 
wird  keine  Zehe  stärker  getroffen  als  die  kleine. 
Das  ist  der  sogenannte  Bundschuh,  wie  er  auch 
bei  uns  im  Mittelalter  noch  allgemein  gebräuch- 
lich war.  Dieser  hat  seine  Leistungen  vorzugs- 
weise an  der  kleinen  Zehe  erschöpft.  Anders 
liegt  ee  bei  den  verschiedenen  Arten  von  San- 
dalen, welche  je  nach  der  besonderen  Stellung, 
welche  das  Befestigungsmittel  hat,  verschieden 
wirken.  Die  Japaner  ziehen  einen  Riemen  zwi- 
schen der  ersten  und  zweiten  Zehe  durch  und 
lassen  ihn  nach  zwei  Richtungen  hin  über  dem 
Fussrücken  V förmig  auseinandergeben,  so  dass 
der  eine  Ast  innen,  der  andere  aussen  ansetzt. 
Dabei  wird  die  kleine  Zebe  verhältnissmässig 
wenig  getroffen.  Aber  die  Riemenzichung  variirt 
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ausserordentlich  bei  den  verschiedenen  Völkern 
und  nur  selten  wird  dabei  die  kleine  Zehe  ver-  i 
schont.  Das  lässt  sich  bestimmt  nach  weisen,  I 
dass  eine  ziemlich  kurze  Zeit  der  äusseren  Ein- 
wirkung genügt,  um  nennenswerthe  Folgen  her- 
vorzubringen. In  dieser  Beziehung  möchte  ich  j 
horvorheben,  dass  jedesmal,  wenn  jetzt  fremde 
Leute  nach  Europa  gebracht  werden,  die  in  ihrer 
Heimath  kein  Schubzeug  getragen,  sondern  erst 
auf  der  Reise  damit  angefangen  batten,  schon 
nach  4 bis  5 Monaten  eine  starke  Wirkuug  an 
der  grossen  Zehe  bemerkbar  wird,  iodcm  der  Ballen 
hervortritt  und  die  grosse  Zehe  anfängt,  die 
bekannte  Deviation  nach  aussen  mit  seitlicher 
Rotation  um  die  Axe  zu  machen,  wodurch  sie 
mehr  und  mehr  gegen  die  Mittellinie  des  Fusses 
gedrängt  wird.  Diese  Abweichung  bildet  die 
Hauptscbwierigkeit  und  ich  möchte  die  Frage 
anregen,  ob  es  nicht  zweckmässig  wäre,  bei  der 
anatomischen  Betrachtung,  vielleicht  auch  bei  ' 
der  plastischen  Wiedergabe,  für  den  Fuss  eine 
Mittellinie  anzunehmen  und  diese  der  Mess- 
ung und  Beschreibung  zu  Gruude  zu  legen.  — 

Herr  John  Evans,  den  wir  seit  gestern 
unter  uns  zu  sehen  die  Ehre  haben,  und  dessen 
Ankunft  ich  mit  besonderer  Freude  begrüße, 
hat  auf  dem  Bureau  eine  Reihe  seiner  neueren 
Schriften  niedergelegt,  welche,  wie  gewöhnlich, 
die  grosse  Breite  seines  Forschungsgebietes  er- 
kennen lassen. 

Für  das  neue  Werk  von  Fräulein  Mestorf 
über  die  Urnenfriedhöfe  in  Schleswig-Holstein  (cf. 
unten)  wird  eine  Subscriptionsliste  berumgegeben. 

Ferner  bat  der  Herr  Lokal-Geschäftsführer 
ein  neues  Objekt  vorgelegt,  welches  durch  Aus- 
baggern aus  der  Oder  gehoben  wurde.  Es  ist 
ein  grosser  Schildkrötenpanzer.  Die  Frage, 
wie  derselbe  in  die  Oder  gekommen  ist,  werden 
wir,  da  er  einer  Meerschildkröte  aDgehÖrt,  nicht  mit 
voller  Sicherheit  beantworten  können.  Ich  will 
jedoch  erwähnen,  dass  io  Berlin  gelegentlich  j 
Walfischknochen  ans  der  8pree  gezogen  wurden, 
ohne  dass  angenommen  werden  kann,  dass  jemals  | 
ein  Walfisch  in  die  Spree  gekommen  ist.  Es 
muss  daher  wohl  angenommen  werden,  dass  Männer, 
welche  auf  der  Spree  fahren,  gelegentlich  der- 
artige Dinge  verlieren.  So  ist  vielleicht  auch 
das  vorliegende  Stück  beim  Scheitern  eines  Oder- 
kahns gesunken. 

Herr  R.  Krause -H  am  bürg  : 

Ueber  microoesische  Schädel. 

Herr  Geh.  Rath  V i r c h o w hat  vor  5 Jahren  in 
einer  Sitzung  der  königl.  Akademie  der  WTissen- 
schaftenzu  Berlin  eine  Abhandlung  Uber  micronesi- 


sehe  Schädel  verlesen,  welche  in  den  Monatsberichten 
der  Akademie  uns  gedruckt  vorliegt.  Er  giebt 
dort  Bericht  über  17  Schädel  von  der  Insel- 
gruppe Ruck  oder  Hogoleu,  welche  von  Hem» 
Finsch  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Kubary, 
des  früheren  Reisenden  für  das  Museum  Go- 
de ffroy  nach  Berlin  gebracht  worden  sind. 
Ferner  benutzt  Herr  Virchow  7 neue  damal» 
eben  angenommene  männliche  Schädel  von  dem 
Gilbert  Archipel  zu  einem  kurzen  Excurs  auf  die 
Bevölkerung  der  gesammten  micronesischen  Be- 
völkerung unter  Hinzuziehung  der  von  mir  im 
Katalog  des  Museums  Gode  ffroy  mitgetheilten 
allgemeinen  Massen  dahingehöriger  micronesischer 
Schädel,  und  ich  bin  Herrn  Geh.  Rath  Virchow 
dankbar,  dass  er  mich  dubei  auf  einige  Ungenauig- 
keiten  in  der  Berechnung  aufmerksam  gemacht  bat. 
ln  den  vergangenen  Jahren  habeich  nun  mit  grossem 
Eifer  mich  bestrebt,  mein  Beobachtuogsmaterial 
zu  vermehren.  Aber  Jeder,  der  im  craniologischen 
Felde  arbeitet,  wird  mir  beistimmen,  wenn  ich 
behaupte,  dass  es  meist  sehr  schwer  ist,  im 
Handelsverkehr  sicher  in  Betreff  ihre«  Ursprungs- 
ortes beglaubigte  Schädel  zu  erhallen.  Ich  weis« 
aus  eigener  Erfahrung,  wie  viel  falsche  und  un- 
sichere Exemplare  aus  den  Händen  der  Naturalien- 
händler in  die  anthropologischen  Museen  gewan- 
dert sind.  Für  meine  Arbeiten  und  Messungen 
habe  ich  nur  solches  Material  in  Anspruch  ge- 
nommen, welches  unangreifbar  und  fast  sämmtlicb 
von  wissenschaftlichen  Händen  erworben  war. 

Mir  stehen  heute  105  echte  micronesische 
Schädel  zur  wissenschaftlichen  Verwerthuog  und 
zwar  83  männliche  und  22  weibliche  und  die- 
selben vertheilen  sich  auf  die  verschiedenen  Insel- 
gruppen folgendermaßen : 

1.  Palau insein  -4  männl.  — weibl 

a)  Ponap^  4 „ 4 f 

2.  Carolinen  b>  Mortlock  13  „ 4 „ 

c!  Ruck  12  , 5 , 

3.  U entliehe  lnicln  Jj  Gilbert1'  35  ’ 8 \ 

In  Folge  der  Vermehrung  des  Materials  und 
nach  Ausmerzung  einiger  Irrthümer  bei  der  Rech- 
nung erleiden  meine  im  Katalog  angegebenen 
Durchnittsmasse  einige  Veränderung,  ohne  dass 
indes»  die  Gesammtergebnisse  dadurch  wesentlich 
geändert  würden. 

Die  micronesische  Inselwelt  zerfällt  in  4 grosse 
Gruppen.  Im  Norden  liegen  die  Marianen,  dem 
philippinischen  Archipel  zugewendet.  Im  Westen 
befindet  sich  die  Palaugruppe  mit  der  Insel  Jap, 
welche  den  Molukken  und  Sundainseln  genähert  ist. 

In  der  Mitte  und  südlich  gelagert  treffen  wir 
drittens  auf  die  ausgedehnte  Inselwelt  der  Caro- 
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linen.  welche  ebenfalls  in  eine  südöstliche  Gruppe 
Ponape  mit  ihren  Umgebungen , die  Mortlock- 
inseln  in  der  Mitte  und  sodann  westlich  die  Ruck* 
oder  Hogoleuioseln  getheilt  werden. 

Weiter  östlich  liegen  die  beiden  grossen 
Archipele  der  Marshall-  und  Gilbertinseln,  welch» 
in  der  Reihenfolge  von  Norden  nach  Süden 
gruppirt  sind. 

Leider  fehlt  aus  der  nördlichen  Gruppe  der 
Marianen  mir  säramtlicbes  Material  und  ebenso 
scheint  es  auch  Herrn  Virchow  zu  gehen, 
denn  er  erwähnt  nirgends  solcher  Schädel.  Es 
ist  dies  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade  ! 
hier  der  Einfluss  des  philippinischen  Typus  auf  ! 
die  Bevölkerung  zu  Tage  treten  müsste,  den  : 
Herr  Virchow  in  seiner  Abhandlung  auch  für  j 
die  übrigen  micronesi  sehen  Inseln  besonders  be-  j 
tont.  Behufs  einer  Vergleichung  mit  den  am 
meisten  typischen  Bevölkerungen  der  Südsee  stehen 
mir  ausserdem  zur  Vorgleichung  zur  Verfügung 
45  unzweifelhaft  echte  Neu-  ßritannier  und  7 | 
brauchbare  Tongauer. 

Ich  habe  nun  obige  Schädel  nach  dem  von 
Virchow  für  seine  friesischen  Schädel  aufge- 
stellten Schema  bearbeitet  nnd  die  einzelnen 
Parthieen  des  Schädels  in  84  verschiedenen  Mess- 
ungen aufgenommen.  Die  angewendete  Horizon- 
tale ist  noch  die  frühere  unterer  Augenhöhlen-  j 
rand  bis  Mitte  der  OhröfFnung,  weil  es  mir  : 
unmöglich  war,  alle  Tausende  von  Messungen, 
welche  früher  gemacht,  noch  einmal  zu  wieder- 
holen und  weil  mir  nicht  alle  Schädel  mehr 
zur  Hand  waren,  zumal  die  Differenz  ja  nur  ge- 
ring ist.  Ferner  messe  ich  der  Genauigkeit  wegen  , 
den  Diagonaldurchmesser  vom  Kinn  bis  zum  ! 
Bregma,  nicht  wie  sonst  vorgeschrieben  bis  zur 
Höbe  der  Stirne,  weil  dies  ein  sehr  unsicherer 
Ansatzpunkt  meistens  ist.  Da  es  sich  für  mich  heute 
hauptsächlich  nur  um  die  GesammtbevÖlkerung 
der  Micronescein  in  ihrer  Vertheilung  handelt, 
so  werde  ich  die  Differenzen  der  Geschlechter 
nnr  vorübergehend  berücksichtigen. 

Was  nun  die  Scbftdelcapacität  der  einzelnen  j 
Archipele  anbetrifft,  so  schwankt  dieselbe  von 
1261  bis  1383  in  folgender  Vertheilung: 

Ponape  1261  Ruck  1315,6 

Palun  1303  Gilbert  1343 

Mortlock  1305  Marshai)  1383. 

Die  östlich  gelegenen  Inseln  haben  mithin 
die  höchste  (Japacität.  Auch  Virchow  erhielt 
für  seine  7 Gilbertacbädel  die  hohe  Summe  voo 
1414  ccm. 

Der  grösste  SagitCalumfang  variirt  zwischen 
356,7  auf  Palau  bis  377,3  Cent,  auf  den  Marshall- 


inseln. Auch  hier  haben  Ponapd  und  Palau 
kleinere  U mfangsmasse : 

Palau  356,7  Ruck  375,3 

Ponape  366.5  .Marshall  377,3 
Mortlock  375  Gilbert  374,7. 

Im  allgemeinen  Sagittalumfange  überwiegt 
die  Betheiligung  der  Scheitelbeine  den  Stirnan- 
theil,  nur  die  Bewohner  von  Palau  machen  eine 
Ausnahme,  hier  ist  der  Stirnantheil  um  1,7  mm 
im  Mittel  grösser  als  die  Pfeilnabt.  Die  ein- 
zelnen Prozentsätze  verhalten  sich  folgendermaßen  : 


Btlrn 

PfrtlnftJit 

Hinterhaupt 

Palau 

34,7 

34,2 

30 

Ponape 

34,.'. 

36.8 

20,9 

Mortlock 

*2,5 

35.1 

31,6 

Rock 

34,8 

35,3 

29,9 

Mars  hall 

34.3 

34.4 

31,5 

Gilbert 

34 

34.4 

31,4 

Die  Höhe  der  Schädel  ist  sehr  verschieden, 
schwankend  von  128 — 154,  am  wenigsten  ist  sie 
entwickelt  bei  den  Bewohnern  von  Ponape,  wo 
sie  nur  zwischen  132 -- 144  sich  bewegt;  die 
grösste  Höhe  finden  wir  mit  154  Cent,  bei  den 
Gilbert’s.  Der  Längenhöhenindex  ist  daher  auch 
am  kleinsten  auf  Ponapö  und  steigt  in  folgender 
Weise: 


Ponape 

75,7 

Palau 

80,6 

Mortloek 

78,6 

Marshall 

76,3 

Huck 

78,2 

Gilbert 

76,3. 

Meine  micronesiseben  Schädel  sind  in  ihrer 
Überwiegenden  Mehrheit  daher  bypsieepbal  und 
zwar  in  folgendem  Verhältnis  : 

Unter  105  Schädeln  sind 

chamaecephal  1 (Ruck) 

orthocephal  19 

hypaicephal  66 

ultrahypaicephal  19 

Die  Breite  der  Schädel  ist  im  Mittel  auf  den 
Mortlock,  Ruck,  und  den  östlichen  Inseln  Gilbert 
und  Marsballinseln  ziemlich  gleich,  nur  auf  Ponape 
um  3 mm  kleiner  und  auf  Palau  um  circa  4 '/*  mm 
grösser: 

Ponape  130,1  (125—135) 

Mortloek  138  (126-140) 

Ruck  133,1  (126—140) 

Palau  138,5  (130-149) 

Marshai 1 134,3  (124—140) 

Gilbert  134.8  (122-149) 

Auch  hier  sehen  wir  die  Zunahme  der  Breite  von 
Ponapd  aus  nach  Westen  in  der  mittleren  Gruppe. 

Die  Länge  der  Schädel  schwankt  zwischen 
163  — 199  mm  und  verhält  sich  in  den  verschie- 
denen Inselgruppen  folgendermassen : 

Ponapö  181  (174-189) 

Mortlock  180,7  (173-192) 

Ruck  180.4  (173—195) 

Palau  173,5  (167—180) 

Marshall  184.6  (173-195) 

Gilbert  184,5  (174-189) 
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Es  ergiebt  sich  hieraas  eine  stetige  Abnahme 
der  Kopflänge  von  Osten  nach  Westen  und  zwar 
scheint  diese  Längenabnahme  hauptsächlich  auf 
Kosten  des  Hinterhauptes  durch  Abflachung  der 
squama  occiptis  zu  geschehen.  Diese  Tbatsache 
wird  am  besten  nachgewiesen  durch  das  Verhalten 
der  Entfernung  der  Hinterhauptswölbung  vom 
hinteren  Rande  der  foramen  magnum,  welche 
sich  stetig  von  Osten  nach  Westen  verringert: 

Ponape  52,8  (49-56) 

Mortlock  51,7  (89 — 63) 

Ruck  47,5  (41 — s59) 

Palau  42,2  (84—47) 

Marshall  49,1  (46—56) 

Gilbert  50  (41—60) 

Als  weitere  Unterstützung  dient  der  Nasoau- 
ricularindex,  welcher  das  Verhältnis«  des  Yorder- 
kopfes  zum  Hinterhaupt  repräsentirt  und  eine 
fortwährende  Zunahme  des  Vorderhauptes  von 
Osten  nach  Westen  zeigt: 


Ponape 

58 

Palau 

61.3 

Mortlock 

.58,6 

Miirshull 

58,8 

Ruck 

56,8 

Gilbert 

59 

Nach  Anführung  aller  dieser  Mißverhältnisse 
ergiebt  sich  von  selbst,  dass  der  Längenbreiten- 
index  diese  Schädelentwicklung  bestätigt: 


Ponape 

71.8 

Palau 

79,8 

Hortlock 

78,5 

78.8 

Manhall 

72,7 

Ruck 

Gilbert 

73,6 

und  zwar  verhalten  sich  die  verschiedenen  Längen* 
hreitenindices  nach  den  Geschlechtern  geordnet: 

....  . . 6 9 

»ubdolichocephal  12  2 

dolichocephal  48  10 

meriocephal  27  7 

brachylcephal  2 2 

Es  stellten  sich  die  Micronesier  mithin  als  ein 
entschieden dolichocephales  Volk  heraus,  bei  welchem 
der  weibliche  Schädel  eine  nur  geringe  Vergrößerung 
in  den  Breitemo-ssen  aufweist.  Es  zeigt  sich  in 
eclatanter  Weise,  dass  innerhalb  der  Carolinen* 
gruppe  bis  nach  den  Palauinseln  eine  constante 
Zunahme  des  Lfingenbreitenindex  .stattfindet  und 
zwar  nicht  bloss  in  Folge  einer  Abnahme  des 
Längendurcbmessers,  sondern  auch  einer  that- 
sächlicben  Zunahme  der  Breitenmasse.  Während 
Professor  Semper  gestützt  auf  seinen  dolicho- 
cephalen  Schädel  von  nicht  ganz  sicherem  Her- 
kommen die  Bewohner  der  Palauinseln  für  dolicho- 
cephal erklärt,  zeigen  die  Indiens  meiner  vier 
Schädel  zusammen  mit  dem  von  Virchow  in 
seiner  Schrift  erwähnten  einen  hart  an  die  Bracby- 
cephalie  grenzenden  Typus,  wie  ich  es  schon 
früher  vermnthet  hatte.  Im  Allgemeinen  geht 
aus  den  Messungen  hervor,  dass  die  jetzige  Be- 
völkerung der  micronesischen  Inseln,  vielleicht 
mit  Ausnahme  von  Palau  aus  einer  dolichoce- 


phal en  Bace  hervorgegangen  ist  und  dass  die 
Beeinflussung  des  Typus  durch  eine  breitsebäd- 
licbe  Einwanderung  entweder  ein  vor  langer 
Zeit  geschehener  Vorgang  gewesen  ist  oder  nur 
in  langsamen,  auf  einander  folgenden  Zügen 
kleinerer  Einwanderungen  bis  in  die  neuere  Zeit 
sich  vollzogen  hat.  Ich  habe  die  schon  früher 
von  Gelehrten  ausgesprochene  Ansicht  adoptirt, 
dass  die  Micronesier  eben  nicht  einen  eigenen  an- 
thropologischen Völkortypus  repräsentiren,  son- 
dern ein  Mischvolk  darstellen  und  zwar  dass 
die  Kontribuenten  zu  dieser  Mischung  die  dolicho- 
cephale  papuanisebe  Urbevölkerung  der  südoceani- 
schen  Welt  und  die  von  Westen  erobernd  aus 
Südasien  hereinbreebenden  breitschädlichen  Ma- 
lago- Polynesier  gewesen,  denen  es  hauptsächlich 
nur  gelang,  auf  den  nördlichen  Inseln  für  immer 
festen  Fuss  zu  fassen,  während  deren  Versuche 
auch  in  den  bevölkerten  südlichen  melanesischen 
Inseln  sich  niederzulasson  fast  überall  gescheitert 
sind,  wenn  auch  Spuren  davon  sich  noch  an 
vielen  Orten  vorfinden.  Nicht  hlos  aus  anatomi- 
schen Gründen,  sondern  besonders  durch  ethno- 
logische und  sprachliche  Thatsachen  unterstützt, 
wird  diese  Ansicht  oben  gehalten.  Als  Beweis 
dafür  möge  vor  allem  gelten,  dass  Überall  sich 
festgewurzelte  papuanische  Sitten,  Künste,  Ver- 
wandtschaften, Grammatik  und  Sprachschatz  nach 
den  Angaben  der  Reisenden  auf  den  micronesi- 
schen Inseln  vorfinden;  besonders  auf  Ponape 
und  südlichen  andern  Inseln  des  Archipels  ist 
in  den  Handarbeiten  hauptsächlich  in  der  Ver- 
zierung der  Waffen  und  Gerätho  mit  Muschel- 
arbeit der  papuanische  Charakter  von  ausser- 
ordentlicher Deutlichkeit,  obgleich  doch  sonst  die 
ganzen  micronesischen  und  polynesischen  Inseln 
von  der  malayo-polynesischen  Kultur  geistig  unter - 
| jocht  ist.  Welch  kolossalen  Einfluss  die  höhere 
Bildung  der  ein  wundernden  Polynesier  auf  die 
Inselbewohner  gehabt  haben  mag,  sehen  wir  am 
deutlichsten  auf  den  Viti- Inseln,  wo  die  mela- 
uesisebe  Urbevölkerung  ganz  un vermischt  körper- 
lich in  der  typischen  Reinheit  sich  erhalten  hat, 
aber  Sprache,  Religion  und  Bitten  fast  gänzlich 
polynesisch  geworden  sind. 

Herr  Geh.  Rath  Virchow  hat  nun  in  seiner 
Arbeit  den  gemischten  Typus  der  Micronesier  an- 
erkannt, hat  aber  auf  andere  Komponenten  dieser 
Mischung  aufmerksam  gemacht.,  nämlich  auf  die 
dolichcephalen  Igorrotes  und  die  breit  köpfigen 
Bewohner  der  Philippinen,  sowie  auf  die  bracby- 
cephalen  Negrito's.  Die  Möglichkeit  dieser  Kom- 
bination ist  ja  keinen  Augenblick  in  Zweifel  zu 
ziehen.  Indessen  sind  die  Igorroten  ein  kleiner 
Gebirgsstamm  im  Innern  von  Luzoo,  der  keinen 
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ausgesprochenen  Culturcbarakter  aufweist , von 
dem  nirgends  die  Spuren  einer  einstigen  weiten 
Verbreitung  sich  zeigen.  Krst  wenn  sich  igor- 
rotische  Sparen  in  Sitte,  Sprache  oder  Religion 
finden  wfirden , dürfte  man  der  Sache  näher 
treten,  wohl  doch  nicht  blos  wegen  der  Dolicbo- 
cephalie  der  Schädel. 

Wenn  Herr  Virchow  nun  ain  Schlüße 
seiner  Abhandlung  glaubt,  dass  in  der  Be- 
völkerung der  Philippinen  der  Schlüssel  zur  Lös- 
ung der  micronesischen  Frage  sich  finden  wird, 
so  möchte  ich  dazu  bemerken,  dass  vorher  doch 
erst  geprüft  werden  muss,  ob  nicht  die  philippi- 
nische Bevölkerung  selbst  in  sehr  naher  Ver- 
wandtschaft mit  den  Malajen  steht.  Ferner  ist 
Herr  Virchow  der  Meinung,  dass  für  die  Prä- 
existenz der  Papuanen  weit  weniger  boigebracht 
werden  kann,  ats  für  eine  spätere  Einwanderung, 
ln  dieser  bestimmten  Form  kann  ich  dies  nicht 
zugeben.  Es  wäre  ja  dann  ganz  rätbselhaft, 
warum  in  der  ganzen  micronesiseben-polynesischen 
Welt  sich  keine  Erinnerung  einer  melanesischen 
Einwanderung  erhalten  haben  sollte,  während 
doch  die  Sagen  und  Lieder  derselben  grossen 
Bevölkerung  von  einer  polynesischen  Einwander- 
ung in  der  lebhaftesten  Weise  erhalten  geblieben 
sind  nnd  in  nationalen  Poesien  fortleben  ? So 
lange  wir  die  Melanesier  kennen,  zeigen  sie  keine 
Neigung  zu  grösseren  Wanderungen.  Indessen 
betrachte  ich  diese  Fragen  noch  in  keiner  Weise 
für  abgeschlossen  und  beabsichtige  nur  meinen 
Theil  zur  Lösung  derselben  mit  beizutragen. 

Ich  habe  bereits  in  Breslau  bei  Gelegenheit 
der  Vorzeigung  einiger  Vitischädel  meine  An- 
sicht dabin  ausgesprochen,  dass  für  die  Racenbe- 
stimmuDg  mir  der  H irnscbädel  als  der  wichtigste 
Theil  des  Kopfes  erscheint  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit gezeigt,  wie  trotz  des  einheitlichen  Baues  der 
Vitianer  Hirnschftdel,  so  dass  fast  alle  egal  ans- 
seheo,  dennoch  das  Gesicht  die  verschiedensten 
entgegengesetzten  Formen  aufwies.  Ganz  die- 
selbe Erfahrung  habe  ich  bei  den  micronesischen 
Schädeln  gemacht.  Ich  hatte  damals  darauf 
hingewiesen  , dass  der  Gesichtsschädel  seinen 
Charakter  in  längeren  Jahren  erst  während  der 
körperlichen  Entwicklung  erhält  und  daher  einer 
Reihe  von  Störungen  unterliege,  welche  durch 
äussere  Einflüsse  durch  Nahrung,  Gewohnheiten, 
Konstitutionsanomalien  veranlasst  werden,  wäh- 
rend der  Hirnschädel  schon  bald  nach  der  Ge- 
burt seine  typische  Form  zeigt.  Die  Form  des 
Gesichtes  scheint  daher  mehr  an  lokale  und 
soziale  Verhältnisse  gebunden  und  viel  mehr  Ver- 
änderungen unterworfen  zu  sein. 

Auch  in  der  micronesischen  Bevölkerung 


schwankt  der  Gesiehtstypus  ungemein ; dies  be- 
weist folgende  Tabelle: 
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Ponapc 

117.1 

70,a 

18,7 

30,7 

05,7 

210,8 

Mortlock 

na 

67,2  ! 

17.3 

32,2 

95,5 

216,2 

Ruck 

66.7  1 

17.« 

35.1 

86,1 

213,8 

Palau 

108 

68.6 

16 

31 

83,5 

204 

Marsball 

121 

6»,»  1 

21,8 

34,2 

88,7 

218,4 

Gilbert  120,4 

71.2  1 

18,1 

81,5 

22.3 

•220,7 

Es  sind  daher  der  grössere  Theil  der  Ein- 
wohner leptroprosop  und  nur  auf  Palau  und 
den  Marshallinseln  herrscht  Charaaeprosopie.  In- 
dessen ist  die  Ursache  der  Chamaeprosopie  auf 
den  Marshallinseln  nicht  etwa  die  Kleinheit  des 
Gesichts,  sondern  vielmehr  die  ausserge  wohn  liehe 
Breite  des  Jugaldurchmessers,  welcher  im  Mittel 
135,3  mm  beträgt  und  zwar  scheint  diese  Breite 
nur  für  die  männlichen  Schädel  massgebend  zu 
sein,  weil  der  einzige  vorhandene  Weibcrscbädol 
nur  123  mm  ausmacht;  es  würde  also  bei  einer 
grösseren  Anzahl  weiblicher  Schädel  der  Gesichts- 
index höher  werden.  Die  allgemeine  Leptro- 
prosopie  hat  allerdings  etwas  Ueberraschendes, 
weil  wenigstens  die  Tongauer  und  Neu-Britannier 
nach  meinen  Messungen  sämmtlichst  chainaepro- 
sop  sind  mit  einem  Index  von  84,  ähnlich  wie 
auf  Palau.  Auf  welchem  Wege  diese  Höhe 
des  Gesichts  sich  vollzogen  hat,  besonders  die 
Obergesichtshöhe  bei  den  Bewohnern  von  Ponap£ 
und  Gilbert  lässt  Rieh  nicht  verfolgen.  Das 
Stirnbein  ist  von  ziemlicher  Höbe  im  Durch- 
schnitt , jedenfalls  etwas  höher  als  auf  Neu- 
Britannien.  Am  niedrigsten  ist  das  Stirnbein 
auf  den  Mortlocks  (123,6)  und  Palau-Inseln  (124). 
Am  höchsten  auf  den  Kuckinseln.  wo  die  Stirn- 
höhe im  Mittel  130,7  ist.  Die  eigentliche  Stirn, 
welche  bis  zur  Stimwölbung  geht,  ist  trotzdessen 
nur  mässig,  wie  auch  Virchow  auf  Ruck  eine 
niedrige  Stirn  angiebt,  trotz  des  hohen  Stirn- 
beins. Die  Stirnbreite  ist  gering;  in  den  süd- 
westlichen Inseln,  wie  alle  Breitendurchmesser 
| von  Osten  nach  Westen  steigend: 

unterer  unterer 

Frontalum&ng  FrontalmafunR 

I’onajM*  5*8,5  Palau  104,5 

Mortlock  101,8  Marshall  110,1 

Ruck  103,3  Gilbert  104,8 

Auf  den  östlichen  Inseln  erreicht  bei  den 
Msrshsllbewohnern  die  Stirn  eine  besondere  Höhe 
von  110,8mm  im  Durchschnitt. 
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Von  höherem  Interesse  zeigt  sich  die  Bildung 
der  Augenhöhle ; sie  ist  auf  den  ges&mmten  mi- 
cronesischen  Inseln  mcsos&m  mit  Ausnahme  von 
Ponapö,  wo  dies  wohl  mit  der  besonderen  Länge 
des  ganzen  Gesichts  Zusammenhängen  mag.  Die 
Höhe  des  Auges  variirt  von  33,8  mm  bis  auf  36,7, 
während  die  Breite  nur  der  geringen  Schwankung 
von  41  — 42,2  unterliegt.  Da  auf  Nou-Britannien 
wie  auf  Tonga  die  Orbitalindices  microsdm  sind, 
so  hängt  die  Mesosemie  der  Micronesier  wohl 
im  Allgemeinen  mit  der  grösseren  Höhenent- 

wicklung  des  Gesichtes  Überhaupt  zusammen. 

Der  Orbitalindex  im  Durchschnitt  verhält 

sich  in  Bezug  auf  seine  Verkeilung  auf  den 
Inselgruppen  folgend ermassen : 
microefem  auf  Palau 

mesosem  , Mortlock,  Ruck,  Marahail  und  Gilbert- 

Inseln 

megaaem  , Ponape. 


Ordnet  man  nun  die  einzelnen  Schädel  nach 
dem  Orbitalindex  überhaupt,  so  findet  sich  je- 
doch eine  andere  Zusammensetzung: 


nicrosdm  meso-im 

m«gaAiiin 

Ponape 

0 

1 

7 

Mortlock 

4 

6 

5 

Kuck 

7 

1 

8 

Palau 

1 

0 

8 

Marahall 

5 

6 

2 

Gilbert 

10 

12 

10 

25 

26 

35 

Es  geht 

hieraus  hervor, 

dass 

eine  Neigung 

zur  Megasemie  vorherrscht.,  i 

«renn 

auch  im  All- 

gemeinen  eine  grosse  Mischung  der  Indices  vor- 

handen  ist. 

Es  stimmt  dies 

Kesultat  ganz  mit 

Virchow 

Überein,  welcher 

ebenfalls  die  Meso- 

konchie  inehr  als  Resultat  der  Rechnung,  wie 
durch  Erwägung  der  Einzelfälle  nachweist. 

Die  Nasenwurzel  ist  meist  nur  von  mässiger  { 
Tiefe  und  nimmt  in  der  Carolinengruppe  von 
Osten  nach  Westen  etwas  an  Breite  zu;  sie 
variirt  zwischen  1 7 — 28mm.  Die arcus  superc iliares 
sind  selten  in  höherem  Grade  entwickelt,  nur 
die  glabella  oft  etwas  kugelig  hervorgewölbt. 
Die  Höhe  der  Nase  unterliegt  grösseren  Schwank- 
ungen von  43 — 61  mm,  indessen  sind  auf  Ruck 
und  Palau  am  niedrigsten.  Merkwürdig  ist,  dass 
trotz  der  Chamaeprosopie  auf  Palau  und  Marsball- 
insein  die  Nasenhöhe  bedeutender  ist  als  bei  den 
leptroprosopen  Bewohnern  der  andern  Inseln. 
Fossae  praenasales  sind  nicht  selten  vorhanden. 
Die  Nasenbreite  ist  meist  gross,  schwankend  von 
20 — 28  mm.  Die  Nasenbeine  sind  lang  und 
häufig  schmal,  öfters  in  der  Mitte  gebogeD. 

Der  N&8enindex  zeigt  folgende  Mittelmasse: 


Ponape 

45,5 

Palau 

43,8 

Mortlock 

48,7 

Gilbert 

45,3 

Ruck 

474 

M arghall 

45.8 

in  folgender  Weise  ver- 

10  0 

5 a o 

4 1 1 

0 1 0 

2 0 0 

1 1 0 

11  &1  18  6 1 

Mithin  sind  die  überwiegende  Anzahl  der 
Schädel  leptorrhine.  Es  entspricht  dies  nicht 
den  Messungen  von  Virchow,  welcher  das  Mittel 
aus  19  Schädeln  raesorrhine  fand. 

In  einem  Drittel  der  SchädelaQzahl  wurde 
ausgesprochene  Stenocrotaphie  beobachtet.  Die 
plana  tomporalia  nicht  sehr  gross,  nur  bei  ein- 
zelnen männlichen  Individuen  hervorragender.  Die 
geringsten  Dimensionen  zeigen  Ruck  und  Marshall- 
inseln. 

Die  Unregelmässigkeiten  in  den  Knochen  Ver- 
bindungen sind  häufig,  wenn  auch  lange  nicht 
in  der  Ausdehnung , wie  bei  den  Vitianen  und 
Neu-Britannien.  Es  fanden  sich  unter  105  Schädeln 
folgende  Anomalien: 

a)  18  mal  Schläfenfontaneliknochen,  darunter 
6 mal  beiderseitig, 

b)  2 mal  ein  Os  interparietale, 

c)  6 mal  ein  Os  apicis  squamae  occipit, 

d)  4 mal  eiu  Os  Jncae, 

e)  1 mal  ein  condyl.  tertius. 

Schon  Virchow  hat  daraufhingewiesen,  dass 
merkwürdigerweise  der  sonst  doch  nicht  seltene 
processus  front,  oss.  temp.  ganz  fehlt,  welcher 
bei  den  dolichocephalen  Neu-Britanniern  in  17,7°/o 
vorkommt. 

Der  Gaumenindex  ist  im  Mittel  meeostaphylin 
ziemlich  gleichmäßig: 

Ponap4  79,6  Palau  78 

Mortlock  80,8  Gilbert  84,9 

Kuck  82  Marshall  81 


Nach  ihren  Einzelindices  zusammengestellt: 


-80. 

80 — 85. 
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l«pto»t. 
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tinchysUph. 
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Mort  lock 

7 

•> 
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Kuck 
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Marnhall 

6 

2 

5 

Gilbert 

12 

6 

9 

37 

11 

28 

Es  wird  aus  dieser  Zusammenstellung  constatirt 
dass  die  Mesostaphylie  nur  eine  rechnungsmäßige 
ist;  in  Wirklichkeit  theilt  sich  die  Bevölkerung 
in  einen  brachystaphylinen  und  leptostapbylineo 
Theil.  Es  stimmt  dies  allerdings  nicht  ganz  mit 
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den  Schlossen  des  Herrn  Virchow  überein,  welcher 
anf  Ruck  eine  constnnte  Leptostaphylie  annimmt, 
indessen  kann  hier  eine  verschiedene  Art  der 
Messung  Einfluss  haben,  weil  Herr  Virchow 
etwas  weiter  nach  vorn  misst  als  ich  es  gethan 
habe.  Zieht  man  dies  in  Betracht  dann  würde 
auch  bei  meinen  Schädeln  ein  Ueberwiegen  der 
Leptostaphylie  eintreten. 

Fast  alle  Schädel  von  Micronesiern  sind  prog- 
natb.  aber  immer  nur  alveolär.  Der  Gesichtswinkel 
schwankt  von  81,2  — 85,  ist  also  ziemlich  gleich- 
mäßig. Der  Oberkiefer  ist  von  mittlerem  Um- 
fange und  geringer  Höhe,  der  Gaumen  und  die 
Zahnkurven  von  wechselnder  Form. 

Der  Unterkiefer  ist  auf  den  Carolinen  kleiner 
in  seinem  Umfange  als  auf  den  östlichen  und 
westlichen  Inseln  und  im  Allgemeinen  hoch.  Be- 
sonders auf  den  östlichen  Inseln,  den  Marshall- 
und  Gilbertinseln  sind  die  Masse  recht  gross. 

Fasse  ich  die  Resultat«  meiner  Messungen 
zusammen,  so  ergibt  sich,  dass  die  Bevölkerung 
Microneeiens  im  Mittel  eine  entschieden  hypsido- 
lichocephale  ist,  welche  zugleich  leptoprosop,  leptor- 
rhine,  mesokoncb  und  mesostapbylin  mit  starker 
Hinneigung  zur  Leptostaphylie  ist.  Innerhalb 
der  Carolinen  zeigt  sich  nicht  blos  im  Längen- 
breitenindex sondern  in  sämmtlichen  Breitenmassen 
eine  Zunahme  der  Dimension  von  Osten  nach 
Westen  bis  der  mittlere  Längenbreitenindex  auf 
den  Palauinseln  beinahe  die  Brachycepbalie  erreicht. 
Die  östlich  gelegenen  Inseln  Marshall-  und  Gilbert- 
insel besitzen  eine  verhältnissmiisdg  einheitliche 
Bevölkerung,  welche  in  fast  allen  Massen  über- 
einstimmt mit  Ausnahme  der  auf  den  Marshall- 
inseln in  Folge  hoher  Jugalbreite  herrschenden 
Uhamaeprosopie.  Sie  ist  im  Allgemeinen  ein 
kräftigerer  und  grösserer  Menschenschlag  als  auf 
den  anderen  micronesischen  Inseln. 

Herr  Virchow : 

Wir  inUssen  Herrn  Krause  um  so  mehr 
dankbar  seiD,  als  durch  den  Gang  der  politischen 
Ereignisse  unsere  Beziehungen  zu  den  mikronesi- 
schen  Inseln  in  betrübender  Weise  unterbrochen 
worden  sind.  leb  habe  meine  ersten  Unter- 
suchungen über  Schädel  von  da  gemacht,  ehe  noch 
die  Aufmerksamkeit  der  deutschen  Staatsmänner 
sich  in  so  erheblichem  Masse  auf  diese  Inseln 
gerichtet  hatte.  Jetzt  fürchte  ich,  dass  die  Er- 
ledigung der  micronesischen  Schädelfrage  auf 
lange  Zeit  hinausgeschoben  werden  wird. 

Ich  will  nur  eine  kleine  Bemerkung  in  Be- 
zug auf  die  Philippinen  hinzufügen  : Beide  Archi- 
pele, der  der  Carolinen  und  der  der  Philippinen, 


sind  jetzt  unter  dasselbe  Regiment  gestellt  und 
vielleicht  hat  das  den  Vortheil,  dass  die  Spanier, 
die  auch  anfangen,  sich  zu  Krauiologen  zu  ent- 
wickeln, darnach  streben  werden,  einmal  die  Frage 
zu  erörtern,  wie  weit  zwischen  den  Philippinen 
und  den  weiter  nach  Osten  gelegenen  micro- 
nesischen Inseln  Alte  Verbindungswege  bestanden 
haben.  Meine  Idee,  dass  gerade  die  Philippinen  als 
eine  Art  von  Ausgangspunkt  für  die  Besiedelung  der 
Inselwelt  des  nördlichen  Pacific  anzusehen  seien, 
basirt  auf  dem  Umstand,  dass  sowohl  linguistisch 
wie  physisch  auf  den  verhältnismäßig  kleinen 
Inseln  der  Philippinen  eine  Reihe  ganz  und  gar 
verschiedener  Rassen  hat  festgestellt  werden  können, 
welche  so  sehr  von  einander  abweichen,  dass  sie 
i nach  unserer  gewöhnlichen  Betrachtung  als  voll- 
ständig verschieden  anzusehen  sind.  Unter  diesen 
Rassen  ist  eine  schwarze,  die  man  vielleicht  ge- 
neigt sein  könnte,  melanesiscb  zu  nennen.  Ich 
war  Anfangs,  als  mir  die  ersten  Schädel  von 
philippinischen  Schwarzen  zukamen,  geneigt,  letz- 
tere mit  den  Papuas  zusammenzubringen;  indess 
der  gelehrte  eoglische  Kraniolog.  der  damals  noch 
am  Leben  war,  Barnard  Davis,  wies  noch,  dass 
ich  mich  getäuscht  batte.  Ich  musste  dos  aner- 
kennen. Die  bracbycephale  Rasse  der  philippini- 
schen Negritos  und  die,  wie  Da vi  s sagte,  steno- 
ceptiale  Rasse  von  Melanesien  können  unmöglich 
zusammen  gebracht  werden.  Wenn  wir  nun  auf 
den  Philippinen  diese  kurzköpfigen  Schwarzen 
finden  und  in  den  nächst  darauf  folgenden  mi- 
kronesischen  Gruppen  die  Frage  aufgeworfen 
wird,  könnte  da  eine  melanesische  Bevölkerung 
eingegriffen  haben  in  die  Konstruktion  der  mo- 
dernen Rasse,  so  muss  man  sagen,  es  fehlen 
dafür  alle  Anhaltspunkte.  Unter  den  wenig  ge- 
färbten Rassen  auf  den  Philippinen  kann  man  mit 
ziemlicher  Sicherheit  wiederum  zwei  unterscheiden. 
Die  eino  davon  ist  diejenige,  welche  überwiegend 
die  Küstengegenden  besetzt  hat,  die  tagaliscbe 
Sprache  redet  und  mehr  kurzköpfig  ist;  sie  umfasst 
eine  ganze  Reihe  von  Unterstem  men,  die  über- 
gangen werden  können.  Alle  aber  erweisen  sich 
linguistisch  als  entschieden  malaische  Stämme, 
welche  Unteridiome  des  Malaischen  reden.  Da- 
von verschieden  ist  die  Gebirgsbevölkerung,  eine 
nicht  schwarze  überwiegend  dolichocephale  Be- 
völkerung, wiederum  in  verschiedenen  Stämmen; 
die  Spanier  haben  sie  mit  dem  Generalnamen  der 
Igorrotes  bezeichnet,  einem  Namen,  der  keinem 
einzelnen  Stamme  an  haftet.  Ich  habe  ihn  acceptirt, 
weil  er  bequemer  war,  als  die  vielen  einzelnen 
Stammnamen  und  weil  sich  herausstellte,  dass  die 
Mehrzahl  der  Stämme  des  Gebirges  denselben 
Scbädeltypus  haben. 
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Nun  habe  ich  aber  noch  einen  vierten  Typus 
gefunden , allerdings  keinen  lebenden.  Br  hat 
sich  nur  in  gewissen  Höhlen  der  Philippinen  vor- 
gefunden und  zwar  auf  verschiedenen  Inseln ; 
alle  diese  haben  kraniologische  Eigentbümlieh- 
keiten  gezeigt,  wie  sie  weder  bei  Melanesiern, 
noch  bei  Tagalen,  noch  bei  Igorrotes  Vorkommen, 
sondern  vielmehr  Aehnlichkeit  mit  einer  gewissen 
polynesischen  Bevölkerung,  den  Kanakos  der  Sand- 
wich-InBe!  darbieten.  Das  war  der  Ausgangspunkt 
für  meine  Betrachtung.  Wenn  man  erwägt,  dass 
die  Höhlenbevölkerung  ausgestorben  ist,  dass  ihre 
Reste  meist  in  Tropfsteinhöhlen  gefunden  werden, 
dass  die  Küstenbevölkerung  unzweifelhaft  die 
letzte  gewesen  sein  muss,  welche  angekommen 
ist,  dass  ferner  im  Innern  der  Insel  nebenein- 
ander eine  schwarze  und  eiue  nichtschwarze 
Bevölkerung  leben,  von  denen  die  schwarze 
körperlich  sehr  kümmerlich  entwickelt  ist,  so 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  schwarze  die 
früheste  war,  welche  durch  eine  Reihe  von  auf- 
einanderfolgenden Einwanderungen  mehr  und  mehr 
zurückgedrängt  worden  ist.  Unter  den  Ein- 
wanderungen unterscheide  ich  zwei  m a 1 a i s c b e, 
eine  jüngere  und  eine  ältero,  und  eine  prae- 
m a I a i s c b e , mehr  oder  weniger  ausgestorbene, 
von  der  ich  freilich  annehme,  dass  sie  mit  den 
Malaien  in  nahem  verwandtschaftlichem  Verhält- 
nis* stand. 

Unter  vieler  Mühe  ist  es  mir  ira  Lauf  von 
ein  paar  Dezennien  gelungen , diese  ethnischen 
Verhältnisse  aus  dem  Gewirr  der  Befunde  her- 
auszuschälen. 

Nun  ist  es  Thatsache,  dass  die  Meeres- 
strömung und  die  Windrichtung  jener  Gegend  es 
nicht  selten  mit  sich  bringen,  dass  Fahrzeuge  der 
Bewohner  von  Polew  oder  Pelau,  wie  Kubary 
sagen  will,  gelegentlich  auch  von  den  Carolineu, 
verschlagen  werden  bis  zu  den  Philippinen.  Es 
werden  Boote  der  Belau-Leute  an  der  Ostküste 
der  Philippinen  angetrieben  mit  lebender  Be-  j 
mannurig,  die  natürlich  bald  eine  Gelegenheit 
sucht,  heimzukehren.  Die  Pelau-Leute  werden  zu- 
weilen sogar  südlich  bis  nach  Gilolo  verschlagen, 
aber  nicht,  wie  ich  weiss,  nach  dem  eigentlich  mela- 
nesischen  Gebiet.  Eine  Wahrscheinlichkeit,  dass 
Melanesier  mit  Mikronesiern  in  Verkehr  getreten 
sind,  scheint  daher  kaum  vorzuliegen,  während  die  1 
Beziehungen  der  Mikronesier  zu  den  Philippinen 
unzweifelhaft  sind.  Ich  gestehe  gern  zn,  dass  wir 
bei  derartigen  Untersuchungen  dem  Zufall  im 
äußersten  Masse  ausgesetzt  sind.  Ich  habe  erst 
im  Laufe  von  vielleicht  20  Jahren  allmählich  das 
erforderliche  Material  an  Schädeln  /.usammen- 
bringen  können  und  wir  alle  werden  uns  von 


Zeit  zu  Zeit  korrigiren  müssen.  In  diesem  Sinne 
nehme  ich  mit  grossem  Vergnügen  Akt  von  dem 
reichen  Material,  das  Herr  Krause  aufgebracht 
bat.  Vielleicht  lässt  sieb  das  in  Zusammenhang 
mit  den  Philippinen  bringen.  Jedenfalls  möchte 
ich  bitten,  die  Verbindungen  in  Hamburg  recht 
! warm  zu  halten,  um  auch  unter  der  spanischen 
Herrschaft  Schädel  in  grösser  Zahl  herauszubringen. 

Herr  Tischler: 

Uebor  vorrömiaches  und  römisches  Email. 

Nach  den  großartigen  Funden  römischer 
Provenienz,  welche  gestern  Herr  Grempler  vor- 
legte, trete  ich  nur  schüchtern  vor  Sie  mit 
einem  Objekt  römischer  Kleinkunst,  das  aller- 
dings auch  zu  den  zierlichsten  und  graziöse- 
sten seiner  Art  gehört.  Es  ist  eine  kleine 
emaillirte  Platte,  die  in  einem  Gräberfeld  aus 
römischer  Kaiserzeit  Yon  Oberhof  bei  Memel  in  Ost- 
preußen, welch«  ich  vorlegen  werde  und  woran 
ich  einige  Bemerkungen  knüpfen  will,  die  sich 
zum  Theil  auch  auf  emaillirte  Objekte  des  Stet- 
tiner Museums  beziehen.  Besagte  Scheibe  zeigt 
eine  Reihe  concent rischer  Hinge.  Diese  Ringo 
sind  in  zierlicher  Weise  mit  buntem  Email  aus- 
gefüllt, das  ich  demnächst  beschreiben  werde. 
Es  ist  diese  Scheibe  schon  in  heidnischer  Zeit 
beschädigt  worden.  Als  sie  aus  der  Erde  ge- 
graben wurde,  zeigte  sich,  dass  an  einzelnen  Tbeilen 
das  Email  fehlte,  noch  ehe  sie  vom  Schmutz  ge- 
reinigt wurde.  Da  war  unzweifelhaft  vorher  das 
Email  verschwunden.  Sie  sehen  nun  drei  concen- 
trisebe  Reife,  in  denselben  finden  sich  bunte  Zeich- 
nungen, sogenannte  Millefiori,  kleine  Plättchen  aus 
blauen  und  weissen  Glasstäbchen  schachbrettartig 
zusammengesetzt  von  rothein  Email  umgeben,  auf 
einem  andern  blau  kreuzweis  von  weiss  umgeben 
und  wiederum  in  blauem  Grunde.  Ich  werde  die 
Sachen  hier  oben  circuliren  lassen  und  bitte  nach- 
her vielleicht  näher  heranzutreten  und  das  sehr 
feine  und  zierliche  Objekt  näher  anzusehen.  Ueber 
das  sogenannte  Milletiori- Email  hat  ein  verehrtes 
Mitglied,  das  nicht  anwesend  ist,  Herr  Oberst  von 
Cohausen,  ausführlich  geschrieben.  Es  ist  das 
die  einzig  brauchbare  Arbeit.  Alles  was  französi- 
scheraeits  darüber  geschrieben  wurde,  ist  eigentlich 
unrichtig  oder  nicht  erschöpfend.  Ich  muss,  um 
die  Sache  näher  zu  erklären,  auf  die  Fabrikation 
der  Millefiori  eingehen,  zumal  wir  gestern  zwei 
ganz  vorzügliche  Werke  in  diesem  8til  gesehen 
haben.  Die  Milletiori-Technik  besteht  darin,  dass 
man  farbige  Glasstäbe,  welchen  man  runde  oder 
viereckige  Querschnitte  gibt,  aneinander  legt. 
9ie  werden  beispielsweise  schachbrettartig  geord- 
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net.  Die  so  entstandenen  Stäbe  werden  ge- 
schmolzen und  angezogen  bis  auf  beliebige  Quer- 
schnitte und  in  Plättchen  geschnitten.  Jedes 
Plättchen  gibt  eine  Zeichnung  in  derselben  Form. 
Das  farbige  Glasatäbcben  wurde  auch  mittels 
anderer  Glasschichten  überfangen  oder  was  noch  in 
den  meisten  Fällen  geschehen  ist,  mit  farbigen  Glas- 
platten überrollt.  Diese  Prozedur  kann  mehrmals 
wiederholt  werden  und  man  erhielt  eine  Röhre, 
die  auf  dem  Querschnitt  verschiedene  conceotriscbe 
Ringe  zeigt.  Diese  Millefiori-Plättchen  wurden  im 
Alterthum  in  ganz  wunderbarer  Vorzüglichkeit 
hergestellt  und  was  Technik  und  Farbe  betrifft, 
sind  die  römischen  Millefiori  unerreicht,  weder 
von  den  Venezianern,  geschweige  in  neuerer  Zeit. 
Die  Verwendung  derselben  war  auch  vielseitig. 
Durch  Zusammensetzung  der  Millefiori-Plättchen 
erzeugte  man  Platten  zum  Beleg  der  Wände 
und  Gläser.  Zwei  Exemplare  hat  Ihnen  gestern 
Herr  Grein  jj  ler  gezeigt.  Sie  befinden  sich  in 
diesem  Kasten.  Das  eine  gehört  zu  den  schönsten 
erhaltenen  Millefiori-GefBssen , welche  existiren. 
Es  ist  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  dieser  ausser- 
ordentlich kostbaren  Gefässe  vollständig  erhalten. 
Die  Herstellung  dieser  Gefässe  war  folgende: 
Es  wurde  hier  eine  Röhre  aus  violettem  Glas 
mehrfach  mit  weiss  und  violett  überfangen, 
so  dass  eioe  Reibe  concentrischer  Ringe  ent- 
stand, die  nicht  rund,  sondern  eckig  erscheinen. 
Solche  Plättchen  wurden  nebeneinander  in  eine 
Form  gelegt,  erweicht  und  in  diese  Form  ge- 
presst. Dadurch  wurde  dies  GefU.ss  erhalten. 
Die  Glasoberfläche  blieb  hier  nicht  glatt  und  Sie 
sehen,  dass  die  äussere  Oberfläche  rauh  ist,  die 
Innenseite  hat  man  ausgeschliffen,  so,  dass  die 
ganze  Fläche  polirt  wurde,  was  nicht  immer  der  Fall 
ist.  Sie  finden  concentrisch  ein  geschliffene  Ringe 
in  diesem  Glas  wunderschön  erhalten.  Die  meisten 
Gläser  dieser  Art  sind  sonst  ziemlich  verwittert 
und  werden  erst  von  den  Antiquitätenhändlern 
polirt,  um  die  Farbe  deutlich  hervor  treten  zu 
lassen.  Es  gehen  aber  dadurch  manche  Einzel- 
heiten der  Technik  verloren.  Die  vorliegenden 
Gefässe  möchte  ich  daher  als  besonders  lehrreich 
in  dieser  Beziehung  ansprechen.  Die  zweite  un- 
glücklicher Weise  in  Stücken  erhaltene  Schale 
dürfte  man  als  eins  der  grössten  Millefiori  - Ge- 
wisse betrachten,  von  dem  wir  Raste  haben.  Es 
sind  gelbe  Stäbe  mit  grünem  Ueberfang.  Aus 
diesen  Stäbchen  sind  kleine  Plättchen  gemacht 
und  dann  diese  Plättchen  zusammengesetzt,  um 
den  Körper  dieses  Gefässes  zu  bilden.  Es  ist 
ein  nicht  genug  zu  beklagender  Verlust,  dass  wir 
nicht  mehr  haben.  Ferner  verwendete  man  Mille- 
fiori-Plättchen  zur  Herstellung  von  Perlen  und 


zwar  verfuhr  man  auf  zweierlei  Weise.  Ich  zeige 
hier  Abbildungen  ost  preußisch  er  Perlen  herum. 
Man  legte  entweder  die  Plättchen  mit  verschie- 
denen Mustern  nebeneinander,  schmolz  sie  zu- 
sammen, rollte  sie  auf  einen  Dorn,  formirte  hier- 
aus runde  Perlen  oder  nahm  einen  Kern  von  an- 
derer Glasmasse,  legte  auf  denselben  die  Glas- 
plättchen hinauf.  Von  diesen  letzteren  Perlen 
finden  Sie  ein  interessanten  Exemplar  von  Luste- 
buhr  im  hiesigem  Museum,  das  ich  durch  die 
Güte  des  Herrn  Museums  Vorstandes  vorzuzeigen 
in  der  Lage  bin.  Sie  finden  hier  eine  Reihe  von 
Zonen;  es  sind  im  Ganzen  fünf  verschiedenfarbige 
Zonen,  die  obere  aus  blauen  und  rothen  Glas- 
stücken,  die  Zone  dazwischen  mit  schachbrett- 
artigen Verzierungen,  abwechselnd  hellblau  und 
gelb.  Am  interessantesten  ist  es,  dass  man  in 
der  mittleren  Zone  vier  Felder  mit  menschlichen  Ge- 
sichtern sieht.  Matt  war  im  Atterthum  in  diesen 
Dingen  ausserordentlich  weit.  Es  wurden  auch 
andere  als  geometrische  Zeichnungen  erzeugt, 
man  setzte  Stäbchen  aneinander,  denen  man  durch 
Zangen  Form  geben  konnte,  machte  Blumenstücke, 
Tbiere  und  stellte  Menschenkßpfe  dar.  Das  ur- 
sprüngliche Stäbchen  wurde  in  grösseren  Quer- 
schnitten hergestellt,  fein  ausgezogen  und  in 
kleine  Blättchen  zerschnitten.  Sie  sehen  auf  der 
Perle  von  Lustebubr  einen  Kopf  mit  einer  grossen 
Mütze,  au  deren  beiden  Seite  breite  Bänder  her- 
unterhängen. Erst  in  neuester  Zeit  hat  der  ver- 
storbene Franchini  in  Venedig  ähnliche  Sachen 
hergestollt.  Im  Kopenhagener  Museum  finden  Sie 
eine  Reihe  ähnlicher  mit  Gesichtern.  Die  Fundorte 
solcher  Gesichtsperlen  gehen  bis  ans  schwarze  Meer 
herunter,  und  sind  über  ganz  Europa  zerstreut. 
Schliesslich  verwendete  man  die  Millefiori-Technik 
zu  einer  Art  von  Email,  wie  Sie  auf  der  Scheibe 
bemerken.  Mao  legte  die  klein  geschnittenen 
viereckigen  Täfelchen  io  die  Emailmasse  hinein. 
Das  Email  ist  Grubenschmelz  oder  Schmelz,  den 
man  herstellt,  indem  man  die  feingeriebene  Email- 
masse  in  feuchtem  Zustand  mit  einem  Pinsel 
oder  Spaten  in  die  vertieften  Felder  der  Bronze- 
platte einlegte  und  schmolz.  Hier  waren  die 
Plättchen  fertig  vorbereitet  und  wurden  in  das 
Pulver  oder  die  Masse  eingedrückt  und  dann 
durch  Schmelzen  festgehalten ; man  polirte  die 
ganze  Oberfläche  und  so  treten  die  reizenden 
Zeichnungen  hervor.  Die  Millefiori  sind  die 
Meisterstücke  römischer  Emaillirkunst.  Man 
findet  sie  zahlreich  in  den  MuBeen  von  Wiesbaden 
und  noch  mehr  in  Trier.  Ausserdem  ist  eine  sehr 
grosse  Sammlung  im  Museum  zu  St.  Germain  von 
Madame  Febvre  aus  Macon  gesammelt.  In  Ost- 
preußen wurde  ausser  dieser  Scheibe  vor  kurzer 
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Zeit  eine  emaillirte  Fibel  gefunden,  die  sich  in  j 
der  Glbinger  Sammlung  befindet  und  rotbes  Email 
und  einen  blauen  Stern  zeigt.  Ueberbaupt  ist 
Email  aus  römischer  Zeit  kaum  in  anderen  Re- 
gionen Norddeutachlands  so  häufig  als  in  Ost- 
preussen.  Wir  haben  eine  höchst  merkwürdige 
Fibel  in  der  Form,  die  an  die  ungarische  Cicaden- 
fibel  erinnert.  Emaillirte  Objecte  finden  sich  ver- 
streut durch  Norddeutschland,  auf  Bornholm  und 
dem  dänischen  Festland,  aber  nicht  in  übergrosser 
Menge.  Was  die  Zeitstellung  der  vorliegenden 
Stücke  betrifft,  so  ist  sie  durch  andere  Fund- 
gegenstfiode  ziemlich  sicher  gestellt,  dass  wir 
sie  dem  Ende  des  zweiten  oder  Anfang  des 
dritten  Jahrhunderts  zuschreiben  dürfen  und  wer- 
den diese  Funde  von  Oberhof  und  Elbing  ein 
klein  wenig  alter  als  die  G rem  pl  er 'scheu  anzu- 
setzen sein.  Ueber  die  Herkunft  ist  kein  Zweifel, 
dass  sie  römisches  Produkt  sind.  Man  hat  in 
Frankreich  gern  diese  Stücke  als  gallo-römiscb, 
als  Erzeugnisse  gallisch  - provinzieller  Industrie 
aufgefasst.  Das  dürfte  nicht  der  Fall  sein,  denn 
es  finden  sich  diese  ähnlichen  Stücke  ganz  iden- 
tisch innerhalb  aller  römischen  Grenzprovinzen  von 
Frankreich  bis  Ungarn . wahrend  sonst  bei  der 
römischen  Provinzindustrie  Pannoniens  und  Frank- 
reichs eine  ziemliche  Verschiedenheit  der  Typen  1 
des  Schmuckes  auftritt.  Manche  Leute  wollten 
sie  sogar  für  rein  gallisch  halten.  Ein  Museumsvor- 
stand eines  der  kleineren  Museen  der  Schweiz 
wurde  empfindlich , als  ich  sie  nicht  als  rein 
gallisch  bezeichnen  wollte.  Davon  ist  keine  Rede. 
Man  hat  sich  darauf  gestützt,  dass  diese  Stücke 
in  Italien  bis  jetzt  in  geringer  Menge  gefunden  I 
sind.  Eine  ähnliche  Fibel  ist  zu  Este  gefunden 
worden  und  da  sie  in  Italien  so  ausserordentlich 
selten  sind,  hielt  sie  Prosdocimi  in  den  Annali 
des  römischen  archäologischen  Instituts  für  ur- 
alt, eine  Ansicht,  die  Hel  big  bereits  berich- 
tigte. Die  Stücke  finden  sich  also  auch  in  Italiun, 
möglich  ist,  dass  man  mehrere  findet.  Anderer- 
seits wissen  wir  auch , dass  in  sp&toren  Jahr- 
hunderten die  Industrie  in  den  Provinzen  viel- 
fach eine  lebhaftere  und  entwickeltere  war  als 
in  Italien  selbst.  Aus  welchem  Tbeile  des  Rö- 
mischen Reiches  diese  Industrie  ausging,  ist  aber 
noch  nicht  genügend  geklärt.  Wenn  wir  diese 
Stücke  also  den  Galliern  nicht  zusprechen  dürfen, 
so  habe  ich  schon  früher  hervorgehoben,  dass  os 
eine  allerdings  weit  verbreitete,  vorrömische  und 
gallische  Emaillirkunst  gab  und  bin  ich  in  der 
glücklichen  Lage,  sowohl  aus  dem  hiesigen  Mu- 
seum als  aus  meiner  Privatsammlung  ganz  be- 
sonders interessante  Stücke  vorzulegen.  Die 
Emaillirkunst  gebt  ausserordentlich  weit  ins 


Alterthum  zurück.  Wir  wissen  aus  den  Publi- 
kationen Virchow's,  dass  bereits  zu  Koban  in 
den  älteren  Fanden  im  Kaukasus  einige  emallirte 
Stücke  sich  gefunden  haben  und  ausserordentlich 
zahlreich  findet  sich  Email,  wie  wir  es  besonders 
in  süddeutschen  Museen  treffen,  an  Objekten  der 
La  Töne-Zeit.  Es  tritt  in  gan2  anderer  Art  auf 
als  das  römische,  zunächst  als  Imitation  der 
Koralle;  man  machte  Scheiben  aus  rothem  opakem 
Glase,  die  man  durch  Nieten  befestigte,  um  die 
Korallen,  die  beliebt  waren,  zu  imitiren.  An- 
dererseits wurden  lineäre  Zeichnungen,  welche 
vertieft  in  der  Bronze  hervorgebracht  wurden, 
mit  rothem  Email  au9gefüllt,  so  dass  das  Email 
nur  zum  deutlichen  Hervortreten  einer  Zeichnung 
benutzt  wird,  anders  als  zur  Römischen  Kaiser- 
zeit,  wo  es  meist  zur  Dekoration  ganzer  Flächen 
diente.  Man  kann  dieses  Email  auch  Farchen- 
schtnelz  nennen.  Viele  der  herrlich  ornamen- 
tirten  La  Tene-Halsringe  im  Süden  zeigen  auch 
Email  in  diesen  Furchen,  und  wahrscheinlich  war 
der  grösste  Tbeil  derselben  mit  Roth  erfüllt,  so 
dass  man  eine  blutrothe  Zeichnung  auf  dem 
Bronzegrund  erblickt.  Es  befinden  sich  im  hiesigen 
Museum  zwei  Fibeln  von  Borg  wall,  die  uacb 
der  Form  der  späteren  La  Tene-Periode  ange- 
hören. Sie  tragen  auf  dem  Bügel  zwei  grosse 
Kugeln , auf  jeder  befindet  sich  ein  vertieftes 
Kreuz  mit  rothem  Glas  erfüllt,  das  der  Materie 
nach  wesentlich  von  römischem  Email  verschieden 
ist.  Ich  habe  in  Breslau  die  Unterschiede  von  galli- 
schem Blut-Email  und  römischem  Ziegel-Email  aus- 
einandergesetzt,  die  man  mikroskopisch  unter 
scheiden  kann.  Die  La  Tcne-Kultur  hat  zum  ersten 
Mal  Uber  den  grössten  Theil  Europas  eine  gewisser- 
wassen  einheitliche  Weltkultur  gebracht,  mehr 
als  dies  in  den  früheren  Perioden  der  Fall  war. 
Es  können  manche  Stücke,  die  wir  hier  finden, 
von  denen  aus  Frankreich  und  Süddeutscbland 
nicht  unterschieden  werden,  aber  doch  haben  sich 
Lokaltypen  gebildet.  Zu  diesen  möchte  ich  diese 
Fibeln  rechnen,  welche  wir  aus  Pommern,  Meck- 
lenburg, Bornholm,  dem  übrigen  Dänemark,  als 
ein  nordisches  Produkt  anerkennen  müssen  und 
können  das  Email  als  hier  im  Norden  ein  geschmolzen 
anseben.  Etn  zweites  Stück  des  hiesigen  Museums 
ist  ein  Stück  eines  Halsrings  von  Zampel- 
hagen*).  Er  trägt  ein  Kreuz  in  Blutemail  aus- 
gelegt, und  einen  kleinen  centralen  rothen  Fleck, 
dreizehn  ähnliche  Ringe  befinden  sich  im  Anti- 
quarium in  Berlin,  die  dort  als  Ehronzeichun 

*)  Die  Fibeln  und  der  HaLting,  abgebildet  im 
Photographischen  Album  der  Berliner  anthropologi- 
Hehen  Ausstellung  1880  Section  III  Tafel  18. 


Digitized  by  Google 


131 


römischer  Soldaten  angesehen  worden,  aber  ent- 
schieden nordischer  Provenienz  sein  werden ; ein 
ähnlicher  Ring  befindet  sich  ferner  im  Berliner 
nordischen  Museum  von  Hohen  Wutzow  in  der 
Mark,  wo  das  Email  leider  herausgefallen  ist. 
Wenn  also  wesentlich  Blutemail  zur  Verzierung 
schmaler  Furchen  oder  kleinerer  Flächen  benutzt 
wurde,  bat  man  es  doch  auch  verstunden,  es  auf 
einer  grösseren  Fläche  amubringen,  eine  sehr 
schwierige  Technik,  welche  nachzuahmen  noch 
nicht  geglückt  ist.  Die  grössten  Flächen  sind 
auf  prachtvollen  Gürtelketten  im  Nationalmuseum 
von  Buda-Pest,  wo  sich  allerdings  nur  Spuren 
von  Email  erhalten  haben,  aber  gross  genug, 
um  zu  zeigen , dass  diese  herrlichen  Sachen 
einst  damit  bedeckt  waren.  Ausserdem  sind 
Schmuckringe  und  höchst  eigentümliche  Zier- 
stücke  des  La  Töne-Styls  mit  grösseren  email- 
lirten  Flächen  in  England  gefunden  (abgebildet 
in  den  Hora«  ferales),  die  einzigen  Objekte  der  | 
vorrömiseben  Emails,  von  dem  kleinere  Pröb-  | 
eben  zur  genauen  Untersuchung  zu  erhalten,  j 
ich  noch  keine  Gelegenheit  hatte.  Während 
dies  Email  hauptsächlich  auf  Bronze  anftritt, 
ist  es  auch  auf  Eisen  zur  La  Töne-Zeit  entdeckt  | 
viel  häufiger  als  man  glauben  konnte.  Die  ersten 
Stücke  von  Dr.  Jacob  in  Kömhild,  in  dem  vor- 
römischen Refugium  auf  dem  kleinen  Gleichberg, 
der  für  die  Entwicklung  der  La  Töne-Periode  | 
ein  ausserordentlich  reiches  Material  geliefert 
hat.  Es  befindet  sich  in  seiner*  Sammlung  eine 
eiserne  La  Tene-Fibel,  welche  der  mittleren  La 
Teoe-Zeit  angehört,  bei  der  man  auf  dem 
Verbindungsschlussatück  und  auf  einigen  Quer- 
sprossen Reste  von  Blut-Emmi  findet.  leb  habe 
davon  Schliffe  gemacht  und  naebgewiesen,  dass 
es  Blut-Email  ist.  Ausserdem  besitzt  Dr.  Jacob 
einen  Eisen-Nagel,  in  welchem  Reste  von  rothem 
Email  noch  erhalten  sind.  Als  ich  im  vorigen 
Jahre  in  Marin  war,  um  die  Station  La  Töne 
kennen  zu  lernen,  welche  durch  unseren  anwesen- 
den Gast  Herrn  Reichsantiquar  Hildebrand 
in  der  Geschichte  der  Archäologie,  ich  kann 
sagen,  unsterblich  goworden  ist,  erhielt  ich  beim  ; 
Abschied  von  Herrn  Vouga,  dem  besten  Kenner 
von  La  Töne  als  Gastgeschenk  einen  eisernen 
Schildnagel  mit  rothem  Blutemail  bedeckt.  Auf 
seine  Veranlassung  reiste  ich  nochmals  nach  Biel 
und  fand  daselbst  Email  auf  Eisen,  dos  hier  sehr 
verbreitet  ist,  obgleich  bisher  in  keiner  Publikation 
davon  eine  Spur  bemerkt  ist.  Es  sind  daselbst 
c.  17  ähnliche  Nägel  wie  der,  welchen  ich  her- 
umzeige, auf  der  Oberfläche  schwach  vertieft 
und  mit  Blutemail  bedeckt,  welches  die  Fläche 
in  einer  ausserordentlich  dünnen  und  feinen 


Schicht  überzog,  die  allerdings  nur  in  spärlichen 
Resten  vorhanden,  oft  ganz  verschwunden  ist. 
Es  waren  das  eben  Schildnägel,  wie  sie  in  La 
Töne  sehr  häufig  auf  Schildbuckeln  noch  erhalten 
Bind.  Es  finden  sich  so  in  situ  Nägel  mit  einer 
sternförmigen  Verzierung,  die  abgebildet  ist,  aber 
ohne  dass  das  Email  bemerkt  wurde.*)  Von  diesen 
Nägeln  habe  ich  siebzehn  entdeckt,  bei  denen 
das  Email  aber  zum  Theil  ganz  verloren  ist. 
Ferner  sind  daselbst  einige  Eisenringe  mit  Ver- 
tiefungen, unter  denen  besonders  kreuzförmige 
Furchen  hervorzuhöben  sind,  in  denen  Reste  von 
Blutemail  sich  befinden.  Ebenso  ist  im  Berner 
Museum  aus  dem  grossen  Fund  von  Tiefenau, 
wo  eine  ganz  ähnliche  Station  wie  in  La  Töne 
sich  befand,  die  bisher  falsch  gedeutet  wurde, 
ebenfalls  ein  verzierter  Schildnagel  mit  Blutemail 
erhalten,  so  dass  die  Zahl  solcher  Stücke  ans  Eisen 
also  nicht  gering  ist.  Gerade  in  Pommern 
hat  man  Veranlassung,  alle  Eisensachen  aus  der 
La  Tene-Periode  genau  zu  untersuchen,  wo  in 
Furchen  und  Verzierungen  sicher  sich  auch  Reste 
dieses  rothen  Email  finden  dürften,  welches  auf 
dem  Eisen  viel  häufiger  ist  als  man  glaubt. 

Zum  Schluss  will  ich  bemerken,  dass  vor- 
römisebes  und  römisches  Email  verschieden  ist. 
Es  ist  die  Trennung  aber  nicht  so  scharf  als  ich 
Anfangs  annehmen  zu  müssen  glaubte.  Es  finden 
sich  interessante  Gruppen  römischer  Objekte  von 
einer  ganz  bestimmten  Ornamentation,  in  welcher 
diese  frühere,  vorröraische  Technik  und  Ornamen- 
tation  fortgelebt  hat,  wofür  die  kreuzförmigen 
mit  Schmelz  ausgefüllten  Furchen  charakteristisch 
sind.  Ihr  Email  ist,  wie  man  durch  das  Mi- 
kroskop bemerken  kann,  Blutemail.  Daneben 
tritt  blaues  Email  auf.  Ueber  die  römische  Pro- 
venienz kann  kein  Zweifel  herrschen.  Es  ist 
eine  ganz  eigene  Industrie,  welche  im  Zusammen- 
hang mit  der  früheren  gallischen  steht.  Die 
schönsten  Stücke  dieser  Art  sind  eine  Reibe  von 
Dolchen,  von  denen  drei  Stück  existiren,  eines  bei 
Rösonbeck  in  Westfalen,  in  Nürnberg  im  germa- 
nischen Museum,  eines  bei  Mainz,  im  Rhein  gefun- 
den im  Wormser  Museum,  und  ein  jedenfalls 
ähnlich  verzierter  im  Mainzer  Museum,  ebenfalls 
von  Mainz.**)  Die  Eisenscheide  ist  mit  Bronze 
ausgelegt  und  in  den  Feldern  wie  in  den  Friesen 
finden  sich  Verzierungen  in  Blutemail  zum  Theil 
Reihen  fordlaufender  Kreuze , deren  Kreuzanne 
theilweiso  in  Blättchen  enden.  Es  sind  dies 

*1  Keller:  Phalbauberieht  VI  l Mittheilungen 

der  nntitiuari*ehen  Gesellaehaft  zu  Zürich  XV  7) 
TH.  XIV  Fig.  SW. 

Lind  ennch  uiit:  Die  Alterthümer  unserer 

heidnisch tn  Tonet,  Bd.  III.  Heft  2.  Tafel  8,  Fig.  2. 
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Mei&terwerke  römischer  Metalltechnik.  An  der 

römischen  Provenienz  dieser  Stücke  dürfte  nicht 
zu  zweifeln  sein,  denn  es  sind  dies  ganz  die- 
selben Formen  wie  sie  auf  den  Standbildurn 
römischer  Soldaten  dargestellt  sind.  Wo  die 

Dolche  fabrizirt  sind,  ist  eine  Frage,  worüber  ich 
mir  noch  kein  Urtheil  erlaube.  Vielleicht  bringen 
spätere  Funde  in  diese  räthselhaften  Verhältnisse 
Licht.  So  sehen  Sie  also,  dass  die  Kunst  mit 
farbigen  Glasmassen  zu  verzieren,  hoch  entwickelt 
war  und  ich  wünschte,  dass  aus  späteren  Be- 
schreibungen die  Bezeichung  „farbiges  Kitt  oder 
farbiges  Glas“  verschwindet.  ln  allen  diesen 
Stücken  ist  das  Email  ein  Glas,  welches  durch 
Zusatz  von  Metalloxyd  oder  Metall  selbst  gefärbt 
worden  ist.  Solche  farbige  Kittmasse  existirt 
auf  diesen  Metallobjekten  nicht,  nur  auf  den 
Geräthen  der  nordischen  Bronzeindustrie  findet 
sich  dunkles  Harz  als  Einlage  in  Bronze,  das  mit 
Email  nie  verwechselt  werden  kann. 


Ganz  anderer  Zeit  gehören  aus  Ostpreussen 
einige  Fände  der  letzten  heidnischen  Zeit.  8ie 
unterscheiden  sich  von  den  pommerischen  Ob- 
jekten der  Slavischen  Zeit  ganz  wesentlich.  Denn 
östlich  der  Weichsel  tritt  eine  neue  Welt  auf, 
welche  die  Kultur  der  preussischen,  lettischen, 
litbauiscben  Völkerstämme  repräsentirt  und  ihre 
Anknüpfungen  weiter  östlich  nach  Russland  hin- 
ein bat.  Sie  reicht  bis  in  die  christliche  Zeit, 
1 in  Mitte  des  13.  Jahrhunderts,  wie  durch  Münzen 
| deutlich  bewiesen  ist. 

Die  unten  ausgestellten  Objekte,  zu  deren  Be- 
sichtigung ich  Sie  einlade,  stammen  ebenfalls  von 
Oberhof  bei  Memel  und  gehören  einem  jüngeren 
Gräberfelde  an,  welches  das  ältere  theilweise  durch- 
dringt. So  interessant  diese  Stücke  auch  sind  und 
so  fremdartig  sie  auch  den  meisten  von  Ihnen  er- 
scheinen mögen,  kann  ich  doch  auf  eine  nähere  Be- 
sprechung derselben  heute  nicht  mehr  eingehen. 

(Schluss  der  III.  Sitzung. i 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Virchow  zu  den  ausgestellten  anthropologischen  Instrumenten  des  Heim  Topinard — Paria.  — 
Wahl  des  Congresaorte*  und  der  Vorstandschaft.  — Lemcke:  Zu  Pommern*  Vorgeschichte.  — 
Götz:  Die  Briquetugen  in  Lothringen.  — AI  brecht:  Die  cctoide  Natur  der  Promammalia.  — 
Schaaf  fhause  n:  Neueste  Funde  vorgeschichtlicher  Men«chenreete. — Wankel:  Ein  neuer  Unter- 
kiefer des  Diluvialmenachen.  — Virchow:  Schlussrede. 


Herr  Virchow : 

Herr  Topinard,  Generalsekretär  der  Pariser 
Anthropologischen  Gesellschaft,  hat.  den  von  ihm  zu- 
sammengestellten  anthropometriseben  Kasten  (bolte 
anthropometrique)  eingesendet.  W’ir  .sind  unserm 
französischen  Coli  egen  dankbar  dafür,  dass  all- 
mählich, wenigstens  innerhalb  der  wissenschaft- 
lichen Kreise,  die  internationalen  Beziehungen 
wieder  her  gestellt  werden.  Herrn  Topinard 
persönlich  danke  ich  ganz  besonders.  Er  hat 
es  zu  allen  Zeiten  verstanden,  freundliche  Be- 
ziehungen mit  den  deutschen  Anthropologen  zu 
bewahren.  Er  hat  uns  jetzt  die  in  vielen  Richt- 
ungen bewährten,  in  manchen  Stücken  von  den 
unsrigen  abweichenden  Instrumente  der  französi- 
schen Schule  zugänglich  gemacht.  Ich  bitte, 
davon  Kenntnis«  zu  nehmen;  Herr  von  Luschan 
wird  die  Güte  haben,  die  Sachen  zu  zeigen.  — 
(Demonstration.) 

Es  folgt  die  Doch  arge  für  den  Herrn  Schatz- 
meister und  die  Bewilligung  des  Etats  pro  1886/87. 
(S.  oben.) 

Zur  Wahl  d e s Congr esso r t es  für  1887 
bemerkt  der  Herr  Vorsitzende: 


In  Bezug  auf  den  Ort  der  nächstjährigen 
Versammlung  habe  ich  mitzutbeilen,  dass  von 
Seite  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürn- 
berg an  die  Vorstandschatt  die  Bitte  gerichtet 
ist,  dem  Kongress  als  Versammlungsort  für  1887 
event.  1888  Nürnberg  vorzuschlagen. 

Wir  würden  als  Lokalgeschäftsführer  in  Vor- 
schlag bringen:  Herrn  I)r.  Essenwein,  erster 
Direktor  des  germanischen  Museums  und  Herrn 
Dr.  Hagen,  k.  Bezirksarzt.  Ich  darf  wohl  be- 
merken, dass  innerhalb  der  Vorstandschaft  nur 
noch  ein  zweiter  Ort  in  Frage  gekommen  ist, 
nämlich  Bonn,  welches  schon  seit  mehreren  Jahren 
in  Aussicht  genommen  wurde.  Nachdem  sich 
durch  Mittheilungen  des  Herrn  Schaaffhausen 
herausstellt , dass  die  Museumsverbällniase  in 
Bonn  im  Fortschritte  begriffen,  aber  keines- 
wegs so  konsolidirt  sind,  dass  sie  als  genügende 
Unterlage  für  einen  Kongress  erscheinen,  sind  wir 
der  Meinung,  dass  es  vorzuziehen  wäre,  der  Ein- 
ladung pach  Nürnberg  Folge  zu  geben.  Wir 
Pommern  haben  einen  sehr  schmerzlichen  Verlust 
zu  beklagen,  den  wir  durch  das  dortige  Museum 
erlitten  haben,  indem  unser  alter  Freund  Rosen- 
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berg  io  einer  trübseligen  Stunde  in  einem  etwa* 
vorzeitigen  Testament  seine  reichen  Sammtungen 
aus  Rügen  säromtlicb  dem  germanischen  Museum 
vermacht  hat.  Betrachten  wir  uns  also  dort 
unsere  heimischen  Schütze!  Etwas,  was  uns  beson- 
ders interessirt,  ist  das  nabe  Bamberg,  das  für 
das  Gebiet  der  Uebergangsverhältnisse  zu  der 
slavischen  Periode  die  aUerinteressanteaten  An- 
knüpfungspunkte darbietet. 

Mit  dieser  Frage  des  Orts  hängt  ein  wenig 
zusammen  die  Frage  des  Vorstandes,  da  einiger- 
maßen wenigstens  wir  daran  gehalten  haben,  die 
Zusammensetzung  des  Vorstandes  den  besonderen 
Verhältnissen  jedes  Jahres  zu  konformiren.  Wenn 
Sie  nichts  dagegen  haben,  will  ich  die  Frage  des 
Orts  und  zugleich  damit  die  Frage  der  Lokalge- 
schäftsführer als  ersten  Gegenstand  zur  Erörterung 
stellen;  ich  frage,  ob  Jemand  das  Wort  verlangt. 
Ich  darf,  wie  ich  sehe,  zunächst  den  Vorschlag 
des  Vorstandes  zur  Abstimmung  bringen.  Ich  bitte 
diejenigen,  welche  für  Nürnberg  stimmen  wollen, 
die  Hand  erheben  zu  wollen.  — Der  Antrag  ist 
einstimmig  angenommen.  Dann  darf  ich  wohl 
auch  Ihre  Zustimmung  zur  Wahl  der  Lokalge- 
schäftsführer voraussetzen.  Das  ist  der  Fall. 
Wir  kommen  zur  Waf>l  der  Vorstandschaft. 

Herr  Krause  — Hamburg:  Ich  möchte  mir 
erlauben,  nach  den  Traditionen,  die  wir  immer 
befolgt  haben,  Ihnon  vorzuschlagen,  zum  nächst- 
jährigen Vorstände;  1.  Herrn  Virchow,  2. 
Herrn  S c h aa  f f h au  sen , 3.  Herrn  Waldeyer 
zu  wählen.  Ich  ersuche  Sie,  auf  diese  Herren 
Ihre  Stimmen  zu  vereinigen. 

Herr  Weismano:  Meine  Herren  und  Damen ! 
Als  Süddeutscher  habe  ich  natürlich  ein  beson- 
deres Interesse  daran,  dass  der  Kongress  in  meiner 
zweiten  Vaterstadt  Nürnberg  im  nächsten  Jahre 
tagen  wird,  und  kann  gewiss  die  Versicherung 
schon  jetzt  mir  erlauben,  dass  der  Kongress  dort 
auf  einem  sehr  guten  und  fruchtbaren  Boden 
stattfinden  wird.  Es  handelt  sich  aber  um  die 
Wahl  der  Vorstandschaft.  Da  für  das  über- 
nächste Jahr  Bonn  als  Kongreasort.  in  Aussicht 
ist,  so  versteht  es  sich  fast  von  selbst,  dass  dort 
Herr  Geh.  Rath  Schaaffhausen  als  I.  Vor- 
sitzender präsidiren  wird.  Somit  wäre  nach  dem 
bisherigen  Usus  Herr  Geb.  Rath  Virchow  für  das 
Jahr  1887  als  erster  Vorsitzender  Aufzustellen. 

Durch  Akklamation  wurden  die  Herren  Geh. 
Rath  Virchow  zum  1.,  Geh.  Rath  Schaaff- 
hausen zum  2.,  Geh.  Rath  Waldeyer  zum 
3.  Vorsitzenden  für  1887  gewählt. 

Herr  Virchow:  Obgleich  ich  der  leidende 
Theil  dabei  bin,  will  ich  doch  erklären,  dass  ich 


mich  füge.  Wir  haben  ja  ein  gewisses  Interesse 
daran,  eine  gewisse  Kontinuität  der  arbeitenden 
Kräfte  zu  erzielen,  und  ich  freue  mich  insbesondere, 
dass  wir  durch  die  Wahl  meines  Collegen  Wal- 
deyer eine  sehr  wirkungsfähige  und  energische 
Kraft  gewinnen,  die,  wie  Herr  Schaaffhausen 
und  zum  Theil  ich  selbst  es  gethan  haben,  die 
Geschäfte  leiten  werden.  Was  die  anderen  Vor- 
standsmitglieder, den  Herrn  Generalsekretär  und 
Herrn  Schatzmeister,  anbetrifft,  so  sind  wir  ihrer 
für  das  kommende  Jahr  sicher. 

Herr  Lemcke: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  muss  meine 
Darlegungen  mit  einer  Berichtigung  beginnen. 
Das  in  Ihren  Händen  befindliche  Programm  legt 
mir  infolge  eines  Druckfehlers  die  Absicht  bei, 
Uber  Pommerns  Urgeschichte  etc.  zu  sprechen. 
Dem  ist  mit  Nichten  so.  Und  wenn  ich  es 
wollte,  ich  würde  es  nicht  können.  Denn  übor 
die  Urgeschichte  bringt  uns  auch  die  nordische 
Sage  nichts,  das  eine  Quelle  genannt  werden 
könnte.  Es  handelt  sich  um  Pommerns  Vor- 
geschichte und  zwar  in  demjenigen  Zeiträume, 
welcher  dem  Uebergang  in  die  geschichtliche 
Zeit  mehr  oder  weniger  unmittelbar  vorausgeht, 
zum  Theil  noch  mit  ihm  zusaramenfällt.  Pom- 
merns Vorgeschichte,  d.  b.  die  Zeit,  aus  der 
und  über  die  keine  zuverlässige  historische  Kunde 
auf  uns  gekommen,  endet  so  spät,  dass  sie  etwa 
mit  Ausnahme  der  Preußischen,  d.  h.  der  im 
engeren  Sinne  auf  die  Provinz  Preußen  be- 
grenzten, wohl  weitaus  die  grösste  Ausdehnung 
hat.  Denn  zu  der  Zeit,  da  das  aalische  Kaiser- 

haus sich  in  vergeblichem  Kampfe  gegen  die 
überlegene  Macht  dos  römischen  Pontifikats  er- 
schöpfte, wurden  hier  im  Pommerlande  noch  die 
heidnischen  Götter  verehrt,  die  Aschenkrüge  der 
Erde  anvertraut,  der  Verkehr  entweder  durch 
ausländisches  Geld,  arabischen,  deutschen,  eng- 
liehen,  dänischen  Ursprungs  oder  durch  kümmer- 
liche Nachahmungen  der  deutschen  Münzpräg- 
ungen, sog.  Wendenpfennige  und  Bruchsilber 
aus  orientalischer  Fabrik  vermittelt,  als  schon 
längst  in  deutschen  Landen  die  stolzen  Dome 
aus  Stein  gebaut  sich  erhoben,  da  wohnte  man 
hier  noch  in  Lehm-  und  Holzhütten,  kannte  noch 
keine  befestigten  Städte,  und  nur  den  unvoll- 
kommenen Schutz  der  bald  in  Sümpfen  bald  auf 
der  Höhe  angelegten  Burgwälle.  Und  das  rügische 
Eiland  trat  gar  erst  in  der  Zeit  Barbarossas  1168 
in  die  eigentliche  beglaubigte  Geschichte  ein. 

Geber  diesen  langen,  Jahrhunderte  umfassen- 
den vorgeschichtlichen  Zeitraum  haben  wir  in 
»einer  ältesten  Entwickelung  nur  stumme  Zeugen 
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vorzuführen,  die  Reste  der  Völker  und  die  Reste 
ihres  Besitzes,  die  im  Scbooss  der  Erde  geborgen 
bis  auf  unsere  Tage  gekommen  sind  und  zu 
deren  Erforschung  und  Verständnis  gerade  diese 
Tage,  die  wir  jetzt  verleben,  ein  gutes  Stück  bei- 
zutragen berufen  sind.  Was  etwa  seit  dem  dritten 
Dezennium  dieses  Jahrhunderts  davon  gesammelt 
und  geborgen  ist,  das  liegt  beute  zu  Ihrer  ( 
Kenntnis«  aus  und  hoffentlich  wird  es  nicht  mehr 
lange  dauern,  dass  diese  stummen  Zeugen  zu 
allen , die  hören  wollen,  eine  beredte  Sprache  ! 
reden. 

Aber  Uber  den  Ausgang  der  vorgeschichtlichen 
Zeit  Pommerns,  die  letzten  anderthalb  Jahrhun- 
derte etwa,  reden  auch  andere  Zeugen,  die  TJeber- 
lieferung  nordischer  Sagen,  die  so  Zusagen  das 
homerische  Zeitalter  des  Nordens  darstellen. 

Die  Anfänge  der  isländischen  Geschichtsschreib- 
ung, denn  von  dieser  rede  ich  hier,  entwickelten 
sich  bekanntlich  aus  der  Poesie,  Skalden  verherr- 
lichten die  Kämpfe  und  Thaten  der  Nordlands- 
helden in  ihren  kurten  reimfreien  Strophen.  Da 
diese  Gedichte  nur  die  allgemeinsten  Angaben  I 
des  Thatsäcblicben  enthalten,  fühlte  man  bald 
das  Bedürfnis«  einer  mehr  ins  Einzelne  gehenden 
Beschreibung.  So  bildeten  sich  neben  den  Dich- 
tern die  Sagamänner,  welche  die  vorhandenen 
Nachrichten  ordneten  und  zu  einer  Erzählung 
verschmolzen.  Bei  dem  mündlichen  Vortrag  und 
der  erstrebten  Anschaulichkeit  konnte  dichterische 
Ausschmückung  nicht  fern  bleiben,  Skaldenverse 
waren  und  blieben  die  Belege  und  Grundlage 
der  Sagen,  was  jene  nur  andeutungsweise  be- 
richteten, wurde  nach  Analogie  anderer  zu  einer 
der  isländischen  Vorstellung  entsprechenden  Er- 
zählung ausgemalt. 

Dieses  Hinüber  greifen  der  Poesie  in  die  Ge- 
schichte hat  der  isländischen  Geschichtsschreib- 
ung in  allen  Phasen  den  Anstrich  des  Roman- 
haften gegeben,  die  spätere  Literatur  des  14. 
Jahrhunderts  ist  ganz  darin  uatergegangen,  auch 
die  Blüthezeit  des  12.  und  13.  Jahrhunderts  ist 
nicht  davon  ferngeblieben,  am  wenigsten  die 
Schriften,  denen  wir  das  Licht  für  unsere  jüngste 
Vorgeschichte  entnehmen.  Ist  das  Licht  demnach 
auch  nur  ein  trübes , so  bringt  es  doch  immer 
eine  Helle  über  Zeiten,  von  denen  wir  sonst  gar 
nichts  wüssten,  und  daher  ist  das,  was  sie  be- 
richten, mit  einem  wahrhaft  bestrickenden  Zauber 
von  Romantik  umkleidet,  so  dass  es  in  den  Volks- 
glauben und  in  die  Poesie  bis  auf  den  heutigen 


Tag,  wenn  auch  in  mannigfach  veränderter  Ge- 
stalt Eingang  gefunden  bat  und  sich  darin  be- 
hauptet und  fortlebt. 

Und  kaum  eine  grössere  Glaubwürdigkeit  als 
die  Sagamäoner  können  die  eigentlichen  Histo- 
riker, die  über  jene  Zeit  berichten,  für  sich  in 
Anspruch  nehmen.  Der  zuverlässigte  von  allen, 
der  bremische  Kanoniker  Adam,  ein  unter- 
richteter und  wahrheitsliebender  Mann,  auch  wiss- 
begierig und  unbefangen,  war  doch  nicht  über 
die  Vorurtheile  seiner  Zeit  und  seines  Standes  er- 
haben, er  verdankt  seine  Pommern  betreffenden 
Mitteilungen  zwar  den  Erzählungen  eines  Königs, 
des  Dänenkönigs  Svend  Estridson,  den  er  „vera- 
cissimus“  nennt,  aber  anch  jener  berichtet  nicht 
immer  über  selbsterlebtes,  auch  jener  steht  auf 
dem  Boden  der  Skaldenpoesie  und  Adam  schreibt 
viele  Dezennien  nach  den  Begebenheiten.  Aehn- 
lich  steht  es  mit  dem  Dänen  Saxo  Lange,  wegen 
der  Flüssigkeit  seines  Latein,  gewöhnlich  Gram- 
maticus  genannt,  die  ersten  neun  seiner  sechzehn 
Bücher  dänischer  Geschichte  sind  nur  Sagen- 
sammlung, erst  dann  berichtet  er,  was  man  ge- 
schichtlich nennen  kann,  seine  Quelle  ist  der  be- 
rühmte Bischof  von  Roeskild,  Absalon.  Helmold, 
der  Verfasser  der  einst  viel  gerühmten  Slaven- 
chronik  ist  lediglich  Abschreiber  dos  Adam, 
alles  was  uns  aus  diesen  Quellen  zufliegst,  ist 
also  lediglich  nordische  Sage.  Was  ist  es  nun, 
das  wir  aus  diesen  Quellen  erfahren? 

Gestatten  Sie  mir  die  Beantwortung  dieser 
Frage  und  die  Darstellung  des  Ausgangs  unserer 
Vorgeschichte  dadurch  zu  erledigen,  dass  ich  sie 
an  die  mit  romantischem  Glanz  verklärten  Namen 
der  Orte  anknüpfe,  an  denen  die  Begebenheiten 
sich  abspielten.  Das  hat  den  Vorzug,  dass  ich 
8ie  zugleich  über  diese  Orte,  die  wir  auf  unserer 
bevorstehenden  Fahrt  nach  Rügen  berühren  oder 
streifen  werden,  etwas  genauer  orientiren  kann. 
Von  Jomsburg,  Julin,  Vineta  hat  Jeder  von 
Ihnen  Etwas  gehört,  unsere  Pflicht  ist  es,  Sie 
über  diese  Orte,  über  die  Vorgänge  in  denselben, 
und  über  die  Resultate  der  kritischen  Forschung 
in  aller  Kürze  zu  orientiren,  indem  ich  hinzufüge, 
dass  ich  mich  in  meinen  Ausführungen  an  Robert 
Klempin  anschliesse,  der  in  seiner  Untersuchung 
über  die  Lage  der  Jomsburg  mit  einem  Scharfsinn 
sondergleichen  diese  Dinge  abgehandelt  hat-.*) 
(Fortsetzung  folgt.) 

*)  Balt.  Studien,  Jahrgang  XIII. 


Die  Versündung  des  Correspondens-BlattoB  erfolgt  durch  Uerrn  Oberlehrer  Weismann,  SchutzmeUler 
der  Gesellschaft : Manchen,  Theatineratraese  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Heklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  mm  F.  Straub  in  München . — Schluss  der  Bcdaktion  21.  November  1886. 
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XV LL.  Jahrgang.  Nr.  11.  Eractomt  jedan  Moaat.  November  1886. 


Bericht  über  die  XVII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Stettin 

den  IO.  bis  12.  August  I88S. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  van 

Professor  Dr.  J oliannoia  Ranli.o  in  Mflnehen 
Generalsekretär  der  Gesellschaft» 


Herr  Lemrke  (Fortsetzung): 

Lassen  Sie  mich  noch  einen  Ihnen  vielleicht 
weniger  bekannten,  aber  wie  ich  hoffe,  durch- 
aus nicht  weniger  interessanten  Ort  Uinzufügen 
und  somit  Uber  Jomsburg- Julin,  Vineta  und 
SwÖldr  sprechen. 

Ehe  die  Oder,  die  grosse  Lebensader  unserer 
Stadt,  die  Wasser  der  schlesischen  Berge  dem 
Meere  zufUbrt,  erweitert  sie  sich  einigt*  Meilen 
unterhalb  Stettins,  wie  Sie  bei  unserer  Rügenfahrt 
sehen  werden,  zu  dem  sog.  Haff,  einem  stattlichen, 
meerartigen  See,  der  etwa  3 Meilen  von  S.  nach  N' 
und  5 von  W.  nach  0.  sich  ausdehnt  und  dann 
in  drei  breiten  Ausflüssen  das  Meer  gewinnt. 
Die  Peene  ist  der  westlichste  und  längste,  die 
Divenow  der  östliche  und  seichteste,  die  Swine 
dor  mittlere,  kürzeste  und  tiefste  derselben.  Wer 
dem  letzteren  Uber  das  Half  nach  N.  gewandt 
zufährt,  erblickt  zur  Rechten  vor  sich  das  Eiland 
Wollin  und  dort,  wo  im  N.-O.  die  Wassermasse 
des  Haffs  in  das  verengte  Bett  der  Divenow  Ab- 
fluss erhält,  eine  durch  mehrore,  nicht  eben  im- 
posante Kircbthürme,  als  solche  gekennzeichnete 
Stadt,  die  ebenso  wie  die  Insel,  auf  der  sie  ge- 


legen ist,  Wollin  genannt  wird.  Die  Stadt  ist 
heute  nicht  gerade  ansehnlich,  eine  Landstadt 
wie  andere , ihre  Hauptnahrung  der  Fischfang 
und  die  zahlreichen  Fahrzeuge,  weiche  auf  dem 
Haff  diesem  Gewerbe  obliegen,  geboren  fast  alle 
dieser  Stadt  zu.  Zu  der  Zeit,  als  Bischof  Otto 
von  Baiuberg  1124  den  Pommern  das  Licht  des 
Evangeliums  brachte,  hiess  sie  noch  Julin  und 
war  eine  der  volkreichsten  im  Lande,  die  Dänen 
nannten  sie  Jom  (sprich  Jum)  oder  Jumne,  die 
Insel  das  Land  Jumne,  lateinisch : provincia  ju- 
mensis.  Sie  hatten  entweder  in  oder  bei  der 
Stadt  eino  Niederlassung,  die,  wohl  befestigt, 
lange  Zeit  eine  sichere  Zuflucht  der  Vikinger  bil- 
detete  und  in  vielen  Ländern  gepriesen,  durch 
eine  eigene  Saga  verherrlicht  und  Jomsburg  ge- 
heissen war. 

Diese  dänische  Kolonie  im  Pommernlande  ent- 
stand fast  um  dieselbe  Zeit,  als  andere  Vikinger 
in  Italien  sich  niederliessen.  Was  die  letzteren 
dort  geschaffen , ein  bochberühmten  viel  um- 
strittene« Königreich,  war  den  Jomsvikingern  nicht 
beschiedeD,  sie  bewährten  keine  staatenbildende 
Kraft,  aber  im  Munde  des  Sängers  erblühten 
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ihnen  die  höchsten  Ehren  und  weil  eie  die  viel- 
bewunderten Repräsentanten  einer  damals  gerade 
auf  ihrem  letzten  Höhepunkt  angelangten  Ent- 
wickelung sind,  lassen  Sie  mich  in  Kürze  die 
Geschichte  der  Freibeuter  von  Jom  erzählen. 

Zu  der  Zeit  als  König  Sven  Gabelbart  in  Däne- 
mark regirte,  entzweite  sich  mit  ihm  einer  seiner 
mächtigsten  Unterthanen  Palnatoke,  der  in  Fünen 
wie  ein  König  gebot  und  der  berühmteste  Pfeil- 
schütze  war.  Deshalb  begab  er  sich  auf  Vikings- 
fahrt  und  beerte  in  Irland  und  Schottlund.  Im 
vierten  Sommer  aber  segelte  er  nach  Osten  gegen 
Wendenland,  so  heisst  bei  den  Dänen  Pommern. 
Zu  der  Zeit  regierte  im  Wendenlande  ein  König, 
der  Burisleif  hiess.  Der  erfährt  von  Palnatoke 
und  es  wird  ihm  bange  vor  seiner  Heerfahrt, 
denn  Palnatoke,  dein  40  Schiffe  zu  eigen  waren, 
hatte  immer  den  Sieg  und  war  berühmt  vor 
Jedermann.  Da  entschliesst  sieb  der  König, 
Männer  zu  P.  zu  senden,  ladet  ihn  zu  sich  und 
spricht,  er  wolle  Freundschaft  mit  ihm  machen. 
Und  das  lässt  der  König  dieser  Botschaft  hinzu- 
fügen, dass  er  ihm  einen  Gau  geben  will  und 
zwar  den,  welcher  Jom  heisst,  damit  er  ihm  sein 
Reich  und  Land  beschütze  und  sich  da  ansiedele. 
Das  nimmt  P.  an,  siedelt  sich  dort  an  und  mit 
ihm  alle  seine  Leute.  Bald  lässt  er  da  eine 
grosse  und  feste  Burg  machen.  Ein  Theil  der 
Burg  staod  nach  der  See  hinaus,  darin  lässt  er  , 
einen  so  grossen  Hafen  machen,  dass  300  Lang-  ' 
schiffe  darin  liegen  mochten,  so  dass  alle  binnen  ; 
der  Burg  verschlossen  waren.  Das  war  mit  grosser 
Kunst  eingerichtet,  so  dass  ThUren  darin  waren 
und  eine  grosse  steinerne  Brücke  oben  darüber,  in 
den  Thüren  aber  waren  eiserne,  innen  vom  Hafen 
aus  verschlossene  Thürflügel  und  auf  der  steinernen 
Brücke  ein  grosser  Thurm  gebaut  und  grosse 
Kriegsschleudern  darin.  Diese  Burg  wird  ge- 
nannt Jomsburg.  Hier  hausen  die  VikiDger  nun 
den  Winter  Uber,  aber  im  Sommer  gehen  sie 
auf  Heerfahrt  aus  und  erwerben  grossen  Ruhm. 
Gefürchtet  sind  sie  von  Jedermann. 

Nach  diesem  macht  Palnatoke  Gesetze  in 
Jomsburg  mit  weiser  Männer  Rath.  Kein  Mann  f 
sollte  aufgenommen  werden,  der  älter  wäre  als 
50  Jahre,  keiner  der  jünger  wäre  als  18  Jahre. 
Keine  Blutfreundscbaft  sollte  gelten,  wenn  solche 
Männer  wollten  aufgenommen  sein,  welche  nicht 
nach  den  Gesetzen  wären.  Vor  einem  gleich  Streit- 
baren und  einem  gleich  Gerüsteten  durfte  Nie- 
mand davonlaufen,  jeder  sollte  den  andern  rächen, 
als  seinen  Bruder.  Niemand  sollte  auch  nur 
furchtsame  Worte  sprechen,  noch  kleinmütbig 
werden.  Alles,  was  sie  auf  der  Heerfahrt  er- 
warben, wurde  getheilt,  wer  sich  dagegen  ver- 


ging, wurde  ausgestossen.  Niemand  sollte  Lügen 
oder  (unverbürgte)  Nachrichten  ausbringen,  sondern 
jede  Kunde  sollte  dem  Palnatoke  gemeldet  werden. 

In  diesem,  nach  so  spartanischen  Prinzipien 
geordneten  Gemeinwesen  war  für  zartere  Reg- 
ungen kein  Platz,  jedes  weibliche  Wesen  war  aus- 
geschlossen, keiner  durfte  ein  Weib  haben,  auch 
keiner  länger  als  3 Tage  die  Burg  verlassen, 
jede  Uneinigkeit  entscheidet  Palnatoke.  Er  ist 
der  Herr  über  alle  und  über  alles. 

Eine  Gesetzgebung  also,  die  Zug  um  Zug 
die  Merkmale  einer  altgermanischen  Gefolgschaft 
mit  ihren  Hagestaldcn  uns  darstellt. 

Dies  Gemeinwesen,  das  auf  Raub  und  Krieg 
aufgebaut  war,  bat,  wenn  auch  die  Gesetze  später 
nicht  mit  Strenge  aufrecht  erhalten  wurden,  doch 
zwei  Jahrhunderte  gedauert.  Die  Jomsvikinger 
batten,  so  lange  sie  den  Gesetzen  P.’s  treu  blieben, 
ein  Ansehen  ohne  Gleichen.  Dem  Heimatlande 
bald  freundlich , bald  feindlich  gegenüberstehend, 
hat  diese  Freibeuter-Kolonie  mehr  als  einmal  ihr 
Gewicht  in  die  Wagschalo  wichtiger  Entscheid- 
ungen gelegt. 

Nach  P\s  Tode  wurde  der  listige  Sigwald 
das  Haupt  der  Freibeuter.  Nach  kurzer  Regie- 
rung wurde  schon  an  der  Strenge  der  alten  Ge- 
setze geändert,  mit  Missfallen  berichtet  die  Saga, 
dass  auch  Weiber  in  die  Burg  aufgenommen 
wurden,  wenn  es  gleich  nur  auf  einzelne  Tage 
gestattet  wurde  und  dauernder  Wohnsitz  ihnen 
noch  immer  verboten  war.  Auch  blieben  die 
Männer  länger  fort  und  wohnten  nicht  dauernd 
in  der  Burg.  Unfriede  kam  und  einzelner  Tod- 
schlag. Sigwald  selbst  suchte  seine  Stärke  mehr 
in  Verschlagenheit  und  Hinterlist.  So  gelang  es 
ihm  durch  Verstellung,  den  Dänenkönig  selbst 
in  seine  Gewalt  zu  bringen  und  als  Gefangenen 
in  die  Jomsburg  zu  führen.  Aber  noch  immer 
blieb  ihr  Ruhm  gross  und  die  frühere  wilde 
Tapferkeit  fand  noch  ihre  Vertreter.  Keine  ihrer 
Waffonthaten  ist  gepriesener  als  die  unglückliche 
Schlacht  in  der  Hjörungabucht  in  Norwegen,  in 
der  die  Mehrzahl  von  ihnen  im  Kampf  erschlagen 
wird.  8igwald  entkommt  durch  die  Flucht,  ein 
kleiner  Rest  fällt  lebend  in  des  Feindes  Hand 
und  wird  Mann  für  Mann  hingeschlachtet,  nicht 
ohne  Proben  eines  trotzigen  Todesmuthes  ge- 
geben zu  haben.  Aber  steter  Ersatz  kampfes- 
lustiger und  todesmuthiger  Männer  war  vor- 
handen. So  konnte  derselbe  Sigwald  in  der 
furchtbaren  Seeschlacht  am  Swöldr-Eiland  die  Ent- 
scheidung geben.  Da  diese  Schlacht  an  der  Küste 
Pommerns  stattfand  und  in  die  vorgeschichtliche 
Zeit  fällt,  will  ich  mit  einigen  Worten  dieselbe 
hier  berühren. 
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Wenn  der  Schiffer  die  8winemtlndung  ver-  1 
lassen  and  deinen  Kars  auf  die  dänischen  Inseln 
nimmt,  erhebt  sich,  nachdem  er  sich  von  der 
Insel  Usedom  eotfernt  und  ehe  er  Rügen  er- 
reicht, ein  kleine«  Eiland ; mit  steilen  Uferwänden 
steigt  es  aas  den  Finthen,  ein  Pommersches  Hel- 
goland, mit  einem  kleinen  Wäldchen  geschmückt, 
mit  wenigen  Häusern  und  dem  imponirenden  Bau 
eines  Leuchtthurms,  es  heisst  die  Oreifswalder  Oie. 

In  ihr  wollte  man  die  Swöldr-Insel  erkennen, 
von  der  die  Sage  berichtet,  dass  in  ihrem  An- 
gesicht im  Jahre  1000  n.  Cbr.  eine  der  blutig- 
sten Schlachten  geschlagen  ist,  die  der  Norden 
kennt.  Andere  vermutben  anders.  Doch  lassen 
Sie  mich  kurz  den  Hergang  selbst  erzählen,  ehe 
ich  auf  diese  Frage  zurückkomme. 

Olaf  Trygvason  war  König  von  Norwegen, 
er  hatte  früher  durch  kühne  Tapferkeit  sich  aus- 
gezeichnet, seine  Kriegsfahrt  bis  an  das  schwarze 
Meer  ausgedehnt  und  grosse  Schätze  und  reichen 
Lohn  an  Gold  und  Kostbarkeiten  erworben.  In 
die  Heimath  zurückgekebrt,  enttrobnte  er  den 
Jarl  Hakon,  und  gewann  das  Reich  seiner  Väter 
zurück.  Der  noch  jugendliche  Held  war  ein 
Freund  des  Christenthums  und  hatte  der  neuen 
Lehre  in  seinen  Landen  zum  Siege  verholfen. 
Aber  gross  war  die  Zahl  seiner  Feinde  und  gross 
ihre  Macht.  Jarl  Eirik,  der  Sohn  Hakons,  Olaf 
der  SchosskÖnig  von  Schweden  und  Swen  Gabel- 
bart von  Dänemark  vereinigten  sich  auf  An- 
stiften der  Mutter  Olafs  von  Schweden,  der  bos- 
haften 8igrid  zu  seinem  Verderben.  Der  ver- 
schlagene Sigwald,  der  Jomsburger,  ward  in  das 
Geheimniss  gezogen  und  eine  Gelegenheit  fand 
sich  bald.  Der  Norweger  befand  sich  auf  einer 
friedlichen  Fahrt  zum  Wendenkönig,  Burisleif,  der 
zu  Burstaborg  (Stettin)  Hof  hielt.  Als  er  von 
hier  in  die  Heimath  zurückkehren  wollte,  wusste 
ihn  Sigwald  so  lange  hinzuhalten,  bis  die  Feinde 
ihre  Flotten  an  dein  zum  Hinterhalt  ausersehenen 
Eiland  Swöldr  versammelt  hatten.  Dann  ver- 
sprach er  ihm,  selbst  mit  seinen  eigenen  Schiffen 
durch  das  gefährliche  Fahrwasser  den  Weg  zu 
zeigen  und  lieferte  den  arglosen  so  in  die  Hände 
seiner  Feinde,  die  ihn  erwarteten  mit  all  ihrem 
Heer. 

Es  war  der  10.  September  des  Jahres  1000, 
ein  schöner  Spätsommertag,  voll  bellen  Sonnen- 
scheins, als  Olaf  heransegelte.  Als  die  beiden  Könige 
ein  grosses  und  glänzendes  Schiff  voraus  segeln 
sahen,  vermutheten  sie  darunter  den  „grossen 
Drachen",  Olafs  grösstes  Schiff;  da  sprach  Swen:  ■ 
Hoch  soll  der  Drache  mich  heute  Abend  tragen,  j 
denn  den  will  ich  steuern.  Aber  Jarl  Eirik  er- 
klärte, wenn  auch  König  Olaf  nicht  mehr  8cbiffe 


hätte,  als  dieses  allein,  so  würde  Swen  es  mit 
ihm  doch  nicht  aufnehmen  können  sammt  seinem 
ganzen  Heere.  Der  grosse  Drache,  der  kleine 
Drache  und  der  Kranich  waren  Olafs  vielge- 
rühmte Schlachtschiffe.  Olaf  folgte  arglos  dem 
Verräther,  als  er  aber  den  ganzen  Bund  vor  sich 
durch  die  Feinde  geschlossen  sah,  und  die  Menge 
ihrer  Schiffe  sichtbar  wurde,  redeten  ihm  seine 
Leute  zu,  dem  Kampfe  auszuweichen,  aber  Olaf 
sprach : Ich  bin  nie  geflohen  im  Kampfe,  walte 
Gott  über  mein  Leben,  nimmer  werde  ich  mich 
aufs  Fliehen  legen. 

„Seines  Munde«  Worte 

Wird  die  Zeit  nicht  tilgen.4* 

Der  Kampf  beginnt,  der  König  erliegt  der 
Uebermacht,  nachdem  er  unzählige  Feinde  mit 
eigener  Hand  erschlagen.  Nur  wenige  Genossen 
umstanden  mit  ihm  noch  den  Mast  des  grossen 
Drachen,  alB  sich  Eirik  bereit  macht,  das  Schiff 
zu  entern,  zurückgeschlag^n  lässt  er  ihm  mit 
Balkenstössen  die  Seite  zerschmettern,  endlich  er- 
liegen die  Vertheidiger  und  Olaf,  um  nicht  in 
die  Hand  des  Todfeindes  zu  fallen,  springt  mit 
der  ganzen  goldglänzenden  Rüstung  hinab  ins 
Meer  und  ward  nicht  mehr  gesehen.  Anders  der 
christgläubige  Sagamann,  der  io  Olaf  einen  Mär- 
tyrer sieht.  Em  heller  Lichtglanz  umfing  den 
König,  dass  Niemand  ihn  aosebeo  konnte ; als  sich 
der  Glanz  verlor,  war  der  König  entrückt.  Dass 
ein  Kämpfer  in  solcher  Lage  den  Tod  durch  eiueo 
Sprung  ins  Meer  sucht,  wird  auch  sonst  über- 
liefert, der  Viking  Bai  in  der  Hjörungaschlacht 
will  seine  Goldkisten  den  Feinden  entziehen,  als 
er  sie  fasst,  werden  ihm  beide  Hände  abgebanen. 
Da  steckt  er  die  8tumpfe  der  Hände  in  die 
Ringe  an  den  Kisten  und  ruft  laut  „Ueber  Bord 
alle  Krieger  Bois"  und  damit  springt  er  mit  den 
Kisten  in  die  Fluth. 

Nach  den  Untersuchungen  Fancke's  ist  Swöldr 
nicht  die  Oie,  sondern  das  im  Westen  von  Rügen 
gelegene  Hiddensoo  und  sehr  ansprechend  ist 
seine  Vermuthung,  dass  die  am  Strande  dieser 
Insel  bei  der  grossen  Sturmflut  b 1872  ans  Land 
gespülten  Reste  des  berühmten  Goldschmuckes, 
der  jetzt  eine  der  schönsten  Zierden  des  Stral- 
suoder  Museums  ist,  einst  zu  dem  Horte  de« 
Königs  Olaf  gehörten. 

Die  verrätherischen  Vikinger  von  Jom  sollten 
sich  nicht  lange  der  Frucht  ihres  Verrathes  er- 
freuen. Als  sie  wiederholt  auch  dem  Mutterland 
feindlich  entgegentraten  und  schliesslich  ihre 
Burg  ein  Asyl  für  alle  Verbrecher  und  unfrommen 
Leute  geworden,  die  Vikingsfahrt  auch  nach  der 
Christianisirung  den  Zauber  und  Reiz  eingobüsst 
hatte , während  Jomsburg  starr  am  Heiden- 
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tbum  festhielt,  da  unternahm  König  Magnus  der 
Gute  von  Dänemark  1042  einen  Kriegszug  gegen 
die  Freibeuter,  erstürmte  ihre  Feste  und  zerstörte 
sie.  Zwar  erhebt  sie  sich  bald  aus  ihren  Trüm- 
mern, aber  ihre  Bedeutung  gewinnt  sie  nicht 
zurück,  noch  heisst  sie  Jumne,  doch  ihr  Ruhm 
ist  dahin.  Verbannte,  Unzufriedene  Süchten  aus 
Dänemark  dahin,  mit  ihren  Schiffen  beunruhigen 
sie  das  Heimathland  von  Neuem,  da  macht  König 
Erich  der  Gute,  vom  eigenen  Volke  gedrängt, 
dem  Unfug  ein  Ende,  ein  erneuter  Kriegszug 
legt  1098  die  Burg  für  immer  in  Trümmer, 
die  Renegaten  werden  ausgeliefert  und  büssen 
mit  dem  Tode.  Die  Stadt  Julin  von  fremder 
Einwirkung  befreit  wird  seitdem  rein  slavisch, 
ihrer  eigenen  Entwickelung  überlassen  erstirbt 
ihr  auch  der  nordische  Name,  fortan  heisst  sie 
Julin  und  unter  diesem  Namen  tritt  sie  in  die 
Geschichte  ein  um  ihn  bald  darauf  mit  Wollin 
zu  tauschen. 

So  endet  die  dänische  Freibeuter-Kolonie  an 
Pommerns  Küste. 

Aber  keineswegs  endete  damit  auch  im  Volles- 
bewustsein  die  Erinnerung  an  diese  alte  Zeit,  sie 
lebt  vielmehr  noch  heute  im  Volke  fort  und  hat 
in  Verbindung  mit  der  phant&sirenden  Erfindungs- 
lust der  Gelehrten  in  den  vergangenen  Jahrhun- 
derten daran  gearbeitet,  die  Herrlichkeit  jener 
Zeit  aufs  Neue  entstehen  und  mit  viel  wirk- 
ungsvollerer Poesie  vergehen  zu  lassen,  als  sie 
uns  in  den  eben  geschilderten  Zügen  entgegen- 
tritt. Dazu  kam,  was  in  der  Erinnerung  an 
die  alten,  weitverbreiteten  Handelsverbindungen 
lebendig  geblieben  war.  Jakob  Grimm  behauptet 
irgendwo,  dass  die  Erinnerung  selbst  an  die 
großartigsten  geschichtlichen  Ereignisse,  wo  ihr 
nicht  schriftliche  Aufzeichnungen  zur  Seite  stehen, 
schon  mit  der  dritten  Generation  erlischt  und 
die  8age  in  ihr  Recht  eintritt.  So  geschah  es 
auch  in*  Pommern,  so  entstand  jene  Stadt,  die 
unter  dem  Namen  Vineta  weltbekannt  geworden 
und  von  den  Dichtern  besungen  ist. 

Im  Norden  der  Insel  Usedom,  etwa  drei 
Meilen  westwärts  von  Swinemünde,  lag,  ehe  es 
durch  die  letzte  grosse  Sturmfiuth  vernichtet 
wurde,  das  Dorf  Damerow  am  Fusse  des  Streckel- 
berges  und  diesem  gegenüber  etwa  eine  Viertel- 
nieile  weit  in  das  Meer  hinaus  vom  Ufer  ent- 
fernt ist  eine  Stelle,  wo  die  Brandung  gewaltiger 
als  anderswo  ihr  rauhes  Lied  ertönen  lässt.  Die 
brechenden  Wellen  eilen  hier  nicht  langgestreckt 
dem  Ufer  zu,  sondern  schlagen  wild  durchein- 
ander ihre  Häupter  zusammen  und  die  an  be- 
stimmten Stellen  immer  wieder  auftauchenden 
weissen  Gipfel  lehren  den  kundigen  Schiffer, 


dass  eine  gefahrvolle  Untiefe  ihn  dort  erwartet. 
WTenn  der  Wind  aber  von  der  Küste  berstreicht, 
so  glättet  sich  der  Meerespiegel  und  die  trügerische 
Stille  lässt  es  nicht  ahnen,  dass  schon  mancher 
unerfahrene,  fremde  Seemann  erst  in  dem  Augen- 
blicke der  Gefahr  diese  Untiefe  wabrnahm , als 
sein  Schiff  daran  zerschellte. 

Hier,  so  lautet  die  Sage  im  Munde  um- 
wohnender Fischer,  lag  vor  langen,  langen  Zeiten 
eine  grosse  prächtige  Stadt  auf  einer  Insel,  die 
durch  eine  Brücke  mit  dem  Festlande  in  Ver- 
bindung Btand.  Die  Einwohner  waren  meistens 
Seeleute,  und  durch  ihre  kühnen  Seefahrten  über- 
aus mächtig  und  reich,  aber  eben  ihr  Reichthum 
hatte  sie  verderbt  und  gottlos  gemacht.  An 

Zeit  und  Gelegenheit  zur  Busse  und  an  Auf- 
forderung hat  es  der  liebe  Gott  nicht  fehlen 
lassen,  denn  ihr  Prediger  war  ein  frommer  Mann, 
der  ihnen  täglich  ihre  Sünden  vorbielt,  mit  den 
kommenden  Strafen  drohte  und  sie  zur  Besserung 
ermahnte.  Allein  sie  spotteten  seiner  und  ver- 
lachten ihn  und  trieben  es  ärger  als  zuvor,  ja 
in  ihrem  Uebermuth  achteten  sie  der  lieben 
Gottesgabe,  des  Brodes,  so  wenig,  dass  sie  ihren 
| Kindern  sogar  mit  Semmelkrumen  den  H . . . 
wischten.  Da  war  das  Mass  der  Sünden  voll. 
Ein  furchtbarer  Nordoststurm  trieb  sieben  Jahre 
lang  die  wilden  Meereswogen  auf  die  Stadt  zu, 
so  dass  zuletzt  auch  die  Brunnen  von  Seesalz 
geschwängert  wurden.  Durch  dieses  Zeichen  be- 
wogen, flüchtete  der  fromme  Prediger  mit  Weib 
und  Kind  über  die  zum  Festlande  führende  Brücke, 
kaum  hinüber  sah  er  die  Stadt  hinter  sich  in  den 
I Finthen  versinken.  Keine  lebende  8eele  entrann 
weiter,  alle  Kostbarkeiten  und  Reichthümcr  wurden 
zugleich  von  den  Wellen  begraben,  nur  ein  Paar 
ungeheuere  Glocken,  vom  Seesande  eingewellt, 
sollen  einst  durch  spielende  Kinder  am  Strande 
entdeckt  sein,  das  Einzige,  was  das  Meer  von 
I allen  Schätzen  zurück  gegeben  bat. 

So  der  Volksmund.  Nicht  anders  die  ge- 
lehrten Chronikanten  und  Geschichtsschreiber  der 
vorigen  drei  Jahrhunderte,  nur  dass  sie  der  Stadt 
auch  einen  Namen  geben.  Vineta,  so  hiess 
es,  war  die  grösste  Stadt  Europas,  wenigstens 
nach  Konstantinopel.  Von  den  Slaven  angelegt 
bot  sie  auch  vielen  andern  Völkern  Aufenthalt. 
Jede  Nation  batte  ihr  besonderes  Quartier  und 
! freie  Religionsübung,  einzig  die  Christen  waren 
von  dieser  Duldung  ausgeschlossen,  „sonsten  ist 
kein  freigebiger,  ehrlicher  noch  gutherziger  Volk 
gefunden  worden.“  Vinetas  Blüte  war  der  Handel, 
auf  den  Märkten  traf  man  die  kostbarsten  Waaren 
; aller  Länder  aus  Indien , Asien , Griechenland, 

I Scytbien , Serien  und  Baktrien , das  Pelz  werk 
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des  Nordens,  die  Spezereien  des  Südens,  stets 
gefüllt  war  der  Hafen  von  8chiffen  der  Barbaren 
und  Griechen.  Ganze  Kaaffartheiflotten  gingen 
jährlich  aus  in  grossen  Zügen  gesammelt.  Der 
Welthandel  bringt  Reichthum,  alle  Kostbarkeiten 
sind  in  Ueberflnss  zu  haben,  Silber  ist  ein  ge- 
meines Metall  und  verachtet,  die  Gebäude  aus 
Marmor  und  Alabaster,  die  Thüron  von  Eisen, 
die  Fenster  von  Kupfer,  die  Stadtthore  von 
Glockengut,  die  Häuser  mit  Gewölben  versehen, 
und  Fischteiche  auf  ihren  Dächern. 

In  der  Schilderung  von  dem  Glanz  und  der  Herr- 
lichkeit der  Stadt  stimmt  also  die  Sage  vollkommen 
mit  den  Angaben  der  Ghronikanten  überein,  nur 
den  Untergang  führen  sie  verschieden  aus.  Jene 
lässt  die  Meeresflutben  die  Zerstörung  bringen, 
nach  diesen  kommt  sie  von  den  Dänen,  welche  die 
durch  inneren  Zwist  geschwächte  Stadt  zur  Zeit 
Karls  d.  Gr.  überfallen  und  zerstören,  erst  die 
kümmerlich  wiederhergestellte  erliegt  dann  dem 
Meere.  Die  Angaben  über  die  Zeit  dieser  Fluth 
gehen  gewaltig  auseinander.  Die  einen  lassen 
sie  zur  Zeit  des  ersten  Salier* , Konrad  II.  ein- 
tret en , also  im  zweiten  Viertel  des  11.  Jahr- 
hunderte, die  andern  erst  bei  der  grossen  Sturm- 
tiuth  des  Jahres  1309,  welche  auch  den  Rüden 
und  die  Greifswalder  Oie  von  Rügen  losgerissen 
und  das  Neue  Tief  gebildet  haben  soll. 

Diese  Angaben  der  Chronikenschreiber  schienen 
unterstützt  zu  werden  durch  die  Forschungen, 
welche  nmn  an  der  Stelle  seihst  anstellte.  Der 
berühmteste  Chronist  Pommerns,  Thomas  Kantzow, 
wohl  veranlasst  durch  die  betreffende  Notiz  bei 
Bugenhngen,  besuchte  die  Stelle,  er  glaubte  in 
dem  im  Meere  verstreuten  8teinriff  die  Gassen 
zu  erkennen,  die  Fundamentsteino  der  Kirchen  | 
und  Rathhäuser  zu  sehen  und  was  er  nicht  mit 
eigenen  Augen  sehen  konnte,  das  fühlte  er  mit  j 
einer  Stange  heraus.  Selbst  in  ihrem  zerstörten  : 
Zustande  war  ihm  Vineta  noch  der  grössten 
Handelsstadt  seiner  Zeit  Lübeck  gleich  an  Um- 
fang. Seitdem  hat  man  immer  deutlichere  Spuren 
der  untergegangenen  Herrlichkeit  entdeckt,  Pfeiler 
aus  woissem  Marmor  u.  a.  in.,  ja  die  Lage  der 
Strassen  und  Plätze,  sowie  die  Fundamente  der 
% grösseren  Gebäude  in  einem  förmlichen  Stadtplan 
zusammengestellt , und  von  Keffenbrinck  hat  sogar 
eine  Geschichte  von  Vineta  geschrieben,  in  der 
er  z.  B.  vom  dem  Zeughaus  für  das  grobe  Ge- 
schütz spricht,  von  Kasernen  für  die  gemeinen 
Soldaten,  von  einem  Fallgitter  vor  dem  Hafen.  In 
Vineta  lag  nach  ihm  „das  Admiralitätskollegium 
des  Königreichs  Windland,  welches  dadurch  die 
fürchterlichste  Seemacht  wurde.1 

So  fabelte  man  noch  vor  kaum  100  Jahren, 


so  wurde  Vineta  bestaunt  und  beschrieben.  Als 
dann  aber  die  erneute  Bekanntschaft  mit  der  is- 
ländischen Literatur  auch  die  Kenntnis*  von  der 
Existenz  der  Jomsburg  wieder  belebte,  fand  man, 
dass  die  Angaben  der  Sage,  wie  der  Chroniken 
mit  der  nordischen  Sage  bo  herrlich  zusam  men- 
passten und  flugs  verlegte  man,  die  Skandinavier 
voran,  die  Jomsburg  an  die  Stelle , wo  einst 
Vineta  gestanden.  Nur  schade,  dass  dieses  luftige 
Phantasiegebäude  auf  gar  zu  schwachen  Füssen 
stand.  Nicht  einmal  der  Name  Vineta  war  zu 
halten,  er  erwies  sich  als  Lesefehler  oder  Schreib- 
fehler für  Jumneta  oder  Juneta,  so  war  or  in 
die  gelegenste  Ausgabe  der  Slavenchronik  Hel- 
molds gekommen.  Die  Schiffer-  und  Fischersage 
freilich  wurde  von  dieser  Entdeckung  nicht  be- 
rührt. Der  Untorgang  einer  reichen  und  blüh- 
enden Stadt  durch  das  Meer  ist  auch  sonst  der 
Gegenstand  sagenhafter  Erzählung  geworden,  denn 
die  Erinnerung  an  die  grosse  Fluth,  die  Sünd- 
fluth,  lebte  auch  ausser  der  biblischen  Über- 
lieferung in  dem  Bewusstsein  der  Meuscbheit 
fort.  Ich  erinnere  Sie  an  die  Atlantis,  die  ge- 
waltige loset,  die  Plato  schildert,  die  vergangen 
ist  mit  ihrer  ganzen  Macht  und  Herrlichkeit. 
In  Pommern  soll  es  vor  Zeiten  nicht  weit  von 
dem  rechten  Oderufer  bei  Greifenhagen  eine  Stadt 
Lütken-  (d.  b.  Klein)  Greifenhagen  gegeben  haben. 
Die  Fürstin  dieser  Stadt  trat  die  Semmeln,  die 
liebe  Gottesgabe»  mit  den  Füssen,  so  versank  die 
Stadt  zur  Strafe  in  einen  See,  aus  dem  zu  Zeiten 
noch  die  Glocken  heranftönen.  Aehnlich  zahlreiche 
andere  Sagen  Pommerns.*)  Ausserdem  wird  Ihnen 
aufgefallen  sein  die  Aehnlicbkeit  mancher  Züge 
unsrer  8age  mit  dem  biblischen  Bericht  von  der 
Zerstörung  von  Sodom  und  Gomorrha.  Es  ist 
ein  poetisches  Erforderniss,  dass  die  Sage  loka- 
lisirt  und  individualisirt,  und  dass  die  Meeres- 
fluth  ähnliche  Zerstörungen  bewirken  kann  und 
noch  bewirkt,  beweist  der  Untergang  des  Dorfes 
Damerow,  das  an  jener  selben  Stelle  in  einer 
Nacht  bis  auf  eine  einzige  Scheune  verschwand. 
Aber  das  Vineta  der  Gelehrten  fiel  nach  der  Ent- 
deckung jenes  Lesefehlers  (durch  Langebeck)  nun- 
mehr freilich  in  anderer  Weis©  auf3  Neue  zu- 
sammen mit  Jumne  oder  Jomsberg.  So  ist  Vineta 
nichts  als  eine  Kombination  aus  Tradition  und 
Missverständnis».  Denn  es  kam  noch  hinzu,  da** 
bei  neueren  Untersuchungen  auch  die  Beobacht- 
ungen Kantxow’s  und  seiner  Nachfolger  sich  als 
Hirngespinste  erwiesen.  Die  Geologen  er- 

•)  Vgl.  Volkssagen  au*  Pommern  und  Rügen  von 
Dr.  U.  Jahn.  .Stettin.  18*6.  No.  224.  228.  245.  242. 
254.  256.  264.  268.  269.  296. 
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klärten  die  Entstehung  des  regellosen  Stein ri Aus 
auf  die  natürlichste  Weise. 

Jede  Meeresküste,  wenn  sie  nicht  aus  hartem 
Gestein  besteht,  ist  mannigfachen  Voränderungen 
unterworfen.  Hier  spült  die  Fluth  ab,  dort 
schwemmt  sie  an.  Meistens  wird  diese  Ver- 
änderung nur  in  grossen  Zeiträumen  bemerkbar, 
aber  die  Phantasie  ist  in  der  Erinnerung  ge- 
schäftig, sie  noch  gewaltiger  auszumalen.  Es 
wird  kaum  ein  Ufer  geben,  an  dem  nicht  die 
Ueberlieferung  von  einer  andern  Gestalt  haftet. 
Nun  begegnete  sich  die  Tradition  einer  solchen 
Veränderung  mit  der  Erfindungslust  der  Ge- 
lehrten und  es  entstand  die  lokalisirt«  Volkssage 
von  Vineta,  unterstützt  von  dem  allgemeinen  Be- 
wusstsein von  einer  solchen  gewaltigen  Fluth 
und  angelehnt  an  biblische  Ueberlieferung,  die 
sich  deutlich  aus  der  vorhin  mitgetheilten  Form 
der  Sage  ergiebt.  Die  Steine,  welche  einst  in  dem 
Vineta-Riff  die  Phantasie  so  lebhaft  beschäftigten, 
liegen  jetzt  zur  Mehrzahl  einer  friedlichen  und 
nützlichen  Verwerthung  gewidmet  in  den  Molen 
des  Swinemünder  HafenB  vereinigt  mit  den  ver- 
wandten Blöcken  der  skandinavischen  Steinbrüche, 
von  denen  sie  einst  in  unvordenklichen  Zeiten 
die  Vergletscherung  Nord  - Europas  an  unsere 
Küsten  entführte.  An  keinem  dieser  Geschiebe, 
die  aus  den  angeblichen  Trümmern  von  Vineta 
hervorgebolt  sind,  wurde  ein  Zeichen  erfunden, 
das  eine  Bearbeitung  von  Menschenhand  ver- 
rathen  hätte.  Steinriffe  ähnlicher  Art  gibt  es 
noch  andere  an  der  Pommerschen  Küste,  östlich 
bei  Hof,  westlich  bei  Rügen  und  an  der  Oie, 
wo  bei  stillem  Wasser  und  gewisser  Windricht- 
ung auch  der  Laie  leicht  erkennt,  wie  weit  einst 
das  Land  sich  erstreckte,  dessen  einzige  Spar 
ausser  der  Seichtigkeit  des  WTassers  die  mächtigen 
Steinblöcke  sind.  Aber  nur  an  das  Kiff  von 
Dainerow  hat  sich  die  Sage  angeknüpft. 

Hat  somit  eine  unbefangene  Kritik  nachge- 
wiesen, dass  die  Anknüpfung  der  Sage  an  ein 
angeblich  geschichtlich  beglaubigtes  Vineta  nicht 
begründet  ist  und  Vineta  selbst,  wie  es  in  die 
Poesie  binübergenommen , eine  pure  Erfindung 
ist,  so  bleibt  doch  an  dieser  Ueberlieferung  aus 
vorhistorischer  Zeit  immer  etwas  Wahres  be- 
stehen. Die  Tbaten  der  Jomsburger,  ihr  An- 
sehen und  ihr  Einfluss  und  die  uralten  Handels- 
beziehungen der  wendischen  Küste  spiegeln  sich 
darin  wieder  und  war  auch  die  Einrichtung  der 
Jomsburg  selbst  und  die  Richtung  ihrer  Bewohner 
in  gewissem  Sinne  schon  damals  etwas  Ueber- 
lebtee,  so  kehrt  doch  das  menschliche  Sinnen  mit 
eigenthUmlichem  Wohlgefallen  auch  dorthin  zurück 
und  Vineta  bleibt  doch  für  immer  die  einst  glän- 


zende, nun  untergegangene  Stadt,  an  deren  Glanz 
der  Mensch  sich  erfreut,  wie  er  bei  dem  Ge- 
danken an  ihren  Untergang  in  wonnigem  Schauer 
sich  bekreuzt.  Es  war  eine  andere  Welt,  die 
dort  untergegaugen , und  es  ist  ein  Recht  der 
menschlichen  Natur,  sich  das,  was  ihr  entrissen, 
durch  Phantasie  stets  wieder  neu  schaffen  zu 
können. 

Was  verloren,  kehrt  nicht  wieder; 

Aber  ging  es  leuchtend  nieder, 

Glänzt  noch  lange  es  zurück. 

Herr  GÖtz: 

Die  Briquetagen,  Ziegelpackwerk -Bauten,  an 
den  Ufern  der  Seille  in  Lothringen. 

Der  Zweck  meines  Vortrags  ist,  Ihre  Auf- 
merksamkeit einem  Gegenstand  zuzuwenden,  der 
bei  den  deutschen  Anthropologen  nicht  die  ver- 
diente Beachtung  gefunden  zu  haben  scheint  und 
sie  um  so  mehr  beanspruchen  darf,  da  er  sich 
seit  dem  Kriege  von  1870  auf  oder  vielmehr  in 
deutschem  Boden  befindet. 

Ich  spreche  eigentlich  im  Namen  eines  französi- 
schen Gelehrten,  des  Conservators  des  lothringi- 
schen Museums  in  Nancy,  des  Herrn  Cournault. 
Diesem  liebenswürdigen  Manne  verdanke  ich, 
was  ich  hier  vorbringe. 

Bei  meinem  Besuche  des  Museums  in  Nancy 
vor  wenigen  Jahren  zeigte  mir  Herr  Cournault 
mit  einer  gewissen  Vorliebe  einen  grossen  Haufen 
unansehnlicher  Ziegelstücke.  Neben  unregelmässig 
kantigen  Stücken  waren  es  bei  weitem  überwiegend 
rundliche  längere  und  kürzere,  dickere  und  dünnere 
Stücke,  die  dem  Ganzen  das  Aussehen  von  klein- 
gemachten Knüppelholz  gaben.  Zwei  sehr  charak- 
teristische Stücke  kann  ich  Ihnen  vorlegen.  Aussen 
schmutzig  graubräunlich,  zeigen  sie  innen  eine 
schöne  ziegelrothe  Farbe,  stellenweise  weissge- 
fleckt von  kleinen  kalkigen  Einsprengungen.  Die 
Oberfläche  zeigt  zahlreiche  Eindrücke  von  pflanz- 
lichen Gebilden,  von  Stengeln,  Blattwerk  und 
Halmen , auch  einzelne  Finger-  und  Nägelein- 
drücke.  Sie  sind  sehr  wahrscheinlich  hergestellt 
dadurch,  dass  der  Thon  zu  wurstförmigen  Massen 
gerollt  und  dann  mittelst  eines  Feuers  von  Reisig 
und  Strauchwerk  hart  gebrannt  wurde. 

Die  Heim-  und  Fundstätte  dieser  Ziegel  ist 
die  westliche  Grenze  unseres  Vaterlandes,  in 
Lothringen  an  den  Ufern  der  Seille,  eines  rechts- 
seitigen Nebenflusses  der  Mosel,  der  sich  bei 
Metz  in  diese  ergiesst.  Mittewegs  etwa  zwischen 
Strassburg  und  Metz,  wenige  Meilen  von  Nancy, 
dicht  an  der  französischen  Grenze,  liegen  in  den 
breiten  sumpfigen  Niederungen  der  Seille  die  Orte 
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Mar&al,  Vic,  Moyenvic,  die  Sie  auf  jeder 
Karte  finden,  ferner  Salon«,  le  Chatry,  Burte- 
court.  Unter  ihnen  allen  5 — 7 Meter  unter  der 
Oberfläche  bilden  die  Ziegelstücke  bis  zu  3 Meter 
dicke  Lager  von  einer  Ausdehnung  und  einem 
Umfang,  dass  man  den  cubischen  Inhalt  gleich- 
schätzt  dem  der  grossen  ägyptischen  Pyramide. 
Sie  haben  dazu  gedient,  das  sumpfige  Terrain 
der  Ufer  für  die  Besiedelung  fähig  zu  machen, 
zu  der  von  jeher  und  zu  allen  Zeiten  der  her- 
vorragende Reichthum  der  Oegend  an  Salzquellen 
einladen  musste,  und  geben  uns  ein  Zeugniss 
von  der  ausserordentlichen  Energie,  mit  der  der 
Mensch  die  Hindernisse  der  Natur  zu  über- 
winden weiss. 

Wir  sehen  in  diesen  Werken  ein  Gegenstück 
zu  den  irischen  Crannoges,  gewissen  Terramaren 
Italiens,  zu  den  Pfahlpackwerken  Deutschlands 
und  der  Schweiz.  Das  Holzwerk,  die  Steine, 
Schuttmassen  letzterer  sind  hier  vertreten  durch 
die  Ziegelstücke.  Die  Franzosen  nennen  diese 
Stücke  briques  und  darnach  die  ganze  Anlage 
briquetage,  wofür  wir  etwa  Ziegel  pack  werk  sagen 
könnten. 

Welcher  Zeit,  welchem  Volke  gehören  nun 
diese  merkwürdigen  Werko  an?  Der  erste  Be- 
richt, welcher  vom  Jahr  1770  datirt  und  von 
einem  MilitKringenieur,  Lasau vagere,  herrührt, 
schreibt  sie  den  Römern  zu  und  stützt  seine  An- 
sicht auf  den  Fund  eines  alten  rothen  Thonge- 
flUses  mit  der  Bezeichnung  Cassius.  Der  spätere 
Fund  einer  Inschrift,  die  auf  ein  dem  Kaiser 
Claudius  gewidmetes  Denkmal  deutet,  und  einer 
dnzugebürenden  Statuenbasis,  welche  beide  Sachen 
sich  im  Museum  zu  Metz  befinden  sollen,  wird 
zur  Bestätigung  jener  Auffassung  angeführt.  Ein 
Salinendirektor  Duprä  im  Jahre  1829  siebt  darin 
Bauten  von  den  alten  fränkischen  Königen  her- 
gestellt zum  Schutze  der  Salinen.  Beau  Heu 
im  Jahre  1840  verlegt  die  briquetagun  in  eine 
sehr  alte  celtisch-gallisehe  Epoche.  Herr  Cour- 
nault  will  ihren  Ursprung  auf  Grund  zahlreicher 
zerbrochener  und  gesägter  Fragmente  von  Go- 
weihen  und  Knochen  von  Renn  und  Hirsch,  die 
in  der  Tiefe  des  Schüttbodens  von  Marsal  ge- 
funden wurden,  in  die  ältere  Steinzeit  verlegen, 
bei  der  Ankunft  der  Römer  seien  sie  von  einer 
dicken  Erdschicht  bedeckt  gewesen. 

Für  die  endgültige  Entscheidung  dieser  Frage 
fehlt  es  bisher  noch  an  einer  methodischen  Unter- 
suchung, zu  der  vielleicht  mein  Vortrag  Anregung 
sein  wird. 

Dies  ist  das  Wenige,  was  ich  Ihnen  von 
dieser  Sache  mittheilen  wollte,  die,  wie  Herr 
Conrnault  sich  ausdrückt,  wenn  nicht  unsere 


Bewunderung , doch  unser  Erstaunen  erwecken 
muss,  zumal  wenn  wir  uns  seiner  Ansicht  an- 
schliessen  sollten,  sie  einem  so  primitiven  Volke 
zuzuschreiben,  wie  das  der  Steinzeit.*) 

Herr  Albrecht: 

Uebor  die  cetoide  Natur  der  Promammalia. 

Ich  bin  der  Ansicht,  dass  von  allen  lebenden 
Säugethieren  die  Cetaceen  den  ersten  auf  dieser 
Erde  aufgetretenen  Säugethieren  am  nächsten 
stehen;  und  schlies.se  dies  aus  folgenden  anato- 
mischen Befunden. 

1.  Stamm. 

A.  Rumpf. 

a.  Wirbelsäule. 

1.  Die  Cetaceen  sind  die  einzigen  Säugethiere, 
welche,  wie  die  Fische,  Amphibien  und  Sauro- 
psiden,  keine  anatropen,  sondern  lediglich  kata- 
trope  Zygalgelenke  an  ihrer  Wirbelsäule  besitzen. 

Zur  Erklärung  dieses  diene,  dass  die  Aren, 
welche  man  durch  eine  rechte  und  eine  linke 
i Articulation  obliqua  gleicher  Höhe  der  Wirbel- 
säulo  eines  Fisches , Amphibium,  Sauropsiden 
oder  Waltbieres  legt,  sich  stets  ventral  wärt»  schnei- 
i den:  solche  Wirbelgelenko  nenne  ich  foitotrope 
Gelenke.  Alle  Säugethiere  mit  Ausnahme  der 
Cetaceen  haben  aber  innerhalb  der  Brust wirbel- 
| region  mehr  oder  weniger  ausgedehnt  ein  Strecke, 
auf  der  sich  Articulationes  obliquae  befinden, 
deren  Axen  sich  rforsa/wärts  schneiden,  und  die 
ich  als  anatrope  Gelenke  bezeichne.  Es  lässt 
sich  noch  weisen,  dass  diese  anatropen  Articula- 
tiones  obliquae  den  katatropen  Articulationes  ob- 
I liquae  nicht  homolog  sind,  es  sind  Pseudozygal- 
gelenke,  während  die  letzteren  wahre  Zygalge- 
lenke sind.  Es  lässt  sich  ferner  nach  weisen,  dass 
im  Bereiche  der  anatropen  Zone  der  Wirbelsäule 
der  Säugethiere  die  katatropen  Gelenke  ursprüng- 
lich bestanden  haben,  aber  rudimentär  geworden 
sind,  dass  mit  einem  Worte  anatrope  Gelenke 
lediglich  als  eine  den  nicht  cetoiden  Säugethieren 
zukommende,  neue  — durch  Anpassung  inner- 
halb dieser  Thiergruppe  erworbene  — Einrich- 
tung anfzufassen  sind. 

•)  Fernere  Mitteilungen  über  weitere  Funde  bei 
Mar*al.  namentlich  über  ein  merkwürdige»»  Rost  werk 
aus  Pfählen  und  Planken  hatte  ich  für  die  Diaeossion 
, Vorbehalten,  zu  der  et  leider  nicht  kam.  Ich  will 
aber  die  bezügliche  Literatur  hier  anführen.  I.  Re- 
cueil  d'antiquite*  dann  les  Gaules  {Mir  M.  de  la  Sau- 
! vagere  1770.  2.  Memoire  .nur  les  Antiqnitöi  de  Marsal 
et  Moyenvic  pur  Duprt?  1829.  3.  Archäologie  lorraine 
jiar  Beaulieu  1840.  4.  Memoiren  de  la  »ociete  d’archdo- 
Iogie  2e  *erie,  XII  Vol.  Ancelon.  sur  le  briquetage  de* 
tnarai#  de  la  Seille.  (Obermcdicinalmth  Dr.  Götz). 
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2.  Ein  wahres,  dorsal  vom  Nervös  cervicalis 
II  gelegenes  Zygalgelenk  zwischen  Epistropheus 
und  Atlas  kommt  keinem  einzigen  Säugethiere 
mit  Ausnahme  einiger  Getaceen  zu. 

Eis  lässt  sich  nachweisen,  dass  ursprünglich 
zwischen  Epistropheos  und  Atlas  ein  wahres, 
dorsal  vom  Nervus  cervicalis  II  gelegenes  Zygal- 
gelenk bestanden  bat.  Sämmtliche  Reptilien  und 
die  meisten  Vögel  besitzen  es  noch  heute.  An- 
dere Vögel  und  die  fcämmt liehen  Säugethiere  mit 
Ausnahme  einiger  Cetaccen  haben  es  verloren  *). 
Diejenigen  Cetaceen,  welche  es  besitzen,  besitzen 
es  entweder  im  beweglichen  Zustande  (P.  T.  van 
Beneden  hat  solche  wahren  Gelen kfortsätze  am 
vorderen  Rande  des  Epistropheus-,  bezw.  am  hin- 
teren Rande  des  Atlasbogens  abgebildot,  obno 
zu  ahnen,  welchen  werthvollen  Fund  er  gemacht 
hat)  oder  im  synostotischen ; der  morphologische 
Werth  des  Gelenkes  wird  selbstredend  durch  den 
synostotischen  Zustand  nicht  geändert. 

3.  Das  ehemals  im  Königl.  anatomischen  In- 
stitut, jetzt  im  Königl.  zoologischen  Institut  zu 
Königsberg  i./Pr.  aufbewahrte  Skelet  einer  Ba- 
laena  mysticetus  Q Cuv.  (Katalog-Nr.  3676  des 
anatom.  Instituts)  besitzt  8 Halswirbel. 

4.  Die  QaerforUätze  in  der  Brustwirbolregion 
der  Getaceen  ossifiziren  selbständig. 

Ick  habe  nachgewiesen,  dass  es  ursprünglich 
zweierlei  Arten  von  Rippen  giebt,  nämlich  1) 
Zwischenurwirbelrippen  oder  Costoide  und  2)  in- 
termyocom malische  Rippen  oder  Costae**).  Ossi- 
fiziren  die  Costoide  vom  Wirbel  aus,  so  erscheinen 
sie  uns  als  Querfortsätze  ; das  Ursprüngliche  ist 
jedenfalls  ihre  autochthone  Ossifikation,  und  diese 
tritt  uns  noch  an  den  Brustwirbeln  von  einigen 
Getaceen  entgegen***'). 

5.  An  den  Schwanzwirbeln  vieler  Getaceen  osai- 
fizirt  auch  die  caudalo  Wurzel  der  Xeurapophysen. 

Auch  dies  ist  ein  Zeichen  von  grosser  Ur- 
sprünglichkeit, wenn  auch  die  Cetaceen  diese 
Eigenschaft  mit  anderen  Säugethieren,  bei  denen 
die  caudale  Neurapophysenwurzel  sogar  innerhalb 
der  Brust-  und  Bauch  wirbelregion  zur  Ver- 
knöcherung gelangt,  tbeilenf).  Wenn  die  cau- 


*)  Siehe  P.  Albrecbt:  Ueber  den  Proatlu  etc. 
Zoolog.  Anzeiger,  1880,  pg.  473. 

**)  P.  Albrecbt:  Note  sur  nn  sixteme  costotdc 
cervica.1  chesun  jeuneHippopotamus  ainphibius,  L.,  Bull, 
du  munde  royal  d'histoire  naturelle  de  Belgique,  tome  I, 
pg.  198;  und  P.  Alb  recht:  Sur  le»  copulae  intei- 
coatoTdsile*  et  lea  hem iaterno ulen  du  sucrum  de»  niam* 
luifrres,  Bruxelles,  Manceuux.  1883,  pag.  15. 

***)  Siehe  die  A/ache  Abbildung  im  Bull,  du 
muace  royal  d'hiatoire  naturelle  de  Belgique.  pg.  198. 

t)  r.  Albrecbt:  Ueber  den  Proatlas  etc. 
Zoolog.  Anzeiger,  1880,  pg.  451. 


dale  Wurzel  der  Neurapopbyse  verknöchert,  sieht 
man  aufs  Deutlichste  Bogar  noch  an  der  macerirten 
Wirbelsäule,  dass  es  keine  Foramina  interverte- 
bralia  giebt,  dass  die  Spinalnerven  und  Gefäsee 
also  nicht  zwischen  zwei  Wirbeln,  sondern  durch 
den  Wirbel  selbst  (und  zwar  durch  die  Neura- 
; pophysen  desselben  hindurch)  den  Wirbelkanal 
verlassen. 

6.  Die  Getaceen  besitzen  kein  Sacrum. 

Meiner  Ansicht  nach  ist  dies  ein  Zeichen  von 

Ursprünglichkeit,  die  Cetaceen  haben  phylogene- 
I tisch  nie  ein  Sacrum  besessen.  Die  übrigen 
Forscher  ausser  mir,  welche  annebmen,  dass  die 
1 Getaceen  sich,  sei  es  von  HufUiieren,  sei  es  von 
Raubthieren,  ableiten,  müssen  annehmen,  dass  die 
j nächsten  Land -Vorfahren  der  Walthiere  ein 
Sacrum  besassen , das  deren  Nachkommen  im 
' Wasser  wieder  verloren  haben.  Es  ist  mir  un- 
wahrscheinlich, dass  sich  ein  zu  einem  Sacrum 
j verschmolzener  Wirbelkoinplex  so  vollständig  wie- 
' der  in  seine  einzelnen  Wirbel  aufgelöst  haben 
' soll,  dass  man  jetzt  von  dem  früheren  Bestehen 
eines  Sacrum  absolut  nichts  bemerken  kann. 

ß.  Rippen. 

7.  Die  Cetaceen  besitzen  häufiger  als  die 
übrigen  Säogethiere  eine  ausgebildete , wenn 

| auch  mit  dem  ventralen  Ende  ihres  Körpers  mit 
! der  1.  Brustrippe  verschmolzene,  7.  Halsrippe. 

Es  lässt  sich  nachweisen,  dass  der  ursprüng- 
liche Thorax  der  Säugethiere  mit  der  7.  Hals- 
rippe begann,  dass  die  7.  Halsrippe  in  Wirk- 
lichkeit die  wahre  1.  Brustrippe  ist*).  Diesem 
Zustande  stehen  die  Cetaceen  insofern  noch  am 
nächsten,  als  sie  am  häufigsten  von  allen  Säuge- 
thieren eine  mit  Rippenkörper  versehene  7.  Hals- 
rippe aufweisen  **). 

8.  Bei  keinem  Säugethiere  mit  Ausnahme 
einiger  Cetaceen  kommen  knöcherne,  von  ein- 
ander isolirte  Hemisterna  vor. 

Das  Sternum  von  Physeter  macrocepkalus 
hat,  wie  ich  finde,  einen  ursprünglichen  , an 
Sauropsidenverhftltnisse  erinnernden  Zustand***), 
indem  bei  ihm  gerade  wie  bei  Reptilien  und 
Vögeln  die  Sternal-Copulae  einer  Körperhälfte 
zu  einem  Hemisternum  ossifiziren,  ehe  sie  sich 
mit  den  Sternal-Copulae  der  gegenüberliegenden 
Körperhälfte  knöchern  verbinden. 

•)  P.  Albrecbt:  Sur  Im  <51<$ment«  morphologi- 
ques  du  Manubrium  du  Sternum  cbez  le«  mammifferes, 
Brnxelles,  Munccaux,  1884,  pg.  5. 

**)  Dieselbe  bildet  mit  der  sogenannten  1.  Brust- 
rippe die  „bieipital  rib.“  Turner’«. 

***)  Siehe  die  vorzügliche  Abbildung  in  Flow  er, 
an  iutroduetion  to  the  osteology  of  the  mammalia, 
3.  edition,  London,  1885,  pg.  99,  fig.  37. 
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B.  Kopf. 

a.  Schädel. 

9.  Boi  den  meisten  Cetaeeen  persistirt  zeit- 
lebens die  Synchondrosis  basipost-basipraespbe- 
noidalis. 

10.  Das  Siebbein  vieler  Cetaeeen  tritt  wie 
bei  vielen  nieht-Räugenden  Wirbelthieren  an  der 
Außenfläche  des  Schädels  zu  Tage. 

11.  Bei  einigen  Cetaeeen  erstreckt  sich  die 
Ossifikation  auf  den  ganzen  Cr&niolstyl  (A.)  * La- 
mina perpendicularis  des  Siebbeins  -j-  knorpelige 
Nasen  scheide  wand  = Basiethmoid  (A.)  -j-  Basir- 
binoid  (A.) 

12.  Bei  fast  allen  Cetaeeen  fehlen  die  tur- 
binalen  Bildungen  der  Exethmoide  (A.)  gänzlich. 

13.  Bei  vielen  Cetaeeen  entspringt  das  Para- 
spbenoid  bereits  vom  Raaioccipitale. 

Ich  bin  der  zuerst  von  Sutton  ausgesprochenen 
Ansicht  (siehe  dessen  ausgezeichnete  Arbeit : Ob- 
servation* on  the  paraspbenoid,  the  vomer  and 
tbe  palato-pterygoid  urcade,  Proceed.  Zoolog. 
Society,  London,  1884,  pg.  566),  dass  der  Vomer 
der  Säugothiere  das  Honiologon  des  Parasphenoides 
der  nicht  säugenden  Wirbelt  hier«  ist.  Im  Gegen- 
sätze zu  Sutton  halte  ich  die  Os  sousvomeriens 
Hamb  au  d et  H e n au  1 1 's  (nicht,  wie  Sutton 
will,  die  „Praepalntina“,  welche  nach  meinen 
Beobachtungen  überhaupt  keine  selbständigen 
Knochen  sind)  für  das  Homologen  des  Vomer 
resp.  der  Hemi vomer«  (A.)  der  nicht-säugcnden 
Wirbelthiere.  Die  Thatsuche,  dass  bei  vielen 
Cetaeeen  der  „Vomer*,  also  das  Parasphenoid, 
wie  bei  vielen  nicht  säugenden  Wirbelthieren 
bereits  vom  Basioccipitale  entspringt,  kennzeich- 
net die  Cetaeeen  als  ausserordentlich  tief  stehende 
Säugethiere. 

14.  Nur  bei  Fischen  und  Cetaeeen  kommt  es 
vor,  dass  der  interparietale  Abschnitt  des  Supra- 
occipitale  an  die  Stirnbeine  stfosät 

ß.  Ge  nicht. 

15.  Bei  fast  allen  Cetaeeen  ist  das  Alisphe- 
noid  eine  einfache  undurchbohrte  Knochenplatte. 

Dies  ist  ein  Zeichen  grosser  Ursprünglich- 
keit. indem  das  Alisphenoid,  je  weiter  man  die 
Säugethierreihe  binuntergeht,  um  so  einfacher  wird. 
Es  ist  nach  mir  homolog  dem  Ectopterygoid  der 
Fische,  dem  knorpelig  bleibenden  „vorderen  Arm 
des  Kiefersuspensoriums“  der  Amphibien,  der 
Columella  cranii  der  kionocranen  Eidechsen,  dem 
Proemus  alisphenoidalis  de«  Scheitelbeins  der 
Schlangen  und  Schildkröten  und  dem  Alisphenoid 
der  Krokodile  und  Vögel;  die  das  Alisphenoid 
der  höheren  Säugethiere  durchbohrenden  Fora- 
mina  rotundum,  ovale,  spinosuin  sind  nach  mir 


keine  Spinallöchern  oder  Spinallöcherkomplexen 
entsprechende  Kanäle,  sondern  Pseudospinaltöcber, 
das  ganze  Cavum  Meckelii  ein  extracranialer 
Kaum*). 

16.  Cetaeeen  besitzen  häufig  bei  gleichzeitiger 
Existenz  eines  Thränenbeins  ein  „doppeltes  Joch- 
bein“, von  dunen  das  der  Schläfenbeinscbuppe 
zu  gelegene,  wie  ich  fand,  dom  Quadrato-iugale, 
das  dem  Oberkiefer  zu  gelegene  dem  Iugale  der 
nicht  mammalen  Wirbelthiere  entspricht. 

Ich  habe  bewiesen,  dass  1.  die  sogenannte 
Schläfen  bei  nach  uppe  der  Säugethiere  aus  dem 
eigentlichen  Squamosum  und  dem  Quadratum 
derselben  besteht,  das  Kaugelenk  der  Säugothiere 
also  wie  das  der  nicht  säugenden  Wirbelthiere 
ein  Quadratro-articulargelenk  ist**),  2.  dass  das 
Jochbein  de*  Menschen  aus  einem  Quadrato-iugale, 
einem  Postfrontale  posterius  und  anterius  besteht, 
das  Iugale  desselben  hingegen  gewöhnlich  vom 
Oberkiefer  aus  ossifizirt  **•).  Bei  vielen  Cetaeeen 
sind  nun  Iugale  und  Quadrato-iugale  selbständig 
und  völlig  unabhängig  von  einander  ossifizirt,  und 
damit  ist  bei  diesen  Säugethieren  der  Jochbogen 
genau  wie  bei  so  vielen  nicht  säugenden  Wirbel- 
thieren konstituirt. 

17.  Bei  den  meisten  Cetaeeen  »st  die  Scblttfeo- 
bpinschuppe  von  der  Theilnahme  an  der  Bildung 
der  Schädelinnenfläcbe  vollständig  ausgeschlossen. 

Erst  bei  den  höheren  Säugethieren  nimmt  die 
Schläfenbeinschuppe,  d.  b.  das  Squamoso-quadra- 
tum,  speziell  der  squamosale  Abschnitt  derselben, 
Tbeil  an  der  Bildung  der  Schädelinnenfläche. 
Dass  die«  bei  den  niedersten  Säugethieren  nicht, 
der  Fall  ist,  ist  sehr  einfach  damit  zu  erklären, 
dass  nach  meiner  Beobachtung  das  Squamomm 
ursprünglich  gar  kein  Schädel-,  sondern  ein  Ge- 
sichts knochen  , nämlich  das  Metapterygoid  der 


*)  Siehe  I’.  AI  brecht:  Sur  le*  apnudylorentre* 
epipituitairee  du  eräne.  lu  non-existenre  dp  la  poche 
de  Kathke  et . la  prewence  de  la  chorde  dorsale  et 
de  epondylocentree  dan*  le  cartilage  de  la  < )oi»on  du 
nez  des  vertebrds,  Bruxellex.  Manceuux,  lw84,  pg.  14 
«.  ff.,  u.  P.  AI  brecht:  l’eber  «iie  extrai-ranialen 
Räume  in  der  Schädel  höhle  der  Säugethiere.  forre* 
vpondenchlatt  der  deutschen  Gesellschaft  filz  Anthro- 
pologie. Ethnologie  und  Urgeschichte,  1884,  pg.  185. 

**)  P.  Al  brecht:  Sur  la  valeur  inornhologique 
de  l'articulation  mandibulain*.  du  cartilage  ue  Meckel 
et  des  ossel et*  de  Tool«  avec  esaai  de  prouver  que 
l'ecaille  du  temporal  des  matnmiffere«  e*t  composue 
primi  tivement  d'un  *quuttio>ul  et  d'un  currü ; 2.  edition; 
Hambourg,  che/.  Tauteur.  Leipzig.  Steinacker  1886. 

***f  r.  Albrecht:  Sur  le  eräne  remurquuble 
d'une  idiote  de  21  ans  avec  de«  observations  nur  le 
ba&iotioue,  le  aquamoaal,  le  quadratum,  le  quadrato- 
jugal,  le  jugal.  le  po«t  frontal  posterieur  et  le  poet- 
frontal  antdrieur  de  Pbomme:  Braxelle«,  Manceuux, 
1888.  pag.  38  u.  fl. 

18 


Digitized  by  Google 


144 


Fische,  ist.*);  in  der  aufsteigenden  tteihe  der 
Wirbelthiere  wird  es  weiter  an  den  Schädel  her- 
angezogen, nimmt  schliesslich  sogar  bei  vielen 
SHugethieren  an  der  Bildung  der  Innenfläche 
des  Schädels  Tbeil,  bleibt  aber  trotz  aller  Pseudo- 
cranialitttt,  was  es  ist.  ein  Gesichtsknochen. 

18.  Bei  vielen  Cetaceen  stosst  der  Processus 
zygomaticus  des  ijuadratischeu  Abschnittes  des 
Squamoso-quadratum  an  den  den  Postfrontalia 
posteriora  entsprechenden  Postorbital  fort  gabt  des 
Stirnbeins. 

19.  Die  Schnecke  der  Cetaceen  besitzt  nur 
1 l/i  Windungen. 

20.  Bei  den  Cetaceen  ist  der  Hammer  nur 
durch  Ligament  mit  dem  Trommelfell  verbunden. 

21.  Die  äusseren  knöchernen  Nasenlöcher 
liegen  nicht  am  cranialen  Kode  des  Basirhinoides, 
sondern  ausserordentlich  viel  weiter  caudalwärts. 

Ich  gehe  in  dieser  Unabhängkeit  der  äußeren 
Nasenlöcher  von  dem  cranialen  Ende  des  Basir- 
hinoids  ein  an  die  Verhältnisse  bei  Fischen  er- 
innerndes Verhalten. 

22.  Die  Unterkieferhälflen  der  meisten  Ce- 
taceen sind  untereinander  durch  Syndesmose  ver- 
bunden. 

23.  Ich  habe  bei  einer  ßalaenoptera  Sibbal- 
dii,  Gray,  in  der  Hamburger  Wallfischausstellung 
vom  Jahre  1884  an  der  inneren  Seite  der  linken 
Unterkieferhälfte  zwischen  dem  Winkel  und  dem 
Oondylus  derselben  ein  Supraangulare  gefunden. 

Dies  ist  das  1.  Mal,  dass  die  Unterkiefei- 
httlt'te  eines  posteinbryonalen  Säugethiers  aus 
mehr  als  Einem  Stücke  bestehend  gefuuden  wurde. 
Es  spricht  dies  wieder  für  meine  Theorie,  dass 
Unterkiefer  der  Säugethiere  = Unterkiefer  der 
nicht  säugenden  Wirbelthiere  ist. 

24.  Die  dentaloide  Form  des  Unterkiefers 
zumal  der  Delphine. 

Die  Aebnlichkeit  der  Unterkieferhälfte  eines 
Delphins  mit  der  eines  Fische»  ist  erstaunlich  ; 
erhöht  wird  diese  noch  durch  den  breiten  Zu- 
gang in  den  Mandibularkanal,  die  schwuche  Aus- 
bildung des  Ramus,  des  Processus  coronoides  und 
des  Condylus  und  zumal  die  geringe  Konvexität, 
des  letzteren  gegen  die  Kaugelenkhöhle  hin. 

25.  Die  regelmässige  Anordnung  der  „Foramina 
infraorbitalia“  und  der  „Foramioa  mentalia*  bei 
vielen  Cetaceen. 

Es  ist  unglaublich,  wie  ähnlich  und  regel- 
mässig die  Anordnubg  der  Gefäas-  und  Nerven- 
löcher an  Unter-  und  Oberkiefer  bei  vielen  Rep- 
tilien (hauptsächlich  Mosasaurus)  und  Cetaceen 

•>  P.  Al  brecht:  Sur  len  spondylocentres  epi- 
pituitaires  du  erftne  etc.  pg.  17. 


ist.  Auch  in  dieser  regelmäßigen  Anordnung 
„Foramioa  infraorbitalia*  und  der  „Foramioa 
! mentalia“  erblicke  ich  etwas  Ursprüngliches,  ln 
der  aufsteigenden  Reihe  der  Säugethiere  verlieren 
sich  alle  Foramina  infraorbitalia  und  mentalia 
bis  auf  je  eins,  das  For&men  infraorbitale  und 
mentale  des  Menschen ; doch  kommen,  wenn  auch 
1 selten  noch  beim  Menschen  mehrere  Foramina 
infraorbitalia  and  ein  zweites  Kommen  mentale 
1 hinter  dem  ersten  vor. 

! 26.  Die  Isodontie  der  Zähne  bei  den  meisten 

Odontoceten. 

27.  Die  Monorrhizie  der  Zähne  bei  den  meisten 
Odontoceten. 

28.  Die  Isodiasteinatie  der  Zwischenräume 
j zwischen  den  Zähnen  der  meisten  Odontoceten. 

29.  Die  relativ  enorme  Anzahl  der  Zähne 
bei  den  meisten  Odontoceten. 

Die  sub  26 — 29  genannten  anatomischen 
■ Merkmale  fasse  ich  alle  als  Zeichen  äusserster 
Ursprünglichkeit  innerhalb  der  Säugethierklasse 
I auf : die  Zähne  haben  sich  nach  meiner  Ansicht 
| bei  den  weitaus  meisten  Odontoceten  noch  nicht 
I in  Schneide-,  Eck-,  Prämolar-  und  Backzähne 
differeozirt,  sie  sind  noch  isodont*),  sie  haben 
j alle  nur  eine  Wurzel,  gleiche  Zwischenräume, 
! in  welche  die  Zähne  des  gegenüberliegenden 
1 Kiefers  bineinf&ssen,  trennen  sie,  und  ihre  unge- 
heure Zahl  im  Vergleich  mit  der  der  übrigen 
Säugethiere  schliesst  sich  an  die  Zustände  niederer 
Wirbelthiere  au. 

> 30.  Bei  Delphinen  sind  Reste  eines  auf  die 

grossen  Hörner  des  Zungenbeins  folgenden  2. 
Kiemenbogens  gesehen  worden**). 

II.  Extremitäten. 

j 

«*.  Vordere  Extremität. 

31.  Bei  Cetaceen  kommt  von  einander  ge- 
trennt ein  Hamatum  I (A.)  und  Hnmatum  II 
iA.)  vor. 

Dies  beruht  auf  brieflicher  Mittheilung  von 
H errn  Professor  Dr.  K.  Bardeleben,  der  „ Car- 
pale  IV-  und  „Carpale  V“  bei  einem  Exemplar 
von  ZiphiuA  getrennt,  vorfand. 

j — . 

*)  Dass  bei  Zeuglodon,  Squnlodon  und  den  odon- 
] toceten  Vorfahren  der  Kartenwale  sich  die  hinteren 
Zähne  zu  Backzähnen  difl'erenzirt  buben,  kann  nach 
mir  nicht  ul*  ein  Beweis  gelten,  du«*  die  bedeuten 
( Cetaceen  von  uniwdonten  abstammen.  Es  int  durch- 
aus nicht  selten,  dass  frühe  Formen  in  bentimmten 
Punkten  höher  differenxirt  waren  ab  heutzutage  le- 
bende Säugethiere:  man  denke  nur  Mi  die  Glypto* 
donteu  und  Dinoceraten. 

**)  Bowes:  On  *ome  point«  in  the  anatomy  of 
the  porpoi.se.  Journal  of  anatomy  and  pbyniology  XIV, 

l |>K.  471. 
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32.  Id  dem  Hamburgischen  naturhistorischen 
Museum  befindet  »ich  an  beiden  Händen  eines 
Tursiops  torsio  radial  von  dem  Scaphotrapezium 
ein  besonderer  mit  dem  Radius  articulirender 
Knochen , den  ich  für  den  letzten  Rest  eines 
Digitus  sraphularis*)  hulte. 

33.  An  denselben  Händen  befindet  sieb  ein 
Knochen  vor  dem  MultaDgulum  minus  und  zwi- 
schen den  Hasen  des  Metacarpus  II  und  Meta- 
carpus  III,  den  ich  für  den  letzten  Rest  eines 
ursprünglich  zwischen  dem  2.  und  3.  Finger 
gelegenen,  verloren  gegangenen  Fingers  halte. 

Auf  den  Gedanken,  das»  zwischen  unserem 
heutigen  2.  und  3.  Finger  einst  ein  Finger  ge- 
lege  habe,  kam  ich  zuerst,  als  mir  Leboucq 
Präparate  von  der  rechten  Hand  eines  fötalen 
Dasypus  zeigte,  an  welcher  sich  auf  der  radialen 
Seite  des  Metacarpus  III  ein  von  der  Basis  des- 
selben ausgehender,  zwischen  Metacarpus  II  und  III 
liegender  Fortsatz  befand  **).  Da  ich  Überdies 
annehme,  dass  auch  zwischen  unserem  heutigen 
Metacarpus  II  und  I ursprünglich  ein  Finger  ge- 
legen habe,  und  die  Extremitätenaxe  im  An- 
schluss an  eine  ceratodoide  Flosse  durch  den 
8.  Finger  lege***),  so  würde  die  radiale  Seite 
der  Säugethiorh&nd  zwei  interdactyle  Finger  be- 
sessen hoben,  während  die  ulnare  Seite  keine 
derartigen  aufzuweisen  hat.  Ein  Blick  auf  eine 
C'eratodusflosse  wird  das  Wunderbare  bei  dieser 
Erscheinung  mindern,  als  auch  dort  gerade  auf 
einer  8eite  der  Axe  sich  mehr  Finger  befinden 
als  auf  der  anderen. 

34.  Kein  Säugethier  mit  Ausnahme  einiger 
Cetaeeen  besitzt  „ nominier“  Weise  mehr  als 
2 Phalangen  am  Daumen. 

36.  Kein  Säugethier  mit  Ausnahme  der  Ce- 
taceen  besitzt  mehr  als  3 Phalangen  an  den  4 ul- 
naren Fingern. 

Ich  fasse  die  Hyperphalangie  des  Daumens 
und  der  vier  ulnaren  Finger  der  eine  solche  auf- 
weisenden Cetaeeen  nicht,  wie  die  bisherigen 
Autoren,  als  eine  sekundäre  Vermehrung  von 
Phalangen,  sondern  als  ein  den  Cetaeeen  ge- 
bliebenes ursprüngliches  Verhalten  auf.  Notorisch 
ist,  dass  die  Säugethiere  von  hyperphalangen 
Thieren  abstammen,  es  ist  daher  in  jeder  Hin- 
sicht einfacher,  anzunehmen,  dass  die  Hyper- 

*)  P.  AI  brecht:  Sur  le»  houioclynanm-s  qui 
existent  ent  re  la  tuuin  et  le  pied  de«  mammifere*. 
Bruxelles.  Mameaux,  1884. 

•*)  P.  A 1 brecht:  0«  trigone  du  pied  che*  l'homme. 
tfpihallux  che*  Thomme,  Bulletin  de  la  Soriett5  d’An- 
thropologie  de  Bruxelles,  1886,  pg.  190. 

***)  P.  A l brecht:  Sur  les  howodynamieft  qui 
existent  entre  la  main  et  le  pied  des  maramifbres, 
pg.  8.  u.  9. 


phalangie  den  Cetaeeen  gebliehen,  den  übrigen 
Säugethieren  verloren  ist,  als  zu  muthmassen, 
dass  die  nicht,  mammalen  Vorfahren  der  Cetaeeen 
allerdings  hvperphalang , die  bienmf  folgenden 
mammalen  Vorfahren  di-  resp.  triphalang  wie 
die  übrigem  Säugethiere  waren,  und  von  diesen 
sich  wieder  hyperpbalange  Nachkommen  ableiten. 

36.  Kein  Sängetbier  mit  Ausnahme  einiger 
C'ctaceen  besitzt  proximale  und  distale  Epiphysen 
an  den  Handwurzelknochen. 

Dieser  anatomische  Befund*)  ist  von  höch- 
ster Wichtigkeit;  erzeigt  uns  zunächst,  dass  die 
Carpalia  ursprünglich  nichts  als  Phalangen  sind, 
dass  sie  mit  einem  Worte  den  morphologischen 
Werth  von  Phalangen  rosp.  Phalangenkomplexen 
besitzen.  Er  zeigt  uns  ferner,  wie  das  sub  37 
aufgeführte  Faktum . dass  das  Handskelet  der 
Cetaeeen  noch  auf  einer  ganz  ausserordentlich 
ursprünglichen  Stufe  steht,  was  uns  wieder  für 
die  Beurthfiilung  der  »ub  34  und  35  angeführten 
Thatsachen  von  grossem  WTerthe  ist. 

37.  Die  Cetaeeen  besitzen,  wie  dies  auch  bei 
Monotremen,  Pinnipudiern,  wenn  auch  bei  weitem 
nicht  mit  solcher  erstaunlichen  Regelmässigkeit, 
gesehen  wird,  proximale  und  distale  Epiphysen 
an  den  Metocarpalien  und  Phalangen. 

ft.  Hintere  Extremität. 

38.  Wie  bei  den  Fischen  ist  das  Becken  der 
Cetaeeen  noch  nicht  mit  der  Wirbelsäule  in 
direkte  Verbindung  getreten. 

Auch  in  dem  Umstande,  dass  die  Cetaeeen  keine 
Ohrmuschel  *•)  besitzen , finde  ich  ein  ursprüng- 
liches Verhalten,  ebenso  darin,  dass  sie  keine  Talg- 
und  Schweissdrüseu  und  keine  glatte  Muskulatur 
der  Haut  aufweisen,  und  ihr  Corium  lediglich 
auf  den  Papillarkörper  beschränkt  erscheint,  in 
den  wenigen  um  den  Mund  herum  vorkommcndcn 
Haaren  finde  ich  nicht  den  letzten  Rest  eines 
den  ganzeD  Körper  ihrer  Vorfahren  ursprünglich 
überziehenden  Haarkleides,  sondern  den  ersten 
Anfang  mammaler  Haarbildung.  Auch  halte  ich 
die  DorsalfloKSe  der  mit  solcher  versehenen  Ce- 
taeeen für  direkt  ableitbar  von  einer  Rücken- 
flosse der  Fische,  deren  Dermato-  und  Inter- 
neuralia  nicht  mehr  zur  Ossifikation  gelangt  sind. 

Ich  glaube  schliesslich,  dass  die  Zeuglodonten 
durchaus  nicht  von  den  WTalon  zu  den  Pinnipediern 
hinüberfuhren,  dass  Wale  und  Robben  überhaupt 
in  gar  keiner  näheren  Verwandtschaft  zu  ein- 

*1  Flower,  An  introduction  to  the  oateologv 
of  the  mammalia.  3.  edition,  London,  1886,  pg.  302. 

**)  Das  Ho  welche  (l.  c.  pg.  467)  „Rudiment“ 
einer  Ohrmuschel  kann  ebenso  gut  al«  hegi  nnend  e 
Ohrmuwhel  derselben  angesprochen  werden. 
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ander  stehen.  Jedem  genauen  Kenner  der  Osteo- 
logie der  Wale  und  der  Robben  muss  eine  solche 
nahe  verwandtschaftliche  Beziehung,  wie  sie  so 
viele  Forscher  postuliren,  geradezu  undenkbar  er- 
scheinen ! Die  Zeuglodonten  sind  Cetaceen,  die 
absolut  nichts  mit  den  Pinnipediern  zu  thun 
haben } die  letzteren  sind  meiner  Anschauung 
nach  im  Wasser  lebende  Ailuroide,  d.  h.  den 
Katzen  am  nächsten  stehende  Raubthiere*),  deren 
Zonoplacenta  schon  ihre  weit  höhere  Stellung  in 
der  Säugethierklasse  beweist. 

Weder  sind  nach  meinen  Ergebnissen  die  Ce- 
taceen ins  Wasser  gelaufene  Hufthiere  (Hunter), 
noch  ins  Wasser  gelaufene  B&ren  (Huxley);  sie 
sind  die  am  tiefsten  stehenden,  sie  sind  die  den 
ersten  auf  dieser  Erde  aufgetretenen  Säugethieren 
d.  h.  den  Promammalien  am  nttchsten  stehenden 
Thiere.  Bisher  musste  man  annehmen,  dass  die 
Atavi  der  Cetaceen  auf  dem  Lande,  die  Prae- 
atavi  hingegen  wiederum  im  Meere  lebten.  Ich 
nehme  hingegen  an,  dass  die  Cetaceen  in  ihrer 
phylogenetischen  Entwickelung  überhaupt  nie  aus 
dem  Wasser  herausgekommen  sind.  Ich  halte 
die  Promammalien  für  cetoide  Wasserthiere,  die 
sich  zu  den  übrigen,  späteren  Säugethieren  so 
verhalten  wie  die  £naliosaurii  zu  den  Banropsiden. 
Danach  stelle  ich  folgenden  Stammbaum  auf. 

Pro  tarn  phibia. 


/ 1 VN. 

Protosaur  op.*«ida.  Am  phibia.  Promammalia. 

V /-V, 

\ / 

Knalionaurii.  Cetacea.  ^ s, 

Stturopniila.  die  acetoiden 

Sauget  hiere. 

Beweisend  fttr  meine  oben  ausgesprochenen 
Ansichten  scheint  mir  auch  zu  sein,  dass  Brandt 
die  Cetaceen  für  die  ftltesten  Sttugethiere  er- 
klärt hat. 

Herr  SehaaffhniiHen : 

Ich  erlaube  mir  Ihnen,  wie  ich  es  gewöhn- 
lich zu  thun  pflege,  über  die  neuesten  Funde 
vorgeschichtlicher  Menscbenreste  zu  berichten, 
welche  mir  im  Laufe  des  Jahres  bekannt  gewor- 
den sind.  Vorher  aber  will  ich  einer  höchst 
wichtigen  Untersuchung  gedenken,  die  der  Bitesten 
geschichtlichen  Zeit  angehört.  Ich  zeige  hier 

*1  Siehe  P.  Al  brecht:  lieber  den  Stammbaum  . 
der  Kaubthiere,  Schriften  der  Phyflikaliach-ökonomi*  f 
-t-hen  Gesellschaft  zu  Königsberg  i./Fr.,  Koch.  1879,  | 
Jahrg.  XX,  p.  22  der  Sitzungsberichte  vom  Jahre  1879.  ! 


drei  mir  von  Herrn  E.  Brugsch  in  Cairo  zu- 
gesandte Photographieen  der  Mumie  des  ägypti- 
schen Königs  Khamses  II,  welche  die  Gesicbts- 
züge  des  mttchtigen  Eroberers  aus  dem  13.  Jahr- 
hundert v.  Uhr.  noch  deutlich  erkennen  lässt, 
(vgl.  Leipziger  111.  Zeit,  vom  3.  Juli  1886.)  Es 
ist  der  König  Sesostris  der  Bibel,  der  44  Jahre 
lang  regierte,  und  auf  seinen  Kriegszügen  bis 
an  den  Ganges  und  bis  nach  Thracien  kam.  Er 
liess  das  ganze  Land  vermessen  und  Kanäle 
graben.  Er  erblindete  im  hohen  Alter  und  soll 
sich  selbst  getÖdtet  haben.  Ich  habe,  bei  der 
Versammlung  in  Berlin  im  Jahre  1880  bemerkt, 
es  sei  merkwürdig,  einen  wie  lebendigen  pbygio- 
gnomischon  Ausdruck  die  Mumienköpfe  bewahrten 
trotz  der  Eintrocknung  der  Weichtbeile.  Es  sei 
desshall)  zu  beklagen,  wenn  man  an  allen  diesen 
Köpfen  die  Weichtbeile  durch  Maceration  zer- 
stören wollte.  Das  hat  sich  in  diesem  Falle 
bestätigt.  Schon  1881  hatte  man  im  Thale  von 
Theben  bei  Deir-el-Babari  durch  die  Bemühungen 
von  Maspero  das  Grab  der  Pharaonen  entdeckt, 
welches  von  den  Arabern  geheim  gehalten  wurde. 
Man  fand  die  Mumiensärge  der  Pharaonen  Thut- 
mos  III,  Sethi  I und  Ramses  II  mit  den  un- 
zweifelhaften historischen  Inschriften.  Dieselben 
waren  verborgen  in  einem  lim  50  tiefen  and 
2 tn  breiten  Brunnen , aus  dem  ein  8 in  langer 
Gang  erst  nach  Westen,  dann  nnch  Osten  führte. 
Im  Ganzen  wurden  damals  etwa  20  Särge  in  das 
Museum  Boulaq  gebracht.  Es  ist  ersichtlich,  dass 
diese  Mumien  der  Köuige  schon  in  ägyptischer  Zeit 
, wegen  des  schon  damals  gewöhnlichen  Gräberraubes 
| aus  ihren  ursprünglichen  Gräbern  dahin  gebracht 
worden  waren,  wo  sie  jetzt  gefunden  wurden.  Der 
Sarg  Ramses  II  war  beschädigt  und  wurde  von 
einem  Könige  der  XX.  Dynastie  wieder  hergestellt. 
Am  l.  Juni  1886  wurden  auf  Wunsch  des  Vice- 
königs  die  Mumie  Ramses  II  und  die  der  Königin 
Ahmos  Nofritari,  Gemahlin  des  Königs  Alimos  I 
durch  Herrn  Emil  Brngsch  geöffnet.  Es  zeigte 
sich,  dass  diese  zweite  Mnmie  die  des  Königs 
Ramses  III  war,  dessen  Name  auf  einem  goldenen 
Brustschild  stand,  das  auf  der  Mumie  unter  den 
Binden  lag.  Man  hatte  die  Mumien  beim  Nieder- 
legen in  den  Sarg  verwechselt.  Die  Photogra- 
phieen wurden  am  Tage  der  Eröffnung  aufge- 
nommen. Die  Mumie  Ramses  II  war  173  cm 
gross,  die  Nägel  waren  roth  gefärbt,  die  Haare 
gelb  geworden.  Auffallend  ist  die  Adlernase  des 
Königs.  Die  Mumie  Ramses  111  hat  eine  ähn- 
liche Gesichtsbildung,  war  aber  weniger  gut  er- 
halten und  168cm  gross.  Emil  Schmidt  bat 
neuerdings  seine  Beobachtungen  über  die  ver- 
schiedenen Typen  der  ägyptischen  Schädelbilduog 


Digitized  by  Google 


147 


mitgetbeilt  und  Fritsch  hat  in  dieser  Beziehung 
die  alten  Denkmäler  verglichen.  Der  Typus  des 
Sesostris  ist  nicht  aethiopiscb,  nicht  mongolisch, 
die  dolichocephale  und  etwas  niedrige  Kopfbild- 
ung  ist  auch  nicht  jüdisch,  gleicht  aber  wie  das 
Gesichtsprotil  dem  arabischen  Typus  der  heutigen 
Beduinen,  weichen  Bory  St.  Vincent  abgebildet 
hat.  (Magazin  de  Zoologie  1845,  PI.  60.)  Die- 
selbe Gesichtsbildung  wie  diese  Pharaonen  besitzt 
die  Mumie  einer  alten  Frau  aus  den  Gräbern 
von  Sakkbara,  die  dem  Prinzen  von  Wales  in 
Aegypten  vom  Vicekönig  geschenkt  wurde,  die 
sich  aber  jetzt  im  Besitze  des  Herrn  Leverkus 
in  Bonn  befindet.  Der  dazu  gehörige  Sarg  steht 
in  England  auf  dem  Landsitze  des  Lord  Car- 
rington in  Wycombe  Abbey.  Ich  habe  schon 
früher  auf  die  Aehnlichkeit  mancher  Mumien 
mit  dem  heutigen  Typus  der  Berbern  aufmerk- 
sam gemacht,  vgl.  Verb.  d.  nat.  V.  Bonn,  1879, 
S.  290.  — Ich  komme  zu  den  vorgeschichtlichen 
Funden.  Es  ist  4 km  östlich  von  der  Stadt  Mexico 
in  dem  vulkanischen  Gebiet  von  Penon  de  los 
Banos  ein  menschliches  Skelet  in  Kalktuff  ein- 
geschlossen gefunden  worden.  Den  Bericht  ent- 
hält eine  .Schrift  von  Antonio  del  Castillo  und 
Mariano  Bdrcena,  Professor  der  Geologie  in 
Mexico:  El  hombre  del  Penon.  Mexico  1885, 
die  ich  hier  vor  lege.  Die  Verfasser  schreiben 
dem  Funde  ein  quaternäres  Alter  zu.  Diese 
Reste  sind  in  derselben  Schicht  gefunden,  in  der 
die  Knochen  von  Elephas,  Cervus  und  Equus 
liegen,  sie  sind,  wie  diese  mit  Mangandendriten 
bedeckt  und  enthalten  keine  organische  Substanz 
mehr.  Leider  ist  die  Beschreibung  eine  sehr  un- 
vollständige, auch  aus  den  gegebenen  Abbildungen 
lassen  sich  keine  sicheren  Schlüsse  ziehen.  Ich 
habe  mir  desshalb  weitere  Aufschlüsse  erbeten. 
Auffallend  erscheint  mir  die  heim  Menschen 
seltene,  beim  Orang  häufige  dreieckige  Form  der 
vorderen  Fläche  eines  10  mm  breiten  Scbneide- 
zahnes  und  die  Grösse  des  Unterkiefers,  von  dem 
leider  eine  Profilansicht  fehlt,  so  dass  über  die 
Ausbildung  des*  Kinns  sich  nichts  sagen  lässt. 
Dieser  Fund  hat  deshalb  ein  besonderes  Interesse, 
weil  in  Amerika  die  Lücke  zwischen  Tbier  und 
Mensch  grösser  ist  als  in  der  alten  Welt  und 
eine  autochthone  Entwicklung  des  Menschen  da- 
selbst nicht  angenommen  werden  kann.  Der 
unter  mehreren  Lavaströmen  in  Kalifornien  im 
goldführenden  »Sande  gefundene  Calaverasscbädel 
bat  sich  als  jünger  erwiesen,  wie  man  anfäng- 
lich glaubte.  Wenn  sich  der  Mensch  schon  in 
der  quaternären  Zeit  Amerika’»  findet,  so 
muss  er  also  sehr  frühe  schon  dort  eingewandert 
sein.  Es  ist  nicht  anzunehrnen,  dass  er,  wie  das 


quaternäre  Pferd  dort  ausgestorben  war,  als 
spätere  Einwanderungen  aus  Asien  erfolgten. 
Diese,  die  in  den  ersten  Jahrhunderten  unserer 
Zeitrechnung  schon  wahrscheinlich  sind,  müssen 
dann  bereits  ältere  Bewohner  vorgefunden  haben. 

Im  April  1886  sandte  mir  Herr  Professor 
Makowaki  einen  iin  Spätherbst  1885  im  Löss 
bei  Brünn  gefundenen  Schädel , dessen  photo- 
graphisches Bild  ich  hier  vorzeige,  nebst  einigen 
Skeletknochen.  In  einer  Bucht  des  Tertiärbeckens 
südlich  von  Brünn,  werden  io  8 bis  IQ  Meter 
Tiefe  unter  der  Oberfiäcbe  Reste  von  Mammuth 
und  Rhiooceros  gefunden,  es  liegt  daselbst  eine 
3 bis  15  cm  mächtige  Schicht  von  Holzkohlen- 
resten  und  rothgehrannten  Thonstücken,  die  offen- 
bar von  einer  prähistorischen  Ansiedelung  her- 
rühren.  Wenige  Centimeter  tiefer  als  diese 
Schicht  fand  sich  ein  Hyänenachädel,  der  von 
Hyaena  spelaca  verschieden  ist.  Der  Löss,  woraus 
der  Schädel  stammt,  war  ein  losgelöstes  Stück, 
welches  aus  nicht  bestimmbarer  Höbe  berabge- 
fallen  war.  Es  ist  also  in  diesem  Falle  die 
Tiefe  der  Fundstelle  unter  der  Oberfläche  nicht 
genau  bekannt,  es  heisst  nur,  dass  beim  Ab- 
graben des  Lösses  ein  Stück  Erde  berabgefallen 
sei,  in  dem  diese  menschlichen  Reste  enthalten 
waren.  Die  Länge  des  Schädels  lässt  sich  nur 
schätzen  zu  192  mm,  die  Breite  ist  139.  dann  wäre 
der  Index  72.3.  Das  kräftige  linke  Femur  ist  48  cm 
lang,  ein  mit  »Salzsäure  behandeltes  Knochenstück 
gab  10.5  °;a  organ.  Materie,  die  wie  Leim  klebte. 
Dieser  Schädel,  dem  der  Prögnathisraua  fehlt,  kann 
zu  den  rohesten  Schädelbildungen  nicht  gerechnet 
werden.  Ob  sein  Inhaber  noch  das  Mammuth 
gesehen  hat,  kann  mit  Bestimmtheit  weder  aus 
seiner  Bildung  noch  aus  der  nicht  genau  bekannten 
Lagerung  im  Löss  geschlossen  werden.  Er  trägt 
indessen  verschiedene  Merkmale  niederer  Bildung 
an  sich,  wodurch  er  sich  andern  vorgeschicht- 
lichen Schädeln  anreiht  und  sich  von  dem  mo- 
dernen Menschen  unterscheidet.  Als  solche  Merk- 
male sind  zu  bezeichnen:  Das  Vortreten  der  un- 
teren Stirn  gegend  und  die  Einsenkung  darüber, 
die  geringe  Grösse  des  Schädels,  namentlich  seine 
kurze  und  schmale  Stirn,  die  sich  an  den  Stirn- 
höckern messen  lässt , die  hochgebende  Linea 
temporalis,  die  über  den  Tubera  parietal ia  ver- 
läuft, was  nur  bei  den  niedersten  Rassen  der 
Fall  ist , der  frühe  Schluss  der  Schädelnähte, 
die  nach  oben  verjüngten  Nasenbeine,  die  Dicke 
der  Schädelknochen , die  zwei  wurzeligen  Prae- 
molaren,  die  einfache  Sutura  m&stoidea , das 
Kommen  in  der  Fossa  olecrani  des  Humerus.  Es 
ist  nur  die  Hirnschale  vorhanden,  ohne  das  Hinter- 
hauptsbein, sowie  das  Alveolenstück  des  Ober- 
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kiefers,  in  dem  noch  alle  Zahne  sich  tafunden 
haben,  vier  aber  ausgefallen  waren. 

Der  letzte  Fund,  über  den  ich  spreche,  ist 
der,  den  wir  Herrn  Dr.  Wankel  verdanken,  der 
dieses  Unterkieferstück,  welches  ich  hier  zeige, 
bei  Predraost  in  Mahren  mit  eigenen  Händen  aus 
einer  1 */t  Meter  mächtigen  Schicht  von  Asche, 
Kohlen,  zerschlagenen  Knochen  quaternärer  Thiere, 
Feuersteinmessern  und  bearbeiteten  Mammut h- 
knochen  in  einer  Tiefe  von  3 Meter  unter  der 
Oberfläche  hervorgehoben  hat  und  mir  gestattet, 
darüber  zu  reden.  Wankel  glaubt,  dass  dieser 
Unterkiefer  nichts  Besonderes  darbiete  und  dass 
man  solche  Unterkiefer  auch  heute  finde.  Ich 
behaupte  dagegen,  dass  das  Gesammtbild  ver- 
schiedener an  demselben  vereinigter  Merkmale 
uns  berechtigt,  seine  Form  für  eine  primitivere 
zu  halten  als  die  ist.  welche  dieser  Knochen  bei 
der  heutigen  europäischen  Bevölkerung  zeigt. 
Ich  stelle  aber  nicht  in  Abrede,  dass  man  diese 
Kieferform  bei  den  niedern  Rassen  findet.  Es 
ist  nur  die  eine  Hälfte  des  Unterkiefer»  vor- 
handen und  es  fehlt  leider  daran  der  vorderste 
Theil  mit  den  Schneidezähnen,  so  dass  über  die 
Symphyse  nichts  gesagt  werden  kann.  Nur  die 
fünf  Backzähne  sind  erhalten.  Das  Eigentüm- 
liche der  Bildung  ist  zunächst  die  Kleinheit  des 
Unterkiefers.  Daraus  schon  darf  man  auf  das  weib- 
liche Geschlecht  schliessen.  Dort  ist  der  Körper 
nicht  so  niedrig  wie  an  dem  Kiefer  von  la  Nau- 
lette.  Die  vorderen  Zähne  sind  stark  abgeschliffen, 
wie  es  beim  vorgeschichtlichen  Menschen  in  Folge 
der  rohen  Nahrung  so  häufig  der  Fall  ist.  Der 
Kiefer  scheint  nicht  älter  als  25  Jahre  zu  sein. 
Der  aufgohende  Fortsatz  ist  sehr  kurz  und  breit 
und  rnao  darf  daraus  auf  eine  kleine  Körpergestalt 
schliessen.  Der  Körper  bildet  mit  dem  aufsteigen- 
den Aste  einen  sehr  stumpfen  Winkel.  Mit  einer 
gewissen  Wahrscheinlichkeit  deutet  dies  auf  Pro- 
gnathismus. Die  MuskeleindrUcke  an  der  Innen- 
seite des  Winkels  sind  kräftig.  Der  Snlcus 
mylo-hyoideus  ist  tief.  Ein  wichtiger  Umstand 
ist,  dass  die  Krone  des  letzten  Mahlzahns  so 
gross  wie  die  des  ersten  ist,  ein  seltenes  Vor- 
kommen beim  Europäer.  Vom  ersten  Mahlzahn 
steigt  die  Zahnlinie  nach  vorn  aufwärts,  die  hin- 
tere Zabnlade  ist  etwas  nach  innen  gestellt,  eine 
gerade  Linie,  die  über  die  Mitte  der  Krone  des 
Weisheitszahnes  gezogen  wird,  geht  25  mm  an 
dem  Processus  coronalis  nach  innen  vorbei.  Diese 
Eigentümlichkeit  habe  ich  an  dem  fossilen  Kiefer 
von  Grevenbrück  erwähnt.  In  der  Gegend  des 
letzten  Mahlzahnes  ist  der  Kiefer  16  mm  dick. 
Die  hintersten  Mahlzähne  standen  einander  näher 
als  die  vorletzten.  Der  letzte  Mahizahn,  dessen 


Krone  zwei  innere  und  zwei  äussere  Höcker  be- 
sitzt, hat  zwei  nach  rückwärts  gekrümmte  Wur- 
zeln. eine  vordere  und  eine  hintere,  diese  ist 
länger  als  jene  und  misst  10mm;  die  vordere 
zeigt  die  Spur  der  Verschmelzung  aus  zwei 
Wurzeln,  von  denen  die  innere  die  kürzere  war. 
Die  starke  Bewur/elung  des  Weisheitszahns  kommt 
heute  als  Regel  nur  den  rohen  Rassen  zu.  Der 
erste  Praemolar  hat  eine  12  mm  lange  Wurzel, 
die  des  zweiten  ist  1 1 mm  lang.  Diese  Wurzeln 
sind  plump  und  unten  stumpf,  wie  die  der 
Schneidezähne  vom  Shipkakiefer , die  Alveolen- 
öffnung der  Praemolaren  ist  rund.  Die  Alveole 
des  Eckzahns  ist  kurz,  10  mm  lang  und  in  der 
Mitte  6 mm  breit , sie  ist  schief  nach  aussen 
gerichtet,  diese  Richtung  wird  auch  der  Zahn 
gehabt  haben;  nach  vorn  steht  der  Rand  dieser 
Alveole  tiefer  als  der  der  übrigen  Alveolen,  wie 
es  bei  grossen  Eckzähnen  der  Fall  zu  Nein  pflegt. 
Ein  merkwürdiger  Umstand  ist  noch,  dass  die 
Alveolenwand  zwischen  dem  Eckzahn  nnd  dem 
Schneidezahn  in  der  Mitte  3 mm  breit  ist  und 
als  ein  sogenanntes  Diastema  bezeichnet  werden 
kanu.  Der  von  mir  beschriebene  weibliche 
Schädel  aus  dem  Geröll  des  Neckars  bei  Mann- 
heim, der  in  grosser  Tiefe  neben  Mammuth- 
zähnen  gefunden  wurde,  bat  auffallender  Weise 
auch  diese  Eigentümlichkeit  zwischen  Eckzahn 
und  erstem  Praemolar  im  Oberkiefer.  Ich  habe 
dieses  Vorkommen  unter  vielen  tausend  Schädeln 
nur  6 oder  7 mal  und  immer  bei  rohen  Schädeln 
gefunden  und  als  pithekoide  Lücke  bezeichnet. 
Dasselbe  wurde  zuerst  von  Ecker  an  einem 
Kafirnegur  beobachtet  und  abgebildet.  Diese  auf 
die  Thierwelt  hinweisende  Bildung  entsteht  dann, 
wenn  die  Eckzähne  beider  Kiefer  nicht  aufeinander 
treffen,  wie  es  in  dem  Gebisse  des  Kulturmenschen 
der  Fall  ist,  sondern  mit  ihren  Spitzen  an  einander 
Vorbeigehen  und  dadurch  die  Nachbarzähue  zur 
Seite  drängen.  Die  Spitzen  der  untern  Bckzäbna 
gehen  immer  vor  denen  der  obern  vorbei. 

Dass  man  das  vorliegende  Bruchstück  eines 
menschlichen  Unterkiefers  der  M&ramuthzeit  zu- 
sebreiben  darf,  geht  aus  der  genau  bekannten 
Lagerung  hervor.  Herr  Dr.  Wankel  hat  ihn, 
wie  schon  bemerkt,  mit  eigener  Hand  aus  der- 
selben Kohlen-  und  Aschenschicht , in  der  die 
bearbeiteten  Mammuth-Knocben  liegen,  hervorge- 
zogen und  wird  über  die  Umstände  der  Auf- 
findung und  Über  die  Oertlicbkeit  noch  selbst  be- 
richten. Von  Interesse  würde  noch  eine  chemische 
Analyse  des  Knochens  sein,  aber  das  Fundstück 
ist  so  klein,  dass  man  nicht  gern  einen  Theil 
davon  für  eine  solche  Untersuchung  opfern  wird. 
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Herr  W&nkel: 

Diese  von  Herrn  Geheimrath  Schaaf fbanseo 
eben  erwähnte  Unterkieferbälfte,  welche  ich  als 
Finder  derselben  zur  Beurtbeilung  übergeben 
habe,  erachte  ich  in  Betreff  der  Lösung  der 
Frage  über  das  Wesen  des  viel  besprochenen  Sipka- 
Kiefers  für  viel  zu  wichtig,  als  dass  ich  es  unter- 
lassen sollte,  über  die  FuDdverbältniss*  derselben 
nicht  einige  authentische  Aufklärung  zu  geben. 
Sie  werden  mir  daher  gestatten,  über  die  Oert- 
lichkeit  der  Lagerstätte,  auf  welcher  der  Unter- 
kiefer gefunden  wurde  und  Uber  seine  Fundverhält- 
nisse  einige  Worte  zu  sagen  und  dieselben  mit 
einer  Zeichnung  zu  illustriren 

Die  Lössbänke,  welche  den  Plast)  Be&wa  in 
Mähren  begleiten,  kennzeichnen  sich,  insbesondere 
auf  der  nördlichen  Seite  seines  Laufes  durch 
mltssig  hohe  und  Hache  Hügel,  die  weiter  west- 
lich in  die  Lössablagerungeu  der  Mauels  Über- 
gehen. Ein  solcher  breiter,  flacher,  massig  hoher 
Hügel  befindet  sich  auch  auf  der  nordöstlichen 
Seite  des  Dorfes  Prodmogt,  20  Minuten  nördlich 
von  Prerau  gelegen,  der  hinreichend  hoch  ist, 
um  den  Besucher  einen  weiten  Ausblick  in  das 
Thal  der  Befcwa  und  die  Ebene  der  March  nach 
Süden  und  Westen  zu  gestatten. 

Auf  seiner  Höhe  befindet  sich  ein  alter  Ring- 
waii,  vom  Volke  „Hradisko*,  genannt  und  auf 
dem  südwestlichen  Abhänge  nabe  dem  Dorfe, 
Reihengräber  aus  der  späteren  Eisenzeit. 

Der  Löss,  der  den  Hügel  gebildet  hat,  lagert 
auf  devonischem  Kalke,  der  hie  und  da  zu  Tage 
tritt  und  auch  am  Fusse  desselben  in  nicht 
geosser  Tiefe  erreichbar  ist;  auch  sollen  zwi- 


schen Löss  und  Kalk  tertiäre  Ablagerungen  Vor- 
kommen. 

Vor  mehr  als  10  Jahren  hatte  der  am  Fusse 
des  Hügels  wohnende  Grundbesitzer  Cfarozneöek 
in  Predmost  an  der  südöstlichen  Seite  den  Löss 
abgraben  lassen,  um  sowohl  seinen  hinter  dem 
Hofe  liegenden  Garten  zu  erweitern,  als  auch 
den  dewonischen  Kalk  aufzuschliessun,  bei  wel- 
cher Gelegenheit  er  auf  in  Löss  befindliche 
künstlich  ausgegrabene  Höhlen  »Hess  und  aus 
dem  Löss  eine  so  grosse  Menge  Knochen  her- 
aus grub,  dass  ganze  Wagenladungen  hinweg  ge- 
führt und  zerstampft  ah?  Düngmittel  benach- 
barter Felder  benützt  werden  konnten.  Diese 
Abgrabungen  wurden  alljäbrig  fortgesetzt , so 
dass  mit  der  Zeit  hohe  und  breite  Lösswände 
Übrig  blieben , in  welchen  3 Meter  unterhalb 
der  Oberfläche  eine  ein  Drittel  bis  ein  halb  Meter 
mächtige  horizontale  s-chwarze  Schichte  zu  er- 
kennen ist,  io  der  die  vielen  Thierknochen  mit 
Asche  und  Kohle  vermengt  lagerten.  Schon  vor 
7 Jahren  batte  ich,  von  einem  meiner  Collegeo 
aufmerksam  gemacht,  diese  Schichte  näher  unter- 
sucht und  bin  zur  Ueherzeuguog  gekommen, 
dass  diu  Knochen  iu  der  schwarzen  Schichte 
durch  keioe  Flutheu  ubgesotat,  sondern  vi  ein  ehr 
durch  Menschenband'  hieber  getragen  wurden, 
dass  hier  die  Reste  seiner  Mahlzeit,  seines  Haus- 
haltes zurückgeblieben  sind  und  der  Hügel,  als 
mehrjährige  Lagerstätte  dem  Mammuthjäger  diente 
und  zwar  so  lange,  bis  mächtige  Fluthen  den 
Lagerplatz  wieder  mit  2 — 3 Meter  mächtigen 
Lüfc*  bedeckten.  Der  schwarze  Streifen  auf  dem 
| untenstehenden  Bilde,  der  mit  dunklen  Kreuzen 
i bezeichnet  ist,  ist  die  erwähnte  Kulturachicbte. 


Sie  besteht  aus  einer  verhältni&smäasig  grossen  grossen  Stücken  Knochenkohle  und  einer  grossen 
Menge  Asche  mit  Erde  und  kleinen  Hoizkohlentbeil-  | Menge,  tkeils  künstlich  zerstückten,  theils  ganzen, 
eben  gemischt,  einer  reichen  Menge  mehr  weniger  oft  ungebrannten  Knochen  verschiedener  Tbiere 
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der  arctischen  Zone,  vielen  Kunstobjekten  aus 
Bein  und  Stein,  hie  und  da  gemengt  mit  Meere«- 
konchilieu,  OeröllstÜcken  und  an  einzelnen  Orten, 
grosse  hieher  getragene  Steine,  um  welche  in 
der  Regel  eine  bedeutende  Menge  Feuerstein- 
Splitter  und  Kohle  angehäuft  waren.  Wenn  auch 
die  Knochen  zumeist  bunt  durcheinander  gemengt 
zu  liegen  schienen,  so  war  doch  ein  System  in 
der  Lagerung,  das  mit  den  Gebabren  und  den 
Absichten  des  Mammutbjägers  in  Einklang  ge- 
bracht werden  muss,  unverkennbar.  Ks  war 
durchaus  nicht  Zufall , dass  die  gleichartigen 
Knochen  des  Mammuth  verschiedener  Individuen 
und  verschiedenen  Alters  an  einzelnen  Orten  an- 
g*  häuft  waren,  kein  Zufall,  dass  die  Beckenhttlften 
von  vielen  Individuen  verschiedener  Grösse,  ebenso 
viele  Schulterblätter  beisammen  lagen.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  Röhrenknochen,  Rippen  und 
Kiefern.  Von  den  meisten  Röhrenknochen  waren 
die  Epiphysen  getrennt,  die  Gelenkköpfe  der 
Oberschenkel  abgehauen  und  auf  einen  Haufen 
zusammengetragen , ebenso  die  Gelenkpfannen 
der  Unterschenkelknochen,  die  überdiess  noch 
mehrfach  die  Spureo  von  längerem  Gebrauche, 
als  eine  Art  Hausgeräth  an  sich  trugen.  Auf- 
fallend war  die  verhältnissm&ssig  geringe  Anzahl 
von  Wirbeln,  und  wenn  welche  verkamen,  so 
waren  es  nur  die  Wirbelbögen,  während  die 


- spoogiösen  Körper  fehlten ; möglich,  dass  sie  ent- 
weder auf  einem  anderen  noch  nicht  aufgeschloe- 
i senen  Orte  liegen  oder  es  haben  die,  den  Lager- 
platz besuchenden  Raubthiere  die  spongiöse  Kno- 
chenraasse  verzehrt,  was  ein  Fund  eioes  Copro- 
lithen,  wahrscheinlich  vom  Bären,  den  ich  dem 
Lagerplatze  entnommen,  wahrscheinlich  macht, 

| in  welchen  deutlich  halb  verdaute  Reste  spongiöser 
Knochenmasse  zu  erkennen  sind. 

Fast  alle  Knochen  des  Mammuth  und  viele 
der  anderen  Tbiere  Hessen  die  Spuren  der  Stein- 
axt oder  künstliche  Bearbeitung  erkennen,  viele 
waren  künstlich  zerschlagen , andere  halb  ver- 
kohlt, wieder  andere  mit  Rötkel  bestrichen  oder 
es  steckten  noch  die,  von  der  den  Schlag  führen- 
den 8teinaxt  abgebrochenen  Feuerstcinsplitter  in 
denselben.  So  zeigt  ein  riesiger  Oberschenkel 
des  Mammuth  den  Versuch,  den  Gelenkskopf 
mittelst  einer  Flintaxt  abzuhauen,  bei  welcher 
Gelegenheit  ein  Stück  Feuerstein  sich  abtrennte 
und  in  der  compakten  Knochenmasse  stecken  ge- 
blieben ist.  Unter  diesem  Oberschenkelknochen 
lag  in  der  Asche  eingebettet,  die  obenerwähnte 
Unterkieferhälfte  des  Menschen  welche  ich  eigen- 
händig hervorzog.  Auffallend  ist  es,  dass  weder 
an  diesem  Orte,  noch  in  der  Umgebung  desselben 
die  leiseste  Spur  einos  anderen  Knochen  von 
Menschen  gefunden  werden  konnte. 


Die  Tbiere,  welche  in  den  Knochen  von  Pred- 
most  repräsentirt  erscheinen,  sind  vor  allen  und 
zwar  in  Überwiegender  Anzahl  das  Mammuth 
(Elephas  priraigenius)  in  allen  Altersstufen  und 
beiden  Geschlechtern.  Es  fanden  sich  sogar  auch 
die  Foetalknochen , Knochen  angeborener  In- 
dividuen, vor.  Von  letzteren  waren  es  nament- 
lich Kiefer  mit  beginnender  Zahnbildung,  die  als 
kleine  den  Alveolarrand  kaum  durchdringende 
lamellöse  Zahnknospe  eich  kenntzeichnete,  t 


Ein  kleiner  Unterkiefer  mit  abgehauenen 
Ae&ten  und  vollkommen  verwachsener  Symphyse 
und  noch  andere  Röhrenknochen  mit  verwachsenen 
Epiphysen  setzen  die  in  Frage  gestellte  Exitenz 
eines  Elephas  pygmaeus  Fischer  ausser  Zweifel 
und  zwar  durch  die  grosse  Anzahl  der  Lamellen 
des  zweiten  Backenzahnes,  der  daher  kein  Milch- 
zahn gewesen  sein  konnte. 

Weniger  zahlreich  waren  die  anderen  Tbiere 
vertreten,  von  Rhinoceros  fanden  sich  nur  Frag- 
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mente  von  Röhrenknochen;  biegegen  war  häufig 
das  vorhistorische  Pferd  (eq.  caballus  Rütimeyer), 
das  Blentbier  (cervus  alcee) , der  Büffel  (bos 
tauras);  Hirsch  (cervus?)  Rennthier  (rangifer 
tarandos),  Reh  (cervus  capreolus)  und  der 
Moecbuaocbse  (Ovibos  moscbatus.)  Von  letzteren 
wurde  ein  künstlich  zerhackter  Schädel  mit  den  | 
Hornzapfen,  ein  Stück  Oberkiefer  und  die  eine 
Hälfte  des  Unterkiefers  aufgefunden. 

Nebst  diesen  angeführten  Thieren  war  noch 
ein  ganzes  Heer  von  Raubthieren  vorhanden,  | 
u.  z.  der  kleine  Höhlenbär  (ursus  arctoideus), 
der  Hüblenlöwe  (felis  speiaea),  der  Höhlenfjellfrass 
(gulo  spelaeos),  zwei  Wolfs-  und  mehrere  Fuchs- 
arten, der  Eisfuchs  (vulpes  lagopus)  u.  s.  w. 
Die  vielen  Wolfsskelette  lassen  vermutbeo,  dass 
der  Wolf  als  nächtlicher  Räuber  den  Lager- 
platz häufig  besuchte  und  seinen  Vorwitz  häufig 
mit  dem  Leben  bezahlte. 

Zu  allen  den  Thieren  einer  höheren  Zone, 
gesellte  sich  noch  der  Schneehase  (lepns  varia- 
bilis),  das  Schneehuhn  und  eine  grosse  Anzahl 
noch  näher  zu  bezeichnender  Vögel.  Die  grosse 
Menge  der  hier  zurückgelassenen  Tbierknochen, 
der  verschiedenartige  Rrhaltungsgrad  derselben 
lassen  vermuthen,  dass  der  Mensch  eine  lange 
Reihe  von  Jahren  hindurch  sein  Domizil  hier 
aufgeschlagen  und  möglicher  Weise  auch  im  Löss 
sich  Wohnungen  ausgegrnben  hatte,  die  sich 


vielleicht  in  dem  am  Fasse  aufgegrabeneo  Räumen 
noch  erhalten  haben  oder  von  späteren  Lössab- 
lagerungen wieder  ausgefüllt  wurden. 

Da  wir  durch  den  Fund  eines  menschlichen 
Unterkiefers  mitten  unter  den  Mammuthknochen 
die  Anwesenheit  und  Gleichzeitigkeit  des  Men- 
schen mit  den  ausgestorbenen  Thieren  der  Eis- 
zeit konstatirt  haben,  da  wir  ferner  mit  Gewiss- 
| heit  annehmen  können,  dass  der  Mensch,  als  Jäger 
lange  Zeit  diesen,  sowie  vielleicht  auch  den  benach- 
barten Hügel  inne  hatte,  so  werden  wir  auch  mit 
Sicherheit  annehmen  müssen,  dass  er  uns  hier  die  Er- 
zeugnisse seiner  Hand  wird  zurückgelassen  haben; 
und  in  der  That  finden  wir  auch  dieselben  in  gros- 
ser Anzahl.  Sie  sind  aus  Bein  und  Stein  gearbeitet. 

Die  meisten  der  Beinartefakte  Bind  aus  Mam- 
muthknochen gearbeitet,  aber  auch  viele  aus 
Knochen  anderer  gleichzeitig  lebenden  Tbiere. 
Zu  den  schönsten  gehört  ein  walzenförmiges, 
aus  dem  Stosszahn  des  Mammuth  sehr  schön  ge- 
arbeitetes, oben  und  unten  eben  abgestutztes 
25  cm  langes  und  7 cm  dickes  gewiebtähnhebes 
Objekt  (F.)  Aua  der  Mitte  der  glatt  geblieben 
oberen  Fläche  ragt  ein  aus  der  Substanz  des 
Elfenbein  berausgearbeiteter  breiter  Fortsatz  in 
Form  eines  Oebres  heraus,  welches  von  einen 
verbältnissmlssig  kleinem  Loche  durchbohrt  ist, 
um  die  Schnur  aufzunehmen,  an  welcher  der  ge- 
wichtartige  Gegenstand  hing. 


Zu  dieser  Schnur  aber  konnte  gewiss  nicht  , 
das  Material  mit  dem  Pflanzenreiche  genommen  { 
worden  sein,  da  der  Mammuthmensch  schwerlich  [ 
die  Kenntnis«  batte,  aus  der  Pflanzenfaser  so  \ 
dünne  und  feste  Schnüre  zn  verfertigen,  es  liegt  i 


daher  die  Annahme  nahe,  dass  zu  deren  Her- 
stellung der  Darm  eines  Thieres  benützt  wurde, 
an  welchen  das  Gewicht  befestigt,  als  eine  Art 
Lasso  benützt  wurde,  um  die  flüchtigen  Thiere 
zu  fangen,  wie  es  noch  heute  die  Indianer 

20 
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Amerikas  ihuti.  Eiu  anderes  Werkzeug  stellt 
eine  zerbrochene  Keule  dar,  die  wahrscheinlich 
beim  Gebrauche  sich  spaltete.  Sie  zeigt  an  einer 
Kante  eine  Reibe  von  paralell  laufenden  Ritze. 
Ein  weiteres  Werkzeug  ist  ein  ungefähr  15  cm 
langer , konischer , uns  Elfenbein  geschnitzter 
Pfrim  (E.)  mit  einem  sehr  spitzen  Ende  und 
einer  runden  breiten  Basis,  hierher  muss  auch 
das  Fragment  einer  Rippe  des  Mammuth  gerech- 
net werden,  deren  eine  Kante  künstlich  halb- 
mondförmig ausgeschnitten  ißt;  es  scheint  ein 
noch  nicht  vollendetes  Werkzeug  oder  ein  Heft 
zu  einem  solchen  (A)  darzudtelleu. 

Eines  der  interessantesten  Beinwerkzeuge  ist 
eine  aus  der  kompakten  Knochenmasse  des  Ober- 
schenkel des  Mammuth  nach  Art  der  Steinäxte 
zugeschlngene  spitzige  Beinaxt  (B),  die  in  gleicher 
Weise,  wie  jene  Steinäxte  (Abeville)  durch  Zu- 
schlägen und  Abschnitzeln  hergestellt  wurde. 
Die  ungewöhnliche  Grösse  von  ungefiibr  10  cm 
Länge  macht  den  Eindruck,  als  würde  sie  iu 
Ermangelung  des  entsprechenden  Steinmalerials 
im  Nolhfalle  aus  Knochen  hergestellt  worden 
sein,  dafür  spricht  auch  der  Mangel  an  grösseren 
Feuerst  einknot  len.  Hioher . können  noch  mehrere 
pfriemen- und  sputen  förmige,  theilweise  aus  Rippen 
erzeugte  Werkzeuge  gerechnet  werden,  die  durch 
ihre  Gebrauchsabwetzung  deutlich  verrat  heu,  dass 
sie  zu  bestimmten  häuslichen  Zwecken,  vielleicht 
zum  Abhlluten  oder  Ablösen  des  Fleisches  ge- 
dient haben  mögen;  dann  die  von  Herrn  Maschka 
gefundenen  durch  Striche,  omamentirten  Rippen. 
Von  den  Beinartvfakten  aus  Knochen  anderer 
Thiere  sind  zu  erwähnen,  ein  durchbohrter  Schneide- 
zahn  vom  kleinen  Höhlenbär,  ein  ebenso  durch- 
bohrter Zahn  des  Eisfuchses,  beide  bestimmt  /.uru  An- 
hängen auf  eine  Schnur  um  als  Schimickgogen- 
stand  zu  dienen,  ferner  ein  oberes  Ende  der 
Ulna  des  Eleothieres  (?)  das  xugeapitzt  eine  dolch- 
artige  Waffe  abgab  (C),  an  welcher  das  Olekranon 
als  sehr  zweckmässige  Handhabe  diente,  dann 
ein  aus  Renuthierhorn  gearbeitetes  Heft  (D)  zu 
einem  Stein messer,  an  dessen  einer  Seite  ein 
primitives  Ornament  in  Form  von  einer  Reihe 
kreuzweise  gemachten  Ritzen  angebracht  ist.  Es 
könnten  noch  viele  kleinere  Artefakte  erwähnt 
werden,  die  ich  aber  als  zu  unbedeutend  übergehe. 

Die  Steinurtefakte  waren  durch  hunderte  von 
aus  weisspat  in  irten  Feuersteine  geschlagenen  Aexten 
(p,  S),  Messern,  Schabern,  Nadeln,  Pfeilspitzen  uud 
Sägen  repräsentirt  ; mitunter  kamen  auch  ein- 
zelne Werkzeuge  aus  rothem  Jaspis  (Eisenkiesel) 
vor.  Oft  gaben  grosse  Mengen  von  FlinUplittern, 
die  um  grosse  geschwärzte  in  der  Kultur- 
schichte auf  den  hart  gestampften  Lehm  liegende 


Steine  aogesammelt  waren , ausgenützie  Flint- 
kerne, (Nukleuse)  und  allerhand  Abfälle  Zeugnis» 
von  der  emsigen  Tbätigkeit  des  wilden  Jägers. 


Auch  fremdartige  Gegenstände  musste  der 
MammuthjUger  entweder  selbst  aus  weiter  Ferne 
hiebergescbleppt  oder  durch  Tausch  erhallen 
haben,  hiefür  sprechen  die  Vorgefundenen  Mine- 
ralien, wie:  verschieden  grosse  Stücke  von  Röthel, 
Stücke  von  strabligem  Magneteisenstein  (Häma- 


tit); Geschiebe  von  Bergkrystnll  und  Meeres- 
muscheln, so  dectalinutu  elepb.  — Pecten  und  eine 
fossile  (?)  Meeresschnecke:  Rostellaria  pes  pelikani. 


Es  scheint,  dass  auch  der  rothe  Jaspis,  der  von 
Predmost,  Stillfried  in  NiedorÖaterreich  und  an 
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der  Sula  und  Uctaj  im  Pol  ta  wer  Gouvernement 
in  Kussland  in  eben  diesen  künstlichen  For- 
men mit  Mammuthknochen  im  Löss  gefunden 
wurde,  einen  einheitlichen  Ursprung  hat,  der  wahr- 
scheinlich nach  oberflflcb liehen  Andeutungen  in 
den  östlichen  Karpatenausläufern  zu  suchen  wäre. 

Aus  den  Untersuchungen  ergibt  sich,  dass 
der  Mammutbjäger  wahrscheinlich  der  erste  Be- 
wohner Mährens  gewesen  ist,  der  die  waldigen 
Wasser  und  wildreichston  Fluren  Mähren»  auf- 
suchte. Als  Traglodite  hatte  er  im  Winter 
die  Höhlen  bewohnt  und  als  nomadisirender 
Jäger  iin  Sommer  seine  Lagerstätte  auf  flachen 
HUgeln  aufgeschlagen,  von  wo  er  seine  Jagdzüge 
in  die  Gelilde  Mährens,  in  das  vor  ihm  sich  aus- 
breitende Wald-  und  Parkland  unternahm,  mit 
den  aus  Darm  gedrehtem  Lasso  das  flüchtende 
Wild  fing  und  Gruben  für  die  grossen  Dick- 
häuter grub,  utu  sie  sodanu  zu  erschlagen. 

Er  zerlegte  die  Beute  und  schleppte  sie  auf 
»eine  Lägerstätte.  Die  Abfälle  warf  er  zur  Seite 
und  häufte  sie  an  einzelnen  Stellen  auf,  wohin 
nftchlicher  Weile  der  Wolf  und  anderes  Raub- 
gesindel sich  einfand,  die  Knochen  zu  benagen. 
Dort  auf  dem  Lösshügel  war  es,  wo  er  auf  grossen 
Steinen  sitzend,  sich  die  Steiuwaflen  und  Werk- 
zeuge schlug,  wo  er  io  dem  vor  ihm  lodernden 
Feuer  das  erbeutete  Wild  sich  brit,  sieh  in  Felle 
der  erschlagenen  Tbiere  kleidete,  mit  rother  und 
schwarzer  Farbe  nach  Art  der  heutigen  Wilden 
sich  bemalte,  mit  um  den  Hals  hängenden  Zähnen 
sich  schmückte  und  mit  seinen  primitiven  Waffen 
den  Kampf  um  sein  Dasein  ausfocht. 

Wenn  auch  nicht  von  riesiger  Gestalt  und 
affenähnlichern  Aussehen , so  war  er  dennoch 
ein  roher  Geselle,  in  dessen  bildungsfähigem  Ge- 
hirne der  Keim  zu  eiuem  Kulturleben  erwachte, 
das  nach  und  nach  in  seinem  ganzen  Gelmhrtm  zum 
Ausdrucke  kam.  Br  durfte  in  physischer  Bezieh- 
ung kaum  vom  jetzigen  Menschen  stark  abge- 
wichen sein,  denn  die  von  anderen  Forschern  her- 
vorgehohenen  Merkmale  einer  niederen  Kasse,  wie 
der  stumpfe  Winkel  des  niedrigen  aufsteigenden 
Aste»,  der  einen  erhöhten  Prognatismus  voraus- 
setzt,  die  eliptische  Zuhnreihe,  der  nach  einwärts 


gerichtete  letzte  Backenzahn,  das  grössere  Kien- 
loch, die  verh&ltnissmftssig  grössere  Lücke  zwi- 
schen Eck/ahn  und  ersten  Primalaren  sind  Eigen- 
schaften, die  sowohl  einzeln,  als  kombinirt  bei 
l vielen  jetzt,  lebenden  Menschen  ebenfalls  Vor- 
kommen und  un&  durchaus  nicht  berechtigen, 
eine  niedriger  stehende  Kasse  aulzustellen  und 
i aus  diesem  Grunde  kann  ich  jene  so  wesentlichen 
Abweichungen  am  Sipkakiefor,  wenn  auch  nicht 
geradezu  als  pathologisch,  so  doch  als  abnorme 
und  individuale  Excessivbildung  annehmen,  vor- 
ausgesetzt, dass  beide  Unterkiefer  ein  und  der- 
selben Menschenrasse  angehört  haben. 

Herr  Vircliow  (Schlussrede): 

Ich  habe  zum  Schluss  im  Namen  der  Gesell- 
schaft den  Dank  ausiuspechen  für  den  ausserordent- 
lich warmen  und  Überraschenden  Empfang,  den 
wir  hier  gefunden  haben.  Ich  gedenke  in  erster 
Linie  der  Anwesenheit  und  der  ehrenvollen  Worte 
der  Vertreter  der  k.  Regierung  und  der  Behörden 
dieser  Stadt.  So  eben  ist  ein  besonderes  Anscbretben 
von  Herrn  Bürgermeister  Diese  brecht  einge- 
gangen,  worin  er  seine  Abwesenheit  entschuldigt; 
er  ist  anderweitig  amtlich  beschäftigt.  Ich  darf 
im  allgemeinen  EinverstHndiss  aussprechen.  dass 
wir  den  Worten  des  Herrn  Giesebrecht  eine 
dauernde  Stätte  in  unserer  Erinnerung  geben  wer- 
den und  dass  es  uns  zu  allen  Zeiten  freuen  wird, 
gute  Beziehungen  zu  Stettin  aufrecht  zu  erhalten. 

Unserem  Herrn  Geschäftsführer  und  dem  Lokal- 
komittf  Dank  zu  sagen,  werden  wir  an  anderer 
Stelle  Gelegenheit,  linden.  Dagegen  haben  wir 
nach  dem  gestrigen  Abend  einen  ganz  besonders 
warmen  Dank  der  Bevölkerung  Stettins  auszu- 
sprechen , die  in  freiem  Zusammenwirken  der 
Einzelnen  uns  die  prachtvolle  Illumination  der 
Oderufer  bereitet  hat,  die  uns  gewiss  unver- 
1 gesslich  bleiben  wird.  Von  den  vielen  einzelnen 
Personen,  die  sich  Verdienste  um  uns  erworben 
haben,  nenne  ich  nur  Herrn  Wilhelm  Heinrich 
Meyer. 

Damit,  meine  Herren,  scbliette  ich  die  heutige 
I Sitzung  und  lade  Sie  ein  für  morgen  Abend  auf 
I Stubenkamer. 


Rednerliste. 


Saite 

Seit« 

Al  brecht  . 

111 

Lemcke  

8i,  m 

Behl» 

1*7 

Hanke.  .1.  ...... 

83 

T.  Biilow  . 

HO 

SchuBhiimn  ..... 

110.  HC 

Giesebrecht 

HU 

Si-hwartz  

106 

Göt* 

140 

Tischler 

12* 

Gremplor 

07 

Vin-how  . 07.  «2,  !>ü,  108.  115.  121.  127, 

132,  153 

Jahn 

101 

Wanke!  ....... 

149 

Kraute,  R. 

122 

Weismiinn  ...... 

93 

•jo* 


Digitized  by  Google 


154 


II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  zu  Stettin. 

Eb  waren  unvergesslich  schöne  Tage! 

Das  Wiedersehen  mit  alten  lieben  Freunden;  die  reiche  Belehrung  durch  die  Verhandlungen 
des  Congresses  und  die  Fülle  des  in  ihm  gebotenen  Studienmaterials;  die  durch  kräftige  Wetter- 
segen gefeiten  Ausflüge  zu  Schiff  und  Wagen,  so  wohl  berechnet,  uns  mit  den  Boden -Alter- 
thümern  und  mit  Land  und  Leuten  vertraut  zu  machen,  — Alles  getragen  und  doch  erst  recht 
werthvoll  gemacht  durch  das  warme,  ruhige  und  darum  sofort  Vertrauen  erweckende  Wohlwohlen, 
mit  welchem  die  aus  allen  deutschen  Gauen,  aber  auch  aus  weiter  Fremde,  herbeigekommenen 
Congress-Oftste  und  unsere  wissenschaftlichen  Bestrebungen  von  den  Stettiner  Freunden,  sowie  der 
Bürgerschaft  und  Fresse  Stettins  aufgenoramen  und  gepflegt  wurden.  Und  zieht  nicht  durch  jedes 
deutsche  Herz  wie  ein  Klang  aus  frohen  Jugendtrttumen,  aus  alter  lieber  Heimath,  der  Name  der 
Insel  Rügen  mit  ihren  weissen  wogenumrauschten  Klippen,  mit  ihrem  stillen,  feierlichen  See,  in 
den  dunklen  Laubhallen?  Ja  es  war  schön!  und  voll  Dank  denken  wir  an  alle  Die,  welche  es  uns 
so  schön  machten. 

Auch  Denen,  die  in  weiter  Ferne  der  io  Stettin  versammelten  Freunde  gedacht  und  Ihre 
Grösse  zugorufen  haben:  Erl.  Sofia  von  Torma  in  Broos-Siebenbürgen , Herr  Dr.  Ingvald 
Undset  in  Christiania-Norwegen,  Herr  Oscar  Bruhn  in  Insterburg- Ost preusseo,  sei  hier  bestens 
gedankt,  möge  uns  das  kommende  Jabr  ein  frohes  Wiedersehen  bringen. 

Der  programmmäßige  Verlauf  des  Coogresses  war  folgender: 

Montag  den  9.  August  von  Vormittags  10  Uhr  bis  Abends  8 Uhr:  Anmeldung  der  Theil- 
nehiner  an  der  Versammlung  im  Bureau  der  Geschäftsführung  im  Konzert-  und  Vereinshause,  Augusta- 
strasse  48  ; Abends  von  gutem  Wetter  begünstigt,  Empfang  und  Begrüssung  der  Gäste  im  Garten 
desselben  großstädtischen  Etablissements. 

Dienstag  der  10.  August  war,  nur  durch  eine  kurze  Frühstückspause  getrennt,  von  9 bis 
4 */4  Uhr,  den  beiden  ersten  Sitzungen  gewidmet,  die,  wie  das  abendliche  Festmahl,  in  dem  prächtig 
geschmückten  grossen  Saale  des  Konzert-  und  Yereinshauses  abgehalten  wurden. 

Nach  dem  Schlüsse  der  II.  Sitzung  brachte  eine  Anzahl  eleganter  Equipagen,  welche  dio 
Besitzer  in  liebenswürdigster  Weise  dem  Comite  zur  Verfügung  gestellt  hatten,  etwa  30  Tbeilnehmer 
des  Congresses  noch  den  Anstalten  in  KUckeninühle  für  Geistesschwache  und  Epileptische  in  ver- 
schiedenen Stadien.  Unter  Führung  des  Herrn  Geheim  rat  b Wehrmann,  des  hochverdienten  Gründers 
und  Leiters  diesor  Anstalten,  sowie  des  Herrn  Fastor  Bernhardt,  des  derzeitigen  Vorstehers  der- 
selben, und  des  Anstaltsarztes,  Herrn  Dr.  Sauerhering,  betrachteten  die  Besucher  mit  lebhafter 
und  anerkennender  Theilnahrae  die  in  hygienischer,  ärztlicher  und  pädagogischer  Hinsicht  gleich 
mustergültigen  Anstalten.  Von  besonderem  anthropologischem  Interesse  waren  die  Kinder  mit  an- 
geborener mehr  oder  weniger  ausgesprochener  Gehirnarmuth.  Unter  den  uralten  Linden  spielte  ein 
halbes  hundert  Mädchen  wie  in  einem  Kindergarten : Beschttftigungsspiele,  Reigentanz,  Gesang,  und 
nur  erst  bei  näherer  Betrachtung  erkannte  man  Mikro-  und  Hydrocephalen  und  andere  Formen  an- 
geborener oder  in  der  frühesten  Kindheit  erworbener  Gehirnstörungen,  an  denen  die  opfervolle  Er- 
ziehung, die  ihnen  hier  gewidmet  wird,  und  die  beständige  nur  in  einer  - solchen  Anstalt  durchzu- 
führende geistige  und  körperliche  Anregung,  für  den  Kenner  dieser  Leiden  geradezu  erstaunlich 
günstige  Resultate  bezüglich  einer  relativen  psychischen  Entwicklung  erzielt.  Nicht  nur  Uebungs- 
Spiele,  sondern  auch  thunlichst  regelmässiger  schul  mäßiger  Unterricht  und  Beschäftignng  mit  Garten- 
und  Landwirtschaft  werden  zur  geistigen  und  körperlichen  Ausbildung  in  Anwendung  gezogen. 
Reich  belehrt,  nicht  ohne  Rührung  und  mit  warmem  Dank  für  dio  Menschenfreunde,  die  ein  so 
schönes  Asyl  diesen  geistig  Armen  geschaffen,  schieden  die  Besucher. 

Um  6 Uhr  vereinigte  dos  Festmahl  die  Tbeilnehmer  uud  Theilnelimerinneu  des  Congresses  mit 
den  Vertretern  der  provinziellen  und  städtischen  Behörden.  Frächtiger  Gesang  eines  Männer- 
quartettes, das  kräftige  und  feurige  Lieder  von  pomm  ersehen  Dichtern  (L.  G i es  ob  recht  und 
Wilde)  und  Coinponisten  (Oehlschläger)  vortrug,  erhöhte  die  Feststimmung.  Von  den  zahlreichen 
Toasten  sei  hier  nur  der  des  Herrn  Geheimrath  Vircbow  auf  Pommern  erwähnt:  „Stettin,  das 
eben  eigene  Dichtungen  von  heimischen  Componisten  gegeben  habe,  sei  von  jeher  die  Freundin 
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der  Wissenschaft  gewesen ; es  habe  mit  die  ersten  Schalen  im  Lande  gegründet.  Unermüdlich 
strebe  es  vorwärts , als  Nachfolgerin  der  alten  Concurrenastadt  Vineta.  Nicht  zufrieden  mit  dem 
Norden  Europas  habe  es  jetzt  schon  dreifache  Verbindung  mit  dem  Norden  Amerikas.  Der  Handel 
erweitere  den  Geist  der  Menschen  und  öffne  ihnen  selbst  die  Augen.  Es  wäre  ihm  (Redner)  eine 
dankbare  Aufgabe,  auf  Stettin  einen  Toast  auszubringen,  aber  es  sei  ihm  überwiesen  worden, 
der  Provinz  zu  gedenken.  8elbst  ein  Pommer,  wolle  er  sein  Heimathland  nicht  allzusehr  loben. 
Aber  ein  Üeissiges,  tüchtiges,  arbeitsames  Geschlecht  wachse  auf  demselben.  Pommern  habe  nicht 
blos  Grenadiere,  d.  h.  tapfere  Krieger,  geliefert,  sondern  auch  eine  Reihe  von  Staatsmännern  und 
Gelehrten.  Redner  erinnert  an  den  Minister  Friedrichs  des  Grossen,  v.  Herzberg,  dessen  Werk  über 
die  alten  Bewohner  des  Landes  von  der  Berliner  Akademie  einst  preisgekrönt  worden  sei,  und  an 
den  alten  Gie&ebrecht,  den  er  leider  nicht  persönlich  gekannt,  dessen  ruhige  Klarheit  und  warmen 
Sinn  für  die  Heimath  er  aber  stets  anerkannt  und  bewundert  habe.  Ja.  möchte  in  dieser  Provinz 
immerdar  gedeihen  das  Gefühl  für  Freiheit  und  wissenschaftliche  Wahrheit  neben  der  Werthschätzung 
auch  der  materiellen  Güter,  an  denen  der  Handel  hängt.  Möchte  in  letzterer  Hinsicht  die  Erde 
hier  an  Gütern  spenden,  was  sie  in  sich  besitze,  möchten  agrarische  und  commerzielle  Interessen 
sich  hier  vermischen  und  friedlich  immerdar  vereinen  mit  den  Interessen  der  Wissenschaft.  In 
diesem  8inne  bringe  er  im  Namen  der  anthropologischen  Gesellschaft  der  Provinz  ein  Hoch.u  — 

Der  spätere  Abend  vereinigte  noch  bei  Theatervorstellung  und  Musik  eine  grössere  Anzahl 
der  Congres8theilnohmer  in  dem  schönen  Etablissement  Bellevue. 

Mittwoch  den  II.  August  waren  unter  Führung  des  Herrn  Direktor  Lemcke  die  Morgen- 
stunden von  8 bis  10  Uhr  dem  Besuche  des  antiquarischen  Museums  im  kgl.  Schlosse  gewidmet. 
In  dem  oberen  Stock  des  südlichen  Schlossflügels,  zu  dem  mau  durch  einen  malerischen  und  archi- 
tektonische interessanten  Hof  gelangt,  sind  die  Sammlungen  aufgestellt.  Der  grosse  Hauptsaal  ge- 
währt an  sich  einen  prächtigen  Anblick,  die  interessante  Decke  und  die  Pfeiler  stammen  aus  dem 
sogenannten  „neuen  Hause“,  welches  Bogislaw  X 1503  erbauen  iiess,  und  nicht  weniger  anziehend 
ist  die  schöne  Aussicht,  die  sich  namentlich  aus  den  Fenstern  der  Ostseite  utl’net.  Unmittelbar 
vor  dem  Beschauer  das  Gewirr  der  Stru*sen  der  Unterstadt,  weiterhinaus  die  Lastadie  mit  ihren 
Speichern  als  Zeugen  vergangener  Jahrhunderte,  die  Dnnzigquai-Anlageu  und  der  Freiburger  Bahn- 
hof; die  grünen  Höhenzüge  bei  Finsterwalde  begrenzen  das  Bild  in  dieser  RichtuDg,  während 
rechts  Oder  aufwärts  und  links  Oder  abwärts,  Uber  den  grossen  Damm’schen  See  der  Blick  noch 
weit  in  die  blaue  Ferne  schweift.  Aber  die  Fülle  und  Reichhaltigkeit  des  Museums  der  vor- 
geschichtlichen Alterthümer,  Iiess  nur  wenig  Zeit,  diese  äusseren  Schönheiten  zu  beachten.  Obwohl 
ein  grosser,  vielleicht  der  grössere  Theil  der  in  der  Provinz,  namentlich  in  Rügen  gefundenen  vor- 
christlichen Alterthümer  sich  im  Museum  iu  Stralsund  — dessen  Besuch  der  letzte  Tag  des  Con- 
gresses  speziell  gewidmet  war  — befindet,  und  einige  besonders  prächtige  Stücke  nach  Berlin 
gewandert  sind,  enthält  doch  das  Stettiner  antiquarische  Museum  einen  Keichthum  namentlich  an 
Stein-  und  Bronzealterthümern,  die  wenigstens  den  süddeutschen  Beschauer  mit  Bewunderung  und 
ehrlichem  Neide  erfüllt.  Wir  sind  hier  eben  in  dem  Gebiete  des  Feuersteins  und  der  nordischen 
Bronze  mit  ihren  zahlreichen  8chwertern,  Hängeffthsen  und  andereu  Prachtstücken.  Nur  Weniges 
sei  erwähnt. 

Die  Moorfunde  zeichnen  sich  durch  besondere  Schönheit  aus;  sie  sind  durch  die  erhaltenden 
Eigenschaften  des  Moorwassers  ganz  vorzüglich  erhalten  und  haben  nirgends  durch  Oxydation  ge- 
litten. Der  Fund  von  Morgenitz  bei  Usedom  füllt  drei  Tafeln  mit  einer  LanzenspiUe,  neun  „Becken“, 
die  wohl  als  Pferdeschmuck  anzusehen  sind,  und  28  Halsringen  in  einem  Bündel,  als  wenn  sie  aus 
dem  Vorrathe  eines  Händlers  hervorgegangen  wären,  hierzu  eine  Hängevase  mit  prachtvollen  Orna- 
menten. Aus  Mandel  ko  w bei  Bernstein,  vier  Tafeln  mit  Plattenfibeln,  Lanzenspitzen,  Streitäxten, 
Brillenspiralen,  Armbändern  und  anderen  Schmucksacben.  einem  Amulet  in  Form  des  vierspeichigen 
phöniziseben  Rades,  zerbrochenen  Sicbelmeäsern  und  zerbrochenem  Halsschmuck.  Aus  Grumsdorf  bei 
Bublitz  2 Plattunfibelu,  2 Spiralfibeln  mit  Mittelplatte,  2 Halsringe  und  2 halbhohe  Hälften  von 
Halsringen,  aus  Koppenow  im  Kreise  Lauenburg  ein  ornainentirter  HaUring  der  La-Tüne-Zeit,  aus 
Lessen th in  bei  Wangerm  ein  Lappenkelt,  eine  Schmucknadel  und  eine  sehr  zierliche  Plattenfibel, 
aus  Binow  bei  Greifen hagen  3 Paar  grössere  und  kleinere  Armringe.  Auf  dem  zweiten  Brette  dieser 
Abtheilung  steht  ein  roh  gearbeiteter  Holzkasten,  einfach  durch  Ausböhlen  eines  Stückes  Eichen- 
holz hergestellt,  welcher  in  einem  Torfmoor  bei  Koppenow  im  Kreise  Lauenburg  gefundon  ist.  Der 
Kasten  hatte  einen  Deckel  und  war  am  oberen  und  unteren  Ende  mit  einem  viereckigen  Loch  ver- 
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sehen,  welches  xuin  Durchziehen  von  Kiemen  zur  Befestigung  sowohl  wie  zum  bequemeren  Transport 
gedient  haben  mag.  Es  ist  der  W aarenkasten  eines  Bronzewaaren-Händlers,  nach 
Jahrtausend  - langer  Haft  im  tiefen  Moore  wieder  ans  Tageslicht  gezogen.  Da  ist  zunächst  ein  schilf- 
blattförmiges  5?  cm  langes  Schwert , dann  zwei  Hohlkelte  mit  Oese,  1 Paalstah,  1 Sichelmesser, 
l schildförmige  Fibel  mit  Spiralplatten,  der  Schild  mit  zehn  ausgetriebenen  Rundungen  und  mit 
gepunzten  Strich-,  Punkt-  und  Halbkreistbrmen  verziert,  ein  Schmuckstück.  4 Knöpfe,  8 zerbrochene 
und  verbogene  Stücke  von  Halsringen  und  ein  Stückchen  Gussbronze. 

Auch  aus  der  Provinz  waren  in  dem  gleichen  Lokal  einige  reichhaltige  Privat  Sammlungen 
ausgestellt,  welche  lebhaftes  Interesse  erregten. 

Herr  Bürgermeister  Götze  aus  Wollin  hatte  eine  reiche  Kollektion  von  Urnen  fragmen  ten, 
Stein  gerät  ben,  Schädeln,  darunter  ein  Prachtexemplar  vom  bos  priraigenius  eingesendet;  Herr  von 
Schoening- Lüptow  A.  Urnen,  Steinbeile.  Eisenwaffen  und  Bronzen;  Herr  von  der  Goltz  auf 
Kreitzig  bei  Schivelbein  Bronzesachen  und  römische  Terareotten;  Herr  von  Boon  ing- Deinmin 
Urnenscherben,  Herr  Lehrer  Richter  aus  Sinzlow  eine  Sammlung  von  Stein-  und  Bronzesachen. 
Die  Sammlung  des  Herru  Dr.  Schuh  mann  aus  Löcknitz  brachte  reiches  Material  aus  Torffunden  und 
Steinkistengräbern,  Urnen,  Schädel  und  Bronzen.  Herr  Michaelis-Stettin,  H*rr  Prediger  Krügler 
aus  Schönwitz  und  Herr  Za n der- Nassenheide , hatten  interessante  Kollektionen  von  Bronze-  und 
Steinsachen  sowie  Horngeräthen  eingesendet.  Herr  Oberarzt  Dr.  Schulze  hatte  besonders  interes- 
sante Stücke  aus  seiner  japanischen  Sammlung  ausgestellt  und  Herr  Dr.  Zenker-  Bergquell  bei 

Stettin  hatte  seine  „paläolithische  Sammlung“  d.  h.  zahlreiche  mehr  oder  weniger  frappante,  an 

künstliche  Zeichnungen  oder  Gravirungen,  namentlich  an  Menschengesichter,  erinnernde  Natur- 
spiele, meist  aus  Feuersteinen,  ausgelegt  und  vertbeilte  eine  Schrift:  lieber  Driftfunde  und  Drift- 
völker. Nach  eigenen,  auf  den  Stettiner  Oderufern  gewonnenen  Stein-Funden  — Stettin  1886  — , 
in  welchen  diese  Steine  als  Artefakte  des  paläolitbischen  Menschen  angesprochen  werden. 

Hier  soll  auch  noch  das  im  S i tzungssaale  selbst  ausgestellte  Studienmaterial,  welches 
in  den  vorstehenden  Verhandlungen  von  Herrn  Virchow  u.  a.  nähere  Beschreibung  erfahren  bat, 
speziell  angeführt  werden. 

Herr  Professor  Paul  Top i nard - Paris  hatte  an  den  Vorsitzenden  seine  interessanten  neuen 
anthropometrischeu  Apparate  zur  Ausstellung  bei  dem  Congress  eingebildet,  wofür  hier  noch  ganz 
besonderer  Dank  ausgesprochen  werden  soll.  — cf.  d.  Bericht  8.  116. 

Herr  N a g e 1 - Deggendorf  hatte  einen  ganzen  Grabfund  mit  dem  Skelet  aus  der  thüringischen 

Steinzeit  und  schöne  Gräberfunde  aus  der  jüngeren  Bronze-  oder  älteren  Hallstatt- Periode  aus 
Parsberg  in  Bayern  ausgestellt.  — cf.  diesen  Bericht  S.  96. 

Ausserordentlich  interessant  war  der  von  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  G reiu  p ler- Breslau,  unseren 
hochverdienten  Lokalgeschäftsführer  bei  dem  Congress  in  Breslau,  ausgestellte  prachtvolle  Fund  von 
Sack  rau  bei  Breslau  aus  der  Röroerperiode  Schlesiens,  der  im  April  dieses  Jahres  von  Arbeitern 
in  einer  Sandgrube  entdeckt  und  zum  grossen  Theil  von  Herrn  Dr.  G rem p ler  selbst  gehoben  wurde. 
Das  prachtvollste  und  grösste  Stück  ist  ein  tischähnlicher  Vierfuss  aus  Bronze  sehr  kunstvoll  ge- 
arbeitet; dann  ein  Bronzekassel,  eine  silberne  Scheere,  schöne  goldene  Armringe,  eine  Anzahl  Fibeln, 
Reste  von  Thon-  und  GlasgefHssen,  für  das  Brettspiel  bestimmte  Steine  aus  Glasmasse  u.  v.  a.  — 
Einer  der  wichtigsten  und  reichsten  Funde  der  Art,  welche  jemals  in  Schlesien  gemacht  worden  sind ! 

Um  10',*  Uhr  begann  die  III.  Sitzung  bis  nach  1 Uhr.  Um  2 Uhr  vereinigte  ein  gemein- 
schaftliches Mittagessen  die  Mehrzahl  der  Gesellschaft  im  Hotel  de  Prasse.  Dann  folgte  um  4 Uhr 
der  projektirte  Besuch  auf  der  Werfte  des  „ Vulkans“  und  die  Promenaden-Fahrt  auf  der  Oder. 
Am  Bollwerk  lag  an  der  Baumbrücke  im  festlichen  Wimpelschmuck  der  Dampfer  „Kaiser“,  der  di« 
Festtheilnehmer  aufzunehmen  bestimmt  war,  und  um  4 Uhr  die  Oder  hinabdarnpfte.  An  der  Werft 
des  „Vulkan“  in  Bredow  wurde  Halt  gemacht  und  zur  Besichtigung  dieses  grössten  Etablissements 
für  Schiffbau  in  Deutschland,  gelandet,  an  dessen  Eingang  die  Herren  Direktoren  Stahl  und  Jüng er- 
mann in  liebenswürdigster  Weise  die  Honneurs  machten.  Ueber  die  weiten  Räume  vertheilte  sich 
nun  die  Schaar  der  Festtheilnehmer,  Damen  und  Herren;  junge  Techniker  Übernahmen  die  Führung 
der  einzelnen  Gruppen  und  erläuterten  durch  sachliche  Bemerkungen  das  Bild  des  industriellen 
Lebens,  das  hier  überall  in  den  Werkstätten  der  Giesserei,  den  Schmieden,  der  Schiffsmaschinen- 
Montage,  der  Dreherei  u.  s.  w.  mit  seiner  unermüdlichen  Betriebsamkeit  und  seinem  rastlosen,  lärm- 
vollen  Schaffenseifer  entgegentrat.  Mit  besonderem  Interesse  wurden  natürlich  die  Schiffswerft  und 


Digitized  by  Google 


157 


die  in  den  Hellingen  liegenden  Subventionsdampfer,  von  denen  einer  »Beyern*  heisst,  und  die  Corvetten 
in  Augenschein  genommen. 

.Nichts  konnte  geeigneter  sein,  den  Gästen  einen  lebhaften  Eindruck  von  der  Grösse  und  Be- 
deutung Stettins  als  Technischer-  und  Handelsplatz  zu  geben  als  erstens  dieser  Besuch  in  den  gross- 
artigen Induhtriewerkatätten,  wo  Tag  und  Nacht  die  Essen  schnauben  und  die  Maschinen  ächzen,  — 
und  dann  — die  Dampferfahrt  auf  dem  Strom,  vorbei  au  den  Schüfen  aller  Nationen. 

Nach  ungefähr  IV*  Stunden  Aufenthalt  im  „Vulkan*  rief  der  Dampfer  die  Gäste  wieder  an 
Bord  und  führte  sie  durch  einen  Seitenkanal  dem  Dunzig  (einer  äusseren  Hafenanlage)  zu,  um  von 
hier  aus  mit  Unterstützung  eines  kleinen  Schleppdampfers  den  Dammschen  See  zu  gewinnen.  Von 
dieser  grossen  Wasserfläche  aus  bieten  die  Stadt  und  die  fernen  Hohenzüge  ein  prächtiges  Bild  voll 
landschaftlichen  Reizes.  In  dem  Vergnttgungsort.  Gotzlow  machte  der  Dampfer  Halt,  unter  den 
Klängen  einer  Musikkapelle  entwickelte  sich  hier  in  einem  Gartenlokale  ein  heiteres  Leben.  Erst 
spät  am  Abend,  um  91,*  Uhr,  wurde  die  Rückfahrt  angetreten,  der  Mond  stieg  auf  und  warf  seinen 
lichten  Schimmer  auf  das  leise  rauschende  Wasser.  Als  aber  der  „Kaiser-,  geleitet  von  dem  kleineren 
Dampfer  „Oder*«  die  Rückfahrt  begann,  strahlte  zuerst  Gotzlow  in  hellem,  buntem  Lichtglanze. 
Kakelten  knatterten,  Boiler  knallten  — und  nun  leuchtete  es  von  fern  und  nah  an  den  Ufern  auf 
— eine  wunderbare  Beleuchtung  der  Oderufer,  nicht  etwa  von  der  Gesellschaft  bezahlt,  sondern 
wieder  freiwillig  von  den  Bewohnern  den  Gästen  als  Fest  gross  dargebracht  — ein  wahrhaft 
glänzender  Beweis  von  der  warmen  Antheilnahme  Stettins  und  seiner  Bürgerschaft  an  unserem  Be- 
such. Immer  neue  prächtige  Bedeuchtucgäbilder  reihten  sich  an  einander  an.  Die  Mühlen  zwischen 
Gotzlow  und  Frauendorf,  die  Fabrikgebäude  in  Züilcbow,  die  Bredower  Freistaden,  der  Regierungs- 
bauhof, die  Grabower  Villeo,  der  Wiekenberg  und  der  Logengarten  boten  auf  dem  dunkeln  Hinter- 
gründe des  Nachthimmels  durch  einfache,  aber  wirkungsvolle  Beleuchtung  eine  Scenerie  von  fesseln- 
dem Farbenreiz,  der  auf  den  Dampfern  oft  lebhafte  Ausbrüche  des  Entzückens,  namentlich  aus 
schönem  Munde  hervorrief.  Hie  und  da  zogen  Leuchtkugeln  und  Schwärmerraketten  blitzend  und 
prasselnd  aus  dem  Dunkel  der  Fabrikbufe  zum  Firmament  empor,  oder  eine  abbrenuende  Sonne 
erfreute  durch  ihren  Funkenregen  das  Auge.  Zauberhaft  war  der  Effekt  einer  Beleuchtung  grosser 
laubiger  Bäume  mit  zahlreichen  weissen  Magnesium-Lichtern  in  den  Aesten.  Auf  den  Mastkörben 
der  Segelschiffe  glühten  hie  und  da  roth«  Funkte  — bengalische  Lichter,  die  von  Matrosen  gehalten, 
ihre  Farhenreflexe  io  das  bewegte  Wasser  warfen.  Langsam  glitten  die  Dampfer  unter  den  Klängen 
der  Musik  den  Strom  hinab,  von  Booten  umringt.  Die  Boote  der  Rudervereine  erhüben  mit  Hip-Hip- 
Kut'en  die  Riemen  zur  Parade,  wenn  der  „Kaiser-  an  ihnen  vorüberzog.  Im  Hafen  glänzte  ihr  Clubhaua 
in  besonders  ansprechender  Beleuchtung.  Gegen  ’/jll  Uhr  legte  man  am  Bollwerk  an;  die  Fahrt 
hatte  etwa  eine  Stunde  gewährt,  aber  die  Zeit  schien  unter  den  vielen  schönen  Bildern  nur  zu  rasch 
verflogen.  Jeder  der  Theiloehmer  wird  mit  besonderer  Freude  und  mit  ganz  besonderem  Daukgefühl 
an  diese  spontane  liebenswürdige  Begrüssung  zurückdenken. 

Donnerstag  den  12.  August  waren  die  Morgenstunden  von  8 bis  10  Uhr  dem  Besuche  des 
Hommerschen  Museums  im  Rosengarten  nnd  des  an  werthvollen  KuosUcbätzen  reichen  Antiquarischen 
Museums  irn  kgl.  Schlosse  gewidmet. 

Von  101/*  bis  nach  1 Uhr  dauerte  die  vierte  und  letzte  Congress-Sitzung. 

Schon  um  2 Uhr  versammelte  sich  aber  die  Gesellschaft  wieder  iu  dem  Bahnhöfe : das  Pro- 
gramm versprach  kurz:  Ausfahrt  mit  Eisenbabn-Extr&zug  nach  Blumenhagen  zur  Besichtigung  der 
Kistengräber  und  der  Burgwälle  von  Locknitz  und  Stolzenburg,  dann  Rückkehr  nach  Pasewalk, 
Abendessen  in  der  Bahnhofshalle  daselbst.  — Auch  bei  diesem  vortrefflich  gelungenen  Ausflug  hatten 
wir  wieder  Gelegenheit,  die  opferwillige  gastliche  Antheilnahme  der  Bevölkerung  an  den  Bestrebungen 
unseres  Congrcssca  mit  Dank  und  Freude  anerkennen  zu  dürfen. 

Der  Extrazug  brachte  ungefähr  100  Theilnehmer  der  Versammlung  zunächst  nach  Löcknitz, 
wo  etwa  zwanzig  Equipagen  und  Wagen  der  verschiedensten  Art,  von  den  Besitzern  wieder  unent- 
geltich zur  Verfügung  gestellt,  bereit  standen,  um  die  Gesellschaft  etwa  eine  halbe  Meile  weiter 
zu  bringen  zur  Besichtigung  einer  größeren  Burgwallanlage.  Da  die  Wagen  nicht-  ganz  ausreiebten, 
so  wnnderte  ein  Theil  der  Gesellschaft  rüstig  zu  Fass  durch  den  sandigen  Weg  einer  Kieferschonung 
bis  zu  einer  kleinen  Gruppu  von  Häusern,  die  den  Namen:  H Uhner winkel  führt,  der  ähnlich  wie 
andere  mit  dem  Wort:  „Hühner“  oder  „Hinkel“  zusammengesetzte  Bezeichnungen,  vielleicht  als 
Ilühnen- Winkel  zu  erklären  ist.  Hinter  den  Häusern  erhebt  sich  unmittelbar  der  erste  Burgwall 
aus  dem  alten  Moorboden;  von  demselben  aus  überblickt  man  ein  weites  flaches  zum  Thei)  bebautes 
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theils  wiesiges  Terrain,  durch  da«  sich  ein  Bach  windet  und  aus  dem  noch  zwei  weitere  gleich  in- 
teressante Wall-Anlagen  in  nicht  grosser  Entfernung  aufsteigen. 

Diese  Burgwälle  in  norddeutschen  einst  81avischen  Gegenden  waren  bekanntlich  für  die  prä- 
historische  Chronologie  von  der  grössten  Bedeutung.  Die  in  ihnen  angestellten  Ausgrabungen  haben 
eine  8umme  von  Alterthümern  zu  Tage  gefördert  vom  sogenannten  Burgwalltypus,  der  von 
Virchow  als  ein  spezifisch  slavischer  erkannt  wurde.  Unter  den  Fundobjekten  zeigen  sich  höchst 
alterthümlich  aussehende  Knochen-  und  Steingerftthe  neben  solchen  von  Eisen , und  gut  gebrannte 
aber  henkellose  Topfwaaren  mit  slavischen  Ornamenten,  unter  denen  nach  Vircbow's  Feststellung 
das  sogenannte  Wellenornament  besonders  charakteristisch  ist.  Es  ist  gelungen,  einen  Theil  dieser 
slavischen  Burgwälle  mit  Befestigungen  zu  indentifiziren,  welche  historisch  nachweisbar  noch  im 
11.  Jahrhundert  nach  Chr.  bewohnt  und  umkümpft  waren.  In  diesen  einst  slavischen  Gegenden 
reicht  die  fast  vollkommen  schriftlose  Vorgeschichte  bekanntlich  bis  in  das  11.  ja  12.  Jahrhundert, 
heran.  Es  war  daher  für  die  Gesellschaft  von  besonders  hohem  Interesse,  diese  für  das  einst  slavische 
Norddeutschland  so  charakteristischen  Burgwallanlagen  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen. 

Die  von  uns  besichtigten  vorhin  erwähnten  Burgwälle  befinden  sich  in  einem  jetzt  trocken 
gelegten  Beebruch,  dem  Plöwener  Seebruch.  Derselbe  stellt  jetzt  (früher  war  er  wohl  zweifellos 
ein  eigentlicher  See),  ein  etwa  1600  Morgen  grosses  Becken  mit  Torfboden  dar,  welches  durch  eine 
morastige  Niederung  mit  einem  zweiten  grosse  Bruche,  dem  Randowbruche  in  unmittelbarer  Ver- 
bindung stand.  Heute  durchschneidet  diese  morastige  Niederung  ein  Entwässerungsgraben,  der 
mit  dem  oben  erwähnten  Bache,  dem  Randowbache,  in  Verbindung  steht.  In  diesen  Torfwiesen 
des  Hühnerwinkels  befinden  sich  jene  drei  zum  Theil  sehr  wohl  erhaltenen  Burgwälle  oder  Ringwälle, 
durch  längs  verlaufende  Dämme  zu  einem  einheitlichen  Befestigungssysteme  mit 
einander  verbunden.  Auf  dem  einen  der  Burgwälle  ist  ein  Arbeiterhaus  erbaut  und  dadurch 
die  Umwallung  zum  Theil  zerstört.  Er  ist  ziemlich  rund  100  zu  120  8cbritte  im  Durchmesser,  in 
der  Mitte  zeigt  er  eine  Einsenkung,  während  die  Böschung  nach  der  Wiese  noch  etwa  10  bis  12  Fuss 
hoch  ist.  Per  Untergrund  besteht  aus  Torf,  auf  welchem  der  Wall  aus  8and,  wie  ihn  die  Ufer  des 
Bruches  in  Masse  darbieten,  aufgeschüttet  ist;  mit  dem  Südwestufer  ist  der  Wall  durch  einen 
Damm  verbunden.  Weiter  nordöstlich  in  den  Bruch  hinein  liegt  ein  zweiter  Burgwall  ebenfalls 
nahezu  rund  und  ziemlich  gleich  gross  wie  der  erbte,  auf  der  Oberfläche  planirt  und  zu  Acker 
gemacht.  Mit  dem  erst  beschriebenen  Burgwall  steht  dieser  zweite  durch  zwei  Dämme  in  Ver- 
bindung, einen  gerade  verlaufenden  und  einen  im  Bogen  nach  Süden  gerichteten  Damm.  Der  letz- 
tere Damm  ist  etwa  5 Fuss  breit  und  ragt  noch  etwa  5 bis  6 Fuss  Uber  die  torfige  Wiese  hervor 
und  ist  aus  Sand  aufgeschüttet;  im  Innern  des  Dammes  finden  sich  Feldsteine  ohne  Mörtel,  von 
der  Grösse,  dass  sie  ein  Mann  leicht  zu  tragen  vermag,  offenbar,  um  die  Festigkeit  des  Dammes  zu 
vermehren.  Dieser  zweit«  Burgwall  steht  ebenfalls  auf  torfigem  Untergründe  und  ist  auch  aus 
Sand  aufgeschüttet.  Von  diesem  zweiten  Wall,  in  nördlicher  Richtung  in  den  Bruch  hinein,  liegt 
der  dritte  Wall,  mit  dem  zweiten  durch  einen  etwa  200  8chritt  langen  niedrigen  Damm  verbunden. 
Dieser  dritte  Hurgwall  ist  noch  sehr  gut  erhalten  und  noch  nicht  planirt,  er  war  es  daher,  der  von 
der  Gesellschaft  besonders  genau  in  Augenschein  genommen  und  in  dessen  Innern  auch  „gegraben* 
wurde.  Dieser  Ringwall  ist  108  zu  112  Schritt  im  Durchmesser,  also  auch  fast  rund,  in  der 
Mitte  stark  vertieft,  so  dass  die  Kontouren  noch  deutlich  erkennbar  sind.  Nach  aussen  ist  die 
Böschung  etwa  10  bis  12  Fuss  hoch.  An  der  Stelle,  wo  der  erwähnt«  200  Schritte  lange  Ver- 
bindungsdamm sich  erschließt,  ist  ein  deutlicher  Eingang  durch  Unterbrechung  des  Randes  zu 
bemerken.  Wenigstens  sicher  der  Verbindungsdamm,  war  noch  weiter  durch  eingerammte  eichene 
Pfähle  befestigt.  In  dem  Innern  des  Walles  wurde  an  drei  verschiedenen  Stellen  gegraben.  Ziemlich 
nahe  unter  dem  Rasen  in  einer  schwarzen  Erdschicht«  fanden  sich  zahlreiche  Knochen,  zum  Theil  ab- 
sichtlich gespalten  und  zerschlagen,  von  Rind,  Schaf,  Ziege  u.  a.,  ausserdem  Kohlen  und  Gefäss- 
scherben  meist  unornamentirt,  einige  jedoch  mit  dem  charakteristischen  Wellenornamente,  so  dass 
wir  einen  lebhaften  Eindruck  von  den  Fundverhältnissen  in  diesen  slavischen  Ringwällen  erhielten. 

Eilig  ging  es  dann  wieder  zurück  nach  der  Bahn,  um  rechtzeitig  die  Fahrt  nach  der  Gegend 
von  Blumenhagen  fortsetzen  zu  können.  Es  sollte  zunächst  ein  „Schlossberg“  am  Daskow-See  in 
Augenschein  genommen  werden.  Nach  wenig  mehr  als  einer  halben  Stunde  hielt  der  Zug  im  freien 
Felde  am  Strassenübergang  von  Dargitz  nach  Stolzenburg.  Hier  warteten,  wieder  unentgeltlich 
und  freiwillig  von  Besitzern  der  Umgegend  gestellt!  ländliche  Fahrzeuge  wohl  50  an  der  Zahl,  vier- 
spännige mit  Grün  geschmückte  Leiterwagen,  offene  Jagdwagen,  die  Mehrzahl  darunter  federlose 
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Geführte,  die  Manchem  der  Insassen  gelegentliche  Stossseufzer  entlockten,  ohne  die  fröhliche  Laune 
beeinträchtigen  zu  können.  Nach  längerer  Fahrt  bot  sich  ein  ebenso  überraschendes  als  heiteres 
und  lebendiges  Bild.  Eine  prächtige  ziemlich  steile  und  hohe  Burgstelle  von  guter  Erhaltung,  hinter 
dem  die  schimmernde  Fläche  eines  Sees  hervorblinkte,  erhob  sich  isolirt  aus  der  umgebenden  Feld- 
mark : zu  ihren  Füssen  dicht  zusammengedrüngt  eine  wahre  Wagenburg  und  eine  nach  Hunderten 
zählende  bunte  Menschenmenge  aus  Pasewalk  und  Umgegend,  die  gekommen  war,  die  fremden  Gäste 
zu  begrüssun  und  sich  die  Anthropologon  anzusehen,  deren  Besuch  dem  altvertrauten  Orte  offenbar 
ein  ncueB  Interesse  gab.  Von  der  Höhe  des  Walls  wehte  lustig  im  Winde  eine  Flagge;  der  Wall 
selbst  glich  bald  einem  Ameisenhaufen,  unter  Lachen  und  8cherzen  klomm  Alles,  Herren  und  Damen, 
in  die  Höhe.  Von  der  Höbe  aus  orientirte  man  sieb  über  Anlage  und  Bedeutung  des  Wallhügels, 
der  gewiss  besonderes  Interesse  verdient  und  zweifellos  zu  den  bemerkenswerthesten  der  Art  in  der 
Stettiner  Gegend  gehört.  Der  Besitzer,  BauerguLsbesitzer  8ass  aus  Stolzeuburg,  der,  wie  Herr 
Direktor  Lerne ke  besonders  hervorhob,  sämmtliche  Gräber  der  Umgegend  genau  kennt,  war  an- 
wesend und  gab  gern  die  Erlaubnis  zu  näherer  Untersuchung,  welche  erst  herausätellen  muss,  ob 
man  es  hier  mit  einer  älteren  oder  mit  einer  später  mittelalterlichen  Burgstelle  zu  thun  bat. 
Die  ganze  Sconerie  trug  schliesslich  mehr  den  Charakter  eines  Volksfestes  als  den  einer  trockenen 
wissenschaftlichen  Expedition.  Aber  auch  hier  war  kein  längeres  Bleiben  gestattet;  das  Wichtigste 
dieses  Ausfluges  stand  noch  bevor,  der  Besuch  der  Ausgrabung,  welche  die  Pommersche  Gesell- 
schaft für  Altertliumskunde  am  14.  Juni  auf  der  Stolzenburger  Feldmark,  dreiviectel  Meilen 
von  Pasewalk  veranstaltet  hatte  und  bei  welcher  eine  geradezu  grossartige,  zu  den  grössten  und 
besterhaltenen  der  Provinz  zählende  megalithiscb  e Grabstätte  aufgedeckt  wurde.  Auch  die 
Fahrt  dorthin,  war  amüsant  genug.  Stolzenburg  hatte  eine  Triumphpforte  mit  der  Inschrift  „Will- 
kommen* erbaut,  an  manchen  Häusern  waren  Fähnchen  und  Flaggen  aufgesteckt,  männliche  und 
weibliche  Bewohner  standen  an  den  Strassen  und  mancher  muntere  Gruss  wurde  zwischen  ihnen 
und  den  Anthropologen  ausgetauscht.  Sogar  mit  Blumen  wurde  ab  und  zu  geworfen.  Soweit  man 
seheo  konnte,  Wagen  an  Wagen  die  ganzo  Strasse  entlang,  zu  beiden  Seiten  wanderndes  Volk  aus 
allen  Dörfern  der  Umgegend  — die  Grabstätte  selbst  war  schon  von  weitem  erkennbar  durch  dunkle 
Menschenmassen,  die  sich  dort  zusammen  ged  rängt  hatten. 

Der  Hügel,  welcher  ursprünglich  180  Fass  im  Umfang  und  etwa  10  Fuss  in  der  Höhe  ge- 
messen hatte,  war  nun  rings  mit  grösseren,  kleineren  Steinen  bedeckt,  welche  früher,  nur  die 
Zwischenräume  mit  Lehm  ausgefüllt,  den  grössten  Theil  seiner  Masse  gebildet  hatten;  oben  auf 
dem  Hügel  lagen  zwei  mächtige  eratische  Granitplöcke  auf  die  Seite  gewälzt,  während  ein  noch  weit 
grösserer  dritter,  der  mit  den  beiden  ersten  die  Decke  der  Grabkammer  gebildet  hatte,  noch  unver- 
rückt an  seiner  Stelle  lag  und  die  im  Innern  ganz  ausgeräumte  über  mannshohe  viereckige  Grab- 
kammer zum  Theil  noch  bedeckte.  Der  weisse  Stubensand,  auf  dem  Boden  der  Grabkatumer,  war 
schon  bei  dem  alten  Begräbnis*  hineingebracht,  aber  die  ländliche  Bevölkerung  hatte  es  sich,  um 
ihre  Gäste  zu  ehren,  in  ihrer  Freundlichkeit  nicht  nehmen  lassen,  den  Boden  des  Grabes  mit  allerlei 
Blumen  dicht  zu  bestreuen. 

Herr  Dr.  U.  Jahn- Stettin,  der  die  Ausgrabungen  geleitet  und  Herr  Direktor  Lemoke  er- 
klärte die  Grabanlage,  die  wie  gesagt  eine  der  schönsten  und  besterhaltenen  in  Pommern  ist.  Nach 
der  Erklärung  des  Herrn  Dr.  Jahn  war  genau  in  der  Mitte  die  Feuerstätte  blos  gelegt  worden, 
4 Fuss  tief  uüd  auf  der  Oberfläche  gegen  5 Fuss  ins  Geviert  messend.  Eine  grosse  Menge  Kohlen, 
untermischt  mit  zahlreichen  Scherben  von  einfacher  Form  und  brauner  Färbung,  Knochenresle  und 
ein  Wfetzstein  wurden  zu  Tage  gefördert.  Die  Feldsteine  in  der  Gegend  der  Fouerstolle  sahen  durch- 
weg schwarz  gebrannt  aus. 

Hart  an  die  Feuerstelle,  nach  Südosten  zu,  stiessen  drei  mächtige  Granitblöcke,  welche  neben 
einander  in  der  Richtung  von  West  nach  Ost  lagen  und  fast  das  ganze  südöstliche  Viertel  des 
Hügels  einnahmen.  Der  grösste  der  drei  Steinblöcke  mass  20  Fass  im  Umfang  und  an  seiner 
dicksten  Stelle  fast  4 Fass  in  der  Höhe.  Da  die  Zwischenräume  zwischen  den  drei  Blöckeu  nach 
oben  auf  das  Sorgfältigste  mit  Steinkeilen  ausgefüllt  und  an  den  Stellen,  wo  die  unteren  Flächen 
der  Granitblöcke  nicht  genau  anseblosspn,  mit  schön  behauenen  Platten  aus  Schiefer  und  rothem 
Sandstein  ausgelegt  waren,  ferner  unterhalb  der  Blöcke  noch  weitere  behauene  Granitblöcke  von 
gawaltiger  Grösse  zum  Vorschein  kamen,  so  konnte  es  bei  der  Ausgrabung  von  vorn  herein  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  man  es  hier  mit  den  Decksteinen  eines  noch  unberührten  Riesensgrabes  im 
wahrsten  Sinne  des  Wortes  zu  thun  habe. 
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Mit  Hilfe  von  Hebebäumen  und  Brechstangen  war  es  denn  auch  nach  schwerer  Mühe  gelungen,  die 
beiden  kleineren  Deckelsteine  umzukanten,  und  das  Grab  war  geöffnet.  Freilich  batte  sich  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  trotz  des  trefflichen  Deckelverschlusses  soviel  Lehmerde  durch  die  Fugen  und 
Bitzen  hindurchgedrängt,  dass  die  ganze  Grabkamtner  bis  an  den  Band  damit  angefüllt  war. 

Der  ungeheuere  dritte  Deckelblock  wurde  an  seiner  Stelle  belassen,  da  er  nach  Westen,  Süden 
und  Norden  von  gewaltigen  Granitblocken  getragen  wurde.  Die  Grabkammer  wurde  vollständig 
ausgeräumt.  Im  Innern  mass  sie  6 Fass  7 Zoll  Höhe,  5 Fuss  Breite  und  8 Fuss  Länge.  Der 
Boden  war  wie  gesagt  weisser  Stubensand.  Die  Seiten  wände  bestanden  durchweg  aus  grossen,  glatt 
behauenen  Granitblöcken,  und  zwar  die  Westwand  aus  einem  einzigen  Stein,  die  Südwand  aus  zwei, 
die  Nordwand  aus  drei  Blöcken,  die  senkrecht  nebeneinander  aufgestellt  waren.  Die  Zwischenräume 
zwischen  den  Granitblöcken  waren  auf  das  Sorgfältigste  mit  kleinen,  gleichmässig  gearbeiteten  rotben 
Sandsteinplatten  ausgelegt. 

Abweichende  Arbeit  zeigte  die  Ostwand  ; denn  bei  ihr  lag  in  horizontaler  Richtung  und  die 
ganze  untere  Hälfte  dieser  Querwand  einnehmend  ein  einziger  Granitblock.  Von  dem  oberen  Theil 
der  Ostwand  war  die  südliche  Hälfte  ebenfalls  von  einem  einzigen  Steine  ausgefüllt,  während  die 
nördliche  Hälfte  aus  vielen  kleinen  Steinen,  die  nach  dem  Bande  der  Grabkamtner  zu  eine  mässige 
Wölbung  bildeten,  zusammengefügt  war.  Eis  hat  den  Anschein,  als  sei  hier  ein  Zugang  zu  dem 
Grabinnern  gewesen. 

Was  nun  die  Funde  in  dem  Grabe  angeht,  so  lag  genau  in  der  Mitte  der  Kammer  auf  dem 
weissen  Sande,  den  Kopf  nach  Norden  gerichtet,  ein  Menschengerippe,  von  welchem  Bruchstücke  des 
Schädels  und  die  Ober-  und  Unterschenkel  gerettet  wurden.  Leider  war  der  Schädel  später  nicht  mehr 
zusammenzusetzen.  Die  Zähne  waren  stark  abgenutzt  und  verratben,  dass  ibr  Besitzer  schon  bei 
Jahren  gewesen  sein  muss.  Die  gebogenen  Beinknochen  weisen,  wie  der  Bericht  sagt,  auf  Säbelbeine 
bin  und  lassen  vermutben,  dass  wir  es  mit  einem  langjährigen  Beiter  zu  thun  haben.  Im  Uebrigen 
kann  der  hier  bestattete  Hüne  nicht  gerade  von  sehr  hünenhaften  Aussehen  gewesen  sein,  seine  Körper- 
länge blieb  vielmehr  unter  dem  heutigen  Mittulmasse  zurück. 

Zur  Linken  des  eben  beschriebenen  Gerippes  hat  sich  noch  ein  zweites  befunden,  von  dem 
allerdings  nur  wenige  Beste,  darunter  ein  Scbenkelknocben,  erhalten  geblieben  sind.  Zwischen  beiden 
Gerippen  fand  sieb  das  Skelet  eines  hier  wohl  zufällig  verendeten  Wiesels. 

Ueber  den  ganzen  Boden  der  Grabkammer  verstreut  fanden  sich  Urnenreste  in  grosser  Zahl, 
von  dunkelgrüner  Farbe  mit  kleinen  rothen  Punkten  Ubersät.  Die  Urnen  müssen  schon  bei  der 
Beisetzung  der  Todten  zerbrochen  gewesen  sein,  da  die  Scherben  ziemlich  gleichmässig  über  die 
40  Quadratfuss  umfassende  Bodenfläche  vertheilt  waren. 

Das  Grab,  das  zu  den  sogenannten  neolithiseken  Steinkisten-  oder  Steinkammer-Gräbern  grösster 
Sorte  gehört,  wurde  von  der  Gesellschaft  für  Pommersche  Geschichte  und  Alterthumskunde  ange- 
kauft, wird  mit  einer  Umfriedigung  versehen  und  unberührt  erhalten  werden. 

Diejenigen  Herren,  welche  den  Congress  iu  Kiel  und  von  dort  aus  den  Ausflug  nach  Lübeck 
mitgemacht  haben,  erinnern  sich  an  das  dortige  ganz  frei  gelegte  kolossale  Hünengrab  (Gauggrab) 
bei  Waldhusen.  Dort  sind  die  kleineren,  die  Zwischenfugen  einst  ausfüllenden  Steine,  länngst  weg, 
während  das  Stolzenburger  gewaltige  Steinkistengrab  gerade  dadurch  seine  hohe  instruktive  Be- 
deutung für  die  Beschauer  erhielt,  dass  hier  die  Kammeranlage  noch  vollkommen  iotakt  war,  wie 
zur  Zeit  der  vor  vielleicht  nahezu  3 Jahrtausenden  stattgehabteo  Bestattung.  Neben  dem  ausge- 
grabenen befinden  sich  noch  mehrere  ähnliche  Grabhügel,  von  deuen  einer  durch  Herrn  Dr.  01s- 
h ausen- Berlin,  während  unserer  Anwesenheit  angegraben  wurde.  Der  oberflächliche  Steinhügelbau 
war  dem  eben  beschriebenen  ziemlich  ähnlich  — man  kam  aber  aus  Zeitmangel  weder  auf  die  Feuerstelle 
noch  auf  die  Decke  einer  Grabkammer,  nur  Urnenscherben  und  kalcinirte  Knochen  wurden  gefunden. 

Nun  schloss  sich  wieder  eine  fröhliche  KUckfahrt  mit  den  begränzten  ländlichen  Wagen  an: 
an  der  alten  Stelle  erwartete  uns  unter  Leitung  des  Herrn  Begierungsrathes  Lademann  der 
Extrazug,  der  uns  zu  einem  animirten  Abendessen  in  der  vortrefflichen  Bahnhofrestauration  von 
Posewalk  und  von  da  um  9 Uhr  nach  Stettin  zurückbrachte.  Früh  am  nächsten  Morgen  sollte 
Stettin  zur  Rügenfahrt  verlassen  werden,  aber  noch  in  Begleitung  der  Stettiner  Freunde,  so  dass 
der  Abschied  von  der  liebgewordenen  Stadt  doch  noch  nicht  so  schwer  auf’s  Her/,  fiel. 

Ein  sehr  verdienter  Freund  unserer  Gesellschaft  in  Stettin,  Herr  Dr.  W,  König,  beschrieb 
am  16.  August  in  der  Neuen  Stettiner  Zeitung  unsere  Rügenfshrt  in  so  sympathischer  Weise,  dass 
ich  mir  erlaube,  seine  Darstellung  hier  noch  zum  Schluss  anzufügen : 


Digitized  by  Google 


161 


„Am  Morgen  des  13.  August  gegen  6 Uhr  dampfte  die  von  dem  Coraite  des  Antbropologen- 
Congresses  zur  Verfügung  gestellte  „Princess  Royal  Victoria4*  mit  nahe  an  hundert  Personen, 
unter  denen  sich  viele  Damen  befanden,  bei  schönstem  Wetter  die  Oder  hinab:  der  Insel  Rügen, 
dem  „Kleinod  eingebettet  in  die  Silbersee4*,  das  als  reichste  Fundgrube  prähistorischer  Schätze  für 
die  Anthropologie  eine  besondere  Bedeutung  bat,  sollte  ein  zweitägiger  Besuch  gemacht  werden. 
Die  Fahrt  durch  Oder  und  Haff  verlief  aufs  glücklichste.  Das  freundliche  SwinemUnde,  in  dem 
noch  einige  Personen  aufgenommen  wurden,  war  nach  kurzem  Aufenthalt  passirt  und  dann  ging  es 
hinaus  in  die  weite  See,  die  wie  ein  silberner  Spiegel  dalag  im  Anglanz  der  leicht  verschleierten 
Sonne,  vorüber  an  Ahlbeck,  an  dem  in  dunkles  Orün  eingebetteten  weise  leuchtenden  Heringsdorf, 
bis  endlich  in  weiter  Ferne  in  bläulichem  Schimmer  die  Küste  des  Eilandes  auftauchte.  Unter  den 
Fahrt  gen  aasen  herrschte  die  fröhlichste  und  angenehmste  Stimmung;  die  in  Stettin  gemeinschaftlich 
verlebten  und  anregenden  schönen  Tage  boten  Stoff  genug  zu  heiterem  Geplauder ; die  Gäste  aus 
dem  Süden  und  Westen,  denen  die  Seefahrt  ein  neuer  oder  seltener  Genuss  war,  erfreuten  sich  an 
dem  herrlichen  Bilde  von  der  Brücke  des  Dampfers  und  lauschten  den  Mittheilungen  und  Auf- 
schlüssen, die  Capitän  Mützell  bereitwillig  ertheilte.  Immer  mehr  kam  die  Küste  in  Sicht,  immer 
deutlicher  erkennl>ar  wurden  die  grünbedeckten  Kreidefelsen,  die  so  malerisch  und  grossartig  aus 
der  blauen  Flutb  aufsteigen;  bald  nach  2 Uhr  konnte  der  Dampfer  sein  Signal  vor  Stubben- 
kaminer  ertönen  lasset],  um  die  Böte,  welche  die  Gesellschaft  ans  Land  setzen  sollten,  herbeizu- 
rufen. Das  Ausböten  ging,  da  die  See,  wie  gesagt,  spiegelglatt  dalag,  ohne  die  geringsten  Schwierig- 
keiten von  statten  und  bald  klommen  denn  auch  im  hellen  Sonnenschein  die  Reisegefährten  den 
steilen  Aufstieg  zwischen  Gebüsch  und  Buchengrün  empor  zur  Stubbenkammer,  gar  oft  Halt  machend 
und  an  dem  herrlichen  Bilde,  das  sich  dem  Auge  darbot,  sich  erquickend.  Mancher  Ruf  ächten 
Entzückens  ward  laut,  als  vom  Königsstuhl,  133  Meter  über  dem  Meeresspiegel  die  wie  eine  riesige 
silbergraue  Wand  zum  Horizont  aufsteigende  See,  über  welche  dio  Sonne  sprühende  Diamanten  ver- 
schwenderisch hingestreut  hatte,  vor  dem  Auge  dalag,  während  rechts  und  links  die  gigantischen 
Kreidefelsen  mit  ihren  schroffen  Graten,  mit  dem  satten  leuchtenden  Grün  ihrer  Buchenhekrönung 
hinahstiegen  in  die  schwindelerregende  Tiefe  bis  zu  dem  steingeröllbedeckten  Strande,  auf  dem  die 
stattlichen  Fischerböte  aussahen  wie  winziges  Spielzeug.  Diese  Stelle  gehört  vielleicht  zu  den  herr- 
lichsten Aussichtspunkten  der  Welt  und  es  kostete  gar  Manchem,  der  zum  ersten  Male  dieses 
Wunderbild  gesehen,  einen  schweren  Entschluss,  sich  loszureissen.  In  dem  freundlichen  Gasthaus 
oben  galt  es  zunächst,  sich  ein  wenig  von  der  immerhin  beschwerlichen  Wanderung  zu  erfrischen 
und  sieb  ein  Unterkommen  für  die  Nacht  zu  sichern.  Fast  alles,  was  an  Zimmern  und  Betten 
vorhanden,  war  von  dem  Comitö  in  Beschlag  genommen : trotzdem  macht«  die  Quartiervertbeilung 
ganz  erhebliche  Schwierigkeiten  und  so  Mancher  sab  mit  trüber  Ahnung  dem  entgegen,  was  ihm 
in  dem  „Massengrab**  mit  einem  halben  Dutzend  Schlafgefährten  die  Nacht  bringen  würde,  ohne 
dass  dadurch  die  gute  Laune  im  Mindesten  beeinträchtigt  wurde.  Mancher  zog  es  freilich  vor, 
durch  eine  Fahrt  nach  Sassnitz  sich  bequemes  Unterkommen  zu  sichern,  die  Meisten  hielten  aus 
und  wurden  dadurch  belohnt,  dass  sich  die  Sache  schliesslich  noch  besser  machte  als  vorauszusehen 
war  und  auch  ihre  vergnüglichen  Seiten  hatte.  Gegen  ljt5  Uhr  tbeilte  sich  die  Gesellschaft.  Der 
eine  Th  eil,  der  Rügen  und  Stabbenkammer  noch  nicht  kannte,  wanderte  durch  den  herrlichen  Bachen- 
wald,  die  Stubbnitz,  noch  dem  waldumkr&nzten  schönen  Hertbasee,  zum  Opferstein  und  zur  Hertha- 
burg, dem  mächtigen  Burgwall  von  fast  300  Meter  Umfang,  um  von  dort  nach  halbstündiger  Wanderung 
die  andere  Gesellschaft  wieder  zu  erreichen,  die  unter  Leitung  des  verdienten  Stralsunder  Museums- 
direktors Herrn  Dr.  Bai  er  inzwischen  an  verschiedenen  Stellen  Ausgrabungen  begonnen  hatte. 
Leider  waren  in  der  Disposition  einige  Missverständnisse  vorgekommen,  die  erste  Gesellschaft  konnte 
die  Schatzgräber  nicht  finden;  man  wanderte  her  und  hin  im  schönen  Bucbenwalde,  das  Gebiet 
wurde  nach  allen  Richtungen  hin  durchstreift  und  erst  nach  anderthalb  Stunden,  als  die  Ausgrabung 
fast  schon  beendet  war,  gelang  es  denen,  die  noch  nicht  die  Parthie  aufgegeben  hatten,  an  Ort  und 
Stelle  zu  gelangen  und  die  Grabstätten  zu  besichtigen.  Die  Durchforschung  derselben,  an  der  sich 
die  Herren  Virchow,  Reichsantiquar  Hildebrandt  ans  Stockholm,  Olshausen,  Tischler  u,  a. 
betheiligt  hatten,  ergab  übrigens  au&ser  Urnenscherben  nur  einen  allerdings  höchst  interessanten 
Bronzeknopf;  derselbe  wurde  von  Frau  Kammerherr  v.  d.  Lancken,  auf  deren  Gebiet  er  ge- 
graben worden  und  die  sonst  sich  das  Gefundene  Vorbehalten  hatte,  dem  Stralsunder  Museum 
geschenkt  Die  Stimmung  konnte  durch  die  vergebliche  Jagd  der  Gesellschaft  nach  den  Schatz- 
gräbern und  der  Schatzgräber  nach  den  Schätzen  nicht  beeinträchtigt  werden;  war  doch  der  zwei- 
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stQndige  Spaziergang  im  schönen  Walde  eine  wahre  Erquickung  und  wissen  die  Fachmänner  von 
vonberein,  dass  die  Erde  nur  ungern  und  selten  die  Schätze  der  Vorzeit  hergiebt,  wenn  programm- 
mässig  gegraben  wird.  Im  Hotel  wurde  hierauf  Rast  und  nach  Möglichkeit  ein  wenig  Toilette 
gemacht;  dann  ging  es  um  8 Uhr  Abends  zu  Tische  nnd  dem  Kalbsbraten  und  dem  Wein  und 
Bier  wurde  nach  den  Erlebnissen  des  Tages,  den  Wanderungen  in  Wald-  und  Seeluft,  wacker  zuge- 
sprochen. Ein  Theil  der  Gesellschaft  begab  sich  zur  Ruhe,  ein  anderer,  der  Grund  hatte  zur  An- 
nahme, dasB  ihm  so  wie  so  nur  wenig  von  den  goldenen  Gaben  des  Schlafes  zu  Theil  werden  würde, 
zog  es  vor,  in  heiterer  Geselligkeit  bis  zu  späterer  Stunde  wach  zu  bleiben.* 

„Am  Sonnabend  früh  7 Uhr  wurde  aufgebrochen  zur  Wanderung  nach  Sassnitz;  wem  die- 
selbe zu  lang  und  beschwerlich,  der  Dabm  sich  Wagen  und  kam  dadurch  leichter  und  schneller 
ans  Ziel,  verlor  aber  entschieden  viel,  denn  diese  dreistündige  Wanderung  am  Strande  entlang  gehört 
sicher  zu  den  schönsten  Erinnerungen  dieses  Ausfluges.  Die  Riesenwftnde  nnd  Felsmassen  des  Ufers 
verschieben  sich  bei  jeder  Wendung  des  Pfades  und  immer  neue  wunderbare  Aussichten  und  Land- 
schaftsbilder von  berückender  Schönheit  in  Formen,  Linien  und  Farben  kommen  so  zu  Staude,  an 
denen  sich  das  Auge  nicht  satt  sehen  kann.  Durch  das  helle  Buchengrün  schimmerte  die  Morgen- 
sonne, von  der  Tiefe  dröhnte  das  Rauschen  der  See  empor,  von  oben  klang  der  schrille  Pfiff  einer 
Weihe:  es  musste  ein  sehr  stumpfes  Menschenkind  sein,  dem  dabei  das  Herz  nicht  aufging  und  das 
nicht  hätte  aufjauchzen  mögen  über  all  die  Herrlichkeit  umher.  Ueber  die  Waldballe,  wo  kurze 
Rast  gemacht  wurde,  ging  es  so  weiter,  bis  einzelne  parkartige  Anlagen  die  Nähe  von  Sassnjtz 
kündeten  und  der  Weg  ganz  tief  zum  Strande  hinab  steigt.  Bald  erheben  sich  die  weissen  Häuser 
und  Villen  von  8assnitz,  über  einander  gebaut  auf  einer  vom  Strande  sanft  aufsteigenden  Lebne; 
ein  langgezogener  Ruf  des  Heulers  vom  Dampfer  her,  der  auf  der  See  in  kurzer  Entfernung  vom 
Steg  liegt,  mahnt  zur  Eile.  Der  Wind  ist  schärfer  geworden,  die  See  hat  lebhafteren  Gang,  end- 
lich ist  Alles  wieder  sicher  auf  der  „Princess  Royal“  untergebracht,  der  Dampfer  dreht  und  rauscht 
io  frischer  Fahrt  durch  die  dunkelgrünen  Wellen.  Das  Schiff  stampft  etwas  und  ein  leiser  Ausdruck 
von,  wie  es  sich  bald  zeigte,  nicht  ganz  unbegründeter  Besorgniss  erscheint  auf  manchem  Gesicht.* 

„Weiter  geht  die  Fahrt,  die  Küste  entlang;  gegen  Mittag  ist  das  Schiff  in  der  Nähe  von 
Gören  angelangt;  dort  wird  ausgestiegen  und  emporgewandert  zu  einer  hochgelegenen  G&stwirth- 
scbaft,  wo  unter  dem  Schatten  mächtiger  Bäume  durch  freundliche  Vermittelung  des  Herrn  Amtsrath 
Schirp  eine  Anzahl  von  Mönchguter  Fischern  mit  Frauen  und  Kindern  in  ihrer  farbigen  und  in- 
teressanten, leider  immer  mehr  verschwindenden  Tracht  in  Augenschein  genommen  werden.  Von 
dort  aus  führte  der  Dampfer  die  Gesellschaft  weiter  um  Tbieä&ow  herum  nach  Lauterbach.  In- 
zwischen hatte  sich  der  Himmel  verdunkelt,  ein  scharfer  Regenguss  rauschte  nieder  und  schonte 
weder  die  Gäste,  noch  das  in  Lauterbach  beim  Anlegen  sie  empfangende  Putbuser  Cornitd,  das  die 
Gäste  zu  den  bereitstehenden,  vom  Fürsten  von  Putbus  gestellten  Wagen  geleitete,  in  denen  man 
nach  dem  fürstlichen  Park  und  zu  der  in  demselben  belegenen  grossen  Halle  geführt  wurde,  wo 
Mittagessen  bestellt  war.  Der  Fürst  begrüsste  selbst  den  Vorstand  der  Gesellschaft  und  nahm  an 
dem  Mahle  Theil,  bei  dem  er  an  der  Seite  des  Herrn  Geheimrath  Virchow  sass.  Letzterer  begrüsste 
Namens  der  Gesellschaft  den  Fürsten  in  längerer  Rede;  der  Fürst  erwiderte,  indem  er  auf  das  Wohl 
der  Gesellschaft  trank,  die  er  sich  freue  auf  Rügen'schem  Boden  zu  sehen.  Dass  dies  ernst  gemeint  war, 
zeigte  sich  bald ; in  liebenswürdigster  Art  batte  der  Fürst  die  Erlaubniss  zum  Besuch  des  prächtigeo 
ächt  fürstlichen  Wohnsitzes  gegeben,  den  er  sich  neu  hier  errichtet,  und  mit  Bewunderung  durch- 
wanderte man  die  Räume  des  Schlosses,  in  denen  ein  feiner  Kunstsinn  kostbarste  Seltenheiten  zu 
einem  durchaus  harmonischen  und  behaglich  wirkenden  Ganzen  zusammengestellt.  Mamorstatuen, 
alte  Kunstschränke,  darunter  der  herrliche  berühmte  Wran gelschrank,  — werthvolle  Möbel,  herrliche 
alte  Teppiche,  eine  Oredenze  mit  altem  wundervollen  Silbergeschirr,  getriebenen  Schüsseln,  Humpen, 
Kannen  bis  zur  Decke  beladen,  alte  Rococo-Commoden,  italienische  Renaissancemöbeln  in  Elfenbein 
und  Ebenholz,  Bronzen,  schöne  Bilder  — Alles  war  mit  sicherem  künstlerischem  Geschmack  gewählt, 
jedes  einzelne  8tück  verdiente  besondere  Aufmerksamkeit  und  nur  mit  Mühe  vermochte  mau  sich 
loszureissen,  als  zum  Aufbruch  gemahnt  wurde.  Die  Wagen  fuhren  nach  Lauterbach  zurück  und  der 
Dampfer  wurde  gegen  7 Uhr  zur  Weiterfabrt  nach  Stralsund  bestiegen.  Der  Wind  hatte  sich 
inzwischen  gelegt,  die  See  war  glatt  and  so  war  alles  glücklich  und  guter  Dinge , als  gegen 
*/»  10  Uhr  die  wundervolle  Silhoutte  der  alten  interessanten  Hansestadt  am  monddurchleuchteten 
Abendhimmel  sichtbar  wurde.  Für  Qaartiere  hatte  die  Stralsunder  Festkomroission,  an  deren  Spitze 
Herr  Ratbsherr  Brandenburg  die  Ankommenden  persönlich  am  Bollwerk  begrüsste,  gesorgt;  alle 


163 


Hotels  waren  an  diesem  Abend  bis  auf  das  letzte  Zimmer  besetzt.  Den  Abend  verbrachte  man  in 
anregender  Geselligkeit  im  „Hotel  zum  Löwen“,  dem  schönen  Rathhause  gegenüber  auf  dem  Markte, 
der  im  herrlichen  Mondschein  mit  seinen  alterthüralichen  Architekturen  Jedermann  entzückte.  Auch 
eine  kleine  Beleuchtung  der  Kirche  und  des  Ratbhauses  war  veranstaltet.  Mitternacht  zogen  sich 
die  meisten  zurück,  um  der  Ruhe  zu  pflegen  und  sich  von  den  vielen  Eindrücken,  die  der  schöne 
aber  anstrengende  Tag  gebracht,  zu  erholen ; die  Fraktion  der  Unverwüstlichen  nächtigte  noch  eine 
Weile  unter  den  Gewölben  des  Rathskellers  bei  Stralsunder  Bier  und  heiteren  und  ernsten  Reden 
und  einer  Anzahl  von  Salamandern  zu  Ehren  aller  möglichen  Faktoren,  die  an  der  so  wohl  ge- 
lungenen Expedition  betheiligt  waren. u 

„Sonntag  Morgens  8 Uhr  fand  man  sich  wieder  zusammen  in  den  Räumen  des  Museums,  wo 
Herr  Dr.  Baier  die  Honneurs  machte  und  das  durch  den  verblüffenden  Reichthum  zunächst  an 
prähistorischen  Sachen  in  Stein  und  Bronze,  dann  aber  durch  die  Fülle  sonstiger  interessanter 
Gegenstände  aus  allen  Zweigen  der  Kunst-  und  Kulturgeschichte,  des  Kunstgewerbes  etc.  und  die 
zweckmässige  und  hübsche  Anordnung  hervorragende  Beachtung  verdient.  Die  Gelehrten  gingen 
denn  auch  bald  an  die  Arbeit  und  überall  sah  man  notiren  und  zeichnen,  vergleichen,  untersuchen, 
bis  gegen  10  Uhr  zu  einem  Trunk  und  Frühstück  gerufen  wurde,  den  gastfrei  das  Museum  bot 
und  bei  dem  der  Rhein-  und  Portwein  und  frisches  Pschorrbräu-ßier  trefflich  mundete.  Dr.  Baier 
begrüsste  in  wannen  Worten  im  Namen  des  Museums  die  Gäste  und  trank  auf  das  Wohl  der 
grossen  Männer,  die  er  unter  ihnen  hier  begrüsse,  speziell  der  Fremden,  in  deren  Namen  der  Eng- 
länder Herr  Evans  in  deutscher  Sprache  dankte.  Geheimrath  Vircbow  brachte  ein  Hoch  auf  Dr. 
Baier  aus,  dessen  Verdienste  um  das  Museum  er  rühmend  hervorhob.  Namens  der  Stadt  sprach 
Herr  Bürgermeister  Franke.  Der  eine  Theil  der  Gesellschaft  besichtigte  darauf  die  Kirchen  und 
baulichen  Schätze  der  Stadt  unter  Führung  des  Herrn  Stadtbaurath  von  HaBelberg,  andere  setzten 
die  Studien  im  Museum  fort.  Um  1 Uhr  war  im  Hotel  zum  Löwen  das  Fest-  und  Schlussmahl,  bei 
dem  Herr  Dr.  Baier  das  Hoch  auf  die  anthropologische  Gesellschaft  ausbrachte.  Herr  Geheimrath 
Schaaffhausen  brachte  das  Wohl  derer  aus,  die  sich  um  das  Zustandekommen  des  Congresses  verdient 
gemacht  hatten,  das  Direktorium  und  die  beiden  Coroitäs  von  Stettin  und  Stralsund.  Herr  Dr.  Baier 
toastete  auf  Herrn  W.  H.  Meyer,  den  Stettiner  Festordner,  Professor  Vircbow  auf  die  Damen,  Herr 
Weismann  auf  das  Gedeihen  der  anthropologischen  Gesellschaft.  Dann  folgte  ein  rascher  Abschied;  ein 
Theil  der  Gesellschaft,  der  das  Schiff  zur  Rückfahrt  benutzen  wollte,  musste  aufbrechen,  da  dasselbe 
um  3 Uhr  abfahren  sollte ; die  Anderen  benutzten  bald  darauf  die  einzelnen  Züge.  Manch  herzliches 
Wort  wurde  rasch  getauscht,  dann  schied  man;  in  alle  Winde  zerstreute  sich  die  Gesellschaft,  die 
eine  Reihe  von  anregenden  Tagen  gemeinschaftlich  durchlebt  und  manche  werthe  Verbindung  neu 
geknüpft  hatte.“ 

So  endete  dieser  ausgezeichnet  gelungene  Congress.  Auf  Wiedersehen  in  der  ehrwürdigen 
Reichsstadt  Nürnberg! 


Verzeiohnlss  der  178  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe  Stettin .) 


Abel,  Consul. 

Achilles.  Rentier. 

Ahlen,  Lundsyndikus  u.  Rath,  Neu- 
brandenburg. 

Ahlsberg,  M.,  I>r.,  Cassel. 

Al  brecht,  Dr.,  Professor,  Hamburg. 

Bartels,  M.,  Dr.,  Berlin. 

Beier,  Dr.,  Conservator  der  städt. 

Museen  in  Stralsund. 

Behla,  Dr.,  Luckan  N.  L. 

Belti,  Dr.,  Schwerin  i.  M. 

Bergsoe,  S.  A.(  Kopenhagen. 

Bethe,  Dr.,  prakt.  Arzt. 

Block  well,  Ingenieur. 


Bloschke,  Wilh.,  Kaufmann. 
Blümcke,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 
Bock.  Stadtrath. 

Bo  eck,  Dr.,  Arzt, 
v.  Brand.  Major,  Wutsig. 
v.  Bruce,  Regierungsrath. 
Brunnemann,  Rechteanwalt. 
Bumber,  A.,  B&nquier. 

Buschan,  cand.  med..  München, 
v.  Bülow,  Oberpräsidialrath. 
Bürchner,  Dr.,  Ludwig.  Gymnasial- 
lehrer, Kempten. 

Claus , Dr.,  Professor , Gymnasial- 
Oberlehrer. 


Cordei,  Berichterstatter  d.  Voss  Ztg. 
Charlottenburg. 

Cunio,  kaiserl.  Ober-Postdirektor. 
Cuntz,  Kaufmann. 

Dannenberg,  H.,  Buchhändler. 
Delbrück,  Dr.,  Commerzienrath. 
Döhmert,  stud.  theol.,  Liebenwaldo. 

v.  Eickstedt-Tantow,  Baron. 

Evans,  John,  London. 

Fischer,  Bernburg. 

Freund,  Dr.,  Arzt. 

Friedrichs,  Pastor  primarius. 
Fritucbe.  Gymnasialdirektor. 
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Gellenthin,  Dr..  Gymn.-Überlehrer.  1 
Giesebrecht,  Bürgermeister. 

Goeden»  Dr.,  Geh.  Medirinalrath. 
Götze.  Bürgermeister.  Wollin  i.  P.  j 
Gütz.  Dr.,  Obermedicinalrath,  Neil-  ] 
streliz. 

Grawitz,  Kaufmann. 

Grempler.  Dr.,  äanitätsrath.  Breslau. 
Grimm.  Kaufmann. 

Grober.  Dr.,  Direktor.  Schivelbein. 
Grunow,  Kaufmann. 

Grüneberg,  Fabrikbesitzer- 

Haag,  Dr. , Direktor,  ('harlotten- 
burg. 

Haker.  Commerzienrath. 
Hammeratein,  Amtsgerichtaruth. 
Hampel,  Dr..  Professor,  Budapest. 
Harder.  Dr.  med.,  Arzt. 

Held,  Hud.,  Kaufmann. 

Heuschert,  Kaufmann. 

Hildebrand,  Dr.,  H.,  Reichsantiqnar, 
Stockholm. 

Hilder.  Major  a.  D.,  Berlin. 

Ilfland.  Dr.,  Gymnasiallehrer. 
Jentsch.  Dr.,  Sanitätsrath. 

Jobst,  Ot»erleh rer. 

Kahlbaum,  Dr.  med.,  Görlitz. 

Karge,  *tud„  Berlin. 

Karkutsch.  Kaufmann. 

Kettner,  Heinrich.  Kaufmann. 
Kettner,  stud.  phil. 

Koppen,  StadtraUi. 

Koesak.  Baumeister. 

König,  Dr.,  Redakteur. 

Krause . Eduard , Conservator  am 
Königl.  Museum  für  Völkerkunde. 
Berlin. 

Krause,  Und.,  Dr.,  Hamburg. 

Kruhl,  Baurath. 

Kuchenbuch,  AinUgerichtsrath, 
Müncheberg. 

Kühnemann.  Otto,  Kaufmann. 

Kühn,  Carl,  Kaufmann. 

Künne,  Carl,  Charlottenburg. 

Küster,  Ernst,  Dr.,  Professor.  Berlin. 
Küster,  Landgerichtsrath. 

Lademann.  Regierungs- Bäumt  h. 
Lampe,  Militär- Intendant. 

Lange.  Kaufmann.  Görlitz. 

Langhotf.  I1-,  Kaufmann. 

Lawrence.  Carl,  Kaufmann. 

Letncke,  Professor  und  Gymnasial- 
direktor. Lokalgeschäftafiihrer  de* 
XVII.  CongnttM. 

Lenz,  F..  Eisenbahn- Bau  unternehm. 
Leziu«,  F.  A..  Generalagent. 
Imedden.  Dr.  med.,  Arzt,  Wollin  i.  P. 
I.unitz.  Paul,  Brandenburg. 


v.  Luschau,  Dr.,  Berlin. 

Magunna,  Baurath. 

Maas*.  Dr.,  Oberstabsarzt,  Berlin. 
Meister.  Carl,  Consul. 

Meister,  Stadtrath. 

Mencke,  Geh.  Justizrath,  Schwerin. 
FrL  Mestorff.  Kiel. 

Meyer,  Adolf,  Kaufmann.  Berlin. 
Meyer,  Wm.  Heinr.,  Kaufmann. 
Muff.  Dr.,  Professor,  Gymnasial- 
Direktor. 

Mühlenbek,  Rittergutsbesitzer,  Gr. 

Wachlio. 

Möller,  Dr.,  Arzt. 

Müller,  Gymnasiallehrer. 

Müller,  Prediger. 

Nagel,  C\.  Deggendorf, 
von  der  Nahmpr. 

Nemneister,  Dr..  Arzt. 

Oiebausen,  Otto.  Dr.,  Berlin, 

Parsenow,  W.,  Dr.,  Arzt. 

Pauly,  Kaufmann. 

Petach,  Rechtsanwalt. 

Pfatf.  Direktor. 

v.  Puttkamer,  Ober-Regierungsrath. 

Ranke.  J.,  Dr..  Generalsekretär  der 
Deutsch.  anthropolog.  Gesellsch., 
München. 

v.  Reckow,  General-Major,  Stolp. 
Rend,  A..  Pianofortefabrikant. 
Richter,  E„  Kaufmann. 

Rille,  Joh.  H.,  Wien. 

Rosenow,  A.,  Kaufmann. 

Sauerhering,  Dt.,  Arzt. 
Schaaffhausen,  Dr.,  Geheimratb  und 
Professor,  II.  Vorsitzender  der 
Deutsch,  anthropolog.  Ge«.,  Bonn. 
Scharlau,  Dr.,  Arzt. 

Scherpe,  Albert.  Kaufmann. 
Scbintke,  Juwelier. 

Schleich,  Dr.,  »en.,  Arzt, 
i Schleich,  Dr.,  jun.,  Arzt. 

, Schlemm.  Dr..  Sanitäterath,  Berlin, 
j Schlüter,  Dr.,  Sanitätarath,  Grabow. 
Schmerbauch,  Kaufmann. 

Schmidt.  Th..  Oberlehrer. 

Schnitzer,  Chemiker,  Schwftb.  Hall, 
i Schubert.  Julius,  Rentier,  Lübben. 
Schuhnmnn,  Dr.,  Löcknitz. 

Schnitze,  Dr.,  Superintendent,  Goll- 
! now. 

Schulz.  Alexander.  Kaufmann. 
Schulze,  Dr.,  Oberarzt  de»  städtisch. 

; Krankenhauses. 

I Schür.  Max.  Kaufmann, 
i Schür,  Arthur.  Kaufmann, 
i Schwartz.  Direktor,  Berlin. 


Schweppe.  Dr.  phil. 

! Scipio,  Dr.,  Diationu*. 

1 Sievert,  Gymnasialdirektor. 

Stare k.  Rochtaanwalt. 

Steffen,  Dr.,  sen.,  Arzt. 

1 Steffen,  Dr.,  jun.,  Arzt. 

Steinen.  Carl,  von  den,  Dr.  med.. 
Düsseldorf. 

. Steinmetz,  Archidiakosiu. 

Stieda,  Ludw.,  Dr.,  Professor,  Königs- 
berg i.  Pr. 

Teige,  königl.  Hof-Goldschmied  und 
Juwelier,  Berlin. 

1 Textor,  Dr..  Oberlehrer. 

| Thym.  Direktor. 

Tiebe,  Gymnasial-Lehrpr. 

I Ti e«le.  Ford.,  Kaufmann. 

Tischler.  Dr. . Muctmna- Direktor, 
Königsberg. 

Tolmatachew,  Nikolaus,  Dr.,  Profess. 
Kasan  t Russland  ). 

Treichel.  Rittergutsbesitzer,  Hoch- 
Paleschken. 

Triest,  Ober-Regierungsrath. 

T ruhlsen.  Ober-Maschinenmeister. 

Vater.  Dr.,  Oberstabsarzt,  Spandau. 

! Virchow.  Dr.,  Geheimrath  und  Prof., 
I.  Vorsitzender  d.  Deutsch,  anthr. 
Gesellsch.,  Berlin. 

Vogelstein,  Dr..  Rabbiner. 

Walter,  Dr.,  Gymnasiallehrer. 

Wanckel,  Dr.,  Arzt,  Olmütx. 

Wächter,  Consul. 

Wegner,  E..  Dr„  Arzt. 

Wehrmann,  M.,  Dr.,  Gymnasial- 
lehrer. 

Wehrmann,  Dr.,  Geh.  Regierungs- 
und Prnv.-Schulrath. 

Weicker.  Dr.,  Gymnasialdirektor. 

Weidmann,  Oberlehrer,  Schatzraeist. 
der  deutschen  anthrop.  Gesellsch.. 
München. 

Wetzel,  Pastor,  Mandelkow. 

Wiechel,  Ingenieur,  Dresden. 

Wiedemann.  Dr„  Gymnasiallehrer. 

Wilhelmi,  Sanitätsrath. 

Witt,  Stadtrath,  Charlottenbnrg- 

Wolff,  Baurath. 

Wölfl'.  Otto.  Dr. 

i Woltf.  Referendar. 

Zander.  Rittergutspächter,  Nassen- 
heide. 

Zechlin.  Dr..  1/ehrer  an  der  land- 
wirthschaft liehen  Schule.  Schivel- 
bein. 

Zenker,  Dr..  Arzt,  Bcrgquell. 

j Ziemann,  Otto,  cand.  med. 

Zimmer.  Museen- Assistent,  Breslau, 
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Werke  und  Schriften,  der  XVII.  allgt»incinen  Versammlung  vorgelegt. 

Durch  die  lokale  Geschäftsführung  wurden  als  HegrUssungsschriften  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  der  Gesellschaft  für  Pommergehe  Geschichte  und  Alterthumakunde  zur  Begrünung 

des  17.  Kongresses  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stettin.  8°.  196  94  S. 

Mit  2 farbigen  Karten,  2 farbigen  und  4 schwarzen  Tafeln.  Stettin.  Druck  von  Herrcke  und 
Lebeling.  1886. 

Inhalt:  1.  Dr.  Ulrich  Jahn:  Hexenwesen  und  Zauberei  in  Pommern.  S.  1 — 196. 

2.  Hugo  Schumann:  Die  Burgwälle  des  Randowthals.  S.  1 — 92. 

2.  Die  Sammlungen  des  Vereins  für  Pommerache  Geschichte  und  Alterthumskunde  in  Stettin.  Von 

Dr.  Rodgero  Prümers  und  Dr.  Wilhelm  Koenig.  8°.  37  S. 

3.  Führer  durch  Stettin  und  Umgebung.  Bearbeitet  und  berausgegeben  von  Wm.  Hoinr.  Meyer. 

Stettin.  Druck  und  Verlag  von  F.  Hessenland.  8°.  98  S.  Mit  Plan  und  Umgebungskarte 
von  Stettin. 

4.  Erinnerung  an  die  Dampfschifffahrt  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  von  Stettin 

nach  der  Insel  Rügen  am  13.  August  1886.  Stettin.  Druck  von  F.  Hessen! and.  1886.  8®. 
8 S.  Mit  farbiger  Karte. 

5.  Festlieder  für  den  Anthropologen-Kongress  zu  Stettin.  1886.  8".  2 S. 

Herr  Dr.  Beier,  der  hochverdiente  Direktor  der  städtischen  Museen  in  Stralsund  über- 
reichte den  Tlteilnehmern  an  der  Fahrt  nach  Rügen  und  Stralsund: 

6.  Rudolf  Baier:  Die  Insel  Rügen  nach  ihrer  archäologischen  Bedeutung.  Stralsund.  Verlag  von 

S.  Bremer.  1886.  8®.  70  S. 

Herr  Dr.  Wilhelm  Zenker  Überreichte  persönlich  den  Bewuchern  des  antiquarischen  Museums: 

7.  Dr.  W.  Zenker:  Ueber  Driftfunde  und  Driftvölker.  Nach  eigenen  auf  den  Stettiner  Oderufern 

gewonnenen  Steinfunden.  4°.  18  S.  Stettin  bei  Suxenbeth  und  Kruse.  1886. 

Folgende  Werke  und  Schriften  waren  ausserdem  tbeils  von  den  Autoren , theils  von  dem 
Generalsekretär  dem  Uongress  vorgelegt  worden: 

Albrecbt,  Paul:  Sur  la  place  morpbologique  de  l'homme  dans  la  Serie  des  mammiferea.  Conference 
doonee  le  18  novombre  1885,  u Rome,  dans  la  deuxiöme  seauce  du  premier  congr&s  d’antbro- 
pologie  criminelle.  Rome,  1886. 

von  Alten,  Oberkammerherr  und  0.  Tenge:  Bericht  Uber  die  Thätigkeit  des  Oldenburger  Landes- 

vereins für  Alterthumskunde.  V.  Heft.  Die  Xlterthümer  und  Kunstdenkmälor  des  Jever- 
landes. Mit  Abbildungen.  Oldenburg,  1885. 

Rollinger,  Prof.  Dr.  und  Gerhard  Koenen:  Zur  geographischen  Verbreitung  der  Rhachitis.  Inau- 
gural- Dissertation.  München,  1886. 

Dr.  Franz  D&ffnor,  k.  bair.  Stabsarzt:  Ueber  die  erste  Hilfeleistung  bei  mechanischen  Verletzungen 
und  über  den  Hitzscblag.  Wien,  1886. 

Wladimir  Diebold:  Ein  Beitrag  zur  Anthropologie  der  Kleinrussen.  Dissertation.  Dorpat.  1886. 

John  Evans,  D.C.L.,  LLD.:  Address  of  the  treasurer,  delivered  at  the  anniversary  Meeting  of  the 
royal  society,  on  Monday,  December  1,  1684.  London,  1884. 

Derselbe:  Address  to  the  Ethnological  and  Antbropological  department  of  the  section  of  Biology 
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(Manuucnpt  eingelaufen  den  7.  Dezember  1880.1 


Herr  («reinplor: 

Der  Fund  von  Sackrau  bei  Bros  lau. 

Anknüpfend  an  die  von  Professor  Virchow 
in  seiner  Eröffnungsrede  erwähnten  Handelswege, 
die  vom  Süden  durch  Schlesien  nach  dem  Norden 
führten,  freue  ich  mich,  in  der  Luge  zu  sein,  in 
der  Richtung  der  Strasse,  welche  von  der  Donau 
durch  Mähren  über  Katibor  auf  dem  rechten  Oder- 
ufer, und  Bruschewitz,  Oberkehle  und  das  oltbe- 
rühmte Massel  bei  Lehnitz  berührend  nach  der  Ost- 
see ging,  eine  neue  Station,  das  etwa  eine  Meile  von 
Breslau  abliegende  Sack  rau  konstatiren  zu  können. 

Am  südwestlichen  Endo  dieses  durch  seine 
Papierfabrik  bekannten  Dorfes  liegt  eine  Sand- 
grube, die  schon  im  Jahre  1826  angelegt,  noch 
heut  benutzt  wird.  Hier  fanden  am  1.  April 
dieses  Jahres  mit  Ausschaebten  beschäftigte  Ar- 
beiter den  grösseren  Tbeil  all  der  hochinteres- 
santen Gegenstände,  auf  deren  nunmehrigen  Be- 
sitz Schlesiens  Metropole  stolz  zu  sein  Grund 
hat.  Es  waren  dies  drei  gläserne  Spielsteine, 
der  goldene  Hals-  und  Armring,  die  Fibula  von 
Gold,  dor  silberne  Kessel  und  Löffel,  die  trans- 
parente Gla&scbale  und  viele  Thonscherbon.  Es 
soll  auch  noch  eine  goldene  Münze  gefunden 
sein,  die  aber  trotz  eifrigster  Recherchen  nicht 
wiedererlangl  werden  konnte,  ein  in  seiner  Be- 
deutung schwer  zu  ermessender  Verlust!  Die 
Arbeiter  nahmen  die  Gegenstände  von  Gold,  den 
Löffel  und  die  Glasschale  mit  fort,  das  Uebrige 
Hessen  sie,  dun  Werth  nicht  erkennend,  liegen. 
Doch  erst  Tags  darauf  machten  sie  Anzeige  von 


ihrem  Funde  und  lieferten  ihn  mit  Ausnahme 
des  silbernen  Löffels,  der  erst  später  bei  einer 
Haussuchung  halb  zerbrochen  wieder  aufgefunden 
wurde,  ab.  Durch  rechtzeitige  Intervention  des 
in  Sackrau  statiooirten  Gensdarmes  war  inzwi- 
schen verhindert  worden,  dass  weitere  zum  Vor- 
schein kommende  Gegenstände  verschleppt  wur- 
den. Unter  seinen  Augen  wurden  die  einzelnen 
Theile  des  Vierfusses,  das  Sieh,  die  Kasserole, 
der  Bronzekessel  und  Toller,  Brettspiulsteine,  das 
rohe  Tbongefäss  mit  den  seitlichen  Eindrücken 
und  viele  Scherben  ans  Licht  gefördert.  Nun- 
mehr griff  die  Fabrikverwaitung  ein,  sperrte  die 
Sandgrube  ab  und  sandte  die  Goldsachen  an  den 
Grundherrn,  Stadtrath  von  Korn,  welcher  un- 
verzüglich dem  Custos  des  Museums  schlesischer 
Alterthümer,  Direktor  Dr.  Luchs,  und  dem 
Vorsitzenden,  Sanitätsrath  Dr.  Grempler  An- 
zeige machte  und  diesen  die  weitere  Ausgrabung 
anvertraute.  Mit  Hilfe  der  von  Herrn  von  Korn 
bereitwilligst  gestellten  Arbeitskräfte  wurden  nun- 
mehr am  3.  April  die  Ausschachtungsarbeiten 
von  neuem  begonnen  und  durch  sie  bald  fBStge- 
stellt,  dass  grosso  und  kleine  Feldsteine  über 
einander  in  gewisser  Ordnung  lagen.  Innerhalb 
des  durch  sie  begrenzten  Raumes  fanden  sich 
zahlreiche  Thonscherben  und  Glasfragmente,  die 
herrliche  silberne  Fibula  mit  dem  Goldfiligran- 
belag, das  Rudiment  einer  andern  silbernen  Fibula, 
die  gold  verzierten  8ilberbe.scbläge  eines  Holz- 
kftstchens  und  die  Goldbleche  mit  Schnalle. 

Je  näher  man  der  8ohle  kam,  um  so  dichter 
logen  die  Glasfragmente,  aber  um  so  feuchter  wurde 
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das  Erdreich,  and  schliesslich  setzte  hervorquellen- 
des Grundwa&ser  weiteren  Nachgrabungen  ein  Ziel. 

Am  Sonntag  den  4.  April  wurde  die  voll- 
ständige Bioslegung  der  Fundstelle  bis  an  die 
Mauer  heran,  die  sich  übrigens  nunmehr  als  ohne 
jeden  Mörtelzusatz  aufgeführt  darstellte,  durch 
Dr.  Gremplerund  Dr.  Crampe  bewerkstelligt. 
Das  von  Neuem  zu  Tage  tretende  Grund  wasser 
setzte  den  Arbeiten  ein  rasches  Ziel,  doch  wur- 
den Reste  vermoderten  Holzes  gefunden  und  ge- 
sammelt. Von  einer  Abpflasterung  des  Bodens 
liess  sich  nichts  entdecken.  Nun  wurde  der  Tags 
zuvor  ausgeschacbtete  Sand  gründlich  durchsucht, 
und  es  fand  sich  dabei  noch  manches  interessante  , 
Stück:  Der  goldene  Ohrlöffel,  die  Pincettu,  der 
Fingerring  und  verschiedene  Goldbleche,  einzelne 
noch  an  Holz  haftend.  Ermuthigt  durch  diese 
Uber  Erwarten  gute  Ausbeute  veranlasst«*  Redner 
noch  die  Durchsiebung  des  in  der  Fabrik  bereits 
lagernden  Sandes.  Und  wie  erfreulich  war  das 
Resultat  dieser  Untersuchung!  Eine  silberneScheere, 
eine  silberne  Messerklinge,  eine  Goldspirale,  noch  | 
ein  Spielstein  und  verschiedene  Glasfragmente 
seien  gefunden,  konnte  nach  einigen  Tagen  nach 
Breslau  gemeldet  werden.  Natürlich  musste  durch 
diese  neuen  Funde  die  Ueberzeugung  immer  mehr  I 
gefestigt  worden,  dass  vieles  schon  verloren  oder  | 
verschleppt  sei,  bevor  die  Sache  ruchbar  gewor- 
den — trotz  der  gegenteiligen  Versicherungen 
der  Arbeiter  ; es  erwies  sich  aber  jede  weitere 
Nachforschung  als  erfolglos.  Schliesslich  wurde 
die  Steinmauer  auch  rückseitig  freigelegt  und  an  : 
Ort  und  Stelle  eine  genaue  Aufnahme  dos  Fund-  I 
ortes  gemacht,  sowie  ein  Situationsplan  ange-  I 
fertigt.  Die  aufgesammelten  Fundobjekte  wur-  | 
den  durch  die  Munitizenz  des  Herrn  Stadtrath 
von  Korn  dem  Museum  schlesischer  Altertümer 
überwiesen  und  bilden,  gereinigt,  soweit  es  an-  ' 
gänglich  war,  restaurirt  und  übersichtlich  geord- 
net eine  Hauptzierde  der  Sammlungen.  — Ich 
bitte  nun  die  Versammlung,  mich  noch  einmal 
zurückzubegleiten  zur  Fundstelle,  von  der  Pläne, 
Grundriss,  Durchschnitt  und  Ansicht  vorliegen. 
Es  ist  ein  Steinbau,  welcher  den  Fund  geborgen 
hat,  mühsam  aufgerichtet,  ohne  jede  stofflichen  | 
Hilfsmittel.  Ein  solcher  Ban  kann  nicht  für  < 
vorübergebende  Zwecke  geschaffen  sein;  für  eine 
geraume  Zeitdauer  berechnet,  war  er  vielleicht 
einst  der  Kellerraum  eines  Wohngebäudes.  Als 
Grabkammer  kann  er  unmöglich  gedient  haben, 
denn  keine  Spur  von  Brand,  von  Knochenresten 
oder  Asche  hat  sich  gefunden. 

Schon  die  Manigfaltigkeit  der  Fnndobjekte, 
sowie  ihr  regelloses  Durcheioanderliegen  in  ver- 
schiedenen Erdschichten  sprechen  dagegen.  Eine 


solche  Verwüstung  können  auch  die  Arbeiter 
nicht  angerichtet  haben.  Abgesehen  von  ihren 
diesbezüglichen  Versicherungen  habe  ich  mich 
selbst  von  der  Wahrheit  dieser  Aussagen  über- 
zeugt, da  auch  in  meiner  Gegenwart  fast  nichts 
in  derselben  Ebene  liegendes  gefunden  wurde, 
und  zwar  in  bisher  unberührtem  Boden,  ln  dem 
vorläufigen  Fundberichte,  welcher  in  No.  £41 
der  Schlesischen  Zeitung  abgedrnckt  worden  ist, 

(S.  auch  Schlesiens  Vorzeit  Bericht  62)  ist  be- 
hauptet worden,  dass  man  es  mit  der  vergrabenen 
Beate  irgend  eines  asiatischen  Kriegerstammes 
zu  thun  habe.  Diese  Ansicht  kann  ich  nicht 
theilen.  Gegenstände  aus  edlem  Metall,  aus 
Gold,  Silber  ja  selbst  aus  Bronze  konnten  wohl 
die  Raublust  reizen,  nimmer  aber  die  jederzeit 
leicht  zu  beschaffenden  Thongefässe  oder  die  un- 
scheinbaren Spielsteine.  Auch  als  vergrabener 
und  aus  irgend  einer  Ursache  nicht-  inehr  ge- 
hobener Schatz  darf  der  Fund  nicht  angesehen 
werden ; dieselben  Gründe  sprächen  gegen  diese 
wie  gegen  jene  Hypothese.  Wahrscheinlich  bil- 
deten all  diese  Gegenstände  einst  den  Hansrath 
wandernder  Leute,  der  durch  besondere  Umstände 
annähernd  in  seiner  Totalität  der  Nachwelt  er- 
halten ist.  Und  es  müssen  Fremdlinge  gewesen 
sein,  die  einst  hier  ihren  vorübergehenden  Wohn- 
sitz gehabt  haben;  erinnert  doch  keines  von  den 
Fundobjekten  in  seioem  Typus  an  anderwärts  in  • 
Schlesien  vorkommende  prähistorische  Gegen- 
stände, selbst  auch  die  Thongefässe  nur  zum 
Theil.  Sackrau  liegt  im  Bereiche  der  alten 
römischen  Handelsstraße,  die  den  Süden  mit 
dem  Norden  verband.  Welcher  Gedanke  liegt 
nun  näher  als  der,  dass  hier  in  grauer  Vorzeit 
eine  römische  Handelsetappe  etablirt  gewesen  sei? 

An  eine  Militärstation  ist  schon  aus  dem  Grunde 
nicht  zu  denken,  weil  keinerlei  Waffenreste  ge- 
funden sind.  Auch  die  Menschen  der  Vorzeit 
nahmen,  wenn  sie  in  fremde  Länder  handel- 
treibend aus/.ogen,  gerade  so  wie  die  modernen 
Pioniere  der  Kultur,  das  mit,  was  ihnen  daheim 
unentbehrlich  geworden  war,  was  sie  in  der 
Fremde  nicht  mißen  mochten.  Was  ist  nun  aber 
weiter  aus  der  Station  geworden?  Wie  ist  es 
gekommen,  dass  ihr  Hausrath  nur  erhalten  ge- 
blieben ist  ? Nicht  plötzlicher  feindlicher  Ueber- 
fall  kann  der  Etappe  ihren  Untergang  bereitet 
haben  ; die  Feinde  würden  wenigstens  die  schim- 
mernden Goldsachen  mitgenommen  haben,  und 
wären  sie  auch  dio  unzivilisirtesten  Barbaren 
gewesen.  Nicht  Feuersbrunst  kann  das  Hans 
zerstört  haben,  es  hätten  sich  sonst  Brandreste 
gefunden.  Die  Versandung  des  ganzen  Raumes, 
das  Durcbeinanderiiegen  und  die  Art  der  Zer- 
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bröckelung  der  Fundobjekte,  alles  das  weist  dar- 
auf bin,  dass  eine  unerwartet  bereinbrechende 
Uebereckwemmung  die  Bewohner  der  Station  zur 
eiligen  Flucht  gezwungen  hat.  Die  durch  den 
geheimen  Oberbergrath  Professor  Dr.  Römer  an 
Ort  und  Stelle  vorgenommene  Untersuchung  hat 
zwar  ergeben,  dass  Sackrau  ausserhalb  des  Inun- 
dationsgebietes  der  Oder  liegt,  es  finden  sich  also 
leider  vorläufig  keine  sicheren  inneren  Stützen 
für  die  sonst  so  plausible  Annahme  einer  Wassers- 
noth,  doch  es  spricht  zu  vieles  für  eine  solche  [ 
Annahme,  als  dass  man  nicht  fürs  erste  an  ihr  I 
festhalten  sollte.  Keinesfalls  waren  bei  der  Er- 
richtung der  Etappe  die  Grundwasserverkältnisse 
dieselben  wie  heute.  Das  Grundwasser  ist  erst 
vor  etwa  300  Jahren  eingedrungen,  als  am  Julius- 
burger  Wasser  eine  Schleuse  angelegt  wurde. 
Und  viele  der  Gegenstände  mögen  auch  erst 
durch  dieses  Grund  wasser  gestört  worden  sein. 

Die  endgiltige  Beantwortung  der  Frage,  woher 
di©  Gegenstände  stammen,  welches  Volk  sie  ge- 
schaffen, überlasse  ich  den  kompetenteren  Spezial- 
forschern, ich  selbst  will  nur  den  Versuch  einer 
Deutung  machen.  Der  Fund  zerfällt  in  zwei  Haupt- 
gruppen: Gehrauchsgegenstände  einerseits,  Toilet- 
ten- und  Schmuckgegenständo  andererseits.  Die 
metallenen  Gebraucbsgegenstäode  sind  römische 
Arbeit,  der  Vierfuss  vor  allem  trägt  den  deutlichen 
Stempel  seiner  Herkunft  an  sich  in  seiner  Inschrift 
NVM  AVG.  Analoga  für  die  Bronzesachen  finden 
sich  in  Pompeji.  Der  Silberkessel  zeigt  den  Typus 
des  Hildesheimer  Fundes.  Glasgefesse  wie  die 
vorliegenden  sind  in  Rom  in  der  ersten  Kaiser- 
zeit in  Gebrauch  gewesen,  importirt  aus  Alexan- 
dria. Auch  die  Tbongeftlsse  halte  ich  für  frem- 
des Erzeugnis«,  ohne  ihre  Provenienz  bestimmen 
zu  können.  Die  in  Schlesien  gefundenen  Münzen 
reichen  bis  auf  Commodus  (f  192)  zurück;  nach 
dem  Zusammenbruch  der  Röinerherrschaft  im  Nor- 
den verödeten  die  römischen  Handelsstrassen,  ins 
2.  bis  8.  Jahrhundert  mag  die  Eotstehungszeit 
des  Fundes  zu  setzen  sein.  Die  Sobmuckgegen- 
st&nde  zeigen  ausgesprochen  nordischen  Charakter. 
Viele  Analoga  finden  sich  für  sie.  Scbmuck- 
und  Gebrauchsgegenstände  mögen  ungefähr  in 
dergleichen  Zeit  entstandet)  sein,  wenn  auch  in 
ganz  verschiedenen  Ländern.  Die  Alten  stellten 
eben  gerade  so  wie  wir  modernen  Menschen  ihren 
Hausrath  ganz  nach  Geschmack  und  Bedürfnis 
willkürlich  zusammen.  Danach  komme  ich  zu 
folgendem  Resumä:  1)  Der  Sackrauer  Fund  ist 

kein  Grab  oder  Schatzfund , auch  keine  zurück- 
gelassene Beate,  vielmehr  der  Hausratb  einer 
römischen  Handelsstation.  2)  Der  Fund  dürfte  aus 
der  römischen  Kaiserzeit  bis  etwa  ins  3.  Jahrhundert 


nach  Christas  stammen.  3)  Der  Fund  enthält 
Gegenstände  römischer  und  nordischer  Herkunft. 

In  nächster  Zeit  wird  ein  illustrirter  Fund- 
bericht erscheinen,  der  allerdings  auch  eine  andere 
Deutung  der  Gegenstände  bringen  kann.  Gr.) 

Herr  llildebrand : 

Da  der  geehrte  Herr  Vorredner  bei  Dar- 
stellung des  hochinteressanten  Fundes  die  An- 
sicht ausgesprochen  hat,  dass  mehrere  der  bei 
Sackrau  gefundenen  Geräthe  von  nordischem  Ur- 
sprung sind,  so  kann  ich  seine  Ansicht  nicht 
vollständig  tbeilen.  Es  gibt  nämlich  eine  Periode, 
wo  in  den  von  Germanen  bewohnten  Ländern 
eine  starke  Verbindung  mit  dem  römischen  Reiche 
sowie  auch  eine  recht  bedeutende  Einwirkung 
von  römischer  Arbeit  stattfand.  Die  Berechtig- 
ung, „nordisch“  als  Bezeichnung  für  die  Kultur 
ist  für  jene  Zeit  etwas  zweifelhaft;  denn  „nor- 
disch“ wird  im  Gegensatz  zu  deutsch  genommen 
man  findet  aber  recht  häufig  für  jene  Zeit  ganz 
dieselben  Gegenstände,  dieselben  Typen  auf  beiden 
Seiten  der  Ostsee.  Man  müsste  in  diesem  Falle 
lieber  statt  „nordisch“  „germanisch“  sagen  und 
was  nun  die  hier  ausgestellten  Alterthümer  be- 
trifft, so  kommt  zwischen  den  Scbmuckgegen- 
ständen  ein  Stück  vor,  das  im  Norden  entschie- 
den etwas  Seltenes  ist  Der  Fund  enthält  zwei 
Ringe.  Der  Eine,  ein  Armring  gegen  die  beiden 
Enden  dicker  hergestellt,  kommt  in  den  nordi- 
schen Funden  ziemlich  häufig  vor  ; wir  besitzen 
im  Museum  zu  Stockholm  drei  oder  vier  Exem- 
plare davon,  der  Andere  aber,  der  Halsring,  ist 
im  Norden  überaus  selten,  wir  besitzen  im  Mu- 
seum zu  Stockholm  ein  einziges  Exemplar  und 
im  Kopenhagencr  Museum  ist  dieser  Typus  auch 
wenigstens  selten,  dagegen  kommt  er  im  Süden 
recht  häutig  vor.  Vor  15  Jahren  habe  ich  für 
das  Erzherzogthum  Oesterreich  acht  solche  Ringe 
notirt,  die  alle  dort  gefunden  waren.  Andere 
Hals-  und  Armringe  kommen  bei  uns  vor, 
die  aber  im  Süden  nie  Vorkommen  oder  wenig- 
stens sehr  seltun  sind,  die  man  lieber  als  nor- 
dische Arbeit  beanspruchen  könnte. 

Der  Fund  ist  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
weil  er  ein  neues  Verbindungsglied  zwischen  dem 
römischen  Süden,  Germanien  und  dem  Norden 
bildet  und  eine  neue  Illustration  gibt  von  der 
Verbindung,  die  früh  stattfand  und  von  dem 
Einfluss  auf  germanisch-  nordische  Arbeiten.  Es 
kommen  im  Fuude  einige  Gegenstände  aus  Gold- 
blech mit  phantastischen  Thier  Verzierungen  vor, 
die  jedenfalls  an  Gegenstände  erinnern,  die  in 
däni8ch-sckleswigischen  Torfmooren  gefunden  wer- 
i den  und  die  durch  Münzen,  die  dabei  vorgekom- 
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men  sind,  dem  spätem  Theil  des  3.  Jahrhunderts 
zuget  heilt  werden  müssen. 

Die  Frage  von  dieser  Mischkultur  und  dem 
römischen  Einflüsse  ist  noch  nicht  erledigt.  Es 
zeigt  sich  schon  z.  B.  in  Schweden,  wenn  wir 
die  Münzfunde  speziell  berücksichtigen,  dass  der 
Import  von  römischen  Sill>ermünzen  in  der  Zoit 
aufgehört  hat,  als  Septimius  Severus  die  grosse 
Münzverschlechterung  um  1 98  veranstaltete.  Denn 
wenn  man  die  grossen  Funde  zusammenstellt 
und  die  letzten  Münzen,  die  in  jedem  Fund  Vor- 
kommen, so  setzt  sich  hier  ein  Bruch  in  der 
Reihe.  Dagegen  fand  man  in  dänischen  Torf- 
mooren z.  B.  im  Torfmoor  von  Nydam  Münzen,  die 
später  sind,  die  nicht  in  den  gewöhnlichen  nor- 
dischen Funden  von  römischen  Münzen  Vor- 
kommen. Diese  Verschiedenheit  ist  eine  That- 
sache,  die  doch  nähere  Erklärung  braucht.  Was 
die  Ansichten  über  den  Fund  selbst  betrifft,  so 
ist  es  schwierig,  etwas  Bestimmtes  zu  sagen,  da 
er  ans  einer  Sandgrube  stammt,  wo  früher  viel 
weggegraben  sein  kann.  llausgeräth  wird  es 
wohl  schwerlich  sein.  Denn  man  hat  ja  keine 
Ueberreste  von  Gebäuden  in  der  Nähe  gefunden. 
Wenn  er  aus  dem  Hause  einer  Station  stammt, 
so  muss  der  Fund  doch  etwas  sein,  was  ver- 
steckt worden  ist  und  damit  kommen  wir  auf 
die  Schatztheorie.  Möglich  ist,  dass  man  früher 
im  Zusammenhänge  mit  der  Aufhebungsart  des 
Fundes  ein  Skelet  gefunden  bat;  die  Knochen  können 
ja  so  vollständig  aufgelöst  worden  sein,  dass  die 
Arbeiter  sie  nicht  beobachtet  haben.  In  Dänemark 
hat  man  ja  Gräber  gefunden,  wo  in  einer  beson- 
deren Abtheilung  am  Ende  des  Grabes  mehrere 
Gegenstände  aufgehoben  wurden,  diu  man  ohne  den 
direkten  Zusammenhang  mit  dem  Grab  jedenfalls 
als  einen  vergrabenen  Schatz  angesehen  hätte. 

Herr  Tisehler: 

Ich  will  im  Ganzen  nicht  viel  Aber  die  Sachen  be- 
merken, nur  auf  eine  Aeusseruog  des  Herrn  Vorredners 
Dr.  G r e in  p 1 e r bin  aber  diesen  Ring.  Diese  sind  aller- 
dings im  Norden  nicht  so  selten,  gerade  in  meiner  heimnth- 
liehen  Provinz,  Ostprcussen,  sind  sie  ausserordentlich 
häufig,  sind  in  dem  Provinzial-Museuiu  vertreten,  fast  aus- 
schliesslich aus  Silber.  Zugleich  bieten  diese  Ringe  und 
Fibeln,  auf  die  noch  nicht  näher  eingegangen  ist,  einen 
ziemlich  untrüglichen  Massstab  für  die  Zeitbestimmung, 
bezüglich  welcher  ich  völlig  mit  dem  Herrn  Vorredner 
Obereinstirarac,  dass  sic  ans  Ende  des  3.  Jahrhunderts  zu 
setzen  ist.  Die  Fibeln  gehören  zu  denen  mit  umgeschla- 
genem Fuss,  sie  kommen  bei  uns  häufig  in  Gräbern  vor, 
welche  fast  immer  Münzen  bis  180  haben,  Faustina  die 
j..  Antonine,  so  dass  sie  entsprechend  dem  etwas  jünger 
anzusetzen  sind  Diese  Fibeln  zeigen  Varianten,  die  sic 
unbedingt  etwas  in  der  Zeitbestimmung  herabdrücken 
lassen.  In  den  Fanden,  welche  der  Herr  Vorredner  zitirte, 


aus  Ungarn,  es  ist  der  Fund  von  Ostro-Patak,  wo  diese 
Goldringe  und  Fibeln  mit  ungeschlagenem  Fdss  sich  be- 
fanden, befinden  sich  Münzen  von  Ilerennia  Etruscilla  aus 
der  Mitte  des  3.  Jahrhundert  und  ein  Fund  von  verhält- 
nissmässig  sehr  nahe  stehenden  Objekten  aus  Glas,  Gold 
in  Dänemark,  der  berühmte  Fund  von  Varpelev  mit  Glas- 
schalen,  Münzen  des  Probus  aus  270.  Diese  auf  das  Ende 
des  3.  Jahrhunderts  führenden  Thatsachen  und  Gründe 
anderer  Natur  verhindern  den  Fund  aber  auch  jünger  an- 
zusetzen. Denn  es  schiebt  sich  in  Ottpreussen,  wo  die 
Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Abschnitte  der  vier  ersten 
Jahrhunderte  nach  Christo  sich  schärfer  auseinanderkal- 
ten  lassen  als  anderswo,  eine  neue  grosse  Periode  mit  ab- 
weichendem Inventar  dahinter  und  dann  beginnt  bei  uns 
in  den  ersten  Hudiinenten  die  grosse  Periode  des  Völker- 
wanderungsstils, welche  im  Süden  im  -V  Jahrhundert  an- 
fängt. Daher  glaube  ich,  kann  kein  Zweifel  existiren,  dass 
wir  diesen  Fund  der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts 
zuschreiben  müssen  und  in  Folge  dessen  sind  die  Sachen 
nicht  mit  denen  in  Pompei  in  Verbindung  zu  setzen.  Die 
Bronzekasserole  und  das  Sieb  der  Krater  haben  charak- 
teristische Eigenthümlichkeiten  Aehnliches  findet  sich 
in  Mecklenburg  und  im  Hävcndiscben,  in  Seeland,  auch  zu 
Oremella  in  Schweden  und  zeigt  deutliche  Unterschiede 
von  den  frührömischen  Kaaserolen,  die  wir  mit  dem  Stem- 
pel Cipi  Polibi  im  hiesigen  Museum  gesehen  haken.  Der 
Bronze  - Kessel  zeigt  ebenfalls  den  Typus  der  jüngeren 
Bronzen,  die  von  der  pompeianischcn  bereits  verschieden 
ist.  Alle  Indizien  stimmen  in  Bezug  auf  die  Zeit  voll- 
ständig allerem.  Eine  kleine  Bemerkung  möchte  ich 
gegen  die  Ansicht  des  Herrn  Dr.  G r e tn  p 1 e r machen.  Ich 
glaube  nicht,  dass  die  Sachen  als  Hausgeräthschaften  be- 
trachtet werden  können;  denn  die  kleinen  Silbermesser 
und  die  Scheere wurden  sehr  unpraktisch  sein.  Wir  finden 
Läufig  Srheeren  aus  Eisen  und  auch  aus  Bronze,  so  dass 
anzunchmen  wäre,  sie  hätten  symbolischen  Zweck  und  es 
scheint,  als  ob  die  Schnallen  zu  dünn  und  elegant  sind,  um 
wirklich  getragen  worden  zu  sein.  Ueher  ihre  wahre  Be- 
deutung wird  vielleicht  die  Zukunft  Aufschluss  gehen. 

Gestatten  Sie  mir  noch  auf  ein  Gefiss  Ihre  Aufmerk- 
samkeit richten.  Unter  den  verschiedenen  Topfscherben 
finde  ich  zweierlei,  die  einen  sind  auf  der  Drehscheibe 
gemacht  und  südlichen  Ursprungs.  Es  kommen  auch  hei 
uns  in  Ostprcussen  solche  Gefässe  südlichen  Import*  vor; 
dann  sehen  Sie  hier  Gefässe  aus  freier  Hand  ohne  Dreh- 
scheibe gemacht,  vollständig  verschiedenen  Charakters. 
Ich  glaube,  dass  wir  nicht  anzunehmen  bähen,  dass  letz- 
tere im  Besitze  eines  Römers  waren.  Denn  wir  finden  im 
Norden  Gräber  dieser  Art  ausserordentlich  häufig,  welche 
von  südlichen,  römischen  Artikeln  voll  sind  und  durchaus 
als  Gräber  der  Einheimischen  aufgefasst  werden  müssen. 
Hier  sind  cs  nur  die  ungewöhnlichen  Gcrätke,  die  uus 
gegen  die  Annahme  eines  Grabhügels  sein  lassen.  Ganz 
dieselben  Gefässe,  Scheeren  und  alles  finden  sich  auch  in 
Skeletgräbern  Mecklenburgs,  Seelands  und  Schwedens, 
was  nicht  für  einen  Hausrath  nöthig  wäre  und  die  Scher- 
ben, glaube  ich,  dürften  vollständig  gegen  den  Besitz  eines 
Römers  oder  einer  Römerin  tebliessen  lassen. 

Herr  von  Luschan: 

Ich  möchte  nur  daran  erinnern,  dass  ein  Fragment 
eines  ähnlichen  Vierfusses  in  Petronell  gefunden  wurde 
uud  darauf  aufmerksam  machen,  dass  der  Vierfuss  hier 
nicht  nur  den  Stempel  seiner  Herkunft,  sondern  auch 
seines  Fabrikanten  trägt;  auf  einem  der  Haken  ist  ein 
typisch  römischer  Fabrikantenstempel. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  K.  Slraub  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  31.  Dezember  lübii. 
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Die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin. 

Das  abgelaufene  Jahr  bat  mit  einem  grossen  Ereignis»  für  die  Wissenschaft  der  Anthro- 
pologie geschlossen  mit  der  Eröffnung  der  grossartigen  bis  jetzt  einzigen  selbständigen  Heimstätte 
für  den  ganzen  Umfang  ihrer  Studien. 

Am  18.  Dezember  1886  Mittag  erfolgte  die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde 
in  Berlin  in  der  Röniggrätzer  Strasse  durch  einen  feierlichen  Akt  im  Lichthofe  des  Gebäudes,  der  zu 
diesem  Zwecke  festlichen  Schmuck  angelegt  batte.  Eine  glänzende  Gesellschaft  batte  sich  eingefunden, 
Vertreter  der  höchsten  Zivil«  und  Militär-  und  der  städtischen  Behörden,  der  Kunst  und  Wissenschaft. 
Die  Damen  fanden  in  der  den  Lichthof  galerieartig  umgebenden  Säulenhalle  des  ersten  Stockwerkes 
Platz.  Für  die  höchsten  und  hoben  Herrschaften  waren  die  Sitzplätze  vor  dem  mächtigen  indischen 
Tempelportal,  ein  eigens  fUr  diesen  Zweck  gemachtes  Geschenk  der  Königin  von  England,  aufgi  stellt, 
von  einem  riesigen  Velarium  überschattet;  links  von  denselben  hatte  der  Vizepräsident  des  Staats- 
ministeriums v.  Puttkamer  und  zahlreiche  Vertreter  der  hohen  Generalität,  Vechts  der  Staatssekretär 
Graf  v.  Bismarck  und  die  Vertreter  der  auswärtigen  Mächte  Platz  genommen.  Um  l Uhr  betrat 
der  Kronprinz  in  der  Uniform  seines  2.  Schlesischen  Dragoner-Regiments  Nr.  8 , »eine  Gemahlin  am 
Arm  führend,  den  Lichthof;  ihm  folgten  Prinz  Wilhelm,  die  Prinzessin  Viktoria,  der  Erbprinz  von 
Meiningen  und  die  Prinzessin  Friedrich  von  Hoheozollern. 

Darauf  erbat  sieb  der  Kultusminister  von  Gossler  das  Wort  zu  folgender  Ansprache: 

„ Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit  1 Vierzehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Ew.  Kaiserliche 
Hoheit,  einer  Bitte  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  gern 
entsprechend,  Höchst  Ihr  lebhaftes  Interesse  an  der  Begründung  eines  ost asiatischen  Museums,  sowie 
an  der  Erweiterung  der  bereit*  vorhandenen  ethnologischen  und  anthropologischen  Sammlungen 
bekundeten  — dreizehn  Jahre  seit  dem  Erlass  der  grundlegenden  Ordre  vom  12.  Dezember  1873, 
in  welcher  Seine  Majestät  Allerhöchst  Seiner  ganz  besonderen  Befriedigung  Ausdruck  gaben,  dass  mit 
der  Ausführung  der  Absicht  nunmehr  ernstlich  vorgegangen  werden  solle , die  Sammlungen  für  die 
ethnologischen  und  anthropologischen  Studien  zu  erweitern  und  ihnen  zugleich  mit  der  Aufgabe  der 
systematischen  Vervollständigung  eine  selbständige  Leitung  zu  gewähren.  Im  Hinblick  auf  das  natur- 
gemäß bedeutende  Anwachsen  der  Sammlungen  betonten  Se.  Majestät,  gleichzeitig  die  Nothwendigkeit, 
auf  die  Herstellung  eines  für  lange  Zeit  hinreichenden  Gebäudes  Bedacht  zu  nehmen. 

So  gesichert  und  hoffnungsvoll  das  Unternehmen  in  seinen  ersten  Anfängen  sich  darstellte , so 
schwer  gelang  es  im  weiteren  Verlaufe,  die  stets  neu  sich  erhebenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden. 
Erst  dem  Jubeljahr  1880,  in  welchem  unter  der  lebendigsten  Theilnahme  ihres  erlauchten  Protektors 
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die  Königlichen  Museen  auf  eine  fünfzigjährige  Wirksamkeit,  reich  an  Arbeit  wie  an  Erfolg,  znrück- 
blickten,  war  es  beschieden,  den  Bann  zu  lösen  und  gleichzeitig  die  höchste  Weihe  zu  verleiben  den 
Bestrebungen  der  hier  zum  Kongress  vereinigten  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Dankbar  wird  der  heutige  Tag  in  den  weitesten  Kreisen  unseres  Vaterlandes  begrüsst.  Die 
Eröffnung  des  königlichen  Museums  für  Völkerkunde  bildet  einen  Markstein  wie  in  der 
Geschichte  der  königlichen  Museen,  so  aucb  in  der  Entwickelung  wichtiger  Zweige  der  Wissenschaft. 
Sie  scbliesst  die  tief  empfundene  Lücke  zwischen  den  der  Kunst  und  Kunstgeschichte  gewidmeten 
Sammlungen  und  zahlreichen  Museen  der  naturwissenschaftlichen  und  medizinischen  Disziplinen.  Die 
lange  in  ihrer  Entfaltung  gehemmte  jüngste  Abtheilung  der  königlichen  Museen  findet  an  der  Seite 
ihrer  filteren  Schwestern  den  gebührenden  Platz  und  Preussen  tritt  mit  dieser  Schöpfung  in  die  vordere 
Reihe,  welche  die  um  die  ethnographischen  und  prähistorischen  Forschungen  hochverdienten 
Nachbarstaaten  seit  Jahrzehnten  einnebmen. 

Freudig  durchnässt  der  Blick  die  der  Wissenschaft  geweihten  grossartigen  Räume.  Eigenartig, 
ohne  sicheres  Vorbild,  die  Schwierigkeiten  der  Grundstücksform  glücklich  überwindend,  tritt  das 
Gebäude  dem  Beschauer  entgegen.  Nicht  durch  Schmuck  mit  seinem  Inhalte  wetteifernd,  hat  es  die 
Aufgabe  erfüllt,  sieb  den  Sammlungen  unterzuordnen,  ihre  Vermehrung,  TheiluDg,  anderweitige  Anord- 
nung zu  erleichtern.  Ausnutzung  des  Raumes,  Feuersicherheit,  Zuführung  von  Licht  und  Luft, 
Erleichterung  des  Verkehrs  in  so  weitem  Masse,  als  es  die  Technik  gestattet,  — dies  waren  die 
gesteckten  Ziele.  Im  Rundbau  wird  ein  Sitzungssaal  verbunden  mit  der  Bibliothek,  die  wissenschaft- 
liche Verwerthung  der  Sammlungen  fördern  und  der  Anthropologischen  Gesellschaft,  der 
treuen  Helferin  des  Museums,  eine  würdige  Heimstätte  bereiten. 

Weithin  zurück  liegen  die  Anfänge  unserer  Sammlungen.  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  erlauchte 
Ahnherren,  der  grosse  Kurfürst  und  König  Friedrich  Wilhelm  I.,  bestimmten  ihre  beiden  Hauptricht- 
ungeo,  die  ethnographische  und  die  prähistorische.  Wie  Jener,  augeregt  durch  die  in  den 
Niederlanden  gewonnenen  Eindrücke  und  von  dom  Wunsche  beseelt,  den  Geist  für  überseeische 
Unternehmungen  zu  beleben,  das  Verständnis  für  die  Produkte  und  die  Bedürfnisse  der  afrikanischen 
nnd  asiatischen  Naturvölker  zu  verbreiten  suchte,  so  wandte  dieser  sein  Interesse  den  vaterländischen 
AlterthUmern  zu,  in  denen  er  die  Grundlage  unserer  Kultur  erkannte  und  würdigte.  Durch  reiche 
Zuwendungen  König  Friedrich  Wilhelms  III.  vermehrt,  traten  bei  Errichtung  der  Königlichen  Museen 
dio  heimischen  und  nordischen  Alterthüwer  mit  Einschluss  der  ethnographischen  Gegenstände  aus  dem 
Verbände  der  Kunstkammer  in  den  der  Museen  über,  theils  im  Schlosse  Monbijou,  theils  im  könig- 
lichen Schlosse  Aufstellung  findend.  Ihre  Vereinigung  in  dem  Neuen  Museum  bildete  nur  einen 
flüchtigen  Lichtblick  in  ihrer  Geschichte  ; denn  bald  erschwerte  das  mächtige  Anschwellen  der 
Sammlungen  die  Uebersicbtlichkeit  und  selbst  wichtige  Abtbeilungen  haben  Jahre  lang  im  Dunkeln 
geruht. 

Hemmend  stellte  sich  ihrer  Werthschätzung  und  Entwickelung  die  Beschränkung  entgegen, 
welche,  in  sorgfältiger  Abwägung  des  zunächst  Notbwendigen  und  Erreichbaren,  den  Museen  bei  ihrer 
Einrichtung  aufcrlegt  wurde.  Ihre  Zweckbestimmung  fanden  sie  in  der  Beförderung  der  Kunst,  der 
Veredelung  des  Geschmacks  und  der  Gewährung  ihres  Genusses.  Antiken  und  Gemälde  gaben  ihnen 
den  Inhalt  und  die  andern  Zweige  der  Sammlung  gewannen  erst  durch  ihr  Verhältnis  zu  dem  Haupt- 
zweige an  Bedeutung.  Das  Bodürfniss  durchbrach  allmählich  die  gesteckten  Grenzen ; die  Wissen- 
schaft verlangte  gebieterisch  Sammlungen,  welche  nicht  ausschliesslich  den  Blütben  der  Kultur  der 
Mittelmeerländer  gewidmet  waren. 

Je  mehr  der  Blick  sich  über  die  binnenländische  Beengtheit  erhob , desto  frendiger  fand  der 
Zuruf  Alexander  v.  Humboldt's  und  Karl  Ritter's  verständnisvollen  Widerhall,  als  sie  auf  die 
überwältigende  Fülle  der  anderen  Kulturkreien  angehörigen  Völker  und  der  Naturvölker  hinwiesen, 
sowie  auf  die  Nothwendigkeit,  der  Entwickelung  des  Menschen  und  der  Menschheit  auch  ausserhalb 
der  gewohnten  Forschungsgebiete  nachzugeben.  Bald  strömte  von  allen  Seiten  der  Gaben  Fülle  herbei. 
Wissenschaftliche  Expeditionen  und  besonders  vorgebildete  Reisende  durchforschten  planmässig  bestimmte 
Gebiete  des  Erdballs,  — auf  zwei  Weltreisen  organisirte  der  Direktor  der  Abtbeilung  die  wissen- 
schaftliche Arbeit  im  Ausland,  — das  Auswärtige  Amt  und  die  kaiserliche  Marine  liehen  ihm  mäch- 
tige, fruchtbringende  Unterstützung,  — zahlreiche  Reisende  und  Forscher,  vor  Allem  die  Glieder 
unseres  königlichen  Hauses,  führten  die  Ergebnisse  ihrer  Reisen  und  Arbeiten  den  Sammlungen  zu 
und  verliehen  den  Gegenständen,  welche  in  ihrer  Vereinzelung  oft  nur  die  Neugier  reizen,  durch  ihre 
Vereinigung  einen  hoben  wissenschaftlichen  Werth. 
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So  ist  durch  «io  bewundornswertbes  Zusammentreffen  unsere  Sammlung  aus  einer  Anhäufung 
von  „Raritäten“  und  „Kuriositäten“  tu  ihrer  heutigen  Fülle  und  Bedeutung  gewachsen  — zu  einem 
Studienmaterial,  ebenbürtig  den  naturwissenschaftlichen  Sammlungen  — zu  einer  Unterlage  für  wissen- 
schaftliche Disciplinen,  welche  je  länger  je  mehr  ihre  Existenzberechtigung  darthun.  Heinrich  Schlie- 
mann’s  grossartige  Gabe  an  das  Deutsche  Reich,  die  Sammlungen  aus  Uium  lassen  dio  Grundlage 
erkennen,  auf  welcher  die  griechische  Kultur  sich  aufbaute  — während  die  übrige  prähistorische 
Sammlung,  an  knüpfend  an  das  Studium  unserer  Geschichte  und  des  klassischen  Alterthums,  die  ger- 
manisch-slawische Völkerwelt  zu  durchdringen  »ich  bemüht , welche  von  der  römischen  Kultur  und 
dem  Christenthum  siegreich  überwunden  wurde. 

Was  uns  die  prähistorischen  Sammlungen  in  einem  Abstande  von  Jahrtausenden  zeigen,  lernen 
wir  in  der  ethnologischen  Sammlung,  oft  aus  unmittelbarer  Gegenwart,  verstehen.  Wir  finden  uns 
Naturvölkern  gegenüber,  welche  abhängig  von  dem  heimathlichen  Boden,  ohne  Entwicklung  der 
Schrift , vielleicht  durch  unmessbare  Zeiträume  im  gleichen  Zustande  verharrten , aber  durch  die 
Berührung  mit  der  europäischen  Kultur  verschwinden  oder  ihren  ursprüglichen  Charakter  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verändern.  Unter  den  Beweisstücken  für  dio  Erkenntoiss  der  Verzweigung  des 
Menschengeschlechts  und  seiner  stufenmässigen  Entwickelung  nehmen  einen  hohen  Rang  ein  die  Samm- 
lungen der  ehemaligen  Kulturvölker  in  Mittel-  und  Südamerika,  vor  Allem  die  Sammlungen  aus  dem 
unermesslichen  Gebiete  der  grossen  ostasiatischen  Kulturvölker,  unter  ihnen  die  Jagor'sche  Samm- 
lung aus  Indien,  vielfach  sich  berührend  mit  dem  Sammlungsgebiete  des  Kunstgewerbe- Museums. 

So  soll  das  königliche  Museum  für  Völkerkunde  unsern  Blick  versenken  in  die  bescheidenen 
Grundlagen  unserer  Vergangenheit,  — ihn  hinausführen  aus  dem  Kreise  der  eigenen  Zivilisation  auf 
die  unendlich  mannichfaltigen  Wege , welche  die  Entwickelung  des  gesammten  Menschengeschlechts 
gegangen  ist,  — die  sichere  Kunde  von  untergegangenen  Kulturen  und  von  den  Naturvölkern,  wie 
von  ihren  Umwandlungen  der  Nachwelt  überliefern  — selbst  die  praktischen  Ziele  im  gewerblichen 
Weltbetriebe,  wie  in  der  Betheiligung  am  Weldhandel  finden.  Der  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Urgeschichte  soll  das  Museum  bei  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  dio  unentbehrlichen  Hilfsmittel 
gewähren,  durch  die  Vollständigkeit  des  zur  Vergleichung  geeigneten  Materials  die  vorsichtige  Formu- 
lirung  der  Probleme  ermöglichen  und  die  Beziehungen  zu  den  Naturwissenschaften  vermitteln. 

Ueber  Allem  aber  waltet  schützend  und  schirmend  unser  erlauchtes  Königthum,  welches  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  der  materiellen  Wohlfahrt  die  gleiche,  nie  versagende  Für- 
sorge zu  wendet. 

Durchdrungen  von  der  Bedeutung  des  heutigen  Tages,  haben  Seine  Majestät  gern  der  Verdienste 
Derer  gedacht,  welche  dom  gedeihlichen  Abschluss  des  grossen  Werkes  ihre  Kräfte  gewidmet  haben, 
und  als  Auszeichnungen  zu  verleihen  geruht:  den  Charakter  als  Wirklicher  Geheimer  Oberregierungs- 
rath dem  General-Direktor  der  königlichen  Museen  Dr.  Schöne,  den  Charakter  als  Geheimer  Regier- 
ungsrath dem  Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde,  Professor  Dr.  Bastian,  den  Charakter  als 
Geheimer  Regierungsrath  dem  mit  der  künstlerischen  Spezial leitung  betrauten  Architekten  Professor 
Ende,  den  rothen  AdLerorden  vierter  Klasse  dem  mit  der  technischen  Spezialleitung  betrauten  Bau- 
Inspektor  Klutmann,  den  Titel  und  die  Rechte  eines  Direktors  bei  den  königlichen  Museen  dem 
Direktorial-Assistenten  Dr.  Voss,  den  Charakter  als  Rechnungsrath  dem  Kassenkontroleur  Ulbrich. 

Mit  dem  wärmsten  Danke  für  diese  Beweise  Allerhöchster  Huld  und  Gnade  verbindet  Bich  der 
innige  Wunsch,  dass  unter  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  reiebgesegnetem  Protektorat  das  königliche 
Museum  für  Völkerkunde  seine  hohe  Aufgabe  in  fruchtbringender  Arbeit  erfüllen  möge  zum  Gedeihen 
der  Wissenschaft,  zur  Ehre  des  Vaterlandes.“ 

Hierauf  erhob  sieb  der  Kronprinz  und  richtete  nachstehende  Worte  an  die  Versammlung: 

„Se.  Majestät  der  Kaiser  und  König  haben  Mich  beauftragt,  Seiner  Freude  und  Genugtuung 
über  die  glückliche  Vollendung  dieses  Gebäudes  Ausdruck  zu  geben  und  zugleich  den  Allerhöchsten 
Dank  und  die  Allerhöchste  Anerkennung  allen  Denea  auszusprechen,  welche  dazu  mitgewirkt  haben, 
dass  zu  den  bisher  bestandenen  königlichen  Museen  nunmehr  eine  umfassende  Sammlung  mit  der 
Aufgabe  hinzutritt,  den  ganzen  Reichthum  menschlicher  Entwickelung,  welcher  ausserhalb  des  Gebietes 
jener  anderen  Sammlungen  fällt,  zu  veranschaulichen. 

„Wir  haben  soeben  gehört,  wio  schon  der  Name  dos  Grossen  Kurfürsten  mit  den  Anfängen  dieser 
Anstalt  verknüpft  ist.  Wenn  keiner  seiner  Nachfolger  diesen  Bestrebungen  Schutz  und  Förderung 
versagt  hat,  so  war  es  doch  erst  unserem  Jahrhundert  Vorbehalten,  die  umfassenden  Aufgaben  einer 
wissenschaftlichen  Völkerkunde  in  ihrem  ganzen  Umfange  zu  erkennen  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
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io  Angriff  zu  nehmen.  Mit  Stolz  blicken  wir  heute  auf  den  Antheil,  welchen  die  Wissenschaft  unseres 
Vaterlandes  an  der  Stellung  und  Lösung  dieser  Aufgaben  genommen  hat,  wie  auf  das  Verdienst 
deutscher  Reisender  und  Forscher  um  die  Ausdehnung  unserer  Kenntniss  auch  derjenigen  Erdtheile 
und  Erdbewohner,  welche  sich  derselben  am  längsten  entzogen  hatten.  Und  dankbar  geniessen  wir 
auch  auf  diesem  Oebiete  die  Früchte  der  Machtstellung , welche  Se.  Majestät  der  Kaiser  unserm 
Vater  lande  gegeben  bat. 

„Mir  ist  es  eine  Freude  gewesen,  dem  Plane  der  Errichtung  dieser  Anstalt  von  seinem  ersten 
Auftauchen  an  Mein  volles  Interesse  zuzuwenden  und  Zeuge  der  Fürsorge  zu  werden,  welche  nicht 
nur  die  zunächst  zu  seiner  Verwirklichung  berufenen  Behörden,  sondern  vor  Allem  auch  die  Leitung 
unserer  auswärtigen  Angelegenheiten  und  die  Verwaltung  unserer  Marine  ihm  fortdauernd  gewidmet 
haben.  Nicht  minder  hat  es  Mich  mit  lebhafter  Qenugthuung  erfüllt,  im  Einzelnen  zu  verfolgen,  wie 
diesem  Museum  in  noch  reicherem  Masse  als  unseren  anderen  öffentlichen  Anstalten  die  freiwillige 
Mitarbeit  und  Opferbereitschaft  unserer  Landsleute  in  fernen  Welttheilen,  wie  in  der 
nächsten  Heimath  zu  Theil  geworden  ist,  und  wie  viele  Förderung,  Bereicherung  und  Belehrung  wir 
auch  ausländischen  Freunden  dieser  unserer  Bestrebungen  zu  verdanken  haben.  Indem  Ich  der  Hoff- 
nung Ausdruck  gebe,  dass  jenes  fruchtbare  Zusammenwirken  privater  Kreise  mit  der  Verwaltung  dieser 
Anstalt  in  gleich  segensreicher  Weise  wie  bisher  fortdauern  möge,  kann  Ich  mir  nicht  versagen, 
allen  den  zahlreichen  Förderern  und  Wohlthätern  derselben,  ebenso  aber  den  Meistern  dieses  Baues 
auch  Meinerseits  an  dieser  Stelle  zu  danken. 

„Nicht  weniger  mannichfaltig  als  die  Denkmäler,  welche  unter  dem  Dache  dieses  schönen,  der 
Völkerkunde  gewidmeten  Gebäudes  vereinigt  werden,  sind  die  Interessen,  welche  sich  an  dieselben 
an  ach  Hessen  ; denn  auch  die  Bestrebungen,  welche  unseren  Landsleuten  in  anderen  Welttheilen  Wohn- 
sitz und  fruchtbare  Thätigkeit  zu  schaffen  suchen,  finden  hier  vielfache  Anknüpfung  und  Belehrung, 
wie  sie  andererseits  unseren  Sammlungen  schon  die  wichtigsten  Bereicherungen  zugeführt  haben.  Aber 
all'  dieser  Reichthum  wird  doch  zunächst  und  vor  Allem  der  Wissenschaft  zum  8tudium  bereitet, 
und  Ich  kann  heute,  wo  dieses  Museum  zuerst  dem  öffentlichen  Gebrauch  Ubergeben  wird,  keinen 
besseren  Wuusch  für  sein  Gedeihen  aussprechen,  als  den,  dass  es  allezeit  sein  und  bleiben  möge  eine 
8tätte  .strenger,  unbefangener  und  einzig  auf  die  Wahrheit  gerichteter  Forschung. “ 

Nach  dem  Kronprinzen  ergriff  dann  noch  einmal  der  Kultusministerdas  Wort  zu  dreimaligem 
Hoch  auf  den  Kaiser,  in  das  die  Versammlung  begeistert  einstimmte.  — 

Anschliessend  an  den  Bericht  über  die  Einweihung  lassen  wir  nun  noch  eine  Schilderung  de«  Ge- 
bäudes selbst  folgen.  Bei  Entwurf  und  Einrichtung  des  Gebäudes,  welches,  wie  gesagt,  das  erste  Museum  für 
Völkerkunde  ist,  aas  speziell  für  den  Zweck,  eine  grosse  einheitliche  Sammlung  aufzunehmen  aufgeführt  wurde, 
wurde  darauf  Rücksicht  genommen,  die  Mängel  anderer  Museen  möglichst  zu  vermeiden. 

Demgemäss  lag  hier  die  Aufgabe  vor,  die  Räume  möglichst  hell  zu  schaffen,  das  heisst,  die  Licht- 
Öffnungen  recht  gross  zu  machen  und  möglichst  nahe  an  die  Decke  zu  bringen,  und  dementsprechend  die  Con- 
struktionstheile  der  Umfassung* wände  aut  ein  Minimum  au  Breitenausdehnung  zu  beschränken;  ausserdem  aber 
an  Mittel-  und  Scheidewänden  nur  soviel  aufzuführen,  als  für  die  Standfestigkeit  des  Gebäudes  dringend  er- 
forderlich ist.  Ausserdem  war  bei  dam  Charakter  der  Sammlung,  welche  zum  grössten  Theil  aus  ilusserlich 
unscheinbaren  Gegenständen  besteht,  auf  eine  möglichst  prunkbwe  Ausstattung  des  Gebäudes  Rücksicht  zu 
nehmen.  Schliesslich  war  sowohl  bei  der  Konstruktion,  wie  dem  inneru  Ausbau  auf  Feueraieherbeit  zu  sehen, 
da  dem  Gebäude  unermessliche,  meist  unersetzbare  Schätze  an  Staatseigenthum  überantwortet  werdeu  «ollen. 
Also  nicht  ein  Luxusbau  in  prunkvollem  Stil  sollte  aufgeführt  werden,  sondern  ein  seinen  oben  angegebenen 
Zwecken  und  den  zur  Verfügung  stehenden,  nicht  gerade  reich  bemessenen  Mitteln  entsprechend  möglichst 
praktischer  Bau. 

Der  Grundriss  des  kolossalen  Gebäudes  hat  die  Gestalt  eines  unregelmässigen  Vierecks,  dessen  l>eide 
längste  Seiten  an  der  Königgrätzer  Strasse  und  der  zukünftigen  Verlängerung  der  Zimmern trasse  liegen.  Der 
Eingang  liegt  an  dem  Treffpunkt  dieser  beiden  Fronten,  also  an  der  spitzen  Ecke  der  Königgrätzer  und  Zimmer- 
strasse. Baunith  Ende  stellte  an  der  Ecke,  die  er  stark  abatumpfte,  eine  grössere  Rotunde  her  und  vor  dieser 
eine  offene  Halle,  die  sich  in  fünf  weiten  Bogen  zwischen  mächtigen  Säulen  nach  der  Strasse  zu  öffnet. 

Von  dieser  offenen  Halle  aus  führen  drei  grosse  Rundbogenthüren , neben  denen  sich  noch  zwei  Rund- 
bogenfenster befinden,  in  die  von  einer  Kuppel  Üoerwölbtc  Rotunde.  Diese  hat  zum  Grundriss  eine  fast  kreis- 
förmige Ellipse.  Rechts  und  links  von  dieser  Rotunde  liegen  Portierlogen  und  andere  Nebenräume.  Die  Ge* 
Wölbelaibung  ist  in  ausserordentlich  geschmackvoller  Weise  dekorirt.  liier  hat  durch  die  Munifizenz  des  Kultus- 
minister« die  dekorative  Kunst  sich  in  luxuriöser  Weise  entfalten  können.  Die  ganz«  Gewölbefläehe  ist  mit 
einem,  nuch  Zeichnungen  Otto  Lessing’*  von  Dr.  Salviati  in  Venedig  hergestellten  Glasmosaik  bedeckt.  Die 
Mitte  der  Kuppel  nimmt  eine  im  blauen  Himmelsgewölbe  schwebende  Sonne  zwischen  Sternen  ein.  Darunter 
befinden  sich  in  blauer  Sehuttirung  di«  Sonne  als  Lichtquelle  gedacht,  die  zwölf  Thierbilder  des  Thierkreises, 
weiter  unten,  ebenfalls  noch  in  blau  gehalten,  die  sieben  antiken  Gottheiten,  welche  am  Sternenhimmel  ver- 
treten sind,  nebst  ihren  Attributen,  nämlich:  Chronoe  mit  der  Sense,  Phoebus  Apollo  auf  dem  Sonnenwagen, 
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Diana  mit  ihren  Hunden.  Mars  in  Helm  und  Rüstung.  Merkur  mit  dem  Schlangenatab  und  Flügelhut,  Jupiter, 
Blitze  schleudernd,  und  Venus,  deren  Wagen  von  Tauben  gesogen  wird. 

Unter  diesen  befindet  «ich  ein  auf  mattem  röthlichen  Grande  in  Grau  schattirter  Figurenfries  zwiachen  sieben 
farbig  uusgeführten  Medaillons.  Der  Figurenfries  bringt  in  sieben  Darstellungen  Episoden  au»  dem  menschlichen 
Leben  and  zwar:  die  Erstgeburt,  den  Hausbau,  die  Erziehung,  die  Ausfahrt,  in  der  Fremde,  in  der  Heimath 
und  das  Vermächtnis*.  Die  farbigen  Medaillons  enthalten  folgende  Allegorien:  Religion,  Gesetzgebung,  Acker- 
bau, Industrie,  Handel,  Wissenschaft  und  Kunst. 

Von  der  Rotunde  aus  öffnen  sich  fünf  weite  Rundbogen,  deren  Durchblick  dem  das  Gebäude  Betreten- 
den sofort  die  ganze  Disposition  des  Gebäudes  andeuten.  Durch  die  beiden  äusseren  blickt  man  auf  die  in 
das  nächsthöhere  Stockwerk  führenden  breiten  Treppen.  Die  nächstfolgenden  öffnen  sich  auf  die  zwischen  den 
Treppen  und  dem  glasüberdeckten  Hof  zu  den  Eingängen  in  das  Erdgeschoss  führenden  Säulongänge,  während 
die  mittelste  Oeffnung  auf  den  fächerförmigen  Giaahof  selbst  den  Zugung  gestattet.  Einige  Stufen  führen  zur 
Höbe  des  Glashofe».  Dieser  glasüberdeckte,  von  Säulengängen  in  zwei  auf  einander  folgenden  Stockwerken 
umgebene  Hof  mit  «einen  vielen  malerischen  Durchblicken  und  »einer  einfach  vornehmen  Architektur  und 
Stimmung  bietet  einen  ganz  eigenartigen  Rqiz.  Die  Säulen  aus  graugeblich-weissem  Fichtelgebirgagranit,  die 
messingartig  bronzirten  Basen  und  Kapitelle,  die  in  hellem  Sandstein  ausgoführten  Bögen  und  Wandungen 
mit  den  dezent  angewendeten  Vergoldungen,  dazu  die  gelben  Fenstervorhänge,  Alles  dies  stimmt  ausserordent- 
lich harmonisch  und  vornehm  zu»ammen. 

In  diesem  Giaahof  kommen  grössere  Objekte»  die  in  den  Sälen  nicht  gut  untergebracht  werden  können, 
zur  Aufstellung,  so  unter  anderen  ein  Abguss  des  '55  Fuss  hohen  Thores  de»  Sanchi  Tope,  ferner  einige  Zelte 
nud  dergleichen. 

Was  die  sich  hierin  anschliessenden  eigentlichen  Ausstellungsräume  betiiffb,  so  gleichen  sie  sich  durch 
alle  drei  Etagen  in  ihrem  Ausbau  vollständig.  Jede  Gebäudeflucht  bildet  im  Großen  und  Ganzen  nur  einen 
Saal  von  15  Metern  Breite  and  verschiedener,  hi»  zu  45  Metern  reichender  Länge,  der  von  beiden  Seiten  Licht 
empfängt  und  in  der  Länge  von  einer  Reihe  eiserner  Säulen  durchzogen  ist.  In  der  nordöstlichen  und  süd- 
westlichen Ecke  des  Gebäude»  sind  zur  Verstärkung  Wände  eingezogen,  die  die  Nebentreppen,  beziehentlich 
an  jener  Ecko  einen  kleineren  Saal  umechliesaeiL  Decken  und  Fussboden  sind  überall  aus  feuersicherem 
Material,  entere  aus  bombirtein  verzinkten  Eisenblech  zwischen  einem  Netz  von  Eisenträgern,  deren  stärkste 
an  der  Unterseite  mit  gepresstem  Messing  bekleidet  sind,  letztere  aus  Mettlacher  Fliesen  hergestellt. 

Die  Etugenhöbe  ist  im  Erdgeschoss  Ga/s  Meter,  darüber  8*/t  Meter  und  zwei  Treppen  hoch  6 Meter.  Die 
Fenster  sind  im  Erdgeschoss  breite  Rundbogenfenster,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  Kuppelfenster,  deren 
Trennung  durch  schmale  Säulen  geschieht. 

Unter  dem  Erdgeschoss  befindet  sich,  etwas  in  den  Erdboden  vertieft,  ein  niedrige»  Stockwerk,  das  die 
Dienstwohnungen  für  den  Kastellan,  den  Ileizmeistcr  und  einen  Portier,  sowie  da»  Laboratorium,  ein  Zimmer 
für  photographische  Arbeiten,  Werkstätten,  Puckräume  und  Magazine  enthält. 

Drei  Treppen  hoch  sind  nur  die  beiden  Flügel  un  der  Küniggrätzer  Strasse  und  Zimmeretrane,  und 
zwar  nur  in  halber  Breite  auagebaut. 

Ueber  der  überkuppelten  Rotunde  liegt  die  Aula,  die  zweihundert  Sitzplätze  hat  und  einen  ausserordent- 
lich vornehmen  Eindruck  macht;  um  dies«  herum  eine  Treppe  hoch  »ieben  Zimmer  für  Assistenten  u.  a.  w., 
sowie  einige  Nebenräume,  zwei  Treppen  hoch  in  der  darüberliegenden  Galerie  die  Magazinräume  für  die 
Bibliothek. 

Zum  Schluss  noch  einige  Worte  über  die  Sammlung  selbst.  Das  Museum  für  Völkerkunde  zu 
Berlin  bereichert  die  Wissenschaft  nm  eine  Anstalt,  welche  zur  Zeit  nicht  hlo»B  die  grösste,  sondern  in  ihrer 
Art  die  einzige  auf  der  Erde  vorhandene  ist.  Ausser  dem  1885  vollendeten  Prachtbau  an  der  Königggr&tzerstraaae 
gibt  es  nirgendwo  non»t,  nicht  einmal  in  Paris  und  London,  ein  ausschliesslich  der  Völkerkunde  gewidmetes, 
alle  Zweige  dieser  Wissenschaft  umfassende»  Museum»  und  was  die  ethnographischen  Abtheilungen  der  ältern 
Museen  enthalten  — auch  Berlin  hatte  »ich  früher  mit  einem  Haritäten-Cabinet  begnügt  — kann  nicht  im 
entferntesten  an  die  von  Professor  Bastian  geschaffene  Sammlung  herunreichen.  Mag  uns  immerhin  Wa- 
shington für  einige  nordamerikanische  Indianerstämme,  London  für  einzelne  Theile  Festland-Indien,  Leyden  für 
einzelne  Theile  Insel-Indien»  und  Kopenhagen  für  die  Völkertypen  Grönlands  überlegen  sein,  so  gibt  dennoch 
in  «einer  Gesammtheit  das  Berliner  Museum  ein  so  vollständiges  Bild  des  in  den  Naturvölkern  lebenden 
Geistes,  wie  man  es  selbst  beim  Besuch  aller  obengenannten  Ortschaften  nicht  zu  erhalten  vermöchte.  Ob- 
wohl der  Grundstock  der  jetzigen  Sammlung  au»  dem  erwähnten  Raritäten-Cabinet  und  von  filtern  Reisenden, 
wie  z.  B.  Alexander  v.  Humboldt,  herrührt,  so  ist  doch  da«  allermeiste,  und  «war  mit  verschwindend  kleinen 
Geldmitteln,  erst  in  den  letzten  Jahren  erworben  worden.  Sind  doch  sogar  die  Auslagen  der  später  zu  er- 
wähnenden hoch  erfolgreichen  Jacobaen 'sehen  Saramlerreise  ursprünglich  von  einigen  opferwilligen  Privatleuten 
bestritten  und  erst  später  zurückgezohlt  worden.  Die  Aufstellung  der  »ich  auf  viele  Hunderttausende,  vielleicht 
auf  einige  Millionen  beziffernden  («egenstände,  womit  im  vorigen  Jahre  begonnen  worden  ist,  verräth  so  viel 
künstlerischen  Geschmack,  das»  man  in  dieser  Hinsicht  gar  nicht  genug  loben  kann.  Aber  erst,  nach  Fertig- 
stellung de»  »ehr  viel  Arbeit  erfordernden  Katalog»  wird  da»  ganze  ungeheuere  Material  der  eingehenden 
wissenschaftlichen  Durcharbeitung  olfenstchen.  Da»  Erdgeschoss  des  Museums  für  Völkerkunde  wird  die  vor- 
geschichtlichen, namentlich  germanischen  Alterthflmer  sowie  die  Schliema n nsetae  Sammlung  aufnehmen. 
Da»  erste  Stockwerk,  mit  dein  wir  uns  im  Nachstehenden  etwa»  näher  beschäftigen  möchten,  wird  den  Natur- 
völkern, da»  zweite  den  ausser  europäischen  Kulturländern  (Indien  u.  i.  w.)  und  daa  dritte  der  somatiBchen 
Anthropologie  (Schädel,  Schädelabgüsae  u.  ».  w.l  gewidmet  »ein.  Während  die  Erforschung  der  zahlreichen 
auf  der  Erde  vorhandenen  Ruinenfelder,  beispielsweise  der  peruanischen,  der  mittel&merikaniechen  oder  der  1871 
von  Manch  entdeckten,  bisher  rnienträth»elU-n  «ftdoetofrikanischen  ohne  nennenswerthen  Schaden  um  einige 
Jahre  verschoben  werden  kann,  ist  bei  der  Untersuchung  der  Naturvölker  die  grösste  Eile  geboten,  da  deren 
eigenartige  Kulturleistungen  unter  dem  Einfluss  europäischer  Uivilisation  gleich  Schnee  vor  dem  Wüstenhanch 
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dahinschwinden  oder  wenigstens  bi«  zur  Verzerrung  entstellt  werden.  Je  näher  wir  diese  Naturvölker  kennen 
lernen,  desto  mehr  stellt  sich  heraus,  dass  deren  sich  allerdings  gleichsam  scheu  versteckende  Kultur  auf  sehr 
viel  höherer  Stufe  steht,  als  man  früher  jemals  geahnt  hat.  Au  fange,  und  zwar  theil  weise  höchst  achtungswerthe 
Anfänge  des  Kunstgewerbes  finden  sich  bei  allen  Naturvölkern,  besonders  ausgeprägt  bei  den  Papuas,  bei  den 
Polynesiern  (herrliche  Holzschnitzereien),  bei  einigen  Negerstämmen,  wie  z.  B.  den  Aschanti  (Gold-  und  Kupfer- 
gerilth),  ja,  sogar  bei  den  Auatrulnegern.  Andere  Dinge,  wie  z.  B.  die  Bronzefiguron  und  Eiuailarbeiten  der 
alten  Peruaner,  die  Terracotten  der  Maja,  die  Steinreliefs  von  Guatemala,  Yucatan  u.  s.  w.,  zeigen  einen  weit 
über  die  Anfänge  hinausreichenden  und  bisweilen  in  Bezug  auf  die  Technik  noch  jetzt  unübertroffenen  Grad  der 
Kunstentwicklung.  Mit  Hülfe  reichhaltiger  Sammlungen  hofft  Bastian  an  der  Hand  jener  induktiven  Methode, 
die  sich  nach  und  nach  last  alle  Zweige  der  Wissenschaft  erobert  hat,  eine  Völkerpsychologie  aufzubauen. 
Gerade  die  eigenartigsten  Erzeugnisse  des  menschlichen  Scharfsinns  und  des  menschlichen  Gewerbefleis.se»  finden 
sich  »o  auffallend  häufig  in  ähnlicher  Form  auch  bei  weitgetrennten  und  grundverschiedenen  Völkern,  dos»  man 
sich  dem  Gedanken  an  eine  Gesetzmässigkeit,  an  ein  sich  in  bestimmten  Formen  Bewegen  der  Kulturentwicklung 
kaum  zu  verschliessen  vermag.  Alle  Kultur-  und  Naturvölker  scheinen  eine  Zeit  des  Steingebrauchs  durch- 
gemacht zu  haben.  Bei  allen  haben  dieselben  Ursachen  nahezu  dieselben  Folgen,  wie  z.  B.  der  Keule  die  erst« 
Anwendung  von  Schilden,  dem  vergifteten  Pfeil  die  Panzerung  zu  folgen  pflegt.  Dergleichen  Beispiele  Hessen 
sich  zu  Hunderten  anführen.  Auch  die  Entstehung,  Entwicklung  und  Ausbildung  der  religiösen  Ideen  scheint 
nach  gewissen  Gesetzen  zu  erfolgen,  die  wir  einstweilen  bloss  ahnen.  So  bietet  denn  das  Museum  für  Völker- 
kunde ein  Arbeitarnaterial,  aus  dem  sich  für  viele  Wissenschaften,  namentlich  aber  für  die  Psychologie,  die 
überraschendsten  Aufschlüsse  ergeben  werden,  ein  Arbeitsmaterial,  das  um  so  werthvoller  ist,  weil  kommende 
Geschlechter,  was  wir  etwa  jetzt  versäumt  hätten,  selbst  beim  besten  Willen  gar  nicht  mehr  nachzuholen  ver- 
möchten. Ganz  neue  Ideenkreis«  öffnen  sich  beim  Betrachten  jener  reichhaltigen  Sammlungen,  die  namentlich 
Barth,  Nachtigal,  Schweinfurth,  Roblfs  sowie  in  allerneuester  Zeit  Dr.  Wolf  aus  Afrika  heimge- 
bracht. haben.  Zu  unserer  Beschämung  müssen  wir  gestehen,  dass  wir  die  von  europäischer  Kultur  unbeein- 
flussten Völker  Innerafrikas  bisher  noch  fast  gar  nicht  gekannt  haben.  Jeder  Afrikareisende  weiss,  dass  man 
schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste  eine  höhere  Kultur  vorfindet  als  an  dieser  selbst.  So  sind  z.  B. 
die  Götzenbilder  der  Küste  blosse  Fratzen,  während  diejenigen  des  Innern  jene  Eigenart  athmen.  die  das  wahre 
Afrikanerthum  wiederspiegelt.  Nun  hat  aber  gar  Dr.  Wolf  vom  Sakuru,  dem  mächtigen  südlichen  Zufluss 
des  Congo,  Metallfiguren,  namentlich  Köpfe  von  unverkennbar  ägyptischem  Typus,  mitgebracht,  die  zum  Ueber- 
Hukh  auch  noch  mit  Ammonshörnern  ausgestattet  sind.  Schon  früher  war  ein  derartiger  Kopf  mit  Ammons- 
hörnern  noch  Berlin  gelangt,  ohne  dass  man  jedoch  damals  gewusst  hätte,  woher  er  stammte.  Dazu  kommen 
sichelförmige  Messer,  wie  sie  auch  schon  von  den  altAgyptisehen  Bildern  her  bekannt  sind.  Es  ergibt  das  eilten 
neuen  Beweis  für  die  längst  geahnte  Thatsache,  dass  wenigstens  ein  sehr  starker  Bruchtheil  der  altägyptischen 
Kultur  mnheimiscb-afrikanischen  Ursprungs  ist  Sind  doch  auch  so  manche  früher  für  rein  ägyptisch  gehaltene 
Eigentümlichkeiten,  wie  z.  B.  die  Thierverehrung,  im  allerweitesten  Umfange  über  ganz  Afrika  verbreitet. 
Wenden  wir  uns  zur  andern  Seite  des  Atlantischen  Oceans,  also  nach  Amerika,  so  blicken  uns  anstatt  der 
früher  allein  bekannten  Civilisationsmittelpuukte  Mexiko  und  Peru  schon  beinahe  ein  volles  Dutzend  entgegen. 
Von  Norden  anfangend  finden  wir  hübsche  Nachbildungen  jener  an  unsere  mittelalterlichen  Burgen  erinnernden, 
sich  in  den  unzugänglichsten  Felsgegenden  von  Arizona  vorfindenden  Bauwerku,  über  deren  Ursprung  wir 
ohne  jeglichen  nähern  Anhalt  bloss  die  Vermutung  aussprechen  können,  dass  sie  vielleicht  auf  dem  Marsche 
nach  Süden  von  jenen  hochbegabten  Völkern  angelegt  worden  sind,  welche  die  Spanier  später  in  Mexiko  und 
Peru  vorfanden.  Gewaltige,  mit  Reliefskulpturen  bedeckte  Steinplatten  an»  Santa  Lucca  in  Guatemala  würde, 
wer  nicht  ihre  Herkunft  kennt,  für  assyrischen  Ursprungs  halten.  Beinahe  in  allen  diesen  Darstellungen  kehrt 
entweder  der  Genius  des  Todes  wieder  oder  derjenige  des  Lebens  — letzterer  mit  Hirscbkopf.  Aeu*serst  um- 
fangreich ist  die  während  langer  Jahrzehnte  von  fleissigen  spanischen  Geistlichen  angelegte  Sammlung  aus 
Yucatan,  die  jetzt,  da  wilde  Indianer  von  einem  grossen  Theil  dieser  Länder  Besitz  ergriffen  haben,  gar  nicht 
mehr  zusammengebracht  werden  könnte.  Die  Spanier  haben,  als  Hie  das  Land  eroberten,  noch  zahlreiche,  von 
ihren  Schriftstellern  ausführlich  beschriebenen  Reste  des  Kulturvolks  der  Maja  vorgefunden,  da»  allerdings 
seine  Blüthezeit  längst  hinter  sich  hatte-  Die  ganz  ausgezeichneten  Skulpturen,  namentlich  die  vielen  hundert 
Terracottafiguren  gehen  ein  getreue»  Bild  jenes  eigenartigen,  schon  von  den  Spaniern  erwähnten  Gesichtsaus- 
drucks, der  durch  einen  sich  bei  keinem  andern  Volke  findenden  Schmack  (metallene  Backenplatten)  noch  mehr 
hervortritt.  Breite,  aber  doch  auch  wieder  an  die  Adlerform  einiger  nordamerikanischen  Stämme  erinnernde 
Nasen  scheinen  für  die  Maja  charakteristisch  gewesen  zu  »ein.  In  Bezug  auf  peruanische  Alterthümer  kann 
kein  anderes  Muwtim.  nicht  einmal  dasjenige  von  Santiago,  mit  dem  Berliner  wetteifern.  Das  Material  ist 
jetzt  bereit«  so  reichhaltig,  dass  man  unschwer  die  Verschiedenheit  de*  Stil*  nnd  Geschmacks  in  den  verschie- 
denen Theilen  des  Inka-Lande«  zu  erkennen  vermag.  Wie  klein  erscheint  dem  gegenüber  unsere  bisherige  mangel- 
hafte Kenntnis«  de»  alten  Peru.  Die  in  langer  Reihe  einen  Schrank  ausfüllcuden  Bronze- Aexte  sind  der  ge- 
rettete Rost  von  insgesammt  6000  Stück,  die  man  vor  einigen  Jahren  auf  einem  einzigen  Schlachtfelde  in  den 
Cordilleren  aufgefunden  hat.  Es  wird  angenommen,  dass  die  einfacheren  und  schwerem  Aexte  Soldaten-,  die 
leichtem,  mit  einer  Art  von  Wappen  geschmückten  dagegen  Oftizierswaften  seien.  Wahrhaft  unwiderstehlich 
ist  die  Komik  der  altperuani»chen  Skulpturen  — z.  B.  die  vielen  Darstellungen  der  irgendein  berauschende« 
Getränk  schlürfenden  Philister  — , eine  Komik,  die  man  dem  .mürrisch-melancholischen“  Indianer  gar  nicht  Zu- 
trauen sollte.  Anderes  zeigt  eine  bisher  nicht  geahnte  Uebereinstimmung  der  Völkersagen.  Wer  z-  B.  würde 
nicht  in  dem  gefesselt  am  Boden  liegenden  Manne  an  dessen  Fleisch  sich  ein  Geier  sättigt,  das  Gegenstück  zum 
Prometheus  erkennen?  Allerneuesten  Datum»  ist  Herrn  v.  d.  Steinen»  Sammlung  von  Nordbrasilien.  Ge- 
wöhnlich stellt  man  sich  gar  nicht  vor,  das»  die  den  Westen  von  Südamerika  bewohnenden  Indianer  bei  der 
Aukunft  der  Spanier  schon  einen  so  verhältnissmäflsig  hohen  Knlturgrad  erklommen  hatten,  l’eberhaupt  steht 
die  Kultur  der  sogenannten  Naturvölker  weiter  höher,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Es  ist  durch- 
aus keine  allzu  kühne  Hoffnung,  das»  wir  mit  Hülfe  des  in  Berliner  Museum  für  Völkerkunde  angesammelten 


7 


sowie  etwaigen  andern  Materials  in  nicht  allxuferner  Zeit  die  Frage  nach  dem  Ursprung  der  Indianerraaae  tu 
lösen  iin  Stande  sein  werden.  Die  Frage,  ob  die  amerikanischen  Indianer  auB  Asien  eingewandert  seien,  wird 
sich  am  ehesten  durch  Studien  an  der  ethnographisch  noch  beinahe  unerforschten  Be  rings  trapse  entscheiden 
assen.  Das  war  der  Gedanke,  der  zu  der  hoch  erfolgreichen  Entsendung  des  Kapitäns  Jncobsen  geführt 
hat.  Dieser  Mann  hat,  allerdings  unter  verhältnisamässig  sehr  günstigen  Bedingungen,  nämlich  in  wenig  oder 
gar  nicht  von  Weisseil  berührten  Ländern  ein  ganz  ausserordentliches  Sammlertalent  entwickelt.  An  Stelle 
der  wenigen  Stücke  von  der  Beringstrasse,  welche  früher  das  Raritäten-Cabinet  enthielt,  sind  jetzt  über  6000, 
alle  Seiten  des  häuslichen,  des  religiösen  Lebens  u.  s.  w.  umfassende  Gegenstände  getreten.  J acobsen's  Samm- 
lungen rühren  zum  grössere  Theil  von  Indianern  her,  »um  geringere  von  Polarvölkern.  Auch  Sibirien,  wohin 
man  wegen  der  Zerstreutheit  der  dort  lebenden  Völker  nicht  gut  einen  Sammler  entsenden  kann,  ist  im  Mu- 
seum recht  gut  vertreten,  und  zwar  theils  in  Folge  geschickter  Käufe,  theils  durch  die  grossartige  Freigebig- 
keit eines  höhere  Beamten.  Eine  reiche  Quelle  neuer  Aufschlüsse  wird  auch,  sobald  es  erst  einmal  erschlossen 
ist,  das  Innere  von  Neuguinea  darstellen.  Befinden  sich  doch  sogar  noch  die  meisten  der  1H85  von  Dr.  Fi  nach 
besuchten  nördlichen  Küstenstäinme,  die  gegenüber  den  von  dem  englischen  Missionär  Chalmers  herrühren- 
den Sammlungen  von  der  Südküste  einen  wesentlichen  Unterschied  zeigen,  in  der  Steinzeit.  Aus  der  Südsee 
besitzen  wir  von  älterer  Zeit  her  noch  einiges  sehr  werth volle«  Material,  wie  es  jetzt  gar  nicht  mehr  dort 
vorhanden  ist,  z.  B.  die  aus  den  kostbarsten  Vogelfederu  gefertigten  Königsmäntel  von  Hawaii.  Der  jetzige 
Bismarck* Archipel  ist  so  recht  erst  durch  die  Guzellen-Expodition,  und  zwar  nicht  bloss  der  Völkerkunde,  son- 
dern auch  dem  Handel  erschlossen  worden.  Aus  dieser  Zeit  stammen  jene,  die  ursprüngliche  Natur  des  Volkes 
zeigenden  Gcrathe,  wie  man  sie  gleich  unbeeinflusst  von  europäischer  Kultur  jetzt  nicht  mehr  erhalten  kann. 
Irgend  eine  versprengte  Perle  europäischer  Abstammung,  irgend  ein  Qosenknopf  und  dergleichen  verräth  bei 
den  meisten  Gerät hschafteu  schon  rein  ä österlich  den  in  der  Geschmacksverflachung  noch  viel  deutlicher  zu 
Tage  tretenden  fremdländischen  Einfluss.  Die  Bewohner  des  Bismarck-Archipels  verwandten  früher  hoi  Kleidung, 
Hausgeräth,  TempeUchmuck  und  dergleichen  bloss  drei  Farben,  nämlich  schwant,  weiss,  roth  («eltame  Vorbe- 
deutung), Seit  sie  aber  mit  Europäern  bekannt  geworden,  tritt  stets  noch  Blau  hinzu.  Interessante  Schlüsse 
gestattet  auch  die  weitverbreitete  Sitte,  vor  Häusern.  Tempeln  u.  s.  w.  zur  Abwehr  der  bösen  Elemente  be- 
stimmte Zeichen  und  Bildwerke  anzubringen.  So  entsprechen  z.  B.  einige  Holzschnitzereien  aus  Neuguinea  in 
seltsamer  Weise  der  griechischen  Medusa.  Da*»  wir  sogar  die  geistigen  Eigenschaften  der  angeblich  auf  der 
tiefsten  Stufe  der  Kulturentwicklung  stehenden  Austrelneger  arg  unterschätzt  haben,  zeigen  ihre  erst  seit 
einigen  Jahren  bekannt  gewordenen,  mit  Hieroglyphen  oder  wenigsten»  mit  zur  Verständigung  dienenden 
Zeichen  bedeckten  Botschafts-Stöcke  (message-sticks),  welche  namentlich  bei  Berufung  von  Volksversammlungen 
die  Stelle  unserer  Briefe  vertreten.  Wie  dieser  Brauch  an  die  lacedämonische  Skytale  wenigstens  erinnert,  so 
stimmt  er  ganz  genau  überein  mit  dem  alUkandinavischen  Budstock,  der  in  Tegners  Frithjofssage  erwähnt  ist 
und  durch  den  das  Volk  zur  Königs  wähl  einberufen  wird.  Das  glossarium  sviogothicum  von  Ihre  erklärt  den- 
selben als  baculuH  nuntiatorius,  quo  ad  convcntus  publico*  convocabantur  cives  veteria  Suioniae.  Eines  der 
deutlichsten  Beispiele  dafür,  wie  ».ehr  Eile  am  Platze  ist,  bietet  die  einsam  im  Grossen  Ocean  gelegene  Oster- 
insel. Jedermann  hat  von  jenen  gewaltigen,  jetzt  theilweisc  im  British  Museum  zu  London  befindlichen 
Steinbildnissen  gehört,  die  den  ersten  Besuchern  der  bloss  von  verkommenen,  mit  Werkzeugen  schlecht  aus- 
gerüsteten Kingcbornen  bewohnten  Insel  die  Zeugen  einer  entschwundenen  hohen  Kultur  zu  Hein  schienen. 
Neuern  Datum«  ist  die  Entdeckung  von  hieroglyphenartigen,  auf  Holzblöcke  eingeritzten  Schriftdenkmälern, 
um  deren  bisher  erst  angebahnte  Entzifferung  sich  Geheimrath  Bastian  in  Berlin  und  Dr.  Philippi  in  San- 
tiago (Chile)  besonders  verdient  gemacht  haben.  Bedenkt  man,  daas  noch  die  ältesten  unter  den  heute  leben- 
den Kingeborneu  von  diesen  Schriftzügen  und  ihrem  Inhalt  eine  dunkle  Kenntnis«  haben,  dass  aber  die  vorige 
Generation  da*,  was  jetzt  schon  gleich  den  ägyptischen  Hieroglyphen  eine  todtc  Schrift  ist,  unzweifelhaft  lesen 
und  verstehen  konnte,  so  stehen  wir  vor  einem  wirklich  unersetzlichen  Veraluat,  dessen  Tragweite  sich  kaum 
ermessen  lässt.1) 

Einem  kleinen  Uebersicb  tskatalog,  der  bei  der  Eröffnung  von  der  Direktion  ausgegeben 
wurde,  entnehmen  wir  noch  folgende  Angaben:  Im  Parterre-Geschoss  enthält  Saal  I die  prä- 
historischen vaterländischen  Sammlungen  aus  der  Mark  Brandenburg,  Saal  II  die  prähistorischen 
Funde  in  Gold  und  Silber.  Die  anstossenden  Säle  werden  dio  übrigen  Sammlungen  Torgeschicht- 
licher Art  aus  Deutschland  und  den  übrigen  Tbeilen  Europas  enthalten.  Saal  IV  umfasst  die  groaa- 
artige  Schenkung  Dr.  Heinrich  Schliemann's  von  den  auf  eigene  Kosten  unternommenen  und  von 
ihm  selbst  beschriebenen  Ausgrabungen,  Saal  VI  die  dazu  gehörigen  Goldfunde.  — Das  I.  Stock- 
werk enthält  die  ethnologischen  Sammlungen  aus  Afrika,  Amerika  und  Oceanien.  Im  II.  Stock- 
werk ist  eine  Aufstellung  in  Vorbereitung  begriffen  für  die  Sammlungen  aus  Indien,  Indonesien, 
Indo-China,  Japan,  Korea  und  anderen  Theilen  Asien,  sowie  für  Sammlungen  volkstümlicher 
Art  aus  Europa.  Zugleich  ist  an  den  dortigen  Räumen  eine  koloniale  Abtheilung  ln  Aussicht 
genommen.  Das  III.  8tockwerk  ist,  wie  schon  erwähnt,  für  anthropologische  Sammlungen  bestimmt 
und  für  Ausstellungsräume  verschiedener  Art.  „ 

So  hat  endlich  unsere  Schwalbe  ein  Nest  gefunden. 


1)  Vorstehende  Mittbeilungen  sind  entnommen  theils  der  Vosaiachen  (19.  Dez.),  theils  der  Kölnischen 
Zeitung  (16.  Dez.  1866). 
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Mögen  die  anderen  deutschen  Regierungen  jede  nach  der  Eigenart  der  besonderen 
territorialen  und  volksthümlichen  Verhältnisse,  dem  grossen  von  Preussen  gegebenen 
Vorbilde  bald  nach  Kräften  nachfolgen,  ehe  es  namentlich  für  die  vaterländischen 
AlterthQmer  und  die  8aramlung  der  einheimischen  volkstümlichen  ethnologischen 
Besonderheiten  unwiederbringlich  zu  spät  ist. 


Ueber  denPlanetenkultus  des  vorrömischen 
Daciens. 

Von  Sofia  von  Torma-Broos,  Siebenbürgen.1) 

Es  dürfte  die  Leser  des  Correspond  enz-Blattes 
jene  Sprache  in  Bildern  und  Gleichnissen  des 
tbrakischen  religiösen  Kultus  interessiren,  welche 
Sprache  durch  meine  fortgesetzten  Forschungen 
bereits  verständlich  zu  werden  beginnt. 

Auf  den  Fundstücken  meiner  Sammlung  be- 
achtete ich  schon  längst  den  Charakter  jener 
vorderasiatischen  Kultur,  die  durch  das  Zusam- 
menströmen der  ägyptischen  und  babylonischen 
Kulturelemente  in  Syrien  sich  entwickelte,  und 
durch  die  Hittiten  nach  Kleinasien  vermittelt  wurde. 

Aber  jenen  höchst  wichtigen  Umstand  vernahm 
ich  nur  jetzt,  dass  die  an  den  Idolen,  und  an 
den  Gegenständen  des  Planetonkultus  meiner  Samm- 
lung ebenso,  wio  auf  den  Trojanischen  ähnlichen 
Tbonperlen  (nach  Schliemann  Wirteln)  vor- 
kommenden — bisher  für  Ornamente  gehaltenen  — 
Gravirungen  nach  den  hieratisch -accadischen  Sym- 
bolen, astrologischen  Zahlensystem  gedeutet,  mit 
letztem  analoge  Ausdrücke  religiöser  Begriffe  bil- 
den , ihren  Repräsentationen  ganz  entsprechend. 
Dass  diese  Gesammtkultur  und  Kultus  von  unsern 
Daciera  in  einem  solchen  M nasse  hieher  importirt 
wurden,  war  bisher  ganz  unbekannt. 

Wenn  ich  die  aufgedeckte  Civilisation  und 
Götterglauben  des  vorarischen  Thrako  - Daciens , 
Donauthales,  der  Altitaliker  und  Pelasger  (Ein- 
wanderer, Ankömmlinge)  mehrerer  Kolonien  der 
ägeischen  Meeresküste  und  tbrakischen  Völker- 
schaften Kleinasiens  aufmerksam  betrachte,  kann 
ich  die  massenhaften  Analogien  der  Funde  dieser 
Landstriche  — insbesondere  jene  Troja’s  zu  den 
meinigen  — nicht  als  einfache  Nachbildungen 
oder  barbarische  Versuche  mir  vorstellen,  sondern 
selbe  als  tiefergehende  Bedeutungen  und  Ueber- 
reste  solcher  Völkerschaften  annehmen,  die  einstens 
die  einzelnen  Glieder  der  Kette  des  grossen  thra- 
kischen  Stammes  gebildet  haben  mochten,  welche 
Völkerschaften  durch  die  späteren  Einwanderer  der 

1)  Fräulein  Sofia  von  Torraa  ist  leider  Bchon  »eit 
längerer  Zeit  durch  schweres,  sich  nur  langsam  bessern- 
de» nervöse»  Leiden  an  der  Vollendung  Ihrer  auf  gross- 
artigen eigenen  Ausgrabungen  und  Sammlungen  basir- 
ten  Werke*  über  die  Vorzeit  Daciens  gehindert;  hoffent- 
lich wird  das  neue  Jahr  die  Vollendung  gestatten.  L>.  U. 


Arier  über  die  Karpateo,  dann  bis  zur  Quelle  des 
Weichsolgebietes  und  zum  Fusse  der  Ostalpen, 
Oberitalien  verschoben,  die  erwähnte  Gesammtkul- 
tur  Kleinasiens  verpflanzten. 

Und  während  wir  diese  Gesammtkultur  bei 
unsern  Daciern,  und  den  so  früh  zu  Grund  ge- 
gangenen Trojanern  in  ihrer  Ursprünglichkeit  auf- 
recht erhalten  finden,  wurde  dieselbe  sehr  kulti- 
virt  und  modificirt  durch  Italiker,  tbrakische  Völker 
des  Donauthales,  Pelasger  Griechenlands  und  seiner 
Inselwelt,  jedoch  finden  wir  die  Hauptbegriffe  der 
thrakisch-religiösen  Anschauungen  Daciens  in  der 
hellenischen  und  römischen  Mythologie  eingewurzelt. 

Ob  diese  importirten  und  modifizirten  Kultur- 
elemente nicht  für  Hallstadts  sogenannte  etrus- 
kische Kultur  angenommen  werden  können,  die 
das  Eigenthum  — möchte  sagen  jener  tbrakischen 
Pelasg- Etrusker  gebildet  haben  — , die  von  den 
Griechen  Tyrrhener,  und  von  den  Italienern  Tuscer 
genannt  wurden?  Wie  die  griechische  Kunst  sich 
aus  der  phonizisch-  und  erwähnten  vorderasiati- 
schen heraus  entwickelt«,  ebenso  konnte  jeno  durch 
die  Cheta  nach  Kleinasien  verpflanzte  Gesammt- 
kultur und  Kultus  auf  dem  Landwege  nach  Thra- 
cien  und  unterem  Donaugebiete  eben  auch  von 
thrakiseben  Trägern  vielleicht  sogar  bis  Hallstadt 
vorgedrungen  sein , wo  die  Kunst  des  Nordens 
mit  der  des  Südens  sich  hat  verbinden  können. 

Auf  meine  diessbezüglichen  Anschauungen  be- 
merkte mir  Belbst  A.  H.  Sayce  in  seiner  vom 
28.  Oktober  1886  lautenden  Antwort,  welche  er 
betreff  meiner  ihm  mitgetheilten  Ansichten  Uber 
den  Plaoetenkultus  und  Charakter  der  übrigen 
Kultusgegenstände  Daciens  und  der  Tbraken  Troja’s 
mir  gab,  dass  die  ununterbrochene  Reihe  von  Ent- 
deckungen — zu  denen  er  auch  meine  rechnet  — 
die  frühetruskische  und  norditalische  Kunst  mit 
der  Kunst  des  Donauthales  verbinden;  und  alles 
deute  darauf  hin,  dass  diese  Kunst  und  die  sie  be- 
gleitende Kultur  von  letzterem  zuerst  nach  Italien 
gewandert  ist. 

Symbole  des  Planetenkultus,  die  auf  meinen 
Gegenständen  Vorkommen,  sind  auf  dacischen  Thon- 
rädern oder  Sonnenscheiben  — deren  durchschnitt- 
liche Breite  6 — 9 cm  beträgt  — ebenso,  wie  auf  den 
mit  jenen  von  Troja  analogen  Thonperlen  (Wirteln), 
die  meiner  Ansicht  nach,  dort  wie  hier,  zu  Rosen- 
kränzen benutzt  wurden. 
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Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 
hieratiscb-accadischen  Zeichens  ^ der  Soddo1 2 3)  an 
den  dacischen  Sonnenscbeiben  und  Trojanischen 
Thonperlen  (Ilios  1919,  1951,  1818,  1874  u.  s.  w.) 
mag  auf  die  Allegorie  der  männlichen  Sonne  sich 
beziehen.  Der  kontinentale  Germane  kannte  noch 
zu  Ulfilas  Zeiten  zweierlei  Sonnen,  eine  weibliche 
und  eine  männliche,1)  (als  dritte  die  altnordische). 

Die  vorderasiatische  Nachbildung  des 
hieratisch-accadischen  Symbols  «<  als  Zeichen 
des  Mondes  *)  und  Zahl  30,  (Sin  wurde  später 
nach  dem  Zahlensystem  mit  30  geschrieben)  mag 
auf  meinen  dacischen  Sonnenscbeiben  ebenso,  wie 
auf  den  trojanischen  Thonperlen  (Ilios  1977,  1897, 
1873  u.  s.  w.)  sich  auf  die  Metamorphose  der 
weiblichen  Sonne,  oder  „Hochzeit  von  Sonne  und 
Mond“  beziehen.  Dieser  Tradition  gan,:  entspre- 
chend lautet  auch  unsere  siebenbürgiseh  thrako- 
walachiscbe  (rumänische)  Volksballado  Uber  die 
Hochzeit  der  8onne  und  des  Mondes.4 5)  Dieses 
Zeichen  erscheint  jedoch  auf  hypnotischen  Scher- 
ben, wie  auf  früh-britischen,  als  Ornament.  An 
den  weiblichen  Thonidolen  meiner  Sammlung  mag 
die  Nachbildung  dieses  babylonischen  Mondsym- 
bols — auf  Sin’s  Tochter  Istar  sich  beziehend  — 
hier  die  thrakische  „Diana-Bendis“  kennzeichnen. 

Die  Strahlenzeichen  meiner  Thonrftder 
und  der  trojanischen  Thon  perlen  (Ilios  1991,  1979, 
1993  u.  s.  w.)  mögen  die  Sonne  des  Mittags  in  ihrer 
Furchtbarkeit  symbolisiren.  (Herkules  der  Assyrier, 
Moloch,  Chanimon  der  Phönizier  und  Kana'unäer.) 

Ferner  kommt  noch  von  Strahlenzeichen  um- 
geben dos  bieratisch-accadische  Symbol  die  Morgen- 
sonne , das  aufrechtgestellte  O Viereckzeichen Ä) 
mit  Mondsichel  vor. 

T h o n r a d mit  sieben  eingetupften  Sternen- 
zeicben.  Sie  mögen  die  7 Planeten  in  die  Son- 
nenscheibe  gesetzt  vorstellen,  die  7 Kabiren  (Pa- 
läken),  die  Plejaden,  das  himmlische  Siebengestirn, 
einst  als  Wohnsitz  des  höchsten  Gottes,  zugleich  Aus- 
gang des  Feuers,  die  altbabylonischen  sieben  bösen 
Geister,  Auramazda  mit  seinen  sieben  Augen  u.  s.  w. 

Sonnenrad  mit  sechs  eingetupften  Planeten- 
Zeichen.  (Die  mit  den  Plejaden  verbundenen  Ka- 
biro  werden  bald  6,  bald  7,  bald  8 gezählt.) 
(Ilios  1862,  195G  u.  s.  w.) 


1)  Pr.  Lenormant  »Etüde«  accadienno»*  407. 
Paris  1H73. 

2)  S.  hierüber  Hugo  von  MeltzlV  (Univcrsität*- 
Professor  in  Klausenburg)  Werk:  »Solidarität  dos  Ma- 
donna’ und  Astarte-Kultui). 

3)  Fr.  Lenormant  »Etüde*  accodionnes  409. 

4)  H.  v.  Meltzl  »Gtithe  und  das  Monatrum,  oder 
Hochzeit  von  Sonne  und  Mond*.  Klaunenburg  18^6. 

5)  Fr.  Lenormant  »Kt.  actad.  424. 


Thonplatte  mit  Zeichen  dee  gestirnten  Him- 
melsgewölbes u.  s.  w. 

Der  Charakter  der  übrigen  Kultusgegenstände, 
namenlosen  Götterbilder,  Thiersymbolik  und  Amu- 
lette stimmt  ebenfalls  mit  jenen  Kleinasiena,  Tro- 
jas, der  Inselwelt  und  des  vorarischen  Griechenlands 
überein.  8o  z.  B.  ist  in  meiner  Sammlung  ein 
Idol,  welches  den  Ihrako-phrygiachen  „Dionysos- 
Sabasios“  ganz  nach  Plutarch  bildlich  darstellt, 
so  auch  auf  den  Kretischen  „Dionyos-Zagreus“, 
und  auf  jenen  zu  Samos  Bezug  hat. 

Ferner  sind  Kultusüguren,  welche  folgenden 
Prototypen  entsprechen  als:  „Diana  Pergaia“  (Ma- 
napsa),  »Artemis  - Nana*  Chaldäeas,  Kypriscbe 
j Aphrodite -Venus,  der  ägyptisirenden  Form  der 
„ Astoret-Karnaim“  (mit  Kuhhörnern  und  Sonnen- 
discus),  „Demeter  Melaina“,  des  „paphischen  Idoles“, 
symbolisirter  OpfertiscbsUtnder  mit  Kugel  ähnlich 
dem  Khorsabader,  Brustbilder  der  chthoniscben 
Götter  bezüglich  der  Wiedergeburt,  Thoncylinder 
ebenfalls  wie  jene  Hissarliks  babylonischen  Ur- 
sprungs mit  trojanischer  Zvichenverzicrung,  welche 
nach  Sayce  auf  dem  Boden  Kleinasiens  entstanden 
zu  sein  scheinen,  Symbol  wie  jene  Trojas  ähnlich 
dem  accadischon  Ideogramm  des  Gottes  Anu,  ver- 
schiedene Hermen’  ähnlich  den  arcbaisch-giiechi- 
schen,  Idole  und  andere  Kultusgegenstände  mit 
( Eulenköpfen  wie  jene  Trojas,  Stern  als  Symbol 
des  Schamasch,  Baals&ulc,  Froscbsymhol  der  baby- 
lonischen Istar  und  mehrere  andere  Darstellungen. 
Ueher  einige  dieser  Darstellungen  lautete  mein  Vor- 
trag beim  Kongresse  der  deutschen  anthropologischen 
| Gesellschaft  zu  Frankfurt  1882. 

Weder  8tein  Werkzeuge  noch  Bronzeanalogien 
haben  bei  meinen  fortgesetzten  Forschungen  mir 
von  diesem  längst  verschollenen  Volke  so  klare 
[ Uebersicbt  geboten,  wie  diese  bildlichen  Gleichnisse 
ihroB  Kultus  und  jene  mit  den  Trojanischen  ana- 
| löge  asi&niscben  Syllabarzeichen,  die  ich  in  meinem 
Werke  eingehender  bezeichnen  werde.  Jetzt  wollte 
ich  nur  in  meinen  leidenfreien  Stunden  aus  dom 
Vielen,  welches  mein  Thema  mir  bietet,  hier  nur 
Weniges  geben,  darauf  hinweisend,  dass  die  Sym- 
bole der  trojanischen  Gestirn  kultusgegenstände 
ebenso  wie  meine  dacischen,  nach  den  hieratisch- 
accadischen  Zeichen  und  astrologischem  Zahlen- 
system gedeutet  werden  können ; und  dass  die  für 
verloren  geglaubte  thrakische  Theoplastik  in  un- 
serem dacischen  Boden  auftauchend , die  Idole 
meiner  Sammlung  nach  den  Uoberlieferungen  der 
griechischen  Klassiker  die  ersten  Exemplare,  d.  h. 
Originalien  der  tbrakischen  Mythologie  vorstellen, 
auf  welchen  Mythen  wahrscheinlich  auch  die  hel- 
lenischen Götterbilder  sich  basirten. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  In  Göttingen. 

Mittelalterliche  Funde  in  Göttingen,  ein  Beitrag 
zur  älteren  Ethnographie  Norddeiftschlands. 

Besprochen  von  Herrn  Profesnor  Ileyne  in  drei  Sitz- 
ungen im  Sommer  1886  und  Referat  des  Herrn  Land- 
bau-Inspektors  Kort-Om. 

Beim  Umbau  des  alten  Göttioger  Gymnasiums, 
das  auf  dem  Boden  des  frühem  Barfüsserklosters 
steht,  wurde  im  Juli  1885  eine  mittelalterliche 
Abfallgrube  aufgedeckt,  die,  seit  langer  Zeit  ver- 
mauert, völlig  unbekannt  war.  Die  ungemein 
zahlreichen  Gegenstände,  welche  die  Arbeiter  aus 
dem  Roth  zu  Tage  förderten,  entrollen  ein  inter- 
essantes Bild  mittelalterlichen  Kleinlebens.  Damals 
wie  heut«  war  es  Gewohnheit,  abgängige  Gegen- 
stände in  dio  Dunggrube  zu  werfen,  und  da  die 
aufgedeckte  von  ungeheurer  Dimension  ist1)  und 
wie  es  scheint,  nie  geräumt  wurde,  so  vertheilen 
sich  die  Fundstücke  auf  Jahrhunderte.  Von  den 
einfachsten  Schubtheilen  und  abgenützten  Holz- 
tellem,  Handwerks-  und  H&usgeräthen,  Scherben 
von  schlichtesten  Thon-  und  Glasgefässen  bis  zu 
hübschen  Resten  von  Glasmalereien  des  15.  und 
16.  Jahrhunderts  und  von  gläsernen  Ziergefässen 
aus  ebenderselben  Zeit,  bieten  die  Fundstücke  die 
mannigfachste  Abwechslung.  Interessant  nament- 
lich sind  dio  zahlreichen  Thongefässe,  die  zu  Tage 
gefördert  wurden ; eine  Reihe  von  Krügen  in  den 
Formen  des  14.  bis  15.  Jahrhunderts,  eine  hübsch 
geformte  Thonlampe,  aus  deren  Bauch  zwei  Docht- 
hülsen  aufsteigen , die  Henkel  durchbohrt  zum 
Einfügen  von  Stricken,  vor  allem  aber  eine  sehr 
grosse  Anzahl  thönerner  MaassgefÄsse  in  zwei  Typen, 
aber  alle  ungefähr  desselben  Inhalts  = Liter. 
Es  sind  die  mittelalterlichen  situlae,  dio  Vorgänger 
unseres  Seidels  (ein  Seidel  als  Manss  war  ein  halber 
Kopf  oder  ein  viertel  Quart).  Sie  dienten  dazu, 
deu  Trunk  aufzunebmen,  den  die  Genossen  eines 
Hagsbai ts,  in  diesem  Falle  der  der  Barfüsser- 
mönche,  täglich  zugetbeilt  bekamen.  Die  Form 
ist  entweder  schlank  und  fast  walzenförmig,  mit 
geringer  Ausbauchung  auf  einem  wenig  ange- 
deuteten und  flüchtig  gelällten  Fasse,  und  mit 
einem  Halsstücke  ohne  Ausguss;  oder  gedrungen, 
mit  starker  Ausbauchung  an  Stelle  eines  Fusses, 
und  ohne  Hals,  der  Ausguss  sehr  praktisch  da- 
durch erstellt,  dass  der  obere  Gefässrand  lappen- 
förmig erweitert  und  in  Kreuzstellung  vier  Dullen 
eingearbeitet  sind.  Von  beiden  Typen  finden  sich 


1)  Der  Leiter  des  Umbau»,  Herr  Landeebauinspektor 
Kortuiu  gibt  folgende  Maasse  der  Grobe:  4,65  m breit, 
5,75  m lang  und  11,60  reap.  12,80  m tief. 


zahlreiche  Exemplare  vor.  Die  Gefässe  selbst  sind 
sehr  sorglos  gearbeitet,  ohne  Glasur,  von  geringem 
Thon,  wie  er  wohl  »n  der  Gegond  an  mehreren 
Orten  gestochen  und  verarbeitet  ward.  Wahr- 
scheinlich wurden  dio  Gefässe  vom  Kloster  in 
grosser  Menge  gekauft,  da  sie  schlecht  gebranut 
waren  und  daher  bald  durchlässig  wurden.  Die 
verhältnissmässig  schnelle  Abnutzung  der  besagten 
Gefässe  erklärt  auch  die  ungemein  grosse  Anzahl 
der  gefundenen,  die  wohl,  wenn  man  die  zer- 
brochenen und  von  den  Arbeitern  verschleppten 
mit  einrechnet,  ein  paar  Hundert  betragen  haben 
mögen.  (Aehnliche  MessgefUs.se  sind  auch  bei 
Ausgrabungen  in  Hildesheim  zu  Tage  gekommen.) 

Der  Zeit  nach  vertheilen  sich  die  Fundstücko 
auf  das  14.  bis  16.  Jahrhundert.  Ein  hübscher 
gut  erhaltener  Zinnkrug  mit  Deckel  und  der  Deckel 
eines  zweiten,  zeigen  Bucbstabenformen  noch  des 
14.  Jahrhunderts.  Ebenso  haben  zwei  aufgefun- 
dene Wachssiegel  von  Gliedern  der  Familie  Stook- 
hausen  die  Scbildforra  der  angegebenen  Zeit.  Ein 
silbernes  Petschaft  dagegen  mit  grossem  Initialen  B 
in  der  Mitte  und  der  Umschrift;  hilf  maria  Cru- 
noni  weist  auf  das  Ende  des  15.  oder  Anfang  des 
16.  Jahrhunderts  hin  (der  Besitzer  dieses  Pet- 
schaftes war,  wie  aus  der  Legende  ersichtlich, 
kein  Göttinger,  sondern  ein  Hochdeutscher).  Zier- 
licho  Lederarbeiten,  bestehend  in  Messerscheiden 
und  Büchereinbänden  haben  Pressungen,  die  eben- 
falls der  letztgenannten  Zeit  angehören. 

Die  Reste  der  gemalten  Glasscheiben  sind,  wie 
es  in  einem  Barfüsserkloster  Brauch,  meist  nur 
durch  Schwarzlot h auf  unfarbiges  Glas  erstellt, 
seltener  tritt  Silbergelb  auf,  Reste  farbiger  Schei- 
ben bilden  Ausnahmen.  Grössere  Stücke  zusara- 
menzusetzen  gelingt  nicht  mehr.  Ebenso  sind  die 
Reste  gläserner  Gefässe  nur  sehr  dürftig ; aber 
einige  Male  von  den  reiehuren  Formen  der  soge- 
nannten venezianischen  Gläser. 

Die  Fundstücke  sind  der  ethnographischen 
Sammlung  der  Universität  Göttingen  überwiesen. 
Ausführlich  besprochen  wurden  sie  von  Professor 
Heyne  in  drei  Sitzungen  des  anthropologi- 
schen Vereins  zu  Göttingen  im  Sommer  1886. 

Dio  Art  der  Entdeckung  und  der  Fundort  der 
im  Obigen  beschriebenen  Gegenstände  möge  durch 
nachstehende  Angaben  des  Herrn  Landbau- In- 
spektors Kortüm  erläutert  werden. 

Die  Lehrerwohnungen  sind  durch  den  im  lau- 
fenden Jahre  ausgeführten  Umbau  nicht  berührt 
worden.  Dagegen  ist  das  alte  Klassengebäude  an 
der  Ecke  des  Wilhelms-Platzes  und  der  Burgätrasse 
einer  umfassenden  Umänderung  unterzogen  worden. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  das  Gebäude  längs 
des  Wilhelmsplatzes  zum  Theil  unterkellert  war  mit 
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Ansätzen  von  unterirdischen  Gängen,  welche  von 
dem  Keller  ans  über  dem  Wilhelms-Platz  und  rück- 
wärts über  den  Hof  nach  der  Rotben-Str.  geführt 
haben,  an  den  Mündungsstellen  aber  vermauert 
und  verschüttet  vorgefunden  wurden.  Zwischen 
den  Höfen  des  Klassengebäudes  und  der  Lehrer- 
wobnungen  ist  noch  der  Rest  einor  ungefähr  1,0  m 
starken  und  7,0  m über  Terrain  hohen  Mauer 
erhalten,  welche  aus  der  Zeit  der  frühesten  Be- 
festigung zu  stammen  scheint.  Eine  ähnlich  starke 
Mauer  setzt  sich  etwas  südwärts  jenseits  der 
Burgstrasse  fort.  Zwischen  dem  Klassengebäude 
und  jener  Mauer  war  ein  baulich  sehr  schlecht 
erhaltener  Zwischenbau  vorhanden,  welcher  bis 
auf  die  Ausseomauer  an  der  Burgstrasse  zum  Ab- 
bruch gelangt  ist.  Derselbe  stammt  aus  einer 
späteren  Zeit  wie  das  Klassengebäude,  da  in  der 
südlichen  Frontwand  des  letzteren  die  alten  ver- 
mauerten Fensteröffnungen  nachgewiesen  werden 
konnten,  und  auch  die  Dachkonstruktion  darauf 
hinweist,  dass  dieselbe  zu  Zwecken  dieses  Z wisch  on- 
baues  entsprechend  verändert  wurde. 

Bei  den  Abbrucbsarbeiten  wurde  ein  koller- 
artiger  Raum  innerhalb  dieses  Zwischenbaues  ent- 
deckt, von  dessen  Vorhandensein  weder  Akten  noch 
Zeichnungen  oder  irgend  welche  überlieferte  Er- 
innerungen Ausweis  gaben. 

Diese  Entdeckung  war  um  so  unangenehmer, 
als  nach  dem  zur  Ausführung  bestimmten  Projekte 
gerade  an  der  Stelle  dieses  Hohlraumes  Pfeilerfun- 
dirungen  vorgenommen  werden  sollten.  Bohrvor- 
snche  ergaben,  dass  auf  eine  beträchtliche  Tiefe 
gar  kein  tragfähiger  Baugrund  gefunden  werden 
konnte.  In  Folge  einer  Undichtigkeit  in  der  Front- 
wand an  der  Burgstrasse  lief  ferner  das  Wasser 
aus  der  Strossongosse  in  den  Hohlraum  hinein. 
Der  feuchte  Inhalt  desselben  liess  darauf  schliessen, 
dass  dieser  Wasserzufluss  bereits  Jahre  lang  an- 
gedauert haben  muss.  Die  mit  dem  Bobrzeug  aus 
verschiedenen  Tiefen  beraufbeförderten  Proben  des 
Inhalts  des  Hohlrauras  worden  auf  der  landwirt- 
schaftlichen Versuchsstation  hierselbst  untersucht. 
Sie  wurden  als  in  Zersetzung  begriffene  organische 
Substanzen  erkannt,  welche  eine  grosso  Menge  von 
Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Phosphorsäure 
enthielten.  Man  hatte  demnach  eine  alte  Aborts- 
grube entdeckt,  welche  s.  Z.  überwölbt  und  in 
sorgloser  Weise  später  mit  einem  Wohn-Gebäude 
überbaut  worden  ist,  das  während  mehrerer  Jahr- 
hunderte verschiedenen  Zwecken  gedient  hat,  und 
zuletzt  von  manchem  Göttinger  Schuljungen  als 
Schnlraum  benutzt  worden  ist. 

Es  erschien  geboten,  die  Ausräumung  derselben 
vorzunebmen,  so  unangenehm,  zeitraubend  und 
kostspielig  dieselbe  auch  war.  Mehrere  Wochen 


lang  währten  diese  Arbeiten,  und  es  gelang  schliess- 
lich nicht  einmal,  wegen  grossen  Wosserzndrange9, 
die  Ausräumung  zu  vollenden.  Ueber  den  in  einer 
Mächtigkeit  von  1,0  m verbleibenden  Grundsatz 
der  Grube  wurde  behufs  Desinfektion  Fettkalk  ge- 
breitet, die  Wände  der  Grube  wurden  mit  Karbol- 
säure energisch  abgespritzt,  und  schliesslich  eine 
Ausfüllung  von  Schutt  und  Erdreich  bis  zu  der 
1 Vorgefundenen  Höhe  aufgebracht. 

Eine  Anzahl  von  Gerätschaften  und  Gefässen 
konnte  bei  dem  Herausschaffen  des  Grubeninhaltes 
unversehrt  geborgen  werden.  Zweifellos  ist  alier 
eine  ganze  Reihe  derselben  zertrümmert  worden, 
da  die  übelriechende  Masse  mit  dem  Spaten  ge- 
stochen und  auf  mehreren,  zuletzt  4,  Gerüstlagen 
nach  oben  geworfen  werden  musste.  Da  ferner 
die  grösste  Eile  erforderlich  war,  um  das  nach 
Oben  Geschaffte  abzufahren,  so  mag  noch  manches 
Gefäss  u.  s.  w.  auf  diese  Weise  unentdeckt  mit 
dem  übrigen  Inhalt  zur  Abfuhr  gelangt  sein. 

Die  Umrisse  der  Grube  lassen  ersehen,  dass 
der  oben  erwähnte  Zwischenbau  um  dieselbe  her- 
umgebaut worden  ist.  Der  Flächeninhalt  beträgt 
26,45  Dm,  der  Kubikinhalt  der  ganzen  Füllung 
beträgt  ungefähr  260  cbm,  von  denen  235  cbm  zur 
Abfuhr  gelangt  sind  (bis  zum  Grund wasser).  Aehn- 
lich  grosse  Abortsgruben  aus  mittelalterlicher  Zeit 
kommen  an  vielen  Orten  vor,  und  sollen  zum  Theil 
noch  bis  in  die  Neuzeit  hierin  benutzt  worden  sein. 

Interessant  ist  die  bauliche  Anlage.  Es  scheint, 
als  ob  von  Hause  aus  es  beabsichtigt  gewesen  ist, 
den  mittleren  Theil  offen  zu  erhalten,  da  die  An- 
ordnung der  Gewölbebogen  hierauf  hinweist,  jeden- 
falls hätten  die  Raummnasse  es  gestattet,  ein  ein- 
heitliches Kreuzgewölbe  über  den  Ranm  zu  spannen, 
wenn  eine  feste  Decke  beabsichtigt  worden  wäre. 
In  den  2 Zwischenbögen  sind  ferner  2 ungefähr 
30  cm  im  Geviert  messende  Oeffnungen  vorhanden, 
durch  welche  der  Einfall  stattgefunden  haben  wird. 
In  späterer  Zeit  wird  demnach  das  flachbogige 
Scheitelgewölbe  ausgeführt  worden  sein. 

Die  Seitenmauern  sind  bis  unter  Grundwasser 
auf  die  Keuperschicht  hinabgefUhrt.  Es  ist  dies 
jedenfalls  in  der  Absicht  geschehen,  auf  diesem 
Wege  eine  Entwässerung  des  Grubeninhaltes  her- 
beizuführen. In  der  Tbat  war  derselbe  auch  trotz 
des  oben  erwähnten  seitlichen  Zuflusses  aus  der 
Strassengosse  *ein  ziemlich  fester,  so  dass  ein  Be- 
gehen desselben  möglich  war. 

Das  Mauerwerk,  sowie  die  Gewölbe,  sind  in 
gutem  Kalkbruchsteinmauerwerk  in  Kalkmörtel 
aufgeführt. 

Auffallend  war  eine  umlaufende  Reihe  von 
ungefähr  10  cm  im  Durchmesser  haltenden  l1/*  cm 
starken  eisernen  Ringen,  welche  an  eingemauerten 
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eichenen  Dabein  in  einer  Höhe  von  8,60  m über 
der  Sohle,  mithin  2,60  m über  Grundwasser,  be- 
festigt waren.  An  den  2 Langseiten  befanden  sich 
je  3,  an  den  Kurzseiten  je  2. 

Da  eine  festgemauerte  Sohle  fehlt,  so  scheint 
der  Gedanke  ausgeschlossen,  dass  die  Grube  als 
Verliese  gedient  haben  kann,  da  dos  Grundwasser 
in  dieselbe  eintritt.  Für  einen  Brunnen  ist  das 
Bauwerk  andererseits  zu  bedeutend  und  der  Qua- 
dratfläche nach  zu  gross.  Immerhin  ist  es  mit 
Rücksicht  auf  den  damaligen  Zustand  der  Schöpf- 
maschine erstaunlich,  dass  es  bei  der  Erbauung 
eines  so  grossen  und  tief  gelegenen  Bauwerkes 
möglich  gewesen  ist,  die  grosse  Baugrube  während 
der  Fundirung  der  Mauern  wasserfrei  zu  halten. 

Eine  Erklärung  für  den  Zweck  und  die  Be- 
nützung der  bezeichneten  eisernen  Ringe  f*hlt  dem- 
nach. Da  die  Seitenwände  nebst  den  Gewölben  in 
einheitlicher  Anlage  mit  noch  sichtbarem  Inein- 
andergreifen der  einzelnen  Stammschichten  ausge- 
führt sind,  und  seitliche  obere  Oeflhungen  niemals 
vorhanden  gewesen  sind,  so  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Zweckbestimmung  dieser  Grube 
von  Anfang  an  diejenige  eines  Abortes  gewesen 
ist.  Ob  derselbe  ein  öffentlicher  gewesen,  oder 
zu  Zwecken  des  nahe  gelegenen  Barfüsserklosters 
gedient  hat,  bleibt  unentschieden. 

Literaturbericht. 

Dr.  Matthäus  Much:  Die  Kupferzeit  in  Europa 
und  ihr  Verhältniss  zur  Kultur  der  Indo« 
germanen.  Wien.  Aus  der  Kaiserlich-König- 
lichen Hof-  und  Staatsdruckerei  1886.  8°.  187  S. 
Mit  Abbildungen  im  Text.  (Separat-Abdrücke 
aus  d.  Mitth.  d.  K.  K.  Centr.-Comm.  für  Kunst- 
u.  hist.  Denkm.  N.  F.  J&hrg.  1885  u.  1886.) 

Wir  empfehlen  dieses  wichtige  Werk  des  hoch- 
verdienten Forschers  dem  eingehenden  Studinm 
allen  unseren  Fachgenossen.  Behandelt  dasselbe 
doch  in  interessanter  Darstellung  nach  den  eigenen 
grundlegenden  Forschungen  Much’s  eine  der 
wichtigsten  Fragen  der  alten  Ethnologie  Europas: 
das  erste  Auftreten  der  Motallkeontniss.  Was  schon 
F.  Keller  geahnt  hatte,  erscheint  nun  nach  den 
Untersuchungen  von  Virchow,  Fr.  v.  Pulszky, 
V.  Gross  u.  a. , und  für  die  Oosterreichischen 
Pfahlbauton,  namentlich  für  Mondsee  und  Attersee, 
durch  Qraf  G.  von  Warmbrand  und  vor  allem 
durch  M.  Much  selbst  festgestellt:  dass  der  Bronze- 
zeit eine  Periode  der  Kupferbenützung  neben  Stein- 


ger&then,  eine  Kupferperiode,  vorauBgegangen 
ist.  Folgendes  sind  die  wichtigsten  und  gesichert- 
sten Ergebnisse  Much 's. 

„Von  allen  Metallen  ist  den  Bewohnern  Euro- 
pas, einschliesslich  der  griechischen  Inseln  und 
der  asiatischen  Küste  des  Helespondes,  zuerst  das 
Kupfer  bekannt  geworden ; sein  Gebrauch  ver- 
breitete sich  (nachweislich)  fast  über  den  ganzen 
Erdtbeil.  Die  ersten  Spuren  der  Verwendung 
des  Kupfers  zeigen  sich  (in  den  Pfahlbauten  der 
Alpenländer)  schon  in  den  frühesten  Abschnitten 
des  sogenannten  jüngeren  Stein  alters,  sie  geht 
lange  Zeit  neben  dem  Gebrauche  von  Stein-  und 
Knochengeräthen  einher  und  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Benützung  des  Kupfers  als  Schmuck,  das- 
selbe findet  vielmehr  hauptsächlich  als  Werkzeug 
und  Waffe  seine  Bestimmung.  Es  behält  hiebei 
die  alten  Formen  der  8teingeräthe,  die  es  nur 
allmählig  weiter  entwickelt.“  — „Noch  vor  dem 
völligen  Aufgeben  der  Steingeräthe  (als  haupt- 
sächlichste Gebrauchsgegenstände)  tritt  die  Kennt- 
nis der  Bronzemischung  hinzu.  Auch  dies  be- 
hält, doch  nur  mehr  kurze  Zeit,  die  Formen  der 
Steingeräthe,  übernimmt  aber  sofort  auch  die 
schon  fortgeschrittenen  Formen  der  Kupfergeräthe, 
um  sodann  in  raschem  Zuge  einen  reichen  Formen- 
schatz zu  entwickeln.“  Das  Kupfer  findet  sich 
sonach  zuerst  neben  Stein,  später  neben  Bronze. 
„Die  im  Besitz  der  europäischen  Bevölkerung  be- 
findlichen Kupfergeräthe  (der  Kupferzeit)  sind  kein 
Gegenstand  des  Waarenaustauscbes  mit  fremden 
Völkern,  sondern  durchaus  eigenes  Erzeugnis,  wo- 
zu das  Material  aus  selb&tbetriebenen  Kupfergruben 
und  Erzschmelzen  gewonnen  wird.“ 

„Die  Ergebnisse  der  sprachvergleichenden  Forsch- 
ung (0.  Schräder,  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte) bestätigten  das  hohe  Alter  des  Kupfers 
und  die  Bekanntschaft  aller  Zweige  der  arischen 
Völkerfamilie  mit  demselben  in  einer  Zeit,  da  sie 
noch  ein  Volk  bildeten  und  eine  Sprache  redeten.“ 
Die  Bewohner  Europa's  in  der  Kupferzeit  kön- 
nen sonach  ganz  oder  zum  Theil  arischen  Stammes 
gewesen  sein.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  be- 
wiesen, ob  nicht  Leute  anderer  Rasse,  aber  ähn- 
lichen Kulturstandes,  den  Ariern  in  den  von  ihnen 
später  besiedelten  Gegenden  vorausgegangen  sind. 
Der  Wechsel  in  den  Schädelformen  in  den  verschie- 
denen Epochen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  welchen 
Virchow  neuerdings  koustatirte,  ist  jedenfalls  nur 
durch  einen  gründlichen  Wechsel  der  Bevölkerung 
zu  erklären.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondens -Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatincrstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  rott  V.  Straub  »n  Münchn,.  — Schluss  der  Redaktion  23.  Januar  1887. 
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Eine  Ansiedelung  aus  der  norddeutschen 
Renthierzeit  am  Dümmer  See. 

Von  C.  Strackmann. 

Im  Kreise  Diepholz  des  Regierungs-Bezirkes 
Hannover  unmittelbar  an  der  Oldenburgischen  Grenze 
noch  im  Gebiete  des  norddeutschen  Flachlandes  liegt 
116  Fuss  über  dem  Spiegel  der  Nordsee  das 
seichte  Becken  des  etwa  */a  Q Meile  grossen 
Dümmer  See’s,  umgeben  von  ausgedehnten  Moor- 
und  Wiesen  flächen.  Die  Ufer  sind  eben ; nur  an 
der  Oldenburgischen  Seite  erheben  sich  einige  Sand- 
hügel ; das  nächste  anstehende  Gestein,  ein  sandiger, 
mäs.>ig  fester  Kalkstein  der  oberen  Kreideformation, 
findet  Bich  etwa  1 Meile  südöstlich  in  der  isolirt 
aus  der  Ebene  aufsteigenden  Hügelgruppe  von  Hal- 
dem und  Lemförde.  Die  näheren  Umgebungen  des 
Dümmer  Seo’s  siod  jetzt  fast  völlig  baumlos; 
grössere  Waldungen  finden  sieh  auch  in  der  weiteren 
Umgebung  nicht.  Mitten  durch  den  See  fiiesst  die 
Hunte,  ein  kleiner  Fluss,  der  an  den  Höhen  nörd- 
lich von  Melle  im  Otmahrück’schen  entspringt  und 
bei  Elsfleth  in  die  Weser  mündet.  Der  „Dümmer“ 
ist  ziemlich  fischreich;  namentlich  kommen  sehr  I 
grosse  Hechte  vor;  besonders  ergiebig  ist  der  Fisch-  j 
fang,  welcher  vorzugsweise  mit  Hilfe  grosser  Zug- 
netze betrieben  wird,  unter  dem  Eise  im  Winter. 
Ausserdem  beherbergt  der  See  grosse  Schoaren  von 
Wassergeflügel;  im  Uebrigen  ist  die  Gegend  jetzt 
arm  an  Wild;  Hochwild  und  Wildschweine  kommen 
dort  überhaupt  nicht  mehr  vor.  Bereits  früher 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  aus 
dem  Schlamme  des  Dümmer  See's  nicht  selten  beim 


Fischen  mit  Netzen  die  Roste  verschiedener  jetzt 
in  jener  Gegend  nicht  mehr  vorkommenden  Thiere, 
namentlich  Geweihe  vom  Renthier  und  von  anderen 
Hirsebarten  zu  Tage  gefördert  werden.  *)  Ich  habe 
inzwischen  den  Fundort  zweimal,  zuletzt  im  vorigen 
Jahre  (1886)  besucht,  um  die  Verhältnisse  an  Ort 
und  Stelle  persönlich  kennen  zu  lernen  und  mög- 
lichst genaue  Erkundigungen  Über  die  bisherigen 
Funde  einzuziehen.  Auch  habe  ich  eifie  erhebliche 
Anzahl  schöner  FundstUcke  für  meine  Sammlung 
erworben,  nachdem  früher  bereits  einige  Reste  für 
das  hiesige  Provincial-Museum  angekauft  worden 
sind.  Viele  werthvolle  Objekte  sind  dagegen  auch 
verschleppt  und  für  die  Wissenschaft  verloren  ge- 
gangen. Der  Erhaltungszustand  der  fossilen  Knochen 
und  Geweihe  ist  ein  sehr  guter,  indem  der  moorige 
Seegrund,  in  welchem  sie  eingebettet  gewesen  sind, 
dieselben  vorzüglich  conservirt  hat.  Die  Farbe  ist 
eine  mehr  oder  weniger  dunkelbraune;  die  Reste 
werden  vollständig  hart  an  die  Oberfläche  beför- 
dert, zerfallen  auch  beim  Trocknen  nicht  und  sind 
mit  Hülfe  einer  verdünnten  Leimlösung  leicht  vor 
dem  Verderben  zu  schützen.  An  einzelnen  Knochen 
ist  ein  dünner  kalkiger  Ueberzug  bemerkbar.  Die 
Reste  finden  sich  über  dem  ganzen  Seeboden  zer- 


1)  C.  Struck  mann,  Ueber  die  Verbreitung  de» 
Renthier».  Zeitschr.  d.  deutschen  geol.  Ge«.  Hd.  XXX11 
(1880)  8.  758. 

Derselbe,  über  die  bisher  in  der  Provinz  Han- 
I nover  aufgrund enen  fossilen  und  subfosrilen  Reste 
quartärer  Säugethicre.  33.  Jahresbericht  der  Naturh, 
Ges.  zu  Hannover  (1884J  S.  21  ff.,  insbesondere  S.  33 
(Sep.  Abdr.  S.  16). 


Digitized  by  Google 


14 


streut,  nach  Aussage  der  Fischer  jedoch  am  häu- 
figsten in  einigen  nördlichen  Buchten  des  Land- 
see's  in  der  Nähe  des  Ufers.  Die  Knochen  und 
Geweihe  werden  dadurch  zu  Tage  gefördert,  dass 
dieselben  sich  in  den  Maschen  der  Netze  verwickeln 
und  beim  Aufziehen  der  letzteren  an  die  Oberfläche,  ; 
beziehungsweise  in  das  Boot  golangen.  Da  die  ; 
Netze  nur  selten  den  Boden  unmittelbar  streifen,  j 
so  werden  kleinere  Gegenstände  nur  sparsam  herauf-  j 
befördert,  am  häufigsten  dagegen  die  Geweibreste, 
welche  mit  ihren  Zacken  aus  dem  Schlamme  her-  1 
vorragen.  Mittelst  geeigneter  Schleppnetze  würde 
man  voraussichtlich  die  wissenschaftliche  Ausbeute 
sehr  vermehren  können.  Bisher  sind  von  mir  fol- 
gende fossile  thierische  Reste  aus  dem  „ Dümmer41 
nachgewiesen  worden: 

1.  Cervus  tarandus  L.  Renthier. 

Die  meisten  Fundstücke  gehören  nächst  dem 
Edelhirsch  dem  Renthier  an  und  zwar  vorzugs- 
weise mehr  oder  weniger  gut  erhulteoen  Geweihen 
neben  einzelnen  Unterkieferhälften,  Extremitäten- 
knochen, Schädelfragmenten  and  sonstigen  Knochen- 
resten. Ganz  vollständige  Geweihstangen  sind  sehr 
selten ; in  den  meisten  Fällen  sind  die  Schaufel- 
enden  abgebrochen ; jedoch  besitze  ich  in  meiner 
Sammlung  einige  Exemplare,  welche  an  Vollstän- 
digkeit wenig  zu  wünschen  übrig  lassen  ; das  grösste 
besitzt  eine  Länge  von  75  cm  bei  9 cm  Breite 
etwa  in  der  Mitte,  das  kleinste  eine  Länge  von 
20  cm.  Im  Ganzen  habe  ich  gegen  40  einzelne 
KenthierstaDgen  untersuchen  können ; von  denen 
reichlich  die  Hälfte  jungen  Thieren  angehörte.  Von 
sämmtlicben  Geweihen  sind  etwa  50  °/n  natürlich 
nbgeworfen,  an  den  übrigen  haften  noch  mehr  oder 
weniger  grosse  Fragmente  des  Schädels,  sie  müssen 
daher  von  gefallenen  oder  getttdteten  Thieren  her- 
rühren.  Zu  letzterer  Klasse  gehören  insbesondere 
die  Stangen  von  jungen  Thieren,  von  welchen 
höchstens  */«  natürlich  abgeworfen  ist,  während 
bei  den  alten  Geweihen  das  umgekehrte  Verhält- 
niss  stattfindet ; */«  derselben  sind  natürlich  ab- 
geworfen, */ 4 stammt  von  verendeten  oder  ab- 
sichtlich getödteten  Ron  thieren.  An  einer  sehr 

grossen  Geweihstange,  an  welcher  noch  Tbeile  des 
Schädels  haften,  sind  Einschnitte  wahrnehmbar,  welche 
anscheinend  durch  ein  ziemlich  stumpfes  Instrument 
verursacht  sind ; jedenfalls  rühren  dieselben  aus 
alter  Zeit  und  sind  nicht  etwa  beim  Heraufbolen 
aus  der  Tiefe  des  See’s  entstanden.  Nach  der 
Bildung  der  sehr  grossen  Geweihe  zu  schliessen, 
bat  das  Renthier  vom  Dümmer  Seo  anscheinend 
zu  derjenigen  Rasse  oder  Art  gehört,  welche  von 
einigen  Zoologen  als  grönländisches  Renthier  (Ran- 
gifer  grönlandicus)  im  Gegensatz  zum  Wald-Ren- 


thier  (Rangifer  tarandus) bezeichnet  wird.  Das  erster e 
bewohnt  vorzugsweise  die  waldlosen  kalten  Gegen- 
den der  nördlichen  Halbkugel,  ist  gesellig  und  lebt 
heerdenweise,  Rangifer  tarandus  dagegen  ist  in 
den  waldreichen  nördlichen  Regionen  verbreitet  und 
findet  sich  mehr  einzeln.  Dam  es  hat  zuerst  auf 
diese  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  fossilen  Reste 
des  Renthiers  aufmerksam  gemacht.1)  An  einer 
der  fossilen  Geweihstangen  aus  dem  Dümmer  8ee 
ist  die  schaufelförmig  erweiterte  Augensprosse  sehr 
gut  erhalten. 

2.  Cervus  alces  L.  Elend  oder  Elch. 

Reste  vom  Elch  sind  bislang  sehr  selten  vor- 
gekommen ; das  Bruchstück  einer  Geweihstange  be- 
findet sich  in  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Hart- 
mann in  Lintorf;*)  ausserdem  ziert  ein  höchst 
merkwürdiges  8chädelfragmeot,  welche«  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  erworben  habe, 
meine  eigene  Sammlung.  Das  Hinterhauptsbein 
und  das  Stirnbein  sind  vollständig  erhalten ; letz- 
teres trägt  an  der  linken  Seite  noch  die  ziemlich 
wohlerhaltene,  33  cm  lange  schaufelförmige  Ge- 
weihstange, während  die  rechte  Geweihhälfte  am 
Rosenstock  künstlich  entfernt  ist.  Man  kann 
genau  wahrnebmeo,  dass  die  Geweihstange  zunächst 
von  2 Seiten  mittelst  eines  scharfen  Instruments 
ein  geschnitten  und  sodann  abgebrochen  ist;  unter- 
halb des  Rosenstockes  finden  sich  sodann  noch  zwei 
6ehr  breite  Einschnitte;  endlich  sind  oben  am  Hinter- 
hauptsbein noch  zwei  tiefe  und  breite  Einschnitte 
wahrnehmbar.  Diese  künstlichen  Verletzungen  sind 
nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zeit  am  Schädel  ge- 
schehen , sondern  sie  stammen  ganz  unzweifel- 
haft, wie  deutlich  aus  der  gleichmäßig  braunen 
Farbe  der  verletzten  Knochen  wahrnehmbar  ist, 
bereits  aus  alter  Zeit;  anscheinend  sind  dieselben, 
nach  der  sehr  breiten  Schnittfläche  zu  urtheilen, 
mittelst  eines  Steinbeiles  bewirkt  worden.  Man 
erhält  den  Eindruck,  als  ob  es  dem  Jäger  der 
grauen  Urzeit,  welcher  das  Elend  erlegt  hat,  erst 
nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  gelungen 
ist,  die  Geweihstange  mitfeit  seiner  unvollständigen 
Instrumente  von  dem  todten  Körper  abzutrennen. 

3.  Cerous  elaphus  L.  Edelhirsch. 

Reste  des  Eideihirsches,  vorzugsweise  Goweih- 
stangen,  kommen  reichlich  so  häufig,  als  Reste  des 
Renthier«  vor  und  zwar  gleichfalls  von  allen  Alters- 
klassen. Die  kleineren  Geweihe  sind  vielfach  fast 


1)  Sitzungs-Berichte  der  Ges.  naturforsch.  Freunde 
zu  Berlin  1884,  S.  49  ff. 

2)  C.  St  ruck  mann,  über  die  Verbreitung  de« 
Renthier»;  Zeitschr.  der  deutschen  geolog.  Ges.  1880, 
8.  75 y. 
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vollständig  erhalten,  während  von  den  stärkeren 
die  Zacken  meist  abgebrochen  sind.  An  den  Stangen 
von  jungen  ond  mittleren  Hirschen  haften  vor- 
wiegend noch  Fragmente  des  Schädels;  die  gaoz 
grossen  Qeweihe  sind  dagegen  in  der  Mehrzahl 
natürlich  abgeworfen.  Einzelne  Qeweihe  besitzen 
eine  ungewöhnliche  Dicke;  leider  aber  erlaubt  der 
mangelhafte  Erhalt ungszustand  derselben  es  nicht, 
die  Frage  za  entscheiden,  ob  dieselben  gleichfalls 
dem  gewöhnlichen  Edelhirsch  oder  etwa  dpm  Cervas 
can&densis  beziehungsweise  einer  diesem  nahestehen- 
den Hirschart  angeboren.  An  einzelnen  Geweih- 
stangen  sind  gleichfalls  Sparen  menschlicher  Ein- 
griffe vernehmbar. 

4.  Cervus  capreolas  L.  Reh. 

Reste  vom  Reh  sind  erheblich  seltener ; ich 
habe  solche  von  etwa  12 — 14  Individuen  beobachten 
können  und  zwar  einzelne  GebÖrnstangen  und  grössere 
Schädelfragmente,  an  welchem  noch  beide  Gehörne 
haften.  Natürlich  abgeworfene  Rehgehörne  aas 
dem  Dümmer  See  sind  mir  bislang  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Einzelne  Stangen  weichen  ziemlich  er- 
heblich von  der  Normalform  ab;  indessen  ist  Herr 
Professor  Dr.  Rütymeier,  welchem  ich  diese  Fund- 
stücke zur  Begutachtung  mitgetheilt  hatte,  der 
Ansicht,  dass  dieselben  dem  gewöhnlichen  Reh  an- 
geboren.1) Dasselbe  muss  in  der  Umgegend  des 
Dümmer  See's  eine  sehr  günstige  Entwickelung  er- 
fahren haben;  denn  einzelne  Gehörnstangen  erreichen 
eine  Länge  von  25  cm. 

6.  Bos  8p.? 

Vom  Rinde  habe  ich  bisher  nur  eine  einzige 
wohlerhalteneUnterkieferhälfte  wahrgenommen;  die- 
selbe ist  dunkelbraun  geilrbt,  während  die  Zähne 
eine  fast  schwarze  Farbe  angenommen  haben.  Sie 
stammt  von  einem  jungen  Thiere;  die  Art  wage 
ich  nicht  zu  bestimmen ; wahrscheinlich  gehört  sie 
einem  jungen  Ur  (Bos  primigenius)  an. 

6.  Sus  scrofa  ferus  L.  Wildschwein. 

Vom  Wildschwein  sind  zahlreiche  Reste  vor- 
gekotnmen,  sowohl  von  jungen  als  alten  Thieren, 
am  häufigsten  die  Unterkiefer  von  kleineren  Indi- 
viduen. Auch  ist  ein  fast  vollständiger  Schädel 
in  meinen  Besitz  gelangt. 

7.  Canis  familiari«  palustris  Rütiraeyer. 

Torfhund. 

Es  war  mir  besonders  erfreulich,  als  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  unter  den  aus 
dem  Schlamme  des  Dümmer  See*»  herausbeförderten 


I I 83.  Jahresbericht  der  Naturh.  Gcb.  zu  Hannover 
1884,  8.  89. 


Resten  auch  einen  wohlerhaltenen  Hundeschädel 
entdeckte,  der  in  allen  Einzelheiten  auf  das  genaueste 
mit  dem  von  Rtttimeyer1)  aus  den  Pfahlbauten 
des  Steinalters  beschriebenen  Hausbunde,  dem  sog. 
Torfhunde  übereinstimmt.  Der  Schädel  ist  dunkel- 
braun gefärbt  und  auf  der  einen  Seite  von  Kalk- 
Binter  überzogen.  Einen  zweiten  kleineren,  ab- 
weichend gebauten  Schädel , der  gleichfalls  im 
Dümmer  gefunden  ist,  erhielt  ich  im  Jahre  1886; 
derselbe  ist  viel  heller  gefärbt,  hat  ein  frisches 
Aussehen,  ist  wahrscheinlich  in  viel  späterer  Zeit 
zufällig  in  den  See  gerathen  und  dürfte  unserem 
jetzigen  Haushunde  angehören. 

Der  Torfbund  ist  bekanntlich  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  der  Genosse  des  Menschen  gewesen ; 
er  lebte  mit  ihm,  wie  die  Funde  in  belgischen 
Höhlen  beweisen,  in  der  Mammuthzeit,  begleitete 
ihn  durch  die  Steinzeit  hindurch  in  die  Bronze- 
periode, findet  sich  auch  in  den  altftgyptischen 
Gräbern  und  existirte  noch  in  voller  Reinheit  zur 
Zeit  der  Römerherrschaft  am  Rhein.*) 

Zur  BeurtheiluDg  der  Knochenfunde  im  Dümmer 
See  ist  das  Vorkommen  des  Torfbundes  unter  den- 
selben von  grosser  Wichtigkeit.  Denn  selbstver- 
ständlich ist  gerade  die  Frage  von  besonderem  In- 
teresse, wie  diese  Knochenreste  in  den  See  hinein- 
gelangt sind.  Die  einfachste  Lösung  würde  darin 
bestehen,  wenn  man  annehmen  könnte,  dass  die 
Knochen  und  Geweihe  durch  den  Huntefluss  im 
Laufe  dor  Jahrhunderte  in  das  Seebecken  binein- 
gespült  sind.  Dagegen  sprechen  aber  die  Menge 
und  die  Beschaffenheit  der  Reste.  Einmal  ist  die 
Hunte  ein  unbedeutendes  Gewässer  und  es  ist  kaum 
wahrscheinlich,  dass  durch  dieselbe  eine  so  erheb- 
liche Menge  von  Knochen  in  den  8ee  hineinge- 
schwemmt sein  sollte;  sodann  aber  sind  die  Ge- 
weihe zum  grossen  Tbeile  so  gut  erhalten,  dass 
ein  weiter  Transport  damit  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  Es  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen, 
dass  einzelne  Reste  durch  die  Hunte  in  den  See 
gelangt  sind;  gewichtige  Gründe  Sprechen  aber 
dafür,  dass  die  Mehrzahl  der  Knochen  durch  Ver- 
mittlung des  Menschen  ihre  jetzige  LAgerstelle  er- 
halten haben.  Dass  Menschen  gleichzeitig  mit  den 
vorstehend  genannten  Thieren  die  Umgegend  des 
Dümmer  See's  bewohnt  haben,  gebt  unzweifelhaft 
aus  den  künstlichen  Einschnitten  hervor,  welche 
an  den  Geweihen  verschiedener  Hirscharteo  Vor- 
kommen ; ferner  spricht  die  Anwesenheit  von  Resten 
des  Torfhundes  ganz  entschieden  für  diese  An- 
nahme; weiter  wird  dieselbe  dadurch  noch  wahr- 

1)  L.  Rütimever,  Faune  der  Pfahlbauten  der 
Schweiz  1801.  8.  116  ff. 

2;  Jeittel  es,  die  Stammväter  unserer  Hunde- 
Raaften  1877.  S.  14. 
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sobeinlicher,  dass  ein  grosser  Theil  der  Geweihe 
nicht  natürlich  abgeworfen  ist,  sondern  noch  am 
Schädel  haftet,  daher  entweder  von  verendeten  oder 
von  absichtlich  getödtetcn  Thieren  herrühren  muss. 
Die  meisten  Schädelfragmente  aber  gehören  jungen 
Individuen  an,  bei  welchen  ein  natürlicher  Tod 
minder  wahrscheinlich  ist.  Endlich  aber  kommen 
noch  einige  Funde  in  Betracht,  welche  ganz  direct 
für  eine,  wenn  vielleicht  auch  nur  zeitweise  Be- 
siedelung der  Seeufer  in  prähistorischer  Zeit  sprechen. 
Nach  mündlicher  Mittheilung  des  Fischereipächters 
ist  vor  einigen  Jahren  beim  Fischen  mit  Netzen 
ein  zum  tiobrauch  als  Boot  hergerichteter  ausge- 
böhlter  Baumstamm,  ein  sog.  Einbaum,  an  das  Tages- 
licht befördert;  man  hat  ihn  ans  Ufer’ zum  Trocknen 
gezogen  ; die  Farbe  des  Holzes  ist  eine  tiefschwarze 
gewesen;  durch  Einwirkung  von  Sonnenstrahlen 
und  Luft  ist  er  allmählich  zerfallen;  die  Frag- 
mente haben  noch  längere  Zeit  am  Ufer  gelegen, 
sind  aber  später, weil  man  die  Wichtigkeit  des  Fundes 
nicht  erkannt  bat,  verbrannt  worden.  Auch  sollen 
zuweilen  durch  die  Netze  rohe  Topfscherben  an  die 
Oberfläche  gebracht  sein ; bisher  habe  ich  mich  leider 
vergeblich  bemüht,  solche  für  mich  zu  erwerben. 
An  manchen  Stellen  des  Seebodens  sollen  Baum- 
stämme nicht  selten  sein,  durch  welche  die  Netze 
zerrissen  werden ; Holz  wird  vielfach  an  die  Ober- 
fläche befördert,  darunter  nach  Aussage  der  Fischer 
nicht  ganz  selten  behauene  Pfähle.  Als  ich  im 
Oktober  des  Jahres  1881  zum  ersten  Male  den 
Dümmer  See  besuchte,  um  die  Fundstelle  der 
fossilen  Knochen  kennen  zu  lernen,  lag  am  See- 
ufer bei  llüde  ein  starker  circa  2*/t  m langer, 
unten  angebrannter  und  zugespitzter  eichener  Pfahl 
von  dunkler  Farbe,  welcher  einige  Tage  vorher 
beim  Fischen  am  nördlichen  Seeufer  in  die  Höhe 
gezogen  und  an  das  Land  geschleppt  war.  Ich 
bat  den  Fiscbereipächter,  denselben  an  einem  sicheron 
Orte  für  mich  bis  auf  weitere  Verfügung  aufzu- 
bewabreu;  leider  ist  er  aber  bald  darauf  verbrannt 
worden.  Ferner  werden  ab  und  zu  steinerne  Netz- 
besebwerer  gefunden,  welche  aus  dem  in  der  Nähe 
verkommenden  Kreidekalkstein  hergestellt  sind,  die 
aber  möglicherweise  einer  ziemlich  neuern  Zeit  an- 
gehören können.  Endlieb  bin  ich  von  den  Fischern 
auf  einige  grössere,  offenbar  roh  behauene  Steine 
von  harter  Beschaffenhein  (Quarzite)  aufmerksam 
gemacht  worden,  welche  man  auf  dem  Seeboden 
gefunden  hat  und  die  vielleicht  als  Heerdsteine 
benutzt  sein  könnten.  Durch  eine  systematische 
Untersuchung  der  nördlichen  Buchten  des  Dümmer 
Sue's  mittelst  eines  Schleppnetzes  würden  voraus- 
sichtlich noch  manche  interessante  Fundstücko  zu 
Tage  gefördert  werden ; ich  habe  eine  solche  daher 
ernstlich  ins  Auge  gefasst. 


Unter  Berücksichtigung  aller  bisherigen  Funde 
und  Beobachtungen  erscheint  es  höchst  wabrschein- 
! lieb,  dass  die  Ufer  des  Dümmer  Soe’s  bereits  in 
alter  Zeit,  als  das  lienthier  noch  in  unseren  Ge- 
genden lebte,  von  Menschen  dauernd  oder  zeitweilig 
. bewohnt  gewesen  sind.  Es  muss  dieses  nach  der 
Glacialperiode  der  Fall  gewesen  sein;  denn  das 
gleichzeitige  Vorkommen  zahlreicher  Reste  des  Edel- 
hirsches, insbesondere  aber  des  Reh’g  und  des  Wild- 
schweins, lassen  nothwendig  auf  das  Vorhanden- 
sein von  Wäldern  schliessen.  Da  nun  der  Dümmer 
See  an  der  Südgreoze  des  norddeutschen  Tieflandes 
gelegen  ist,  so  kann  man  sich  dieVorstellung  machen, 
i dass  die  frühesten  menschlichen  Bewohner  jener 
' Gegenden  im  Sommer  mit  ihren  Renthierbeerden 
das  an  Sümpfen  und  Mooren  reiche  norddeutsche 
Flachland  durchwanderten,  im  Winter  aber  sich 
mehr  nach  Süden  bis  an  die  Grenze  des  wald- 
reichen Hügellandes  zurückzogen,  theils  um  hier 
besseren  Schutz  zu  gemessen,  theils  auch  um  dort 
den  Hirsch,  das  Reh,  den  Elch  und  das  Wildschwein 
zu  jagen.  Der  fischreiche  Dümmer  See  mit  theil- 
weise  hohen  sandigen  Ufern  und  in  günstiger  Lage 
an  der  Grenze  des  Flachlandes  und  des  waldreichen 
Hügellandes  mag  den  alten  Bewohnern  als  passende 
Station  erschienen  sein.  Auf  diese  Weise  würde 
sich  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Reste  des 
Renthiers  und  der  übrigen  Hirscharten  leicht  er- 
klären lassen.  Es  steht  aber  auch  nichts  der  An- 
nahme entgegen,  dass  das  Renthier  lediglich  gleich 
den  übrigen  Wilderten  gejagt  worden  ist.  Hoffen t- 
t lieh  werdon  weitere  Funde  zur  Klarstellung  dieser 
Verhältnisse  beitragen.  Jedenfalls  aber  kann  als 
Tbatsache  angenommen  werden,  dass  das  Ren- 
I thier  unser  nördliches  Deutschland  noch  in  ver- 
! hältnissmässig  später  Zeit  in  grosser  Anzahl  be- 
i wohnt  bat  und  erst  allmählich  nach  Osten  und 
Norden  zurückgedrängt  worden  ist.  Die  Funde 
aus  dem  Dümmer  See  lassen  es  um  so  glaubhafter 
erscheinen,  dass  Julius  Cäsar  in  seinem  Buche 
über  den  gallischen  Krieg  (Comment.  de  bello  gallico, 
Lib.  VI,  cap.  26)  unter  dem  „Bos  corvi  figura“, 
dessen  Vorkommen  ira  hercynischen  Walde  erwähnt 
wird,  das  Renthier  verstanden  hat. 

Hannover,  im  Januar  1887. 


Mittheilungen  ans  den  Lok&lvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

I.  Sitzung  den  29.  Oktober  1886. 

Herr  Privatdozent  Stabsarzt  Dr.  II  ans  Büchner: 
Ueber  die  Disposition  verschiedener  Menschen- 
rassen gegenüber  den  Infektionskrankheiten. 
| (Der  Vortrag,  von  dem  wir  im  Folgenden  einen 
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kurzen  Auszug  von  der  Hand  des  Redners  bringen, 
wird  noch  etwas  erweitert  in  der  Sammlung  von 
Virehow  und  von  H oltzendorff  erscheinen.) 

ltn  Eingang»?  bemerkt  der  Vortragende,  sein  Augen- 
merk bei  gegenwärtigem  Thema  «ei  hauptsächlich  aut 
die  Bezieh un gen  desselben  zur  Akklimatisation*- 
frage  gerichtet  gewesen.  Gerade  die  Kr«inkh»?iten  bil- 
deten die  Hanptschwierigkeit  für  die  Akklimatisation. 
Da  nun  diese  Angelegenheit  gegenwärtig  im  Vorder- 
grund des  Interesses  stehe,  so  werde  er  auf  diesen 
Punkt  im  zweiten  Theil  des  Vortrags  etwas  spezieller 
eingehen. 

Bei  der  Frage  nach  der  Disposition  verschiedener 
Rossen  gegenüber  den  Infektionskrankheiten  muss  vor 
allem  unterschieden  werden  zwischen  ektogenen  In- 
fektionen, d,  h.  solchen,  deren  Keime  «ich  ausser- 
halb des  Menschen  in  der  Lokalität  entwickeln  und 
von  da  in  den  Körper  Eindringen,  und  endogenen, 
deren  Keime  sich  nur  innerhalb  des  erkrankten  Or- 
ganismus vermehren  und  stets  vom  Kranken  auf  den 
Gesunden  übergehen.  Diese  letzteren  Krankheitserreger 
sind  gewissermaßen  im  lebenden  Körper  akklimutirirt, 
es  gibt  manche  darunter,  die  unterhalb  desselben  über- 
haupt nicht  zn  Vermehrung  gebracht  werden  können 
(Rürkfallafteber);  der  Gegensatz  zwischen  ektogenen 
und  endogenen  Infektionskrankheiten  ist  daher  nicht 
Idos  ein  künstlicher,  sondern  ein  höchst  natürlicher, 
in  den  verschiedenen  biologischen  Eigenschaften  der 
verursachenden  Keime  begründeter. 

Zu  den  cktogonen  Infektionskrankheiten  gehört 
vor  allem  die  über  die  ganze  Knie  verbreitete  Malaria 
mit  allen  ihren  Formen,  als  Wechselfieber,  remittirende, 
pernieiöse,  Gallenfiebcr  u.  s.  w.  Hier  ist  es,  wenn  man 
die  vorhandenen  Berichte  berücksichtigt  und  das  pro 
und  contra  sorgfältig  abwägt,  eine  im  Ganzen  nicht 
zu  leugnende  Thatsache,  dasB  jeweils  die  einheimischen 
Bevölkerungen  und  besonder«  die  Neger  eine  relativ 
grössere  Widerstandsfähigkeit  zeigen,  als  die  Europäer. 
Und  das  Nämliche  gilt  von  einer  anderen  wichtigen 
ektogenen  Infektionskrankheit,  dem  Gelbfieber.  In 
beiden  Fällen  wird  eine  Anzahl,  zum  Theil  «ehr  schla- 
gender Beispiele  mitgetheilt,  welche  das  Gesagte 
illuatriren. 

Gerade  entgegengesetzt  verhält  e*  sich  nun  bei  den 
endogenen  Infektionen.  Besonders  für  die  Blattern 
zeigen  alle  Berichte  übereinstimmend  ein  heftigeres 
Befulk-n  werden  gerade  der  Neger,  obwohl  die  Blattern 
in  Afrika  von  jeher  einheimisch  sind,  so  dass  man 
nicht  sagen  kann,  es  sei  dies  eine  den  Negervölkern 
an  und  für  sich  fremdartige,  nur  durch  die  Weissen 
importirte  Krankheit.  Und  ebenso  steht  es  mit  dor 
Lungentuberkulose.  Auch  diese  Infektion  scheint 
den  Negern  und  ebenso  den  polynetiachen  Maori ’s  und 
einigen  anderen  Naturvölkern  viel  gefährlicher  als  den 
Weissen.  Nun  könnte  man  das  freilich  zum  Thoil  auf 
die  schlechten  LebensverhäUnGm»  schieben,  denen  die 
genannten  Bevölkerungen  zweifellos  in  höherem  Masse 
unterliegen.  Dann  ist  aber  nicht  einzusehen,  warum 
die  nämlichen  prädisponirenden  Einflüsse  nicht  auch 
bei  Maluri a und  Gelbfieber  sich  geltend  machen,  wo 
gerade  im  Gegentheil  eine  relative  Immunität  der 
Neger  und  überhaupt  der  farbigen  Rassen  geg»?nüber 
den  Europäern  konatatirt  werdet)  musste. 

Auch  bei  zwei  anderen  endogenen  Infektionen,  bei 
Masern  und  b«?i  Influenza  überwiegt  im  Ganzen 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Europäer  diejenige  der 
farbigen  Rassen.  Man  kann  also  von  einer  Art  von 
Regel  sprechen,  wonach  die  EurojdUr  eine  gewisse 


relative  Immunität  zeigen  gegen  die  endogenen  In- 
fektionskrankheiten. eine  grössere  Disposition  dagegen 
für  die  ektogenen  Infektionen,  während  es  Bich  bei  den 
, farbigen  Rassen  und  insbesonder*»  bei  den  Negern  ge- 
l radesu  umgekehrt  verhält.  Einzelne  Ausnahmen  von 
I dieser  Kegel  brauchen  dieselbe  nicht  uminetoMen,  da 
| bei  einer  Infektionskrankheit  gar  viele  Bedingungen 
i mitspielen.  Z.  B.  die  Beri-Beri  scheint  trotz  ihr»** 
| ektogenen  Charakters  gerade  die  Einheimischen  mehr 
zu  befallen.  Wahrscheinlich  hängt  das  aber  mit  der 
Ernährungsweise  zusammen,  da  die  europäische  Fleisch- 
kost flieh  flehon  vielfach  als  Heilmittel  und  als  Prä- 
servativ erwiesen  hat.  Die  geringe  Disposition  der 
Weissen  ist  dann  allerdingn  leicht  zu  begreifen. 

E«  fragt  sich  nun  vor  allem,  ob  wir  in  der  rela- 
tiven Immunität  der  Farbigen  gegen  die  ektogenen 
Infektionskrankheiten  eine  angeborne  oder  eine  je- 
weils individuell  erworbene  Eigenschaft  vor  un« 
haben.  Die  bisher  besprochenen  Thatsacben,  wonach 
die  farbigen  Rassen,  insbesondere  die  Neger,  gegen- 
über den  endogenen  Infektionen  weniger  widerstands- 
fähig Bind,  spricht  entschieden  für  die  entere  An- 
nahme. Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  im 
Ganzen  weniger  widerstand  «fähigen  Hassen  im  Stande 
»ein  sollten,  eine  relative  Immunität  gegen  Malaria 
individuell  tu  erwerben.  Vielmehr  haben  wir  hier 
offenbar  eine  angeborne  Eigentümlichkeit  vor  uns, 
die  als  Theilerscheinung  der  Gesammtan passung  an 
das  betreffende  Klima  betrachtet  werden  mos». 

Hieraus  ergibt  sich  aber  als  nothwendige  Kon- 
sequenz, das«  der  Europäer  diese  nämliche 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  ektogenen 
Infektionen  niemals,  wenigstens  nicht  im 
Laufe  einiger  weniger  Generationen  ge- 
winnen wird.  Was  nützt  uns  das  Beispiel  des 
schwarzen  Munnes,  wenn  es  «ich  dabei  nicht  um  eine 
in  gegebenen  Zeiten  erworbene,  sondern  um  eine  von 
den  Vorahnen  her  ererbte  besondere  Beschaffenheit  des 
Organismus  handelt  V 

Eh  ist  leider  nicht  an  dem,  dass  die  Erfahrung 
über  die  Schicksale  der  Europäer  in  tropischen  Ge- 
bieten diese  Folgerung  widerlegen  würde.  Nirgend» 
sind  Beweis«  für  eine  Kolonisationsfähigkeit  des  Eu- 
ropäers unter  den  Tropen  erbracht  worden.  Der  Vor- 
tragende beweist  dies  an  der  Hand  von  Berichten  und 
Beispielen  aus  Englisch-  und  Holländiflch- Indien,  aus 
dem  tropischen  Amerika  und  Afrika.  Und  anch  den 
hochgelegenen  Gebieten  im  tropischen  Bereich  gegen- 
über muß  man  «ich  sehr  skeptisch  verhalten.  Denn 
; es  ist  Erfahrung,  dass  viele  Territorien,  deren  Gesund- 
i beit« Verhältnisse  erträglich  scheinen,  sofort  zu  bösen 
Malariastätten  werden,  wenn  mit  der  Kultivirung  des 
; Landes  begonnen  wird.  Gerade  das  Aufwüblen  des 
> Bodens  weckt  in  heissen  Klimaton  die  schlummernden 
1 Fieberkeime. 

Erfahrung  und  Theorie  stimmen  sohin  überein,  die 
Kolonisirung,  d.  h.  die  dauernde  Besiedlung  tropischer 
i Gebiete  zum  Zweck  des  Plantagenbaurs  in  einem  un- 
günstigen Lichte  erfleheinen  zu  lassen.  Es  fragt  »ich 
nun  aber  doch,  ob  diese  Bedenken  auch  für  eine  fernere 
Zukunft  Geltung  haben.  Akklimatisationen  müssen  von 
jeher  stattgefunden  halfen.  weil  die  Völker  von  jeher 
viel  gewandert  sind,  und  auch  heute  noch  gibt  es  Bei- 
spiele von  solchen  Wanderungen  au»  neuester  Zeit, 
Die  .Möglichkeit  einer  Akklimatisation  darf  man  also 
keineswegs  überhaupt  bestreiten.  Es  fragt  sich  bloe, 
auf  prelche  Weise  dieselbe  «tat t finden  könnte. 

Von  dem  Zoologpn  Herrn  Weis  mann  ist  auf  der 
Naturforflcherversammlung  zu  Strassburg  darauf  hin- 
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gewiesen  worden,  das»  einzelne  Individuen  nicht-akkli- 
matiairter  Rajmen  zufällig  diejenigen  Eigenschaften  be- 
sitzen könnten,  welche  im  neuen  Klima  erforderlich 
sind,  und  dass  die  Nachkommen  solcher  Individuen 
dann  allmählig  eine  neue,  akklimatisirte  Kasse  zu 
bilden  vermögen,  während  die  Nachkommen  aller  an- 
deren Individuen  binwegsterben.  Der  Vortragende  kriti- 
wirt  und  verwirft  diese  Theorie  und  stellt  ihr  die  andere, 
schon  von  Virchow  vertretene,  der  allmähligen 
Anpassung  an  die  neuen  Verhältnisse  durch  erb- 
liche Fixirung  kleinster  erworbener  zweckmässiger  Ab- 
änderungen gegenüber.  Weismann  bestreite  zwar 
die  Erblichkeit  erworbener  Veränderungen  überhaupt, 
über  die  Beispiele,  die  er  anführt,  »eien  durchaus  nicht 
stichhaltig,  was  an  verschiedenen  Einzelfällen  gezeigt 
wird.  Ein  sicheres  Urtheil  in  diesen  Dingen  lasse  sich 
allerdings  zur  Zeit  nicht  gewinnen,  solange  nicht  die 
Materialien  in  einer  viel  grösseren  Vollständigkeit  ge- 
sammelt vorlägen.  Immerhin  kenne  man  jedoch  bei 
niederen  Organismen . nämlich  bei  den  krankheits- 
erregenden Bakterien  sichere  Beispiele  für  Erblichkeit 
erworbener  Eigenschaften. 

Wenn  man  aber  die  Möglichkeit  einer  Akklimati- 
sation durch  Anpassung  annimmt,  »o  kommt  Alle» 
darauf  an.  diesen  Prozess  sich  nicht  als  ein  leicht  und 
rasch  eintretendes  Ereignis»  vorzustellen.  Man  müsste 
jedenfalls  auf  mehrere  Generationen  hinaus  rechnen, 
wobei  als  zweckmäßigste»  Hülfsmittel  eine  Art  von 
„ Akklimatisation  par  etappes“  in  Betracht  käme,  aber 
nicht  im  Sinne  der  Franzosen,  bei  denen  die  Ueber- 
gangszeit,  der  Aufenthalt  im  subtropischen  Klima,  nur 
ein  halbes  Jahr  dauert,  sondern  mit  Verthei lung  der 
Uebergangszeit  auf  einige  Generationen.  Vielleicht 
erleben  wir  noch  ein  derartiges  Experiment  von  den 
südafrikanischen  Boeren.  die  »ich  ja  ganz  allmählig 
bei  ihrem  Vordringen  dem  tropischen  Gebiete  nähern. 

Für  jetzt  aber  kann  auf  Grund  der  bisherigen  Er- 
fahrungen und  der  daraus  sich  ergebenden  Folgerungen 
— solange  man  nicht  ein  wirksame»  Schutzmittel  gegen 
die  Malaria  erfindet  — vor  Kolonisationsunternehm- 
ungen  in  tropischen  Gebieten  nur  gewarnt  werden. 
Wer  den  Beruf  in  »ich  fühlt,  wird  dadurch  nicht  ab- 
geechreckt  werden.  Aber  da»  Bewusstsein  der  Gefahr 
ist  nothwendig.  um  den  Rückschlag  zu  vermeiden,  den 
getäuschte  Hoffnungen  bringen  würden.  Im  Allge- 
meinen wird  man  gut  than.  »ich  auf  Handelskolomen 
zu  beschränken,  deren  Schutz  ja  auch  für  die  Reichs- 
regierung der  einzige  Anlass  war,  sich  mit  den  kolo- 
nialen Dingen  zu  beschäftigen. 

Daran  reihte  mich  eine  lebhafte  Diskussion.  — 
Den  Schluss  der  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  des 
Herrn  Professor  Dr.  Johannes  Ranke:  Bericht 
über  den  diesjährigen  Kongress  der  deutschen 
Anthropologen  in  Stettin.  (Bereits  gedruckt  in 
Nr.  9,  10,  11  und  12  dieses  Blattes  1886.) 

II.  Sitzung  den  ‘26.  November  1886. 

1.  Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold:  Vorge- 
schichtliches und  Römisches  vom  Würmsee, 
der  Ammer  und  aus  Kempten.  (Vergleiche 
«Neueste  Nachrichten*  Nr.  278  u.  279,  1886.) 

Da»  .Römische*  ist  zwar  eigentlich  aus  dem  Bereiche 
unserer  gesellschaftlichen  Forschung  ausgeschlossen, 
doch  kann  dies  nicht  von  der  Kulturgeschichte , der 
Römer  gelten,  da  die  letzteren  einerseits  die  blühende 
Kultur  der  bei  der  Eroberung  Vorgefundenen  Einwohner 


(Kelten  und  Rätier)  vernichteten  und  schliesslich  deren 
vollständige  Roman  isirung  horbeiführten,  andrerseits 
eine  mächtige  Wirkung  auf  die  im  Besitze  de»  Lande» 
folgenden  Germanen  auimhten.  Zur  Kulturgeschichte 
unser»  Oberlandes  während  der  Römeraeit  kann  der 
Redner  zwei  wichtige  Beiträge  liefern.  Die  grosse 
römische  Heerstraße,  welche  aus  Italien  durch  Tirol 
an  die  Nordgrenze  der  Provinz  Rätitm  führt,  läuft  auf 
bayerischem  Boden  von  Mittenwald  über  Partenkirchen 
(Parthanura)  bi*  Oberau  grösstentheil«  mit  der  heutigen 
Staatsstraße  zusammenfatlend ; in  Oberau  spaltet  sie 
sich,  indem  ein  Arm  über  den  Kttaler  Berg  und  Epfucli 
(Avodiacum)  nach  Augsburg  führt,  während  der  andere 
die  Loisach  überschreitet  und  al»  «alte  Landstrasse“ 
bis  Eschenlohe  am  Fusse  der  Berge  weiterzieht.  Bei 
Eschenlohe  wechselt  sie  das  Ufer,  Überschreitet  da* 
Murnauer  Moos  Izweifello*  unter  der  modernen  Straase 
liegend),  ersteigt  von  Hechendorf  an  in  tief  eilige- 
I schnittenen  Hohlwegen  da»  Hochplateau  von  Murnau 
! und  fällt  bi»  hart  südlich  von  Weilheim  mit  der  Staat*- 
I »tra»se  zusammen.  Während  diese  zur  Stadt  sich  wendet, 
führt  die  römische  Strasse  durch  diö  Weilheimer  Vor- 
stadt, westlich  am  Dietlhofener  See,  östlich  an  Unter- 
1 hausen  und  Wielenbach  vorbei  nach  Pähl  (Urusa),  wo 
»ie  die  au»  Westen  kommende  Kempten  -Salzburger- 
Straße  kreuzt.  Mit  ihr  zusammen  ersteigt  sie  unter- 
halb des  Hochschlosses  Pähl  die  Höbe  des  rechten 
Ammerufer*,  fuhrt  auf  dem  Kamme  der  Höhen  nach  Erliug, 
übersetzt  die  Kienbach-Schlucht  und  zieht — von  Erlingan 
fast  stete  unter  den  jetzigen  Strassen  liegend  — auf  dem 
Höhenkamm  bi»  Seefeld,  dann  über  Aufng  und  Mauern 
am  rechten  Atnperufer  nach  Schöngeising  (Ad  Ambrei, 
wo  sie  die  Augsburg-Salzburger  Konsularstrasse  erreicht. 
Diese  Strasse  von  Partenkirchen  nach  Schöngeising  bildet 
ein  Bruchstück  der  im  Antonini»chen  Itinerar  enthal- 
tenen Route  von  Lauriacum  ( Lorch  an  der  Donau)  nach 
I Veldidena  (Wilten  bei  Innsbruck);  die  dort  zwischen 
den  beiden  Punkten  Ad  Ambre  und  Parthano  ange- 
gebene Station  Ad  Pontes  Tessenio»  muss  an  der  Loisach 
bei  Hechendorf  gesucht  werden.  — Wie  bereit*  erwähnt, 
treffen  im  Dorfe  Pähl  die  Kempten-Salzburger  und  die 
Partenkirchen-Schöngeisinger  Strassen  zusammen.  Die 
halbe  Höhe  de»  rechten  Ammerufers  »teigen  sie  vereint 
hinan,  dann  biegt  die  Salzburger  Strasse,  in  einem  tief 
eingeachnittenen  Hohlwege  den  Höhenrund  erklimmend, 
gegen  Daten  ab,  führt  durch  Machtlfing,  westlich  am 
MMee,  südlich  an  Landstetten  und  Perchting,  nördlich 
un  Söcking,  westlich  an  Rieden  vorbei,  wird  dann  vom 
Bahnkörper  bei  der  Station  Mühlthal  gekreuzt  und 
senkt  »ich  nördlich  von  Königswiesen  al»  Hellweg  ins 
Würmthal,  wo  sie  bei  Gauting  auf  die  Salzburg- Augs- 
burger Konsularstrasse  trifft.  Diese  Strecke  bildet  einen 
Theil  der  in  der  Pcutinger  Tafel  enthaltenen  Verbindung 
zwischen  Urusa  (Pähl)  und  Bratunanium  (bei  Grünwald l. 
Von  den  beiden  geschilderten  Hauptstraßen  zweigen 
an  verschiedenen  Orten  Seitenstraßen  ab,  welche  noch 
weiterer  Forschung  bedürfen.  So  zieht  eine  Strasse 
durch  den  SchwattachfiU  am  linken  Ammcrufer  in  der 
Richtung  von  Weilheim  auf  Diessen;  eine  Strecke  der- 
selben wurde  biosgelegt.  Sie  zeigte  F&schineuunterbau. 
darauf  eine  0,66  Meter  starke  und  3,66  Meter  breite 
Schichte  von  Kies  und  Sand,  welche  mit  einem  fest- 
gefügten Belage!  vierkantig  behauener  5 Meter  langer 
Föhrenbalken  überquert  war.  Eine  0,10  Meter  starke 
Mörtelschicbte  bildete  die  Fahrbahn  und  darüber  war 
I 0,33  hoch  der  Torf  gewachsen.  Einer  dieser  Balken 
nebst  den  ihn  fe»thaltenden  Holzankem  und  Pflöcken 
I war  zur  Ansicht  ausgestellt.  Bekannt  ist  dem  Redner 
! ferner  noch  die  Fortsetzung  der  Strasse  von  Gauting 
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bi»  zur  Donau  nach  Abusina  (Eining)  und  Regensburg. 
Seine  Erfolge  schreibt  er  dem  Umstande  zu,  dass  er 
vom  strategischen  Standpunkte  aus  mit  militärischem 
Auge  die  Forschung  betrieb.  Für  die  Anlage  der 
römischen  Strassen  gilt  als  Grundsatz:  die  Führung 
ihres  Zuges  auf  möglichst  gleichem  Niveau  in  mög- 
lichst gerader  Linie  zwischen  den  zu  verbindenden 
Punkten.  Kann  eine  Unebenheit  des  Geländes  durch 
Abweichen  von  der  geraden  Linie  ausgeglichen  werden, 
so  wird  die**  nicht  gescheut;  wenn  nicht,  so  werden 
die  Strassen  als  Hohlwege  in  die  Höhen  eingeschnitten 
und  <la*  Gefälle  de*  Ab-  oder  Aufstiegs  durch  Her- 
stellung von  rampenförinigen  Dämmen  regnlirt.  Die 
Römer  erzielen  dadurch  eine  derartige  Gleichraässig- 
keit  ihrer  Straßenbahnen,  dass  man  auf  der  ganzen 
Strecke  von  Gauting  bis  Hechendorf  bei  Benützung 
eines  modernen  Wagens  nur  an  2 Stellen  zur  An- 
wendung der  Bremse  veranlasst  wäre,  aut  der  Hin-  , 
fahrt  im  Hohlwege  bei  Pähl  und  auf  der  Herfahrt  ' 
nördlich  von  Machtlfing  beim  Niedergang  ins  Esasee- 
Thal.  Ausser  den  Strassen  erinnern  noch  mancherlei  ! 
l’eberbleihael  an  die  Römer:  der  Grabstein  eine«  Ehe-  ! 
paare«  an  der  Kirche  zu  Widdersberg,  die  Stätte  de» 
Kastells  zu  Pähl  an  der  Straßenkreuzung,  die  Brücke 
über  die  Ammer  zwischen  Raisting  und  Pähl,  von  | 
welcher  seit  einigen  Jahren  5 Joche  durch  Veränderung 
des  Wasser  laufe*  zu  Tage  traten.  (Der  Pfahl  eine»  | 
Joches  (noch  4 Meter  lang)  wurde  vorgezeigt.)  Unfern  I 
der  Strassen  liegen  römische  Wohnstätten;  bereits 
länger  bekannt  sind  die  Reste  von  Villae  auf  der  , 
Roseninsel,  am  Deixlfurter  See,  am  Kla*berge;  der 
Redner  fand  solche  unweit  Fischen  am  Ammersee-Ufer 
und  bei  Machtlfing  auf  den  .Ziegeläckern.*  ln»ge*&mmt. 
sind  für  sie  windgeschützte,  aussichtsreiche  Plätze  in 
idyllischer  Gegend  gewählt.  Innerhalb  eine»  weiten 
ummauerten  Hofes  gruppiren  sich  um  da»  Herrenhaus 
die  Gebäude  für  den  Oekonomiebetrieb  und  die  Diener- 
schaft. sowie  das  Bad,  alle  mit  einem  gewissen  Kom- 
fort. und  in  anrauthender  architektonischer  Ausstattung 
gebaut , obachon  kein  Vergleich  mit  den  Villae  auf 
italischem  Boden,  ja  selbst  mit  jenen  im  Rheinlande 
zu  ziehen  ist.  Stehen  sie  in  dieser  Hinsicht  hinter 
jenen  zurück,  so  sind  sie  für  uns  dagegen  um  an  be- 
deutsamer, weil  rings  um  sie  und  zwar  hi»  an  ihre 
Mauern  heran  weite  Hochackertluren  sich  breiten,  au» 
welchem  Umstande  der  Schluss  abzuleiten  »ei,  der  Feld- 
bau mit  Hocbäckern  sei  auch  unter  den  Römern  noch 
von  keltischen  Knechten  betrieben  worden.  Von  der 
Villa  bei  Machtlfing  wurden  bisher  ausgegraben : das 
Bad,  ein  Magazin  mit  Keller  und  ein  Flügel  des  Herren- 
hanse» mit  <i  Gemächern . wovon  2 mit  Hypokausten 
versehen  waren.  Eine  Sammlung  von  Karten  und 
Plänen  (diese  von  der  Hand  des  Herrn  Prof.  August  , 
Thiersch),  von  Trümmern  von  Geschirren,  Ziegeln, 
Estrich  und  Verputz  dienten  zur  Erläuterung.  Wegen 
vorgeschrittener  Zeit  zeigte  der  Redner  nur  noch  in  Kürze 
an  einem  von  den  Herren  Leichtle  und  Heissing 
zu  Kempten  gefertigten  Plane  den  Fortschritt  der  Aus- 
grabungen am  dortigen  Forum,  als  deren  wichtigste 
die  Aufdeckung  einer  Basilika  mit  3 durch  Säulen-  ; 
reihen  getheilten  Schiffen  erscheint,  sowie  die  Pläne  : 
verschiedener  Hügelgräber  mit  interessanten  Stein- 
setzungen aus  der  Gegend  von  Murnan  und  Machtl- 
fing. — 

(Fortsetzung  folgt.! 


Kleinere  Mittheilnng. 

Das  Gräberfeld  in  Rössen  a/. Saale.  Kreis  Merseburg. 

Von  A.  Nagel-  Deggendorf. 

Bezüglich  meinen  Aasgrabungen  in  Rössen,  vergl. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1882.  H.  II  nnd  III. 
Seite  143,  kann  ich  nunmehr  Weiteres  berichten.  — Meine 
damalige  Annahme,  dass  sich  das  Gräberfeld  auf  einen 
Komplex  von  mehreren  Morgen  erstrecken  würde,  bat 
»ich  bestätigt.  Die  weiteren  Ausgrabungen  in  den 
■fahren  1883  bis  1886  haben  intere-ssante  Funde  er- 
geben, nur  raus*  ich  bezüglich  der  laige  der  einzelnen 
Skelette  eine  Berichtigung  ei  nae  halten.  indem  bei  *ürn röt- 
lichen nachher  erfolgten  Ausgrabungen  die  Fftne  nicht 
langgestreckt,  sondern  stark  nach  dem  After  zu  zu- 
saramengezogen  sind.  Die  von  mir  bis  jetzt  unter- 
suchten 60  Skelette  lugen  in  der  Richtung  von  Nord* 
we«t  nach  Südoeten,  ungpführ  l1/* — IV*  Meter  tief  be- 
stattet. in  vielen  Fällen  der  Kopf  nach  Osten  geneigt 
und  am  Kinn  mit  der  rechten  Hand  unterstützt..  Von 
einem  Sarge  oder  einer  andern  Umhüllung  ist  keine 
Spur  gefunden  worden.  Die  Beigaben  beateben  in  Ge- 
lassen aus  Thon,  welche  »ehr  verschiedene  Formen  auf- 
weisen,  an  den  Rändern  Sehnurverzierung  haben,  meistens 
weit  bauchig,  mit  Ansatzknöpfen,  seltener  mit  ganzen 
Henkeln  versehen,  ohne  Drehscheibe  gefertigt.  An  Zier- 
rathen finden  sich  Amulette  au*  Bein  und  Horn,  Hals-, 
Arm-  und  Beinketten  von  durchbohrten  Thierzähnen,  Mar* 
morringelchen  und  Muschelscheibchen , Armringe  von 
Marmor  und  flache,  »cheibenartige  Ringe  aus  Eichhorn. 
Die  Werkzeuge  und  Waffen  bestehen  in  Messern  aus 
Feuerstein,  sowie  Aexten  und  Beilen  uus  Flnssschiefer, 
sogenanntem  Kieselschiefer.  Ohngefähr  bei  einem  Drit- 
theil  der  gefundenen  Skelette  fanden  sich  Thierknochen 
von  Schwein  und  Rind,  bekunden  also  die  Beigabe 
von  Fleisch,  in  zwei  Fällen  waren  den  Todten  Fleiech- 
stücke  in  den  geöffneten  Mund  gesteckt  worden.  Die 
Beigaben  waren  so  vertheilt,  dass  die  Steinwaffen  immer 
dicht  am  Kopfe,  entweder  darüber  oder  zu  beiden  Seiten 
desselben  lagen.  Die  Feuerstein messer  fanden  sich  auf 
der  Brust  und  oberhalb  der  Kniee,  die  Gefiisse  unter- 
halb der  Kniee  vor  den  Füssen.  Meine  grösste  Aufmerk- 
samkeit widmete  ich  der  Herausnahme  der  Skelette, 
tim  dieselben  möglichst  unversehrt  zu  bekommen.  Hierin 
beobachtete  ich  folgendes  Verfahren,  weiches  ich  auch 
andern  Forschern  empfehle  und  das  immer  gelingen  wird, 
wenn  mit  der  nöthigen  Vorsicht  zu  Werke  gegangen, 
und  das  umhüllende  Erdreich  es  überhaupt  gestattet: 
.Ist  das  Skelett  seiner  Lage  nach,  nebst  den  Beigaben 
von  oben  in  der  horizontalen  Ebene  genau  festgestellt, 
so  markire  ich  dasselbe,  je  nachdem  es  die  Form  ge- 
stattet, als  Rechteck  oder  als  Rechteck  mit  zwei  abge- 
stumpften (oberen)  Ficken,  gehe  nun  von  diesen  Be* 
grenznng»linien  senkrecht  herunter,  das  Erdreich  weg- 
Achaflend,  und  zwar  ein  wenig  tiefer  als  das  Skelett 
auf  dem  Boden  zu  liegen  scheint,  so  dass  der  Fund 
schliesslich  als  rechtwinkeliger  oder  sechseckiger  Block 
dastebt.  welcher  nur  noch  vom  Boden  her  mit  dem 
natürlichen  Erdreich  verbunden  ist.  Genau  um  dienen 
Block  lege  ich  einen  Kranz  von  einzöllig  starken  Brettern, 
längs  der  zwei  resp.  vier  Längsseiten  dieses  Kranzes  am 
Boden  entlang,  werden  8 — 4 Centimeter  im  Geviert 
haltende  Leisten  mittelst  Holzschrauben  gut  befestigt, 
so  zwar,  dass  sich  die  unteren  Flächen  genau  mit 
einander  vergleichen.  Der  aus  4—5  Querbrottern  (eben- 
falls ein  Zoll  stark)  bestehende  Boden,  welcher  »o  breit 
sein  muss,  dass  er  auch  über  die  an  geschraubten  Leisten 
reicht,  wird  der  Reihe  nach  unter  den  Block  geschoben. 
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dies  geschieht,  indem  ich  mit  einem  schwertartigen, 
flachen,  circa  tya  Meter  langen  Eiaeninatrument,  den 
Boden  unternimm»,  so  viel  und  möglichst  ho  scharf, 
dass  »ich  die  freigelegte  Fläche  de«  Blookes  mit  der 
unteren  Fläche  der  Wandungen  genau  vergleicht  Das 
Brett  wird  nun  untergeschoben  und  mittelst  Holz- 
schrauben an  die  Leisten  festgesebraubt,  so  fahre  ich  fort 
bi«  alle  Bretter  auf  diese  Weise  untergelegt  und  an- 
geschraubt. sind.  Eh  ist  des  bequemeren  A nachm  ulten» 
wegen  nothwendig,  die  Leisten  von  oben  nach  aussen 
etwa«  niedriger  anfertigen  zu  lassen,  damit  man  die 
Holzschrauben  ungehindert  einbringen  kann.  Nunmehr 
ist  das  Skelett  vollständig  in  einem  Kasten  und  kann 
von  zwei  starken  Männern  leicht  woggetragen  werden. 
In  eine  passende  Lage  gebracht,  kann  man  den  Boden 
nachträglich  noch  mit  einigen  Holzschrauben  an  die 
Kisten  Wandungen  befestigen.  Zu  beachten  ist  ferner 
noch,  dass  von  allen  Seiten  das  Skelett  in  genügender 
Breite  freigelegt  werden  muss,  um  ungehindert  das 
Anschrauben  vornehmen  zu  können.  Dieses  Verfahren 
ermöglicht  eine  Herausnahme  ohne  jegliche  Verletzung 
und  gestattet  eine  genaue  nachttägliche  Untersuchung. 


Literaturbericht. 

J.Mestorf : UrnenfHedhöfe  in  Schleswig-Holstein. 
Mit  21  Figuren,  12  Tafeln  und  einer  Karte. 
Hamburg,  Otto  Meissner.  1886. 

Dieses  Werk,  auf  dessen  Erscheinen  wir  schon  lange 
und  dringend  gewartet  haben,  ist  nun  in  derselben  an- 
sprechenden Form  und  Ausstattung  erschienen,  wie  die 
^Vorgeschichtlichen  Alterthümer*  aus  Schleswig-Hol- 
stein (Hamburg,  Otto  Meissner  188b),  auf  welche  wieder- 
holt in  diesen  Blättern  hingewiesen  wurde.  Wir  gratu- 
liren  der  verdienten  Verfasserin  und  der  Verlagsbuch- 
handlung zu  dieser  neuen  hochwerthvollen  Bereicherung 
unseres  anthropologischen  Codex  diplomuticus  Germa- 
nia«. Der  Titel  de«  Buches  erscheint  insofern  etwas 
zu  eng,  als  ausser  den  eigentlichen  Urnenfeldern  auch 
kleinere  Urnengruppen  und  einzelne  Urnengräber  heran- 
gezogen sind,  die  namentlich  in  Schleswig  häufiger  Vor- 
kommen. Alsdann  werden  auch  aus  Lauenburg  Funde 
berücksichtigst  und  am  Schluss  ein  Verzeichniss  der  spo- 
radischen Funde  an  Goldschrouck,  Bronzen  etc.  und  ein 
zweites  Verzeichnis«  der  antiken  Münzfunde  in  Schles- 
wig-Holstein beigefügt. 

Aus  der  letzten  Periode  der  Bronzezeit  kennen  wir 
nach  Meatorf  in  Schleswig-Holstein  nur  Urnengräber 
in  Hügeln.  Die  Flachgräber  gehören  alle  der  Eisenzeit 
an,  doch  liegen  nicht  alle  Urnengräber  der  Eisenzeit  im 
flachen  Erdboden.  Folgendes  kommt  vor: 

1.  Die  Urne  wurde  seitlich  in  einem  Grabhügel  aus 
älterer  Periode  beigesetzt,  bald  mit  Steinen  umstellt, 
bald  ohne  Steinschutz. 

2.  Die  Urne  wurde  auf  einem  flachen  Stein,  seltener 
auf  mehrere  Steine)  gestellt,  in  Steinen  verpackt  und 
bisweilen  mit  einem  Stein  bedeckt.  Bisweilen  präsen- 
tirt  sich  eine  solche  Steinsetzung  bienenkorbähnlich,  bis- 
weilen als  kleine  Kammer,  bisweilen  bemerkt  man  in- 
mitten einer  flachen  Steinpflasterung  einen  grossen  Stein, 
unter  welchem  die  Urne  steht. 

3.  Bisweilen  ist  die  Steinpackung  so  ansehnlich, 
das«  sie  unter  Pflanzenwuchs  verborgen  eine  kleine  Bodcn- 
anschwellung  bildet.  Man  findet  solche  von  40—75  cm 
Höhe  und  1 — 2 m Durchmesser,  in  denen  1 — 3 Urnen 


stehen.  Neuerding«  sind  bei  Tinsdahl  einzelne  von 
l/a — ltya  m Höhe  aufgedeckt.  Bisweilen  enthält  eine 
langgestreckte  Bodenanschwellung  einen  Steinhaufen, 
in  dem  zahlreiche  Urnen  verpackt  sind;  bisweilen  ist 
jede  Urne  für  «ich  mit  Steinen  umstellt.  Seltener  sind 
Gräber  wie  die  von  Warringholz  und  Ohrsee,  wo  die  Urnen 
in  Steinavenuen  oder  in  gefensterter  Steinsetzung  stehen. 

Wo  die  Urnen  im  flachen  Erdboden  stehen  und 
nicht  durch  eine  Bodenanschwellung  sichtbar  sind,  da 
wird  das  Grab  doch  dermaleinst  irgend  ein  äusseres  Mal 
gehabt  haben,  woran  die  Angehörigen  die  Ruhestätten 
ihrer  Todten  wiederfinden  konnten.  War  dies  Mal,  wie 
wir  wohl  annehmen  dürfen,  aus  vergänglichem  Material, 
vielleicht  ein  Holzpfahl  mit  der  Geschlechts-  oder  Kigen- 
ruarke  de*  Verstorbenen,  so  musste  e»  dem  Zahn  der 
Zeit  anheimfallen  und  spurlos  verschwinden.  Es  ist 
des«  halb  beachtenswert!),  dass  der  Lehrer  Fuhlendorf 
auf  demSülldorfer  Begräbnis»  platze  in  mehreren  Gräbern 
neben  der  Urne  die  unverkennbaren  Spuren  dreier  Holz- 
stäbe  fand,  die  bis  in  den  Urboden  hinunter  reichten. 
Ragten  dieselben,  wie  anzunehmen,  nach  oben  über  die 
Bodenfläche  empor,  da  mögen  sie  irgend  ein  Abzeichen 
getragen  haben. 

Die  äteinschütterung  über  dem  Grabgefas«  ist  dem 
Steinkern  in  den  Gräbern  der  Bronzezeit  verwandt  und 
darf  wohl  als  älteste  Grabform  gelten.  Im  übrigen 
scheitert  der  Versuch  für  die  oben  aufgeführten  ver- 
schiedenen Formen  der  Beisetzung  eine  Kegel  zu  finden. 
Wollte  man  z.  B.  die  Beisetzung  der  Urnen  in  niederen 
Bodenanschwellungen  (wie  z.  B.  bei  Ohrseel  als  die  älteren 
betrachten,  da  widersprechen  solcher  Annahme  die  hoch- 
aiterthflmlichen  Flachgräber  von  Gros»- Harrie  Wollte 
man  die  Bestattung»  weise  als  locale  Eigentümlichkeit, 
als  altherkömmlichen  localen  Brauch  auffassen,  da 
finden  wir  in  den  Gräbern  von  Bunsoh  einen  Beweis« 
dagegen,  indem  die  dortige  Urnengruppe  in  flacher 
Bodenerhebung  derselben  Periode  anzugehören  scheint, 

Iwie  die  dortigen  Urnengräber  in  ebener  Erde.  — In 
späterer  Zeit  verschwindet  die  Steinschütterung.  Die 
Urnen  stehen  auf  einem  Stein,  sind  mit  einem  Stein 
bedeckt,  bisweilen  auch  seitlich  durch  einige  Steine 
gestützt:  oftmals  stehen  sie  ganz  frei  im  Erdboden  und 
oftmals  so  dicht  aneinander,  dass  die  Wandungen  «ich 
berühren  (Borgstedtl.  In  dieser  Zeit  pflegen  sie  in 
Reihen  zu  stehen,  wohingegen  auf  den  Friedhöfen  der 
älteren  Periode  keine  Regelmässigkeit  in  der  Gruppirung 
• zu  erkennen  ist.  Oftmals  sind  natürliche  Anhöhen  und 
Grabhügel  au«  früheren  Cu Itur perioden  zur  Anlage  eines 
Urnenfriedhofes  benutzt,  desgleichen  die  Stein-  oder 
Kieaenbetten,  deren  Einfriedung  mit  grossen  Felsblöcken 
eine  stattliche  Umfassungsmauer  de«  Totenackers  bildete 
j (Osterholm,  Pommerbye,  Gross-Tonde.) 

Brandgruben  und  Gräber  ohne  Urne,  d.  h.  solche,  wo 
j die  verbrannten  Leichenreste  in  einer  kleinenSteinsetzung 
| liegen,  sind  in  Schleswig-Holstein  bis  jetzt  nur  vereinzelt 
I gefunden  und  zwar  stet«  zwischen  den  Urnengräbern. 

Mit  anderen  Forschern  setzt  Mestorf  die  ältesten 
| Umenfriedhöie  Schleswig-Holsteins  bis  um  200  v.  Uhr. 
1 zurück.  Man  findet  auf  denselben  Urnenformen,  die 
] denen  der  jüngsten  Bronzezeit  gleichen  und  in  solchen 
I Urnen  ist  wiederholt  KteingeriUh  und  Schmuck  aus 
i Bronze  gefunden,  wie  wir  es  aus  der  Bronzezeit  kennen, 
wohl  von  Eltern  auf  Kind  und  Kindeskind  vererbt  und 
als  Familienkleinod  hochgehalten,  wie  ähnliches  ja  noch 
heute  geschieht.  Die  jüngsten  der  bekannten  Urnen* 
friedhöfe  in  Schleswig-Holstein  können  wir  kaum  bis 
500  nach  Chr.  herabsetzen.  J.  R. 


iJrvck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  iw  München.  — Schluss  der  Redaktion  25.  Februar  lbS7. 
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Das  Urnenfeld  in  Westerode 

Von  Prof.  Dr.  H.  Lnndois.  Mitglied  der  Weatphälischen 
(«rappe  der  dratiebni  anthropologischen  Gesellschaft. 

Der  Herr  Kolon  Wirlemann  in  Westerode 
bei  Greven,  ein  gehr  intelligenter  Lnndwirth,  be- 
sitzt auf  seinem  Kolouato  ein  kleines  Moor,  wel- 
ches er  nach  der  neuen  Rimpau’schen  Sanddeck- 
kultur ertragsfabig  machen  will.  Den  Sand  fahrt 
er  an  einem  nahe  belegenen  Hpideparzcll  ab,  und 
ebeo  beim  Aussch  achten  des  Sandes  fanden  sich 
zufällig  mehrere  Aschenurnen.  Diesen  Fund  tbeilte 
der  Grundbesitzer  Herrn  Kaufmann  Felix  Hecker 
in  Greven  mit,  der  sachverständige  Gelehrte  zur 
genaueren  Untersuchung  veranlassen  sollte. 

Auf  Einladung  des  Herrn  F.  Becker  fuhr 
ich  mit  Herrn  Kreis wundarzt-  Dr.  Vormann  am 
12.  August  (1886)  nach  Greven  und  von  dort 
mit  einem  Gespann  nach  der  etwa  Dkm  weiter 
liegenden  Fundstelle;  von  Emsdetten  mag  diese 
etwa  5 km  entfernt  sein. 

An  Ort  und  Stelle  orientirten  wir  uns  zu- 
nächst über  die  ganze  Situation.  Die  kleine  Heide 
besteht  aus  sterilem,  feinkörnigem,  gelbem  Sunde. 
Der  nur  etwa  20  cm  mächtige  Mutterhoden  ist 
mit  krüppeligen  Heidepflanzen  bestanden : Heide- 
kraut, Ginster,  Rentierflechten  und  bie  und  da 
mit  kleinen  WuchholderbUsclien. 

Mitten  auf  der  Heide,  etwa  31  m vom  vor- 
beiführenden Wege  nach  Emsdetten  entfernt.,  be- 
merkten wir  einen  kleinen  Hügel,  welcher  augen- 
scheinlich durch  Menschenhand  aufgeworfen,  rings- 
herum von  einem  seichten  Graben  umgeben  war. 


1 Der  Hügel  hatte  kaum  einen  Durchmesser  von 
4 m und  eine  Höhe  von  etwa  0,80  m.  Trotz 
dieser  geringen  Erhebung  überaah  man,  auf  ihm 
stehend,  doch  das  ganze  Terrain,  da  er  selbst  auf 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  hier  äusserst  trocke- 
nen Heide  aufgeworfen  war. 

Nach  unserer  Anordnung  wurde  dieser  Hügel 
zuerst  aufgegraben,  weil  wir  unter  demselben  mit 
einiger  Sicherheit  eine  Aschenurne  vermuthen 
konnten.  Wir  fassten  den  Hügel  von  der  öst- 
lichen Seite  her  an.  Der  Mutterbodeo  hatte  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  80  cm,  ein  sicheres  An- 
zeichen, dass  diespr  hier  künstlich  aufgebäuft  lag, 
weil  auf  der  ganzen  übrigen  Heide  derselbe  die 
Dicke  einer  Spanne  kaum  erreicht. 

Wir  hatten  beim  Graben  die  Mitte  des  Hügels 
noch  nicht  erreicht,  als  die  Spatenstiche  eine  un- 
■ gewöhnliche  Lockerung  des  Bodens  verriet hen. 

! Wir  kratzten  nun  mit  den  Händen  die  Erde  weiter 
aus  und  stiessen  bei  dieser  Maulwnrfsarbeit  bald  auf 
• eine  Urne.  Um  dieselbe  unverletzt  zu  heben,  wurde 

Inun  zunächst  die  ganze  Umgebung  ab-  und  ausge- 
hoben, bis  die  Urne  auf  ihrem  Boden  frei  dastand. 

Wir  geben  von  dieser  Urne  zunächst  die 
G röfeSeu  verhäl  t n isse : 


Durchmesser  de»  oberen  Rande.«  . . . 23,5  cm 

, Durchmesser  des  Fusshodens  ....  7,5  . 

i Grösster  Umfang  des  Bauche«  ....  97.5  , 

| Ahnt  und  dieses  grössten  Umfange«  vom 

oberen  Rande  13,5  . 

Abstand  dieses  grössten  Umfanges  vom 

FuHsboden  . 2Ö.0 

I Höhe  der  Urne 30,5  . 

Dicke  der  Wandung  ......  0.5 — 0.6  . 
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Die  Urne  ist  ziemlich  roh  aus  freier  Hand 
(nicht  auf  der  Töpferscheibe)  angefertigt,  ohne 
alle  Verzierungen ; man  sieht  noch  hie  und  da 
Fingereindrücke.  Auffallend  sind  ihre  dünnen 
Wandungen.  Von  aussen  trägt  sie  eine  schmutzig 
gelbröthliehe  Farbe,  wie  manche  unserer  heutigen 
Blumentöpfe,  ohne  alle  Glasur;  innen  ist  sie  pech- 
schwarz. Letzteres  fiel  uns  sehr  auf  und  legte 
die  Frage  nahe,  wie  unsere  heidnischen  Urahnen 
wohl  die  Urnen  gebrannt  haben  mochten? 

Dass  der  Gedanke  an  eine  Benutzung  von 
Ziegel-  bezw.  Töpferöfen  von  vornherein  ausge- 
schlossen sein  muss,  liegt  auf  der  Hand;  solche 
sind  ja  noch  heutzutage  bei  unseren  Landleuten 
nicht  im  Gebrauche,  indem  sie  sich  auch  jetzt 
noch  mit  „ Feldbränden“  begnügen.  Nach  der 
ganzen  Beschaffenheit  der  Urnen  glauben  wir  uns 
die  Behandlung  so  vorstellen  zu  müssen : 

Der  Lehm  wurde  mit  mittelgrobem  Sande 
geknetet  und  dann  ohne  Töpferscheibe  roh  mit 
der  Hand  geformt.  Nachdem  die  Urnen  an  einem 
schattigen  Orte  lufttrocken  geworden,  setzte  man 
sie  in  lockeren  Sand  bis  zum  Bande  ein.  Die 
Urnen  wurden  nun  mit  Holz,  Kohlen  und  wahr- 
scheinlich etwas  grünem  stark  qualmenden  Strauch- 
werk gefüllt  und  der  Inhalt  angezündet.  Die 
Feuerung  brachte  daun  das  halbgare  Backen  uod 
die  innere  Schwärzung  der  Masse  zu  Wege. 

Etwa  1 m von  dieser  ersten  Urne  entfernt 
fanden  wir  mehrere  ziemlich  dicke  Holzkohlen. 
Nach  makro-  und  mikroskopischer  Untersuchung 
konnten  wir  festste! len,  dass  dieselben  dem  Eichen- 
holze entstammten.  Nach  der  Lage  dieser  Holz- 
kohle, etwa  in  gleicher  Höhe  mit  der  Oeffnung 
der  Urne,  glauben  wir  uns  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dass  die  Verbrennung  der  Leichen 
amOrte  der  Beisetzung  stattgefunden  habe. 
Es  wurde  ein  Holzstoss  errichtet  und  die  darauf 
gelegte  Leiche  mit  diesem  verbrannt.  Man  sam- 
melte Asche  und  Knochenreste  und  schüttete  diese 
in  die  Urne,  welche  neben  der  Verbrennungs- 
stätte  eingegraben  wurde.  Darauf  füllte  man 
das  Loch  mit  Erde.  Diese  entnahm  mau  der 
Erdoberfläche,  woher  es  kommt,  dass  der  Urnen- 
inhalt stets  aus  humüsetn,  schwärzlichem  Mutter- 
hodeu  besteht,  nicht  aus  Sand.  Endlich  wurde 
dann  hier  in  unserem  speziellen  Falle  aus  Mutter- 
boden ein  kleiner  Hügel  über  der  Urne  aufge- 
worfen. 

Da  unsere  Urne  allein  lag,  abseits  von  den 
übrigen,  in  Grösse  auch  die  anderen  Übertraf,  so 
haben  wir  in  diesem  Grabhügel  vielleicht  das 
Grab  eines  Edeleren  seines  Stammes  vor  uns. 

Nach  genauerer  Untersuchung  der  in  dieser 
Urne  enthaltenen  Knochenreste  konnten  wir  kon- 


statiren,  dass  sie  nur  einem  menschlichen  Skelette 
entstammten ; kein  Knochen  rührt  von  einem 
Tbiero  her.  Speziell  fügen  wir  noch  bei,  welchen 
Knochen  die  Ueberreste  angehören.  Es  fanden 
sich  Stücke  von  Unterkiefer,  Jochbein,  Stirnbein, 
Keilbein,  Felsenbein;  mehrere Wirbelkörpor,  Rippen, 
Schulterblatt,  Beckenknochen,  Gelenkflächen  des 
Oberschenkels,  des  Oberarmknocbens,  der  Speiche, 
‘der  Sprungbeine,  der  MittelhAndknocheu,  der  Fuss- 
wurzelknochen,  der  Finger-  und  Zebenknocheo, 
nebst  grösseren  und  kleineren  Bruchstücken  der 
längeren  Röhrenknochen  der  Ober-  und  Unter- 
Extremitäten,  vollständig  erhalten  jedoch  nur  zwei 
Knochen  der  ersten  Fingerglieder. 

Wir  hatten  uns  an  dem  Ausgraben  dieser 
Urne  müde,  hungrig  und  durstig  gearbeitet,  und 
Hessen  uns  in  der  Grube  zur  Ruhe  nieder.  Ein 
frugales  Frühstück  und  einige  Seidel  Gerstensaft 
nach  dargebrachter  Libation  für  den  grossen 
Todten  stärkte  uns  zu  weiterem  Schaffen. 

Etwa  150  Schritt  von  diesem  Grabhügel  ent- 
fernt liegt  das  eigentliche  Urnenfeld.  Hier  hatte 
man  beim  Sandfahren  ab  und  zu  eine  Urne  ge- 
funden, bislang  etwa  30  Stück,  welche  meistens 
in  Reihen  von  Ost  nach  West  streichend  in  gegen- 
seitiger Entfernung  von  etwa  1 — 2 m beigesetzt 
waren.  Wir  versuchten  auch  hier  unser  Glück 
und  fingen  an  zu  graben. 

Der  Kolon  Wirlemann  batte  die  Erfahrung 
gemacht,  dass  man  beim  Graben  vorzugsweise  auf 
die  Bodeofärbung  zu  achten  habe.  Wird  der 
Roden  senkrecht  abgestochen,  so  hebt  sich  der 
etwa  20  cm  dicke  humöse  Mutterboden  mit  seiner 
schwarzgrauen  Farbe  scharf  von  dem  gelben 
Sande  des  Untergrundes  ab.  Hatto  nun  dos  Ver- 
senken einer  Urne  stattgefunden,  so  wurde  Sand 
mit  Humus  vermischt  und  der  Boden  erhielt  eine 
melirte  schwärzlich  - gelbe  Färbung.  Beim  senk- 
rechten Abstechen  und  Abräumen  stiessen  wir 
auch  bald  auf  eine  Aenderung  der  Bodenfaibe 
und  es  war  nun  Vorsicht  geboten.  Nach  kurzem 
Scharren  mit  den  Händen  stiessen  wir  auch  richtig 
auf  eine  Urne,  welche  dann  auch  bald  blossgelegt 
wurde.  Sie  war  nur  etwas  kleiner,  als  die  zu- 
erst gefundene ; ihre  Dimensionen  stimmen  ziem- 
lich mit  der  vorhin  beschriebenen  Überein  : 


a.  Durchmesser  des  oberen  Bandes  . . 19 — 20  cm 

b.  Durchmesser  des  Kussbodens  . . . 10  . 

c.  Grösster  Umfang  des  Bauches  ...  % 

d.  Abstand  des  grössten  Umfanges  vr»m 

oberen  Bande 10 — 11  . 

e.  Abstand  des  grössten  Umfanges  vom 

Fusxboden 21 

f.  Hohe  der  Urne 28 

g.  Dicke  der  Wandung 0.4— 0,5  „ 


Digitized  by  Google 


23 


Au  HruchstÜck an  von  menschlichen  Knochen  | 
war  diese  Urne  nicht  so  reich,  wie  die  erste; 
auch  hier  konnte  konstatirt  werden,  dass  nur 
Reste  menschlicher  Gebeine  in  der  Urne  sich  be- 
fanden. Wir  machen  hier  ganz  besonders  darauf 
aufmerksam,  dass  beim  Heben  von  Urnen  dem 
Inbalte  eine  besondere  Aufmerksamkeit  geschenkt 
werden  möge,  ln  dem  hiesigen  Alterthumsver-  j 
eins-Museum  finden  sich  viele  Urnen,  die  leiten- 
den Herren  warfen  aber  stets  die  Knochen  bei 
Seite.  Aus  der  sehr  langen  Verbrennungsperiode 
in  vorchristlicher  Zeit,  stehen  uns  keinerlei  Skelette  1 
von  den  damaligen  Urstämmen  zu  Gebote  und 
somit  werden  die  hier  gebetteten  Skelettreste  für 
den  Anthropologen  von  grösster  Bedeutung.  Die 
genauere  Untersuchung  füllt  besser  denjenigen 
Herren  anheim,  welche  sich  mit  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beschäftigen,  als  den 
sogenannten  Altertbümlern, 

Unseie  Exkursiou  sollte  noch  einen  komischeu 
Abschluss  finden.  Ich  hatte  Herrn  F.  Becker 
geschrieben  und  zwar  mit  offener  Postkarte,  dass 
ich  am  Donnerstag  den  12.  August  zur  Unter- 
suchung des  Urnenfeldes  dort  eint  reffen  würde. 
Ein  Widersacher  unseres  Unternehmens  in  Greven 
hatte  indiskret  schnell  an  eine  andere  Gesellschaft  j 
in  Münster  diesen  Plan  heimtückisch  verratben  j 
mit  der  Aufforderung,  mir  doch  zuvorzukommen.  j 
Ich  hatte  nun  zufällig  meinen  Plan  geändert, 
reiste  schon  am  Tage  vorher  und  grub  am  Morgen  ! 
mit  glücklichem  Erfolge.  Nach  beendigter  Arbeit 
unsererseits  und  schon  nach  Greven  zurückgekehrt, 
sehen  wir  Nachmittags  einen  Wagen,  mit  2 Scbim-  j 
mein  bespannt,  spornstreichs  durchs  Dorf  fahren. 
Was  beeilte  denn  die  Fahrt  dieser  Herren?  Sie 
wollen  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  der  zoolo- 
gischen Sektion  zuvorkommen ; sie  gruben  und 
gruben,  landen  aber  nichts.  Leergebrannt  war 
die  Stätte.  — 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft . 

11.  Sitzung  den  20.  November  1886. 
(Fortsetzung.) 

2.  Dr.  Goeringer:  Reise  nach  Indien  und 
Aufenthalt  auf  Sumatra. 

Meine  Herren!  Am  16.  November  18S5  reiste  ich 
von  München  ab  und  nahm  meinen  Weg  durch  die 
.Schweiz  und  den  Gotthard  nach  Mailand,  von  hier  über 
Genua  an  der  Riviera  hin  nach  Marseille. 

Am  23.  November  verlies«  ich  Marseille  auf  dem 
.Anadyr“,  einem  Passagier- Dampfer  von  6000  Tonneu. 
der  Message  rie  maritime  gehörig.  E*  wehte  ein 
heftiger  kalter  Nordwestwind  und  kaum  hatten  wir  den 


Hafcu  verlassen,  ko  erfaßten  uns  auch  schon  die  Wogen 
und  das  Schwanken  bewirkte  unbehagliche  Gefühle. 
Aber  schon  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  hatte  ich 
diese  überwunden  und  war  also  zu  meiner  freudigen 
Ueberrasohong  vor  der  Seekrankheit  bewahrt,  die  ich 
auch  während  aller  meiner  Fahrten  nie  bekam.  Wir 
waren  ungefähr  80  Passagiere  an  Bord.  Fast  alle  euro- 
päischen Nationen  waren  vertreten,  zahlreich  waren  die 
Deutschen.  Auch  Japanesen  waren  dabei. 

Wii  nahmen  unsere  Weg  zwischen  Corsica  und 
Sardinien  hindurch,  dann  weiterhin  durch  die  Strasse 
von  Messina,  südlich  an  Üreta  vorüber,  direct  nach 
Port  Said,  das  wir  am  28.  November  Abends  mich 
ö tägiger  Fahrt  erreichten. 

Wir  hatten  fast  immer  Beblechtes  Wetter  gehabt 
und  namentlich  bemerkenswertli  war  die  niedrige  Tem- 
peratur, welche  selbst  in  der  Nähe  von  Afrika  nur 
14°  R erreichte. 

Da  damals  in  Frankreich  Cholera  herrschte,  mussten 
wir  in  Quarunläne  liegen;  wir  durften  also  das  Land 
nicht  betreten ; ein  desto  regere*«  lieben  entwickelte  sich 
am  nächsten  Morgen  um  das  Schiff  herum.  Zahlreich 
kamen  arabische  Händler  in  Kühnen  heran  gerudert, 
worin  sie  ihre  Waaren  schön  ausgebreitet  liegen  hatten  : 
Orientalische  Arbeiten,  Schmuckgegenstände,  Tücher, 
Tabak  und  Früchte.  Bemerkenswert  h war  die  Art  wie 
die  Quarantäne  von  Seiten  der  Händler  beachtet  wurde ; 
sie  scheuten  sich  nämlich  Geld  aus  unseren  Händen  an- 
zunehmen, wir  mussten  es  in  ein  emporgehaltenea  Gefäss 
werfen,  dann  nahmen  sie  es  aber  sofort  heraus,  um 
zu  sehen,  oh  nie  auch  nicht  zu  weuig  bekommen  hätten 
und  steckten  es  beruhigt  in  die  Tasche. 

Gegen  Mittag,  also  am  29.  November,  fuhren  wir 
südwärts  weiter  ans  dem  Hafen  direct  iu  den  Suez- 
kanal  hinein,  der  anfangs  durch  den  Menzalehsee  führt, 
gegen  den  er  durch  Dämme  abgesetzt  ist.  Dann  durch- 
schneidet er  die  Wüste,  die  »ich  unabsehbar  zu  beiden 
Seiten  erstreckt.  Die  Temperatur  ist  nun  auf  21° R ge- 
stiegen und  in  der  Hitze  des  Mittags  tauchen  am  Horinzont 
bewaldete  Hügel  und  grüne  Oasen  auf,  die  sich  in  klarem 
Wasser  spiegeln  : Es  ist  die  Fata  Morgana,  die  sich  uns 
hier  in  prächtiger  Weise  darbietet.  Dann  und  wann  unter- 
brechen die  Häuschen  und  Gärten  der  Kanalwähler 
oder  eine  kleine  Karawane  die  Einöde,  die  durch  ihre 
Hube  und  Endlosigkeit  so  anziehend  und  bezaubernd 
wirkt,  wie  nichts  mehr  in  der  Welt. 

Ungefähr  in  der  Mitte  durchschneidet  der  Kanal 
den  Timsahsee,  an  dem  die  Oase  Ismailia  sowie  das 
Schloss  liegt,  das  die  Kaiserin  Kugenic  bet  der  Er- 
öffnung des  Kanals  im  Jahre  1869  bewohnte. 

Da  der  Kanal  nicht  so  tief  ist,  dass  2 Schiffe  an- 
einander vorbeifahren  könnten,  so  musste  unser  Schiff 
immer  ungebunden  werden,  wenn  un*  andere  entgegen 
kamen;  ebenso  nachts.  So  kam  es,  dass  wir  2 Nächte  im 
Kanal  lagen.  Erat  am  1.  December  kamen  wir  nach  Suez, 
von  wo  wir  nach  kurzem  Aufenthalte  weiter  südwärts 
steuerten,  erst  durch  den  Golf  von  Suez,  rechts  begleitet 
vom  DschebelAtakaund  DschebelChalala,  links  vom  Sinai- 
Gebirge  und  dann  durchs  rothe  Meer;  damit  stieg  auch 
die  Temperatur  auf  23®  K und  hielt  sich  konstant  auf 
dieser  Höhe  während  der  ganzen  Reise  bis  Singapur. 
Zugleich  vollzog  sich  auch  eine  Veränderung  auf 
dem  Schiffe.  Das  Klavier  kam  aus  dem  Salon  auf 
das  Deck  und  wir  wurden  während  unserer  Prome- 
naden durch  Musik  erfreut.  Nament  lich  eine  Dame  zeich- 
nete sich  aus:  Sie  spielte  .Früh  Morgens  bis  Abends  spät, 
Erstens  die  Klosterglocken  und  zweitens  der  Jung- 
frau Gebet."  Auch  eine  Zuubersoiree  zu  irgend  einem 
guten  Zweck  wurde  vom  Schiffspersonal  auf  dem  fent- 
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lieh  geschmückten  Hinterdeck  gegeben,  wobei  Passa- 
giere durch  Spiel  und  Gesang  mitwirkten.  Dabei  wurde 
auch  getankt.  Sonnenaufgang  und  -Untergang  waren 
hier  von  wunderbarer  Schönheit,  da*»  Meer  war  ruhig 
und  leuchtete  in  glänzender  Helle  und  ho  gestalteten 
■ich  die  Tage,  die  wir  im  rothen  Meere  verlebten,  zu  den 
schönsten  während  der  ganzen  Fahrt.  Am  5.  Dezember 
Morgens  pawirten  wirdie  Strasse  von  Bab-el-Mandeb  und 
Abends  erreichten  wir  Aden.  Am  nächsten  Morgen  in 
aller  Frühe  wurden  wir  durch  ein  ganz  eigenartiges  Ge- 
schrei aus  unserem  Schlafe  gestört,  ungefähr  ein  Dutzend 
junger  schwarzer,  fast  nakterKerle  kamen  aufganz  kleinen 
Booten  dahergerudert,  umlagerten  das  Schiff  and  schrieen 
unermüdlich:  ,Oho,  oho,  k la  mer,  h.  lu  mer,  have  a 
dive,  have  a dive,  ye»  ycs  yes,  oho  oho,  und  sofort 
bi«  man  ihnen  eine  Silbermünze  ins  Meer  warf ; sofort 
sprangen  alle  kopfüber  ins  Wasser  und  holten  sie  heraus, 
rauften  auch  wohl  ein  wenig  in  der  Tiefe  und  der 
glückliche  Taucher  hob  dann  triumphirend  «einen  Fang 
in  die  Höhe,  — die  Boote  wurden  wieder  bestiegen, 
das  Wasser  ausgeschöpft  und  dos  Geschrei  begann 
von  Neuem. 

Aden  liegt  auf  dem  nackten  Felsen,  nicht  ein  ein- 
ziger Baum,  nicht  einmal  Gras  ist  zu  sehen.  An  der 
Küste,  der  Rhede  gegenüber,  liegen  nur  europäische 
Häuser,  die  Poet,  das  Hotel  und  die  grossen,  eigens  für 
die  Reisenden  eingerichteten  Kaufläden,  wo  man  wo 
möglich  recht  ordentlich  geprellt  wird.  Die  Stadt  Aden 
selbst  liegt  hinter  einem  vorgelagerten  Bergrücken, 
ebenso  die  Cy Sternen.  Man  besteigt  am  besten  einen 
der  bereitrtebendenEin«pännerwägen,  die  uns  im  Galopp 
dahin  bringen.  Die  Stadt  ist  natürlich  sehr  schmutzig, 
das  Lehen  und  Treiben  darin  aber  sehr  interessant, 
namentlich  für  einen  Neuling,  der  mit  den  orienta- 
lischen Gebräuchen  noch  nicht  vertraut  ist.  Die  Cy- 
«ternen  lehnen  sich  an  Bergabhänge  an  und  fangen 
alles  Rogenwasser  auf,  dos  da  herunterkoinmt,  AD 
ich  dort  war,  waren  sie  fast  ganz  leer,  da  es  «eit  vier 
Jahren  nicht  mehr  geregnet  hatte.  Bis  ich  wieder  aufs 
Schiff  kam,  hatten  arabische  Händler  ganze  Waaren- 
lager  auf  dem  Verdecke  errichtet  und  kleine  Jungen 
verkauften  Wurzeln  als  ausgezeichnetes  Mittel  zum 
Konserviren  der  Zähne,  sie  rieben  sich  dabei  beständig 
mit  einer  solchen  ihr  wirklich  blendend  weisses  Gebiss, 
das  sie  uns  dann  und  wann  grinsend  zeigten.  Einige 
hatten  auch  die  Haare  gelb  gefärbt,  wie  manche  Damen 
bei  uns,  andere  hatten  noch  da*  Färbe-  resp.  Entfär- 
bungsmittel, eine  Art  Thon  oder* Kalk,  noch  auf  dem 
Kopfe  kleben. 

Am  6.  Dezember  verliessen  wir  Aden  wieder  und 
steuerten  östlich  auf  Ceylon  zu.  Kaum  hatten  wir  das 
Cap  Gardafbi  paart  rt,  da  machte  sich  auch  schon  die* 
sog.  Dünung  des  Oceans  geltend.  Man  bezeichnet  damit 
die  langgedehnten  mächtigen  Wogen,  welche  einander 
in  Zwischenräumen  von  100— • löö  ui  folgen.  Sie  haben 
ihre  Ursache  im  Monsun,  der  im  indischen  Ocean  du- 
ganze  Jahr  hindurch  weht  und  zwar  von  Oktober  bi-« 
Mai  aus  Nord-Ost  und  von  Mai  bis  September  an»  Süd 
Wert.  Da  es  Dezember  war,  hatten  wir  den  Wind 
gerade  entgegen,  dazu  kam  noch  ein  3 tägiges  Unwetter, 
»o  dass  das  Schiff  mächtig  auf  und  ab  schwankte,  und 
enug  Gelegenheit  zur  Seekrankheit  geboten  war.  Wenn 
e«  Nachts  der  Sturm  da«  Wasser  auf  das  Deck  wart, 
so  war  es  anzusehen  wie  ein  Funkenregen,  so  zahlreich 
waren  die  kleinen  leuchtenden  Thierchen,  die  das  ge- 
peitschte Wasser  mit  in  die  Höhe  riss. 

So  waren  wir  7 Tagen  uuterwegs  nach  Ceylon  und 
sahen  fast  nichts  wie  Wasser  und  Himmel,  höchsten* 
boten  Möven  oder  Delphine, die  uns  mit  artigen  Sprüngen 


ergötzten,  ‘oder  fliegende  Fische  einige  Abwechslung 
Am  13.  Morgens  erblickten  wir  da*  Cap  Comorin,  die 
Südspitze  von  Vorderindien.  Abends  kamen  wir  nach 
Colombo.  Aus  weiter  Ferne  schon  sah  mau  die  Berge  der 
Insel  auftauchen,  immer  höher  und  höher,  und  schliess- 
lich Iwt  sich  unseren  Blicken  da»  ganze  palmenbesetzte 
Ufer  dar.  Es  war  Nacht  geworden,  bis  wir  an»  Land 
kamen.  Da«  Auffallendste,  wenigstens  bei  Nacht,  ist 
ein  betäubender,  moschnsartiger  Duft,  der  die  ganze 
Stadt  erfüllt,  hauptsächlich  veranlasst  durch  die  Mo- 
'schusratte. 

Da«  Hotel  Orient,  in  dem  wir  un«  für  diese  Nacht 
einlogirten,  ist  in  grossartigem  Stil  erbeut.  Ringsum 
laufen  Arkaden,  die  an  einer  ununterbrochenen  Reihe  von 
Kaufläden  vorbei  führen.  Al»  wir  andern  Morgen« 
dort  promenirten,  waren  wir  sofort  von  einem  Haufen 
Händler  (es  sind  meist  Andrer  sog.  Moonnen)  umgeben, 
welche  uns  mit  Ungestüm  einluden,  ihre  Waarenlager 
in  Augenschein  zu  nehmen,  andere  trugen  ihre  Waaren 
mit  sich  uud  suchten  sie  um  aufzuschwindeln.  „Echt« 
Diamanten  und  Edelsteine*  kaum  besser  als  Gla«, 
•goldene*  Hinge  aus  werthlosem  Metall.  Elephanten 
au»  Bein  und  Marmor,  Stöcke  und  alle»  mögliche,  na- 
türlich zu  enormen  Prei«en.  Will  man  etwas  kaufen,  so 
muss  man  gleich  nur  den  vierten  Theil  de«  verlangten 
Preise»  bieten  und  überhaupt  erst  kurz  vor  Abgang  des 
Schiffes  einkaufen,  weil  da  die  Preise  so  wie  so  niedriger 
gestellt  werden.  Auch  ein  Fakir  producirte  sich  ab 
Schlangenbeschwörer  und  Zauberer  und  leistete  in  letz- 
terer Beziehung  ganz  Unglaubliches. 

Die  Stadt  Colombo  ist  weitgedehnt  und  liegt  wie 
in  einem  Garten.  Die  Häuser  stehen  meist  einzeln  und 
sind  überragt  von  Coccospalmen. 

Die  Bewohner  sind  hauptsächlich  Sänghalesen,  sind 
von  dunkler,  fast  schwarzer  Hautfarbe,  tragen  die  Haare 
lang,  rückwärts  in  einen  Knoten  geschlungen  und  vom 
durch  einen  gelegenen  Schildkrotkamm  zusammen* 
gehalten,  wie  bei  uns  Ihm  den  Kindern.  Sie  kennen 
ja  die  Singhalesen  aus  eigener  Anschauung,  da  ja  erst 
im  vorigen  Jahre  eine  Truppe  derselben  Europa  und 
auch  München  besuchte.  Ceylon  ist  da«  wahre  Para- 
dies «1er  Erde  e»  irt  Überaus  reich  an  landschaftlichen 
Schönheiten  und  durch  dio  herrlichste  Vegetation  aus- 
gezeichnet. Am  14.  Nachmittag*  verliefen  wir  Colombo 
und  steuerten  am  Südcap  von  Oy  Ion  vorbei  nach  «lern 
Nordende  von  Sumatra,  dann  die  Strasse  von  Malakka 
hinali  nach  Singapur,  da*  wir  nach  beinahe  (1  tägiger 
Fahrt  am  20.  Dezember  erreichten,  am  27.  Tage  der 
Reise. 

Singapur  liegt  auf  einer  Insel  von  22  Meilen  Lunge 
und  15  Meilen  Breite.  Von  den  140  Tausend  Ein- 
wohnern sind  über  100  Tausend  Chinesen,  den  Rest 
bilden  Europäer  und  Vertreter  fast  aller  übrigen  asia- 
tischen Nationen.  Das  Getriebe  in  den  Strassen  ist  ge- 
radezu sinnverwirrend.  Hier  sieht  man  zum  ersten 
Mal  den  Menschen  ab  Zugthier  verwendet,  vor  den 
Wagen,  Jen  Rigscha  genannt,  gespannt;  es  ist  dies  eine 
Japanertsche  Erfindung  und  der  Jen  Rigscha  hat  «einen 
Weg  über  Hong-kong  bereits  bis  Singapur  gefunden ; 
es  macht  Anfang»  einen  unangenehmen  Eindruck  den 
Menschen  in  dieser  Weise  thätig  zu  sehen,  aber  man  ge- 
wöhnt «ich  daran.  Man  sieht  viele  Hunderte  solcher 
Wägen  durch  die  Strassen  eilen,  in  scharfem  Trabe  von 
den  flinken  Kuli»  gezogen,  daneben  Ein-  und  Zwei- 
spänner, dann  und  wann  fährt  auch  ein  reicher  Chinese 
vorüber  mit  elegantem  Viergespann  mit  europäinchcm 
Kutscher  und  ebensolchen  Lakeien.  Eine  Unzahl  chine- 
sischer Hausirer  und  Händler  und  Geschäftsleute  eilen 
durch  die  Strassen,  ihre  Waaren  oder  ihren  ganzen  zum 
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Üeach&fte  gehörigen  Apparat  an  einer  Stange  übur 
»ler  Schulter  tragend  und  rufen  laut  ihre  Waaren  au« 
oder  getan  durch  irgend  ein  Geräusch  ihr  Ges»  häft  tu 
erkennen:  Der  eine  durch  Klappern  mit  Tellern,  der  an- 
dere durch  Aneinanderschlagen  von  Metall  Stäben  ils.  w. 
Die  Häuser  sind  meint  nur  einstöckig,  im  Parterre- 
geachosg  mit  Ii&den  und  Gewölben  verwehen,  die  Strafen 
reinlich,  eben  wie  axphaltirt  und  rothbraun,  wie  auch 
in  Colombo,  von  dem  Sande.  Gleich  ausserhalb  der 
Stadt  beginnen  di«  Gurten-An lagen  und  der  Wald  und 
hier  wohnen  die  Europäer  in  einze  Iw  lebenden  prächtigen 
Häusern  inmitten  der  grünen  Natur.  Sehr  sehenswert!] 
ist  der  botanische  Garten,  ein  chinesischer  und  ein  in- 
discher Tempel,  letzterer  dem  Siwa  geweiht. 

Am  -6.  Dezember  fuhr  ich  nach  Sumatra,  speziell 
nach  Deli  hinüber  und  erreichte  um  28.  Dezember  Abends 
die  Hafen-Stadt  Lnboean , weltberühmt  durch  ihren 
Schmutz. 

Andern  Tags  fuhr  ich  t heilweise  im  Kahn  tlieil- 
weise  im  Wagen  aufwärts  ins  Innere  von  Deli.  Deli 
umfasst  ein  Gebiet  von  ungefähr  5 Q Meilen.  Nörd- 
lich davon  liegt  Langkat,  südlich  daran  reiht  wich 
Serdang,  Bedagei,  dann  Padang.  Batoe  bara  und  Palem- 
bang.  Die  Küstengegenden  sind  sehr  flach,  erheben 
sich  nicht  hoch  Ober  das  Meer  und  lind  fast  durchaus 
bewaldet.  Der  alte  l'rwald  ist  aber  hier  grössten* 
tbeil*  in  Folge  des  Tabakbaues  verschwunden. 

In  Deli  leben  ausser  den  Ringebornen  ungefähr 
WO  Europäer,  hauptsächlich  Holländer  und  Deutsche; 
auch  Engländer,  Dänen  und  Schweden  sind  vertreten, 
ferner  ‘Kl, 000  Chinesen  und  einige  1000  Javaner  und 
Indier,  die  für  die  Plantagen  importirt  worden  sind. 

Die  Ureinwohner  der  Insel  sind  die  Battaker  und 
deren  Verwandte  Stämme.  Sie  sprechen  ihre  eigene 
Sprache.  Die  Schriftzeichen  «und  ähnlich  den  Runen. 
Diese  Völker  sind  klein,  schwächlich,  schmutzig,  haben 
einen  thierisehen  Gesichtsausdruck , sind  von  brauner 
Hautfarbe.  Ihre  Kleidung  besteht  aus  dein  Sarong 
oder  einem  Hüftentuchc  das  bis  auf  die  Knöchel  reicht 
und  einem  Tuche  um  den  Kopf.  Die  Haare  tragen 
sie  gewöhnlich  fingerlang  und  etruppig  nach  allen 
Seiten  stehend.  Allgemein  ist  die  Sitte  de*  Bethel- 
kauen* verbreitet,  auch  das  Opium  hat  viele  Anhänger. 
Häutig  haben  sie  die  oberen  Bchneidezühne  ahge- 
«-hl inen  nml  bei  manchen  ist  die  Sehlifftt.lchc  mit 
einer  Goldplatte  versehen,  die  sehr  kunstvoll  befestigt 
ist.  Sie  wohnen  in  Hütten,  die  auf  Pfählen  meist 
in  sehr  primitiver  Weise  erbaut  sind.  Diese  Hütten 
bergen  eine  ganze  Familie  und  stellen  häufig  ganz 
einzeln  im  Walde  zerstreut.  Da  und  dort  trifft  man 
auch  kleine  Dörfer  bis  zu  *20  und  30  Hütten.  Die 
Rauten  haben  eine  ganz  charakteristische  Form.  Die 
Wände  hängen  nach  aossen.  Der  First  ist  sattelförmig 
gebogen. 

An  der  Küste  haben  sich  die  Malaien  angesiedelt. 
Sie  sind  das  Handels-  und  Seevolk  der  Hinterindischen 
Inselgruppe.  Daher  linden  wir  sie  Überall  an  «len 
Küsten,  welche  sie  sich  eroberten.  Auch  Sumatra  haben 
sie  auf  diese  Weise  besetzt  und  die  Battaker  ins  Innere 
znrückged rängt.  Sie  leben  in  grösseren  Dörfern  an 
den  unteren  Flussläufen  gelegen.  Die  Häuser  sind 
ebenfalls  «ehr  einfach  auf  Pfählen  erbaut,  unterscheiden 
«ich  aber  von  denen  der  Battaker  einigeriuassen. 

Die  Malaien  sind  relativ  sehr  reinlich.  Sic  tragen 
den  S&rong  und  den  Badjoe  (Rock)  und  eiu  Kopf- 
tuch turbanartig  geschlungen.  Sie  sind  aämmtlich 
Muhamedaner  und  werden  von  Fürsten  (Dato  oder 
Pangeran)  regiert.  Sie  sind  sehr  geschickt  im  Anfer- 
tigen von  Schnitzereien,  Gold  nnd  ^überarbeiten.  Ich 


habe  Filigranarbeiten  gesehen , welche  den  besten 
deutschen  in  nicht«  nachstehen. 

Da  die  Malaien  erobernd  und  als  Handelsvolk  auf- 
traten. wurde  ihre  Sprache  auch  die  Verkehrssprache 
ira  Hinterindischen  Archipel.  Sie  vertritt  hier  genau 
diu  Stelle,  die  Volapük  einmal  in  der  ganzen  Welt 
einnchmen  «oll.  Sie  ist  aber  viel  einfacher  als  dieses; 
denn  während  man  zur  Erlernung  der  Grammatik  des 
Volapük  8 Stunden  nöthig  hat . braucht  man  im  Ma- 
laiischen mir  ein  paar  Secnnden,  um  «ich  die  Haupt- 
rege) einzuprägen:  das«  es  keine  Grammatik  gibt.  Das 
Hauptwort  hat  keine  Deklination  und  ist  das  gleiche 
im  Singular  und  im  Plural,  und  ist  im  gegebenen  Fall 
auch  in  derselben  Form  Adjektivum , Adverbium  und 
Verbum  und  bat  ah  solche«  wiederum  auch  keine  Kon- 
jugation- Die  gleiche  Form  dient  zur  Bezeichnung  des 
Prägens  Futurs  und  Perfekt«,  nur  da««  im  Futur:  mau 
= ich  will,  ich  werde  und  im  Perfekt:  sdda  = schon 
vorgesetzt  wird.  Also:  .niäkun*  das  E*«en,  die  Mahl- 
zeit. Zwei  Mahlzeiten:  tua  maknn;  ich  eme:  «Aja 
inäkan,  ich  werde  essen:  «i'ya  mau  tuäkan;  ich  habe 
gegessen  »äju  «lida  tuäkan. 

Ich  bin  und  ich  habe  heisst:  ada.  Eine  einfachere 
Sprache  ist  nicht  mehr  denkbar,  man  kann  «ich  in 
kürzester  Zeit  verständlich  machen  und  trotz  der  Ein- 
fachheit ist  sie  doch  klar  und  dabei  schön,  da  sie  «ehr 
vielt*  a bat.  Wenn  ich  Ihnen  z.  B.  den  Satz  übersetze: 
Diese«  Bier  ist  «ehr  gut,  wenn  uns  der  Wirth  immer 
solch  gute«  liefert,  wird  e*  uns  «ehr  angenehm  sein, 
so  heisst  da«:  Itoe  hier  bänjak  bei,  käloe  toekang 
«eluttiünia  mau  kdssi  hier  bagi'toe  bugoes  itoe  bänjak 
senAng  säum  kita. 

Ein  Lied,  da«  viel  von  den  mährischen  Mädchen 
gesungen  wird,  heisst: 

Tube  nonjti  tabe 
Sajä  umii  pigi 
Toeroöt  trudä  hole 
Tingäl  banjäk  «int» 

Kalo»'*  sajä  mati 
Diftngan  sfrnm  äjer  kembang 
Simm  äjer  mata 
Itoe  säju  tarima. 

Noch  möchte  ich  erwähnen,  du«  orang  utuu  der 
Waldmensch  nnd  orang  utang  ein  Mensch  mit  Schulden 
bedeutet. 

Mata  hari  = Auge  des  Tages  = Sonne. 

Die  Europäer  wohnen  vereinzelt  im  ganzen  Lande 
zerstreut,  da  und  dort  in  der  X&he  der  Plantagen 
oder  wo  es  eben  ihr  Beruf  erfordert.  Die  Häuser  sind 
auf  Pfkhlen  erbaut  und  mit  Blättern  der  Nippapahue 
gedeckt.  Ringsum  oder  mindesten»  auf  2 Seiten  ver- 
läuft eine  Veranda  und  das  ist  der  eigentliche  Auf- 
enthaltsort: nur  zum  Schlafen  begibt  man  sich  in« 
Zimmer. 

Das  hauptsächlichste  und  fast  «uMcblieftslicheKultur- 
objekt  ist  der  Tabak.  Der  Tabakbau  wird  von  den 
Chinesischen  Kuli»'  betrieben.  Diese  werden  auf  Kosten 
«ler  Agenten  in  Singapur  und  Peoang  aus  ihrer  Heimatli 
nach  Sumatra  transportirt  und  vom  Plantagen-Herrn 
gegenBezahlung  der  Auslagen  von  ca.  C0/  proMann  int'on- 
tract  genommen,  d.h.  sie  müssen  «ich  verpflichten,  3 Jahre 
lang  für  täglich  4*»  Pfennige  zu  arbeiten.  l«t  ein  Arbeiter 
krank,  so  bekommt  er  20  Pfennig.  Diese  60  / muss  »1er 
Arbeiter  «ich  abverdienen.  Ein  guter  Arbeiter  kann 
das  leicht,  ein  schlechter  aber  kommt  aus  der  Schuld 
und  damit  aus  «einem  Abhängigkeit* verhälfcni«  nie 
heraus.  Er  steht  unter  der  Macht  de«  Plantagen* 
besitzen!  und  seiner  Administratoren  und  Assistenten. 
Er  kann  geprügelt  oder  angeschlossen  werden,  wenn  er 
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«ich  etwa«  7.u  Schulden  kommen  lässt  oder  nicht  ar- 
beiten will. 

Eigentlich  arbeitet  er  auf  eigene  Rechnung:  jeder 
Kuli  hat  «ein  eigene«  Feld.  Zur  Erntezeit  bringt  er 
«einen  Tabak  nach  der  Scheune;  hier  wird  er  vom  A##i- 
«tenten  geschlitzt  und  am  Schluss  der  Ende  wird  dem  ha* 
trottenden  Kuli  der  Gewinn  nach  Abzug  der  Schulden 
ausbezahlt.  Ein  schlechter  Kuli  wird  nun  aber  eine 
schlechte  Ernte  machen,  so  das«  sein  Gewinn  nicht  ein- 
mal soweit  reicht,  um  seine  Schulden  zu  bezahlen. 
Hei  guten  Arbeitern  beträgt  freilich  der  Gewinn  ofl 
mehrere  hundert  $ ; diese«  Geld  wird  aber  nun  nicht 
aufgespart,  er  reist  auch  nicht  als  nach  dortigpn  Be- 
griffen reicher  Mann  in  die  Heimath,  sondern  er  geht 
nach  Medan  (der  Hauptstadt  de«  Landes)  oder  La- 
boean  oder  sonst  wohin  und  spielt  d.  h.  er  verspielt, 
wie  gewöhnlich.  Die  holländische  Regierung  benutzt 
nämlich  die  ungemein  grosse  Leidenschaft  des  Ub  »neuen 
für  das  Hasardspiel  und  verpachtet  die  Koncessionen 
f Or  Spiele,  wie  auch  die  fürOpiuin  an  reiche  Chinesen. 
Während  nun  unter  dem  Jahre  das  Spielen  eigentlich 
verboten  ist.  wird  es  zur  Erntezeit  gestattet  und  die 
Chinesen  -trötuen  mit  Vergnügen  herbei  und  verspielen 
nicht  nur  ihren  ganzen  Verdienst  von  Jahren,  sondern 
auch  sich  seihst,  d.  h.  sie  nehmen  Geld  zu  leihen  aut 
Grund  eines  Kontraktes,  durch  den  sie  sich  auf  ein 
weiteres  Jahr  zur  Arbeit  verpflichten. 

Die#*  ist  nun  für  den  Tabakbau  ein  grosser  Vor- 
theil, denn  die  alten  Arbeiter,  welche  schon  8 Jahre 
den  Tabakbau  betreiben,  die  sog.  Laukee,  sind  sehr  be- 
liebte Arbeiter,  wenn  sie  »ich  auch  am  wenigsten  fügen 
wollen  und  gerne  Radau  machen.  So  kommen  nucli 
viele  gute  Arbeiter  aus  den  Schulden  und  somit  aus 
ihrem  Abhängigkeitsverhältniss  nie  heraus.  Das  Davon- 
laufen Juri“,  wie  es  im  mulaischen  heisst,  das  nun 
der  einzige  Weg  wäre,  um  sich  frei  zu  machen,  ist  ihm 
auch  sehr  erschwert,  da  das  Land  nicht  gross  ist,  da 
er  ringsum  auf  Völker  trifft,  die  ihm  nicht  hold  sind 
und  überdies#  noch  Jeder  weis«,  da«»  er  von  der  Ad- 
ministration für  jeden  Deserteur,  den  er  zurückbringt, 
5 / erhält.  Dazu  werden  auch  noch  von  der  Estate 
au«  eigene  Leute,  gewöhnlich  Javaner  oder  Bo j ans  (Be- 
wohner einer  kleinen  Insel  des  HinterindiMchen  Ar- 
chipel«) bewaffnet  ausgesandt,  um  sie  zurückzubringen. 
Und  dabei  wird  gewiss  nicht  schonend  verfahren.  leb 
war  einmal  Augenzeuge  wie  so  ein  Flüchtling  einge- 
bracht  wurde.  Es  hatte  sich  ein  Chinese,  dem  man  auf 
der  Spur  war.  im  hohen  Grase  (Lalang)  versteckt.  Da 
er  seine  Verfolger  immer  näher  herankommen  sah, 
mochte  er  sich  nicht  mehr  sicher  fühlen  und  lief  davon, 
die  andern  sprangen  ihm  nach  und  einer  legte  sogar  mit 
demKarabineruuf  ihn  an  und  schoss  aufihn  au»  cinerKnt- 
fernung  von  höchstens  fi  Schritten,  wo  «loch  an  ein  Ent- 
rinnen nicht  mehr  zu  denken  war.  Der  Flüchtling  blieb 
non  stehen,  war  sofort  umringt  und.  wie  ich  ans  der 
Korne  «ah,  von  5 bi#  6 riesigen  Prügeln  bearbeitet,  bis 
er  umfiel.  Wie  ich  hinterher  erfuhr,  war  ihm  glück- 
licherweise nur  ein  Finger  abgeschossen  worden.  Wenn 
ich  nun  noch  hinzu  füge,  dass  Jeder,  den  tuan  dort*  Tage  au 
einen  Pfahl  anschliesst,  so  das«  er  «ich  keine  Bewegung 
verschaffen  kann,  unfehlbar  an  Beri-Beri  erkrankt  und 
dann  auch  fast  ebenso  unfehlbar  zu  Grunde  geht,  so 
ist  damit  auch  indirekt  die  Macht  über  da*  Leben  de# 
Arbiter«  in  die  Hände  de«  Europäer#  gegeben;  so  haben 
wir  hier  ein  Verhältnis#  zwischen  Arbeitgeber  und  Ar- 
beitnehmer, da«  von  der  Sklaverei  «ich  nur  dadurch 
unterscheidet,  da*#  es  wenigsten#  beim  guten  Arbeiter 
nicht  das  ganze  Leben  lang  dauert.  Der  schlechte  Ar- 
beiter kommt  aber  aus  diesem  Verhältnisse  nicht  heraus. 


Solange  ein  Kuli  iiu  Kontrakt  steht,  unterscheidet  er 
sich  in  nicht#  von  einem  Sklaven.  Wie  kommt  es  aber 
nun,  dass,  trotzdem  in  dem  einen  Kalle  bei  den  Sklaven 
die  rohe  physische  Gewalt  und  in  dem  anderen  bei  den 
Kuli«,  der  wenn  auch  durch  die  soziale  Lage  beein- 
flusste. freie  Entschluss  waltet,  wie  kommt  es,  sage 
ich,  da#s  beide  Arten  von  Arbeitern  in  dem  gleichen 
«clavischen  Abhängigkeit«- Verhältnisse  stehen?  Die 
Ursache  davon  ist  nach  meiner  Ansicht  nicht  im  Herrn, 
sondern  in»  Arbeiter  selbst  zu  suchen.  Kr  muss  die 
Behandlung  haben,  die  im  Begriffe  der  Sklaverei  liegt. 
Und  damit  ist  zugleich  auch  gesagt,  wie  wir  unsere 
Plantagen  in  Afrika-  in  Zukunft  werden  zu  kultivircn 
haben:  durch  Sklaven  oder  — durch  Sklaven, 

Nun  noch  einige  Worte  über  die  G «Wundheit* - 
verhältnisse  auf  Sumatra.  Wir  haben  an  Infektions- 
krankheiten hauptsächlich:  Cholera,  Beri-Beri,  Malaria, 
Typhus  und  Dysenterie.  Um  die  Heftigkeit  de#  Auf- 
treten# derselben  zu  illustriron.  will  ich  einige  Bei- 
spiele unführen. 

Als  ich  im  Kehruar  188f>  vorübergehend  in  Laboeaa 
war,  herrschte  die  Cholera  eben  epidemisch  und  zwar 
in  solchem  Mmiase,  das#  von  den  10, Oft)  Einwohnern, 
die  die  Stadt  zahlt,  ein  Vierteljahr  lang  monatlich 
durchschnittlich  ->00  daran  »tarbeu,  was  auf#  Jahr  be- 
rechnet, eine  Sterblichkeit  von  60%  ansmacht. 

Eine  Stunde  unterhalb  Labocun  nahe  dem  Meere 
an  der  LHimplWhittlialtestelle  war  eine  chinesische' 
Colonie  von  ungefähr  150  Mann,  welche  die  Schiffe 
mit  Bn-nnholz  für  die  Maschine  verborgten.  Diese 
ganze  Kolonie  ist  nun  in  kürzester  Zeit  durch  Fieber 
und  Typhus  fast  ganz  duhingerafft  worden,  so  dass 
die  Schiffe  mit  Holden  heizen  mussten. 

Als  einmal  in  Lungkat  ein  grosser  Entwässerung«- 
kunal  gegraben  werden  musste,  sind  viele  Hunderte 
von  Arbeitern  an  Beri-Beri  zu  Grunde  gegangen.  Und 
jetzt  eben  lesen  wir  in  den  Zeitungen,  da*#  die  Soldaten, 
welche  gegen  die  Atchinesen  kämpfen  sollen,  in  grosser 
Zahl  dem  Beri-Beri  erliegen. 

Die  Sterblichkeit  in  Sumatra  ist  im  Allgemeinen 
eine  «ehr  grosse  und  betrifft  in  gleicher  Weise  alle 
Rassen. 

Ebenso  ist,  nach  meiner  Erfahrung,  die  Disposition 
für  Infektionskrankheiten  unter  gleichen  gegebenen 
Verhältnissen  für  alle  Rassen  die  gleiche,  und  wenn 

die  Eingebomen  weniger  an  Maluria  erkranken,  so  liegt 
die  Ursache  davon  nicht  in  einer  geringeren  Dis- 
position, sondern  darin,  dos«  sie  eben  an  Ort  und 
Stelle  aufgewachsen  und  an  da#  Klima  gewöhnt  sind, 
das  eben  die  Gelegenheit#ur#aehu  für  die  Erkrankung 
schafft, 

(Schluss  folgt.) 

Literaturbericht. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  von 
Washington  hat  den  dritten  Band  ihrer  Verhand- 
lungen pnblizirt.  Holme#  beschreibt  darin  Studien 
über  Reste,  welche  bei  einem  Eisenbahndurchstich  in 
Mexiko  zu  Tage  traten  und  unterscheidet  daraufhin 
eine  prüaztekische  und  eine  aztekische  Periode.  Boa* 
gibt  ethnologische  Berichte  über  die  Eskimo  von  Bal- 
tin’# Lund.  Ausserdem  enthält  der  Bericht  viele  in- 
teressante kurze  Mittheilungen  von  G a tsc he t,  Brin- 
ton,  Mur  doch,  Hensbaw  u.  a.  Zahlreiche  lin- 
guistische um!  ethnologische  Notizen  über  amerikanische 
Stämme  wurden  von  dem  unermüdlichen  Forscher 
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Albert  S.  Gatsehet  im  »American  Antiquarian' 
im  verflossenen  Jahre  publizirt.  Derselbe  hat  kürz- 
lich die  Sprachen  mehrerer  fast,  im  Erlöschen  be- 
griffener Indianerstämme  in  Louisiana  und  Mexiko 
studirt,  welche  für  manche  ethnologische  Fragen  von 
Werth  sind.  In  der  Beothuk -Sprache  (Neu-FundUndl 
fand  Gatsehet  einen  Fall  von  besonderem  Interesse, 
•de  steht  ganz  isolirt  von  säiiiintlieheii  Indianerspruchen 
Nord- Amerika«. 

G ätschet  konstatirte  ferner,  dass  die  Sprache  der 
Iroquois  mit  der  der  Uheroki  verwandt  ist1 2)  und  Hess 
ein  ausführliches  Werk  ül»er  den  Volksstauim  der 
t'reek«  (Creek  Legend)  erscheinen,  welches  von  hohem 
ethnologischem  Interesse  ist  und  über  das  wir  hier 
oder  an  anderer  .Stelle  ein  Referat  zu  geben  g<*denken. 

Auf  der  Insel  Cuba  hat  »ich  1885  eine  Anthro- 
]*ologi*che  Gesellschaft  mit  dem  Sitz  in  Habana  kon- 
xtituirt,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  ein  .Boletin*  er- 
scheinen lässt,  welches  von  reger  Arbeit  der  Mitglieder 
zeugt.  Es  enthält  Artikel  über  den  .tertiären  Men- 
schen- in  Amerika;  über  die  Stämme  Brasiliens:  Be- 
trachtungen über  einen  deformirten  Schädel ; über  eine 
in  Cuba  gefundene  polirte  Steinaxt.  — Auch  in  Mexiko 
regt  «ich  (bis  Interesse  für  Anthropologie  und  Professor 
Barre  na  dort  hat  eine  Schrift,  puhlizirt  über  die  ver- 
steinerten Knochen  eines  prähistorischen  Menschen  in 
der  Nähe  der  Hauptstadt  Mexikos. 

Herr  Lewi«  berichtet  im  American  Naturalist 
üher  Felseninschriften  und  Gräber  in  Dacota.  Ueber 
dieselben  Gegenstände  und  über  Kjöggenmeddings  in 
Maryland  schrieb  auch  W.  Putnam  im  Bulletin  ol 
the  Essex  Institute  Vol.  XV. 

Viel  Staub  hat  die  Frage  in  Amerika  aufgewirbelt, 
ob  ein  vor  Kurzem  publizirte*  Vocabular  der  TaSnsa- 
sprache  echt  oder  ein  Machwerk  sei.  Dr.  Br  in  ton 
behauptete  aufs  bestimmteste,  es  liege  hier  ein  Be- 
trug vor,*)  während  andere  hierüber  noch  im  Zweifel 
find.  Der  TaSnsa- Stamm  lebte  am  unteren  Missis- 
sippi und  i»t  längst  ausgestorben.  Ein  gewisser  II  uu- 
inonte  behauptet«  nun.  er  hätte  unter  den  Papieren 
seines  Grossvaters  ein  Vocabular  und  Gesänge  dieses 
Stammes  aufgefunden.  Manche  der  publixirten  Worte 
erinnern  allerdings  ganz  an  europäische  Sprachen. 

Au«  den  Jahrgängen  1885  und  1886  des  .Ameri- 
can Antiquarian“  citiren  wir  folgende  Mittheil- 
ungen: Ueber  Ruinen  prähistorischer  Städte  in  Central* 
Amerika,  von  Gratacap;  das  Studium  der  Xuhunt l- 
Sprache,  von  G.  Br  in  ton;  Entdeckungen  von  Mexi- 
kanischen und  Maja-Inechriften,  von  C.  Thomas-,  da« 
graphische  System  der  Maya«,  von  (1.  Brinton:3)  da« 
Schlangensymbol  in  Amerika  von  D.  Peet.  — 

Der  dritte  Jahresbericht  des  Ethnologischen 
Bureaus  in  Washington  ist  als  sehr  stattlicher  Band 
mit  zahlreichen  Illustrationen  erschienen.  Von  den 
vielen  Abhandlungen  wollen  wir  besonder»  die  von 
Cyrus  Thomas  überda«  (mexikanische)  .Manuskript 
Troano*  hervorhehen,  dessen  Hieroglyphen  dieser 
Forscher  zu  entziffern  sucht. 

1)  Mittheilungen  der  Amerikan.  Philologie.  As»r>- 
ciation  1886. 

2)  American.  Antiquarian.  März  1*86. 

8)  Derselbe  Autor  bringt  in  dem  Journal  ntM-h 
viele  kurze  Beiträge  über  süu-  und  mittelamerikanischc 
■Stämme  z.  B.  von  Guiaua.  Feuerland,  Venezuela.  Bra- 
silien. Der  .Antiquarian“  hat  eine  Anzahl  tüchtiger 
Mitarbeiter  und  macht  der  anthropologischen  Literatur 
Nord-Amerika«  alle  Ehre. 


Die  Ruinen  Mexikos  und  Yucatan«  werden  in 
neuerer  Zeit  auf«  eifrigste  von  amerikanischen  Ge- 
lehrten durchforscht.  Die  prächtigstem  Ornamente, 
Malereien  und  Skulpturen,  grosse  Tafeln  mit  Hiero- 
glyphen dicht  gedrängt,  deren  Lötung  ungleich  schwie- 
riger ist-,  als  die  der  ägyptischen,  die  Reste  gross- 
artiger  Paläste,  welche  von  einer  hochentwickelten 
Baukunst  Zeugnis«  gehen,  bilden  naturgemäß«  für  den 
Ethnologen  und  Alterthumafoncher  »tarke  Anziehungs- 
punkte. Gratacap  schreibt  voll  Staunen  und  Be- 
wunderung über  die  Ruinen  von  Uxnml,  Kabah,  Zaji, 
Palenque  und  (’hichen-ltra,  «äimutlirh  in  Yucatan, 
wo  früher  der  Maya-Stamm  und  Tolteken  hausten. 
Das  Hauptgebäude  von  Uvinal  besitzt  Mauern  von 
9 Fass  Dicke,  die  60  Fus«  langen  Zimmer  besitzen 
einen  C'einentfussbödeii  und  reich  omamentirte  mit 
Gips  beschlagene  Wände.  Da»  Gebäude  steht  auf 
einer  dreifachen  mehrere  hundert  Kuss  breiten  Terasee. 

Der  18.  und  19.  Jahresbericht  des  Peabody- 
Musvutn»  für  amerikanische  Archäologie  und  Ethno- 
logie in  Cambridge  ist  kürzlich  erschienen.  Er  ent- 
hält unter  anderem  einen  Bericht  von  Dr.  Witney 
Uber  Anomalien  und  Krankheiten  der  Knochen  der 
Indianer,  und  einen  Bericht  von  F.  W.  Putnam  üher 
Ausgrabung  einps  Hügelgrabes  in  Ohio;  hiebei  wurden 
Skelette  von  Menschen,  bearbeitete  Knochen  und  Zähne 
von  Bären,  Steinwerkzeuge  und  Kupferplatten  gefunden. 

W.  Putnam  berichtet  ferner1!  über  Werkzeuge 
und  Ornamente  ans  Jadeit,  welche  in  prähistorischen 
Gräben  Nicaragua’«  und  Costa  Rica’»  vor  kurzem  ge- 
funden wurden.  Der  Jadeit  stimmt  im  spezifischen 
Gewicht,  Härte  und  Karbe  genau  mit  dom  asiatischen 
Überein  und  da  dieses  Mineral  hi«  jetzt  in  Amerika 
nicht  gefunden  wurde,  glaubt  er  an  Import  von  Asien 
(China). 

Zum  Schluss  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
dass  sich  1>*M5  in  Washington  eine  Damen*  Antbropo- 
logische  Gesellschaft  gebildet  hat  Diese  Vereinigung 
hat  nicht  etwa  zum  Zweck,  genaue  Damen-Kürper- 
Messnngen  zu  liefern,  wa*  ja  in  Anbetracht  der  «ich 
hier  ergehenden  Schwierigkeiten  von  hohem  Verdienste 
wäre,  sondern  der  Verein  will  energisch  forschen  in 
allen  Richtungen  der  Anthropologie.  Aus  den  Statuten 
de«  Vereins  hehpn  wir  als  besonder»  charakteristisch 
folgende  zwei  hervor:  .Keine  Mittheilung  darf  länger 
als  80  Minuten  dauern*  und:  .Erfrischungen  während 
den  Sitzungen  einzunehmen,  ist  nicht  gestattet.“  L. 

Marie  Ernst:  Das  Buch  der  richtigen  Er- 
nährung Gesunder  und  Kranker.  Ein  Koch- 
buch auf  Grundlage  der  neuesten  wissenschaftlichen 
Forschungen , langjähriger  bauswirtbsehaftlieber 
Erfahrung  und  mit  besonderer  Berücksichtigung 
einer  vernünftigen  Sparsamkeit  bearbeitet.  Leipzig, 

| Emst  KeiPs  Nachfolger  1886.  8"  802  S. 

.Unter  allen  Geschöpfen  hat  es  der  Mensch  allein 
| gelernt,  »eine  Nahrungsmittel  zuzubereiten ; er  ist 
da»  einzige  kochende  Wesen.“  Wie  tief  auch  in  an- 
deren Beziehungen  die  mit  der  Volksemiihrung  und 
Ernährung  des  Individuums  zusammenhängenden  Fragen- 
in  die  Anthropologie  und  Ethnologie  eingreifen,  braucht 
hier  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  wir  erinnern  nur 
j an  die  Kümmerformen  unter  Rassen  und  und  Indivi- 

l)  Prooeedings  of  the  Massachusetts  Historical  So- 
| ciety.  Jnnuarv  l86fl. 
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duen.  Nicht  nur  das  Wohlsein  der  Einzelnen,  sondern 
auch  da»  der  Staaten  int  nicht  in  zweiter  Linie  eine 
Magen  frage  »Die  Zahl  der  au*  den  eigenen  Hilfsquellen 
de»  Staate»  möglich  erweise  zu  ernährenden  Einwohner 
hängt  in  demselben  Masse  von  der  Kochkunst  ah.  wie 
von  dem  Zustand  de»  Ackerbaues.  Kochkunst  und 
Ackerbau  sind  Fertigkeiten  der  Kulturvölker,  Wilde 
verstehen  davon  Nichte“  sagt  F.  v.  Holtzen  dorff. 

Noch  immer  sind  die  modernen  wissenschaftlichen 
Erfahrungen  über  rationelle  Ernährung  und  Zubereitung 
der  Nahrungsmittel  nicht  im  Allgemeinbesitz  aller  Ge- 
bildeten, wie  konnte  man  sonst  sich  über  Vegetarianis- 
mus und  verschiedene  Heihernährungsimdhoden  noch 
immer  erhitzen.  M.  Ernst  hat  es  verstanden,  in  klarer 
übersichtlicher  und  interessanter  Weise,  stete  vollkommen 
auf  die  praktische  Verwerthung  gerichtet.,  die  moderne 
Ernährungslehre  und  ihre  Verwerthung  in  der  Küche 
und  im  geflammten  Haushalt  für  jeden  gebildeten  Ver- 
stand darxustellen.  So  lange  diese  Lehren  nicht  Ge- 
meingut in  jeder  gebildeten  Familie  sind,  können  sie 
ihre  heilsamen  Wirkungen  nicht  entfalten  Das  Buch 
macht  da«  möglich.  Wie  viel  Kummer  in  den  Familien 
kann  durch  eine  richtige  Ernährung  der  Kinder  ver- 
mieden werden,  wie  innig  hängt  auch  sonst  Jas  Glück 
des  Hauses  mit  der  Küche  zusammen,  leb  halie  da« 
Buch,  das  sich  als  »Supplement  zu  Rock1» : Buch  vom 
gesunden  und  kranken  Menschen*  einftlhrt,  mit  steigen- 
der Freude  und  aufrichtiger  Bewunderung  durchge 
nominen.  Es  int  ein  Lehrbuch  für  Gebildete  beider 
Geschlechter  und  ein  Sammelwerk,  in  welchem  die  Haus- 
fran  wie  der  Anstal tadirektor,  der  Arzt  und  Reisende u. ft. 
in  einer  sonst,  wie  mir  scheint.,  bisher  noch  nicht  er- 
reichten Vollständigkeit,  alle  einschlägigen  Fragen  auf 
dem  neuesten  Standpunkte  klar  und  sachlich  dargelegt 
findet.  So  sei  das  Buch  für  die  weitesten  Kreise  em- 
pfohlen. Marie  Ernst  hat  sich  durch  dieses  Werk  in 
die  Reihe  der  ausgezeichneten  Frauen  gestellt,  welche 
ebenbürtig  neben  den  Fachmännern  an  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen  mitarbeiten.  J.  R. 

E.  Lemke:  Volksthümlichea  aus  Ostpreussen. 
Erster  Tbeil  1884.  Ö'*.  190  6.  Zweiter  Theil 
1887.  8°.  303  8.  Mohrungen.  Druck  und  Ver- 
lag von  M.  C.  Harich. 

Das  Werk  hat  schon  in  seinem  ersten  Bande  all- 
gemeine Anerkennung  der  Fachmänner  gefunden:  der 
nun  vorliegende  «weite  Band  reiht  sich  an  den  ersten 
vollkommen  würdig  an  und  macht  den  Wunsch  nach 
einem  dritten  abschliessenden  um  so  lebhafter.  Nur 
Selbst-O ehörte» . Selbst-Gesammeltes  direkt  au«  dem 
Munde  des  Volkes  wird  hier  vorgetragen ; der  Kreis, 
auf  welchen  sich  die  Mittheilungen  beziehen,  beträgt 
ungefähr  10  km  im  Durchmesser,  die  Stadt  Saatfeld 
als  Mittelpunkt.  Es  verbinden  sich  in  ihnen  der 
heutige  Gedankenkreis  und  die  Ueberlebsel  einer  ur- 
alten Vergangenheit  des  Volke«.  Die  Form  der  Dar- 
stellung ist  eine  sehr  ansprechende-  Der  erste  Theil 
umfasst:  Volkstümliches  über  die Neujahrsnacht.  Fast- 
nachtfreuden.  Ostern,  Pfingsten  Johannisabend,  Ernte- 
gebräuche,  Weihnachten.  Horhzcitegebräuche,  der  Täuf- 
ling. Heil-  und  Zanbergebrü  uchp  in  Krankheitsfällen: 


nach  dem  Tode;  allerlei  Spuck.  Volkstümliches  aus 
der  Pflanzenwelt ; aus  der  Thierwelt ; in  der  Küche : 
Spinnen.  Weben,  Nähen;  Volkstümliche  Wetterkunde; 
verschiedentlichste  Aberglauben ; Reime,  Spiele  u.  s.  w . 
Glossar.  Der  zweite  Theil  bringt:  Sagen,  Märchen 
und  zahlreiche  Nachträge  zu  den  Kapiteln  de»  ersten 
Theil».  Wir  hoffen,  dam  «ich  das  schöne  Werk  viele 
Freunde  machen  und  diesem  Studienkreise  neue  Mit- 
arlteiter  nnd  Mitarbeiterinnen  zuführen  wird.  J.  R. 

6.  Jacob:  Die  Gleichenberge  bei  Roemhild 
als  Kulturstätten  der  La  Tönezeit  Mitteldeutsch- 
lands. Hft.  V —VIII  . von:  Vorgeschichtliche 
Alterthümer  der  Provinz  Sachsen  und  an- 
grenzender Gebiete.  Herausgegeben  von  der 
Historischen  Commission  der  Provinz  Sachsen. 
Erste  Abtheilung.  1886 — 1887.  Fol. 

Heft  V— VIII  der  prächtigen  Publikation  der  vor- 
geschichtlichen Altertümer  dpr  Provinz  Sachsen  brin- 
gen eine  7.nsamraenfa«»»*nde  sehr  werthvolle  Studie 
Jacob'»  über  die  La  Tene-Fundo  in  den  Steinwällen 
der  Gleichenberge  bei  Roemhild,  im  Herzogthum  Mei- 
ningen. begründet,  auf  etwa  1700  Fundgegenstände,  zu 
*J/3  von  dem  kleinen  Gleichenlierge:  der  Steinhurg 
stammend.  Herr  Jacob  hatte  bekanntlich  schon  in 
den  Jahren  1878  nnd  l*7ü  int  Archiv  für  Anthropo- 
logie eine  eingehende  Veröffentlichung  über  diesen 
wichtigen  Fnmlplatz  gemacht:  die  Fortsetzung  der 
Untersuchungen  ergab  nun  aber  eine  Anzahl  neuer  Ge- 
sichtspunkte und  wir  sind  dein  verdienstvollen  Forscher 
um  mo  mehr  zu  Dank  verpflichtet  für  die  neue  zusamiuen- 
fassende  Darstellung,  ah  die  Funde  vom  kleinen 
Gleichen  berge,  die  mit  wenig  Ausnahme  der  La  Tfeno- 
Zeit  an  gehören,  zura  ersten  Male  für  Mitteldeutsch- 
land einen  nahezu  erschöpfenden  Teberblick  gehen 
über  die  Gesammtkultur  jener  Zeit,  der  Früh*,  Mittel- 
und Spät-  La  Töne-Zeit.  Die  zahlreichen  Holzschnitte 
und  die  8 lithographischen  Tafeln,  darunter  eine  in 
Farbendruck,  sind  wie  die  Untersuchung  seihst,  muster- 
giltig.  J.  R. 


Kleinere  Mittheilung. 

In  der  Sitzung  der  hiesigen  Gesellschaft  für  An- 
ti iropologie  etc.  vom  26.  c.  lag  ein  Geschenk  des 
Herrn  Dr.  Edm.  von  Feilenberg  in  Bern  vor.  eine 
geprägte  Medaille  au»  Pfahlbautcn-Brnnze.  Diese  Me- 
daille existirt  nur  in  einpr  geringen  Anzahl  von  Exem- 
plaren. Zugleich  war  ich  in  der  Lage,  ein  Fahiktit  in 
einem  Nachgns*  vorzulegen.  welches  ich  vor  einigen 
Wochen  erworben.  Der  offizielle  Bericht  über  die 
Sitzung  in  unserer  hiesigen  Zeitschrift  bringt  zwar  ein- 
gehenderen Bericht,  jeuoch  möchte  ich  hierait  die 
Fälschung  schon  *ignali»iren.  Die  geprägte  Medaille 
hat  reine  glatte  Flächen  und  hat  auf  der  Vorderseite 
klein  den  Namen  des  Graveur»:  E.  DURÜSSEL.  das 
Falsikat  dagegen  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar 
ist  voll  von  Gussporen.  verdeckt  durch  künstlich  aut- 
getragene  Patina  und  fehlt  der  Graveurs-Name  gänzlich. 

Berlin.  28.  Februar  l*w7.  Adolf  Meyer. 


Die  Versendung  des  Carreupondenz-Blatte«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademißchen  Buchdruckern  m«  Straub  in  München.  — Schl  um*  der  Redaktion  9.  Marz  ISST. 
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Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 
im  Cheruskerlande. 

Von  R.  Wagen  er. 

Als  German  ieus  im  Jahre  16  n.  Chr.  mit  dem 
römischen  Invasionsheere  in  der  Mündung  der  Ems 
gelandet  war,  und  dasselbe  von  da  bis  zur  Weser 
geführt  hatte,  lag  das  Land  der  Angrivarier  bereits 
in  seinem  Rücken,  die  Cherusker  aber  standen  ihm 
gegenüber  an»  rechten  Weserufer.  (Tacit.  Annal. 
II.  8 — 10.) 

Da  dort,  auf  einer  Anhöhe  bei  Vössen,  süd- 
lich von  der  l*orta,  nach  einer  frühem  schriftlichen 
Mittheilung  des  Herrn  Harry  Doench  zu  Detmold, 
eia  ausgedehnter  altgermanischer  Ringwall  vor- 
handen ist,  wird  man  denselben  als  das  damalige 
Lager  der  Cherusker,  dagegen  als  Ort  des  von 
Germanicus  aufgeschlagenen  Standlagen»  die  Gegend 
von  Rehme  anzusehen  haben. 

Hier  hatte  Arminius  zunächst  die  von  Tacitus 
berichtete  Unterredung  mif  seinem  Bruder  Fla- 
vins, schwerlich  aber,  wie  der  römische  Geschicht- 
schreiber, — der  bekanntlich  erst  weit  später 
lebte,  und  sich  deshalb  bezüglich  der  Germanischen 
Kriege  ausdrücklich  auf  seinen  Gewährsmann,  den 
C.  Plinius,  beruft,  (Annal.  I.  69.)  — allerdings 
ausdrücklich  behauptet:  über  die  dazwischen 
fliessende  Weser  hinweg;  — es  ist  vielmehr 
wohl  unzweifelhaft  anzunebmen,  dass  Arminius  nach 
einigen  kurzen  Vorfragen  auf  das  linke  ßtromufer 
übergesetzt  sei,  und  hier  seinen  Bruder  gesprochen 
habe;  — — das  sonst  unnöthige  Verlangen  „ut 
sagittarii  absoederent!“  lässt  eine  solche  Absicht 


wenigstens  schon  vermuthen;  die  Frage:  „unde 

ea  deformitas  oris?“ , sowie  die  heftigen  Zorn- 
ausbrüehe  der  Brüder,  welche  zuletzt  in  förmliche 
Thätlichkciteo  auszuarten  drohten,  und  von  Ster- 
tin ius  nur  mit  Mühe  unterdrückt  weiden  konnten, 
erscheinen  dagegen  überhaupt  nur  bei  der  An- 
nahme einer  wirklich  erfolgten  Zusammenkunft 
erklärlich.  - 

Die  Mehrzahl  der  von  Tacitus  in  seine  Er- 
zählungen so  häufig  wörtlich  eingeflochtenen,  an- 
geblichen Reden  und  Gespräche  darf  man  indes* 
wohl  mit  Bestimmtheit  als  apokryph  ansehen,  denn 
wer  von  seinen  Gewährsmännern  könnte  manche 
derselben,  z.  B.  die  Ansprache  des  Arminius  an 
die  Germanen,  (Annal.  II.  15.),  überhaupt  wohl 
gehört  haben?  — 

Dieselben  Hessen  sich  vielleicht  damit  erklären, 
dass  der  sonst  streng  wahrheitsliebende  römische 
Schriftsteller  in  jenen  Einschaltungen  eine  Berich- 
tigung der,  in  dem  officiellen  Texte  seiner  Rela- 
tionen, aus  Rücksicht  auf  die  nationale  Empfind- 
lichkeit der  römischen  Leser,  nicht  immer  ganz 
korrekt  gehaltenen  Schilderung  der  Ereignisse  habe 
geben  wollen,  und  so  Dichtung  und  Wahrheit  mit 
einander  verbunden  habe. 

Am  Tage  nach  dem  brüderlichen  Colloquium 
hatte  sich  das  Heer  der  Germanen  bereits  jenseits 
der  Weser  aufgestellt;  Germanica*  scheint  indes« 
Bedenken  getragen  zu  haben,  Angesichts  des  Feindes 
den  Uebergang  zu  wagen,  daher  er  nur  die  Reiterei 
und  die  Hüllstruppen  der  Bataver  in  einer  Furth 
auf  die  rechte  Seit«  Übergehen  Hess,  wo  sie  von 
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den  Germanen  mit  einer  empfindlichen  Niederlage 
bedacht  wurden.  — 

Nachdem  darauf  auch  die  Legionen  den  Ueber- 
gang  aufs  rechte  Ufer  bewerkstelligt  hatten,  — 
ob  dies  mittelst  einer  Brücke  ge&chah,  ist  zwar 
nicht  ausdrücklich  angegeben , jedoch  versichert 
Tacitus  in  diesem  Falle  noch  besonders,  dass  es 
den  strategischen  Principien  des  römischen  Feld-  j 
herrn  widerstrebt  habe,  ohne  eine  solche,  welche 
er  „pontes*  nennt,  und  die  nöthige  Besatzung  ftlr 
dieselbe,  die  Legionen  gegen  den  Feind  vorzu- 
führen ; — folgt  dann  noch  eioe  Nacht,  in  welcher 
sich  die  Hörner  im  Lager  verschanzten,  and  die 
Wachtfeuer  der  Germanen  wahrnehmen  konnten, 
und  am  Tage  danach  die  Aufstellung  des  deutschen 
Heeres  auf  dem  gewählten  Kampfplatze,  dem  Cam- 
pus idista  viso,  in  Schlachtordnung.  (Annal.  II. 
11  — IC.) 

So,  wie  angegeben,  und  nicht  Idistaviso,  wie 
in  den  bisherigen  Ausgaben  vom  Tacitus  steht, 
und  auch  nicht  Idisiaviso,  wie  J.  Grimm  ange- 
nommen bat,  soll  sich  der  — nach  der  sonstigen 
Schreibweise  des  Tacitus  als  Nominativform  au- 
zusehende  — Name  im  cod.  Medic.  zu  Florenz  , 
finden.  (Test.  Carl  Nipperdey.) 

Das  Schlachtfeld  selbst  liegt  nach  der  Beschreib- 
ung in  der  Mitte  zwischen  der  Weser  und  einer 
Bergkette,  in  welcher  sich  einzelne,  beim  Beginn 
der  Schlacht  von  den  Cheruskern  besetzt  gehaltene 
Pässe  befinden,  und  dehnt  sich  in  ungleicher  Breite  ! 
aus,  je  nachdem  die  Ufer  des  Stromes  (nach  der 
rechten  Seite  hin)  zurückweichen,  oder  Bergvor- 
sprünge seinem  Andrange  Widerstand  leisten,  (ihn 
nach  der  linken  Seite  hindrängen)  und  hat  dabei 
eine  Längenausdehnung  von  etwa  10,000  Schritten, 
also  eine  Meile  weit.  (Annal.  II.  16—  18.) 

Die  eben  gegebene  Beschreibung  des  Terrains 
passt  weder  auf  die  Gegend  unterhalb  der  Porta, 
noch  auf  die  zunächst  oberhalb  derselben  (telegene, 
bis  etwa  nach  Vlotho  aufwärts,  weil  beide  von 
der  Weser  aus  gerechnet,  die  östlich  von  der 
Porta  belegene  Bergkette  nur  seitwärts,  nicht  im 
Hintergründe  haben;  auch  noch  nicht  auf  den 
dann  folgenden  untern  Theil  des  LängentUales 
zwischen  Vlotho  und  Hameln,  auf  der  Strecke  bis 
nach  Veltheim  aufwärts,  indem  hier  der,  zum  Tbeil 
bis  hart,  ans  Flussbett  tretende,  langgestreckte 
HUgelzug  des  Buhn  den  Uebergang  eines  Heeres  l 
überhaupt  noch  nicht  gestattet,  und  dort  wohl  die 
„promineutia  montium“  auzunuhmen  sind,  welche 
das  Schlachtfeld  zum  Theil  begrenzen  sollen;  da- 
gegen passt  die  Btschreibnng  ganz  vollständig  auf 
den  daun  folgenden  mittlern  Theil  des  Längen- 
thals, von  Veltheim  an  aufwärts  bis  Uber 
Rinteln  hinaus,  indem  hier  die  Thalebene  am 


rechten  Stromufer  im  Hintergründe  durch  den 
Höhenzug  der  Weserkette  begrenzt  wird,  und  in  letz- 
terer ausserdem  auch  zwei  wichtige  Engpässe  vor- 
handen sind:  die  Gebirgs-Einschnitte  von  Kleinen- 
bremen und  der  Arensburg,  durch  welche  jetzt 
die  Strassen  von  Rinteln  nach  Bückeburg  und  nach 
Ohernkircben  geführt  sind,  — welche  dem  deutschen 
Heere,  nach  Verlust  der  Schlacht,  den  gesicherten 
Rückzug  nach  Norden  gestatteten,  während  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  eine  ausgedehnte  alt- 
germanische  Circumvallation,  die  Hünenburg,  am 
Waldrande  nördlich  von  Rinteln  auf  steilem  Berg- 
kegel belegen,  beide  Durchgänge  beherrschte. 

In  Betreff  der  vorstehend  als  Kampfplatz  be- 
zeichneten  Ebene  im  Weserthale,  von  Veltheim 
aufwärts  bis  über  Rinteln  hinaus,  ist  dann  noch 
besonders  zu  bemerken,  dass  der  Floss  selbst  in 
früheren  Zeiten  auf  dieser  Strecke  ersichtlich  einen 
von  dem  jetzigen  ganz  vollständig  verschiedenen 
Lauf  genommen  hat;  das  ehemalige  Flussbett,  noch 
jetzt  „die  ölte  Weser“  genannt,  führt  nämlich, 
in  der  Gegend  oberhalb  Rinteln  sich  links  ab- 
zweigend,  nahe  nördlich  an  Hessendorf,  Möllen- 
beck, Stemmen  und  Varenholz  vorbei,  um  sich 
erst  unterhalb  des  letztgenannten  Orts  wieder  mit 
dem  neuen  Bette  zu  vereinigen,  und  liegt  bei  ge- 
wöhnlichem W'asserstande  bis  auf  einzelne  Lachen 
trocken;  jeder  höhere  Wasserst  and  des  Stromes 
hat  al>er  die  sofortige  Wieder-Inumlation  des  alten 
Weserbetts  zur  Folge. 

Nimmt  man  demnach  an,  dass  der  Strom  zur 
Zeit  von  Christi  Geburt  seinen  Lauf  noch  in  dem 
alten  Weserbette  genommen  habe,  — und  von  der 
Eutstchuug  des  neuen  Flussbetts  wird  bei  den  An- 
wohnern wie  von  einem  durch  Traditiou  über- 
lieferten , und  erat  in  weit  späterer  Zeit  statt- 
gehabten Ereignisse  gesprochen.  — so  lag  damals 
die  Tbalebene  zwischen  Veltheim  und  Hinteln  noch 
ganz  am  rechten  Ufer  des  Stromes,  und  ent- 
sprach damit  ganz  vollständig  der  Tacitei sehen 
Beschreibung  des  Schlachtfeldes. 

Für  die  „ silva  Herculi  sacra“,  welche  Tacitus 
(Annal.  II.  12.)  als'  den  Sammelplatz  der  Ger- 
manen vor  der  Schlacht  bezeichnet , wird  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  der,  an  der  Nordscite 
der  eigentlichen  Gebirgskette,  und  zwar  de>s  zwi- 
schen den  beiden  Gebirgs- Einschnitten  eingeschos- 
senen Theils  derselben,  belegene  Bergwald  Harrel 
bei  BUckeburg  gelten  dürfen,  dessen  uralter  Name 
vielleicht  nur  missverständlich  durch  Herculi  er- 
setzt worden  ist.  — 

Bezüglich  des  Namens  „idista  viso“  oder 
„Idistaviso“  ist  hier  dann  noch  hinzuzufügen,  dass 
nahe  bei  der  Burg  und  dem  jetzigen  Flecken  Varen- 
holz, also  unmittelbar  an  der  Südseite  des  vor- 
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stehend  bezei  ebneten  Schlachtfeldes,  und  von  dem- 
selben nur  durch  die  alte  Weser  getrennt,  bis  ins 
spate  Mittelalter  hinein  eiD  bewohnter  Ort  Ed  iss en 
oder  Ed  essen  gelegen  hat,  nach  welchem  wahr- 
scheinlich auch  der,  jetzt  zum  landesherrlichen 
Domanium  des  Schlosses  Varenholz  gehörige,  sehr 
ausgedehnte  Komplex  von  Wiesen-  und  Weide- 
Grundstücken  in  der  Ebene  des  Weserthals  ur-  ; 
sprünglich  benannt  worden  ist,  welcher  jetzt  „die 
Varen Holzer  Maach*  heisst.  — 

Nach  Preuss  und  Falkmann:  „Lippische  Re- 
gesten“ erwähnen  die  Urkunden  darüber  Folgendes: 
im  Jahre  1340  sind  der  See  bei  Stemmen,  und 
die  Höfe  zu  Hinteln  und  zu  Eddiseu  im  Besitze 
der  Familie  von  Vorenholthe  gewesen; 

im  Jahre  1354  verpfänden  die  von  Post  dem 
Gottschalk  von  Kallendorf  15  Morgen  Landes 
bei  dem  Hofe  zu  Ed  essen; 

im  Jahre  1362  verzichtet  Statius  von  Vorn- 
holte zu  Gunsten  des  Klosters  Möllenbeck  auf  seine 
Ansprüche  an  den  Rottzehnten  zu  Stemmen  und 
Eddessen; 

im  Jahre  1363  wird  ein  Kotten  im  Dorfe 
Edissen  dem  Altäre  der  St.  Johanniskirche  in 
Lemgo  geschenkt,  während  in  demselben  Jahre  die 
Familie  von  Varnholte  der  Wittwe  Fridrichs 
de  Wend  die  zwei  Hofe  zu  Eddeschen,  welche 
ihr  von  den  von  Bardelagen  verpfändet  gewesen, 
abgekauft  hat.  (Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

II.  Sitzung  den  26.  November  lb'MS.  (Scblnss.) 
Wenn  man  in  München  früher  die  Erfahrung  ge- 
macht hat.  da«*  der  Ausländer  viel  leichter  an  Typhös 
erkrankte  als  derjenige,  der  ständig  sich  in  München 
aufhielt,  *o  -war  daran  eben  das  Klima,  wohl  auch  die 
Lebensweise  schuld,  die  der  Ausländer  nicht  gewohnt 
war,  und  wodurch  er  sich  dann  eine  Disposition  zu 
Typhus  zuzog. 

Ebenso  ist  es  auch  mit  Malaria  in  Sumatra.  Der  , 
Kingc  wanderle  ist  das  Klima  und  namentlich  die  Hitze 
nicht  gewohnt.  Schon  die  Hitze  allein  schwächt  und 
kann  zu  FieberanfUllen  disponirt  machen,  wio  man  es 
bei  Leuten,  namentlich  Damen,  die  längere  Jahre  in 
Indien  leben,  nicht  selten  beobachtet.  Jeder  Schwäche- 
zustand disponirt  zu  Fieber , daher  ist  jede  lieber* 
anHtrengung  zu  vermeiden,  die  sich  bei  der  Hitze 
doppelt  bemerkbar  macht.  Eh  kommen  häufig  Fieber* 
anfälle  nach  grösserer  ungewohnter  Körperarbeit  vor.  ' 
Man  erträgt  die  Hitze  im  ersten  Jahre  am  leichtesten. 
Ich  habe  ganze  Tage  in  der  grössten  Sonnenhitze  zu- 
gehracht  ohne  das  mindeste  Gefühl  der  Unannehm- 
lichkeit- Auch  die  Schweißabsonderung  ist.  im  ersten  i 
Jahre  relativ  gering  und  nimmt  erst  später  bedeutend  zu. 
Dass  der  Europäer  an  den  übrigen  Infektionskrankheiten 
seltener  erkrankt,  hängt  wesentlich  von  seiner  Lebens- 
weise ab,  und  daraus  tolgt,  da*»  er  eben  in  einer  ge- 
regelten tnässigen  Lebensweise  da«  beste  Mittel  hat, 
diu  Klima  längere  Zeit  zu  ertragen. 


Denn:  Eine  Akklimatisation  gibt  es  nicht.  Man 
kann  nur  trachten,  seine  Kräfte  die  man  von  Europa 
mitgebracht  hat,  möglichst  lange  zu  erhalten.  Wer 
viel  Kräfte  mitgebracht  hat.,  d.  h.  wer  vollkommen 
gesund  ist.  wird  lange  aushalten  und  umgekehrt.  Ich 
habe  Leute  gesehen,  die  *20  und  mehr  Jahre  schon  in 
Indien  gelebt  buben  und  sich  noch  immer  ganz  wohl 
dabei  befanden.  Andere  wieder  halten  nur  kurze  Zeit 
aus.  Eine  Hauptsache  ist.  sich  nicht  überanzustrengen, 
möglichst  wenig  Alkohol  zu  trinken  und  wenig  zu 
essen  und  sich  regelmässige  Bewegung  zu  verschütten. 

Wo  dies  letztere  nicht  geschieht , wird  die  physio- 
logische Kongestion  zur  Leber  nach  der  Mahlzeit  leicht  N 
pathologisch  und  Verdauungsstörungen  und  Schwäche 
treten  auf.  Eben  wegen  der  vielen  Bewegung  im  Freien 
haben  die  Europäer  auf  Sumatra  gewöhnlich  ein  frisches 
blühendes  Aussehen,  während  die,  welche  in  den  Städten 
leben,  bleich  anssehen,  da  sie  die  Sonne  sehr  fürchten. 

Sie  glauben  alle,  das*  ein  Spaziergang  in  der  Sonne 
Fieber  mache. 

Wenn  der  Afrikareisende  Herr  Rohlfs  eine  Akkli- 
matisation an  das  tropische  Klima  für  möglich  hält 
und  dafür  die  Franzosen  an  fuhrt , welche  in  Algerien 
einheimisch  sind  und  das  Klima  gut  ertrugen,  so  ist 
da«  eben  keine  Akklimatisation  eine«  einzelnen  Indi- 
viduums. das  plötzlich  in  die  Tropen  versetzt  wird, 
sondern  die  Akklimatisation  einer  Nation,  die  im  Laufe 
von  Jahrhunderten  langsam  nach  Süden  vorgerückt  ist, 
und  eine  derartige  Akklimatisation  ist  «ehr  gut  al* 
möglich  anzunchuien.  Doch  wie  wir  kürzlich  laxen, 
haben  die  algerischen  Soldaten  da»  Klima  in  Tonking 
eben  so  schlecht  ertragen  als  die  europäischen. 

Die  Kinder  ertragen  da«  tropische  Klima  um  schlech- 
testen, sie  bekommen  fast  alle  Fieber.  Die  Familien, 
welche  ihre  Kinder  nicht  nach  Europa  schicken,  «terben 
in  der  3.  oder  4.  Generation  au». 

Januar  und  Februar  de»  vorigen  Jahres  brachte 
ich  in  Dell  zu.  dann  fuhr  ich  südwärt*  nach  Bedagei. 

Hier  blieb  ich  3 Monate.  Wir  waren  auf  dieser  Kolonie 
mir  12  Europäer  und  darunter  war  ich  der  einzige 
Deutsche,  die  übrige»  waren  Holländer.  Ibis»  es  du 
mit  den  gesellschaftlichen  Beziehungen  schlecht  «tand, 
lässt  »ich  leicht  denken.  Da»  Leben  war  »ehr  eintönig; 
gewöhnlich  heisst  es:  Ewig  still  steht  die  Vergangen- 
heit, at»er  hier  »tand  schon  die  Gegenwart  ewig  still. 
Darum  rüstete  ich  mich  wieder  zur  Heimreise,  die  ich 
am  16.  Juni  18S5  antrat  und  die  beinahe  4 Monate 
beanspruchte,  da  ich  meinen  Weg  über  Burma,  Vorder- 
indien und  Aegpten  nahm.  Davon  ein  anderes  Mal. 

III.  Sitzung  den  10.  September  1886. 

I.  Herr  Obeibibliothekar  und  Vorstand  des 
Maximilianeums  Dr.  Hiezier:  Die  Ortsnamen  der 
Münchener  Gegend.  (Der  Vortrag  wiril  im  Ober- 
bayerischen  Archiv  noch  »ehr  erweitert  veröffent- 
licht.) - 2.  Prof.  Dr,  Rüdinger:  Vorstellung 
eines  etwa  10  jährigen  Knaben  von  den  Salomon- 
inseln, mitgebracht  von  dem  kaiserlichen  Manne- 
arzt Herrn  Dr.  Ch.  Schneider.  — 3.  Herr 
Generalmajor  a.  I).  Karl  Popp:  Das  Römer- 
kastell im  Altkirchfeld  s.-w.  Pfünz.  (Der  Vor- 
trag, mit  drei  lithographirten  Tafeln  und  ein 
Holzstock  ist  bereits  in  den  Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  Bayerns  Bd.  VII  Heft  3 
und  t gedruckt.) 
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Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  den  8.  November  1886. 

1.  Herr  Dr.  And  ree:  Literaturbericht. 

2.  Dr.  Emil  Schmidt;  Ueber  die  prähistori- 
schen Funde  Nord-Amerikas. 

Einen  neuen  Aufschwung  hat  da»  Studium  des 
Menschen  genommen,  »eitdem  die  Untersuchungen  eng- 
lischer Höhlen  und  de»  Kieses  de«  Sommethaies  der 
Ueberzeugung  Geltung  verschafft  hatten,  das«  das  Alter 
den  Menschen  beträchtlich  weiter  zurückreiche,  als  man 
bis  dahin  angenommen  hatte.  Aber  trotz  aller  aufgewen- 
deten Mühe  und  Eifers  ist  unsere  Kenntnis«!  der  vorge- 
schichtlichen Dinge  doch  noch  sehr  lückenhaft,  und 
jeder  neue  Beitrag  muss  uns  hochwillkommen  sein. 
Auch  ausserhalb  Europas  sind  werth volle  Funde  ge- 
macht; die  Aufgabe  dieses  Vortrages  ist  es,  die  ameri- 
kanischen Kunde  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Einer  solchen  halten  nicht  Stand  die  immer  wieder- 
holten Alterthumsberechnungen  eines  angeblich  im  Ko- 
rallenkalk von  Florida  gefundenen  Menschenskelettes,  so 
wie  der  im  Untergrund  von  New-Ürleana  aufgefundenen 
Menschenrest«,  deren  Alter  Dowler  auf  mehr  als 
56000  Jahre  zurückgerechnet  hat.  Die  Altersbestim- 
mungen des  enteren  Fundes  werden  durch  nichts  ge- 
stützt, die  de«  letzteren  beruhen  auf  der  Voraussetzung, 
dass  sich  der  Untergrund  von  New-Orleans  durch  ein 
1ih1Ih>h  Jahrhunderttausend  hindurch  ungestört  abge- 
setzt habe,  eine  Voraussetzung,  die  der  unaufhörlich 
wechselnde  Lauf  des  Mississippi  flber  den  Haufen  wirft..  I 

Nicht  nach  absoluten  Zahlen,  sondern  nur  relativ 
lässt  sich  das  Alter  der  Menschenfunde  bestimmen,  j 
Hiebei  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  postter- 
tiaren  Verhältnisse,  die  Wiederkehr  mehrerer  Kälte- 
uerioden  mit  wärmerer  Interglacialzeit,  die  glaciale 
Schotterbildung,  die  Formation  des  Löss,  der  Klima- 
wechsel, wie  er  sich  in  Fauna  und  Flora  ausspricht, 
diesseits  und  jenseits  des  atlantischen  Occan*  im  Wesent- 
lichen vollständig  überoinstimmen. 

Die  chronologische  Einordnung  des  Menschen  bc-  : 
stimmt  sich  thei Jh  nach  paläontologischen,  theils  nach 
«tratigrapbisclicn,  theils  nach  kulturellen  (Höhe  der  in- 
dustriellen Erzeugnisse  der  Menschen)  Gesichtspunkten, 
ln  der  alten  Welt  halten  die  von  Augenzeugen  gefer- 
tigten Darstellungen  des  Mammntb  deu  schlagenden 
Beweis  erbracht,  dass  der  Mensch  Zeitgenosse  dieser 
ausgestorbenen  Thiere  war.  In  der  neuen  Welt  hat 
man  wohl  auch  in  Erdhtigeln  Mammuthsformen  er- 
kennen zu  müssen  geglaubt  und  diese  Deutung  schien 
in  der  plastische  Darstellung  des  Mammuths  auf  Pfeifen 
eine  Bestätigung  erhalten;  leider  aber  lässt  sich  jener 
Mound  mit  .Sicherheit  nicht  mit  der  Form  eine«  Slam* 
muth  vergleichen,  und  die  beiden  ,M  ammut  hs-Pfeifen- 
von  Jovft  sind  der  Fälschung  dringend  verdächtig.  — 
Auch  Kocb's  Funde,  die  die  Coexisten*  de»  Menschen 
mit  den  Ma«tode»  durthun  sollten,  sind  nicht  einwand- 
frei; mit  mehr  Grund  sprechen  die  über  Flechtwerk 
gefundenen  Mastoden reste  von  Petit«  Anse  in  Loui&iane 
dafür,  dass  der  Mensch  dort  Zeitgenosse  jenes  Thieies 
war. 

Der  im  ungestörten  Löss  von  Hock  bluff  (Illinois) 
gefundene  .Schädel  ist  au«  stratigrapischen  Gründen 
der  Diluviulzeit  zuzurechnen;  ebenso  der  Fund  eines 
menschlichen  Beckens,  den  Dr.  Dickeson  im  Löss  von 
Natschy  machte,  wo  Knochen  von  Riesenfaullhieren, 
Mammuth  etc.  zusammen  mit  jenen  Resten  des  Menschen 
lagen.  Mit  Unrecht  ist  Dr.  Dickeson's  Fund  durch 
Lyell  angezweifelt  worden;  letzterer  lies»  sich  durch 


seinen  damaligen  apnoristischen  Standpunkt,  dass  der 
Mensch  jünger  sei,  als  die  grossen  ausgestorbenen  dilu- 
vialen Säugethiere,  verleiten,  Zweifel  auszuxprechen, 
die  er  selbst  später  freilich  mehr  oder  weniger  ver- 
blümt, zurücknahm. 

Die  Funde  menschlicher  Industrieerzeugnisse  in 
den  Schottern  von  Amiens  und  Abbeville  haben  ihr 
Gegenstück  in  den  Funden  paläolithiseber  Geräthe  in 

■ den  Kiesen  de«  Delaware  bei  Trenton,  welche  Abbot 
uutersucht  hat.  Eine  genauere  Erforschung  der  «trati- 
graphischen  Verhältnisse  jener  Kiesschichtpn  wird  hof- 
fentlich noch  klareres  Licht  über  deren  Alter  bringen. 
Alle  bisherigen  Funde  sind  der  jüngsten  Periode  der 
Erdentwickelung,  der  Diluvialzeit  zuzurechnen.  Aelter 
schien  ein  Fund  zu  sein,  den  man  bei  Canon,  der 
Hauptstadt  am  Nevada  macht«,  und  der  vorübergehend 
grosse*  Aufsehen  erregte.  Dort  fand  man  in  wahr- 
scheinlich plioeänem  Sandstein  ausser  den  Fuuahdrücken 
von  Vögeln,  Pferd,  Mastoden  etc.  etc.  auch  noch  Spuren, 
die  auffallend  menschlichen  Fusaspuren  glichen,  von 
denen  aie  freilich  durch  ihre  ganz  bedeutenden  Fuaa- 
und  Sehrittgrösseu  abwichen. 

Maroti’fc  Untersuchungen  haben  ea  festgestellt. 
dass  diese  Spuren  von  Riescnfaulthieren  herrührten, 
und  damit  haben  sie  für  die  Vorgeschichte  de««  Men- 
schen die  Bedeutung  verloren,  welche  man  ihnen  zu- 
zuschreiben eine  Zeit  lang  geneigt  war. 

Anders  verhält  es  sich  mit  dem  sogenannten  Oala- 
veras-Schädel,  der  unter  sj&tgliocänen  (oder  früh-post- 
gliocänen)  vulkanischen  Schichten  Kaliforniens  gemacht 
und  von  Whitney  eingehend  studirt  worden  ist.  Hier 
sprechen  nicht  nur  alle  Umstände  des  Fundes  selbst, 
sondern  auch  noch  eine  überwältigend  grosse  Anzahl  an- 
derer Funde,  die  alle,  »eien  es  Reste  des  Menschen  selbst, 
seien  es  Geräthe  seiner  Hand  aus  dem  gleichen  geo- 
logischen Niveau  zu  Tuge  gefördert  haben,  dafür,  dass 
der  Mensch  hier  wirklich  mindestens  bis  an  das  Ende 
der  Tertiarxeit  zurückzuverfolgen  ist. 

Herr  Ilennig  bemerkte  zur  Diskussion  der  vorigen 
Sitzung  in  Betreff  der  Steato pyga,  das»  derartige  Fett- 
anhäufungen wohl  auch  — höchst  «eiten  — bei  Kau- 
kaaierinnen  Vorkommen,  dass  jedoch  die  Hottentottinen 
den  besprochenen  Körpertheil  zu  einer  von  anderen 
Hassen  nie  erreichten  Ausbildung  bringen,  welch«  die 
Eigentümlichkeit  aufweist,  dass  Querwulste  durch 
tiefe  Furchen  von  einander  getrennt  sind.  8o  ist  bei 
der  in  Pari»  ausgcstoplt  ausgestellten  .Venus  hotten- 
totte*  das  Profil  der  Nute*  eine  grobgekerbt«  Figur. 
In  jenen  Ländern  sind  auch  Jünglinge  bisweilen  stea- 
topyg.  Ausserdem  verdient  Erwähnung,  dass  ein  fran- 
zösischer Gelehrter  auf  der  Pyramide  einer  frühen  ägyp- 
tischen Dynastie  ebenfalls  die  Abbildung  einer  Stca- 
topjga  entdeckt  hat. 

Ferner  meldet  derselbe,  dass  weitere  Vergleiche 
herausgebracht  haben,  dun»  das  neben  einem  Koch- 
topfe in  eiuer  altgermanischen  B«stuüung*urne  ge- 
fundene Skelett  eines  kleinen  Thiere»  der  froschartigen 
Kröte  Pelobates  fusen»  (.Knoblauchkröte*)  angehört 

■ hat.  Diese  xähnetragendo  Kröte  gehört  nach  Leydig 
I Böbmisch-Scblesien,  Mähren,  Thüringen  und  den  Ge- 
! genden  von  Fulda  und  Nürnberg  an.  Bei  Leipzig  ist 

sie  bisher  in  einem  Dümpel  nächst  Lindenau  lebend 
| allgetroffen  worden,  Din  Knochen  de«  der  Cröbem- 
llme  entnommenen  Exemplaren  sind  hellbraun,  hohl. 

I So  weit  sie  erhalten  sind  (die  Kopftheile  sind  am 
' mangelhaftesten),  gleichen  sie  denen  de«  vorgelegten 
frischen  (männlichen  Exemplars;  doch  sind  die  langen 
Beinknochen  etwa«  gedrungener  und  verlaufen  gerftder 
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als  die  frischen.  In  jeder  Oberkieferhälfte  stehen  54 
Zähnchen,  doch  beim  frischen  Thiere,  besonders  die 
hinteren,  etwa*  weiter  auseinander. 

Der  bemerkenswertheste  Unterschied  wird  am 
Becken  gefunden;  um  vorzeitliehen  Thiere  ist  es  von 
geschwungeneren  Linien,  das  Kreuzbein  zierlicher  und 
stehen  die  Flügel  hinten  etwas  weiter  (L.  = 47®)  vom 
Köq>er  ab  als  am  jetzigen  {39®);  endlich  entbehrt 
die  Schoossfuge  des  vorzeitlichen  Thiere«  des 
beim  jetztgefangenen  :n,m  in  die  Beckenhöhle 
ragenden  Falze*  der  Schambeine.  Letzteren 


Thiere*  Scheitclnteisslänge  5’J. 

Pelobate*  fuscua 
priscua  recens 

Länge  des  Oberkiefers  . . . . 

1 *t>nua 

16 

. , Schulterblattes  . . . 

. . 8 

9 

Oberariuknocben 

. . 14 

14 

Unterarm 

. . 9 

9 

Oberschenkel 

. . 20 

20,5 

Unterschenkel 

. . *16 

IG 

Breite  de«  1.  Halswirbels  . . , 

. . 12 

11 

Länge  de«  Darmbein« 

. . 20 

21 

Kreuzbein,  lang  (Flügel)  . , . . 

. . 10 

12 

„ breit  

. . 9 

9,1 

, dick 

. . 2 

2,5 

Sitzung  den  15.  Dezember  18S6. 

Verträge:  Prof.  Dr.  W.  Braune:  Ueber  die 
Messungen  an  Hand  und  Fuss  beim  lebenden 
Menschen. 

Reichsgeriehtsrath  Langerhans:  Mittheilung 
Über  heidnische  Grabstätten  bei  Cröbern. 

Haupt- Versammlung  vom  24.  Januar  ISS 7. 

Die  Vorstandswahl  für  das  Jahr  1887  ergab 
folgendes  Resultat: 

1.  Vorsitzender:  Dr  E.  Schmidt. 

2.  . Prof.  Dr.  W.  Hie. 

Schatzmeister:  Verlagsbuchhändler  ll.Credner. 

Schriftführer:  Kartograph  A.  Sc o bei. 

Vortrag:  Dr.  R.  And  ree:  Die  Verbreitung 
des  Albinismus. 

Prof.  Dr.  W.  Braune:  Ueber  die  Messungen 
an  Hand  und  Fuss  beim  lebenden  Menschen  - 

Der  Widerspruch  zwischen  den  Angilben  der  Ana- 
tomen über  die  relative  Länge  «1er  Finger  fordert  zu 
einer  Untersuchung  über  diesen  Gegenstand  auf.  Wäh- 
rend alle  darin  übereinstiinmen.  dass  der  Mittelfinger 
unter  den  vier  Fingern  (vom  Daumen  abgesehen)  der 
längste  und  der  fünfte  der  kürzeste  ist.  ditferiren  sie 
darüber,  ob  nächst  dem  Mittelfinger  der  zweite  oder 
der  vierte  der  längere  sei.  Die  einen  behaupten  eine 
Prominenz  des  Index  bei  zusam menge legter  Hand,  die 
andern  eine  de«  Ringfingers;  noch  ändert?  nehmen  ein 
wechselndes  Verhältnis*  an  und  meinen,  dass  hier  Rasse- 
eigentbüinlichkeiten  in  Frage  kommen. 

Bei  Wiederholung  der  Messungen  an  Fingern  Le- 
bender überzeugte  ich  mich  davon,  dass  man  auch  bei 
Benutzung  der  Eck  er’ sehen  Methode  nicht  zu  sicheren 
Resultaten  gelangt.  Selbst  die  Umzeichnung  der  Finger 
mittelst  des  Kathetometer«  reicht  nicht  aus.  Man  ist 
nicht  im  Stande,  um  Lebenden  mit  Sicherheit  jeden 


Finger  in  die  Achse  des  zugehörigen  Metacarpus  genau 
einzu*tellen  und  jede  auch  noch  so  geringe  Abduktions- 
Stellung  oder  Adduktionsverschiebung  ändert  die  Pro- 
minenz der  betreffenden  Finger  beträchtlich.  Es  wur- 
den «leshalb  Messungen  an  natürlichen  Handskeletten 
vorgenommen,  welche  ergaben,  das*  der  zweite  Meta- 
carpus  in  allen  Fällen  länger  als  der  vierte,  dass  aber 
die  dumme  der  Phalangen  in  allen  Fällen  ohne  Aus- 
nahme grösser  beim  vierten  als  beim  zweiten  war. 
Die  Mittelpbalange  war  in  allen  39  Fällen  am  Vierten 
länger  als  beim  Zweiten,  die  Grandphalange  allein  war 
unter  39  Händen  33  mal  beim  vierten  Finger  länger 
als  beim  zweiten.  3 mal  waren  Beide  gleich,  3 mal  war 
die  de«  zweiten  Fingers  länger.  Ibis  Nagelglied  hatte 
nur  4 mal  am  Zeigefinger  eine  grössere  Länge;  sonst 
war  das  de*  vierten  Fingers  das  längere;  nur  in  einem 
Falle  hatten  beide  gleiche  Länge.  Man  kann  nur  dann, 
selbst  an  «ler  präparirten  Hand,  welche  alle  Knochen- 
grenzen deutlich  erkennen  lässt,  ein  Vorstehen  des 
zweiten  oder  vierten  Fingern  sicher  erkennen,  wenn 
man  eine  Linie  zieht,  die  die  Basen  beider 
zugehöriger  Metncurpusknochen  mit  einander 
verbindet  und  dann  beide  Fingersysteme  genau  senk- 
recht auf  diese  Buaallinie  einstellt,  so  diu»*  also  in  allen 
Gliedern  ohne  jede  Wjnkelbildung  in  den  Gedenken 
beide  Fingeraysteme  parallel  zu  einander  gerichtet  sind. 
Es  ist  kaum  glaublich  wie  grosse  Täuschungen  Bonst 
bei  der  Messung  mit  unterlaufen  können. 

Die  Finger  älterer  Leute  stehen  stets  in  tJlnar- 
ifexion,  und  es  scheint,  als  ob  der  Index  überhaupt 
nickt  über  die  genaue  Richtung  hinaus  in  Radialilexion 
zu  bringen  wäre. 

Die  die  einzelnen  Zahlen  enthaltende  Tabelle  ist 
nach  Messungen  der  Herren  Doktoren  Fischer  und 
Damm  zusaromengestellt. 

Am  Fusse  ditferiren  ebenfalls  die  Angaben  und 
Annahmen  über  die  relative  Länge  der  Zehen.  Die 
einen  nehmen  mit  den  Künstlern  eine  Protninenz  der 
2.  Zehe  als  Norm  an,  andere  nicht.  Andere  sprechen 
auch  hier  von  Rassenverschiedenheiten,  die  sich  in  der 
verschiedenen  Länge  «ler  2.  Zehe  ausdrücken  sollen. 
J.  Park  Harrison  behauptet,  die  vorstehende  2.  Zehe 
der  alten  Skulpturen  sei  von  toskanischen  Bildhauern 
bei  der  Ergänzung  der  fehlenden  Stücke  hineingebracht 
worden.  Es  sei  dies  eine  etruskische  Riw*cneigenthfim- 
licbkeit;  an  den  alten  griechischen  Füssen  finde  sich 
diese  Erscheinung  nicht. 

Richtig  ist,  dass  die  Florentiner  Künstler  die  Länge 
der  2.  Zehe  bei  ihren  Vorstellungen  fast  durchweg  über- 
treiben, namentlich  thufc  dies  Rafael.  Unrichtig  ist  da- 
gegen «he  Angabe,  «lass  die  alten  Griechen  die  Pro- 
minenz «ler  2.  Zehe  nicht  wiedergegeben  hätten.  Der 
Fuss  des  Herme«,  die  Aegineten  und  viele  Bildwerke 
im  Louvre  zu  Paris  aus  der  besten  Zeit  zeigen  un  un- 
verletzten Füssen  eine  deutlich  prominente  zweite  Zehe 
Auch  kann  man  an  jetzt  Lebenden  gut  sehen,  wenn 
man  nur  die  2.  Zehe  gehörig  streckt,  da«*  die  Pro- 
minenz derselben  Überwiegend  vorkommt. 

Die  Tabellen  befinden  sich  in  der  Festschrift  zu 
Karl  Ludwig»  70.  Gehurtetage.  Leipzig  F.  C,  W. 
Vogel.  1^6. 

Reichsgerichtsrath  Langerhans:  Mittheilung 

über  heidnische  Grabstätten  bei  Cröbern. 

Bei  dem  unwtnt  der  Eisenbahnstation  Gaschwitz 
südlich  von  Leipzig  gelegenen  Dorte  Cröbern  l.s.  oben 
S.  34)  »ind  schon  früher  wiederholt  Graburnen  gefunden 
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worden,  narnentlirh  in  dem  Höhenzuge  zwischen  dem 
Dorfe  und  der  PleiiM. 

AU  im  Herbst  18H6  von  einem  Stücke  de«  Höhen- 
zuges  die  Erde  ein  Paar  Meter  tief  abgefahren  wurde, 
iat  man  auf  eine  grosse  Menge  von  Urnen  gestossen. 
Anfang«  sind  sie,  ausser  einigen  in  den  Dösitz  des 
Prediger  Kosen t ha  I in  Cröbern  gelangten,  zerstört, 
bis  bei  Gelegenheit  eines  grösseren  Fundes  der  Anti- 
quitätenhändler Jost  von  hier  für  dessen  Erhaltung 
sorgte.  Er  hat  die  Fundstücke  erworben  und  dem 
hiesigen  Museum  für  die  Geschichte  Leipzigs  über- 
lassen, Später  ist.  man  bei  der  Arbeit  nochmals  aut 
Urnen  gcstossen  und  diese,  bis  auf  eine,  sind  in  meinen 
Besitz  gelangt  und  mit  den  Beigaben  vorgelegt. 

Bald  nach  den  beiden  letzten  Kunden  habe  ich  die 
Fundstellen  besichtigt  und  bei  Augenzeugen,  namentlich 
auch  bei  dem  Prediger  Hosenthal  und  zwei  Söhnen 
desselben,  welche  «ich  für  die  Sache  lebhaft  interea- 
sirten,  möglichst  genaue  Erkundigungen  eingezogen. 

Danach  haben  die  Urnen  in  zwei  Lagen  überein- 
ander gestanden. 

Die  grosse  Mehrzahl  stand  in  der  obersten  etwa 
tya  Meter  starken  Erdschicht,  Lehm,  auf  der  darunter 
befindlichen  Schicht  Kie«.  Sie  waren  in  Gruppen  ver- 
t heilt,  die  von  einander  ziemlich  weit  entfernt  waren. 
Die  einzelnen  Urnen  standen  ohne  Umgehung  von 
grösseren  Steinen  mit  der  Oettnung  nach  oben  im 
Lehm,  kleinere  NebengeRU*e  dabei. 

ln  der  tieferen  Schicht  von  lehmigem  Kies,  etwa 
1»/J  Meter  unter  der  Oberfläche,  wind  fünf  Grahstellen 
anderer  Konstruktionen  gefunden  worden.  Eine  der- 
selben ist  mir  genau  dahin  beschrieben : Ein  massiger 
quadratischer  Kaum  war  an  den  vier  Seiten  mit  mauer- 
artig  gepackten  Steinen  umgeben,  unten  mit  solchen 
Steinen  belegt;  in  der  Mitte  desselben  stand  eine 
grosse,  aus  den  Scherben,  in  die  sie  zerbrach,  wieder- 
hergestcllte  Urne,  etwa  4*r)  cm  hoch  und  im  Durch- 
messer ebenso  weit,  mit  weiter  Oettnung.  Nelwn  der 
Urne  standen  zwei  kleinere  nur  mit  Erde  gefüllte  Ge- 
Rlsne  mit  der  Oettnung  nach  unten,  ln  der  grossen 
Urne  standen  zwei  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte 
Urnen,  von  denen  die  kleinere,  in  einer  Schale  stehende 
die  K machen  eines  Kindes  enthielt,  bei  derselben  fand 
«ich  eine  Kinderklapper  von  Thon. 

Der  ganze  Kaum  und  die  Gefasst*  waren  mit  Erde 
gefüllt. 

Die  vier  anderen  tieferen  Grobstellen  «ollen  ähn- 
lich gewesen  «ein. 

Im  Ganzen  sind  von  dem  Funde  vielleicht  8<>  Ge- 
fäße erhalten,  mindestens  einige  hundert  zerstört.  Nach 
Form,  Arbeit  und  Farbe  sind  sie  von  grosser  Mannig- 
faltigkeit. 

Als  Beigaben  der  Grabstätten  sind  noch  eine  zweite 
Kinderklapper  von  Thon,  eine  grössere  Anzahl  Fibeln 
von  Eisen  und  Bronze,  Gürtellmken  von  die«en  beiden 
Metallen,  darunter  vier  reich  verzierte  von  Bronze, 
Stückchen  Bronzeblech,  augenscheinlich  der  Beschlug 
eines  Gürtel«,  und  Stücke,  anscheinend  von  einer  bron- 
zenen schildförmigen  Brustspange  herrahrend,  aber  keine 
Watten  gefunden  worden.  Die  Beigaben  sind  nicht  im 
Feuer  gewesen. 

Verhilltnissraiissig  gross  ist  die  Zahl  der  Fibeln; 
von  dem  letzten  Funde  ist  wohl  kaum  ein  Geffoe  ver- 
loren gegangen  oder  ganz  zerstört,  unter  den  gefun- 
denen 23  Gelassen  haben  anscheinend  8 als  Graburnen 
gedient,  darin  sind  auch  H Fibeln  ganz  oder  theilweisc 
erhalten  aufgefunden.  Dieser  letzte  Fund  ist  au«  der 
oberen  Lage. 

Da  cs  sich  bei  dem  ganzen  Funde  um  einen  l’ruen- 


friedhof  handelt,  spricht  die  Verrauthung  für  «einen 
germanischen  Ursprung. 

Dem  widersprechen  auch  nicht,  wie  es  scheinen 
könnte,  die  Verzierungen  der  Urnen 

Wahrend  den  meisten  die  Verzierungen  gänzlich 
fehlen , ist  eine  kleine  Zahl  der  früher  gefundenen 
Urnen  aus  der  oberen  Lage  mittelst  mehrerer  neben- 
einandergehaltener  Stäbe  mit  eingedrückten  runden 
Windungen  reichlich  überzogen,  so  (hiss  man  an  wen- 
dische Wellenlinien  erinnert  wird.  Fräulein  Hestorf 
hat  aber  in  ihren  Alterthüniern  aus  Schleswig-Holstein 
Urnen  mit  ähnlichen  bogenförmigen  Verzierungen  ab- 
gebildet, welche  aus  Landestheilen  stammen,  die  nie 
von  Wenden  bewohnt  gewesen  sind,  und  «etzt  sie  in 
das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  also  in 

Ieine  Zeit,  zu  welcher  Wenden  noch  nicht  in  die  Nähe 
jener  Gegend  gekommen  waren. 

Ferner  sind  aus  dem  letzten  Funde  4 der  8 Grab- 
| urnen  und  4 NebengeRUse  mit  «chnurformigen  Linien 
| verziert,  während  die  gewöhnlichen  einfachen  Linien- 
, Verzierungen  vieler  germanischer  Urnen  fehlen-,  durch 
die  schnurförmigen  Linien  sind  aber  meist  Dreiecke 
. gebildet,  welche  mit  eben  solchen  Linien  parallel  einer 
Seite  gefüllt  sind,  oder  sie  umgeben  die  Urnen  reifen- 
artig.  namentlich  die  erstere  Figur  ist  an  sich  eine 
gewöhnliche  Verzierung  germanischer  Urnen. 

Völlig  entscheidend  für  Alter  und  Ursprung  der 
Grabstätten  sind  die  Beigalten  derselben. 

In  allen  Theilen  unseres  Fundes,  sowohl  in  den 
Urnen  der  unteren  als  auch  in  den  verschiedenen 
Urnen -Gruppen  der  oberen  Lage  sind  gleichmäßig 
Früh-  la  Tene- Fibeln  mit  schräg  in  die  Höhe  zurück- 
gebogenem  Schlus>stück  und  Mittel-  la  Tene -Fibeln, 
bei  denen  da«  zu  rück  gebogene  SchlttimitQck  mit  dem 

i Bügel  durch  eine  Hülse  oder  ein  anderes  Glied  ver- 
bunden ist,  sowohl  von  Eisen  als  von  Bronze,  gefunden 
worden,  zum  Theil  fast  genau  übereinstimmend  mit 
den  von  Dr.  Tischler  im  Correspondenshlatt  der 
anthropologischen  Gesellschaft  von  188.r>  S.  172  ge- 
I gebenen  Abbildungen  von  Früh-  und  Mittel-  la  Tene- 
, Fibeln.  Bei  dem  letzten  Funde  befindet  sieb  auch  eine 
i Vogelkopf- Fibel,  bei  der  du  Ende  de«  zurückgebogenen 
j Scblussstücks  einen  üänsekopf  bildet. 

Spät-  la  Tene- Fibeln  sind  nicht  gefunden. 

Ein  in  einer  Urne  des  letzten  Fundes  Mindlich 
j gewesener  Haken,  der  zum  Schliessen  eines  Gürtels 
| oder  eine«  Gewände«  gedient  haben  kann,  stimmt 
1 genau  fiberein  mit  einem  auf  einem  la  Töne- Friedhofe 
1 bei  Guben  gefundenen  Haken,  welcher  in  J ent  seit, 
j Die  prähistorischen  Alterthümer  aus  dem  Stadt-  und 
j Landkreise  Guben  11  Nr.  20*»  abgebildet  ist. 

Hiernui*  ergiebt  sich,  dass  der  ganze  Fund  von 
i Cröbern  der  la  Tene-Periode  und  zwar  der  älteren  und 
| mittleren  angehört ; da  die  über  Gallien  und  Germanien 
bi«  Ostpreußen  verbreitete  la  Tene -Kultur  Imi  der 
: Eroberung  Gallien«  durch  Cäsar  vollständig  entwickelt 
war,  von  da  ab  durch  römische  Einflüsse  modificirt 
und  verdrängt  worden  ist,  werden  die  Grabstätten  in 
Cröbern  annähernd  in  die  Zeit  bi»  100  Jahr  vor  unserer 
Zeitrechnung  zu  setzen  sein,  woraus  sich  zugleich  er- 
giebt, dass  sie  einem  Germaniseben  Volke  zuzuschreiben 
•sind,  da  zu  jener  Zeit  hier  unzweifelhaft  Germanen  an- 
sässig waren. 

Dieser  Fund  ergiebt  ferner,  dass  die  abweichende 
Form  der  oberen  und  unteren  Grabstätten  und  die  Ver- 
| schiedenheit  der  Verzierungen  an  den  Urnen  keinen  er- 
1 lieblichen  Unterschied  im  Alter  der  Urnen  bezeichnen, 
auch  nicht  auf  den  Ursprung  von  verschiedenen  Völkern 
1 schliessen  lassen. 
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Dr.  R.  Andrea;  Die  Verbreitung  des  Al* 
binismus. 

Man  unterscheidet  einen  vollkommenen,  einen  un- 
vollkommenen und  einen  t heil  weiten  Albinismus,  von 
denen  der  erstere  als  Typus  der  Abnormität  anzu- 
sehen ist.  charakterisirt  durch  vollständigen  Mangel 
de#  dunklen  Farbstoffs  iui  Körper  des  betreffenden 
Menschen  (oder  Thieres).  Die  niederen  (unvollkom- 
menen i Grade  gehen  oft  bi**  an  die  Grenzen  des  normal 
gefärbten  Menschen  heran,  so  dass  dann  die  Unter- 
scheidung von  den  Blonden  schwierig  wird.  Die  Em- 
pfindlichkeit der  Augen  gegen  das  Sonnenlicht,  die 
Zartheit  und  leichte  Verletzbarkeit  der  Haut,  die  ge- 
ringe Widerstandskraft  der  Albinos  gegen  äussere  Hin- 
flüge stempeln  die«e  Naturspiele  zu  pathologischen 
Produkten  (Mansfeld'*  Leukopathie),  wenigstens  in 
dem  Falle,  dass  der  Albinismus  angeboren  ist  und 
sich  als  „Hcinmungshildung“  charakterisirt.  Als  durch- 
aus unstatthaft  aber  muss  es  erklärt  werden  jene  patho- 
logischen Produkte  als  die  Urväter  der  Arier,  der  aktive- 
ren und  tüchtigsten  aller  Rassen  erklären  zu  wollen, 
wie  diese«  Th.  Poesche  in  seinem  Werke  Otter  die 
Arier  getlian  hat 

Uenerall  bei  den  Naturvölkern  sind  die  Albinos 
ancb  als  kranke  Ausnahmegescliöple  angesehen,  welche 
eine  besondere  Stellung  einnehinen  und  an  die  sich 
allerlei  Alterglauben  knöpft.  Am  Hofe  des  , Königs" 
von  Loango  hielt  man  sie  als  Wundergeschöpfe,  des- 
gleichen heim  Könige  von  Aschanti,  auch  am  Hofe 
Mte«a*  von  Uganda,  und  so  that,  nach  dem  Berichte 
de«  Cortes,  Montezuma.  Anderwärts  sind  sie  unglfick- 
bringend  und  werden  schon  als  Kinder  geopfert.  Aus 
einer  Vermählung  indischer  Weiber  mit  Sternschnuppen, 
Teufeln.  Orang-Utans  hervorgegnngen.  betrachtet  sie 
der  Volksglaube  im  malayischen  Archipel,  auf  den 
Philippinen  n s.  w. 

Die  Verbreitung  des  Albinismus  (hei  Menschen) 
ist  eine  sehr  ungleiche  und  lässt  keineswegs,  wie  niun 
wohl  annahm,  eine  Kinwirkung  des  Lebensraumes 
(milieu)  erkennen.  Um  aber  die  Verbreitung  genau 
kennen  zu  lernen,  muss  noch  mehr  Material  gesam- 
melt werden,  als  ich  hier  beim  ersten  Versuche  vor- 
legen kann,  wobei  von  Kuropa,  als  bekannt,  abgesehen 
wird.  Im  Folgenden  sind  die  Grade  des  Albinismus 
nicht  unterschieden. 

Unter  den  Schwarzen  Australiens  ist  noch  kein 
Fall  von  Albinismus  beobachtet  worden.  (Brough 
Smith.) 

Das  benachbarte  Melanesien  ist  dagegen  wieder 
ein  Hanpteentrum.  Wir  kennen  Albino«  von  den 
Kidxchiinseln  (Williams,  Büchner),  Neu-Hebriden 
(Eckardt),  vom  Uitmark- Archipel  (v.  Schleinitz, 
Strauch,  Powell);  »ehr  häufig  sind  sie  auf  Neu- 
Ualedonien  (Rochus).  Im  westlichen  Neu-Guinea  sind 
nie  selten  (A.  B.  Meyer),  häufig  im  Osten  (Finsch, 
Stone,  Turner).  Von  vielen  Inseln  Polynesiens  sind 
sie  bekannt,  wie  schon  Cook  bemerkte. 

Sie  sind  über  den  ganzen  ma lay ischen  Ar- 
chipel verbreitet  Von  Celebes  (A.  B-  Meyer),  Nia* 
(v.  R osenberg),  Timor  (Korbes),  Borneo  (Bock), 
Borli  (van  Eck),  von  Ceratn,  Coramlaut,  Aaru.  den 
Keyinseln,  Timortaut  (Riedel)  sind  sie  bekannt;  des- 
gleichen von  den  Pqilippinen  (Pardo  de  Tavera). 

Auf  dem  asiatischen  Festlande  scheinen  sie 
iin  äussersten  Norden  zu  fehlen.  Vom  Kuku-nor 
(Kreitner),  aus  Hinterindien  (Bock)  und  Cochin* 
china  (Hugon)  sind  sie  bestätigt;  häufig  kommen  sie 
in  Vorderindien  vor  (Dubois). 


Der  Nonien  von  Nordamerika  ist  frei  vom  Al- 
binismus, wobei  die  ursprünglichen  Kingebomen  (Roth- 
häute)  allein  in  Betracht  gezogen  sind.  Sie  beginnen 
aber  schon  wieder  in  Ncu-Mexiko  zahlreich  zu  werden 
(Kmory),  sind  in  Mexiko  nichts  ungewöhnliche«,  was 
schon  Corte*  auffiel  und  erreichen  in  Centralamerika 
j abermals  einen  Höhepunkt  der  Verbreitung.  (Wafer, 
Stoll,  Viguier,  Cu  1 len.)  Vereinzelt  tri fftt  man  sie 
unter  den  sildumcrikanischen  Indianern  (Spix  und 
v. Marti us,  Brown  und  Lidstone,  Prinz  zu  Wind.) 
Von  der  »ödamerikanischen  Westküste  und  Patagonien 
liegen  mir  keine  Nachrichten  vor. 

Von  allen  Erdtheilen  ist  aber  Afrika  derjenige, 
welcher  die  meisten  Albino«  birgt;  sie  sind  dort  überall, 
wenn  auch  «ehr  verschieden  stark,  verbreitet.  Konzen- 
trationspunkt  ist  Guinea,  speziell  das  Nigcrdelta.  wo 
diese  Abnormität  da«  Maximum  ihrer  Verbreitung  er- 
reicht. ln  Bonny  machen  sie  sogar  einen  nicht  unbe- 
deutenden Bruchtheil  der  Bevölkerung  au«  (Zöller); 
sie  sind  häufig  in  Kamerun  (Zöller)  und  an  der 
Sklavenküste  in  fast  jedem  Dorfe  (Zöller),  auf  Fer- 
nando Po  (Güssfeldt),  in  Aschanti  (Bo  w dich),  am 
Rio  Grande  (Döl  t er),  an  den  Senegalquellen  (Mol  li  e n). 

; an  der  Loangoküste  (Wilson,  Dapper),  sehr  häufig 
! im  französischen  Aequatorialafrika  (Vi  m ent),  in  An- 
I gola.  Quer  durch  das  Innere,  nach  Osten  zu,  werden 
I «ie  seltener  ( Wies  mann),  doch  finden  sie  sich  in 
j Gnndo  (Reichard).  Iin  andersten  Süden  scheinen 
| nie  selten  zu  «ein  (Fritsch  erwähnt  sie  nicht),  doch 
beschreibt  Burchel  I ein  Albinokaffernmädchen.  Anden 
grossen  Nilseen  in  Uentralafrika  dagegen  ist  wieder  ein 
1 Centrum  des  Albinismus;  wir  kennen  sie  aus  Unyoro 
i und  Uganda  (Schnitzler.  Kalk  i n und  W ilson);  das 
; nördliche  Afrika  kennt  Albinos  «einer  ganzen  Breite 
nach  (A«eher*on,  Roblf«), 

Dies  der  Anfang  einer  Ueberaicht  der  Verbreitung 
de*  Albinismus.  Aus  der  vorliegenden  Literatur  er* 
giebt  «ich  die  Meinung,  der  Albinismus  sei  eine  Folge 
konsanguiner  Ehen,  als  einp  irrige.  Erblichkeit  würde 
aber  mit  den  Beispielen  aus  dem  Thierreiche  vor  Augen 
(wcis&e  Mäuse  und  weisae  Kaninchen  werden  gezüchtet) 
nicht*  Auffallende*  haben;  sie  ist  aber  beim  Menschen 
bisher  nicht  nachgewiesen  und  fast  überall  wird  be- 
merkt (wenigstens  in  den  besser  untersuchten  Fällen), 
das  die  Albino«  Produkte  normaler  Eltern  seien. 

Ob  der  partielle  Albinitmua  in  dieselbe  Reihe 
mit  dein  vollkommenen  und  unvollkommenen  zu  stellen 
sei.  mag  unentschieden  bleiben.  Hier  treten  neben  den 
angeborenen  häufig  erworbene  Fälle  auf  und  es  findet 
manchmal  eine  Rückbildung  statt,  was  bei  Negern 
von  Dr.  Hatchinson  und  von  Bur  ton  beobachtet 
wurde. 


Kleinere  Mittheilung. 

Zur  Ethnologie  Schwabens 

ln  Oberschwaben  war  die  Bildung  der  Familien- 
namen um  das  Jahr  D1Ü0  abgeschlossen.  Damal«  hatte 
schon  jeder  Obenchwabe  seinen  Familiennamen.  Diesem 
Umstande  Rechnung  tragend,  sammelte  ich  ‘JO  Jahre 
lang  (von  an)  aus  Urbarien,  Heberollen,  Todten- 
büchern  und  anderen  zuverlässigen  Quellen  die  ober- 
schwäbischen  Familiennamen , insbesondere  vollständig 
die  der  Herrschaften  Königsegg  und  Aulendorf,  der 
Landschaft  Göge  (um  Hohentengen  OA.  Saulgan)  und 
j die  des  Fleckens  Erringen  im  OA.  Kiedlingen  und 
l zwar  letztere  von  1270  an  bis  lbOÖ. 
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Meine  Absicht  war,  auH  (liefen  Aufsclireibungen  1 
Kenntnis«  darüber  zu  bekommen,  wie  lange  sich  die 
Namen  an  ein  und  demselben  Ort  oder  wenigstens 
iu  der  Umgegend  ihres  alten  Standorte»  erhalten,  wie  ; 
sie  sich  etwa  verschieben,  wohin  »ie  wandern  und  i 
in  welcher  Art  und  Menge  neue  Familiennamen  auf* 
tauchen. 

Ziemlich  vollständig  wurden  die  gedachten  Re- 
gister erst  vom  16.  Jahrhundert,  ganz  vollständig  von 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  an. 

Darüber,  wie  viele  Familiennamen  mir  für  den 
einzelnen  Ort  der  gedachten  engeren  Bezirke  pro  1350 
etwa  fehlen  dürften,  gab  mir  eine  vom  Jahr 
stammende  Statistik  der  bischöflichen  Kurie  von  Kon- 
stanz annähernd  Auskunft,  da  diese  die  Zahl  der  Haus- 
haltungen für  jede  der  in  Betracht  kommenden  Pfarr- 
gemeinden  verewigt  bat. 

Selbstredend  sann  ich  keine  weitläufigen  Listen 
mit  Namen  und  Zahlen  vorlegen,  du»  würde  ein  dick- 
leibiges Buch  gelten,  aber  ich  kann  hier  doch  mit- 
theilen, zu  welchen  Schlussfolgerungen  mich  meine 
Sam  in  dar  beit  geführt  hat. 

1)  In  kleineren  Orten  auf  dem  Lande  wechselte 
die  Bevölkerung  »o  rasch,  das»  für  die  Zeit  von  1800 
bi»  1800  unter  100  Orten  nur  10  sind,  in  welchen  »ich 
ein,  höchstens  zwei  Familiennamen  aus  dem  14.  Jahr- 
hundert erhalten  haben. 

2)  In  grossen  Dörfern  und  in  den  Städtchen  Über- 
schwaben» sind  um  1800  von  den  Namen  des  14.  Jahr- 
hunderts durchschnittlich  nur  noch  5°/o  vorhanden. 

3)  Einzelne  alte  Namen  haben  »ich  im  Laufe  der 
Zeit  an  etlichen  Orten  oder  in  einem  Bezirk  in  eine 
aullälk-iul  grosse  Menge  von  glei*  hnumigen  Familien 
ausgewachsen,  während  weitaus  der  grösste  Theil  der 
zeitgenössischer)  vom  14.  Juhrhundurt  nicht  allein  am 
einzelnen  Ort,  sondern  in  der  ganzen  0 egend  spurlos 
verschwunden  i»t.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Familien- 
namen eine*  Ortes  hat  also  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten erheblich  abgenommen,  die  Verbreitung  ein- 
zelner weniger  ganz  erheblich  zu  genommen.  Es  kom- 
men jetzt  viel  mehr  gleichnamige  Familien  in  einem 
Orte  vor  al»  früher.  Die  Namen  sind  beständiger  ge- 
worden und  in  die  Lücken  der  ausgestorbenen  sind 
neben  neuen,  auch  alte,  »tarkwuchernde  hineinge- 
wachsen. 

4)  Vom  14.  Jahrhundert  an  lässt  »ich  bis  heute 
ein  tortwährender  langsamer  Abfluss  der  Familien- 
namen vom  flachen  Land  in  die  Städte  wahrnehmen, 
von  wo  sie  nicht  mehr  zurückkehren,  wohl  aber  wieder 
in  Städte  desselben  Landesherrn,  oft  weit  fort  z.  B. 
ins  Breisguu  und  Elsas»  abfliessen.  während  von  dort- 
her wieder  neue  Namen  in  unsere  Städte,  «eiten  aut 
das  Land  kommen. 

5)  Auf  dem  Huchen  Lande  rücken  dann  die  Namen  : 
benachbarter  Bezirke  in  die  entstandenen  Lücken  ein, 
aber  uueh  landfremde,  jedoch  immer  aus  Herrschaften, 
die  dem  Landesherrn  zugehören,  d.  h.  für  Oberschwaben 
au»  den  benachbarten  habsburgischen  Provinzen. 

6)  Die  fremden  Namen  treten  jedesmal  nach  einem 
grossen  Volk  «sterben  oder  einem  verheerenden  Krieg 
plötzlich  in  grossen  Mausen  auf. 

7)  Ihre  frühere  Heimat  ist  nur  »eiten  mit  zweifel- 
loser Bestimmtheit  zu  erkennen.  Erst  nach  dem  30  jäh- 


rigen Kriege  erfahren  wir  in  den  meisten  Fällen  den 
Geburtsort  des  fremden  Zuwanderer».  In  Oberschwaben 
war  die  fremde  Einwanderung  nach  dem  30  jährigen 
Krieg  «o  stark,  da««  die  Zahl  der  Einwanderer  vieler- 
orten  der  der  noch  vorhandenen  Bevölkerung  auf  dem 
flachen  Lande  gleichgekommen  ist.  Diese  Einwanderer 
waren  in  der  Hauptmasse  Vorarlberger  und  Schweizer, 
dann  Lechthaler  und  Tiroler. 

8)  Die  heutigen  Einwohner  eine«  oberschwäbischen 
Dorfes  sind  zur  Hälfte  Nachkommen  der  Einwanderer 
des  17.  Jahrhunderts,  die  andere  Hälfte  besteht  im 
wesentlichen  au»  Zuwanderem  au»  der  Zeit  zwischen 
1350  und  1650.  Nur  ein  kleiner  Bruchtheil  stammt 
von  denen  ab,  welche  vor  1500  an  Ort  und  Stelle 
nassen 

9)  Stichproben  mit  anderen,  als  den  in  den  ge- 
dachten kleinen  Gebieten  gelegenen,  oberschwäbiwehen 
Orten,  ergaben  dasselbe  Resultat.  Wahrscheinlich 
wird  da»  in  anderen  Gegenden  de»  Lande«  auch  nicht 
ander«  «ein.  Alle»  ist  von  weither  durcheinanderge- 
schoben. 

10)  Nachkommen  einer  einheimischen  l’rbevfllker- 
nng  zu  finden,  i»t  mir  deshalb  nicht  möglich,  aber  es 
ist  mir  eben  darum  auch  nicht  möglich  zu  glauben, 
das»  man  von  der  körperlichen  Beschaffenheit  der 
heutigen  Bevölkerung  einen  Schluss  ziehen  könne  auf 
die  Rasse,  welche  etwa  am  1000  n.  Chr.  oder  gar  nach 
der  Völkerwanderung  in  dieser  Gegend  gesessen  hat. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Seitenblick 
in  den  Schwanwald.  Es  i»t  historisch  nachweisbar, 
da.«»  der  Schwarzwald  er«t  ira  12.  Jahrhundert  be- 
»iedelt  ward.  Vorher  war  er  menschenleer.  Wie 
lange,  wissen  wir  nicht  Wir  wissen  nur,  da»»  tabula 
rasa  gewesen  und  von  Urkelton  im  Schwarzwald  keine 
Rede  »ein  kann.  Dass  die  Grafen  von  Freiburg  An- 
siedler auch  von  jenseits  de«  Rheine«,  au«  westromani- 
schom  Gebiet  herbeigezogen  haben  müssen,  ergeben 
alte  westromanische  Flurnamen,  welche  in  »chwarz- 
wälder  Urkunden  de»  14.  Jahrhundert«  Vorkommen. 
Wenn  da  gallisches  Blut  «ein  sollte,  «o  ist  cs  «put 
importirt  und  jedenfalls  nur  franko-gallischea ■ 

So  könnte  man  bei  genauem  Zusehen  noch  manche« 
finden,  was  auch  der  Mann  vom  Spaten  nicht  über- 
sehen darf.  Seit  den  Zeiten  der  Gallier  und  Römer, 
ja  nur  »eit  deralamanischen  Einwanderung  in  Schwaben, 
ist  gar  viel  Wasser  die  Donau  hinabgeschwommen.  Und 
auch  die  Menschen  sind  nicht  stille  gestanden,  sondern 
stetig  durcheinandergeflosson,  bis  an  der  Stelle  einer 
alten  Bevölkerung  durch  langsamen  Auswechsel  eine 
neue  getreten  war,  welche  bei  der  Langsamkeit  de» 
Prozesse»  Sitten  und  Sprache  der  vorher  Dagewesenen 
übernehmen  und  damit  den  sogenannten  Stamme»' 
Charakter  den  später  Nachrückenden  Überliefern  konnte, 
gleichviel  welcher  Nationalität  »ie  selbst  in  ihren  In- 
dividuen ursprünglich  anguhört  haben  mochte. 

Der  Auswechselungaprozess  wird  aber,  wie  ich 
meine,  nicht  blos  in  Oberschwaben  und  im  Schwarz- 
wald, sondern  wohl  überall  denselben  Lauf  genommen 
haben.  Darum  Vorsicht  im  Urtheil  über  Leute  und 
Kassen. 

Ehingen  a/D.  Dr.  Buck. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  TheatinerntraBse  36.  An  diese  Adresse  »ind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — SciUus » der  Redaktion  10.  April  188 7. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

fQr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rcdigirt  ron  Professor  Ihr.  Johannen  Hanke  in  München, 
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XVIII.  Jahrgang.  Nr.  5.  Erscheint  jedan  Mon»t.  Mai  1887. 


Inhalt:  Einladung  wir  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg.  — Entschließung  ‘hat  k.  bayer.  Kultu*- 
raini*lerinina:  Das  Auffind«*»  von  Alterthfiin«?rn,  injdn»*«ondpre  von  Münzen  l*»tr.  - Der  Kriegsschauplatz 
des  Jahre«  10  n.  Ohr.  im  Cheniakerlaxadc.  Von  H.  Wagonor.  (Schlntts.)  - Zwei  germanische  Upfer- 
steinn.  Von  Dr.  Florachütz.  - Mittheilungen  au«  den  Lokal  vereinen : I)  A nthropo  logisch  er  Verein 
zu  Göttingen.  2)  Karlsruher  AltertliumKVcrein.  — Li teminrke rieht:  Dr.  II.  PIohs:  Diu  Weih  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Uohon,  Josef  Victor,  l)r.  ined.:  Hau  und  Verrichtungen  des  Gehirns.  — 
Aufruf.  — t Dr.  Alexander  Ecker. 


Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Nürnberg  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Dr.  Essen  wein,  I.  Director  des  germanischen  Museums  und 
Dr.  Hagen,  kgl.  Bezirksarzt  um  Uebernahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  In-  und 
Auslände  7.u  der  vom 

8.— 12.  August  d.  Js.  In  Nürnberg 

statt  findenden  allgemeinen  Versammlung,  mit  welcher  zwei  Tages- Ausflüge,  der  eine  nach  Hamberg, 
der  andere  in  die  Höhlengegendon  des  fränkischen  Jura  verbunden  sind,  ergebenst  einzuladen. 
Nürnberg  und  München,  den  20.  Mai  1887. 

Die  LokalgcschäfUfTihrer  für  Nürnberg:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  Essen  wein,  Museums- Director,  Dr.  Illigen,  Bezirksamt.  Professor  Dr.  J,  Hanke  in  München. 


Entschliessuug  des  k.  bayerischen  Kultus- 
ministeriums : Das  Auffinden  von  Alter- 
thümern,  insbesondere  von  Münzen  betr. 

Das  k.  Staatsministerium  des  Innern  IDr  Kirchen-  und  Schul* 
angelegenhettan 

an  die  B&mmtlichen  k.  K reisrogicrungen , 
Kammern  des  Innern. 

Durch  Entschließung  des  unterfertigten  könig- 
lichen Staatsministeriums  vom  12.  Februar  1884 
(Ministerialblatt  für  Kirchen*  und  Sc.hnlangelegen- 
heiten  vom  Jnbro  1884,  Seite  10)  sind  die  Be- 


stimmungen iif  Erinnerung  gebracht  worden,  welche 
zur  Erhaltung  der  iin  Besitze  von  Kirchonstiflungen 
befindlichen  Gegenstände  voo  künstlerischem  oder 
! historischem  Wertbu  bestehen. 

Es  wurde  damit  die  Anordnung  verbunden, 
dass  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  kurntelamt- 
liche  Genehmigung  zur  Veräußerung  derartiger 
Gegenstände  nachgesucht  wird,  von  der  Kuratel- 
beborde  vor  Ertbeilung  dieser  Genehmigung  die 
gutachtliche  Aeusaerung  des  durch  Allerhöchste 
Entschließung  vom  27.  Januar  1858  (Ministerial- 
blatt für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  vom 
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Jahre  1868,  Seite  27)  bestellten  Generalkonservators 
der  Knnstdenkmäler  und  Alterthünier  Bayerns  (zur 
Zeit  Professor  Dr.  v.  Riehl,  Direktor  des  bayeri- 
schen National museums)  einzuholen  sei. 

Wie  aus  dem  Geschäftsberichte  des  General- 
konserTators  hervorgeht,  sind  die  in  der  erwähnten 
Ministerialentfichliessung  getroffenen  Anordnungen 
entschieden  von  günstigem  Erfolge  gewesen  und 
es  sind  seitdem  manche  historisch  oder  künstlerisch 
werth volle  Gegenstände  vor  Verschleuderung  be- 
wahrt worden. 

Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministerium  sieht 
sich  aber  veranlasst,  auch  auf  die  zufälligen  Auf- 
findungen vergrabener  oder  verlorener  Gegenstände 
von  künstlerischer  oder  historischer  Bedeutung  und 
auf  die  in  neuerer  Zeit  sich  häufenden  „ Ausgrab- 
ungen“ ein  besonderes  Augenmerk  zu  richten. 

Es  kommt  bekanntlich  vor,  dass  Ausgrabungen 
nur  zu  dem  Zwecke  unternommen  werden,  um  mit 
den  gefundenen  Gegenständen  Handel  zu  treiben. 
Dadurch,  dass  die  k.  Stantsregierung  gowühnlich 
von  den  hieboi  gemachten  Funden  keine  Kenntniss 
erhält,  goben  manche  Gegenstände  dem  Lande  ver- 
loren, deren  Erhaltung  für  den  Fundort  oder  für 
die  bestehenden  öffentlichen  Sammlungen  Bayerns 
von  Wichtigkeit  wäre.  Ebenso  wird  ein  nicht  un- 
bedeutender Theil  der  zufällig  gefundenen  Gegen- 
stände dieser  Art,  insbesondere  von  Münzfunden, 
dadurch  verschleppt,  dass  diese  Funde,  in  nicht 
seltenen  Fällen  absichtlich,  unangezeigt  bleiben. 

Das  unterfertigte  kgl.  Staatsministerium  sieht 
sich  daher  veranlasst,  auf  Grundlage  der  aus  früherer 
Zeit  überkommenen  Bestimmungen  (namentlich  der 
Allerhöchsten  Verordnung  vom  23.  März  1808, 
der  Ministerialentschliessung  vom  28.  März  1808 
und  der  Allerhöchsten  Entscbliesaung  vom  29.  Mai 
1827,  Döllinger’s  Administrativ- Verordnungcn- 
Sammlung,  Band  IX,  Seite  42,  43  und  45)  hie- 
mit  zu  verfügon,  dass  die  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  über  alle  Ausgrabungen, 
welche  in  ihrem  Gebioto  unternommen  werden, 
sowie  über  jeden  zufälligen  Fund  von  historischen 
oder  Kunstgegenstftnden,  insbesondere  von  jedem  ^ 
Münzfunde,  dem  untorfertigten  kgl.  Staatsmini-  i 
sterium  Anzeige  erstatten,  damit  dasselbe  in  der  [ 
Lage  ist,  gegebenen  Falles  zur  Erhaltung  von 
historischen  und  Kunstdenk raäleru  die  erfordcr-  ' 
liehen  Massnahmen  zu  treffen. 

Zugleich  wird  daran  erinnert,  dass  nach 
mehreren  der  in  Bayern  geltenden  zivil- 
rechtlichen  Normen  dem  Piskus  privat- 
rechtliche  Ansprüche  auf  diejenigen  ge- 
fundenen Gegenstände  zustehen,  welche,  j 
wie  z.  B.  die  Münzen,  unter  den  Begriff 
dos  Schatzes  fallen. 


Hienack  sind  die  den  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  unterstellten  Behörden,  von 
deren  Umsicht  und  Energie  der  Erfolg  der  ge- 
I troffenen  Anordnung  in  erster  Linie  abhängt,  mit 
i entsprechenden  Weisungen  zu  versehen. 

Da  die  Bestrebungen  der  historischen  Vereine 
mit  den  auf  Erhaltung  von  historischen  und  Kunst- 
Donkmälern  gerichteten  Intentionen  der  kgl.  Staats- 
regierung zusammonfallen,  so  erscheint  die  Mit- 
wirkung dieser  Vereine  als  in  hohem  Grade  ge- 
eignet, den  Vollzug  der  gegenwärtigen  Entschliessung 
zu  fördern ; die  kgl.  Kreisregierungen,  Kammern 
des  Innern,  werden  daher  beauftragt,  sich  dieser 
Mitwirkung  durch  entsprechende  Anregung  zu  ver- 
sichern. München,  den  19.  Fobruar  1887. 

Dr.  Frhr.  v.  Lutz. 


Wir  begrüssen  die  vorstehend  mitgeth  eilte 
Ministerialentschliessung  mit  grosser  Freude  und 
Dank.  Sie  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  fort- 
gesetzt in  den  entscheidenden  Kreisen  volle  Auf- 
merksamkeit den  Schwierigkeiten  zugewendet  ist, 
welche  der  Forschung  über  jene  alten  Perioden 
der  Vergangenheit  unseres  Vaterlandes,  aus  welcher 
keine  geschriebenen  Urkunden  sondern  nur  noch 
Bodenalterthümer  uns  erhalten  sind,  dadurch  er- 
wachsen, dass  die  letzteren  vielfach  beinahe  als 
herronlrises  Gut  betrachtet  werden.  Hier  wird 
das  Interesse  des  Staates  an  diesen  Alterthümern 
in  richtiger  Würdigung  ihres  Werthes  betont  und 
wir  hoffen  uns  nicht  zu  täuschen,  wenn  wir  in 
der  vorstehenden  Entschliessung  schon  die  Grund- 
züge eines  zu  erlassenden  Gesetzes  erblicken,  welches, 
ohne  die  Rechte  der  Privateigenthümer,  namentlich 
der  Grundbesitzer,  irgendwie  hintanzusetzen,  doch  die 
Rechte  entschieden  geltend  macht,  welche  zweifellos 
dem  Staate  auf  diese  einzigen  und  unersetzlichen 
Dokumente  seiner  ältesten  Geschichte  zustehen. 

(Nach  ächluHs  der  Redaktion  ist  uns  ein  analoger 
Erlass  des  kgl.  preuss.  Kultusministers  zugekommen.) 

J.  R. 


Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 
im  Cheruskerlande. 

Von  R.  Wagener. 

(Schluss.) 

Im  Jahre  1439  verkauft  der  Knappe  Heinrich 
Ledebur  dem  Johann  Vogel  der  Bracht’schen 
Haus  zu  Eddesen; 

im  Jahre  1440  verkauft  Fridrich  Post  den 
Hof  zu  Edissen  mit  seinem  Zubehör,  dem  Baum- 
hofe, Land  und  Acker,  wie  die  Post  das  um 
Varenholz  umher  haben,  an  Heinrich  und 
Fridrich  de  Wend.  — 
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Nach  einer  gefälligen  Mittheilung  des  Herrn 
Geheimen  Oberjustizruth  l'reuss  zu  Detmold,  aus 
einem  auf  der  dortigen  öffentlichen  Laudesbibüo- 
thek  befindlichen  Kopiare  des  Klosters  Möllen-  | 
bock  vom  Jahre  1465,  unter  dem  Titel:  „Diroc- 
torium  super  bona  in  Molenbeke“,  ist  darin  Fol- 
gendes bemerkt: 

„De  Tegede  tbo  Eddissen:  Dit  Dorpe  licht 
harde  boven  Vornholte  unde  i*  woste,  dar  dat 
Land  boven  Vornholte  tohort,  dar  düsse  Tegeden 
oner  geifc,  darummo  de  Tegede  to  Eddissen  betet 
du  Tegede  to  Vornbolte  — unde  einen  Deil  düsses 
Tegeden,  was  des  t wischen  dem  Hacksicko  und 
der  Landwere  tom  Schieren  berge  und  Vornholte 
belegen  is,  hebben  wy  verhütet  Frederik  dem 
Wende.“  — 

und  somit  die  Lage  des  im  Jahre  1439  noch 
bewohnten,  14Ö5  aber  bereits  wüsten,  und  wahr- 
scheinlich in  der  Soester  Fehde  beim  Einfalle  der 
Böhmen  in  das  Lippische  Land,  1447  zerstörten 
Dorfes  Edissen,  von  welchem  sich  in  der  Um- 
gegend weder  der  Name  noch  die  Ueberlieferung 
erhalten  hat,  als  in  der  unmittelbaren  Nftho  der 
Burg  Varenholz,  und  zwar  „boven“,  hier  also  süd- 
lich derselben  belegen,  genau  bestimmt;  während  ' 
dagegen  die  Namen  „Hacksiek“  und  „Scbieren- 
berg“  für  einen  Komplex  von,  theils  zur  Burg, 
theils  zum  Flecken  Varenholz  gehörigen  Grund- 
stücken, südöstlich  vom  Orte,  - wohlbekannt  und 
immer  im  Gebrauche  geblieben  sind.  — 

Die  Bewohner  des  zerstörten  Dorfes  Edissen 
werden  sich  darauf,  im  Schutze  der  Burg,  in  dem 
jetzigen  Flecken  Varenholz  wieder  aogcsiedelt  haben,  j 
da  des  „Dorfes“  Varenholz  überhaupt  erst  spater, 
zuerst  im  Jahre  1523,  urkundlich  Erwähnung  [ 
geschieht. 

Wir  nehmen  nunmehr  wieder  die  weiteren  j 
Nachrichten  der  „Lippischen  Regesten “ über 
Edi*sen  auf: 

im  Jahre  1479  verleihet  der  Bischof  von 
Minden  Fridrinh  dem  Wenden  von  erledigten 
Stiftsgütern  den  Hof  zu  Ed  dessen  vor  Varen- 
holz, den  Hof  und  Zehnten  zu  linessen,  u.  s.  w. 

Die  dem  betreffenden  Regest  beigefügte  Be- 
merkung, dass  der  Bischof  Franz  im  Jahre  1548 
den  Grafen  Bernhard  VIII.  zur  Lippe,  für  sich 
und  seinen  Bruder  Hermann  Simon,  nachdem  das 
Lehen  durch  Simons  de  Wend  Tod  dem  Stifte 
wieder  heimgefallen  «ei,  mit  denselben  Gütern  be- 
lehnt habe,  ergiebt,  dass  die  Güter  zu  Edissen, 
ebenso  wie  die  Varenholzer  Güter,  darunter  auch 
die  ausgedehnten  Wiesen-  und  Weide-Grundstücke  , 
in  der  Ebene  des  Weserthals,  zwischen  der  alten  ! 
und  der  neuen  Weser  belegen,  damals  wieder  in  | 


den  Besitz  des  Gräflichen  Hauses  gelangt  sind,  — 
io  weichem  sie  sich,  als  Fürstliches  Domanium, 
noch  jetzt  befinden. 

Die  Germanen  sammelten  sich  nach  der  ersten 
Schlacht  wieder  in  einer,  von  der  Weser  und  von 
Wäldern,  welche  sich  an  einen  tiefen  Snmpf,  und 
seitwärts  an  den  Grenzwall  der  Angrivarier  gogen 
die  Cherusker  lehnten,  ein  geschlossenen,  ebenen 
und  feuchten  Gegend,  wo  sie  dem  nachfolgenden 
römischen  Heere  eine  neue  blutige  Schlacht  liefer- 
ten, welche  den  schleunigen  Rückzug  des  Gor- 
manicus  zur  Folge  butte.  (Annal.  II.  19  — 23.) 

Dass  damit  die  Gegend  zwischen  dem  Stein- 
budor  Meere  und  der  Weser  bezeichnet  ist, 
wo  sich  ausserdem  auch  noch  deutliche  Reste  des 
— etwa  in  der  Richtung  von  Reh  bürg  am  Steiu- 
huder  Meere  nach  Schlüsselburg  an  der  Weser 
führenden  — Grenzwalles  finden,  (vergl.L.  Hölzer- 
mann: „Lokaluntersuchungen“,  Karte  A,  wo 
der  Wallrost,  inde&s  ohne  Würdigung  seiner  eigent- 
lichen historischen  Bedeutung,  einfach  nnr  als  Land- 
wehr gezeichnet  ist,)  ergiebt  die  vollständig  zu- 
treffende Ortsbeschreibung. 

Die  vorstehend  erwähnten  Kriegsereignisse  des 
Jahres  16  n.  Chr.  fanden  mit  Ausnahme  des  Auf- 
standes der  Angrivarier,  sämmtlich  auf  einem  be- 
schränkten Raume  in  dem  an  der  rechten  Seite 
der  Weser  belogenen  Theile  des  Cheruskerlandes 
statt.  — 

Alle  früheren  Kämpfe  der  Cheruskor,  und  der 
mit  ihnen  verbündeten  Volksstämme,  gegen  die 
Römer,  in  den  Jahren  9 — 15  n.  Ohr.,  unter  der 
Führung  des  Arminius,  erfolgten  aber  westlich 
von  der  Weser,  in  dem  linksseitigen  Cherusker- 
iande  und  den  benachbarten  Gebieten:  am  Teuto- 
burgerwalde (Annal.  I.  60),  bei  dom  Kastell 
Aliso  an  der  Lippe  (Annal.  II.  7),  bei  den 
Langen  Brücken  an  der  Ems  (Annal.  I.  63), 
und  in  den  Moorgegenden  an  der  Nordseite 
de»  Wiehengebirges.  (Annal.  I.  60 — 68.)  — 

Was  insbesondere  den  letzten  Kampf  des  Jahres 
15  n.  Chr.  betrifft,  so  weisen  zwei  alte  Verschanz- 
UDgen,  von  denon,  nach  einer  mündlichen  Mit- 
theilung des  Herrn  Katastergeometers  Trabant  zu 
Lemgo,  sich  die  eine  nordwärts  von  Barenau, 
mitten  im  Grossen  Moore  zwischen  Bramsche 
und  dem  Dümiuersec,  die  andere  aber  südlich 
davon,  in  der  Hügelkette  bei  Rulle,  zwischen 
Bramsche  und  Osnabrück  befindet,  wohl  unzweifel- 
haft auf  die  Oertlichkeit  desselben  bin. 

Es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  wenn  die  Natur 
dieser  beiden  V er.se hanzungen,  vielleicht  einer  ger- 
manischen und  einer  römischen  (Annal.  I.  63  u.  68), 
noch  genuuer  fest  gestellt  werden  könnte. 

6* 
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Die  damalige  Ausdehnung  des  alten  Cherusker- 
luudes  lasst  sich  nach  den  wenigen  lins  überliefer- 
ten Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller,  unter 
denen  die  des  Tacitus  nur  gelegentliche  Angaben 
enthalten,  dass  die  Cherusker  den  Chauken, 
Ratten  und  Fosen  (Germ.  36),  den  Angri- 
variern  (zu  beiden  8eiten  der  Weser,  Anna).  II. 
9.  19),  und  den  Bructerern  (in  der  Nahe  des 
Teutoburger  WTaldes,  Annal.  I.  60),  benachbart 
gewesen  seien,  zwar  durchaus  nicht  mehr  genau 
ermitteln;  für  den  an  der  rechten  Seite  der  Weser 
belegenen  kleinern  Tlieil  desselben  dagegen  wohl 
unbedenklich  nnnehnien,  dass  seine  Grenzen  hier 
im  Wesentlichen  mit  denen  der  spätem  Grafschaft 
Schaumburg,  sowie  der  angrenzenden  trnnsvisur- 
gischen  Mindener  Landestheile  zusammengefallen 
sein  werden,  dieselben  sich  also,  von  der  Weser 
ausgehond,  bis  zum  Süntel,  Deister,  und  dem 
nördlichen  Ufer  des  Stein huderineeres  erstreckt, 
und  von  hier  mit  dom  Angrivarier-Grenzwalle  wieder 
der  Weser  angeschlossen  haben  werden.  — 

Die  Bewohner  dieses  Landstrichs,  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  Nachkommen  der  alten  Cherus- 
ker, sind  grosse,  kräftig  gebaute  Leute  von  blühen- 
dem Aussehen,  meist  blond  und  helläugig,  welche 
eine  eigentümliche  nationale  Kleidung  tragen;  die 
Männer:  lange  weissleinene,  feuerroth  gefutterte 
Röcke  ohne  Kragen  mit  blanken  Metallknöpfen, 
früher  runde  schwarze  Filzhüte  mit  sehr  breiter 
Kiämpe,  jetzt  meist,  kleinere  Hüte,  oder  runde 
mit  Pelz  verbrämte  Tuchmützen  ohne  Schirm;  die 
Weiber:  kurze  feuerroth«  Wollröcke  mit  dunkler 
Schürze  und  dunklem  Mieder,  breite  leinene  Hals- 
krause und  dicke  Bernsteinkette  mit  vielem  glän- 
zendem Schmuck,  endlich  hohe  steife  Zeugmütze 
mit  Stirnbindo.  — 

Die  gegenwärtige  Verbreitung  dieser  Volks- 
tracht überhaupt  soll  in  Nachstehendem,  unter 
Mitbenutzung  der,  vom  Verfasser  dieses  erbetenen, 
gefälligen  Angaben  der  dort  lokulkundigen  Herren: 
G.  Bode  zu  Bückeburg,  F.  Eitner  zu  Minden, 
l’ostor  Held  zu  Almena,  und  Pastor  Muse  mann 
zu  Dlasheim,  genauer  festzustellen  versucht  werden. 

An  der  rechten  Seite  der  Weser  erstreckt 
sich  dieselbe  im  Osten  und  Norden  schon  nicht 
mehr  ganz  bis  zu  der  oben  bemerkten  alten  natür- 
lichen Grenze  der  Grafschaft,  wird  vielmehr,  von 
der  Weser  ausgehond,  und  an  derselben  auch  wieder 
endigend,  bereits  durch  eine  dio  Städte  H essen  - 
Oldendorf,  Rodenberg,  Had  Nenndorf, 
Sachs unhagen,  Wiedensahl  and  Peters- 
hagen verbindende  Linie  vollständig  ein  geschlossen. 

Indem,  am  linken  Weserufer  belegenen,  kleinern 
Theile  der  ehemaligen  Grafschaft  Schaumburg  sitzt 
ein  hiervon  ganz  verschiedener  Menschen -Schlag : 


hagere  oder  schlanke  Leute,  vorherrschend  brünett 
mit  dunklen  Augen,  und  ohue  irgendwelche  natio- 
nale Besonderheiten  in  der  Kleidung. 

Dagegen  kommt  jene  Scbautnhurgische  Tracht 
auch  noch  am  linken  Weserufer  in  der  Mindener 
Gegend,  — allerdings  bereits  in  sehr  beträchtlicher 
üotermischung  mit  der  blauen  westphälischen,  — 
auf  beschränktem  Raume  vor,  und  umfasst  die 
Moorgegend  von  Petershagen  über  Fried  o- 
wnlde,  Hille,  Gehlenbeck,  Hartum  und 
Hahlen,  bis  zurück  zur  Weser,  während  die- 
selbe weiter  westlich,  in  der  Umgegend  von  Blas- 
heim, Holz  hausen,  Pr.  Oldendorf  and 
Alswede,  früher  zwar  ebenfalls  verbreitet  ge- 
wesen , gegenwärtig  aber  schon  fast  ganz  ver- 
schwunden ist. 

So  wird,  wie  einer  der  oben  genanuten  Herren 
Gewährsmänner  bemerkt,  „eiu  Stück  der  wirklich 
schönen  Tracht  uach  dem  andern  von  uuserm 
neuer ungssüchtigeu  Geschlecht«  abgelegt  und  ein 
Stück  der  unschönen  Modo  nach  dem  andern  dafür 
eingetauscht*,  bis  die  Zeit  kommt,  „wo  man  hier 
wenigstens  nach  dem  Unterschiede  von  Chatten 
und  Cheruskern  vergeblich  fragen  wird.“  — 

Zuerst  beginnen  mit  dem  Wechsel  der  Tracht 
die  Männer,  und  zwar  besonders  die  jüngeren 
Leute,  alsbald  nach  ibrur  Rückkehr  vom  Militär- 
dienst«, währoud  die  Fruueu,  in  Sitte,  Sprache 
und  Kleidung  überhaupt  konservativer  gesinnt,  die 
nationale  Mode  und  Eigentümlichkeit  wenigstens 
länger  und  zäher  festzuhalten  pflegen , als  jene. 

In  gleicher  Weise  war  auch  im  Fürstentum 
Lippe,  zwischen  dem  mit  Gern  Laufe  der  Weser 
und  dem  Teutoburger  Walde,  noch  vor  50  Jahren 
eine  der  Scbaumburgischen  bis  auf  kleine  lokale 
Abweichungen  gleichende  Frauentracht,  nament- 
lich der  kurze  feuerrote  Wollrock,  bei  der  länd- 
lichen Bevölkerung  ziemlich  verbreitet;  gegen- 
wärtig dürfte  aber  auch  hier  von  derselben  kaum 
noch  eine  Spur  aufzufi^den  sein.  — 

Der  Verfasser  dieses,*  als  langjähriger  Augen- 
zeuge des  allmäblig  vor  sich  gehenden  Wechsels 
der  Tracht  in  dieser  Gegend,  hat  es  daher  ange- 
messen erachtet,  die  vorstehenden  ethnologischen 
Notizen  Heiner  historischen  Relation  gleich  un- 
mittelbar anzuschliessen.  — 

Zwei  germanische  Opfersteine. 

Von  Ur.  B.  Flor  schütz,  SauitätaruUi  in  Würzburg. 

Mit  vollem  Recht  spendet  F.  Jahn  in  seinen 
germanischen  Studien  (Berlin  1884)  der  Arbeit 
des  Dr.  H.  Grüner  über  angebliche  „Opfer- 
steine “ eine  besondere  Beachtung.  Es  ist  mit 
Opfersteinen  und  Opferplätzon  viel  Missbrauch  go- 
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trieben  worden  von  den  anthropologischen  Forschern ; 
die  leicht  erregbare  Phantasie  $ieht  auf  dom  ein- 
zeln gelagerten  erratischen  Block  der  norddeutschen 
Ebene,  auf  der  emporragenden,  tannenumrauschten 
Felsklippe  einer  Bergeshöhe  rasch  und  gern  um 
die  ‘Zeit  der  Sonnenwende  die  heiligen  Feuer  der 
St  am  ui  es  vorderen  anüodern,  wenn  möglich  nicht 
ohne  gleichzeitige  Abschlachtung  einiger  unglück- 
seliger Kriegsopfer,  denen  weisegekloideto  Jung- 
frauen die  Köpfe  über  die  Opfernäpfe  halten,  um  I 
mit  dem  bekannten,  so  oft  gefundenen  geschweiften 
„Opfermesser“  die  Gurgel  ihnen  zu  du  rehseh  neiden 
und  aus  dem  gesammelten  Blut  zu  weissagen. 
Finden  sich  doch  gerade  solche  Näpfe  so  mannich- 
fultig  auf  der  Oberfläche  der  in  Hede  stehenden 
Steine,  oft  genug  mit  „Blutrinnen*.  Fs  war  das 
Verdienst  Grün  er’ s,  an  der  Hand  klarer,  ruhiger  1 
Beobachtung  speziell  für  die  Granitgesteine  des 
Fichtelgebirges,  die  von  „Opfurnäpfen“  wirklich  , 
wimmeln,  nachzu weisen,  dass  dort  wenigstens  alle 
derartigen,  bisher  beschr Seltenen  Vorkommnisse  nur 
den  Einflüssen  der  Verwitterung  und  des  höhlenden 
WasMrtropfeuS  zukommen,  also  einfachen  meteoro- 
logischen Bin  Wirkungen.  Und  was  er  nachgewie- 
sen, gilt  mit  Entschiedenheit  für  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  sogenannten  Opfersteine  in  ganz 
Deutschland. 

Natürlich  ist  hierdurch  das  Vorhandensein  wirk- 
licher Opfersteine  mit  Opferschaleu  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  dieselben  auch  um  Vieles  seltuer 
zur  Beobachtung  kommen , als  man  noch  vor 
Kurzem  glaubte  uunehmen  zu  dUrfen.  Zu  ihrer  j 
Konstatirung  ist  gerade  auf  Grund  derOrunor'- 
scheo  Erhebungen  die  sorgfältigste  Untersuchung 
des  Objektes  selbst  not h wendig,  wie  ebenso  eine  | 
genaue  Berücksichtigung  der  begleitenden  Um- 
stände: der  Oertlichkuit,  «iwaiger  Lokalsagen  u.  s.  w 
Ich  selbst  habe  im  vorigen  Jahre  zwei  dergleichen  1 
Steine  besucht  und  möchte  dieselben,  eben  ihrer 
Seltenheit  wegen,  der  allgemeinen  Aufmerksamkeit 
empfehlen. 

1)  Der  eine  heisst  «der  wellen  Frit  Gestaeuls“, 
(Stuhl  der  wilden  Frau). 

Durch  meinen  verehrten  Freund,  Herrn  Kofi  er, 
eingeladen,  seine  römischen  Ausgrabungen  bei  dem 
Städtchen  Staden  an  der  Nidda,  gegenüber  den 
üussersten  Ausläufern  des  Vogelsberges,  anzusehen, 
wurde  ich  dort  auf  eine  hübsche,  vorspringende 
Bergkuppe  aufmerksam,  welche  ihrer  Lage  nach 
sehr  wohl  eine  prähistorische  Befestigung  bergen 
konnte.  War  dies  auch  nicht  der  Fall,  so  machte 
mich  doch  Herr  Kofler  darauf  aufmerksam,  dass 
er  vor  Jahren  auf  diesem  Berge  einen  hochinteres- 
santen Stein  mit  künstlicher  Bearbeitung  gesehen, 
welcher  allgemein  als  Ueberrest  einer  uralten  freien 


GerichtssUitle  betrachtet  würde.  Gleichzeitig  scheine 
os  freilich  auch  mit  der  Frau  Holle,  der  „wellen 
FrA  (wilden  Frau)  im  dortigen  Volksmunde  in 
einer  gewissen  Verbindung  zu  stehen.  Auch  meine 
biedere  alte  Wirtbin  wusste  sich  des  Steine«  und 
seines  Platzes  aus  ihrer  Jugend  zu  erinnern;  sie 
sprach  von  der  Frau  Holle,  die  früher  dort  ihr 
; Wesen  getrieben,  weswegen  auch  heute  noch  jeder 
Ortsbewohner  in  grossem  Bogen  um  den  Ort  heruin- 
gohe.  Der  Weg  dahin  führt  über  die  Niddabrücke, 
den  sogeoanuten  Herren  weg  entlang  und  bringt 
uns  in  einer  guten  Stunde  bis  zu  einem  halbkreis- 
förmigen, steil  abfallenden  Bergvorsprung,  dem  im 
Thale  liegenden  Dörfchen  Duuernheim  gegenüber. 
Ein  ortskundiger  Führer  ist  anzuralhen  (Christian 
Kriscmer  iu  Staden). 

Die  Stelle  selbst  heisst  im  Volksmunde  heute 
noch  „der  Wahn  platz“  (Gespensterplatz,  wo  es 
wahnt,  umgeht.)  Din  Berglehne,  von  prächtigen 
Bachen  bestanden,  ist  vor  ihrem  Steilabfall  zu 
einem  annähernd  kreisrunden  Platze  geebnet,  der 
von  künstlich  bingeiegten  grossen  Basaltblöcken 
umgeben  ist.  Dieser  Basalt  ist  ein  sehr  harter 
schlackiger  Basalt,  der  auf  dem  üppigen  Moos- 
teppich des  Berges  sonst  nur  in  kleinen  Stücken 
auHiegt.  Am  mittleren,  künstlich  abgeschrägten 
Hand  dieses  Platzes,  dem  Abhang  gegenüber,  tritt 
aus  der  Bergluhne  eine  Basalt  bank  zu  Tag  in 
I der  Richtung  von  NW  - SO.  Sie  entspricht  den 
gewachsenen  Basalt  lagen,  ist  also  nicht  künstlich 
aufgestellt,  und  ragt  bei  einer  Längu  von  3,55  in 
und  einer  mittleren  Höhe  von  1 in  circa  2 m aus 
der  Berglehne  hervor.  Ihre  Vorderflttcho  ist  senk- 
recht (ohne  Spur  einer  Bearbeitung),  ihre  Ober- 
fläche aber  zeigt  mit  Ausnahme  eines  kleinen  süd- 
westlichen Ansatzstückes  bei  allgemeiner  horizon- 
taler Lagerung  drei  nebeneinander  liegende  und 
in  annähernd  gleicher  Grösse  ausgearbeitete  Näpfe, 
welche,  wie  die  Killen  beweisen,  in  das  harte  Ge- 
stein einge rieben  sind.  Diese  drei  Näpfe  machen 
die  eigentliche  Oberfläche  des  Steines  aus  und  sind 
nur  durch  hohe,  schmale  Brücken  von  einander 
getrennt.  Von  ihrer  relativen  Grösse  mag  man 
sich  einen  Begriff  machen , wenn  man  bedenkt, 
dass  dieselben  bei  anuäherud  runder  Bohrung  einen 
Längsdurchmesser  von  je  47,52  und  60  cm  und 
einen  Breit  ondurebmesser  von  55,46  uad  50  cm  be- 
sitzen. Ihre  Tiefe  beträgt  2 1,25  und  24  cm.  Die 
beiden  ersten  Näpfe  zeigen  deutliche  ovale  Kinnen, 
welche  nach  vorne  münden  und  das  harte  und  im 
Uebrigen  durchaus  rauhe  Gestein  wie  polirt  erschei- 
nen lassen,  — die  dritte  eine  breitere  nach  aussen. 

Selbstverständlich  kann  von  einer  rein  sym- 
ot tischen  Ausarbeitung  der  Näpfe  keine  Hede  sein; 
aber  sie  zeigen  eine  solche  Regelmässigkeit  and 
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»Systematik  der  Anlage,  dass  jeder  atmosphärische 
Einfluss  Tür  ihre  Bildung  von  vornherein  ausge- 
schlossen ist,  ganz  abgesehen  von  den  deutlich  i 
ausgesprochenen  Schliffrillen.  Ebenso  ist  von  einer 
Bearbeitung  derselben  durch  eiserne  oder  stählerne 
Instrumente  vollständig  abzuseben. 

Die  Basaltbank  mit  ihren  drei  Näpfen  heisst 
seit  undenklichen  Zeiten  ,der  wellen  Frft  Gestaeuls“, 
Stuhl  der  wildeu  Frau,  der  Frau  Holle,  deren 
Erinnerung  gerade  in  der  dortigen  Gegend  noch 
bis  zum  heutigen  Tage  erhalten  ist.  Das  Volk 
konnte  in  don  Näpfen,  deren  ursprüngliche  Be- 
deutung ihm  unklar  war,  nur  Sitze  erblicken,  und 
so  wurde  der  Ort  dann  und  mit  ihm  der  ehr- 
würdige Stein  zu  einer  uralten  Gerichtsstätte.  Es 
waren  die  Sitzplätze  für  die  drei  Richter,  in  denen 
es  freilich  ohne  ein  gehöriges  Polster  wohl  kaum 
einer  lange  ausgehalten  haben  würde;  mein  Führer 
und  ich  konnten  es  nicht  5 Minuten  in  der  un- 
bequemen Position,  bei  welcher  man  vollständig 
hinten  übersinkt,  ertragen. 

Trotz  alledem  ist  vielleicht  nicht  absolut  aus- 
geschlossen, dass  der  von  Urzeiten  her  heilige 
Platz,  den  das  Volk  mit  frommer  Scheu  zu  meiden 
pflegte,  später  noch  zu  richterlichen  Zwecken  ver- 
wendet wurde.  Die  Volksgage  spricht  davon,  dass 
vor  dem  Geetaeuls  auch  ein  Gerichtstisch  gestanden 
habe,  der  sei  aber  nach  dem  etwa  3 Stunden  ent- 
fernten Dorfe  Bingenheim  gebracht  worden.  Ich 
habe  den  Tisch  noch  an  demselben  Tage  mir  in 
Bingenheim  von  dem  dortigen,  sehr  verständigen 
Wirth  zeigen  lassen.  Es  ist  das  Wahrzeichen  des 
Ortes  und  als  solches  unter  einer  jungen  Linde 
auf  dem  Friedhofe  aufgestellt.  Früher  stand  er 
als  Tisch  des  freien  Gerichts  Bingenheim  mitten 
im  Dorfe,  als  „der  Stein  unter  der  krummen  Linde“. 
Als  letztere  abstarb,  rettete  ihn  die  Pietät  der 
Orten  aebbarn  auf  den  Friedhof.  Der  Wirth  er- 
zählte, er  habe  niemals  bei  dem  Gestaeuls  gestan- 
den, hätte  aber  vor  wenigen  Jahren  der  Kuriosität 
wegen  von  der  ForstbehÖrde  dahin  überführt  werden 
sollen.  Doch  hätte  die  Gemeinde  die  Herausgabe 
ihres  uralten  Wahrzeichens  nicht  geduldet. 

Eingehendere  Nachforschungen  waren  mir  nicht  | 
möglich.  Der  Tisch  aber,  wenn  auch  aus  der 
gleichen  (übrigens  in  der  ganzen  Gegend  weit- 
verbreiteten) schlackigen  Basaltlave  hergestellt, 
gehört  einer  um  Vieles  jüngeren  Zeit  an  als  die 
roh  ausgeriebeDen  Näpfe  des  Üpfersteines.  Er  ist 
auf  das  Sorgfältigste  zubehauen,  wie  er  bei  dem 
spröden  Material  kaum  beute  noch  besser  gearbeitet 
werden  könnte,  und  besteht  aus  einer  grossen,  nach 
unten  geschweift  ausladenden  Steinplatte  von  2,30  ra  | 
Länge  zu  1,53  Breite.  Auffällig  aut  seiner  Ober-  | 
fläche  und  seinen  sorgfältig  abgespitzten  Bändern 


war  mir  nur  das  Vorkommen  einer  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl  grösserer  und  kleinerer,  kreis- 
runder (nicht  natürlicher)  Näpfcbenbildungen. 

2)  Der  zweite  Opfer-  oder  Schalenstein  befindet 
sich  auf  dem  grossen  Feld  berge  im  Taunus. 
Derselbe  ist  schon  des  Üefteren  beschrieben,  aber 
vielfach  wieder  in  seiner  Eigenschaft  aogezweifelt. 

Eine  nähere  Beschreibung  des  Platzes  ist  bei 
der  allgemeinen  Bekanntheit,  deren  sich  der  stolze 
Berg  erfreut,  wohl  nicht  not h wendig,  ich  gebe  daher 
nur  die  detaillirte  Schilderung  der  Fundstelle. 

Auf  der  Nordostseite  des  langgestreckten,  un- 
bewaldeten  Gipfels  ragt  eine  Felsgruppe  hervor 
aus  härtestem  Quarzgestein  von  SO  nach  N 0 
tafelförmig  ansteigend  und  eine  weite  Umschau  in 
die  Lande  umher  gewährend.  Sie  führt  den  auf- 
fälligen Namen  des  Brunhildensteines  oder  Brunhilde- 
bettes  (lectulus  Brunnehilde,  bereitsöl 2 urkundlich). 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  schon  häufig 
versuchte  Deutung  dieser  Bezeichnung  uns  einzu- 
lassen,  doch  mag  das  Eine  wohl  nunmehr  als  nicht 
zweifelhaft  gelten,  dass  wir  auch  hier  wie  bei  der 
„wellen  Frik  Gestaeuls“  einen  uralten  Kultusplatz 
der  Holle  (Hulda,  Hilda)  vor  uns  haben,  welcher 
erst  später  mit  der  austrasischen  Königin  Brun- 
hilde in  mythischen  Zusammenhang  gebracht  wurde. 
Das  vielfach  zerklüftete  Felsmassiv,  der  normalen 
dortigen  Lagerung  des  Quarzes  folgend,  erhebt 
sich  bei  einer  mittleren  Breite  von  12  m und  einer 
Länge  von  annähernd  10  m bis  zu  einer  Höhe  von 
3,70  m,  wo  es  mit  Uberstehenden  Schichtenköpfen 
den  Bergabfall  überragt.  Beide  Seiten  fallen  schroff 
ab  nach  den  Quurklüftungen  des  Gesteines;  zahl- 
reiche AbfallstrUmmer  bedecken  den  Boden.  Spuren 
irgend  welcher  menschlichen  Einwirkung  sind  bis 
dahin  nicht  zu  beobachten. 

Unter  und  etwas  südlich  von  der  höchsten  Er- 
hebung der  ScbichtenkÖpfe  findet  sich  ein  grösserer 
Quarzblock  gelagert,  an  dessen  Ende,  wie  zum 
Schutze,  noch  eine  Platte  angelehnt  ist.  Dieser 
Block  ist  von  länglicher  Gestalt  (1,45  in)  bei  einer 
Höhe  von  etwas  über  1 m und  ist  von  durchaus 
unregelmässiger  Form.  Seine  seitwärts  schräg  ab- 
fallende Oberfläche  trägt  einen  vollständig  kreis- 
runden Napf  von  30  cm  Durchmesser  und  eioer 
grössten  Tiefe  von  16  cm.  Nur  in  einem  Vier- 
theil seines  Umfanges  verflacht  er  sich  der  ge- 
neigten Felsfläche  entsprechend.  Er  ist  auf  das 
Sorgfältigste  ausgerieben  und  ausgeschliffen  und 
! zeigt  deutliche  Billen  furchungen  — im  Gegen- 
satz zu  der  frühem  Annahme,  dass  er  ausgemeisselt 
sei.  In  südwestlicher  Richtung  fuhrt  vou  ihm  eine 
17  cm  lange,  11cm  breite  und  4 cm  tiefe,  eben- 
falls ausgeschliffene  Kinne  ab,  welche  gleichzeitig 
mit  einer  schmalen  Furche  des  Gesteins  zusammen- 
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feilt.  Die  Unebenheit  der  Oberfläche  des  Steines 
and  die  daraus  resultirende  Verflachung  des  Napfes  j 
glaubte  man  früher  dadurch  zu  erklären,  dass  ein 
Theil  der  Oberfläche  abgeschlagen  sei.  Ich  habe 
mich  davon  nicht  überzeugen  können ; vielmehr  bin 
ich  der  Ansicht,  dass  dieselbe  heute  noch  die  gleiche 
ist,  wie  in  ältester  Zeit  und  eben  deswegen  schon 
ursprünglich  die  Anlage  eines  gleichmässigen  Napfes 
nicht  gestattete.  Eine  Einwirkung  des  Wassers  wie 
Überhaupt  der  Atmosphärilien  ist  auch  bei  diesem 
Schalenstein  absolut  ausgeschlossen ; dos  ganze 
übrige  Gestein  zeigt  keine  Spur  irgend  ähnlicher 
Erosionen.  Der  Quarz  des  Brunhildebettes  besitzt 
im  Gegentheil  eine  solche  Härte,  dass  die  An- 
bringung einer  Gedächtaissinschrift  nn  den  französi- 
schen Krieg  und  die  Neubegründung  unseres  Kaiser- 
reiches auf  dem  sagenumwobenen  Stein  unterbleiben 
musste,  weil  die  besten  Btablmeissel  beim  ersten 
Versuche  sprangen.  Die  Ausarbeitung  dieser  Opfer- 
schale muss  demnach  ein  gutes  Stück  Muhe  und 
Geduld  gekostet  haben. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen, 
t)  Anthropologischer  Verein  zu  Güttingen. 

Sitzung  am  18.  Marz.  Herr  Prof.  G.  B.  Müller: 
Geber  den  heutigen  Stand  der  Anschauungen  über  Hyp- 
notismus. Es  stehen  sich  vor  Allem  zwei  Auffassungen 
gegenüber,  die  pathologische  von  Cbarcot  in  Paris  und 
eine  psychologische  von  Liebeault  in  Nuncy,  welche 
von  Hraid.  Berger,  Delboeuf  vertreten  werden. 
Während  nach  C har  cot  der  hypnotische  Zustand  einer 
Neurose  vergleichbar  ist  und  ausser  durch  eine  Reihe 
psychologisch-physiologischer  Erscheinungen,  auch  noch 
durch  rem  physiologische  Erscheinungen,  insbesondere 
durch  solche  de*  Muskelaystem«  wesentlich  charak- 
terisirt  wird , ist  nach  der  anderen  Auffassung  der 
hypnotische  Zustand  dem  natürlichen  Schlaf  stark  ver- 
wandt. Dieser  letztere  nähert  sich  in  gewissen  Ueber- 
gangsfonnen  dem  hypnotischen  Zustande  so  sehr,  dass 
man  als  Unterschied  zwischen  beiden  nur  noch  an- 
fuhren  kann,  dass  der  erstere  durch  innere  natürliche 
Ursachen,  der  andere  durch  äussere  künstliche  Mittel 
herbeigeführt  worden  ist.  Die  bei  hypnotischem  Zu- 
stande beobachteten  physiologischen  Erscheinungen 
iMuskelstarre  u.  s.  w.)  sind  mindestens  zum  grössten 
Theile  durch  Suggestion  hervorgebracht;  hierunter  wird 
jede  Handlung  (Rede,  Bewegung,  Blick)  des  Hypnoti- 
seurs verstanden,  welche  dazu  dient,  in  dem  Hypnoti- 
sirten die  Vorstellung  einer  bestimmten,  von  ihm  zu 
vollziehenden  Handlung  oder  Verhaltungsweise  zu  er- 
wecken. Die  Erscheinungen  der  Hypnotisirten  sind  in 
hohem  Masse  abhängig  erstens  von  uer  Suggestion  und 
zweitens  von  den  Erfahrungen,  welche  sie  im  wachen 
Zustande  gemacht  haben,  besonders  an  anderen  hyp- 
notisirten  Individuen.  Hierdurch  erklärt  es  sich,  dass 
alle  von  Charcot  innerhalb  des  Hospitals  der  Sal- 
pStrifcrc  hypnotisirten  Individuen  dieselben  drei  Phasen 
des  Hypnotismus  zeigen,  alle  anderen  nicht.  Als  wesent- 
liche Erscheinungen  des  ausgeprägten  hypnotischen  Zu- 
standes (somnambules  Stadium)  gelten  demnach  nur 
folgende:  dem  hypnotisirten  Individuum  kann  oinge- 
redet  werden,  es  wäre  eine  andere  Persönlichkeit,  es  ) 
können  ihm  Illusionen  und  Hullucinationen , Gefühl-  ' 


I losigkeit  und  die  verschiedensten  Erscheinungen  am 
Muskelsytitem  «uggerirt  werden.  Neben  der  gespann- 
testen Aufmerksamkeit  auf  das  Verhalten  de»  Hyp- 
notiseurs wird  zuweilen  auch  eine  Erhöhung  der  Sinnes- 
schärfe  beobachtet.,  da«  Gedächtnis»  ist  mitunter  ge- 
steigert, dagegen  ist  dos  latente  Selbstbewusstsein  und 
das  latente  Vorstellen  stark  herabgesetzt.  Der  hyp- 
notische Zustand  wird  dadurch  herbeigeführt,  dass  die 
Aufmerksamkeit  möglichst  auf  einen  anhaltenden,  ein- 
tönigen Sinnesreiz  konxeatrirt  wird.  Wer  einmal  hyp* 
notixirt  worden  ist,  kann  später  um  so  leichter  in 
hypnotischen  Zustand  versetzt  werden.  Hierdurch  er- 
klärt es  »ich,  dass,  wenn  einer  bereite  oft  hypnotisirten 
Person  im  hypnotischen  Zustande  befohlen  wird,  nach 
dem  Erwachen  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  bestimmte 
Handlung  nu*xuftihren,  sie  dies  wirklich  zur  bestimmten 
Zeit  im  somnambulen  Zustand  thut.  Dio  Erklärung 
der  hypnotischen  Erscheinungen  ist  folgende:  Nach 
psychologischen  Gesetzen  muss  die  bei  der  Hypnoti- 
sirong  stattfindende  Konzentration  der  Aufmerksamkeit 
auf  den  gegebenen  Sinnesreiz,  die  Vermeidung  alle» 
Herumsehweifens  der  Gedanken  zur  Folge  haben,  dass 
\ dos  latente  Selbstbewusstsein  und  sonstige  latente  Vor- 
stellungsvennögen  herabgesetzt  wird,  und  da**  dem 
entsprechend  die  Energie  gewisser  Erregungen  des  Ge- 
hirn« verringert  wird.  Die»  hat  zur  Folge,  dass  die- 
jenigen Hirnthätigkeiten,  welche  auf  Anregung  von 
aussen  cintreten,  intensiver  und  ausgeprägter  ausfallen 
als  l>eim  wachen  Zustande.  Hieraus  erklärt  sich  die 
Suggerirbarkeit  von  Illusionen,  Hallucinationen,  die 
Steigerung  der  Muskelkraft  und  eventuell  auch  der 
Sinnesschärfe.  Herr  Professor  Lud  wig  M eye r knüpfte 
hieran  eine  Reihe  höchst  interessanter  Mittheilungen 
Über  «lern  Hypnotismus  ähnliche  Erscheinungen  Ihm 
Geisteskranken. 

2)  Karlsruher  Alterthumsvereln. 

In  der  Sitzung  vom  31.  März  gab  der  Unterzeichnete 
die  folgende  Erklärung  ab: 

In  der  Vorrede  des  Buches  von  Karl  Penka  „dir* 
Herkunft  der  Arier"  < Wien  und  Teschen,  Hotbuchhand- 
lung von  K.  Prochaska  1886)  findet  sich  folgende 
Stelle:  .Ohne  neue  Argumente  beizubringen,  bloss  mit 
Wiederholung  der  bereits  vor  ihm  vorgebrachten  Beweis- 
gründe hat  e*  wiederum  Dr.  L.  Wilser  (die  Herkunft 
der  Deutschen.  Karlsruhe  1885)  unternommen,  Europa, 
speziell  Skandinavien  als  Heimat,  der  Arier  muhzu- 
weisen". Unterzeichneter  sieht  sich  hiedurch  genöthigt, 
zu  erklären,  das«  er  der  erzte  war.  der  die  Ansicht 
von  der  Herkunft  der  Arier  au»  Skandinavien  öffentlich 
ausgesprochen  und  begründet  hat,  zuerst  im  Jahre  1881 
in  der  Sitzung  des  Karlsruher  Alterthumsverein*  vom 
29.  Dezember  (s.  Sitzungsbericht  in  Nr.  22  der  Karls- 
ruher Zeitung  vom  26.  Januar  1882),  dann  bei  ver- 
schiedenen andern  Gelegenheiten  in  eben  dieser  Gesell- 
schaft und  endlich  auf  der  XIII.  Allgemeinen  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Anthropolgischen  Gesellschaft 
in  Frankfurt  a/M.  1882  (s.  den  stenographischen  Bericht), 
Alle»  vor  dem  Erscheinen  des  ersten  Penka’ schon 
Buches  , Origines  Ariacive"  (Wien  1883).  Ausserdem 
geht  meine  oben  angeführte  Schrift  in  Vielem  ihre 
eigenen  Wege,  hat  in  Manchem  vom  ersterach  ienenen 
Penka' sehen  Buche  sehr  abweichende  Ansichten,  ent- 
hält eine  Reihe  von  Beweisen,  die  in  jenem  fehlen, 
und  die  Penka  in  »einer  zweiten  Schrift  gröastentheils 
nachgetragen , und  vermeidet  endlich  all  da» , was 
Penka  selbst  in  seiner  zweiten  Bearbci tu ng  derselben 
Frage  als  unhaltbar  aufgegeben  bat-  Jeder,  der  die 
drei  genannten  Schriften  mit  einander  vergleicht,  wird 
sich  davon  überzeugen.  Dr.  Luwig  Wilser. 
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Dr.  H.  Pions:  Das  Weib  in  der  Natur*  und 
Völkerkunde.  Anthropologische  Studien.  Zweite 
stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  herauBgegeben  von  Dr. 
med.  Max  Härtels.  Mit  6 lithographirten  Tafeln 
und  circa  100  Abbildungen  im  Text.  I.  Lieferung. 
Leipzig,  Th.  Griebens  Verlag  (L.  Farnau)  1887. 

Wir  haben  dieses  letzte  Werk  unsere«  leider  zu 
früh  abgerufenen  II.  IMohh  schon  bei  seinem  erst- 
maligen Erscheinen  lebhaft  liegrüsst.  Unter  den  Händen 
von  Dr.  Max  Harteis,  eine*  unserer  verdienstvollsten 
jüngeren  Anthropologen,  hat  er  sieh  nun  in  II.  Auflage 
noch  wesentlich  bereichert.  Eine  Hei  he  ganz  neuer  Ab- 
schnitte ist  hinzugekommen , dagegen  Unwesentliches 
weggefallen,  die  ganze  Darstellung  ist  jetzt  eine  voll- 
kommen abgerundete.  Die  Sprache  ist  schön,  allgemein 
verständlich  und  mit  feinen»  Pakte  ist,  ohne  den  Gegen- 
stand durch  unnöthige  Verhüllung  zu  beeinträchtigen, 
das  ästhetische  Gefühl  in  verständnisvoller  Weise  ge- 
schont. Schon  Floia  wollt«*  mit  seinem  Huche  nicht 
nnr  den  Laien  sondern  auch  den  Fachmann  belehren; 
Harteis  hat  es  verstanden,  dieser  doppelten  Aufgabe 


vollkommen  gerecht  zu  werden.  Nicht  nur  jeder  Ge- 
bildete, sondern  auch  jeder  Arzt  wird  das  Werk,  das 
eine  überreiche  Fülle  von  Material  verarbeitet,  mit 
grösstem  Nutzen,  letzterer  sogar  für  »eine  speziellsten 
wissenschaftlichen  Aufgaben,  studiren.  J.  K. 

Rokon,  Josef  Victor,  Dr.  med.:  Bau  und 
Verrichtungen  des  Gehirns.  Vortrag,  gehalten 
in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  München. 
Mit  1 farbiger  Tafel  und  2 Holzschnitten.  Heidel- 
berg, Karl  Winter’s  UoiveraitftUbuckhandlung  1887. 
8°.  89  S. 

Es  ist  hei  dem  raschen  Fortschritt  der  Gehirn- 
anatomie  und  G ehi mpby siologi o auch  für  den  Arzt 
keineswegs  leicht,  »ich  in  den  einschlägigen  Fragen 
zurecht  zu  finden.  Hier  finden  wir  in  leichter  und 
vollkommen  durchsichtiger  Darstellung  von  «len  vor- 
trefflichen Abbildungen  wesentlich  unterstützt,  eine  Zu- 
sammenfassung de»  Wichtigsten  von»  modernsten  Stand- 
punkte, ThatsiVchliclie»  und  Hypothetisches,  welche  dem 
Arzte  ebenso  willkommen  »ein  wird  wie  Allen  jenen, 
welche  einen  Einblick  in  die  heutigen  Anschauungen 
der  Wissenschaft  Über  Hau  und  Verrichtungen  des  Ge- 
hirns, des  wichtigsten  anthropologische!!  Organes,  ge- 
winnen wollen.  J.  R. 


u f r u f . 

Geehrter  Herr!  Mit  heutiger  Post  beehre  ich  mich  Ihrem  Verein  ein  Exemplar  einer  Broschüre 
ül»er  ,Nor«k  Xaval  Architeetur*  ergebenst  zu  ülierreirhcn.  In  der  Absicht.,  die  darin  erwähnten  Themata: 
Gravirungen,  Steinsetzungen  und  Ausgrabungen  von  Booten  in  einem  grösseren  Werke  erschöpfend  zu  Ih*- 
handeln,  bitte  ich  Sie  um  gefällige  Bei  hülfe,  sei  es  durch  Quellenangabe  und  Referate  oder  durch  Mitteilung 
etwaiger.  Ihnen  oder  den  Vereinsmitgliedera  bekannter  Fundort.  Ausführliche  Beschreibung  und  Skizzen 
würden  natürlicher  Weise  die  dankbarste  Aufnahme  und  Anerkennung  finden.  Mit  achtungsvoller  Ergebenheit. 

Washington,  D.  C.,  29.  März  1887.  Fr.  H.  Boehmer,  Smithsonian  Institution. 


Wir  machen  hiemit  die  schmerzliche  Mittheilung,  dass  unser  langjähriges  Vorstands- 
mitglied Herr 

Dr.  Aloxandor  Ecltor, 

Grossh.  Goheimrath  und  Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  Freiburg, 

der  sich  für  unsere  Wissenschaft  der  Anthropologie  durch  seine  berühmten  Untersuchungen, 
durch  die  Mitbegründung  sowohl  des  Archivs  für  Anthropologie  als  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  u.  a.  so  hoch  verdient  gemacht  hat,  zu  Freiburg  i.  B.  den  20.  Mai  1887 
Mittag  2 Uhr  in  Folge  eines  wiederholten  Scblagnnfalls  in  seinem  71.  Lebensjahre  entschlafen  ist. 
Für  die  Vorstandschnft  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
der  Generalsekretär : 

Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München. 


Die  Versendang  dos  Cerrespondons-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wei»m an n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatincrstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straul > in  München.  — Schluss  der  Redaktion  25.  Mai  J8S7. 
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Verfügung  des  k.  preussischen  Kultus- 
ministers über:  Die  unbefugten  Ausgrab- 
ungen der  Ueberreste  der  Vorzeit  — Stein- 
und  Erdmonumente , Gräberfelder  u.  s.  tr,  aus 
römischer,  heidn Lsch -ijenman tsrh e r und  unbestimm- 
bar t>orgesrhirhlhcher  Zeit,  sowie  die  Yersehlep^mng 
der  dabei  gewonnenen  F\tndstSeke.1) 

Das  k/Wntsterium  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinah 
angelegenhelten 

an  »8mm fliehe  Herren  OberpriUidenten 
und  den  Herrn  Regie rungs  Präsidenten 
in  Sigmaringen. 

Die  unbefugten  Aufgrabungen  der  Ueberreste 
der  Vorzeit  — Stein*  und  Erdmonumente,  Gräber- 
felder, Reihergräber,  Urnenfriedhöfe,  Wendenkirch- 
höfe,  Steinhäuser,  Hünengräber,  Hünen-  oder  Riesen- 
betteu,  Ansiedlungsplätze,  Ringwälle,  Landwehren, 
Schanzen,  Mauerreste.  Pfahlbauten.  Bohlbrücken 
u.  b w.  aus  römischer,  heidnisch-germanischer  oder 
unbestimmbar  vorgeschichtlicher  Zeit,  — sowie  die 
Verschleppung  der  dabei  gewonnenen  Fundstücke 
haben  neuerdings  in  verschiedenen  Provinzen  des 
Staats  einen  Umfang  angenommen,  welchem  die 
Staatsbehörden  itn  allgemeinen  Interesse  entgegen- 
zutreten haben  werden.  Nachdem  ich,  der  Minister 

1 1 Den  uns  früher  zugekomtnenen  analogen  Erlass  des 
kgl.  bayerischen  Kultusminister  a.  Nr.  5.  1887.  S.  37  f. 


der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  bereits  durch 
meinen  Erlass  vom  12.  Juli  1886.  U.  IV  222411 
Ew.  Excellenz  Fürsorge  für  diesen  Gegenstand 
im  Allgemeinen  in  Anspruch  genommen  habe  und 
durch  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  Mi- 
nister für  Landwirtschaft,  Domänen  und  Forsten 
erlassene  Verfügung  vom  15.  Januar  1886.  U.  IV. 
Nr.  121  M.  d.  g.  A.  Nr.  753  M f.  L.  D.  u.  F.  u/m 
die  Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Terrain  der  Do- 
mänen- und  Forstverwaltung  von  der  Genehmigung 
der  Centralstellen  abhängig  gemacht  worden  sind, 
bestimmen  wir  nuumehr  in  Ansehung  der  Lie- 
genschaften der  städtischen  und  länd- 
lichen Gemeinden  im  ganzen  Staatsge- 
biete, dass  in  allen  Fällen  vor  Beginn  derartiger 
Ausgrabungen  bezw.  vor  Ertheilung  der  erforder- 
lichen Genehmigung  der  Aufsichtsbehörde  unter 
Darlegung  der  obwaltenden  Umstände  an  uns  Be- 
richt zu  erstatten  ist.  Nachdem  unsererseits  dem 
Conservator  der  Kunstdenkmäler  Gelegenheit  zur 
etwaigen  Einwirkung  auf  die  einzelnen  Fälle  ge- 
j geben  worden  ist,  und,  soweit  als  nöthig,  die  sach- 
verständige Leitung  der  bezüglichen  Arbeiten,  sowie 
die  Sicherung  der  etwaigen  Fundstücke  vorgesehen 
1 ist,  werden  wir  — eventuell  unter  Aufstellung 
der  der  Sachlage  entsprechenden  Bedingungen,  — 
die  Vornahme  der  Ausgrabungen  genehmigen. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Ein- 
< gangs  beregten  Denkmäler  der  Vorzeit  als  Sachen 
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von  besonderem  historischen  oder  wissenschaft- 
lichen Wertbe  anzusprechen  sind,  zu  deren  Ver- 
äußerung oder  wesentlichen  Veränderung,  insbe- 
sondere Aufgrabung,  Bloslegung,  Zerstörung  ihres 
äusseren  Ansehens,  gänzlichen  oder  theilweisen 
Entfernung  ihres  Inhalts  — es  sei  durch  die  Ge- 
meinde selbst  oder  mit  ihrer  Erlaubnis«  durch 
Dritte  — ein  Gemeindebeschluss  und  die  Geneh- 
migung desselben  durch  die  Vorgesetzte  Aufsichts- 
instanz erforderlich  ist. 

Vgl-  §§16  und  30  Zuständigkeitsgesetz  vom 
1.  August  1883  für  die  Kreisordnungs-Provinzen, 

§ 50  Nr.  2 der  Städteordnung  vom  30.  Mai  1853 
für  die  sechs  östlichen  Provinzen,  § 49  Nr.  2 bezw. 

§ 53  Nr.  2 der  Städtoordnung  vom  19.  März  1856 
und  der  Landgeraeindeordnuog  vom  19.  März  1886 
für  Weatphalen,  § 46  Nr.  2 bezw.  § 96  der  Städte- 
ordnung  vom  15.  Mai  1886  und  der  Landgemeinde- 
ordnung vom  28.  Juli  1845  für  die  Rheinprovinz, 

§ 71  Nr.  2 Gesetz  vom  14.  April  1869  betreffend 
die  Verfassung  und  Verwaltung  der  Städte  und 
Flecken  der  Provinz  Schleswig-Holstein,  Circular- 
Erlass  vom  5.  November  1854  M.  Bl.  d.  i.  V. 
p.  1855  8.  2. 

Dies  trifft  zunächst  und  ohne  Rücksicht,  auf 
ihren  Inhalt  alle  sich  äußerlich  als  Werke  von 
Menschenhand  kenntlich  machenden  Stein-  und  Erd- 
monumente unbestimmten  Alters  (frühgeschichtliche 
und  vorgeschichtliche  Denkmäler),  speziell  die 
heidnischen  Grabstätten,  als  Reihengräber,  Hünen- 
gräber, Riesenbetten,  einzelne  Turnuli,  Ansiede- 
lungsplätze  etc.,  wobei  zu  beachten  ist,  dass  nicht 
selten  schon  die  äussere  Lage  und  Anordnung  der 
Grab-  u.  a.  Denkmäler,  auch  abgesehen  von  ihrem 
Inhalt  und  ihrer  inneren  Anordnung,  für  die  Er- 
kenntnis« der  besonderen  Kulturrichtung  eines  unter- 
gegangenen  Volkes  oder  Volksstammes  von  Wich- 
tigkeit ist. 

Es  ist  nothwendig,  dass  die  königlichen  Re- 
gierungen sinh  durch  die  von  ihnen  in  Anspruch 
zu  nehmende  freie  Thätigkeit  der  Lokalinstanzen, 
die  königlichen  Landräthe,  Lokalbaubeamten  und 
Kreisscbulinspektoren,die  Amtsvorstände,  die  Geist- 
lichen und  Lehrer  oder  durch  andere  geeignete 
und  ortskundige  Vertrauensmänner,  welche  ihnen 
die  überall  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereine  j 
für  die  Alterthumskunde  an  die  Hand  geben  können, 
allmählich  eine  Uebersicht  über  das  Vorhandensein 
und  den  Zustand  der  frühgeschichtlichen  und  vor- 
geschichtlichen Stein-  und  Erddenkmäler  ihres  Be- 
zirks verschaffen,  die  bedeutenderen  zutreffenden 
Falls  in  die  Lagerbücber  der  Gemeinden  aufnehmen 
lassen  und  Alles  vorbereiten,  was  die  demnächstige 
Festlegung  derselben  in  den  vorhanden  Kreis-  und 
Bezirkskarten  grösseren  Massstabs,  worüber  8.  Z. 


besondere  Bestimmungen  Vorbehalten  bleiben,  er- 
möglicht. 

Aber  auch  die  nicht  zu  Tage  liegenden  Grab- 
stätten etc.  etc.,  die  etwa  bei  absichtlicher  oder  zu- 
fälliger Aufgrabung  des  Grund  und  Bodens  ge- 
funden werden,  charakterisiren  sich  in  dem  Augen- 
blicke als  Gegenstände  von  besonderem  historischen 
und  wissenschaftlichen  WTerthe,  wo  sie  aufgedeckt 
werden,  dergestalt,  dass  jede  eigenmächtige  Zer- 
störung, Voräusserung  oder  Veränderung  ihrer 
Ge8&mmtanordnung  oder  ihres  Inhalts  (Urnen  und 
Thongeiässe,  Steine,  Waffen-  und  Geräthe  aus 
Stein  oder  Metall,  Münzen,  Gegenstände  von  Glas, 
Bernstein  u.  a.  Stoffen  etc.  etc.)  oder  gar  Entfrem- 
dung der  Letzteren  unterbleiben  muss. 

Die  KommunnlbehÖrdon  werden  dafür  verant- 
wortlich gemacht  werden  könuen,  dass  in  solchen 
Fällen  sogleich  der  weiteren  Bloslegung  Einhalt  ge- 
than,  die  Anlage  und  deren  Inhalt  in  jeder  mög- 
lichen Weise  gegen  Veräußerung  oder  Entfrem- 
dung gaschützt  und  thunlichst  bald  an  die  Auf- 
sichtsbehörde berichtet  wird.  In  den  Kontrakten 
mit  Bau-  und  anderen  Unternehmern  kann  da* 
Erforderliche  vorgesehen  werden. 

Befinden  sich  Gegenstände  der  vorgedachten 
Art,  wie  Urnen,  Waffen  etc.  etc.  ond  andere  früh- 
getschicht.licbe  oder  vorgeschichtliche  bewegliche 
Denkmäler,  es  sei  von  früheren  Ausgrabungen  her 
oder  aus  anderen  Erwerbsquellen,  im  Besitze  von 
Gemeinden,  so  unterliegen  auch  diese  dem  obge- 
dachten Veräusserungs-  und  Veränderungsverbot, 
von  welchem  nur  die  Aufsichtsbehörde  nach  vor- 
gängiger Zustimmung  der  Centralinstanzen  dis- 
pensiren  kann. 

Ew.  Excelienz  ersuchen  wir  ergebenst,  die 
ihnen  unterstellten  Verwaltungsorgane,  soweit  die- 
selben für  diese  Angelegenheit  in  Betracht  kommen, 
gefälligst  mit  entsprechender  Anweisung  zur  prak- 
tischen Geltendmachung  der  entwickelten  Gesichts- 
punkte zu  versehen  und  mit  den  Provinzialverwal- 
tungen wegen  analoger  Anweisung  an  die  kommu- 
nalständischen  Beamten  gefälligst  in  Verbindung 
zu  treten. 

Berlin,  den  30.  Dezember  1886. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinalangelegenheiten : 
v.  Goss  ler. 

Der  Minister  des  Innern.  In  Vertretung: 
Herrfurth. 


Die  vorstehende  Verfügung  fasst  die  obwal- 
tenden Verhältnisse  in  schärfster  Weise  ins  Auge. 
Es  ist  ein  grosser  Schritt  vorwärts,  wenn  nun 
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nicht  nur  die  auf  Staatsländereien,  sondern  auch  ' 
die  auf  den  Liegenschaften  der  städtischen  und 
l&ndlichen  Gemeinden  vorhandenen  Denkmäler  der 
ältesten  Vergangenheit  des  Vaterlandos  in  Karten 
festgelegt  und  vor  willkarlicher  Zerstörung  und 
privater  Ausbeutung  geschützt  sind.  Es  muss  aber 
ergänzend  noch  ein  Modus  gefunden  werden,  den 
betreffenden  Alterthümern,  auch  so  weit  sie  sich 
auf  privatem  Grunde  befinden , thunlichst  den 
gleichen  Schutz  angedeihen  zu  lassen.  Hier  wird 
ein  Gesetz  nicht  zu  umgehen  sein , welches  die 
Rechte  des  Staates  auf  die  Erhaltung  der  Denk' 
mäler  seiner  ältesten  Geschichte  mit  den  Rechten 
der  privaten  Grundbesitzer  ausgleicht,  ln  letzterer 
Beziehung  gibt  die  in  voriger  Nummer  mitgotheilte 
analoge  Verfügung  des  Kgl.  Bayerischen  Kultus- 
ministers einige  Andeutungen.  . d.  R. 

ln  diesen  hocherfreulichen  Bemühungen  der 
Herren  Kultusminister  der  beiden  grössten  deutschen 
Staaten  erblicken  wir  auch  einen  wichtigen  8chritt 
zur  Erfüllung  der  Wünsche,  welche  Herr  Baron 
von  Tröltsch  letztes  Jahr  in  einem  Briefe  an  | 
den  Unterzeichneten  geftu&aert  hat,  dass  von  Seite 
der  Regierungen  mehr  als  bisher  für  die  vorge- 
schichtliche Forschung  geschehen  möge.  Im  Auf- 
träge de«  1.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  des 
Herrn  Geheimrat  Virchow  und  auf  Wunsch  des 
Herrn  Baron  von  Tröltsch  erklärt  der  Unterzeich- 
nete, da>s  Ersterer  es  sehr  bedauern  würde,  wenn 
er  bei  der  vorjährigen  Generalversammlung  in 
Stettin  bei  Besprechung  der  genannten  Zuschrift, 
dieselbe  nicht  ganz  im  Sinne  des  Schreibers  be- 
urtheilt  und  denselben  mit  den  damals  gemachten 
Auus&erungen  irgendwie  unangenehm  berührt  hätte.  | 
Das  lag  Herrn  Qeheiuimth  Virchow  fern,  der  stets 
für  die  Bestrebungen  des  Herrn  Baron  von  Tröltsch 
in  der  prähistorischen  Forschung  seine  volle  An- 
erkennung ausgesprochen  hat. 

Der  Generalsekretär  Prof.  Dr.  J.  Ranke. 

Anthropologisches  aus  der  Nürnberger 
Gegend. 

Von  Dr.  C.  Me  hl  in. 

(Nürnberg.)  Im  Hinblick  auf  den  nächst- 
jährigen Anthropologenkongre&s  entfaltet  die  hiesige 
Sektion  für  Anthropologie  neues  Lens  eine  besondere 
Thätigkeit.  „Suchet,  so  werdet  ihr  finden“  ! so 
kann  man  Denen  zurufen,  welche  an  der  Ergiebig- 
keit des  Nürnberger  Arbeitsfeldes  für  Anthropo- 
logie und  Urgeschichte  bisher  zweifelten.  Zwei 
Ausflüge,  welche  die  Herren  Bezirksarzt  Dr.  Hagen  j 
Hauptmann  Geringer  and  der  Referent  in  den 


letzten  heissen  Tagen  des  August  nach  Osten  in 
die  „Nürnberger  Schweiz*  machten,  waren  in  dieser 
Hineicht  ebenso  ergiebig  wie  instruktiv. 

Dor  erste  richtete  sich  noch  dem  Jurahoch- 
plateau von  550 — 600  m Höhe,  welches  sich  nörd- 
lich von  Reichenschwand  bis  Osternohe  erstreckt 
j und  im  Süden  vom  grossen  und  vom  kleinen 
j Hansgörgel , im  Westen  vom  Glatzenstein , im 
Norden  von  der  Windburg  überragt  wird,  während 
nach  Osten  dos  Kruiubuchthal  vorliegt.  Eine 
Viertelstande  östlich  vom  hochragenden  Fels  des 
Glatzenstein»  erbebt  sich  ein  kühler  Tannenwald, 
Beckers  lohe  benannt.  Hier  lagern  im  Schatten 
hochwipfliger  Waldriusen  zwei  Reihen  von  Grab- 
hügeln. Keinen  schöneren  Platz  konnten  sich  die 
Alten  für  ihre  Todten  aus  wählen  1 Noch  allen 

Seiten  freier  Auslug  auf  die  spitzen  Zacken  und 
Grate  des  Jura,  und  dabei  tiefster  Friede,  den 
nur  das  Rauschen  des  Tannenwaldes  unterbricht. 
Schon  mehrere  Male  wurden  einzelne  Turnuli  dieser 
Gruppe  ausgebeutet,  ln  einem  Grabe  fanden  sich 
37  Bronzeringe  und  ein  la-T&ne-Schwert.  Noch 
sind  6 Hügel  von  9 — 15  m Durchmesser  und 
l - 2 m Höhe  intakt.  Möge  es  den  Nürnberger 
Anthropologen  bald  gelingen,  ihren  Inhalt  für  die 
Wissenschaft  nutzbar  zu  machen ! Nach  einem 
Abstecher  in  das  idyllische  Thal  von  Oberkrom- 
bach mit  seinen  verstreuten  Häusern  und  seinen 
von  Najadun  bewohnten  Matten,  ging  es  steil  nach 
dem  Südwesten  desselben  Plateaus  von  der  Ost- 
seite hinan.  Ueber  den  Burgstein,  wo  wir  einen 
zweifelhaften  Absatzwall  konatatirten,  marach  irten 
wir  durch  Dick  und  Dünn  zum  „kleinen  Hans- 
görgl“,  der  sich  nordöstlich  von  seinem  grösseren 
Bruder  gleich  einer  Fussspitze  in  das  Sittenbach- 
thal hinausst  reckt.  Seine  Weltleite  sperrt  vom 
Plateau  ein  4 — 5 m hoher  Absatz  wall  ab.  Ihm 
vorgelagert  zieht  sich  ein  im  Durchschnitt  5 tu 
breiter  ürabeu  von  Norden  nach  Süden  auf  eine 
Länge  von  90  Schritten.  Der  Wall  besteht  aus 
den  hier  massenhaft  vorkommenden  Kalksteinwacken 
vermischt  mit  Erde.  8o  war  auf  einfache  Weise 
ein  bisher  unbekanntes  Refugium  in  alter  Zeit 
geschaffen  worden,  in  dessen  Innenraum  sich  recht 
gut  ein  Dutzend  Familien  vor  dem  aokommenden 
Landesfeind  „bergen“  konnte.  Am  Nordfuss  zieht 
die  alte  Hocbstrasse  vorbei.  Wahrscheinlich  bildet 
dieser  Strassenzug  die  Fortsetzung  der  bei  Schnaitt- 
acb  konstatirten  Eis en  Strasse , und  es  mag  in 
slavischer  Zeit  hier  auf  dem  Hansgörgl  ein  frän- 
kischer Schutzposten  die  Wache  und  den  Auslug 
nach  Osten  zur  Houbirg,  gen  Westen  zum 
„alten  Rothenberg“  gehalten  haben. 

Das  Plateau  zwischen  dem  grossen  und  dem 
kleinen  Hansgörgl  heisst  „im  Gugel11.  „Görgel“ 
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ist  dud  Dach  unserer  Ansicht  nichts  weiter  als 
die  Verunstaltung  dieses  Bcrgnamens  „Gugel“,  der 
wie  der  mittelalterliche  Ueberrock  „Kogel“  und 
der  Tortenname  „Gugelbopfen“  noch  bezeugen, 
die  kegelförmige  Gestalt  eines  Gegenstandes  be- 
zeichnet. Der  „Hans“  kam  zum  „Gugel“  oder 
„Kogel“  durch  Zufall,  etwa  wie  bei  „Hansdampf“, 
„Hansnarr“  etc. 

Auf  dem  Abstieg  nach  Hersbruck,  dem  mittel- 
alterlichen Haderichsbrucca,  der  Drücke  des  Franken 
Hadericb , suchten  wir  die  „Hut“,  einen  weit- 
gedehnten Rasenplatz , besetzt  mit  vielhundert- 
jährigen  Eichen,  nach  Grabhügeln  ab.  Wir  waren 
so  glücklich,  am  Südostrande  der  „Hut“  drei 
künstliche  ßodenschwellungen  aufzufiuden,  welche 
den  Grabhügeln  von  Lay  bei  Tbalmä&sing  aufs 
Haar  gleichen.  Einer  von  diesen  fiel  bereits  der 
Hacke  des  Forschers  zum  Opfer,  zwei  stehen  noch 
intakt  da.  Ueber  den  8üdostrand  des  Michelberges 
gelangte  die  kleine  Expedition , nach  6 ständigem 
Marsche  in  Hersbruck  an. 

Der  zweite  Feldzug  galt  der  Eklairirung  des 
„bohlen  Fels“,  dieser  gewaltigen  Felsgrotte, 
welche  sich  am  Südrande  der  umfangreichen  Gau- 
burg,  Houbirg  (d.  h.  Hochberg)  in  einer  Seehöhe 
von  566  in , steil  Uber  dem  Happurger  Tbale 
gegenüber  der  Ruine  Reicheneck  zum  Himmel  hebt. 
D.  V.’s  Arbeit  im  „Archiv  für  Anthropologie“ 
XI.  B.  8.  189  — 215  mit  Tafel.  Von  Pommels- 
brunn  aus  ging  es  unter  den  sengenden  Strahlen 
des  Mittags  steil  auf  und  ohne  WTeg  zur  Höhe 
des  Walles  hinan.  Wir  nahmen  stracks  den  Ost- 
wall, zogen  an  der  Innenseite  desselben  zur  soge- 
nannten Hüll  (617  m),  von  deren  Höhe  sich  eine 
ausgedehnte  Rundsicht  eröffnet  nach  W.  über  die 
Hersbrucker  Bucht  bis  zu  den  Grftfenberger  Berg- 
rücken , nach  8.  zum  Deckersberg  und  Arzborg 
und  seinem  hochragendem  Aussicblslhurm  , nach 
0.  Uber  die  grünen  Thalungen  des  Keinsbaches 
und  Fürrenbaches , welche  schluchtenartig  tief  in 
das  Jurahochplateau  uinschneiden.  Luft  und  Pflan- 
zen erinnern  bereits  an  die  Vorberge  der  Alpen  ; 
zum  Ukngeren  Aufenthalt  fehlt  nur  das  Wasser! 
Wir  theilten  uns  im  „hohlen  Fels“  in  die  Arbeit. 
Während  ich  mit  einem  Arbeiter  die  intakten  (?d.R.) 
»Schichten  innerhalb  des  gewaltigen  Felsdomes  auf- 
sucbte,  den  das  Wasser,  das  seiner  Zeit  hier  nicht 
fehlte,  in  die  porösen  Kalksteinscbichten  einge- 
graben hat,  nahm  mein  Begleiter,  Herr  Bezirks- 
arzt Dr.  Hagen,  die  Masse  der  Höhle  auf.  Dar- 
nach bildet  der  hohle  Fels  mit  seinem  stolzen 
Portal  eine  gewölbte,  von  natürlichen  Säulen  und 
Pfeilern  getragene  Halle  von  16  m Länge,  4 bis 
6 w Höhe  uud  7 bis  14  m Breite,  in  deren  Mitte 
genau  in  der  Nord-Südaxe  ein  tischülnilicher  Fels- 


block horizontal  ruht.  Ihn  haben  wohl  die  alten 
Höhlenbewohner  hieher  geschafft  und  als  Speise- 
tafel gezeigt.  Wie  unsere  Grabungen  deutlich 
zeigten,  liegen  die  Rest«  ihrer  Mahlzeiten  und  ihrur 
Ger&the  rings  zerstreut.  In  einem  1,80  m breiten, 
1,50  m langen  und  0,60  m tiefen  Graben,  den  ich 
nach  Westen  zu  in  eine  Bich  verschm&lerndeSeitenböble 
eintreiben  liess,  stiess  man  bei  30  cm  Tiefe  auf 
eine  Kulturschicht,  welche  aus  Holzkohlen,  be- 
ruhten Steinen  und  Knochen  bestand.  Letztere 
I entbehren  der  Leimsubstanz  und  sind  zum  Theil 
in  fast  fossilem  Zustande.  Die  Röhrenknochen 
sind  künstlich  gespalten,  die  Epiphysen  der  Rippen 
abgeschlagen.  Ein  11,5  cm  langer  Röhrenknochen 
ist  mittelst  roher  Schlagwerkzeuge  als  Pfriemen 
auf  der  einen  Seite,  als  Glätte-Instrument  auf 
der  anderen  Seite  hergerichtet.  Besondere  Freude 
machte  uns  die  Auffindung  eines  Bärenzahnes,  der 
nach  Herrn  Dr.  Hagen 's  Bestimmung  wahrschein- 
lich vom  Ursus  arctoides,  dem  Bindeglied  zwischen 
Ursus  spelaeus  (Höhlenbär)  und  Ursus  arctos 
(brauner  Bär)  berrührt. 

Noch  ergiebiger  war  die  zweite  Ausgrabung 
an  der  gegenüberliegenden  Ostäeite  des  „bohlen 
Fels“.  Hier  stiessen  wir  schon  bei  20  cm  Tiefe 
direkt  auf  die  Kulturschicht,  welche  ausser  aufge- 
schlagenen Knochen  Werkzeuge  aus  Feuerstein  und 
Knochen  enthielt.  Kohlen  fanden  sich  hier  nicht  vor. 
Unter  den  Werkzeugen  zeichnet  sich  durch  Feinheit 
ein  Messereben  aus  Silex  von  5 cm  Länge  aus,  so- 
wie eine  Knochonahle  von  7 cm  Länge,  an  deren 
Aussenseite  noch  deutlich  die  einschneidende  Arbeits- 
leistung des  Feuersteinuiessers  zu  erkennen  ist.  An- 
dere Stücke  gehören  abgebrochenen  und  mibsrathenen 
Geräthen  an.  Auch  ein  Feuerstein-Nuclous,  d.  h. 
der  Kern  eines  der  Au&senwände  künstlich  be- 
raubten Feuersteinknollens , von  weichem  man  in 
der  Vorzeit  Schaber  und  Messer  abschlug,  fand 
sich  zu  unserer  Freude  vor.  Vgl.  zu  diesen  Silex- 
gerät hen  das  von  J.  Ranke  Über  die  von  der 
fränkischen  Schweiz  herrtlbrenden  Feuersteinarti- 
fakte  gesagte  in  dem  Werke:  „der  Mensch“  2.  B. 
8.  507. 

Wenn  sich  abgesehen  von  mittelalterlichen 
' Scherben  keine  Spur  von  Töpferarbeit  zeigte , so 
ist  hieraus  der  Schluss  za  ziehen,  dass  diese  Höhlen- 
bewohner gleich  ihren  Genossen  weiter  nördlich 
in  der  fränkischen  Schweiz  die  Wohlthat  des  Koch- 
topfes noch  nicht  kannten.  Im  Westen  der  Höhle 
lag  der  Urbewohner  Herd , wo  sie  mit  heissen 
Steinen  das  Wildbret  gar  machten,  iin  Osten  ihre 
Werkstätte,  wo  diese  Höhlenmenschen  die  von 
weit  her  geholten  Feuersteinknollen  kunstrecht 
j zerklopften  und  die  Knochengeräthe  sorgsam  ab- 
schliffen. Der  Kulturzustand  dieser  Horden,  welche 
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einstmals  vor  mindestens  drei  Jahrtausenden  hier 
im  Jura  die  Hohlen  bewohnten  und  sich  vom  Er- 
trag der  Jagd,  den  Heeren  des  Waldes,  den  Fischen 
der  Bäche  ernährten,  steht  gleich  dem  der  Feuer- 
länder,  der  Pescheräbs,  welche  vor  mehreren  Jahren 
Mitteleuropa  mit  ihrem  Besuche  beehrten.  Viel 
späteren  Ansiedlern  verdankt  man  die  riesige  Anlage 
der  Hon  birg  und  der  ersten  Grabbtlgel  der  Gegend 
bei  Erlenhtill,  Altdorf,  Speikern  etc. 

Mit  dieser  zweiten  Expedition  war  der  s Hohle 
Fels“  eigentlich  zum  ersten  Mal  topographisch- 
geologisch  (Dr.  Hagen's  Arbeit)  und  archäologisch 
(des  Berichterstatters  Geschäft)  untersucht  (leider 
nicht  zum  ersten  Male  durchgraben  d.  K.)t  und 
wir  können  getrost  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft einen  Besuch  dieser  Höhle  anempfehlen, 
welche  die  Kulturreste  der  ersten  und  primitivsten 
Bevölkerung  in  ihrem  lünern  birgt,  welche  Mittel- 
europas waldbedeckte  Höben  geschaut  haben  — 
allerdings  mit  ganz  Anderen  Augen  als  wir. 

Dem  äusseren  Hände  des  Walles  entlang 
nahmen  wir  den  Abstieg.  Am  Durchbruch  des 
Hecken  berge  r Walles  bietet  sich  der  auf  der  „Hüll“ 
fehlende  Blick  nach  Norden.  Die  alten  Wart- 
burgen Lichtenstein  und  Lichteneck  liegen  direkt 
vor  uns,  dahinter  der  hohe  Leitenberg;  im  Nord- 
osten werden  die  ersten  Vorhöhen  des  Böhmer- 
waldes  blauschimmernd  sichtbar.  Nehmen  wir 
Abschied  von  dieser  eigenartigen  Aufsicht!  Dem 
Walle  aber  und  dem  „Hohlen  Fels“  rufen  wir 
zu  : „Auf  Wiedersehen  das  nächste  Jahr  in  grösserer 
Gesellschaft  1“ 


Ueber  Knoblauchs-Kröten  aus  Urnen. 

Von  Professor  Dr.  A.  N eil ri ng- Berlin. 

Ueberrefite  von  Kröten,  namentlich  von  Knob- 
lauchkröten , werden  nicht  selten  in  oder  neben 
Urnen  gefunden.  Dieses  ist  aber  sehr  natürlich. 
Jene  Batrachier  ziehen  sich  im  Herbst  in  die  tie- 
feren , frostfreien  Erdschichten  zurück , um  dort 
ihren  Winterschlaf  zu  halten  ; finden  sie  itn  sandig- 
lehmigen Boden , der  verhältnissmässig  leicht  zu- 
sammenrutscht, Urnen  oder  dergleichen  Objekt«, 
welche  ihrem  Winterlager  eine  gewisse  Festigkeit 
und  Deckung  geben  können , so  graben  sie  sich 
gern  in  oder  neben  denselben  ein,  und  es  geschieht 
auch  nicht  selten , dass  eine  Kröte  (aus  Alters- 
schwäche oder  sonstigen  Gründen)  in  ihrem  Winter- 
lager stirbt,  und  ihre  Ueberresle  dann  als  scheinbar 
prähistorische  Grab-Beigaben  erscheinen.  Besonders 
die  Skelettbeile  der  Knoblauchskröte  sind  schon 
öfter  unter  solchen  Umständen  gefunden  worden; 
dieses  kommt  daher,  dass  die  Knoblauchskröte  ein 


exquisites  Grab-Thier  ist,  welches  sich  mit  grosser 
Behendigkeit  tief  einzugraben  versteht.  Es  ist 
völlig  unrichtig,  wenn  io  manchen  Büchern  an- 
gegeben wird,  sie  sei  vorzugsweise  ein  Wasserbe- 
wohner;  sie  ist  im  Gegentheil  ein  entschiedener 
Landbewohner,  der  nur  im  Frühjahr  während  der 
Fortpflanzungsperiode  das  Wasser  aufsucht.  Im 
Uebrigen  lebt  sie  auf  dem  Trocknen  und  liebt 
Gegenden  mit  sandig- lehmigem  Boden,  wird  aber 
(ausser  in  der  Fortpflanzungszeit)  selten  beobachtet, 
da  sie  meist  eine  nächtliche  Lebensweise  führt. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  (cf.  April-Nummer 
dieses  Blattes)  bei  Cröbern  gefundene  Knoblauch- 
kröte als  absichtliche  Beigabe  des  Grabes  anzu- 
sehen ist,  eben  so  wenig  wie  in  einigen  anderen 
ähnlichen  Fällen,  welche  zu  meiner  Kenntniss  ge- 
langt sind. 

Was  dann  die  angegebenen  Unterschiede  zwi- 
schen den  ausgegrabenen  Skeletttheilen  und  denen 
einer  recenten  Knoblauchskröte  anbetriflt,  so  ioubs 
ich  dieselben  für  sehr  problematisch  halten.  Jeden- 
falls kann  ich  der  Aufstellung  des  besonderen 
Namens  P.  fuscus  priscus  nicht  zustimmen , da 
ich  schon  1880  für  die  von  mir  im  Diluvium  von 
Westeregelu  und  von  Thiede  gefundenen,  wirklich 
fossilen  Pelobates-Keste  den  Namen  Pelobates 
fuscus  fossilis  aufgestellt  uud  motivirt  habe. 
(„Zoolog.  Garten“  , Jahrg.  1880.  Vergl.  auch 
Verb.  d.  k.  k.  geolog.  Reichsanstalt  in  Wien, 
1880,  p.  210  f.)  Ich  weiss  nicht,  ob  Herr  Hennig 
mit  dem  Zusatz  „priscus“  eine  wissenschaftliche 
Bezeichnung  beabsichtigt  bat ; es  sieht  aber  so 
aus,  uud  so  möchte  ich  doch  meinen  Standpunkt 
zu  dieser  Sache  darlegen. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I)  Alterthttmsvereia  ln  Karlsruhe. 

Anthropologisches  aus  Baden. 

Karlsruhe,  26.  April.  Anknöpfend  an  meine 
Veröffentlichungen  in  der  Oktoberauinmer  vor.  J*. 
S.  109  ff.  Aber  die  Arbeiten  der  Anthropobxgischen 
Knimni«*idn  des  hiesigen  Altert humsvereins  (Vorsitz- 
ender Hprr  Generalarzt  Dr.  von  Beck)  habe  ich  noch 
einigu  Mitthci Jungen  zu  machen  über  die  Ergebnisse 
bei  den  Z u r Ü c k g e * t e 1 1 1 « n.  Allo*  dort  Angeführte 
bezog  sich  nur  auf  die  1011  Mann  des  jüngsten 
Jahrgängen,  welche  in  den  6 Amtsbezirken  Karlsruhe, 
Säckiugen,  Kehl,  Donaueachingen  und  Wolfuch  ge- 
martert wurden.  Hierzu  kommen  nun  aber  noch  6K) 
Mann  Zu  rück  ge»  teilte  der  4 letztgenannten  Be- 
zirke; in  KarUruhe  allein  wurden  keine  Znrfickge- 
ate  Ilten  aufgenommen. 

1 »as  Ergebnis«  der  G r 6 « s e n m t a t i s t i k ist  hei 
den  Zurüekgo*  teilten  ein  etwa«  abweichendes,  was  sich 
daraus  erklärt,  duas  diese  keine  volle  Jahresacliicht 
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darstellen,  sondern  nur  dun  Rest  zweier  Jahrgänge 
nach  Hinwegnahme  der  Tauglichen  und  der  dauernd 
Untauglichen , und  da««  unter  diesen  tauten  ein  un- 
gleiche« Wachst hnm  vom  20.  bis  22.  Jahre  stattfindet. 
So  bedeutend,  wie  man  erwarten  sollte,  ist  aber  der  ' 
Unterschied  der  Grössenstatistik  nicht. 

Die  Prozentsätze  der  verschiedenen  Augen-,  H a a r*,  ; 
und  Hau  t färben  haben  sich  bei  den  Zuriickgestellten 
annähernd  gleich  wie  bei  dern  jüngsten  Jahrgang 
herausgestellt. 

Ebenso  zeigten  die  Kopf-lndices  fast  die  gleiche 
Vertheilung , soduss  man  in  dieser  Hinsicht  die  drei 
Jahrgänge  unbedenklich  zueammenwerfen  durfte. 

Das  Gesetz  über  die  Korrelation  der  Grösse 
und  Kopfform,  welche»  sich  bei  dem  jüngsten  Juhr» 
gang  herausstellte,  kehrte  bei  den  Zurückgestellten 
wieder.  Wenn  dort  der  Bezirk  Säckingen  mit  nur 
121  Mann  eine  Ausnahme  zu  machen  schien,  so  darf  ^ 
die«  jetzt  dem  Zufall  beigemessen  werden,  denn  unter 
den  156  Zurückgestellten  desselben  Bezirk«  trat  da« 
Gesetz  so  scharf  hervor,  dass  sogar  die  Addition  aller 
drei  Jahrgänge  dasselbe  nicht  verwischen  konnte. 

Unter  «ämmUichen  1691  Mann  zeigte  sich  da« 
Gesetz  wie  folgt: 

unter  lnd.  80  unter  Ind.  85. 

Grosse  9,4  ®A»  65,2  ®/o 

Mittlere  7,2  °/o  60.7  % 

Kleine  5,5  °/o  45,7  ®/e 

E«  «ind  «oiuit  unter  den  grösseren  Leuten  be- 
deutend mehr  mit  längeren  Köpfen.  Umgekehrt : 

Ind.  90  n.  darüber  Ind.  95  u.  darüber 
Grosse  6.«  °/o  0,4  °/o 

Mittlere  7,s  ®/o  0,4  °/o 

Kleine  11.4  % 2,1  °/o 

Die  Rundköpfe  sind  stärker  bei  den  Kleinen,  die 
extremen  Formen  fast  nur  bei  diesen  vertreten. 

Eine  Korrelation  zwischen  Grösse  und  Augen* 
färbe  hat  sich  bei  den  Zurückgcst eilten  ebensowenig 
herausgestellt,  wie  bei  dem  jüngsten  Jahrgang.  Die 
verschiedenen  Fartan  «ind  über  die  drei  Grösnenstufen 
annähernd  gleich  vertheilt.  Ein  geringe»  Ueberwiegen 
der  blauen  und  grauen  Augen  bei  den  Kleinen,  der 
braunen  und  grünen  bei  den  Großen  erklärt  «ich  viel- 
leicht dadurch,  dass  die  hellpiguiontirten  Individuen 
häutig  etwas  langsamer  wachsen.  Der  Unterschied  wird 
wenigstens  von  Jahr  zu  Jahr  geringer  und  wird  «ich 
vermuthlich  später  ganz  ausgleicben. 

Die  einzelnen  Amtsbezirke  zeigen  dagegen  wie 
in  den  GrueaenverhältniMsen  und  Kopfformen,  so  auch  in 
den  Prozentsätzen  der  Pigmentfarben  charakteristische 
Unterschiede  a 

In  dreien  der  genannten  Bezirke  wurden  auch  die 
Grade  der  K örperbehaar un g aufgenommen,  und  in 
allen  die  Sitzgrßssen.  Auh  der  Differenz  der  Steh- 
und  Sitzgrüasc  kann  man  annähernd  die  Beinlänge 
und  daraus  den  G o u 1 dVchen  B e i n - 1 u d e x berechnen. 
Die  etwa«  complizirten  Ergebnisse  lassen  sich  jedoch 
nicht  in  Kürze  luitthuiien. 

ln  diesem  Jahr  sind  bis  jetzt  in  8 MusterungH- 
bczirken  die  anthropologischen  Aufnahmen  durch  das 
Mitglied  Dr.  Wilser  und  durch  den  Unterzeichneten 
gemacht  worden,  in  2 weiteren  «ind  dieselben  im  Voll- 
zug, Adas«  also  zu  den  vorjährigen  5 Bezirken  10  weitere 
hinzutreten.  Von  diesen  15  Bezirken  bilden  einmal  7 
und  einmal  5 zusammenhängende  Gruppen  am  südöst- 
lichen Ende  des  Grossherzogthums  und  in  der  Mitte 
desselben  um  die  Hauptstadt  herum.  Die  Verarbeitung 
der  Ergebnisse,  für  welche  erst  die  Mittel  aufgebracht 


werden  müssen,  wird  voraussichtlich  längere  Zeit  in 
Anspruch  nehmen.  Unter  andern)  will  man  auch  eine 
Eintheilung  der  Pflichtigen  nach  den  Bekannten  Vir- 
chow’schen  Typen  vornehmen,  welche  den  .Schul- 
erhebungen zu  Grunde  gelegen  haben;  diese  Typen 
würden  nach  Grösse  und  Kopfformen  in  ünterabthei- 
hingen  zerfallen  und  ein  anschauliches  Bild  der  Be- 
schaffenheit der  Bevölkerung  Badens  und  ihrer  Ver- 
schiedenheit nach  Geographischen  Bezirken  darhieten. 
— Da  da«  ganze  Land  52  Bezirke  hat,  »o  wird  die 
ganze  Aufnahme  bei  glcichniässiger  Fortarbeit  noch 
etwa  4 Jahre  in  Anspruch  nehmen. 

Ueber  weitere  Arbeiten  zum  Studium  der  Kftrper- 
proportionen,  der  Vererbungsgesetze  etc.,  »oll 
bei  anderer  Gelegenheit  berichtet  werden. 

Otto  Ammon, 

Mitgl.  u.  Schriftführer  d.  Bad.  Anthrop.  Kommission. 

2)  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

Sitzung  vom  16.  Februar  1887. 

Stabsarzt  Dr.  Lud wigWolf:  Anthropologische 
und  ethnographische  Verhältnisse  einiger 
Völker  Zentralafrikas.  Das  grösste  Interesse 
nehmen  nach  Aussage  de«  verdienstvollen  Reisenden 
die  Baluba,  Bakuba  und  Batua  in  Anspruch.  Die 
jetzigen  Sitze  der  westlichen  Bakuba  wurden  früher 
von  den  Bakutu  eingenommen . »o  dass  dieser  Volks- 
stamm  jetzt  nördlich  und  südlich  von  den  Baluba  an- 
sässig ist.  Im  N.  von  den  Baluba  wohnen,  durch  die 
Hatuku  getrennt,  die  Bakuba,  die  theils  als  selbst- 
ständige kleinere  Stämme  «ich  nach  0.  bi«  23®  öatl. 
v.  Greenwich  erstrecken,  und  deren  nördlichste  Grenze 
der  Sankuru  bildet.  Die  westlichste  Grenze  ist  für  sie 
sowohl,  als  für  die  Baluba,  der  Kassai. 

Unter  den  Bakuba  zerstreut,  namentlich  nahe  dem 
5°  »üdl.  Breite , wohnen  die  Batua.  Am  Hofe  Luken- 
go's  haben  diene  afrikanischen  Zwerge  die  Aufgabe, 
für  den  täglichen  Bedarf  au  Palmwein  und  Wildpret 
Sorge  zu  trugen.  Die  Uehrigen  wohnen  in  armseligen 
kleineu  rings  von  Urwald  eingeschlosaenen  Ortschaften 
und  leben  von  den  Ergebnissen  der  Jagd.  Ackerbauer 
sind  nie  nicht,  ebensowenig  besitzen  sie  irgend  eine 
eigenartige  Industrie.  Das  Durchscbnittsmass  betrügt 
140—144  cm.  Die  Körperformen  der  Batua  waren  wohl- 
gebildet. Irgend  welche  pithekoidc  Merkmale  waren 
nicht  bexonders  auffallend  ebensowenig  als  der  Pro- 
pnathismu«.  Steatopygie  kam  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht nur  veTeinzelt  vor. 

Die  Baluba  haben  durch  Vermischung  mit  der 
Urbevölkerung  uud  Einführung  von  Sklavinnen  als 
Frauen  einen  vielfach  von  ihren  östlichen  Stammes- 
genossen  verschiedenen  Typus  angenommen.  Der  mäch- 
tigste Häuptling  der  Baluba  ist  Kalamba  Mnkenge. 
Seine  Regierung  ist  eine  theokrotiach-abaoluto.  Jeder 
Unterthun  muss  dem  Hanfkultu«  (Itiamba)  beitreten 
und  durch  möglichst  viel  Hanfrauchen  »einen  religiösen 
Eifer  bezeugen.  Mit  Gewalt  versucht  Kalamba  Mu- 
kenge dem  Itinm  hakul  tus  Anhänger  zu  verschaffen  und 
wird  die  Aufnahme  in  der  Hegtd  durch  ihn  salbet 
unter  eigenartiger  Zeremonie  vorgenonmien. 

Die  Baluba  »ind  ein  wolgebildeter  Menschenschlag, 
der  in  physischer  Beziehung  einen  Vergleich  mit  euro- 
päischen Körperformen  aufnchincn  kann.  Man  kann  die 
Baluba-Männcr  üln*r  mittelgroße  bei  durchschnittlicher 
ganzer  Höhe  von  165— 170  cm  bezeichnen.  Die  Weiber 
haben  durchschnittlich  150 — 160  cm  ganze  Höhe.  R» 
kommen  aber  auch  stattliche  Ausnahmen  vor;  so  m aasen 
zwei  Baluba-Krieger  1Ö0 — 186  cm.  Die  Bakubainänncr 
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hatten  168 — 170,  die  Weiber  160  cm  durchschnittliche  f 
ganze  Hohe.  Die  Batua  kommen  alxdann  mit  140  cm 
und  sind  at*  kleine  Menschen  zu  bezeichnen.  Da*  | 
Körpergewicht  steht  bei  den  Baluba-Männern  zur  Kör- 
jw-rhoht*  in  einem  ungünstigen  Verhältnis*.  Wägungen  . 
von  180  Personen  ergaben  im  Durchschnitt  52—56  kg.  | 
Diese  ungünstigen  Ernährung«  Verhältnisse  sind  wohl  eine 
Folge  der  Unsitte  des  Hanfrauchens,  ebenso  die  häufigen 
Liingenerkratikungeu-  Die  weibliche  Bevölkerung  ist 
viel  kräftiger  entwickelt. 

Be»  den  Neugeborenen  fand  Dr.  Wolf  an- 
nähernd dieselbe  helle  Körperfarbe  wie  in 
E uropa.  Der  Zeitpunkt  der  Dunkel färbnng  richtet  sich 
in  Afrika  nach  der  jeweiligen  geographischen  Lage  des 
Geburtsortes.  Die  Geburten  verliefen  stets  leicht.  Die 
weihJicbeBrostifltim  Allgemeinen  üppig  und  wohlgebildet. 
Neben  der  vorherrschenden  Halbkugel-  wird  auch  die 
Ziegenbruatform  beobachtet.  Die  Beschneidung  ist  allge- 
mein gebräuchlich.  Bei  psychischen  Erregungen  scheint 
die  Haut  fahlgrau,  hei  Zorn  und  nach  eingenommener 
Mahlzeit  dunkler,  auch  kommt  bei  Klimawechsel  ein 
Hellerwerden  vor.  Dax  Vorhandensein  eine«  durch  die 
AusdünstungdesNeger*  angeblich  bedingten,  spe- 
zifisch unangenehmen  Geruches  konnte  weder  bei  nen 
Küxtennegern  noch  bei  den  Volksstämmen  des  Innern  kon- 
stutirt  werden.  Die  Baluba  zeichnen  sich  durch  hoch- 
gradige Reinlichkeit  aus,  und  auf  Mund-  und  Zahnpflege 
wird  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Die  Sitte  de-s  Tät.to- 
wirens  ist  in  der  Abnahme;  die  Bakuba  halten  die«e 
Sitte  noch  aufrecht.  Die  Hatua  scheinen  die  Tättowi- 
rnng  nicht  allgemein  zn  pflegen. 

Die  Balnbnmüdchen  pflegen  die  Ohrläppchen,  beide 
Geschlechter  noch  die  Naaenscheidewand  zu  durchlöchern, 
um  durch  die  Oeffnungen  ein  Stäbchen  oder  eine  Perlen- 
schnur als  Schmuck  zu  ziehen.  Die  Zähne  «ind  «tets  von 
vorzüglicher  Güte  und  blendend  weis*.  Die  Sitte  des 
Spitzfeilen*  der  oberen  and  unteren  SchneidezÄhne,  ein 
charakteristisches  Stammeszeichen  für  die  Baasongo 
Mino  am  Kaxsai  und  Sankuru,  findet  man  bei  den  Ra- 
luba  nur  selten.  Bei  den  Bakuha  fehlen  allgemein  die 
l>eiden  oberen  Schneidezähne.  Man  pflegt  vor  Eintritt 
der  Mannbarkeit  bei  Knaben  nnd  Mädchen  dieselben 
mit  zwei  Holzklöppeln  herauszuschlagen.  Farbenper- 
eeption  und  Sehvermögen  sind  außergewöhnlich  sicher 
und  schürf.  Die  Baluba  zeigen  eine  Hautfarbe  vom 
tiefen  Schwarz  bis  zur  Schokoladenfarbe.  Hellere  Fär- 
bungen trifft  man  häufiger  bei  den  östlichen  Stämmen 
an.  ebenso  die  größere  Zahl  von  Albino«.  Letztere 
werden  nirgends  schlecht,  etwa  als  böse  Geister  oder 
Zauberer,  sondern  nur  ala  Merkwürdigkeiten  und  bei 
einzelnen  Stämmen  geringschätzig  behandelt. 

Die  Beerdigung  von  Todten  wird  bei  den  Baluba 
durch  Frauen  besorgt.  Der  Leichnam  wird,  gewöhnlich 
nur  mit  Gr&x  und  Blattern  bedeckt,  irgendwo  in  der 
Nähe  der  Ortschaft  beigesetzt,  die  Füwe  nach  Sonnen- 
nntergang  gerichtet.  Die  Todtengräborinnen  entfernen 
«ich  nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  eiligst.  Männer  | 
halten  sich  aus  Furcht  schon  von  Anfang  fern.  Doch  ! 
die  Mutter  pflegt  ihr  vemtorbenew  Kind  unterhalb  de« 
Thüreingangs  ihrer  Hütte  zu  beerdigen,  in  der  sie 
wohnen  bleibt.  Auch  der  Dorfhäuptling  wird  gewöhn- 
lich von  «einen  Weihern  in  «einem  Wohn  hause  beige- 
xetzt,  das  dann  verschlossen  und  nicht  wieder  bewohnt 
wird.  Die  Bakuba  pflegen  beim  Tode  eine«  Familien’ 
gliede«  Sklaven  zu  tödten,  deren  Zahl  «ich  nach  Rang 
und  Reicbtbnm  de«  Verstorbenen  richtet-  8ie  hal>en 
einen  ausgebildeten  Todtenkultux.  Die  Leiche  bleibt 
anbeerdigt,  bis  nach  ihrer  Ansicht  den  Manen  des  | 


Todten  durch  Menschenopfer  Genüge  gethan  ist.  Die 
Zwischenzeit  wird  mit  Tänzen,  Klagen  und  Palmwein- 
trinken auxgefTillt.  Die  Batua  haben  keinen  ausge- 
prägten Todtenkultux.  Die  Leichen  werden  irgendwo 
durch  Männer  eingeacharrt. 

Dr.  Wolf  hat  von  der  Kulturfähigkeit  besonders  der 
Baluba  die  günstigsten  Meinungen,  nnd  betonte  als 
Ausdruck  der  Volk* nvoral  da*  einheimische  Sprichwort  : 
„Gesetz  gilt  mehr  als  Gewalt;  lieben  mehr  als  Reich- 
thum 1“ 


Kleinere  Mittheilungen. 

l’plirr  die  KimIoiI unir  der  W#iier  .ßernianla“  und 
rGermanla. 

Zu  der  Zahl  der  bi*  jetzt  noch  unerklärt  geblie- 
benen geographischen  Namen  Europa*  gehört  auch  der 
von  römischen  nnd  griechischen  Antoren  aufgezeichnete 
Name  Germania,  rj  l'rguavi'a. 

Während  die  Einen  die  Etymologie  dieser  Benen- 
nung von  dem  persischen  Worte  dgcherman.  Andere 
vom  deutlichen  ger,  gwer,  noch  Andere  vom  kelti- 
schen gairmean  ableiten,  behauptet  Prof.  Mül  ln  er, 
meiner  Ansicht  nach,  ganz  zutreffend:  „Man  sieht  also, 
wie  vag  und  dehnsam  der  tacitische  Begriff  „Germanien* 
ist,  abgesehen  davon,  da««  man  gar  nicht  weis«,  wie 
der  Name  selbst  entstand  und  was  er  bedeutet.  Ich 
wünschte,  man  setze  den  Namen  deutsch  für  deutsche 
Völker  und  lause  den  nebelhaften  Au*dmok  Germanen 
endlich  l>ei  Seite“.  (Mittheilungen  der  Anthropnlog. 
Gesellschaft  in  Wien.  1885.  III.  Heft,  Verhandl.  8.95). 

Klassische  Autoren  (Tacitus,  Mela)  schildern  uns 
da»  alte  Germanien  als  ein  rauhe«,  unwegsames,  mit 
Wäldern  und  Sümpfen  bedecktes  Land,  von  traurigem 
Aussehen ; so  schreibt  z.  B.  Pomponius  Mela 
(III,  3.  3):  Terra  ipsa  (Germania)  multis  impedita 
fluminibuH , multis  montibus  a«pera  et  magna  parte 
silvi*  et  paludibus  invia. 

Ich  vermuthe.  da*s  zur  Erklärung  diese«  Namens 
sowie  zur  Charakterisirung  des  Lande«  die  Ableitung 
von  dem  litauischen  germe*)  „dichter  Wald*,  „Ur- 
wald4 vollständig  genügt  und  dos«  dieser  Etymologie 
gemäss  Germania  — „ein  mit  Urwäldern  bedeckte« 
Land-,  Gerraani,  rtopavol  — Urwaldbewohner*  be- 
deutet. Dass  eine  solche  Etymologie  ihre  Berechtigung 
hatten  kann,  zeigen  uns  Jie  Namen  der  litauischen 
Dörfer  G ermena'  i (Germenen),  Germona'i  (=  „Wald- 
bewohner), Germöniäkiai  Page  rin  on/«  (*»  „da*  am 
Flusse  Germ ö na  liegende  Dorf-),  de*  Flusses  Ger- 
möna  oder  Germon/s  (=  „Waldbach*),  welche  sich 
noch  heute  in  dicht  bewaldeten  Gegenden  befinden**), 
sowie  auch  die  Benennung  einer  Sekte  indischer  Philo- 
sophen rrnfiavm,  was  he»  der  nahen  Verwandtschaft 
der  litauischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit  leicht  be- 
greiflich ist.  Strabon  nämlich  sagt  (KV,  1.):  „Bei 
den  Philosophen  macht  er  (Megasthenea)  eine  andere 
Kinthciiung.  indem  er  sagt,  es  gehe  zwei  Arten,  die 
Brachmanen  um!  die  Germanen. ...  Von  den  Germanen 
sagt  er.  sind  die  die  Gerechtesten,  die  man  'YiAptot 
nennt,  die  in  den  Wäldern  von  Blättern  und  wilden 


*)  In  litauischen  Wörterbüchern  fand  ich  diese* 
Wort  bis  jetzt  nicht  verzeichnet,  doch  den  Litauern 
ist  es  wohl  bekannt. 

**)  Erste*  im  Regierungsbezirke  Königsberg  i/P„ 
die  Anderen  im  Gouvernement  Suvälkai  (Suwalki), 
Kuss.- Litauen. 
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Früchten  leben,  Kleider  von  Baumhast  tragen  und 
sich  der  Weiber  und  des  Weines  enthalten“. 

Wenn  ich  auch  geneigt  bin,  die  obenangeführte 
Etymologie  als  die  richtige  Anzunehmen . so  will  ich 
doch  nicht  behaupten,  dass  selbe  ihr  die  Bestimmung 
der  Nationalität  der  Urbewohner  des  heutigen  Deutsch- 
lands vor  der  Einwanderung  der  Deutschen  maßgebend 
sei.  — Jedenfalls  wäre  es  von  grossem  Interesse,  zu 
erfahren,  auf  welchem  Wege  der  litauische  Name 
Germania,  welcher  noch  zurZeit  des  Tacitus  ,voca- 
bnlum  recens  et  nuper  additum“  (Germ.  3.)  war.  den 
klassischen  Autoren  zum  Gehöre  gelangte. 

I/om-Palanka  (Bulgarien)  Aden  SO.  III.  1887. 

Dr.  J.  Basanäv i^ius. 


Litera  türbericht. 

Grempler  Dr.,  SanitäLsrath  : Der  Fand  von 
Sackrau.  Namens  des  Vereines  für  das  Museum 
schlesischer  Alterthümer  in  Breslau  unter  Sub- 
vention der  Provinzialverwaltung  bearbeitet  und 
berausgegeben.  Mit  5 Bildtafeln  und  1 Karte. 
1887.  Brandenburg  a.  d.  H.  — Berlin  S.  W.  — 
P.  Lunitz  Verlag. 

Im  gleichen  verdienstvollen  Verlage  wie  die  V orge- 
Schicht  liehen  Alterthümer  aus  der  Mark  Bran- 
denburg von  A.  Voss  undG. Stimm  ing,  in  demselben 
Format  und  in  gleich  vortrefflicher,  vollkommen  munter- 
gütiger  Ausführung  der  Abbildungen  liegt  hier  die  Ver- 
öffentlichung des  Funde»  von  Sackrau,  mit  seinem 
schönen  römischen  Vierfu*»,  Millefiori-Gefäs^en  u.  v.  a. 
zweifellos  eine  der  worth vollsten  Entdeckungen  aus 
der  Vorgeschichte  Schlesiens,  in  der  Bearbeitung  von 
Grein  pler  vor  uns.  Mit  wahrer  Bewunderung  haben 
wir  den  Fund  bei  dem  Con  grosse  in  Stettin  gesehen 
und  berufen  uns  auf  die  dort  von  Grempler  selbst 
sowie  von  H.Hildebrand  und  0.  Tischler  (dieses 
Corresp.- Blatt  Nr.  12.  1886.  S.  167— 170)  gegebenen  Be- 
schreibungen desselben,  welche  hier  in  vollendeter  Weise 
ausgefilhrt  werden.  Grein  p ler  deutet  nun  in  Berück- 
sichtigung aller  Verhältnisse . gewiss  mit  Hecht,  ob- 
wohl ein  Skelet  nicht  gefunden  wurde,  den  Fund  als 
einen  Grabfund  zu  den  »Skeletgräbern  der  älteren 
Eisenzeit“  (1.— 5,  Jahrh.  nach  Uhr.),  gehörig,  wie  sie 
in  Schweden,  Dänemark,  Mecklenburg  bis  nach  Ungarn 
hin  aufgedeckt  sind.  Die  Leichen  sind  ohne  Särge  be- 
stattet, oftmals,  wie  in  Sackrau,  mit  einer  Einlassung 
von  Steinen  umgeben  oder  mit  einer  etwas  höher  liegen- 
den Steinlage  bedeckt.  Wai  diese  Gräber  vor  allen  aus- 
zeichnet,  ist  der  Reichthum  an  fremden  von  der  röm- 
ischen Kultur  zeugenden  zum  Thpil  kostbaren  Industrie- 
Produkten  und  zwar  sowohl  an  älteren  italisch-römischen 
als  an  jüngeren  provinzial-römischen  Formen  ; oft  finden 
»ich  beide  neben  einander,  so  das»  sie  für  die  Zeit- 
teilung der  Gräber  nicht  massgebend  «ein  können.  Für 
den  Sackraner  Fund  sind  namentlich  die  Fibelformen 
zeitbcstiimuend ; der  Fund  gehört  nach  Grempler'» 
vortrefflicher  Darlegung  in  UM  Ende  des  8.  oder  An- 
fang des  4.  Jahrhundert».  Schlesien,  welche»  einst  schon 
voranstand  in  der  Erforschung  der  ältesten  vaterländ- 
ischen Vergangenheit  ist  mit  dem  Funde  und  der 

rlanmässigen  Untersuchung  von  Sackrau  durch  G rem  p - 
er,  wie  wir  hoffen  dürfen,  in  «ine  neue  Periode  erfolg- 
reichster prähistorischer  Forschungen  und  Entdeckungen 
eingetreten.  J.  li 

Druck  der  Akademischen  ßuehdr ackere i oan  F,  Straub 


Fortschritte  in  der  Methodik 

der  anthropologi«ch*n  Beobachtung. 

1.  Der  Craniometritche  Indicator  von  Pro- 
fessor G.Sergi-Kom:  ist  ein  kleines,  sehr  brauchbares 
Instrument,  um  nach  der  deutschen  Methode  die  Meß- 
punkte am  Schädel  zu  bestimmen,  vor  allem  jene, 
zwischen  «Jenen  nach  der  Frankfurter  Verständ- 
igung die  Messung  der  .geraden  Länge*  und  der  senk- 
recht darauf  stehenden  .Höhe*  oder  .ganzen  Höhe 
nach  Virchow“  mit  Beziehung  auf  die  deutsche 
llorizontalebcne  ausgpffihrt  wird.  leb  kann  «las  Instru- 
ment aus  eigenem  Gebrauche  als  recht  praktisch  em- 
pfehlen. Es  findet  »ich  beschrieben  und  abgebildet  im 
Archivio  per  PAntropologia  e la  Etnologia.  Vol.XV. 
Fase,  III.  1886. 

2.  Professor  William  Turner  - London  M.  B., 
F.  R.  S.  hat  einen  Sacr&l -Index  bestimmt,  theils  nach 
eigenen  Beobachtungen  theil»  nach  den  Angaben  der 
Literatur.  Es  ergaben  sich  Unterschiede  in  der  relativen 
Länge  und  Breite  de«  Sacrums  bei  ver*chicdcnenMen»chen- 
rassen,  indem  bei  einigen  die  Länge  die  Breite  überwiegt, 
während  bei  anderen  das  umgekehrte  Verhältnis»  »tatt- 

findet.  Tu  rn er  berechnet  Sacralindex. 

Länge 

Wenn  der  Sacralindex  Über  100  ist,  so  ist  die  Breite 
grösser  als  die  Länge,  ist  der  Index  unter  100.  »o  ist 
«las  Sacrnm  länger  als  breit,  den  enteren  Zustand  be- 
zeichnet Turner  als  Platyhierie,  besser  wohl  Bra- 
ch y hier  i«,  den  zweiten  als  Dolichohi  erie  {legör 
~ sacrnm)  und  stellt  folgende  Heihen  auf: 

Do  iichohierie  (Sacralindex  unter  100)  zeigen: 
Australier,  Buschmänner,  Hottentotten,  Kuttern,  An- 
darnanen,  Tamnanier,  (Chinesen?.  AtnoV,  Mainyen. 

Platyhierie  oder  Brachyhierie  (Sacral- 
index über  100)  zeigen : Europäer,  Neger,  Melanesier, 
Polynesier,  Hindu,  Uuanchen?,  Eskimo  V,  Nord- und 
Süuamdrikanische  Indianer. 

(Journal  of  Anatomie  and  Physiologie.  Vol.  XX. 
S 817  fl.  1885—86.) 

3.  C.  P.  Stirn’»  photographische  Geheim- 

kammer von  Hu  do lf  Stirn  & Co.  Fabrik  photogr. 
Apparate,  Bremen  ( verbreitet  durch  Theodor  Hierck, 
kg!.  Schwed.  u.  Norw.  Hofkunsthändler  München.  An* 
gnstpnstr.  88/i.),  deren  vortreffliche  Brauchbarkeit  für 
ganz  unbemerkte  Momentaufnahmen  unser  berühmt« 
Ethnologe  Professor  G.  Fritsch  unter  den  Linden  in 
Berlin  selbst  vielfach  erprobte  — cf.  seine  Mittheilungen 
im  Photogr.  Wochenbl.  Berlin  17.  März  1887.  — , eignet 
»ich  sicherlich  auch  zu  unliemerkten  ethnographisch* 
photographischen  Aufnahmen  auf  Reisen,  wo  die  Vor* 
urtheile  der  Bevölkerung  so  häutig  und  aus  so  mannig- 
fachen Gründen  «las  Photographiren  verweigert».  Die 
Camera  i»t  von  kreisrunder  Form . etwa  2 cm  dick, 
von  der  Grösse  eines  Dessertteller«  und  birgt  eine  Platte 
für  sechs  Aufnahmen.  Hie  kann  unter  der  Weste  oder 
unter  dem  gesell  lodenen  Rock  leicht  verborgen  werden. 
Ibis  Objektiv  hat  die  Form  eine»  Knopfes,  und  wird 
als  solcher  aus  einem  Knopfloche  hervorgesteckt.  Wird 
er  aus  geeigneter  Entfernung  auf  das  Objekt  gerichtet 
und  derMomentverschlnsH  in  Thätigkeit  versetzt,  durch 
Ziehen  an  einer  Hchnur,  so  ist  die  Aufnahme  fertig. 
Der  elegante  Apparat  kostet  in  Etuis  mit  6 Trocken- 
platten  80  Mark.  J.  R. 

in  München,  — Schluss  iler  Hedaktum  30.  Juni  ISH7. 
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Archäologische  Studien  am  Mur-Flusse. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

Nicht  die  Städte  und  Schlösser  sind  die  Träger 
der  ältesten  Namen,  sondern  die  Flüsse  und  Berge. 
Wenngleich  die  Bezeichnung  derselben  vielfach 
nicht  hionuskommt  über  Wasser  und  Höhe  an 
sieh,  so  giebt  es  doch  allenthalben  Einzelfälle«  wo 
der  Name  Eigenartiges  zum  Ausdruck  bringt,  wie 
bei  Rhein  und  Donau.  Wie  weit  solches  bei 
deren  Nebenflüssen  zutreffe,  wäre  einmal  unter* 
suchenswerih ; gewiss  scheint  dann , dass  beim 
alten  Savos  und  Dravoe  der  Kollo  mitgeredet  hat. 
Nun  mag  wohl  dem  Mur-Flusse,  dem  Wasser  de» 
Salzburger,  Steierer  und  ungarischen  Landes,  auch 
ein  Anrecht  zukommen,  auf  seine  uralte  Bekannt- 
heit bin  geprüft  und  erprobt  zu  werden.  Wenn 
es  auch  gelänge , mit  der  Namensableitung  aus 
zerbröckeltem  Gestein  , trocken  zusammeuge- 
sebwemrat  und  aus  W etterblichen  (Muhren),  au» 
Sumpfigem  (Moor)  auszureichen  1),  »o  müsste  doch 
erst  das  Gemeinsame  ausfindig  gemacht  werden, 
welche»  den  geographisch  und  zeitlich  Entlegenen 
zukommt.  Mur,  Murg,  der  schwarzwäldcr  Zufluss 
de»  Rhein,  Mürz.  Müritzsue,  die  Morava  klingen 
an  ein  Gemeinsames  an;  weiter  zurück  stehen  die 
antiken  Muracwi  in  Bactriaoa,  Murannus  und 
SummuranuH  in  Lucanien.  Murbogi  in  Hi»panin. 
Muria  in  Gallien,  Murgantia  in  Bamnium,  Muriane 
in  Cappudocien,  M uridunum,  Murionium  in  Sfid- 

1)  Förwtemann,  Namenbuch,  Srhmeller  BW.  1872, 
Nr.  1042,  1052. 


britannien,  Mursa  (Mursia)  und  M ursel  la,  Mursilia  in 
Pannonien,  wie  Murnis  in  Afrika  sainmt  Murus  selber 
in  Hispanien  und  Kätien2).  Dass  der  Flussnamc 
Murus  odor  Murius  römerzeitlich  bekannt  war  und 
zwar  für  Noricum,  besagt  zwar  nicht  ausdrück- 
lich irgend  ein  römischer  oder  griechischer  Schrift- 
steller. Doch  ist  es  das,  nach  Peutinger  benannte 
Heisebuch  aus  den  Jahren  222  bis  235  n.  Chr., 
welches  einen  Stationsort  Immurium  benennt  und 
dessen  Lage  bezeichnet;  selbst  die  irrige  Schreib- 
weise Inimurium  ändert  nichts  an  der  Thal. suche, 
das»  wir  es  mit  einem  an  der  Mur  belegenen  Orte 
zu  thuu  haben. 

Da»  Muraepontum,  Muroela  oder  Mureola  sind 
spätere  Ausgestaltungen ; insbesondere  das  letztere, 
eine  blosse  Verschreibung  im  Ptolomäus  (2,  14,  5) 
für  Mursolla  bei  Lowacz-Patona,  muss  man  nicht 
für  Erfindung  einer  neuen  Murntadt  missbrauchen2). 
Den  Fluss , an  welchem  genug  besiedelte  Orte 
lagen,  haben  die  Römer  wohl  nicht  erst  benamset, 
sondern  von  den  Einheimischen  schon  benannt  vor- 
gefunden, demnach  keltisch.  Fluss  und  Ort  nach 
derselben  Wurzel  benannt  kennen  wir  in  Arrabo, 
Aoisus,  Solva ; nach  Berg,  Brücke  im  Allgemeinen 
geheissen  die  Stationen  In  alpe,  ad  pontem.  Dtu> 
Masculinum  Murus  oder  Murius  folgt  zwar  nicht 

2)  Da#  Hietoriache  dersell*»»  bei  Pauly  lteallex.  V. 
1848,  239.  Merian-  Topogr.  1640,  Karte.  Ca«* war  unnal. 
I,  46,  40.  Katancaich  269.  Mitth.  d.  hiwt.  V«^r.  Uhr 
Stmk.  II  06.  III  119,  X 189.  XXVII  48.  Sch.  «1.  hi»t- 
Vereins  f.  .i.-Oi-nt,  1 1 — 3.  106h  Mein  Rep,  nt.  Mzkde. 
I 219. 

3)  C.  i.  I.  III  2.  8.  510,  vgl.  S.  507. 
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aas  dem  Immurium , doch  kann  es  in  Hinsicht 
anf  Dravu«,  Savus,  beide  neuzeitig  feminin,  im- 
merhin angenommen  werden , trotzdem  dass  Ad- 
salluta  (San),  Solva  (Salm)  feminin  geblieben  sind, 
ja  insbesondere  trotzdem  die  ersten  mittelaltengen  , 
Aafzeichnangen  seit  1195,  Dichter  seit  1200, 
wieder  nur  feminin  klingen,  Mara,  Mora,  Mure. 

Aaf  dem  langen  Laufe  giebt  der  Fluss  nicht 
nur  Anlass  zu  vielen , seiner  eigenen  ähnlich 
klingenden  Bezeichnungen , sondern  er  entwickelt 
auch,  Ober-  und  Unterland  verbindend,  da*  rege 
Leben  von  7 Städten  und  zahlreichen  Märkten 
und  Dörfern,  deren  Geschichte  durchweg  Uber  6, 
vielleicht  theilweise  Uber  18  Jahrhunderte  zurück- 
geht4). Nicht  weit  vom  Ursprünge  am  Schöder- 
born  und  Schobereck  itu  Salzburger  Lungau,  tbeiL 
aus  Quellen , theils  aus  zweien  Bodenseen , folgt 
ein  Ort  Mur,  ein  solcher  bei  Seckau,  wir  haben  1 
ein  Obennur,  Muratzen,  Murau,  Murbacbl,  zwei 
Murberg  und  Murdorf,  Mureck,  Muren,  Murrain, 
Murstätten  (um  von  Mürz  und  Zugehör  abzu- 
sehen), endlich  Mura-Csernec,  Mura-Köez,  Mura- 
Kerecztur , Mura-Petroc,  Mura-Szomhat  u.  dgl. ; 
Viertel,  Gassen,  Thore,  Familien  sind  in  solchem 
Sinne  benamset  worden.  Eine  Menge  mittelalter- 
licher Urkunden  handelt  von  dem  Wasser,  Stadt-, 
Markt-  und  StifUbUcher , der  Minnesänger  ist 
bereist  von  der  Traben  uncz  an  die  Muore,  der 
grosse  Krieg,  der  grosse  Handel  mit  seiner  eiser- 
nen Schiene  geht  endlich  allezeit  am  selbsverständ-  : 
liebsten  durch’«  Flussthal.  Von  alledem  nimmt  ! 
«ich  der  Arcbäolog  nur  das  A fiteste  heraus,  die 
Anlänge  und  Urgründe.  Noch  vermag  er  zwar 
an  den  Ursprüngen  nicht  die  anstehenden  Felsen 
de»  Nephrites  n ach  zu  w eisen  , aus  deren  Auswürf- 
lingen die  Geräthe  des  grätzer  Uferhodeus  angu- 
fertigt  sind.  Aber  alte  Steingerät  he  werden  schon 
oben  in  den  Erzgruben  des  Bundschuh thale»  und 
der  Blutigenalm  dem  Bronze- Palatals?  vorango- 
gangen  sein.  Zu  St.  Margarethen  sprechen  zwei 
Thonbüsten  von  alten  Siedelstfitten ; bei  8t.  Michael 
leitete  die  Strasse  au«  dem  Lausnitzgraben  und 
Tafernalm  nordwärts,  von  alten  Bau-  und  Meilen- 
steinen begleitet,  eine  Ara,  ein  dreitiguriges  Ke- 
lief  sind  hier  gefunden.  Bei  Kamiugstein  gesellt 
sich  den  8tras»euspuren  noch  eine  Bronzetibel  und 
ein  Nero- Aureus5).  Da«  Tamsweg  sowohl  al«  St. 
Michael  sind  nun  für  die  Station  Immurium  ge-  1 
halten  worden,  welche  deutlich  unterscheidbar  auf 
der  Keisekarte  eiogezeichnet  ist  unterhalb  der 

4)  Ulubeck,  Treue«  Bild  von  Stink.,  S.  19,  807. 
Schmutz,  Topogr  Lex.  II,  BSä— 5Ht>.  /ahn,  Urktlhch. 

I,  091.  Muclmr,  G Stink.  Index,  S.  816. 

ß)  Klein,  Urzeit.  1888— 84.  Richter,  Fundorte  S.  6.  , 


Linie  von  Ovilia  nach  Krnolntia . nach  Stiriate 
nnd  Suront  ium , an  einer  eigenen , abgesonderten 
Trace , nämlich  von  Cucullae  (Kachel  oberhalb 
Golling)  Uber  In  alpe  narb  Graviacae  und  Belian- 
druui , Orten  also , die  allesammt  südlicher  und 
wohl  auch  westlicher  von  der  obengenannten 
lagen 6).  Es  mag  nicht  Übersehen  werden , dass 
so  früh  im  steierischen  Oberinode  schon  eine 
Namen wurzel  für  die  Steiermark  in  Stiriate  auf- 
tritt.  Hier  ist  uns  aber  Immurium  wichtig, 
wäre  nur  sein  Standort  unzweifelbar  richtig  ge- 
stellt. Setzen  wir  gleich  hinzu:  noch  Jabornegg 
(1870)  hält  Murau  für  Immurium,  nach  West 
stelle  e«  14  millia  pussuum  von  Tatnasicum  (Tains- 
weg)  ab,  nach  Südost  16  m.p.  von  Graviacum 
(Grades).  Nach  dem  Narnensklange  passen  alle 
drei  Orte  sehr  glücklich  ; aber  das  ist  — ausser 
Murau  — ohne  Berechtigung.  Wie  stimmen  viel- 
mehr die  Abstände,  wie  insbesondere  die  gar  nie 
untersuchten  Durchbrüche  von  Murau  abwärt«, 
La>scitz  am  Buch,  Spitalmuhr,  unter  Keller  nach 
Weyerhof,  Wiesenlmuer,  zwischen  Steiner  und 
Kerschbautu  er,  unter  Stampfer  und  Santner  gegen 
Ofner  und  westlich  vom  Weicherer  Teich  (Lam- 
brechter  See)  nach  Lossnitz,  von  da  gegen  Grabuer, 
Grabenmayer,  Nagerl,  Eisoer  unter  den  Knbalm- 
Westhängen  zum  Pri waldkreuz  (1 260  m)  und  herab 
über  Auer,  Unterkreuzer,  vom  Teieheldörft  Östlich 
nach  Ingulsthul  etc.,  Schluss  Grades. 

Zwischen  Kendlbruck  uud  Predlitz  die  Steier- 
mark betretend,  darin  Über  100  Zuflüsse  aufneh- 
mend,  schlugt  der  Murtluss  drei  Hauptrichtungen 
ein,  nach  welchen  er  genannt  werden  kann : die 
obere  Mur  (bis  Bruck),  die  mittlere  (bis  Spielfeld), 
die  untere  (bis  Itakersburg  und  Austritt).  In 
archäologischer  Beziehung  jedoch  kann  die  Zer- 
tällung  in  VIII  Theile  gelten:  I.  Von  Predliti 
bis  Teuften  hoch , bis  zum  Gebiete  von  Noreia 
superior  oder  Noreia  II.  Darin  die  Fundorte : 
St.  Georgen,  Kaindorf,  Murau,  Triebendorf,  Katsch, 
Frojach , Teuffenbach  mit  Münzen  M.  Aurel, 
Grabstätten , .Steinreliefs , Inschriften  (Nr.  5064 
bis  67,  5070—71  und  Mitth.  OG.  1885  S.  LXXV), 
Statuen.  Baut  hei  1 an  , Thonsachen.  Hier  ist  das 
Herzutreten  der  Heerstrasse  aus  Virunum  wichtig 
und  die  nachfolgenden  Orte  liegen  darbei;  auch 
das  Gebiet  einer  noch  nicht  endgiltig  nachgewie- 
senen Stadt  ist  hemerkenawerth.  II.  Von  Teuffen- 
hach bis  Sauerbrunn.  Darin  Frauenburg,  Scheiben, 
Xuäädorf,  St.  Georgen,  Pichelhofen,  Enzersdorf, 
Sauerbrunn.  Die  bedeutsame  Tauernstrasse  zweigt 
bier  gegen  Nord  ab,  mit  den  Stationen  Viscellae 
(Sauerbrunn),  Monate  (Enzersdorf) , Tartu  rsana 

6)  Jabornegg,  Kärnthens  Alterthümer,  S.  6. 
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(Müderbruck),  Ssbatinca-Surontium  (Hohentauern 
und  an  St.  Johann)  nach  Stiriate  f Kothenmann). 
Wir  fahren  die  Fundstellen  nicht  weiter  aus. 
III.  Von  Sauerbrunn  bis  Bruck.  Die  Stätten 
Stretweg  mit  Falkenberg , Judenburg , Weyer, 
Lind,  Lobming,  Kobenz,  St.  Johann,  Knittelfeld, 
8t.  Margarethen,  8t.  Lorenzen,  Kraubat,  St,  Stephan, 
St.  Benedikten,  Preggraben,  Donawitz,  Leoben,  Dio- 
nysen , Bruck  sind  insbesondere  durch  den  weit* 
berühmten  stretweger  oder  judenburger  Bronze- 
wagen beachtenswert b,  durch  die  Reihe  von  Schrift- 
steinen, den  Fanumbau  unweit  einer  Felsschrift 
und  «inen  geschlossenen  M Unzenfund  von  Kaiser 
Alexander  bis  Suloninus. 

Nach  den  geschilderten  Partien  nimmt  die 
Mur,  bereichert  durch  die  Gewässer  der  (gewisser- 
masaen  kleinen  Mur,  Muriza)  Mürz  einen  ganz 
geänderten  Lauf  von  Nord  nach  8üd.  Diesen 
wollen  wir  zunächst  in  einen  Theil  IV  Zerfällen ; 
er  reicht  bis  gegen  den  südlichen  Schluss  des 
Thalbeckens  oberhalb  der  gegenwärtigen  Landes- 
hauptstadt Gr&tz.  Mit  seinen  Fundstätten  Pischk, 
Rölelstein  bei  Mixnitz  (Drachenhühle),  Kugelluken, 
Adriach  u.  s.  w.  gibt  er  zumeist  ein  Bild  frühester 
Urzeiten  bis  zur  nachrömischen  Aasentwickelung,  so 
dass  wir  wünschen  möchten,  gerade  dieser  Mittel- 
theil zwischen  des  Flusses  Ober-  und  Unterlauf 
möchte  als  Chablone  für  die  Forschungen  avtn  xat 
xdtw  betrachtet  und  verwendet  werden,  freilich 
insoferne  eine  Chablone  bei  dem  W ecbsclreicbtbum 
archäologischer  Erscheinungen  überhaupt  gestattet 
ist.  Was  bei  Pisck  noch  Prolog  ist,  um  Mixoit-z 
Vorspiel , das  gelangt  von  Adriach  herab  zur 
schauspielerischen  Entfaltung  namentlich  im  peg- 
gauer  Thale.  Von  der  nördlichen  Abschliessung 
beim  Kugelstein , die  fast  keinen  Flussdurchla.4 
zu  ermöglichen  scheint,  gehen  beiderseits  schroffe 
Felsreihen  herab  als  Bäume  des  sich  verbreitern- 
den Thaies;  da  erscheinen  insbesondere  an  den 
abeudaeitlichen  Hohlwänden  deutlich  gezeichnete 
Kiefen,  eingerieben  durch  die  Fel  seinsch  Hisse  der 
sich  vorschiebenden  urweltlicbeu  Gletscher  müssen, 
wie  derlei  eigentlich  in  den  Eugen  von  Kendl- 
bruck, Predlitx,  Einach,  Falkendorf,  Cäcilia  bei 
Bodendorf,  Olach  u.  s.  w.  längst  hätten  untersucht 
werden  sollen.  Man  folgert  für  hier,  dass  dazu- 
mal das  Thal  noch  nicht  einmal  zu  Abständen 
von  50  oder  40  in  oberhalb  seiner  jetzigen  Sohle 
eingetieft  war.  Wie  dann  oben?  Um  wie  viel 
höher  würde  man  dort  die  Knocbenreste  der  Ur- 
thiere  suchen  müssen?  Eine  ähnliche  Zeichnung 
hat  hier  auch  der,  an  Gletschers  Statt,  durch- 
brechende Mur  Muss  hinterlassen  durch  die  reich- 
lich mitgetragenen  Eisschollen  mit  dein  Guriobe 
der  Kicselklumpen.  Das  gewahrt  man  noch  Über 


dem  Wasserspiegel  15m  hoch,  auch  wohl  tiefer 
bis  an  die  5 m herab.  Nach  oben  bauen  sich  bis 
150  und  200  m Höhe  auf  dem  unterlagernden 
Thonschiefer  die  Kalksteinmassen  auf,  an  der  Ost- 
seite sind  die  vielen  Felsenthore  bis  hart  an  die 
oben  an  gedeutete  Schichtgrenze  von  Wässern  aus- 
genagt, im  Westen  dagegen  steht  der  Thonschiefor 
höher  an,  um  sich  in  westlicher  Schichtenneiguog 
hammt  den  im  Schiefer  befindlichen  Zink-  und 
Bleierzlagern  unter  dem  Kalkstein-Gewände  zu 
bergen  7). 

Was  die  Naturforscher  uns  nachgewiesen 
haben  in  Betreff  der  Galmeimassen  in  Uebelbach, 
Guggenbacb , ÜFeistritx,  des  Eisenspates,  Blei- 
glanzes , der  Zinkblende , des  Schwefelkieses  im 
StUbing-  und  Ucbelhachthal,  des  Schwerspates  bei 
Rabenstein  u.  s.  w.  ist  wichtig  zur  Erklärung 
urzeitlichen  Metallgewinnes  in  dieser  Gegend.  Ins- 
besondere gilt  als  stark  betrieben  der  Bau  auf 
Weissbleierz , Schwefel-  und  Kupferkies  etc.  bei 
DFeistritz , Arzwald,  Rabenstein,  Guggenbach, 
Taschen,  Stübing- Graben.  Die  Bleischmelzo  unter- 
halb des  Jungfernsprunges,  Ludwigshütte,  bereitet 
noch  gegenwärtig  das  Er/,  auf  und  bringt  metal- 
lisch Blei  Vom  Bleiglanz  aus.  Dass  dasselbe 
silberhaltig  ist,  nicht  zwar  so  stark  als  zu  Zei- 
ring  (doch  immerhin  3 bis  4 Loth  im  Zentner), 
hat  überhaupt  die  Rede  von  Silbergruben  (Wald- 
stein)  veranlasst.  Seit  1784  stehen  das  Blei-  und 
Silberwerk,  der  Kupferhammer,  das  Zerreun-  und 
Zuinfeuor  bei  DFeistritz  in  den  Tabellen;  aber  ihre 
Vorgeschichte  geht  unendlich  weiter  zurück,  in 
keltisch-germanische  Zeit,  wie  schon  Dr.  M.  Macher 
angemerkt  hat5).  Mit  solchen  Zuständen  ist  in 
Verhältnis»  zu  denken  die  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung, welche  sich  — wie  jetzt,  so  vordem  — 
concentrirt  haben  mag  oberhalb  Peggau,  nämlich 
um  Fronleiten,  danach  um  Feistritz,  Uebelbach, 
Peggau,  am  schüttersten  in  den  Berggegenden  vom 
Feistritz-  zum  StÜbinggraben  (auf  12,2  Joch  ein 
Bewohner).  Von  den  Geräthen  der  Erdlochbewohner 
haben  wir  hierorts  noch  nicht»  erfahren.  Doch 
vorm  et  al  lisch  sind  auch  die  ersten  Höhlen-  und 
Grottenbewobner. 

Von  den  Höhlen  und  Grotten  sind  die  wich- 
tigsten jene  des  linken  Murufers,  zu  Peggau, 
welche  364  Fuss  über  Thalsohle  in  zwei  Aufbau- 
uugen  übereinander  sich  verbreiten  ; nämlich  die 
grosse  südseitige,  gewölbt,  seitlich  verbreitet,  die 
nördliche  kleinere ; alsdann  das  sogenannte  „breite 
Maul“,  die  nächste  unbenannte,  die  Bacbhöhlc 


71  Peter«  in  II wof- Peters,  Gnu  1875.  8.  19.  Ilatie, 
1 Minerale  d.  Stmk-,  1885,  S.  14.  21.  23.  26.  29,  30,  61, 
06,  06.  09,  78,  78,  90.  06,  97,  101,  161. 

81  Macher,  Topogr.  S.  410,  115. 
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mit  dem  Haminerhach,  618  Fass  über  Thal,  als- 
daun  jene  mit  dem  eigentlichen  Peggauerbacb, 
endlich  die  Badelhöhle,  293  Fuss  über  Thal.  Die 
Locher  des  rechten  Murufers,  das  Bärenloch.  Hud- 
loch  u.  a.  nächst  dem  Kugelsteiue9)  scheinen  noch 
Dicht  genug  untersucht.  Man  fand  da  mehr  oder 
weniger  Knochen,  ganz,  gebrochen,  splittcrig,  be- 
nagt, gerundet,  gerollt  und  ungerollt,  einen  glatt 
polirt,  flach,  drehrund  zugespitzt  als  Spatel,  einen 
gekrümmt,  spitz,  als  Nadel,  lang  49  mm;  „sehr 
vollkommene  Werkzeuge“  ; auch  Zähne,  alles  zu- 
geschrieben den  Höhlenbär,  -Hund, -Hyäne,  -Katze, 
dem  Cervus  ulaphus,  dem  Ochs,  Nager  der  Gatt- 
ung Lepus  und  auch  Ursus  aretoides.  Die  Be- 
gleitung waren  aber  HolzstUcke,  Kohlen,  Stein- 
messer (von  Hornstein),  Lehmschichten  mit  Kalk' 
steinc.hen,  endlich  Topfscherben,  roh  und  auf  der 
Drehscheibe  gearbeitet,  selbst  mit  der  Hitzwelle 
geziert,  Deckelartiges l0 *).  Ander wärtige  Sftugetbier- 
reste  sind  meist  fossil,  z.  B.  zu  Bruck.  Gehen 
wir  von  den  übrigen  Höhlen , deren  sind : das 
Lugloch,  Einfluss  des  semriacher  Baches,  727  Fuss 
über  Peggau,  das  Kellerloch  daneben,  die  Schmelz- 
grotte , die  Frauenhöhle  im  lletschgraben , das 
Gansloch  nächst  Arzberg  unter  Passail,  die  Grotte, 
das  Wetterloch  des  hohen  Scböckels,  die  Felsen- 
grotte bei  St.  Stephan  am  Gratkorn,  zu  den  — 
beiläufig  gesagt  zeitnächsten  — Denkmälern  der 
Verguo  gen  heit  über,  so  sind  das  die  Hügelgräber. 

Ob  diese  der  Vorrömerzeit  angehören,  genauer 
genommen,  den  ungemischten  einheimischen  Kelten, 
klein  und  derb  von  Gestalt,  mit  brachyeephalem 
Schädel,  ob  den  irgendher  zugewanderten  Dolicho- 
cephalen  (der  germanische  Langschädel  des  frühen 
Mittelalters  ist  ohnehin  biurlands  alsbald  ver- 
schwindend oder  vielmehr  nicht  verfolgt  worden), 
kann  bei  den  zahlartnen  Beispielen  von  Badeiwand- 
Tannoben,  Feistritz  bis  Radigund  und  Zitol  nicht 
endgiltig  bestätigt  werden.  Allerdings  gehen  mehr 
Anzeichen  auf  das  Römische,  so  bei  Dorf  Zitol 
nächst  Brenning,  im  Graben  beim  obersten  Bauer, 
wo  in  mehreren  Aufschüttungen  bei  Töpfen  auch 


9)  Aufmerksamer  1857,  191;  1842  Nr.  89— 102; 
1839,  s.  Stur.  Geologie  8.  XXII.  SteSerm.  Ztacbft 
V,  2.  Htt.  Mitth.  d.  naturwiss.  Vs.  f.  Stink.  II.  Heft, 

з,  7«;  1871,  107;  V.  1868,  28.  Mittheilg.  «1.  Wiener 
unthrupol.  Vs.  I,  154,  IV,  136.  Stur  Geol.  654.  L. 
Brunn  Jahrbuch  1857,  375.  Mitth.  d.  Centrale,  f.  K. 

и.  hist.  D.  1882.  1.  Macher  Top.  28,67,416.  Tagespost 
1870  Nr.  rom  8.  April,  15.  Mai;  1871  ad  821  u.  334; 
1877  ad  315.  Coiupt.  rend.  d.  congr.  d.  Bologna  1871,  4. 
Joann.-Bericht  1888. 

10)  Muehar  RG.  I,  432,  376,  377  vgl.  349.  Macher 

67,  466,  460,  416.  J.  Ber.  1883,  14,  13.  Mitth.  d.  hist 

V.  f.  Stink.  V,  lüö.  llwof- Peters,  Graz  1876,  S.  19. 

Schlo»<uir  Stink.  Lit.  1866,  S.  100. 


Hronzem Unzen  gefunden  worden  sind n) ; insbe- 
sondere unter  der  Badelwand  nächst  dem  Bulm- 
an würfe,  da  bat  man  ans  der  Steinkiste  ohne 
Aschenspuren  auf  Beisetzung  ohne  Brand  ge- 
| schlossen;  andere  Gräberhügel  bei  Feistritz  bergen 
Menscbenknochen.  Den  Römerschädel  zu  Momm- 
sen's  Nr.  5448  Sabinus  Masculus,  bui  der  pariser 
Ausstellung  1875  beachtet,  besitzt  das  Joanneum. 
Wahrscheinlich  bestanden  (oder  bestehen  in  Spuren) 
, noch  Hügelgräber  in  den  Fund-,  theils  auch  Auf- 
bewahrorteu  römischer  Schrift-  und  Reliefcteine 
zu  Feistritz,  Brenning,  Waldstein,  Adriach,  Pfann- 
berg,  Semriacb,  Radigund,  Kumberg,  Gradwein. 

1 Reun,  Stübing. 

An  allen  diesen  Stätten  sollen  Geräthe  von 
I Bein,  Glas  nicht  vorgekommen  sein ; Mauei  werk 
wahrscheinlich  mehrfach , ausnahmsweise  unver- 
putztes , hauptsächlich  gemörteltes , noch  ausser 
Feistritz  und  Kikenheim  bei  Radigund ; Einiges 
in  Metall,  wie  Fibel,  Keile,  Waffe,  Kettchen,  Ringe 
mit  Edelstein  (Carneol) , aus  Gold , Röhren  und 
altarartige  Ofenschlacken  , insbesondere  Münzen 
nach  der  keltischen  Reihe12)  sich  erstreckend  auf 
Truian,  M.  Aurel,  Gallienus,  98 — 268;  für  diesen 
ganzen  Bezirk  später  Anfang,  früher  Abschluss. 
Das  heisst  wohl , hier  bat  die  Forschung  noch 
alles  nachzuholen.  Der  Stein , weit  ausgiebiger 
als  der  Thon  (mit  seinen  Töpfen,  Urnen,  Scherben, 
davon  nicht  einmal  einige  Sigillaten  sein  sollen, 
der  kikenheimer  Platte  mit  S) , ist  nicht  blos 
durch  einige  bearbeitete  Platten  und  ßautheile, 
sondern  auch  durch  seine  Reliefs,  seine  Inschriften 
wichtig.  Die  Büsten  von  MaDn  und  Frau  zu 
Semriach  werden  für  die  Ebenbilder  der  Gründer 
der  christlichen  Kirche  gehalten;  nun  freilich  viel 
später , etwa  um  900  n.  Chr.  , ist  die  letztere 
erst  eingerichtet  worden.  Dieselbe  Darstellung 
begegnet  (wie  die  der  drei  Brustbilder  auf  Pfann- 
berg)  zu  Radigund  am  Schöckel  und  zu  Reun,  wo 
der  Togatus  mit  Ueberwurf,  einer  mit  8tab,  der 
geflügelte  Genius  mit  gesenkter  Fackel  erscheint. 
Der  Adler  mit  ausgestreckten  Flügeln,  I/Otos  und 
anderes  Blattwerk,  die  Delphine,  dor  Helm,  die 
Wölfin  mit  Romulus  und  Remus  sind  in  Adriach 
zu  sehen,  der  Jüngling  als  PferdfUhrer  zu  Wald- 
stein, Aralieskenwerk  auf  den  Marmorplatten  de* 
Grabes  unter  dem  Kugelsteioe  gegenüber  der  Radl- 
wand  I3). 

11)  Mitth.  d.  h.  V.  X,  312;  V,  108. 

12)  Kep.  nt,  Mzkde.  I 138.  156,  II  240,  Silbemtück, 
Gr.  an  7,8,  Gew.  an  10,85.  Kopf  mit  Schmock,  Her. 
Pferd  vg.,  gef.  auf  de*  Hagelstein«  *.-w.  Alidachiing, 
Grund  des  Leichbauer»,  1858,  zuerst  angezeigt  durch 
Pfarrer  Rupert  Rosegger. 

13)  Caesar  Annalen  I,  53,  xculptnrue.  Muchar, 
1 G Stink.  I,  92,  348,  349,  376,  348,  416,  419,  II.  342, 
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Den  InKcbrifUn  zufolge  batte  die  ganze  Oe* 
gend  ihr  Haupt  heiligtbtun  oben  bei  Pinchk,  unten 
wahrscheinlich  in  oder  bei  Heun.  Daselbst  waren 
verehrt  Jupiter  debulsor  und  optumu»  maximus 
und  Arubinus,  dann  Juno  uud  Minerva.  Sonst 
ist  im  weiten  Umkreise  bisher  keine  Gottheit  ge- 
nannt gewesen ; oder  ist  sie  uns  nur  noch  ver- 
borgen? Vermut  hl  ich  waren  die  Leute  nur  nicht 
wohlhabend  genug,  ihre  Gefühle  in  Stein  schreiben 
zu  lassen;  mit  ihren  nlteinheimischen  Schutzgeistern 
verstunden  sie  sich  auch  ohne  öffentliche  Heilig- 
tbünier.  Das  Volk  zeigt  eben  schon  die  Mischung 
des  Keltischen  mit  dem  Kölnischen  ; das  beweisen 
seine  Eigennamen.  (Schluss  folgt.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Der  Uoburger  anthropologische  Verein. 

Kürzlich  machte  unter  Leitung  de«  Herrn  Pr. 
Voigtei  der  Verein  einen  Ausflug  nach  dem  Staflelberg 
hei  Hamberg  und  dem  Banzcr  Üchlosaberg,  uni  die 
daselbst  in  den  Setzten  Jahren  nuchgewiescncn  vorge- 
schichtlichen Befestigungen  einzusehen. 

Der  Staffelberg  sowohl  wie  die  hinter  dem  Schlote 
Banz  an  fragende,  langgestreckte  Bergkuppe  zeigen  die 
untrüglichen  UeberresUi  vorgeschichtlicher  Befestig- 
ungen, gebildet  durch  Wälle  verschiedener  Art  und 
Ausführung  mit  und  ohne  Glühen.  Dieselben  dürfen 
aber  nicht  als  Krdhurgen  bezeichnet  werden. 

Auch  die  Krdhurgen.  oder  wie  nmn  jetzt  allge- 
mein sagt : die  Bauern  h 11  r g e n , gehören  der  vorge- 
schiebt  liehen  Zeit  an,  insofern  keine  schriftliche  Ur- 
kunde, kein  Bericht  irgend  eines  Zeitgenossen  un*  von 
ihrem  l>a*ein  Kunde  gibt.  Der  Cohurger  Lokalverein 
hat  in  nächster  Nähe  eine  ganze  Iteihe  deraelben  kennen 
gelernt,  und  verweise  ich  in  dieser  Richtung  auf  die 
Krlüuteningen  zuin  Hoi  Tuchen  Kalender  1887.  Selbst 
die  Ban/f>r  Berge  •«»sitzen  ein«»  solche  in  der  Kullig, 
welche  das  Itzthai  beherrscht  und  zunächst  mit  der 
Hohensteiner  bequem  corre»pondiren  konnte.  Diese 
Krdhurgen  sind  Befestigungen  aus  wirklichen,  meist 
sehr  künstlich  aufgeführten  und  durch  ihre  Grasnarbe 
heute  noch  wohl  erhaltenen  Erdwiillen  von  verhält- 
nissmiUsig  beschränktem  Umfange  und  — in  unserer 
• legend  wenigstens  — nie  auf  der  Spitze  eines  allein- 
stehenden Berges  angelegt.  Sie  befinden  sich  vielmehr 
stet*  auf  dem  tieferen,  in  das  Thal  hereinragenden 
Vorsprunge  eines  Hochplateaus,  gleichsam  als  hätten 
sic  ihren  Insassen  hei  drohenden  Gefahren  noch  einen 
Rückzug  auf  die  d ich tbewn Idolen  Höhen  gestatten 
sollen.  An  der  Kappel  bei  Sonneberg  haben  wir  ge- 
lernt, das»  sich  ihnen  auch  eine  durch  Wälle  befestigte 
grosse  Umfriedigung  zur  Aufnahme  der  Viehherden 
anschliessen  konnte,  deren  Reste  bei  den  übrigen  von 
uns  untersuchten  Krdhurgen  nicht  mehr  nachweisbar 

483.  434.  877.  441.  Mitth.  V,  HW.  110,  112,  115.  litt. 
120,  121,  114.  123,  III.  116.  IV,  26.  10.  I,  68.  64.  X. 
312.  XIV.  79.  UI.  46.  Kep.  *tmk.  Münzkde.  I,  221. 
II.  388,  340,  241.  Oeatcrr.  Bl.  f.  Lit.  Ik|6,  141;  1887, 
962.  Mitth.  d.  nat.  Vs.  für  Stink.  1867.  1;  1877,  63. 
Mitth.  d.  w.  anthr.  Vs.  VII.  282.  .lonnn.-B.  1879,  17; 
1883,  13.  CU.  1880  S.  VIII,  1881.  S.  VII. 


waren.  Die  bei  sämmtlh  hon  vorgenom menen  Schürf- 
ungen und  Ausgrabungen  *«ügt«*n  in  den  erhaltenen 
Gebtesscherben  slawische  U«*berre*te.  und  es  ist  keine 
blosse  llypoth«*«p.  wenn  wir.  gestützt  auf  die  Funde 
in  anderen  Gegenden,  besonders  der  Lausitz  und  spe- 
ziell des  Spreewaldes,  in  welchem  noch  heute  die 
Wenden  sitzen,  und  in  Berufung  auf  gewisse  Lokal- 
mitnen  und  ältest«1,  die  Besiedlung  Misen-s  Lundes 
betreffenden  urkundlichen  Berichte,  diese  Erd-  oiler 
Biiuernbiirgen  als  «da  v Gehen  V Sprunges  bezeichnen, 
und  zwar  als  aus  jener  Zeit  herrührend,  in  welcher  die 
Slaven  vom  Fichtelgebirge  und  Bühmerwalde  her  die 
ersten  feindlichen  VorsUwae  in  unsere  Gaue  unter- 
nahmen und  übt*rall  flussaufwärts  zu  «hingen  suchten, 
(circa  500  nach  Chr.) 

Vollständig  anders  geartet  sind  die  Betätigungen 
unseres  Staffel-  und  Banzer-Berges.  Dieselben  um- 
fassen di«*  Höhe  der  iuolirten  Bergk«rgel  in  großar- 
tiger Anlage.  Sie  b*»*tunden  oder  bestehen  heute  noch 
au*  Stc'in  wällen,  welche  im  Laufe  der  Jahrtausende 
entweder  durch  me  teondogische  Einflüße.  meist  freilich 
durch  di«*  Hund  des  Menschen,  welche  Steine  zum  Bau 
seiner  Wohnungen  und  Strassen  dort  am  bequemsten 
wegholen  konnte,  theilweise  fast  ganz  verschwunden 
unu  nur  dem  geübteren  Auge  in  ihren  Ueberresten 
noch  erkennbar  irind  — oder  ftl«er  sie  haben  sich  mit 
einer  «licken  Humusdecke  überzogen  und  lassen  nur 
an  Durchschnitten  die  alt*  Struktur  nachweieen.  8ie 
schmiegen  sich  genau  den  Formationen  de*  Ho«leiis 
an  — niedrig,  wo  der  ursprüngliche  Fels  «»inen  feind- 
lichen Angriff  fllterhaupt  erschwert,  — mächtig  ent- 
wickelt, w«j  «las  sanfter  ansteigende  Terrain  eine  An- 
näherung erleichtert,  und  hierl»ei  ott  noch  durch  einen 
tiefer  gelegen«*n  Vorwall,  ja  selbst  mM:h  durch  einen 
dritten  verstärkt,  welche  damit  durchuu*  noch  keine 
„Doppelfestung“  bildeten.  Meistens  zeigen  sie  vor 
sich  «‘inen  tiefen  un«l  breiten  Gral>en,  entstanden  dnreh 
den  Aufbau  dp*  anliegenden  Walle*,  zu  welchem  die 
Steine,  wohl  auch  mit  v«*rbindender  Krde,  an  Ort  und 
•Stelle  entnommen  wurden.  Wo  da*  Gestein  an  uml 
für  »ich  massig  zu  Tage  lag,  wie  bei  den  Basalten 
der  Steinsburg  (kleiner  Gleichberg)  oder  dem  Altklug 
(Altkönig  de»  Taunus),  wurden  die  Steine  allein  auf- 
«dnandsrgMchichtet  in  sorgfältiger,  mauerähnlicher 
Lagerung,  thoil  weise  vielleicht  auch  durch  zwischen- 
gelagerte Hölzer  in  festerem  Zusammen  bange  gehalten 
(von  CohAusen;  Abbildungen  auf  der  Trajanssäule). 
Die  Gräben  kommen  l«ei  «liesen  eigentlichen  Stein»- 
bürgen  in  Wegfall  und  sind  bei  den  kolossalen  Mauer- 
konstniktionen  dp«  Gleiohberge*  *,  B.  — jedentall* 
der  grössten  vorgeschichtlichen  Steinsburg  in  Deutsch- 
land — ül»erflüssig. 

Diese  Befestigungen,  welche  wir  als  „Burgwällc“ 
oder  „Itingwälle"  l>e»eichnen,  tinden  sich  in  einem 
grossen  Theile  Deutschlands  vertreten.  Sit*  zeigen 
(mit  Ausnahme  natürlich  «ler  Burgwälle  in  »teinanmm, 
womöglich  sumpfigen  Gi^gendpn)  denselben  einheitlichen 
Bau,  ein  übereinstimmend«»  System  ihrer  An  lag«»; 
auch  die  Fundg«*gen«tände,  welche  wir  ihnen  entheben, 
sind  mit  nur  wenigen  Abweichungen  die  gleichen,  so 
dass  wir  wohl  nicht  anstehen  dürfen,  auch  sie  einem 
l*e»on«Ieren,  au*g**ilehnte  Ynlksstamme  zuzuschreibon. 
Ihre  Anlage  ist  stete  eine  umfangreiche,  uml  muß 
tausende  von  Menschenhänden  beschäftigt  haben;  sie 
scheinen  zur  — vorübergehenden  — Aufnahme  ganzer 
Gemeinden,  oft  selbst  einer  kleinen  Völkerschaft  mit- 
sammt  ihren  Herden,  berechnet.  Der  oben*  Kingwall 
des  Baorer  Berges  hat  z.  B.  eine  Länge  von  wohl  2V* 
Kilometer;  ein  von  mir  untersuchter  Wall  bei  Burg- 
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stall  in  der  Nähe  von  Rothenburg  a.  der  Tauber  71/*  | 
Kilometer.  Murgellen  oder  Murdellen  als  Ueber- 
roste  von  Wohnplätzen  wind  in  ihnen  durchaus  nicht  j 
«eiten.  Ich  selbst  habe  solche  in  Burgatall  mit  bestem  j 
Krfolge  ausgegraben,  und  ebenso  finden  sich  auf  dem 
IMateau  der  Steinsburg  heute  noch  nicht  weniger  wie 
0 derselben.  Im  Allgemeinen  freilich  ist  die  Zahl  der 
Funde  in  den  Ringwfilhm  wie  Erdburgen  immer  nur 
eine  beschränkte. 

Pie  für  die  BurgwiUle  maßgebenden  Gefasmlber- 
reste  weisen  auf  sehr  frühe  Zeiten  der  Keramik  hin 
und  unterscheiden  »ich  auf  den  ersten  Blick  von  den 
slavischen.  Während  letztere  auf  der  Drehscheibe  ge-  I 
formt  und  hart  gebrannt  sind  mit  regelmässig  wieder-  | 
kehrenden  typischen  Verzierungen,  sind  diese  wohl  1 
ausnahmslos  aus  freier  Hand  geformt,  haben  meist  i 
sehr  ungleiche  Komposition,  zeigen  bei  den  mannigfach-  ' 
sten  Formen  die  verschiedenartigsten  Ornamente,  sowie 
Henkel,  (welche  den  altslavischen  fehlen)  und 
sind  im  offenen  Herdfeuer  oll  nur  in  der  dürftigsten 
Weise  erhärtet.  Während  in  den  Bauernburgen  die 
Bronzen  fast  vollständig  verschwunden  sind,  imponiren 
die  Ringwälle  — den  dortigen  dürftigen  Ei*enfunden  j 
gegenüber  — durch  die  zierliche  Ausbildung  ihrer  | 
Bronzeschmucksachen  und  Waffen,  wie  wir  solche  aus 
den  alten  Hügelgräbern  entnehmen.  Nelken  ihnen  findet  ' 
sich  das  geschliffene  Steinbeil.  Im  Feuer  gehärtete 
Bruchstücke  der  Lehmbekleidung  der  Hütten,  welche 
sich  über  den  Murdellen  erhoben,  sind  ihnen  ebenso 
gemeinsam,  wie  den  häutigen  Murdellen  der  Bauern- 
burgen — ein  Beweis,  da**  die  Form  des  einfachen 
Hausen  sich  durch  lange  Zeiten  und  verschiedene  1 
Volkerstämme  erhalten  hat. 

Nicht  selten,  besonders  wenn  e«  die  geologische 
Bildung  de»  befestigten  Berges  gestattet,  findet  «ich  an 
dem  terassenförmigen  Abhänge  des  letzteren  eine 
weitere,  ausgedehnte  Wallunlage,  gebildet  durch  künst- 
liche Abschrägung  der  Bergwand,  welche  tlem  Feinde 
den  Anstieg  erschweren  musste.  Wir  haben  da«  Recht, 
auch  solche  Befestignngsarten  als  Burgwälle  anzu- 
spreeben,  wenn  wir  nur  von  dem  Grund«atze  ausgehen 
wollen,  das*  vor  Erfindung  der  weittragenden  Ge- 
schosse jeder  Wall  nicht  den  Zweck  der  1 Deckung  hatte 
wie  heuzutnge,  sondern  nur  dum  Vertheidiger  einen 
erhöhten  Standpunkt  über  dem  Angreifenden  verschaffen 
sollte,  von  dem  aus  er  denselben  mit  Felsblöcken, 
hembgewälztcn  Baumstämme  u.  s.  w.  vertreiben  konnte. 
Pa«  soeben  geschilderte  System  finden  wir  in  grosser 
und  wohlerhaltener  Anlage  am  Staffelberge  vertreten, 
dessen  präphistoriache  Entdeckung“  wir  den«  Herrn 
Pr.  Hossbuch  in  Lichtenfels  verdanken. 

Neuere  Forschungen  haben  ergelien.  dass  die  Hurg- 
wäüo  nur  selten  vereinzelt  auftreten ; meist  bilden  sie.  ' 
einem  längeren  Höhen-  raler  Gebirgszuge  entsprechend, 
eine  für  damalige  Zeit  «ehr  starke,  in  sieh  geschlossene 
Befestignngsreihe,  welche  wahrscheinlich  (und  hierzu 
liefern  bis  jetzt  wohl  die  Wälle  de»  Taunus  die  besten 
Belege)  durch  fortlaufende  Wälle  und  Gräben,  die  zu 
den  einzelnen  Engpässen,  Flüssen  und  Quellen  liefen  | 
und  diese  flankirten,  unter  sich  auf  das  Engste  ver- 
bunden waren.  Diese  fortlaufenden  Wälle  »ind  auch 
in  Mitteldeutschland , wenn  auch  durch  die  fort- 
schreitende Bodenkultur  «ehr  lückenhaft,  noch  vielfach 
aufzutinden.  Das  Volk  nennt  sie  „Land wehre“,  und 
hat  ihr  Studium  eigentlich  erst  noch  zu  beginnen.  Pie 
uns  zunächst  liegende  Landwehr  beginnt  in  ihren 
Ueberresten  bei  dem  grossen  Gräberfeld  von  Letten- 
reuth. 


Auch  die  Burgwälle  von  Banz  und  vom  Startet* 
berg  stehen  nicht  isolirt.  Haben  sie  schon  eine  ge- 
wisse organische  Verbindung  unter  sieb  durch  den 
natürlichen,  langgestreckten  Qnerwall  der  Schney, 
*o  schließt  »ich  ihnen  nach  Westen  eine  Reihe  weiterer 
Burgwälle  an.  welche  gegenwärtig  bi«  zu  dem  hoch- 
interessanten Schlossberg  bei  Kümmersreoth  verfolgt 
sind,  und  über  welche  vielleicht  später  einmal  berichtet 
werden  wird. 

Welcher  Zeit  und  welchem  Volke  aber  gehören 
die  Bnrgwälle  an? 

Wir  können  hierauf  bis  jetzt  nur  mit  Vermuth- 
ungen antworten.  Ihre  Bauart  und  Anlage,  sowie  die 
in  ihnen  gemachten  Funde  ergehen  mit  Noth  wendigkeit, 
dam  sie  vorgeschichtlich,  aber  nicht  slavischen  Ur- 
sprungs sind.  Was  läge  näher,  als  sie  den  streitbaren 
Germanen  zuzuschreiben ? Aber  gegen  wen  sollen 
diese  die  meist  kolossalen  Werke  (wie  speziell  die 
Steinsbnrg)  errichtet  haben?  Ein  Stamm  gegen  den 
anderen,  »o  oft  sie  sich  auch  unter  einander  befehdeten 
und  «ich  gegenseitig  in  ihren  Wohnsitzen  verschoben? 
Per  Schlüssel  für  diese  heute  noch  offene  Frage  dürfte 
wohl  am  Besten  dort  zu  suchen  »ein,  wo  die  Ger- 
manen mit  den  Römern  in  Berührung  traten.  Dort, 
wo  in  Süddeutsch land  der  limes  roinann*  (römische 
Grenzwall)  seine  weiten  Bogen  zieht,  finden  wir  merk- 
würdiger Weise  die  grössten  Burgwälle  dicht  innerhalb 
und  in  nächster  Nähe  de*  limes  liegen,  unzerstört  von 
den  Römern.  Und  dazu  kommen  die  Berichte  der 
klassischen  Schriftsteller,  welche  doch  so  viel  und  so 
eingehend  von  den  Kämpfen  der  römischen  Cohorton 
und  t<egioncn  mit  den  germanischen  Barbaren  erzählen, 
aber  niemals  von  der  Belagerung,  oder  Erstürmung 
eines  einzigen  Burgwalles,  reden,  der  ihren  Umpfäh- 
lungen und  Belagening*ma«chinen  zwar  wohl  selten 
würde  widerstanden  haben,  aber  stets  der  Schauplatz 
eine«  erbitterten  und  verzweifelten  Kampfes  geworden 
wäre.  Warum  ist  uns  nicht  die  kleinste  Mittheilung 
über  ein  derartige«  Vorkommnis»  bei  dem  Jahrhunderte 
langen  Ringen  der  Römer  mit  den  Germanen  über- 
bracht worden?  So  viel  mir  bekannt,  existirt  ein 
einziger  Bericht  (de«  Atnmiunu»  Marcellinus),  nach 
welchem  sich  die  aufgescheuchten  Germanen  mit 
Weibern  und  Kindern  auf  die  benachbarten,  befestigten 
Berge  zurückgezogen. 

Und  wie  lautet  die  Schilderung  de»  Tacitu«  über 
die  Lebensge wohnhei ten  und  die  Kampfesweise  unserer 
Vorfahren? 

Nach  Allem  dürfte  vielleicht  die  Vermutbnng 
Raum  gewinnen,  das»  diese  Burgwallbefestigungen,  die 
wir  so  weit  durch  unsere  Gauen  mit  reifer,  strate- 
gische Ueberlegung  errichtet  vorfinden,  nirht  von  den 
Germanen,  sondern  vor  ihnen  und  ge  ge  n dieselben  ge- 
baut worden  sind.  Pie  grösseren,  uns  bekannten  Be- 
festigungsreihen  machen  Front  gegen  Outen  und  Süden 

— gegpn  einen  von  dort  her  andringenden  feindlichen 
Volk  «stamm.  Und  so  ist  es,  wenigsten*  für  Mittel- 
und Süddeutschland,  nicht  unwahrscheinlich,  das*  all* 
diene  vergessenen,  vom  Volksmunde  meistens  der 
Schwedenzeit  zugeschriebenen,  in  ihrem  Aufbau  be- 
wundernswerthen,  einheitlichen  Verteidigungsanlagen 

— unter  ihnen  alno  auch  unser  ehrwürdiger  Staffel- 
berg und  der  Hunzer  .Schlossberg  — einem  vorger- 
manischen  Volke  angebörten,  welches  — mehr  und 
mehr  westwärts  gedrängt  — durch  dieselben  unsere 
vordringenden  StammcHcltern  aufzuhalten  suchten. 
Diese  aber,  eine  andere  Kmupfeswei.se  gewöhnt,  wussten 
von  den  eroberten  Herg  vesten  keinen  Gebrauch  zu 
machen,  wenn  sie  dieselben  auch  vorübergehend  in 
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Kriegsläuften  zur  Bergung  ihrer  Familien  und  ihrer 
Herden  benutzen  mochten  — wie  ihre  »puteren  Nach- 
kommen zur  Zeit  de*  30  jährigen  Kriege». 

Da*  ihnen  Toruigehende  Volk  alx*r  dürfte  kaum 
ein  andere.»  gewesen  sein',  aln  da*  der  Kelten:  in 
Kultur,  in  Watten  und  Schmuck  den  einwandcrndeu 
Germanen  zum  Mindesten  ebenbürtig. 

Würzburg,  20.  April  1887.  Flo r schütz. 


Literaturberichte . 


Seitz,  Johannes,  Zwei  Feuerl&nder-Gehirne. 
Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bd.  XVIII.  Taf.  VI  — 
VIII.  8.  237  — 284. 


Seitz  hat  die  beiden  in  Virchow'»  Archiv  1883. 
Bd.  XC1I1.  S.  161  ff.  schon  kurt  beschriebenen  Ge- 
hirne der  Feuerländer  Capitano  und  Krau  Capi- 
tano de»  Genaueren  untersucht,  ob  »ich  in  deren  Win- 
dungstvpus  doch  noch  wesentliche  Abweichungen  vom 
unsrigen  finden,  obschon  der  allgemeine  Kindruck  auf 
Uebereinstimmung  mit  dem  Kuropüerhirn  hinwics.  Diese 
Untersuchung  war  geboten  in  Hinsicht  auf  die  grosse 
Bedeutung  der,  stet»  neuer  Bearbeitung  würdigen  Krage: 
lassen  »ich  an  den  Gehirnen  von  in  derCultur  niedrig 
stehenden  Völkern  auch  Zeichen  eine»  niedrigen  Hirn- 
haut** erkennen? 


Nach  der  Härtung  in  CblorainUösong  und  in  Al- 
kohol beträgt  — die  Pia  entfernt  — das  Hirngewicht 
beim  Manne  1165  g — 1(X»  °fo 
beitu  Weibe  1015  g = 87  °/b 
Frisch  konnten  diese  zwei  Gehirne  nicht  gewogen  wer- 
den. Dagegen  war  die»  möglich  heim  Gehirne  den 
Knrico.  Es  wog  frisch,  summt  der  Pia,  1403  g.  Die 
Schädelcupacität  wurde  mit  Sand,  Hirsespreu  und  Erb- 
»en  bestimmt,  jedoch  die  Messung  mit  Erbsen  ul*  die 
zuverlässigste  erkannt.  Sie  ergab  hei 


Capitano  .... 

1710  ccm 

SS 

luo  afr 

Enrico 

1470  , 

SB 

86  . 

G rethe 

1400  , 

=: 

S2  , 

Frau  Cupilano 

1870  . 

— 

80  , 

Liese 

1320  . 

= 

77  . 

Das  Mittel  beträgt  1454 ccm;  bei  den  Männern  1590 ccm. 
bei  den  Weibern  1363  ccm.  Es  kommen  bei  Enrico 
auf  1470  ccm  Schädelinhalt  1403  g Gewicht  de»  frischen 
Gehirns  sammt  der  Pia.  1 ccm  Schädelinhftlt  ent- 
sprechen 0,964  g Gehirn.  Daraus  Hisst  »ich  ungefähr 
da*  Gewicht  de»  frischen  Gehirns  berechnen: 


Capitano  . . . 

1631  g = 100  <Vi> 

Knrico 

1402  * - 86  „ 

G rethe 

1336  „ = 82  „ 

Frau  Capitano 

1307  . = 80  . 

Liese 

1259  , = 77  , 

Da»  Mittel  beträgt  1387  g;  bei  den  Männern  1516  g, 
bei  den  Weibern  1301  g.  Wird  da*  Hirngewicht  be- 
zogen auf  die  Körperhöhe  (8),  so  ergiebt  sich  folgende 
Tabelle : 


Knrico  . 1645  mm  1403  g frisch  gewogen, 

Capitano  1615  , 1631  , 1 berechnet  au»  der 
Liese  . . 1612  , 1259  , / Schädelcupacität 
Es  folgt  nun  eine  genaue  Beschreibung  der  Fur- 
chen und  Windungen  de*  Grosshirns  mit  zahlreichen 
Abbildungen.  Am  Schluss  einer  bi»  in’s  Einzelne  geh- 
enden Untersuchung  stellt  S.  die  Frage:  Wo  sind  die 


Zeichen  niedrigeren  Baues  bei  un»ern  zwei  Feuerländer- 
gehirnenV  So  weit  er  zu  urtheilen  vermag:  ,gar 
nirgends*.  Das  Gewicht  ißt  ein  mittlere»,  die  Müsse 
»ind  mittlere.  Die  Reihe  des  von  fünf  Kinzelfalleu 
gemessenen  Schädel inhaltea  entspricht  den  normalen 
Schwankungen.  Die  Maasse  der  tvolatido'sehcn  Furche 
jwissen  sich  den  unsrigen  an.  Die  Schilderungen  der 
Kuropäergehirne  in  Bezug  auf  Windungen  und  Furchen 
de*  Grosshirn*  »ind  allenthalben  auch  passend  für  diese 
Wildengehirne.  Keine  einzige  Stelle  wüsste  8. , wo 
man  einen  wesentlichen  Unterschied  hervorheben  könnte. 
Im  Gegenthuil , je  tiefer  dos  Eindringen  in  diu  Lite- 
ratur, um  *o  reicher  die  Punkte  der  Uebereinstimm-' 
ung.  Die  Beschreibungen  aller  massgebenden  Abhand- 
lungen — sie  geben  immer  wieder  nur  da»,  was  hier 
auch  vorliegt.  J.  Kult  mann. 

Benedikt,  Morts,  Die  Krümmungsfl&chen am 
Schädel.  Centraihl.  f.  die  medic.  Wissenschaften. 
No.  16,  8.  273-276. 

Benedikt  prophezeit  eine  Umwandlung  der  de- 
scriptiven  Anatomie  in  eine  „mathciu  atische  Mor- 
phologie“. Kr  hat  bekanntlich  einen  vortrefflichen 
Apparat  construirt,  um  die  Schädelform,  namentlich 
die  der  Schädl kapse  1 mit  Hilfe  eine»  sinnreich  er- 
dachten Zeichcnappurate*  auf  eine  Flüche  geometrisch 
genau  zu  projiciren.  Seither  hat  «ich  sein  Instrumen- 
tarium vervollkommnet.  Ein  tadellose«  kathetromet ri- 
sche* Fernrohr  wurde  gebaut,  der  Craniofixator  ist 
zweckmässig  moditicirt  und  da*  Instrument  ist  hoch- 
vollendet und  hat  B.  enorme  Opfer  an  Geld  und  Zeit 
gekostet.  (Die  Kosten  belaufen  »ich  inclusive  der  Ver- 
suche auf  mehrere  tausend  Gulden  ö.  W.).  Ref.  be- 
wundert im  höchsten  Grade  die  Opferwilligkeit,  die 
Ausdauer  und  die  bi*  jetzt  von  dem  Gelehrten  erzielten 
Resultate;  er  kann  versichern,  dass  er  die  Erkenntnis», 
die  B's.  Arbeiten  bringen,  nicht  unterschätzt.  Daa» 
der  Schädel  au»  einer  bestimmten  Anzahl  von  Kreis- 
bogen besteht,  und  dass  der  Individualismus  de»  nor- 
malen, wie  de»  pathologischen,  de»  Menschen-  wie  de* 
Süugethierschädels  vom  Krümmungsradius . von  der 
Länge  de»  Bogen«  und  von  der  Neigung  der  Sehnen 
desselben  abhängt,  da*  sind  höchst  beachtenswerthe 
Resultate.  Ein  Mathematiker  von  dem  Range  Cul- 
mann'»  wird  »einer  Zeit  mit  Hilfe  dieser  Angaben 
vielleicht  ebenso  wie  für  die  Spongiosa  dpr  Knochen 
die  Zug-  und  Druckcurven  fest» teilen  und  zeigen,  das» 
•ich  der  Schädel  nach  mechanischen  Principien  con- 
-struirt  denken  lässt.  Allein  auch  wenn  dem  einst  so 
sein  wird , so  ist  damit  weder  Itcwipaen , das»  die 
Natur  hei  der  Gestaltung  de»  Schädel«  so  verfahren 
ist,  wie  wir  bei  Berechnung  der  Trajeetorien  ver- 
fahren, noch  ist  irgend  etwa»  für  die  Anthropologen 
damit  erreicht.  Hier  müsste  die  Variante  jene»  Ge- 
setze* ermittelt  werden,  welche  durch  die  Rus»enmerk- 
male  bedingt  wird.  B.  wirft  den  zeitgenössischen  ana- 
tomischen und  anthropologischen  Fachmännern  vor, 
sie  seien  für  die  neu  einzunchlagende  Richtung  ana- 
tomischer Forschung  nicht  vorbereitet.  Dieser  Vor- 
wurf ist  hart  und  e*  fehlt  ihm  jede  Berechtigung.  Der 
Erfinder  de»  wissenschaftlichen  Apparates  muss  doch 
zeigen,  ob  »ein  Apparat  für  die  besondere  Fragestel- 
lung der  Anthropologen  auch  ausreicht.  Selbstver- 
ständlich >xt  dies  durchaus  nicht.  Mit  der  Erkenntnis» 
von  der  Kreisbogennatur  de»  Schädels  ist  noch  keine 
einzige  K&ssenbestimmung  erreicht.  Ob  mit  diesem 
Instrument  solche  Bestimmungen  ausführbar  »ind,  »oll 
B.  doch  »elbst  erst  beweisen-  Wir  werden  mit  Be- 
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wundernng  die  Ergebnisse  registriren . aber  ho  langp 
diese  Stichprobe  auf  die  Tauglichkeit  des  Apparaten 
fehlt,  kann  man  den  Anatomen  kaum  zumuthen,  «ich 
ein  solch  kostbares  Instrument  anzusehaften,  um  viel- 
leicht über  die  Entdeckung  B‘s  nicht  hinauszukommen, 
das«  der  Schädel  ans  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Kreisbogen  bestehe.  Jeden»,  der  mit  den  Mitteln  seiner 
Anstalt  ein  solches  Wagnis«  unternähme,  konnte  man 
den  Vorwurf  nicht  ersparen,  das«  er  mit  einer  Kanone 
nach  Spatzen  achifliM,  denn  eine  einfache  Bestätigungs- 
arbeit wiegt  nicht  viel  in  den  Augen  der  Fachgenossen. 
Hei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  verschweigen, 
dass  die  Prophezeihung  B.’n  von  der  Umwandlung  der 
descriptiven  Anatomie  in  eine  mathematische  Morpho- 
logie «ich  nicht  so  bald  erfüllen  dürfte.  Wo  irgend 
Physik  und  Chemie  Aufschluss  versprechen , da  hat 
man  nie  gesäumt,  sich  ihrer  Hilfsmittel  zu  bedienen; 
Hef.  erinnert  nur  an  die  Statik  und  Mechanik  des 
Skelets,  an  die  Physik  des  Auges,  des  Ohres,  des  Kehl- 
kopfes u.  s.  w.  Ob  feinste  Mechanik  je  enträthseln 
wird , warum  die  einen  Menschen  krumme  und  die 
anderen  grade  Nasen  haben,  oder  die  einen  Affen 
Schwänze  besitzen,  die  anderen  schwanzlos  sind,  das 
wollen  wir  der  Zukunft  überladen.  Heute  sind  wir 
noch  weit  davon  entfernt,  und  für  die  Cmniotogie 
und  Hassenanatomie  sind  trotz  dieses  sinnreichen  Ap- 
parates die  Aussichten  nicht  besser. 

J.  K oll  mann. 

Quatrefagea,  Noto  accompagoant  la  Präsen- 
tation de  son  ouvrage  intitule:  „Introduction 

k l’ätude  des  racos  humaines.“  Compt.  rend. 
T.  103.  17.  p.  722—720. 

Qua  t re  fug  wh  bemerkt  sehr  richtig,  das«  der 
Mensch  in  der  diluvialen  E poche  bereits  die 
ganze  Erde  bewohnt  hat,  sowohl  die  alte  als  die  npue 
Welt.  Die  Anwesenheit  de«  fossilen  Menschen  ist  in 
den  letzten  Jahren  an  verschiedenen  Punkten  der  Erde 
nachgewieaen  worden,  in  Asien,  in  der  Mongolei,  im 
Libanon,  in  Indien,  in  Afrika  (in  der  Mittelmeerregion 
und  am  Cup),  in  Amerika  in  dem  Becken  des  Delaware, 
in  den  Felsgebirgen  bis  hinab  zu  den  Pampas  in  Pata- 
gonien. Die  Allgegenwart  des  Menschen  auf  der  Erde 
zur  Zeit  des  Diluvinm  treibt  für  flieh  allein  schon  zur 
der  Schlussfolgerung,  dass  die  Specie«  Mensch  aus  der 
vorausgehenden  Epoche  stamme;  allein  wir  kennen 
aus  ihr  noch  nicht  den  Menschen  selbst , sondern  nur 
Spuren  seiner  Existenz,  doch  haben  sich  auch  diese  in 
der  letzten  Zeit  gemehrt.  Q.  nimmt  dabei  an,  dass 
keine  dieser  Hassen  verschwunden  sei . sondern  dass 
sie  noch  heute  zerstreut  Vorkommen,  «owohl  die  Russe 
von  ^Cannstadt"  ab  jene  von  ,(’ro-Magnon4.  Die  heu- 
tigen ('ult Urmenschen  «eien  mit  der  polirten  Steinzeit 
mit  der  Bronzeperiode  und  mit  der  Eisenzeit  herange- 
riiekt  bis  zu  jenen  Eroberern,  deren  Wanderzüge  noch 
heute  in  der  Erinnerung  der  Völker  leben. 

J.  Holtmann. 

Originalmittheilungen  aus  der  ethnologi- 
schen Abtheilung  der  königlichen  Museen  zu 
Berlin.  Herauagegeben  von  der  Verwaltung  (A. 


I Bastian,  Dir.).  4 Hefte.  Berlin  (W.  Spemann) 

I 1885  u.  1886.  4°.  232  Seiten  und  10  Tafeln). 

Der  Wunsch,  die  in  Folge  des  Raummangel*  so 
lange  Zeit  hindurch  dem  Publikum  verschlossenen,  «ich 
immer  mehrenden  Schätze  den  Berliner  ethnolo- 
gischen Museums  auch  einem  weiteren  Kreise  bekannt 
zu  machen,  hatte  die  Direktion  veranlasst,  unter  dem 
obigen  Titel  Publikationen  herauszugeben,  welche  jetzt, 
nachdem  in  dem  neuen  Prachtbau  des  Museums  für 
Völkerkunde  immer  mehr  Säle  der  allgemeinen  Be- 
sichtigung zugänglich  werden,  mit  dem  vierten  Quart- 
hefte ihren  vorläufigen  Abschluss  gefunden  halten. 
Trotzdem  e«  jetzt  möglich  ist,  die  meinten  der  hier  be- 
schriebenen Dinge  durch  eigenen  Augenschein  kennen 
zu  lernen,  »o  verdienen  diese  Mittheilungen,  welche 
meist  der  Feder  der  betreffenden  Reisenden  oder  8p?- 
cialforechern  entstammen,  doch  im  hohen  Grade  die 
, Beachtung  jedes  sich  für  die  Anthropologie  und  Eth- 
' nologie  Inleressirenden.  Aua  den  verschiedenartigsten 
i Gebieten  dieser  beiden  Wissenschaften  finden  wir  kurze 
! Aufsätze  von  Bastian,  Boas,  Finseh,  Ooeken, 
Grube,  Grünwedel,  Hartmann.  Joest,  Ku- 
bary,  RifZau.  Hohde,  Seler,  v.  d.  Steinen. 

I Thiel,  v.  W 1 i s 1 o c k i , und  ferner  erläuternde  Ver- 
zeichnisse der  afrikanischen  Sammlungen  von 
Nachtigal,  Flegel,  Pogge,  W i * « m a n n . 
v.  Franyoifl,  Keicnard»  Boenm  und  Kaiser,  so- 
| wie  derjenigen  von  Finseh  (Südsee),  Grabow  ski 
(Borneo)  und  Weiaser  (Osterinsel). 

Die  Vielseitigkeit  de«  Gebotenen  geht  aus  diesen 
wohlbekannten  Namen  deutlich  hervor,  und  kein  Welt* 
theil  ist,  au«  dem  uns  nicht  Interessantes  vorgefülirt 
würde.  Auf  10  Tatein  sind  besonder«  merkwürdige 
! und  beachtmswerthe  Gegenstände  zur  Darstellung  ge- 
1 bracht.  Müssen  wir  oun  auch  für  das  bisher  Geladene 
dankbar  sein,  so  wäre  es  doch  in  hohem  Grade  wün- 
schenswert!» , dass  die  Direktion  «ich  entschließen 
möchte,  auch  ferner  noch  aus  ihren  reichen  Schätzen 
Hervorragende«  in  Wort  und  Bild  bekannt  zu  geben. 

Berlin,  2.  Juli  1887.  Dr.  Max  Bartel«. 

(Eine  eingehende  Besprechung  dieser  ausserordent- 
lich werth vollen  Publikationen  vergleiche  man  in  dem 
wissenschaftlichen  Jahresbericht  de*  Generalsekretärs 
bei  der  Versammlung  in  Stettin.  Corresp.-Bl.  Nr.  9. 1880. 

J.  R.) 

Soeben  erhalten  wir  die  folgende  erfreuliche  Nach- 
richt, welche  wir  mit  dem  Ausdruck  unserer  herz- 
lichen Glück  wünsche  den  Facbgenossen  mittheilen: 
i .An  Herrn  Prof.  Dr.  Ranke,  Generalsekretär 
. der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft-, 
Hochwohlgeboren,  München. 

Danzig,  den  20.  Juli  1887.  Der  Direktor  des 
Westpr.  Provinzial-Musoums.  Journ.-No.  435. 

Euer  Hochwohlgeboren  erlaube  ich  mir  ergebenst 
! davon  zu  benachrichtigen,  dass  nach  beendigtem  Er- 
weiterungsbau de«  Provinzial-Museums  die  arcliäolo- 
I gischen  und  ethnologischen  »Sammlungen  neu  aufge- 
stellt und  am  17.  August  der  öffentlichen  Benützung 
I übergeben  sind.  Conwont*.“ 


Die  Versendung  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wo ismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatiner*tra*«e  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

thuck  der  Akademischen  Jiuchdr ucker ei  von  F.  Straub  itt  München.  — Schi uss  der  Uedaktum  25.  Juli  l&tft. 
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Die  germanische  Grabstätte  zu  Reichenhall. 

Von  v.  Chlingensperg  in  Reicbenhall. 

Unter  den  grosseren  arc biologischen  Arbeiten  in  den 
deutschen  Landen  nimmt  die  Erforschung  eine«  Grab- 
feldes  im  südöstlichen  Theile  Häverns,  an  der  Aus- 
mündung der  noriachen  und  rhfttischen  Alpen,  nicht 
die  letzte  Stelle  ein,  daher  ea  wohl  gestattet  sein 
dürfte,  in  möglichst  kurzen  Umrissen  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  der  Ausgrabungen  auf  einem  ur- 
alten Friedhöfe  zu  Heichenhall  in  weiteren  Kreisen 
bekannt zu gehen. 

Ala  zu  Anfang  des  Jahre»  1885  die  ersten  regel- 
mässigen Schürfungen  begonnen  und  im  Verlaufe  der 
Zeit  die  Arbeiten  das  hochinteressant«  Ergebnis»  ge- 
liefert batten,  dass  man  auf  die  ausgedehnte  Begrab- 
niasatätte  einer  um  die  Völkerwanderung» zeit  hier  sess- 
haft gebliebenen  germanischen  Horde  gestossen  war, 
durfte  man  im  Jahre  1*88  den  Spaten  nicht  ruhen 
lassen,  mit  zäher  Ausdauer  sollte  da»  einmal  begonnene 
Unternehmen  fortgesetzt  werden,  um  durch  weitere 
Aufdeckungen  nicht  nur  da«  archäologische  Fundma- 
terial zu  bereichern,  sondern  auch  um  neue  geschicht- 
liche Haltpunkte  für  die  hiesige  Gegend  und  ihren 
weiteren  Umkreis  zu  gewinnen. 

ln  unmittelbarer  Nähe  der  Stadt  Reichenhall  - 
der  den  Urkunden,  der  Tradition  und  Lage  nach 
ältesten  Saline  Deutschlands,  deren  Betrieb  und  Ver- 
trieb zu  Wasser  und  zu  Land  «chon  in  die  Zeit  der 
Rfimerherrschufl  fällt  — liegt  am  linken  Ufer  der 
.Sattlach  dieses  grosse  Gräberfeld  am  untersten  Aus- 
läufer des  Müllnerbergstockes  und  nimmt  einen  ziemlich 
steilen,  oben  dnreh  Felsen  begrenzten  Wiesenhang  des 
sogenannten  Stadtbergee  ein.  Seit  dem  Tage  dieser 
entdeckten  altnationalon  Ruhestätte  bis  zum  Spät- 
herbste  vorigen  Jahres  worden  348  Flachgräber  er- 
öffnet. die  sich  in  Einzeln-  und  Massengräber  aus- 
acheiden  lassen. 

Erster«  sind  nun  entweder  in  dem  gewachsenen 
Diluvialboden  ungefähr  30  Centiraeter  tief  eingelaasen 
und  immer  die  beigesetxte  Leiche  ohne  jegliche  Ver- 


mittlung oder  Bedeckung  mit  Humus  in  eine  starke 
Lehmschichte  eingeschlossen,  oder  sie  sind  an  einer 
jetzt  mit  saftigen  Alpenkrüutem  bewachsenen  Berg- 
wand 35—60  Zentimeter  in  den  Keu}>erkalk  eingu- 
hatien;  auch  hier  in  diesen  backtrogartigen  steinernen 
Todtenkammem  wurde  der  Boden  sorgsam  geglättet, 
darauf  der  Verstorbene,  mit  den  Füssen  nach  abwärts, 
beigesetzt,  und  dann  jedesmal  das  ganze  Grab  mit 
zäher  Lette  ausgestriehen,  Die  vorzügliche  und  Staunens- 
werthe  Conservirnng  einzelner  archäologisch isch er  und 
anthropologischer  Funde  verdankt  tuan  überhaupt  nur 
diesem  undurchlässigen  Erdmuteriuk-, 

Die  an  der  südöstlichen  Grenze  de«  Friedhofes  in 
ziemlicher  Höhe  angebrachten  Felsengräber  — ihre 
Anzahl  beträgt  27  — wurden  bisher  nur  bei  Bur- 
gundern Franken  und  Alemanen  beobachtet,  zu  Beiair 
bei  Lausanne,  in  den  Hchieferlagern  Belgiens  zu  Fran- 
dreux.  Mongautbier,  Ave.  zu  Sigmaringen  und  auf 
•ch wä bbcb-bajeriiebem  Boden  zu  Wittislmgen. 

Die  zweite  Hauptart  der  Gräber  bildet  die  schichten- 
weise  Beisetzung  mehrerer  Todten  neben  und  ülier 
einander  in  tiefen  geräumigen  Gruben  aus  derselben 
wie  bei  den  Einzel grältern  verwendeten  Erdscbichte, 
wobei  um  Rande  solcher  Massengräber  die  Kinder 
nicht  selten  in  Gruppen  gelagert  sind. 

Leichenbrand  konnte  nur  in  einem  einzigen  Falle, 
im  Grabe  201.  eonstatirt  werden. 

Die  Begrabenen  verschiedenen  Geschlechtes  liegen 
zumeist  mit  dem  Gesichte  nach  Osten  oder,  der  Lage 
de«  Berghange*  folgend,  nach  Nordouten.  ein  kleiner 
I Theil  der  Gräber  nimmt  auch  die  Richtung  nach  Süden 
I ein,  nördliche  und  westliche  Bestattungen  treten  ganz 
vereinzelt  auf.  Allseits  i»t  aber  da«  Bestreben  der 
Bestattenden  ersichtlich,  den  im  Verlaufe  durch  zu- 
nehmende Population  beschränkt  gewordenen  Kaum 
des  Grabfeldes  möglichst  auszunützen,  um  so  mehr, 
als  die  wild  vorbeitosende  und  ungebändigte  («ebirgs* 
acbe  auf  zwei  Seiten  einstens  selbst  eine  strenge 
! Grenze  gezogen  hatte.  Von  einem  ausgesprochenen 
christlichen  Symbol  oder  sonst  einem  Zeichen  christ- 
1 liehen  Bekenntnisses  wurde  bisher  nicht»  wahrgenommen 
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vielmehr  bezeugen  G räberbau,  die  öfter*  aufgefundenen 
Spuren  des  Braudopfers,  dann  da.*  von  den  Römern 
übernommene  portorium,  d,  i.  die  Beigaben  von  Münzen 
als  Fahrgrosehen,  und  viele  andere  wesentliche  Vor* 
kommnisse  und  Gepflogenheiten  bei  der  Bestattung 
vorwaltend  den  altnationalen  heidnischen  Charakter. 

Machen  wir  nun  einen  tieferen  Einblick  in  die 
grosse  Reichenhaller  Nekropole  und  unterziehen  die 
ausgegrabenen  »Skelette  einer  eingehenden  Prüfung, 
so  ergibt,  sich  sehr  bald,  dass  diesen  Grabesinsaasen 
die  Merkmale  einer  einheitlichen,  ganz  bestimmten 
Race  aufgeprägt  sind. 

Die  Touten  zeigen  durchgehende  ein  schöne«  Eben- 
matts, alle  Knochen  der  Glieder  sind  vollkommen  ent* 
wickelt,  breit  ist  die  Brust,  Schlüsselbeine,  Oberarm 
und  Schenkelknoeben  haben  starke  Mnskelansiltze,  die 
tiefe  Rinne  der  tibia  deutet  auf  feste  Bergsteiger 
und  starke  Lasten  träger  hin,  die  langestreckten  schmalen 
Schädel  tragen  an  Stirn  und  Hinterhaupt  den  ausge- 
sprochenen Typus  der  Germanen*  oder  Reihengraber- 
Schädels. 

Die  Erhaltung  der  Skelette  ist  im  allgemeinen 
noch  so  weit  gut,  dass  Ihm  der  grösseren  Anzahl  der 
Todten  sich  fast  überall  die  Grösse  bestimmen  liesa; 
die  ergebenen  Ausmasse  sind  von  der  heutigen  Ge- 
birgsbevölkerung  wenig  verschieden.  $ 

. Durch  die  sorgfältige  und  äusserat  mühsame  Aus- 
hebung von  86  mehr  oder  minder  gut  erhaltenen 
Schädeln  jeden  Alters  und  Geschlechtes  hat  man  der 
Wissenschaft  einen  reichen,  werthvollen  Schatz  ztige- 
fuhrt,  der  anthropologischen  Forschung  steht  hier  wie 
noch  nie  eine  Fülle  des  Materials  nach  jeder  Richtung 
hin  zur  Verfügung.  Eine  eingehende  Besprechung 
dieser  Funde,  wovon  die  Hälfte  in  den  anatomischen 
Sammlungen  de»  Staates  aufgestellt  ist,  würde  allge- 
mein eine  freudige  Begrünung  hcrvorrufen. 

Ausser  den  Körperresten  erwecken  selbstverständ- 
lich die  Beigaben  in  den  Gräbern  das  vollste  Interesse; 
durch  die  Ausstattung  de«  Todten  und  bei  Betrachtung 
der  mannichfaltigen  Fundgegenstände  entrollt  sich 
vor  uns  ein  ungeahntes,  aber  getreues  Kulturbild  von 
der  Niederlassung  jenes  Volksstammes,  der  sich  bald 
nach  der  Zerstörung  von  Juvavum  der  aalinarum  di- 
vitum  bemächtigt  und  selbe  bis  auf  den  Tag  in  schwung- 
haftem Betriebe  inne  behalten  hat. 

Bei  einer  Durchsicht  des  gesummten  Waffenvor- 
rathea  prägen  sich  vor  allem  unserem  Gedächtnisse 
drei  wohlerhaltene  Schwerter  mit  langer,  zweischnei- 
diger, blattförmiger,  gleichbreiter  Klinge  und  kurzem 
Griffe  ein.  Es  ist  dies  die  Spatha,  die  bevorzugte 
Waffe  aller  germaniseben  Helden,  aus  vorzüglich  no- 
rischem  Stuhle  geschmiedet. 

In  den  Gräbern  findet  man  diese  hier  nur  dem 
Heerführer  beigegebene  Waffe  übrigens  nie  allein, 
immer  ist  dem  mit  einem  reichen  Wehrgehänge  um- 
gürteten Krieger  Sax , Dolch,  Messer , ein  Bündel 
Pfeile  und  der  Schild,  also  seine  volle  Ausrüstung, 
mitgegeben;  auch  weisen  die  in  einem  kleinen  Kreise 
bei  dun  Füssen  Vorgefundenen  Ueberreste  ungebrannten 
Holzes  auf  eine  besondere  Ehrung  am  offenen  Grabe 
deutlich  hin. 

Von  den  einschneidigen  germanischen  Hieb-  und 
Stosswaffen  sind  in  tadellosen  Exemplaren  21  Stück 
nebst  einer  Anzahl  Dolche  und  den  vielen  filr  die  Jagd 
und  häuslichen  Gebrauch  unentbehrlich  im  Griffe  steh- 
enden Messern  zn  verzeichnen. 

Nicht  selten  drückte  man  dem  freien  Manne  bei 
der  Bestattung  das  blanke  Schwert  in  die  Hand  und 
bekränzte  dann  seine  Wehr  mit  Eichenlaub,  die  scharfen 


Rostabdrücke  an  der  Schwertklinge  lassen  die  Form, 
Rippen  der  Blätter  und  das  Kranzgewinde  noch  vor- 
züglich erkennen. 

Die  Schwertscheiden  sind  aus  Leder  uäd  Holz, 
welches  mit  Leinwand  überzogen  ist;  bei  reich  aus- 
gestatteten Kriegern  sind  manchmal  die  beiden  Seiten 
und  die  Spitze  mit  metallenen  Beschlägen  besetzt,  die 
gauze  Schoidenlänge  ist  dann  mit  4—6  grösseren 
glatten  oder  ornamentirten  bronzenen  Köpfen  und 
vielen  kleinen  Nägelchen  reich  und  geschmackvoll 
beschlagen. 

Eine  derartige  Scheide  konnte  in  ziemlich  gut  er- 
haltenem Zustande  zu  Tilge  gefördert  und  von  allbe- 
kannter Meisterhand  in  Mainz  kunstvoll  in  ehemaliger 
! Schönheit  wieder  hergestellt  werden. 

Dreifach  geflügelt«*  Pfeile,  wahrscheinlich  römischer 
Provienz.  mit  der  Angel  zum  Einstecken  in  den  .Schaft, 
sowie  blattförmige  oder  mit  Widerhaken  versehene 
Gescho**«  mit  Tülle,  liegen  meistens  bündelweise  an 
der  Hüfte  de«  Waidmannes  und  Kriegers. 

Ein  vermodeter  schmaler  Streifen  Holzes,  welcher 
sich  längs  des  ganzen  Skelette*  hinzieht,  lässt  die 
Form  des  Bogen*  erkennen. 

Eine  auffallend«  Erscheinung  ist,  dass  der  S|»eer 
innerhalb  des  Fundgebietes  nur  durch  ein  Exemplar 
vertreten  ist,  es  ist  ein  kurze*  schmales  Eisen  von 
ablförmiger  Gestalt,  14  t'entimeter  lang,  an  der  ge- 
1 schlossenen  Tülle  von  9 Centimenter  befinden  sich  oben 
1 und  unten  vier  einfache  herumlaufende  Ringe  eingravirt. 

Den  Uebergang  von  der  Waffentracht  zum  männ- 
lichen Schmuck  bildet  das  Wehrgehäng. 

Da*  eigentliche  Gürtelband,  welches  die  schneidende 
Watte  tragen  und  da»  Beinkleid*  halten  musste,  be- 
1 stand  gewöhnlich  au*  einem  Lederatreifen  von  ver- 
schiedener Breite,  an  dem  diu  Gürtelschnalle  mit  Be- 
schlagstück befestigt  war,  zum  leichteren  Schliessen 
des  Gürtel*  diente  am  Ende  des  Riemens  ein  zungen* 
förmiges  Metallstück. 

Alle  diese  eisernen  tauschirten  Gürtelbestandthcile. 
Schnallen.  Beschläge,  Gegenbeaohlüge,  sowie  die  rück- 
wärts des  Gürtel*  angebrachten  flachen  viereckigen 
Zierplatten  zeigen  bei  abwechselnden  Ornamentuiotivun 
eine  bewundernswürdige  vollendete  Technik. 

Mit  feinen  Silber-  oder  gelben  Metallfäden  sind 
; in  band-,  strich-  und  schlangenartiger  Verzierung  die 
Oberfläche  de*  Eisens  eingelegt  oder  die  Ornamente 
in  aufgelegte  Silberplatten  eingeschnitten,  die  aufge- 
J setzten,  gewölbten,  vergoldeten  Bronzeknöpfe  tragen 
I zur  Erhöhung  der  Farbenwirkung  wesentlich  bei. 

In  der  Mitte  des  ledernen  breiten  Gürtelbande« 
ist  unter  der  Schnalle  noch  ein  Täschchen  mit  ge- 
drehtem Beinknopfe  zum  Zuknöpfen  angebracht,  in  dem 
sich  der  Stahl  zum  Feuerschlagen  mit  dem  Feuer- 
steine befindet. 

Der  feste  Glaube  an  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode  bestimmte  die  Bestattenden,  ihrem  theuren 
verstorbenen  Helden  unter  da*  Haupt  auch  den  Kamm, 
Haarscheere  und  da*  Bartzängelchen  zur  ferneren  Be- 
nützung für  die  unendliche,  licht-  und  wonnevolle 
Walhalla  mitzugeben. 

In  Begleitung  des  Gürtels  findet  man  vielfach  die 
Riemengehänge. 

An  den  Enden  dieser  schmalen  ledernen  Hänge- 
bänder, theila  zum  Schutz,  theila  zum  Leibesschmuck, 
waren  einfache  oder  tauschirte  längliche  Zierbeschläge 
angebracht,  welche  in  der  Zahl  von  5 — 16  Stück  auf- 
I treten  und  hinsichtlich  ihrer  mannichfaltigen  deco- 
I rativen  Form  und  feiner  Technik  vor  anderen  der- 
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artigen  Arbeiten  aus  gleicher  Zeitperiode  bedeutend 
horvorragen. 

Die  gute  Erhaltung  der  Tauschirfunde  verdanken 
wir  aber  nicht  zum  mindestens  der  damals  bei  der 
Beerdigung  streng  beobachten  Gepflogenheit,  die  werth- 
vollen  Beigaben  der  Todten  zum  Schutze  gegen  das 
einffäl  lende  Erdreich  mit  kleinen  Brettchen  von  Tannen- 
holz zu  belegen. 

An  dieses  Auflegen  von  Ilolztäfelchen,  woraus  im 
Verlaufe  der  Zeit  wohl  das  Bedecken  des  ganzen 
Körper«  mit  dem  Todten-  oder  Kuhbrett  üblich  ge* 
worden  ist  und  das  hei  uns  überall  am  Lande  gegen 
das  Salzburgische  bin  auf  Wiesen,  Feldwegen  und  an 
kleinen  Bächen  angetroff'en  wird,  erinnern  gleichfalls 
die  im  tit.  XIX,  8 der  lege«  Hujuwariomm  enthaltenen 
•Strafbestimmungen  bei  Vernachlässigung  des  lignum 
insuper  desposituiu. 

Bezeugt  das  in  den  Gräbern  ruhende  Männervolk 
eine  ausgesprochene  Neigung  für  schimmerndes  Rüst- 
zeug, so  können  wir  die  Ausstattung  der  weiblichen 
Todten  um  w weniger  umgehen,  als  die  äusaere  Er- 
scheinung eines  Volkes  gerade  in  Schmuck  und  Tracht 
immer  ein  wewmt liehe*  Moment  für  Heurtheilung  »einer 
Kultur  abgibt. 

Hals,  Brust  und  Kopf  mit  glänzendem  Tami  zu 
behängen,  ist  von  jeher  ein  ausgesprochener  Trieb 
des  weiblichen  Geschlechtes  bei  allen  Nationen  der 
Welt  gewesen,  auch  bei  der  germanischen  Frau  war 
die  Perlschnnr  eine  beliebte  Zierde. 

Sind  die  Ferien  allerdings  geringwertiger  Natur, 
so  verleiht  die  Mnnnichfaltigkeit  der  Form,  der  frische 
FarbenschmeU  immer  jetzt  noch  einen  gewissen  Reiz, 
ihre  Anordnung  aber  bekundet  einen  keineswegs  un- 
gebildeten Geschmack. 

Die  Anzahl  der  zu  einem  Gehänge  verwendeten 
Perlen  ist  nach  dem  Stande  und  Wohlhabenheit  der 
Person  sehr  verschieden,  gewöhnlich  Hind  80  Stück 
angereiht,  doppelreihige  Ketten  enthalten  60 — 120 
Perlen,  deren  Masse  aus  Glas,  buntgefärbten  Thon  und 
Email  besteht. 

Man  findet  runde,  flachgedrückt«,  cylinder-  und 
schneckenförmige  Glasperlen,  ihre  Karbe  ist  grün, 
von  lichtem  Wasser  bis  zutn  bouteillcngrün , dann 
weis«,  hell-  und  dunkelblau. 

Die  Thonperlen.  welche  am  meisten  vertreten  sind, 
sind  theils  glaasirt,  theils  unglassirt  in  verschiedener 
Form  und  Farbe,  sehr  zahlreich  treten  die  orangegelben 
auf.  dann  kommen  sie  in  Roth.  Weisa,  Grün,  Schwarz 
mit  gelben  und  weiten  Punkten,  oder  in  Schwarz  mit 
weissen  Streifen  vor. 

Längliche  Perlen  von  schlackenartiger,  poröser 
b ran  grauer  Masse  erscheinen  wegen  ihrer  Herkunft 
erwahnenswerth. 

Bei  vielen  emaillirten  Perlen  i»t  die  Oberfläche 
de«  weissen  Schmelzes  mit  andersfarbigen  Zickzack- 
linien bedeckt,  z.  B.  weis»  und  grün  gebändert,  eben- 
so sind  auf  weissem,  himmelblauem,  rothem.  schwarzem 
Grunde  andersfarbige  Enmilaugen  aufgesetzt. 

Schöne  Arbeiten  beurkunden  ,die  Stücke,  welche 
durch  künstliche  Verschmelzung  und  Zusammensetzung 
farbige  Fritte  und  sternartige  Blumen  bilden. 

Bei  vornehmen  Frauen  trifft  man  bisweilen  als 
SolidärstiU-ke  faconirten  und  rohen  Bernstein  von  mit- 
unter auffallend  feuerigrother  Farbe  an  — es  ist  die*» 
sogenannter  Weinbernstein . welcher  an  den  Küsten 
de»  Baltischen  Meeres  und  in  Sicilien  gehandelt  wrurde: 
anch  sind  grosse  geschliffene  Amethyste,  smarugd- 
grüne  Glastropfen,  blaue  Giasherzchen,  dann  die  seltenen 
concaven  Silberperlen  mit  Goldfullung  ungereiht,  welch 


letztere  bisher  noch  nicht  bekannt  waren.  Al»  be- 
liebte Beigabe  und  Zierde  de»  weiblichen  Kopfes  er- 
scheint besonders  das  Ohrgeschmeide. 

Die  vorzügliche  Erhaltung  einzelner  schöner  Exem- 
plaren dürfen  wir  hier  wieder  der  rührenden  Sorgfalt 
zuschreiben,  mit  der  die  Hinterbliebenen  für  die  Con- 
serviruug  der  Ohrringe  an  ihren  Todten  bedacht  waren. 

Um  diese  fein  geperlten  Filigranarbeiten  gegen 
die  Last  der  Grabesdecke  zu  schützen,  wickelte  man 
die  Ohrringe  zuerst  in  ein  Stückchen  Leder  ein,  und 
dann  kam  das  viereckige  längliche  Holzbrettdien 
darauf  zu  liegen.  Zu  bemerken  ist,  dass  Oheringe  in 
in  derartiger  Verpackung  der  Verstorbenen  nicht,  ein- 
gehangen, sondern  nur  recht«  und  links  an  den  Schläfen- 
beinen hinge  legt  wurden. 

Das  gewöhnliche,  deshalb  anch  am  meisten  ver- 
tretene Ohrgesehmeide  ist  ein  höchst  primitives  Fa- 
brikat au»  Silberdraht,  die  einfachen  glatten,  oval  ge- 
bogenen Ringe  sind  an  den  Enden  zur  besseren  Ein- 
führung in  das  Ohr  etwa»  zuge*pitrt  und  offen,  selbst 
hei  kleinen  Mädchen  werden  solche  Keiicben  gefunden. 

Bei  einer  zweiten  Haujjtform  tritt  schon  mehr 
künstliche  Behandlung  zu  Tage,  die  runden  offenen 
Ringe  bestehen  aus  Bronze,  an  denselben  hängen 
bewegliche  Tropfen  und  Kugeln.  Leider  ist  hier  die 
Metallmiscbung  sehr  brüchig  und  wenig  widerstands- 
fähig gewesen.  Einen  brillanten  «Schmuck  bieten  aber 
die  zierlichen  Filigrungehänge. 

Die  eigentlichen  Hinge,  welche  gegen  das  Ende 
hin  zu  einer  kleinen  Schlinge  zusa  nunengebogen  und 
mit  zopfartigem  Geflecht  und  feinstem  Silberdraht  um- 
wunden sind,  haben  einen  Kreisdurchmeaser  von  35 
Millimeter;  der  Verschluss  ist  hier  durch  Schliea«- 
i haken  oder  Drahtverflechtung  herge*tellt 

An  diesen  Ringen  sind  nun  trommelförmige  Kästchen 
oder  au«  geschnittenen  Silberfäden  schön  gewundene 
Körbchen  angebracht,  deren  mit  kleinen  Filigranperlen 
ringsum  gezierter  Deckel  in  der  Mitte  ein  blauer 
Glastropfen  «c hin  (ick  1. 

Ganz  bedeutungsvoll  in  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehung sind  letztere  Geschmeide  desshalh,  weil  ihre 
Herkunft  aus  dem  Orient  nach  den  gleichart  igen  Funden 
in  Ungarn  und  dem  östlichen  Deutschland  bi«  zur 
Niederelbe  und  Oder  bekannt  ist,  gegen  Westen  bin 
al»er  bisher  noch  nicht  konstatirt  war. 

Weniger  häufig  als  Hals  und  Kopf  zeigt  »ich  der 
Arm  und  Finger  belegt- 

Die  hohlen  offenen  Armringe  tragen  alle  die  be- 
stimmten Merkmale  der  Mcrowinger-Puriode  an  sich, 
in  Folge  der  feinen  Bronze  sind  einige  mit  herrlich 
glänzender,  mal  ach  it  artiger  Patina  überzogen. 

Eine  seltne  Erscheinung  war  ein  massiv  eisener 
| Ring  mit  Perlknöpfen,  dann  ein  sehr  zierlich  ge- 
wundener bronziger  Drahtring  mit  Sehliesshaken  an 
; den  Armen  männlicher  Skelette. 

Durch  drei  Funde  ist  das  Tragen  von  Fingerringen 
nachgewiesen. 

Ein  gleich  breites,  längsgestreifte»  Silberreifeben 
war  dem  vierten  Finger  der  linken  Hand  eine»  Mädchens 
angeateckt:  den  zweiten  silbernen  Ring.  dessen  Schild  - 
platte  recht«  und  links  drei  kleine  Filigran  perlen  und 
ein  blaues  Glawtteinchen  zieren,  hatte  eine  Mutter  in 
da«  reich  ausgestattete  Grab  ihres  im  reiferen  Alter 
vorstorbenen  Knaben  gelegt : einen  Siegelring  aus  der- 
selben Legirung  trag  endlich  auch  ein  vornehmer 
Krieger.  Als  Petschaftaplatte  ist  eine  ganz  dünne 
Goldscheibe  mit  erhabenen  Schlangenverzierungen  und 
unterlegtem  Silber  verwendet. 

9* 
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Jen«*  Gegenstände,  welche  zur  Befestigung  des  Ge- 
wandes an  der  Brust  und  um  den  Leib  gedient  haben, 
spielen  in  den  Gräbern  eine  wichtige  Holle. 

Die  minder  vermögliche  weibliche  Bevölkerung 
benüzte  einfache  bronzene  Nadeln,  oben  mit  einem 
Oebre,  desegleichen  wurden  kleinere  Fibeln  nnd  breite 
bronzene  Schnallen  am  Brustbein  gefunden,  bei  der 
durch  Stand  und  reiche  Mittel  bevorzugten  Frauenwelt 
sehen  wir  alle  Haupttypen  der  Gcw&ndnadei  würdig 
vertreten. 

Zur  Beurtheilung  der  damaligen  Kunatperiode  I 
dient  vor  allem  eine  silberne  Spangenßbel  mit  6 ver-  1 
oldeten  kupfernen  Knöpfen  und  nietlirten  Zierbändem, 
ie  innereu  Felder  sind  vergoldet  und  in  den  Augen 
eines  Thierkopfea  blaue  Glassteine  eingesezt.  Ebenso 
ist  der  Verzierungsgeschmack  beachtenswerth  an  einer 
scheibenförmigen  Ziernadel  von  Erz  mit  8 bogenför- 
migen Ausladungen. 

Ihre  Oberfläche  hat  einen  dünnen  Ueberzug  von 
Goldblech,  in  der  Mitte  ist  ein  runder  Knopf  — wahr*  I 
schein  lieh  aus  Perlmutter  bestehend  — - angebracht,  I 
welchen  in  der  Form  einer  Ilosotte  farbige  Glasein- 
sätze,  Perlmutterplättchen  und  andere  Kittmassen  I 
umgeben.  Zur  Erhöhung  der  Farben  Wirkung  hatte  I 
man  bei  den  rothen  Glaaeinsätzen  feingerippte  Gold- 
plättchen untergelegt. 

Der  Technik  nach  dürfte  dieser  Fund  verlässig  l 
schon  dem  Schlüsse  der  Merowinga-Periode  angebören.  ( 

Als  stattliches  Schmuckstück  präsentirt  sich  auch 
eine  eirunde  Mantelschliesse  mit  Gegenbesch  läge. 

ln  band*  und  st  rieh  artiger  Ornamentik  kommt  an 
der  Schnalle,  dem  Schnallenringe  nnd  den  zwei.  Bo- 
schlägstücken  die  Tauschirkunst  wieder  meisterhaft  ! 
zum  Ausdruck,  fünf  grosse  vergoldete  Buckelknöpfe 
sollen  auch  hier  den  gleichen  Zweck  wie  bei  den 
Gürteln  erfüllen. 

Vielfache  Funde  erhellen  die  Thutsache,  dass  der 
Gürtelschmuck  keine  ausschliessliche  Beigabe  der  Männer 
war,  bei  den  Frauen  war  es  gleichfalls  Mode,  da«  fal- 
tenreiche Gewand  um  die  Hüften  zu  umgürten. 

Die  beiden  Enden  des  leinenen  oder  ledernen  Ban- 
de« hielt  gewöhnlich  eine  Bronzeschnalle  zusammen. 

Nach  dem  Grade  der  Wohlhabenheit  belegte  man 
nun  das  Leinenband  ringsherum  mit  zierlichen  Bronze- 
beschlägen, t heil«  wurden  an  den  schmäleren  ledernen 
Gürtel  wie  bei  den  Männern  schön  tanschirte  und  plat- 
tirte  Schnallen,  Beschläge,  Gegenbeschläge  and  Zier- 
platten  geheftet. 

Im  Vergleiche  mit  dem  männlichen  Gürtel  ist 
hier  das  gänzliche  Fehlen  der  grossen  Riemenzeuge 
auffallend,  so  dass  diese  mehr  eine  Zubehör  zum  Wehr- 
gehänge gewesen  zu  «ein  scheint. 

Dadurch,  dass  die  Tauschirtecbnik  bei  Mann  und  . 
Frau  in  Ausrüstung  und  Schmuck  überall  gleiche  Ver- 
wendung fand , und  deshalb  die  Tauschirungen  eine 
sehr  grosse  Zahl  zu  dieser  Art  von  Schmuckgerät hen 
anderen  Grabfeldern  gegenüber  bilden,  liefern  selbe 
gewissermaßen  auch  Anhaltspunkte  für  die  Zeitstell- 
ung der  Gräber,  nachdem  der  unmittelbare  Anschluss 
dieser  Kunstarbeiten  in  der  Merowingerzeit  an  die  j 
gleichartige  zur  höchsten  Stufe  der  Vollkommenheit  | 
gebrachte  römische  Metalltechnik  verbürgt  ist 

Nach  der  oberflächlichsten  Besprechung  und  An- 
führung der  verschiedenen  Waffen  und  Schmuckstücke 
«nid  nunmehr  die  Keramik  nnd  aufgefundene  Skulp-  ! 
turen  in's  Auge  zu  fassen;  vorher  möchte  aber  noch  j 
eine  dem  Kiefer  einer  alten  Frau  entnommene  Münze 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  einige  Momente  in  Anspruch 
nehmen. 


Das  aus  ganz  dünnem  Goldbleche  hergestellte 
Bracteat  zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  barbarisch 
gezeichneten  Kopf  mit  Binde  und  auf  der  Rückseite 
eine  Victoria  oder  einen  Engel. 

Es  ist  eine  Nachahmung  des  römischen  Typus, 
wie  wir  sie  bei  den  West-  und  Ostgothen,  Longo  bür- 
den und  Merovingem  beobachten.  Dr.  Rigauer 
möchte  die  Münze,  welche  ohne  Analogien  aus  Funden 
oder  Sammlungen  ganz  einzig  dasteht,  dem  &.  Jahr- 
hundert zu  weisen. 

Einige  Aehnlichkeiten  zeigt  der  Fund  mit  lango- 
burdischen  Geprägen,  und  zwar  mit  zwei  von  Lelewel* 
Numismatique  du  moyen-äge  Atlas  pl.  1,  20  und  20b 
ublixirten,  den  Langobarden  (Anfang  des  6.  Jahr- 
underte)  zuzuschreibenden  Münzen. 

Die  vielseitigen  Beziehungen  der  am  Inn  und 
Salzach  gesessenen  Heruler  mit.  den  Langobarden  unter 
König  Wacho , dann  die  verwandschaftlichen  und 
freundschaftlichen  Bande  der  Baiwaren  mit  den  Lango- 
barden durch  die  Verbindung  Theodolinden*  mit  Authari 
könnte  das  Erscheinen  einer  solchen  Münze  in  unserer 
Gegend  nicht  unschwer  erklären. 

Lässt  die  Todtenbestattung  die  deutliche  Absicht 
durchblicken , den  Hingeschiedenen  theure  Andenken 
an  das  liehen  mitzugeben , ho  sind  jene  Mitgaben, 
welche  an  die  alltägliche  Mühe  und  Arbeit  des  Lebens 
erinnern,  ziemlich  spärlich,  ja  fast  ängstlich  vermieden. 

Bei  den  in  den  Gräbern  vielfach  angetroffenen 
Spuren  von  Todtenopfern , welche  sich  in  angebrann- 
ten HolxflberresUm , Thierknochen  und  Zähnen  von 
Rind,  Pferd.  Schwein  und  Biber  äussern,  traten  näm- 
lich nie  ganze  Kochgefaase  zu  Tage . sondern  immer 
liegen  nur  einzelne  Scherben  als  Erinnerung  un  das 
Todtenmahl  den  Holzresten  an,  die  Vermuthung  ist 
demnach  nicht  ausgeschlossen,  dass  nach  dem  Todten- 
mahle  die  Geschirre  zerschlagen  und  allenfalls  unter 
die  leidtragende  Verwandtschaft  vertheilt  wurden. 

Leise  Anklänge  an  da*  germanische  Todtenmahl 
sehen  wir  in  dem  hier  üblichen  Leichentrunk  und 
Vertheilung  der  Todtenwecken  bei  der  bäuerlichen 
Bevölkerung;  unmittelbar  nach  dem  Seelengottesdienste 
werden  im  Wirth*hau*e  oder  in  der  Wohnung  des 
nächsten  Verwandten  der  Leichentrunk  abgehalten 
und  besonder«  gebackene  Todtenbrode  und  Schtnalz- 
nudeln  unter  die  Armen  vertheilt. 

Die  zahlreichen  Fragmente  von  Urnen,  Töpfen 
und  Schüsseln  aus  feinstem  schwarzen  und  rothen 
Thon  präsentiren  sich  einerseits  als  übrig  gebliebene 
Denkmäler  der  von  Reichenhall  nicht  allzu  fern  ge- 
legenen römischen  Töpferwerkstätte  von  Westerndorf, 
andererseits  äuasern  sich  die  aus  geschlemmten  Lehm 
mit  l^uarzsand,  Glimmer  und  Graphit  vermischten 
rohen  Geschirre,  wovon  einzelne  Randstücke  auf  rie- 
sige Kochkessel  von  60  Centimeter  hindeuten,  als  die 
verlässigen  Fabrikate  einer  heimischen  Hausindustrie, 
worin  die  Nachwirkung  der  römischen  Töpferei  aller- 
dings nicht  mehr  im  geringsten  ersichtlich  ist. 

Lassen  die  in  den  Gräbern  zu  Tage  tretenden 
Schcrbenreate  von  terra  sigillata  auf  eine  gewisse  De- 
pendenz  mit  der  vorhergegangenen  Röraerperiode 
schlieren,  und  dienen  als  weitere  Belege  hiefür  selbst, 
mehrere  bei  den  Skeletten  angetroffene  undurchlöcherte 
Münzen  aus  der  Kaiserzeit,  «o  i«t  der  evidente  Zusam- 
menhang durch  die  im  Spätherbst  1886  aufgedeckten 
Bausteine  und  römischen  Skulpturen  aus  Unters berger 
Marmor  zweifellos  klargestellt. 

Eine  viereckige  behauene  Platte  mit  8 Klammer* 
löchern,  das  Bruchstück  eine»  Votivsteines,  ein  römi- 
scher .Siegesaltar  und  zwei  Grabmonumente  wurden 
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auf  einer  Strecke  de«  Friedhofe«  ausgehoben,  welche 
kaum  30  Meter  in  der  Länge  und  10  Meter  in  der 
Breite  ausmißt. 

An  der  Vorderseite  des  nur  zur  Hälfte  aufgefun- 
denen VotiTit eines  ist  die  Inschrift  noch  nicht  voll- 
ständig gelesen,  an  den  Nebenseiten  sind  jedoch  noch 
die  Spuren  von  Delphinen  erkennbar,  die  Symbole 
einer  glücklichen  Ueberfohrt  über  den  Styx. 

Besser  erhalten  ist  der  kleine  Siegetaltar  mit 
nachfolgender  von  Professor  Ohlenschlager  ent- 
zifferten Inschrift: 


VICTORIA  E 
VGS  . . . CK  . . 
FORTVNATVS 
NRVL 


LM. 


Victoriae  August  ae  sacrum  Fortunat  ua 

(libensj  laetu«  merito, 

Dem  Siege  de«  Kaisers  geheiligt  hat  Fortunatas 
gerne  nach  Gebühr  geweiht. 

Wegen  seiner  Form  ist  interessant  ein  scheiben- 
förmiger Grubstcinaufsatz  mit  ornamentaler  Umrahm- 
ung. Im  Durchmesser  von  ungefähr  einem  Meter  zeigt 
derselbe  die  Oberkörper  zweier  MünnergesLalten  in 
weiten  Aertneln  und  faltiger  Kleidung,  welche,  über 
die  linke  Schulter  geschlagen , gegen  den  Nabel  hin 
in  einer  Spitze  zuläuft. 

Beide  Gesichter  Bind  durch  rohe  Gewalt  gänzlich 
zerstört  der  Mann  zur  Linken  deutet  mit  dem  rechten 
Zeigefinger  auf  eine  Rolle  in  der  linken  Hand  hin, 
während  die  rechte  Figur  sehr  anschaulich  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  ein  grosses 
Geldstück  hält  und  die  Linke  das  herabhängende  Kleid- 
ungsstück an  die  Brust  drückt. 

Ist  diese  ganze  Arbeit  von  handwerksmäßigem 
Charakter  und  untergeordnetem  W erihe,  so  scheint  die 
weiters  aufgefundene  Denkmulbekrönung  wegen  ihrer 
edlen  Ausführung  viel  bedeutender. 

Das  Ganze  stellt  einen  mit  Pulmetten  gezierten 
Dachgiebel  von  1,20  Meter  Länge,  80  Centimetcr  Breite 
und  10  Centimetcr  Höhe  vor,  an  dessen  Enden  als 
Akroterien  4 lockige  Frauenhäupter  mit  edlen  ab- 
wechselnden Gesichtsausdrücken  in  Vollrelief  ange- 
bracht sind. 

An  der  vorderen  Breitseite  de«  Daches  wächst 
nun  in  der  Form  eines  bekränzten  Halbmedaillons 
eine  Nische  heraus,  welche  in  hohem  Relief  die  Brust- 
bilder einer  römischen  Familie  enthält. 

Alle  vier  Gestalten  sind  dicht  gedrängt , aber 
höchst  lebendig  hingestellt  und  frei  durchgeführt. 

Eine  Frauengestalt  von  jugendlicher  Anmutb  — 
das  Haar  über  der  Stirne  in  eine  Flechte  geordnet 
und  mit  der  faltenreichen  Tunika  bekleidet  — legt 
liebevoll  ihren  rechten  Arm  über  die  Schultern  eines 
jungen  Manne«,  während  auf  beiden  Seiten  diese«  Ge- 
schwister- oder  Brautpaares  sich  rechte  und  links 
immer  ein  älterer  Mann  mit  den  strengen,  intelligent 
ausgeprägten  Zügen  des  römischen  Typus  ansehmiegt. 

Die  Männer  sind  Itartlo«.  die  Kopfhaare-  kurz  ge- 
schoren. die  Oberkörper  in  die  Toga  eingehüllt,  in 
den  Händen  halten  sie  sämuitlich  je  einen  Stab,  das 
Zeichen  ihres  eiust  bekleideten  Amte«. 

Die  beiden  Schmalseiten  de«  Giebels  zieren  zwei 
Genrebilder  voll  köstlichen  Humors.  Auf  der  rechten 


I Schmalseite  sitzt  ein  nackter  Knabe  mit  lockigem 
I Haar  auf  einer  Bank , in  schlafender  Stellung  beob- 
achtet er  aufmerksam  einen  Hasen,  der  «ich  an  ein 
Gemüsekörbchen  herangeschlichen  hat  und  von  dem- 
selben zu  naschen  versucht;  auf  der  linken  Seite  ist 
Amor  vom  Sitze  aufgesprungen  und  wirft  ein  Tuch 
über  den  Hasen , welcher  den  Korb  mit  den  Kohl- 
köpfen umgeworfen  hat. 

Auch  hier  reisst  die  Compoeition  iiu  ganzen  wegen 
1 ihrer  Isdtendigkeit  zur  aufmerksamen  Detailbetracht- 
ung hin. 

Die  Arbeit  dieser  Giebelbekrönung,  welche  wegen 
der  geringen  Gröese  und  namentlich  wegen  des  tief 
ausgehuuenen  Falzes  eher  al9  Deckplatte  zu  einem 
Urnenbehälter  als  zu  einem  Sarkophage  gedient  hat, 
steht  nicht  mehr  auf  der  niedrigen  Stufe  handwerks- 
mäßiger Fabrikarbnit,  wie  die  Werkstätten  römischer 
Steinmetzen  und  Bildhauer  dergleichen  bei  dem  täg- 
lichen Bedarf  auf  Lager  hielten,  der  Werth  dieses 
Werkes  gehört  jedenfalls  den  edleu  Keimen  römischer 
Kunst  an. 

Um  jede  Spur  und  Erinnerung  an  den  verhassten 
römischen  Erbfeind  zu  verwischen , hatte  man  diese 
Denkmäler  dem  Boden  gleich,  die  bildlichen  Darstell- 
ungen mit  Hammer-  und  Meißel  sch  lägen  unkenntlich 
gemacht,  die  Bruchstücke  aber  einfach  zur  Gräberaus- 
füilung  der  germanischen  Helden  verwendet. 

Liegen  zwar  noch  die  weiteren  Ueberreste  mit  den 
Inschriften  im  Schosse  der  Erde,  so  lässt  sich  doch 
schon  jetzt  vor  ihrer  Erhebung  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  das«  sich  daselbst  ehedem 
schon  die  römische  Bestattung  der  eoinites  und  con- 
ductore»  aalinarum  vollzog  und  dann  in  unmittelbar- 
ster Nähe  sich  die  zahlreichen  Güter  unsch Hessen,  in 
welchen  die  Leiber  jene»  grossen  germanischen  Stam- 
me« ruhen,  der  unter  der  ruhmreichen  Herrschaft  der 
Agilolfinger  in  hiesiger  Gegend  festen  und  bleibenden 
\\  ohnsitz  genommen  hat. 

Weit,  über  die  Zeit  der  römischen  Herrschaft  hin- 
■ auf,  in  das  Zeitalter  der  einstens  an  den  Hallstätten 
der  Sallach,  Salzach  und  Ischl  gesessenen  Alauni  und 
Ambisonten , reicht  die  älteste  Ansiedelung  von  Hei- 
! chenhall. 

Solange  die  Körner  über  Noricum  geboten  hatten, 
suchten  sie  bei  ihrem  bekannten  Finanzgenie  sich  alle 
Vortheile  de»  Lande»  anzueignen  und  »eine  Schätze 
auszubeuten:  die  Hauptaufgabe  des  Prokurators,  de« 
ernten  Beamten  der  Provinz,  bestand  daher  haupt- 
sächlich darin , aus  den  reichhaltigen  Eisen-,  Uold- 
und  Salzlagem  de»  norischen  Krongutee  ein  möglichst 
großes  Erträgnis«  der  kaiserlichen  Schatulle  zuzu- 
führen. 

Unter  den  .Stürmen  der  Völkerwanderung  und 
dem  raschen  Wechsel  der  Westgothen,  Hunnen,  dann 
der  Schiren,  Rugier  etc.  wurde  ungefähr  im  Jahre  472 
da«  blühende  Claudium  Juvavum  von  den  Herulern 
zerstört  und  hiebei  jedenfalls  die  nahe  gelegene  Hall- 
stätte mit  ihren  Quellen  und  Pfannen  in  Mitleiden- 
schaft gezogen. 

Viele  Jahre  war  dann  da»  Land  der  Schauplatz 
der  heftigsten  Bewegung  und  Zerrüttung,  erst  mit  der 
Einkehr  ruhiger  Zeiten  und  der  eintrotenden  Möglich- 
keit fester  Niederlassungen  mochte  vielleicht  mit.  der 
Befestigung  der  ostgothischen  Herrschaft  auch  Reichen- 
hall  seinen  Salzbetrieb  wieder  aufgenommen  haben, 
denn  dieser  von  der  Natur  mit  den  ersten  und  unum- 
gänglichsten Lebensbedürfnissen  ausgeatatte  und  be- 
vorzugte schöne  Fleck  Erde  konnte  zu  keiner  Zeit  dem 
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Besitz  und  der  Berechnung  der  Oberherrschaft  ent- 
gehen. 

Wird  der  Entdecker  de*  Grabfeldes  unter  strenger  j 
Beobachtung  der  Interessen  der  Wissenschaft  in  seinen 
mühevollen  Arbeiten  nicht  erlahmen  und  die  begon- 
nenen Forschungen  tu  Ende  führen,  so  sei  schliesslich 
doch  schon  jetzt  der  kräftigen  Unterstützung  Erwähn- 
ung gethan,  welche  dem  archäologischen  Fundmaterial 
seitens  des  römisch-germanischen  (’entralmuseums  zu 
Mainz  tut  heil  geworden  ist. 

Nachdem  die  Erfahrung  lehrt,  dass  viele  unereetz-  I 
liehe  antiquarische  Schätze  durch  unkondige  Hand  und  » 
falsche  Behandlung  einem  all  mäh  liehen  Verderben  oder 
gänzlicher  Vernichtung  alljährlich  anheiruiallen . hat 
sich  dieses  nationale  Institut  gerade  zur  besonderen 
Aufgabe  gestellt . jegliches  werth volle  Zeichen  ehe-  | 
maliger  Kultur  möglichst  zu  erhalten  und  durch  Fac-  i 
similirung  wissenschaftlichen  Forschungszwecken  dienst-  I 
bar  und  gemeinnützig  zu  machen. 

Sammtliche  Antiquitäten  der  Reichenhaller  Grab- 
stätte wurden  nun  in  den  Muse  ums  werk  Stätten  zu 
Mainz  der  genauesten  Prüfling  unterzogen , die  von  ; 
Steinen  und  Rost  oftmals  gänzlich  umwachsenen  Bei- 
gaben, deren  richtige  Bestimmung  nur  mehr  das  ganz 
geübte  Auge  erkennen  kann,  mit  wahrer  Meisterschaft 
gereinigt  und  fehlende  Bruchstücke  auf  das  sorgfäl- 
tigste ergänzt  — eine  Mühewaltung,  deren  Aufwand  , 
an  Zeit  und  Mitteln  nur  durch  die  Subvention  des  i 
Deutschen  Reiches  ermöglicht  wird. 

Von  ihrer  Rosthülle  befreit,  gewähren  nunmehr  i 
die  Waffen  und  Schmuckstücke  in  neuem  Glanze  einen 
mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer,  sie  verbreiten  , 
längst  ersehntes  Licht  über  eine  Kittwicklungsperiode 
eines  grossen  4eutSi'h<-n  Volksstammes  auf  alpinem 
Boden. 

Archäologische  Studien  am  Murflusse. 

Von  Dr.  Fritz  Pichler. 

(Schluss.) 

Wir  zählen  sie  auf  nach  dem  Alphabete  der  ! 
Gentes14)  meist.  Von  Tausenden  recht  Wenige! 

14)  Die  Männer  sind  ein  Aelius,  Acceptos,  zwei 
Adiutor,  G.  Annius  Terentiua,  C.  Attius  Senno,  ein 
Attus,  zwei  M.  Aurelius,  der  eine  Salvianus,  Ausge-  j 
dienter  der  zweiten  wälschon  Legion  des  Kaisers  So-  | 
venia  und  emeritierter  strator  consulis,  der  andere  LV  1 
tignos,  Prätorianer  der  viert en  Cohorte,  im  vierten 
Dienstjahre  verstorben ; 0.  Bellicius  Kestitutu»  und  ein 
Ru(finusV),  L.  Üampanius  Celcr,  stadt  römisch  er Priester, 
welcher  mit  seiner  Gemahlin  in  den  Dorischen  Bergen 
den  heimath lieben  Gott  von  Arabimn  verehrte-;  Can- 
didus, Candidianus  zunächst  an  dem  Kugelntein  besie- 
delt, Casrius,  Cncius  Roinulus;  Dius;  ElviaV;  Faber; 

C.  FTostiliua.  lloHtilius  Tunger;  Januarius,  ein  . . iptua, 
Itulius,  Julius  Amiantbus;  (.'.Julius  Probus,  Soldat  der 
10.  Legion  Severe  1 234) ; Memmiu*,  Mcnelau*,  M.  Mo- 
giu«  Valentinns,  Mogiu*  Ureus  von  der  ersten  britan- 
nischen Cohorte.  Masculus . Marcun  Secundinus  der 
Duumvir  von  der  Sulmstadt  Flavium  Solvensc,  der 
wohl  hier  irgendwo  seine  Sommerfrische  und  Wald-  : 
wirthflchaft  hatte  (zu  Adriach) , wie  im  benachbarten  ' 
Dionysen  bei  Bruck  der  Decurio  von  Teurnia  C.  Atiliua  1 
Emeritus;  Nigelio,  der  Soldat  der  zweiten  wälschen 
Legion , bei  Feistritz  unter  dem  Jungernsprunge  be- 


Innerhalb  eines  nächsten  Umfanges  von  etwas 
über  9 Myriameter  im  Radius  sind  dies  die  wich- 
tigsten , man  kann  wohl  sagen , die  Überhaupt 
öffentlich  bekannten  antiquarischen  Vorkommnisse 
biB  1886.  Wir  wählten  uns  den  kleineren  Be- 
zirk , den  Kugelstein  im  Centrum , der  volleren 
Ueberschau  halber;  wer  den  grösseren  vorzieht, 
aber  bei  Beschränkung  auf  das  InscbrifUiche, 
findet  ihn  bei  Mommsen  c.  i.  L III,  2 S.  656.  Der- 
selbe bringt  in  Abtheilang  XXIII  unter  Vallis  fl. 
Mur  inter  Leibnitz  et  Bruck  zunächst  die  Ein- 
leitung, dass  am  Murflusse,  welcher  des  Ptolemäus 
Sa varia  sei,  oberhalb  Solva  in  der  Ebene,  wo  die 
steierische  Hauptstadt  Gratz  glänzend  und  freund- 
lich belegen  sei  und  darüber  hinaus  bis  Adriach, 
nicht  wenig  Inschriften  gefunden  waren , jedoch 
mehr  privater  Natur,  so  dass  es  den  Anschein 
habe , die  Einwohner  dieser  Gegend  hätten  des 
römischen  Bürgerrechtes  entbehrt,  denn  das  Na- 
menwesen sei  zumeist  ein  unrömisches.  Von 
städtischer  Art  seien  nur  zwei  bis  drei  Inschriften 
mit  Hinweis  auf  Solva,  und  sonder  Zweifel  habe 
das  Gebiet  zum  solvenser  Bezirke  gezählt.  Die 
Soldaten  gehören  meist  zur  zweiten  wüschen  Le- 
gion, aber  hier  geboren  oder  begraben  seien  auch 
anderen  Truppenkörpern  zugeschriebene.  Die  Fund- 
stellen aufführend,  schließt  er  mit  Gradweiu,  Rein, 
Kleinstübing,  Feistritz,  Semriach,  Brennin  g,  Wald- 
stein,  Altpfannberg,  Adriach  und  hebt  endlich 
hervor,  wie  die  alten  Namen  der  Orte  weder  in 
den  8chriftsteinen,  noch  in  den  antiken  Strassen- 
und  Reisekarten  bezeichnet  werden.  (Vgl.  Nr.  5442 
bis  5459). 

Bovor  wir  den  nächsten  , ebneren  Flussbezirk 
vornehmen,  sei  es  gestattet  zu  bemerken,  dass  für 
den  ganzen  IV.  Theil  alles  Fund-  und  Nachrichten- 
wesen, am  klarsten  am  Jahr  230,  nach  dem  4.  Jahr- 
hunderte im  Dunklen  liegt  bis  mindestens  in's 
9.  Jahrhundert  (Runa-Gau)  und  dass  darnach 
urkundlich  genannt  zuerst  wieder  auftauchen  Raun 
ca.  1 050 , Friesach  bei  Peggau  1 050 , Adriach 
ca.  1066,  Kumberg  1073,  sodann  Peggau  1135 
(Quelle  beim  Bahnhof  schon  ca.  1066),  Gradwein 
1136,  Waldstein  1145,  Feistritz  1146,  Stübing, 

graben;  Oclatin«;  alsdann  Pjwserinu*.  Poten»,  Propin 
quu.H ; ein  Quarto»,  ein  Quiotua;  Sabinus  iMaaculua?), 
Saturnua.  Smrndinus.  (Secnftidu*,  Surius  und  Sums; 
Tacitus  von  der  siebenten  Cohorte  der  Prätorianer 
(begraben  zu  Semriach);  Uccus ; Vercaiu« . Vicarius, 
C.  Vitallius),  Vitlu*  und  endlich  Vibiu».  Die  Kranen 
sind:  Aurelia  Marti».  Atilia  (Marcia?),  Bonia,  zwei 
Namen«  Candida,  Eluima,  Finita.  Harmogia.  Howtilia, 
Crispu,  des  C'aiu«  Tochter,  Ingenua,  Julia  Amanda, 
Julia  Honorata,  die  Frau  des  «tadtrömiachen  Priesters 
bei  Reun,  Julia  Quinta,  Lucia,  Mogia  Jurtina,  Sabina, 
(S)iria,  Tertinia,  Titia  und  Vibia. 
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(Gross-  und  Klein-),  auch  der  Schöckel  als  Sekkel, 
Sekil  1147,  Brenning?  um  1189;  die  weiteren 
wie  Pfannberg  1214,  Arzberg  1216,  Fronleiten, 
Semriach,  St.  Stephan  noch  1246  verfolgen  wir 
nicht.  Gin  Hinweis  nur  auf  die  plurobifodinae, 
die  gar  nicht  vor  1171  verbrieft  sind16).  Aber,  alle 
Ehren  dem  Pergamente,  bestanden  mögen  sie  lang 
zuvor  haben , das  mochte  auch  vom  Oberlande 
gelten.  Und  was  enthalten  dessen  höhere  Berge? 
KugeUtein  heisst  hier  die  Bergstufe  gegenüber 
der,  von  der  Südbahn  vor  Peggau  in  einem  Cor- 
ridor  von  35  Bogen  unterfahrenen  Badelwand, 
von  Süd-  und  Ost  her  gesehen  schroff-felsigen 
Aufbaues,  gegen  West  sich  anschliessend  an  den 
weiter  verzweigten  Gebirgsstoek  des  Haneck-Kogel 
1069  m,  nach  Schmutz1*)  gelegen  zwischen  Hart- 
wald und  Mur  einerseits,  andertheils  dem  Kirch- 
berg  mit  dem  Jungfemsprung , dem  Pfarrkircb- 
berg,  dahinter  der  Koglerkogel,  konisch,  bewaldet, 
dazwischen,  gegen  den  hohen  Kirchberg,  der  kleine 
und  grosse  Scharte! kogel,  südlicher  der  Farben- 
kogel. Gegen  Nord  hinaus  ist  die  Höhe  ein  wies-  j 
reicher , fast  sanfter  Auslauf  in  die  steindorfer 
Thalebene,  obenüber  eine  Kuppe  Fichtenwaldes,  J 
der  ganze  Block  mit  seinem  stidneitigen  Felsen-  j 
anstieg  hoch  544  m (nur  73  m Uber  DFeistritz). 
Mit  einer  Kugelform  hat  die  Bezeichnung  nicht  j 
viel  zu  thun ; man  erinnert  sich  allenfalls,  Kugel- 
berg heisst  die  Höhe  zwischen  Reun  und  Strass- 
engel, so  ein  Dorf  bei  Gratwein,  die  Kungen,  eine 
Gegend  bei  Waldstein,  eine  Stelle  im  Feistritz- 
graben oberhalb  Kraubat,  ein  Kugelthal  ist  be- 
kannt bei  Eisenerz,  ein  Kugelgraben  am  Kieoing- 
barg  bei  Judenburg,  eine  Gegend  Kugenberg  bei 
Lichtenwald,  endlich  Kugellucken  heisst  auch  die 
Drachenhöhle  bei  Mixnitz.  Solcher  vorgeschobener 
Blöcke  hat  dio  Mur  mehrere  in  ihrem  Oberlaufe. 
Die  mKcbtige  Felsstufe  oberhalb  Peggau  scheint 
ganz  wie  gemacht  für  ein  Ritterschloss;  wenn 
Urkunden  dennoi  h nichts  Taugliches  melden , so 
wird  man  für  den  Bannkreis  der  Ausschau  mit 
Pfannberg  und  Peggau  sein  Auslangen  finden 
müssen.  Aus  den  Bauresten , also  hauptsächlich 
geschichteten  Bausteinen  ohne  Mörtelung  hat  man 
schon  zu  Muchar's  Zeit  1843 17)  auf  ein  Berg- 

15)  Stift  Seckan,  Zahn  Ukdhncb.,  S.  502,  vgl.  In* 
dex  zu  I.  II. 

16)  Topogr.  III,  105.  Förstemann«  , Altdeutsche* 
Namenbuch*.  1859,  II,  S.  390.  vereinigt  unter  CUC 
lauter  Ausläufer  eine»  undeutlichen,  bis  dahin  nirgend«  j 
gedeuteten  Wort«  tarn  men.  *o  Cucullae,  Kuchl,  Kurbel- 
buch,  i'ugnluntftl;  dazu  GUG  S.  611  mit  Cbuginpak 
bei  Chiemsee.  Oh  Zitol  gehöre  zu  zidal  (apiarin«),  | 
II.  8.  1684.  dazu  citol  fe»ccca,  S.  1588.  bleibe  dahin-  i 
gestellt. 

17)  Ein  Castrum  solvense  nennt  kein  antiker  Schrift- 
steller. 


castell  geschlossen , ein  römisches  zunächst  und 
sogar  auf  ein  vorröroisches.  Ein  römischer  Wehr- 
thurm  ohne  Heerstrasse  hebt  sich  sogleich  selbst 
auf;  von  vorrömischen  Bergcastellen  wissen  wir 
hierzulande , insbesondere  was  die  Murgelände 
selber  betrifft , keine  Kennzeichen.  Bliebe  ein 
Ritterschloss  Übrig,  in  dessen  Besitzen  sich  nach- 
mals die  von  Pfannberg  und  Peggau  getheilt 
hätten.  Wenn  keine  Urkunde,  wo  irgend  ein  an- 
deres Fundstück  seit  dem  11.  Jahrhunderte?  Der 
Jungfernspruog  (hier  ein  Theil  des  Kugelsteins)  ist 
durchaus  nicht  nur  RiRerschlössern  obligat;  in  der 
Sage  tritt  an  des  Ritters  Stelle  auch  der  Jäger, 
der  Mönch,  der  leidige  Satan  selber  ein.  Als  ein 
Lurleifelsen  ist  der  Bergblock  wohl  geschildert  — 
durch  Fr.  Byloff  182718)  — in  „ einem  schauer- 
lichen, von  beiden  Seiten  durch  steile  und  hohe 
Steinwände  beengten,  kaum  100  Klafter  breiten 
Thale,  worin  der  Fluss  eine  grottenähnliche  Höhl- 
ung fand,  sich  mit  eioor  heftigen  Geschwindigkeit 
hineinstürzte,  den  grössten  Theil  seines  Rinnsals 
dort  verbarg  und  dadurch  die  Wasserfahrt  in 
einem  so  hohen  Grade  gefährlich  machte , dass 
bisher  jedes  Schiff  in  Gefahr  stand , in  dieses 
unterirdische  Steinbett  geschleudert  und  ein  Raub 
der  Fluthen  zu  werden“.  Alles  Fund  wesen  auf 
hoher,  aussichtreicher , sonniger,  ackerbaulicher, 
abgrundferner  Stelle,  obendrein  mittels  eines 
Fahrwegs  gut  erreichbar,  spricht  für  ein  gewöhn- 
liches römisches  Landgut , welches  Einheimische, 
im  Dienste  etwa  eines  Romanen,  bewirthschaftet, 
durch  Stein-Brüche  und  -Lieferungen  lange  in 
gutem  Stand  erhalten  und  den  Umwohnern  durch 
eine  mehr  besucht«  Kapelle  zu  angenehmem  Be- 
suchsziele gemacht  haben.  W’ie  oft  mag  Solche» 
am  Murlaufe  wiederkehren?  Hier  auf  der  Höhe 
und  unten  am  Flussufer  sind  dann  die  Leute,  di« 
durch  Soldatenaushebung  in  ihren  Häusern  auch 
in  die  Kriegs-  und  Siegahändel  hineingezogen 
waren , schliesslich  begraben  worden , jeder  in 
seiner  Weise.  Unten  im  Thale,  etwa  vom  Tbinn- 
feld-Bchlos.sc  herauf,  hauste  unter  Anderen  die 
Familie  Sabinus,  ein  Sobn  des  Masculus , seine 
Frau  Candida,  eine  Tochter  des  Potens,  die  etwa 
ihre  Anverwandten  um  das  heutige  Brenning 
batte;  deren  Sohn  Nigelion  war  in  die  zweite 
Legion  der  Wälscben  abgestellt  worden,  hatte  in 
derselben  irgend  einen  Kriegszug  mitgemacht  und 
war  im  30.  Lebensjahre  gestorben.  Das  mochte 
um  das  Jahr  170  oder  bald  darauf  gewesen  sein 
bis  um  234  n.  Uhr.  Die  Leute  summt  ihren  An- 
gehörigen wurden  unten  am  8üdfusse  des  Kugel- 
steins, rechtes  Murufer  also,  begraben,  genau  an 

18)  Aufmerksamer  Nr,  145. 
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die  80  Klafter  oberhalb  der  Stelle  des  50  Fuss 
hoben  Jungfernsprunges , auf  einer  Wiese,  ab« 
stehend  vom  Flussrande  50  Klafter  westwärts, 
beiläufig  uuter  den  Höhlen  der  Felswand.  Da 
war  von  Schädeln  und  Knochen  eine  Menge  ge- 
borgen unter  einer  Erddecke  von  nur  2 Fuss. 
Aufgerichtet  war  (nicht  doch  als  Rest  des  W eg- 
geschwemmten oder  Abgetragenen?)  ein  grabarti- 
ges Oblongum , lang  und  hoch  3 Fuss  , dick 
2 Fuss,  drei  Flächen  mit  unverputztem  Bruchstein, 
die  vierte  Fläche  — also  die  schmale  nach  West 
gekehrte  — über  den  Bruchsteinen  nur  ausge- 
kleidet mit  der  obenerwähnten  Grabschrift  platte, 
sechs-zeilig,  lang  nicht  ganz  2 Fuss  (23  Zoll), 
hoch  l3/4  Fuss  (20  Zoll),  „dick  3 Zoll  bacherer 
Urkalk.  Darunter  war  die  Grabhöblung.  Hinter- 
wärts, östlich,  gegen  den  Fluss  fünf  Schritte,  war 
eine  Einfriedungsmaner  gezogen , im  Erdgrunde 
4 Fuss  tief,  lang  1 Klafter , dicker  als  das  Ob- 
longum 2 l/a  Fuss.  Bis  daher  muss  das  Wasser 
öfter  vorgedrungen  sein  und  das  Aufgeführte  ab- 
getragen haben.  In  Römerzeiten  ist  der  Strora- 
zug  wahrscheinlich  mehr  ostwärts  gewesen,  schlos- 
sen wir  zunächst.  Fünfzehn  Jahre  später  (1843) 
wurden  die  Eisenbahnarbeiten  ebenfalls  unterm 
Kugelstein  geführt,  gegenüber  dem  Padl-Wirths- 
hause,  der  Radelwand,  aber,  wie  man  weiss,  am 
linken  Murufer1*).  Wem  das  hier  aufgedeckte 
zweite  Grabmal  gegolten  hat , mit  Steinplatten, 
Marmorstücken  mit  Arabesken,  zweien  Menschen- 
körpern , speziell  Kindsgebeinen  , ist  unbekannt. 
Soviel  von  den  Thalleuten. 

Oben  hat  zunächst  gleich  hinter  der  Aussicht- 
kuppe hinab  ein  langer  eiogetiefter  Graben  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen , mit  Stein- 
schütten  aus  nur  gebrochenen  Blöcken , wahr- 
scheinlich beiderseits,  eingesäumt  gewesen.  Ausser- 
halb dieser  Stelle,  lang  Uber  100  m,  Biegung  im 
halben  Eirund,  westwärts  breitet  sich  die  „Winkler- 
halt" aus,  südwestliche  Abdachung,  Grund  des 
Leichbauern  (Fundstelle  von  Thon  geflossen,  Ziegeln), 
nach  der  „Leiten“  fort  geht  os  hinan  zum  Peter 
im  Greut , hinab  gegen  den  Winklerbauer  zu 
Steindorf.  Diesen  Stellen  werden  zugescbrieben 
eine  bronzene  Fibel  (Grund  des  Peter  im  Greut), 
Wasserleittheile  aus  Bronzeröhren,  womit  ein  mar- 
mornes Steinhecken-Dritttheil  mit  Mündung  in 
Verbindung  gebracht  wird ; endlich  eine  keltische 
8ilbermünze  (gefunden  1858),  ein  Denar  vonTraiau 
und  eine  Kupfermünze  von  Claudius ; schliess- 
lich eine  eiserne  Haue  mit  eigenartig  geformter 
Sjielühre.  Eine  der  Steinhöhlen  soll  eine  eiserne 

19)  Wiener  Jahrb.  d.  Lit.  Bd.  48,  97,  Nr.  294. 
Knabl  Hs.  Nr.  72. 


Lanze  geborgen  haben  (am  murseitigen  Abhange). 
Grabhügel  auf  der  Winklerhöhe  selbst  oberhalb 
des  Buchenwaldes  (und  wohl  innerhalb  des  älte- 
ren Bestände«  selbst?)  dürfton  in  ihren  Randresten 
noch  mehrfach  zu  sehen  sein*0). 

In  der  Partie  V könnten  zwar  St.  Stephan 
am  Gratborn,  Strasscngel  mit  Judendorf  noch  zur 
vorausgegangenen  gezählt  werden ; indes.*  gehören 
sie  ohnehin  nicht  zu  den  ufernächsten  Bodenstellen. 
Was  nun  in  weitem  Umkreise  (8cbattleiten, 
Weinzödl , St.  Gotthard,  Rosenberg,  Liebenau, 
Felkirchen  bis  Wilden,  alsdann  heraufwärts,  Mu- 
tendorf  bis  Linboch,  Strassgang,  Thal  bis  Pia- 
butsch)  die  neue  Landeshauptstadt  Grätz  um- 
scbliesst  und  was  diese  selbst  bietet , beweist 
hauptsächlich , dass  die  verhältnissmässige  Breite 
des  Murflusses  und  insbesondere  des  seit  Urzeiten 
von  Ost  her  abgeebneten  Thalbodens  noch  bis 
zum  Abschlüsse  der  Römerzeiten  eine  städtische 
Entwickelung  durchaus  nicht  hervorgerufen  und 
zur  AusreifuDg  gebracht  hat.  Wohl  nimmt  die 
Anzahl  der  Fundorte  zu,  die  Fundvariation  selber 
wird  auffallend ; aber  vornehmlich  ist  es  das  ge- 
schlossene Häuserwesen,  das  Farbwandthum,  das 
bessere,  spätere  Kunstgerätb,  das  noch  fehlt.  Um 
den  Mangel  nicht  weiter  auszuführen , schreiten 
wir  in  Partie  VI  ein , welche  uns  zunächst  über 
die  deutsch-slavische  Sprachgrenze  führen  wird, 
dies  erwähnenswerth  aus  dem  Grunde  (nicht  etwa 
weil  slavische  Alterthümer  von  da  an  überhaupt 
auftreten,  sondern)  weil  an  der  Grenze  der  frühe- 
ren Partie , bei  Strassengel , einiges  von  stark 
gelber  rohförmiger  Bronze  als  besonders  spät, 
gegen  das  7.  Jahrhundert , als  slovenisch  ange- 
sprochen worden  ist. 

Nun  mag  es  für  die  Partie  VI  sogleich  fest- 
gestellt werden,  nichts  reicht  da  über  das  5.  Jahr- 
hundert herauf;  nur  dass  noch  Münzen  von  Ho- 
norius  erscheinen  zu  Wagna  (wie  zu  Tüffer, 
Pettau,  Pichldorf),  vou  Arcadius,  Joannes,  Leo  I, 
VI  Zimiaces,  Andronicus.  Alles  Schrift-  und  Ge- 
räthwesen  endet  wohl  gleich  nach  400,  höchstens 
450.  Hier  die  erste  gewisse,  durch  Buch- 
und  Steinschrift  gewährleistete  Stadt11)  an  der 
Mur,  Flavium  solvense  oder  Solva  oppidum,  nicht 
ferner  von  der  Mur  rechtem  Ufer  als  Teufenbach, 
die  vermutbete  Station  Ober-Noreia  oder  Noreia  II. 
Das  allernächste  Stadtgebiet  lassen  wir  in  Betreff 

20)  Mitth.  1859,  IX,  278,  X,  36.  XIV,  79,  XXVI, 
S.  IV,  V.  Rcpert.  ntnik.  Miinzkde.  I,  138.  156;  II,  240. 
Tagespoet  1877,  Nr.  312—322.  Acten  1878.  103.  Vgl. 
meine  demnächst  erscheinende  Abhandlung  in  Mitth. 
1887,  Bd.  XXXV  S.  107  f. 

21)  Plinius  n.  h.  III,  24,  146,  fehlt  in  Ptolem.  u. 
i allen  Reisebüchern.  Mommxen,  C.  i.  I.  III.  2,  8.  649. 
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des  Murlaufes  in  Partie  VI  nur  bis  Spielfeld  und 
Strass  reichen ; es  liegen  aber  innerhalb  der  berg- 
umschlossenen Ebene  allein  wohl  an  die  30  Fund- 
orte , die  sich  durch  den  vornehmsten  Ausdruck, 
nftmlich  Relief-  und  Schrift  wesen  in  Stein,  in  der 
Stadt  selbst  durch  statuarische  Erzeugnisse  be- 
merklich  machen.  Das  ist  der  Punkt,  wo  der 
Murfluss  das  meiste  Leben  geschaffen  hat,  der- 
gleichen in  der  Gegenwart  erst  blji  geographische 
Meilen  weiter  nördlich  gilt. 

Während  nun  der  aus  den  norischen  West- 
grenzen bei  Littamum  kommende  Dravua  J1/»  g. 
Meilen  südlicher  in  seiner  expressiven  Westost- 
Richtung  das  benachbart«  Hügelgebiet  durchströmt, 
nimmt  die  Mur  höher  oben  sofort  (im  Gegen- 
sätze zu  ihrem  bisherigen  Südgange)  die  gleiche 
Richtung  an  für  die  Partie  VII,  Strass  oder  ge- 
nauer Ehrenhausen  bis  gegen  Kudkcrsburg,  wo 
wir  schon  an  eine  römische  Heerstrasse  kommen, 
und  alsdann  hier , von  Radkersburg  abwärts 
(Partie  VIII)  hält  unser  Fluss  parallel  die  gleiche 
Richtung  ein,  wie  sie  der  Dravus  unterhalb  Mar- 
burg augenfällig  ein  geschlagen  hat.  Da  wir  , 
erst  so  tief  unten  auf  eine  Heen>trasse  su  sprechen 
gekommen  sind,  wie  seit  Sauerbrunn,  Enzersdorf, 
bei  Judenburg  nicht  wieder,  so  muss  noch  her- 
vorgehoben werden , dass  alles  Murgebiet  eigent- 
lich nur  durch  die  Heerstrasse  Virunum-Noreia- 
Rotenmannertauern*  W. -Ganten  nach  Ovilava  ver- 
sorgt worden  ist,  dazu  nun  noch  gerechnet  der  Flügel 
westwärts  Triebeudorf-Ranten-Tamsweg-Mautern- 
dorf-Juvavum.  Es  sind  also  weder  nach  Lauria- 
cum,  Fafiana,  Trigisamum,  Commagene  in  Noricum, 
noch  gegen  Aquae,  Vindobona,  Scarbantia,  Car- 
nuntum u.  s.  w.  eigene  Keichswege  im  Murgebiete 
gegangen.  Ueberdies  ist  irgend  ein  Zeichen  einer 
Reichsstrasse  an  einem  Murufer  von  oder  nach 
Solva  in  den  vorgenannten  Partien  gar  nicht  nach- 
zuweisen und  auch  — dahin  zielten  wir  oben  — ; 
bei  Radkersburg  ist  das  nichts  weiter  als  Hypo- 
these, wie  die  8achen  dermal  stehen. 

Wohl  ist  hier  die  Grenze  von  Noricum  gegen 
Pannonien , fUr  die  meisten  Zeiten  giltig , wohl 
ist  ein  Straasenzug  von  Poetovium  herauf  nach 
Savaria  directer  oder  früher  nach  Salla  als  sehr 
wohl  möglich  anzunehmen.  Jedoch  gewiss  steht 
nur  die  weitere  südöstliche  Linie  Poetovio-Halica- 
num  , dos  ist  Also-Lendva  oder  Unterkimbach 
oberhalb  der  Mur,  fortgesetzt  nach  Salle,  Savaria  1 
mit  der  Gabelung  Scarbuntia  und  Mursella. 
Zwischen  Mur  und  Drau , die  sich  ohnehin  hier 
nähern,  liegt  da  kein  anderer  Reichsweg;  denn 
bis  zur  Murmündung  geht  eine  solche  Linie  nur 
südlich  der  Drau  vor  Pettau  ab  über  Babinec, 
Krizovljan , Petrianec , Yarasdin  (Aqua  viva) 


nach  Ludbregh  (Jovia)*1).  Unweit  von  da  auf- 
wärts empfängt  die  Drau  den  Murzufluss.  Noch 
haben  wir  von  Partie  VII  (Ehrenhausen  bis  Rad- 
kersburg) nacbzutragen,  dass  die  Fülle  der  Fund- 
orte vom  Nordufer  aufwärts  gelegen  ist,  dass  das 
Südufer  vielleicht  nur  noch  zu  wenig  durch- 
forscht erscheint,  bierinnen  aber  Negau  als  der 
berühmte  Helmefundort  am  meisten  hervorglänzt, 
mehr  als  Freudenau  am  Nordufer  mit  seinen 
Wagenresten.  Endlich  ist  auch  noch  nie  hervor- 
gehoben worden , dass  gerade  dieser  Gürtel  der 
Steiermark,  ostseits  Radkersburg  bis  Fehring  (oder 
Mur-Raab),  westseits  Radiberg  bis  Stainz-St.  Ste- 
phan, mit  dem  Centrum  im  Murthale,  Leibnitz, 
der  fundstellenreichste  im  ganzen  Lande  ist,  viel- 
leicht doch  besser  gesagt,  der  bis  zur  Stunde  am 
häufigsten  und  seit  frühesten  Zeiten  untersuchte. 
Was  natürlicher,  als  dass  die  Volksmeinung  hier 
mit  Einer  Stadt,  dem  Flnvium  solvense,  nicht  ihr 
Auskommen  zu  finden  glaubte;  nächst  Bachsdorf 
bei  Wilden,  im  Kogelfeld  gegen  Untergralla  stand 
die  Stand  Murölli , bei  Streitfeld  die  Stadt  Fra- 
nella  oder  Fraoell , in  Lebernfeld  von  Ragnitz 
bis  Rohr  die  Stadt  Haslach  oder  Murölli,  bei 
Labuttendorf  die  Stadt  Gnahorcen , die  Bobnen- 
stadt,  ähnliches  zu  Mietschdorf  bei  Ottersbach,  in 
Windenau  bei  Marburg. 

Die  Schlusspartie  VIII  ist  jene , in  welcher 
der  Fluss  die  Landosgreuze  bildet,  hier  Cis-  und 
Transleithanien  scheidet,  ein  in  jeder  Beziehung, 
geographischer,  ethno-  und  philologischer,  wider- 
haariger Begriff,  von  welchem  Römer  und  Kelten 
sich  nichts  haben  träumen  lassen.  Hier  liegen 
näher  und  ferner  die  Fundorte  Herzogberg,  Zel- 
ting,  Sicbeldorf,  Kapellen,  Hünenburg,  Gradiscbtje, 
Sulzdorf,  Gori£an,  Heiligenkreuz,  Lukaufzen,  Gai- 
schofzen,  Gumersberg,  Luttenberg  und  die  Ster- 
metz-Höhen.  Nach  einem  Laufe  von  9 Meilen 
im  Ungcrischen , wie  deren  6 im  8alzburgischen, 
im  Ganzen  von  60*/®  Meilen,  fällt  der  vieluro- 
wohnte  Fluss  bei  Legradi  in  die  Drau.  Dieser 
76  Meilen  lange  Hauptstrom  hat  bis  dahin  die 
Städte  und  Postorte  gesehen  Littamum,  Aguontum, 
Teurnia,  Sianticum,  Tasinemetum  ? , Juenoa,  Poe- 
tovio,  Aqua  viva,  Jovia,  der  Nebenfluss  nur  No- 
reia  II?,  Ad  Pontem,  Viscellae,  Solva  und  bezieh- 
ungsweise Halicanum.  Die  mehr  als  50  Brücken 
im  steierischen  Lande  an  Uferhöben  von  8 bis 
18  Fuss  wären  als  Kulturzeichen  schon  an  sich 
untersuchens werth , Überdies  aber  gelten  sie  als 
Kompass,  der  je  auf  eine  Menge  von  alten  Uferorten 
hinweist.  An  eine  alte  Beschiffung,  die  mit 
Flössen  und  Plätten  höher  hinaufreichte  als  die 

” 22)  C.  i.  L DI,  2,  S.  507. 
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moderne,  an  eine  grössere  Anzahl  von  Ufermtlhlen, 
Stampfen,  Sägen  (jetzt  über  200)  wird  mancher- 
seits  fest  geglaubt;  die  Qeschichte  der  Ueber- 
schwexnmungen  von  1827,  1824,  1813,  insoferne 
sie  in  Urzeiten  zurtlckreicht,  also  ein  stetes  Minus 
der  Westufer,  all  dieses  würde  ein  archäologischer 
Monographist  des  Murflusses  in  Betracht  zu  ziehen 
haben.  Was  alles  endlich  das  gegenwärtige  Fluss- 
bett selber  berge,  in  einer  Tiefe  von  5 bis  18 
Fuss  unter  8piegel  bei  einer  durchschnittlichen 
Breite  von  45  Klaftern,  darüber  ist  in  Ahnungen 
sich  nicht  zu  ergehen ; zum  Kieselgerölle , den 
Sandbänken , den  Schotterinseln  mag  sich  so 
manche  geognostischo  und  paläontologische  Merk- 
würdigkeit gesellen  und  gewiss  fehlt  nicht,  na- 
mentlich in  Benachbarung  grösserer  Orte,  allerlei 
Ueräth  aus  Bein,  Glas,  Holz,  Metall,  Stein  und 
Thon.  So  knüpft  denn  der  Alterthümler  seine 
Hoffnungen  an  die  Baggerschaufel  der  Kegulieror 
und  jüngsten  Dompfschiffahrer. 

Bemerkungen  zu  dem  Aufsatze  des  Herrn 
R.  Wagener  in  Nr.  4 und  5. 

An  Herrn  Professor  Johannes  Hanke. 

Berlin,  den  21.  Juni  1887.  Hochverehrter  Herr 
Profewor!  — In  Nr.  6 des  laufenden  Jahrganges  des 
Correspondenz-Blattes  der  deutschen  Gesellschaft  für 
Anthropologie  befindet  sich  der  Schluss  eines.  Aufsatzes 
von  K-  Wagener  über  den  Kriegsschauplatz  des 
Jahres  16  n.  Chr.  im  Cheruskerlande,  welcher  mich 
veranlasst,  den  verdienstvollen  Verfasser  darauf  auf- 
merksam zu  machen,  dass  sich  an  den  Abhängen  der 
nach  don  Bergen  von  Osnabrück  sich  hinziehenden 
Ausläufer  des  Teutoburger  Waldes  eine  kleine  Stadt, 
Namens  Versmold,  befindet,  welche  sehr  alt  ist,  der- 
cinstens  einen  Freistuhl  hatto  und  früher  Varsmelle 
geheissen  hat,  wie  ich  aus  meiner  Jugend  weiss, 
ähnlich  wie  Detmold  den  Namen  Thictmelle  trug. 

Die  Aehnlichkeit  der  Bildung  dieser  beiden  Städte* 
natnen,  wie  der  Hinweis  des  Namens  Vammelle  auf 
Varus,  dient  vielleicht,  dazu,  dem  genannten  Forscher 
eine  Anlegung  zu  ferneren  Ermittelungsarbeiten  auf 
diesem  Gebiete  zu  geben. 

Mit  ausgezeichneter  Hochachtung  Ihr  ganz  erge- 
bener Dr.  Struck, 

Generalarzt  u.  Geh.  Oberregierungsmth. 

Idlsta-vlao. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

Ausgehend  von  der  Meinung,  German icus  habe  im 
Jahre  16  n.  Chr.,  nachdem  er  das  Heer  auf  1000  Schiffen 
über  die  Nordsee  in  die  Ems  geführt , von  hier  auf 
deren  östlichem  Ufer  marschierend,  die  Weser  nörd- 
lich vom  Wesergebirge  zu  erreichen  gesucht,  um  nicht 
in  den  gefährlichen  ross  der  we«tphälischen  Porta  ein* 
dringen  zu  müssen , habe  ich  in  meiner  schon  1861 
zuerst  erschienenen  Schrift  über  die  Lischer-  und 
Wesergegenden  (Gesammelte  Aufsätze,  Heidelberg  1886, 
bei  Karl  Groou,  S.  7 ff.)  das  Schlachtfeld  von  Tdista- 
viso  nach  dem  Vorgänge  von  anderen  Forschern  gegen- 


über von  Minden  angefügt,  wo  die  Ilser  Haide  am 
Ilnenbach,  sowie  der  Ort  Ilvese  an  der  Mündung  des- 
selben, bzw.  an  der  der  Geblenbeke  in  die  Weser  an 
den  alten  Namen  zu  erinnern  schienen. 

Von  dieser  Ansicht  bringt  mich  nun  aber  der  so- 
eben erschienene  Aufsatz  von  R.  Wagener  im 
Ranke’schen  Correspondenz-Blatt  für  Anthropologie 
etc.  vom  April  1887  zurück,  indem  darin  südlich  von 
der  Porta  ein  ausgegangener  Ort  Eddisaen  bei  Varen- 
holz nachgewiesen  wird. 

Derselbe  lag  zwar  auf  dem  linken  Ufer  der  dor- 
tigen alten  Weser,  dem  ehemaligen  Lauf  dieses  Flusses, 
allein  das  thut  nichts  zur  Sache,  dass  die  gegenüber- 
liegende ehemalige  rechte  Uferebene  von  ihm  genannt 
sein  kann. 

Dieselbe  Abstammung  dürfte  auch  der  auf  dem 
jetzigen  rechten  Ufer  gelegene  Elsbach  haben , woran 
Eisbergen  liegt,  und  vielleicht  lag  jenes  Eddissen  ge- 
rade gegenüber  dem  alten  Ausfluss  des  Eisbaches. 

Da  nun  das  Superlativsuffix  .ist*  Öfters  in  Fluss* 
nameu  vorkommt  (vgl.  8. 13  meiner  .Aufsätze*),  ebenso 
wie  die  Stämme  Ad,  Eid  und  Id  (von  der  indogerma- 
nischen Wurzel  Idb  — flammen,  glänzen),  so  dürfen 
wir  in  Idistu  ein  von  seiner  glänzenden,  klaren  Farbe 
benanntes  Gowäseer  annehtuen  und  den  Namen  des 
Eisbach  (welche  Form  schon  im  13.  Jahrhundert  nach- 
weisbar ist  und  nichts  mit  dem  Worte  Eis,  alt  is  zu 
thun  hat)  als  aus  Idista  contrahirt  betrachten. 

Da  nun  aber  ferner  wisö  die  gothische  Form  von 
altdeutsch  wisa,  die  Wiese,  ist,  »o  bedeutet  Idista-viso 
wohl  die  Wiese  an  dem  Eisbach. 

Zu  einem  ähnlichen  Resultat  kommt  auch  Knok 
.Die  Kriegszfige  dos  German  icus"  (Berlin  1887)  8.  441  ff., 
wenn  er  auch  das  Schlachtfeld  nicht  ganz  auf  diese 
Stelle  versetzt  und  überhaupt  den  alten  Lauf  der 
Weser  für  jene  Zeit  nicht  anerkennen  will. 

Wus  den  Herkuleswald,  worin  die  Deutschen  vor 
der  Schlacht  lagerten,  betrifft,  so  will  er  denselben 
(8.  395  fl.)  in  der  Arensburg  wieder  erkennen,  obwohl 
dieser  Name  eher  mit  einem  deutschen  Personennamen 
des  Namens  Aran  (eigentl.  = Adler)  xusaramenge- 
setzt ist. 

Dagegen  hatte  ich  (.Aufsätze-  8.  12)  den  Schaum- 
burger  Wald  bei  Bückeburg  im  Auge,  da  zu  vermuthen 
ist,  die  Cherusker  hätten  den  Römern  den  Eintritt  in 
die  Gebirge  verwehren  wollen.  Der  benachbarte  Berg- 
wald Hurrel  würde  zu  dieser  Lage  stimmen,  allein  so 
lange  nicht  die  urkundliche  Form  dieses  Namens  er- 
wiesen ist,  muss  die  Etymologie  zurücktreten. 

Wir  dürfen  aber  wohl  eher  in  dieser  Gegend, 
nördlich  von  der  Porta  auf  dem  rechten  Weserufer, 
die  zweite  und  Hauptschlacht  am  Angrivarierwalle 
suchen,  der  Grenzscheide  gegen  die  südlich  daran 
stossenden  Cherusker. 

Die  Angriv&rier  wohnten  zu  beiden  Seiten  der 
unteren  Weser  und  hatten  ihren  Namen  nach  meiner 
Annahme  vom  alten  Namen  der  oberen  Hunte  (Angol- 
beke),  der  Angaraba,  Angara  (durch  Anger  — Gras- 
land (Ressende*  Wasser)  gelautet  zu  haben  scheint 
(vgl.  Höfer,  Feldzug  des  Germanica«  8.  76,  und 
Hartmann  in  Pick’s  Monatsschrift  1878  S.  57). 

Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  nach  Chr.  Im 
Chermskerlande. 

Von  G.  A.  B.  Schierenberg. 

Der  Herr  Verfasser  beginnt  seine  Darstellung  mit 
einem  Irrthume,  wodurch  sie  völlig  unbrauchbar  wird. 
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indem  er  «afft:  .die  Cherusker  standen  dem  Germani- 
en* gegenüber  am  rechten  Ufer  der  Weser“.  Denn 
au»  der  Stelle  de*  Tacitus  Ann.  II.  8—10,  welche  er 
für  diese  Ansicht  citirt,  ergibt  »ich  gerade  da»  Gegen* 
theil . nämlich  da**  die  Cherusker  am  linken  und  die 
Hörner  am  rechten  Ufer  »fanden.  Ihm*  die  Idistavisus* 
»chiacht  und  die  Schlacht  am  Angrivarierwalle  am 
linken  Ufer  vortielen,  erhellt  schon  daraus,  da*»  die 
Römer,  ohne  einen  Weserübergang,  zur  Ems  sich 
fl  Achtend  zurückzieben  konnten.  Wie  wäre  es  auch 
denkbar,  dass  Arminias  »o  einfältig  sein  konnte, 
das  natürliche  Thor  de»  Cheruskerlandes , die  west- 
phälische  Pforte,  preiszngebenV  Wie  wäre  es  denkbar, 
da»»  Germanicus,  der  nach  der  Weser  ziehen  wollte 
nnd  in’s  Cheruakerland . sein  Heer  aus  Versehen 
auf  dem  verkehrten  Ufer  der  Eins  ausgesetzt  und  dann 
angesichts  seiner  Flotte  eine  Brücke  über  die  Em»  in 
der  Nähe  ihrer  Mündung  geschlagen  hätte?  Wie  ist 
es  denkbar,  dass  die  Angrivarier  einmal  westlich  von 
der  Ems  und  dann  wieder  westlich  von  der  Weser 
wohnen?  Es  ist  ja  hinreichend  konrrtatirt,  das*  die 
Cherusker  nur  westlich  von  der  Weser,  und  die  Angri- 
varier nördlich  von  ihnen,  zwischen  Ems  und  Weser, 
wohnten. 

Der  Bericht,  den  uns  Tacitus  Ann.  II.  5 Aber  den 
Feldzugs  plan  überliefert  hat,  zusammengehalten  mit 
dem  Bericht  über  den  Feldzug  selbst  in  den  folgen- 
den Kapiteln,  lässt  keinen  Zweifel  Aber  den  Verlauf 
des  Feldzuges  aufkommen.  wenn  man  an  jenen  Be- 
richt sich  genau  hält.  Es  ergiebt  sich  daraus , dass 
das  gewaltige  römische  Heer  jämmerlich  zugerichtet 
an  der  Mündung  der  Ems  wieder  eintraf,  denn  Ger- 
manicus  hatte  ja  nach  Kapitel  24  eine  grosse  An- 
zahl Kriegsgefangene  verloren,  die  er  durch  die  Angri- 
varier von  den  Cheruskern  wieder  Zurückkäufen  Hess. 

Wie  Kapitel  Ö meldet,  war  es  Germanicus’  Plan, 
durch  die  Mündungen  und  auf  den  Rücken  der  Flüsse 
mitten  in  Germanien  einzudringen,  indem  das  Ge- 
päck (impedimenta),  die  Pferde  und  Vorräthe 
auf  Schiffen  hefördert  werden  sollten.  Die  Flüsse,  die 
in  Betracht  kommen,  sind,  wie  sich  ergiebt,  nur  die 
Weser  und  die  Ems,  und  zwar  die  Mündungen  beider, 
aber  nur  das  Flussbett  der  Weser  kann  in  Be- 
tracht kommen.  Zn  diesem  Ende  lies»  er  viele  Schiffe 
bauen,  auf  welchen  das  Wurfgeschütz  (tormenta)  auf 
der  Weser  hinauf  befördert  werden  sollte,  nnd  diese 
nämlichen  Schiffe  wurden  auch  mit  Material  znm 
Brückenbau,  mit  Brückenkähnen  oder  Pontons  beladen. 
(Multoe  pontibus  Btratae  super  qua*  tormenta  vehe- 
rentur).  Durch  dies  Wurfgeschütz  sollte  dann  bekannt- 
lich der  Feind  von  der  Mitte  des  Flusses  aus  in  ehr- 
furchtsvoller Entfernung  gehalten  werden.  Diesen 
pontibus  begegnen  wir  nun  wiederholt  beim  Schlagen 
der  ersten  Brücke,  Kap.  8,  und  der  zweiten,  Kap.  11, 
wo  von  pontibus  efficiendis  und  pontibus  imnoaitis  die 
Rede  ist.  Da  nun  Tacitus  meldet,  das»  die  Lastachiffe 
voraasgesundt  waren  (praemiuo  commeatu),  als  die 
Flotte  unter  Segel  ging,  «o  versteht  es  sich  von  selbst, 
das»  die  Lastschiffe  mit  den  Brftckenkähnen  dahin  ge- 
sandt wurden,  wo  sie  gebraucht  werden  sollten,  zur 
Weser  nämlich,  wo  sie  ja  allein  Verwendung  finden 
konnten.  Dort  finden  wir  sie  denn  auch;  aber  die 
Flotte  läuft  in  die  Ems  ein  und  von  ihr  heinst  es 
dann:  Clasais  Amissiatn  relicta,  laevo  am  ne  erra- 
tumque  in  eo.  Quod  non  subvexit  transpoeuit  militem 
dextras  in  terras  iturum.  Ita  plure*  dies  efficiendis 
pontibus  absnmpti. 

Diese  Stelle  ist  freilich  etwas  dunkel,  indem,  wie 
ca  scheint,  der  Abschreiber  hätte  schreiben  sollen: 


Classis  ad  Amissiatn  relicta  und  da»  Wörtchen  ad 
vergessen  hat. 

Diene*  Amissia  scheint  nämlich  die  römische 
Niederlassung  an  der  Ein»  zu  »ein,  welche  zum  Unter- 
schiede von  dem  Flusse  selbst,  der  Amiaia  hiess, 
Amissia  genannt  wurde,  wie  der  Fluss,  an  dem  da» 
Kastell  Aliso  lag,  ja  Auch  die  abweichende  Form  Eli- 
son  zeigt. 

Die  ersten  Erklärer  de*  Tacitus  sind  hier  vor 
mehreren  Jahrhunderten  schon  auf  die  wunderliche 
Idee  verfallen,  Germanien*  habe  aus  Versehen  »ein 
Heer  am  linken  Ufer  der  Ein»  ausgesetzt,  und  so  hat 
man  einen  Weserübergang  zu  einem  EmsUbergange  ge- 
macht, indem  man  die  Worte  laevo  arnne  (im  links- 
gelegenen Flusse)  falsch  durch  .am  linken  Ufer*  über- 
setzte. Hierdurch  ist  der  ganze  Feldzug  unverständ* 
lieh  geworden,  aber  dieser  Irrthum  hat  «ich  wie  eine 
ewige  Krankheit  bis  auf  unsere  Zeit  fortgesetzt,  und 
dieser  Krankheit  unterliegt  Herr  Wagener  ebenfalls. 

Wenn  man  das  Wörtchen  ad  einfAgt,  und  über- 
setzt, was  da  steht,  nnd  richtig  interpungirt,  »o  nicht 
Folgendes  da:  Die  Flotte  wurde  zu  Amissia  im  links 
gelegenen  Flusse  zurückgelassen , und  darin  lag  ein 
Versehen.  Da  er  es  nun  nicht  hinauffahren  konnte, 
so  setzte  er  da»  Heer  über,  um  es  in  die  rechtegele- 
gene Landschaft  zu  bringen , und  so  gingen  mehrere 
Tage  damit  verloren  die  Brückenkälwe  aufzustellen.* 

Al»  Germanien«  nun  eben  beschäftig  war,  während 
des  Brückenbaues  ein  Lager  abzustecken,  so  berichtet 
Tacitus  weiter,  wird  ihm  gemeldet,  dass  in  Beinern 
Rücken  die  Angrivarier  sich  feindlich  zeigen,  woraus 
unwiderleglich  hervorgeht,  dass  er  an  der  Weser 
stand  und  nicht  an  der  Ems,  denn  im  letzteren  Falle 
wären  die  Wohnsitze  der  Angrivarier  zwischen  Ems 
und  Rhein.  Die  letzte  Schlacht  aber,  nach  der  Idista- 
visusschlaclit , fiel  am  Grenzwalle  der  Cherusker  und 
Angrivarier  vor:  wenn  also  diese  Schlacht  am  rechten 
Ufer  der  Weser  vorfiel,  »o  mussten  sie  zwischen  Elbe 
und  Weser  wohnen.  Da  sie  nun  durch  meine  Auffass- 
ung an  ihren  richtigen  Platz  kommen,  in  die  Gegend 
von  Ernster  und  Barenau  nämlich , so  erhellt  daraus, 
dass  meine  Ansicht  richtig  ist,  das»  die  letzte  Schlacht 
de»  Jahre»  16  bei  Ernster  und  Barenau  vorgefallen  ist, 
und  dass  jene  31  Silbenminzen,  auf  welche  Professor 
Mommsen  die  wunderliche  Ansicht  stützt,  dass  die 
Varusschlacht  dort  vorgefallen  »ei,  au»  der  letzten 
Schlacht  des  Jahre»  16  herrühren  können,  oder  viel- 
leicht dem  Lösegeld  angehören,  welches  für  die  römi- 
schen Kriegsgefangenen  gezahlt  wurde,  die  man  bei 
den  Angrivariern  wieder  loskaufte.  Denn  da  die  Ger- 
manen nach  Tacitus’  Angabe  Silbergeld  liesonders  be- 
gehrten fargentom  niagi*  quam  aurum  sequuntur 
Germ.  5),  ja  es  sogar  dem  Golde  vorzogen,  so  ist 
jenes  numismatische  Problem  dadurch  viel  ein- 
facher gelöst,  von  dem  Mommsen  sagt,  dass  es  eine 
numismatisch  schlechthin  einzig  dastehende 
Th  at  suche  sei,  nämlich  der  Fund  so  vieler  kleiner 
Silbermünzen.  Ja  der  Name  Barenau,  sowie 
der  Name  Ernster  scheinen  jener  auf  den  Wall  der 
Angrivarier  hinzudeuten,  dieser  auf  den  engen  Durch- 
gang zwischen  Moor  und  Gebirge , denn  da»  Wort. 
Barre  (im  Engl,  bar,  im  Französischen  harre)  bezeich- 
nen heute  noch  einen  Wall  von  Sand  oder  Steinen, 
der  einen  Hafen  oder  eine  Flussmündung  absperrt.  — 

Sobald  man  sich  von  der  vorgefassten  Meinung  frei 
macht,  das»  Germanica»  den  unglaublich  dummen 
Streich  begangen  habe,  sein  Heer  am  linken,  also  am 
verkehrten  Ufer  der  Ems  auszusetzen,  und  sobald  man 
demgemäss  den  Worten  laevo  amne  ihre  richtige 
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Bedeutung  läast,  entsteht  geradezu  die  Unmöglich- 
keit, die  Schlachten  des  Jahres  16  auf's  östliche  Ufer 
der  Weser  zu  verlegen.  Germanien»  wollte  auf  das 
Varianische  Schlachtfeld  ziehen,  um  den  Todtenhügel 
wieder  herzustellen,  von  dem  er  im  vorigen  Jahre  ver- 
jagt war.  Der  Weg  dahin  führte  durch  die  westphä- 
litche  Pforte,  er  fand  sie  von  den  (!1ieruskem  unter 
‘Arminias  Führung  besetzt  und  suchte  den  Durchgang 
zu  erzwingen,  was  aber  misslang.  Dies  ist  die  Idista- 
visusschlacht.  Der  Rückzug  der  Römer  zeigt,  dass  sie 
sie  verloren  hatten,  und  auf  diesem  Rückzüge  wurde 
ihnen  abermals  der  Weg  verlegt,  so  dass  sie  nur  nach 
harten  Kumpfen  und  unter  grossen  Verlusten  sich 
durchschlagen  konnten.  Dies  ist  die  Schlacht  am 
Angrirarierwallc,  bei  Barenau  und  Ernster,  und  hier 
kauften  die  Römer,  wie  Tacitus  meldet,  eben  durch 
Vermittlung  der  Angrivarier  <Ann.  II.  241  von 
den  Bewohnern  des  Binnenlandes  (ab  interinribus), 
also  von  den  Cheruskern,  die  verlorenen  Gefange- 
nen wieder.  Das  ist,  wie  mir  scheint,  der  einfache 
und  sehr  verständliche  Verlauf  des  Kriegen  des 
Jahres  16  n.  Chr. ! — 

Alle  Angaben  der  römischen  Schriftsteller  weisen 
aber  darauf  hin,  dass  Varus  seinen  Untergang  einige 
Meilen  östlich  von  den  Quellen  der  Lippe  und  Ems 
fand,  und  darauf  deuten  auch  andere  Anzeichen  hin, 
namentlich  die  bei  Horn  in  so  „erdrückender  Menge“, 
um  mit  Moni  rasen  zu  reden,  gefundenen  römischen 
Hufeisen  von  Maulthieren. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Geftchichtavereln  ln  Marburg  ln  Hegaeii-Nassau. 

Herr  Pfarrer  Kolbe  sprach  über  „Hünengräber* 
und  gab  zunächst  eine  Üebenurht  der  verschiedenen 
Arten  dieser  Gräber  in  Hessen.  Hiernach  unterscheidet 
man  dieselben  nach  ihrer  äusseren  Kontraktion  in 
Hochbauten  und  Tiefbauten,  d.  h.  in  Hügelgräber  und 
in  Tiefgrftber,  bei  denen  sich  der  Todte  im  Hügel  oder 
in  einem,  in  den  Erdboden  versenkten  Grabe  befindet. 
Die  Hochbauten  bestehen  au»  kolossalen  Steinen  oder 
Erdaufschüttungen,  oder  aus  beidem  Material  zugleich. 
Die  Tiefgräber  dagegen  sind  äußerlich  gar  nicht 
sichtbar,  da  sie  ül*-r  den  Erdboden  nicht  hervorragen. 
Alle  diese  Arten  von  Begräbnissen  wurden  in  Hessen 
nachgewiesen.  Von  den  eigentlichen  Steinbauten,  den 
ältesten  Denkmälern  der  grauesten  Vorzeit,  die  jeden- 
falls einem  vorgermanisohen  Volksstamme  angehören, 
hat  sich  nur  ein,  wenn  auch  bedeutender  Rest  in  der 
Hunburg  in  der  Ginselau  erhalten,  da  sich  hier  laut 
den  mittelalterlichen  Urkunden  ein  grosser  Steinring 
und  ein  steinernes  Todtenhaus  (domus  lapidea,  testa, 
materia  lapidum)  vorfand.  Von  den  Erdhilgelgräbern 
mit  verbrannten  und  unverbrannten  Leichen,  mit  ond 
ohne  Urnen,  in  und  ohne  Steinverpackung.  konnte 
dagegen  bei  uns  eine  »ehr  grosse  Menge  nachgewiesen 
werden , wobei  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde, 
das«  diese  grossen  Erdhügel  wohl  nur  angesehenen 
Personen  errichtet  worden , während  das  Volk  im 
ganzen  und  grossen  in  den  Tiefgräbern  der  Todten* 
felder  seine  Ruhestätte  fand.  — Charakteristisch  für  die 
bedeutendsten  Hünengräber  und  Todtenfelder  ist  aber 
der  Umstand,  dass  dieselben  sich  stets  bei  den  alten 
Kultus-  und  Gerichtastätten  finden.  So  wird  hervor- 


geboben,  dass  sogar  ein  Dorf  in  Hessen,  in  der  näch- 
sten Nähe  des  politischen  und  religiösen  Huuptortes 
der  alten  Chatten,  des  von  Tacitus  erwähnten  Mattium, 
bis  heute  nach  diesen  heidnischen  Todtenfeldem  be- 
nannt ist,  nämlich  Dissen,  das  seinen  Namen  von 
„dys“,  dem  Grabhügel , erhalten,  ln  den  Urkunden 
des  Mittelalters  wird  das  Dorf  „Unselgentuxen“  von 
dem  andern , in  dem  eine  Kirche  gebaut  worden,  als 
die  Gräbers  t&tte  der  Unseligen  d.  h.  der  Heiden  unter- 
schieden. Außerdem  wies  der  Vortragende  auf  die 
drei  bis  jetzt  entdeckten  Rosengärten  in  Oberhessen, 
als  solche  Volks begrübnisastätten.  sowie  auf  ein  erst 
I im  vorigen  Jahre  erschlossenes  Todtonfeld  in  Kern- 
! hach,  «len  „Todtengarten“  hin,  wo  die  Skelette  über- 
einander, nur  mit  Steinverpackung  der  Schädel,  gebettet 
liegen.  Hieran  schloss  sich  alsdann  die  Mittheilung 
von  der  Auffindung  zweier  benamten  Hünengräber  an, 
bei  denen  sich  die  Namen  der  daselbst  Bestatteten 
bis  heute  erhalten  haben,  ein  Vorkommnis»,  das  in 
Deutschland  höchst  selten  und  darum  von  grossem 
Interesse  ist,  da  Namen  alter  Stammes-  und  Sieges- 
helden  unseres  Volkes  fast  gar  nicht  auf  uns  gekom- 
men, sondern  mit  den  alten,  von  Tacitus  erwähnten 
Liedern  sämintlich  verschollen  sind.  Das  eine  dieser 
Gräber  befindet  sich  in  der  Nähe  der  altheidniKchen 
Opfer-  und  Gerichts« tätte  Bannebach  in  Öberhessen 
und  heisBt  ganz  allgemein  Lüppertsgrab,  ein  Name, 
der  im  Althochdeutschen  Liutpcruht  lautete  und  den 
vor  dem  Volk  (Liut)  Hervorleuchtenden,  den  strahlen- 
den Volkshelden  bezeiebnete.  Dass  dieser  alte  Chatte 
seinen  Namen  mit  Recht  geführt  und  eine  höchst  an- 
gesehene Persönlichkeit  gewesen  sein  muss,  wies  der 
Vortragende  durch  den  Nachweis  einer  altgermani- 
schen Volksritte  nach,  die  sich  an  dieses  Gral»  knüpfte 
und  bis  in  unser  Jahrhundert  erhalten  hatte.  Wer 
nämlich  von  den  Bewohnern  der  benachbarten  Orte 
im  Frühling  zuerst  an  Lüppertsgrab  vorüberkam. 
pflegte  alsdann  stets  einen  grünen  Zweig  darauf  zu 
stecken.  Dieser  auch  sonst  durch  Geschichte  und  Sage 
bezeugte  altgermanische  Volks  gebrauch  ward  durch 
den  Gebrauch  des  Maibaume«  als  Symbol  des  Lebens- 
baiimes  erläutert,  der  für  gewöhnlich  den  Lebenden, 
hier  aber  auch  den  Todten,  nach  altheidnischer  Sitte 
gepflanzt  und  später  auch  seitens  der  Christen  accep- 
Ürt  wurde.  — Als  zweites  benamte*  Hünengrab  in 
Hessen  wird  alsdann  der  „Warmschleh“  bei  Kaden, 
Pfarrei  Hattendorf,  angeführt.  Dort  befindet  sich  ein 
! dem  Donar  geweihtes  heidnisches  Todtenfeld  und 
Heiligthum,  unter  dessen  zum  Theil  noch  vorhandenen 
grossen  Hünengrfl!»em  der  Warmschleh,  d.  h.  das  Grub 
den  W aramann , besonders  hervorgeragt  haben  muss, 
da  die  ganze  Lokalität  darnach  benannt  ist.  Leb 
heisst  nämlich  im  Mittelhochdeutschen  der  Grabhügel, 
der  im  Althochdeutschen  als  hl£o  und  im  Gothischun 
als  hlaiv  bezeichnet  wird.  Durch  sachliche  und  ethy- 
mologische  Erläuterungen  wies  der  Vortragende  die 
Bedeutung  dieser  höchst  interessanten  Lokalität  nach 
und  brachte  dieselbe  in  Parallele  mit  der  Donarsmark 
in  Island  und  in  Schlesien,  von  der  auch  da«  gräfliche 
Geschlecht  der  Henkel  von  Dounersmark  seinen  Namen 
trägt.  Ausserdem  ward  der  enge  Zusammenhang  des 
Donarkoitus  mit  dem  Kultus  der  Unterirdischen  dar- 
gelegt und  gezeigt,  wie  in  den  Volksgebrfiuchen  der 
Bewohner  einzelner  bestimmter  Höfe  in  Kaden  der  au 
dieser  Grabesstätte  haftende  Donarkultus  seine  Schatten 
! bis  in  das  helle  Tageslicht  unserer  Zeit  hineinwirft. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinenstraase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  3.  August  1S87. 
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XVIII.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Monet.  September  1887. 

Bericht  über  die  XVII l.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg 

den  8.  bis  12.  August  1887. 

Nach  steno^ruphLscheu  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J oliaiinoa  Haiil£.o  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellachaft. 


I. 

Verhandlungen  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnungsrede  de*  Vorsitzenden  Herrn  R.  Virchow.  — Bpgrfls^ungsreden : Herr  Medicinalrath 
Dr.  Merkel  als  Vertreter  der  kg!.  Staatsregierung:  Herr  II.  Bürgermeister  der  Stadt  Nürnberg  v.  Seiler; 
Herr  Professor  Dr.  K.  Spiess  als  Direktor  der  naturhis  torischen  Gesellschaft  und  deren  anthropolo* 
gischen  Sektion:  Herr  Bezirksamt  Dr.  Hagen  als  Lokalgeschäftsführer.  — Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  Generalsekretär!!  Herrn  J.  Hanke.  — Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weis  mann 
und  Wahl  des  Rechnungsausschusses. 


Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  R,  Virchow 
eröffnet e morgens  S1/*  Uhr  die  Verhandlungen 
mit  der  folgenden  Rede: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Ich  habe  zu- 
nächst dem  Gefühle  des  Frohsinns,  ja  des  Jubels 
Ausdruck  zu  geben,  welches  uns  gestern  schon 
Abend  sammt  und  sonders  befallen  hat,  bei  dem 
so  Oberaus  freundlichen  und  ergreifenden  Empfang, 
welchen  man  uns  hier  in  Nürnberg  bereitet  hatte. 
Wir  wussten  es  ja,  dass  wir  hier  in  eine  Stadt 
kamen,  welche  einst  das  Herz  von  Deutschland 
repräsentirt  hat,  eine  8tadt , die  zu  allen  Zeiten 
dadurch  ausgezeichnet  war,  dass  die  Gefühle  ihrer 
Bürger  mit  ihren  Ueberzeugungen  zusammengingen 
und  dass  sie  für  beide  einen  lebhaften  Ausdruck 


und  eine  energische  That  einzusetzen  wussten. 

! Indes*,  dass  Sie  ganz  im  Stillen  und  noch  dazu 
j in  einer  Richtung,  welche  so  neu  ist  und  noch 
I ho  wenig  das  Volk  durchdrungen  hat,  wie  die 
Anthropologie,  schon  so  weit  gekommen  sind,  dass 
Sie  uns  in  plastischer  Darstellung  die  Geschichte, 
das  Wachsen,  die  Veränderungen  der  jungen 
Wissenschaft  vorzufübren  im  Staude  waren,  das 
hatten  wir  in  der  That  nicht  erwartet,  und  dass 
j das  geschehen  ist  zugleich  in  so  herzlicher  Weise, 
dass  wir  empfunden  haben,  wie  Sie  nun  auch  ganz 
| und  gar  die  neue  8aehe  in  Ihr  Interesse  aufnehmen 
I wollen,  — das  danken  wir  Ihnen  ganz  vorzüglich! 

! Einige  von  uns,  die  seit  Jahren  nicht  in  Nürnberg 
j waren , wussten  den  Tag  gestern  nicht  würdiger 
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zu  begehen,  als  indem  wir  draussen  auf  dem 
Johannis-Kirchhof,  an  jener  Statte,  wie  sie  kaum 
in  einer  zweiten  Stadt  der  Welt  so  gefunden  wird,  ; 
Ihren  Vorfahren  unsere  pietätvolle  Erinnerung 
darbrachten.  Das  war  ja  die  Zeit,  wo  zum  ersten-  . 
male  die  Stadt  Nürnberg  mit  ihren  grossen  Männern 
in  eine  Bewegung  eintrat,  ähnlich  derjenigen,  in  | 
der  wir  uns  jetzt  wieder  befinden.  Durch  ©inen 
besonderen  Glücksfall  befand  sich  Ihre  Stadt  in 
der  besten  Ordnung  ihrer  geistigen  Kräfte  und 
ihrer  finanziellen  Macht,  in  dem  Augenblick,  ah 
durch  die  * Entdeckung  des  Colurabus  die  neue 
Welt  erschlossen  wurde;  ja  sie  war  schon  lange 
vorbereitet  durch  die  ßetheiiigung , welche  ihre 
Geographen  und  Reisenden  in  so  hervorragender 
Weise  an  den  portugiesischen  Entdeckungen  ge- 
nommen hatten.  Wenn  Fortuna  ihre  Gaben  dar-  j 
bietet,  so  pflegt  derjenige,  der  entschlossen  ist  zu- 
zufassen, derjenige  der  vorbereitet  ist,  die  Dinge  j 
sofort  zu  erkennen  und  ihre  Bedeutung  wahr- 
zuoehmen , auch  am  meisten  davon  zu  erfassen, 
und  so  kann  man  sagen,  dass  die  beiden  mittel- 
deutschen Städte,  Nürnberg  und  Augsburg,  welche 
damals,  ira  15.  und  16.  Jahrhundert,  gewisser- 
massen  die  Seele  der  Nation  repräsentirten  und 
zugleich  die  materiellen  Kräfte  besassen,  sofort 
thatkräftig  überall  mit  eingreifen  konnten,  wo 
draussen  ruhmvolles  durch  Deutsche  geschehen  ist. 
Das  gilt  ganz  besonders  für  die  geographisch- 
anthropologischen Dinge.  Wer  draussen  die  Gräber 
siebt  der  Behaim  und  der  Pirklieimer,  gar  nicht 
zu  sprechen  von  den  grossen  Künstlern , die  Sie 
so  einzig  unter  allen  Städten  in  Deutschland  die 
Ihrigen  zu  nennen  in  der  Lage  sind,  der  empfindet 
es,  was  für  eine  grosse,  lange,  geistige  Bewegung 
erforderlich  war,  um  der  Bevölkerung  einer  ein- 
zigen Stadt  eine  solche  Zahl  von  ruhmgekrönten 
Männern  zu  sichern,  wie  sie  hier  in  ihren  Gräbern 
uns  noch  entgegentraten.  Die  Anschauung  dieser 
Gräber  war  für  mich  eine  besonders  eindringliche 
Lehre.  Ich  hatte  in  den  letzten  Tagen  vor  meiner 
Abreise  einige  jüngere  Kollegen  empfangen,  welche 
aus  Afrika  zurückkehrten,  reich  an  neuen  Beobach- 
tungen über  die  Stämme  des  Kongo,  aber  gerade, 
als  sie  ihre  Rückkehr  antraten,  ich  brauche  es 
den  Nürnbergern  nicht  zu  sagen,  muss  es  aber 
doch  hier  erwähnen,  gerade  jetzt  ist  der  Denk- 
stein wieder  aufgefunden  worden,  der  einst  unter 
Mitwirkung  von  Behaim  am  Kongo  als  Grenzstein 
aufgerichtet  wurde  für  die  portugiesischen  Gebiete 
und  der  seit  Jahrhunderten  so  vollkommen  ver- 
schollen war,  dass  man  nicht  mehr  genau  den 
Punkt  bezeichnen  konnte,  wo  die  alte  Grenze  ge- 
wesen war.  Plötzlich,  gewissermaßen  als  ein  vor- 
bedeutender Vorgang  ist  dieses  Monument  auB  der 


Zeit  des  alten  Kongoreiches  wieder  zum  Vorschein 
gekommen , um  zu  zeigen , wie  einstmals  Bürger 
dieser  Stadt  mit  daran  gearbeitet  haben , jene 
Länder  in  Angriff  zu  nehmen , an  welchen  sich 
seit  Jahren  wieder  die  Kräfte  der  ganzen  gebildeten 
Welt  versuchen  und  bei  denen  noch  jetzt  dos 
Problem  vergeblich  gestellt  ist,  wie  ihnen  beizu- 
kommen sein  wird. 

Ja  in  der  That,  wir  sind  froh,  dass  wir  Nürn- 
berg nun  wieder  erobert  haben,  und  ich  möchte 
sagen,  ich  betrachte  den  heutigen  Kongress  unge- 
fähr so,  wie  den  alten  Grenzstein  von  Behaiin; 
hier  ist  der  Platz,  wo  gearbeitet,  hier  die  Stelle, 
von  der  aus  ein  neues  Gebiet  der  Forschung 
angegriffen  werden  muss.  Ich  werde  mir  später 
noch  erlauben,  kurz  darauf  zurückzukommen,  wie 
viel  wir  von  Nürnberg  erwarten  und  wie  sehr 
wir  hoffen,  dass  der  Enthusiasmus,  der  nun  neu 
erwacht  ist,  warm  erhalten  und  gepflegt  werden 
wird,  und  dass  Sie  uns  helfen  werden,  die  Lücke 
auszufüllen , welche  gerade  in  diesem  Gebiete, 
vor  unserem  Blick  wenigstens,  sich  noch  zeigt. 
Denn  ich  will  nicht  verhehlen , es  ist  mit  der 
anthropologischen  Erforschung  von  Deutschland, 
wie  es  uoch  vor  kurzer  Zeit  mit  der  Erforschung 
von  Afrika  gewesen  ist,  wo  die  Geographen  immer 
sagten;  da  ist  ein  grosser  weisser  Fleck,  von 
dem  man  gar  nichts  weise,  der  muss  in  Angriff 
genommen  werden,  damit  auch  er  bedeckt  werde 
mit  Namen  und  Zeichen  der  Erkenntniss.  So 
geht  es  in  Deutschland  mit  der  Anthropologie, 
da  sind  manche  recht  grosse  Flecke,  die  noch 
nicht  recht  Zusammengehen  wollen;  es  fehlt  die 
Verbindung  mit  den  übrigen,  und  gerade  hier 
in  Franken  ist  ein  solcher  Fleck,  der  ein  klein 
wenig  mit  den  Hinterländern  von  Kamerun  ver- 
gleichbar ist;  auf  welchem  Wege  er  zu  erforschen 
ist,  ob  von  hinten  herum  oder  von  vorn,  ob 
gerade  aus  ins  Herz  der  Stoss  geführt  werden 
muss,  dos  müssen  Sie  entscheiden;  wir  werden 
bewundernd  zur  Seite  stehen  und  Ihnen  un- 
seren ermunternden  Zuspruch  zu  Theil  werden 
lassen. 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Gedanke,  der 
mich  in  Nürnberg  besonders  bewegt  und  dem  ich 
Ausdruck  zu  geben  habe  im  Sinne  der  übersicht- 
lichen Stellung,  welche  mir  die  Gesellschaft  im 
Augenblick  gewährt;  das  ist  der  Umstand,  dass 
Ihre  Stadt  eine  gewisse  Seite  der  menschlichen 
Tbätigkeit  in  einem  so  hervorragenden  Maasse  in 
praktische  Ausübung  gebracht  hat,  dass  sie  in  der 
Geschichte  der  Städte  die  Repräsentantin  dessen 
geworden  ist,  was  in  der  Geschichte  der  grossen 
Entwicklung  der  Menschheit  ein  ganzes  Gebiet  der 
Forschungausmacht,  ich  meine  das  Kunstgewerbe. 
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Wenn  man  am  Grain*  Jam nitzer’s  gestanden  hat,  ! tritt.  Unter  guter  Leitung  und  bei  vielfacher 
so  ist  es  für  einen  geschulten  Archäologen,  auch  für  | Unterstützung  geht  es  etwas  schneller,  als  in  dem 
den  nicht  klassischen,  als  ob  er  eine  lange  Familien-  I sogenannten  „Lauf  der  Geschichte“.  Der  Weg 
geschichte  in  ihrem  bedeutendsten  Repräsentanten  bis  dabin,  wo  er  Kunstobjekte  benutzen  kann,  um 
abgeschlossen  vor  sich  sieht,  die  von  den  kleinsten  sie  der  Natur  entgegenzustellon,  ist  für  den  Ein- 
Anfängeu , von  den  niedrigsten  Verhältnissen  der  zelnen  ein  recht  kurzer.  Freilich  haben  wir  es 
Familie  ausgegangen  ist.  i in  unserer  Wissenschaft  nicht  in  dem  Maasse  zu 

Was  wir  jetzt  Anthropologie  nennen,  das  wird  I thun  mit  jener  Seite,  welche  eigentlich  erst  in 
Ihnen  schon  in  sehr  verschiedenen  Formen  ent-  | neuerer  Zeit  ihre  volle  Ausbildung  gefunden,  ich 
gegeDgetreten  sein.  Es  ist  ein  sehr  mannigfaltiges,  I meine  mit  der  Industrie,  — die  im  engeren  Sinne 
zum  Theil  nach  ganz  auseinanderliegenden  Rieht-  industrielle  Entwicklung  ist  ja  der  älteren  üe- 
uogen  gegliedertes  Ding,  von  dem  viele,  die  schichte  ziemlich  fern,  — unsere  Wissenschaft  be- 
drausäeo  stehen,  die  Meinung  haben,  es  sei  genau  schränkt  sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Ausbildung 
genommen  eigentlich  gar  nichts  Zusammengehöriges,  des  Einzelnen  und  das  Maschinelle  stebt  noch  so 
sondern  es  müsse  zerschnitten  werden  in  einzelne  sehr  in  dem  Hintergrund,  dass  wir  nur  gelegentlich 
Theile,  und  die  müssten  vertheilt  werden  an  ver-  einmal  eine  Frage  nach  dieser  Seite  zu  richten 
schiedene  Spezialherren,  an  Spezialtyrannen.  Nun,  haben.  Daher  erklärt  es  sieb  auch,  dass  der 
wir  sind  in  dieser  Beziehung  recht  gewaltthätige  Naturmensch  viel  früher  dabin  kommt,  sein  Hand- 
Menschen,  wir  haben  auch  etwas  Tyrannisches  an  w'erkszeug,  sein  gewöhnliches  tierälh , welches  er 
uns,  wir  ziehen  Alles  in  uuser  Gebiet,  was  wir  gebraucht,  um  der  Natur  gegenüber  seine  Fäbig- 
erreicben  können,  aber  ich  darf  sagen,  nicht  als  keiten  zu  voller  Geltung  zu  bringen,  zugleich  zum 
geizige  Leute,  nicht  um  es  irgendwo  hinzustellen,  Gegenstand  künstlericber  Behandlung  macht.  Je 
als  ein  bloses  Schaustück,  nicht  um  es  im  Besitz  länger  ein  Stamm,  ein  Volk,  eine  Familie  bei  der- 
zu  haben,  — wir  haben  schon  so  viel,  dass  eB  selben  Arbeit  der  Werkzeug fabrikation  beharrt, 
uns  manchmal  lästig  wird,  — nein,  wir  haben  je  mehr  sie  in  einer  gewissen  Richtung  fortfahren, 
den  Ordnungssinn  einer  guten  Hausfrau , und  je  dieselben  Produkte  immer  wieder  herzuHtellen, 
besser  unsere  eigenen  Frauen  uns  ziehen,  um  so  um  so  mehr  sehen  wir,  dass  sie  allmählig  diese 
mehr  wirkt  es  zurück  auf  die  Gesammtordnung  Produkte  zum  Gegenstand  ihrer  höchsten  künst- 
unseres  Gelehrten-Stoates.  Da  werden  dann  die  lerischen  Anstrengung  machen  und  alles  daran 
verschiedenen  Dinge  eingereiht  in  eines  unserer  setzen,  um  dem  Ding  eine  schöne  und  ästhetisch 
ganz  grossen  Spezialgebiete.  Ein  solches  ist  auch  eindrucksvolle  Form  zu  geben.  Diese  Richtung 
die  Geschichte  der  menschlichen  KuDstthätigkeit,  ist  es,  welche  im  Augenblick  am  meisten  unsere 
wie  der  Mensch  allmählich  dahin  gekommen  ist,  ethnologischen  Sammler  beschäftigt,  welche  ge- 
ein  Künstler  zu  werden.  Dieae  Entwickelung  wissermas.sen  das  Hauptinteresse  dessen  darstellt, 
beginnt  sehr  frühzeitig , nicht  erst  von  dem  was  in  ueuester  Zeit  in  den  so  reich  und  ausgc- 
Aogenblicke  an,  wo  ein  Mensch  die  erste  Fratze  statteten  ethnologischen  Museen  zusammengebracht 
gemalt,  oder  wo  er  den  ersten  Versuch  gemacht  wird.  Da  stos&en  wir  auf  irgend  eine  Insel  der 
hat,  ein  Skulpturstück  herzustellen,  wenn  auch  1 fernen  SUdsee,  auf  der  Jahrhunderte  hindurch 
noch  so  roh,  oder  wo  er  zum  ersten  Mal  im  die  Leute  ganz  isolirt  lebten,  sich  nur  in  sieb 
Thon  umberpatschte,  sondern  das  beginnt  in  selbst  entwickelten  und  trotzdem  in  ihrem  Material, 
dem  Augenblick,  wo  der  Mensch  an  die  z.  B.  in  Holz,  das  Höchste  darstellen  und  dabei 
Stelle  der  Naturobjekte,  die  ihm  geboten  eine  Volleudung,  eine  Sicherheit  und  Geschicklich- 
waren,  selbständig  erzeugte  Gegenstände,  keit  in  der  Zeichnung  entfalten,  die  uns  nach 
Werkzeuge  schuf,  mit  denen  er  der  Natur  unserer  Art  der  Entwicklung  vollständig  unver- 
gegenüber  trat.  Dieses  erste,  roheste  und  ständlich  erscheint.  Wir  bemerken  unter  ihren 
primitivste  Handeln  war  der  Anfang  der  ganzen  Zeichnungen  mathematische  Konstruktionen,  die 
Entwicklung,  welche  schliesslich  io  der  Kunst  wir  mühsam  aus  geometrischen  Einzelfiguren  zu- 
ihren  Gipfel  erreichte.  Die  Uebuug  der  mensch-  sammeosetzen  würden;  erst  nachträglich  würden 
liehen  Hand,  der  menschlichen  Sinne,  die  Ent-  wir  auf  konstruktivem  Wege  dieselbe  kunstvolle 
Wicklung  des  allgemeinen  Verständnisses  und  end-  Aussengestalt  schaffen  können,  — da  gibt  sich  das 

lieh  die  des  Geschmacks,  das  sind  nur  die  ver-  ganz  von  selbst.  Unter  der  Hand  des  freudig 

schiedeneo  Seiten  der  progressiven  intellektuellen  arbeitenden,  bildenden  Künstlers  gibt  selbst  der 
Ausbildung,  welche  jeder  Einzelne  in  seinem  Leben  Zufall  Gelegenheit,  ein  neues  Master  herzustellen 

auch  durchmachen  muss,  von  dem  Augenblick  und  dieses  auszubilden,  so  dass  es  nachher  wie  eine 

an,  wo  er  als  primitives  Wesen  in  die  Welt  ein-  ursprüngliche  Konzeption  des  Geistes  erscheint. 

11* 
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Es  ist  ungemein  interessant,  diese  Vorgänge 
zu  vergleichen  mit  dein,  was  einstmals  die  Mensch- 
heit überhaupt  geleistet  hat  und  was  uns  ent- 
gegentritt auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie.  Die  ethnologische  Archäologie,  die 
Archäologie  der  Naturvölker,  die  bis  auf  unsere 
Tage  bestand  und  zum  Theil  noch  besteht,  hat. 
ihre  volle  Parallele,  wio  das  namentlich  unsere 
englischen  und  skandinavischen  Vorgänger  ansge- 
führt  haben,  in  den  prähistorischen  Dingen.  Aber 
es  hat  sich  dabei  gezeigt,  wio  sehr  unsere  Prähisto- 
riker sich  getäuscht  haben , denn  es  hat  sich  nll- 
mälig  die  überraschende  Thatsache  herausgestellt, 
die  längere  Zeit  gewissermassen  blendend  und  ver- 
wirrend auf  die  GemUther  wirkte,  dass  die  Leute, 
die  bei  uns  in  der  Steinzeit  gelebt  haben,  vor 
dem  Bekanntwerden  der  ersten  Metalle,  schon  bis 
zu  einer  Höhe  der  künstlerischen  Entwicklung, 
namentlich  zu  einer  hohen  Vollendung  der  Zeich- 
nung gekommen  waren,  welche  man  noch  gegen- 
wärtig vielfach  als  unmöglich  betrachtet,  und  dass 
sie  zu  dieser  Ausbildung  gelangt  sind  ohne  eine 
Zeichenschnle.  Sie  wissen  wahrscheinlich  alle  von 
den  sonderbaren  Funden,  die  zuerst  in  Frankreich 
in  grösserer  Zahl  gemacht  wurden  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Schweiz  bis  in  unsere 
Grenzen  herein,  — wir  haben  bei  der  Constaozer 
Versammlung  ausführlich  über  diese  Dinge  ge- 
handelt.. Damals  wurden  nach  zwei  Richtungen 
hin,  «einmal  in  der  Richtung  der  Zeichnung  und 
zweitens  in  der  Richtung  der  plastischen  Schnitzerei, 
aus  Knochen  namentlich  des  Renthiers,  das  da- 
mals noch  in  unseren  Gegenden  lebte,  zum  Theil 
selbst  aus  Knochen  des  Mammut , die  wunder- 
barsten Stücke  hergestellt,  die  uns  noch  gegen- 
wärtig ein  deutliches  Bild  gewähren  von  der  Natur 
dieser  Thiere  und  zwar  manchmal  in  so  kunst- 
vollen, besondere  aktiven  Stellungen,  wie  sie  in 
solcher  Deutlichkeit  und  Erkennbarkeit  selbst  den 
heutigen  Zeichnern  alle  Ebro  machen  würden.  Es 
gibt  noch  gegenwärtig  gerade  in  Deutschland  nicht 
wenige,  welche  sich  gar  nicht  eutschliessen  können 
zu  glauben,  dass  so  etwas  überhaupt  möglich  ge- 
wesen sei,  dass  ein  Mensch  der  Renthierzeit  und 
der  Mammutzeit,  die  man  bis  vor  kurzer  Zeit 
noch  vorsündHuthlich  nannte,  dass  ein  Solcher,  der 
nie  ein  metallisches  Stück  in  der  Hand  gehabt 
hat,  im  Stande  gewesen  sein  sollte,  derartig  voll- 
kommene Dinge  zu  entwerfen.  Ich  will  hier  aus- 
drücklich ausspreeben,  dass  auf  diesem  Gebiet 
zweifellos  sehr  viel  betrogen  worden  ist,  aber  auch 
die  heutige  Welt  ist  auf  dem  Gebiete  des  Betruges 
genügend  erfahren,  da  es  kein  Gebiet  menschlicher 
Tbätigkeit  gibt,  auf  dem  nicht  betrogen  würde. 
Es  hat  ein  gewisses  psychologisches  Interesse, 


sich  höher  zu  stellen,  als  die  anderen,  durch 
Herstellung  eines  nachgeahmten  Gegenstandes,  and 
selbst  wenn  der  Betrüger  keinen  materiellen  Vor- 
theil hat,  so  hat  er  doch  das  siegreiche  Gefühl: 
Du  hast  den  Anderen  betrogen,  du  bist  der  Grös- 
sere, Klügere,  Bedeutendere,  der  Andere  ist  der 
Dumme,  der  sich  anführen  lässt.  Das  erleben  wir 
jetzt  auf  jedem  einzelnen  Gebiet.  Wenn  4 bis  5 
Jahre  hindurch  irgend  eine  Stelle  untersucht,  an 
derselben  gegraben  und  gesammelt  wird,  so  darf 
man  sicher  sein,  dass  vielleicht  schon  im  3.,  4. 
Jahre  die  ersten  Spuren  des  Betrages  Vorkommen, 
und  das  steigert  sich  so,  dass  schliesslich  ganze 
Sammlungen  betrugsweise  hergestellt,  werden.  Dieses 
Verfahren  wird  um  so  gangbarer,  je  mehr  der 
Inhalt  des  Bodens  erschöpft  wird.  Das  beweisen 
auch  die  Pfahlbauten  der  Schweiz:  so  lange  sie 
fruchtbar  waren,  war  es  viel  bequemer  zu  fischen 
als  Imitationen  herzustellen ; jetzt,  ist  es  umge- 
kehrt viel  vortheilhafter,  die  Dinge  betrugsweise 
herzustellen,  da  es  sehr  viel  Umstände  macht,  sie 
zu  fischen.  So  ist  es  auch  mit  den  gezeichneten 
und  geschnitzten  Dingen  der  Steinzeit  gegangen; 
sie  sind  allmählig  nachgemacht  worden,  man  hat 
sie  gefälscht,  und  es  gehört  eine  besondere  Kunst 
dazu,  die  Fälschungen  ausznscheiden  und  die 
wahren  ächten  Stücke  festzustellen.  Ich  will  auch 
durchaus  nicht  behaupten,  dass  diese  Scheidung 
etwa  in  jeder  Richtung  vollständig  gelangen  wäre; 
ich  will  die  Untersuchung  in  keiner  Weise  als 
abgeschlossen  betrachten.  Es  gibt  gewisse  krimi- 
nalistische Naturen,  die  nichts  Reizenderes  kennen, 
als  einem  Betrug  nachzugehen.  Wir  haben  eine 
ganze  Reihe  solcher  Fragen  gehabt,  wo  der  Schweis» 
der  Edlen  in  8t.röinen  vergossen  worden  ist,  um 
irgend  ein  kleines  Betragsobjekt  als  solches  nach- 
zuweisen, denn  immer  wird  der  Staatsanwalt  mehr 
Zeit  und  Mittel  in  Anspruch  nehmen  dürfen,  als 
ein  Gelehrter,  der  für  seinen  einzelnen  Fall,  für 
seine  individuelle  Erscheinung  nicht  dieselben 
Mittel  aufbringen  kann,  als  jener.  Das  ist  nicht 
anders  möglich.  Die  menschliche  Gesellschaft 
ist  einmal  in  dieser  Weise  angelegt,  sie  ent- 
wickelt sich  individuell,  und  je  mehr  der  einzelne 
Fall  sich  herausschält,  als  etwas  Besonderes,  um 
so  mehr  wird  er  verfolgt.  Aber  was  mir  am 
Herzen  lag,  hier  vor  dieser  volleo  Versammlung 
noch  eiumal  zu  bezeugen,  ist,  dass  absolut  kein 
Zweifel  existiren  darf,  dass  in  der  Renthier-  und 
in  der  Mammutzeit  in  der  Tbat  Artisten  exist irten 
und  zwar  Artisten  ersten  Rangs,  die  würdig 
wären , auf  dem  Johannis-Kirchhof  begraben  zu 
liegen  und  geehrt  zu  werden  durch  Metallplatten. 
Ich  habe  noch  im  vorigen  Herbst,  als  ich  das  neu 
eingerichtete  Natural  history  Museum  in  Kensington 
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besuchte,  in  der  dortigen  geologischen  Ahtheilung 
einen  eben  erst  aus  dem  alten  Bestand  des  früheren 
britischen  Museums  zusammengesuchteD  Fund,  einen 
französischen  Höhlenfund  (von  Bruniquel)  gesehen, 
in  dem  derartig  gezeichnete  und  geschnitzte  Kunst- 
gegenstände  befindlich  sind;  nachweislich  stammen 
dieselben  aus  einer  Zeit,  — der  ganze  Fund 
ist  gesammelt  worden  in  einer  Zeit,  wo  über- 
haupt die  Aufmerksamkeit  auf  derartige  Dinge 
noch  gar  nicht  gerichtet  wurde,  wo  sehr  wenig 
Werth  darauf  gelegt  wurde.  Somit  ist  das  ein 
Zeugnis«,  wie  es  besser  überhaupt  nicht  gefunden 
werden  kann  , das  gewissermaßen  in  der  Archäo- 
logie wie  ein  aus  einem  Archiv  herauskommen- 
des Dokument  erscheint,  welche»  sagt:  hier  sind 
Dinge  auf  bewahrt,  von  deren  Existenz  Niemand 
mehr  etwas  wusste.  Diese  Stücke  liegen  jetzt  im 
londoner  Museum  als  ein  sicherer  Beweis  für  die 
Existenz  dieser  KunstUbung  in  der  Steinzeit. 

Ich  habe  ein  besonderes  Interesse  daran,  diesen 
Punkt  hervorzuheben,  da  wir  uns  hier  auf  einem 
Boden  befinden,  der  in  dem  bescheidenen  Maas.se, 
an  das  wir  in  Deutschland  in  Bezug  auf  die  Stein- 
zeit gewohnt  sind,  treffliche  Funde  geliefert  hat. 
Es  wird  uns  persönlich  Gelegenheit  gegeben  wer- 
den , wenigstens  eine  der  Höhlen  der  fränkischen 
Schweiz  zu  besuchen , wenn  auch  keine  der 
Knochenführenden;  dafür  bietet  die  prähistorische 
Ausstellung  Material  genug,  um  sich  von  den 
Wohn-  und  Arbeitsplätzen  der  damaligen  Menschen 
zu  überzeugen. 

Die  Kunst  der  Steinzeit  war  also,  wie  gesagt, 
nicht  zufrieden  damit , an  die  Stelle  des  blossen 
Naturobjektes,  sagen  wir  einmal  des  gewöhnlichen 
Böllsteins  oder  Klopfsteins  oder  Felsbruchstückes, 
das  sich  darbot,  nicht  bloss  ein  bearbeitetes  Stück 
zu  setzen , sondern  sie  versuchte  weitergehend 
dieses  Stück  in  eine  künstlerische  form  zu  bringen. 
Gegenüber  diesem  Bestreben  musste  es  nun  aller- 
dings sehr  auffällig  erscheinen,  dass  fast  plötzlich 
in  dem  Augenblick,  wo  das  Metall  hereinkommt, 
wo  die  Menschen  das  Metall  kennen  und  bear- 
beiten lernen , gewisser  müssen  ein  ZurUcksioken 
auf  niedere  Stufen  der  Befähigung  ei  q tritt.  Man 
hätte  ja  erwarten  dürfen,  dass,  nachdem  man  so- 
weit gekommen  war,  man  an  das  Gewonnene 
weiter  ansetzen  und  mit  dem  besseren  Arbeits- 
material noch  viel  Höheres  leisten  würde.  Warum 
sollte  die  Zeichnung , die  Skizze  nicht  im  Metall 
aufgenommeo  und  weiter  durchgeführt  worden 
sein?  Es  gibt  gewisse  Fortbildungen  dieser  Art, 
aber  nur  in  dem  eigentlichen  Werkzeug  und  in 
den  Waffen;  wir  können  bie  und  da  eine  gewisse 
Oontinuitttt  nocliweisen,  indem  z.  B.  ein  Beil,  sei 
es  ein  Hausbeil,  sei  es  ein  Streitbeil,  eine  Streit- 


axt, in  derselben  Form,  welche  es  in  der  Stein- 
zeit hatte,  sich  in  der  Metallzeit  erhielt  und  weiter 
entwickelte.  Ja,  es  gibt  ein  gewisses  Gebiet,  auf 
dem  dies  besonders  deutlich  zu  Tage  tritt , das 
ist  das  Gebiet  der  Stoss-  und  Wurfwaffen.  Alles, 
was  Lanzen,  Dolche  oder  Dolchmesser,  Schwerter, 
Pfeilspitzen  betrifft,  — dieses  ganz  in  sich  zu- 
sammenhängende und  in  gewissem  Sinne  einheit- 
liche Gebiet  der  Angriffswaffon , die  für  Jagd 
und  Krieg  gleich  geeignet  waren,  zeigt  uns  die 
volle  Continuität,  die  volle  Erhaltung  der  Forrnon, 
wie  sie  der  Mensch  gewohnt  war  io  der  Steinzeit 
und  wie  sie  von  da  herüber  getragen  worden  sind 
in  die  metallische  Zeit.  Aber  die  höhere  Technik, 
also  das,  was  einiger  in  aasen  dem  entsprechen  würde, 
was  wir  dem  gewöhnlichen  Handwerk  gegenüber 
als  das  Kunstgowerbe  bezeichnen,  das  verschwindet 
völlig;  während  das  absolut  Noth wendige  sich 
erhält,  verschwindet  das,  was  das  nothwendige 
Ding  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Reizes, 
eines  besonderen  Interesses  macht;  es  verschwindet 
eben  dos  Schöne,  wenn  dieses  vielleicht  auch  nicht 
immer  gerade  dem  höchsten  ästhetischen  Begriff 
entsprach,  aber  es  war  doch  Schönheit  in  archäo- 
logischer Beziehung  und  so  können  und  wollen  wir 
es  auch  einfach  schön  nennen ; das  verschwindet  und 
dieses  Verschwinden  ist  es  gewesen,  was  man  nicht 
begriffen  hat.  Als  man  anfing,  Anthropologie  und 
Archäologie  zu  treiben,  so  geschah  es  mehr  in  kon- 
struktivem Sinne;  alle  die  älteren  Forscher  — ich 
kann  Niemand  einen  Vorwurf  daraus  machen,  es 

1 ist  das  ganz  natürlich  und  menschlich,  — haben 
erwiesenermaßen  einen  Fehler  gemacht.  Man 
hatte  sich  konstruktiv  die  Sache  so  zurecht  ge- 
legt, es  müsse  Alles  vom  Rohen  zum  Feineren 
aufsteigen;  wenn  man  rohe  und  feine  Dinge  neben 
einander  fand,  so  erklärte  man  die  rohen  für  die 
älteren , die  feineren  für  die  neueren.  Nun  hat 
sich  aber  herausgestellt,  dass  es  gerade  umge- 
kehrt gegangen  ist  in  der  Welt;  wir  sind  jetzt 
ganz  daran  gewöhnt,  namentlich  in  der  Beurthei* 
lang  des  Thongerät h es , manche  solcher  rohen 
Dinge  für  viel  jünger  zu  halten,  als  gewisse  Reihen 
von  sehr  feinen  Dingen.  Die  Steinmenschen  waren 
in  manchen  Stücken  so  viel  weiter,  sie  hatten  so 
viel  vollkommenere  Formen  und  Materialien  ge- 
funden , dass  die  nächstfolgenden  Metallmenschen 
nicht  im  Stande  waren,  das  fest  zu  halten,  son- 
dern sie  verschlechterten  sich  von  Stufe  zu  Stufe 
und  es  ging  mit  den  Jahrhunderten  abwärts.  So 
ward  das  Rohere  ein  späteres,  das  Höhere  und 
Edlere  das  frühere.  An  sich  ist  das  eigentlich 
gar  nichts  Neues,  denn  die  gewöhnliche  geschicht- 
liche Erfahrung  hätte  uns  dasselbe  lebren  müssen. 

, Mao  erwäge  nur , wie  hoch  die  Kunst  bei  den 
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Griechen  stand,  und  berücksichtige  dann,  wie  viele 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  der  Barbarei  da- 
zwischen gelegen  sind,  bis  man  überhaupt  nur 
den  Faden  wiederfand.  Erst  die  Renaissance  hat 
uns  die  Künste  gewissem?  assen  wiedergegeben. 

Da  komme  ich  nun  wieder  auf  Ihre  Stadt, 
die  auch  in  dieser  Entwickelungsperioda  die  Ehre 
hat,  die  Nation  auf  das  Würdigste  vertreten  zu 
haben.  Es  war  wie  eine  Entdeckung,  dass  man 
endlich  wieder  auf  die  alte  Kunst  zurückkatn. 
Dazwischen  lag  eine  Periode  der  Barbarei,  welche 
in  der  Kunst  bis  zu  den  niedrigsten  Formen  herab- 
sank , welche  die  Bildsäule  bis  zur  Fratze  ernie- 
drigte und  das  Ornament  verzerrte,  so  dass  man 
gar  nicht  begreifen  kann,  dass  es  Menschen  gegeben 
hat,  die  das  für  Ornament  gehalten  haben,  was 
man  in  jener  Zeit  an  Töpfe  und  Häuser  und 
Kleider  gesetzt  bat.  Der  Sinn  für  die  Kunst  hat 
erst  wieder  gewonnen  werden  müssen.  Die  Mensch- 
heit ist  durch  die  lange  Zwischenzeit  der  Barbarei 
erst  wieder  aufgerüttelt  worden,  sich  aufzuraffen 
und  da  wieder  anzuknüpfen , wo  die  Vorfahren 
geendet  hatten.  So  ist  es  auch  den  Leuten  der 
Steinzeit  ergangen:  sie  haben  ihre  Arbeit  nicht 
fortgesetzt  und  nicht  fortsetzen  können.  Wir 
werden  jetzt  schwer  ermitteln  können , ob  sie 
gänzlich  vernichtet  wurden,  was  nicht  unmöglich 
ist;  es  kann  ja  sein,  dass  diese  Stämme  ganz  und 
gar  von  Eroberern  vernichtet  wurden , — ich 
werde  auf  diesen  Punkt  kurz  zurückkommen  — ; 
aber  eine  solche  Annahme  ist  nicht  durchaus  noth- 
wendig.  Wir  sehen  es  ja  heutzutage,  — das  ist 
das  eigentümliche,  das  charakteristische  Gepräge 
unserer  Zeit  — , wie  schnell,  nachdem  der  Kon- 
takt einer  isolirten  Kultur  mit  der  allgemeinen 
Kultur  eingetreten  ist,  gerade  das  am  meisten 
Besondere  der  Kleinkultur  in  der  kürzesten  Zeit- 
frist verschwindet  auf  Nimmerwiedersehen. 

In  diesem  Umstande,  — dos  darf  ich  wohl 
den  Anwesenden  besonders  ans  Herz  legen , 
beruht  das  hervorragende  Interesse,  welches  im 
Augenblick  die  Wissenschaft  an  der  Sammlung 
der  ethnographischen  Dinge  hat.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  gab  es  noch  einzelne  unberührte  Gebiete, 
wo  kaum  ein  Europäer  gewesen  war;  ich  erinnere 
z.  B.  an  das  nordwestliche  Amerika,  von  Alaschka 
bis  zur  ßeringsstrasse  bin.  Seit  der  Entdeckung 
durch  Cook  waren  nur  selten  europäische  Schiffe 
dorthin  gekommen;  der  grösste  Theil  der  Küste 
war  unbekannt  und  erst  in  dem  Augenblick,  als 
die  Amerikaner  ihre  Politik  auf  diese  Seite  ihres 
Continentes  ausdehnten,  als  namentlich  Russland 
an  die  Vereinigten  Staaten  seino  amerikanischen 
Besitzungen  abtrat,  da  mit  einem  Male  richtete 
sich  die  Aufmerksamkeit  der  Ethnologen  auf  die 


Stämme  der  Westküste.  Man  Btiess  hier  auf  Leute 
der  Renthierzeit , man  traf  grosse  Stämme,  die 
| noch  nicht  über  den  polirten  Stein  herausgekommen 
waren,  Leute,  die  iu  der  niedrigsten  Form  der 
: sozialen  Organisation  lebten,  die  von  Staatsein- 
richtungen  nichts  an  sich  hatten  , die  nicht  ein- 
! mal  zu  einer  vollen  Stammesgliederung  gelaugt 
waren,  und  bei  denen  nur  die  weitere  Familie  den 
Inbegriff  der  Zusammengehörigkeit  repräsentirte ; 
und  da  mit  einem  Male  zeigte  sich  wieder  eine 
artistische  Entwicklung  und  zwar  von  einer  Über- 
raschenden Vollkommenheit.  Hier  treffen  wir  noch 
ausserdem,  was  Sie  vielleicht  besonders  iuteressirt, 
die  Beihülfe  der  Farbe,  die  den  alten  Steinleuten, 
wie  es  scheint,  nur  in  sehr  geringem  Umfang  zur 
Verfügung  stand;  hier  treten  uns  bunte,  brillante 
Farben  entgegen,  die  mit  aogewendet  wurden  bei 
der  Herstellung  der  Häuser  und  Geräihe;  hier  ist 
ein  ausgesprochener  Farbensinn  vorhanden,  so  aus- 
gesprochen, dass  wenn  man  jetzt  im  neuen  Ber- 
liner Museum  für  Völkerkunde  durch  die  Säle 
geht,  mau  schon  von  Weiten  an  dem  Glanz  der 
Farben  dieses  Gebiet  aus  der  Masse  der  Nachhar- 
gebiete  heraustreten  siebt  als  ein  für  sich  Be- 
stehendes und  ganz  Eigentümliches.  Da  haben  wir 
also  wieder  eine  solche  artistische  Besonderheit. 

Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Bedürfnis«  be- 
stehen, über  diese  vielen  einzelnen  Erscheinungen 
hinaus  ein  Bild  zu  bekommen,  wie  sich  im  Ganzen 
die  fortschreitende  Entwicklung  des  menschlichen 
Geistes  bis  zu  derjenigen  Höhe  hin  gestaltet  hat, 
auf  der  es  ihm  möglich  geworden  ist,  die  bedeu- 
tenden Werke  der  Industrie  und  des  Kunstgewerbes 
i herzustellen,  welche  ein  grosses  Stück  unser« 
jetzigen  Lebens  ausmachen  und  auf  deren  Vor- 
handensein jeder  Einzelne  seine  Gewohnheiten  ein- 
richtet.  Denn  das  müssen  wir  uns  klar  machen, 
so  wie  wir  uns  im  Leben  verhalten,  so  verhalten 
wir  uns  nur  vermittelst  der  Hilfsmittel,  welche 
die  anfgcspeicherten  Schätze  des  Wissens  und 
Könnens  auf  dem  Gebiete  iodustrieller  und  kunst- 
gewerblicher Thätigkeit  geliefert  haben.  Wir 
mögen  machen,  was  wir  wollen,  das  ist  die  erste 
Grundlage,  ohne  welche  alles  Andere  unmöglich 
sein  würde.  Man  kann  sich  nachträglich  vielor 
Dinge  entledigen;  man  kann  sagen:  ich  will  von 
all’  dem  Kram  nichts  wissen ; man  kann  sich  wie 
Diogenes  in  puris  naturalibus  in  die  Sonne  legeu 
und  sich  einen  rtldog,  oinen  grossen  Weinkrug, 
wie  Sie  deren  jetzt  bei  uns  aus  Troja  auf- 
gestellt  sehen , anschaffen , da  kann  man  sich 
bis  Uber  den  Hals  hincinstecken , wenn  es  regnet 
oder  stürmt.  Damit  ist  man  unter  Umständen 
Philosoph,  aber  man  würde  es  nicht  geworden 
sein , wenn  nicht  andere  Menschen  so  vielerlei 
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gearbeitet  hätten , was  man  nun  bequem  geistig 
verdauen  mag  in  dem  nLHog,  in  der  willkürlichen 
Nacktheit  des  späteren  Lebens.  Aber  man  kann 
damit  nicht  anfangen,  dass  mau  sich  in  einen 
nidog  setzt  und  gar  nichts  tbut;  es  ist  nicht 
möglich,  dass  man  auf  diese  Weise  ein  Philosoph 
wird,  da  bleibt  man  ein  Idiot.  «Das  ist  der 
Unterschied  dieser  zwei  Kategorien  von  Personen. 
Will  man  aber  begreifen , wie  sich  das  gemacht 
hat,  wie  das  einst  hergegangen  ist,  so  müssen 
wir  von  Zeit  und  Kaum  absolut  unabhängige 
Kategorien  aufstellen.  Wenn  wir  eine  einzelne 
Studie  machen , z.  B.  Uber  die  Geschichte  der 
Stämme  von  Alaschka,  so  gibt  das  ein  Bild  für 
sich,  ein  ganz  nützliches,  wesentliches  und  unter 
Umständen  bedeutungsvolles  Bild,  wie  diesen  Gegen- 
stand zu  seiner  speziellen  Thätigkeit  Hr.  Dr.  Boas, 
unser  alte  Kollege,  gewählt  hat,  der  jetzt  in  New- 
York  uusere  Sache  vertritt.  Aber  diese  einzelnen 
Gebiete  gewinnen  erst  ihre  wehre  Bedeutung, 
wenn  wir  sie  in  das  Ganze  einrahmen  und  jene 
grossen  Kategorien , die  man  zuerst  vom  Stand- 
punkt der  prähistorischen  Archäologie  aufgestellt 
bat,  — jene  grossen  Kintheilungen,  die  unter  dem 
Namen  Steinzeit,  Bronzezeit,  Eisenzeit  allen  be- 
kannt sind,  in's  Auge  fassen.  Diese  Betrachtung 
hat  ihre  Geltung  für  dos  ganze  Gebiet  der  mensch- 
lichen Kultur  überhaupt. 

Nur  mochte  ich  einen  Punkt  ganz  besonders 
betonen.  Wer  über  diese  Perioden  urtheilen  will, 
der  muss  sich  von  vorne  herein  frei  machen  von 
der  Vorstellung,  als  ob  der  Steinzeit  ein  gewisses 
Jahrtausend  etwa  angebörte,  als  ob  man  sagen 
könnte,  in  einer  gewissen  Epoche  hört  die  Stein- 
zeit auf  und  da  kommt  die  Bronzezeit,  oder  für 
die  spätere  Knt.wickeluDg:  hier  endet  die  Bronze* 
zeit  und  hier  kommt  die  Eisenzeit.  Das  sind 
nicht  mehr  Fragen  der  Zeit  und  des 
Kau  in  eg,  auch  nicht  einfach  des  Ortes, 
sondern  das  sind  Fragen  der  mensch- 
lichen Entwicklung  überhaupt.  Unter- 
suchen wir  nun,  wie  man  überhaupt  dazu  ge- 
kommen ist,  welches  der  Weg  der  Entwicklung 
war,  in  dem  die  Menschheit  von  einer  Stufe  zur 
andern  fortgeschritten  ist,  wo  und  wann  das  ge- 
schah, so  sind  das  sicherlich  höchst  interessante 
und  bedeutungsvolle  Fragen,  indes*  entziehen  sich 
dieselben  bis  jetzt  aller  thala&chlichen  Betrachtung. 
Wir  haben  gestern  den  ersten  Vorstoss  Nürnberger 
Damen  gesehen  in  Bezug  auf  die  Untersuchung, 
wann  zum  ersten  Male  Eichelkaffee  gebraucht 
worden  ist;  das  ist  eine  Frage,  deren  Bedeutung 
ich  ausdrücklich  anerkennen  will.  Wenn  es  auch 
nicht  gerade  Kaffee  war,  der  aus  den  Eicheln  ge- 
braut wurde,  so  ist  doch  kein  Zweifel , dass  die 


Frage,  wann  zum  ersten  Mal  gekocht  worden  ist, 
höchst  wichtig  ist.  Dos  habe  ich  selbst  einmal 
in  einem  für  Damen  berechneten  Vortrag  nachzu- 
weisen versucht  : die  Geschichte  des  Kochens  ist 
eine  der  wichtigsten  in  der  Geschichte  der  mensch- 
lichen Kultur  überhaupt.  Aber  wer  will  heraus- 
bringen : wer  hat  zuerst  gekocht  ? wer  war  die 
erste  Frau  oder  der  erste  Mann,  die  kochten?  Da- 
von weiss  man  gerade  so  viel  und  gerade  so 
wenig , wie  davon , wer  zuerst  gewebt  und  wer 
zuerst  Gefosse  aus  Thon  bereitet  hat.  Dio  äus- 
seren Umstände  liegen  gelegentlich  so,  dass  man 
sich  vorstellen  kann.  Jeder  müsse  darauf  verfallen, 
aber  es  verfällt  nicht  Jedermann  darauf  und  irgend 
welchen  Ersten  muss  es  gegeben  haben,  aber  diese 
grössten  Wohlthäter  der  Menschheit  kennt  man 
eben  nicht  und  ich  fürchte,  sie  werden  auch  bei 
den  Fortschritten  der  hierogljphischen  Eutzitlerung 
künftig  nicht  benauut  werden.  Wir  müssen  uns 
schon  damit  begnügen,  dass  es  einmal  solche 
Leute  gegeben  hat,  aber  wir  müssen  sie  eben  in 
das  namenlose  Gebiet  bringen,  wo  Zeit  und  Kaum 
aufhören. 

Nun  ist  es  klar,  dass  diu  reine  Steinzeit  sieb 
im  Allgemeinen  erträglich  begrenzen  lässt.  Spuren 
davon  treffen  wir  noch  heute  in  dor  Geschichte 
der  Naturvölker.  Da  ist  z.  B.  Südamerika,  eines 
der  buntesten  Volker-Gebiete;  da  giebt  es  ein 
solches  Durcheinanderschieben  der  Stämme,  dass 
von  einzelnen  derselben  Bruchstücke  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  sitzen  geblieben  sind ; die 
einen  haben  ihren  Sitz  im  Norden,  die  anderen  im 
Süden,  und  da  sprechen  sie  zum  Theil  noch  immer 
dieselbe  Sprache  und  haben  dieselben  Namen, 
aber  die  Tradition  hat  längst  aut  gehurt , kein 
Mensch  wusste  davon  etwas,  ganz  allmälig  wurden 
die  Stämme  durcheinander  geschoben.  Wir  haben 
im  Augenblick  einige  eifrige  junge  Mäaner,  die 
Herren  von  den  Steinen  und  Ehrenreich,  die 
eben  wieder  den  Versuch  machen,  auf  neuen  Wegen 
vom  Xingu  in  Central- Brasilien  in  ein  solches  Ur- 
gebiet  vorzudringen,  in  dem  noch  Leut«  der  Stein- 
zeit sitzen.  Aber  diese  Leute  der  Steinzeit  haben 
ihre  nächsten  Verwandten  ein  paar  hundert  Meilen 
weiter  und  diese  befinden  sich  im  Besitz  von 
Eisengeräthen,  sie  partizipireo  an  unserer  Kultur, 
sie  treiben  Tauschhandel  mit  unseren  Kultur- 
genossen; sie  haben  längst  vergessen,  dass  sie 
jemals  polirte  Steine  als  Haupt-  und  eiuziges 
Material  ihrer  Thätigkeit  benutzen  mussten  und 
konnten.  Da  ist  es  nun  in  der  Tbat  im  höchsten 
Ma&sse  interessant,  die  Zwischenglieder  aufzusuchen 
und  sich  klar  zu  machen , wie  dos  zugegangen 
ist,  und  das  ist  der  Grund,  warum  bis  zu  diesem 
Augenblick  gerade  auch  in  Deutschland  der  Ver- 
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such,  die  Reihenfolge  der  Entwicklungen  inner-  1 
hulb  eines  geschlossenen  Gebietes  fostzustellen,  ein 
so  hervorragendes  Interesse  hat. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft  an  die 
erst«  Zeit,  als  unsere  Gesellschaft  gegründet  war 
und  wir  unsere  erste  Generalversammlung  hielten, 
— den  jungen  Damen  darf  ich  mittheileo,  dass 
wir  uns  als  Gesellschaft  ihnen  anreihen  dürfen, 
wir  treten  eben  in  unser  18.  Lebensjahr  ein, 
hoffnungsvoll,  wie  Sie,  und  erfreut,  geliebt  zu  wer- 
den, — in  dieser  kurzen  Spanne  unseres  Lebens 
sind  uns  grosse  Veränderungen  in  der  Anschauung 
nicht  erspart  geblieben,  wie  sie  junge  Damen  in  dieser 
Zeit  ihres  Lebens  auch  zuweilen  durchzumachen  ge- 
nöthigt  sind.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft 
der  damals  in  geringer  Zahl  bekannten  Steingeräthe 
aus  Ihrer  nächsten  nördlichen  Nachbarschaft,  aus 
Thüringen , bei  denen  uns  die  Frage  vorgelegt 
wurde,  oh  die  Besitzer  Hermunduren  gewesen 
oder  ob  das  schon  Thüringer  waren  oder  durch- 
ziehende Semnonen.  Wir  sind  allmälig  Uber  diese 
Fragestellung  gänzlich  hinausgekommen;  Niemand 
wird  in  diesem  Augenblick  darüber  diskutiren,  ob 
die  Hermunduren  polirte  Steingeräthe  führten. 
Wir  haben  nicht  die  mindesten  Anhaltspunkte 
dafür;  im  Gegentheil , die  8ache  bat  sich  in  so  i 
grosse  Entfernungen  zurückgezogen,  dass  die  Namen 
verschwinden.  Im  Voraus  darf  ich  daher  um  Ent- 
schuldigung bitten,  wenn  wir  nicht  immer  in  der 
Lage  sind,  den  Wünschen  des  geehrten  Publikums 
nachzukommen  und  zu  sagen,  wer  das  oder  jenes 
gemacht  hat.  Wir  sind  nicht  diejenigen,  welche 
die  Völker  taufen;  gewisse  Namen  sind  nns  über- 
kommen, aber  endlich  gibt  es  eine  Zeit,  wo  keine 
Namen  mehr  genannt  werden,  wo  Niemand  mehr 
von  Personen  spricht.  Wo  die  Namen  auf- 
hören,  da  können  wir  nur  sagen,  dass  es  eine 
namenlose  Vergangenheit  istt  über  die  Niemand 
mehr  zu  sprechen  in  der  Lage  ist.  Die  einzigen, 
die  das  thun  und  die  ein  gewisses  Hecht  dazu 
haben,  das  sind  unsere  Linguisten;  einige  von 
ihnen  können  allerdings  das  Gras  der  Völker 
wachsen  sehen  und  hören  ; sie  beweisen  aus  den  alten 
Sprachen,  was  für  Leute  dieselben  gesprochen 
haben.  8ie  wissen  mehr  zu  erzählen,  als  wir  , 
Anthropologen , deren  linguistische  Ader  immer 
eine  gewise  Schwäche  zeigt,  wie  im  menschlichen 
Körper  das  Lympbgefässsystem.  Ein  wenig  wissen 
wir  schon  von  Linguistik,  aber  es  geht  nicht  über 
einen  sehr  bescheidenen  Antheil  heraus.  Das  ist 
ein  Fehler,  ich  muss  es  zugostehen,  aber  der 
Mensch  ist  einmal  nicht  dazu  gemacht,  alles  zu 
verstehen,  und  so  bleibt  uns  auch  manches  unver- 
ständlich, was  manche  Linguisten  heutigen  Tages 
verlangen,  dass  man  glauben  soll.  Wir  bleiben  gern 


auf  unserem  Gebiete,  das  eben  ein  wenig  mehr 
naturwissenschaftlich  zugeschnitten  ist,  — wir 
verlangen  Objekte,  wir  wollen  die  Dinge  in  die 
Hand  nehmen,  wir  wollen  sie  zerschneiden,  analy- 
siren  und  zerlegen  auf  alle  mögliche  Weise. 

Das  lässt  sich  recht  gut  an  der  Frage  von 
dem  Auftreten  der  Metalle  und  ihrer 
fortschreitenden  Be  n u tzu  n g erläutern.  So 
oft  diese  Frage  auch  schon  erörtert  worden  ist, 
so  steht  sie  doch  noch  immer  bei  weitem  im 
Vordergründe  aller  der  Frageu , die  uns  auf  un- 
serem heimischen  Gebiet  zunächst  berühren.  Wo 
Sie  uns  da  helfen  und  wo  Sie  da  mit  anfassen 
können,  da  werden  Sie  wesentliche  Hilfe  gewähren, 
und  das  können  viele  in  der  That;  es  kommt 
häufig  nur  darauf  an,  mit  sorgfältigem  Verständ- 
nis* auf  Kleinigkeiten  zu  achten,  die  sonst  ver- 
worfen werden.  Die  erste  Frage,  die  hier  her- 
vortritt, ist  etwas  maskirt  worden  durch  den 
Umstand , dass  man  der  Steinzeit  die  Bronze- 
zeit oinfach  gegenüber  gestellt  hat.  Es  ist  lange 
bekannt,  dass  man  an  vielen  Orten,  auf  grossen, 
oft  ganz  grossen  Gebieten,  überhaupt  gar  nie  bis 
zur  Bronzezeit  gekommen  ist.  In  Nordamerika 
z.  B.  treffen  wir  eine  sehr  ausgeprägte  Kupfer- 
zeit, aber  niemals  gab  es  da  eine  Bronzezeit ; erst 
in  Mexiko  und  Peru , da  tritt  uns  Bronze  ent- 
gegen, aber  alles,  was  jetzt  die  vereinigte  Staaten- 
welt heisst,  ist  nie  über  die  Kupferzeit  hinaus- 
gekommen. Unsere  archäologischen  Grossväter 
hatten  ungefähr  eine  ähnliche  Vorstellung;  wenn 
man  die  Berichte  aus  den  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  liest,  so  sprechen  die  Herren  fast 
nur  von  Kupfer.  Gerade  einer  von  denjenigen, 
welche  zu  den  Mitbegründern  der  modernen  Lehre 
von  den  drei  Perioden  gezählt  werden  dürfen,  der 
wackere  Dann  eil,  früher  Gymnasialdirektor  in 
Salzwedel,  nennt  ganz  ohne  weiteres  alles  Kupfer 
und  sagt  nur  nebenbei,  es  könnte  auch  wohl 
Kupferlegirung  sein.  Das  ist  aber  nicht  eine  so 
gleichgültige  Sache,  ob  Kupfer  oder  Legirung. 
Wenn  man  ein  solches  Stück,  wie  diese  Glocke, 
hetrachtet  und  sich  fragt,  was  ist  das  für  eine 
Legirung,.  so  erkennt  man  sofort:  das  ist  Messing. 
Ein  solches  Stück  kann  nicht  der  alten  Metallzeit 
angehören;  das  muss  in  eine  neuere  Zeit  gehören; 
denn  in  der  Erkenntnis*)  der  Legirung  steckt  ein 
so  grosses  Quantum  vou  fortschreitender  Natur- 
erkenntniss,  dass  wir  mit  voller  Sicherheit  sagen 
können  , ein  Geräth  von  Messing  kann  nicht  den 
ältesten  Metallarbeitern  zugeschrieben  werden.  Da- 
gegen fragt  es  sich , und  diese  Frage  ist  immer 
wieder  zurückdrängt  worden:  hAt  es  denn  auch 
anderswo,  als  in  Nordamerika,  eine  wirkliche 
Kupferzeit,  hat  es  eimual  eine  Periode  gegeben, 
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wo  Kupfer  allem  im  Gebrauch  der  Menschen  war, 
natürlich  neben  den  schon  vorher  im  Gebrauch 
befindlichen  Dingeu : Stein,  Holz,  Knochen  u.  dgl. 
Diese  Frage  ist  in  der  letzten  Zeit  durch  eifrige 
Arbeit,  theils  auf  gewissen  Lokalgebieten,  theils  auf 
zusämmenfassendem  Wege  so  gefördert  worden,  dass 
wir  im  Augenblick  sagen  können : sie  hat  eine 
•je wisse  Substanz  gewonnen.  Wir  dürfen  in  der 
Tbat  ernsthaft  davon  sprecheu,  dass  es  auch  bei 
ans  eine  Kupferzeit  gegeben  hat,  aber  ich  will 
gleich  hinzu  fügen,  wir  wissen  noch  so  wenig  da- 
von, dass  ich  deshalb  die  allgemeine  Hülfe  in 
Anspruch  nehmen  muss.  Die  ersten  Länder  in 
Kuropa.  welche  in  der  glücklichen  Lage  waren, 
nach  dieser  Richtung  hin  sichere  Anhaltspunkte 
zu  bieten,  waren  Ungarn  und  die  iberische  Halb- 
insel. In  Ungarn  hat  die  Arbeit  angefangen,  weil 
die  Kegierung  mit  grosser  Sorgfalt  in  dem  National- 
museum zu  Buda-Pest  die  Schätze  des  Landes  zu- 
sammengebracht hat,  und  schon  zur  Zeit,  als  der 
internationale  Kongress  vor  ungefähr  8 Jahren 
daselbst  tagte,  konnten  wir  eine  grosse  und  in 
der  Tbat  zusammenhängende  Suite  der  prächtig- 
sten Knpfcrgeräthe  mustern.  Franz  von  Pulszki 
hat  die  Sachen  in  zusammenhängender  Weise  be- 
arbeitet; weitere  Funde  und  Untersuchungen  sind 
seitdem  hinzugekommen  und  es  ist  die  ungarische 
Kupferperiode  eine  wohlbeglaubigte  und  sichere 
Thatsache.  Man  hat  da  auch  schon  erkannt,  dass 
die  Kupfersachen  sich  unmittelbar  an  die  Stein- 
sachen  anschliessen , worüber  ich  vorbabe,  später 
noch  Einiges  zu  sprechen,  — die  Uebergangsformen 
sind  hier  vollkommen  übersichtlich.  Das  andere 
Gebiet,  die  iberische  Halbinsel,  das  Gebiet,  auf 
dem  die  Phönizier  vorzugsweise  thätig  waren,  da- 
von wusste  man  lange  nichts;  ich  glaube  einer 
der  ersten  gewesen  zu  sein,  der  aus  Portugal  und 
zwar  aus  der  südlichsten  Provinz,  aus  Algarvien, 
die  Nachricht  reicher  Kupferfunde  hieber  gebracht 
hat.  Es  war  gelegentlich  des  internationalen 
Kongresses  in  Lissabon,  wo  ich  Gelegenheit  hatte, 
viele  FundstUcke  zu  sehen,  und  als  ich  die  Dinge 
musterte,  fand  ich  zu  meinem  Vergnügen  darunter 
eine  grosse  Zahl  von  Kupfergerätben.  Reiche 
Kupfererze  findet  man  in  der  Gegend  des  Rio  Tinto, 
welche  noch  heute  eine  blühende  Minenindustrie 
besitzt,  und  gerade  da  finden  sich  auch  die  besten 
Fundstellen  für  Kupfergerttthe.  In  der  neuesten  Zeit 
haben  ein  paar  belgische  Ingenieure,  die  Herren 
8iret,  welche  im  Süden  Spaniens  beschäftigt  waren, 
auch  mit  Minenbau,  während  einer  Reihe  von  Jahren 
grosse  Aufmerksamkeit  darauf  werwendet , aus 
dem  Gebfete,  das  sich  von  Almeria  bis  Cartagena 
erstreckt,  alles  zu  sammeln,  was  sich  an  prä- 
historischen Material  aufbringen  liess,  und  sie 


haben  auch  erstaunliche  Massen  von  Kupfer- 
geräthen  zu  Tage  gefördert.  Dazu  ist  noch  ein 
dritter  sehr  wichtiger  Punkt  gekommen,  der  sich 
sehr  langsam  dem  Verständnis«  auch  der  anhaltend- 
sten und  flei&sigsten  Beobachter  enthüllt  hat,  das 
waren  die  Schweizer  Pfahlbauten.  Allerdings  hat 
schon  Keller  erwähnt,  dass  an  gewesen  Stellen 
mit  dem  Stein  auch  Kupfer  vorkain,  aber  das 
Verhältnis«  wurde  immer  wieder  bezweifelt,  bis 
in  der  letzten  Zeit,  namentlich  durch  die  Ver- 
dienste unseres  Freundes  Gross  und  des  Herrn 
von  F eilen b erg,  die  Häufigkeit  derartiger  Ver- 
hältnisse vollständig  evident  geworden  ist.  Wir 
haben  endlich  in  der  letzten  Zeit  eine  vortreffliche 
zusammenfassende  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Much  in 
Wien  bekommen,  der  mit  einem  erstaunlichen 
Fleiss  und  mit  einer  so  grossen  Literaturkennt- 
niss,  wie  wenige  sie  besitzen,  aus  ganz  Europa 
die  Citate  Uber  die  Kupferfunde  gesammelt  hat. 
So  ist  denn  auch  für  solche  Plätze,  bei  denen  sie 
bis  dahin  überhaupt  noch  nicht  zu  einem  Gegen- 
stand der  Erörterung  geworden  war,  die  Frage 
bestimmt  gestellt:  war  da  eine  Kupferzeit?  Diese 
Frage  hat  gerade  für  Deutsch laud  besondere  Be- 
deutung, da  wir  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Lage  gewesen  sind,  den  unmittelbaren  Beweis  zu 
führen,  dass  das  erste  Erscheinen  von  Kupfer 
eben  in  die  noch  existirende  Steinzeit  fällt, 
und  zwar  in  denjenigen  Abschnitt  der  Steinzeit, 
welchen  man  die  jüngere  Steinzeit,  die  neo- 
lit  bische  Periode  genannt  hat,  weil  die 
Steingeräthe,  wenn  ancb  nicht  alle,  aber  doch 
ein  grosser  Theil  derselben  geschliffen  war  und  in 
dieser  feineren  Form  zur  Verwendung  gelangte. 

Von  der  alten  Steinzeit  ist  in  Deutschland 
noch  wenig  bekannt,  offenbar  weil  Deutschland 
damals  zum  Theil  noch  gar  nicht  oder  doch  nur 
auf  sehr  beschränkten  Gebieten  bewohnt  war.  Wir 
kennen  noch  äusserst  wenig,  was  wir  dieser  älte- 
sten Zeit  zusebreiben  können.  Dagegen  in  der 
jüngeren  Steinzeit,  in  der  neolithischen  Zeit,  floriren 
wir  schon , und  Sie  können  sich  das  damalige 
Deutschland  schon  recht  stark  bevölkert  vorstellen. 
Wenngleich  neolithische  Schätze  an  vielen  Orten, 
den  weissen  Flecken  unserer  prähistorischen  Karten, 
noch  gar  nicht  oder  ganz  vereinzelt  gehoben 
worden  sind,  so  Laben  wir  doch  die  Zuversicht, 
dass  es  auch  da  etwas  geben  muss;  so  wenig, 
wie  die  Hinterländer  von  Kamerun  nicht  bloss 
Wüste  sein  werden,  ist  zu  vermuthen,  das«  in 
Deutschland  grosse  Abschnitte  leer  von  Fundstellen 
sein  werden.  Ich  hatte  schon  früher  Gelegenheit, 
— Herr  Much  hat  die  Fälle  sorgfältig  auf- 
gezählt, — einige  Nachweise  zu  liefern , wo  in 
neolithischem  Gräbern  das  erste  Kupfer  erschienen 
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ist;  ich  will  darauf  nicht  zurUckkomtnen,  sondern  nur 
die  neueste  Thatsache  dieser  Art  mittheilen,  welche 
mir  vorgekonimen  ist.  Herr  Nagel,  der  Ihnen 
vielleicht  noch  selbst  einige  Mittheilungen  machen 
wird , ist  seit  längerer  Zeit  beschäftigt,  ein  aus- 
gezeichnetes neolitbiscbe«  Gräberfeld  /.u  bearbeiten, 
welches  bei  Rüssen  in  der  Nähe  von  Weissenfels 
an  der  Saale  gelegen  ist.  Es  finden  sich  da  vor- 
züglich erhaltene  Skelette  in  einerti  festen  Grunde 
von  thonigem  Material  fest  eingeschlossen,  mit 
allerlei  Zierratben,  insbesondere  grossen  steinernen 
Armbändern,  die  den  heutigen  Menschen  etwas 
sonderbar  Vorkommen  werden;  ferner  Halsketten 
aus  geschnittenen  Muscheln,  also  schon  recht  ent- 
wickelte Dinge.  Herr  Nagel  hat  schon  zahl- 
reiche Gräber  aufgenommen,  sorgfältig  untersucht 
und  verzeichnet  — es  war  keine  Spur  von 
Metall  jemals  dabei  zu  Tage  gekommen,  — die 
Gräber  machten  den  Eindruck  reiner  sicherer 
neolit bischer  Felder.  Vor  etwa  8 Tagen  kam 
Herr  Nagel  i u mir,  präsentirte  mir  seine 
neuesten  Funde  und  sagte:  hier  habe  ich  zum 
ersten  Mal  etwas  Metall  gefunden.  Das  war 
ein  Halsband  aus  zerschnittenen  Muscheln,  über 
welche  an  zwei  Stellen  ein  kleines  grünes  Metall- 
röhrchen  von  etwa  2 cm  Länge  geschoben  war. 
Darauf  fragte  ich:  „Haben  Sie  schon  unter- 
sucht, was  es  ist?“  Herr  Nagel  antwortete:  nein. 
„Erlauben  Sie,  dass  ich  nachsehe,  was  es  ist?“' 
fragte  ich,  und  als  Herr  Nagel  zustimmte,  machte 
ich  zunächst  mit  dem  Messer  eine  Probe:  es  schnitt 
sich  weich,  das  Stück  wrar  sehr  roth;  da  brachte 
ich  cs  in  mein  chemisches  Laboratorium,  und  am 
nächsten  Tage  berichtete  der  Vorstand  desselben, 
Herr  Salkowski,  dass  es  reines  Kupfer  sei.  Mit 
so  wenig  fängt  die  Metallzeit  an.  Ich  habe  einen 
so  ähnlichen  Fall  schon  früher  besprochen.  Herr 
General  von  Erckert  batte  ein  megalithisches 
Grab  in  Cujavien  (rechts  von  der  Weichsel)  ge- 
Öflnet,  der  mit  einer  ungeheueren  Steinsetzung 
umgeben  war;  darin  wurde  ein  vorzüglich  erhal- 
tenes Skelet  gefunden,  welches  in  der  anthropo- 
logischen Sammlung  zu  Berlin  aufbewahrt  wird. 
Da  kam  unter  einem  der  Steine  ein  Plättchen 
Metall  zu  Tage,  ungefähr  von  der  Grösse  eiuer 
Messerklinge.  Auch  dieses  Stück  erwies  sich  aL 
reines  Kupfer,  während  sonst  keine  Spur  Yon 
Metall  vorhanden  war.  Mit  einem  solchen  kleinsten 
Anfang  beginnt  die  Kenntniss  der  Metalle  auch  bei 
uns.  Man  könnte  ja  glauben,  so  ein  kleines  Stück 
Blecbrohr,  wie  das  von  dem  littasener  Halsband,  habe 
nicht  den  mindesten  Werth ; es  sei  zu  wenig  und  zu 
unbedeutend,  als  dass  es  sich  Überhaupt  der  Mühe 
verlohne,  ein  solches  Stück  aufzuheben  und  auf- 
zubewabren.  Gerade  desshalb  möchte  ich  Sie  zu 


grösster  Aufmerksamkeit  auffördern.  Wenn  Sie  viel- 
leicht in  die  Lage  kommen  sollten,  in  Ihren  fränki- 
schen Hohlen  nachzuiörschen  oder  ein  neolithische* 
Grab  zu  öffneu,  und  es  käme  so  ein  kleines  grünes 
Plättchen  zu  Tage,  sammeln  Sie  es  recht  vorsichtig 
und  bewahren  Sie  es  recht  sauber.  Denn  ein  solches 
Stück  ist  ein  wahres  Dokument  auf  der  Etappe 
menschlicher  Enwiekelung.  Es  ist  gerade  so  viel 
werth,  wie  irgend  ein  uraltes  Aktenstück,  welches 
vielleicht  der  ersten  Zeit  der  menschlichen  Epi- 
graphik angehört. 

Ich  habe  mich  ein  wenig  lange  bei  dieser 
Kupferepisode  aufgehalten,  und  ich  bitte  sehr  um 
Verzeihung;  aber  mir  liegt  die  Sache  sehr  am 
Herzen,  da  wir  gerade  in  Deutschland  das  Glück 
gehabt  haben , diese  ersten  Anfänge  in  gut  be- 
stimmten Gräbern  sicher  festgestellt  zu  haben.  Es 
gibt  keinen  Platz  der  Welt , wo  diese  Dinge  mit 
grösserer  Evidenz  fcstgestellt  worden  sind.  Die 
andern  Völker  sind  uns  weit  voraus  in  der  Samm- 
lung schöner  Stücke  urältester  Steingcräthe ; aber  in 
diesen  Anfängen  der  Metallzeit  ist  uns  Niemand  voran ; 
das  ist  unsere  Spezialität  und  ich  wünschte  wohl, 
wir  könnten  das  noch  fester  und  weiter  begründen. 

Nun  entsteht  aber  begreiflicherweise  die  an- 
dere Frage:  Wo  ist  zum  Kupfer  das  andere 

Metall  hinzugekommen,  um  jene  Mischung  her- 
zuweilen , die  wir  im  weitesten  Sinne  Legirung 
nennen?  Die  erste  und  sicherste  Legirung,  die 
wir  kennen,  ist  eben  die  ächte,  klassische 
Bronze,  die  mit  Zinn  hergestellt  wurde,  und 
zwar  in  jener  eigentümlichen  Kombination,  welche 
freilich  nicht  auf  eine  mathematische  Formel  zurück- 
zubringen ist,  welche  aber  durchschnittlich  90Tbt?ilo 
Kupfer  und  10  Zinn  oder  in  anderen  Fällen  80  Kupfer 
und  15  oder  12  Theilen  Zinn  mit  schwachen  Bei- 
mischungen anderer  Stoffe  enthält.  Diese  gute  ächte 
klassische  Mischung  erscheint  mit  einem  Male.  Sie 
ist  plötzlich  da.  Kein  Mensch  weiss,  woher  diese 
Mischung  stammt,  und  wer  zuerst  herausgebracht 
hat,  dass  es  gerade  diese  Mischung  sein  müsse; 
Niemand  kann  sagen,  woher  das  Zinn  gekommen  ist. 
Von  dem  konstruktiven  Wego  aus  war  das  Alles  sehr 
einfach,  unglaublich  einfach;  da  hat  man  ein  Hand- 
buch der  Mineralogie  aufgeschlagen  und  gelesen, 
dass  es  auf  den  Bankainseln  in  Ostindien  ein 
Zinngebiet  giebt.  Also,  sagte  man,  yon  da  muss 
das  Zinn  gekommen  sein,  ln  Indien  gab  es  ja 
auch  eine  uralte  Kultur.  Da  wurde  das  Sauskrit 
gesprochen,  von  dem  alle  indogermanischen  Sprachen 
herstammen ; natürlich  wurde  auch  die  ßronzu  von 
daher  zu  uns  eingeführt.  Es  hat  sich  nun  un- 
glücklicher Weise  herausgestellt,  dass  die  indische 
Bronze,  soweit  mau  sie  bis  jetzt  kennt,  gar  keine 
ächte,  klassische  Bronze  ist.  Sie  steht  dem  Mes- 
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sing  sehr  viel  näher,  als  die  alte  klassische  Bronze.  Erfinder  der  Bronze  gelebt?  haben  wir  hier  keine 
Es  gibt  nur  ein  Paar  Fände  von  Zinnbronze  im  west-  Antwort.  Für  unsere  Gegend  ist  das  absolut 

liehen  Indien,  aber  ihre  Zeitbestimmung  ist  sehr  namenlose  und  zeitlose  Prähistorie.  Aber  es  gibt 

unsicher.  Bis  jetzt  ist  die  indische  Archäologie  noch  Möglichkeiten,  der  Antwort  näher  zu  kommen, 
absolut  unbrauchbar  fÖr  eine  Bestätigung  der  Diese  Möglichkeiten  liegen  auf  dem  Gebiete  der 
theoretischen  Aufstellung.  Gerade  so,  wie  uns  ! ägyptischen  und  der  babylonisch-assyrischen,  bezw. 
die  Linguisten  getäuscht  haben,  dass  wir  glaubten,  I cbaidäischen  Forschung,  wo  alte  Inschriften  auch 
alle  unsere  Sprachen  kämen  vom  Sanskrit  als  die  Möglichkeit  einer  Chronologie  bieten.  Es  ist 
der  Ursprache  her.  so  ist  es  auch  mit  der  j neulich  eine  solche  Untersuchung  veröffentlicht 
Bronze.  Erst  müsste  nachgewiesen  werden,  das  worden,  die  sehr  wichtig  ist;  auch  sie  ist  Herrn 
Oberhaupt  altindische  Zinnbronze  existirt.  Ich  will  Berthelot  zu  danken.  Vor  nicht  langer  Zeit 
nebenbei  bemerken,  dass  es  ftusserst  wenig  alte  wurde  durch  den  Grafen  de  Sarzet  eine  voll- 
Bronzen  in  Indien  gibt.  Im  vorigen  Jahre,  als  die  ständig  unbekannte  und  auch  in  diesem  Augenblick 
grosse  Indian  and  Colonial  Exhibition  in  London  noch  nicht  definitiv  mit  ihrem  alten  Namen  bestimmte 
stattfand,  durchwanderte  ich  mit  dem  Chef  der  Ruinenstadt  untersucht,  au  einen»  Ort,  der  beut 
indischen  Abtheilung,  Herrn  Newton,  ein  paar  zu  Tage  Tello  heisst,  im  südlichen  Babylon  (Me- 
Stunden  die  Ausstellung,  um  altindische  Bronze  sopotamien).  Da  hat  man  einen  alten  Palast  ge- 
zu  suchen.  Aber  mit  Ausnahme  von  ein  Paar  fanden,  in  dem  eine  Menge  von  Gegenständen 
kleineren  Stücken,  die  ich  im  Kensington  Museum  gesammelt  wurde,  die  sich  gegenwärtig  im  Louvre 
gesehen  hatte,  und  die  man  als  alte  Bronze  be-  befinden;  ihr  Alter  wird  von  Herrn  Oppert  un- 
zeichnen  kann,  gab  es  eigentlich  gar  keine  alte  \ gefiihr  um  4000  v.  Chr.  geschätzt.  Darunter 
Bronze.  Die  meiste  indische  Bronze  gehört  einer  sehr  . befinden  sich  merkwürdige  Dinge,  namentlich  ein 
jungen  Zeit  an.  Die  Frage  nach  dem  Gebrauche  | Idol , welches  in  lesbarer  Inschrift  den  Namen 
des  Zinns  in  Indien  hat  daher  grosse  Schwierigkeiten  j Gudeah , eiues  der  grössten  Götter,  trägt.  Diese« 
nnd  noch  schwieriger  ist  es,  dahinter  zu  kommen,  I Stück  erwies  sich  als  reines  Kupfer  ohne  irgend 
wann  und  von  wo  es  bei  uns  eingeführt  worden  ist.  I eine  Spur  von  künstlichem  Zusatz.  Also  bis  zu 
Was  die  englischen  Zinninseln  anbetrifft,  so  4000  v.  Chr.  Geb.  hat  noch  die  Herstellung  der 
sind  sie  viel  gemissbraucht  worden.  Mim  hat  ge-  j Götterbilder  in  Köpfer  fortgedauert.  Sehr  viel  später 
rade  da  am  allerwenigsten  von  jeuen  rohen  und  beginnen  einigermassen  sichere  Anhaltspunkte  für 
primitiven  Artefakten  gefunden,  wie  man  sie  hätte  das  Auftreten  von  Bronze.  Dieselben  beginnen  ininde- 
erwarten  sollen.  Ich  habe  die  Hoffnung  nicht  stens  2000  Jahre  vor  Christi  Geburt.  Da  ist  mit 
aufgegeben,  dass  Spanien  vielleicht  mehr  Anhalts-  einem  Male  die  Bronze  fertig  und  zwar  fertig  io 
punkte  darbieten  werde.  Es  sind  ja  bis  jetzt  die  der  Mischung,  die  wir  als  die  klassische  kennen. 
Zinngegenden  Spaniens  sehr  wenig  erforscht  worden.  Es  ist  uatürlich  nicht  sicher,  ob  der  Gebrauch 
Auf  eine  andere  Gegend  hat  kürzlich  Herr  der  Zinnbronze  gerade  zwischen  4000  und  2000 
Berthelot  biogewiesen;  das  ist  ein  grösseres  Ge-  begonnen  hat.  4000  ist  auch  keine  Zahl,  die 
biet  in  Centralasien,  von  dem  schon  Strabo  be-  ohne  jede  Korrektur  acceptirt  werden  muss, 
richtet;  er  nennt  die  Drangiana,  welche  der  Lage  ' Aber  ungefähr  haben  wir  hier  Anhaltspunkte: 
nach  etwa  dem  heutigen  Afghanistan  entsprechen  wir  kennen  keine  frühere  analytisch  naebge- 
würde.  Auch  in  der  persischen  Provinz  Khorassan  l wiesen©  Zinnbronze,  als  etwa  um  2000;  anderer- 
sollen noch  gegenwärtig  Zinn- Minen  im  Betriebe  sein.  seits  ist  ganz  bestimmt  noch  um  4000  selbst  bei 
Dagegen  will  ich  besonders  hervorheben,  damit  der  Darstellung  des  größten  Gottes  jener  Zeit 
auch  dieser  Mythos  möglichst  verschwinde,  das1»  reines  Kupfer  angewendet.  Nehmen  wir  also  an, 
es  nicht  gelungen  ist,  bis  jetzt  irgend  eine  Gegend  die  Zeit  von  4000  bis  2000  v.  Chr.  würde  un- 
in  der  Nähe  des  Kaukasus  oder  in  ihm  selbst  zu  gefähr  in  Babylonien  und  Aegypten  den  Ueber- 
finden.  wo  Zinnstein  natürlich  vorkommt,  wo  also  gang  von  der  Kupferzeit  zur  Bronzezeit  repräsen- 
die  Möglichkeit  gegeben  wäre,  über  ursprüngliche  tiren,  so  möchte  ich  doch  dringend  davor  warnen, 
Zinnbearbeitung  einen  Aufschloss  zu  gewinnen.  diese  Zahlen  ohne  Weiteres  anf  unsere  Verhält- 
Die  ganze  Geschichte  von  dem  Ursprünge  der  oisse  zu  übertragen.  Wenn  bei  uns  ein  neolithi- 
Broozekultur  im  Kaukasus  muss  wohl  zu  den  sches  Grab  mit  Beigalien  aus  reinem  Kupfer  ge- 
Akten  geschrieben  werden.  fanden  wird,  wie  das  von  Rössen,  so  muss  dasselbe 

Wo  die  Grenzen  Hegen  zwischen  reinem  Kupfer  nicht  auch  um  das  Jahr  4000  angeseizt  werden ; 
und  Zinnbronze,  dieses  chronologisch  festzustel-  | das  wäre  eine  der  bösesten  Schlussfolgerungen,  die 
len  , werden  wir  hier  zu  Laude  schwerlich  zu  man  anBtellen  kann.  Ich  darf  wohl  daran  erin- 
Stande  bringen.  Auf  die  Frage:  wann  haben  die  nern , dass  die  Ausgrabungen,  die  mein  Freund 
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Schliem  an  in  Hissarlik  veranstaltet  hat,  der 
Grenze  zwischen  Kupfer  und  Bronze  noch  ganz 
nahe  liegen ; die  tiefste  Schichte  von  Hissarlik 
zeigt  noch  deutlich  den  Uebergang  von  der  neo- 
lithUchen  Zeit  zum  Kupfer,  entspricht  also  noch 
immer  der  in  Frage  stehenden  Zeit.  Daraus  de* 
duziren  nun  einige  Fanatiker,  alle  Funde,  welche 
der  Uebergangsperiode  von  der  Steinzeit  zur  Metall- 
zeit angeboren , seien  in  die  Zeit  von  Ilios  zo 
setzen ; sie  alle  seien  chronologisch  zusammen- 
zufassen mit  dem  Untergang  von  Troja.  Das  ist 
ein  grosser  Fehlschluss.  Je  weiter  wir  uns  von 
den  einzelnen  erforschten  Plätzen  entfernen,  um  so 
mehr  werden  wir  darauf  vorbereitet  sein  müssen, 
andere  Arten  der  Zeitrechnung  zu  suchen.  Immerhin 
ist  os  von  äusserster  Wichtigkeit,  dass  wir  über- 
haupt feslzustellen  suchen  den  Platz  und  die 
Orte,  wo  es  zur  höchsten  Kultur  gekommen  ist; 
ferner  die  Zeit,  wann  zum  allerersten  .Mal  irgend 
eine  bestimmte,  concrete,  neue  Form  menschlichen 
Könnens  hervortritt.  So  werden  wir  uns  daran 
halten  müssen,  dass  wir  genau  dieselbe  Mischung 
der  Bronze,  die  wir  bei  Griechen  und  Römern  bis 
zur  Kaiserzeit  treffen,  bis  mindestens  auf  2000 
Jahre  vor  Christo  zurückverfolgen  können. 

Wie  es  später  gegangen  ist,  das  werden  Sie 
bald  dnreh  die  Vorträge  hören , welche  die  com- 
petentesten  unserer  Collegen  zu  halten  beab- 
sichtigen. Wir  haben  die  Freude,  unter  uns 
die  Mehrzahl  der  erfahrensten  und  berufensten 
Vertreter  zu  sehen.  Seit  langer  Zeit  war  keine 
unserer  General*  Versammlungen  so  gut  nach 
all’  den  verschiedenen  Richtungen  hin  vertreten, 
welche  in  unserer  Wissenschaft  bestehen;  wir 
können  also  darauf  rechnen , dass  wir  die  am 
meisten  competenten  Urtheile  hören  werden.  Ich 
kann  mich  deshalb  als  Vorsitzender  darauf  be- 
schränken, mit  einer  gewissen  Befriedigung  zu 
konstatireo , dass  die  chronologische  Eiutbeilung 
der  jüngeren  Zeit,  also  der  späteren  Bronze- 
und  der  Eisenzeit , einen  so  überraschenden 
Fortschritt  genommen  bat  im  Lauf  der  letzten 
Jahre,  dass,  wenn  wir  unser  jetziges  Wissen  ver- 
gleichen selbst  mit  der  kurzen  Zeit , sagen  wir 
von  5 Jahren,  wir  in  der  That  fast  wie  eine  Revo- 
lution vor  uns  sehen.  Der  Umschwung  der  An- 
schauungen und  der  Fortschritt  im  Wissen  sind 
nahezu  so  gross,  wie  die  Entdeckung  der  alten 
Thoutafeln  aus  der  Bibliothek  der  assyrischen 
Könige  mit  einem  Male  die  ganze  Chronologie  des 
alten  assyrischen  Reiches  hervorgerufen  bat.  So  hat 
sich  die  chronologische  Ordnung  der  jüngeren 
Bronze-  und  der  älteren  Eisenzeit  unter  der  zu- 
.«amiueugreifeoden  Arbeit  unserer  Freunde  gestaltet. 

Ich  würde  Ihre  Zeit  missbrauchen,  wenn  ich 


' nun  auch  noch  von  der  eigentlich  physischen 
Anthropologie  sprechen  wollte,  die  eine  andere 
grosse  Seite  unserer  Tbätigkeit  ausmacht.  Ich 
will  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken,  dass  nach 
den  Vorbesprechungen,  die  wir  im  Vorstande  ge- 
habt haben,  und  nach  den  Anmeldungen,  welche 
unsere  Liste  ergibt,  sich  die  Dispositionen  für  die 
einzelnen  Sitzungstage  so  gestaltet  haben,  dass 
wir  heute  Nachmittag  und  morgen  Vormittag 
unsere  Verhandlungen  dem  Kunstgewerbe  widmen; 
wir  betrachten  das  als  die  besondere  Huldigung, 
die  wir  dem  Genius  dieser  Stadt  bringen.  Dann 
würden  wir  den  Donnerstag  der  reinen  Anthro- 
pologie Vorbehalten,  und  bitte  ich  die  Herren, 
I welche  für  diesen  Tbeil  Vorträge  haben,  sich 
| darauf  einzurichten;  sollten  noch  Verschiebungen 
statt  finden,  so  werden  sie  durch  die  Presse  bekannt 
gemacht  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  XVIII.  General- 
| Versammlung  der  Deutschen  Anthropologischen  Ue- 
I Seilschaft  für  eröffnet.  — 

Herr  Medicinalrath  Dr.  Merkel,  als  Vertreter 
der  kgl.  Staatsregierung: 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 

1 an  Stelle  des  in  Urlaub  befindlichen  Regierungs- 
präsidenten Freiherrn  von  Her  man  die  zu  dem 
| 18.  Kongress  versammelten  Herren  der  Deutschen 
| Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  der  Re- 
gierung in  Nürnberg  zu  begrttssen.  Dieser  Auftrag 
ist  mir  um  so  werthvoller,  als  ich  in  Folge  meines 
1 Berufes  als  Arzt  recht  wohl  zu  beurtheilen  ver- 
mag, welch’  grosse  Vortheile  die  exakten  Natur- 
wissenschaften aus  den  anthropologischen  Forsch- 
ungen zu  schöpfen  vermögen  — um  so  ehrenvoller 
für  mich  als  Staatsbeamter,  da  es  wohl  unzweifel- 
haft ist,  dass  mit  der  fortschreitenden  Erkenntnis» 
der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  unserer  Hei- 
math,  des  Bodens,  den  wir  bewohnen,  der  Scholle, 
die  wir  bebauen,  auch  unsere  Anhänglichkeit  uud 
unsere  Liebe  zu  unserer  Heimatk  wächst;  — dass 
das  Studium  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
Nachbarn , den  Stämmen  und  Nationalitäten  in 
längst  vergangener  Zeit  und  in  der  Gegenwart, 
jenen  vernünftigen  gesunden  Patriotismus  stärkt 
und  kräftigt,  welcher  Familien,  Gemeinden  und 
Staaten  fest  aneinander  schliessend,  trotz  der  höch- 
sten Werthschätzung  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandes  uns  stets  in’s  richtige  Gleichgewicht 
setzt  mit  allen  Menschen,  mit  der  ganzen  Welt! 

! Noch  ist  in  unser  Aller  Erinnerung,  welches  Lob 
! Ihr  sehr  geehrter  Herr  Vorsitzender  in  der  vor- 
I jährigen  Versammlung  Einem  der  hervorragenden 
| Vertreter  der  anthropologischen  Wissenschaft  ge- 
I spendet  hat,  ein  Lob,  das  uns  um  so  mehr  mit 
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gerechtem  Stolz  erfüllt,  als  es  beweist,  dass  bayerische 
Gelehrsamkeit,  bayerischer  Gelehrtenfleiss  auch  in 
Ihrer  Wissenschaft  obenan  steht.  Mögen  die 
Arbeiten  des  18.  Kongresses  »ich  denen  der  früheren 
Kongresse  würdig  anseh liessen,  zu  Nutz  und  From- 
men Ihrer  Wissenschaft  und  damit  der  Allgemeinheit. 

Mit  diesem  Wunsche  heisse  ich  die  hochge- 
ehrten Herren  im  Namen  der  königlich  bayerischen 
Staatsregierang  in  Nürnberg  herzlich  willkommen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

II.  Bürgermeister  der  Stadt  Nürnberg  Christoph 
Ritter  von  Seiler  als  Vertreter  der  Stadt : 

Hochansehnliche  Versammlung!  Namens  der 
Stadt  Nürnberg  und  ihrer  Bürger  begrübe  ich 
den  18.  Kongress  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft Deutschlands.  Ich  begrüsse  und  bewill- 
kommne Sie  als  die  hochgeehrten  Gäste  unserer 
Stadt.  Wahr  ist  es  allerdings,  unser  Nürnberg 
birgt  in  »einen  Mauern  keine  Akademie  der  Wissen- 
schaften, keine  Universität,,  Nürnberg  ist  keine 
Pflanzstätte  der  Wissenschaften  im  Reiche,  Gewerbe 
und  Handel  treiben  ihre  Bürger,  aber  weit  in  alle 
Gegenden  der  Welt,  zu  allen  Völkern  reichen  die  Ge- 
schäftsverbindungen, die  Nürnberg  unterhält;  seine 
Arbeiten  kommen  in  alle  Welttheile,  und  damit 
hat  sich  auch  der  Gesichtskreis  seiner  Bevölkerung 
erweitert  und  erweitert  sich  immer  mehr.  Es  ist 
auch  gerade  der  Umstand,  dass  wir  des  alten 
Nürnberg  und  seines  Ruhmes  gedenken,  für  uns 
vorlheilhaft,  aber  wir  wollen  nicht  diejenigen  sein, 
di©  nur  in  dem  Glanze  unserer  Vorfahren  schwelgen: 
Rührig  ist  Nürnberg  in  eigener  Kraft,  eigener 
Arbeit,  um  sich  eine  ruhmvolle  Stelle  unter  den 
Studien  Deutschlands  zu  erringen;  es  ist  empfäng- 
lich für  jede  Bewegung,  es  hat  einen  otfeuen  Sinn 
insbesondere  für  Wissenschaften  und  wissenschaft- 
liche Forschungen,  und  ist  dankbar  für  alles  und 
jedes,  was  ihm  in  dieser  Beziehung  entgegenge- 
bracht wird.  Ist  doch  unsere  Stadt  diejenige, 
welche  die  erste  polytechnische  Schule  geschaffen 
hat,  in  der  eines  der  ersten  Gewerbemuseen  ent- 
standen ist,  sie  rühmt  sich  und  ist  stolz  darauf, 
dass  in  ihr  ein  germanisches  Nationalm useUra  be- 
steht. Sie  ist  sich  dessen  bewusst,  dass  Land- 
wirtschaft und  Gewerbe  nicht  durch  kleinliche 
Schranken  zu  einer  gedeihlichen  Entwicklung  kommen 
köonen,  sondern  dass  es  ernster  Arbeit  und  ernsten 
Ringens  bedarf,  wenn  mun  in  der  Konkurrenz  der 
Völker  bestehen  will,  wenn  Fertigkeit  und  Er- 
fahrung sich  paart  mit  der  Kenntniss  der  Ursachen 
und  Wirkungen,  mit  der  Kenntniss  der  Forsch- 
ungen der  Wissenschaft.  So  werden  Sie  wohl 
schon  erkennen,  dass  unser  Nürnberg  kein  Kamerun 
gegenüber  der  wissenschaftlichen  Forschung  ist 


I und  sein  will,  so  empfängt  und  begrübt  cs  jedes 
wissenschaftliche  Bestreben,  so  begrüsst  es  auch 
| die  heutige  Generalversammlung  der  anthropologi- 
I scheu  Gesellschaft  und  wird  ihre  Berathungen  und 
Besprechungen  mit  Interesse  und  mit  Eifer  ver- 
folgen. Es  wird  der  Same,  den  Sie  legen  in  dieser 
Stadt,  nicht  verkommen;  hat  er  doch  eine  treue 
Pflegerin  in  dem  neuaufstrebenden  Verein,  der  die 
Vorbereitungen  für  diese  Versammlung  gepflogen, 
in  unserer  neuaufstrebenden  naturbistorischen  Ge- 
sellschaft. So  seien  Sie  denn  überzeugt,  dass  Ihre 
Forschungen  und  Ihre  Bestrebungen  in  unserer 
Stadt  fruuodlichst  aufgenommen  sind , und  wenn 
Sie  scheiden  aus  dieser  unserer  Stadt , so  be- 
wahren Sie  ihr  ein  wohlwollendes  Andenken!  (Leb- 
hafter Beifall.) 

Herr  Professor  Ernst  Spless,  als  Direktor  der 
I naturhistorischen  Gesellschaft  : 

1 Hochgeehrte  Versammlung l Meine  Damen  und 
Herren!  Es  war  im  Jahre  1801  , als  3 hiesige 
Männer,  Freunde  der  Naturwissenschaften,  unter 
denen  besonders  der  Name  Sturm  heute  noch  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  grossen  Ruf  geniesst, 
eine  Vereinigung  gründete  behufs  Pflege  der  Natur- 
; Wissenschaften.  Aus  ihr  erwuchs  unsere  Natur- 
historische  Gesellschaft,  die  heute,  also  nach  nahezu 
86  Jahren,  sich  guter  Gesundheit  und  einer  Zahl 
von  nahe  100  Mitgliedern,  sich  aber  auch  des  Be- 
sitzes eines  eigenen  Heims  und  eines  Museums  er- 
freut. Diese  Naturhistorische  Gesellschaft  und 
speziell  ihre  junge,  aber  sehr  that kräftige  Sektion 
für  Anthropologie  und  Archäologie  rechnet  es  sich 
nun  zur  Ehre  an,  die  Veranlassung  zur  Einladung 
an  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  ge- 
wesen zu  sein  , ihren  diesjährigen  Kongress  hier 
abzuhalten.  Heute  sind  nun  die  Koryphäen  der 
anthropologischen  Wissenschaft  zum  Kongress  in 
unseren  Mauern  versammelt,  und  es  ist  mir  ehrende 
Pflicht  Namens  der  Naturhistorischen  Gesellschaft 
und  ihrer  anthropologischen  Sektion,  diese  hoch- 
ansehnliche  Societät  und  unsere  werthen  Gäste  aufs 
Herzlichste  zu  bewillkommnen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen,  ab  LokalgcscbUfts- 
führer  des  Co n grosses : 

Gestatten  Sie  nun  gefälligst  auch  mir  ab 
Lokal  gescbäfUf Uhr  er , Sie  im  Namen  des  Lokal- 
, comites  heute  in  der  ersten  offiziellen  Sitzung  auf 
! das  Herzlichste  willkommen  zu  heissen  und  /u  be- 
grüben. Nficrhstdem  ist  es  meine  Aufgabe.  Sie 
über  unsere  Gegend  und  deren  prähistorische  Ver- 
: hftltnbse  in  kurzen  Zügen  zn  unterrichten;  und 
hier  wäre  etwa  folgendes  zu  bemerken: 

ln  geognostischer  Beziehung  kommen  zwei  Bil- 
dungen in  Betracht,  die  Keuper-  und  Juraland- 
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schaft,  und  es  scheinen  nach  den  Ueborsichteo,  i 
welche  unsere  prähistorischen  Karten  ergeben,  die 
natürlichen  Grundlagen  für  die  BesiedlungsfAbigkeit,  I 
nämlich  die  geologischen  und  die  damit  enge  zu- 
sammenhängenden orograpbischen  und  hydrographi- 
schen Verhältnisse  für  die  Besiedlung  unserer  Gegend 
in  alter  Zeit  nicht  ohne  Einfluss  gewesen  zu  sein. 
Etwa  20  Stunden  im  Westen  von  uns  erhebt  sich 
in  einem  von  NO — SW  ziehenden  Halbkreis  der 
Keuper  als  Steilrand  Über  dem  westlich  vorliegenden 
Muscbelkalkplateau  in  einer  mittleren  absoluten 
Höhe  von  450  - 500  m als  sogenannte  Fränkische 
Höhe,  welche  in  einer  geneigten  Ebene  ostwärts 
/.um  Rednitz-Begnitzthalc  mit  ca.  300  m Höhe 
abdacht.  Hier  an  der  tiefsten  Stelle  liegt  Nürn- 
berg. Südlich  und  Östlich  dieser  Ebene  zieht  der 
Jurazug,  welcher  sich  aus  diesor  Ebene  ebenfalls 
mit  einem  Steil rande  im  Mittel  von  520  - 55C  m 
absoluter  Höhe  erhebt,  während  die  durchschnitt- 
liche Höbe  des  Juraplateau  mit  528  m ange- 
nommen werden  darf.  Den  Uebergang  vom  Keuper 
zum  Jura  bildet  der  Lias,  welcher  demselben  als  i 
sanft  sich  erhebende  Terrasse  vorgelagert  ist. 

Der  Keuper  besteht  hier  in  der  Hauptsache 
aus  mächtigen  Lagern  bunt  gefärbter  Thon-"  und 
Mergelscbichten , zwischen  welchen  die  SaudBtein- 
felsen  eingelagert  sind.  Auf  diesen  Tbonscbicbten 
haben  sich  Wasserborizonto  gebildet,  welche  gegen 
den  tiefsten  östlichen  Rand  zu  die  grösste  Mächtigkeit 
erreichen  und  hier  eine  Zone  zahlreicher  Weiher 
bilden.  In  vorhistorischen  Zeiten  mögen  wohl 
diese  Gegenden  stark  versumpft  und  unwirklich  — 1 
regiones  paludibus  et  silvis  horridae  — gewesen 
und  von  den  Siedlern  ebenso  gemieden  worden  sein 
wie  die  mit  diluvialem  Sande  überdeckten  Fluren 
um  Nürnberg  und  die  höchste  rauhere  fränkische 
Höhe , die  vielmehr  die  mittlere  Region  dieser 
Keuperobeno  bewohnt  haben,  denn  wir  finden  diese 
Region,  welche  von  SO  — NW  über  Klosterheils- 
bronn, Markterlbacb,  Neustadt  a/A, , .Scheinfeld 
nach  Unterfrank on  zieht,  mit  zahlreichen  Grab- 
bügelgruppen  bedeckt , was  auf  die  Bewohnung 
dieser  Gegend  schließen  lässt,  während  östlich  und 
westlich  Spuren  frühester  Bewohnung  sehr  selten 
sind.  Umgekehrt  finden  wir  in  dem  gedämmten 
Jurazuge  saimnt  der  vorliegenden  Liasterrasse  in 
seinem  südlichen  Theile  sowie  im  östlichen  und 
bis  hinauf  zu  seinem  Abfall  im  Norden  in  den 
Main  bei  Licbtenfels  zahlreiche  Spuren  der  Be- 
wohnung in  den  ältesten  Zeiten.  Zahlreiche  fisch- 
reiche Gewässer  enteilen  dem  Jura  im  munteren 
Laufe,  zahlreiche  Quellen  kommen  aus  den  Thal- 
rändern, vielfach  so  stark,  dass  sie  sofort  Mühlen 
treiben;  das  Gefälle  der  Wässer  ist  so  stark,  dass 
trotz  des  sehr  erheblichen  Wasserreichthums  nirgends 


Versumpfungen  hemerklich  sind.  Die  eigentlichen 
Pluteuuflächen  allerdings  sind  wegen  der  Zerklüft- 
ung der  Kalksteinschichten  wasserarm,  das  Plateau 
ist  aber  vielfach  mit  fruchtbarem  tertiärem  Schotter 
und  Lehm  Überdeckt;  an  den  Thalgehängen  und 
auf  dem  Plateau  trifft  man,  wie  sie  in  Krottensee 
sehen  werden,  die  üppigste  Vegetation,  und  ebenso 
ist  die  Thierwelt,  insbesondere  in  ihren  jagdbaren 
Arten,  wie  wir  nach  den  Funden  schliessen  müssen, 
in  frühester  Zeit  reich  vertreten  gewesen.  Solche 
Gegend  musste  dem  frühesten  Menschen,  der  von 
Jagd  und  Fischfang  lebte , zum  Aufenthalte  ge- 
eignet erscheinen,  da  noch  obendrein  Mutter  Natur 
für  natürliche  Wohnung  gesorgt  hatte.  Die  Jura- 
kalkplatte ist  nämlich  hier  mit  dem  sogenannten 
Frankendolomite  überdeckt,  welcher  wegon  seiner 
porösen,  luckigen  Struktur  von  den  eindringenden 
Wässern  besonders  an  der  Grenze  der  mehr  höhligen 
und  härteren  unterlagernden  Kalkbänke  vielfach  aus- 
genagt und  ausgehöhlt  wurde.  Hier  finden  wir  nun 
zahlreiche  Höhlen  und  Halbhöhlen,  deren  Entstehung 
Herr  Oberbergdirektor  Dr.  v.  Gürabel  in  die  Dilu- 
vialzeit verlegt.  Unermessliche  Zeiträume  müssen 
freilich  vergangen  sein,  bis  sich  diese  grossen,  welt- 
berühmten und  zahlreichen  Höhlen  — wir  zählen 
über  80  — gebildet  haben.  Hier  in  diesen  Höhlen 
und  Halbböbleu  begegnen  wir  für  unsere  Gegend 
den  frühesten  Spuren  der  Bewohnung.  Es  sind 
TroglodyteD  , Höhlenbewohner , deren  Spuren  wir 
da  finden , welche  ein  anscheinend  kümmerliches 
Dasein  fristetenim  Kampfe  mit  den  diluvialen  Raub- 
thieren , Höhlenbär  etc.,  denn  die  Gleichzeitigkeit 
des  Menschen  hier  mit  der  diluvialen  Thierwelt: 
Höhlenbär,  Höhlenlöwe,  Rhinoceros,  Mammuth, 
Rennthier  ist  nachgewiesen.  Esper  in  der  Mitte 
des  vorigen,  Goldfuss,  Graf  Münster  u.  A.  im  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  haben  di«  Höhlen  durch- 
forscht, jedoch  ohne  die  anthropoligische  und  prä- 
historische Seite  zu  beachten.  Nur  Esper  fand 
und  beachtete  in  der  Knochenbreccie  der  Gailen- 
reuther  Höhle  eine  menschliche  Kinnlade  und  einen 
Schädel.  Erst  später  erwarb  sich  Pfarrer  Engel- 
hard in  Königsfeld  und  die  Münchener  anthropo- 
logische Gesellschaft  das  Verdienst,  einige  Höhlen 
der  dortigen  Gegend  wissenschaftlich  zu  untersuchen. 
Es  wurde  konstatirt,  dass  die  meisten  Höhlen  zu 
verschiedenen  früheren  Zeiten  bewohnt  waren  und 
dass  in  den  Urwohnungen  der  fränkischen  Schweiz 
die  älter«  sowohl  als  die  neuere  8teinzeit.  vertreten 
ist.  Diese  Konstatirung  ist  um  so  belangreicher,  als 
sonst  in  Bayern  die  Steinzeit  nur  spärlich  vertreten 
ist,  wo  noch  Herr  Professor  Ranke  auf  lOq-Moilen 
1 Artefakt  aus  Stein  gegen  3000  im  Norden  trifft. 
Wenn  man  nun  die  aus  Stein  und  insbesondere 
die  aus  Knochen  hergest«*Mten  Gebrauchsgegenstände 
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betrachtet«  so  kann  man  diesen  Troglodyten  nicht  1 
ohne  Weitere«  eine  gar  zu  niedere  Stufe  der  Kultur 
zu  weisen,  und  in  somati  scher  Beziehung  erscheint 
das  Höblengeschlecht  von  dem  jetzigem  gar  nicht 
verschieden,  der  von  Esper  in  der  Oai  len  reut  her 
Höhle  gefundene  Schädel  ist  nach  B.  Dawkins  ein 
hoher  Bracbycephale,  wie  er  noch  heute  in  der 
dortigen  Gegend  vorkommt. 

Nach  der  Periode  der  Höhlenbewohner  finden  | 
wir  io  unserem  Franken  Spuren  ältester  Bewohnung 
mit  Ausnahme  der  Grabhügel  nicht  mehr.  Die 
Troglodyten  haben  ihre  Angehörigen  bereits  in  der 
Nähe  unter  Felsblöcken  und  in  Steinhtlgeln  be- 
graben. In  weiteren  Grabhügelo  finden  wir  in 
unserer  ganzen  Gegend  die  Steinzeit  nicht  vertreten, 
wenn  sich  auch  Steinartefakte  als  Grabbeigaben 
öfter  finden , so  doch  nicht  mehr  als  Gebraucbs- 
gegenstände.  In  oberen  Schichten  der  Höhlen  findet 
sich  schon  Bronze  und  Eisen  und  bessere  Produkte 
der  Keramik  als  Beweise,  dass  auch  in  der  Metallzeit 
diese  Höhlen , wenn  auch  nur  zeitweise,  bewohnt 
waren.  In  den  zahlreichen  Grabhügeln  aber  der 
folgenden  Zeit  im  Jura  sowohl  als  im  Keuper  ist 
Bronze  und  Eisen,  die  Keramik  in  rohesten,  nicht 
oder  schlecht  gebrannten  Fabrikaten  bis  zu  den 
feineren  mit  der  Drehscheibe  gearbeiteten,  gut  ge- 
brannten , schön  ornamentirten,  jedoch  selten  be- 
malten Produkten  vertreten , es  findet  sich  voll- 
ständige und  tbeilweise  Bestattung , ebenso  wie 
Leichenbrand  vertreten.  Wir  müssen  diese  Grab- 
funde tbeils  der  Bronzezeit,  theils  der  Hallstädter 
Periode  und  der  La  Teoe  zuzäblen.  Demgemäss 
wären  die  fraglichen  Gegenden  bis  zum  3.  ode- 
4.  Jahrhundert  v.  Chr.  stark  bewohnt  gewesen. 
Aas  den  letzten  Jahrhunderten  vor  und  dem  ersten 
Jahrhundert  nach  Christus  finden  wir  nichts.  Die 
nächst  jüngeren  Spuren  der  Bewohnung  finden  sich 
in  Keihengräbern , welche  bis  jetzt  in  Traunfeld, 
Burglengenfeld,  Kadolzburg,  Barthelmessaurach  und 
enst  jüngst  bei  Grossbreitenbrunn  bei  Ansbach  und 
bei  Thalmässing  aufgefunden  wurden.  Nach  den 
Grabfunden  (Ohrringe)  werden  sie  zum  Theil  den 
Slaven  zugescb rieben , zum  Theil  gehören  sie  den 
Germanen  der  tnerovingischen  Zeit  an,  fallen  also 
io  das  5. — 8.  Jahrhundert  n.  Chr.  Wir  hätten 
aLo  Spuren  der  Bewohnung  vom  2. — 8.  Jahrhundert 
v.  Chr.  bis  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  nicht  mehr  zu 
verzeichnen.  In  diese  Zeit  fällt  auch  die  grosse 
Völkerwanderung,  welche  gerade  in  unserer  Gegend 
am  gewaltigsten  fluktuirte.  Welche  Völkerschaften 
sich  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vor  Christus 
bis  zum  4.  Jahrhundert  u,  Chr.  aufstauten  und 
verzogen,  Reste  mögen  wohl  von  alleu  geblieben 
sein,  wie  denn  die  gleichmäßige  Art  der  Bestattung 
Dolichocepbaler  neben  Brachycephulen  bis  zu  400 


v.  Chr.  annehmen  lässt,  dass  schon  früher  2 Rassen 
nebeneinander  lebten , also  schon  die  damaligen 
Völker  andere  Elemente  uufgenomruen  hatten.  Wer 
sie  wareu , lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 
— Indem  ich  hiemit  schließe , heisse  ich  die 
XVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  Ihrer 
Lokal-Gescbäftsftihrung  auf  das  herzlichste  Will- 
kommen. (Allgemeines  Bravo.) 

1 VissenschafU ichcr  Jahresbericht  des  General- 
sekretärs, Herrn  J.  Hanke: 

Das  grosse  Ereigniss  des  Jahres,  welches  für 
die  deutsche  Anthropologie  zwischen  heute  und 
unserer  letzten  Versammlung  in  Stettin  liegt,  war 
die  Eröffnung  des  neuen  Museums  für  Völker- 
kunde iu  Berlin,  des  grossartigen  und  bis  jetzt 
einzigen  selbständigen  Institutes  für  den  ganzen 
Umlaog  unserer  Studien:  Urgeschichte,  Ethno- 

graphie und  somatische  Anthropologie,  des  einzigen 
nicht  nur  in  Deutschland  sondern  bis  jetzt  in  der 
ganzen  Welt.  Mit  gehobener  8timmuog  blicken  wir 
auf  diesen  neuen  Tempel  unserer  Wissenschaft,  nicht 
ohne  das  Gefühl  einer  ich  darf  wohl  sagen  stolzen 
Befriedigung,  dass  die  Anregungen  der  erst  vor 
18  Jahren  aus  so  kleinen  Anfängen  hervorgewaebso- 
neu  deutschen  Anthropologie  und  zwar  an  allererster 
8telle  die  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft 
wesentlich  dazu  heigetragun  haben,  die  Vollendung 
dieses  grossen  Werkes  herbeizuführen.  Aber  neben 
diesem  erhebenden  Gefühle,  welches  das  endliche  Ge- 
lingen eines  langgehegten  Wunscheseinflösst,  steht  ein 
noch  mächtigeres:  das  Gefühl  des  Dankes,  welchen 
wir  der  kgl.  preußischen  Staatsregierung  ent- 
gegenbringen für  die  verständnisvolle  und  mäch- 
tige Förderung  unserer  Bestrebungen  im  Allge- 
meinen , die  nun  auch  diese  wunderbare  Frucht 
gereift  hat.  Niemand  wird  ohne  Erbauung  diese 
Huhmesballen  deutscher  Forschung  durchwandern 
und  dort  die  Namen  unserer  Heroen  lesen,  die 
ihr  Leben  geopfert  haben,  um  unserer  Wissen- 
schaft zu  dienen  und  ihr  die  Schätze  zu/.ufübron, 
durch  welche  nun,  als  bleibendes  Denkmal,  ihre 
Namen  und  ihr  erfolgreiches  Wirken  der  Nach- 
welt überliefert  wird. 

Aber  neben  dem  Dank,  den  wir  soeben  der 
kgl.  preußischen  Staatsregierung  ausgesprochen 
haben,  dürfen  wir  auch  der  übrigen  deutschen 
Staatsregierungen  nicht  vergessen,  welche  überall 
die  60  wesentlich  auf  das  Vaterländische  gerich- 
teten Bestrebungen  unserer  Wissenschaft  und  Ge- 
sellschaft unterstützen  und  fördern.  Es  ist  ira 
Allgemeinen  .schon  Vieles  geschehen.  Da  ist  hier  vor 
allem  unser  Bayern  zu  nennen.  Sie  haben  durch 
einen  feierlichen  Akt  bei  unserer  letzten  allgemeinen 
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Versammlung  der  kgl.  bayerischen  Staatsregierung 
dafür  öffentlich  auf  Anregung  unseres  Herrn  Vor- 
sitzenden gedankt,  dass,  zum  Schluss  unseres  vori- 
gen Jahres,  sie  zuerst  der  Anthropologie  die  vollen 
liechte  einer  anerkannten  akademischen  Diseiplin 
an  der  Münchener  Universität  ertbeilt  hat ; und 
mit  Freude  dürfen  wir  konstatiren,  dass  das  Wohl- 
wollen, welches  sieb  unserer  Wissenschaft  gegen- 
über darin  aussprach,  auch  sonst  werkthtttig  her- 
vortritt. Ich  nenne  z.  B.  die  neuerdings  erfolgte 
Begründung  einer  unter  meiner  Leitung  stehenden 
Prähistorischen  Staat  Sammlung  in  München,  welche 
nach  der  1888  bevorstehenden  Vollendung  des  Um- 
baues und  der  Umräumung  des  Gebäudes  der  wissen- 
schaftlichen Staat'gamniluugcn  in  den  nun  xuge- 
theillen  Räumen  eröffnet  werden  wird.  Aber  fast 
noch  wichtiger  sind  die  Bestrebungen  zum  Schutze 
der  prähistorischen  Denkmäler  und  Aiterthümer  vor 
privater  Ausbeutung  und  Zerstöiung,  wobei  wir  die 
k.  bayerische  mit  der  k.  preußischen  Staatsregierung 
Hand  in  Hand  gehen  sehen.  Sie  haben  in  unserem 
Correspondenzblatte  die  Erlasse  der  Herren  Kultus- 
minister der  beiden  grössten  deutschen  Staaten  ge- 
lesen, durch  welche  zunächst  wenigstens  die  in  Staats- 
und  Gemeindebesitz  befindlichen  Denkmäler  unserer 
ältesten  vaterländischen  Vorzeit:  Stein-  und  Erd- 
monuinente,  Giäberfelder,  Reihengräber,  Urnen- 
friedhöfe, W enden kirebböfe,  Steinhäuser,  Hirnen- 
gräber,  Hünen-  oder  Riesenbetten,  Ansiedelungs- 
plStze,  Ringwälle,  Landwehren,  Schanzen,  Mauerreste, 
Pfahlbauten,  Bohlbrücken  u.  s.  w.  aus  römischer, 
heidnisch -germanischer  oder  unbestimmbar  vorge- 
schichtlicher Zeit  vor  Zerstörung  und  privater  Aus- 
beutung geschützt  und  die  Verschleppung  der  dabei 
gefundenen  Aiterthümer  vermieden  werden  wird. 
Aber  noch  feht  eine , wohl  nur  durch  ein  Gesetz 
zu  erreichende , feste  Handhabe , um  mit  voller 
Sicherheit  der  immer  mehr  Uber  Hand  nehmenden 
unbefugten , vielfach  ge&chäft&mässig  betriebenen 
Aufgrabung  oder  „Ausgrabung“  der  eben  genannten 
Ueberreste  der  Vorzeit,  soweit  sich  dieselben  auf 
privatem  Grundbesitze  befinden,  entgegentreten  zu 
können.  Indem  unser  Herr  Kultusminister  darauf 
hinweist,  dass  wenigstens  sicher  ein  Theil  der  bei 
den  obigen  „Ausgrabungen“  gefundenen  oder 
zerstörten  Gegenstände  unter  den  „Begriff 
des  Schatzes“  fällt  und  dass  dem  Fiskuä  bei 
uns  auf  Schatzfunde  gewisse  Rechte  zustehen, 
scheint  ein  Fingerzeig  gegeben,  wie  man  etwa  ein 
solches  „Gesetz  zum  Schutze  der  Denkmäler 
vaterländisc her  Vorzeit**  sich  denken  könnte. 
Es  wäre  ja  sicher  schon  viel  gewonnen,  wenn,  da 
zweifellos,  eventuell  Schätze  im  Sinne  des  Gesetzes 
dabei  gefunden  werden  können,  absichtliche  „Aus- 
grabungen“ und  Abgrabungen  von  Grabhügeln, 


Gräberfeldern,  Schanzen  und  Wällen  etc.  auch  auf 
p rivatem  Grunde  nur  unter  Beiziehung  einer  Staat 
lieh  autorisirten  Aufsichtsperson  zugelasseo  würden. 
Andererseits  könnte  der  Begriff  des  „8chatzes“ 
vielleicht  dahin  erweitert  werden,  dass  ausser 
Gold  und  Silber  auch  alle  Gegenstände  von  wissen- 
schaftlichem oder  Kunstwerth  darunter  fallen,  deren 
effektiver  Verkaufswerth  für  den  Finder  ja  unter 
Umständet}  den  von  Gold-  und  Silbergegunständen 
gleichkommt  oder  ihn  übertrifft,  wie  ich  das  durch 
meine  letzten  Ankäufe  beweisen  kann.  Ich  weiss 
wohl,  welche  Bedenken  diesem  Vorschläge  entgegen 
stehen , aber  das  scheint  mir  doch  für  ihn  zu 
sprechen , dass  trotz  aller  Abweichungen  in  der 
Gesetzgebung,  der  Begriff  „Schatz“  unserem  deut- 
schen Volke  überall  in  dem  Sinne,  dass  dem  Staato  ge- 
wisse Rechte  darauf  zustehen,  geläufig  ist,  so  dass 
damit  an  einen  in  dem  Recht*  gef  Uhl  unseres  Volkes 
wurzelnden  Gedanken  angeknüpft  werden  könnte. 

Die  Signatur  des  letzt  vergangenen  Vereins- 
jahres, — gewiss  eines  der  wichtigsten  und  ent- 
scheidensten,  welches  unsere  Gesellschaft  seit  ihrem  Be- 
stehen durchlebt,  hat,  — ist,  wie  gesagt,  gegeben  durch 
die  rege  Forderung  und  Antheilnahme  der  deutschen 
Staatsregierungen  an  unseren  Bestrebungen  und 
Aufgaben ; wir  wiederholen  von  dieser  Stelle  aus 
i den  Dank  dafür,  aber  mit  der  Bitte,  auf  dem  ein- 
ge*chlagenen  Wege  thatkräftig  fortzuschreiten.  Denn 
| noch  ist  vieles  zu  thun,  um  überall  nur  die  ersten 
nothwendigen  Einrichtungen  zu  vollenden.  Abge- 
| sehen  von  jenem  Gesetze,  ohne  welches  wir  nicht 
glauben  aus  kommen  zu  können,  müssen  doch  analoge 
Centren , wie  ein  solches  in  Berlin  durch  das 
Museum  für  Völkerkunde  gewonnen  ist,  d.  h. 
eine  Vereinigung  der  vaterländisch  en  mit 
| der  ausländischen  Volkskunde  im  weitesten 
Sinne,  auch  in  den  Hauptstädten  der  übrigen  deut- 
i sehen  Länder  und  Gauen,  entstehen. 

Dabei  sollte  namentlich  im  Binnen  lande  der 
Schwerpunkt  der  Weiterentwickelung  auf  die  lokale 
vaterländische  Etb  nographie  gelegt  werden. 
I Nicht  nur  die  prähistorischen  Ueberbleibsel  im  ge- 
bräuchlichen Sinne,  sondern  alle  jene  Ueberlebsel 
einer  individuellen  Volks-  und  Stammesseele  sollten 
überall  methodisch  gesammelt  werden,  wie  sie  sich 
in  Tracht  und’Sebmuck,  in  Haus-  und  Dorfanlage,  in 
Wohn-  und  Arbeitsgerät!}«,  in  den  Erzeugnissen  alter 
Hausindustrie  u.  v.  a.  immer  noch  mehr  oder  weniger 
lebhaft  ausspricht,  obwohl  vor  der  alles  nivelliren- 
den  neuen  Zeit  diese  Ueberreste  individuellen  Volks- 
lebens bald  ganz  zu  verschwinden  drohen.  Ja 
Manches  ist  schon  unwiederbringlich  verloren.  Vor 
25  Jahren  waren  z.  B.  an  unseren  altbayerischen 
Alpenseen  noch  fast  überall  die  „ Einbäume“,  Kähne 
aus  einem  mächtigen  Bäumst amine( Eiche)  gearbeitet, 
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im  Gebrauche  der  Fischer , wie  sie  aus  der  prä- 
historischen Pfahlbautenzeit  der  Schweiz,  also  vor 
wenigstens  3 Jahrtausenden,  bezeugt  sind.  Jetzt 
ist  hei  uns  keiner  mehr  zu  finden  und  zu  bekommen 
und  wenn  man  ihn  mit  Gold  aufwägen  wollte. 
Die  Grossmütter  unserer  Landieute  spannen  noch 
an  der  Spindel,  sie  webten  noch  im  Hause  wenigstens 
Bänder  — aber  es  war  mir  bisher  unmöglich,  bei 
uns  ein  altes  Exemplar  dieser  Spinn-  und  Wabe- 
gerätbe  zu  erhalten.  Das  ist  verschwunden.  Aber 
noch  stricken  unsere  Fischer  ihre  Netze  selbst  mit 
primitiven  Geräthen,  noch  machen  sich  die  Jäger 
ihre  Schneeschuhe  und  Bein  schlitten  selbst,  noch 
halten  die  Töpfer,  Schmiede  und  Tischler  an  ur- 
alt gewohnten  Formen  des  Lokalgeschmackes  fest, 
noch  vererbt  sich  der  Hochzeitsanzug  von  Gross- 
vaterzeiten  oder  die  gleichheilliehe  Ausrüstung  der 
Schützen,  mit  dem  Stutzen,  in  den  ländlichen  Fa- 
milien fort  mit  jener  Trommel  und  den  Scbwegel- 
pfeifan,  denen  unsere  Gebirgsbauern  einst  (1705) 
bei  Sendling  in  den  Tod  für  ihr  geliebte"  Fürsten- 
haus folgten.  Noch  ist  es  Zeit  zu  .sammeln  — 
aber  es  ist  die  höchste  Zeit,  vieles  ist  schon  un- 
wiederbringlich dahin.  Was  wir  wollen  ist  eine 
deutsche  Ethnographie,  eine  Ethnogra- 
phie der  deutschen  Stämme  und  zwar  nicht 
nur  eine  Sammlung  ihrer  selbständigen  Hervor- 
bringuugen,  sondern  auch  ihrer  somatischen  Be- 
sonderheiten, ohne  welche  unser  Volk  ebensowenig 
voll  verstanden  werden  kann , wie  irgend  ein 
Stamm  der  Südsee  oder  vom  Coogo. 

Das  ist  das  Eine,  was  zu  Hause  sofort  ange- 
griffen werden  muss  — ich  rufe  Sie  alle  zur  Mit- 
arbeit auf.  Die  andere  dringende  Aufgabe,  die  mir 
noch  ganz  speziell  am  Herzen  liegt,  richtet  den 
Blick  in  die  Weite,  in  die  verschiedenen  Himmels- 
striche, unter  denen  , wenn  auch  nun  unter  dem 
mächtigen  Schutze  der  deutschen  Flagge,  doch  noch 
unter  tausendfältigen  Gefahren  für  Leben  und  Ge-  | 
sundheit  unsere  Mitbürger  wohnen.  Indem  Deutsch-  ! 
land  mit  solcher  Energie  in  die  Reihe  der  Nationen  j 
mit  Kolonialbesitz  eingetreten  ist,  wird  es  Pflicht 
für  die  Staaten  wie  für  die  Wissenschaft  auch  mit 
voller  Energie  für  die  Gesunderhaltung  unserer 
Landsleute  im  Auslände  einzutreten.  Auch  hiefür 
ist  unsere  Wissenschaft  und  unsere  Gesellschaft 
„die  nächste  dazu.“  Die  Aufgabe  ist  übrigens 
nicht  absolut  verschieden  von  dem  sich  zu  Hause 
Darbietenden.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Stettin 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  das  neue  Museum 
für  Völkerkunde  in  Berlin  auch  die  „ethnische 
Physiologie  und  Pathologie“  in  ihr  Programm  auf- 
nebmen  würde.  „Kein  Arzt  sollte  eine  wissen- 
schaftliche Reise  notreten,  so  waren  meine  Worte, 
ohne  auch  nach  dieser  Richtung  wissenschaftlich. 


experimentell  so  weit  vorgebildet  zu  sein,  dass  er, 
nach  einem  fes taust  eilenden  Beobachtungsplane, 
selbständig  mitzuarbeiten  vermag.  Besonders  sind 
hier  wohl  die  Amte  der  kaiserlichen  Marine  ber- 
beizuziehen.“  Ich  denke  dabei  an  eine  ähnliche 
Einrichtung  wie  das  Gesundheitsamt  in  Berlin, 
nämlich  an  eine  Centralstelle  für  koloniale 
Physiologie  und  Hy  gi  ei  ne,  welche  die 
wissenschaftlichen  Fragen  zu  präcisiren  und  ihre 
Beantwortung  wissenschaftlich  vorzu bereiten  hätte. 
Zu  diesem  Zwecke  würde  sie  mit  den  nöthigen 
Forschungshilfsmitteln  auszurüsten  sein , um  die 
Untersuchungen,  soweit  sie  im  Inlande  ausgeführt 
werden  können,  in  Angriff  zu  nehmen  und  durch 
Unterrichtakurso  zunächst  die  ärztlich  gebildeten 
Forscliungsreisenden,  aber  vor  allen  die  Aerzte  der 
kaiserlichen  Marine,  für  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  vorbereiten.  Mein  Gedanke  wäre  es,  dass  aber 
auch  in  den  Kolonieen  selbst  — anolog  z.  B.  wie 
die  deutschen  archäologischen  Institute  in  Rom  und 
Athen  — ständige  Beobachtungsstellen  errichtet 
werden,  als  Filial-Institute,  mit  dem  erforderlichen 
vorgebildeten  Personal  und  den  Beobacht nngshilfs- 
mitteln  ausgerüstet,  um  grössere,  längere  Zeit  be- 
anspruchende Untersuchungen  und  Beobachtungen 
an  Ort  und  Stelle  anzustellen.  Das  zunächst  Wichtige 
j wäre  die  Erledigung  der  physiologischen  Fragen, 
welche  sich  für  ein  V erständuiss  der  Akklimatisations- 
hedinguogen  der  Europäer  und  speziell  der  Deut- 
schen ergeben.  In  diesem  Sinne  sagte  auch  (in  der 
SitzuDg  vom  28.  Dez.  1886  der  Berliner  anthr.  Ges.) 
unser  Herr  Vorsitzender:  „Grosse  Aufgaben  sind 

noch  in  Angriff  zu  nehmen , wenn  das  erste  Er- 
forderniss einer  wissenschaftlichen  Lehre  von  der 
Akklimatisation,  die  Ergrtindung  der  physio- 
logischen Vorgänge  bei  dem  Wechsel  des 
Aufenthalts,  hergestellt  werden  soll.  — Huben 
wir  erst  eine  Physiologie  der  Akklimatisation  , so 
wird  die  Pathologie  derselben , die  jetat  noch  so 
schwächliche  Grundlagen  besitzt,  nicht  fehlen.“  — 
Wenden  wir  uns  nun  zu  den  neuen  Publikationen. 

1.  Akklimatisation. 

Unter  den  Fragen,  welche  unsere  Wissenschaft  in 
dem  letzten  Jahre  besonder“  bewegten,  ist  vor  allem 
wieder  die  Frage  nach  der  Akklimatisations- 
fähigkeit der  Menschen  in  fremden  Ländern  zu 
nennen,  welche  schon  im  vorigen  Jahre  namentlich  von 
der  Berliner  anthropologischen  (Jeseilschaft  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  worden  war.  um  sie  in  möglichst 
objektiver  und  wissenschaftlicher  Weise  zu  erörtern. 
Auch  auf  der  Tagesordnung  der  Naturforscher-  Versamm- 
lung des  vorigen  Jahres  in  Berlin  stand  diese  Frage 
und  mit  besonderer  Genugthuung  dürfen  wir  darauf 
hi  n weisen , dass  der  deutsche  Kolonialvercin 
sich  den  anthropologischen  Bestrebungen  angescblossen 
und  eine  besondere  Enquöte  über  die  Akklimatisation 
der  Europäer  in  tropischen  Ländern  veranstaltet  hat: 

13 


Digitized  by  Google 


90 


Deutsche  K o 1 o n i a 1 z e i t n n g.  Organ  des  deut- 
schen Kolonialvereins  in  Berlin.  III.  19.  Spezialheft  für 
medizinische  Geographie,  Klimatologie  und  Tropen- 
hygieine,  gewidmet  der  59.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerzte.  Gr.  8.  121  S.  Die  darin  nieder- 
gelegten  6 Berichte  von  Aerzten  aus  Afrika,  4 aus  Asien, 
11  aus  Amerika,  2 aus  Australien  lauten  für  die  dauernde 
Ansiedelung  und  Akklimatisation  der  Europäer  durchweg 
ungünstig,  ln  der  Münchener  anthropnlogischen  Ge- 
sellschaft hielten  die  Herren  Hans  und  Mux  Büchner 
und  Goeringer  Vorträge,  von  denen  die  beiden ersteren 
ganz,  der  letztere  z.  Theil  den  Akklimatisationsfragen 
gewidmet  waren.  Corr.  Bl.  1887.  2,  3,  8. 

Auch  in  diesem  Jahre  wird  die  Akklimatisation 
Howohl  bei  der  Naturforscher- Versammlung  in  Wies- 
baden als  hei  dem  Kongress  für  Hygieine  zu  Wien  zur 
Sprache  kommen.  Das 

Programm  für  den  VI.  Internationalen  Kongress 
für  Hygieine  und  Demographie  y.u  Wien.  20.  Sept,  bis 
2.  Ükt,  1887  enthält: 

1.  Akklimatisation  und  2.  Wie  verhält  sich  die 
Disposition  verschiedener  Völker-Raasun  zu  den  ver- 
schiedenen Intektionsstoffen  und  welche  praktischen 
Konsequenzen  ergeben  sieh  daraus  für  den  Verkehr  der 
verschiedenen  Kassen.  8.  15  und  S.  17. 

In  diese  Reihe  von  Untersuch ungen  gehören  noch 

Hehl,  K.  A.  Von  den  vegetabilischen  Sehätzen 
Brasiliens  und  seiner  Bodenkultur.  Nova  Acta  d.  kais. 
I»eop.  Carol.  Deutschen  Akademie  d.  Naturf.  Bd.  XL1X. 
Nr.  3.  Halle  a/S.  1886. 

Hei  mann  L. , Sterblichkeitsverhältnuse  in  Au- 
stralien. Z.  E.  V.  1886.  201. 

Belck  W.,  Brief  über  die  guten  Erfolge  der  Akkli- 
matisation von  Europäern  im  Hereroland  in  der  3.  Gene- 
ration. Z E V 1886.  239. 

Auf  die  physiologische  Seite  der  Frage . dunkle 
und  helle  Haut,  bezieht  sich 

Wedding  M.,  Einfluss  des  Lichtes  auf  die  Haut 
der  Thier».  Z.  E.  V.  1887,  67.  Mit  Bemerkungen  von 
Ancherson  und  Virehow.  Bei  Fütterung  mit 
Buchweizenstroh  blei ben  sch warze  und  weisse 
Thiere.  Rinder  und  Schafe  im  Dunklen  gesund,  während 
die  weiasen  auf  sonnigen  Weiden  unter  Erscheinung  einer 
Art  von  Vergiftung  wie  durch  ein  narkotisches  Mittel 
erkranken.  Weiter  hat  man  l>eobachtet,  das*  bei  Haut- 
krankheiten weicibunter  Thiere  voraugsweiae  die  weifwen 
Hautstellen  erkranken.  V i rc  ho  w erinnerte  daran,  das* 
davon  schon  in  Darwin,  das  Variiren  der  Thiere  im 
Zustande  der  Domestikation,  Erwähnung  geschehe. 

Ein  für  die  Tropenphysiologie  besonders  wichtiges  , 
physiologisch-pathologisches  Kapitel  behandelte 

Bollinger  0.,  Zur  Lehre  von  der  Plethora. 
Münchener  med.  Wochensehr.  1886.  Nr.  5 und  6. 

II.  Physiologie. 

Wenn  die  Physiologie  den  Aufgaben  gewachsen 
werden  soll,  welche  die  Anthropologie  und  die  Kolonial- 
hygieine  an  sie  stellen  müssen  , so  wird  sie  von  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte,  auf  dem  sie  mehr  als  eine  | 
Physiologie  der  Thiere  als  der  Menschen  erscheint,  sich, 
wie  sie  es  bereits  begonnen  , wieder  mehr  und  mehr 
dem  Menschen  selbst,  der  doch  im  Grunde  da*  Haupt- 
objekt ihrer  Forschung  ist,  zuzuwenden  haben.  Auch  1 
das  letzte  Jahr  hat  wieder  einige  interessante  physio- 
logische Untersuchungen  mit  direkter  Applikation  aut 
die  Anthropologie  gebracht.  Ich  nenne  nur  einige: 

Eine  vortreffliche  Monographie  von  bleibendem 
Werthe  mit  zahlieichen  schönen  und  guten  Abbildungen 


ausgestattet,  zum  Theil  auf  ganz  neue  Grundlagen  auf- 
gebaut. ist 

Piderit  Th..  Mimik  und  Physiognomik.  II.  neu- 
bearbeitete Auflage.  Detmold  1886.  Meyer— Denecke 

Sehr  erwünscht  kam  auch 

ltohon  .1.  N.  Bau  und  Verrichtungen  de»  Gehirns. 
Vortrag  gehalten  in  der  anthropologischen  Gesellschaft 
I zu  München.  Mit  1 färb.  Tafel  und  2 Holzschnitten. 
Heidelberg  1887.  Winter.  — Weiter  schlagen  hier  ein 

LassarO. : Ueber  Volksbäder.  Mit  4 Abbildungen. 
Braunschweig  1887.  Vieweg. 

0 ms  tu  in  B. : Zur  Frage  des  Riesenwuchses. 

Z.  E.  V.  1866.  511.  Beschreibung  eineB  griechischen 
, Riesen. 

Eine  recht  interessante  und  dankenswerth«*  Unter- 
suchung ist 

Virehow  Hans:  Photogrumiue  und  anthro)>o- 
logiseh  - physiologische  Beschreibung  eines  Degen- 
Schluckers.  Z.  E.  V,  1886-  405. 

Die  Kunst  dos  .DegenschluckerH-  beruht  nach  H. 
Ws  Untersuchungen  nicht  auf  anatomischen  Verände- 
rungen der  betreffenden  Organe,  sondern  auf  Abge- 
wöhnung der  Reflexe,  der  Magen  wird  nur  während 
der  Ihiuer  der  .Arbeit"  verzogen  und  partiell  gedehnt, 
kehrt  dann  sofort  mit  Energie  zu  seinen  normalen  Ver- 
hältnissen zurück. 

Voit  C.  v. : Uebpr  die  Kost  eines  Vegetarianer». 
Corr.  Bl.  1887,  57.  gibt  auch  »ehr  wichtige  Gesichts- 
punkte für  die  ethnischen  Ernfthningsfragen. 

Eine  An/Jkhl  neuer  Fortschritte  in  die-sem  Gebiete 
verdanken  wir  unserem  Herrn  Vorsitzenden: 

Virehow  R.;  Tigermenschen  in  Kopenhagen  ge- 
zeigt. Z.  F..  V.  1886,  559.  deren  Abweichungen  vom 
Normalen  in  grossen  und  kleinen  N&vis,  Mnttermälern. 
besteht,  gehört  hierher.  Aber  von  geradezu  entschei- 
dender Bedeutung  für  unsere  Vorstellungen  von  den 
Körperverhältnissen  de»  diluvialen  Menschen  »ind 
Virehow’*  neue  Entdeckungen  über  die  Zahnbildung 
und  Zahnentwickelung  beim  Menschen. 

In  der  Abhandlung 

Maska  K.  .1.:  Fund  de»  Unterkiefer»  in  der 

Schipka- Höhle.  Z.E.  V.  1886,  341  und  in  dem  verdienst- 
vollen grösseren  Werke  derselbe:  Der  diluviale  Mensch 
in  Mähren.  Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Mähren«. 
8°.  Mit  51  Abbildungen.  109  S.  Neutitschein  1886. 
Selbstverlag  d.  Verf.  batte  Herr  Maska  die  genaue 
Fundgeschichte  diese«  merkwürdigen  Unterkieferstücke», 
welches  seit  Jahren  die  Aufmerksamkeit  unserer  Ge- 
lehrten beschäftigt,  geliefert.  Maska  war  bishev 
wie  Bchanffhausen  u.  a.  der  Meinung,  dass  der  be- 
treffende Unterkiefer  mit  «einen  drei  noch  nicht  dorch- 
gebrochenen  und  noch  mit  hohlen  Wurzeln  ver- 
sehenen Zähnen , trotz  seiner  sogar  für  einen  Erwach- 
senen auffallenden  Grösse,  einem  etwa  7 jährigen  Riesen- 
kinde zugehört  habe,  welche»  vor  Vollendung  des  nor- 
malen Zahn  Wechsels  gestorben  »ei.  Herr  Sc  haan- 
hau fen  hatte  andererseits  den  Kiefer  auch  für  pithe- 
koid  erklärt. 

Dagegen  brachte  das  letzte  Jahr  drei  Mittheilungen 
unserer  Herrn  Vorsitzenden: 

Virehow  R. : Die  Unterkiefer  au»  der  Schipka- 
höhlu  und  von  Nuulette.  Z.  E.  V.  1886,  344. 

Derselbe,  über  Retention,  Heterotopie  undUeber- 
zahl  von  Zähnen.  Ebenda  391. 

Derselbe,  ein  retinirter  Zahn  tKckzahn)  mit 
offener  Wurzel  in  dem  Unterkiefer  eine»  Goajira- In- 
dianer-Weibes.  Z.  E.  V.  1887,  202. 

Inder  ersten  Untersuchung  betont  neuerdings  Vir* 
chow,  dass  keine  einzige  Affenart,  auch  keine  Anthro- 
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poide,  einen  Kiefer  besitzt,  der  mit  den  beiden  Höhlen* 
kiefern  der  Form  nach  zusamuiengeatellt  werden  könnte. 

In  der  zweiten  Abhandlung  wird  der  Nachweis  ge- 
führt, dw  eine  Retention  von  mehreren  ja  von  drei 
Zähnen  i*ei  Erwachsenen  vorkorume , und  die  dritte 
bringt  die  von  Virrhow  von  Anfang  an  vorau»ge*agte 
Entdec  kung , dass  ein  solcher  retinirter , nicht  zum 
Durchbruch  gekommener  Zahn  auch  bei  dem  Erwach- 
senen eine  offene  Wurzel  besitzen  könne.  Damit  ist 
der  .Streit  über  den  Schipka-Kiefer  definitiv  auch  für 
die  grössten  Zweifler  zu  Dunsten  der  V i r c b o w’schen 
Ansicht  entschieden,  dass  es  sich  bei  dem  Schipka-Kiefer 
um  anormale  Retention  von  drei  Zähnen  im  Kiefer 
eines  Erwachsenen  handle , und  das  schon  in  der 
Phantasie  entstandene  Kiesengeschlecht  der  Diluvial- 
menschen ist  wieder  begraben. 

III.  Unteriuchung  lebender  Vertreter  fremder  Rasten  in 
Deutschland  und  Rassenanatomie. 

Eine  Reihe  anderer  Untersuchungen  von  Virchow 
u.  a.  Über  die  Körperverhältnisse  fremder  Hassen 
«chliesst  sich  diesen  eben  besprochenen  anthropologisch- 
physiologischen  Studien  direkt  an  oder  gehört  nach 
manchen  Richtungen  streng  genommen  zu  ihnen,  wir 
werden  darauf  an  der  geeigneten  Stelle  hin  weisen,  — 
Ganz  neue  unerwartete  Streiflichter  fallen  zunächst  auf 
die  Mongoloiden- Frage  und  damit  auf  die  gesammte 
Rassen  frage. 

Im  Anschluss  an  einen  Vortrag  von 

Boas  Fr.:  Sprache  der  Hella-Coola-Indianer.  Z. 
E.  V.  löst»,  202,  erfolgte  die  Mittheilung  von 

Virchow  R.:  Die  anthropologische  Untersuchung 
der  von  Kapitän  Jakobsen  nach  Berlin  gebrachten 
B^lla-toola- Indianer.  Z.  E.  V.  1880,  206. 

In  ethnologischer  Beziehung  muss  diesen  Indianern 
«ein  relativ  kleiner  Stamm  Nordwestamerikas)  .eine 
gewisse  Mittelstellung  zwischen  Rothhäuten.  Asiaten 
und  Polynesiern  zage Sprüchen  werden.“  Das  Auge 
hat  mongoloide  Bildung,  d.  h.  Neigung  zur  Bildung 
einer  Plica  interna,  Mongolentalte,  und  zur  schieten 
Stellung,  das  Gesicht  ist  breit,  die  Nase  aber  schmal. 

Auch  an  den  Buschmännern  konstatirte  Virchow 
gewisse  Aehnlichkeiten  mit  den  Mongoloiden: 

Virchow  R.:  Die  zur  Zeit  in  Berlin  befind- 
lichen Buschmänner  (Farin  i's  afrikanische  Erdmenachen) 
N/Tschappa.  Z.  E.  V 1886.  221. 

Es  wurden  fünf  von  ihnen  näher  untersucht.  Für 
die  allgemeinen  Kragen  der  Anthropologie  ist  zunächst 
die  Haaruntorsuchung  von  besonderer  Bedeutung,  du  V ir- 
c ho  w hier  im  Gegensatz  gegen  N a t h u s i u s , G.  Fri  t sc  h , 
Götte,  W aldeyer  u.  a.  dem  spiralgerollten  Haare  der 
Buschmänner,  Hottentotten  und  Zulu,  namentlich  aber 
dem  der  Papua  nach  den  von  Finsch  aus  Neu-Guinea 
mitgehrachten  Proben,  einen  wolligen  Charakter  zq- 
schreibt.  Freilich  gilt  da*  nicht  im  Sinne  der  feinen 
veredelten  Wolle  etwa  der  Merino-Schafe.  Die  Haare 
sind  so  ineinander  gewachsen , dass  das  .Riff*  d.  h. 
mehrere  in  Reihen  geordnete  von  den  anderen  sich 
separirende  Haarbüschel , wie  sie  auf  den  Köpfen  der 
Buschmänner  und  Hottentotten  stehen , sich  unver- 
ändert erhält,  .auch  wenn  es  von  der  Körperoberfläche 
getrennt  ist4  — S.  226  Abbildung  — sonach  eine  Art 
.Stapel*  wie  Wolle  darstellt.*  fiat  alle  diese  Busch- 
männer haben  die  Plica  interna,  d.  h.  die  Mongolen- 
fälte  der  Augen,  und  aoeh  die  Männer  zeigen  Steato- 
pygic.  Eine  grössere  Thierähnlichkeit  der  Buschmänner 
wird  zurückgewieaen.  Hier  folgt  nun  eine  theorethiscb 
ausserordentlich  wichtige  Bemerkung.  Virchow  sagt : 
.Beider  allgemeinen  Betrachtung  der  Buse b- 


| männer  drängt  sich  uns  vielmehr  die  Ver- 
I gleichung  mit  jüngeren  Entwickelungszu- 
ständen der  Menschen  auf.  Vieles  von  den 
: Eigentümlichkeiten  der  N/Tschappa  lässt  Bich  auf  die 
i Persistenz  kindlicher  und  jugendlicher  Zustände  be- 
ziehen. so  insbesondere  die  Kleinheit  des  Körpers,  die 
Zartheit  der  Extremitäten,  die  Kopfform,  namentlich 
das  Stehenbleiben  der  Tuberositäten,  der  späte  Durch- 
i bruch  und  das  gelegentliche  Zurückbleiben  der  dritten 
i Molaren,  die  volle  Stirn,  vielleicht  selbst  der  Epikant.hu* 

I (d.  h.  die  Mongolenfalte  des  Auges!)  und  die  Steatopygie, 
. die  wir  bei  Neugeborenen  unserer  Kasse  am  Unter» 
i rücken  und  in  der  Sitzgegend  und  an»  Oberschenkel 
1 lost  ebenso  beobachten  Dem  kindlichen  Typus  steht- 
der  weibliche  iin  allgemeinen  am  nächsten,  und  so  mag 
os  auch  begreiflich  erscheinen,  dass  einzelne  der  Männer 
mehr  Weibern  gleichen,  ja  das*  einer  derselben  N/Artessi, 
dem  Publikum  sogar  als  Frau  gezeigt  werden  kann, 
ohne  Verdacht  zu  erregen.  Auch  die  Steatopygie  der 
Männer  darf  wohl  alt? 'ein  weibliches  Merkmal  gedeutet 
werden.*  Besonders  zu  beherzigen  und  neu  sind  noch  die 
Worte  Virchow’*  über  die  ethnologische  Beziehung  der 
Buschmänner.  Er  sagt:  .Wenn  in  der  englischen  Lite- 
ratur bei  ganz  unbefangenen  Beobachtern  immer  wieder 
I die  Vergleichung  mit  Chinesen  und  mit  Mongolen 
| überhaupt  hervorgetreten  ist,  so  möchte  ich  diesen  Ge* 

I danken  nicht  so  streng  zurückweisen,  wie  es  von  einigen 
| Autoren  geschehen  ist.  Diese  Vergleichung  i«t  ebenso, 
vielleicht  noch  mehr  zutreffend , als  die  von  anderer 
Seite  her  versuchte  Annäherung  der  Buschmänner  an 
Negritoa  und  Andamanmen.  Aber  sie  umfasst  doch  nur 
einen  kleiuen  Theil  der  physischen  Merkmale,  deren 
Uebereinstimmung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  begründet, 
und  von  einer  Aehnlichkeit-  bi*  zu  einer  wirklichen 
Verwandtschaft  ist  ein  weiter  Weg.  Mir  (Virchow) 
scheint  gerade  das  besonders  lehrreich,  dass  wir  im  süd- 
lichen Afrika  einen  weitverbreiteten  Stamm  an  treffen,  der 
mongoloid  genannt  werden  kann  und  der  doch  viel- 
leicht gar  keine  näheren  Beziehungen  zu  Mongolen  hat. 
Unsere  Anthropologen  können  daran  lernen,  wie  noth- 
wendig  es  ist.  die  äusserst«  Vorsicht  walten  zu  lassen, 
wo  es  sich  darum  handelt,  auf  Grund  einzelner  Merk- 
male weitgreifende  Schlüsse  über  die  ethnischen  Be- 
ziehungen der  Völker  unter  einander  zu  ziehen.  Viel- 
leicht wäre  uns,  fährt  Virchow  fort,  in  Europa  mancher 
Versuch  über  mongoloide  Deacendenx  der  alten  Bevölker- 
ung erspart  geblieben,  wenn  man  sich  etwas  mehr  an 
die  Erfahrungen  aus  Südafrika  erinnert  hätte.  Vor- 
läufig ist  nur  da*  sicher,  das«  die  Buschmänner  den 
Hottentotten  am  nächsten  stehen  und  dass  beide  trotz 
ihrer  helleren  Farbe  manche  schwerwiegende  Kenn- 
zeichen ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  schwarzen  Rassen 
an  sich  tragen.* 

Hieran  reiht  sich  für  die  Ethnographie  Afrikas 
sehr  wichtig. 

Fritsch  G.:  Feber  die  Verbreitung  der  Busch- 
männer in  Afrika  nach  den  Berichten  neuerer  Forsch - 
ungsreisenden.  Z.  E.  V.  1887,  196.  (Zunächst  auch  im 
Hinblick  auf  Farin  »’s  Erdraenachen  und  Wolf»  Bat-ua 
cfr.  unten.)  Es  werden  alle  Zwergvölker  Afrikas  be- 
sprochen. Von  den  beiden  vielberühmten,  vor  einigen 
Jahren  nach  Halten  gebrachten  Akka-Zwergen,  ist  nach 
Virchow1®  Nachforschungen  der  eine  gestorben.  der 
andere  ist  jetzt  1,55m  hoch,  obwohl  noch  nicht  ganz 
ausgewachsen,  also  sicher  kein  Zwerg.  Fritsch 
schließt:  .Somit  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  dass 
die  seiner  Zeit  von  mir  im  Hinblick  auf  die  Verhält- 
nisse südafrikanischer  Eingeborener  aufgestellte  An- 
sicht, die  Buschmänner  seien  die  südlichsten  Ausläufer 
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einer  früher  in  Afrika  weit  verbreiteten“  (braunen,  I 
zwerghaften,  von  den  grösseren  schwarzen  Völkern  ver-  | 
sprengten  • „Urbevölkerung,  durch  die  Ergebnisse  der 
neuesten  Forschung  als  für  den  ganzen  Kontinent  er- 
wiesen betrachtet  werden  kann,  und  dann  die  Bantu- 
Völker  Südafrikas  die  gleichen  Stämme  als  Batua  be- 
zeichnen. welche  sie  unter  dem  Aequator  mit  solchem 
Namen  belegen. 

V i rc  h o w selbst  führte  dann  die  bei  der  Untersuch- 
ung der  Bnschmänner  angeregten  allgemein  anthropolo- 
gisch-physiologischen Gedanken  im  Hinblick  aufSchädel- 
und  Körpermessungen  von  Ontralafrikanern  noch  weiter 
au«.  Direkte  Veranlassung  dazu  gab  einerseits 

Wolf  L.:  Uber  Yolksat&mme  Centralafrikas  Baluba, 
Batua  u.  a.  Z.  E.  V.  1886.  725.  — Wolf  hat  eine  An- 
zahl von  Schädeln  und  ein  Sklelet,  sowie  eine  grosse 
Anzahl  sehr  eingehender  und  werthvoller  Körpermess- 
ungen raitgebracht,  wegen  deren  wir  auf  da«  Original 
verweisen.  Nur  einige  Bemerkungen  seien  hier  her- 
vorgehoben, welche  eine  im  letzten  Jahre  auch  von  j 
Seite  des  Publikums  aufgeworfene  Frage  — die  Farbe 
des  neugeborenen  Negerkindes  — betreffen.  . 
Wolf  sagt:  «Bei  den  Neugeborenen  fand  ich  an- 

nähernd dieselbe  helle  Körperfarbe,  wie  man  nie  in 
Europa  an  den  Neugeborenen  sieht.  In  fünf  von  mir 
beobaefiteten  Fällen  zeigte  der  ganze  Körper  gleich- 
massig  eine  helle  RosaiUrbuug,  die  nach  einigen  Tagen 
einen  Stich  ins  Bräunliche  annahm  und  vorläufig  bei- 
behielt,  ln  einem  Falle  in  Angola  war  schon  am  Tage 
der  Geburt  am  linken  Unterschenkel  aussen  unten  eine 
leichte  dunkle  Pigmentirung  vorhanden . drei  Tage 
später  auch  an  der  linken  Schulter,  zehn  Tage  später 
am  Gesäm.  Doch  war  nach  2V*  Monaten  die  völlige 
Pigmentirung  de*  ganzen  Körpers  noch  nicht  lw*endigt.* 
Auch  sonst  steht  hier  viel  Inte  re  »ante«  über  Hautfarbe. 
Die  «weite  Veranlassung  gab  Virchow  eine  Anzahl 
von  Gebeinen  aus  Südamerika. 

Virchow  K.:  Ein  Skelet  und  15  Schädel  von 
Go^jirog.  Z,  E.  V.  1886,  692.  Die  prsten  von  Gocyiros- 
Indianern,  aus  dem  äussersten  Norden  von  Südamerika 
nach  Europa  gekommenen  Gebeine.  Von  den  Schädeln 
waren  ft  meno-,  9 brachycephal,  der  Charakter  ist  hypsi- 
brachycephul.  stark  nrognath. 

Die  wichtigsten  hierher  (anzüglichen  Resultate  vom 
allgemeinsten  Interesse  finden  aicu  vereinigt  in 

Virchow  R.:  Leber  die  von  Herrn  L.  Wolf  mifc- 
gebrachten  Schädel  von  Baluba  und  Congonegern,  Z. 
E.  V.  1886.  752. 

eine  Unterauchang  voll  neuer  überraschender  Ge- 
sichtspunkte. Blicken  wir  zunächst  auf  die  Ergebnisse 
für  die  ethnische  Kraniologie.  Es  handelt  sich  um 
brachyceph al  e Neger  und  zwar  in  Central- 
afrika. Nach  den  12  vorliegenden  Schädeln  und  den 
zahlreichen  an  48  Individuen  ausgeführten  Messungen  j 
W o 1 f 's  an  Lebenden.  Der  Typus  ist  stark  gemischt:  ; 
3 dolicho-,  5 me*o-,  3 braehy-,  1 hyperbrachycephaler  : 
Schädel.  Nach  den  Messungen  an  Lebenden  berechnen 
sich  in  Prozenten  8,8  dolicho-,  37.B  meso-,  47,5  braehy-,  I 
6.3  hyperbrachycephale.  So  häufig,  wie  bisher  noch 
nie  beobachtet,  zeigen  diese  Schädel  Störungen  in  der 
Scbläfenhildung,  von  den  Balulia-Schädeln  83.3%,  dar-  j 
unter  Stirnforteatz  in  50%,  was  die  bisherigen  Zusam- 
menstellungen V i r c h o w '»  bei  Negerschädeln  weit  | 
übertrifft,  er  hatte  12.8  und  21, 5°/*  gefunden;  für  Austra- 
lien 16,9;  Anntschin  fand  beim  Orang-Utan  nur 
29,2,%,  also  flbertrifft  das  Verhältnis»  der  Baluba  da» 
des  Orang-Utans  weit.  Nach  den  Messungen  von 
Wolf  sind  von  den  Bangola  in  Procenten  berechnet 
4.1  byperdolicho-,  8ft.4  dolicho-,  43,7  meso-,  16,6  braehy-  i 


cepbal.  Während  bei  den  Baluba  die  Mehrzahl 
brachycephal  ist.  ist  also  bei  den  Bangola  die  Mehr- 
zahl mesoeephal  und  dabei  die  Dolichocephalie  weit 
häutiger.  Auch  im  übrigen  Schädelbau  zeigen  sich  be- 
merkbare Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  ziemlich 
benachbarten  schwarzen  Völkern. 

.Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  bei  allen  diesen 
Erörterungen  hervortritt,  sagt  Virchow,  liegt  in  dem 
Umstande,  dass  allen»  Anscheine  nach  die  Congo- 
Stäm tu  e in  grösster  Auadehnu  n g stark  ge- 
mischt sind.  Wenn  die  Breiten-  und  Höhen- 
Indires  durch  die  ganze  Skala  unserer  Klassifikation 
wechseln  und  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Stämme  sich  nur  durch  zusammengesetzte  Formeln,  ge- 
wisse rmassen  durch  ein  Verschieben  der  Gruppen  um 
einige  Glieder  nach  oben  oder  nach  unten  ausdrQcken 
lassen,  so  ist  diese  Erscheinung  nur  dadurch  zu  er- 
klären. dass  eine  lange  Mischung  die  ursprüng- 
lichen Typen  verdrängt  oder  wenigstens 
reduzirt  hat.  Die  Sklaverei,  welche  unter  allen 
diesen  Völkern  im  weitesten  Umfang  gebräuchlich  ist, 
bietet  unaufhörlich  Gelegenheit  zu  Veränderungen  des 
Rassencharakters.  Herr  Wiasmann  (Z.  E.  V.  1886, 
456 i hat  dies  für  die  Baluba  ausdrücklich  bezeugt  : er 
nimmt  an.  das«  die  westlichen  Baluba  eich  vorzugsweise 
mit  einem  .schwächeren  vermickerton  Volksstamm“ 
gemischt  haben.  Aber  (so  fragt  Virchow)  was  war 
dies  für  ein  Volksstamm?  Hat  er  das  brachycephal  e 
Element  in  die  Mischung  gebracht,“  oder  war  es,  wozu 
Virchow  mehr  zugcneigt  scheint,  umgekehrt?  „in 
der  Thal  gehören  die  meisten  der  bisher  bekannten 
braehy  cephnlen  Neger  stamme  der  Westküste  an.  Wie 
weit  sich  die  Brachyeephalon  in  das  Innere  erstrecken, 
ist  noch  nicht  ermittelt.  Zum  ersten  Mal  treffen  wir 
derartige  .Stämme  hier  im  centralen  Afrika  und  es 
dürfte  schwer  sein,  schon  jetzt  ein  Urtbeil  darüber  ab- 
zugeben. wo  ihr  Centrum  zu  suchen  ist.  Die  Messungen 
des  Herrn  Zi  nt  graf  am  unteren  Congo  haben  uns 
ganz  überwiegend  dolicho- und  mesocephale  Leute  kennen 
gelehrt  und  nur  in  so  ferne  gestatten  sie  eine  gewisse 
Annäherung,  als  wenigstens  unter  den  Leuten  von 
M’ Borna  die  Mesocephalen  bedeutend  vorwiegen.  Erst 
unter  den  Kru  tritt  die  Tendenz  z»ir  Bildung  von 
Kurzköpfen  in  ausgesprochener  Weise  hervor.  Sollte 
es  sich  nach  weisen  lassen , dass  die  Baluba  ein  durch 
Mischung  degenerirter  Stamm,  wenigstens  in  seinen  west- 
lichen Gliedern , sind , so  würde  angenommen  werden 
müssen,  dass  sie  gegenwärtig  eigentliches  Neger- 
blut (im  Gegensatz  gegen  die,  namentlich  gegen  die 
östlichen,  Baluba' Völker ) in  grösserem  M&asse  in  sich 
tragen.“  Die  Worte  Virchow'«  sind:  .Die  Bildung 
der  Nase,  in  Verbindung  mit  Prognathie  und  der 
Stellung  der  Lippen  und  de«  Auges,  die  Fülle  der  Stirn 
und  des  Stirnnascnfortsatzee,  das  Verhältnis»  von  Mittel- 
nnd  Untergesicht , welche  in  ihrer  Gesammtheit  das 
„eigentliche  Negergesicht“  formen,  zeigen  sich  als  * 
Mischungaresul tat  auch  hei  den  Baluba“.  Virchow, 
und  das  ist  sehr  zu  beachten , konstatirt  hier  sonach 
einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  „Neger“ 
und  Bantu- Völker ! Er  schliesst  diese  Betrachtung  mit 
den  wohl  zu  beherzigenden  Worten:  „Und  so  bleibe  ich 
bei  der  Frage  stehen:  wo  ist  das  Centrum  der  Braehy 
cephalie.  der  Platyrrhinie  und  des  I’rognathimus?“ 
Die  Batua  sind  auszusehliessen.  „Der  gesuchte  Mutter- 
fltatnm  muss  in  anderer  Richtung  vorhanden  sein.  Ihn 
zu  ermitteln,  wird  aber  erst  möglich  sein,  wenn  die 
Zahl  der  Reisenden,  welche  wie  Herr  W’olf  es  mit 
so  grosser  Hingebung  gethan  hat.  anthropologische 
Messungen  und  Aufnahmen  an  Lebenden  tu  machen. 
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eine  grössere  werden  wird.  MO  ge  er  (Herr  Wo  IO  j 
unseren  herzlichen  Dank  dafür  entegcn-  j 
nehmen,  dass  erein  ho  n ac  h u h m nnga  w iird  i ges  I 
Beispiel  gegeben  hat.“ 

Wir  schliessen  uns  diesem  von  unseren)  Herrn  Vor-  ' 
sitzenden  ausgesprochenen  Danke  an  Herrn  Dr.  Wolf  , 
auf  da«  herzlichste  an.  Ja.  möge  er  viele  Nachfolger  ! 
finden,  welche  uns  ebenso  vortreffliche  und  neue  Auf- 
schlüsse auch  aus  anderen  ethnologischen  Provinzen  j 
bringen. 

In  den  vorstehend  erwähnten  Untersuchungen  Vir- 
chow’s  wird  aber  noch  ein  in  dieser  Ausdehnung  und 
Schärfe  bisher  nicht  geltend  gemachter  Gesichtspunkt, 
der  der  sexuellen  und  auf  Entwickelungsxu* 
stände  zurückzu  führen  den  Variation  in  der 
Bildung  des  Schädels  and  des  Geeamintkörpen . aus-  . 
führlich  dargelegt,  deren  schon  oben  S.  91  berührten  Ge-  i 
dankengung  wir  noch  näher  mitzutheilen  haben.  Wir  I 
fassen  das  hierhergehörige  zusammen  unter  dem  Titel  I 

Virchow  H.:  Heber  N anocephalie  bei  Wei*  • 
bern.  Z.  E.  V.  1886.  755,  778  a.  auch  700.  326. 

Bezüglich  der  Schädel  der  Gotyiroe-Indianer  sagt 
Virchow:  (8.  700).  .Die  Variation  ist  in  erster 
Linie  eine  sexuelle  und  zwar  in  der  Art,  d«is»  der 
weibliche  Schädel  eine  unverkennbare  Aohnliehkeit  1 
mit  dem  kindlichen,  also  ein  fr  ft  he.- < Stehenbleiben 
in  der  Entwickelung,  zeigt.  N ur  da  tritt  zwischen 
dem  weiblichen  und  kindlichen  Schädel  eine  grössere 
Verschiedenheit  hervor,  wo  e»  »ich  um  solche  Theile 
bandelt,  deren  Wachst  hum  erst  gegen  die  Zeit  der 
Pubertät,  oder  nach  derselben  zum  Abschluss  gelangt, 
wie  an  den  Gesichtsknochen.  Dieselbe  Erscheinung  de* 
vorzeitigen  Abschlusses  de»  Wachathnras  , 
kommt  noch  bei  anderen  mehr  oder  weniger  verkfim*  ; 
inerten  Rassen  vor,  und  wie  ich  (Virchow)  erst  neulich  ■ 
(Z.  E.  V.  1886,  326i  bei  den  Buschmännern  gezeigt  1 
habe,  sie  überträgt  sich  selbst  auf  die  Männer“  (s.  oben 
«Seite  91).  Bezüglich  der  Schädel  der  Baluba  und 
Congo-Neger  sagt*Vircho  w unter  direkter  Beziehung 
auf  die  eben  angeführte  Stelle  bezüglich  derGoajiros: 
«Der  Weiberschädel  beendet  vielfach  sein 
Wachsthum  schon  zu  einer  Zeit,  wo  das  Ge-  i 
hir-n  noch  nicht  die  volle  mögliche  Grösse 
eines  Kinde  r ge  Hirns  erreicht  hat.  Ja  du*  Ge- 
hirn einer  erwachsenen  Frau  kann  kleiner  »ein,  als 
das  eines  7 jährigen  Kinde*. 

«Leider  ist  es  unmöglich,  das  Geschlecht  der  Kinder 
an*  der  blossen  Betrachtung  der  Schädel  zu  erschliessen.  1 
Aber  es  wird  eine  Aufgabe  der  Reisenden 
sein,  diese  Frage  an  Lebenden  weiter  zu 
studieren.  Die  Kinder  der  fremden  Rassen  | 
sind  bis  jetzt  zu  wenig  Gegenstand  der  Untersuchung  i 
gewesen : diese  Vernachlässigung  muss  nachgeholt  I 
werden,  zumal  bei  solchen  Stämmen,  bei  denen  die  ] 
frühe  Reife  der  Mädchen  dazu  führt,  schon  Kinder 
zu  Müttern  zu  machen.  So  erklärt  »ich  vielleicht 
auch  die  Erscheinung,  dass  der  Schädel  der  männlichen 
Baluba  vielfach  an  weibliche  Formen  erinnert.1  (Nähe- 
ren 756).  Uebrigens  zeigt  «ich  diese  weibliche  N ano- 
cephalie gelegentlich  auch  unter  unserer  Bevölkerung. 

In  R.  Virchow:  Das  «Skelet  einer  nanocephalen  j 
Deutschen.  Z.  E.  V.  1887,  768  wird  das  Skelet  einer 
80  jährigen  Dienstmagd  von  deutscher  Abkunft  bo-  ! 
schrieben , welches  lehrt,  .wie  durch  individuelle  i 
Variation“  auch  ein  Individuum  unserer  Ka*»e  so  I 
weit  hinter  den  mittleren  Verhältnissen  Zurückbleiben 
kann,  dass  der  Unterschied  von  wilden  Rassen  nicht 
alUugroH«  ist.  Der  hrpsi brach ycephale  «Schädel  hat 
nur  1150  c.  c.  Kapazität.  «Trotz  dieser  ausgemachten 


Nanocuphulie  hat  diese  Person  nach  dem  Zeugnis»  von 
Augenzeugen  ihren  Dien*t  ordentlich  versehen  und  keine 
Zeichen  von  Idiotie  durgeboten.1  Der  Oberkiefer  ist 
prognath.  an  dem  rechten  Ellenbogengelenk  findet  sich 
ein  Loch  in  der  Fossa  »upratrochleari«,  beides  .Merk- 
male niederer  Rasse.“ 

Die  andere  «Seite  der  Frage  über  die  Veränderung 
der  Schädel  durch  die  Entwickelung  bis  zum  erwach- 
senen Alter  und  da«  etwaige  .Stehenbleiben  der  Schädel 
Erwachsener  auf  mehr  kindlicher  Stufe,  wovon  übrigen» 
eben  schon  bei  den  W ei  bersch  adeln  Erwähnung  ge- 
schehen ist,  wollen  wir  wieder  unter  einer  eigenen 
Ueherschrift  zusaramenfasaen: 

Virchow  R.:  W achsthuma Veränderungen 

de«  Negerschädels.  Z.  E.  V.  1886.  756.  Virchow 
gebt  in  der  Untersuchung  der  Baluba-Schädel  auf  die 
Veränderungen  ein,  welche  durch  da«  fortschreitende 
Wachsthum  de*  «Schädels  vom  kindlichen  (vom  7. — IS. 
Jahre)  bis  zum  erwachsenen  Alter  hervorgerufen  werden 
und  zwar  bei  beiden  Geschlechtern.  Er  sagt  wörtlich : 
„Recht  bemerkenswert!»  ist  die  frühe  Entwickelung 
des  unteren  Stirndurchmessers.  Derselbe  beträgt 
im  Mittel  bei  den  Kindern  89,6,  bei  den  Frauen  91, 
bei  den  Männern  94  mm.  Aber  er  erreicht  schon  bei 
einem  Kinde  die  Zahl  95  und  bei  einem  zweiten  92. 
Nur  ein  Mann  übertrifft  diese  Zahl,  mit  98  mm.  Schon 
der  Schädel  des  7järigen  Kindes  hat  86,  aber  er  be- 
sitzt eine  offene  Stirnnath.“  Das  Hinterhaupt  ist 
im  Allgemeinen  stark  nach  hinten  ausgeweitet,  „ins- 
besondere tritt  die  Oberscbuppe  in  der  Regel  fast  kugelig 
hervor.“  Die  gerade  Länge  des  Hinterhauptes  schwankt 
um  30  o/o  der  Gesummt  länge  de»  Schädel«,  bei  den 
Kindern  beträgt  sie  33,1.  bei  den  Männern  80,5,  bei 
den  Frauen  29,8°/o  der  «Schädcli&ngc  j Hinterhauptsindex). 
„Worin  aber,  fragt  Virchow.  liegt  der  Grund  der 
mit  zunehmendem  Alter  abnehmenden  Grösse 
dieses  Index':1  Zum  Theil  liegt  die«  in  der  Abnahme 
der  absoluten  Länge  de«  Hinterhauptes  im  Laufe  der 
Entwickelung“  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  „nicht 
blos  um  eine  relative , sondern  um  eine  absolute  Ab- 
nahme und  diese  lässt  sich  nur  erklären  durch  eine 
allmähliche  Verschiebung  der  Hinterhauptsechnppe  nach 
oben  und  vorne.  Dieselbe  Erscheinung  habe  ich  (Vir* 
chow)  übrigens  auch  an  den  Goaji rösch iulein  nach- 
guwiesen.1  Bezüglich  de«  Gesichtsindex  zeigten 
flieh  von  den  messbaren  «Schädeln  von  zwei  Männern 
der  eine  chamae-,  der  andere  leptoproäop,  die  beiden 
Weiberschädel  sind  chatuueprosop , ein  Kinderschädel 
zeigt  sich  chamae-,  der  andere  leptoprosop,  die  Ober* 
gesichtsindice«  zeigen  fast  durchgängig  verhältnis- 
mässig schmale  Maatne . da  die  Wangenbeine  im 
Allgemeinen  nicht  besonders  stark  entwickelt  sind. 
pSehr  konstant  ist  die  Bildung  der  Orbitae.  Der 
gemittelte  Index  aller  12  Schädel  ist  hvpsikonch 

88.8.  Bei  den  Kindern  beträgt  derselbe  91,0.  bei  den 
Frauen  90,1.  bei  den  Männern  84.0  — letztere«  ein 
mesokonches  Maas«.  Es  zeigt  sich  hier,  «agt  Virchow, 
eine  mit  dem  Wachsthum  zunehmende  Ver- 
breiterung und  Erniedrigung  de«  Orbital  ein- 
gange s,  die  bei  den  Männern  ihre  Akme  erreicht; 
einer  hat  nur  79,4,  ist  also  chamaekonch,  während  der 
Frauenindex  dem  kindlichen  ganz  nahe  »teht.  Im 
Ganzen  «ind  s Kenntliche  Orbitae  gross,  tief  und  ge- 
rundet. „Ein  analoges  Verhältnis»  ergiebt  sich  beider 
Nase.  Das  Gesammtmittel  für  den  Nasenindex  be- 
trägt 56,7,  ist  also  phityrrhin.  Aber  die  Grösse 
der  Platy  rrhinie  nimmt  mit  dem  Wachs th um 
ab:  bei  den  Kindern  erreicht  der  gemittelte  Index  noch 

60.9,  ist  also  hyperplatyrrhin ; die  Frauen  zeigen  66.8, 


by  Google 


94 


einfache  Platyrrhioie  mit  relativ  kurzer  Naw>;  die 
Männer  50,6  also  Me*orrhinie.  .Auch  der  Gesichtswinkel 
wird  mit  forUehreiten  lern  Wachethum  immer  spitzer.* 
Auch  die  Zähne  stehen  bei  den  Kinderscbädeln , na- 
mentlich deutlich  am  Unterkiefer,  senkrechter  als  bei 
den  «Schädeln  der  Erwachsenen 

Diese  Wachsthums Veränderungen  und  Ge»chlechts- 
differenzen , welche  hier  Virchow  an  den  Schädeln 
von  Nigritiem  und  Indianern  nachgewiesen  hat,  ent- 
sprechen bis  in’*  Einzelne  den  von  mir  an  den  Schä- 
deln der  bayerischen  Landbevölkerung  naebgewiesenen 
Verhältnissen  namentlich  den  sexuellen  Verschieden- 
heiten der  Schädel.  Hier  scheint  sich  uns  also  wohl 
ein  allgemein  gütiges  Wachnthumsgesetz  des  Schädel* 
de«  Menschen  zu  er»chlieH»en  und  sehr  wichtig  wird  es 
sein,  diese  Beobachtungen  weiter  zu  verfolgen  und  zu 
vertiefen;  man  vergleiche 

Johannes  Ranke;  Beiträge  zur  physischen  An- 
thropologie der  Bayern.  Mit  16  Tafeln  und  2 Karten. 
München,  Literarisch-artistische  Anstalt-,  Th.  Riedel, 
1888,  und 

Johannes  Ranke:  Der  Mensch.  Bd.  II.  Die 
heutigen  uud  die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen. 
Mit  408  Abbildungen  im  Text.  6 Karten  und  8 Aqua- 
relltafeln. Leipzig.  Bibliographisches  Institut.  1887. 

Gegen  diese  von  Herrn  Virchow  und  mir  »eit 
lange  vertretenen  Ansichten  wendete  »ich  mehrfach 
K oll  mann  J. : 1.  Schädel  aus  alten  Gräbern  hei 
Genf.  2 Zwei  Schädel  aus  Pfahlbauten  und  die  Be- 
deutung desjenigen  von  Auvernier  für  die  Rassenanato- 
raie.  V.  der  naturf.  G.  zu  Basel  VIII.  1.  1886.  S.  204. 

Derselbe,  1.  dos  Grabfeld  von  Klisried  und  die 
Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Resultaten  der 
Anthropologie.  2.  Schädel  aus  jenem  Hügel  bei  Genf, 
auf  dem  einst  der  Matronenstein  gestanden  hat.  8:  Schädel 
von  Genthos  und  Lully  bei  Genf.  Ebenda  VIII.  2.  297. 
Speziell  kranologische  Fragen  behandeln  noch 
Virchow  R„  Über  südmarokkanische  Schädel.  Sitz.- 
Ber.  der  Herliner  Akad.  d.  W.  XLVI.  1886.  Sitzg.  d. 
physik.- math.  CI.  18.  Not.  8.  991.  19  von  Herrn 
Guedenfeldt  in  der  Nähe  von  Mogador  auf  einem 
Gräberfeld  gesammelte  Schädel;  die  ernten  Marokkaner- 
schädel  in  europäischen  Sammlungen  Sicher  stammt 
die  Mehrzahl  derselben  von  dem  altlybischen  Stamm 
der  Schlöbh  = Manigh.  Brüder  «1er  Tuareg  und  Berber, 
die  dort  schon  Herodot  als  MaSvrs  kennt.  Es  sind 
6 Meso-.  9 Dolicho-.  4 Hyperdolichocephalen;  1 Hyper 
hypei-,  5 Hypei-,  11  Ortho-,  2 Charaaecephalen.  Der 
herrschende  Typus  ist  ortho-dolirhocephal , mit.  vor- 
herrachend  occipitaler  Entwickelung.  Der  Gesichtsindex 
ist  überwiegend  leptoproeop,  die  Augenhöhlen  neigen 
inehr  zu  hoben  Formen,  die  kräftig  entwickelte  Nase 
ist  schmal,  die  Alveolarfortsätze  bei  einer  grossen  Zahl 
der  Schädel  prognath.  Daran  reiben  «sich  ergänzend  an 
Quedenfeld  M .,  Anthropologische  Aufnahme  von 
3 Marokkanern.  Z E.  V.  1887.  82.  und 

Wetzstein.  Bemerkungen  zu  (len ethnografischen 
Namen,  welche  Herr  Virchow  in  seiner  Untersuch- 
ung über  südmarokkanische  Schädel  erwähnt.  Z.  E.  V. 
1887,  34.  (wichtig). 

Virchow  R.:  Ein  kindliches  «Schädeldach  au»  dem 
Moor  von  Froae.  Z.  F..  V.  1887,  42.  bracbycephal. 

Virchow  H.:  Schädel  aus  einem  Steinkamiuer- 

grahe  von  Scharnhop  bei  Lüneburg.  Z.  E.  V.  1887, 
*14.  Steinzeit,  3 Schädel,  Kind,  Mädchen,  ältere  Frau, 
dolichocephal. 

Unter  den  kraniologischen  Publikationen  unseres 
Herrn  Vorsitzenden  haben  wir  zuletzt  noch  das  vor  weni- 
gen Tagen  erschienene  Prachtwerk,  die  Kraniologie  zu 


W.  Keiss  und  A.  Stübel.  das  Todtenfeld  zu  Ancon  in 
Peru.  Asher  und  Co.  1887  gr.  Fol.  liewundernd  zu  er- 
wähnen. Die  9 Tafeln  mit  .Schädelabbildungen  in  Üri- 
ginalgrössp  gehören  jedenfalls  zu  dem  allerschönsten, 
was  jemals  in  Beziehung  auf  menschliche  Kraniologie 
veröffentlicht  wurde. 

Von  anderen  besonders  werthvollen  speziell  kranio- 
logisrhen  Unterjochungen  nennen  wir  noch 

Hofier  M. : Kretini*tische  Veränderungen  an  der 
lebenden  Bevölkerung  de*  Amtsgerichtes  Tölz.  Beitr. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayern».  VII  1886/87.  S.  207,  «ehr 
wichtig. 

Meyer  A.  B.:  Maasse  von  53  Schädeln  au«  dem 
, östlichen  T heile  de*  ostindischen  Archipel».  Z.  E.  V. 
i 1886.  319. 

Meyer  A.  B : aurikuläre  Exostosen  an  Menschen- 
schädeln des  Dresdener  Museums.  Z.  E.  V’.  1886.  370. 
Bei  6 Schädeln  von  1100,  darunter  bei  3 bis  4 künst- 
lich deformirten. 

Schaaffhauaen  und  C.  Langer:  Die  Kranien 

dreier  musikalischer  Koryphäen.  Mitth.  d.  Anthr.  G. 
in  Wien.  XVII.  Sitzungsb.  19.  April  1887. 

Studer  Th.:  Menschliche  Skeletknochen  und 

Schädel  au»  Sütz  am  Bieler-See,  Pfahlbau.  Z.  E*  V.  1886, 
714.  Platyknemische  Tibia,  brachycephaler  Schädel. 

To  e r o e k A.  v. : Ueber  einen  Apparat  zur  Bestimm- 
ung der  bilateralen  Asymmetrie  de»  Schädel»,  Anatom. 
Anzeiger  1886.  7. 

Derselbe,  wie  kann  der  Symphysenwinkel  de* 
Unterkiefer*  exakt  gemessen  werden.  Arch.  f.  Anthr. 
XVII.  1887.  141. 

W «Icker  H.:  Cribra  orbitalia,  ein  ethnologisch 
diagnostische»  Merkmal  am  «Schädel  mehrerer  Menschen- 
rassen. Arch.  f,  Anthr.  XVII.  1687,  1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  de«  Schillerschädel».  Ein 
Beitrag  zur  kraniologischen  Diagnostik.  Arch.  f.  Anthr. 
XVII.  1887,  19. 

Andere  für  die  Raascnanatoniie  wichtige  Körper- 
, theile  und  Organe  behandeln  * 

Al  brecht,  Der  morphologische  Werth  überzähliger 
Finger  und  Zehen  (im  Anschluss  an  da»  Kochenskelet), 
dazu  ebenda : 

Virchow  R.:  über  Polydaktylie  und 

Nehring,  Polvduktylie  und  überzählige  Zähne.  Z. 
E.  V.  1886,  272. 

Fletsch  M.:  Zwei  Locken  von  gekräuseltem  Haare 
in  Mitten  de*  »on«t  schlichten  Kopfhaare*.  Z.  E. 
1886.  303.  Alle  näheren  Vorfahren  und  Geschwister 
schlichthaarig,  daher  „ein  circumskripter  Hück*chlag 
auf  eine  in  der  Genealogie  de*  Kinde»  jedenfalls  ziem- 
lich entlegene  Behaarungsform.“ 

Prochownirk  L. : Beiträge  zur  Anthropologie 

; de*  Beckens.  Arch.  I.  Anthr.  A VII.  1887,  61. 

Toeroek  A.  v.:  Ueber  den  Trochanter  tertiuB  und 
die  Fo»»u  hypotrochanterica  in  ihrer  sexuellen  Bedeut- 
ung. Mit  1 TlftL  Anatom.  Anzeiger  1886.  7. 

Braune  W. : über  Messungen  an  Hand  und  Fuss 
heim  lebenden  Menschen.  Corr.- Blatt  1887,  33. 

Ziem.  Ueber  Bildung  de»  Fussen  bei  verschiedenen 
Völkerstämmen  und  bei  den  Anthropoiden.  Allgem. 
tned.  Central-Zeitg.  Nr.  10  tf.  1887. 

Zar  Raa»enaaatomie  des  Gehirne» 

Soitz  Joh.:  Zwei  Feuerländergehirne.  Z.  E. 

1886.  237.  Eine  sehr  wichtige  Untersuchung. 

S.  kommt  zu  dem  Resultat,  welches  ich  wörtlich 
anführe:  „Alles  im  Allem  genommen:  die  Gehirne  dieser 
zwei  Feuerlander  stehen  auf  gleicher  Höhe  wie  die 
gewöhnlichen  Europäergehirne.  Soweit  ihre  Beweis- 
kraft reicht,  sprechen  sie  nicht  dafür,  dass  jetzt  in  der 


Digitized  by  Google 


95 


Kultur  tief  «lebende  Menschen  einen  anderen,  niedri- 
geren Hirnbau  haben,  al*  di»*  Kulturvölker.*  Abgesehen  | 
von  sehr  beschrankten  ürön^ti*  biiH  dewirht«liffereiirpii  • 
«ind  allgemein  wesentliche  l’nter*chiede  der  Gehirne 
verschiedener  Hannen  wider  Erwarten  noch  nicht  ge- 
funden worden.  Boten  einzelne  Raasengehirne  etwa« 
Besonder»,  so  fehlte  diese«  wieder  bei  anderen  Exem- 
plaren der  gleichen  Rasse.  Etwaige  Unterschiede  im 
Gehirne  verschiedener  Menschenrassen  können  nur  durch 
Mussennnteranehnngen,  die  jetzt  noch  ganz  fehlen,  fest- 
gestellt  werden.  Vielleicht  finden  sich  dann  aus 
langen  Zahlentabellen  Tbatsachen , die  auf  die  Ent- 
wickelungsreibe aus  tieferen  Stufen  hindeuten  und  deut- 
liche Rillen  merk  male  der  Gehirne  kennzeichnen.  Vor- 
läufig wissen  wir  davon  noch  nichts.' 

Eine  andere  anatomisch  und  phi-unlogisch  gleich 
wichtige  Gehirnunteniochong  ist 

Virchow  Hans:  Ein  Kall  von  angeborenem 

Hydrocephalns  internus  zugleich  ein  Beitrag  zur  Mikro* 
cephalenfrage.  Mit  zwei  Tafeln  und  sieben  Abbild- 
ungen im  Text.  Sonderabdruck  aus:  Festschrift  für 
Albert  von  KOI  liker.  Leipzig.  Verlag  von  Wilh.  i 
Engel  manu  1867.  4°.  55  Seiten. 

Besonders  weittragend  ist  der  Hinweis  darauf,  dass  I 
die  innere  Gehirn  Wassersucht  unter  Umständen  als 
Ursache  der  Mikrokephalie  auftret.cn  könne,  welche 
letztere  in  diesen  Fällen,  als  durch  eine  wahre  Krank- 
heit erzeugt,  vollkommen  aus  dem  Kreise  der  event. 
atavistisch  zu  deutenden  Mißbildungen  heraustritt. 
Die  Lichtdrucktafel  (XIII)  ist  muatergiltig. 

Wir  schliessen  diese  U ebersicht  öfter  die  neuesten 
Fortschritte  der  Kassenunatoraie  in  Deutschland  mit  j 
einem  Satze  unserer  hochverehrten  Vorsitzenden,  mit  i 
welchem  Herr  Virchow  in  der  Z.  K.  1886,  S.  236  die  j 
Besprechung  von  Sir  William*  Turner:  Report  on  • 
human  skeleton*  (Cbalenger)  1*.  II.  London  1686.  eine»  i 
hervorragend  wichtigen  Werke«,  beschließt, 

.Die  wichtige  Schrift,  sagt  Virchow.  «chliesst  ' 
mit  einer  allgemeinen  (Jehersicht.  Hier  untersucht  Ver- 
fasser ausführlich  Ip.  118),  ob  bei  irgend  einer  (hisse 
oder  .Gruppe  von  Rassen*  das  Skelet  in  allen  Bezieh- 
ungen höher  oder  niedriger  entwickelt  sei , als  hei 
anderen  und  ob  etwa  die  Stadien,  durch  welche  da«  , 
Skelet  sich  zu  »einem  höchsten  Typus  entwickelt  habe, 
durch  die  BziieD  reprSWntirt  werden,  welche  jetzt  oder 
früher  die  verschiedenen  Th  eile  des  Erdball»  bewohnten. 
Er  verneint  diese  Fragen-  Da»  vergleichende  Studium 
des  Skelet«  ergebe  vielmehr,  das«  keine  Rasse  in  alten 
Beziehungen  den  anderen  überlegen  sei,  keine  in  allen 
den  anderen  nachstehe.  So  sieben  in  Betreff  de»  Ver- 
hältnisse» der  Länge  der  Unterextremität  zu  der  der 
Oberextremität  und  des  OU>r*ehenk«l«  zum  Oberarm  die 
Europäer  den  Affen  näher  als  die  Schwarzen ; ja  die  Ten- 
denz, eine  prismasMChe  Oberschenkeldiaphyse  hervorzu- 
bringen,  welche  da«  gerade  Gegentheil  einp«  pithekoiden 
Charakters  «ei,  trete  bei  den  Australiern  mehr  hervor 
als  bei  der  wei»«en  und  gelben  Raane.  Jede  Hasse  habe 
eben  ihre  Vorzüge  und  ihre  Mängel.“  Sein  (Turner’*)  i 
Schlusssatz  lautet:  .Ich  will  erklären,  das«  in  der  Form  j 
und  den  Verhältnissen  der  einzelnen  Theile  de*  Skelets, 
soweit  ich  sie  zum  Gegenstand  meiner  Untersuchung  i 
gemacht  habe,  die  sogenannten  Affenmerkinale  nicht  i 
in  der  Art  hervortreten . «lass  ein  geschulter  Anatom 
einen  menschlichen  Knochen  für  einen  Aflenknochen 
ansehen  könnte,  oder  da«»  man  »agen  dürfte,  in  den 
fossilen  Ueberresten  de«  Menschen , soweit  wir  sie 
kennen,  »ei  ein  Beweis  dafür  gegeben,  das«  zu  irgend 
einer  Xeit  eine  Uebergang»form  zwischen  den  Menschen 
und  den  höheren  Affen  existirt  habe.*  HerrV’irchow  1 


•chliesst.  .ich  darf  darauf  hinwei»en,  da*«  ich  liei  ver- 
schiedenen feierlichen  Gelegenheiten  da»  Gleiche  au»* 
geföhrt  habe.“  So  spricht  di«  Wissenschaft  gegenüber 
den  populären  leider  noch  immer  wiederholten  Hypo- 
thesen ! 

(Bi*  hieher  wurde  der  Bericht  in  der  Sitzung 
verleben.) 

IV.  Ethnographie. 

An  der  Spitze  der  ethnographischen  Publikationen, 
welche  durch  ihre  Autoren  in  einer  näheren  Beziehung 
zur  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  stehen, 
halten  wir  ein  Prachtwerk  in  jeder  Beziehung  zu  «teilen, 
da»  nun  zur  Vollendung  gediehene  koatlmre  Bilderwerk  : 

Reis«  W.  und  St  übel  A.:  Das  Todtenfeld  von 
Ankon  in  Peru.  Ein  Beitrag  zur  Kennten«  der  Kultur 
und  Industrie  des  Inca-Reuhe«.  Mit  Unterstützung  der 
General  Verwaltung  der  königlichen  Museen.  Berlin 
A.  Asheru.  Co.  1680—1687  gr.  Fol.  8 Bände  mit  147 
Farbendrucktafeln,  Mit  Beiträgen  von  Wittmack, 
Virchow  und  N eh  ring. 

Von  anderen  größeren  Werken  erwähnen  wir  noch: 

Originalmittheilungen  au«  der  ethnologi  «eben 
Abtheilung  der  kgl.  Museen  zu  Berlin.  Heraiugegeben 
von  der  Verwaltung  (A.  Bastian.  Dir. i 4 Hefte.  Berlin 
W .Spemunn  1885  und  1886.  4°.  232  und  10  Tafeln. 

deren  reichen  und  werthvollen  Inhalt  wir  schon 
im  Bericht  des  vorigen  Jahre«  rühmend  hervorge- 
hoben haben.  Mit  dem  4.  Heft  ist  diese  Publikation 
vollendet,  um  einer  neuen,  welches  aus  dem  neuen 
Museum  für  Völkerkunde  die  Schätze  erschliessen  soll, 
Platz  zu  machen  — wir  sehen  den  letzteren  mit  be- 
greiflicher Spannung  entgegen. 

Karl  von  den  Steinen  in  Verbindung  mit 
Wilhelm  von  den  Steinen,  Johanne*  Gehrt* 
und  Otto  Ulan»:  Durch  Central-Bnuilien- Expedition 
zur  Erforschung  der  Schingu  im  Jahre  1864,  Leipzig, 
Brockhaus,  1696.  4.  372  mit  Karten  und  zahlreichen 
Textbildern.  — Eine  in  jeder  Beziehung  prächtige* 
Werk  über  jene  kühne  Reise  der  aufopferungsvollen 
Genossen. 

P u u 1 i t s c h k e Ph. : Beiträge  zur  Ethnographie 

und  Anthropologie  der  Sonial.  Galla  und  Haruri.  Dr. 
D.  Karamel  von  Hardegger  * Expedition  in  Ostafrika. 
Leipzig.  Frohberg  1886.  kl.  Fol.  mit  40  Lichtdruck- 
bildern.  I Textillustrationen  und  1 Karte. 

Bartel.«  Max.  Dr.  H.  Floss:  Da«  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
II.  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  de*  Ver- 
fasser» bearbeitet  und  berauagegeben.  Leipzig.  Th. 
Grieben.  1887.  Sehr  verdienstvolles  Werk. 

Interessant  wegen  der  hier  angeregten  Fragen  der 
Einwanderung  der  Soma],  Galla  etc.  au*  Arabien  und 
den  Nachweis  der  Verwandtschaft  de»  Harar  mit  dem 
Semitischen. 

Büchner  Max:  Kamerun.  Skizzen  und  Betrach- 
tungen. Gross  6°.  XVI.  259  Seiten.  Leipzig.  Duncker 
und  Humblot  1887,  Wie  Fr.  Ratzel  in  der  AHgcm 
Ztg.  mit  Recht  hervorhebt . besonders  wichtig  in  Be- 
ziehung auf  Colonialpolitik. 

And  ree  Rieh.:  Die  Anthropophagie.  Eine  ethno- 
graphische Studie.  Leipzig.  Veit  u.  Co.  1887.  VI. 
106  S. 

Weitere  für  uns  «ehr  wichtige  Abhandlungen 
zur  Ethnologie  «teilen  wir  alphabetisch  nach  dem  Na- 
men der  Autoren  zusammen. 

Andree  R.:  Da«  Zeichnen  bei  den  Naturvölkern. 
Mitth.  der  Anthr,  G,  in  Wien  XVII.  1887. 

Derselbe,  Ober  Albinismus.  Corr.-Bl.  1887,  8f> 
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Arning  Ed.:  Ethnographie  von  Hawaii.  Z.  E.  V. 
1887.  129. 

Bastian  A.:  Zur  Lehre  von  den  geographischen 
Provinzen.  Berlin  1886.  Mitterer  u.  Co. 

Derselbe,  Eine  Sükularteier.  Separat-Abdr.  0. 
Mit  teil.  a.  d.  ethn.  Abth.  d.  kgl.  Museen  an  Berlin. 
1887.  S.  1.  (Herder*»  Ideen  7.ur  Philosophie  einer 
Geschichte  der  Menschheit  vor  100  Jahren  erschienen.) 

Beyfuns,  Maasstabellen  von  4 Makassaren  und 
Allüren"  Z.  K.  V.  1886.  369 

Boas  Fr.:  (aus  Comox,  Vancouver  Island),  Bericht 
Aber  die  V anco u ver-Stämme.  Z.  E.  V.  1887,  61. 

Ehrenreich,  brasilianische  Alterthümer.  Z.  K. 
V.  1886,  421. 

Derselbe.  Ober  die  Botocndo*  der  brasilianischen 
Provinzen  Espiritu  santo  nnd  Mi  na*  Gerne».  Z.  E. 
1867.  8.  1.  60. 

Eutin  Bey,  Dr, : Gouverneur  der  Aequator- 

Provinz  Aegyptens.  Ueber  Akka  nnd  Bari.  Z-  E.  1886. 
S.  145. 

Sehr  eingehende  Untersuchung  und  GrÖMenmeas- 
ungen  an  3 männlichen  1.1109,  1380.  1165)  und  1 weib- 
lichen (1164,5)  Akka  und  9 Bari  (1727  1908). 

Erkert  B.  Der  Kaukasus  und  seine  Völker. 
Leipzig.  1867. 

Ernst  A. : ethnographische  Mittheilungen  aus 
Venezuela.  Z.  E.  V.  1886.  514.  Sehr  interessante  und 
eingehende  Monographie. 

Fi  nach  0.:  Lehrmittel  für  Völkerkunde  zur  An- 
schaung  wie  Unterricht.  Gesichtsmasken  von  Völker- 
typen der  Sftdsee  und  dem  nmlayiseben  Archipel,  uach 
Lebenden  ahgegossen  in  den  Jahren  1879  1882. 

Bremen.  1887. 

Goehlert  V.:  Statistische  Betrachtung  Uber  bib- 
lische Daten.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  den  Alter- 
thums. Z.  E.  1887.  S.  83. 

Herzog  W.:  L’cber  die  Verwandtschaftsbezieh- 
ungen der  costaricensi^chen  Indianer-Sprachen  mit  denen 
von  Central-  und  Südamerika.  Arch.  f.  Anthr.  XVI. 
1886.  623. 

Pleyte  C.  W.:  1)  Zwei  neue  Gegenstände  von 
den  Hervey-Insehi  (Seelenfiinger  und  giiedförmiger 
Ohrschmuck.  2)  Eine  Tanzbekleidung  von  Neu-Guinea. 
Z.  E.  V.  1887.  29. 

Schadenberg  A.:  Musikinstrumente  der  Philip- 

pinen-Stämme.  Z.  E.  V*.  1886,  549. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Kenntnis*  der  Bunao- 

Leute  und  der  Guinanen,  Gran  Cordillera  Central,  Insel 
Luzon,  Philippinen.  Z.  E.  V.  1887.  145.  Mit  Voca- 
bular  der  Guinanen. 

Sch  eil  ha»  P.:  Ueber  Maya-Hieroglyphen.  Z.  E. 
V.  1867.  17. 

Schweinfurth  undVirchow:  Kicsclmanufukte 
vom  lsthmu«  von  Suez  und  vom  Qua««  es  Ssaga  (Moeris- 
See).  Z.  E.  V.  1886,  646. 

Seler  Ed.:  Maya-Handschriften  und  Maya-Götter. 
Z.  E.  V.  1886,  416.* 

Derselbe,  der  Codex  Borgia  und  die  verwandten 
axtekiacben  Bilderschriften«  Z.  E.  V.  1887,  105.  — 
Ihr  Inhalt  ist  wesentlich  astrologischer  Natur. 

Derselbe,  die  Liste  der  mexikanischen  Monats* 
feste  Z.  E.  V.  1687,  172. 

Thiel  B.  A.:  Vocabularium  der  Sprachen  der 
Boruca-,  Terraba-  und  Goatusa-Indiancr  in  Üosta-Itica. 
Arch.  f.  Anthr.  XVI.  1666.  593. 

l'hle  M.,  prähistorische  Elephantendarstellungen 
aus  Amerika.  Dazu  Virchow  K.  Z.  E.  V.  1886,  322. 
Es  sind  sicher  Darstellungen  von  Elephanten,  ob  wirk- 
lich acht  aus  prähistorischer  Zeit? 


Zampa  Haffaello,  Vergleichende  anthropologi- 
sche Ethnographie  von  Apulien  t Ueber».  von  M.  Bartel»  l. 
Z E.  1866.  8.  167.  201. 

Zintgraff,  Forschungen  und  Messungen  in  Kame- 
run Z.  E.  V.  1886.  644. 


namentlich  der  deutschen  Stämme. 

Sehr  erfreulich  ist  der  Reichthuin  un  neuen  Unter- 
suchungen zur  Deutschen  und  im  allgemeinen  Arischen 
Volkskunde.  Volksseele,  Volkxpayehologie,  sowohl  in 
Beziehung  auf  unsere  heutigen  wie  auf  un»ere  vorge- 
schichtlichen Stämme.  Wir  reihen  daran  auch  einige 
Untersuchungen , die  sich  zum  Theil  mit  fernen  Völ- 
kern beschäftigen. 

Abel:  Ueber  Gegensinn  in  der  Sprache  der  Natur- 
menschen. Z.  E.  V.  1886,  500.  652. 

In  der  ursprünglichen  .Sprechgewohnheit  de»  Men- 
achen hat  dasselbe  Wort  entgegengesetzte  Bedeutung 
etwa  hell  und  dunkel  zugleich,  am  Aegyptischcn  u.  n. 

I Sprachen  erläutert.  — Dazu  im  Magazin  f.  d.  Literatur 
des  In-  und  Auslände-.  1877,  29.  S.  428.  Antikritik. 

Derselbe,  Urgedanken  de*  Menschen.  Z.  E.  V. 
1887.  188.  Zu  Gegensinn. 

Bastian.  Ueber  Matriarchat  nnd  Patriarchat.  Z. 
E.  V.  1886,  831.  Als  übersichtliche  Zusammenfassung 
de«  neuesten  Erfabrungsstundpunkte«  außerordentlich 
wichtig. 

Be  bla.  Altert  hümliches  aus  der  Gegend  von  Luckuo. 
Z.  E.  V.  18815.  814. 

Fischer.  Wetterbäume.  Z.  E.  V.  1886,  308. 
Friedei  E..  ein  Tollholz.  Z.  E.  V.  1886,  200.  Ein 
j Holztäfelchen  gegen  Tollwuth  mit  eigentümlicher 
I Legende. 

II.  Handel  mann.  Zur  Sammlung  der  Sitten  und 
| Gebräuche.  Antiquarische  Miacellen.  Zeitsehr.  d.  ü.  f. 

1 Schlesw.  Holst.  L.  Geschichte.  Bd.  XVI.  S.  375. 

J acob  G.,  der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber 
I im  Mittelalter.  Leipzig.  Böhme  1887. 

Jeeht  H-.  Die  Rufnamen  in  der  Schuljugend  der 
i Stadt  Görlitz.  Neue«  Lausitzer  Magazin,  ßd.  62.  S.  149. 
J ent  sch  H.,  da*  Pusch-  oder  Verwaschkraut.  Z. 
E.  V.  1886.  416.  Abergläubisches  Mittel  gegen  „ Er- 
schrecken* der  Kinder,  die  Pflanze  ist  der  „Sanickel* 
Spiraca  ulmaria  (Ulmaria  pentapetala). 

l)er*elbe,  Lokalsagen  au»  der  Niederlausits. 
Mitth.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3.  1867. 
S.  146. 

Knoop  0.,  Volk*sagen  und  Erzählungen  au*  der 
Provinz  Posen.  Zeit*cbr.  d.  histor.  Ge*,  f.  d.  Prov. 
Posen.  II.  Po«en  1886.  S.  25. 

Köhler  J.  A.  E.:  Sagenbuch  des  Erzgebirges. 
Schneeberg  und  Sch warzenburg.  K.  M.  Gärtner.  1866. 

Korse  beit.  G. , Sitten  und  Gebräuche  der  Ober- 
lausitz  in  früherer  Zeit.  Neue«  Lausitzer  Magazin. 
Bd.  62.  S.  1. 

Le uike  E..  Volkstümliche*  au»  Ostpreußen. 
L Theil  1864.  II.  Theil  1887.  8°  190  u.  908.  Mohr* 
ungen  bei  Harrich. 

Ein  vortreffliche*  Werk,  welches  wir  schon  im  Corr.» 
Blatt  näher  besprochen  uad  gewürdigt  haben. 

Lemke  K.,  Ueber  sagen  umrankte  Steine  in  Osi- 
preussen.  /.  K.  V.  1886.  512. 

Olshausen,  Ueber  Anwendung  symbolischer  Zei- 
i chen.  1.  das  Triqoetrum.  2.  Symbolische  Doppelhaken 
und  Hakenpaure.  3.  Ueber  einige  der  symbolischen 
Zeichen  de»  Müncheberger  Kunenspeer*.  4.  Ueber  den 
Bunenopeer  von  Torcello.  Dazu: 
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Luschan  v.,  Triquetrum  u.  a.  in  Lykien  und 
Schwarz  W.,  Ursprung  liehe  Bedeutung  dea  Tri- 
quetrum. Z.  E.  V.  1886,  277  und 

Virchow  und  Schwarz  W„  Ober  da«  Triquetrum. 
Z.  E.  V.  1886,  330. 

Quo  denfcldt  M.,  Aberglaube  und  halhreligiöse 
Bruderschaften  bei  den  Marokkanern.  Z.  E.  V.  1886,  671. 

Schräder  0.,  Ueber  den  Gedanken  einer  Kultur- 
geschichte der  Indogermanen  uuf  sprach wissenschaft- 
lieber  Grundlage.  Jena.  Ckmtenoble,  1887. 

Schulenbnrg  W.  v„  da«  Spree  Waldbaus.  Z.  E. 
1886.  S.  123. 

Derselbe,  Wendische  Zahlungsmittel.  Z.  K.  V, 
1886,  8.  196.  Kranichi'cdern,  Pferdemähnen , noch  zu 
Anfang  des  12.  Jahrh.  Leinwand  als  Zahlungsmittel  in 
der  Oberlausitz. 

Derselbe,  Botenstöcke  bei  Südslaven.  Z.  K.  V. 

1886.  384. 

Derselbe,  Das  Alter  der  deutsch -germanischen 
Spinnst  ul**.  Mitth,  d.  Niederlauaitzer  ti.  f.  Ant.hr.  n. 
U rg.  2.  1867.  8.  145. 

Schwarz  W.,  Das  Pentagramm,  Drutenfu««.  Z. 
K.  V.  188*',  381. 

Derselbe.  Volks thQ ml i che  Benennungen  in  Bezug 
auf  prähistorische  Mythologie.  Z.  E.  V',  1886.  666. 

Derselbe,  Der  Blitz  als  geometrisches  Gebilde 
nach  prähistorischer  Auffassung.  Jubil.  Schrift  d,  Posener 
Xaturwiss.  Ver.  1886.  S.  221. 

Treichel  A.:  1.  Beitrag  zur  Satorformel.  2.  Die 
Verbreitung  des  Schulzenstabes  und  verwandter  Ge- 
rät he.  3 L E.  V,  1886.  249. 

De  rse  1 be : Beiträge  zur  Kenntnis»  der  Satorformel. 
Z.  K.  V.  1867.  69. 

Derselbe:  Uber  die  Verbreitung  des  Schulzen- 
stabes und  verwandter  Geräthe  und  Zeichen.  Z.  E.  V. 

1887.  75. 

Derselbe:  Nachträge  zu  dem  Vorkommen  von 
Schlittknoehen  und  Kundmarken.  Z.  E.  V.  1887.  83. 

M As  ebner  M. : Das  Spreewaldhaus.  Z.  E.  V. 

1887.  98. 

Virchow  R.:  Das  attrugianische  und  da*  west- 
fälische Haus.  Z.  E.  V.  1886.  685. 

Wislocki  H.  von:  Märchen  und  Sagen  der  trans- 
silvanischcn  Zigeuner.  Gesammelt  und  aus  den  Urtexten 
übersetzt.  Berlin  1686. 

Die  Studien  Ü her  Ortsnamen  und  Aehnlichea 
stellen  wir  im  folgenden  gesondert  zusammen. 

Bazing:  Die  Katze  in  Ortsnamen.  Württemb. 
Jahrb.  Bd.  II.  S.  67. 

Bohnenberger  K.:  Die  Ortsnamen  de*  schwäbi- 
schen Albgebiets  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Siede- 
lungsgeschichte.  Württemb.  Jahrb.  1886.  II  Bd.  S.  15. 

Buck,  die  Foratnamen  des  Reviers  Justingun. 
Württemb.  Jahrb.  Bd.  II.  S.  105. 

Derselbe,  Zur  Ethnologie  Schwabens  Corr.-Blatt 
lbb7.  35. 

Derselbe,  Die  Hansnumen  der  oberschwäbischen 
Dörfer.  Württemb.  Jahrbücher.  1886.  Bd.  41. 

G rien berge r Th.  von,  Die  Ortsnamen  des  Jndi- 
culus  Aronis  und  der  Breves  Noticiae  Salzburgenses. 
Mitrh.  d.Gee.  f. 8alzburger  Landeak.  XXVI.  1886.  8. 1. 

Jentsch  H.:  Ueber  den  Namen  Lübeck.  Mitth. 
d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr  u.  Urg.  3.  1887,  S.  160. 

Mayer,  Christian:  Ueber  die  Ortsnamen  im  Ries 
und  seinen  nächsten  Angrenzungen.  8°.  103.  Nö rü- 
hrigen, C.  H.  Beck.  Ein  ausgezeichnetes  Werk,  welches 
wir  den  Kachgen ossen  angelegentlichst  empfehlen. 

Riezler  S..  die  Ortsnamen  der  Miincher  Gegend. 
Oberbay.  Archiv  XLIV.  S.  33. 


Steu b L.,  Zur  Ethnologie  der  deutschen  Alpen. 
Salzburg,  Kerber.  1887. 

Vogelmann  Alb.:  Aus  dem  Wortschatz  der  EU- 
wanger  Mundart.  Württemb.  Jahrb.  Bd.  II.  8.  155. 

Wessi  nger  Ant. : Die  Ortsnamen  d.  k.  b.  Bezirks- 
amtes Miesbach.  Ern  Beitrag  zu  deren  Erklärung  und 
zur  Ansiedelung  dpr  Bayern.  Beitr.  z.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayern  s VI.  1886/87.  83. 

Wir  reihen  hier  noch  eine  sehr  wichtige  Unter- 
suchung an,  welche  die  moderne  Volkskunde  (Hausbau) 
zur  Erklärung  in  der  prähistorischen  Archäologie! Ha  us- 
urnen)  in  überraschender  Weise  herbeizieht: 

Virchow  R.:  Anthropologische  Kxcursion  nach 
Lenzen  a Elbe.  Z.  E.  V.  1886  422. 

Im  Dorfe  Mödlich  finden  sich  noch  einige  sehr 
alte  Häuser;  namentlich  ihre  Giebelseite  entspricht 
gewinsen  Hausurnen;  besonders  interessant  ist  das  Vor- 
; handensein  eines  Hauch  loche»  direkt  unter  d$r  Dach- 
spitze  ganz  oben  in  der  Giebelwand,  darunter  eine  quere 
Holzlatte,  welche  durch  8 kurze  parallel  herabliegende 
(senkrecht  zur  Querlatte)  Holzscheite  befestigt  ist;  diese 
Einrichtung  entspricht  auffallend  nahe  dem  Giebel  der 
Hüttenurne  von  Marino. 

VI.  Prätmtorifche  Archäologie. 

Weitaus  die  grösste  Anzahl  der  einschlägigen  Publi- 
kationen des  letzten  Jahres  trifft  wieder  anf  die  prä- 
historische Archäologie  und  zwar  haben  wir  hier  zu- 
nächst einige  sehr  umfassende  und  geradezu  al«  Pracht- 
publik ationen  sich  darstellende  Veröffentlichungen 
zuerst  tü  erwähnen. 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Pro- 
vinz Sachsen  und  angrenzender  Gebiete,  heraus- 
gegeben von  der  Historischen  Commission  der  Provinz 
Sachsen.  Abth.  I.  Heit  I.  Heft  I-VUL  Halle  a 'S. 
1883  -1887  gr.  4.  mit  zahlreichen  Abbildungen  ira  Text 
und  Tafeln  zum  Theil  in  Farbendruck. 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  Klop fleisch,  die 
allen  folgenden  von  v.  Borries,  5—8  von  G.  Jacob. 
Die  Ausstattung  ist  von  ungewöhnlicher  Schönheit,  die 
mitgetheilfcen  Funde,  der  neolithischen  und  der  Tene- 
Periode  vorwiegend  zu  gehörend,  von  hohem  allgemeinem 
Interesse,  der  begleitende  Text  steht  allseitig  auf  der 
Höhe  der  Wissenschaft  und  bringt  die  Einzeln ergebnisse 
im  Hinblick  auf  den  Zusammenhang  der  Gesammtkultor* 
perioden.  Möge  dieses  vollendet  gelungene  Beispiel  in 
den  anderen  Provinzen  Prenssen»  und  in  allen  deutsehen 
Ländern  gleichwertige  Nachahmung  finden. 

Das  Pracht  werk,  dessen  erste  Hefte  wir  schon  bei 
dem  letztjäbrigen  Congresse  mit  lebhafter  Freude  be* 
grünsten: 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  au«  der 
Mark  Brandenburg.  Herausgegeben  von  Dr.  A . V o s • 
und  G Stimmt ng  mit  einem  Vorworte  von  R.  Vir- 
chow. Brandenburg  a/H.  u.  Berlin  0.  P.  Lunilz  Ver- 
lag, ist  jetzt  vollendet  und  wir  gratuliren  der  Wissen- 
schaft und  den  Autoren  hier  eine  Publikation  nach  allen 
Richtungen  ersten  Ranges  geliefert  zu  haben. 

Derselbe  Verlag  hat  uns  nun  auch  in  derselben 
mustergilt igen  Ausstattung  die  Publikation  de»  wich- 
tigsten Gräberfundes  der  letzten  Jahre  mit  der  vortreff- 
lichen Beschreibung  de»  glücklichen  Finders  gebracht: 

G rein  p ler:  Der  Fand  von  Sackrau.  Namens  de» 
Verein«  für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer  in 
Breslau  unter  Subvention  der  Provinzial  Verwaltung  be- 
arbeitet und  herauKgegeben.  1887. 

Eine  neue,  den  eben  erwähnten  Werken  vollkommen 
würdig  an  der  Seite  »tehpnde  und  hochverdienstvolle 
Publikation  ist 
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Posener  archäologische  M i tthei  l nngen, 
herausgegeben  von  der  Archäologischen  Kommission  der 
Gesellschaft  der  Freunde  der  Wissenschaften  zu  Posen, 
redigirt  durch  von  Jaxdzewski  und  Dr.  Hol.  Er- 
zepki.  Uebersetzt  I..  von  Jazd  zewski , Lieferung  1. 
1887.  Posen.  Verlag  des  Uebersetzors.  1887.  k).  FoL  | 
6 Tafeln  in  20  Seiten. 

Das  hochverdiente  Werk 

Mestorf  J.,  Urnen  friedhöfe  in  Schleswig-Holstein,  j 
Mit  21  Figuren  und  12  Tafeln  und  einer  Karte,  8°. 
104  S.  Hamburg.  Otto  Meissner,  haben  wir  bei  den  i 
Lesern  des  Corresp.- Blattes  schon  lobend  eingeführt,  I 
worauf  wir  hier  verweisen. 

Ebenso  dürfen  wir  uns  bei  einem  so  bahnbrechenden 
Werke  wie 

Much  M..  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Ver- 
hältnis! zur  Kultur  der  Indogermanen.  Wien.  1886 
8°.  187: 

auf  das  an  demselben  Orte  schon  Dargelegte  berufen. 

Wiese  r Franz:  Da«  longobardische  Pürstengrab 
und  Reihengräberfeld  von  Civezzano.  Mit  5 Tafeln  u. 

8 Abbild.  8°.  43  S.  1887.  Innsbruck.  Wagner. 

Eine  Publikation,  die  für  die  Archäologie  der  Völker- 
wanderungsperiode  von  epochemachender  Wichtigkeit 
ist.  Der  Heid  lag  in  einem  mit  Eisen  beschlagenen 
Holzsarkophag  mit  den  Waffen  und  Schmuck,  dein  ; 
longobardischen  Brustkreuzt*  aus  Gold  etc..  Alles  vor-  ' 
trefflich  erhalten.  Ende  de«  VI.  oder  Anfang  de«  VII. 
Jahrh.  p.  Ohr. 

Grössere  Monographien. 

Ausgrabungen  de«  Historischen  Vereine« 
der  Pfalz  während  der  Vereinsjahre  1884-  86.  Speier. 
1886.  Gros»  8".  16  Tafeln  und  73  Seiten.  Eine  klassi- 
sche Publikation  nach  jeder  Richtung, 

ßeltz  R.,  Untersuchungen  zur  jüngeren  Bronzezeit 
in  Mecklenburg.  Aus  Jabrb.  d.  V.  f.  mekl.Gesch.  u.  LII.  j 
Schwerin  1887.  BiirenKprung.  8°.  2 Tafeln.  24  S. 

Derselbe.  Da«  Ende  der  Bronzezeit  in  Moklen- 
burg.  Ebenda.  LI.  1886. 

Eidam  H.:  Ausgrabungen  des  Vereins  vod  Alter- 
tbumsfreanden  in  Gunzenhausen  mit  8 Tafeln.  34  S.  j 
Quart.  Ansbach.  Brägel.  1887.  (Au»  d.  43  Jahrb.  des 
Hist.  Vor.  f.  Mittelfranken.l  Sehr  wichtig. 

Jacob  Georg:  Welche  Handelsartikel  bezogen  die  ( 
Araber  des  Mittelalters  au«  den  nordisch  - baltischen  | 
Ländern?  Leipzig.  1886. 

Der  sei  be.  Der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber 
im  Mittelalter.  Leipzig.  1887. 

Mehlis  C. : Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  | 
Hhciniande.  IX.  Das  Gruhfeld  von  Obrigheim.  Gr.  8°. 

5 Tafeln  und  31  S.  Duncker  und  Humblot.  Leipzig.  1886 

Ohlenschlager  F.:  Prähistorische  Karte  von  j 
Bayern,  3 Blätter : Lichtenfels,  Straubing,  Passan.  Beitr. 
z.  Anthr.  il  Urg.  Bayerns.  VII.  1886/87.  S.  03.  Diese« 
schöne  und  mühevolle  Werk  ist  damit  bis  auf  1 Blatt 
vollendet.  Wir  wünschen  dem  Autor  Glück  dazu. 

Olshauaen:  üeber  Spiralringe.  Z.  E.  V.  1886. 
433.  639. 

Abschliessende  und  »ehr  werthvolle  Monographie 
ülK»r  diese  wichtigen  Altsachen.  Bei  Besprechung  der 
Chronologie  dieser  Ringe,  welche  in  den  Beginn  de» 
Bronzealters  also  vor  1000  vor  Ohr.  gesetzt  werden, 
sehr  interessante  Bemerkungen  zur  prähistorischen  Chro-  j 
nologie  überhaupt  1483). 

Scheide inuntel  H. : Geher  Hügelgrüberfunde  bei 
Parsberg,  Oberpfalz.  Parsberg.  1886.  Im  Selbstverlag 
des  Verfasser»,  gr.  8°.  8 Tafeln  und  24  Seiten.  Wir 
werden  aut  dieses  höchst  wichtige  Werk,  das  die  in-  ! 


tere« »an testen  Aufschlüsse  über  die  vorgeschichtliche 
Metallzeit  Bayern'«  an  Hand  der  sorgfältigsten  eigenen 
Ausgrabungen  gibt,  an  einem  anderen  Orte  noch  näher 
eingehen.  Ei  sei  den  Fachgenossen  angelegentlichst 
empfohlen. 

Sc  h rader  G . : Linguistisch-historische  Forschungen 
zur  Handelsgeschichte  und  Waarenkunde.  Theil  I. 
Jena.  1886. 

Söhnel  H. : Die  Kundwiille  der  Niederlausitz  mich 
dein  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung.  Ein  Beitrag 
zu  den  prähistorischen  Untersuchungen  der  Landschaft. 
Guben.  A.  Koenig.  1886. 

TischlerO.:  Eine  Emailscheibe  von  Oberhot  uud 
kurzer  Abriss  der  Geschichte  de»  Email».  Sita.-Ber.  d. 
phyvik.-ökon.  G.  in  Königsberg  i.  Pr.  December  1886. 
XXVII.  Klassische  Monographie. 

Dorsel  be.  Oatpreuasische Grabhügel.  1.  Mit  4 Tat. 
und  6 Zinkographien.  Ebenda  113.  Den  oben  erwähnten 
Prachtpublikationen  »ich  direkt  anreihend. 

Virchow  R.:  Prähistorisch-anthropologische  Ver- 
hältnisse in  Pommern.  Z.  E.  V.  1886.  598.  Allgemeine 
U ebersicht,  besonder«  wichtig  für  die  Fragen  der  Stein- 
bearbeitung in  neolithiacher  Zeit  in  Rügen,  die  dor- 
tigen Gräber  u.  v.  a.  typisch:  Steinzeitgrftber,  im  Erd* 
manfcel  derselben,  „Steinhäuschen“  mit  Bronzebeigaben. 

Virchow  R.:  üeber  Silberachätze  westlich  von  der 
Elbe  Z.  E.  V.  1887.  68  z.  Th.  orientalische  Münzen 
und  Schmuck sachen  aus  dem  11.  Jahrh.  p.  Uhr.  „Die 
arabischen  Münzen  zirkulirten  damals  im  deutschen 
Reiche  als  wirkliche«  Geld.  Die  ungemein  grosse  Häu- 
figkeit der  orientalischen  Schmuchsuchen  und  das  Vor- 
kommen ungemischter  Depots  von  arabischer  Münze 
in  den  Gebieten  östlich  der  Elbe  (welche  die  West- 
grenze der  eigentlichen  „Hacksilberfunde“  macht)  lässt 
nur  die  Deutung  zu.  dass  die  «lavisehen  Länder  in  jener 
Zeit  der  unaufhörlichen  Kriege  mit  den  Deutschen  in 
viel  höherem  Maa«»e  dem  östlichen  (orientalischen) 
Handel  erschlossen  waren,  al«  z.u  irgend  einer  anderen 
Periode  der  prähistorischen  oder  historischen  Entwiche* 
lung*. 

Zschieache  P.:  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Thü- 
ringens. 1.  Die  Besiedelung  des  unteren  Geruthale* 
während  der  jüngeren  Steinzeit.  2.  Grabstätte  aus  der 
Bronzezeit  bei  Waltersleben.  Mittheil.  d.  V.  f d.  Ge- 
schichte und  Alterthumsk.  von  Erfurt.  XIII. 

Steinzeit  und  Stein-Instrumente. 

Adolph:  Steinaxt  von  Kielhaschin,  Kreis  Thorn- 
Z.  E.  v.  1887.  38. 

Bebla  R.:  Ueberda«  Vorkommen  von  Feuerstein- 
Schlagstellen  in  der  Lausitz.  Mitth.  d.  Niederlausitzer 
G.  f.  Anthr.  und  Urg.  3.  1887.  S.  176. 

Finsch  0.:  Ueber  C'anoes  und  Canoebau  in  den 
Marshall-Inseln.  Z.  E.  V,  1887.'  22.  Für  die  moderne 
wie  für  die  prähistorische  Steinzeit  wichtig;  da«  Cauoe 
mittelst  der  Muschelaxt  (Abbildung)  au«  Brodfrucht- 
hautu  gezimmert. 

Fischer  H.  f:  Karte  und  Begleitworte  zu  der- 
selben über  die  geographische  Verbreitung  der  Beile 
aus  Nephrit.  Jadeit  und  Chloromclanit  in  Europa.  Arch. 
f.  Anthr.  XVI.  1886.  563.  Dazu: 

Schoetensuek  O.:  Nephritoid-Beilede« Britischen 
Museum».  Z.  E.  1887.  XIX.  119.  Sehr  wichtig. 

Jentsch  H.:  Verzeichnis»  der  Stein  werk  zeuge, 
welche  in  der  Niederlansitz  gefunden  sind  Mitth.  d. 
Niederlausitzer  0.  f.  Anthr.  und  Urg.  3.  1887.  8. 166. 

Virchow  K.:  Zwei  alte  bearbeitete  Hirschgeweihe 
von  W eissenfeis.  Z.  E.  V . 1831.  41.  Wohl  neolithiseb. 
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Virchow  H.:  Je  ein  polirte»  Steinbeil  von  Japan 
und  von  Oranienburg.  Z.E.Y.  1886.  217  — wichtig. 

Gans  neue  Aufschlüße  erlheill  un»  über  dit»  In- 
dustrie der  neolithischen  Periode 

Lemcke  und  Virchow  !(.:  Ueber  die  Bern- 
stein werkstätte  bei  Belgard.  Pommern.  Z.  K.  V*. 
1887.  56.  Bericht  V.*a  nach  der  Mittheilung  Lerne  kV« 
i»  .Monatsblätter“  für  Pom m ersehe  Geschieht*- und  Alter- 
thuiuskunde.  Nr.  1.  1*87.  Beim  Torfsteehen  wurden 
1*.  *-  3 Fiat  tief  zahlreiche,  durchlöcherte  Beni*tein- 
tivrien  und  eiserne  Waffen  aus  der  Tene-Zeit  gefunden. 
Herr  Lemcke  erhielt  800  liern»  teinperlen  der  verschie- 
densten Art,  Indnahe  100  römische  Thon-,  Glas-  und 
Email-Perlen,  eine  Bulla,  eine  Provinzialßbel  von  Bron/.e, 
ein  Drabtgewinde  aus  Gold,  2 römische  Denare,  Ve- 
»pasian  und  Fnustina  rnaj.,  also  auf  das  2- Jalirh.  p.  Chr. 
hinweisend.  Die  Perlen  und  Stücke  rohen  Bernsteins 
Jagen  z.  Th.  in  Haufen  beisammen.  Die  Mehrzahl  zeigt 
die  Gestalt  einer  Linse  oder  Scheibe,  einzelne  mit  ex- 
eentrisehem  Bohrloch,  ander«?  gleichen  einer  Bommel, 
einem  Hänge»,  himu  k,  einer  Kugel,  einer  Köhre.  andpre 
sind  offenbar  al-  Amulette  gedacht.  Neben  solchen 
z.  Th.  w?hr  sorgfältig  geariieiteten  Stücken  gibt  es  aber 
auch  ganz  rohe,  durch  welche  nur  ein  konischen  Loch 
gebohrt,  ist ; bloss  angeführte,  unvollendete  und  halb- 
fertige  Stücke  liegen  mit  fertigen  und  kunstvollen  bunt 
durcheinander.  Viele  zeigten  auch  Spuren  des  Ge- 
brauchs. .Somit  kann  kein  Zweifel  darill>er  «ein.  dass 
hier  eine  B*-rn»teinwerkstätte  war  und  zwar  die  erste 
bi«  jetzt  ensdecktr“.  Die  Stettiner  Sammlung  erwarb 
auch  ein  größere*  Bernstein-Amulet  in  Gestalt  eines 
Büren. 

Prähistorische  M et  all  Zeitalter. 

Altrich t er  0. : Topographische  Skizze  der  Um- 
gegend von  Wusterhausen  an  der  Doese.  Z.  E.  V.  lt\H7.  52. 

A nd  ree  R.:  Prähistorisches  von  der  unteren  Werra, 
Z.  E.  V.  1886.  507. 

Bartels  M.:  Durchlöcherter  Topf  von  Cuxhaven. 
Z.  & V.  1668.  328. 

Becker:  1.  GefiUse  mit  durchlochten  Wänden. 
2.  Vorgeschichtliche  Funde  aus  der  tiegend  von  Aschers- 
lebeu.  Z.  K.  V.  18*6.  248. 

Derselbe:  Untersuchung  von  Hügeln  hei  Aschers- 
leben. Z,  K V.  1887.  43.  .grüner  Hügel,  Lause- Hügel“  etc. 

Behla:  Moorftiud  von  Perlen  aus  Achat  und  Berg- 
kry  stall  bei  Lnckau.  Z.  K.  V.  1886.  597. 

Derselbe:  ein  Thonring  von  Wittmaunsdort  und 
Pseudo-Kiugwftlle  im  Kreise  Luckau.  Z.  E.  V.  1887.  141. 

Binger  von:  Vorgeschichtliche  Alterthümer  uu 
Herzog*  hum  Lauenburg,  insbesondere  im  Sachsenwalde. 
Z.  E.  V.  1887.  162.  Monographisch. 

Doeiuitz,  W.:  Vorgeschichtliche  Gräber  (Dolmen) 
in  Japan.  Z.  E V.  1887.  111.  Gute  Abbildung  der  kup- 
pelartigen Felsenkainmern  und  von  japan.  priibist.  Ge- 
schirr. 

D olbescheffW.  F. : A rchilologische  Forsc  hu  ngen 
im  Bezirk  des  Jenek,  Nordkaukasus.  Z.  K.  1887.  XIX.  101. 

Korrer  R jun.:  Die  grossen  gebogenen  Bronse- 
narleln  mit  Schlussring.  Z.  E V.  1887.  97.  Sie  gehören 
nach  Olshatuen  u.  F.  zur  Bronzezeit.  Dazu 

lleierli  J.;  Die  Silbernadeln  aus  dem  Pfahlbau 
zu  Wollishofen.  Z.  E.  V.  1887.  140. 

Friedei:  Schalenstein  an  der  St.  Martins-Kirche 
zu  Hnlbantadt.  Z.  K.  V,  1687.  61*  Stein  mit  5 Näpf- 
chen au»  frühromanischer  Zeit.  Cf.  Protokolle  der 
Generalvera,  des  Gesumiutvereines  der  deutschen  Ge- 
schieht»- und  Alterthums  vereine  zu  Hildesbeim.  6.  und 
7.  Sept  1886.  S.  57.  Virchow  erwähnt  (cf.  Z.  E.  V.) 


noch  mehrere  solche  Schalensteine : Leggen-  oder  Lttgen- 
I stein. 

Gross  V.  u.  Virchow  R.:  doppelt  durchbohrte 
Knochen«'  hei l»e  von  Coocise.  Neuenborger  See.  Z.  K.  V 
1880.  367.  Wohl  kaum  vom  Menachen-  sondern  viel- 
leicht vom  Hären-SchAdel. 

Hundt  mann  E. : Alterthümer  der  Gegend  von 
lenzen  und  Kiehilsberge.  Z.  E.  V.  1887.  47.  Das  Wort 
»Kapiftie*  im  Neumärkischen  Volk*dialekt  für  spitze 
I künstlich  hergestellte  Haufen. 

Hartmann  A.:  Unterirdische  Gänge.  Beitr.  zur 
Anthr.  und  Urg.  Bayern«.  VII.  1886/87.  8.  93  1105). 
Sehr  werthvoll. 

Hartwig:  1.  Alterthümer  von  Arneburg  an  der 
Elite,  2.  und  von  Fischbacli  bei  Jericbow,  Z.  E.  V. 
18*6.  3(«D. 

Derselbe:  Bronzefund  au«  Mennewitz  l>ei  Aken 
an  der  Elbe.  Z.  E.  V.  1886.  717. 

Hildebrand  Han*  — Stockholm:  zur  Geschichte 
de»  Drei  Periodensystem».  Z.  E.  V.  1886.  357.  Dazu 
Virchow  elamda. 

Hockenbeek  H. : Zur  Frage  der  sog.  Näpfchen- 
stpine.  Zeit»chr.  d.  Hist.  Ges.  f.  <1,  Prov.  Posen.  II.  1886. 
s.  06 

Derselbe:  Urnenfhnd  bei  Schokken.  Zeitschr.  d. 
Hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  II.  18*6.  S.  96. 

Jagor  F.  u.  Virchow  R.:  Indischer  und  tibeta- 
nischer Bronte*ehmuck.  Z.  E.  V.  1886.  546.  Nicht 
pvfihistoriach ! 

deutsch  H.:  Hundwall  bei  Stargardt,  Kr.  Guben. 

| Z.  E.  V 1886.  196. 

I Derselbe:  Alterthümer  aus  dem  KVeise  Guben. 

Z.  K.  V.  1866.  886. 

Derselbe:  Lausitzer  Alterthümer.  Z.  E.  V.  1886. 
413.  1.  Bronzefunde  au*  der  Lausitz.  2.  Fragmente  eines 
Thonrings  mit  Bronzetropfen,  zufällig  durch  Leichen- 
brand. 3.  t'y  lind  rische  eimer-artige  TnohgefÜsse. 

Derselbe:  Das  heilige  Land  bei  Nieiuit*eh.  Kreis 
Guben.  Z K.  V.  1886.  583. 

Derselbe,  1.  Slavische  Skeletgräl»er  bei  Haa*o, 
Kreis  Guben.  2.  Die  sogenannten  La  Tfene-Fnnde  au» 
der  Niederlausitz.  Z.  E.  V.  1886.  596. 

Derselbe:  Prilbistor.  Th«»ngefä**e  aus  der  Neisse-, 
Bober-  und  Oder-Gegend.  Z.  E.  V.  1886.  653. 

Derselbe:  Vorgeschichtliche  Funde  aus  D roskau 
Kreis  Sorau  und  vom  Stadtgebiete  Guben.  Z.  E.  V. 
18b«.  720. 

Derselbe:  Da*  Urnenfeld  von  Starzeddel.  Mitth. 
d.  Niederlau*itzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3 18'7.  S.  106. 

Der««  Ibe:  Eimerförmige  Thongefä**e  u.  a.  Z.  E.  V. 

1687  144. 

Kaufmann  von:  Alterthümer  aus  Rudelsdorf, 

Krau  Nimpacb.  Z.  E V.  iss7.  64, 

Kofler  Fr.:  Auffindung  ein«**  bronzenen  Hals- 
schmuckes unfern  Gross-Gerau.  Z.  E,  V.  1887.  142. 
I Krame  E.:  Bronzelanzenspitze  mit  Runen  au* 
der  Sammlung  des  Hut,  V(T.  von  Marienwerder.  /..  E.  V. 
1887.  179.  FUichuff!  Dazu  Olshausen:  Torcello* 
Lunzensj.it  ze  und  andere«;  auch  Fälschungen!  Dazu 

Hielt  Th.:  Nachbildungen  der  Runeuspeerspitze 
von  Müncheberg.  Z.  E.  V.  1887.  177. 

Mestorff:  Antiquarische  Miscellen.  1,  Funde  aus 
Holstein  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit.  2.  Eine 
Ansiedelung  an*  der  Steinzeit  am  Lothkamper  und 
Barkauer  oder  Lfltm  See  ZtiUcbr.  d.  G.  f.  Sohle». 
Holst.  Lbg.  Geschichte.  XVI.  S.  411. 

Müller  f:  Heidnische  Denkmäler  im  Nordosten 
der  Profi]»  Hannover.  Z.  K.  V.  1886.  552. 

14* 


Digitized  by  Google 


100 


Naue  J.:  Die  Grabhügelfelder  »wischen  Ammer- 
und  Stoffelsee.  Eröffnet  und  ljeschrieben.  Deitr.  z. 
Anthr.  und  Urg.  Bayerns.  VII.  1866/87.  S.  1 und 
S.  137.  Interessante  vorläufige  Mittheilungen  aus  einem 
demnächst  erscheinenden  grösseren  Werke. 

N e h r i n g und  V i r e h o w : Skeletgräber  von  W ester- 
egeln. Z.  E.  V.  1886.  560. 

Nöthling:  Dolmen  im  Ostjordanland.  Z.  E.  V. 
1887.  37. 

Oe «ten  0.:  Ueberreste  der  Wendenzeit  in  Feld- 
berg und  Umgegend.  Z.  E.  V.  1887.  87.  Dazu  Vircbow. 

OUhausen:  Chemische  Beobachtungen  an  vor- 
geschichtlichen Gegenständen.  Z.  E.  V.  1886.  240. 
1.  Die  Asche  verschiedener  Lederproben.  2.  Schwefel- 
kies-Feuerzeug im  Bronze&lter.  3.  Zinn  in  Gräbern  der 
Bronzezeit.  4.  Kitt  aus  Kreide  und  organischer  Substanz 
als  weise  Ausfiilltiutsae  eines  Bronze-Sc k wertgriffe*.  6.  In 
Magneteisen  umgewandelte  eiserne  Nadel.  6.  Grab 
eines  angeblichen  Gold  Wäscher»  aus  ueolithischer  Zeit 
bei  Markröhlitz.  Pro*.  Sachsen. 

Hau  L.  von:  Grosse  gebogene  Bronzenudel  aus 
dem  Züricher  See.  Z.  E.  V.  16H6.  411. 

Schulenburg,  von:  Ueber  die  Ordnung  der  ge- 
brannten Knochen  in  den  Graburnen,  zu  Z.  K.  XVII. 
Verb.  S.  614.  Z.  E.  V.  1886.  270.  Die  Keihenfolge 
der  Knochen  so  wie  bei  dem  stehenden  Menschen,  Fuas- 
knochen  unten,  Schädel  oben. 

Schwa rtz  W.:  Gräberfunde  in  Posen  und  in  der 
Lausitz.  Z.  E.  V.  1886.  664. 

Siehle:  Der  Silberfund  von  Ragow.  Mitt.li.  d. 
Niederlauhitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3.  1687.  S.  129, 

S p 1 i e t h W . ; Grabfund  im  I h’onninghoi  beim  I lecker- 
krag  neben  Schuby  (Schleswig).  Zeitschrift  d.  Ges.  f. 
SchTcsw.  Holst.  Lbg.  Geschichte.  XVI,  S.  429. 

Treichel:  Die  sogenannte  Schwedenschanze  bei 
Garczin.  Z.  E.  V.  1886-  244. 

Derselbe:  Prähistorische  Fundstellen  aus  dem 
Kr.  Berent.  /.  E.  V.  1886.  248. 

Uhle  Max:  Kupferaxt  von  S.  Paolo.  Brasilien. 
Z.  E.  V.  1887.  20. 

I ndset  Ingv. : Ein  kjpriaches  Eisenschwert.  Chri- 
stiama  Vklenskabs-Sclskah»  Forhandl.  1886.  14. 

Derselbe:  Zum  Dflrkheimer  Drei fussf und.  Westd. 
Zeitschr.  f.  G.  n.  K.  V.  234. 

V ater:  Bronzene hmuck  von  Labatiken  bei  Prökul«, 
Ostpr.  Z.  E.  V.  1887.  159.  Reicher,  ausserordentlich 
woblerhaltener  Fund  zahlreicher  Bronzeachmucksachen. 
Dazu  Virchow  und  Voss. 

Virchow  R.:  Archäologische  Heise  in  der  Nieder- 
lausitz. Z.  E.  V.  1886.  666.  1.  Niemitsch  und  das 

heilige  Land.  2.  Da«  Urnenfeld  von  Strega.  3.  Ein 
Hacksilberfund  von  Ragow.  4.  Römerkeller  von  Koste* 
brau  und  der  Lungwull  der  Senftenberger  Gegend. 

Wein  eck:  Die  Urnenfriedhöfe  in  der  Umgegend 
von  LObben.  IV.  Mitth.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr. 
und  Urg.  8.  1887.  S.  183. 

Römisches. 

Aua  der  Fülle  der  Publikationen  über  Funde  und 
Untersuchungen  von  Resten  aus  der  Römer  - Periode 
Deutschland«  heben  wir  hier  nur  jene  hervor,  welche 
dtrekt  im  Anschluss  an  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  veröffentlicht  worden. 

Arnold  H.:  Kölnisches  vom  Würrasee,  der  Ammer 
und  Kempten.  Corr.-Blatt.  1887.  18. 

Jo  er  re»  P.:  Römische  Niederlassungen  an  der  Ahr. 
Jabrb.  d.  V.  v.  Altertbumsfr.  in  Rh.  LXXXII.  8.  82. 


Derselbe.  Antiquarische  Beobachtungen  im  Ahr- 
thale.  Ebenda  8.  184. 

Isphording:  Caesar’*  K heinbrücke.  Jahrb.  d 
V.  v.  Altert  hum  sfr.  im  Rh.  LXXXII  S.  30. 

Kallee,  E.  von:  Berichte  über  die  im  Aufträge' 
de»  k.  Ministerium’«  de«  Kirchen- und  Schulwesen'«  und 
mit  daher  verwilligten  Mitteln  vorgenommenen  Aus- 
grabungen bei  Kottenburg  und  bei  Köngen  am  Neckar. 
Württerab.  Jahrb.  Bd  n.  8.  135. 

1.  Da»  Römerk&atel I auf  der  Altstadt. 

2.  Das  Neckarkastdl  bei  Köngen. 

Kofi  er  F.:  Neue  Theile  de«  Limes  romasus  und 
Hinkelsteine  in  Hessen.  Z.  E.  V.  1H87.  61*. 

Lochner  von  Hüttenbach,  Freiherr:  Auffind- 
ung von  Römer-Strassen  nördlich  vom  Bodensee  und 
röiu.  Anlagen  in  Aeschach  bei  Lindau.  Z.  d.  Hist.  V. 
f.  Schwaben  und  Neubnrg.  XII.  1686.  8.  44. 

Oh  len  sch  lag  er  Fr.:  Das  römische  Forum  zu 
Kemptcu.  Z.  d.  Hist.  V.  f.  Schwaben  und  Neuburg. 
XII.  1885  8.  96. 

Popp  K.:  Das  Römerkaatell  bei  Pfünz.  Beitr.  z. 
Authr.  u.  Urg.  Bayerns.  VH.  1886/87.  S.  120. 

Renleaux  H.:  Weitere  Ausgrabungen  in  Kemagpn. 
Jahrb.  d.  V.  v Altorthwasfr.  i.  Rh.  LXXXII.  S.  59. 
Reicher  römischer  Volksbegrälmissplat*. 

Scha  aff  hausen:  Römische  Gräber  in  Bonn,  bei 
Biwer  und  iri  Coblenz.  Ebenda  S.  185;  189;  192. 

Derselbe,  Römische  Villa  bei  Brohl.  Ebenda 
S.  189. 

Derselbe,  Eiserne  Amor-Statuette  in  Karlsruhe. 
Ebenda  S,  199  (Römisch?). 

Derselbe,  Römische  Funde  bei  Plittersdorf. 
Ebenda  S.  209. 

Derselbe,  Die  Mo*aikperlen  fränkischer  Gräber. 
Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthum. «fr.  in  Rh.  LXXXII.  8.  214 
(nach  0.  Tischler). 

Schreiber.  Di«  Ausgrabungen  atu  Pfannenstiel 
(Augsburg)  im  Herbst  1886.  ZeiUchr.  d.  Hist.  Ver.  f. 
Schwaben  und  Neuburg.  13.  Jahrg.  1886.  S.  115 
Mehrere  römische  Graburaen  und  sonst  zahlreiche  Rö- 
mische Reste. 

Veith  C.  von:  Da«  alte  Wegnett  zwischen  Köln, 
Limburg,  Mastricht  und  Huvai,  mit  besouderer  Berück- 
sichtigung der  Aachener  Gegend.  Zeitschr.  d.  Aachener 
Geschieht« ver.  Bd.  VIII.  1686.  Aachen.  S.  97. 

Derselbe:  Die  Kömerstra*He  von  Trier  nach  Köln 
und  Bonn.  Jahrb.  d.  V.  v.  A Iterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII. 

I S.  35. 

Voigtei:  Römische  Wasserleitung  im  Dome  zu 
Köln.  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII. 
S.  76. 

Griechisches. 

Schliemann  H.  Dr.:  Ausgrabungen  mit  Dr.  W. 
Dörpfel  d in  Orchomenoa  und  Kreta.  Z.K.V.  1886.  376. 

Auf  Orchomeno»  befindet  sich  das  minyiache  Schatz- 
haus, auf  Kreta  die  Baustellen  von  Gortyn  und  Knoso*. 
auf  einer  grösstentheils  künstlichen  Anhöhe  bei  Knosos 
ragen  zwei  merkwürdige  behauene  Blöcke  hervor,  dort 
fanden  sieb  Mauertheile  eine«  prähistorischen  Gebäude«. 

Anhang.  Nachträglich  erhalten  wir  noch  ein 
Pracht  werk  von  hohem  wissenschaftlichem  Werthe: 

Osborn.  W. : Das  Beil  und  «eine  typischen  For- 
men in  vorhistorischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
schichte des  Beiles.  Mit  19  Tafeln  in  Lithographie. 
Dresden  1867.  Warnatz  und  Lehmann. 
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Rechenschaftsbericht  des  Schatzmeisters  Herrn 

WeUnann: 

Mit  grosser  Befriedigung  haben  wir  aus  dem 
wissenschaftlichen  Jahresberichte  unseres  Herrn  Ge- 
neralsekretärs die  hocherfreulichen  Erfolge  und 
Fortschritte  auf  dein  weiten  und  vielseitigen  Forsch- 
ungsgebiet der  Anthropologie  konstatiren  hören 
und  freuen  uns  mit  ihm  des  jugendfrischen  be- 
geisterten Strebens  und  Schaffens,  dem  wir  auf 
diesem  nur  zu  lange  vernachlässigten  Gebiete  der 
Wissenschaft  allenthalben  begegnen. 

Deutscher  Geist  und  deutsche  Gründlichkeit 
haben  auch  hier  Mustergültiges  geleistet,  und  das 
wachsende  Interesse  für  die  anthropologische  Forsch- 
ung und  die  erfreuliche,  stetig  fortschreitende  Ent- 
wickelung derselben  ist  zunächst  das  Werk  und  das 
Verdienst  der  Männer,  dio  vor  18  Jahren  in  Mainz 
zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammengetreten  und  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  als  kleines 
bescheidenes  Pflänzchen  dem  deutschen  Boden  ein- 
verleibten, wohl  nicht  ahnend,  dass  aus  solchen 
kleinen  Anfängen  gar  bald  ein  mächtiger  Baum 
werden  würde,  der  seine  Aeste  nach  allen  Himmels- 
gegenden ausbreiten  und  in  den  entferntesten 
Ländern  seine  begeistertsten  Pioniere  finden  werde. 

Die  Gründung  der  Deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  war  aber  zugleich  auch  von 
einer  grossen  nationalen  Bedeutung,  denn  erst 
durch  sie  kam  alleryärta  Ordnung  und  System  in 
die  anthropologische  Forschung,  viele  in  langes 
Dunkel  gehüllte  Fragen  fanden  ihre  wissenschaft- 
liche Losung,  neue  Gesichtspunkte  wurden  unter 
den  scharfen,  prüfenden  Augen  deutscher  Forscher 
für  die  Ermittelung  und  Feststellung  unantast- 
barer Wahrheiten  gewonnen,  und  ein  weitgehendes 
alle  Schichten  des  Volkes  durchdringendes  Inter- 
esse für  alle  anthropologischen  Fragen  wurde  ge- 
weckt. Nicht  nur  die  wissenschaftliche,  sondern 
auch  die  Tagespresse  hat  wohlwollende  und  för- 
dernde Stellung  zur  Anthropologie  genommen  und 
wir  verdanken  ihr  die  sich  in  erfreulicher  Weise 
stets  mehrende  Weckung  des  Sinnes  für  Erhaltung 
und  Schonung  dessen,  was  uns  so  manchen  be- 
lehrenden Blick  in  die  dunkle  Vorzeit  gestattet. 
Leider  ist  vieles,  was  eine  verständnisarme  bar- 
barische Zeit  verdorben  hat,  nicht  wieder  gut  zu 
machen.  Wollen  wir  der  Wiederkehr  solcher  Er- 
scheinungen für  alle  Zeiten  dadurch  bleibend  vor- 
bauen, dass  wir  das  Interesse  für  die  anthropo-  ( 
logische  Forschung  in  allen  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  wecken  und  für  die  Zwecke 
und  Ziele  derselben  nach  Kräften  wirken. 

Dies  wird  aber  gewiss  in  erster  Linie  nur 
dadurch  erreicht,  dass  man  Bich  der  bereits  be- 
stehenden wissenschaftlichen  Vereinigung  begeistert 


anschliesst,  um  innerhalb  derselben  zu  dem  bereits 
vorhandenen  persönlichen  Interesse  für  die  Sache 
stets  neue  Anregungen  zu  erhalten,  wozu  unsere 
Zeitschriften  und  der  Besuch  unserer  alljährlichen 
Kongresse  die  beste  Gelegenheit  bieten.  Wenn 
ich  voriges  Jahr  in  Stettin  bei  der  Wahl  des  dies- 
jährigen Kongressortes  mit  aller  Wärme  für  mein 
liebes  schönes  Nürnberg  eingetreten  bin,  so  ge- 
schah dies,  weil  mich  der  Wunsch  beseelte,  es  möge 
dieser  seltenen  und  namentlich  auch  in  anthropo- 
logischer Beziehung  so  interessanten  Stadt  durch 
das  Tagen  des  18.  Anthropologencongresses,  dessen 
Präsidium  wir  grundsätzlich  in  die  Hände  unseres 
nicht  nur  um  die  Anthropologie,  sondern  auch  um 
die  gesammte  deuUcho  Wissenschaft  hochverdienten 
Meisters  legten,  auch  Gelegenheit  gegeben  werden, 
das  anthropologische  Interesse  in  immer  weitere 
Kreise  zu  tragen  Nürnberg,  die  Stadt  des  deut- 
schen Mittelalters,  in  deren  Mauern  man  zielbe- 
wusst ein  grosses  wissenschaftliches  Denkmal  des 
deutschen  Einheitswerkes,  das  wundervolle  germa- 
nische Museum,  legte,  ist  dazu  gewiss  ganz  be- 
sonders vorbereitet.  Nürnberg  hat  den  Beruf  und 
die  Verpflichtung,  die  vielen  prähistorischen  Schätze 
des  schönen  Franken  lande«  theils  heben,  theils  bergen 
zu  helfen.  Die  Männer,  die  uns  einen  so  schönen 
Kongress  geschaffen , werden  sich  auch  die  Ehre 
und  Freude  nicht  uehmen  lassen,  ihre  Vaterstadt, 
den  Mittelpunkt  des  schönen  Frankenlandes,  auch 
zu  einem  Mittelpunkt  der  anthropologischen  Be- 
strebungen für  Franken  zu  machen. 

ln  dieser  hoffnungsfrohen  Stimmung  lade  ich 
Sie  ein,  an  der  Hand  des  zur  Vertheilung  ge- 
langten Kassenberichtes  sich  Uber  den  Stand  un- 
serer Finanzen  informiren  zu  wollen.  Dieselben 
sind  im  Grossen  und  Ganzen  recht  befriedigend, 
wenn  auch  für  einen  besorgten  Schatzmeister 
immer  noch  Manches  zu  wünschen  übrig  bleibt. 
Wir  Geldmenschen  sind  ja  bekanntlich  nie  ohne 
Furcht;  auch  ist  es  gewiss  nicht  schädlich,  wenn 
ein  Pessimist  ab  und  zu  vor  allzugrosser  Ver- 
trauensseligkeit warnt.  Wir  sind  mit  einem  Kassa- 
rest von  808,67  tH  beim  Stettiner  Kongress  in 
das  mit  dem  hiesigen  Kongresse  abgelaufene  Rech- 
nungsjahr 1886/87  im  August  vorigen  Jahres  ein- 
getreten und  haben  eine  GesamniteiDnabme  von 
14  390,07  vH,  Diese  setzt  sich  zusammen  au» 
247,46  H Zinsen,  180  tH  Rückständen,  aus  Jahres- 
beiträgen von  2114  Mitgliedern  mit  6342  -Jt , 
(einige  Vereine  sind  noch  im  Rückstände,  andere 
haben  seit  Abschluss  der  Rechnung  noch  einbe- 
zahlt); aus  28,60  Ji  für  besonders  ausgegebene  Cor- 
respondenzhlätter  und  Berichte,  aus  50  tH  ausser- 
ordentlichem Beitrag  eines  Cohurger  Freundes,  aus 
140  vH  als  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & Sohn 
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zu  den  Druckkosten  des  Correspondenzblattes  und 
aus  6593,54  di  bei  Merck  & Fink  deponirten 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen  und  die 
prähistorische  Karte. 

Die  Mitgliederbeiträge  werden  von  den  ein- 
zelnen Vereinen  und  Gruppen  durch  die  betreffenden 
Lokalgeschäftsführer  oder  Kassiere  eingesendet,  und 
sind  wir  den  Herren  für  ihre  grosse  Mühe  sehr  viel 
Dank  schuldig.  Die  Beiträge  der  keinem  Lokal- 
vereine angehörenden  sogenannten  isolirten  Mit- 
glieder, deren  wir  gegenwärtig  272  halten,  werden 
von -denselben  theils  direkt  eingesendet  , oder  wenn 
dies  innerhalb  10  Monaten  bis  zum  1.  Mai  des 
Rechnungsjahres  nicht  geschieht,  durch  Nachnahme 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  erhoben,  oder  es 
wird  der  betreffenden  Maisendung  d.  h.  dem  Cor- 
r es  pondenx  blatte  eine  Quittung  als  leise  Mahnung 
beigelegt.  In  diesem  Rechnungsjahre  wurden  182 
Nachnahmesendungen  hinausgegeben  und  sind  die- 
selben alle  bis  auf  5 unbeanstandet  eingelbst  worden. 
Unter  den  5 ZurUckgekornmenen  waren  einige, 
deren  Adressaten  inzwischen  gestorben  waren, 
ohne  dass  deren  Tod  angezeigt  worden  wäre.  Mit 
diesem  auf  der  Jenenser  Generalversammlung  be- 
schlossenen Modus  der  Beitragserhehung  hat  sich 
ein  Mitglied  nicht  einverstanden  erklärt,  weil  die 
Kosten  50  Postzuschlag  und  20  örtliche  Zu- 
stellgebühr = 70  zu  gross  seien.  Derselbe 
schlägt  vor,  in  Zukunft  nach  dem  Vorgang  des 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  durch 
KinlegeD  vorgedruckter  Postanweisungskarten  zu 
erheben,  wodurch  sich  dann  die  Kosten  nur  auf 
20  ^ stellen  würden.  Ich  werde,  wenn  mich 
die  hohe  Generalversammlung  hiezu  ermächtigt, 
den  gemachten  Vorschlag  prüfen  und  die  billigste 
Form  der  Beitragserhebung  acceptiren,  möchte  mir 
aber  heute  schon  die  dringende  Bitte  erlauben, 
es  möchten  doch  isolirte  Mitglieder  ihre  Beiträge 
bis  Mai  oder  längstens  Juni  sicher  einsenden  und 
auf  diese  Weise  dem  Schatzmeister  die  so  wenig 
beliebte,  aber  mit  sehr  viel  Mühe  und  grosser 
Schreiberei  verbundene  Nachnahme-Erhebung  er- 
sparen. Nachnahmesendungen,  Sendungen  durch 
Postmandate  oder  wie  diese  Formen  alle  heissen 
mögen,  sind  nun  einmal  wie  ihre  Genossen,  die 
unfraukirten  Briefe,  unbeliebt  und  erregen,  nament- 
lich wenn  der  Herr  Adressat  eben  nicht  bei  guter 
Laune  ist,  jederzeit  Verstimmung  und  zwar  nicht 
»ölten  zum  Schaden  der  betreffenden  Gesellschaft, 
mag  auch  der  Beitrag  noch  so  gering  sein,  wie 
dies  ja  bei  unserem  bescheidenen  Jahresbeitrag  von 
3 di  der  Fall  ist.  Um  aber  in  Zukunft  dergleichen 
Verstimmungen  vorzubeugen,  werde  ich  mich  den 
isoliertet!  Mitgliedern  gegen  Ende  des  Rechnungs- 
jahres iin  Correspoodenzblatte  mehrmals  bittend 


in  Erinnerung  bringen.  — Bei  dieser  Gelegenheit 
erlaube  ich  mir  noch  die  weitere  Bitte,  es  möchten 
die  einzelnen  Vereinsmitglieder  doch  ja  nicht  ver- 
säumen, ihre  Adresse  dem  Schatzmeister  mög- 
lichst genau  anzugeben.  damit  bei  den  Zusend- 
ungen unliebe  Störungen  vermieden  werden  können. 
Domizil-,  Wohnungs-  und  Standesveränderungen 
bedürfen  steter  Controlle. 

Die  Ausgaben  bewegen  sieb  streng  innerhalb 
des  im  Etat  vorgesehenen  Rahmen  und  berechnen 
sich  auf  13227,74  di , so  dass  wir  mit  einem 
Aktivrest  von  11 62,33  di  in  das  neue  Rechnungs- 
jahr eintretPD.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  ange- 
strebten  Ersparnis*  bei  den  Drucktasten  und  des 
günstigen  Umstandes,  dass  im  verflossenen  Jahre 
in  Bezug  auf  zu  gewährende  Unterstützungen  sehr 
bescheidene  Ansprüche  an  die  Vereinskasse  ge- 
macht worden  sind.  Verausgabt  wurden  in  dieser 
Richtung  200  di  für  Körpermessungen  in  Baden, 
50  dt  für  Ausgrabungen  durch  Herrn  Dr.  Mehlis 
in  der  Pfalz  und  300  di.  an  den  Münchener  Verein 
zur  Herausgabe  der  Münchener  Beiträge. 

Der  bei  Merck  & Fmk  in  München  deponirte 
Fond  für  die  statistischen  Erhebungen,  welcher 
im  vorigen  Jahre  mit  4048,14  •.H  abschloss,  wurde 
abermals  um  600  %4L  erhöht,  so  dass  derselbe  nun- 
mehr 4648,14  di  beträgt.  Ebenso  wurden  dem 
aus  2545,40  di  bestehenden  Fond  für  die  prähisto- 
rische Karte  weitere  1U0  zugelegt  und  derselbe 
auf  2645,40  vH  gebracht.  Beide  Fonds  berechnen 
sieb  demnach  auf  7293,54  vH,  welche  Summe  Sie 
auf  der  Rückseite  unter  „ Bestand “ vorgetragen 
finden.  Erfreulich  war  es  für  mich,  dem  Reserve- 
fond,  der  aus  2000  -H  bestand,  nach  langer  Zeit 
wieder  einmal  300  di  zulegen  zu  können  und  den- 
selben auf  2300  di  zu  bringen.  Vielleicht  haben 
wir  noch  das  Glück,  einen  recht  begeisterten  An- 
thropologen zu  finden,  dem  es  möglich  ist,  uns 
durch  ein  recht  namhaftes  Legat  in  dieser  Hin- 
sicht für  alle  Zeit  sicher  zu  stellen.  — Bahn- 
brechend ist  uns  in  dieser  Richtung  seit  Jahren  schon 
unser  hochverehrter  Gönner  in  Coburg  vorange- 
gangen und  warte  ich  von  Jahr  zu  Jahr  auf  Nachfolge. 

Dem  innigsten  Danke  für  alle  treuen  Mit- 
arbeiter und  Freunde  der  Deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  die  seit  ihrem  18jährigen 
Bestehen  einen  so  ehrenvollen  Aufschwung  ge- 
nommen hat,  füge  ich  noch  den  dringenden  Wunsch 
bei,  es  möge  sich  doch  das  warme  Interesse  für 
dieselbe  nicht  nur  erhalten,  sondern  stetig  mehren. 
Eine  Mehrung  thut  uns  noth,  hochverehrte  Ver- 
sammlung. weil  Stillstand  Rückgang  wäre. 

Und  nun  bitte  ich  einen  Rechnungsausschuss 
zu  erueuuen,  die  Rechnung  prüfeu  zu  Jansen  und 
ihrem  Schatzmeister  Decharge  zu  ertheilen. 
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Auf  Antra#  des  Vorsitzenden  wurden  hierauf 
die  Herren  Künne-Berlin , Seligsberg-Alten- 
kund^tadt  und  Gallinger-Nürnberg  als  Rech- 
nungsausKrhuss  gewählt  und  sodann  die  I.  Sitzung 
geschlossen. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 

Kassenbericht  pro  1886/ 87. 


Einnahme. 

1.  Cas*envorrath  von  voriger  Rechnung  80b. 4 67^ 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 247  „ 46  • 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  aus  dem 

Vorjahre 180  . — , 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2114  Mit- 

gliedern k 3 JC 6342  * — * 

6.  Für  besonder*  ausgegebene  Berichte 

und  Correspondenzblätter  ...  28  , 60  , 

6.  Ausserordentlicher  Beitrag  eines 

Mitgliedes  des  Coburger  Vereins  50  , — , 

7.  Beitrug  des  Hrn.  Kr.  V io  weg  & Sohn 

zu  den  Druckkosten  des  Corre- 
9pondenzblattes 140  „ — , 

8.  Rest  aus  dem  Jahre  1886  86,  wo- 

rüber bereits  vertilgt  . . . . 6593  » 54  , 
Zusammen:  14300*4!  07  ^ 

Ausgabe. 

1.  Verwaltungskoxten  004 .4,  75 

2.  Druck  des  Correspondenzbluttes  . 2637  . 20  , 

3.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Her* 

ren  'Kbeod.  Riedel,  Fr.  Lintz  . 

und  Wolf 74  , 25  . 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 

sekretärs   600  „ — , 

5.  Für  die  Redaktion  de«  Correspon- 

denzblattes 300  * — . 

6.  Für  Ausgrabungen  und  diverse  Aus- 

lagen aus  dem  Dispositionsfond  178  „ — , 

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . 300  . — t I 

8.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden  ........  200  * — , 

9.  Herrn  Dr.  Mehlis  für  Ausgrabungen  50  » — , 

10.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  für 

Herausgabe  der  * Beiträge4  . . 300  , — . 

11.  Fflr  die  s tatist.  Erhebungen  etc.  . 600  , — „ 

12.  Für  denseilten  Zweck 4048  B 14  „ 

13.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 100  . — , 

14.  Für  denselben  Zweck 2545  , 44)  p ■ 

16.  Zum  Reservefond  ...  . . 300  , — , 

16.  Baar  in  Ka»9a . 1162  . 33  . 

Zasuniraen:  14890.4  07  ^ 


A.  Kapital- Vermögen. 

Als  .Eiserner  Bestand"  aus  Einzahlungen  von 
16  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18446  . 500*4  — 

b)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  21318  200  . — . i 


c)  4 °/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199  200*4  — 

d)  4°  o Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkrcditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  K Nr.  403939  200  „ — , 

e)  4°  o Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 

Lit.  L Nr.  418729  100  * — . 

f)  Keservefond 2300  . — . 

Zusammen:  3500  *4  — rj- 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa 1162*4  33  £ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 

bei  Merck.  Fink  & Co.  deponirten  7293  «4  54 
Zusammen  : 8455  *4  87  rj. 


In  der  vierten  Sitzung,  Donnerstag  den 

11.  August,  erstattete  der  Rechnungsauiwchu.ss 
Bericht  Uber  die  Rechnungsprüfung  und  Decharge, 
wobei  dem  Herrn  Schatzmeister  für  seine  Cassa- 
führung  der  wohlverdiente  Dank  der  Gesellschaft 
ausgesprochen  wurde. 

Es  wurde  sodann  von  dem  Herrn  Schatz- 
meister der  von  der  Vorstandschaft  begutachtete 
Etat  pro  1887/88  der  Gesellschaft  vorgelegt, 
welcher  einstimmig  angenommen  wurde. 

Der  Etat  fUr  das  neue  Vereinsjahr  lautet: 

Etat  pro  1887/88. 

Verfügbare  Summe  pro  1887/88. 


1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mitgliedern 

ä 3 *4  6300*4  — £ 

2.  Baar  in  Knssa ^ 1 162  . 33  „ 

Zusammen;  7462*4  33 ^ 

Ausgaben. 

1.  Verwaltung*ko*ten 1000-4  — ^ 

2.  Druck  des  ÜorreHpondenxblatte*  . 3000  , — , 

3.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs  . 600  . — 9 

4.  Für  die  Redaktion  des  Gorrespon- 

denzblattea  ........  300  , — , 

6.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters  . 800  , — „ 

6.  Für  den  Stenographen  .....  800  , — „ 

7.  Für  Berichterstattung 150  . — ,, 

8.  Für  den  DUpositionsfond  des  Ge- 

neralsekretär*   150  * — „ 

9.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 

Herausgabe  der  „Beiträge**  . . 300  , — p 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermess-  ■ 

ungett  in  Baden  ......  300  . — * 

11.  Hrn.  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  , — . 

12.  Für  die  prähistorische  Karte  . . 200  , — , 

13.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 600  . — 9 

14.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben  . 162  * 33  . 

Summa:  7462*4  33 
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Werke  und  Schriften,  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  lokale  Geschafft b führ ung  in  Nürn- 
berg wurden  als  BegrtUsongschriften  den  Mitgliedern 
der  Versammlung  überreicht: 

1.  Festschrift  zur  Begrüesung  des  XVIII.  Kon- 
gresses der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft in  Nürnberg.  Mit  12  lithngraphirten  Tafeln 
und  81  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  Nürn- 
berg 1887,  von  Ebner’sehe  Buchhandlung  (Hermann 
Ballhorn).  Gross  fl®.  91  S 

Inhalt:  Ausgrabungen  römischer  Feberreste  in 
und  um  Gunzenhausen.  Beschrieben  von  Dr.  H.  Eidam 
in  Gunzenhansen.  Mit  7 Tafeln. 

Zur  Kenntnis«  der  Formen  de»  Hirn*chädels.  Von 
Dr.  C.  Kieger,  Professor  in  Würz  bürg.  Mit  5 Tafel» 
in  Farbendruck  und  7 Tabellcntatcln. 

Heber  Hügelgr&berfonde  bei  Nürnberg.  Von  Dr. 
S.  von  Förster,  Augenarzt  in  Nürnberg.  Mit  31  Ab- 
bildungen. 

Prähistorische  Karte  von  Nürnberg.  Mit  erläu- 
terndem Text.  Herau »gegeben  von  II.  Göringer, 
Hauptmatin  in  München. 

2.  Jahresbericht  der  Natnrhistorischen  Gesell- 
schaft zn  Nürnberg.  1886-  Heransgegeben  von  dem 
Präsidenten  der  Gesellschaft  Professor  E.  Spie«.  Nürn- 
berg. EbnerVhe  Buchhandlung.  Mit  Beiträgen  von 
Dr.  Hagen.  A.  Schwarz  und  Dr.  von  Förster. 

3.  Katalog  der  im  germanischen  Museum  befind- 
lichen vorgeschichtlichen  Denkmäler,  f Hosen bergVhe 
Sammlung.  I Nürnberg.  Verlag  des  germ.  Mus.  1887.  8°. 
8.  112.  Von  A.  Essen  wein  und  J.  MestorL 

4.  Tischkalcmd&rium  so  i»  auffgstellt  worn  für 
das  gross  Banket  angricht  zu  ern  der  Anthropologi. 
Zu  Nürnberg  Anno  saluti*  MDCCl'LXXXVII  am  8.  tag 
Angusti  Von  II.  und  S.  von  Förster.  Mit  Bildern 
von  P.  Bitter.  Druck  u.  Verlag  von  C.  Schmidtner. 
photo- lithographische  Anstalt.  Nürnberg. 

5.  Festlieder  für  den  XVIII.  Kongress  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  vom 
7.  bis  12.  August  1887.  Mit  Beiträgen  von  Dr.  Willi. 
Beckh,  Friedrich  Knapp,  Ignaz  Bing,  Richard 
N e u k i r c h , Leonhard  P a u * c h i n g « r . Ephraim 
Harmlos  Dr.  W.  B.,  Helene  von  Förster. 

ß.  Der  Pfahlbanern  Schuld  und  Sühne.  Eine 
Festgabe  ftir  den  XVIII.  Kongress  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  Nürnberg  1887  von  Fried- 
rich Knapp.  Gedruckt  bei  U.  K.  Sebald  in  Nürnberg. 

Durch  die  lokale  Geschäftsführung  in 
Bamberg  wurden  als  Hegrü-euingssch  triften  den  Mit- 
gliedern der  Versammlung  in  Bamberg  überreicht: 

1.  Führer  durch  Bamberg  und  Umgegend.  Nebst 
Plan  der  Stadt  und  Illustrationen.  WoerPa  Reise- 
handbücher. Würzburg  und  Wien,  Verlag  von  Leo 
Woerl.  Mit  Abbildungen  und  Stadtplan. 

2.  Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg 
und  Umgegend  aufgefundenen  vorgeschichtlichen 
Gegenstände.  Von  dem  Präsidenten  des  historischen 
Verein«  in  Bamberg  Hrn.  Doiucapitular  (lg.  Frey  tag. 

3.  Festgedicht.  Grus»  an  die  verehrten  Theil- 
nehmer  der  XVII.  allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft.  Von  — r. 
Fr.  üöttling,  Bamberg. 

4.  Leitschuh , Dr.  F. , kgi.  Oberbibliothekar  in 
Bamberg:  Die  Vorbilder  und  Muster  der  Üamberger 
ärztlichen  Schule,  dargestellt  in  einem  Vortrage  zur 

Druck  der  Akademische»  Ruchdruckerei  ran  V.  Straub 


I Feier  de«  Geburtstages  Schünlein’s.  Bamberg  J877. 
Schmidt  (H.  Thielbein). 

Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erst 
später  eingetroffen,  theil»  von  den  Autoren,  theil»  von 
dem  Generalsekretär  vorgelegt : 

Ohlenschlager,  Gymnasialprofensor  und  Rektor 
in  Speier:  Ein  Exemplar  der  prähistorischen  Karte  von 
Bayern. 

Sch  me  Hz,  J.  D.  E..  Conaervator  des  ethnogra- 
phischen Reichs-Museums  in  Lpiden.  Programm  eine» 
internationalen  Archiv«  für  Ethnographie.  Einladung 
, zur  Mitarbeiterschaft- 

Bartel«.  Max:  Dr.  H.  Floss’  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
II.  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  de» 
Verfassers  bearbeitet  und  heraasgegeben.  Mit  6 litho- 
gruphirten  Tafeln  und  ca.  100  Abbildungen  im  Text, 
i Leipzig.  Th.  Grieben’«  Verlag  <L.  Fernau). 

Braune,  \V„  und  0.  Fischer:  Das  Gesetz  der 
j Bewegungen  in  den  Gelenken  an  der  Basis  der  rnitt- 
' leren  Finger  und  im  Handgelenk  de»  Menschen.  Abh. 

I d.  k.  sich».  Ge«,  d.  W.  XI\ . inath.-pby«.  01.  Mit  zwei 
I Holzschnitten. 

Jahresbericht  der  Vorsteher»«’ haft  des  natur- 
| historischen  Museums  in  Lübeck  für  da»  Jahr  1886. 

M all i ng- Hausen,  D,.  Direktor  und  Prediger 
l an  der  k.  Taubstummenanstalt  in  Kopenhagen:  Perio- 
den im  Gewicht  der  Kinder  und  in  der  Sonnenwärme. 
Beobachtungen.  Mit  statistischem  Atlas.  Kopenhagen. 

I Villn-Im  Tryde.  1886. 

Pnez,  Alexander:  Dolmetscher  und  Dolmetscher- 
Städte.  München  1887.  Sep.-Abdr.  au«  d.  Allg.  Ztg. 

Procho  wn  ick.  L.  Dr.:  Messungen  an  8üd*ee- 
«keletten  mit  besonderer  Berücksichtigung tle»  Becken«. 
Mit  4 Tafeln.  Abbildungen.  Hamburg  1887.  Sep.-Abdr. 
aus  d.  Jahrb.  d.  w.  Aust,  zu  Hamburg. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  des  Beckens. 

; Sep.-Abdr.  aus  d.  Archiv  f Anthr.  XVII.  S.  61 — 139 

Sergi,  G..  Prof.  Dr.  in  Rom:  Crani  di  Omaguaca. 
Studio.  Con  uua  tavola.  Sep.-Abdr.  au«  Bull.  d.  R. 
Accad.  Med.  di  Roma  XIII.  1886— -87.  Fase.  7. 

Sergi,  G„  e L.  Moschen:  t.’rani  Peru viani  an- 
tichi  del  Museo  Antropologico  nella  univer-itii  di  Koma. 
Sep.-Abdr.  aus  Arch.  p.  1’ Antr.  e la  Etnol.  XVII. 

| 1887.  Fase.  1. 

Schmidt,  Alb.,  Apotheker  in  Wunsiedel : Die 
alten  Zinngruben  bei  Kirchenlamitz  im  Fichtelgebirge. 
3ep.-Abdr.  hu«  d.  A.  f.  Gesell,  u.  Alterth.  von  Ober- 
franken. XVI.  3.  1887. 

Schwarz,  W..  Dr. : Zur  StammbevölkernngHtrage 
I der  Mark  Brandenburg.  Sep.-Abdr.  atu  Märkische 
Forschungen.  XX.  Mit  1 Karte.  Berlin  1887. 

Söhne),  Hermann:  Die  Kundwälle  der  Nieder- 
lausitz nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung. 
Ein  Beitrag  zu  den  prähistorischen  Untersuchungen 
| der  Landschaft.  Guben  1887.  A.  Koenig. 

Treichel.  A.:  Wandlungen  einer  Sage  und  ihr 
vorgeschichtlicher  Hintergrund.  Sep.-Abdr.  au«  dem 
Allgem.  Anzeiger  f.  Neustadt  u.  Putzig.  Nr.  26.  1887. 

Derselbe:  Andere  Lösung  der  Inschrift  des  Pet- 
schaftes von  Küdde.  Sep.-Abdr.  au«  d.  Z.  d.  Histor. 
Ver.  f,  d.  Reg.-Bez.  Marienwerdor.  lieft  21.  1887. 

Weckerling.  August,  Dr.:  Die  römische  Ab- 
theilong  de»  Paulus-Museums  der  »Stadt  Wofm«.  II  Th). 
Worms,  E.  Kranzbühler. 

in  München.  — Schluss  der  Redaktion  29.  Oktober  1HS? . 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


HnUytrt  ran  hru/cssor  Dt,  Johannen  Hanke  in  München. 

Q»m*e*U*cr*iär  dir  OitiBiekan 


«XVIII.  Jahrgang.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Mon&t.  Oktober  188  !• 

Bericht  über  die  XVII I.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg 

den  8.  bis  12.  August  1887. 

Nach  stenographischen  Aufzaichnungeu 

mligirt  von 

l’rofoMOr  Dr.  Johannes  Rnnlto  in  München 
Generalsekretär  der  Geaelhchaft. 

Zweite  Sitzung. 

Inhalt:  Virchow  hei  Vorlage  der  Einläufe:  über  neue  Kölnische  Forschungen  in  Deut*ch)and  und  Über  ein 
internationales  Archiv  für  Ethnographie.  — G re  mp  ler,  ein  neuer  Fund  bei  Sackrau,  dazu  Di*kux*ion: 
Kl  ein»  chm  »dt,  Montelin*.  Virchow  <Neue  Kunstwerke  de»  Herrn  Teige),  Ti  »chler,  Virchow. 
• — Monteliu»:  Die  Bronzezeit  Aegypten«.  dazu  Diskussion:  Uei»«,  Montelin*.  Virchow,  M onte- 
liu»,  Schaaffhausen.  — Sehaaffhauten:  Sind  die  Bronzekelte  al*  Geld  gebraucht  worden? 


Der  Herr  Vorsitzende  legt  nach  Eröffnung  hat  ein  geheimer  Oberfinanzrath  des  römischen  Kaisers 

der  Sitzung  zuerst  die  Einläufe  vor,  deren  Titel  seine  Geschichte  verzeichnet.  Natürlich  ist  ein 

oben  S.  104  mitgelheilt  sind.  Speziell  zu  den  Stück  von  dem  Stein  inzwischen  abgesprungen  oder 

mit  der  Kömerzeit  in  Deutschland  sich  befassenden  ' abgeschlagen  worden  und  es  hat  der  Ergänzung 
Publikationen  bemerkt  Herr  Virchow:  bedurft,  um  den  Text  wiederherzustellen.  Dar- 

Was  die  römische  Angelegenheit  anbetrifft,  so  nach  ergibt  sich,  dass  dieser  Mann,  der  in  Klein- 
sind wir  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  da*#  man  asien  als  Finanzprokurator  des  Kaisers  wirkte, 

gerade  hier  in  Bayern  jedes  Jahr  wesentliche  Fort-  vorher  in  Rottenburg  seinen  Sitz  gehabt  und 

schritte  inacht.  Ich  habe  »ehr  gern  gesehen,  dass  von  da  aus  das  dokumatische  Land  ökonomisch 

allmälig  der  Eifer  sich  auch  auf  Nachbarstaaten  verwaltet  hatte.  Ein  solcher  Nachweis  aus  Klein- 

ausgedehnt  hat.  Namentlich  sind  im  Grossherzog-  asien  ist  an  sich  recht  auffallend , indes  wir 

thum  Hessen  durch  Herrn  Kofi  er  die  Spuren  sind  schon  daran  gewöhnt,  denn  da»  Monument 

des  Limes  mit  Erfolg  verfolgt  worden.  Ich  möchte  Ancyranum  hat  uns  die  Erinnerung  an  eine 

bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  dass  mein  Gesandtschaft  an  den  Kaiser  August  us  bewahrt, 

Freund  Mommsen  vor  einiger  Zeit  eine  sehr  in-  die  aus  unseren  mH:  kiseben  Gegenden  von  den  Sem- 

tere&sante  Mittheilung  gemacht  hat  in  Beziehung  noneo  nach  Rom  gezogen  ist.  So  tritt  auch  dieser 

auf  den  Lime»,  die  überdies  aus  einer  höchst  ; Fioaozrath  aus  dem  Dunkel  der  Vergessenheit 
sonderbaren  Quelle  herstammt:  Auf  einem  Monu-  \ heraus,  aber  als  Prokurator  nicht  bloss  im  Deku- 
ment  in  Kleinasien,  das  kürzlich  aufgefunden  ist,  matenland,  sondern  auch  zugleich  de»  translimi- 
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tonischen  Lande*.  Daraus  folgert  Mommsoo,  was 
von  nicht  geringem  Werthe  ist,  das»  der  römische 
Territorialbesitz  am  ein  nicht  Unbeträchtliche«  diu 
eigentliche  Limeslinie  Überschritten  haben  müsse, 
d.  h.  dass  die  Vertheidigungslinie  der  römischen 
Herrschaft  auf  römischem  Hoden  gelegen  habe, 
dass  Also  römische  Beamte  noch  jenseits  des  Limes 
th&tig  gewesen  sind.  Wie  weit  das  gegangen  sein 
ist  schwer  zu  wissen.  Wenn  aber  hier  in  Bayern, 
in  Württemberg,  Hessen  das  translimit amsehe  rö- 
mische Gebiet  noch  um  eine  gewisse  Strecke  über 
den  Limes  hinausgegangen  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  Kontakt  der  römischen  Kultur 
mit  den  heidnischen  Völkern  inniger  gewesen  ist,  j 
als  man  bisher  an  na  hm , und  dass  überhaupt  eine 
so  strenge  Scheidung  der  beiderseitigen  Herrschaften 
nicht  vorhanden  gewesen  ist. 

Herr  Schmelz,  der  frühere  Kustos  im  Museum 
Godefroi  in  Hamburg,  gegenwärtig  Konservator 
des  Ethnographischen  Keichsmuseums  in  Leideu, 
hat  einen  Brief  an  mich  gerichtet,  in  dem  er  mit- 
theilt, dass  er  demnächst  ein  internationales  Archiv 
für  Ethnographie  herausgeben  wird.  Das  Spezielle 
steht  in  dem  veröffentlichten  Programm,  dem  eine 
warme  Empfehlung  von  Geheimrath  A.  Bastian - 
Berlin  beiliegt.  Das  Programm  sagt: 

Die  ileruuügabe  Je»  Internationalen  Archiv» 
für  Et  h iio  graph  io  ist  vorernt  in  zwangwlonen  Heften 
in  4°  gedacht,  jede«  mit  drei  Tafeln  Abbildungen  in 
Chromolithographie  oder  Schwan>.driu.  k(beiliegend  Probe* 
tafel  und  dem  nöthigen  Text  von  ca.  drei  Bogen  zum 
Preise  von  JL  8.60  von  denen  im  Lauf  des  ersten  Jahres 
»ech«  Hefte  erscheinen  «ollen.  Die  Ausführung  der  Tafeln 
wird  durch  die  besten  Kräfte  geschehen,  ebenfalls  wird 
auf  die  Ausstattung,  was  Druck  und  Papier  angeht, 
die  grösste  Sorgfalt  verwandt  werden.  Wo  die»  er- 
wünscht, können  Detailabbildungen  im  Text  gegeben 
werden.  Autgenommen  im  „Archiv“  sollen  werden  so- 
wohl Arbeiten,  welche  die  Beschreibung  einzelner  neuer- 
dings bekannt  gewordener  Objekte  zum  Zweck  haben,  1 
als  auch  solche  die  das  gesummte  ethnographische 
Ergebnis*  einer  Reise  behandeln  und  begleitet  sind 
von  Mittheilungen  betreff«  der  Anfertigung,  des  Ge- 
brauchs etc.  der  einzelnen  Gegenstände  und  von  Ver- 
gleichu ngen  einzelner  derselben  mit  verwandten  aus 
anderen  Kulturen.  Ferner  Arbeiten  monographischen  Cha*  ' 
rukterw  und  Beschreibungen  solcher  älterer  Objekte,  diu  j 
aus  Raritätenkabinetten  herrührend,  ihre  Provenienz,  etc. 
verloren  haben,  um  dieae  auf  solche  Weise  zur  Dis- 
kussion zu  «teilen.  Endlich  liegt  die  Absicht  vor.  von  j 
Zeit  zu  Zeit  geographisch  geordnete  Uebersichten  der  I 
in  anderen  Zeitschriften  etc.  publizirten  und  abgebil-  : 
deten  Gegenstände,  sowie  der  neuen  Eingänge  bei  den  j 
Museen  zu  geben,  wofür  ebenfalls  die  Hülfe  der  Fach-  ! 
genossen  in  Gestalt  von  Zusendungen  neuerer  solcher  I 
Publikationen  und  kurzer  Uebersichten  des  neu  ein-  I 
laufenden  Materials  an  die  Redaktion  erbeten  wird.  I 
Die  ein* sendenden  Arbeiten  können  entweder  in  hol-  \ 
ländischer,  deutscher,  französischer  oder  englischer  > 
Spruche  abgetanst  sein.  Das  Erscheinen  de»  ersten  Hefte«  1 
ist  für  den  Herbst  diene»  Jahre»  in  Aussicht  genommen. 
Da«  Unternehmen  wird  eine  vielleicht  mehrfach  em- 


pfundene Lücke  ausfüllen ! Der  Sympathie  der  Facb- 
genossen  sei  es  wärmsten»  empfohlen. 

Ich  ersuche  nun  Herrn  Grempler  zu  sprechen. 

Herr  Sanit&tsrath  Dr.  Grempler  in  Breslau: 

AU  ich  im  vorigen  Jahre  in  Sackrau  jenen 
Gräberfund  gemacht,  welchen  ich  die  Ehre  batte 
in  Stettin  zu  demonntriren,  werden  Sie  sieb  denken 
können,  dass  ich  meine  stete  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Ort  gerichtet  hatte.  Die  ungünstige  Wit- 
terung im  Herbst  gestattete  nicht  weiter  zu  arbeiten, 
dann  kam  der  Winter,  dann  das  nasse  Frühjahr; 

— ich  musste  meine  Ungeduld  bezähmen,  denn 
dass  wir  dort  noch  etwas  finden  könnten,  der 
Hofinung  gab  ich  bereits  in  Stettin  Worte.  End- 
lich im  Juni,  als  das  trockene  Wetter  eintrat* 

— man  arbeitet  nämlich  in  -Sackrau  mit  ungün- 
stigen GruDdwosserverhältnissen , nur  bei  ganz 
trockenem  Wetter  kann  man  graben  — also  im 
Juni  trat  ich  in  Verbindung  mit  dem  Besitzer 
des  Feldes  in  Sackrau,  mit  dem  Stadtrath  Herrn 
v.  Korn,  um  mir  Vollmacht  zu  erbitten,  weiter 
nachzusebeu,  ob  sich  irgend  etwas  Aehnliches 
wie  im  vorigen  Jahre  fände.  Nach  erhaltener 
Vollmacht  begab  ich  mich  an  Ort  und  Stelle. 
Es  war  Ende  Juni,  wir  konnten  aber  nicht  arbeiten, 
es  wurde  dort  auf  den  Besitzungen  ein  Brunnen 
gegraben,  der  Direktor  der  Fabrik  war  abwesend, 
kurz  ich  reiste  fruchtlos  ab,  hintdrliess  aber  die 
Bitte,  recht  aufmerksam  zu  sein  und  mir  Nach- 
richt zukommen  zu  lassen,  wenn  man  auf  etwas 
Aehnliches  stie&se  wie  im  vorigen  Jahre.  Am 
23.  Juli,  eines  Sonnabends  Nachmittag,  erhielt 
ich  die  telegraphische  Nachricht,  ich  möge  mich 
schleunigst  an  Ort  und  Stelle  begeben,  man  sei 
wieder  auf  eine  ähnliche  Steinsetzung  gestossen, 
wie  im  vorigen  Jahre;  sofort  fuhr  ich  ab  und  fand, 
ganz  analog  der  Ihnen  zumTbeil  durch  meine  Publi- 
kation, die  im  Mai  d.  J.  im  Buchhandel  erschienen  ist, 
zum  Tbcü  durch  den  Generalbericht  Uber  die  Stet- 
tiner Versammlung  vom  vorigen  Jahre  bekannten 
Steinmauer,  grösseren  Geschiebe,  mauerartig  zusam- 
mengesetzt. Die  Lücken  waren  mit  kleineren  Stücken 
ausgefüllt,  um  dem  Ganzen  einen  Halt  zu  geben. 
Die  Herren  von  der  Fabrik  hatten  ihre  Leiden- 
schaft nicht  zügeln  können,  sondern  hatten  schon 
einige«  oberflächlich  Liegende  zu  Tage  gefördert- 
ßei  meiner  Ankunft  Hess  ich  genaue  Mausse  nehmen. 
Dieselben  stimmten  mit  den  Verhältnissen  der  im 
vorigen  Jahre  ausgegrabenen  3 m östlich  abliegen- 
den Steinsetzung.  Jetzt  wurde  das  Ausgraben  wie  im 
vorigen  Jahre  begonnen.  Bald  jedoch  musste  die 
Spatenarbeit  aufgegeben  und  wegen  der  zierlichen 
und  zerbrechlichen  Fundstücke  mit  der  Hand  gear- 
beitet werden.  Die  kostbaren  Glassachen  konnten  nur 
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.so  gerettet  werden,  und  nur  so  ist  es  in  diesem  Jahre 
gelangen,  zwei  ganz  erhaltene  Glaaschalen  heraus- 
zubringen.  Ein  Theil  des  Fundes  ist  hier  aus- 
gestellt, geordnet  nach  den  beiden  Grabstätten,  ein 
noch  grösserer  Theil  befindet  rieh  in  Breslau,  ich 
konnte  nur  das  herbeibringen,  was  transportabel 
war,  die  Thongefässe  warten  noch  auf  ihre  Zu- 
sammenstellung auf  Grund  gleichartiger  Ornamente 
und  bieten  die  Aussicht,  höchst  interessante  kera- 
mische Arbeiten  darzustellen,  Im  ersten  Grab  fanden 
sich  8 Drei-Kollenfibeln,  welche  Sie  hier  auch 
ausgestellt  finden,  eine  Fibelgattung,  welche  bisher  in 
der  Archäologie  noch  nicht  beachtet  war;  wir  fanden 
dann  Theile  eines  Brustschmuckes,  welchen  Sie  zu- 
sammengesetzt hier  auf  dem  violetten  Sainmt  auf- 
gelegt finden.  Derselbe  besteht  aus  feinen  Gold- 
blechen mit  Körnchen  und  Kingelchen  reichver- 
ziert, das  grössere  Mittelstück  ist  mit  einem 
schönen  Karneol  geschmückt.  Auch  habe  ich 
dort  Schmuckgegenstäude  von  Bernstein  ausge- 
graben, Perlen,  ein  Breloque  und  eine  mit  silber- 
nem Knopf  verzierte  Bern  stein  platte,  welche  offen- 
bar auf  einer  Dose  oder  dergl.  aufgesessen  hatte. 
Beim  Anseinandernehmen  der  Steine  fiel  mir  bei 
einzelnen  auf,  dass  sie  stark  mit  Eisenrost  gefärbt 
waren.  Dos  forderte  mich  auf,  mit  grösster  Vor- 
sicht weiter  zu  arbeiten  und  Gegenständen  aus 
Eisen  nachzurptlren.  Wir  hatten  im  vorjährigen 
Fund  keineSpur  von  Eisen  gefunden.  Bald  wurde  das 
weitere  vorsichtige  Graben  belohnt,  indem  wir  Rudi- 
mente fanden,  von  denen  einige  sich  wohl  als  Griff 
eines  Schwertes  deuten  Hessen.  Ich  bring?  die  Sachen 
mit,  Theile  einer  ßchwertklinge  sind  zweifellos 
dabei.  Dann  habe  ich  noch  ein  Stück  Eisen,  wo- 
rüber ich  mir  eine  bestimmte  Ansicht  noch  nicht 
gestatte.  Wir  fanden  ferner  eine  mächtige  Silber- 
schnalle, wie  sie  znm  Zusammenhalten  eines  Leder- 
gürtels  dienen  kann  ; wir  fanden  Schmuckstücke, 
welche  jedenfalls  auf  dem  Ledergürtel  aufgesessen 
hatten.  Koppelartig  ist  Goldblech  in  einem  Silber- 
rahroen  eingelassen,  und  mitten  drin  sitzt  ein  Karneol. 
Das  Schwert,  dieser  Gürtel,  die  Halskette  und  die 
Fibeln  charakterisiren,  wie  Sie  sehen,  das  Grab  als 
ein  Männergrab,  während  ich  das  vorjährige  als  ein 
Franengrab  ansprechen  musste.  Dies»  das  Resultat 
der  Arbeiten  am  Sonnabend.  Die  Fundstätte  wurde 
unter  Bewachuug  gestellt  and  am  darauffolgenden 
Montag  die  Arbeit  fortgesetzt.  Vor  allem  wurde 
die  ausgeworfene  Erde  durchsiebt.  Von  Skelett- 
resten  ward  noch  nichts  gefunden.  Da  beim  ganz 
feinen  Durchsieben  fand  ich  in  dieser  zweiten  Grab- 
kammer die  Schmelzkappe  eines  Backenzahnes. 
Trotz  sorgfältiger  Verwahrung  zerfiel  er  nach  eini- 
ger Zeit  in  der  Luft.  Die  kleinen  Partikelchen 
unter  dem  Mikroskop  untersucht  von  Herrn  Pro- 


fessor Hasse  wiesen  deutlich  nach,  dass  es  Zahn- 
schmelz sei. 

Ich  ordnete  an,  dass  von  diesem  zweiten  Grab 
in  der  Mitte  der  Ostwand  ein  Graben  gezogen  würde 
in  östlicher  Richtung,  bezeichnet  auf  meiner  Dar- 
stellung dnreb  die  punktirte  Linie  h.  Dienstag 

i . - ■ • 


III 
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war  ich  durch  berufliche  Geschäfte  verhindert,  nach 
Sackrau  zu  fahren.  Ich  bat  Herrn  Langenhan, 
der  seit  1 Jahre  im  Museum  freiwillig  mitgearbeitot 
1 und  sich  wiederholt  an  Ausgrabungen  betheiligt, 
der  auch  mitgeholfen  hatte  den  ersten  Fand  zu 
reinigen  und  zusammenzustellen  , statt  meiner  iu 
Sackrau  die  bisher  ausgegrabenen  Sachen  zusammen- 
zupacken und  den  Rest  des  Sandes  durchsieben 
zu  lassen  ; die  allerkleinsten  Gegenstände  sind  zu- 
meist erst  dann  zu  finden,  wenn  der  Sand  vollständig 
getrocknet  und  gesiebt  ist.  Während  Herr  L an  gen- 
han  mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt  war,  waren 
mittlerweile  die  Arbeiter , welcho  vor  der  Fund- 
stätte II  in  Östlicher  Richtung  gruben  auf  die  Stätte  HI 
gestossen.  Die  Arbeiter  meldeten , dass  sie  auf 
Steine  gestossen  seien,  und  so  gelang  es,  ohne  dass 
irgend  ein  Unberufener  etwas  berühren  konnte,  von 
vorneherein  die  noch  ganz  unberührte  8tätte  Nr.  III 
aaszuheben.  Wieder  wurden  genaue  Maasse  ge- 
nommen. Dieselben  stimmten  merkwürdig  Uberein 
mit  den  in  den  früheren  Stätten  gefundenen.  Anch 
i diessmal  war  ein  Oblong  zu  koustatiren  wie  früher 
und  als  Inhalt  des  Grabes  fand  sich  das  wunder- 
bar reiche  Inventar,  von  dem  Sie  einen  Theil  hier 
sehen.  Diese  dritte  Grabkaiumor  ergab  die  kleinen 
zierlichen  Sachen,  welche  Sie  vor  sich  sehen,  die 
, sich  jedoch  von  den  Objekten  des  l.  und  2.  Fundes 
1 etwas  unterscheiden.  Der  Armring  ist  kleiner,  der 
Hatsring  ist  zierlicher,  die  Ringe  passen  nicht  mehr 
für  eine  Frauen-  und  Männerhand ; unwillkürlich 
denkt  man  dann,  dass  es  ein  junges  Mädchen  gewesen, 
das  dort  bestattet  wurde.  Beim  genaueren  Dnrch- 
sieben  bat  sich  auch  dort  die  Schmelzkroue  eines 
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Backenzahnes  vom  Oberkiefer  gefunden.  Nach  der  Be- 
stimmung des  Prof.  Hasse,  die  ich  mir  hier 
mitzutheilen  erlaube,  gehörte  dieser  Zahn  wahr- 
scheinlich einer  jugendlichen  Person  an.  Der 
8cbiuelz  war  wenig  abgenützt,  der  Zahn  war 
klein  und  ist  entweder  der  eines  jungen  Mannes 
von  18  Jahren  oder  einer  Dame  von  30 — 40  Jahren.  * 
Die  Schmuckstücke  sind  besonders  zierlich,  sogar 
das  GlasgefUss  zeigt  das  Millefiori-Muster,  wahrend 
die  Schale  des  2.  Fundes  nur  einfarbig  ist. 

Diess  lUsst  die  Vermuthung  zu,  dass  wir  es 
mit  der  Grabstätte  einer  jungen  Dame  zu  tbun 
haben.  Unterstützt  wird  diese  Vermuthung  da- 
durch, dass  der  Grabfund  auch  wieder  die  Beste 
eines  Kästchens,  mit  Silberplatten  belegt,  enthält. 
Diese  sind  leider  in  einem  Zustand  , dass  ich  es 
nicht  wagte,  sie  herzubringen.  Ich  hoffe , dass  es 
meinem  genialen  Freunde  Teige  gelingen  wird, 
sie  wiederherzustellen  ähnlich  wie  den  Falken- 
hausen’schen  Silberbecher,  durch  Reduktion  des 
verc  hl  orten  Silbers  in  metallisches.  Die  Silber- 
platten  sind  mit  einem  zierlichen  Muster  in  Pflanzen- 
blattform belegt.  Die  Rückseite  der  Platten  zeigt 
einen  Stoff,  von  dem  noch  nicht  genau  bestimmt 
ist,  ob  es  Leder  oder  Holz  ist.  Das  Kästchen  war 
in  Stoff  eingewickelt,  welcher  nach  der  Unter- 
suchung des  Herrn  Professor  Dr.  Ferdinand  Cohn 
in  Breslau  Beide  ist. 

Der  im  nächsten  Jahre  erscheinende  Fundbe- 
richt mit  Illustrationen , wird,  wie  der  bisher  er- 
schienene, die  Details  bringen.  Doch  nun  noch  die 
Hauptsache  mit:  Im  letzten  Grabe  wurde  eine 
Goldmünze  Claudius  II.  gefunden.  Ich  kann  nicht 
leugnen , dass  ich , wie  ich  die  Goldmünze  zu 
Anfang  sah , und  Claudius  los , etwas  erregt 
wurde,  denn  dAä  hätte  in  meine  chronologische 
Bestimmung  des  Fundes  nicht  gepasst.  Ich  hatte 
keine  Ahnung  von  einem  zweiten  Claudius.  Ich 
stand  mit  dieser  geschichtlichen  Unkenntnis  aber  I 
nicht  vereinzelt  da,  denn  in  verschiedenen  Werken 
habe  ich  diesen  Kaiser  nicht  erwähnt  gefunden. 
Diese  Münze  ist  insofern e besonders  interessant,  als 
sich  ein  zweites  ganz  ähnliches  Stück , sogar  das 
Gewicht  stimmt  überein,  im  Berliner  Münzkabioet  | 
befindet.  In  Friedländer  und  Sali  et:  , Das 
Königl.  Münzkabioet**  heisst  es  von  derselben:  | 
Claudius  (Gothicus)  268  -270  p.  Chr.  IMP.  | 
CLAVDIV8.  AVC.  Kopf  des  Claudius  mit  Kranz 
und  Paludamentum.  Hev.  FAX  EXERC  (itus’) 
Stehende  Fax,  linkshin  mit  Oelzweig  und  Scepter. 
Gewicht  5,35  gr  Alles  ganz  wie  beider  im  Grabe 
Nr.  3 gefundenen.  Auch  die  unsrige  wiegt 
5,35  gr. 

Hochverehrte  Anwesende!  Als  ich  im  vorigen 
Jahre  nach  Stettin  kam  mit  meinem  ersten  Fund, 


was  gab  es  da  alles  Problematisches ! Für  die- 
jenigen Herrschaften,  die  nicht  in  Stettin  waren. 
Welchen  die  Sache  ganz  neu  ist , gebe  ich  hier 
Abbildungen  vom  ersten  Funde  herum.  Nach  Stettin 
brachte  ich  mit  einen  Bronzevierfass,  der  sich 
als  römisch  auswies  durch  seine  Inschrift:  Nu- 

mini  Augusti  und  endlich  durch  die  Marke  dos 
Fabrikanten  Avilas.  Ich  brachte  mit  einen  sil- 
bernen Kessel,  der  durch  seine  Ornamente  sich  als 
römische  Arbeit  dokumentirte,  ich  brachte  Bronze- 
gef&sse  mit,  wie  man  sie  in  R-om  hatte  und  die, 
wenn  sie  auch  bis  nach  dem  Norden  kamen,  doch 
immer  als  römische  Fabrikate  angesprochen  werden 
müaseu ; aber  ich  brachte  auch  Sachen  mit,  die 
nicht  als  römisches  oder  römisch-provinzielles  Fa- 
brikat anzusehen  waren  , endlich  solche  von  ent- 
schieden barbarischem  Stil.  Ich  brachte  einen  Bronze- 
teller mit , dessen  Ornamentik  nachwies,  dass 
die  Sachen  aus  abgelegenen  Distrikten , mög- 
licherweise der  Gegend  uras  schwarze  Meer,  her- 
gekommen  sind.  Auf  dem  Bronzeteller  ist  ein 
Thierkampf  eingravirt,  in  welchem  ein  Elch  vor- 
kommt. Dieser  war  in  Skytbien  zu  Hause.  Wir 
fanden  Analoga  in  den  Kertscbfunden.  Im  vorigen 
Jahre  hatte  ich  in  Stettin  behauptet  (siehe  S.  169 
des  Korrespondenzblatteg,  Jahrg.  XII  Nr.  12),  der 
Sackrauer  Fund  sei  kein  Grabfund , doch  musste 
ich  bereits  auf  Grund  der  im  vergangenen  Winter 
gemachten  Studien  in  meiner  Abhandlung  die 
Ansicht  aussprechen,  dass  es  sich  um  einen  Grabfund 
aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  handele.  Die  beiden 
neuen  Funde  bestätigen  diese  Annahme  vollständig. 
Ich  hatte  aus  der  Konstruktion  der  Fibeln  und  aus 
dem  Ornament  des  Beschlages  das  Holzkästchens, 
Silberplatten  mit  darauf  genieteten  vergoldeten 
Silberblecben , auf  Grund  der  analogen  Funde 
(siehe  meine  Abhandlung : Der  Fund  von  Sackrau) 
geschlossen,  dass  die  Vergrabung  der  Sachen  in 
das  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 
zu  setzen  sei. 

(Analoge  Funde  in  Ungarn  mit  der  Münze  der 
Kaiserin  Herennia  Etrucilia;  bei  Sanderumgaard 
auf  Fünen  mit  einer  Münze  des  Kaisers  Probus.) 

Nun  haben  wir  hier  die  Münze  von  Kaiser 
Claudius  gefunden,  aus  der  Zeit,  wo  die  Impera- 
toren erwählt  wurden  aus  den  tapfersten  GeneräleD. 

Kaiser  Claudius  bestieg  den  Thron  268  und 
kämpfte  gegen  die  räuberischen,  Griechenland  und 
die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  verwüstenden 
Ostgothen  , welche  von  Schweden  herab  bis  zum 
schwarzen  Meer  herrschten  und  in  Thrazien  u.  s.  f. 
sich  festsetzten.  Claudius  lieferte  ihnen  bei  Naissos 
< in  Obertnösien  eine  siegreiche  Schlacht,  drängte  sie 
zurück  und  stellte  die  Grenzen  des  Reiches  wieder 
her,  270  starb  er  an  der  Pest  in  Sirmium.  Nach  seinem 
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Tode  wurde  ihm  aus  Dankbarkeit  die  Münze  geprägt, 
welche  Sie  hier  finden.  Pax  exercit.  (Friedländer 
ergänzt  „us“  : exercitua)  „der  Friede  steht  in  der  ! 
Macht  des  Heeres4.  Ist  es  heut  anders?  Durch 
diese  Münze  gewinnt  unser  Fund  in  Sack  rau  hoch 
interessanten  historischen  Hintergrund,  er  schlägt 
die  Brücke  zwischen  Historie  und  Prähistorie.  Ge- 
rade diese  Zeit  der  beginnenden  Völkerwanderung 
ist  arm  an  Dokumenten,  Es  kommen  wohl  Nach- 
richten, dass  die  Ostgothen  hin-  und  hergegangen 
sind  und  an  gekämpft  haben  gegen  das  Römer- 
reich:  Hier  haben  Sie  ein  Dokument  aus  dem 

Archiv  der  Erde  und  für  uns  Schlesier  ein  dop- 
pelt wichtige«,  weil  es  einen  Lichtstrahl  wirft  in 
die  absolut  dunkle  Vorgeschichte  unseres  Landes. 
Wenn  ich  gerade  in  Nürnberg  die  Ehre  habe, 
diese  Sachen  vorzuzeigen,  so  thut  das  nicht  meinem 
archäologischen  allein,  andern  auch  meinem  mensch- 
lichem Herzen  sehr  wohl.  Wir  Breslauer  stehen 
mit  den  Nürnbergern  seit  400  Jahren  nicht  nur  , 
in  Handelsverbindungen  , sondern  auch  in  kunst- 
gewerblichen  und  künstlerischen  Beziehungen.  Sie 
finden  Veit  Stoss,  Peter  Vischer  in  Nürnberg 
wie  in  Breslau,  und  so  muss  der  gegenwärtige 
Kongress  den  alten  Buod  erneuern , die  Archäo- 
logie musste  das  alte  Band  wieder  anknüpfen, 
welches  die  beiden  Städte  miteinander  umschlingt 
seit  Jahrhunderten  ! 

Verzeichnis»  der  in  Sackraa  gefundenen 
Gegenstände  (il.  Fund). 

I.  Von  Gold:  1.  Theile  einer  grossen  Bnwtketre. 
t>e«tehend  au»  7 halbmondförmigen  Goldblechen  mit  zier- 
lich aufgelötheten  Kingelchen  und  Körnchen,  nebst  einem 
ebensolchen  8.,  mit  einem  Karneol  verzierten  Golbleche. 

2.  Zwei  Schmuckstücke  für  den  Gürte),  bestehend  aus  J 
quadratischen  silbernen  Rahmen  mit  eingelegten  Gold- 
blechen, in  deren  Mitte  je  1 grosser  Karneol.  8.  Drei 
silberne,  reich  mit  Gold  bekleidete  Drei  ro  I lenfibel  n.  I 

II.  Von  Silber:  1.  Eine  grosse  Schnalle.  2.  Meh-  : 
rere  kleine  Hinge.  3.  Ein  King  mit  ßernsteinbreloque. 

4.  Obertheil  einer  eingliedrigen  Fibel. 

ID.  Von  Glas:  Ein  »ehr  gut  erhaltener  Becher  | 
mit  ei ngenehli denen  ovalen  Vertiefungen,  weinrot b. 

IV.  Von  Bernstein;  1.  Eine  dunkelrothe]  ovale  j 
Platte  mit  einem  Silber-Knüpfehen.  2.  Eine  kleine  Perle. 

V.  Von  Stein:  1.  Perle  von  Bergkryatall.  2.  Ein  j 
Karneol-Schmuckstem. 

VI.  Von  Bronze:  Kessel  ohne  Ornamente  (Killen-  I 
Verzierungen).  2.  Flaches,  rundes  Gefäs*.  3.  Ein  Bügel  ; 
und  eine  Anzahl  Bronze  theile  unbekannter  Bestimmung.  j 

VII.  Von  Holz:  1.  Ein  Eimer  mit  Bronzereifen  ! 
und  halbmondförmigen  Bronzeblech-Beschlägen.  2.  Frag-  I 
mentirtes  SchöpfgeRU». 

VIII.  Von  Eisen:  Theile  eines  Schwerte«. 

IX.  Von  Thon:  Diversa,  zum  Thei!  Scherben. 

X.  Eine  Anzahl  Ueberreate  von  Gewandstoffen. 

III.  Fund. 

1.  Von  Gold;  i.  Eine  goldene,  reich  verzierte 
Zweirollenfibel,  200  gr.  2.  Ein  grosser  goldener 
Torques.  3.  Ein  kleiner  goldener  Armring.  4.  Drei  kleine 


Fingerringe.  5.  Eine  kleine  eingliederige  Fibel.  6.  Theile 
eine»  Breloque».  7.  Eine  Münze  de»  Claudius  Gothicn* 
(Imp.  Claudius  Aug.)  268—70.  8.  Vier  ornamentirte 
Gttrtelznngen  und  Schnallen. 

II.  Von  S il  her:  1.  Eine  grosse  silberne  Drei  rol- 
len f i b e I mit  reichen  Goldornamenten.  2.  Eine  silberne 
Dreirollenfibel  mit  Goldplatten  Verzierung.  3.  Ein 
Löffel.  4.  Eine  Schee  re.  5.  Ein  Messer.  6.  Zwei  Fibeln 
(eingliederige). -7.  Plaque»,  mit  sternförmigen  Goldorna- 
menten belegt.  Dazu  eine  Holzplatte  mit  5 aufliegvnden 
Münzen,  bezw.  MflnxaWh lügen.  (Beschläge  eine»  KiUt- 
chentij.  8 Silberner  Rand  eine»  nicht  erhaltenen  Holz- 
geflsses.  9.  Ornamentirte  Silberbitader  unbekannter 
Verwendung.  10.  Kleine  Ringe  und  Schnallen. 

III.  Von  Glas:  I.  Eine  Mi  11  etiori -Schale,  violett 
mit  gelben  Blümchen.  2.  14  weisse  und  15  «schwarze 
Spielsteine. 

IV.  Von  Bernstein:  Drei  Perlen  und  ein  eiför- 
mige» Stück. 

V.  Von  Bronze:  Ein  flacher  Kessel  mit  schwerem 
Kuss  und  drei  Kinghandhuhen.  2.  Ein  kleiner  Bügel 
mit  darin  hängendem  King.  3.  Bronzeblechplatten  mit. 
Nagellöchern,  Bekleblung  eines  Holzkiwten«.? 

VI.  Von  Holz:  1.  Ein  kleiner  Napf  (gedrechselt?». 

2.  Fragment  eines  Kammes.  8.  Holzreste  mit  anhaf- 
tendem Stoffbezug.  4.  Holztheile  mit  darin  steckenden 
Bronzenägeln. 

VII.  Gewebe:  1.  Seidenstoff.  2.  Siehe  VI.  3. 

VIII.  Menschlicher  Zahn. 

IX.  Von  Thon:  Diversa,  zum  Thoil  Scherben. 

Herr  Advokat  K lei nschinidt- Insterburg  glaubt 
das  Wort  Sackrau  aus  dem  Sanskrit  (Litthani- 
schen  ?)  als:  Ort,  an  welchem  gemeinsame  Opfer 
— Volks-  oder  Familien-Opfer  statt  finden,  erklären 
zu  können. 

Herr  Dr.  Montelius-Stockbolm : 

Bei  uns  in  Skandinavien  findet  man  häufig 
solche  Schmucksachen  wie  diejenige,  welche  Herr 
Dr.  Grempler  bei  Sackrau  ausgegraben  hat . N ur 
kommt  es  nicht  häufig  vor,  dass  man  einen  so 
grossen  Fund  macht.  Alles,  was  bei  uns  gefunden 
wurde,  bestätigt  vollkommen  die  Zeitangaben,  die 
Herr  Grempler  gegeben  hat.  Soviel  ich  mich  er- 
innere, gehören  zu  einem  in  Dänemark  gemachten 
Funde  ähnliche  halbmondförmige  Ornamente  wie  wir 
sie  jetzt  gesehen  haben ; sie  sind  mit  40  oder  50 
römischen  Goldmünzen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 

3.  Jahrhunderts  und  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahr- 
hunderts gefunden  worden.*)  Die  Form  der  Orna- 
mente ist  der  Hauptsache  nach  dieselbe,  nur  fehlen 
die  Filigranornamente,  die  hier  zu  sehen  sind.  In 
eioer  neuerlich  pulilicirten  Abhandlung**)  habe  ich 
auch  die  Beweise  dafür  geliefert,  dass  solche  Fibeln 
wie  die  von  Sackrau  aus  dem  Ende  des  3.  und 
dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Geb. 
stammen. 

•)  Herbat,  Brangatrup-fnndet,  in  den  Arböger  for 
nordiik  oldkvndighed  1866,  S.  327. 

**)  Monteliu».  Kunorimls  alder  i Norden,  in  der 
Svenska  FornminnesfÖreningens  Tidakrift,  II.  18. 
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Der  Vorsitzende  Herr  Yirchow: 

leb  bezeuge  den  Scharfsinn  des  Herrn  Beob- 
achters, mit  welchem  er  gleich  durch  einen  ein- 
zigen Fund  die  Zeitbestimmung  einer  Reibe  von 
Gräbern  festgestellt  hat,  um  so  lieber,  als  ich  seiner 
Zeit  in  einer  Besprechung  seines  Sackrauer  Fundes 
die  Frage  angeregt  habe , ob  er  m der  That  be- 
rechtigt sei,  den  Fund  als  einen  Gräberfund  an- 
zusehen, da  keine  Spur  von  der  Leiche  gefunden 
ward.  Es  war  nur  ein  von  3 Seiten  ummauerter 
Raum  vorhanden,  in  welchem  Funde  von  aller- 
grösster Seltenheit  zusammen  lagen.  Ich  habe  da- 
mals die  Frage  aufgeworfen , ob  das  nicht  ein 
SchaUfund  sei.  Herr  Grempler  hat  jetzt  be- 
wiesen, dass  seine  erste  Vertnuthuug  richtig  war, 
indem  er  daneben  zwei  Gräber  geöffnet  hat,  in 
denen  Beste  von  Personen  nachgewiesen  wurden. 
Ich  muss  also  anerkennen , dass  er  in  dieser  Be- 
ziehung vollständig  Recht  gehabt  hat.  Interes- 
santer wird  der  Roman  sein,  der  sich  daraus 
entwickelt:  Was  waren  das  für  Personen?  Ich 
will  keineswegs  den  Roman  einleiten.  Indess  Sie 
müssen  anerkennen , wenn  zur  Zeit  des  Kaisers 
Claudius  oder  bald  nachher  in  Schlesien  nordöst- 
lich von  Breslau,  auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder 
mehrere  Personen  mit  so  reicher  Ausstattung  von 
Edelmetall  begraben  worden  sind,  so  liegt  die  Frage 
doch  sehr  nahe:  waren  das  Römer  oder  nur  Personen, 
die  mit  den  Römern  in  Beziehung  standen  ? etwa 
Chefs  der  Stämme,  welche  damals  in  diesen 
Gegenden  wohnten?  Das  Alles  wird  zu  erwägen 
sein.  Als  Anthropologe  im  engeren  Sinne,  der 
zuweilen  auch  an  den  Menschen  denkt,  der  nicht 
damit  zufrieden  ist.  Alles  nur  chronologisch  fest- 
gestellt  zu  sehen,  möchte  ich  gern  wissen,  welche 
Motive  lagen  vor,  dass  man  diese  Gräber  gerade 
an  dieser  Stelle  machte?  Das  wird  Herr  Grempler 
uns  bei  der  3.  Erweiterung  (Heiterkeit)  seines 
Werkes,  wie  ich  hoffe,  im  nächsten  Jahre,  vor- 
tragen. Er  wird  uns  dann  vielleicht  auch  erzählen, 
wie  die  Personen  dahin  kamen. 

Eines  möchte  ich  noch  hervorheben.  Als  er 
das  erste  Grab  gefunden  batte , betonte  er  die 
Waffenlosigkeit  des  Individuums  und  sah  darin 
einen  Beweis,  dass  es  eine  Frau  gewesen  sei.  Es 
scheint  mir  aber,  dass  die  neuen  Funde  ihn  nicht 
weiter  gebracht  haben;  wenigstens  hat  er  nicht 
erwähnt,  dass  er  irgend  ein  Waffenstück  ermit- 
telte. (Huf:  Schwert.)  Wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  streiche  ich  auch  in  diesem  Falle  die  8egel.*) 

*)  Nachträgliche  Bemerkung:  Nach  Schinna  der 

Debatte  wurde  des  fragliche  Stück  noch  einmal  ge- 
nauer geprüft  und  die  Mehrheit  der  Sachverständigen 
sprach  sich  dahin  aus,  dass  es  kein  Waffenstück  nein 
könne. 


(Neue  Kunstwerke  des  Herrn  Teige.) 

Im  Anschluss  daran  wird  mir  von  Herrn  Gold- 
schmied Teige  aus  Berlin  eine  interessante  Mit- 
theilung gemacht , die  wie  Sie  sehen  werden  , in 
ein  verwandtes  Gebiet  einschlägt.  In  Oberschlesien 
in  der  Nähe  von  Oppeln  bei  der  Kolonie  Wischen 
wurde  unter  der  Erdoberfläche,  von  Steinen  um- 
geben, gleichfalls  eine  grössere  Reihe  von  Gegen- 
ständen gefunden:  Eine  runde,  grosse  Bronze- 

schtissel,  ein  Bronzeeimer,  dessen  Bügel  eingegossen 
waren,  ferner  eine  Messerklinge  mit  Silberrücken, 
eine  bronzene  und  eine  silberne  Schale  mit  Spuren 
, von  Vergoldung  und  eine  silberne  Trinkschale. 
Die  Gegenstände  waren  schlecht  erhalten  und  fast 
ganz  zerquetscht,  namentlich  die  Schale.  Eine 
Abbildung  derselben  in  ihrem  zerdrückten  Zu- 
i stand  lege  ich  vor.  Der  glückliche  Besitzer  Frei- 
herr von  F alkenhausen  hat  nun  Herrn 
1 Teige  die  Stücke  übergeben  und  dieser  hat  da- 
raus die  Originalform  möglichst  vollkommen  wie- 
derhergestellt. Die  defekten  Stellen  sind  durch 
Kupferstücke  ergänzt  worden.  Es  sind  manche 
ähnliche  Funde  in  der  letzten  Zeit  im  Nordosten 
gemacht  worden,  so  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  ira 
Königsberger  Regierung?.bezirk  eine  silberne  Platte, 
auf  der  Jagdscenen  mit  südlichen  Thieren  dargestellt 
worden  sind.  Es  mehrt  sich  also  die  Heiheder  Funde 
im  Norden,  welche  alt  römische  Beziehungen  Anzeigen. 

Herr  Dr.  Tischler-Königsberg : 

Ich  wollte  mir  erlauben , nur  noch  ein  paar 
Worte  zu  diesen  Funden  hinzuzufügen.  Dieselben 
haben  einen  höchst  eigen th ü mlicb en , halb  römi- 
. sehen , halb  barbarischen  Charakter  und  linden 
sich  in  verwandter  Form  in  Deutschland  auf  dem 
Wage  von  Schlesien  bis  Mecklenburg  und  dann, 
wie  Herr  Dr.  Montelius  erwähnt  hat,  auch  in 
Dänemark  und  Schweden.  Der  am  weitesten  öst- 
lich gemachte,  mir  bekannte  Fund  befindet  sich 
zu  Horodnica  in  Galizien  an  der  Grenze  der  Buko- 
wina. Verwandt  ist  der  Fund  von  Ostropataka 
in  Ungarn,  auf  den  bereits  Herr  Grempler  auf- 
merksam machte.  Alle  diese  Funde  weisen  uns 
auf  einen  südöstlichen  Weg  hin. 

Zu  den  wichtigsten  Fundstücken  hierbei  ge- 
hören die  Glasgcfässe , unter  welchen  eine  Form, 
die  unter  den  von  Herrn  Gr  em  p 1 e r ausgestellten 
vertreten  ist,  auch  in  Scandinavien  oft  vorkommt. 
Es  sind  dies  Gläser  mit  ausgeschliffenon  Ovalen, 
welche  sich  oft  facettenartig  berühren , wie  in 
! vorliegendem  Falle.  Dieselben,  besonders  die  letzte 
Modifikation  kommen  in  Gallien  und  in  den  Donau- 
| ländern  äusserst  selten  vor , weisen  mithin  auf 
| eine  andere  Quelle  hin  y die  wir  wohl  im  fernen 
j Sudosten  suchen  müssen. 
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Einfachere  Funde,  aber,  was  die  Form  der 
Sebiuuckaachen  an  betrifft , von  verwandtem  Cha- 
rakter wie  der  Sackrauer,  haben  wir  in  den  ost- 
preussiscbeo  Gräberfeldern  in  grosser  Fülle.  Die- 
selben weisen  schon  auf  das  Ende  den  2.  oder 
eher  noch  auf  das  3.  Jahrhundert  bin,  so  dass  sie  1 
hinter  die  Zeit  des  Markomanneukrieges  fallen. 
Dieser  Krieg  zeigt  uns  einen  grossen  Vorstoss  der 
nördlichen  Völker  nach  Süden,  der  wohl  auch  mit 
dem  Auszuge  eines  Theile*  der  Gothen  von  der 
baltischen  Küste  bis  an  die  Gestade  des  schwarzen  ! 
Meeres  Zusammenhänge  Herr  Professor  Hainpel  ! 
in  Budapest  hat  in  seinem  ftlr  die  Kultur  der 
beginnenden  Völkerwanderung  hochbedeutenden 
Werke  „Der  Goldfund  von  Nägy  Szent-Miklda“ 
auf  diese  wichtige  Thatsache  aufmerksam  gemacht, 
wie  die  Gothen  die  Elemente  der  klassischen  Kul- 
tur aufnahmeu  und  theilweiM»  in  eigenem  Styl  ; 
verarbeiteten.  Jedenfalls  wurden  die  neuen  Formen  I 
und  auch  rnaDche  technische  Fertigkeiten  zu  den  I 
in  der  Heimath  verbliebenen  StanimesgeDoasen  zu- 
rück verpflanzt , während  auch  auf  diesem  neuen 
Wege  ein  lebhafter  direkter  Import  stattfand. 
Goldene  Halsringe  wie  die  Sackrauer  sind  auch  in 
Gräbern  bei  Kertsch  gefunden. 

Es  ist  zu  bedauern , dass  die  Grenzregionen 
im  südwestlichen  Russland , durch  welche  dieser 
Weg  gegangen  ist,  noch  so  wenig  erforscht  sind.  ' 
Das  würde  noch  Vieles  klären. 

Jedenfalls  zeigt  diese  Linie  von  Ostgalizien 
über  Schlesien  und  Mecklenburg  nach  Dänemark 
deutlich  den  Kulturweg  an,  den  diese  theils  römi- 
schen, tbeils  barbarischen  Artikel  nach  dem  Norden 
genommen  haben. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Hoffentlich  wird  diese  fortschreitende  Beweg- 
ung die  Grundlage  ftlr  neue  Forschungen.  So 
konstatirt  eben  Herr  Dr.  Götz  von  Mecklen- 
burg, dass  ein  Glasgefäss  mit  einem  der  seinigen 
übereinstimmt.  — 

Herr  Dr.  Moittellus-Stockholm : 

Die  Bronzezeit  Aegyptens. 

Meine  Damen  und  Herren!  Wir  wissen  alle, 
dass  die  Geschichte  Europa'*  gewöhnlich  in  die  alte 
Zeit,  in  das  Mittelalter  und  in  die  neue  Zeit  ein-  ! 
get heilt  wird.  Auch  in  Aegypten  spricht  man 
vom  alten  Reich , dem  mittleren  und  dem  neuen  j 
Reich.  Es  ist  nur  ein  kleiner  Unterschied : Die  j 

neue  Zeit  in  Europa  fängt  1600  Jahre  nach  Uhr., 
die  neue  Zeit  in  Aegypten  1600  Jahre  vor  Chr. 
an.  Schon  am  Ende  des  2.  Jahrtausends  vor  Chr. 
betrachtete  man  dio  Zeit  des  alten  Reichs  in 
Aegypten  ungefähr  so,  wie  wir  jetzt  gewohnt  sind,  | 


die  klassische  Zeit  zu  betrachten,  und  das  war 
ganz  richtig.  Öcbon  in  der  Zeit  des  alten  Reiches 
war  die  Kultur  in  Aegypten  hoch  entwickelt.  Man 
hatte  eine  Skulptur  UDd  eine  Architektur , die 
staunenswerth  sind,  man  hatte  sogar  die  Schrift. 
Dieses  alte  Reich  entspricht  dem  4.  und  3.  Jahr- 
tausend vor  Chr.  Dieses  ist  alles  schon  längst 
bekannt.  Aber  jetzt  fragen  die  prähistorischen 
Forscher:  „Welche  Metalle  kamen  damals  vor? 

Bildete  die  Bronze  oder  das  Eisen  die  Grund- 
lage dieser  Kultur?  Ja  das  ist  eine  Krage,  welche 
die  Aegyptologen  nicht  beantwortet  haben. 

Man  weiss,  dass  die  Bronzo  schon  im  4.  Jahr- 
tausende vor  Cbr.  in  Aegypten  in  Gebrauch  war, 
das  ist  allgemein  anerkannt , aber  die  meisten 
Aegyptologen  glauben,  dass  auch  dos  Eisen  schon 
im  4,  Jahrtausend  den  Aegyptern  bekannt  war. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  dieses  nicht  richtig 
sein  kann.  Der  hauptsächliche  Beweis,  den  man 
dafür  geliefert  bat,  ist,  dass  ägyptische  Stein- 
Monumente  aus  der  Zeit  des  Alten  Reiches  so 
grossartig  und  wohlgearbeitet  sind  . dass  man 
sich  nicht  denken  kann , so  etwas  ohne  Stahl  oder 
Eisen  zu  machen.  Aber  der  französische  Skulpteur 
Soldi  hat  den  Versuch  gemacht,  mit  Steinen  den 
harten  ägyptischen  ßtein  zu  bearbeiten,  und  es  ist 
ihm  gelungen.  Es  geht  langsam,  aber  es  geht. 
Und  in  Mexiko  können  wir  dasselbe  beobachten 
an  den  grossartigen  Steinbauten , die  auch  ein 
Volk  errichtete,  welches  das  Eisen  oder  den  Stahl 
nicht  kannte. 

Die  Frage:  Wann  wurde  wohl  da«  Eisen  zu- 
erst in  Aegypten  bekannt,  oder,  wie  man  sich  auch 
au&drücken  kann,  wie  lunge  dauerte  die  Bronzezeit 
in  Aegypten?  diese  Frage  ist  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit.  Um  sie  zu  beantworten,  müs- 
sen wir  untersuchen:  1)  welche  sind  die  ältesten 
Funde  von  Eisen,  die  man  aus  Aegypten  kennt; 
2)  welche  sind  die  ältesten  Inschriften , die  in 
Aegypten  von  Eisen  reden ; 3)  welche  sind  die 
ältesten  Abbildungen  von  Waffen,  welche  mit  der 
Farbe  des  Eisens  gemalt  sind;  und  4)  wie  spät 
kommen  noch  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze 
in  Augypten  vor? 

Lepsius  ist  der  Ueberzeugung,  dass  das  Eisen 
schon  im  4.  Jahrtausend  vor  Ohr.  bekannt  war; 
doch  hat  er  gesagt,  dass  man  kein  so  altes  Eisen- 
stück  aus  Aegypten  mit  Sicherheit  kenne  und  dass 
alles  gefundene  Eisen  aus  späterer  Zeit  stamme.*)  Es 
sind  zwar  ein  paar  Funde  in  alter  Zeit  gemacht 
worden,  die  vielleicht  andeuton  könnten,  dass  Eisen 

1)  Lepsius,  Die  Metalle  in  den  ägyptischen 
Inschriften,  in  den  Abhandlungen  der  philo*. -hist. 
Klasse  der  k.  Akademie  U.  Wiesensch.  tu  Berlin  1871, 
S.  106. 
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früher  verkam,  aber  die&e  Funde  sind  so  unsicher, 
dass  man  sich  nicht  daraufberufen  kann,  ln  einer  der 
letzten  und  besten  Arbeiten  über  die  Kultur  Aegyp- 
tens, Histoire  de  l'art  dans  l’an  tiquite  von 
Perrot  und  Chipiez,  wird  auch  geäussert 
(S.  831),  dass  in  Aegypten  die  Bronze  immer  mehr 
als  das  Eisen  zur  Anwendung  kam.  — Man  hat 
den  Versuch  gemacht  zu  erklären,  warum  das 
Eisen  so  selten  in  den  ägyptischen  Funden  ist, 
indem  man  gesagt,  hat.  dos  Eisen  war  den  bösen 
Geistern  gewidmet  , folglich  ist  das  Eisen  unrein 
und  darf  nicht  in  Gräber  kommen.  Dies  kann 
aber  nicht  ganz  richtig  sein.  Das  Eisen  wird  nicht 
immer  als  unrein  betrachtet.  Als  ein  „Himmel- 
stoffu  , als  das  vom  Himmel  Stammende,  ist  es 
auch  rein.*)  Uebrigens  hat  man  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  solche  Dinge,  die  unrein  waren, 
doch  gebraucht  wurden.  Auch  das  Eisen  kommt 
in  Gräbern  aus  dem  neuen  Reich  mehrmals  vor. 
nur  io  den  Gräbern  de»  alten  und  mittleren  Reiches 
fehlt  es  bis  jetzt.  Die  Abwesenheit  desselben  in 
diesen  Gräbern  kann  aber  nicht  dadurch  erklärt 
werden , dass  das  Eisen  verrostet  wäre.  In 
den  immer  trockeueu  ägyptischen  Gräbern  geht 
nämlich  das  Eisen  nicht  so  leicht  zu  Grunde  wie 
hier  in  Europa,  und  wenn  auch  das  Eisen  durch 
den  Rost  zerstört  wäre,  so  sollte  doch  der  Rost 
da  sein.  Man  hat  aber  weder  Eisen  noch  Rost 
in  älteren  Gräbern  gefunden.  Dagegen  kommen 
eiserne  Gegenstände,  wie  gesqgt , in  Gräbern  aus 
dem  neuen  Reich  sehr  häufig  vor  und  die  sind 
gewöhnlich  wenig  verrostet.  Wenn  das  Eisen  »ich 
3000  Jahre  gut  erhalten  kann  , ist  es  unerklär- 
lich, warum  es  nicht  auch  3500  oder  4000  Jahre 
sich  hätte,  wenigstens  theilweise,  erhalten  können. 

Was  das  Vorkommen  des  Eisens  in  den  In- 
schriften betrifft,  so  hat  Lepsius  diese  Frage 
schon  längst  gründlich  behandelt.  Obwohl  er  der 
Meinung  ist,  dass  das  Eisen  schon  in  der  ältesten 
Zeit  Aegyptens  bekannt  war,  sagt  er  doch , dass 
die  alten  Inschriften  nicht  von  diesem  Metalle 
sprechen.  Es  gibt  zwar  Hieroglyphen,  welche  vota 
einigen  Aegyptologen  als  Zeichen  für  Eisen  er- 
klärt wurden ; aber  die  Meinungen  sind  so  ver- 
schieden, dass  man  kein  einziges  Hieroglyphen- 
zeichen kennt,  was  in  den  alten  Inschriften  un- 
bestritten Eisen  bedeutet. 

In  den  ägyptischen  Grabgemälden  sind  die 
Waffen  und  Werkzeuge  entweder  blau  oder  roth 
gefärbt,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  blau  Eisen, 
roth  Kupfer  oder  Bronze  bedeutet.  Lepsius 
hat  aber  selbst  bemerkt,  dass  die  blauen  Waffen 

• j Muspero,  Uuide  du  visileur  au  Musee  de  Ihm 
hiq  (Boulaq  1883),  S.  278. 


und  Werkzeuge  niemals  in  den  Gemälden  aus 
dem  alten  oder  mittleren  Reich  Vorkommen,  son- 
dern nur  in  denen  aus  dem  neuen  Reich.  Folg- 
lich kann  man  auch  io  diesen  Gemälden  keinen 
Beweis  finden , dass  Eisen  in  der  Zeit  vor  dem 
neuen  Reich  in  Aegypten  in  Gebraucb  gewesen  ist. 

Dagegen  ist  es  sicher,  dass  Waffen  und  Werk- 
zeuge von  Bronze  noch  sehr  spät.  Vorkommen.  Ich 
habe  hier  mehrere  Photographien  aus  dem  Museum  zu 
Boulaq,  welche  ich  speziell  für  diese  Untersuch- 
ung durch  Vermittelung  des  Herrn  ßrugsch 
Bey  bekommen  habe,  und  welche  zeigen,  dass  in 
dem  genannten  Museum  sehr  viele  und  interes- 
sante Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze  aufbe- 
wahrt siod.  Auch  aus  dem  Louvre  in  Paris  habe 
ich  ähnliche  Photographien  bekommen.  Die  Zeit 
von  mohreren  von  diesen  Bronzen  kann  sehr  ge- 
nau bestimmt  werden.  Ein  der  interessantesten 
Funde  ist  ein  Grabfund,  der  1660  in  der  Nähe 
von  Theben  gemacht  worden  ist.  Man  hat  in 
diesem  Grab  mehrere  Sachen  mit  Inschriften  ge- 
funden und  es  ist  offenbar,  dass  es  das  G^b  der 
Königin  Ahhotpou  (oder  Aah-Hotep)  ist,  welche 
im  Anfänge  der  18.  Dynastie,  ungefähr  1500  Jahre 
vor  Chr.  lebte.  In  ihrem  Grab  wurden  mehrere 
Schmucksachen  und  Waffen,  wie  Dolche  und  Aexte, 
gefunden.  Alle  sind  aus  Gold,  Silber  oder  Bronze, 
aber  keine  Spar  von  Eisen.  In  anderen  Gräbern 
hat  man  mehrere  Bronzesachen  mit  Namen  von 
König  Dhutmose  III.  gefunden.  Die  gehören  auch 
in  die  18.  Dynastie,  UDgefähr  1400  vor  Chr. 
Die  Menge  der  Bronzen  mit  seinem  Namen  be- 
weisen, dass  noch  zu  seiner  Zeit  die  Bronze  sehr 
häufig  für  Waffen  und  Werkzeuge  verwendet 
wurde. 

Man  hat  gesagt,  dass  eiserne  Waffen  und  Ge- 
rätbac  haften  in  jener  Zeit  allgemein  gebraucht 
wurden,  aber  dass  für  die'Gräber  besondere  Waffen 
aus  Bronze  hergeatelli  wurden.  Mit  dieser  Frage 
kann  man  doch  sehr  leicht  fertig  werden.  Ich 
habe  an  einen  Freund  geschrieben,  der  ein  tüch- 
tiger Forscher  ist  und  vor  einigen  Jahren  in 
Aegypten  reiste.  Ich  habe  ihn  gebeten,  die  Bronzen 
genau  zu  untersuchen,  um  zu  sehen , ob  sie  neu 
waren,  als  sie  in  die  Gräber  gelegt  wurden.  Er 
bat  mir  geantwortet , dass  die  meisten  Bronze- 
waffen, die  in  dem  Museum  zu  Boulaq  aufbewahrt 
werden,  sehr  abgenützt  sind  und  häufig  utnge- 
schliflen  worden  sind.  Dies  beweist  aber,  dass  sie 
nicht  für  Gräber  gearbeitet  sind. 

Man  findet  sogar,  dass  noch  im  11.  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  Bronzewaffen  in  Aegypten  benützt 
wurden.  Die  Wandgemälde  im  Grab  von  Ramses  III. 
/.eigen  uns  nämlich  nicht  nur  blau  gemalte,  son- 
dern auch  rothe  Waffen.  Ich  bin  folglich  der 
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Ueberzeugung  , dass  Bronze  noch  am  Ende  des 
zweiten  Jahrtausends  vor  Cbr.  in  Aegypten  ver- 
wendet wurde  für  Waffen  und  Werkzeuge,  dass 
aber  Eisen  nicht  früher  als  ungefähr  1500  Jahre 
vor  Chr.  gebraucht  wurde  und  dass  es  wahr- 
scheinlich erst  in  den  folgenden  Jahrhunderten 
mehr  allgemein  in  Verwendung  kam. 

Ich  glaube,  dass  man  eine  Unterstützung  für 
diese  Ansicht  in  den  gleichzeitigen  Kulturverhält- 
niseen  Süd- Europas  finden  kann.  Wir  kennen  alle 
die  grossartigen  Funde,  die  ßehliemann  in  den 
Gräbern  von  Mycetiae  und  in  Tiryns  gemacht 
bat,  wo  man  bestimmte  Beweise  für  eiuen  gross- 
artigen, von  Phöniziern  vermittelten  Einfluss  Aegyp- 
tens entdeckt  bat.  Die  Gräber  von  Mycenae  sind 
ungefähr  1400  Jahre  vor  Chr.  zu  setzen.  Aber 
in  diesen  Gräbern  , wo  mau  so  viele  Waffen  und 
andere  Sachen  von  Rronzu  fand , ist  keine  Spur 
von  Eisen  gefunden  worden.  Wie  wäre  es  mög- 
lich, dass  eine  Stadt  wie  Mycene,  die  solche  Ver- 
bindungen mit  der  ägyptischen  Welt  hatte,  nicht 
auch  das  Eisen  bekommen  hätte,  wenn  dasselbe 
dort  schon  seit  Jahrtausenden  bekannt  war? 

Ein  eigenthüm liebes  und  unerwartetes  Resultat 
von  dem  jetzt  Gesagten  wird  es  freilich,  dass  ein 
so  grosser  Theil  von  der  ägyptischen  Kultur- 
Geschichte  als  Bronzezeit  zu  bezeichnen  ist.  Ich 
will  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man 
in  einem  anderen  Tbeile  der  Erde,  in  Mexiko  und 
Peru,  vor  nicht  mehr  als  350  Jahren  eine  Kultur 
kennen  gelernt  hat,  die  fast  ebenso  hoch  war,  wie 
die  Kultur  im  alten  Aegypten,  und  doch  kannten 
die  Völker  in  Mexiko  und  Peru  nur  die  Bronze, 
nicht  das  Eisen. 

Herr  I)r.  Reiss- Berlin 

erinnert  daran,  dass  Oberst  Wyso  in  einer  Pyra- 
mide ein  Eisenstück  eiugemauert  gefunden  haben 
wollte. 

Herr  Dr.  Montolius: 

Soviel  ich  gesehen,  ist  dieser  Fuod  nicht  so 
sicher,  dass  man  auf  ihn  bauen  darf,  und  er  steht 
auch  ganz  vereinzelt  da.  Dagegen  sind  die  Bronze- 
funde so  zahlreich , dass  ein  so  einzelnstehender 
Fund,  wenn  er  nicht  ganz  sicher  ist,  nichts  be- 
weist. Mau  bat  auch  Eisenstücke  gefunden  unter 
Obelisken , aber  sie  stammen  aus  der  Zeit  des 
neuen  Reiches. 

Der  Vorsitzende  Herr  Dz.  Yirchow: 

Ich  glaube  nicht,  dass  jenes  (Eisen-)  Stück  etwas 
Wesentliches  bedeutet.  Dieses  allein  kann  nicht 
entscheiden.  Bezüglich  der  Bronzezeit  in  Aegypten, 
erinnere  ich  an  das,  was  ich  heute  Morgen  mitge- 
tbeilt  habe,  dass  man  nur  Analysen  solcher  ägypti- 
scher Bronzen  kennt,  die  bis  zu  200t)  v.  Cbr.  zurück- 
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gehen.  Was  weiter  zurück  liegt,  ist  Angelegen- 
heit einfacher  Schätzung.  •) 

Herr  Dr.  Montelius: 

Eine  bestimmte,  chemisch  genaue  Atmlyse  kenne 
ich  nicht.  Die  üistoire  de  Part  dans  l'an- 
tiquite  von  Perrot  und  Cb ipiez  ist,  wie  gesagt, 
eine  der  besten  und  neuesten  Arbeiten  Uber  die 
Kultur  Aegyptens.  Da  sind  die  Verfasser  der 
Meinung,  dass  die  Bronze  so  hoch  hinaufreicht. 
Die  Ei  sei»  frage  ist  von  Lepsius  in  seiner  Arbeit 
Uber  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  be- 
handelt worden.  Diese  Arbeit  ist  freilich  jetzt 
16  Jahre  alt,  aber  damals  kannte  er  aus  einer 
i Zeit  älter  als  das  neue  Reich  keinen  einzelnen 
sicheren  Fund  mit  Eisen.  — Die  Frage  der  Bronze 
in  Aegypten  ist  ausserordentlich  wichtig  und  ich 
hoffe,  dass  man  bald  Bronze-Sachen  aus  der  ältesten 
Zeit  findet  und  sie  analysieren  kann.  Aber  es  ist 
ein  Unglück,  dass  die  meisten  ägyptischen  Gräber 
bis  jetzt  nicht  so  sorgfältig  ausgegralieu  und  be- 
handelt worden  sind,  wie  mau  wünschen  sollte. 
Gewiss  waren  in  manchem  Grabe  eine  Menge  von 
bronzenen  Sachen  vorhauden.  Aber  man  erkennt 
nur  in  den  wenigsten  Fällen,  wie  die  Sachen  ge- 
funden wurden;  ich  hoffe,  dass  mau  von  nun  an  mehr 
Gewicht  auf  diese  sehr  wichtige  Frage  legen  wird. 

Herr  Seil aaff hausen; 

leb  möchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
das  ägyptische  Wort  für  Eisen  ba-en-pe  ,, Stoff 
vom  Himmel44  heisst  und  wohl  mit  Sicherheit  auf 
das  Meteoreisen  bezogen  werden  darf,  welches  von 
sehr  rohen  Völkern,  z.  B.  den  Eskimo’s  schon  zu 
Werkzeugen  verwendet  wird,  wozu  es  sich  durch 
seine  Härte  und  Hämmerbarkeit  vortrefflich  eignet. 
Dass  das  Eisen  als  Meteoreisen  den  Aegyptern 
bekannt  war,  lässt  wobl  auf  einen  sehr  alten  Ge- 
brauch desselben  schliessen.  Die  ältesten  in  Ae- 
gypten gefundenen  Stücke  Schmiedeeisen  sind  die 
Sicheln,  die  Belzoni  unter  der  Basis  der  Spbynx 
in  Karnak  bei  Theben  fand,  die  Klinge,  welche 
nach  Oberst  Wyge  in  der  grossen  Pyramide  ein- 
gemauert war  und  das  Stück  einer  Säge,  welche 
Layard  zu  Nimrud  ausgegraben  hat.  Diese  Ge- 
genstände befinden  sieb  im  britischen  Museum. 

Die  Bronzekelte  als  Geld.  --  Ich  knüpfe 
hieran  einige  Betrachtungen  Über  ein  sehr  bekanntes 
in  verschiedenen  Formen  vorkommendes  Gerät h, 
den  Brouzekelt,  dessen  einfachste  Gestalt  dem  Stein- 
beil nHchgebildet  scheint,  und  an  den  später  selbst 
eiserne  Werkzeuge  erinnern.  Auf  ägyptischen  Grab- 
gemälden siebt  man  ein  dem  Hohlkelt  gleichendes  Beil 
aus  Eisen  in  blauer  Farbe  dargestellt,  das  an  eine 

*)  Vgl.  Virchow  Gräberfeld  von  Kobnti  8.  126. 
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rundliche  oder  im  Winkel  gebogene  Handhabe  be- 
festigt ist,  Rosseil.  I,  XLIII.  Sowohl  über  den  Ur- 
sprung wie  über  den  Gebrauch  des  Bronzekeltes 
herrscht  noch  ein  gewisses  Dunkel,  das  zum  Theil, 
wie  ich  glaube,  durch  Gewichtsbestiinmungen  dieser 
Gerät  he  aufgeklärt  werden  kann.  Es  war  wohl  dieser 
Kelt  zunächst  ein  Werkzeug  und  nicht  eine  Waffe. 
Doch  hat  inan  in  einem  fränkischen  Hügelgrab« 
ein  Skelett  gefunden,  in  dessen  Schädel  noch  ein 
Kelt  festsass.  Schweinfurth  bat  in  seinen 
„Arte*  Africanae“  ein  Werkzeug  abgebildet,  einen 
eisernen  Dächsel,  der  in  ganz  Nubien  in  Gebrauch 
ist  und  zum  Zimmern  des  Holzes  dient.  Sollte 
nicht  das  ähnliche  Werkzeug  der  Aegypter  schon 
im  Alterthum  zu  den  benachbarten  Völkern  ge- 
kommen sein?  Carl  v.  Ha  er  gicbt  an,  dass  man 
ein  ähnliches  Werkzeug  zum  Graben  auch  in  der 
Mongolei  kenne.  Auch  die  Kalmückische  Axt  ist 
so  gestaltet.  Dass  man  solche  Gerätbe,  welche 
die  gewöhnlichen  Werkzeuge  des  Menschen  wareu, 
auch  im  Tauschhandel  gebrauchte,  ist  eine  bekannte 
Sache,  denn  aller  Handel  beruhte  ursprünglich  auf 
Tausch.  Erst  später  gebrauchte  man  gegossene 
Metallblöcke,  sogenannte  Barren  zu  diesem  Zwecke. 
Die  Briten  hatten  nach  Caesar,  de  bello  gallico 
V,  12  Eisen  und  Kupferbarren  von  bestimmtem 
Gewichte,  die  Taleae  ferreae.  Diese  Eisenbarren, 
viereckige,  längliche  Klötze  mit  nach  beiden  Seiten 
ausgezogenen  Spitzen  waren  auch  den  Römern  be- 
kannt, sie  finden  sich  in  allen  rheinischen  Samm- 
lungen. Die  Form  war  bequem,  wenn  man  kleinere 
Stücke  des  Eisens  gebrauchen  wollte.  Wir  wissen, 
dass  die  Spartaner  bis  in  die  8.  Olympiade  Eisen- 
stäbe, obeloi,  als  Geld  hatten  und  sich  derselben  im 
Handel  bedienten.  Nach  Marco  Polo  batte  man  im 
18.  Jahrhundert  in  China  Goldstaogen  als  Geld. 
Da«  russische  Wort  Rubel  kommt  von  rubit,  ab- 
hauen.  ln  Gallien  war  das  Riuggeld,  im  Norden 
das  Hacksilber  im  Gebrauch.  Geld  in  der  Gestalt 
von  Ringen  hatten  schon  die  Aegypter,  wie  ein 
von  Wilkinson  veröffentlichtes  Bild  zeigt.  Solche 
Ringe  siebt  man  auch  auf  den  keltischen  Regen- 
bogenschü.Kselchen.  Herodot  erzählt  von  einem 
Skythenkönig,  das«,  derselbe  von  jedem  Manne  einen 
Pfeil  gefordert  habe  und  daraus  einen  grossen 
Bronzekessel  habe  herstelleo  lassen.  Heuglin 
theilt  mit,  dass  in  Afrika  ein  Stamm  sich  eiserner 
Pfeilspitzen  als  Geld  bediene  und  Schweiufurth 
berichtet,  dass  die  Bogos  schaufelförmige  Eisen- 
stücke ebenso  benutzeu.  An  der  Nigermünduog 
ist  das  Eisengeid  hufeisenförmig.  Rüppel,  Reise 
in  Nubien  S.  139,  fand  noch  in  Aegypten  eisernes 
Ackergeräthe  als  Geld  in  Gebrauch.  Wir  ver- 
danken M o n t e 1 i u » eine  sehr  ansprechende  Er- 
klärung darüber,  wie  der  Hronzekelt  sich  entwickelt 


i hat.  Es  hatte  ursprünglich  eine  blattförmige  Ge- 
| stalt  mit  breiter,  runder  Schneide.  Der  Rand  er- 
' hebt  sich  dann  au  den  Seiten  und  es  bleibt  jeder- 
! seits  eine  Hohlkehle  zur  Befestigung.  Dann  er- 
: heben  sich  die  Seitenränder  zu  Schaftlappen.  Wenn 
diese  sich  berühren  und  die  Zwischenwand  wegfällt, 
so  ist  die  Tülle  des  Hohlkeltes  entstanden.  Mor- 
sillet  bat  die  blattförmige  Gestalt  für  die  jüngste 
gehalten,  sie  ist  die  älteste,  wofür  auch  der  Um- 
stand spricht,  dass  sie  meist  aus  Kupfer  besteht. 

Was  den  Namen  des  Kelten  angeht , so  ist 
darüber  nichts  Genaues  bekannt  CeltUist  ein  spät- 
lateinisches  Wort  für  Meissei.  Troyon  sagt  Habit, 
loc.  8.  110,  dass  die  Engländer  die  Hache  Gauloise 
der  Franzosen , den  Streitkeil  der  Deutschen  zu- 
erst nach  dem  Volke  genannt  hätten,  dem  sie  das 
Werkzeug  zuscbrieben.  Die  Dänen  nennen  nur 
die  Hohlkelte  so,  die  andern  heissen  Paalstab. 
Die  Verbreitung  dieses  Werkzeugs  entspricht  aller- 
dings den  keltischen  Ansiedelungen  und  man  darf 
es  als  ein  vorrömisches,  der  ersten  Bronzezeit  ent- 
sprechendes Geräthe  bezeichnen. 

Die  Form  der  Kelte  ist  für  manche  Länder 
eigenthürolich.  Eine  auffallende  Form  zeigen  die 
Bronzebeile  mit  2 Oesen.  Es  wurden  solche  1880 
dem  Lissabon  n er  Cong  resse  von  P.  da  Silva  yor- 
gelegt.  Später  sind  10  Beile  dieser  Form  zu 
Covilhan  in  der  portugiesischen  Provinz  Beira  ge- 
funden worden  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sie  als  inländisches  Erzeugnis  Lusitaniens 
zu  betrachten  sind,  ln  Deutschland  ist  diese  Form 
unbekannt.  Auch  M on  te li us  bildet  sie  in  seinem 
Atlas  zu  Schwedens  Vorzeit  nicht  ab.  J.  Evans 
sagt,  The  ancient  bronze  implements,  London  1881 
p-  90  u.  105,  dass  sie  in  Frankreich  sehr  selten 
sei , er  führt  our  3 Funde  dort  an.  Häufiger, 
aber  immer  noch  selten  ist  sie  in  England  und 
Irland , er  bildet  0 aus  diesen  Ländern  ab  und 
sagt  , am  häufigsten  seien  sie  in  Spanien.  Der 
Umstand,  dass  sie  nächst  Spanien  in  England  und 
Irland  häufiger  als  anderswo  in  Europa  sich  finden, 
wirft  einiges  Licht  auf  die  Stelle  des  Tacitus, 
Agricola  XI.,  wo  er  sagt,  die  dunkel-  und  kraus- 
haarigen Siluren  seien  wohl  als  Iberier  von  Spa- 
nien übern  Meer  nach  Britannien  gekommen. 

Der  erste,  der  bereits  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen hat,  dass  die  Kelte  Geld  gewusen  seien 
und  bestimmte  Gewichtsverhältnisse  zeigten , ist 
Boucher  de  Perthes,  der  solche  von  80,  von 
240  und  von  320  g beobachtete.  Hierin  könnte  man 
die  römische  Libra  erkennen  , denn  l/4  derselben 
ist  81,86  g.  St.  de  liossi  in  Rom  fand,  dass 
Bruchstücke  umbrischer  Kelte  sieh  dem  römischen 
Pfunde  anschlössen , was  indessen  G o z * a d i n i 
bezweifelte.  Ich  habe  schon  im  Jahre  1876,  vgl. 
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Verb,  des  oaturhist.  V.  Bonn,  Sitzb.  8.  28,  eine  sehe  Mine,  aber  auch  die  olympische  und  altitali- 

gewisi»e  Zahl  von  Kelten  gewogen  und  habe  »Iler-  sehe,  von  der  */«  das  altrömische  Pfund  ist.  In 

dings  oft  bestimmte  Verhältnisse  gefunden,  das  der  Bonner  Sammlung  wiegt  ein  Kelt  vom  Huns- 

zweifache,  dreifache,  .fünffache,  siebenfache,  acht-  rUckeu  Nr.  4730 : 154  g,  einer  von  Köln,  Nr.  4733: 

fache  und  eilffache  , wenn  ich  86  g als  Einheit  135g,  das  ist  etwa  ein  lj 4 der  jüngeren  äginaei- 

anoahm.  Eine  Beziehung  zum  altrömischen  Ge-  sehen  Mine  (=  618).  Zwei  Kelte  von  Kreuz- 

wicht  habe  ich  nicht  gefunden.  Bei  der  Gewichts-  nach  Nr.  1735  und  4727  wiegen  308  und  310  g, 

Bestimmung  der  Kelte  hat  inan  zu  berücksichtigen,  das  ist  gerade  das  Doppelte  jener  Gewichte.  Es 

dass  die  Alten,  wie  ihre  Goldmünzen  zeigen , es  wird  im  Rheine  jetzt  viel  gebaggert  und  kürzlich 

mit  dem  Gewichte  nicht  so  genau  nahmen  wie  sind  2 Broozekelte  aus  dem  Rheine  emporgebracht 

wir  und  dass  der  Verschleiß,  das  Schärfen,  die  worden,  die  leider  an  das  Zeughaus  in  Berlin  ab- 

Verwitterung  durch  Oxydation  dasselbe  ver-  geliefert  werden  mussten.  Deo  einen  zeige  ich  hier 

mindert  hat,  während  es  durch  die  letztere  auch  vor,  sie  wiegen  475  und  500  g , der  eine  hat 

erhöbt  sein  kann.  Man  benutze  desshalb  zu  solchen  2 Hohlkehlen  , der  andere  kleine  Schaftlappen. 

Bestimmungen  nur  wohlerhaltene  Stücke.  Auch  ist  Man  wird  eher  erwarten  können,  dass  die  Bronze- 

zu  beachten,  dass  im  Alterthume  viele  Gewichtssy-  kelte  im  Gewichte  mit  der  ägyptischen  Mine  und 

steme  zugleich  in  Gebrauch  waren.  Herr  Pro-  dem  altrömischen  Pfunde  als  mit  der  neurömischen 

t'essor  Nissen  in  Bonn  hat  vor  kurzem  in  seiner  Libra  stimmen.  Jenes  ist  = 275  g,  dieses  327,44  g. 

griechischen  und  römischen  Metrologie  angegeben,  Ich  möchte  nun  bitten,  mir  von  den  in  Samm- 

dass  in  Pompeji  Gewichte  gefunden  worden  sind,  lungen  vorhandenen  und  gut  erhaltenen  Kelten  genau 

die  5 bis  6 verschiedenen  Systemen  angehörten.  das  Gewicht  iD  Grammen  anzugeben.  Ich  selbst 

Es  wird  aber  doch  vielleicht  einmal  möglich,  aus  besitze  bereits  eine  grosse  Zahl  solcher  Bestimm- 

dem  Gewicht  das  Alter  und  die  Herkunft  der  ver-  j ungeu.  Im  Museum  von  St.  Germain  sieht  man 
schiedenen  Kelte  zu  bestimmen.  Ich  habe  die  im  Maasenfunde  von  so  kleinen,  aus  dünnem  Bronze- 

Bonner  Museum  befindlichen  Kelte  kürzlich  gewogen.  blech  gefertigten  Hohlkelteo,  dass  sie  oicht  wohl 

Ein  in  Köln  gefundener  wiegt  550 , ein  anderer  als  Werkzeuge  können  gedient  haben , sie  waren 

aus  Kreuznach  von  derselben  Form  und  domseiben  entweder  Weihgescheoke  oder  Geld. 

ZusUnd  der  Erhaltung  wiegt  genau  die  Hälfte,  (Schlu..  der  II.  Sitzung.) 

nämlich  275  g.  Nun  ist  546  g die  alexandrini- 


Dritte  Sitzung. 

Inhalt:  Virchow:  Einläufe,  Grü**e  und  Mittheilung  von  Frl.  Mentor f.  — Banke:  Grüne  von  S.  von 

Torina  und  .1.  Undset.  — Berichterstattung  d er  wissende  h aftl  iohe  n Commissionen: 
Virchow  einleitend.  — Sc  h aa  ff  hausen  : Anthropologischer  Catulog.  — Virchow:  1)  Brief  von 
Küdinger;  2)  Statistik  der  lokalen  Rassenformen.  Diskussion:  Ammon,  Virchow.  — -O.  Fraas: 
Leber  die  CaansLatt-Kasse.  Schluss  der  Berichterstattung.  — Montelius:  Die  vorklastfinche  Zeit  in 
Italien.  — Tischler:  Ueber  Dekoration  der  alten  Bronzegeräthe.  Diskussion:  Virchow,  Götz, 
Tischler,  Virchow.  Tischler,  Virchow,  Montelius,  Tischler.  — Eidam,  Alterth Ürner 
aus  der  Gegend  von  Gunzcnhuusen.  — Schiller:  Der  Römerhügel  bei  Kellmünz.  — Zapf:  Unter- 
irdische Gänge.  — Naue:  Bronze-  und  Hallstattperiode  im  südlichen  Oberbayern. 

Der  Vorsitzende  Herr  R.  Virchow:  deutsche  übersetzt  hat,  der  Lausehügel.  Sie 

Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  habe  Ihnen  zu-  hat  von  einem  dieser  Hügel  eine  genauere  Aur 
nächst  ein  paar  Einläufe  anzuzeigen.  Fräulein  nähme  hersteilen  laßen.  Fräulein  Mestorf 
M estor  f- Kiel , welche  sehr  bedauert,  nicht  er-  schreibt  darüber: 

scheinen  zu  können,  hat  eine  Mittheilung  einge-  „Der  Luusberg  ist  ein  Hügel  der  Höhen- 

sandt  über  eine  Art  von  Hügeln,  die  in  Sohles-  kette,  die  unter  der  allgemeinen  Benennung  S ü 11- 
wig-Holatein  Vorkommen  und.  wie  sich  weiter-  berge  von  Blankenese  über  1 Meile  längs  der 
hin  herausgestellt  hat,  durch  das  ganze  Sachsen-  Elbe  und  in's  Land  hineinzieht.  Unter  den  Namen 
land  sich  erstrecken,  mit  dem  sonderbaren  Namen  der  übrigen  Hügel  sind  mehrere,  die  nicht  ohne  Be- 
der  Lusberge  oder,  wie  mau  es  in  das  Hoch-  deutung  sein  dürften,  z.  B.  Polterberg,  Hasen- 

16  • 
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berg,  Hext*  ob  erg,  Kiekeberg  a.  s.  w. 
Der  Kiekebcrg  könnte  etwa  dasselbe  bedeuten,  wie 
Lunsbarg  von  lousen,  umherschauen,  was 
die  Vermuthung  stützt,  dass  die  ktuberge  alte 
Wacht  berge  — Lug  ins  Land  — gewesen.  Die 
Lage  oignet  sich  dafür.  An  dem  Hexenberg  haftet 
eine  Sage  mit  mythischem  Hintergrund,  — kur* 
die  ganze  Gegend  hat  etwas  Altertümliches.  Der 
nächst  gelegene  Ort  ist  Tinsdahl,  wo  ein  merk- 
würdiges Gräberfeld  jetzt  aiifgodeckt  worden  und 
wo  alte  Schmelzöfen  entdeckt  sind,  Uber  die  ich 
s.  Z.  an  Dr.  Gurlt  berichtet  habe. 

„Der  Luusberg  umschloss,  gleich  dem  Lause- 
htlgel  bei  Derenburg  - Halberstadt , Gräber  aus 
verschiedenen  Kulturperioden.  Das  Skeletgrab 
ist  bemerkenswert h , weil  auf  den  Hippen  ein 
Stein  log,  wie  die  von  Golssen  im  Berliner  Mu- 
seum, von  Dr.  Voss  als  „zum  Glätten  der  Pfeil- 
schäfte“  erklärt.  Wir  haben  deren  jetzt  2,  beide 
Ortsteine,  scharf,  also  zum  Haspeln  des  Schaftes 
wohl  geeignet.  — Der  Bau  des  Grabes  ist  fremd- 
artig, wie  auch  das  D o p p e 1-  K i nd  ergrab  mit 
Leichenbrand  und  fremdartigen  Beigabon.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Mühle.  Zwar 
nicht  innerhalb  des  Steinkreises,  aber  in  gleichem 
Niveau  mit  dem  Skeletgrabe  und  ein  Hügel! 

„Ueber  den  Luusberg  hei  Aachen  spricht  Cnr- 
t i u s in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Alterthums- 
vereins f.  1886.  Kr  beschäftigt  sich  indessen  nur 
mit  den  ihm  anhaftenden  Sagen  und  mit  der  Be- 
deutung des  Namens.  Es  wäre  wünschenswert!!, 
auch  in  diesen  einmal  hinein  zu  gucken.“ 

Daran  sch li esst  Erl.  Mestorf  die  Bitte  an 
alle  in  Nürnberg  anwesenden  Anthropologen,  die 
von  Hügeln  wissen,  welche  den  Namen  Luus- 
berg  (auch  in  hochdeutscher  Uebersetzung  Lause- 
hügel)  trugen,  im  Correspondenzblatte  darüber 
Mittheilung  zu  machen  und  das  Innere  derselben 
auf  Gräber  zu  untersuchen.  Dass  solches  lohnend, 
zeige  die  Skizze  des  Luusberges  bei  Tins- 
dahl unweit  Blankenese,  am  Elbufer,  also  als 
Wachtberg  günstig  gelegen.  Bekannt  sind  der 
Luusberg  bei  Aachen  und  der  Lausehügel 
bei  Halberstadt,  welcher  gleich  dem  Tinsdahler 
Gräber  in  sieb  birgt. 

Herr  Vlrchow: 

Als  Fräulein  Mestorf  iin  vorigen  Jahre 
in  Berlin  mir  von  dem  Lüsberg  erzählte,  machte 
ich  sie  darauf  aufmerksam,  dass  um  den  Harz 
herum  eine  Menge  von  Hügeln  liegt,  die  den 
Namen  der  Lausehügel  tragen.*)  Sie  beginnen  im 

*)  Vergl.  Veihamll.  der  Borliner  anthrojiol.  (iesnll- 
Mchal't  1883.  S.  445. 


alten  Nord -Thüringer  Gau  und  erstrecken  sich 
bis  gegen  den  nordwestlichen  Rand  des  Harzes. 
Ueberall  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese  Hügel 
alterthümliche  Dinge,  die  meisten  Gräber,  ent- 
halten. Die  Deutung  des  Namens  ist  allerdings 
eine  sehr  zweifelhafte.  Die  gewöhnliche  Interpre- 
tation geht  dahin,  dass  man  einen  verächtlichen 
Ausdruck  gewählt  habe,  um  einen  ehemals  von 
den  Heiden  verehrten  Ort  möglichst  herunterzu- 
, setzen  in  der  Meinung  der  Menschen.  Ich  möchte 
glauben,  dass  diese  Interpretation  nicht  ganz 
zutrifft.  Die  Thatsache,  das«  gerade  eine  Art  von 
Hügelgräbern  so  bezeichnet  worden  ist,  scheint 
darauf  zu  deuten,  dass  eine  gemeinsame  Grund- 
anschauung vorhanden  war.  Luginsland  dürfte 
am  wenigsten  dem  entsprechen,  was  die  Hügel 
in  Wirklichkeit  darstellen : sie  sind  dazu  viel  zu 
klein.  Nur  der  Lusberg  bei  Aachen  ist  ein  wirk- 
licher Berg,  aber  ein  natürlicher,  daher  hier  viel- 
leicht ganz  auszusch Hessen.  Ich  erinnere  übri- 
gens an  die  in  der  Mark  nicht  ungewöhnliche  Be- 
zeichnung „Lausefenn“  für  zumeist  kleine  Moore. 

Sodann  ist  eine  Zuschrift  des  Direktors  des 
Neustrelitzer  Museums,  Herrn  Dr.  Gustav  von 
Buch  wald  eingegangeu,  mit  Gy  ps a bgüsse n 
; von  Bronzeschaicn,  welche  in  Beziehung  auf 
die  Technik  der  berühmten  Hängeschalen  Mittheil- 
ungen enthält.  Ich  glaube,  dass  es  am  zweck- 
mäßigsten sein  wird , das  zu  verlesen , nachdem 
Herr  Tischler  seine  Mittbeilung  gemacht  haben 
i wird. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  lLtnke: 

Es  sind  noch  einige  Grüße  eingelaufen  von 
verehrten  Freunden  , die  wir  heute  leider  iu  un- 
serem Kreise  vermissen.  Zuerst  von  Fräulein 
Sophie  von  Tor  tu  a aus  Broos  in  Siebenbürgen, 
der  hochverdienten  Forscherin  über  die  Sieben- 
bürgenschen  Alterthümer.  Sie  bittet  mich,  den 
Theilnehmern  und  hochgeehrten  Mitgliedern  der 
Versammlung  ihre  achtungsvolle  Begrüßung  dar- 
zubringen und  ihr  Bedauern  auszudrttcken,  dass  es 
ihr  nicht  möglich  ist,  unter  uns  zu  sein.  Sie  war 
lange  schwer  leidend  und  krank  und  dadurch  von 
der  Fertigstellung  ihres  von  uns  mit  Spannung 
erwarteten  Buches  abgehalteu;  wir  dürfen  hoffen, 
dass  die  Krisis  nun  vorüber  ist.  Ebenso  habe  ich 
Ihnen  auch  herzliche  Grüsse  von  Dr.  J.  Und  sei 
aus  Christ  iania,  dem  berühmten  norwegischen 
Alterthumsforscher,  zu  bringen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Wir  kommen  dann  zur  Berichterstattung 
Ubor  die  wissenschaftlichen  Kommissionen. 
Herr  Schaaf f hausen  wird  zunächst  berichten. 
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Herr  SehaafThmisen : 

Ich  habe  Uber  die  Anfertigung  des  anthropo- 
logischen Kataloge»  zu  berichten  und  lege  einen 
werthvollen  Beitrag,  den  fertiggedruckten  Katalog 
der  Sammlung  de»  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  in 
Leipzig  vor.  Ich  nenne  ihn  so«  weil  ersten»  die 
Sammlung  eine  »ehr  umfassende  ist  und  alle  Rassen 
darin  vertreten  sind.  Diese  Sammlung  ist  ursprüng- 
lich die  des  holländischen  Gelehrten  van  der  H oo- 
ven,  sie  wurde  aber  sehr  bereichert  durch  den 
jetzigen  Besitzer.  Es  ist  namentlich  eine  grosse 
Zahl  ägyptischer  Schädel  dazu  gekommen.  Dann 
ist  die  Zahl  der  Maasse  eine  besonders  reichliche, 
und  wir  dürfen  gewiss  voraussetzen,  dass  diese 
Bestimmungen  so  zuverlässig  wie  kaum  andere 
sind,  da  der  Verfasser  die  Kraniometrie  als  seine 
besondere  Forschung  betreibt  und  darin  bereits 
grosse  Verdienste  sich  erworben  hat.  Ich  werde 
ein  Exemplar  dieses  Katalogs  herurareichen.  Leider 
ist  meine  Erwartung  in  ße/ug  auf  zwei  andere 
versprochene  Beiträge  nicht  erfüllt  worden.  So- 
wohl Herr  Hartmann,  der  die  egyptischen 
Schädel  der  Berliner  Sammlung  gemessen  hat,  als 
Herr  Prof.  Küdinger  in  München  haben  mir 
mit  Sicherheit  angekllndigt,  ihren  Beitrag  heute 
entweder  selbst  zu  bringen  oder  einzusenden. 
Herr  Hartmann  schreibt  mir,  dass  seine  Arbeit 
erst  im  September  fertig  sein  könne.  Von  Prof. 
Küdinger  erfahre  ich,  dass  er  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  hieher  kommen  kann.  Ich 
zweifle  aber  nicht,  dass  sein  Beitrag  nahezu  fer- 
tig seia  wird. 

Ich  möchte  Uber  ein  gemeinsames  Verfahren 
der  Beckenmessung  berichten,  habe  aber  das  Cir- 
kular,  das  mit  einem  Vorschläge  an  die  Mitglieder 
der  gewählten  Kommission  von  mir  gesendet 
worden  war,  noch  nicht  zurückerhalten,  wir  müssen 
deshalb  jede  Verhandlung  und  jeden  Beschluss 
über  eine  vereinbarte  Methode  der  Beckenmessung 
auf  die  nächste  Versammlung  verschieben.  Ich 
möchte  aber  diese  Gelegenheit  benutzen,  um  eine 
kurze  Mittheilung  über  eioige  Ergebnisse  der 
Beckenmessung  zu  machen.  Sie  betreffen  zunächst 
den  sexuellen  Unterschied  der  männlichen  und 
weiblichen  Becken.  In  der  Bonner  Sammlung  ist 
eine  grössere  Menge  von  Becken  vorhanden,  von 
denen  ich  früher  nur  einen  Theil  gemessen  und 
in  den  Katalog  aufgenommen  habe.  Ich  habe 
jetzt  40  Becken  ausgewfthlt,  20  männliche  und 
20  weibliche,  deren  Bestimmung  nicht  zweifelhaft 
sein  konnte.  Es  kam  mir  darauf  an,  durch 
Messung  zu  erkennen,  in  welchen  Merkmalen  der 
sexuelle  Unterschied  sich  am  deutlichsten  aus-  j 
präge.  Das  ist  die  Entfernung  der  Sitzbeine  von 


einander,  vbn  der  Mitte  der  Tubera  aus  gemessen. 
Mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Abstand  der- 
selben hängt  auch  der  grössere  oder  kleinere 
Winkel  unter  der  Symphyse  zusammen.  Als 
Mittel  für  deu  Abstand  der  Sitzbeinhöcker  bei  20 
männlichen  Becken  ergab  sich  1 15  mm.  das  Maximum 
war  135  mm,  das  Minimum  107.  Für  die  20 
weiblichen  Becken  war  das  Mittel  135,9,  das 
Maximum  war  155,  das  Minimum  110  mm. 
Von  diesen  Becken  waren  16  noch  mit  den  letzten 
Lendenwirbeln  versehen.  Diesen  Umstand  habe 
ich  benutzt,  um  die  Neigung  der  Becken  nach 
ihrem  Geschlechte  zu  bestimmen.  Ich  habe  schon 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  man 
wohl  die  obere  Fläche  des  Körpers  des  4.  Lenden- 
wirbels in  aufrechter  Stellung  des  Menschen  als 
horizontal  stehend  betrachten  kann.  Wenn  man 
das  Becken  auf  dies«  Horizontale  stellt,  so  kann 
man  die  Richtung  der  Conjugata  zur  Horizontalen 
leicht  bestimmen.  In  der  That  zeigte  sich  das, 
was  ich  erwartete,  dass  eben  die  steilere  Stellung, 
wie  sie  in  höherem  Maasse  den  Anthropoiden 
zukommt,  und  einen  so  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Mansch  und  Affe  darstellt,  sieb  bei  den 
weiblichen  Becken  fand.  Dos  Mittel  der  Becken- 
neigung war  für  die  16  männlichen  Becken  41,5U 
und  für  die  weiblichen  48,5°;  dort  war  das 
Maximum  65,  hier  60,  bei  beiden  war  das  Mi- 
nimum 30°.  Der  Beckeneiogang  steht  also  bei 
den  Weibern  steiler.  Unter  den  zu  messenden 
Beckentheilen  befindet  sich,  wie  wohl  jetzt  all- 
gemein zugestanden  ist,  auch  das  Sacrum,  in 
Bezug  auf  sein«  Höhe  und  Breite.  Es  ist  T u r n e r , 
der  die  Nomenclatur  unserer  Anthropometrie 
wieder  bereichert  hat,  indem  er  die  Breite  zz 
100  setzt  und  die  Länge  im  procentualischen  Ver- 
hältnis dazu  bestimmt  und  den  Zustand  der 
Becken,  welche  ein  langes  Sacrum  haben,  Doli- 
chohierie,  den  mit  breitem  und  kurzem  Sacruni 
die  Platyhierie  (Braehybierie*  nennt.  Ich  weis» 
nicht,  wie  viele  Becken  der  einzelnen  Rassen  er 
seiner  Untersuchung  zu  Grunde  gelegt  hat.  (Vergl. 
Oorrespondenzblatt,  Juni  1887.)  Man  kann  er- 
warten, da*s  die  niederen  Kassen  ein  langes  und 
schmales  Os  sacrum  besitzen  und  die  Kultur- 
völker ein  kurzes  und  breites.  Das  lange  Sacrum 
der  Anthropoiden  bedingt  auch  die  steile  Auf- 
richtung der  Conjugata  gegen  die  Horizontale  des 
Beckens.  Die  Ergebnisse  Tu  rner's  sind  dem  nicht 
ganz  entsprechend.  Die  Dolichohierie,  Sacral-lndex 
unter  100,  zeigen  zwar  Australier,  Buschmänner, 
Hottentotten,  Kaffem,  Andamanen,  Tasmanien 
Malayen ; Plathyhierie  dagegen  zeigen  Europäer. 
Hindu,  Nord-  und  SOdamerikaniscbu  Indianer,  aber 
in  dieser  Abtheilung  stehen  auch  Neger,  Melanesier 
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und  Polynesier.  Man  wird  noch  näher  untersuchen 
müssen,  in  welcher  Weise  die  Haltung  des  Körpers 
auf  die  Stellung  des  Beckens  von  Einfluss  ist. 
Nach  der  Beobachtung  von  Hennig  beruht  die 
Steatopygie  der  Buschmänninnen  und  Hotten* 
tottinnen  auf  einer  Vorwärtsgleitung  des  letzten 
Lendenwirbels  und  man  kann  vermutben,  dass 
die  Belastung  des  Körpers,  etwa  das  Tragen  von 
schweren  Lasten  aut  dem  Kopfe,  eine  solche  Ver- 
schiebung des  unteren  Lendenwirbels  auf  dem 
obersten  Kreuzbeinwirbel  veranlassen  kann.  Dies 
müsste  noch  näher  untersucht  werden. 

Ich  möchte  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung 
zur  Geschichte  der  Anatomie  hier  anzufügen  er- 
lauben, wozu  mir  ein  altertümlicher  Fund  Ver- 
anlassung gibt;  der  in  den  letzten  Tagen  in  meine 
Hände  gekommen  ist.  Wir  wissen,  dass  die  alten 
Völker  eine  genaue  Kenntnis»  des  menschlichen 
Körpers  nicht  haben  konnten,  weil  sie  Scheu  hatten, 
eine  Leiche  zu  zergliedern.  Wir  wissen  von 
Sectionen  im  Alterthume  nichts.  Man  half  sich 
mit  Zergliederung  des  Affen  und  Vesal  konnte 
manche  IrrtbUmer  berichtigen,  die  durch  Galen  aus 
diesem  Grunde  in  die  menschliche  Anatomie  ge- 
kommen waren.  Noch  im  Mittelalter  verboten 
die  Päpste  wiederholt  die  Leichensektion,  die  erst 
im  16.  Jahrhundert  gestattet  wurde.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  die  Egypter  bei  der  Mumien- 
bereitung mehr  Gelegenheit  hatten,  den  Zustand 
der  kranken  und  gesunden  Eingeweide  kennen  zu 
lernen.  Aber  auch  hier  war  die  Scheu  vor  dieser 
Entweihung  der  Leiche  nicht  verschwunden. 
Herodot  erzählt  uns,  dass  der  Mann,  der  mit  dem 
SteiDmesser  den  Schnitt  in  den  Unterleib  gemacht 
hatte,  wenn  er  nach  Hause  ging,  mit  Stein  würfen 
vom  Volke  verfolgt,  wurde.  Aus  dem  Altertbum 
sind  uns  kaum  anatomische  Darstellungen  bekannt. 
Es  sind  deren  mehrere  sehr  zweifelhaft.  (Vgl. 
Bullet  de  l’Instit.  1843,  p.  185.)  Zu  Gallien’* 
Zeit  musste  man,  wie  Sprengel  nachweist,  nach 
Alexandrien  reisen,  um  zwei  Skelette  von  Ver- 
brestern zu  sehen.  In  dem  vatikanischen  Museum 
in  Rom  gibt  cb  einen  Marmortorso,  Gail.  d.  Stad. 
N.  882,  der  die  regelrecht  geöffnete  Brusthöhle 
zeigt,  und  einen  zweiten  N.  384,  der  das  Skelet 
des  Brustkastens  darstellt.  Braun  hat  sie  ab- 
gebildet  im  Bull,  de  l'Instit.  1844,  p.  191,  er 
glaubt,  dass  sie  aus  einem  Heiligthum  des  Aesculap 
herrübren.  An  dem  Brustgerippe  gehen  irriger 
Weise  9 Rippen  zum  Sternum.  E.  Braun  sagt, 
dass  es  auch  Votivmonumente  in  Turracotta  und 
Bronze  gebe  mit  naturgetreuer  Darstellung  von 
Körpertheilen.  Vor  längerer  Zeit,  wurde  die 
Quelle  Heilbrunn  im  Brohlthole  bei  Bonu  neu  ge- 
fasst und  es  fanden  sich  beim  Abräumen,  nahe 


dem  Felsenspalt  zahlreiche  römische  Münzen,  die 
als  Opfergaben  zu  betrachten  sind.  Dass  die 
Römer  diese  Heilquelle  kannten,  wurde  in  diesem 
Jahre  bestätigt,  indem  die  römische  Fassung  der- 
selben und  wieder  zahlreiche  Münzen  aufgefunden 
worden  sind.  Bei  der  ersten  Aufräumung  soll 
nun  eine  151/*  cm  grosse  Statuette  aus  messing- 
artiger Bronze  gefunden  worden  sein,  die  ich  hier 
vorlege.  Sie  ist  nach  dem  Tode  des  Finders  erst, 
jetzt  zum  Vorschein  gekommen  und  ein  weiteres 
Zeugniss  für  diese  Herkunft  desselben  konnte  bis- 
her nicht  erlangt  werden.  Die  Statuette  stallt 
einen  nackten  Gladiator  vor,  mit  einem  Handschuh 
an  der  rechten  Hand  und  einer  haubenartigen 
Umhüllung  des  Kopfes.  Der  ganze  Körper  zeigt 
die  Muskulatur  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen, 
so  als  wenn  die  Haut  von  dem  Körper  abgezogen 
wäre.  Es  ist  die  anatomische  Studie  eines  Künstlers. 
Die  Alterthumskonner  bezweifeln  die  römische 
Herkunft  der  Figur,  weil  eine  solche  Darstellung 
aus  dem  Alterthum  gar  nicht  bekannt,  ist.  Auch 
ich  halte  es  für  möglich,  dass  dieselbe  eine  Arbeit 
aus  der  Zeit  der  Renaissance  oder  gar  noch  neu- 
eren Ursprungs  ist.  Sie  erinnert  an  die  anatomische 
Darstellung  des  Borghesischen  Fechters  durch  Sal- 
vage.  (Paris  1822).  Dass  die  Anthropometrie  von 
den  Alten  für  die  Zwecke  der  bildenden  Kunst 
eifrig  betrieben  wurde,  ist  hekanut.  Nach  Lepsius 
hatten  die  Aegypter  3 Canones,  nach  denen  die 
ägyptischen  Künstler  arbeiteten.  Griechische  und 
römische  Schriftsteller,  ein  Polyclet,  Philostrat 
und  Vitruv  geben  genaue  Vorschriften  für  die 
Eintheilung  des  menscb liehen  Körpers.  Unter  den 
Arundel  marbles  in  Oxford  befindet  sich  ein  Bas- 
relief, welches  nach  A.  Michaelis  (Journ.  of 
hellen,  stud.  1883)  der  ersten  Hälfte  des  5.  Jabrb. 
vor  Chr.  angehört  und  wahrscheinlich  aus  Samos 
herrührt.  Es  stellt  den  oberen  Theil  des  mensch- 
lichen Körpers  bis  zu  den  Brustwarzen  dar,  die 
Arme  sind  horizontal  ausgestreckt,  darüber  ist 
ein  Fuss  abgebildet.  Die  Klaff erlänge  ist  2,070, 
die  Fusslänge  0,295,  jene  also  das  Siebenfache 
von  dieser.  Der  Fuss  ist  der  attische , das 
Klafter  das  ägyptische,  welches  Dach  Herodot 
gleich  dem  samischen  war.  Der  attische  Fass 
hatte  4 Palmen  oder  Handbreiten,  die  Palme  4 Zoll 
oder  Fingerbreiten.  Der  Ringfinger  ist  länger  als 
der  Zeigefinger,  die  2.  Zebe  länger  als  die  erste. 
Wie  genau  die  alten  Künstler  die  Natur  beobach- 
tet haben,  zeigen  die  Messungen  Karl  Hasse*» 
an  dem  Kopfe  der  Venus  von  Milo,  welcher  die- 
selben Asymmetrien  der  Nase,  der  Ohren  und 
Augen  zeigt-,  wie  sie  auch  am  lebenden  Menschen 
sich  finden.  (Archiv  f.  Anat.  u.  Pbys.,  1887,  II.  u. 
III.)  Die  grössere  Breite  der  linken  Kopf  hälfte 
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mag  wohl  mit  dem  stärkeren  Gebrauch  der  rechten 
Körperseite  Zusammenhängen.  Dass  kaum  ein 
Schädel  ganz  symmetrisch  gebildet  ist,  werden  alle 
Kraniologeu  zugeben,  wie  es  Herr  von  Török 
noch  in  dieser  Versammlung  bervorgehoben  hat. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

In  Bezug  auf  Herrn  R U d i n g e r habe  ich 
mitzutheilen,  dass  er  leider  durch  seinen  Gesund- 
heitszustand abgehalten  wurde,  die  Arbeit:  Ober 
die  Nomenklatur  der  menschlichen  Ge- 
hirnwindungen zu  vollenden.  Kr  hat  ein 
ärztliches  Zeugnis»  darüber  beigebracht.  Leider 
ist  er  durch  Katarrhe,  die  ihn  wiederholt  befallen 
haben,  allmählig  in  die  Nothwendigkeit  gekommen, 
sich  für  längere  Zeit  gänzlich  zu  sequestriren.  Br 
grtisst  von  Herzen  und  hofft,  dass  er  im  nächsten 
Jahre  werde  ausführen  können,  was  er  im  heurigen 
hätte  fertigsteiler  sollen.  Wir  wollen  das  hoffen. 
Ein  so  energischer  und  tieismger  Mitarbeiter  wie 
Herr  Rüdinger  würde  uns  nicht  leicht  wieder- 
gewonnen werden. 

Ich  habe  noch  ein  paar  Worte  hinzuzufügen 
in  Betreff  der  Kommission,  für  die  Statist  ik 
der  lokalen  Rass  e n f o rm  e n.  Anschliessend 
an  die  Erhebung  in  den  Schulen  ist  eine  Ueber- 
sicht  über  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Ras- 
sen in  Deutschland  beabsichtigt.  Sie  wissen,  dass 
schon  im  vorigen  Jahre  die  Originaizablen  für 
unsere  Sebulerhebung  veröffentlicht  worden  siud 
und  dass  nichts  weiter  ausstand  als  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  derselben,  die  eine  Ueber- 
»iebt  darüber  geben  sollte,  wie  viel  oder  wie  wenig 
nach  diesen  allgemeinen  Zahlen  von  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  der  deutschen  Stämme  erhalten 
sei..  Ich  habe  mich  mit  einem  gewissen  Feuereifer 
an  die  Bearbeitung  gemacht,  bin  aber  an  gewissen 
Stellen  festgesessen.  Was  den  Hauptgedanken 
anbetrifft,  so  habe  ich  schon  vor  zwei  Jahren  her- 
vorgehoben,  dass  nach  meiner  Auffassung  sich  als 
Resultat  der  Erhebung  herausstellt,  dass  wir  noch 
gegenwärtig  in  der  Lage  sind  , die  verschiedenen 
Wanderungen  und  Rückwanderungen  der  deutschen 
Stämme  einigermassen  sicher  darstellen  zu  können 
in  einer  geographischen  Karte.  Die  Wanderungen 
«ind  zum  grossen  Theil  nach  Westen  oder  Südeu 
gegangen,  die  Rückwanderungen  in  der  Richtung 
nach  Osten.  Und  es  ist  ja  natürlich,  dass  viel- 
fach Kreuzungen  bei  diesen  verschiedenen  Wander- 
ungen müssen  stattgefunden  haben. 

Abgesehen  von  lokalen  Verhältnissen  aber  hat 
selbst  bei  den  grossen  Zügen  der  allgemeine  Drang 
der  Zeit  bald  in  der  einen  , bald  in  der  anderen 
Richtung  eine  hervorragende  Betbeiligung  hervor- 


I gerufen.  Eines,  was  für  uns  im  Norden  ziemlich 
entscheidend  gewesen  ist , wird  sich , glaube  ich, 
vollkommen  aufklären  lassen  und  Sie  werden  aus 
dem  speziellen  Bericht  sehen,  dass  diesem  Ergeb- 
nis eine  gewisse  Bedeutung  zugeschrieben  worden 
muss.  Das  ist  die  Thatsache,  dass  die  nieder- 
sächsische Bevölkerung,  welche  zwischen  Harz  und 
Nordsee  bis  nach  Holstein  und  Schleswig  herauf- 
sitzt, den  Grundstock  für  zwei  Hauptwanderungen 
abgegeben  hat,  die  man  noch  nach  weisen  kann, 
nämlich  eine  westliche  gegen  Holland  und  eine 
Östliche,  welche  von  Holland  und  Westfalen  aus,  den 
alten  Weg  theilweise  wieder  zurückkehrend,  bis  zur 
Elbe,  Weichsel  und  selbst  bis  zum  Niemen  ge- 
gangen ist.  In  diesem  Gebiet  lässt  sich  eine  Menge 
voo  Anhaltspunkten  gewinnen. 

Das,  was  ich  als  einigermassen  neu  hervor- 
heben kann , ist  eine  Richtung  der  Betrachtung, 

I die  ich  selbst  erst  in  der  letzten  Zeit  mehr  kulti- 
virt  habe.  Im  Anschluss  an  die  Arbeiten  der 
! Herren  Henning  und  M eitzen  habe  ich  mir  das 
| alte  sächsische  Bauernhaus  zutn  Gegenstand 
der  Untersuchung  gewählt.  Dabei  glaube  ich  all- 
mählich gewisse  Anhaltspunkte  für  die  Herkunft 
der  Bewohner  gefunden  zu  haben.  Das  alt-säch- 
sische Bauernhaus  hat  sich  nämlich  in  der  That 
an  gewissen  Stellen  noch  erhalten.  Ich  war  zu- 
erst so  glücklich,  dasselbe  wiederzufinden  auf  einem 
Punkte,  wo  ich  es  gar  nicht  erwartet  hatte,  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Elbe  in  einem  Dorf  der 
sog.  Lenzen  er  Wische  in  der  Prignitz.  Diese 
I Wische  ist  eine  breite,  den  Ueberschwemmungen 
der  Elbe  im  höchstem  Maosse  ausgesetzte  und  durch 
alte  Deichbauten  mühsam  geschützte  Niederung. 
Hier  in  Mödlich  trat  mir  plötzlich  ein  Haas 
entgegen,  auf  das  ich  auch  in  anderer  Richtung 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  richten  möchte. 
Dieses  Bauernhaus  reicht  mit  seiner  Gründung 
noch  bis  vor  den  30  jährigen  Krieg  zurück.  Der 
Giebelbalken  trägt  die  Zahl  1626  eingeschnitten. 
Sollten  Sie  ein  älteres  kennen,  so  bitte  ich  mir 
Kenntnis»  davon  zu  geben.  Jedenfalls  ist  das 
Haus  von  Mödlich  eines  der  ältesten  deutschen 
Bauernhäuser,  welche  überhaupt  existiren.  Dieses 
Haus  wurde  mir  nun  sehr  interessant  durch  einen 
Umstand,  der  mich  schon  früher  beschäftigt  hatte, 
nämlich  bei  Gelegenheit  des  Studiums  von  alten 
Architekturgefässen,  der  sogenannten  Haus- 
urnen.  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  in 
einem  gewissen  Gebiet  von  Norddeutscliland.  und 
zwar  speziell  im  Gebiet  der  Lushügel,  welche  ich 
vorher  berührte,  um  den  Harzrand  herum  und  ein 
wenig  östlich  über  die  Eibe  herüber  bis  nach  den 
südwestlichen  Theilen  von  Meklenburg  Urnen  mit 
Leichenbrand  gefunden  sind , welche  die  Gestalt 
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eines  Hauses  haben.  Nun,  dieses  Haus  erscheint  1 
in  den  Architektur urnen  in  sehr  mannigfachen  For- 
men, immerhin  aber  erkennbar  als  Haus;  es  hat 
natürlich  als  solches  die  Aufmerksamkeit  in  An- 
spruch genommen.  Allein  so  allgemein  die  Aufmerk- 
samkeit sich  darauf  gerichtet  hat , so  sind  doch 
nur  noch  2 weitere  Stellen  in  der  alten  Welt  be- 
kannt geworden,  an  welchen  sich  etwas  Aehnlicbes 
wiederholt  gefunden  bat.  Die  eine  ist  Hornholm, 
die  andere  das  berühmte'  Alb&uergebirg  und  zwar 
gerade  un  der  Stelle  des  alten  Alba  longa,  wo 
ein  ganzes  Gräberfeld  aufgedeckt  worden  ist;  denen 
haben  sich  neuerlich  etruskische  Funde  in  Cor- 
neto,  dem  alten  Tarquinii,  an  geschlossen.  Es 

lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  manche  dieser 
Hausurnen,  sowohl  die  Bornholmer,  als  die  italie- 
nischen , mit  den  norddeutschen  manche  Aehn- 
licbkeit  haben,  dass  diese  aber  untereinander 
sich  recht  verschieden  verhalten.  Ein  Thoil  der 
deutschen  ist  den  dänischen,  ein  anderer  den 
italienischen  ähnlich.  An  den  italienischen  war 
es  namentlich  ein  tiegenstand,  der  meine  Auf- 
merksamkeit erregte.  Die  Albaner-Urnen  haben 
eine  sonderbare  Giebelkoostroktion.  Der  grösste 
Thoil  der  Giebelseite  wird  durch  eine  mächtige 
Scheunenthür  eingenommen,  und  darüber  er- 
hebt sich,  nicht  ein  steiler,  sondern  ein  , durch 
ein  besonderes  Walmdach  eingenommener , ab- 
geschrttgter  Giebel.*  i Seitlich  ist  dieses  Giebel- 
dach begrenzt  durch  vorspringende  Latten,  welche 
sich  zuweilen  an  der  Spitze  kreuzen,  ungefähr  wie 
beiin  niedersäcshischen  Hause,  wo  die  Enden  dieser 
Latten  häufig  mit  Pferdeköpfen  ausgestattet  sind. 
Unter  der  Spitze  liegt  an  den  Albaner  Urnen  ein 
rundliches  Loch  und  dicht,  unter  diesem  wiederum 
eine  gerade  oder  gekrümmte  bervortreteud©  Quer- 
leiste, von  welcher  sich  nach  unten,  in  senkrechter 
oder  leicht  divergirender  Stellung,  gewöhnlich  3, 
manchmal  auch  mehr  Längsleisten  ansehliessen. 
Als  ich  diese  GefÄsse  bei  Gelegenheit  meines  letzten 
Besuches  in  Italien  unter  Leitung  von  Dr.  Hel- 
b i g in  Cornoto  studirte,  kam  ich  zu  der  Uebor- 
zeugung,  dass  das  Loch  ein  Rauchlocb  sein  müsse, 
wie  es  gebräuchlich  sein  mochte  in  einer  Zeit,  als 
es  noch  keine  Kamine  (Schornsteine)  gab,  und  das? 
die  Leisten  unter  dem  Loch  eine  Art  von  Sicherung 
des  Daches  darstallen  müssten.  Denkt  man  sich 
das  Dach  als  hergestellt  aus  Kohr  oder  Stroh,  so 
musste  begreiflicherweise  eine  gewisse  Schwierig- 
keit der  Konstruktion  des  Daches  in  der  Existenz 
des  Rauchloch  es  gegeben  sein , und  es  bedurfte 
einer  Befestigung  des  Rohres  oder  Strohes  an  dieser 

*)  Abbildungen  in  den  Verhaadl.  der  Berliner 
anthropolog.  GeselLch.  1WBÜ  S.  821  fgg. 


Stelle  durch  besondere  kurze  Deckklötze.  Man- 
ches davou  ist  an  den  Urnen  gelegentlich  noch 
weiter  ausgebildet : so  erscheinen  die  frei  bevor- 
stehenden Enden  der  langen  Dachlat.ten  manch- 
mal vogelartig.  Das  runde  Loch  ist  zuweilen 
dreieckig.  Früher  war  man  mehr  geneigt  zu  sym- 
bolisirenden  Deutungen  und  noch  mein  Freund 
Schliem  an  n war  der  Meinung,  diese  Giebel- 
zeichnung  sei  ein  mythisches  Zeichen,  zurückzuftlhren 
auf  das  griechische  ®f.  Ich  konnte  mich  nicht 
entschließen,  etwas  anderes  darin  zu  sehen,  als 
eine  wirkliche  Hauskonstruktion.  Das  fand  ich 
nun  au  dem  altun  Hause  in  Mödlich  wieder:  da 
existirte  noch  das  Original-Haucbloch , da  zeigte 
sich  die  Querlatte  mit  den  3 senkrechten  Klötzen, 
die  in  der  That  dazu  dienten,  das  Material  des 
Daches  fostzuhalten.  Dieselbe  Konstruktion  findet 
sich  übrigens  auch  an  der  Laogseite  des  Daches  von 
Mödlich,  zur  Befestigung  der  First bedaehung.  Hier 
liegen  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Daches  in 
geringen  Abständen  kurze  Holzklötze , die  durch 
Längslatten  gehalten  werden. 

•Sowohl  in  Mödlich , wie  in  anderen  Orten  ist 
diese  alte  Konstruktion  allmählich  sehr  verändert 
worden , seitdem  die  Leute  durch  Polizeigewalt 
gezwungen  worden  sind,  wirkliche  Kamine  (Schlöto 
oder  Schornsteine)  aufzubauen.  Im  Laufe  der  Zeit 
hat.  sich  dem  entsprechend  eine  andere  Giebelform 
herausgebildet,  aber  doch  hat  sich  durch  unseru 
ganzen  Norden  immer  noch  eine  gewisse  Tradition 
in  der  Giebelarchitekt nr  erhalten.  Noch  immer 
findet  man  am  Giebelende  eia  Walmdach  und 
dieses  setzt  an  der  Spitze  unter  die  Soitenlatten 
ein , so  dass  an  dieser  Stelle  eine  ziemlich  weit- 
gehende Vertiefung  entsteht.  Diese  heisst  heutzu- 
tage das  Ulenloch  d.  h.  das  Loch,  in  dem  Eulen 
hausen.  Diese  Bezeichnung  gebt  von  Holstein-  bis 
nach  Pommern  und  Rügen.  Das  Ulenloch  ist  die 
letzte  Erinnerung  an  das  alte  Rauchloch  und  dieses 
»st  unzweifelhaft  auch  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung an  den  alten  italischen  Hausurnen,  wäh- 
rend es  an  den  deutschen  in  der  Regel  fehlt. 

Nun  ist  es  mir  im  Laufe  dieses  Jahres  zu 
Pfingsten  bei  einem  Besuche,  den  ich  in  Olden- 
burg machte,  gelungen,  das  alte  sächsische  Haus 
noch  in  voller  Integrität  zu  finden,  ohne  Schorn- 
stein, noch  mit  voller  Freiheit  für  den  Rauch, 
sich  seinen  Weg  zu  dem  weit  offenen  Rauchloch 
zu  suchen , und  noch  mit  vollkommen  erhaltener 
alter  Hordeiorichtung,  die  in  täglichem  Gebrauche 
ist.  Ich  fand  solche  Häuser  in  dem  Gebiete  west- 
I lieh  von  Oldenburg  in  der  Richtung  gegen  Wil- 
helmshaven und  gegen  die  holländische  Grenze. 
Der  Giebel  hat  Bein  Walmdach , aber  der  ist 
an  dem  First  nicht  einfach  spitz , sondern  gebt 
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hier  in  eine  Art  von  knopfförmiger  Anschwellung  Stammes  sich  entwickelt  hat  und  in  Geltung  ge- 

Ubor,  welche  gleichfalls  mit  Rohr  geschützt  ist.  blieben  ist.  Es  würde  sich  nun  fragen,  ob  wir 

Darunter  sitzt  das  Raucbloch,  An  den  Lang-  in  gleicher  Vollständigkeit  das  fränkische  Haus 

seiten  geht  das  Dach  tief  herunter;  die  Seitenwand  herstellen  können.  Das  wird  die  Aufgabe  sein 

des  Hauses  ist  niedrig  und  sehr  einfach.  Es  sind  der  Herren,  welche  in  dieser  Gegend  leben.  Die 

das  untergeordnete  Theile  in  dem  Aufbau.  Viel  Verbreitung  des  sächsischen  Hauses  können  wir 

wichtiger  ist  der  Grundplan,  den  ich  kurz  be-  von  der  Gegend  zwischen  Harz  und  Nordsee  nach 

zeichnen  will.  Das  Haus  bildet  ein  breites  Recht-  beiden  Seiten  hin  verfolgen ; wir  könneu  auch  die 

eck,  welches  an  dem  einen  Giebelende  eine  grosse,  Grenzen  feststelien , wo  das  sächsische  Hans  mit 

scheunenartige  Thtire  hat.  Durch  diese  kommt  dein  fränkischeu  Haus  xusammeostösst , ja  die 

man  in  einem  grossen  Raum  hinein . die  Tenne,  Stellen  bezeichnen , wo  beide  Häusertypen  sich 

Deel  genannt,  zu  deren  beiden  Seiten  die  Kuh-  durcbeinanderschieben.  Namentlich  in  den  Öst- 

und  Pfcrdeställe  sich  befinden.  Am  Ende  desselben  liehen  Kolonisationsorten  schieben  sie  sich  gele- 

liegt  gewöhnlich  jederseits  ein  kleine*:  Wirtschaft«-  gentlich  sehr  weit  in  einander.  Aber  wir  kennen 

raum  (Milch-  und  Gerttthkammer).  Darauf  folgt  noch  nicht  den  Grundtypos  des  fränkischen  Hauses, 

ein  grösserer  Raum,  der  sich  quer  durch  die  ganze  Derselbe  erscheint  immer  schon  in  einer  höheren 

Breite  des  Hauses  erstreckt,  ohne  Scheidewand  Vollendung.  Es  würde  für  die  Frage  der  Ver- 

gegen  die  Deel:  das  Flet;  dieses  stellt  gewisser-  breitung  der  deutschen  Stämme  von  grösstem 

massen,  obwohl  nicht  räumlich,  das  Centrum  des  Interesse  sein,  diese  Angelegenheit  zu  erledigen. 

Hauses  dar.  Es  ist  gewöhnlich  sehr  sauber  gehalten,  Nebenbei  sei  auch  darauf  hiogedeutet,  dass  auch 

zierlich  gepflastert  mit  einer  Art  Kreuzpflaster,  das  alemannische  Haus  wieder  seine  Besonderheit 

und  in  der  Mitte  desselben  ist  aus  GerölLteinen  und  hat  und  dass  es  auch  da  noch  nicht  gelungen 

Lehm  der  H^rd  aufgebaut,  der  noch  heutzutage  ist,  die  relative  Unabhängigkeit  desselben  dar- 

bis  höchstens  um  ein  paar  Zoll  über  den  Boden  zuthun. 

sich  erhebt.  Darauf  brennt  das  Herdfeuer,  darüber  I Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  von  Seiten 
hängt  an  dem  eisernen  Kesselbaken  der  grosse  der  Kraniologie  existirt,  in  Deutschland  zu 

eiserne  Kessel,  und  rings  umher  stehen  die  Stühle.  einer  vollen  Ordnung  des  Stammescharakters  zu 

Das  ist  der  gewöhnliche  Platz  des  Hausherrn  und  kommen,  ist  hinreichend  bekannt.  In  dieser  lie- 
ber Hausfrau,  da  sammeln  sich  die  Nachbarn,  alle  ziehung  haben  wir  durch  nichts  so  sehr  zu  leiden, 

sind  noch  um  das  Herdfeuer  nach  alter  Sitte  ver-  als  durch  die  fast  fanatische  Wuth  gewisser 

einigt.  Nur  das  Gesinde  kommt  an  diesen  Ort  Schulen,  uns  immer  wieder  mit  typischen  Schädel- 

nicht,  denn  das  ist  der  Herrenplatz;  das  Gesinde  formen  zu  belasten,  die  uns  bestimmen  sollen, 

bat  anf  der  Seite  des  Flets  seinen  Platz,  getrennt  uns  von  vorneherein  gefangen  zu  gehen  in  be- 

auf  der  einen  Seite  das  männliche,  auf  der  andern  stimmte  Doktrinen.  Ich  betone  das  speziell,  weil 

Seit«  das  weibliche  Gesinde,  die  Mannssitze  und  ich  durch  Herrn  Fr  aas  soebeu  Mittheilung  be- 

die  Weibssitze.  Hier  hat  das  Gesinde  seinen  be-  kommen  habe  von  einem  interessanten  Artikel, 

• sondern  Tisch,  lieber  dem  Herd  befindet  sich  zur  den  er  in  der  Beilage  zur  „ Allgemeinen  Zeitung“ 

Befestigung  des  Kessel  hak  eos  ein  hängendes,  vor-  No.  20o  vom  26.  Juli  1887,  über  den  Seelberg 

geschobenes  Balkenwerk,  mit  eingeschnittenen  Or-  bei  Kaonstatt  veröffentlicht  hat-  Unsere  westlichen 

namenten  und  an  den  Enden  mit  PfordekÖpfen  ge-  Nachbarn,  die  sich  sonst  nicht  viel  um  uns  be- 

ziert.  Erst  hinter  dem  Flet  kommen  die  eigent-  kümmern,  seit  der  Krieg  das  Tischtuch  auch 

liehen  Wohnzimmer  mit  den  Schlafräumen,  die  zwischen  deutscher  und  französischer  Anthropolo- 

kojenartig  an  den  Seiten  angebracht  sind.  Das  gie  zerschnitten  hat,  beschäftigen  sich  vielleicht 

ist  der  noch  bestehende  Grundplan  des  alten  säch-  mehr,  als  nöthig  ist,  mit  den  Schädeln  unserer 

sischen  Bauernhauses.  Ueber  der  Deel  im  hohen  Urahnen.  Immer  wieder  sprechen  sie  von  dem 

Boden  werden  die  Vorräthe  an  Korn  und  Stroh  Schädel  von  Cannstatt  und  dem  Schädel  des 

untergebracht.  Neuerdings  sind  manche  Anbauten  Neanderthales.  An  diesen  beiden  Stücken  hängen 

angebracht;  ursprünglich  war  alles  unter  einem  wir  noch  zusammen.  Da  hat  Herr  de  Quatre- 

Dach  zu  einem  einzigen  architektonischen  Körper  fages  la  race  de  Cannstatt  und  la  race  de 

vereinigt.  Neaudertbal  daraus  gemacht.  Was  den  Kannstatter 

Wir  haben  also  da  noch  jetzt  ein  aktenmüssig  Schädel  anbetrifft,  so  ist  schon  zu  verschiedenen 

beglaubigtes,  noch  in  vollem  Gebrauch  befindliches,  Malen  Protest  von  deutschen  Gelehrten  erhoben 

noch  unversehrtes , typisches  Modell  des  alten  worden.  Dieses  berühmte  Schädelstüek  soll  nach 

Hauses,  offenbar  das  Modell,  welches  im  sächsi-  ; der  französischen  Auffassung  höchsten  Alters  sein; 
sehen  Hause  seit  der  vollen  Sesshaftigkeit  des  es  soll  nach  Herrn  de  Quatrefages  io  die 
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Mammuthzeit  zurückreichon.  Er  lehrt,  dos*  zur 
Mammuthzeit  eine  ganz  besondere  Form  von 
Schädeln  vorhanden  war.  die  nachher  durch  ihn 
auch  für  spätere  Zeiten  nacbgewiesen  sei.  Von 
Hölder  und  Fr  aas  haben  schon  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  die  Geschichte  dieses  Schädels  weit- 
läufig dargelegt.  Es  ist  uachge wiesen,  dass  er 
gefunden  wurde,  allerdings  an  einer  Stelle,  wo 
Mammuthzähne  in  grosser  Menge  vorhanden  waren, 
aber  • doch  nicht  in  einer  solchen  Verbindung 
mit  diesen  Mammutbzähneu,  als  wenn  gleichzeitig 
die  Ueste  von  Mammuth  und  Mensch  durch  die 
Urfluth  zusammengerüttelt  worden  wären ; viel- 
mehr ist  der  Mensch  begraben  und  zwar  nicht 
gleichzeitig  mit  Mammuth.  Hr.  Fr  aas  wird  uns 
selber  berichten , wie  es  weiter  gegangen  ist. 
Denn  die  neue  Geschichte  des  Seelbergs  hat  die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  gegeben  für  die  Be- 
urtheilung  der  Funde.  Ich  möchte  meinerseits 
nur  hervorheben , dass  die  mit  einein  wahren 
Fanatismus  ausgebildete  Doktrin  trotz  aller  Re- 
monstrationen nicht  bloss  fortbestehl,  sondern  auch 
aus  Frankreich  wieder  zu  uns  zurückkehrt  als 
eine  fundamentale  Wahrheit,  für  die  ein  Tbeil 
unserer  publizistischen  Weisen  eintrilt  mit  einer 
Art  von  Heiligsprechung,  als  müsse  der  Schädel 
von  Cannstatt  ein  Gegenstand  höchster  Verehrung 
sein.  Wir  nüchternen  Anthropologen  werden 
immer  festzuhalten  haben,  dass  solche  vereinzelten 
Funde,  die  au  sich  schwer  genug  zu  bestimmen 
sind,  nur  selten  etwas  beweisen  köuneu.  Wenn 
inan  denkt,  dass  der  Cannstatter  Schädel  schon  im 
Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  gefunden  worden 
ist,  dass  er  also  180  Jahre  bekannt  ist  und  trotzdem 
noch  Gegenstand  eines  Mythus  ist,  ja,  das»  trotz 
aller  Proteste  und  aller  Versammlungen  la  race 
de  Cannstatt  dauerndes  Dogma  bleibt,  so  ist  das 
einfach  unbegreiflich.  Das  bat  der  Mammuth  uns 
getbau.  Die  Schwierigkeiten  der  Kraniologie  werden 
immer  zu  sehr  uut«  rach  ätzt,  namentlich  die  Schwie- 
rigkeit, aus  Einzelfunden  Vergleiche  abzuleiten. 
Die  Frage  ist  ja  damit  nicht  erledigt,  dass  man 
eine  Generalformel  ertindel.  Wir  würden  bei  der 
ungeheuren  Masse  von  Schttdelmaterial  in  der 
gegenwärtigen  Welt  für  alle  möglichen  Verhältnisse 
Parallelen  finden  könueu  bei  uns.  Es  hat  neulich 
sogar  wieder  einmal  Jemand  den  Versuch  gemacht, 
uns  zu  Überzeugen,  dass  iu  jeder  grösseren  Ver- 
sammlung jeder  Schädeltypus  zu  finden  ist.  Ich 
erinnere  mich  sehr  lebhaft,  dass  ich  eines  guten 
Tages  Prof.  Schmidt  in  Kopenhagen  bat,  mir 
seine  Nikobaren-Schädel  zu  zeigen.  Er  sagte: 
„ach.  das  hat  kein  besonderes  Interesse.  Ich  will 
Ihnen  auf  der  Strasse  Landsleute  von  mir  zeigen, 
die  deu  Nikobaren -Typus  an  sich  haben. u Was 


ich  gegenüber  diesen  Skeptikern  und  gegenüber 
den  Fanatikern  betonen  möchte,  ist  das,  dass  Sie 
einige  Geduld  haben  müssen  mit  uns  in  Bezug 
auf  die  Ordnung  dieses  so  schwierigen  Materials. 
Wir  haben  noch  viel  zu  wenig  Mitarbeiter  auf 
diesem  Felde.  Die  einzige  Sektion  unserer  Ge- 
sellschaft, welche  mit  einer  gewissen  Konsequenz 
und  mit  einem  planmäßigen  Verfahren  eingetreten 
ist  in  die  praktische  Arbeit,  ist  die  Badische, 
welche,  wie  ich  hier  besonders  bezeugen  will,  mit 
einer  Ausdauer,  wie  sie  eben  nur  bei  wissenschaft- 
lich enthusiasmirten  Männern  gefunden  wird,  von 
Jahr  zu  Jahr  das  Gebiet  für  diese  Studien  er- 
weitert. Aber  das  ist  auch  der  einzige  Platz  in 
ganz  Deutschland,  wo  in  dieser  Sache  durchgreifend 
| wissenschaftlich  gearbeitet  wird,  und  obwohl  Sie 
im  vorigen  Jahr  davon  schon  gehört  haben,  so 
; darf  ich  doch  auch  diesmal  besonders  hervorheben, 
dass  es  dringend  wünschenswert.!]  ist,  es  möchten 
recht  viele  unserer  Freunde  nach  dem  Vorbilde 
! der  Badischen  Kommission  Einzeluntersuchungen 
machen.  Ich  bin  besonders  interessirt  bei  dem 
Aufschwung  solcher  Untersuchungen,  weil  der 
Fortgang  meines  Berichtes  über  die  Scbulerhebungen 
mich  stets  von  Neuem  darauf  hinführt. 

Wir  können  nämlich  nachweisen,  dass  die 
I fränkische  Kolonisation  nach  Osten  hin  in  sehr 
I laugen  Radien  fächerförmig  sich  ausgebreitet  bat. 
Offenbar  hat  sie  zwei  Hauptstösse  geführt.  Der 
eine  ist  derjenige,  der  nördlich  vom  Erzgebirge 
i geführt  worden  ist  und  durch  welchen  die  Re- 
| germani&irung  des  Landes  sich  bis  Schlesien  und 
1 th  eil  weise  bis  nach  Posen  hin  fortgesetzt  hat. 
Der  /.weite  Stoss  ging  südlich  vom  Erzgebirge. 
Es  ist  derjenige,  welcher  das  heutige  Deutscbböh- 
inen  hergestellt  hat.  Hier  wird  von  den  Nach- 
kommen der  fränkischen  Colonisten  im  Augenblick 
der  letzte  Kampf  um  das  Dasein  geführt  gegen 
, die  Tschechen,  eine  der  Reminiscenzen,  die  nördlich 
| vom  Erzgebirge  schon  längst  überwunden  sind. 
In  diesen  zwei  Richtungen  bewegte  sich  die  frän- 
kische Kolonisation.  Sie  ist  die  Grundlage  der 
| neueren  deutschen  Geschichte  geworden.  In  diesen 
I Richtungen  finden  wir  mit*)Hilfe  unserer  Schul- 
! karten,  mit  Hilfe  der  Dialekte,  mit  Hilfe  der 
Bauten  die  alte  Verbindung  wieder.  Aber  es  ist 
; immer  noch  unklar,  von  wo  die  fränkische  Ko- 
1 Ionisation,  ja  der  fränkische  Typus  eigentlich 
| ausgegangen  ist.  Wo  ist  der  Grundstock  zu 
I suchen,  aus  weichem  der  fränkische  Stamm  her- 
vorgegangen ist?  Wir  müs.-en  die  Geschichte  der 
Wanderungen  von  Anfang  an  aufwecken,  so  das» 
wir  sie  noch  jetzt  graphisch jdarstellen  können. 
Das  ganze  Gebiet  von  Bamberg  bis  > Nürnberg 
i und  darüber  hinaus  war  siavisch  geworden  und 
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blieb  es  bis  rar  Karol  in  ger/eit.  Nachkommen  der  | 
Slaven  sitzen  theilweie«  noch  zur  heutigen  Zeit 
in  frftnkiscben  Dörfern.  Wir  haben  gestern  in 
der  archäologischen  Ausstellung  den  Nachweis 
slavischer  Gräber  in  den  bekannten  slavischen  | 
»Schläfen-Ringen  gesehen.  Das  deutsche  Element  { 
dieser  Gegend,  das  mit  der  heutigen  Bevölkerung 
unmittelbarL  zusammenhängt,  müssen  wir  also  erst 
suchen  mit  der  Rückwanderung,  welche  sich  in 
Franken  vollzogen  hat  durch  Pipins  Kriegführung. 
Von  ifini  an  dürfte  diese  Richtung  gewiss  ver- 
folgt Bein;  von  da  an  schiebt  sich  nach  und  nach 
die  Kolonisation  immer  weiter  östlich  vor.  Von 
Bamberg  als  dem  Bischofsitxe  ging  sogar  die 
christliche  Bewegung  aus,  welche  in  Pommern 
die  Bekehrung  der  Slaven  zur  Folge  hatte,  und 
für  welche  andrerseits  in  Breslau  durch  die  Dy- 
nastie eine  feste  Grundlage  gewonnen  wurde, 
seitdem  die  nachmalig  heilig  gesprochene  Herzogin 
Hedwig  durch  die  von  hier  ausgesandte  Koloni- 
sation die  Entwicklung  d&  geistlichen  Dominiums 
sicherte.  So  sind  die  Franken  in  das  schlesische  I 
Land  gekommeu  und  haben  sich  sehr  bald  so 
weit  ausgedehnt,  dass  sie  noch  jetzt  die  Genossen- 
schaft nicht  verleugnen  können.  Aber  woher  die 
Franken  ihren  physischeu  Typus  bekommen  haben, 
das  ist  die  schwierige  Frage.  Wenn  wir  das  in 
Schlesien  ermitteln  wollten,  so  würden  wir  sofort 
in  eine  Art  von  Circulus  vitiosus  eintreten ; wir 
müssen  vielmehr  fragen,  von  wo  sind  die  Franken 
Überhaupt  ausgegangen?  Vom  Bataverland,  vom 
salischen  Lande.  Aber  in  das  saliscbe  Land  sind 
sie  gekommen  von  diesseits  des  Rheins,  aus  dem 
nördlichen  und  mittleren  Theile  von  Altdeutsch- 
land. Sie  haben  unzweifelhaft  grosse  Bestand- 
teile sowohl  von  sächsischem  als  von  ©haitischem 
Blut  iu  sich  ausgenommen.  Später  sind  sie  aus 
dem  salischen  Lande  südwärts  gezogen,  zunächst 
auf  dem  linken  Rheinufer;  nach  langen  Kriegs- 
ztigen  kehren  sie  wieder  zurück  über  den  Mittel- 
rhein und  kommen  endlich  an  den  Main,  um 
sich  auf  dessen  beiden  Seiten  zu  verbreiten.  Aber 
sie  erscheinen  mit  einem  neuen  Typus.  Sie 
zeigen  stark  brünette  Elemente.  Sie  haben  andere 
Schädel,  neue  Formen  der  Ausseren  Erscheinung 
und  »o,  in  dieser  neuen  Form,  gehen  sie  zu  der 
neuen  Kolonisation  im  Osten  über.  So  erklärt  es 
sich,  dass  die  fränkische  Kolonisation  ganz  andere 
Resultate  ergeben  hat,  als  die  sächsische.  Und 
die  Geschichte  dieser  Veränderungen  ist  es  eigent- 
lich meiner  Meinung  nach,  welche  barzustellen 
wäre. 

Ich  verbinde  damit  die  weitere  Frage,  wie  t 
sieb  der  ursprüngliche  fränkische  Typus  zusammen- 
gesetzt hat  aus  den  verschiedenen  Vulkerelementen,  | 


die  sich  zu  dem  Frankenbunde  zusamraengethan 
bähen.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  solchen 
Fragen,  die  noch  entschieden  werden  müssen. 
Ich  will  nicht  die  schwierige  Frag©  der  Bajuvaren 
hineinziehen,  obwohl  wir  uns  ganz  nahe  an  dem 
Punkte  befinden,  wo  nach  der  Annahme  der  Ge- 
schichtsschreiber die  Bajuvaren  aus  Böhmen  her- 
ausgebrochen sind  und  sich  allmählich  in  den 
Besitz  ihrer  jetzigen  Grenzen  gesetzt  haben. 
Diese  Frage  hat  ihre  besondere  Complikation. 
Ich  würde  vorläufig  sehr  zufrieden  sein,  wenn  es 
möglich  wäre,  hier  in  Franken  eine  gewisse  Summe 
von  Arbeitern  zu  finden,  die  sich  mit  der  Rück- 
wanderung der  Franken  beschäftigen  wollten. 

I Wie  hat  sich  nach  und  nach  den  ganzen  Rhein 
| und  Main  herauf  die  fränkische  Bevölkerung  ent- 
wickelt und  zu  der  modernen  Gestaltung  der  Be- 
wohner dieses  Landes  Veranlassung  gegeben? 
Mit  dieser  Frage  schliesse  ich. 

Herr  Ammon  hat  um  das  Wort  gebeten. 

Herr  Ammon.  Otto,  Rentier,  Karlsruhe. 

Anschliessend  an  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Vorsitzenden  will  ich  mir  erlauben  mitzutheilen, 
dass  auf  dem  Schwär  zw  aide  noch  dieselben 
Verhältnisse  in  Bezug  auf  den  Kauchabzug  Vor- 
kommen. Wir  haben  auch  noch  grosse  Häuser 
mit  einem  Strohdach.  Hier  ist  der  Giebel  durch 
ein  Walmdach  abgefiacht.  darunter  ist  eine  Oeff- 
nung,  durch  welche  der  Rauch  Abzug  sucht  und 
findet.  Es  ist  das  ein  sehr  mangelhafter  Abzug, 
in  Folge  dessen  bei  diesen  Häusern  inwendig  das 
I Gebälke  mit  einer  dicken  Glanzrusskruste  über- 
zogen ist  und  im  Falle  eines  Brandes  lichterloh 
emporfianunt ; man  sagt,  dass  von  solchen  Häusern 
nichts  übrig  bleibt  als  die  Thürklinken  und 
-Angeln.  Wie  überall  greift  auch  hier  die  Polizei 
ein  und  ist  beständig  bemüht  den  Rauchabzug 
zu  verändern.  Es  ist  Vorschrift,  dass  in  jedem 
neuen  Gebäude  oder,  wenn  irgendwo  eine  grössere 
Reparatur  vorkommt,  ein  Schornstein  angelegt 
wird.  Die  ursprünglich  in  grosser  Zahl  vor- 

handenen KaucbabzÜge  im  Giebel  verlieren  sich 
allmählich  und  ich  kenne  vielleicht  noch  zwei 
oder  drei  Häuser,  in  denen  man  Rauch  zu  diesen 
Oeflhungen  hervorkommen  sieht.  Was  nun  den 
Typus  des  alcmaui  schon  und  fränkischen 
Hauses  angebt,  so  halte  ich  dieselben  nicht  für 
identisch.  Wer  am  Oberrhein  ein  alemaniscbes 
und  ein  fränkisches  Dorf  durchwandert,  wird 
ausserordentliche  Unterschiede  wahrnehraen.  Ich 
erlaube  mir  in  dieser  Beziehung  einige  Worte 
beizufügen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  einzelnen 
Hof  als  auf  die  Dorfanlage.  Der  ale manische 
Einzel hof  liegt  frei  an  der  Strasse,  so  dass  man 
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unmittelbar  in  das  Wohnhaus  tritt.  Der  Hofraum 
Ist  nicht  abgegrenzt.  Besondere  Oekonomiegebäude, 
wenn  vorhanden,  stehen  gegenüber  auf  der  anderen 
Seite  der  Strasse,  aber  ebenfalls  nicht  eingefriedigt. 
Meistens  befinden  sich  unter  einem  Dach  Wohnung, 
Stall  und  Tenne  neben  einander  angeordnet.  Das 
alemannische  Haus  stösst.  mit  der  Langseite  an 
die  Strasse.  Vor  dem  Eingang  ist  eine  kleine 
Freitreppe,  vor  der  Wohnung  häufig  ein  Blumen- 
gärtcben  — dieses  nicht  selten  eingezäunt  — , 
daneben  vor  dem  Stall  ein  Düngerhaufen;  die 
Einfahrt  zur  Tenne  ist  frei.  Was  nun  den 
fränkischen  Hof  betrifft,  so  ist  dieser  von  der 
Aussenwelt.  streng  abgegrenzt.  Das  Haus  stösst 
hier  mit  dem  Giebel  an  die  Strasse,  aber  der 
Eingang  des  Hauses  geht  nicht  von  dieser  Seite, 
sondern  vom  Hofe  aus.  Parallel  mit  dem  Hause, 
von  diesem  durch  den  Hofraum  getrennt,  steht 
der  Schuppen  („ Schopf“).  In  diesem  befinden 
sieh  Ackergeräthe  und  die  Holzlege.  Hinten 
querüber  hat  man  die  Scheune  gebaut  und  zwar 
so,  dass  man  von  der  Strasse  über  den  Hof  direkt 
herein  kann;  dieser  Dan  enthält  auch  die  Pferde- 
und  Rind viehst Alle.  Die  Gebäude  sind  im  Recht* 
eck  mit  einander  verbunden  durch  Mauern,  so 
dass  der  Hof  nirgends  zugänglich  ist,  als  durch 
das  Hofthor.  Das  letztere  ist  gewöhnlich  ein 
Doppelt  hör  von  Holz  mit  zwei  oder  drei  Pfosten, 
oft  auch  ein  förmlicher  Thorbau  mit  gewölbten 
Bogen  in  der  Weise,  dass  ein  grosses  Thor  für 
Fuhrwerke  und  ein  kleines  Thor  für  Fußgänger 
nebeneinander  stehen.  Das  grosse  Thor  öffnet 
sich  mit  zwei  Flügeln;  das  kleine  geht  einflüglig 
so  auf,  dass  es  auf  die  Freitreppe  beim  (seitlichen) 
Eingang  des  Wohnhauses  passt.  Das  »st  die 
Grundform  dieser  fränkischen  Kolonisation.  Und 
der  Eiozelhof  wiederholt  sich  im  Dorfe. 

Das  alemanische  Dorf  besteht  aus  einzelnen 
Häusern,  deren  Gebiete  nicht  eingefriedigt  sind. 
Unregelmässig  an  einer  durchgehenden  Strasse 
liegen  die  Häuser.  Wo  das  Dorf  sich  nach  der 
Breite  entwickelt,  gibt  es  Zweigstrassen. 

Das  fränkische  Dorf  hat  eine  mehr  geome- 
trische Anlage.  Es  besteht  aus  lauter  zusammen- 
geschobenen Eioselhöfen  und  zwar  so,  dass  jeder 
Hofraum  durch  Mauern  umgrenzt,  also  von  der 
Strasse  abgeschlossen  ist.  Die  Vergrösserung  des 
Dorfes  geschieht  durch  Parallelstrassen.  Durch 
die  Strasse  gehend  sieht  man  nur  Häusergiehel 
und  Thore,  nirgends  Düngerhaufen,  offene  Ställe 
oder  Tennen.  Das  Doppelthor  bildet  den  Anlass 
zu  reichem  Schmuck  an  Holz-  und  Steinhauer  • 
arbeiten.  Sie  finden  dieses  fränkische  Haus  in 
ganz  Nordbaden,  im  Eisaas,  in  der  Pfalz  und  in 
Hessen ; das  alemanische  uui  Ohcrrbein  und  Boden- 


see, in  Oberschwaben.  Die  Grenze  liegt  zwischen 
Murg  und  Kinzig.  In  dem  Raum  zwischen  Murg 
und  Kinzig  schieben  *ich  nicht  nur  die  Dialekte, 
sondern  auch  beide  Hänserkonstruktionen  »n  ein- 
ander. So  im  Amtsbezirk  Kehl.  Die  kleidsame 
l Tracht  der  sog.  „ Hanauer  Bauern“  ist  bekannt: 

, Pelzkappe,  weisse  Jacke,  kurze  Hosen.  In  diesem 
ehemaligen  Besitzthum  der  Grafen  von  Hanau 
existiren  Dörfer,  wo  häufig  drei,  vier,  fünf  frän- 
kische Höfe  abgeschlossen  nebeneinander  liegen, 
dann  wieder  etliche  Häuser  mit  alemaniscbem 
Charakter,  mit  der  langen  Front  nach  der  Strasse 
Stehen. 

Es  wird  den  Forschern  im  bayerischen  Franken 
interessant  sein,  zu  hören,  wie  sich  das  fränkische 
und  alemanische  Haus  bei  uns  zu  Hause  auf 
beiden  Seiten  des  Oberrheins  gestaltet  haben. 
Diese  Häuser  machen  den  Eindruck,  dass  der 
Typus  ein  uralter  sein  muss  und  es  werden 
heute  noch,  obwohl  die  Ursachen  der  Gestaltung 
längst  aufgehört  haben*  zu  wirken,  immer  noch 
bei  Vergrösserung  der  Dorfschaften  diese  Typen 
angewendet.  Die  Dörfer  in  der  Nähe  bedeutenderer 
Städte  vergrößern  sich  stark,  manches  Dorf  hat 
3,  4,  5 Tausend  Einwohner  erreicht ; und  dabo) 
wird  der  nämliche  Typus  des  fränkischen  Hauses 
heute  immer  noch  wiederholt.  Ebenso  wird  im 
Oberlaude  die  alemanische  Dorfanlage  in  der  Weise 
fortgesetzt,  wie  sie  ursprünglich  war.  Das 
Schwarz.  wald-Haus  bildet  wieder  einen  ganz 
besonderen  Typus.  Es  hat  weder  mit  dem  ale- 
manischen  noch  mit  dem  fränkischen  Aehnlichkeit. 
Ich  werde  mir  erlauben  am  Donnerstag  darauf 
einzugehen,  dass  mit  den  Bezirken  der  anthropolo- 
gischen Typen  auch  die  Typen  des  Hauses  im 
Einklang  stehen  und  jeDe  ziemlich  gleichmäßig, 
wie  hier,  abgegrenzt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Yirchow: 

Ich  möchte  nur  auf  eines  Hinweisen.  Man 
wird  wesentlich  unterscheiden  müssen  nach  den 
verschiedenen  Zeiträumen.  Die  Dorfanlage  ist 
offenbar  ganz  verschieden  an  denjenigen  Orten, 
wo  das  Dorf  auf  einmal  gegründet  worden 
ist,  wie  das  bei  der  Kolonisation  der  Fall  ist, 
namentlich  in  den  östlichen  Provinzen  unsere« 
Landes;  in  Gegensatz  dazu  stelle  ich  die  all- 
mähliche Entsteh uug  des  Dorfes,  wo  sich 
bei  langer  Sesshaftigkeit  des  Stammes  innerhalb 
seiner  Grenzen  das  Bedürfnis«  ergab,  weitere  Wobn- 
plätze  zu  schaffen.  Die  Kolonisationsanlage  hat 
von  Anfang  an  etwas  Planmässiges.  Es  wird  ein 
gegebener  Raum  eingetheilt  und  darnach  die 
Ordnung  von  Flur  und  Dorf  festgestellt.  Das 
* ist  selbstverständlich.  Aber  unsere  sächsischen 
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Urdörfer  sind  gaoz  anders  eingerichtet,  wie  die 
sächsischen  Koloniedörfer  im  Osten.  Wenn  wir 
nach  Westfalen  oder  nach  Oldenburg  kommen,  da 
dominirt  der  Einzelhof.  Das  Dorf  ist  nur  eine 
Kombination  zahlreicher  Einzelhöfe,  von  denen  jeder 
einzeln  und  für  sich  entstanden  ist.  Von  irgend 
einer  gemeinsamen  Anlage  ist  da  gar  keine  Rede. 
Wenn  wir  dieselbe  Bevülkerang  im  Osten  wieder* 
finden,  so  treffen  wir  die  geschlossene  Dorfanlage. 
Wir  können  urkundlich  nachweisen,  wie  dem 
Unternehmer  ein  grosses  Territorium  übergebeu 
wurde,  dessen  Vertheilung  unter  seiner  Leitung 
erfolgte.  Da  baute  jeder  sein  Haus  an  der  an- 
gewiesenen Stelle.  Für  das  Haus  als  solches  be- 
hielt er  das  alte  Modell,  gleichviel,  wo  das  Dorf 
stand  oder  wie  es  angelegt  wurde.  Die  Dorfanlage 
dagegen  Änderte  sich  mit  der  neuen  Grundlage  der 
ganzen  Operation.  WTenn  mehrere  gemeinsam  ein  i 
Dorf  gründeten,  so  theilten  sie  den  Boden  und 
machten  den  Plan,  der  sich  einigermaassen  den  j 
mitgebrachten  Gewohnheiten  annchliessen  mochte. 
Aber  es  ist  das  nicht  mehr  eine  volle  Wieder-  1 
holung  dessen,  was  sie  in  der  Heimath  gehabt  j 
hatten.  Es  ist  ein  neues  Schema,  das  Koloni- 
sationsschema. Ebenso  wird  man  wohl  unter- 
scheiden müssen  die  Entwickelung,  welche  die 
sp&tere  Zeit  mit  der  grossen  Vermehrung  der  Be-  | 
völkerung  gebracht  und  welche  zu  der  endlichen  j 
Befreiung  des  Eigenthums  geführt  hat.  von  dem 
Zustande,  wo  ursprünglich  grosse  Ländereien  in  | 
der  Hand  einer  kleinen  Zahl  von  Wirthen  ver- 
einigt waren,  welche  ihre  Aecker  im  Anschlüsse 
an  ihren  Hof  haben  wollten. 

Herr  Fraas  bat  nun  das  Wort 

Herr  Dr.  Oskar  Fraas,  Professor,  Stuttgart : 

Wenn  ich  den  nachstehenden , erst  kürzlich 
(Nr.  205  der  Allg.  Zeitung)  besprochenen  Gegen- 
stand hier  abermals  zur  Sprache  bringe,  so  ge- 
schieht dies  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des 
Herrn  Vorsitzenden , namentlich  geschieht  es  zur 
Abwehr  französischer  Uebergriffe  und  Eingriffe  in 
die  ruhige  Entwicklung  deutscher  Wissenschaft. 
Jahre  lang  tönte  seit  1870  die  Verstimmung 
Frankreichs  Uber  Deutschland  nach  und  machte 
sich  da  und  dort  auch  in  der  Wissenschaft  Luft. 
Ich  darf  nur  die  Brochüre  „la  race  prussienne“  1 
von  L.  de  Quatrefages  nennen,  darin  Allem  aut- 
geboten  ist,  Preusseo  in  den  Augen  der  Welt 
herabzusetzen  und  verächtlich  zu  machen.  Herr 
von  Quatrefages  ist  nun  aber  auch  der  Entdecker 
einer  neuen  Rasse,  der  „race  de  Cannstatt“,  der 
ältesten  Rasse,  die  einst  vom  fernen  Asien  bis  zur 
Atlantis  und  vom  hoben  Nordon  bis  zum  Mittel- 
meer  verbreitet  war. 


Zu  dieser  Entdeckung  kam  der  gelehrte  Fran- 
zose durch  das  Studium  vom  Jäger  (Dr.  G F. 
Jäger,  Uber  die  fossilen  Säugethiere,  welche  in 
Württemberg  aufgefunden  worden  sind,  Stuttgart 
1835).  wo  Taf.  XV,  1.  da*  Schädeldach  eines  im 
Jahre  1700  bei  Cannstatt  gefundenen  Menschen 
abgebildet  ist.  Jäger  vergleicht  deo  Schädel 
wegen  der  rückwärts  gedrängten  Stirne  dem  Schä- 
del eines  Kaffem  und  lässt  der  Vermuthung  Raum, 
dass  er  wohl  einem  Volk  angehört  habe,  das  die 
Gewohnheit  hatte,  die  Schädel  der  Kiuder  künst- 
lich zu  deforrairen.  Mit  Wahrscheinlichkeit  nimmt 
Jäger  an.  das«  der  Schädel  zugleich  mit  den  Ras- 
sen urweltlieher  Tbiere  an  den  gemeinschaftlichen 
Fundort  geschwemmt  wurde.  Auf  diese*  Schädel- 
dach, das  seit  anderthalb  Jahrbuuderten  in  unserem 
Museum  liegt,  gründete  Quatrefages  die  Existenz 
einer  neuen  Menschenrasse,  der  race  de  Cannstatt. 
Doch  sollte  der  Schädel  so  leichten  Kaufes  in  der 
Wissenschaft  nicht  eingeführt  werden. 

Im  Sommer  1869  hatte  mich  Herr  von  Quat  re- 
fages um  Ueberlassung  des  Jägerischen  Original* 
gebeten.  Gerne  überliess  ich  das  Stück  dem  über 
meine  Gefälligkeit  hoch  erfreuten  Kollegen  vom 
jardin  des  plante*.  Derselbe  nahm  das  Stück 
eigenhändig  mit  sich,  um  es  in  Paris  in  Ruhe  zu 
untersuchen.  Aber  bald  kam  kurz  nach  dem  Ein- 
zug der  Deutschen  in  Paris  ein  lamentabler  Brief, 
dieser  Caanstatter  Schädel  sei  iu  Folge  des  Pla- 
tzens einer  deutschen  Granate  im  Museumssaale 
schwer  beschädigt  worden.  Nothdürftig  geflickt 
sandte  mir  Herr  Quaterfages  die  Schädeltrüm- 
mer zurück , die  jetzt  den  letzten  und  einzigen 
Rest  der  Cannstatter  Kasse  bilden. 

An  und  für  sich  wäre  Alles  recht  und  gut, 
wenn  der  Schädel  wirklich  auch  aus  dem  Mam- 
muthlager  von  Cannstatt  stammen  würde.  Dies« 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  wurde  der  Ort, 
aus  welchem  die  Mammuth-Reste  stammen,  in  der 
Zeit  vom  6.  bis  8.  Jahrhundert  als  alemanisehes 
Leichenfeld  benützt.  Unser  Schädel  scheint  nun 
(mit  Sicherheit  lassen  sich  Vorgänge  vom  Jahr 
1700  nicht  mehr  konstatiren)  aus  einem  der  frän- 
kischen Gräber  zu  stammen,  die  in  denselben 
Lehm  gegraben  wurden,  in  welchem  die  Mammutb- 
reste  lagen.  Anstatt  in  erster  Linie  zu  unter- 
suchen , ob  der  fragliche  Schädel  aus  dem  Mum- 
muthlehm  stamme,  hat  Herr  Dr.  Quatrefages 
einfach  für  richtig  acceptirt , was  der  Jägerische 
Bericht  vom  Jahre  1835  angeführt _ hatte. 

Es  muss  Jeder  die  Schwäche  seiner  Beweis- 
führung fühlen,  welche  den  Schädel  von  Cannstatt 
zu  einer  europäischen  Urrasse  stempeln  soll.  Zu 
einer  derartigen  Kühnheit  werden  sich  immerhin 
nur  wenige  deutsche  Anthropologen  versteigern 
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Fast  möchte  man  im  Interesse  der  Wissenschaft 
wünschen , die  platzende  deutsche  Granate  von 
1870  hätte  den  Schädel  von  Cannstatt  nicht  blos 
einfach  beschädigt,  sondern  vollständig  zermalmt, 
um  die  unglücklichen  Trümmer  der  Rasse  gänz- 
lich aus  der  Welt  zu  schaffen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virehow: 

Wir  wären  damit  am  Ende  der  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen 
angekommen. 

Eb  hat  dud  Herr  Oskar  M o n t e 1 i u »-Stock- 
holm das  Wort. 

Herr  Dr.  Oskar  MontHlufl-Stockholm : 

Ueber  die  vorklassiBche  Zeit  in  Italien. 

Die  klassische  Zeit  in  Italien  ist  schon  seit 
sehr  lange  von  den  Archäologen  durchforscht,  die 
vorklassische  Zeit  ist  aber  erst  in  unseren  Tagen 
studirt  worden.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  wie 
ausserordentlich  wichtig  es  ist,  zu  wissen,  wie  die 
Kultur  in  Italien  sich  allmählich  aus  dem  Zustande 
der  Steinzeit  bis  in  die  Kultur  der  klassischen 
Zeit  entwickelt  bat,  und  doch  ist  dieses  Studium 
nur  ein  paar  Jahrzehnte  alt. 

Noch  vor  20  Jahren  konnte  Mommsen,  einer 
der  besten  Kenner  der  italienischen  Vorzeit,  be- 
haupten, dass  keine  Steinzeit  in  Italien  existirt 
habe.  Doch  waren  schon  damals  einige  Funde 
aus  dieser  Periode  bekannt,  und  jetzt  kennen  wir 
eine  Unzahl  von  Gegenständen  aus  der  Steinzeit, 
welche  in  Nord-,  Mittel-  und  Suditalien , wie  in 
Sizilien  und  Sardinien  gefunden  wurden ; wir  ken- 
nen auch  verschiedene  Gräber  au*  dieser  Periode. 

Man  hat  auch  behauptet , und  ich  glaube, 
dass  einige  Vertreter  dieser  Meinung  noch  exi- 
stiren,  dass  nur  im  nördlichen  Italien  und  viel- 
leicht in  Mittelitalien  eine  Bronzezeit  existirte, 
aber  nicht  im  ganzeu  Lande.  Ich  bin  der  Ueber- 
zougung.  dass  eine  solche  Periode  in  ganz  Italien 
und  auf  den  Inseln  naclrzuweiseu  ist.  Dieser  Unter- 
schied in  den  Meinungen  kann  dadurch  erklärt 
werden , dass  mehrere  Forscher  glauben , die 
Bronzekultur  sei  vom  Norden  her  nach  Italien  ge- 
kommen und  nicht  bis  nach  Süditalien  vorge- 
drungen. Ich  dagegen  bin  der  Ansicht,  dass 

die  Bronzekultur  von  Süden  her  gekommen  ist.. 
Dies  ist  der  natürliche  Weg , und  im  südlichen 
Italien  ist  wirklich  eine  Menge  von  Bronzen  ge- 
funden worden,  die  eine  nicht  geringe  Aehnlieh- 
keit  mit  den  Bronzen  aus  Griechenland  UDd  anderen 
Östlichen,  an  dem  mittelländischen  Meere  Hegenden 
Ländern  haben.  Dieses  erweist,  dass  die  Bronze- 
Kultur  von  den  östlichen  Theilen  vom  mittelländi- 
schen Meer  nach  Süditaiien  kam  und  erst  »11- 
mälig  gegen  Norden  Vordringen  konnte. 


Die  Terremare  im  nördlichen  Italien  werden 
oft  als  die  eigentlichen , oder  sogar  einzigen  Re- 
präsentante  der  Bronzezeit  in  diesem  Lande  be- 
trachtet. Diese  Pfahldörfer  gehören  zwar  der  Bronze- 
zeit, aber  nur  der  älteren  Periode  derselben,  an 
und  ich  glaube  das  bald  beweisen  zu  können,  dass 
in  Italien  verschiedene  Perioden  der  Bronzezeit 
existirten.  Sogar  Spuren  einer  Kupferzeit  sind 
vorhanden , und  die  Sachen  aus  dieser  Kupfer- 
zeit sind  von  den  aus  den  übrigen  europäischen 
Ländern  bekannten  einfachen  Formen.  Es  sind 
auch  in  den  italienischen  Gräbern  der  älteren 
Bronzezeit  Skelette  gefunden  worden,  wie  dies  im 
mittleren  und  nördlichen  Europa  überall  der  Fall 
ist.  Nach  diesem  ersten  Theil  der  Bronzezeit 
kommt  eine  zweite  mehr  entwickelte  Periode, 
welche  von  einer  dritten  Perinde  gefolgt  wird,  die 
ich  die  Uebergangszeit  von  dem  reinen  Bronze- 
alter zum  Eisenalter  nennen  will.  Diese  Ueber- 
gangszeit ist  io  Italien  sehr  lang  und  höchst  inter- 
essant.. Man  kann  sehen,  wie  das  Eisen  allmählig 
die  Stelle  der  Bronze  eingenommen  hat ; z.  B.  io 
den  Gräbern  von  Bologna  hat  man  eiserne  Werk- 
zeuge gefunden,  welche  vollständig  von  derselben 
Form  wie  die  bronzenen  sind. 

Nach  dieser  Uebergangszeit  kommt  die  reine 
ältere  Eisenzeit.  Damit  sind  wir  bei  einer 
Frage,  die  sehr  wichtig  ist,  bei  der  Frage  der 
Etrusker. 

Diese  Frage  ist  sehr  lebhaft  von  italienischen, 
deutschen  und  anderen  Gelehrten  diskutirt  wor- 
den , und  einige  hervorragende  Forscher  — wie 
der  hochverdiente  Helbig  — sind  der  Meinung, 
dass  die  Etrusker  von  Norden  her  nach  Italien 
kamen , und  dass  sie , nachdem  sie  Norditalien 
schon  lange  Zeit  besessen  hatten,  nach  Etrurien 
vordrangen.  Ich  bin  dagegen  der  Meinung,  dass  die 
Etrusker  zuerst  nach  Etrurien  gelangten  und  erst 
später  • — ungefähr  500  Jahre  \’or  Ohr.  — über 
die  Apenninen  in  die  Gegend  von  Bologna  kamen. 
Ich  will  mir  erlauben  eine  Skizze  von  den  ver- 
schiedenen Perioden  in  Nord-  und  Mittel  - Italien 
hier  zu  geben: 

Norditalien. 

Steinzeit 

A eitere  Bronzezeit 
Jüngere  Bronzezeit 
Ueburgungazeit  zum 
Eisenalter 
A eitere  Eisenzeit  I 
(Benaccei) 

A eitere  Eis enzeit II  ~ Etruskische  Zeit  I 
(Arnoaldi) 

Etruskische  Zeit  = Etruski  sch  e Zeit  II. 


Mittelitalion. 

= Steinzeit 
= A eitere  Bronzezeit 
= Jüngere  Bronzezeit 
= Uebergangszeit  zum 
Eisen  alter 

= Aeltere  Eisenzeit  I 
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Die  Steinzeit,  die  Altere  and  jüngere  Bronze- 
zeit. die  Uebergangszeit  zum  Eigen  alter,  die  erste 
Abtbeilung  der  älteren  Eisenzeit,  welche  man  die 
Zeit  der  Benaccigräber  nennen  kann,  — alle  diese 
Perioden  kommen  nördlich  und  südlich  von  den 
Apennioen  fast  identisch  vor.  Die  zweite  Abteil- 
ung der  älteren  Eisenzeit  aber,  wie  man  sie  im 
nördlichen  Italien  sehr  gut  studiren  kann  — die 
Zeit  der  Arnoaldi-grftber  — und  die  dort  eine 
direkte  Fortsetzung  der  Kultur  der  ersten  Ab- 
theilung der  Eisenzeit  ist,  existirt  nicht  mehr  in 
derselben  Weise  im  mittleren  Italien.  Da  hat 
man  in  der  gleichen  Zeit  eine  Periode  mit  vielen 
neuen  Erscheinungen.  leb  will  sie  die  ältere 
etruskische  Periode  nennen. 

Dann  kommt  südlich  von  den  Apenninen  die 
jüngere  etruskische  Periode,  welche  auch  im  nörd- 
lichen Italien  repräsentirt  ist. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  zu  sagen,  dass  diese 
durch  archäologische  Untersuchungen  gewonnene 
Ansicht  von  dem  Auftreten  und  der  Verbreitung 
der  Etrusker  wohl  ziemlich  mit  der  von  Herodot 
und  Livius  aufbewahrten  Tradition  Ubereinstimmt. 
Herodot  sagt,  dass  die  Etrusker  von  Asien  her- 
gekommen sind,  und  Livius  erzählt:  nachdem 

die  Etrusker  längere  Zeit  in  Etrurien  gewohnt 
hatten,  kamen  sie  in  die  Poebene , nach  der  Ge- 
gend von  Bologna. 

Was  die  Inseln  Italiens  betrifft,  so  ist  es  von 
grossem  Interesse,  dass  man  in  Sardinien  eine 
eigentümliche  Bronzekultur  findet,  die  sehr  stark 
von  den  phönizischen  und  anderen  Ländern  beein- 
flusst ist. 

Eine  genaue  Kenntnis.*  der  vorklassiscbeti  Zeit 
Italiens  ist  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  für 
die  nordische  Altertumsforschung.  Man  wusste 
schon  früher,  dass  ein  bedeutender  Verkehr  zwi- 
schen Italien  und  Mitteleuropa  in  der  Kaiserzeit 
existirte;  das  bezeugen  die  römischen  Münzen  ans 
jener  Zeit  Jetzt  weiss  man,  dass  dieser  Verkehr 
schon  viel  früher  angefangen  hatte.  Man  kennt 
jene  ganze  interessante  Gruppe  von  Funden,  welche 
beweisen,  dass  einige  Jahrhunderte  vor.  Ohr.  zwi- 
schen den  Etruskern  und  Mitteleuropa  sehr  lebhafte 
Verbindungen  stattfanden.  Man  kann  noch  weiter 
gehen  und  nachweisen,  dass  schon  io  der  älteren 
Eisenzeit  Italiens  solche  Verbindungen  mit  den 
nördlichen  Ländern  vorhanden  waren.  Wir  haben 
z.  B.  in  Skandinavien  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  von  italienischen  Arbeiten  gefunden  , welche 
aus  jener  Zeit  stammen.  Einige  dieser  italieni- 
schen Sachen  sind  in  Gräbern  und  anderen  Fund- 
stätten Schwedens  und  Norddeutschl&nds  zusam- 
men mit  einheimischen  Arbeiten  gefunden  worden. 
Sobald  wir  nun  die  Zeit  dieser  italienischen  Ar- 


beiten bestimmen  können,  wird  es  uns  auch  mög- 
lich, die  Zeit  der  nordischen  Funde  zu  bestimmen.  — 
Sogar  in  der  reinen  Bronzezeit  wurden  italienische 
Sacheu  nach  Norden  geführt;  in  der  älteren  Bronze- 
zeit kamen  z.  B.  die  „triangulären ^ Dolche  bis 
nach  Mecklenburg  und  vielleicht  noch  weiter,  welche 
dann  von  den  Einwohnern  dieser  Gegenden  nach- 
gebildet wurden.  Jene  nach  Norden  geführten 
Dolche  stammen  aber  aus  der  Mitte  des  2.  Jahr- 
tausends vor  Chr.  und  ich  glaube  daher . dass 
schon  1500  Jahre  vor  Chr.  ein  Verkehr  zwischen 
Italien  und  dem  Norden  existirte,  ein  Verkehr  der 
die  Bronze  nach  dem  Norden  und  dea  Bernstein 
aus  dem  Norden  nach  dom  Süden  führte. 

Weil  es  für  unsere  nordische  archäologische 
Forschung  so  ungeheuer  wichtig  ist,  die  ältere 
italienische  Periode  zu  kennen,  habe  ich  die  ita- 
lienischen Verhältnisse  so  genau  wie  möglich  atu- 
dirt.  Hier  treten  uns  jedoch  bedeutende  Schwierig- 
keiten entgegen.  Die  italienischen  Sammlungen 
sind  ausserordentlich  reich,  aber  sehr  zerstreut: 
Fast  jede  grössere  und  mittlere  Stadt  hat  ihr 
Museum  oder  ihre  Privatsammlungen.  Die  italie- 
nische Literatur  ist  auch  sehr  reich,  aber  schwer 
zu  erhalten.  Um  es  nun  möglich  zu  machen, 
leichter  einen  Einblick  in  diese  Sache  zu  erhalten, 
habe  ich  ein  Werk  vorbereitet  über  die  vor- 
klassische  Zeit  in  Italien , und  zwar  die  Zeit 
nach  dem  Anfang  des  Bronzealters.  Ich  habe  hier 
einige  Probeblätter  davon.  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, alles  was  man  jetzt  von  Wichtigkeit  aus 
jener  alten  Zeit  Italiens  kennt,  in  diesem  Werk 
zu  sammeln , so  dass  man  einen  Ueberblick  über 
die  italienischen  Formen  leicht  erhalten  könnte. 
Die  Fibeln  spielen  in  Italien,  wie  in  vielen  anderen 
Ländern  eine  grosse  Rolle , und  Sie  wissen  viel- 
leicht . meine  Herren , dass  wir  Nordländer  eine 
grosse  archäologische  Passion  haben : die  Fibel. 
Wir  studieren  die  Fibeln  überall,  sie  sind  für  uns, 
i was  die  Leitnmscheln  für  die  Geologen  sind.  Ich 
j habe  deshalb  das  Werk  in  der  folgenden  Weise 
! angeordnet : 

In  der  ersten  Serie  kommen  alle  Fibeln  nach 
einem  streng  typoiogi&cb -chronologischen  System 
geordnet,  die  alten  zuerst,  dann  die  jüngeren  ; in 
| der  zweiten  Serie  gebe  ich  alle  anderen  Alter- 
thümer , die  in  Italien  bekannt  geworden  sind. 
Ich  hoffe,  dass  es  dadurch  einmal  möglich  wird. 
| diese  Sachen  leichter  zu  studieren  als  jetzt.  Die 
Arbeit  ist  noch  nicht  fertig,  ich  weiss  auch  nicht 
bis  wann  sie  fertig  werden  kann,  aber  sobald  sie 
fertig  sein  wird,  werde  ich  mir  erlauben , ein 
Exemplar  der  Gesellschaft  zu  überreichen. 

(Lebhafter  Beifall.) 
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Herr  Otto  Tischler:  Ueber  Dekoration  der 
alten  Bronzegeräthe.  (Herr  Dr.  0.  Tischler 
verzichtete  auf  die  Wiedergabe  seine*  Vortrags 
an  diesem  Orte.  Wir  beabsichtigen  denselben 
als  Nachtrag  zu  diesem  Berichte  mit  der 
sich  an  den  Vortrag  knüpfenden  Diskussion  — , 
au  welcher  sich  die  Herren  Virohow,  Götz 
und  Montelius  betheiligten  — zu  bringen. 

Die  Red.) 

Herr  Dr.  Eidam:  Prähistorisches  von  Gun- 
zenhausen und  Umgegend.  Hohe  Versammlung! 
Wenn  ich  mir  erlaube,  in  dieser  hochansehnlichen 
Versammlung  da*  Wort  zu  einem  kurzen  Vortrag 
zu  nehmen , so  berufe  ich  mich  dabei  zunächst 
auf  ein  Recht,  erfülle  aber  andererseits  eine  Pflicht 
gegen  unsere  Gesellschaft.  Es  ist  Brauch , da** 
bei  den  Kongressen  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  von  der  Gegend  des  Vaterlandes, 
in  welcher  der  Kongress  stattfindet . ein  kurzer 
(J eberblick  gegeben  wird  bezüglich  de*  bisher  auf 
prähistorischem  Gebiet  Erforschten.  Es  ist  das 
für  Nürnberg  und  Umgegend  speziell  bereits  von 
Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Hagen  geschehen  und  ich 
will  es  nun  für  mein  Forschungsgebiet , dos  be- 
nachbarte Guuzenhausen,  hiermit  than.  Aber  ich 
habe  andererseits  einer  Pflicht,  der  Dankbarkeit 
gerecht  zu  werden  gegenüber  der  gewichtigen  pe- 
kuniären Unterstützung,  welche  meinem  kleinen 
Verein  von  Suiten  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Theil  geworden  ist.  Allein  nicht 
nur  für  diese  willkommene  Hilfe  durch  Geld- 
mittel, sondern  weit  mehr  für  die  geistige 
und  moralische  Unterstützung  aus  diesem  illustren 
Kreise  gelehrter  und  liebenswürdiger  Männer  heraus 
bin  ich  von  Herzen  dankbar. 

Vor  Allem  spreche  ich  meinen  wärmsten  Dank 
aus  Herrn  Geheimrath  v.  Virchow,  unserem  be- 
rühmten Vorsitzenden,  auf  welchen  in  den  letzten 
Wochen  wieder,  als  es  sich  darum  handelte,  die 
ängstliche  Frage  eines  ganzen  Volke*  nach  dem 
Leiden  eines  allgeliebten  Fürsten  zu  beantworten 
und  mit  gewohnter  Meisterschaft  und  sicherer 
Klarheit  der  Erkenutuiss  da*  beruhigende  uud  er- 
lösende Wort  auszusprechen  — auf  welchen  sage  ich 
ganz  Deutschland  mit  Stolz,  die  ganze  Welt  mit 
Bewunderung  hinsah.  Ja  kein  geringerer  war  es, 
als  unser  berühmter  Vorsitzender  »elbat,  welcher, 
al*  ich  ihm  vor  6 Jahren  aut  dem  Regensburger 
Kongress  ein  bescheidenes  Manuskript  zu  freund- 
licher Beurtheilung  übergab , sich  in  liebenswür- 
diger Weise  für  unsere  ersteu  Funde  interessirte 
und  mir  so  Muth  machte,  weiterzuforschen  auf 
der  manchmal  recht  dornenvollen  Laufbahn  eines 
Prähistorikers,  der  zugleich  den  aufreibenden  Beruf 
eine*  praktischen  Arztes  auf  dem  Lande  hat. 


Was  nun  mein  Forschungsgebiet  anlangt , so 
ist  es  zu  bedauern,  dass  ich  eben  in  Folge  dieses 
meines  Berufes  an  der  Vornahme  umfangreicherer 
Ausgrabungen  behindert  bin ; denn  eine  reiche 
Ausbeute  aus  fast  allen  Perioden  der  Präbistorie 
wäre  der  Lohn  und  Vieles,  was  jetzt  nur  bruch- 
stückweise vorliegt,  wäre  abgerundet  und  geklärt. 

Unsere  Gegend  ist  vor  Allem  charakt-erisirt 
durch  das  langgestreckte  , sehr  breite , aus  ganz 
ebenen  Wiesenflftcbeo  bestehende  Altmühlthal. 
Träge,  weil  mit  uusserordentlich  geringem  Gefäll, 
durchschleicht  die  alemona  das  Wasser  der  Alken, 
Elchen,  verdorben  in  den  heutigen  Namen  Altmühl, 
dieses  fruchtbare  ThaJ . welches  in  der  Regel  ein 
paar  Mal  des  Jahre*  den  grössten  Ueberschwemm- 
ungen  ausgesetzt  ist,  wodurch  es  in  einen  langen 
breiten  See  verwandelt  wird.  Das  Altmühlthal 
wird  begrenzt  von  anmuthigen  Höhen,  nach  Süden 
von  dem  langgestreckten  Zug  des  Hahnenkamms, 
eine*  aus  Jurakalk  bestehenden  ca.  650  m hohen 
Gebirgszuges.  Die  geologischen  Verhältnisse  de* 
Lande*  sind  nicht  uninteressant.  Das  Altmühl- 
thal selbst,  wie  überhaupt  das  Zentrum  des  Kreises 
Mittelfranken,  besteht  aus  der  Keuperformation. 
Diese*  grosse  Bandstein lager  erstreckt  sich  von 
Norden  her  bis  in  die  Liniu  Gunzenbausen — Plein- 
feld und  grenzt  hier  au  einen  von  West  nach  Ost 
verlaufenden  Liaszug  an , der  sich  von  Dinkels- 
bühl über  Weisaenburg , Ellingen , Heideck  nach 
Thalmässing  und  in  einem  nördlichen  Ausläufer 
Uber  Neumarkt,  Altdorf  und . Hersbruck  nach 
Velden  zieht.  Nach  Süden  grenzt  er  an  den  Jura, 
der  sich  von  Pappenheim  Über  Eichstädt  nach 
Kipfenberg,  nördlich  bis  Thalmässing,  südlich  bis 
Nassen  fei*  erstreckt,  bei  Treuchtlingen  durch  den 
Lias  unterbrochen  wird,  von  Döckingen  bis  Heiden- 
heim wieder  zum  Vorschein  kommt  und  bei  Gnotx- 
heim,  sowie  in  der  Gestalt  des  Hesselborg  gleich- 
sam Inselu  bildet.  Südlich  von  Pappeoheim  kommt 
Juradolomit  zu  Tage,  im  Thal  der  Altmühl  sich 
fort  streckend.  Hier  bei  Solechofen  findet  sich  der 
berühmte  lithographische  Kalkstein,  wie  sonst  nir- 
gend* in  der  Welt,  der  un*  neben  seinen  vorzüg- 
lichen Eigenschaften  für  die  Technik  vor  Allem 
wissenschaftlich  interessirt  durch  seine  Versteiner- 
ungen. Ein  ausserordentlicher  Reichthum  und 
grosse  Mannigfaltigkeit  an  fossilen  Ueberresten 
einer  längst  vergangenen  Bildungsperiode  der  Erd- 
rinde sind  hier  wie  in  einem  Riedenlexikon  nieder- 
gelegt. Ausser  unzähligen  vorweltlichen  Pflanzen 
sind  es  besonders  die  verschiedenen  Saurierformen, 
Schildkröten,  Flugeidechsen  (arch&optm) , welche 
i uns  durch  ihre  seltsame  Gestaltung  Bewunderung 
abnöthigen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  £2.  Dezember  JS87- 
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Herr  Dr.  Eidam:  Prähistorisches  von  Gun* 
zonhausen  und  Umgegend.  (Fortsetzung): 

Wir  haben  aber  noch  eine  weitere  Formation 
in  unserer  Gegend,  welche  der  eben  erwähnten 
an  Interesse  nicht  nachsteht.  Es  ist  das  Vor- 
kommen von  tertiärem  Kalk  an  2 umschriebenen 
Stellen:  in  der  Nähe  von  Georgeosgmünd  und 
dann  bei  HohentrUdingen,  Ursheim  und  Polsingen. 
Diese  Kalkablagerangen  gehören  der  Tortiärforma- 
tion,  einer  jüngeren  Periode  als  die  oben  genannte 
an.  In  der  Tertiärzeit  erheben  sich  die  Gebirge, 
es  bleiben  in  den  tiefen  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgszügen nur  noch  grosse  Seen  zurück.  Die 
Thierwelt,  wesentlich  verschieden  von  der  Jetzt- 
zeit, erreicht  eine  weit  grössere  Mannigfaltigkeit. 
Riesige  phantastische  Ungethüme  bevölkern  die 
Erde  und  deren  Knochen  sind  es,  welche  wir  in 
diesen  tertiären  Kalkschichten  versteinert  Enden : 
Vom  Mastodondem  Riesenelephanten  mit  den  un- 
geheuren Backzähnen  , vom  Paleotherium  , einem 
Dickhäuter,  dem  Tapir  ähnlich,  vom  Dinotherium, 
dem  schreckenerregenden  Thier  mit  einem  Ele- 
phantenrüssel  und  wall  rossähnlich  nach  abwärts 
stehenden  riesigen  Stosszähnen  u.  a.  mehr.  Ent- 
sprechend dieser  tropischen  Thierwelt  war  auch 
das  damalige  Klima  in  Europa  ein  tropisches.  Wie 


Ihnen  bekannt  sank  aber  in  einer  weiteren  Periode 
aus  unbekannten  Gründen  die  Temperatur  bis  auf 
einen  solchen  Grad , dass  fast  ganz  Europa  von 
riesigen  Gletschern  und  Eismassen  überdeckt  wurde. 
Die  von  den  skandinavischen  Gebirgen  entsprin- 
genden Gletscher  reichten  bis  in  die  norddeutsche 
Tiefebene  und  die  Alpengletscher  bis  zu  dem  Donau- 
ursprung und  bis  nahe  an  München  her.  Die 
Findlings-  sog.  erratischen  Blöcke  wurden  von 
diesen  Gletschern  bis  in  die  genannten  Gegenden 
vorgeschoben  und  dort  nach  ihrem  Rückgang  zu- 
rückgelassen. In  dieser  Urzeit  war  auch  das  Fest- 
land bei  weitem  ausgedehnter : England  hing  mit 
Frankreich , Sicilien  und  Spanien  mit  Afrika  zu- 
sammen , so  dass  es  den  Thieren  der  nordischen 
Fauna  (Rennthier,  Elch,  Fjellfrass,  Höhlenbär  etc.) 
ebenso  wie  den  tropischen  (Elephant , Rhinozeros, 
Flusspferd  etc.)  möglich  war,  in  Mittel -Europa 
einzu wandern.  Nun  aber  brachte  eine  bedeutende 
Senkung  der  Erdrinde,  welche  immer  noch  nicht 
in  einem  fixen  Zustand  war , den  grösseren  Theil 
von  Europa  unter  Wasser  (das  sog.  Diluvium) 
und  darauf  folgt  die  sog.  2.  Eiszeit,  indem  eine 
neue,  wenn  auch  nicht  so  bedeutende  Ausdehnung 
der  Gletscher  stattfand.  Man  muss  sich  vorstellen, 
dass  in  den  Tblilern  die  Temperatur  noch  mild 
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genug  war,  um  das  Gedeihen  einer  reichen  Vege- 
tation und  Tbierwelt  zu  ermöglichen , weshalb  es 
nicht  verwunderlich  ist,  dass  in  den  Ablagerungen 
dieser  Periode  in  unseren  Gegenden  die  Thiere  der  j 
Polargegenden  neben  denen  des  afrikanischen  Kon-  j 
tincnts  sich  finden. 

Io  dieser  Periode  der  2.  Biszeit,  zusammen  I 
mit  den  oben  genannten  Thieren  tritt  der  Mensch 
in  Europa,  ja  auch  in  unserer  Gegend  auf.  Seine 
Wohnungen,  die  Höhlen  unserer  Berge,  welche 
er  jenen  wilden  mächtigen  Thieren  mit  den  er- 
bärmlichsten Waffen  aus  Knochen  und  Stein  streitig 
machte  — bergen  die  Urkunden  Ober  diese  ersten 
Bewohner  Mitteleuropa’* : die  Knochen  der  Men- 
sehen  zusammen  mit  denen  dieser  Thiere. 

Die  uns  zunächst  gelegene  Höhle,  welche  von 
Herrn  Professor  Pr  aas  ausgegraben  wurde,  ist 
die  Ofnet  bei  Utzmemmingen  im  Ries.  Nach  Pro- 
zenten waren  in  ihr  vertreten 


der 

Mensch  zu 

10,8*/o 

das 

Mammuth  zu 

1,7»/« 

das 

Nasshorn  zu 

6,8»/« 

das 

Schwein  zu 

0,2»/« 

die 

Hyäpe  zu 

U °/o 

der 

Höhlenbär  zu 

2 »/. 

der 

Wolf  zu 

0,2°/o 

das 

Pferd  zu 

64  »/, 

der 

Ur ochse  zu 

0,2«/» 

der 

Wisent  zu 

1.0»/. 

der 

Riesenhirscb  zu 

2 ®/0 

dos 

Rennthier  zu 

0,9°/o 

Ausserdem  fanden  sich  zahllose  Feuerst  ein - 
in  es?  er , ßeinuadeln,  zum  Zweck  des  Anhängens 
durchbohrt«  Zähne  des  Höhlenbären,  viele  Scherben 
von  Kochgefässen , von  denen  ein  einziges  Ver- 
zierung durch  Punkte  und  Striche  zeigte.  — Diese 
Höhle  war  also  ein  sog.  „Hyänenhorst“.  Der 
Mensch  vertrieb  mit  seinen  Feuersteinwaffen  dieses 
Raubthier,  um  die  Höhle  als  Wohnstätte  selbst  zu 
benutzen. 

Aehnliche  Ergebnisse  liefern  die  Höhlen  aus 
der  schwäbischen  Alp,  der  Umgegend  von  Regens- 
burg, der  fränkischen  Schweiz.  Auch  die  Höhlen 
unseres  Hahnenkamms,  der  hohle  Stein  zu  Urs- 
heim,  die  Höhle  bei  Döckingen,  bei  der  Stahlmtlhle 
bergen  ohne  Zweifel  solche  Reste,  sie  sind  nur 
stark  verschüttet  und  schwer  zugänglich , so  dass 
eine  Ausgrabung  bedeutende  Mittel  erfordern 
würde. 

Aus  der  neoüthischen,  der  jetzt  folgenden  Pe- 
riode , ist  mir  nur  ein  Fundstück  bekannt  aus 
der  Sammlung  des  historischen  Vereins  von  Mittel- 
franken. Es  ist  ein  grosses  ca.  25  cm  langes  mit 
einem  Stielloch  versehenes  Steinbeil , vollständig 
glatt  polirt,  bei  Gnotsbeim  gefunden. 


Weiter  nun  finden  sich  in  zahlreichen  Hügel- 
Gräbern,  deren  noch  an  die  500,  freilich  viele  in 
früherer  Zeit  in  irrationeller  Weise  eröffnet,  vor- 
handen sind,  die  Zeugen  vom  Dasein  uralter  Be- 
wohner unseres  Landes. 

Als  die  ältesten  dürfen  wir  diejenigen  mit 
einem  Aufbau  von  ungeheuren  Steinen  anseheu. 
Es  finden  sich  ihnen  nur  Bronzegegenstände  und 
Scherben  sehr  primitiver  Gefässe  mit  Tupfen-Orna- 
ment auf  ringsumlaufendem  Wulst,  mit  Schnur- 
ornament oder  reihenweise  durch  Holz-  oderKnochen- 
stäbeben  eingedrückte  Striche  und  Punkte.  Ihr 
Inventar  schliesst  sich  an  dasjenige  der  Schweizer 
Pfahlbauten  an.  Sie  werden  von  den  Forschern  in 
die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahrtausends  v. 
Ohr.  Geburt,  von  manchen  etwas  jünger  in  die 
Zeit  von  1000  — 800  v.  Chr.  gesetzt.  Dahin  ge- 
hören die  Hügelgräber  von  Miscbelbacb,  Döckingen, 
Graben  und  das  interessante  Flachgrab  vom  Kammer- 
berg bei  Gunzenhausen  mit  seinem  schön  erhaltenen 
Bronzeschwert.  Ueber  dieses  Grab  gestatte  ich  mir 
seiner  besonderen  Verhältnisse  halber  einige  kurze 
Bemerkungen.  Eine  Stunde  von  Gunzenhausen 
gegen  Norden  in  der  Richtung  nach  dem  hoch- 
gelegenen Dorf  Gräfeosteinberg  liegen  weit  aus- 
gedehnte, schöne  Waldungen.  In  ihnen  finden  sich 
Spuren  prähistorischer  Ansiedelung,  d.  h.  mäch- 
tige uud  Ausgedehnte  Hochäcker.  Hier,  in  einer 
kleinen  Privatwaldung , die  lange  Zeit  ein  Acker 
gewesen,  stiess  der  Besitzer  beim  Stöckgraben  auf 
grosse  Steine,  welche  in  ovaler  Anordnung  bis 
90  cm  tief  im  Boden  gelagert  waren  und  das 
Bronzeschwert  mit  dem  daraufliegenden  Bronze- 
messer  deckten.  Dio  Geffcsse  standen  nach  Westen 
zu  in  eioem  Viereck  von  gestellten  Steinen  um- 
geben, aber  zerdrückt.  Unverbrannte  Knochen, 
sowie  zerstreute  Kohlenstückcben  fanden  sich  zahl- 
reich zwischen  den  Steinen.  Das  Bronzeschwert 
war  direkt  bedeckt  von  einem  grossen  Sandstein, 
der  eine  durch  Hin-  und  Herreiben  entstandene 
Mulde  aufweist,  also  ein  Mahl-  oder  Reibstein. 

Es  mag  nun  sein,  dass  ursprünglich  über  diesem 
Grab  auch  ein  Steiohügel  gewölbt  war,  jedenfalls 
ist  aber  dieses  Begräbniss  90  cm  tief  unter  der 
Erdoberfläche  höchst  auffallend  und  kommt  sonst 
in  unseren  Gegenden  gar  nicht  vor.  Mir  ist 
etwas  Aehnliches  überhaupt  nur  aus  der  Schweiz 
bekannt,  wo  Tiefgräber  aus  der  Bronzezeit  in  ge- 
ringer Zahl  gefunden  worden  sind,  wie  Herr 
Dr.  Tischler  in  seinem  auf  dem  Regensburger 
Kongress  gehaltenen  Vortrag  erwähnt  hat. 

Dos  Bronzeschwert  ist  ausgezeichnet  erhalten, 
2 Pfd.  schwer,  es  gehört  dem  Typus  E der  unga- 
rischen Bronzeschwerter  an  und  verweise  ich  be- 
treffs des  Näheren  auf  die  ausgezeichnete  Arbeit 
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meines  Freundes,  des  Herrn  Historienmalers  Dr. 
Naue,  München ; Zusammenstellung  und  Eintbeilung 
der  prähistorischen  Schwerter,  eine  unentbehrliche 
Publikation  für  jeden,  der  sich  mit  Prähistorie  befasst. 

Aus  der  nächstfolgenden  Periode , .der  älteren 
Hallstattperiode , findet  sich  bis  jetzt  auffallend 
wenig  bei  uns;  ein  Hügelgrab  aus  dieser  Periode 
zu  eröffnen  war  mir  selbst  bisher  noch  nicht  ver- 
gönnt. Das  einzige  Exemplar,  was  ich  anführen 
kann , ist  ein  Bronzeschwert  mit  dem  Bronze- 
scheidenendein  Besitz  des  Herrn  Forstmeister  M ay  er 
in  Petersgemünd, *ein  Einzelfund  aus  einem  Acker 
in  der  Höll  am  Heidenberg  bei  Trorametaheira, 

Der  Grund  dafür,  warum  in  unserem  Lande  die 
ältere  Hallstatt-Kultur  fast  gar  nicht,  bis  jetzt 
nur  in  Einzelfunden  vertreten  ist  — dieses  Ver- 
hältnis* findet  sich  auch  in  der  Regensburger  Ge- 
gend, wie  mein  Freund  Herr  Dr.  Scheidemandel 
berichtet  — wird  sich  vorläufig  schwerlich  finden 
lassen.  Man  kann  doch  kaum  annehmen',  dass, 
nachdem  vor  und  nach  dieser  Epoche  die  Gegend 
bevölkert  erscheint,  gerade  in  diesen  paar  Jahr- 
hunderten das  Land  unbewohnt  gewesen  sei.  Viel- 
leicht sind  es  Flachgräber  aus  dieser  Zeit,  wie  in 
Hallstatt  selbst,  welche  schwerer  gefunden  werden 
oder,  an  was  auch  gedacht  werden  muss,  vielleicht 
passt  die  bisher  gebräuchliche  Eint  hei  Jung  der 
Perioden  nicht  auf  unserem  Bezirk.  Ich  muss  es 
unserem  berühmten  Chronologen,  Herrn  Dr.  Tisch- 
ler überlassen,  sich  mit  meiner  widerborstigen 
Gegend  darüber  selbst  auseinanderzusetzen. 

So  sehr  aber  die  ältere  Hallstattzeit  sich  bei 
uns  vermissen  lässt , um  so  reicher  und  über- 
raschender ist  die  jüngere  Hallstattperiode  ver- 
treten, die  wir  von  600  —400  oh  n ge  führ  anzu- 
nehmen gewohnt  sind.  Weitaus  die  meisten  Grab- 
hügel bei  uns  gehören  dieser  Epoche  an:  die  von 
Ramsberg,  Stopfenhuim , Thalmässing.  Döckingen, 
Windsfeld,  Wachstein,  Unterasbach,  Pfofeld,  Eders- 
feld.  In  ihnen  kommt  Eisen  zuerst  vor,  indem 
Waffen  und  Gerätbe  , die  sich  leicht  abnützen, 
wie  Pferdetrensen , von  Eisen , Schmuck-  und 
Zierstücke  dagegen  von  Bronze  sind.  Es  zeigt 
sich  eine  ganz  hervorragende  Metalltechnik , wie 
es  der  eiserne  vielfach  mit  Bronzebeschläg  und 
Bronzeverzier  ung  versehene  zweirädrige  Wagen  aus 
einem  Grabhügel  bei  Windsfeld  beweist.  Da*  Cha- 
rakteristische für  diese  Periode  bei  udb  aber  ist 
die  ausserordentlich  reich  und  mannigfaltig  ent- 
wickelte Keramik.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Ver- 
schiedenheit, welcher  Reichthum  in  der  Oroamen- 
tirung  der  Gefässe  vorhanden  ist ; fast  in  jedem 
Grabhügel  andere  Muster,  andere  Variationen  der 
ja  im  Prinzip  einfachen  geometrischen  Ornamen- 
tirung  mit  Dreieck,  Zickzacklinie,  Rhomben, 


Scbachbrettzeichnung.  Was  aber  das  hauptsäch- 
lich in  die  Augen  fallende  ist,  das  ist  die  Be- 
malung dieser  Gefässe.  Die  Gefässausbauchung 
hat  in  der  Regel  carmoisinrothen  Grund,  auf  welchen 
mit  Graphit  die  Ornamentik  schwarz  aufgemalt 
ist.  Das  untere  Ge  fassende  ist  gelb  bemalt  und 
bei  den  grösseren  Urnen  rauh  , so  dass  man  die 
Fingerstreifen  des  Töpfers  sieht.  Der  Thon  , aus 
dem  sie  gemacht  sind,  ist  schwarz,  gut  geschlemmt, 
öfters  mit  kleinen  QuarzkÖrnern  durchsetzt.  Auf 
der  Innen-  und  Aussenfläche  ist  erst  eine  dünne 
Schicht  braunen  ThoDS  aufgetragen  und  darauf 
I dann  erst  die  Bemalung.  Es  unterliegt  mir  keinem 
Zweifel , dass  diese  Gefässe  nur  als  Prunk-  und 
Beigefässe  bei  Leicbuobeetattungen  gedient  haben. 
Gegen  ausgedehnteren  Gebrauch  als  Kocbgefässe 
spricht  eben  die  Bemalung. 

Was  ihre  Form  an  langt,  so  sind  es  geradezu 
klassische  Muster.  Ein  eleganter  Schwung  und 
ästhetische  Proportion  kennzeichnet  ihre  Konturen. 
Hervorragend  sind  vor  Allem  die  Urnen  mit  schräg 
nach  aussen  und  oben  stehendem  Rand , schräg 
nach  unten  und  aussen  verlaufendem  Hals , von 
dem  aus  die  Gefässrundung  stark  ausbiegt , um 
gegen  den  im  Vergleich  zur  Grösse  des  ganzen 
Gefässfs  winzigen  Boden  in  schönem  Schwung  ab- 
und  einwärts  zu  streben;  es  ist  also  die  reine 
Birnform. 

Ausserdem  ist  noch  eine  Spezialität  dieser  Ge- 
ftisse  zu  nennen,  welche  bisher  meines  Wissens 
nur  bei  uns  gefunden  wurde.  Aus  2 Grabhügeln 
wurden  Gefässe  entnommen,  welche  auf  der  Aussen- 
flüche eineu  chocoladeähnlichen,  einige  Millimeter 
dicken  Thonüberzug  zeigten,  in  welchen  die  Orna- 
mentik, meist  das  Scliachbrett-Ornament , einge- 
ritzt ist.  Leider  war  es  nicht  möglich,  solche 
Gefässe  ganz  zusammenzusetzen,  sie  müssten  einen 
originellen  und  prachtvollen  Anblick  gewähren. 

Endlich  Beien  zum  Beweis  für  die  grosse 
Kunstfertigkeit  der  Töpfer  dieser  fernen  Zeit  noch 
die  zwei  reizenden  Trinkhöruchen  aus  Thon  erwähnt, 
diu  in  dieser  Art  auch  Unica  sind. 

In  die  Uebergangszeit  von  dieser  jüngeren 
Hallstatt-  zur  La-Töne-Periode  ist  der  eine  Grab- 
hügel von  Döckingen  zu  rechnen  mit  seiner  La- 
Tuoe-Lanze  und  den  eisernen  Ringen.  Hier  kom- 
men die  grossen  einschneidigen,  etwas  gekrümmten 
Hiebmesser  vor,  welche  von  Manchen  noch  zur 
Hallstatt- Periode  gesetzt  werden. 

Was  nun  die  letzte  vorrömisehe  Epoche , die 
sog.  La-Tene-Zeit  anlangt,  so  haben  wir  für  meinen 
l Bezirk  wieder  die  verwunderliche  Thatsache,  dass 
i wir  bisher  nur  2 Grabfunde  besitzen,  das  ist  eine 
Tliierkopffibel  aus  einem  Nachbegräbniss  in  einem 
Bronzezeit-Hügel  bei  Mischelbach  und  ein  Grab  vom 
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Burgstall  bei  Günzenhausen  mit  einem  kleinen 
Biscnmusser  und  einem  Stein-Amulet. 

Hügelgräber  aus  dieser  Zeit  sind  demnach  sehr 
selten  , vielleicht  gelingt  es  noch,  Urnenfelder  zu 
entdecken.  So  lange  das  aber  keine  Thatsache 
ist,  bleibt  die  Frage  offen , wo  sind  die  ersten 
germanischen  Ansiedler , wo  sind  die  Germanen 
aus  der  Zeit  des  Ariovist  und  Armin  in  unserem 
Lande  begraben  ? 

Auch  aus  der  Epoche  der  römischen  Oberherr- 
schaft kennen  wir  kein  einziges  Begräbnis^  der 
eigentlich  hier  sesshaften,  von  den  Römern  unter- 
jochten Eingeborenen,  der  Hermunduren,  wie  inan 
annimmt.  Was  in  Bezug  auf  die  römische  Ok- 
kupation'des  Landes  nach  dem  Stand  unserer  bis- 
herigen Ausgrabungen  berichtet  werden  kann,  habe 
ich  in  meinem  Beitrag  zur  Kongressfestschrift 
niedergelegt  und  kann  darauf  verweisen.  Dort 
sind  nur  2 römische  Beerdigungen  nicht  erwähnt, 
welche  ich  als  Xachbestattungen  in  2 Grabhügeln 
der  jüngeren  Hallstattzeit  bei  Windsfeld  gefunden 
habe. 

Cm  so  lichter  wird  es  nun  aber  wieder  in 
den  Jahrhunderten  nach  der  Vertreibung  der  Römer, 
als  unsere  Gauen  von  sesshaften  Franken , Ale- 
mannen und  Bajuvnren  friedlich  bewohnt  und 
bebaut  worden  sind,  nachdem  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  über  sie  hinweggebraust  waren. 
Nachdem  von  der  La  Tene-Zeit,  welche  gewiss 
mit  Recht  als  auch  bei  den  germanischen  Völkern 
heimisch  angenommen  wird , bei  uns  sich  nichts 
oder  sehr  wenig  vorfindet,  nachdem  von  den  Ger- 
manen des  Tacitus  sich  nicht  die  geringsten  Spu- 
ren in  unserem  Lande  entdecken  lassen  — thun 
sich  vor  unseren  erstaunten  Augen  die  germani- 
schen Keihengräbor  aus  dem  6. — 8.  Jahrhundert 
nach  Chr.  auf  mit  ihrem  prächtigen  Inventar, 
welches  einen  scharf  ausgebildeten  charakteristi- 
schen Styl  und  eine  auffallende  Aehnlichkeit  und 
nahe  Verwandtschaft  unter  allen  Germanenst&m- 
men  zeigt. 

Lange  waren  es  ans  dieser  Periode  der  ger- 
manischen Reihengräber  nur  die  2 merovingiscben 
Fibeln  (versilbert  und  vergoldet  mit  Niello  tau- 
schet), welche  auf  dem  gelben  Berg  mit  seinem 
uralten  Ringwall  gefunden  wurden.  Dann  kam 
der  Keihengräberfund  von  Röckingen  am  Hessel- 
berg an  den  Tag , der  sich  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  Thenn  von  Wassertrüdingen  befindet,  endlich 
das  Reihengräberftdd  in  Auernbeim  und  in  ganz 
letzter  Zeit  die  Prachtfunde  aus  den  Reihengräbern 
bei  Thalmässing,  von  denen  die  ersten  27  Gräber 
von  Herrn  Professor  Ohlenschlager,  die  übrigen 
45  von  mir  ausgegraben  worden  sind.  Diese  ganz« 
Kollektion  finden  Sie  in  der  Ausstellung,  doch  will 


ich  hier  nicht  näher  darauf  eingehen,  sondern  nur 
noch  zum  Beweis,  dass  wir  auch  damit  versehen 
sind,  der  sla  viachen  Reihengräber  bei  Grosöbreiten- 
bronn  gedenken , welche  leider  nicht  regelmässig 
ausgegraben  wurden,  von  denen  die  meisten  Fände 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zu  Ans- 
bach sind  und  zu  meinem  Bedauern  nicht  voll- 
ständig hier  aasgestellt  sind.  Einen  Schädel  davon 
habe  ich  zusammengesetzt  und  hin  begierig  über 
die  Aeusserungen  unserer  Autoritäten  über  den- 
selben. In  voriger  Woche  habe  ich  7 Kinder- 
gräber  dort  noch  entdeckt  und* ausgegraben,  da- 
bei 2 Schläfenringe  von  besonderer  Form , mit 
einem  Hacken  am  8chlussstÜck  gefunden;  ich  will 
aber  auch  darüber  vorläufig  nichts  Näheres  er- 
wähnen, da  bei  dem  bekannten  Interesse  unseres 
hochverehrten  Vorsitzenden  für  diese  Sachen,  etwa 
gelegentlich  des  Ausfluges  nach  Bamberg , diese 
Frage  noch  speziell  vielleicht  angeregt  wird. 

Das  war  es,  was  ich  Ihnen  vortragen  wollte. 
Es  war  mir  bisher  nur  dieses  Wenige  zu  leisten 
vergönnt,  aber  es  soll  fortgearbeitet  werden  mit 
Liebe  und  Begeisterung  zur  Sache.  Und  wenn 
auch  e i n Prähistoriker  in  Folge  seines  Berufes 
als  Arzt  nur  langsam  fortarbeiten  kann:  wir  haben 
in  Bayern  genug  Männer,  welche  mit  rastlosem 
Eifer  und  unermüdlicher  Ausdauer  rascher  und 
umfassender  mit  der  Aufgabe  zu  Rande  kommen, 
den  Schleier  von  der  Vorgeschichte  Bayerns  hin- 
wegzuziehen. Es  mag  mir  gestattet  sein , hier 
speziell  des  Fleisses  und  der  Kenntnis#  meines 
Freundes,  des  Herrn  Historienmalers  Dr.  Naue 
aus  München,  zu  gedenken , womit,  er  nicht  nur 
mustergiltige  Ausgrabungen  geleistet,  sondern  auch 
ein  bedeutendes  Werk  geschrieben  hat,*  welches 
im  ersten  Exemplar  diesem  Kongresse  vorliegt  und 
welches  weit  über  die  bayerischen  Grenzpfählo 
hinaus  Anklaug  Anden  wird.  Und,  was  wir  Bayern 
mit  Freude  und  Stolz  empfinden  — es  ist  die 
Thatsache,  dass  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Prinzregent 
Luitpold  von  Bayern  geruht  haben,  die  an 
Allerhöchst  Seinen  Namen  gerichtete  Widmung 
dieses  Werkes  huldvollst  anzunehmen  und  so  zu 
dokumentiren,  dass  auch  Bayerns  Fürst  lebhaften 
Antbeil  nimmt  an  der  Erforschung  der  Vorgeschichte 
Seiues  Landes,  eine  Thatsache,  welche  im  höchsten 
Grade  fördernd  und  ermunternd  auf  unsere  Be- 
strebungen einwirken  wild. 

Herr  Yirchow  (über  Slavon*  und  Germanen* 
schädel  und  über  Schläfenringe): 

Wir  stossen  hier  auf  eine  Schwierigkeit,  mit 
der  wir  uns  schon  sehr  lange  Zeit  herumschlAgen. 
Mit  Recht  hat  Herr  Eidam  hervorgehoben,  wie 
schwierig  es  ist,  auf  die  Urform  des  deutschen 
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Schädels  za  kommen.  Dieser  Schädel  hier  würde 
io  seinem  Hauptmerkmale  auch  von  denjenigen  als 
ein  deutscher  anerkannt  werden  können,  welche 
den  sog.  typischen  Germanenschädel  aus  den  Reihen- 
gräbern heraus  konstruirten.  Ich  habe  ihn  nicht 
gemessen , aber  er  hat  eine  unzweifelhaft  lange 
Form  und  die  Hauptverhältnisse  entsprechen  den- 
jenigen , wie  sie  in  vielen  Reihengräbern  Vor- 
kommen, Solche  Schädel  finden  sich  aber  auch 
sonst,  namentlich  bei  uns  im  Norden,  an  verschie- 
denen Stellen  in  ziemlich  grossen  Gräberfeldern 
vor.  Als  wir  auf  solche  Gräberfelder  stiessen  — 
wir  waren  allmählich  auch  mit  dem  Typus  des 
Reihengräberschädets  vertraut  geworden,  — haben 
wir  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  kein  Be- 
denken getragen  immer  zu  sagen:  das  sind  Reihen-  i 
gräberfelder , germanische  Reihengräber.  Da  ist 
dann  mit  einem  Male  die  Frage  nach  der  archäo- 
logischen Kontrole  gekommen  und  es  hat  sieb  ge- 
zeigt, dass  diese  Schädel  begleitet  sind  von  beson- 
deren Ornamenten , und  besonders  von  den  soge- 
genannten Scbläfenringen,  die  tiefer  und  innerhalb 
der  slavischen  Grenzen  aufgefunden  sind.  Nun, 
derartige  Schläfenringe  sind  auch  in  diesen  frän- 
kischen Gräbern  vorhanden.  Es  ist  nicht  genau 
dieselbe  Form,  wie  bei  uns  im  Nordeu  , aber  sie 
stebt  der  unsrigen  doch  ganz  nahe.  Die  Ringe 
von  Dörfles  und  Gross- Breiten boden  sind  erheblich 
grösser  und  die  Schleife  an  dem  einen  Ende  ist 
voller  und  mehr  spiralförmig  ausgebildet. 

Es  ist  mir  Übrigens  angenehm , noch  einmal 
auf  die  Besonderheit  der  slavischen  Schläfenringe 
hinzuweisen.  Die  typische  Form  ist  die,  dass  der  j 
in  seinem  ganzen  Verlaufe  drehrur.de  Ring  an 
einer  Stelle  offen  ist.  Hier  fängt  er  auf  der  einen 
Seite  ganz  stumpf  an ; auf  der  anderen  läuft  es  i 
in  eine  schmale  Platte  oder  ein  glattes  Band  aus, 
welches  aufgerollt  ist.  Früher  hielt  man  das  für  . 
wirkliche  Ohrringe  bis  eine  Reihe  von  Fällen  ge- 
kommen ist,  welche  lehrten,  dass  die  Ringe  mit 
dem  Ohr  nichts  za  thun  haben.  So  wurden  in 
einigen  Fällen  noch  Loderriemen  angetroffen, 
weiche  um  den  Kopf  berumgingen  und  in  welchen  ; 
die  Ringe  hingen,  zuweilen,  so,  dass  eine  Reihe 
von  Ringen  hinter  einander  soss.  Auch  kam  es 
vor , dass  ein  Lederriemen  von  dem  Kopfriemen 
Uber  das  Ohr  berunterhieng  uud  dass  die  Schläfen- 
ringe durch  Löcher  in  demselben  hindurch  gesteckt 
wurden.  Einen  solchen  Kopfschmuck  haben  wir  bis 
jetzt  nur  auf  altslawischem  Gebiete  gefunden,  und 
ganz  unzweifelhaft  ist  dann  auch  das,  was  sonst  in 
den  Gräbern  vorhanden  ist,  slavisch.  So  sind  wir 
in  die  sonderbare  Situation  gekommen , Schädel 
von  scheinbar  germanischem  Ursprung  in  Keihen- 
gräbern  mit  slavischen  Ornamenten  anzutruffen 


! und  immer  wieder  anzutreffen.  So  sind  wir  endlich 
dahin  gekommen , zu  meinem  Betlauern , einen 
scheinbar  echt  germanischen  Schädel  nicht  mehr 
als  sicheren  Anhaltspunkt  für  die  Diagnose  be- 
trachten zu  können.  Die  Herren  in  Franken 
werden  in  der  Lage  sein,  dies  weiter  zu  verfolgen. 
Indes  ich  bin  ausser  Stande  zu  sagen,  dass  auf 
Grund  der  äusseren  Erscheinungsform  man  imstande 
wäre,  einen  einzelnen  Schädel  mit  Sicherheit  als 
slavischen  oder  germanischen  zu  klassifiziren. 
Einen  gewissen  Anhaltspunkt  scheinen  die  Gesichts- 
verhältnisse zu  bieten:  ungewöhnlich  niedrige  Form 
der  Augenhöhlen,  hervortretonde  und  relativ  hohe 
Stirne , starke  Einbiegung  und  Kürze  der  Nase, 
Weite  der  Wangengegend  u.  s.  w.  Es  gibt  aber 
auch  nach  dieser  Richtung  manche  Variation,  die 
mich  abhalten  würde , mich  ausdrücklich  auszu- 
geben  als  einen  Manu , der  im  Stande  wäre , an 
einem  Schädel  sofort  zu  erkennen , ob  er  slavisch 
oder  germanisch  sei.  Selbst,  bei  gut  charakterisirten 
Lokalfanden  dürfte  es  zuweilen  Schwierigkeit  bieten, 
die  Abstammung  der  Leute  klar  zu  legen. 

Herr  Schiller,  Studienlehrer  in  Memmingen : 

Hocban sehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  mit  kurzen  Worten 
hinlenke  auf  einen  Fund,  welcher  in  der  prähisto- 
rischen Ausstellung  dos  Congresses  aufgestellt  ist  und 
welcher  nicht  sowohl  wegen  besonderer  Schönheit  der 
betreffenden  Gegenstände , als  vielmehr  mit  Rück- 
sicht auf  deren  Einfachheit  uud  Seltenheit,  sowie 
auf  ihr  hohes  Alter  einiger  Beachtung  werth 
sein  dürfte.  Der  Fund  stammt  aus  einem  Hügel- 
grab bei  Keilmünz  an  der  Iller , also  aus  dem 
bayerischen  Schwaben.  Der  betreffende  Hügel 
führt  beim  Volk  den  Namen  „Fuchsbübl“,  ein 
Name,  dessen  Berechtigung  durch  die  vorhandenen 
Fuchsbauteo  genügend  dargethan  wurde.  Einiges 
Verständnis#  für  die  prähistorische  Bedeutung  des 
Objekts  vorrathen  die  Bezeichnungen  „Hochwacht“ 
oder  „Hochwart*,  welche  auch  Vorkommen  (vergl. 
„Lushügcl*).  Als  „Römerhügel"  bezeichnen  ihn 
die  Generalstabskarten. 

Merkwürdig  erscheint  zunächst  der  Umstand, 
dass  unser  Hügel,  wie  er  sich  dem  Beschauer  dar- 
s teilt,  gar  kein  Grabhügel  im  gewöhnlichen  Sinn 
des  Wortes  ist.  Nicht  um  eine  künstliche  Erd- 
aufechüttung  über  einem  Begrttboissplatx  bandelt 
es  sich  hier,  sondern  um  einen  natürlichen  Hügel, 
welcher  einen  Begräbnissplatz  trägt.  Der  natür- 
liche Hügel,  bestehend  aus  deutlich  geschichtetem, 
steiufreiem,  hellem  Sand,  hat  bei  einer  Höhe  von 
3 m einen  Umfang  von  150  Schritt  und  schliesst 
nach  oben  mit  einem  ovalen  Plateau  ab,  dessen 
Läugenachse  15  und  dessen  grösste  Breite  8 m 
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betrftgt.  Hier  fanden  sich  neben  einander  meh- 
rere Bestattungen.  Als  Grundlage  diente  der  ge- 
wachsene Boden;  die  deckende  Sandschicht  hatte 
am  Rand  im  Allgemeinen  eine  Dicke  von  40,  in 
der  Mitte  bis  zu  70  cm.  Sleinbau  fehlte  gänz- 
lich. Was  die  Form  der  Bestattung  anlangt,  so 
ergaben  sich  nur  Spuren  von  Leichenbrand,  wäh- 
rend sichere  Anhaltspunkte  für  Leichen  beisetzung 
nicht  gewonnen  wurden.  Gegen  die  beiden  Enden 
de&  Plateaus  fand  sich  je  ein  Brandplatz  mit  einem 
Durchmesser  von  ll/j  bezw.  2 m.  An  4 Stellen 
sties&en  wir  auf  Häufchen  zerbröckelter  Knochen, 
welche  den  Brand  mitgeraacht  haben  und  kalcinirt 
sind.  Was  die  Beigaben  betrifft,  so  springt  zu- 
nächst der  Umstand  in  die  Augen,  dass  sämmt- 
liehe  Metallgegenstände,  und  es  fanden  sich  deren 
nicht  weniger  als  1-0,  aus  Bronze  bestehen ; Eisen- 
geräthe  kamen  nirgends  zu  Tage.  Die  Bronzen 
fanden  sich  an  5 Stellen.  Zwei  Gelenkspangen 
aus  vierkantigem  Draht  lagen  auf  dem  einen 
Brandplatz.  Ein  Schmalmeissei  von  sehr  seltener 
Form  — derselbe  ist  gegen  das  Grillende  stark 
zugespitzt  — sowie  zwei  primitive,  angelartige 
Gewandnadeln,  mit  scheibenförmigem  Kopf,  ge- 
schwollenem Leib  und  langem,  vierkantigem  Dorn 
lagen  sammt  einem  Schabatein  aus  braunem  Flint 
auf  einem  der  Knochenhäufchen.  Für  diese  Gegen- 
stände dürfte  also  die  Zugehörigkeit  zu  Brand- 
gräbern feststehen.  Von  den  übrigen  Bronzen 
lagen  in  einer  weiteren  Stelle  8 beisammen  und 
zwar  in  ganz  reinen  Sand  eingebettet.  Es  sind 
dies  zwei  breite  Armringe  mit  welliger  Außenseite, 
zwei  Spiralarmringe,  3 primitive  Sicheln  und  ein 
Pfeilspitzchen  mit  Schaftdorn.  Dazu  gehört  wohl 
auch  das  in  der  Nähe  gefundene  obere  Stück  einer 
Gewandnadel.  Die  Armringe  standen  aufrecht,  so 
dass  mir  schon  dieser  Umstand  die  Annahme  aus- 
zuscbliessen  scheint,  als  könnte  an  dieser  Stätte 
ein  Leichnam  bestattet  gewesen  sein.  Ein  grös- 
serer Bronzedolch  dagegen , sowie  eine  laDge  ge- 
schwollene Nadel  lagen  so  zu  einander,  dass  man 
sich  dieselben  als  Beigaben  eines  Leichnams  denken 
könnte.  Doch  Hessen  sich  weder  an  dieser,  noch 
an  der  vorerwähnten  Stelle  Knochenreste  ent- 
decken , während  sich  doch  Holz  vom  Dolchgriff 
und  etwas  Leder  erhalten  hat.  Bin  kleinerer  Dolch 
mit  dicken  Nieten  sowie  eine  weitere  Gewandnadel, 
welche  aus  dem  südwestlichen  Theile  des  Hügels 
stammen , wurdeu  mir  von  anderer  Seite  über- 
geben. 

Die  Bronzen  weisen  doch  wohl  ausschliesslich 
auf  die  ältere  Bronzezeit  hin.  Umsomehr  ist  es 
verwunderlich,  dass  sich  keine  Spuren  für  Leichen- 
beisetzung ergeben  haben,  da  ja  die  genannte  Be-  | 
stattungsfortn  der  erwähnten  Periode  eigenthüm-  J 


lieh  ist.  Das  Ornament  ist  äusserst  einfach  und 
wir  begegnen  nur  Reihen  von  eingesebnittenen 
Strichelchen  und  eingepunzten  Punkten.  Ferner 
findet  sich  die  gerade  Linie,  mehrfach  zu  Rauten 
vereinigt.  Ebenso  einfach  sind  die  Verzierungen 
der  Tüongefässe.  Wir  treffen  hier  Schnittreihen 
mit  dem  Fingernagel  hergestellt , den  Rand  ver- 
ziert durch  Eindrücke  der  Fingerspitzen  , endlich 
Reihen  kleiner  Kreise,  die  offenbar  mit  einem 
Stempel  eingedrückt  sind.  Was  die  Tbongefä^e 
selbst  anbelangt,  so  ist  deren  Zahl  rerhältniss- 
mässig  sehr  gering.  Von  hübscher  Form  sind  ein 
kleines  zierliches  tassenförmiges  Geföss  und  ein 
anderes  napfartiges  mit  gerade  aufstehendem  Hals 
und  horizontal  gesetzten  Henkeln.  Beide  sind  aus 
feiner  Masse;  daneben  finden  sich  grosse  Urnen 
aus  gröberer  Mischung.  Die  Gefesse  sind  alle 
aus  freier  Hand  geformt  und  nicht  dnrehgebrannt. 

Soviel  in  Kürze  über  den  Befund. 

Bei  Beurtheilung  unseres  Fundes  kommt  noch 
Folgendes  in  Betracht.  Das  Illerthal,  auf  dessen 
rechtem  Hochufer  unser  Hügel  gelegen  ist,  bildet 
einen  Seitenzweig  jener  riesigen  Verkehrsader, 
welche  die  Natur  aus  dem  Südosten  unseres  Kon- 
tinents nach  dessen  Innerem  angelegt  hat : des 
Donautbals.  Zugleich  ist  das  Illerthal  das  natür- 
liche Bindeglied  zwischen  dem  Donaugebiet  einer-, 
dem  Rheingebiet,  speziell  der  Bodenseelandschaft 
und  der  Schweiz  andererseits.  Es  gilt  also,  in 
erster  Linie  die  Ungarischen  sowie  die  Schweizer 
Bronzefunde  zum  Vergleich  herADZuziehen.  Für 
die  Schweiz  fehlt  mir  eine  übersichtliche  Zusam- 
menstellung, dagegen  weist  H am  pel ' s Atlas  der 
Ungarischen  Bronzezeit  zahlreiche  Parallelen  auf. 
In  den  Münchener  Sammlungen,  ebenso  in  Augs- 
burg, fand  ich  an  Vergleichungsmaterial  so  gut 
wie  nichts. 

Noch  drängt  sich  uns  die  Frage  auf,  an  welcher 
Stelle  wohl  die  Leut«  ihren  Wohnsitz  gehabt 
haben  mögen,  welche  mit  jenen  Gegenständen  sich 
geschmückt,  damit* gekämpft  und  gearbeitet  haben, 
als  dieselben  noch  in  goldäbnlichem  Glanze  strahlten. 
Da  dürfte  es  nun  angezeigt  sein , darauf  hinzu- 
weisen , dass  ca.  1 km  südlich  vom  Römerhttgel 
das  „Plesser  Ried“  sich  hinzieht,  ein  Torfmoor, 
von  zahlreichen  Gräben  durchschnitten  und  der 
Länge  nach  vom  Flüsschen  Roth  durchströmt.  Vor 
nicht  sehr  langer  Zeit,  war  das  Ganze  noch  ein 
grosser  Sumpf.  Damals  aber , wo  jene  Knochen 
noch  mit  Fleisch  und  Blut  umgeben  waren , da- 
mals war  hier  jedenfalls  ein  grösserer  See.  Es 
liegt  somit  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Wohn- 
ungen jener  in  diesem  See,  und  zwar  in  Gestalt 
von  Pfahlbauten  aufgeschlagen  waren.  Direkte 
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Anhaltspunkte  für  diese  Annahme  sind  allerdings  j 
bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Im  Uebrigen,  hochgeehrte  Anwesende«  kann  es 
nicht  meine  Absicht  sein,  Ihnen  über  die  Bedeut* 
ung  unseres  Fundes  eine  grosse  Weisheit  zu  offen- 
baren, vielmehr  haben  meine  Worte  lediglich  den 
Zweck,  die  Aufmerksamkeit  der  Kenner,  welche 
in  grosser  Zahl  hier  anwesend  sind,  auf  denselben 
zu  lenken  und  gütige  Belehrung  mir  von  den- 
selben zu  erbitten. 

(Der  Fund  wird  im  Lokalmuseum  zu  Mem- 
mingen aufbewahrt.  Genauere  Beschreibung  er- 
scheint im  1.  Heft  des  8.  Bandes  der  „Beiträge 
zur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns“, 
welches  sich  eben  unter  der  Presse  befindet.) 

Herr  Ludwig  Zapf:  Ein  unterirdischen 

Räthsel.  Zu  den  interessantesten  Aufgaben,  welche 
die  Alterthumsforschung  beschäftigen,  gehört  un- 
streitig die  Deutung  jener  in  den  letztvergangenen 
Jahrzehnten  vielfach  in  Ober-  und  Niederbayern, 
in  der  Oberpfalz  und  neuerlich  auch  in  Oester- 
reich aufgefundenen , künstlich  geschaffenen  oder 
wenigstens  im  Innern  künstlich  bearbeiteten  unter- 
irdischen Gänge,  vom  Volke  in  einer  Reihe  mund- 
artlicher Varianten  „Zwerglöcher“  genannt.  An 
die  Mehrzahl  derselben  knüpfen  sich  Sagen  von 
„Wichteln“,  „Erdleutln4,  „8chratseln“ 
etc.,  welche  hier  wohnen  oder  gewohnt  haben 
sollen,  zuweilen  erscheinen  auch  die  Gestalten  jener 
mythischen  „Fräulein“,  die  sonst  gewöhnlich 
in  verfallenen  Schlössern  zu  Hause  sind. 

Der  Eingang  in  diese  Zwerglöcber  ist  in  der 
Regel  nicht  geräumig,  das  Innere  verengt  sich 
vielfach  in  beschwerlicher  Weise  oder  es  erhebt 
sich  der  Raum  schacbtartig  und  der  Besucher 
muss  sich  zu  einem  höher  gelegenen  Schlupf- 
loche emporschwingen,  um  von  dort  aus  die  unter- 
irdische Wanderung  fortsetzen  zu  können.  Da 
erweitert  sich  plötzlich  der  Höhlen  raum  in  Spitz- 
bogenform, Nischen  zum  Einstellen  von  Lampen 
sind  an  den  Wänden  angebracht  und  man  sieht 
sich  in  einem  geheimnisvollen  Gemache,  das  von 
der  einstigen  Anwesenheit  von  Bewohnern  oder 
zeitweiligen  Gästen  zeugt,  nach  deren  Wesen  und 
Volks-  oder  Stammesangehörigkeit , wie  nach  der 
Bestimmung  dieser  untet  irdischen  Räume  man 
vergebens  fragt.  Denn  kein  Gegenstand  wurde 
bis  jetzt  in  den  Zwerglöchern  aufgefunden , der 
einigermaßen  Aufschluss  über  das  Eine  oder  das 
Andere  geben  könnte.  Vergleiche,  die  man  mit 
anderen  künstlichen  unterirdischen  Höhlungen  und 
Bauten  anstellte , wie  z.  B.  mit  den  Katakomben 
in  Rom,  ergaben  wohl  eine  gewisse  Aehnlichkeil, 
zu  irgend  einem  Ziele  führten  sie  nicht. 


Die  Forschung  kann  Bich  nicht  mit  dem  naiven 
Glauben  abtinden  lassen,  dass  in  diesen  Erdgängen 


| geschäftigen  Zwerglein  und  Erdmännlein,  die  uns 
aus  unserer  Kinderzeit  her  wohlbekannt  sind  und 
dunen  wir  auch  in  den  ältesten  Schriftdenkmälern 
begegnen,  gefunden  seien  ; sie  erkennt  die  wunder- 
bare Höhleneinrichtung  als  von  Händen  von  un- 
serm  Fleisch  und  Blut  zubereitet  an  und  sucht 
das  Räthsel  zu  ergründen,  wer  einst  hier  aus- 
! und  eingegangen,  wozu  diese  Aufenthaltsräume 
unter  der  Erde  geschaffen  worden  und  in  welchem 
Zeitabschnitte  dies  geschehen  sei. 

Die  schätzenswert  he  zusammenfassende  Arbeit 
von  A.  Hart  mann  über  „Unterirdische  Gänge“ 
im  VII.  Bde.  der  „Beiträge  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns“  wird  nicht  verfehlen , das 
Augenmerk  der  Forscher  da  und  dort  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zu  lenken.  Wenn  ich  in  Fol- 
gendem gleichfalls  dies  hochinteressante  Thema  be- 
handle, so  vermag  ich  zwar  keine  neuen  Resultate 
betreffs  des  geheimnisvollen  Höhlenbaues  an  sieb 
vorzufübren , indes»  dürften  in  diesem  Beitrage 
Anhaltspunkte  vorhanden  sein , welche  die  bishe- 
rige Beobachtungszone  erweitern  und  daraus  er- 
kennen lassen , dass  die  besprochene  räthselhafte 
Erscheinung  nicht  allein  auf  bairischem  Gebiete 
zu  finden  sei. 

In  Oberfranken  spricht  die  Sage  — wie  ander- 
wärt« — allenthalben  von  unterirdischen  Gängen. 
Fast  von  jedem  alten  Schlosse  soll  ein  solcher 
Gang  zu  einer  benachbarten  Burg  führen,  so  von 
Berneck  nach  Stein,  vom  Waldstein  zum  Epprecbt- 
stoin,  ebenso  aber  vom  Dekanatsgebäude  in  Münch- 
berg  zum  Waldstein  u.  s.  f.  Dem  Ortskundigen 
muss  insbesondere  letztere  Sage  sofort  als  ein  vages 
Phaotasiegebilde  erscheinen,  da,  abgesehen  von  der 
Entlegenheit  des  Endpunktes,  dieser  Gang  von 
dem  hochgelegenen  Stadtberge  aus  sich  steil  in  die 
Tiefe  senken  und  bie  zum  Gebirgszuge  quer  unter 
mehreren  ßachthälern  hinlaufen  müsste,  um  dann 
durch  das  Urgestein  des  Berges  bis  zu  dessen 
Kamm  emporgetrieben  zu  werden , wie  auch  ein 
Gang  vom  Waldstein  zum  Epprecbtsteio  den  Granit 
durchbrechen  müsste!  — Es  sei  dieser  Traditionen 
daher  nur  gedacht,  um  ihr  Vorhandensein,  zu- 
gleich aber  auch  ihre  Haltlosigkeit  zu  konstatiren. 
Auch  die  fichtclgebirgischen  Volkssagen  von  den 
goldgefüllten , von  weissgekleideten  Fräulein  be- 
wohnten Felsenhöhlen , von  den  goldst  rab  lenden 
Kapellen  und  Kirchen  im  Innern  der  Berge  seien 
nur  beiläufig  erwähnt.  Sie  sind  das  Erzeugnis 
mythologischer  Vorstellungen,  deren  Verfolgung 
uns  von  der  hier  ins  Auge  gefassten  Aufgabe  ab- 
ziehen  würde. 
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Dagegen  lässt  sich  annehmen , dass  den  Ein- 
gangs angeführten  rätselhaften  künstlichen  Höhlen 
in  Südbayeru  die  im  Gneis-  und  Thonsch ieferboden 
des  vogtl&ndiachen  Hügellandes  vorhandenen  ^ Zwerg- 
löcher“, deren  mir  eines  — bei  Meierhof,  Amts- 
bezirks Münchberg,  gelegen  — in  neuerer  Zeit 
bekannt  geworden  ist,  entsprechen.  El  ist  gewiss 
bedeutsam , dass  die  Sagen  von  diesen  Zwerg- 
löcherii  mit  denen  von  enteren  vielfach  zusammen- 
klingen, mögen  sie  nun  das  Walten  der  vermeint- 
lichen kleinen  Erdbewohner  berühren  oder  den  ge- 
meinsamen Zug.  dass  man  Tbiere  in  diese  Ginge 
eingelassen  habe,  welche  andern  Orts  wieder  zum 
Vorschein  gekommen  seien,  — wenn  das  Innere 
eines  dieser  Zwerglöcher  in  einer  Weise  beschrieben 
wird,  dass  man  hier  dieselbe  bauliche  Einrichtung 
vermothen  muss,  wie  sie  in  süd  bayerischen  künst- 
lichen Gängen  gefunden  wurde. 

Ich  beschränke  mich  in  Folgendem  zunächst 
auf  das  bayerische  Vogtland. 

Am  steilabfallenden  dicbtbewaldeten  Uferhang 
der  Selbitz,  die  „Leithen*  genannt,  l/4  Stunde 
westlich  vom  Dorfe  Meierhof,  befindet  sich  im 
Felsen  eine  Oeffnung,  das  „Quarkloch“  genannt  — 
d.  h.  Zwergloch  s==  „Zwerg“  im  Ahd.  tuerc,  im 
Plattdeutschen  Querg.  Diese  Oeffnung  ist  jetzt 
durch  Gerölle  grossentheila  verschüttet  und  etwa 
der  Mündung  eines  Hackofens  gleich , sonst  aber 
konnte  man,  wie,  in  offenbar  übertriebener  Weise, 
„die  Alten  sagen“,  mit  einem  Fuder  Heu  in  das 
Loch  einfahren.  Die  Höhle,  welche  dieser  Eingang 
anzeigt,  soll  bis  nach  Ahornberg,  eine  Stunde  nach 
Nordosten  zu  entfernt  gelegen,  führen;  auf  einer 
Stelle  in  dieser  Richtung , östlich  von  Meierhof, 
„dröhnt  der  Boden  unter  den  Füssen.“  Man  sagt; 
einmal  lies»  man  eine  Gans  in  das  Quark- 
loch, die  kam  in  der  Kirche  zu  Ahorn- 
berg am  Altar  wieder  heraus  (=  die  (Jans 
von  Zaidelkirchen , „Beitr.  II  S.  164,  die  Gans 
von  Schwarzenfeld,  welche  man  unter  dem  Altar 
in  der  Kirche  zu  Kemnat  schreien  hörte , Schön- 
werth „Oberpfalz“  II  S.  300,  der  Hund  von  Ste- 
pbansbergham , „Beitr.“  VII  S.  111,  die  Katze 
mit  der  Rolle  von  Giebenberg , Schönwerth  II 
S.  298  etc.)  Als  ich  zufällig  Kenntnis*  vom  Quark- 
loch erhielt,  machte  ich  mich  alsbald  daran,  es 
aufzusuchen.  Es  ist  an  der  abschüssigen  Wald- 
halde nicht  leicht  zu  finden.  Endlich  gelang  dies 
und  Zeichen  an  den  umstehenden  Bäumen , ein 
zerbrochener  Lanipenzylinder  in  der  Oeffnung  be- 
stätigten die  Anwesenheit  früherer  Besucher,  welche 
indessen  wohl  kaum  weiter  als  bis  in  den  Eingang 
gekommen  sein  werden.  Jedenfalls  wäre  eine  Frei- 
legung des  letzteren  und  die  Untersuchung  des 
Innern  sehr  wünschenswert!) , sei  es  nun  im  ar- 


chäologischen oder  geologischen  Interesse.  Ich 
begnügte  mich  vorerst  damit,  Herrn  Professor 
Ohlenschlager  die  Oertlichkeit  zur  Vormerkung 
in  seiner  prähistorischen  Karte  anzugeben,  wo  sich 
dieselbe  auch  eingezeichnet  findet. 

Das  Zwergloch  bei  Mariesreuth,  Amtsbe- 
• zirks  Naila,  kennen  wir  lediglich  aus  der  in 
Pachelbels  „Ausf.  Beschreibung  des  Fichtel-Bergs“ 

1 (1716)  S.  92  ff.  enthaltenen  höchst  beachtens- 
wertben  Schilderung.  Ich  lasse  diese  hier  wört- 
lich folgen: 

. — - Sonsten  aber  ist  gar  gewiss,  dass  in  dem 
Fürsten-  und  Burggruffthum  Nürnberg  oberhalb  Ge- 
bürgt ehede«*en  Pygmäe«  oder  solche  unter  der  Erden 
wohnende  Z würge  vorhanden  gewesen,  wie  solches  Herr 
' Johann  WolfFgang  Rentach  in  der  Beschreibung  werk- 
■ würdiger  Sachen  und  Antiquitäten  den  obgedachten 
Fürstcnlhuiu*  aus  der  glaubwürdigen  Relation  Herrn 
, Hleronomi  Redlsn,  damahligen  Pfarrers  zu  Selbitz, 
wohin  Marlsreuth  eingepfarret,  so  er  d.  16.  Julii,  1684 
abget-tattet.  folgender  Gestalt  erzelilet:  Zwischen  Sel- 
I bitz  und  Marlsreuth , und  zwar  auf  der  Marlsreuther 
Gftthern  ist  ein  Loch  im  Gehölz  zu  befinden  , das  ins- 
gemein das  Zwergloch  genennet  wird,  weil  ehed essen 
I und  vor  mehr  als  100.  Jahren  Z würge  allda  gewöhnet, 

I und  unter  der  Erden  sich  aufgehalten  haben  sollen, 
die  «fu  in  Naila  gewisse  Einwohner  an  »ich  gewöhnt 
gehabt,  dass  sie  ihnen  ihre  Nothdurfft  zugotragen. 
Wie  dann  von  zwey  alten  ehrlichen  und  glaubwür- 
digen Männern,  nemlich  Albert  Steffeln,  seines  Alters 
70.  der  den  80.  Junii  1680  zu  Marlsreuth  begraben, 
dann  auch  Hanssen  Kohmann,  aetatis  63.  und  den 
6.  Martii  1670  zu  Mariareuth  begraben,  etlichmah!  be- 
richtet worden,  das»  jetztgedachten  Kohmann»  Gros»- 
vftter  mit  zwey  Pferden  nahe  an  diesem  Loch  auf 
seinem  Acker  (welches  Gnth  und  Feld  noch  ein  Enenckel 
anjetr.t  Simon  Kohmann  besitzet)  geackert,  dem  sein 
Weib  ein  neugebuekenes  Brod  zum  Frühstücke  ge* 

! bracht  und  am  Rain  niedergelegt,  in  ein  Tüchlein  ge- 
j bunden,  und  ihre  Wege,  Gnus  an  der  nächst gelegenen 
| Wiesen  mit  nach  Haus  zu  nehmen,  gegangen,  »eye 
- bald  ein  Zwerg-Weiblein  gegangen  kommen  . ihn  den 
Ackermann  umb  sein  Brod  angesprochen,  er  wäre  noch 
1 nicht  hungrig,  sie  hätte  aber  ihr  Brod  im  Backofen, 
j ihre  Kinder  wären  hungrig,  und  könnten  nicht  er* 

I würfen,  bi»  dass  es  fertig  würde,  er  »olt^  ihr»  vor  ihre 
Kinder  lasseu,  sie  weite  auf  den  Mittag  es  ihm  er- 
statten, welches  gedachter  alte  Kohmann  gerne  ge- 
wi lüget , und  düs  Brod  überlassen.  Auf  den  Mittag 
aber  ist  sie  wiederkommen,  und  hat  ihm  einen  Kuchen 
von  ihrem  Brod  noch  warm  gebracht , auf  ein  sehr 
weisseH  Tuch  gelugt,  und  ihm  Dank  gesaget,  mit  ver- 
meldten , er  «ölte  dal  Brod  nach  «einer  Gelegenheit 
wegnehmen , und  olme  Scheue  gemessen , ihr  Tuch- 
lern aber  liegen  lassen , «ie  weite  es  schon  abhohlen, 
welche«  auch  also  erfolget,  worauf  die  Zwärgin  gesagt : 
Es  würden  so  viel  Hammer-Wercke  in  der  Gegend  aut 
gerichtet,  dass  sie  dadurch  beunruhiget,  müssten  also 
weichen,  und  ihren  bequemen  Sitz  verlassen ; auch  ver- 
triebe sie  das  Schweren  und  grosse  Fluchen , das  so 
gemein  unter  denen  Leuten  würde,  wie  auch  die  Sab* 
buth*-Ent Heiligung,  da  ein  jeder  Haus-Vater  frühe  vor 
der  Kirchen-Besuchung  atn  Sonntag  auf  das»  Feld  lietfe, 
und  seine  Früchte  beschauete.  welche»  gaats  tünd- 
lich  wäre. 
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Vor  et  lieh  wenig  Jahren  hätten  sich  iin  einem 
Sonntag  Nachmittag  unterschiedliche  junge  Bauern 
Knechte  von  MarLrcuth  zusammen  gerottet,  Schleifen* 
Sjiähne  r.u  sich  genommen,  nun  I#ocb  gegangen,  Lieht 
"«»machet,  und  dahinein  gekrochen,  um«  fcolche«  zu  he- 
«»ehen.  da  sie  dann  bald  aufrechte*»  unter  der  Erden 
gehen  können,  bald  ge  hucket,  bald  gar  krie- 
chen müssen,  weil  der  (Jang  in  etwa.-»  verfallen. 
Al«  nie  nun  ein  paar  Ackerlänge  gekommen,  hätten 
sie  eineu  weiten  Platz  angetroffen,  auf«  net- 
teste mit  Feimen  ausgearbeitet,  höher  als  Mann* 
hoch  und  recht  in  viereckichter  Forme,  da  auf 
jeder  Seiten  viel  klein«?  Th  fi  r I e i n eingegangen, 
und  gleich  wie  Kämmerlein  gewesen,  welche 
sie  zum  Theil  besehen,  und  damit  sie  das  rechte  Loch 
nicht  vergessen  möchten , einen  mit  einem  Licht  in 
dem  Eingang  stehen  lassen , darauf  sie  sänihtlich  ein 
Grausen  unkommen  und  sie  darauf  wieder  zurücke  ge- 
gangen, und  etliche  Tage  Übel  aufgewesen,  doch  habe 
es  keinem  nicht«  geschadet,  und  soviel  hätte  er.  Pfarrer, 
uns  der  Relation  der  beeden  alten  und  noch  anderer, 
die  um  Leben,  und  zum  Theil  mit  itn  Loch  gewesen.* 

t »latibt  man , so  möchte  ich  die  mit  der  bis- 
herigen einschlägigen  Literatur  Vertrauten  fragen, 
hier  nicht  von  Unterbacbern  oder  Kissing  zu 
hören  ? — Klingt  das  nicht  wie  die  Schilderung 
Hartmanns  von  der  Höhle  zu  Baumgarten: 
n — — In  den  Gängen  kann  man  nur  selten 
stehen , einige  kürzere  Strecken  sind  so  schmal, 
da^s  man  nicht  einmal  auf  den  Händen  kriechen, 
sondern  nur . di©  Arme  hart  am  Kopfe  voraus- 
gestreckt,  sich  langsam  durch  schieben  kann.  Doch 
alle  Mühsal  ist.  reichlich  belohnt  durch  den  An- 
blick jener  innersten  Kammer  mit  ihren  kapellen- 
artigen künstlichen  Wölbungen,  ihren  Lichtnischen 
und  ihren  Steinpostamenten,  die  in  der  Thal  einen 
tief  geheimnisvollen  , unvergesslichen  Eindruck 
hervorbringt.“ 

Es  legt  die  Beobachtung  von  Mariesreuth  aber 
nahe,  in  Würdigung  der  Bedeutung,  welche  die 
Volkstradition  dein  Quarkloch  bei  Meierhof  beilegt, 
auch  bei  diesem  eine  ähnliche  Hühleneinrichtung 
vorauszusetzen.  Hinsichtlich  des  Marlesreuther  Be- 
richts, insoweit  er  von  dem  künstlich  geschaffenen 
Zustande  des  Zwerglochs  spricht , eine  bäuerliche 
Fiktion  anzunehmen . wie  dies  bisher  ohne  Be- 
denken geschah,  dürfte  im  Zusammenhalt  mit  dem, 
was  inzwischen  an  anderen  Orten  in  Wirklichkeit 
konstatirt  wurde,  fortan  unstatthaft  sein.  Will 
man  diesen  Bericht  nun  als  authentisch  anerkennen, 
so  wäre  ein  schon  Eingangs  angedeuMer  nicht 
unwesentlicher  Umstand  ins  Auge  zu  fassen.  Wäh- 
rend die  künstlichen  Höhlen  in  Südbayern  und 
Oesterreich  ein  und  demselben  ethnographischen 
Gebiete  angehören,  liegen  die  vogtlftndischen  Zwerg- 
löcher — ein  drittes  wird  sofort  noch  angeführt 
werden  — diesseits  des  scheidenden  Waldstein- 
zuges ira  Bereiche  anderer  Volksgruppen  und  dies 
gibt  der  räthselhaften  unterirdischen  Erscheinung 


ein  allgemeines  Gepräge,  welches  das  Geheimnis- 
volle dieser  Anlagen  in  der  Erdtiefe  wie  ihrer  in 
der  Tradition  fortlebenden  ehemaligen  Bewohner 
und  damit  das  Interesse  au  Beiden  noch  erhöht. 
Zunächst  aber  fällt  hierdurch  die  Hypothese  von 
dem  rh&tisch  - etruskischen  Ursprung  der  bayeri- 
schen künstlichen  Erdgänge. 

Weiter  erwähnen  noch  Gold  fass  und  Bi- 
schof in  der  n Physik. -statist.  Beschreibung  des 
Fichtelgebirge“  (1817)  Bd.  II  S.  192  ein  Zwerg- 
i loch  im  bayerischen  Vogtland.  „Am  (Hof-)  Döhl- 
i auer  Wege,  unten  an  der  Oberen  Regnitz,  ist 
eine  Höhle  zu  beinerkep  , die  der  Ausgang  eines 
verfallenen  Stollens  zu  sein  scheint.  Man  kann 
| nur  gebückt  in  dieselbe  hincinkotmnen  und  uennt 
sie  das  Zwergloch , weil , wie  die  Fabel  sagt, 
Zwerge  darin  gewohnt  haben  sollen.“ 

Wissenschaftlich  untersucht  ist  keines  dieser 
oberfränkischen  Zwerglöcher1),  ja  das  von  Maries- 
reuth scheint,  dem  Ergebnisse  meiner  Erkundig- 
ungen nach,  von  den  Umwohnern  kaum  mehr  ge- 
kannt zu  sein.  Ob  daher  natürliche  oder  künst- 
liche Höhlen  hier  vorliegen , ist  endgiltig  noch 
nicht  festgestellt,  obwohl  die  Marlesreuther  .Re- 
lation“, wie  schon  oben  betont,  letzteres  für  den 
von  ibr  besprochenen  Eidgang  oder  wenigstens 
: für  einen  Theil  desselben  fast  mit  Bestimmtheit 
vorauasetzeu  llU&t.  Würde  sieb  nun  diese  Voraus- 
setzung bestätigen,  so  wäre  selbstverständlich  nicht 
ausgeschlossen,  dass  die  Zahl  der  künstlichen  oder 
künstlich  zugerichteten  Gänge  auch  in  der  in  Rede 
stehenden  Gegend  eine  höhere  ist  als  bisher  fest- 
zustellen möglich  war,  und  müsste  die  Auffindung 
weiterer  derselben  daun  dem  Zufall  anheimgegelHan 
werden , der  ja  auch  im  Süden  vielfach  hiebei 
massgebend  gewesen  ist.  Sollten  aber  früher  oder 
später,  da  oder  dort,  Funde  aus  einer  dieser  Höhlen 
gehoben  werden,  welche  eine  Zeitbestimmung  mög- 
lich machten,  so  würde,  — wenn  diese  Erdgänge, 
den  bisherigen  Schlüssen  nach , wirklich  uralten 
Ursprungs  sind , — damit  ein  Lichtstrahl  in  die 
so  dunkle  Urzeit  des  Vogtlands  fallen,  den  man 
i nicht  hoch  genug  anschlageu  könnte.  Ich  glaube 
hinsichtlich  des  Alters  der  Zwerglöcher  indessen  an- 
n eh  men  zu  dürfen,  da»s  sie  keineswegs  einer  sehr 
entfernten  Periode  entstammen,  dass  sie  vielmehr 
überhaupt  nicht  mehr  in  das  Bereich  der  Prähistorie 
gehören.  Im  bayerischen  Vogtland  wurden  bis  jetzt 
keinerlei  Spuren  einer  vorslavischen  Bevölkerung 
aufgefunden,  die  heutige  germanische  Einwohner- 
schaft, fränkischen  und  thüringischen  Elements  ist 

I)  Die  „Zwergloch4  genannt«’  natürliche  Höhle  im 
Frankenjura  („Beitr.4  II  8.  201  ff.  beschrieben!  glaube 
ich  ihrer  Beschaffenheit  wie  ihrem  Inhalte  nach  hier 
ausser  Betracht  la**en  zu  können. 

19 
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im  11.  and  12.  Jahrhundert  eingewandert.  Nach*  ! 
dem  nun  andererseits  aber  die  Zwerglöcher  ihrem  1 
häutigen  Vorkommen  in  Altbayern  nach  gewiss 
nicht  von  den  Slaven  herrühren,  so  dürften  solche 
der  mittelalterlichen  Zeit  zuzurechnen  sein,  gleich-  • 
viel  ob  sie  religiösen  oder  sonst  welchen  Zwecken 
dienten.  Dem  würde  auch  die  gothische  Wölbung  der 
Gänge  entsprechen.  Man  hat  in  den  unterirdischen 
Gängen  sowohl  Grabbauten  — in  denen  aber  Bestat- 
tete nicht  gefunden  wurden,  — als  alte  Kulturstätten, 
etwa  der  allnährenden  Mutter  Erde  geweiht,  er- 
blicken wollen ; und  man  wird  in  letzterer  Hin- 
sicht an  den  schon  erwähnten  tichtelgehirgischen 
Volksglauben  erinnert,  dass  sich  in  der  Felsentiefe 
Kapellen  und  Kirchen  — wieder  Kultusstätten ! — ■ 
befinden , die  nur  hie  und  da , insbesondere  am  | 
Sonnenwendtag,  dem  menschlichen  Auge  sich  zeigen. 
Beider  Annahmen  sei  hier  gedacht. 

Vom  bayerischen  gehe  ich  un  der  Hand  von 
Robert  Eiseis  trefflichem  „Sagenbuch-  auf  das 
thüringische  Vogtland  über.  Auch  hier  sind  mit  | 
unterirdischen  Gängen  Zwergsagen  verwebt  und  in 
der  grossen  Zwerghöble  bei  Stublaeh  weiss  das 
Volk  ein  „grosses  schönes  Schloss“,  also  eine  bau- 
liche Einrichtung.  Vorwitzige,  die  bis  dahin  ge-  , 
drungen,  habe  man  nie  wieder  gesehen.  Bei  ihrem 
Abzüge  haben  die  Zwerge  ihren  Palast  zerstört. 
Die  Zwerge  von  Stublaeh  waren  besonders  ge- 
schäftig im  Urodb  Acken,  Wo  mau  aber  fluchte,  . 
da  hatten  sie  nimmer  ihres  Bleibens.  Zu- 
weilen forderten  sie  Brod  von  den  Leuten 
und  wer  das  Seinige  mit  ihnen  theilte,  der  konnte  ' 
darauf  rechnen,  dass  er  den  andern  Tag  auf 
einem  Feldraine  ein  weissesTucb  aus- 
gebreitet fand,  auf  dem  ein  weisser  wohl- 
schmeckender Kuchen  lag.  Bei  ihrem  Abzüge 
sagten  sie,  „sie  müssten  nun  diese  schöne  Gegend 
verlassen“  — Alles  wie  in  Mariesreuth.  Ander- 
wärts wurde  den  Zwergen  das  erbetene  Brod 
noch  heiss  vorgesetzt,  worauf  sie  mit  Heulen  und  j 
Greinen  auszogen. 

Es  versetzen  uns  diese  Erdhöhlen  mit  ihren 
Sugen  wieder  in  die  Märchenwelt.  Für  die  Forsch*  , 
ung  aber  handelt  es  sich,  wie  bereits  betont,  hier 
nicht  um  Märchen  gestalten , sie  sucht  nach  den  I 
vormaligen  Bewohnern , welche  greifbare  Spuren 
ihrer  Anwesenheit  zurückgclasseu  haben.  Fast 
aber  hat  es  den  Anschein , als  wüsste  das  Volk 
traditionell  in  der  That  derselben  sich  noch  zu 
erinnern  — ja  die  vogtlfindischen  Zwergsagen 
führen  solche  in  deutlichen  Umrissen  vor  und 
zwar  keineswegs  als  übernatürliche  Wesen  , nicht 
als  Elben,  sonderu  als  Menschen  mit  den  körper- 
liehen  Bedürfnissen  unseres  von  der  Natur  abhän- 
gigen Geschlechts.  Und  gleicherweise  sagt  der 


Schweizer  Cysart  am  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts von  den  Zwergen  des  Pilatus,  dass  er  „über 
die  46  Jahr  hinauf“  von  alten  Leuten  gar  viel 
und  oft  von  diesen  „Herdmännlin“  habe  erzählen 
hören,  welche  in  zutraulicher  Weise  den  Viehhirten, 
Sennen  und  anderen  Bergbewohnern  sich  ge- 
nähert und  mit  ihnen  geredet,  auch  ihnen 
etwa  verehrte  oder  dargelegte  Speise  ange- 
nommen. „Dass  aber  sie  eine  Zeit  her  so  selten 
mehr  gespürt  worden,  habe  ich  allezeit  und  noch  jetzt 
die  Alten  hören  fürvvenden,  dass  solche  Herdmäun- 
lin  sich  er  klagt  haben  sollen  ob  der  Bos- 
heit der  Welt.“  8o  realistisch  auch  die  Mit- 
theilung  des  alten  Bauern  Kohmann  von  Maries- 
reuth uns  anuiuthet,  — der  Zusammenhang  der 
Grundzüge  seiner  Erzählung  mit  denen  der  Zwerg- 
sagen im  Norden  und  Süden  gibt  gleichwohl  auch 
ihr  ein  sagenhaftes  Gopräge;  die  später  aufgefun- 
dene und  beschriebene  innere  Einrichtung  des 
Zwergloches  aber,  sie  versetzt  uns  wieder  auf  den 
festen  Boden  der  Wirklichkeit  und  berechtigt  uns 
zur  Abwägung  dieser  Volkstraditionen,  zur  Forsch- 
ung nach  ihrem  tiefverborgenen  Kerne.  — Jenes 
Verdrängen  und  Verschwinden  der  Erdbewohner, 
das  alle  Zwergsagen  durchklingt,  gemahnt  fast  an 
die  Verschiebung  eines  Volkes  durch  ein  eindrin- 
gendes, neues,  machtvolles  Element  — einer  Be- 
völkerung oder  einer  Religionsgemeinschaft,  deren 
spärliche  Reste  kümmerlich  sich  unter  der  Erde 
verbargen  und  zum  Theil  von  der  Mildthätigkeit 
ihrer  Nachfolger  lebten,  durch  ihren  unterirdischen 
Aufenthalt  aber  mit  den  mythischen  Zwergen  sich 
verwoben. 

Die  Zwerglöcher  — die  als  eine  selbständige 
Gruppe  meines  Erachtens  eine  scharfe  Abgrenzung 
im  Gebiete  der  Höhlenforschung  erfordern  — 
scheinen  mir  nun  auch  im  Lande  nördlich  des 
Ficbtelgebirgs  nachgewiesen.  Ich  füge  noch  eine 
wohl  einschlägige  Beobachtung  im  benachbarten 
Böhmen  an , Uber  die  Helfrecht  („das  Fichtel- 
gebirge“ 1799  Bd.  I.  S.  103)  gelegentlich  der 
Beschreibung  des  Kammerbühls  bei  Slata  bemerkt : 
„Unten  au  dem  Krater  befindet  sieb  eine  Oefi- 
nung,  die  man  das  Zwergloch  nennet.  Der  Aber- 
glaube träumt  davon , diese  Höhlung  habe  vor- 
mals über  eine  halbe  Meile  weit,  unter  der  Erde 
fortgefübrt  und  Zwerge  seien  hier  aus- und 
ein  gegangen.  Eigentlich  aber  ist  das  Zw'erg- 
loch  nichts  anderes  als  eine  durch  Menschen- 
arbeit in  den  Berg  g etr  ie  bene  H ö h 1 an  g , 
aus  welcher  man  Schlacken  zur  Ausbesserung  der 
Strassen  zu  Tage  förderte.“  Ob  letzteres  erwiesen 
oder  von  Helfrecht  nur  vermuthet  worden  sei, 
lässt  sich  bei  dem  Mangel  weiterer  Angaben  nicht 
erkennen. 
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Möchte  nun  die  Beachtung  auch  in  anderen 
(«egenden  etwa  vorhandener  Zwerglöcher  — wir  | 
wollen  diese  ebenso  volkstümliche  als  typische 
Benennung  für  die  Gruppe  beibehatlen  — und 
öffentliche  Mittheilung  hierüber  nicht  unterlassen 
werden,  um  hierdurch  möglicher  Weise  die  dunkle  | 
Frage  in  immer  hellerer  Beleuchtung  zu  bringen. 
Mögen  die  Sagen  von  den  Zwerglöehorn  mit  ihren 
gemeinsamen  Zügen  uns  in  ein  nebelhaftes  Gebiet 
führen  — die.  künstliche  Hühleneinricbtung.  sie 
ist  vorhanden,  ist  Thatsache.  Ein  unterirdisches 
Käthsel  harrt  seiner  Lösung. 

(Kevisio  nannte:  In  den  „Mittheilimgen  der  j 
Niederlau«.  Ges.  f.  Anthr.  u.  L'rgesrh.,‘  Heft  II  S.  44 
fand  ich  inzwischen  folgende  mit  meiner  Annahme  der  ! 
Zeitstellung  ßtiereinstimmende  Bemerkung:  .Wohl  ist  j 
e*  möglich , wie  die  Sagen  von  den  Jöliohen  oder  j 
Heinchen,  den  Lud  ki  oder  Lutchender  westlichen  Nieder-  i 
liiusitz  andeuten,  dass  das  ersterbende  Heiden- 
thuro  »ich  zuletzt  in  diese  alten  Ansiedelungen  (Burg- 
wälle) flüchtete  und  dass  man  dort  in  der  Abgeschieden- 
heit alte . vom  Christentluim  verscheuchte  religiöse 
Bräuche  heimlich  und  gehoimnissvoll  noch  weiter  übte. 
Von  verschiedenen  Burgwällen  geht  die  Sage,  dass  ( 
sich  beim  ersten  Läuten  der  Glocken  die  1 leinchen 
dort  in  die  Erde  zurückgezogen  haben*.  (Pr.  G. 
Jen  t sch  1886.)  — Im  Uebrigen  ist  noch  auf  Grimms  1 
.Heilingtswtrge*  zu  verweisen,  wonach  man  um 
Heilingtifelsen  in  Böhmen  eine  Höhle  erblickt,  „in- 
wendig gewölbt,  auswendig  aber  nur  durch  eine  , 
kleine  Oeffnung,  in  die  man.  den  Leib  ge  bückt, 
kriechen  muss,  erkennbar.  Piese  Höhle  wurde  von  ! 
kleinen  Zwerglein  bewohnt*.  Weiter  erschien  ein  ein-  ' 
*chlügiger  Artikel  s „Oie  künstlichen  Höhlengänge  in 
Oesterreich*  von  F.  Kunitz  in  N.  2292  der  Leipz.  ; 
IHustr.  Zeitg.) 

Herr  Dr.  Naue,  München: 

Gestatten  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  in  Kürze  einen 
Bericht  von  den  Ausgrabungen  gebe,  welche 
ich  seit  einer  Reihe  von  Jahren  zwischen 
Ammer-  und  Staffelseo  unternommen  habe.  1 
Ich  glaube  hoffen  zu  können,  dass  diese  Mittheil- 
ungen einiges  Interesse  bieten  dürften,  um  so  mehr 
weil  sie  sich  speziell  auf  unser  Bayern  beschränken. 
Ich  habe  hier  eine  kleine  Karte  mitgebracht, 
woraus  Sie  sehen , wie  ich  vorgegangen  bin  und  , 
wo  die  Hügelgräber  sich  befinden.  Die  älteste 
Periode,  mit  der  wir  es  zu  thun  haben , ist  die  | 

Bronzezeit,  welche  bei  uns  in  eine  ältere  und  i 

jüngere  zu  theilen  ist.  Die  Gräber  der  älteren  | 
Zeit  finden  sich  meist  im  Norden,  die  der  jüngeren 
im  Süden  unweit  vom  Staffel-  und  Rieg-See  auf 
Hochplateaus,  sehr  oft  umgeben  von  Hochäckern. 

In  der  älteren  Bronzezeit  herrscht  Leicheobestattuug, 
indess  in  der  jüngeren  Bronzezeit  nur  Leichen- 
hrand  vorkommt.  Der  Bau  der  Grabhügel  be>  1 

steht  aus  Gewölben , die  von  mittelgrossen, 

grösseren,  kleineren  und  ganz  kleinen  Rollsteinen, 
die  aus  den  Flüssen  oder  von  den  Ufern  der  um-  1 


liegenden  Seen  genommen  sind,  errichtet  wurden. 
Grabhügel  mit  Erdaufwürfen  kommen  nicht  vor. 
Die  mitgegebenen  Gefttsse  steigen  nicht  höher  als 
bis  zu  drei,  was  übrigens  schon  sehr  selten  ist; 
meistens  sind  es  zwei,  eine  grosse  Urne  und  eine 
kleine  Schale. 

Vom  weitoren  Gr  Abinventar  kann  ich  hier  nur 
die  Hauptfunde  nennen,  welche  gerade  für  unsere 
Gegend  von  Bedeutung  sind.  Es  sind  zwei  Rronze- 
schwerter,  das  eine  mit  vollgegoesenem  Griff,  dann 
zwei  Bronzegürtel  mit  eingeschlagenen  Spiralreihen, 
ein  Schmuckstück , das  speziell  die  Weiber  oder 
die  Mädchen  der  jüngeren  Bronzezeit  Oberbayerns 
haben,  daran  reihen  sich  grosse  Nadeln  mit 
Spiraldiskus,  ferner  eigentümlich  geformte  Kopf- 
ringe mit  Haken  und  Oesen.  Diese  und  die  ver- 
zierten Bronzegürtel  sind  ausserordentlich  charak- 
teristisch und  möchte  ich  sie  für  lokale  Erzeug- 
nisse halten.  Dass  die  Hügelgräber  dieser  Zeit 
auf  Hochplateaus  liegen  und  von  Hocbttckern  um- 
geben sind,  erwähnte  ich  schon.  An  diese  jüngere 
Bronzeperiode  scbliesst  Bich  bei  uns , wenn  auch 
nicht  durch  zahlreiche  Grabhügel  vertreten,  die 
Uebergangszeit  zur  älteren  Hallstatt periode,  welche 
man  auch  als  älteste  Hallstattzeit  bezeichnen 
könnte.  Hier  tritt  zum  ersten  Male  neben  Leicben- 
verbrennung  auch  Leichenbestattung  auf.  Das 
Grabinventar  ist  dem  vorigen  noch  sehr  ähnlich; 
jedoch  treten  schon  neue  Formen  auf.  Die  Ge- 
fässbeigaben  erstrecken  sich  ebenfalls  wieder  auf 
zwei  bis  drei;  aber  zum  ersten  Male  sehen  wir, 
dass  die  eingeritzten  Ornamente,  mit  weisser.  kreide- 
artiger  Masse  ati «.gefüllt  wurden. 

Wir  kommen  nun  zur  älteren  Hallstattperiode. 
Von  jetzt  ab  ändert  sich  der  Bau  der  Grabhügel; 
neben  dem  Steinbau  der  vorigen  Perioden  treten 
jetzt  Steinkränze  und  die  mit  Lehm  aufgefüllten 
Grabhügel  auf.  Leichenbrand  ist  fast  vorherrschend, 
jedoch  weist  die  Leichenbestattung  auch  noch  eine 
grosse  Zahl  von  Gräbern  auf;  es  herrscht  also 
gemischte  Bestattungsweise.  Erwähnenswerte  ist 
ferner  die  Mitgabe  von  jungen  Ebern,  die  ich 
21  mal  konstatiren  konnte.  Meines  Wissens  wurde 
dieser  Brauch  in  süddeutschen  Grabhügeln  ^bisher 
noch  nicht  so  zahlreich  beobachtet.  Am  charakte- 
ristischesten für  diese  Periode  ist  aber  das  Auf- 
treten der  Fibel. 

ln  der  Bronzezeit  gibt  es  bei  uns  nur  Nadeln 
und  keine  Fibeln.  Selbstverständlich  erscheint 
jetzt  auch  das  Eisen  und  zwar  zuerst  als  Nadel, 
dann  als  Messer  und  als  Schwert.  Bei  den 
Schwertern  finden  •wir  eine  merkwürdige  Etgen- 
thUmlichkeit , die  ich  geneigt  bin,  für  lokal  zu 
halten.  Die  Griffe  der  Schwerter  sind  nämlich 
mit  kleinen  napfartig  vertieften  Bronzenägel u,  aus 
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deren  Mitte  ein  kleiner  Dorn  emporragt,  besetzt. 
Bis  jetzt  kenne  ich  von  ausserbayerisehen  Funden 
nur  noch  ein  Schwert  mit  gleichen  BronzenBgeln 
aus  Württemberg,  jetzt  in  der  Alterthum.-sainmlung 
in  Stuttgart.  Die  Geffcsebeigaben  steigen  in  dieser 
Zeit  von  vier  bis  zu  sechs,  auch  acht.  Die  Deko- 
ration und  der  Formenreicht  hum  wird  ein  sehr 
grosser.  Zum  ersten  Male  sehen  wir,  dass  die 
Gefässe  mit  Graphyt  bemalt  und  poürt  wurden. 
Daneben  tritt  das  Roth  auf;  ein  Hausroth , das 
im  gelinden  Feuer  die  schöne  poinpejauischroto 
Farbe  annimmt.  Zu  diesen  beiden  Farben  kommt 
ein  kreideartiges  Weiss,  das  in  diu  vertieften 
Ornamente  eingerieben  wird;  mit  den  drei  Farben, 
zu  welchen  öfters  noch  ein  feines  Ziegelrotb  tritt, 
versteht  man  bereits  in  dieser  Periode  vortrefflich 
zu  dekorireu. 

Die  Grabhügel  sind  jetzt  schon  sehr  zahlreich, 
erreichen  aber  in  der  anschliessenden  jüngeren 
Hallstatt periode  die  höchste  Zahl;  im  Bau  ähneln 
sie  denjenigen  der  vorigen  Periode,  jedoch  ver- 
schwinden Steinkränze  und  Steinhaufen  immer 
mehr  uud  mehr,  wofür  die  Lehmauffülluog  Platz 
greift.  Beim  Grabinventar  treten  die  gestanzten 
Bronzegürtelbloehe  auf,  die  durch  die  ganze  jüngere 
Hallstattperiode  gehen.  Hier  ist  dann  auch  eine 
grosse  Mannichfaltigkeit  der  Fibeln  zu  konstatiren. 
Die  GefÄssbeigaben  steigen  bis  zu  10;  es  sind 
Urnen,  Schüsseln,  Schalen  und  kleine  Vasen,  deren 
Formenreicht  hum  und  Ornamentirung  von  grosser 
Phantasie  und  aasgesprochenem  Schönheitssinne 
zeugen.  Ueberbaupt  ist  die  ganze  jetzige  Periode 
als  Höhepunkt  der  Kultur  zu  bezeichnen,  in 
welcher  eine  ausgebildete  Technik  vorherrscht. 
Was  aber  besonders  hervorgehoben  werden  muss, 
ist,  dass  das  konstruktive  Element  stets  in  Ver- 
bindung mit  schöner  Form  und  vorzüglicher  Aus- 
führung erscheint. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  in  dieser  Glanz- 
periode den  Gebrauch  der  Drechselbank ; als  Be- 
weis dafür  dient  ein  kleines  kylixartiges  Holz- 
gefftss , das  mit  mehreren  erhabenen  Horizontal- 
reifen verziert  ist  und  in  seiner  Form  an  die 
besten  antiken  Erzeugnisse  erinnert.  Der  aus- 
führende  Arbeiter  begnügte  sich  aber  nicht  allein 
damit , sondern  fügte  noch  ein  recht  schweres 
Drechslerkunststück  hinzu  und  zwar  insofern  , als 
er  einen  ganz  schmalen,  aussen  mit  2 feinen  Rip- 
pen verzierten  Ring  vom  Mittelfusse  losd  rech  »eite, 
so  dass  er  sieb  um  denselben  drehen  liess.  Auch 
eine  kleine  Bronzevase  zeigt,  dass  die  um  das  Ge- 
fftss  laufenden  Parallellinien  auf  der  Drehbank 
hergestellt  worden  sind. 

Am  Ende  dieser  Periode  sehen  wir,  dass  sich 
das  Grabinventar  ändert;  zum  ersten  Male  er- 


scheinen grosse  dünne  Eisenplatten,  mit  denen  der 
ganze  Grabboden  bedeckt  ist;  allmählich  ver- 
schwinden die  Schmucksachen  aus  Bronze  und  die 
Waffen,  eine  Thatsache,  die  in  der  anschliessenden 
letzten  Periode  unserer  Hügelgräber,  welche  ich 
nach  dem  Grabinventare  als  Uebergangszeit  mit 
reinem  Eisen  zu  benennen  mir  erlaubte,  zur  vollsten 
Geltung  kommt/ 

Wir  sehen  jetzt  die  Grabhügel  nur  noch  mit 
Lehm  aufgefüllt;  Steinkrttnze  und  Steinbauten  wer- 
deu  nicht  mehr  aufgeführt;  an  die  Stelle  der  Be- 
stattung der  Leichen  tritt  ausnahmslos  die  Ver- 
brennung derselben. 

Wie  ich  schon  erwähnte,  verschwinden  am  Ende 
der  jüngeren  H a) Ist att periode  die  Waffen  bei  dem 
Grabinventare;  weder  Schwerter  noch  Lanzen- 
spitzen sind  in  den  Grabhüguln  der  Uebergaugs- 
zeit  mit  rotoem  Eisen  gefunden  worden  , und  ein 
Gleiches  ist  mit  den  Messern  der  Kall,  von  welchen 
als  Ausnahmen  nur  zwei  zu  verzeichnen  sind ; 
ebenso  fehlen  die  Schmuckgegenatüude;  dafür  aber 
wird  fast  jeder  Grabboden  mit  jenen  grossen 
düoncn  Eisen pl atten , welche  bereits  »in  Schlüsse 
der  jüngeren  Halhdatt periode  Vorkommen,  bedeckt. 

Die  Gefösse  werden  sehr  zahlreich  und  scheinen 
die  fehlenden  Metallbeigaben  zu  ersetzen;  haupt- 
sächlich sind  es  mehr  oder  weniger  kleine  Schalen, 
seltener  Urnen  und  kleine  Vasen  ; Schüsseln  fehlen 
gänzlich.  Formen  und  Ornamente  der  Gefässe 
bewegen  sich  in  enggezogenun  Grenzen,  und  von 
dem  Reichthum  beider,  wie  er  in  der  jüngeren 
Hailstattperiode  vorherrscht , ist  nichts  mehr  zu 
linden.  Dieses  Nachlassen  kunri  nur  als  ein  Herab- 
sinken bezeichnet  werden;  mit  einem  Worte:  wir 
stehen  vor  dem  Verfalle  der  Kultur! 

Ich  möchte  mir  nun  erlauben , Ihnen  einige 
Resultate  meiner  langjährigen  Erfahrungen  mit- 
zutheilen.  Allem  Anscheine  nach  waren  in  der 
Nähe  der  Seen  bereits  in  sehr  früher  Zeit  grosse 
Siodelungen  und  wurde  ausgedehnter  Ackerbau 
getrieben.  Schon  diese  Thatsache  spricht  dafür, 
dass  eine  sehr  lange  Friedensära  herrschte,  noch 
mehr  aber  die  stetig  fortschreitende  Kultur,  welche 
in  der  jüngeren  Hallstattperiode  ihren  Höhepunkt 
erreichte.  Nach  den  Skeletten , welche  in  Grab- 
hügeln der  älteren  und  jüngeren  Hailstattperiode 
gefunden  wurden,  und  die,  wenn  auch  zermorscht, 
doch  noch  gemessen  werden  konnten , lässt  sich 
schließen,  dass  die  Gestalt,  der  Männer  und  Weiber 
eine  ziemlich  grosse  und  schlanke  gewesen  ist. 
Ich  lmhe  in  der  Nähe  der  Fischener  und  Pähler 
Hügelgräber,  in  fast  unmittelbarer  Nähe  des  Ammer- 
sees eine  Anzahl  von  Reihengräbern  geöffnet  und 
die  Moasse  der  darin  gefundenen  Skelette  mit  jenen 
verglichen ; da  hat  sich  denn  herausgestellt , dass 
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die  Stämme,  welche  ihre  Todten  in  Hügelgräbern 
bestatteten,  durchschnittlich,  ju  meist  grösser  waren. 
E»  differirt  das  am  10,  18 — 20  Zentimeter.  Der 
Stamm,  welcher  in  der  Hallst&ttzeit  unsere  ober» 
bayerischen  Hochebenen  besiedelte , wusste  in 
jeder  Beziehung  Maass  zu  halten  und  überlud  sich 
nicht  mit  unnöthigem  Prunk  und  Tand.  So  fehlen 
unseren  Weihern  und  Mädchen  der  Halistattzeit 
alle  jene  G Urtelhängezierrathen  mit  Klapper  blechen, 
wie  solche  in  Hallstatt  sehr  häufig  Vorkommen. 
Ueberhaupt  war  der  .Sinn  mehr  auf  das  Einfache 
nnd  Schöne  gerichtet. 

Ich  glaube  deshalb  annehmen  zu  dürfen,  dass 
der  in  unserem  Oberbayern  sesshafte  Volksstamm 
sich  von  dem  eigentlichen  Hallstatter  in  manchen 
Dingen  unterschieden  bat.  Erlauben  Sie  mir  nur 
noch  wenige  Würfe  Uber  die  Zeitdauer.  Ich  bin 
zu  der  Ueberztmguog  gekommen,  dass  bei  uns  die 
Hallstätter  Kulturperiode  sehr  lange  gedauert  hat 
und  dass  der  Beginn  derselben  schon  ins  9.  Jahr- 
hundert  v.  Chr  zu  setzen  sein  dürfte;  der  Höhe 
punkt.  der  Kultur  fiele  in  die  Mitte  des  letzten 
Jahrtausends  v.  Ohr.  Nach  rückwärts  würde  die 
Bronzezeit  gewiss  */*  Jahrtausend  gedauert  haben, 


also  bis  zum  14.  Jahrhundert  zurückreichen  Der 
Höhepunkt  derselben  dürfte  zwischen  dem  12. 
und  11.  Jahrhundert  liegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umbin 
1 zu  erwähnen,  dass  Herr  Dr.  Oscar  Montelius  für 
Schweden  die  gleiche  Zeitbestimmung  auf  Grund 
seiner  langjährigen  Studien  angenommen  hat.  Wir 
Beide  aber  sind  zu  den  gleichen  Resultaten  nur 
durch  unsere  Erfahrungen  gekommen  und  zwar 
i ohne  dass  der  Eine  von  des  Anderen  Schluss- 
folgerungen gewusst  hätte.  Auf  jeden  Fall  ist 
diese  Konformität  nicht  ohne  Bedeutung. 

Was  ich  Ihnen  nun  hier  mitzutbeilen  die 
Ehre  hatte,  habe  ich  in  einem  grösseren,  dem- 
nächst erscheinenden  Werke*)  ausführlich  erörtert 
und  die  Ergebnisse  meiner  Forschungen  beigefügt. 

*)  Inzwischen  ist  das  sehr  verdien*! volle  Werk 
erschienen,  «ein  Titel  lautet: 

Dr.  J.  Naue:  Die  llügelgräl»er  zwischen  Ammer» 
und  StaffeJsoe  geötfnet,  untersucht  und  beschrieben. 
Mit  einer  Kart«*  und  59.  darunter  22  farbige,  Tafeln. 
Stuttgart.  Verlag  v.  F.  Enke  1887.  Preis  36  Mark. 

J.  U. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 
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Herr  von  Török:  Ueber  die  Metamorphose 
des  jungen  Gorillasch&dels. 

Hochverehrte  Anwesende!  Es  muss  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie  als  ein  höchst  interes- 
santes Zusammen!  rollen  bezeichnet  werden , dass 
zur  selben  Zeit  als  die  darwinische  Lehre  ihren 
mächtigsten  Aufschwung  nahm,  sich  auch  die  Ge- 
legenheit eiustellte,  die  , men  schon  ähnl  ichen 
Affen“  sowohl  in  lebendem  wie  im  todten  Zu- 
stande in  einer  viel  grösseren  Anzahl  untersuchen 
zu  können,  als  dies  früher  möglich  war.  — Diese 
Gelegenheit  kam  wie  gewünscht,  denn  eben  durch 
das  nähere  Studium  dieser  Geschöpfe  hoffte  mau 
die  wichtigste  aller  Streitfragen,  nämlich  die  Ab- 
stammung des  Menschen,  wenn  auch  nicht  vollends 
zu  lösen,  so  doch  der  Lösung  entschieden  näher 
bringen  za  können.  Indem  die  Abstammungsfrage 


weit,  Über  die  wissenschaftlichen  Kreise  die  Ge- 
mütherin  Aufregung  versetzte,  und  die  Parteigänger 
für  und  gegen  die  darwinische  Lehre  sich  schroff 
gegenüber  standen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  auch  die  wissenschaftliche  Diskussion  dieser 
Frage  gelegentlich  einen  leidenschaftlicheren  Ton 
annahm. 

Es  trat,  wie  wir  wissen,  in  Folge  dieser  Unter- 
suchungen eine  Enttäuschung  und  zwar  nach 
beiden  Seiten  ein , indem  die  thaUächlicben  Er- 
gebnisse der  Forschung  weder  die  eifrigen  Partei- 
gäriger der  darwinischen  Lehre  noch  die  Gegner 
derselben  befriedigen  konnten.  Jene  waren  da- 
durch enttäuscht,  dass  das  näher«?  Studium  der 
menschenähnlichen  Affen  keine  einzige  Thatsache 
zu  Tage  forderte,  die  man  als  unmittelliaren  Be- 
weis für  die  Abstammung  des  Mensehen  von  irgend 
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einem  Repräsentanten  der  Affenwelt  herbeiziehen 
konnte;  diese  aber  mussten  die  Bekämpfung  er- 
fahren, dass  das  logische  Postulat  der  Deszendenz' 
lehre  trotz  der  negativen  Forschungsresultate  in 
dor  Ueberzeugung  als  unerschüttert  fortbestehend 
betrachtet  werden  muss. 

Diese  doppelseitige  Enttäuschung  hatte  das 
Gute  zur  Folge,  dass  wegen  der  Unmöglichkeit, 
die  Abstammung  des  Menschen  irgendwie  direkt 
beweisen  zu  können,  allio&hlig  ein  gewisser  In- 
differentiamus  beim  grossen  Publikum  eintrat  und 
die  Erörterung  dieser  Frage  sich  nunmehr  auf  den 
engeren  Kreis  der  Fachgelehrten  beschränken  kannte, 
wodurch  auch  die  höchst  unnöthige  Leidenschaft- 
lichkeit leichter  vermieden  werden  konnte.  — Heut 
zu  Tage  ist  die  wissenschaftliche  Forschung  be- 
reits an  ein  Stadium  gelangt,  wo  wir  diese  Frage 
auch  vor  einem  grösseren  Publikum  ruhig  erörtern 
können,  ohne  gewisse  Verdächtigungen  befürchten 
zu  müssen,  — sei  es  von  Seite  der  allzu  eifrigen 
Darwinianer , sei  es  von  Seite  der  gegnerischen 
Partei  — wie  es  an  solchen  Verdächtigungen  auch 
im  vorigen  Dezennium  durchaus  nicht  fehlte. 

Indem  beim  Vergleiche  des  menschlichen  Orga- 
nismus mit  den  Thieren  das  grösste  Interesse  sich 
auf  die  Frage  der  Aehnlichkoit  des  Seelenorgans, 
nämlich  des  Gehirns  und  dessen  Behälters,  des 
Schädels  richtet , so  ist  es  auch  begreiflich,  warum 
die  Forscher  ihr  Augenmerk  schon  von  Anfang  An 
gerade  auf  das  Gehirn  und  auf  den  Schädel  rich- 
teten. Ebenso  ist  es  begreiflich,  dass  wegen  der  i 
grösseren  Schwierigkeiten , mit  welchen  das  Ein- 
fangen der  lebenden  Anthropoiden,  die  Gewinnung  ^ 
von  frischen  Gehirnen  und  Konservirung  derselben 
verbunden  sind  , die  Anthropologen  Verhältnis-  i 
mässig  vielmehr  Gelegenheit  hatten,  den  Anthro-  ' 
poidensebädel  studieren  zu  könncu  als  das  Gehirn 
dieser  Geschöpfe. 

Der  Vergleich  von  jüngeren  und  älteren  Anthro- 
poidenschädeln hat  die  interessant«?  Thatsache  zu 
Tage  gefordert:  dass  während  der  Affenschädel  in 
der  Foetalpcriode  (Deniker)  und  einige  Zeit 
auch  noch  nach  der  Geburt  (Virc.how)  eine  bis 
zur  Verwechslung  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem 
menschlichen  Typus  aufweist,  diese  Aehnlichkeit 
im  Verlaufe  des  späteren  Wachsthums  immer  mehr 
verloren  geht  bis  endlich  beim  vollends  ausgewach- 
senen Thiere  nur  mehr  der  unverfälschte  bestiale 
Typus  des  Schädels  übrigbleibt. 

Diese  Thatsache  ist  noch  insofern 
sehr  interessant,  weil  sie  im  Wider- 
spruche 7. u jenem  allgemeinen  Lehr- 
satze  der  Ontogenese  steht,  laut  wel- 
chem: ein  jeder  höhere  Thierorganis- 
mus auf  einer  früheren  Stufe  seiner 


Entwickelung,  einem  unter  ihm  stehenden 
niedrigeren  Organismus  ähnlich  ist; 
während  der  Affenschädel  gerade  im 
Gegentheile  dem  höheren  — nämlich 
dem  menschlichen  — Typus  um  so  ähn- 
licher ist,  je  jUnger  das  Thier  ist  und 
dem  Typus  eines  niedrigeren  Organis- 
mus um  so  ähnlicher  wird,  je  älterdas 
Thier  geworden  ist. 

Wenn  also  der  Anthropoidenschädel  auf  einer 
früheren  Stufe  seiner  Entwickelung  gerade  umge- 
kehrt einem  höheren  und  zwar  dein  höchsten 
Typus  der  lebenden  Welt  und  noch  dazu  bis  zur 
Verwechslung  ähnlich  ist,  und  später  allm&lig  sich 
dieses  höheren  Typus  entäussert  . so  ist  dadurch 
die  ganze  Richtung  des  vergleichenden  Studiums 
wie  von  selbst  vorgezeichnet  und  die  Fragestellung 
in  den  Untersuchungen  wie  von  selbst  gegeben. 

Dem  entsprechend  wird  also  die  zu- 
nach st  lösende  Frage  lauten:  Worin  be- 
steht nun  diese  bis  zur  Verwechslung 
grosse  Aehnlichkeit  des  jungen  An- 
thropoidenschädels und  auf  welche 
Art  und  Weise  geschieht  es  dann, 
dass  derAnthropoidenschädel  während 
des  späteren  Wachsthuras  — anstatt 
um  auf  eine  höhere  Organisationsstufe 
zu  gelangen  — immer  mehr  auf  eine 
niedrigere,  auf  die  echt  thierisebe 
Stufe  lierabsinkt? 

Bei  der  heutigen  Gelegenheit  erlaube  ich  mir 
diese  interessante  Frage  auf  Grund  meiner  an 
diesem  jungen  Gorillascbädel  gemachten  Unter- 
suchungen in  Kürze  zu  demonstriren. 

Der  junge  Gorillaschädel,  den  Sie  hier  sehen, 
und  dessen  wissenschaftliche  Untersuchung  ich  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  Isslai,  Privatdozenten  io 
Budapest  verdanke,  befindet  sich  noch  vor  der 
Vollendung  des  Milchgebisses,  indem  die  Milch- 
eckzähne hei  ihm  erst  noch  mit  ihren  Spitzen  aus 
ihren  Alveolen  hervorstehen.  Unter  den  in  der 
Literatur  bisher  bekannt  gewordenen  Gorillaschädeln 
ist  der  von  Herrn  Dr.  Deniker  beschriebene 
Fötusschädel  („Le  developpement  du  cr&ne  eher, 
le  gorille“  Bull,  de  la  Soc.  d'Anthropologie  de 
Paris.  T.  VIII  (IIImc  Sörie)  4m"  fase.  1885  p.  708 
bis  714)  der  allerjüngsie;  der  ausgezeichnete 
Pariser  Gelehrte  hält  dafür,  dass  das  Alter  dieses 
Gorillafötus  einem  fünfmonatalten  menschlichen 
Fötus  entspricht.  Dann  folgt  gleich  darauf  der 
Dresdener  Gorillaschädel,  dessen  klassische  Be- 
schreibung wir  unserem  hochverehrten  Meister, 
Herrn  Geheimrath  Virchow  verdanken  („Ueber 
den  Schädel  des  jungen  Gorilla u Monatsberichte 
der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
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7.  Juni  1880).  Bei  diesem  sind  die  Milcheckzähne 
noch  vollkommen  verborgen , ebenso  wie  nach 
bei  dem  von  Herrn  Deniker  als  „tres-jeune“ 
bezeichn eten  jungen  Gorillaseblidel  ergt  die  Milch- 
schneid ezähne  und  die  Milrhpraeinolarzähne  her- 
vorgebrochen sind.  Alle  anderen  bisher  beschrie- 
benen junge  Gorillasehädel  weisen  ein  älteres 
Alter  als  dieser  Budapest erschädel  auf,  so  nament- 
lich der  von  Herrn  Geheimrath  Virchow  be- 
schriebene Berlinerschädel  Nr.  1 und  Berliner- 
schädel Nr.  II  sowie  die  von  Bi  sch  off.  Hart- 
mann,  Deniker,  Lissauer,  Ehlers  etc.  be- 
schriebenen Gorillaschftdel. 

Wenn  wir  vor  Auge  halten,  dass  die  ent- 
wickelungsgescbicht liehe  Metamorphose  des  Schädels 
der  Zeit  uaeh  eine  continuirliche  ist  und  dass 
die  Veränderungen  nur  allmälige  sind;  so  ist  ein- 
leuchtend, dass  wir  erst  dann  von  der  Metamor- 
phose des  Gorillaschädels  ein  vollkommenes  Bild 
uns  verschaffen  werden  können,  wenn  wir  alie 
Zwischenstufen  Je?  einzelnen  grösseren  Veränder- 
ungen kennen  gelernt  haben  werden.  Bei  der 
ausserordentlichen  Seltenheit  der  fötalen  und  jungen 
GorillaAchädel  aus  dem  Säuglingsalter , müssen 
wir  mit  einzelnen  entwicklungsgeschicht lieben  j 
Skizzenbildern  vorlieb  nehmen;  aber  auch  diese  ! 
genügen  schon,  dass  wir  von  den  metamorpho-  | 
tischen  Veränderungen  des  jungen  GorillasehHdels 
einige  wesentliche  Momente  hervorzuheben  in» 
Stande  sind  und  soweit  die  Klappen,  auf  welchen 
»ich  das  anthropoide  Wesen  sich  immer  mehr 
vom  menschlichen  Typus  entfernt  den  Hauptztigen 
nach  kennzeichnen  können. 

Die  Entdeckungen,  welche  Herr  Deniker  am 
GoriUaftttoaschftdel  gemacht  hat  (8.  dessen  muster- 
giltige  vergleichend  anatomische  und  entwiekelungs-  l 
geschichtliche  Arbeit:  „Thesen  prösentees  a la 
facultö  des  Sciences  de  Paris  etc.  — 
Kecherches  anatomiques  et  einbryologi- 
ques  sur  ies  singes  anthropoides“  Poitiers 
1886  in  8.  t — 265  8.  mit  9 Tafeln  und  mit 
mehreren  in  Text  gedruckten  Figuren!  weisen 
zwischen  dem  Anthropoiden-  und  Menschenschädel 
auf  eine  noch  grössere  Ähnlichkeit  hin,  als  dies 
bisher  bekannt  war.  — So  hat  Herr  Deniker 
nachgewiesen , dass  beim  neugebornen  Chimpanse 
die  Frontalnaht  vollends  noch  offen  ist  und  auch 
noch  nach  1 */*  Jahren  erst  im  mittleren  Theile 
obliterirt;  der  junge  («orillaschftdel  zeigt  in  dieser 
Hinsicht  eine  geringere  Ähnlichkeit  mit  dein 
menschlichen,  indem  bei  ihm  die  Frontalnaht  nach 
der  Geburt  bald  obliterirt.  Mit  dem  Oflensein 
der  medianen  Frontalnabt  scheint  die  Gesnmmt- 
lbrni  des  Hirnschädels,  welche  eine  ovo  i de  ist, 
in  Zusammenhang  zu  stehen;  der  Gorillafötus- 


schädel hat  eine  brachyeephale  Form,  wie  dies 
zuerst  Herr  Geheimrath  Virchow  für  den  jungen 
Gorillascbädei  nachgewiesen  hat.  Die  rauten- 
förmige Hirnfontanelle  (Fontanelle  ant  ou  Ure- 
gniutique)  wie  beim  Menschen  Überflügelt  au 
Grösse  die  hiutere  oder  Latnbdafontanelle,  welche 
sich  ebenso  wie  beim  Menschen  viel  früher  schließt 
als  die  Hirnfontanelle.  Aeusserst  wichtig  ist  jene 
Entdeckung,  wonach  die  Schädelbasis  des  ßorilla- 
fötus  auch  vorne  breit  ist  — wie  beim  Menschen- 
schädel.  Dem  entsprechend  zeigt  auch  der  Gaumon- 
bogeu  einen  brac  hystaph  y li  n en  Typus,  wel- 
cher im  weiteren  Verlauf  des  Wachsthums  dem 
echt  tbierischen  Typus  entsprechend  immerroehr 
leptostaphylin  wird.  Herr  Deniker  bat  die 
wichtige  Entdeckung  des  Herrn  Geheimrath 
Virchow,  wonach  das  wesentliche  Moment  dos 
Wachsthums  beim  Gorillaschädel  in  der  Richtuug 
von  vorn  nach  hinten  und  unten  geschieht, 
schon  beim  Fötusschädel  bestätigt  gefunden.  Wo- 
rin aber  schon  der  fötale  Gorillascbädei  sich  am 
meisten  von  dem  menschlichen  Typus  entfernt, 
ist  das  auffallende  Missverhältnis*  zwischen  der 
Hirnschädelpartie  und  der  GeaiebUscbädelpartie. 
wenn  man  den  Schädel  in  der  Normafrontalis 
betrachtet.  Schon  beim  Fötus  ist  der  tbierische 
Typus  am  Gesicbtsschädel  ganz  deutlich  ausgeprägt, 
indem  die  grossen,  durch  eine  schmale  Zwischen- 
wand getrennten  Orbitahohlen,  die  auffallend  weite 
(breite  )Nasenhöhleuapertur,  die  Katarrbingeformten 
Nasenbeine,  die  offen  hervorstehenden  Zwischen- 
kiefer-  und  Wangenknochen  etc.  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen  lasseD,  dass  wir  es  hier  — 
trotz  der  bis  zur  Verwechslung  grossen  Achnlich- 
keit  der  Hirnschädelkapsel  — doch  nur  mit  einem 
tbierischen  Wesen  zu  thun  haben. 

Wir  sehen  also,  dass  die  mensc ben- 
äh u liehe  Hirnschädelkapsel  nur  com- 
binative  dem  tbierischen  Grundtypus 
beigegeben  ist;  und  nur  das  Eine  bleibt 
auffallend,  dass  beim  ga  n z en  s p ä t ere  n 
Wachst  hum  diese  ursprünglich  form- 
veredelnde Coinbination  in  eine  solch 
abschreckende  monströse  Carricatur 
ausartet. 

Indem  der  Budapester  Gorillaschädel  schon  viel 
älter  ist , so  wird  es  zweckmässig  sein , die  bei 
ihm  nachweisbaren  metamorpbotischen  Merkmale 
mit  denjenigen  der  dem  Alter  nach  ihm  näher 
stehenden  Dresdener  und  Berliner  jungen  Gorilla- 
scbädei zu  vergleichen,  umsomehr,  als  diese  durch 
Herrn  Qebeimrath  Virchow  untersucht  worden 
sind,  ebenso  werde  ich  beim  Vergleiche  auch  die 
von  Herrn  Biscboff  und  Lissauer  untersuchten 
bereit-  älteren  Gorillascbädei  in  Betracht  ziehen. 
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l.  Die  Capacität  der  jungen  Gorilla- 
schädel. — Die  Capacität  des  Budapester  jungen 
Gorillaficbädels  beträgt  (mit  Schrot  gemessen) 
415  ccm,  was  in  Anbetracht  des  frühen  Alters 
als  eine  bedeutende  zu  bezeichenen  ist.  Die 
Capacität  des  von  mir  in  Paris  (im  Broen’schen  I 
Museum)  gemessenen,  etwas  älteren  Gorillttchädels  ! 
(.Sur  le  cr&ne  d’un  jeurie  Gorille  du  Musöe  Broca“ 
Bull,  de  la  8oc.  d*  Anthropologie.  Seance  du 
20.  Jan  vier  1881)  betrug  sogar  500  ccm;  bedenkt 
man,  dass  es  tnikrocephale  Menschen  giebt,  die 
eine  geringere  Capacität  besitzen  (die  Schädel' 
Capacitüt  von  einem  28jflhrigen  Mikrocepbalen 
Individuum  im  Brma’schen  Museum  fand  ich  nur  : 
401  ccm  grösst),  so  muss  man  gestehen,  dass  die 
Anthropoiden  betreffs  der  Scbftdelcapacität  dem 
menschlichen  Typus  nicht  so  fern  stehen,  als  man 
früher  glaubte.  — Leider  bildet  die  Schädelcapa- 
cität.  kein  derartiges  entwiekelungsgesebichtliches 
Merkmal,  wonach  man  das  verhältnismässige  Alter 
von  jungen  Gorillascbädeln  abschätzen  könnte;  ich  I 
werde  deshalb  die  Capacitätsgrössen  von  jungen 
Gorillaschädeln  lediglich  der  Werthgrösse  nach 
und  ohne  Rücksicht  auf  das  Alter  im  Folgenden 
zusammenstellen : 

Die  Capacität  von  jnngen  Gorillnsrhideln. 

1.  Der  Dresdener  Schädel  (Virchow)  . — 365  ccm 

2 Der  Berliner  Schädel  I.  (Virchow)  . = 380  . 

3.  Der  Lübecker  Sch.  I.  (v.  Bi  sc  hoff)  * 380  , 

4.  Der  Berliner  Sch«  II.  {Virchow)  410  ■ 

5.  Der  Budapestcr  Sch.  (v.  Török)  = 415  , 

6.  Der  Lübecker  Sch.  II.  (v.  Hi  sc  ho  ff)  — 425  , 

7.  Der  Lübecker  Sch. III;  (v.  Bischof f)  — 450  . 

8.  Der  Pariser  Sch.  (v.  Török)  . . . « 600  • 

2.  Die  Norma  vorticalis  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  — Der  Budapestcr  Gorilla-  , 
scbädel  zeigt  in  der  Norma  verticalis  zwar 
noch  eine  breit-ovale  Umrissform , aber  nicht 
mehr  in  dem  Maasse,  wie  dies  beim  jüngeren 
Dresdener  Schädel  zu  sehen  ist , . dessen  Norma 
verticalis-ty pus  sich  durch  gar  nichts  von 
einem  kindlichen  Schädel  unterscheidet  — zumal 
derselbe  ebenso  wie  dies  sonst  nur  bei 
kindlichen  Schädeln  Vorkommen  kann, 
kryptozyg  ist.  — Der  Budapest  er  Gorillaschädel 
ist  eben  phaenozyg,  wie  alle  übrigen  älteren 
Gorillaschädel  (Berliner  I und  II,  Lübecker  1, 
II,  III)  phaenozyg  sein  müssen,  indem  der  junge 
thierisebe  Schädel  in  dem  Maasse  mehr  phaenozyg 
ist  je  älter  er  wird.  — Der  Cepbalindex  des 
Budapester  Gorillaschädels  beträgt  = 80.00,  stellt 
also  mit  diesem  Wert  he  gerade  am  Anfang  der 
Bracbycephalie;  wenn  man  den  Längendurcb- 
messer  von  der  Stirnwölbung  aus  misst,  so  be- 
trägt der  Cephalindex  zz  83.47  (also  mehr  bra- 
chycepbal).  wodurch  die  Entdeckung  des  Herrn 


Geheimrath  Virchow,  wonach  mit  Hülfe  des 
intertaberalen  Längendurchmessers  eine 
fortschreitende  Brachy  cepha  li«  des  im 
Alter  fortschreitenden  jungen  Gorilla- 
schädels nachzuweisen  ist,  hiermit  eine  Bestätig- 
ung findet.  Ich  stelle  im  Folgenden  die  Cephal- 
indices  der  jungen  Goriliaschädel  in  nufsteigender 
Reihe  der  Werthgrössen  zusammen. 

Cephal( Längenbreiten jlndfee*  von  jungen 
Schädeln. 

kJ  (.Vom  Nation*  r b)  (Von  der  Stiru- 


*«*  g«ai«sm)  wfdbung  au* 

(flMMl) 

1.  Der  Lübecker  Schädel  I 

(v.  Bise  hoff)  . . . = 70.6  — 

2.  Der  Budapester Schädel 

(v.  Török)  ...  . = 80.0  83.47 

3.  Der  Berliner  Schädel  I. 

(Virchow)  . . . . = 80.1  91.6 

4.  Der  Dresdener  Schädel 

(Virchow).  . . . — 80.5  81.9 

5.  Der  Lübecker  Schädel  1 1 

(v.  Bischoff)  . . . * 83.3  86.1 

6.  Der  Pariser  Schädel 

(v.  Török)  ....  = 83.33  86.06 

7.  Der  Berliner  Schädel 

(Virchow)  ....  = 83.9  91.0 


Vergleichen  wir  die  zwei  Tabellen  der  Capaci- 
tät und  des  Cepbalindex  miteinander,  so  bemerken 
wir,  dass  die  Reihenfolge  der  angeführten  jungen 
Gorillaschädel  eine  verschiedene  ist ; es  ist  somit 
klar,  dass  man  weder  die  Capacität  noch  den 
Cepbalindex  als  einen  vergleichenden  Maassstab 
zur  Unterscheidung  der  Altersstufe  von  jungen 
Gorillascbädeln  gebrauchen  kann. 

3.  Die  Norma  occipitalis  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  Während  beim  Dresdener 
Schädel  am  Umrisse  der  Norma  occipitalis,  die  — 
nur  dem  kindlichen  Scbädel  eigentümliche  Her- 
vorwölbung der  Tu  b er  a parietalia  ganz  deut- 
lich zu  sehen  ist;  vermisst  man  schon  eine  solche 
beim  Budapestcr  Schädel,  wie  sie  Überhaupt  bei 
allen  älteren  Gorillascbädeln  vollkommen  fehlt. 
Während  aber  beim  Budapester  Schädel  (ebenso 
wie  beim  Dresdener  Schädel)  der  eckige  Vorsprung 
an  beiden  Seiten  des  Torus  occipitalis  (der  späte- 
ren Crista  occipitalis)  noch  fehlt,  ist  derselbe  bei 
dem  Berliner  I und  II -Schädel  schon  ganz  deut- 
lich entwickelt  — wie  ein  solcher  eckiger  Vor- 
sprung an  beiden  Seiten  der  Norma  occipitalis 
geradezu  zu  den  auffallendsten  Merkmalen  des 
Thierschädels  gehört.  --  Wir  sehen  also,  dass 
während  der  Dresdener  Scbädel  auch  in  seiner 
hinteren  Ansicht  noch  den  echt  menschlichen  (kind- 
lichen) Typus  an  sich  trägt,  derselbe  am  Buda- 
pester  Schädel  schon  verschwommen  ist  — ohne 

*)  Nasion  *=  der  Mediunpnnkt  der  Nasenwurzel. 
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dass  dess  wogen  auch  schon  der  echt  thieriscbe 
Typus  7,um  Vorschein  käme,  welcher  erbt  in  einem 
späteren  Stadium  des  Wachst  hum»  (heim  Berliner 
Schädel  Nr.  I und  II)  die  Oberhand  gewinnt. 
Der  ßudapester  Schädel  bildet  also  den 
Uebergang  vom  menschlich  on  zum  t hie- 
rischen Typus,  weswegen  derselbe  be- 
züglich seines  Alters  (d.  h.  Reihenfolge 
der  Metamorphose)  auf  der  Zwischenstufe 
zwischen  dem  entschiuden  jüngeren 
Dresdener  und  den  älteren  Berli  ner(I,H) 
Schädeln  stehen  muss  — wie  ich  dies« 
nachzuweisen  im  Folgenden  noch  öfters  die  Ge- 
legenheit haben  werde. 

Durch  die  Entdeckung  von  Herrn  Geheimruth 
Virchow  wissen  wir,  dass  die  (nur  dem  Menscbeö- 
sehädel  eigentümliche)  Par  iet  albr ei  te  beim 
jungen  Gorillaschädel  im  »päteren  Wachstum  der 
den  tbierischen  Schädel  churakterisirendcn  T em- 
por alb  reite  Platz  macht.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht bildet  der  ßudapester  Schädel  die  üeber- 
gangsstufe  zwischen  dem  Dresdener  und  den  Ber- 
liner jungen  Gorillaschädeln;  denn  während  der 
Dresdener  Schädel  noch  die  Parietalbreite  und  die 
Berliner  Schädel  schon  die  Temporalbreite  auf- 
weisen, befindet  sieb  der  Budape*ter  Schädel  eben 
an  der  Grenze  zwischen  der  Parietal-  und  Tem- 
poral breite. 


Ebenfalls  durch  die  Entdeckung  von  Herrn 
Geheimrath  Virchow  wissen  wir,  dass  der  junge 
Gorillaschädel  während  des  späteren  Wachsthums 
mehr  und  mehr  chamaecep  hal  wird  und  dass  das 
Hauptgewicht  des  späteren  Wachst  hum*  nicht 
nach  oben,  sondern  nach  unten  (unterhalb  des 
Meatus  »uditorius  gelegenen  Schädelpartien) 
zu  liegen  kommt.  — Berechnet  man  die  Längen- 
höhen indices  der  jungen  Gorillaschädel,  so  er- 
kennt man  durch  die  gewonnenen  Werthgrössen 
nicht  deutlich  den  Unterschied,  welchen  sie  be- 
züglich des  Höhen  Verhältnisses  je  nach  ihrem  Alter 
in  der  That  nufweisen.  leb  habe  desswegeu  einen 
neuen  Höhenindex,  nämlich  der»  Länge-  Au  ri- 

, , , AuricularhöhexlOO. 

cularbuhenindex  = u;  Au- 

grösste  Länge 

Wendung  gebracht,  bei  welchem  die  durch 
das  fortschreitende  Alter  bedingte  L’ba- 
maecephalie  deutlich  zum  Ausdruck 
kommt,  wie  diess  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


Längen-Aurlcularhöhenlndex  von  jungen  Gorilla- 
schideln. 

1.  Dresdener  Schädel  . ==  02.83 

2.  Budapester  Schädel  . = 59.16 

3.  Berliner  Schädel  I . = 68J0 

4.  Berliner  Schädel  II  . = 61.42 


Es  geht  somit  mit  Evidenz  hervor, 
dass  mit  dem  fortschreitenden  Wachs- 
tbunj  des  jungen  Gorillaschft  de!  8 die 
A u ri  cula  r h öhe  im  Verhältnisse  zum 
Längenwachsthum  immer  mehr  abnimrnt, 
so  dass  man  im  Allgemeinen  sagen  kann: 
dass  ein  älterer  G oril  1 as cbädel  einen 
geringeren  Länge-Auricularhöhenindex 
hat  als  ein  jüngerer. 

4.  Die  Norma  temporalis  bei  jungen 
Gorillascbädelu.  — Die  steil  ansteigende 
Stirn,  das  allmählig  gekrümmte  (im  Verhältnisse 
des  Vorder-  und  Hinterkopfes  immer  abgeflachte) 
Schädeldach  und  die  wieder  mehr  minder  steil 
beginnende  Occtpitalkrümrauug  bilden  denjenigen 
Charakter  der  Schädelkapsel,  den  man  bei  einem 
joden  normal  gebauten  Kinderschädel  beobachtet. 
Untersucht  man  nun  diese  Krümmungsverhältnisse 
bei  den  jungendlichen  Gorillascbädeln,  so  wird  man  die 
Abweichung  von  diesem  menschlichen  Typus  um- 
so bedeutender  finden , je  älter  der  betreffende 
Gorillaschädel  ist.  — Beim  Dresdener  Schädel  be- 
ginnt die  Umrisslinie  an  der  Stirn  steil,  geht  aber 
ain  Schädeldach  in  eine  sanfte  Krümmung  über 
— zum  Unterschiede  vorn  flachen  Schädeldach« 
des  Kindes  — und  krümmt  sich  vom  Vertex  an- 
gefangen nicht  steil,  sondern  nur  allmählig  nach 
hinten  und  unten.  Beim  Budapester  Schädel  ver- 
läuft der  Schädelcoutour  noch  mehr  convex  am 
Schädeldache,  also  noch  mehr  abweichend  vom 
kindlichen  Typus.  Und  trotzdem , dass  bei  dem 
juDgen  Gorillaschädel  dos  Schädeldach  viel  mehr 
gekrümmt  ist,  als  beim  kindlichen  Schädel,  ist 
derselbe  un verhältnismässig  viel  niedriger  (cha- 
maecephaler)  als  der  kindliche  Schädel  — in  Folge 
der  schon  frühzeitig  auftretenden  starken  Ver- 
längerung des  Hinterhauptes,  was  bei  den  älteren 
Gorillaschädeln  (Berliner  I und  II)  noch  auffal- 
lender au  ft  ritt.  — Der  prognathe  Typus  ist 
eines  der  allerwichtigsten  Merkmale  des  jungen 
Gorillaschädels  und  macht  sich  schon  beim  Fötus 
(Deniker)  auffallend  bemerkbar.  Beim  Dresdener 
Schädel  ist  die  Prognathie  schon  derart  ent- 
wickelt , wie  dies  bei  einem  normal  gebauten 
kindlichen  Schädel  nimmer  vorkommt;  der  Ab- 
stand vom  menschlichen  Typus  ist  jedoch  bei 
ihm  bei  Weitem  nicht  so  gross,  wie  beim  Buda- 
pester und  noch  mehr  beim  Berliner  Schädel  II 
(vom  Berliner  Schädel  1 fehlt  die  Norma  tompo- 
ralis-Zeichnung),  wo  die  echt  thieriscbe  Schnauze 
schon  ganz  typisch  auftritt.  — Die  Steigerung 
der  Prognathie  während  des  späteren  Waohsthums 
lässt  sich  auch  durch  die  Verminderung  der  Grosso 
des  V i rc  h o w 'sehen  Gesichtswinkels  erkennen. 
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Gesichtswinkel  (Ylrchow)  bei  jungen  Gorilla- 
schftdeln. 

1.  Beim  Dresdener  .Schädel  . = 67" 

2.  Beim  Budapeatcr  Schilde) 

a)  link»  gemessen  . . . = 56.2“ 
ß)  recht.»  gemessen  . . = 65.6" 

3.  Beim  Berliner  Schädel  11  . = 65° 

5.  Die  Norma  frontalis  bei  jungen 
Gori  1 lascbädeln.  — Die  Vorderansicht  des 
jungen  Gorillaschädels  ist  schon  desswegen  sehr 
interessant,  dass  man  aus  dem  Grossen  Verhältnisse 
des  Hirnschädels  (Stirn)  zum  Gesichtsschädel  das 
relative  Alter  abscbützen  kann.  Zum  genaueren 
Vergleiche  messe  ich  am  jungen  Gorillaschädel  die 
Totalhöhe  in  der  Medianlinie  (von  der  ünterkiefer- 
basis  bis  zum  höchsten  Punkte  der  Norma  fron- 
tal«) und  bestimme  in  dieser  Total  höhe  das  Grös- 
sen Verhältnis«  zwischen  dem  cerebralen  Theile 
(von  der  Glabella  aufwärts)  und  dem  facialen 
Theile  (von  der  Glabella  abwärts).  Es  verhält  sich 
die  Grösse  (Höhe)  des  cerebralen  Theile«  zur  Grösse 
(Höbe)  des  facialen  Theile«: 

1.  Beim  Dresdener  .Schädel  wie  1 : 2,2 

2.  Beim  Budupester  Schädel  , 1 : 3,1 

3.  Beim  Berliner  Schädel  11  1 : 4,9 

Beim  Dresdener  Schädel,  wie  man  es  schon 
beim  ersten  Anblicke  der  Abbildung  erkennt,  ist 
das  Verhältnis*  ein  solches,  dass  man  hier  noch 
vou  einer  wahren  Stirn  sprechen  kann,  wäh- 
rend beim  Berliner  Schädel  die  Hirnschädelpartie 
im  Verhältnisse  /.uni  Gesichte  gänzlich  niederge- 
druckt erscheint,  so  dass  hier  von  einer  so- 
genannten Stirn  nicht  mehr  die  Rede 
sein  kann.  Auch  bezüglich  dieses  Charakters 
nimmt  der  Budapester  Schädel  eine  Zwischenstel- 
lung (vom  Dresdener  und  Berliner  Schädel  11)  ein. 
— Die  Umrisslinie  der  Norma  frontalis  beschreibt 
beim  Dresdener  Schädel  ein  oben  breites  und  zu- 
gespiUtes  Oval,  wie  wir  dies«  auch  beim  kind- 
lichen Schädel  sehen  ; beim  Berliner  Schädel  tritt 
uns  wegen  der  her  vorstehenden  Hochlagen  ein 
rhombischer  Gesichtaumriss  entgegen,  endlich 
beim  Budapester  Schädel  ist  weder  die  eine  noch 
die  andere  Umrissform  ausgebildet.  Der  Dresdener 
Schädel  ist  noch  kryptozyg,  während  der  Buda- 
pest«* und  Berliner  Schädel  phaenozyg  sind. 
Ich  bestimmte  den  Winkelwerth  der  Phaonozygie 
mittelst  meines  Parallelogoniometers  und 
fand  denselben  = Sl°/<>;  ein  Werth,  welcher  auch 
bei  menschlichen  Schädeln  von  erwachsenen  Indi- 
viduen vorkommt.  Leider  konnte  dieser  Winkel 
au  den  Zeichnungen  der  Dresdener  und  Berliner 
Gorillaschädeln  nicht  gut  bestimmt  werden ; dem 
Augenscheine  nach  weist  der  Berliner  Schädel  eine 
derartige  Phaenozygie  auf,  wie  eine  solche  beim 
menschlichen  Schädel  nicht  mehr  vorkommt.  — 


Die  Anthropoiden  — wie  überhaupt  die  Affen- 
| schädel,  zeichnen  sich  durch  eine  Leptomeso- 
toichie  (Schmalheit  der  Interorbitalwand)  aus; 
zürn  pünktlicheren  Vergleiche  bediene  ich  mich 
eines  Index , den  ich  Interorbital-Index 
Inter  orbitalbreite  x 1 00  „ 

nenne  — p.  , . T. — =- — . Unter  der  I n - 
hktoorbital  breite 

terorbita  (breite  ist  die  geringste  Breite  der 
Interorbital  wand  , und  unter  der  Ektoorb  Hai- 
ti reite  ist  die  grösste  Entfernung  zwischen  den 
lateralen  Orbitalrändern  zu  verstehen.  — Be- 
trägt der  Indexwerth  weniger  als  15,  so  reihe  ich 
diese  Fälle  in  die  Kategorie  der  Leptomesotoi- 
c h i e , von  1 5 aufwärts  in  die  Kategorie  der 
Eu  ry mesotoichie.  — Zum  Vergleiche  diene 
folgende  Tabelle: 

Interorbltal-Index  bei  Menschen  and  Affen. 

a)  Affen. 

1.  Budapester  Gorilla  . . . =*  13.12* 

2.  Chwcmu ~ 12.07 

3.  Cercopitlrecu*  griaeoviridis  =■  11.80 

4.  Cert-opithecuD  pvrrhonotus  — 11.06  T 

5.  Saimiri  10.96  Lept<>; 

6.  Cynocophalua  papio  . . = 10.79  . • 

7.  iSemnopithecus  entellu»  = 10.61  OIC  l,c 

8.  Mandrfll = 9.80 

9.  Mucacus  Hilemis  . . . . = 9.14 

10.  C'ercopithecu»  cephus  . . — 6.46 


b)  Menschen. 


<*) 

Kindliche  Schädel 

Ö)  Schädel 

au«  der 

. fteotitioniiperio«]« 

von  erwsctinoiion  MciwIioü 

I. 

TH 

22.09 

1. 

= 21.^ 

2. 

— 

91, hl 

2. 

= 21.84 

3. 

= 

21.76 

8. 

= 21.29 

4. 

S2S 

21.73 

4 

= 21.00 

5. 

21.63 

Burjate- 

5. 

=*  20.94  Kurv  me- 

6. 

ms 

21.84 

sotoichin 

6. 

= 20.92  »otoichie 

7 

=5= 

21.20 

7 

= 20.63 

8. 

SB 

20.70 

8. 

= 19.19 

9. 

SB 

19.30 

9. 

= 19.13 

10. 

= 

18.82 

10. 

= 17.61 

Eine  interessante  Thatsache  ist,  dass  die  jungen 
Gorillaschädel  h y p s i k o n e h sind,  und  die  Hy- 
psikonchie  scheint  mit  dem  Alter  noch  zuzu- 
nehmen, wie  dies  aus  der  folgenden  Tabelle  her- 
vorgeht. 

Orbltallndex  bei  jungen  Gorillaschädeln. 


1.  Beim  Dresdener  Schädel  . = 101.00 

2.  Beim  Budapester  Sehödel 

a)  link» = 1 10.7 1 1 Hypsi- 

bt  rechts = 110.34  konehie 

3.  Beim  Berliner  Schädel  I . = 116.12 

4.  Heim  Berliner  Schäeel  II  . =-?  121.05 


Einen  nicht  minder  charakteristischen  Unter- 
schied vom  menschlichen  Typus  weist  die  Kon- 
figuration der  auffallend  breiten  Nasenapertur  der 
jungeu  Gorillaschädel  auf;  nur  kann  der  allge- 
mein gebräuchliche  Nasa  lind  ex  nicht  zum  kranio- 
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metrischen  Ausdrucke  dieses  charackterUtischen 
Unterschiedes  verwendet  werden.  Die  Ursache 
liegt  einfach  darin , dass  die  Affenschädel 
im  Vergleiche  mit  dem  menschlichen 
Schädel  unverhältnismäßig  lange  Na- 
senbeine besitzen,  in  Folge  dessen  der 
Werth  des  Nasalindex  — trotz  der 
sehr  breiten  Nasenapertur  immer  lep- 
torrhin  ausfallen  muss;  ich  habe  deswegen  be- 
hufs derkraniometrischer  Charakteristik  den  Nasen - 


Öffnungsindex 


Grösste  Breite  der  Nascn- 
Höbe  der  Naaen- 


öffoungXlOO 

angewendet. 

Öffnung  B 


Nasallndires. 


a)  Nasenindex  -- 


Breite  der  NasenfifFnungx  100 
Entfernung  z.  d.  Spina  nas.  an t.  vom  Naeion 
bei  jungen  Gorillaitrhädeln 


1.  Beim  Berliner  Schädel  II 

(Virchow) = 83.33 

2.  Beim  Berliner  Schädel  1 

(Virchow) — 37.68 

3.  Beim  Pariser  Schädel  (v.  Leptorrhi- 

Török) *=  41.07  nie 

4.  Beim  Dresdener  Schädel 

(Virchow) = 44.18 

6.  Beim  Budape*ter  Schädel 

(v.  Török) *=  45.36 


h)  Nusenöffnun  gain  dex 
Breite  der  Nonen  Öffnung  x 100 
Höhe  der  NacenöHnung. 

o)  Beim  Budapenter  (lorillaTuliudel  = 143.75  Hyper* 
platyrrhinie 

/J)Bei  10  kindlichen  Schädeln  y)  10  Schädeln 

(I.  DvnlltionperlcMle)  von  erwacliueaen  M«mu-hen 

1.  - 106.66  6.  — 81,18  1.  ms  75.75  6.  - 64.70 

2.  - 90.47  7.  = 80.00  2.  - 72.72  7.  = 62.16 

3.  = 90.00  8.  = 78.26  8.  — 70.96  8.  = 59.46 

4.  = 85.71  9.  ■=  75.00  4.  = 69,14  9.  = 59.37 

5.  = 83.33  10.  = 61.00  5.  - 67.71  10.  = 58.97 


Wie  bereits  weiter  oben  erwähnt  wurde,  zeichnet 
sich  der  Gorillaschädel  schon  in  der  Fötalporiode 
durch  seine  starke  Prognathie  aus.  Die  Pro- 
gnathie isteines  der  wichtigsten  Merkmale  des  Thier* 
sdiädels,  welcher  sich  indem  sogeuannten  Schnau- 
zen typus  kundgibt.  Behufs  kraniometrischer  Cha- 
rakteristik der  menschlichen  Prognathie 
und  des  thieriseben  S c hu a u z e nty  pu s be- 
diene ich  mich  eines  neuen  Iudex  und  Winkels. 
Ich  benütze  dazu  das  Dreieck  des  Ober- 
kieferreliefs (Basis  des  Dreieckes  zwischen  den 
unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sutura 
zygomat ico-faciali*,  »Spitze  des  Dreieckes  = 
Alveolarpunkt,  d.  h.  der  Mittelpunkt  des 
vorderen  Alveolarrandes  am  Oberkiefer).  — Der 
Schnauzentypus  des  Thierschädels  unterscheidet 


sich  von  der  Prognathie  des  Menschenschädels 
durch  die  unverhältnissmÄssig  grosse  Hohe  dieses 
Dreieckes,  weswegen  der  Indexwerth 

/Höhex  100\  . . _ . . , .. 

I ,,  . f bei  I h lerschädel  n viel  gros- 
V Basis  / 

ser  ausfallen  muss  als  bei  Menschenschä- 
del n,  während  umgekehrt  der  Werth  des  Win- 
kels an  der  Spitze  des  Dreieckes*)  kleinur  aus- 
fällt  als  bei  Menschenschädeln. 

Dreieck  des  Oberkleferrellefs. 
a)  Bei  Thieren  I Schnauzentypus!. 


Ind*x 

Winkel 

1. 

Budapester  Gorilluschädcl 

= 

58.74 

80.9° 

2. 

Mandrill  

58.88 

79.6“ 

8. 

Drang  Uten 

= 

60.32 

79.8° 

4. 

Macacua  silenus  .... 

— 

64.44 

75.0° 

5. 

Mycete*  aenieulus  . . . 

= 

67.18 

73.3° 

6. 

Semnopithecus  entcllus 

SB 

71.43 

70.0° 

7. 

Felis  pftrttlos 

= 

78.72 

65,1° 

8. 

Magus  sylvanus  .... 

= 

60.00 

64.1° 

9. 

Uhaerna 

84.72 

60.7” 

10. 

Casis  Neufund  Und icu* 

= 

115.29 

17.0° 

11. 

Canis  lupus 

— 

181.57 

41.8“ 

12. 

Uanis  aureus 

= 

143.83 

37.5“ 

1»)  Bei  Menschen  (Prognathie). 

o)  Bei  kindlichen  Schädeln 

(I.  OeulitiunMpcriixlo) 

Index  Wink«)  ln< 

1.  = 29.57  117.6“  6.  = 84. 

2.  = 32.31  115.2“  7.  = 84. 

3.  = 33.82  110.5°  8.  = 36. 


4.  = 38.84  109.9° 

5.  = 34.28  109.5° 


Index  Winkel 

6.  ■=  34.47  109.0“ 

7.  = 34.94  109.0° 

8.  = 36.21  109.(1" 

9.  = 36.23  107.2° 

10.  = 36.47  106.8“ 


ß)  Bei  Schädeln  von  erwachsenen  Menschen. 
Index  Werth  Index  Werth 

1.  — 83.33  111.6°  6.  = 39.57  103.5° 

2.  = 33.33  110.2°  7.  = 40.45  102.1° 

3.  = 34.84  110.0°  * 8.  = 40.95  101.4” 

4.  — 36.00  107.8°  9.  - 43.07  ».6° 

5.  = 39.63  104  8°  10.  = 44.72  98.5° 


Wie  wir  sehen , kann  mein  Index  wie  auch 
mein  Winkel  zur  präzisen  Bestimmung  der  Pro- 
gnathie und  des  thieriacheo  Schnauzentypu»  ver- 
wendet werden ; leider  konnte  ich  hier  den  Dres- 
dener und  die  Berliner  jungen  Gorillasehädel  nicht 
in  Betracht  liehen.  Zur  leichteren  Veranschau- 
lichung des  grossen  Unterschiedes  zwischen  der 
tbieriseben  Schnauze  und  der  menschlichen  Kiefer- 
bildung diene  folgende  Zusammenstellung: 

X*ufiindUnd«»r  Hund  Badape«t«r  Gorilla  Monwli 
Index:  116.29  68.74  40.95 

Winkel:  47.tf)  80.9°  101.4® 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  Itesitzt  der  Go- 
rillaschädel  nur  in  seiner  frühesten  Jugend  eine 
- nur  dem  menschlichen  Typus  angehörige  — 
ovale  GesichUum  riss  form , wie  ich  dies  z.  B.  an 


•)  Behuf»  der  Winkclwerthbe»timmnng  habe  ich 
mir  einen  besonderen  Triangulirungsapparat  konstniirt. 
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dem  Dresdener  Schädel  hervorgeboben  habe.  Wäh-  chycephalie  eine  stark  verlängerte,  dolicho- 

rend  des  späteren  Wachsthums  überwuchert  die  bnsilare  Form.  Die  im  Grossen  und  Ganzen 

Jugalbreite  alle  anderen  Breiten  des  Gesichtes  ovale  Umrissform  des  Schädelbeins  zeigt  in  der 

derart,  dass  in  Folge  dessen  der  Gesichtscontonr  A 1 i s pl»  eno id al gegen  d eine  auffallend  hoch- 

hier  einen  auffallenden  eckigen  Vorsprung  bildet,  gradige  Stenose,  wie  dies  bei  hrachycephalen 

Die  Umrissform  ist  dadurch  eine  rhombi-  Kinderschädeln  piciiials  zu  beobachten  ist,  und 


sehe  geworden.  Der  Winkel  der  Jochgegend  ent- 
fernt sich  in  dem  Maasse  von  einem  geraden 
Winkel . je  eckiger  der  Vorsprung  wild.  Zur 
näheren  Orient irung  diene  folgende  Zusammen- 
stellung : 

Winkel  des  Gesicht srhombus. 


a)  Bei  Th  ieren. 


IlwhU 

Links 

1.  Bndapester  Gorillaschädel 

114.0° 

141.8° 

2.  Cercopithecus  cephu»  . . 

101.3° 

130.2° 

3.  Mvrefce»  aenirulu*  . . . 

130.5° 

127  4° 

4.  Seinnopithecua  entcllu* 

129.1° 

127.7° 

5.  Macacus  nilenus  . . . . 

128.9“ 

126.6° 

6.  Mandrill 

128.2° 

181.3“ 

7.  Cebus  robustus  . . . . 

125.4° 

129.0° 

8.  Cani*  lupu# 

104.1“ 

105.9° 

9.  Canit  aureu» 

97.5“ 

98.0° 

10.  Canis  Tulpe* 

95.5° 

94.6° 

b)  Bei  Mensc 

h en. 

1. 

162.3° 

160.0" 

a. 

154.6” 

157.0° 

3. 

151.7“ 

150.1“ 

Schädel  von  Erwach-  4. 

161.6° 

160.1” 

nenen  aus  der  heu-  5. 

150.4° 

147.0° 

tigen  Bevölkerung  6. 

160.0° 

150.0^ 

von  Budapest  7. 

149.6° 

151.0° 

8. 

149.5 ' 

118.1“ 

9. 

149.3° 

151.7” 

(10. 

149.1° 

146.2° 

Beim  Vergleiche  du$  Winkels  am  Budupester 
jungen  Gorillaschädel  mit  dem  von  den  übrigen 
Thierschädeln  und  demjenigen  der  Menscheoschädel 
ergibt  sich,  dass  derselbe  dem  mensch- 
lichen Typus  noch  sehr  nahe  steht.  — 
Bei  der  weiteren  Untersuchung  der  Gesichtsform 
von  den  jungen  Gorillaschädeln  fand  ich  die  inter- 
essante Thatsaehe,  dass  der  Typus  durchwegs  ein 
leptoprosoper  (dolichoprosoper,  Ranke)  sei 
und  dass  die  Doli  chopros  o pi  e während  des 
späteren  Wachsthums  successive  zunimmt  — wie 
dies  die  folgende  Zusammenstellung  illustrirt. 


während  der  Dresdener  Schädel  auch  in  dieser  Hin- 
sicht noch  sehr  nahe  dem  menschlichen  Typus 
steht  und  die  Berliner  Schädel  aber  vollends  den 
I hierischen  Typus  auf  weisen  , nimmt  der  Buda- 
pests Schädel  auch  hierin  eine  Zwischenstellung 
ein.  Wodurch  sich  der  junge  Gorillaschädel  schon 
auf  den  ersten  Augenblick  vom  menschlichen  Schädel- 
typus unterscheidet,  besteht  in  der  unverhältniss- 
mässigen  Verlängerung  der  vor  dem  Fora  men 
magnum  liegenden  Beinpartie,  weswegen  ich 
dieses  charakteristische  Merkmal  die  praebasi- 
ale  Verlängerung  {Busion  = Medianpunkt  am 
vorderen  Rande  des  Foraxnen  magnum)  nenne. 
Zur  kraniometrischen  Charakteristik  dieses  Ver- 


hältnisses benütze  einen  Index( 


( Gaumenbreitex  1 00  \ 


\ Basio-alveolarlänge  7 * 
welchen  ich  den  praebasialen  Index  nenne. 


Der  praebaslale  Index. 

al  Bei  jungen  Gorillaschädeln. 

1.  Dresdener  Schädel  . . = 31.28 1 Dolicho- 

2.  Budapester  Schädel  . = 28.73}  basilarer 

1.  Berliner  Schädel  1 . = 22.80|  Typus 


b)  Bei  Menschenschädeln, 
a)  Kindlicher  Schädel. 

(I.  rtontitioosperiode.) 

1.  = 54.81  \ 6.  — 49.03 1 

2.  ^ 52.60  Brachy-  7.  47.39  Brochy- 

3.  = 52.12:  basilaref  8.  — 46.80  [ baailarer- 

4.  = 51.7&I  Typus  9.  s=  46.71 1 Typus 

5.  = 49.03/  * 10.  = 46.05/ 


ß)  Schädel  von 

1.  = 47.22) 

2.  — 46.42 1 Brachy- 

3.  = 46.01  > bas  il  »rer 

4.  = 15.361  Typus 

5.  = 45.15/ 


Erwachsenen. 

6.  = 44.99) 

7.  = 44.21  Meso* 

8.  = 42.45}  baail&rer 

9.  s=  40.121  Typus 
10.  ass  38.93* 


Diese  unverhältnissmässige  Verlängerung  des 
präbasialen  Theiles  ist  die  Ursache,  dass  der  Kiefer- 
theil  des  Gesichtes  am  Profil  nach  vorn  so  stark 


Jochbreiten-Geslchtalndex. 

(Gesicht AöheX  100\ 

Jochseite  s 

1.  Drehdener  Schädel  . = 95.941  Dolichoproso- 

2.  Budapostcr  .Schädel  . - 98.831  pie 

3.  Berliner  Schädel  II  . = 115.721  (Leptoproso* 

4.  Berliner  Schädel  I . — 116.43/  pie). 

6.  Die  Norma  basilaris  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  — Die  Norma  basilaris  hat 
bei  deu  jungen  Goriliascbädeln , trotz  der  Bra- 


hervorspringt.  Der  Thierschädel  ist  aber  durch  die 
Proöktasie  der  Schädelbasis  zum  Unterschiede 
vom  menschlichen  Typus  ausgezeichnet.  Eine  ver- 
gleichende Untersuchung  ergibt,  dass  die  Proflk- 
tasie  bei  Thieren  unterhalb  den  Affen  eine  viel 
bedeutendere  ist,  die  Proöktasie  ist  mit  der  Ent- 
wickelung der  sogenannten  Schnauze  im  engsten 
Zusammenhang;  weswegen  ich  die  menschliche 
PrognathiealsProsopogn  a th  ie  von  der t hierischen 
Prognathie  als  K hynchognat  hie  (Schnauzen- 
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kiefer)  unterscheide.  — Zur  leichteren  Orientirung 
Ober  da*  Weaeo  der  Rhynchognathie  stelle  ich 
hier  xum  Vergleich  mit  der  obigen  Tabelle  eine 
kleine  Serie  den  praebasialen  Index  von  Tliiercn, 
mit  dem  echten  Schnuuzentypus  zusammen. 


Her  praehuMiale  Index 

bei  T liieren. 


I.  SeumopilhecU'  ontHlu*  . Hl. 1t» 

.2.  rha*  m.i 20.77 

3.  Mund  rill 29.5* 

4.  Cercopitliecu-  ccphus  . . 20.15 

5.  Cani*  vulpe« 28.U8 

6.  Üanis  lupiH 27.11 

7.  L'ani»  neufumllanduu*  . . 26.39 

8-  Lutra  vulgari«  . . . . 21.76 

9.  Meie.«  europaeu*  . . . . 21.31 

10.  t’anif*  aureus 18.11 


Schanzen- 

typu» 

(Khynrho* 

gnuthie! 


Wie  bereits  erwähnt,  hat  Herr  Dcoiker  die 
wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  der  Gorilla- 
flHus  — dem  echten  menschlichen  Typus  ent- 
sprechend einen  breit eu  Gaumen  besitzt.  Dieser  1 
Typus  geht  aber  sehr  bald  verloren,  so  dass  schon 
beim  Dresdener  Schädel  der  Gaumen  einen  lepto- 
staphylinen  1 nd ex  aufweist.  Die  vergleichende 
Untersuchung  der  jungen  Gorillaschädel  erzielte, 
dass  die  Leplostaphylinie  mit  dem  Alter  zunimmt, 
der  junge  Gorillaschädel  erleidet  somit  während 
des  späteren  Wachsthums  eine  Metamorphose  — 
die  ich  wenigstens  nach  den  Ergebnissen  meiner 
diesbezüglich eu  vergleichenden  Untersuchungen  beim 
späteren  Wachst  hum  des  menschlichen  Schädels 
nicht  konatatiren  konnte. 

Gaumenlndex. 

a)  Junge  Go ri  1 1 aschädel. 

1.  Dresdener  Schädel  „ — 72.721  Leptnstuphy- 

2.  Budnp«*ter  Schädel  - 56.17|  litue  und 

3.  Berliner  Schädel  1 . = 48^3(  t’Braleptn- 

4.  Berliner  Schädel  II  *=  30.  *8  J staphylinie. 


b)  Kindliche  Schädel. 

(1.  DentitkmiifMkrlod#  k 


— 89.71  | 6.  «=■  86.341  Brachysta- 

— 87.71  I Bruchy*  7.  = 85.00/  phylinie 

= 87.60/  staphy-  a _ u> . .Me*ostaphv* 

- 06.90]  link  ~~  link 

- 8641 1 9.  = 7S.57\  Leplosk 

10.  - 77.86/  phylinie 

cj  Schädel  von  Erwachsenen. 


loö.OOl 
100.00 j 

IHyperbra«  hy- 
i stapbylinie 

6.  = 82.61 

Meeosta- 

phylinie 

97.771 

92.30 

89.13] 

| Brachysta- 
| phylinie 

7.  = 79.691 

8.  = 76.791 

9.  = 72.72] 

Leptosta* 
phylinie  | 

10.  = 71.43/ 

Die 

Norma  m 

ediana  bei 

jungen 

1.  i 

2. 
8. 

4. 

5. 


7. 

Gorillaschädelu.  — Wie  schon  erwähnt  wurde, 
zeichnet  sich  der  junge  Gorillaschädel  durch  seine 
auffallende  praebasiale  Verlängerung  von  dem 
menschlichen  Typus  aus.  Bestimmt  man  die 


totale  Projection  der  Medianebene  des  Schädel- 
beins  mit  Zugrundelegung  des  Lissa u ergeben 
„Radius  fixua“,  berechnet  man  darauf  das  Ver- 
hältnis» der  praebnstalen  Projection  zur  post- 
basialen  Projection,  so  kann  man  nachweisen, 
dass  diesbezüglich  der  junge  Gorillaschädel  in 
dem  Maasse  vom  menschlichen  Typus  sich  enlfernt, 
je  älter  derselbe  wird.  (Leider  konnte  ich  hier 
bei  meinen  Untersuchungen  die  von  Herrn  Geheim- 
rath  Virchow  beschriebenen  jungen  Gorilla- 
schädel  nicht  in  Betracht  ziehen  (weil  von  dem- 
selben keine  Zeichnung  der  Norma  mediana 
exist irt);  ich  werde  des*. halb,  das  Verhältnis* 
ausser  beim  Budapester  Gorillaschädel,  noch  beim 
Den  ik  er ‘sehen  Gorillafotus  und  seiuem  sehr  jungen 
Gorillaschädel  (welcher  jünger  ist  als  der  Buda- 
pester),  sowie  bei  den  von  Herrn  Lissauer  be- 
beschii  ebenen  älteren  Gorillaschädeln,  mit  einander 
vergleichen.)  Ebenso  fand  ich , dass  die  Grösse 
des  Sector  cerebraü»  in  dem  Maasse  abnimmt, 
aU  das  Alter  des  jungen  Gorilla  fortechreitet*). 
Zur  Orientirung  diene  folgende  Zusammenstellung: 


Projectlonsverhältniss  an  der  Schädelbasis. 


a)  Menseben schädel  (Budapester  Bevölkerung! 
a)  Prühiiiuale.  b}  Postbasinla.  c)  Totale  Projektion 
584  : 464  = 100 


b)  Gorillaschädel. 

a> 

1.  Deniker’aelier  Gorilla- 

ftlM 

2.  Denikcr’scher  .«ehr 
junger  Gorillaschädel " 

9.  Budapester  Gorilla- 
schädel   

4.  Lübecker  Schädel 
Nr.  122 u I 

6.  Lübecker  Schädel 
Nr.  8511 


PrfthMlalc  10  lVmlliasUJe  t)  Totale 
Proj*kU*>» 


(*  + h> 

57.4 

426 

» 

100 

60.5 

39.5 

=* 

100 

60.2 

39.8 

= 

100 

60.4 

39.6 

- 

100 

65.9 

34.1 

= 

100 

Verhältnis*  des  Sector  rerehrall»  xum  Sector 
praecerebrali*. 

a)  Gorillaschädel. 

*i  S.  M»r«tbr.  bi  MMMIW 
(»  -f  I»  Sfr  •*( 


1.  Deniker'scher  Gorillaffltn»  . 175.7°  : 184.3° 

2.  Deniker’scher  «ehr  junger  Go- 

rillaschädel 169.5"  : 190.5° 

3.  Budapester  Gorillaschädel  . 163  8®  : 196.2° 

4.  Lübecker  Schädel  (1.  Dentit.- 

periode) 162°  : 198° 


*)  Wenn  man  den  Ansatzpunkt  des  Pflugschar* 
l»ein»  als  Mittelpunkt  in  der  Medianebene  wählt,  »o 
grnppiren  Bich  die  Seetoren  in  einem  Kreise  um  diesen 
Punkt,  — den  ich  Hormion  nennt»,  ln  diesem  Kreise 
unterscheide  ich  zwei  Hälften  (HaupUectoren),  nämlich 
den  Sector  cc  rebralis  zwischen  Nation  und  Ba- 
sion und  den  S.  p raecerebra  1 is  vor  dem  Nasion 
und  Basion.  Beide  ergänzen  »ich  aber  xu  860’\ 
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5.  Lübecker  Schädel  (9 1 Dentit.- 

peM  161"  : 139" 

6.  Göttinger  Schädel  (erwachsen)  156"  : 20 4n 

7.  Ubecier  Schlldel  (9  erwach- 
sen)   148"  ; 212“ 

8.  Lübecker S hä<b*l  (erwachsen)  1-13®  : 217° 

9.  Lübecker  Schädel  (erwachsen)  142*  : 218* 

10.  Lübecker  Schädel  (erwachsen)  188’  : 222'* 


b)  Men«chen*chädel. 

a>  H.  cercbr.  bl  S.  praererehr. 

1.  Neger  (Nr.  5 Liwsauorl  . . 

2.  . (Nr.  11  , ) . . 

3.  , (Nr.  13  „ ) . : 

4.  . (Nr.  6 , ) ..  . 

5.  - (Nr.  8 . ) . . 

6.  Zigeuner  (Nr.  214  Litauer)  . 

7.  „ (Nr.  21«  9 , ) 

8.  . (Nr.  217  „ ). 

9.  Jude  (Nr.  325  , ) . 

10.  Zigeuner  (Nr.  213  . ). 

Wie  wir  aus  der  Tabelle  ersehen,  erreicht  der 
Goriliafötus  bezüglich  des  Sector  cerebralis 
noch  den  menschlichen  Typus,  wenn  auch  nur 
an  der  beinahe  niedrigsten  Grenze  desselben. 
Dass  der  Seetor  cerebralis  gleich  gross  oder  aber 
noch  grösser  sei  als  der  Sector  praecerebralis,  wie 
dies  in  der  überwiegenden  Zahl  bei  Menschen  vor- 
kommt,  ist  nicht  einmal  im  fötalen  Zustande  beim 
Gorilla  zu  beobachten  — wo  doch  die  Aohnlich- 
keit  mit  dem  menschlichen  Typus  am  grössten 
ist.  Mit  dem  fortschreitenden  Alter 
sinkt  die  Werthgrösse  des  Sector  cere- 
bralis derart  bedeutend  unter  das 
jugendliche  Niveau  herab,  dass  hier 
nichts  mehr  von  der  Menschen«  hnlich- 
keit  übrig  bleibt. 

Wenn  wir  nun  alle  die  hier  angeführten  ! 
Momente  in  der  Reihenfolge  der  Metamorphose 
des  Gorillaschädels  ins  Auge  fassen , so  ergiebt 
sich  mit  Evidenz: 

1.  Dass  die  erwähnte  Coinbination  des  thieri- 
sehen  mit  dem  menschlichen  Typus  am  Gorilla- 
schädel schon  „a  prima  formatione“  verbunden 
sein  muss;  indem  wir  diese  Coinbination  ganz  ! 
deutlich  schon  am  l>  e u i k e r ‘sehen  Gorillafötus  j 
nachweisen  können. 

2.  In  dieser  Coinbination  vertritt  das  men- 
schenähnliche Forme  lern  ent  — die  Hirn-  I 
Schädelformation,  das  thierische  Form  eie-  j 
ment  — die  Gesichtsschädelformation. 

3.  Wenn  man  auch  bei  der  äußerlichen  Be- 
trachtung betreffs  des  Himschädels  als  solchen 
gar  keinen  Unterschied  zwischen  dem  fötalen 
Gorilla-  und  Men  sehen  sc -httdel  nachweisen  kann, 
indem  beide  dem  Augenscheine  nach  fürwahr  bis  . 
zur  Verwechslung  einander  ähnlich  sind;  so  ist 
es  das  Verhältnis»  des  8ect  or  cerebralis  zum 


! Sector  prae cerebralis,  wie  ich  dies  zum 
ersten  Male  nachgewiesen  habe,  wodurch  sich  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  beiderlei  Schädeln 
ergiebt.  Indem  beim  Gorillaschädel  nicht  einmal 
im  fötalen  Zustande  (wo  das  relative  Uebergewicbt 
des  Hirn  Schädels  ül>er  den  Gesichtsschädel  am 
grössten  ist)  der  Sector  cerebralis  jene  Grösse 
erreicht,  die  beim  menschlichen  Schädel  im  er- 
wachsenen Zustande  (wo  also  das  Uebergewicjit 
des  Hirnschädels  verhält nisstnässig  kleiner  ist  als 
im  fötalen  Zustande)  die  Durchschnittsgrösse  reprä- 
sentirt. 

4.  Wenn  man  zu  diesem  fundamentalen  Unter- 
schiede alle  übrigen  Momente  des  ganzen  späteren 
Wachsthutns,  welche  ohne  Ausnahme  nur  die 
Unterjochung  des  anfänglich  menschenähnlichen 
Hirnschädels  durch  den  tbierischen  Gesichtsschädel 
| bezwecken,  noch  hinzurechnet;  so  wird  es  doch 
einleuchtend  sein  müssen,  dass  beim  Gorillaschädel 
bereit»  schon  in  der  Grundanlage  das  thierische 
Element  vorherrscht  und  dass  das  ganze  spätere 
Wachsthum  die  schon  ab  ovo  vorhandene  Kluft 
zwischen  dem  tbierischen  und  dem  menschlichen 
Typus  nur  noch  vergrössert.  Die  Entwickelungs- 
richtung im  Aufhau  des  Gorillaschädels  ist  eine 
wesentlich  verschiedene  von  derjenigen  der  Ent- 
wickelung de»  Menschenschädel»,  und  wenn  der 
fötale  Schädel  des  Gorilla’s  noch  so  stark  den 
menschlichen  Typus  vortäuscht , wird  man  die 
Bestie  — wenn  auch  nur  im  Miniaturbilde  — 
am  Gesichtsscbttdel  unzweideutig  zu  erkennen  ver- 
mögen — denn  am  Gesichte  ist  der  wahre 
Charakter  de»  Wesens  ausgeprägt:  „Le  visage 
annonce  son  Urne“  (Voltaire). 

Interpellation  zur  D eszeodenzlehre. 

Herr  Kollmann  interpellirt  den  Herrn 
Generalsekretär: 

Der  Schluss  de»  Berichtes  über  die  Fortschritte 
der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte*) 
erscheint  dem  Interpellanten  als  ein  nicht  gerecht- 
fertigter Angriff  auf  die  Descendenzlehre , er 
möchte  gern  die  Auffassung  des  Herrn  General- 
sekretärs und  des  Herrn  Vorsitzenden  über  diesen 
Passus  kennen. 

Der  Herr  Generalsekretär  J.  Rnnke  konsta- 
tirt  , dass  er  in  jenem  Passus  nur  die  Schluss- 
worte: „So  spricht  die  Wissenschaft  etc.“  einem 
sonst  vollkommen  objektiven  Referate  hinzugefügt 
habe.  Die  Schlussbetrachtung  selbst  enthielt  nur 
Worte  des  Herrn  Vorsitzenden  Geheimrath  V i reb o w , 

•)  Cf.  d.  Blatt  S.  95  I.  Spalte  unten  und  2*  Spalte 
oben. 


fa  -f  I»  :*6Ce,i 

171.6*  : 188.6* 
177.5®  : 182.6° 
179°  : 181" 
180*  : 180* 
181°  : 179" 
186.6°  : 173  6° 
189*  : 171° 
190®  : 170° 
196°  : 165" 
197°  ; 163° 
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aus  einem  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ge- 
druckten Referate  desselben  über  eine  wichtige 
Publikation  von  Sir  W.  Turn  er- London.  Es  wurden 
lediglich  die  dort  gedruckten  Worte  allegirt , die 
übrigens  selbst  grossentheils  nichts  weiter  sind  als 
eine  Uebersetzung  der  eigenen  Wrorte  Turner’«. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  VIrehow: 

Der  verlesene  Satz  rührt  von  Sir  W.  Turner 
selbst  her  und  steht  aui  Schluss  seines  zweibändi- 
gen Berichtes  Uber  die  osteologischeu  Sammlungen, 
welche  die  Challenger-Expedition  in  allen  Theilen 
der  Welt  hergestellt  hat  Er  hat  dabei  Alles  an 
anthropologischem  Material,  was  sonst  in  Edinburg 
vorhanden  war,  zusammengefnsst  und  daraus  seiue 
Schlüsse  gezogen.  Am  Ende  steht  der  Satz,  den  ich 
wörtlich  übersetzte  und  den  Sie  vorher  gehört  haben. 

Cm  meine  persönliche  Stellung  zu  der  Frage 
zu  bezeichnen , so  erlaube  ich  mir  zunächst  zu 
bemerken,  daas  ich  dieselbe  wiederholt  in  General- 
versammlungen der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  insbesondere  zu  Frankfurt  a/M. 
ausgeführt  habe,  ich  bin  der  Meinung,  dass  bis 
jetzt  nicht  eine  einzige  Thatsache  existirt,  welche 
die  Ableitung  des  Menschen  von  irgend  einem 
bekannten  Süugethiere  zum  Gegenstand  einer  prak- 
tischen Untersuchung  gemacht  hätte,  dass  daher 
jede  Erörterung  darüber  heutigen  Tages  eine  hypo- 
thetische Unterlage  hat.  Die  Bedeutung  einer 
solchen  Erörterung  habe  ich  niemals  bestritten;  sie 
hat  dieselbe  Berechtigung,  wie  eine  Erörterung  der 
Schöpfungstheorie , aber  ein  Gegenstand  für  eine 
praktische,  anthropologische  Untersuchung  liegt 
im  Augenblick  noch  nicht  vor.  Es  ist  noch  niemals 
ein  Zwischending  zwischen  Mensch  und  Thier, 
ein  Proanthropos,  aufgefunden. 

Herr  Ko  11  mann  wird  anerkennen,  dass 
wir  nicht  Zusammenkommen,  um  unser  Credo  aus- 
sutauschen.  Ich  habe  den  dogmatischen  Stand- 
punkt der  Deszendenzlehre  immer  bekämpft  als 
eine  unnütze  Ableitung,  auf  die  einzugehen  kein 
Interesse  hat,  so  lange  wir  Untersucher  und  Forscher 
bleiben.  Wenn  sich  aber  .Jemand  zu  Haus  hin- 
setzt UDd  sich  einen  Schöpfungsplan  macht,  so 
habe  ich  nichts  dagegen  und  überlasse  es  ihn), 
wenn  er  sein  Geschlecht  vom  Affen  ableitet  oder 
von  wem  sonst.  Ich  behaupte  nur,  dass  bis  jetzt 
kein  Zwischending  zwischen  Affen  uud  Menschen 
oder  zwischen  Menschen  uud  irgend  einem  Tbier 
bekannt  ist,  und  dass  daher  nichts  entgegen  steht, 
mit  der  Abstammung  des  Menschen  noch  über  den 
Affen  hinaus  auf  andere  viel  weiter  rückwärt*- 
stehende  Tbiere  zurückzugehen.  Aber  das  ist 
überhaupt  kein  Gegenstand  der  anthropologischen 
Untersuchung,  sondern  nur  ein  Gegenstand  der 


nuturphilosophischen  Spekulation.  Man  kann  Fragen 
aufwerfeu , die  kein  Naturforscher  beantworten 
kann;  diese  sind  es,  welche  zum  Dogmatismus 
führen.  Das  ist  meine  Meinung  und  die  will 
ich  in  aller  Offenheit  hier  ausgesprochen  haben. 

Professor  Dr.  Hopp,  München.  Die  Stein- 
kreise und  der  Name  Kirche. 

Der  Ausdruck  Kirche  enthält  für  den  Anthro- 
pologen, Sprach-  und  Alterthumsforscher  eine  bis- 
her ungeahnte  Geschichte.  Die  Philologen  nehmen 
das  Wort  kurzweg  für  xvQiaxr)  sc.  ohlta,  „Haus 
des  Herrn.“  Aber  ist  denn  die  Bekehrung  des 
deutschen  Volkes  von  Griechenland  ausgegangen? 

, Man  könnte  au  Ulfilas  und  die  arianischeu 
Gothen  denken ; doch  der  erste  deutsche  Bibel- 
übersetzer braucht  für  vaog  und  ieqov  das  ange- 
stammte alhs,  einmal  Joh.  XVIII,  20  gudhus  — 
und  nennt,  der  Grieche  denn  selber  das  Gottes- 
haus fj  xi giaxij?  Keineswegs,  sondern  fxxAiyiJia, 
und  dieses  besteht  noch  im  Latein  und  Romani- 
scheu  chiesa,  e glitte , »pan.  iglesia  fori.  Eher 
möchte  man  an  x/gxog,  Kreisrund,  Ring,  also  den 
umfriedeten  heiligen  Bezirk  denken.  Der  Ire  oder 
unverfälschte  Celle  hat  kirk  für  Versammlungs- 
platz;  indess  ist  auch  diess  nur  Ableitung  von 
Keark,  Fels,  wie  unser  Ley , Stein,  schliesslich 
lieu,  Meilenstein  uud  Meile  bezeichnet. 

In  meiner  Bergheimath,  dem  Isarwinkei,  heisst 
ein  mächtiger  Gebirgsstock,  der  Kirchstein.  Eine 
Aehnlichkeit  mit  einer  byzantinischen  Rotunde 
oder  römischen  Basilika  kommt  dabei  Niemanden 
in  den  Sinn , und  sollte  dieser  5201  P.  Fuss 
hohe  Steiuriese  vor  Korbinian  oder  dem  Eintreffen 
der  ersten  christlichen  Glaubensboten  im  VII.  und 
VIII.  Jahrhundert  noch  namenlos  gewesen  sein? 
Als  ich  vor  zwanzig  Jahren  ihn  erstiog,  sagte  mir 
ein  Hüterbube  zur  nicht  geringen  Uebemwcbuug: 
Kirchstein  bietsen  eigentlich  nur  die  weissen  Felsen 
— von  Oolith-,  welche  das  Berghaupt  krönen. 
Auffallend  kommt  man  von  Rcicbenball  nach  Berch- 
tesgaden gleichfalls  an  einem  Kirchstuin  vorüber, 
ausserdem  liegt  ein  Kirchstein  bei  Erding , wie 
auch  bei  Waging.  Diess  brachte  mich  längst  auf 
den  Gedanken , dass  Stein  die  deutsche  üeber- 
setzung  eines  vindelicischen  Kirch  sein  möge.  Huben 
die  späteren  Einwanderer  doch  gerne  alte  Lokal- 
namen tautologisch  sich  verständlich  gemacht,  z.  B. 
Putsbrunn,  Müu/berg.  Das  Fremdwort  rückt  der 
Deutung  näher,  mit  dem  Hinweise,  dass  ein  Hochberg 
bei  Kufstein  das  todte  Kirche!  heisst,  auch  die 
Benennung  Kirchel  an  einer  Steingruppe  am  Ueber- 
gaog  aus  dem  Isarthal  nach  dem  Tegernsee  haftet. 
Sind  wir  Anthropologen  ja  gelegentlich  dus  Kon- 
gresses zu  Regensburg  1883.  auf  der  Stromfahrt 
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von  Weltenburg  zurück  noch  an  einem  hervor- 
ragenden Fels,  benannt  Kirche),  vortlbergekommen, 
wovon  die  Sage  geht,  als  sei  da  ein  goldenes 
Kalb  begraben.  Soll  uns  das  an  den  Baalskult 
erinnern?  Nur  Geduld!  „Orient  und  Occident 
sind  nicht  mehr  zu  trennen“,  und  derselbe  Sonnen- 
dienst bat  auch  im  Abendlande  bestanden ; die 
Vergangenheit  hat  ihre  sprechenden  Andenken  der 
Gegenwart  vermacht. 

Darf  ich  gleich  bei  Palästina  verweilen,  welches 
ich  vor  andern  kenne  und  am  sorgfältigsten  be- 
schrieben habe,  so  will  ich  ja  nicht  aut  Kir,  Kerak, 
d.  h.  Burg,  verweisen,  wohl  aber  ergibt  sich  eine  | 
Analogie  zur  Entwicklung  des  Begriffes  Kirche  I 
aus  unserem  obigen  Keark,  Stein  und  Stein  kreis. 
Wir  betonen  nemlich  ti  i 1 gn  1 oder  G al  ga  1 a 
d.  h.  Zirkel,  Windung,  wo  die  Baalspriester, 
wie  die  Mönche  der  Cybele  und  noch  die  Der- 
wische im  Kreise  sieb  wälzten.  Der  Tanz  der 
Israeliten  um  das  goldene  Kalb  am  Fusse  de» 
Gottesberges  in  der  Wüste  hängt  damit  zusammen. 
Die  Patriarchen  errichten  Steine  zupi  Altar,  so 
Abraham  zu  Bethel;  er  begründet  damit  das 
„Haus  Gottes“.  Jakob  erneut  dieses,  und  später 
treffen  wir  ein  Gilgal  mit  einem  Dutzend  Stei- 
nen, wie  noch  auf  dem  Garizim,  wo  der  Stamm- 
vater den  Isaak  opfern  wollte.  Die  zwölf  Stämme 
Israel  überschreiten  den  Jordan  und  richten  zwölf 
Steine  zu  Gilgal  hei  Jericho  auf,  bringen  auch 
die  Bundeslade  in  den  Kreis.  Man  möchte  sagen, 
sie  weihten  die  kanonäische  Gottesstätte  (Mazeba) 
zum  mosaischen  Dienste  ein,  wenn  wir  nicht  läsen, 
dass  noch  Mosis  Enkel  Jonathan  zu  Dan,  dem  Orte 
des  KälberdieDste»  gleich  Aaron  aut  Horeb  das 
Priesteramt  verrichtete  (Richter  XVIII,  80). 

Vergebens  sträubt  sich  Luther  wider  diese 
Fortsetzung  des  Baalkultes  aus  der  Steinzeit  und 
setzt  statt  des  Moses  in  der  Vulgata  den  inter- 
polirten  Namen  Manasae.  Aber  köstlich  ist  seine 
Uebersetzung  Oseas  X,  indem  der  Prophet  eifert : 
„Wo  das  Land  am  besten,  da  stifteten  sie  die 
schönsten  Kirchen.  Ihre  Altäre  sollen  verbrochen, 
ihre  Kirchen  verstört  werden“  XII,  12.  Zu  Gilgal 
opfern  sie  Ochsen  umsonst!  — 

Dieser  einstige  Opferplatz  oberhalb  Tiberias 
besteht  aus  zwölf  Lavoblöcken,  genannt  Hadschr 
en  Nasara,  „die  Steine  der  Christen“  nach 
der  Tradition,  dass  hier  die  Apostel  gesessen  und 
dann  die  Brod austheil un g an  die  5000  vor- 
genommen hätten.  Der  mittlere  Dolmen  bildete 
den  Tisch-  oder  Tafelstein;  ich  konnte  ihn  auf 
meiner  ersten  Palästinafahrt  nicht  näher  unter- 
scheiden. 

Darauf  hin  Hess  die  Kaisermutler  Helena  hier 
eine  Kirchenrotundo  auf  zwölf  Säulen  mit  dem 


Titel  Dod  ekathronon  errichten,  nach  dem 
Bibel worte  Offb.  XXI,  14  Eph.  II,  20.  welche  die 
Apostel  selber  Grundpfeiler  nennt.  Der  Pilger 
Antonin  von  Placentia  De  loe.  sanct.  XIV  traf 
570  die  zwölf  Steine  am  unteren  Gilgal  zunächst 
der  Taufstätte  in  einer  Kirche  aufgenom- 
men mit  der  Legende,  hier  habe  das  Wunderder 
anderen  lirod Vermehrung  stattgefundeD.  Diess  er- 
weckt die  natürliche  Vorstellung,  dass  Christus 
eben  die  Bet  - und  Opferstätten  der  Patriarchen- 
zeit zu  seinen  Tempeln  weihen  wollte,  während  er 
den  der  Juden  zerstören  hiess  (Apostelg.  VI,  14), 
auch  erhoben  sich  die  ältesten  Dome  Uber  zwölf 
Säulen. 

Wenden  wir  unsern  Blick  wieder  dem  Abend- 
lande zu.  so  meldet  schon  ein  halbes  Jahrtausend 
vor  Cbr.  Hekatäus  von  Milet  offenbar  Dach  phöni- 
zischen  Angaben:  Auf  der  Insel  Celtica  hätten 

die  Hyperboräer  einen  merkwürdigen  Tempel  von 
rundem  Bau,  mit  dem  heiligen  Haine  dem  Apollo 
geweiht , wo  die  Priester  dem  Gott  Preishymnen 
zum  Klaug  der  Cyther  sängen.  — Von  dem  ey- 
klopischeo  Bau  dieses  Sonnentempels  zeigen  die 
noch  stehenden  gigantischen  Pfeiler  des  berühmten 
Stonehenge  bei  Warmünster,  wie  ihn  auch 
Diodor  II,  47  schildert.  Sven  Nielsson  ver- 
breitet sich  über  derlei  denkwürdige  konzen- 
trische Steinkreise,  unter  andern  dasKivikdenk- 
mal  in  Schorn.  Man  könnte  das  grossartige 
Sonnenhaus  zu  Etnesa  damit  vergleichen,  wo  He- 
liogahal,  gleichnamig  mit  seinem  Gotte  Eloha 
Baal,  eine  tanzende  Schaar  in  langen  Kutten 
mit-  weiten  Aermeln  nach  phönizischer  Art  unter 
Musik  um  den  Altar  führte. 

Dieselben  Kreise  finden  sich  auf  Malta,  Gozzo, 
im  Innern  Algeriens,  wie  in  Irland , also  an  der 
ältesten  Seestrasse.  Artus  Tafelruude  bei  Panrith 
in  Camberland,  jener  mit  riesigen  Steinen,  Doppel- 
wal i und  Graben  gebildet«  Druidenring,  bat 
seines  Gleichen  in  germanischen  Grabmälern  und 
Tempelbauten,  welche  Dr.  Math.  Much  in  Nieder- 
österreich nachweist , so  im  zweifachen  Ringwall 
von  Schrick  (aspir.  keark),  worin  die  Kirche 
! steht.  Ebenso  erhob  sich  auf  dem  riesigen,  stufen- 
I weis  ansteigenden  Turnulus  von  Obergänserndorf 
bis  1813  die  Pfarrkirche.  Auch  die  Pfahlburg 
und  das  Römerkastell  Stillfried  an  der  March 
schliesst  eine  Kirche  ein.  Einige  dieser  künst- 
lichen Hügel  bieten  sogar  keinen  Aufgang  und  die 
Erdpyramiden  zeigen  neben  Steinringen  mitunter 
! den  Hochsitz  (Hochsödal)  der  Götter  an , wo  die 
I Feldzeichen  , Thierbilder  und  erbeuteten  Waffen 
aufgestellt  waren  (Taeit.  Hist.  IV,  22).  Doch  ich 
weiss  ein  noch  sprechenderes  Beispiel , die  H o I - 
mannskirche  bei  Löblitz  nächst  Holfeld  in  Ober- 
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franken.  Es  ist  ein  durehhauener  Wall  anferu 
von  Wodansgfihüi,  an  welchen  wir  als  „hei- 
ligen Mann“  eben  zu  denken  haben.  Die  Deut- 
schen scheinen  das  Weichbild  oder  die  Kirk  von 
keltischen  Vorgängern  ftlr  ihren  Dienst  übernom- 
men zu  haben , bevor  sie  dem  Christenglauben 
unterthftnig  wurden.  Immerhin  wäre  die  oft  üb- 
liche Bezeichnung  Heidenkirche  am  Platze,  denn 
eine  christliche  hat  hier  nie  bestanden,  ln  Skan- 
dinavien ist  das  Weichbild  narb  dem  geweihten 
Haine,  Harug,  genannt  und  sind  Kirchen  Christi 
nicht  nur  an  alten  Opferstfttten , sondern  häutig 
in  Steinkreisen  erbaut,  so  zu  Lundby,  Odins- 
barg  oder  Odensala , Tors  barg  oder  Torskftlla. 
und  vor  allem  zu  Upsala. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  den  Freit-  und 
Friedhof  oder  mit  Felsstücken  abgegrenzten  Bezirk 
urftltester  Heiligthümer,  so  wird  beim  holsteini- 
schen Dorfe  Dreez  der  sogenannte  Stein  tanz 
durch  drei  Kreise  gebildet , welche  aus  je  neun 
Krückensteinen  (Keark  ?)  bestehen  und  ver- 
steinerte Bauern  vorstellen  sollen.  Auch  der 
Steiotanz  bei  Boitin  (Mecklenburg)  zeigt  als 
einstiger  Opferplatz  drei  Kreise  mit  Umwallung, 
jeden  von  neun  Steinen , dazu  eine  Kanzel  mit 
Antritt.  Zudem  heisst  ein  roher  Quader  mit  drei- 
zehn Löchlein  die  Brautlade.  Boi  einer  Hochzeit 
li essen  die  Gäste  mit  Kegelspiel  u.  s.  w.  ihren 
Uebermuth  aus  und  wurden  deshalb  versteint,  auch 
ein  Jäger  mit  seinem  Hunde.  (K.  Bartsch  Meck- 
lenbg.  Sagen  605  vgl.  431).  Der  Brautstein  bei 
Gardelegen  erhält  das  Andenke u an  einen  ver- 
steinerten Hochzeitzug,  Braut,  Wagen  und  sechs 
Rosse  sind  noch  zu  erkennen.  Eben-io  erging  es 
auf  den  Fluch  eines  Landmannes  sechs  Ochsen 
mit  dem  Wagen,  sie  liegen  im  Felde  bei  Ehra. 
(Kuhn  Mörk.  Sagen  18.  23  f.)  Am  Thronberg 
bei  BudLssin  liegen  sieben  Steine,  alte  Heidenkönige, 
die  im  Kampf  mit  den  Deutschen  ihr  Grab  fauden. 
(G  r ft  v e 8.  72).  Der  D i 1 1 e n s t e i n zwischen  Langen- 
zcnn  und  Deberndorf  im  Ansbachiscben , gelegen 
am  Dillberg,  ist  von  sieben  kleineren  Steinen  im 
Halbkreis  umgeben  und  in  der  Walpurgisnacht 
daselbst  ein  Hexentanzplatz.  Nach  der  deut- 
schen Mythe  deckt  der  Dillsteio  den  Abgrund,  die 
Welt  der  Todten  , wie  der  römische  Manenstein. 
Solche  Steinkreise  bildeten  Weihstfttten,  auch 
Kirchweihplfttze  der  Vorzeit  und  führen  uns  ein  in 
das  Thun  und  Treiben  vergangener  Jahrtausende. 
Der  Steine  sind  sieben  oder  neun,  wie  dio  neun  Ladies 
zu  Stanton  Moore.  Bei  Durlach , d.  h.  Donner- 
locb  liegen  aber  auf  einem  Hügel  des  Stollen- 
waldes elf  grossmächtige  Blöcke,  den  zwölften  hat 
der  Teufel  weggeschleppt,  um  damit  die  Wendel- 
kirche zu  zerschmettern.  Die  Kirche  Christi  steht 


der  des  Satan  entgegen.  Der  Monolith  bei  Grftfen- 
berg  heisst  als  alter  Opferstein  der  Teufelstisch. 
In  den  meisten  Fällen  liegt  derselbe  vor  der  Thürc 
des  neuen  Heiligthums  als.  der  Stein,  den  die  Bau- 
leute verworfen  haben.  Ein  neuer  Dienst  bat  deu 
alterthümlicben  Bezirk  eingenommen  oder  die  ein- 
stige Kultusstätte  steht  verödet.  Pausanias  VII,  22. 
IX.  40,  3 meldet  von  dreissig,  dem  Hermes  ge- 
widmeten Steinen  zu  Pharft,  außerdem  von  einem 
Tanzplatz  der  Ariadne  auf  Kreta.  Bei  der 
Römerstation  ad  Nonum , nun  Adlun,  zwischen 
Sidon  und  Tyrus  sti essen  wir  1874  noch  auf  die 
neun  Steine  de«  einst  kananftischen  Festzirkus, 
von  welchem  der  Musletn  erzählt,  wie  der  im 
naben  Neby  Seir  bestattet«  Neffe  Josuas  die 
Männer  im  Kreise  verwünscht  und  versteinert  habe. 

Es  sind  die  Propheten  Israels,  welche  so  gegen 
den  Baalsdienst  eiferten  , wie  nicht  selten  die  chiist- 
lichen  Glaubensprediger  wider  die  durch  Dol- 
meo-Altftre  und  Cromlech  vorgezeichnet eu 
Kirchen  und  Kirchspiele  der  Vorzeit,  bis 
Rom  deren  Uebernabme  und  Weihe  zu  christ- 
lichen Heiligthümern  sanktionirte,  um  die  Heiden 
leichter  für  die  neue  Religion  zu  gewinnen.  Papst 
Gregor  der  Grosse,  welcher  mit  der  Agilol- 
fingerin  Tbeodotinde,  Königin  der  Longoharden  in 
Briefwechsel  stund,  und  die  Deutschen,  besonders 
Angelsachsen  lieb  gewann,  schrieb  an  den 
brittischen  Abt  Mellitus:  Das  Volk  möge 
rund  um  die  Kirchen,  die  einst  heidnische  Tempel 
waren , immerhin  unter  Laubhütten  sich  lagern, 
in  gewohnter  Weise  Thiere  schlachten  nnd  ver- 
zehren, aber  dabei  Gott  und  nicht  mehr  den  Teufel 
(sic!)  anrufen. 

So  wurden  die  frühesten  Kirchen  in  Stein- 
kreise hioeingebaut  und  erhoben  sich  in  der  Kunde: 
die  alten  religiösen  und  gerichtlichen,  auch  ge- 
sellschaftlichen Versammlung^plätze  blieben  in 
Ehren.  Die  Gelten,  nämlich  Iren  und  Schotten 
hatten  dafür  den  Namen  Kirk,  daher  Kirk>tall, 
Selkirk,  Kirkudbright , Kirkaldy , und  selbst  auf 
den  Orkneys  Kirk  wall.  Später  römischer  Einfluss 
gibt  sich  in  Eccleslield  kund. 

De  Kerk  heissen  die  Felspfeiler  der  atlantischen 
Insel  Fernando  do  Noronha,  welche  den  Seefah- 
rern zuerst  aus  dem  Meere  aufleuchten.  Bus  t i an  , 
der  sie  1875  pas-irte , denkt  dabei  an  die  Hol- 
länder auf  ihren  brasilischen  Fahrten , aber  er 
selber  schreibt  über  die  Entdeckungsfahrten  der 
Irländer  (Altamer.  Kuiturl.  I,  4.  II,  442 f.),  und 
von  diesen  rührt  die  Benennung  her.  Für  die  aus 
der  Sprache  Ossians*  abgeleitete  Bezeichnung  des 
christlichen  Gotteshauses  braucht  der  Altnieder- 
länder Kerke,  der  Nieder*achse  Kerken,  der  Luxen- 
burger  Kirech.  Glaubensverkünder  aus  der  Schule 
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der  Druiden  bähen  den  ganzen  Westen  durch- 
wandert, du  wo  sie  landeten,  linden  wir  am  Ka- 
näle Dünkerken,  Brotukerque,  Aduukerke,  L'lems- 
kerke,  Midelkerke,  Hroekerke  neben  einander; 
ferner  Mariakerke  und  Middelkerke  bei  Ostende. 
Die  friesische  Mundart  bietet  Karke,  Karspel  für 
Kirchspiel,  so  Haringcarspel. 

Unsere  ersten  christlichen  Boten  stammen  aus 
druidisebeu  Kreisen  , so  St.  Oall , Uolumhan  und 
Uoloman,  Alban,  Alto,  Marin,  Aman,  Sola,  Kilian, 
Dobda,  Fiacre.  Wie  ergab  es  sich  von  selbst,  die 
neuen  Tauf-  und  Betplätzu  Kirchen  zu  nennen, 
und  so  vererbte  sich  der  Name  der  Andacht Sorte, 
aber  auch  der  Plan  der  zwöltsäuligon  Tempel- 
rotunden aus  der  Steinzeit. 

Die  Worte  sind  auf  der  Seelenwanderung  und 
so  gebt  von  Keark,  Fels,  daun  Steinkreis , Kirk 
für  Versammlungsort,  und  Kirche,  Gotteshaus  her- 
vor. Auch  Kirn  für  Mühlstein  ist  keltisch  caru, 
das  für  Steinmale  so  oft  bei  t)*»ian  vorkümmt. 
Kirn  an  der  Nahe  hat  von  den  dortigen  Graniten 
den  Namen  ; eben  darauf  weisen  Kirnstein,  Kirn- 
berg, Kirn  bürg  zurück.  Da»  Wort  galt  für  die  Haiid- 
mühie  oder  die  noch  knechtisch  gedrehten  Mahl- 
steine, wie  sie  allerorts  im  Morgenlande  im  Freien 
liegen.  Mit  der  Aneignung  der  alten  Opfer-  und 
Gemeindeplätze,  wo  man  gleichfalls  Kirchweih,  wie 
Messe  oder  Jahrmarkt  hielt,  gingen  auch  die  Tänze 
ins  christliche  Gotteshaus  über.  Dein 
„Apostel  der  Deutschen*  galt  schon  der  neue 
Nalionaloame,  wie  den  Juden  „Hellene“  für  gleich* 
bedeutend  mit  Heide,  und  die  römischen  Religi- 
ösen insgesammt  nahmen  die  bei  uns  einheimische 
Religion  für  Teufelsanbetung.  Bon  i f a 1 1 u s arbei- 
tete au  der  Ausrottung  der  von  den  Schotten  oder 
irischen  Missionären  gestifteten  Kirchenverfassung, 
weil  sie  mehr  Selbständigkeit  Korn  gegenüber  be- 
haupteten, ja  später  wurden  die  Culdeer  (cultores 
Dei)  sogar  verketzert.  Papa  biess  so  einer,  d.  i. 
Vater,  unser  Pfaffe,  nicht  sacerdos  oder  presbyter. 
Aber  Winfried  mochte  wohl  den  Bischof  Virgil 
von  Salzburg  wegen  dessen  Lehre  von  den  Anti- 
poden verdammen,  doch  den  Namen  Kirche 
für  Gotteshaus  nicht  mehr  durch  ec* 
closia  verdrängen.  Virgil,  wie  seine  Lands- 
leute Beda  und  Alkuin  wirkten  Übrigens  wissen- 
schaftlich auf  das  ganze  Mittelalter  nach.  Zwar 
verbot  die  Synode  von  Leptine  743  den 
Kirchen  tanz,  doch  musste  derselbe  nach  1647 
im  Erzstifte  Köln  abgeschafft  werden ; am  läng- 
sten dauerte  er  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck. 

Ich  schließe  diesen  Vortrag  mit  einem  Blick 
auf  die  weltgeschichtlichen  Tempel  zu 
Jerusalem  und  Mekka:  hier  wie  dort  rührt 
dos  Haus  Gottes  von  Abraham  oder  gar  aus  der 


Steinzeit  her.  Eben  Scbatija,  der  „Setzatein8, 
der  Fels  des  Fundamentes  auf  Moria,  arabisch  el 
Sachra,  war  ein  Lottelfels  und  dieute  zum  Gronz- 
monumeot  oder  Markstein  der  Stämme  Juda  und 
Benjamin  ; hier  fanden  auch  die  Bundesmahlzeiten 
statt.  Noch  in  den  Kreuzzügen  heisst  er  Äivto g 
der  schwebende  oder  hangende,  wie 
Stonehenge , ja  steigt  der  Pilger  m die  Krypte 
darunter,  so  siebt  er  noch  die  Stützsäule  künst- 
lich angebracht.  Der  Hadsch  errichtet  noch  heute 
kleine  Dolmen  in  seinem  Betörte,  man  trifft  deren 
sogar  in  den  Unterbauten  des  Haram  e«cb  Scberif. 
Unser  Biesenstein  in  der  duvon  benannten  Felsen- 
kuppel,  oder  die  Tenne  Aravna  war  von  David 
zur  Aufstellung  der  Bundeslade  und  Errichtung 
des  Pestaltars  erkoren  (11.  Chron.  XVI.  XXII)  und 
diente  zum  Hochaltar  des  von  Salomo  mit  Hilfe 
des  lyrischen  Baumeisters  Hiraiu  aus  Riesenblöcken 
aufgeführten  JehovatempeU.  Die  Kaaba  zu 
Mekka  mit  dem  vom  Himmel  gefallenen 
Stein  war  ursprünglich  nur  kalendarischer  Be- 
{ Ziehung  von  360  Steinidolen  umgeben,  welche  erst 
Muhammed  beseitigte.  Es  greift  in  die  tiefste 
Religions-Symbolik  ein , wenn  in  Bezug  auf  den 
Jerusalemer  Stonehenge  oder  Eben  Sehatija  auf 
dem  Berge  Sion,  wie  der  Tempelberg  auch  in  den 
Psalmen  durchweg  heisst  — der  Herr  bei  Isaias 
XXVI II,  16  spricht:  „Auf  Sion  lege  ich  einen 
Grundstein,  einen  bewährten  kostbaren  Eckstein". 
Hiezu  liefert  Jarchi  den  Kommentar:  „In  Sion 
setze  ich  einen  kostbaren  Stein,  den  König  Messias“. 
Noch  mehr  das  Wort : „Du  b i a t der  Fel» 
auf  den  ich  meine  Kirche  baue“,  ist  nur 
verständlich  in  Rücksicht  auf  die  vorzeitliche 
Peterskirche;  „der  Stein  aber  ist  Christus 
(I.  Korinth.  X,  4).  So  führt  das  Evangelium  uns 
| bis  in  die  Steinzeit  zurück. 

Herr  Dr.  Rudolf  Much-Wien:  Dio  Verbreitung- 
der  Germanen  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Ge- 
schichte. 

Hochgeehrte  Versammlung  1 Es  ist  meine  Ab- 
sicht, im  Folgoudeu  — mehr  andeutungsweise  als 
ausführlich  — die  Frage  der  vorgeschichtlichen 
Verbreitung  der  Germanen  zu  erörtern  , und  ich 
muss  nach  dem , was  unser  hochverehrter  Herr 
Vorsitzender  Geheimrath  Vircbow  gelegentlich 
der  Eröffnung  dieser  Versammlung  gesagt  bat, 
nahezu  zu  meiner  Schande  gestehen,  dass  ich  mich 
hiebei  linguistischer  Beweismittel  zu  bedienen  ver- 
suchen will.  So  bedauerlich  mir  übrigens  das 
Misstrauen  erscheint,  mit  dem  man  der  Sprach- 
forschung vielfach  begegnet,  so  ist  ein  solches 
| doch  hier  gerade  nicht  ganz  unbegreiflich ; hat  ja 
i doch  die  anthropologische  Gesellschaft  leider  nur 
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za  oft  Gelegenheit  mit  verschiedenen  linguistischen 
Verirrungen  Bekanntschaft  zu  machen,  die  aber 
mit  der  Sprachwissenschaft  selbst  nicht  verwechselt 
werden  dürfen.  Ich  kann  8ie  versichern,  geehrte 
Herren,  dass  Derartiges  wie  die  ganz  ungeheuer- 
lichen 1 litauisch  cd  und  etruskischen 
Etymologien,  die  wir  kürzlich  zu  hören  bekommen 
haben , in  einem  Kreise  geschulter  Linguisten 
gewiss  nicht  mit  solcher  Nachsicht,  aufgenommen 
würde,  als  dies  hier  der  Fall  war. 

Um  nun  sofort  meinem  Gegenstände  mich  zu- 
zuwenden, so  wird  mein  Beweisgang  hierbei  natur- 
gemäß von  dein  bereit«  Bekannten  und  Sicher- 
stehenden auszugehen  haben.  Die  Nachrichten 
der  Alten,  soweit  sie  über  die  ethnographischen 
Verhältnisse  Deutschlands  an  der  8eb welle  der 
Geschichte  Licht  verbreiten , werden  immer  die 
feste  Grundlage  abgeben,  auf  die  wir  neue  Bau-  ' 
steine  betten  müssen.  Ich  will  darum  Eingangs 
kurz  erwähnen,  dass  nach  Cäsar  und  Tacitus 
— nebenbei  kommen  auch  Zeugnisse  von  Strabo 
und  Ptolemäus  in  Betracht  — einen  grossen 
Theil  der  Germania  magna,  alles  Land  vom 
Süden  her  bis  zum  Main  und  den  nördlichen 
Randgebirgen  Böhmens  und  M ä h r e n s ur- 
sprünglich keltische  Stämme  innehatten,  auf 
deren  Namen  und  die  Umstände  ihrer  Austreibung 
oder  Unterjochung  hier  näher  einzugeben  nicht  , 
nötbig  ist.  Ausserdem  wissen  wir  aus  Cäsar,  ! 
dass  auch  noch  am  rechten  Ufer  des  Nieder-  | 
rheins  und  zwar  oberhalb  seiner  Theilung  in 
seine  Mündungsarme  die  keltischen  Menapii 
Besitzungen  hatten,  wenn  auch  auf  einen  schmalen 
Uferstrich  beschränkt. 

In  Gegenden  über  das  hier  umschriebene  Gebiet 
hinaus  kannten  die  Alten  niemals  keltische 
Stämme,  ein  Umstand,  der  übrigens  keineswegs 
als  ein  vollgiltiges  Zeugnis«  für  eine  von  Anfang 
an  germanische  Bevölkerung  gelten  kann.  Durch 
den  Bericht  des  Pytheas  werden  allerdings 
Teutonen  an  der  Nordsee  bereits  für  das 

4.  Jahrhundert  v.  Chr.  nachgewiesen,  und  Müllen- 
hoff  bat  es  in  seiner  Deutschen  Alterthumskunde  I 

5.  485  ff.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  Ger- 
manen zu  dieser  Zeit  schon  bis  in  die  Gegend 
der  Rbe inmündungen  ansässig  waren.  Genauere 
Angaben  stehen  uns  aber  für  so  hohes  Alterthum 
überhaupt  nicht  zur  Verfügung. 

Um  so  willkommener  muss  es  uns  sein,  wenn 
uns  neben  den  geschichtlichen  Nachrichten  und 
Ober  diese  hinausreichend  andere  Erkenntnissquellen 
erschlossen  werden.  So  ist  bereits  zu  wiederholten 


manie,  wie  beispielsweise  die  Erklärung  des  deut- 
schen Namens  Halle  aus  dem  Kymriscfaen 
nicht  in  Betracht  kommen.  Thatsächlich  von 
Kelten  geprägte  und  von  den  Deutschen  später 
»ufgenommenen  Ortsnamen  sind  nun  in  dem  Ge- 
biete zwischen  dem  Mittelrhein,  dem  Main 
und  den  W eserzuf  l üssen  nachgewiesen  worden 
und  bereits  in  der  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  im 
Jahre  1881  wurden  dieselben  durch  Professor 
Henning  einer  eingebenden  Erörterung  unter- 
zogen, deren  Gesammtergebniss , mag  man  auch 
im  Einzelnen  anderer  Meinung  sein , gewiss  als 
gesichert,  zu  betrachten  ist.  Ich  kann  es  mir  da- 
rum und  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  in 
Aussicht  stehende  II.  Band  von  Müllenhoff’s 
Deutscher  Alterthumskunde  die  in  Rede  stehenden 
Namen  ausführlich  besprechen  wird,  füglich  er- 
sparen, bei  denselben  länger  zu  verweilen.  Nur 
das  will  ich  hervorheben,  dass  die  aus  sprachlichen 
Beweismitteln  gezogenen  Schlüsse  in  den  Fund- 
verhältnissen des  besprochenen  Gebietes  eine  Be- 
stätigung gefunden  haben,  insofern©  man  beob- 
achtet hat,  dass  zu  einer  Zeit,  in  der  sonst  weiter 
! im  Norden  und  Nordosten  der  Leichenbrand  die 
herrschende  Bitte  der  Todtenbestnttung  ist,  gerade 
am  Main  und  bis  nach  Thüringen  hinein  der 
südliche  also  damals  wohl  keltische  Gebrauch 
der  Beerdigung  unverbrannter  Leichen  in  das 
norddeutsche  Gebiet  hinübergruift,  worüber  sich 
bei  Virchow,  Z.  f.  E.  VI,  Verb.  8.  197,231, 
K 1 opfleisc  h VII,  Verb.  8.  42,  S ophus  M Ul  1er, 
Bro nzeal d eren s Perioder  8.  73,  Undset, 
Jernalderens  Begyndelse  8.  25,  189,  193, 
202.  296,  298,  Tischler,  Co  rrespon  d en  *- 
blatt  1885  S.  126  Bemerkungen  finden. 

Wenn  wir  das  bisherige  zusammen  fassend  die 
bis  jetzt  gefundene  älteste  West-  und  Südgrenze 
des  Germanen thorns  zu  ziehen  versuchen,  so 
läuft  dieselbe  von  der  Rhein  mUndung  an  land- 
einwärts in  einer  im  Besonderen  noch  nicht  fest- 
zustellenden Curve  durch  das  norddeutsche  Tief- 
land hindurch  zum  Erzgebirge  und  von  hieraus 
dem  Nordrande  Böhmens  und  Mährens  fol- 
gend bis  zur  Weich se I quelle.  Es  fragt,  sich 
nun,  ob  diese  Grenzen  feststehende  oder  auch 
nur  zeitweilige  gewesen  sind,  ob  also  der  Prozess 
einer  allmählichen  Zurückdrängung  der  Kelten 
durch  das  Überlegene  nordische  Nachbarvolk,  den 
wir  in  historischer  Zeit  beobachten,  weiter  noch 
in  vorgeschichtliche  Perioden  zurückreicbt  oder 
nicht. 


Malen  das  Zeugniss  der  Ortsnamen  verwerthet  Ich  bin  hier  genöthigt,  zum  Zwecke  meiner 

worden,  wobei  natürlich  nur  die  exakte  Forsch-  auf  sprachgescbichtliehe  Gründe  sich  stützenden 

ung  mitreden  darf  und  Verirruugen  der  Kelto-  Beweisführung  ein  wenig  weiter  auszuholen.  Wie 
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jede  andere  Sprache  hat  bekanntermaßen  auch 
die  germanische  im  Laufe  der  Zeit  wesent- 
liche Veränderungen  durchgemacht,  durch  die  sie 
sich  allmählich  zu  ihrer  von  dem  Kreise  der  ur- 
verwandten Schwestern  deutlich  verschiedenen 
Eigenart  entwickelte.  Eine  der  wichtigsten  dieser 
Veränderungen  ist  die  sogenannte  erste  oder  ger- 
manische Lautverschiebung.  Die  ältesten  ger- 
manischen Sprach  proben,  die  wir  besitzen,  die 
von  Cäsar  uns  überlieferten  deutschen  Völker- 
namen, zeigen  die  Lautverschiebung  bereits  völlig 
durch  geführt ; mit  Recht  wird  darum  ihr  Eintritt 
als  ein  vorgeschichtlicher  Prozess  betrachtet.  Ist 
dies  der  Fall,  so  müssen  dann  auch  solche  Wort- 
entlehnungen aus  dem  Germanischen  oder  in 
das  Germanische,  die  deutlich  vor  der  Laut- 
verschiebung erfolgt  sind,  einer  vorgeschichtlichen 
Zeit  an  gehören. 

Nun  ist  uns  bei  Cäsar  der  südliche  Münd- 
ungsarm des  Rheines  als  Vacalus  bezeugt; 
sicherlich  haben  wir  es  dabei  mit  einem  kelti- 
schen Namen  zu  thun  , denn  zweifellos  werden 
die  seit  jeher  mindestens  an  seinem  linken  Gfer 
ansässigen  Kelten,  aus  deren  Munde  Cäsar 
seinen  Bericht  schöpfte,  den  Strom  auch  in  ihrer 
eigenen  Sprache  benannt  haben;  auch  sind  nach 
germanischer  Gesehlechtsregel  die  Flnssnameo 
durchwegs  Feminina  und  nicht  Masculina.  Bei 
Tacitus  hingegen  begegnet  uns  die  Namenform 
Vahalis,  bei  Sidonius  Apoll.  Vachalis,  zwei 
ganz  gleichwertige  Bezeichnungen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  germanisches  h,  damals  noch  spi- 
rantisch gesprochen,  in  lateinischer  Trans- 
scription durch  ch  oder  h wiedergegeben  wird. 
Auch  das  heute  übliche  holländische  Waal  weist, 
auf  eine  zur  taciteischen  Lautgebung  stim- 
mende Grundform  zurück,  während  es  aus  dem  Fo- 
ralus  bei  Cäsar  niemals  sich  entwickeln  konnte. 
Vergleicht  man  Vacalus  und  Vahalis,  so  liegt 
zwischen  beiden  die  Lautverschiebung  mitten  inne; 
der  keltische  Name  muss  daher  schon  von  den 
Germanen  aufgenommen  und  ihrem  eigenen 
Sprachschätze  ein  verleibt  worden  sein,  ehe  dieser 
durch  die  Lautverschiebung  seine  Umwandlung 
erfuhr.  Ich  setze  darum  voraus,  dass  schon  vor 
deren  Eintritt  am  Vacalus  oder  in  dessen  Nähe 
Kelten  und  Germanen  an  einander  grenzten. 

Wenden  wir  uns  vom  äussersten  Westen  nach 
dem  äussersten  Osten  der  Germania  magna, 
so  begegnen  uns  dort  noch  über  die  Weichsel 
hinausreichend  die  Goten  als  letzter  G er  man  e n- 
stamm  und  als  Grenznachbarn  der  Aisten.  In 
eigener  Sprache  nannten  sie  sich  Gtdpiuda  oder 
Gutans,  neu-hochdeutsch  müssten  sie  regelrecht 
Gossen  heissen,  und  in  der  That  hat  sich  dieser 


Name  in  demjenigen  des  tiroli  sehen  Ortes 
Gossensass  erhalten.  Aber  auch  die  Sprachen 
ihrer  alten  aistischeo  Nachbarn  haben  das 
Wort  bewahrt:  litten  isch  Gudas  ist  inPreus- 
sen  eine  Bezeichnung  der  polnischen  Lit- 
tauen,  bei  den  Zemaiten  hingegen  der  süd- 
licheren W eis*  russ  en  uud  ebenso  sind  1 ettisch 
Gudi  die  W ei ss.ru ssen.  Mit  Recht  bat  Mi  k lo- 
sich,  ßtyrn.  Wörterbuch  der  slav.  Spr.,  diese 
Namen  mit  dem  Namen  der  Goten  in  Zusam- 
menhang gebracht,  der  nach  ihrer  Auswanderung 
leicht  auf  ihre  Nachfolger  in  ihren  alten  Wohn- 
sitzen Übertragen  werden  konnte.  Die  aistischen 
Formen  Gudas,  Gudi  uud  das  gotische  Gut- 
|»iuda  sind  aber  wiederum  durch  die  Lautver- 
schiebung geschieden.  Der  germ  a n isch  e Volks- 
name muss  in's  Aistische  gedrungen  sein  zu 
einer  Zeit,  als  sein  ionlautender  Dental  noch  nicht 
die  Tenuis  t,  sondern  noch  die  Media  d war. 
Lässt  sich  damit  auch  kein  bestimmter  Grenz- 
punkt gewinnen,  so  ergibt  sich  doch  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  dafür , dass  bereits  vor  der 
Lautverschiebung  Goten  und  Aisten  neben 
einander  wohnten,  an  der  germanischen  Ost- 
grenze also  durchgreifende  Völkerverschiebungen 
seit  jener  Zeit  bis  zu  Beginn  der  Geschichte  nicht 
statt  hatten. 

Auch  gegen  Süden  hin  fehlt  es  nicht  an  ähn- 
lichen Aufschlüßen  Uber  uralte  Beziehungen  un- 
serer Vorfahren  zu  ihren  Nachbarstämmen.  In 
der  Zeitschrift  für  deutsches  Alterthum  XXIII. 
S.  168,  169  hat  Müllenhoff  darauf  hinge- 
wiesen, dass  sich  in  der  germanischen  Sage 
Vorstellungen  forterhalten  haben  von  einem  grossen 
furchtbaren  Walde,  der  zwischen  nördlichen  und 
südlichen  Ländern  die  Grenze  bildet.  Sein  nordi- 
scher Name  ist  Mgrkvidr,  d.  i.  Dunkelholz.  Die 
Rolle,  die  im  germanischen  Alterthum  Wäl- 
dern im  Allgemeinen  als  Landesgrenzen  zu  kam, 
wird  wohl  am  besten  dadurch  beleuchtet,  dass 
das  altgermanische  Wort  marka,  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  „Grenze“  durch  das  ur- 
verwandte lateinische  margö  „ Rand“  und  zend 
meratu  „Grenze“  sichergestellt  ist,  in  einem  ger- 
manischen Sprachzweige,  im  altnordischen, 
als  mgrk,  die  Bedeutung  Wald  angenommen  hat. 
Solch  ein  Grenzwald  war  offenbar  auch  der  Mgrk- 
vidr  und  dass  man  sich  unter  ihm  ursprünglich 
den  Abschluss  der  germanischen  Welt  gegen 
Süden  dachte,  darauf  weist  vor  Allem  die  Vor- 
stellung, die  uns  in  der  Edda,  Oegisdrekka 
42,  begegnet,  dass  am  Ende  der  Tage  die  Söhne 
Muspells,  die  Feuerriesen,  deren  Reich  nach 
Süden  zu  liegt,  über  diesen  Wald  her  geritten 
kommen.  Dass  wir  es  hier,  wie  man  sofort  ver- 
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mutben  wird,  mit  dem  hercynischen  Walde 
zu  thuD  haben,  wird  dadurch  bestätigt,  dass  der 
Name  Myrkvi&r  der  nordischen  Sage  vollständig  | 
übereinstiinmt  mit  dem  Namen  Miriqutdui,  mit 
dem  Thietmar  von  Merseburg  das  Erzge- 
birge bezeichnet,  nur  dass  uns  hier  eine  deutsche, 
im  Besonderen  eine  al  tsächsi  sehe  Gestalt  des 
Wortes  vorliegt.  — Gerade  am  Erzgebirge  haftet 
aber  noch  der  Name  Fergunna  (Chron.  Moissiac. 
ad  a.  805,  Pertz  1,  308),  aus  älterem  *Ftrguni, 
in  dem  darum  Mtllienhoff  ebenfalls  einen  alten 
deutschen  Namen  derHercynia  silva  erblickt, 
was  um  so  näher  liegt,  als  auch  noch  ein  anderer 
Theil  derselben , eine  Waldhöhe  im  südlichen 
Franken  und  Kiess  Virgunnia  genannt  wurde, 
und  ein  gotisches  Wort  fairguni,  :zz  ags  firgen 
in  Zusammensetzungen,  in  der  Bedeutung  ogog 
überliefert  ist.  Den  in  der  nordeutseben  Ebene 
wohnenden  Germanen  musste  sich  die  allge- 
meine Vorstellung  eines  Gebirges  mit  derjenigen 
des  einzigen  Gebirges,  mit  dem  sie  bekannt  waren, 
des  grossen  Urwaldes,  der  sie  vom  Süden  trennte, 
decken ; das  Appellativum  fairguni  fliegst  darum 
mit  dem  Eigennamen  zusammen.  Gehen  wir  von 
dem  deutscheu  Ferguni  auf  die  vor  der  ersten 
Lautverschiebung  gangbare  Form  des  Wortes  zu- 
rück, 80  ist  dieselbe  als  Perküma  anzusetzen,  wo- 
bei germanischem  g nach  dem  von  Yeruer 
gefundenen  Gesetz  älteres  k entspricht.  Aus  einem 
arisch  en  Perkunui  musste  sich  aber  andrerseits 
auf  keltischem  Sprachboden  Erkunia  ent- 
wickeln, einem  von  W indisch  (in  den  Beitr.  f. 
vgl.  Spracht.  VIII  1.  ff.)  nachgewiesenen  Laut- 
gesetz zufolge,  das  in  der  spurlosen  Vernichtung 
jedes  altarischen  p im  Keltischen  sich 
äns&ert.  Keltisches  Erkunia  wurde  aber  von  den 
Griechen  ganz  regelrecht  als  'Egxvria,  (%twa 
wiedergegeben,  da  diese  keltisches,  ebenso  auch 
germanisches  kurzes  u mit  v transskribiren,  den 
Spiritus  asper  aber  in  zahlreichen  Fällen  willkür- 
lich vorsetzen.  Dass  das  keltische  Wort,  das 
dem  Namen  Hcrcynia  zu  Grande  Hegt,  als  Er- 
kunia nicht  als  Herkunia  anzusetzen  ist,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  es  im  Altkeltischen 
ein  h überhaupt  nicht  gibt.  Den  Nachweis,  dass 
die  bisher  übliche  Erklärung  des  Namens  Her- 
cynia  aus  sprachlichen  Gründen  zn  verwerfen 
ist,  hoffe  ich  an  anderem  Orte  nachtragen  zu 
können,  da  ich  hier  damit  Ihre  Zeit  allzulang  in 
Anspruch  nehmen  müsste. 

Dass  nun  aber  der  Name  Perkünia  bei  den 
Kelten  wie  bei  den  Germanen  die  lautgesetz- 
lieben  Veränderungen  der  betreffenden  Spruche 
durchgemacht  hat,  spricht  dafür,  dass  diese  beiden 
Stämme  das  Gebirge  schon  mit  dem  Namen  Per - 


künia  gemeinsam  benannten,  also  schon  vor  jenen 
Lautveränderungen  an  demselben  benachbart  bei- 
sammen wohnten. 

Man  beachte  dazu  noch  Folgendes : Als  An- 

wohner derHercynia,  d.  i.  natürlich  nur  eines 
Theiles  derselben,  werden  gelegentlich  von  Cäsar 
dieVolcae  Tectosages  genannt  und  alseine 
der  gal  1 i sc  h e n Colonien  jenseits  des  Rheines 
bezeichnet.  Da  unter  Ihnen  weder  Helvetier 
noch  Bojer  gemeint  sein  können,  Stämme,  die 
Cäsar  wohl  bekannt  sind,  da  er  überdies  die 
alte  helvetische  Mark  zwischen  Main  und 
Donau  bereits  von  Germanen  besetzt  weiss, 
Böhmen  aber  als  Oedland  schildert,  so  werden 
danach  seine  Volcae  in  das  heutige  Mähren 
fallen  und  dieses  verdient  auch  wie  keine  andere 
Gegend  die  Bezeichnung  der  fruchtbarsten  Ger- 
wanieus,  mit  der  Cäsar  das  Volkeoland 
auszeichnet.  Die  Volcae  spielen  aber  früher 
schon  in  der  Geschichte  der  Kelten  eine  viel 
bedeutendere  Rolle.  Dafür  spricht  unter  Anderem 
auch  der  Umstand,  dass,  wie  Müllen  hoff  ein- 
mal (Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  XXIII  8.  167)  bemerkt 
bat,  ihr  Name  eins  und  dasselbe  ist  mit  ahd. 
Walh,  ags.  Vealh  (nord.  in  Valland,  valskr),  das 
also  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zu  der  einen 
Bezeichnung  der  gesammten  Kelten  zunächst, 
später  auf  der  romanisirten  und  schliesslich 
der  Romanen  selbst  erweiterte.  Die  lautliche 
Entsprechung  dieses  germ.  Volk-  und  des  kolt. 
Vole-  ist  eine  vollständige,  sowohl  was  den  Con- 
sonaoten  h betrifft,  der  regelrecht  älteres  c ver- 
tritt, als  auch  in  Bezug  auf  den  Vocal ; denn  altes 
o der  i - o Reibe  wird  ja  im  Germanischen 
regelmässig  in  a gewandelt.  Man  bemerkt  aber 
wiederum,  dass  da*  Wort,  der  Volksname  Vol- 
cae, schon  in’s  Germanische  aufgenommen 
worden  sein  muss,  bevor  die  Lautverschiebung 
und  auch  bevor  der  ge r m an  isch  e Wandel  von 
o zu  a in  Kraft  getreten  war.  Schon  für  so  frühe 
Zeit  ist  ein  nachbarlicher  Verkehr  gerade  mit  den 
Volken  vorauszusetzen,  was  gewiss  von  Interesse 
ist,  wenn  auch  die  Oertlicbkeit,  in  der  sich  dieser 
Verkehr  vollzog,  erst  von  einer  anderen  8eite  aus 
bestimmt  werden  müsste. 

Zu  den  Entlehnungen,  die  derselben  Spracb- 
periode  angehören,  wie  Volk , und  die  uns  eine 
frühzeitige  Berührung  mit  den  Kelten  im  All- 
gemeinen bezeugen,  zählt  auch  unser  reich,  Reich, 
da  dem  germanischen  rtk- Herscher,'  auf  das 
diese  Worte  zurückgehen,  gleichbedeutendes  kel- 
tisches rig-  zu  Grunde  liegt. 

Dass  zur  Zeit,  als  die  Kenntniss  des  Eisens 
Uber  den  Norden  sich  verbreitete,  die  Germanen 
bereits  ebenso  wie  späterhin  zwischen  Kelten  einer- 
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seit«  und  Aisten  andrerseits  ausässig  waren,  ergibt 
sieb  schon  daraus,  dass  einerseits  der  Name  des  ; 
Bisons,  got.  eisarn,  Welt,  i&amo-  (daraus  ir.  tarn),  , 
Kelten  und  Germanen,  aber  auch  nur  diesen, 
gHmein.sam  ist,  also  sicherlich  mit  der  Sache  selbst  j 
bei  den  ersteren  entlehnt  wurde;  andrerseits  fand  ! 
umgekehrt  der  germ.  Name  des  Stahles,  got. 
+$tahla-  und  noch  älter  *8taklo-  in  dieser  seiner  ur- 
sprünglichsten Lautgestalt  in  eine  ais  tische 
Mundart,  in’s  A Itpre  nssisch  e , Aufnahme,  wo  1 
uns  staklaSt&h]  begegnet. 

Mit  Rücksicht  auf  dio  vorgerückte  Stunde 
möchte  ich  hiemit  abbrechen.  Um  kurt  die  Er- 
gebnisse zusaimnenzufassen,  so  kommen  wir  dahin, 
die  deutsche  Tiefebene  bereits  zu  vorgeschichtlicher  ' 
Zeit  für  die  Germanen  in  Anspruch  zu  nehmen,  j 
Dazu  stimmt  es  nun  auffällig  genug,  dass  eben 
dieses  Gebiet  im  Vereine  mit  den  südlichen  Theilen  I 
Skadinavions  der  Bereich  der  nordischen  Bronze-  I 
kultur  ist,  einer  Kulturgruppe,  deren  eigentüm- 
liche Abgeschlossenheit  gegenüber  den  im  Süden 
beobachteten  Verhältnissen  am  leichtesten  durch 
die  Annahme  einer  ihr  zu  Grunde  liegenden  Volks- 
einheit erklärt  wird.  Uebrigens  freut  es  mich, 
hervorbeben  zu  dürfen,  dass  ein  nordischer  Forscher, 
dem  wir  auch  in  den  letzten  Tugen  wichtige  An- 
regungen verdanken,  Dr.  Oskar  Montelius  in  t 
einem  Aufsätze  „Om  vara  förfäders  invaudring 
tili  norden“  (in  der  Nordisk  Tidskrift  för  Velens- 
kap,  Konst  och  Industri  1884  S.  32)  zuerst  be- 
stimmt die  Ansicht  ausgesprochen  hat,  dass  die 
Träger  der  nordischen  Bronzekultur  Germanen 
waren.  Irrtümlich  ist  es  freilich,  die  nordische 
Bronzekultur  als  die  nordgermanische  zu  be- 
zeichnen und  im  Anschlüsse  hieran  der  ungari 
schon  Gruppe  den  Namen  süd  germanische  zu 
geben,  unter  der  Voraussetzung,  dass  nach  Herodot  I 
im  6.  Jahrhundert  germanische  Völker  in  Län- 
dern gewohnt  hätten,  die  zum  ungarichen  Um- 
kreis gehören.  Denn  weder  lässt  sich  für  eine  so 
frühe  Zeit  eine  Scheidung  in  Nord-  und  Süd- 
ger inanen  rechtfertigen,  noch  kann  man  nach  j 
dem  heutigen  Stande  der  Sprachforschung  die  An- 
nahme gelten  lassen,  dass  Herodot  irgendwo  von  , 
germanischen  Völkern  berichtet . 

Schliesslich  möchte  ich  Sie,  hochgeehrte  Herren, 
nochmals  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  für 
die  Sprachwissenschaft  eine  Lanze  oinzulegen  ver- 
sucht habe  und  wenn  ich  der  Meinung  bin,  dass  | 
es  für  die  Urgesehichtsfors«  hung  im  engeren  Sinne 
nöthig  und  nützlich  ist,  den  Stand  der  sprach-  I 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  beständig  zu 
IwrOcksichtigen.  Gerade  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Disciplinen  nach  einem  Ziele  hin  ist  am  j 
besten  geeignet,  einen  wirklichen  Fortschritt  der  | 


Wissenschaft  anzubahnen.  Dieses  Zusammenwirken 
muss  sich  aber  für  uns  von  selbst  ergeben , denn 
innerhalb  der  Wissenschaft  vom  Menschen  im 
Allgemeinen,  innerhalb  also  des  weiteren  Forschungs- 
bereiches einer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft gibt  es  naturgemäss  ein  Gebiet,  dass  im 
Besonderen  unsere  Theilnahme  in  Anspruch  nimmt, 
das  aber  zugleich  auch  im  Mittelpunkte  der  deut- 
schen Sprachforschung  stehen  muss.  Es  ist  das 
die  Wissenschaft  von  jenem  Volke,  dem  wir  selbst 
angebörnn  und  mit  dein  wir  verknüpft  sind  durch 
tausend  Bande  des  Lebens,  die  Wissenschaft  vom 
deutschen  Volke. 

Herr  Professor  Dr.  Benedikt-  Wien : Heber 

kraniologischo  Messmethoden  und  Instrumente*  ). 

Redner  (heilte  eine  Methode  mit,  um  die  Pro- 
gnathie im  Zusammenhänge  mit  der  Broca’schen 
Bliekelienc-Projection  zu  messen.  Er  benützt  da- 
zu seinen  Kraniofixator.  der  eine  exakte  Eindreli- 
ung  gestattet  und  seinen  Kfaoio- Epigraphen  als 
Stangenzirkul.  Er  1 heilt  die  Resultate  dieser  Mess- 
ung bei  70  Österreichischen  Rassen- Schädeln  mit. 

Der  Generalsekretär  Herr  Professor  4.  Ranke 
demonstrirt  unter  gefälliger  Beihilfe  des  Herrn 
Dr.  Ruschnn  seiue,  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  schon  bei  dem  Congreßse  in  Trier 
1883  — cf.  Bericht  S.  137  — vorgeführte 
Methode  der  Aufstellung  der  Schädel  in  die 
deutsche  Horizontalebene  und  die 
Winkelmessung  zur  Prognathie  mittelst  seines 
kruuiologischen  Goniometers  zum  Beweise,  dass 
die  deutsche  Anthropologie  im  Prinzips  analog 
verfährt,  wie  es  Herr  Benedikt  als  einzig  exakt 
mathematisch  verlangt  und  dass  dessen  Ausstell- 
ungen an  der  Methode  sich  nicht  gegen  die  1882 
in  der  „Frankfurter  Verständigung“  fest- 
gestellten  und  von  alten  deutschen  und  vielen 
ausländischen  Kraniologen  angenommenen  deutschen 
Methoden,  sondern  gegen  antiquirte  Messversuche 
Einzelner  richte. 

In  der  Diskussion  betout  Herr  Benedict*),  dass 
überhaupt  von  Projection  und  Winkelmessung  nur 
die  R«de  sein  kann,  wenn  in  der  Natur  des  Objekts 
genügende  Konstante  in  der  Konstruktion  vorhanden 
sind.  Das  sei  beim  Schädel  der  Fall,  indem  die 
aus  einer  anatomischen  Ebene  in  eine  geometri- 
sche verwandelte  Medianebene  und  die  ebenso  be- 
handelte Blickebene  2 Konstante  im  Konstr uktions- 
vorgange  der  Natur  seien.  Er  habe  bei  der  Messung 
der  Prognathie  sich  vorläufig  auch  einer  einfacheren 
Methode  bedient.  Aber  von  der  kornpleten  Methode, 

•)  Eigenhändig  geschriebener  Bericht  des  Redners. 

(D.  R.) 
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wie  er  Hie  in  Berlin  auf  der  Aasstellung  der  dort 
tagenden  Naturforsclierversaramluug  aaseinander- 
setzte, könne  er  nickt  abgehen.  Denn  es  handle  sich 
darum,  die  Konstruktion^gesetze  ries  Schödelszu  finden 
und  einen  Typus  der  Untersuchung  fp.steu.sf ollen, 
um  die  Anatomie , respoctive  die  ganze  Morpho- 
logie in  eine  i.  e.  exakte  mathematische  Wissenschaft 
umzugestalten.  Es  ist  dos  Interesse  am  Objekt« 
das  den  Schädel  historisch  in  den  Vordergrund 
der  wissenschaftlichen  Morphologie  drängte,  es  gehe 
aber  viele  Naturobjekte  i.  B.  die  Pflanzen -Früchte, 
welche  geeigneter  sind,  die  Grundlagen  einer  ma- 
thematischen Morphologie  abzugeben. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer:  Anthropolo- 

gische Untersuchung  des  Gehirns. 

Während  die  anthropologische  Kraniologie  eines 
der  am  meisten  gepflegten  Gebiete  unserer  Wissen- 
schaft darstellt , ist  die  anthropologische  Unter- 
suchung des  Gehirns  noch  in  ihren  Anfängen  be- 
griffen und  doch  ist  es  eine  anerkannte  Thatsache, 
dass  sich  nicht  das  Gehirn  nach  dem  Schädel, 
sondern  umgekehrt  der  Schädel  uach  dem  Gehirne 
formt.  Es  ist  auch  nicht  Schuld  der  Anthropo- 
logen von  Fach,  wenn  die  Hirn-Untersuchung  gegen 
die  Schädel-Untersuchung  zurücksteht;  es  liegt  das 
sowohl  in  der  Beschaffenheit  wie  iu  der  Beschaff- 
ung des  Untersuchungsmateriales.  Schon  11  usch  ke, 
R.  Wagner,  Turner,  RUdinger,  Broca 
u.  A.  haben  vor  mehr  oder  minder  Inngor  Zeit 
Untersuchungen  Uber  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse des  Gehirns  veröffentlicht;  in  neuester 
Zeit  haben  wir  genauere  Mittheiluugen  Uber  Ge- 
hirne von  Feuerlftndern  und  Chinesen  durch  Seitz 
und  Benedict  erhalten.  Auch  hat  unser  Vor- 
sitzender, R.  Virchow  früher  schon  einmal  Ge- 
legenheit genommen,  diesen  Gegenstand  besonderer 
Aufmerksamkeit  zu  empfekleu ; aber  alles  dies  hat, 
wenn  wir  die  anthropologische  Encephalologie  mit 
der  Kraniologie  vergleichen , doch  nur  einen  ge- 
ringen Umfang  und  haben  die  Mahnungen  noch 
wenig  Erfolg  gehabt. 

Ich  möchte  im  Anschlüsse  an  die  unter  Leit- 
ung von  Professor  RUdinger  iu  Aussicht  ge- 
nommene Vereinbarung  Uber  die  Namengebung  der 
Hirnwindungen  die  Gelegenheit  ergreifen , noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukommen. 
Dabei  wollte  ich  nicht  Vorschläge  für  die  Art  der 
Untersuchung  des  Gehirnes  machen , sondern  nur 
eine  erneute  Mahnung  an  alle  Freundo  der  An- 
thropologie richten,  die  Fachleute  bei  der  Unter- 
suchung des  Gehirns  zu  unterstützen. 

Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  meine 
Ueherzeugung  dahin  ausspreche,  dass  man  nur  auf 


Grund  einer  möglichst  umfangreichen  Vergleichung 
der  Gehirne  aller  Völker  und  Rassen  zu  einer 
wissenschaftlich  begründeten  Auffassung  und  Namen- 
gebung der  Hirnwindungen  wird  gelangen  können. 
Ich  eracht«  aber  deshalb  den  Versuch,  schon  jetzt 
eine  solche  vorläufig  zu  vereinbaren  — so  weit 
es  eben  geht  — uicbt  für  einen  vergeblichen, 
sondern  für  eine  uoth wendige  Vorarbeit,  wenn  wir 
auf  möglichst  raschem  und  kurzem  Wege  zum  Ziele 
kommen  sollen.  Ich  möchte  indessen  betonen,  dass 
wir  z.  B.  in  unserer  engeren  Heimatb,  in  Deutsch- 
land , nicht  vorwärts  kommen  werden  in  der  an- 
thropologischen Erkenntnis  der  Hirnform , wenn 
wie  nicht  planrnässig  Vorgehen  und  Tausende  von 
Gehirnen  aus  allen  Gauen  Deutschlands  nach  ver- 
einbarter Weise  untersuchen , deren  Inhaber  wir 
kennen  nach  Wohnsitz,  Herkunft,  Alter,  Geschlecht, 
nach  ihren  psychischen  und  physischen  sonstigen 
Eigenschaften.  Diese  Aufgabe  ist  wohl  zu  er- 
füllen . wenn  wir  Alle  daran  mitwirken.  Auch 
müssen  wir  anthropologische  Gehirnsammlangen 
anlegen,  wie  wir  Schädelsammlungen  haben.  Mit 
Hülfe  der  neueren  Verführung* weisen,  wie  sie  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  Deutschland  geübt 
worden,  — ich  erinnere  nur  an  die  bekannten 
Proceduren  von  Schwalbe,  H.  Virchow  u.A. 
(auch  von  Teichniann  in  Krakau  und  Zucker- 
kand 1 in  Graz  habe  ich  vortreffliche  derartig« 
Trocken- Präparate  erhalten)  — um  Gehirne  zu 
erhörten,  zu  trocknen,  ja,  zu  versteinern,  ist  es 
möglich  eine  Gehirnsammlung  gerade  so  anzulegen 
und  aufzuwahren,  wie  eine  Schädelsammlung. 


Wie  wir  bis  jetzt  unsere  Kenntnisse  vom  Ge- 
birnbaue  gewonnen  haben , hat , abgesehen  von 
wenigen,  zum  Theil  vorhin  erwähnten  Fällen,  nur 
einen  sehr  beschränkten  anthropologischen  Werth. 

Unsere  anatomischen  Präparirsftle  lieferten  uns 
das  Material.  Aber  da  vermögen  wir,  nach  Lage 
der  Dinge,  nur  in  wenigen  Fällen  zu  sagen,  wer 
der  Inhaber  des  Gehirns  war,  woher  er  stammte, 
wie  alt  er  war , wie  sein  bisheriger  Lebensgang, 
seine  psychische  Eigenart  war.  Auch  liefern  ans 
unsere  Präparirsäle  und  öflentlicben  Krankenhäuser 
nur  ein  sehr  einseitiges  Gehirnmaterial.  Fast  alle 
wohlhabenden,  besitzenden  Klassen  sind  da  ausge- 
schlossen ; man  darf  auch  wohl  sagen , dass  der 
intelligentere  Theil  der  Bevölkerung  daselbst  nicht 
in  besonders  hervorragender  Weise  vertreten  ist. 
Es  ist  klar,  dass  wir  durch  die  Beschränkung  auf 
ein  iu  dieser  Weise  gewonnenes  Material  nicht  zu 
einem  anthropologischen  Verständnisse  des  Gehirns 
| kommen  werden. 

Ich  möchte  daher  von  diesem  Platze  aus,  von 
dem  aus  meine  Stimme  wohl  eine  weitere  Ver- 
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breitung  finden  dürfte,  eine  Mahnung  an  Alle 
richten,  denen  die  Förderung  unserer  Wissenschaft 
am  Herzen  liegt,  dass  sie  8orge  tragen,  die  sach- 
verständigen Forscher  mit  verwerthbarem  Material 
zu  versehen.  Wenn  mehr  und  mehr  die  Sitte  sich 
einbürgerte,  dass  hei  Todesfällen  — mors  aequo 
pulsat  pede  pauperum  tabernas  regumque  turres 
— auch  in  begüterten,  wohlbekannten  Familien 
die  Sektion  ausgeführt  würde  und  dann  die  Er- 
laubnis^ ertheilt  würde,  die  Gehirne  zu  anthropo- 
logischer Untersuchung  tu  verwertben,  dann  würden 
wir  bald  weiterkommen. 

Alte  Vorurtheile  weichen  nicht  rasch,  um  so 
weniger,  wenn  sie  das  Heiligste  und  Liebste  be- 
treffen, was  wir  haben  und  deshalb  wohl  nicht 
im  üblen  Sinne  als  Vorurtheile  bezeichnet  werden 
können.  Aber  sie  schwinden  doch  auch  auf  diesem 
Gebiete,  wie  ein  Blick  auf  die  Geschichte  der  Ana- 
tomie zeigt.  Hörten  wir  soeben  noch  von  Herrn 
Scbaaffbausen,  dass  bei  den  alten  Aegyptern 
selbst  diejenigen,  welche  im  Dienste  des  Kallus 
der  Todten  das  schneidende  Instrument  handhaben 
mussten,  der  Verachtung  des  Volkes  preisgegeben 
wurden  1 Heute  besteht  nur  noch  eine  Scheu,  ana- 
tomische Handlungen  zuzulasseo,  vorzugsweise  aber 
in  den  bürgerlichen  Klassen  und  beim  Landmanne. 
Unsere  Fürstenfamilien  sind  uns  schon  seit  Jahr- 
hunderten mit  gutem  Beispiele  vorangegangen; 
hier  sind  die  Obduktionen  eine  so  zu  sagen  obli- 
gatorische Sitte.  Auch  die  Gehirne  einer  nam- 
haften Anzahl  von  Gelehrten  (Gauss,  Hausmann, 
Fuchs,  Liebig  u.  A.)  konnten  untersucht  werden. 
Wenn  erst  die  in  manchen  Kreisen  noch  bestehende 
Scbeu  Überwunden  sein  wird,  wenn  man  sich  erst  [ 
darüber  mehr  und  mehr  klar  sein  wird  , dass  die  i 
Pietftt  gegen  die  Abgeschiedenen  wohl  durch  viele» 
andere,  was  man  sieb  un  gescheut  gestaltet,  sicher- 
lich aber  nicht  durch  eine  von  sachkundiger  Hand  ! 
ausgeführte  anatomische  Untersuchung  des  Körpers,  ! 
speziell  de»  Gehirne»  verletzt  werden  kann  , dass 
auch  sicherlich  keine  Verletzung  dieser  Pietät  darin 
gefunden  werden  kann,  dass  man  die  Gehirne  der 
Verstorbenen  konservirt , dann  wird  auch  eine  I 
bessere  Zeit  für  die  anthropologische  Kenntnis*  des 
Gehirns  anbrechen. 

Den  Eintritt  dieser  besseren  Zeit  womöglich 
zu  beschleunigen,  dazu  sollten  diese  Worte  dienen; 
sie  sollen  nicht  allein  an  die  hier  tagende  Ver- 
sammlung und  besonders  an  die  hier  anwesenden 
Aerzte  gerichtet  sein,  sondern  mögen  so  weithinaus- 
schallen,  als  der  Einfluss  der  anthropologischen 
Gesellschaft  reicht.  Je  öfter  wir  eine  solche  Mah- 
nung wiederholen,  desto  schneller  werden  wir  zum 
gewünschten  Ziele  kommen  ! 


Herr  Otto  Ammon-Karlsruhe:  Die  Badische 
anthropologische  Kommission. 

(Das  MAuuscript  ist  bis  zum  Schluss  der 
Kedaction  dieses  Bogens,  den  24.  Januar  1888, 
noch  nicht  eingetroffen.  d.  R.). 

Herr  Geheimrath  Schaulf  hausen: 
zeigt  zuerst  das  Bild  eines  hei  Glogau  in  Schle- 
sien am  Ufer  eines  Nebenflüsschens  der  Oder  gefun- 
denen Kbinocerosbornee,  das  er  in  der  Pfingstver- 
saramluog  des  naturhistorischen  Vereins  in  Dort- 
mund vorgezeigt  und  näher  beschrieben  hat;  vergl. 
Verbandl.  d.  naturh.  Vereins.  Bonn  1887  3.  73. 
j In  Nordasien  werden  die  losgelösten  Hörner  dieses 
I dort  fossilen  Thieres  so  häufig  gefunden,  dass  die- 
selben, weil  man  sie  für  riesenhafte  Vogelklauen 
| hielt,  zur  Sage  vom  Vogel  Greif,  dem  Vogel  Bock 
j der  Märchen  von  Tausend  und  einer  Nacht  Ver- 
anlassung gaben.  Man  vergleiche:  von  Ol  fers, 
Die  Ueberreste  vorweltlicher  Riesenthiere  in  Be- 
j Ziehung  zu  ost asiatischen  Sagen,  Berlin  1840, 
I S.  14.  Es  hat  in  der  Vorzeit  dort  nie  ein  riesen- 
hafter Vogel  gelebt , wie  es  in  Madaga&car  und 
Neu-Seeland  der  Fall  war.  Die  in  den  Kirchen 
| des  Mittelalters  vielfach  auf  bewahrten  Greifen - 
klauen  haben  sich  hier  und  da  noch  erhalten, 
tragen  aber  uiit  Unrecht  ihren  sagenhaften  Namen, 
es  sind  meist  Büffelhörner. 

Das  Horn  von  Glogau  ist  hier  in  weniger  als 
^4  Grösse  abgebildet: 


Es  misst  unten  von  einer  Seite  zur  andern 
20,9  cm,  von  vorn  nach  hinten  18,6  und  ist  1 5,5  cm 
hoch.  Es  ist  das  hintere,  auf  dem  8tirnbein  auf- 
sitzende Horn  des  zweihörnigen  Rbinoceros  ticbor- 
rhinus.  Das  Horn  ist  nicht  vollständig , sondern 
Dur  eine  vom  inneren  Horokorn  abgelöste  Schale, 
die  aussen  und  an  der  Spitze  stark  verwittert 
ist,  innen  aber  stellenweise  wie  frische  Horoaub- 
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stanz  aussiebt.  Nächst  den  Knochen  ist  die  Horn- 
Substanz  die  am  längsten  dauernde,  doch  sind  tu 
Kuropa  Hörner  und  Haare  von  quaternären  Thieren 
der  Vorzeit  niemals  gefunden  worden.  Ihre  Er- 
haltung in  Sibirien  erklärt  sich  aus  der  Einwirk- 
ung der  Kälte , welche  eine  Fäulniss  organischer 
Substanzen  nicht  zu  Stande  kommen  lässt.  Die 
Auffindung  des  Rhinocerosbornes  bei  Glogau  ist 
eine  auffallende  Erscheinung.  Seine  Grösse  und 
Gestalt  widerspricht  entschieden  der  Annahme,  dass 
es  von  dem  einhörnigen  indischen  Nashorn  her- 
rühren  könne.  Die  meisten  werden  es  für  ein  an 
den  Fundort  verschlepptes  fossiles  Horn  aus  Si- 
birien halten.  Mit  dieser  Annahme  erklärt  sich 
die  vortreffliche  Erhaltung  der  Hornsubstanz  in 
der  inneren  Höhlung  des  Hornes  am  besten , so 
wie  seine  Auffindung  in  geringer  Tiefe.  Die  An- 
gabe des  Fundes  beruht  übtigens  nur  auf  der  Aus- 
sage eines  jetzt  verstorbenen  Antiquitätenhändlers. 
Will  mau  diese  Erklärung  des  Fundes  aber  nicht 
gellen  lassen,  dann  bleibt  nur  übrig  anzunehmen, 
da>s  das  Rbinoceros  im  östlichen  Europa  länger 
gelebt  bat  ab  im  Westen  und  später  ausgestorben 
ist,  und  dass  besondere  Einflüsse,  vielleicht  seine 
Lagerung  im  Torfboden,  die  gute  Erhaltung  ver- 
anlasst haben.  Diese  Deutung  würde  nur  dann  sich 
&1»  richtig  erweiseD,  wenn  in  Zukunft  ähnliche  Funde 
bekannt  werden  sollten.  Die  gute  Beschaffenheit  man- 
cher Rhinocerosknochen  aus  rheinischen  Funden, 
deren  Oberfläche  keine  Spur  der  Abblätterung  zeigt, 
sondern  noch  glatt  und  fettglänzend  ist,  lässt  aller- 
dings vermutheu,  dass  auch  in  unseren  Gegenden 
dieses  Thier  länger  gelebt  hat , als  seiu  gewöhn- 
licher Begleiter,  das  Mamniutli. 

Hierauf  wendet  sich  der  Redner  zu  dem  wich- 
tigsten urgeschichtiiclien  Funde  der  neuesten  Zeit, 
es  ist  der  Fund  zweier  menschlicher  Skelette  vom 
Typus  des  Neanderthalers  in  der  Höhle  von  Buche 
aux  Koches  bei  Spy  in  Belgien , der  wohl  dem 
geringschätzigen  Urtheile  Uber  den  Werth  des 
letzteren  ein  Ende  machen  wird,  desseu  typische 
Form  er  von  Anfang  an  behauptet  und  gegen 
jeden  Einspruch  vertheidigt  hat.  Er  legt  die  so 
eben  fertig  gewordene  Schrift  von  Fraipont  und 
Lobest , La  race  hnmaine  de  Neanderthal  ou  de 
t'anstadt  en  ßelgique,  Gand,  18S7  vor  uud  zählt 
die  Merkmale  niederer  Bildung  an  diesen  Menscben- 
resten  auf.  Er  sah  dieselben  am  1.  Oktober  1886 
in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof,  de  Walqne 
in  Lüttich.  Der  Fund  ist  darum  besonders  wichtig, 
weil  Theila  des  Schädels  erhalten  sind,  zumal  die 
Kiefer,  die  bei  dem  Neanderthaler  fehlen.  Beide 
Schädel  sind  höher  als  der  Neanderthaler.  Die 
Schädeldecke  ist  bei  dem  einen  der  Schädel,  der 
diesem  am  nächsten  kommt,  aber  an  Rohheit  der 


Bildung  von  ihm  übertroffen  wird,  aus  vielen 
Bruchstücken  zusammengesetzt,  was  die  Genauig- 
keit einiger  Maasse  in  Frage  stellt.  Vielleicht 
rührt  es  daher,  dass  die  Breite  der  Schädelbasis 
bei  beiden  so  verschieden  ist,  indem  der  Abstand 
der  Mitten  der  Gelenkgruben  für  den  Unterkiefer 
bei  einem  95,  bei  dum  anderen  113  mm  beträgt. 
Die  Arcus  superciliares  der  einen  Schädels  treten 
sehr  stark  hervor,  doch  erreichen  sie  die  Grösse 
nicht,  die  sie  bei  dein  Neanderthaler  zeigen.  Die 
Schädelnähte  sind  einfach,  die  ScblUfenschuppe 
niedrig,  eine  Spina  occipitalis  fehlt.  Diu  Schädel- 
I knochen  sind  nur  müssig  dick.  Sehr  bezeichnend 
| ist  die  Bildung  eines  Unterkiefers,  er  ist  kräftig 
1 gebildet,  vorne  41  mm  hoch,  sein  unterer  Rand 
I ist  breit,  der  aufstehende  Ast  steigt  gerade  auf, 
er  ist  ohne  Kinn ; einen  solchen  Unterkiefer  gab 
! ich  dein  von  mir  ergänzten  Bilde  des  Neanderthalers 
I vgl.  Cornpt.  reud.  da  Congr^s  de  Pesth,  1876, 

| p.  385  und  Graphic  vom  4.  Sept.  1880.  p.  223. 

Die  Spina  mentalis  int.  ist  sehr  schwach  ent- 
i wickelt  und  besteht  nur  aus  einigen  Höckerohen. 
Der  letzte  Molar  ist  an  der  Krone  13  mm  lang  und 
121/*  breit,  der  zweite  Molar  ist  so  gross  als  der 
erste , die  Kronen  sind  stark  abgerieben.  Die 
ächneidezähne  haben  plumpe  Wurzeln.  Der  Zabn- 
hogen  ist  parabolisch,  die  Zabnreihe  geschlossen, 
auch  am  Oberkiefer  zeigt  sich  keine  Lücke.  Der 
Prognathisin  ns  ist  mässig.  An  einem  zweiten  Unter- 
kiefer ist  der  letzte  Molar  sogar  grösser  als  die  beideu 
anderen.  Zwei  obere  Praemolaren  haben  jeder  zwei 
spitzige  Wurzeln.  Ein  stark  gekrümmtes  Femur 
ist  dem  d«s  Neanderthalers  sehr  ähnlich,  auch  ist, 
wie  bei  diesem  die  Crista  mehr  abgerundet  als 
scharf  vorspringend ; der  Hals  eines  anderen  Femurs 
ist  quer  gestellt,  sodass  der  Trochanter  major  so 
hoch  steht  wie  der  Femurkopf.  Drei  Humeri  sind 
i nicht  durchbohrt  und  die  kurze  Tibia,  die  ganz 
erhalten  ist,  ist  nicht  platyknemiscb,  sie  hat  hinten 
eine  Querleiste.  Auch  der  Radius  ist  stark  ge- 
krümmt wie  der  des  Gorilla.  Die  meisten  dieser 
von  mir  beobachteten  Merkmale  werden  auch  von 
Herrn  Fraipont  in  einer  ausführlichen  Darstellung 
hervorgehoben  und  mehrere  wichtige  hinzugefügt. 
Die  Verfasser  schließen  aus  den  unteren  Gelenk- 
fiächen  des  Femur,  dass  diese  Menschen  nicht  ganz 
aufrecht,  sondern  mit  etwas  gebogenen  Kniecn 
gingen.  Wenn  sie  die  starken  Augenbrauenbogen 
mit  grossen  Stirnhöhlen  in  Beziehung  bringen  und 
; aus  diesen  auf  einen  sehr  entwickelten  Geruchsinn 
schließen,  so  ist  dagegen  zu  bemerken,  dass  die 
Stirnhöhlen  mit  dem  Riechen  nichts  zu  schaffen 
haben,  sondern  Anhänge  der  Athemwege  sind  und 
auf  grosse  Kraft  der  Respiration  und  Muskel- 
j thätigkeit  deuten.  Diese  Menschenreste  lagen  in 
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der  untersten  knochenführenden  Schichte  der  Ter- 
rasse vor  der  Höhle  mit  Knochen  vom  Rhinoeeros, 
Pferd,  Hirch,  Renn,  Bär,  Mammuth  und  Hyäne, 
dabei  fanden  sich  feingearbeitete  Silexmesser,  in 
der  zweiten  darüberliegenden  Schicht  lagen  grö- 
bere Kieselgeräthe,  bearbeitete  Knochen  und  Elfen- 
beinstücke, einige  rotbgeftirbt,  auch  Topfscherben. 
In  der  dritten  Schicht  hatten  die  Werkzeuge  den 
Typus  von  Mouslier.  Die  Skelette  lagen  14,50  m 
Uber  dem  Flussbett  der  L'Orncau.  Fruipont  sagt, 
diese  Gebeine  füllen  die  Lücke  aus  zwischen  dem 
Neanderthaler  und  den  anderen  fossilen  Meuschen- 
resten,  die  man  damit  verglichen  hat ; feie  gehören 
der  ältesten  Menschenrasse  an,  die  wir  kennen. 
Man  darf  glauben,  da>s  der  pliocene  oder  gar  mio- 
cene  Mensch  noch  tiefer  stond  als  der  von  8py. 

Hierauf  bemerkt  der  Redner,  dass  zur  Lösung 
einer  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Anthropo- 
logie, zur  Feststellung  der  Beziehungen  zwischen 
Geistesthätigkeit  und  körperlichem  Organ  vorzugs- 
weise zwei  Untersuchungen  besonders  lehrreich 
Seien,  die  sich  gegenseitig  ergänzet)  müssten,  näm- 
lich die  der  niedersten  Menschenrassen,  die  noch 
heute  vorhanden  sind  und  die  uns  in  der  Vorzeit 
begegnen  und  die  der  durch  höchste  Geistesbe- 
fähigung hervorragenden  Menschen.  Leber  solche 
erlaubt  er  sieb  noch  eine  Mittbeilung.  Der  Wiener 
Anatom  von  Langer  bat  kürzlich  gezeigt  (vgl. 
Mitth.  der  Anthrop.  Ges.  in  Wien  XVII.  Sitzung 
vom  19.  April  1887),  dass  die  Schädel  dreier 
musikalischer  Koryphäen,  die  von  Haydn,  Schubert 
und  Beethoven,  von  sehr  verschiedener  Form  sind. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  die  geistige  Leistung  und 
die  Bildung  des  Seelenorganes  von  einander  un- 
abhängig sind,  sondern,  dass  mau  die  Ueberein- 
Stimmung,  die  im  Schädel  fehlt,  im  Gebirnbau 
wird  suchen  müssen  und  dass  die  Schädelform 
noch  von  anderen  Einflüssen  als  von  der  Art  und 
Richtung  der  Geistesthätigkeit  abhängig  ist.  Als 
ich  im  Jahre  1885  in  Karlsruhe  über  den  Uuetboven- 
sehädel  sprach,  war  mir  der  von  Wittmann  ge- 
fertigte Abgusses  desselben  noch  unbekannt,  ich 
konnte  aber  eine  durch  G.  v.  Breun ing  mir  ge- 
sandte Photographie  des  Schädels  mit  Hülfe  der 
im  Jahre  1812  durch  Joh.  Klein  gefertigten  Ge- 
sichtsmaske auf  Lebensgrösse  bringen  und  so  die 
Uebereiuätimmung  verschiedener  Gesicbtsmaasse 
mit  dem  Schädel  feststellen.  Erst  im  November  1884 
erfuhr  ich  durch  Professor  Seligmuun  in  Wien, 
dass  er  einen  Abguss  vom  Schädel  Beethoven** 
besitze  und  dass  sich  ein  solcher  im  anatomischen 
Museum  in  Wien  befinde.  Doch  gelang  es  mir 
nicht,  mir  denselben  zu  verschaffen.  Da  sich  die 
Form  dafür  hier  nicht  mehr  auftinden  liess , ge- 
stattete Herr  Hofrath  v.  Langer,  duss  eine  neue  | 


angefertigt  und  mir  ein  Abguss  im  November  1885 
zugesendet  wurde.  Eine  kleine  Abbildung  desselben 
war  schon , wie  ich  später  erfuhr , nach  einer 
I Zeichnung  in  der  Wiener  111.  Zeit.  1881,  Nr.  13 
veröffentlicht  worden.  Einige  Stunden  nach  dem  Tode 
Beelhoveu’s  erschienen,  wie  mir  Frankl  in  Wien 
erzählte,  zwei  Schüler  der  Akademie  der  bildenden 
Künste,  Danhauser  und  Runftleran  seinem  Todten- 
bette,  der  erste  zeichnete  ihn,  daun  mihuica  beide  die 
Todtenin&ske  von  ihm.  Abweichend  von  dieser 
Erzählung,  die  mir  Langer  wiederholte,  sagt 
Frimmel,  Wiener  Presse  vom  20.  Oktober  1884, 
dass  diese  Maske  erst  am  Tage  nach  der  Sektiou 
von  der  Leiche  genommen  worden  sei  und  sich 
daher  ihre  Ahweichuug  von  der  Maske  aus  dem 
Leben  in  den  unteren  Thailen  des  Gesichtes  er- 
kläre. Ich  erlangte  eine  Todtenmaske  nach  langem 
Suchen  erst  durch  den  Bildhauer  Zumbusch  in 
Wien,  der  sie  zu  seinem  trefflichen  Beethoven- 
Denkmal  benutzt  und  aus  München  erhalten  hatte. 
Franz  Liszt  bat  die  in  seinem  Besitz  befindliche 
Original -Todtenmaske  der  Stadt  Wien  vermacht 
und  bestätigt,  dass  er  dieselbe  vom  Maler  Dan- 
hauser erhalten  habe.  Nach  der  am  13.  Oktober 
1803  stattgehabten  Erhebung  der  Gebeine  Schu- 
bert’* und  Beethoven1*  aus  ihren  Gräbern  auf  dem 
Wuhringer  Kirchhofe  wurde  der  Schädel  des  letz- 
teren für  neun  Tage  von  Herrn  v.  Breuning  in 
Verwahrung  genommen,  während  welcher  Zeit 
J.  B.  Rottmayer  ihn  pbotographirte  und  der  Bild- 
hauer A.  Wittmann  den  Abguss  machte,  (vergl. 
v.  Breuning  im  Feuilleton  der  Neuen  freien  Presse 
vom  17.  Sept.  1880.  In  dem  Berichte  über  die 
Ausgrabung  und  Wiederbeisetzung  der  irdischen 
Reste  von  Beethoven  und  Schubert,  Wien  1803 
bei  Ü.  Gerold,  heisst  es,  dass  vom  19.  bis  21. 
Oktober  von  den  Schädel  res  ten  Beethovens,  nach- 
dem dieselben  für  diesen  Zweck  über  einer  Thon- 
I unterläge  in  ihrer  natürlichen  Stellung  aneinander 
gefügt  worden  waren,  die  Gypsabformung  vorge- 
nommeu  wurde  und  dass  hierbei  mit  grösster 
Sorgfalt  und  Genauigkeit,  vorgegaogen  worden  sei. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Professor  R.  Seligmann 
einen  Theil  der  Hirubasis  Uber  der  linken  Augen- 
höhle abgeformt,  von  der  ich  einen  Abguss  be- 
sitze, und  Zahnarzt  C.  Fab  er  eine  genaue  Auf- 
nahme des  Gebisses  vorgenommen,  von  dem  ich 
aber  eine  darauf  bezügliche  Mittbeilung  nicht  habe 
erlanget)  können.  Beim  ersten  Anblick  des  Scbttdel- 
abgusses,  der  durch  die  stark  niederliegende  Stirn, 
den  prognathen  Oberkiefer,  di«  grossen  Augen- 
höhlen an  die  rohe  Bildung  niederer  Rossen  er- 
innert und  zu  den  zahlreichen  Bildnissen  des 
grossen  Tonkünstlers  durchaus  nicht  zu  passen 
scheint,  fragte  ich  mich,  ob  dies  wirklich  der 
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Schädel  Beethovens  sei.  Mein  Vergleich  der  SchädH- 
photographie  von  vorne  mit  der  Maske  aus  dein 
Leben  Hess  zwar  keinen  Zweitel  an  der  Aechtheit 
des  Schädels  Aufkommen,  aber  die  Verschiedenheit 
des  Schädelprofils  von  allen  bekannten  Bildnissen 
schien  ein  Bedenken  zu  rechtfertigen,  um  so  mehr 
aU  ähnliche  Vorgänge  in  Wien,  der  Vaterstadt 
der  Gali'schen  Schädel  lehre,  sich  schon  ereignet 
hatten,  Uber  die  aber  ein  gewisses  Geheimnis*  ge- 
lagert war.  So  war  Haydn  ohne  Kopf  bestattet 
worden.  Drei  Verehrer  desselben  bewahrten,  wie 
mir  Bibliothekar  [)r.  Pohl  in  Wien  mittbeilte, 
nach  einander  den  Schädel , der  zuletzt  lebende 
sollte  ihn  in  das  Grab  zurückgeben,  aber  er  ge- 
langte in  den  Besitz  Rokitanski’s,  dessen  Sohn 
ihn  dem  anatomischen  Museum  der  Universität 
übergab.  Der  Schädel  Mozart ’s  soll  1811  aus 
dem  Grabe  gestohlen  worden  sein,  wie  mir  eben- 
falls Dr.  Pohl  angab,  1820  kam  er  nach  Eisen- 
stadt, und  durch  den  Fürsten  Dugesin  wieder  in’s 
Grab.  Auch  Nobl  sagt,  dass  er  zwar  dem  Grabe 
entnommen,  aber  dahin  zurückgegeben  worden  sei. 
Hyrtl  aber  behauptet,  ihn  zu  besitzen  und  bat  ihn 
Vielen  gezeigt  ; auch  noch  in  seinem  Hause  in 
Percbtoldsdorf.  Jcb  suchte  Hyrtl  am  18.  April 
da.  Js.  deeshalb  an  diesem  Orte  auf,  konnte  ihn 
aber  nicht  sprechen.  Doch  erfuhr  ich.  dass  er  den 
Schädel  nicht  mehr  besitze.  Auch  sein  früherer 
Assistent,  Herr  Friedlowski  konnte  mir  Uber  den 
Verbleib  desselben  keine  Auskunft  geben.  In  Be- 
treff Beethoven’*  erzählt  nun  A.  Schindler  in  seiner 
Biographie  desselben.  Münster  1840,  S.  194: 
Wenige  Tage  nach  der  Beerdigung  erhielt  Herr 
v.  Breuning  durch  die  Frau  des  Todtengräbers 
aus  Währing  die  Anzeige,  dass  man  ihrem  Manne 
eine  bedeutende  Summe  geboten  habe,  wenn  er 
den  Kopf  Beethoven ’s  an  einen  ihm  in  Wien  an- 
gegebenen Ort  brächte.  Breuning,  in  dieser  An- 
zeige ein  Interesse  vermutbend,  bot  dem  Todten- 
grftber  Geld  an,  das  dieser  aber  zurückwies,  be- 
theuernd, es  sei  wahr,  was  er  ihm  gemeldet. 
Herr  v.  Breuning  Hess  demzufolge  einige  Zeit 
hindurch  das  Grab  jede  Nacht  bewachen.  Dazu 
kommt,  dass  die  bei  der  Sektion  behufs  späterer 
genauer  Untersuchung  des  Gehörorganes,  die  im 
Sektionsbericht  von  Wagner  auch  erwähnt  ist, 
aus  dem  Schädel  geschnittenen  Schläfenbeine,  die 
in  das  pathologisch-anatomische  Museum  kamen, 
daraus  verschwunden  sind ; man  vormuthet,  dass 
sie  gestohlen  seien,  nach  einer  anderen  Angabe 
bat  der  frühere  Diener  der  Anatomie  dieselben 
an  einen  Engländer  verkauft.  Trotz  solcher  Be- 
gebenheiten kann  an  der  Aechtheit  des  1863  er- 
hobenen Beethovenschädels  nicht  ge/.weifelt  werden. 
Es  war  eine  Entstellung  der  Wahrheit,  wenn  in 


einem  Berichte  des  Wiener  Fremdenblattes  vom 
4.  Mai  über  die  Sitzuog  der  Anthropol.  Gesell- 
schaft vom  19.  April  1887  in  Wien  gesagt  ist, 
ich  hätte  den  Beethovenschädol  für  falsch  erklärt. 
Ich  hohe  in  demselben  Blatte  und  in  mehreren 
anderen  diesen  Irrthum  berichtigt.  Was  nun  die 
Abweichung  des  Stirnprofils  am  Schädel  von  dem 
der  Masken  und  Bildnisse  betrifft,  so  mag  sie  zum 
Theil  in  der  Anfertigung  des  Abgusses  begründet 
sein,  für  den  die  bei  der  Sektion  getrennten 
Scbädeltbeile  wieder  /.usa  mm  hei  gefügt  werden 
mussten.  Beethoven  war  am  26.  März  1827,  56 
Jahre  und  3 Monate  alt  gestorben.  Die  Erhebung 
der  Gebeine  fand  am  13.  Oktober  1863  statt, 
dieselben  lagen  also  361/*  Jahr  in  der  Erde. 
Wenn  ein  zersägter  feuchter  Schädel  in  der  Luft 
austrocknet,  wie  es  hier  10  Tage  lang  der  Fall 
war,  so  wird  er  wahrscheinlich  einigermassen  seine 
Gestalt  verändern.  Es  zeigt  in  der  That  die  Photo- 
graphie von  Rottmayer  in  der  rechten  Schläfen- 
gegend der  unteren  Scbädelhälfte  eine  starke  Aus- 
biegung. Eine  Abplattung  der  Stirngegend  kann 
auch  zum  Theil  durch  posthume  Verdrückung  in 
der  Erde  erfolgt  sein,  denn  der  Bericht  sogt,  dass 
über  dem  Sarge,  der  nur  noch  in  kleinen , leicht 
zerfallenden  Bruchstücken  vorhanden  war,  eine 
massenhafte  Schicht  von  Ziegeln  lag,  die  sieb  über 
der  auf  den  Sarg  geworfenen  Erde  gewölbeartig 
schloss.  Dieser  steinerne  Schutz  war  vielleicht  als 
ein  Mittel  zur  Verhinderung  eines  Grabraubes  an- 
gebracht worden.  Er  mag  nachgesunken  sein  und 
auf  den  Schädel  gedrückt  haben.  Die  Hirnschale 
wurde  in  3 Th  ei  len  gefunden.  An  dem  Schädel- 
abguss fehlt  vom  Scheitelbein  ein  Stück  hinter  * 
dem  linken  ScbeitelbeinhÖcker  und  eia  Stück  Uber 
der  Hinterhauptschuppe.  An  den  Seiten  passt  die 
ahgesägte  Schädeldecke  nicht  so  genau  wie  vorne 
auf  dem  unteren  Schädelt heil,  der  grösste  Abstand 
beträgt  10  mm.  Auch  die  Schiefheit  der  Schädel- 
basis kann  nur  in  der  Anfertigung  des  Abgusses 
ihren  Grund  haben.  Die  Medianlinie  des  Gaumens 
geht  nicht  durch  die  Mitte  des  Foramen  magnum, 
sondern  um  17  mm  links  an  derselben  vorbei.  Es 
scheint  auch  von  der  Natur  abzuweichen,  dass  bei 
Horizontalstellung  des  Schädels  die  Spitze  der  Hinter- 
hauptsebuppe  35  mm  über  der  Nasenwurzel  steht. 
Gypsabgüsse  sind  manchen  Zufälligkeiten  unter- 
worfen, die  beim  Vergleiche  mit  dem  Schädel, 
von  dem  sie  genommen  sind,  Abweichungen  be- 
dingen können.  Auch  Gesichtsscbädel  und  -Masken 
können  Verschiedenheiten  zeigen,  die  in  der  An- 
fertigung dieser’begrtindet  sind.  Langer  bemerkt, 
der  Umstand,  dass  in  den  Büsten  und  Bildern  das 
Zurückliegen  der  Stirne  weniger  hervortrete,  rühre 
daher,  dass  Beethoven  ineist  mit  etwas  vorge- 
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neigtem  Kopfe  dargestellt  sei.  Hätte  die  Stirne 
im  Lehen  eine  so  schräge  Richtung  gehabt,  so 
würde  das  hei  der  Schilderung  seines  Aeussern 
wohl  hervorgehoben  worden  sein.  Sch  i n dl  er  sagt 
von  ihm:  .Seine  Körperlänge  betrug  5'  4“  Wiener 
Maasa,  sein  Kopf  war  ungewöhnlich  gross,  seine 
8tirne  war  hoch  und  breit,  sein  braunes  Auge 
klein,  »ein  Mund  war  gut  geformt  und  eben- 
mässig  die  Lippen.“  Eine  Marke  Entwicklung  der 
Stirne  über  den  Augen  spricht  sich  in  einigen 
Büsten  und  Zeichnungen  aus,  so  in  der  Büste 
von  Danhauser,  in  der  Haudzeichnung  von  Schnorr 
von  Carolsfeld  von  1807,  io  dem  Kupferstich  nach 
einer  Bleistiftzeichnung  von  Letronne  vom  Jahre 
1814,  ebenso  in  der  Silhouette  des  16  jährigen 
Beethoven,  am  meisten  aber  in  der  Carricatur  von 
Lyser,  in  der  die  Stirne  zurückliegend  und  das 
Kinn  vorspringend  ist.  Das  Gemälde  von  Schimon, 
der  Beethoven  malte  als  er  19  Jahre  all  war,  ist 
in  einem  Kupferstiche  in  Schindlers  Buch  wider- 
gegeben. Es  zeigt  starke  Augenbrauen  und 
kleine  Augen,  die  Stirne  ist  nach  den  Spiteo  ab- 
gerundet aber  nicht  zurückliegend,  der  Mund  tritt 
nicht  vor,  aber  die  Oberlippe  ist  etwas  voller 
als  die  untere,  den  Kopf  bedeckt  ein  dichtes 
struppiges  Haar.  Man  sagt,  dass  aio  geglichen 
habe.  Das  stärkere  Zurückliegen  der  knöchernen 


Stirn  kann  nicht  wohl  durch  Verlust  der  vorderen 
Lamelle  des  Knochens  im  feuchten  Boden,  wie 
Langer  verrauthet,  veranlasst  sein,  wohl  mögen 
aber  die  stark  entwickelten,  die  Stirne  bedecken- 
den Weicht  heile  die  schräge  Richtung  des  Stirn- 
beins vermindert  haben.  Es  entspricht  dom  phy- 
siognoroischen  Ausdruck  eines  so  ernsten  und  ge- 
waltigen Genius,  wenn  bei  ihm  der  Mnsculus 
frontalis  und  der  Corrugator  supercilii  stark  ent- 
wickelt waren.  Manche  der  Bildnisse  zeigen  eine 
gewisse  Fülle  der  Oberlippe,  die  durch  die  Pro- 
gnathie des  Oberkiefers  veranlasst  ist;  an  der 
Todtenmaske  sicht  man  in  der  Mundspalte  die 
oberen  Schneide^ähne.  Die  Stellung  des  einen  erhal- 
tenen oberen  Schneidezahnes  ist  so  schräge,  dass 
man  mit  Langer  annehmen  darf,  sie  sei  durch 
Uaur  der  Alveolenrönder  im  Alter  vermehrt  wor- 
den. Der  Prognathismus  des  ßchftdels  ist  aber 
nicht  nur  ein  alveolarer,  wie  Langer  glaubt.  Vom 
untern  Rande  der  NasenÖffhung  an  ist  der  Ober- 
kiefer schräg  nach  vorn  gerichtet,  er  hat  einen 
veratrichonen  unteren  Rand  derselben  und  ver- 
tiefte Rinnen  zwischen  den  Zahnwurzeln.  Das  kann 
bei  dem  56jährigen  Manne  nicht  wohl  durch 
Atrophie  dos  Alters  erklärt  werden. 

Der  ßcbädelabguss  ist  hier  in  etwas  weniger 
als  *|j  Grösse  abgebildet: 


Die  Aechtheit  des  Beethoven  Schädels  ist  nicht 
nur  durch  die  Uebereiostiramung  der  Gesichts- 
m&asse  mit  denen  der  Maske,  sondern  auch  durch 
das  ungewöhnlich  grosse  Schädelvolum  verbürgt, 
aus  welchem  man  auf  ein  grosses  Hirngewicht 
schliessen  kann.  Der  Abguss  hat  eine  Schädellftnge 
von  198  mm,  eine  grösste  Breite  von  153,  eine 
Öhrhöhe  von  1 12,  eine  ganze  Höhe,  vom  vorderen 
Rande  des  Hinterhaupt  locbes  aus  gemessen,  von 


135  mm.  Die  letzten  beiden  M&asse  können  nicht 
genau  gemessen,  sondern  nur  geschätzt  werden. 
Der  Horizontalumfang  des  Schädels  beträgt  570  mm, 
aus  ihm  berechnet  sich  nach  der  Methode  von 
W el c k e r ein  mittlerer  Schädelinhalt  von  1750  ccm. 
Es  gibt  noch  eine  Erklärung  der  niederen  Schädel- 
form Beethovens,  die  als  ein  neuer  Beweis  für  die 
Aecbtbeit  angesehen  werden  kann.  Es  ist  seine 
Ahhtammung  aus  Holland,  wo,  wie  in  keinem 
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anderen  Lande  Europas,  niedrige  Schädel  ein  alter 
nationaler  Typus  sind.  Thayer  hat  den  Stamm- 
bäum  Beethovens,  dessen  Grossvater  von  Mastrieht 
nach  Bonn  zog,  bis  in  das  17.  Jahrhundert  ver- 
folgt. Ein  Heinrich  van  Beethoven  wird  1683 
in  Antwerpen  genannt , ein  Jan  van  Beethoven 
1644  in  einem  Dorfe  bei  Löwen.  Vielleicht  ge- 
lingt es  einmal , die  Herkunft,  der  Familie  aus 
Nordholland  nachtu  weisen,  wohin  diese  Schädel  form 
vorzugsweise  gehört.  Bei  der  Betrachtung  des 
Neanderthaler  Schädels  habe  ich  auf  den  Batavus 
genuines  hingewiesen,  den  Blumenbach  in  seiner 
letzten  Decas  abgebildet  hat.  Das  veranlasst« 
Rudolph  Wagner  jenen  geradezu  einen  alten  Hol- 
länder zu  nennen.  So  auffallend  es  erscheinen 
mag.  den  Schädel  eine»  durch  Geistesgrösse  aus- 
gezeichneten Menscheu  mit  einer  rohen  Schädel- 
bildung zu  vergleichen , ich  habe  nicht  auge- 
stnnden,  zwischen  dem  Beelhovenschädel  und  dem 
Batavus  genninus  eine  typische  Aebnlichkeit  zu 
behaupten.  Bei  beiden  fällt  die  niedrige  aber  grosse 
Schädelform  mit  starkem  Hinterhaupte  auf,  bei 
beiden  tritt  die  untere  Stirngegend  vor,  die  Augen- 
höhlen sind  gross,  die  Nasenöffnung  ist  breit,  der 
Oberkiefer  ist  prognath , die  Wangengruben  sind 
tief.  Der  in  meinem  Besitze  befindliche  Abguss 
de»  Batavus  genuinus  ist  202  mm  lang,  153  mm 
breit  und  127  mm  hoch.  Spengel  gibt  für  den 
»Schädel  selbst,  der  sich  in  der  Göttinger  anatomi- 
schen Sammlung  befindet,  diese  Maasse  zu  202, 
151  und  132  aD,  den  Scbädelinbalt  bestimmte  er 
zu  1540  ccm.  Die  Unterschiede  beider  Schädel 
sind  aber  folgende : Während  bei  dem  rohen  Ba- 
tavusschädel  die  arcus  superciliares  selbst  stark 
vorspringen  und  in  der  Mitte  verschmolzen  sind, 
so  dass  über  ihnen  das  Stirnbein  eine  tiefe  Ein- 
senkung zeigt,  ist  beim  Beethovenschädel  der  ganze 
untere  Tbeil  des  Stirnbeins  mit . der  Glabella  stark 
vorgewölbt  und  gebt  ohne  Einsenkung  in  den 
oberen  Th  eil  der  Stirne  über.  Die  Nasenbeine  sind 
bei  diesem  oben  weniger  zugespitzt,  seine  untere 
Stirnbreite,  am  geringsten  Abstand  der  lineae  tem- 
porales Uber  dem  äusseren  Augenwinkel  gemessen 
ist  105  mm,  beim  Bataver  99,  auch  ist  die  »Schädel- 
basis des  Beethovenschädels,  die  zwischen  den  Ge- 
lenkhöckern des  Unterkiefers  geeau  gemessen  werden 
kann,  breiter,  sie  beträgt  108  mm  , während  der 
entsprechende  Abstand  der  Mitten  der  Gelenk- 
gruben am  Bataver  nur  99  mm  gross  ist. 

Ich  konnte  Rudolph  W'agDer  zu  seiner  1860 
erschienenen  Abhandlung  Über  das  menschliche  Ge- 
hirn als  Beelenorgan  die  Mittheilung  machen,  dass 
Joh.  Wagner  in  seinem  Bekt ionsberichte  von  den 
Windungen  des  Gehirns  Beethovens  sagt:  „Sie  er- 
schienen nochmal»  so  tief  und  zahlreicher  als  gewöhn- 


lich“. W agner  fügt  S.91  in  der  Note  hinzu:  Obwohl 
auch  auf  diese  Angabe  nicht  so  sehr  viel  zu  geben 
| ist,  so  dürfte  sie  doch  mehr  Beachtung  verdienen, 
als  andere,  insofern  Wagner,  der  Vorgänger 
Kokitanski’s  hier  offenbar  als  eine  anzuerken- 
nende Autorität  zu  l>etrachten  ist.  Aus  dem 
Leichenbefunde  seien  hier  noch  folgende  das  Ge- 
hörorgan betreffende  Angaben  beigefügt.  «Der 
Ohrknorpel  zeigte  sich  gross  und  regelmässig  ge- 
formt, die  kahnformige  Vertiefung  besonders  aber 
die  Muschel  derselben  war  sehr  geräumig  und  um 
die  Hälfte  tiefer  al**  gewöhnlich  ; die  verschiedenen 
; Ecken  und  Windungen  waren  bedeutend  erhoben. 
Die  Eustachische  Trompete  war  sehr  verdickt,  ihre 
Schleimhaut  gewulstet  und  gegen  den  knöchernen 
Theil  etwas  verengt.  Die  ansehnlichen  Zellen  des 
grossen  mit  keinem  Einschnitte  bezeichnet en  Warzen- 
fortsatzes waren  von  einer  blutreichen  Schleimhaut 
| amgek leidet.  Einen  ähnlichen  Blutreichthum  zeigte 
auch  die  aämmtlicho  von  ansehnlichen  GefÜss- 
j zweigen  durchzogene  Substanz  de»  Felsenbeins, 
insbesondere  in  der  Gegend  der  Schnecke,  deren 
häutiges  »Spiralblatt  leicht  geröthet  erschien.  Die 
Hörnerven  waren  zusammengeschrumpft  und  mark- 
1 los,  die  längs  derselben  verlaufenden  Gehörschlag- 
adern waren  Uber  eine  Rabenfederspule  dick  und 
; knorpelig.  Der  linke  viel  dünnere  Hörnerv  nnt- 
i sprang  mit  drei  «phr  dünnen,  graulichen,  der  rechte 
! mit  einem  stärkeren  bellweissen  Streifen  aus  der 
i in  dieaern  Umfang  viel  konsistenteren  und  blut- 
reicheren Substanz  der  vierten  Gehirnkammer.  Das 
Schädelgewölbe  zeigte  durchgehend»  grosse  Dicht- 
heit und  eine  gegen  einen  halben  Zoll  betragende 
Dicke.41  Vgl.  Schindler  a.  a.  O.  8.  194  und 
J.  v.  8eyfried,  Beethoven’»  Studien.  Wien  1832. 
Der  von  Seligmano  genommene  Abdruck  der  oberen 
Fläche  der  linken  Orbitaldecke  stellt  ein  Stuck 
der  Baris  und  der  äusseren  Oberfläche  de»  Stirn- 
lappens dar.  Er  ist  an  der  Basis  68  mm  lang, 
38  mm  breit  und  an  der  Ausseoseit«  32  mm  hoch. 
Dieser  Theil  ist  grösser  und  voller  als  an  anderen 
Schädelorganen , womit  ich  ihn  verglichen  habe. 
Man  erkennt,  ein  reiches  Windungshystem.  ohne 
dass  einzelne  Gyri  vor  den  andern  hervortreton,  wie 
es  hei  einer  weniger  reichen  Faltung  der  Fall  zu 
sein  pflegt. 

Es  ist  wünschenswert!) , dass  bei  der  bevor- 
stehenden Erhebung  der  Ueberreste  Beethovens, 
die  eine  andere  Ruhestätte  finden  sollen,  der  Schädel 
einer  erneuten  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterworfen  werden  möge.  Auf  eine  naturgemäße 
Zusammenfügung  der  noch  vorhandenen  Schädel- 
theile,  auf  eine  Bestimmung  der  Capacit&t  des 
Schädels,  nachdem  die  fehlenden  Theile  ersetzt  sind, 
und  auf  einen  Ausguss  der  Schädelhöhle  würde 
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das  Hauptaugenmerk  zu  richten  sein.  Eine  Be- 
stimmung desjenigen  Gehirntheiles , der  bei  dem 
grossen  Tonkünstler  am  meisten  beachtet  zu  werden 
verdiente,  des  Schlüfenlappens,  wird  leider  wegen 
Entfernung  der  Schläfenbeine  unmöglich  sein.  Am 
Schttdelausgussc  von  Robert  Schumann,  den  ich 
besitze,  zeichnet  sich  dieser  Theil  durch  besonderen 
Reichthum  der  Windungen  aus.  Seine  oft  be- 
hauptete Beziehung  zum  Gehörsinne  wird  durch 
neue  Untersuchungen  bestätigt..  Erkrankungen 
des  Schläfenlappens  bedingen  Störungen  di*8  Ge- 
hörs, vgl.  Virchow  und  Hirsch,  Jabrb.  1686, 
II  1.  S.  173.  Munk  sah  wie  Hitzig  nach  Ver- 
letzungen dar  grauen  Rinde  des  Schläfenlappens 
Beeinträchtigung  des  Gehörsinns , indem  das  Ge- 
hörte nicht  mehr  verstanden  wird;  nach  Zerstörung 
des  Schläfenlappens  werden  die  Thiere  taub.  Auch 
Holtz  sagt,  nach  Erkrankung  des  SchlHfenlappens 
soll  Worttaubheit  ein  treten,  man  hört  den  Schall, 
versteht,  ihn  aber  nicht.  Bei  Taubstummen  fand 
man  wiederholt  Bildungsfehler  dieses  Hirntheiis. 

Von  hohem  Werthe  für  die  Anthropologie 
würde  die  Untersuchung  des  Schädels  von  Shake- 
speare seio.  Vor  3 Jahren  wurde  in  den  ameri- 
kanischen und  englischen  Blättern  viel  von  einer 
Erhebung  der  in  der  Kirche  von  Stratford  ruh- 
enden Gebeine  Shakespeare's  gesprochen,  weil  seine 
zahlreichen  Verehrer  wissen  wollten,  welches  von 
den  vorhandenen  aber  unter  sich  verschiedener! 
Bildnissen  des  grossen  Dichters  das  ähnlichste  sei. 
In  Darmstadt  befindet  sich  eine  angebliche  Tod  ton  - 
mnske  Skakespeare’s  im  Besitze  des  Geheimen  Ka- 
binetsrathes  I)r.  Becker,  für  deren  Aechtheit 
Vieles  spricht.  Die  an  der  Maske  haftenden  blonden 
Haare  des  Schnurbartes  verrathen,  dass  der  Todte 
der  blonden  Rasse  angehörte.  Die  Gesicbtdzüge 
sind  die  der  angelsächsischen  Rasse.  Der  Redner 
zeigt  die  Photographie  der  Maske  vor.  Hermann 
Grimm  hat  dieselbe  in  der  Zeitschrift  „Künstler 
und  Kunstwerke“,  Berlin  II  Heft  XI,  1867  be- 
schrieben und  abgebildet.  Der  Vortragende  hat 
in  dem  Jabrb.  der  deutschen  Shakespeare-Gesell- 
schaft X,  1875  ein  Gutachten  über  dieselbe  ge- 
geben. Ein  Vergleich ‘derselben  mit  dem  Schädel 
würde  für  die  Aechtheit.  derselben  entscheidend 
sein.  Die  englische  Geistlichkeit  hat  zu  einer  Er- 
öffnung des  Grabes  ihre  Bewilligungjausgesprochen, 
aber  der  Gemeinderath  von  Stratford  weigert  sich 
dieselbe  zu  ertheilen.  Ein  im  Jahre  1885  im 
Interesse  unserer  Wissenschaft  von  dem  Redner 
an  denselben  gestellter  Antrag  wurde  abschlägig 
beschieden.  Professor  Flow  er,  der  selbst  ein 
geborener  Strat.forder  ist,  sagte  demselben , ein 
solches  Beginnen  würde  auf  den  Widerstand  des 
Volkes  stossen  und  nicht  ohne  Gefahr  für  die 


Unternehmer  auszuführen  sein.  Jenes  Schreiben 
vom  5.  November  1885  lautete  in  deutscher  Ueber- 
setzung : 

.An  den  Mayor  von  Stratford  on  Avon. 

Vor  fast  einem  Jahre  habe  ich  dem  Shakespeare 
Museum  in  Stratford  meine  »ni  Aufträge  der  deutschen 
.shakespeare-Gcsellmliaft  geschriebene  Abhandlung  über 
die  Todteninaske  Shakespeare's  eingesendet,  an  deren 
Schlüsse  ich  den  Wunsch  ansspreche,  dass  es  einmal 
aus  ge  führt  werden  möge,  die  Gebeine  de«  grossen  Dich- 
ter!« aus  dem  Grabe  zn  erheben,  um  über  die  Aecht- 
heit jener  Maske  ein  entscheidendes  L* rt heil  füllen  zu 
können.  Mit  grosser  Freude  erfuhr  ich  um  dieselbe 
Zeit,  das»  in  England  und  Amerika  sich  derselbe  leb- 
hafte Wunsch  kundgegeben  habe,  um  zu  erfahren, 
welches  der  vielen  Bildnisse  Shakespeare’»  den  An- 
spruch habe,  die  Züge  de»  Dichter»  am  besten  wieder- 
zugeben. Man  berichtete,  dass  die  Geistlichkeit,  deren 
Widerstand  gegen  einen  solchen  Vorschlag  mir  stet» 
als  unüberwindlich  geschildert  wurde,  ihre  Einwillig- 
ung dazu  gegpl»en  habe,  das»  aber  der  Gemeinderath 
der  Stadt  die  Eröffnung  de»  Grabes  nicht  gestatten 
wolle.  Unter  den  Gründen  für  diese  Weigerung  wurde 
auch  der  Umstund  geltend  gemacht,  dass  nach  einigen 
wenig  zuverlässigen  Nachrichten  von  den  Gebeinen 
nichts  mehr  als  Staub  vorhanden  sei. 

Da  cs  für  diu  Wissenschaft  von  allergrOesterfi 
Werthe  »ein  würde,  den  Schädel  des  grössten  Dichter« 
betrachten  und  messen  zu  können,  und  da  es  nach 
meiner  Geberzeugung  keinem  Zweitel  unterliegt,  dass 
die  Gebeine  und  zumal  der  Schädel  erhalten  sind  und 
eine  Aufgrabung  derselben  das  sicherste  Mittel  sein 
wird,  die  Reste  des  großen  Todten  vor  gänzlicher 
Zerstörung  durch  eine  zweckmässige  neue  Beisetzung 
zu  bewahren,  so  möchte  ich  im  Interesse  der  anthro- 
pologischen Forschung  Sie  ganz  ergebenst  ersuchen, 
die  Eröffnung  de«  Grabes,  der  ich  gern  beiwohnen 
würde,  noch  einmal  bei  dem  Gemeinderath  von  Strat- 
ford in  Vorschlag  zu  bringen.  Ich  würde  rathen.  ein- 
tretenden Falls  «Tie  Herren  Richard  Owen  und  W.  H. 
Flow  er  bei  dieser  Handlung  zuzuziehen.“ 

Darauf  lautete  die  Antwort  vom  7.  Dezember  1886: 
»Geehrter  Herr!  ln  Erwiderung  auf  Ihr  Schreiben 
vom  9.  November,  welche»  zu  lange  unbeantwortet 
geblieben  ist,  wa«  ich  zu  entschuldigen  bitte,  kann 
ich  Ihnen  nur  mittheilen,  dass  hier  nicht  die  Absicht 
besteht,  die  Gebeine  de»  unsterblichen  William  Shake- 
speare in  ihrer  Grabesruhe  zu  stören. 

Hodgson,  Mayor.“ 

Herr  Theod.  Bierck,  kgl.  schwedischer  Hof- 
Kunsthäudler,  hatte  die  Stirn’sche  Geheimkamera 
dem  (Kongresse  vorgelegt. 

Herr  Prof. Gustav  Fritsch-Berlin:  Uebor  einige 
neue  Apparate  zur  Geheimphotographie  und 
über  photographische  Vergrösserungen*). 

Wenn  die  bunten  Bilder  de*  menschlichen  Lebens 
im  schnellen  Wechsel  an  uns  vorübe  »Tauschen , wer 


•)  Herr  Professor  G.  Fritsch,  der  zuerst  für  diesen 
Gegenstand  in  Aussicht  genommene.  Redner,  welcher 
aber  zufällig  verhindert  war,  stellt«  uns  an  Stelle 
einiger  kurzen  sehr  anerkennenden  Bemerkungen  de» 
Generalsekretärs  die  folgende  Abhandlung  zur 
V*  erf  iigung. 
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hätte  du  nicht  «chon  gevfli^cbt,  diesen  oder  jenen  ! 
Augenblick  zurückzuhalten,  dem  treulosen  Gedächtnis» 
einen  Anhalt  zu  geben,  um  sieh  in  späterer  Zeit  die 
bemerkenswert!!«  Situation  wieder  vergegenwärtigen 
zu  können!  Wer  hätte  es  nicht  schon  erlebt,  dass  in 
einem  liehen  (»esieht  ein  für  den  Beschauer  vielleicht 
nie  wiederkehrender  Ausdruck  auHuuchte.  den  zu  tixiren 
für  ihn  ein  Herzenswunsch  gewesen  wäre! 

Solche  Wünsche  und  Anforderungen  wurden  in 
neuerer  Zeit  meist  an  die  Adresse  der  Photographie 
gerichtet;  sie  war  die  Tausondkünstlerin,  welche  auch 
den  weitgehendsten  Anforderungen  gerecht  werden 
musste.  Diese  Hoffnungen  wurden  zunächst  fast  völlig 
enttäuscht.  Der  Apparat  wirkte  auf  seine  Opfer  wie 
eine  Art  Gorgoneuhauut,  er  erstarrte  Alle.» 'in  erzwun- 
genen Stellungen,  der  (Je*icht«au*druck  versteinerte  und 
vergeblich  versuchte  der  verzweifelnde  photographische 
Künstler  durch  ein  bescheidenes;  »Bitte  recht  freund- 
lich!“ die  hyp Dotierende  Wirkung  de»  Apparates  ab* 
zuschwächen.  Meist  leider  ohne  Erfolg;  denn  wenige 
Menschen  sind  mit  der  Schauspielkunst  so  vertraut, 
uiu  ihr  Gesicht  auf  Verlangen  mit  einem  beliebigen  ; 
Ausdruck  auszustatten. 

Die  Schwierigkeit  den  unbefangenen,  ansprechenden  I 
Ausdruck  in  dem  darzustellenden  Gesicht  zu  erhalten.  ' 
ist  offenbar  eine  der  grössten  in  der  Porträt  photogruphie 
uud  den  Künstlern,  welche  sie  hinreichend  überwunden  j 
haben . hat  es  an  der  verdienten  Anerkennung  wohl  i 
nie  gefehlt. 

Ist  ea  schon  schwer,  eine  einzelne  Person,  ein  ein*  | 
reines  Gesiebt  aus  dieser  unwillkürlichen  Erstarrung  : 
zu  erlösen,  ohne  eine  Grimasse  hervorzurufen,  so  gilt 
dies  noch  viel  mehr  von  einer  Gruppe,  die  in  ihren  ; 
natürlichen,  vom  Augenblick  eingegeltenen  Beziehungen 
der  Persouen  wiedergegehen  werden  »oll.  Fast  immer  i 
sieht  man  in  solchen  mühsam zUHunmi  enges  teilten  Grup- 
pirungen  da»  Gemachte,  Künstliche  heraus  und  verliert 
so  gänzlich  die  gewünschte  Wirkung.  Wenn  gewisse 
künstlerisch  gebildete  Photographen  es  unter  dem  lauten 
Beifall  aller  Fachgenossen  erreicht  haben,  wirkliche 
Genrebilder  auf  photographischem  Wege  nach  der 
Natur  zu  entwerfen,  so  haben  sie  dies  sicherlich  nicht 
ausgeführt  ohne  ihre  Objekte  nach  Art  von  Schau- 
spielern zu  schulen ; oft  genug  mdgen  cs  direkt  Schau- 
spieler gewesen  sein,  und  somit  fällt  auch  auf  die  Dar-  , 
stellenden  ein  nicht  unerheblicher  Theil  des  unbe-  i 
streitbaren  Verdienstes. 

Unter  keinen  Umständen  könnte  auf  diese  Weise  I 
ein  ausgedehntes  Material  künstlerischer  Motive  xn-  , 
»ammengehracht  werden.  Keinesfalls  könnte  der  un- 
geübte, in  Zeit  und  Raum  beschränkte  Photograph  auf  > 
Erfolg  rechnen,  würde  der  Künstler,  der  reisende  Eth*  1 
nogruph  da»  rings  um  ihn  pulsirende  Leben  der  Be-  j 
völkerung  in  wahrheitsgetreuen,  lebenswarmen  Zügen  : 
inÜNNO  und  tixiren  können. 

Wie  schwer  habe  ich  selbst  unter  dieser  traurigen 
Wahrheit  gelitten,  als  ich  das  Innere  Sud* Afrika’* 
durchstreifte,  uni  die  Eingeborenen  zu  studiren,  als 
ich  die  interessantesten  Scenen  ihres  häuslichen  und 
öffentlichen  Lebens  beständig  um  mich  hatte,  und  mich 
doch  vergeblieh  bemühte,  davon  photographische  Doku- 
mente zu  erlangen.  Wenn  ich  mit  dem  eiligst  herbei- 
gescbleppten,  photographischen  Apparat  erschien,  »tob 
meist  Alles  entsetzt  auseinander,  das  Bild  verschwand 
vor  meinen  Augen  wie  die  trügerische  Luftspiegelung 
der  Fata  morgana  und  ich  stand  verzweifelnd  vor  dem 
öden  Raum.  Wenn  ich  die  Einwilligung  eines  damals  | 
noch  in  originaler  Machtvollkommenheit  herrschenden,  i 
von  der  Kultur  unbeleckten  Häuptling»,  sein  Porträt  i 


aiifzunehmen,  erlangt  hatte,  und  er  erschien  alsdann 
zu  diesem  Zweck  im  schwarzen  Kock  mit  bunt  wollenem 
Bbawl  uui  den  Hai»,  »o  war  es  wieder  verlorene  Liebes- 
müh gewesen. 

Vielfach  ist  aber  eine  Einwilligung  zu  einer  pho- 
tographischen Aufnahme  überhaupt  nicht  zu  erlangen, 
der  Versuch  schon  mit  ernsten  persönlichen  Gefahren 
verknüpft,  du»  Aufstellen  eine»  Apparates  wegen  der 
örtlichen  Verhätnis«e,  Raummangel . Gedränge  u.  «.  w. 
unmöglich. 

Alle  diese  Betrachtungen  lehren,  dass  hier  eine 
schmerzlich  empfundene  Lücke  unserer  Technik  vor- 
handen ist,  deren  Amfüllung  dringend  erwünscht  er- 
scheint. und  Jeder,  der  etwas  dazu  beiträgt  , »ie  aus- 
zufüllen,  wird  sich  Dank  verdienen. 

Die  ideale  uus  dem  soeben  Angeführten  sich  er- 
gebende Anforderung  wäre  etwa  so  zu  foriuuliren:  Die 
Aufnahme  muss  dem  Photographen  in  jedem  erwünschten 
Augenblick  möglich  sein  und  zwar  mit  einem  Apparat, 
welcher  von  der  Umgebung  gänzlich  unbeachtet  bleibt. 

Die  Erkenntnis»  diese«  Bedürfnisses  hat  bereits 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  zur  Konstruktion  soge- 
nannter Gcheim-Cameras  geführt,  die  der  gestellten 
Anforderung  in  sehr  verschiedenem,  oft  recht  inäisigeiu 
Grade  genügten,  trotzdem  aber  häufig  zu  sehr  kostbaren 
Apparaten  wurden  und  schon  darum  wenig  Verbreit- 
ung fanden.  Am  meisten  genügt  derselben  nach  meiner 
l'eberzetigung  die  Stirn’sche  Geheiin-Camera,  welche 
sich  auch  ausserdem  durch  Billigkeit  (80  Maj-k)  aus- 
zeichnet und  i-o  trotz  ihrer  Neuheit  bereit»  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  erlangt  hat. 

Diese  scheibenförmig*  Camera,  welche  sieb  unter 
der  Weste  verbergen  laust  und  mit  einem  als  Westen- 
knopf anzuseheuden  kleinen  Objektiv  arbeitet,  erschien 
anfänglich  den  Meisten  (vielleicht  dem  Ertioder  selbst l 
mehr  als  ein  Spielzeug,  wegen  der  Kleinheit  der  Bilder 
und  der  lriil>edeute»dheit  des  Objektivs.  Auch  als 
Spielzeug  wäre  der  Apparat  empfehlenawerth . da  er 
die  reizendste  Unterhaltung  gewährt,  sowie  den  Ge- 
schmack und  die  Sorgfalt  der  damit  Arbeitenden  un- 
regt.  Es  zeigte  sich  aber  bald,  dass  seine  Bedeutung 
viel  weiter  geht,  und  (lass  die  Leistungsfähigkeit  der 
kleinen,  nicht  achromatischen  Objektive  wohl  zur  Leber* 
raschung  aller  Fachleute  eine  viel  grössere  sei.  als 
irgend  anzunehmen  war.  So  wurde  die  Möglichkeit 
gewährleistet,  eine  nachträgliche  Vergrößerung  der 
Originaluufnabmen  eintreten  zu  lassen,  und  damit  der 
Apparat  für  den  Künstler,  den  reisenden  Gelehrten 
und  auch  den  Polizeiiuann  mit  eiuetn  Schlage  zu  einem 
wichtigen  Erfolge  versprechenden  Instrument. 

Wer  die  oben  angeführten  Schwierigkeiten  der 
photographischen  Fixirung  unserer  Umgebung  in  ihrer 
Unbefangenheit  durchgekostet  hat.  der  wird  an  die 
Leistungen  der  modernen  Geheim-Cameras  und  der  da- 
nach erzielten  Vergrößerungen  nicht  mit  allzu  strengen 
Anforderungen  der  Kritik  herantreten,  was  Schärfe, 
Brillanz  und  Fehlerfreiheit  der  Bilder  anlangt.  Solche 
Anforderungen  sind  unter  den  gegebenen  Verhältnissen 
gewiss  unberechtigt  und  es  muss  genügen,  das»  man 
dreist  behaupten  darf:  Die  mit  den  Geheiin-Camera» 

zu  erzielenden  Erfolge  sind  in  ihrer  Eigenthümliebkeit 
augenblicklich  auf  keine  andere  Weise  zu  beschaffen. 

Hierdurch  «oll  aber  nicht  gesagt  werden,  da»»  die 
bereit«  bekannten  Modelle  vollkommen  seien  und  keiner 
Verbesserungen  bedürften;  im  Gegen  theil , e»  ist  der 
Hauptzweck  dieser  Zeilen  unter  Bezugnahme  auf  die 
grosse  Wichtigkeit  de»  Gegenstandes  auf  solche  Ver- 
besserungen hinzuweisen  und  zu  weiteren  anzuregen. 
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Die  Ausnutzung  den  kreisförmigen  Bildfeldes  führte  1 
zur  Herstellung  eines  kreisförmigen  Ausschnittes  im  | 
Apparat  und  dem  zu  Folge  zu  einer  Anordnung  von 
sechs  runden  Bildern  auf  der  ebenfalls  kreisförmigen  j 
Scheibe  um  ein  ausgedehntes,  nicht  zur  Exposition  ge- 
langendes Zentrum  herum.  Diese  Vertheilung  hatte 
die  Uebelstände  alle  näheren  Figuren . die  über  den 
Bildkreis  hinausragten,  stark  an  Kopf  oder  Beinen  zu  \ 
verstümmeln,  die  Blatte  ungenügend  auszunutzen,  bei 
einem  geringen  Missgriff  in  der  Stellung  des  Appa- 
rates das  gewünschte  Objekt  aus  dem  eng  begrenzten 
Kreis  vielleicht  gänzlich  zu  verlieren  und  später  beim 
Aufziehen  der  Bilder  unbequeme  Formate  anfzunöthigen. 

Ich  überzeugte  mich  bald,  dass  die  unscheinbaren 
Objektive  mehr  Fläche  zu  decken  vermöchten,  als  der 
ursprünglich  gewählte  Kreisausschnitt  ihnen  gewährte, 
und  beschloss  daher  diese  Form  zu  verlassen.  Herr 
Stirn  hatte  die  Güte  nach  meinen  Angaben  ein  an- 
deres Modell  zu  konstruiren,  welches  in  der  mechani- 
schen Werkstatt  des  physiologischen  Instituts  noch 
einige  weitere  Abänderungen  durch  mich  erfuhr.  Dies 
neue  Modell  hat  mir  bereits  praktische  Erfolge  gewährt. 
Ich  glaub«  nicht,  dass  Jemand,  der  mit  demselben 
gearbeitet  hat,  gern  wieder  zu  dem  alten  greifen  wird; 
wenigstens  kann  ich  mich  nicht  mehr  dazu  entschließen. 

Anstatt  sechs  Bilder  kommen  deren  nunmehr  nur 
vier  auf  die  Platte,  welche  dabei  zugleich  in  viel  aus- 
gedehnterem Mwmk  in  Anspruch  genommen  wird. 

Der  Ausschnitt  in  der  Camera,  durch  welchen  da* 
Objektiv*  auf  die  Platte  zeichnet,  bekommt  eine  un- 
regelmässig fünfeckige  Gestalt . nach  aussen  durch 
einen  Kreisbogen  begrenzt-,  und  die  Vertheilung  der 
vier,  dicht  an  einander  anschliessenden  Bilder  auf  der 
Platte,  um  das  quadratische  Zentrum  bildet  annähernd 
ein  Schweizer  Kreuz  wie  es  bei  a der  Figur  1 ver- 
zeichnet ist.  Ausser  dem  kleinen  quadratischen  Zen- 
trum bleiben  nur  vier,  etwa  dreieckige  Felder  der  Platte 
(die  nicht  schraffirton  Stellen l unexponirt.  Aus  einem 
jeden  der  vier  Bildfelder  lässt  sich  unter  Abrundung 
der  Kcken  des  Himmels  ein  Photogramm  von  erheb- 
lich grösserem  Durchmesser,  als  der  Kreis  liefert,  bei 
graden  Seiten  hentellen:  hei  der  nachträglichen  Ver- 
größerung kommt  dieser  Vortheil  noch  in  erhöhtem 
Maas««  zur  Geltung. 

Wenn  auch  die  seitlichen  Theile  schon  weniger 
scharf  sind,  so  dienen  nie  doch  zur  Vervollständigung 
des  Bildes  und  machen  keinen  üblen  Eindruck  auf  den 
Beschauer,  da  das  seitliche  Gesichtsfeld  unseres  Auges 
ebenfalls  nur  mäßig  schart  ist. 

Der  Viertheilung  entsprechend  ist  auch  die  als 
Momentvenchluas  dienende  Scheibe  aus  Hartgummi  nur 
mit  zwei  Spalten  versehen,  und  der  zur  Verschiebung 
der  Platte  dienende  Knopf  mit  Zeiger  weist  auf  die 
Zahlen  1 — 4 und  nicht  1 — 6. 

Ein  naturgemäßer  Fehler  der  Stirnseiten  Camera, 
der  sich  auch  an  dem  mir  angegangenen  Modell  be- 
merkbar machte,  liegt  in  der  mangelnden  Achromaaie 
des  Objektiv«,  welche»  natürlich  auch  nicht  von  Focus- 
differenz  frei  sein  kann.  Da  es  sich  um  primäres  Spec- 
trum handelt,  so  müssen  sich  die  actinischen  Strahlen 
früher  als  die  optisch  wirksamsten  kreuzen,  der  che- 
mische Focus  wird  also  als  Hegel  näher  liegen  als  der 
optische.  Ein  optisch  auf  Unendlich  eingestelltes  Ob- 
jektiv würde  ein  scharfes  Bild  der  Ferne  nicht  geben, 
vielmehr  hätte  man  es.  um  dies  zu  erreichen,  der  Platte 
noch  etwas  zu  nähern.  Die  Abweichung  würde  bei 
den  im  Gebrauch  befindlichen  Apparaten  wühl  noch 
mehr  aufgefallen  »ein , wenn  nicht  die  Neigung  der 
damit  Arbeitenden,  recht  nahe  Gegenstände  aulzu- 


nehmen, ihn  verdeckt  und  die  Unschärfe  der  Ferne 
irrelevant  gemacht  hätte.  Gleichwohl  sollte  von  den 
Fabrikanten  auf  die  Focuscinstellung  der  Objektive 
mehr  .Sorgfalt  verwendet  und  die  Linsen  nicht  unver- 
rückbar befestigt  werden,  bevor  die  Focosdifterenz  durch 
Versuche  beseitigt  ist  ; unter  allen  Umständen  wird  es 
«ich  empfehlen,  dur  Korrektion  des  Focus  einigen  Spiel- 
raum zu  gewähren. 

Zu  diesem  Zweck  habe  ich  die  ursprünglich  ganz 
falsch  festgokitteten  Linsen  meines  Exemplar»  mühsam 
gelöst  und  in  ganz  anderer  Weise  wieder  befestigt. 
Als  Träger  des  Objektivs  dient  eine  flache  Metall- 
kappe  von  5 cm  Durchmesser , um  den  grösseren 
Anschnitt  zu  decken,  in  dessen  Spitze  das  Objektiv 
*o  fingeschtaubt  ist , daN  es  von  innen  durch  einen 
darauf  passenden  Klemmring  in  beliebiger  Steilung 
tixirt  werden  kann.  Kappe  mit  Objektiv  passt  licht- 
dicht auf  einen  0,6  cm  hoch  vorspringenden  Band  de» 
Camera-Au$Hrhnittes.  aur  dem  er  «ich  durch  die  Keib- 
uug  vollkommen  sicher  erhält. 

Die  Einrichtung  gewährt  nicht  nur  den  V’ortbeil. 
durch  freie  Schiebung  auf  dem  Camera  rund  oder  durch  die 
Objektivrencbraubung  den  Fosus  zu  korrigiren.  son- 
dern inan  hat  auch  dadurch  die  Möglichkeit,  mit  Leich- 
tigkeit ein  anderes  Objektiv  derselben  Camera  anzu- 
fugen . selbst  wenn  dasselbe  beträchtlich  grösseren 
Focalabstund  hat. 

Da*  berechtigte  Misstrauen  gegen  nicht  achroma- 
t wirte  Objektive  legte  den  Gedanken  nahe,  besser  kon- 
atruirte  unter  den  gleichen  Verhältnissen  zu  verwenden, 
wenn  auch  der  Kostenpunkt  dadurch  bedeutend  höher 
werden  musste.  Zu  solchem  Zweck  boten  »ich  die  viel- 
fach so  vorzüglichen  8 tein  hei  1'acken  Aplanate  der 
kleinsten  Nummern  als  geeignet  dar,  von  denen  das 
kleinste  annähernd  den  gleichen  Fo»u»  hat  wie  da« 
originale  de»  Stirn’  sehen  Apparates. 

Der  Versuch  damit  wollte  mich  nicht  befriedigen, 
da  die  grössere  Schärfe  durch  etwa«  langsameres  Ar- 
beiten wieder  zum  Theil  kompeusirt  wurde,  und  der 
Gesummtvortheil  dem  höheren  Aufwand  nicht  zu  ent- 
sprechen schien.  Deshalb  wendete  ich  mich  zur  Prüf- 
ung der  nächst  höheren  Nummer  i7  Lm.),  von  welcher 
ich  bereits  ein  vorzügliches  Exemplar  best»*».  Hier  galt 
es , einen  Abstand  von  rund  10  cm  herzustellen,  um 
das  Objektiv  auf  die  Platte  zeichnen  zu  lassen.  Mit 
Hilfe  der  soeben  beschriebenen  Einrichtung  unterliegt 
auch  dies  keinen  Schwierigkeiten.  Ein  messingener, 
geschwärzter  Conus  von  6,3  cm  Länge  enthält,  am 
oberen  Ende  das  Gewinde  für  das  Objektiv,  wäh- 
rend am  unteren , weiteren  Ende  ein  cyiindrischer 
Ansatz  von  1,0cm  Höhe  dazu  dient,  in  den  kreisför- 
migen Camera- Ausschnitt  an  Stelle  der  niedrigen  Kappe 
gesetzt  zu  werden,  und  findet  daselbst  durch  die  vor- 
springende Ecke  de«  Conus  sichere  Anlagerung. 

Will  raun  den  Fosus  verlängern,  so  geschieht  die» 
durch  Aufschüben  verschieden  hoher  Me»*ingringe  auf' 
den  cylindrischen  Theil  de«  Ansatzes,  selbst  verständ- 
lich würde  uian  auch  durch  freie  Schiebung  allein  die 
Focus  Verlängerung  bewirken  können , doch  erscheint 
dies  mit  Rücksicht  auf  die  noth wendige  Zentrirung 
winiger  empfehlensuverth. 

Tnat  such  lieh  ist  da«  Steinbeil’  »che  Aphinut  von 
7 Linien  schon  erheblich  abhängiger  von  der  Focus- 
cinstellimg  als  das  Stirn 'sehe,  was  nach  den  be- 
ziohungsweisen  Foculabständen  nickt  verwundern  kann. 
Man  wird  sich  daher  vorher  klar  machen  müssen , in 
welchen  Abständen  man  ungefähr  arbeiten  will  und 
danach  seinen  Abstand  einrichten , was  ja  mit  einem 
kurzen  Griff  geschehen  ist. 
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Die  Benutzung  He»  St  ei  nheü  'sehen  Objektivs 
an  der  Stirnseiten  Camera  gewährt  den  grossen  Vor- 
t heil,  die  Detail»,  z,  B.  Figuren  und  Portrütköple,  bei 
einigem  Abstand  immer  noch  leidlich  grrw«  zu  zeichnen. 
Gerade  die  Aufnahme  von  Porträtköpfen  mit  dem  kleinen 
Objektiv  macht  Schwierigkeiten,  du  man  den  Portionen 
»ehr  nahe  auf  den  Leib  rücken  um»»,  um  die  Gesichts- 
rüge  deutlich  kenntlich  zu  erhalten. 

Denn  wenn  auch  die  Geheira-Cmnera  gut  genug 
verborgen  ist,  um  selbst  in  grösster  Nähe  den  Unkun- 
digen nicht  aufzufallen , so  bemerken  aie  doch  last 
immer,  dann  man  irgend  etwa.“  mit  ihnen  vor  hat,  oder 
etwa»  von  ihnen  will.  Fa  ist  dann  höchst  drollig  zu 
beobachten,  wie  «ie  bald  «ich  selbst,  bald  den  zudring- 
lichen Fremden  eingehend  mustern , um  da»  Geheim- 
niss  zu  ergründen.  Man  kommt  auch  wohl  in  den  un- 
begründeten Verdacht,  Uhrkette  oder  Portemonnaie 
stehlen  zu  wollen,  handelt  es  »ich  um  eine  jugendliche, 
interessante  Schöne,  glaubt  diese  wohl  auch,  daas  e» 
auf  ihr  Herzchen  abgesehen  »ei. 

Alle«  die«  vermeidet  man,  wenn  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  »ich  in  etwa»  bescheidener  Entfernung  zu 
halten , wie  es  die  Benutzung  des  conischen  Ansätze» 
mit  dem  Stei n heiTschen  Objektiv  von  7 Linien  bei 
gleicher  Bildgröße  gestattet.  Die  vier  Bilder  auf  der 
kreisförmigen  Platte  werden  dabei  aber  ebenfalls  wieder 
kreisförmig,  weil  der  Conus  die  seitlichen  Theile  des 
Bilde«  unvermeidlich  abschneidet,  wenn  auch  der  Durch- 
messer der  Biidkreise  beträchtlich  grösser  ist  als  an 
der  originalen  Stirn ‘sehen  Camera.  Die  oben  ange- 
gebenen Bedenken  gegen  die  kreisförmige  Bildform 
gelten  natürlich  hier  gleichfalls,  doch  könnte  mau  an 
Stelle  de»  runden  Ausschnitte»  auch  einen  oblongen, 
anstatt  de«  Conu«  eine  vierseitige  Pyramide  an  setzen 
und  dadurch  die  volle  Ausnutzung  der  Bildfläche  er- 
möglichen. 

Es  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Uebebtand  hin- 
zu, der  Abhilfe  verlangt;  nämlich  die  Möglichkeit,  den 
Apparat  unbemerkt  zu  tragen,  geht  wegen  de»  vor* 
springenden  Theile«  verloren,  oder  wird  wenigsten» 
»ehr  vermindert.  Es  galt  daher  eine  Maske  zu  finden, 
welche  einen  harmlosen , nicht  photographischen  Ein- 
druck macht  und  die  Möglichkeit  der  nothwendigen 
Manipulation  gewährt.  Al»  eine  solche  Maske,  welche 
nach  meinen  Erfahrungen  vom  Publikum  last  gänzlich 
unbeachtet  bleibt,  keinesfalls  aber  den  Verdacht  eines 
photographischen  Attentates  erweckt,  habe  ich  ein 
schwarzlederne»  Futteral  gewählt,  wie  solche»  zur  Auf* 
nähme  eine»  transportablen  Ancroid-Barometer«  benutzt 
zu  werden  pflegt.  Dasselbe  wird  an  ledernem  Trag- 
riemen uni  die  Schultern  gehängt  und  enthält  im 
Innern  die  Stirn’ sehe  Camera  mit  dem  conischen  An- 
satzstück für  da»  Aplanat,  welche»  durch  ein  Loch  des 
Deckels  in  einen  metallnen.  schwarz  lack  irten  Auf- 
satz de«  Deckels  hineinragt.  Der  Hing  mit  der 
Schnur,  an  dem  man  ziehen  muss,  um  die  Expo- 
sition zu  bewirken,  bängt  au«  einfcui  Loch  an  der 
unteren  Seite  heraus,  wo  ihn  die  Hand  des  Operirenden 
leicht  unbemerkt  ergreifen  kann  ; die  Objeklivöttnung 
ist  bedeckt  von  einem  flachen  Schieber,  den  die 
andere  Hand  spielend  seitwärts  bewegt,  um  da«  in 
»eine  richtige  Position  gebrachte  Objektiv  zur  Expo- 
sition frei  zu  machen.  Diese  Bewegungen  lassen  sich, 
wie  ich  versichern  kann,  vollkommen  unbemerkt  aus 
führen.  Nachdem  die  Platte  belichtet  ist.  »ehliessfc 
man  den  Schieber  wieder,  lüftet,  sich  abwendend,  den 
Deckel  der  Maske  und  dreht,  hineingreifend,  den  Knopf 
der  Camera  um  eine  Viertel -Umdrehung,  damit  eine 
zweite  Aufnahme  erfolgen  kann.  Da»  Tmgeu  de« 


Apparate»  um  die  Schulter  dürfte  Vielen  angenehmer 
»ein,  als  ihn  auf  der  Brust  zu  tragen,  auch  kann  man 
ja  unter  Benutzung  de»  soeben  beschriebenen  Modelle« 
mit  der  Anordnung  nach  Belieben  wechseln.  Die  Bil- 
ligkeit der  Stirn 'sehen  Camera,  «sowie  die  Möglich- 
keit ein  bereits  vorhandene«,  kleines  Aplanat  oder  an- 
dere« Objektiv  entsprechender  Brennweite  zu  benutzen, 
dürfte  weiter  zur  Empfehlung  der  Einrichtung  anzu- 
ftihren  sein. 

Wer  indessen  die  erheblich  höheren  Kosten  nicht 
Hchent,  für  den  möchte  ich  die  Ausrüstung  derselben 
Maske  mit  einer  neuen  B ra  u n 'sehen  Camera  anrathen. 
Um  dasselbe  Futteral  benutzen  zu  können,  ist  nur 
nothwendig,  den  Metallansatz  des  Deckels  etwa  um 
2 cm  nach  abwärt«  zu  rücken.  Löcher  de«  Deckel«  deuten 
die  Stellen  ah,  wo  sich  die  oberen,  zur  Befestigung 
dienenden  Oesen  des  Metall ansatzes  bei  der  früheren 
Stellung  hineinlegten-,  es  sind  deren  Überhaupt  vier 
vorhanden,  zwei  oben , zwei  unten ; innen  am  Deckel 
wird  in  querer  Richtung  durch  je  zwei  ein  Me«»ing- 
stitlt  gesteckt,  um  den  Ansatz  fest  zu  halten.  Diese 
kleine  Veränderung  ist  nothwendig,  weil  da«  Objektiv 
der  Stirn  ’schen  Camera  höher  steht  als  an  der  Braun'* 
sehen,  wo  es,  wie  gewöhnlich,  die  Mitte  der  Vorder- 
seite einnimmt. 

Die  Camera  selbst  ist  au»  Paraffin  durchdränktem 
Mahagoniholz  gefertigt  und  hat  13,5  cm  Breite  bei  9,5  cm 
Höhe  und  Tiefe;  Zur  Regulirang  des  Focus  ist  der  hintere 
Theil  gegen  den  vorderen  um  eine  gewis«e  Grösse  (etwa 
lem)  verschiebbar.  Die  Verschiebung  bewirkt  der  auf  dem 
Boilen  ungesetzte  Messinghebel , während  die  Kegel* 
mässigkeit  der  Bewegung  durch  Messingbänder,  die  in 
metallenen  Lagern  gleiten  gesichert  wird.  Eine 
Klemmschraube  dient  zur  Feststellung  de»  gewählten 
Focus.  — Die  lichtdicht  angeaetzte  Rückwand  der 
Camera  lässt  »ich  in  Charnicren  nach  abwärts  klappen; 
fest  angedrückt  wird  sie  in  dieser  Lage  erhalten  durch 
die  federnden  Hafte  auf  der  Oberseite  der  Cutneru. 

Im  Innern  der  Rückwand  findet  sich  Platz  für 
eine  sogenannte  »Patrone-,  d.  h.  zwei  Emulsionsplatten, 
die  mit  dem  Kücken  gegen  ein  wellig  gebogene»  Stück 
Blech  gelegt  und  gegen  dasselbe  an  den  langen  Seiten 
durch  u förmig  gebogene  Metallstreifen  Hxirt  werden. 
Dieselbe  Stelle  nimmt  nach  Bedarf  auch  eine  ähnlich 
befestigte  matte  Glasplatte  als  Viairscheibe  ein,  natür- 
lich nur  eine  Scheibe  ohne  Blechrückwand. 

Da«  Ingeniöseste  an  dieser  Geheim-Camera  ist  der 
im  Innern  hinter  dem  Objektiv  angebrachte  Moment  - 
Verschluss.  Derselbe  wird  pneumatisch  mittelst  zweier 
Guraraiballons  bewegt,  von  denen  der  grössere  die 
Anspannung,  der  kleinere  die  Auslösung  de»  ge* 
spannten  Moment  verschlinge«  bewirkt.  Besonders  nütz- 
lich aber  wird  die  Einrichtung  dadurch,  das«  ein  leichter 
Druck  auf  den  grösseren  Ballon  zunächst  das  Objektiv 
voll  eröffnet,  während  ein  kräftigerer  Druck  die  Ver- 
•chliusÖffnung  erst  jenseits  des  Objektivs  feststellt. 

So  hat  man  mit  der  nämlichen  Einrichtung  die 
Möglichkeit,  pneumatisch  die  Exposition  zu  bewirken, 
nach  beliebig  langer  Belichtung  wiederum  pneumatisch 
zu  schlieesen,  oder  unter  nachträglicher  Benutzung  dos 
kleinen  Ballons  den  durch  Gnmiui/.ug  beschleunigten 
Schieber  de»  gespannten  Momentverschlusses  blitz- 
schnell vor  dem  Objektiv  vorbeigleiten  zn  lassen. 

Diese  Braun’sche  Camera  habe  ich  der  beschrie- 
benen Aneroid-  Maske  angepasst  und  bereit»  erfolg- 
reich damit  gearbeitet.  Der  untere  Theil  des  Raume“ 
kann  bequem  zur  Aufnahme  de»  grösseren  Gummiballons 
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benutzt  werden,  der  kleinere,  der.  gedrückt , die 
Auslösung  des  Momentverschlusse»  l>ewirkt.  hangt  aus 
einem  kleinen  Ausschnitt  der  Seiten  wund  des  Futterals 
heraus  und  ist  hier  also  der  drückenden  Hand  stets 
zugänglich ; das  Objektiv  'wird,  wie  vorhinbesclirieben, 
vor  der  Exposition  durch  Seitwärtsbewegung  des  Schie- 
bers frei  gemacht. 

Die  grossen  Vortheile  der  ganzen  Einrichtung 
liegen  auf  der  Hand:  Man  gewinnt  eine  vorzüglich 
scharfe  Aufnahme  von  erheblicher  Grösse  C.)  :12cm) 
und  zwar  als  Geheim -Camera  mit  Moment  Verschluss 
arbeitend , oder  fest  aufgestellt  mit  enger  lHende  als 
gewöhnliche  Camera  bei  langer  Exposition ; das  regel- 
mässige Format  und  die  feste  Hauart  erlaubt  es . die 
Camera  hoch  oder  quer,  auf  den  Hoden  oder  die  Ober- 
seite zu  Htellen,  ,je  nachdem  es  die  Umstände  wünschen«- 
werth  machen.  Hei  meinem  Modell  befindet  sich  die  Ein- 
fügung des  einen  pneumatischen  Bohre*  im  Boden  der 
Camera,  ich  pflege  daher  ausserhalb  der  Maske  die  Camera 
auf  die  Oberseite  zu  stellen.  Wenn  mit  locker  eingesetzter 
Hlende  gearbeitet  wird,  so  könnte  man  dabei  in  V erlegen- 
heit  kommen,  dieselbe  zu  verlieren;  diese  Schwierigkeit 
erledigt  sich  sehr  einfach  durch  einen  kleinen  auch  zum 
Schutz  des  Objektivs  überhaupt  zu  empfehlenden  Kunst- 
griff. Die  Gutn ungeschälte  (Uhren  verschieden  weite 
Köhren  von  dünnem  braunen  Gummistoff : Wenn  man 
von  einer  passend  ausgewählten  Köhre  solchen  dünnen 
Guromi's  ein  Stück  abschneidet,  so  kann  man  dies  über 
die  Stelle  des  Objektivs,  wo  die  Hlende  steckt,  hinüber- 
streifen  und  den  vorragenden  Hlendentheil  durch  einen 
kleinen  Schlitz  des  Gummis  hindurchtreten  lassen, 
während  der  übrige  fest  anliegende  Theil  sowohl  das 
Verrücken  der  Hlende  als  auch  das  Eindringen  von 
Staub  in  den  Blendenspalt  sicher  verhindert.  Beim 
Wechseln  der  Blende  hat  man  nur  die  Gummihülse 
etwas  anzuziehen. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  die  sich  mir  fühlbar 
machte,  als  ich  mit  längeren  Expositionen  arbeitete, 
war  der  Mangel  des  Stativs.  Die  Aufhängung  des 
Apparates  am  eigenen  Körper,  welche  bei  Moment- 
aufnahmen genügend  fest  ist,  reicht  alsdann  nicht 
mehr  aus.  und  die  Erwartung,  das»  man  bei  Lund- 
scliafUaufnahmen  in  der  Umgebung  leicht  genug  eine 
Unterstützung  finden  könne  , sei  es  ein  Baumstumpf, 
ein  Felsblock  oder  etwas  Aehnliches,  erfüllt  sich  merk- 
würdig selten,  wenn  man  in  der  Wahl  des  Stand- 
punktes .sorgfältig  »ein  will.  Ein  leichtes  Stockstativ 
wird  bei  derartigen,  photographischen  Expeditionen 
daher  wün*ehen*werth  »ein;  in  Ermangelung  eine« 
solchen  würde  auch  ein  gewöhnlicher  Jagdstock  mit 
horizontal  zu  «teilender , oberer  Platte  gute  Dienste 
thun. 

Al«  ein  noch  ernsterer  Uebelstand  könnte  es  em- 
pfunden werden,  dass  der  Apparat  nur  für  eine  Auf- 
nahme arniirt  ist,  die  Stim'sche  Geheim-Uamera  deren 
aber  vier,  beziehungsweise  sogar  sechs  gestattet,  DiuseU 
Uebelstand  ist  nun  in  der  That  weniger  ernst,  al«  er 
scheint,  da  man  ihm  leicht  begegnen  kann.  Herr  Braun 
liefert  »öl bst  eine  Art  langen,  lichtdichten  Aermel«. 
welchen  man  bequem  in  der  Tasche  bei  «ich  tragen 
kann.  Ist  die  Aufnahme  erfolgt,  »o  steckt  man  die 
Camera,  bevor  der  Momentverachluss  wieder  gespannt 
wird,  in  den  Aermel  und  dreht  unter  dem  Sehnt«  des- 
selben zunächst  die  Patrone  um,  wobei  die  andere 
Hand  von  aussen  die  im  Aermel  »ich  liewegende  zu 
unterstützen  hat.  Dann  bringt  man  die  Camera  mit 
gespanntem  Moment  verschlug  wieder  an  ihren  Ort. 
Ist  auch  die  zweite  Platte  der  Patrone  exponirt.  so 
wird  wiederum  in  dem  lichtdichten  Aermel  die  ganz« 


Patrone  hrrausgenonunen  und  mit  einer  anderen  ver 
tauscht,  welche  man  in  einem  kleinen,  lichtdichten 
Pappcurton  bei  «ich  trägt.  Solcher  Pappcartons  zu  je 
einer  Patrone  kann  man  bequem  acht  Stück  in  »einen 
Taschen  Indierbergen  und  a Ist»  16  Aufnahmen  auf  einem 
einzigen  Gang  ausfuhren.  So  wird  man  schnell  viel 
mehr  Material  bekommen,  als  mau  zu  vergrößern  ge- 
neigt sein  dürfte. 

Eine  erat  neuerdings  in  Aufnahme  gekommene 
Seite  der  Photographie,  welche  man  die  Photographie 
im  Finstern  nennen  könnte,  ich  meine  die  Aufnahmen 
ira  Dunkeln  bei  momentaner  Beleuchtung  mit  soge- 
nanntem Blitzpulver,  ist  dem  soeben  beschriebenen 
Apparat  ohne  Schwierigkeit  zugänglich,  während  die 
Anwendung  der  Stirn’schen  Geheim-Camera  ausge- 
schlossen bleibt  Es  liegt  die«  in  dem  Umstande,  das« 
letztere  allein  mit  Momentverschluss  zu  arbeiten  er- 
laubt, das  Objektiv  al«o  gar  nicht  frei  geöffnet  werden 
kann  : die  Eröffnung  desselben  muss  der  Entzündung 
des  Pulver»  vorausgehen,  da  man  den  Moment  des 
blitzartigen  AufHummens  durchaus  nicht  genau  ab- 
plinsen  kann. 

Die  Bedeutung  de»  Verfahrens  für  die  Aufnahmen 
von  Gruppen  und  Portrait»  wurde  von  den  Herren 
Gaedicke  und  Miethe  zuerst  richtig  erkannt,  die 
sich  auch  um  die  erneute  Einführung  desselben  in  die 
Praxis  unbestrittene  Verdienst«  erworben  haben. 

Allerdings  bleibt  da»  Auffiammen  de«  Blitzpulver» 
gewiss  nicht  geheim,  aber  im  Moment,  wo  die«  vor 
sich  geht,  i»t  die  Aufnahme  bereits  erfolgt , und  die 
dadurch  für  eine  kurze  Zeit  fast  geblendeten  Augen 
würden  in  der  folgenden  Dunkelheit  wahrscheinlich 
vergeblich  nach  dem  eigentlichen  Attentäter  suchen, 
wenn  es  diesem  beliebt,  sich  den  Nachforschungen  zu 
entziehen.  Hierdurch  gewinnt  das  Verfahren  offenbar 
eine  ganz  besondere  Wichtigkeit  für  die  Sicherheits- 
beamten;  denn  ist  einer  derselben  mit  einer  vom  Mo- 
ment Verschluss  unabhängigen  Geheim-Uamera  ausge 
rüstet,  während  ein  Secundant  da»  Blitzpulver  bereit 
hält,  so  sind  die  Beiden  ira  Stande , bei  nächtlichen 
Ruhestörungen,  oder  Verbrechen,  wo  die  Thäter  über- 
rascht werden,  im  Moment  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
die  vorhandenen  Personen  photographisch  fettzu«  teilen. 
Zur  praktischen  Ausführung  diese»  Gedanken»  fehlt  es 
nur  noch  an  einer  bequemen,  plötzlichen  Anfeuerung 
des  Magnesdumpulvera,  welche  »ich  wohl  durch  den 
galvanischen  Strom  am  leichtesten  herstellen  liesse, 
wie  es  bei  gewisHen  uiodorneu  Feuerzeugen  zum  Iottupen- 
anzümlen  im  Gebrauch  ist. 

Es  wird  genügen,  hier  auf  die  Wichtigkeit  der 
Sache  hin  ge  wiesen  zu  haben,  und  möchte  ich  lieber 
noch  einige  Bemerkungen  über  das  VergrÖsHerung«- 
verfahren  hinzufügen,  da  dies  die  Klippe  ist,  an  welcher 
die  Amateure,  welche  sonst  geneigt  wären , mit  den 
Geheim-Camera«  zu  arbeiten,  gewöhnlich  scheitern. 
Hierbei  habe  ich  einem  ähnlichen  Wege  zu  folgen, 
wie  ich  ihn  im  Jahre  lHGtt  betrat,  als  ich  mich  be- 
müht«, der  damals  gänzlich  verwaisten  mikroskopischen 
Photographie  bei  tin»  neue  Freunde  zu  erwerben,  d.  h. 
ich  will  mich  bemühen,  zu  zeigen,  dos»  es  der  so  all- 
gemein empfohlenen  kostbaren,  sogenannten  Vergros- 
serungs- Apparate  nicht  benöthigt , um  brauchbare 
Resultate  zu  erzielen,  du»«  vielmehr  auch  der  Amateur 
für  «einen  eigenen  Bedarf  sich  di«  Vergrößerungen 
selbst  herstellen  kann. 

Wie  bei  der  Vergrößerung  des  mikroskopischen 
Hildes  hat  man  auch  hier  zu  fragen,  welche  physikali- 
schen Bedingungen  »ind  erforderlich?  dann  ergibt  »ich 
von  »ellwt,  wie  solche  um  leichtesten  hcrzuttellen  find. 
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Boi  der  Vergrößerung  de«  kleinen  Originalnega-  1 
tivs  i»t  die»  da»  Objekt,  trogen  welche«  man  mit  irgend 
einer  photographischen  Linse  arbeitet,  und  da  du» 
entworfene  Bild  grösser  werden  «oll,  so  muss  die  hin- 
tere Vereinigungsweite  der-  Strahlen  grösser  »ein  ul«  1 
die  vordere.  Man  nimmt  also  »charfzeichnende  Objek- 
tive von  nicht  zu  langem  Focu",  um  die  hintere  Ver- 
einigungsweite nicht  gar  z u lang  zu  bekommen. 

Da  da»  Glasnegatir  kein  genügende«  Licht  aus- 
»endet,  ho  muw  man  es  von  rückwärts  erleuchten  und 
zwar,  wenn  alle  Feinheiten  desselben  heranskomm^n 
«ollen,  «o.  da»«  e«  selbst  zur  Lichtquelle  wird  und  dif- 
fuse» Liebt  allseitig,  zumal  nach  dein  Objektiv  aus- 
«chickt.  Hier  höre  ich  meine  verehrten  Leser  ausrufen  : 
.Da«  i»t  ja  eben  das  Malheur,  wir  brauchen  eine  Ca- 
mera von  einer  Länge.  wie  wir  »ie  nicht  besitzen  und 
einen  Beleuchtung«  * Apparat  , der  kostspielig  ist  und 
uns  ebenfalls  fehlt.-  Ich  antworte*:  Meine  Damen  und 
Herren  . Sie  haben  Beides . wenden  o»  nur  nicht  an. 
Jeder  Amateur- Photograph  ist  wohl  im  Besitz  eines 
Dunkelzimmers  und  ein  Dunkelzimmer  ist  ja  eben  eine 
Camera  von  genügender  Länge.  Um  aber  die  Kr  leuch  t- 
ung  de»  Negativ«  zu  bewirken,  ist  nur  erforderlich, 
dass  diese  Camera  ein  verdunkeltes  Fenster  habe, 
welches  nach  Osten,  Süden  oder  Westen  sieht. 

In  eine  entsprechend  geschnittene  Oeffnung  de« 
verdunkelten  Fensters  wird  das  Originalnegativ  ein- 
gesetzt und  im  Dunkelzimmer  selbst  das  gewählte  Ob- 
jektiv, an  irgend  einer  Camera  oder  blo«  am  Front- 
stück befestigt,  dagegen  gerichtet;  da»  Bild  lässt  «ich 
alsdann  in  beliebiger  Entfernung,  also  auch  beliebig 
gross,  im  freien  Baume  de«  Zimmers  autfangen.  wozu 
man  wieder  eine  Emulsionsplatte  verwenden  kann, 
oder  ein  Entwickelougspapier  U.  B.  Eastman’»)  auf 
einem  Brett  aufgebeftet. 

Die  diftuse  Erleuchtung  de« Originalnegativ«  habe 
ich  mit  gutem  Erfolge  gewöhnlich  so  bewirkt,  dass 
ich  aussen  am^Fenster  vor  dem  Negativ  ein  Stück 
weisseife  Carton  von  genügender  Grösse  befestigte  und 
mit  einem  seitlich  angefügten  gewöhnlichen  Spiegel, 
der  allseitig  drehbar  »ein  mau,  da«  Sonnenlicht  auf  I 
die  dem  Negativ  zugewondnte  Cartonfläche  warf.  Die 
dadurch  erzielte  Beleuchtung  der  Platte  ist  gleich-  I 
ntässig.  diffus  und  genügend  hell,  um  bei  mittlerer 
Dichtigkeit  des  Negativs  auf  Eastmanpapier  und  fünf- 
facher Linearvcrgrösserung  eine  hinreichende  Belicht- 
ung in,  l1^  Minuten  zu  ergeben.  Da  man  die  Ver- 
größerungen zu  beliebiger  Zeit  machen  kann,  «o  ist  , 
die  Abhängigkeit  vom  Sonnenlicht  kaum  von  schwer- 
wiegender Bedeutung.  Hat  inan  übrigen«  ein  hoch-  j 
und  freiliegende«  Dunkelzimmer,  welches  erlaubt . die  j 
Richtung  nach  dem  Himmel  als  optische  Axe  zu  be-  : 
nutzen,  m>  wird  auch  bei  mäusig  hellem  Wolkenhimmel 
eine  genügende  Belichtung  zu  erreichen  »ein.  Al»  Ob- 
jektiv verwendete  ich  mit  Nutzen  Steinbeil*»  Antiplanet 
Nr.  3 hei  mittlerer  Blende,  das  sich  wegen  der  Licht- 
stärke, der  lokalen,  aber  «ehr  beträchtlichen  Schärfe 
und  dem  mäßigen  Foka)ai»«tand  zu  dem  gedachten 
Zweck  recht  wohl  empfiehlt.  Ich  kann  nicht  »ehen, 
da»«  die  komplizirten . kostspieligen  Apparate  wesent- 
lich mehr  ergeben.  als  diese  einfache  Einrichtung, 
welche  sich  Jeder  selbst  leicht  bestellen  kann,  und  | 
die  dem  Amateur  meist  ausreichen  dürfte. 

Wer  die  Opfer  nicht  »cheut,  kann  «ich  ja  eine 
VergTÖsserungH-Camera  mit  Einrichtung  für  Kalklicht,  | 
Magnesiumlarnjie  oder  Auer’sches  Licht  anschaffen, 
oder  »ich  die  Original-Aufnahmen  von  Fachphoto- 
grapheo  vergrößern  lassen;  der  metallische  Beige- 


schmack scheint  ja  für  Manche  einen  besonderen  Beiz 
auszuüben,  der  ihnen  die  Resultate  erst  recht  schätz- 
bar macht. 

Schließlich  möchte  ich  noch  darauf  hinweisen. 
da»«,  während  ich  diese  Zeilen  schreibe,  bereit»  schon 
wieder  mehrere  andere  Formen  von  Geheim-Camem’s 
am  Horizonte  aufdfimmem,  von  denen  ich  eine,  elwn- 
falls  von  Braun  ange fertigt,  bereit»  in  der  Hand  ge- 
habt halte,  aber  da  ich  noch  nicht  damit  arbeitete,  »o 
halte  ich  mein  Urtheil  zurück  und  will  nur  unter  Vor- 
behalt weiterer  Vergleichung  meiner  Meinung  Aus- 
druck geben,  da««  ich  vorläufig  noch  mein  Modelt  der 
Stinfe’scnen  Camera  der  neuen  Form  vorziehe.  In  man- 
chen Richtungen  bietet  letztere  allerdings  unverkenn- 
bare Vortheile. 

Es  ist  hierbei  von  der  lästigen  Kreisform  der  Platte 
abgegangen  und  dafür  ein  Plutten»treifen  gewählt 
worden , der  in  einem  lichtdichten  Kästchen  Platz 
findet,  welche»  einem  Scbrcibfedorkiistchen  nicht  un- 
ähnlich sieht,  im  Innern  aber  in  Fächer  getheilt  ist, 
um  den  Plattenstreifen  stQckweUe  belichten  zu  können. 
Das  Objektiv  bewegt  sich  davor  an  einem  kleinen 
FrOntatück  in  einer  Nute  durch  freie  Schiebung  und 
die  Exposition  erfolgt  momentan  durch  da«  Fort- 
schnellen eine«  seitlich  vorstehenden  Stifte»,  mit  wel- 
chem ein  durchlöcherter  Metallstreifen  unter  dem  Ob- 
jectiv  in  Verbindung  steht. 

Die  kleinen,  billigen  Objektive  der  8tirn’scben 
Camera  sind  Ruthenower  Fabrikat  und  bissen  »ich 
leicht  beschaffen  Man  ist  daher  im  Stande,  eine  ganze 
Anxnhl  derselben,  in  entsprechenden  Abständen,  vor 
einer  langgestreckten  Camera,  die  einen  Plattenstreifen 
enthält,  zu  placiren  und  Serie-Aufnahmen  damit  zu 
machen,  wenn  die  Löcher  de»  beweglichen,  die  Expo- 
sition bewirkenden  Metallstreifens  nicht  gleiche,  son- 
dern allmählich  steigende  Abstände  bekommen,  so 
da««  beim  Vorschieben  die  folgenden  Oeffnungen  mit 
der  Objektivöffnung  immer  einen  Moment  später  zur 
Deckung  gelangen. 

Zwei  Objektive,  nebeneinander  in  Augendistanz 
befestigt,  ergeben  bei  gleichen  Abständen  der  corre- 
«pondirenden  Löcher  stereoskopische  Aufnahmen.  Län- 
gere Exposition,  sowie  gänzliche  EröÜnung  de«  Objek- 
tives zur  Aufnahme  bei  Blitzpulvererleuehtnng  ist  bei 
dem  Apparat  ebenfalls  vorgesehen.  • 

Doch  genug  für  jetzt!  Ich  «chliesse  diese  Mittheil- 
ungen in  der  Üeberzeugong,  das«  der  in  der  photo- 
graphischen Technik  nie  rastende  Fortschritt  auch  in 
dem  hier  behandelten  Gebiet  bald  wieder  werth  volle 
Neuerungen  gebracht  haben  wird.  Ich  werde  mich 
derselben  mit  meinen  Fach genossen  freuen  und  gewiss 
doppelt  freuen,  wenn  ich  die  Ueberzeugung  gewinne, 
durch  die  vorliegenden  Zeilen  zur  Reifung  derselben 
etwa»  mit  beigetragen  zu  haben.  iE  der’*  Jahrbuch  für 
Photographie  etc.  1S88.) 

Schlussrede.  * 

Der  Vorsitzende  Herr  Gebeimrath  Virchow : 

Sehr  verehrte  Damen  und  Herren ! Es  bleibt 
mir  nun  noch  die  Aufgabe,  die  letzten  Augenblicke 
unseres  offiziellen  Zusammenseins  auszufüllen  mit 
den  Ausdrücken  unseres  Dankes  und  uuserer  Trauer. 
Es  ist  ja  sehr  angenehm,  Dank  zu  sagen , nach- 
dem mau  so  viel  Gutes  genossen  wie  wir,  aber 
in  demselben  Maasse  ist  es  zugleich  ein  Ausdruck 
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des  Trennungsschraerzes,  wenn  man  den  letzten 
Händedruck  wechselt.  Wir  waren  hier  so  geehrt, 
wir  wurden  in  einer  so  glänzenden  und  freundlichen 
Weise  aufgenommen,  dass  ich  vergeblich  versuchen 
würde , die  Intensität  unserer  Empfindung  mit 
Worten  zu  Bebildern.  Ich  darf  nur  sagen  , dass 
unser  aller  Erwartungen  weit  zurückgeblieben  sind 
hinter  dem,  was  wir  empfangen  haben,  so  dass 
wir  jetzt  vergeblich  suchen , eine  Beschreibung 
davon  zu  liefern,  wie  viel  wir  eigentlich  empfangen 
haben.  Ich  kann  nur  kurz  daran  erinnern,  wem  wir 
besonderen  Dank  schuldig  sind.  Niemals  ist  in  so 
hohem  Maasse,  wie  hier,  das  Lokalkomite  als 
Repräsentant  aller  wesentlichen  Aktionen 
uns  entgegen  getreten.  Wir  haben  ja  hier  die 
besondere  Anerkennung  der  hohen  Behörden  erfah- 
ren, wir  sind  begrübst  worden  in  der  freundlichsten 
Weise  von  Seite  der  kgl.  Staatsregierung,  von  den 
Behörden  dieser  Stadt,  von  den  Behörden  der  Stadt 
Bamberg,  aber  die  eigentliche  Aufnahme,  und  alles 
das,  was  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  geselliger 
Beziehung  sich  anreihte,  haben  wir  vorzugsweise 
der  persönlichen  Leistung  der  Mitglieder  unseres 
Lokalkomitäs  zu  dankeD;  das  auszusprechen, 
meine  pflichtmässige  Aufgabe.  Herr  Direktor 
Dr.  Essen  wein,  Herr  Bezirksarzt.  Dr.  Hagen, 
— ich  kann  die  Namen  nicht  alle  nennen,  — 
der  Schatzmeister  des  Comitus,  Herr  Gal  Hoger, 
der  uns  allen  80  nahe  getreten  ist , die  Familie 
v.  Förster,  welche  ihre  beiden  Glieder  in  gleicher 
Bereitwilligkeit  zur  Verfügung  stellte,  wobei  ich 
nicht  entscheiden  will,  welches  von  beiden  mehr  ge- 
leistet hat,  — wir  sind  allen  von  Herzen  zu  Dank  ver- 
bunden. Das  was  uns  wissenschaftlich  besonders 
nützlich  gewesen  ist,  die  Ausstellung  der  prä- 
historischen Dinge,  im  Ausstellungsgebäude 
hat  uns  gezeigt,#wie  dio  fränkischen  Städte  bereit 
sind,  für  solche  Zwecke  auch  ihre  grössten  Schätze 
preiszugeben.  Unter  der  bülfreichen  Mitwirkung 
des  Herrn  Regierungspräsidenten  Frhrn.  v.  Herman, 
des  Vorstandes  des  historischen  Vereins  für  Mittel- 
franken, der  Herren  Landgerichtsrath  Schnitzlein 
und  Prof.  Hornung  in  Ansbach,  des  Regierungs- 
präsidenten von  öberfranken  Herrn  v.  Burch- 
torff  in  Bayreuth  und  des  Vorstandes  des  histo- 
rischen Vereins  von  Oberfranken , der  Herren 
Dekan  Caselmann,  Assessor  Schildbauer  in 
Bayreuth , endlich  des  Vorstandes  der  Kreis- 
naturaliensammlung Herrn  Prof.  Weg ler  daselbst, 
des  Herrn  Dr.  Eidam  von  Gunzenhausen  und  des 
Herrn  Dr.  Scheidemaud el  in  Parsberg,  deren 
Sie  sich  als  besonders  erfahrener  und  sicherer 


I Führer  erinnern,  endlich  der  Naturhistorischen 
Gesellschaft  zu  Nürnberg,  ist  diese  schöne 
Ausstellung  zusammengebracht  worden , und  ich 
kann  sagen,  dass  ich  mit  Vergnügen  davon  Kennt- 
nis« genommen  habe.  Niemand  wird  von  hier 
scheiden , ohne  eine  Reihe  von  neuen  Thatsachen 
in  sich  aufgenommen  zu  haben , von  Thatsachen, 
welche,  wie  ich  denke,  für  den  weiteren  Ausbau 
der  deutschen  Archäologie  von  grosser  Bedeutung 
sein  dürften.  Ganz  hesonders  wird  für  uns  die  schöne 
Festschrift  eine  angenehme  Erinnerung  und 
eine  immer  neue  Quelle  der  Belehrung  sein.  Seien 
wir  eingedenk  der  einzelnen  Mitglieder , deren 
Namen  sich  im  Buche  aufgefübrt  finden,  die  so 
energisch  Theil  genommen  haben  an  der  Herstel- 
lung derselben.  Wir  haben  ja  morgen  noch  Ge- 
legenheit , einige  speziellere  Abschiedsworte  mit 
einander  zu  tauschen ; heute , wo  wir  die  Vor- 
sammlung sebliossen , darf  ich  meine  Eindrücke 
kurz  dahin  zusammen  fassen,  dass  wir  selten  io 
der  Lage  waren,  mit  dem  Gefühle  einer  grösseren 
Genug thuung  sowohl  vod  der  geselligen,  als  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  unserer  Thätigkeit 
zu  reden.  Auch  wir  Anthropologen  haben  das 
Unsere  in  reichem  Maasse  gethan.  Möge  die  Stadt 
Nürnberg  unserer  Anwesenheit  mit  gleichartigen 
Gefühlen  sich  erinnern,  möge  daraus  für  Franken 
eine  neue  Belebung  und  eine  Erweiterung  der 
Studien  hervorgeheo.  welche  wir  treiben,  mögen 
sich  auf  diese  Weise  einzelne  etwas  leere  Stellen 
dieses  Gebietes , die  ich  heim  Eingang  berührte, 
so  füllen,  dass  wir  künftighin  von  nicr  aus,  wie 
j von  einem  Mittelpunkt , die  Betrachtung  der 
! deutschen  Prähistorie  vornehmen  dürfen.  Da«  darf 
ich  besonders  hervorheben:  Wenn  ich  Werth  lege 
gerade  auf  die  Entwicklung  der  hiesigen  arcbäolo- 
i gischen  Studien,  so  geschieht  dies,  weil  hier  das 
! Grenzgobiet  zwischen  dem  einstigen  Römerthum 
und  dem  alten  freien  Germanien  ist,  und  weil  ge- 
rade von  diesem  Punkt  aus  die  Grenzlinien  zwischen 
beiden  sich  schärfer  ziehen  lassen , als  dies  an 
irgend  einer  anderen  Stelle  geschehen  kann.  Und 
so , meine  verehrten  Anwesenden , erlauben  Sie, 
, dass  ich  zugleich  mit  dem  persönlichen  Dank,  für 
I die  Nachsicht,  mit  der  Sie  meine  zuweilen  vielleicht 
etwas  unruhige  Geschäftsführung  erduldet  haben,  den 
Nürnbergern  unser  aller  innigsten  Dank  ausspreche. 

Hiermit  erkläre  ich  die  XVIII.  Generalver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft für  geschlossen. 

(Allgemein  anhaltender  Beifall.) 

Schluss  de»  wissenschaftlichen  Berichte». 


(Die  in  dem  wissenschaftlichen  Berichte  bisher  ausgefallenen  Vorträge  von  Tischler  und  Ammon, 
dann  die  Mitteilungen  von  Mies  und  Roediger  werden  wir  in  folgenden  Nummern  des  Correspond enz- 
Blattes  nachtragen.  D.  R.) 
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n. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deutschen  Anthropologen  mit  vielen  gleichstrebenden  Freunden  aus  nah  und  fern  versammelten 
sich  unter  ihrem  Haupte  Virchow  Sonntag  den  8.  August  1887  in  der  altohrwürdigen  in  frischer 
Lebensfülle  blühenden  Reichsstadt  Nürnberg  zu  ihrer  XVIII.  allgemeinen  Versammlung.  Bei  der  vor- 
jährigen in  so  lieber  Erinnerung  stehenden  Zusammenkunft  in  Stettin  war  die  freundliche  Einladung 
des  Congresses  nach  Nürnberg  für  1887  im  Namen  der  altberühmten  Naturhistorischen  Gesellschaft 
zu  Nürnberg  durch  ihre  hochverdienten  Vorstande:  den  Präsidenten  Herrn  Professor  E.  Spiess  und 
den  Vorsitzenden  ihrer  anthropologischen  Section  Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Hagen  allseitig  mit  lebhafter 
Freude  aufgcnommen  worden.  Man  hatte  sich  ja  von  einer  Vereinigung  in  diesem  alten  Herzen 
Deutschlands  viel  versprochen  — aber  Nürnberg  hat  doch  unvergleichlich  viel  mehr  gehalten. 

Die  begeisterten  Worte  des  Dankes,  welche  unser  Vorsitzender  in  der  Eröffnungsrede  — denn 
schon  damals  gab  es  viel  zu  danken!  — und  dann  in  der  Schlussansprache  am  Ende  der  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  Nürnberg  dargebracht  hat,  die  in  den  Herzen  aller  Tbeilnehmer  ein  freudiges 
Echo  fanden , liegen  jetzt  im  Wortlaute  gedruckt  vor.  Da  wäre  es  nicht  mehr  am  Platze , so  sehr 
uns  auch  das  Herz  dazu  drängen  möchte , diesen  so  wohlverdienten  Dank  nochmals  zu  wiederholen. 
Nur  das  sei  gesagt:  Der  Cnngress  in  Nürnberg  steht  keinem  seiner  Vorgänger  an  Reichthum  der  durch 
ihn  gebotenen  wissenschaftlichen  Belehrung  nach,  (—  steht  doch  schon  die  prächtig  ausgestattete  Fest- 
st: bri fl , mit  welcher  der  Congress  begrüsst  wurde,  nach  dem  Zeugnis*  unserer  grössten  Autorität  in 
der  Reibe  der  werth  vollen  Begrüssungsgaben  der  früheren  Congresse  gegen  keine  an  Wissenschaft  liebem 
Originalwerthe  zurück  — ) aber  er  hat  durch  die  rege  Theilnabme  des  Publikums  von  Anfang  bis  zum 
Ende  — der  Congress  war  zahlreicher  besucht  als  irgend  ein  anderer  vor  dem,  auch  als  der  1880 
in  Berlin  — und  durch  die  herzliche  und  sinnige  Gastfreundschaft,  alle  vorausgegangenen  Ubertroffen. 
Denn  niemals  und  nirgends  war  von  Anfang  an  eine  so  allgemeine  Hetheiligung  aller  Volksschichten, 
wodurch  die  prächtigen  und  in  jeder  Beziehung  so  wohl  gelungenen  Festveranstaltungen  zur  Feier  der 
Gäste  z.  Thl.  zu  wahren  Volksfesten  im  schönsten  Sinne  des  Wortes  wurden.  Niemals  und  nirgends 
noch  war  aber  trotz  dieser  grossen  hocherfreulichen  Theilnabme  in  höherem  Maasse  gelungen , vom 
ersten  Empfangsabend  an  ein  so  innig  warmes  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Gäste  und  Wirtbe 
wach  zu  rufen  als  in  Nürnberg.  Der  herrliche  Tag  in  Bamberg,  der  gemUtbvolle  Schlussabend  in 
Hersbruck  schlossen  sich  vollkommen  ebenbürtig  den  Tagen  in  Nürnberg  an  und  stehen  bei  allen 
Theilnehmern  in  leuchtendstem  Andenken. 

Dank  ! Dank!  Allen  denen,  die  mitgewirkt,  den  XVIII.  Congress  so  unvergesslich  schön  zu  machen. 
Es  war  ein  Meisterstück  ebenso  aufopternder  wie  absolut  sachkundiger  Geschäftsführung  und  anmuthigster 
Gastfreundschaft,  in  verständnisvollster  und  ausdauerndster  Weise  unterstützt  durch  das  Wohlwollen  und 
die  hohen  pekuniären  Opfer  der  Bürgerschaft  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  sowie  durch  dio  lokale  Presse. 
Ein  ganz  besonderer  Dank  gebührt  auch  der  Kassaleitung  durch  Herrn  Kaufmann  Gallinger. 

Der  programäasige  Verlauf  des  Congresses,  bei  dessen  Beschreibung  wir  die  angeführten  Reden 
dem  „Korrespondenten  von  und  für  Deutschland*  und  dem  „Fränkischen  Kurier“ 
entnehmen,  war  folgender: 

Sonntag  den  7.  August  von  Mittags  12  Uhr  bis  Abends  8 Uhr  Anmeldung  im  Büreau 
der  Geschäftsführung  im  Hause  der  Museums-Gesellschaft,  Küniginstrasse  Nr.  7.  Von  Abends  6 Uhr 
an  Empfang  und  Begrtissung  der  Gäste  »n  dem  grossen  Saale  der  Museums-Gesellschaft  ebenda.  Der 
schöne  Saal,  der  vom  kommenden  Morgen  an  als  Sitzungsraum  des  Congresses  dienen  soll,  ist  prächtig 
geschmückt  ; mächtige  Förenstämme  und  schwere  künstlerisch  drapirte  Ouirlanden  verwandeln  den  Kaum 
in  einen  Garten,  ln  der  Mitte  des  Podiums,  welches  die  Vorstandschaft  während  der  Sitzungen  ein- 
nehmen wird,  erhebt  sich  auf  mächtigem  Erdglobus,  der  von  vier  Masken  der  Menschenrassen  getragen 
wird,  eine  Fackel  in  der  Linken , die  Rechte  auf  den  anatomisch  präparirten  Torso  eines  Menschen 
gestützt,  in  jungfräulicher  Schöne  die  fast  lebensgroße  Figur  der  Anthropologia  von  Herrn  Prof. 
Hammer  erfanden  und  von  Herrn  Prof.  Schwabe  modellirt.  In  einer  der  Saalecken,  lauschig 
unter  dem  dichten  Grün  fast  verborgen,  die  fein  modellirte  Büste  einer  jugendlich-schönen  Japanerin. 
Den»  Podium  gegenüber,  auf  und  unter  welchem  sich  die  Festtheilnehmer,  darunter  viele  Damen,  an 
Tischen  gruppiren , verdeckt  ein  grosser  Theatorvorhang  das  Geheimniss  des  Abends.  Der  freudige 
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Ton,  der  schon  überall  herrschte,  wurde  noch  erhöht  durch  die  warmen  kernigen  Worte,  mit  welchen 
Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen,  der  eine  hochverdiente  Vorstand  des  Lokalkomites  für  den  Congress,  die 
Gäste  begrüsste.  Dann  trat  Herr  Dr.  W.  Beck  auf  das  Podium  und  sprach  folgenden  Prolog: 


Alt- Nürnberg,  Burg  und  Mauerkranz 
Mit  Thor  und  Thürmen  vielgestaltig, 

Der  hohen  Dome  Pracht  und  Glanz, 
ChOrlein  und  Erker  mannicbfaltig: 
Alt-Nürnberg  mit  dem  Kpheukleid 
Vom  Graben  auf,  vom  Zwinger  nieder  — 
Es  grüsat  mit  deutscher  Herzlichkeit 
Die  frohen  Gäste  fröhlich  wieder! 


Nun  wohl,  seht  um  Euch  auf  dem  Plan, 
Wo  Ihr  nun  geistig  sollt  turnieren. 

Ein  neues  Nürnberg  wächst  heran, 

Es  »oll  das  neue  Reich  wohl  zieren: 

Und  ging  auch  mancher  Stein  dahin 
Vom  Schatzkäst  lein,  vom  heil'gen,  alten  — 
Den  höh’ren.  idealen  Sinn, 

Den  haben  wir  doch  wach  erhalten ! 


Ist 's  doch  ein  Gruss.  gar  stolz  und  fein 
Von  Euch,  Ihr  edlen  Herrn,  gewesen, 

Als  voriges  Jahr  zum  Stelldichein 
Ihr  unser  Nürnberg  auserlesen: 

Ihr  rieft:  Froh  grünten  wir  die  Stadt. 

Die,  harter  Arbeit  stet*  beflissen, 

Doch  immer  treu  gehuldigt  hat 

Wie  deutscher  Kunst,  so  deutschem  Wissen! 


Drum  grossen  wir  Euch  fröhlich  auch 
Vom  alten  Nürnberg,  wie  vom  neuen. 

Und  Eure»  Geists  lebend’ger  Hauch, 

Kr  soll  uns  Sinn  und  Herz  erfreuen: 

Sind  wir  doch  Eurem  Thun  verwandt., 

So  rückwärts  ernst,  wie  vorwärt«  schauend, 
Auf  altehrwürdigem  Bestand 
Da»  Neue  sicher  auferbauend! 


Ihr  zeigt  uns,  wa«  der  Mensch  einst  war, 

Ihr  forscht  nach  »einem  Sein  und  Werden, 

Durch  Euer  Müh'n  wird  offenbar 
Der  Menschheit  hohes  Ziel  auf  Erden  — 

Auf  alter  Statte  der  Kultur, 

Die  neuen  Aufschwung  nun  genommen. 

Treu  folgend  auf  Alt-Nürnberg»  Spur, 

Heisst  Euch  Neu-Nürnberg  froh  willkommen! 

Als  der  Beifall  verklangen  war,  erhob  sich  der  mysteriöse  Theater- Vorhang  im  Hintergründe  nnd 
zeigte  auf  einer  extemporirten  Bühne  einen  altgermanischen  Wohnraum.  Es  entwickelte  sich  ein  reizendes 
poesie-  und  humorvolles  Pestspiel:  „Die  Erfindung  de*  (Eichel-)  Kaffees“,  gedichtet  von  Frau  Helene 
von  Förster,  der  jugendlichen  Gattin  des  berühmten  Augenarztes  und  bewährten  anthropologischen 
Forschers  Dr.  von  Förster-Nürnberg,  dem  auch  die  ersten  Einleitungen  zu  dem  Congresse  in  Nürn- 
berg zu  verdanken  sind.  Die  Dichterin  spielte  selbst  die  Hauptrolle,  auf  das  wirksamste  unterstützt 
durch  die  Fräulein  Hagen  (Tochter  unseres  Herrn  Lokalgeschäftsführers),  Munk  er  und  Kr  afft, 
die  feinen  und  doch  kräftig  schönen  Gestalten  in  ächt  germanischem  Kostüme,  mit  wallendem,  blondem 
Haarscbmuck.  Es  war  ein  begeisternder  Moment  voll  unvergesslicher  Schönheit;  das  Herz  musste 
sich  in  jubelndem  Beifall  Luft  machen  — die  gehobene  Stimmung  war  geschaffen,  die  den  ganzen 
Verlauf  des  Congresses  kennzeichnete. 

Montag  den  8.  August,  Morgens  9 Uhr  begannen  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Con- 
gresses, nur  durch  eine  kurze  Frühstückspause  unterbrochen,  bis  Nachmittags  4 Uhr.  Nun  ging  es, 
vom  schönsten  Wetter  begünstigt,  unter  Führung  des  Lokalkomites  und  vieler  anderer  Nürnberger 
Freunde  gruppenweise  im  Rundgang  durch  die  Stadt,  über  den  Markt  am  schönen  Brunnen  und  an 
den  wunderbaren  Domen  vorüber  zur  ehrwürdigen  Zollernburg  hinan  — wem  sollte  da  das  Herz 
nicht  aufgehen  ? 

Um  6 Uhr  hatten  sich  zu  dem  Festmahle,  welches  in  den  harmonisch  ausgeschmückten  Räumen 
der  Rosenau  stattfaod , an  Herren  und  Damen  etwa  300  Theilnehmer  eingefunden.  Die  festliche 
Stimmung , welche  von  Anfang  an  bis  zum  Ende  ungetrübt  herrschte , wurde  durch  das  io  Hans 
Sächsischer  Mundart  gedichtete  „Tischkalendarium“  mit  besonderem  Frohsinn  gewürzt.  Das  Tiscb- 
kalendarium,  ein  kleines,  mit  reizenden  Bildern  von  P.  Ritter  ausgestattetes  Büchlein,  verfasst  von 
Herrn  und  Frau  Dr.  von  Förster,  derselben  Dame,  welche  die  Anthropologen  schon  bei  dem  Einpfangä- 
abend  durch  das  Festspiel  erfreut  hatte,  ruft  zunächst  seinen  „Wilkumb:* 

.Hoch weis»  erbar  und  ehrenveat  Gelück  und  heyl  »o  »ey  ewch  allen, 

Und  austerweUe  werde  geat  Seit  uns  zu  tausend  mal  wilkumb.* 

Dano  wird  jede  einzelne  „Rieht“  durch  ein  niedlich  Verslein  beschrieben,  „auch  sint  zu  ewer  frewd 
und  belerung  manch  schüne  Wettersprüchlein  eingsetzt  worn.“  Mit  Begeisterung  nahm  die  Festver- 
sammlung den  Trinkspruch  auf,  in  welchem  Geheimrath  Virchow  als  Vorsitzender  der  Gesellschaft 
unseren  Kaiser  und  den  Prinzregenten  gemeinsam  feierte : 
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Hochgeehrte  Festgenossen ! Ich  bitte  Sie,  Ihr  Gins  za  füllen,  es  gilt  der  Gesundheit  unserer  hohen 
Schirmherren,  des  Kaisers  und  des  Prinzregenten  von  Bayern.  Viele  von  Ihnen  werden  sich  noch  erinnern, 
wie  unsere  Gesellschaft  gegründet  worden  int.  Es  geschah  das  unter  den  Wirren  jenes  Kriegsjahres,  in 
welchem  unsere  Armeen  Uber  den  Rhein  gingen.  Wir  wissen,  was  der  Krieg  bedeutet  und  wissen,  was  der 
Friede  bedeutet,  und  wir  sind  es  vor  allem  unserem  kaiserlichen  Herrn  schuldig,  dass  wir  es  tief  empfinden, 
wie  er  so  lange  Zeit  Uber  den  Frieden  wachte  und  wie  er  den  Frieden  dazu  benützte,  die  Werke  der 
Wissenschaft  nnd  der  KunBt  zu  fördern.  Trotz  der  schwierigen  finanziellen  Lage,  welche  in  Preussen 
herrscht,  hat  der  Kaiser  keinen  Anstand  genommen,  die  nöthigen  Mittel  zu  bewilligen,  um  unser 
anthropologisches  Museum  in  Berlin  nicht  bloss  zu  bauen,  sondern  es  auch  zu  füllen,  und  wir  wissen, 
welch  regen  Antheil  er  nimmt  an  unseren  Bestrebungen  und  an  der  Entwicklung  der  Wissenschaft, 
welche  wir  vertreten.  Auch  in  Bayern  haben  wir  gesehen,  dass  die  Regierung  des  Prinzregenten  sich 
auszeichnet  durch  das  Wohlwollen,  womit  die  Träger  der  Wissenschaft  und  Kunst  berücksichtigt  und 
ihre  Werke  gefördert  werden.  Und  darum  bitte  ich  Sie,  erheben  Sie  Ihr  Glas  und  rufen  Sie  mit 
mir:  die  beiden  Schirmherren  unserer  Wissenschaft,  der  Kaiser  und  der  Prinzregent  von  Bayern, 
leben  hoch!“ 

Aus  den  vielen  geistvollen  und  zu  Herzen  gehenden  Worten,  die  da  gesprochen  wurden, 
beben  wir  noch  den  Toast  des  Gebeimratbs  Wal  dev  er  aus  Berlin  auf  die  bayerische  Regierung 
hervor:  „Die  bayerische  Regierung  hat  es  sich  von  jeher  angelegen  sein  lassen,  die  Kunst  und  Wissen- 
sebaft  in  jeder  Beziehung  zu  fördern,  Zeugnis#  hiefür  die  edlen  Fürsten,  die  mit  wärmster  Hingabe 
ihren  Kegentenpflichten  sich  widmeten,  die  hochragenden  Dome,  die  in  den  Fluthen  des  Rheines  und 
der  Donau  sich  spiegeln,  die  drei  blühenden  Universitäten,  die  es  mit  den  besten  Hochschulen  der 
Welt  aufnehmen  können.  Die  bayerische  Regierang  war  die  erste,  welche  der  Anthropologie  durch 
deren  Aufnahme  unter  die  Lehrfächer  der  Münchener  Universität  eine  dauernde  Heimstätte  schuf.“ 
Herrn  Medizinal  rat  hs  Dr.  Merkel's  Toast  galt  der  anthropologischen  Wissenschaft,  der  des  Herrn 
Bürgermeisters  v.  Seiler  der  anthropologischen  Gesellschaft,  und  Herr  Professor  Schaaffh  a usen 
sprach  an  die  gastliche  Stadt  Nürnberg  den  Dank  für  den  herzlichen  Empfang  in  folgenden  Worten 
aus:  „Wir  sind  mit  Freuden  nach  Nürnberg  gezogen,  einer  Stadt,  die  das  deutsche  Herz  anheimelt, 
mit  ihren  giebelhoben  Häusern,  lauschigen  Erkern  und  mit  der  Erinnerung  an  Albrecht  Dürer,  Peter 
Vischer,  Hans  Sachs.  Aber  die  Bürger  dieser  Stadt  sehen  nicht  bloss  beschaulich  auf  die  grosse  Ver- 
gangenheit, sondern  sie  schaffen  rüstig  weiter  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Handel  und  Gewerbe, 
sie  stehen  mitten  in  der  grossen  Entwicklung  des  deutschen  Vaterlandes.  Aus  den  Burggrafen  von 
Nürnberg  ist  das  Hohenzollerngeschlecbt  erwachsen,  welches  dem  neuen  Deutschen  Reiche  den  mächtigen 
Kaiser  gegeben  hat.  Wenn  wir  gesagt  haben,  dass  die  Stadt  uns  anheimelt,  so  kommt  das  daher, 
dass  Alles,  was  uns  umgibt,  uns  mit  echter  deutscher  GeroUthlichkeit  anspricht.  Kennt  doch  schon 
die  Kinderwelt  das  liebe  Nürnberg,  und  es  war  nicht  Zufall,  sondern  eine  Kulturleistung,  ein  Verdienst 
um  das  Familienleben,  dass  das  Kinderspiel,  das  Steckenpferd  und  das  Bilderbuch  in  Nürnberg  gemacht 
wurde  und  von  hier  aus  in  die  ganze  Welt  ging.  Wie  sehr  man  hier  die  Alterthums- Forschung  hegt, 
dafür  ist  das  herrliche  Germanische  Nationalmusenm  ein  sprechendes  Beispiel.  Es  könnte  scheinen, 
als  ob  die  Anthropologen  immer  in  die  Vergangenheit  blickten,  sich  nur  mit  dem  Alterthume 
beschäftigten.  Aber  sie  sehen  auch  in  die  Zukunft.  Der  goldene  Faden,  der  sich  durch  alle  unsere 
Forschungen  zieht,  ist  die  Ueberzeugung,  dass  es  eine  Verbesserung  und  Veredlung  des  Menschen- 
geschlechtes gibt.  Wenn  man  die  Menschheit  im  Grossen  betrachtet,  dann  gewinnt  man  die  Ueber- 
zeugung, dass  sie  unzweifelhaft  vorwärts  schreitet,  und  dieses  Vorwärtsschreiten  sei  auch  die  Losung 
dieser  gastlichen  Stadt.  Ich  lade  Sie  ein,  zu  trinken  auf  ein  gedeihliches  Wachsthum  dieser  Stadt 
und  darauf,  dass  ihr  alle  Segnungen  eines  gedeihlichen  Friedens  zu  Theil  werden.  Die  liebe  Stadt 
Nürnberg  lebe  hoch!“  Der  hochverdiente  Lokalgescbäftsftthrer  des  Congre*ses , Herr  Bezirksarzt 
Dr.  Hagen,  feierte  die  Vorstandschaft  der  Gesellschaft  und  namentlich  den  ersten  Vorsitzenden  Herrn 
Geheimrath  Virchow.  Herr  Professor  J.  Ranke  trank  auf  das  Wohl  des  Lokalkomite's,  durch  dessen 
Mühe  und  Arbeit  der  C'ongress  so  schön  geworden  sei , und  unter  jubelndem  Beifall  auf  das  Wohl 
der  , Seele“  des  Komitees,  der  Frau  Dr.  von  Förster.  Herr  Sanitätsrath  Dr.  Sc  h 1 em m • Berlin 
pries  in  einem  humoristischen  Gedicht  die  Damen.  Der  Höhepunkt  der  Feststimmung  wurde  aber 
erreicht,  als  Frau  von  Förster  das  von  ihr  gedichtete  Fe&tlied : „Congresslied  eines  alten  Nürn- 

berger}“ , in  welchem  sie  die  ganze  Anthropologie  mit  ihren  Vorzügen  uDd  Schwächen  schildert, 
persönlich  vortrug. 
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Dienstag  der  9.  August  gehörte,  soweit  der  Tag  nicht  durch  die  Sitzung  besetzt  war, 
dem  wissenschaftlichen  Hauptanziehungspunkt  Nürnbergs  für  die  Anthropologen:  dem  Germanischen 
Na tion a 1 mu seu  m , unter  der  ebenso  gütig-aufopfernden  wie  liebenswürdig  belehrenden  Führung 
seines  berühmten  und  hochverdienten  Direktors,  Herrn  Dr.  hissen  w ei  u,  der  mit  Herrn  Bezirks- 
amt Dr.  Hagen  die  Mühen  der  Lokalgeschäftsführung  bei  der  Wahl  Nürnbergs  zum  Congressort  in 
dur  freundlichsten  Weise  übernommen  hatte.  Ganz  Nürnberg  erscheint  dem  Besucher  wie  ein  Schatz* 
kästlein  aus  der  reichsten  Periode  deutscher  Vergangenheit  — aber  nun  trete  man  ein  in  die  weihe- 
vollen Hallen,  Gänge  und  Treppen  dieses  iui  Stile  der  alten  GlaDzeit  Nürnbergs  erhaltenen  und  neu- 
gebauten Hauses  und  betrachte  diese  Fülle  von  alterthümlicheu  Schützen,  die  alle  stehen  als,  wäre 
das  der  rechte  Ort,  für  den  sie  von  Anfang  an  geschaffen  wurden,  diese  volle  Ueberein*timmung  der 
Umgebung  mit  dem  Inhalt,  den  sie  birgt,  — so  wird  Niemand  zweifeln  können,  dass  dieses  Germa- 
nische Museum  unter  allen  ähnlichen  Sammlungen  eine  einzige  Stelle  eiunimmt , die  ihr  keine  andere 
streitig  zu  machen  vermag.  Mit  voller  Bewunderung  müssen  wir  zu  den  Männern  aufblicken , die 
diese  Harmonie  geplant  und  diese  Schätze  versammelt,  und  hier  steht  Herr  Direktor  Dr.  Bssenwein  an 
erster  Stelle,  unter  dessen  Leitung  das  Museum  doch  erst  das  geworden  ist , wie  wir  es  jetzt  sehen. 
Es  war  ein  lange  gehegter  Wunsch  gewesen , die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  einmal  in 
diesen  Räumen  zu  versammeln,  Herrn  Dr.  Essen  wein  gebührt  der  erste  Dank,  dass  das  möglich 
geworden  ist.  Auch  speziell  prähistorische  Sammlungen  birgt  das  Germanische  Museum ; anschliessend 
an  die  berühmte , den  deutschen  Anthropologen  von  der  allgemeinen  deutschen  prähistorischen  Aus- 
stellung bei  dem  Congreas  in  Berlin  1680  bekaunte  Sammlung  norddeutscher  Steinartefakte  von 
Itosenborg,  welche  der  einstige  Besitzer  nach  Nürnberg  schenkte,  sind  zahlreiche  Objekte  aus  den 
verschiedenen  prähistorischen  Epochen  aufgestellt.  Ein  vortrefflicher  von  J.  Mestorf  und  Essen- 
wein  verfasster  Katalog  (cfr.  oben  S.  104,  Nr.  3)  beschreibt  gerade  diese  vorgeschichtliche  Abtheilung, 
welche  freilich  gegen  die  überwältigende  Masse  der  sonstigen,  namentlich  mittelalterlichen  Kunst-  und 
Industrie-Erzeugnisse  noch  zurücktritt. 

Am  Abend  vereinigte  die  Anthropologen  ein  Fest  in  dem  prächtig  illuminirten  Garten  der 
Rosenau,  wo  der  See  Gelegenheit  gab  zu  einer  zweiten  prähistorischen  Aufführung,  in  welcher  uns 
das  Leben  auf  den  Pfahlbauten  bei  märchenhafter  Beleuchtung  dargestellt  wurde  und  wo  dieselbe 
Fee,  welche  die  n Anthropolögi“  schon  so  oft  erfreut  und  entzückt  hatte,  mit  einer  leuchtenden  Sternen- 
krone  als  dea  ex  machina  das  Spiel  mit  einem  nochmaligen  Willkomm  an  die  Congressgäste  beschloss. 
Das  geistvolle  Stück  selbst,  „Der  Pfahlbauern  Schuld  und  Sühne“  hatte  Herrn  K n a p p - Nürnberg 
zum  Verfasser.  Zum  Schluss  des  Abends  erfreute  noch  ein  improvisirter  Tanz  die  Jugend. 

Das  Programm  für  Mittwoch  den  10.  August  lautete:  Ausflug  nach  Bamberg,  Abfahrt 
mittelst  Extrazugs  , dort  Besichtigung  der  prähistorischen  Sammlung  des  historischen  Vereins  in  der 
Matern  und  des  Doms.  Von  1 — 2 gemeinsames  Mittagessen.  Nachmittags  Besichtigung  weiterer  wissen- 
schaftlicher Sammlungen  und  sonstiger  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt.  Abends  von  6 Uhr  an  : Fest,  gegeben 
von  der  Stadt  Bamberg  zu  Ehren  des  Congresses  im  Haine.  Nachts  11  Uhr  Rückfahrt  nach  Nürn- 
berg. Dieses  reiche  und  viel  versprechende  Programm  wurde  auf  das  vollkommenste  erfüllt.  Es  war 
ein  unvergleichlich  schöner  Tag!  Mit  blumenbekränzter  Lokomotive  fuhren  weit  über  200  Besucher 
des  Congresses,  einer  Einladung  der  gastlichen  Stadt  folgend,  nach  der  alten  Kaiserstadt  Bamberg, 
um  die  speziell  in  der  kleinen  Kapelle,  der  sogenannten  Materna,  aufgestellte  Sammlung  von  Alter- 
tbümern  dps  historischen  Vereins  von  Bamberg  zu  studieren.  Die  Sammlung  io  der  Materna  enthält 
einen  ganz  besonderen  Reichthum  an  prähistorischen  Schätzen,  und  zwar  vorwiegend  aus  den  Aus- 
läufern der  Bronzezeit  und  dem  Beginn % der  Eisenzeit,  der  sogenannten  Hallstatt- Periode.  An  keinem 
Orte  in  Bayern  konnte  man  bisher  diese  Gruppe  der  AlterthUmer  so  gut  studieren  wie  hier.  Die  Samm- 
lung wurde  von  Herrn  Domkupitular  Freitag  in  ebenso  freundlicher  wie  sachkundiger  Weise 
demonstrirt.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  von  Herrn  Domkapitular  Freitag,  dem  hochverdienten 
gelehrten  Präsidenten  des  historischen  Vereines  in  Bamberg,  verfasste 

Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg  und  Umgegend  aufgefündenen  vorgeschichtlichen 

Gegenstände. 

Die  Stadt  Bamberg  besitzt  an  vorgeschichtlichen  Gegenständen  nur  eine  kleine  Sammlung  von  Kunden, 
die  theilx  im  Stadtgebiete  selbst,  theil»  in  der  Umgebung  gemacht  wurden.  Dax  Wenige  dieser  Art,  da«  sie 
ihren  gelegentlich  de»  Nürnberger  anthropologischen  Congresses  hieher  gekommenen  Gästen  zu  bieten  vermag, 
ist  in  Nachfolgendem  kur/,  mit  Litemturan gaben  zuaammengestellt.  Die  Mehrzahl  der  prähistorischen  Fuml- 
gegenntände  ixt  in  der  Sammlung  de*  historischen  Verein«  in  der  Matern  aufbewahrt,  eine  kleinere  Anzahl 
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besitzt  da«  k.  Naturalienkabinet.  Der  größere  Theil  der  in  6 Schaukästen  in  der  Matern  aufgeKtellten  vorge- 
schichtlichen Geräthe  wurde  von  Pfarrer  He  r rin  an  n in  den  AnUgerichtibetirken  Lichtenfel«,  Schesslitz,  Weis- 
main in  den  40 er  Jahren  ausgegraben.  Im  5.,  9.  und  19.  Berichte  de»  historischen  Vereins  hat  Pfarrer  Herr- 
mann ausführlich  über  seine  Ausgrabungen  berichtet.  Kr  fand  Grabhügel  bei  Prächting,  Stuhlung.  Wodendorf, 
Küp».  Hütte),  Wallersberg,  Moechberg,  Hottmannnthal . Oberleiterbach , Peussenhof,  Görau,  Kfimmersreufch, 
Kutzenberg  und  Mönchkröttendorf , bei  Kutzenberg  und  Hahn  entdeckte  er  zwei  Opferhügel.  Bei  Stublang, 
Küps  und  Wallersberg  fand  er  Spuren  üuMerer  Steinkränze.  Die  Zahl  der  gefundenen  Grabhügel  war  an  den 
einzelnen  Orten  eine  grosse;  *o  wurden  bei  Stublang  über  30,  bei  Pfftchting  über  40  gefunden.  Zahlreiche 
Fundgegenetände  bargen  die  Grabhügel  von  Prächting.  Stublang,  Wodendorf.  Hügel  ohne  jeglichen  Fund  oder 
mit  nur  wenigen  Getassrenten  fand  Herrmann  an  allen  oben  genannten  Orten,  ln  Prächting  waren  Urnen* 
gruppen  häufiger,  in  Stublang  Bronze-,  Eisen-  und  Steingegenstände.  In  den  Gräbern  mit  Kinderskeleten 
fanden  sich  ausser  Kesten  von  Tbongefäsaen  keine  weiteren  Gegenstände.  Nur  einmal  wurde  ein  kleiner  bron- 
zener Ohrring  und  eine  kleine  Hafte  ausgebeutet.  Als  Mitgabe  für  männliche  Leichen  fanden  sich  Pfeilspitzen, 
Armringe,  Halsringe,  Zierringe,  Haarringe,  Ringe  von  Eisen,  Fu  «»ringe,  Schnallen  von  Bronze,  Schwerter,  Messer, 
Haften,  Haftnadeln  von  Bronze,  Stifte  von  Bronze  und  Ei»en.  Amulette  von  Bein  und  Thon,  Leibgürtel  von  Erz, 
eiserne  Nägel,  ein  Schildbuckel,  Schilde,  Eberzähne,  Wetzsteine,  Steinbeile.  Neben  weiblichen  Skeleten  trafen 
sich  Kopfringe,  Ohrringe.  Obrlöffeleben,  HuLringe,  Halsschmuck  aus  Bronze,  Thon-,  Glas-,  Bernsteingegenstünde, 
Zahnstocher,  Nadeln  von  Bronze,  Haften,  Stifte,  Kingchen,  Messer,  Amulette,  Erzkügelcheu,  Thonkügelchen. 
Die  Grösse  der  Skelete  schwankte  zwischen  6ty* — 7tya  Fon.  Weitere  Messungen  wurden  leider  nicht  vorge- 
nommen. Eine  kleinere  Anzahl  von  Schätzen,  die  Grabhügel  bargen,  stammt  aus  der  Waldparzelle  ,Bruck- 
rüthlem-  bei  Litzendorf,  dem  Eigent  Imme  de»  Londmanne»  Job.  Fried  mann  von  dort.  Schon  im  Jahre  1884 
hatten  der  berühmte  Kunsthistoriker  Heller  und  der  Bamlterger  Geschichtsforscher  Pfarrer  Haas  auf  du» 
Vorhandensein  von  Grabhügeln  in  dem  erwähnten  Wäldchen  aufmerksam  gemacht.  Im  Jahre  1862  erst  wurden 
beim  Abholzen  und  Ausreuten  des  letzteren  15  Grabhügel  gefunden.  Kuratug  Obstreicher  hat  hierüber  im 
im  27.  Bericht  des  Bamberger  historischen  Vereins  berichtet.  Ein  Hügel  überragte  durch  seine  Höhe  von  18  Fass 
weit  alle  anderen.  In  diesen . wie  in  allen  unseren  fränkischen  Grabhügeln  fand  sich  nehmt  Ueberresten  ver- 
brannter Leichname,  die  theil»  auf  dem  nahen  Brandplatze  lagen,  theil»  in  GefÄssen  eingtmcb  Ionen  waren, 
Skelete  unterbrannter  Leichen  vor.  Kein  einziger  Leichnam  wurde  in  regelmässiger  Lage  gefunden,  die  Knochen 
lagen  in  unordentlichen  Haufen  beisammen.  In  alten  Hügeln  fanden  sich  GefäsutrÜmmer  zerstreut,  einige 
G efäane  zeigten  eine  rohe  Glasur,  in  einigen  traf  man  Bronzegegenstiinde , Glasperlen,  in  einem  ein  eisernes 
Schwert.  Eine  weitere  kleine  Anzahl  prähistorischer  Gegenstände,  mehrere  bronzene  Drahtgewinde  und  rad- 
fÖrmige  Köpfe  von  Kleidernadeln  schenkte  Dr.  Kirchner,  der  in  «1er  Nähe  von  Geisfeld  gegen  Melkendorf  zu 
bei  den  3 Quellen  des  Sendelbachs  10—12  Grabhügel  anfgefonden  hat.  In  derselben  Gegend  wurden  im  Jahre 
1864  anf  Veranlassung  des  Oberltergraths  Gümbel  7 noch  unerütfuete  Grabhügel  aufgegraben.  Einige  Gegen- 
stände hat  Pfarrer  Haas  im  Jabre  1829  hei  SchessIiU  aufgefundeq  und  darüber  in  »einer  Schrift  »Die  heid- 
nischen Grabhügel  bei  Scbesslitz-,  Bamberg  1829  ausführlich  berichtet.  Mehrere  aufgestellte  Gegenstände: 
Armringe  von  Bronze  (ö.  Jahresber.),  ein  Steinbeil  (7.  Jahresber.),  eine  Lunzenspitze,  Brnnzefibel  17.  Jahrpaber.) 
wurden  zwischen  HjIIhLuIi  und  Buu)l>erg  aufgefunden.  Bronze-  uml  Steinfunde,  Drahtgewinde,  die  von  Melken- 
dorf stammen,  sind  im  1.  Berichte  von  Dr.  Kirchner  beschriehen,  lieber  ein  Steinbeil,  das  ebenfalls  in 
Melkendorf  gefunden  wurde,  ist  im  Band  25  berichtet.  Funde  au»  der  Gegend  bei  Medlitz  (Thongefttae,  Schild- 
buckel) rühren  von  Pfarrer  Uurrmann  her  (Jahresber.  26),  Bronzegegenstände  (Kleiderhaften)  fand  Pfarrer 
Reich  ei  bei  Gunzendorf  (Jahresber.  17).  Ein  eisernes  Schwert  wurde  bei  Pottenstein  gefunden.  Boi  Kirch- 
ehrenbach  wurden  gefunden:  ein  bronzener  Ring,  Armspiralen,  Nadeln,  Armringe,  Halsringe,  Ohrringe  (Jab re«- 
ber.  80).  Ein  vollständig  wohlerhaltene*  ThongefäsB  stammt  au»  einet«  Brunnen  in  Strullendorf.  Von  prä- 
historischen Gegenständen,  die  in  Bamberg  selbst  gefunden  wurden,  findet  sich  Folgende»  in  der  Matern:  ein 
ThongefiU«,  das  im  Schrotten bergshof  ausgegraben  wurde,  ein  Bronzeinstrument,  gefunden  beim  Bau  de«  Kugel- 
fanges am  grousen  Exerzierplätze  (Jahresber.  25),  der  Kopf  einer  mythologischen  Figur,  gefunden  1867  im  Hause 
de»  Herrn  Advokaten  Pflügei.  Von  den  Funden,  die  bei  dom  Bau  der  mechanischen  Spinnerei  und  Weberei 
namentlich  am  Platze  der  jetzigen  Schleuse  durch  Professor  Dr.  Haupt  gemacht  worden  (Jahresber.  21)  sind 
vorhanden:  Thongefässe.  ein  Götzenbild  (Jahresber.  24),  Eberzähne,  beinerne  Instrumente  (ibid.)  ein  Hammer 
ein  Schwert,  Bruchstücke  eine»  Hirsch-  und  Danmihir»ch-Geweihe».  Es  befinden  sich  aber  ausserdem  noch  vou 
diesen  Funden  iui  kgl.  Naturalienkabinet  2 Fahrscheiche  ungefähr  2u'  lang  au»  einem  Eichstamme  ganz  rein 
ausgehauen,  mit  Quer-  und  Hirnhölzern  ebenfalls  au»  einem  Stamme  gehauen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche Figur  aus  Sandstein  1 l/i  nt  hoch,  eine  um  die  Hälfte  kleinere  Figur  obenfall»  aus  Sandstein.  Da»  Nähere 
Uber  diese  Ausgrabungen  findet  sich  in  einer  Notiz  von  Dr.  Martinet  im  21.  Jahreft-Bericht  und  in  Haupt'«: 
.lieber  die  älteste  Kulturgeschichte  Bambergs-,  Vortrag  in  der  Wochenschrift  de«  Gewerbe- Verein*  1878  Kr.  4 
bis  8:  »Die  ur-archäologi.sche  Kulturgeschichte  von  Bamberg,  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Keichsanatalt  15.  Band. 
Von  Funden,  die  erst  in  den  jüngsten  Jahren  in  der  Regnitz  hier  gemacht  wurden,  befindet  sich  ein  Sehädel- 
theil  mit  Hörnern  von  Bo»  primigenius  und  ein  Geweih  einesausgestorbenen  Hirsche«  im  kgl.  Naturalienkabinet. 
Von  den  bekannten  Königsfelder  Gräberfunden  Pfarrer  Engelhardt/»  hat  Bamberg  leider  nicht«  aufzuweisen. 
Die  Sammlung  wurde  vom  Staate  angekauft  und  nach  München  verbracht. 

Auch  das  neu  aufgestellte  reiche  Naturaliencabinet  mit  seinen  eben  erwähnten  wunderlichen  prähisto- 
rischen, wohl  der  wendischen  Periode  angehörenden,  grossen  Steinfiguren  u.  v.  a.  gewährte  reiche  Be- 
lehrung, und  mit  gleicher  Bewunderung  wie  Erbauung  wurden  der  Dom  nnd  seine  Schätze  aus  der  Zeit 
Heinrichs  des  Heiligen  und  seiner  Gemahlin  Kunigunde  besucht.  Aus  derselben  Zeit  und  zum  Theil  bis  in  die 
Karolinger-Periode  xurückreichend  sind  die  großartigen  Schätze  an  Incunabeln,  werthvollen  Pergament- 
insebriften  der  über  30,000  Bände  zählenden  Bamberger  Bibliothek , welche  unter  der  Leitung  des 
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Hm.  Oberbibliothekars  Dr.  Leitschuh  eine  musterhafte  Ordnung  und  Benützbarkeit  besitzt.  Herr  Dr. 
Leitschuh  Hess  es  sich  nicht  Debmen  , die  Besucher  in  liebenswürdigster  und  belehrendster  Weise 
selbst  zu  führen.  Es  würde  zu  weit  führen,  wenn  wir  im  Einzelnen  die  Belehrungen  und  Genüsse 
dieses  reichen  Tages  vorfuhren  wollten.  Schon  der  erste  Empfang  von  Seite  der  Stadt  war  ein  über- 
aus herzlicher  und  glänzender.  Hr.  Bürgermeister  v.  Brandt  und  Herr  Medizinalrath  Dr.  v.  Roth 
standen  an  der  Spitze  des  Lokal koraitö’s,  welches  sich  in  Bamberg  zum  Empfange  der  Anthropologen 
gebildet  hatte,  nnd  das  alles  aufbot,  um  den  Gästen  den  Besuch  in  Bamberg  zu  einem  unvergesslichen 
zu  machen.  Hoch  erfreulich  war  schon  die  herzliche  Begrünung  der  Gäste  am  Bahnhofe  und  die 
Fahrt  in  offenen  Equipagen  zum  Micbaelsberg,  einem  der  schönsten  Aussichtspunkte  im  ganzen  Franken- 
lande. Das  Festmahl  fand  in  den  geschmackvoll  dekorirten  Räumen  des  Erlanger  Hofes  statt.  Herr 
Bürgermeister  von  Brandt  begrünte  in  warmen  und  herzgewinnenden  Worten  die  deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft,  er  schloss: 

„Wenn  Bamberg  in  speziell  anthropologisch-wissenschaftlicher  Hinsicht  noch  nicht  dos  bieten 
könne,  was  man  vielleicht  erwartete,  so  sei  es  doch  im  Stande,  vermöge  seiner  Naturschönheiten,  seiner 
reizenden  Lage  den  lieben,  hochwillkommenen  Gästen  den  kurzen  Aufenthalt  angenehm  zu  machen. 
Möge  es  den  hohen  Herrschaften  in  unserer  Vaterstadt  recht  wohl  gefallen  und  mögen  sie  Alle  eine 
freundliche,  liebevolle  Erinnerung  an  Bamberg  mit  in  die  Heimath  nehmen“. 

Auf  diese  allzubescheidenen  Worte  feierte  der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Virchow  gerade 
die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  Bamberg’s.  Anknüpfend  daran,  dass  im  All- 
gemeinen der  deutsche  Geist  in  den  letzten  100  Jahren  sich  gänzlich  umgewandelt  habe  „von  einem 
unpraktischen  zu  einem  praktischen,  von  einem  phantastischen  zu  einem  nüchternen  und  arbeitsamen“ 
fährt  der  Redner  fort:  . 

„Ich  muss  sagen,  als  ich  heute  Morgen  in  die  Stadt  Bamberg  cinfuhr,  da  ist  mir  das  so  recht 
iu  Erinnerung  gekommen,  denn  ich  war  selbst  7 Jahre  Bürger  dieses  Landes  in  aller  nächster  Nähe. 
Ich  habe  auf  der  Würzburger  Universität  die  Erbschaft  angenommen  und  gewissenhaft  fortgeführt, 
welche  ich  von  der  Bamburger  Fakultät  überkommen  hatte,  und  wir  haben  uns  umso  mehr  redlich 
bemüht,  die  gute  Tradition  fortzusetzen,  als  zu  der  Zeit,  als  die  geistlichen  Herren  noch  selbständige 
Regenten  waren  (zu  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts),  die  Würzburger  wie  die  Bamberger,  äusserst 
liberale  Männer  waren,  die  sich  eine  Ehre  daraus  machten , die  Philosophie  zu  pflegen : der  Bischof 
von  Würzburg  hat  einen  Lehrstuhl  geschaffen,  um  dort  Kant'sche  Philosophie  zu  lehren.  Und  so 
zog  der  Erzbischof  von  Bamberg  Sehe  Hing  in  seine  nächste  Nähe;  und  hier  ist  der  Ort  gewesen, 
von  wo  die  Naturphilosophie  ihre  wesentlichste  Entwickelung  genommeu  hat.  Wir  haben  sie  über- 
wunden, wir  wollen  aber  nachträglich  anerkennen,  dass  sie  auf  dein  Wege  menschlichen  Fortschreitena 
ein  grosses  Stück  vorwärts  repräaentirt  und  immerhin  zutn  ersten  Male  wieder  die  Nothwondigkeit 
ausgesprochen  hat,  dass  alles  Denken  an  die  wirklichen  Objekte  der  Natur  ankniipft  und  von  da  aus- 
gobt,  und  dass  auch  in  dem  Studium  der  Natur  die  nächsten  Fortschritte  der  einzelnen  Disziplinen 
zu  suchen  sind.  Ich  will  das  nicht  so  genau  untersuchen,  denn  ich  habe  nur  die  Verpflichtung  für 
die  Medizin  einzustehen.  Aber  ich  will  doch  sagen:  wir  haben  nach  Sch  eil  in  g eine  Reihe  der 
glänzendsten  Namen  gehabt,  die  von  hier  ausgehen:  Markus  Koschlaub,  Pfeuffer,  Schön- 
lein und  mein  Freund  Rieneckcr,  eine  ganze  Reihe  der  bedeutendsten  Männer,  auch  Tillmann, 
haben  wir,  die  aus  dieser  schönen  Frankenstadt  hervorgegangeu  sind.  Und  wenn  Sie  sich  die  Reiho 
nur  einiger  Massen  vergegenwärtigen,  so  kann  man  au  diesen  Namen  die  Geschichte  dc>  fortschreiten- 
den Denkens,  der  Naturerkenntniss  in  der  Methode,  der  Anwendung  der  Naturerkenntniss  auf  die 
jeweilige  Disziplin  feststellen,  und  dass  auch  dies  es  gewesen,  woraus  schliesslich  unsere  Studien  faer- 
vorgegangen  sind.  Schön  lein  war  nahe  daran,  das  zu  treiben,  was  wir  jetzt  treiben.  Ihm  war 
nichts  fremd  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Naturerscheinungen,  und  wenn  Sie  unten  unter  den  Gärten 
von  Bamberg  sein  Haus  stehen  sehen,  so  mögen  Sie,  so  müssen  Sic  daran  denken,  dass  einer  der 
bedeatangs vollsten  und  in  ihrer  Methode  erfolgreichsten  Lehrer  hier  sein  Ende  gefunden  bat.  Wir 
buben  nun  diese  naturwissenschaftliche  Methode  angewendet  auf  die  Dinge  der  Vergangenheit,  das  ist 
eigentlich  unser  ganzes  Verdienst;  wir  haben  dasjenige  erreicht,  was  Schön  lein  selbst  mit  energischen 
Handlungen  in  Beziehung  auf  Paläontologie  zu  leisten  versuchte.  Er  pflegte  die  Wissenschaften  in 
ausgedehntestem  Masse.  Er  hat  Schüler  aus  der  ganzen  Welt  um  sich  gesammelt.  Nun,  wir  haben 
besonders  Paläontologie  des  Menschen  getrieben,  wir  haben  da  eingesetzt,  wo  Thiere  aufhüren , die 
Alleinherrschaft  auf  der  Erde  zu  haben.  Das  ist  wenigstens  gewonnen  worden,  dass  nun  auch  die 
Biologen  von  Fach,  die  Paläontologen,  sich  daran  gewöhnt  habeu,  ein  gewisses  Stück  menschlichen 
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Förmchens  noch  als  ibr  Eigentbum  anznsprechen  und  mitzutheileu.  Wir  bieten  in  der  Tbat  allen 
Richtungen  einen  Unterschlupf.  Es  kann  zu  uns  Jeder  kommen,  der  arbeiten  will  und  der  im  Stande 
ist,  mit  offenen  Augen  zu  sehen.  Das  gehört  alles  Beide  dazu;  dasu  er  nicht,  wenn  er  einen  Topf 
findet  (wie  das  im  vorigen  Jahrhundert  der  Fall  war),  sich  einbildet,  der  Topf  könnt«  gewachsen, 
durch  übernatürliche  Gewalt  entstanden  sein , wie  man  damals  glaubte.  Aber  wenn  er  ordentlich 
sehen  kann  und  ordentlich  beobachten  kann,  nehmen  wir  ihn  mit  Vergnügen  auf  und  sind  bereit  aus- 
zuhelfen  und  ihn  zu  unterstützen  und  in  der  Kenntniss  der  Lokalgescbicbte  fortxuftihren.  Und  so 
wollen  Sie  auch  unseren  Besuch  auffassen.  Darum  wünschen  wir  auch,  dass,  so  lebhaft  bei  Ihnen 
die  Paläontologie  getrieben  wurde,  bei  Ihnen  auch  die  Anthropologie  noch  energischer  als  es 
bisher  schon  der  Fall  war , betrieben  werden  möge.  Vielleicht  könnte  dann  Bamberg  auch 
einen  glänzenderen  Palast  als  die  Matern  zur  Aufbewahrung  ihrer  Schütze  mit  der  Zeit  herstellen. 
Aber  vor  allen  Diogen  muss  Jeder  die  Hand  anlegen  und  die  Gelegenheit  benützeD.  Wenn  Sie  das 
tbuen  wollten,  so  erinnern  Sie  sich  unserer  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  Sie  können 
darauf  rechnen,  dass  wir  Ihre  Bestrebungen  in  jeder  Weise  unterstützen  werden.  Auf  diese  kommende 
Waffenbrüderschaft  in  paläontologischen  humanen  Dienst,  werde  ich  mein  Glas  leeren.  Möge  die 
Stadt  Bamberg  gedeihen,  mögen  ihre  Bürger  an  den  liberalen  Gesinnungen  fort  und  fort  festhalten 
und  eifrige  Anhänger  der  anthropologischen  Gesellschaft  werden!  Darauf  trinke  ich!  Hoch!  Hoch!  Hoch!“ 

Da  schon  einige  besonders  werthe  Freunde,  namentlich  Herr  Professor  Tomasi-Crudeli- 
Rom.  an  diesem  Tage  vom  Congress  scheiden  mussten,  so  war  die  Rede  des  Vorsitzenden  auch  schon 
ein  8cheidegruss: 

.Wie  der  Herr  Bürgermeister  vorhin  gesprochen  hat  Uber  die  Personen,  welche  hier  versammelt 
sind,  so  darf  auch  ich  vor  Allem  unserer  gemeinschaftlichen  Befriedigung  Ausdruck  gehen,  dass  wieder 
so  viele  Freunde  au«  allen  Theilen  Deutschlands  hier  zusam mengetreten  sind.  Wirklich  nur  wenige  vermissen 
wir,  die  au  der  praktischen  Arbeit  der  Anthropologie  beschäftigt  und  thfttig  sind,  die  Mehrzahl  all  Derer, 
welche  praktisch  arbeiten,  sind  hier  und  wir  haben  ausserdem  noch  das  Vergnügen,  eine  Reihe  der 
uns  zunächst  stehenden  Freunde  der  Nacbbamationen  unter  uns  zu  sehen,  die  wir  von  Herzen  schätzen 
und  liehen  und  die  uns  grosse  Freude  bereitet  haben,  indem  sie  sich  hier  einfanden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sagen  wir  es  ihnen,  dass  wir  uns  sehr  geehrt  fühlen , dass  sie  unserer  Einladung  nach- 
cekommen  sind.“ 

Herr  Dr.  0.  M ontel ius -Stockholm  brachte  einen  humorvollen  Toast  auf  die  anwesenden  Damen. 

Am  Nachmittag  wurde  die  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  Bambergs  fortgesetzt:  die  werth- 
volle  Gemäldesammlung  in  der  Residenz,  das  reichdotirte  Bürgerspital  mit  seinen  beinahe  200  Pfründ- 
nern in  gesunden  nnd  freundlichen  Wohnungen  mit  reizender  Fernsicht  u.  s.  w.  Abends  um  6 Uhr 
versammelte  sieb  die  Gesellschaft  wieder  in  den  Laubhallen  des  Hains  , einem  von  dem  mächtigen 
Flusse  belebten  Vergnügungsplatz,  wie  ihn  wohl  wenige  Städte  ähnlich  schön  aufweisen  können.  Erst 
um  11  Uhr  waren  die  Zauberklänge  der  Kapelle  des  5.  Infanterie-Regiments  unter  der  Direktion  des 
Herrn  E.  Burowr  und  die  Weisen  der  beiden  Gesangvereine  „ Lieder kranz“  und  „Cüciiia“  verstummt 
und  dann  schallt«  noch  der  letzte  Dankesruf  zum  Abschied  von  den  werthen  Freunden  aus  dem  nach 
Nürnberg  znrückbrausenden  Zug. 

Nach  diesem  Tag,  der  trotz  der  mannichfacben  Belehrungen,  die  er  bot,  doch  mehr  den  Charakter 
eines  Festtages  gezeigt  hatte,  folgte  nun  am  Donnerstag  den  11.  d.  M.  noch  ein  harter  Arbeitstag.  Die 
letzte  Sitzung  dauerte  von  9 — 3 Uhr,  und  von  dem  ausserordentlichen  Interesse,  welches  die  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  erregten,  zeugte  es  gewiss,  dass  bis  zum  Ende  der  Saal  von  Herren  und 
Damen  reich  gefüllt  blieb.  In  dieser  letzten  Sitzung  fand  auch  die  Docharge  des  Rechnungsausschusses 
für  unseren  langjährigen  hochverdienten  Schatzmeister,  Herrn  Oberlehrer  W ei  sin  an  n -München,  statt, 
sodann  Wahl  des  Ortes  für  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  und  Neuwahl  des  gesammten  Vor- 
standes. Es  lagen  sehr  herzliche  Einladungen  für  den  Congress  1888  nach  Danzig  und  Bonn  vor. 
Bonn  war  schon  seit  mehreren  Jahren  als  Congressort  in  Aussicht  genommen , auf  Bonn  fiel  daher 
auch  die  einstimmige  Wahl.  Auf  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Max  Ba  rt  el  8-  Berlin  wurde  sodann 
durch  Akklamation  der  gesummte  bisherige  Vorstand  wieder  gewählt  UDd  zwar  für  das  Jahr  1887/88: 
Herr  Geheimrath  8 c b a a f f h a us  t*n  - Bonn  als  I.  Vorsitzender,  Herr  Gebeimrath  Vircbow  als  II. 
und  Herr  Geheimrath  Waldeyer  als  III.  Vorsitzender.  Der  Schatzmeister  und  Generalsekretär 
wurden  statutengemäß  auf  drei  weitere  Jahre  in  ihren  Aemtorn  bestätigt.  Zu  LokalgeachäftsfUhrern 
für  Bonn  wurden  die  Herren  Professoren  Klein  und  Rumpf  daselbst  ernannt. 

* 24* 
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Id  freundlichster  Weise  hatte  der  Herr  Präsident  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  der 
berühmte  Geologe  und  Anthropologe  Freiherr  von  A nd r ian -Wrehrburg  persönliche  Grüsse  seiner 
Gesellschaft  Uberbracht  und  einem  Gedanken  Worte  gegeben,  der  schon  seit  Jahren  in  unseren  Kreisen 
besprochen  wurde:  ob  es  nicht  ausführbar  sei,  dass  die  beiden  Gesellschaften  einmal  einen  gemein- 
samen Congress,  vielleicht  im  Jahre  1889,  und  zwar  in  Wien  veranstalten  könnten,  wo  jetzt  das 
k.  k.  naturhistorische  Hofmuseum  in  die  neuen  Prachträume  mit  seinen  ethnologischen  und  aothro- 
pologischen-vorgeschichtlichen  Schätzen  eingezogen  ist.  Der  Gedanke  wurde  von  der  Versammlung 
freudigst  begrüßt  und  die  nähere  Berathung  statutengemäß  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  Ubergeben. 

Am  Nachmittag  versammelte  sich  die  Gesellschaft  in  dem  „goldenen  Saale“  des  Ausstellungsgebäudes, 
in  welchem  in  ebenso  prächtiger  Umgebung  wie  geschickter  und  geschmackvoller  Aufstellung  eine  Über- 
raschend reiche  Anthropologisch-prähistorische  Ausstellung,  namentlich  von  Funden  aus 
Franken  von  dem  Lokalkomite  geschaffen  worden  war.  In  dankenswertester  Weise  hatten  die  histo- 
rischen Vereine  von  Mittelfranken  in  Ansbach  und  von  Oberfranken  in  Bayreuth  ihre  reichen  Schatz- 
kammern wieder  geöffnet  (wie  sie  das  auf  das  liberalste  schon  mehrfach:  bei  den  beiden  prähistorischen 
Ausstellungen  bayerischer  Funde  in  München  und  bei  der  grossen  allgemeinen  deutschen  prähistorischen 
Ausstellung  1880  in  Berlin  gethan  hatten).  Der  historische  Verein  von  Ansbach  hatte  dazu  zwei  spezielle 
Vertreter:  seinen  Präsidenten  Herrn  8c  h n itzlei  n , kgl.  Landgerichtsdirektor  , und  seinen  Konservator 
Herrn  Professor  Heinrich  Hornung  abgeordnet.  Bayreuth  war  vertreten  durch  die  Herren:  Apotheker 
C.  Heinrich,  Hauptmann  Seiler,  Professor  Dr.  Toussaint  u.  a.  Die  Ausstellung  war  so  inter- 
essant, dass  ein  grosser  Theil  der  berühmtesten  der  in  Nürnberg  versammelten  Anthropologen  wenigstens 
das  näher  gelegene  Ansbach,  um  seine  werthvolle  Sammlung  im  Ganzen  zu  studieren,  nach  dem  Con- 
gress noch  Besuch  abstattete.  Ebenfalls  sehr  reich  und  interessant  hatte  die  Sammlung  dee  Alter- 
thumsvereines in  Gunzenhausen  und  zwar  namentlich  neuere  Funde  ausgestellt,  als  spezieller  Vertretre 
fungirte  der  verdienstvolle  Vorstand  jenes  Vereins,  Herr  Dr.  E i d a m - Gun/enhausen.  Auch  de»'  junge 
Memmiuger  Lokalverein  hatte  seine  prächtigen  Funde  aus  dem  Römer- n Wacht hügel“  bei  Keilmünz 
beigesteuert,  speziell  vertreten  durch  Herrn  Professor  Schiller;  über  diese  Fundobjecte  cf.  dessen 
Vortrag  S.  133.  Von  ausgestellten  Privat  Sammlungen  sind  zu  erwähnen  die  schönen  HUgelgräberfunde 
des  Herrn  Dr.  Scheidemandel,  früher  Parsberg  jetzt  Nürnberg,  ebensolche  Funde  hatte  Herr 
N ag  el-  Deggendorf  ausgestellt,  sowie  ein  im  Ganzen  nach  seiner  neuen  Methode  gehobenem  Skelet  mit 
den  Grabbeigaben  aus  dem  von  Herrn  Virchow  erwähnten  interessanten  Gräberfelde  aus  der  Steinzeit 
bei  Rössen  in  Thüringen.  Sehr  belehrend  und  anregend  war  die  grossartige  Ausstellung  der  Nürn- 
berger Naturhistorischen  Gesellschaft,  welche  ihre  Reichthüroer  an  prähistorischen  und  paläon- 
tologisch-vorgeechichtlichen,  namentlich  diluvialen  Objekten  — letztere  besonders  reichhaltig  aus  fränki- 
schen Höhlen  — für  den  Congress  neu,  sehr  übersichtlich  und  für  dos  Studium  sehr  gut  zugänglich 
aufgestellt  hatte.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  kurze  Uebersicht.  des  Ausgesellten. 

Anthropologische  Ausstellung. 

I.  Aut  der  Sammlung  det  Historischen  Vereines  in  Ansbach. 

1.  Beckerslohe;  Urne  und  Urnentrümmpr . entere  mit  Inhalt.  2.  Graphiturne,  sümmtlidie  Stücke. 
3.  .Schälchen  von  Cadolaburg.  4.  Urne  von  Remhardahofen  nebst  Bruchstück  (Stübach).  5.  Zahlreiche  Bronzen. 
6.  Grabfunde,  mit.  Bronzen  von  Eichstädt,  Beiingries,  Ornbau  etc.  7.  Funde  von  Cadolzburg  und  Flacbsl&nden. 
8.  Gemming'scho  Funde  von  Artebhofen,  Ktldwcb  und  Beckerslohe.  9.  Bronzen  von  Kaldorf  und  Wfimlli 
10.  Schälchen  mit  Fibula  sowie  zwei  weitere  Fibeln.  11.  Bronzen  von  Reinhurd*hofen  mit  Urnenstücken  von 
Stübaeh.  12.  Cadolzburger  Funde  nebst  Gefftss  von  Vogtareic  hon  buch.  13.  Hammer  von  Bronze  von  Schorn- 
weiaach.  14.  Funde  von  Radelsdort  bei  Barthel messaurach.  15.  Kelt,  Dolch,  8teinfragment,  Fibel  von  Habirg, 
nebst  Bronzelrugmenten  und  Kernsteinring  von  Altdorf  und  Buunz.  IG.  Genietete  Ringe  von  Schalkhausen. 
17.  Fibeln  von  Beiingries.  und  von  Schernfeld.  18.  Hüstännel  (Spiralei.  19.  Ornbauer  Hinge  und  Silberfibeln. 
20.  Bronzedolchklinge  von  Beilngrie*.  21.  Der  ganze  Fund  von  Burggriesbach  (Pöhlmann).  22.  Typen  aus  den 
Keihengräbern  von  Grossbreitenbrunn.  23.  Unterkiefer  von  Ciudor  fib.  spei,  au»  der  Gailenreuther  oder  Kabensteiner 
Höhle  von  Weber. 

II.  Aus  der  Sammlung  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  in  Nürnberg. 

a)  Prähistorisches: 

1.  Grabfunde  von  Ernhüll,  Rieden,  Altdorf  2.  Speikern.  Heroldsberg,  Igenadorf,  Alfalter.  3.  Beckers- 
lohe. von  hier  besonders  die  2 schönen  großen  brustschildartigen  Fibeln  (?)  mit  3 Hals-  und  6 Armringen, 
nebst  6 Fingerringen.  Ausserdem  von  allen  diesen  Orten  Gefäase,  darunter  schön  ornamentirte  Ivide  Festschrift) 
um!  Bruchstücke  von  gemalten,  meist  wieder  zmuunmengekittetcn  Bronzen.  1 Eisenmeaser,  1 Schädel  gut  er- 
halten von  Alfelter  mit  verlaufenden  .Schildknorpel,  Schädelbruchatücke  und  Extremitfttenknochen,  feine  calci- 
nirte  Knochen  aus  den  übrigen  Fundorten. 
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b)  Paläontologia  ehest 

I.  Vom  Höhlenbären:  1.  Ein  Skelet  eine*  Höhlenhären.  2,86  lang,  fast  sämrntliche  Knochen  von  einem 
Individuum,  »ehr  gut  erhalten,  Seltenheit.  2.  Ein  kleinere«  Skelet  gut  au*  Knochen  verschiedener  ur*.  «p.  zu- 
«i  mm  engesetzt.  2.10  lang.  3.  4 vollständige  Schädel  von  dem  grössten  0.50  lang  bi«  zu  kleinen.  4.  6 vollständige 
Unterkiefer,  darunter  1 iiu  Bahnwechsel.  6.  Eine  Auswahl  verschiedener  Knochen.  6.  Eine  reiche  Sammlung 
säm tätlicher  Zähne  nebst  1 Milcheckzahn.  II.  Von  anderen  Thieren:  7.  2 Schädel  und  verschiedene  Knochen 
v.  Höhlenwolf.  8.  Zähne  v.  Rhinoceros.  p.  Halber  Oberkiefer  v.  Gast.  Fiber.  10.  2 grosse  Geweihstangen  von 
Cerv.  Tarand.  spei.  11.  Bruchstück  des  rechten  Unterkiefers  (die  Backzähne!  von  Hvaena  spei. 

Nr.  1—10  aus  der  Gailreuthcr  und  [*ohen*tein*-Höhle,  Nr.  11  au*  dem  Hohlenfel*  bei  Her* brück,  woher 
auch  etliche  Bärenzähne  und  Knochen.  Da«  k.  Kreisnaturalienkabinnt  Bayreuth  hatte  zur  Ausstellung  über- 
lassen: Verschiedene  Schädel  und  Knorhen  v.  bos.  spei.,  Höhlenwolf,  Höhlenhyäne,  Höhlenlöwe,  Gulo  spei,  und 
Lynx.  spei.,  Castor.  antiq.,  Knochen  und  Zähne  v.  Rhinoc.,  Zähne  v.  Eq.  Foss. 

Ausserdem  hatte  Dr.  Wallach  in  l^ondon  ausgestellt:  (Juanchenachädel.  Apotheker  Schmidt  in  Wunsicdel 
Kunde  au»  alten  Zinnbergwerken  des  Fichtelgebirgs.  Nagel  Skelette. 

Fleischmann.  Hofkunstanstalt  Gorillaschädel.  Nachbildung  in  Papiermache. 

III.  Aus  der  Sammlung  des  Historischen  Vereins  in  Bayreuth. 

1.  Höhlenfunde  mit  Scherben.  2.  Knochen  und  Scherben  au«  Hügel grälM*rn.  3.  Bronzegegenst&nde  au« 
Hügelgräbern.  4.  Urnentrünimer.  6.  Schädel  und  Funde  aus  Reihengräbern  bei  I*örHe«  nebst  Opferstein,  Modell, 
♦i.  Funde  au«  fninkiaeh-slavischer  Zeit  nebst  typischen  Eisenge genständen  aus  dem  Burgwall  de*  grossen  Wald- 
Steins.  7.  .Bronzene*  Anhängsel  au*  der  Wichsenstein* Höhle. 

IV.  Aus  der  Sammlung  des  Alterthumsvereines  in  Gunzenhausen. 

1.  Bronzezeit.  Grabhügel  fand  vom  Kammerberg  bei  Günzenhausen  mit  dem  prachtvoll  erhaltenen 
Bronzeschwert,  do.  von  Mischelhiuh,  do.  von  Döckingen.  Bronzelanze  vom  Hesselberg,  Bronzesichel  ebendaher. 
Bronzekelt  von  Ehingen.  2.  Aeltere  Hai  Utatt  zeit.  Bronze-Hullstatt-Scliwert  mit  Bronzescheidcnende 
vom  Heidenberg  bei  TrouuneUheitn.  3.  Jüngere  HalUtattzei  t.  Eisen-Hai  Dtattschwert  mit  Bronzeseheiden* 
«*nde  und  anderen  Funden  de«  Grabhügels  bei  Stopfenheim,  Gmbhügeifund  von  Itemsberg,  von  Thalmässing 
(Pferde- Rüstung),  von  Döckingen  (eiserne*  Hiebmesser}  Bemalte  Gefässe  (Schalen,  Schüsseln,  Tassen)  au*  dieser 
Zeit  von  verschiedenen  Grabhügeln.  Eiserner  Wagen  mit  Bronzebeschläg  und  Iteifen-Staben-Speichenstücken 
von  einem  Grabhügel  bei  Windsfeld.  Radreifen  ans  einem  Grabhügel  liei  Wengern.  Fundstücke  vom  gelben 
Berg  aus  allen  Zeiten,  wie  2 goldene  fränkische  Fibeln,  eine  Bronzeschnalle,  Bronzenadel,  Scherben  aus  allen 
Zeiten  etc.  4.  Reihengräberperiode.  Dio  Hauptfunde  au*  den  Ueibengrftbern  bei  Thalmftaring.  Dabei 
besonder»  eine  grosse  spatha  mit  silbertanschirtem  und  mit  2 Bronzeplatten  versehenen  Knauf,  mehrere  grosse 
Hiebmesser  mit  «ehr  langem,  zweihändigem  Griff,  ein  Angon,  ein  Beil,  viele  l'erlengehänge  aus  Millefiori-  und 
Bernstein -Perlen,  2 goldene  Anhängsel  mit  Goldfiligran,  eine  grosse  Fibel,  versilbert  und  vergoldet,  mit  Nicllo 
tanschirt-,  Bronzeschnallen,  verzierte  Bronzeknöpfe.  Rumlfiheln  und  solche  in  Fischform  mit  Almandinen  einge- 
legt u.  a.  mehr.  Dabei  mehrere  zusammengesetzte  Gcfässe.  Aus  den  ReihengTäbern  bei  Röckingen  (im  Be- 
sitz des  Herrn  Dr.  Thenn  in  Wawertrüdingen)  spatha,  Lanzen,  Messer,  Bleiknopf,  Bronzetrense,  Perlband  etc. 
Aus  den  Keihengrühern  bei  Anernheim  ein  semmasax.  silberne  Riemanzungen.  silberner  Ohrring,  Gelasse.  Aus 
den  Reihengräbern  bei  Grossbreitenbronn  (slavisch)  mehrere  Schläfenringe , dabei  2 von  besonderer  Form  mit 
2 Hacken  am  Schlussstück.  Endlich  ein  Schädel  von  Auernheim  und  von  Grossbreitenbronn. 

V.  Aus  der  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Scheidemandel. 

Funde  au*  Grabhügeln  de*  Oberpfälzer  Juragebietes  von  der  Umgebung  bei  Parsberg-,  diese  Funde  ge- 
hören zum  Theil  in  die  reine  Bronzezeit,  zum  noch  grösseren  Theil  aber  in  die  jüngere  Hallstattzeit  beim  U eber- 
gang zu  la  Tfene-Periode.  — Reichlich  ist  die  Bronze  vertreten  und  der  Häufigkeit  nach  sind  es  die  Schmuck- 
Bachen  wie:  Armreife,  Arnispangen,  Fibeln,  gerade  Nadeln.  Spiralige,  Ringe,  Halsschmuck  und  Gürtelbleche, 
die  durch  gute  Erhaltung  und  prächtige  Patina  auffallen.  Von  Bronzewuffen  sind  besonders  die  Schaftkelte 
zahlreicher,  an  welche  sich  Dolche  und  Bronzemesser  anreihen.  Die  Eisenfunde  sind  mit  Ausnahme  einer  Eisen- 
fibel aus  der  Mittel  la  Tkneseit  und  eisernen  Radreifen  Waden  und  zwar:  grosse  gebogene  Messer  mit  eisen- 
beseh lagen em  Griffstück,  kleinere  gerade  Messer.  Eisenschwerter,  Hohlkelte  und  I*anzen«pitzen.  — Zu  den 
grösseren  und  typischen  Funden  gehören  die  Gräberfunde  bei  8teinmühle  und  Darshofen  mit  Vogelkopffibeln, 
darunter  eine  mit  Koralleneinlagn,  ferner  die  Gräber  bei  Hermannsdorf  mit  einem  reichen  Funde  der  Bronze- 
zeit in  einem  Grab  (2  lange  gerade  Nadeln,  2 verzierte  Armbleche  mit  kleinen  Spiralen  am  Endtheil,  ein  Hals- 
schmuck mit  11  herzförmigen  Gliedern,  2 torquirte  Armspangen,  8 spiralige  Ringe  und  1 kleiner»*  gerade  Nadel) 
und  ein  Fund  bei  Hubsberg  mit  2 Eisenschwertern,  darunter  ein  la  Tene-Schwert  in  Eisenscheide,  eine  eiserne 
Lanzenspitze,  ein  eisernes  gekrümmtes  Messer,  Huhlkelt  uus  Eisen,  Bronxegefiisatheile,  Bronzefibel  und  gerade 
Nadeln.  — Als  seltenere  Fundstücke  sind  noch  zu  erwähnen  ein  grosser  geschmackvoll  mit  Strichen  verzierter 
Bronxedolch  mit  sechs  kräftigen  Bronzenugeln  und  als  ein  bisher  wohl  in  Süddeutschland  vereinzelt  dastehender 
Gefassfund  eine  kleinere  gellie  Schale,  auf  welcher  drei  Hackendreiecke  mit  schwarzer  und  rother  Farbe  auf- 
gemalt sind. 
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VI.  Künstlerische  Nachbildungen  prähistorischer  Gegenstände. 

Hier  ist  der  Ort.,  um  auch  jener  neuen  Kunstwerke  noch  einmal  im  Sneeiellen  zu  erwähnen,  welche 
Herr  Tel  ge- Berlin , der  berühmte  kgl.  preußische  Hofgoldachtnid  und  Juwelier,  auch  der  Versammlung  in 
Nürnberg  wieder  vorlegte.  Die  wunderbar  dekorirte  Silberschale  des  Herrn  Freiherrn  von  Frankenbausen 
auf  Wallisfurth,  Kreis  Glatz,  die  fast  ganz  in  Hornsilber  fibergegangen  war,  hat  Herr  Oeheimratb  Virchow 
selbst  mit  den  verdienten  ehrenden  Worten  dem  Congress«  vorgelegt  S.  110.  Sic  schließt  sich  in  den  genialen 
Restauriningsmethoden  wfirdig  denen  des  («oldfundes  von  Petmeis»  an,  dessen  vollendete  Nachbildungen  wir 
bei  der  Versammlung  in  Breslau  bewunderten.  Auch  eine  reizend  schöne  Goldfibel  des  neuen  Fundes  von 
Sackrau  durch  Herrn  Sanitltsrath  I>r.  Greuiplur  hat  Herr  Teige  in  gewohnter  Meisterschaft  nachgebildet 
und  dadurch  wieder  ein  äusserst  geschmackvolles  Schmuckstück  geschaffen,  welches  von  unseren  Anthropolo- 
ginnen schon  vielfach  getragen  wird.  Seinen  Ruhm  begründete  Herr  Teige  bekanntlich  mit  der  Nachbildung 
jene*«  herrlichen  Goldscbmuckea,  «len  die  Sturmfluth  an  der  Küste  von  Hiddensee  vor  einigen  Jahren  blossgelegt 
bat,  dessen  Nachbildung  nach  dem  Auswpruehe  aller  Kenner  zu  dem  Vollendetsten  und  &lel-schr>n»ten  gehört, 
sau  das  neuere  Kunsthandwerk  geschaffen  hat. 

Wir  glauben  vielen  Vorständen  von  Museen  und  Sammlungen,  Künstlern  und  Liebhabern  eine«  stilvollen 
originellen  Schmucke«  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  hier . einen  Auszug  aus  der  Preisliste  de»  Herrn 
Telge-Berlin,  Holzgartenstraase  8 — mittheile. 

Fibula  7.nm  Goldschmuck  von  Hiddensöe.  Meisterwerk  germanischer  Goldschmiedekunst  ans  «lern  X.  Jahrhundert, 
-/3  GrOsse  de«  Original«.  Modell  aus  über  600  Stückchen  bestehend,  einzeln  aufgelöthet  (mehrere  Monate 
Arbeitszeit)  im  Kreuz  5 Smaragd«»  in  Gold  je  nach  Gcwichtsausfall  JL  160  bis  180. 

Dieselbe  in  Silber  stark  vergoldet,  mit  goldenem  Kreuz,  goldenem  Nadelstiel  und  5 Smaragden  i4  ÄH. 

Dieselbe  mit  Kopf  und  Kette  in  Gold  je  nach  Gewichtsausfull  »• 4 280  bis  800.  In  Silber  stark  vergoldet  »4  62. 
Dieselbe  verkle inert,  ebenfalls  mit  6 Smaragden,  «>hne  Kopf  und  Kette,  in  Gold  je  nach  Gcwichtsausfall 
JL  120  bi»  130.  ln  Silber  stark  vergoldet  mit  goldenem  Kreuz  und  Nadelstiel  JL  30. 

Dieselbe  verkleinert,  ebenfalls  mit  6 Smaragden  mit  Kopf  und  Kette,  in  Gold  je  nach  Gewichtsausfall 
JL  200  bi*  220.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  48. 

Armband  mit  dioaer  Fibel,  steife  Schiene  in  Gold  JL  2uu.  In  Sil)>er  stark  vergoldet  JL  60. 

Goldschmuck  von  Hiddensöe,  grösste  Ausgabe,  mit  einem  Haupttheil  (diese«  apart  als  Brache  zu  trugen), 
2 kleinen  Nebentheilen  und  2 kleinen  Kreuzen  mit  Kette  in  Gold  JL  460.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  120. 
Derselbe,  grosse  Ausgabe,  mit  Haupttheil  un«l  2 kleinen  Seitentheilen  (mit  Wegfall  der  kleinen  Kreuze) 
mit  Kette  in  Gold  JL  200.  In  Silber  stark  vergoldet  «dl  70. 

Derselbe,  Mittel- Ausgabe,  Mittelkmiz  und  Kette  «Kreuz  auch  stets  als  Broch«?  zu  tragen)  «ehr  beliebt! 
in  Gold  .4  220.  ln  Silber  stark  vergoldet  JL  52. 

Derselbe,  Mi ttel- Kreuz,  allein  nur  als  Broehe  in  Gold  ,4  160.  In  Silber  stark  vergoldet  JL  35 
Derselbe,  kleine  Ausgabe  mit  dünnerer  Kette  in  Gobi  .4  106.  In  Silber  stark  vergoldet  Jt>  36. 

Ebenso  Armbänder,  steife  Schienen-  und  Kettenbänder.  — Manchettcnknöpfe  und  Nadeln  dazu  passend,  in  Gold 
und  in  Silber  vergoldet. 

Fibula  von  Tuttlingen,  au«  dem  V.  Jahrhundert,  mit  5 Rubinen  im  Kreuz,  12  kleinen  Perlen,  8 Almandinen 
und  t Lapislazuli  in  Gold  Mark  100  bis  110. 

Dieselbe  mit  denselben  echten  Steinen,  «äramtlich  in  Gold  gefasst,  goldene  Nadel  sonst  in  Silber  stark  ver- 
goldet *4L  48. 

Dieselbe  mit  Kette  au«  jener  Zeit  und  Oese  zum  Anhängen  lal»  Medaillon)  in  Gold  -.4  170.  ln  Silber  stark 
vergoldet  <4  68. 

Armband  mit  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  JL  140  bis  160.  ln  Silber  stark  vergoldet  JL  62. 

Fibula  von  Balingen,  TV,  Jahrhundert,  mit  Almandinen  und  Lapislazuli  in  Gold  JL  130  bis  150.  In  Silber 
stark  vergoldet  JL  48. 

Dieselbe  mit  Kette  und  Oese  als  Medaillon  in  Gold  JL  200.  In  Silber  stark  vergoldet  .4  68. 

Armband  zu  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  JL  180.  In  Silber  stark  vergoldet  c4  62. 

Nachbildung  de«  vollständigen  Goldfundes  von  Hiddensöe  (Original  im  Museum  zu  Stralsun«)),  16  Stücke, 
Fibula,  King  etc.,  in  stark  vergoldetem  Kupfer,  galvanopla»ti»ch  hergeetcllt,  mit  Rück-  und  Vorderseite 
in  elegantem  Glaskasten  -4  400. 

Vettersfelder  Goldfund  (Kreis  Guben),  auch  aus  16  Stücken  bestehend,  ans  dem  III-  bis  IV.  Jahrhundert  stam- 
mend, einer  der  bedeutendsten  Goldfunde  der  Welt,  an  die  Kertach 'gehen  Sachen  erinnernd,  Original  »nt 
Antiquarium  de*  kgl.  Museum  in  Berlin,  gefunden  atu  7.  Oktober  1882.  ln  der  anthropologischen  GoseU- 
«cliaft  zu  Berlin  besprochen  von  Herrn  Professor  Bastian  und  im  November  1883  von  Herrn  Dr.  Voss. 
Copie  in  grossem  elegantem  Glassehrank.  zmn  Hängen  JL  600.  — 

Nicht  unerwähnt  «ollen  hier  auch  die  wohlgelungenen  Nachbildungen  von  Wendelringen  bleiben,  welche 
— von  Herrn  Max  Fritze,  Bronze waarenfabrikant  und  akademischer  Künstler,  Berlin  Zimmerst rasue  96/96 
gefertigt  — von  Herrn  Oskar  Corde I- Charlottenburg  ausgestellt  waren.  Herr  Fritze  ist  bereit,  derartige 
Nachbildungen  künftig  abzugeben  und  ähnlich«*  Sachen  für  Museen  u.  a.  anzufertigen. 
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Der  Tag  schloss  mit  einem  grossartigen  von  der  gastlichen  Stadt  ihren  Gästen  gegebenen 
Gartenfeste  mit  zauberischer,  wahrhaft  königlicher  Beleuchtung  des  für  solche  Zwecke  durch  seine 
prachtvollen  Baumgruppeo,  Seen  und  Blumenstücke  hervorragend  geeigneten  Stadt-Parks,  in  welchem  auch 
Tausende  von  der  Stadtbevölkerung  freudig  wogten.  Im  Festsaal  bau  war  die  Gesellschaft  vollzählig 
versammelt.  Dort  ergreift  der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Virchow,  begeistert  von  der  uner- 
wartet grossen  Tbeilnahme  der  städtischen  Bevölkerung  das  Wort  zu  der  eigentlichen  Abschiedsrede: 

„Hochgeehrte  Versammlung!  Obwohl  ich  nicht  mehr  die  Ehre  habe,  erster  Vorsitzender  der 
Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  sein,  so  muss  ich  doch  in  diesem  Augenblick,  wo  unser 
neuer  erster  Vorsitzender  nicht  anwesend  ist,  in  die  Bresche  treten  und  den  Gefühlen  des  Dankes 
Ausdruck  verleihen . die  uns  in  diesem  Augenblick , wo  wir  uns  in  diesem  glänzenden  Baume  unter 
so  ganz  besonderen  Umständen  mit  unseren  Gastgebern  vereinigt  sehen,  mehr  noch  beseelen  als  bisher. 
Ich  habe  schon  gestern  in  Bamberg  gesagt:  wir  Anthropologen  sind  eigentlich  keine  anspruchsvollen 
Leute,  wir  erwarten  keine  Feste:  wir  haben  auch  vielleicht  eine  schlechte  Eigenschaft  an  uns:  es 

ist  gar  nicht  unsere  Absicht,  unmittelbar  populär  zu  sein.  Es  hat  ja  viel  Anziehendes,  in  grossen 
Konzeptionen  den  Massen  gegenüber  die  erstaunlichsten  Dinge  schon  als  fertig  darzustellen,  gewisser- 
maßen als  Seher  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  dem  Volke  gegenüber  aufzutreten.  Es  liegt 
das  am  so  näher,  als  diese  Bichtung  schon  ein  geschlagen  war  vor  17  Jahren,  als  die  Anthropologische 
Gesellschaft  gestiftet  wurde.  Unsere  Gesellschaft  hat  einen  gewissen  Antheil  daran,  dass  die  etwas 
Übertriebenen  Vorstellungen  gemässigt  worden  sind,  .letzt,  haben  wir  uns  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Nation  in  gewissen  Richtungen  der  Forschung  zur  Mitarbeit  herunzuziebeo,  in  allen  Kreisen  ein  leben- 
diges Interesse,  eine  tbätigu  Ader  zu  erwecken,  um  das  Material  zu  sammeln , welches  uns  gestatten 
soll  (nicht  bloss  uns  persönlich , sondern  den  wissenschaftlichen  Männern , auch  denen  der  fremden 
Nationen)  aus  diesem  vielen  Material  die  Quintessenz  zu  ziehen,  welche  einmal  darstellen  kann,  wie 
die  Menschheit  in  jener  alten  Zeit,  von  der  wir  nichts  Schriftliches  haben,  sich  entwickelt  hat.  Auch 
lehnen  wir  durchaus  nicht  ab,  die  Frage  zu  diskutireu  und  alle  die  Beweise  für  und  gegen  zu  hören 
und  zu  beurtbeilen,  wo  die  Menschen  überhaupt  bergekommen  sind , bis  jetzt  aber  haben  wir  keine 
Lösung  dafür,  wir  können  es  Ihnen  nicht  sagen  und  wir  haben  sogar  einen  gewissen  Anspruch  auf 
die  Anerkennung,  dass  wir  zur  rechten  Zeit  Einspruch  gethan  haben  gegen  zu  weitgehende  Behaupt- 
ungen. Was  die  Anthropologie  unserer  Tage,  wie  ich  glaube,  dem  Volke  verständlich  und  anziehend 
macht,  das  ist  der  Zug  des  Nationalen,  den  wir  in  die  Bache  gebracht  haben,  indem  wir  gesagt  haben, 
jedes  Volk  muss  für  sich  seine  Geschichte  klären,  seinen  Boden  erforschen,  seine  Quellen  aufdocken, 
dasjenige  Material  an  urkundlichem  Wissen  zu  Tage  fördern,  welches  auf  dem  Gesammtgebiete  des 
Wissens  aller  Nationen  einmal  die  Geschichte  der  Menschheit  liefern  soll.  Wir  waren  sehr  weit  zurück- 
geblieben in  Deutschland.  Es  sind  jetzt  gerade  17  Jahre  gewesen,  seitdem  wir  zum  ersten  Male 
zusammentraten;  in  diesen  17  Jahren  ist  unbeschreiblich  viel  gearbeitet  worden,  und  Jemand,  der 
aufzeichnen  sollte,  was  für  Meinungen  vor  17  Jahren  in  Deutschland  herrschten  und  welches  Wissen 
vorhanden  war  Uber  die  Dinge  der  Vorzeit,  der  müsste  in  der  Tbat  ein  grosses  Buch  schreiben,  um  zu 
zeigen,  wie  sich  das  alles  verändert  hat , wie  selbst  die  Sprache  der  heutigen  Wissenschaft,  verändert, 
worden  ist,  so  dass  die  AUcd  sich  nicht  mehr  zurecht  finden  können.  In  der  Tbat,  wir  sind  so  weit 
gekommen,  dass  wir  eine  beglaubigte  Zeitrechnung  um  Jahrtausende  zurück  verfolgen  können;  dass  wir 
in  der  Lage  sind,  einigermasson  nacbrechnen  zu  können  , wie  die  Völker  sich  bewegt  haben , obwohl 
wir  immer  noch  nicht  genau  wissen,  woher  sie  gekommen  sind.  Das  ist  an  sich  ein  gauz  natürliches 
Bestreben.  In  früherer  Zeit,  als  die  Leute  noch  mehr  sesshaft  waren,  da  batten  sie  auch  Interesse 
daran  zu  wissen,  dass  sie  aus  dem  ansässigen  Uescblcchte  hervorgegangen  waren,  dass  das  ihr  Hoden  war, 
sie  wollten  wissen,  wie  ihre  Leute  gelebt  hatten,  und  was  sie  gewesen  waren.  Heute  hat  sich  Vieles  ver- 
schoben, Vieles  ist  au  eine  andere  Stelle  gedrängt  worden.  Manchmal  scheint  es,  als  käme  es  den  Menschen 
gar  nicht  mehr  darauf  an,  als  sei  es  ihnen  einerlei,  was  früher  war;  dagegen  möchte  ich  bemerken : zuweilen 
tauchen  diese  Fragen  in  aller  Schärfe  neu  auf,  insbesondere  die  Fragen,  wo  die  germanische  Welt  ein 
Ende  hat,  wo  die  romanische  aufängt  und  wo  die  Mongoloiden  einsetzen.  Dieser  letzteren  Frage  sind 
wir  einmal  sehr  nahe  getreten;  ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
unsere  Gesellschaft  gegründet,  wurde,  bald  nachher  1870  die  Lehre  von  der  Iiace  prusrienne  in  ihrer 
ganzen  Schärfe  hervortrat  und  noch  heutzutage  haben  wir  gelegentlich  mit  unseren  Kollegen  Uber 
dem  Rhein  ein  Hühnchen  zu  pflücken  und  zu  untersuchen , was  keltisch  und  was  germanisch  ist  und 
wo  die  Grenze  liegt  zwischen  Mongoloiden  und  Ariern,  und  was  sonst  noch  dazu  kommt.  Ich  will 
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darüber  nicht  aburtheilen ; so  viel  ist  aber  sicher,  dass  die  Völker  immer  wieder  einmal  nach  ihrem 
Ursprung  fragen  und  immer  wieder  die  Frage  erörtern : wer  sind  unsere  nächsten  Brüder  von  Bluts- 
wegen und  mit  wem  haben  wir  zusammen  zu  halten  ? Es  genügt,  einen  kleinen  Blick  nach  Osten  zu 
werfen,  um  die  Gefahr  solcher  Betrachtungen  nahe  zu  legen,  und  darauf  aufmerksam  zu  werden,  dass 
es  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  ist,  wenn  man  auch  bei  uns  sich  mehr  auf  diese  Fragen  vorbereitet. 
Es  hat  aber  auch  ein  sehr  grosses  Interesse,  wenn  wir  auch  nicht  von  den  Vorgängen  des  Tages 
reden,  zu  wissen:  wie  ist  der  menschliche  Geist  beschaffen?  wie  die  Organisation  unseres  eigenen 
Gehirns?  und  wie  weit  ist  durch  diese  Organisation  schon  das  vorgezeichnet,  was  die  Menschen  leisten? 
in  wie  weit  sind  wir  auf  gewisse  Erbübertragungen,  auf  Eigenschaften,  welche  durch  grosse  Anstrengung 
und  Arbeit  der  Vorfahren  erworben  worden  sind,  angewiesen?  wie  weit  stehen  wir  nicht  bloss  auf 
dem  materiellen  Boden  der  vergangenen  Kultur,  sondern  wie  weit  sind  wir  selbst  betheiligt  mit  unserer 
eigenen  Existenz,  mit  unserem  eigenen  Wissen  und  Können  an  dem,  was  früher  vorgearbeitet  worden 
ist  und  was  wir  ererbt  haben  ? 

Es  ist  keine  gleichgültige  Sache,  dass  die  Geschichte  der  Kultur  sich  auf  sehr  engen  Bahnen 
bewegt,  und  wenn  heutzutage  viele  Leute  glauben,  dass  sie  der  Kultur  ganz  nahe  stehen,  weil  sie 
neben  dem  Wege  einherlaufen,  so  muss  man  doch  sagen,  für  die  Existenz  der  Kultur  und  für  die 
Sicherheit  der  weiteren  Entwicklung  derselben  thun  die  Meisten  recht  wenig.  Dazu  genügt  glück- 
licherweise eine  kleine  Gesellschaft  und  so  war  es  von  jeher.  Und  wenn  eine  solche  kleine  Gesell- 
schaft an  einen  Stamm  oder  an  ein  Volk  anknüpft,  so  kann  man  immer  deutlich  verfolgen,  ob  ihre 
Mitglieder  in  einer  gegebenen  Kultur  vurwkrts  gegangen  sind  oder  ob  sie  neue  Wege  aufgefunden 
haben.  Sie  wissen  alle,  in  der  Geschichte  der  lteligion  liegt  es  klar  zu  Tage,  dass  der  Monotheismus 
von  einem  bestimmten  Lande  in  die  Welt  hinausgetragen  ist,  und  doch  wird  heutzutage  Jedermann, 
ganz  abgesehen  von  seiner  Stellung  zur  Religion , anerkennen  müssen , dass  der  Monotheismus  die 
wesentlichste  aller  Grundlagen  unserer  modernen  Kultur  geworden  ist  und  sicher  noch  lange  bleiben 
wird.  Auch  die  Metallbearbeitung  war  ein  grosses  Stück  der  menschlichen  Kulturarbeit,  die  iu  ana- 
loger Richtung  gegangen  und,  wenn  auch  nicht  so  einseitig,  so  doch  in  demselben  kontinuirlichen  Gang 
der  Gebertragung  fortgesetzt  worden  ist. 

Ich  bin  ein  wenig  in  das  Detail  gekommen.  Indes»  es  hat  etwas  Berauschendes  an  sich,  wenn 
man  eine  80  grosse  Betheiligung  der  Bevölkerung,  der  eigentlichen  Bevölkerung,  vor  sich  hat.  Wir 
sind  nicht  ganz  daran  gewöhnt;  und  es  macht  mir  Vergnügen  und  Freude,  Ihnen  mein  Herz  auszu- 
schütten Uber  das,  was  uns  besonders  lieb  und  wertb  ist,  und  Ihnen  zu  sagen,  warum  wir  es  so  sehr 
mit  Freuden  begrüssen,  dass  immer  grössere  Kreise  der  Bevölkerung  sich  an  unseren  Arbeiten  betei- 
ligen. Ich  darf  dagegen  auch  versichern:  Unsore  Arbeiten  vertiefen  sich  von  Jahr  zu  Jahr.  Die 
Probleme  werden  grösser  und  schwieriger,  aber  sie  finden  auch  immer  zahlreichere  Arbeiter.  Vieles, 
was  jetzt  schon  geglättet  ist,  Vieles,  was  wir  früher,  was  wir  vor  10  Jahren  noch  nicht  angegriffen 
hatten , noch  gar  nicht  in  Angriff  nehmen  konnten,  ist  jetzt  unmittelbar  Gegenstand  der  Diskussion 
geworden:  Wenn  ich  zurückblicke  auf  unsere  Thätigkeit  bei  diesem  Kongresse,  so  steht  derselbe  voll- 
ständig auf  der  Höhe  der  Zeit,  auf  der  früher  nur  die  internationalen  Congresse  standen.  Damals, 
vor  vielleicht  10  Jahren,  mussten  sämmtliche  Bewohner  von  Europa  ihre  besten  Männer  schicken,  um 
Verhandlungen  zu  führen,  wie  wir  sie  jetzt  allein  geführt  haben.  Das  konnten  wir  damals  nicht,  es 
war  eine  Unmöglichkeit,  einen  solchen  Kongress  aus  Deutschen  allein  zu  halten.  Das  alles  ist  durch 
die  fortschreitenden  Arbeiten  gewonnen  worden ; ja  wenn  die  internationalen  Congresse  aufgehört  haben 
in  neuerer  Zeit,  so  ist  es  wesentlich  geschehen,  weil  die  einzelnen  Völker,  und  wir  vor  allen  Dingen, 
sich  in  ernstester  und  angestrengtester  Arbeit  so  weit  vorwärts  gebracht  haben,  dass  wir  für  den 
Augenblick  in  der  Tbat  nicht  das  Bedürfnis  haben,  nach  auswärts  zu  gehen,  um  dort  zu  verhandeln. 
Das  aber  setzt  voraus,  dass  wir  uns  der  Hilfe  des  Volkes,  der  Hilfe  der  Einzelnen  auf  allen  Gebieten, 
in  allen  Gauen  des  Vaterlandes  möglichst  erfreuen , dass  wir  im  guten  Glauben  an  den  Fortschritt 
mit  unseren  nächsten  Nachbarn  in  dauerndem  und  günstigem  Rapport  zu  bleiben  suchen,  dass  Friede 
und  Gesittung  in  Mitteleuropa  fortgeführt  werden  und  dass  wir  im  Stande  sind  , einen  grossen  Theii 
der  Bevölkerung  zu  gewinnen,  um  dessen  Hilfe  anzurufen.  8o  kann  ich  wohl  sagen,  dass  ich  mit 
dem  Gefühl  der  tiefsten  Befriedigung  und  herzlichsten  Dankbarkeit  auf  die  letzten  Tage  zurück- 
blicke und  dass  ich  vor  allen  Dingen  heute  auf  das  Allerwärmste  dafür  danke,  dass  Sie  uns  mit  Ihren 
Veranstaltungen  so  sehr  erfreut  haben.  Wir  haben  im  nächsten  Jahre  die  Aussicht,  an  den  Ufern 
unseres  nun  wieder  ganz  deutschen  Flusses,  am  Rhein,  unsere  Versammlung  zu  halten,  auf  einem 
Gebiete,  in  dem  eine  lange  römische  Herrschaft  diejenigen  Theile  der  Forschung  zurückgedrängt  hat, 
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die  wir  hier  auf  einem  noch  intakten  Boden  führen  konnten.  Inders  ist  es  unsere  Aufgabe,  auch  die 
Beziehungen  zwischen  römischem  Imperium  und  deutschem  Wesen  möglichst  fest zustel len.  Vielleicht 
gelingt  es  uns,  dort  die  Frage  wieder  aufzunehmen,  die  ich  aufgeworfen  habe:  Woher  stammen  die 
Franken,  die  von  diesem  Lande  hier  Besitz  genommen  haben,  und  wie  sind  sie  dazu  gekommen,  nach- 
dem sie  den  grossen  Umweg  über  Holland  und  Belgien  und  das  westliche  Rheinland  genommen  haben, 
sich  wieder  in  Deutschland  festzusetzen?  Da  die  Anthropologen  am  Rhein  schon  öfter  die  erprobte 
Gastfreundschaft  genossen  haben , so  darf  ich  hoffen , wir  werden  da  auch  diesmal  gut  aufgenommen 
werden.  Sie  werden  mir  gestatten,  dass  ich  den  hier  anwesenden  Mitgliedern  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  den  Inhalt  des  Telegramme*  mittheile , das  ich  soeben  erhalten  habe.  Der 
Herr  Oberbürgermeister  DÖtsch  von  Bonn  theilt  mir  mit:  „Bonn  gereicht  es  zur  Ehre,  die  anthro- 

pologische Gesellschaft  im  nächsten  Jahre  bewillkommnen  zu  können.11 

„W'enn  wir  hier  scheiden,  verehrte  Anwesende,  so  behalten  Sie  uns  in  guter  Erinnerung.  WTir 
wollen  uns  bemühen,  die  gute  Meinung  zu  bewahren  , die  Sie  von  uns  haben , um  eines  der  Glieder 
zu  bleiben  , durch  welches  die  Nation  über  sieb  selbst  klar  werden  und  in  dem  sie  sich  auch  nach 
aussen  hin  sehen  lassen  kann.  Denn  das  ist  doch  das  wesentliche  Kriterium  jeder  guten  nationalen 
Institution,  dass  sie  nicht  bloss  in  den  Augen  der  eigenen  Nation,  sondern  auch  in  den  Augen  der 
Welt  etwas  bedeutet.  Ich  darf  sagen,  wir  haben  die  Kritik  des  Landes  nicht  zu  scheuen.  Wir  hoffen 
vor  ihr  zu  bestehen,  und  es  wird  uns  eine  herzlichste  Freude  sein,  wenn  das  der  Fall  ist;  wir  werden 
die  Arbeit  so  lange  fortsetzen,  bis  im  ganzen  deutschen  Vaterlande  so  viele  Männer  und  Frauen 
für  die  Sache  gewonnen  worden  sind,  dass  wir  mit  Ruhe  abtreten  können.  Dieser  speziellen  Mission 
werden  wir  stets  gedenken.  Schliesslich  wird  jedes  Land  an  der  Arbeit  theilnehmen,  seine  besondere 
Gesellschaft  haben,  und  wenn  dann  die  gute  Organisation  der  Presse  noch  dazu  kommt,  wird  man 
vielleicht  keinen  weiteren  Congress  mehr  brauchen.  Jetzt  im  Augenblicke  müssen  wir  noch  im  Land 
umherziehen.  Es  haftet  an  uns  noch  etwas  von  dem  Apostolat,  das  Jesus  unter  seinen  Jüngern  ein- 
setzte. Wir  müssen  noch  wirken  als  Sendboten  der  guten  Sache.  Wir  müssen  noch  trachten  darnach, 
die  Zahl  der  Mitarbeiter  zu  vermehren,  welche  in  diesem  Weinberge,  wenn  auch  zuweilen  unterirdisch, 
mit  uns  zu  arbeiten  geneigt  sind.11 

Sofort  antwortete  Herr  Bürgermeister  v.  Seiler: 

„Meine  Damen  und  Herren!  Es  ziemt  sich  doch  wohl  dem  Hausherrn,  der  liebe  Gäste  empfängt, 
dass  er  ebenso , wie  er  den  ersten  Empfangsgruss  bringt , auch  den  letzten  Scheidegruss  darbringt. 
Und  diesen  geben  wir  hiemit  dankend  unseren  lieben  Gästen.  Meine  Mitbürger!  Es  waren  Zeiten, 
in  denen  war  die  Wissenschaft  gebannt  in  die  Klöster,  zuletzt  in  Schulen  und  einige  Höfe.  Ja  selbst 
wir  wissen  noch  aus  unserer  Jugend , wie  es  damals  war.  Die  neue  Zeit  bat  auch  hier  mächtige 
Kulturfortschritte  gemacht.  Nicht  nur,  dass  neue  Wissenschaften  entstanden  und  erstanden;  die 
Wissenschaft  ist  aus  ihrer  Klause  herausgetreten,  sie  ist  herausgetreten  in  die  Wirklichkeit,  sie  schafft 
nicht  bloss  mit  den  Gedanken,  die  in  der  Finsterniss  gefasst  werden , sie  schafft  Leben,  wo  sie  steht 
und  wo  sie  ist;  und  solche  Institutionen,  wie  unser  Congress,  der  hier  getagt  hat,  sind  die  Finger 
und  die  Hand , mit  denen  die  Wissenschaft  dem  Volke  eotgegenkommt.  Sollen  wir  solche  Hände 
nicht  annehmen  ? Sollen  wir  nicht  danken,  wenn  die  Wissenschaft  unter  das  Volk  kommt  und  wenn 
die  hervorragendsten  unter  den  wissenschaftlichen  Vertretern  unter  das  Volk  kommen  und  ihre  Forsch- 
ungen zum  Gemeingut  machen?  Und  wo  wäre  eine  Stadt,  die  solches  Entgegenkommen,  wie  es  uns 
geworden  ist,  nicht  dankend  anerkennen  würde?  Mit  diesem  Dank,  meine  Mitbürger,  sage  ich  den 
nun  scheidenden  Gästen  ein  herzliches  Lebewohl.  Reisen  Sie  glücklich  und  behalten  Sie  unsere  Stadt 
in  wohlwollendem  Andenken.11  — 

Der  Congress  schloss  programmgemäß  Freitag  den  12.  August  mit  dem  wunderbar  gelungenen 
Ausflug  in  den  fränkischen  Jura.  Das  Programm  lautete : Morgens  7 Uhr  Abfahrt  mittelst  Extra- 
zugs nach  Neu  haus,  Besichtigung  der  beleuchteten  Höhle  von  Krottensee;  gemeinschaftliches  Mahl 
im  Kurhötel  Ruppr  echtsstegen ; Abend:  Schloss  des  Congresses  mit  einem  Kellerfest  in  Hersbruck. 

Ein  strahlender  aber  frischer , so  recht  zu  einem  Sommerausflug  einladender  Morgen  erhellte 
diesen  letzten  Coogresstag.  Wieder  mit  festlich  bekränzter  Lokomotive  unter  den  fröhlichen  Klängen 
der  Militärmusik,  welche  die  Gesellschaft  auf  allen  Wegen  des  Tages  begleiten  sollte,  ging  es  den 
grünen  Bergen  entgegen,  vorbei  an  den  zum  Theil  den  Anthropologen  zu  Ehren  mit  Flaggen  geschmückten 
Orten  St.  Jobst , Lauf,  Hersbruck,  Rückersdorf  u.  a.,  wo  überall  neue  Theilnehmer  sich  anschlossen, 
nach  Neubaus.  Hier  begann  die  Fuss- Wanderung  nach  Kroltensee  in  heiteren  Gruppen  dem  schönen 
Walde  entgegen,  in  welchem  die  Hohle  tief  im  Grünen  zwischen  den  Felsen  warten  verborgen  liegt,  dort 
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wurde  gelagert  ucd  dann  die  Hohle  besucht.  Die  Beleuchtung  der  erst  1813  entdeckten  Höhle  war  feen- 
haft: Orgelgrotte,  Adlergrotte,  See,  Albrecbt  Dürer-Grotte  und  Krystallpalast  — Alles  strahlte  in 
magischem  Lichte  theils  durch  zahlreiche  Kerzen  beleuchtet,  tbeils  durch  die  vom  Hofuhrmacher  Gustav 
Speckbardt  neu  konstruirten  Magnesiumlampeo,  ausgeführt  von  Herrn  Süss  in  Marburg  i.  H., 
wodurch  die  wunderlichen  Bildungen  der  Tropfsteine  und  der  unterirdischen  Gemächer  mit  Tages- 
klarheit erhellt  wurden.  Um  1 ühr  marschirte  der  fröhliche  Zug  wieder  nach  Neuhaus  zurück.  Der 
Extrazug  brachte  die  Gäste  bald  zu  dem  im  Mittelpunkt  der  landschaftlichen  Schönheit  liegenden 
Rupprechtssiegen.  Im  Grünen  das  Festmahl  mit  frohen  Tischreden  wieder  voll  Dank,  eine  derselben  feierte 
nochmals  speziell  die  Verdienste  der  NaturhiBtoriscben  Gesellschaft  Nürnberg  und  vor  allem  die  ihreg 
als  Gelehrten  und  Organisator  gleich  hochverdienten  Präsidenten  Professor  Spiess,  dessen  wohlwollender 
und  verständnisvoller  Förderung  der  anthropologischen  Bestrebungen  in  der  Gesellschaft  der  Aufschwung 
dieser  Studien  in  Nürnberg  so  viel  zu  danken  hat. 

Um  sechs  Uhr  setzte  sich  der  Zug  wieder  in  Bewegung,  herzlich  von  der  Bevölkerung  des  fried- 
lich schönen  Gebirgfttbales  verabschiedet,  nach  Hersbruck,  wo  in  dem  mit  bayerischen  und  fränki- 
schen Fahnen  und  zahllosen  Lampions,  diese  auch  in  den  Farben  blau-weite  und  weite- rotb,  wirkungs- 
voll beleuchteten  Westpbalkeller  unter  dem  Glanze  bengalischer  Flammen  und  dem  strahlenden  Lichte 
der  die  Höben  rings  krönender  Bergfeuer  der  würdige  Schlussakt  dieses  Congresscs  gefeiert  wurde. 
Noch  einmal  rauschte  die  Freude  Über  diesen  unerhofft  freundlichen  und  ehrenden  Empfang  auf, 
wieder  folgten  Beden  auf  Reden  zum  Ausdruck  der  alle  beherrschenden  Begeisterung  und  zum  Dank 
für  das  Hersbrucker-Komitö : die  Herren  Bürgermeister  Schmidt,  Bezirksamtsassessor  Dieterich, 
Magistratsrath  Müller.  Namens  der  Stadt  wurden  die  Anthropologen  von  dem  Herrn  Landtagsabgeord- 
neten Sartorius  willkommen  geheissen.  Herr  Geheimrath  Virchow  toastirte  auf  Kaiser  und  Kron- 
prinzen und  Herr  Rechtsanwalt  Hermann  Beck -Nürnberg  auf  den  deutschen  Geist.  Herr  Bezirks- 
arzt Dr.  Hagen,  der  verehrte  Vorsitzende  des  Lokalkomitäs,  welcher  aller  der  Tage  Last  und  Hitze  ge- 
tragen hatte  und  dein  nun  Alles  so  herrlich  gelungen  war,  rief  in  schlichten  und  um  so  mehr  zu 
Herzen  sprechenden  Worten  den  Abschiedsgruss,  er  schloss: 

„Für  die  Ehre  Ihres  Besuches  erlaube  ich  mir  der  vcrehrlicben  Vorstandschaft  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  und  deren  verehrten  Mitgliedern  meinen  ganz  ergebensten  und  wärmsten 
Dank  hiermit  auszusprechen.  Ich  ergreife  die  Gelegenheit  in  der  letzten  Stunde  unseres  Beisammen- 
seins, Ihnen  den  letzten  Scbeidegruss  zuzurufen.  Ich  meine,  es  sind  nur  einige  Minuten  vergangen, 
seitdem  ich  Ihnen  das  Willkommen  Nürnbergs  zugerufen,  so  schnell  sind  uns  die  Tage  vergangen,  in 
welchen  wir  so  viel  Belehrendes,  Anregendes  in  den  Vorträgen  und  Schönes  und  Angenehmes  in 
geselliger  Unterhaltung  erlebten.  Hochverehrte  Gäste!  Dafür  sei  Ihnen  der  wärmste  und  beste  Dank 
ausdrücklich  gesagt.  Und  so  bitte  ich  die  verehrlichen  Mitglieder  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  unsere  wertben  Gäste,  welche  leider  scheidon,  welche  die  Eisenbahn  jetzt  bald  noch  allen 
Richtungen  der  Windrose  entführt,  Überhaupt  sämintliche  Theilnehmer  des  Congrcsses  mir  zu  gestatten, 
Sie  einzuladen,  den  Dank  auszusprechen  der  verehrlichen  Stadtbehörde  Hersbrucks,  dem  Verschönerungs- 
verein, welche  dieses  schöne  Fest  avraDgirten  und  verherrlichten , indem  Sie  einstimmen  in  ein  kräf- 
tiges „Hoch“  auf  Hersbruck  und  Umgegend.“ 

Das  Hoch  war  verklungen,  viel  zu  früh  kam  die  Scheidestunde,  welche  die  Anthropologen  von 
den  theueren  Freunden  riss. 
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Ein  Opferaltar  (?)  auf  der  HOrnekuppe. 

Von  K.  Andre«. 

Dass  die  Gegend  an  der  Werra  sehr  reich  an 
prähistorischen  Denkmälern  ist,  die  ihrer  näheren 
Untersuchung  noch  harren,  hat  kürzlich  K.  Andree 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  16.  Oktober  1886)  norhgewiesen. 
Jetzt  finden  wir  in  dem  zu  Allendorf  erscheinen' 
den  Werra -Boten  vom  26.  November  1887 
einen  L.  Steinfeld  Unterzeichneten  Artikel , der 
über  die  Auffindung  eines  „Opferaltars*  an  der 
Hörnekuppe,  rechtes  Werraufer  zwischen  Eschwege 
und  Allendorf,  handelt.  Derselbe  liegt  eine  halbe 
Stunde  Östlich  von  Hitzelrode  in  der  Richtung 
auf  Pfaffenschwende  noch  auf  hessischem  Boden. 
Der  Verfasser  schreibt: 

„Hoch  oben  auf  dem  Kalkfelsen,  an  einer 
Stelle,  wo  man  das  ganze  wildromantische  Thal 
übersieht,  befindet  sich  in  der  That  eine  uralte 
germanische  (oder  keltische?)  Kultusstätte , näm- 
lich ein  hoher  Ringwall,  in  dessen  Mitte  sich  ein 
wohl  erhaltener,  roher  heidnischer  Opferaltar  be- 
findet. Auf  einer  2 lf%  Fuss  im  Geviert  grossen 
steinernen  Unterlage  liegt  eine  nach  der  Thalseite 
ein  wenig  gesenkte  etwa  15  Zoll  dicke  Kalkstein- 
platte  von  20  Fass  Umfang.  Ob  die  Senkung 
eine  zufällige  oder  absichtlich  hervorgerufene,  lässt  | 
sich  schwer  sageD. 

Kings  um  die  Steinplatte,  welche  ich  geneigt 
bin  für  einen  Opferaltar  zu  halten,  aber  innerhalb 
des  Ringwalles  sind  im  Halbkreise  eine  Anzahl 
Felsplatten  unordentlich  gelegt  kezw.  durcheinander 


geworfen,  welche  möglicherweise  als  Sitze  der 
Opferpriester  und  Häuptlinge  gedient  haben.  Es 
ist  möglich , dass  beim  Aufräumen  des  Platzes 
1 sich  noch  Manches  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  vor- 
findet. 

Im  Volksmunde  heisst  der  Opferaltar  der 
„Wolfstisch“.  Diese  Bezeichnung  deutet  auf 
Wodanskultus  hin,  Wölfe  und  Raben  waren  nach 
der  Vorstellung  der  alten  Deutschen  Wodans 
Sendboten. 

Fachgelehrte  mögen  entscheiden,  was  Wahres 
an  meiner  Vermut hung  ist.  Meines  Wissens  ist 
diese  Kultuastätte  auswärts  noch  gänzlich  unbekannt 
und  nirgends  beschrieben ; es  ist  zu  wünschen, 
dass  sie  genau  durchforscht,  dabei  aber  möglichst 
in  dein  jetzigen  Zustand  erhalten  werde.“ 

Ueber  die  Bestimmung  der  Schaafscheere 
in  litauischen  Gräbern. 

Von  Dr.  J.  Basanay  i(iu*. 

Es  ist  eine  allbekannte  Thatsacbe,  dass  bei 
Ausgrabungen  alter  Gräber  ausser  Kh och en Festen 
auch  verschiedene  Beigaben  von  Metall,  Thon  vor- 
gefunden werden.  W esshalb  die  sogenannten 

„prähistorischen“  Völker  Europa's  die  Gewohnheit 
hatten,  ihren  Verstorbenen  verschiedene  Kostbar- 
keiten beizulegen,  darüber  ist  man,  meiner  Ansicht 
nach , so  ziemlich  im  Unklaren.  Anders  verhält 
es  sich  mit  den  Litauern,  deren  Religion,  Sitten 
und  Gebräuche  aus  der  vorchristlichen  Zeit  uns 
ziemlich  genau  bekannt,  und  daher  auch  im  Stande 
sind  ein  gewisses  Licht  Uber  dos  Vorhandensein 
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von  Beigaben  nicht  nur  in  altlitauischen,  sondern 
Überhaupt  in  europäischen  prähistorischen 
Gräbern  zu  verbreiten. 

Die  alten  Litauer,  in  deren  Gräbern  ähnliche 
und  aus  derselben  Epoche,  wie  in  den  mittel-  und 
süd europäischen  Gräbern,  stammende  Beigaben  auf- 
gefundeu  worden  sind,  glaubten,  nach  dem  Zeugnis* 
der  Chronisten,  jeder  Mensch  werde  im  zukünftigen 
Leben  dieselbe  soziale  Stellung  einnehmen,  wie  es 
auf  Erden  der  Fall  gewesen.  So  sagt  der  älteste 
preußische  Chronist  Dusburg1 2):  Prutheni  resur- 
rectionem  carnis  credebant,  si  nobilis  vel  ignobilis, 
dives  vel  paaper  ....  esset  in  hac  vita,  ita 
post  resurrectionem  in  vita  futura“.  Dasselbe  be- 
zeugt auch  der  litauisch-polnische  Chronist,  M. 
Stryjkowski,  im  XVI.  Jahrhunderte,  indem 
er  sagt4):  „An  die  Auferstehung  am  jüngsten 
Tage  glaubten  sie  (die  Litauer),  jedoch  irrthUm- 
lich,  weil  sie  glaubten,  dass  wenn  Jemand  Adeliger 
oder  Rauer , reich  oder  arm , mächtig  oder  ein 
armer  Knecht  gewesen,  er  ebenso  auch  nach  der 
Auferstehung  im  zukünftigen  Leben  in  demselben 
Zustande  verbleiben  werde.  Und  desshalb  ver- 
brannten sie  mit  den  verstorbenen  Fürsten,  Herren 
und  Adeligen  auch  die  Diener  und  Dienerinnen, 
die  Kleider,  Kleinodien,  Pferde,  Windspiele,  Jagd- 
hunde, Falken,  Pfeile,  Bogen  mit  Köcher,  Säbel, 
Lanzen,  Rüstungen  und  andere  Geräthe,  welche 
ihnen  die  liebsten  gewesen  waren;  mit  den  Hand- 
werkern und  ebenso  mit  den  Bauern  (chlopy 
sielski)  verbrannten  sie  diejenigen  Werkzeuge, 
mit  denen  sie  dureb  die  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt erwarben  und  was  zu  ihrem  Stande 
gehurte,  glaubend,  dass  selbe  mit  diesen  Sachen 
zusammen  von  den  Todten  auferstehen , und  wie 
auf  dieser,  so  auch  auf  jener  Welt  sich  daran 
erfreuen  und  damit  ernähren  würden“  ....  „Sie 
bekleiden  ihn  (den  Verstorbenen)  dann;  wenn  es 
ein  Mann  gewesen,  so  gürten  sie  ihm  dos  Schwert 
um  oder  eine  Hacke,  auch  legen  sie  ihm  ein 
Handtuch  um  den  Hals,  in  welches  sie,  nach  den 
Vermögensverhältnissen,  einige  Groschen  einbinden, 
zum  Essen  stellen  sie  ihm  Brod  mit  Salz  und  ein 
Gefäss  mit  Bier3)  in  das  Grab.  Und  wenn  sie 
eine  Frau  begraben,  dann  legen  sie  ihr  Zwirn 
und  Nadel  bei,  damit  sie  vernähen  könne,  wenn 
ihr  auf  jener  Welt  etwas  zerreisst“. 

1)  Dusburg,  Chron.  pruss.  c&p.  3.  Seriptores 
rer.  prusaic,  T.  L pag.  33. 

2)  Stryjkowski,  Kronika  polska,  litewska  etc. 
Krdlewiec  1562.  Ich  übersetze  nach  der  II.  Ausgabe: 
Warszawa  1845,  Tom  1.  str.  143,  1&0. 

3)  Vgl.  Schütz,  Histor.  rer.  prussic.  1592,  pag.  7: 

„addebant  potum  melleuni  vel  ex  tritico  factum,  in 
lestaceis  vaais,  ne  seilicet  vel  in  altera  vita , vel  ad 
miuimum  in  itinerc  commeatus  deeaset“. 


Stryjko wski's  Zeitgenosse  und  Compilator 
der  Italiener  Guagniui  sagt  in  seiner  „Sunnatitte 
europeae  descriptio“  (Spirae  1581)  über  die 
Litauer:  „Corpora  mortuorum  cum  praetiosissima 
sopellectile , qua  vivi  maxime  utelmntur,  cum 
equis,  armis  et  duobus  venatoriis  canibus  ful- 
coneque,  cremabaut,  servum  etiam  fidclioretn  vivum 
cum  domine  mortuo,  proecipue  vero  magno  viro, 
cremare  solebaut,  amicosque  cerevisia  parentabant, 
choreasquu  ducebant  tubas  inflantes  et  tympana 
percutientes“. 

Noch  interessanter  .schildert  Schütz  die  reli- 
giösen Anschauungen  der  Litauer  mit  Bezug  auf 
das  Begräbnis»  und  das  Fortleben  der  Seele  nach 
dem  Tode  des  Menschen1):  „Existimabant  enim 
nullam  esse  proximiorem  viam  ad  deorum  suorum 
beatam  conversionem  transeundi,  quam  per  ignem 
omnia  mortalis  corporis  vitia  expurgantem.  Dies 
natalios  et  funebres  pari  modo  celebrabant,  mutuis 
scilicet  commesationibus  et  compotationibus,  cum 
lusu,  cantu  et  tripudio,  absque  ulla  moeroris 
significationo  cum  summa  hilaritote  et  gaudio4). 
Sic  enim  sibi  persuadebant,  cum  quis  e vita  pie 
migrasset,  praesertim  si  per  ignein  transivisset, 
cum  e vestigio  in  deorum  conversationem  avolare 
et  ibidem  iisdem  voluptatibus  pertini,  quibus 
in  hac  vita  fuisset  ablectatus“. 

Diese  uralten  Anschauungen  existirten  im  Volke 
auch  im  XVII.  Jahrhunderte.  So  finden  wir  z.  B. 
im  „Recessus  Generalis  der  Kirchen- Visitation  des 
Insterburgiscben  vnd  anderen  Littauschen  Aembtern 
im  Herzogthumb  PreÜszen.  (Königsberg  1639, 
S,  109):  »Bin  vbermässiges  Gesäuffe  dabey  an- 
stelle» vnd  halten  .....  ist  es  ein  gantz 
Heydnisch  vnd  Abergläubiges  Werde,  datz  etliche 
Littawen  jhren  verstorbenen  die  besten  Kleider 
anzieheu  vnd  auch  Gelt  ins  Grab  mit  werffen, 
gleich  alsz  wenn  sie  dort  in  dem  andern  vod 
ewigen  Leben  Kleidung  vnd  Zehrung  bedürften. u 
Dasselbe  könnte  man  auch  von  den  heutigen 
Litauern  behaupten,  welche  noch  jetzt  das  „Auf- 
bahren des  Todten“  mit  dem  alten  Ausdruck 
„paäarvötie*  (d.  b.  „bewaffnen“,  #ausrü»tenu,  von 
sarvas  Rüstung)  bezeichnen. 

Die  archäologischen  Nachforschungen  in  den 
litauischen  Gräbern  bestätigen  vollkommen  die 
oben  citirten  Angaben. 

„Die  Scbmucksachen  — schreibt  Tischler3)  — 


1)  Schütz,  Hi#tr.  rer.  prussic.  lib.  I.  pag.  7. 

2)  Etwas  Aehnliche»  erzählt  Herodotot,  V.,  4.  auch 
von  den  thraki&chon  Trauaern  (Toavooi):  röv  axoyiro- 

ftrroy  xatiovr*-;  rr  xai  f/döjirrot  yfj  XQVitxovot,  i.ftk/ywtr* 
ooiijv  y.nxibv  t \h;ig  rou  Iv  xdofi  rv&euftori'fj. 

3)  Tischler,  Ostprenssische Gräberfelder.  Königs- 
berg 1870.  8.  5 (168). 
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sind  entweder  durch  Feuer  stark  beschädigt  oder 
intaet  in’s  Grab  gelegt  worden,  oft  kommen  auch 
beide  Fälle  nebeneinander  vor.  Man  hat  also  viel- 
fach den  Leichnam  reich  geschmückt , eventuell 
mit  seinen  Waffen  und  wohl  in  voller  Tracht  ver- 
brannt: dann  finden  sich  geschmolzene  Metall- 
stückchen und  Glasperlen  manchmal  auch  in  der 
äusseren  schwarzen  Schicht.  Anderseits  sind  die 
Schmucksachen , Kleider  etc.  unbeschädigt  in’s 
Grab  gelegt,  wozu  die  Angehörigen  dann  Gefässe, 
die  Gerftthe,  mit  denen  der  Verstorbene  arbeitete 
oder  kämpfte  und  allerlei,  dessen  er  im  ewigen 
Leben  bedurfte,  fügten“.  Auch  Grewingk  sagt1): 
„Es  wird  den  Todten  das  Werth  vollste  ihrer  Habe 
in  die  Gruft  rnitgegcben.  Man  legte  — die 
Gegenstände  seiner  Bekleidung  und  Ausrüstung 
und  namentlich  auch  den  Zaum  seines  Leibrosses 
in  wohlbedachter,  ceremonieller  Weise  neben  dem 
Verstorbenen  nieder.  Die  Waffen  finden  an  seiner 
rechten  Seite,  mit  der  Spitze  nach  vorn  und  den 
Schneiden  nach  rechts,  gleichsam  zum  Erfassen 
bereit  gelegt,  Platz.  Speer-  uud  Lanzenspitze, 
Streitaxt,  Halsring  and  Gürtelspange  werden  beim 
Niederlegen  oder  vorher  beschädigt  und  die  letzt- 
genannten Gegenstände  sowie  der  Pferdezaum  vor 
den  Füssen  des  Todten  aasgebreitet.  Endlich  stellt 
man  kleine , für  Flüssigkeiten  bestimmte  Tbon- 
gcfässe  (Lacrimatorien)  in  der  Nähe  der  edelsten 
Korperthcile  oder  der  auf  diese  hinweisenden 
Gegenstände  auf“. 

Von  allen  Gegenständen,  die  in  litauischen 
Gräbern  aufgefunden  worden  sind , erregen  wohl 
das  meiste  Interesse  des  Forschers  die  Schaaf- 
scheeren.  „Ein  häutig  in  Gräbern  vorkommendes 
Geräth  — sagt  Tischler*)  — ist  die  Scheere 
in  Form  unserer  Schaafscheere , wo  die  beiden 
Blätter  durch  einen  Bügel  federnd  verbunden 
sind  ....  Sie  kommen  in  Männergräbern  vor, 
aber  auch  bei  Frauen*.  Diese  Scbeeren  lenken 
deshalb  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  weil  sich 
unter  der  Litauern  bis  zur  Gegenwurt  die  Er- 
innerung an  die  Bestimmung  derselben  als  Beigabe 
für  Todte  erhalten  hat. 

Indem  im  Jahre  18G1  in  Vilnius  (Wiluaj  beraus- 
gegebenen  Buche  des  Priesters  Oleknawiczius: 
„Pasakos,  pritikimai , weselos  ir  giesmes”  finden 
wir  folgende  Notizen3). 


1)  Grewingk.  Ueber  heidnische  Gräber  Russisch 
Litauens  Dorpat  1870  S.  46» 

2)  OstnraoM.  Gräberfelder  8.  247  (88);  Vgl.  Gre- 
wingk. Ueber  bddn.  Gräber  8.  150,  152. 

8)  Ich  übersetze  nach  dem  Artikel:  .Giltinc  ir 
avykirpea  iirkles*  der  litauischen  monatlichen  Zeit- 
schrift „Anezra",  1885  Nr.  1,  8.  10 — 12. 


„Der  gelehrte  Alterthumsforscher  Herr  Kras- 
zewski  in  seinem  „Pismo  zbior.  wilenskie“,  indem 
er  die  an  alten  Gräbern  gefundenen  Gegenstände 
bespricht,  erwähnt  auch  der  Schaafscheere  und 
stellt  dabei  die  Frage:  wer  kann  heutigen 

Tages  bestimmen , zu  welchem  Zwecke  man  sie 
I den  Todten  in's  Grab  mitgab“.  — Die  litauische 
Mythologie  weis«  darüber  Auskunft  zu  geben. 

„Was  ist  die  Giltin£?  . . . Derjenige,  welcher 
j der  litauischen  Sprache  mächtig  ist,  würde  ant- 
worten, dass  sie  das  Bild  des  Todes  representire. 

I Giltinö,  von  dem  Worte  gtJlti,  gcliti,  gilti 
(„wehethun“,  „stechen“,  „einstechen“),  Urheberin 
des  Todes,  ist  in  Gestalt  einer  Frau  mit  langer, 

I blauer  Nase  und  blauem  Gesichte,  mit  langer 
Zunge  voll  tödtlichen  Giftes,  dargestellt.  Bedeckt 
mit  einem  weissen  Leintuch,  kriecht  sie  am  Tage 
abwechselnd  in  die  Gräber  der  Verstorbenen,  da- 
| selbst,  von  den  Zungen  der  Leichen  Gift  sammelnd; 

I in  der  Nacht  trägt  sie  dies  Gift  umher,  mit  dem- 
| selben  die  Gefässe  vergiftend , die  Schlafenden 
l damit  berührend,  und  weDn  ihr  das  Gift  ausgeht, 
versammelt  sie  es  von  neuem  in  den  Gräbern1). 

„Ich  erinnere  mich,  wie  in  meiner  Jugend  an 
I einein  Winterabende  meine  Mutter  am  Spinnrade 
soss,  der  Vater  bereitete  Holzspäne  und  das  Ge- 
sinde gähnte  bei  der  Arbeit  in  der  Erwartung 
des  Ahendmahles.  Nachdem  ich  der  Mutter  das 
Vaterunser  nachgesprochen  hatte,  horchte  ich  auf 
ihre  Knie  gestützt  dem  Gespräche  der  Aelteren 
zu.  Einige  in  der  Nachbarschaft-  vorgefallene 
Todesfälle  lenkten  das  Gespräch  auf  den  Tod  und 
auf  die  List  der  Giltinu,  mit  welcher  sie  gegon 
junge  Leute  vorgeht.  Meine  Mutter  wurde  nach- 
denklich und  sagte  alsdann:  „Es  wundert  mich, 
dass  sich  in  unserer  Zeit  kein  Mensch  Endet, 
welcher  der  Gilt  ine  die  Zunge  abschneiden  würde.“ 
Dann  fing  sie  an,  folgendes  Vorkomranias  von  einem 
dreisten  Mou schon  zu  erzählen. 

„Man  erzählt,  dass  vor  alten,  uralten  Zeiten 
die  Menschen  plötzlich  sehr  zu  sterben  anfingen. 
Ein  Greis,  ahnend,  dass  er  bald  sterben  werde, 
berief  zu  seinem  Bette  seine  Kinder,  Freunde  und 
Nachbarn  in  der  Absicht  ihnen  Etwas  anzuvertrauen. 
Nachdem  Alle  versammelt  waren,  sagte  er  zu  den 
Umbersteheoden : „Brüder,  ich  fühle,  dass  ich  in 
I Kurzem  von  Euch  scheiden  muss:  ich  vermuthu 
j meinen  Leiden  nach,  dass  Giltine  mich  nicht  zum 
Scherze  mit  ihrer  Zunge  beleckt  hat;  ihr  Gift 
drückt  mir  das  Herz  ab.  Ich  bin  alt,  ich  sterbe 
I nicht  ihr  zu  Liebe,  sondern  weil  sie  das  Leben 

i)  Ueber  Giltine  vgl.  auch  Veekcnstedt.  Die 
I Mythen,  Sagen  und  Legenden  der  Zaumiten  (Litauer). 
| Heidelberg  1883  I.,  278. 

1“ 
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meiner  Söhne  untergraben  bat , Nachbarn , Ver-  ; 
wandte  und  junge  Leute  raubt,  dieselben  von  dieser 
Welt  ausstossend  — das  kann  ich  ihr  nicht  ver- 
zeihen “ ....  Hier  brach  er  seine  Bede  ab  und  I 
sagte  nach  längerem  Nachdenken:  „Wenn  ich  I 

gestorben  sein  werde , so  leget  mir  die  Schaaf- 
scheere  her  zur  Seite**  — und  zeigte  mit  der  , 
Hand.  — Was  wirst  du  mit  der  Scheere  thun? 
fragten  die  Umher&tehenden.  — „Das  werdet  ihr 
erfahren“.  — Wie  so?  Ob  du  zu  uns  kommen 
und  uns  sagen  wirst,  was  du  gethan  hast?  — 
„Das  werdet  ihr  schon  sehen“,  antwortete  er.  — 
Was  werden  wir  sehen , wenn  du  e*  uns  nicht 
jetzt  sagen  wirst?  — Nach  kurzem  Nachdenken 
sagte  er  zu  seiner  Umgebung:  „Also  ich  bitte 
euch  darum , leget  die  Scheere  an  meine  Seite: 
wenn  die  Giltine  zu  mir  kommen  wird , um  ihre 
Zunge  mit  Gift  zu  füllen  und  selbe  gegen  mich 
ausstrecken  wird,  so  werde  ich  die  Scheere  um- 
wenden und  ihre  giftgefüllte  Zunge  abschneiden“. 
Und  so  1 baten  sie.  Nachdem  der  Greis  gestorben 
war,  verringerte  sich  in  der  That  die  Sterblichkeit 
der  Anderen“. 

„Verschiedene  Alterthumsforscherfanden  Schee- 
ren  in  litauischen  Gräbern,  — die  erwähnte  Er- 
zählung zeigt,  deutlich,  zu  welchem  Zwecke  man 
sie  den  Verstorbenen  heilegte.  Ich  rufe  die  Asche 
meiner  geehrten  Eltern  zu  Zeugen  au,  dass  diese 
Erzählung  wahr  ist:  ich  weiss,  dass  sie  mir  des- 
halb nicht  zürnen  werden,  denn  so  erzählten  und 
glaubten  sie.  Und  derselbe  Glaube  lebt  noch  heute 
im  litauischen  Volke“. 


Literaturbesprechungen. 

J.  Hermann  und  J.  Jastrow  : Jahresberichte  der  Ge- 
schichte wiaaenschaft.  Heruusgegeben  im  Auf* 

trago  der  histor.  Gesellschaft  zu  Berlin.  VI.  Jahr- 
gang. 1888.  — Berlin.  H.  Gärtners  Verlagsbuch- 
handlung, Hermann  Heyfelder. 

Mit  dem  vor  Kurzem  herausgegebenen  Jahrgang 
1883  der  Jahresberichte  für  Geschichtswissenschaft 
dürfen  wir  begründete  Hoffnung  hegen,  das»  das  Werk 
in  rascheren  und  regelmäßigeren  Bahnen  vorschreitet, 
als  das  bisher  der  Fall  war.  Damit  verbindet  sich  die 
Aussicht,  in  unserer  Literatur  dauernd  ein  Werk  zn 
besitzen,  das  die  Bewegung  der  historischen  Wissen- 
schaft in  allen  ihren  Disziplinen  nicht  nur  durch  Neben- 
einanderstellung  von  Titeln  mühsamem  Nachgehen  über- 
lässt. sondern  durch  verbindende  Kritik  und  kurze  Exe- 
gese den  Namen  eines  darstellenden  Werkes  verdient. 
Die  übergroßen  Schwierigkeiten  der  Disposition  und 
Kednktion  sind  soweit  geregelt,  dass  gegenwärtig,  bis 
normale  Weiterführung  eintritt,  zwei  Jahrgänge  nelxm 
einander  sich  im  Druck  befinden. 

Der  undankbaren  Verpflichtung,  welcher  die  Mit- 
arbeiter unterliegen,  steht  die  undankbarere  der  Re- 


daktion als  die  grössere  gegenüber.  Niemals  wird  sie 
eine  solche  Harmonie  der  Tbeile  in  Bezug  auf  Kritik 
und  Ausführung  erreichen,  wie  sie  als  Ideal  wünschen* 
werth  w'äre.  Ind  es  soll  nicht  unausgesprochen  bleiben, 
dass  dem  lief,  allerdings  in  einzelnen  Theilen  zu  viel,  in 
einzelnen  zu  wenig  des  Guten  geboten  scheint : wir  soeben 
weder  Exeerpte  noch  blosse  Büchertitel  in  den  Jahr- 
büchern. Im  Ganzen  scheint  mir  jedoch,  dass  dieselben 
ein  Hilfsbncb  von  erstem  Range  sind.  Zu  seiner  prak- 
tischen Vervollkommnung  arbeitet  die  Redaktion  von 
Jahr  zu  Jahr.  So  ist  eine  wesentliche  Zugabe  dieses 
Bandes  ein  detaillirtes  Inhaltsverzeichnis*  der  einzelnen 
Artikel.  Auch  der  systematische  Ausbau  wird  schneit 
weitergeführt ; wenn  gegenwärtig  noch  einzelne  Kapitel 
ausserdeut scher  Staaten  fehlen,  so  tritt  eine  wichtige 
neue  AMheilung  schon  jetzt  in  einzelnen  Theilen  hinzu: 
Ueber  Geschichte  der  Literatur  und  der  Wissenschaften, 
von  letzterem  Bericht  diesmal  Geschichte  der  Medizin 
und  Physik,  Mathematik,  Astronomie. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  sind  es  gewohnt,  in 
j Behm’s  geographischem  Jahrbuch  mustergiltige  Re- 
ferate über  allgemeine  Kragen  der  Anthropologie  und 
Ethnologie  zu  finden.  Was  jenes  in  weiterem  Sinne, 
sollen  die  vorliegenden  Jahresberichte  im  engeren  je- 
weils im  Anschluss  un  die  betreffende  Landesgeschichte, 
und  von  historischem  Standpunkte  bieten,  die  bezüg- 
lichen Abschnitte  befinden  sich  in  den  beiden  Abthei- 
lungen Alterthum  und  Mittelalter.  Dem  natürlichen 
Centrum  des  Buches.  Deutschland,  entsprechend,  ist  es 
Anthropologie  und  Urgeschichte  soweit  auf  Deutsches 
im  weitesten  Sinne  bezüglich,  welche  die  ausführlichste 
Behandlung  erfahrt,  »abgesehen  von  linguistischer  oder 
rein  anthropologischer  Literatur.  Den  Hauptantheil 
hat  zunächst  da*  Referat  über  Indien,  wo  die  die  in- 
dischen Arier  betreffenden  Schriften  Beachtung  finden. 
Sodann  der  Abschnitt  «Allgemeines  für  Alterthum*. 
Hier  findet  der  Benützer  speciell  Indogermanisches  zn- 
sammengefasst.  Das  Referat  über  „Deutsche  Urzeit  bis 
zur  Völkerwanderung*  bringt  so  weit  zur  Erhellung 
speciell  germanischer  Fragen  die  Literatur  der  beiden 
genannten  Abschnitte  in  Befracht  kommt,  mit  dieser 
Rücksicht  Bemerkungen.  Dieser  Bericht  hängt  mit  der 

rzen  Anzahl  noch  folgender  territorialer  zusammen, 
die  prähistorischen  Fragen  wie  archäologischen 
Untersuchungen  jenes  Zeiträume*  jeweils  auch  in  dem 
betrettenden  Lokalkapitel  Behandlung  finden  müssen. 
Die  Aufgabe  dieses  Kapitels  ist  es,  in  dem  weiten  Um- 
kreis von  Gebieten,  die  für  Germanien*  Urgeschichte 
in  Betracht  kommen,  den  fortlaufenden  Faden  der  Ent- 
wickelung zu  behalten.  Alle  Berichte  aber  ergänzen 
einander  je  nach  den  Gesichtspunkten  de«  Thema«, 
und  wird  dadurch,  wie  durch  Hinzufügung  der  wich- 
tigsten Recensionen  dem  Studium  manch  überflüssige 
: Arbeit  erspart.  Das  Register  der  besprochenen  und 
angeführten  Bücher  ermöglicht  die  Auffindung  jeder 
Besprechung  und  Erwähnung  an  den  betreffenden 
Stellen  mit  Leichtigkeit.  Wir  geben  den  Jahresberichten 
statt  der  konventionellen  Empfehlung  unsere  besten 
Glückwünsche  auf  den  Weg.  g. 

In  dem  Verlag  von  U.  Kriedländer  «V  Sohn,  Berlin 
N.  W.  Karlatrasae  11,  erschien  soeben:  Ueber  die 
ethnologische  Bedeutung  der  Malaiischen  Zahn- 
feilung  von  Dr.  Max  Uhle.  Assistent  um  k.  Ethno- 
graphischen Museum  zu  Dresden,  gr  4.  18  S.  mit 
20  Figuren  in  Holzschnitt.  Preis  3 Mark. 
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I.  Nachtrag  zum  Berichte  der  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  1887. 


Kurze  Beschreibung  der  kr&niometrischen  In- 
strumente, welche  Herr  Dr.  .Mies,  Assistenz- 
arzt der  Kreis-Irrenanstalt  in  München,  auf 
der  Anthropologen-Versammlung  zu  Nürnberg 
und  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Wies- 
baden ausstellte. 

I>en  von  wir  erdachten  Schädel messer,  welchen 
ich  im  2.  und  3.  Hefte  des  6.  Sandes  der  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Hamerns  l^schrieb  und 
auf  der  allgemeinen  Anthro|w>logen-Ver*ammlung  1885 
in  Karlsruhe  demonstrirte,  habe  ich  bedeutend  ver- 
bessert. Mit  deinsellien  kann*  man  nunmehr  die  ge- 
naue Lage  aller  Punkto  auf  der  ganzen  Schädel-  und 
Ge*icht«-Ol>erfÜohe  und  l»ei  Schädeln,  welche  durch 
den  üblichen  Sektionsschnitt,  am  besten  möglichst 
tief,  eröffnet  sind,  auch  die  genaue  Lage  der  meisten 
Punkte  aut  der  Schädel-Innenfläche  schnell  bestimmen. 
Die  Durchschnittslinien  aller  (Sagittal-,  Frontal-, 
Radial-  und  Horizontal-)  Ebenen  mit  der  Schiidel-  und 
Ge*ichts-Oberflilehe  können  ferner  mittelst  dieses 
Schädel messers  aufgezei ebnet  werden.  Gleichzeitig 
ersann  ich'  einen  Sehädelträger,  um  den  Schädel  in 
jeder  Lage  fest  und  doch  fast  allseitig  zugänglich 
aufzustellen. 

Beim  «Schädel messer  ist  ein  Bügel  uw  eiue  hori- 
zontale Axe  drehbar  und  lässt  sich  in  jeder  Stellung 
fixiren.  Die  Neigung  des  Bügel*  zur  Horizontalen 
kann  man  genau  abiesen.  Auf  der  Querstange  des 
Bügels  befindet  sich  ein  seitlich  beweglicher  Schieber, 
in  welchem  eine  Zahnstange  von  der  Axe  des  Bügels 
weg  und  nach  dersell*en  hin  gelübrt  werden  kann. 
Diese  Zahnstange  greift  in  ein  Zahnrüdchen,  dreht 
dasselbe  und  dessen  Axe,  welche  der  Querstange  des 
Bügels  parallel  ist.  Auf  der  zuletzt  erwähnten  Axe 
sitzt  nach  aussen  von  dem  Bügel  ein  zweites  Zahn- 
rädchen und  nimmt  bei  seinen  Bewegungen  eine  Zahn- 
stange mit.  Da  die  Zahnrädchen  und  Zahnstangen 
die  gleiche  Gestalt  haben,  «o  fuhren  sie  dieselben 
( »rtfl Veränderungen  aus.  Das  untere  Ende  der  in  dem 
Schieber  beweglichen  Zahnstange  ist,  nach  zwei  auf 
einander  senkrecht  stehenden  Richtungen  durchbohrt, 
um  ausser  einer  Spitze  beim  Messen  auch  ein  Rädchen 
bei  der  Aufzeichnung  von  vertikalen,  sowie  von  hori- 
zontalen Kurven  zu  befestigen.  Die  «Schreibvorrichtung 
wird  am  unteren  Ende  der  äusseren,  mit  den  seitlichen 
Bügelschienen  parallelen  Zahnstange  angebracht.  Bei 
Drehung  des  Bügels  und  Bewegung  des  Rädchens  auf 
den  Durchschnittslinien  der  Oberfläche  des  (auf  die 
unten  beschriebene  Weise  drehbar  uufgestellten)  Schä- 
dels mit  Sagittal-,  Frontal-  und  H.ulialebeneu  ent- 
stehen dünn  Kurven  auf  Papierscheiben,  welche  auf 
einer  ausserhalb  des  Hügels  befestigten,  vertikalen 
.Metall scheibe  aufgespannt  werden  (Aut  der  Metnll- 
scheilie  steht  in  deren  Mittelpunkt  die  Bügelaxe  senk- 
recht.) Will  man  die  DurcliBchnittslinien  der  Schüdel- 
Oberfläche  mit  Horizontalehenen  aufzeichnen,  «o  wird 
der  Bügel  mich  hinten  hi*  zur  Horizontalen  geneigt, 
festgestellt,  die  Schreibvorrichtung  von  recht«  nach 
link«  unten  um  90r*  gedreht,  die  vertikale  Metallscheibe 
nhgeschraubt  und  eine  kleinere  «Scheibe  auf  einer  mit 
den  senkrechten  Lagerständern  de«  Bügel«  parallelen 
Axe  in  horizontaler  Lage  befestigt.  Mit  dein  unteren 


Ende  dieser  senkrechten  Axe  steht  ein  horizontal 
liegendes  Schneckenrad  in  fester  Verbindung.  Diese« 
wird  mit  einem  gleichgroßen,  zwischen  den  Lager- 
Ständern  des  Bügel*  befindlichen  (inneren)  «Schnecken- 
rad durch  Drehung  piner  mit  zwei  gleich  gestalteten 
Schnecken  versehenen  Axe  in  dieselbe  Bewegung  ver- 
setzt. ln  da«  innere  «Schneckenrad  lassen  sich  vier 
Kloben  einaetzen  uin  durch  horizontal  gehende  Schrau- 
ben den  Kuss  des  Stativ*  für  den  Sehädelträger  be- 
festigen zn  können. 

Der  Sehädelträger  hat  einen  in  der  Mitte  von 
unten  nach  oben  oylindrisch  durchbohrten  Fon.  Da* 
Bohrloch  setzt  sich  in  die  auf  der  oberen  Fluche  des 
Kusses  befindliche  Hülse  fort.  In  die  cylindrwche 
Bohrung  des  Kusses  und  der  Hülse  passt  ein  Zapfen 
und  lässt  sich  in  derselben  heben,  senken,  drehen  und 
sehr  gut  fixiren.  Oben  auf  dem  Zupfen  befindet  sich 
ein  Kästchen  von  der  Gestalt  eines  Würfels.  Dasselbe 
enthält  einen  kurzen,  unten  in  eine  Kugel  endigenden 
Zapfen,  der  mittelst  vier  horizontal  durch  das  Kästchen 
gehender  Schrauben  nach  allen  Seiten  geneigt  werden 
kann  (Kugelgelenk).  In  diesen  Zapfen  wird  der 
eigentliche  Sch&deltr&gef  eingeschraubt.  Da*  hiezu 
noth wendige  Gewinde  befindet  sich  auf  dem  unteren 
Ende  der  Träger-Axe,  um  welche  eine  Hülse  durch 
eine  untere  Schraubenmutter  «ich  in  die  Höhe  und 
wieder  herabbe1 wegen  lässt.  Auf  der  Hülse  ist  oben 
eine  runde  Platte  befestigt.  An  diese  Endplatte  legen 
sich  drei  Arme,  welche  in  einer  oberen  Schrauben- 
mutter so  befestigt  sind,  dass  sie  beim  Drehen  der- 
selben von  link-*  nach  recht«,  wodurch  sich  diese 
Schraubenmutter  der  Endplatte  nähert,  aus  einander 
gehen  und  bei  umgekehrter  Drehung  «ich  mit  ihren 
oberen  Enden  wieder  nähern. 

l’m  den  ganzen  Sehädelträger  auch  ausserhalb 
des  Schädel messers  zur  Aufstellung  eine*  Schädels  in 
jeder  Lage  zu  benutzen,  dient  ein  auf  drei  Stell- 
schrauben ruhendes  rechteckiges  Brett,  in  welchem 
ein  Schlitten  nach  einer  Richtung  sich  hin  und  her- 
schiehen  lässt.  Auf  diesem  Schlitten  ist  ein  Charnier 
befestigt,  dessen  Platten  Winkel  von  0—90*  bilden 
können.  Die  Neigung  liest  man  auf  einem  Kreis- 
bogen ab,  nuchdem  an  demselben  die  obere  Platte 
durch  eine  Schraube  festgestellt  worden  ist.  Auf 
diese  obere  Platte  wird  der  «Sehädelträger  mit  seinem 
Kusse  aufgeschraubt. 

Die  Druiden-,  Foen-,  Teufels-,  Heiden-,  Schalen- 
Näpfchen  und  Beckensteine  oder  wie  sie  sonst 
noch,  da  und  dort  heissen,  mögen  und  ihre 
wahre  Bedoutung. 

Von  Kritz  Roediger,  Kulturingenieur  — - Solothurn. 

Motto:  Jedermann  hat  d*a  Hecht  zu 
zweifeln;  — tengnaa, ohu«  Kennt- 
nis, int  jedoch  «in  Collier. 

Arago. 

Es  war  etwa  Mitte  der  Siebziger  Jahre,  als  ich 
bei  Lesung  der  archäologischen  Schriften  von  Dr.  Fer- 
dinand Keller  in  Zürich,  über  Erdbnrgen  u.  dgl.  auf 
die  obengenannten  fabelhaften  Zeugen  einer  un- 
berechenbaren Vorzeit,  aufmerksam  wurde,  besonders 
da  ganz  in  meiner  Nähe,  im  Aarthale  und  im  berni- 
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sehen  Seelande,  namentlich  um  Biel  eine  Anzahl  Hot- 
elier schweigsamen  Gesellen  anftauebten  Ich  hatte 
mir  Yorgonomraen,  aus  den  Forschungen  Dr.  Kellers, 
Do  so  r s und  Anderer  Ober  Kr d bürgen  und  Schulen* 
stehle,  wie  der  hier  übliche  Name  war  und  besonders 
iil>er  1 'fahlhauten  — ein  Stück  l&ndwirthftchaft lieber 
Geschichte  der  Urzeit  — heraimukonstruiren.  So  kam 
ich  zu  dienern  Studium  ; wu»  mir  bald  viel  vergebliches 
Kopfzerbrechen  machte,  da  auch  ich  anfänglich  auf 
den  üblichen  Irrwegen  Anderer  wandelte  und  sie  als 
Denkmäler  von  wichtigen  Ereignissen,  als  Murchsteine 
oder  gar  als  Kultueüberreste  (Altäre  u.  dgl.l  betrach- 
tete, und  allerlei  heilige  Zeichen,  Dreiecke.  Vierecke, 
Druidenfuesse  u.  dgl.  zu  finden  glaubte.  Nur  — auf 
Opfergedanken,  Blut  rinnen,  astronomisch-geologische 
Erklärungen  {durch  Auswaschungen  und  Verwitterungen  i 

— geriet!»  ich  nie,  weil  dies  die  Gestaltung  der 
schweizerischen  Schalensteine,  von  vorneheiein  ab- 
weist, einerseits  weil  die  Eintiefungen  und  Kinnen 
vielfach  an  vertikalen  Wänden  angebracht  find  und 
so  kein  Blut  noch  Wasser  haften  konnte,  andererseits 
weil  sich  diese  Gebilde,  von  den  Millionen  Au*- 
wascbnngsgebilden,  die  wir  in  der  Schweiz  tagtäglich 
sehen  können,  — allzudeutlich  als  Kunstprodukte 
unterschieden. 

Ich  theilte  den  Herren  Dr.  Keller  und  Desor 
meine  Absicht  mit:  »dass  ich  mich  auf  die  Erforsch- 
ung dieser  seltsamen  Steindokumente  zu  verlegen  ge- 
dächte — besonders  da  ich  schon  damals  einige  neue 
entdeckt  hatte  — allein  Beide,  — entmuthigten  mich 
zwar  nicht  — aber  beide  blieben  dabei,  besonders 
Dr.  Keller,  .dass  dieses  Rüthsei  wohl  niemals  gelöst 
werden  könne  und  für  alle  Zeiten  untergetuueht  sei, 
da  sich,  trotz  seiner  langjährigen  Mühen  nirgends 
ein  gemeinsamer  Anhaltspunkt,  eine  ähnliche  Gnippir- 
ung  der  Schalen  und  Linien  zeige,  die  auf  eine  ge- 
meinsame Bedeutung  hindeute.“  — Herr  Desor  ( 
schrieb  mir  von  Italien  aus  Aehnliches,  — doch  sen- 
dete er  mir  »eine  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
und  versprach  mir  bei  seiner  Kfickkehr  von  Nizza 
nach  Neuenburg,  — alle  grösseren  Werke  darüber  von  1 
Vionnet.  Simpson  etc.,  die  er  besitze.  Leider  kehrte 
er  nicht  wieder!  — Kr  starb  wenige  Wochen  nach 
A bfsusung  seines  Briefes  1 Dies  war  damals  der  einzige  | 
Gelehrte  und  Sachkenner,  der  mich  eruiuthigte. 

187$  und  1880  reiste  ich  durch  einige  Hochthäler 
Graubündens;  und  fand  daselbst  großartige  und  sehr 
viele  vorgeschichtliche  Erd  bürgen;  trotzdem 
man  von  Bünden  gesagt  batte:  »dort. . -»den  die  wenig- 
sten keltischen  oder  urrhätischen  Alterth Ürner  zu 
finden.“  Dort  entdeckte  ich  nun,  das*  ein  bei 
Kästris  im  fiberlande  Aufgefundener  S chalenatein 

— (was  ich  bereits  »eit  etwa  einem  Jahre  vermuthet 
hatte,  im  Allgemeinen!)  — wirklich  ein  Schalenbild 
führe,  dos  der  einfachen  Situation  von  Seewis  bis 
Oberkaste]»  — läng»  dem  rechten  Ufer  de»  Glenner 
hi»  zum  Zusammenfluss  des  Glenner  und  WaUer- 
Ithcins,  glich  wie  eine  veraltete  Landkarte  einer  mo- 
dernen! — 

Und  mit  dieser  Entdeckung,  welche  »ich  später 
aufs  Klarste  bewährte,  war  da»  Räth»e)  für  immer  ge- 
löst; da»  alte  Ei  des  C'olnrabus  auch  hier  wieder  ein- 
mal aut'  die  Spitze  gestellt. 

Die  Sc  ha  lensteine  sind  für'»  Erste: 
Situationszeiger!  — im  grösseren  Umfange 

— Landkarten! 

Daran  knüpften  sich  nun  im  Laufe  von  sieben 
Jahren  mancher  neue  Fund  und  manche  neue  Ent- 


deckung, welche  sich  zuvörderst  nur  auf  die  Schweiz 
ausdehnten.  — Ich  machte  in  einigen  Lokalblättern 
auf  meine  Entdeckung  aufmerksam  Weit«  1882  und 
hielt  schliesslich  über  meine  Anfangsgründe  einen 
ersten  Vortrag  in  der  altert  hum  forschenden  Gesell- 
schaft zu  Solothurn  1881  und  1882. 

Hier  fanden  sich,  selbstverständlich,  nur  einige 
wenige  Gläubige;  doch  hier  war  es  auch,  wo  ich 
Kunde  von  Dr.  Grüner»  »Opfersteinen  Deutsch- 
lands* erhielt;  durch  welche»  Werke hen  ich  denn 
auch  iis  bildlich  ausgezeichneter  Weise  die  Becken- 
steine de«  Fichtelgebirges  kennen  lernte, 
welche  meine  Anschauungen  in  vollkommenster  Weise 
bestätigten,  trotzdem  Dr.  Grüner  der  Auswasch- 
ungstheorie huldigte.  Vorher  war  mir  auch,  noch 
zu  Lebzeiten  Dr.  Kellers,  von  demselben  die  Ab- 
bildungen »der  Höhlenfunde  von  Thayngen*  geworden 
— worunter  ich  nun  er*t  drei  Plättehen  fand  (von 
Braunkohle  und  Knochen)  die  ira  Kleinsten  — 
gleichsam  als  Trag-  oder  Taschenformat,  — zur  sel- 
bigen Frage  Karbe  bekannten  {Karten  des  Höhgäue»! 
und  eine»  T heil  es  vom  Jetzigen  Schaffhausen)  und  ich 
habe  schon  damals  diese  Entdeckung  dem  wohlbe- 
kannten Professor  der  Geologie.  Herrn  Dr.  Heim,  uiit- 
getheilt.  der  sich  darüber  in  einer  Vorlesung  zu 
Zürich  wohlwollend  aussprach. 

Ich  musste  diese  kurze  Entdec  kung »ge- 
sell ich  te  vorausschicken,  weil  im  Verlaufe  derselben 
die  natürliche  Erweiterung  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten sich  abspiegelt  ; da  ich  nun  fester  ge- 
worden war,  hielt  ich  in  der  geschichtsforschenden 
Gesellschaft  zu  Solothurn  noch  weitere  Vorträge  und 
wurde  dort  wesentlich  ermnthigt  von  dem  bekannten 
Forscher  Jakob  Ami  et  (leider  verstorben),  Rechts- 
anwalt und  vom  damaligen  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft, Herrn  Dompropst  Dr.  Fiala,  einer  der  her- 
vorragendsten Geschichtsforscher  der  Schweiz,  (jetzt 
Bischof  de»  Bist  hu  ms  Basel!)  welche  beide  meine 
Ideen  wohlwollend  in  Schutz  nahmen.  — Andere 
freilich  nannten  e»  Schwindel!  und  witzelten  dar- 
über. wie  das  neuen  Entdeckungen  immer  zu  geben 
pflegt! 

Nun  verschaffte  ich  mir  noch  die  .Opfersteine 
de»  iHergebirges*  von  Professor  Franz  Hühner 
(Reichenberg  1882)  eine  Sckundanz  der  G r n n e r 'neben 
AuHWHschungstheorie.  — die  jedoch,  gleich  Grüner» 
Büchlein,  — Zeugnis»  ablegen  musste  für  meine  An- 
sicht! . . . Dr.  Arnold,  damals  Schuldirektor  zu 
Adorf  im  K.  Sachsen,  verschaffte  mir  das  Bild  eines 
Deckensteines  aus  dem  Erzgebirge,  den  »Tauf- 
stein* zu  Obercrinitz,  — gleichsam  all  Mittel- 
glied vom  Fichtelgebirge  nach  dem  Isergehirge.  — 
Auch  dieser  sprach  sofort  für  mich  (~  wie  Übrigens 
auch  Herr  Direktor  Arnold  «sofort  erkannte,  dem  ich 
meine  Mittheilungen  hierüber  gemacht  und  der  auch 
die  »Opfersteine  des  Fichtelgebirges*  verglichen  hatte. 
Im  Fichtelgebirge  selbst  hatte  ich  dem  ebenfalls  be- 
kannten Archäologen  Herrn  Ludwig  Zapf  in 
Münchberg  meine  Ansicht  mitgetheilt,  der  noch 
durch  einige  wichtige  Sendungen  meinen  Forschungen 
aus  der  Ferne  unter  die  Arme  griff.  — Herr  Apo- 
theker Schmidt  in  Wunsiedel,  an  «len  ich  ebenfall« 
einige  Erl äuteningsl ragen  gestellt  hatte,  machte  sich 
lustig  darüber  in  einer  Beilage  der  »Augsburger 
Aliendzeituog*  — er  blieb  bei  der  Auswaschuogs- 
tliuorie!  — 
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Und  nun? 

Nun  kann  ich  den  verebrliehen  Lesern  mit  kur* 
zen  Worten  mittheilen,  da»»  sich  die  Landkartentheorie 
mehr  und  mehr  bestätigt  hat  und  bereits  auch  1 
andere  Forscher  begonnen  haben.  ( — obgleich  e* 
immerhin  bei  umfangreicheren  Gebilden,  nicht  ho  leicht 
ist,  wie  es  scheint,  — ) Schalen*,  Zeichen  - und 
Beckensteine  nach  meiner  Theorie  zu  erklären. 

Die  grosse  Schwierigkeit  de»  Erkennen»  und  Kr-  j 
klären»  lag  und  liegt  einerseits  an  der  scheinbaren  | 
Systemlotigkeit  der  Steine  untereinander 

— wie  der  Schalen  und  Becken  unter  sich!  I 

— und  andererseits  daran,  da**  man  das  Gebilde  anf 
dem  Stein  selbst  — »eiten  zu  erklären  im  i 
Stande  ist,  wenn  man  es  niehs  möglichst  genau,  t 
am  besten  nach  Messungen  und  in  stark  verkleinertem 
Maasstabe  auf  Panier  bringt,  wo  dann  das  Bild  sofort  j 

— kartenähnlich  erscheint. 

Damit  nun  Anfänger  besser  erkennen,  wie  die 
Eingrabungen  zu  beurtheilen  sind,  so  will  ich  in  erster 
Linie  meine  hierher  bezflglichen  gewonnenen  Erkennt- 
nisse — mittheilen;  denn,  man  staune!  — 

Die  Landkartenzeichner  der  Urzeit  — auf  Steine.  ; 

— hatten  »ich  fast  ganz  ähnliche  Bezeichnungen  aus-  j 
gedacht,  wie  die  heutigen  Kurto logen. 

So  waren: 

Linien,  grade,  krumme,  — (Rinnen.  Killen  — ) 
hauptsächlich  W ege;  — seltener  Märchen  und  waren 
e»  Märchen,  so  zogen  sich  an  denselben  Wege  hin. 

FluRabezeichnungen  fand  ich  nirgend»  vor! 
wahrscheinlich  weil  die  Bach-  und  Flussbetten  sehr 
veränderlich  waren;  wie  in  unkultivirten  Gegenden 
noch  heute. 

Linienfiguren,  V ierecke,  Elypsen,  Kreise  oder 
sonst,  — stellen  Bezirke,  reap.  Landkreise,  Ge- 
meinden, grössere  Burgen  und  Festungen  — u.  dgl. 
dar;  wie  l>ei  den  Decken»! einen  ( — Schalen  im 
Grösseren  — ) die  äussere  Contur  des  Bocken»,  — 
dasselbe  besagt. 

Die  Tiefe  der  Becken,  welche  so  oft  auf  Aus- 
waschungen hinweisen  mögen  — ■ haben  vorläufig  auf 
die  Figur  und  Gestalt,  — der  Fläche  keinen  Ein- 
fluss; und  bleiben  späterer  Erklärung  Vorbehalten. 

Mittels  der  eigentlichen  Schalen  bezeichnen  die 
vorgeschichtlichen  Geographen  ihre  — Wohnorte, 
von  mehr  oder  minderer  Bedeutung;  welche  zu  jener 
Zeit  meist  auf  Hügeln  lagen  oder  um  Hügel  herum,  j 
welch’  letztere  noch  jetzt  bei  jedem  älteren  Ort  und  I 
ganz  besonders  bei  Thaleingängen  zu  Pässen  und 
Weidegründen  (Alpen)  leicht  zu  erkennen  sind.  (Ke-  I 
lugien-)  Grösse  und  vermutlich  hier  auch  die  Tiefe  : 
«oll  die  mehr  oder  mindere  Bedeutsamkeit  der  Station 
bezeichnen,  wie  Ansiedlung  etwa  *=  • — Weiler  — 

• — Burg  = # — stärkere  Burg  — s>  — etc.  etc. 
(Stadt)  — 

• • Zwei  Schalen  durch  eine  Linie  ver- 

bunden, — zwei  durch  einen  Weg.  re«p.  Strasse  ver- 
bundene Ansiedlungen.  — (Auf  den  sogenannten 
Lenk  steinen  bei  den  Galliern  und  wahrscheinlich 
auch  bei  den  Helvetiern  öfter  auch  so  bezeichnet 

•ii« 

Zwei  Schalen  eng  verbunden,  wobei  öfter 
eine  Schale  grösser  ist,  als  «Ue  andere,  stellen  eine 
Fuhrt  über  eiuen  Strom  oder  stärkeren  Bach  dar 
und  bilden  die  einzige  Bezeichnung  für  Wasaerlinfe  i 
auf  all’  den  Steinen,  die  ich  kenne. 


Schalenreihen bezeichnen,  wenn 

schön  ausgeschliffen,  — Strasse;  — grob  und  eckig 
ausgeführt  — Grenzen,  was  letztere*  jedoch  einer 
späteren  Zeit  anzugehören  scheint!  — 

Oefter  kommen  auf  Orten,  an  denen  sich  dann 
auch  meisten*  drei  bis  sechs  Schalensteine  vorfinden, 
vier  Schalen  von  gleicher  Grösse,  welche  ein  Viereck 
bilden  * * mit  oder  ohne  einer  fünften  an 
Front  oder  Stirne  vor,  die  vielleicht  einen  Hain 
oder  Regierungaort  andeuten  sollen,  z.  B.  auf  dem 
S te i n h of  bei  Hersogenbuchsee.  im  L ä n g w a 1 d bei 
Biel  u.  a.  0.;  doch  setze  ich  hier,  späteren  Forsch- 
ungen Vorbehalten,  ein  vielleicht  — hinzu. 

Schalen  in  ovaler  Form  bezeichnen,  wenn 
sie  gehörig  ausgeprägt  sind,  in  der  Kegel  einen  da- 
maligen See,  der  in  unserer  Zeit  freilich  meisten» 
»ehr  verkleinert  oder  gar  nur  noch  als  Moos  (Moor) 
exist  irt. 

Schalen  oder  oft  auch  breitere  Kinnen  (Kil- 
len) von  unregelmässigen  Formen,  selten  ganz  glatt 
ausgearbeitet,  — etwa  oft  auf  grössere  Strecken,  — 
sind  Berge  oder  kurze  Gebirgszüge. 

Noch  kommen  oft  ganz  natürlich  erscheinende 
terrassenförmig  e ingearbeitete  rohe  Or- 
namente vor,  meist  mit  Horizontalen  vergleichbare 
Linien.  Auch  diese  deuten  irgendwelche  Züge  der 
Gegend  an  und  ist  um  so  mehr  darauf  zu  achten, 
als  man  sie  leicht,  als  natürlich,  übersieht.  — Ebenso 
haben  fuss-  und  handähnliche  Figuren  ihre 
Bedeutung,  welche  wir  aber  der  Kürze  wegen,  hier 
übergehen  wollen. 

Interessant  und  lehrreich  sind  di«  verschiedenen 
Systeme  dieser  Steinkartenbilder;  welche  - je 
nach  Zeit  und  Ort,  — demselben  Zwecke  in  ganz 
veränderten  Formen  dienten;  welche  Thafcsache,  vor 
Allem,  da»  Erkennen  wesentlich  erschweren.  Ich  kann 
hier,  der  Kürze  wegen,  diese  Systeme  nur  summarisch 
zu»ammen*tel1en. 

1.  Da*  Lioiensy stem,  das  deutlichste  von  allen  und 
zugleich  da»  früheste,  zählt  seine  Repräsentanten 
bereit*  unter  den  Funden  der  Thaynger  Höhle. 
(Vide,  Mittheilungen  hierüber  Figuren  60,  75  u.  76) 
— Aber  auch  auf  Granit-  und  Gneisblöcken  hat 
es  noch  seine  Vertreter. 

2.  Da*  Schaleosystem,  wohl  das  aungebreitet»te. 

3.  Das  Beckensystera  (hauptsächlich  im  Fichtel-, 
Erz-  und  Uergebirge  vorherrschend). 

4.  Gemischtes  System.  Aus  Linien,  Schalen  und 
Becken  etc.  zusammengeKutzt.  (Vergleichbar  mit 
unseren  Miniatur-Eisenbuhnkarten !) 

5.  Figuren  System.  Meist  in  Irland  und  England  zu 
finden.  Spiralen-,  Halbmond-,  Drei*.  Viereck- 
formen etc.  etc.  (Vide  Sjmpson,  — Keller,  — 
Desor.) 

6.  Skiüptursystem.  Diu  Schalen  verwandeln  »ich 
nun,  was  *ie  eigentlich  bedeuten,  in  konvexe 
Erhebungen:  Hügel! 

7.  Das  Kootnrensystem.  — Vielfach  mit  allen  Sy- 
stemen (von  1 bis  6)  verbunden.  Die  Fläche  des 
Steine«,  anf  welchem  das  Schalenbild  sich  be- 
findet, »teilt  in  ihren  äu«seren  Konturen 
(Umrissen)  den  grösseren  Bezirk  dar.  innert  welchem 
die  Sc  halen  und  Linien,  Ortschaften  ( Ansiedlungen) 
und  Wege  andeuten!  (Ein  solcher  liegt  beispiels- 
weise l|4  Stunde  nordöstlich  von  Solothurn  bei 
St.  Niklau»  im  Walde.) 
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8.  Münz-  and  Metallsysteme.  Kartenbilder  auf  vor- 
gescbichtlicbeii  Münzen  Meist  in  erhaltenen 
Linien  und  Hügtdn.  Oefter  auch  Sehälchen. 

9.  Leuksteine.  Vorgeschichtliche  Meilensteine  mit 
Schaleu  und  Linien;  wie  solche  noch  zur  ge- 
schichtlichen Zeit  in  Gallienund  Hel vetien (Wallis) 
vorkamen.  Die  Vorläufer  der  römischen  Meilen* 
steine. 

10.  Grenz-  oder  Marksteine.  Vielfach  nur  mit 
einer  Schale,  aber  auch  mit  kurzer  Scbalenreihe. 
(Meist  rohgearbeitet!)  Jedenfalls  bis  in  die  neueste 
Zeit  angewendet 

11,  Das  Taschenformatsystem.  Von  der  Grösse  eines 
Markstückes  (mit  Loch  zum  Anhängen)  bis  9 zu 
7 Centimeter  Umfang.  Sie  repr&sentiren  das 
Linien-,  Schalen*  und  Becken*vstem  und  sind 

• offenbar  Copieen  grosser,  verloren  gegangener 
Steinbilder.  (Bei  einem  ist  dies  nachweisbar, 
weil  dus  Original  noch  existirt !)  Diese  Kärtchen  be- 
finden sich:  2 im  Museum  zu  Constan/..  eines  dito 
in  Schaff  hausen,  (Thayngerhohlenfundc)  eine»  der- 
malen im  schweizerischen  Museum  zu  Bern.  Auf 
der  Rückseite  eine  zeigende  Hand  (Palästina) 
und  3 wurden  von  mir  gefunden,  wovon  2 auf 
auf  der  Rückseite  als  — Wetzsteine  dienten  zum 
Pfeil-  und  Waffenschärfen,  wie  deutlich  erkenn- 
bar! (Sämuitliche  sehr  leicht  erklärbar.)  Hierher 
gehören  wohl  auch  die  kleinen  Steinplätt- 
chen in it  Loch  (zum  Anhängen),  auf  welchen 
un  er  klär  bare  Linien  sich  befinden,  welche 
seiner  Zeit  Herr  Prof  Dr.  Virchow,  unser  ver- 
ehrter Präsident  in  seiner  Reisebeschreibung  nach 
Portugal  erwähnt  ( — bei  den  K egel  bürgen!) 
Daraus  gebt  nun  znr  Genüge  hervor,  dass  in  der 
That  — System  in  dieser  urgeschichtlichen 
Kartologie  ist!  Wir  werden  später  in  einem  um- 
fassenden Wcrkchen  Alles  auf's  Klarste  nachzuweisen 
im  Stande  sein. 

Und  ist  denn  diese  Entdeckung  wirklich 
so  unglaublich?  wie  sie  im  ersten  Augen- 
blicke erscheint?  — 

Wenn  wir  ruhig  überlegen  und  vergleichen,  ge- 


1 wi«s  nicht.  — Hatte  jene  graue  Vorzeit  nicht  drin- 
gender als  unsere  Zeit,  — feststehende  Orient  irungen 
nöthig?  — Ausserdem  wissen  wir  ja  dermalen,  dass 
bereits  die  Arier  — ein  Maas  belassen,  ähnlich 
unserem  heutigen  Klafter.  I4Ö00  Jahre  vor  Christo.) 
Rainseft  II.  lies«  ja  auch  schon  1500  Jahre  vor  Christo 
— Aegypten  vermessen  und  Kanäle  anlegen.  — 
Die  Ungeheuern  Steinbauten  und  riesenhaften  Obelisken* 
i Alleen  in  der  Bretagne  — setzen  unbedingt  eine 
staunenswert  he  Summe  von  mathematischen  und  me- 
i chanischen  Kenntnissen  voraus,  wogegen  die  Strassen- 
bauten,  welche  ja  ebenfalls  geometrische  Handhabung 
bedingen.  Kleinigkeiten  sind!  Ungleichen  gewähren 
, uns  die  vielfachen  Wälle,  Erd-,  Felsenburgen  und  die 
Pfahlbauten  — abermals  einen  tiefen  Einblick  in  die 
Planologie  jener  Zeit  und  endlich  erzählt  un«  ja  Co- 
lumeila  schon  direkt,  dass  die  Gallier  zur  Zeit  um 
Christi  Geburt  bereits  ein  Feldf  läc  he  n m aa  ss  he* 
sassen,  die  Arpente ; (etwa  13  Aren). 

Dies  Alles  und  noch  vielmehr  dazu  bestätigt,  dass 
die  Kunst  der  Vermessung  in  der  fernsten  Vor- 
zeit vorhanden  war.  Was  lag  nun  aber  näher, 
bei  dem  damaligen  Mangel  an  Pergament  und  Metall, 
als  die  Pläne  auf  harte  Kelsenstücke  und  Felaonwände 
zu  fixiren,  um  so  gleichsam  ein  un? ertilgbar es 
Archiv  anzulegen  iru  ganzen  Lande?  — Was 
war  dann  ebenso  natürlich  als  folgerichtig,  dass  man 
diese  .Steine  ferner  mit  dem  Nimbus  des  Göttlichen 
umgab  und  als  Kultusgcgenstände  erklärte,  um  sie 
noch  sicherer  zu  stellen  vor  des  Verderbers  Hand?  — 
Und  so  uiug  das  Magische  und  Sagenhafte,  das  sie 
meist  umgibt,  — einer  ganz  natürlichen  amtlichen 
Schutzvorsorge  enlHieasen.  — wie  wier  ja  heute  noch 
unsere  Triangulationspunkte  unter  den  Schutz  strenger 
I Gesetze  stellen.  — 

Herr  Ammon -Karlsruhe  verzichtet  auf  die 
Wiedergabe  seines  Vortrages  über  die  Badische 
anthropologische  Commission  an  diesem  Orte,  da 
letzterer  erweitert  bereits  in  der  „Allgemeinen 
Zeitung"  Beilage  Nr.  39  1888  unter  dem  Titel: 
Anthropologischos  aus  Baden  erschienen  ist. 


Aufruf  für  ein  A.  Ecker-Denkmal. 

Von  Freunden  und  Schülern  des  f Professor  Dr.  Alexander  Erker  ist  der  Gedanke  ange- 
regt worden  durch  Errichtung  eines  Denkmals  das  Andenken  des  verdienten  Forschers  und  Lehrers 
zu  ehren. 

Es  ist  dabei  zunächst  die  Aufstellung  einer  Büste  an  der  langjährigen  Arbeitsstätte  des  Ver- 
storbenen — in  oder  vor  dem  Anatomiegebäude  — in  Aussicht  genommen. 

Die  Unterzeichneten  richten  an  alle  Freunde  und  Verehrer  Bcker’s  das  Ersuchen,  das  Unter- 
nehmen durch  ihre  tbätige  Mitwirkung  zu  fördern  und  Beiträge  baldigst  an  den  mitunterzeichneten 
Herrn  P.  Siebeck  (J.  C.  B,  Mohr’sche  Verlagsbuchhandlung) , Stadtstrasse  1,  Freiburg  i.  B.  ein- 
zusenden. 

B&umler,  Preiburg;  B.  v.  Beck,  Freiburg;  Etnminghaus,  Freiburg;  v.  Holst,  Freiburg;  Käst,  Freiburg; 
Kussmaul,  Strassburg;  J.  Ranke,  München;  Q.  v.  Rotteck,  Preiburg ; Schüle,  Illenau;  SchuBter, 
Freiburg;  Schwalbe,  Strassburg;  Siebeck,  Freibarg;  Weismann,  Preiburg;  Wiedersheim,  Freibarg. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiinsnii,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinenitrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  (Dr  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Seid  uns  der  Redaktion  16.  Februar  1SSS. 
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Bemerkungen  zu  dem  Krötenfunde  bei 
Cröbern. 

Von  Prof.  Carl  H enn  ig- Leipzig. 

In  zwei  Sitzungen  des  hiesigen  Anthropolo- 
gischen Vereines,  zuletzt  am  8.  November  1886 
(vgl.  Bericht  im  Aprilhefte,  n.  4,  1887)  habe  ich 
die  fast  vollständig  erhaltenen  Trümmer  eines 
Skeletes  der  Knoblauchkröte  vorgezeigt , welche 
Herr  Pastor  Hosenthal  die  Güte  gehabt  hatte, 
mir  zur  Untersuchung  zu  überlassen;  ich  that 
dies  um  so  lieber,  da  diese  * Reste  äusserlich  für 
längeren  Aufenthalt  in  der  Begräbnissurne  jenes 
an  vorzeitlichen  Funden  so  reichen  Flussufers 
zwischen  Pleisse  und  Gösel  sprachen:  gelbfahle 
Färbung  der  nunmehr  sehr  zerbrechlichen , aus- 
gelaugten , hohlen  Knöchelchen  , ähnlich  den  in 
der  Urne  selbst  gefundenen,  zertrümmerten  Men- 
schenkoocheo.  Da  ich  namentlich  am  Becken 
des  Thierchens  einige  Abweichungen  vom  Baue 
des  jetzt  lebenden  Pelobates  fuscus  wahrnahm,  so 
erlaubte  ich  tnir  vorläufig  dem  Letzteren  meinen 
Fund,  um  dessen  Maassunterscbiede  kurz  zu  be- 
zeichnen, unter  dem  Namen  Pel.  fuscus  „priscus“ 
gegenüberzustellen.  Hiermit  habe  ich  nicht  etwa 
die  Aufstellung  einer  neuen  (vorsindfiuthlichen) 
Art  auf  bringen,  sondern  ähnlich  wie  Hr.  N eh  ring 
zur  Untersuchung  auf  etwaige  üebergänge  einer 
untergegangenen  verwandten  Art  in  ihre  jetzige 
Form  anregen  wollen.  Mein  verehrter  Kollege 
sagt  (s.  „der  zoologische  Garten“,  n.  10,  Jahrg. 
1880;  vgl.  a.  Verhandlungen  der  k.  k.  geolo- 
gischen Reichsanstalt  in  Wien  p.  210  ff.  — 


„Einige  Notizen  über  das  Vorkommen  von  Lacerta 
viridis,  Alytes  obstetricans.  Pelobates  fuscns  recens 
und  fossilis,  Ooluber  flavescens“):  „Wahrscheinlich 
liegt  in  der  etwas  abweichenden  Bildung  des 
Scheitelbeines  nur  eine  Alters  Verschiedenheit.  Oder 
sollte  darin  etwa  eine  leichte  Formellveränderung 
im  darwinistisehen  Sinne  zu  erkennen  sein?“ 

Um  dieser  Discussion  eine  klare  Unterlage  zu 
bereiten , lasse  ich  hier  die  vorangehenden  Sätze 
Herrn  Alfred  Nehrings  (seine  Arbeiten  waren 
mir  vor  Erscheinen  seiner  Anmerkungen  in  diesem 
Blatte  n.  6,  1887  nicht  bekannt)  folgen: 

„Die  Fundorte,  an  welchen  die  Knoblauchkröte 
in  Deutschland  beobachtet  ist , liegen  vorläufig 
noch  ziemlich  zerstreut  (Bezugnahme auf  Leydig)*. 
N.  führt  z.  Th.  aus  eigenen  Beobachtungen  an: 
Helmstedt,  Brauschweig,  Wolfenbüttel,  Hornburg 
(hier  zwei  Exemplare,  jedes  1 Fuss  tief  unter  der 
Erde  ausgegraben).  1878  entdeckte  N.  im  Dilu- 
vium von  Westeregeln  bei  Magdeburg  Skelet  stücke, 
darunter  zwei  Schädeldächer.  Es  fehlt  Pelobates 
die  allen  übrigen  europ.  Botrachinern  zukommende 
Pfeilnaht.  Der  so  ungetrennte  Scheitel- 
knochen ist  mit  zahlreichen  kleinen  Knochen- 
vorsprünge n besetzt.  Ebenso  an  den  fossilen 
Knochen , davon  zwei  einem  alten , das  dritte 
Exemplar  einem  jüngeren  Thiere  angehört  haben. 
„Das  Scheitelbein  des  alten  ist  mit  deutlich  ent- 
wickelten, einzeln  stehenden  Kuochenstachelu 
besetzt,  während  die  von  mir  verglichenen  jetzigen 
Schädel  unregelmässig  gebildete,  dichtsteh- 
ende, warzige  Vorsprünge  aufweisen.“  Auch 
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bei  dem  später  im  lössartigen  Diluvium  von  Thiede 
bei  Wolfenbuttel  durch  N.  30  Fugs  tief  bloss- 
gelegten Pelobates  konnte  er  sich  durch  eigne 
Anschauung  von  der  eigenthOmlichen  Bewaffnung 
des  Scheitelknochens  alter  Zeit  Überzeugen.  Die 
Knochenreste  des  hiesigen  ausgegrabenen  Exem- 
plare* eignen  sich  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit 
nicht  zum  Versenden.  Leider  fehlt  meinem  alten 
Exemplare  das  von  Nehriog  alt  wichtigstes 
Kennzeichen  seiner  fossilen  Art  hingestellte  Schädel- 
dach. Während  des  älteren  Fundes  Kreuzbein 
geschwungenere  Randlinien  als  das  frische  auf- 
weist,  sind  am  Schulterblatte  die  Kontouren  des 
frischen  wellig,  die  des  älteren  kaum;  letzteres 
hat  am  Gelenktbeile  zum  Oberarmkopfe  einen 
engen  Ausschnitt  mit  gleichlaufenden  Rändern, 
entere«  einen  weiteren,  bogenförmigen.  Der  ein- 
sp  ringende  Theil  der  frischen  Schoossfuge  ist 
deutlich , sobald  man  von  oben  in  das  Becken 
hineinschaut;  dem  ausgegrabenen  Becken  fehlt 
dieser  Schnabel;  ausserdem  hat  es  nicht  die  eckig 
vorspringenden  Brauen  des  oberen  Randes  der 
Pfanne. 

Die  Tbeile  des  Urnenthieres  sind  im  Ganzen 
etwas  kleiner  und  zierlicher  als  die  des  frischen, 
welches  erwachsener  war  alB  jenes,  das  Corr.-Bl.  4 
1887  zum  Vergleiche  diente  und  ebensoviel  Zähne 
hatte  als  das  beut  besprochene  — aber  der 
Stachelfortsatz  des  2.  Halswirbels  des  jetzigen 
Exemplare*  ist  schlanker  und  gleichschenkliger 
dreieckig  als  der  an  dem  entsprechenden  Halswirbel 
der  Knoblauchkröte  von  CrÖbern.  Sollten  alle 
diese  Abweichungen  nur  individuelle  sein? 

Abnorme  Behaarung. 

Von  Dr.  Schl  iephacke-(i  ronckel  in  Managua 
(GYntralamerika). 

Das  dreizehnjährige,  schwächliche  und  auf- 
fallenderweise, noch  nicht  meustruirte  Töchtercheu 

des  Don  Jos4  de  la  Paz  Öu welcher,  wie 

seine  Gattin  wohl  gemischter  Abstammung  ist, 
aber  wie  diese  sehr  ausgesprochenen  indianischen 
Typus  zeigt,  consultirfce  mich  wegen  einer,  nach 
der  Aussage  des  Kindes  und  der  Mutter  erst  seit 
zwei  Monaten  aufgetretenen  totalen  Behaarung 
der  Stirne.  Die  Haare,  dicht  genug,  um  der 
ganzen  Stirne  einen  schwärzlichen  Anflug  zu  ver- 
leihen, stehen  von  der  Mittellinie  der  Stirno  aus 
beiderseits  horizontal  nach  aussen  gewendet , die 
längsten  derselben  sind  gut  6 — 8 mm  lang  und 
so  dick  wie  die  Augenbrauen härchen  des  Kindes. 
Am  dichtesten,  längsten  und  stärksten  sind  sie  in 
der  Gegend  unterhalb  der  Stirnhöcker,  zwischen 
diesen  und  den  Brauen , so  dass  die  ganze  Be- 
haarung den  Eindruck  macht , als  verbreiterten 


sich  die  Brauen  diffus  nach  oben.  Doch  ist  die 
Behaarung  auch  an  den  oberen  Parthien  der 
Stirne  bis  an  die  Grenze  des,  wie  bei  allen  Indi- 
viduen dieser  Race,  auffallend  reichen  Hnupt- 
' baares  deutlich  zu  erkennen.  Das  Kind  selbst 
besitzt  zur  Zeit,  nach  Angabe  der  Mutter,  keine 
Spur  von  Pubes.  Don  Josö  sowie  ein  erwachsener 
1 Sohn  desselben  nur  sehr  schwachen  Bartwuchs. 
! die  Gesichter  der  übrigen  Familienmitglieder  sind 
1 vollständig  glatt , abnorme  Behaarung  kommt  in 
der  Familie  sonst  nicht  vor. 

Ueber  Höhlenfunde  von  Feldmllhle  bei 
Eichstädt.  Ausgegraben  von  Herrn  Baron 
von  Tücher  auf  Feldmühle. 

Von  Dr.  Max  Schlosser. 

I.  Untersuchung. 

N ehrin g unterscheidet  bekanntlich  drei  Dilu- 
vialfaunen, die  Glacialfauna,  die  Steppenfauna 
und  die  Waldfauna.  Diese  letztere  enthält  nur 
I Thiere,  welche  auch  heutzutage  noch  in  un- 
| serer  Gegend  leben.  Es  gehört  dieselbe  noch 
zum  Theil  der  Pfalbauperiode  an.  Der  Mensch 
| besass  damals  bereits  Hausthiere,  Rind,  Schwein  etc. 

Die  Glacialfauna  besteht  ausser  Formen , welche 
■ noch  jetzt  die  gleichen  Gebiete  bewohnen , auch 
aus  einer  Anzahl  solcher,  die  nunmehr  ausgestorben 
sind  — Mammuth.  Höhlenbär  — sowie  aus  nun- 
mehr ausschliesslich  arktischen  Thieren  — Ren, 
Eistuchs,  Lemming.  Die  Steppenfauna  ist  charak- 
terisirt  durch  zahlreiche  Nager , Bobuc , Spring- 
hase etc. , die  in  der  Gegenwart  die  central- 
asiatischen  und  russischen  Steppen  bewohnen. 
Während  dieser  Steppenperiode  lebte  ein  Wild- 
pferd in  zahlreichen  Rudeln  in  Deutschland.  Dieses 
Thier  wurde  vom  Menschen  gejagt  und  sein 
Fleisch  verzehrt.  Sehr  häufig  sind  die  Röhren- 
knochen aufgeschlagen,  um  das  Mark  daraus  zu 
gewinnen.  Dies  gilt  auch  von  den  Pferderesten 
aus  unserer  Höhle.  Die  fragliche  Hohl*  besitzt 
nur  eine  sehr  geringe  räumliche  Ausdehnung. 
Den  aufgefundenon  Thierresten  nach  wurde  die- 
I selbe  wohl  erst  in  neolitbiseber  Zeit  häufiger  vom 
Menschen  besucht.  Es  liegen  zahlreiche  Knochen 
vor  von  Hausthieren,  Schaf  und  Rind,  daneben 
auch  einige  Reste  vom  Edelhirsch  und  Feld- 
hasen. Alle  diese  Knochen  sind  noch  nicht  petri* 
ticirt.  Die  Glacialfauna  ist  angedeutet  durch 
ein  0ber8chenkelfraginent  von  Mammuth  und 
einige  Zähne  vom  Höhlenbär.  Gleiches  Alter  be- 
sitzen vielleicht  auch  die  spärlichen  Reste  von 
Wolf,  Wildschwein  und  Fuchs.  Sehr  häutig 
sind  ächt  fossile  Knochen  und  Zähne  von  Pferd.  Die 
Mikrofauna  ist  nur  durch  Rann  temporaria,  Bufo 
cinerea,  Mus  sp.,  Arvicola  atnphibius,'  Myoxus  glis 
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und  Dohle  oder  Häher  vertreten,  alles  Thiore,  | 
welche  noch  jetzt  in  dieser  Gegend  anzntreffen 
sind.  Der  Erhaltungszustand  dieser  letztgenannten 
Reste  spricht  für  sehr  geringes  Alter. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  Sitzungen  der  Münchener  anthropologischen 
Gesellschaft. 

Vom  Dezember  1886  bi«  Dezember  1887  wurden  ; 
folgende  grössere  Vorträge  gehalten: 

1.  Sitzung  vom  10.  Dezeidber  1886. 

1.  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  des  Maxi* 
milianeums  I)r.  Hie* ler:  .Die  Ortsnamen  der  Mün- 
chener (legend*.  Erschienen  in  Oberbayer.  Arch.  XLIY.33. 

2.  Herr  Professor  L>r.  Küdinger:  Vorstellung 
eine»  etwa  10jährigen  Knaben  von  den  Salomoninseln, 
mitgebmeht  von  dem  Kaiserlichen  Marinearzt  1.  Kl. 
Herrn  Dr.  tned.  Ch.  Schneider. 

2.  Sitzung  vom  28.  Januar  1887. 

1.  Herr  Professor  Dr.  C.  Kupffer:  »Ueber  die 
’/irbeldrüw*  de*  Gehirn«  als  Rudiment  einen  unpaarigen 
Auges*. 

2.  Herr  Profenn.orDr.Kuhn:  ,üeber  melanesische  ; 
Sprachen*. 

Die  Sitzung  am  28.  Januar  leitete  Herr  Prof. 
Dr.  Küdinger  mit  der  Mittheilung  ein,  dass  Seiten«  der 
Vorstandschaft  die  Herren  DDr.  Martin,  Schneider 
und  Ujvalvy  zu  Ehrenmitgliedern  der  Gesellschaft 
ernannt  worden  seien,  der  letztere  in  Anerkennung  «einer 
hohen  Verdienste  um  die  unthropologiaeli-ethnologische 
Forschung  namentlich  in  Central-Asien,  die  enteren  bei- 
den Herren  zum  Ausdruck  des  Dankes  für  ihre  reichen 
Schenkungen  an  unsere  StaaLssamuilungcn.  Sodann  hielt 
Hr.  Prof.  Pr.  Kupffer  einen  Vortrag:  . Heber  die  Zirbel- 
drüse de«  «Gehirns*  al«  Rudiment  eines  unpaarigen  Auges 
(Scheitolauge).*  Der  Redner  entwickelte  zunächst  den 
BegritF  de«  rudimentären  Organ«,  da«  je  nachdem  als 
ein  in  Rückbildung  begriffene«  oder  als  ein  auf  niedriger 
Stufe  der  Entwicklung  stehen  gebliebene«  anzusehen 
sei.  Teleologisch  lassen  «ich  die  rudimentären  Organe  * 
nicht  erklären;  denn  nie  sind  für  den  Organismus,  der 
sie  trägt,  unnütz,  es  ist  keine  Funktion  an  dieselben 
geknüpft.  Von  manchen  kann  man  sogar  behaupten, 
da**  sie  geradezu  schädlich,  gefahrbringend  sind,  indem 
sie  zu  Erkrankungen  Veranlassung  geben,  denen  der 
Organismus  beim  Fehlen  derselben  nicht  ausgesetzt 
wäre.  Der  menschliche  Körper  besitzt  eine  grössere 
Zahl  rudimentärer  Organe,  die  ersichtlich  keine  Zweck* 
beziehung  zum  Ganzen,  zum  Organismus,  der  sie  trägt-, 
besitzen.  werthlose,  aber  durch  die  Vererbung  «ich  er- 
haltende Theile  darxtellen-  Gewiss  handelt  es  «ich  i 
dabei  nicht  um  absolut  Werthlose»,  nur  um  relativ 
Ueberflüssige» ; denn  die  Natur  schafft  nicht«,  was 
weder  für  dos  Individuum,  noch  für  die  Erhaltung  der 
Art  Bedeutung  hätte.  Allein,  wn«  «ie  einmal  gebildet 
hat  zu  bestimmter  vitaler  Funktion,  das  wird  durch  die 
Vererbung  mit  ungemeiner  Zähigkeit  festgehalben . 
selbst  dann,  wenn  unter  veränderten  Umständen,  bei 
einem  ganz  anderen  Träger  als  den  ursprünglichen, 
der  Werth  diese»  Gebildes  für  das  Leben  in  stetem 
Sinken  begriffen  ist,  ja  bi«  auf  Null  hinabgelit.  Aller- 
dings erlährt  ein  solche»  Gebilde  dann  Rückbildungen  ( 
oder  bleibt  auf  niedriger  Stufe  »einer  Entwicklung  stehen,  , 


wird  ein  rudimentäres  Organ.  Die  vergleichende  Ana- 
tomie gibt  vielfältig  den  Aufschluss,  das»  rudimentäre 
Theile  eine»  höheren  Organismus»  bei  niederen  Orga- 
nismen in  voller  Höhe  der  Ausbildung  stehend,  mehr 
oder  minder  wichtige  Funktionen  im  Haushalt  de« 
Leben»  ausüben  oder  ein  wichtige«  Werkzeug  motori- 
scher oder  sensibler  Natur  dar* teilen  Die  Entwick- 
lungsgeschichte lehrt  den  Mutterbodon  kennen,  von 
dem  die  Rudimente  ihren  Ausgang  nehmen,  sowie  den 
Gang  ihrer  Ausbildung  bi«  zu  dein  Punkte,  wo  die 
Entwicklung  stockt  oder  wo  die  Rückbildung  tM'ginnt. 
und  verbreitet  aut  diese  Weise  Licht  über  ihre  ur- 
sprüngliche Bedeutung.  Beide  Disziplinen  haben  auch 
über  die  räthselhafte  Zirbel,  der  namentlich  durch  Car* 
tesiu«  eine  hohe  Bedeutung  zugeschrieben  wurde,  uns 
befriedigend  belehrt.  Die  Zirbel  ist  beim  Menschen 
ein  kleiner  kegelförmiger  Zapfen  un  der  Decke  des 
Zwisehenhirns . an  der  Grenze  desselben  gegen  da« 
Mittelhirn,  überlagert  vom  mächtigen  Großhirn  und 
weit  vom  Schädeldache  abstehend.  Unterhalb  derselben 
findet  sich  der  Eingang  in  den  engen  Canal,  der  als 
„Wasserleitung"  die  vordere  Hirnkammer  mit  der  hin- 
teren verbindet.  Es  war  eine  von  Herophilu«  und 
Galenus  an  bis  zu  Sflmraering.  also  bi«  in  den  Anfang 
unseres  Jahrhundert«,  reichende  verbreitete  Anschau- 
ung, da««  die  in  den  Hirnhöhlen  enthaltene  spärliche 
Flüssigkeit,  der  Dünnt  der  Hirnk&mmern,  wie  Söm- 
mering  sagt,  da«  medium  unien«  der  psychischen  Funk- 
tionen sei.  Ohne  mit  dieser  Anschauung  zu  brechen, 
sich  vielmehr  an  dieselbe  lehnend,  suchte  Cartesiu« 
und  mit  ihm  Hennen«  ttegius  die  seriee  principalis 
animae  in  der  Zirbel.  Die  Zirbel  «ei  das  einzige  un- 
paare  Organ  de»  Hirns,  und  als  solche.«  allein  geeignet, 
der  einheitlichen  untheilbaren  Seele  die  Stätte  zu  ge- 
währen ; die  Zirbel  «ei  ferner  so  central  gelegen,  dass 
»ie  den  Gang  der  in  den  vorderen  und  hinteren  Hirn- 
kammern schwebenden  und  mit  einander  verkehrenden 
T*piritu«‘  zu  beeinflussen  vermöge,  andrerseits  könne 
sie  nach  ihrer  Talge  durch  die  Bewegungen  der  „Spi- 
ritus* Impulse  erhalten.  Sömtnering  bekämpfte  diese 
Idee  1796,  und  zwar  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  von 
der  Bedeutung  de«  „Dunstes1*  der  Himhöhlen-  Denn, 
sagt  er.  ist  der  Inhalt  der  Hirnhöhlen,  wie  Cartesiu« 
selbst  annimmt,  das  Substrat  der  Spiritus,  so  ist  es 
überflüssig,  noch  nach  einem  anderen  L'entrnm  zu  suchen 
Die  Flüssigkeit  vereinigt  ja  bereit»  alle  Nerrenbewegun- 
gen  in  «ich.  oder  in  ein  Etwas,  da«  in  ihr  enthalten  ge- 
dacht werden  kann.  Solchen  Phantasien  setzte  der 
Realismus  unsere»  Jahrhunderts,  der  »ich  gegen  die 
Excesse  der  naturpbilosophiachen  Schule  erfolgreich 
anflehnte,  ein  Ziel,  allein  die  Katblosigkeit  der  Ana- 
tomen gegenüber  diesem  Organ  war  damit  nicht  be- 
seitigt. Da»  Mikroskop  gewährte,  keine  genügenden 
Aufschlüsse.  und  man  verseilte  die  Zirbel,  wie  andere 
rudimentäre  Organe,  auch  in  die  Kategorie  der  ,Blut- 
drüsen"  — ein  höchst,  unklarer  Begriff,  den  die  Ver- 
legenheit aufgestellt  hatte.  Vergleichend-anatomische 
und  embryologische  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit 
brachten  aber  die  Aufklärung.  Bei  niederen  Wirbel- 
t hieran,  deren  Grosshirn  nicht  das  übrige  Hirn  nach 
hinten  überlagert,  steht  die  Zirbel  in  anderem  Verhältnis 
zum  Schädeldach,  als  beim  Menschen  und  den  Säuge- 
thieren,  sie  erreicht  da  mit  ihrem  Ende  dasselbe  und 
ist  vielfach  in  den  Knorpel  oder  Knochen  des  .Schädel» 
eingebettet.  Ueberruschend  war  es.  als  die  Entwick- 
lungsgeschichte nach  wies,  das«  ein  in  der  Stirnhaut 
des  Frosches  entdeckter  kleiner  Körper,  der  von  «lern 
Entdecker  (Stieda)  als  Stirndrüse  bezeichnet  worden 
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war,  »ich  im  Laufe  der  Entwicklung  von  der  Zirbel 
ubschnflre,  ihr  peripheren  Ende  darstelle.  da«  nur  durch 
einen  RUckbildungsprocess  iaolirt  wird,  Leydig  fand 
dann  bei  Eidechsen  einen  ähnlichen  Körper  in  der 
Haut  der  Schädelgegend  und  unter  diesem  Körper  ein 
konstantes  Loch  in  der  Mittellinie  des  Schädels,  durch 
welches  hindurch  dieser  in  schwarzes  Pigment  einge- 
bettete Körper  eine  Anlehnung  an  die  Zirbel  findet. 
Indessen  bezweifelte  Ley  d igden  Zusammenhang  beider 
— ein  Zweifel,  der  durch  die  neuesten  Bearbeiter  diese« 
«iegenstande«,  H.  de  Q raaf  und  Baldwin  Spencer,  ge- 
hoben ist.  Diese  Forscher  haben  übereinstimmend  ge- 
funden, dass  der  von  Leydig  mit  der  „StirndrÜBe-  de» 
Frosches  verglichene  Körper  einen  Bau  zeigt,  der  mit 
Sicherheit  annehmen  lässt,  es  habe  dieser  Körper 
einmat  als  Auge  funktionirt ; es  gelang  auch , den 
Augennerv  nachzuweisen.  Da«,  was  man  gemeiniglich 
Zirbel  nennt,  ist  nichts  anderes,  als  der  Stiel  dieses 
Scheitelauges.  Hiemit  harmonirt.  dass  die  erste  Bil- 
dung der  Zirbel  beim  Wirbelthier- Embryo  «ich  wie  die 
erste  Anlage  der  paarigen  Wirbelthieraugen  vollzieht 
und  auch  aus  derselben  Abtheilung  des  Hirns  hervor- 
geht.  Aber  das  Scheitelauge  repräsentirt  einen  anderen 
Typus  des  Sehorgans,  al»  die  paarigen  Augen  der  Wir- 
belthiere,  es  nähert  sich  mehr  den  Augen  der  höheren 
Molusken.  Dieses  Scheitelauge  haben  auch  die  Am- 
phibien und  Reptilien  der  Primär-  und  Secundärzeit 
besessen,  die  Labyrinthodonten  und  Enaliosaurier.  denn 
in  ihren  Schädeln  findet  «ich  dasselbe  Loch,  das  Leydig 
bei  unseren  Eidechsen  aufifand.  Der  Nachweis  eines 
un paaren  Auges  hat  an  sich  nicht»  Befremdliches,  denn 
die  Chordaten  der  Gegenwart,  Thiere.  die  den  Wirbel* 
thieren  rahestehen,  besitzen  ein  unpa&res  Sehorgan, 
und  zwar  als  einziges.  Der  Vortragende  zieht  daraus 
deu  Schlots,  dass  e*  in  weit  entlegener  Zeit  Thiere  ge- 
geben habe,  die  das  Scheitelauge  als  einzige«  Organ 
des  Gesichtes  führten,  aus  welchen  Thieren,  die  als  mon- 
ophthttlinc  Provertebraten  bezeichnet  werden  könnten, 
sich  einerseits  die  monopht halmcn  f'bordaten  der  Ge- 
genwart, andererseits  die  diophthalinen  Wirbelthiere 
entwickelten,  an  denen,  mit  dem  Auftreten  der  paarigen 
Augen,  das  ererbte  unpaarige  Scheitelauge  allmählich 
durch  Rückbildung  verkümmerte,  so  dass  beim  Menschen 
nur  ein  Stumpf,  die  Zirbel,  »ich  noch  erhalten  zeigt. 
Al»  nächste  Ursache  dieser  Rückbildung  glaubt  der 
Vortragende  die  alluiählige  Zunahme  de«  Vorderhirns 
tZwinchenhirn  und  Grooshirn)  ansehen  zu  dürfen,  wo- 
durch das  Scheitelauge  mehr  und  mehr  nach  hinten 
gedrängt  wurde.  Welche  Stütze  diese  Aufschlüsse  der 
Descendenzlehre  gewähren,  liegt  auf  der  Hand.  Zum 
Schluss  lies«  der  Vortragende  der  Gesellschaft  das 
Scheitelauge  an  Embryonen  der  Blindschleiche  demon- 
striren. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Kuhn  im  Antchlnsse 
an  die  Vorstellung  eine»  Melanesiers  durch  die 
Herrn  Schneider  und  Rüdinger  über  .die  melane- 
sischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Sprachen 
des  malayischen  Archipels  und  Polynesiens-.  Das  hier 
in  Betracht  kommende  Inselgebiet  mit  Einschloss  Mikro- 
nesien«, da«  au*  anthropologischen  und  linguistischen 
Gründen  mit  Milanesien  auf  da»  engste  zusammen- 
hängt, ist  von  einer  dunkelfarbigen  Bevölkerung  ein- 
genommen, die  zu  den  hellfarbigen  Malayen  und  Poly- 
nesiern in  einem  entschiedenen  Gegensätze  steht;  doch 
lassen  «ich  Spuren  dieser  dunkelfarbigen  Negritos  oder 
Papua«  selbst  bi«  in  da«  eigentlich  malayische  Gebiet 
des  westlicheren  Archipel«  verfolgen.  Die  sprachlichen 
Verhältnisse  Melanesien»  und  eines  grossen  Theils  von 


1 Neu-Üuinea  erklären  «ich  durch  eine  stattgefundene 
| Invasion  de«  ursprünglichen  Negrito-GebieU  durch  ma- 
layische  und  polynesische  Einwanderer,  deren  Sprache 
von  den  Unterworfenen  in  bedeutendem  M nasse  ange- 
nommen wurde,  so  das.»  sich  nur  auf  einigen  Insel- 
gruppen und  wahrscheinlich  bei  einem  Theile  der 
Stämme  Neu-Guinea’s  Reste  de»  ursprünglichen  Sprach- 
xustandes  erhalten  haben,  während  andrerseits  Stämme, 
welche  man  physisch  für  ungemischte  Negritos  halten 
würde,  »ich  rein  malayiseber  Dialekte  bedienen.  Redner 
gab  sodann  eine  kurze  Charakteristik  de«  malayischen. 
polynesischen  und  melanesischen  Zweige»  diese»  Sprach* 
stamme«  besonders  nach  der  lautlichen  Seite  hin.  Der 
, lautlichen  Verwahrlosung  de»  Polynesischen  gegenüber 
erweist  «ich  da«  Melanesische  als  entschieden  alter* 
thümlicher , so  dass  die  vorerwähnten  Einwanderer 
entweder  Malayen  im  engeren  Sinne  oder  Polynesier 
auf  einer  älteren  Spraeh-stute  gewesen  »ein  müssen. 
Ueber  die  Zeit  der  in  Betracht  kommenden  Wande- 
rungen lassen  sich  nur  Vermuthungen  aufstellen,  ob- 
gleich die  Trennung  der  Malayen  und  Polynesier  jeden- 
falls vor  dem  Eindringen  indischer  Kultur  in  den  ma- 
layischen Archipel,  also  vor  dem  fünften  Jahrhundert 
, unserer  Zeitrechnung  statt  gefunden  hat.  Redner  gab 
sodann  einige  Mittheilungen  über  denjenigen  Dialekt 
der  Insel  Malaita,  den  der  obenerwähnte  junge  Mela- 
nesier des  Herrn  I)r.  Schneider  als  Muttersprache 
spricht,  und  der  «ich  durch  eine  gewisse  Alterthümlieh- 
keit  vor  den  übrigen  Dialekten  des  Salomonsarchipel» 
auszuzeichnen  scheint.  Während  der  »ich  anreihenden 
Diskussion  äusserte  sich  Herr  Prof.  Dr.  Rüdinger 
noch  dahin,  das»  der  junge,  hellbraune  Han»  mit  «einem 
i kurzen,  breiten,  orthognalen  Schädel  absolut  keine 
I Aehnlichkeit  mit  dem  Negertvpus  autweise. 

3.  Sitzung  vom  23.  Februar  1687. 

1.  Herr  Dr. Max  Büchner:  „lieber  Akklimatisation 
in  Tropengegenden-. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  N.  Rüdinger:  .lieber  künst- 
liche verunstalte  Gehirne  der  Eingeborenen  der  Neu- 
hebriden*. 

4.  Sitzung  vom  1.  April  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp:  „lieber  Internationale« 
Kulturfest  zum  Andenken  der  Steigerung  der  mensch- 
lichen Nahrungsmittel  vom  Zustande  der  ursprüng- 
lichen Roheit  bis  zur  Einsetzung  der  höchsten  Gaben 
der  Natur,  von  Brod  und  Wein,  im  Mysterium-. 

6.  Sitzung  vom  29.  April  1887. 

1.  Herr  Prof.  Oblensch lager:  „lieber  Gertna- 
| ninehe  Gräber  bei  Thalmässing-. 

2.  Herr  Dr.  Mies:  „lieber  den  Einfluss  des  Altera 
: und  Geschlecht«  auf  das  Verhältnis»  zwischen  Gehirn- 
1 und  Rückenmarks-Gewicht  einerseits,  Körpergewicht 

und  Körpergröße  andererseits*. 

6.  Sitzung  vom  20.  Mai  1887. 

1.  Herr  Oberruedicinalrath  Prof.  Dr.  von  Yoit: 
,Ueber  die  Kost  eine»  Vegetarianers*. 

2.  Herr  Dr.  Max  Schlosser:  »lieber  die  tertiären 
Aflen  and  die  Beziehungen  zu  ihren  lebenden  Ver- 
wandten-. 

7.  Sitzung  vom  28.  Oktober  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Sigmund  Günther:  „l’eber 
die  Verkehrswege  des  Bernsteinhandel«  in  alter  Zeit“. 
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8.  Sitzung  von»  25.  November  1687, 

Herr  Geheimer  Medicinulrath  Prof.  Dr.  Winckel: 
.Die  Knochenerweichung  Erwachsener,  ihre  Erschein-  • 
ungen,  Ursachen,  geographische  Verbreitung  und  Ver-  I 
hQtung,  mit  Demonstrationen“. 

9.  Sitzung  den  SO.  Dezember  1887. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  E.  Kuhn:  vUebor  V.  v.  Haardt*»  j 
Uebersichtskurte  der  ethnographischen  Verhältnisse 
von  Asien4. 

2.  Herr  Dr.  Kohon:  Assistent  am  palneontolo- 
gischen  Institut:  .Ueber  die  fossilen  Säugethiergehirne 
und  deren  Beziehungen  zu  den  lebenden*. 


Anthropologischer  Verein  in  Schleswig-Holstein 
za  Kiel. 

Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig- Hol- 
stein hielt  am  1.  Dezember  seine  erste  Versammlung 
nach  dem  am  14.  August  erfolgten  jühen  Tod  »eines 
allverehrten  Vorsitzenden  des  Herrn  Prof.  Dr.  Adolph 
Pansch. 

Herr  Professor  Handel  mann,  bi»  dahin  2.  Vor- 
sitzender, eröffnet*  die  Sitzung  mit  ehrenden,  warmen  j 
Gedächtnis« Worten  für  seinen  Vorgänger,  die  hier  ihrem  ; 
Wortlaute  nach  folgen: 

In  erster  Reihe  lassen  Sie  uns  heute  des  Manne« 
gedenken,  der  unserem  Verein  durch  einen  .jähen  Tod 
entrissen  wurde.  Zehn  Jahre  lang  hat  er  unsere  Ver-  , 
handlangen  geleitet;  aber  seine  Thätigkeit  auf  den 
Gebieten,  welchen  unser  Verein  nahe  steht,  reicht  viel 
weiter  zurück.  Es  war  mir  eine  Erinnerung  an  unsere 
• r»ten  freundlichen  Berührungen,  als  ich  unter  dem 
Nachlass  diese  drei  Blätter  fand,  Zeichnungen  dm 
Schädel»  von  .Moldenit  mit  der  vernarbten  Wunde  am 
iinken  Scheitelbein.  Am  28.  Novem1w*r  1866  wurde 
dieser  interessante  Skelettfund  zuerst  im  Physiolo- 
gischen Verein  besprochen;  dann  hat  Pansch  im 
XXX.  Bericht  der  Altert  hum*i-GeselI»chaft  ausführlicher 
darüber  gehandelt.  Weitere  anthropologische  Gesichts- 
punkte sind  in  »einem  etwa  gleichzeitigen  Aufsatz 
.über  die  Fundorte  alter  Knochen*  in  den  Publikationen 
des  Naturwissenschaftlichen  Vereins  angeregt,  l'nm ittel- 
bar  darauf  machte  Pansch  die  erste  deutsche  Nord- 
j>olfahrt  mit  nnd  hatte  »einen  rühmlichen  Anthcil  an 
der  grossen  wissenschaftlichen  Ausbeute.  Bald  nach 
»einer  Rückkehr  haben  wir  beide  um  vereinigt  zu  der 
gemeinschaftlichen  Arbeit  über  die  .Moorleichenfunde 
in  Schleswig-Holstein*,  und  seitdem  sind  wir  ohne 
Unterbrechung  im  freundschaftlichen  und  collegialischen 
/.usamTnenwirken  auf  anthropologischem  Gebiete  ge- 
blieben. Was  Pansch  aber  seit  1877  unserem  Verein 
gewesen  ist,  da»  steht  Ihnen  allen  in  frischer  Erinner- 
ung; seine  Ausgrabungen  in  den  verschiedensten  Theilen 
unserer  Provinz  waren  von  dpm  glücklichsten  Erfolge 
^»»gleitet,  und  wie  er  dabei  in  seltenem  Maase  die 
Anhänglichkeit  und  Hingebung  unserer  Landbevölkerung 
zu  gewinnen  wusste,  das  habe  ich  auf  meinen  Rund- 
reisen von  Nordschleswig  abwärts  bis  zntn  mittleren 
Holstein  wiederholt  erfahren.  Daher  glaubt  auch  der 
Vorstand  dem  Verstorbenen  kein  bessere«  Denkmal 
»etzen  zu  können  als  durch  eine  Berichterstattung  über 
»eine  wichtigsten  Ausgrabungen  und  zwar  zunächst 
über  da»  Todtenfeld  von  Immensted t;  das  betr.  Heft 
wird,  wie  wir  mit  Bestimmtheit  in  Aussicht  »teilen 
dürfen,  zum  Frühjahr  in  den  Händen  der  Mitglieder  1 


sein  und  ohne  Zweifel  auch  in  weiteren  Kreisen  Theii- 
nahrne  finden.  Der  letzte  Dienst,  welchen  Punsch 
der  anthropologischen  Wissenschaft  leisten  «ollte,  war 
die  Begründung  de«  hiesigen  Museums  fiir  Völkerkunde; 
es  wird  im  Sinne  de«  Verstorbenen  »ein,  da««  unser 
Verein,  soviel  er  kann,  diese  allerdings  noch  schwachen 
Anfänge  zu  fördern  suche  und  der  Verstand  wird  noch 
heute  einen  Antrag  in  dieser  Richtung  stellen.  Jetzt 
aber  hitte  ich  Sie  das  Andenken  de»  von  um  allen 
tief  betrauerten  Todten  durch  Erhebung  von  den  Sitzen 
ehren  zu  wollen. 

Die  geschäftlichen  Vorlagen  betrafen  ausser  »1er 
Kechnungsablage  hauptsächlich  die  Interessen  des 
Museums  für  Völkerkunde,  die  von  dem  Verein  längst 
beabsichtigten  literarischen  Publicationen  und  die  Er- 
gänzung resp.  Erweiterung  des  Vorstandes. 

1.  Das  Museum  für  Völkerkunde  wurde  1884  von 
dem  Anthropologischen  Verein  für  Schleswig-Holstein 
gegründet  und  einer  besonderen  Kommission  unter- 
stellt. Diese  Gründung  war  gewissermaßen  geboten, 
weil  der  Verein  statutengemäß  keine  eigenen  Samm- 
lungen besitzen  darf,  sondern  verpflichtet  ist,  die  ihm 
gewidmeten  Geschenke  an  die  betreffenden  Museen 
abzugeben.  So  lange  aber  in  Kiel  kein  ethnographi- 
sches Museum  bestand,  wusste  man  etwaige»,  solchem 
Institut  zu  überweisendes  Material  nicht  unterzubringen. 
Die  Lage  de*  zu  diesem  Zwecke  gegründeten  Museum» 
für  Völkerkunde  war  bi»  jetzt  eint*  missliche,  nicht 
allein,  weil  ihm  keine  Geldmittel  zur  Verfügung  stun- 
den, sondern,  weil  das  Be*itirecht  an  den  Sammlungen 
»o  unklar,  das»  man  eine  Unterstützung  derselben  durch 
zu  gewährende  Gelder  nicht  wohl  erbitten  konnte. 
Die  Herren  Geschäftsführer  befürworteten  dringlich, 
demselben  einen  ofticiellen  Charakter  zu  gelten, 
indem  man  e»  als  Annex  der  Universität  einführe, 
er»t  dann  »ei  es  möglich . beim  Herrn  Kultusminieter 
um  eine  Subvention  unzu«ucben.  Bi»  jetzt  hat  der 
Anthropologische  Verein  der  dringendsten  Noth  durch 
Bewilligung  kleiner  Summen  für  die  laufenden  Aus- 
gaben abgeholfen.  Er  bat  auch  die*  Jahr  eine  Hülfe 
bewilligt,  und  zwar  eine  grössere  Summe,  weil  es  «ich 
um  den  Ankauf  einer  kleinen  und  werthvollen  Samm- 
lung handelte,  diu  zu  äußerst  moderatem  Preise  ange- 
boten  wurde.  Die  Sammlung  i*t  bis  jetzt  klein  und 
wächst  langsam,  enthält  aber  trotzdem  lehrreiche 
Gegenstände.  Ist  ihre  Zukunft  durch  Verleihung 
eine»  ofticielleu  Charakters  und  staatliche  Sub- 
vention ge»ichert,  da  kann  es  nicht  fehlen,  das» 
auch  das  Interesse  de»  Publikums  für  dasselbe  ge- 
weckt wird  und  da*»  namentlich  die  Marineange- 
hörigen durch  Ueberlaesen  heimgebrachter  Erzeug- 
nisse fremdländischer  Kulturen  (durch  Schenkung,  zeit- 
weilige Ausstellung  oder  Verkauf)  an  dem  ferneren 
Ausbau  und  Gedeihen  de»  jungen  Institut*  sich  be- 
theiligen werden. 

2.  Schon  vor  Jahren  hatte  der  Verein  beschlossen 
im  Interesse  »einer  auswärtigen  Mitglieder,  welche 
keine  Gelegenheit  haben  die  Versammlungen  zu  be- 
suchen. kurze  Berichte  über  seine  Thätigkeit  zu  veröffent- 
lichen. Durch  längere  Krankheit  de»  verstorbenen  Vor- 
sitzenden verzögerte  sich  die  Ausführung  dieses  Plane«. 
Dieselbe  ist  jetzt  in  Angriff  genommen  und  wird  das 
1.  Heft  zu  Ostern  1888  erscheinen.  Um  das  Andenken 
des  Verstorbenen  zu  ehren,  ist  beschlossen  in  den  ersten 
Heften,  wie  es  seine  Absicht  war,  über  die  von  ihm 
vollzogenen  Ausgrabungen  zu  berichten  und  zwar 
zuerst  über  die  Skeletgräber  bei  Immenstedt. 
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3.  Der  Vorstand  wurde  durch  die  Wahl  eine« 
auswärtigen  Mitgliedes  erweitert  und  hat  Herr  Baron 
v.  Lilicncron , Klosterpropst  zu  Schleswig  die  auf  ihn 
gefallene  Wahl  angenommen.  Ausserdem  traten  in  den 
Vorstand  ein:  Herr  Professor  Dr.  Hell  er  und  als  Stellver- 
treter de*  Schriftführer*.  Hr.  Lehrer  Splieth.  Die  übri- 
gen Mitglieder  des  Vorstandes  bleiben  in  ihren  Aemtern. 

Den  Schluss  der  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  des 
Herrn  Handel  mann  Ober  ein  Steingrab  (Gangbau) 
bei  Wittstedt  in  Nordschleswig: 

Holmahuus  * Hügel. 

Die  kurzen  Mittheilungen  der  .Kieler  Zeitung“ 
Nr.  12095  und  12098  über  die  Wiederherstellung  eines 
auagegrabenen  Grabhügels  brachten  mir  den  Besuch 
in  Erinnerung.  welchen  ich  auf  einer  Bund  reise  in 
Nordschleswig  der  Wittatedter  Haide,  anderthalb  Meilen 
südöstlich  von  Hadersleben,  abgestattet  habe  (13.  Sep- 
tember 1883'.  Dies  einsame  und  grossartige  Todten- 
feld  stellt  siel»  denen  auf  den  nordfrie*i»chen  Inseln 
ebenbürtig  an  die  Seite,  und  im  Jahre  18-16  zählte 
Licutcnunnt  P.  v.  Timm  von  dem  sogenannten  „Potthöi4 
aus  daselbst  mehr  als  siebzig  Kiesen  betten  und  Grab- 
hügel. Aber  schon  damals  hatte  die  Zerstörung, 
namentlich  bei  den  Kiesenbetten  begonnen,  indem 
Steinhauer  das  zu  Tage  stehende  Steinmutcriul  von 
den  Grundeigent hüniem  für  geringes  (leid  erwarben 
und  Kersch  lugen.  Ich  snh  noch  oei  der  Land  bohle 
H o 1 m s h u u s . am  Abkjer-Wittstedter  Kirchenwege,  die 
drei  Kiosenbetten  von  sehr  grossen  Dimensionen:  aber 
e»  war  nur  dpr  Brdanfwnrf  davon  übrig  geblieben,  mit 
grossen  Gruben,  wo  die  Grabkaromern  und  die  Ein* 
fassungs-steine  gestanden  hatten.  Die  lmlbkugelfDrmi- 
gen  Grabhügel  sind  nicht  so  leicht  auszubeuten,  und 
das  Innere  mit  dem  eigentlichen  Hauptbegräbniss  mag 
bei  vielen  noch  unberührt  sein,  selbst  wo  man  in  dem 
Knimantel  noch  Urnen  gegraben  hat.  Mein  Begleiter 
bei  dieser  Besichtigung  war  Herr  Kaufmann  Schmidt 
in  Woyens,  der  seine  grösstentheils  auf  diesem  Todten- 
felde  ztsammcngebrochte  Alterthümersammlung  bereits 
dem  hiesigen  Museum  überlassen  hatte.  Damals  war 
in  dieser  Gegend  besonders  Bahnbofsinspektor  zu  Ober- 
Jerndal.  Herr  Jürgensen,  thfltig,  welcher  gleichfalls 
längst  mit  dem  Museum  in  freundlichem  Verkehr  stand. 
Fr  zeigte  mir  seine  kleine  Sammlung  von  Grabfunden, 
welche  er  noch  jetzt  bewahrt;  aber  sehr  viel  hat  er 
hierher  abgegeben,  namentlich  die  Ausbeute  aus  einem 
etwa»  nördlich  vom  Bahnhöfe  belegenen  Gunglwiu. 
Wir  sprachen  damals  von  der  wünschenswertben  Kon*  i 
servirung  dieses  Steindenkinals . und  ich  fand  bei  dpr 
Besichtigung  die  Steinset/.ung  im  Ganzen  noch  wohl- 
erhalten; aber  es  wäre  zum  bleilienden  Erfolg  eine 
theilweise  Wiederherstellung  sowie  eine  Berasung  des 
Hügels  nüthig  gewesen,  und  weder  das  Museum  noch 
der  anthropologische  Verein  batte  dafür  Mitte*!  aufzu-  | 
wenden.  Hoffentlich  wird  die  in  Hadersleben,  unter 
dem  Vorsitz  des  Landruths,  eingesetzte  Kommission 
für  das  Kreis-Museum  sich  auch  dieser  Sache  annehmen! 
Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  das«  Herr  Jürgen* 
sen  im  Aufträge  des  Museums  und  mit  gütiger  Er- 
laubnis» des  Grundbesitzer»  Herr  Datum  in  Ober- 
Jersdal  einen  Urnenlriedhof  ausgrub,  welcher  unsere 
Sammlung  mit  einer  grossen  Anzahl  schöner  Thon- 
gefässe  nebst  mei*tentheila  eisernen  Beigaben  berei* 
cliert  hat.  Auch  der  verstorbene  Professor  Pansch 
und  Herr  Splieth  haben  gelegentlich  einmal  auf  der 
Wittstedter  Haide  für  das  Museum  gegraben. 

(Schluss  folgt.) 
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Die  Hügelgräber  zwischen  Ammer-  und  Staffel - 
see,  geöffnet , untersucht  und  beschrieben  von 
Dr.  Julius  Naue.  Mit  einer  Karte  und  59 
Tafeln  Abbildungen,  darunter  22  farbige  Tafeln. 
Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.  1887. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  bei  Anordnung  seinen 
Werkes  v.  Sacken'»  berühmte  Publikation  über  das 
Grabfeld  von  Hallstatt  im  Allgemeinen  zum  Vorbild 
genommen  hat.  führt  uns  die  Ergebnis  seiner  Aus- 
grabungen. welche  er  von  1883  bis  Spätherbst  1886 
auf  der  Strecke  von  Pfihl  und  Fischen  am  Ammersee 
bis  in  die  Nähe  von  Muman  im  Vorland  des  bayrischen 
Alpengebiete»  vorgenommen  hat,  in  obigem  Werke 
in  eingehender  Beschreibung  und  in  59  Tafeln  Ab- 
bildungen vor  Augen.  Diese  ungefähr  6 — 7 Wegstunden 
lange  Strecke  i«t  in  ziemlich  schmaler  Ausdehnung 
reich  mit  Grabhügel  gruppen  l>esetzt,  welche  erst  nahe 
dem  Fasse  der  Berge  und  dem  Rande  des  Muruuuer- 
Mooses  aufhören.  Der  Verfasser  zählt  307  Hügelgräber, 
welche  er  wenn  auch  nicht  alle  doch  nun  grossen  Tbeil 
in  »einer  Gegenwart  und  unter  seiner  Aufsicht  öffnen 
lies».  Unter  den  in  Bayern  bisher  erschienenen  Werken 
gleicher  Gattung  nimmt  da»  vorliegende  bis  jetzt  un- 
streitig »einem  Umfange  nach  den  ersten  Rang  ein 
und  hat  sich  die  Wrlugshandlung  sowohl  durch  das 
Unternehmen  an  sich  als  durch  die  Ausstattung  des  Bucffes 
ein  hervorragende*  Verdienst  um  die  vorgeschichtliche 
Forschung  erworben.  Zum  erstenmale  ist  in  Bayern 
ein  grössere«  Gebiet  aus  einem  einheitlichen  Prinzip 
heraus  und  so  zu  sagen  in  einem  Zuge  nach  »einen 
vorgeschichtlichen  Resten  erforscht  worden.  Folge- 
richtig mussten  auch  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung bedeutend  und  ergiebig  sein.  Kann  sieh  auch 
der  Inhalt  dieser  oberbayerischen  Grabhügel  nicht  mit 
dem  des  Hallstätter  Grabfeldes  oder  dem  der  Hügel- 
gräber in  Krain  und  Kärnthen  messen,  so  ist  doch 
eine  stattliche  Sammlung  von  Fundobjekten  auf  diese 
Weise  zu  Tage  gekommen,  welche  von  dem  Museums- 
Verein  für  vorgeschichtliche  Altertbümer  Bayerns  und 
dessen  Vorstand , unserm  verehrten  Generalsekretär 
Herrn  Univ.-Professor  Dr.  J.  Ranke,  angekauft  und 
von  den  Genannten  dem  neugebildeten  Prä  bis  torischen 
Museum  des  Staate»  in  München  zum  Geschenke  gemacht 
wurde,  in  dosen  Bäumen  die  Kunde,  sobald  alle  in 
museum»  fähigen  Zustand  versetzt  »ein  weiden,  öffent- 
lich zugänglich  gemacht  werden  sollen. 

Waren  bisher  in  den  bayerischen  Lokal-Museen 
zwar  sahireiche  und  hervorragende  Funde  durch  die 
verdienstvolle  Thätigkeit  von  Vereinen  und  Einzelnen 
angesammelt , so  verdankten  dieselben  doch  nur  ver- 
einzelten Unternehmungen  oder  zufälligen  Kunden  da* 
Tageslicht  und  konnten  ans  diesem  Grunde  kein  ge- 
schlossene« Bild  der  Bevölkerung  und  ihrer  Kultur 
geben.  Die  Naue’ sehen  Ausgrabungen  dagegen 
führen  die  Bevölkerung  eine»  wenn  auch  kleinen  doch 
zusammenhängenden  Gebiete«  mit  all  den  Ueberresten, 
die  uns  die  Zeit  von  ihr  hinterlassen,  gleichsam  da* 
gesummte  Inventar  einiger  Siedelungen  in  einem  Bilde 
vor  Augen  und  gewähren  dadurch  auch  mannigfache 
Einblicke  in  die  Zustände  und  Sieten  jener  Bevölkerung. 
Allerdings  i»t  e*  nur  die  Grabaus»tattung  eines  längst 
vergangenen  Volke*,  nicht  dessen  Haus-  und  Wirth- 
schafU-Invcntar.  Aber  Dank  der  Anschauung  jener 
Völker  von  der  Fortsetzung  de*  irdischen  Lebens  im 
Jen*eit*  in  alter  Weise  statteten  sie  die  Todten  mit 
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Allem  aus.  was  ihnen  im  Diesseits  lieb  und  unent- 
liehrlieh  war,  ja  wir  dürfen  auf  Ürund  jener  Auffassung 
gewiss  noch  weiter  gehen  und  saften,  sie  bauten  den 
Todten  auch  die  ewige  Wohnung  ähnlich  der  irdischen. 
Dies*  tritt!  bei  den  Steingräbern  im  Norden  mit  ihren 
•Hingen  und  Kammern  zu.  gewiss  auch  bei  den  runden, 
darhurtig  gewölbten  Hügeln  in  unseren  Gegenden, 
welche  der  runden  Hütte  mit  dem  darüber  gestülpten 
spitz  zulaufenden  •Strohdach  gleichen  sollten.  Die  ron 
dem  Verfasser  geschilderten  Steineinbauten  im  Innern 
der  Hügel,  welche  allerdings  wegen  des  Zusammen- 
bruche* leider  in  ihrer  ursprünglichen  Gestalt  schwer 
.wieder  zu  rekonstruiren  sind,  wie  nicht  weniger  die 
Verwendung  von  nicht  immer  in  der  Nähe  zu  ge- 
winnender Lehmerde  — welche  auch  zu  den  Hütten 
verwendet  wurde  — geben  in  dieser  Richtung  zu  denken. 
Man  gab  dem  Todten,  in  diese  Grabeswohnung,  die, 
wie  der  Verfasser  mit  Recht  meint,  freilich  nur  den 
au  Stand  und  Ansehen  Hervorragenden  errichtet  wurde, 
Waffen,  Schmuck.  Geräthe,  Kleidung,  Trank  und  Speise 
mit  und  ao  ist  es  uns  bei  einer  sorgfältigen  Art  der 
Ausgrabung  und  dein  nöthigen  technischen  Geschick 
der  Wiederherstellung  der  Funde  möglich,  einen  grossen 
Theil  dieser  Ausstattung  wieder  zu  gewinnen.  Damit 
lebt  dor  Todfte  wieder  auf,  er  steht  vor  unserm  geistigen 
Auge,  wie  er  sich  im  Leben  trug,  und  wie  er  selbst,  so 
spricht  auch  seine  Zeit  zu  uns.  Wir  folgen  dem  Ver- 
fasser gern,  wenn  es  von  Stil  und  Technik  der  Er- 
zeugnisse. von  der  Kunstfertigkeit  und  Geschicklichkeit 
jenes  Volk*  im  Giessen  und  Hämmern,  Erze  schmieden 
und  Eisen  stählen  spricht  und  diese  au  den  Funden 
nachweist;  wir  schauen  m die  geheimen  Werkstätten 
der  Gedankenwelt,  der  Sitten  und  der  Kultur  jener 
-von  den  Römern  als  .Barbaren“  bezeichnet«»  Völker  und 
linden,  dass  auch  sie,  als  die  Römer  mit  ihnen  zn- 
«ammenstieasen,  eine  lange  Kulturperiode  hinter  sich 
hatten.  Der  Verfasser  hat.  wie  uns  scheint,  mit  bei 
nahe  allzngrosser  Zurückhaltung  vermieden,  die  Volks- 
angehörigkeit der  Bewohner  des  von  ihm  untersuchten 
Gebietes  zu  besprechen.  Wir  dürfen  heutzutage  schon 
«agen,  das*  es  Vindelicier  keltischen  Stammes  waren, 
die,  wenigstens  in  der  Hallstattperiode  bis  zur  römi- 
-cben  Eroberung,  an  den  grünen  Borden  der  Seen  des 
bayerischen  Alpenlandes  zu  jener  Zeit  uuen  und  dem 
das  Gebiet  in  seiner  Längsrichtung  durchfli essenden 
Wasser,  der  Ammer,  Amper,  den  Namen  ambra  gaben, 
und  wir  dürfen  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  dieses 
kleinen  Gebietes  ohne  zu  grosse  Kühnheit  in  manchen 
Dingen  für  das  ganze  südliche  Bayern  vom  Fuis  der 
Berge  bis  an  die  Donau  general isiren,  wenn  auch 
lokale  Verschiedenheiten  und  Abweichungen  in  Ge- 
rät hen.  Schmuck  und  Waffen  mit  unterlaufen  mögen1). 
Wenn  wir  die  Tafeln  dps  Werkes  durchblättern,  linden 
wir  sofort,  dass  in  der  Hauptsache  die  hier  bestattete 
Bevölkerung  Glied  und  Träger  der  weitverbreiteten 
Hallstattkultur  war.  welche  durch  Jahrhunderte  die 
Völker  Mitteleuropas  ähnlich  in  Tracht  und  Bewaffnung 
einigte,  wie  heutzutage  die  jeweilig  herrschende  Mode, 
nur  mit  etwas  längerer  Dauer.  Der  Verfasser  scheint 
der  von  Virchow  als  .extreme  Ketzerei*  bezcichneten 
Ansicht  von  Hochstetters  zuzueignen,  welche  dahin 
geht,  dass  die  Hallstattkultur  nichts  gemein  hat  weder 


1)  Ob  in  der  Bronzeperiode  — wie  der  Verfasser 
innthransst  — ein  anderer  Volksstamm  hier  wohnte, 
als  in  der  Qallstattperiode,  scheint  uns  aus  vielen  Grün- 
den nicht  sehr  wahrscheinlich. 


mit  der  spezifisch  etruskischen  noch  der  römischen 
oder  griechischen  Kultur,  dass  sie  vielmehr  eine  ar- 
chaische war.  welche  einst  ganz  Mitteleuropa  beherrschte, 
eine  Schwester  — nicht  eine  Tochter  der  altitalischen 
und  archaisch-griechischen,  sowie  dass  die  Bronze-  und 
Eisenindustrie  jener  Zeit  in  der  Hauptsache  eine  ein- 
heimische . nicht  importirt«  war.  Dass  damit  noch 
nicht  die  Erzeugung  der  Fundgegenstftnde  am  Fund- 
ort oder  dessen  Nähe  gesagt  sein  soll,  ist  selbstver- 
ständlich und  in  diesem  Sinne  möchte  der  Verfasser 
auf  Widerspruch  stossen,  wenn  er  der  in  ziemlicher 
Abgelegenheit,  an  der  Grenze  de»  .Stammes  sitzenden, 
immerhin  nicht  sehr  bedeutenden  Bevölkerung  jenes 
Gebiete«  eine  lokale  Fabrikation  der  Waffen  und 
8ch  muck  soeben  von  Er/,  und  Eisen  zuzuschreiben  ver- 
sucht. Der  Schwerpunkt  des  Volksstummes  lag  mehr 
nach  Norden,  wo  auch  die  Gruppen  der  Hügelgräber 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  und  zum  Theil  noch  jetzt 
ganz,  andere  Zahlen  — oft  200  und  mehr,  nicht  wie 
hier  30 — 40  — ergaben.  Sicher  wurden  viele  der 
wieder  zu  Tilge  gekommenen  Mptal buchen  im  Inn- 
lande  erzeugt.  Noch  gewisser  ist  die«  von  den  kera- 
mischen Erzeugnissen  und  nur  deren  vollständige 
Vernachlässigung  bei  den  früheren  Ausgrabungen 
konnte  die  Bedeutung  der  lokalen  Fabrikation  der 
Töpfer- Waaren  übersehen  lassen,  welche  von  selbst 
darauf  führt,  das»  auch  Metallgeräthe  — nicht  alle 
— einheimische  Produkte  sind.  Der  Verfasser  hat  in 
der  eingehenden  Beachtung  und  Darstellung  vorge- 
schichtlicher TOpferwaaren  ein  entschiedenes  Verdienst 
uni  die  vorgeschichtliche  Archäologie  erworben.  Ist 
diese  doch,  wie  der  Verfasser  mit  Hecht  sagt,  erst  im 
Anfangsstadium  und  daher  jeder  Versuch  einer  Er- 
weiterung unserer  Kenntnis»  hievon  noch  manchen 
Meinungsverschiedenheiten  ausgesetzt.  Es  werden  da- 
her auch  manche  der  vom  Verfasser  ausgesprochenen 
Ansichten  noch  lange  nicht  als  erwiesen  gelten  können 
und  manche  scheinbar  eroberte  Position  wird  wieder 
aiifgegeben  werden  müssen.  So  ist  der  lange  geführte 
Meinungskampf  ületr  das  Alter  der  Hochäcker  oder 
näher  über  deren  Gleichzeitigkeit  mit  den  Hügel- 
gräbern selbst  dann  noch  nicht  entschieden,  wie  der 
Verfasser  meint,  wenn  wirklich  HügelgräWr  auf  Hoch- 
äckern  liegend  oder  von  dieseu  umgeben,  gefunden 
wurden.  Denn  es  brauchen  dieselben  deshalb  nicht 
gleichzeitig  oder  älter  zu  -ein.  und  es  liegt  eher  ein 
Gegenbeweis  der  Gleichzeitigkeit  in  diesem  Falle  vor, 
da  der  Gedanke,  das»  ein  Volk  seine  Todten  auf  seinen 
Bmdäckern  begräbt,  immer  etwas  Abstoßende*  hat. 

Muss  schon  hier  mit  grosser  Vorsicht  in  Schluss- 
folgerungen zu  Werke  gegangen  werden,  so  gilt  die« 
ungleich  noch  mehr  von  Resten  und  Spuren  ehemaliger 
Wohnstätten.  Strassen,  Weg»*,  Befestigungen  etc.,  zu- 
mal in  der  Vorgebirgslandschaft,  in  welcher  bekannt- 
lich an  sich  und  besonders  nach  Rodung  der  Wälder 
oft  seltsame  Bodenerscheinungen  zu  Tage  treten,  die 
bei  genauerem  Zusehen  doch  nur  Nnturgcstaltungen, 
nicht  Werke  menschlicher  Thätigkeit  sind,  so  ver- 
führerisch oft  solche  Senkungen  und  Schwellungen  des 
Bodens  zu  Muthmassungen  und  Schlüssen  verlocken. 
Die  dem  besprochenen  Werke  in  dieser  Richtung  bei- 
gegebenen  Tafeln  58  und  59  vermögen  uns  in  keiner 
W ei»e  zu  Überzeugen,  dass  die  vom  Verfasser  allerdings 
nur  als  Muthmassungen  aufgestellten  Ansichten  schon 
gesicherten  Grund  haben.  Vollkommen  muss  dabei 
aber  anerkannt  werden,  dass  der  Verfasser  auch  zweifel- 
hafte Ergebnisse  seiner  Forschungen  inittheilt,  denn 
nur  durch  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  auf  alle  der 
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Beachtung  wcrthen  Erscheinungen  werden  wir  nach 
und  nach  zur  Klarheit  gelangen. 

Nicht  minder  dunkel,  wie  das  Gebiet  der  Hoeli- 
icktf,  i*t  du  der  S<halen*tcinc.  Der  Tfeftl  33  Nr.  6 
abgchildete  Schnlemtein  mit  19  kleinen  oapfförmigcn 
Vertiefungen,  fand  »ich  al*  Deckplatte  eine»  kleinen 
Steinbaue*.  Seite  134  sagt  der  Verfasser  hierüber: 
.Du»*  über  unser  Srhelenstcin  als  Opfer»  tein  gedient 
hat,  unterliegt  keinem  Zweifel:  er  gibt  uns  Aufschluss 
darüber,  dam  man  die  Bestattung»-  oder  Yerbrennungs- 
ceretnonie  mit  einem  Opfer  schloss;  diese  Wahrnehmung 
ist  immerhin  werthvoll“.  So  unzweifelhaft  i*t  die  Sache 
nun  freilich  nicht,  »albet  wenn  man  den  Stein  als 
ScluiSenatein  gelten  lä*»t.  Zwar  ist  du»  Vorkommen 
von  Schalensteinen  in  Hügelgräbern  allerdings  schon 
beolwichtet  und  die  Schule  — an  welclte  auch  nebenbei 
gesagt  die  Form  der  sogenannten  Hegenbogenschüiisel- 
eben  erinnert  — mag  wohl  eine  svmbolHche  Be- 
deutung gehabt  haben:  welche,  i-t  jedoch  noch  ganz 
nnsicher.  Als  Opferschalen  dürften  im  gegebenen  Falle 
die  Vertiefungen  schon  wegen  der  vom  Verfasser  selbst 
bemerkten  Kleinheit  kaum  gedient  haben.  Schalen 
an  Steinen  aller  Form  kommen  durch  alle  Zeiten  bis 
in  das  Mittelalter  herab  vor.  Aus  römischer  Zeit  ent- 
sinnen wir  uns  einer  ara  im  Central- Museum  zu  Mainz, 
welche  an  der  Vorderseite  mit  glaublich  9 tief  und 
scharf  eingehauenen  Schalen  in  symmetrischer  Anord- 
nung versehen  i»t;  aut-  dem  Mittelalter  sind  die 
Schalen  auf  den  Platten  der  Nebenaltäre  und  an  den 
unteren  Mauertheilen  der  Dome  von  Halberstadt  und 
Magdeburg  u.  a.  bekannt ')  Allmüblig  wächst  eine 
kleine  Literatur  hierüber  an.  ohne  das*  jedoch  bis 
jetzt  eine  durchschlagende  Meinung  öl*-r  die  Bedeut- 
ung dieser  Schalen  ge&ussert  worden  wäre.  In  diesen 
dunklen  Gebieten  neue*  Material  beizuschaflen,  ist  an 
«ich  schon  verdienstvoll.4) 

Auf  die  vielen,  zum  Thcil  hochinteressanten  Ab- 
bildungen der  Waffen  etc.  näher  einzugehen,  verbietet 
der  Kaum.  Nur  kurz  sei  auf  das  besonders  interessante 
Eisenschwert  mit  Bronzegnff  und  auf  den  kostbaren 
Eisrndolch  mit  Scheide  hingewiesen  (Tafel  10,  11,  13.1, 
Lieber  vermissen  aber  würden  wir,  aufrichtig  gesagt,  den 
auf  Tafel  15  Nr.  1 rekonstruirten  Holzschild  mit  Eisen- 
liescblägv.  denn  da»  Material,  welche»  nach  des  Ver- 
fasser* Schilderung  (Seite  99)  hiezu  zur  Verfügung 
»tand,  ist  doch  zu  unsicher.  Zu  solchen  Rekonstruk- 
tionen muss  man  Grund  verlangen,  der  sicherer  ist, 
sonst  können  bedenkliche  Irrthttmer  erregt  und  ver- 
breitet werden.  Vorläufig  müssen  wir  die  Vindelicier 
schon  noch  ohne  solche  Holzm-hilde  in  den  Kampf 
ziehen  lassen.  Doch  ist  es  ja  begreiflich  und  ent- 
schuldbar, dass  die  Phantasie  des  Künstlers  manchmal 
dem  Auge  des  Forscher*  zuvorkoiumt.  Gestehen  wir 
noch,  dass  uns  die  Kisennlatten,  mit  welchen  der 
Boden  dea  Grabes  in  der  l’ebergnngszeit.  zum  reinen 
Eisen  belegt  worden  sein  soll,  seltsam  anmutben; 

1)  cf.  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie  etc.  Jahrg.  1867.  Seite  61. 

2)  cf.  Corrcap.- Blatt  Nr.  1.  I.  Nachtrag  zum  Bericht. 

D.  R. 


endlich  dass  es  kaum  eine  au.**chKes«)icbe  Frauensitte 
war.  den  Gürtel  zu  tragen,  wa*  mit  den  Beobachtungen 
zu  Hallstadt  und  un  anderen  Orten  nicht  zutreffen 
würde  und  was  auch  mit  des  Verfassers  eigenen  An- 
gaben Seite  13  und  96  nicht  Qbereinetinunt.  Diese 
im  Ganzen  kleinen  Ausstellungen  können  die  volle 
Anerkennung  des  Werthes  eine*  *o  inhaltreichen 
Werkes  keineswegs  verringern.  Gerade  darin  Legt 
neben  der  *o  schätzen*  werthen  Erschliessung  weiter 
Perspektiven  in  der  Vorgeschichte  der  nachhaltige 
Werth  der  so  schönen  Publikation,  das#  sie  noch 
manchen  Kampf  der  Meinungen  über  neu  anfge*tellte 
Doktrinen  hervomifen  und  zu  manchen  neuen  Unter-, 
Buchungen  und  Prüfungen  schon  bekannter  Dinge 
unregen  wird,  bis  wir  in  dieser  kaum  geborenen, 
jüngsten  Wissenschaft  zur  Klarheit  kommen.  tF-r.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien. 

Programm  der  Vorträge  in  deo  Versammlungen  des 
ersten  Halbjahres  1888. 

Dieselben  worden  an  jedem  der  bezeichnten  Tage 
um  7 Uhr  Abend*  im  Vortragsattle  des  Wissenschaft- 
lichen Club.  I.  K$rhenbachga*»e  9,  statttinden. 

Jahre« -Versammlung  am  H,  Februar  1B88.  — Nach 
Erledigung  des  geschäftlichen  Theilea:  1.  Dr.  Michael 
Haberlandt:  Die  Kultur  der  Eingeborenen  der  Male- 
diven. 2.  Ignaz  Spött):  Niederösterreichische  Turauli. 
Nebst  Vorlage  einer  Anzahl  A«piare)lskizzen. 

MonaU-Verxammhuig  am  13.  Mürz  1888.  — 1.  Prot 
Dr.  .1.  N.  Wo Idrich:  Beziehungen  der  diluvialen 

ouropiiiseb-nordasiativehen  Säuget hierfauna  zura  Men- 
schen. 2.  Dr.  Moriz  Hoerncs:  Genemlbericht  über 
die  Ausgrabungen  auf  der  Gurina. 

MonaU-Veriammlung  am  10.  April  1888.  — 1.  Univer- 
sitäts-Professor Dr.  Wilhelm  To m aschek:  Die  Ältesten 
Einwohner  de*  Jenisseigebietes  und  deren  Kulturzu- 
istände.  2.  Dr.  Friedrich  S.  Kraus*:  Südslavi-sche 
Todtengebräuche. 

Monat«- Versammlung  am  8.  Mai  1888.  1.  Hofrath 

Dr.  Theodor  Meynert:  Die  Diagnose  *y  nostot  i*cher 
Schädel Verbindungen  am  liebenden,  2.  Dr.  Michael 
Haberlandt:  Einig«-  Hindnsculptnren  von  .fava. 

3.  Hicbard  Kalka:  Vorgeschichtliche  Fundplütze  in 
Oesterreich  isch-Sch  les  ien. 

Diesen  Vortrügen  vollen  sich  an  den  einzelnen 
Abenden  nach  Massgube  der  vorhandenen  Zeit  noch 
kleinere  Mittheilungen  über  interessante  Funde.  Er- 
werbungen und  dergleichen  anschliessen.  — Für  die 
eventuelle  Monats- Versammlung  am  6.  Juni  1688  wurde 
keiu  bei-timiutcs  Programm  aufgestellt , da  dieselbe 
unter  Umständen  durch  eine  gemeinsame  Exkursion  in 
die  Umgebung  Wien*  zum  Besuche  interessanter  vor- 
geschichtlicher Lokalitäten  ersetzt  wird.  Do*  be- 
treffende Programm  kommt  seinerzeit  zur  Versendung. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blatte*  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraaae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ton  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Hcdaltiun  80.  Februar  lSi>s. 
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Ueber  Säugethier-  und  Vogelreste  aas  den 
Ausgrabungen  in  Kempten  stammend. 

Von  Dr.  Max  Schlosser-München. 

Bei  den  Ausgrabungen  auf  dem  Forum  ro- 
manum  des  ehemaligen  Campodunuin  — gegen- 
über dem  heutigen  Kempten,  aber  am  rechtzeitigen 
Illerufer  — kam  eine  grössere  Anzahl  Säugethier- 
knochen zum  Vorschein.  Herr  Professor  Dr.  Job. 
Hanke  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  dieselben 
zur  Durchsicht  zu  übergeben  und  mir  auch  die 
Veröffentlichung  meiner  hiebei  erzielten  Resultate 
zu  ermöglichen,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten 
Dank  auzprechen  möchte. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Materials  kam 
es  nun  nicht  blos  darauf  an,  festzustellen,  welche 
Thierarten  durch  die  vorliegenden  Reste  vertreten 
sind,  es  musste  vielmehr  auch  nach  Möglichkeit 
darauf  geachtet  werden,  etwaige  Ra&>enmerkmale 
aufzufinden,  durch  welche  sich  die  Hansthiere  der 
damaligen  Zeit  von  den  heutigen  unterscheiden. 
Diesen  Theil  meiner  Aufgabe  kann  ich  indes* 
keineswegs  als  vollkommen  gelöst  betrachten. 
Der  Grund  hievon  liegt  einerseits  in  der  Mangel- 
haftigkeit des  Materials  selbst  und  andererseits  in 
der  Dürftigkeit  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Ver- 
gleichsmaterials. Ganze  Schädel  sind  unter  den 
mir  vorliegenden  Resten  überhaupt  nicht  vor- 
handen und  gestatten  auch  die  überdies  nur  sehr 
spärlich  vertretenen  Schädel-Bruchstücke  absolut 
keine  nähere  Vergleichung  mit  den  Schädeln  von 
Tbieren  der  Gegenwart.  Es  fällt  somit  schon 


ein  sehr  wesentliches  Moment  von  selbst  weg, 
denn  gerade  dieser  Tbeil  des  Skeletes  gibt  Uber 
die  ltassenangehörigkeit  wohl  doch  die  besten  Auf- 
schlüst-e.  Ich  war  daher  gunöthigt,  mich  auf  das 
1 Studium  der  Extremitätenknochen  und  der  isolirten 
; Zähne  zu  beschränken.  Wie  ich  bereits  erwähnt 
habe,  ist  auch  das  mir  zu  Gebote  stehende  Ver- 
: gleichsmaterial  durchaus  nicht  glänzend.  Einzig 
und  allein  aus  den  Pfahlbauten  der  Roseninsel  im 
Starnbergersee  liegt  mir  eine  nennenswerthe  An- 
zahl von  Säugethierresten  vor,  die  um  so  schätz- 
barer erscheinen,  als  die  zu  untersuchenden  For- 
men der  Römerzeit  sich  zum  Theil  sehr  eng  an 
die  Rassen  jener  alten  Periode  anscbliessen. 

Was  den  Erhaltungszustand  betrifft,  so  sind 
die  Knochen  zwar  noch  nicht  wirklich  foosilisirt, 
d.  h.  mit  Infiltrationen  von  Minerallösungen  durch- 
drungen, wohl  aber  ist  die  organische  Substanz 
vollständig  verloren  gegangen;  die  Knochen  er- 
scheinen daher  porös  und  kleben  an  der  Zunge. 
Sie  zeigen  eine  licht  gelblichbraune  Farlie,  nur 
die  Rindergebeine  besitzen  eine  tiefere  — bis 
cbokoladebraun  — Färbung. 

Es  vertheilen  sich  die  vorliegenden  Reste  auf 
folgende  Hausthiere:  Rind,  Pferd,  Esel, 

Schwein,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Gans  und 
Huhn.  Dazu  kommen  nun  noch  von  wildlebenden 
Tbieren  Hirsch,  Reh  und  Wildschwein. 

Was  zunächst  die  Vogelreste  anlangt,  so 
gehören  dieselben  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
Oberschenkelknochens  der  Gans  sämmtlich  dem 
• 3 
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Haushuhn  and  zwar  auch  wieder  der  Mehr- 
zahl nach  Hennen1)  an.  Der  Hahn  ist  ver- 
treten durch  1 Humerus,  2 Ulna  und  2 Tarso- 
Metatarsus;  auf  junge  Individuen  sind  zu  beziehen 
1 Humerus,  1 Femur  und  3 Tibien,  wenigstens 
fehlen  an  diesen  Knochen  noch  die  Epiphysen. 

Die  Knochen  besitzen  mindestens  mittlere 
Länge  und  sind  durcbgebends  ziemlich  schlank, 
doch  erreichen  jene  der  männlichen  Individuen 
eine  nicht  ganz  unbeträchtliche  Stärke.  Leider  war 
das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichsmaterial 
absolut  unzureichend,  um  die  Feststellung  einer 
Rosse  zu  ermöglichen , es  scheint  nur  soviel  sicher 
zu  sein,  dass  dieses  Huhn  eine  verhältnissmässig 
lange  Vorderextremität  und  ziemlich  beträchtliche 
Dimensionen  besessen  bat. 

Das  Schaf  ist  überaus  spärlich  vertreten  — I 
nur  1 Unterkiefer,  mehrere  isolirte  Backzähne,  j 

1 Metacarpale,  2 Metatarsule,  mehrere  Phalangen,  | 

2 Radien,  1 Humerus,  1 Tibia  und  das  Bruch- 
stück  eines  Femur.  — Es  vertheilen  sich  j 
diese  Reste  anscheinend  auf  zwei  Individuen, 
wenigstens  soweit  dies  nach  der  Zahl  und  Stellung  | 
der  vorliegenden  Zähne  zu  beurtheilen  ist.  Hiezu 
kommt  noch  der  Unterkiefer  und  ein  Metacarpus 
eines  Lammes.  Von  einer  näheren  Bestimmung 
der  Rasse  glaube  ich  absehen  zu  dürfen;  immer- 
hin ergibt  sich  mit  den  entsprechenden  Resten 
ausderPfahlbauzeit  einezierulicbeUebereinstimmung. 
Da  auch,  wie  ich  zeigen  werde,  das  Schwein 
und  Rind  mit  den  Rassen  aus  jener  alten  Pe- 
riode identisch  zu  sein  scheinen,  so  dürfen  wir 
immerhin  mit  einiger  Berechtigung  das  Gleiche 
auch  für  das  Schaf  voraussetzen. 

Von  Ziege  liegt  mir  nur  vor  der  Unterkiefer 
eines  ganz  jungen  Thieres  — der  Di  eben  erst 
im  Durchbrechen  — und  ein  FemurbruchstUck,  1 
das  für  Schaf  entschieden  zu  schwach  ist  und  I 
daher  wohl,  da  es  offenbar  von  einem  vollständig 
erwachsenen  Thiere  herrübrt,  doch  nur  auf  Ziege 
bezogen  werden  kann. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Reste  des  Schweins 
und  zwar  lassen  sich  die  verschiedensten  Alters- 
stufen unterscheiden.  An  zwei  Kiefern  sind  die 
Zähne  schon  ausgefallen  und  die  Alveolen  zum 
Thoil  schon  zugewachsen,  zwei  Unterkiefer  stam- 
men von  Ferkeln  — der  Di  des  Unterkiefers 
allein  von  allen  Backzähnen  vorhanden  — . Die 
Hälfte  der  untersuchten  Individuen  war  noch  im 
Zahn  Wechsel  begriffen,  hatte  somit  das  Alter  von 
zwei  Jahren  noch  nicht  wesentlich  überschritten. 
Meist  ist  der  letzte  M noch  im  Kiefer  verborgen, 

1)  Vertreten:  1 Scapula,  1 Furcula.  4 Humerus, 

2 Tina,  2 Femur,  3 Tibia,  1 Tarsus-Metatarsus. 


das  Alter  des  Thieres  also  etwas  über  1 Jahr. 
Oberkiefer  sind  wie  immer  in  viel  geringerer 
Menge  überliefert  als  Unterkiefer.  Wenn  wir 
die  Zahl  der  Unterkiefer  direkt  einer  Schätzung 
der  Individuenzabl  zu  Grunde  legen  wollten,  so 
dürfte  die  Rechnung  wohl  kaum  richtig  aasfallen  ; es 
wäre  sicher  verfehlt,  wenn  man  für  jeden  der 
10  rechten  Unterkiefer  den  dazu  gehörigen  Partner 
unter  den  20  linken  Unterkiefern  suchen  wollte. 
Dem  Aussehen  und  dem  Alter  der  Individuen 
nach  ist  es  ganz  unmöglich,  zwei  sicher  zusammen- 
gehörige Unterkieferhälften  aufzufinden.  Es  wird 
sich  daher  ein  viel  richtigeres  Resultat  ergeben, 
wenn  wir  die  Zahlen  der  linken  und  rechten 
Kiefer  addiren  und  somit  die  Individuenzabl 
auf  etwa  30  abschätzen. 

Von  unteren  Hauern,  — Eckzähnen  — liegen 
zwanzig,  von  oberen  sieben  vor.  Wenn  auch  viel- 
leicht einige  davon  von  schwächeren  Individuen  des 
Wildschweines  berrühren  mögen,  so  gehört  die 
überwiegende  Mehrzahl  doch  sicher  dem  Haus- 
schwein an. 

Von  Schädelresten  sind  zu  nennen  ein  Ober- 
kiefer mit  erhaltenem  Prozeesuszygomatico-orbitalis, 
und  Malarbein,  ein  Oberkiefer  mit  dem  Prozessus 
glenoideus,  ein  Zwischenkiefer  und  die  beiden 
Parietalia,  von  ein  und  demselben  Individuum 
herrtihrend.  Es  ergibt  sich  bei  Vergleichung 
dieser  Reste  mit  dem  Schädel  des  Torf  sc  h w’  e i n s 
nahezu  vollständige  Uebereinstimmung,  die  Parie- 
talia liegen  wie  bei  diesem  und  dem  Wildschwein 
mit  der  Nasenspitze  in  ein  und  derselben  Ebene, 
der  Schädel  war  jedenfalls  ziemlich  langgestreckt. 

Die  Extrumitltenknochen  sind  wesentlich  sel- 
tener als  die  Kiefer,  doch  stehen  ihre  Zahlen 
untereinander  in  einem  sehr  guten  Verhältnis«. 
So  beträgt  die  Zahl  der  Hutneri  10  (5  rechte, 
5 linke);  die  Zahl  der  Tibien,  sowie  der  Becken- 
hftlften  ist  ebenfalls  10.  Diese  Knochen  sind 
durcbgebends  sehr  gut  erhalten,  und  nicht  etwa 
blos  durch  proximale  oder  distale  Fragmente  ver- 
treten. Metacarpalien  und  Metatarsalien*)  konnte 
ich  freilich  nur  in  geringer  Anzahl  constatiren, 
was  ja  auch  an  und  für  sich  nicht  besonders 
überraschen  kann.  Dazu  kommen  noch  zwei 

Phalangen,  ein  sehr  kleiner  aber  doch  sicher  von 
einein  ausgewachsenem  Individuum  herrührender 
Astragalus  und  ein  sehr  grosses  Caicaneum. 

Wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  besteht  eine 
so  grosse  Aebnlichkeit  mit  dem  Torfschwein, 
Sus  scrofa  palustris  Rütimeyer,  dass  ich  kein 

2)  Es  sind  dies  1 Metacarpale  III  links,  111  recht«. 
1 Metacarpale  II  links.  1 Metatarsalt*  III  rechte,  1 Meta- 
tar»ale  IV  links  und  1 Metataraile  V links. 
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Bedenken  tragt*,  die  vorliegenden  Reste  geradezu 
mit  dieser  Rasse  zu  identificiren.  Ich  glaube  die&s 
mit  um  so  grösserem  Rechte  thun  zu  können, 
als  sich  dieses  Torfschwein  sogar  bis  in  die  Gegen- 
wart in  dem  Graubündtner  Hausschwein  erhalten 
hat.  Bei  der  räumlich  so  geringen  Entfernung 
zwischen  Graubündten  und  der  Kumptener  Gegend 
wird  es  höchst  plausibel,  dass  diese  alte  Form 
zur  Römerzeit  noch  eine  viel  grössere  Verbreitung 
besessen  hat. 

Das  Pferd  ist  unter  diesem  Material  nur 
schwach  vertreten,  je  ein  Oberkiefer-  und  Unter- 
kiefermolar, ein  Radius  (distale  Partie),  eine  Tibia, 
zwei  Metapodien,  gleich  der  Tibia  nur  durch 
distale  Enden  reprfisentirt  und  ein  Astragalus. 
Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  diese  Reste  noch 
dazu  auf  ein  einziges  Individuum  bezogen  worden 
müssen.  So  dürftig  nun  dieses  Material  auch  ist-, 
so  zeigt  es  doch,  dass  wir  es  hier  weder  mit  dem 
Pfahlbaupferd  noch  mit  dem  Equus  germauicus 
der  Diluvialzeit  zu  thun  haben.  Für  das  erstere 
sind  diese  Knochen  viel  zu  gross,  für  das  letztere 
viel  zu  schlank.  Vermuthlich  handelt  es  sich  hier 
um  eine  eingefübrte  orientalische  Rasse,  die  jeden- 
falls als  Militärpferd  sehr  gut  zu  gebrauchen  war. 

Vom  Esel  liegt  nur  das  linke  Metacarpale  III 
vor.  Dieser  überaus  charakteristische  Knochen  ist 
von  tadelloser  Erhaltung,  so  dass  Uber  die  An- 
wesenheit dieses  sicher  von  den  Römern  einge- 
führten  Thieres  kein  Zweifel  bestehen  kann. 

Fast  die  Hälfte  aller  von  mir  untersuchten 
«Säugethierreste  gehören  dem  Rinde  an  und  zwar 
lassen  sich  hier  dreierlei  Formen  unterscheiden: 
Eine  ziemlich  kleine  Rasse,  dem  Pfahl  haurind 
ungemein  nahestehend,  eine  sehr  grosse  Primi- 
geni us -Rasse  und  ein  der  Grösse  nach  zwischen 
diesen  beiden  ziemlich  genau  in  der  Mitte  stehen- 
der Typus. 

Unter  diesen  Ueberresten  von  Rind  gehört 
weitaus  der  grösste  Theil  der  kleinen  brachy- 
cer us- Rasse  an,  und  sind  wir  daher  vollauf  be- 
rechtigt, dieselbe  als  das  eigentlich  ein- 
heimische Hausrind  der  damaligen  Zeit 
zu  betrachten.  Höchst  wahrscheinlich  ist  das- 
selbe der  direkte  Nachkomme  jenes  Bos  brach y- 
ceros  palustris,  der  Torfkuh,  welche  wie  Rüti- 
meyer  gezeigt,  sich  noch  heutzutage  in  dem 
Graubündtner  Vieh  erhalten  hat.  Die  Ueberein- 
stimmung  mit  dieser  Torfkuh  ist,  was  namentlich 
die  so  charakteristische  Gestalt  und  Stellung  der 
Hornzapfen  und  die  Dimensionen  und  die  Form 
der  Mittelhand-  und  Mittelfuss-Knocben  betrifft, 
geradezu  überraschend.  Dass  diese  Torfkuh  zur 
Römerzeit  noch  eine  sehr  weite  Verbreitung  be- 
sessen haben  muss,  geht  auch  daraus  hervor,  dass 


Uornevin3)  bei  einem  Eisenbahnbau  in  der  Um- 
gebung von  Lyon  eine  grosse  Anzahl  solcher 
Ueberreste  gefunden  hat-  Er  hebt  eigens  die  völlige 
Uebereinstimmung  mit  Bos  brachyceros  sowie 
die  sehr  gleichmäßige  Grösse  aller  durch  diese 
Knochen  repräsentirten  Individuen  hervor,  und 
schließt  daraus,  dass  damals  die  Züchtung  von 
Ochsen  wenigstens  bei  der  einheimischen  Bevölke- 
rung noch  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint. 
Dass  dies  für  die  Pfahlbauzeit  vollkommen  zn- 
trifft  und  wohl  auch  für  die  alten  Gallier  gelten 
mag,  will  ich  gerne  glauben,  allein  für  unsere 
Lokalität  wäre  eine  solche  Annahme  kaum  zu- 
lässig, denn  die  oben  als  dritter  Typus  bezeich- 
nten Reste  gehören  möglicherweise  doch  nur 
Ochsen  der  brachy ce ros -Rasse  an.  Sie  stimmen 
in  ihrem  ganzen  Habitus  recht  wohl  mit  dieser 
überein,  nur  ihre  Dimensionen  sind  eben  durch- 
geb ends  wesentlich  grösser.  Da  aber  die  so 
charakteristischen  Hornzapfen  fehlen,  so  lägst  sich 
eben  kaum  etwas  Sicheres  ermitteln.  Vielleicht, 
haben  wir  es  mit  einer  Kreuzung  von  Torfkub 
mit  einer  Primigenius-Rasse  zu  thun , vielleicht 
ist  es  nur  die  Kuh  von  einer  derartigen  Rasse. 
Das  letztere  ist  indess  wenig  wahrscheinlich,  denn 
es  lag  doch  wahrlich  kein  Bedürfnis«  für  die 
Römer  vor,  das  einheimische  Hausrind  durch  ihre 
italischen  Formen  zu  verdrängen,  wohl  aber  war 
es  für  dieselben  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
statt  der  kleinen  schwächlichen  Torfkuh  ein  kräf- 
tiges Zugthier  zu  bekommen;  es  wäre  daher  die 
Annahme  viel  eher  gerechtfertigt,  dass  sie  durch 
Einführung  von  Stieren  der  PriinigeDius- Rasse 
und  Kreuzung  derselben  mit  dem  einheimischen 
Brachycerus-Stamm,  oder  doch  wenigstens  durch 
Züchtung  von  Ochsen  dieser  letzteren  Rasse  ein 
besseres  Zugvieh  zu  erhalten  suchten4). 

3)  Material)!  pour  l'histnire  pritiwive  de  rhoniiue. 
1686  p.  120.  Millone  hält  jene  Fundstätte  für  einen 
Opferplatz,  da  nur  Schädel*  und  Extrem itätenfragmonte 
daselbst  zum  Vorschein  gekommen  Rind. 

4)  Der  Torfkuh  oder  der  von  dieser  stammen- 
den Rasse  gehören  an  19  rechte  und  18  linke  .Scapula. 
6 rechte  und  4 linke  Humeru«,  meist  distale  Hälften 
— 2 Ulna,  3 Radius,  7 Metacarpu»,  — drei  proximale 
und  vier  di»tale  Partien  — 9 ßeckenfragmente.  2 ziem- 
lich vollständige  Femur  — und  eine  relativ  kleine 
Anzahl  Splitter  von  Oberschenkelknochen  — , vier 
Tfbien,  zwei  linke  und  zwei  rechte  Calcanenm,  mehrere 
Astmgalua  — einer  sehr  klein  über  vollständig  ver- 
knöchert — je  vier  proximale  und  distAle  MeUt&rsus* 
Enden , ein  ganzer  Metatarsus,  ausgezeichnet  durch 
seine  Kleinheit  aber  doch  sicher  von  einem  voll- 
ständig ausgewachsenen  Thier  stammend,  fünf  sehr 
kleine  Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Pha- 
lange  der  zweiten  Reihe,  ein  Cuboscaphoid  und 
drei  mitasig  grosse  Lendenwirbel.  Unterkieferfragmente 
sind  vier  vorhanden,  eine«  trägt  noch  den  Gelenkfort- 

3* 
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Auffallend  selten  sind  die  Riste  von  Kälbern. 
Fast  alle  Rinderknochen  zeigen  schon  vollständige 
Verwachsung  der  Epiphysen  mit  dem  Mittelstück. 
Den  Zähnen  nach  hätten  wir  es  blos  mit  höchstens 
vier  Kälbern4)  zu  thun.  Von  Extremitätenknocben 
liegen  nur  zwei  Tibien , ein  Humerus  und  die 
distale  Partie  eines  Metacarpus  oder  Metatarsus 
vor;  doch  zeichnet  sich  gerade  dieses  Stück  schon 
durch  eine  so  ansehnliche  Grösse  aus,  dass  wir  an 
ein  l^ajähriges  Kind  denken  müssen.  .Jedenfalls 
ist  die  Zahl  des  consumirten  Jungviehs  wenig- 
stens der  eigentlichen  Kälber  ganz  verschwindend 
gering  gegenüber  der  Menge  des  ausgewachsenen 
Schlachtviehs,  das  nach  der  Zahl  der  Schulter- 
blätter und  der  übrigen  Knochen  allermindestens 
durch  40  Individuen  repräsentirt  erscheint. 

Ich  möchte  hier  doch  eigens  auf  die  ganz 
merkwürdige  Thatsache  hinweisen,  das*  die  Schulter- 
blätter an  unserer  Fundstätte  so  sehr  viel  häufiger 
sind  als  alle  übrigen  Extremitätenknochen,  obwohl 
doch  gerade  die  Festigkeit  dieser  letzteren  eine 
bedeutend  grössere  ist  und  sich  daher  doch  die- 
selben viel  eher  erhalten  haben  sollten  als  die 
erstere».  Ein  blosser  Zufall  kann  hier  kaum  vor- 
liegen. Wahrscheinlich  wurden  auch  hier  die  Schen- 
kelknochen verbrannt,  allein  dies«  Annahme  erklärt 
noch  lange  nicht  die  auffallende  Seltenheit  der 
Oberarm-  und  Oberschenkelknochen. 

Merkwürdig  ist  auch,  dass  die  Schulterblätter 
gar  keine  Hiobspuren  zeigen,  es  lassen  vielmehr 
auch  die  allerkleinsten  Fragment«  dieser  Knochen 
stets  nur  zufällige  Bruchstellen  erkennen.  Es  will 
mir  daher  fast  scheinen,  als  ob  die  Schulterblätter 
heim  Schlachten  der  Rinder  ausgelöst  worden 
wären.  Die  Röhren knochen  hingegen,  also  die 
Ober-  und  Unterarm-,  Oberschenkel-  und  Unter- 
schenkel Mittelhand-  und  Mittel  fussknochen 
sind  fast  sämmtlich  quer  durchgehauen  und 
also  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  gespalten. 
Auch  zwei  Astragalus  sind  vollständig  halhirt, 
jedoch  in  der  Längsrichtung  und  nicht  der 
Quere  nach. 

«atz,  eines,  den  Pr2  und  eine*  die  Pr*  — Mj , eines 
nur  den  Pr3.  Die  »»olirten  Zähne  stimmen  sehr  gut 
mit  denen  der  Torfkuh.  Es  sind  vier  obere  Pr3  — 
einer  davon  »ehr  klein  aber  alt  — 16  obere  M,  davon 
5 Ms.  zwei  untere  Pr,  je  zwei  rechte  und  linke  untere 
Mj  und  Ms  und  5 rechte  und  4 linke  untere  Mg.  Dazu 
kommen  noch  drei  der  »o  charakteristischen  Horn- 
zapfen. Dur  mittel  grossen  Ra**c*  (?)  gehören  an 
10  Schulterblätter,  je  ein  proximale*  und  distales  Ende 
de*  Metacarpus  und  Metatarsus  und  fünf  Phalangen; 
vielleicht  auch  noch  die  allergrößten  der  eben  aut- 
gczählten  Zähne. 

6)  Es  sind  dies  drei  untere  D|,  zwei  obere  I>2  und 
ein  olierer  Dazu  kommt  ein  vollständiger  Unter- 
kiefer. 


Besonderes  Interesse  verdient  nun  die  erwähnte 
grosse  Rasse  des  Rindes,  die  sich  offenbar  dem 
Priroigenius  anschliesst.  Die  Zahl  der  hieher 
gehörigen  Knochen  ist  freilich  verschwindend  klein 
und  ist  sogar  die  Möglichkeit  keineswegs  aus- 
geschlossen. dass  wir  es  hier  nur  mit  einem  ein- 
zigen Individuum  zu  thun  haben.  Als  das  wich- 
tigste Stück  erscheint  unbedingt  der  Horazapfen, 
denn  derselbe  lässt  keinen  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  hier  wirklich  eine  Primigenius-Form 
und  zwar  eine  domesticirte  vorliegt.  Für  diese 
letztere  Annahme  spricht  jedenfalls  die  relativ 
geringe  Länge  dieses  Zapfens.  Die  sonst  igen  Ueber- 
reste  bestehen  in  einem  Unterkiefer  mit  den  vier 
mittleren  Backzähnen , in  zwei  sehr  mächtigen 
Schulterblättern  (je  ein  rechte*  und  ein  linkes, 
beide  von  gleicher  Grösse  und  ganz  dem  nämlichen 
Erhaltungszustand)  ein  sehr  grosser  sechster  Hals- 
wirbel, je  eine  proximale  und  distale  Hälfte  von 
Metacarpus  und  Metatarsus,  vier  sehr  grosse  dicke 
Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Phalange 
der  zweiten  Reihe.  Im  Vergleich  zu  den  ent- 
sprechenden Knochen  der  Torfkuh  ist  jedes  dieser 
Stücke  nahezu  um  die  Hälfte  grösser.  Dass  diese 
Reste  dem  wilden  l'r  angehören  sollten,  ist  mir 
nicht  recht  wahrscheinlich;  es  dürften  dieselben 
doch  wohl  «her  auf  «inen  von  den  Römern  ein- 
gefübrten  Ochsen  der  Primigenius-Rasse  hinweisen. 

Wild  ist  unter  dem  vorliegenden  Material 
ziemlich  spärlich  vertreten.  Dem  Edelhirsch 
gehören  sicher  an  zwei  linke  und  ein  rechter 
Unterkiefer;  «in  paar  isolirte  Milchzähne,  ein  Stück 
Geweih,  zwei  Unterarmknochen,  der  eine  blos 
durch  die  distale  Hälfte  repräsentirt,  ein  rechter 
der  Länge  nach  aufgebrochener  Metatarms  und 
eine  Phalange  der  zweiten  Reihe.  Der  rechte 
Unterkiefer  — mit  den  beiden  letzten  Molaren  — 
und  der  eine  linke  Unterkiefer  — mit  allen  Mo- 
laren — stammen  offenbar  von  ein  und  dem- 
selben Individuum.  Die  Partie  mit  den  Pr  ist 
au  beiden  Kiefern  woggebrochen  oder  wohl  rich- 
tiger weggeschlagen.  Das  Geweihfragment  war 
einer  Stelle  entnommen , oberhalb  welcher  oine 
Gabelung  stattgefunden  hatte.  Es  zeigt  auf  drei 
Seiten  Begrenzung  durch  Sägeflächen,  zwei  in  hori- 
zontaler, und  eine  in  vertikaler  Richtung.  Ein 
bestimmter  Zweck,  wozu  dieses  Geweihstück  dien- 
lich gewesen  wäre,  lässt  sich  wohl  kaum  angeben. 
Die  angeführten  Reste  vertheilen  sich  auf  min- 
destens drei  Individuen,  zwei  davon  erwachsen, 
eines  ziemlich  jung. 

Das  Reh  wird  blos  einen  rechten  Unterkiefer 
und  ein  Geweih  repräsentirt;  das  Letztere  war 
beim  Tode  des  Thieres  vermuthlich  noch  mit  dem 
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Bast  überzogen  ; die  Zicken  sind  noch  sehr  kurz, 
das  Ganze  .selbst  ziemlich  porös. 

Von  Hasen  ist  lediglich  eine  einzige  Ulna 
vorhanden.  Ob  wir  dieselbe  einem  Lepus  timi- 
c 1 u s , oder  dem  Lepus  variabilis  zuschreiben 
müssen,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden. Das  Erstere  ist  freilich  viel  wahrschein- 
licher. 

Das  Wildschwein  ist  repräsentirt  durch  den 
rechten  Unterkiefer  eines  riesigen  Keilers.  Dieser 
Kiefer  trägt  die  zwei  letzten  M und  den  Pri  und 
Pry.  Von  dein  nämlichen  Individuum  stammt  viel- 
leicht auch  ein  Oberarmfragment.  Ob  von  den 
zahlreichen  Hauern  wirklich  noch  einige  auf  Wild- 
schwein bezogen  werden  dürfen,  wage  ich  freilich 
nicht  zu  entscheiden,  ist  aber  immerhin  auch  wenig 
wahrscheinlich,  da  ja  in  diesem  Falle  doch  sicher 
auch  mehr  Knochen  von  diesem  Thiere  vorliegen 
müssten.  Ausserdem  tragen  auch  die  männlichen 
Individuen  des  zahmen  Schweines  und  gerade  bei 
derTorfschweinrasse  oft  recht  ansehnliche  Eckzähne. 

Im  Ganzen  scheint  der  WTildpretconsum  in  den 
römischen  OolonialstAdten  ungefähr  der  nämliche 
gewesen  zu  sein,  wie  heutzutage. 

Unter  den  Kesten  des  Hundes  können  wir  mit 
voller  Sicherheit  mindestens  drei  ganz  verschiedene 
Kassen  conatatiren.  Die  interessanteste  derselben 
ibt  unbedingt  der  Dachshund,  dessen  Anwesenheit 
durch  eineu  seiner  Gestalt  nach  so  untrüglichen 
Humerus  erwiesen  erscheint.  Das  vorliegende 
Stück  ist  wohl  der  älteste  bis  jetzt  gefundene 
Ueberreet  dieser  Kasse.  Dass  es  schon  im  Alter- 
thum Dachshunde  gegeben  bat,  wissen  wir  freilich 
mit  voller  Bestimmtheit,  denn  auf  ägyptischen 
Denkmalen  sind  solche  mit  grosser  Genauigkeit 
abkonterfeit  — vide  Blain  ville  Orthographie 
C&nis.  pl.  XIV  — doch  trugen  dieselben  noch  Spitz- 
obren  und  keine  Hängeohren,  wie  ihre  Nach- 
kommen. was  darauf  schließen  lässt,  dass  jene 
ulten  Repräsentanten  dieses  Typus  noch  nicht  all- 
zulange in  den  Zustand  der  Domestication  Ober- 
geführt worden  waren. 

Auf  ein  Thier  der  nämlichen  Kasse,  aber  auf 
ein  etwas  stärkeres  Individuum  dürften  allenfalls 
auch  zwei  Unterkiefer •)  zu  beziehen  sein.  Der 
eine  dieser  Kiefer  enthält  noch  die  Mi  und  M* 

6)  Die  Länge  der  Zahn  reihe  hinter  C = 73  mm. 
Die  Höhe  de«  Kiefers  (Abrtund  des  Unterrandes  vom 
Oberrande  des  Kronfortaatze»  etwa  50  mm;  Höhe  de» 
Kiefers  hinter  M,  = 21  mm,  hinter  Ma  = 28  mm.  Die 
Totallänge  etwa  116—120  min.  Die  vier  Pr  messen 
zusammen  36  mm.  . Die  Länge  de»  Pr,  = 10,6  mm, 
»eine  Höhe  = 8,6  mm.  die  Längt*  de«  M,  =20  mm, 
«eine  Höhe  = 12,5  mm.  die  Länge  des  M«  = 8.5  mm. 
«eine  Breite  = 6 mm. 


und  Pr,.  der  andere  die  Alveolen  der  Pr  und  den 
Caninen.  Wie  bei  allen  Dachshunden  ist  auch  hier 
der  Reisszahn  — Mi  — sehr  kräftig,  der  Kiefer 
zeigt  einen  ziemlich  stark  gebogenen  ünterrand 
und  einen  hoch  hinaufgerückten  Eckfortsatz.  Der 
Canio  ist  kurz,  aber  sehr  massiv.  Die  Zahureihe 
hat  eine  relativ  sehr  geringe  Länge;  die  Höhe 
des  Kiefers  ist  ziemlich  bedeutend,  kurz  alles 
Merkmale,  wie  sie  beim  Dachshund  zutreffen. 
Freilich  ist  auch  keineswegs  die  Möglichkeit  aus- 
geschlossen, dass  hier  die  Keäte  eines  Hundes  vor- 
liegen , der  sich  den  heutzutage  im  bayerisch- 
schwäbischen  Gebirge  so  überaus  häutigen  Schweiß- 
hunden anschliesst,  welcher  mit  dem  Dachshund 
den  Schädelbau,  die  Grösse  und  Färbung  gemein 
hat,  sich  aber  durch  die  geraden  hohen  Beine 
von  demselben  unterscheidet.  Leider  ist  es 
unmöglich,  diese  Frage  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, da  mir  von  dieser  lebenden  Kasse  gar 
kein  Material  vorliegt. 

Eine  zweite  Rasse  wird  repräsentirt  durch 
einen  Unterkiefer7),  dessen  Dimensionen  etwas 
bedeutender  sind  als  jene  der  eben  erwähnten 
Kiefer.  Derselbe  ist  ausserdem  noch  massiver  und 
zugleich  viel  weniger  gebogen.  Der  Reisszahn  — 
Mi  — zeichnet  sich  durch  seine  ansehnliche  Stärke 
aus.  die  vorderen  Pr  stehen  ziemlich  weit  aus- 
einander; der  Pri  besitzt  einen  sehr  kräftigen 
Basal wulst  und  Nebenzacken  ; seine  Höhe  war 
offeuhar  sehr  gering.  Der  Ma  ist  bereits  auf  den 
ansteigenden  Ast  gerückt.  Unter  dem  mir  vor- 
liegenden Vergleichs  material  war  es  besonders  ein 
grosser  Windhund,  der  in  der  Anordnung  und  den 
Grössen  Verhältnissen  der  Zähne  vielfache  Anklänge 
zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwas 
zu  kurz , als  das.«  man  ihn  einer  solchen  Rasse 
zuschreiben  könnte,  mit  dem  englischen  Hühner- 
hund dagegen  will  die  Länge  des  Mi  durchaus 
nicht  stimmen.  Der  intermedius  Woldr.  sowie 
der  matris  optimae  Jeit.  haben  mit  dieser  Form 
sicher  nichts  zu  tbun. 

Zu  dem  eben  erwähnten  Kiefer  gehören  viel- 
leicht auch  einige  Extremitätenknochen,  nämlich 
die  distale  Partie  von  Humerus  und  Femur  sowie 
eine  vollständige  Tibia.  Diese  letztere  deutet  mit 
aller  Bestimmtheit  auf  eine  mässig  grosse,  ziem- 
lich schlanke  hochbeinige  Form  hin.  Jeder  dieser 
Knochen  ist  um  kleiner  als  die  entsprechenden 
Skelettheile  des  T o r f h u r d es.  Es  stammen  diese 
Reste  vielleicht  von  einem  massig  grossen  Wind- 
hund; für  einen  grossen  Pintscher  ist  die  Tibia 

7)  Die  vier  Pr  messen  zusammen  44  nun,  der  Pr, 

, hat  eine  Länge  von  13,8  mm.  Die  Länge  de«  M,  = 24, 

I die  Länge  de»  Mt  = 9.5  mm. 
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doch  wohl  zu  schlank  und  zu  wenig  gebogen "), 
ebenso  erscheint  wohl  auch  die  Deutung  als 
Canis  pomeranus  — Blainville  Osteogr. 
Canis.  pl.  XIV  — ausgeschlossen,  unter  dem  wir 
uds  offenbar  einen  in  Deutschland  einheimischen 
Spitzhund  mit  langem  Haar  und  geringeltem  Schweif 
zu  denken  haben , der  höchstwahrscheinlich  den 
Ahnen  des  Bauernspitzes  darstellt. 

Von  Kempten  stammen  ferner  ein  Unterkiefer, 
1 Ulna,  1 Scapula.  1 Femur,  2 Tibia*),  mehrere 
Metatarsalien  und  Wirbel . unmittelbar  neben 
einander  gefunden  und  offenbar  ein  und  demselben 
Individuum  angehörend.  Die  Tibia  deutet  auf  ein 
ziemlich  schlankes  aber  doch  etwas  plumperes  und 
zugleich  auch  kleineres  Thier  wie  jenes  war,  welches 
durch  die  vorhin  besprochenen  Reste  vertreten 
erscheint.  Auch  ist  die  Tuberositas  patellaris  hier 
viel  mehr  vorspringend,  was  ebenfalls  für  etwas 
plumpere  Statur  spricht.  Die  Caninen  haben  nur 
□lässige  Grösse;  auch  die  Pr  sind  ziemlich  schwach; 
sie  schlieBsen  dicht  aneinander.  Die  Krümmung 
des  Kiefers  scheint  nicht  bedeutend  gewesen  zu 
sein.  Der  Mi  ist  im  Verhältnis;»  sehr  viel  kleiner 
als  bei  dem  vorher  behandelten  Exemplare.  Wir 
haben  es  hier  wohl  auch  mit  einer  dem  Bauern- 
spitz ähnlichen  Rasse  zu  thun. 

Soviel  ist  sicher,  dass  von  den  typischen  Hunden 
der  Römer,  dem  Sagux,  dem  Lanxiarius,  und 
dem  Molossus  kein  einziger  hier  vertreten  ist, 
alle  drei  haben  doch  viel  beträchtlichere  Dimen- 
sionen wie  jene  Rassen,  deren  Ueberreste  ich  eben 
zu  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Leider  ist,  wie 
erwähnt,  das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichs- 
material viel  za  ungenügend,  um  ganz  bestimmte 
Resultate  zu  ermöglichen.  Zweck  dieser  Zeilen 
soll  es  blossein,  auf  die  Existenz  dieses  doch  nicht  all- 
zu geringen  Materials  hinzu  weisen,  das  einer  eingehen- 
deren Untersuchung  immerhin  würdig  zu  sein  scheint. 

Erwähnung  verdient  endlich  noch  ein  Unter- 
kieferfragment mit  den  Alveolen  der  Praemolaren. 
Diese  letzteren  waren  offenbar  sehr  schmal  und 
langgestreckt,  gleich  jenen  des  Fuchses,  an  welchen 
dieses  Stück  Überhaupt  sehr  lebhaft  erinnert. 
Hinsichtlich  seiner  Dimensionen  bleibt  es  jedoch 
so  weit  hinter  diesem  zurück,  dass  wir  fast  eher 
an  den  lybischen  Wüstenfuchs  denken  müssen. 


8)  hänge  de«  Humerus  = 120  mm  V?  Grösster 
Abstand  der  Kpicondyli  = 30  mm , Durchmesser  der 
Rolle  = 18,6  mm;  Länge  des  Femur  = 160  mm  Ti 
Grösster  Abstand  der  Condyli  = 27.6  mm;  Länge  der 
Tibia  = 170  mm , Breite  der  proximalen  Endfläche 
— 29  mm;  Dicke  in  Mitte  = 10  mm. 

9)  Länge  der  Tibia  = 165  mm.  Breite  der  Epiphyse 
= 30  mm.  Die  vier  Pr  messen  zusammen  32  mm,  der 
Prt  hat  eine  Länge  von  10  und  eine  Höhe  von  8 mm; 
der  M misst  in  der  Länge  18,6  mm.  in  der  Höhe  11  mm. 


I 


Da  ich  nicht  weiss,  wie  weit  Füchse,  die  in 
der  Gefangenschaft  aufgezogen  worden  sind,  ihren 
wild  lebenden  Genossen  au  Grösse  nachstehen 
können,  so  wage  ich  es  nicht,  diesen  Kiefer  ohne 
Weiteres  auf  einen  gefangenen  Fuchs  zu  beziehen. 
Noch  weniger  erscheint  es  gerechtfertigt,  an  eine 
der  kleineren  asiatischen  Formen  wie  variegatu* 
und  japonicus  zu  denken,  mit  denen  allerdings 
auch  die  Grösse  sehr  gut  harmoniren  würde. 

Der  zweite  Theil  dieser  von  Kempten  einge- 
troffenen Sendung  besteht  aus  Knochen,  die  ein 
von  den  eben  behandelten  gänzlich  verschiedenes 
Aussehen  besitzen.  Sie  stimmen  hinsichtlich  ihres 
Erhaltungszustandes  vollkommen  mit  den  Thier- 
resten aus  den  Pfahlbauten  des  Würmsees  Uberein, 
und  konnte  ich  ausserdem  auch  bezüglich  der 
Rassen  vollkommene  Identität  nachweisen  mit  den 
Hausthieren  der  Pfahlbauzeit. 

Es  vertheilen  sich  die  fraglichen  Reste  auf 
Pferd  (zwei  Schädel,  einer  davon  fast  ganz  tadel- 
los erhalten,  ein  Unterkiefer,  ein  Femur,  und  ein 
Radius),  Torfkuh  (ein  Femur,  ein  Unterkiefer, 
und  mehrere  Hornzapfen),  Torfschwein  (ein 
Unterkiefer),  Ziege  (ein  Hornzapfen)  und  Torf- 
hund (ein  fast  ganz  unverletzter  Schädel).  Das 
allerinteressan teste  Stück  ist  jedoch  das  Schädel- 
fragment eines  riesigen  Stein bocks  mit  den 
beiden  Hornzapfen,  der  erste  derartige  Fund,  der 
bis  jetzt  in  Bayern  gemacht  worden  ist. 

Diese  Knochen  worden  in  Kempten  selbst  und 
zwar  in  der  Gerbergas.se  gelegentlich  eines  Kanal- 
baues — bei  einer  Tiefe  von  1,5-2  m — aus- 
gegraben. Mit  denselben  zusammen  fanden  sich 
Holzstücke  und  Baumzweige,  alles  in  einer 
schwarzen  Schicht  eingebettet.  Es  batte  nach  der 
Ansicht  des  Berichterstatters  förmlich  den  An- 
schein, „als  ob  man  hier  einen  Sumpf  durch  Hinein- 
werfen  dieser  Aeste  und  Zweige  passirbar  gemacht 
hätte.  Der  Sumpf  erstreckte  sich  etwa  100  m weit, 
dann  folgt  Flussgeschiebe  und  reiner  Flusssand B. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  es 
hier  mit  einem  ausgetrockneten  Weiber  zu  thuD, 
an  denen  die  bayerisch  schwäbische  Hochebene 
wenigstens  innerhalb  der  MorKneuzone  früher 
jedenfalls  sehr  viel  reicher  war  als  heutzutage, 
wo  sie  höchstens  noch  durch  Hochmoore  angedeutet 
werden.  Solche  Weiher  eigneten  sich  selbstver- 
ständlich sehr  gut  für  Pfahlbauansiedelungen 
und  eine  solche  wird  offenbar  durch  die  vor- 
handenen Tbierknochen  naebgewiesen.  An  einen 
Fluss  haben  wir  auf  keinen  Fall  zu  denken,  die 
„Flussgeschiebe  und  der  reine  Fluss&and“  bilden 
eben  das  Ufer  dieses  Weihers  und  sind  ihrerseits 
sicher  nur  verwaschenes  Moränenmaterial. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologischer  Verein  in  Schleswig- Holstein 
zn  Kiel. 

(Schluss.) 

Natürlich  mussten  mich  die  abgedachten  Notizen 
umsomehr  interensiren : und  es  ist  mir  gelungen,  von 
den  betreffenden  beiden  Herren,  welche  die  Ausgrabung 
und  die  Wiederherstellung  Vornahmen,  ausführliche 
Nachrichten  zu  erhalten.  Der  Hügel  liegt  auf  dem 
ti  rund  besitz  des  Herrn  Bertel  Holm  zu  Holmshuus, 
unweit  von  jenen  drei  Kiesenbetten;  er  war  sechs 
Meter  hoch,  an  seinem  Kusse  mit  einem  aus  grossen  Felsen 
gebildeten  Steinkranze  eingefasst  und  bestand  aus  gel- 
bem Sande,  mit  einer  Schicht  guter  Ackererde  überdeckt. 

1.  Die  Ausgrabung.  — Herr  Jürgensen, 
jetzt  in  Flensburg  wohnhaft,  berichtet,  dass  er 
zunächst  im  Jahre  1883  am  südöstlichen  Abhange 
d«B  Hügels,  ungefähr  1 Meter  unter  der  Oberfläche, 
drei  Steinsetzungen  mit  verbranntem  Gebein  auf- 
deckte. Die  erste  enthielt  ausserdem  den  ünfcer- 
theil  eines  kleinen  GefUsBes  aus  gelbem  Thon  und 
eine  bronzene  Pincette  gewöhnlicher  Form ; die  zweite 
eine  bronzene  Dolchspitze,  und  die  dritte  Stcin- 
setzung  eine  bronzene  Nähnadel,  8 Zentimeter  lang, 
an  dem  einen  Ende  spitz,  an  dem  anderen  Ende  abge- 
plattet;  da«  Oebr  befindet  sieb  in  der  Mitte,  wo  die 
Nadel  die  grösste  Breite  hat. 

Dann  schritt  Herr  Jürgen sen  zu  der  eigentlichen 
Ausgrabung  des  Hügels.  Er  liess  zunächst  einen 
ll/j  Meter  breiten  Kanal  von  der  Südseite  nach  der 
Mitte  hineingruben,  ohne  irgend  etwas  zu  finden.  Im 
folgenden  Jahre  1884  ward  die  Arbeit  wieder  aufge- 
nommen und  von  dem  Endpunkte  jenes  Kanal«  ein 
gleicher  Schacht  in  östlicher  Richtung  gegraben.  In 
dem  so  ubgcschnittenen  südöstlichen  Theil  des  Hügel«, 
dessen  Oberfläche  anscheinend  schon  früher  durcbwühlt 
war,  «tiesB  man  jetzt  mit  dem  Erdbohrer  auf  Steine; 
und  bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dass 
hier  ein  l>edeutender  Gangbau  verborgen  war. 

Die  Decke  de«  Ganghans  lag  2tys  Meter  unter  der 
Hügeloberfläche  und  war,  um  das  Eindringen  der 
Feuchtigkeit  von  oben  her  zu  verhindern,  mit  in  fetten 
Lehm  eingelegten  Steinplatten  in  einer  Höhe  von 
ca.  V2  Meter  überkleidet.  Auch  war  die  Kammer 
ringsum  mit  einer  Schicht  in  Lehm  aufgemauerter 
I landsteine  umgehn,  und  die  Fugen  zwischen  den 
Wamtetuinen  mit  neben  einander  sorgfältig  eingesrhla- 
genen  keilartigen  Steinsplittern  ausgcfiillt. 

Die  Seitenwande  dqr  Kammer  werden  aus  zehn 
grossen  Steinen  gebildet,  dieselben  tragen  einen  ge- 
waltigen Deckstein,  lang  10  Fase  und  breit  11  Kuss 
Hamburger  Maas«;  derselbe  bedeckte  aber  nicht  die 
ganze  Ausdehnung  der  Kammer,  und  deshalb  hat  man 
an  der  südwestlichen  Seite  einen  zweiten  ziemlich  un- 
förmlichen Deckstein  aufgelegt.  In  der  Mitte  unter 
dem  grossen  Deckstein,  welcher  annähernd  so  glatt 
i*t,  wie  eine  Zimmerdecke,  beträgt  die  Höhe  der  Kum- 
mer 1,36  Meter;  unter  dem  zweiten  Deckstein  ist  sie 
höher.  Die  Mause  betragen  im  Inuern:  Länge  von 
Nordwest  nach  Südost  3,50  Meter;  Breite  von  Nord 
nach  Süd  vorne  3,25  Meter;  hinten  2,60  Meter. 

Auf  den  zu  beiden  Seiten  de»  Eingang«  «teilenden 
Seitensteinen  lag  ein  schmaler  Stein . denen  beiden 
Enden  den  zwei  hier  spitz  zulaufenden  Decksteinen 
ursprünglich  als  Stütze  gedient  halten  mögen.  Jetzt  war 
dieser  Stein  an  der  einen  Seite  abgeglitten  und  versperrte 
den  Eingang,  so  da«»  er  weggesohatft  werden  musste. 


Von  der  Mitte  der  südlichen  Seite  der  Kammer 
führte  ein  durchweg  schmaler  (lang  in  südöstlicher 
Richtung  hinaus:  derselbe  ward  beiderseits  von  Je  3. 
re«p.  4 Steinen  gebildet  und  war  nicht  mit  Öeck- 
steinen  versehen.  Aber  beim  Eintritt  in  die  Kammer 
war  zwischen  den  Seitensteinen  ein  kleinerer  vier- 
eckiger Stein  eingeklemmt,  welcher  «I»  eine  Art  Thür- 
schwelle anzusehen  sein  dürfte.  Eine  derartige  Vor- 
kehrung hatte  Herr  Jürgensen  auch  bei  anderen 
Gangbauten  beobachtet. 

An  der  inneren  Seite  der  Wand  steine  lagen  grössere 
Steine  dicht  neben  einander  und  fest  in  den  Boden 
einge«enkt,  welche  die  Wände  vor  Einsturz  sicherten. 
Herr  Jürgensen  hat  deshalb  die  W egräumung  dieser 
Steine  als  nicht  ungefährlich  unterlassen.  Seine«  Er- 
achten« liegt  auch  die  Vermuthung  nahe,  dass  diese 
an  der  Oberfläche  durchweg  glatten  Steine  al»  Ruhe- 
bank benutzt  sein  können.  Auch  war  in  der  Kammer, 
l*/l  Meter  von  der  nördlichen  Wand  entfernt,  ein 
durch  hingelegte  Hache  Steine  abgetrennter  viereckiger 
Raum,  ungefähr  ein  Quadratmeter  gross,  welcher  an 
die  sogenannte  Feuerstelle  des  Dunghoog  auf  Sylt 
erinnert.  Hier  lagen  nämlich  Holzkohlen,  vermengt 
mit  durch  Feuer  zerkleinerten  Flinteplittern. 

Wenn  die«  alle«  dafür  zu  sprechen  scheint  , da«» 
• der  Gangbuu  von  Holmshuns  als  Wohnstätte  gedient 
hat.  so  zeigten  sich  nicht  minder  deutliche  Spuren 
einer  Bestattung.  Auf  der  ausgelflechten  Feuerstelle 
fanden  »ic!»  unverbrannte  Leichentheile,  mit  einer  un- 
bedeutenden Lehmschicht  bedeckt.  Papierdünne  Reste 
der  Hirnschale  lugen  neben  einigen  Fragmenten  des 
Oberachenkel« , so  das»  Herr  Jürgensen  annimmt« 
Die  I«?iche  «ei  in  hockender  Stellung,  die  Heine  nach 
Nordosten  au«ge»treckt,  mit  dum  Rücken  gegen  einen 
Einhis«ung«»tein  der  Feuerstelle  niedergelegt  worden. 
Neben  der  Leiche  wurden  ein  kleiner  Keil  au«  dunklem 
Flintetein,  13  Centimeter  laug,  und  unbedeutende 
Scherben  eine«  Gefitesea  au«  grobem  Thon  gefunden. 

Von  Wichtigkeit  ist  noch  eine  andere  Beobachtung. 
In  der  südwestlichen  Ecke  unter  dum  kleineren  Deck- 
stein war  die  Kammer  bi«  zur  Decke  hinauf  mit  Erde 
an  gefüllt,  und  diese  Erdschicht  dachte  i-ich  in  schräger 
Linie  ab  bi«  zu  «Js-na  entgegengesetzten  Ende  der 
Kammer,  wo  nur  eine  dünne  Lage  Erde  war.  Herr 
Jürgensen  folgert  daraus,  «las»  die«e  Erd mn**e  durch 
die  < >effnung,  welche  jetat  der  kleinere  Deckstein  ver- 
schliefst. hineingeschüttet  worden  »ei;  erat  nachher 
«ei  dieser  zweite  Deckstein  aufgelegt.  — Jedenfalls 
bieten  all  diese  Umstände  Grund  genug,  um  die  vor 
zwanzig  Jahren  von  Herrn  Dr.  W i b e 1 geführte  Dia- 
cussion  über  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Gang- 
hauten  wieder  aufzunehmun. 

Der  Fussboden  der  Kammer  bestand  au«  Lehm, 
ohne  eigentliche  Pflasterung;  doch  lagen  einige  Steine 
, in  der  Lehmachicht  sowie  auch  in  der  darunter  befind- 
i liehen  harten  Erde.  Auch  im  Gange  waren  mehrere 
Handsteine  zwischen  der  Erde,  und  am  äussereten  Ende 
de«  Gange«  lag  der  Hoden  voll  Holzkohlen. 

Die  beabsichtigte  Durchsiebung  der  Erdmassen  in 
der  Kammer  lies»  «ich  wegen  der  fetten  Beschaffenheit 
de«  l^ehm»  nicht  ausführen  ; doch  wurden  noch  mehrere 
Flint« pähne  (Messerehen  j sowie  einige  Bernsteinperlen 
von  ganz  verschiedener  Grösse  und  Form . alle  be- 
schädigt oder  in  Bruchstücken,  innerhalb  der  Lehm- 
achicht auf  dum  Fussboden  zerstreut  liegend  gefunden. 
Kerner  fand  »ich  in  der  südöstlichen  Ecke  der  Kammer, 
nahe  beim  Eingang,  ein  Stück  von  einem  geglätteten 
Steinmei««el.  Ein  ähnliches  Fragment  war  schon  früher 


Digitized  by  G< 


24 


au«  dein  Erdmantel  oberhall*  de«  Ganghaues  zu  Tage 
gefördert  worden. 

Schließlich  hat  Herr  Jürgensen  auf  Wunsch 
des  Eigentümers,  den  Hügel  wieder  zuschütten  nnd 
ausebnen  lassen;  und  so  blieb  derselbe.  bis  zum 
1.  April  d.  J.  Herr  Küster  Christensen  nach  Witt- 
stedt versetzt,  wurde  und  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Gemeindevorsteher  Herrn  Mnrtensen  und  dem  Grund- 
besitzer den  Gangbau  wieder  eröffnet«  und  für  das 
Publikum  zugänglich  machte. 

2.  Die  Wiederherstellung.  — .Durch  die 
Ausgrabung*,  schreibt  mir  Herr  Christ  ensen, 
.batte  die  äussere  Gestalt  des  Hügels  sehr  gelitten. 
Oben  war  eine  grosse  Vertiefung  von  ö bis  6 Fum 
Tiefe  und  mehr  als  20  Kuh«  Länge.  Diese  musste 
nothwendig  wieder  ausgefüllt  werden,  damit,  nicht 
Schnee  und  Regenwasser  in  die  Kammer  eindringen 
könnten.  Eine  zweite  kleinere  Vertiefung  war  an  der 
Nordostseite  des  Hügels. 

Der  Anfang  wurde  gemacht  mit  Herstellung  des 
Einganges  zu  der  Kammer  und  die  dabei  gewonnene 
Erde  hinauf  in  die  Vertiefung  gebracht.  Bei  dieser 
Arbeit  stießen  wir  auf  den  alten  Gang,  und  die  grossen 
Steine  desselben  hüben  uns  bedeutende  Schwierigkeiten 
bereitet.  Ursprünglich  war  es  unsere  Absicht,  den 
alten  Gang  beizubehalten ; jedoch  derselbe  war  zu 
schmal,  und  dann  hätte  sich  am  Eingang  zur  Kammer 
keine  Thür  anbringen  lassen.  So  blieb  nichts  anderes 
übrig,  als  die  Nordseite  des  alten  Ganges  wegzunehmen 
und  die  dortigen  Stein«  zum  Bau  eines  neuenr  breiteren 
Einganges  zu  gebrauchen.  Die  Kammer  selbst  ist  mit 
einer  Thür,  mit  Thürpfeilern  von  Eichenholz,  ver- 
scbloüsen;  eine  kleine  Treppe  führt.  in  da«  Innere 
hinab.  Auch  ist,  um  bei  dunkler  Witterung  dort 
sehen  zu  können,  eine  kleine  Lampe  ungeschält!  wor- 
den. Der  Besitzer,  Herr  Bertel  Holm,  bat  den 
Schlüssel.  Jetzt  ging  es  an  die  Freilegung  de«  Hügels. 
Die  Form  desselben  war  eine  ganz  schiefe  geworden, 
indem  die  bei  der  Ausgrabung  aufgeworfene  Erde  nach 
Sfldost  hinaus  bi»  auf  den  Ourtenwall  gelegt  war.  Dieser 
Erdhaufen  musste  nunmehr  zurück  auf  die  Oberfläche 
des  HQnll  geschafft  werden,  und  damit  ward  die 
gross«  Vertiefung  eben  ausgefüllt.  Ganz  trocken  ist 
die  Kammer  jedoch  noch  immer  nicht,  weil  die  auf- 
ge  häufte  frische  Erde  noch  nicht  fest  genug  zusammen* 
gedrückt  ist.  Auch  die  Vertiefung  an  der  Nordostseite 
ist  jetzt  ausgefüllt;  aber  am  Fuße  de»  Hügels  blei- 
ben noch  die  I25cher  auszufüllen,  wo  der  Kranz  von 
Feldsteinen  weggenommen  ist.*  Schliesslich  spricht 
Herr  Christensen  die  Hoffnung  au»,  dass  von  Seiten 
des  Haderslebener  Kreistages  etwa»  geschoben  möge, 
um  diesen  Grabhügel  und  auch  die  benachbarten  Kie- 
senbetten auf  die  Dauer  amtlich  sicher  zu  »teilen.  J.  M. 

Literaturbesprechungen. 

Mauritius  Wosinsky,  R.  C.  Pfarrer:  Das  prä- 
historische Schanzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbaner 
und  Bewohner.  Ersten  lieft.  Autonsirte  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest,  Friedrich  Kilian,  k.  ung.  Univer- 
sitäts-Buchhandlung 1668. 

Durch  die  Munifkcn/.  des  Grafen  Alexander 
Apponyi  und  die  sorgfältige  gewissenhafte  Leitung 
der  Ausgrabungen  von  Seit«  des  Verfassern  wurde  eine 


Fundstätte  der  Wissenschaft  erschlossen  und  gerettet, 
welcher  für  die  Prihiatorie  Ungarn»  und  damit  ganz 
Europas  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist.  Ein  so 
ausgezeichneter  überall  bewunderter  und  geehrter  For- 
scher wie  Franz  Pulszky  hat  das  Werk  mit  einer  ein- 
führenden Vorrede  heohrt  nnd  ihm  damit  eine  hohe  aber 
auch  vollkommen  wohlverdiente  Auszeichnung  erwiesen. 
— Auf  einem  ungefähr  sechzehn  Joch  grossen,  von 
einem  Walle  umgebenen  Plateau  im  Walde  von  Leugyel. 
wo,  so  sagt  Pulszky,  dessen  kurze  Beschreibung  wir 
im  folgenden  theilweise  wiedergeben,  schon  längst  zu- 
; fällig  gefundene  Thon  Scherben  eine  alte  Niederlassung 
i vermuthen  Hessen , erhebt  sich  in  der  Mitte  eine  Er- 
höhung, wo  Wosinsky  das  prähistorische  Grabfeld 
entdeckte.  An  achtzig  Gerippe  wurden  hier  ausgegraben, 
jede»  von  ihnen  genau  nach  Nord  und  Süd  orientirt, 
anf  der  rechten  Seite  liegend,  »odass  der  Schädel,  der 
auf  der  rechten  Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet 
war.  Die  Beine  »ind  stet«  »o  stark  hinaufgezogen,  da»* 
man  kaum  den  gehörigen  Platz  für  dip  Waden  und 
die  Muskeln  der  Schenkel  findet.  Die  Gerippe  liegen 
nicht  in  einem  Grabe,  diese»  dolichiocephale  Volk  be- 
erdigte »eine  Todton  auf  dem  flachen  Grunde,  und 
schüttete  blos  die  Erde  über  sie.  Die  Beigaben  der  Be- 
grabenen deuten  auf  da»  Ende  der  neolitbischen  Epoche, 
es  »ind  Silexmesser,  polirte  Steinbeile,  unter  denen  sich 
auch  durchbohrte  befanden,  dann  Thongefäße,  haupt- 
sächlich aber  eine  eigentümliche  flache  Schau le  mit 
langem  röhrenförmigen  Fuß.  Am  Halse  der  Todten 
sehen  wir  Muschel  schmuck  z.  Th.  das  Dentalium  z.  Th. 
durchbohrte  Cylinder  au»  der  dicken  Schaale  einer  See- 
muscbel  geschnitten,  was  auf  eine  Handebverbindung 
mit  den  südlichen  Küsten  des  Mittelraeeres  schon  in 
diesen  uralten  Zeiten  deutet.  Auch  kleine  oxydirte 
Metallperlen  kamen  vor,  sie  erwiesen  sich  bei  der 
Analyse  als  reine»  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur 
de»  Zinne».  In  der  Nähe  fanden  »ich  die  künstlich  in 
den  Lös»  eingegrabenen  Höhlenwohnungen  diese»  Volke*: 
3 — 1 m tief,  kreisförmig,  Durchmesser  ca.  5 m,  nach  oben 
zu  gewölbt  und  hier  mit  einer  Oeffnung  zum  Hineinge- 
langen versehen.  Einige  dieser  Höhlen  charakterisirten 
sich  speziell  al»  Küchen  durch  Küchenabfälle  verschie- 
dener Art,  andere  als  Vorratskammern,  in  welchen  in 
Thong«fä«*en  Weiten,  Hirse  und  eine  Schotenfrucht  vor- 
kam. Ein  langer  gerader  unterirdischer  Gangdiente  viel- 
leicht als  Stallung.  Die  Thnngefasse  »ind  die  primi- 
tivsten, die  Verzierungen  blo»  Fingereindrücke.  — Weiter 
hinaus  finden  sich  Spuren  eine*  späteren  Volke«,  welche» 
schon  die  Bronze  kannte*,  wie  da»  die  spärlichen  Funde 
beweisen.  Ihre  Hütten  waren  ander»  gebaut  z.  Th.  auch  in 
den  Lösseingegraben,  darüber  aber  die  eigentliche  Hütte 
au»  dicken  Reisern  geflochten  und  mit  Thon  überklebt. 
Auch  sie  bestatteten  ihre  Todten,  entfernt  von  dem 
älteren  Grabfelde.  Das  vortrefflich  ausgestattete  Werk 
enthält  09  Seiten  Text  und  24  sehr  gut  in  rauster- 
gütigen  Zinkographien  reproduzirte  Tafeln.  Wir  grutu- 
liren  dem  Autor  zu  dieser  wichtigen  Bereicherung  der 
prähistorischen  Anschauungen,  welche  so  eigenthüm liehe 
Parallelen  mit  dem  soeben  erschienenen  Werke  der  Ge- 
brüder Sirot  über  «panische  Alterthümer erkennen  läßt 
und  sich  mit  «len  berühmten  Untersuchungen  P u lszky  's 
über  die  Kupferzeit  Ungarn»  zu  einem  höchst  interessan- 
ten Gesammt bilde  abrundet,  und  treuen  uns  auf  die 
folgenden  Helte.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correapondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismunn,  Schatzmeister 
der  Ge»ell»chaft ■:  München,  Theatinerstraaae  36.  An  diese  Adresse  »ind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akailemischen  Buchdruckerei  cum  F.  Strauh  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  5.  Märe  1868. 
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Ein  Runenfund. 

Von  K.  von  Liliencron. 

Neben  dem  Schlot»  Gottorf  bei  Schleswig  werden 
augenblicklich  bei  Gelegenheit  von  Stallbauten  für 
dag  dort  ca&ernirte  Husaren -Regiment  die  aus 
Steinblöcken  und  Mauersteinen  bestehenden  Fun- 
damente der  ehemaligen  Festungswälle  ausgehoben. 
Hier  fand  sich  so  eben  ein  bisher  unbekannter 
Runenstein,  der  sich,  vom  Kalk  und  Schmutz  ge- 
reinigt , als  ausgezeichnet  schön  gemeisselt  und 
tadellos  erhalten  erweist.  Offenbar  ist  er  einst 
zum  Zweck  dieser  Festungsb&uten  mit  den  anderen 
grossen  Steinen,  sogenannten  Findlingen,  erratischen 
Blöcken,  unter  denen  er  sich  jetzt  wieder  auffand, 
vom  Felde  herein  geschafft  worden.  Einen  beson- 
ders ergiebigen  Fundort  für  solche  Steine  bildete 
von  je  das  Terrain  unmittelbar  südlich  vor  der 
Stadt  Schleswig  und  vor  der  Kirche  von  Haddeby, 
wo  sich  der  unter  dem  Namen  der  Oldenborg  be- 
kannte merkwürdige  uralte  Erd-  und  Steinwall  im 
Halbkreis  mit  der  offenen  Kehle  an  das  Haddebyer 
und  Selker  Noer  — ein  Binnenwasser  der  Schlei 
— ansetzt,  dessen  Fortsetzung  nach  Westen,  zu- 
nächst am  Dorfe  Bustorf  vorüber,  das  Danewirke 
bildet.  Südlich  davor  lagen  und  liegen  z.  Th. 
noch  jetzt  allerlei  kleine  Hügel,  unter  denen  als 
der  bedeutendste  auf  beherrschender  Höhe  der 
Königshügel  hervorragt,  welcher  in  neuerer  Zeit 
durch  das  österreichisch -dänische  Gefecht  bei  Selk 
im  Januar  1864  bekannt  geworden  und  jetzt  mit 
einem  österreichischen  Denkmal  geschmückt  ist. 


Dass  aus  diesem  Umkreis  auch  der  jetzt  wieder 
aufgefundene  Gottorfer  Runenstein  zum  Schloss 
herab  gebracht  ward,  ist  um  so  wahrscheinlicher, 
1 da  er,  wie  sich’s  gleich  zeigen  wird,  einst  hier 
seine  Stätte  haben  muss. 

Um  zunächst  einen  äusseren  Massstab  für  die 
| runologische  Wichtigkeit  des  Fundes  zu  geben, 
will  ich  bemerken,  dass  im  Bereich  des  Herzog- 
[ thums  Schleswig  bisher  überhaupt  nur  sieben 
i Runensteine  aufgefunden  und  dass  von  diesen  sieben 
mit  grösseren  Inschriften  nur  drei  versehen  sind. 
Von  den  anderen  vier  zeigt  der  eine  nur  den 
Namen  Hairulfr,  der  zweite  das  Wort  Fatur,  der 
dritte  (ein  wohl  schon  christlicher  Leichensteiu) 
die  Inschrift : Kitil  urna  likir  hir  (Ketil  Urna  liegt 
hier)  und  der  vierte  nur  eine  nicht  zu  enträt- 
selnde Binderune.  Die  drei  Steine  aber  mit  grösse- 
ren Inschriften  sind  s&mmtlich  auf  eben  demselben 
Terrain  südlich  von  dem  Danewirke  und  dem  Ring- 
wall am  Selker  Noer  gefunden.  Der  eine  steht 
noch  heute  auf  seinem  alten  Platz  gleich  ausser- 
halb Bustorfs.  Seine  Inschrift  lautet:  „König 

Suin  setzte  (diesen)  Stein  nach  {d.  h.  als  Grab- 
denkmal für)  Skarthi,  seinem  Heimdegen  (d.  h.  zu 
j seiner  Gefolgschaft  gehörend)  der  war  gefahren 
westwärts  (d.  h.  der  ehedem  eine  Kriegsfabrt  nach 
| England  machte)  nun  aber  ward  tot  (den  Tod  fand) 
bei  Hithabu.“  Hcidaby  ist  der  altnordische  Name 
■ für  Schleswig.  Skarthi  wird  im  Kampfe  um  das 
I Danewirk  eben  da  gefallen  und  bestattet  sein,  wo 
ihm  nachmals  der  Stein  gesetzt  ward.  Mit  dem 
König  kann,  wie  P.  G.  Thorsen  (De  Danske  Rune- 
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inindesmaerker , 5,  104  tf.)  scharfsinnig  naehge- 
wiesen  hat,  nur  Svend  Tveskjaeg,  Gorms  des  Alten 
Enkel,  gemeint  sein.  Kr  regierte  von  985 — 1014; 
das  ergibt  also  das  ungefähre  Alter  des  Runen- 
steins. 

Der  «weit«  Stein  mit  grösserer  Inschrift  be- 
findet sich  gegenwärtig  im  Schlossgarten  das  her- 
zoglich Glücksburgischen  Gutes  Louisenlund,  eine 
Stunde  vor 'Schleswig  an  der  Schlei.  Gefunden 
ward  er  südlich  vor  dem  Kingwall  der  Oldenburg. 
Seine  Inschrift  lautet:  „Thurlf  (wohl  Thulfr)  er- 
richtete diesen  Stein,  der  Heinidegen  Sams,  nach 
Krik  seinem  Waffenbruder,  welcher  ward  tot  (den 
Tod  fand)  als  (die)  Männer  sa.s?-en  um  (belagerten) 
Haithabu.  Aber  der  war  Steuermann,  (ein)  Mann 
(Held)  gar  gut.“  Auch  hier  wird  mit  Suin  der- 
selbe König  Svend  Tveskjaeg  gemeint  und  der 
Stein  also  aus  gleicher  Periode  mit  dem  vorigen  sein. 

Mit  dem  dritten  aber  nähern  wir  uns,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  auf  merkwürdige  Weise  dem 
neugefundenen  Gottorfer  Stein.  Jener  fand  sich, 
in  zwei  Stücke  zertrümmert , ganz  nahe  bei  dem 
Fundort  des  vorigen  Steines,  aber  nicht  auf  der 
Stelle  des  kleinen  Hügels,  sondern  unten  am 
Wasser  des  Selker  Noers  in  sumpfigem  Grund. 
Auch  er  befindet  sich  gegenwärtig  im  Louisen- 
lunder  Garten.  Nach  der  bisherigen  Lesung  und 
Erklärung  lautet  seine  Inschrift: 

sun  : sin  : avi  : knubu  : 
asfrithr  : karthi  : kubl  : tbaun 
aft  : sutriku  : 

Der  neugefundene  Gottorfer  Stein  enthält  nun 
aber,  und  zwar  in  Hünen,  die  so  schön  eingegraben 
und  erhalten  sind,  dass  nirgends  in  Betreff  der 
Lesung  ein  Zweifel  aufkommen  kann , folgendes 
(ich  bringe  die  Zeilen  gleich  in  die  richtige  Ord- 
nung): 

Vi  : asfrithr  : karthi  : 

kubl  : thausi  : tutir  : uthinka 

rs  : aft  : siktriuk  : kunuk  : sun  : sin  : 

auk  : knubu. 

Das  heisst  (abgesehen  von  dein  vorangehenden  Vi) 
Asfrithr  machte  dieses  Grabdenkmal,  die  Tochter 
Odingars,  nach  (zum  Andenken  an)  Sigtrygg  (den) 
König,  ihren  und  Gnupa's  Sohn.  Dia  Kunenzeichen 
gehören  den  ältesten  nordischen  an.  Es  war  ja 
nun  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  diese  Inschrift 
diejenige  des  Louisen  lunder  Steines  wiederholt, 
aber  mit  wichtigen  Zusätzen.  Ich  unterzog  des- 
halb den  Louisenlunder  Stein  zunächst  einer  neuen 
genauen  Untersuchung;  meine  Vermuthung,  dass 
die  scheinbaren  Abweichungen  nur  auf  falscher 
Lesung  der  älteren  Inschrift  beruhten,  ward  voll- 
ständig bestätigt.  Der  Irrt h um  war  durch  die 


Beschädigungen  des  Louisenlunder  Steines  herbei - 
geführt  und  wäre  auch  ohne  die  jetzt  auf  dem 
Gottorfer  Stein  vorliegenden  richtigen  Lesarten 
schwerlich  aufgeklärt  worden.  Es  steht  also  auch 
auf  dem  LouUenlunder  Stein  nicht  sutriku,  son- 
dern siktriku  und  nicht  avi  knubu  (was  Thorsen, 
um  irgendwelchen  Sinn  liineinzubringen,  übersetzen 
wollte:  »auf  heiligem  Hügel**),  sondern  auk  knuhu, 
d.  h.  »und  Gnupa’s-. 

Svend  Tve*kjaegs  Grossvater  Gorra  der  Alte 
war  es,  der  in  einer  langen  Regierung  den  grössten 
Theil  des  bis  dahin  von  zahlreichen  Kleinkönigen 
liesessenen  Dänemark  in  seiner  Hand  zu  einem 
einheitlichen  Reiche  vereinigte.  Man  kann  den 
Beginn  seiner  Kroberungszüge  in  den  Anfang  des 
10.  Jahrhunderts  setzen;  König  Heinrichs  I.  von 
Deutschland  Kriegszug  an  die  Schlei  im  Jahre  934 
setzte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  nach  Süden  für 
immer  eine  Grenze.  Ueber  die  Einzelheiten  dieser 
so  folgenreichen  Kämpfe  wissen  wir  sehr  wenig 
und  nur  zwei  Namen  besiegter  Kleinkönige  sind 
uns  erhalten  worden.  Dass  gerade  sie  genanut 
werden , lässt  uns  errathen,  dass  sie  in  diesen 
Kriegen  eine  hervorragende  Rolle  gespielt  haben. 
Der  eine  von  ihnen  nun  ist  der  jütische  König 
Gnupa,  wobei  wir  uns  aber  erinnern  müssen,  dass 
das  nachmalige  Herzogthum  Schleswig  damals  den 
ungetrennten  südlichen  Theil  von  Jütland  bildete. 
Wir  dürfen  uns  also  König  Gnupa's  Sitz  ohne 
Weiteres  im  Scbleswig’schen  denken.  Gnupa's  An- 
denken ist  uns  durch  die  grössere  Olafssaga  Trygg* 
vasonar  erhalten.  Sie  erzählt  (Cap.  03):  König 
Gorm  sei  gegen  König  Gnupa  gezogen,  und  habe 
ihn  nach  mehreren  Schlachten  endlich  getÖdtet  und 
sein  ganzes  Reich  unterworfen.  Darauf  habe  er 
König  Silfraskalli  und  allu  Könige  bis  an  die 
Schlei  besiegt.  Die  Form  der  Runen  und  die  Ortho- 
graphie auf  unseren  beiden  Steinen,  im  Einzelnen 
alterthümlicher,  als  die  der  beiden  Steine  aus  König 
Svend*  Zeit,  bestärkt  uns  darin,  wenn  wir  in  dem 
Vater  Sigtrygg«  auf  dem  Gottorfer  Steine  eben 
diesen  König  Gnupa  zu  finden  meinen.  Dass  Sig- 
trygg König  genannt  wird,  setzt  zunächst  voraus, 
dass  sein  Vater  bereits  todt  war,  es  zeigt  aber  — 
wenn  anders  unsere  Voraussetzung  richtig  ist  — 
dass  seine  Mutter  das  Denkmal  im  Trotz  gegen 
König  Gorm  errichtete,  denn  dieser  würde  dem 
8ohne  seine«  entthronten  und  getödteten  Gegners 
den  Königstitel  nicht  zugestanden  haben.  Wir 
werden  auf  die  Annahme  geführt,  dass  Sigtrygg 
als  Nachfolger  und  Rächer  seines  Vaters  den  Kampf 
gegen  Gorm  fortgesetzt,  und  dass  er,  bis  an  die 
südlichste  Gränze  Jütlands  (Schleswigs)  nach  Hei- 
daby  zu  rück  ged  rängt,  hier  den  Tod  gefunden  habe. 
Seine  Mutter  Asfrid  nennt  «ich  weiter  die  Tochter 
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Odingar*.  Auch  hier  bleiben  wir  nicht  ohne  I 
Spuren.  Etwas  später  nämlich,  gegen  Ende  des  1 
10.  Jahrhunderts,  begegnet  uns  ein  im  Schleswig'-  | 
sehen  reich  begütertes  ehemals  königliches  Ge- 
schlecht,  io  dem  der  Name  Odingar  zu  Hause  ist. 
Damals  führte  das  Oberhaupt  des  Hauses  — na-  I 
lürlich!  — nicht  mehr  den  Königs-,  sondern  den  . 
Herzogstitel.  Wir  finden  zwei  Odingars,  Oheim 
und  Neffen,  von  denen  jener  im  Jahre  988,  dieser 
wohl  ums  Jahr  1000  in  Bremen  zum  Bischof  ge- 
weiht ward.  Der  jüngere  schenkte  seine  Güter 
dem  Stifte  Kibe  innerhalb  Nordschleswigs.  Nun 
ist  es,  wo  bestimmte  Namen  in  einem  Geschlecht 
heimisch  sind,  eine  ganz  gewöhnliche  Erscheinung, 
dass  sie  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn,  sondern, 
wie  hier  f vom  Oheim  auf  den  Neffen  und  vor 
allem  vom  Grossvater  aut  den  Enkel  übergehen. 
Das  würde  uns  auf  einen  Grossvater  Odingar  des 
älteren  der  beiden  Bischöfe  dieses  Namens  führen, 
dessen  Lebenszeit  also  in  die  Kriege  Gorms  des 
Alten  fiele  und  dessen  Tochter  sehr  wohl  die  As- 
frid  sein  könnte,  die  sich  auf  dem  Gottorfer  Steine 
dieses  ihres  Vaters  rühmt,  die  Wittwe  des  er- 
schlagenen Königs  Gnupa,  die  ihr  von  Gnorm  da-  . 
nieder  geworfenes  und  zertretenes  Geschlecht  über- 
lebende Mutter  Sigtryggs,  dem  sie  das  Runen-  | 
denk  mal  setzte. 

Wie  aber  sollen  wir  uns  das  Verhältnis*  der  ! 
beiden  Steine  zu  einander  denken,  deren  Inschriften  1 
mit  Ausnahme  der  beiden  Zusätze  des  einen  Steines 
den  gleichen  Wortlaut  haben?  Dass  der  mit  der 
kürzeren  Inschrift  der  ältere  ist,  lässt  sich  aus 
verschiedenen  Gründen  ziemlich  bestimmt  behaupten. 
Gewiss  scheint  auch,  dass  der  mächtige  Steinblock  j 
nur  durch  grosse  Gewalt  in  zwei  Stücke  zertrüm-  i 
inert  werden  konnte,  sei  es  durch  einen  Sturz  von  | 
der  Höhe  herab  auf  andere  Steinblöcke,  sei  es  auf 
andere  Art.  Die  Phantasie  hat  freien  Spielraum. 
Idige  unter  den  oben  angeführten  Voraussetzungen 
die  Annahme  nicht  nahe  genug,  das  erste  Denk- 
mal hätten,  siegreich  vor  Heidaby  rückend,  Gorm 
oder  seine  Anhänger  zerstört  und  den  zertrümmer- 
ten Runenstein  ins  Wasser  hinuntergerollt?  Die 
stolze  Mutter  hätte  dann  später  von  ihrem  Runen- 
meister einen  um  so  schöneren  zweiten  Stein 
meissein  lassen  (denn  der  ältere  ist  plump  gegen 
diesen  jüngeren !)  und  sie  hätte  auf  diesem  neuen 
Denkmal  ihrem  betrauerten  Sohn  den  Königstitel 
gegeben,  sich  selbst  aber  als  Tochter  und  Wittwe 
zweier  Könige  und  Helden  bezeichnet.  Das  wäre 
echt  nordischer  Trotz  dem  siegreichen  Feinde  ins 
Gesicht.  Ich  bwscheide  mich  indessen,  mit  Demetrius 
in  Shakespeare' s Sommernachtstraum  zu  sprechen : 

.Dies*  alles  scheint  ko  klein  und  unerkennbar. 

Wie  ferne  Berge,  schwindend  im  Gewölk!* 


Dem  Stein  ist  nun  aber  noch  eiae  besondere 
Weihe  zu  verleiben,  um  ihn  gegen  frevelnde  Hände 
zu  schützen.  Da*  begreift  sich  doppelt , wenn 
wirklich  der  erste  »Stein,  den  zu  ersetzen  dieser 
zweite  bestimmt  ward,  durch  Frevlerhand  herab- 
gestürzt  worden  ist.  Die  Runendenkmnle  durch 
eiue  hinzugefügte  Formel  zu  schützen,  war  nicht 
ungebräuchlich.  Man  findet  öfter  am  Schluss  der 
Inschrift  die  Verwünschung:  „wer  dieses  Grab 
stört,  werde  friedlos“  (verda  at  rata).  Auf  un- 
serem Stein  ist  die  Weihe  in  dem  der  Inschrift 
vorangestellten  Wort  Vi  enthalten.  Ve  war  wohl 
ursprünglich  der  Name  des  heiligen  Feuers,  wess- 
halb  auch  Odin,  iu  die  Dreiheit  Odin,  Vili,  Ve 
getheilt,  als  Gott  des  himmlischen  Feuers  so  heisst. 
Der  Ausdruck  ward  aber  übertragen  auf  jeden 
heiligen  Ort,  z.  B.  den  Tempel,  die  mit  Gottes- 
frieden belegte  Gerichtsstätte  u.  g.  w.  Die  »Schranke, 
welche  den  so  geweihten  Ort  absonderte , hiess 
vebönd,  Baud  des  Heiligthums.  Wer  die  Grenze 
der  heiligen  Stätte  gewaltthätig  überschritt,  ward 
vargr  1 veum,  ein  Wolf  auf  geweihter  Stätte,  und 
war  damit  vogelfrei.  Dass  also  auch  das  Grab, 
welches  Sigtryggs  Asche  barg,  geweiht  war.  und 
jedem  Störer  der  Grabesruhe  die  Strafe  der  Götter 
und  Menschen  drohe,  das  verkündete  die  sorgende 
Mutter  durch  da*  an  die  Spitze  der  Inschrift  ge- 
stellte Ve.  (A.  Z ./ 

Ueber  die  Entstehung  des  Pigmentes  in 
den  Oberhautgebilden. 

Von  A.  Köl liker. 

Vor  Jahren  schon  haben  v.  Leydig  und  H. 
Müller  verzweigte  Pigmentramifikationen  in  der 
Epidermi*  von  Amphibien  und  Fischen  und  auch 
der  Ratte  nachgewiesen.  Ich  selbst  fand  dann 
1860  in  der  Haut  von  Protopterus  aunoctens 
Pigment  zellen,  deren  Körper  in  der  Cutis  sich  be- 
fanden, während  reich  verästelte  Ausläufer  der- 
selben die  Epidermis  durchzogen  und  gründete  auf 
diese  Beobachtung  die  Hypothese,  dass  die  ver- 
ästelten Pigmentzellen  der  Oberhäute  aus  der  Cutis 
eingewanderte  Bindegewebskörperchen  seien  (Wtirzb. 
natarw.  Zeitsehr.  Bd.  I.  1860). 

Lange  Jahre  hindurch  schlummerte  dann  diese 
Frage  und  trat  erst  in  den  letzten  Zeiten  wieder 
an  die  Oberfläche.  Zuerst  kamen  einzelne  Beob- 
achtungen Uber  Pigmentzellen  in  der  Cutis  de." 
Menschen,  in  erster  Linie  von  Waldeyer,  der 
solche  in  dem  Bindegewebe  der  Augenlider  aber 
auch  an  anderen  Hautstellen  autraf  (lieber  Xan- 
thelasma palpebrarum  in  Virchow’s  Arch.  1870. 
Bd.  LII.  p.  319  und  Hdbch.  d.  ges.  Augenheil- 
kunde von  Graefe  und  »Saemisch.  Bd.  I.  p.  285), 
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ferner  Erfahrungen  Über  sternförmige  farblose 
Zellen  in  der  Epidermis  (Langer bans),  Über 
verzweigte  Pigmentzellen  in  der  Haarzwiebel  etc., 
bis  am  Ende  von  mehreren  Beobachtern  die  Frage 
der  Pigmentbildung  in  der  Oberhaut  in  Angriff 
genommen  wurde,  wie  von  Riehl,  Ehrmann, 
Aeby.  Karg  und  mir.  Riehl  (Vierteljahrsschr. 
für  Dermatol,  und  Syphilis.  Öept.  1884)  bringt 
wesentlich  Beobachtungen  über  die  Haare,  Ehr- 
raann  (Ueber  das  Ergrauen  der  Haare  und  ver- 
wandte Processe.  in:  Allg.  Wiener  Med.  Zeitung 
1884,  Nr.  29  und  Untersuchungen  über  d.  Phy- 
siol.  und  Pathol.  d.  Hauptpigmentes.  Mit  4 Tafeln, 
in  Viertel;  ah  rasch  r.  für  Dermatol,  und  Syph.  1885, 
p.  508  und  1886,  p.  57)  Erfahrungen  über  die 
Haare  und  Oberhäute  mit  guten  Abbildungen  der 
verzweigten  Pigmentzellen  in  der  Epithellage  der 
Cunjunctiva  corneae  des  Ochsen  und  der  mensch- 
lichen Haare.  Karg  (Anat.  Anz.  1887,  Nr.  12) 
untersuchte  das  Pigment  der  Negerhaut  und  seine 
Schicksale  bei  Transplantationen,  während  Aeby 
die  Frage  in  der  ausgedehntesten  Weise  behandelte 
und,  wenn  auch  nur  in  einer  kurzen  Notiz  (Med. 
Ceiitralblatt,  1885,  Nr.  16),  nach  Prüfung  aller 
Arten  Oberhautbildungen,  ganz  allgemein  den  Satz 
aufstellte,  dass  im  Epithel  kein  Pigment  gebildet 
werde,  dasselbe  vielmehr  durch  Wanderzellen  au? 
dem  benachbarten  Bindegewebe  eingeführt  werde. 
Ich  selbst  habe  in  diesem  Frühjahre  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Frage  zu  prüfen  und  hierbei  eine 
volle  Bestätigung  der  Aeby  sehen  Aufstellungen 
erhalten.  Kurze  Referate  über  meine  Erfahrungen 
finden  sich  im  Anatomischen  Anzeiger  1887  und 
in  den  Sitzungsberichten  der  Würzburger  Phya.- 
med.  Gesellschaft,  Sitzung  vom  4.  Juni  1887,  und 
möchte  ich  hier  unter  Abdruck  des  am  letzteren 
Ort«  Mitgetheilten  einige  Zusätze  veröffentlichen, 
da  ich  doch  für  einmal  nicht  zu  einer  weiteren 
Bearbeitung  dieser  Frage  kommen  werde. 

Was  ich  bis  jetzt  gefunden,  ist  Folgendes: 
ln  den  Haaren  und  in  der  Epidermis  entsteht 
das  Pigment  dadurch , dass  pigmentirte  Binde- 
gewebszellen hier  aus  der  Haarpapille  und  dem 
Haarbalge , dort  aus  der  Lederbaut  zwischen  die 
weichen  tiefsten  Epidermiselemente  einwachsen 
oder  einwandern.  Hier  verästeln  sich  dieselben 
mit.  feinen,  zum  Theil  sehr  langen  Ausläufern  in 
den  Spalträumen  zwischen  den  Zellen  und  dringen 
zuletzt  auch  in  das  Innere  dieser  Elemente  ein, 
welche  dadurch  zu  wirklichen  Pigraentzellen  werden. 
Fast  ohne  Ausnahme  liegen  die  pigmentirten  Binde- 
gewebszellen in  den  tieferen  Lagen  der  Keim- 
oder Malpighi’ sehen  Schicht,  und  wenn  ein 
Epidermiägebilde  in  seiner  ganzen  Länge  oder 
Dicke  gefärbt  ist,  so  haben  die  äussereD  Elemente 


ihren  Farbstoff  nicht  in  loco,  sondern  zu  der  Zeit 
erhalten,  wo  sie  noch  der  Lederhaut  nahe  lagen. 

Die  Epidermisgebilde,  an  denen  ich  bis  jetzt 
eine  solche  Entstehung  des  Pigmentes  beobachtete, 
sind: 

A.  Haare.  1)  Die  Haare  des  Menschen 
enthalten  in  der  Haarzwiebel  ausgezeichnet  schöne, 
reich  verästelte  Pigmentzellen,  die  in  queren  und 
senkrechten  Schnitten  radienartig  von  der  Höhlung 
ausgehen , welche  die  Papille  aufnimmt.  Auch 
die  äussere  und  selten  die  innere  Wurzolscheide 
enthält  unter  Umständen  solche  Zellen.  Eben  so 
die  Anlagen  neuer  Haare  beim  Haarwechsel.  Auch 
die  Haarpapille  und  der  Haarbalg  enthalten  solche 
Zellen,  doch  sind  dieselben  hier  meist,  viel  weniger 
gut  entwickelt  als  im  Haare  selbst. 

2)  Die  Haare  des  Hirsches,  Rehes,  des 
Rindes,  Dromedars,  der  anthropoiden  Affen 
verhalten  sich  wie  beim  Menschen,  nur  findet  sieb 
hier  viel  häufige;*  auch  die  äussere  Wurzelscheide 
von  verästelten  Pigmentzöllen  durchzogen. 

B.  Epidermis.  1)  Epidermis  des  Bastes 
des  wachsenden  Hirsch-  und  Rebgeweihes. 
Bei  Hirschen  finden  sich  an  diesem  Orte  nahezu 
die  schönsten  pigmeutirten  Bindegewebszellen,  die 
ich  noch  sah.  ln  den  jüngsten  Theilen  des  Bastes 
sind  nur  diese  Zellen , die  zwischen  den  tiefsten 
Epidermiszellen  liegen,  gefärbt,  in  älteren  Theilen 
tritt  das  Pigment  nach  und  nach  in  die  Epidermis- 
zeilen  über  und  erfüllt  dieselben  immer  mehr,  bis 
am  Ende  die  ganze  Malpighi’sche  Lage  und 
selbst  die  Hornschicht  schwach,  körnig  und  diffus, 
gefärbt  ist. 

2)  Die  Haut  der  Getaceen.  Untersucht 
wurden  BalaenA  australis , raysticetus  und  longi- 
mana  und  hier  dieselben  Verhältnisse  gefunden 
wie  beim  Hirschen  und  Rehe,  nur  waren  die  pig- 
mentirten Bindegewebszellen  viel  kleiner  und  un- 
scheinbarer, wenn  auch  sehr  deutlich,  und  die 
Epidermis  in  der  ganzen  Dicke  mit  körnigem 
Pigmente  erfüllt,  welches,  wie  schon  Aeby  an- 
giebt,  besonders  an  der  distalen  Seite  der  Kerne, 
oft  wie  kappenartige  UeberzUge  derselben  bildend, 
anzutreffen  war. 

8)  Epidermis  des  Dromedars.  Ein  kleines 
HautstUck  von  unbekannter  Stelle  zeigte  die  Epi- 
dermiszellen selbst  ungefärbt,  dagegen  eine  gute 
Einwanderung  pigmentirter  verästelter  BindegeJ 
webszelien  zwischen  die  tiefsten  Elemente  der 
Malpighi'schen  Lage. 

4)  Epidermis  des  Negers  und  der  pig- 
mentirten Oberhautstellen  der  kaukasi- 
schen Rasse,  d.  h.  der  Brustwarze  und  des 
Warzenhofes  beim  Weibe,  des  Scrotum  und  der 
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Anusgegend.  Hier  zeigte  die  Lederhaat  ohDe 
Ausnahme,  am  reichlichsten  in  der  Anusgegend, 
in  der  Nähe  der  Epidermis  eine  bald  grössere, 
bald  geringere  Zahl  von  pigmentirten  kleinen 
Bindegewebszelleu.  Aehnliche  Zellen  fanden  sich 
auch,  aber  sehr  unscheinbar,  in  den  tiefsten  Lagen 
der  Keimschicht,  der  Epidermis,  und  gelang  es  bis 
anhin  nicht , schönere  spindel-  oder  sternförmige 
Elemente  hier  zu  sehen,  wie  sie  Karg  an  seinen 
transplantirten  Stücken  der  Negerhaut  wahrge- 
nommen hat.  Das  Pigment  ist  auch  hier  zum 
Tbeil  inter-,  zum  Theil  intracellulär. 

5)  Epidermis  des  Gorilla,  Orang  und 
Schimpanse.  Zeigt  sehr  schöne,  zum  Theil,  wie 
beim  Gorilla,  wunderbar  reich  und  lang  verzweigte 
Pigmentzellen  im  Rete  Malpighii  und  alle  Elemente 
dieser  Lage  und  stellenweise  auch  die  des  Stratum 
corneum  mit  körnigem  Pigmonte  mehr  oder  weniger 
gefüllt. 

6)  Epidermis  von  Vögeln.  Die  Epidermis 
von  älteren  Hühnerembryonen  enthält  an  gewissen 
Stellen  schön  verzweigte  Pigmentzellen , wie  sie 
auch  in  den  Anlagen  der  Federn  sich  finden  (siehe 
unten). 

C.  Schleimhaut©.  Von  solchen  habe  ich  bis 
jetzt  nur  die  der  Mundhöhle  des  Orang  (Lippen-  1 
mucusa)  untersucht  und  hier  dieselben  Verhältnisse 
gefunden  wie  in  der  Epidermis. 

D.  Nagel.  Die  schwarzen  Nägel  der  anthro- 
poiden Affen  enthalten  in  allen  Nagelschüppchen 
Pigment  in  Körnchen.  Von  den  Elementen  der 
Malpighi 'sehen  Schicht  sind  diejenigen  der  Nagel- 
wurzel ganz  schwarz  und  hier  findet  sich  ganz  in 
der  Tiefe  eine  Menge  grosser  unförmlicher , ver- 
ästelter Pigmentzellen,  die  spärlich  auch  in  der 
angrenzenden  Cutis  Vorkommen,  und  durch  zahl- 
reiche aufsteigeode  Zweige  das  Pigment  zwischen 
und  in  die  Nagelzullen  abgeben. 

E.  Federn.  Bis  jetzt  wurden  nur  die  ersten 
papillenartigen  Federanlagen  von  Hühnerembryonen 
untersucht.  Dieselben  zeigen  , wenn  gefärbt , in 
ihrem  Epidermisbelege  ganz  prachtvolle,  reich  ver- 
zweigte, sternförmige  Pigmentzellen.  Später,  wenn 
die  ersten  Federn  sich  anlegen,  geht  das  Pigment 
in  die  Epidermisschüppchen  derselben  über,  während 
die  Pigmentzellen  2U  Grunde  gehen. 

In  physiologischer  Beziehung  verdient 
am  meisten  Beachtung , dass  die  Bildung  des 
Pigmentes  vorwiegend  an  Elemente  des  mittleren 
Keimblattes  gebunden  erscheint  und  nicht  an  die 
Elemente  der  Oberhautgebilde.  Ob  dies  in  Folge  j 
einer  specifischen  Thätigkeit  der  Bindesubstanz- 
zellen geschieht,  oder  in  Folge  näherer  Beziehungen 
derselben  zu  den  Blutgefässen  und  ihren  Trans- 
sudaten, steht  vorläufig  dahin.  Wenn  man  jedoch 


1 bedenkt,  dass  die  ßindesubstanzzelieo  der  Cutis 
alle  unter  einander  anastomosiren  und  somit  auch 
mit  denen  der  Adventitia  der  Gefässe  in  Ver- 
bindung stehen,  so  erscheint  für  einmal  die  letzte 
Hypothese  als  die  wahrscheinlichere.  — Bemerkt 
sei  übrigens  noch,  dass  auch  Elemente  des  Ekto- 
derms Pigmente  zu  bilden  vermögen.  Als  solche 
nenne  ich  die  Zellen  der  Pigmentlage  der 
Netzhaut,  die  ihre  Farbkörnchen  bilden,  bevor 
die  Aderbautzellen  gefärbt  sind , und  dieselben, 
wenigstens  in  der  Nähe  des  Umschlagsrandes  der 
sekundären  Augenblasc,  in  den  der  Netzhaut  zu- 
gewendeten Theilen  der  Pigmeotschicht  zuerst 
auftreten  lassen.  Ferner  gehören  hierher  die 
pigmentirten  Nervenzellen,  möglicherweise 
auch  viele  Abkömmlinge  der  äusseren  und  inneren 
Keimblätter  der  Wirbellosen,  Über  welche  jedoch 
noch  keine  genaueren  Untersuchungen  vorliegen. 

Aeby  hat  in  Betreff  der  Bedeutung  der  Pig- 
mentzellenein  Wanderung  in  die  Oberhaut  gebilde 
die  Vermuthung  geftussert , dass  dieselben  ein 
wichtiges  Bau-  und  Nährmaterial  für  die  Ober- 
hautzellen seien  und  auch  Karg  hat  in  diesem 
Sinne  sich  ausgesprochen.  Eine  solche  Hypothese 
steht  auf  sehr  schwachen  Füssen , so  lange  als 
nicht  naebgewiesen  ist,  dass  in  alle , auch  in  die 
ungefärbten  Oberbautgebilde,  Bindesubs’anzzellea 
typisch  und  gesetzmäßig  ein  wandern.  Möglich, 
dass  die  Langer  hansischen  Zellen  und  Manches, 
was  als  Nervenenden  angesehen  wird,  hierher  ge- 
hört, und  wird  es  immerhin  angezeigt  erscheinen, 
in  dieser  Beziehung  ein  Endurt.beil  zurückzuhalten, 
so  lange  als  nicht  ausgedehntere  Untersuchungen 
vorliogen. 

Zum  Schlüsse  die  Bemerkung , dass  wahr- 
scheinlich auch  pathologische  Pigmentirungen 
von  Oberhautgebilden  dieselben  Verhältnisse 
zeigen  werden,  wie  die  normalen  Färbungen,  und 
kann  ich  für  diese  Annahme  schon  jetzt  Beo- 
bachtungen über  zwei  Fälle  von  pigmentirten 
Naevi  anführen,  die  später  veröffentlicht  werden 
sollen.  Würzburg,  28.  Juni  1887. 

(Zeitsch.  f.  wissenseh.  Zoologie  XLV.  4.  713  ff.) 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  den  22.  Juni  1667. 

Vorsitzender : Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Ratzel:  Wie  ist 

die  Frage  nach  dem  Ursprung  eines  Volkes 
oder  einer  Völkergruppe  geographisch  zu  be- 
handeln? 

Der  Vortrag  »oll  ausführlich  veröffentlicht  werden. 
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Sitzung  den  8.  Juli  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Dr.  Veckenstedt:  Ueber  die 
Farbenbezeichnung  der  Griechen. 

Sitzung  den  4.  November  1887. 

Vorsitzender:  E>r.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Hennig:  Ueber  die  Ge- 
wichts- und  Grössenzunahme  des  Embryo  und 
die  einzelnen  Organe  desselben,  indem  er  eine 
Curventafel  vorlegt,  auf  welcher  die  einzelnen 
Verhältnisse  graphisch  dargestellt  sind 

Vortrag  von  Dr.  Schmidt:  Ueber  die  Me- 
thoden bildlicher  Darstellung  in  den  Natur- 
wissenschaften, speciell  in  der  Anthropologie. 

Dieselben  sind  »ehr  verschieden,  nicht  nur  nach 
Art  der  Ausführung,  sondern  auch  prinzipiell.  Diese 
Verschiedenheit  ist  begründet,  in  uns,  den  Sehenden 
selbst.  Dreierlei  sind  die  Arten  von  Bildern,  welche 
wir  theils  mit  den  Augen  erblicken,  theils  in  unseren 
Vorstellungen  mit  uns  herumtragen.  Betrachten  wir 
ein  Objekt  nur  mit  einet«  Auge,  ho  erhalten  wir  ein 
rein  perspektivisches  Bild  von  demselben ; cs  schickt, 
uns  alle  Lichtstrahlen  konvergirend  nach  der  Pupille 
unseren  Auges  in  centraler  Projektion.  Natürlich  wird 
dieser  Bildkegel  ein  sehr  verschiedener  sein,  je  nach- 
dem uns  das  Objekt  näher  oder  ferner  gerückt  ist; 
letzteres  wird  uns  daher  bald  grösser,  bald  kleiner 
erscheinen,  an  ein  und  demselben  Objekt  sehen  wir 
die  Theile,  welche  uns  näher  gerückt  sind,  grösser  als 
die  entfernteren  — kurz,  in  jedem  perspektivischen 
Bild  bestehen  Grössenlehler , dip  (eicht  zn  optischen 
Täuschungen  führen  können  und  die  wir  nur  durch 
Erfahrung  ausgl  eichen  können. 

Verschieden  vom  monocularen  (perspektivischen) 
beben  ist  das  binoculare;  es  besteht  aus  einem  Kom- 
promiss zwischen  zwei  verschiedenen  perspektivischen 
Bildern.  Denn  hierbei  erhält  jedes  Auge  ein  von  ver- 
schiedenem Standpunkt  aus  gesehene*,  also  verschie- 
denen Bild  von  demselben  Objekt.  Eh  ist  eine  wunder- 
bare Fähigkeit  unseres  Geistes,  diese  beiden  Bilder  zu 
einem  einzigen  Eindruck  zu  vereinigen,  der  sogar 
gegenüber  «lern  monocularen  Bild  ganz  bedeutend  an 
Klarheit  in  Bezug  auf  die  Tiefendimension  der  Objekte 
gewonnen  hat. 

Wieder  verschieden  von  diesen  beiden  Bildern  sind 
diejenigen,  welche  in  unserer  Vorstellung  von  den  Ob- 
jekten leben.  Hier  abstruhiren  wir  von  den  perspek- 
tivischen Fehlern,  die  dem  monocularen  und  bino- 
cularen  Sehen  anhatten . und  geben  jedem  Objekt 
und  jedem  Theil  desselben  den  ihnen  zukommenden 
richtigen  Grössen  werth. 

Diesen  drei  verschiedenen  Arten  des  Sehens  ent- 
sprechen die  drei  verschiedenen  Arten  der  Darstellung, 
dem  monocularen  Sehen  das  perspektivische  Bild,  dem 
binocularen  Sehen  das  stereoskopische  Bild,  dem  ab- 
strakten Sehen  das  geometrische  Bild 

Der  Vortragende  geht  nun  dazu  über,  im  Einzel- 
nen diese  verschiedenen  Methoden  und  die  dabei  ange- 
wandten Apparate  zu  demonstriren. 

Für  die  perspektivische  Darstellung  dient  ein  katop- 
t rischer  Apparat,  die  Camera  lucida.  und  ein  diop* 
trischer,  die  Camera  obneura,  die  besonders  in  der 
Photographie  eine  ausserordentlich  ausgedehnte  An- 


wendung gefunden  hat.  — Auch  das  »tereoakopi*che 
Bild  ist  mit  Vortheil  für  die  Darstellung  naturwissen- 
schaftlicher Gegenstände  verwendet  worden : die  Dar- 
stellungen von  Schädeln  aus  den  Sammlungen  des 
Anny  medical  Museum  zu  Washington  zeigen,  wie 
vollkommen  plastisch  der  Eindruck  ist,  den  wir  hier- 
durch von  den  Objekten  gewinnen.  Indexen  hat  die 
stereoskopische  Darstellung  im  Ganzen  doch  wenig 
Eingang  in  den  Naturwissenschaften  gefunden : das 
Bild  zeigt  uns  eben  nur  während  de*  binocularen  An- 
s<  hauen*  seine  Vortheile-,  wollen  wir  weiter  damit 
manipuliren,  wollen  wir  mit  Zirkel  uie**en  und  genauer 
vergleichen,  dann  löst  es  sich  in  zwei  verschiedene 
perspektivische  Bilder  mit  allen  Fehlern  der  letz- 
teren aut. 

Frei  von  perspektivischen  Fehlern  ist  da*  geo- 
metrische Bild;  es  entspricht  daher  am  meisten  den 
in  unseren  Vorstellungen  lebenden  Bildern  der  Dinge. 
Bei  ihm  konvergiren  die  Strahlen  nicht  nach  einem 
feststehenden  Punkte,  wie  beim  perspektivischen  Bild; 
e*  ist  keine  centrale,  sondern  eine  orthoskopische 
Parallel projektion,  bei  welcher  da*  Auge  so  über  den 
Gegenstand  hin  wandert,  das*  die  Lichtstrahlen  von 
jedem  Punkt  nur  immer  parallel  mit  denen  aller 
anderen  Punkte  ins  Auge  fallen. 

Wir  können  perspektivische  Bilder  erhalten,  indem 
wir  zuerst  gleichsam  eine  Abformung  der  Objekte  vor- 
nehmen. oder  indem  wir  vermittelst  besonderer  Apparat« 
direkt  da*  Bild  vom  Objekt  abzeiebnen.  Der  ersteren 
Aufgabe  dienen  die  verschiedenen  Coordnatcnapparatc. 
die  entweder  mit  einander  parallelen  oder  mit  kon- 
vergirenden  Stäbchen  gewisse  Linien  (Gesichtsprofil, 
RBckenlinie , Kopfumfang  eto.)  abformen.  (Pajfiio* 
notypie  Sanvage's,  Huschke‘s,  Profilzeiebner  Harting'*, 
Broca's,  Kcphalograph  Harting’«  etc.).  Ein  ähnliches 
Instrument  ist  auch  der  Apparat  der  Hutmacher  zur 
Ermittelung  der  Kopfumlangsfigur ! jedoch  zeichnet 
dieser  Apparat,  regelmässig  L’arieaturen,  die  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  nicht  zu  brauchen  sind.  Ohne 
Hilf«  von  Coordinaten*täl>en  lassen  sich  Abformungen 
von  Linien  vornehmen  durch  den  biegsamen  Bleidrabt, 
sowie  durch  das  l'yrtometer. 

Die  Methoden  unmittelbarer  geometrischer  Dar- 
stellungen lassen  sich  unter  zwei  Kategorien  bringen: 
Bei  der  einen  zeichnet  du»  uni  da*  Objekt  hernm- 
geführte  Instrument  das  Bild  unmittelbar  auf  Papier 
(der  senkrecht  gestellte  Bleistift,  Ha.  Virchow's  Podo- 
graph,  in  viel  vollkommenerer  Weise  Broca'«  Stdreo- 
graphe),  bei  der  anderen  folgt  das  Auge  vermittelst 
eine»  Diopters  orthoskopisch  den  Linien  dt**  Objekte*, 
die  dann  auf  einer  Glasplatte  in  geometrischer  Pro- 
jektion nachgezeichnet  werden  (Luci's  Orthoskop, 
Lu  i'ä’ arabisches  Zeichengestell  mit  verstellbarer  Glas- 
platte. SpengeF« Zeichenappamt,  Hilgeodorf's  Heise- 
zeichenapparat und  Verbesserung  des  Orthoskop*. 
Ranke-1  Combination  des  Diopters  mit  einem  Storch- 
schnabel.) 

Der  Vortragende  demonstrirt  alle  besprochenen 
Instrumente  und  bespricht  zum  Schluss  noch  die  für 
bildliche  Darstellung  geltenden  Normen  für  die  Auf- 
stellung lebender  und  todter  anthropologischer  Objekte. 

2,  Verein  für  da*  Museum  schlesischer  Alterthtimer 
In  Breslau. 

In  der  Versammlung  am  Montag  den  C.  Februar 
1888  machten  zunächst  der  Vorsitzende  den  Verein- 
für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer,  Sanit&tsrath 
Dr.  Grempler,  Mittheilung  über  Aufnahme  neuer 
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Mitglieder  und  er t heilte  alsdann  den  Wort  dem  Dr.  med. 
Buse  hau  aus  Leubus  zu  einem  Vorträge:  Ueber  die 
durch  den  letzteren  vorgenommenen  Ausgrabungen 
in  Oleinaa,  einer  ca.  eine  Stunde  von  Leubu«  ent* 
lernten  Ortschaft.  Die  Ausgrabung  erfolgt«  auf  der  j 
dem  Müller  Vogt  gehörigen  Feldmark,  welche  »ich  als 
wellige--  Termin  dum  teilt.  Oie  Gräberstätte  — uua 

eine  solche  handelt  e*  «ich  hier  — stellt  die  Form 
eine»  länglichen  Viereck»  dar.  Der  Vortragende  hat 
ca.  zwanzig  UrnengrSber  aufgedeckt.  welche,  mit  Aus- 
nahme von  vier,  mit  theilweiae  roh  behauenen  Steinen 
eingefasst  waren.  Die  Länge  der  Gräber  betrug  durch- 
schnittlich 150,  die  Breite  <50  cm.  Es  fanden  »ich  in  i 
diesen  Gräbern  Knocheiiurnen  mit  Leichenbrandreston  | 
und  Beigefä*«e  vor.  Etwa  100  <*efäs»e.  in  sieben  ver-  i 
«chiedenen  Grundformen , wurden  zu  Tage  gefördert, 
von  denen  leider  3 4 auf  dem  Transport  zerbrochen 
sind.  Die  interessantesten  dieser  GefiUse,  weicht*  theil- 
wei»e  au«  feingeschlemraten , feinkörnigen  und  theil- 
weise  au»  grobsandigem  Thonmaterial  bestanden,  sind: 
eine  grosse  Urne  von  49  cm  Durchmesser,  «in  grosses  | 
schtiHselartige»  GeflU*  mit  stark  nach  innen  einge-  j 
tagenera  Kanäle,  ein  Gefas*  in  Pokalform  (selten I und 
ein  kleines  Gefä*s,  welche«  durch  eine  vertikale  Wand 
asymmetrisch  in  2 Theile  getheilt  ist.  Die  reiche 
Sammlung  der  aufgefundenen  Gefässe,  welche  der  Vor- 
tragende zur  Veranschaulichung  »in  Vortragsrauuie  i 
ausgestellt  hat.  ist  geeignet,  uns  (11  »er  die  bei  unseren 
heidnischen  Altvordern  in  jener  Zeit  gebräuchliche  1 
häusliche  Keramik  ein  nahezu  vollständige«  Bild  zu 
geben.  Die  Ornamentik  der  Gefässe  ist  eine  einfache. 
Vebertnalung  fehlt  ganz;  Grapkitüberzug  ist  bei  vielen 
wahrnehmbar.  Vertiefte  Ornamente  sind  vertreten 
in  Linearform,  als  vertikale  und  horizontale  Streifen, 
als  Triangelornament,  als  Perlornament,  ferner  sind 
konvexe  und  konkave  Buckel-  und  Tief-Ornamente  in 
naiver  Stellung  Vertreter.  Es  kommen  auch  Band- 
omamente  vor,  bei  denen  Strichmotive  mit  Puukt- 
motiven  abwechseln.  Hiernach  stellen  sich  die  kera- 
mischen Funde  nach  der  Ausführung  des  Vortragenden 
als  sogenannter  Lausitzer  Typus  dar.  An  Bronzen 
fanden  sich  in  den  Knoehenurnen  vor:  kleine  Spiral- 
ringe,  ein  schöner  Fingerring,  eine  sogen.  Schwanen- 
nadel mit  flachem,  scharf  konkav  umrandeten  Knopf, 
formlose  Bronzestilekehen , eine  am  Kopf  sehr  schön 
verzierte  Nadel  und  ein  Messer,  welch  letzteres  an  die 
Verwaltung  der  Berliner  Museen  zur  Bestimmung  ein- 
gesandt  worden  ist.  Bemerkens werth  ist.  dass  zwi- 
schen resp.  unter  den  Urnengräbern  eine  Anzahl  von 
Skeletten  aufgetunden  wurde.  Der  Vortrag  giebt  zu 
einer  lebhaften  Debatte  Anlass.  Zunächst  erörtert  der 
Vorsitzende  Sanität»- Rath  Dr.  G rem  p ler,  dass  der 
Fund  in  die  Zeit  von  300  v.  Chr.  bis  am  100  oder 
noch  später  v.  Chr.  zu  setzen  «ei , da  Brotazen  nicht 
mehr  in  Form  von  Werkzeugen,  welche  schon  durch 
Eisenwerkzeuge  ersetzt  worden,  sondern  nur  noch  in 
Form  von  Schuuickgegen»tänden  vorkiimen.  Redner 
fügt  interessant«  Mittbeilungen  über  die  Bedeutung 
der  zeitbestimmeuden  Funde  von  Halbstadt  und  Latene, 
wie  über  die  sonstigen  Anhalt  zu  chronologischen  Be- 
stimmungen gewährenden  Momente  hinzu.  Den  reich- 
sten Stoff  zum  Zeitstudium  nach  den  kulturhistorischen 
Schichten  im  Schoos»  der  Erde  gewähre  die  Insel 
Bornholm.  Herr  Dr.  Kunisch  betont  die  Wichtigkeit 
de»  Vorkommen«  der  -Skelettgräber  neben  Urnengräbern. 
Herr  Lange nhan  kon»tatirt,  das»  in  Mähren  der 
Lausitzer  Typus  ebenfalls  häufig  sei  und  »las»  sich  | 
diese  Ornaineutnianier  bis  auf  den  heutigen  Tag  da-  1 
selbst  erhalten  habe.  Für  Nationalitätsbestiramung 


sei  hierin  kein  Anhalt,  da  ein  Stumm  vom  anderen 
gelernt  haben  könne.  Freiherr  von  Falkenhausen 
führt  au«.  Jus«  da»  Vorkommen  von  ^kelettgrähern 
neben  Urnengräbern  auf  die  Zeit  der  Annahme  des 
Christenthum*  sebli«s«en  lasse,  welche»  dem  Leichen- 
brund  ein  Ziel  gesetzt  habe.  Wie  lange  Urnenbestat- 
tung bestanden,  »ei  sonst  nicht  leicht  bestimmbar. 
Herr  Assistent  Zimmer  konstatirt.  dass  schon  bei 
Halbetadt  Skelettgräber  neben  Uraengräbem  vorkiunen. 
Der  Regierungsbaumeister  Lutsch  protestirt  gegen 
die  Annahme,  dass  die  Vülkerstäuime  einer  vom 
anderen  gelernt  hätten.  1 >ae  Schwert  hätte  die  Spuren 
der  vorangegangenen  Kultur  vernichtet  und  »o  dem 
neucimlringendcn  Stamme  die  Gelegenheit  zu  Nach- 
bildungen entzogen.  Derselbe  deraonatrirt  hierauf 
mehrere  für  da«  Museum  angekaufte  aiterthümliche 
Textilgegenstände:  ein  schöne«  Messgewand  mitSarumt- 
muster  aus  dem  16.  Jahrhundert,  eine  Decke  und  ein 
Handtuch  mit  interessanten  Stickereien  — die  erstere 
noch  mit  lmlbgothischcm  Muster  — und  Wollstrümpte 
mit  Stickereien.  Freiherr  von  Fa  Ikenhausen  giebt 
interessante  Erläuterungen  über  japanischen  Bronze- 
guss in  sogenannten  verlorenen  Guss-Formen  mit  an- 
schaulicher Darstellung  der  Technik,  unter  Demon- 
stration eine«  japanischen  Leuchters  in  Drachenform. 
Herr  Sanitätsrath  Dr.  G rein p ler  zeigt  hierauf  die 
angeblich  bei  Tschyalei  im  uuhrauer  Kreise  frei  im 
Feld  gefundene  Goldmünze  von  l’ostumus  Augustus 
Germanien»  (259— 268)  vor,  die  also  älter  ist  als  die 
Sacrauer  Goldmünze  von  Claudius  <268 — 270.».  Die 
erstere  wur  muh  Berlin  zur  Begutachtung  eingesandt 
worden:  sie  ist  durchlöchert  und  ist  mithin  als 
Schmuck-  oder  Auszeichnungsmilnse  getragen  worden. 
Laut  Mittheilung  au«  der  Niederlausitz  hätte  man 
auch  bei  Sorau  in  »ler  Niederlausitz  eine  ebensolche 
Münze  gefunden.  Es  wäre  zu  wünschen,  dass  der 
Schreiber  de»  Briefe«  behufs  näherer  Erörterungen  Reine 
genauere  Adresse  dem  Mateamevomtande  mittheilte. 
Wegen  Ankauf**  der  Münze  steht  der  Vorstand  mit 
dem  Eigenthflmer  in  Unterhandlung.  Der  Umstand,  das« 
dieselbe  durchlöchert  ist  und  nicht  in  Verbindung  von 
anderen  Alterthümern  gefunden  wurde,  lässt  sie  als 
chronologische«  Merkmal  minder  werthvoll  erscheinen. 
In  der  nächsten  um  Montag,  2»).  er.,  statt  findenden 
Versammlung  spricht  Herr  Dr.  Wernicke  „Ueber  die 
Marianische  Brüderschaft  in  Schweidnitz  und  ihre 
kunstgeschichtlichen  Denkmäler*.  (Bresl.  Z.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

Ostia,  Not  Die  degll  Scavl  di  Antlchltk. 

(Maiheft  1866.) 

Die  Gebäude,  welche  im  Laufe  der  letzten  Ausgrab- 
ungen blosgelegt  wurden,  sind:  1.  ein  herrschaftliche« 
Hau«,  (domus  signorile), 2.  ein  Mithräura.  das  dem  An- 
scheine nach  mit  diesem  Hause  verbunden  war,  au» 
dessen  Küche  man  vermittelst  einer  kleinen  Treppe 
und  eine«  engen  und  gewundenen  Gang«  in  dieses 
Mithräuin  eintrat.  Es  ist  10,59  m lang  und  4,56  m 
breit  und  eine»  der  besterhaltenen  und  interessan testen 
Mithräen,  die  ich  je  gesehen  oder  von  denen  ich  Kunde 
habe,  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  im  Innern 
ganz  mit  Mosaiken  bedeckt  ist,  auf  dem  Fassboden, 
auf  den  Bänken  oder  Sitzen  und  an  den  Wänden, 
deren  verschiedene  Symbole  und  Figuren  in  schwarzer 
Farbe  im  weissen  Felde  sorgfältig  ausgefuhrt  sind. 
Im  Fussboden  sind  sieben  Thore  dargee teilt,  den  sieben 
Gruden  der  Weihe  entsprechend,  und  ein  Dolch,  die 
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ewöhnliehe  Waffe  de»  Mithra*  als  Stiertödter.  Zur  Lin- 
en des  Eingangs  und  zwischen  diesem  und  dem  ersten 
mystischen  Thore  findet  sich  eine  Vertiefung  im  Fuss- 
boden  ausgehöhlt,  von  der  ich  glaube,  dass  sie  znr 
Taufe  der  Eingeweihten  bestimmt  war.  Vor  den  beiden 
Kopfenden  der  Sitze,  dem  Eingang  gegenüber,  sieht 
man  die  Gestalten  zweier  Fackelträger,  von  denen  der 
der  Sommersonnenwende  einen  Raben  in  seiner  linken 
Hand  hält.  Auf  der  Vorderseite  der  Sitze  sind  die 
sechs  Planeten  in  folgender  Ordnung  von  links  nach 
rechts  dargestellt:  Luna.  Mercur,  Jupiter,  Saturn,  Mars 
und  Venu*  und  auf  der  Oberfläche  aer  Sitze  die  zwölf 
Bilder  de*  Thierkreises,  aber  ohne  Ordnung  und  gegen 
die  normale  Folge  der  Monate  und  Jahreszeiten,  und 
jedes  Symbol  ist  von  einem  groxsen  Stern  begleitet. 
Dieses  sind  die  wichtigsten  Eigentümlichkeiten  des 
Mithr&umB,  das,  wie  ich  glaube,  schon  zur  Zeit  Pius  VI. 
aufgedeckt  wurde,  wo  man  dafür  sorgte,  dass  die  Mo- 
saiken und  das  Gebäude  selbst  nicht  beschädigt  wurden. 
Indes«  nahm  man  damals  alle  beweglichen  Gegenstände 
fort  nebst  dem  ganzen  mystischen  Hausrath  de«  Heilig- 
thums, der  wahrscheinlich  bedeutend  war. 

Zu  dieser  Beschreibung  des  römischen  Berichterstat- 
ters will  ich  (Schierenberg)  berichtigend  und  ergänzend 
bemerken,  das«  die  Angabe,  die  zwölf  Zeichen  des  Thier- 
kreises  stehen  da  ohne  Ordnung  I senza  ordine  i contro 
la  normale  successione) . auf  einem  Irrthum  beruht, 
denn  ich  fand  sic  in  der  richtigen  Reihenfolge  wie  sie 
am  Himmel  stehn.  Ausserdem  fand  ich  al>er,  was  der 
Bericht  nicht  erwähnt,  in  der  Ausienwand  neben  der 
Thüre  eine  nach  Aussen  mündende  Oetfnung,  wie  sie 
sich  auch  in  der  Grotte  des  Externstem«  findet,  und 
nnter  den  Sitzen  zwischen  den  Zeichen  der  sechs  Pla- 
neten fanden  sich  zwei  Nischen,  die  der  Bericht  nicht 
erwähnt.  Die  kesselförmige  Vertiefung  im  Fußboden 
war  kleiner  als  die  in  der  Grotte  des  Externsteins, 
der  sie  sonst  ähnlich  war.  Die  Sitze  oder  Bänke  an 
beiden  Seiten  waren  solide  von  Mauerwerk  dargestellt, 
etwa  1,80  m hoch. 

(Nach  der  Uebersetzung  von  G.  A.  B.  Schierenberg.) 

Literaturbesprechungen. 

1.  Adolf  Bastian:  Die  Welt  in  ihren  Spiegel- 

ungen unter  dem  Wandel  des  Völker- 
gedankens Prolegomena  zu  einer  Gedanken- 
statistik. Berlin  1887.  Ernst  Siegfried 
Mittler  und  Sohn.  Königliche  Hofbuchhand- 
lung, Kochstrasse  68  — 70.  8°  8.  XXVIII  u. 

480.  — Hiezu  einzeln  käuflich  in  dem  gleichen 
Verlage  gleichzeitig  erschienen,  Tin  Bilder- Atlas 
unter  dem  Titel: 

2.  Adolf  Bastian,  Ethnologisches  Bilderbuch 
mit  erklärendem  Text.  25  Tafeln,  davon  6 
in  Farbendruck,  3 in  Lichtdruck.  Zugleich 
als  Illustration  beigegeben  zu  dem  oben  ge- 
nannten Werke.  Liegend  1°. 

Der  Schöpfer  de*  Museum«  für  Völkerkunde  in 
Berlin  ist  der  Schöpfer  einer  neuen  Wi»*en«chaft:  der 


Wissenschaft  der  Ethnologie,  begründet  auf 
die  Spiegelungen  de»  Vfilkergedankens.  Das 
ethnologische  Material,  welche«  nun  in  so  wunderbarem 
Reicbthum  in  dem  neuen  Museum  al*  Gedankenarbeit 
primitiver  und  schriftloser  Völker  in  «einem  Archiv 
niedergplegt  ist,  liefert  Bastian  die  Bausteine  zu 
i einer  statistisch-naturwissenschaftlichen  Psy- 
chologie der  gesammten  Menschheit  und  da* 
ist  der  Kern  der  neuen  Wissenschaft  der  Ethnologie. 
Aber  in  großartigem  Muthe  des  Verzichtes  auf  das 
Pflücken  der  trotz  ihrer  äusseren  Schönheit  doch  noch  un- 
reifen Früchte  der  bisherigen  Forschung  sieht  Bastian 
in  der  Beschaffung  weiteren  Material«  noch  die  Haupt- 
aufgabe der  Gegenwart . Doch  lässt  er  uns  schon  einen 
vorläufigen  Blick  thuen  in  seine  Werkstätte  auf  die 
Staffelei  des  Künstler»,  wo  wir  freilich  noch  kein 
fertiges  Gemälde,  aber  eine  Skizze  sehen  von  ergrei- 
fender Schönheit  und  klassischer  Einfachheit:  Die  Welt, 
d.  h.  das  Universum,  Erde,  Himmel  und  Hölle,  wie 
sie  sich  in  dem  Denken  nicht  eines  Volkes,  nicht  einer 
Zeit  sondern  aller  Völker  der  Erde  in  allen  Zeiten, 
von  denen  wir  Kenntnis«  erlangen  können,  darstellt. 
Mit  vollster  Klarheit  treten  uns  diese  versc  hiedenartigen 
und  doch  im  Wesen  so  einheitlichen  Völkergedanken 
in  dem  Ethnologischen  Bilderbuch , — zugleich  auch 
einer  Pracht leistung  der  Verlagshandlung,  — entgegen. 
.Ein  Hand-  und  LeRebuch  für  die  reifere  Jugend 
könnte  da«  Nachfolgende  betittelt.  werden,  wenn  es  in 
der  jungen  Wissenschaft  der  Ethnologie  eine  Jugend 
bereit«  gäbe,  wenn  wir  alle  nicht,  alt  wie  jung,  in 
den  Kinde.rschnhen  noch  steckten  — kaum  da*  noch 
nicht : eingewickelt  und  eingebündedt  lägen  in  der 
Wiege.  hinau*»tarrend  in  die  wunderbar  neue  Welt, 
welche  die  Zukunft  neu  gestaltend  . dort  «ich  vorbe- 
reitet/ Ein  Jauchzen  der  Frpude  und  dpr  schönsten 
I Hoffnungen  klingt  durch  da«  ganze  Werk,  in  das  wir 
jubelnd  mit  einstimmen:  .Keine  Kleingläubigkeit  in 
der  Ethnologie , — grossmüthig  hinausgehl ickt  in  das 
1 frohe  und  hoffnungsreiche  Morgen,  in  den  Tag,  der 
sich  öffnet,  erfrischt  von  den  freien  Lüften,  die  seinen 
; Anbruch  künden.  Frisch,  froh,  frei!  (in  de»  Dichter* 
i VerheisHung): 

Du  musst  wetten,  du  musst  wugen. 

Denn  die  Götter  leihn  klein  Pfand, 

Nur  ein  Wunder  kann  dich  tragen 
In  da*  neue  Wunderland. 

I Und  wohl  werden  Wunder  und  Zeichen  auch  heute 
I geschehen , wenn  man  da«  heute  zu  verstehen  weis*. 

in  dem  ihm  eigenthumlichen . (im  naturwissen»chaft* 

1 liehen),  Sinne  (auch  psychologisch  genommen),  — im 
Vertrauen  zugleich  auf  eigene  Kraft  organisch  nor- 
maler Entwicklung,  w-ie  gefühlt  und  gelebt,  im  National- 
geist unseres  Volke*  «eit  dessen  Wiedererstebung  im 
•fahre  1870,  (das  auch  die  deutschen  Gesellschaften  für 
Anthropologie  und  Ethnologie  in  Thfttigkeit  gerufen 
hat)/  Wir  freuen  uns  de«  neuen  Unterpfandes  der 
einstigen  Grösse  der  Ethnologie,  welche  Bastian  au« 
wenig  mehr  als  einem  gedankenleeren  Verzeichnis*  von 
I allerlei  Tand  eines  Völkertrudelladens  zudem  Wertheiner 
I selbständigen  exactcn  Wissenschaft,  mit  dem  in  der  Ferne 
j winkenden  Anspruch  auf  den  höchsten  Rang  unter  den 
I beschreibenden  Naturwissenschaften,  erhoben  hat. 

J.  Ranke. 


Die  Veraendnng  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei* mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theutinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  rtm  F,  Straub  in  München.  — Schl  um  der  Bedaktion  16.  März  1686. 
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Deutsche  Anthropologische  Oesellschitft. 


Einladung  zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  in  Bonn. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Bonn  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Professor  Dr.  Klein,  und  Professor  Dr.  Rumpf  um  Ueher- 
nahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung  im  Iu-  und 
Auslande  zu  der  vom 

6.— 1>.  August  d.  Js.  in  Bonn 

statt  findenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Bonn  und  München,  den  1.  Mai  1888. 

Die  Lokalge*chäft*ftihrer  für  Bonn:  Der  Generalsekretär: 

Professor  Dr.  Klein,  Professor  Dr.  Kumpf.  Professor  Dr.  J.  Ranke  in  München. 


Noch  einmal  die  Druiden-,  Teufels-,  Hexen- 
Schüsseln  und  Opfersteine. 

Von  Albert  Schmidt- Wunaiedel. 

Die  in  Nr.  1 Ihres  geschätzten  Blattes  er- 
schienene Abhandlung  von  Herrn  Fr.  Rödiger 
in  Solothurn  Uber  obiges  Thema  veranlasst  mich, 
da  die  einschlägigen  Verhältnisse  im  Fichtelgebirge 
in  dem  Aufsätze  mit  berührt  sind,  einige  Worte 
zur  Erläuterung  einzusenden : 


Am  längsten  und  häufigsten  sind  diese  schüssel- 
artigen Vertiefungen,  Mulden,  Becken,  Sitze,  Fu>-s- 
stapfen  und  wie  sie  alle  heissen,  in  den  Graniten 
des  Fichtelgebirges  beobachtet  worden  und  männig- 
lich  hatte  inan  sich  einst  daran  gewöhnt  gehabt,  sie 
mit  einem  gewissen  Schauer  zu  betrachten.  War 
doch  der  Fels  der  Altar,  auf  dem  in  grauer  Vorzeit 
der  Waldbewohner  seinen  Göttern  opferte  und 
es  war  ja  nicht  schwer,  auch  die  Sitze  der  Priester 
aufzutinden,  — alles  Uebrige  gab  sich  dann  von 
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selber.  Die  unvergleichlichen  Felspartien  des  Ge- 
birges, das  Düstere  und  die  grossartige  Einsamkeit 
seiner  Wälder  lassen  auch  leicht  eine  gewisse 
poetische  Stimmung  aufkommen  und  diese  wurde  in 
alter  uüd  neuerer  Zeit  auch  von  vielen  Historikern 
verwertbet. 

Professor  Grünere  Arbeit  über  die  Opfer- 
steine Deutschlands1),  in  welcher  der  Hauptsache 
nach  der  Vertiefungen  im  gramtischen  Fels  des 
Fichtelgebirges  gedacht  wird,  machte  dein  Zauber 
ein  Kode  und  wer  sich  mit  den  geologischen  Ver- 
hältnissen dieser  Herge  je  beschäftigt  hat , der 
musste  Grüner  beistimrnen.  Sei  es,  dass  diese 
Schüsseln,  Sitze,  Einkerbungen,  Wannen  u.  s.  f, 
gewühlt  sind  durch  zur  Tiefe  dringendes,  fallen- 
des Witter,  sei  es,  dass  sie  dadurch  entstanden, 
dass  dort,  wo  aus  dem  grobkristallinischen  Granite 
zuerst  ein  Feldspatkrystall  ansbrach,  sich  atmo- 
sphärilisches  W asser  sammelte , und  von  dieser 
Miniaturmulde  aus  dann  sein  höhlendes  Wühlen 
fortsetzte , sei  es  endlich , dass  eine  im  Fichtel- 
gebirge noch  nach  zu  weisende  aber  wahrscheinliche 
Glacial periode  einflussreich  bei  Erzeugung  dieser 
Gebilde  war,  kurz,  soviel  steht  fest — von  Menschen- 
hand sind  dieselben  im  Fichtelgebirge  nicht  er- 
zeugt. Es  gibt  ja  kaum  eine  zweite  Gegend  im 
deutschen  Vaterlande,  in  der  das  granitiscbe  Gestein 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  seiner  Ver- 
änderungen und  seines  Zerfallen»  so  gründlich 
studiert  werden  kann,  wie  hier.  Der  Grundstock 
dieser  Berge  besteht  aus  Granit,  die  phyllitischen 
und  basaltischen  Höhen  gelten  mit  Hecht  nur  als 
Anhängsel  oder  Ausläufer,  mächtige  Felsen thürme 
zieren  die  Wälder  oder  bilden  zusammengestürzt 
jene  Felsenmeere,  wie  wir  sie  u.  A.  auf  der  nach 
der  Königin  Luise  von  Preußen  benannten  „Luisen- 
burg11 so  schön  antreffen.  Desshalh  konnte  man 
sich  auch  hier  mit  diesen  Druidenschüsseln  und 
ihren  Verhältnissen  am  besten  beschäftigen  und 
nachdem  ich  sie  in  grosser  Zahl  gefunden  und 
beobachtet  habe,  stehe  ich  nicht  an,  zu  be- 
kunden, dass  mir  nicht  eine  bekannt  ist,  welche 
die  Merkmale  künstlicher  Entstehung  trägt ; ja  ich 
habe  Ursache,  noch  weiter  zu  gehen : ich  behaupte, 
dass  Überall  da.  wo  der  Granit  bankartig,  in 
wenig  geneigten  Platten  abgesondert  ist,  der  Fels 
solche  Vertiefungen  zeigt,  eine  erklärliche  Erschein- 
ung , die  nicht  blos  in  den  Bergen  des  Fichtel- 
gebirges beobachtet  werden  kann.  Ich  fand  solche 
Mulden  bei  Marienbad  und  hörte  von  solchen  bei 
Passau,  — man  suche  nur,  man  wird  finden! 


1)  Opfenteine  Deutschland«,  eine  geologisch- 
ethnographische  Untersuchung  von  Dr.  H.  Grüner. 

Leipzig  1661. 


Professor  Grüner  hat  aber  nicht  allein  nach- 
gewiesen , welche  Umstände  diese  Vertiefungen 
hervorriefeu , er  hat  auch  erklärt , dass  es  ein 
Unding  ist , die  Felsen , welche  sie  tragen , als 
Kultuestätten  zu  betrachten.  Wir  haben  keine 
Veranlassung,  uns  die  tauben,  dichten  Wälder  in 
grauer  Vorzeit,  wenn  auch  nur  vorübergehend, 
stark  bevölkert  zu  denken;  Alles,  was  darüber  ge- 
schrieben wurde,  liest  sich  zwar  sehr  schön,  ist 
aber  eitel  Hypothese  geblieben.  Wer  in  die  Berge 
des  Fichtelgebirges  vordrang,  kam,  um  sich  edle 
oder  unedle  Metalle  zu  holen,  die  ja  hior  zu  jeder 
Zeit  gefunden  wurden.  Ich  kann  mir  auch  gar 
nicht  vorstellen,  wie  sich  Priester  balancirend  und 
stets  in  Gefahr,  herunterzufallec  auf  manchem 
steilen,  kantigen,  beckentragenden  Felsen  ausge- 
I nommen  hätten,  der  mir  bekannt  ist,  wie  ich  mir 
auch  nicht  denken  kann , wie  sich  versammeltes 
Volk  im  Dickicht  der  Wälder  und  zwischen  den 
Klüften  der  Steine  ausgenommen  haben  soll. 

Nun  kenne  ich  die  Erscheinungen  in  der  Schweiz, 
welche  Herr  Fr  ltödiger  beschreibt,  nicht  und 
will  auch  nicht  behaupten,  dass  die  Vertiefungen 
und  Einkerbungen  dort  oder  anderswo  im  Kalk- 
gesteine sich  ebenso  gebildet  haben,  wie  bei  uns, 
obgleich  mir  dies  sehr  wahrscheinlich 
dünkt;  die  im  Granite  aber  werden  überall  von 
gleichen  Verhältnissen  also  durch  Wasser  hervor- 
gerufen sein , wenn  man  aber  Derartiges  nicht 
an  Ort  und  Stelle  beobachtet  hat,  so  ist  es  nicht 
recht,  ein  Urtbeil  zu  fällen.  Ich  will  mich  auch 
gerne  eines  solchen  über  die  Vorkommnisse  iu  der 
Schweiz  enthalten,  aber  das  möchte  ich  konstatiren, 
dass  an  derartige  kartographische  Darstellungen, 
wie  sie  Herr  Ködiger  schildert,  im  Fichtel- 
gebirge durchaus  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wer  das  nicht  glauben  will , der  komme  und 
sebel 

Es  ist  natürlich,  dass  durch  Herrn  Professor 
Gruners  Arbeit  meine  heimatlichen  Berge  ein 
gut  Stück  Romantik  verloren  haben , aber  das 
macht  die  Sache  nicht  anders.  Mögen  Andere 
unsere  Ansicht  hier  nicht,  theilen,  — das  haben 
wir  im  Fichtelgebirge  Allen  voraus,  dass  wir  die 
meisten  Schüsseln  und  sonstige  Vertiefungen  in  den 
Felsen  gesehen  haben  und  da  vom  Fichtelgebirge 
der  Streit  ausgiog  und  da  das  Fichtelgebirge  bei 
Behandlung  der  Frage  immer  wieder  genannt  wird, 
so  ist  es  vielleicht  willkommen,  eine  Stimme  aus 
dessen  Bergen  zu  vernehmen.  Trägt  diese  mit 
dazu  bei,  diese  Druidenschüsselfrage  endlich  ein- 
mal, als  eine  wenigstens  vorderhand  für  den 
Granit  gelöste,  aus  der  Welt  zu  schaffen , 80  ist 
mein  Zweck  erreicht. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Verein  Ton  Alterthninsfreunden  in  («nnzenhauBen. 

Grabhügel  bei  Ramiberg.  Mischelbach,  Diltenheim. 

Von  Dr.  Kid  am. 

Eine  geraume  Zeit  ist  verstrichen.  «eit  in  diesen 
Blättern  über  die  Thötigkeit  unseres  Verein*  Bericht 
erstattet  worden  ist.  Unsere  zweite  Veröffentlichung, 
welche  wieder  dem  Jahresbericht  des  historischen 
Verein«  von  Mittclfrunken  beigefögt  werden  sollte  und 
bereits  1883  ah  Manuskript,  druckfertig  dein  »Sekretär 
jene«  Verein«  Obergeben  worden  war,  erblickte  »o 
wenig  als  dieser  Jahresbericht  daß  Licht  der  Welt,  bis 
sie  endlich  Ende  87  separat  gedruckt  wurde1).  In 
6 Versammlungen  (bi*  Herbst  83 > wurden  folgende 
Vorträge  gehalten:  Referat  (Iber  den  Kongress  in 
Regen  «bürg,  Vortrag  über  Pfahlbauten,  Vortrag  über 
die  Darwinschen  Theorieen  und  die  Abstammung  des 
Menschen,  Referate  Über  Ausgrabungen  (Dr.  Eidam) 
Vortrag  über  römische  Kultur  in  den  mittleren  Donau- 
ländern, Vortrag  über  Opfergebräuche,  Vortrag  über 
Völkerwanderungen,  Vortrag  über  die  Wohnungen  der 
Germanen  (Subrektor  Heut  er).  Die  Sammlung  ist  be- 
deutend erweitert  und  neu  geordnet  in  einem  vom 
Magistrat  gemietheten  Zimmer  im  .Schrannengebäude 
aufgestellt. 

1.  Grabhügel  bei  Hamsberg. 

In  der  .Schwarzleiten'  einem  fürstlich  WredeVben 
Walde,  */a  Stnnde  von  Ratnsberg,  liegen  4 Grabhügel. 
Der  grösste,  isolirt  liegende,  ist  2,4  m hoch,  hat 
60  Schritte  Umfang  und  1 «»steht  aus  einem  grossartigen 
Steinaufbau,  indem  riesige  Steine  zu  tnigfäliigen  Ge- 
wölben. eines  über  das  andere,  gelagert  sind.  Int 
ganzen  Hügel  verstreut,  nicht  regelrecht  beigesetzt, 
fanden  «ich  Oelässacherbcn  und  Kohlpn . eine  Brand- 
schicht  fehlte.  Auf  dem  Boden  des  Hügels  lagen  die 
unten  erwähnten  Bronze»«  licke  so  zu  einander,  dass 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  hier  bei gesetzten,  nun  aber 
ganz  verwesten  Leichnam  ersichtlich  war.  Es  sind 
3 Hohlbronzeringe  (wahrscheinlich  Ohrringe),  der  Rest 
einer  Bronzenndel , ein  Halsring  mit  nacbgealimter 
Torsion,  2 wunderschöne  Sch  langen  fibe  ln.  I Über- 
reste eines  glatten  Gürtel  bleche»,  an  welchem  der  ver- 
rostete Kopf  eine«  eisernen  Nagels,  endlich  6 — 8 Arm- 
ringe au«  vierkantigem  Bronzedraht,  meisten»  zer- 
brochen. 

Von  den  Gelassen  konnten  6 bestimmt  werden: 
Ein  tassenähnliche*  unverziertes  gut  gebrannte»  Geflä*« 
von  schwarzem  Thon  mit  zierlichem  Boden:  1 schalen- 
förmiges icbwarxbraun  gefärbten,  1 ebensolche«  etwa» 
grösser;  1 schüsaelförmige«  un verzierte*  und  endlich 
2 grosse  bimförmige  Urnen  mit  nach  aussen  gebogenem 
Rand,  schräg  gegen  den  Bauch  zu  verlaufendem  Hals, 
von  dem  aus  die  Wandung  in  *chönem  Schwung  nach 
aussen  zum  Gefii*shauch  und  dann  sclmrf  nach  unten 
zum  kleinen  Roden  sich  zieht.  Beide  sind  l>em;tlt.  der 
Gefäüshals  mit.  Graphit  schwarz,  der  Gefössbauch  und 
•eine  oberen  Theile  mit  grossem  schwarzem  Zickzack- 
graphitstreifen auf  curmoiüinrothem  Grunde. 

1)  .Ausgrabungen  de*  Verein*  von  Alterthums- 
freunden  in  Günzenhausen',  beschrieben  v,  Dr.  Eidam, 
mit  8 Tafeln.  Ansbuch,  in  Commission  bei  C.  Briigel 
und  Sohn  1887. 


Der  Hügel  gehört  der  jüngeren  H all  «tat t- 
periode  an,  wofür  besonder*  die  Sohlangpnfiheln  (die 
jünger#  Form  derselben)  charakteristisch  sind . also 
etwa  dem  5.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Ch.  Geb.  Be- 
merkenawerth  ist  der  mächtige  Steinbau  des  Hügel*, 
wie  er  sonst  dieser  jüngeren  Eisenzeit  nicht,  dagegen 
der  Bronzezeit  angehört,  ferner  die  ThaUache,  da** 
eine  eigentliche  Beisetzung  der  Gefässe  wie  sonst  hier 
nicht  vorhanden  war.  Au»  der  Kleinheit  der  .Schmuck- 
gegenstände,  besonder*  der  Armringe  läast  «ich 
»eh  Hessen,  da**  der  Leichnam  eines  weiblichen  Wesens 
hier  beigesetxt  worden  ist. 

ln  einem  zweiten.  l(i  Stunde  von  diesem  entfernt 
liegenden  Hügel  (Höhe  1,45  in.  35  Schritte  Umfang) 
wurde  nicht*  gefunden  als  sehr  grosse  Steine,  die  be- 
sonder« am  S ödende  siufeinandergehäuft  waren.  Unter 
ihnen  befand  «ich  ein  grosser  Stein  mit  einer  geraden, 
sorgfältig  ausge bohrten  Rinne  auf  seiner  einen  Fläche, 
also  wohl  ein  Opferstein.  Rings  um  ihn  fanden  sich 
im  Hügel  viel  Kohlen.  Asche,  schwarze  Erde,  aber 
weder  Knochen,  noch  Gefttasscherben.  Et  dürfte  dieser 
Hügel  demnach  nicht  als  Grabhügel,  sondern  vielleicht 
al*  Opferhügel  in  zerstörtem  Zustande  aufzufassen 
sein  sein.  Auf  mehreren  Steinen  au*  demselben  zeigten 
sich  deutlich  winkelförmig  zu  einander  »lohende  oder 
parallele  Linien  eingekratzt,  wahrscheinlich  Zeichen 
einer  unbekannten  Schrift,  worüber  die  Original-Ab- 
handlung Genaueres  enthält. 

2.  Grabhügel  bei  Mischelbach. 

Im  Revier  Mischelbach  Distrikt  Solach  Abtb.  1 
■ G*ocket . dein  Fürsten  Wrede  in  Edingen  gehörig. 

J liegen  2 grosse  Grabhügel  dicht  aneinander,  die 
.Römerhügel'  genannt.  Der  grössere,  von  1,40  in 
Höhe,  60  Schritten  Umfang  zeigte  in  seinem  Inneren 
einen  mit  Sand  erfüllten  2 m Durchmesser  haltenden 
und  0,45  m hohen  steinfreien  Kern,  ohne  irgend  welche 
Beigaben,  welcher  rings  von  einem  2 m dicken,  au» 
riesigen  Steinen  gebildeten  Steinkranz  umgeben  war. 
In  diesem  Steinkrunz,  und  zwar  in  seiner  östlichen 
Parthie.  wurden  0,5  in  über  dem  Boden  des  Hügels 
Bronzegegenständc.  einer  hier  beigesetzten  Leiche  zu- 
gehörig. aufgefunden-  Dem  Kopf  entsprechend  2 feine 
Bronzespiralen,  sowie  2 lange  Nadeln  mit  Bernstein- 
perlen  an  der  Spitze,  dann  2 glatte  Armbänder,  die 
sieb  nach  den  Enden  hin  aditiählig  vcm-hmälern  und 
sich  hier  in  je  2 Bronzespiralen  anfrollen.  Die  breite 
Ausaenseite  de»  Armreifen  ist  mit  2 Reihen  eingra- 
virter  »chraffirter  Dreiecke  verziert,  ln  den»  Innern 
dieser  Armringe  war  noch  schwärzlich  braune  Knochen- 
rniuse  erhalten.  Dann  lagen  auf  den  Resten  zweier 
Oberschenkelknochen  circa  12  Stück  runder  Bronze- 
buckeln mit  je  2 kleinen  Löchelchen:  in  der  Oeffnung 
de«  Einen  stack  noch  ein  kleiner  Bronzenagel  zun» 
Auf  holten  auf  Leder  oder  Stoff.  Endlich  den  Füssen 
entsprechend  eine  0.19  n»  lange  Bronzenadel  uiit  ge- 
stricheltem Kopf  und  ange*cii wollenem  stark  einge- 
ripptem Hals. 

IDie  im  ganzen  Hügel  zerstreuten  Scherben  sind 
von  roher  Bo*  hftffenbeit,  von  rOthlich  grauem,  seltener 
schwarzem,  mit  dicken  Sandkörnern  gemischtem  Thon. 
Die  einzige  Verzierung  ist  ein  unter  dem  Rand  rings- 
um laufender  Wulst  mit  Tupfenornament.  Bemalung 
fehlt  vollständig. 

Diese  Scherben,  sowie  daa  ganze  Inventar,  beson- 
der« die  von  Tischler  .geschwollene  Nadel'  benannte 
grosse  Bron/.enadcl  gehören  einer  süddeutschen  Bronze- 
| zeit  an,  welche  »u  die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jabr- 

6* 


Digitized  by  Google 


36 


tausend»  v.  Chr.  Geb.,  also  ca.  von  1200 — 1000  v.  Cbr. 
zu  setzen  und  der  in  den  8ch weiser  Pfahlbauten  so 
glänzend  entwickelten  Bronzezeit  ent  weder  gleichzeitig 
oder  sieh  ihr  dic  ht  anschliessend  zu  denken  ist. 

Der  zweite*.  0,6  m hohe,  kleinere  mit  einem  ähnlichen 
Steinkrnnz  versehene  Hügel  barg  auf  seinem  Grunde 
die  Klinge  eines  Bronzemesser»,  eine  12.6  cm  lange 
Bronzenadel  mit  ovalem  Kopf,  eine  kleine  Bronze- 
pinzette und  ein  kleines  glatt  polirtes  Beilrhen  von 
ilunkelgrauem  Thonschiefer.  Diese  Gegenstände  sind 
den  obigen  gleichzeitig.  Im  grossen  Hügel  mit  «einer 
Scbmurkgarnitur  ist  demnach  ein  weiblicher,  in  diesem  , 
Hügel  ein  männlicher  Leichnam  beigesetzt.  — Dieser 
zweite  Hügel  enthielt  aber,  mehr  gegen  die  Peripherie 
zu,  ein  Naehbegräbni-Hj«  aus  späterer  Zeit.  Es  fand 
sieh  hier  eine  Bronzefibel  mit.  Vogelkopf,  von  Tischler  ; 
, Armbrustfibel  mit  Tbierkopf"  genannt,  ferner  2 runde  j 
dicke  eiserne  Ringe*  und  ein  kleines  Silexstfickehen 
mit  scharfer  Kante.  Diese  Gegenstände  gehören  der  ( 
sog.  la  Tone- Periode  < von*  400  v.  Chr.  herab)  an. 

3.  Grabhügel  bei  Pittenheim. 

Bei  dem  Dorfe  Windsfeld,  in  Pitteuheimer  Flur, 
dicht  am  rechten  Ufer  der  Altmühl,  liegen  16  Grab- 
hügel im  Wiesengrund.  Einige  von  ihnen  sind  so 
gross,  dass  die  Bauern  sic  als  Ackerboden  benützen 
und  bebauen.  Der  grösste  (1,26  ra  hoch.  117  Schritte 
im  Umfang.  40  Schritte  in  Durchmesser)  besteht  aus 
lehmiger  Erde.  In  seiner  Mitte  wird  ein  grosser  kreis- 
runder Raum  bi«  auf  den  Boden  ausgehoben , wobei 
man  nach  Norden  auf  Knochen  und  ein  oriiauientirte« 
bemaltes  Getos«  und  weiter  auf  grosse  durcheinander- 
ziehende oft  übereinanderliegende,  gerade  sowohl  als 
in»  Kreis  gebogene  stark  verrostete  Ei«en»t  ränge  «tösst, 
welche  in  ihrer  Gesammtlage  den  Eindruck  eines  zer- 
drückten eisernen  Wagens  machen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  fanden  sich  die  Naben.  Felgen  und  I 
Speichen  zweier  Rüder,  Nabe  und  Speichen  sind  mit 
Bronzeblech  überrxjgen.  Anscheinend  sind  es  Hader  i 
mit  4 Speichen.  Die  Rudreifen  sind  sehr  stark  ge-  • 
schmiedet.  Ferner  zeigen  »ich  viereckige,  durchbrochene 
Zierplatten  von  Bronze  mit  Rhomben  in  ihrem  Innern 
verziert,  welche  merkwürdiger  Weise  aus  Eisen  be- 
stehen. Diese  Bronxeplutteu  steckten  au  beiden  Enden 
in  eisernen  mit  Holz  »»ungefütterten  Hachen  Hülsen 
von  Eisenblech  und  bildeten  vielleicht  eine  Bandver- 
zierung de»  Wagen».  Ferner  befinden  sich  unter  den 
zahllosen  verrosteten  Eisenstücken  wiche,  die  sich  bei 
genauer  Reinigung  und  Betrachtung  als  Klapperbleche 
und  Klapperringe  Ausweisen:  Je  2 kleine  eiserne  Ringe 
mit  Flügeln  hängen  in  einem  grösseren  Eisenring  und 
ebenso  2 grosse  Ringe  in  einem  dritten.  Eine  Unzahl 
Eisenplatten.  Eisenbänder,  eiserne  und  bronzene  Nägel, 
sowie  2 bearbeitete  tiilexstückchen  vervollständigen 
das  manch  faltige  Bild  dieses  Fundes.  Gebisse  sina  es 
nur  zwei:  1.  Eine  flache  Urne  von  schwarzem  Thon 
mit  einem  Ueberzug  von  roth braunem  Thon,  in  wel- 
chem schräggestreifte  Bänder  mit  schraffirten  Drei- 
ecken eingeritzt  sind.  Diese  Vertiefungen  sind  mit  J 
weisser  Masse  ausgeiüllt.  2 eine  schüsselförmige  Urne 
mit  schmalem  Rand  und  breiterem  schrägen  Hals. 
Dieser  ist  schwarz  glänzend . der  Gef&sskörper  zeigt 
auf  roth  bemaltem  Grund  einen  ringsum  laufenden, 
schmalen  Zickzackstreifen.  schwarz  aufgemalt.  — Unter 
den  Knochen  sind  .Stücke  von  menschlichen  Röhren- 
knochen, Fusswurzelknochen,  Beckenknochen. 

Dieser  Hügel  gehört  wieder  der  jüngeren  Hall- 
stattzeit an,  in  welcher  die  Kultur  jenes  Volkes  auf  , 


der  höchsten  Stufe  stand.  Dm  beweist  dieser  Pracht- 
Wagen.  ein  Meisterstück  der  Metallarbeit,  sowohl  der 
Scbmiedekunat  als  der  Fertigkeit  im  Gum,  wofür  die 
erwähnten  Bronzezierplattcn  mit  eittgegosssenen  Eisen- 
rhomben den  ec  latentesten  Beweis  geben. 


Kleinere  Mittheilungen. 

.Hanimut-Stosszuhn  aus  der  Weser  hei  Nienburg. 

Von  Franz  Buchenau. 

Alu  21.  März  d.  J.  (1887)  wurde  in  der  Weser  bei 
Nienburg  von  den  Fischern  Ludwig  Debberschütz  und 
Georg  Döring  beim  laiciisfang  mit  dem  Zugnetz  ein 
Bruchstück  eines  mächtigen  Mammnt-Sto«sxahnes  ge- 
funden und  an  das  Land  gezogen.  Dieser  schöne  Fund 
wurde  von  den  Eigenthümern  dem  Progynwarium  in 
Nienburg  übergeben,  in  dessen  Sammlung  er  sich  noch 
jetzt  befindet,  ln  dieser  Sammlung  durfte  ich  ihn  mit 
freundlicher  Erlaubnis  des  Rektors  der  Anstalt.  Herrn 
Dr.  Ritter,  näher  untersuchen  und  theile  nun  folgendes 
über  ihn  mit.  indem  ich  zugleich  Herrn  Dr.  Sulge, 
Lehrer  an  der  genannten  Schule,  für  die  Ermittelung 
mancher  Einzelheit  in  Betreff  der  Auffindung  meinen 
besten  Dank  sage 

Der  Fundort  des  Zahne«  ist  der  Platz  des  Lacbs- 
fangc*,  da»  sog.  alte  Bett.,  etwas  oberhalb  Nienburg 
(ca.  3 km)  und  dicht  unterhalb  der  Mündung  des  von 
links  kommenden  Nebenflusses,  der  Aue.  Der  Boden 
des  Flussbettes  wird  von  grobem  Kiese  gebildet,  in 
welchem  titeinbrocken  von  1—2  kg  Gewicht  nicht 
ganz  »eiten  sind.  ErfahrungsuuUsig  werden  bei 
uns  Mammutreate  vorzugsweise  in  solchem  Kiesboden 
gefunden.  — Beim  Fortziehen  de«  Netzes  wurde  kein 
Festhaken  desselben  empfunden  und  der  Zahn  auch 
überhaupt  erst  bemerkt,  als  er  mit  dem  an  sich  schon 
schworen  Nutze  an  Land  gezogen  wurde.  Indessen 
zeigte  der  Zahn  an  »einem  unteren  Ende  eine  frische 
Bruchfläche,  ho  dass  e»  wahrscheinlich  ist.  da«»  ein 
weitere«  Stück  desselben  noch  im  Flusakiese  verborgen 
liegt.  Der  Zahn  wog  nu  frischen  Zustande  reichlich 
28  kg  und  war  so  weich,  dass  er  einen  Eindruck  mit 
dem  Fingernagel  annahni.  Er  wurde  von  den  Eigen- 
tümern zunächst  nach  Hannover  geschickt,  um  dort 
mit  einer  Substanz  getränkt  und  dadurch  gefestigt  zu 
werden.  Von  dort  kam  er  mich  mehreren  Wochen, 
leider  in  sehr  beschädigtem  Zustande,  sonst  aber  un- 
verändert zurück.  — Als  ieh  ihn  iin  Juni  d.  J.  unter- 
suchen durfte,  imponirte  er  noch  sehr  durch  »ein«* 
gewaltigen  Dimensionen.  Das  Bruchstück  war  64  cm 
lang  und  dabei  sanft  gekrümmt ; es  besau  an  seinem 
unteren  Ende  ein  Durchmesser  von  17,  am  oberen  Ende 
von  15  cm.  Die  Substanz  ist  nach  dem  Austrocknen 
überaus  spröde  und  bricht  leicht  in  Cylindersehaleu 
auseinander,  seiltet  aber  auch  vielfach  quer,  so  dlM 
«ieh  ausser  dem  Hauptstückc  noch  ein  Haufwerk  von 
Trümmern  gebildet  hatte;  die  Farbe  ist  ein  matte« 
gelbliches  KreideweUs,  der  Geruch  schwach  thouig. 
— Die  ganze  Oberfläche  (mit  Ausnahme  jenes  bereits 
erwähnten  frischen  Bruches)  war  mit  einem  fest  an- 
sitzenden Konglomerat  von  Weserkies  bedeckt.  Durch 
die  Beschädigungen  beim  Transporte  war  dieses  Kon- 
glomerat zusammen  mit  der  dünnen  Aussenichicht  des 
Zahne«  in  dünnen  tichollen  und  Schalen  abgebrochen. 
Wir  dürfen  uns  der  Ueberzeugung  hingeben,  dass  die 
Verwaltung  jener  Schule  das  schöne  Stück  in  dem 
Zustande,  in  welchem  es  sich  jetzt  befindet,  erhalten 
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wird.  — * Die  Hoffnung.  dass  noch  weitere  Stücke  den  I 
Zahnes  durch  den  Fischerei betrieb  zu  Tage  gefördert  ; 
werden  möchten,  i*t  nicht  «ehr  gross.  da  da«  Lacbsnetz 
Ober  eine  längere  Strecke  hingezogen  wird,  auf  welcher  ! 
bei  mittlerem  Wassern  fände  eine  Wassertiefe  von  f>--6 
.Meter  herrscht.  Wäre  die  Lagerstelle  genauer  bekannt 
lind  die  Tiefe  nicht  so  bedeutend,  so  würde  ich  beim 
naturwissenschaftlichen  Vereine  beantragt  haben,  an 
der  betr.  Stelle  Handlotungen  vornehmen  zu  lausen ; 
wie  die  Verhältnisse  liegen,  würde  aber  wohl  nur  syste- 
matische Baggerung  oder  die  Untersuchung  des  Fluss- 
bettes durch  Taucher  Sicherheit  über  da»  Vorkommen 
oder  Fehlen  weiterer  Mammutreste  zu  gewahren  ver- 
mögen. Manimuträhne  sind  schon  wiederholt  im  Fluss- 
kiese der  Weser  gefunden  worden.  Im  Anfänge  der  i 
»iebenziger  Jahre  wurden  beim  Haue  der  Eisenbahn- 
brücke  bei  I >reie  einige  Stücke  von  Backenzähnen  g«- 
funden,  welche  ihrer  eigcnthümlichen  Form  wegen  von 
den  Findern  für  .versteinerte  Löwentatzen*  angesehen 
und  dunials  in  unserem  Vereine  vorgelegt  wurden. 
Sie  befinden  sich  jetzt  im  naturwissenschaftlichen 
Museum  zu  Hannover.  — Ueher  zwei  andere  angebliche 
Kunde  auf  der  Strecke  zwischen  Nienburg  und  Dreie 
habe  ich  Nähere»  nicht  ermitteln  können  Zu  ver- 
gleichen sind  ferner  über  das  Vorkommen  von  Mainmut- 
zäbnen  im  Weserkiese  die  Bemerkungen  in  diesen 
Abhandlungen  Bd.  IV,  S.  818  and  319. 


Literaturbesprechungen 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn. 

Wir  halten  die  Fach  genossen  auf  ein  neue«  lite-  | 
rarixebe»  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen,  mit 
welchem  Ungarn  in  Beziehung  auf  seinp  wissenschaft- 
liche Volkskunde  einen  entscheidenden  Schritt  vorwärts 
gctluin  hat. 

Ungarn  ist  ein  bedeutsame»  Stück  Land,  ausser-  \ 
ordentlich  reich  an  Schützen  der  Natur  und  der  ihr  : 
nahestehenden  primitiven  Kultur,  ln  Wald  und  Berg 
rauscht  es,  in  Feld  und  Ttial  klingt  es  von  Sagen. 
Märchen  und  Liedern  der  Völker:  in  Sitte  und  Brauch, 
in  Gewandung  und  Gerüthschult  bieten  sich  dem  Auge 
viele  Ueberleboel  früherer  Jahrhunderte.  Und  im 
Laufe  der  Zeiten  wie  viel  Berührungen  und  Wechsel- 
wirkungen mannigfaltiger  Stämme.  Und  auch  im 
fruchtbaren  Humu»  des  Urboden»  wieviel  Schichten  , 
übereinander,  historische  und  prähistorische!  Welch*  i 
reiches  Feld  für  die  Völkerkunde! 

Aber  auch  in  diesem  Urwald  rodet  die  Kultur,  j 
auch  diespn  jungfräulichen  Bodpn  wühlt  die  l'ivilisation  j 
auf.  Und  je  grösser  der  Kontra*!  zwischen  gestern  ' 
und  morgen,  je  rapider  der  Uebergang.  desto  all- 
gemeiner der  Untergang  des  bisher  Bewahrten,  desto 
jäher  der  Hiss  durch  alle  Ueberlieferung. 

Naturgesetze  scheinen  dessen  zu  walten,  da»*  die  i 
Tradition  nicht  spurlos  erlösche.  Der  Niedergang  ■ 
einer  Eftm-he  fordert  zum  Herhnung*ab*cblu*»  über 
dieselbe  auf  und  dem  gänzlichen  Erblassen  und  Er- 
schlaffen der  Ueberlieferung  pflegt  ein  reitendes  Sam- 
meln voran  zu  gehen. 

Auch  in  Ungarn  war  der  Sammeleifer  mit  Kleis» 
und  Geschick  th.it  ig  und  hat  überaus  reiche  Schätze 
zu  Tage  gefördert.  Aber  man  ging  hiebei  zumeist 
gar  einseitig  zu  Werke.  Jede  Völkerschaft  arbeitete  | 
fast  exclusiv  für  sich,  die  Mitvölker  wenig  berück-  ; 


»irhtigend,  ja  oft  tendentiös  ignorirend.  Zwar  gab 
die  ungarische  Kisfaludy-Gesellschaft  in  nicht  genug 
zu  würdigender  Liberalität  einige  Bände  von  Ueher- 
»etzungen  der  Volkspoesieen  einiger  heimischer  Stämme, 
aber  ohne  tiefere»  Eingehen  auf  dieselben  Manche 
Russe  blieb  ganz  ohne  Vertretung  ihrer  ethnologischen 
Interessen  iiu  Lande  (und  war  diesbezüglich  auf  au* 
ländische  StanmiesgenossRn  angewiesen,  welche  dann 
den  gemeinsamen  Ursprung  zu  politischen  Wfthl- 
zwecken  ansbeuteten  L Man  berücksichtigte  es  in  Un- 
garn nicht  nach  Gebühr,  dass  ausser  dem  Urvolksthum 
auch  geographische  Loge  und  Geschichte,  d.  b.  Be- 
rührung und  Vermischung,  den  Habitus  eines  Volkes 
wesentlich  mitbestimmen,  und  dass  die  letzteren  beiden 
Faktoren  eine  gewisse  ethnologische  Einheit  in  das 
Völkermosaik  Ungarn«  gebracht  halten. 

Das  gross  angelegte  Unternehmen  des  Kronprinzen 
Rudolf  („Die  österreichisch  - ungarische  Monarchie  in 
Wort  und  Bild*)  wird  wohl  bedeutend  zur  Förderung 
der  Volkskunde  Ungarns  beitragen,  ist  aber  -einer  An- 
lage nach  kein  Medium  für  spezielle  Forschungen, 
sondern  ein  zttvamnienfumendes  Uompendium.  Manche 
Zeitschriften  nnd  populärwissenschaftliche  Gesellschaften 
in  Ungarn  beschäftigten  sich  auch  bisher  erfolgreich 
mit  Volkskunde,  aber  da»  geschah  nur  nebenbei,  von 
Zeit  zu  Zeit  und  von  ungefähr:  es  gab  bisher  aber 
kein  Organ,  keine  Institution,  kein  öffentliches  Amt, 
keine  Zeitschrift  und  keine  Korporation , deren  aus- 
gesprochener Beruf  es  wäre,  sich  ausschliesslich,  syste- 
matisch und  methodisch  mit  der  Ethnologie  Ungarns 
zu  beschäftigen. 

Dies  mussten  wir  voraosschicken,  um  die  eigen! 
liehe  Bedeutung  der  Regungen  zu  beleuchten,  die  sich 
in  Ungarn  auf  diesem  Gebiete  in  letzterer  Zeit  ge- 
zeigt haben. 

Ohne  alle  Ankündigung  und  öffentliche  Vor- 
bereitung erschien  im  .Sommer  v.  J.  das  erste  Heft 
von:  , Ethnologische  Mittheilungen  ans  Un- 
garn. Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  seiner  Nebenländer. * Redigirt  und  her- 
ausgegeben  von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann.  Ein 
Name,  der  bisher  nur  in  engeren»  Kreise  durch  seine 
mit  Dr.  11.  v.  Wlislocki  in  Siebenbürgen  unternom- 
menen Zigeunerttthrten  und  Studien  bekannt  war. 
Das  er*t»*  Auftreten  in  voller  Oeffentlichkeit  zeigt»*  von 
grosser  Begeisterung  und  Opfermuth,  Sinn  und  Geschick 
für  die  Sache.  Nach  einer  längeren  Pause  i*t  vor  kurzem 
da*  zweit»*  Heft  erschienen  ; in  der  Zwischenzeit  aber  ge- 
schahen. gleichfalls  auf  Anregung  A.  Herrmanns. 
die  ersten  meritoriHchen  und  Erfolg  verbürgenden 
Schritte  zum  Zwecke  der  Gründung  einer  allge- 
meinen Gesellschaft  für  Ethnologie.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  in  Ungarn. 

Ueher  die  Gesellschaft  werden  wir  nach  ihrer 
tormellen  Konstituirung  berichten,  jetzt  wollen  wir 
un*  mit  der  Zeitschrift  befassen.  Ihre»  Eigenart  und 
Neuheit,  sowie  der  Uui-tand.  dass  in  deutscher  Sprach»* 
noch  keine  eingehende  Anzeige  erschienen  ist.  recht- 
fertigen  wohl  eine  etwas  detaillirterc  Besprechung. 

Die  Zeitschrift,  ganz  ausschliesslich  Privatunter- 
nehmen  de»  Herausgeber*,  ist  vornehmlich  für  die 
Fachkreise  des  Auslandes  bestimmt,  erscheint  daher  in 
deutscher  Sprache  in  1600  Exemplaren  und  wird  den 
auswärtigen  Mitgliedern  der  ungarischen  Akademie 
der  W issensohaften,  den  korrespondirenden  der  un- 
garischen Kisfaludy-Gesellschaft,  und  allen  bedeutenden 
Ethnologen  des  ln-  und  Au-landes  (der  Herausgeber 


Digitized  by  Google 


38 


bittet  zu  dienern  Zwecke  um  Adressen)  gratis  verab- 
folgt. Für  Bibliotheken,  öffentliche  Anstalten,  Biblio- 
philen u.  dgl.  kostet  der  Jahrgang  1887—88  (30— 35 
Bogen)  5 fl.  ö.  W.,  8 Mark.  (Beate) jungen  sind  direkt 
an  den  Herausgeber  zu  richten:  Budapest,  1.  Attilu- 
uteza.  49  ) 

Aus  dem  Inhalte  de»  8 Bogen  starken  ersten 
Hefte»  wollen  wir  an  merken : Dos  Vorwort  gibt  du 
Programm  der  Zeitschrift , welche»  wir  als  ein  hoch- 
interessantes und  teikemlnes  bezeichnen  müssen. 

An  zweiter  Stelle  beginnt  ein  weit  angelegter 
Essay  Dr.  L.  Katona’s:  .Allgemeine  Charakteristik 
des  magyarischen  Folklore,*  (I.  Einleitung)  Es 
folgen  .Beiträge  zur  Vergleichung  der  Volkspoesie" 
vom  Redakteur,  in  vier  Aufsätzen  (im  Hefte  zerstreut): 
.Und  wenn  der  Himmel  wär’  Papier",  „Litbesprobe* 
(deutsch  z.  B.  Edelmann  u.  Schäfer),  .Liebe  wider 
Freundschaft*  (serbisch:  Mujo  und  Ali  ja,  bei  Frankl, 
(tu  sie)  und  .Vergiftung*  (tJ  rossmutter- Schlangen  • 
köehin).  E»  ist  die»  eine  überraschend  reiche  Zu- 
sammenstellung von  Parallelen  zu  bedeutenden  und 
verbreiteten  Themen  der  Volkspoesie,  besondere  werth- 
voll  durch  die  Fülle  von  kostbaren  Fassungen  in  der 
Poesie  heimischer  Völker,  in  dialektisch  genauen  Ur- 
texten aus  den  Sammlungen  de»  Verfassers,  mit  seinen 
eigenen  wohlgelungenen  Verdeutschungen.  Systema- 
tische Mittheilung  des  Störte«  war  hier  wohl  der  Haupt- 
zweck , zu  einer  eingehenderen  vergleichenden  Be- 
handlung kommt  es  zunächst  noch  nicht,  aber 
manche  treffende  Bemerkung  birgt  den  Keim  zu 
späteren  Erörterungen,  (legen  die  Echtheit  einiger 
Texte  in  .Liebe  wider  Freundschaft"  lassen  »ich  viel- 
leicht Bedenken  erheben.  Auch  wird  hier  des  (iuten 
auf  einmal  fast  zu  viel  geboten,  du  diese  Beiträge 
das  Drittheil  de»  ganzen  Hefte»  einnehmen  und  *o 
dasselbe  etwas  monoton  machen. 

Interessante  Allgemeinheiten  bietet  ein  Aufsatz 
de»  berühmten  englischen  Dichtere  und  Zigeunerlorecbere 
CharlegGLeland.  .Märchenhort" , Zusammenstellung 
einiger  Züge  der  sipbenbürgischen  Zigeunennärchen 
und  der  Algonkin- Legenden.  Einige  wuchtigere  neue 
Daten  enthält:  „Der  Mond  im  ungarischen  Volks- 
glauben“ von  L.  Kälmäny,  einem  jungen  Provinz- 
geistlichen, der  ein  sehr  glücklicher  Sammler  ungari- 
scher Volkstradition  ist. 

Nun  folgen  Anzeigen  über  Dr.  L.  Rcthy’«  Arbeit 
über  den  Ursprung  der  rumänischen  Sprache,  über 
Sammlungen  rutheni»cher  Volkspoesieen  und  Dr.  L.  Ka- 
lo na  *8  Besprechung  von  Eturny  Schreck’«  .Fin- 
nische Märchen*,  welche  diese  eingehend  behandelt 
und  einzeln  mit  vielen  verwandtem,  besondere  unga- 
rischen vergleicht,  was  mehrere  Fort  »Atzungen  bean- 
spruchen wird. 

Ein  besondere  wichtiger  Aufsatz  ist  jedenfalls: 
„Zauber-  und  Besprechungsformeln  der  tranasilvani- 
»eben  und  »üdung.trischen  Zigeuner*  von  Dr.  H.  von 
Wlislocki.  Seit  Jahrhunderten  stehn  die  Zigeuner 
im  Rufe,  allerlei  Geheim  mittel  zu  kennen.  Was 
sie  selber  davon  glauben,  war  bisher  wenig  bekannt, 
noch  weniger  aber  die  Formeln,  deren  «ie  sich 
hiebei  bedienen.  Wlislocki,  der  die  Zigeuner  seit 
mehr  als  einem  Dezennium  allseitig  studirt.  und  viele 
Monate  ganz  unter  ihnen  gelebt  hat,  giebt  hier  im  I. 
und  II.  lieft  lauf  Spalte  51-62  und  137-  *148)  un- 
gefähr pin  Halbhundert  (zumeist  längere)  Formeln  in 
der  Ursprache  mit  metrischer  und  zugleich  wörtlicher 
Uebereetzung  und  weist  bei  vielen  auf  verwandten 
Aberglauben  anderer,  zumeist  heimischer  Völker  hin. 
Auf  Samuel  Weber’«:  „Geistliche*  WeihnachUspiel 


| der  Zipser  Deutschen4  folgt  die  Rubrik  .Heimische 
Völker«  tim  men".  Da»  ist  eine  reiche  Fülle  von 
bedeutenden  nnedirten  Volkspoesieen  aller  Völker  und 
Volksfraktionen  de»  weiten  Ungarn,  in  mundartlichem 
Originaltext  mit  ansprechender  Verdeutschung  vom 
Redakteur,  auch  ohne  Urtext  einige  Uebertragungen 
von  andern  Uebersetzern.  Bi»her  sind  in  beiden 
Heften  vertreten:  Ungarisch,  Spaniolisch,  Rumänisch, 
Deutsch,  Wendisch,  Kuthenisch,  Serbisch,  dünn  Slo- 
vakisch  (I.),  Zigeunerisch  (II.),  Italienisch  (II.).  Kroa- 
tisch 1 1 1 - > 

In  der  ethnologischen  Revue  wird  der  hieher  ge- 
hörige Inhalt  inländischer  Zeitschriften  besprochen; 
die  Bücherechao  enthält  die  Anzeige  einiger  für  die 
Ethnologie  Ungarn»  bedeutender  Werke. 

In  gewisser  Beziehung  epochemachend  i»t  die 
Musikbeilage  des  1.  Heftes».  Sie  bietet  zehn  Original- 
Volksweisen  der  trunssilvunischen  Zigeuner,  au»  einer 
grö*»ern  Sammlung  des  Redakteure,  der  ereten  der- 
artigen, von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Frage  der 
ungarisch-zigeunerischen  Musik.  (Die  für  später  ver- 
sprochenen Zigeunertexte  hätten  wir  gerne  gleich 
hier  gesehen,  am  liebsten  unter  den  Notenzeilen.) 
Die  sieben  älteren  ungarischen  epischen  Volksweisen 
gehören  zumeist  zu  den  .Beiträgen  zur  Vergleichung 
der  Volkspoesie*.  Zu  der  Mmtikbeilage  gibt  ein  Auf- 
satz des  Redakteure  die  nöthigen  Erläuterungen.  Eine 
Rubrik:  .Splitter  und  Späne"  (in  jedem  Heft)  enthält 
vermischte  Notizen  zur  Ethnologie  Ungarn». 

Ein  regelmäßige»  Beiblatt  m ungarischer  Sprache 
i»t  für  da»  größere  inländische  Publikum  bestimmt 
und  hat  die  Aufgabe,  in  populären  orientirenden  Auf- 
sätzen zu  Hause  zur  Verbreitung  allgemeiner  ethno- 
! logischer  Kenntnisse  betzutragen,  eine  Uebereicht  der 
einschlägigen  Litteratur  de»  Auslände»  zu  bieten  und 
den  ethnologischen  Inhalt  der  an  die  Redaktion  ge- 
' langten  älteren  und  neueren  ausländischen  Bücher  und 
Zeitschriften  zu  besprechen.  (Wenn  die  Redaktion 
speziell  alle  Verleger  von  Büchern.  Zeitschriften  u.  dgl. 
onthnologischen  Inhaltes  ersticht,  der  Redaktion  der 
»Etlinol.  Mitth."  Rezensionsexemplare  ihrer  Publicat to- 
nen zukommen  zu  lassen,  «o  «timmen  wir  ihrer  An' 
gäbe  vollkommen  bei,  da»»  die  Anzeige  derselben 
, bei  der  ganz  eigenartigen  Verbreitung  dieser  Zeit- 
schrift am  sichersten  in  alle  berufenen  Hände  ge- 
I langt.) 

Das  dieser  Tage  erschienene  II.  Hell  ist  nur 

sieben  Bogen  stark,  aber  noch  vielseitiger  und  gehalt- 
voller. An  Fortsetzungen  rinden  wir  von  Dr.  L. 

Katona:  .Allgemeine  Charakteristik  u.  ».  w.  II.  Volks- 
glaube und  Volksbrauch*,  (erwünscht  wäre  cs,  hievon 
i grössere  Abschnitte  auf  einmal  zu  bringen)  und 
; „Finnische  Märchen“;  von  H.  v.  Wlislocki  die 

I .Be»|>rechung»forrm*ln"  und  einen  Aufsatz  zu  den 

.Beiträgen  zur  Vergleichung*  („Eine  mittelhoch- 
deutsche Fabel":  vom  Fisch  und  Affen;  vom  Re- 

dakteur die  Fortsetzung  dieser  „Beiträge"  (Vergiftung, 
Nachträge!. 

Die  okkupirten  Provinzen  haben  in  diesem  Hefte 
eine  ausgiebige  Vertretung  gefunden.  Wir  begegnen 
drei  südslavischen  Sujets:  „Svetu  Ne^jelica,  (Heiliger 
j Sonntag)  ein  Guslarenlied  au»  Bönnien*,  vom  ruhmlichst 
bekannten  verdienstvollen  südslavischen  Folklori»ten 
i Dr.  Fr.  S.  Kraus».  Einleitung,  »elbstaufgezeichneter 
| serbischer  Originaltext,  (zum  Thema  vom  wilden  Jä^er 
gehörig),  eigene  metrische  Verdeutschung  und  philo- 
i logische  Anmerkungen.  — „Das  Lied  von  Guirinje,  ein 
bosnisch-muhaminedanischcs  Heldengedicht*  von  J.  v. 
Asböth,  Auszug  au«  der  deutschen  Uebereetzung. 
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di«?  alter  mittlerweile  bei  Hfl  1 der  in  Wien  in  de« 
Verfaßen  «Bosnien  und  Herzegowina*  erschienen  ist. 
Wir  hatten  bieb«*i  die  Mittheilung  den  Originaltextes 
gewünscht.  — Hieher  gehört  noch  ein  bemerkens- 
werther  , Beitrag  /um  Vampyrglauben  der  Serben* 
von  L.  v.  Th  all  de  xy.,  ein  amtliches  Schriftstück, 
die  Medweder  Vampyr- Affaire  von  1732  betreffend. 

Wichtig  ist  der  Aufsatz  des  in  allen  Fachkreisen 
verehrten  ungarischen  belehrten  Paul  Hunfalvy, 
.Ueber  die  ungarische  Fischerei*,  eine  sehr  un«*rken- 
nemle,  eingehende,  instruktive  Besprechung  von 
O.  Herrn  ans  vorzüglichem  Werke  (Buch  d«*r  unga- 
rischen Fischerei)  in  linguistischer,  sozialer,  ethno- 
graphischer und  archäologischer  Beziehung.  — I>r. 
M.  P&pay's  .Zur  Volkskunde  der  Ceepol insei*,  bei 
Budapest,  (bisher;  Allgemeine»,  Mundart),  verspricht 
eine  treffliche  Monographie  zu  werden. 

Wir  erwähnen  noch:  Ungarische  Volksmärchen 
und  Volkssagen  (I. — III.),  Ungarischer  Aberglauben 
(Kristmette,  Gesundkochen b Rumänische  Besprechungs- 
formel gegen  den  bOsen  Blick  (die  nicht  erklärt«?  For- 
mel Kosnian  d'aniiu  bedeutet:  ÜOHtnas  und  Damian), 
Armenische  Hochzeit  von  Dr.  L.  Gopcsa,  Ueber  die 
Herkunft  der  Ssekler  (Dr.  L.  Rfethy).  Deutsches 
Weihnachtsspiel  *Ofen),  Deutsches  Sebastianispiel 
(Oedenburgi,  Ethnologische  Revue,  Heimische  Völker- 
» tim  men,  Bericht  Ober  die  Gesellschaft  für  Volkskunde, 
Ethnologisch-wissenschaftliche  Bewegungen  in  Ungarn 
(1888),  Splitter  und  Späne. 

Im  ungarischen  Beiblatt;  Ein  tangerer  Aufsatz 
vom  Redakteur,  Wichtigkeit  und  Aufgaben  einer  eth- 
nologischen Gesellschaft  für  Ungarn  behandelnd;  ein 
Brief  W.  v.  Sc  hu  len  bürg»  an  d«*n  Hedakteur;  zur 
armenischen  Ethnographie  von  Dr.  L.  Patrubäny 
und  ethnologische  Revue  de»  Auslände». 

The  Zeitschrift,  welche  vom  nächsten  Hefte  an  auch 
die  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  ihr  Pro- 
gramm aufnehmen  wird,  erscheint  als  berufene  Vertre- 
terin der  Völkerkunde  der  gegenwärtigen  und  einstigen 
Bewohner  Ungarn«  und  «einer  Nebenländer,  sowie  der 
von  der  Monarchie  okkupirten  Gehietstheile,  (deren 
um  lausende  Vertretung  ihr  ein  besondere«  Interesse 
verleiht)  und  der  einst  zu  Ungarn  gehörigen  Land- 
striche, und  verdient  als  solche  einen  Platz  in  jeder 
grossem  Bibliothek,  besonders  Deutschlands.  Der 
Herausgeber,  ein  unbemittelter  Staatsbeamter,  der 
»ich  die  so  bedeutenden  Kosten  seiner  ethnologischen 
Unternehmungen  durch  litte  rariache  Nebenarbeiten 
verschaffen  muss,  verdiente  wohl  bei  seinem  für  das 
Volksthum  aller  Stämme  de*  Landes  so  wichtigen, 
sie  gleichsam  einigenden  Unternehmen  di«?  volle 
Würdigung  Seitens  aller  Nationalitäten  des  Reiches, 
die  wirksamste  Unterstützung  Seiten»  der  massgebenden 
Faktoren  de»  Lande»,  besonder»  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  und  die  ungetheilte 
Anerkennung  all  derjenigen,  die  sich  weit  und  breit 
für  das  Studium  des  Volksthum»  interessiren. 

Wir  sch lie»»en  diese  voll  anerkennenden 
Worte  mit  einem  Dank  an  den  verdienstvol  len 
Herausgeber  und  mit  einem  Glückwunsch  an 
die  Ungarische  Wissenschaft,  dass  sie  mit 
diesem  neuen  Unternehmen  eine  Bahn  betreten 
bat  als  erste,  auf  welche  ihr  alle  Nationen 
nachfolgen  müssen.  Möge  Deut  schlau«!  mit 
analogen  Bestrebungen  zunächst  sich  an- 
»chliessen. 

D.  R. 


R.  Virchow  und  Dr.  Scbliemann 
in  Aegypten. 

iZwei  Brief«  de**  Herrn  (ie>l>eunr«th  Vircbow  jui  A.  Woldt’» 
wlnNensetiaftlirbe  KorreafMmdonz.l 

Lugsor  (Theben),  21.  März  DU38. 

Ihrem  Wunsche  entsprechend,  berichte  ich  kur/ 
iil»er  unsere  ägyptische  Reise:  Bei  meinpr  Ankunft  in 
Alexandrien  (22.  Februar)  empfing  mich  «chon  am 
Schilfe  Herr  Schl i ema n n mit  der  Bitte,  der  vorgerück- 
ten Jahreszeit  wegen  sofort  nach  dem  oberen  Nil  aufzu- 
brechen. Seine  Ausgrabungen  in  Alexandrien  waren 
auf  allerlei  unlösliche  Schwierigkeiten  gestosaen,  nament- 
lich auf  den  Widerspruch  der  kirchlichen  Autoritäten, 
denen  dos  Terrain  gehört.  Trotz  einer  nicht  uner- 
heblichen Verwundung  am  Hein , die  ich  mir  vor 
Brindisi  zugexogen  hatte,  entschloss  ich  mich,  die  Reise 
anzutreten.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Kairo  gingen 
wir  mit  ägyptischen  Postdampfern,  die  ich  sehr  em- 
pfehlen kann,  so  schnell  aufwärts,  das»  wir  »chon  am 
28.  Februar  in  Assuan  eintrafen  und  am  nächsten  Tilge 
jenseits  de»  ersten  Kataraktes  in  Uhallal  uns  wieder 
einschiffen  konnten.  Unsere  Reise  gestaltete  sich  von 
da  an  etwas  kriegerisch.  Die  südlichen  Ababde  hatten 
unter  Führung  der  Derwische  (wie  mau  annahm),  einige 
Schiffe  mit  Durrlia  genommen,  den  Telegraphen  durch- 
schnitten, einen  Telegruphenbeamten  fortgeführt,  »eine 
Frau  erschossen,  einig«?  Dörfer  geplündert.  Wir  fuhren 
unter  starker  Militärbegleitung  und  mit  reichen  Trans- 
porten von  Geld  und  I /ebensmittein  für  die  Truppen 
in  Wadi  Hälfe. 

Am  zweiten  Morgen  wurden  wir  wirklich  ange- 
griffen, aber  unsere  schwarzen  Soldaten  schossen  vor- 
trefflich,  tödteten  den  Anführer  und  verwundeten  eine 
Anzahl  der  Rebellen.  Schliesslich  kam  uns  ein  Kanonen- 
boot zu  Hilfe,  welche»  die  alte  Lehmfestung,  in  der 
»ich  die  Derwische  festgesetzt  hatten,  beschoss.  Wir 
verliefen  das  Schiff  am  nächsten  Tuge  bei  Bullany, 
einem  Berberdorfe  nahe  bei  dem  grossen  Felsentempel 
Abu-Simbel,  der  un«  acht  Tage  beschäftigte.  Unser 
ganz  abgeschiedene»  («eben  wurde  hier,  am  Runde  der 
Wüste  durch  nichts  Europäisches  gestört;  wir  konnten 
Nubien  in  seiner  Natur  und  »einen  Menschen  in  jeder 
Hinsicht  genau  »tudiren.  Am  9.  März  holt«  un«  da» 
PostdauiptVchitf  wieder  ab  und  brachte  uns  am  10,  nach 
Wadi  Haifa,  d«»r  Grenzfestung  des  gegenwärtigen 
ägyptischen  Reich«;».  Der  Gouverneur  Col.  Woodhouse 
hatte  die  Zuvorkommenheit,  mir  schon  bis  zur  nächsten 
Station  die  neuesten  Telegramme  entgegen  zu  schicken, 
welche  den  Tod  des  Kaiser»  meldeten.  Die  erste  Nach- 
richt. welche  un»  aus  Europa  zuging! 

In  Wadi  Haifa  trafen  wir  auch  den  Serdar  der 
ägyptischen  Armee.  Gen.  Grenfall,  und  wurden  in  jeder 
Beziehung  freundlich  empfangen.  Die  Stadt  ist  ganz 
militärisch  umgestaltet,  und  für  jeden  Angrirf  wohl 
vorbereitet.  Eine  Bootfahrt  von  da  in  die  zweiten 
Katarakte  führte  uns  bis  an  den  Kuss  de«  berühmten 
Felsens  von  Ab«  Sir.  aber  da»  Erscheinen  von  Der- 
wi»chen  am  östlichen  Ufer  zwang  un»  zu  schneller 
Rückfahrt.  Wir  hatten  nur  noch  Zeit,  die  geologische 
Beschaffenheit  der  Gegend  zu  erkennen , einen  alten 
Tempel  in  der  Wüste  und  einige  alte  Wohnplütze  auf- 
zusuchen. 

Am  12.  März  trat  unser  Schiff  wieder  mit  starker 
militärischer  Begleitung  die  Rückfahrt  an.  Schon  in 
Korosko.  dem  alten  Stapelort  für  «len  sudanesischen 
Handel,  der  jetzt  ganz  verödet  ist,  erhielten  wir  am 
Abend  die  Nachricht,  das»  der  Telegraph  wiederum 
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unterbrochen  und  einige  Dörfer  geplündert  seien.  ln- 
desa  verlief  die  weitere  Fuhrt  ohne  neue  Hindernisse. 
Die  ägyptischen  Truppen  hatten  in  den  acht  Tages 
un  drei  verschiedenen  Funkten  Befestigungen  und  Lager 
eingerichtet,  erstere  in  landesüblicher  Weise  aus  Lehm 
oder  aus  Steinmauern.  Am  13.  waren  wir  wieder  in 
Uhullal.  iuu  14.  machten  wir  da  eine  etwas  tolle  Boot* 
fahrt  durch  die  ersten  Katarakte  und  trafen  Nach- 
mittag* in  Assuan  ein,  so  dass  wir  noch  Zeit  hatten, 
die  dortigen  neuen  Felsengräber  zu  sehen  und  Schädel 
ku  sammeln.  Seit  dem  15.  sind  wir  in  Lugsor,  dessen 
wundervolle  Bauten  wir  in  allen  Richtungen  trotz  der 
gewaltigen  Hitze  I zwischen  27 — 85°C)  durchforscht 
haben.  Morgen  denken  wir  nach  Denderah  und  Abvdos 
zu  gehen  und  Mitte  nächster  Woche  mit  Schweinfurth 
in  Fayum  zusammenzutreffen.  Mit  freundlichem  Grone 
ltud.  Virchow. 

Alexandrien,  15.  April  1888. 

Hochgeehrter  Herr!  Soeben  sind  wir  noch  einer 
zweimonatlichen  Reise  durch  Aegypten  hierher  zurück- 
gekehrt. wohlbehalten  und  voll  von  Erfahrungen  der 
mannigfaltigsten  Art.  Ein  recht  rauher  Nordwind 
bläut  uns  entgegen  und  wir  empfinden  den  Temperatur- 
unterschied lebhaft.  Ich  werde  daher,  um  einen  ge- 
wissen Uebergang  zu  machen,  Schl  ie  manu  nach 
Athen  begleiten  und  eine  kurze  Reise  in  den  Peloponnes 
mit  ihm  machen.  In  der  ersten  Maiworhe  denke  ich 
wieder  in  Berlin  zu  sein. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Nubien  haben  wir  uns 
eine  Woche  in  Theben  (Luxor)  aufgehalten  und  die 
dortigen  Alterth Ürner  möglich  vollständig  durchforscht. 
Es  handelt  sich  für  mich  namentlich  um  die  Fest- 
stellung der  anthropologischen  Typen  in 
den  alten  Bildwerken  und  in  der  jetzigen 
Bevölkerung.  Diese  Studien  sind  dann  in  Abydos, 
Denderah,  dem  Kayuni,  dem  Delta  und  Kairo  fortgesetzt  j 
worden,  und  ich  darf  hoffen,  einige  brauchbare  Mate-  , 
nullen  für  die  exakte  Erörterung  dieser  höchst  wich- 
tigen Verhältnisse  gesammelt  zu  halnm. 

ln  Kairo  ist  mir  durch  eine  Spezialeriaubnis»  des 
Ministerpräsidenten  Nubar  Pascha  und  unter  der  per- 
sönlichen Theilnahme  des  höchst  entgegenkommenden 
UnterataaUsekretär«  im  Unterrichts-Ministerium,  Artim 
Pascha  Jakob,  die  Gelegenheit  geboten  worden,  die 
Mumien  der  alten  Könige  der  XVIII.  bis  XX.  Dynastie 
(18.  bis  IS.  Jahrhundert  vor  Christo)  zu  messen.  Die 
beiden  Tutuiee,  Sefchi  1,  Rumse*  II  und  111  werden 
nunmehr  in  ihren  physischen  Charakteren  genauer  be- 
kunnt  werden:  eine  Vergleichung  der  naturwissenschaft- 
lichen Verhältnisse  mit  den  plastischen  malerischen 
Nachbildungen  ist  leicht  herzustellen.  Da*  freundliche 
Entgegenkommen  de*  jetzigen  Direktors  de*  Hulag- 
Museoms,  Mr.  Grobart,  und  die  aufopfernde  Hilfe  de* 


Herrn  ßrogsch- Pascha  hat  e*  ermöglicht,  diese  Unter- 
suchungen noch  auf  einige  andere  Statuen,  z.  B.  auf 
die  berühmte  Holzstatuette  des  Dorfschulzen,  auszu- 
dehnen. 

Einen  besonders  wichtigen  Beatandtheil  des  Bnlag- 
Museum*  bilden  die  steinernen  Kolossalstatuen  der 
Hyksos,  deren  Hauptfundort  das  alte  Tarn«  (Zvar)  im 
östlichen  T heile  des  Delta  ist.  Bis  jetzt  ist  es  noch 
nicht  gelungen,  eine  Einigung  der  Gelehrten  über  die 
Herkunft  dieser  gewaltigen  Eroberer  zu  erzielen.  Jeder 
Zuwachs  zu  dem  höchst  spärlichen  Material  ist  daher 
von  grösster  Bedeutung  für  die  alte  Geschichte.  Wir 
besuchten  eineu  eben  erst  aufgeschlossenen  neuen  Fund- 
ort im  »iulöstlichen  Theil  des  Delta.  Herr  Naville. 
ein  Schüler  von  Lepsius,  hat  mit  ungewöhnlichem 
Glück  und  Geschick  die  gänzlich  verschütteten  Ruinen 
von  Bobasti*.  in  der  Nähe  de*  heutigen  Zagasig,  auf- 
gedeckt und  einen  gewaltigen  Tempelhau  blossgelegt, 
in  dem  sich  zwei  neue  Hyksos- Bildsäulen  von  Stein 
gefnnden  haben.  Dass  hier  die  Darstellung  eine* 
fremden  Typus  versucht  worden  ist,  lässt  sich  nicht 
bezweifeln.  Leider  bieten  sich  jedoch  auch  jetzt  noch 
für  eine  ethnologische  Bestimmung  grosse  Schwierig- 
keiten dar,  indem  durch  die  Kopfbedeckung  ein** 
, sichere  Erkennung  der  eigentlichen  Schädelbildung 
unmöglich  gemacht  wird,  also  nur  die  Vergleichung 
der  Gesichter  übrig  bleibt. 

Besonder*  lohnend  war  die  unter  Führung  de* 
Herrn  Schweinfurth  unternommene  Bereisung  de*  Fayum, 
welche  bis  an  den  Kami  der  Subaru  ausgedehnt  wurde. 
' Die  Ruinen  der  alten  Stadt  Arsinoe  sind  von  Herrn 
Schweinfurth  selbst  zum  Gegenstände  ausgedehnter 
Forschungen  gemacht  worden.  Wir  fanden  außerdem 
einen  jungen  englischen  Aegyptologen.  Mr.  Künders 
Petri,  in  voller  Arbeit.  di»j  durch  lepsius  berühmt 
gewordene  Pyramide  von  iiawara  und  die  daran 
»to*senden  Reste  des  Labyrinths  zu  durchforschen.  In 
die  Pyramide  hatte  er  einen  hi»  zur  Mitte  reichenden 
Gang  eröffnet,  an  dessen  Ende  eine  neue  Anordnung 
der  Baustücke  aufgedeckt  wurde.  Hier  scheint  es  ilmi 
nach  einer  neueren  Mittheilung  in  der  That  gelungen 
zu  sein , auf  die  Grabkunimer  zu  »tonen.  Vor  der 
Pyramide  hat  er  hunderte  von  Gräbern  aus  den  ersten 
beiden  Jahrhunderten  nach  Uhr.  geöffnet,  welche  präch- 
tige Mutnieuniaskeu  und  Porträttafeln  enthalten  Ich 
bringe  von  da  zahlt  eiche  Schädel  mit. 

Mit  freundlichem  Grosse  Rud.  Virchow. 

Berlin,  11.  Mai.  (Privat-Telegramm  der 
Münchener  „Neuesten  Nachrichten*.)  Professor 
Virchow  hielt  heute  seine  erste  Vorlesung  nach 
der  Rückkehr  aus  Aegypten.  Seine  Zuhörer 
empfingen  ihn  mit  stürmischen  Ovationen. 


Dr.  Emil  Schmidt,  Dozent  für  Anthropologie  an  der  Universität  Leipzig:  Anthropologische 

Methoden.  Anleitung  zum  Beobachten  und  Sammeln  für  Laboratorium  und  Reisen.  Mit  zahlreichen 
Abbildungen  im  Text.  Leipzig,  Verlag  von  Veit  und  Comp.  1888.  kl.  8°  (Taschenformat)  886  Seiten. 
Wir  bringen  den  Fachgenossen  die  erfreuliche  Mittheilung,  dass  mit  dem  vorliegenden  Werke  t?inetu 
lange  und  allseitig  gefühlten  Bedürfnisse  genügt  wird.  Das  Werke  hen  steht  vollkommen  auf  der  Höhe  unserer 
Wissenschaft  und  wird  sich  von  selbst.  Überall  Bahn  brechen.  Namentlich  für  wissenschaftliche  Reisende  birgt 
es  in  handlichster  Form  alle  not h wendige  Belehrung.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei  in  an  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatineratraaae  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 
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Die  dritte  Hauptversammlung  der  Nieder- 
lausitzer Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte  in  Guben.  (22.  Mai  1888). 

Von  Dr.  med.  et.  phil.  Georg  Bnschan. 

Die  dritte  Hauptversammlung  der  Niederlau- 
sitzer Gesellschaft  für  Anthropologie  und  Ur- 
geschichte vereinigte  am  8.  Pfingstfeiertage  die 
Freunde  der  prähistorischen  Forschung  aus  der 
Mark  Brandenburg,  beziehungsweise  aus  Schlesien 
in  der  Aula  des  Gymnasiums  zu  Guben.  Ausser 
einer  Anzahl  von  wissenschaftlichen  Anthropologen, 
unter  denen  von  auswärts  die  Herren  Dr.  Voss, 
Direktor  des  Museums  für  Völkerkunde  in  Berlin, 
Stadtrath  Fried  el,  Direktor  des  Märkischen 
Provinzialmuseums  in  Berlin,  Dr.  Grosmann- 
Berlin,  Dr.  Grempler- Breslau,  Dr.  Kahlbaum- 
Görlitz  u.  a.  m.  — Geheimrath  Virchow  wurde 
wegen  einer  Familienfestlichkeit  an  der  Theil- 
nabme  verhindert  — erschienen  waren , hatten 
sich  noch  eine  stattliche  Zuhörerschaft,  bestehend 
in  Anhängern  und  Freunden  der  Anthropologischen 
Forschung  aus  Guben  und  Umgegend  zur  Sitzung 
eingefunden,  um  durch  ihre  Anwesenheit  Zeugniss 
von  ihrem  Interesse  für  die  Bestrebungen  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  abzulegen.  Gleichzeitig 
hatte  Herr  Oberlehrer  Dr.  Jentach-Guben  in  der 
Aula  des  Gymnasiums  in  rühriger  und  umsichtiger 
Weise  eine  reichhaltige  und  dabei  übersichtlich 
geordnete  Ausstellung  von  prähistorischen  Gegen- 
ständen aus  der  Niederlausitz  veranstaltet  und 


einige  grössere  Privatsammlungen  für  dieselbe 
hinzugezogen.  Unter  letzteren  zeichnete  sich  be- 
sonders durch  die  Reichhaltigkeit  der  Form  die 
Urncnsammlung  des  Rentier  Wilke- Guben  aus. 
— Der  Beschauer  gewann  durch  die  ausgestellten 
Sachen  einen  nahezu  vollständigen  Ueberblick  über 
alle  für  die  Lausitz  charakteristischen  prähistori- 
schen Erzeugnisse. 

Es  sei  mir  erlaubt  eine  kurze  Zusammen- 
stellung der  besonders  interessanten  Objekte  aus 
der  Gubener  Gymnasialsammlung  zu  gehen , um 
von  dem  Vorhandensein  derselben  auch  einen 
grösseren  Kreis  von  Fachgenossen  in  Kenntnis» 
zu  setzen.  Die  Mehrzahl  der  ausgestellten  Gegen- 
stände bestand  in  Thongefässen , unter  denen  am 
zahlreichsten  die  Urnen  vom  sogen.  Lausitzer 
Typus  vertreten  waren;  es  ist  ja  diese  Form 
und  Ornamentirung  der  Geftlsse  gerade  für 
die  Lausitz  und  die  angrenzenden  Bezirke  der 
Nachbarprovinzen  besonders  charakteristisch.  Die 
meisten  Exemplare  waren  in  vorzüglicher  Weise 
erhalten  und  boten  dem  Sachkenner  ein  um- 
i fassendes  Bild  der  germanischen  Keramik.  Ich 
erwähne  als  besonders  typische  Gef&sse  die  be- 
kannten Buckelnrnen,  daneben  eine  Anzahl  Doppel- 
urnen, sowie  drei  Drill ingsgeftlsse,  eine  Tiegelschale, 
eine  Etagenurne,  Räuchergefäs&e  und  Deckeldosen, 
die  von  den  einen  für  Räuchergefässe,  von  andern 
für  Angelgeräthe  zum  Aufbewahren  von  Fisch- 
ködern angesehen  werden.  Näcbstdem  lenkten 
Schalen  mit  verzierter  Innenseite,  Gefässe  mit 
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Kreuzwichen,  Bruchstücke  von  Gefässen  mit  Rad- 
ornament,  Kinderklappern  in  Gestalt  von  Vögeln, 
Tönnchen,  Kugeln,  Birnen,  Kissen  u.  a.  m.,  ferner 
Thonlöffcl,  getheilte  Kipfchen,  Urnen  mit  Seiten- 
öffnung, Hakenkreuzurno  von  Reichersdorf,  Stein- 
und  Thonamulette,  Thon-  und  Glasperlen  die  Auf- 
merksamkeit des  Beschauers  auf  sich.  — Unter 
den  slavischen  Burgwallfunden,  die  abgesehen  von 
mehreren  mit  ihnen  angefUllten  Kisten  auf 
30  Tafeln  ausgestellt  worden  waren , verdienen 
die  Funde  vom  heiligen  Lande  zu  Nimitsch  be- 
sonderer Erwähnung:  Topfböden  mit  erhabenen 
Zeichen,  Spinnwirtel  von  Thon  und  Stein,  Sichel, 
Nadeln,  Scbeeren,  Kröge,  Schlittknochen  etc.  — 
Aus  den  tieferen  (germanischen)  Schichten  des 
Niemitscher  Burgwalles  fanden  sich  Mahlsteine, 
ein  bronzener  Halsring  mit  Verzierungen,  Pfeil- 
spitzen der  verschiedensten  Form,  ein  durch- 
brochener Armring  etc.  ausgestellt.  Auch  eine 
hübsche  Kollektion  von  Metallgegenständen  war 
unter  den  ausgestellten  Sachen  vertreten.  Von 
La-Töne- Funden  (Fundort  Reichersdorf)  Messer, 
eine  grosse  Laozenspitze  und  zwei  eiserne  Gürtel- 
balter aus  zwei  drehbaren  Blättern  zusammen- 
gesetzt, die  eine  spezifische  Form  der  Metallurgie 
der  Niederlausitz  repräsentiren.  Aus  den  Gräbern 
der  Zeit  des  provinzialrömischen  Einflusses  stamm- 
ten ebenfalls  Fibeln,  ferner  Schlüssel,  Knochen- 
kämme, sowie  elf  römische  Münzen  und  eine 
8karabäengemme  aus  Arntitz.  Sehr  interessant 
waren  schliesslich  noch  der  obere  Th  eil  einer 
pommerschen  Gesichtsurne  und  das  bekannte 
silberplattirte  Eisenbeilchen  orientalischen  Ur- 
sprunges mit  Hirschzeichnung  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert. Auch  das  Mittelalter  war  iu  einer  An- 
zahl Funden  vertreten , wie  Harnische , Panzer- 
hemden, Hellebarden,  Richtbeile  u.  a.  m. 

In  der  Nähe  der  Eingangstbür  zur  Aula  waren 
einige  kartographische  Skizzen  aufgohängt,  welche 
die  vorgeschichtlichen  Fundorte  aus  dem  Stadt- 
kreise Guben  und  Umgebung  (u.  a.  Pfahlbau 
Lubbinchen)  zur  Anschauung  brachten. 

Um  11  lji  Uhr  eröffnete  der  Vorsitzende  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft,  Herr  Kreispbyaikus 
Dr.  Siehe-Calau  die  Versammlung,  indem  er  im 
Namen  des  Vorstaudes  die  zahlreich  (ca.  200) 
erschienenen  Theilnehmer  willkommen  hiess.  Guben 
— betonte  der  Redner  — habe  von  allen  Orten 
der  Niederlausitz  die  erste  Anregung  zu  der  Unter- 
suchung prähistorischer  Gräberfelder  und  Burg- 
wälle gegeben , seine  Bürger  hätten  jederzeit  ein 
reges  Interesse  der  vorgeschichtlichen  Forschung 
entgegen  gebracht.  Daher  schätze  die  Stadt  es 
sich  zur  ganz  besonderen  Ehre  am  heutigen  Tage 
den  Anthropologen  gastfreundlich  ihre  Tbore 


öffnen  zu  dürfen.  Neben  diesen  genannten  vorge- 
schichtlichen Denkmälern  biete  der  Gubener  Kreis 
aber  auch  ethnologisch-interessante  Eigentümlich- 
keiten , die  Bitten  , Gebräuche  und  Trachten  der 
wendischen  Bevölkerung.  Den  Studien  derselben 
gälten  in  gleichem  Masse  die  ernsten  Bestrebungen 
des  Vereins.  Znm  Schluss  dankte  der  Vorsitzende 
dem  Magistrat  zu  Guben  und  dem  Ministerium 
des  Innern  und  des  Kultus  für  die  Erlaubnis  zu 
Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Grund  und  Boden, 
sowie  dem  Gymnasialdirektor  Dr.  Hamdorf  für 
die  freundliche  Ueberlassung  der  Aula;  ferner 
den  Ständen  des  Markgrafenthums  Niederlausitz 
und  dem  Provinziallandtag  für  deren  liebenswürdiges 
Entgegenkommen  resp.  für  die  der  Gesellschaft 
dargebrachten  Geldspenden. 

Der  Bürgermeister  Bollmann  begrüßte  so- 
dann im  Namen  der  Stadtgemeinde  die  zur  Ver- 
sammlung von  auswärts  ersebieneoen  Gäste  und 
sprach  sich  Uber  die  erfolgreiche  Thätigkeit  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft,  sowie  über  die  von 
derselben  veranstaltete  höchst  belehrende  Aus- 
stellung sehr  anerkennend  aus.  In  demselben 
Sinne  gab  Sr.  Durchlaucht  Prinz  zu  Schön  aich- 
Carolath  als  Landrath  des  Kreises  Guben  und 
als  langjähriges  Vorstandsmitglied  seiner  Freude 
Ausdruck,  indem  er  ganz  besonders  der  „Leistungs- 
tücbtigkeit,  der  Thatkraft,  des  Fleisses  und  der 
Umsicht  der  Herren  vom  geschäftsführenden  Aus- 
schuss" seine  Anerkennung  zollte  und  als  Beweise 
dafür  auf  die  lehrreichen  „Mittheil ungen “ der 
Gesellschaft,  speziell  auf  das  in  dem  4.  Hefte 
derselben  erschienene  verdienstvolle  Schriftchen 
des  Lehrers  Ga  oder  über  Sagen  und  Gebräuche 
aus  dem  Gubener  Kreise  als  „eine  wahre  Fund  und 
Schatzgrubeu  lobend  hinwies.  Gleichzeitig  legte 
er  den  Vertretern  der  Lokalpresse  dringend  ans 
Herz,  für  die  Verbreitung  dieser  „besonderen  Seite 
des  Volksgeistes  und  Volkslebens"  durch  Aufnahme 
in  die  Stadtblätter  Sorge  zu  tragen. 

Den  2.  Punkt  der  Tagesordnung  bildeten 
mehrere  geschäftliche  Mittheilungen:  die  Erstattung 
des  Jahresberichtes  (die  Zahl  der  Mitglieder  soll 
sich  gegenwärtig  auf  250  belaufen) , sowie  des 
Revisionsberichtes  der  Alterthümer-Sammlung  und 
der  Büchersammlung  (erstattet  vom  stellvertreten- 
den Vorsitzenden  Dr.  J ent  sch),  ferner  die  Ge- 
nehmigung der  Verwaltungsordnung  für  diese 
beiden  Sammlungen,  endlich  die  Wiederwahl 
sämmtlicher  14  bisherigen  Vorstandsmitglieder. 
Ueber  eine  diesbezügliche  Anfrage  an  die  An- 
wesenden betreffend  die  Ausdehnung  und  bis- 
herige Wirkung  der  Schutzgesetze  für  vorgeschicht- 
liche Alterthümer  und  Denkmäler  konnte  die  Ver- 
sammlung zu  keinem  Beschlüsse  gelangen,  da  die 
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Diskussion  über  dieses  Thema  wenig  neue  Gesichts- 
punkte zu  Tage  förderte. 

Nach  dieser  Erledigung  geschäftlicher  Ange- 
legenheiten folgte  nunmehr  eine  Serie  von  drei 
wissenschaftlichen  Vorträgen.  Zunächst  sprach 
Dr.  Busch a n -Leubus  i/Scblesien  Uberseine  Unter- 
suchungen prähistorischer  Gewebe  und  Gespinnste. 
Der  Vortragende  hatte  es  sich  zur  Aufgabe  ge- 
macht, sämrotliches  in  deutschen  Museen  resp. 
Privatsammlungen  etwa  vorhandenes  Material  zu- 
sanimenzu tragen , um  auf  diese  Weise  zu  einem 
Resultate  Uber  die  Entwicklung  der  Textilindustrie 
gelangen  zu  können.  Er  verfugte  zur  Zeit  Uber 
ca.  70  Einzelprobeu  aus  27  Fundorten  aus  12 
Museen  (von  34,  mit  denen  er  in  Verbindung 
getreten  war).  Die  Funde  Deutschlands  entstammen 
der  Zeit  von  ungefähr  1500  v.  Chr.  bis  ungefähr 
400  n.  Chr.,  dazu  kommen  noch  Pfahlbauten- 
gewebe aus  dem  Neucbäteler  und  Bieler-See.  Zu- 
nächst constatirte  der  Redner,  dass,  soweit  aus 
dem  an  sich  geringen  Material  ein  Schluss  zulässig 
ist,  im  Norden  und  Osten  Deutschlands  — mit 
Ausnahme  von  2 Gräberfunden , die  deutlich 
römischen  Einfluss  verrathen  — ausschliesslich 
Wolle,  im  Süden  und  Westen  dagegen  nur  Flachs 
Verwendung  zu  Geweben  fanden.  Abgesehen  von 
den  Einflüssen  der  Umgebung  und  des  Klima 
diene  seiner  Ansicht  nach  für  diese  lokale,  ziemlich 
begrenzte  Verbreitung  dieser  beiden  Gewebearten 
das  frühzeitige  Auftreten  römischer  Tracht  und 
Sitte  im  Süden  und  Westen,  ihr  Ausbloiben  resp. 
verhält uissmäs-sig  erst  späteres  Auftreten  im  Norden 
und  Osten  zur  Erklärung.  — Die  Farbe  der 
wollenen  Gewebe  ist  durchweg  ihr  natürliches 
Pigment,  eine  Beobachtung,  welche  die  Vermuthung 
von  Janke  zu  bestätigen  scheint,  dass  nämlich 
die  Schafe  des  Alterthumes  schwarz  oder  wenig- 
stens dunkel  gewesen  und  dass  die  weissen  Schafe 
erst  das  Resultat  späterer  Züchtung  seien.  Zum 
Schluss  ging  Dr.  Busch  an  auf  die  Technik  der 
prähistorischen  Gewebe  ein , wobei  er  bervorbob, 
dass  Köper  unter  denselben  am  häufigsten  ver- 
treten sei,  und  machte  im  besonderen  die  Anwesen- 
den auf  die  Herstellung  einiger  ausgestellten  Proben 
ägyptisch-copti&cher  Gobelins  (aus  der  reichhaltigen 
Sammlung  des  Hrn,  Architekten  Hasselmann- 
M Qnclien)  aufmerksam.  Zur  Illustrirung  seines 
Vortrages  dienten  ihm  gegen  60  zwischen  Glas- 
platten ausgestellte  Gewebeproben,  sowie  einige 
Tafeln.  Im  Anschluss  hieran  liess  Herr  Dr. 
Grempler  einige  wohlgelungene  Photographien  j 
der  Gewebe  aus  Sacrau  unter  den  Anwesenden  : 
kursiren. 

Als  zweiter  Redner  ergriff  Hr.  Lehrer  Gander- 
Guben  das  Wort  und  hielt  in  schlichter,  aber  ; 


höchst  anziehender  Weise  Beinen  sehr  interessanten 
Vortrag  über  „Tod  und  Begräbniss  im  Volks- 
glauben und  Volksbrauch  des  Gubener  Kreises*. 
Derselbe  soll,  wie  wir  hören,  in  den  „Mittheilungen 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft“  zum  Abdruck 
gelangen.  An  diesen  Vortrag  knüpfte  sich  eine 
lebhafte  Debatte,  nebst  einigen  interessanten  Mit- 
theilungen über  dasselbe  Thema.  An  der  Dis- 
kussion betheiligten  sich  die  Herren  Dr.  Jentsch, 
Dr.  Fey erabend-Görlitz,  v.  Werdeck,  H.  Ruff- 
Guben,  sowie  Prinz  Carolath.  Letzterer  Herr 
wies  auf  die  weite  Verbreitung  der  Sage  vom 
„toten  Manne“  im  Landkreise  Guben  hin  und 
auf  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Bauern  an 
diesem  Aberglauben  noch  heutzutage  festhielten. 

Der  dritte  Vortrag  lieferte  Beiträge  zur  Lösung 
der  Nephrit-  und  Jadeit- Frage.  Der  Vorsitzende 
des  Museums  schlesischer  AlterthUmer  zu  Breslau, 
Dr.  Grempler,  batte  einige  interessante  Objekte 
dieser  Gesteinsarten  (Vasen  etc.)  sowie  zur  Ver- 
gleichung ein  geschliffenes  aus  Jordansmühle  in 
Schlesien  stammendes  Stück  Nephrit  mitgebracht. 
Mit  Bezugnahme  auf  diese  interessanten  Fund- 
objkete  erwähnte  der  Vortragende  das  häufige 
Vorkommen  des  Nephrits  und  Jadeits  in  den 
schweizerischen  Pfahlbauten , sowie  ihr  bis  jetzt 
auffälliges  Fehlen  in  Mitteleuropa  — mit  Aus- 
nahme des  von  Dr.  Traube  in  Jordansmüble  ent- 
deckten Nephrites  — und  hob  hervor,  dass  Schmuck- 
gegenstände  dieser  kostbaren  und  seltenen  Gesteine 
vor  einigen  Jahren  in  kolossaler  Menge  von  dem 
Kapitän  Jacobson  in  einem  Schamanen tempel  auf 
Alaska  aufgefunden  und  von  dort  in  reicher  An- 
zahl nach  Europa  gebracht  worden  seien.  Von 
dieser  Expedition  stammten  auch  die  vom  Hof- 
juwelier Tel  ge -Berlin  angefertigten  zierlichen 
Nepbritbeilchen  her,  wie  der  Vortragende  solche 
als  Anhängsel  an  den  Chrketten  mehrerer  Herren 
bemerkt  habe. 

Nach  der  Sitzung,  die  mit  einem  Danke  von 
Seiten  des  Vorsitzenden  für  die  voo  Oberlehrer 
Dr.  Jentsch  wohlgetroffenen  Arrangements  schloss, 
vereinigte  ein  gemeinsames  Festmahl  um  2 Uhr 
gegen  40  Tbeilnehmer  auf  Kaminsky's  Berg. 
Den  ersten  Toast  auf  Sr.  Majestät  den  Kaiser 
brachte  Herr  Dr.  Siehe  aus;  sodann  trank  Dr. 
Jentsch  auf  das  Wohl  der  Gäste;  Stadtrath 
Fr i edel  dankte  im  Namen  derselben  und  brachte 
seinerseits  ein  Hoch  auf  die  Stadt  Guben  aus; 
Dr.  Grempler  feierte  wiederum  den  Vorstand, 
während  Dr.  Weineck- Lübben  auf  das  Wohl 
der  Damen  sein  Glas  leerte.  Dr.  Feyerabend 
toastete  auf  „die  Vortragenden*  und  Dr.  Bolle- 
Berlin  gedachte  in  einem  niedlichen  Sonette  der 
berühmten  Tragödin  Corona  Schröter  (eines  Gubener 
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Kindes)  als  der  Freundin  Göthes,  mit  dem  Wunsche» 
dass  das  für  dieselbe  geplante  Corona* Schröter- 
Denkmal  bald  zur  Ausführung  gelangen  möchte. 

Der  späte  Nachmittag  wurde  zu  einem  Aus- 
fluge mittelst  Leiterwagen  vor  die  Thore  der 
Stadt  nach  der  Choene  benützt,  um  daselbst  auf 
dem  früheren  Exercirplatze  Ausgrabungen  vorzu- 
nehmen. Da  die  Erlaubnis  zu  denselben  erst  Tags 
vorher  von  den  Ministerien  eingetroffen  war,  so 
machte  man  sich  ohne  alle  Vorbereitungen  an 
einer  beliebigen  Stelle  des  Gräberfeldes  sogleich  an 
die  Arbeit.  Dieselbe  fand  sich  trotzdem  mit 
reichem  Erfolge  gekrönt.  Es  wurden  2 G rüber 
aufgedeckt,  die  neben  zwei  vollständig  erhaltenen 
KnocheDurnen  nicht,  bloss  eine  entsprechende  An- 
zahl von  Beigef&ssen  (darunter  eine  Doppelurne, 
sowie  eine  Schüssel  mit  einem  Kreuz  am  Boden, 
ein  flaschenförmiges  HenkelkrUgchen  etc.)  enthielten, 
sondern  auch  jedem  Theilnehmer  die  Stellung  der- 
selben zu  einander  und  zu  deru  Haupt gefäss  ver- 
anschaulichten. Nach  zweistündigem  Graben  trieb 
der  Eifer  die  unverwüstlichen  Anthropologen  noch 
zu  einer  zweiten  Urnenstätte  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Stadt,  auf  die  Bösitzerstr.  5b; 
auch  hier  wurde  eine  Anzahl  wohlerhaltener  und 
schöngeformter  Thon-GeOisse  gewonnen. 

Nach  einem  so  arbeits-  und  erfolgreichen  Tage 
konnten  sich  die  Anthropologen  auch  ein  geselliges 
Zusammensein  im  altrenomirten  Gasthof  zum  Löwen 
am  Abend  gönnen. 

Im  Anschluss  an  die  Versammlung  wurde  am 
Mittwoch,  den  28.  früh,  ein  Ausflug  in  die  Um- 
gegend von  Guben  behufs  Erschliessung  prä- 
historischer Hügelgräber  unternommen.  22  Theil- 
nehmer fuhren  früh  7 Uhr  85  Min.  nach  Kerk- 
witz  und  von  dort  mittelst  zweier  Leiterwagen 
über  G ross- G asterose  nach  dem  Grftberfelde.  Die 
mehrstündige  Fahrt  dorthin  verlief  in  unge- 
zwungener Weise  und  die  fröhliche  Stimmung  der 
Anthropologen , wozu  nicht  zum  mindesten  die 
herrliche  Witterung  beitrug , machte  sich  in 
lustigen  Scherzen  und  munteren  Liedern  Luft. 
Doch  auch  an  wissenschaftlicher  Anregung  fehlte 
es  auf  der  Fahrt  nicht.  Im  Dorfe  Griessen  und 
besonders  in  Horno  bot  sich  vielfach  Gelegenheit, 
Uber  landesübliche  Gewohnheiten  in  Sitte  und 
Tracht  interessante  Beobachtungen  anzustellen. 
Horno  ist  noch  heutzutage  die  Centralstelle  des 
Wendenthums;  hier  findet  sich  ausschliesslich 
wendische  Sprache  und  Sitte  erhalten.  Für  den 
Ethnologen  war  die  Kleidung  der  Bevölkerung 
von  Wichtigkeit,  für  den  Sprachforscher  die  Ver- 
gleichung der  wendischen  Sprachen  mit  anderen  j 
slavischen  (polnischen)  Idiomen  voo  Bedeutung;  | 


' dem  Architekten  hot  sich  Gelegenheit,  die  angeblich 
slavische  Hausform  kennen  zu  lernen,  die  Scheuer, 
Ställe  und  Wohnstube  unter  einem  Strohdach  ver- 
einigt, daneben  die  jene  ablösende  fränkische 
Form  mit  Tborhaus  und  deren  Vordrängung  durch 
die  städtische  Bauforra ; der  vergleichende  Prä- 
historiker fand  die  charakteristischen  Ornamente 
der  Gefässe  vom  slavischen  Typus  (Zickzacklinien, 
Wellenlinien)  als  Verzierung  slavischer  Häuser, 
sowie  als  Besatz  der  Kleider  bis  in  die  Neuzeit 
noch  erhalten.  — Auch  die  bemalten  Ostereier 
der  dortigen  Gegend  weisen  diese  Richtung  noch 
heute  auf.  — Ganz  besonders  anregend  war  aber 
für  den  Anthropologen  die  Aufdeckung  einiger 
Hügelgräber  im  nahen  Kieferwalde  von  Horno. 
Es  wurden  daselbst  3 Hügel  zum  Tbeil , der  4. 
vollständig  geöffnet,  von  denen  der  letztere  ein 
klares  Bild  über  die  eigenthümliche  Anlage  und 
den  Inhalt  einer  solchen  8tätte,  mit  jedem 
Spatenstich  immer  deutlicher,  vor  den  Augen  der 
Zuschauer  entrollte.  Dasselbe  erhob  sich  1,50  m 
Uber  das  natürliche  Niveau;  unter  einer  0,5  m 
dicken  Lehmschicht,  zu  der  das  Material  nach 
Ansicht  der  einheimischen  Herren  aus  der  weiteren 
Umgegend  herbeigesebafft  sein  müsste,  stiess  man 
auf  eine  fünffache  Kegelförmige  Steinpackung, 
in  ttechteckform  mit  abgestumpften  Ecken  (aus 
ca.  200  kindskopfgrossen  Steinen  bestehend),  die 
eine  Länge  von  2,30  m und  eine  Breite  von 
1,70  m einnahm.  In  einer  Tiefe  von  1,80  m lag 
eine  wenige  Centimeter  dicke  Schicht , bestehend 
in  Asche,  Knochen  und  (Birken?)-Kohle.  Da- 
zwischen fanden  sich  zahlreiche  bohnengrosse, 
blasig  anfgetriebene  Stückchen  Eisenschlacke.  Die 
i Knochen  schienen  zum  Tbeil  von  Menschen,  zum 
grösseren  Theil  aber  von  Vögeln  (?)  berxurübren. 
Der  Zweck  dieser  Anlage  blieb  trotzdem  dunkel. 
Die  bisher  geöffneten  Hügel  enthielten  keine  Thon- 
gefässe,  dagegen  einige  Metallgeräthe,  wie  Eisen- 
messer, Beil  etc.  und  weisen  auf  eine  verhältniss- 
' mässig  späte  Zeit , anscheinend  auf  die  des  pro- 
vinzialrömischen Einflusses  hin  (also  auf  die  ersten 
Jahrhunderte  um  Christi  Geburt).  Auf  demselben 
Grabfelde  existiren  nach  Angabe  des  dort  an- 
sässigen Lehrers  Hauptstein  noch  circa  50 
Hügel. 

Um  4 Ubr  Nachmittags  wurde  nach  Griessen 
aufgebrochen,  hierselbst  ein  einfaches  Mittagsessen 
eingenommen  nnd  bald  darauf  die  Rückfahrt  nach 
Guben  angetreten.  So  endete  vom  Glück  und 
Wetter  begünstigt  die  dritte  Hauptversammlung 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft.  Die  nächstjährige 
Versammlung  soll  in  Lübben  stattfinden. 
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Mittheilungen  -aus  den  Lokalvereinen. 

Münchener  anthropologische  (lescllschaft. 

Sitzung  den  21.  Februar  1868. 

Vortrag  von  Herrn  Fritz  H asselmann  Architekt: 
Ueber  alt&gyp  tische  Textilfunde  in  Oberägypten. 

AIh  Unterlage  zu  dem  ganz  neuen  Anschauungen 
bietenden  Vorträge  diente  die  im  Besitze  dp»  Vor- 
tragenden befindliche  wunderbar  reiche  Sammlung  der 
ira  Jahre  1866  und  1687  durch  Dr.  Hock  aufgedeckten 
ägyptischen  Webereien  und  üeräthe,  deren  vorzüg- 
lichste Stücke  ans  12  ganzen  Gewändern,  ca.  $00  reich* 
gemusterten  Textiltheilen,  Fusubekleidungen . Werk- 
zeugen and  Schmucksachen  ans  Metallen,  Klfenbein. 
Glas  und  Holz  bestehen.  Der  Vortragende  konnte  sich 
dabei  auf  die  ihm  von  I)r.  Bock  persönlich  gegebene  An- 
gaben über  die  alt&gyptischen  Textilfunde  Oberägyptens 
und  über  den  Zustand,  in  welchem  er  die  Leichen 
beim  Oeffnen  der  Gräber  im  Jahre  1886  fand,  beziehen. 

An  den  Katarakten  de»  Nil»  bei  der  altägyptischen 
Stadt  Akmin  befindet  »ich  da»  Gräberfeld,  am  welchem 
die  hier  zur  Ansicht  vorliegenden  Funde  stummen. 
Dieses  Gräberfeld  liegt  entlang  der  Abhänge  des 
Gebirgszuge«,  welcher  da«  Nilthal  begrenzt,  auf  dessen 
Plateau  in  der  Pharaonenzeit  die  Pyramiden  errichtet 
wurden.  An  diesen  Bergabhängen  wurden  die  hier 
und  dort  zerstreut  liegenden  Gräber  in  einer  Höhe 
von  14 — 16  Meter  über  der  Nilebene  angetroft’en  und 
haben  dieselben  durchschnittlich  eine  Tiefe  von  1 J/a 
bis  2Va  Meter.  In  den  Gräbern  der  ärmeren  Volks- 
klassen liegen  die  Leichen  in  2 — 3 Lagen  übereinander 
geschichtet,  es  finden  sich  aber  auch  Gräber  von  vor- 
nehmen Todten,  welche  aus  grossen  Steinplatten  be- 
stehen. Hatten  die  heidnischen  Aegyptier  alles  auf- 
geboten,  um  durch  kostlmre  Einbalsammiug  und  durch 
Umwicklung  mit  den  feinsten  Leinenstoflen  ihren  ver- 
storbnen Angehörigen  die  grösste  Anhänglichkeit  und 
Verehrung  auch  noch  dadurch  zu  bezeugen,  das»  sie 
die  mnuiificirten  Körper  selber  in  reich  bemalten  und 
verzierten  Todtenladen  beisetzen  Hessen,  so  ging  diese 
Pietät  für  den  Verstorbenen  auch  auf  die  christlichen 
Nachfolger  der  alten  Aegyptier  und  Gopten  über,  in- 
dem sie  nicht  allein  wie  früher  die  Körper  ihrer  Hin- 
geschiedenen momificirten,  sondern  dieselben  auch  mit 
den  kostbarsten  Gewändern,  Ornaten  und  Zierrathen 
bekleideten;  für  die  Erforschung  der  Textilkunst,  der 
Trachten  und  Kostüme  »piitrömi scher  und  frühchrist- 
licher Zeit  sind  diese  Funde  von  geradezu  unschätz- 
barem Werthe.  Die  Beerdigung  und  Mumiiicirung  ge- 
schah immer  in  zweifacher  Weise,  theils  finden  sich 
die  coptischen  Todten  auf  schmalen  Sy komore- Brettern 
mit  Leinwandstreifen  aufgewickelt,  über  den  Leichnam 
wurde  eine  Schichte  Natron  aufgetrugen  nnd  über 
dieser  Schichte  die  Gewänder  als  bedeckende  Hülle 
auf  die  Leiche  gelegt.  Bei  dieser  Art  von  Bestattung 
sind  die  Gewänder  am  Besten  erhalten.  Die  andere 
Bestattnng» weise  geschah  in  der  Art,  dass  der  Ver- 
storbene mit  den  Gewändern,  welche  ihm  im  Leben 
zur  Zierde  und  Auszeichnung  dienten,  auch  für  das 
Grab  bekleidet  wurde,  über  der  so  bekleideten  Leiche 
wurde  eine  Lage  Natron,  auch  Asphalt  und  bei  reiche- 
ren Leuten  Benzue  gebracht,  hierauf  die  bekleidet« 
Leiche  mit  Bändern  umwickelt  nnd  schliesslich  in 
grosse  Leichentücher  eingewickelt.  So  verhüllt  wurde 
»ie  der  konservirenden , austroeknenden  ägyptischen 
Krde  übergeben  und  in  einer  Tiefe  von  dunhschnitt- 
lich  1 Meter  beigewetzt.  Die  Beigaben  ausser  den 
Textilwerken  (Gewändern)  bestehen  in  Bronze,  Eisen, 


Silber  und  Gold,  Bronzekreuzchen  mit  Kettchen,  Bern- 
stein, Serpentin,  Elfenbein  und  Glasperlen  als  Hala- 
und  Amigehfinge,  Ohrenringe.  Spangen,  Fingerringe  etc. 
Ferner  die  Werkzeuge  der  Verstorbenen , so  beim 
Weber  die  Weberkämme.  Schiffchen,  Spule  und  Spin- 
deln; beim  Schuhmacher  Leiste  etc.;  bei  einer  weib- 
lichen Leiche  Spulen  init  Gla*fuden  und  Ülasinstru- 
menten.  bei  Kindern  Puppen,  ja  bei  einer  weiblichen 
Leiche  fand  man  sogar  die  Lieblingskatze  mumifirirt 
als  Beigabe.  Unter  den  Häuptern  vieler  Todten  fanden 
»ich  in  Leder  gepolsterte  Kisschen  vor,  welche  die 
Form  eine»  kleinen  Halbmondes  haben  und  häufig  mit 
purpurfarbigen  und  goldenen  altcoptischen  Kreuzen, 
erhaben  aufliegend,  verziert  sind.  (Wovon  zwei  Exem- 
plare aufliegen.)  In  Unterägvpten  in  verschiedenen 
Weber-  und  Industriewerkstätten  war  die  Gobelin* 
Wirkend  schon  «eit  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten in  Aufnahme  gekommen  und  später  daselbst 
zur  hohen  Blüthe  gelangt.  Die  vielen  immer  wieder 
verschiedenartig  gestalteten  Muster  müssen  al»  Be- 
stätigung der  weiteren  Annahme  betrachtet  werden, 
dass  den  ganzen  Nil  entlang  die  Anfertigung  von 
Nadel  Wirkereien  an  der  hohen  Kette  in  Gobelin-Manier 
als  bevorzugte  Lokalindustrie  von  Hoch  und  Niedrig 
Jahrhunderte  hindurch  mit  Vorliebe  gepflegt  worden 
sei.  Seit  den  Tagen  der  Pharaonen  waren  nämlich 
die  zeichnenden  Künste  zu  hoher  Entwicklung  vorge- 
schritten, wie  man  dies  an  den  vielen  polychromen 
Malereien  der  alt  ägyptischen  Gmbkammern  und  Tem- 
peln namentlich  in  Theben  und  Luxor  und  an  den 
vielen  bemalten  Sarkophagen  der  Mumien  im  ßoulak* 
Museum , Rgvpt.  Museum  in  l/ondon  und  Lonver  in 
Paria  wahrnimmt.  Auch  nach  den  Zeiten  der  Ptole- 
mäer und  der  darauf  folgenden  römischen  Herrschaft 
finden  sich  in  Aegypten  zahlreiche  Maler  und  Kom- 
ponisten vor,  welche  die  farbigen  Vorlagen  und  Zeich- 
nungen der  damal«  üblichen  Goblinarbeiten  anzu- 
fertigen verstanden,  die  auf  Grundlage  dieser  Ent- 
würfe von  kunstgeübten  Händen  hergestellt  wurden. 
Die  Hohstofle  dieser  Textilfunde  bestanden  aus : Leinen, 
Hanf,  Byiwu*,  Papyrus,  Wolle  und  »ehr  »eiten  au» 
Seide.  Seit  dem  Zeitalter  der  Pharaonen  wurde  in 
den  fruchtbaren  Tiefebenen  des  ägyptischen  Deltas 
die  Leinptlnnzo  ilinum  usitatissimum)  auf  ausgedehnten 
Landstrecken  massenweise  angelmut.  die  einen  äueserst 
feinen  Faden  lieferte,  dessen  Glanz  fast  der  Seide  nahe 
kam.  Auch  die  Wolle  von  vorzüglicher  Qualität 
wurde  in  Aegypten  und  in  den  Nachbar  ländern  Syrien 
und  Arabien  in  Menge  gewonnen.  Vor  Allem  aber 
kam  der  altägyptischen  Industrie  es  «ehr  zu  statten, 
dass  in  Alexandrien  selbst,  desgleichen  an  der  nicht 
fernen  phönizisehen  Küste  zu  Sidon  und  Tyrus  seit 
vorchristlichen  Zeiten  die  Purpurfärberei  in  hohem 
Flor  stand  und  das»  au»  nächster  Nähe  die  verschie- 
denen Nuancen  der  theueren  Purpurfarbe  Imzogen 
werden  konnten.  Wie  es  der  Augenschein  lehrt,  kommt 
in  den  vielen  Hnntelisse-Arbeiten  vorgelegter  Gräber- 
funde immer  wieder  zur  Anwendung  die  Purpurfarbe 
in  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  vom  dunkelsten 
Violetblau  bis  zum  reinsten  Hochroth.  Auch  produ- 
zirten  die  Aegypter  mit  Vorliebe  zum  Vortheile  der 
nationalen  Gobelin-Industrie  die  verschiedenen  vege- 
tabilischen Farbstoffe , die  heute  noch,  nach  Ablauf 
von  über  15  Jahrhunderten  , in  den  hier  ausgestellten 
Wirkereien  der  Hochkette  »ich  al»  unverwüstlich  er- 
wiesen, wohingegen  unsere  modernen  sohreienden  Ani- 
linfarben nur  ein  kurze»  Dasein  zu  fristen  im  Stande 
sind.  Hinsichtlich  der  in  diesen  Wirkereien  immer 
wieder  vorkommenden  Purpurfarben  «ei  hier  noch  be- 
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merkt,  da««  der  Purpur  seit  dem  hohen  Alterthume 
bis  zum  elften  .Jahrhundert  christl.  Zeitrechnung  die 
bevorzugte  Farbe  den  Hofes,  der  Vornehmen  und  der 
kirchlichen  Würdenträger  war.  Derselbe  wurde  in 
dem  griechisch-römischen  und  ägyptisch -coptischen 
Zeitalter  von  der  reichen  Zunft  der  Purpurfärber  an 
der  phönizurhen  nnd  ägyptischen  Meeresküste  aus  dem 
Safte  zweier  Conchilien,  des  murex  regius  (Troin- 
peterechnecke)  und  der  pelagia  (Purpurschnecke)  be- 
reitet. wie  die*  auch  der  jüngere  Piinius  und  andere 
Autoren  berichten.  Die  Angaben  Piinius  über  die 
Purpurbereitung  aus  eben  erwähnten  Couch ilien  wurden 
in  letztem  Zeiten  mehrmals  in  das  Reich  der  Fabeln 
verwiesen.  Nicht  gering  war  daher  das  Erstaunen 
Dr.  Bock 's  und  seiner  Reisegefährten , als  dieselben 
bei  einem  Besuche  der  alten  phönizischen  Färbendadt 
Sidon  nicht  weit  von  Beyrut  an  der  Meeresküste  ent- 
lang kleine  Hügelreihen  vorfanden,  die  durchweg  aus 
den  massenhaften  Ueberresten  nnd  Schalen  der  murex 
und  der  polagia  sich  gebildet  hatten,  welche  letzteren 
zur  Gewinnung  des  kostbaren  Purpursaftes  immer  an 
derselben  Stelle  angebohrt  waren.  AD  die  tbeu erste 
Purpurfarbe  wird  von  den  alten  Schriftstellern  der 
dunkle,  blutrothe  Puroor  bezeichnet;  welcher  aus  einer 
Vermischung  des  Saft«»  der  murex  und  der  pelagia 
vornehmlich  in  Tyrus  gewonnen  wurde.  Aus  einer 
besonderen  Präparation  des  Saftes  des  murex  regius 
wurde  ferner  der  violet-röthliche  amethyst-farbige  Pur- 
pur bereitet.  Der  kaiserliche  Purpur  jedoch,  von  den 
Alten  ostrum  imperiale,  auch  oloveron , dibofa  zube- 
nannt,  welcher  eine  dunkel- violette.  fast  ins  Blaue  sich 
hinziehende  Tönung  zu  erkennen  gibt,  wurde  eben- 
falls aus  dem  Safte  des  murex  regius  erzeugt  und  zwar 
durch  doppelte  Färbung.  Deswegen  auch  bei  den 
Alten  die  Bezeichnung:  „die  purpurne  Nacht*,  „das 

Iiurpurne  Meer*.  Gleichwie  heute  die  Austern  auf 
länken  und  Felsen  künstlich  gezüchtet  werden,  so 
scheint  man  auch  im  klassischen  Alterthum  und  bis 
ins  frühe  Mittelalter  die  beiden  oben  gedachten  Gon* 
chilien  der  Purpurbereitung  wegen  an  der  syrischen, 
ägyptischen  und  kleinasiatischen  Küste  massenweise 
gezüchtet  zu  haben.  Anschliessend  an  die  Herstellung 
des  ägyptischen  Purpurs  dürfte  es  nicht  unerwähnt 
bleiben , da«»  ebenfalls  schon  zur  Zeit  der  Römerherr- 
schaft in  unserm  engeren  Vaterlande  Bayern  und  zwar 
zu  Kegensburg,  dem  alten  Ratisbon,  die  Purpur- 
fabrikation gepflegt  wurde.  „Hin  durch  den  bekannten 
Historiker  Uberlieutenant  Schubgraff  entdeckter  römi- 
scher Denkstein  erwähnt  in  «einer  Inschrift,  der  Pnr- 
purarii.*  Gumpolzhcimer  führt  in  seiner  Geschichte 
von  Regensburg  Se.  240  § 173  an:  In  der  Nähe  der 
Kaiserburg  bestand  die  8t.  Petri- Vorstadt  aus  lauter 
Gärten.  Die  Klöster  von  St.  Km  Hieran  und  St.  Jakob 
zeichneten  sich  durch  den  Unterricht  der  Jugend 
au«  und  im  ersteren  wurden  auch  herrliche  Fabrikate 
bereitet.  Schon  zu  Römerzeiten  wurde  die  Purpur- 
färberei in  Bayern  ausgeübt«  Man  forschte  der  Angabe 
nach,  das»  Bayern  Ueberfluss  an  Purpur  habe,  „Bojouria 
purpurn  afttuens,*  mithin  ein  einheimische«  Produkt 
•ich  vorfinden  müsse,  woraus  sie  bereitet  werden 
werden  können.  Das  Insekt  Cocus  polonicua,  welche« 
an  den  Wurzeln  des  Scleiranthm*  perennis  (Knawel) 
von  älteren  Botanisten  Polygonum  minus  genannt, 
gemein  ist,  fand  sich  um  Iiegensburg  vor  Allem  an 
den  Potentilen,  der  Bärentraube,  dem  Mausöhrchen  etc. 
In  Klöstern  hiees  dies  Insekt  Venniculus.  Nach  Kloster 
St.  Rmmeran  mussten  die  dienstpflichtigen  bayerischen 
Bauern  jährlich  ein  gewisses  Maas»  liefern.  In  dem 
Codex  diplomatum  Ratisbonensuxn  bei  Petz  ist  da« 


Gesetz  vom  Jahre  1081  abgedruckt,  welche  Ge- 
meinden, und  wie  viel  sie  hieher  zu  liefern  hatten. 
Auch  Pallhausen  erwähnt  öfters  in  seinem  Nach- 
trage der  Urgeschichte  Bayerns  von  der  Purpurfabri- 
kation in  Regensburg.  Die  der  Zeit  nach  ältesten 
Gobelin-Wirkereien  in  Wolle  und  Leinen  von  diesen 
Gräberfunden  zeichnen  sich  ans  in  ihren  streng  atili- 
sirten,  meist  figuralen  Darstellungen  als  traditionelle 
Musterungen  der  spät-römischen  Kunstepoche,  in  jenen 
charakteristischen  Formen  und  Typen,  wie  man  sie 
auch  an  den  Monumenten  in  dem  nicht  sehr  fernge- 
legenen altägypt ischen  Holiopolis,  dem  heutigen  Balbek 
(in  der  weiten  Thalebene  zwischen  den  beiden  Liba- 
nonen,  nicht  weit  von  Damaskus),  und  zwar  an  den 
gros«artigen  Skulpturen  aus  den  Tagen  der  Antoninen 
und  der  letzten  römischen  Kaiser  noch  zahlreich  an- 
trifft. Speziell  diese  jüngst  in  Oberägypten  aufge- 
fundenun  älteren  ornamentalen  und  figuralen  Haute- 
liase- Wirkereien  das  zweiten  und  dritten  Jahrhunderts 
zeigen  die  charakteristischen  Nachklänge  der  in  Ver- 
fall gerathenen  antiken  Kunstweise,  sowohl  in  ihrer 
Form  und  ätilisirung,  als  auch  hinsichtlich  der  mytho- 
logischen Darstellungen.  Offenbar  stellen  diese  in 
spät-römischem  Typus  ausgeführten  liguralischen  Dar- 
stellungen verschiedene  Heroen  der  Sagenwelt  oder 
Repräsentanten  des  heidnischen  Göttermythus  dar. 
Unter  diesen  Textilfunden  findet  sich  häufig  die  Dar- 
stellung der  Gentauren,  daneben  aber  auch  ornamen- 
tale Kreuze  und  christliche  Verzierungen,  wie  sie  in 
den  Mosaiken  der  ältesten  Basiliken  Ravena’s  oft  Vor- 
kommen. Um  die  vielen  symbolischen  Figuren , die 
sich  auf  den  ugyptisch-copt ischen  Todtenkultu*  dieser 
dritten  Epoche  beziehen,  deuten  und  erklären  tn  können, 
glaubt  Dr.  Bock,  dürfte  heute  die  Zeit  noch  nicht 
gereift  sein  und  muss  des« wegen  ein  eingehendes 
Studium  der  Funeraldars teil ungen  und  Syml«de  Alt- 
Aegypten»  au«  frühchristlicher  Zeit  vorangehen.  So 
z.  B.  zeigt  sich  an  den  vielfarbigen  coptischen  Gobe- 
lins immer  wieder  die  Figur  eine«  unbekleideten 
Reiters  oder  eine«  wilden  Mannes  taat  in  Gestalt 
einer  Teufelsfigur  mit  Krallen , welche  einem  Hasen 
nachstellen.  Diese  Figur  des  Hasen  erscheint  über- 
haupt in  den  coptischen  Webereien  sehr  häutig  in  den 
verschiedensten  Auffassungen  und  .Stellungen,  zuweilen 
allein  von  stjliairten  Pflanzen- Urnamen tun  oder  Car- 
touchen  eingefasst,  oder  von  Reitern,  Löwen  und 
anderen  Thierunholden  verfolgt.  Auch  da*  Bild  der 
Wachtel , die  heute  noch  in  Aegypten  in  dichten 
Schaaren  anzutreffen  ist,  findet  sich  in  diesen  Nadel- 
wirkereien in  reichster  Auswahl  dargestellt.  So  war 
bei  den  alten  Aegvptern  der  Sperber  und  der  Falk 
oder  ein  Auge  mit  einem  Zepter  das  alte  Bild  des 
Osiris;  der  Hund  stellte  den  Merkur,  die  Katze  den 
Bahnst  etc.  vor.  Nach  der  Aussage  eines  gelehrten 
Gopten  in  Kairo  soll  unter  dem  Symbol  des  Hasen 
das  menschliche  ötre  oder  die  Seele  dos  Verstorbenen 
nach  altägyptischer  Auffassung  bildlich  veranschau- 
licht werden,  welche  auch  nach  detn  Tode  verschieden- 
artige Wandlungen  durchzumachen  habe.  Ueberhaupt 
scheinen  hei  diesen  coptuchen  Bildwerken  noch  viele 
abergläubische  Vorstellungen  unterzu laufen,  welche  die 
eutychianischen  Sektirer  von  ihren  heidnischen  Vor 
fahren  ererbt  hatten  nnd  die  «ich  auf  don  vorchrist- 
lichen Todtenknlt  beziehen.  Unter  den  vorchristlichen 
i Darstellungen  der  coptischen  Periode  erscheint  auch 
häufiger  als  beliebter  Gegenstand  Daniel  in  der  Löwen- 
grube,  ferner  Samson,  wie  er  den  Löwen  erwürgt,  und 
Abraham,  wie  er  die  Opferung  Dak’s  darzubringen  im 
Begriffe  steht.  Aus  der  frühchristlichen  Periode  kommen 
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die  Bildwerke  der  Apostel  und  verschiedener  heiliger 
Märtyrer  vor»  die  als  orantes  nach  altchristlicher  Weise 
beide  Hände  erheben;  sie  finden  sich  in  diesen  cop- 
tischen Wirkereien  häufiger  zur  Darstellung  in  ver- 
wandten Formen»  wie  solche  auch  in  frühchristlichen 
Wandmalereien  der  italienischen  Katakomben  Vor- 
kommen. 

Dr.  Bock  schreibt:  Nur  wenige  Notizen  hinsicht- 
lich des  technischen  Machwerkes  der  vielen  exponirton 
altägyptischen  Tapisserien  dürften  in  Folgendem  eine 
Stelle  finden.  Die  grössere  Anzahl  von  Mustern  zeigen 
sich  nicht  als  glatte  Arbeiten  des  Weberschiffchen«, 
sondern  als  Hautelisae- Wirkereien.  Zur  Herstellung 
derselben  bediente  man  sich  einer  aufrecht  gespannten, 
vertikal  stehenden  Kette ; daher  auch  im  Französischen 
die  Bezeichnung  .tapisserie  de  haute  lissc-,  im  Gegen- 
satz zu  der  hasse  lisse,  der  niedrig  gespannten  hori- 
zontal liegenden  Kette,  in  welche  der  Weber  die  Spule 
von  beiden  Seiten  horizontal  einwarf.  Diese  als  Busse- 
lisae  mehr  mechanisch  angefertigten  Arbeiten  auf 
dem  gewöhnlichen  Webstnhle  erforderten  vom  Weber 
weniger  Kunstsinn  und  eine  minder  geübte  Hand,  wo 
hingegen  die  Ausführung  der  Wirkereien  an  der  hoch 
gespannten  Kette  eine  grössere  Handfertigkeit  und  ein 
sicheres  Verständnis«  für  die  auszuführende  Musterung 
und  die  richtige  Wahl  der  betreffenden  Farben  voraus- 
setzte. Es  dürft«  hier  unentschieden  bleiben,  ob  die 
kunstverständige  Hand  der  Anfertigerin  an  der  auf- 
recht stehenden  Kette  die  Uxnrisszeichnung  des 
auszuführenden  Musters  bereits  auf  derselben  vorfand, 
oder  ob  der  malerische  Entwurf,  wie  dies  ja  auch 
bei  Herstellung  der  Knüpfteppiche  der  Fall  ist,  der 
Arbeiterin  fertig  vorlag.  In  diesem  letzteren  Falle 
würde  bei  Herstellung  dieser  Frauenarbeiten  als  Haus- 
industrie schon  ein  höheres  Kunstverständnis*  voraus- 
gesetzt werden  müssen.  Wie  dies  an  den  verschie- 
denen Textiltheilen  deutlich  zu  ensehen  ist,  an  welchen 
nämlich  fast  «ämmtliche  eingeflochtene  Wollengeflechte 
durch  Vermoderung  verschwunden  sind,  scheint  folgende 
Vorkehrung  von  geübter  Frauenhand  zur  Herstellung 
der  Kette  bei  kleineren  Tapesseriearbeiten  getroffen 
worden  zu  »ein.  Man  spannte  auf  vertikal  stehenden 
Rahmen  ein  festes  Hausmacherleinen  auf,  dessen  Ketten- 
fäden man  stehen  Hess,  während  man  die  Einschlaga- 
fäden durch  Ausziehen  entfernte.  In  den  nunmehr 
freistehenden  Kettenfäden  wurden  alsdann,  insbesondere 
bei  reicheren  figuralen  Musterungen,  die  Umrisse  des 
auszuführendun  Musters  mit  sicherer  Hand  meistens 
in  Leinentaden  eingewirkt.  Dann  erst  wurden  die 
Gevrandpartieen  und  Dekorationstheile  der  Figuren, 
dergleichen  der  (»rund  der  Tapisserie  in  vielfarbiger 
Wolle  gobelinmässig  ausgefüllt,  indem  man  immer 
zwei  und  zwei  Kettenfäden  mit  der  Füllwolle  umflocht. 
Auf  diese  Weise  entstand  ein  rippsartiges  Gewebe,  wie 
dies  an  den  meisten  Gobelintheilen  der  Sammlung  zu 
ersehen  ist.  Bei  einfachen  ornamentulen  Huutelis«e- 
Arbeiten  jedoch , die  meist  einfürbig  und  fast  immer 
in  l’nrpurwolle  ausgefilhrt  sind,  und  in  der  Regel  in 
Kreis-  oder  Sternformen  geometrische  Figuren  bilden, 
wurden  in  je  zwei  und  zwei  der  leinenen  Kettenfäden 
der  Purpurfaden  so  eingewebt,  dass  sich  in  dieser 
gleichsam  ein  dichtes  Kipps-Gewebe  (uni)  darstellte. 
Auf  diesem  so  erzielten  Kippsfond  wurdu  alsdann 
eine  geometrische  Zeichnung,  häufig  in  der  antiken 
Mäanderform  in  zarten  Byssnsleinen  (nicht  in  Seide) 
durch  einfache  Kreuzstiche , abwechselnd  mit  feinen 
Stielstichen,  mittelst  Nadelarbeit  ausgeführt,  wie  die» 
an  «o  vielen  exponirten  Gobelin-Arbeiten  vorgelegter 
Sammlung  deutlich  zu  erkennen  ist.  Wenn  auch  in 


diesen  zahlreichen  Tapisserien  die  Gobelinmanier  als 
beliebte  Hausindustrie  immer  vorherrschend  ist,  ho 
findet  doch  bei  vielen  Webereien  auch  die  freie  Nadel- 
arbeit eine  bevorzugte  Anwendung.  Eine  eingehende 
Besichtigung,  namentlich  der  reicheren  figuralen  Ta- 
pisserien, hat  ergeben,  da«s  ho  wohl  in  der  spätrömischen 
als  in  der  coptischen  Gobelinfabrikation  fast  sämmt- 
liche  Sticharten  anzutreffen  sind,  welche  noch  heute, 
insbesondere  bei  Weisszeugarbeiten,  gang  und  gäbe 
sind.  Von  allen  heute  gebräuchlichen  Sticharten  ist 
vornehmlich  der  Kettenstich,  der  Kreuzstich,  der  soge- 
nannte Häumchenstich,  der  feinere  Stielstich,  ferner 
der  Feetonstich  verwandt  mit  dein  Knopflochstich,  und 
endlich  der  Schlingatich  zur  Hebung  und  Auszierung 
dieser  altertliümlichen  Handarbeiten  vielfach  ange- 
wendet. Seidenmuster  gehören  der  »weiten  Hälft«  de» 
siebenten  Jahrhunderts  an.  Er  wurde  von  Kaiser 
Juatini&n  die  Seidenkultur  nach  Byzanz  übertragen 
und  kam  vom  goldenen  Horn  aus  auf  Handels  wegen 
nach  Aegypten.  Die  vor  Kurzem  in  Oberägypten  er- 
folgte Auffindung  einer  grösseren  Begräbnisstätte  aus 
vorchristlicher  Zeit,  d.  h.  aus  den  Zeiten  der  Regier- 
ung Alexanders  de«  Grossen  bis  auf  die  Tage  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger,  der  Piolomiier,  hat  zur 
Evidenz  ergeben,  dass  dpr  Schnitt  und  die  Form  der 
verschiedenen  Gewänder  der  heidnischen  Aegypter  mit 
der  Tracht  der  christlichen  Nachfolger  von  der  Kegier- 
ungszeit  der  römischen  Imperatoren  bis  zu  dem  Ein- 
falle der  Araber  (640)  ziemlich  übereinstimmend  und 
gleichförmig  waren.  Wenn  auch  Form  und  Schnitt 
der  verschiedenen  Kleidungsstücke  der  heidnischen 
und  christlichen  Aegypter  ungeachtet  der  nach  den 
Tagen  der  Kleopatra  erfolgten  Uömerherrachaft 
ziemlich  identisch  blieben  und  da»  alte  ererbte  Kostüm 
sich  traditionell  erhielt,  so  trat  erst  mit  dem  Auf- 
kommen der  Fremdherrschaft  in  Aegypten  der  römische 
Kleiderluxus  hinsichtlich  der  Verzierung  und  dekora- 
tiven Ausstattung  der  Gewänder  durch  Stickereien 
Gobelin-Arbeiten  ein.  Auffalleuderweise  Hessen  die  in 
letzten  Zeiten  aufgefundenen  Gräber  der  Ptolemäer- 
Zeit  keine  Gewänder  und  Bekleidungsstücke  zum  Vor- 
schein treten,  die  mit  irgendwelchen  Verzierungen 
weder  durch  Stickerei  noch  durch  Weberei  versehen 
waren.  Diese  Gewänder  der  vorchristlichen  Aegypter, 
soweit  dieselben  heute  durch  die  letzten  Grabesfunde 
bekannt  wurden,  sind  einfach  in  Wolle  oder  in  Leinen, 
meistens  ohne  Naht  ans  einem  Stück  (unil  gewebt 
und  sind  ohne  alle  Musterung,  höchstens  durch  ein- 
gewebte streifenförmige,  dichtere  Linien,  die  pa- 
rallel nebeneinander  kerl&ufen,  ausgezeichnet.  Erst 
seit  dem  Beginn  der  Römerherrachaft,  nach  den  Tagen 
des  durch  Augustus  besiegten  Antonius  scheint  zugleich 
mit  der  Einführung  des  Christenthums  auch  die  p o li- 
eh r o m e Verzieruugsweise  des  Kostüm*  durch  Webe- 
reien und  Stickereien  und  somit  der  Kleiderluxus  nach 
Aegypten  ullmühlig  eingedrungen  zu  sein,  wie  er  in 
den  weiten  der  ersten  Imperatoren  auf  dem  Forum 
und  am  kaiserlichen  Hofe  in  Rom  sich  geltend  machte. 
Betrachten  wir  die  jüngst,  aufgefundenen  einfachen 
und  schmucklosen  Bekleidungsstücke  der  vorchristlichen 
Aegypter,  »o  sehen  wir,  das»  mit  dem  Aufkommen  der 
Römerherrschaft  und  der  allmähligen  Ausbreitung  des 
ChristenthnniH,  da»  bis  dahin  anspruchslose  und  durch 
Nadelarbeiten  nur  spärlich  verbrämt«  Kostüm  der 
Aegypter  erst  in  griechisch-römischer  Weise  durch 
Gobelin- Wirkereien  und  Stickereien  geziert  wurde, 
das«  erst  im  Laufe  de«  zweiten  und  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Christus  die  purpurfarbigen  Gobelin- 
arbeiten  sich  zur  allgemeinen  Lokalindustrie  ausge- 
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breitet  und  gestaltet  haben.  Da  die  Technik  die  Hoch- 
kette wie  die  ganze  Textilindustrie  in  Syrien  und 
insbesondere  in  Persien  schon  früher  hoch  entwickelt 
war,  so  könnte  angenommen  werden,  das«  diese  Länder 
zur  Entwicklung  der  vielfarbigen  Gobelin- Wirkerei  in 
Aegypten  sehr  viel  beigetragen  haben.  Die  vielge- 
stalteten  und  grogsartigen  Musterungen  in  ihrer  vor* 
trefflichen  technischen  Aiwttihrung  und  gewiss  ge- 
schmackvollen FurbengH.be  sind  fTir  die  Kunstwissen- 
schaft, aber  vor  Allem  ftir  die  praktische  Anwendung 
in  der  heutigen  Industrie  vom  hohen  Interesse.  Ein 
nicht  minderes  Interesse  bieten  Form  und  Schnitt 
und  die  dekorative  Einrichtung  der  hier  exponirten 
Gewänder  und  Textilthoile  für  das  Studium  der  Trach- 
ten überhaupt  für  die  Kulturgeschichte  der  heid- 
nischen und  frühchristlichen  Zeit  bis  zum  achten  Jahr- 
hundert. 

(Schluss  folgt.) 


Mittheilungen. 

Russische  asthropologiscbe  fJesellxrhaft. 

Wir  theilen  den  Fachgenossen  die  folgende  Zn* 
schrift  mit: 

„St.  Petersburg,  den  10.  Mai  (V.  8.)  1888. 

Le  28  Fevrier  de  l’anmie  courante  a eu  lien  la 
s^ance  d’ouvertnre  de  la  Sociiti  Jriis.se  d'anihropologie, 
at  tachee  a Pani  versitz  Impdriale  de  St.  Petersbourg. 
Le  bureau  de  la  societe  est  conatitad  comme  il  suit. 
President.  Le  profesaeur  de  Geologie  ä l'univerwiti? 
de  St.  Petersbourg.  Dr.  A.  A.  Jostrantxeff. 

Vice  ^resident.  Le  professeur  de  Panatomie  h Pa- 
cademie  Imperiale  de  medecine  militaire  Dr.  A.  J. 
Taranetzki. 

Secretaire  gtneral.  Docent  des  maladies  mentales 
et  nerveuses  ii  l’academie  Imperiale  de  mddecine  mili- 
taire Dr.  S.  N.  Danil lo 

Le  bat  de  la  aoeidtd  d'aprus  aon  Statut  est: 

1)  L’etude  au  point  de  vue  anthropologique  (soit 
biologiqiiement,  etnographiquement  ei  archeolo* 
giquement)  des  race»  bumaines  en  general,  et  de 
edles  en  particulier  qui  peuplent  ou  penplaient 
jadis  la  Hussie  d’aujourd'hui. 

2)  I/organisution  et  la  formation  des  collection»  an- 
thro|K>logiques. 

3)  La  propagation  et  le  ddveloppcincnt  des  notions 
anthropologique*  en  Russie. 

4)  Le  rupproehement  avec  leg  institutions  et  perwonnes 
ayant  connexion  avec  l’unthropologie.  Le  siege 


de  la  socidtd  est  a l'uuivereitd  Imperiale  de  St. 

Petersbourg  — Kuasie. 

Le  seerdtaire  gdneral:  Dr.  S.  Dan i llo.* 

Wir  begrflssen  mit  grösster  Freude  und  mit  den 
besten  Wünschen  und  liotfuungen  diese  soeben  erfolgte 
Gründung  einer  .Russischen  anthropologischen 
Gesellschaft“.  Nirgends  stehen  wichtigere  Fragen 
zur  anthropologischen  Untersuchung  als  in  dem  weiten 
Gebiete  des  Russischen  Reiches,  welches  ja  in 
seinem  Scbooase  die  Rftthael  der  Bildung  der  mongo- 
loiden  Rassen  in  Asien  und  Amerika  ebenso  wie  auch 
zum  Theile  die  der  europäischen  Völker  und  des  Zugs 
der  primitiven  Kulturen  derselben  einschliesst.  Dieser 
neue  Centralpunkt  für  die  Forschungen  im  ganzen 
i Gebiete  unserer  Wissenschaft  verspricht  die  wichtig* 

! sten  Resultate.  Schon  steht  in  Russland  eine  Reihe 
I ausgezeichneter  Anthropologen  in  voller  Thätigkeit, 
von  denen  wir  glänzende  Namen  an  der  Spitze  der 
neugegründeten  Gesellschaft  sehen,  welche  berufen 
ist,  die  bisher  mehr  vereinzelten  Bestrebungen  zu  ge- 
meinsamen Zielen  zu  führen. 

München  den  1.  Juni  1888.  Johannes  Ranke. 


Der  erste  Doktor  phllosophiae  mit  Anthropologie 
als  Hauptfach. 

Den  9.  Juni  1888  wurde  von  der  Münchener  Uni- 
| versität  und  zwar  von  der  Philosophischen  Facultiit 
II.  Section  Herr  Dr.  med.  G.  Buschun,  prakt.  Arzt  an 
' der  Irrenanstalt  Leubus  i./Schl.,  zum  Doktor  philo- 
1 nophiac  summa  cum  laude  graduirt.  Es  war  das  die 
erste  Doktorpromo tion  an  einer  deutschen  Universität, 
in  welcher  das  Hauptfach  die  moderne  Anthropologie 
bildete,  welche,  seitdem  sie  in  München  durch  einen 
ordentlichen  Professor  vertreten  wird,  dort  Nominalfach 
ist.  Der  Titel  der  Dissertation  lautet:  Prähistorische 
Gewebe  und  Gespinnste.  Ein  Beitrag  zur  Kultur- 
geschichte. Das  Ilauptprüfangsfach  war:  Anthropologie 
(J.  Ranke),  die  beiden  Nebenfächer:  Zoologie  (R. 
Hertwig)  uud  Botanik  (L.  K adlkofer);  die  Quäatio 
inauguralis:  Die  Entwickelung  der  Textilindustrie  in 
der  Vorzeit;  die  Thesen:  1)  Die  Eintheilung  der  Be- 
wohner des  Erdkreises  nach  der  Beschaffenheit  ihrer 
Haare  ist  nicht  durchführbar.  2)  Die  Existenz  des 
tertiären  Menschen  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen. 

3)  Die  sogenannten  Degenerationszeichen  am  Schädel 
der  Irren  sind  nicht  charakteristisch  für  dieselben. 

4)  Bei  Lebzeiten  erworbene  Eigenschaften  können  sich 
vorerben.  5)  Die  Gräberfelder  des  Lausitzer  Typus 
sind  germanisch.  6)  Die  prähistorischen  Gewebe  sind 
ausschliesslich  Wolle  und  Fluchs. 


Naturalien-  und  Lehrmittel-Comptoir. 

Anthropologische  und  Zoologische  Objects:  Raasen-Schädel,  auch  prähistorische,  Skelete,  Gestopfte  Tbiere, 
Spiritus-Präparate,  Insectcn,  Krustcnthiere,  Wcichthiero,  Strahltbiere,  Corullen,  Schwämme;  anatomische 
Präparate  und  plastische  Modelle  aus  Gyp»  und  Papiermache.  — Botanik:  Herbarien,  nach  den  eingeführten 
Lehrbüchern  zusammengestellt;  Modelle,  Pilzsammlungen , ptianzen -anatomische  Präparate  etc,  - Mineralogis: 
Bedeutendste  Auswahl  von  Mineralien  in  einzelnen  Stücken  und  in  Sammlungen;  metallurgische  und  termino- 
logische Sammlungen,  HärtescaJen,  Krystallmodelle , Edelstein -Imitationen,  Meteorsteine  und  Meteoreisen, 
Geoirgaarteo  und  Petrefactensammlungen,  Dünnschliffserien,  etc.  — Mikroskopisch«  Präparate  aus  dem  gelammten 
Gebiete  der  Naturkunde.  — Technologische  Sammlungen.  — Hillsapparate  für  Insectensammler  und  Botaniker; 
Mikroskope  aainmt  Zugebör,  Loupen  etc. 

Dr.  L.  F.ger,  Wien  1.  Maxiiuilianstrasse  11. 


Die  Versündung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theutinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  W.  Juni  1SSÖ. 
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Reäiffirt  von  Professor  Dt.  Johannes  Hanke  w München. 

Qn^m-alttcreidr  der  0ma(bcA4l 


XIX.  J ahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  jeden  Monat. 


Juli  1888. 


Inhalt:  Prähistorische  Hügel  an  der  Waldnab  und  Luhe.  Von  Landgerichts rath  A.  Vierling.  — Mit- 
theilungen  aus  den  Lokalvereinen:  .Münchener  anthropologische  Gesellschaft.  Fritz  Hassel  mann: 
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Prähistorische  Hügel  an  der  Waldnab 
und  Luhe. 

Von  Landgerichtsrath  A.  Vierling. 

Schon  im  Jahre  1884  habe  ich  auf  den  King- 
wall bei  Etzenricht  an  der  Haidenab  hingewiesen. 
Derselbe  amzieht  die  Krone  des  am  linken  Ufer 
gelegenen  Hügels  and  schließt  ein  dem  bl.  Nikolaus 
geweihtes  Kirchlein  wie  den  Friedhof  in  sich.  Die 
Haidenab  hat  von  da  noch  einen  einsitindigen  Weg 
zu  machen,  am  sich  dann  in  die  Waldnab  zu  er- 
giessen,  der  Hügel  beherrscht  also  den  Eingang  vom 
Waldnab-  in  das  Haidenabt hal.  Nördlich  davon  auf 
dem  Bergrücken  oberhalb  Mallersricht  und  mit  der 
Richtung  gegen  das  weite  Thal  von  Weiden- Park- 
stein liegt  ein  recht  hübsch  erhaltener  Halbriog- 
wall  *). 

Damit  ist  aber  die  Zahl  der  uralten  bewehrten 
Plätze  in  dortiger  Gegend  noch  nicht  abgeschlossen. 
Schräg  östlich  von  Etzenricht  liegt  das  stattliche 
Dorf  Rothenstadt.  mit  Schloss  im  Besitze  des  Frei- 
herrn von  Satzenhofen.  An  der  Ostseite  des 
Dorfes  fliesst  Btill  und  ruhig  die  Waldnab  vor- 
über, die  eine  halbe  Stunde  weiter  unten  (südlich) 
durch  den  Zufluss  der  Haideuah  verstärkt  wird. 
Heute  noch  findet  hier  eine  Ueberfubr  statt  auf 
das  linke  Ufer  zu  dem  ehemals  Waldsassen 'sehen 
Dorfe  Pirk  und  den  dahintergelogenen  Ortschaften 
gegen  Leuchtenberg  zu.  Hart  an  der  Waldnab 

1)  Beide  beschrieben  im  Corres pondenzblatt  der 
d.  G.  f.  Anthropologie  Jahrgang  XV.  Nr.  6 S.  46. 


nun  sieht  man  ausserhalb  Rothenstadt  und  unweit 
| vom  Dorfe  eine  gotbische  Kapelle.  Sie  ist  erbaut 
über  der  Gruft  der  Freiherren  von  Satzenhofen. 
Der  Hügel,  auf  dem  die  Kapelle  steht,  ist  nicht 
erst  in  der  Neuzeit  aufgeworfen  worden,  sondern 
stand  seit  Menschengedenken  da  und  war  im  Volke 
unter  dem  Namen  „der  Keekenberg“  bekannt. 
Derselbe  wird  von  einem  Doppelringwall , der 
stellenweise  vorzüglich  erhalten  ist,  umschlossen. 
Der  Hügel  hat  eine  ovale  Gestalt,  er  ist  ausge- 
dehnter in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden, 
schmäler  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West 
Seine  Höbe  beträgt  20  Fass.  Auf  seinem  Scheitel 
misst  die  Linie  von  Norden  nach  Süden  100,  die 
Linie  Ost- West  40  Fuss.  Die  Böschung  hat  eine 
Ausdehnung  von  40  Fass,  gegen  Süden  um 
10  Fuss  mehr.  — Der  innere  Ring  liegt  um  den 
Hügel  vor  einem  Graben  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Weite  von  32  Fass;  gerade  der  innere 
Ring  ist  zur  Hälfte  noch  vorzüglich  erhalten,  er 
hat  eine  Höhe  von  10  und  eino  Breite  von  40  Fuss. 
Der  Graben  zwischen  diesem  und  dem  äusseren 
Ring  hat  eine  Weite  von  18  Fuss;  der  zum  vierten 
Th  eile  noch  ganz  gut  erhaltene  äussere  Ring  hat 
eine  Höhe  von  fünf  und  einen  Durchmesser  von 
! 25  Fuss.  Auf  der  Ostseite  reicht  derselbe  in 
der  Verlängerung  ganz  nahe  an  die  vorUberfliessende 
, Waldnab,  so  dass  man  zu  der  Annahme  kommt, 
es  sei  von  der  Nab  aus  der  Graben  gespeist 
worden.  Ich  zweifle  nicht,  dass  in  den  frühesten 
Zeiten  hier  eine  Furth  zur  Verbindung  des 
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Böhmerw&ldes  mit  dem  Haidenabthal  bestand. 
Die  Umwallung  des  Hügels  scheint  auch  zur 
Sicherung  dieses  Uebergangs  bestimmt  gewesen 
zu  sein.  Es  mag  übrigens  auch  sein , dass  die 
Stätte  zugleich  Kultusz wecken  diente,  dass  man 
nämlich  in  diesem  umfriedeten  Raume  hervor- 
ragende Mitglieder  des  Stammes  begrub.  Darauf 
hin  deutet  die  nähere  Durchforschung  des  Hügels 
bei  Gelegenheit  der  Anlage  der  Gruft  vor  mehreren 
Jahren.  Es  wurde  damals  in  der  Mitte  des  Hügels 
ein  15  Fuss  tiefer  Schacht  angelegt  und  dabei 
der  ganze  Hügel  umgegraben.  Herr  Baron  von 
Satzenhofen  schrieb  mir  darüber,  dass  von  ge- 
wachsenen Boden  aufwärts  mehrere  Gewölbe,  jeden- 
falls drei,  übereinander  gewesen  seien.  Jedes  der 
Gewölbe  war  aus  einem  sog.  Wassertegel  gemacht 
und  so  hoch,  dass  ungefähr  ein  Mann  hätte  darin  1 
liegen  können.  Ueber  der  Decke  war  Nabschutt  1 
aufgefahren.  Einen  Fuss  über  dem  untersten  Ge- 
wölbe lag  das  zweite  und  Uber  diesem  das  dritte 
Gewölbe.  Io  jedem  befand  sich  am  Boden  eine 
schwarze,  schmierige  Masse,  wie  sie  von  verwesten 
Leichnamen  herrühren  soll.  Wahrscheinlich  sind 
dies  lediglich  die  Spuren  von  Leichenbrand.  An 
Beigaben  wurde  fasst  nichts  gefunden.  Bei  dem  (Jm- 
graben  fand  man  nur  einige  kleine  Hufeisen  und 
einen  Eisen  gegenständ , den  ich  für  ein  Reihen- 
gräbermeaser  halte,  während  iho  Herr  Baron  von 
Satzenhofen  für  eine  Speerspitze  ansieht;  end- 
lich fand  man  noch  eine  Reihe  von  Zähnen  grosser 
Hunde1).  — Leider  war  Herr  Baron  von  Satzen- 
hofen während  der  Umgrabung  des  Hügels  nur 
ab  und  zu  anwesend,  so  dass  diese  Beschreibung 
zum  grossen  Theile  auf  den  Angaben  der  Arbeiter, 
namentlich  des  als  verlässlich  bezeichnten  Vor-  ■ 
arbeiters  Eisginger  beruht. 

Von  diesem  befestigten  Platze  gerade  ostwärts 
auf  dem  linken  Ufer  der  Waldnab  liegt  das  bereits 
genannte  Dorf  Pirk  nnd  hinter  demselben  wieder 
ostwärts  eine  kleine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  ent- 
fernt im  Privatwalde  des  Brauerei  besitze«  Herrn 
J4  Schwab  befindet  sich  wieder  ein  ähnlicher 
Hügel  mit  Ringwall  umgeben  und  umflossen  von 
einem  den  Boden  ringsumher  durchfeuchtenden 
WuldbUehlein.  Auch  dieser  Hügel  ist  nicht  gross,  I 
er  hat  oben  einen  Umkreis  von  40  Schritten  und 
erhebt  sich  mit  steiler  Böschung  16  Schritte  über 
dem  Graben.  Letzterer  bat  eine  Breite  von  3-5 
Schritten.  Der  ihn  umgebende  Ringwall,  welcher 
lediglich  auf  der  Westseite  abgegraben  ist,  hat  . 


1)  Der  Hunde  als  Grabesbeigaben  ist  in  der  Edda  I 
(Sigurdarkwida  III)  erwähnt.  Brvnhilde  bittet:  ,Dem  1 
Hünen gebieter  brennt  zu  Seite  meine  Knechte  mit 
kostbaren  Ketten  geschmückt : dazu  zwei  Hunde  und 
der  Habichte  zwei  also  ist  Alles  eben  vertheilt“. 


einen  Umfang  von  184  Schritten,  die  Höhe  des- 
selben beträgt  im  Durchschnitt  drei  Viertheile 
der  Höhe  des  Hügels  selbst.  — Schon  mehrfach 
beschäftigte  mich  die  Frage,  was  es  mit  dem  Hügel 
sei.  Der  Gedanke  eines  befestigten  Verstecks  liegt 
bei  der  verborgenen  Lage  zwischen  zwei  bewalde- 
ten Hügelrttcken  sehr  nahe.  Im  Volksmunde  heisst 
der  Platz  das  „Gschlössl“,  weil  .vor  Uralte«*  ein 
Schloss  dagestaoden  sei.  Schon  vor  mehreren 
Jahren  nahm  ich  nun  auf  der  Oberfläche  des 
Hügels  eioe  Ausgrabung  vor,  die  alsbald  eine 
Menge  Kohlenreste  und  gebrannte  Lehmstücke, 
Trümmern  von  gothischen  Verzierungen  nicht  un- 
ähnlich, ergab.  Diese  brachten  mich  auf  den 
Gedanken,  es  sei  hier  im  Mittelalter  eine  Kapelle 
oder  derg).  gestanden  und  durch  Brand  zu  Grunde 
gegangen.  Eine  Partie  diesor  gebrannten  Lehm- 
stücke schickte  ich  auch  unter  Aeusserung  der 
erwähoten  Verrauthung  an  den  historischen  Verein 
in  Regeusburg  ein.  Die  Oberflächlichkeit  dur 
Arbeit  liess  mich  jedoch  nicht  ruhen.  Ich  wollte 
durch  Eintreibung  eines  Schaftes  in  den  Hügel 
dessen  frühere  Bestimmung  herausbringen.  Daher 
nahmen  mein  Bruder  Joseph  Vierling,  Apotheker 
in  Weiden,  und  ich  im  Herbste  1886  mit  zwei 
sehr  tüchtigen  Arbeitern  eine  gründlichere  Aus- 
grabung vor.  Es  wurde  in  der  Mitte  des  Hügels 
bis  zum  gewachsenen  Boden  über  2 m tief  ein 
Schacht  eingeschlagen.  Bis  dahiu  kamen  dazwischen 
Kohlenreste  und  Spuren  der  bereits  erwähnten 
Lehmstücke  vor.  Die  Spur  eines  Leichnams  oder 
einer  Grabzuthat  war  nicht  zu  finden.  Da  stiessen 
wir  gegen  Norden  an  der  Seite  des  Hügels,  wo 
wir  auf  der  Oberfläche  früher  schon  die  mehr- 
fachen Brandspuren  und  Lehmstücke  gefunden 
hatten,  auf  eine  so  reiche  Brandstätte,  dass  der 
Beweis,  es  sei  früher  hier  eine  bedeutende  Feuer- 
stätte gewesen,  sich  von  selbst  ergab.  Dazu  kamen 
eine  Reibe  von  Scherben  aller  möglichen  Thon- 
gefässe,  grosser  und  kleiner,  dicker  und  düuner,  mit 
uud  ohne  Henkeln.  Dazwischen  wieder  in  Menge 
die  erwähnten  rothen  Backsteinstücke.  Sie  wuren 
theilwei.se  wieder  festzusammengeballt.  An  allen 
Stücken  zeigte  sich  aber  gleichmässig  eine  lang- 
gezogene Hohlkehle,  gerade  so  als  ob  sie  eine 
Form  mit  der  Hohlkehle  vor  dem  Brand  passirt 
bätten.  Die  Meinung,  gothisches  Messwerk  vor 
sich  zu  haben,  erwies  sich  als  Täuschung;  es  lag 
vielmehr  eine  primitive  Form  eines  Backstein- 
zieraths  vor.  Die  Massenhaftigkeit  dieser  Stücke 
und  der  Gefässscherben  erzeugt  die  Verrauthung, 
es  sei  hier  eine  alte  Ziegelei  und  Töpferwerkstätte 
gewesen.  Das  nöthige  Rohmaterial  liegt  in  un- 
mittelbarer Nähe,  es  wird  noch  heute  in  der  einige 
hundert  Meter  unterhalb  gelegenen  Ziegelei  ge- 
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werbsmässig  verarbeitet.  Das  Ergebnis*  der  Aus- 
grabung ging  sonach  dahin,  dass  keinesfalls  eine 
Begräbnisstätte,  wahrscheinlich  aber  ein  befestigter 
Schlupfwinkel  und  eine  gesicherte  Thonwerkstätte 
vorhanden  waren.  Mit  einer  vorgeschichtlichen  I 
Stätte  haben  mir  es  aber  jedenfalls  zu  thun.  Dies 
bestätigen  am  besten  die  Scherben  der  Gefllsse, 
welche  wir  von  erfahrenen  Kennern  — ich  nenne 
nur  Herrn  Dr.  Naue  — entschieden  als  prä- 
historisch bezeichnet  wurden.  8ie  sind  meist  grau 
und  grauschwarz  und  sehr  einfach  mit  Strichen 
und  geradlinigen  schwachen  Erhabenheiten  orna- 
mentirt,  aber  bereits  gedreht.  Nach  meinem 
Dafürhalten  ähneln  sie  sehr  einzelnen  von  Herrn 
L.  Zapf  auf  dem  Waldstein  gefundenen1).  Ausser 
den  vielen  Gefässscherben,  von  denen  wir  nur  den 
kleinsten  Theil  mitnehmen  konnten,  fanden  wir 
noch  einen  verrosteten  Eriennagel,  eine  Spinnwirtel 
von  Thon  und  einen  kleinen  Schleifstein. 

Ueberschreiten  wir  den  Bergrücken,  an  dessen 
Hang  das  eben  beschriebene  „GscblÖssl*  gelegen 
ist,  so  kommen  wir  über  den  langgestreckten  Höhen- 
zug  von  Neustadt  a/WN.  gegen  Luhe  und  Wern- 
berg und  Überschreiten  die  sich  hier  in  gerader 
Richtung  hinziehende,  alt«  „ Höchst rasse“.  Von 

da  aus  öffnen  sich  nach  Osten  zu  zwei  Tbäler, 
welche  beide  zur  Luhe  führen,  die  hier  den  her- 
vorragenden Bergkogel  mit  der  Burg  Leuchten- 
berg umfliegst,  um  sich  dann  nach  einem  raschen 
Lauf  von  etwa  zwei  Stunden  in  die  Nab  zu  er- 
giessen.  Das  eine  Thal  führt  nach  Engelshof,  das 
andere  über  Rechtsriebt  nach  Jrcheuricht  und 
Micheldorf.  Engelshof  liegt  bereits  an  der  Luhe. 
An  der  Östseite  des  Dörfchens  liegt  ein  Anwesen, 
das  aus  einem  früheren  Herrensitze  gebildet  sein 
soll.  Vor  diesem  rechts  an  der  Luhe  gelegenen 
Anwesen  bildet  der  Bach  zwei  Arme  und  zwischen 
diesen  ist  da,  wo  sie  sich  wieder  vereinigen,  ein 
abgeplatteter  Hügel  sichtbar,  der  ebenfalls  der 
historischen  Zeit  nicht  angebören  dürfte.  Der 
Hügel  hat  jetzt  noch  eine  Höhe  von  15  Schritten 
bei  mässiger  Böschung,  ist  oben  abgeplattet  und 
hat  hier  80,  unten  dagegen  182  Schritte  im 
Umkreise.  Auch  dieser  Hügel  scheint  zu  einem 
kleinen  festen  Platze,  geschützt  durch  die  ihn 
umflies*endeo  Bacharme,  bestimmt  gewesen  za 
sein.  Nach  einer  Sage  haben  hier  zwei  Scbloss- 
fräulein  ihr  8ommerschlösschen  gehabt,  sie  sollen 
sich  jedoch  über  das  Schreien  der  Frösche  so 
geärgert  haben,  dass  ihre  Untergebenen  die  säramt- 
licheo  Frösche  erschlagen  mussten.  Seitdem  schreit 
auch  hier  kein  Frosch  mehr,  erklärte  mir  der 

11  Ein  Burgwall  auf  dem  Waldntein  im  Fichtel- 
gebirge von  Ludw.  Zapf.  Beitr.  für  Anthrop.  u.  Ur- 
geschichte Bayerns  Bd.  VI  Heft  1. 


Anwesensbesitzer.  Dieser  hat  auf  dem  abgeplatteten 
Hügel  ein  gut  gepflegtes  Gärtchen  angelegt.  Ge- 
funden hat  er , wie  er  sagte , nichts  Bemerkens- 
wert hes,  „höchstens  eine  Pfeilspitze“,  selbe  jedoch 
nicht  aufbewahrt.  Wegen  des  Gartens  ist  eine 
Ausgrabung  unthunlich. 

Im  anderen  Thale  liegt  am  südlichen  Abhang 
des  Muglhofer  Berges  (alte  Strasse  Weiden- Vohen- 
strauss)  das  Dörfchen  Enzenricht.  Hier  liegt  nun 
ein  Haus,  das  ehemals  im  Besitze  des  Jesuiten- 
klosters  in  Amberg  war,  etwas  ausserhalb  des 
Ortes  an  einem  hübschen  Teiche.  Das  Haus  steht 
auf  einem  32  bis  33  Schritte  hohen  Hügel  und 
um  diesen  Hügel  liegt  lynter  einem  an  der  Sohle 
wenige  Schritte  weiten  Graben  auf  drei  Seiten 
ein  sehr  gut  erhaltener,  232  Schritte  langer  und 
21  Schritte  hoher  Ringwall;  die  vierte  öeite  wird 
vom  Teich  geschützt,  an  dessen  Rande  die  Um- 
wallung auf  hört.  Zum  Eingang  des  Hauses  ge- 
langt man  von  der  Dorfseite  her  auf  einem  Auf- 
wurf von  übereinandergelegten  Findlingsteinen. 
Derselbe  ist  augenscheinlich  an  die  Stelle  einer 
früheren  Zugbrücke  oder  dergl.  gesetzt  worden 
und  wäre  auch  jetzt  noch  binnen  ganz  kurzer 
I Zeit  weggeräumt.  Die  ganze  Anlage  bat,  zumal 
I wenn  wir  uns  das  zweifellos  erst  später  entstandene 
I Haus  hinwegdenken,  entschieden  den  Charakter 
des  Vorgeschichtlichen.  Die  Anlage  in  der  Ebene 
widerspricht  auch  den  mittelalterlichen  Schutz- 
anlagen direkt.  — Läge  überhaupt  jeder  der  ge- 
schilderten Plätze  einzeln,  würde  er  vielleicht  wenig 
auffallen,  aber  die  kurze  Aufeinanderfolge  in  be- 
stimmter Linie  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit.. 
Sie  liegen  sämmtlich  in  der  Richtung  der  Bühmor- 
strassen  nach  Franken,  des  Weges,  den  die  Völker 
naturgemäß  machten,  wenn  sie  vom  böhmischen 
Kessel  in  die  begehrteren  Gefilde  des  heutigen 
Frankenlandes  vordrangen.  Unsere  Stätten  deuten 
einen  Schutz  dos  Vorstosses  vom  Buhmerwalde  und 
Leuchtenberg  herab  über  die  Waldnab  hinüber  in 
das  jene  Richtung  weiter  einhaltende  Haideoab- 
thal  an.  Weil  aber  bekanntlich  die  Slaveo  es 
waren,  welche  jenen  Weg  machten,  und  weil  auch 
die  im  Rothenstfttter  Hügel  gefundenen  Eisenstücke 
auf  eine  Zeit  nach  der  Völkerwanderungsperiode 
weisen,  möchte  ich  schließen , die  Kette  der  be- 
schriebenen Hügel  sei  slavischen  Ursprungs. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen 

Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Sitzung  den  21.  Februar  1888. 

Vortrag  von  Herrn  Fritz  H asselmann  Architekt : 
Uebor  altAgyp tische  Textilfunde  in  Oberägypten. 

(Schluss.) 

Costume.  — Der  Huuptgewandschmuck  der  Aegyptcr 
in  vorchristlicher  Zeit  war  ein  weites,  bemdartigea 
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Lein engewand.  im  Schnitt  übereinstimmend  mit.  der 
klassischrömiscken  tunica  taJaria  (der  Jetabie  der 
heutigen  Aegypter) , welche  bi»  zu  den  Knöcheln 
herunter  fiel  und  deren  Aerniel  bis  zur  Handwurzel 
nieder  reichte.  Kino  genaue  Vermessung  verschiedener 
besonder»  gut  erhaltener  Kawisien  und  Tuniken  hat 
ergeben,  dass  die  Lange  derselben  variirt  zwischen 
122—134  Centimeter;  die  Weite  des  ungesäumten 
durch  das  Gewebe  fnrmirten  Halsausschnittes 
schwankt  zwischen  27  und  30  (Zentimeter,  wohingegen 
die  Breite  des  Gewandes  auf  der  Vorder-  und  Bück* 
seite  sich  je  auf  68 — 92  Centimeter  herausstellt.  Da« 
Merkwürdige  an  diesen  Tuniken,  die  theils  aus  feineren 
Bynu«- Leinen , theila  aus  stärkeren  Leinenstoffen  be- 
stehen, ist  der  Umstund,  dtiss  dieselben  «am tätliche 
aus  einem  Stiick  mit  EHnsehlUM  der  Aermel  gewebt 
sind,  ln  diesen  reich  verzierten  Obergewändern,  wie 
sie  «ich  in  der  Sammlung  -befinden,  liegen  uns  jene 
sowohl  in  der  Bibel  als  auch  von  alten  Autoren  be* 
zeichneten  togae  inconsutile*  vor,  die  den  Angaben 
des  Herrn  Professor«  Karnhacek  zu  Folge  von  den 
Industriellen  in  der  ulthcrühmten  Weberstedt  Tinnis 
am  Menzalehsee  .lahrhunderte  hindurch  für  den 
Welthandel  angefertigt,  worden  seien.  Die  aus  unzählig 
moderigen  Fetzen  aus  den  Gräbern  geholten  Gewänder 
sind  durch  geschickte  Hand  Zwcrschina’e  in  den 
vor  Augen  geführten  Zustand  gesetzt  worden.  Zum 
Schlüsse  sei  noch  der  Fusshekleidungen  gedacht.  Es 
ist  bekannt,  dass  bereit«  unter  der  Römerherrschaft, 
mehr  aber  noch  seit  der  Zeit,  in  welcher  Aegypten 
eine  byzantinische  Provinz  wurde,  die  frühägyptische 
einfache  Sandale  nach  und  nach  verschwand  und  die 
mehr  oder  weniger  reich  verzierte  Fußbekleidung,  wie 
sie  in  Rom  und  Byzanz  als  LnxOMAChe  Aufnahme  und 
Verbreitung  gefunden  hatte,  Platz  machte.  Wie  die 
jüngsten  oberitgyptischen  Funde  erwiespn  haben,  hielt 
sich  zwar  im  Volke  bis  in  die  späteren  Jahrhunderte 
der  Gebrauch  aufrecht , blo«  die  Funsohle  durch  ein- 
fache Sandalen  zu  «chiitzen,  die  ans  Binsen,  zuweilen 
aber  auch  aus  dem  Material  des  Pupyrus,  geflochten 
wurden.  Solche  wurden  auch  bei  Leichen  ärmerer 
Bestattungsweise  vorgefunden.  Die  primitivste  Art 
ist  diejenige,  da»«  «ie  durch  einen  schmalen  Streifen, 
der  zwischen  der  grossen  und  der  darauf  folgenden 
Zehe  sich  dnrehzog,  unter  die  Fußsohle  geschoben 
und  durch  Anbindung  der  Schnur  auf  dem  Obert heile 
des  Fasse«  befestigt  wurde.  Dieser  altägyptischen 
Sandale  »teilt  am  nächsten  die  Fußbekleidung  von  in 
Purpur  gefärbtem  Leder  mit  Vergoldungen,  wie  solche 
in  mehreren  Exemplaren  von  der  einfachsten  bis  zur 
reichaasgestatteten  Verwendung  zur  speziellen  Be- 
sichtigung vorgefnhrt  sind.  Ein  Exemplar,  an  welchem 
da»  in  dnnkelrothom  Purpur  gefärbte  Leder  de»  Ober- 
theil«  an  der  Raueren  Umrandung  in  starker  Vergoldung, 
da«  in  Rom  und  Griechenland  »o  beliebte  Ornament 
des  „laufenden  Hundes“  erkennen  lässt,  ist  noch  voll- 
ständig gut  erhalten.  Im  fünften  und  sechsten  Jahr- 
hundert christlicher  Zeitrechnung,  au«  welcher  Periode 
die  meisten  hier  aufliegenden  Schuhe  stammen,  ging 
das  Bestreben  der  An  fertiger  derselben  in  dem  heissen 
Klima  Aegyptens  dahin,  die  Schuhe  möglichst  leicht 
und  zierlich  durchbrochen  *o  zu  gestalten,  da»«  die 
Transpiration  der  Küsse  nicht  behindert  würde.  Dr.  Bock 
schreibt  als  Schluss  seines  Kataloge«:  Der  größte  Ge- 
winn aus  den  Funden  der  altügyptiscben  Gräber,  vor 
allen  der  vielen  exponirten  Goblinwirkereien  dürfte 
unstreitig  dem  wieder  zum  Ansehen  gelangten  Kunst- 
handwerk, insbesondere  aber  der  heute  so  hoch  ent- 
wickelten Textilindustrie  erwachsen,  indem  der  an- 


gebende ^Unterzeichner  und  der  schaffende  Komponist 
in  diesen  mustergültigen  und  originellen  Arbeiten  der 
Hochkette  einen  noch  ungehobenen,  durchaus  nenen 
Formenscbatz  vorfindet,  der  einestbeils , wie  Eingang» 
bemerkt,  an  die  griechisch-römischen  Bildungen  und 
Typen  sich  anlehnt,  anderntheil*  die  frühbyznutinischen 
Formen  in  ihrem  ersten  Aufkeimen  zu  erkennen  gibt. 
Es  durfte  sich  auch  hier  wieder  ein  alter  Spruch  be- 
wahrheiten, der  luntet:  „Als  Muster  und  Vorbilder 
ziehen  wir  in  Betracht  die  Werke  der  Alten  und  um- 
kleiden das  Neue  mit  dem  Glanze  und  der  Formen- 
schönheit des  Alterthums“. 


Anthropologischer  Verein  z«  Leipzig, 

Sitzung  am  9.  Dezember  1887. 

Vorsitzender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Dr.  Leskieu:  Uebör  das 
ausgostorbene  Slaventhum  in  Norddeutschland. 

E»  gab  lange  Zeit  und  theilweise  noch  heute  eiue 
Art  wissenschaftlicher  Ethnographie,  welche  geneigt 
ist,  das  ganze  alte  Germanien  »lavisch  zu  machen. 
Vor  allem  leisten  hierin  römische  Werke  Bedeutendes, 
und  der  sonst  ganz  tüchtige  Rittich  behauptet  zum 
Beispiel,  dam  im  1 Jahrhundert  «lavi*che  Stämme  bi« 

! an  den  Rhein  gesessen  hätten.  Es  ist  leicht,  die  Thor- 
heit  dieser  Bestrebungen  nachzuweisen.  Das«  im  I.  und 

2.  Jahrhundert  Norddeutschland  von  Germanen  bewohnt 
war  und  dass  die  Ostgrenze  de«  Germanenthums  von 
der  Weichsel  und  den  angrenzenden  Karpathen  ge- 
bildet wurde,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nur  im 
Mündungsgebiet  der  Weichsel  wohnten  auf  der  östlichen 
Uferseite  noch  Gothen,  also  Germanen.  Zuverlässige 
Gewährsmänner  hierfür  sind  Tacitus,  Plinius  der  A eitere 
und  Ptolemäus,  während  über  die  ITrhcimath  der  Slaven 
römische  und  byzantinische  Ueberlieferangen  berichten. 
Die  Slaven  hatten  ihre  Wohnstätten  von  der  Weichsel 
und  dem  Bug  bis  nach  dem  Pripet  (dem  Gebiet  der 
liokitnoeümpfe).  den  Waldaiböhen  bi*  an  den  Don  und 
die  oberen  Zuflüße  der  Wolga.  Auf  dienern  au«ge- 
dehnten  Areal  lebte  aber  keine  zahlreiche  Bevölkerung. 

Am  Ende  des  1.  Jahrhunderts  drangen  die  ersten 
germanischen  Stämme  Über  die  Karpathen.  Im  Jahre 
240  waren  die  Gothen  bi*  an  den  Ponton  vorgedrungen, 
ebenso  Burgunder,  Rügen  und  Skiren  ausgewandert, 
*o  dass  etwa  im  3.  und  4.  Jahrhundert  der  Raum 
zwweheo  Weichsel  und  Oder  von  Germanen  leer  wurde, 
im  ft.  Jahrhundert  auch  da»  Land  zwischen  Oder  und 
Elbe.  Dieses  Gebiet  wurde  nun  langsam  von  «lavischen 
Stämmen  eingenommen.  Ob  Germanen  vereinzelt  zu- 
rückblieben nnd  dann  »lavisirt  wurden,  lässt  »ich  nicht 
nach  weisen ; bei  der  germanischen  Rückwanderung 
fanden  sieh  wenigstens  keine  Spuren  älterer  Bewohner. 
Die  neuerding»  von  »taviseber  Seite  herüber  gemachten 
Aufstellungen  sind  sehr  schwach,  wie  auch  ihre  Namen- 
orklärungcn  beweisen.  Der  Karne  Schlesien  z.  B. 
(slav.  Sles-Sl£*i)  rührt  vom  Namen  Silingi  her,  eines 
deutschen  Stammes. 

Die  Einwanderung  der  Slaven  währte  etwa  vom 

3.  bi»  in»  5.  Jahrhundert.  Bis  etwa  800,  zur  Zeit  Karl« 
de»  Grossen  kamen  wohl  einige  Reibungen  zwischen 
den  westlicher  wohnenden  Germanen  und  den  Slaven 
vor.  aber  noch  keine  eigentliche  Bekämpfung.  Fast 

1 hi»  1200  bann  von  einer  Beeinträchtigung  der  Slaven 
i keine  Rede  »ein,  so  da*»  »ie  durch  mehrere  Jalir- 
l hunderte  in  einen  ertragfähigen  Lande  eine  ruhige 
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Entwickelung  hatten.  Wahrscheinlich  war  auch  ihre 
Volkszahl  bedeutend. 

Das  Slaventhum  erstreckte  sich  nicht  unbeträcht» 
lich  westlich  der  Eibe.  Die  Grenze  liissi  sich  etwa 
durch  eine  Linie  bestimmen,  die  vom  Kieler  Golf  über 
den  Plöner  See,  die  Trave,  die  Elbe  bei  Lauenburg, 
die  Jceze  entlang  gezogen  wird,  den  Drömling  und  die 
Altiuark  einst  hlioast  und  dann  die  Saale  entlang  zieht. 
Aber  auch  noch  westlich  der  Saale  wohnten  Slaven, 
so  da.««  hier  die  Westgrenze  die  Ilm  entlang  über  Suhl 
nach  der  fränkischen  Saale  zog.  Im  Süden  gab  es 
nicht  wenig  deutsche  Ansiedelungen  zwischen  der 
slavischen  Volksmasse,  im  Norden  finden  sich  aber  l 
zahlreichere,  alavisrhe  Ortsnamen,  welche  nächst  den 
Urkunden  die  beste  Grundlage  für  das  Studium  dieser 
Frage  bilden.  Schafarik  gab  den  Slaven  den  Gesummt- 
namen  Polaben,  was  aber  entschieden  falsch  ist.  In 
Norddeutschland  handelt  es  sich  um  zwei  verschiedene 
Stämme.  Nördlich  der  Linie  Magdeburg- Berlin-Frank- 
furt a.  d.  0.  wohnten  polnische  Stämme,  südlich  ser- 
bische Stämme.  Von  ersteren  ist  vielleicht  Nichts 
mehr  übrig  geblielten . höchsten«  sind  die  Kabakcn 
und  Slowinzen  auf  der  Halbinsel  Heia  ein  kleiner  Best. 

Erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  begann  eine  plan- 
mäßige Germanisirung,  aber  die  Annahme,  es  sei  eine 
sehr  schnelle  Germanisining  erfolgt,  ist  zurückzuweisen, 
denn  im  Lüneburgischen  blieb  das  Slaventhum  bis  ins 
vorige  Jahrhundert  in  Besten  erhalten.  Ebenso  irrig 
ist  die  Ansicht,  die  eindringenden  Deutschen  hätten 
sich  auf  die  noch  zwischen  der  slavischen  Bevölkerung 
zurückgebliebenen  Deutschen  stützen  können.  Nach 
allen  Berichten  ist  dies  ganz  unmöglich.  Die  Koloni- 
sinnig  der  Deutschen  hatte  völlig  von  Neuem  zu  be- 
ginnen, und  bei  Einwanderung  eines  Volks  von  grösserer 
wirtschaftlicher  Kraft  mussten  die  Slaven  zurück- 
gedrängt werden.  Die  Ansiedelungen  der  Slaven  waren 
meist  auf  höherem  Hügel  lande,  das  nicht  von  Uebcr- 
schwemmungen  heimgesucht  war  Sie  verstanden  nicht 
einzudeichen,  hatten  kein«  eisernen  Geräthe,  sondern 
nur  den  hölzernen  Haken pflüg,  und  trieben  neben 
dürftigem  Ackerbau  nur  Fischfang.  Mit  der  Unter-  ! 
werfung  machte  auch  die  Christianiaining  Fortschritte,  j 
Der  sächsische  und  friesische  Bauernstand  brachte 
frischen  Aufschwung  und  die  Neigung  der  erobernden 
deutschen  Fürsten  begünstigten  da*  deutsche  Vorwärts-  j 
drängen.  Mit  Feuer  und  Schwert  sind  keine  grossen  I 
Volksmassen  ausgerottet  worden,  aber  der  deutsche 
Bauer  deicht«  die  Bruchländer  ein,  er  konnte  mit  seinen 
Eisengeräthen  schwereren  Boden  bewirtschaften.  Die 
deutsche  Hufe  war  doppelt  so  gross  als  die  slawische, 
daher  konnten  die  Deutschen  an  die  Oberen  höhere 
Staierbei  träge  entrichten.  In  den  Urkunden  des 
12.  Jahrhunderts  wird  genau  unterschieden,  ob  Holz- 
pflug oder  Eisenpflug  gebraucht  wurde  und  darnach 
der  Steuerbetrug  festgestellt. 

Zur  Verdrängung  der  Slaven  trugen  also  wesent- 
lich die  wirthschaftlichen  Verhältnisse  bei.  Im  Jahre 
1140  zog  der  Graf  von  Holstein  gegen  Wagrien,  siedelt« 
Westfalen,  Holländer  und  Friesen  an,  und  1166  waren 
hier  die  Slaven  schon  ziemlich  gewichen.  Aehnlich 
ging  6«  in  Meklenburg,  wo  1160  die  Slavenkriege 
beendigt  wurden.  Im  Zehentregistcr  des  Bisthums 
äatzeburg  waren  1230  nur  noch  vier  von  Slaven  be- 
wohnte Orte  verzeichnet.  In  der  Gegend  von  Hitz- 
acker  sassen  die  Slaven  bis  in»  16.  Jahrhundert,  noch 
läuger  in  den  Lfineborgischen  Aemtern-  Das«  jetzt 
noch  im  sogenannten  Wendlande  slavisch  gesprochen 
werde,  ist  Fabel.  Auch  in  der  Altiuark  wurde  eine 
schwunghafte  Kolonisation  betrieben.  Leber  die  Heran- 


ziehung deutscher  Bauern  wurden  förmliche  Kontrakte 
abgeschlossen.  Da«  Vordringen  des  Deutschthunw 
ging  hier  ziemlich  rasch,  aber  doch  nicht  allzu  ge- 
waltsam. Bei  Stendal  gab  es  1476  noch  Slaven  bis 
ans  Ende  desselben  Jahrhunderte,  in  der  Priegnitz 
während  des  13.  Jahrhunderts,  auf  Rügen  noch  im 
14.  Jahrhundert. 

Die  Slaven  waren  gezwungen,  den  Ackerbau 
aufzugeben  und  Fischfang  und  Gartenbau  aufzu- 
nehmen. Ihre  Beste  wohnten  in  Kietzen  (Fischer- 
dörfern) und  Hühnerdörfern.  Nach  dem  Verluste  de« 
Landbesitze*  wurden  die  Slaven  als  inforiere  Kasse  be- 
handelt. Besonder«  stark  prägte  sich  die«  nach  der 
deutschen  Städtegründung  au«.  Die  Verordnungen, 
nach  denen  keine  Wenden  aufgenommen  wurden , be- 
standen in  den  Zünften  bi«  ins  15.  Jahrhundert.  Von 
eigentlichen  Slavenkriegen  ist  aber  seit  Ott**  I.  nicht 
mehr  die  Hede.  Weniger  hartnäckigen  Widerstand 
erfuhren  die  serbischen  Stämme  (deren  letzte  Reste 
jetzt  in  der  Lausitz  leben),  und  es  vollzog  «ich  hier 
die  Germanisirung  wesentlich  von  den  Städten  au«. 
Die  schlesischen  Fürsten  verfuhren  bei  Heranziehung 
von  Kolonisten  wie  die  Landesherren  im  Norden , so 
dass  schon  im  Mittelalter  die  Serben  auch  im  Osten 
von  der  grossen  Stavenmasse  abgeschnitten  wurden. 
Im  Anhaitischen  wurde  bereit«  im  13.  Jahrhundert  die 
alavische  Gerichtssprache  verboten,  nicht  lange  nach- 
her auch  in  der  Umgebung  von  Leipzig.  1863  im  Oster- 
lande. erst.  1424  in  Meissen.  Vor  der  Reformation 
reichte  östlich  der  Elbe  das  Slaventhum  »ehr  viel 
weiter  als  jetzt.  Ihr  Gebiets  Verlust  ist  innerhalb  des 
preußischen  T heilet  der  Lausitz  bedeutender  als  in 
Sachsen,  wo  die  Zusiunmenschrumpfung  langsamer  vor 
«ich  geht.  Aher  auch  diese  Slaven  verfallen  wohl  in 
einigen  Jahrhunderten  der  endgiltigen  Gerraanmrung. 

Hiernach  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Hennig:  Ueber 
caudalförmige  Anhänge  beim  Neugeborenen, 
was  durch  Präparate,  Photographien  und  Zeich- 
nungen erläutert  wurde. 

Sitzung  am  6.  Februar  1888. 

Herr  Dr.  R.  And  ree:  Ueber  die  Spiele  in 
ihrer  ethnographischen  Bedeutung. 

Versucht  man  die  Ausbreitung  der  Spiele  geo- 
graphisch zu  umgrenzen,  *o  findet  man  oft  in  räumlich 
getrennten  Gebieten  eine  gleiche  Art  der  Anwendung. 
| während  einig«  Spiele  sich  wieder  über  grosso  zu- 
I sammenhängendc  Ländermassen  verfolgen  lassen.  In 
; vielen  Fällen  ist  vielleicht  auf  einen  Zusammenhang 
oder  gemeinsamen  Ursprung  znrückzugehen.  in  anderen 
vielleicht  eine  selbständige  Entstehung  anzunehmen. 

Uebcrall  bildete  die  Klapper  das  erste  Spielzeug 
des  Kindes.  Wir  finden  sie  l>ei  vielen  Naturvölkern 
und  können  sie  prähistorisch  nachweisen,  so  im  Pfahl- 
bau Möringen , in  den  Lausitzer  Gräbern,  in  Troja. 
Dann  treten  die  nachabmenden  Spiele  auf,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Vorbereitung 
der  Jugend  einen  praktischen  Werth  haben.  Oft  wird 
ein  bestimmter  Turnus  eingehalten,  nach  welchem  die 
einzelnen  Spiele  nach  der  Jahreszeit  Überall  wieder- 
kehren.  Uoberall  sind  die  Puppen  ein  Spielzeug  der 
Mädchen.  Schon  die  alten  Aegypter  hatten  Glieder- 
puppen. in  den  römischen  Katakomben  fand  man  elfen- 
beinerne Puppen.  Sardes  in  Kleinasien  spielte  einst 
in  der  Puppenfabrikation  dieselbe  Bolle  wie  beste 
Nürnberg  und  Sonneberg.  Der  Islam  verbietet  be- 
kanntlich die  körperliche  Nachbildung,  konnte  aber 
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die  Verwendung  von  Puppen  nicht  verhindern.  Auch 
in  den  peruanischen  Gräbern  wurden  Puppen  aufge- 
funden.  Von  ethnographischer  Bedeutung  ist  es,  wenn 
die  Puppe  für  ein  gestorbenes  Kind  substitnirend  ein- 
tritt,  wie  bei  den  OdschibwL  Hier  herrscht  die  Vor- 
stellung, dass  das  Kind  lange  Zeit  für  die  Reise  in  die 
Region  der  Seligen  braucht,  und  statt  seiner  wird 
dann  von  der  Mutter  die  Puppe  gehegt  und  gepflegt 
Aehnliche»  finden  wir  bei  den  Capland  Völkern 
Dos  Spiel  mit  den  Schnell kügelchen  oder  Murmeln 
(Klikker,  Marbel,  Schusseln)  ist  über  den  ganzen  Orient 
verbreitet,  und  Pogge  erzählt  davon  aus  Central -Afrika. 
Der  Kreisel  wurde  von  Schliemann  in  Ilios  gefunden; 
beute  int  er  sowohl  in  Asien  als  auch  in  Amerika  be- 
kannt. Auch  die  Knallbflchse  und  das  ßlindekuhspiel 
haben  eine  weit«»  Verbreitung.  Der  Drache  ist  bei 
uns  erat  «eit  ungefähr  SOG  Jabreu  bekannt.  Seine 
grösste  Verbreitung  hat  er  in  den  ostasiatischen  Lan- 
dern. In  China  kommt,  er  in  vielerlei  Gestalten  vor 
nnd  spielt  bei  Volksfesten  ein  grosse  Holle.  Man 
kennt  ihn  in  Japan  und  Hinterindien  (bei  den  Laos 
und  Schanvölkern),  wo  Stoffe  über  ein  Bainbu*ge(lecht 
gezogen  werden,  und  durch  Palmrippen  eine  Art  Aeols- 
harfe  dargestellt  wird.  Von  hier  geht  die  Verbreitnng 
des  Drachen  nach  Neuseeland,  wo  die  Maori  das  Ge- 
winnst des  Neuseelandflachses  dazu  benützen,  und  nach 
den  Hervey-Inaeln. 

Die  Fadenfiguren  (das  Abbeben  der  Faden  von 
den  Fingern)  beobachteten  Klutschak  und  Hall  bei 
den  Eskimo«,  Wallare  als  Katzenwiege  (cats  cradle) 
bpi  den  Dajaks  auf  Borneo  und  in  Neu-Guinea,  Dieses 
Figurenspiel  kennt  man  in  Australien,  und  Büchner 
sah  es  auf  den  Fidschi-Inaeln. 

Hieran  sch li essen  Bich  die  sinnschärfenden  Spiele, 
ähnlich  dem  Vorm,  die  in  Australien,  auf  Samoa, 
Tonga,  in  China  und  Egypten  beobachtet  wurden. 
Zu  «Ten  körperentwickelnden  Spielen  gehört  das  Laufen 
auf  Stelzen,  das  in  den  Landes  in  Südfrankreich  durch 
die  Bodenverhältnisse  geboten  wird.  In  China  iat  es 
bei  den  Vorführungen  der  Gaukler  zu  hoher  Ausbildung 
gelangt,  nnd  man  findet  es  auf  Tahiti  und  den  Murkesas- 
inneln.  woStelzenwettlaufen  auf  glattem  Steinboden  geübt 
werden.  Das  deutet  auf  eine  specifisch  ontasiatische 
Entwickelung.  Die  besonders  in  England  aiugebildeten 
Ballspiele  stammen  meist  au«  dem  Orient. 

Grosse  Verbreitung  haben  die  Bretapiele  (Schach, 
Dame,  Mühle  etc.).  Dölter  fand  Bte  auf  den  Capverden 
und  dem  gegenüberliegenden  Festland  wo  nachgewiasen 
Regeln  gefärbte  Palmkerne  in  die  Bretgrflbchen  gelegt 
wurden.  Man  findet  sie  bei  den  Falbe  und  den  Man- 
dingo,  aber  nicht  bei  Völkern  niederster  Bildung.  Im 
Lundareiche  wurden  sie  wieder  beobachtet,  am  Tsadsee 
heissen  sie  Uri.  bei  den  Suaheli  Bau,  bei  den  Njam- 
Njam  und  in  Nubien  Mangala,  sie  sind  also  über  den 
grössten  Theil  von  Afrika  verbreitet.  ln  Arabien 
waren  sie  längst  bekannt,  Niobuhr  beschreibt  nie  au« 
den  Euphratlandschaften,  Petermann  aus  Kleinasien. 

Bei  einem  dem  Trick-Track  der  Engländer  ähn- 
lichen Spiel«.*  entscheiden  Loose  oder  Würfel  über  den 
Zug,  nicht  der  Willen  des  Spielen.  Wir  kennen  es 
schon  als  Duodecim  scripta  der  Römer,  auch  in  Alt- 
indien war  «*»  in  Brauch.  Die  heutigen  Egypter  spielen 
das  Tab  auf  einem  kreuzförmigen  Brot,  auf  dem  mit 
grün  und  weinen  Palmrippen  gewürfelt  wird.  In  Indien 
bilden  Kattunstreifen  die  Unterlage,  auf  der  Quadrate 
gemalt  sind.  Gomara  berichtet  über  ein  Spiel  Patolli 
(—  Bohnen),  flau  bei  den  alten  Mexikanern  geübt 
wurde,  bei  welchem  da«  Kücken  der  Steine  von  einem 
Feld  auf  das  andere  durch  das  Loos  bestimmt  wurde. 


j Daran«  iot  zu  srhliessen,  dnn  dieses  Spiel  in  vorcolum- 
, bischer  Zeit  aus  Asien  gebracht  worden  sei,  wie  so 
manche  andere  Einrichtung. 

Der  Vorsitzende,  Herr  Dr.  E.  Schmidt,  theilte 
| einen  Fall  mit,  hei  welchem  eine  treumatische  Ver- 
| letzung  dea  linken  Ohres  (Dnrchreissen  des  Ohrläpp- 
chens durch  einen  abgerissenen  Ohrring)  von  der 
Mutter  auf  da«  Kind  vererbt  worden  zu  sein  schien. 

! Herr  Prof.  II is  bemerkt  dazu,  das«  es  »ich  hierbei  doch 
! wohl  nur  um  «»ine  Bildungahemmung , nicht  um  eine 
eigentliche  Vererbung  handle.  Herr  Dr.  Andree  und 
Dr.  Jung  heben  die  Seltenheit  des  Vorkommens  von 
Vererbung  traumatischer  Wirkung  am  Körper  hervor 
(Beschneidung,  Narbentüt  towirungen,  Verunstaltungen 
von  Ohren,  Lippen,  Füssen  etc.).  Herr  Dr.  Lesse r 
theilt  einen  ihm  bekannt  gewordenen  Fall  mit,  in 
welchem  Bich  nach  einer  Verletzung  eine  Verwachsung 
zwischen  zwei  Zehen  gebildet  hat,  die  sich  auf  mehrere 
Kinder  und  selbst  Enkel  vererbt  habe.  81. 

Anthrop«>logischer  Verein  zu  Coburg. 

Als  Analogen  zu  dem  von  Herrn  I)r.  Eidam  als 
bemerkenswert  hervorgehobenen  Flachgrab  von  Kummer* 
berg  bei  Günzenhausen  (C.-Bl.  Nr.  11.  S.  1301  «ei  ein 
1 vom  anthropologischen  Verein  Coburg  im  Frühjahr  1887 
i erhobener  Grabfund  erwähnt.  Am  Zigeunerholz  bei 
l Weischau,  Amtugericht  Sonnefeld,  waren  beim  Pflügen 
! Bronzestückchen  zu  Tage  gefördert  worden.  Als  die 
Fundstelle  nach  erfolgter  Benachrichtigung  von  uns 
besucht  wurde,  fanden  wir  dieselbe  inmitten  eines  be- 
stellten Feldes  gelegen,  scheinbar  völlig  eben,  nur  aus 
grösserer  Entfernung  gegen  den  Horizont  als  flache 
Bodenwelle  von  6—6  m Durchmesser  sich  abhebend. 
Eine  zwischen  den  mit  Kartoffeln  bestellten  Beeten 
vnrgenommene  Mutbung  führte  uns  in  einer  Tiefe  von 
60—76  cm  direkt  auf  die  BeatattnngsetAtte.  Dicht  an 
einigen  grossen  Steinen,  welche  deutlich  ein  Kreis- 
segment verstellten,  fanden  wir  das  geläufige  Inv«;ntar 
der  Bronzegräber  unserer  Gegend:  ein  breites  Stirn- 
1 band,  zwei  Radnadeln,  zwei  Spiralarmbergen , einen 
federnden  Oberarmring  mit  Bpiraliggerollten  Enden, 
einige  einfache  Ringe,  eine  gerade  lange  Nadel  mit 
Knöpfende,  gegen  30  zuckerhutförmige  Tutuli,  einen 
Dolch,  einige  Bruchstücke  einer  Sichel.  zwei  Keltc 
mit  flchmabm  Schaftlappen  und  schliesslich  als  be- 
sonders erwähn  entwert  h «'in  fast  faustgroßes  Stück 
Hohbronzc. 

Knnchenreste  waren  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
im  feuchten  zähen  Thonboden  anfänglich  für  Kohle 
gehaltenen  schwarzen  Einsprengungen  stellten  sich  bei 
näherem  Zusehen  als  kleine  Scherbenstückchen  heraus. 

I Brandspuren  irgend  welcher  Art  und  grössere  Scherben- 
stfleke  wurden  nicht  aufgefunden.  Eine  der  grössten 
Scherben,  Vs  Handfläche,  ist  gelocht. 

Dicht  bei  dieser  Bodenschwelle  wurde  uns  eine 
zweite  gezeigt,  welche  vor  längeren  Jahren  beim 
Pflügen  ein  grosses  Bronze schwert  und  wie  der  Land- 
: mann  sich  ausdrückt«  auch  Kanapecfedcrn  geliefert 
' hat.  Er*tercs  hatte  ein  Händler  erworben,  letztere 
worden  nach  längerem  Suchen  in  der  Rumpelkammer 
aufgefunden  und  als  A rin  borgen  erkannt. 

In  vorliegendem  Falle  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
das«  di«»  Fundstellen  durch  Feldkultnr  abgetragene 
Hügelgräber  verstellen-  Ein  die»«»r  Grupp«  zugehöriger 
Hügel  steht  noch  unversehrt  im  nahen  Walde. 

Auch  die  im  Herbste  des  vorigen  Jahre»  bei 
| Lichtenfei»  vorgenoramene  Oeffnung  eine«  derselben 
| Zeit  iingohörendcn  Grabhügels  führte,  nachdem  die 
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eigentliche  Hügelerhebung  von  1 m abgetragen  war,  [ 
*»r»t  nach  weiteren  50  cm  uuf  die  an  der  OsUeite  de« 
wohl  erhaltenen  Steinkranze«  in  gestreckter  Lage  be- 
statteter Leiche. 

Eine  hier  gemachte  Beobachtung  Aber  die  Kon*  ; 
-ervirung*kraft  der  Patina  dürfte  der  Mittheilung  ! 
werth  sein. 

Es  zeigte  sich  nämlich,  «lass  in  den  Armliergen 
die  entsprechenden  Unterarmstücke  mit  Knochen  und 
Weichtheilen  »ich  völlig  erhalten  hatten,  während 
sonst  von  der  Leiche  nur  einige  mürbe  Schädelbruch- 
stücke und  Scbenkelknochen  der  Verwesung  entgangen 
waren.  An  Beigaben  wurden  noch  die  Bruchstücke 
eines  Stirnbandes  und  zwei  Radnadeln  aulgefunden.  ! 
Brandspuren  und  Gefäasreste  waren  nicht  vorhanden.  I 

Dr.  J.  Heim. 


wurden  bereits  im  Herbste  des  letzten  Jahre«  Aus- 
grabungen veranstaltet  und  werden  dieselben  jetzt 
wieder  unter  den  Auapicien  des  Herrn  Sand,  Ober- 
stabsauditors  aus  Ulm,  fortgesetzt.  Bei  den  ersten 
Versuchen  stiess  man  in  der  geringsten  Tiefe  auf  eine 
Wallmauer,  welche  6—10  m breit  war.  Diesmal  kann 
eine  Heerstraße  verfolgt  werden,  welche  beim  Anfänge 
eine  Breite  von  fast  2*/l  m hat.  die  später  sich  über 
41/*  m uu-dehnt.  Im  genannten  Orte  wurde  auch  ein 
Stück  einer  Grundmauer  freigelegt,  welche  wohl  ein 
Ueberrest  eines  römischen  Bude«  »ein  dürfte.  Es  ist 
zu  bedauern , dass  die  Nachforsch ungen  jetzt  unter- 
bleiben müssen  bi«  zum  Herbste,  da  die  Besitzer  der 
Flächen  jetzt  ihre  Felder  anbauen.  E«  ist  zu  erwarten, 
daß  noch  viel  Interessantes  in  dieser  Gegend  zu  Tage 
befördert  wird.  (N.  N.) 


Anthropologischer  Verein  zu  Schlesvrig-Hol&tefn. 

Sitzung  am  29.  Mai  1688. 

Nach  der  Erledigung  verschiedener  geschäftlicher 
Fragen,  legte  der  \orsitzende,  Herr  Prof.  Handel- 
mann  einige  Schriftensendungen  de«  Herrn  Kultus- 
minister» vor:  die  Kegeln  für  Konservirung  von  Alter- 
thüinern , und  das  von  Herrn  Dr.  Voss  verfasste 
Merkböchlein,  mit  Anleitung  zum  Graben  und  zu 
zweckmässiger  Behandlung  der  Fundsachen.  — Herr 
Splieth  Mp  rach  über  eine  projektirte  Untersuchung 
eines  grossen  Hügels  bei  Bornhöres,  die  vor  Jahren 
»chon  von  Professor  Pansch  begonnen  war  und,  nach- 
dem mit  dem  Besitzer  de«  Feldes  Rücksprache  ge- 
nommen, nun  auf  diesen  Sommer  angesetzt  iit.  — Als- 
dann berichtete  Herr  Dr.  Scheppig  über  die  Ent- 
wicklung des  Museums  für  Völkerkunde  in  Kiel,  welche« 
als  eine  Stiftung  des  anthropologischen  Vereins  doch 
»eine  eigene  Verwaltung  hat.  Auf  einen  diesseitigen 
Antrag,  da»  Institut,  um  »eine  Zukunft  zu  sichern, 
unter  den  Schutz  der  Universität  zu  stellen,  d.  h.  es 
derselben  als  Amme  zuzuweisen,  ist  noeh  keine  Reso- 
lution vom  k.  Kultusministerium  erfolgt.  Es  wäre  dies 
um  so  erfreulicher,  als  das  Museum  über  keine  eigenen 
Betriebsfonds  verfügt,  sondern  bis  jetzt,  auf  die  Libe- 
ralität des  selbst  stark  belasteten  anthropologischen 
Vereins  abhängig  gewesen  ist,  welcher  dem  jungen  i 
Institut  »eit  den  Jahren  »eine*  Bestehen«  bereit»  eine 
Summe  von  750  Mark  geopfert  hat.  Der  Kaasabestand 
de»  letztgenannten  bcüuef  Bich  für  das  begonnene 
Rechnungsjahr  auf  sieben  Mark.  Trotzdem  gedeiht 
die  junge  Sammlung,  Dank  der  freundlichen  Unter; 
»tützuug  mancher  Freunde  und  Gönner,  unter  welchen 
namentlich  die  Marine  vertreten  ist.  — Redner  er- 
läuterte alsdann  unter  Vorzeigung  der  bezüglichen 
Gerät  he  und  Stoffe,  die  Kavabereitung  und  die 
Tapafabrikation  auf  den  Süd«eein»eln.  — Ausgelegt 
war  ferner  eine  Sammlung  von  Stoffresten  aus 
altägy  ptiachen  Grübln,  die  Herr  Geheimrath 
Virchow  auf  »einer  diesjährigen  Reise  in  Aegypten 
erworben  und  Frl.  Meatorf  zur  Auswahl  zugesandt 
hatte  Diese  Gewebe  sind  nicht  nur  durch  die  Technik 
ihrer  Herstellung,  sondern  namentlich  auch  dadurch 
intere»»ant , das»  sie  z.  Th.  mit  Schriftzeichen  und 
Figurenzeichnungen  versehen  sind. 

Mittheilungen. 

Ausgrabungen. 

Man  schreibt  uns  von  der  Donau:  In  dem  Orte 
Faimingen  bei  Lauingen,  dem  alten  römischen  Vemunia, 


Literaturbesprechungen. 

Siret  H.  u.  L.:  Les  premieres  ages  du  M6tal 
dans  le  Sud-Est  de  FEspagne.  Resultat«  de» 
fouilles  faites  pas  les  auteurs  de  1881—1887. 
Etüde  etbnologique  par  le  Dr.  V.  Jaques. 
Antwerpen  1887.  Atlas  in  fo.  mit  70  Tafeln. 
Text  und  4°  57  Bogen. 

Da»  gro»»e  Werk  enthalt  nach  der  Ansicht  der 
Verfasser  nicht  blo«  die  Beweise  von  der  Industrie 
eines  isolirten  Stamme«,  der  an  den  «panischen  Gestaden 
de«  Mittelmeeres  lebte,  sondern  die  Darstellung  der 
Kultur  eine«  ganzen  Volke«,  da«  Über  weite  Strecken 
des  Lande»  verbreitet  war.  Wir  können  noch  nicht 
beurtheilen,  ob  das  »Volk*  wirklich  diese  vermeintliche 
grosse  Verbreitung  beiua , craniologisch  betrachtet, 
stellt  dieser  Annahme  kein  Hindernis»  entgegen,  das 
aber  ist  sicher,  dass  die  Mittbeilungeu  über  die  Ur* 
i geschieh te  de«  Menschen  aus  jenen  Gebieten  von  »ehr 
| bedeutendem  Werthe  «ind,  und  uns  einen  neuen  Ab- 
schnitt »einer  Entwicklung  aufdecken.  Diese«  '‘panische 
Urvolk,  so  wollen  wir  e»  nennen,  lebte  in  der  neo- 
lithischen  Zeit,  liesaa«  also  zuerst  nur  Steinwatten  und 
Schmuck  von  Muscheln,  später  trat  es  in  eine  Metall- 
zeit ein  und  wurde  mit  Bronze  und  Kupfer  bekannt. 
Die  Verfasser  waren  bei  der  Abfassung  des  Werkes 
offenbar  init  jener  Entdeckung  der  urgescbichtlichen 
Ethnologie  noch  nicht  vertraut,  «ach  der  an  vielen 
Olten  Europa'»  der  Bronzeperiode  eine  Kupferperiode 
voraus  gegangen  ist;  daher  rührt  es  wohl,  das«  die 
Schärfe  der  Unterscheidung  in  diese  zwei  Metallperioden 
fehlt.  Andernfalls  wärt*  es  höchst  Überraschend,  falls 
dort,  wie  die  Verfasser  annehmen,  auf  die  neolithische 
Periode  jene  der  Bronze,  und  darauf  eine  Kupfer- Bronze- 
zeit gefolgt  wäre.  Diese  Erscheinung  brächte  eine 
Fülle  von  Rätbseln.  Gegen  da«  Ende  der  Bronzeperiode 
tritt  bei  den  Urbewohnern  Südspanien«  der  Gebrauch 
| des  Silbersauf,  die  Kultur  wird  eine  höhere,  II»*fe*tigungen 
mit  Mauerwerk  werden  gebaut,  u.  dergl.  Damit  verbessert 
I »ich  auch  die  Technik  in  der  Anfertigung  der  Bronze, 
im  Ganzen  bleiben  aber  die  Formen  dennoch  primitiv 
und  stationär.  Eisen,  Geld.  Inschriften  irgend  welcher 
Art  fehlen,  dieses  Volk  erlebt  also  nicht  mehr  die  Ver- 
breitung de«  Eisen»,  e»  sucht  wohl  andere  Wohnplätze 
auf.  Die  Todtenbestattung  bestand  in  Leichenbrand 
oder  in  der  Beisetzung  der  Leichen  in  roh  gebrannten 
, Urnen,  stets  mit  Beigaben  von  Waffen  , Schmuck 
I (Silbcmchmuck),  Werkzeug,  Nahrungsmitteln  und  Topf- 
| geschirr.  An  100  Gräber  »ind  aut  einer  Strecke  von 
i 75  Kilometern  zwischen  C'arthagena  und  Almeria  unter- 
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sucht  und  dabei  u.  A.  auch'  ein  ansehnlicher  Schatz 
an  menschlichen  Ueberresten  gewonnen  worden.  Diese 
sind  von  Jaquc«  untersacht  worden,  und  wir  ent- 
nehmen den  umfangreichen  Angaben  folgende«:  Zu- 
nächst ist  das  Hauptresultat  von  grossem  Wertn,  dass 
verschiedene  Rassen  unter  der  Bevölkerung  schon 
in  so  früher  Zeit  Vorkommen.  Keine  Geschichte  nennt 
den  Namen  des  Volkes,  es  sitzt  seit  der  neolithischen 
Periode  an  Ort  und  Stelle,  sein  ganzes  Kulturleben 
macht  den  Eindruck  einer  stetigen  ununterbrochenen 
Entwicklung.  Herkunft  und  Abstammung  sind  unbe- 
kannt, nur  eines  erzählen  die  ßchädelformen : es  war 
ein  europäisches  Volk  aus  europäischen  Kassen,  wie  sie 
noch  heute  überall  in  Kuropa  Vorkommen,  und  wie  sie 
noch  früher  als  jene  bei  Carthagena  schon  in  den 
Höhlen  von  Eatramadura  und  an  den  Kjökkenmödding« 
von  Mugem  oder  später  in  den  Dolmen  bei  Lissabon 
lebten.  Da  ist  eine  Reihe  dolichocephaler  Schädel 
gefunden;  mit  einem  mittleren  Schädelindex  von  78.8 
und  langem  Gesicht  (also  leptoprosoia1  Dolichocephalen). 
Die  Augenhöhleneingunge  sind  hoch  und  die  Nasen 
lang.  Sie  sehen  den  langen  Ueihengräberschädeln  mit 
langem  Gesicht  zum  Verwechseln  ähnlich  oder  den 
Schädeln  langköpfiger  Nordländer  von  heute,  wie  dies 
die  photographischen  Abbildungen  der  Schädel  deut- 
lich erkennen  lassen.  In  den  alten  Gräbern  am 
mittelländischen  Meer  hat  Jaques  ferner  eine  kurz- 
köpfige  Ra4.se  aufgefunden , ebenfalls  mit  langem 
Gesicht,  hohen  Augenhöhlen  und  langem  Nasengerüst, 
die  Ref.  als  sch  mal  gewichtige  Kurwchädel  (Icptoprosope 
Brach ycephalen)  bezeichnet  hat.  Die  Photographien 
geben  mehrere  Kxemplare  dieser  Gesichtsformen . die 
zahlreich  in  unseren  anatomischen  Museen  zu  finden 
sind  und  noch  viel  zahlreicher  in  unserer  nächsten 
Umgebung  bei  Franen  und  Männern.  Eine  dritte  Rasse 
ist  ebenfalls  bruchvcepbal , aber  sie  ist  im  Gegensatz 
zu  der  vorigen  mit  breitem  platten  Gesichtsschädel 
versehen,  sehr  prognath,  eine  Rasse,  welche  Ilroca  als 
mongolisch  bezeichnet  hat.  Gleichwohl  können  wir 
aui  Grund  der  photographischen  Abbildungen  versichern, 
dass  diese  chamaeprosopen  Brnchycephalen  nicht  den 
asiatischen  Formen  dieser  Rasse  gleichen,  sondern  den 
europäischen  wie  sie  noch  unter  uns  leben.  Aus  der 
Vergleichung  der  Hausse  und  der  Abbildungen  geht 
ferner  hervor,  dos«  neben  den  Dolichocephalen  mit 
langem  Gesicht  auch  solche  mit  breitem  Gesicht,  die 
sog.  Cro-Magnonrassc  der  Franzosen  (chamaeprosope 
Dolichocephalen  mihi)  Vorkommen,  endlich  versichert 
der  Verfasser  noch  eine  fünfte  Rasse  oder  Grundform 
gefunden  zu  haben,  welche  nach  meiner  Terminologie 
zu  den  ebamaeprosopen  Mesocepbalen  gerechnet  werden 
müsste.  Aber  wie  dem  auch  sei,  soviel  steht  fest,  dass 
schon  in  jener  weit  entfernten  Zeit,  an  den  südlichen 
Ufern  des  Mittelmeerea  mehrere  europäische  Menschen- 
rassen, oder  europäische  Varietäten  der  Species  hotnO 
sapiens  friedlich  mit  einander  gelebt  haben.  Dieses 
Ergebnis*  stimmt  mit  allen  Angaben,  welche  Ref.  seit 
Jahren  gemacht  hat,  das»  in  jedes  Gebiet  Europas  die 
wanderlustigen  Russen  des  europäischen  Menschen 
schon  unendlich  früh  eingewandert  sind,  jedes  Volk 
au*  einem  Conglomerat  dieser  Varietäten  bestehe.  In 
dem  folgenden  gebe  ich  die  Ueberaicht  des  Textes  und 
einige  Zahlenindices.  Der  Text  zerfällt  in  mehrere  Haupt- 
kapitel, die  für  die  Urgeschichte  sehr  werthvoll  sind: 


I.  a)  Noolithische  Zeit  Spaniens,  b)  Uebergungs- 

I periode.  c)  Metallzeit. 

II.  a)  Metallurgie,  b)  Ethnologie. 

III.  a)  Craniometrie  der  Schädel  von  Argar.  b)  Be- 
schreibung der  Schädel,  c)  Beschreibung  und  Messung 
der  Übrigen  Skelettheile  sowohl  dieser  als  anderer 
Stationen,  d)  Ethnologie  der  Halbinsel  u.  » w. 

Von  61  Schädeln  von  Argar  sind  26  männlich  und 
38  weiblich. 

Der  Srhildelindpx  f.  Dolicbocephale  v.  70  74  =20.24% 
„ Mesocephule  , 75  — 79  - 69.04% 

„ Brachycephale  # 80—84=14.76% 

Der  Höhenindex  der  Schädel  iro  Mittel  72.15% 
Maximum  der  Höhe  78.97% 
Minimum  , B 63.89% 

I Man  sieht  daraus,  das«  Hypsicephalie  und  Ühamae- 
cephalie  unter  den  alten  Südspaniern  zu  finden  sind. 
Die  Capacität  der  Schädel  ist  recht  ansehnlich,  wie 
folgende  Zahlen  zeigen: 

Capacität:  Mittel  Männer-  Weiberschädel 
1438  cc  1513  cc  1382  cc 

Man  sieht  daran« , dass  diese  Leute  birnreichen 
europäischen  Varietäten  angehört  haben.  Was  die 
Form  der  Nasen  betrifft , so  giebt  Jaques  folgende 
Zusammenstellung: 

Leptorrhine  Nasen  (42 — 47)  = 47.85  °/o 
Mesorrhine  , (48— 52)  = 41.80% 

Flatyrrhine  , (63—54)  = 10.87  % 

In  dieser  Tabelle  liegt  ein  deutlicher  Beweis  für 
j meine  oben  gemachten  Angaben,  dass  lang-  und  kurz- 
nasige  Leute  schon  unter  diesem  Urvolk  gelebt  haben. 
Bei  den  Indices  für  die  Augenhöhle  wiederholt  »ich 
dieselbe  Erscheinung,  es  gibt  hohe  und  niedrige  — 
hypsikonche  und'chamaekonche  Orbitaleingänge,  allein 
, die  von  dem  Autor  angegebenen  Kategorien  stimmen 
nicht  mit  «len  unsern.  Ich  gebe  deshalb  nur  ungefähr 
die  Zahlen,  wie  sie  nach  den  Kategorien  der  inter- 
nationalen Verständigung  sich  ergehen  würden. 

Orbitalindex. 

Uhamaekonchie  (bis  80)  c.  60  % 

Mesokonchie  (80—66)  c.  26  % 

Hypsikonchie  (86,1  et  ultra)  c.  25  % 

Die  Obergeflichtsind iccs  lassen  sich  leider  nicht 
vergleichen,  allein  wir  können  sie  für  diese  Mittheilung 
entbehren.  Das  Vorkommen  von  hohen  und  niedrigen 
Indices  für  die  Form  der  Nase  und  des  Augenhöhlen- 
eingange*  beweisen  nach  der  vom  Ref.  für  den  Schädel 
| aufgestellten  Regel  der  Correlation,  dass  zu  den  hohen 
, Nasen  und  Orbitaleingängen  auch  lunge  Oberkiefer* 
| formen  hinzukommen,  wie  umgehehrt  mit  glitten  Nasen 
| und  niedrigen  Augen  höhlcneiagftn  gen  breite  Oberkiefer- 
| formen  verbunden  sind.  Das  ist  für  europäische  Varie- 
| tät«»n  eine  leicht  nachweisbare  Tbatsache,  so  lang  die 
i Varietäten  un vermischt  sind.  Dies  wird  auch  durch 
1 die  photographischen  Aufnahmen  der  Schädel  bestätigt 
1 und  zwar  nicht  nur  einmal  sondern  wiederholt. 

Wir  schließen  diese  kurze  Anzeige  des  an  That- 
sachen  reichen  Werkes  und  beglückwünschen  die  Ver- 
! fasset  zu  der  reichen  urgcschicbtliehen  Ausbeute,  welche 
durch  «liese»  grosse  Werk  in  »o  vorthei Ihafter  Weise 
bekannt  gemacht  wird.  K oll  mann. 


Die  Versendung  des  Corrcßpondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerst.raase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Itedaktion  7.  Juli  lb&S. 
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Zu  der  Kröte  von  Cröbern. 

Von  H.  Handel  mann. 

(8.  Jahrg.  1886  8.  44;  1887  8.  32  u.  49; 
1888  8.  9)  möchte  ich  bemerken,  dass  im  Januar 
1886  Herr  Lehrer  Köster  in  Böhnhusen  bei 
Flintbek  von  einem  ähnlichen  Funde  berichtete. 
Zwischen  obgenannten  beiden  Dörfern  liegt  ein 
grosser  Grabhügel  von  ea.  140  m Umfang  und 
5 m Höhe,  welchen  einige  Bauern,  in  der  Hoffnung  | 
Schätze  za  finden,  angegtaben  hatten.  Sie  hatten  | 
von  Osten  her  einen  breiten  Weg  nach  dem  Cen-  ! 
trum  hin  geöffnet  und  nichts  gefunden  als  eine 
winzig  kleine  irdene  Scherbe  und  etwas  verbranntes  ! 
Gebein,  was  auf  ein  früher  zerstörtes  Begräbnis» 
sch  Hessen  lässt.  Fast  im  Mittelpunkte  des  Hügels, 
aber  nicht  am  Boden  desselben  batte  die  Schaufel 
dreimal  nach  einander  eine  Menge  kleiner  Knochen 
aufgeworfen;  jedesmal  soviel  sie  fassen  konnte,  so 
dass  nach  Schätzung  der  Anwesenden  etwa  3 Liter 
beisammen  gelegen  haben.  Herr  Professor  Möbius 
bestimmte  -dieselben  als  Arm-  und  Beinkochen, 
resp.  einige  Wirbel  von  Batrachiern;  und  ich  ver- 
wies auf  ältere  Beobachtungen  im  Kreise  Meppen 
(Hannover)1). 

Aber  auch  die  Akten  des  hiesigen  Museums 
berichten  Aehnlicbes.  Bei  Ausgrabung  der  Stein- 
kammer eines  Hügels  auf  dem  Meierhofe  Treut- 

1)  Archiv  für  Geschichte  und  Alterthumaknnde 
Weatphalens  Bd.  II,  1828,  8.  171.  Vgl.  auch  Jähr- 
licher des  Vereine  für  Mecklenburgische  Geschichte 
und  Alterthumskunde  Jahrgang  XIII,  1848,  S.  358. 


hörst  bei  Preetz1)  wurden  einige  sehr  kleine  und 
feine  Knöchelchen  zu  Tage  gefordert,  welche  Dr. 
Jenner  in  Plön  14.  Mai  1835  als  Knochen  eines 
Frosches  oder  einer  Kröte  bestimmte.  Sie  wurden 
erst  nachträglich  eingeliefert,  und  es  ist  nicht 
genau  beachtet,  wo  dieselben  ursprünglich  lagen. 
Uebrigens  fügte  Dr.  Jenner  hinzu,  dass  sie  offen- 
bar jünger  und  frischer  seien  als  die  in  der  Stein- 
kammer begrabenen  Menschenskelette. 

Schon  der  alte  Propst  Am  kiel  von  Apenrad»? 
in  seinen  zu  Hamburg  1702  veröffentlichten  ,Cim- 
briaeben  Heidenbegräbnissen“  S.  415 — 16  theilt 
als  Merkwürdigkeit  mit,  dass  „in  einigen  Urnen 
lobendige,  in  anderen  todte  Frösche  oder  Kröten 
gefunden  seien.“  Unter  den  angeführten  Beispielen 
hebe  ich  nur  eines  hervor.  „Anno  1692  ist  im 
Kirchspiel  Bergstedt  bei  Duvenstedt,  nicht  weit 
von  Hamburg,  von  Friedrich  Heydmann  in 
einem  Hügel  eine  Urne  und  in  derselben  ein  leben- 
diger Frosch  gefundeu,  welchen  etliche  für  einen 
bösen  Geist  ausgerufen.  Da  ein  Schuster  daselbst, 
Namens  Michel  Sass,  diesen  Frosch  verbrannt, 
haben  etliche  vorgegeben , als  hätte  er  den 
Teufel  selbst  verbrannt!“  In  den  weiteren  Aus- 
führungen sagt  Am  kiel:  „Einige  Abergläubige 
sind  auf  diesen  Gedanken  verfallen,  ob  wären  diese 
Kröten  aus  dem  lieidentbum  her  und  dazu  be- 
zaubert , um  die  iu  den  Gräbern  verborgenen 

1)  Vgl.  Bericht  I der  Schleswig-Holstein-Laueu- 
burgischen  Altertbums-Geselhchaft  S.  27—28. 
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Schlitze  za  bewahren.  — Wer  Bich  unterstehen 
wollte,  dieses  za  bejahen,  der  muss  solches  aus 
den  Antiquitäten  dokumentiren,  wecbea  meines  Be- 
denkens ihm  schwer  fallen  wird.“ 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen. 

Anthropologische  Kommission  des  Karlsruher 
Altert  humsToreins. 

Von  Herrn  Otto  Ammon. 

Die  Kommission  hat  durch  den  Amtsrücktritt  und 
Wenog  des  Herrn  Generalarztes  Dr.  von  Beck  im 
vorigen  Sommer  ihren  Vorsitzenden  verloren,  General- 
arzt Dr.  Eilart,  Nachfolger  de»  Herrn  von  ßeckt 
trat  der  Anthropologischen  Kommission  als  Mitglied 
bei;  der  Vorsitz  ging  auf  Herrn  Generalarzt  a.  D. 
Dr.  Hoffmunn  über,  welcher  der  Kommission  schon 
seit  ihrem  Inslebentreten  angehört. 

Die  Arbeiten  haben  »eit  meinen  letzten  Veröffent- 
lichungen einen  regen  Fortgang  genommen  und  sich 
nach  verschiedenen  Richtungen  verzweigt.  Eingebende 
Studien  wurden  der  Erforschung  der  Naturgesetze  ge- 
widmet, nach  welchen  die  körperlichen  Merkmale  bei 
der  Kreuzung  verschiedenartiger  Typen  sich  vererben; 
Hand  in  Hand  hiermit  gingen  Körpermessungen  an 
Individuen  verschiedenen  Alters  und  die  Anlegung  des 
Anthropologischen  Familienbuches.  Die  grössensta- 
tistische Kurte  der  Gemeinden  Badens,  bearbeitet  nach 
den  Ergebnissen  der  Kekrutenuntersuchungen  von  1840 
bis  1804  ist  nahezu  vollendet  und  wird  nach  ihrer  be- 
vorstehenden Veröffentlichung  den  Forschern  ein  viel- 
versprechendes  Material  bieten.  Die  Aufnahme  der 
Augen-.  Haar-  und  Hautfarbe,  der  Kopfmasse,  Grösse 
und  Sitzgrösse  Wehrpflichtiger  beim  Ersatzgeschäft  ist 
im  Jahre  1887  in  10  Amtsbezirken  vorgenommen  worden 
und  auch  die  statistische  Verarbeitung  ist  beendet. 
Es  liegen  jetzt  aus  16  Amtsbezirken  (Schwetzingen, 
Bruchsal,  Durlach,  Karlsruhe- Land  und -Stadt.  Ettlingen, 
Kehl,  Wolfach,  Donauescbingen , Engen  Stockach, 
Radolfzell,  Konstanz,  Ueberlingen,  Pfullendorf  und 
Messkirch)  die  Daten  von  5862  Mann  vor,  wovon  2701 
Mann  dem  jüngsten  120.  Lebensjahr),  1585  Mann  den 
Zurückgeste  Ilten  I (21.  Lebensjahr)  und  986  Mann  den 
ZurÜckgeatellten  II  (22.  Lebensjahr)  angehören.  Die 
Ergebnisse  bezüglich  der  Grösse,  der  Kopfiormun  und 
der  Pigmentirung  zeigen  lokale  Verschiedenheiten, 
auf  weiche  hier  des  Raume»  wegen  nicht  näher  ein- 
gegangen  werden  soll.  Anthropologisches  Interesse 
allgemeinerer  Art  gewährt  jedoch  die  Darstellung,  in 
welcher  Weise  die  Kopf- Indice«  und  die  Pigment- 
farben mit  der  Natur  in  Beziehung  stehen.  Es 
waren  unter  den  5862  Mann  (gross  und  klein  stete  ira 
Sinne  von  J.  Ranke  1,70  m [und  1,62  m]  verstanden): 
Dolicboeephft]  ...  82  Mann  = 0,6  Prozent 

Mesocephal  ...  661  * = 12,4  „ 

Brnchycepbal  . . . 2728  , = 50,9  „ 

Hyperbrachycephal  1700  „ = 81.7  „ 

Ultrabrachycepbal  . 225  „ = 5,2  „ 

Kxtrerabr.ichyeephul  13  „ = 0,6  * 

Ferner  waren  unter  den 

Gross  Klein 

32  Dolichocepbal  . . 14  = 43.7°/0  7 = 21,9% 

604  Meaocephal  . , . 176  = 26.8  „ 159  = 24,0  . 

2726  Hrachycephaf  . . 699  25,6  « 735  = 26.9  . 

1700  Hyperbracycephal  388  = 20,2  515  = 32,1  , 

225  Ultrabrachycepbal  42  = 18.7  . 79  - 35,1  , 

13  Extrembrachycephal  2 = 16,4  , 8 = 61,6  „ 


Die  hierbei  hervortretende  Gesetzmässigkeit  ist 
nirgends  unterbrochen. 

Anders  ist  das  Resultat  bei  den  Augen-  und  Haar- 
farben; ich  theile  der  Einfachheit  wegen  nur  die  Prozent- 
| zahlen  mit: 


Blaue 

Augen 

Grotw 

38.4  “Io 

37.5  , 

Mittelgross 
37,4  % 

Klein 
39.8  % 

Gemischte 

37,1  „ 

36,7  „ 

Braune 

. 

24.1  . 

26.5  , 

23,5  , 

Rothe 

Haare 

1.7  , 

1.2  „ 

1,4  , 

Blonde 

9 

50,6  . 

51.7  „ 

52.3  „ 

Branne 

35,3  . 

34,8  , 

84.0  „ 

Schwarze 

• 

12,4  . 

12.3  , 

12,8  * 

{Bei  den  schwarzen  Haaren  auch  braunschwarze 


mitgerechnet). 

Die  Unterschiede  bei  grossen,  mittleren  und  kleinen 
| Leuten  sind  sehr  gering:  ob  aus  ihnen  eine  Gesetz- 
I mässigkeit  oder  ein  Zufall  spricht,  kann  noch  nicht 
; gesagt  werden. 

Die  Hautfarbe  ist  s.  Z.  im  Bezirk  Sückingen 
nicht,  in  Karlsruhe  nur  hei  einem  Tbeil  aufgenommen 
worden.  Die  Virchow'schen  Kategorien,  wie  sie  den 
.Schulerhebungen  zu  Grunde  gelegen  haben,  konnten 
gebildet  werden  bei  2746  Mann  des  jüngsten  Jahrganges, 
1561  Mann  der  Znrttckgestellten  I,  973  Mann  der 
Zurückgestellten  II,  zusammen  5270  Mann.  Die  drei 
Jahrgänge  sind  getrennt  behandelt , und  in  jeder 
Kategorie  Unterabtheilungen  für  Kopf-Index  und  Grösse 
gemacht  worden.  Von  den  Ergebnissen  »ei  hier  init- 
getheilt,  dass  1426  Mann  = 27,1  Prozent  in  die  Kate- 
gorie 1 fallen  (blaue  Augen,  blonde  Haare,  weisae 
Haut)  und  dass  hiervon  48  Mann  = 0,9  Prozent  zu- 
, gleich  gross  und  dolichoid  (Index  unter  80)  sind.  Der 
Kategorie  10  (braun,  braun,  braun)  gehören  255  Mann 
1 an.  = 4,8  Prozent,  der  Kategorie  11  (braun,  schwarz, 
braun)  76  Mann  = 1,4  Prozent,  zusammen  331  Mann 
1 = 6,2  Prozent.  In  den  Kategorien  10  und  11  sind 
zugleich  klein  und  hyperbrachycephal  (Index  85) 
38  Mann  = 0,7  Prozent.  Von  den  Letzteren  fallen 
allein  auf  den  Schwarzwaldbezirk  Wolfach  14  Mann, 
während  ein  Ansstrahlungszentrum  des  dolichoiden 
und  grossen  Typus  Kategorie  1 in  Durlach  gefunden 
wurde. 

Für  da»  Jahr  1888  sind  soeben  die  Aufnahmen  in 
9 weiteren  Amtsbezirken  durch  Dr.  Wilser  und  mich 
beendet  worden,  deren  stati*ti»che  Verarbeitung  jetzt 
beginnt.  Die  Gesamtzahl  der  Aufgenommenen  steigt 
dadurch  auf  mehr  als  11000  Mann. 

Leipziger  Lokalverein. 

1.  Vortrag.  Sitzung  am  Freitag  den  29.  Juni  1888. 

Vorsitzender  Herr  Professor  His. 

Vorträge  des  Herrn  Dr.  Veckenatedt.  «Blau, 
eine  Grundfarbe  in  der  Epik  der  Griechen  und  in  der 
mittelalterlichen  Lyrik  der  Germanen  und  Romanen*. 

Herr  Dr.  Vcekcnstedt  knüpfte  zunächst  an  den 
Vortrag  an,  welchen  er  vor  Jahr  und  Tag  in  der 
hiesigen  anthropologischen  Gesellschaft  gehalten,  in 
welchem  er  erwiesen  hatte,  da»«  wenn  eine  Entwicklung 
in  dem  Vermögen,  die  Farben  zu  sehen  und  zu  unter- 
scheiden, Htattgefunden  habe,  dieselbe  in  eine  Zeit  falle, 
auH  welcher  Beweise  für  eine  solche  Ansicht  nicht  zu 
erbringen  seien.  Was  namentlich  die  alte  griechische 
Welt  betreffe,  an  welcher  Sprachgelehrte  und  Physio- 
logen die  Hauptbeweise  für  ihre  Ansichten  in  dieser 
Beziehung  geholt,  so  erweise  eine  Vertiefung  und 
eingehende  Kenntnis« , dass  in  den  Schriften  der 
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griechischen  Philosophen  auch  der  älteren  Zeit  sowie 
in  den  ältesten  griechischen  Dichtungen  da«  Gegentheil 
von  jenen  seltsamen  Behauptungen  sich  tinde. 

Hütte  der  Vortragende  im  vorigen  Jahre  ans  den 
Grundfarben  der  alten  Philosophen  und  Maler  ver- 
glichen mit  denjenigen  der  Maler  und  Philosophen 
unserer  Zeit,  den  Beweis  geführt,  dass  die  Aufstellung 
von  Grundfarben  auf  alles  andere  Schlüsse  zu  ziehen 
erlaube,  als  auf  ein  nicht-  oder  hochentwickeltes  Ver- 
mögen, die  Farben  zu  sehen  und  zu  unterscheiden, 
mithin  auch  deshalb  den  Griechen  niemals  die  Kennt- 
nis« de«  Blau  abgesprochen  werden  könne,  auch  wenn 
ihre  Maler  und  Philosophen  eben  das  Blau  nicht  ala 
Grundfarbe  aufgealellt  hatten;  so  vermochte  er  nun 
am  Freitag  zu  erweisen,  dass  das  Blau  auch  in  der 
alten  Welt  als  eine  Grundfarbe  gegolten  habe. 

Zu  diesem  für  Forschungen  der  berührten  Art  so 
überaus  wichtigen  Ergebnis*  war  der  Vortragende 
durch  «eine  Studien  der  alten  Blurnenwelt  gelangt, 
verglichen  mit  den  Lieblingsblumen  unserer  Zeit.  So 
erwies  er  den  zunächst,  dass  der  Kunstgärtner  unserer 
Tage  mit  den  drei  Grundfarben  blau,  roth,  weis*  aus 
Gründen  des  Geschmackes,  der  Empfindung  und  Züch- 
tung zu  arbeiten  gewohnt  »ei:  es  sei  doch  aber  un- 
möglich, aus  diesen  Grundfarben  den  Schluss  ziehen 
zu  wollen,  die  Gärtner  unserer  Zeit  vermöchten  gelb 
und  grün  nnd  die  anderen  Farben  wie  die  verschie- 
densten Farbenabstufungen  nicht  zu  unterscheiden. 
Darauf  bot  der  Vortragende  die  Beweise  dafür,  da*« 
auch  die  Dichter  der  Slaven,  Germanen  nnd  Romanen 
de*  frühen  Mittelalter*  blau  als  ßlüthenfarben  gepriesen, 
nm  dann  aus  Plinius  festzustellen,  dass  Blau  als  Blilthen- 
farbe  unter  die  Haupt-  und  Grundfarben  der  alten 
Welt  gezählt  und  ausdrücklich  als  solche  bezeichnet 
wurde,  nnd  zwar  in  verschiedenen  Abstufungen,  ent- 
sprechend seinem  Vorkommen  in  der  Natur.  "Wie 
unsere  Zeit  da*  Gelb  von  den  Grundfarben  der  Kunst- 
gflrtnerei  auwchliesse,  so  thue  dies  auch  die  alte  Welt 
und  Plinius  begründe  diese  Ausschließung  ausdrücklich 
mit  Bräuchen  der  ältesten  Zeit. 

Darauf  bot  der  Vortragende  verschiedene  Grnp- 
pirungen  der  Blüthenfarben , wie  derjenigen  der  grie- 
chischen Kranzblumen  nach  Theophrast,  des  griechi- 
schen Blutnenliede* , des  Hymnus  auf  die  Demeter, 
der  Ky prien  sowie  endlich  der  homerischen  Dichtungen; 
er  erwies  hier  überall  ein  starkes  Beachten  de«  Bluu, 
Violett  und  Purpur,  des  Roth  also  mit  dem  Blau*  und 
Violett*chimmer,  ah  Blüthenfarbe  — bedeute  doch  dem 
Griechen  Blüthe  und  Farbe  ein  und  dasselbe  Wort  — 
um  dann  den  unhaltbaren  Ansichten  verschiedener 
Gelehrter,  besonders  aber  Victor  Hehn*  in  Bezug  auf 
Kultur  und  Blüthenfarbe  von  Blumen  wie  Rose,  Veilchen 
— viola,  tricolor  und  odorata  — Lilie  und  Silge  ent- 
gegenzutreten, gestützt  auf  die  Beweiso  aus  den  Kyprien, 
aber  auch  aus  Theophrast  und  Plinius. 

Zum  Schluss  seines  Vortrages  ging  Herr  Dr. 
Veckenstedt  anf  die  Grünfrage  ein,  da  die  Kennt- 
nis« auch  dieser  Farbe  der  älteren  Zeit  abgesprochen 
wurde.  Die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Ansicht 
ergab  sich  ihm  daraus,  dass  Homer  das  Grün 
und  seinen  Eindruck  auf  das  Auge  und  Gemüth  in 
seinen  verschiedenen  Abstufungen  an  konkreten  Bei- 
spielen zu  versinnlichen  gewusst  habe,  wie  dies  »ich 
aus  der  Beschreibung  des  Parkes  der  Inselgöttin  ergebe. 
Im  Uebrigen  zeige  eben,  wenn  die  griechischen  Epiker 
kein  Grünwort  im  eigentlichen  Sinne  verwendeten, 
anch  nicht  ein  Quintu*  SmyrnftnR,  der  doch  Rchon  dem 
vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  anguhöre,  mit- 
hin da«  Grün  auch  jedenfalls  genau  gesehen  haben  müsse 


— während  wiederum  da«  slawische  Volkslied,  welches 
zum  Theil  erstaunlich  alte  Anschauungen  biete,  das  Grün 
in  verschwenderischer  und  ganz  erstaunlicherer  Fülle 
verwende,  das«  nicht  der  Mangel  oder  die  besonders 
scharfe  Ausbildung  des  Sehvermögens  die  Verwendung 
einer  Farben bezeichnnng  bestimme  — hätten  doch  die 
griechischen  Philosophen  z.  B.  5 Worte  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  Grünabstufungen,  wiederum  aber  nur 
eine  Bezeichnung  für  die  Cebergangsfarbe  fahl  zu  hell- 
gelb und  gelbgrün,  wo  die  Epik  3 habe,  für  blau  böten 
die  Philosophen  6,  die  Epiker  16  Worte  zur  Bezeich- 
nung der  verschiedenen  Abstufungen  der  Farbe  und 
ihre«  Aussehens  in  konkreter  Verainnlichung  — sondern 
der  jeweilige  Geschmack  des  Dichters  und  seine»  Volke«, 
also  nicht  die  Physiologie  sondern  die  Acsthetik.  wie 
er  die»  in  allen  Einzelheiten  in  seinem  Werke  erwiesen, 
das  in  diesen  Tagen  erscheine,  .Geschichte  der  griech- 
ischen Farbenlehre,  das  Farbenunterscheidungsverraögen, 
die  Farbenbezeicbnung»?n  der  griechischen  Epiker  von 
Homer  bi*  Quintu«  Smyrnäu«*  (Paderborn  1888  bei 
Ferdinand  Schöningh).  (Inzwischen  erschienen.» 

2.  Vortrag:  .Die  Kundmarken,  ovalen-  und  Läng»- 
rillen  an  den  romanischen  und  gothischen  Kirchen, 
die  ovalen  und  Rundmarken  in  den  Teufelsteinen  bei 
Zerbst  und  Triebei. 

Der  Vortragende  bemerkte  zunächst,  da*«  die  Marken 
in  den  Steindenkmalen  der  Menschen  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  sowie  in  den  erratischen  Blöcken  in  den 
Sagen  bereit«  früh  eine  gewisse  Beachtung  gefunden 
hätten,  während  die  Versuche,  diese  Marken  der  ernsten 
Forschung  einzuordnen  einer  unverhältnissniässig  späten 
Zeit  angehörten.  Da«  Vorkommen  von  Marken  an  den 
romanischen  und  gothischen  Kirchen  habe  erst  er  selbst, 
der  Vortragende,  in  ausgedehntem  Masse  beobachtet, 
und  indem  er  1876  diese  Marken  verschiedenen  der 
Berliner  Anthropologen  an  den  Kirchen  der  Nieder- 
lausitz  gezeigt,  habe  er  den  Anlas»  gegeben,  dass  »ich 
die  Forschung  mit  denselben  beschäftigt  habe.  Indes« 
die  Berliner  Anthropologen  hätten  die  Forschung  durch 
ihr  Eingreifen  nicht  eigentlich  befrachtet,  sondern  viel- 
fach in  falsche  Bahnen  gedrängt. 

Was  nun  da*  Vorkommen  von  Marken  in  Menhir» 
und  Dolmen,  in  erratischen  Blöcken  und  an  Felsen* 
wänden  betreffe,  so  wurden  diese  Marken  in  Deutsch- 
land angetroffen,  in  der  Schweiz,  in  England  und 
Schottland,  in  Frankreich,  Spanien  und  Indien,  die 
Marken  an  den  Kirchen  wären  von  dem  Vortragenden 
in  über  80  Steinkircben , wo  er  sie  seit  1872  beob- 
achtet, und  an  Kirchen  von  Backsteinen  gefunden 
worden,  von  dem  Archivrath  von  Bülow  später  an 
76  Kirchen,  zumeist  Backsteinbauten : sie  fanden  »ich 
in  der  Provinz  Sachsen,  wo  der  Vortragende  sie  zuerst 
bemerkt,  in  Braunschweig,  Hannover,  Westpbalen. 
Posen,  Pommern,  Brandenburg.  Schlesien,  Bayern, 
Schweden  und  England,  wie  bemerkt  in  Sand-  und 
Backuteinkirchen,  ganz  überwiegend  an  der  Südseite 
der  Kirche,  vereinzelt  an  den  andern  Theilen  oder  wie 
in  üalberstadt  an  der  Innenseite  des  Dome«  und  im 
Kreuzgang  desselben. 

Von  Formen  der  Marken  in  den  Steinen  und  Fels- 
wänden biete  Desor  in  seiner  Schrift  Le*  nierres  h 
(Serielles,  Genfeve  1878  diejenigen  von  kleinen  und  grös- 
seren Schalen,  Vertiefungen  in  Gestalt  einer  Halbkugel, 
aber  auch  Kreise  und  zwar  geschlossene  und  offene, 
oftmals  mehrere  derselben  in  einander. 

Der  Vortragende  vermehrte  diese  bisher  bekannten 
Formen  durch  Abbildungen  neuer,  bisher  nicht  in  die 
Forschung  eingeführter;  so  bot  er  die  Zeichnung  de* 
Teufelssteines  bei  Zerbst,  welcher  in  der  Mitte  der 
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Oberfläche  zwei  tiefe  Einschürfungen  aufweUt,  ovale 
Marken,  die  durch  eine  Art  von  eingeschürfter  Rinne 
verbunden  sind,  welche  über  die  «weite  Marke  hinaus 
nun  Hand  der  Oberfläche  des  Steines  führt , sodann 
Zeichnung  des  Teufelssteines  bei  Triebei  in  der  Ober- 
Lausitz.  Diesen  Teufelsstein  bezeichnet«  er  für  die 
Forschung  als  von  der  höchsten  Wichtigkeit.  Bei 
einer  auf  der  Ostseite  von  etwa  10,  auf  der  Nordwest* 
seite  von  etwa  15  und  einem  Umfang  von  etwa  HO  Kuss 
zeige  derselbe  auf  der  Ostseite  eine  Art  von  Stufen- 
aufgang.  Auf  der  Oft*  und  Südseite  sei  je  eine  Art 
von  Halbkreis  mit  5 eingebohrten  runden  Marken,  die 
leider  etwas  zerstört  waren,  auf  der  Nordwestseite  be* 
fanden  sich  7 Marken  in  einem  offenen  Kreise  in  den 
Granit  eingearbeitet,  durch  eine  Art  Rinne  verbunden, 
mit  dem  äusseren  Umfange  de»  Kreises  der  Rund* 
marken  den  Abschluss  in  einer  »eh  eitel  recht  einge- 
»chnittenen  etwa  4 Zoll  hohen  Wand  suchend. 

Die  Rundmarken  selbftt  hätten  einen  Durchmesser 
von  etwa  3 Zoll,  sie  seien  etwa  4 Zoll  tief  eingel*>hrt. 
Ganz  besonders  zu  beachten  sei  die  Art  der  Einbohr- 
ung; dieselbe  «ei  nämlich  wie  bei  den  alten  Stein- 
hämmern au»  vorgeschichtlicher  Zeit  mit  dem  Centrums- 
bobrer  vollzogen  worden,  wo»  sich  daraus  ergebe,  dass 
in  den  meisten  Rund  marken  de»  Teufelsteine«  bei 
Triebei  noch  Reste  des  abgebrochen  Zapfen»  ständen. 

Darauf  ging  der  Vortragende  auf  die  Marken  an 
den  Südseiten  der  Kirchen  über  und  auf  die  Verschieden- 
heit ihrer  Formen,  die  sich  au»  den  vorgelegten  Zeich- 
nungen, welche  der  Vortragende  von  verschiedenen 
Markenkirchen  hatte  anfertigen  lassen , in  folgende 
Klassen  bringen  Hessen,  und  zwurr  in  Längsmarken. 
also  in  scharf  eingerissene  Rillen  wie  an  den  Sand- 
steinportalen des  Südeingang»  der  Kirchen  zu  Zerbst, 
Sülze  bei  Schönebeck,  Schweinfurt  u.  s.  w. 

Rundmarken  in  Königsberg  in  der  Neumark,  (dort 
vorn  Lehrer  Voigt  1867  bemerkt  und  beschrieben) 
Krischow,  Magdeburg  u.  ».  w. 

Ovale  in  Schweinfurt  über  drei  von  den  Sand- 
steinblöcken hinfort,  durch  Rinnen  verbunden  — in 
Cottbus  an  der  romanischen  Klosterkirche  au«  Back- 
stein u.  «.  w. 

Längfcrillen,  ovale  und  Hundmarken  an  den  Kirchen 
von  Cottbus,  Werben  u.  s.  w, 

Kreise  an  den  Kirchen  in  Sorau,  Strassburg  in  P. 
u.  a.  w. 

Rundmarken,  eine  in  dio  andere  eingeschürft, 
fanden  »ich  in  Pittflehen,  Cottbus  u.  s.  w. 

Rund  marken  mit  stehen  gebliebenem  Zapfen  habe 
er  in  Sorau  gefunden. 

Somit  ergebe  eine  Vergleichung  der  Marken  in 
den  Teufelssteinen,  Menhir«  und  Dolmen  wie  an  Fels- 
wänden Indiens  und  der  Marken  an  den  Wänden  und 
Südeingängen  der  romanischen  und  gothischen  Kirchen, 
dass  sie  bei  durchweg  entsprechenden  Formen  auch 
entsprechenden  Zwecken  gedient  haben  würden.  Eine 
solche  Einstimmung  erhebe  auch  die  Thatsache  zur 
höchsten  Wahrscheinlichkeit,  da»«  in  dio  Kirche  von 
Weitenhagen  ein  Granithlock  mit  etwa  150  Marken 
eingemauert  sei,  wie  denn  auch  einige  Marken  in  Sorau 
an  der  Bartholomäus-Kirche  die  Brennhaut  aufweisen, 
demnach  bereits  als  fertige  der  Kirche  zu  bestimmten 
Zwecken  eingefügt  seien. 

Darauf  ging  der  Vortragende  auf  diejenigen  Marken 
pin,  welche  wie  am  Roland  in  Quedlinburg  und  an 
Sandsteinnmuem  in  Halberstadt  und  Römhild  nicht  an 
heiligen  Orten  sich  befänden.  Was  die  Längsmarken 
in  dem  Roland  zu  Quedlinburg  betreffe,  ko  sei  es  sehr 
wohl  denkbar,  das«  auch  »ie  besonderem  Zwecke  ent- 


I stammen,  hei  der  ursprünglich  sogar  vielleicht  heid- 
j nischen  Gestaltung  Roland»,  die  vereinzelten  Marken 
in  den  Sand  Steinmauern  zu  Römhild  und  Halbentadt- 
' entstammten  sicher  der  frühen  Zeit,  wo  die  beiden 
Sandstein quadem,  in  welchem  sie  «ich  fanden,  einem 
früher  zer»törten  Heiligenbau  entnommen  seien,  wie 
auch  in  Griechenland  Reste  von  Säulen  au»  Tempeln, 
Steine  mit  Weih-  und  Grabinschriften  aun  der  Zeit  de» 
alten  Hella»  hin  und  wieder  den  Mauern  eingefugt, 
wurden,  die  man  jetzt  tiuffilhre.  ln  Quedlinburg  und 
! Halberstadt  finde  »ich  endlich  die  beste  Gelegenheit, 
solche  Marken  genauer  kennen  zu  lernen,  die  noch 
jetzt  dem  Spitzen  und  Wetzen  des  Rechen^tifte»  ent- 
stammten oder  wie  unter  dem  weichen  Sandsteinfelsen, 
der  einen  Theil  jener  Felsenraa»»e  bildet,  welcher  die 
Kirche  Heinrich  de»  Finkler»  trägt,  von  Kindern  in 
die  weitaus  Steimaane  eingemürbelt  wurden.  Es  gehöre 
I eben  volle  Unkenntnis«  von  Form  und  Art  jener  durch 
den  Rechen«tift  scharf  und  schmal,  tiet  und  kurz  in 
den  wagerechten  Stein  eingeriehenen,  sowie  der  im 
! Felsen  eingemürbelten  Marken  dazu  — dieselben  würden 
in  dichten  Reihen,  Marke  gedrängt  au  Marke,  massen- 
wei«e  hergestellt  — und  der  an  den  Kirchen  auf  der 
Südseite  sich  befindenden  scheitelrecht  und  quer  ganz 
regellos  eingeschürften  und  eingerittenen,  eingeriebenen 
und  eingebohrten  Rundmarken  und  Hillen,  ovaleu 
Marken  und  Ringen,  um  diese  Marken  an  den  Kirchen 
und  Ringen,  um  die  Marken  an  den  Kirchen  dem 
Spiel  der  Kinder  oder  ihrem  Kechenetift  entstammen 
zu  lassen. 

Dass  auch  einmal  ein  Knabe  in  Nachahmung  vor- 
handener Vorbilder  Einschürfungen  in  die  Mauer  der 
Kirche  gemacht  »ei  ja  möglich,  ebenso  aber  auch  sicher, 
das»  die  Kirchenmarken  in  einem  Verhältnis«  wie  etwa 
99  zu  1,  ans  alten  Zeiten  heratammten , wie  sie  denn 
i überhaupt,  nur  an  den  ältesten  Baut  hei  len  der  Kirche 
| gefunden  würden,  nie  wo  eine  romanische  oder  gothisebe 
Kirche  auch  nur  restaurirt  »ei. 

Ebenso,  wenn  Steinfrass,  Wasser  und  Wirbel  der 
1 Gebirgsbäche  gar  manche  schüssel  förmige  oder  länd- 
liche Marke  geschaffen,  im  erratischen  Block  und  in 
dem  Felsen  de«  Gebirge»,  so  sei  doch  kein  Schluss  un- 
gerechtfertigter als  jener,  das«  alle  Marken  in  den 
Menhir»  und  Dolmen,  in  den  Teufel»-  und  RiesenMeinen 
wie  in  den  Felsenwändeti  Indien»,  allein  der  Natur 
ihr  Dasein  verdankten. 

•Sodann  ging  der  Vortragende  aut  den  Ursprung 
der  Marken  ein.  Sei  nach  De»or  der  Franzose  Cau- 
mont  der  Urheber  der  Ansicht,  dass  jene  Steine  mit 
den  künstlichen  Marken  Opfersteine  gewusen  wären, 
bestimmt,  dazu , da«  Wasser  zum  Opfer  oder  da»  Blut 
vom  Opfer  aufzunehmen«  «o  sei  eine  solche  Ansicht 
unhaltbar,  da  die  Marken  »ich  durchaus  nicht  nur  auf 
der  wage  rechten  Oberfläche  der  üranitblöcke  und 
: Felsen  befänden.  Im  übrigen  weise  allerdings  schon 
’ der  Volksname  dieser  Markensteine  darauf  hin,  dass 
da«  Volk  ihnen  Kultus  und  abergläubische  Verehrung 
gewidmet  haben  werde:  wurden  sie  doch  Heiden-, 
Riesen-  und  Teufelssteine  genannt,  in  Frankreich  auch 
Feen-  und  Hexensteine,  in  Schweden  Elfensteine,  — 

• die  Schweden  hätten  aber  auch  ihren  Baldurstein,  die 
Letten  einen  mit  Marken  versehenen  Perkumstein,  die 
. Inder  die  Bezeichnung  Mabadeo«  — grosse  Götter  also. 

Von  diesen  Steinen  upreche  nicht  nur  die  altnor- 
dische Saga,  sondern  bereit«  die  Edikte  der  merovin- 
gischen  Könige  wenden  »ich  gegen  die  Steinverehrung, 

, die  ConciJe  von  Arle»,  Toledo  und  Nantes  gegen  die 
dun  Steinen  dargebrachte  Verehrung.  Habe  inan  nach 
dem  Üoncil  von  Nantes  Gelübde  bei  den  Steinen 
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gleichsam  wie  bei  Altären  abgelegt,  Wachslichter  und 
Opfer  dargebracht,  so  sprächen  immerhin  ähnliche 
Ueberlieferungen  von  ähnlichen  Vorgängen  bei  dem 
Teufels» tein  zu  Triebei.  Böte  ein  durchlöcherter  Stein 
in  einem  Steingehege  auf  den  Orkney-Inseln  Liebenden 
die  Gelegenheit  zu  bindendem  Gelöbnis«  — dein  Ver- 
sprechen Odins,  — so  bericht«  Desor,  da«*  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Steinen  mit  Marken  sich  die  jungen 
liebenden  Paare  zu  versammeln  pflegten  und  diesen 
.Steinen,  ja  noch  den  durch  Priesterhand  in  Trümmern 
en  verschleppten  Stücken  Verehrung  erweisen, 
nfruchtbaren  Eheleuten  «ei  in  einem  Orte  Süd- 
frankreiebs  Gelegenheit  geboten,  dos  Unglück  der 
Kinderlosigkeit  zu  beseitigen,  indem  sie  in  einen  Stein 
hinter  deiu  Altar  Löcher  bohrten,  in  Indien  den  un- 
fruchtbaren Weibern,  wenn  sie  als  Pilgerinnen  mit 
heiligem  Gange»was«er  dergleichen  Markensteine  be- 
netzten. 

Sodann  führte  der  Vortragende  au«  »einem  Werke: 
.Wendische  Sagen.  Märchen  und  abergläubische  Ge- 
bräuche* (Graz  18801.  diejenigen  Sagen  an,  welche 
diese  Steine  in  Verbindung  bringen  mit  Darbringung 
von  Gaben  für  den  Teufel,  Tiertödtung  von  dem  Teufel, 
sonstigen  Leistungen  des  Teufels,  und  dem  mythischen 
Wendenkönig,  einer  Gestaltung  der  wechselnden  er* 
eignissreichen  Vorgänge  am  Himmel. 

Was  nun  die  Erklärung  von  Ursprung  und  Zweck 
der  verschiedenen  Marken  in  den  Kirchen  betreffe, 
so  bot  der  Vortragende  eine  reiche  Fülle  derselben 
dar,  wie  sie  ihm  in  den  Schriften  darüber  vorgekom- 
men seien,  von  denen  ihm  girr  manche  Aeusserung 
in  den  Mund  gelegt  sei.  um  den  eigenen  Witz  daran 
zu  Üben,  trotzdem  er  nie  daran  gedacht,  geschweige 
sie  ausgesprochen  habe:  im  Ganzen  kennzeichneten 
»ie  sich  mehr  als  seltsame  Versuche,  dem  nicht  er- 
kannten Ursprung  und  Zweck  eine  beliebige  Deutung 
unterzuschieben , als  ernsthaft  zu  nehmende  Bestand- 
teile einer  gewissenhaften  Forschung.  Er  selbst,  fuhr 
der  Vortragende  fort,  habe  bis  jetzt  nur  einmal  über 
diese  Marken  gesprochen,  und  zwar  in  der  Pariser 
anthropologischen  Gesellschaft,  auf  Broca's  Wunsch, 
ohne  jedoch  eine  Deutung  zu  geben,  die  er  erst  heut« 
versuchen  werde:  So  machten  die  ovalen  Marken  ihm 
«len  Eindruck,  wie  auch  die  Längsrillen,  das*  sie  in 
der  Weise  abergläubischen  Zwecken  gedient,  dass 
man  Waffen  verschiedener  Art  darin  gewetzt,  um 
diesen  also  gewetzten  Waffen  einen  höheren  Grad 
tödtlicher  Schneide  zu  gelten.  So  giesse  man  Frei- 
kugeln oder  jage  gewöhnliche  Kug«dn  durch  ein« 
Hostie,  um  sich  des  Erfolge*  des  Schusses  zu  verge- 
wissern ; so  führe  nach  dem  Chanson  de  Koiand  der 
Schwertknopf  Reliquien  zum  Schutz  deB  Schwertträgers, 
der  Araber  alter  wetze  seinen  Yataghan  an  den  Mauern 
der  Moschee. 

Hätten  in  Löwen  die  unfruchtbaren  Frauen  vor 
den  Pfeilern  eine»  Thores,  auf  dem  sich  ein  Männchen 
mit  einem  ingens  priapus  befunden,  Steinstaub  zur 
Beseitigung  ihres  ÜebeU  abgeschabt,  »o  sei  in  ent- 
sprechender Weise  auch  an  den  Portalpfeilern  dieser 
und  jener  Kirche  in  Thüringen  geschabt  worden. 

Hätten  »ich  die  jungen  liebenden  Paare  in  den 
Pyrenäen  bei  den  Stciublöcken  mit  Hundinarken  ein- 
zufinden  gepflegt  , »ei  da*  Versprechen  Odins  auf  den 
Orkney-Inseln  hei  einem  durchlöcherten  Stein  gegeben, 
so  berichte  man,  das*  der  Vater  die  Geburt  «eines 
Kindes  der  Kirche  angesagt  und  eine  Marke  der 
Kirchenmauer  ein  ge  fügt  habe.  Auch  habe  man  Krank- 
heiten in  die  Rundmarken  hineingepustet  — welche 
Ansicht  Herr  Prof.  Hat  sei  bei  der  Diskussion,  nach 


dem  Vortrage,  durch  zwei  Belege  mittelbar  bestätigte. 

Die  Kreise  seien  möglicherweise  Verzierungen, 
nach  seiner,  de»  Vortragenden  Ansicht,  Vorzeichnungen 
nicht  ausgeführter  Rundnmrken. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Marken  sei, 
»o  schloss  der  Vortragende,  auf  dem  bi*  jetzt  betretenen 
Wege  nicht  wohl  als  gelöst  zu  betrachten.  Wer  sich 
mit  diesen  Marken  in  den  Felsen  und  Steinblöcken, 
I »owi«  an  den  Südwänden  der  Kirchen  beschäftigen 
| wolle,  habe  vor  Allem  »ein  Auge  für  natürliche  und 
kunstro Aasige  Schürfungen  und  Bohrungen  zu  schärfen, 
um  echtes  Gut  scheiden  zu  lernen  von  den  Apokryphen. 
Seine  Sammlung  von  Marken  habe  er  »tet»  an  Ort 
, und  Stelle  anzulegen,  da*  Alter  der  Kirche  und  den 
Heiligen  mit  »uinem  Sagen-  oder  Legenden  kreis**  fest- 
zustellen, auch  welchen  heidnischen  Gott  derselbe 
etwa  vertrete,  nicht  minder  aber  auch  die  allgemeinen 
abergläubischen  Vorstellungen  aller  Zeiten  und  aller 
Völker  zu  durchforschen,  wo  »ie  mit  dem  Stein  Ver- 
knüpfung gefunden;  die  Geschichte  de»  Steine»  und 
der  Marken,  die  ihm  eingefügt  «eien,  wäre  eben  noch 
zu  schreiben. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Berlin,  7.  April  1888. 

Lieber  Herr  Professor!  Wie  Sie  wahrscheinlich 
| wissen,  tagt  jetzt  bei  uns  der  deutsche  Chirurgen- 
kongre**.  In  der  vorgestrigen  Sitzung  machte  Geh.* 
Rath  Tiersch  (Leipzig)  eine  Ihnen  gewiss  interessant« 
Mittheilung.  Schon  vor  ein  oder  zwei  Jahren  hatte 
er  uns  auf  dem  Kongress  erzählt,  dass  er  einem  Weissen 
ein  Stück  Negerhaut  und  einem  Neger  ein  Stück  F(aut 
eines  Weissen  implantirt  habe.  Beide  Stücke  waren 
eingeheilt  und  hatten  ihre  ursprüngliche  Farbe  be- 
wahrt. Er  zog  daraus  den  Schluss,  das»  das  Pigment 
der  Negerhaut  nicht  nur  in  den  Rete- Zellen  seinen 
Sitz,  sondern  auch  seine  Bildungsstätte  habe. 

Vorgestern  sagte  er  uns  nun,  da««  diese  Angabe 
eine  voreilige  gewesen  *«i;  denn  nach  wiederum  einiger 
Zeit  wurde  die  schwarze  Haut  am  Europäer  weis»  und 
die  weisse  Hau*  am  Neger  schwarz. 

Auf  seine  Veranlassung  hat  dann  sein  Assistent 
Stabsarzt  I)r.  Karg,  ein  erfahrener  Mikroskopiker, 
die  Verhältnisse  näher  untersucht,  und  gefunden,  dass 
sich  durch  die  Spal träume  des  Cut i «ge webe*  Wander- 
zellen, welche  mit  Pigment  beladen  sind  .wie  die 
Kohlenkähne‘  zu  den  Rete- Zellen  hinbegeben.  Hier 
verschwinden  nie  und  man  weis»  bi»  jetzt  auch  noch 
nicht,  wo  sie  herkomiuen.  E»  ist  nun  aber  natürlich, 
da*»  nach  der  Abnutzung  der  ursprünglich  i in  plant  irten 
Zellen  der  Farbenwechsel  «intreten  mus«. 

Ein  Dr.  Th i ein  au»  Cottbus  hielt  einen  sehr 
interessanten  Vortrag  über  die  Luxation  des  Unter- 
kiefer» nach  hinten.  Er  hat  mehrere  Fälle  bei  Frauen 
beobachtet;  bei  Männern  sei  sie  unmöglich.  Denn 
die  Fossa  stylo-tympano-masfcoidea  sei  bei  den  Frauen 
ander«  gebaut,  als  bei  den  Männern  und  e«  genüge 
ein  Blick  auf  diese  Gegend,  um  einen  männlichen 
Schädel  von  einem  weiblichen  zu  unterscheiden.  Ich 
habe  es  noch  nicht  kontrolliren  können,  da  meine 
Schädel  zufällig  alle  männlich  sind.  Ihr  ergebener 
Dr.  Max  Bartels. 

Aus  Bayern. 

Regen, 20.  Juni.  Künstliche  Höhlen.  In Gehmanns* 
i berg  bei  Rinchnach  wurden  beim  Abbruch  «ine«  alten 
i Hauses  mehrere  unterirdische  Gänge  entdeckt. 
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■weicht»  sich  nur  unterhalb  einer  einige  Schuh  tiefen  Erd-  [ 
schichte  unter  dem  Fussboden  einer  Küche  befanden.  Die  I 
Glinge  sind  in  gewölbter  Form  durch  gelbliche  Sand-  [ 
felsen  gehauen  und  haben  eine  Tiefe,  dass  man  in  [ 
gebückter  Stellung  bequem  durchgeben  kann.  Die-  ; 
selben  gehen  in  verschiedenen  Richtungen  auseinander 
und  stammen  ohne  Zweifel  aus  den  Zeiten  de«  Klosters  j 
Rinchnach,  unter  dessen  Herrschaft  Gehmannsberg  j 
seiner  Zeit  gehörte.  In  den  Gängen  hat  man  bei  Ent-  , 
deckung  verschiedene  Gebeine  gefunden.  (N.  Nachr.)  I 

Anthropologische  Gesellschaft  in  Wien. 


Der  ergebenst  Gefertigte  erlaubt  sich  hiemit  die 
P.  T.  Mitglieder  der  Anthropologischen  Gesellschaft 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  laut  Auasehuss- 
beachluss  vom  19.  April  1887  der  Preis  der  früheren 
Jahrgänge  der  .Mittheilungen-  für  die  Mitglieder 
ausserordentlich  herabgesetzt  wurde.  Derselbe  beträgt : 
für  Baud  II— XVI,  Wien  1872—1886  zus.  fi.  36.— 


n-xii 

1872- 

-1882  p.Bd.  , 

3.— 

XIII  u. 

XIV,  . 

1888 

-1884  . , 

4 — 

XV  , 

XVI,  . 

1885- 

-1886  , , 

4.80 

Band  I kann  leider  nicht  mehr  abgegeben  werden, 
doch  werden  Vormerkungen  auf  denselben  übernommen, 
welche  nach  Maßgabe  der  durch  Ankäufe  hei  Anti- 
quaren und  auf  anderem  Wege  beschafften  Exemplare 
erledigt  werden  sollen. 

Allfällige  Wünsche  wegen  Komplptirung  sind  unter 
Einsendung  des  entsprechenden  Betrages  an  dus  Sekre- 
tariat der  Anthropologischen  Gesellschaft,  Wien.  Burg- 
ring,  k.  k.  naturhistoriHches  Hofmuseum,  zu  richten. 

F.  Heger,  Sekretär. 


Pari«,  24.  Mai.  Ueber  die  Leibeagrösse  der 
Wehrpflichtigen  in  den  verschiedenen  Pariser  , 
Bezirken  liegen  überraschende  Feststellungen  vor. 
Schon  1829  wie»  Dr.  Villerme  nach,  dass  die  jungen 
Leute  der  damals  noch  überwiegend  ländlichen  Außen- 
bezirke de»  Saine- Departement«,  Saint- Denis  und 
Sceaux,  durchschnittlich  kleiner  waren  als  die  Pariser 
Wehrpflichtigen.  Ebenso  stellte  er  fest,  da»»  die  Wehr- 
pflichtigen der  wo  [habenden  Pariser  Bezirke  grösser 
waren  als  diejenigen  der  ärmeren  Bezirke.  Jetzt  weist 
Dr.  Manouvrier  nach,  das»  in  den  Jahren  1881  und 
und  1882  dasselbe  der  Fall  gewesen  ist.  Im  20.  Be- 
zirk (Belleville),  dem  ärmsten  von  Paris,  war  der 
Durchschnitt  am  niedrigsten,  im  8.  Bezirk,  die  Viertel 
um  die  F.lisäischen  Felder  begreifend,  dagegen  am 
höchsten.  Dementsprechend  stuft  sich  der  Durcoxchnitt 
in  den  übrigen  Bezirken  je  nach  dpren  Wohlhabenheit 
ab.  Den  geringsten  Durchschnitt  der  Leibesgrösse 
weisen  der  20..  11.,  4-,  15.,  3..  10.,  14..  18.,  19.,  13.. 
12.  und  ß.  in  dieser  Reihenfolge  auf.  Der  4.,  3.  und 
10.  Bezirk  gehören  zwar  nicht  zu  den  armen  Stadt-  | 
theilen.  Aber  sie  sind  von  unzähligen  kleinen  Gewerbe- 
treibenden, zu  Hause  arbeitenden  kleinen  Handwerkern 
bewohnt  Diese  Leute  stehen  »ich  zwar  meist  gut, 
aber  sie  wohnen  in  engen  Räumen  und  ebenso  engen 
Gassen  mit  hohen  Häusern.  Ihre  Kinder  wachsen 
daher  in  den  beschränktesten  Raumverhältnissen  auf. 
Die  Voiksdichtigkeit  ist  dort  am  grössten.  Im  4.  Be- 
zirk wohnen  613  Personen  auf  den  Hektar,  im  zehnten 
611,  im  $.  Bezirk  sogar  733,  d.  h.  mehr  als  in  jedem 
andern  Pariser  Bezirk.  Der  17.  Bezirk  enthält  ander- 
seits zwar  auch  mehrere  ärmere  Viertel,  aber  seine 
Volksdichtigkeit  beträgt  nur  845  Köpfe  auf  den  Hektar, 
und  dabei  hat  der  ganze  Bezirk  eine  hohe  gesunde 
Lage.  Deshalb  gehört  er  zu  denjenigen,  in  denen  es 
mit  der  Leibesgröße  am  Besten  bestellt  ist.  Aehnlich 


sind  auch  die  Verhältnisse  im  fünften  Bezirk.  Neben 
der  Wohlhabenheit  wirken  also  auch  die  Haumver- 
hältnisne  auf  die  Entwickelung  der  Leibesgrösae.  In 
England  hat  Dr.  Roberts  durch  genaue  Feststellungen 
nachgewie»en,  das»  bei  den  höheren  Klassen  die  Leilie*- 
grösse  durchgehend»  bedeutender  ist.  als  bei  den  Hand- 
werkern. Der  achte  Pariser  Bezirk,  welcher  die  grösste 
Leibesentwickelung  aufweist,  begreift  die  um  die  Eli- 
süischen  Felder  belegenen  Viertel,  welche  nicht  nur 
die  grössten  öffentlichen  Anlagen,  sondern  auch  die 
grössten  Wohnungen  haben.  (Vota.  Ztg.) 


Literatur  beaprechtmgen. 

Die  Varusschlacht,  von  Paul  Höfer;  Leipzig  Duucker 

und  liumblot.  XI,  300  und  Anhang. 

Alle  älteren  Schriftsteller  von  Melanchthon  an 
wareu,  wenn  auch  ihre  Meinungen  über  den  Marsch 
de«  Varus  auseinander  gingen,  doch  darin  einig,  das» 
die  Vernichtung  «einer  Legionen  in  oder  an  dem 
Lippischen  Walde  stattgefunden  habe.  Erst  neuere 
Schriftsteller  fanden  andere  Schlachtfelder  heraus  und 
stützten  »ich  dabei  auf  absonderliche  Entdeckungen, 
die  «ehr  willkürlich  gedeutet  wurden;  oder  sie  ließen 
sich  auch  wohl  von  dem  Wunsche  beeinflussen , diese 
denkwürdige  Stätte  ihrem  Kirchenspiele  näher  zu 
rücken.  Höfer  kehrt  auf  Grund  eingehender  Unter- 
suchungen, die  «ich  nicht  blo«  auf  Bücher,  Münzen- 
funde u.  dgl.,  sondern  auch  auf  die  Beschaffenheit  der 
Oertlichkeiten  erstrecken,  zu  der  filteren  Anschauung 
zurück  und  zeigt,  dass  die  dem  Dio  Cas*iu»  entlehnte 
Darstellung  der  Varusschlacht,  die  fort  und  fort  in 
unseren  Schulen  gegeben  wird,  anf  gefälschten  Quellen 
beruht  und  ganz  unwahr  ist. 

Wo  liegt  der  Teutoburger  Wald?  Tacitus  ist  der 
einzige , der  diesen  Namen  nennt , und  auch  dies  nur 
an  einer  einzigen  Stelle  und  in  einer  einzigen  Hand- 
schrift. Aeltere  deutsche  Urkunden  nennen  ihn  nicht. 
Er  ist  verschwunden  gleich  allen  deutschen  Gebirgs- 
namen,  die  Cäsar  nennt,  während  die  schweizerischen 
und  französischen  Gebirgsnamen  sich  erhalten  haben. 
1714  bezeichnet«  von  Kürstenberg  da*  ganze  Gebirgs- 
land,  welche»  von  Detmold  an  durch  das  Raven  *ber- 
gische  und  Osnabrlickische  bis  zur  Oldenburger  Grenze 
reicht,  als  Teutoburger  Wald.  Moser  nannte  1768  den 
24  Meilen  langen  Gebirgszug  so.  der  früher  Osring 
hie»«.  Mommsen  legte  wegen  eine«  Mfinzfundes,  der 
noch  dazu  ohne  Waffenfnnde  gemacht  ist,  das  Schlacht- 
feld nach  Barenau,  an  da«  Ende  de«  von  Minden  nord- 
westlich streichenden  Gebirges  und  erklärte  darauf 
hin  die»e»  für  den  Teutoburger  Wald.  — 

Ala  Germaniciis  15  n.  Ch.  das  ßrnctererland  bi« 
zu  dem  Quellgebioto  der  Ems  und  Lippe  verwüstet  hat 
steht  er  an  der  oberen  Erna,  hau<i  procul  Teutobur- 
giensi  «altu  — Ann.  I.  60.  Hand  procul  bedeutet  bei 
Tadtus  höchstens  S— 4 Stunden.  Das  deutet  auf  den 
Lippischen  Wald,  der  die  Bructerer  und  Cherusker 
schied.  Wegen  der  Nähe  machte  Germanien»  einen 
Abstecher  nach  dem  Schlachtfelde.  Ein  Abstecher 
nach  Barenau  war  eine  bare  Unmöglichkeit. 

Geruianicus  verjagt  im  folgenden  Jahre  die  Bar- 
baren, welche  da«  Kastell  an  der  Lippe  belagern  und 
findet  dabei  den  Grabhügel  und  den  Altar,  die  er  auf 
dem  Schlachtfeld  errichtet  hat,  von  den  Belagerern  zer- 
stört. Da«  Schlachtfeld  lag  also  auch  nicht  weit  von 
dem  Kastell  an  der  Lippe.  Dieses  aber  war  da«  viel- 
genannte Aiiso;  denn  Germanicus  stellte,  wie  ph  gleich 
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darauf  heisst,  die  Befestigungen  von  Aliso  bis  zum  Knotenpunkt  römischer  Strapsen  bildeten  stets  wichtige 
Rheine  wieder  her.  Aliso  war  also  die  äusserate  Be-  Festungen.  — 

testigung  nach  den  Cheruskern  zu.  Da«  Schlachtfeld  Den  Verlauf  der  Varusschlacht  schildern  Yelleju» 

konnte  also  auf  der  Ems-  und  auf  der  Lippestrasse  er-  und  Flora«  in  einer  Weise,  die  sich  mit  der  Darstell- 

reicht  werden,  aber  von  der  einen  auf  die  andere  über-  ung  des  Dio  nicht  vereinigen  lässt.  Trotzdem  scheint 

zugehen,  war  nicht  möglich,  denn  zwischen  den  Ober-  dies  nur  Schierenberg  und  Ranke  aufgefallen 

laufen  der  Ems  und  der  Lippe  lag  ein  ungangbarer  zu  sein. 

sumpfiger  Moorboden,  und  noch  unzugänglicher  war  Vellejus  war  Zeitgenosse  des  Ereignisses  und  hatte 

das  Gebiet  der  jetzigen  Kreise  Paderborn,  Rietberg  eine  Stellung,  in  der  er  die  Einzelheiten  desselben 

und  Warendorf.  Beide  Strassen  führten  nach  dem  besser  als  andere  erfuhr  und  verstand.  Er  nahm  von 

Teutoburger  Walde  und  somit  kann  dieser  nur  der  4—6  v.  Ch.  als  Reiterpräfekt  an  den  germanischen 

Lippesche  Wald  sein.  Damit  stimmt  auch,  dass  Ger-  Feldzügen  des  Tiberius  theil  und  war  in  Pannonien 

manicus  sich  auf  dem  Schlachtfelde  im  Chernskerlande  | Legat  bei  Tiberius,  als  dieser  die  Nachricht  von  der 
befand  und  von  Armin  eine  Schlappe  erlitt.  Niederlage  des  Varus  erhielt.  Dann  begleitete  er 

Ferner  war  Aliso  der  Stütxpuukt  für  das  Sommer-  Tiberius  nach  Germanien  und  gehörte  zu  den  ange- 

lager,  welches  Varna  im  Lande  der  Cherusker  bezogen  sehensten  Männern  in  dem  Triumphzuge  des  Tiberius 
hatte.  Deshalb  flüchteten  dahin  die,  welche  dem  Ver-  Er  wird  sich  um  so  genauer  von  allen  Vorkommnissen 

derben  entgingen  und  Varus  selbst  suchte  nach  dem  unterrichtet  haben,  als  er  selbst  beabsichtigte  eingehend 

Verluste  de«  Lagers  dorthin  zu  gelangen.  Aliso  war  darüber  zu  schreiben. 

besonders  fest  und  wurde  daher  von  den  Germanen  Da  ihm  bekannt  ist,  dass  Sommerlager  gewöhn- 
belagert, während  ihnen  alle  anderen  Befestigungen  lieh  im  Innern  von  Germanien  abgehalten  werden,  so 

der  Lippestrasse  ohne  weiteres  in  die  Hände  fielen.  weis«  er,  dass  Varus  nicht  dahin  verlockt  ist.  Des- 
Ala  Drusu«  im  J.  11  v.  Ch.  von  den  Cheruskern,  gleichen  weise  er,  dass  Varus  seine  Truppen  nicht 

Chatten  und  Sygumbern  eingeschlossen  und  nur  durch  verzettelt  sondern  ganz  aachgemäas  Truppen  zum 

die  Beutegier  der  Feinde  gerettet  war.  baute  er  ihnen  Schutze  von  Befestigungen  und  Zufuhren  abgegeben 

zu  Trotz  und  Verachtung  das  Kastell  Aliso  am  Zu-  hat.  Er  allein  giebt  an,  welche  Truppe.ntheile  ver- 

«ainmenttussti  der  Lippe  und  des  Elison.  Dio  gebraucht  nichtet  Bind.  Die  beste  Schilderung  des  Armin  und 

für  bauen  das  Wort  &nr«<2^£tir,  und  daa  bedeutet:  er  , Varus  haben  wir  von  ihm,  der  beide  gekannt  hat;  er 
baute  es  an  die  Grenze,  den  Feinden  vor  die  Nase.  allein  erzählt,  wie  Asprenas  eingegriffen  hat  um  die 

Da  die  Cherusker  die  gefährlichsten  Feinde  waren,  so  linksrheinischen  Völker  ruhig  zu  erhalten  und  wie  er 

galt  Aliso  vorzugsweise  ihnen,  und  da  es  Verachtung  dazu  kam,  den  aus  Aliso  Fliehenden  entgegenzukommen, 

gegen  sie  ausdrfleken  sollte,  ao  lag  es  nicht  am  Rheii^e,  Von  alledem  weis«  Dio  nichts.  Vellejus  ist  auch  der 

sondern  an  der  oberen  Lippe.  einzig,  welcher  das  rühmliche  Verhalten  des  Lager- 

Nun  hat  die  Lippe  keinen  Zufluss,  dessen  Name  prüfekten  Eggitis.  das  schimpfliche  des  üujonius,  die 

von  Elisou  abgeleitet  werden  könnte:  aber  Höfer  ent-  feige  Flucht  des  Legaten  Numoniu*.  die  tapfere  Halt- 
deckte, dnae  der  bedeutendste  Nebenfluss,  die  Alme,  ung  des  Kommandanten  von  Aliso  und  die  rühmliche 

welche  Ulmenbach  bedeutet,  aus  drei  Flüssen  gebildet  Thai  des  Cälius  erwähnt.  Auch  gibt  er  am  genauesten 

wird,  deren  grösster  die  »Eller*  heisst.  Da  Elison  an,  was  mit  der  Leiche  dos  Varus  geschehen  und  wo 

»Ellerbach*  (Eller.  Erle,  Elite  sind  dasselbe)  bedeutet,  sein  Kopf  geblieben  ist. 

so  ist  damit  der  Elison  so  ziemlich  sicher  gefunden.  [ Der  Zeit  nach  steht  dem  Vellejus  am  nächsten 
Noch  sicherer  wird  die  Sache  dadurch,  dass  die  Stelle  Frontinu»;  dann  kommt  Tacitus  und  endlich  Florua. 

von  Neuhaus,  da,  wo  sich  jetzt  eine  Kaserne  der  West-  Dieser  schrieb  unter  Hadrian  einen  Leitfaden  der 

falischen  Husaren  mit  ihren  Ställen  u.  s.  w.  befindet,  römischen  Geschichte  und  schilderte  auch  einige  Un* 

eine  Lage  hat,  die  dem  Auge  eines  DnilUl  nicht  ent-  glückräUle  unverhüllter  als  dies  sonst  zu  geschehen 

gehen  konnte.  pflegte.  Er  muss  au«  einem  Original  berichte  geschöpft 

Ein  Raum  von  600  Schritt  Länge  und  300  Schritt  und  ihn  Kehr  wörtlich  ausgeschrieben  halfen.  Denn 

Breite  wird  von  der  Lippe  und  Alme  an  3 Seiten  wie  er  einmal  Herculannm  und  Pompeji,  die  längst 

gänzlich  und  an  der  vierten  von  der  Pader  zur  Hälfte  mit  Asche  bedeckt  waren,  so  beschreibt  ah  ständen 

umflossen.  Der  Boden  ist  fest  und  bildet  den  äusser-  sie  noch,  so  erzählt  er  auch  hier:  »die  Feldzeichen 

sten  Vorsprung  einer  Erhöhung,  die  sich  zwischen  der  und  zwei  Adler  bwitMD  die  Barbaren  noch  jetzt*, 

Alme  und  Pader  hinzieht,  während  da«  jenseitige  Ufer  obgleich  Germanicus  die  Adler  längst  zurückgewonnen 

der  Flüsse  tiefer  und  mooriger  Boden  ist.  Die  Alme  batte.  Florua  ist  der  einzige,  der  die  Bestrafung  der 

und  Lippe  sind  noch  heute  bei  Neuhaus  etwa  26  Schritte  gefangenen  Römer  schildert  (einigen  stachen  sie  die 

breit,  und  ebenso  breit  ist  das  Ueberflutungsgebiet  der  Augen  aus,  anderen  hieben  sie  die  Hände  ab;  einem 

letzteren.  Nirgend  an  der  Lippe  ist  noch  eine  so  wurde  die  Zunge  abgeachnitten  und  der  Mund  züge- 
lest« Stellung  zu  finden.  Hier  konnten  die  Germanen,  näht),  der  einzige,  der  meldet,  dass  letztere  Strafe  die 

welche  alle  übrigen  Befestigungen  tnühcloe  Wegnahmen,  römischen  Sachwalter  getroffen  hat  und  der  daa  Wort 

sehr  wohl  durch  Bogenschützen  ferngehalten  werden,  des  Cherusker«  aufbewahrt  hat:  .Natter  du,  nun  hast 

so  dass  aie  sich  damit,  begnügten,  das  Kastell  auazu-  du  ausgeziBcht*.  der  einzige,  der  von  einem  Fahnen- 

hungern.  Das  letztere  gelang  ihnen  bekanntlich  bei  träger  erzählt,  welcher  seinen  Adler  unter  dem  Gürtel 

der  grossen  Zahl  von  Flüchtlingen,  welche  das  Kastell  barg  und  «ich  mit  ihm  in  den  blutigen  Sumpfe  ver- 
hafte aufnehmen  müssen,  ko  weit,  dass  die  Besatzung  steckte.  Daa  kann  nur  aus  einer  Originatquelle 

in  einer  stürmischen  Nacht  abzog  und  sich  durch  die  stammen. 

Feinde  schlich.  Nach  Florua  beschäftigt  sich  Varus  mit  Recht* 

Zu  alle  dem  kommt  nun  noch,  das«  Tiberius  in  spreebung,  als  die  Germanen  plötzlich  ihn  und  da« 

«einem  Winterlager  an  der  Quelle  der  Lippe  einen  Lager  angreifen,  ,von  allen  Seiten  eindringen  und  das 

Stützpunkt  in  der  Gegend  von  Neuhaus  haben  musste  Lager  plündern*.  Mommsen  nennt  diese  Ueberrumpel- 

und  dass  die  ältesten  Strassen  von  Mainz,  Vetera  ung  im  Gegensatz  zu  Ranke  eine  lächerliche  Schil- 
und Cöln  gerade  über  diesen  Platz  führten.  Den  derung,  weil  sie  mit  den  tacitaischen  drei  Marschlagern 
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unvereinbar  «ei.  Aber  bei  Tacitus  findet  Gertnanicu» 
nur  ein  erste«  Lager,  nämlich  da«,  welche«  überrumpelt  j 
wurde,  und  weiterhin  eine  schwache  VerHchanznng,  in 
der  sich  am  Abende  des  Schlachttages  der  Reet  der 
Legionen  niedergelassen  hatte. 

I>io  Cassius  schrieb  erst  tim  200  und  schöpft«  kritik-  i 
los  aus  den  Senatsakten , obwohl  er  seihet  darüber 
klagt,  das»  man  sich  auf  amtliche  Veröffentlichungen 
nicht  verlassen  könne.  Die  dem  Senate  gemachten 
Mittbeilungen  aber  verschwiegen  wohlweislich  alles, 
was  für  die  Römer  schimpflich  war.  die  Gelungenen, 
die  verlorenen  Adler,  die  Ergebung  de«  Cojonius,  die 
kopflose  Flucht  der  Reiter  u.  «.  w.  sowie  alle«,  was 
als  Fehler  erscheinen  musst«,  wie  den  Treubruch  gegen  j 
die  Cherusker,  den  Geiz  und  Uebennuth  de«  Varus. 
Sie  liefen  alle«  so  erscheinen,  wie  wenn  Varus  in 
eine  Falle  gelockt  und  mit  Hilfe  feindlicher  Elementar- 
gewalten vernichtet  wäre.  Der  tugelange  Marsch  des 
Varus  und  das  tagelange  Schlachten  bei  Dio  sind  voll- 
ständig erdichtet.  Am  unglaublichsten  aber  erscheint 
Ranke  die  Angabe,  dass  sich  ausser  Varus  auch  alle 
anderen  vornehmen  Offiziere  getödtet  hätten;  wäre  das 
geschehen,  dann  hätten  es  die  Römer  ganz  anders 
auspo«aunt“. 

Nicht  einen  Marsch  de«  Varus  tadelt  Vellejus, 
sondern  das«  er  durch  «eine  Sorglosigkeit  bei  der 
Rechtsprechung  Gelegenheit  zur  Uehemimpelung  gab. 
Hatte,  wie  Dio  angiebt,  Varu»  ausserhalb  seine«  Lagers 
einige  Tage  marschieren  können,  ehe  er  angegriffen 
wäre,  dann  fiele  ja  jeder  Grund , die  Rechtsprechung 
zu  tadeln,  fort. 

Die  Cherusker  waren  4 n.  Chr.  von  Tiberus  al* 
Bundesgenossen  aufgenoromen  und  nahmen  als  solche 
unter  Armin,  «einem  Bruder  Flavus  und  Segest  an 
den  Kriegen  der  Römer  theil.  Al«  Bundesgenossen 
stellten  sie  Hilfstruppen,  blieben  aber  übrigens  frei 
und  zahlten  namentlich  keinerlei  Abgaben.  Diesen 
Bund  brach  Varu« , wahrscheinlich  um  einem  sehn- 
lichen Wunsch  de«  Augustus  gemäss,  Germanien  zu 
unterw«?rfen.  Die  Strafen,  welche  an  gefangenen  ; 
Römern  voll  streckt  wurden,  galten  der  Bundesbrüchig-  j 
keit  und  waren  keine  besondere  Grausamkeit  sondern 
wurden  lediglich  nach  römischem  M nasse  bemessen. 

Varus  bemerkte  nicht,  da«»  sich  zu  den  Gerichten 
allmählich  immer  mehr  Cherusker  einfanden  und  fand 
«ich  geschmeichelt,  wenn  sie  erdichtete  Recht-shändel 
vortrugen  und  .«eine  Entscheidungen  lobten.  Ja,  er 
war  so  sicher,  dass  er  bei  einer  grösseren  Versammlung 
nicht  einmal  die  Soldaten  unter  die  Waffen  treten 
lies».  Als  aber  der  Herold  Schweigen  gebietet,  da  ist 
der  verabredete  Augenblick  gekommen  — die  Cherusker 
stürzen  «ich  auf  Varus,  der  leicht  verwundet  aber  von 
den  Tribunen  und  Obercenturionen  gerettet  wird.  Dabei 
werden  diese  gefangen  genommen.  Denn  sie  werden 
am  Abende  geopfert,  sind  also  nicht  fechtend  und  die 
Soldaten  auf  dem  Rückzuge  führend  und  ermuihigend 
gefallen.  Während  des  Getümmels  dringen  immer 
mehr  Cherusker  ein;  das  Lager  geht  verloren  — ein 
Schimpf  in  den  Augen  der  Römer  und  daher  von  Dio 
nicht  erwähnt.  Wahrscheinlich  sind  hier  auch  schon 
die  Adler  und  Feldzeichen  verloren.  Denn  entweder 
befanden  «ie  «ich  vor  dem  Tribunale  oder  demselben 
nahe  an  einem  Orte,  den  Armin  kannte.  Auch  kannto 
dieser  ihre  Bedeutung  zu  gut  um  ihre  schleunige  Weg- 
nahme zu  versäumen.  Das  unbewaffnete  Volk  und  die 
Tubabläser  werden  nicht  beachtet  und  fliehen  nach 
Aliso,  Varn«  sucht  die  Soldaten  draussen  zu  sammeln, 
um  aie  auch  nach  Aliso  zu  führen;  du  verlässt  ihn  die 
Reiterei  in  schimpflicher  Flucht. 


Kämpfend  gelangen  die  Römer  etwa  lVa  Meilen 
weit;  unterdessen  ersticht  sich  Varus;  nber  der  Lager- 
prüfe  kt  Kgy  i us  weis«  durch  »eine  luut  tilge  und  um- 
sichtige Haltung  einige  Ordnung  zu  halten,  so  das« 
der  Leichnam  de»  Varu«  mitgefübrt  werden  kann. 
Eygius  muss  aber  gefallen  »ein;  denn  in  dem  Noth- 
lager  führt  Cejoniu«  den  Befehl,  ln  diesem  Lager 
wird  Varu«  nothdörftig  verbrannt  und  begruben. 

Am  Abende  werden  in  einem  naben  Haine  die  ge- 
j fangenen  Römer  geopfert.  Die  Scharen  der  Germanen 
werden  immer  zahlreicher,  die  eingeschlo»«enen  Römer 
immer  niedergeschlagener.  Noch  scheint  Cejonius 
Mann»zucht  gehalten  zu  haben;  wenigstens  deutet 
darauf  die  dunkle  Bemerkung  des  Vellejus,  da»*  den 
Soldaten  nicht  erlaubt  wurde,  -hinauszugehen  und  zu 
kämpfen.  Das  hätte  ja  Zersplitterung  verursacht. 
Vielleicht  auch  deutet  Vellejus  un,  da»*  die  Soldaten 
«ich  nach  Aliso  durchschlagen  wollten.  Da  lies»  Armin, 
wie  Front inu»  erzählt,  die  Köpfe  der  geopferten  Römer 
auf  Stangen  stecken  und  vor  den  Wall  tragen.  Nun 
ergab  «ich  Cejoniu«,  und  das  war  für  die  Römer  so 
achimpflicli,  dass  schon  um  dieses  Vorfalls  willen  ein 
Bericht  zurecht  gemacht  werden  musste,  der  die  ganze 
Sache  in  anderem  Lichte  erscheinen  lies»  und  den  Dio 
aufnahm.  Diese  Schmach  war  auch  wohl  der  Grund 
dazu,  dass  die  später  losgekauften  Gefangenen  nicht 
nach  Italien  zurückkehren  durften.  — Die  flüchtige 
Heiterei  fiel  herbeieilenden  Völkerschaften  in  die  Hände. 

Wenn  Höf  er  durch  Rechnung  gefunden  hat,  das* 
das  Schlachtfeld  auf  dem  6 — 8 L/Meilen  grossen  Ge- 
biete zu  «uchen  ist,  welcnes  von  dem  Hermannsdenk- 
mj*le  au»  übersehen  wird,  *o  findet  die»  Ergebnis  ein«? 
merkwürdige  Bestätigung  darin , da»»  gerade  an  und 
bei  der  Grotenburg  «ich  der  Name  „Tont4  oder  „im 
Taute“  im  Volkstnunde  erhalten  hat.  Höf  er  führt 
nicht  weniger  als  8 Fälle  an.  in  denen  dieser  Name 
an  Höfen  oder  Bergen  haftet.  Auch  Funde  von  Waffen 
und  Gebeinen,  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von 
glaubwürdigen  Berichterstattern  erwähnt  werden,  leider 
ohne  Bezeichnung  der  betreffenden  Aecker,  bestätigen, 
du»»  hier  da»  Schlachtfeld  zu  suchen  ist.  Schliesslich 
findet  Höfer,  da»«  da»  Sommerlager,  in  dem  Varu« 
überfallen  wurde,  wahrscheinlich  auf  der  Strecke  von 
Heersa  bi»  Iggenhausen  und  Pottenhausen,  wohl  auf 
der  linken  Seite  der  Werra  zu  suchen  ist. 

Zuletzt  setzt  er  die  Varusschlacht  in  einer  Über- 
raschenden aber  sehr  beachtennwerthen  Weise  mit  der 
altdeutschen  Dichtung  in  Beziehung.  Bekanntlich  ist 

Idie  Heldensage  der  Edda,  insbesondere  die  Nibelungeu- 
»age  deutschen  Ursprung«.  »Wenn  die  in  die  Ferne 
verpflanzte  Sage“,  bemerkt  W.  Grimm,  „noch  in  der 
, Fremde  die  Heimath  anerkennt,  so  liegt  darin  ein 
grosser  Beweis  ihrer  Herkunft“  Nun  reiste  der  islän- 
dische Abt  Nikolaus  1160  über  Minden  und  Mainz 
nach  Rom.  Zwischen  Minden  und  Paderborn  land  er 
zwei  Dörfer,  Horns  und  Kilian,  „und  da*,  sagt  er,  „ist, 
die  Gnithabaide,  wo  Sigurd  den  Fafner  schlug“.  Die 
Gnithabaide  wird  in  der  älteren  Edda  wiederholt  als 
die  Stelle  bezeichnet,  wo  Fal'ner  »ich  ein  Lager  machte 
und  von  Sigurd  getödtet  wurde.  In  der  Skalda  Booms 
heisst  e«:  „Fafner  fuhr  auf  die  ünithaida,  machte  sich 
da  ein  Lager,  nahm  Schiangengestalt  an  und  schlief 
auf  dem  Golde.  Und  die  Edda  weist  ausdrücklich  auf 
• deutschen  Ursprung  hin,  z.  B.  in  der  Stelle:  „Hier 
geht  e«  »o  zu , als  hätten  sie  ihn  drau«»en  getödtet ; 

1 einige  erzählen  auch,  das«  »ic  ihn  erschlugen  drinnen 
in  seinem  Bette:  aber  deutsche  Männer  sagen, 
das«  sie  ihn  erschlugen  drauasen  im  Walde." 
Nun  hat  schon  Schieren  berg  vermuthet,  dass  die 
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Sage  von  dem  großen  Schatte,  der,  dem  Drachen  ab- 
genommen.  dem  Besitzer  nicht  zum  Heile  gereichte, 
ihre  geschichtliche  Grundlage  in  dem  Schatze  der 
varianiscben  Beute  habe,  und  auch  Vilmar  ahnte  1667, 
dass  die  in  uralten  Liedern  gefeierte  Gnithahaide,  aut 
der  Siegfried  den  Drachen  tödtete,  ihre  Berühmtheit 
einem  wichtigen  geschichtlichen  Ereignisse  verdankt 
habe.  Ist  dies  die  Varusschlacht  ? Heereszüge  werden 
ja  oft  mit  Schlangen  und  Drachen  verglichen.  Dass 
die  Beute  in  dem  Lager  des  habgierigen  Varos,  der 
Syrien  arm  betreten  und  reich  verlassen  hatte,  nicht 
gering  gewesen  sein  wird , lässt  »ich  au»  dem  grossen 
Kriegssi'hatze  schlie«»en,  über  den  Armin  im  Kampfe  1 
gegen  Germanicus  verfügte,  sowie  ans  den  Schlitzen, 
die  Karl  d.  G.  in  dem  Heiligthume  der  Irminsul  erbeutete. 


Aber  wo  ist  die  Gnithahaide ? Höfer  findet  nie  in 
der  Knetterhaide , die  ehemals  Knitterhaide  geheissen 
hat.  Nördlich  von  derselben  Hegt  das  Dorf  Hörentrup, 
1635  Horentor».  Ferner  kommt  bei  Salzuflen  häufig 
der  Name  Kiel  vor.  Die  von  Paderborn  gegründete 
Kirche  von  Schötmar  hatte  znm  Patron  den  h.  Kilian, 
und  der  Jahrmarkt  zu  Schötmar  heiwt  in  der  Umge- 
gend  kurzweg  der  Kilian.  So  durften  dem  Horu»  und 
Kilian  die  Orte  Hörentrup  und  Schötmar  und  die 
Gnithahaide  die  jetzige  Knetterhaide  sein,  und  somit 
weist  auch  die  altdeutsche  Dichtung  auf  die  Gegend 
hin,  in  der  Höfer  die  Varusschlacht  findet. 

Bernburg  Dr.  V.  Fischer. 

Dr.  W.  Fischer. 


TU.  Internationaler  Amerikanisten-Kongress. 

Berlin  1888. 

Vorsitzender:  Herr  Dr.  Ke  iss,  Vorsitzender  der  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Programm. 

Durch  Beschluss  des  im  September  1886  zu  Turin  abgehaltenen  internationalen  Amerikanisten  - 
Kongresses  wurde  Berlin  zum  Sitz  der  VII.  Zusammenkunft  bestimmt;  dieselbe  soll  in  den  Tagen 
vom  2.  bis  5.  Oktober  1888  stattfinden. 

Der  internationale  Amerikanisten-Kongress  will  die  auf  Amerika  bezüglichen  Studien  fördern, 
besonders  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Zeit  vor  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt  durch  Columbus 
beziehen;  er  verfolgt  namentlich  den  Zweck,  die  persönliche  Bekanntschaft  der  mit  diesen  Studien 
beschäftigten  Gelehrten  zu  vermitteln. 

Mitglied  des  Kongresses  kann  ein  Jeder  werden,  der  an  dem  Fortschritte  dieser  Studien 
Antheil  nimmt  und  den  auf  10  Mark  (12  Franc*)  festgesetzten  Beitrag  zahlt. 

In  Uebereinstimmung  mit  dem  Vorstand  der  Turiner  Versammlung  schlägt  das  Organisations- 
Comite  die  folgenden  Gegenstände  dem  Kongress  zur  Diskussion  vor: 

Geographie,  Geschichte  und  Geologie. 

1.  Ueber.den  Namen  „Amerika*  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

2.  Neueste  Forschungen  über  Christoph  Colombus,  sein  Leben  und  »eine  Reisen  (Berichterstatter: 
Herr  Gel  eich). 

3.  Veröffentlichungen  der  auf  Christoph  Columbus  und  seine  Zeit  bezüglichen  Schriften  und  Zeichnungen 
bei  Gelegenheit  der  400jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerika'»  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

4.  Fahrten  nach  der  Neuen  Welt  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts,  insbesondere  die  Reisen  der 
Franzosen:  (Berichterstatter:  Herr  Gaffarel). 

5.  Welche  Völkerschaften  bewohnten  Central-Amerika  vor  der  Einwanderung  der  Azteken  und  der 
anderen  nordischen  Stämme,  und  wie  entstand  das  mexikanische  Reich  V 

6.  Die  Stellung  der  Hu&zteken  und  ihre  Beziehung  zur  Geschichte  Mexiko'»  (Berichterstatter:  Herr  S e 1 e r). 

7.  Zeitfolge  der  Barbaren-Einfalle  in  da»  alte  mexikanische  Reich. 

8.  Vorgeschichte  und  Wanderungen  der  Chibchaa  (Berichterstatter:  Herr  Uhle). 

Archaeologie. 

9.  Liefern  die  Architektur  und  die  Artefakte  des  präcolumbischen  Amerika.  insbesondere  die  Stein* 
(Jadeit)-  und  Thongeräthe,  irgend  welchen  Beweis  für  eine  direkte  Verbindung  der  Alten  und  Neuen  Welt  in 
jener  Zeit? 

10.  Alterthümer  aus  dem  Staate  Verakruz  (Mexiko)  (Berichterstatter:  Herr  Strebei). 

11.  Berechtigen  die  in  neuester  Zeit  in  Costa  Rica  gefundenen  Alterthümer  zu  der  Annahm»',  das» 
diese  von  einem  Kulturvolke  stammen,  welche»  zur  Zeit  der  Eroberung  bereits  ausgestorben  war?  (Bericht- 
eratatter: Herr  l'olakowaky  und  Herr  P oral  La). 

12.  Religiöse  oder  symbolische  Bedeutung  der  verschiedenen  Idole,  Statuetten  und  Figuren,  welche 
in  den  peruanischen  G ibera  gefunden  werden.  Klassifikation  der  Canopaa  nach  den  verschiedenen  Typen. 
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13.  Ueber  den  Gebrauch  von  Formen  bei  Herstellung  der  Tbongeräthe  in  Mexiko  und  Peni  (Bericht* 
erstatter:  Herr  Reis»). 

14.  Herstellungsart  und  Ornamentation  der  gewebten  Stoffe  im  pritcolurabischen  Amerika  (Bericht* 
erstatter:  Herr  St  übel). 

16.  Altersfolge  der  peruanischen  Baudenkmale. 

16.  Die  Küchenabfalle  (Samfeaqui*)  in  Brasilien  (Berichterstatter:  Herr  G.  H.  Müller). 

Anthropologie  nnd  Ethnographie. 

17.  Die  Lehre  von  den  geographischen  Provinzen  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Ethnologie  des  ameri- 
kanischen Kontinentes  (Berichterstatter:  Herr  Bastian). 

16.  Verzeichnis«  der  Völker  nnd  Stämme  Amerika'»  vor  der  Entdeckung  und  Eroberung.  Ethnogra- 
phische Karte  von  Nord-  und  Süd-Amerika, 

19.  Anthropologische  Klassifikation  der  wilden  Stämme  des  präcolumbischen  und  de«  heutigen  Amerika. 
Kmniologischer  Atlas  (Berichterstatter:  Herr  Virchow). 

20.  Die  Frage  nach  der  Einheit  oder  Vielheit  der  amerikanischen  Eingeborenenrasse  geprüft  an  der 
Untersuchung  ihre«  Haarwuchses  (Berichterstatter:  Herr  Fritsch). 

21.  Kann  man  nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Kraniologie  behaupten,  dass  die  amerikanische 
Basse  Amerika  seit  der  Quartärzeit  (Diluvium)  bewohnte  und  dass  die  Schildelbildung  der  alten  Bewohner  mit 
derjenigen  der  heutigen  Indianer  übereinstimnite?  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

22.  Sind  wir  berechtigt.  zu  behaupten,  dass  alle  Varietäten  der  amerikanischen  Hasse  ihren  Ursprung 
in  Amerika  genommen  haben,  und  das«  Bie  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  Folge  fremder  Einflüsse  er- 
fuhren hüben?  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

23.  Ueber  die  künstliche  Deformation  des  Schädels  bei  den  alten  IndianerBtämmen,  im  Vergleich 
mit  den  bei  den  Völkern  Europa’»,  Asiens  und  der  Südsee  gebräuchlichen  Deformationen  (Berichterstatter: 
Herr  Virchow). 

24  Finden  sich  bei  den  Indianerstämmen  der  Nordwestküste  Amerika’«  Eigentümlichkeiten . welche 
auf  nähere  Beziehungen  zu  asiatischen  Völkerschaften  hinweiaon?  (Berichterstatter:  Herr  Aurel  Krause.) 

26.  Anthropologie  der  Bewohner  Alt-Mexiko*«  zur  Zeit  de«  Cdrtez  (Berichterstatter:  Herr  Hartmann). 

26.  Hecht  und  Sitte  im  alten  Mexiko  (Berichterstatter:  Herr  Groasi). 

27.  Anthropophagie  und  Menschenopfer  im  präcolumbischen  Amerika  (Berichterstatter:  Herr  Grossi). 

26.  Leichenverbrennung  in  Amerika  vor  una  nach  der  Entdeckung  durch  Columbua  (Berichterstatter: 

Herr  Gros*i). 

29.  Die  Hansthier- Rassen  im  alten  Peru  (Berichterstatter : Herr  Ne h ring). 

30.  Die  Nutzpflanzen  der  ulten  Peruaner  (Berichterstatter:  Herr  Wittmack). 

Linguistik  und  Palaeographie. 

31.  Die  Haupt-Sprachfamilien  in  den  Gebieten  de»  Amazonas  und  de»  Orinoko  (Berichterstatter: 
Herr  Adam). 

32.  Linguistik  der  Stämme  des  centralen  Theiles  von  Süd-Amerika  (Berichterstatter:  Herr  von  den 

Steinen) 

38  Unterschiede,  im  Wesen  und  in  der  Form,  zwischen  den  Sprachen,  welche  an  der  Küste  und  den- 
jenigen, welche  im  Hochgebirge  Peru’«  gesprochen  werden;  nahe  Beziehungen  der  ersteren  zu  den  Sprachen 
Central-Amerika’s. 

34.  Gehören  Quichna  und  Aymarvi  zu  ein  und  derselben  Sprachfamilie?  (Berichterstatter:  Herr 
Steinthal). 

36.  Lassen  die  Idiome  der  Westküste  Amerika'»  eine  grammatikalische  Verwandtschaft  mit  den 
Sprachen  Polynesiens  erkennen?  (Berichterstatter:  Herr  Stein  thal). 

36.  Ist  die  Satzbildung  mit  Einschaltung  und  die  Incorpuration  de*  persönlichen  Fürworte*  oder  des 
regierten  Wortes  eine  Eigenthümlichkeit  der  meisten  amerikanischen  Sprachen? 

37.  Besteht  eine  Aehnlicbkeit  zwischen  den  chinesischen  nnd  den  toltckischen  Schrift  Zeichen?  (Be- 
richterstatter: Herr  Charnay). 

Der  erste  Tag  wird  der  Ge*chichte  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt,  der  Geschichte  des  präcolum- 
bischen Amerika  und  der  Geologie  Amerika'*,  der  zweite  Tag  der  Archaeologie,  der  dritte  Tag  der  Anthro- 
pologie und  Ethnographie,  der  vierte  Tilg  der  Linguistik  und  Palaeographie  gewidmet  »ein. 

Vom  29.  September  ab  wird  das  Bureau  des  Kongresses  im  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  (SW., 
Königgrützer«tra*i*e  120)  geöffnet  sein. 

Alle  den  Kongre-s*  betreffenden  Briefe  und  Zusendungen  sind  zu  richten  an  Herrn  Dr.  Hell  mann, 
Generalsekretär  de*  Organisation* -Coraite*  des  VII.  internationalen  Amerikanisten-Kongresses , Berlin  SW., 
Königgrätzerstrasse  120. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatineratraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zn  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  1.  August  18S&. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  ron  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

Ürner aUeerttär  der  ffeerlUcAa/l. 

XIX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Emchemt  jeden  iton»t.  September  1888. 

Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  »tenogrnphiächeu  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliaunos  IVanltO  in  Manchen 
Generalsekretär  der  Gesell schaft. 


L 

Tagesordnung  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 


Der  programmmässige  Verlauf  dos  Congresses 
war  folgender : 

Sonntag  den  5.  August.  Von  10 — 1 Uhr 
Vormittags  und  von  3 — 8 Uhr  Nachmittags:  An- 
meldung der  Tbeilnehmer  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung im  Rathkause  am  Markt.  Von  7 Uhr 
Abends  an:  Empfang  und  Begrüssung  der  Gäste 
im  grossen  Saale  der  Lese-  und  Erholungs- 
gesellschaft. 

Montag  den  6.  August.  Von  7 — 9 Ubr 
Vormittags:  Anmeldung  im  Bureau  der  Geschäfts- 
führung* das  sich  von  da  an  im  Gebäude  der  Lese- 
und  Erholungsgesellschaft  befand.  Von  9 — 12  Uhr 
Mittags:  Erste  Sitzung  im  grossen  Saale 
der  Lese-  und  Erholungsgesellschaft.  Von 
12 — 2 Uhr  Nachmittags:  Frühstückspause  und 
Besichtigung  der  ausserordentlich  reichhaltigen  und 
interessanten  anthropologischen  Ausstellung 
im  kleinen  Saale  der  Lese-  u.  Erhol ungsgeselhchaft. 
Von  8 — 5 Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  der  t 
Universitätssammlung  rheinischer  AlterthUmer  und  ! 
des  Provinzial-Museuins  ( Baumschuler  Allee  34).  j 


6 Uhr  Abends : Festessen  im  Saale  der  Lese-  und 
Erboluogsgesel  lschaft. 

Dienstag  den  7.  August.  Von  9— 12  Ubr 
Vormittags:  Zweite  Sitzung.  Um  1 Uhr  Mittags: 
Mittagessen  im  Saale  des  Hotel  Kaiserhof.  Um 
21/*  Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  des  akademi- 
schen Kunstmuseums.  Um  3 Uhr  15  Min.  Nach- 
mittags: Ausflug  per  Eisenbahn  über  Mehlem  nach 
dem  Drachenfels.  Um  7 Ubr  Abends:  Concert 
im  Garten  des  Hotel  Kley. 

Mittwoch  den  8.  August.  Von  9 bis  */il2 
Uhr  Vormittags:  Dritte  Sitzung.  Von  */*l2 
bis  */*2  Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  Stadt. 
Um  2l/i  Uhr  Nachmittags:  Fahrt  mit  der  Eisen- 
bahn nach  Cülo.  Besichtigung  des  Domes  und 
des  Domscbatzes,  des  Wallraf sehen  Museums,  der 
Gewerbe-Ausstellung,  der  höchst  werthvollen  und 
belehrenden  Ausstellung  von  Altertbümern 
der  Cölner  Privatsammlungen  im  Hahnen- 
thor. Um  9 Uhr  Abends:  Vereinigung  im  Cafd 
Tewelo.  Um  10  Uhr  35  Min.  Nachts:  Rückfahrt 
nach  Bonn. 

10 
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Donnerstag  den  9.  August.  Von  9 bis 
11  Uhr  Vormittags:  Vierte  Sitzung.  Um  ll1/» 
Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  anatomischeu  Samm- 
lungen und  des  Poppelsdorfer  Museums.  Um  1 Uhr 
Mittags:  Mittagessen  im  Hötel  Kley.  Um  3 Uhr 
Nachmittags : Fahrt  mit  dem  Dampfboot  nach 
Remagen.  Aufdeckung  römischer  Plattengräber 
daselbst.  Um  6 Uhr  Abends:  Besuch  der  Apolli- 
nariskirche und  des  Victoriaberges.  Um  81/*  Uhr 
Abends:  Fahrt  nach  Rolandseck.  Um  9 Uhr 
Abends:  Abendessen  auf  der  Terrasse  des  Bahn- 
hofs. Um  I0l/4  Uhr  Nachts:  Rückfahrt.  Herr- 
liche Beleuchtung  der  Stromufer.  Ankunft  in 
Bonn  um  11  Uhr. 


Freitag  den  10.  August:  Ausflug  Uber 
Abtey  lleisterbacb  nach  dein  Petersberg  zur  Be- 
sichtigung des  Ringwalles  und  von  da  nach  Ander- 
nach an  den  Ort  der  vorgeschichtlichen  Ansiedel- 
! ung  und  an  den  Lacher-See.  — 

Diese  schlichten  Worte  der  Verlaufsbeschreib- 
ung erschließen  dem  Auge  unserer  Erinnerung 
eine  Summe  geistiger  und  landschaftlicher  Genüsse, 
sowie  herze» quiekender  Gastlichkeit  und  frohen  Le- 
bensgenusses, wie  sie  eben  nur  ein  Aufenthalt  am 
Rhein  und  bei  dessen  freudigen  liebenswürdigen 
Umwohnern  dem  deutschen  Herzen  bieten  kann. 
Noch  einmal  tausend  Dank  allen  den  Freunden  un- 
i serer  Bestrebungen,  die  uns  so  viel  geboten  baben ! 


Werke  und  Schriften,  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  locale  Geschäftsführung  iu  Bonn  I 
wurden  als  BegrÜH*ung»schrilten  den  Mitgliedern  der  ! 
Versammlung  Überreicht: 

1.  Festschrift  der  XIX.  allgemeinen  Versamm- 
lung der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft, 
gewidmet  von  dem  Verein  von  Alter thnmsfrennden 
im  Rheinland.  Bonn  C.  Georg»  1888.  Gross  6®.  147 
mit  drei  zum  Theil  farbigen  Doppeltafeln  und  vielen  ! 
Abbildungen  im  Text. 

Inhalt:  1.  Die  vorgeschichtliche  Ansiedelung  in 
Andernach  von  H.  Schaaffhausen  Mit  3 Tafeln 
und  6 Abbildungen  im  Text. 

2.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  nach  alt&gypti- 
«eher  Lehre.  Von  A.  Wiedemann 

3.  Regenbogenschüsselchen  »in  Rhein.  Von  H. 
Schaaff hausen.  Mit  3 Abbildungen. 

4.  Die  Hügelgräber  bei  Dennweiler.  Von  Josef 
Klein.  Mit  20  Abbildungen. 

5.  Die  Anfänge  der  Ubier-Stadt.  Ein  Vortrag  von 
J.  Asbuch. 

6.  Urnenharz.  Von  v.  Cohausen  und  Florschütz 
mit  1 Abbildung. 

2.  Der  Neanderthalerfund  von  H.  Schaaffhauaen. 

Der  Deutschen  Anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  ihrer  XIX.  allgemeinen  Versamm- 
lung in  Bonn  gewidmet.  Bonn.  A.  Marcus.  1888. 
4°.  49.  3 Tafeln. 

3.  Katalog  der  Anthropologischen  Ausstellung 
zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  der  Deutschen  ! 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn  vom  0.  bi« 

9.  August  1888.  Bonn.  0.  Georg».  6°.  16. 

4.  Katalog  der  Ausstellung  von  Altert  hü-  ; 
mern  aus  K bin  er  Privat  sam  ml  ungen  zu  Ehren  ; 
der  Anthropologen-Versaminl  ung  zu  Bonn.  I 
Veranstaltet  am  8.  August  1888  im  Museutn  der  Stadt  I 
Köln.  8°,  12.  Mit  211  Nr.  autograpbirt. 

6.  Featgruss  und  Festlieder  für  die  XIX.  all-  * 
gemeine  Versammlung  der  Deutschen  Anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Bonn  vom  6.  bis  9.  August  1888. 

C.  Georgi.  8°.  15. 

6.  Zwei  Festgedichte  der  Bonner  Zeitung: 

1.  Der  Anthropologen-V ersah» uil ung  zum  Gruss  von  H., 
und  2.  Da*»  Weltalter.  Anthropologische  Cantate.  Der 
XIX.  allgemeinen  anthropologischen  Versammlung  zu 
Bonn  gewidmet  von  Prof.  Dr.  Jos.  Wormstall. 


Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erst 
später  eingetroffen,  theil«  von  den  Autoren,  theila  von 
dem  Generalsekretär  vorgelegt: 

Auch  als  Festschrift  erscheint: 

Annalen  des  Vereins  für  Na  »säuische  Alter- 
thumskunde und  Geschichtsforschung.  XX.  2.  1888. 
Mit  19  lithographischen  Tafeln.  Wiesbaden.  J.  Nietier, 
gi.  8°.  389. 

Inhalt:  1.  Führer  durch  das  Altert  hu  ms- 

Museum  in  Wiesbaden.  Von  Konservator  Oberst 
z.  L>.  v.  Cohausen  mit  Tafel  l— X. 

2.  Römische  Sonnenuhren  in  Wiesbaden  und  C'ann- 
stadt,  von  Major  a.  D.  Sch  lieben  mit  Tafel  XI — XIII. 

3.  Zur  Uufeisenfrage,  Eine  archäologische 
Musterung  von  Demselben  mit  Tafel  XIV  und  XV. 

4.  Höhlen.  Vom  Konservator  Oberst  z.  D.  von 
Cohauaen  und  Geh  Kalb  Prof.  Dr.  Schaaffhauaen 
amt  Tafel  XVI — XVII.  Die  Höhle  bei  Schupbach.  Die 
Steetener  Höhlen.  Der  Hasenbackofen. 

5.  Hügelgräber  in  der  llalbehl  bei  Kischbach  von 
v.  Gehäusen. 

6.  Grabhügel  bei  Rodheim  a.  d.  Bieber  von  Dem- 
selben. 

7.  Zur  Topographie  des  alten  Wiesbaden  von  Dem- 
selben. etc.  etc. 

Dr.  RobertUehla:  Die  vorgeschichtlichen  Rund- 
wälle im  östlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend- 
archäologische  Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte 
im  Maassstab  1:1U50  000.  Berlin.  A.  Aflhsr  «fc  Co. 
1888.  8°.  210. 

Dr.  med.  C.  Fortes:  Das  Careinom.  Jyni  1888. 

München.  H.  Kutzuer.  8°.  10.  und  5 farbigen  Tafeln. 

Ernst  Friedei:  Der  Riesen  - Ring  von  Grosa- 
Buchholz.  Festschrift  zur  Haupt-Versammlung  des  Ge- 
summtvereins der  deutschen  Geschieht«-  und  Altei*- 
thnmsvereine  vom  10.— 12.  Sept.  1888  zu  Posen.  Ber- 
lin. Mittler  & Sohn.  8°.  32.  Mit  Abbildungen. 

Sören  Hansen,  Lagoa  Santa  Itacen.  En 
anthropologisk  Undersögelse  af  jordfundne  Menneske- 
levninger  Iru  brasilianskc  Huler.  Med  et  Tillaeg  om 
det.  jordfundne  Meneske  fra  Pontimelo  Rio  de  Arre- 
cifes*  La  Plato.  Med  indledende  Beuiaerkninger  om 
Menneskelevninger  i Brasiliens  Huler  og  i de  Lundske 
Samlingcr  af  Chr.  Fr.  Lätkcn.  Avec  dcux  resumes 
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en  fran^aia,  Aftryk  af  .E  Museo  LundiiV  Med  6 Tav- 
ler.  K.jöbenhavn.  F.  Dreyer.  -1°.  37. 

Fritz  Haeseloiann:  Die  Steinbrüche  des  Donau- 
gebiete« von  Regeosburg  bi*  Neuburg.  Technisch  und 
historisch  betrachtet.  Seiner  Vaterstadt  Ke- 
gen »bürg  in  dankbarer  Anhänglichkeit  ge- 
widmet. M fluchen.  E.  Pohl.  1888. 

Prof.  Dr.  Anton  Hermann:  Ethnologische  Mit* 
theilnngen  aus  Ungarn.  Zeitschrift  fflr  die  Volkskunde 
der  Bewohner  I ngarn*  und  «einer  Nebenländer.  Buda- 
Mft  1888.  Verlag  der  Redaktion  1.  Attila-utcza.  49. 
Frei»  des  Jahrganges  5 fl.  (80—36  Bogen),  tirotra  4°. 

Dr.  Hugo  Jentseh:  Die  urgeschichtlichen  Alter- 
thümer  der  Niederlausits.  IX.  Die  jüngsten  germani- 
schen Funde.  Mit  Abbildungen.  Frankfurter  Oder-Zeit- 
ung. 1«88,  Nr.  208 

M.  G.  de  Lapouge:  L'unthropologie  et  la  seien«*« 
politique.  Leoon  d’ouverture  du  cour*  libre  d’anthro- 
pologie  de  1886—1887.  Revue  d’anthr.  du  15.  mar*  1887. 

L>r.  Joseph  Mies:  Ein  neuer  Schädelträger  und 
Schildelmesser.  Mit  6 Abbildungen  im  Text.  Anatomi- 
scher Anzeiger.  1888.  29-26. 

K.  ilumraenthev:  Verein  für  Orts-  und  Hei- 

math-Knndc  im  Söder  lande.  Endes  Verzeichniss  der 
Stein-  und  Erddenkmäler  de*  Süderlande»  unbestimmten 
Alters.  Aofgestellt  itn  Auftrag  des  Vereins.  Mit  6 
Skizzen,  llagcn  1888.  li.  Butz.  8°.  31. 

Prof.  Dr.  A.  Nehrig  (Berlin):  lieber  da*  soge- 
nannte Torfschwein,  8ns  palustris  Rütimeyer.  Z.  E.  V. 
1888.  S.  181.  Mit  Abbildungen. 

Derselbe:  Ueber  das  Ur-Rind,  Bo»  primigenius 
Bojan.  Mit  Abbildungen.  Deutsche  Landwirtschaftliche 
Presse  1888.  Nr.  61. 

Derselbe:  Die  Fauna  eine*  masurischen  Pfahl- 

baues. Naturwissenschaftliche  Wochenschrift.  1888. 111. 2. 

Carl  0 c Ilsen i us  in  Marburg:  lieber  das  Alter 
einiger  Theile  der  südamerikanischen  Arden.  Z.  d. 
deutsch,  nol  Ges.  1886.  766. 

Dr.  E.  Hautenberg:  Römische  und  germanische 
Alterthftmer  aus  dem  Amte  Ritzebüttel  una  ans  Alten- 
walde. Mit  2 Tafeln.  Aus  dem  Jahrbuch  der  wissen- 
schaftlichen Anstalten  zu  Hamburg.  IV.  1887. 

0.  August  B.  Scbierenberg:  Die  Kriege  der 
Römer  zwischen  Rhein,  Weser  und  Elbe  unter  Auguatus 
und  Tiberius  und  Verwandt*.  Vervollständigung  und 
Berichtigung  der  ersten  Ausgabe  von:  Die  Römer  im 
Cheruskerlande  1862.  Hiezu  1 Karte.  8°.  CXCIla.  Frank- 
furt 0.  M.  Heiss  & Kdhler.  1888. 

Mittheilungen  de«  Anthropologischen 
Vereins  in  Schleswig-Holstein  Erstes  Heft.  Aus- 
grabungen bei  Immensted t.  1879  —80.  Mit  3 Figuren 
im  Text  und  1 Tafel.  Kiel  1888  I*.  Tooche.  8’*.  30. 

Professor  v.  S and  berger:  Brief  des  Herrn  f>r. 
Lenk:  Neues  aus  Mexico  (Mensch,  Zeitgenosse  der 
jetzt  au*gestorbenen  Fauna).  Aus  den  Sitzungsberichten 
der  Würzburger  phya.-med.  Gesellschaft.  X.  Sitzung 
vom  12.  Mai  1888. 

H.  Sch  aa  ff  hausen:  Eine  in  Köln  gefundene 
römische  Terra* cotta  Büste.  Jahrb.  d.  Ver.  v.  Alter* 
thumsfr.  im  Uheinl.  LXXXV.  55. 

J.  D.  E.  Sch  me  Hz,  Konservator  am  Ethnographi- 
schen Reichsmuseum  in  Leiden : Internationales  Archiv 
für  Ethnographie.  Xosce  te  ipsum.  Verlag  Trap,  Leiden. 
C.  F.  Winter,  Leipzig  etc.  1888.  Gross  4°.  Mit  vielen 
Tafeln  und  Abbildungen.  Heft  1 — V. 

Henri  tu  Louis  S iret,  Ingenieurs,  LeB  Pre m iers 
age«  du  mdtal  dans  le  Sndest  de  l’Espagne. 


Extrait  de  la  Revue  des  question«  scientifiqnes,  1888. 
Bruxelles.  Polleunis.  Ceuterick  et  Lefdbure.  8°.  110. 
Mit  vielen  Abbildungen. 

MM.  II.  Siret  et  V.  Jacques:  Compte  Rendu 
de  la  vielte  des  collection*  prehistoriques  de  MM.  H.  et 
L.  Siret  a An  ver«.  Communications  faitc»  a la  socidtd 
d’anthropologie  de  Bruxelles  dun*  Ja  »<$ance  du  31,  Oc- 
tobre  1887.  Extrait  du  bulletin  de  la  «ocidtd  d’anthro- 
pologia  de  Bruxelles.  Tom  VI.  1887—1888.  8°.  40. 

C.  Struckmann:  DL*  Portland  - Bildungen  der 
Umgegend  von  Hannover  Mit  4 Tafeln.  Z.  d.  deutsch, 
geol.  Gn.  1887.  XXXIX.  1 

Friedrich  Tewes:  Unsere  Vorzeit.  Ein  Beitrag 
zur  Urgeschichte  und  Alterthumskunde  Niedersachsens. 
Mit  140  Abbildungen.  Hannover,  Schmore  u.  v.  See-' 
feld.  1888.  8°.  49.  Pr.  1 Mark. 

Dr.  Otto  Tischler:  Ostpreussische  Grabhügel.  II. 
Mit  2 Tafeln.  Au»  den  Schriften  der  phys.-ökon.  Ge- 
sellschaft zu  Königsberg.  XXIX.  1888.  106. 

Derselbe:  Da*  Gräberfeld  bei  Oberhof,  Kreis 
Memel.  Vortrag  gehalten  am  3.  Mai  1888.  Ebenda.  14. 

Derselbe:  Geber  einige  Bronze- Depot- Funde  au« 
Ostpreoasen.  Vortrag  gehalten  am  2.  Februar  1888. 
Ebenda.  5. 

Dr.  Aurel  v.  Török,  o.  ö.  Professor  der  Anthro- 
pologie, Direktor  de»  anthropologischen  Museum*  tu 
Budapest:  Ueber  ein  Universal-Kraniometer. 
Zur  Reform  der  kruniometrischen  Methodik.  Mit  6 
Holutichen  und  4 lith.  Tafeln.  Leipzig,  J.  Tbieme. 
1888.  8°.  135. 

Ch  deUjfalvy:  Quelques  obsprvations  aur  le*  peu- 
ples  du  Dardistan.  L’Homme,  G.  Mortillet.  25. mars  1887. 

Dr.  Jngvald  Und  »et  in  Christiania:  Znr  Kennt- 
nis* der  vorrömischen  Metallzeit  in  den  Rheinlanden. 
Sep.-Ab.  8°.  mit  2 Tafeln.  Trier.  Fr.  Lintz.  1888. 

L>er»elhe:  Norske  jordfundne  oldsager  i Nordiska 
Museet  i Stockholm.  Med  2 plancher.  Christiania. 
J.  Dybwad.  1888.  8°.  43. 

Hans  Virchow:  lieber  das  Rückenmark  der 
Anthropoiden.  Verhandlungen  der  anatomischen  Ge- 
sellschaft auf  der  II.  Versammlung  in  Würzburg.  20. 
bi*  23.  Mai  1888.  Anatomischer  Anzeiger.  111.  1888. 
17  und  18. 

Rud.  Virchow:  Medicinische  Erinnerungen  von 
einer  Reise  nach  Aegypten.  Sep.-Abdr.  8°.  25.  Au* 
Virchow’»  Archiv  II  3 Bd.  1888  G.  Reimer  in  Berlin. 

Dr.  A.  Weisbach,  Prof.  Dr.  C.  Toldt,  Prof. 
Dr.  Th.  Mcynert:  Bericht  über  die  um  21.  Juni  1888 
rorgenommene  Untersuchung  an  den  Gebeinen  Ludwig 
von  Beethoven'»  gelegentlich  der  l.’ebertragung  der- 
selben au*  dem  W ab  ringer  Orts- Fried  Hofe  auf  den 
Central- Friedhof  der  Stadt  Wien.  Mitth.  d.  Anthrop. 
Gesellsch.  in  Wien.  Sitzungsberichte.  XVIII.  1888. 
Sep.-Abdr. 

Moriz  Wagner:  Die  Entstehung  der  Arten 
durch  räumliche  Sonderung.  Gesammelte  Aufsätze. 
Prospect:  circa  40  Bogen.  Preis  12  Mark.  Dr.  M.  Wag- 
ner Baden  (Schweiz). 

Zeitschrift  des  Aachener  G eschichtsver- 
eins.  Im  Auftrag  der  wissenschaftlichen  Kommission 
berausgegeben  von  Richard  Pick,  Archivar  der  Stadt 
Aachen.  Mit  1 Tafel.  IX.  Bd.  Aachen.  C.  (Jarsin. 
1887.  8°.  243. 

Dasselbe:  Register  zu  Band  I — VII  von  H. 
KcuBscn,  ebenda.  1887*  8°.  20 1. 
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Verzeichniss  der  155  Theilnehmer. 


(Wo  der 


Alsberg,  Dr.,  Arzt,  Cassel. 

Ar.tiriau,  Frhr.  v,,  Präsident  der  Wiener  An- 
thropol-  Gesellschaft.  Wien. 

Asseburg.  Graf  v.,  Godelheim  a.  W. 

Üaier,  R , Ur  , Madtbibliothrkar,  Stralsund. 
Balls.  R.,  Dr.,  Museum  »Vorstand.  Schwerin. 
Hardenbeuer,  Dr.,  Professor,  Köln, 
v Bargen.  Rentner. 

Bartels,  Max,  Dr..  prakt.  Arst,  Berlin. 
Bertkau,  Pb.,  Dr.,  Professor. 

Riehlnc,  Dr.,  Assistent  am  path.  Institut. 
Braasert,  Dr.,  llerghauptmaan. 

Biuchhan,  Dr.,  Kiel. 

Bujrx,  Amtsrichter,  Hennef. 

Caesar,  Landgrrkhtspräsidrnt  a.  D. 
van  Calkrr,  Dr.,  Professor,  Groningen, 
v.  Claer,  A.,  Rentner. 
t.  Cobausrn,  Oberst  a.  D. , Cooservator, 
Wiesbaden. 

Cohen,  Fritz,  Buchhindler. 

Cordei,  P . Schriftsteller , Charlotteoburg. 
Crone.  Rentner. 

Doetsch.  J.,  Oberbürgermeister. 

DognAe,  Engen«.  Dr. , Administrateur  drs 
chemins  de  fer  de  Cbtmay,  Lüttich 
Dronke,  Dr.,  Realgymnasial-Director,  Trier. 
Doutrelepont.  Dr.,  Geh.  Medicinalratb,  Prof. 
Dünkelberg.  Dr.,  Geh.  Keg.-Ratb  u Pro- 
fessor, Poppelsdorf. 

Eich,  Dr.,  Rechtsanwalt 
Ellenberger,  H , Rentner,  Elberfeld. 
KUxbarber,  Banquier. 

Evans,  John,  Nash  Milles. 

Fr.  Evans.  Nash  Milte». 

Fabriciut,  N.,  Geb.  Bergrath. 

Finkelnburg,  Dr.,  Grh  Rath  und  Professor. 
Fischer,  Dr  , Kcalgymnat.- Direktor  a.  D , 
Bernburg. 

Fliedner,  Dr  , Arst,  Monsheim  bc.  Worms 
FlorschUtx  , Dr.,  SaniUtsrath  Wiesbaden. 
Krass.  Oscar,  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 
Fraiuont,  Professor,  Lüttich. 

Kriege,  Rechnitogsrath, 

Fritsch.  G.,  Dr.,  Professor.  Berlin. 
Fnsbahn,  W. 

Füth,  Dr.  med. 

Gallinger,  Jacob,  Kaufmann,  Nürnberg. 
Gallinger,  Jos..  Gymnasiast.  Nürnberg. 
Georgi,  W..  UniversiUtsbuchdruckerei-Res. 
iioldschmidt.  Kob.,  Banquier. 

Gore,  Howard,  Professor,  Washington. 
Griesbach,  H,  Dr  , Privatdoceot,  Basel. 
Grossmann,  Dr.,  Arst,  Berlin 
Guilleaume.  Fabrikbesitzer. 

Günther,  Dr.,  Gymn. -Oberlehrer,  Halle  a-S. 
Haass,  Landgerichtsrath. 
ilauptmann,  Peter,  Verleger, 


Wohnort  nicht  angegeben,  ist  derselbe 


Hanptmann,  Dr.,  Kaufmann. 

Heger,  Frans,  Custos  des  Hofmuteums,  , 
Wien- 

Henry,  A.,  Buchhändler. 

Hertz.  C , Dr.,  Sanitätsrath. 

Ho  rischer,  Df,,  Professur. 

Hiiffer,  Dr.,  Gefn-imrath  und  Professor. 
Hiiffer,  Rentner. 

Jürgens,  Dr.,  Custos  am  path  Inst  , Berlin. 
Ketteier.  Dr,,  Professor 
Klein,  J. , Dr-,  Professor  und  Museums- 
direktor. 

Koehl.  Dr  , Musi-umsvorstaod,  Worms. 
Körnen,  Constant  , Archaeologe,  Neuss. 
Kötter,  Dr.,  Professor. 

Kranta,  Dr.,  Mineraloge. 

Kuenne,  C.,  Charlottenburg. 

Kulhe,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Frankfurt  a.  M. 
Kyll,  Dr.,  Chemiker,  ätadtrath,  Köln. 

Laar,  Dr.,  Chemiker. 

Laipcyres  Dr.,  Professor. 

Lautz,  Geh.  Just^zralh. 

v.  Le  Coq,  A.  Kaufmann,  Darmstadt. 

Leo,  Dr.,  Geh  San  -Rath  u Kreispbysicus. 
l-eveling,  H.,  Ritter  v . Rentner,  München. 
Loerscb,  Dr.,  Professor. 

Ludwig,  Dr.,  Professor. 

Maas»,  Dr.,  Oberstabsarzt,  Berlin. 

Magnus,  Justitrath  a.  D. 

Magnus,  Oberstlieutenant  a.  D. 

Marcus,  G.,  Verlagsbuchhändler. 

Menke,  Geb.  Tustizr.itb,  Schwerin. 

HetinsB,  v-,  l»r  , Geh  Reg.-Katb,  Köln. 
Meyer,  Adolph,  Berlin. 

Meyer.  Jürgen  Bona,  Professor. 

M«es.  Dr.,  Arzt,  Köln. 

Moecke,  Geb  Bergrath. 

Möllenhoff,  April. -Grrtchtsrath  a D. 

Monkc,  Dr  . Geologe, 
v.  ftlosenged,  Dr.,  Professor, 
i Muellenbach,  Dr.  phil. 

Mumcnrnthey  , I)r. , Gymnasial-Oberlebrer, 
Wesel. 

Nasse,  W.,  Dr.,  Geb.  Medicinalratb  u.  Prof. 
Naue,  Julius,  Historienmaler,  München. 
Nessel,  Rentner,  Hagenau  i.  Eis. 

' Neuhaeusrr.  Dr.,  Professor. 

; Niedeeken  Rentner. 

! Nothnagel,  Hrfmalrr,  Berlin. 

Nussbaum,  Dr.,  Professor. 

Oobekr.  Dr..  Sanitatsrath,  Endcnich, 
Ossowitlzki  l)r.,  Oranienburg, 
v.  Profi  Irnich,  Dr„  Landgerichtsrath  a.  D, 
Ranke,  J.,  Dr.,  Professor,"  Generalsekretär 
d.  Gesellsch.,  München. 

Hauff,  H.,  Dr,  Geologe. 

Rein,  Dr.,  Professor. 


Bonn,) 


Reinkens,  Dr  . Pastor 
Reutch,  Dr..  Professor. 

Rcasch,  J„  Gutsbesitzer,  Neuwied. 
Kibbert,  l>r.,  Professor. 

Richter,  Hauinspector. 

Rieth,  Rentner 
Saalmann,  Gust.,  Apotheker. 

Sarmisch,  Dr. , Geheimrath  und  Professor. 
SacmUcb.  M..  stnd.  phil. 

Schaarf  hausen,  Amtsrichter,  Euskirchen. 
SchaalThansen,  H.,  Dr.,  Geh.  Mediz  -Rath, 
Prof,  und  I.  Vorsitsender  d Gesellsch 
Schaaffhausen,  Theodor,  Krutner. 

I Schallenberg.  Rendant,  Köln 

Schell,  Dr  , Departements- Thierarzt. 
Schenk,  Dr  , Botaniker. 

ScheufFgen,  Dr.,  Domprobst,  Trier. 
Schietferdecker,  Dr.,  Prosector. 

Schlemm,  Dr..  Sanitätsrath,  Berlin. 
Schmidt,  Emil,  Dr  , Privatdoeent,  Leipzig. 
Schmitz,  Dr.,  Arst. 

Srhoenfeld,  Dr.,  Geheimrath  und  Professor, 
zeit  Rector  der  Universität. 

Schorn,  Landgerichlsdirector  a.  I). 
Schwärs,  Großhändler.  Regenshurg. 
Seyler.  F.manuel.  ilauptmann  a D . Bayreuth. 
Silra.  Possidonio  da,  Cnev.,  Präsident  der 
Gesellsch  der  Archäologie,  Lissabon. 
Simon,  Oscar,  Banquier. 

Soehren,  Gasdirector . 

Soekeland,  Kaufmann,  Berlin. 

Sonnenburg,  Dr  , Gymnaxtallehrer. 
Sprengel.  Forstmeister. 

Teige,  Hofjuwelier,  Berlin. 

Tischler.  Dr.,  Museumsdlrector,  Königsberg 
Thomas,  Pastor. 

T r endelenburg,  Dr.,  Professor. 

Vater,  Dr  , Oberstabsarzt,  Spandau. 
Virchow,  Rud.,  Dr.,  Geh  Rath.  Professor 
u.  II.  Vursitzender  d.  Gesellsch..  Berlin. 
Voigt.  Dr  . Assistent  am  zool.  Institut, 
van  Vleuten,  Rentner. 

Waurmann,  Dr..  pract.  Arzt,  Wien. 

Walb,  Di  , Professor . 

Waldeyer,  Dr..  Geh  Keg.-Rath  n.  Professor, 
UI.  Vorsitz  d.  Gesellsch,  Berlin. 

W aster  tneyer,  Justnrath. 

Weltmann,  J.,  Oberlehrer  «.  Schatzmeister 
der  Gesellseh.,  München. 

Wichmann,  Dr  phil. 

Wiechel,  Ingenieur,  Dresden. 

Wirdntnuen.  Dr.,  Privatdoeent. 

Wollemann,  Dr  phil- 

Wulff,  Oberst  *.  I)..  Obercassel. 

Znrtraann.  Dr.,  Sanitätsrath- 
Ziteimann,  Dr.,  Professor. 
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II. 

Verhandlungen  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste  Sitzung. 

Inhalt:  Eröffnungsrede  des  Vorsitzenden  Herrn  H.  Schaaffhaunen.  — Bogrüssungu reden  der  Herren:  Doet»ch. 
Schoenfeld,  Hein,  Hartkuu.  *—  Herr  Klein.  I^ikalgese  hilflos  l'fih  rer : Zur  älteren  Geschichte  der  Stadt 
Bonn.  — Berichte:  Wissenschaftlicher  Jahresbericht  de*  Generalsekretärs  Herrn  J.  Ranke. — Kassen- 
bericht des  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weismann.  — Per  Vorsitzende  Herr  Schaaffhausen:  Dank 
und  Geschäftliches. 


Die  Versammlung  wird  im  Lokale  der  Lese- 
und  Erholungsgesellschaft  unter  zahlreicher  Theil- 
nahme  von  Herren  und  Damen  um  93/*  übr  durch 
den  Vorsitzenden,  Herrn  Geheimrath  Schaaffhausen, 
mit  folgender  Rede  eröffnet : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Wir  alle  sind 
noch  tief  ergriffen  von  den  Schicksalsschlagen,  die 
unser  Vaterland  getroffen  haben.  Seit  wir  das  j 
letzte  Mal  versammelt  waren,  sind  2 Kaiser  in 
das  Grab  gesunken,  der  eine  am  Ziele  seiner  ruhm- 
reichen Laufbahn,  der  andere  nach  kurzer  Regie- 
rung und  schmerzvollem  Leiden. 

Mit  Liebe  und  Verehrung  blicken  wir  hinauf 
zum  Erben  des  Reiches  und  hoffen  für  ihn  und 
für  uns  eine  glückliche  und  friedliche  Zeit.  Mit 
dieser  Zuversicht,  wollen  wir  unsere  wissenschaft- 
liche Arbeit  beginnen. 

Die  Worte  des  römischen  Dichters  Terenz: 
„Nil  humatii  a me  alienum  put.o“,  .Nichts  Mensch- 
liches ist  mir  fremd“,  können  auch  als  Denkspruch 
dor  anthropologischen  Forschung  gelten.  Bei  dem 
wunderbaren  Fortschritt  der  Naturwissenschaft, 
die  den  Lauf  der  entferntesten  Gestirne  des  Himmels 
berechnet  und  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  wie 
die  Tiefen  des  Meeres  misst,  die  mit  dem  Mikro-  | 
skope  jetzt  das  innere  Gefüge  der  Gesteine  nuf- 
deckt,  wie  sie  vorher  das  der  Pflanzen  und  Thiere 
erforscht  bat,  bei  dieser  Fülle  der  Kenntnisse  von 
all  den  geschaffenen  Dingen  wendet  sich  der  Blick 
wieder  zurück  auf  den  Menschen  selbst,  der  wie 
eine  kleine  Welt  in  der  grossen  dasteht,  der  von 
den  Gelehrten  des  Mittelalters  schon  als  ein  Mikro- 
kosmus aufgefasst  wurde.  Was  gehört  nicht  Alles 
zur  Kenutaiss  des  Menschen?  Dieselbe  begann 
mit  der  ärztlichen  Wissenschaft,  die  erst  im  15. 
Jahrhundert  das  Recht  erlangte,  die  menschliche 
Leiche  zu  zergliedern  ; so  wurde  jeder  Fortschritt 
in  der  Kultur  erst  durch  die  Abschaffung  eines 
Vorurtheils  gewonnen.  Alle  Untersuchungsmetho- 
den, der  wir  die  leblose  Natur  unterwerfen,  werden 
beute  für  die  Kenntniss  des  Menschen  verwerthet. 
Die  tief  gesättigten  Anilinfarben  schaffen  uns 
nicht  nur  neue  farbenglänzende  Tapeten  und 
Kleidungsstücke,  wir  benutzet  sie  auch  zur  Färb- 
ung der  verschiedenen  Nervende  mente  bei  der 


Zergliederung  des  Gehirns  unter  dem  Mikroskope. 
Und  doch  stehen  wir  in  dieser  wichtigsten  Unter- 
suchung. in  der  Kenntniss  des  innersten  Baues  des 
Gehirns  erst  im  Anfänge  des  Wissens.  Der  Auf- 
bau des  menschlichen  Organismus  lässt  uns  aber 
erkennen,  dass  der  Mensch  an  der  Spitze  der 
Schöpfung  steht.  Sein  Ehrenzeichen,  welches  ihm 
den  höchsten  Rang  verschafft,  das  ist  die  Grösse 
seines  Gehirnes,  welches  das  unentbehrliche  Werk- 
zeug seines  Geistes  ist.  Aufgabe  unserer  Forsch- 
ung ist  die  wunderbaro  Verbindung  des  Leibes 
mit.  der  Seele,  die  wir  in  allen  Erscheinungen  des 
Lebens  erkennen,  ferner  die  Bedeutung  der  beiden 
Geschlechter,  in  die  das  Wesen  des  Menschen  ge- 
theilt  ist,  und  die  Kenntniss  der  Kassen,  ihre  Ver- 
breitung und  ihr  Ursprung. 

Die  äussere  Erscheinung  des  Menschen  ist  man- 
nigfaltig. Er  erscheint  edel  und  schön,  wie  die 
alte  Urkunde  sagt , nach  dem  Bilde  Gottes  ge- 
schaffen, in  den  gesitteten  Völkern,  die  wir  am 
besten  kennen,  roh  und  hässlich  in  den  sogenannten 
Wilden,  deren  körperliche  Züge,  deren  Blutgier 
und  Grausamkeit  an  das  Tbier  erinnern.  Wir 
sehen  die  niederen  Rassen  unter  unsern  Augeu 
verschwinden,  nicht  weil  sie  unentwicklungsfÄhig 
sind,  sondern  weil  sie  im  Kampfe  mit  der  Selbst- 
sucht den  höheren  Rassen  unterliegen.  Doch 
] haben  viele  sich  fortgebildet  und  sind  aus  Kanni- 
balen gesittete  Menschen  geworden.  Mit  Fleisch 
und  Blut  stammen  wir  von  unsere  ältesten  Vor- 
fahren ab  und  nur  für  die  Einzelwesen  gibt  es 
ein  Sterben,  die  Völker  erhalten  sich,  wenn  sie 
auch  den  Namen  ändern  und  das  Menschen- 
geschlecht selbst  bat,  seit  es  besteht,  allen  Gefahren 
der  Vernichtung  Trotz  geboten,  für  dasselbe  gibt 
es  wohl  einen  Ursprung  in  der  Geschichte  der 
Erde  und  eine  Fortentwicklung,  aber  kein  be- 
stimmtes Ziel.  Wie  lange  es  dauern  wird,  wissen 
wir  nicht.  Nur  das  wissen  wir,  das«  dio  Kultur 
ihm  stets  neue  Kräfte  gibt,  sieb  zu  behaupten  und 
umporzuarbeiten  und  dass  es  stet«  mächtiger  wird, 
dio  Natur  sich  unterthan  zu  machen  und  der  Welt 
zu  gebieten. 

In  der  Wissenschaft  kennen  wir  dann  erst  ein 
Ding  genau,  wenn  wir  wissen,  wie  es  entstanden  ist. 
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Das  gilt  tod  einem  Steine,  wie  Ton  der  Pflanze 
und  dem  Thier.  Wenn  auch  Philosophen  gesagt 
haben,  der  Ursprung  des  Menschen  Bei  in  ein 
undurchdringliches  Geheimnis»  gehallt,  so  dringt 
doch  heute  das  Licht  der  Wissenschaft  auch  in 
das  Dunkel  der  Vorzeit  und  es  beginnt  schon  heller 
zu  werden.  Es  ist  derselbe  Gott,  den  wir  als 
Schöpfer  der  Welt  verehren,  der  io  unserm  Geiste 
das  Licht  entzündet,  das  nach  Erkenntnis»  strebt 
und  niemals  erlöschen  wird. 

Auf  zwei  Wegen  schliefst  sieb  uns  die  Vorzeit 
auf.  Man  kann  aus  der  ältesten  Geschichte,  aus 
ihren  sagenhaften  Ueberlieferungen  den  Uehergaug 
in  die  Urgeschichte  suchen,  aber  so  wurde  sie 
nicht  gefunden.  Es  waren  vielmehr  Funde,  die 
der  Schoss  der  Erde  barg,  die  uns  zum  Nachdenken 
aufforderten  und  auf  die  Urzeit  Licht  warfen. 
Während  man  aus  Thier-  und  Pflanzen  rosten  schon 
Schlösse  zog  in  Bezug  auf  den  froheren  Zustand 
der  Erdoberfläche,  fand  man  zunächst  nicht  Reste 
des  Menschen  selbst,  aber  Arbeiten  seiner  Hand. 
Solche  Entdeckungen  stiessen  auf  Widerstand.  Es 
war  gegen  die  hergebrachte  Meinung,  dass  das 
Menschengeschlecht  so  alt  sein  sollte,  wie  sich  aus 
diesen  Funden  ergab.  Die  mandelförmigen  Stein- 
keile von  Amiens  und  Abheville  blieben  30  Jahre 
lang  an gezweifelt,  man  hielt  sie  für  Naturspiele 
oder  Gegenstände  de«  Betrugs,  bis  englische  Forscher 
bestätigten,  dass  diese  Dinge  von  Menschenhand 
gemacht  seien  und  au«  Schichten  stammten,  welche 
die  Reste  von  Rhinocerossen  und  Mammuthen 
enthielten.  Die  Steingeräth«  von  Thenay,  die 
Abbe  ßourgois  in  pliocenen  Schichten  tand,  haben 
mehreren  Kongressen  Vorgelegen,  die  Urtbeile  der 
Gelehrten  waren  gctiieilt.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
einige  derselben  von  Menschenbaud  gefertigt  sind. 
Sie  werden  im  Museum  von  St.  Germain  aufbe- 
wahrt. 

Wohl  haben  Dichter  des  Altertbums , wie 
Epicur  und  Lukrez,  Über  die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Knltur  sehr  richtig  geurlheilt,  aber  die 
Geschichte  selbst  gab  darüber  keine  Auskunft. 
Epicur  und  Lukrez  haben  die  Vorzeit  des  Menschen 
geschildert  wie  sie  etwa  erscheint,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  in  der  ältesten  Zeit  Rohheit  gehetrscht 
hat  und  erst  später  Bildung  an  deren  Stelle  trat. 
In  der  That  haben  unsere  Funde  jene  Schilderung 
bestätigt.  Die  fUr  uns  wichtigsten  Beweisstücke 
für  eine  ursprüngliche  Rohheit  und  Unvollkommen- 
heit der  menschlichen  Lebenszustände  waren  den 
Alten  nicht  unbekannt,  aber  man  verstand  sie 
nicht.  Sie  fanden  wie  wir  die  ältesten  Steinwerk- 
zeuge auf  dem  Felde,  aber  sie  glaubten,  sie  seien 
vom  Himmel  gefallen  und  nannten  sie  Blitzsteine, 
Donnerkeile,  es  sind  die  ceraunia  und  brontia  des 


I Plinius.  Zuerst  erkannte  ein  Italiener,  Morcati, 

1 im  16.  Jahrhundert  darin  Werkzeuge  von  Men- 
l schenhand.  Als  einen  Beitrag  zur  Kenntnis«  der 
Vorzeit  muss  man  auch  die  Nachrichten  betrachten, 
welche  uns  die  alten  Schriftsteller  wie  Herodot, 
Eratosthenee,  Diodor,  Strabo  und  Plinius  über  wilde 
Völker  in  verschiedenen  Ländern  Europas  hinter- 
lassen haben,  wo  heute  gesittete  Nationen  wohnen. 
Für  eine  Fabel  hätte  man  sie  halten  können,  vom 
Aberglauben  ein  gegeben,  aber  unsere  Funde  bestä- 
tigen diese  Nachrichten  und  Schilderungen.  Die 
Alten  sind  aber  weit  davon  entfernt  zu  wissen,  dass 
die  Kulturvölker  ihrer  Zeit  auch  einmal  rohe  Wilde 
waren.  Unsere  Wissenschaft  ist  gerade  in  solchen 
Ländern  entstanden,  wo  jetzt  civilisirte  Menschen 
wohnen,  weil  hier  die  menschliche  Arbeit  mehr 
wie  anderswo  in  den  Boden  der  Erde  und  in  das 
Innere  der  Berge  eindringt.  Die  Urzeit  Europas 
ist  uns  besser  bekannt  als  die  von  Asien  und 
Afrika,  welche  Länder  aber  gewiss  nicht  Zurück- 
bleiben werden,  uns  denselben  Entwicklungsgang 
der  Menschheit  durch  Funde  der  Urzeit  vor  Augen 
zu  führen,  dem  wir  in  allen  Theilen  Europas  be- 
begegnet  sind.  Schon  können  wir  von  einer  Stein- 
zeit Aegyptens  reden,  wir  kenflen  sie  in  Indien 
wie  in  Südafrika.  Die  rohen  Stämme  mancher 
Länder  befinden  sich  heute  noch  in  der  Steinzeit, 
die  für  uns  mehrere  Jahrtausende  zurückliegt. 
Von  wie  grossem  Intereese  wäre  es,  inmitten  der 
rohesten  Stämme  Afrikas  den  Inhalt  alter  Höhlen 
aufzudecken,  um  zu  wissen,  wie  deren  Bewohner 
| vor  vielen  Jahrtausenden  ausgesehen  haben.  Es 
] ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  uns  überall  die 
i Gleichheit  des  menschlichen  Denkens  in  den  ersten 
Werkzeugen  der  Menschenhand,  in  der  überein- 
stimmenden Form  der  Beile,  Hämmer  und  Pfeile 
gegenübertritt.  Die  vorgeschichtlichen  Funde  sind 
Beweisstücke , die  keinen  Zweifel  zulassen  an  der 
Rohheit  der  alten  Bewohner  Europas,  wie  sie  von 
griechischen  und  römischen  Schriftstellern  erzählt 
, wird,  während  diese  Nachrichten  an  und  für  sich 
I nicht  zuverlässig  waren,  weil  sie  durch  Dichtung 
| und  Aberglauben  entstellt  sein  konnten;  die  rohe 
I Schädelbildung  jener  Zeiten  beweist  ihre  Wahr- 
heit. So  wird  manche  Angabe  durch  unsere 
Forschungen  bestätigt.  Ich  erinnere  an  die  Ueber- 
lieferung  der  alten  Schriftsteller,  dass  manche 
I Völkerschaften  aus  menschlichen  Schädeln  trinken, 
so  bei  Herodot  die  Skythen  und  bei  Livius  die 
Gallier:  Wir  finden  die  zu  Trinkschalen  bearbeiteten 
Hirnschalen.  Strabo  und  A.  erzählen,  dass  Briten 
I und  Belgier  sich  blau  und  roth  gemalt  haben, 

| um  schrecklich  auszusehen:  Wir  finden  die  Farb- 
stoffe in  alten  Grä&rn  und  Ansiedelungen  und 
würden  ohne  jene  Nachricht  ihre  Bedeutung  nicht 
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kennen.  So  ungern  wir  es  hören,  unsere  Vor- 
fahren waren  Kannibalen,  und  die  Erinnerung 
daran  ist  noch  nicht  erloschen. 

Wenn  die  Amme  singt:  Schlaf  Kindchen,  schlaf, 
deine  Mutter  ist  ein  Schaf,  dein  Vater  ist  ein 
Duzemann,  der  die  Kinder  fressen  kann,  — so  ist 
das  nicht  ein  Märchchen , wie  noch  Grimm  ge- 
glaubt hat,  sondern  eine  urgeschicht liehe  Ueber- 
lieferung.  Ich  habe  in  einer  Abhandlung  über 
die  Menschenfresserei  zeigen  können,  dass  dieser 
Gräuel  in  der  Vorzeit  aller  Völker  nachweisbar  ist. 

Im  Nibelungenlied  trinken  die  burgundischen 
Ritter  das  Blut  ihrer  Feinde,  wie  es  beute  Doch 
die  Markesas-Insulaner  thun.  In  italischen  und 
portugiesischen  Höhlen,  in  Hannover  und  am  Rhein 
sind  die  Spuren  des  Kannibalismus,  wenn  nicht 
mit  Sicherheit,  doch  höchst  wahrscheinlich  gefunden 
worden.  Noch  beute  gibt  es  in  unserrn  täglichen 
Leben  Erinnerungen  aus  ältester  Vorzeit,  die  man 
Ueberlebsel  zu  nenneu  pflegt.  So  die  ewige  Lampe 
io  unsern  Kirchen,  sie  ist  kein  andeies  Symbol 
als  das  Feuer,  welches  nach  Nunia's  Vorschrift 
die  Vestalinnen  in  Rom  hüten  mussten.  Wir  sagen 
noch:  es  ist  Feierabend,  das  ist  dos  Ignitegium 
der  Römer,  mnn  deckte  am  Abend  das  Feuer  auf 
dem  Herde  mit  Asche  zu,  um  es  am  andern  Tage 
wieder  anzufachen.  Dieses  sorgsame  Unterhalten 
von  Licht  und  Feuer  stammt  aus  einer  Zeit,  in 
der  es  schwer  war,  künstlich  Feuer  su  machen. 
Die  Kunst,  Feuer  zu  machen,  ist  überhaupt  eine 
schwierige  für  die  rohen  Völker  gewesen.  Vor  nicht 
langer  Zeit  wurde  noch  von  wilden  Völkerschaften 
Australiens  berichtet,  dass,  wenn  ihnen  das  Feuer 
ausgeht,  sie  zu  ihren  Nachbarn  geben  und  sich 
dasselbe  erbitten.  Liebig  glaubte,  man  könne 
aus  dem  Verbrauch  der  Seife  den  Kulturgrad 
eines  Volkes  beurtheilen,  bezeichnender  für  die 
Kultur  verschiedener  Zeiten  und  Völker  ist  aber 
die  Fertigkeit  des  Menschen,  künstlich  Feuer  zu 
erzeugen  , dessen  ursprünglicher  Vortheil  weniger 
der  Schutz  gegen  die  Kälte  ist,  als  dass  es  die 
8peisen  wohlschmeckender  macht,  dessen  späterer 
Nutzen  für  die  Kultur  der  Umstand  ist,  dass  es 
die  Metalle  schmilzt.  Wenn  wir  jetzt  das  gemein- 
schaftliche Essen  die  Mahlzeit  nennen,  so  stammt 
dieser  Ausdruck  aus  jener  Zeit,  wo  jeder,  um  zu 
essen , sich  die  Körner  selbst  auf  einem  Steine 
mahlen  musste,  um  sich  einen  Brei  zu  bereiten. 
In  alten  Ansiedelungen,  wie  am  Oberwerth  bei 
Koblenz,  fand  sich  in  jeder  Wohnung  die  Hand- 
zntlhle  aus  Niedermendiger  Lava.  Der  alte  Feuer- 
bohrer von  Holz  zeigte,  dass  durch  Reibung  Wärme 
entsteht.  Die  Wärme  ist  aber  das  bemerkens- 
wert beste  Zeichen  des  Lebens,  welches  aus  dem 
todten  kalten  Körper  entflohen  ist.  Daher  lag  die 


Vorstellung  nahe,  dass  die  Menschen  auf  den 
Bäumen  gewachsen  sind,  wie  es  auf  Mithrosdenk- 
mälern  dargestellt  »st.  Aber  feurige  Funken 
sprühen  auch  aus  den  Steinen , wenn  sie  ange- 
schlagen werden.  Daher  entstanden  nach  einer 
andern  Deutung  aus  den  Steinen , die  Deukalion 
und  Pyrrba  hinter  sich  warfen,  die  Männer  und 
Weiber. 

Die  Form  der  Brode  erinnert  an  die  Urzeit, 
der  rheinische  Kirmcssplatz  und  die  runden  Brode 
anderer  Länder,  auch  die  Mazza  der  Juden  stam- 
men, wie  die  Hörnchen  aus  Zeiten,  in  denen  man 
Sonne  und  Mond  verehrte.  Grimm  sagt,  dass 
unsere  Vorfahren  Götterbilder  aus  Teig  kneteten, 
der  heilige  Nikolaus  hat  sich  am  Rhein  bis  heute 
erhalten.  Am  Halsschmuck  der  Pferde  unserer 
Frachtfuhrleute  hängen  glänzende  Metallacbeiben, 
wie  sie  zur  Tracht  der  alten  Franken  gehören, 
die  solche  durchbrochene  Scheiben , oft  mit  sym- 
bolischen Zeichen,  am  Gürtel  als  Zierde  trugen. 
Die  Lage  des  Kirchhofs  um  die  Kirche  ist  eine 
uralte  Einrichtung.  In  Westfalen  findet  man  neben 
den  megalithischen  Denkmälern  das  Urnenfeld,  wo 
man  der  Gottheit  opferte  und  betete,  da  wurden 
auch  die  Todten  bestattet.  Der  goldene  Ohrring 
unserer  Damen  ist  ein  Rest  jener  Sitte  der  Wilden, 
sich  einen  Körpertbeil  zu  durchbohren,  um  darin 
einen  Schmuck  zu  tiageo.  So  durchbohren  sich 
Botokuden,  Australier  und  Eskimos  die  Lippen, 
Nasen  und  Wangen.  Unsere  Studenten  trinken 
bei  festlichen  Gelagen  aus  Ocbsenhörnern,  wie  es 
nach  Caesar  und  Plinius  die  Germanen  thaten. 
Wir  machen,  um  etwas  zu  behalten,  einen  Knoten 
in  das  Taschentuch,  und  wissen  nicht,  dass  das 
eine  alte  Art  zu  schreiben  ist.  Die  Knotenschrift 
der  Japaner  und  Peruaner  hat  sich  daraus  ent- 
wickelt. Auch  die  Heilkunst  besitzt  alte  Erinner- 
ungen. Was  ist  der  Schröpfkopf  anderes  als  die 
Nachahmung  des  saugenden  Mundes,  den  der  Wilde 
an  die  Wunde  legt,  um  dem  Körper  Blut  zu  ent- 
ziehen. Und  das  jetzt  bei  uns  eingefühfte  Kneten 
kranker  Theile  ist  ein  Verfahren,  welches  ganz 
allgemein  die  wilden  Völker  üben  und  das  uns  aus 
Java  durch  die  Holländer  zugebracht  ist.  Es  reicht 
Vieles  in  unserer  Kultur  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rück, ohne  dass  es  die  Meisten  wissen  oder  dar- 
über nachdenken.  Vieles  andere  in  unsern  ge- 
wöhnlichsten Anschauungen  und  Einrichtungen 
hängt  zwar  nicht  mit  der  prähistorischen  Zeit, 
aber  doch  mit  der  ältesten  menschlichen  Kultur 
zusammen. 

Die  Eintbeilung  der  Stunde  in  60  Minuten  ist 
babylonischen  Ursprungs  und  dem  Laufe  der  Sonne 
eutlehnt,  die  im  Jahre  scheinbar  6x60  Umläufe 
macht,  während  l/jx60  einem  Umlaufe  des  Mondes 
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entspricht.  Die  Eintheilung  der  Woche  in  7 Tage 
ist  aus  den  5 damals  bekannten  Planeten  herzu- 
leiten,  wozu  noch  Mond  und  Sonne  kamen.  Die 
Sprache  bewahrt  uns  den  Ursprung  sehr  vieler 
Dinge.  Das  Wort:  schreiben  beweist,  dass  wir 
dasselbe  von  den  Römern  gelernt  haben.  Das 
englische  write  „ritzen“  deutet  auf  einen  älteren 
Gebrauch  hin,  auf  das  Einsebneiden  der  Runen 
in  Holz.  Wenn  wir  eine  gedruckte  Schrift  ein 
Ruch  uennen,  so  erinnert  das  Wort  an  die  Tafeln 
aus  Buchenholz,  die  mit  Wachs  überzogen  waren, 
um  mit  dem  Griffel  hineinzuschreiben.  Nachher 
wurde  eine  grosse  Entdeckung  in  der  Erfindung 
der  Bucbdruckerkunst  gemacht,  allein  ihr  war 
in  Mainz,  wo  man  sie  erfand,  vorgearbeitet  durch 
die  Stempel,  womit  die  Römer  Buchstaben  auf 
ihre  Ziegel  drückten.  Wie  das  Schreiben  hat 
auch  das  Rech  neu  seine  Geschichte.  Alexander 
von  Humboldt  fand  es  auffallend,  dass  bei  den 
Wilden  schon  das  Decimalsystem  sich  finde,  was 
wir  als  eine  späte  Errungenschaft  besitzen , weil 
die  Stellung  der  Null  auf  die  einfachste  Weise 
den  Werth  der  Zahlen  von  1 bis  9 bestimmt.  Die 
Wilden  rechnen  aber  mit  Hülfe  der  Finger.  Zu  | 
den  10  Fingern  der  Hand  nehmen  sie  sogar  die 
Zehen  des  Fusses  hinzu.  Die  Worte  für  die  Zahlen 
sind  oft  auch  die  Worte  für  die  einzelnen  PiDger. 
So  hat  ihr  Decimalsystem  einen  ganz  natürlichen 
Ursprung.  Das  Rechnen  machte  iminor  grosse 
Schwierigkeit.  Nur  mit  Hülfe  künstlicher  Vor-  ' 
richtungen,  durch  8täbchen  oder  bewegliche  Kugeln  | 
wurde  der  Werth  grösserer  Zahlen  bestimmt. 
Bei  den  Asiaten  war  das  Rechenbrett  lange  ver- 
breitet und  ist  heute  in  Nordasien  noch  im  Ge- 
brauch. Die  Römer  gebrauchten  Steineben,  dess- 
halb  heisst  rechnen:  calculare.  Der  Rosenkranz, 
der  von  den  Mongolen  stammt  und  an  dem  bei 
uns  wie  bei  den  Türken  der  Gläubige  seine  Ge-  : 
bete  abzählt,  hat  daher  seine  Entstehung.  Allein 
nicht  nur  jede  menschliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  jedes  Werkzeug  und  Geräthe  hat  seine 
Geschichte,  selbst  für  die  höchsten  Vorstellungen 
des  Menschen  lässt  sich  eine  allmähliche  Entwick- 
lung nachweisen.  ln  der  Naturreligion  ist  das 
erste  die  Furcht  vor  Dämonen,  die  dem  Menschen 
schaden.  Der  Teufelsglaube  ist  älter  als  die  Ver- 
ehrung eines  gütigen  Gottes.  Man  erkennt  ein 
übermächtiges  Wesen  an  dem  Gewitter,  in  der 
Ueberschweramung  und  dem  Regenmangel,  in  dem 
Gifte,  das  den  Menschen  tödtet.  Das  Sanskrit- 
wort  div  heisst  Gott  und  Teufel,  wie  das  latei- 
nische Deus  zeigt.  Alle  roben’Rassen  haben  deD 
Glauben  an  Geister  oder  Gespenster,  dessen  Ur- 
sprung im  Traumgesiebt  zu  suchen  ist,  welches 
für  Wirklichkeit  gehalten  wird.  Sie  besitzen  dess-  j 


halb  auch  den  Glauben  an  die  Unsterblichkeit 
und  an  die  Fortdauer  des  Lebens,  wie  ihre  Todten- 
bestattung  zeigt ; sie  geben  dem  Gestorbenen  Speise 
und  Trank,  Schmuck  und  Gerätbe  mit,  damit  er 
sie  jenseits  gebrauche.  Zuerst  fürchtet  sich  der 
Wilde  und  ballt  die  Faust  gegen  den  Himmel, 
wenn  es  donnert.  Bald  aber  sucht  er  die  zürnende 
Gottheit  zu  versöhnen  durch  Opfer,  er  gibt  das 
Liebste  her,  was  er  bat,  so  entstanden  die  Men- 
schenopfer. Erst  später  wird  statt  des  Menschen 
ein  Thier  geopfert.  Wie  Ghill&ny  gezeigt  hat, 
war  das  Osterlamm  der  Juden  ein  Ersatz  für  das 
von  den  alten  Hebräern  gebrachte  Menschenopfer. 
Bald  aber  wird  die  Gottheit  als  eine  wohlthätige 
Macht  erkannt  und  in  den  Naturkräften  verehrt, 
in  der  Soone  und  den  Gestirnen,  in  der  erzeu- 
genden thierischen  Kraft.  Endlich  ist  die  ganze 
Natur  von  Göttern  belebt,  das  ist  der  Polytheismus, 
die  Gütturwelt  des  klassischen  Altertbmns , aber 
einer  im  Götterkreise  wird  doch  als  der  höchste 
verehrt,  der  Zeus  oder  Juppiter.  Bei  rohen  Völkern 
wird  auch  dem  unscheinbarsten  Ding  göttliche 
Kraft  zugeschrieben,  aber  dieser  Gottheit  fehlt 
jede  Würde.  Der  Neger  schlägt  seinen  Fetisch, 
wenn  er  sein  Gebet  nicht  erhört  hat.  Nun  er- 
scheint der  Monotheismus,  der  bei  den  Juden 
schon  in  den  Zehngeboten  des  Moses  gelehrt  wird, 
die  unzweifelhaft  ägyptische  Weisheit  enthalten. 
Wie  das  Volk  selber  ist,  so  stellt  es  sich  auch 
seine  Götter  vor.  Bei  den  Wilden  sind  es  schreck- 
liche Fratzen,  die  edleren  Volker  stellen  die  Gott- 
heit im  menschlichen  Bilde  dar.  Der  anthropo- 
logische Beweis  für  das  Dasein  Gottes  nöthigt 
aber  zur  Annahme  eines  persönlichen  Gottes,  indem 
der  Glaube  an  ein  blosses  Schicksal  unser  Denken 
nicht  befriedigt.  Denn  wenn  wir  die  Vollkommen- 
heit Gottes  aus  der  Monschennatur  ableiten,  so 
müssen  wir  anerkennen,  dass  das  Vollkommenste 
in  uns  nicht  unsere  allgemeine  menschliche  Anlage, 
sondern  unsere  Persönlichkeit  ist.  Desshalb  müssen 
wir  diese  auch  Gott  zuschruiben , sonst  wäre  das 
Geschöpf  besser  als  der  Schöpfer.  Auch  das 
Christenthum  trat  nicht  unvermittelt  auf,  sondern 
zu  einer  Zeit,  als  die  Menschheit  darauf  vorbe- 
reitet war.  Die  Mithrasreligion,  in  der  der  alte 
SonDendienst  noch  einmal  einen  Aufschwung  nahm, 
erscheint  als  sein  Vorbote. 

So  bat  eine  natürliche  Entwicklung  Alles  in 
der  körperlichen  Natur  wie  im  Geistesleben  zu 
Stande  gebracht,  in  der  wir  die  Offenbarung  einer 
göttlichen  Weltordnung  erkennen.  Diese  Ent- 
wicklung ist  eine  Arbeit  der  ganzen  Menschheit. 
Es  scheint  zwar  so,  als  ob  jeder  Kulturfortscbritt 
sich  an  einzelne  Namen  knüpfe,  allein  diese  stehen 
niemals  allein  in  ihrem  Denken  und  Schaffen.  In 
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ihnen  kommt  nur  das  zum  glänzendsten  Ausdruck, 
was  im  ganzen  Volke  lebt.  Darum  darf  jedes 
Volk  stolz  auf  die  grossen  Männer  sein , die  es 
hervorgebracht  hat,  denn  es  hat  Antheil  an  ihrem 
Ruhme.  Unter  den  Botokuden  wird  kein  Göthe 
und  unter  den  Neuseeländern  kein  Beethoven  ge- 
l>oren ! Nur  ein  Volk , das  der  höchsten  Kultur 
theilhaftig  ist,  konnte  sie  hervorbringen. 

Weil  wir  erkannt  haben,  dass  Alles,  was 
menschlich  ist,  eine  Entwicklung  gehabt  hat, 
darum  ist  heute  die  anthropologische  Forschung 
mit  Vorliebe  auf  die  ersten  Anfänge  der  Kultur 
gerichtet,  wie  sie  uns  sowohl  in  den  niedersten 
Rassen  als  in  den  Funden  der  ältesten  Vorzeit 
entgegentreteD. 

Wenn  die  Mitglieder  dieser  Versammlung  mit 
Recht  die  Frage  auf  werden,  welche  Entdeckungen 
das  Rheinland  fUr  diesen  Theil  der  anthropologi- 
schen Forschung  aufzuweisen  hat,  so  darf  ich  be- 
haupten, dass  sie  zahlreich  und  mannigfaltig  sind 
und  dass  einige  zu  den  wichtigsten  gezählt  werden 
müssen , die  überhaupt  in  Deutschland  gemacht 
worden  sind.  Am  Rheine  blieb  die  prähistorische 
Zeit  lange  unbeachtet , weil  hier  die  mächtige 
römische  Herrschaft  Alles  amgestaltet  hat  und  in 
so  reichen  Funden  überall  zu  Tuge  tritt,  dass  man 
das,  was  der  römischen  Zeit  vorausging,  kaum  wür- 
digte, während  im  skandinavischen  Norden  die  so- 
genannte Steinzeit  ohne  die  Dazwischen kun ft  einer 
römischen  Kultur  in  das  Mittelalter  überging. 
Heute  aber  können  wir  auf  einen  grossen  Reich- 
thum prähistorischer  Alterthümer  in  unserrn  Rhein- 
land hinweisen  und  mögen  daraus  erkennen,  dass 
die  Naturvortbeile  eines  Landes,  landschaftliche 
8chÖnheit  und  Fruchtbarkeit,  ein  grosser  Strom 
mit  zahlreichen  Nebenflüssen  , ein  niebt  zu  hohes 
waldiges  Bergiand  zu  allen  Zeiten  die  menschliche 
Ansiedelung  begünstigt  haben  werden. 

Die  Höhlen  im  Niederrheiniscben  und  im  West- 
fälischen Kalkgebirge , die  im  Lahnthale  und  der 
Eifel  haben  reiche  Ausbeute  un  fossilen  Thier- 
resten , aber  auch  an  Spuren  des  Menschen  ge- 
liefert. Die  ersten  sammelte  Goldfuss  schon, 
der  damit  den  Grund  zu  der  palaeontologiscben 
Sammlung  des  Poppeisdorfer  Museums  legte.  Solche 
Untersuchungen,  die  ich  später  selbst  unternahm, 
wurden  von  Mitgliedern  des  naturhistorischen 
Vereins  und  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft durch  Bewilligung  von  Mitteln  unterstützt. 
Zahlreiche  fossile  Thierreste  bewahrt  die  Sammlung 
des  naturhistorischen  Vereines.  Aufsehen  erregten 
die  in  letzter  Zeit  in  unserer  Nähe,  in  den  An- 
schwemmungen der  Mosel  und  des  .Rheines  bei 
Moselweis  und  Vallendar  gefundenen  Reste  des 
Moschusochsen,  von  denen  einer  Spuren  der  Men- 


1 schenhand  an  sich  trägt.  Der  Moschusochs  geht 
heute  Über  die  MelviUe-Insel  hinaus  und  bezeugt 
ein  kälteres  Klima  in  unsern  Gegenden  , als  das 
Rennthier,  der  Polarfuchs  und  das  Schneehuhn. 

; Beide  Schädel  sind  wie  die  Reste  vom  Riesenhirsch, 

I die  kürzlich  bei  Bonn  und  Köln  gefunden  wurden, 
in  der  Ausstellung  hierneben  zu  sehen.  Der 
wichstigste  Höhleniünd  unseres  Landes  ist  der 
aus  der  kleinen  Feldhofshöhle  des  Neanderthales. 
Ich  habe  io  einer  Monographie , die  zu  Ehren 
dieser  Versammlung  erschienen  ist,  meine  lang- 
jährigen Untersuchungen  dieses  Meuschenrestes 
niedergelegt  und  habe  die  ürtbeile  zahlreicher 
Forscher,  die  sich  eingehender  mit  diesem  Funde 
beschäftigt  haben  , zusammengestellt.  Meine  An- 
sicht über  denselben  ist  im  Wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  die  ich  in  meiner  ersten  Arbeit  im 
Jahre  1858  geäussert  habe.  Ich  erlaube  mir  das 
I Schlusswort  meiner  Abhandlung  hier  mitzutheilen. 

: Es  lautet:  Der  Neandertbaler  Mensch  steht  durch- 
| aus  nicht  in  der  Mitte  zwischen  Mensch  und  Thier. 

| Ihm  fehlt  manches  Merkmal,  welches  andere  niedere 
, Schädel  kennzeichnet.  Aber  für  eine  rohe  ur- 
sprüngliche Bildung  spricht  das  kleine  Gehirn 
mit  einfachen  Windungen , der  thiurisch  vor- 
stehende obere  Augeuhöhlenrand , der  Torus  occi- 
pitalis,  die  einfache  Lambdoidea,  die  gekrümmten 
Scbenkelknocben  und  der  gekrümmte  Radius,  seine 
Länge  im  Verhältnis  zum  Humerus  und  das  enge 
Becken.  In  der  Bildung  der  Augenbrauenbogen 
und  in  der  niedurliegenden  Stirn  Ubertrifft  er  alle 
bisher  bekannt  gewordenen  Schädel.  Mit  diesem 
Funde  ist  das  fehlende  Glied  zwischen  Mensch  und 
; Thier  noch  nicht  gefunden.  Hier  bleibt  eine  Lücke, 
welche  die  Zukunft  ausfüllen  wird.  Was  der 
menschliche  Geist  in  der  Betrachtung  der  Natur 
erkannt  hat,  dafür  wird  der  thatsächliche  Beweis 
nicht  ausbleiben. 

Noch  eine  andere  wichtige  ThaUacbe  für  die 
Vorzeit  lieferte  das  Rheinland.  Es  ist  die  Ent- 
deckung der  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  in 
Andernach,  die  mit  Sicherheit  in  die  postglaciale 
oder  in  die  Rennthierzeit  zu  setzen  ist.  Der  Be- 
weis, dass  erloschene  Vulkane  in  Europa  zu  Leb- 
zeiten des  Menschen  noch  thätig  waren,  ist  nirgend- 
wo deutlicher  erbracht-  Denn  die  Mablzeitreste 
des  Menschen,  aufgeschlagene  Knochen  und  «Juarzit- 
messer,  bearbeitete  Gerätho  aus  Rennthiurhorn,  Har- 
| punen  zum  Fischfang  und  Reibsteine  liegen  hier 
| unter  dem  Bimsstein , sind  also  älter  als  dieser. 
Die  vorsichtige  Abwägung  aller  Fund  umstände 
führt  zu  dem  Ergebniss , dass  die  alte  Ansicht, 
die  Bimssteinschichten  in  der  Ebene  des  Rheinthals 
| seien  eine  Ablagerung  im  Wasser,  aufgegeben 
j werden  muss ; der  Bimsstein  liegt  hier  so,  wie  er 
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aus  der  Luft  berabgefallen  ist.  Die  erste  Abhand- 
lung in  der  Ihnen  übergebenen  Festschrift  ent- 
hält alle  bei  diesem  Funde  gemachten  Beobacht- 
ungen und  ist  durch  Abbildungen  erläutert.  Die 
Gegenstände  selbst  sind  in  unserer  kleinen  anthro- 
pologischen Ausstellung  aufgestellt. 

Wenn  man  eine  Frage  aufwirft,  die  nahe  liegt, 
nämlich  die,  welcher  Fund  älter  sei,  der  Neander- 
tbaler  oder  der  von  Andernach,  so  muss  man, 
wie  mir  scheint,  doch  den  eisten  für  deu  älteren 
halten.  Man  wird  einem  Menschen  von  so  roher 
Schädelbildung  nicht  eine  Kunstarbeit  io  geschnitz- 
ten Knochen  zuschreibeo  können,  wie  sie  aus  An- 
dernach vorliegt.  Die  Schädel  solcher  Völker, 
welche  derartige  Schnitzwerke  verfertigen , wie 
Lappen  und  Eskimos,  sind  höher  organisirt. 

Der  Neanderthaler  war  nach  der  Beschaffen- 
heit seiner  Kuochen  und  nach  der  Art  seiner 
Auffindung  ein  Zeitgenosse  der  quaternären 
Böblentbiere , die  Andernacher  Funde  gehören  in 
die  Rennthierzeit , welche  jünger  ist.  Da  diese 
aber  sicherlich  in  die  postglaciale  Zeit  gehört, 
wird  der  Neanderthaler  einer  früheren  Periode 
derselben  zugewiesen  werden  müssen. 

Man  hat  gesagt,  wo  Menschen  schweigen,  reden 
die  Steine,  aber  auch  die  Flüsse  er/.ähleu  die  alte 
Geschichte  des  Landes.  Dies  gilt  auch  von  unserm 
Rhein.  Sie  graben  sich  ein  in  die  Thalrinne, 
durch  die  sie  zum  Meere  eilen,  sie  lagern  aber, 
wo  ihr  Fall  geringer  ist,  die  erdigen  Stoffe,  die 
sie  aus  deu  Bergen  bringen , in  ihrem  Bette  ab 
und  bereiten  sich  selbst  dadurch  Hindernisse  für 
ihren  Lauf,  den  sie  abändern  müssen.  So  bildet 
sich  an  der  Mündung  der  Ströme  ein  Schuttkegel 
und  ihr  Wasser  gelangt  in  einem  Delta  durch 
verzweigte  Kanäle  in  das  Meer.  Auch  Neben- 
flüsse bilden  Schuttkegel  seit  ältester  Zeit.  Das 
zeigen  mehr  oder  weniger  deutlich  die  SeitenflUsso 
des  Rheines.  Koblenz  liegt  auf  einem  Hügel,  der 
zuvor  das  römische  Castrum  trug,  jetzt  die  Lieb- 
frauenkirche, das  ist  der  Schuttkegel  der  Mosel ; 
vor  der  Ahrmündung  liegt  eine  Erhebung  des 
Landes.  Vor  kleinen  Seitenthälern  des  Rheines 
kann  man  mehrfach  die  alten  Schuttkegel  er- 
kennen, wie  sie  z.  B.  der  Westabhang  des  Sieben- 
gebirges in  der  Gegend  von  Honnef  zeigt.  Am 
Mittel  rhein  sieht  man  oft  noch  zwei  Terrassen  des 
alten  Kheinufers;  die  untere,  etwa  60‘  über  dem 
Strome , erscheint  mit  ihrer  Böschung  aufwärts 
und  abwärts  von  Bonn  deutlich  als  ein  altes  Rhein- 
ufer. Wer  von  hier  mit  der  Eisenbahn  nach 
Köln  fährt,  sieht,  wie  bei  Sechtem  die  Bahn  dieses 
diluviale  Ufer  durchschneidet.  Die  alten  Strom-  ( 
rinnen  des  Rheins  zeigen  sich  jenseits  und  dies-  | 
seit*  desselben  in  unserer  Umgebung , der  söge-  ; 


nannte  Bonner  Thalweg  ist  ein  alter  Rheinarm. 
auf  der  andern  Seite  bei  Siegburg  hat  man  in 
einer  solchen  Thalmulde  den  Einbaum  gefunden, 
der  im  WallrafF sehen  Museum  zu  Köln  steht.  In 
Zeiten  grosser  Ueberschwemmongen  sucht  der 
Rhein  sein  altes  Bett  wieder  auf,  wenn  ihn  nicht 
Dämme  hindern.  Ich  bin  durch  die  Gefälligkeit 
der  Strombauverwaltung  io  Koblenz  sowie  des 
hiesigen  Oberbergamtes  im  Stande , Ihnen  eine 
Karte  des  Rheinstromes  zwischen  Honnef  und 
Uerdingen  zur  Zeit  der  Ueberscbwemmungen  von 
1784  und  1882  zu  zeigen,  sowie  eine  Ueber- 
schwemmungskarte  des  Niederrbeines  von  Walsum 
bis  Millingen , die  Herr  Sluyter  ausgearbeitet 
hat.  Sie  befinden  sich  beide  in  der  Ausstellung. 
Die  alten  Diluvialufer  erreicht  der  Rhein  in  hie- 
siger Gegend  nicht  mehr. 

In  unserem  Rheingebiet  fehlen  auch  andere 
Denkmale  der  Vorzeit  nicht , auf  unsern  Berg- 
gipfeln sind  zahlreiche  Kingwälle  vorhanden , ich 
nenne  aus  der  Nähe  die  auf  dem  Petersberg,  dem 
Asberg,  dem  Hummelsberg  bei  Linz,  dem  Hoch- 
thürmen an  der  Aar,  einen  im  Brölthal.  Wie 
häufig  sie  sind , zumal  im  Siegerlande , sehen  Sie 
auf  der  prähistorischen  Karte  von  Rheinland 
und  Westfalen , die  sich  in  der  Ausstellung  be- 
findet, in  die  aber  noch  manche  Einzeichnung  nach- 
zutragen ist.  Die  grössere  Häufigkeit  der  Denk- 
male in  gewissen  Gegenden  hat  oft  keine  andere 
Ursache,  als  die  grössere  Zahl  der  Forscher,  die 
sich  darum  bekümmern.  Wir  haben  einzelne 
Gräber  und  Ansiedelungen  und  Deukmale  aus  der 
Steinzeit,  sie  sind  in  der  Kart«  mit  rother  Farbe 
bezeichnet.  Die  megalithischen  Denkmale  fehlen, 
weil  es  bei  uns  keine  erratischen  Blöcke  giebt, 
in  Westfalen  sind  sie  noch  häufig.  Doch  muss 
der  aus  mächtigen  Quarzittafeln  errichtete  Wild- 
st ein  bei  Trarbach  ihuen  zugezählt  werden,  den 
man  auch  für  eine  natürliche  Bildung  hat  halten 
wollen.  Am  Oberrhein  sind  auch  Monolithen, 
wahrscheinlich  alte  Grenzsteine , nicht  selten. 
Aeltere  Bronzen  sind  in  vielen  Eiazelfunden  be- 
kannt, auch  die  vielbesprochenen  Nephrite  kommen 
vor.  Besonders  gut  erhaltene  Steinbeile  und 
Meissei  sind  in  der  Ausstellung  zu  sehen.  Wir 
haben  ausgedehnte  Urnenfelder , zumal  auf  der 
andern  Rheinseite  von  Siegburg  nach  Altenrath 
und  Wahn  hin  sich  ausdehnend , auch  bei  Duis- 
burg treten  sie  in  grösserer  Zahl  auf.  Mit  ihnen 
wurden  Steingerät  he  gefunden  , Bronze  ist  selten, 
in  unsere  Wäldern  haben  sich  die  Hügelgräber 
erhalten  , weil  der  Pflug  sie  nicht  geebnet  hat, 
sie  enthalten  Leichenbrand  und  Bestattung,  jener 
ist  mehr  am  Niederrheio,  diese  am  Oberrhein  vor- 
herrschend. Hügelgräber  mit  Bronzen  sind  in  der 
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Karte  gelb,  die  späteren  Reihengräber  der  Franken 
und  Alemannen , die  besondere  zahlreich  sind , in 
blauer  Farbe  angegeben. 

Auch  die  Kelten  haben  vor  ihrer  Einwanderung 
in  Gallien  nicht  our  in  den  Namen  der  Flösse, 
sondern  auch  in  anderer  Woise  die  Spur  ihrer 
Anwesenheit  in  unserer  nächsten  Nähe  hinter- 
lassen.  Am  Fusae  des  Oelbergea  in  unserm  Sieben- 
gebirge ist  eine  Stelle,  auf  der,  wie  es  gewöhnlich 
an  anderen  Orten  der  Fall  war,  in  grösserer  Zahl 
keltische  Goldmünzen,  die  sogenannten  Kegen bogen - 
schüsselchen  gefunden  worden  sind.  Sie  haben 
alle  dasselbe  Gepräge,  auf  der  Vorderseite  das 
lyrische  Triquetrum,  auf  der  hohlen  Seite  die  3 
Hinge  und  5 Kugeln,  welche  Streber  auf  die 
Verehrung  der  Gestirne  bezogen  hat,  die  drei 
obersten  stellen  die  in  der  alten  Religion  immer 
wiederkehrende  heilige  Dreizahl  dar,  die  andern 
die  damals  bekannten  5 Planeten.  Zwei  Gold- 
schüss  riehen  vom  Siebeugebirge  sind  ohne  alle 
Prägung,  so  dass  man  die  Verinuthung  nicht 
unterdrücken  kann , ob  diese  Münzen , die  wohl 
nur  im  Besitze  Einzelner  waren  , vielleicht  hier 
geprägt  worden  sind.  Dieser  merkwürdige  Fund 
beweist,  dass  wahrscheinlich  im  6.  Jahrhundert  vor 
unserer  Zeitrechnung  die  in  Kleinasien  entwickelte 
griechische  Kultur  durch  Kelten  bis  an  den  Rhein 
verbreitet  wurde.  Ich  habe  in  einem  Aufsatze 
der  Festschrift  diesen  Fund  beschrieben  und  auf 
Beziehungen  dieser  Münzen  zu  den  Grabgefässen 
süddeutscher  Hügelgräber  hingewiesen. 

Aus  dem,  was  ich  hier  nur  übersichtlich  zu- 
sararaengestellt  habe , werden  Sie  mit  mir  den 
Schluss  ziehen,  dass  das  auch  beute  noch  blühende 
Rheinland  eine  alte  Kulturstätte  ist,  die  auf  die 
Entwickelung  von  ganz  Deutschland  einen  mäch- 
tigen Einfluss  geübt  hat.  Dass  in  einem  solchen 
Lande,  wo  auf  jedem  Schritte  ein  Denkmal  alter 
Zeiten  vor  uns  steht,  wo  jeder  Spatenstich  auf  alte 
Fundamente  stösst  oder  Münzen  und  Inschriftsteine 
zu  Tage  fördert , die  Altertumsforschung  schon 
frühe  und  mit  Liebe  gepflegt  ward,  ist  leicht  be- 
greiflich. Schon  vor  200  Jahren  gab  es  Samm- 
lungen von  Altertümern  in  Köln  , wie  wir  aus 
Broelmann's  Epideigma  von  1608  ersehen. 
Auf  dem  Schlosse  Blankenstein  in  der  Eifel  hatten 
die  Grafen  von  Manderscheid  römische  Denkmale 
aufgestellt,  deren  Inschriften  noch  in  ungern  Werken 
aufgezeichnet  stehen.  Im  Jahre  1835  kam  die 
ausgedehnte  Sammlung  de«  Grafen  Clemens  Wenzes- 
laus  von  Renesse  in  Koblenz,  die  der  Besitzer 
vergeblich  dem  preusBiscben  und  belgischen  Staate 
angeboten  hatte,  zum  Verkauf,  deren  Schätze  in 
die  Museen  von  Paris,  Brüssel  und  Gent  wanderten. 
In  diesem  Jahrhundert  hatte  die  Frau  Mertens- 


Schaaffh  ausen  eine  grosse  und  ausgewählte  Zahl 
rheinischer  Altertümer  gesammelt,  die  im  Jahre 
1859  hier  in  Bonn  versteigert  und  in  alle  Welt 
zerstreut  wurde.  So  beklagenswerte  Ereignisse 
werden  sich  jetzt  wohl  nicht  wiederholen,  denn  seit 
1876  besitzt  das  Rheinland  zwei  Provinzial-Museen, 
eines  in  Trier  und  eines  in  Bonn,  in  denen  doch 
ein  grosser  Theil  wertvoller  Funde  seine  Auf- 
stellung und  sichere  Aufbewahrung  findet.  In 
Köln  sammelte  Walraff  Kunstgegenstäode  und 
Altertümer  und  gründete  mit  Richartz  dort 
das  städtische  Museum. 

Die  Erhaltung  der  Denkmale  der  Vorzeit  ist 
die  erste  Sorge  der  Alterthumsfreunde,  der  auch 
die  Staatsregierungen  beute  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Ihre  Deutung  und  Erklärung  ist  die 
Aufgabe,  die  uns,  den  Vertretern  der  Wissenschaft 
obliegt.  Auch  an  dieser  Arbeit  bat  es  im  Rhein- 
land nie  gefehlt.  Ich  will  nicht  alle  die  Vereine 
und  Zeitschriften  nennen,  welche  der  Alterthums- 
forschung heute  dienen,  aber  ich  darf  einen, 
welcher  der  grösste  und  älteste  ist,  anführen,  den 
Verein  von  Alterthum*freunden  im  Rheinlande,  der 
seit  1841  besteht  und  eine  ungemein  grosse  Zahl 
rheinischer  Funde  in  seinen  Jahrbüchern  veröffent- 
licht hat.  Er  hat  diese  Versammlung  mit  einer 
Festschrift  begrüsst,  die  Sie  bereits  erhalten  haben, 
sie  soll  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zum  Beweise  dienen,  dass  der  Verein  die 
hohen  Verdienste  derselben  um  die  Aufhellung  der 
ältesten  Vorzeit  des  Menschen  nach  ihrem  vollen 
Wertbe  zu  schätzen  weiss. 

Möge  diese  (Versammlung  einen  glücklichen 
Verlauf  haben  und  nicht  ohne  bleibenden  Nutzen 
für  die  Wissenschaft  sein  und  möge  sie  hier  im 
Rheinlande  der  anthropologischen  Forschung  neue 
begeisterte  Freuode j und  thätige  Mitarbeiter  ge- 
winnen ! 

Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Doetach. 

Hochansehnliche  Versammlung!  AU  im  ver- 
flossenen Jahre  von  Nürnberg  die  Kunde  hierher 
gelangte,  dass  für  die  nächste  Generalversammlung 
der  deutschen  Anthropologen  unsere  Stadt  in 
Aussicht  genommen  sei , da  mischte  sich  in  das 
Gefühl  der  Freude  ein  Gefühl  von  Bangigkeit, 
ob  wir  wohl  im  Stande  seien,  unsere  Aufgabe  zu 
Ihrer  Zufriedenheit  zu  lösen. 

An  Fleiss  und^ Umsicht  , bat  das  Lokalkomite 
es  nicht  fehlen  lassen  und  für  Ihre  Vorträge  und 
Berathungen , für  die  Besichtigung  der  Sehens- 
würdigkeiten alles  auf  das  Beste  eiozurichten  und 
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zu  ordnen  sich  bemüht,  um  Ihnen  einen  herzlichen 
Empfang  und  gastliche  Aufnahme  zu  bereiten  und 
den  Aufenthalt  hier  angenehm  und  genussreich 
zu  machen. 

Mögen  andere  Städte  Ihnen  zu  Ehren  einen 
grossart igcren  Empfang  bereitet  und  herrlichere 
Feste  gefeiert  haben,  nirgendwo  können  Sie  herz- 
licher und  freundlicher  begrüsst  werden , als  in 
unserer  Musonstadt , der  alten  Kulturstätte  hier 
am  Rhein. 

Wie  könnte  es  auch  anders  sein ! Fühlen  wir 
uns  doch  hoch  geehrt,  so  hochansehnliche  Männer 
Deutschlands  und  des  Auslandes,  Koryphäen  der 
Wissenschaft , als  theuro  Gäste  zu  begrüben, 
Männer,  die  in  uneigennütziger  Weise  ihre  Zeit 
und  Kräfte  der  Forschung  widmen  und  ihre  Arbeit 
und  die  Resultate  ihrer  Forschung  zum  Gemein- 
gut des  Volkes  zu  machen  bestrebt  sind.  Wissen 
wir  doch,  wie  wir  von  Herrn  Geheimrath  Sch  a aff - 
hausen  vernommen  haben,  dass  durch  die  Bemüh- 
ungen der  anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  der 
Alterthumsvereine  so  viele  Schätze  unseres  Vater- 
landes, die  früher  in*s  Ausland  wanderten , uns  er- 
halten geblieben  sind.  Wissen  wir  doch,  dass  durch 
Anregung  Ihrer  Gesellschaft  sich  Lokal  vereine  ge- 
bildet haben,  die  gleiche  Zwecke  verfolgen  und 
als  Pioniere  des  Vereines  das  Interesse  für  Anthro- 
pologie in  die  untersten  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  zu  tragen  bemüht  sind. 
Die  Sammlungen  der  Universität,  des  Provinzial- 
museums und  des  naturhistorischen  Vereins  und 
die  kleinen  Sammlungen  von  Privaten , welche 
ausgestellt  worden  sind,  geben  Ihnen  einen  Be- 
weis, dass  in  der  Rheinprovinz  und  in  Bonn  Ver- 
ständnis für  Ihre  Bestrebungen  vorhanden  ist. 
Mit  grossem  Interesse  werden  wir  Bonner  Ihren 
Arbeiten  und  Berathungen  folgen , und  theilon 
Sie  die  UeberzeuguDg,  dass  der  Same,  den  sie 
ausstreuen,  auf  fruchtbaren  Boden  feilt. 

Den  Wünschen  des  Herrn  Vorsitzenden  schließe 
ich  mich  an.  Mögen  die  Arbeiten  hier  Ihre  Be- 
strebungen fördern  zum  Frommen  und  Nutzen  der 
Wissenschaft.  Mögen  die  Tage  in  der  alten 
Musenstadt  Ihnen  angenehme  sein  und  mögen  Sie 
Bonn  ein  gutes  Andenken  bewahren. 

Mit  diesem  Wunsche  erlaube  ich  mir  als  Ver- 
treter der  Stadt  im  Namen  der  Bürger  Sie  alle 
zu  begrüssen  und  auf  das  Gastlichste  willkommen 
zu  heissen. 

S.  Magnifieenz  Geheimrath  Schön feld,  Rektor 
der  Bonner  Universität. 

Gestatten  Sie  auch  mir,  dem  derrnaligen  Rektor 
der  Rhein.  Friedr. -Wilhelms* Universität,  im  Namen 
dor  letzteren  einige  Worte  zur  Begrünung  an  Sie 


zu  richten.  Wenn  irgend  wem,  so  ist  es  uns,  die 
wir  zur  Verbreitung  und  Fortbildung  der  ge- 
sammtgn  Wissenschaft  zu  wirken  berufen  sind, 
eine  ganz  besondere  Freude,  die  Vertreter  und 
Gönner  oines  so  wichtigen  Zweiges  derselben  in 
dieser  glänzenden  Versammlung  bei  uns  vereinigt 
zu  sehen. 

Immer  grösser  wird  in  der  Wissenschaft  die 
Gefahr  dor  Zersplitterung , kleiner  und  immer 
kleiner  im  Vergleich  zum  Gesammtwissen  der  Kreis, 
den  der  einzelne  beherrschen  kann.  Da  ziemt  es 
sich  wohl,  zur  Erreichung  besonders  wichtiger 
Zwecke  zerstreut  liegende  Gebiete  der  Wissenschaft 
zu  einer  Einheit  zusammen  zu  fassen. 

Einem  solchen  Zwecke,  meine  Herren,  haben 
Sio  sich  gewidmet.  Die  Naturbeschreibung  und 
Naturlehre,  Geschichte  und  Sprachwissenschaft  ver- 
einigen Sie  zur  Lösung  einer  der  höchsten  Auf- 
gaben.  die  sich  der  Geist  je  gestellt  hat;  nämlich 
zur  Erforschung  dessen,  was  der  Mensch  ursprüng- 
lich war  und  was  ihm  die  Natur  als  unveräusser- 
liches Gut  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat,  um 
zu  erfahren,  wie  er  das  werden  konnte,  was  er 
jetzt  ist. 

So  lehren  Sie  also  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
den  Menschen  sich  selbst  erkennen  und  stehen 
unter  denen,  die  an  dem  Fortbau  unseres  Wissens 
arbeiten,  nicht  an  letzter  Stelle. 

Möge  auch  diese,  Ihre  hiesige  Versammlung 
Sie  der  Vollendung  näher  führen,  so  dass  Sie  mit 
Freude  und  Befriedigung  dauernd  auf  dieselbe 
zurückblicken  können. 

Ich  heisse  Sie  willkommen  in  Bonn,  willkom- 
men an  dem  Sitze  der  rheinischen  Hochschule. 

Herr  Professor  Dr.  Rein. 

Es  ziemt  sich  wohl  bei  einem  fremden  lieben 
Besuche , dass  die  Verwandten  bereit  sind , den- 
selben willkommen  zu  heissen  und  freundlich  zu 
empfangen.  Als  einen  solchen  Verwandten  der 
deutschen  Anthropologen  betrachtet  sich  die  nieder- 
rheinische  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
in  Bonn.  Mir  ist  die  Aufgabe  geworden,  als  Ver- 
treter derselben  ein  Paar  Worte  an  Sie  zu  richten. 

Die  heutige  Anthropologie  ist,  wie  wir  wissen, 
eine  noch  junge  Wissenschaft,  obgleich  der  Ge- 
genstand ihres  Forschungsgebietes,  der  Mensch  in 
prähistorischer  Zeit,  viele  tausend  Jahre  lang  bi« 
in  die  jüngste  tertiäre  Zeit  zurückdatirt.  Man 
kann  sagen,  mit  Polypenarmen,  mit  Wurzeb,  die 
nach  allen  Richtungen  Nahrung  suchen , hat 
die  anthropologische  Wissenschaft  um  sich  ge- 
griffen , um  sich  zu  entwickeln , aber  nicht  als 
Parasit ; ihr  Gebiet  ist  ein  selbständiges , noch 
nicht  erforschtes.  So  ist  sie  als  ein  selbständiger 
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Baum  kräftig  emporgewacbsen,  Schatten  bringend 
denen,  von  denen  sie  Nahrung  sucht  und  befruch- 
tend auf  manchem  Gebiete.  Wir  werden  nicht 
ausrechnen  können , was  die  übrigen  Zweige  der 
Natur-  und  historischen  Forschung  ihr  bieten  oder 
was  sie  als  Aequivalcnt  dagegen  zu  leisten  vermag. 
Sie  Steht  da  in  heutiger  Zeit  als  nothwendiges  Glied 
in  der  Reihe  der  vielerlei  Zweige  der  Naturforschung. 

So  hoffe  ich  denn  ebenfalls , dass  die  dies- 
jährige Versammlung  in  Bonn  dazu  beitragen  möge, 
in  dieser  Richtung  befruchtend  zu  wirken.  Der 
geographischen  Wissenschaft  ähulich  erscheint  die 
anthropologische  als  eine,  die  berufen  ist,  ein  ver- 
bindendes Glied  zwischen  der  historischen  Forsch- 
ung und  der  Naturwissenschaft  zu  bilden.  Auch 
als  Vertreter  der  erstereo,  als  Geograph  au  hiesiger 
Universität,  heisse  ich  die  Anthropologen- Versamm- 
lung herzlich  willkommen. 

Herr  Professor  l>r.  Bert  kau. 

Als  Vorstunds-Mitglied  des  naturhistorischen 
Vereins  für  die  preussischen  Rheinlande  und  West- 
phalen  habe  ich  die  Ehre , Sie  hier  in  unserer 
Stadt,  wo  der  Verein  seinen  Sitz  hat,  herzlich 
willkommen  zu  heissen. 

Der  Präsident  unseres  Vereines,  Herr  gell.  Rath 
von  Dechen  Exc. , ist  durch  sein  hohes  Alter 
verhindert,  Sie  hier  zu  begrüssen  und  der  2.  Vor- 
sitzende ist  durch  Unwohlsein,  das  hoffentlich  bald 
wieder  gehoben  sein  wird , für  heute  abgehalten, 
hier  zu  erscheinen. 

Der  naturhistoriache  Verein  hat  sich  die  Auf- 
gabe gestellt,  Sinn  und  Interesse  für  naturwissen- 
schaftliche Forschung  anzuregen  und  zu  beleben 
und  namentlich  das  naturbistorische  Material  des 
Vereinsgebietes  von  Rheinland  und  We&tphalen  zu 
erforschen  und  aafzuklären.  Und  an  der  Lösung 
dieser  Aufgabe  hat  er  unter  der  Mitwirkung  zahl- 
reicher Mitglieder,  wie  wir  wohl  sagen  dürfen,  mit 
gutem  Erfolge  gearbeitet.  Unter  der  mehr  als 
40  jährigen  Leitung  des  dermaligen  Präsidenten, 
io  eugem  Anschluss  an  die  Arbeiten  der  hiesigen 
Hochschule  und  in  Verbindung  mit  der  nieder- 
rheinischen Gesellschaft  ist  die  geologische  Er- 
forschung und  Darstellung  unserer  Lande  weit 
vorgeschritten.  In  seinem  Museum  besitzt  er  eine 
werthvolle  Sammlung,  die  wichtige  Belegstücke 
für  die  naturhistorische  Forschung  enthält. 

Auch  manche  prähistorischen  Funde  trind  in  den 
zahlreichen  Höhlen  und  im  Schwemmlande  gemacht, 
die  zum  Tbeil  in  der  Sammlung  des  Vereins  auf- 
bewahrt werden.  Die  meisten  dieser  Funde  sind 
von  einem  hervorragenden  Mitgliede,  unserm  heut- 
igen Vorsitzenden  Herrn  Gebeimrath  Scbaaff- 
hausen,  beschrieben,  und  ein  Theil  derselben  ist  in 


I der  kleinen  anthropologischen  Ausstellung  im  Neben- 
saale niedergelegt.  Zu  einer  Besichtigung  der 
übrigen  kann  ich  Sie  wohl  nicht  einladen , weil 
bei  den  vielen  Sehenswürdigkeiten  von  Bonn  und 
Umgebung  andere  Dinge  Ihr  Interesse  in  höherem 
1 Masse  in  Anspruch  nehmen  werden.  Ich  erlaube 
mir  aber  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
die  Sammlungen  geöffnet  sind,  und  ich  werde  mir 
ein  grosses  Vergnügen  daraus  machen,  Sie  in  den- 
selben herumzuführen. 

Herr  Professor  Dr.  Klein  (Revision  noch  nicht 
eingelaufen)  cfr.  Schluss  d.  1.  Sitzung. 

Wissenschaftlicher  Jahresbericht  des  General - 
Sekretärs,  Herrn  J.  Kan  ko: 

Den  wissenschaftlichen  Jahresbericht  Über  die 
Fortschritte  der  anthropologischen  Forschung  in 
ihrem  ganzen  Umfaug  innerhalb  des  Kreises  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  ihrer 
nächststehenden  Freunde  bitte  ich  wie  alljährlich 
auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlegen  zu  dürfen 
‘ mit  der  Bitte,  dass  es  gestattet  sei,  denselben 
in  extenso  im  Bericht  dieses  Kongresses  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen. 

Ich  versage  es  mir,  heute  vor  Ihnen  die  Über- 
raschend grosse  Summe  von  werth vollen  Einzel- 
leistungen  darzulegen,  die  das  letzt  verflossene  Ar- 
beitsjahr wieder  zu  Tage  gefördert  hat,  Sie  wer- 
den das  besser  lesen , da  ich  hier  doch  Uber  eine 
mehr  weniger  trockene  Aufzählung  von  Namen 
und  Titeln  nicht  hinauskommen  könnte.  Aber  das 
muss  ich  sagen , dass  der  Ueberblick  über  die 
reiche  Förderung , welche  alle  Einzeldisciplinen 
I unserer  Wissenschaft  durch  neue  Publikationen 
erfahren  haben,  das  Resultat  unserer  Jahresarbeit 
von  1887/88  hinter  dem  der  Vorjahre  in  keiner 
Weise  znrückstehend  erscheinen  lässt. 

Eines  ist  besonders  auffallend:  Das  immer 
concentrirtere  Vorgehen,  um  zu  einer  ge- 
meinschaftlich geltenden  Methodik  für 
' Forschung  und  Sammlung  zu  gelangen. 

Drei  Werke  sind  in  diesem  Augenblick  im 
Erscheinen  begriffen  und  zum  Theil  io  Lieferungs- 
ausgabe schon  weit  vorgerückt,  welche  sich  neben 
einer  allgemeinen  Erforschung  von  Land  und 
Leuten  auch  speziell  anthropologische  Aufgaben 
gestellt  haben. 

Die  berühmte:  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  auf  Reisen  in  Ein- 
zelabhandlungen — verfasst  von  82  der  her- 
vorragendsten deutschen  Fachgelehrten  — heraus- 
gegeben von  Dr.  G.  Neumayer,  Direktor 
| der  Deutschen  Seewarte.  Berlin,  R.  Oppen- 
heim 1888  erscheint  soeben  in  zweiter  völlig  um- 
i gearbeiteter  und  vermehrter  Auflage.  Zwei  Bände 
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io  21  Lieferungen  zu  je  M.  1,60  (die  Gesammt- 
lieferungen  jede«  Bandes  einzeln  verkäuflich).  Mit 
zahlreichen  Hol  /.schnitten  und  zwei  lithographirten 
Tafeln.  Der  Inhalt  des  Werkes  ist  im  Einzelnen: 

Band  1:  gr.  B°  42  Bogen  und  2 Karten.  Preis 
geh  M.  18,—,  geb.  M.  19,50.  Inhalt:  Fr.  Tietjcn, 
Geographische  Ortehestimmungen.  — W.  Jordan, 
Topographische  und  geographische  Aufnahmen.  — 
v.  Kichthofen,  Geologie.  — H.  Wild,  Bestimmung 
der  Elemente  des  Erdmagnetismus.  — J.  Hann.  Me- 
teorologie.— E,  Weis»,  Anweisung  zur  Beobachtung 
allgemeiner  Phänomene  am  Himmel.  - P.  H offmann. 
Nautische  Vennes» ungen.  — C.  Bärgen,  Beobacht- 
ungen über  Ebbe  und  Flutb.  — v.  Loren z-Libur- 
nau,  Beurtheilnng  de»  Fahrwasser»  in  ungon-gelten 
FlQasen.  — 0.  Krümmel,  Einige  Oceanograpniftche 
Aufgaben.  — M.  Linde  man,  Erhebungen  über  den 
Weltverkehr.  — G.  Neumayer,  Hydrographie  und 
magnetische  Beobachtungen  an  Bord. 

Band  II:  gr.  8°.  40  Bogen.  Preis  geh,  M.  16,00, 
geh.  M.  17.50.  Inhalt:  A.  Meitzen,  Allgemeine  Lan- 
deskunde. politische  Geographie  und  Statistik.  — A. 
Gärtner,  Heilkunde.  — A.  Orth,  Landwirtschaft. 

— L.  Witt m ack.  Landwirtschaftliche Cultarpflanaen. 

— 0.  Drude,  Pflanzengeographie.  — P.  Ascherion. 
Die  geographische  Verbreitung  der  Seegräser.  — G. 
Schweinfurth,  Pflanzen  höherer  Ordnung.  — A. 
Bastian,  Allgemeine  Begriffe  der  Ethnologie.  — H. 
Steinthal,  Linguistik.  — H.  Schubert,  Da*  Zählen. 

— R-  Virchow,  Anthropologie  und  Prähistorische 
Forschungen.  — R.  Hart  mann,  Säuget  hiere.  — H. 
Bolau,  Walthiere.  — G.  Hartlaub.  Vögel.  — A. 
Günther,  Reptilien,  Batrachier  und  Fische.  — v.  Mar- 
tens, Mollusken.  — K.  Möbius,  Wirbellose  Seethiere. 

— A.  Geratäcker,  Gliederthiere.  — G.  Fritsch, 
Da»  Mikroskop  und  der  Photographische  Apparat. 

to  erster  Auflage  hatte  das  Werk  den  hervor- 
ragendsten Antheil  an  dem  wunderbar  raschen 
und  energischen  Aufschwung , welchen  mit  der 
Entwicklung  unserer  Flotte  die  deutsche  wissen- 
schaftliche Forschung  in  allen  Eodgegenden  er- 
kennen Hess,  es  war  in  jeder  Hand,  jeden  unserer 
Forschungsreisenden  begleitet«  es  als  treuester 
Berather  und  Freund.  In  neuer  Gestalt  passt  es 
es  sich  nun  den  durch  das  Werk  z.  Theil  selbst 
erweckten,  erweiterten  Bedürfnissen  von  heute  an 

— wir  rufen  ihm  unsere  Glückwünsche  für  seine 
neue  Laufbahn  zu. 

Ein  zweites  ganz  ähnlich  angelegtes  umfassen- 
des Werk:  Anleitung  zur  deutschen  Lan- 
des- und  Volksforschung  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde,  im  Auf- 
trag der  Centralkommission  für  wissenschaftliche 
Landeskunde  von  Deutschland  herausgegeben  von 
Dr.  A.  Kirchhoff,  Professor  der  Erdkunde  an 
der  Universität  Halle),  in  welchem  auch  der  An- 
thropologie ein  gebührender  Platz  zugewiesen  ist 
(cf.  Ranke,  somatisch-anthropologische  Beobacht- 
ungen), wird  in  Kürze  bei  J.  Engelhorn  in 
Stuttgart  erscheinen.  Ich  werde  später  ausführlich 
auf  das  Werk  zurückkommen,  welches  sich  die 


Aufgabe  gestellt  hat,  durch  Anleitung  der  beru- 
fensten Fachgelehrten  der)  Forschung  nicht  in  der 
Ferne,  sondern  im  Vaterland  selbst,  die  Pfade  zu 
weisen  und  zu  ebnen.  Wir  dürfen  erwarten,  dass 
es  für  die  engere  vaterländische  Forschung  dieselbe 
durchschlagende  Bedeutung  gewinnen  werde  wie 
das  vorgenannte  Werk  für  weitere  Kreise. 

Das  dritte  hier  zu  nennende  Werk  sucht  die 
beiden  Ziele,  welche  die  ebengenannten  gesondert 
zu  erreichen  bestrebt  sind,  zu  vereinigen.  Auch 
dieses  Werk  hat  seine  hohen  praktischen  Verdienste, 
welche  von  unseron  berühmtesten  Reisenden  wie 
Nachtigall,  v.  Richthofen,  Schweinfurth 
u.  a.  lebhaft  anerkannt  wurden.  „Es  ist  ein  Ver- 
such, den  Exkursionisten  und  Touristen  wie  wis- 
senschaftlichen Forschungsreisendeo  in  einem  Bande 
von  handlichem  Format  und  einheitlicher  Redak- 
tion eine  allgemeine  Anleitung  zu  Beobachtungen 
über  Land  und  Leute  in  leicht  lesbarer  Form  zu 
geben.*  P.  Gtissfeldt  hat  cs»  ein  Buch  des  ge- 
sunden Menschenverstandes  „sans  pbra.se“  genannt. 
Der  Titel  ist: 

Der  Beobachter.  Allgemeine  Anleitung  zu 
Beobachtungen  über  Land  und  Leute  für  Touristen, 
Excursionisten  und  Forschungsreisende  von  D.  Kalt- 
brunner, Verfasser  de«  «Manuel  du  Voyageur*  und 
E.  Kollbrunner,  Mitglied  der  Schweiz,  naturforsch- 
enden und  der  ostschweizer.  geogr.-kommertiellen  Ge- 
sellschaft. Zweite,  revidirtc  und  vermehrte  Auflage. 
Ein  starker  Band  in  8°  von  über  900  Seiten  mit  ca. 
300  Figuren.  26  Bilder-Tafeln  und  einem  systematischen 
Fragen  Verzeichnis«  über  Beobachtungen  auf  Reisen. 
Vollständig  in  11  Lieferungen  k Mark  1.  2ü  Pfg.  — 
Das  Werk  bringt  zuerst  als  Vorbereitung  eine  Darstel- 
lung der  für  den  Reisenden  nöthigen  Instrumente,  prak- 
tischen Kenntnisse  wie  Photographie,  Kartenzeichnen  etc. 
Die  Beobachtungen  und  Studien  »eibet  umfassen : 
A.  Allgemeine  Bemerkungen.  B.  Da«  Land.  1)  Lage. 
2)  Grenzen  und  Grösse.  31  Gebietseintheilung.  4)  Boden- 
gestaltung (Topographie).  5)  Geologie,  a)  Geologie  der 
Erdoberfläche,  b»  Geologie  des  Erdinnern.  6)  l>er  Boden 
in  wirtschaftlicher  Hinsicht,  aj  In  Bezug  auf  Induntrie. 
(Mineralien  und  Nutzhölzer),  b)  In  Bezug  auf  Land- 
wirthschaft  (Kulturboden).  7)  Klima.  8)  Gewässer.  9) 
Pflanzenwelt.  10)  Thierwelt.  C.  Da«  Volk.  1)  Bevöl- 
kerungsHtatistik.  2)  Rassen  und  Typen.  3)  Sprachen 
und  Dialekte.  4)  Sitten  und  Gebräuche.  Ideenwelt. 
Glaube  und  Religion.  6)  Kleidung  und  Schmuck.  7) 
Nahrung.  8)  Wohnungen.  9>  Lebensweise.  10)  Organi- 
sation der  Familie,  der  Gesellschaft  und  de«  Staate«. 
11)  Recht  und  Eigenthum.  12)  Verschiedene  Einricht- 
ungen. 13)  Gewerbe.  14)  Handel.  15)  Literatur.  16) 
Kunst,  und  Wissenschaft.  17)  Ursprung  und  Geschichte. 
18)  Allgemeine  Betrachtungen.  Anhang  I.  Erste  Me- 
ridiane. Länge  der  Meridian-  und  Parallelkrei*gmde. 
Merkatorprojektion.  Zentrische  Winkelreduktion.  Dn»i- 
ecksknordinaten,  trigonometrische  Höhenme««ung.  Baro- 
metrische Höhenmessung  I graphische  Tabellen).  Thermo- 
meterskalen, Psychrnmetrisehe  Tabellen.  Münzen,  Mause 
und  Gewichte.  Anhang  II.  Systematischer  Fragesteller 
über  Beobachtungen  auf  Kei«en. 

Die  speziell  anthropologischen  Be- 
strebung en  finden  naturgemäß»  in  unserer  Ge- 
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Seilschaft  ihren  lebhaftesten  Ausdruck,  da  wir  uns 
als  Hauptaufgabe  die  Zusammenfassung  mögliches 
aller  arbeitenden  Forscher  in  Deutschland  zu  ge- 
meinsamem zielbewusstem  Fortschreiten  gestellt 
haben.  In  diesen  Bestrebungen  gipfelt  ja  die  Auf- 
gabe unserer  wissenschaftlichen  Kommissionen,  deren 
Berichte  Ihnen  vorgelegt  werden  sollen.  Speciell 
fOr  Kraniometrie  hat  dfc?  „Frankfurter  Verstän- 
digung4* und  ihr  internationaler  „Anhang*  den 
ersten  Grund  zu  einer  einheitlichen  Methodik  der 
wissenschaftlichen  Materialiensammlung , soweit 
letztere  sich  in  Messungszahlen  darstellen  lässt, 
gelegt. 

Rüst  ig  wird  von  berufenen  Forschern  auf  die- 
sem Grunde  fortgebaut.  Ganz  neu  ist  ein  Buch, 
welches  wir  Herrn  A.  von  Török  verdanken: 
Ueber  ein  U niversal  - Kr aniometer.  Zur 
Reform  der  kraniometrischen  Methodik.  Mit  4 Ta- 
feln und  5 Holzschnitten  im  Text.  Leipzig.  G. 
Thieme.  1888.  8®.  — v.  Török  versucht  es,  in 
diesem  Werke  zu  zeigen,  wie  mit  einem  einzigen 
relativ  einfachen  Apparat  alle  bisher  ge- 
bräuchlichen kraniometrischen  linearen  Mess- 
ungen. ausgeführt  werden  können.  Zweifellos  ist 
für  das  Laboratorium  der  Apparat  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung. 

Eine  noch  umfassendere  Aufgabe  hat  sich 
Herr  E.  Schmidt  gestellt  und  in  bester  Weise 
gelöst  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  Werke: 
Anthropologische  Methoden.  Anleitung  zum 
Beobachten  und  «Sammeln  für  Laboratorium  und 
Reise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Leip- 
zig. Veit  & Co.  1888.  kl.  8®.  386.  Hier  wird 
die  Methodik  der  gedämmten  somatisch-anthropo- 
logischen Beobachtung  gelehrt,  man  kann  dieselben 
danach  jetzt  wirklich  lernen,  wozu  uns  bisher 
deutsche  Hilfsmittel  noch  fast  ganz  fehlten.  Viel- 
leicht hätte  zweckmässig  eine  Theilung  des  Stoffes 
„für  Laboratorium  und  Reisen44  Platz  gegriffen, 
da  der  Reisende  doch  nur  einen  Theil  des  Gesagten 
verwenden  kann. 

Auch  die  Vorgeschichte  bat  ihren  Leitfaden 
für  Forschung  und  Sammlung  erhalten,  ln  seiner 
Kürze  und  absoluten  Sachlichkeit  ist  das:  Merk- 
buch, Alterthümer  aufzugraben  und  auf- 
zubewahren.  Eine  Anleitung  für  das  Verfahren 
beim  Aufgraben,  sowie  zum  Konsorviren  vor-  und 
frühgeschichtlicher  Alterthümer.  Herausgegeben 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  geist- 
lichen, Unterrichts-  und  Medicinalaogelegenheiten. 
Berliu.  S.  Mittler  & 8.  1888.  12®.  70.  Mit  vielen 
Abbildungen  — eine  wahre  Mustorleistung,  zu 
der  wir  unserer  Wissenschaft  und  unseren  Alter- 
tümern gratuliren  dürfen.  Einzeln  erschienen 
aus  dem  verdienstvollen  Werkchen  einerseits 


der  Fragebogen,  welcher  in  gedrängtester 
Kürze  alle  Momente  zusammenfasst,  auf  welche 
bei  dem  Finden  vorgeschichtlicher  Alterthümer  ge- 
achtet werden  muss,  — andererseits  in  Plakat- 
form gedruckt,  die:  Kurzgefassten  Regeln 

zur  Konservirung  von  Alterthümern.  Diese 
Mittbeilungen  sind  in  hervorragendem  Masse  ver- 
dienstvoll, da  sie  nun  möglichst  allen  Altertü- 
mern in  Privat-  und  öffentlichen  Sammlungen  zu 
Gute  kommen  können,  deren  Bewahrung  noch 
immer  zum  Theil  überraschend  maogelhaft  ist. 

Der  Herr  Kultus- Minister  v.  Gnssler  hat 
sich  mit  diesen  Publikationen  neuerdings  ein  wahres 
Verdienst  um  unsere  Wissenschaft  erworben.  Die 
Begleitworte,  mit  denen  Herr  v.  Goss ler  das 
Merkbüchlein  hinau&sendet,  gestatten  Sie  mir  an 
dieser  Stelle,  von  wo  aus  die  Worte  weit  in  das 
gesaminte  Vaterland  binausschallen,  zu  wiederholen. 
Dieselben  lauten: 

„Berlin,  den  18.  Mai  1888. 

„Seit  einem  Jahrzehnt  hat  das  Streben,' von  den 
Denkmälern  der  Vorzeit  zum  Zwecke  wissenschaft- 
licher Erforschung  noch  zu  retten , was  irgend 
möglich  ist,  weitere  Kreise  ergriffen;  die  Nach- 
grabungen nach  Alterthümern  haben  sich  gemehrt, 
zahlreiche  kleinere  Sammlungen  von  Denkmälern 
i römischer,  heidnisch-germanischer  oder  unbestimm- 
: bar  vorgeschichtlicher  Zeit  sind  entstanden.  Nicht 
I überall  haben  wirklich  sachverständige  Kräfte  diese 
Aufgrabungen  geloitet  oder  leiten  können , nicht 
in  allen  Händen  ist  eine  zweckmässige  Behandlung 
der  schon  vorhandenen  oder  neu  aufgefundcnen 
Alterthümer  gesichert.  Die  nur  zerstreut  ver- 
öffentlichten , von  der  Wissenschaft  aufgestellten 
Massnahmen  zn  einer  rationellen  Konservirung  sol-' 
eher  Alterthümer  sind  nur  wenigen  Eingeweihten 
geläufig.  Wenn  die  Gegenwart  hauptsächlich  zu 
beklagen  hat,  dass  in  der  Vergangenheit  so  viele 
Aufgrabungen  in  verkehrter  und  darum  nutzloser 
Wreise  vorgenoramen  und  viele  Fundstücke  durch 
unrichtige  Behandlung  zu  Grunde  gegangen  sind, 
so  erwächst  ihr  die  Pflicht,  dem  für  die  Zukunft 
nach  Kräften  vorzubeugeo. 

„Der  von  verschiedenen  Seiten  gegebenen  An» 
regung  folgend,  habe  ich  für  die  Herausgabe  einer 
kurzen,  gemeinfasslichen  Anleitung  für  das  Ver- 
fahren bei  Aufgrabungen,  sowie  zum  Konserviren 
vor-  und  frühgeschichtlicher  Alterthümer  Sorge 
getragen,  welche  dos  bei  E.  S.  Mittler  &,  Sohu 
erschienene  .Merkbuch,  Alterthümer  aufzu- 
graben und  aufzubewahren44  enthält.  Das- 
selbe giebt  nach  kurzem  chronologischen  Ueber- 
blick  über  die  vorgeschichtlichen  Zeitabschnitte 
und  einer  Uebersicht  Uber  die  hauptsächlichsten 
Arten  der  vorgeschichtlichen  Alterthümer  eine 
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Unterweisung  in  Betreff  der  wichtigsten,  bei  Auf- 
findung und  Beschreibung  derselben  zu  berück- 
sichtigenden Umstünde,  alsdann  eine  Anweisung 
zur  Untersuchung  der  Fundstätten  und  eine  An- 
leitung zur  Konservirung  der  Fundstücke  summt 
Anhang  mit  Rezepten  und  Fragebogen. 

„Das  „Merkbuch“  erscheint  in  einfacher  Aus- 
stattung zum  Ladenpreise  von  40  Pfennigen , in 
besserer  Ausstattung  zuin  Ladenpreise  von  60 
Pfennigen  für  das  Exemplar.  Der  Preis  ist  mit 
Rücksicht  auf  die  dadurch  ermöglichte  und  im 
Interesse  der  Sache  liegende  weiteste  Verbreitung 
so  niedrig  gehalten,  dass  ich  hoffen  kann,  es  werde 
das  Büchlein  nicht  allein  an  allen  Stellen,  welche 
dienstlich  in  die  Lage  kommen,  vor-  und  frübge- 
schichtliche  Fundorte  aufgraben  zu  müssen  (wie 
bei  Wege-  und  Chaussee- , Damm- , Eisenbahn-, 
Kanal-,  Festuogs-  und  Bergwerk&buuten,  forst- 
lichen Anpflanzungen,  Meliorationen  u.  s.  w.)  Ein- 
gang finden,  sondern  auch  in  die  Hände  aller  Ver- 
eine , Gesellschaften  und  Privatleute  gelangen, 
welche  sich  mit  Aufgrabungen  und  Sammeln  vor- 
und  frühgesebicbtlicher  Alterthümer  systematisch 
oder  gelegentlich  befassen. 

„An  Alle,  denen  das  Schriftehen  in  die  Hände 
kommt,  richte  ich  das  Ersuchen,  zur  möglichsten 
Verbreitung  desselben  mithelfen  zu  wollen. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal- Angelegenheiten, 
v.  Dossier.“ 

Ein  erfreuliches  Wohlwollen  klingt  aus  jedem 
der  Worte  dos  Herrn  Ministers,  die  gewiss  nicht 
nur  in  Preussen.  sondern  in  allen  deutschen  Län- 
dern freudigen  Widerhall  finden  werden. 

Möge  das  Interesse  von  höchster  Stelle  auch  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Schutze  der 
Landesaltertb Ürner  fortgesetzt  und  in  noch  erhöh- 
tem Masse  zugewendet  bleiben.  Das  neue  deutsche 
Civilrecht  würde  dazu  gewiss  die  geeignetsten 
Handhaben  bieten.  Leider  enthält  der  „Entwurf“ 
keineswegs  das  Nothwendige.  Von  zuständiger 
juristischer  Seite  erhielt  ich  folgende  Zuschrift 
mit  der  Bitte,  dieselbe  hier  zur  Mittheilung  zu 
bringen,  was  ich  im  Bewusstsein  der  Wichtigkeit 
der  Angelegenheit  nicht  unterlassen  möchte: 
„Der  Schutz  der  Landesalter tbUmer  und 
das  künftige  deutsche  Civilrecht. 

Der  „Entwurf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches 
für  das  Deutsche  Reich“,  welcher  bekanntlich 
gegenwärtig  zur  Kritik  und  Einbringung  von  Ab- 
änderungsvorschlägen aufliegt,  ist  hinsichtlich  der 
künftigen  Regelung  der  Eigentumsverhältnisse  an 
Alterthumsgegenständen,  welche  aus  dem  Schooss 
der  Erde  wieder  erhoben  werden , auch  für  die 


betheiligten  Alterthumsvereine,  Gesellschaften  und 
Kreise  von  Interesse. 

Dieser  Entwurf  enthält  zwei  einschlägige  Be- 
stimmungen. 

I.  § 928  lautet: 

„ Wird  eine  eingemauerte,  vergrabene  oder  sonst 
verborgene  Sache  entdeckt,  welche  so  lange  Zeit  ver- 
borgen war,  dass  der  üigenthümer  nicht  mehr  zu 
ermitteln  ist  (Schatz),  so  geht  das  Eigenthum  an 
derselben  mit  der  Besitzergreifung  des  Finders  zur 
einen  Hälfte  auf  den  Finder , zur  andern  Hälfte 
auf  den  Eigenihümer  der  Sache  über , in  welcher 
der  Schatz  rer  fror  gen  war.“ 

II.  § 990: 

„ Wird  in  der  belasteten  Sache  ein  Schatz  ge- 
funden, so  gebührt  der  in  § 928  dem  Eigenihümer 
zufallende  Antheil  an  dem  Schatze  nicht  chm  Niess- 
braucher.  Der  letztere  erhält  auch  nicht  den  Nicss- 
brauch  an  diesem  A nt  heile“ 

Mein  juristischer  Gewährsmann  sagt  dazu: 

„Durch  diese  Bestimmungen  ist  der  Schutz  der 
Landesalter tbümer  nicht  gefördert,  im  Gegentheile 
sind  dieselben  ungünstiger  als  vielfach  die  bis- 
i herigen  landesgesetzlicheu  Bestimmungen  waren. 

„Einerseits  ist  mit  der  Definition  „Schatz“  der 
Kreis  der  hieher  gehörigen  Sachen  ein  sehr  enger 
und  sind  bezüglich  der  nicht  hierunter  oinzufügen- 
( den  vorgeschichtlich  werthvollen  Dingo  gesetzliche 
i Bestimmungen  Überhaupt  nicht  vorhanden;  ander- 
seits hat  der  Staat  keinerlei  Antheil  an  dem  Funde, 
selbst  wenn  absichtlich  nach  „Schätzen“  gesucht 
wurde,  wie  diess  vielfach  bisher  der  Fall  war;  er 
hat  auch  kein  Erwerbungsvorrecht  für  seine  Samm- 
lungen, wenn  werthvolle  Alterthümer,  welche  allen- 
I falls  unter  den  Begriff  „Schatz“  gebracht  werden 
könnten,  auf  Privatbesitzungen  gefunden  werdeu. 
Es  ist  also  künftig  noch  viel  mehr  als  bisher  dem 
Handel  mit  Landesalterthümern  und  der  Verschlepp- 
ung derselben  Thür  und  Thor  geöffnet,  wenn  nicht 
bei  Zeiten  die  betheiligten  Faktoren  auf  entspre- 
chende Ergänzung  und  Abänderung  dieser  ein- 
schneidenden und  gefährlichen  Bestimmungen  drin- 
gen. Be  wäre  daher  sehr  wünschen?  werth,  wenn 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  sich  der 
Sache  annehmcu  und  Vorschläge  und  Gutachten 
einholen  würde,  um  rechtzeitig  au  massgebender 
Stelle  die  Aufnahme  von  Bestimmungen  zum 
' Schutz  der  Landesalterthümer  beantragen  und  viel- 
leicht erwirken  zu  können.“ 

Daraufhin  bat  ich,  selbst  einige  positive  Vor- 
schläge machen  zu  wollen  und  orhielt  folgende 
Autwort: 

. „Was  die  Anregung  der  Aenderung  des  neuen 
deutschen  Civilrechtes  anlangt , so  wird  es  sich 
| nicht  um  Unterbringung  der  Alterthumsfunde 
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unter  die  Definition  de»  Schatze»  handeln , wie 
Sie  in  Ihrem  geschätzten  Schreiben  meinen,  son- 
dern am  Erlangung  des  Schatzes  vorgeschichtlicher 
Objekte  Qberhaapt  gegenober  dein  Privat-Eigen- 
tbumsrecht. 

Es  dQrfte  mit  Eifer  also  danach  getrachtet 
werden,  zum  4.  Abschnitt,  I.  Titel,  „ Inhalt  und 
Begrenzung  des  EigentbumB*  einen  Erg&nzungs- 
paragraphen,  etwa  in  dem  Sinne,  dass: 

,,  Veränderungen  an  Bodcngestaltungcn , welche  j 
als  Ueberre&te  der  Vorteil  in  Betracht  kommen, 
ohne  Genehmigung  der  staatlichen  A uf sicht sstellcn 
nicht  vorgenommen  werden  dürfen1*, 
zu  erlangen  zu  suchen;  und  zweitens  zum  4.  Ab- 
schnitt, III.  Titel  VI  „Gefundene  Sachen“  einen 
Zusatz  dabin: 

„ Werden  Schalt-  oder  sonstige  Funde  alter  ver- 
grabener oder  sonst  verborgener  Sachen,  deren  Er- 
haltung für  den  Staat  von  Werth  ist , gemacht,  so 
steht  dem  Staate  gegen  den  Finder  und  den  Eigen- 
tümer der  Fundstelle  ein  Anspruch  auf  Enterb- 
ung dieser  Sachen  gegen  angemessene  Entschädig- 
ung tu.u 

„Da  nur  mehr  bis  Anfang  nftchsten  Jahres 
Zeit  ist,  Aenderungs  Vorschläge  anzubringen,  so 
wäre  es  in  höchstem  Grade  wünschenswert)),  wenn 
Bich  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
unter  welcher  ja  viele  Juristen  sind,  die  die  Sache 
näher  besprechen  können , derselben  aonebmen 
wtlrde.  Wird  die  Gelegenheit  verpasst,  wird  sich 
sobald  keine  zweite  geben,  wenn  einmal  das  Ge- 
setz angenommen  ist.“  Soweit  mein  juristischer 
Gewährsmann. 

Ich  empfehle  diese  wichtige  Frage  der  hoben 
Versammlung.  Vielleicht  wird  es  gerathen  sein, 
in  einer  der  nächsten  Sitzungen  eine  namentlich 
Juristen  enthaltende  Kommission  zu  ernennen, 
welche  die  nähere  Formulirung  etwaiger  Vorschläge 
zur  Abänderung  des  betreffenden  Paragraphen  des 
Oivilgesetzbucbes  zu  Übernehmen  hätte.  Ich  lege 
Dieses  als  Bitte  dem  Herrn  Vorsitzenden  an1» 
Herz. 

Den  Jahresbericht  selbst  lege  ich  hiemit  auf 
den  Tisch  des  Hauses  nieder,  indem  ich  allen 
Denen , die  wieder  so  erfolgreich  mitgearbeitet 
haben  an  dem  Ausbau  der  Anthropologie  den  leb- 
haftesten Dank  zurufe.  — Der  Jahresbericht 
lautet: 

Anatomie  und  Physiologie. 

Vererbung.  Schon  »eit  einiger  Zeit  spielt  die 
Vererbungsfrage  unter  den  die  Naturforscher  allgemein 
erregenden  Problemen  eine  hervorragende  Holle.  Auch 
in  diesem  Jahre  haben  wir  wieder  eine  Anzahl  sehr 
wichtiger  Publikationen  zu  erwähnen,  welche  »ich  mit 
diesem  Gegenstand  beschäftigen  und  geeignet  erscheinen, 
die  Gesichtspunkte  zu  klären  und  bis  zu  einem  ge- 


wissen Abschluss  zu  bringen.  An  der  Spitze  steht  wieder 
hier  wie  in  fast  all  den  folgenden  Hinze ldisciplinen 
der  Forschung 

Virchow,  R.  mit  seiner  auf  der  letxtjährigeo 
Naturforacherversammlung  gehaltenen  Rede:  Ueber den 
Transfortnismus.  Vortrag  gehalten  in  der  2.  allge- 
meinen Sitzung  der  60.  Versammlung  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Wiesbaden.  Tagblatt  Nr.  6 
vom  28.  Sept.  1887. 

Derselbe,  Da»  Forterben  von  SchwanzverstQm- 
melungen  bei  Ratzen.  Z.  E.  V.  1887.  724.  (auch  Vorhaut.) 

Daran  reihen  sich  direkt  an: 

Altmann,  R (Prof.  Dr.  Bol  1 inger-München) . 
Ueber  die  Inactivitätsatrophie  der  weiblichen  Brust- 
drüse. Inaug.  * Diaaert.  Aus  dem  patholog.  Inst,  zu 
München  1888. 

Ascherson.  P.:  Geber  angeborenen  Mangel  der 
Vorbaut  bei  beschnittenen  Völkern.  Z.  E.  V.  1888. 
126.  cfr.  1887.  726. 

Die  allgemeinsten  Fragen  der  Mechanik  der  Ver- 
erbung werden  in  geistvoller  Weise,  wenn  auoh  nur 
mehr  beiläufig  behandelt  in 

Bo veri , Theodor:  Zellen-Studien  Heft  1 u.  2.  Jena 
G.  Fischer.  1888. 

Die  Gesaramtlage  der  Präge . soweit  sie  sich  auf 
Zelltheilung  und  die  ersten  Stadien  der  embryonalen 
Entwickelung  bezieht  , bringt  zur  Darstellung  in  ge- 
wohnter unübertroffener  Meisterschaft  und  Verständ- 
lichkeit. 

Waldeyer,  W.:  Ueber  Karvokinese  und  ihre  Be- 
ziehungen zu  den  ßpfruchtungavorgängen.  Mit  14  Holz- 
schnitten. Bonn.  Cohen  u.  S.  Arch.  f-  mikr.  Anat. 
XXXII.  Sep.-A  1888. 

Vergleiche  auch  Nehring,  A.:  Ueber  die  Gebiss- 
entwickelung der  Schweine.  Berlin.  1888  (cf.  unten). 

Anthropologie  der  Verbrecher. 

Direkt  an  die  Vererbungsfragen  reiben  sich  die 
erst  neuerdings  in  Deutschland  mehr  in  den  Vorder- 
grund des  allgemeinen  wissenschaftlichen  Interesses 
rückenden  Fragen  über  die  Körper-  und  Geistes- 
Eigentümlichkeiten  der  Verbrecher.  Sehr  wichtig 
ist  zunächst: 

Lombroso,  Cesare:  Der  Verbrecher  in  anthropo- 
logischer, ärztlicher  und  juristischer  Beziehung.  Ueber- 
»etzfc  von  M.  O.  Fr&nkel.  Hamburg  1887. 

AU  Kritiken  und  eigene  Studien  reihen  sich  an: 

v.  llOlder:  Ueber  die  körperlichen  und  geistigen 
EiganthOmlichkeiten  der  Verbrecher.  StaaUanzeiger 
f.  Württemberg.  Mai  1888. 

Koeller,  F.  (Prof.  Dr.  Rüdinger-Mflnchen):  Ueber 
Lombro*oti  Impressionen  an  Verbrechersch&deln.  In.- 
Diss.  München  1887. 

Wir  erwähnen  hier  auch  eine  kurze  Notiz: 

Virchow  Messungen  der  Gefangenen.  Z.  E.  V. 
1887.  692.  und 

Alsberg,  M.:  Der  Verbrecher  im  Lichte  der  anthro- 
pologischen Forschung.  Frankf.  Z.  83.  23.  März  1888. 

Bei  Vererbung  schlägt  auch  ein:  Höfler,  M.:  Cre- 
tini»  tische  Veränderungen  an  der  lebenden  Bevölkerung 
de»  Amtsgerichtes  Tölz.  B.  z.  Anthr.  u.  Naturgeach. 
Bayern».  VII.  1887.  207. 

Kandnitz.  R.  W.:  Die  Zeichen  der  Abartung  im 
Kindesalter.  Prager  med.  Wochenschr.  1888.  16  -18. 

Schädel  und  Gehirn 

haben  sehr  zahlreiche  und  wichtige  Bearbeitungen  ge- 
funden, wir  nennen 

12 
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Aberle.  K. : Grabdeukmal,  Schädel  und  Abbild* 
ungen  der  Theophrastua  Paracelau».  M.  d.  Ge».  für 
SuTtburger  Landesk.  1887.  1. 

Ernat,  A.:  Motilonen-Schädel  aus  Venezuela.  Z. 

E.  V.  1887.  296. 

v.  Uölder:  Photographien  und  GypaabgOme  von 
Hopfen,  bezw.  Schädeln  seiner  3 Typen.  Z.  E.  V. 

1887.  182. 

Holl,  M.;  Ueber  die  in  Vorarlberg  vorkommenden 
Sch&delforrnen.  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in  Wien.  1888. 
N.  Folge.  Bd.  VIII. 

Derselbe,  Uober  die  in  Tirol  verkommenden 
Schädelformen.  III.  Beitrag  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.  1887.  N.  Folge.  Bd.  VII. 

Koganei,  Dr. , Professor  der  Anatomie  an  der 
Kaiserlichen  Universität  zu  Tokio.  Ueber  vier  Kore- 
aner Schädel.  Die  Messungen  geschahen  nach  der 
»Frankfurter  Verständigung“.  Gross  8°.  20  S.  Sep.-A. 
aus  den  ,. Mitteilungen  der  medioinischen  Fakultät  der 
kaiserlich  Japanischen  Universität  Tokio  188b.  S.  209  f. 
(Deutsch  geschrieben  anschliessend  an  tiälz  Japaner!) 

Lachmann,  L.:  Ergebnisse  moderner  Gehirn- 
forschung. B.  d.  Senckenberg'schen  Ges.  zu  Frankfurt 
a./M.  1887.  17B. 

Mies,  J.:  Vorläufige  Mittheilung,  Schädel*! ndice* 
(Photographie)  bildlich  darzustellen.  Z.  E.  V.  1887. 
302.  604. 

M fi  1 1 e r , J. : Zur  Anatomie  de*  Chimpanse-Gehirna. 

A.  A.  XVU.  1887.  173. 

Küdinger:  DaB  Hirn  Gambetta*«.  Sitzungvb.  d 
Münchener  Akad.  d.  Ww.  8. 69.  1888.  4 

liüding er,  N.  Ueber  künstlich deformirte Schädel 
und  Gehirne  von  biidseeinsulanern.  (Neu  Hebriden.) 
Abh.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wim,  U.  CI,  XVI.  Bd. 
IL  Abt.  1887. 

Sacki,  G.  (Bollinger-Müncheni : Hyperostose  und 
Skeleroae  de»  Schädeldachs.  In.-Di«*,  München.  1887. 
Schaaffhausen:  Die  Physiognomik.  A.  A.  XVII. 

18 88.  309. 

Schmidt,  E. : Ueber  alt-  und  neuägyptische 

Schädel.  Beitrag  zu  unseren  Anschauungen  über  die 
Veränderlichkeit  und  Constanz  der  Schädetformen.  A. 
A.  XVII,  1887.  189. 

v.  Türök,  A.:  Wie  kann  der  Symphyriswinkel 
des  Unterkiefer*  exakt  gemessen  werden?  A.  A.  XVII. 
1887.  141. 

Derselbe,  Ueber  ein  Univerealkruniometer.  Zur 
Keiorm  der  kraniometri**chen  Methode.  8°.  Leipzig 
bei  G.  Thieme.  188b. 

Virchow,  R.:  Schädel  von  Dualla  von  Kamerun. 

Z.  E.  V,  1887.  331. 

Derselbe,  Die  Schädel  von  Haydn,  Schubert  u, 
Beethoven.  Z.  E.  V.  1887.  408. 

Derselbe,  Ein  Sehädel  von  Merida,  Yucaton. 
Ebenda.  461. 

Derselbe  (Hart wich),  Schädel  aus  der  Nachhar- 
schall von  Tangen»  linde.  Ebenda.  480. 

Derselbe,  Schädel  und  Becken  eines  Busch - 
negers  un<l  Schädel  eine«  Koburgern  von  Surinam.  /. 

E.  V.  1887  . 615. 

Welcher,  H.:  Cribra  orbitalia,  ein  ethnologisch- 
diagnoRtischee  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Menschen- 
HMffl.  A.  A.  XVII.  18*7.  1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Schillerscliädels.  Ein 
Beitrag  zur  kraniologischen  Diagnostik,  Ebenda.  19 
Skelet. 

Prochownick,  L. : Beiträge  zur  Anthropologie 
de»  Beckens.  A.  A.  XVII.  1887.  61. 


Hüdinger:  Ueber  Polydactylie.  14.  Deo.  1886. 
Sitz.-Ber.  d.  Münchener  Akad.  d.  Wiss. 

Virchow.  Hans:  Polydaktylie  bei  einem  Embryo. 
Z.  E.  V.  1887.  418. 

Haut. 

Kö  1 1 i ke r . A.:  Ueber  die  Entstehung  des  Pigmentes 
in  den  Oberhautgebilden.  Z.  f.  wissenaeh.  Zoologie. 
XLV.  4.  713 

Ornatein,  B. : Sehr  ausgedehnter  behaarter 
Naevus.  Z.  E.  V.  1884  99. 

Wachathum  und  Körpergrösse. 

A m tnon,  O. : Anthropologisches  aus  Baden.  Allg. 
Z.  München.  Beilage  27.  31.  84.  39.  1888. 

Derselbe,  Zur  anthropologischen  Untersuchung 
der  Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirke  Donau- Kachingen. 
Donaueschinger  Wochenbl.  42.  1888. 

Benaengie,  B. : Zwcrgenfamilie  Kostezkv.  Z. 
K.  V.  1887.  418. 

Buschan.d.:  Ein  Riese  von  Freienwalde.  Oeaterr. 
Schlesien.  Z.  E.  V.  1887.  662. 

Landsberger:  Ueber  da«  Wachsthum  ira  Alter 
der  Schulpflicht.  A.  A.  XVII.  1887.  229. 

Ornstein,  B.:  Ueber  den  griechischen  Riesen 
Homer  Spyridion  Tingitsoglu , Amenates  genannt.  A. 
A.  XVII.  1887.  277. 

Kan  ke,  J. : Beiträge  zur  physischen  Anthropologie 
der  Bayern.  Fortsetzung.  Die  Körperproportionen.  B. 
z.  Anthr.  u.  Urg,  Bayern«  VIII.  1888.  49. 

Virchow,  R.:  Ein  3 jähriges  Mädchen  mit  Pol v- 
flurift.  Z.  E.  V.  1887.  316. 

Corazza,  L.  — Virchow:  Die  .Akka*.  Einer 
gestorben,  beide  gewachsen,  keine  Zwerge.  Z.  E.  V. 
1887.  213. 

Milchdrüsen. 

Bartels,  M.:  Die  Spät-Lactation  der  Kafferfrauen. 
Z.  E.  V’.  1888.  79.  Dazu  eingehende  Diskussion. 

Alsberg,  M.:  Ein  railchgcbender  Ziegenbock. 

Humboldt.  April  1888. 

Ernährung  and  Nahrungsmittel. 

Ascherson,  P. : Aegyptische  Uaviar-Butargh.  Z. 
E.  V.  1887.  316.  1888.  32. 

Derselbe,  ebenda,  Gegenstände  au«  dem  Pflanzen- 
reiche. 1888.  125. 

Balz,  E. : Die  Ernährung  der  Japaner  vom  volks- 
wirthschaftlichen  Standpunkt.  Mitthl.  der  Gesellsch.  f. 
Natur-  und  Volkskunde  (Mariens  in  Tokio.  36.  Heft. 
Bd.  IV.  1887.  296. 

0.  Kellner  und  Y.  Mori:  Beiträge  zur  Kennt- 
nis der  Ernährung  der  Japaner.  Ebenda.  37.  Heft. 
1887.  305. 

Quedenfeld,  M. : Nahrung*-  Reiz*  und  kosmet- 
ische Mittel  bei  den  Marokkanern.  Z.  K.  V.  1887.  241. 

Virchow,  R.:  Hungerversuch  de«  Herrn  Otti. 
Z.  E.  V.  1887.  285. 

Makrobiotik  nnd  Sterblichkeits-Statistik. 

II  ei  mann,  L.:  Sterblichkeit  der  farbigen  Bevöl- 
kerung im  Verhältnis»  zur  Sterblichkeit  der  weisaen 
Bevölkerung  und  den  vereinigten  Staaten  Nordamerika*. 
Z E.  V.  1088.  69. 

Ornstein.  B.  in  Athen:  Noch  ein  Beitrag  zur 
Makrobiotik  au*  Griechenland.  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
Bd.  XCV1.  Heft  3.  476 

Hathgen,  K. : Ergebnisse  der  amtlichen  Bevöl- 
kerungsstatistik in  Japau.  Mitthl.  der  deutschen  Ge*, 
f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostariens  in  Tokio.  37.  Heft. 
1887.  322. 
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Mayet.  P.:  Japanische  Bevölkerungsstatistik.  hi* 
«torisch,  mit  Hinblick  auf  China  und  kritisch  betrachtet. 
Mitthl.  der  deutschen  Ges.  f.  Natur-  u.  Volkskunde 
Ostasiens  in  Tokio.  96.  Heft.  Bd.  IV.  1887.  246.  , 
Diluvium  und  Zoologie. 

Die  älteren  Mittheilungen  Ober  den  diluvialen 
Menschen  in  Amerika  wurden  in  dem  «ehr  interessanten 
Vorträge  gesammelt  von 

EL  Schmidt,  die  ältesten  Spuren  des  Menschen 
in  Nordamerika.  Sammlung  gemeinverständlicher  wis- 
senschaftlicher Vorträge  von  R.  Virchow  und  Fr. 
v.  H o I t*e  nd  o r ff.  188".  Heft  14.  15.  Sch.  vertheidigt 
auch  die  Richtigkeit  der  Angaben  Ober  den  tertiären 
Menschen,  namentlich  unter  den  diluvialen  Tuffen 
Ualifornien«.  Was  Herr  Virchow  Z.  EL  1888.  185 
gegen  die  letzteren  Annahmen  sagt,  könnte  man  viel*  ! 
leicht  doch  auch  noch  gegen  die  Beweise  der  diluvi-  I 
alen  Menschen'  in  Amerika  geltend  machen:  .Das  I 
Einzige,  was  man  gegen  ihre  Beweiskraft  an  führen 
kann,  ist  der  Umstand,  du*«  alle  diese  Funde  zu- 
fällig gemacht  worden  sind  und  meist  in  die  Hände 
unachtsamer  oder  mangelhaft  vorbereiteter  Männer 
fielen-  Es  ist  gewiss  sehr  zu  bedauern , dass  an  den 
genügend  bekannten  Fundstellen  keine  planmäßig  ge- 
leisteten Nachforschungen  verarnttültet  worden  sind.* 

Den  bekannten  im  ungestörten  Löss  gefundenen 
Schädel  hat 

v.  Lnschan,  Schädel  von  Nftgjr  Ssp,  Ungarn. 

Z.  EL  V.  1887.  665.  in  der  Berliner  anthr.  Gesellschaft 
wieder  vorgestellt.  E'unde  im  Löss,  welche  nicht  wie 
die  Knochen  ansgestorbener  Thiere  den  unzweifelhaften 
Stempel  ihrer  Aechtheit  aus  dem  Diluvium  an  sich 
tragen,  halte  ich  bei  der  notorischen  Veränderlichkeit 
de«  bös«  für  nicht  strenge  beweiskräftig. 

Reste  des  diluvialen  Menschen  scheinen  Bich  ge- 
funden zu  haben  in  der 

Die  Wahrst  ein  er  Höhle.  Kölnische  Volks- 
Zeitung.  7.  Mai  1888. 

Mit  dem  diluvialen  Menschen  beschäftigt  «ich 
auch  da«  grosse  ausserordentlich  verdienstvolle  zu- 
sammenfassende  Werk 

Wold  rieb,  J.  N.:  Diluviale  Europäiech-nordasi- 
utische  Siiugcthicriama  und  ihre  Beziehungen  zum 
Menschen.  Mit  Benützung  jhinterlassener  Manuskripte 
de«  Akademikers.  Geheimrath*  Dr.  J.  E\  Brandt  be- 
arbeitet und  mit  Zusätzen  versehen.  Memoiren  der 
St.  Petersburger  Akademie.  T.  XXXV.  Nr.  10.  1887. 
4®.  162  8. 

Ein  wahres  Lehrbuch  der  Zoologie  fast  aller  ter- 
tiären Säugethiere  Europa«,  ganz  auf  neue  eigene  | 
Stadien  gegründet , für  die  Abstammungslehre  de»  j 
Menschen  d.  h.  für  dessen  körperliche  Aehnlichkeiten 
mit  anderen  Wirbelthieren  eine  unentbehrliche  Grund-  j 
läge  liefert  nun 

Schlosser,  M. : Die  Affen,  Lemuren,  Chiropteren, 
Irwectivoren,  Martopialier,  Creodonten  und  Camunoren 
des  europäischen  Tertiärs  und  deren  Beziehungen  zu  i 
ihren  lebenden  und  fossilen  aussereuropäiHchen  Ver-  I 
wandten.  L Theil.  Mit  6 Tafeln.  Wien.  A.  Holder. 
1887.  Sep.-Abdr.  aus  den  .Beitragen  zur  Paläontologie 
Oetterreich-Ungarns*.  VI.  Band.  Gross  4°.  224  S. 

IL  Theil.  Mit  4 Tafeln.  162  8.  1868. 

Davon  lieferte  der  Verfasser  ein  ausführliches  Re- 
ferat namentlich  der  auf  die  Anthropologie  bezüglichen 
Ergebnis*«?  in  Archiv  f.  Anthr.  1887. 

Als  einen  sehr  werthvollen  grösseren  Beitrag  haben 
wir  noch  zu  verzeichnen 

Makowsky.  A.:  Der  Lö**  von  Brünn  und  «eine 


Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Menschen.  Verb, 
d.  naturf.  Verein«  in  Brünn.  Bd.  XXVI.  1888.  auch 
al*  eigen«?  Schrift.  8°.  99  und  7 Tafeln.  Daran  reihen 
sich  an  für  das  Diluvium 

Jäckel,  O.:  Das  Diluvium  Niederschlefliens.  In.- 
Dis«,  d.  Münchener  Univ,  1887. 

Nehring,  A.:  Ueber  da«  Skelet  eine«  weiblichen 
Boa  primigeniua  ans  einem  Torfmoore  der  Provinz 
Brandenburg.  8.-B.  d.  Ge«,  naturf.  Freunde  in  Berlin 
1888.  63. 

Struckmann,  C.:  Vorkommen  de»  Moschus- 
Ochsen  (Ovibo«  mosehatus)  im  dilnvialen  E'lmakie«  von 
Hameln.  Z.  d.  deutsch,  geol.  Ge«.  1887  . 601. 

Weithofer,  A.:  Bericht  über  die  von  Prof.  Dr. 
Mo*er  in  den  Höhlen  von  Salle«  und  Gabrovira  auf- 
gesammelten diluvialen  Knochenreste.  Mitthl.  d.  prä- 
hist.  Commiss.  in  Wien  1888.  9. 

Der  anthropologischen  Zoologie  gehören  an 

Nehring,  A.:  Wolf  und  Hund.  Natnrw.  Wochen* 
»chrift  Berlin  1.  1888. 

Derselbe,  Ueber  die  Form  der  unteren  Eckzfthne 
bei  den  Wildschweinen,  «owie  Üt>er  da«  sogen.  Torf- 
«chwein,  Su«  palustris  Rütimever.  Ges.  naturf.  Freunde 
1888.  9. 

Besonders  wichtig  und  für  den  Anthropologen  un- 
entbehrlich ist 

Derselbe,  Ueber  die  Gebissentwickelung  der 
Schweine,  insbesondere  über  Verfrübung  und  Verspät- 
ung derselben  nebst  Bemerkungen  über  die  Schädel- 
form frühreifer  und  spätreifer  Schweine.  Berlin,  P. 
Parey  188b.  8°.  54.  mit  15  Holzschnitten.  Auch 

wichtig  für  Vererbungafrage. 

Ethnographie. 

Ein  Löwcnuntheil  der  Publikationen  unsere«  letzten 
Arbeitsjahrea  ist  der  Ethnologie,  zugefallen,  wir  er- 
kennen da*,  auch  wenn  wir  hier  nur  die  direkt  unserem 
Kreise  EUgehörenden  Publikationen  ins  Auge  fassen. 

Da  sind  zuerst  die  beiden  nenen  grossen  Publi- 
kationen unsere«  Gros« -Meisters  in  der  Wissenschaft 
der  Völkerkunde  zu  nennen,  welche  uns  «in führen  in 
die  Schätze  des  von  ihm  in  dieser  Vollkommenheit  ge- 
schallenen MuN«Miti)«  für  Völkerkunde  und  eine  Morgen- 
röthe  des  neuen  Tages  der  von  ihm  begründeten  Wissen- 
schaft der  ethnologischen  Psychologie  heraufführen,  als 
deren  hochwichtige  Bausteine  sie  unvergänglich  «ein 
werden. 

Bastian , A.:  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen 
unter  dem  Wandel  des  Völkergedanken».  Prolegomena 
zu  einer  Gedankenstatistik.  Berlin  1887.  E.  S.  Mittler 
u.  S.  8°.  8.  XXVIII  u.  480.  — Hiezu  einzelne  käuf- 
lich in  dem  gleichen  Verlag  erschienen  ein  Bilderatla* 
unter  dem  Titel 

Bastian,  A.:  Ethnologisches  Bilderbuch  mit  er- 
klärendem Text.  26  Tafeln,  davon  6 in  E’arbendruck, 
9 in  Lichtdruck.  Zugleich  als  Illustration  beigegeben 
zu  dam  oben  genannten  Werke.  Liegend  1°. 

Bastian.  A.:  Allerlei  au«  Volks-  und  Menschen- 
kunde. 2 Binde  mit  21  Tafeln,  Berlin  1888.  Mittler. 
8°.  612  und  380. 

Daran  reihen  sich  als  besonder*  bedeutsam  an 
zwei  grosse  neue  ethnologische  Zeitschriften: 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie 
herausgegel*en  von  I)r.  Kriat.  Bahnton  in'Copenhagen. 
Dr  EL  Boa  * in  New- York.  Prof.  Guido  Cor»  in  Turin. 
Dr.  G.  J.  Dozy  in  Nourdwijk  bei  Leiden,  Dr.  E.  T. 
llamy  in  Paris,  Prof.  Dr.  E.  Petri  in  St.  Petersburg, 
J.  D.  E.  Schtnelts  in  Leiden,  Dr.  L.  Serrurier  in 
Leiden,  Dr.  fljalmnr  Stolpe  in  Stn  kholm.  Prof.  EL 

12* 
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B.  Tylor  in  Oxford.  Redaktion  J.  D.  E.  Schmeltz, 
Konservator  am  Ethnographischen  Reichsmuseura  in 
Leiden.  Nosce  te  ipsum.  Verlag  von  P.  W.  M.  Trap, 
Leiden.  Ernest  Leroux,  Paria.  Trübner  u.  Co.,  London. 

C.  F.  Winterfeld'oche  Verlagsbandlung,  Leipzig.  E. 
Steiger  u.  Co.,  New-York.  1887/88.  Heft  1— ft.  — 
Wir  haben  diese*  Archiv  bei  seinem  ersten  Anslicbt- 
treten  freudigst,  begrüsst,  heute  freuen  wir  uns,  dass 
die  neuen  Ueftu  Alles  gehalten,  was  wir  uns  ver- 
sprochen haben.  Es  ist  eine  Publikation  allerersten 
Ranges,  welche  Niemand,  der  sich  wissenschaftlich  für 
Ethnographie  intereasirt,  bei  Seite  liegen  lassen  kann.  , 
Wir  bringen  dem  verdienten  Redakteur  unseren  wannen 
Dank  za  für  seine  von  so  reichem  Erfolg  gekrönten 
Bemühungen. 

Ebenso  dankbar  und  freudig  bewegt  werden  wir 
durch  die  zweite  neue  Zeitschrift 

Ethnologische  Mittheilungen  aus  Ungarn.  ! 
Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner  Ungarn» 
und  seiner  Nachbarländer.  Redigirt  und  lierauagegeben  | 
von  Prof.  Dr.  Anton  Herr  mann.  Budapest  1887/88. 
Selbstverlag  der  Redaktion.  Buchdruckerei  Victor  : 
Hornyansky.  4°.  Heft  1 — 2.  — Das  gesaramte  Leben. 
Denken  und  Empfinden  des  Ungarischen  Volke»  und 
der  ihm  politisch  angegliederten  Stämme  hat  hier  eine 
würdige  Heimstätte  gefunden.  Wir  gratuliren  Ungarn, 
einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit  so  selbstloser  Hin- 
gabe all  sein  Wissen  und  Können  dieser  vaterländischen 
Aufgabe  zu  widmen  vermag.  Eine  derartig  zusammen-  , 
fassende  Publikation  wäre  auch  für  Deutschland  auf  ! 
da«  höchste  erwünscht. 

Die  erste  reife  Frucht  der  ägyptischen  Reise  Vir- 
chow'i  ist  auch  eine  eminent  ethnologische 

Virchow,  R.:  Die  Mumien  der  Könige  im  Museum 
von  Bulaq.  Sitzungeb.  d.  k.  Akad.  d.  Wiiwensrh.  zu 
Berlin.  12.  Juli  1888.  Sie  wird  die  Grundlage  für 
alle  weiteren  ethnologischen  Stadien  über  die  Bildung 
des  ägyptischen  Volkes  bleiben. 

Wieder  hat  V.  in  unübertrefflicher  Weise  eine 
anthropologische  Analyse  von  ihm  lebend  untersuchter 
Vertreter  fremder  Rassen  geliefert  , wodurch  unsere 
Kenntnisse  von  »oroatischen  Verhältnissen  der  Südafri- 
kanischen Stämme  die  wesentlichsten  Fortschritte  ge- 
macht haben. 

Virchow,  R.:  Physische  Anthropologie  von  Busch- 
männern , Hottentotten  and  Omundonga,  Z.  E.  V . 
1887.  656. 

Daran  reihen  wir  hier  an 

Virchow:  Gräberfunde  von  den  Kev-Inseln.  Z. 
E.  V.  1887.  321. 

Virchow,  R. : Westafrikanisches  Ringgeld,  ebenda. 
566.  723. 

Ans  der  grossen  Anzahl  ethnologischer  Publika- 
tionen heben  wir,  da*  erste  noch  als  für  die  Colonial- 
statiBtik  Deutschlands  besonders  wichtig  und  unentbehr- 
lich, hervor 

Post.  A.  H.:  Afrikanische  Jurisprudenz.  Ethno- 
logisch-juristische Beiträge  zur  Kenntniss  der  einheim- 
ischen Rechte  Afrikas.  Mit  Völker-,  Länder-  und  Saoh- 
Register.  2 Theile  in  einem  Band.  Oldenburg  und 
Leipzig.  Schulze-Schwartz.  1887.  8°.  480.  192.  XXX  8. 

Jöst,  W.:  Tfttowiren,  Narbenzeichnen  und  Körper- 
bemalen. A.  Asher  u.  Co.  1888.  Prachtwerk. 

Nun  reihen  wir  alphabetisch  an  einander 

Achelit,  Th.:  Die  Principien  und  Aufgaben  der 
Ethnologie.  A.  A.  XVII.  1887.  266. 

Bi  sch  off,  Th.:  lieber  die  Sambaquys  in  der  Pro- 
vinz Rio  Grande  do  Sol,  Brasilien.  Z.  E.  V.  XIX. 
1887  176. 


Ernst,  A. : Ethnographische  Mittheilungen  aus 
Venezuela.  Z.  E.  V.  1887.  296. 

Derselbe.  Einige  Wörter  aus  der  Sprache  der 
Indianer  von  Tucurä  in  Neu-Granada.  ebenda.  902. 
Derselbe,  Die  Sprache  der  Motilonen.  ebenda.  376. 
Derselbe,  Die  ethnographische Stellungd.Guajiro- 
Indianer,  ebenda.  426. 

v.  Eye,  A.:  Die  brasilianischen  Sambaquis.  Z. 
E.  V.  1887.  631. 

Fi n sch,  0.:  Tanzmaske  von  Südost-Neu-Guinea. 
Z.  E.  Z.  1887.  423. 

Derselbe,  Abnorme  Eberhaner,  Pretiosen  im 
Schmuck  der  Süd »ee- Völker.  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.  TO  1887. 

Kronf,  A.:  Die  religiösen  Anschauungen  der  Koffern 
und  die  damit  zusammenhängenden  Gebräuche.  Z.  E. 
V.  1888.  42. 

Mense:  Anthropologie  der  Völker  vom  mittleren 
Conto.  Z.  E.  V.  1887.  624, 

Quedenfeld:  Pfeifsprache  auf  der  Insel  Gomera. 
Z.  K.  V.  1887.  731. 

Queddenfeld.  M.:  Eintheiluog  und  Verbreitung 
der  Berberbevölkerung  in  Marokko.  Z.  E.  XX.  1888.  98. 
Rilll.J.i  TagÄlische  Verskunst.  Z.  E.  V.  1887  293. 
Schadenberg,  AI.:  Beiträge  zur  Kenntnis«  der 
im  Innern  Nordluzons  lebenden  Stämme.  Z.E.  V*.  1888,  84. 

Schoeuwälder:  Daa  Quellgebiet  der  Görlitzer 
Neune  oder  der  Zagost  und  »eine  Bevölkerung.  N. 
Lau».  Magaz.  1888.  175. 

Seriba,  F.:  Ausgrabungen  in  Jezo.  Mitthl.  d. 
Ges.  für  Natur-  und  Volkskunde  Ostasiens  in  Tokio. 
36.  Heft.  Bd.  IV.  1887.  291. 

8eler:  Die  Namen  der  in  der  Dresdener  Hand- 
schrift abgebildeten  Maya-Götter u.a.  Z.E.  V.  1887.  224. 

Derselbe,  Der  Charakter  der  aztekisrhen  und 
Maja-Handschriften.  Z.  E.  XX.  1888.  1.  41. 

Derselbe,  Tageszeichen  in  den  aztekischen  und 
Maya-Handschriften.  Z.  E.  V.  1888.  16. 

Derselbe,  Die  Ruinen  von  Xochicalco.  Z.  K.  V. 
1888.  94. 

Seiet:  Geräthe  und  Ornamente  der  Pueblo-lndi- 
aner.  Z.  E.  V.  1887  . 699. 

von  den  Steinen,  K.:  Brasilianische  Reise.  Z. 
E.  V 1887.  339. 

Derselbe,  Untersuchungen  der  Schingu-Expe- 
dition.  Z.  E.  V.  1887.  444. 

Derselbe,  ebenda:  Sambaki-Untersuchungen  der 
Provinz  Sta.  Catharina. 

Derselbe.  Centralbrasilianische  Expedition.  Z. 

E.  V.  1887.  693. 

Ten  Kate:  Mohammedanische  Bruderschaften  in 
Algerien.  Z.  K.  V.  1887.  371. 

Wilson  -Wilcxinski:  Wörterverzeichnisse  der 

Cayapa  nnd  Qnichua,  Ecuador.  Z.  E.  V.  1887.  597. 

Prähistorische  Rente  Im  Volksleben. 

Auch  dieser  Theil  der  ethnographischen  Studien 
wurde  in  diesem  Jahre  mit  »ehr  wichtigen  Publikationen 
bedacht,  an  deren  Spitze  wir  namentlich  zu  nennen  haben 
Virchow,  tt.:  Das  alte  deutsche  Hans.  Z. 

F. .  V.  1887.  568.  Eine  Untersuchung,  welche  schon 
wieder  eine  ganze  Litteratnr  hervorgerufen  hat,  wir 
nennen  aus  dieser  Groppe 

Bartels:  Südslavische  Dorfnn lagen  und  Häuser, 
ebenda.  666. 

Peez,  A.:  Alte  Holzkultur.  Allg.  Zeitg.  München, 
Beilage  1887.  Nr.  224.  14.  August. 

v.  Schulenherg:  HäuBer  mit  Eulenlöchern  in  der 
Priegnitz  u.  Westfalen,  ebenda.  667. 
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Scbwartz,  W.:  Alte  Hausanlagen,  ebenda  668. 
Die  Volksraedicin  hat  für  SÜdbayern  ein  vortreff- 
liche» und  für  den  gleichatrebenden  Forscher  unent- 
behrliches Handbuch  erhalten. 

Höfler,  M.:  Volkamed icin  und  Aberglaube  i 
in  Oberbayern*  Gegenwart  und  Vergangenheit.  Mit  einem 
Vorwort  von  F.  von  Hellwald.  München.  E.  Stablson. 
1888.  8°.  243  S. 

Weiter  ausschauende  Ziele  stellte  sich  ein  Werk, 
auf  welches  wir  die  Fachgenossen  ganz  besonder«  auf- 
merksam su  machen  haben,  al«  auf  eine  Fundgrube  der 
wichtigsten  Volksgedanken 

Hopf,  Ludwig:  Thierorakel  und  Orakelthiere  in  j 
in  alter  und  neuer  Zeit,  eine  ethnologisch-zoologische 
Studie.  Stuttgart.  Kohlhu.mmer  1888.  8°.  271. 

Mit  Namenforschung  beschäftigen  sich 
Frickhinger,  A. : Die  Grenzen  des  fränkischen 
und  schwäbischen  Idiom s in  Bayern,  ti.  z.  Anthr.  u. 
Urg.  Bayerns  VIII.  1888.  1. 

Jentsch,  H. : Flurnamen  im  Kreise  Crossen.  Z. 

E.  V.  1888.  124. 

Mayer,  Cb. : Ueber  die  Ortsnamen  im  Kies.  B. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayern»  VIII.  1888.  4. 

Müsch n er,  M.:  Bezeichnung  wendischer  Familien. 

Z.  E.  V.  1887.  292. 

Derselbe,  Die  Ortsnamen  Niemitech  und  Saekrau 
Z E.  V.  1888.  76. 

Pick.  A. : Schweriner  Flurnamen.  Z.  d.  hist.  G. 
f.  d.  Prov.  Posen  1887.  422. 

Vogelmann,  A.:  Aus  dem  Wortschatz  der  El* 
wanger Mundart.  Württemb. Jahrb.  II  2.  1886—87.  247.  | 
Weber,  II.:  Ein  Ostfrunkisches  Namenbuch  aus  , 
dem  Anfang  des  16.  Jahrhunderts.  Neunund vierzigster 
Bericht  über  Bestand  und  Wirken  de*  histor.  Vor.  zu  | 
Bamberg  1886—87.  Bamberg  1888.  1. 

Das  eheliche  Leben  behandeln  speciell 
v.  Hunsen:  Zusammenleben  der  Brautleute  in 
Yorkshire.  Z.  E.  V.  1H87  . 376. 

Schmidt,  K.:  Slavische  Geschichtsquellen  zur 
Streitfrage  über  dus  jus  primae  noctis.  Z.  d.  hist.  G. 
f.  d.  Prov.  Posen.  1885  825. 

Taeh  «misch  eff,  N.  N. : Ehelicher  Comtunnis- 
mus  Ihm  den  alten  blaven.  Z.  E.  V.  1887.  375. 

Saagen,  Glauben,  Sitte,  Brauch  n.  a.  be- 
handeln 

Abel,  K.:  Der  Gegenlant.  Z.  E.  V.  1888.  48. 
Andree,  R.:  Swinegel  und  llaase.  Z.  E.  V.  1887. 
340.  Thiermürehen  in  Afrika.  Dazu  S.  Kraus.  1887.  121. 

Friedei,  K.:  Die  ungarische  volksthümliche  Fisch- 
erei. Z.  E.  V.  1887.  314. 

G ander,  C.:  Sagen  aus  dem  Gubener  Kreise.  M. 
d.  Niederlausitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  268 
Gand  er  und  Weineck:  Rwlgebcftocbt.  M.  d. 
Niederlausitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  270. 

Jacob,  ti.:  Durchlöcherte*  Geläa»  zur  Aufbewahr- 
ung von  Krebsen.  Z,  E.  V.  1887.  371, 

Jahn.  U.:  Ueber  Zauber  mit  Menschenblut  und 
anderen  Theilen  des  menschlichen  Körpers.  Z.  E.  V. 
1888,  130. 

Koerner,  O.:  Ueber  die  Naturbetrachtung  im 
Homerischen  Zeitalter.  B.  d.  Senckenbergi sehen  N. 
G.  zu  Frankf.  aJM.  1887.  95. 

Knoop,  O. : Die  Sage  von  den  bergentrückten 
Helden  una  der  letzten  Schlacht  in  der  ProvittS  Posen. 

Z.  d.  hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  412. 

Derselbe,  Ebenda.  Der  Umzug  des  Bären  in 
Bialokosch.  414. 

Krüger:  SchlosBsagen . M.  d.  Niederlausitzer  G. 
f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  262. 


Lieber:  Atterglauben  aus  der  Gegend  de*  Schwie- 
iochseea.  M.  d.  Niederlaositter  G.  f.  Anthr.  u.  Urg. 
1888.  267. 

Schollen,  M.:  Aachener  Volks-  und  Kinderlieder. 
Spiellieder  und  Spiele.  Z.  d.  Aachener  Geschichtsver 
IX.  1887  170. 

v.  S c h n 1 en  b u r g : Erdwohnungen  im  Gro»«h»*rzog- 
thume  Oldenburg.  Z.  E.  V.  1887.  343. 

Derselbe,  Volksthümliche*  au*  Norddeutschland 
und  Bayern.  Z.  E.  V.  1888.  154. 

Taubner:  Bilderuehiift  aus  einem  alten  Brunnen 
bei  Neuatettin.  Z.  R.  V.  1887.  620. 

Treichel,  A.:  Volkathümliches  aus  der  Pflanzen- 
welt, besonders  für  Westpreussen.  VII.  Altpreuss. 
Monatsschrift.  Bd.  XXIV.  1887.  Heft  7.  8. 

Derselbe,  Nachtrag  zum  Sr.hulzenstab.  Z.  E.  V. 
1888.  160. 

V irebow,  R. : Einige  Ueberlebsel  («teinzeitliche 
Knocheninst runiente)  in  powmerschen  Gebräuchen.  Z. 
E.  V.  1887.  361.  Schlitten  aus  2 Rinder- Unterkiefern 
und  Schlittschuhe  aus  1 Unterkiefer.  Dazu  Jahn: 
Knochenahlen  uu»  Schweinsknochen  und  v.  Alten: 
Knöcherne  Schneiderpfriemen,  ebenda.  370. 

Prähistorische  Archaeologte. 

Neue  periodische  Publikationen  und 
grössere  Werke. 

G re  mp  ler  Dr.,  Geheimer  Sanitätsrath : Der  II. 
und  |H.  Kund  von  Saekrau.  Namen»  des  Verein» 
für  das  Museum  schlesischer  Alterthümer  in  Breslau 
unter  Subvention  der  Provinzialrerwaltung  bearbeitet 
und  herausgegeben  mit  freundlicher  Unterstützung  des 
Herrn  A.  Langen  han.  Mit  7 Bildertafeln.  Berlin  SW. 
1888.  Hugo  Spanier,  gr.  Fol.  — Wieder  wie  die  1.  eine 
Prachtpublikation  in  jeder  Beziehung.  Wir  wünschen 
Herrn  Geheimrath  Gremplpr  Glück  dazu,  den  schönsten 
Fnnd,  der  in  jüngster  Zeit  gemacht  wurde,  in  so 
mustergiltiger  Weine  zur  Darstellung  gebracht  und 
wissenschaftlich  verwert het  zu  haben,  (cf.  Corr.-Bl. 
1887.  S.  106.) 

Der  Anthropologische  Verein  in  Kiel  hat  be- 
gonnen selbständige  Publikationen  herauszugeben  unter 
dem  Titel 

Mittheilungen  de»  Anthropologischen 
Vereins  in  Schleswig* Holstein.  Erste»  Heft. 
Ausgrabungen  bet  Immenstedt  1879— 1880.  Mit3  Figuren 
im  Text  und  1 Tafel.  Kiel  1888.  Univero.-Bockbandl. 
8°.  30  8.  Mit  einem  Vorwort  von  J.  Mestorf. 

Weitere  Hefte  erschienen  von 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Pro- 
vinz Sachsen.  Herausgegeben  von  der  Historischen 
Commi»*ion  der  Provinz  Sachsen.  Erste  Ahtheilung, 
Heft  IX.  1.  Die  Begräbnisstätte  bei  Uornsocmmorn 
von  Reischei.  2.  Grabhügel  auf  dem  Dachsberg  bei 
Hohau  von  v.  Borne«.  3.  Gräber  bei  JibttldQff- 
Erfurt  von  Bebitz.  Halle.  1888. 

Posener  Archaeologiscbe  Mittheilungen 
von  L.  von  Jazdzewski.  Posen.  1887.  Heft  II.  1887. 
Die  Gräber  von  Bytkowo,  Kreis  Posen 

Sehr  vollständig*  und  übersichtliche  Mitteilungen 
kamen  über  die  Vorgeschichte  Westpreus*em* 

Cowent  z : Bericht  übpr  die  Verwaltung  des  West- 
Dreusaischen  Provinzial* Museums  in  Danzig  für  das 
Jahr  1887.  Beschreibung  der  reichen  Sammlungen  der 
prähistorischen  Abtheilung  enthaltend,  S.  10  — 15. 

Mit  ganzer  Vollständigkeit,  in  der  Methode  der 
Darstellung  sich  an  v.  T röltsch  anschliessend  nament- 
lich bezüglich  der  Einzelkarten  für  verschieden«  vor- 
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historische  Epochen,  behandelt  da«  Weatpreossische 
Alterthum  in  einer  Prachtpublikution 

Lissuuer,  A.:  Die  prähistorischen  Denkmäler  der 
Provinz  Westpreussen  und  der  angrenzenden  Gebiete. 
Mit  5 Tafeln  und  der  prähistorischen  Karte  der  Pro* 
vinx  Weltpreisen  in  4 Blättern,  Mit  Unterstützung 
de*  weatpreuwöschen  Provinxiallnndtag*  lierausgcgeben 
von  der  Naturforvchenden  Gttellwbaft  zu  Danzig,  Leip-  1 
/.jg.  W.  Engel  mann  1688.  4°.  210  S. 

Wir  wurden  auch  erfreut  mit  der  X.  Abtheilung  von 

Mehlis.  C.:  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinland«*.  Mit  4 lith.  Tafeln.  Heruusgegeben  vom 
Allerthumsverein  für  den  Caoton  Dürkheim.  Leipzig. 
Duncker  n.  Ilumhlot  1888.  8°.  113  S.  1-  6.  Unter- 
suchungen zur  Itingmauerfrage.  7.  An  der  Eisens  traue  j 
und  dem  alten  Rothenberge.  8—11.  Alte  Burg-tellen.  1 
12.  Urnen  fand  bei  Erpolzheim.  13.  Ein  prähistorischer 
Schmuck.  14.  Prähistorische  Kisenbarren  vom  Mittel-  ’ 
rheinlande. 

Von  grösseren  Werken  ist  noch  zu  nennen  ah  eine  1 
hervorragend  wichtige  Publikation 

Behla,  R. : Die  vorgeschichtlichen  Rund  wälle  im  I 
östlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend  archäologische  ' 
Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karte  im  Maai*sstab 
1:1060000.  Berlin.  Asher  u.  Co.  1888.  8°.  210  8 

Osborn  , W. : Das  Beil  und  «eine  typischen  Formen 
in  vorhistorischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Beils.  Mit  19  Tafeln.  Dresden  1887.  1°.  67  S. 

v.  Hau,  L.:  Ein  römischer  Pflüger.  Vortrag  über 
eine  unbeachtete  antike  römische  Männergrupi»e  im 
Berliner  kgl.  Museum  gehalten  im  Verein  für  Geschichte 
und  AUerthmn*.kunde  zu  Frankfurt a./M.  Frankfurt  a./M. 
Heinrich  Keller.  1888.  1°.  16  8.  Mit  einer  ausge- 

zeichneten Photolitbographie. 

Mitt  heil  ungen  der  Prähistorischen  Com-  I 
misaion  der  kai*.  Akad.  der  Wissenschaften  ! 
in  Wien.  Nr.  1.  1887.  Herausgegeben  von  der  kai*. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Mit  1 Karte  j 
und  80  Abbildungen  im  Text.  Wien  1888.  4°.  40. 

Szombathy,  .1.:  Ausgrabungen  am  Soltborg  bei  j 
Hallstatt.  1886.  Mit  1 Karte.  Mittld.  der  Prähist. 
Comm.  in  Wien.  1888.  S.  1. 

Moser,  C.:  Untersuchungen  prähistorischer  und  j 
römischer  Fundstätten  im  Küstenlande  in  Krain.  Mitthl.  , 
d.  Pr  Ith  ist.  Comm.  in  Wien.  1888.  7. 

Heger,  K. : Bericht  über  die  in  den  Jahren  1877 
und  1878  von  dem  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseum 
am  Salzberge  und  am  Hallberge  bei  HalbtaU  au  »ge- 
führten Ausgrabungen.  Mitthl.  der  Prähist.  Comm.  in 
Wien  1888.  33 

Wosinsky,  M.:  Das  Prähistorische  Schanzwerk 
von  Lengyel,  seine  Erbauer  und  Bewohner.  I.  Heft. 
Budapest  1888.  8".  69  und  21  Tafeln.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Franz  Pnlsxky. 

Die  Zahl  der  kleineren,  eine  Fülle  ernstester  Ar- 
l»eät  and  *.T  heil  überraschender  Fortschritte  enthaltenden 
Publikationen  ist  so  überwältigend,  dass  wir  sie  hier, 
soweit  sie  uns  durch  die  Autoren  seihst  zu- 
gänglich gemacht  wurden,  nur  der  Buchstaben* 
folge  der  Autornamen  nach  aufzäblen  können. 

Altrichter,  K.:  Ein  Begrähnissfeld  bei  Brunn, 
Kreis  Ruppin.  Z.  E.  V.  1887  . 609. 

Andree.  R.:  Itmgwall  im  Hoernegebirge.  Z.  E. 
V.  1887.  727. 

Ascherson,  P.:  Aegyptische  Reise.  Z.  E.  V. 
1887.  348. 

Aspel  in.  .1.  R. : Feld*  und  Steininscbriflen  am 
oberen  Jenissi.  Z.  E.  V.  1376.  629. 


Bartels,  M.:  Siegelabdruck  einer  Gemme  und 
prähistorische  Gegenstände  von  Cuxhaven.  Z.  E.  V. 
1887.  346. 

Becker:  Bronzefund  aus  ,der  See*  bei  Ascben»- 
leben.  Z.  E.  V.  1887.  304. 

Derselbe,  Urnenfriedhof  vom  Galgen  berge  bei 
Prichsaue.  Ebenda.  306. 

Der  se  1 b e , U nseburger H au*  u rne.  Z. K.  V.  1887. 506. 
Derselbe.  Alterthümer  in  der  Provinz  Sachsen. 
Z.  E.  V.  1888.  48. 

Behla:  Zwei  neue  Rundwälle  der  Luckaner  Kreise 
mit  vorslavisclien  Resten.  Z.  E.  V.  1887.  376. 

Derselbe.  3 neuentdeckte  Rundwälle  in  der  Um- 
gebung Luckau's.  Z.  E.  V.  1887.  609. 

v.  Binzer:  Ausgrabungen  im  Sachsenwalde.  Z. 
E.  V.  1887.  72G. 

Brückner:  Die  Lage  von  Rethra  anf  der  Fischer- 
insel in  der  Tollende.  Z.  E.  V.  1887.  493. 

H u c h h o l z : Vorgeschichtliche  Fundstüeke*  Z.  E. 
V.  1887.  400. 

Buchenau,  F. : Fund  von  Bernstein-  und  Bronze- 
schmuck im  Moor  bei  Lilienthal.  Z.  K.  V.  1887.  316. 
Buschan.G.:  Begräbnissplatz bei Gleinau.  Sep.-A. 
Derselbe.  Funde  in  Schlesien  und  Posen.  Z.  E. 
V.  1888.  151. 

C e r m a k . K.:  Die  unterste  Kultupu-hichte  auf  dem 
Burgwalle  Hradek  in  Caslau.  Z.  E.  V.  1887.  466. 

Derselbe,  Eine  neolithisebe  Station  in  der  süd- 
lichsten Ziegelei  zu  Ga.»  lau.  Z.  E.  V.  1887.  522. 

Dannenberg:  Silberfund  von  Klein-Roswharden. 
Z.  E.  V.  1887.  370. 

Dol be*ch eff.  W.  J.:  Archaeologiscbe  Forsch- 
ungen im  Bezirke  des  Terek  iNordkaukasu»),  Fort- 
setzung. Z.  E.  XIX.  1887.  101.  163. 

Finn:  Funde  von  halbmondförmigen  Feuerstein- 
schabern  in  Schweden.  Z.  E.  V’.  1887.  378. 

Flache,  C. : Bericht  über  Hügelgräber.  Ausgrab- 
ungen in  der  Nähe  von  Augsburg.  1887.  Z.  d.  hist. 
Vor.  f.  Schwaben  u.  Neuburg  1887.  81. 

Derselbe,  Der  Kund  von  Altstetten.  Ebenda.  86. 
(Reihengräber  der  Volkerwandenmgazeit.) 

Florkowki,  0.:  Dm  Gräberfeld  von  Kommerau. 
Westpr.  Z.  E.  V.  1887.  612. 

Kecke.  0.  W.:  Drachenstom  bei  Donnern.  Z.  E. 
V.  1888.  30. 

Friedei,  E.:  Aus  dem  märkischen  Museum.  Z. 
E.  V.  1887.  634. 

0 re  in  pl  er:  Die  Dreirollenfitaln  von  Sackrau.  Z. 
E.  V.  1887.  664. 

Handel  mann,  H.:  Antiquarische  Miaceilen.  1.  An- 
tike Miinzfunde  in  Schleswig-Holstein.  5.  Zur  Samm- 
lung der  Sitten  und  Gebräuche.  6.  Hufeisen  »feine. 
7.  Reitergrab  bei  Immenstadt. 

Derselbe.  Thorshammer,  Z.  E.  V.  1888.  77.122. 
Hart  mann.  A. : Unterirdische  Gänge.  B.  z.  Anthr. 
u.  Urg.  Bayerns.  V1L  1687.  93. 

Hart  wich:  Neue  Funde  auf  dem  neolithucben 
Gräberfeld#  bei  Tangermünde.  Z.  E.  V.  1887.  741. 

Hassel  in  an  n.  F.:  Ueber  altägyptisehe  Gräber- 
funde. Vortrag  i.  d.  Münch.  Anthr.  Ges.  24.  II.  88. 

Hauptstein,  M.:  Prähistorische  Fundstätte  bei 
den  Dörfern  Homo  und  Grienen.  Mitthl.  d.  Niederlau- 
sitzer Ge«,  f.  Anthr.  u.  Urg.  1888.  232. 

Heine,  W.:  Der  Urncnfund  bei  Pluekau.  Z.  d. 
bist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  8.  416. 

Hockenbeck,  H.  u.  Tietz,  P.:  Ausgrabungen  und 
Funde  im  Kreise  Wongrowitz  im  Jahre  1884.— 66.  Z. 
d.  hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Po^en.  1886.  357. 
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Derselbe,  Zwischen  Elbe  und  Weichsel.  (Ab- 
fertigung den  Vortrag«  dw  Herrn  Szulc  bei  dem  XV. 
Congrww  der  dentuch.  anthr.  Ges,  xu  Breslau.)  Ebenda. 
1686.  618. 

Derselbe,  Zur  Frage  der  sog.  Näpfchenftteine. 
Ebenda.  1887.  86. 

Derselbe,  Ebenda:  Urnenfunde  bei  Blityce  und 
Kobylec.  96. 

Uollmann:  Urnenfelder  von  Tangermöndc.  Z. 
E.  V.  1887.  216. 

Horn.  A.:  1.  Die  Feste  Itern.  2.  Dan  Haus  Tammon 
und  die  Kamswikusburg.  Aus  der  Alterthum*ge*ell- 
*chatt  Insterburg  Sep.-A. 

Jan  nasch:  Die  Textilindustrie  bei  den  Ur-  und 
Naturvölkern.  Z.  R.  V.  1888.  86. 

J ent  »eh:  Prähistorisches  aus  der  Niederlausitz. 

Z.  E.  v.  1887.  289. 

Derselbe:  Lausitzer  Funde.  Z.  E.  V.  1887.  349. 
Derselbe,  Hügelgräber  aus  späterer  Zeit  bei 
Guben  und  Häuchergefiune  von  abweichender  Form. 
Z.  E.  V.  1887.  404. 

Derselbe,  Niederlausitzer  Gräberfunde.  Z.  E.  V. 
1887.  461. 

Derselbe,  Gefä««fortnen  de*  Lausitzer  Typus  u.  a. 
V.  E.  V.  1887.  607. 

Derse  Ibe,  Niederlausitzer  Alterthümer.  Z.  E.  V. 

1887.  721. 

Derselbe,  Ei»enfunde  aus  Sachsen  und  der  Lau- 
sitz. Z.  E.  V.  1888.  52. 

Derselbe,  La  Tene-Fund  von  Giessmannsdorf, 
Niederlausitz.  Z.  E.  V.  1888.  123. 

Derselbe,  Da«  heilige  Land  bei  Nieinitxsch. 
M.  d.  Niederlausitzer  G-  f.  A.  u.  U.  1888.  218. 

Kliluschen,  Marie:  Fundbericht  über  Gräber  bei 
Grovs-Kotschen.  M.  d.  Niederlausitzer  G.  f.  A.  u.  U. 

1888.  185. 

Klose:  Gesichtsurnen  bei  Durschwitz,  Kreis  Lieg- 
nitz.  Z.  E.  V.  1887.  288. 

Knoop,  0.:  Volkssagen  und  Erzählungen  aus  der 
Provinz  Posen.  Z.  d.  hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  25. 

Derselbe,  Bialokosch.  eine  heidnische  Kultur- 
stätte? Z.  d.  hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  411. 

K raus«,  K.:  Bronte-Moorfund  von  Stentsch.  Posen. 
Z.  K V.  1887.  358. 

Krüger:  Die  Burgwälle  bei  Lammsfcld.  M.  d. 
Niederlausitzer  G.  f A.  u.  U.  1888.  221. 

Lundois,  H,  und  Vormaun.  B.:  W estftliftche 
Todtenbilume  und  BaumHurgmenschen.  A.  A.  XVII. 
1888.  839. 

Deiner,  L.:  Der  Rongarten  in  Konstanz.  Ein  Uin- 
blick  im  Konstanter  Gebiete.  Vorgetragen  am  Vor- 
abende der  XVII.  Jahresversammlung  am  22.  Sept.  1886. 
In  Versen.  Sehr.  d.  V.  f.  Geschichte  des  Bodensee’s  u. 
h.  ü.  1887.  13. 

Lerne ke:  Slavische  Funde  und  das  Steinkammer- 
grab  bei  Stolzenburg.  Z.  E.  V.  1887.  402. 

Lemke,  K. : Prähistorische  Begrubnissplätze  in 
Kerpen.  Ostpr.  Z.  E.  V.  1887.  609. 

Mehlis,  C.:  Die  neuen  Ausgrabungen  bei  Obrig- 
heim in  der  Pfalz.  I.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im 
Hheinlande  LXXXIY.  103. 

Mestorf,  J..  Antiquarische  Miscellen.  8.  Zur  Ge- 
schichte der  Besiedelung* de«  rechten  Elbufer«.  9.  Der 
Luusbarg  l>ei  Tinsdahl.  10.  Die  Grube  im  Dronninghoi. 

Much,  M.:  Der  Bronzeschatz  von  Grehin-Gradac 
in  der  Hercegovina.  Sep.-Abdr.  XIV.  N.  F.  1888. 

Naue.  J.:  Ein  Dolchmesser  au»  dem  Gardasee. 
J.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  im  Rheinlande.  LXXXV.l. 


Ohlenschlagei,  F.:  Da*  germanische  Gräber- 
feld bei  Thalmässing.  B.  x.  Antbr.  u.  Urg.  Bayerns 
VIII.  1888.  93. 

Olshaueen:  Verzierte  knöcherne  Leiste  ans  Troja. 
Z.  E.  V.  1887.  346 

Derselbe,  Tüllenkelte  de*  Nationalmuseum»  in 
Budapest.  Z.  E.  V.  1887.  528. 

Derselbe,  Ueber  Gräber  der  Bronzezeit  in  Hinter- 
pommern,  untersucht  von  W.  König.  Z.  E.  V. 
1887.  605. 

Derselbe.  Die  farbigen  Einlagen  einer  Bronze- 
fibel von  Sehwabshurg  bei  Mainz.  Z.  E.  V.  1880.  140. 

Gesten,  G.:  Ueberreete  der  Wendenzeit  in  Feld- 
berg und  Umgegend.  Z.  E.  V.  1887.  503. 

Pichler,  F\:  Grabe  UUtenkarte  der  Steiermark. 

1887. 

PI  Ürners,  R.:  Die  Opfers  tätt«  in  PaTvlowice.  Z. 

d.  hist.  G,  f.  die  Prov.  Posen.  1887.  409. 

Derselbe,  Der  Münzfund  von  Konkoluwo.  Z.  d. 
hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen  1887.  418. 

Ryehlicki,  S.:  Münzfund  von  Rombizyn.  Z.  d. 
hist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  95. 

Scheidemandel,  H.:  Ueber  Hügelgräberfunde 
bei  Parsberg  in  der  Gberpfatz,  B.  z.  Anthr.  u.  Urg. 
Bayerns  VIII.  1888.  102. 

Schierenberg , G.  A.  B.:  Das  Mithraeum  in 
Ostia  und  das  in  den  Externsteinen.  Z.  E.  V.  1887.608. 

Schildhauer;  Referat  über  eine  Ausgrabung  auf 
«lern  .Spiegelanger  bei  Mistelgau.  Archiv,  f.  Geach.  u. 
Alterthumsk.  v.  Uberfranken.  XVI,  Bayreuth  1886.  335. 

Schiller,  H.:  Der  .Römerhügel*  bei  Kelim finz 
an  der  Iller.  B.  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VHI. 

1888.  8. 

Schlieniann,  H.  Drt:  Aegvptische  Reise.  Z.  E. 
V.  1887,  210.  Altägyptische  und  modern  Nubische 
Keramik  etc. 

Derselbe,  Die  physische  Anthropologie  der  Arno- 
riten.  Z.  E.  V.  1887.  614. 

Derselbe,  Ueber  den  urältesten  Tempel  der 
Aphrodite.  Z.  R V.  1388.  20.  Auf  der  Insel  kythera 
und  ebenda:  Die  Mykener  Königs gräber  un«l  der  prä- 
historische Palast  des  König«  von  Tirvn«.  23. 

Schmidt,  A.:  Die  alten  Zinngruben  bei  Kirchen- 
lamitz  im  Fichtelgebirge.  Archiv  für  Geach.  u.  Alter- 
thumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1386.  316. 

Schoetensack.O.:  NephritoidbeHe de«  Britischen 
Museums.  Z.  R XIX.  1887.  119. 

v.  Sc  hu  len  bürg,  W.:  Die  Bevölkerung*  Verhält- 
nisse von  Burg  im  Spreewald.  M.  d.  Niederlausitzer 
<},  CA.  u.  ü.  1888.  227. 

Schumann:  Depotfund  von  Steinwerkzeugen  im 
R.indow-Thal.  Z.  K.  V.  1888.  117. 

Schweinfurth:  Kieaelartefacte  aus  neuen  ägypti- 
schen Fundstätten.  Z.  E.  V.  1887.  561. 

Seyler:  Bericht  über  prähistorische  Forschungen 
am  OstfusB  des  Getaner  Anger«.  Archiv  f.  Gesch.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1886.  336. 
Derselbe,  Fortsetzung.  Ebenda.  1887.  272. 
v.  Stoltzenberg:  Ausgrabungen  der  Aseburg. 

Z.  E.  V.  1887.  525. 

Strass:  Pfahlbaufunde  von  Halienau.  8ch.  d.  V. 
f.  Geschichte  d.  Bodensep’s  u.  U.  1887.  78. 

Taubner:  Landkartenstein  auf  dem  Schlossberge 
zu  Neustadt,  Westpreussen.  Z.  E.  V,  1887.  421. 

Teige:  Silberschale  von  Wichulla,  Oberschlesien. 
Z.  K.  V.  1867.  723. 

Derselbe:  Gold-  und  Silbersachen  au«  dem  II. 
Funde  von  Sakrau.  Z.  E.  V.  1888.  79. 
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Tiichler,  O.:  Ueber  die  Gliederung  der  l’rge-  I 
schichte  OstpreuMen*.  Vortrag  in  der  Alterthumsgesell- 
schaft  zu  Insterburg.  Insterburg,  C.  Wilhelmin  1887.  1 
Timm,  K.:  Wo  lag  Wyaaegrod ? Z.  d.  bi*t.  G.  f. 
«d.  Prov.  Posen  1887.  83. 

Traube,  H.:  Neuer  Fund  von  anstehendem  Ne- 
phrit bei  Reichenstein  in  Schlesien.  Z.  E.  V. 
1887.  652. 

Treichel,  A.:  Burgwall  von  Sehiwialken-Star- 

gardt.  Z.  E.  V.  1888.  173. 

v.  Tröltsch:  Vergleichende  Betrachtung  der 

kulturgeschichtlichen  Bedeutung  der  Pfahlbauten  des  ; 
Bodensees.  Sch.  d.  V.  f.  Geschichte  d.  Bodensees  u.  U. 
1887.  89. 

?.  Tschudi:  Kupferaxt  von  S.  Pauolo,  Brasilien.  I 
Z.  K.  V.  1887.  692. 

Calvert,  F.  — Virchow:  Grabfund  auf  dem  i 
Bali  Dagh  bei  Bunarbaschi,  Troa*.  Z.  E.  V.  1887.  312. 

Virchow.  K : Transkaukasische  und  babylonisch- 
assyrische  Alterthümer  von  Antimon,  Kupfer  und  Bronze. 

Z.  E.  V.  1887.  336. 

Virchow:  Antimongeräthe  aus  dem  Gräberfeld« 
von  Koban,  Kaukasus.  Z.  E.  V,  1887.  669. 

Derselbe,  Kxcursionen  nach  der  Altmark.  Z.  E. 

V.  1887.  382. 

Derselbe.  Gräberfund  von  Kawencxvn.  Posen. 

Z E.  V.  1887.  364. 

Derselbe,  Thientftck  aus  Bernstein  von  Stolp. 

Z.  E.  V.  1887.  401, 

Derselbe,  Aelteste  Metallzeit  im  südöstlichen 
Spanien,  Werk  der  Gebrüder  Siret.  Z.  E.  V.  1887.  415, 
Derselbe,  Prähistorische  und  moderne  Gegen-  , 
stände  vom  Ural  und  aus  Turkestan.  Z.  E.  V. 

1887.  413. 

Derselbe,  Jadeitkeil  von  S.  Salvator,  Central- 
amerika.  Z.  E.  V.  1687.  456.  Dazu  Schräder  724. 

Derselbe,  Assyrische  Steinartefaete,  namentlich 
aus  Nephrit.  Ebenda  466, 

Derselbe,  Archäologische  Erinnerungen  von  einer 
Reise  in  Süd-Oesterreich.  Z.  E.  V.  1887.  641. 

Virchow:  Geschichte  des  Dreiperioden-Systems. 

Z.  E.  V.  1887.  613. 

Derselbe,  Ringwall  bei  Behringen,  Kr.  Soltuu, 
Hannover.  Z.  E.  V.  1687.  720. 

Derselbe,  Polirte«  Steinbeil  aus  Hornblende- 
schiefer von  Purxchkau  in  Niederschles.  Z.  E.  V’. 

1888.  28. 

Virchow  • Helm,  O. : Herkunft  des  Bernsteins  an 
einigen  Fibeln  in  Klagenfurt.  Z.  E.  V.  1887.  604. 

V ircho  w-S  chucliard  t , Arch.:  Jadeit  aus 

Borgo  Novo  in  GraubUnden,  im  Bereich  des  Bündtener 
Schiefer  entstehend.  Z.  E.  V'.  1887.  661. 

Voss,  A.:  Neue  Erwerbungen  des  Museum»  für 

Völkerkunde  in  Berlin.  Z.  E.  V.  1887.  417. 

Derselbe.  Ebenda,  Fundobjekte  aus  der  Gegend 
von  Golm  a.  W. 

Weber,  F. : Die  Besiedelung  des  Alpengebiet«« 
zwischen  Inn  und  Lech  und  des  Innthales  in  vorge- 
schichtlicher Zeit.  B.  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VIII. 
1888.  22. 

Wein  eck:  Die  Hügelgräber  der  Niederlausitz. 

M.  d.  Nieder  luuritxer  G.  f.  A.  u.  U.  1888.  185. 

Wibol,  F. : Chemisch-antiquarische  Mittheilungen : 

1.  Tbonerdehvdrophosphat.  als  pseudomorphe  Nach- 
bildung eines  Gewebes  oder  Geflechtes.  2.  Kaseneisen- 
erz,  Eisenschlacke  oder  oxydirtes  Eisen.  3.  Analyse 
einer  altuiexikaatschen  Bronzeaxt  vom  Atotonilco.  Abh.  ; 
a.  d.  Gebiete  d.  Naburw.  Bd.  X.  Hamburg.  1887. 


v.  Wieser,  R.:  Germanischer Grabftyid  von  Trient. 
Ford.  ZeiUch.  III.  Folge.  31.  Hfl.  S.  269  mit  1 Tafel. 

Zapf,  L.:  Alte  Befestigungen  zwischen  Fichtel- 
gebirge und  Frankenwald , zwischen  Saide  und  Main. 
B.  z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VIII.  1888.  41. 

Derselbe,  Die  wendische  Wallstelle  auf  dem 
Waldstcin  im  Fichtelgebirge.  Archiv  f.  Gesch.  u.  Alter- 
thumsk.  v.  Oberfranlren.  XVII.  1887.  237. 

Derselbe,  Ein  unterirdisches  Käthsel.  Ebenda.  252. 

Hämisches, 

Aus  der  Fülle  der  neuen  Publikationen  heben  wir 
nur  das  heraus,  wa*  speziell  von  Mitgliedern  unserer 
Gesellschaft  in»  mehr  oder  weniger  direkten  Anschluss 
an  die  letzteren  veröffentlicht  und  uns  eingesendet 
wurde. 

Zuerst,  ein  besonders  wichtiges  und  vortrefflich  aus- 
gestattetes Werk,  welches  uns  die  Reste  des  ersten 
in  Büddeutschland  entdeckten  altrömixchon  8tadt- 
Fonims  in  mustergiltiger  Darstellung  verführt,  ein 
schöner  Beweis , wie  viel  wohl  geleiteter  Lokalpatrio- 
tismus  nicht  nur  für  die  engste  Heimath,  sondern  zu- 
gleich auch  für  das  Vaterland  und  die  Wissenschaft 
zu  leisten  im  Stande  ist: 

Erster  Bericht  über  die  vom  Alterthums- 
verein  Kempten  (a.  V.)  vorgenommenen  Aus- 
grabungen römischer  Baureste  auf  dem  Lin- 
denberge bei  Kempten.  Kempten.  J.  Koescl.  1888. 
gross  6'\  S.  45.  Mit  21  z.  Th.  farbigen  Tafeln  und  2 
grossen  Plänen.  Dazu  gehört  eine  Publikation  de« 
Manne-,  dexHen  Verdienst  es  vor  allem  war,  die  Forsch- 
ungen über  das  römische  Kempten  angeregt  und  zuerst 
so  erfolgreich  geleitet  zu  haben 

Sand:  Bericht  über  Ausgrabungen  und  Funde  in 
der  Gegend  von  Ulm,  Aislingen,  Lauingen.  Z.  d.  hist. 
Ver.  f.  Schwallen  u.  Neubarg.  1887.  89. 

Jahrbücher  de»  Vereins  von  Alterth urne- 
freunden  im  Rheinlande.  LXXXIIl— V.  1687  — 
1888.  Bonn.  Die  grösseren  Artikel  wurden  einzeln 
aufgeführt.  Kleine  Mittheilungen  LXXXI1I.  S.  224—251 : 
Wulf,  Cöln.  Gräberfund.  Klein,  J.,  Cöln.  Römische 
Gräber.  Wolf,  Das  römische  Ga^tell  in  Deutz.  Wie- 
de mann,  Godesberg,  Römische  Funde.  Keller,  J., 
und  Höfner,  M.  J.,  Zur  Mainzer  Trevirer  Handschrift. 
Ihm,  M.t  Römische«  aus  Müddersheim.  Klein,  J-, 
Römische  Inschrift  von  Castell  l»ei  Mainz.  Wiede- 
mann, Eine  ägyptische  Statuette  aus  Württemberg. 
LXXXIV:  S.  231—277.  Klein,  Römische  Inschriften 
aus  der  Umgegend  von  Cöln.  Koenen,  Fischeln, 
Römergrab.  Schaaffh  äusen.  Gondorf,  Römische 
und  fränkische  Gräber.  Klein,  Gondorf,  Insehrift- 
lichcH.  Schiere  nberg.  Die  Mithraenn  in  Ostia  und 
Heddernheim.  Asbach,  Die  Mitbmrinxchnften.  Klein, 
Römische  Inschrift  ron  Monterberg  bei  Calcar.  Wie- 
de mann.  Troisdorf,  Fund  von  Graburnen.  Ihm,  Re- 
lief au*  Rüdenuu  im  Odenwald.  Klein,  J.,  Kleinere 
Mittheilungen  aus  dem  Provinzialmuneum  in  Bonn. 
LXXXV.  8.  136  — 181.  v.  Veith,  Gondorfer  Thurm. 
Wiede  mann.  Zum  Disk  ult.  Christ,  K.,  Germa- 
nische Votivdative  in  Matronen-  und  Nymphennamen. 
Wiede  mann.  Mehlau,  Römische  Ziegel.  Düs  sei, 
Gräberfeld  zwischen  Nieder*  und  Oberbier,  .Reihen- 
gräber4, z.  Tb.  gemauerte  .Plattengräber*  mit  Ver- 
wendung von  Mörtel,  römisch  oder  germanisch  V 
Kotier,  Alte  Mainbrücke  bei  Seligenstadt.  Asbach, 
F.,  Ueberlieferung  der  germanischen  Kriege  des  Au- 
gu»tuB.  J.  d.  V.  v.  Altertnumafreunden  im  Rbeinlunde. 
LXXXV:  14. 
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Düntzer,  H:  l>ie  römische  Grabkammer  zu  Cöln 
unter  der  Caainostnume.  J.  d V.  v.  Alterthuroafreunden 
im  Rheinlande.  LXXXV.  74. 

Ihm,  M.:  Der  Mütter-  oder  Matronenkultus  und 
seine  Denkmäler.  3 Tafeln  u.  19  Holzschnitte.  Jahrb. 
d.  V.  v.  Altertburosfreunden  im  Rbeiul.  LXXXIll. 
Bonn  1887.  1 200. 

Derselbe.  Curau*  bonorum  eines  Legaten  der 
22.  Legion  unter  Gordian  III.  J.  d.  V.  v.  Alterthums- 
frennden  im  Kheinlande.  LXXIY.  88. 

Keller,  J.:  Römische!*  aus  Rheinhessen.  J.  d.  V. 
v.  Alterthumnifreunden  im  Rhein).  LXXXV.  96. 

Klein,  J.:  Verzierte  Thoogefässe  aus  dem  Rhein* 
lande.  J.  d.  V.  ▼.  Alterthurasfreunden  im  Rheinlande. 
LXXXIV.  108. 

Koenen:  Zur  Erforschung  von  Nouaeeium. 

Klein.  F. : Kleinere  Mittheilungen  aus  dem  Pro* 
vinzialmuseum  zu  Bonn.  85. 

Momtn*en,  Tb.:  Procurator  tractus  Sumelo- 

cennenais  et  tractus  tmnslimitani.  Z.  K.  V.  1887.  311. 
Die  erste  Inschrift,  welche  einen  kaiserlichen  Finanz* 
beamten  von  Germanien  nennt 

Popp,  K.:  Da»  Kömer-Castel  bei  Pfüng.  B.  z. 
Anthr.  u.  Erg.  Bayerns.  VII.  1887.  120. 

Rantenoerg:  Römische  und  Tfene-Funde  im  Amt 

RfeubSttaL  Z.  B.  V.  1887.  723. 

Schaaffhausen:  Hatten  die  Römer  Hufeisen  für 
ihre  Pferde  und  MaulthiereV  J.  d.  V.  v.  Alterthums- 
freunden im  Rheinlande.  LXXXIV.  28. 

Derselbe,  Eine  in  Köln  gefundene  römische 
Terra-cotta-BQate.  Ebenda.  LXXXIV.  55. 

Dr.  R.  Schreiber:  Römische  Kunde  in  Augsburg. 
1886  u.  1887.  Z.  d.  hist.  Ver.  f.  Schwaben  u.  Neuburg. 
XIV.  1887.  74. 

v.  Veit,  Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe. 
J.  d.  V.  v.  Alterthumsfreunden  ira  Rhein!.  LXXX1\  . 1. 

Derselbe,  Römerbad  Bertrich  und  Beine  alten 
Wege.  Ebenda.  LXXXV.  6. 

[In  dem  Gesammtkon  giess  bericht«  und  im  Cor- 
resDondcnzblatt  des  Vorjahres  wurde  eine  Anzahl  von 
Publikationen  schon  genannt  oder  besprochen,  welche 
daher  hier  nicht  noch  einmal  aufge/.iinlt  werden.  Es 
soll  noch  einmal  wiederholt  werden,  das»  nur  jene 
Werke  und  Schriften  hier  berücksichtigt 
werden  konnten,  welche  direkt  an  uns  ein- 
gesendet worden  sind.].  — 

Kassenbericht  des  Schatzmeisters  Herrn  We Is- 
mail n: 

Im  Anschlag  an  den  wissenschaftlichen  Be- 
richt unseres  Herrn  Generalsekretärs  wollen  8io 
nun  auch  Ihrem  Schatzmeister  gestatten,  über  den 
Stand  unserer  Finanzen  kurz  zu  referiren. 

Wie  Sie  aus  dem  zur  Vertheilung  gelangten 
Kassenbericht  ersehen,  traten  wir  mit  einem  Aktiv- 
rest  von  1162  <Af  33  cj.  in  das  Verwalt  ungsjabr 
1887/88  ein.  An  Zinsen  gingen  ein  254  di  50  c}, 
Rückstände  wurden  vereinnahmt  51  di  und  an 
Jahresbeiträgen  waren  bis  1.  August,  dem  Tage 
der  Rechnungsstellung,  von  1900  Mitgliedern  ein- 
schliesslich einiger  Mehrbeträge  im  Ganzen  5712 
eingegangen.  Mehrere  Vereine  sind  trotz  ergan- 
gener Mahnung  noch  im  Rückstände  geblieben, 
ein  Umstand,  der  für  den  Rechnungssteller,  der 

Coit.-BIbU  d.  deutsch.  A.  G. 


gerne  mit  recht  grossen  Einnahmeziffern  erscheinen 
möchte,  nichts  weniger  als  angenehm  ist.  Doch 
liegt  es  ihm  ferne,  nach  irgend  einer  Seite  hin 
Klagen  erheben  zu  wollen,  weiss  er  ja  doch  nur 
zu  gut,  wie  schwer  es  im  Vereinsleben  hält,  den 
Geldpunkt  immer  nach  Wunsch  geordnet  zu  sehen. 
Auch  von  den  isolirten  Mitgliedern  sind  bis  jetzt 
' noch  circa  100  aasständig  geblieben,  obwohl  die- 
selben durch  einen  der  Mai-Nummer  beigelegteo 
Mahnzettel  um  direkte  Einsendung  ihrer  Beiträge 
dringend  gebeten  worden  waren. 

Die  hiebei  gemachte  unliebe  Erfahrung  muss 
den  Schatzmeister  im  Interesse  geordneter  Verwal- 
tungsverbältnisse  bestimmen,  bei  seinem  früheren 
Einhebungs-Modua  der  Beiträge  zu  verharren  und 
dieselben,  soweit  sie  bis  1.  Mai  d.  1.  J.  nicht 
schon  einbetahlt  worden  -sind,  wieder  durch  Post- 
nachnahme,  wie  in  den  Vorjahren,  zu  erbeben. 
Derselbe  muss  auf  Grund  seiner  gemachten  Er- 
fahrungen lebhaft  ttodauern,  dass  er  sich  durch 
die  Wünsche  einiger  Mitglieder  zu  einer  Aender- 
ung  seines  bewährten  Modus,  nämlich  der  Nach- 
nahme-Erhebung, hat  bestimmen  lassen. 

Mitglieder,  welche  durch  die  Nachnahmesendung 
mit  einem  Postzuschlag  von  50  £ unangenehm  be- 
i rührt  werden,  können  ja  dieser  Empfindung  da- 
durch Vorbeugen,  dass  sie  ihren  Beitrag  von  3 cM 
durch  Postanweisung  rechtzeitig  eioschieken. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 
. respondenzblätter  gingen  56  oM  ein.  Bei  Abgabe 
derselben  werden  Vereinsmitglieder  sehr  rücksichts- 
voll und  coulant  behandelt.  Buchhandlungen  und 
Staatsbibliotheken  etc.  dagegen  können  auf  unent- 
j geltlicbe  Abgabe  keinen  Auspruch  erheben.  An 
i ausserordentlichen  Beiträgen  finden  Sie  zweimal 
50  «4  verrechnet,  und  möchte  ich  schon  liier  den 
edlen  Gönnern  der  anthropologischen  Gesellschaft 
den  wärmsten  Dank  ausgesprochen  haben. 

Auch  dem  Lokal-Comite  des  vorjährigen  Kon- 
gresses verdanken  wir  den  sehr  schätzbaren  Bei- 
trag von  200  di,  wofür  ich  im  Gefühle  dankbarer 
Erinnerung  an  die  schönen  Tage  in  Nürnberg  hier 
nochmals  in  Ihrer  aller  Namen  herzliehst  zu  danken 
mich  verpflichtet  fühle. 

Der  unter  Nr.  10  aufgeführte  Rest  aus  dem 
i Vorjahre  wurde  abermals  um  800  vermehrt, 
wie  dies  auf  der  Rückseite  unter  Bestand  b zu 
ersehen  ist,  und  worauf  ich  bei  den  Ausgaben 
nochmals  zurückkomtnen  werde.  Unsere  Einnahmen 
betragen  daher  trotz  der  oben  erwähnten  Rück- 
stände 15  020  di  47 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  in  der  Hauptsache 
j im  alten  Rahmen.  Etwas  grösser  als  im  Vorjahre 
i ist  der  Posten  für  den  Druck  des  Correspondenz- 
| blattes,  und  habe  ich  recht  trifft ige  Gründe,  für 
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das  nächst*  Jahr  wieder  um  möglichste  Sparsam- 
keit bezüglich  dieses  Postens  zu  bitten. 

Für  eigentliche  anthropologische  Zwecke  ist 
in  diesem  Rechnungsjahre  verh&ltnissmtUäig  viel 
geschehen.  Es  wurden , wie  Sie  aus  Nr.  6,  7,  j 
10,  11  u.  12  ersehen,  im  Ganzen  988  *Jk  94  <} 
für  Ausgrabungen.  Körpermessungen  etc.  veraus- 
gabt, ohne  den  Beitrag  von  800  «4,  der  dem 
Münchener  Lokal- Verein  zur  Herausgabe  seiner  ’ 
Beiträge  zu  geflossen  ist. 

Bezüglich  der  prähistorischen  Karte  ersehen  1 
Sie  aus  Nr.  14  u.  15,  dass  dieser  Fond  sich  im  | 
Vorjahre  auf  2645  cJk  40  cj.  belief  und  in  diesem 
Jahre  um  200  *4f  vermehrt  wurde,  sich  also  auf 
2845  Uk  40  e).  berechnet. 

Für  die  statistischen  Erhebungen  waren  beim 
letzten  Rechnungsabschluss  vorhanden  4648  <Jk 
14  hiezu  kam  eine  weitere  Vermehrung  von 
600  Jk , so  dass  derselbe  auf  5248  tM.  14  c}.  an- 
gewachsen ist. 

Beide  Fonds,  ersterer  mit  2845  Jk  40  cj  und 
letzterer  mit  5248  Jk  14  ej,  in  Summa  mit 
8093  Jk  64  cj,  sind  bei  Merck,  Fink  & Co. 
deponirt. 

Unsere  Rechnung  stellt  sich  demnach  in  der 
Einnahme  auf  15  020  Jk  47  und  in  der  Aus- 
gabe auf  14  765  Jk  12  so  dass  wir  mit  einem 
Kassarest  von  255  Jk  35  in's  neue  Rechnungs- 
jahr eintreten. 

Wenn  wir  in  diesem  Rechnungsjahre  für  unsern  < 
Reservefond  auch  nichts  thun  konnten,  so  bin  ich 
doch  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  die  hoch- 
erfreuliche Thatsache  mittheilen  zu  können,  dass  sich 
unser  „ Eiserner  Bestand“,  der  bis  jetzt  1200  Jk  1 
betrug,  durch  die  hochherzige  Spende  des  Herrn  ! 
Fabrikbesitzers  Liliendahl  in  Neudietendorf  um 
weitere  200  Jk,  also  auf  1400  erhöhte,  und 
glaube  ich  in  Ihrem  Sinne  zu  handeln,  wenn  ich 
unserm  edleo  Gönner  hiemit  den  innigsten  Dank 
ausspreche.  Möge  er  recht  lange  unser  Mitglied 
bleiben. 

Mit  dem  besten  Danke  für  alle  treuen  Mit-  | 
arbeiter  schließe  ich  meinen  Bericht  und  bitte 
um  die  Ernennung  des  Rechnungsausschusses. 

Kassenbericht  pro  1887/88. 

Einnahme. 


1.  Kassenvorrath  von  voriger  Rechnung 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  au«  dem 

Vorjahre 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  1900  Mit- 

gliedern a 3 JL  einschliesslich 
einiger  Mehrbeträge  . . . . 

5.  Für  besonder»*  ausgegebene  Berichte 

und  Correspondenzblätter  . . . 


1162  **  33  £ 
254  „ 50  , 

51  . — . j 
6712  „ — . 


6.  Ausscrordent  I icher  Beitrag  eines  M it- 

gliede»  der  Coburger  Gruppe  . 50  4 - ^ 

7.  Ausserordentlicher  Beitrag  dea  Herrn 

Professor  Dr.  Waldeyer  ...  50  . — , 

8.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  & Sohn 

zu  den  Drackkosten  dea  Corre- 
apondenzblatte* 191  „ 10  . 

9.  Beitrag d.  Nürnberger  Lokal-0omit4«  200  , — . 

10.  Rest  aus  dem  Jahre  1886/87,  wo- 
rüber bereits  verfügt 7293  . 64  . 

Zusammen:  15020  47 

Ausgabe. 

1.  Verwaltangskosten 997  J 76  <3- 

2.  Druck  de«  Correspondenzblattes  . 2963  , 41  . 

3.  Zu  den  Buchhandlungen  der  Herren 

Theodor  Kiedel,  Fr.  Lintz,  Fr. 

Wolf  und  Karl  Aue  ....  71  , 48  , 

4.  Zu  Händen  des  Herrn  General* 

sekretärs 600  , — . 

5.  Für  die  Redaktion  dea  Correnpondenz- 

blatte* 300  , — * * 

6.  Herrn  J.  R anke  für  Ausgrabungen  200  . — , 

7.  Den  Herren  Scheidern  an  del  und 

Zapf  für  Ausgrabungen  in  Pars- 
berg und  Münch  bürg  ....  88  , 94  , 

8.  Zn  Händen  des  Schatzmeisters  . . 3UO  , — * 

9.  Für  Berichterstattung 150  , — , 

10.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden  800  „ — * 


11.  Herrn  Dr.  Hoaiu»  sur  Fortsetzung  der 
Ausgrabungen  in  den  Bilsteiner 


Höhlen  bei  Warsteini.We-stphalen  300  * — 

12.  Herrn  I)r.  Eidain  für  Ausgrabungen  100  , — 

13.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 

Herausgabe  der  .Beiträge*  . . 300  „ — 

14.  Für  die  pr&h.  Karte  2645  „ 40 

15.  Für  denselben  Zweck 200  „ — 

16.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 4648  . 14 

17.  Für  denselben  Zweck 600  , — 

18.  Baar  in  Gossa . 255  „ 35 


Zusammen:  15020  JL  47 
A.  Kapital-Vermögen. 

Als  .Eiserner  Bestand*  aus  Einzahlungen  von 
15  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 
a)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18446  500  J.  — £ 

bl  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit..  R Nr.  21313  200  „ — „ 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 

Handelsbank  Lit.  R Nr.  22199  200  . — „ 

d)  4°/o  Pfandbrief  d.  vSüddeutschen 
Hodenkrcditb.  Ser.  XX HI  (1882) 


Lit.  K Nr.  403939  200  , — . 

e)  4°/o  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkrcditb.  Ser.  XX III  (1882) 

Lit.  L Nr.  413729  100  „ - „ 

f)  4°/fl  konsolid.  kgl.  preuss.  Staats- 
anleihe Lit.  f Nr.  185295  . . 200  . — . 

g)  Ueaervefond J2300  •_  TZ.  • 

Zusummen : 9700  JL  — 

B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Caasa 255  JL  35  ^ 

b)  Hiezu  die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 

bei  Merck,  Fink  k Co.  deponirten  8093  „ 54  ^ 

Zusammen : 8348  JL  89  <5 
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C.  Verfügbar©  Summe  für  1888/89. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

k 3 JL 6000  JL  — £ I 

2.  Baar  in  Casou 255  . 35  , 

Zusammen : 6255  1 4L  35 

Herr  Gebeimrath  Schanff hausen: 

Es  müssen  3 Revisoren  zur  Prüfung  der  Rech- 
nung gewühlt  werden.  Ich  schlage  zur  Abkürz- 
ung des  Verfahrens  die  Herren:  Kuenne  aus 

Berlin,  Gailinger  aus  Nürnberg  und  Rauffans 
Bonn  vor.  ßollte  sich  kein  Widerspruch  erheben, 
so  sehe  ich  meinen  Vorschlag  als  Angenommen  an. 
(Kein  Widerspruch.)  Ich  frage  nun  die  Herren, 
ob  sie  die  Wahl  annehmen  wollen.  (Wird  bejaht.) 

Bezüglich  des  Antrags  des  Herrn  General- 
sekretärs werde  ich  in  einer  der  nächsten  Sitzungen 
berichten.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  geinen 
Vorschlag,  eine  Kommission  zu  erwählen,  annehmeu. 

In  der  4.  Sitzung  ertheilte  der  Rechnungs- 
ausschuss Decharge  unter  lebhafter  Anerkennung 
der  wahrhaft  musterhaften  Geschäftsführung  des 
Herrn  Schatzmeisters,  derselbe  legte  darauf  den 
folgenden  einstimmig  genehmigten  neuen  Etat  vor. 

Etat  pro  1888/89. 

Verfügbare  Summe  pro  1888/89. 

1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 


ä 9 JL 6000  JL  — & 

2.  Baar  in  Kassa 255  » 35  , 

6255  JL  36 

Ausgaben. 

1.  Verwaltungakohten 1000  JL  — Jy 

2.  Druck  de*  Correspondenzblatte#  . 9000  , — „ 

3.  Zu  Hunden  des  Generalsekretärs  . 600  , — , 

4.  Für  die  Redaktion  des  Correapon- 

denzblatte« 300  , — „ 

5.  Zu  Hunden  des  Schatzmeisters  . . 300  , — „ 

6.  Für  den  Dispositionsfond  ....  150  , — , 

7.  Dem  Münchener  Lokal- Verein  Irtr 

die  Herausgabe  der  »Beiträge-  300  , — . 

8.  Für  Körpermessung  in  Baden  . . 300  , — „ 

9.  Dem  Verein  in  Schleswig  für  Aus- 

grabungen   200  , — „ 

10.  Für  unvorhergesehene  Ansgaben  . 105  „ 35  , 

6255  JL  35 


Herr  Geheimrath  Soli  »uffhausen: 

Ich  habe  einige  geschäftliche  Mittheilungen  zu 
machen.  Es  ist  ein  Schreiben  vom  Herrn  Kultus- 
minister von  Gossler  eingelaufen.  den  wir  zu 
unserer  Versammlung  eingeladen  hatten.  Er  spricht 
für  die  Einladung  seinen  verbindlichen  Dank  aus, 
schreibt,  dass  zu  seinem  Badauern  ein  mehrwöchiger 
Erholungsaufenthalt  in  der  Schweiz  sein  Erscheinen 
unmöglich  mache,  dass  er  aber  aus  der  Ferne  dem 
Verlaufe  unserer  Verhandlungen  mit  Interesse  folgen 
werde  und  mich  ersuche,  der  Versammlung  seine 


■ besten  Grüsse  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sowohl 
der  Herr  Erzbischof  Dr.  Kremen tz  von  Köln  als 
der  Oberpräsideut  der  Rheinprovinz  Herr  Dr.  von 
Bardeleben  haben  bedauert,  wegen  dringender 
Geschäfte  au  unserer  Versammlung  nicht  theil- 
nebraen  zu  können. 

Ferner  hat  mir  einer  der  Mitbegründer  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Linden- 
schmit,  geschrieben,  ich  möge  io  seinem  Namen 
die  Versammlung  begrüssen,  er  müsse  es  sich  aus 
Gesundheitsrücksichten  versagen,  derselben  persön- 
lich betzuwohnen.  Dr.  Schliemann,  der  auch 
erscheinen  wollte,  bat  ebenfalls  abgesagt,  weil 
Geschäfte  in  Athen  ihn  so  festhalten,  dass  er  an 
eine  Entfernung  von  dort  nicht  denken  kann. 

Herr  General  von  Veith  hat  zur  Begrüssung 
der  Gesellschaft  50  Exemplare  seiner  Karte  von 
dem  Bonner  Kastrum  Ihnen  zur  Verfügung  gestellt. 
Diejenigen  Herren,  die  sich  für  die  römischen  Alter- 
tümer interessiren,  können  ein  Exemplar  hier  in 
Empfang  nehmen. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Rauke: 

Gestatten  Sie  auch  mir,  einige  Begrünungen 
zu  übermitteln  von  hochverehrten  Freunden  un- 
serer Sache,  die  zu  ihrem  Bedauern  unserem  Kon- 
gress in  diesem  Jahre  fernbleiben  mussten.  Be- 
grüssungsbriefe  sind  eingelaufen  von  Herrn  Ober- 
medizinalrath Dr.  G.  Götz  in  Neustrelitz,  welcher 
uns  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren  zum  ersten 
Mal  fehlt,  Frl.  J.  Mestorf  in  Kiel,  Herrn  Dr. 
J.  Undset  — Christiania,  Norwegen,  und  Frl. 
S.  von  Torma  in  Broos — Ungarn.  Herr  Paul 
Teige— Berlin  hat  mit  seinen  Grössen  für  die 
] Damen  des  Kongresses  sehr  werthvolle  und 
I schöne  Erinnerungszeichen  gesendet , wofür  wir 
ihm  bestens  danken.  Herr  Chevalier  J.  da 
Silva  (Cossidonio  Nareizo)  Gentilhomme,  et  ar- 
chitecte  de  Sa  M.  le  Roi  do  Portugal,  Membre  de 
l’Institut  de  France,  Officier  de  l'aiglo  noir  ot  de 
la  Lögion  d’Honneur;  Fondateur  et  prösidcnt  de 
la  Societc  Royale  des  Arehöologues  portugais  et 
de  P Asyle  des  Invalides  du  travail,  a Lisbonne  etc.“ 
hatte  schriftlich  sein  Erscheinen  angemeldet,  ist 
aber  zu  unserem  Bedauern  bisher  noch  nicht  ein- 
getroffen. 

Folgende  Begrüssungs -Telegramme  kamen 
heut« : 

„Ülmtltz.  Durch  Unwohlsein  verhindert,  kann 
ich  an  den  hochgelehrten  Verhandlungen  nicht 
theilnehmen;  wünsche  von  ganzem  Herzen  das 
beste  Gedeihen  und  grüsse  innig  alle  Freunde  und 
Fachgonossen.  Wanket.  “ — „Solothurn.  Die 

in  Solotharn  tagende  Jahresversammlung  der 
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{Schweizerischen  Naturforscher-Gesellschaft  sendet 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  ihren 
kollegialiscben  Gru&s.  Dr.  Lang  und  Dr.  Gross.*  i 

Herr  Geheimrath  Sehaaffhausen ; 

Ich  danke  den  geehrten  Rednern  für  die  wohl- 
wollenden und  anerkennenden  Worte,  die  Sie  an 
die  Versammlung  gerichtet  haben.  Wir  legen 
Werth  darauf,  dass  die  Schätzung  und  Achtung 
unserer  Wissenschaft  in  immer  weitere  Kreise 
dringt.  Die  naturwissenschafi liehen  Vereine  und 
Gesellschaften  sind  es  zunächst,  die  so  nahe  Be- 
ziehungen zu  unserer  Forschung  haben.  Aber  es 
liegt  uns  auch  daran,  da*s  das  Verständniss  der- 
selben unter  allen  Gebildeten  zur  nmt  und  in  das 
Volk  $ich  verbreitet.  Jeder  kann  einen  Beitrag  1 
ftlr  die  Kenn tn iss  unserer  Alterthümer  liefern. 
Nicht  am  Studirtische  allein  werden  unsere  Unter-  , 
suchungen  gemacht,  sondern  da  draussen  im  Leben. 
Ueberall,  wo  es  etwas  zu  beobachten  gibt,  was  den  | 
Menschen  angeht,  da  wächst  unsere  Wissenschaft.  1 
Wir  danken  für  jede  Hülfe,  die  uns  zu  Tbeil  wird.  | 
Eine  wesentliche  Unterstützung  ist  aber  die  Hoch- 
achtung, die  unsern  Forschungen  entgegengebracht 
wird  und  die  in  den  BegrüssungeD  der  Herren  , 
Vorredner  einen  so  beredten  Ausdruck  gefunden  j 
hat.  Ich  wiederhole  meinen  Dank  im  Namen  des  ' 
Vorstandes  und  in  dem  der  Versammlung  für  die 
freundlichen  Worte,  womit  Sie  uns  und  unsere  ^ 
Wissenschaft  geehrt  haben. 

(Schluss  der  I.  Sitzung.) 

Nachtrag  zur  I.  Sitzung. 

Professor  Klein,  Lokalgescbäftsführer. 

Zur  alteren  Geschichte  der  Stadt  Bonn. 

Gestatten  Sie  nun  auch  mir  im  Namen  des  I 
Vereins  von  Alterthumsfreundeo  im  Rheinlande 
und  als  Geschäftsführer  des  Lokalcomites , Sie  zu 
begrüssen.  Es  war  am  1.  Oktober  1641,  als  im 
Anschluss  an  die  damals  in  Bonn  st.attfiudende 
Philologen  Versammlung  eine  Anzahl  von  Gelehrten, 
die  noch  heute  einen  hohen  Ruf  gemessen , wie 
Welcker,  Ritscbl,  Düntzer,  Lersch  und 
Urlicbs  einen  Verein  gründeten  zur  Erforsch-  ( 
ung,  Sammlung  und  Erklärung  unserer  rheinländ- 
ischen Alterthümer.  Hieraus  erwuchs  der  Verein 
von  Alterthums  freunden  im  Rheinlande,  der  heute 
nach  beinahe  50  Jahren  seines  Bestehens  auf  eine 
stattliche  Anzahl  allgemein  geschätzter  Publi- 
kationen zurückblickt.  Der  Verein  schätzt  es  sich 
zur  hohen  Ehre,  dass  Sie,  meine  Herren,  als  Ort 
der  diesjährigen  Versammlung  den  Sitz  seiner 
Hauptthätigkeit  auserkoren  haben.  Sie  können 
versichert  sein,  der  Samen,  welchen  Sie  hier  in  I 


den  Boden  legen,  wird  nicht  verkommen,  hat  er 
ja  schon  eine  geraume  Zeit  von  Seiten  des  Ver- 
eins eine  treue  Pflege  gefunden.  Um  Ihnen  zu 
beweisen,  wie  hoch  er  Ihre  Forschungen  schätzt 
und  welche  Theilnahme  er  Ihren  Bestrebungen 
entgegeubringt,  hat  er  nicht  blos  eine  Festschrift 
Ihnen  überreichen  lassen , sondern  mich  auch  be- 
auftragt, Sie  noch  besonders  im  Namen  des  Ver- 
eins herzlichst  zu  begrüssen.  Ich  erlaube  mir 
deshalb,  indem  ich  dieser  Pflicht  nachkomme,  Sie 
in  dieser  Versammlung  zu  bewillkommen  im  Namen 
des  Vereines  von  Alterthumsfreunden  im  Rhein- 
land und  als  Geschäftsführer  im  Namen  des  Lokal- 
Comites.  Ueberall,  wo  Ihre  Versammlung  getagt 
hat,  haben  es  die  Einheimischen  als  ihre  Pflicht 
betrachtet,  das  Gute  und  Schöne  aus  der  alten 
Zoit  ihr  zur  Verfügung  zu  stellen.  Gestatten  Sie 
mir  deshalb,  Ihnen  einen  kurzen  Ueberblick  zu 
geben  über  die  Geschichte  der  Stadt  und  ihrer 
Alterthümer.  Die  Gründung  von  Bonn,  wie  fast 
aller  Städte  am  Rhein  fällt  in  Zeiten,  wo  wir 
über  Deutschland  so  gut  wie  nichts  wissen.  Nicht 
einmal  können  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
angeben,  welcher  Volksstamm  zuerst  die  Gegend, 
in  der  Bonn  liegt,  besetzt  hat  oder  wann  die« 
geschah. 

Als  die  Römer  mit  dieser  Gegend  bekannt 
wurden,  nannten  sie  die  Einwohner  Kelten.  Sie 
waren  das  erste  höher  organisirte  Volk,  welches 
Ansiedelungen  gegründet  und  sich  zu  einer 
böhern  Kultur  emporgeschwungen  hat.  Jahrhun- 
derte lang  haben  sie  die  Rheinlande  beherrscht, 
bis  sie  von  den  von  Osten  herandrängenden  Ger- 
manen seit  dem  4.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückgedrängt  wurden.  Von  da  an 
wurden  die  Beunruhigungen  des  linksseitigen  Rhein- 
ufers immer  häufiger  und  nachhaltiger;  zahlreiche 
Scboaren  von  Germanen  zogen  über  den  Rhein, 
da  ihnen  Gallien  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  be- 
geh rens worther  erschien,  als  ihr  von  sumpfigen 
Wäldern  bedecktes  Gebiet.  Eben  waren  suebische 
Stämme  unter  Führung  des  Ariovist  über  den 
Rhein  gedrungen,  um  Wohnsitze  in  Gallien  zu 
suchen,  da  erschien  Cäsar  und  nach  8 jährigem 
Kampfe  eroberte  er  das  Land  für  die  Römer.  Um 
den  Germanen  für  alle  Zeit  die  Lust  zu  nehmen, 
in  Gallien  einzudringen,  ging  er  selbst  mit  starker 
Heeresmacht  zweimal  über  dea  Rhein.  Während 
die  kompetentesten  Forscher  alle  darüber  einig 
sind,  dass  der  zweite  Kheinübergang  im  Tbal- 
becken  von  Neuwied  stattfaud,  so  werden  für  den 
ersten  Rheinübergang  verschiedene  Orte  angegeben, 
wie  Xanten,  Worringen,  Köln,  Bonn,  und  doch 
kann  der  Ort  mit  Rücksicht  auf  Cäs&rs  Angaben 
und  auf  die  strategischen  Verhältnisse  nur  bei 
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Bonn  gewesen  sein  und  zwar  daf  wo  jetzt  gegen- 
über die  Doppelkirche  von  Schwarz -Rbeindorf 
steht,  wird  man  wegen  der  günstigen  Terrain- 
verhältnisse den  Ort  zu  suchen  haben.  Den  Schutz 
der  Brücke  Übertrug  er  einer  eigenen  Besatzung. 
Mochte  das  römische  Schwert  noch  so  unter  den 
Germanen  gewüthet  haben,  mochte  man  sich  schon 
träumen  lassen,  dass  nunmehr  der  Rhein  als  Grenze 
des  Reiches  gesichert  sei,  — die  Fruchtbarkeit 
Galliens  und  das  Wachsthum  der  Bevölkerung 
lockte  die  Germanen  stets  zu  neuen  An-  und 
Uebergriffen. 

Die  Niederlage  des  M.  Lollius,  welche  dieser 
durch  die  Sigambrer  erlitt  und  die  den  Augustus 
veranlasst«,  selbst  nach  Gallien  zu  eilen,  mag 
wegen  des  Wohnsitzes  der  Sigambrer  sich  in  unserer 
Gegend  abgespielt  haben.  Als  Augustus  dann 
seiuurn  Stiefsohne  Drusus  den  Auftrag  gab , das 
rechte  Rhein ufer  zu  unterwerfen,  war  das  erste, 
was  er  zur  Sicherstellung  des  linksrheinischen 
Gebietes  that,  dass  er  eine  Anzahl  Castelle  erbaute. 
Unter  diesen  war  auch  Bonn,  welches  vermöge 
seiner  Lage  gegenüber  dem  Gebiete  der  Sigambrer 
einen  natürlichen  Stütz-  und  Ausgangspunkt  für 
seine  Unternehmungen  bildete,  wo  ihm  die  in  den 
Rhein  mündende  Sieg  den  direkten  Weg  in  das 
Herz  des  Sigambrerlandes  zeigte.  Zugleich  liess 
er  eine  Brücke  schlagen,  wie  die  viel  bestrittenen 
Worte  des  Florus:  Bonnam  et  Gesoriacum  pon- 
tibuft  iunxit  besagen.  Diese  Brücke  erwähnt  auch 
Strabo , dessen  Geschichtsschreibung  bekanntlich 
in  den  Zeiten  des  Augustus  wurzelt.  Es  ist  aber 
naturgemäß,  dass  die  Uebergänge  über  einen 
Grenzstrom,  welche  die  Praxis  der  ersten  Kämpfe 
mit  Rücksicht  auf  die  Hauptsitze  des  Feindes  und 
die  strategischen  Verhältnisse  vorgezeichnet  bat, 
von  allen  folgenden  Heerführern  stets  wieder  be- 
nützt worden,  und  deshalb  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  an  einer  Stelle,  die  einmal  al9  praktisch  im 
Grenzkriege  erfunden  wurde,  Drusus  seine  Brücke 
aufschlug , also  an  derselben  Stelle , wo  Cäsars 
Brücke  gestanden  hat.  Da  der  Rhein  nach  der 
Anschauung  der  Römer  ein  Bollwerk  zur  Grenz- 
scheide zwischen  Römerreich  und  Barbarenthum 
sein  sollte,  so  kann  die  Brücke  keine  stehende 
aus  Stein  erbaute,  sondern  nur  eine  Holzbrücke 
gewesen  sein.  Wissen  wir  doch,  dass  noch  später, 
als  die  Verhältnisse  geregelter  waren,  die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  Ufern  in  vorsichtiger 
Weise  durch  Fahrzeuge  vermittelt  wurde.  Den 
Schutz  der  Brücke  übertrug  DruBas  ausser  der 
Besatzung  des  Lagers  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke 
errichteten  Flotte,  aus  der  später  die  Giassis  ger- 
manica erwuchs.  Wenn  man  in  einer  Ausbuch- 
tung der  Bergbeimer  Siegin  Undung  den  Kheinbafen 


hat  erblicken  wollen,  so  ist  das  eine  lokal  •patrio- 
tische Vermutbung,  während  die  Kritik  einer 
solcheu  Ansicht  nicht  beistimmen  kann,  abgesehen 
davon,  dass  der  Hafen  ao  dem  feindlichen  Ufer 
gelegen  hätte.  Ob  und  wie  weit  die  Niederlage 
des  Varus  Einfluss  auf  die  Geschicke  des  Lagers 
bei  Bonn  gehabt  hat,  darüber  schweigen  die  Quellen, 
ebenso  Uber  die  Zusammensetzung  und  Stärke  der 
; Besatzung.  Als  aber  die  Körner  nunmehr  ^iin- 
saben,  dass  das  Reich,  dessen  Ausbreitung  das 
Weltmeer  nicht  einmal  aufgehalten  batte,  am 
Rheinstrom  seine  Grenze  finden  müsse  und  sie 
sogar  von  der  Offensive  in  die  Defensive  gedrängt 
wurden,  da  wird  zuerst  für  Bonn  eine  regelrechte 
Befestigung  eingerichtet  worden  sein,  d-nn  man 
kann  sich  nicht  anders  vorstellen,  als  dass  das 
Lager  eines  Caesar  und  eines  Drusus  ein  Baracken- 
lager mit  Erdwälleu  gewesen  sei. 

Das  Dunkel  der  ältesten  Zeiten  von  Bonn  hat 
sich  gelichtet  mit  der  Regierung  des  Claudius. 
Dieser  verlegte  die  Legio  germanica  von  Köln 
nach  Bonn , was  mit  der  Erhebung  Kölns  zur 
Kolonie  mit  besonderen  Vorrechten  in  Verbindung 
zu  stehen  scheint.  Dass  die  Legion  längere  Zeit 
in  Bonn  gestanden  hat,  ist  unzweifelhaft,  da  von 
den  8 Votiv-Steinen,  welche  von  ihr  exist treu,  7 
allein  in  Bonn  gefunden  wurden.  Nicht  lange 
nachher  wird  zum  erstenmale  das  Lager  bei  Bonn 
von  Tacitus  als  castra  Bonnensia  erwähnt , das 
von  nun  an  mit  dem  Namen  der  Stadt  eng  ver- 
bunden ist.  Tacitus  berichtet  aus  dem  Jahre  69 
von  Vorgängen  im  Lager.  Diese  erste  Erwähnung 
ist  kein  ruhmreiches  Blatt  in  der  Geschichte  Bonns. 
Als  am  1.  Januar  des  J.  69  n.  Chr.  die  Soldaten 
dem  Galba  den  Eid  der  Treue  leisten  sollten, 
waren  es  die  Insassen  des  Bonner  Lagers,  die  das 
Bild  des  Kaisers  mit  Steinen  bewarfen  und  den 
kaiserlich  gesinnten  Präfekten  Fonteius  Capito 
j niedermetzelten.  Sie  waren  es  auch,  die  das  erste 
■ Pronunciamento  zu  Gunsten  eines  Milit&rkaisers 
aussprachen. 

Unter  dem  Legaten  Fabius  Valens  zogen  sie 
nach  Köln,  um  den  Vitellins  als  Kaiser  zu  be- 
grüßen. Sie  waren  es  ferner,  die  mit  Vitellius 
nach  Italien  zogen,  um  gegen  Otho  zu  kämpfen. 
Die  Insassen  des  Bonner  Lagers  waren  es  endlich, 
die  durch  ihre  Unzufriedenheit  mit  den  milit&r- 
ischen  Einrichtungen  den  Bataver- Aufstand  unter 
Civilis  unterstützten.  Das  Lager  sah  damals  in 
seinen  Mauern  blutige  Scenen.  Als  die  batavischen 
Kohorten  auf  ihrem  Marsche  von  Mainz  den  Durch- 
gang durch  das  Lager  erzwingen  wollten,  fand 
ein  Gemetzel  am  südlichen  Thore  statt,  welches 
mit  einer  Decimirung  der  Besatzung  endigte. 
Das  erste  Blatt,  welches  uns  aus  der  Geschichte 
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de»  Bonner  Lagers  überliefert  wurde,  ist  also  kein 
ruhmvolles.  Der  Aufstand  nahm  fortwährend  zu. 
Scbaaren  von  Germanen  zogen  über  den  Kbein. 
Xanten,  das  alte  Bollwerk  des  Römerthums,  hatte 
sich  ergeben,  alle  Lager  ausser  Mainz  und  Win- 
disch  waren  zerstört  und  verbrannt.  Ebenfalls  er- 
gaben sich  die  Besatzungen  von  Neuss  und  Bonn 
den  Feinden.  Ja  das  Unerhörte  war  geschehen. 
Die»  Truppen  von  Ncusb  und  Bonn  gingen  zum 
Feinde  über  und  die  in  Bonn  lagernde  legio  I 
Germanica  batte  sogar  den  Eid  der  Treue  dem 
gallischen  Reiche  geschworen.  Hülfe  von  Italien 
that  dringend  Notb.  Gegen  sie  richteten  sich 
die  von  Italien  gesandten  Truppen  unter  Cerealis. 
Nach  einem  siegreichen  Treffen  in  der  Nähe  von 
Trier  rückte  dieser  in  die  Stadt  ein,  und  der 
gallische  Aufstand  war  beendet.  Die  Legionen 
zogen  nun  an  den  Niederrhein,  um  bei  Xanten 
gegen  die  Bataver  zu  kämpfen,  die  Ruhe  wurde 
wieder  hergestellt,  das  Lager  von  Bonn  wurde 
wieder  aufgebaut  und  eine  neue  Legion,  die  21 
die  sogenannte  „rapax,  die  reißende“  dorthin  ver- 
legt.. Die  geringe  Zahl  ihrer  Inschriften  aber  be- 
weist, dass  diese  Legion  nicht  lange  dort  gelegen 
haben  kann,  bald  wurde  sie  durch  andere  Truppen 
ersetzt.  Der  Kaiser  Domitian  errichtet«  die  legio  I 
Minervia,  und  ungefähr  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  wird  diese  Legion  nach  Bonn 
versetzt  worden  sein. 

Von  Bonn  wurde  dieselbe  in  den  2.  Dänischen 
Krieg  geschickt,  wie  aus  einer  in  Köln  gefundenen 
Inschrift  hervorgeht.  Nach  dieser  erfüllt  ein  Sol- 
dat ein  Gelübde . welches  er  den  einheimischen 
Gottheiten,  den  Aufanischen  Matronen  am  Aluta- 
Flusse  gemacht  hat.  Nicht  lange  nachher  unter 
Hadrian  finden  wir  die  Legion  wieder  im  Bonner 
Lager,  mit  dem  sie  von  da  ab  dauernd  verknüpft 
blieb,  und  die  an  ihre  Stelle  gelegte  Besatzung, 
bestehend  aus  Mannschaften  der  Legio  XXII,  kehrte 
nach  Obergenuanien  zurück.  Während  der  ganzen 
Zeit  des  2.  Jahrhunderts  n.  Ohr.  finden  wir  sie 
mit  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  des  Brohlthaies 
beschäftigt  oder  in  kleinen  Abtheilungen  zum 
Schutze  der  umliegenden  Ortschaften  und  einzelner 
Gegenden  der  Eifel  verwandt.  Hier  befehligte  sie 
eine  Reihe  tüchtiger  Legaten,  von  denen  mehrere 
später  im  Römischen  Staate  bedeutende  Stellungen 
einnabmen  und  sich  eifrig  mit  dem  Ausbau  und 
der  Verschönerung  des  Lagers  beschäftigten.  Hier 
in  Bonn  war  sie  in  jener  Zeit  eifrig  am  Ausbau 
des  Lagers  beschäftigt,  mit  dem  sie  nun  so  unzer- 
trennlich verbanden  erscheint,  dass  der  unter  An- 
toninus  Pius  lebende  Geograph  Ptolemaeus  geradezu 
Stadt  und  Lager  mit  der  Legion  identifizirt.  Die 
Friedenszeiten  während  des  zweiten  Jahrhunderts 


waren  für  den  Aasbau  des  Lagers  sehr  günstig. 
Massenweise  erhoben  sich  neue  Bauten  im  Lager 
und  in  der  Nachbarschaft  entstand  allmählich  eine 
Ansiedlung.  Jetzt  wurden  an  dum  durch  seine 
| gesunde  Lage  ausgezeichneten  Vorgebirge  eine 
Reihe  von  Villen  erbaut , wohin  die  höhern  Offi- 
ziere Sommers  sich  zurückzogen.  Grabinschriften 
und  Votivsteine  bestätigen  diesen  Aufenthalt  der 
Legion  bis  gegen  Eude  des  4.  Jahrhunderts;  sie 
berichten  uns  von  den  Beschäftigungen  und  dem 
religiösen  Leben  der  militärischen  Besatzung,  welche 
das  Bonner  Lager  im  Laufe  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte der  Kaiserzeit  in  seinen  Mauern  verkehren 
sah.  Aber  Uber  ihren  Antheil  an  den  historischen 
Ereignissen  am  Rhein  versagen  sie  uns  leider  jeg- 
lichen Aufschluss.  Und  trotzdem  kann  kaum  an- 
genommen werden,  dass  Trajans  Thätigkeit  am 
Niederrhein  spurlos  am  Bonner  Lager  vorüber- 
gegangen  sein  soll.  Man  darf  vielmehr  annehmen, 

: dass  die  Anwesenheit  Trajans,  Hadrians,  Caracallas. 

Alexander  Severus  am  Rheine  auch  auf  Bonn  von 
: Einfluss  gewesen  sein  wird. 

Im  dritten  Jahrhundert  berichten  die  Quellen 
von  unablässigen  Kämpfen  deutscher  Stämme  mit 
den  römischen  Kaisern.  Ein  Valerian  und  Gallien, 
der  kräftige  Postnmns,  sowie  Aurelian  und  Probat» 
führen  unablässig  mit  ihnen  Krieg,  im  4.  Jahr- 
hundert tritt  ein  anderer  Stamm  in  den  Vorder- 
| grund,  der  fränkische,  der  für  immer  im  Rbein- 
lande  bleiben  sollte.  Die  Verheerungen  um  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderts  durch  den  Ansturm  der 
Franken  waren  so  gross,  dass  mit  Ausnahme  von 
Koblenz,  Remagen  und  Köln  keine  Stadt  unver- 
schont  geblieben  war.  Julian  begann  zwar  sofort  die 
fast  gänzlich  zerstörten  Städte  wiederherzustellen, 
darunter  auch  Bonn.  Allein  in  Wirklichkeit  au* 
den  Trümmern  erstehen  sollten  sie  erst  unter  Va- 
lentinian  I.  Denn  dieser  unternahm  eine  plan- 
mäßige Befestigung  der  rheinischen  Vertheidig- 
ungsplätze  und  versah  sie  mit  höher  ragenden 
Thürmen.  Er  errichtete  auch  an  geeigneten  Stellen 
Wartethürme,  von  deren  einem  noch  die  8ub- 
struktionen  oberhalb  Bonn  gefunden  worden  sind. 
Von  da  ab  verschwindet  die  Stadt  eine  Zeit  lang 
aus  der  Geschichte!  Auffallend  ist,  dass  das  Staats- 
handbach, die  unter  Arcadius  verfasste  Notitia 
dignitatum,  ihrer  keino  Erwähnung  thut,  obwohl 
es  sonst  alle  festen  Plätze  von  Strassburg  bis 
Andernach  anführt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  niederrheinische  Provinz  damals  bereit* 
den  Franken  überlassen  worden  war.  Bei  den 
nun  folgenden  Verheerungen  durch  die  Vandalen, 

; Alanen,  Sueben,  heim  Ansturm  der  Hunnen  unter 
Attila,  wobei  die  Städte  am  Rhein  fast  gänzlich 
vernichtet  und  Trier  dem  Erdboden  zum  4.  Male 
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gleichgemacht  wurde,  ist  Bonn  sicher  keineswegs 
verschont  geblieben,  obwohl  die  Quellen  nichts 
davon  berichten.  Die  Stadt  scheint  sich  aber 
wieder  erholt  zu  haben.  Im  7.  Jahrhundert  wird 
Bonn  von  dem  „ Geographen  von  Raven  na u als 
eine  der  bedeutenderen  Städte  des  rheinischen 
Frankenlandes  erwähnt.  Dann  wird  sie  angeführt 
beim  Uebergang  Pipins  über  den  Rhein.  Die 
Stadt  sollte  aber  bald  neuen  Schicksalsschlägen 
entgegengehen.  Denn  881  wurde  sie  gleichzeitig 
mit  andern  Städten  von  den  Normannen  total  durch 
Feuer  vernichtet,  trotzdem  scheint  das  Castell 
wieder  hergestellt  worden  zu  sein,  denn  durch  dits 
ganze  Mittelalter  hindurch  wird  das  Castell  mit 
der  Stadt  genaunt,  bis  im  Jahre  1243  der  Kölner 
Erzbischof  Konrad  von  Hocbstaden  die  Befestigung 
des  mittelalterlichen  Bonn  aus  seinen  Trümmern 
erbaute.  Wie  Sie  ersehen  haben,  bestand  der 
Hauptwerth  dieser  Stadt  im  Alterthum  in  dem 
Vorhandensein  des  Lagere,  von  dem  es  in  neuerer 
Zeit  gelungen  ist,  einen  . grösseren  Theil  wieder 
aufzutinden  und  aufzudecken.  Der  Verein  von 
Altertbumsfreunden  hat  zwei  Pläne  des  Lagers 
anfertigen  lassen;  der  eine  enthält  nur  die  geo- 
metrischen Aufnahmen  und  ist  von  Herrn  Haupt- 
mann Lüting,  dem  Markscheider  des  hiesigen 
Oberbergamtes,  gezeichnet,  der  andere  ist  von 
Herrn  General  von  Veith  entworfen  und  nach 
dessen  zahlreichen,  an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Aufzeichnungen  ergänzt  und  vervollständigt.  Auf 
Wunsch  des  Verfassers  ist  eine  Anzahl  von  Exem- 
plaren dieser  Karte  zur  Vertheilung  an  die  Mit- 
glieder der  Versammlung  hier  niedergelegt.  Da- 
nach erscheint  das  Bonner  Lager  als  eine  Castral- 
anlage  ersten  Ranges.  Diese  selbst  und  ihre 
Befestigungen  müssen  uns  mit  Staunen  über 
römischen  Scharfblick  und  Baukunst  erfüllen. 

Das  Lager  liegt  60  m über  dem  Spiegel  der 
Nordsee,  also  vollständig  gegen  jede  Ueberechweui- 
mung  gesichert.  Es  bildete  ein  Viereck  von  500  m 
Länge  und  500  m Breit«.  Es  wurde  durchschnitten 
von  2 Römers!  rasaen,  von  denen  di«  eine  von  Mainz 
über  Köln  nach  Xanten,  die  andere  von  Limburg 
über  Düren  nach  Bonn  ging.  Das  Lager  hatte 
einen  9 m breiten  Wall,  der  nur  an  den  Ecken  ab- 
gerundet war.  Vor  diesem  Walle  befand  sich  ein 
18  m starker  Wallgraben,  der  jedoch  auf  der  öst- 
lichen Fronte  fehlte,  da  hier  der  Rhein  die  natür- 
liche Schutzwehr  bildet«.  Im  Innern  des  Walles 
lief  eine  5 — 6 m starke  Kiesstrasse,  die  noch  heute 
der  Hacke  die  grösste  Schwierigkeit  entgegensetzt. 
Von  den  Thoren  des  Lagers  war  es  möglich,  zwei 
bloszulegen,  das  südliche  und  das  weltliche,  diese 
sind  aber  auch  vollkommen  rekonstruirt.  Die 
Metzelei  vom  Jahre  69  fand  am  südlichen  Thore,  der 


Porta  decumana,  nach  der  heutigen  Nordseite  von 
Bonn  statt.  Es  hatte  eine  Länge  von  20  m,  «ine 
Tiefe  von  10  m.  Es  batte  ein  mittleres  Hauptthor 
von  4,50  m Breit«  und  zwei  Nebenthore.  In  seinen 
Flügeln  waren,  worauf  die  Fundamente  hinweisen, 
zwei  starke  Wachtlokale.  Nach  den  noch  erhal- 
tenen Resten  zu  urtbeilen,  war  das  Thor  archi- 
tektonisch prachtvoll  ausgestattet.  Ucber  das 
westliche  Thor,  Porta  sioUtra,  sind  wir  noch  besser 
unterrichtet ; es  hatte  eine  Länge  von  26  m,  eine 
Tiefe  von  lim.  Sein«  beiden  Seiten  waren  von 
starken  vorepringenden  viereckigen  Tbürmen  be- 
setzt, in  denen  sich  ebenfalls  Wachtlokale  befanden, 
das  Hauptthor  sprang  5 ra  zurück  gegen  die  Seiteo- 
thürme. 

Die  Porta  praetoria  zeigt  dieselbe  Einrichtung. 
Von  der  Porta  dextra  sind  wir  leider  am  schlech- 
testen unterrichtet,  obwohl  deren  Reste  noch  bis 
ins  Mittelalter  hinein  erhalten  geblieben  sind.  Im 
16.  Jahrhundert  hat  der  Canonicus  Campius  thurm- 
artige Ceberreste  desselben  gesehen,  ja  selbst  alte 
Leute  erinnern  sich,  dass  noch  Mauertrümmer  von 
ihm  am  Wichelshofe  zum  Vorschein  kamen. 

Bewunderungswürdig  ist  die  Versorgung  des 
Lagers  mit  Wasser;  von  der  südwestlichen  Ecke 
durchschneiden  drei  grosse  Kanäle  das  ganze  Lager. 
Der  oine  geht  am  innere  Fusse  des  Südwalles 
entlang  an  der  Porta  decumana  vorbei  zum  Rhein, 
wo  er  in  einen  grossen  Aussenkaual  einmündet. 
Der  zweite  Kanal  geht  von  der  Südwest-Ecke  die 
ganze  westliche  Front  entlang  bis  zur  Porta  sini- 
stra,  verfolgt  dann  die  Via  principalis  bis  zur 
Porta  dextra.  An  der  Porta  sinistra  zweigt  sich 
von  diesem  Kanal«  ein  dritter  grosser  Kanal  ab, 
welcher  die  westliche  Fronte  bis  zur  Nordwest- 
Ecke  verfolgt,  dann  herumbiegt  und,  der  Um- 
wallung  folgend,  an  der  Porta  praetoria  vorbei 
zum  Rhein  führt.  Es  war  nicht  möglich,  die 

Einmündung  in  den  Rhein  zu  finden,  obgleich 
dies  sehr  wichtig  wäre . um  fesUustellen , auf 
welchem  Niveau  zur  Römerzeit  das  Bett  des  Rheines 
gelegen  hat.  Bis  jetzt  waren  die  Untersuchungen 
von  keinpm  Erfolge  gekrönt.  Zahlreiche  Kanäle 
geben  in  die  Bauten  das  Lagers  hinein,  der  Haupt- 
kanal kam  vom  Abhange  der  Ville  bei  Busch- 
hoven und  wurde  in  seiner  Leitung  mehrfach  auf- 
gedeckt.  Vor  Bonn  musste  er  die  Thalsenkuog 
des  Endenic\ier  Baches  Überschreiten  und  wurde 
desshalb  in  einem  Aquaeduct  ins  Lager  geführt. 
Von  diesem  waren  im  16.  Jahrhundert  die  Pfcilor 
noch  vorhanden.  Karl  Simrock  erinnert  sich,  in 
seiner  Jugendzeit  die  Stümpfe  derselben  noch  ge- 
sehen zu  haben.  Was  die  einzelnen  Bauten  anbe- 
j langt,  so  sind  au  2 Ecken,  der  Ost-  und  Süd  west- 
I Ecke,  8 CasernementK  blosgelegt.  Dieselben  zeigen 
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sich  mit  kleineren  und  grösseren  Kammern  für 
Offiziere  und  Mannschaften  ausgestattet.  Grosse 
Fürsorge  ist  für  Heizung  und  Wasserleitung  ge- 
troffen. In  einer  findet  sich  ein  Bad  und  ein 
Brunnen  für  den  nöthigen  Bedarf,  bei  andern  befin- 
den sich  vor  den  Casernements  Pferdeställe , ein 
Zeichen,  dass  auch  regelrechte  Kavallerie  sich  in 
Bonn  befand.  In  einem  anderen  Oasernement  sieht 
man  kleine  Kammern  für  die  Vexillarier,  wie  dies 
aus  den  dort  Vorgefundenen  Ziegel-Stempeln  erhellt; 
sogar  eine  Küche  fehlte  nicht  mit  eingemauertem 
Ofen,  interessant  ist  es,  dass  sogar  in  einzelnen 
Casernements  die  Löcher  für  die  Wafleustfinder  ge- 
funden sind.  Fast  dieselbe  Einrichtung  findet  sich 
auch  in  den  4 südwestlichen  Casernements,  welche 
jedoch  zerstört  sind  durch  den  Bau  des  Stiftes  Diet- 
kirchen. Die  Reste  jedoch  machen  es  wahrschein- 
lich, das»  auch  dort  eine  Gruppe  von  8 Caserne- 
ments im  Quadrat  sich  befand,  von  gleicher  Ein- 
richtung, wie  die  an  der  Ostfronte. 

Es  fragt  sich  nun,  wo  die  Civilbevölkerung 
des  Lagers  ihren  Wohnsitz  aufgeschlagen  hat.  An 
und  für  sich  müssen  schon  eine  Menge  Familien 
der  Soldaten  dort  gewesen  sein,  ebenso  Hand- 
werker und  Kaufleute.  Von  Tacitus  wissen  wir 
aus  der  Schilderung  des  Lagersturraes  von  69, 
dass  Civilbevölkerung  dort  angesiedelt  war.  Man 
hatte  schon  verschiedentlich  vermutbet,  dass  diese 
sich  auf  der  Südseite  des  Lagers  befand  und  die 
Bauten  der  neuen  Universitätskliniken  haben  es 
bestätigt.  Vor  der  Porta  decumana  wurden  2 Ge- 
bäude gefunden , eines  erwies  sich  vermöge  der 
erhaltenen  Pfeilerreste  und  Mosaikstücke  als  Bad, 
das  andere  als  Tempel.  Zwischen  beiden  läuft 
von  der  Porta  decumana  ausgehend  die  Röiner- 
straase,  die  jetzt  noch  unsere  Bewunderung  erregt. 

In  der  Krone  hat  sie  einen  wohl  ausgemauerten 
Kanal  mit  GefUlle  noch  Süden.  Gehen  wir  weiter 
auf  der  Strasse  nach  Mainz,  so  finden  wir  mehr- 
fach Reste  von  kleineren  Bauten,  vor  allem  den 
eines  Marstempels.  Er  hat  in  der  Gegend  de6 
Klosters  Engelthal  gelegen  und  wurde  unter  Dio- 
kletian, wie  die  Inschrift  meldet,  durch  den  Prü- 
feeten  der  Legio  I Minervia , Aurelius  Sintus, 
restaurirt,  die  canabae  gingen  bis  zum  Coblenzer 
Thor.  Nach  der  Analogie  von  Xanten  sollt«  man 
erwarten,  dass  sich  aus  der  Ansiedlung,  welche  all- 
mählich der  praktische  Lebensbedarf  hervorgerufen 
hatte,  eine  eigentliche  Civilbevölkerung,  eine  kleine 
Gemeinde , als  Kern  eines  grösseren  Gemeinde- 
wesens  herausgebildet  habe.  Leider  hat  der  vor- 


wiegend militärische  Charakter  der  ganzen  Ein- 
richtung und  die  unmittelbare  Nähe  Kölns,  das 
vermöge  der  von  Claudius  verliehenen  Vorrechte 
zum  militärischen  und  politischen  Mittelpunkt  der 
Römerherrschaft  am  Rhein  geworden  war , ein 
eigentliches  Gemeinde  wesen  nicht  aufkommen  lassen. 
Und  in  unseren  Inschriften  ist  nicht  die  geringste 
Nachricht  von  einer  eigentlichen  Gemeindeverfas- 
sung mit  Beamten  vorhanden,  nicht  das  geringste 
von  einer  municipalen  Ständegliederung.  Damit 
bängt  zusammen,  dass  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts Tacitus  berichtet,  ausserhalb  Bonn  habe 
nur  ein  kleiner  pagus  gelegen.  Nach  den  In- 
schriften muss  auch  die  Verbindung  zwischen  der 
Bevölkeruog  sehr  lose  und  locker  gewesen  sein. 

Was  die  religiösen  Verhältnisse  angeht,  so  ist 
es  natürlich , dass  in  der  Nähe  eines  römischen 
Lagers  hauptsächlich  der  römische  Kultus  gefunden 
wird.  Jupiter  wurde  verehrt,  Herkules  und  Mer- 
kur und  Fortuna.  Der  genius  loci  wurde  aus- 
gezeichnet durch  Widmung  von  Weihesteinen. 
Wir  finden  auch  Mars  militaris  durch  einen  Tempel 
geehrt.  Dieser  Tempel  war  bis  zum  8.  Jahr- 
hundert vorhanden  in  der  Gegend  von  Eugeltbal. 
Interessant  aber  ist,  dass  schon  fast  zu  gleicher 
Zeit,  im  2.  Jahrhundert,  uns  der  Kultus  gallischer 
Gottheiten  ent  gegen  tritt.  Sehr  früh  wurden  schon 
der  räthselhafte  Apollo  Livici,  Apollo  Grannus  und 
die  Muttergottbeiten  verehrt.  Der  Kultus  der 
gallischen  Gottheiten  nahm  schliesslich  immer  mehr 
zu,  so  dass  zuletzt  auf  3 gallische  Gottheiten  eine 
römische  kam. 

Ich  habe  Ihnen  jetzt  ein  Bild  des  alten  Bonn 
entworfen.  Dies  Bild  ist  mangelhaft  und  lücken- 
haft, allein  nur  ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  bat. 
Wenn  ich  statt  Wabrbeit  Dichtung  hätte  geben 
wollen,  so  hätte  ich  ein  viel  farbenreicheres  Bild 
entwerfen  können;  allein  es  ist  ein  Bild,  das  uns 
in  eine  feste  militärische  Organisation  blicken  lässt 
und  uns  alle  Bewunderung  vor  dem  römischen 
Genius  abzwingt. 

Ich  möchte  wünschen,  dass  das  neue  Bonn  mit 
seiner  lachenden  Umgebung,  mit  seinem  schönen 
Strom  und  dem  herrlichen  Siebengebirge  auf  Sie 
einen  freundlicheren  Eindruck  machen  und  die 
Tage,  die  Sie  in  ihm  weilen  werden,  Ihnen  unver- 
gesslich bleiben  mögen.  Und  damit  entbiete  ich 
Ihnen  meine  besten  Wünsche  von  Seiten  des  Alter- 
thumsvereins  und  des  Lokalcomitcs  zum  Erfolg 
Ihrer  Arbeiten  und  heisse  Sie  nochmals  herzlichst 
willkommen. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei« mann,  SchatzmeiHter 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstrasae  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Vortrag  von  Herrn  Dr.  R&ufT. 

Hochverehrte  Versammlung!  Eis  ist  mir  eine 
ganz  besonders  angenehme  und  ehrenvolle  Pflicht, 
der  Aufforderung  Ihres  Herrn  Vorsitzenden  nach- 
zukommen und  — wie  das  auf  Ihren  Kongressen 
Üblich  ist  — die  Reihe  der  wissenschaftlichen  I 
Vorträge  heute  mit  einer  geologischen  llebersicht  1 
Uber  das  Gebiet . auf  dem  Sie  sich  befinden , zu 
beginnen. 

Ich  möchte  versuchen,  Ihnen  in  grossen  Zügen 
ein  flüchtiges  Bild  davon  zu  entwerfen,  wie  unser  • 
Rheinland,  so  wie  es  jetzt  vor  uns  liegt,  sich  | 
allmählig  gebildet  hat  und  welchen  zwar  lang- 
samen, aber  ungeheuren  Wandlungen  das  Antlitz 
desselben  seit  den  Urzeiten  des  Erdballes  bis  zur 
Gegenwart  unterworfen  war. 

Gehen  wir  im  Rheinlande  auf  irgend  einen  , 
der  vielen  schönen  Aussichtspunkte,  die  eine  um- 
Corr.-Blfttt  <L  deutsch.  A.  0. 


fassendere  Rundsicht  gewähren,  so  zeigt  sich  uns 
das  Land  in  gewissem  Sinne  stets  in  derselben 
Tracht,  wir  gewahren  immer,  dass  es  im  Allge- 
meinen ein  weit  ausgedehntes  Hochplateau  ist, 
dem  nur  flache,  langgestreckt-dahinziehende  Burg- 
und Hügelrücken  aufgesetzt  sind.  Der  Reisende, 
der  die  Schönheiten  des  Rheinland«*  gemessen  will, 
bleibt  desshalb  auch  vorzugsweise  in  und  an  den 
tief  eingeschnittenen  FlussthHlern , denn  nur  in 
diesen  mit  ihren  hohen,  steilen  und  zum  Theil 
grotesken  Thalwänden  und  Felsabstürzen  deckt  sieb 
der  landläufige  Begriff  vom  Gebirge  mit  seinen 
Erwartungen  und  Wahrnehmungen. 

Dieses  Hochland,  das  Niederrheinische  Schiefer- 
gebirge, umfasst  auf  der  rechten  Rbeioseite  Taunus, 
Westerwald,  das  Sauerland  und  die  Haar  oder  den 
Haarstrang,  welcher  das  Gebirge  im  Norden  gegen 
die  Münsterische  Ebene  abschneidet,  auf  der  linken 
Rbeinseite  den  Hunsrück  mit  dem  südlich  sich 
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anschließenden  „ Herrichten  Hügellande“  des  Saar- 
Nabe-Gebietes,  die  Eifel,  das  Hohe  Venn  und  die 
Ardennen. 

So  gleichförmig  und  vielfach  eintönig  dies 
Plateau  auch  auf  der  Höhe  erscheinen  mag,  so 
ist  es  doch  nichts  weniger  als  einfach  für  das 
geologische  Verständnis«,  denn  es  birgt  in  seinem 
Inneren  die  außerordentlichsten  Komplikationen  des 
Gebirgsbaues.  Es  ist  nämlich  wie  die  meisten 
deutschen  Gebirge  nur  ein,  in  geologischem  Sinne 
gesprochen,  trauriger  üeberrest,  nur  ein  armseliges 
Bruchstück  eines  einst,  gewaltigen  Hochgebirges, 
das  ud gezählte  Jahrtausende  vor  der  Aufrichtung 
unserer  Alpen  in  einem  mächtigen  nach  Norden 
ausgewölbten  Bogen  von  dem  östlichen  Theile  des 
Central plateaus  von  Frankreich  an  ül>er  Vogesen 
und  Schwarzwald,  durch  Süd-,  West-  und  Mittel- 
Deutschland,  um  den  Nordrand  Böhmens  herum 
big  gegen  die  Karpathen  hin  Europa  durchzog. 
Ich  werde  noch  weiter  davon  zu  sprechen  haben. 

Bekanntlich  sucht,  die  neuere  Geologie  die  Ur- 
sache für  die  Aufrichtung  der  grossen  Ketten- 
gebirge in  der  Verringerung  des  Erdvolutnens 
durch  die  Abkühlung  unseres  Planeten.  Die  Erd- 
rinde kann  mit  einem  aus  unregelmässigen  Bruch- 
steinen zusammengefUgten  Kugelgewölbe  verglichen 
werden,  das  durch  eine  innere  Ausfüllung  und 
seine  eigene  Gewölbespan nung  getragen  und  zu- 
sammengehalten wird  Es  ist  nun  wahrscheinlich, 
dass  die  tiefer  liegenden  Theile  der  Erde,  aus 
Gründen,  die  nur  zu  berühren  mich  hier  zu  weit 
führen  würde,  stärkere  Wärmeverluste  erfahren 
als  die  äussere  Schale  und  dass  also  die  Zusam- 
menziehung im  Inneren  eine  intensivere  ist  als 
an  der  Oberfläche.  Es  muss  also  den  oberen 
Partien  der  Erde  die  Unterlage  entzogen  werden 
und  die  Gewölbestücke  werden  nachzusinken  und 
einzubreeben  bestrebt  sein.  Aber  eine  Abwärts- 
bewegung dieser  Gewölbesteine,  die  man  sich  im 
Wesentlichen  keilförmig  zu  denken  hat,  kann  selbst 
bei  eiugetretener  Bildung  von  Brüchen  und  Spalten 
nicht  stattfinden,  wenn  nicht  seitlich  Kaum  ge- 
schaffen wird  und  dies  geschieht , indem  die  ab- 
wärts strebenden  Erdschollen  durch  den  unge- 
heuren Seitendruck,  den  sie  ausüben,  sich  selbst 
oder  die  anliegenden  Theile  der  Erdrinde  zu  Falten 
zusammen  pressen. 

Ein  solches  System  zahlreicher  Falten,  die 
sieb  einst  zu  den  Gipfelhöhen  unserer  Alpen  em- 
porgehoben haben,  ist  auch  das  Niederrheinische 
Schiefergebirge.  Alle  seine  Falten  sind  einheitlich 
von  SW  nach  NO  gerichtet  und  ein  grosser  Theil 
derselben  nordwärts  Überwerfen  mit  SO-Einfallen, 
eine  Erscheinung,  die  wir  gerade  so  am  Nord- 
rande unserer  heutigen  Alpen  wiederfinden. 


Die  Unterlage  des  ganzen  Gebietes  wird  wahr- 
scheinlich von  sogenannten  Urgesteinen  gebildet. 
Zwar  ist  Granit  nur  an  einem  einzigen  Punkte 
im  Hohen  Venn  anstehend  gefunden  worden;  doch 
können  die  zahlreichen  Einschlüsse  von  archäischen 
Gesteinen,  von  Granit,  Diorit,  Gneis«,  Granulit, 
Glimmerschiefer  u.  a.  in  den  Laven,  Basalten  und 
vulkanischen  Tuffen  des  Laach  er  Sees,  des  Sieben- 
gebirges  etc.  nur  aus  der  Annahme  erklärt  wurden, 
dass  sie  von  diesen  jüngeren  Eruptivmassen  in  der 
Tiefe  abgerissen  und  mit  ihnen  an  die  Oberfläche 
befördert  wurden.  Ebenso  glaubt  man  die  feld- 
spathreichen  Conglumerate  und  Sandsteine,  die  in 
den  Ardennen  die  Baris  des  Devons  bilden,  auf 
die  Zerstörung  von  Graniten  an  dor  Ktlste  des 
Devon raee res  zurückführen  zu  müssen.  Der  Granit 
des  Hohen  Venn  liegt  zwischen  aufgerichteten 
cambrischen  Schichten,  er  ist  aber  nicht  als  ein 
eruptiver  Gang,  sondern  als  ein  eingefaltetes  Stück 
des  alten  Grundgebirges  zu  betrachten. 

Cambrium  und  Silur,  also  die  ältesten  ver- 
steinerungsführenden Schichten,  die  Absätze  eines 
Urmeores,  .in  denen  uns  die  ersten  Spuren  und 
Reste  organischen  Lebens  erhalten  sind,  treten  nur 
verhältnismäßig  spärlich  hier  im  Hohen  Vena 
und  an  einigen  Punkten  in  den  Ardennen  zu  Tage, 
sonst  sind  sie  im  ganzen  Gebiete  des  Rheinischen 
Schiefergebirges  nicht  erschlossen. 

Dagegen  setzen  die  nun  folgenden  devonischen 
Ablagerungen  zum  allergrössten  Theile  das  Schiefer- 
gebirge  zusammen,  besonders  die  Grauwacken  und 
Thonschiefer  des  Unter- Devons.  Trotz  ihrer  un- 
geheuren Mächtigkeit  von  8000  — 4000  m enthalten 
diese  Schichten  doch  nur  auffallend  wenige  ver- 
steiuerungsreiche  Bänke,  deren  Inhalt  das  Unter- 
Devon  als  Ablagerungen  eines  vorherrschend  seich- 
teren Meeres,  etwa  von  der  Beschaffenheit  unserer 
Nordsee  kennzeichnet.  Der  Paläontologe  wird  für 
diese  Armut  h an  Versteinerungen  des  Unterdevons 
entschädigt  in  den  mitteldevumschen  Schiefern  und 
Kalken,  die  sich  mehr  als  Tiefseebildungen  ebarak- 
tensiren  und  die  sowohl  auf  der  rechten  Rheio- 
soite  in  der  Lahnmulde  und  in  den  sogenannten 
Lenneschiefern  des  Sauerlandes,  als  namentlich  in 
der  Eifel  auf  der  linken  Rheinseite  eine  solche 
Fülle  von  Versteinerungen  enthalten,  dass  man 
streckenweise  keinen  Stein  aufheben  kann,  der 
nicht  zugleich  Versteinerung  wäre  und  dass  bei- 
spielsweise in  der  Umgebung  von  Gerolstein,  ohne 
jede  Uebertreibung  gesprochen,  die  Strassen  that- 
sächlicb  mit  Korallen  und  Stromatoporen  be- 
schottert werden. 

Ein  ähnlicher  Keichthuin  an  Versteinerungen 
herrseht  auch  stellenweise  im  Ober-Devon. 
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Während  der  Ablagerung  den  Mittel-  und 
Ober-Devon«  sind  zahlreiche  submarine  Kruptionen 
von  Diabasen  und  Aschen  erfolgt,  welche  wir  in 
den  sogenannten  Schälsteinen  Nassau* s wioderflnden. 
In  Verbindung  mit  Kalksteinen  verursachten  sie 
dann  sekundär  die  Bildung  von  Eisenerzen,  be- 
sonders von  Rotheisensteinen,  auf  denen  der  höchst 
wichtige  Eisenerzbergbau  im  Nassau ischen  und  in 
Westfalen  begründet  ist. 

Wo  die  mittel-  und  oberdevonischen  Stufen 
fehlen,  da  sind  sie  der  abschabenden  Wirkung  der 
Erosion  und  Denudation  zum  Opfer  gefallen;  denn 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt 
auseinandergerissenen  grösseren  Partien  des  Mittel- 
und Oberdevons  im  Sauerlande  und  im  Condroz 
in  Belgien  und  alle  die  kleineren,  isolirten  Streifen 
und  Fetzchen  in  Nassau,  in  der  Eifel  u.  s.  w. 
«inst  eine  zusammenhängende  Decke  bildeten. 
Aber  diese  Decke  wurde  wieder  zerstört  und  zer- 
stückelt und  nur,  wo  die  Schichten  geschützt  und 
besonders  in  Mulden  vertieft  und  eingeklemmt 
liegen,  sind  sie  der  vollständigen  Vernichtung  und 
Fortführung  durch  das  alles  nivillirende  Wasser 
entgangen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  dagegen  mit  den 
Schichten  der  nun  folgenden  Steinkohlenformation. 
Zwar  hat  das  Unterkarbon , das  in  Belgien  und 
bei  Aachen  als  Tiefsee- Facies,  sogen.  Kohlenkalk, 
auf  der  rechten  Itheinseite  dagegen  im  Kulm  und 
„Flötzleeren  Sandstein“  als  Flachsee- Facies  ent- 
wickelt ist,  zweifellos  auch  eine  viel  weitere  Ver- 
breitung gehabt,  als  die  jetzigen  Reste  anzuzeigen 
scheinen,  aber  das  Oberkarbon  oder  „Produktive 
Steinkohlengebirge“  mit  seinen  wichtigen  in  seichten 
Strandseen  oder  dem  Ufer  des  Meeres  ttahegelegenen 
Sümpfen  abgelagerten  Kohlenflötzen,  war  von  An- 
fang an  aut  die  nördliche  und  südliche  Grenze  des 
Gebirges  beschränkt,  auf  eine  schmale  Zone  zwi- 
schen Valenciennes  im  nördlichen  Frankreich  über 
Aachen  bis  nach  Unna  in  Westfalen  und  auf  ein 
noch  kleineres  Grenzgebiet  an  der  Saar  und  Nahe. 
Diese  Beschränkung  des  Oberkarbons  auf  die 
Ränder  des  Gebirges  wurde  hervorgerufen  durch 
die  Stauchung  und  Auffaltung  der  devonischen 
Schichten,  welche  während  dieser  Zeit  nach  und 
nach  eintrat  und  ein  langsames  Empört auchen 
derselben  aus  dem  oberkarbonischen  Meere  bewirkte. 

Gegen  das  Ende  des  karbonischen  Zeitalters 
und  auf  der  Grenze  gegen  die  permische  Periode 
ist  diese  Faltung  und  Aufrichtung  des  Gebirges 
immer  stärker  geworden.  Aber  die  Bewegung  ist 
nicht  etwa  hier  örtlich  beschränkt,  sondern  ergreift 
in  gleicher  Weise  das  ganze  süd-,  west-  und  mittel- 
deutsche Gebiet  von  den  Vogesen  und  von  noch 
westlicher  gelegenen  Theiien  an  in  einem  grossen 


Bogen  das  uralte  böhmische  Massiv  nördlich  um- 
ziehend bis  in  den  österreichischen  Tbeil  der 
Sudeten.  Ein  großartiges  Gebirge  entsteht  jetzt 
hier,  dessen  Aufrichtung  von  nicht  geringerem 
Masse  gewesen  zu  sein  scheint,  als  die  ungefähr 
in  die  Mitte  der  Tertiärzeit  fallende  Aufrichtung 
der  alpinen  Kettengebirge.  An  dem  äusseren 
convexen  Bogen  dieses  Gebirges  lagert  das  Ober- 
carbon. Zwar  verschwindet  dasselbe  heut  Östlich 
von  Unna,  aber  in  kleineren  Becken  taucht  ee 
im  Harz,  bei  Halle  und  aoderen  Punkten  wieder 
auf  und  der  grössere  Komplex  der  niederschle- 
sischen und  mährischen  Kohlenfelder  kann  als 
direkte  Fortsetzung  des  belgisch- westfälischen 
, Aussenrandes  betrachtet  werden.  Südlich  von 
l dieser  Karbonzone  folgt  gegen  den  inneren  concaven 
Bogen  des  alten  Gebirges  eine  breite  vorwiegend 
devonische  Zone  in  den  Ardennen  und  am  Rhein 
bis  zum  Südrande  des  Taunus,  im  Harz  wie  io 
den  Sudeten.  Die  noch  weiter  gegen  Innen  ge- 
legenen Theile  bestehen  sehr  vorherrschend  aus 
krystallinischen  Felsarten;  sie  sind  durchzogen  von 
enger  gefalteten  Zonen  von  Silur,  Devon  und 
Kulm  und  bilden  die  Rbeingebirge  vom  Taunus 
bis  zum  südlichen  Ende  des  Scbwarzwaldee  und 
der  Vogesen , das  Fichtelgebirge  und  Erzgebirge 
mit  dem  Franken-  und  Thüringerwald,  das  Riesen- 
; gebirge  und  einen  Tbeil  der  Sudeten. 

Höchst  interessant  ist  es  nun,  dass  diese  Ver- 
keilung der  Gebirgsglieder  ein  vollständiges  Ana- 
logon bietet  mit  unseren  heutigen  Alpen,  die  in 
1 gleicher  Weise  nach  Norden  ausgeschweift  ver- 
laufen. Hier  wie  dort  an  der  concaven  Innenzone 
krystallinisches  Massiv,  an  dem  äusseren  convexen 
Bogen  sedimeutäre  Aussenzone,  also  auch  hier 
wie  dort  ein  nicht  symmetrisch,  sondern  einseitig 
gebautes  Kettengebirge.  Suess  hat  dies  uralte 
Gebirge  nach  dem  Lande  der  alten  Varisker,  dem 
heutigen  Vogtlande,  variekische  Alpen  genannt.*) 
Die  höchsten  Gipfel  derselben  lagen  wahrscheinlich 
am  südlichen  Rande  der  kristallinischen  Ionenzone; 
von  welcher  Grossartigkeit  aber  aoch  noch  die 
sedimentäre  Aussenzone  gewesen  sein  muss,  ergibt 
sich  daraus,  dass  Cornet  und  Briart  in  ihren  aus- 
1 gezeichneten  Arbeiten  über  das  belgische  Karbon 
das  Mass  der  Abtragung  des  Gebirges  bis  zur 
Gegenwart  bei  Narnur  auf  5000 — 6000  m,  also 
auf  ungefähr  16  — 19000'  veranschlagen. 

Aber  verhältnissmässig  schnell  verschwindet 
der  stolze  Bau  wieder;  1000  und  10000  Jahre 
sind  in  der  Geschichte  der  Erde  wie  ein  Tag  und  be- 
reits in  der  nächsten  Epoche,  in  der  Pemonaation 
I wird  dies  alpine  Hochgebirge  durch  gewaltige 

*)  Sueas,  Antlitz  der  Erde.  II.  pag.  116  ff. 
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Bewegungen,  Einbrüche  und  Denudation  in  der 
groasartigsten  Weise  abgetragen,  denn  schon  die 
Sedimente  der  Trias  vom  Buntsandstein  an  finden 
wir  in  der  Eifel  und  bei  Trier  discordant  auf  den 
abrasirten  Falten  des  Devons  aufgelagert. 

Schon  während  des  Perms  trat  auch  eine 
solche  Veränderung  der  Strandlinien  ein,  dass  der 
ganze  Ost-  und  Südrand  des  Rheinischen  Gebirges 
bis  zur  Mosel  wieder  unter  den  Meeresspiegel 
tauchte.  Diese  Bewegung  dauerte  fort  und  aus 
den  genaueren  Untersuchungen  der  wenigen  Trias- 
reste  in  der  Eifel  und  in  der  Trierer  Bucht  und 
ihrer  Vergleichung  mit  anderen  Vorkommnissen 
dürfen  wir  uchlieesen,  dass  der  grösste  Theil  des 
Devonplateaas  dereinst  vom  Triasmeere  bedeckt 
war  bis  an  eine  westliche  Küste,  die  sich  durch 
ihre  sich  auskeileuden  Schichten  von  der  Sernoy 
in  Belgien  bis  zum  Ostrandc  des  französischen 
Ceutralplateaus  erkennen  lässt. 

ln  ähnlicher  Weise  bedeckte  vielleicht  auch 
noch  das  Juraraeer,  von  dessen  Ablagerungen  sich 
jedoch  nur  sehr  spärliche  Reste  in  der  Trierer 
Bucht  und  bei  Commern  in  der  Eifel  erhalten 
haben,  das  Rheinische  Schiefergebirge. 

Anders  zur  Zeit  des  Kreidemeeres,  während 
dessen  der  grösste  Theil  kontinentales  Gebiet  war. 
Nur  seine  Nord-  und  Westränder  wurden  vom 
Kreidemeere  bespült. 

Auch  in  den  nun  folgenden  Perioden  des 
Tertiärs  blieb  diese  Vertheilung  von  Wasser  und 
Kontinent  im  Grossen  und  Ganzen  dieselbe;  aber 
es  mussten  doch  Verhältnisse  eingetreten  sein, 
welche  die  Bildung  grosser  Landseen  und  Lagunen 
auf  unserem  Gebirge  veranlagten.  An  zahlreichen 
Punkten  finden  wir  hier  ausschliesslich  Süsswasser- 
ablagerungen  miocänen  Alters  von  Geröllen,  Sanden, 
Thoneo  und  Braunkohlen  mit  Resten  von  Pflanzen 
und  Thieren  des  Landes.  Aus  südlicheren  Land- 
strecken wurden  diese  Materialien  herangeschwemmt 
und  in  den  8een  abgelagert;  aber  nicht  durch 
unsere  heutigen  Gewässer,  nicht  durch  den  Rhein 
und  seine  Nebenflüsse,  denn  diese  existirten  zur 
damaligen  Zeit  noch  nicht. 

In  dieser  Periode,  und  wie  der  Herr  Vor- 
sitzende im  ersten  Aufsatz  der  Festschrift  wahr- 
scheinlich macht,  noch  während  der  Diluvialzuit. 
wurde  unser  Gebiet  auch  von  zahlreichen  vulca- 
nischen  Ausbrüchen  heimgesucht , wie  wir  aus 
den  z.  Th.  vorzüglich  erhaltenen  Kratern  des 
Laacher  Sees  und  der  Eifel  mit  ihren  Lavaströmen, 
Aschen-  und  Bimssteinfeldern,  aus  den  Basalten  und 
Trachyten  Nassau’sund  des  Siebengebirges  erkennen 

Um  einen  Augenblick  bei  diesem  letzteren 
steben  zu  bleiben,  so  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
auch  das  relativ  junge  Siebengebirge  uns  sein  ur- 


sprüngliches Antlitz  nicht  mehr  zeigt , dass  es 
auch  nur  die  Ruine  eines  früher  höheren  und 
mächtigeren  Baues  ist,  der  durch  das  hier  an- 
brandende Tertiärmeer  und  durch  den  während 
der  Diluvialzeit  viel  höher  als  jetzt  fliessenden, 
breiten  Rheinstrom  abgetragen  ist.  Aber  auch 
die  einzelnen  aus  Basalt  oder  Trachyt  bestehenden 
Bergkuppen , welche  den  ausserordentlichen,  land- 
schaftlichen Reiz  unserer  näheren  Umgebung  be- 
stimmen. waren  damals  nicht  wie  heute  vorbanden, 
sondern  diese  sind  erst  durch  die  Auswaschung 
des  weicheren  Devon  gebirges  zwischen  den  der 
Zerstörung  länger  widerstehenden  und  als  festere 
Pfeiler  stehengebliebenen  lotrusivmasseo  heraus- 
modellirt.*) 

Ich  habe  schon  soeben  erwähnt,  dass  zur  Ter- 
tiärzeit der  Rhein  and  seine  Zuflüsse  noch  nicht 
existirten.  Erst  im  Boginn  des  Diluviums  finden 
wir  ihre  ersten  Spuren. 

Der  Rhein  strömt  von  Bingen  bis  oberhalb 
Bonn  in  einer  einfachen,  engen  Erosionsrinne ; er 
bat  sich  sein  Bett  nach  und  nach  in  den  unter- 
devonischen  Felsen  bis  zu  seiner  heutigen  Tiefe 
eingegraben  im  Gegensatz  zu  seinem  oberen  Laufe 
zwischen  Basel  und  Mainz,  wo  er  in  einem  mehrere 
Meilen  breiten  Thale,  einer  sogen,  Grabenver- 
senkung, einem  eingestürzten,  langen  Streifen  der 
ursprünglich  zusammenhängenden  links-  und  rechts- 
rheinischen Gebirge  dahinfliesst. 

Unmöglich  konnte  der  Rhein , da  die  das 
Schiefergebirge  amsäumenden  Gebiete  heut  tiefer 
liegen  als  die  Höhen  des  Devonplateaus  , sich  in 
nördlichem  Laufe  durch  das  Gebirge  hindurch- 
nagen, sondern  musste  anderwärts  abfliessen,  wenn 
damals  nicht  das  oberrheinische  Land  höher  lag 
als  jetzt;  letzteres  muss  also  während  der  diluvialen 
Zeit  tiefer  abgesunken  sein.  Zu  gleichen  Folgerungen 
führt  uus  die  nähere  oro-  und  hydrographische 
Betrachtung  der  das  Schiefergebirge  durchströmen- 
den Nebenflüsse  des  Rheins.  Nahe,  Mosel,  Maass 
Lahn  und  andere  Zuflüsse  liegen  heut  mit  ihrem 
oberen  Lauf  oder  mit  ihrem  Quellgebiet  tief  unter 
den  Höhen  des  rheinischen  Schiefergebirges  und 
es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  diese  Ge- 
biete des  Oberlaufes  rings  um  den  devonischen 
Gehirgskern  und  ebenso  auch  die  Tiefebene  ara 
Nordrande  des  Gebirges  mit  der  bis  oberhalb  Bonn 
einspringenden  Kölner  Bucht  seit  Entstehung  der 
Zuflüsse  tiefer  und  tiefer  abgasunken  sind**).  Diese 

•)  Vergl.  A.  von  Lüsanlx,  Wie  das  Siebenge- 
birge entstand.  Sammlung  von  Vorträgen,  herauxg. 
v.  Frommei  u.  Pfaff,  Heidelberg. 

•*)  Nähere»  darüber  siehe  Lepsius.  Geologie  von 
Deutschland,  I.  in  der  Orogr.  Gebers.  d.  Ntederrh. 
Schiefergeb.  u.  Kapitel  Diluvium. 
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Annahme  wird  auch  durch  viele  andere  geologische 
Thatsaehen  gestützt ; die  ganze  Devonscholle  ist 
von  grossen  Gebirgsbrüchen  umzogen  und  ragt 
als  ein  alter  Pfeiler,  als  ein  Horst  aus  den  um- 
gebenden zusammengebrochenen  Schollen  der  Erd- 
rinde heraus. 

Andere  solche  Horste  der  einstigen  variskischen 
Alpen  sind  die  Vogesen  und  der  Schwanewald, 
Harz,  Thüringerwald,  Frankenwald,  Fichtelgebirge, 
Erzgebirge  und  Riesengebirge,  die  letzten  Säulen- 
stümpfe  einer  längst  dahingeschwundenen  alpinen 
Grösse  und  Herrlichkeit. 

Jedoch  darf  man  nicht  annehmen , dass  alle 
diese  Bewegungen  erst  in  und  seit  dem  Diluvium  ' 
eingetreten  sind  , sie  reichen  wohl  bis  in’s  Perm 
und  Carbon  zurück  und  haben  auch  jetzt  noch 
nicht  aufgehört,  wie  die  häufigen  Erdbeben  unseres 
Gebietes  beweisen. 

Wie  hoch  der  Stand  des  Rheines  Über  dem 
jetzigen  ehemals  war,  davon  «ich  zu  überzeugen,  | 
werden  Sie  auf  Ihren  Exkursionen  vielfach  Ge- 
legenbeit  haben , denn  überall  finden  Sie  an  den 
Tbalgebängen  die  Schotterterrassen  desselben  bis 
zu  bedeutenden  Höhen  ansteigend  und  selbst  bis 
auf  das  Plateau  hinauf.  8ie  erreichen  etwas  nörd- 
lich von  Coblenz  eine  Höhe  von  245  m,  auf  der 
Erpel  er  Ley  gegenüber  Remagen  1 50  und  auf 
dem  kleinen  Krater  des  Rodderberges  bei  Rolands- 
eck  130  m über  dem  jetzigen  Rheinspiegel. 

Ueber  diesen  Geschiebemaasen , Geröllen  und 
Sanden  der  höheren  und  niederen  Terrassen  im 
Rhcinthale  lagert,  meistens  jener  eigentümliche 
kalkig-sandige  Lehm , der  mit  dem  Namen  Löss 
bezeichnet  wird  und  der  durch  die  Frage  nach 
seiner  Entstehung  zu  so  vielfachen  und  bemerken»-  ! 
werthen  Kontroversen  Veranlassung  gegeben  hat. 
Nun , für  den  Löss  des  Rheinthaies  und  seiner 
Nehentbäler  ist  nur  eine  fiuviatile  Entstehung  an- 
zunehmen; er  Ist  als  der  feine  Detritus  der  Gletsc^ier- 
milch  zu  betrachten , der  zur  diluvialen  Eiszeit 
von  den  Flüssen  bis  hierher  mitgeführt  und  bei 
Hochfluten  auf  den  Geröllterrasseci  oder  in  ge- 
schützten Buchten  zum  Absatz  gelangte. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  den  Gletschern 
der  Eiszeit  und  dem  Löss  wird  auch  durch  die 
bekannten  Funde  vom  Unkelstein  bei  Remagen 
angezeigt.  76  ra  über  dem  Rhein  wurden  hier, 
z.  Tb.  in  ganzen  Skeleten , Mammut , Nashorn, 
Pferd,  Bisoo,  Moschusochs,  Rennthier,  Elenthier, 
Riesenhirsch,  Edelhirsch,  Alpenmurmelthier,  Fuchs, 
Wolf  etc.  aus  dem  Löss  ausgegraben.  Das  ist 
die  Fauna  der  diluvialen  Eiszeit  UDd  besonders 
der  seltene  Moschusochse  , der  heut  nur  noch  im 
höchsten  Norden  von  Nordamerika  und  Grönland 
vorkommt,  sowie  das  die  Schneegrenze  der  Alpen 


bewohnende  Murmeltbier  verkünden  ihre  Herkunft 
aus  vergletscherten  Gebieten. 

Häufiger  noch  als  im  Löss  finden  sich  Knocben- 
reste  in  den  diluvialen  Sanden  und  namentlich  in 
j dem  diluvialen  Lehm  der  zahlreichen  Höhlen  des 
I Niederrheinischen  Schiefergebirges.  Sie  gehören 
im  Allgemeinen  der  schon  oben  angeführten  Fauna 
an,  zu  der  vorzüglich  noch  die  charakteristischen 
Höhlenbewohner:  Höhlenbär,  Höhlenhyäne,  Höhlen- 
tiger, ferner  Eisfuchs,  Lemming  und  Halsband- 
lemming,  Bier,  Pfeifhase  u.  a.  sich  gesellen. 

Diese  Höhlen  haben  ja  auch  mit  das  wichtigste 
Material  für  Ihre  prähistorischen  Forschungen  ge- 
liefert.; aus  einer  solchen  stammt  der  berühmte 
und  vielumstrittene  Neanderthaler  Schädel. 

Doch  hier  ist  der  Punkt , wo  die  Geologie 
Ihnen  den  Platz  einräumen  muss  und  wo  Ihr 
wichtigstes  Arbeitsgebiet  anfängt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Sehaaff hausen : 

Vom  Vorsitzenden  des  Comit«Ps  für  Errichtung 
eines  Ecker- Denk  mal s in  Freiburg  i.  B.  ist 
mir  die  Bitte  zugegangen,  unter  Ihnen  eine  Liste 
circuliren  zu  lassen,  in  welche  »ich  die  Herren, 
welche  sich  an  der  Errichtung  des  Denkmales  be- 
theiligen wollen , eintragen  können.  Es  ist  wohl 
nicht  uöthig,  hier  über  Ecker's  Verdienste  um 
unsere  Wissenschaft  zu  reden  und  es  ist  lebhaft 
zu  wünschen,  dass  auch  von  dieser  Versammlung 
eine  Summe  an  das  Co  mite  geschickt  werden 
könnte. 

Berichte  der  wissenschaftlichen  Kommissionen. 

Dem  Programm  gemäss  folgen  nun  die  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen  und  ich  möchte 
Herrn  Fr  aas  bitten,  zu  berichten  über  die  Thä- 
tigkeit  der  Kommission  zur  Anfertigung  der  prä- 
historischen Karte  Deutschlands. 

Herr  Fraas: 

Ich  muss  mit  dem  beschämenden  Bekenntnis» 
vor  Sie  treten,  dass  von  meiner  Seite  in  9achen 
der  prähistorischen  Karte  Nichts  geschehen  ist. 
Von  meinem  Kollegen  in  der  prähistorischen  Karten- 
arbeit, Baron  von  Tröltsch,  welss  ich  nur,  dass 
er  mit  historischen  Arbeiten  überbäuft  war  und 
wohl  so  viel  gethan  hat  als  ich. 

Herr  Virehow: 

Ich  möchte  noch  einen  Nachtrag  geben , der 
das  Herz  des  Herrn  Fr  aas  erfreuen  wird.  Wäh- 
rend die  allgemeine  deutsche  Karte  nicht  vorwärts 
geht,  wird  in  einzelnen  Bezirken  fleissig  gearbeitet 
und  Vorzügliches  geleistet.  Dr.  Lissauer  hat 
eine  Karte  von  We9tpreussen  und  Nachbar- 
schaft angefertigt , auf  der  er  die  Kulturepochen 
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geschieden  und  in  geologischer  Weise  dargestellt 
hat.  Es  ist  ein  Triumph  der  Methode,  welche 
Herr  Fr  aas  zuerst  vorgesch  lagen  hat.  Die  Karte 
ist  mustorgiltig  für  alle  Distrikte  und  vorzüglich 
gelungen.  Herr  Lia sauer  stützt  sich  auf  die 
Angaben  von  500  gut  konstatirten  Fundstellen  in 
Westpreussen  und  Nachbarschaft.  Er  hat  damit 
die  Grundlage  für  die  weitere  Erforschung  dieses 
Gebietes  gegeben. 

Was  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Sta- 
tistik der  Rassen  oder  Unterrassen  in 
Deutschland  anbetrifft,  so  ist  mit  Ausnahme 
von  Süddeutschland  recht  wenig  geschehen.  Von 
dem,  was  Herr  Prof.  Ranke  geleistet  hat,  will 
ich  nicht,  sprechen,  da  er  Ihnen  selbst  davon  er- 
zählen kann.  Dagegen  m5chte  ich  hervorhehen, 
dass  in  Baden,  von  wo  wir  schon  seit  einigen 
Jahren  regelmässige,  vortreffliche  Berichte  erhiel- 
ten, auch  im  Laufe  dieses  Jahres  wieder  spezielle 
Untersuchungen  gemacht  sind.  Dieselben  sind 
enthalten  in  den  Berichten,  welche  das  exekutive 
Mitglied  des  Badischen  Vereines,  Herr  Ammon, 
kürzlich  in  No.  165 — 180  der  Konslanzer  Zeitung 
erstattet  bat.  Sieben  Berichte  beziehen  sich  auf 
pinen  an  sich  sehr  interessanten  Landstrich , das 
Hotzenland,  im  Süden  von  Boden,  unmittelbar 
über  Sftckingen  gelegen.  Es  ist  dies  ein  Land, 
in  dem  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  eine 
freie  Bauernschaft  nach  Art  der  schweizerischen 
erhalten  und  eine  Menge  alterthtlmlicber  Gebräuche 
gerettet  hatte.  Ich  war  selbst  vor  ein  Paar  Jahren 
da,  weil  ich  hoffte,  Reste  der  alten  Besitztümer 
finden  zu  kennen,  aber  es  waren  mir  einige  Maier 
zuvorgekommen  und  hatten  Alles,  was  an  Alter- 
tümern der  früheren  Jahrhunderte  vorhanden  ge- 
wesen war,  nach  München  ausgeführt;  nur  die 
Leute  und  die  Häuser  waren  noch  da.  Von  einem 
dieser  Häuser  habe  ich  einen  Grundriss  veröffent- 
licht, dessen  Richtigkeit  Herr  A in  mon  anerkennt. 
Dieser  giebt.  eine  U ebersieht  Uber  die  anthropologi- 
schen Verhältnisse,  wie  sie  bei  Gelegenheit  von 
Rekrutiningen  in  den  Jahren  1886  und  1888 
aufgenommen  sind.  Es  herrschen  dort  ganz  be- 
merkenswerte Verh&ltnisso.  Die  Leute  sind  nicht, 
wie  früher  angenommen,  gross,  sondern  neben 
wenig  grossen  finden  sich  vielo  kleine  vor.  Was 
die  Kopfverhältnisse  angeht,  so  hat  Herr  Ammon 
gefunden,  dass  die  Bevölkerung  ungewöhnlich 
gross-  und  dickköpfig  ist.  Unter  100  Personen, 
welche  von  der  Kommission  gemessen  wurden,  be- 


uden  sich: 

1886 

1888 

brachy  cephale 

38,7% 

44.2% 

hyperbrachycephale 

43,8% 

41,7  % 

ultrabracbycephale 

8.2% 

6,9% 

extrem  brach  ycepbale 

1.1% 

0,8% 

Die  Brachycephalie  ist  wie  ein  Regenbogen 
! Über  das  Land  gespannt  mit  einzelnen  Abstuf- 
ungen. Es  bleiben  dann  für  die  mittelköpfige  Gesell- 
schaft nur  8,2°/o  in  1886,  ja  sogar  nur  6,6 °/0 
in  1888  übrig;  ein  lang-  und  schmalköpfiger 
Mann  wurde  überhaupt  nicht  aufgefunden.  Das 
j geht  allerdings  weit  über  die  gewöhnlichen  Ver- 
hältnisse deutscher  Bevölkerungen  hinaus,  und 
selbst  im  Bchwarzwald  kennt  Herr  Ammon  nur 
noch  einen  Bezirk,  Wolfach,  in  welchem  die  Rund- 
köpfe  ebenso  vorherrschen,  wie  bei  den  Hotzen. 
Ich  kann  es  daher  ihm,  der  gewohnt  ist.  sehr  tief 
gehende  Erwägungen  über  die  Herkunft  seiner 
Landsleute  anzustellen,  nicht  verdenken,  wenn  er 
sich  vorstellt,  dass  ausser  Keifen  und  Germanen 
hier  vorzugsweise  Turanier  in  Betracht  kommen,  die 
aus  dem  äussersten  Osten  her  ihre  Dickköpfe  bis  über 
Säckingen  vorgeschoben  haben.  Vielleicht  hat  der 
Trompeter  auch  dazu  gehört.  Blondhaarig  waren 
unter  den  Untersuchten  im  Jahre  1888  nur  4l,7°/o, 
noch  lange  nicht  die  Hälfte,  blauäugig  3l,7°/0. 
immerhin  eine  beachtenswerthe  Zahl,  aber  die  nach 
unserer  Anschauung  rein  blonde  Rasse,  welche 
blonde  Haare,  blaue  Augen  und  weisse  Haut  be- 
sitzt , ergab  nur  20,7 °/0.  Es  ist  nicht  leicht, 
ausser  den  Finnen  ein  turanisches  Volk  zu  finden, 
welches  ein  solches  Quantum  von  blauäugigen, 
blondhaarigen  und  zugleich  kurzköpfigen  Individuen 
aufzuweiseo  hat. 

Ich  möchte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
persönliche  Bemerkung  erlauben  , um  zu  zeigen, 
wie  auch  in  unserer  Zeit  und  selbst  bei  gewissen- 
haften Männern  die  Mythenbildung  sich  vollzieht. 
Herr  Ammon  theilt  mit,  vor  einigen  Jahren  sei 
ein  Hotzenschädel  nach  Berlin  geschickt  an  Vir- 
chow  „mit  dem  Ersuchen,  er  möchte  danach  die 
Hotzen  bestimmen “ ; der  Gedanke,  ineint  er,  war 
an  sich  gut,  aber  die  Hotzenschädel  würden  wob) 
nicht  alle  einander  gleich  sein.  Ich  kann  nur 
konstatiren,  dass  ich  weder  einen  Hotzeuschädel 
gesehen,  noch,  was  ich  sehr  bedauere,  einen  zuge- 
sendet bekommen  habe.  Diese  Geschichte  gehört 
zu  den  vielen  anderen , wo  man  für  Dinge  ver- 
antwortlich gemacht  wird,  die  nie  passirt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Schaaffhnusen : 

Ich  möchte  mir  einige  Worte  über  den  Fort- 
gang des  anthropologischen  Kataloges  erlauben.  In 
der  Hinterlassenschaft  des  Professors  Pansch  io  Kiel 
fand  sich  eine  Arbeit  Uber  die  Schädel  der  Kieler 
Sammlung.  Ich  batte  ibn  gebeten,  dieselbe  anzn- 
fertigen  und  bis  heute  nichts  mehr  davon  gehört. 
Die  Arbeit  ist  vollendet  und  es  wird  kaum  eine 
Ueberarbeitung  nötbig  sein,  sodass  sie  als  fertiger 
Beitrag  zum  Katalog  gelten  kann.  Ich  hatte  sicher 
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erwartet«  dass  Professor  Hartman  n in  Berlin  seine 
Arbeit  Ober  die  Afrikaner  Schädel  der  Berliner  Samm- 
lung selbst  herbringen  würde.  Allein  es  sind,  wie  er 
schreibt,  Hindernisse  eingetreten,  jedoch  wird  die 
Arbeit  in  Kurzem  fertiggestellt  sein. 

Be  ist  mir  von  Prof.  Rüdinger,  der  ebenfalls 
hierher  kommen  und  seine  Arbeit  mitbringen  wollte, 
ein  Schreiben  zugegangen,  in  welchem  er  erklärt, 
dass  er  abgehalten  sei . zu  erscheinen , aber  in 
wenig  Wochen  seine  Arbeit  über  die  Münchener 
Schädelsamralung,  die  sich  bedeutend  vergrössert 
hat,  druckfertig  liefern  wolle. 

Kr  hat  mir  auch  eine  Mittheilung  gemacht  in 
Bezug  auf  den  Antrag,  eine  Grundlage  auszu- 
arbeiten zur  Durchführung  einer  einheitlichen  Be- 
nennung der  Gros8hirnwiudungen.  Der  Brief  lautet : 
Durchführung  einer  einheitlichen  Nomen- 
klatur für  die  Grossh  i rn  w ind  un g en. 

Antrag  an  den  Kongress  der  Deutschen  An- 
thropologen in  Bonn  1888  von  Prof.  Dr.  Rüdin- 
ger in  München. 

Dem  von  mir  in  Trier  gestellten  Antrag  und 
dem  auf  denselben  erfolgten  Beschluss  des  Anthro- 
pologen-Kongresses,  eine  einheitliche  Nomenklatur 
für  die  Großhirnwindungen  bei  den  Kacbgeoossen 
zur  Durchführung  zu  bringen,  traten  bei  Ausführ- 
ung dieses  Beschlusses  mehr  Schwierigkeiten  in 
in  den  Weg,  als  ich  vermuthete.  Zu  jener  Zeit, 
als  in  Folge  meines  Antrages  der  Beschluss  ge- 
fasst worden  war,  stund  ich  und  andere  Kollegen 
unter  dem  Einflüsse  jener  bedeutungsvollen  Bi- 
schoff'schen  Abhandlung  über  die  Grosshirnwind- 
ungen. ln  dieser  Abhandlung  weicht  die  von  diesem 
Autor  neu  eingefllhrt«  Nomenklatur  in  mancher 
Beziehung  so  wesentlich  ab,  von  der  gangbaren, 
insbesondere  jener  von  Husch  ke,  Alex.  Ecker 
und  anderer  Anatomen,  dass  ich  es  für  zeitgemäß 
hielt,  den  Versuch  zu  machen,  eine  diesbezügliche 
Verständigung  bei  den  Fachgenossen  zu  erzielen. 
Nachdem  ich  die  in  Karlsruhe  vorgelegte  Zusam- 
menstellung der  Nomenklatur  der  Grosshirn Wind- 
ungen von  den  verschiedenen  Autoren  gemacht 
batte,  musste  ich  erkennen,  dass  die  Einführung 
der  Bi  sch  off 'sehen  Bogenwindungen  keinen  An- 
klang fand , sondern  fast  alle  deutschen,  italieni- 
schen , englischen  und  französischen  Forscher  in 
ihren  neuen  Arbeiten  der  von  Alexander  Ecker 
in  Freibarg  i.  B.  gebrauchten  Bezeichnung  der 
Großhirnwindungen  mit  verbältnissmässig  geringen 
Abweichungen  sich  anschlossen. 

Hätte  ich  neue  Vorschläge  bezüglich  der  Durch- 
führung einer  einheitlichen  Benennung  der  Groß- 
hirnwindungen gemacht,  so  wäre  vielleicht  eine 
nachtheilige  Reaktion  gegen  diese  Vorschläge  ein- 
getreten. Da  zur  Zeit  die  Ecker'sche  Nomen- 


klatur der  Lappen,  Gyri  und  3nlci  auch  bei  den 
Gelehrten  nicbtdeutschur  Zunge  immer  mehr  Ein- 
gang findet,  so  glaube  ich,  dass  es  zeitgemäß  sein 
dürfte,  wenn  ich  bei  dem  diesjährigen  Anthropo- 
logen-Kongress  beantrage: 

„Es  möge  zur  Erzielung  einer  einheitlichen 
Nomenklatur  der  Grossbirnwindungen  nur  die  in 
der  Abhandlung  Alexander  Ecker's  (die  Groß- 
hirnwindungen des  Menschen)  gebrauchte  Bezeich- 
nung der  Lappen,  Gyri  und  8ulci  künftig  io  Ge- 
brauch kommen.1* 

Sollte  dieser  Antrag  zum  Beschlüsse  erhoben 
werden,  so  erkläre  ich  mich  gerne  bereit,  diesen 
Beschluss  bei  den  Fachgenossen  in  Circulation  zu 
setzen  und  das  Ergebnis»  im  nächsten  Jahre  beim 
Kongresse  in  Vorlage  zu  bringen. 

Zu  meinem  grössten  Bedauern  bin  ich  Fa- 
milienverhältnisse wegen  verhindert,  dem  Kongress 
in  Bonn  beizuwohnen  und  wünsche  von  Herzen 
den  besten  Erfolg  den  Vertretern  der  Anthropo- 
logie, welche  durch  ihre  aufopfernden  Bemühungen 
diese  Disziplin  zu  einer  exakten  naturwissenschaft- 
lichen gemacht  haben , die  heute  den  übrigen 
biologischen  Fächern  ebenhürtig  zur  8eite  steht. 

München,  den  4.  August  1888. 

Prof.  Dr.  Rüdinger. 

Es  ist  nun  dieser  Antrag  des  Prof.  Rüdinger 
bereits  hier  vom  Vorstande  berathen  und  gebilligt 
worden.  Derselbe  ersucht  die  Versammlung,  sich 
dem  Anträge  anzuschliessen. 

Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  etwas 
dagegen  einzu wenden  bat.  Wenn  nicht,  so  mögen 
denn  zur  Erzielung  dieser  einheitlichen  Nomenklatur 
Ecker’s  Bezeichnungen  giltig  sein.  (Die  Ver- 
sammlung stimmt  zu.)  (Schluss  der  Berichte.) 

Herr  Ylrchow  : 

Anthropologie  Aegyptens. 

Ich  gedenke  Ihnen  Mittheilungen  bezüglich  der 
Anthropologie  Aegyptens  zu  machen,  nicht 
so  sehr  dessbalb,  weil  es  mir  gelungen  wäre,  tief- 
gehende Resultate  zu  erzielen  , sondern  weil  sich 
an  den  Verhältnissen  von  Aegypten  die  Methoden 
prüfen  lassen,  nach  welchen  die  anthropologische 
Untersuchung  zu  geschehen  hat.  Denn  erst,  wenn 
man  sich  in  die  Praxis  hinausbegiebt , erscheint 
alles  in  seinem  richtigen  Wertbe.  Auch  diesmal 
ist  meine  Hoffnung,  wir  seien  zu  einer  gewissen 
Vollständigkeit  der  Methoden  gelangt,  in  wesent- 
lichen Punkten  gescheitert.  Es  müssen  Verbes- 
serungen gemacht  werden,  und  dazu  brauchen  wir 
Hülfe. 

Um  Ihnen  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  einiger- 
massen  näher  zu  bringen',  möchte  ich  kurz  die 
Geographie  des  Landes  besprechen.  Was  zunächst 
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die  Nomenklatur  angeht,  so  möchte  ich  bemerken,  Möglichkeit  offen,  hier  schon  in  früher  Zeit  Ver- 
date man  zu  allen  Zeiten  vom  Mittelmeere  her,  bindungen  mit  Asien  zu  suchen.  Das  ganze  Ter- 
wo  der  Nil  sein  Delta  bildet,  bis  etwas  oberhalb  rain  zwischen  Nil  und  rotbem  Meer,  die  sog.  ara- 
von  Cairo  Unterägypten  gerechnet  hat;  von  da  bis  bische  Wüste,  besteht  aus  mächtigen  Gebirgszügen, 
zum  ersten  Katarakt  reicht  Oberägypten.  Alseraten  zwischen  denen  Thäler  feingeschnitten  sind,  in 
Katarakt  versteht  man,  umgekehrt  wie  sonst,  den  denen  hier  und  da  das  Wasser  sich  hält.  Es  ist 
letzten  flussabwärts,  weil  der  Keimende  immer  vom  ein  von  Nomaden  durchzogenes  Gebiet,  das  nur 
Mittelmeer  her  nach  Aegypten  kommt.  Dieser  erste  lose  mit  der  gegenwärtigen  Herrschaft  zusammen- 
Katarakt  bat  von  jeher  die  Südgrenze  von  Aegypten,  hängt.  Nominell  erstreckt  sich  die  heutige  Herr- 
bezw.  von  Oberägypten  gebildet.  Die  alteu  Könige  Schaft  Aegyptens  bis  an  die  Küste.  Hier  ist 
führten  ihren  Haupttitel  nach  dieser  Einteilung  Suakim  die  letzte  ägyptische  Garnison, 
als  Könige  von  Ober-  und  Unterägypten.  Zeitweise  Innerhalb  dieses  Gebietes  spielt  sich  die  ägyp- 

hat  man  den  nördlichsten  Theil  von  Oberägypten  tische  Geschichte  während  der  früheren  Zeit  ab, 
als  Mittelftgypten  (von  Memphis  bis  Cairo)  ausge-  Die  Hauptverkehrslinien  gingen  vom  Nil  einerseits  an 
schieden.  Dies  berührt  uns  hier  aber  nicht.  der  Mittelmeerküste  entlang  gegen  das  Land  der  PbÖ- 

Das  eigentliche  Aegypten  hat  ungefähr  eine  nizier  und  Hebräer,  andererseits  durch  die  arabische 
Längenausdebnung  von  120  geographischen  Meilen.  Wüste  zam  rothen  Meer  und  von  da  nach  Arabien. 

Dann  kommt  das  Land  vom  ersten  bis  zu  dem  Bei  dieser  Sachlage  waren  die  Nachbarn,  welche 

sogenannten  zweiten  Katarakt«.  Es  erschien  von  die  alten  Aegypter  treffen  kounten,  allerdings  nicht 
jeher,  auch  im  Sinne  der  ältesten  Urkunden,  als  gar  so  wenige;  das  liegt  in  der  grossen  Längen- 
eine eroberte  Provinz  und  stand  unter  besonderer  ausdehnung.  Ein  Land , welches  in  einer  Aus- 
Verwaltung.  Die  Inschriften  nennen  es  das  elende  debnung  von  150  geographischen  Meilen  seine 
Kasch  oder  Kusch,  aber  der  „Königssobn  des  , Herrschaft  aufrichtet,  begegnet  vielerlei  Nachbar- 
elenden Kasch tt  war  ein  grosser  Mann,  wie  heut-  Völkern.  In  der  That  worden  diese  frühzeitig  be- 
zutage  an  manchen  Orten  in  China  and  Hinter-  zeichnet.  Es  sind  so  viele  Publikationen  darüber 
indien,  wo  ein  Prinz  neben  rechten  Vasallen  re-  i erfolgt,  dass  ich  nicht  nöthig  habe,  deren  vorzu- 
giert.  Ich  betone  diese  Unterschiede  deshalb,  weil  1 legen.  Ich  will  nur  auf  die  Copie  einer  alten 
die  Grenze  von  Aegypten  neuerlich  vielfach  bis  ^ Zeichnung  aus  der  Sammlung  dets  Herrn  Vorsitz- 
zum  zweiten  Katarakte  h in ausgesc hoben  wird.  Das  | enden,  welche  gerade  vorliegt,  hinweisen. 
ägyptische  Volk  aber  bat  sich  nie  als  identisch  j Die  Methode  der  Darstellung  in  den  alten  Wand- 
empfunden mit  dem  Volke  oberhalb  des  ersten  : geinäldeu  ist  sehr  durchsichtig.  Die  Hauptcharak- 
Kataraktes.  In  neuurer  Zeit  pflegt  man  dieses  ( tere,  mit  denen  man  die  Leute  darzustellen  pflegte, 

Land  Nubien  zu  nennen,  ein  Name,  der  verein-  ^ waren  schon  in  sehr  alter  Zeit  die  Farbe  der  Haut, 

zeit  schon  im  Alterthum  vorkommt  und  sich  die  Beschaffenheit  der  Haare,  das  Gedieh tsprotil 
bequem  ausspricht.  Ich  will  mich  seiner  be-  : und  die  Bekleidung,  in  Vollbildern  noch  die  Be- 
dienen, obwohl  manche  Einwendung  dagegen  ge-  waffnung;  die  verschiedenen  Erzeugnisse  des  Landes, 
macht  ist.  Thiere,  Pflanzen,  Kunstprodukte  aller  Art  gesellten 

Wenn  ich  nun  an  die  einzelnen  Verhältnisse  sich  hinzu.  Ganz  typische  Darstellungen  sind 

herantrete,  so  bemerke  ich  zunächst,  dass  an  der  ! daraus  hervorgegangen.  Die  Hauptvölker  waren 

Westseite  bis  nahe  an  den  Nil  die  libysche  Wüst«  sich  im  Nordwesten  libysche,  im  Süden  die  eigentlichen 
erstreckt,  an  einigen  Stellen  näher,  an  anderen  etwas  1 Neger  und  die  Nubier,  in  der  arabischen  Wüste 
ferner,  aber  nicht  leicht  über  eine  deutsche  Meile.  Beduinenstämme , im  Osten  asiatische  Bevölker- 
en in  Nubien  geht  die  Wüste  vielfach  bis  unmittel-  uugen  bis  nach  Palaestina,  Phoenizien,  Syrien  und 
bar  an  den  Nil  heran,  so  dass  an  vielen  Stellen  kaum  dem  östlichen  Theil  von  Kleinasien  hinauf,  endlich 
ein  fruchtbarer  Uferstreifen  von  wenigen  8chritten  jenseits  des  rotben  Meeres  Araber.  Im  Grossen 
Breite  Übrig  bleibt;  von  Zeit  zu  Zeit  liegt  darin  uod  Ganzen  konnte  man  diese  verschiedenen  Völker, 
eine  kleine  Oase  von  Fruchtland.  Ganz  klar  ist  ! wie  leicht  begreiflich,  nach  den  Himmelsgegenden 
es,  dass  auf  dieser  Seit«,  abgesehen  von  Unter-  vertheilen:  Völker  des  Ostens,  des  Westens,  des 
ägypten,  ein  nennenswerther  Kontakt  mit  Nachbar-  Südens,  und  als  die  Verbindung  zur  See  eröffnet 
Völkern  nicht  möglich  war.  war,  Völker  des  Nordens.  Ueber  die  Deutung  der 

Anders  ist  es  auf  der  O&tsoite.  Allerdings  wird  letzteren  ist  sehr  viel  gestritten ; wahrscheinlich 
durch  das  Hioeinschieben  des  rothen  Meeres  dieser  waren  es  seefahrende  Völker , von  Sardinien  bis 
Theil  abgeschieden  von  der  Nachbarschaft , aber  Kleinasien,  wie  es  scheint,  eine  ganze  Anzahl, 
das  rothe  Meer  ist  nicht  allzubreit  und  e»  wurde  Meine  Aufgabe  ist  es  nicht,  Ihnen  diese  Völker 

schon  in  früher  Zeit  besebifft.  So  bleibt  also  die  vorzuführen , so  interessant  und  verführerisch  es 
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nach  ist , aas  den  alten  Dartitellangen  Anhalts- 
punkte für  die  Deutung  derselben  zu  gewinnen. 
Schon  aas  alten  Zeiten  sind  ethnologische  Auf- 
zeichnungen in  den  Gräbern  erhalten , zum  Theil 
in  colorirten  Mustern,  so  dass  auch  für  wenig  Gr- 
fahren#  bequeme  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung 
gegeben  sind.  So  ist  auf  jedem  Bilde  der  Mohr  ! 
sofort  an  seiner  Eigentümlichkeit  zu  erkennen, 
und  mao  kommt  nicht  leicht  in  die  Verlegenheit, 
einen  Mohren  mit  einem  anderen  Volke  in  Ver- 
bindung zu  bringen. 

Die  nkcbate  Frage  für  den  ägyptischen  Anthro-  j 
pologen  ist  die:  Wie  haben  sich  die  Aegypter 
selbst  aufgefasst?  wie  haben  sie  sich  selbst  dar- 
gestellt? und  wie  verhalten  sich  die  Darstellungen 
der  alten  Zeit  zu  der  weiteren  Entwicklung  der  , 
Bevölkerung  im  Laufe  der  Jahrtausende  bis  auf  die 
heutige  Zeit?  Jeder  Reisende,  der  aus  Aegypten 
zurück  kommt,  — das  ist  ja  sicher,  dass  jeder,  der 
4 Wochen  auf  Reisen  gebt,  ein  Urtheil  in  ethno- 
logischen Dingen  zu  haben  glaubt  und  dieses  Ur- 
theil für  das  richtige  hält,  — sagt:  Die  heutigen 
Aegypter  sehen  ganz  genau  so  aus,  wie  die  ulten, 
das  ist  dieselbe  Rasse,  das  ist  alles  das  nämliche. 
Ganz  so  einfach  ist  die  Sache  doch  nicht , und 
sonderbarer  Weise  wählen  diejenigen,  welche  diese 
Auffassung  vertreten , die  schlechtesten  Beispiele 
für  ihre  Illustrationen. 

Ich  habe  neulich  in  der  Berliner  Akademie 
eine  erste  Mittheilung  Uber  die  alten  Typen  ge- 
macht, welche  auf  authentische  Materialien  ge- 
stützt ist.  In  dem  berühmten  Museum  zu  Bulak, 
einer  Vorstadt  von  Cairo,  habe  ich  einerseits 
Mumien  der  alten  Könige , welche  dort  aufbe- 
wahrt werden,  meist,  aus  dem  zweiten  Jahrtausend 
vor  Christi  Geburt,  mit  Erlaubnis  der  ägyp- 
tischen Regierung  einer  Messong  unterzogen,  an- 
dererseits eine  Reihe  der  ältesten  Statuen  aus  dem 
alten  Reich  gemessen  und  untersucht.  In  den  bei- 
gegebenen Abbildungen  ist  eine  Reihe  von  sicheren 
Mustern  geliefert,  an  denen  Vergleiche  zwischen 
alten  Königsköpfen,  von  denen  nur  noch  wenige 
existiren,  mit  den  entsprechenden  Statuen  und  den 
Darstellungen  an  den  Tempelwänden  angestellt 
werden  können.  Dabei  bat  sich  herausgestellt,  dass 
grade  die  ältesten  und  scheinbar  besten,  individuell 
ausgearbeiteten  Köpfe  an  Statuen  am  meisten  ab- 
weicben  von  der  heutigen  Bevölkerung.  Wahr- 
scheinlich sind  den  meisten  Anwesenden  die  be- 
rühmten Holzstatuetten  bekannt,  welche  in  einem 
Grabe  von  Sakkara  gefunden  worden  sind  und  der 
fünften  Dynastie  zugerechoet  werden , also  einer 
für  uns  fast  undenklichen  Zeit,  die  nach  unseren 
europäischen  Begriffen  überhaupt  nicht  mehr  Ge- 
genstand spezieller  Fixirung  sein  könnte.  Aus 
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dieser  Vorzeit  haben  sich  einige  Statuen  und  Sta- 
tuetten nicht  nur  erhalten,  sondern  sie  sind  noch 
in  aller  Vorzüglichkeit  vorhanden.  Ich  nenne  vor 
Allem  die  Holzstatuette  des  sogenannten  Dort- 
schulzen, von  der  man  Zusagen  pflegt:  „ Das  war 
der  eigentliche  Aegypter-Typus , so  müssen  die 
Leute  des  alten  Reiches  ausgesehen  haben , und 
so  sehen  die  Fellachen  auch  heute  noch  aus.“ 
Zuerst  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  alten 
Leute  so  »ungesehen  haben.  Immerhin  habe  ich 
einige  Beweise  beigebracht.  So  gibt  es  einige 
Schädel  aus  der  Zeit  der  alten  Dynastien,  welche 
denselben  Typus  haben , und  es  ist  daher  aller- 
dings möglich , dass  damals  die  Bevölkerung  so 
ausgesehen  hat,  wie  der  „ Dorfschulze4*.  Aber  es 
ist  fraglich , ob  nicht  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen Aegyptens  eine  verschiedene  Bevölker- 
ung gewohnt  hat.  und  ob  zu  der  anthropologischen 
Bestimmung  eine  Stelle  ausreichend  »st,  wie  die 
i Bevölkerung  von  Sakkara  (oberhalb  Kairo)  in 
Mittelägypten.  Da  kann  möglicherweise  zur 
! Zeit  der  V.  Dynastie  eine  Bevölkerung  gesessen 
haben , welche  identisch  mit  der  war , welche  in 
Ober-  oder  in  Unter- Aegypten  aast*  aber  ebenso- 
wenig, wie  für  das  heutige  Deutschland  aus  dem 
Hotzenland  der  Beweis  sich  ergibt,  dass  alle 
Deutschen  Dickköpfe  sind,  ebensowenig  kann  diese 
für  das  alte  Aegypten  geschlossen  werden  aus  den 
Köpfen  von  Sakkara  und  der  Holzstatuette  des 
Dorfschulzen.  Denn  schon  im  mittleren  Reich  er- 
scheinen dolichoeephale  Schädel.  Daher  sage  ich, 
so  einfach  liegt  die  Sache  doch  nicht.  Wohl  kann 
man  nach  Aegypten  reisen , und  sich  von  der 
Eisenbahn  oder  hoch  vom  Esel  herab  die  Leute 
ansehen,  und  Anden , dass  sie  identisch  seien  mit 
denen,  welche  durch  Jahrtausende  rückwärts  bis 
fast  zu  Menes  verfolgt  werden  können,  aber  zu 
einer  wissenschaftlichen  Entscheidung  dieser  Frage 
sind  noch  recht  viele  Untersuchungen  nöthig.  Mass- 
gebend sind  die  Bilder  nicht.  Der  Hauptnutzen 
meiner  Arbeiten  möge  der  sein . zu  warnen  vor 
Generalisirung , die  nicht  zugegeben  werden  darf. 

Wenn  man  die  gefärbten  ethnologischen  Bilder  der 
altägyptischen  Tempel  wände  betrachtet,  so  ist  das, 
was  im  ersten  Anblick  hervortritt,  dieselbe  Eigen- 
j schaft,  die  jederzeit  massgebend  gewesen  ist  für 
die  erste  Beobachtung,  nämlich  die  Hautfarbe. 

I Wie  sehen  die  Leute  von  Weitem  aus?  was 
I haben  sie  für  eine  Farbe?  Alle  an thropologi sehen 
! Eintheilungen  big  zu  der  neuesten  Zeit  sind  auf 
dieses  Merkmal  begründet.  Auch  unsere  grossen 
Schulerhebungen  hatten  in  erster  Linie  den  Zweck, 
die  Grenzen  zu  ziehen,  innerhalb  welcher  Farben- 
unterachiede  sich  bei  unseren  Schulkindern  nach- 
w eisen  lassen.  Solche  chromatologiscbe  Beobacht- 
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ungen  haben  die  alten  Aegypter  auch  gemacht. 
Jede  Nation  bat  bei  ihnen  ihre  typischo  Farbe, 
so  gut  wie  man  später  den  einzelnen  Ländern  and 
Geschlechtern  besondere  Farben  zugescb rieben  hat. 
Jedes  ethnologische  Bild  der  TempelwUnde  hat 
seine  typischen  Farben:  so  gut,  wie  der  Mohr 
immer  schwarz  aussieht , so  unweigerlich  ist  der 
Aegypter  roth;  er  ist  der  rotho  Mann  der 
alten  Welt.  Sehr  sonderbar  aber  erscheint  es, 
dass  dem  rothen  Manne  eine  gelbe  Frau 
zur  Seite  steht.  So  roth  er  noch  gemalt 
sein  mag,  immer  steht  eine  wunderschön  gelbe 
Frau  an  seiner  Seite.  Man  hat  keinen  Grund 
anzunehmen , dass  alle  Frauen  Fremde  waren, 
die  von  auswärts  geholt  worden  sind.  Die 
libysche  Bevölkerung  trägt  freilich  gelbe  Couleur 
und  die  libyschen  Frauen  waren  anscheinend 
so  schön , wie  in  neuerer  Zeit  die  Tscherkes- 
sinnen.  Inders  auch  die  Töchter,  ja  sogar  die 
Prinzessinnen  sind  immer  gelb;  nie  findet  sich 
eine  rotho  dargestellt , auch  wenn  sie  aus  alten 
Königsfamilien  stammt.  Nuu  habe  ich  nach  unserer 
modernen  Praxis,  bewaffnet  mit  den  besten  Farben- 
tafeln,  meine  Reise  gemacht.  Viel  gerühmt  sind 
die  Pariser  chromatische  Tafel , nach  der  Angabe 
von  Broca  hergestellt,  und  die  Rudde’sche  Skala, 
welche  wegen  ihrer  zahlreichen  Abstufungen  die 
Möglichkeit  für  sehr  feine  Unterscheidungen  gibt. 
Für  die,  welche  nicht  ganz  hierüber  unterrichtet 
sind,  bemerke  ich : die  Pariser  Farbentafel  ist  eine 
kleine  Platte,  in  der  man  sowohl  für  die  Augen  als 
auch  für  die  Haut  eine  Reihe  von  Feldern  findet, 
welche  die  möglichen  Farben  wiedergeben  sollen. 
Man  schreibt  sich  nach  der  Bestimmung  des  ein- 
zelnen Falles  nur  die  Nummer  auf.  Aber  die  Zahl 
dieser  Nummern  ist  sehr  begrenzt.  Wir  haben 
schon  in  früherer  Zeit  vielfach  Schwierigkeiten  ge- 
habt, darnach  die  Hautfarbe  zu  bestimmen;  es 
sind  eben  zu  wenig  Felder  da.  Desshalb  hat  man 
zur  Aushülfe  die  Skala  genommen,  welche  von 
Rad  de  in  Hamburg  mit  Unterstützung  der 
Berliner  Akademie  angefertigt  ist.  Sie  sollte  für 
technische  Zwecke  sowohl , wie  für  wissenschaft- 
liche , für  botanische , mineralogische , anthropo- 
logische Untersuchungen,  eine  sichere,  genau  ver- 
gleichbare Unterlage  bieten.  In  der  That  hat  sie 
den  Vorzug,  dass  eine  grosso  Reihe  von  kleinen 
Blättern  vorhanden  ist.  Jodes  Blatt  zeigt  eine 
Abstufung  von  Mischungen,  wobei  eine  Hauptfarbe 
als  Grundlage  dient,  die  in  20  Nüancirungen  von 
der  hellston  bis  zur  dunkelsten  vorgefübrt  wird. 
So  ist  also  eine  grosse  Mannigfaltigkeit.,  eine  be- 
deutende Verstärkung  der  Vergleichungsmöglich-  I 
Weiten  für  die  Bestimmung  gegeben.  Aber  auch 
das  reicht  nicht  aus. 


Zunächst  muss  ich  constatiren , dass  es  mir 
faktisch  in  einem  Falle  unmöglich  war,  hei 
einem  Eingeborenen  eine  einzige  congruent«  Farbe 
(wir  bestimmen  bedeckte  und  unbedeckte  Theile) 
für  irgend  eine  Stelle  des  Körpers  zu  finden. 
In  diesem  Falle  enthielt  weder  die  Pariser, 
noch  die  Radde’sche  Skala  eine  ähnliche  Farbe. 
In  vielen  anderen  Fällen  war  es  nicht  möglich, 
einzelne  Theile  zu  bestimmen,  und  ich  musste  mir 
in  der  Weise  helfen,  dass  ich  2 oder  mehrere 
Nummern  (oder  Felder)  auswählte,  zwischen  welchen 
die  Hautfarbe  des  untersuchten  Individuums  in 
der  Mitte  stand.  Ich  will  gern  zugestehen,  dass 
man  mit  einer  anderen,  verbesserten  Skala  bessere 
Resultate  erzielen  könne,  als  ich  vorzuführen  habe, 
aber  ich  behaupte,  dass  es  kaum  ausführbar  ist, 
selbst  wenn  der  grösste  Künstler  sich  an  den  Tisch 
setzt  uud  Mischungen  von  Farben  macht,  dass  der 
Reisende  damit  überall  sichere  ethnologische  Bestim- 
mungen machen  könnte.  So  geht's  nicht,  sondern 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  man  sich  für  die 
Reise  selbst  mit  Farben  bowaffnet,  sich  dann  an 
Ort  und  Stelle  hinsetzt  und  so  lange  die  Farben 
mischt,  bis  man  die  Mischung  bekommt,  die  man 
haben  will.  Eher  wird  eine  exakte  Forschung 
nicht  möglich  sein.  Wenn  man  bei  vielen  Völkern 
in  dieser  Weise  verfährt,  so  wird  man  allmählich 
eine  Grundlage  für  eino  allgemeine  Skala  be- 
kommen. Ohne  solche  praktischen  Vorstudien  halte 
ich  es  für  unmöglich , eine  Skala  aufzustellen, 
welche  genügt. 

Trotzdem  kann  ich  das  befriedigende  Ergeb- 
nis« mittheilen,  dass  die  Hautfarbe  der  aktuellen 
Bevölkerung  sich  in  zwei  Hauptlinien  bewegt, 
welche  auch  die  ulten  Aegypter  schon  Wiedergaben, 
nämlich  io  einer  mehr  rothen  und  einer  mehr 
gelben.  Das  Roth  ist  bei  Radde  ausgerirückt  durch 
Zinüober  (Carton  1,  Ton  1 — 3),  das  Gelb  durch 
Orange  (Carton  2,  Ton  4 — 6).  Es  gibt  also  scheinbar 
eineu  Zinnober-Stamm  und  einen  Orange-Stamm.  Bei 
der  praktischen  Beobachtung  stellt  sich  aber  heraus, 
dass  dieselben  Personen  nicht  selten  an  verschie- 
denen Stellen  ihre«  Körpers  beide  Farben  neben 
einander  zeigen.  Ja.  es  kommt  vor,  da&s  auf  der 
inneren  Seite  des  Oberarmes  die  eine , auf  der 
äusseren  Seite  die  andere  Nüancirung  sich  findet, 
oder  dass  die  Mitte  der  Brust  der  einen , die 
Seiteutbeile  der  anderen  angehören.  Für  gewöhn- 
lich ist  es  nicht,  schwer,  den  Grund  für  diese  Diffe- 
renz zu  finden:  Luft  und  Sonne  sind  es,  welche 
hier  einwirken,  so  dass  die  bedeckten  Theile  eine 
andere  Farbe  bekommen,  als  die  unbedeckten.  Die 
am  meisten  exponirten  erscheinen  am  stärksten 
gefärbt  und  am  dunkelsten.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  die  dunkelste  Stelle  stets  der  Nacken 


Digitized  by  Google 


109 


ist  und  zwar  der  Abschnitt  vom  Haarrande  bis 
zu  den  oberen  Theilen  des  Rückens.  Dies  ent- 
spricht übrigens  den  Verhältnissen  der  meisten 
Völker.  Wenn  es  nicht  gerade  reiche  Leute  sind» 
die  einen  Ueberwnrf  Uber  den  ganzeo  Körper 
tragen,  so  ist  der  Nacken  fast  immer  unbedeckt. 
Durch  einen  Umschlag  um  Kopf  und  Hals  wird  der 
vordere  Tbeil  des  Halses  mehr  gedeckt,  während 
der  Nacken  exponirt  bleibt.  Ja  wenn  man  die 
Art  der  Beschäftigung  siebt  und  die  Leute  darauf 
hin  prüft,  so  zeigt  sich,  die  Färbung  des  ganzen 
Körpers  um  so  dunkler  wird,  je  weniger  die  Leute 
bekleidet  sind.  Der  ägyptische  Fellah  arbeitet  im 
Wesentlichen  nackt.  In  diesem  Zustande  greift 
er  die  schwierigsten  Arbeiten  an,  z.  B.  um  Wasser 
aus  dem  Nil  auf  diu  Aecker  zu  pumpen.  Diese 
furchtbare  Arbeit  wird  am  Scbuduf  vollzogen  von 
Leuten,  die  ausser  einer  Kopfkappe  nichts  weiter 
anhaben  als  einen  Lendenschurz.  Die  Sonne  brennt 
den  ganzen  Tag  auf  sie  herab  und  der  ägyptische 
Arbeiter  kennt  kaum  eine  Mittagsruhe.  Kr  steht 
spät  auf  und  arbeitet  nicht-  in  der  Morgenküble, 
aber  wohl  den  ganzen  Tag  in  der  Sonnenhitze.  Br 
bleibt  während  dieser  langen  Zeit  an  schattenlosen 
Plätzen  der  Kiuwiikuug  einer  Sonne  ausgesetzt, 
die  durch  keiue  Wolke  getrübt  wird.  Da  brennt 
sich  sein  Körper  sehr  stark  durch.  Auch  an  einem 
deutschen  Arbeiter , den  man  dorthin  schickte, 
würde  sich  wahrscheinlich  eine  recht  intensive 
Färbung  entwickeln. 

Es  bat  längere  Zeit  gedauert,  ehe  es  mir  klar 
wurde,  dass  ich  mich  variablen  Farben  gegen- 
über befand,  dass  die  Farbe,  von  der  alle  Welt 
redet,  nicht  constant  sei.  So  gelangte  ich  zu  der 
Untersuchung,  innerhalb  welcher  Grenzen  kommt 
diese  individuelle  Variation  vor?  Sie  bewegt  sich  in 
den  Grenzen  von  bald  mehr  Roth,  bald  mehr  Gelb, 
aber  zum  Theil  in  den  extremsten  Schwankungen, 
so  dass  die  ganze  Reihe  der  einzelnen  Stufen  von 
Kadde  herangezogen  werden  musste.  Unglaublich 
ist  es , wie  weit  dies  gehen  kann.  Die  Färbung 
beginnt  meist  mit  den  allerdtinkelsten  Tönen : 
a ist  die  dunkelste,  v die  hellst«  Farbe  bei 
Rad  de.  Die  Färbung  der  Hand,  welche  am 
meisten  exponirt  ist . reicht  sehen  bis  S d,  meist 
nur  bis  Sf  oder  3g.  Umgekehrt  ist  es  mit 

Theilen,  die  mehr  bedeckt  sind.  So  kommt  die 
Färbung  des  Oberarms  manchmal  nur  bis  3s  oder 
3 t.  Hier  haben  wir  die  grosse  Differenz  von  d 
bis  t,  obwohl  die  Entfernung  der  Hand  von  dem 
Oberarm  ganz  kurz  ist.  Aehnliche  Verschieden- 
heiten zeigen  sich  an  vielen  anderen  Theilen,  aber 
ich  will  Sie  nicht  mit  Details  behelligen.  Wenn 
man  sich  dies  vergegenwärtigt , so  erkennt  man 
mit  der  grössten  Deutlichkeit , wie  die  äusseren 


Medien  wirken.  Es  ist  z,  B.  charakteristisch,  dass 
der  Oberarm  selbst  bei  Leuten  , die  überwiegend 
Dackt  geboo,  innen  und  aussen  verschieden  gefärbt 
sein  kann.  Die  innere  Seite  ist  mehr  geschützt 
und  wird  daher  weniger  getroffen  von  der  Sonne 
oder  der  Luft.  Da  hatte  z.  B.  ein  Mann  auf  der 
äusseren  Seite  dee  Oberarms  3 f,  d.  h.  einen  rot-hen 
Ton,  auf  der  inneren  4 i,  d.  h.  einen  gelben  Ton; 
ein  anderer  auf  der  äusseren  Seite  4 h , auf  der 
inneren  Seite  3 t,  innen  schwache  Nüancirung  und 
röthlicbeo  Ton , aussen  starke  Nüancimng  und 
gelben  Ton.  Woher  kommt  das?  Das  Roth  ist 
immer  Blut.  Wo  dos  Blut  aus  den  Gefässen 
durebsebimmert,  da  erscheint  der  Theil  roth,  wie 
die  Wange  oder  die  Lippe  des  Weissen.  Bei 
einem  unbekleideten  Manne , der  in  heieter  Luft 
stark  arbeitet,  zirkulirt  überhaupt  das  Blut 
io  der  Haut  stärker  und  es  entsteht  ein  rüth- 
licher  Grundton  Uber  die  ganze  Haut.  Wo  aber 
die  Atmosphäre  stark  eiuwirkt,  da  entwickelt  sich 
auch  Farbstoff,  Pigment,  in  der  Haut  und  da- 
mit kommt  die  gelbe  und  bräunliche  Nüancirung 
zu  Stande.  Das  ist  im  Grunde  dasselbe,  wie  bei 
uns.  Hei  einer  Dame,  die  7.U  Hause  weiss  und 
rosig  aussiebt,  entwickeln  sieb,  wenn  sie  als  ge- 
bildete Touristin  im  modernsten  Hute  ihre  Berg- 
tour macht,  gelbliche  oder  bräunliche  Nüancirungen 
zum  Schrecken  der  Angehörigen;  allerlei  Flecken, 
Sommersprossen  und  Mäler  kommen  zum  Vorschein. 
Genau  dasselbe  ist  bei  einem  Fellah  der  Fall ; 
der  hat  auch  Sommersprossen , seine  Haut  siebt 
! immer  gefleckt  aus;  dazu  kommt  ein  gemeinsamer 
Grundton.  Die  sogenannte  typische  Färb- 
ung ist  immer  ein  Gemisch  von  zwei  Farben, 
[ der  dunkleren  Fleckfarbe  und  der  gleichmäßigen 
j Unterfarbe.  Wenn  man  die  Haut  stark  anspaunt, 
siebt  man  deutlich  auf  orangefarbigem  Untergrund 
zahlreiche  kleine  braune  Flecken  in  der  Gegend 
der  Haarbälge.  Das  ist  die  Regel. 

| Heutzutage  kann  inan  diese  Nüancirungen  in 
; Aegypten  nicht  nur  am  einzelnen  Menschen  stu- 
I diren,  sondern  noch  weit  besser  an  den  verschiedenen 
| Klassen  derselben  Bevölkerung,  je  nachdem  sie 
I mehr  der  ländlichen  Beschäftigung  oder  mehr  dem 
| städtischen,  dem  häuslichen  Leben  zugewendet  ist. 
! So  entsteht  eine  Art  von  ethnologischem  Gegen- 
I satz.  Namentlich  der  Fremde  lernt  sehr  bald 
Fellachen  und  Kopten  unterscheiden.  Es  wird 
| ihm  gesagt:  die  Kopten  sind  die  eigentlichen  Nach- 
! kommen  der  alten  Aegypter,  gehe  zu  ihnen,  dort 
i findest  du  die  echten  Typen,  da  ist  alles  vorzüg- 
' lieh  erhalten.  Leider  ist  das  eine  der  grössten 
I Mythen.  Die  Kopten  haben  allerdings  eine  Eigtm- 
I schaft  an  sich,  die  nicht  wenig  beinerkenswerth 
| ist;  sie  sind  eben  Christen.  Wenngleich  das  ein 
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sonderbare«  Christenthum  ist,  so  ist  doch  nicht 
zu  bestreiten , dass  sie  ein  Cbristentham  haben, 
sogar  eines , welches  aus  der  frühesten  Zeit  des 
Christenthams  continuirlich  Übertragen  worden  ist. 
Die  Ägyptische  Kirche  ist  eine  der  Ältesten  , Bie 
verbreitete  sich  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
und  bestand  bis  zum  Einbruch  der  Araber.  Nachdem 
die  pbaraonisclie  Religion,  die  sich  bis  zum  ersten 
Katarakte  zurückgezogen  und  auf  der  Insel  Phylae 
bis  ins  dritte  Jahrhundert  fixirt  batte,  durch  ein  De- 
kret des  Theodosius  (391  n.  Ohr.)  vernichtet  worden 
war , wurde  ganz  Aegypten  christlich  und  blieb 
es,  bis  die  Araber  kamen.  Diese  kamen  über  die 
Enge  von  Suez,  gründeten  Cuiro  und  erstreckten 
allmählich  ihre  Herrschaft  weiter  südlich.  Ihre 
ersten  Kolonien  waren  im  Osten  und  Norden.  Die 
Kopten  hielten  sich  hauptsächlich  im  mittleren 
Gebiete.  Dort  ist  noch  heute  ihr  eigentliches 
Habitat,  dort  finden  sich  überwiegend  koptische 
Städte.  An  vielen  anderen  Stellen  des  Landes 
siebt  man  Ruinen,  von  denen  man  sagt:  das  waren 
koptische  Dörfer;  aber  kein  Mensch  weis*  hierüber 
etwas  sichere*,  anzugeben.  Ein  Zeichen  gibt  es 
(es  ist  schauderhaft),  an  dem  man  erkennen  kann, 
wie  weit  dio  christliche  Bevölkerung  gereicht  hat: 
das  ist  die  Vernichtung  der  Tempel,  die  Tempel- 
sebändung , welche  sie  vollführt  habeu  mit  ab- 
sichtlicher Brutalität , mit  grosser  Ausdauer  und 
Beharrlichkeit.  Ueberall,  wo  sie  erreichbar  waren, 
sind  die  Gesichter  der  alten  Könige  und  Götter 
durch  Meissol  und  Pickenhiebe  so  zertrümmert, 
dass  nur  die  äusseren  Con touren  übrig  geblieben 
sind.  Wie  die  europäischen  Bilderstürmer  im 
Mittelalter,  so  haben  die  alten  Christen  in  Aegypten 
gehaust,  und  es  ist  erstaunlich,  dass  ihnen  noch  I 
so  viel  entgangen  ist,  was  gerettet  wurde.  So 
weit,  wie  die  Zerstörungen  gehen,  kann  man  an- 
nehmen, dass  Christen  gewohnt  haben.  Diese 
Barbarei  wurde  im  Namen  der  Religion  vollzogen. 
Ein  grosser  Theil  der  schönsten  Kunstwerke  ist  in 
dieser  brutalen  Weise  zerstört,  worden. 

In  Oberägypten , speziell  in  einem  Gebiete, 
dessen  Mittelpunkt  gegenwärtig  Girgeh  ist,  hat 
sich  die  koptische  Bevölkerung  in  einer  gewissen 
Reinheit  erhalten.  Ick  muss  jedoch  bemerken, 
dass  sie  eine  Eigentümlichkeit  nach  der  anderen 
aufgegehen  hat.  Die  koptische  Sprache  bat  ihre 
Wurzeln  im  alten  Aegyptischen  ; an  dem  Zusam- 
menhang beider,  ist  nicht  za  zweifeln.  Aber 
einen  Kopten  zu  finden,  der  Koptisch  verstünde, 
das  ist  eine  Aufgabe,  auf  die  ein  Preis  ausgesetzt 
werden  müsste.  So  weit  ich  habe  ermitteln  können, 
gibt  es  sogar  nur  wenig  Priester,  welche  Koptisch 
sprechen  können  oder  welche  die  Gebetbücher  ver- 
stehen, welche  sie  beim  Gottesdienste  gebrauchen. 


Es  ist,  wie  an  vielen  Orten  in  der  römisch-ka- 
tholischen Kirche , wo  die  lateinische  Sprache 
| Kirchensprache  ist.  wenn  auch  die  Bevölkerung 
nichts  davon  versteht.  Nicht,  wenige  muselmän- 
nische Gebräuche  haben  sich  bei  den  Kopten  ein- 
gebürgert. Pie  Frau  lebt  im  Harem  in  harter 
Abgeschlossenheit,  zum  Theil  noch  mehr,  wie  bei 
den  Moslemin.  So  liesse  sich  noch  Manches  an- 
führen , was  das  Heruntergekommensein  dieser 
Leute  beweist.  Jedeofalls  haben  sie  in  Betreff 
der  Reinheit  ihres  Blutes  nichts  weiter  für  sich, 
als  dass  sie  ihre  Frauen  vorzugsweise  aus  kop- 
tischen , also  christlichen  Kreisen  entnommen 
haben.  Immerhin  kann  man  die  Praesumption 
anerkennen,  dass  ihre  Descendenz  etwas  reiner  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  geht  man  aber  zu  weit, 
wenn  man  annimmt,  dass  alle  ägyptischen  Moslemin 
fremde  Frauen  genommen  haben,  weil  sie  Muha- 
inedaner  geworden  sind.  Die  meisten  Frauen 
der  Fellachen  sind  eingeborene.  Bei  der  Land- 
bevölkerung, die  nicht  so  luxuriös  leben  kann,  wird 
es  wohl  immer  so  der  Fall  gewesen  sein.  In  einem 
Fellachendorfe,  das  nicht  an  der  grossen  Heer- 
Strasse  gelegen  ist,  wird  man  daher  ebenso  sicher 
eine  reine  Bevölkerung  antreffen,  als  wunn  man 
in  eine  koptische  Stadt  geht.  Es  ist  jedoch  zu 
erwähnen,  dass  der  grössere  Theil  der  koptischen 
Bevölkerung  sich  in  wohlhabenderen  Verhältnissen 
erhalten  hat.  Sie  helfen  und  unterstützen  sich 
gegenseitig,  sie  sind  Besitzer  von  Grund  und  Boden, 
seihst  von  Latifundien,  haben  den  Handel  in  der 
Hand  , versehen  die  Aemter  in  deu  Städten  und 
Dorfschaften.  Es  gibt  darunter  vornehme  Fa- 
milien , die  mehr  als  dreissig  Dörfer  zu  ihrem 
Allodium  zählen.  Entsprechend  dieser  eximirten 
Position  leben  sie  natürlich  bequemer,  sie  setzen 
sich  nicht  in  gleichem  M nasse  der  Sonne  aus,  leben 
mehr  im  Hause,  und  betreiben  Geschäfte,  welche 
im  Hause  erledigt  werden  können.  Die  Frauen 
sfnd  ganz  und  gar  abgeschlossen.  In  einem  der 
reichsten  Häuser,  wo  ich  einige  Tage  aufgenommen 
war,  sahen  die  Frauen  nicht  einmal  die  Gäste.  Ein 
zum  Hause  gehöriger  Garten,  voll  der  schönsten 
Dattel-,  Pisang-,  Orangen-,  Granat- Bäume,  war  nur 
durch  eine  schmale  Strasse  vom  Hause  getrennt; 
trotzdem  war  es  den  Frauen  nicht  gestattet  in 
den  Garten  zu  gehen,  weder  Abends  noch  in  der 
Nacht , weil  sie  hätten  über  die  Strasse  gehen 
müssen.  Unter  diesen  Umständen  fehlt  natürlich 
die  Wirkung  der  Sonne  auf  die  Haut  gänzlich. 
Die  Frauen  erscheinen  gelb  und  nicht  roth , sie 
haben  ein  bleiches  anaeiuigches  Aussehen  von 
cblorotischem  grünlich -gelbem  Ton,  wie  das  ja 
auch  anderswo  unter  ähnlichen  Verhältnissen  der 
Fall  ist. 
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Nach  meiner  Ansicht  rührt  die  Unterscheidung  j 
der  Geschlechter  auf  den  alteu  Gemälden  von 
nichts  anderem  her,  als  von  der  verschiedenen 
Wirkung  der  äusseren  Agentien.  Gelb  ist  die 
Frau,  roth  der  Mann.  Die  Frau  lebt  im  Hause, 
der  Mann  arbeitet  d müssen.  Die  Frau  des  Fel- 
lachen holt  allerdings  Wasser  vom  Nil  und  wird  bei 
der  Landarbeit  mit  beschäftigt,  aber  immer  bleibt 
sie  stark  bedeckt.  Wenn  sich  eine  männliche 
Seele  in  der  Entfernung  eines  Kilometers  zeigt,  so 
verschleiern  sich  die  Frauen  und  Mädchen  sofort  bis 
zur  Nasenspitze.  Die  Sonne  hat  wenig  Zutritt  zu 
ihrem  Gesicht.  Vielleicht  überrascht  es,  wenn 
ich  sage,  dass  der  rothe  Aegypter,  ein  mit  kräf- 
tiger Hautzirkulation  versehener  Mann,  zugleich 
ein  gutes  Stück  gelblichen  oder  gelblich  braunen 
Pigmentes  gehabt  haben  muss.  In  dieser  Be- 
ziehung ist  die  Beobachtung  an  der  lebenden 
Bevölkerung  von  entscheidender  Bedeutung.  Die 
Aegypter  waren  keine  rothe  Rasse,  sondern 
eine  gelbe.  Das  ist  der  Grandton,  auf  den  sich 
alles  bezieht.  Braun  entwickelt  sich  daraus  in 
dem  Maasse,  als  die  Wirkung  der  äusseren  Agentien 
stärker  wird  und  länger  andauert.  Nebenbei  ge- 
sagt: Auch  die  Kothbäute  Amerikas  sind  nicht 
wirklich  rothe  Menschen,  auch  bei  ihnen  bedeutet 
Roth  nichts  anderes  als  Blut  und  auch  ihr  Farben- 
ton schwankt  zwischen  gelb  und  braun. 

Diesem  Farbenton  entspricht  eine  sehr  aus- 
gesprochene konstante  Eigentümlichkeit  der 
Haare.  Ich  muss  entschieden  bestreiten,  was 
manche  Schriftsteller  aonehmen,  dass  die  Grund- 
bevölkerung krauses  oder  gut*  wolliges  Haar  hatte. 
Es  gibt  ja  Kreuzungen  mit  Negern  in  Aegypten, 
aber  in  Gegenden,  wo  man  Leute  von  reiner  Rasse 
findet,  zeigt  sich  kein  wolliges  Haar.  Schwierigkeiten 
der  Beobachtung  entstehen  dadurch,  dass  die  Muha- 
medaner  sich  regelmässig  am  Kopf  scheeren  oder 
rasiren  lassen,  aber  bei  ganz  kleinen  Kindern 
kann  man  sehen,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse 
sind.  Ich  habe  niemals  ein  Baby  gesehen  mit 
krausem  Haar  ohne  ausgesprochene  Neger-Physio- 
gnomie. Der  ägyptische  Ty  pus  ist  ein  aus- 
gesprochen glatthaariger.  Wenn  das  Haar 
gelegentlich  wellig  oder  gekräuselt  wird,  so  ist  das 
das  Aeusserste,  was  an  dem  Haar  reinblutiger 
Aegypter  vorkommt.  So  zeigen  gewisse  Abbil- 
dungen des  Königs  Tutroes  engere  Spirallöckchen, 
das  ist  aber  nur  „ Frisur**.  Die  Haare  sind  künstlich 
in  Löckchen  gelegt;  an  sich  sind  sie  nicht  mehr 
als  wellig.  Nirgendwo  habe  ich  eine  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Spirallöckchen  der  Neger  bemerkt. 

Ich  muss  biozufügen,  dass  es  in  der  ägyptischen 
Rasse  auch  keine  ausgesprochene  Prognathie  gibt. 
Nirgendwo  stehen  Lippen  und  Kiefer  in  der  Weise 


vor,  wie  dies  bei  den  Negervölkern  gewöhnlich 
ist.  Die  einzige  Beobachtung,  welche  der  Auf- 
fassung einer  nigritischen  Abstammung  entsprechen 
könnte,  betrifft  die  Schädelform.  Während  die 
Scbädelform  im  alten  Reich  sich  als  bracbycephal 
I erwies,  so  ist  mir  kein  lebender  Aegypter  mit 
brachycepbalem  Schädel  unter  die  Hand  gekommen, 
auch  nicht  einer.  leb  habe  Aegypter  aus  allen 
Theilen  des  Landes  gemessen,  Kopten  aus  der 
Centralgegend  von  Hirgeh , Fellachen  aus  dem 
Fayum,  einer  Oaae  westlich  vom  Nilthal,  ich  babo 
Saids  von  Theben  gemessen,  in  Cairo  und  Ale- 
xandrien Leute  au»  Unter-  und  Mittelägypten, 
aber  unter  allen  diesen  war  nicht  ein  einziger 
Kurzkopf.  Ungefähr  */*  waren  ausgesprochene 
Langköpfe  (Dolicbocephalen)  mit  einem  Index 
von  75  und  darunter;  das  übrige  1/3  bestand  aus 
Mesocephalen,  wobei  sieb  die  Indices  in  den  nie- 
drigen Graden  hielten.  In  Berlin,  wo  neulich 
sogenannte  Beduinen  vom  Rando  der  Wüste,  west- 
lich vom  Delta  und  von  Mittel-Aegypten  gezeigt 
wurden,  hatte  der  Scheich  dieser  Leute  unter 
seinen  Familienmitgliedern  einen  16  Monate  alten 
kleinen  Jungen;  dies  war  der  einzige,  der  einen 
brachycephalen  Schädel  (mit  einem  Index  von  80,7) 
beaass.  Vielleicht  verwächst  sich  das  später  noch. 
Die  Mutter  war  nicht  zu  messen,  und  infolge 
dessen  nicht  festzustellen , ob  die  Brachycophalie 
etwa  eine  mütterliche  Erbschaft  sei;  der  Mann 
hatte  im  Laufe  seines  thatenreichen  Lebens  7 Frauen 
sein  genannt.  Jedenfalls  ist  der  wesent- 
liche Typus  von  heute  der  dolich ocepbale, 
neben  welchem  Uebergänge  zu  einer  mäs- 
sigen  Mesocephalie  bemerkbar  werden. 

Ich  will  noch  ein  paar  Worte  über  die  Nubier 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  Berber 
(Barabra)  hinzufügen. 

Sie  nähern  sich  in  ihrer  äusseren  Erscheinung 
in  hohem  Maasse  den  ägyptischen  Formen.  Die 
Hautfarbe  ist  dunkler.  Keine  einzige  Farbe  konnte 
ich  konstatiren,  welche  höher  als  3d  gelegen  wäre, 
dagegen  allerdings  in  seltenen  Fällen  Farben,  welche 
der  Nuance  4 von  Radde  angehörten.  Die  Leute 
in  Nubien  gehen  viel  bedeckt,  weil  die  Inteusität 
der  Sonne  sehr  gross  ist;  sie  exponireb  sich  nicht 
häufig  und  es  herrscht  daher  ein  mehr  rother  Ton 
vor.  Sie  sind  schlicht-  und  schwarzhaarig,  wie 
die  Aegypter.  Was  die  Scb&delverhältnisse  be- 
trifft, so  sind  sie  ein  wenig  mehr  dolichocephal. 
In  Beziehung  auf  ihre  Gesammt-Eryebeinung  habe 
ich  den  Eindruck  gewonnen,  dass  sie  im  Wesent- 
lichen mit  den  östlichen  Stämmen  der  arabischen 
Wüste  Zusammenhängen,  mit  den  Bischarin  und 
Ababde.  Sie  bilden  gegenwärtig  lokal  abgegrenzte, 
unter  sieb  verschiedene  Gruppen,  aber  ich  meine, 


Digitized  by  Google 


112 


dass  man  sie  nicht  wird  trennen  können  von  der 
benachbarten  Wüstenbevölkerung,  den  Heruscha 
der  alten  Papyrus. 

Wie  sie  in  das  Land  gekommen  sind,  ob  schon 
sehr  frtlh  oder  erst  zur  Zeit  des  elenden  Kusch, 
ob  früher  Neger  dort  gesessen  haben  und  die 
Berber  erst  später  nachgerückt  sind,  das  mag  auf 
andere  Weise  entschieden  werden. 

Wo  aber  sind  die  Aogypter  hergekommen? 
Meiner  Meinung  nach  sind  sie  unzweifelhaft  nicht 
von  den  Schwarzen  abzuleiten  und  nicht  alB  Pro- 
dukte des  afrikanischen  Bodens  anzusehen.  Sie 
hängen  offenbar  zusammen  einerseits  nach  Süden 
mit  den  genannten  8täimnen  der  Wüste,  also  mit 
Stämmen,  welche  man  als  Hamiten,  Söhne  des 
Ham,  bezeichnet.  Aber  sie  hängen  auch  zu- 
sammen — die  Schädeltypen  beweisen  es  voll- 
ständig und  Übereinstimmend  — mit  den  Berbern 
und  Kabylen,  den  Stämmen,  welche  am  Mittelmeer 
entlang  bis  nach  Marokko  sich  erstrecken.  In  diesen 
Küstenländern,  von  Marokko  bis  zum  rothen  Meere, 
hat  von  jeher  eine  von  den  nigritischen  Elementen 
in  Centralafrika  durchaus  verschiedene  Völker- 
gruppe gesessen  and  sie  sitzt  heute  noch  da.  Sie 
hängt  sowohl  mit  Hamiten  als  mit  Europäern  zu- 
sammen. Es  wird  erst  festzustellen  sein,  wie  weit 
die  sprachliche  Verwandtschaft  dieser  vielen  Stäm- 
me gebt.  Ueber  diesen  Punkt  Bind  die  Linguisten 
noch  sehr  verschiedener  Auffassung.  Manche  sind 
geneigt,  eine  nähere  Beziehung  zwischen  der  Sprache 
der  Weststäinme,  der  alten  Aegypter  und  der 
Hamiten  zuzugcsteben , als  es  bis  vor  Kurzem 
geschah. 

leb  bitte,  dass  Sie  diese  kurzen  Mittheilungen 
nachsichtig  aufnehmen  wollen ; ich  werde  ausführ- 
lichere Berichte  an  anderer  Stelle  beibringen.  Ich 
selbst  betrachte  meine  Ergebnisse  nicht  ale  ab- 
schliessende; ich  habe  nur  etwas  mehr  Material 
für  das  vergleichende  Verfahren  beigebracht  und 
es  war  mir  möglich,  einige  neue  Gesichtspunkte 
zu  bezeichnen,  welche  künftigen  Forschern  nnd 
Reisenden  als  nächste  Angriffspunkte  dienen  können, 
um  die  Frage  von  der  Herkunft  und  Verwandt- 
schaft der  Aegypter  im  Sinne  der  modernen  Natur- 
wissenschaft dem  endlichen  Abschlüsse  näher  zu 
bringen. 

Herr  Waldeyer:  Das  Rückenmark  des  Go- 
rilla verglichen  mit  dem  des  Menschen. 

Verehrte  Anwesende!  Die  Anthropologie  hat 
sich  nicht  allein  mit  dem  MeDBchen  zu  beschäf- 
tigen , sondern  auch  mit  denjenigen  Geschöpfen, 
die  in  allen  ihren  äusseren  Erscheinungen  ihm  am 
nächsten  stehen.  Unter  den  Fragen  , die  wir  zu 
erörtern  und  zu  lösen  halten , ist  die  wichtigste 


die  nach  der  Abstammung  und  Herkunft  des 
Menschen.  Wir  glauben  zwar  heutzutage  nicht 
mehr  daran,  dass  der  Mensch  direkt  vom  Affen 
abstamme , immerhin  ist  aber  das  Krgebniss  als 
sicher  anzuseben,  dass  er  eine  gemeinsame  Wurzel 
mit  den  übrigen  Wirbelt hieren  einmal  besessen 
haben  muss.  Unter  diesen  stehen  ihm  die  anthro- 
poiden Affen  am  nächsten,  und  zwar  sind  es  ganz 
besonders  drei,  der  Orang,  Schimpanse  und  Go- 
rilla, welche  unsere  Aufmerksamkeit  auf  sieb 
ziehen,  namentlich  letzterer  durch  seine  bedeutende 
Grösse,  welche  der  menschlichen  gleich  kommt  oder 
sie  gar  übertrifft.  Mau  bat  mehrfach  den  Gorilla 
in  dieser  Versammlung  erörtert,  von  Virohow 
ist  der  Schädel , von  dem  Einen  das  Gehirn,  von 
Anderen  das  Thier  selber  zum  Gegenstand  der 
Untersuchung  gemacht  worden. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  aas  dem  Berliner 
j Aquarium  ein  junges  Thier,  also  ein  Gorilla-Kind, 
zur  Untersuchung  bekommen.  Wie  alt  das  Thier 
war,  kann  man  nicht  genau  sagen,  doch  muss 
! es  jedenfalls  älter  als  zwei  Jahre  gewesen  sein 
nach  den  vorhandenen  Daten.  Wenn  mau  nun 
! vergleichen  will , so  muss  man  natürlich  ein 
menschliches  Kind  von  demselben  Alter  zur  Unter- 
suchung wählen.  Ich  nahm  besonders  das  Rücken- 
mark zum  Vergleich,  und  zwar  leitete  mich  dabei 
die  Idee,  dass  wir  im  Rückenmarke  wohl  deu  ur- 
sprünglichsten und  am  wenigsten  variablen  Tbeil 
des  Nervensystems  vor  uus  haben.  Das  Gehirn 
I zeigt  mit  der  höheren  Entwicklung  viel  mehr  Ab- 
| weichungen  im  Einzelnen  und  ist  ausserdem  schon 
1 mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchungen  gewesen. 

I Dos  Gehirn  wird  auch  in  diesem  Falle  nicht  un- 
benutzt liegen  bleiben , sondern  ist  schon  voll- 
I ständig  präpari rt  und  soll  später  zur  Untersuch- 
ung verwendet  werden. 

Das  Rückenmark  der  Anthropoiden  ist  noch 
> niemals  genauer  beschrieben  worden  und  auch 
dieser  Umstand  hat  mich  bewogen,  an  ibtu  meine 
I Untersuchungen  anznstellen.  Wenn  wir  hier 
! Aehnlichkeiten  und  Verschiedenheiten  finden , so 
haben  sie  einen  besonderen  Werth.  Es  ist  ja  auch 
die  Wirbelsäule,  welche  das  Rückenmark  oinschliesst, 
sozusagen  der  ruhigste  und  constanteste  Theil,  der 
sich  bei  alleu  Wirbelthieren  am  wenigsten  ver- 
ändert zeigt;  kommen  Verschiedenheiten  vor,  so 
sind  sie  doch  gering  im  Vergleich  zu  der  wechs- 
elnden Ausbildung  der  Extremitäten.  In  aller 
Kürze  will  ich  die  Punkte  hervorheben,  in  welchen 
dos  Rückenmark  des  Gorilla  verschieden  ist  von 
( dem  des  Menschen  und  dann,  in  welchen  Punkten 
es  Ubereinslimmt. 

In  der  äusseren  Form  weicht  das  Rückenmark 
des  Gorilla  wenig  ab  und  zeigt  alle  Eigentbüm- 
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licbkeiten  der  höheren  Thiere.  Oben  nach  dem 
Gehirn  wird  es  wie  beim  Menschen  breiter  and 
dann  schmäler  und  zeigt  eine  Halsanscbwellung, 
welche  dem  Plexus  brachialis  entspricht , dessen 
Nerven  zu  den  oberen  Extremitäten  abgehen.  Der 
Rückeotheil  hat  eine  cylindrische  Form,  dos  untere 
Ende,  von  dem  die  Nerven  für  die  unteren  Ex- 
tremitäten abgehen , zeigt  abermals  eine  kürzere 
Anschwellung , wird  dann  spitz  und  endigt  in 
einen  kleinen  Faden,  der  keine  Nerven  mehr  ab- 
gehen lässt.  Die  Hauptmasse  der  nervösen  Ele- 
mente liegt  in  diesen  Anschwellungen,  deren  Form 
sich  als  ganz  menschenähnlich  berausstellt.  Die 
Verhältnisse  in  der  Beschaffenheit  der  übrigen 
Theile  sind  ebenfalls  ungumein  ähnlich  denen  des 
Menschen.  Nur  muss  schon  hier  hervorgehoben 
werden,  was  auffallend  und  merkwürdig  ist,  näm- 
lich die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  des  Rücken- 
marks des  Gorilla  gegen  die  eines  noch  jüngeren, 
erst  1 lji  Jahre  alten  Kindes.  Die  Dimensionen 
des  kindlichen  Rückenmarkes  waren  auffallend 
grösser,  obgleich  das  Körpermaass  des  Gorilla 
grösser  war,  als  das  des  menschlichen  Kindes.  So 
bemerkenswert!]  diese  Tbatsaehe  ist , so  glaube 
ich  doch  eine  Erklärung  geben  zu  können,  denn 
das  Gehirn  des  Menschen  ist  in  bedeutenderem 
Maasse  entwickelt  und  da  das  Gehirn  mit  dem 
Rückenmarke  in  Verbindung  steht  und  alle  Leit- 
ungsbahnen vom  Gehirn  durch  das  Rückenmark 
waodern  müssen,  abgesehen  von  den  zwölf  Gehirn- 
n er  von,  so  muss  das  Rückenmark  im  selben  Ver- 
hältnisse grösser  sein.  Das  ist  meines  Erachtens 
die  Erklärung  für  die  Thatsache,  dass  bei  einem 
Thiere,  dessen  obere  Extremitäten  viel  mehr  ent- 
wickelt sind  als  beim  Menschen . doch  die  An- 
schwellungen nicht  grösser  sind  als  beim  Kinde. 
Es  zeigt  sich  noch  eine  Verschiedenheit  und  zwar 
in  dem  inneren  Baue , aber  nur  an  einer  be- 
stimmten Stelle,  im  dorsalen  Theile,  der  nach 
meiner  Annahme  der  unveränderlichste  Theil  sein 
sollte.  Gerade  wo  ich  es  am  wenigsten  ver- 
muthete,  zeigte  sich  ein  auf  den  ersten  Blick  auf- 
fallender Unterschied.  Der  Querschnitt  des  Dorsal- 


theils  vom  Gorilla-Rückenmarke  ist  fast  genau 
kreisförmig . wie  beim  Menschen , wenn  auch 
bedeutend  kleiner;  das  vordere  Horn  ist  ziem- 
lich ähnlich  gestaltet.  Nun  aber  kommt  die 
Verschiedenheit.  Die  hinteren  Hörner  sind  stark 
ausgebuchtet  und  in  einen  ganz  schmalen  Faden 
aasgezogen.  Hier  ähnelt  der  Gorilla  mehr  dem 
Verhalten  der  übrigen  Wirbeltbiere.  So  ist  es 
auch  bei  den  Übrigen  Affen,  während  die  langen 
mehr  gleichmäßigen,  schlanken,  steil  abgebenden 
Hörner  dem  Dorsaltheil  des  Menschen  - Rücken- 
markes eigenthümlich  sind.  Beim  Gorilla  ist  ferner 
diejenige  Gruppe  von  Nervenzellen,  die  unter  dem 
Namen  der  „dorsalen  Kerne41  oder  „Clarkesche 
Säulen“  beim  Menschen  bekannt  sind,  dicht  zu- 
sammeogelagert.  Im  Uebrigen  ist  die  Gruppirung 
der  Zellen  beim  Gorilla  und  die  Anordnung  der 
grauen  Substanz  in  fast  allen  Abschnitten  so  wie 
beim  Menschen  , sodass  nur  ein  genauer  und  ge- 
übter Kenner  im  Stande  ist,  Unterschiede  zu  sehen. 
Auffallend  ist  noch,  wenn  wir  in  das  feinere  De- 
tail der  Anordnung  der  Nervenzellen  eiogeben, 
dass  wir  da  beim  Menschen  und  Gorilla  dieselbe 
Anordnung  finden.  Meist  liegen  im  vordereu  Horne 
drei  grosse  Zellen-Gruppen.  eine  innere  und  zwei 
äussere.  Im  Seitenhorne  sind  ebenfalls  noch  be- 
sondere Gruppen  ganz  genau  wie  beim  Menschen, 
und  die  dorsalen  Kerne  des  Hinterhornes  finden 
sich  in  derselben  Grösse,  aber  beim  Gorilla  stehen 
sie.  wio  bemerkt,  näher  zusammen.  Es  muss  be- 
merkenswert!] erscheinen,  dass  grade  in  der  mitt- 
leren Region  des  Rückenmarkes  eine  andere  Dis- 
position der  grauen  Masse  sich  zeigt.  Vielleicht 
hängt  dies  zusammen  mit  der  aufrechten  Haltung 
des  Menschen , in  Folge  deren  eine  Menge  von 
Muskeln  anders  entwickelt  sein  müssen  und  stärker, 
als  beim  Gorilla.  Das  setzt  mehr  graue  Substanz 
beim  Menschen  voraus.  Ich  wage  es  nicht,  mich 
völlig  bestimmt  hierüber  zu  änssern ; aber  der  Ge- 
danke liegt  nahe,  zumal  wir  in  allen  übrigen 
Rückenmarksabschnitten  diese  Verschiedenheit  nicht 
an  treffen. 

(SchlaBa  der  II.  Sitzung.) 
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Dritte  Sitzung. 
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Ueber  eyprisehe  Alterthfimer.  — Herr  Mumn 
Dazu  Herr  Virchow. 

Der  Vorsitzende  Herr  SchanfThausen: 

Die  Sitzung  ist  eröffnet.  Ich  wollte  mir  eine 
an  den  gpatrigen  Vortrag  des  Herrn  Waldeyer 
kurz  anschliessende  Bemerkung  erlauben.  Vor 
einer  Keihe  von  Jahren  habe  icb  eine  Mittbeilung 
darüber  gemacht,  dass  der  wesentliche  Unterschied 
der  menschlichen  Organisation  von  derjenigen  der 
Anthropoiden  nur  in  der  grösseren  Zahl  der  Nerven- 
elemente  bestehen  könne,  die  eben  auch  das  grössere 
Volumen  des  menschlichen  Hirns  veranlasst.  Be- 
richt über  d.  Naturf.-Vers.  in  Dresden,  1868,  8.  172. 
Vergleicht  man  die  Zahl  der  Nervenfasern  im 
Nervus  iscbiadicus  bei  verschiedenen  Th  ierk  lassen, 
so  kommt  man  zu  demselben  Ergebnis#.  Wenn  man 
den  Muskel  eines  Insektes  mit  dem  des  Frosches 
oder  gar  des  Menschen  vergleicht,  so  gilt  auch 
hier  der  Satz,  dass  mit  der  Zunahme  der  ein  Organ 
zusammensetzonden  Elemente  die  Leistung  desselben 
sich  erhöht,  wie  sich  das  ja  schon  beim  Vergleiche 
der  Pflanze  mit  dem  Thiere  Überhaupt  zeigt.  Auch 
der  Athemprozes#  der  Wirbeltbiere  wird  durch  die 
grössere  Zahl  und  kleinere  Gestalt  der  Blut  Scheib- 
chen ein  vollkommnerer  als  er  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  ist,  denn  mit  der  Kleinheit  der  Blnt- 
zellen  vermehrt  sich  die  Oberfläche  derselben,  die 
dem  Gasaustausche  dient.  Icb  habe  daon  später 
dazu  bemerkt.,  dass  der  Vorth  eil  der  menschlichen 
Organisation  nicht  in  dem  zu  den  Muskeln  gehö- 
renden Nervenapparate  gesucht  werden  könne, 
sondern  dass  er  in  dem  sensitiven  Tbeil  liege,  den 
Sinnesnerven  und  ihrem  Ursprung  in  dom  Gehirn. 
Nicht  jede  motorische  Faser  im  Muskel  wird  von 
dem  Willen  erregt,  dieser  bewegt  nicht  die  ein- 
zelnen Primitifbündel,  sondern  den  ganzen  Muskel 
und  oft  auch  Muskel  gruppen.  Aber  jede  sensitive 
Faser  in  der  Peripherie  erregt  im  Gehirn  eine  Wahr- 
nehmung. Das  ist  also  ein  ganz  verschiedenes 
Verhalten.  Jeder  Punkt  der  Retina  muss  im  Ge- 
hirn ein  Ende  haben.  Aber  wenige  motorische 
Nerven,  die  vom  Hirn  entspringen,  genügen,  die 
Zuckung  vieler  tausend  Muskelbündel  hervorzu- 
rufen.  Ich  hatte  niedere  Thiere  mit  höheren  ver- 
glichen. So  finden  sich  in  dem  Opticus  der  Kaul- 
quappe weniger  Fasern  als  in  dem  des  Frosches, 
bei  den  Amphibien  weniger  als  bei  den  Wirbel- 
tbieren.  Ich  habe  den  Opticus  eines  Negers  unter- 
sucht und  fand  darin  weniger  Fasern  als  in  dem 


enthey:  Stein-  und  Erddenkm&ler  des  Söderlandes.  — 


des  Europäers.  Solche  Untersuchungen  verdienen 
wiederholt  und  durch  eine  grössere  Zahl  von  Be- 
obachtungen bestätigt  zu  werden.  WTaldeyer 
bat  nun  gefunden,  das#  der  Mangel  beim  anthro- 
poiden Thier  in  der  unvollkommeneren  Ausbildung 
der  Hinterbörner  liegt.  Da  aber  die  hintern 
Stränge  und  Wurzeln  des  Rückenmarks  die  sen- 
sitiven sind,  so  sehe  ich  iu  diesen  Untersuchungen 
eine  Bestätigung  meiner  früher  geäusserten  Ansicht. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Ich  habe  Ihnen  einige  Einladungen  zu  ttber- 
| mittein: 

Von  dem  Vorsitzenden  des  Organisation#- Üomitc# 
Dr.  Re  iss  zu  dem  Internationalen  Amerikanischen 
Kongress  Berlin  1888. 

Dann  zwei  Einladungen  aus  Paris,  die  icb  auch 
Ihrer  Berücksichtigung  bestens  empfehlen  möchte. 

Zuerst,  die  Statuten  und  das  Reglement  des: 
Congr&s  International  d’ Anthropologie  criminelle 
2°  Session.  — Paris  1889  du  Ier  au  8 Aoüt. 
15,  Rue  de  l’Eeole-de-Müdecine.  — Dann  empfehle 
ich  noch  das  folgende  Schreiben  dem  Interesse  der 
Bet  heiligten: 

S*Ci4t4  d'Anthföpologis  de  Perlt.  Fundeo  en  Beeonnae 

d'utilite  publique  «n  1961. 

lloniitar  et  eher  Collegue.  En  reponse  k u ne  de- munde, 
aui  lai  ivilGU  AdrWBä*  per  La  8oci4t4,  ITJcola  «t  I«  Latoratolr« 
de*  Haute*  et  ade*  d'Antliropologie.  Mou»i..ur  !e  Miniaire  de  l'In- 
airuction  Publique,  dann  on«  lettre  dat^e  du  6.  Juso  lA»t,  uous 
infurme  qii'un  emiCacement  »er»  affoete,  dana  1‘Kxpoaition  de  ca 
Minielire  en  1**9,  h ce«  trol«  etabllaseuiftit*  ncieiitlOqusa,  que  m>tr« 
rexrettd  foüdateur  et  ami,  Broea,  aimait  i ddaigner  »odi  le  nom 
d'Invtitut  Antbropologiqu«. 

Von»  vom  aouvencz  surcmnit  cncore  de  l‘Ex|xi»itton  d'Anthro- 
; pologie  dt  1676  «t  du  i'Uinaant  tnU<r6t  qu'tlle  exclta  «tan»  u.  munde 
•avant.  Or,  la  proebaino  Exposition  peut  ct  doit  etre  bien  autrc- 
j ment  varlfe  et  compftt«.  I*  dsralirs  Exposition  fut  nrtncipAlenaent 
anatunaique  et  palelbnologiqiu-;  la  prorhnine,  cell«  de  lHNV,  com- 
pr«  mir»  des  brauche*  «MrtA  al>e>.>luixieni  BonvdlH.  On  ne  saurait 
plus  aujoQrd'hui  »o  borner  a l'Anthropologie.  qne  l’on  peut  appclur 
dcacriplive;  il  faul,  en  uutrw,  «tttdwr  tou»  le»  grand»  modo*  de 
l’actlvlt^  da  genre  humam,  en  retrouver  lea  origine*  et  en  retraccr 
Pdvolutlon. 

L"Expo»ition  Anthropologiqtje  du  Miniature  de  l'Inatructiun 
Publique  »eraeiMsyelop^dlque. carte ute»  leaacien«*  Authropoiügiqu## 
»f  liennent,  ae  aoutiennsnt  ct  a'nclairvnt  mutuellemenL  Voici 
r^numt-rmtion  de  twm  divers  departament«: 

1°  Societe*  et  Eiineignement  nnthropologique» ; V*  Anthropologie 
i anaUiuiiqu»  et  plifsUilopique ; 3*  Pa'vtliiuilugls  ou  Prchiatoriqu«; 

Ethnologie.  Ethnographie  et  Hociologie;  i*  Science»  des  rellgiona, 
Mythologie ; 9°  Lmgmatique  et  Tradition*  popnlatroa-,  5»  Art»  com- 
paret ; #*  Geograph'«  medicate ; t'u  Anthropologio  juridique  st  cri- 
minelle: 11*  IN- Biographie. 

Pour  realiser  cette  Exposition , an  mieux  des  intervts  de  la 
Science,  m»u*  fal*»-Da  Appel  k Ioub  le»  Biembros  de  la  Societ«  d’Authro- 
pologie,  titulaire»  ansoeie»  et  corrospondanta.  k tou*  oeux  qui  onl 
travalllo  au  Ijiborateirc.  aux  auditeurs  de»  Cour*  de  t'Eculed' Anthro- 
pologie. I.c*  personne»  qui  drsiroraicnt  prendre  part  ä cette  Elpo- 
i aition  sont  prlöe*  de  se  Biettro  en  rapport  ave«  le  Comltl  organi- 
aateur  et  d‘adre»aer  an  »tat  »omniatro  dra  envois  qii'ellea  ae  pro- 
peeent  de  faire,  »oft  k M.  le  l>r.  Ch.  Letourneau,  Secretaire  general, 
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«u8i&g«do  1*  So«i«jt«  d'AnthropoJintie,  rn®  de  rEcoU'-de-M&eciiK' , 16, 
»oit  ■ M.  Adri«n  de  MortUtoL  fiocr<5uilre  annu«l.  & .S*J®t-G*rm»ln- 
«n-I^jo  <S«inc-i-Oi®el,  aoit  k l’un  de«  sijfnauiirr»  de  U priWnt« 
cinmUlre. 

I/Expomtion  de  U 8ock!l^,  d*  l*E«ole  et  du  Labuntoire  d’Authro- 
uoloKie  «et  eati&remMit  dlatinete  de  l*Exponltinn  d'AnUiropologie  et 
a'EUmogrkpide,  qui,  soua  I«  pr^eldeace  de  M.  de  Huki&ree,  Senuteür, 
«er  vir«  d'lntroduction  ;\  l'Expueition  r»trnep««tive  du  Trxvail,  et 
q«i,  per  u deetioetion  m feine  ne  saurmit.  comm«  I«  oütrn,  embrimr 
l'uneeinble  de«  Sekeocee  AnUtropolagiquae. 

Pour  1®  Society  d'AntbrupwIugl« ; MM.  Le  I)r  8.  Pom,  President 
do  I»  Societ«  d'Autbrojwilogie  et  Profeaaeur  egrege  ü la  Fecultd  de 
Modeciae.  Le  Dr.  Ttaulie.  «nein»  Präsident.  Adrieu  d«  Mortlllel. 
HerrfeUklre  «nnu«l.  Ph,  Belnaon,  Vice- Pro*  Ident  de  la  Commisuoa 
dea  monument«  inegalithiquee  J.  Vlnaon,  prufueeeur  6 l’Eeole  de« 
Langu**  oriental«*.  L«  Dr  ,Ch.  Letnaroeau.  äeerrftaire  general  de 
la  Boclet^  et  Profeaaeur  i l’Ecol«  d*  Anthropologie. 

Pour  PEro!«  d* Anthropologie:  MM  L.  Dr.  Gavorrat,  direcleur  | 
de  l’Kcote  d‘ Antbro|wiJo*f1**.  profeaa«ar  boooralr«  k I*  Facult«  de  Me- 
dedue.  Iu*p«eteur  gfa&ml  de®  Facult«*»  de  Medectn«.  Lo  Dr.  Bordier, 
profnaeeur.  Ixt  Dr.  Hltvi,  WL  A,  Hwelarqu«.  id.  Le  Dr.  L.  Mi 
nouvrfer,  Id,  G.  de  Mortillet,  Deputö,  ikrofuaaeur. 

Pour  lo  l^boratoire  d’Anthru^ilo*}®:  (Erole  de«  Haute«  Etüde«) 

Le  Dlrectour:  M.  Mathiae  Daval,  Profoaaour  k la  l aoulte  de  M<'doeine, 

» l'fscol»  d" Anthropologie.  4 FEMle  de«  Beaux-ArU. 

Pour  kr  Mueöo  Hroea:  I«  Conwrvateur : M.  Chuiixinaki. 

Die  betreffenden  Schreiben  lege  ich  hieniit  auf 
den  Tisch  da*  Hauses  für  Jedermann  zur  näheren  i 
Einsicht  auf. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Ueber  das  Mongolenauge  als  provisorische 
Bildung  bei  deutschen  Kindern. 

Ich  möchte  einige  körperliche  Eigentümlich- 
keiten besprechen,  welche  bei  gewissen  Rassen  als 
ganz  feststehende,  bleibende  Körpercigeuschaften 
der  Erwachsenen  auftreten  und  welche  bei  unserm 
Volke  gelegentlich  als  vorübergehende  Bildungen 
sich  zeigen.  Zu  diesen  Bildungen  gehört  auch 
das  Mongolenauge. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der  Körperuntersuch- 
ungen des  bayerischen  Volkes,  von  einem  Wege 
ausgehend,  der  scheinhar  ganz  wo  anders  hinführte, 
kam  ich  auf  diese  Frage. 

Es  ist  bekannt  wie  oft  man  es  ausgesprochen 
bat,  dass  besonders  die  schwarzen  Rassen  sich 
durch  eine  gewisse  Thierähnlichkeit  von  den  euro- 
päischen Völkern  unterscheiden.  Und  gewiss, 
wenn  wir  einen  solchen  Menschen , Neger  oder 
Australier , vor  uns  sehen  mit  seiner  eigentüm- 
lichen Körperbildung:  schwarzer  Farbe,  übermässig  1 
schwellenden  Lippen,  kurzem  Rumpf,  langen  Beinen 
und  Armen,  kleinem  Kopf,  starker  Lendeneinbieg- 
ung u.  a.,  so  macht  uns  das  ganze  Bild  den  Ein- 
druck von  etwas  Fremdem , und  der  populären 
Meinung  noch  von  etwas  Thierähn liebem. 

Ziemlich  ein  Jahr  hindurch  habe  ich  mich  fast 
ausschliesslich  mit  Untersuchungen  Über  das  Ver- 
hältnis» der  Körperproportionen  der  Menschen  zu 
denen  der  Affen  beschäftigt.  Ich  habe  nicht  nur 
zahlreiche  Messungen  seihst  angestellt,  sondern 
auch  mit  Hilfe  eines  Rechners,  den  ich  beständig 
an  der  Seite  hatte,  alle  mir  in  der  Litteratur  zu- 
gänglichen Körpermaasse  prozentisch  umgerechnet. 
Corr, -Blatt  d_  deutsch  A.  ü. 


Da  kam  ich  denn  zu  einem , mich  selbst  über- 
raschenden , der  populären  Meinung  ganz  ent- 
gegengesetzten Resultate.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dass  diese  Körper- Eigentümlichkeiten,  die  sich  als 
besondere  Merkmale  der  schwarzen  Kassen  d Er- 
stellen, nicht  etwa  durch  eine  grössere  Thierfthn- 
lichkeit,  sondern  im  Gegentheil  durch  eine  Ueber- 
treibuog  spezifisch  menschlicher  Formen  hervorge- 
rufen werden.  Wir  wissen  ja  alle,  wie  sich  die 
menschlichen  Proportionen,  überhaupt  die  mensch- 
lichen Körperformen,  in  einer  aufsteigenden  Reihe 
von  der  ersten  Kindheit  bis  zum  erwachsenen  Alter 
ausbilden.  Jeder  von  uns  weiss  — wenn  wir  zu- 
erst von  den  Proportionen  sprechen  wollen  — dass 
die  Körperproportionen  des  Kindes  sich  von  denen 
des  erwachsenen  Mannes  dadurch  unterscheiden, 
dass  das  kleine  Kind  einen  für  seine  Grösse  be- 
deutend grö&sern  Kopf  besitzt,  dass  seine  Wirbel- 
säule vom  Hals  bis  zur  Sitzgegend  länger  ist  im 
Verhältnis«  als  beim  Erwachsenen,  dass  dagegen 
die  Beine  und  Arme  kürzer  sind.  Der  Erwachsene 
unterscheidet  sich  also  vom  Kinde  durch  relativ 
kleineren  Kopf,  kürzeren  Rumpf , längere  Arme 
und  namentlich  längere  Beine.  Das  Weib  steht 
auch  im  erwachsenen  Alter  den  kindlichen  Pro- 
portionen etwas  näher  als  der  Mann.  Das  ist  der 
Schlüssel  für  die  Erklärung  der  eigentümlichen 
Körperproportionen  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen. Wenn  wir  sehen,  dass  hei  den  Schwarzen 
der  Kopfumfang  relativ  kleiner  ist  als  bei  den 
Europäern,  der  Rumpf  kürzer  und  die  Arme,  be- 
sonders abor  die  Beine  länger , so  sind  das  keine 
Thierähnlichkeiten , sondern  ein  weiteres  Fort- 
schreiten auf  dem  Weg  der  spezifischen  Körper- 
entwicklung des  Menschen  von  der  Kindheit  an 
bis  zum  erwachsenen  Alter.  Diese  Eigentümlich- 
keiten der  Körporproportionen  der  Schwarzen  sind 
also  Uebertreibungen  typisch  menschlicher  Formen. 

So  geht  es  auch  mit  einer  Reihe  von  andern 
Körperverhältuissen,  z.  B.  mit  der  schwarzen  Farbe. 
Sie  entwickelt  sich  erst  nach  der  Geburt,  da  der 
Neger  ja  nicht  vollkommen  schwarz  geboren  wird. 
Sie  ist  aber  auch  nicht  etwas  ihm  allein  auge- 
hörendes , da  auch  der  Europäer  eine  bräunliche 
Farbe  hat.  Es  wird  nur  eine  typisch  menschliche 
Eigenschaft  bei  dem  Schwarzen  übertrieben.  Die 
schwellenden  Lippen,  die  im  Profil  bei  den  schwarzen 
Schönen  den  Eindruck  machen,  als  wären  sie  immer 
zum  Kuss  gespitzt,  sind  wieder  etwas  spezifisch 
Menschliches.  Die  Affen  haben  ja  keine  Lippen 
wie  wir.  Wenn  wir  schwellende  Lippen  sehen, 
wenn  wir  sie,  wie  bei  den  Schwarzen,  so  stark 
schwellen  sehen , so  haben  wir  darin  wieder 
eine  Uebertreibung  einer  menschlichen  Eigentüm- 
lichkeit. Gerade  so  verhält  es  sich  mit  der  bei 
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dom  Neger  vielfach  so  stark  ausgeprägten  Lenden-  i 
beuge  u.  a. 

Wenn  vrir  speziell  die  Uebertreibungen  der 
typisch  menschlichen  Körperproportionen  unserer 
Betrachtung  zu  Grunde  legen,  so  können  wir  die 
Menschenrassen  in  diesem  Sinne  klassificiren : wäh- 
rend einige  Rassen  der  kindlichen  Form  relativ 
näher  stehen , haben  sich  andere  weiter  von  ihr 
entfernt.  Am  nächsten  stehen  ihr  in  dieser  Hin- 
sicht die  mongoloiden  Rassen.  Es  ist  auffallend  — 
wir  haben  ja  jetzt  häufig  Gelegenheit  , Mongolen 
zu  sehen  — wie  ihr  Kopf  relativ  grösser,  ihr 
Rumpf  länger,  ihre  Beine  und  Arme  kürzer  sind, 
als  die  unaern ; es  sind  das  alles  Verhältnisse, 
in  welchen  sie  dem  kindlichen  Typus  näher  stehen 
als  wir.  An  diese  Gruppe  schließen  sich  die 
Malayen  und  die  Amerikaner  an , es  folgen  dann 
im  Allgemeinen  die  Europäer,  überhaupt  die 
n mittelländischen  Rassen ",  während  die  Neger  und 
Australier  sich  bezüglich  der  Körperproportionen 
am  meisten  von  dem  kindlichen  Typus  entfernen. 

Es  wäre  nun  aber  nicht  richtig  zu  glauben, 
dass  eine  derartige  Klassifikation sreibe  der  Rassen 
auch  in  allen  anderen  Beziehungen  der  Ivörper- 
kilduag  gelten  müsste.  Das  ist  im  Allgemeinen 
nicht  der  Fall.  Wir  finden  z.  B.  gerade  bei  den 
schwarzen  Rassen  bleibende  kindliche  Eigeutküm- 
lichkeiten  vor , welche  ihrem  Habitus  noch  einen 
ganz  besonderen  Charakter  aufprägen.  Wir  wissen 
durch  die  Untersuchungen  Virchow’s,  dass  die 
Schädel  gewisser  schwarzer  Völker  einige  Eigen- 
tümlichkeiten zeigen , die  theils  dem  weiblichen, 
theils  dem  kindlichen  Typus  sich  annähern.  Da 
haben  wir  also  in  der  SchAdelbildung  teilweise 
Verhältnisse,  welche  Ueberbleibsel  aus  dem 
Kindesalter  darstellen,  während  die  Körper- 
proportionen jene  beschriebenen  Uebertreibungen 
der  typisch  menschlichen  Form  zeigen. 

Die  Europäer  nehmen  bezüglich  der  Körper- 
proportionen eine  Mittelstellung  zwischen  den 
Menscben-Rassen  ein.  In  anderen  Beziehungen 
stehen  die  Europäer  den  anderen  Rassen  aber  weit 
voraus,  es  gilt  das  besonders  bezüglich  der  Aus- 
bildung des  ganzen  Gesichts,  der  Augen  und  vor 
Allem  der  Nase.  Ich  glaube,  dass  sich  auch  be- 
züglich der  Ohren  dasselbe  behaupten  Hesse,  doch 
liegen  darüber  noch  keine  ausgedehnteren  statist- 
ischen Untersuchungen  vor.  Die  mongoloiden 
Rassen  werden , abgesehen  von  den  Körperpro- 
portionen , charakterisirt  durch  die  schwarzen, 
dicken,  straffen  Haare,  die  gelbliche  Haut-Farbe, 
vor  Allem  aber  durch  die  Bildung  der  Augen- 
form: das  Mongolenauge. 

Bei  einem  neugeborenen  japanesiseken  Kinde 
ist  die  Bildung  des  Auges  resp.  die  seiner  Um- 


gebung eine  ganz  eigentümliche.  Es  zeigt  sich 
in  der  Gesichtshaut  beiderseits  von  der  Nase  ein 
Schlitz,  zwischen  dessen  Rändern  ein  schönes  Auge 
hervorsieht;  aber  nichts  bemerkt  man  von  einem 
obern  oder  untern  Augenlid.  Man  hat  gesagt, 
das  ganze  Auge  sei  wie  hinter  einem  aus  der  Ge- 
sichtshaut  gebildeten  Knopfloch  versteckt.  In  der 
Folge,  mildem  Fortschreiten  der  Körperentwicklung 
tritt  das  Auge  auch  bei  dem  japanischen  Kinde 
mehr  aus  dein  „ Knopfloch“  hervor  und  man  er- 
kennt daun  das  ol>ere  Augenlid,  welches  aber,  be- 
sonders in  dem  der  Nase  näher  liegenden  Tbeil, 
von  einer  Hautfalte  bedeckt  wird . unter  welcher 
die  Wimpern  herauskommen.  Wird  das  Auge 
niedergeschlagen,  so  kommt  der  Ansatz  der  Wimpern 
an  dem  oberen  Lidrande  zum  Vorschein,  man  sieht 
dann  auch  den  Rand  des  Lides  freigelegt  und  es 
bleibt  nur  noch  eine  einzige,  den  inneren  Augen- 
winkel verdeckende  halbmondförmige  Falte  übrig: 
die  „Mongoleufalte",  wie  man  sie  neuerdings  be- 
zeichnet. Diese  Bildung  ist  sehr  auffallend,  der 
Eindruck  des  mongolischen  Gesichtes  wird  wesent- 
lich dadurch  hervorgerufen.  Eine  Schiefstellung 
der  Augenspalte , wobei  der  Durchmesser  der 
Augenspalte  von  der  Nase  aus  schief  nach  aus- 
wärts io  die  Höhe  gerichtet  ist,  obwohl  das  ge- 
wöhnlich bei  den  Mongolen  mit  dieser  Schief- 
stellung verbunden  ist,  ist  doch  nicht  das  eigent- 
lich Charakteristische. 

Schon  haben  einige  Forscher  darauf  binge- 
wiesen,  dass  auch  unter  unserem  Volke  gelegent- 
lich diese  mongolische  Augenbildung  vorkomme, 
namentlich  wurde  schon  von  Sieboldt  u.  a.  hervor- 
gehoben. dass  sie  sich  manchmal  als  provisorische 
Bildung  bei  den  europäischen  Kindern  finde.  Eine 
genauere  statistische  Feststellung  dieser  Thatsache 
fehlte  aber  noch. 

Herr  Dr.  Drews,  Assistent  an  der  Münchener 
Universitäts-Kinderklinik,  welche  mein  Bruder  H. 
Ranke  leitet,  wurde  von  uns  beiden  veranlasst, 
die  Frage  unter  der  Münchener  Bevölkerung  stati- 
stisch zu  st.udiren.  Er  hat  hunderte  von  Kindern 
untersucht,  theils  neugeborene,  theils  solche,  die 
zur  Impfung  kamen.  Er  hat  io  den  Schulen 
seine  Untersuchungen  fortgesetzt  und  schliesslich 
seine  Statistik  durch  zahlreiche  Beobachtungen  bei 
Erwachsenen,  besonders  Soldaten,  vervollständigt. 
Da  ergab  sich  denn,  dass  bis  zu  6°/o  der  Kinder 
im  ersten  Halbjahr  oach  der  Geburt  das  ausge- 
sprochenste Moogolenauge  zeigen.  Es  ist  schwer, 
gleich  nach  der  Geburt  diese  Untersuchungen  zu 
machen , da  die  Augenlider  dann  noch  ödematös 
sind ; aber  sehr  bald  kann  man  sehen  , ob  der 
innere  Augenwinkel  durch  diese  Mongolenfalte  be- 
deckt wird. 
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Man  konnte  glauben,  man  habe  es  hier 
mit  krankhaften  Bildungen  zu  thun , mit  einer, 
den  Augenärzten  wohl  bekannten,  bei  uns  seltenen 
Krankheit , dem  Epicanthus.  Es  wäre  dann  also 
ein  angeborener  geringer  Grad  von  Epicanthus. 
Aber  diese  Dinge  sind  nicht  bleibend  und  ver- 
schwinden nach  und  nach  vollkommen.  Ich  will 
einige  genauere  Zahlenangaben  machen. 

Aus  den  von  Herrn  Drews  mitget  heilten 
Zahlen  der  Statistik  habe  ich  Folgendes  berechnen 
können. 

Das  eigentliche  Mongolenauge  fand  sich 
bei  Knaben  und  Männern 
im  1. — 6.  Lebcnsmon.  unter  148  7 mal  = 4°/0 

» 7.-11.  „ , 285  7 , = 2,4<*/o 

, 2.  Lebensjahre  „ 236  3 „ = l,2°/o 

„ 3.-25.  , „ 731  5 „ =0,70/0 

bei  Mädchen  und  Frauen 
im  1. — 6.  Lebensmon.  unter  141  10  mal  = 7 o/0 

,7.-11.  „ „ 262  0 „ = 

„ 2.  Lebensjahre  „ 279  3 , * l,l°/0 

„ 3.  -25.  „ „491  6 , * l,20/o 

Fasst  man  die  höheren  und  etwas  geringeren 
Grade  (letztere  die  „Mongolenfalte“  von  Drewa) 
zusammen  — aber  ohne  die  von  Herrn  Drews 
auch  gezählten  „Andeutungen“  dieser  Bildung 
zu  berücksichtigen  — so  fanden  sich  Mongolo- 
ide  Augen:  Bei  Knaben  und  Männern 

im  1.  - 6.Lebensmon.  unt.  148  49  mal  = 33,1  o/o 
„ 7 — 11.  , „ 285  78  „ =25(6#/* 

„ 2.  Lebensjahre  „ 236  48  „ = 20,3°/o 

„8.-6.  „ n 144  20  „ = 14,0°/o 

„ 7.-U.  , . 67  3 . - 4, 4%, 

. 12.  26.  , . 420  14  . = 3,3°/0 

bei  Mädchen  und  Frauen 

im  I. — 6. Lebensinon.  unt.  141  46mal  ==  32,60/0 
n 7.  — 11.  „ „ 262  67  „ —25.50/* 

„ 2.  Lebensjahre  „ 279  47  „ = 18.0°/o 

* 3.-  6.  . * 137  7 „ = 5,lo/o 

, 7.-11.  . „ 93  3 „ = 3.20/o 

„ 12.— 25.  „ „ 271  7 „ = 2,6°/0 

Die  Zahlen  sprechen  eine  sehr  deutliche  Sprache: 

1.  Die  stärksten  Formen  des  Mongolenauges 
kommen  im  ersten  Halbjahre  des  Lebens  sehr  viel 
häufiger  vor  als  im  späteren  Leben  ; während  sie 
dann  auf  etwa  l°/0  sinken,  fanden  sie  sich  in  dem 
ersten  Lebenshalbjahr  unter  289  Kindern  17  mal  j 
d.  h.  in  6°/0. 

2.  Koch  viel  klarer  aber  wird  das  Verhältnis, 
wenn  wir  auch  die  geringeren  aber  noch  sehr  auf- 
fälligen Grade  mit  berücksichtigen  : 

Wir  sehen  bei  beiden  Geschlechtern  von  der 
ersten  Jugend  an  bis  zum  voll  erwachsenen  Alter 
die  Zahl  der  mongoloiden  Angen  ganz  regel- 
mässig absinken,  von  Uber  80°/0  im  ersten  Lebens*  | 


balbjahr  zu  3°/o  im  Alter  von  12 — 25  Jahren. 
Mit  dem  12.  Jahre  i*t  die  Umbildung  der  Augen- 
form im  Wesentlichen  vollendet. 

Ein  Auge , das  diese  eigentümliche  Bildung 
des  Mongolenanges  zeigt,  liegt  tiefer  in  der  Augen- 
höhle und  ist  manchmal  namentlich  bei  sonst 
wohlgebildeten  Frauengesichtern  ganz  besonders 
schön.  Unter  Männern  kommen  bei  uns  solche 
Augen  kaum  seltener  als  bei  den  Frauen  vor. 

Die  Mongolenfalte,  plica  serailunaris,  ist  also 
nicht  den  Mongolen  allein  eigentümlich,  sondern 
sie  kommt  auch  bei  unserm  Volke  vor,  in  der 
Jugend  sogar  häufig,  als  eine  provisorische  Bild- 
ung, die  nach  einiger  Zeit  verschwindet  und  nichts 
zurück  Hisst. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Nase.  Bei 
einem  Australier  ist  die  Nase  das  eigentliche  Or- 
gan der  Hässlichkeit.  Es  ist  auffallend,  wie  sehr 
seine  Nase  das  Gesicht  verunziert.  In  der  verhält- 
nissmässig  ganz  hübsche!?  Gesichtsform  des  Austra- 
liers steht  die  Hache  breite  Nase,  deren  Klicken 
tief  von  oben  her  eingedrückt  und  deren  Nasen- 
locbspalten  in  Folge  der  ausgebreiteten  Nasenflügel 
mit  der  Linie  der  Oberlippe  annähernd  parallel 
verlaufen.  Unsere  Kinder  werden  aber  beinahe  alle 
auch  mit  solchen  Australiern  äsen  geboren. 
So  hübsch  uns  diese  kleinen  Engel  erscheinen,  so 
sind  doch  bei  näherem  Zusehen  ihre  Nasen  flach 
und  breit , auch  bei  ihnen  stehen  die  Xasenöff- 
nungeo  nicht  etwa  senkrecht  auf  den  Oberlippen- 
rand , sondern  sind  zu  ihm  horizontal  gerichtet 
oder  machen  mit  ihm  nur  einen  geringen  Winkel. 
Es  wurden  unter  10  Kinder  ungefähr  4 mit  aus- 
gesprochener australioider  Nase  geboren.  Später  er- 
hebt sich  der  Nasenrücken,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  damit  zugleich  ein  Verbrauch  an  Gesichts- 
Haut  eint  ritt,  welcher  dann  die  Haut,  die  früher 
zur  Bildung  der  Mongolenfalte  diente,  für  sich 
mitverbraucht.  So  verschwindet  mit  der  Erhebung 
des  Nasenrückens  gewöhnlich  auch  die  Mongolen- 
falte und  wir  bekommen  daun  die  bekannte  euro- 
päische Gesichtsbild uog , welche  sehr  weit  von 
diesen  mongoloiden  und  australoiden  An  längs  bildern 
der  ersten  Jugend  abweicht. 

Es  muss  übrigens  nicht  notbwendig  die  Mon- 
golenfalte mit  dieser  Erhebung  de«  Nasenrückeos 
verschwinden.  Dazu  ist  die  Ausbildung  einer  grös- 
seren Breite  zwischen  den  beiden  innern  Augen- 
winkeln nothwendig,  und  die  Erhebung  muss  sich 
auch  auf  die  Nasenwurzel , nicht  nur  auf  den 
Nasenrücken  beziehen. 

Wir  haben  hier  sonach  zwei  Bildungen , das 
Mongolenauge  und  die  Australiernase,  welche 
bei  zwei  menschlichen  Rassen  bei  den  Erwachsenen 
ausserordentlich  typisch  und  fast  vollkommen  feat- 
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stehend  eich  immer  wieder  zeigen  und  bei  einer 
dritten  Menschenrasse,  bei  uns,  als  vorübergehende 
Bildungen  bei  der  .Tugend  zu  finden  sind. 

Erinnern  wir  uns  nun  noch  einmal  an  das,  was 
wir  vorhin  bezüglich  der  Körperproportionen  gesagt 
haben,  so  ergibt  sich,  dass  in  einigen  Beziehungen 
die  eine  Rasse  der  vollen  typisch  menschlichen 
Ausbildung  näher  kommt,  in  anderen  Beziehungen 
eine  andere  Rasse.  Derartige  Beobachtungen 
sprechen  auch  sehr  deutlich  ftlr  die  Einheit  und 
Zusammengehörigkeit  der  menschlichen  Formen. 

Man  muss  nicht  glauben , dass  solche  Ueber- 
bleibsel  aus  der  frühem  jugendlichen  Entwicklung 
etwa  immer  und  notbwendig  ein  Schaden  für  das 
Individuum  sein  müssen.  So  ist  das  nicht.  Ich 
habe  vorhin  gesagt , dass  der  grössere  Umkreis 
unseres  Kopfes,  überhaupt  die  grössere  Entwick- 
lung des  Kopfes  des  Europäers  im  Verh&ltnitt  zu 
dem  relativ  etwas  kleineren  Kopfe  der  schwarzen 
Rassen , für  die  Europäer  ein  Stehenbleiben  auf 
einer  entwicklungBgeschicbtlich  niedrigeren  Stufe 
bedeute.  Aber  dieser  unser  grösserer  Kopf  ist  ja 
auch  mit  einem  grossem  Gehirn  verknüpft  und 
die  ganze  Geistesarbeit . welche  Europa  vor  den 
schwarzen  Welttheilen  vorausbat,  beruht  auf  der 
grösßern  Entwicklung  des  Gehirns.  Wir  können 
also  nicht  sagen,  dass  der  entwicklungsgeschicht- 
lich  niedrigere  Standpunkt  stets  auch  mit  nied- 
rigeren Fähigkeiten  Zusammentreffen  müsse , im 
Gegen  theil. 

Ich  bringe  dies  Alles  vor,  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  Versammlung,  auch  der  Nichtärzto, 
auf  diese  höchst  merkwürdigen  und  wissenschaft- 
lich lohnenden  Fragen  zu  lenken.  Jeder  von  uns 
ist  im  Staude,  eine  solche  Statistik  über  die  Augen- 
und  Nasenformen  oder  über  die  Bildung  des  Ohres 
aufzunehmeo.  Diese  Verhältnisse  sind  aber  von 
der  allergrössten  und  weittragendsten  Bedeutung. 
Erst  durch  solche  statistische  Aufnahmen  werden 
wir  das  Vergleichsmateripl  erhalten,  um  in 
unserm  eigenen  Volke  die  Rasseneigenthümlich- 
k eiten , die  andere  Völker  zeigen , richtig  zu 
benrtheilen. 

Der  Vorsitzende  Herr  SohanfT hausen : 

Ich  frage,  ob  Jemand  zu  diesem  Vortrage  eine 
Bemerkung  zu  machen  hat?  Allerdings  bitte  ich, 
die  Diskussion  einzuschränken.  Ich  selbst  hätte 
mich  gerne  auf  eine  Erwiderung  eingelassen,  muss 
aber  wegen  der  mangelnden  Zeit  darauf  verzichten 
und  beschränke  mich  desshalb  darauf,  auf  eine 
Schrift  hinzuweisen,  mit  deren  Abfassung  ich 
beschäftigt  bin. 

Ich  ertbeile  nunmehr  Herrn  Dr,  Tischler 
das  Wort. 


Herr  Dr.  Tischler: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  muss  Sie  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  es  wage.  Sie  von 
Funden  aus  der  ganz  entgegengesetzten  Ecke  un- 
seres Vaterlandes  zu  unterhalten.  Sie  wissen, 
dass  in  ganz  Norddeutschland  sich  eine  Menge  von 
Plachgräberfeldern  unter  der  natürlichen  Boden- 
oberfläche befindet,  welche  in  Schlesien,  der  Lau- 
sitz, Posen  schon  in  die  Hallstätter  Periode  hin- 
einreichen, von  Hannover  bis  zur  Weichsel  in  der 
La  Tcne-Periode  beginnen,  in  Ostpreussen  erst 
zur  römischen  Kaiserzeit.  Weon  wir  bei  uns  nun 
auch  nicht  so  glänzende  Funde  aufweisen  können, 
wie  sie  die  Skelettgräher  Seelands  und  Mecklen- 
burgs und  vor  allem  die  grossartig  ausgestatteten 
Gräber  von  Sackrau  in  Schlesien  geliefert  haben, 
so  entschädigt  dafür  die  ausserordentliche  Reich- 
haltigkeit der  Typen  und  die  grosse  Vollständig- 
keit der  ganzen  Entwicklung,  so  dass  wir  gerade 
in  Ostpreussen  in  der  Lage  sind,  die  von  Vodel 
auf  Bornholm  zuerst  konstatirte  chronologische 
Aufeinanderfolge  vollständig  sicher  festzustellen. 
In  Ostpreussen  lassen  sich  wesentlich  verschiedene 
Distrikte  unterscheiden  und  feststellen , die  zu 
gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Stämmen,  wenn 
nicht  gar  Nationalitäten  bewohnt  waren.  Das 
Inventar  in  jedem  dieser  Bezirke  ist  ein  in  sich 
einheitliches,  von  dem  der  benachbarten  abef  in 
vielen  wichtigen  Punkten  verschiedenes. 

So  bilden  besonders  die  Thongefäase  immer 
eine  einheitliche,  gut  charakterisirte  Gruppe.  Unter 
den  Schmucksachen  findet  man  einige  Formen  von 
Fibeln,  Arm-  und  Halsringen,  Glasperlen  etc., 
welche  Uber  ein  weites  Gebiet  verbreitet  sind  und 
die  Gleichzeitigkeit  völlig  beweisen,  während  an- 
dere Formen  ausschliesslich  auf  diese  kleineren 
Gebiete  beschränkt  sind , so  dass  wir  deutlich 
oachweisen  können,  wie  unter  dem  Einflüsse  im- 
1 portirter  Formen  eine  lokale  einheimische  Industrie 
entstanden  ist  und  geblüht  hat.  Das  Innere  dieser 
Bezirke  bietet  äusserat  reiche  Funde,  während  die 
Grenzgürtel  recht  arm  sind. 

Eine  besonders  interessante  und  reiche  Aus- 
beute hat  das  Gräberfeld  von  Oberhof  bei  Memel 
geliefert,  woselbst  ich  bisher  150  Gräber  geöffnet 
habe,  welches  deren  aber  noch  viel  mehr  bei  sy- 
stematischer Untersuchung  ergeben  wird.  Eine 
mit  Millefioriemail  gezierte  Bronzescheibe  und  ver- 
schiedene Artikel  hatte  ich  bereits  die  Ehre  dem 
Stettiner  Kongresse  1886  vorzulegen.  Eine  An- 
zahl von  geschlossenen  Grabfunden  habe  ich  hier 
vor  Ihnen  ausgestellt,  einige  der  difficilsten  Gräber- 
funde aber  zu  diesem  Zwecke  pbotographiren 
lassen.  Die  Gräber  sind  Steinzeiten,  Steinringe 
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aas  einer  oder  2 Schichten  von  Steinen  mit  durch- 
aus steinfreier  Mitte,  oft  allerdings  unvollständig, 
da  schon  viele  Steine  entnommen  sind.  Sie  sind  i 
also  wesentlich  verschieden  von  den  Gräbern  ans 
den  westlicheren  Tbeilen  der  Provinz,  wie  dem 
Samlaode.  wo  sieb  geschlossene  kreisförmige  Pflaster 
bis  zu  7 m Durchmesser  über  jedem  GrAbe  finden.  ! 

•Die  Beisetzung  erwies  sich  als  Bestattung  unver-  | 
brannter  Leichen,  von  denen  allerdings  nur  wenig  | 
vorhanden  war,  aber  immerhin  genug,  um  diese 
Art  des  Begräbnisses  auch  in  den  Fällen  zu  be- 
weisen, wo  alle  Knochenreste  verschwunden  waren,  1 
was  bei  gebrannten  Knochen  kaum  vorkommt. 
Während  wir  in  anderen  Theilen  der  Provinz,  j 
also  im  Samlande  zur  frühen  Kaiserzeit  Anfangs 
überwiegend  Bestattung,  später  Leichenbrand,  im 
Süden  während  der  ganzen  Zeit  Leichenbrand  finden, 
tritt  hier  nur  Bestattung  auf.  Die  Leichen  sind 
meist  mit  allem  Schmuck  ausgestattet , wie  sie 
ihn  im  Leben  tragen , daneben  bei  den  Männern 
Waffen,  Eisengeräth,  bei  den  Frauen  Spinnwirtel. 
Thongefesse  kamen  leider  recht  spärlich  vor,  öfters 
jedoch  Pferde  mit  ihrem  Gebiss.  Dann  fanden 

sich  aber  auch  mitunter  überzählige  Schmuck- 
sachen,  wie  ineinander  gesteckte  Armringe  in 
Bast  gewickelt. 

Da  dio  Sachen  in  dem  feuchten,  etwas  lehmigen 
Sande  sehr  mürbe  und  bröcklig  waren,  oft  auch 
weit  ausgedehnt,  musste  eine  eigene  Methode  an- 
gewandt werden,  die  sich  in  allen  ähnlichen  schwie- 
rigen Fällen  als  recht  praktisch  erweisen  dürfte. 
Es  wurden  bereits  aus  Königsberg  eine  Menge 
Brettchen  von  1 cm  Dicke  mitgenommen,  ebenso 
wie  vollständiges  Handwerkszeug,  Säge,  Schneide- 
messer, Hammer,  und  dann  auf  dem  Felde  flache 
Rahmen  zusammengeschlagen,  welche  Uber  die  die  ! 
Gegenstände  bergenden,  freigelegten  flachen  Erd- 
klötze gestülpt  wurden.  Die  Rahmen  wurden 
dann  mit  Erde  ausgestopft,  oben  mit  einem  Deckel 
vernagelt,  die  Erde  unterhalb  mittelst  eines  dünnen 
Bleches  durch  geschnitten.  Auf  das  schnell  urn- 
gedrebte  Kästchen  wurde  dann  ein  Boden  genagelt, 
und  innerhalb  wie  ausserhalb  genügende  Etiketten 
angebracht.  In  Königsberg  wurde  dann  ein  Deckel 
entfernt,  d$r  Sand  sorgfältig  mit  dem  Löffel  aus- 
geschöpft, auch  fortgeblaaen  (bei  Lehmboden  hätte 
man  die  Erde  zum  Theil  mittelst  eines  Wasser- 
strahl s fortspülen  müssen).  Die  heraustretenden 
Objekte  wurden  dann  nach  und  nach  mit  Schellak- 
lösung  (der  nach  der  Methode  von  Herrn  Direktor 
Voss  ein  Paar  Tropfen  Ricinusöl  zugesetzt  waren) 
getränkt.  Erschien  es  manchmal  gefährlich,  den 
Sand  ganz  zu  beseitigen , so  wurde  das  Objekt 
mit  den  umhüllenden  Sandinaasen  tüchtig  durch- 
tränkt. Dann  mattste  der  Sand  nachher  durch 


vorsichtig  aus  einem  Tropfgläschen  aufgetropfte 
Aikoholtropfeo  erweicht  und  mittelst  des  Stichels 
und  der  Nadel  sorgfältig  entfernt  werden.  Durch 
diese  sehr  mühevolle  und  zeitraubende  Methode 
gelang  es  allerdings,  viele  Objekte,  die  sonst  unbe- 
dingt zerfallen  wären,  zu  retten  und  vollständig  zu 
festigen.  Kleinere  Objekte  wurden  vielfach  nach 
den  früher  mitgetheilten  Methoden  in  Gypsver- 
band  gelegt. 

Ich  habe  bereits  im  Jahre  1880  auf  dem 
Berliner  Kongresse  bei  Besprechung  des  Gräber- 
feldes zu  Dolkeim  gezeigt,  dass  man  bei  dieser 
Periode  der  Gräberfelder  eine  Anzahl  deutlich  von 
einander  getrennter  Abschnitte  unterscheiden  kann, 
eine  Gliederung,  die  sich  bei  allen  späteren  Grab- 
ungen völlig  bestätigt  hat.  Diese  Eintheilung 
ist  sowohl  im  Kataloge  bei  der  Ausstellung  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königs- 
berg durchgeführt,  als  auch  auf  den  Pbotographieen 
des  von  Dr.  Voss  herausgegebenen  photogra- 
phischen Albums  der  Ausstellung  (Sektion  I)  durch 
die  Unterschriften  vollständig  gekennzeichnet,  welche 
daher  die  folgenden  Auseinandersetzungen  hinläng- 
lich erläutern.  Ich  habe  die  Abschnitte  A — E 
genannt.  A soll  die  La  Töne-Periode  sein,  bis  in 
welche  diese  Felder  im  Westen  bis  eiü  wenig  öst- 
lich über  die  Weichsel  hinüber  (Rondsen,  Münster- 
walde) hineinreichen,  die  aber  in  Ost-Preussen, 
nicht  in  den  Flach -Gräberfeldern  vorkommt.  Der 
Abschnitt  B umfasst  den  ersten  und  wohl  den 
grössten  Theil  de«  2.  Jahrh.  n.  Ohr.  und  ist  in 
Oberhof  noch  nicht  nachgewiesen  , während  er  in 
Litauen  sonst  allerdings  vertreten  ist. 

C ist  besonders  charakterisirt  durch  die  Arra- 
brnstfibel  mit  umgeschlagenem  Fass,  die  in  einem 
grossen  Theile  des  nördlichen  und  Östlichen  Europas 
vorkommt  (so  auch  bis  Ungarn  hinein  und  wohl 
noch  südlicher.  Berliner  Album.  Sekt.  I.  9).  Da- 
neben findet  sich  im  Norden  als  eigentümlich 
lokale  Form  die  Sprossenfibel,  wo  die  kleineren 
Mittel-  und  Endstücke  der  älteren  römischen  Fibeln 
sich  zu  breiten  Quersprossen  entwickeln  (Berliner 
Album  I,  8,  Fig.  886 — 891).  Diese  Sprosaen- 
fibeln , lokale  Nach-  und  Umbildungen  älterer 
römischen  Formen  zeigen  nun  in  den  einzelnen 
Theilen  der  Provinz  verschiedene  grade  für  diese 
Bezirke  charakteristische  Formen. 

Ich  kann  Sie  hier  nicht  mit  Einzelheiten  er- 
müden, welche  ohne  Vorlegung  der  Stücke  oder 
ohne  zahlreiche  Abbildungen  doch  schwer  verständ- 
lich sein  würden.  Einen  grossen  Theil  dioser 
Auseinandersetzungen  erläutert  das  genannte  Pho- 
tographische Album  der  Berliner  Ausstellung. 
Für  das  vorliegende  Memeler  Gebiet  muss  ich 
aber  ganz  besonders  auf  das  vor  Ihnen  ausliegende 
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Werk;  „A  spei  in:  Antiquität,  du  Nord  Finno- 
Ougrien“  (Helsingfors,  Paris  und  Petersburg)  ver- 
weisen, wo  gerade  die  bei  Memel  vorkommenden 
abweichenden  und  fremdartigen  Formen  in  Fig.  1891 
bis  1904  ihre  vollständigsten  Analogien  finden, 
als  ob  dieselben  nach  den  Oberhofer  Funden  ge- 
zeichnet wären.  Auch  die  vorhergehenden  Ab- 
bildungen aus  Kurland  und  Livland  (Fig.  1760  <F.) 
zeigen  viel  Analoges. 

Sie  finden  daselbst  auch  unter  Nr.  1896  die 
für  dos  Memeler  Gebiet,  charakteristische  Form  der 
Sprossenfibel.  welche  schon  von  der  Samlftndischen 
verschieden  ist. 

Fs  sollen  im  Folgenden  mehr  die  wichtigen 
Schlüsse  allgemein  wissenschaftlicher  Natur  vor- 
geführt  werden,  welche  sich  aus  den  Memeler 
Fanden  ziehen  lassen. 

Unter  den  Halsringen  aus  Abschnitt  0 ist  eine 
Form  besonders  charakteristisch:  ein  silberner 

Drahtring,  dessen  Enden  sich  einerseits  zu  einem 
Haken,  andererseits  zu  einer  Oese  umbiegen  und 
dann  noch  eine  Strecke  rückwärts  spiralig  um 
den  Draht  legen.  Aehnliche  Ringe  sind  weit  durch 
Norddeutschland  verbreitet.  Sie  haben  ähnliche 
aus  Gold  in  dem  herrlichen  Sackrauer  Funde 
(Schlesien)  gesehen , sie  finden  sich  in  Galizien, 
Ungarn,  ja  noch  in  der  Krim,  also  in  einem  grossen 
Theile  Osteuropas.  Oberhof  lieferte  diesen  Ring 
und  einige  reich  verzierte  Modifikationen.  Daneben 
tritt  hier  eine  bisher  nur  nördlich  der  Memel 
nachgewiesene  Form  des  Halsringes  auf,  ein  sich 
nach  der  Mitte  etwas  verdickender  Reif,  der  in 
zwei  übereinander  hakende  Kegel  endet,  deren 
Axen  senkrecht  aufeinander  stehen  (Aspelin, 
Fig.  1826.  1873,  1880,  1892,  1900). 

Diese  Ringe,  welche  sich  bis  in  die  russischen 
Ostaeeprovinzen  hinein  finden,  sind  oft  noch  mit 
reichem  Hängeschmuck  garnirt  (cf.  Aspelin, 
Fig.  1900);  ein  ähnlicher  ist  bei  Ragnit-Ostpreussen 
gefunden  (im  Prussia«  Museum  zu  Königsberg). 
Ausserdem  tritt  hier  ein  ungemein  reich  ent- 
wickelter Brust  kettenschmuck  auf.  An  den  Schul- 
tern sasseu  Nadeln,  welche  durch  Ringe  mit  drei- 
eckigen oder  ogivalen  durchbrochenen  Endstücken 
verbunden  waren.  Von  diesen  herab  hing  eine 
Reihe  von  3 — 4 Ketten  von  einer  Schulter  bis 
zur  anderen,  oft  noch  ein  oder  mehrere  durch- 
brochene Mittelstücke  tragend.  Aehnliche  Gehänge 
(Aspelin,  1891,  1894,  1897)  sind  ausser  in 
Oatpreussisch-Litauen  bisher  nur  noch  im  benach- 
barten Gouvernement  Kowno  und  bis  Wilna  hinein 
gefunden  worden, 

Ausserordentlich  häufig  sind  breite,  ziemlich 
platte  Armbänder  und  besonders  Spiral- Armringe, 
welche  letzteren  in  den  übrigen  Th  eilen  der  Pro- 


vinz gerade  zu  dieser  Zeit  ungemein  selten  Vor- 
kommen. Bisher  ist  hier  noch  keine  einzige 
Schnalle  in  Abschnitt  C gefunden,  auch  keine 
Bartzange:  kurz  wir  finden  hier  eine  ganz  andere 
Tracht,  auch  andere  Sitten. 

Glas-  und  Bernstein- Perlen  waren  in  Abschnitte1 
recht  selten,  nur  ein  einziges  (wie  es  scheint  eia 
Kindergrab)  lieferte  Glasperlen  in  grösserer  An-* 
zahl.  Unter  den  Waffen  und  Eisengeräthen  ist 
eine  lokal  abweichende  Form  des  Oeltes  mit  schräger 
Schneide  zu  erwähnen  (wie  Aspelin,  1802).  Eine 
der  wichtigsten  Klassen  von  Fundstücken  sind 
die  ausserordentlich  zahlreichen  römischen  Bronze- 
münzen.  Dieselben  kommen  auch  in  den  anderen 
Gegenden  der  Provinz  vor,  recht,  häufig  im  3am- 
lande,  aber  doch  nie  in  solcher  Menge  als  in 
diesem  Gräberfelde  nördlich  von  Memel,  wo  bis 
8 Stück  in  einem  Grabe  gefunden  wurden.  Oft 
sind  Münzen  die  einzige  Beigabe  eines  Grabes  und 
zwar  waren  sie  in  einem  aus  Birkenrinde  gefer- 
tigten Schächt eichen  beigesetzt.  Die  Münzen  fanden 
sich  hier  wie  auch  anderweitig  in  Ost preusaen 
nur  in  Gräbern  der  Periode  C,  der  Periode  der 
Fibel  mit  amgeschlagenem  Fuss.  Neben  älteren 
aus  der  Zeit  von  Trajan,  Hadrian,  kamen  beson- 
ders solche  der  Antonine,  der  beiden  Faustina  vor, 
daneben  aber  auch  einige  spätere,  Septimius  Se- 
verus (193—211),  Alexander  Severus  (222  — 235); 
io  einem  Grabe  fanden  sich  beisammen:  Gordianu-» 
Pius  (aus  dem  Jahre  240),  Maximinius  Thra 
(zw.  236 — 38),  Alexander  Severus  (gegen  231  , 
Mama  Otacilia  (Frau  des  Philippus  Arubs  c.  245). 
Diese  späteren  Münzen  finden  sich  auch  in  anderen 
Gegenden  Preussens  und  haben  ebenso  wie  hier 
stets  die  beste  Prägung,  auch  bei  starker  Ver- 
witterung, sind  also  jedenfalls  die  kürzeste  Zeit 
im  Umlauf  gewesen.  Da  jenes  Grab  durchaus 
dasselbe  Inventar  enthielt  als  die  anderen  Münz- 
gräber, welche  alle  der  Periode  0 angehören,  so 
muss  man  diese  derselben  späteren  Zeit  zutheiien, 
wenn  die  älteren  Münzen  auch  häutiger  sind.  In 
Gräbern  aus  ganz  derselben  Periode  mit  absolut 
entsprechendem  Inventar  fand  sich  zu  Sackrau  iu 
Schlesien  ein  Claudius  Gothicus  (268 — 70),  zu 
Osztropataka  in  Ungarn  eine  Herennia  Etruscilla 
(249  — 51).  Man  muss  die  ganze  Periode  also 
nach  diesen  jüngsten  Münzen  datiren  und  kann 
sie  frühestens  am  Ende  des  2.  Jahrhundert«  be- 
ginnen lassen,  wird  ihr  aber  hauptsächlich  das  3. 
einräumen  müssen.  Dadurch  gewinnen  die  Münz- 
funde eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  die,  welche 
man  ihnen  früher  zusehrieb,  stehen  aber  mit  den 
verschiedenen  Massenfunden  römischer  Münzen, 
wo  meist  die  in  Gräbern  so  seltenen  Silbennünzen 
Vorkommen . vollständig  in  Uebereinstimmung 
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Denn  wenn  diese  auch  mit  Nero  beginnen  und 
besonders  häufig  Münzen  aus  der  Zeit  der  Antonme 
enthalten,  so  gehen  sie  doch  sämmtlich  in’s  3.  Jahr- 
hundert hinein,  sind  also  erst  zu  dieser  Zeit  nach 
dem  Norden  gelangt. 

Sie  stehen  also  nicht  im  Mindesten  mit  dem 
unter  Nero  eröffneten  Bernsteinhandel  in  Zusam- 
menhang, zumal  ja  in  Gräbern  der  frühen  Kaiser- 
zeit nie  Mllnzen  gefunden  sind.  Dieser  ost- 
preussische  Bernsteinhandel  ist  in  seiner  Bedeu- 
tung jedenfalls  weit  überschätzt  worden.  Der 
Bernstein  war  nur  ein  einzelne*  Produkt,  welches 
auf  dem  Handelswege  nach  dein  Römerreiche  ge- 
langte. aber  jedenfalls  lange  nicht  das  wichtigste. 
Daher  finden  wir  römische  Bronzegefässe  auch 
gerade  in  Ländern,  die  wohl  kaum  Bernstein  ge- 
liefert haben,  wie  Pommern,  Mecklenburg,  See- 
land, während  gerade  im  Samlande  bisher  nur 
eine  Rronzc-Casserole  gefundeni  st.  Auch  im  vor- 
liegenden Falle  finden  sich  die  Münzen  nördlich 
von  Memel  in  noch  viel  grösserer  Menge  als  im 
eigentlichen  Bernsteingebiete,  dem  Samlande.  Die 
Münzen'gind  daher  alle  erst  nach  dem  Marko- 
mannischen Kriege  nach  Ostpreussen  gelaugt,  nach 
dem  grossen  Vorstosae  der  Nord  Völker  gen  Süden. 
Nach  diesem  Zeitpunkte  rückten  die  Gothen  über 
die  Donau  bis  an’s  Schwarze  Meer,  dürften  aber 
mit  den  zurückgebliebenen  Nordländern  in  dau- 
ernder Verbindung  geblieben  sein.  Durch  direkte 
Berührung  mit  dem  Hömorreiche  müssen  die  Nord- 
völker die  Münzen  erworben  und  bis  oben  hinauf 
befördert  haben , und  so  ist  auch  nur  die  gewal- 
tige Veränderung  des  gesummten  Inventars  zu 
erklären , die  sich  von  Periode  B zu  C vollzieht. 

Nach  dem  Ende  von  C vollzieht  sich  zu  D 
wieder  eine  totale  Veränderung.  Die  Münzen  hören 
in  den  Gräbern  gauz  auf.  Die  Fibeln  dieser  Pe- 
riode bringt  das  Berliner  Albuin  auf  Sekt.  I 
Tafel  10.  11.  Charakteristisch  ist  jetzt  die  Arm- 
brustfibel mit  Nadelscheide  und  die  mit  Sternfuss- 
seheibe  wie  sie  sich  auch  in  anderen  Theilen  der 
Provinz  finden.  Mit  beiden  zusammen  tritt  noch 
eine  plumpe  späte  Form  der  Armbrustfibel  mit 
unigeschlagenem  Fuss  auf,  mit  2 Furchen  am 
Halse,  zwischen  den  Ringen  der  Garnitur  vielfach 
mit  gewaffeltem  Silberbleche  belegt,  (Berliner  Al- 
bum I Tafel  9 Fig.  404) . eine  lokale  späte  Um- 
bildung des  vorher  so  weit  verbreiteten  Typus. 

Alle  3 Fibclformen  finden  sich  einmal  in  einem 
Grabe  zusammen.  Hals-  und  Armringe  sind  oft 
recht  massiv  i manchmal  aus  Silber),  letztere  viel- 
fach mit  kolbenförmigen  Enden  (wie  Aspelin 
fig.  1865).  Die  reichen  Brustgehänge  sind  aber 
ganz  verschwunden.  Dafür  finden  sich  auf  den 
Schultern  quer  liegend  zwei  Nadeln  mit  grosser, 


an  den  Enden  umgebogener  Oese  (Aspelin  1783 1, 
die  durch  eine  Brustschnur  von  Bernstein-  und 
Glas-Perlen  verbunden  sind,  welche  letztere  manch- 
mal schon  Formen  zeigen  ähnlich  denen  aus  fränk- 
ischen Gräbern.  Zweimal  fand  sich  die  früher  ganz 
fehlende  Schnalle.  Die  Waffen  scheinen  bis  auf 
den  Celt  mit  schräger  Schneide  von  deuen  aus 
anderen  Theilen  der  Provinz  nicht  verschieden  zu 
sein.  Recht  häufig  ist  das  kurze  einschneidige 
Schwert.  Von  Pferdegebissen  ist  eines  hervorzu- 
heben , welches  an  den  Bronzeseitenringen  kleine 
Pferdeköpfe  trägt. 

In  die  Gräber  aus  Periode  D mischen  sich  in 
anderen  Gegenden  der  Provinz  (Samland,  Masuren) 
| schon  die  Fibeln  der  Süddeutschen  Reihengräber 
mit  grossem  Kopfe , die  aber  erst  im  äusscraten 
| Süden  der  Provinz  in  geschlossenen  Brandgräber- 
I feldern  , welche  als  Periode  E bezeichnet  werden 
sollen,  auftreten.  Diese  Formen,  welche  im  übrigen 
Norddeutschland  fehlen , hingegen  am  Schwarzen 
Meere  Vorkommen,  deuten  wohl  ebenfalls  auf  Be- 
ziehungen der  Bewohner  Ost-Preusaens  mit  deu 
Gothen  am  Schwarzen  Meere  oder  an  der  Donau 
hin.  Bis  zur  Memel  sind  diese  Formen  nicht  ge- 
langt. Hier  oben  entwickelt  sich  Periode  E ganz 
anders,  indem  bei  den  sehr  grossen  Armbrustfibeln 
die  Sehne  nicht  mehr  federt,  sondern  nur  als  ge- 
gossenes Stück  dem  Btlgel  anliegt , ein  Vorgang, 
der  sich  als  lokale  Weiterentwicklung  auf  ver- 
schiedene Weise  auch  in  anderen  Gegenden  der 
Provinz  vollzieht.  Wenn  diese  Formen  von  E in 
Oberbof  auch  bisher  noch  nicht  gefunden  sind,  so 
berechtigt  ihr  ander  weites  Vorkommen  in  Litauen 
und  Russland  auch  hier  zu  der  Hoffnung  ihrer 
einstigen  Entdeckung. 

Die  Formen  von  E,  die  Völker  wandern  ngatypen 
gehören  dem  5. , wohl  auch  6.  Jahrhundert  an  : 
da  sie  sich  schon  in  D herein  mischen,  kann  man 
diese  Periode  also  vom  4.  bis  »n's  5.  Jahrhundert 
hineinsetzen. 

Die  Funde  von  Oberhof  führen  in  eine  archäo- 
logisch völlig  neue  Welt.  Südlich  von  der  Memel 
scheinen  Fundstücke  dieser  eigentümlichen  Formen 
ganz  besonders  selten  zu  sein , während  nördlich 
des  Stromes  schon  eine  Menge  solcher  Gräberfelder 
entdeckt  ist.  Ganz  identisch  sind  die  Funde  im 
Gouvernement  Kowno  (Aspelin  1891  — 1904),  und 
auch  die  in  Kurland  scheinen,  sowohl  was  Schmuck- 
sachen wie  Grabgebräucbe  anbetrifft,  noch  überein - 
zustimmen,  während  in  Livland  neben  einigen  ähn- 
lichen Formen  schon  neue  auftreten  (wie  die  Fibel 
Aspelin  1780)  und  auch  statt  Leichen bestattung 
die  Beisetzung  des  Brandes  in  grossen  schifförinigen 
Steinhaufen.  Eigentümlich  ist  für  das  ganze  Ge- 
biet das  ausserordentlich  häufige  Auftreten  von 
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emaillirten  Suhmucksachen , von  deneu  ja  auch 
Oberhof  eine  herrliche  Scheibe  geliefert  hat. 

So  finden  wir  ein  einheitliches  Gebiet  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Chr.  in  Preussisch  Litauen 
nördlich  der  Memel,  Kurland  und  Kowno,  wesent- 
lich verschieden  von  Süd-Osten  Ostpreusseus  und 
auch  von  dem  annähernd  durch  Deiine,  Alle, 
Passarge,  Ostsee  und  die  Haffe  begränzten  Gebiet 
(ungefähr  Samland  und  Natangen),  so  dass  in  den 
1.  Jahrhunderten  o.  Chr.  an  der  Memel  eine  grössere 
Stammes-,  wenn  nicht  gar  Nationalitätsgrenze  an- 
zunehmen  ist,  stärker  als  sie  zwischen  den  anderen 
gut  begrenzten  Gebieten  Ost-Preusscns  angenommeu 
werden  kann. 

Auf  dem  Platze  dieses  älteren  Gräberfeldes 
fanden  sich  nun  auch  jüngere  mit  ganz  verschie- 
denem Inventar.  Sie  lagen  an  einem  bestimmten 
kleineren  Platze  dichter  beisammen , im  Debrigen 
waren  in  der  oberflächlichen  Schicht  die  Fund- 
stücke weit  verstreut,  ihre  Formen  aber  »o  cha- 
rakteristisch , dass  sie  auch  au  den  Stellen , wo 
sie  in  die,  im  Allgemeinen  tiefer  liegenden,  älterem 
Gräber  oindrangen,  mit  den  aus  diesen  stammenden 
Fundstücken  nicht  verwechselt  werden  konnten. 
Hier  herrschte  der  Leichenbrand,  doch  landen  sich 
die  gebrannten  Knochen  nicht  ne^terweise,  sondern 
mehr  verstreut.  Die  bronzen  aber  waren  mehr  ver- 
streut oder  kamen  Desterweise  zusammen  vor,  so 
geflochtene  Halsringe,  massive  Armringe,  mit  styli- 
sirten  Thierköpfen  , Hu  feinen  fibeln , eine  Riesen- 
Fibel , Nachbildung  der  alten  Armbrustfibel , wo 
die  Sehne  aber  breit  mit  dem  Bügel  aus  einem 
Stück  gegossen  ist , ein  Schulterstück , von  dem 
Ketten  mit  doppelten  Gliedern  herabhängen,  etc.  etc. 
Die  Thonscherben  zeigen  Spuren  der  Drehscheibe, 
Reifen,  Wellenlinien  (die  Burgwallinien  des  öst- 
lichen Deutschlands).  Das  ganze  Inventar  ist  den 
von  Aspelin  fig.  1905  ff.  abgebildeten  Stücken  und 
den  bei  Behr  .Die  Gräber  der  Li  von 44  ähnlich 
und  entspricht  zum  Theil  den  Funden  aus  der 
jüngsten  heidnischen  Zeit  Ostpreussens,  welche,  wie 
wir  aus  Münzfundeu  wissen»  bis  in  die  Ordenszeit 
hinein,  bis  mindestens  an's  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts andauerte.  Der  Beginn  dieser  Periode 
lässt  sich  schwerer  festste] len , da  bisher  nur  ein 
Uebergungsfund  aus  der  Wikingerzeit  (9.  10.  Jahrh.) 
gemacht  ist,  ein  Begräbnissplatz  im  Wäldchen  Kaup 
bei  Wiskiauten , Kreis  Fischhausen.  In  diesen 
jüngeren  Gräbern  des  Ostens  finden  sich  nun  auch 
reiche  Brust- Ket tengehänge  mit  durchbrochenen 
End-  und  Mittelstücken , so  u.  a.  zu  Ascheraden 
in  Livland  (Aspelin  fig.  2080),  doch  sind  diese 
3 eckigen  Endstücke  viel  barocker  und  vor  Allem 
fanden  sich  bei  allen  diesen  späteren  Gehängen 
die  Kettenglieder  doppelt,  bei  den  älteren  einfach. 


Es  scheint  also  doch  ein  gewisser  Zusammenhang 
zu  bestehen , der  allerdings  in  Periode  D unter- 
brochen ist.  In  Oberhof  funden  sich  in  der  jüngeren 
Schicht  keine  Spiralarrabänder,  wohl  aber  in  vielen 
anderen  dieser  Zeit  Angehörigen  Begrttbnissplätzen 
Ostpreussens  und  Russlands. 

Das  Spiral-Armband,  das  in  ganz  Europa  durch 
alle  Perioden  vor  Chr.  zu  verfolgen  geht,  zieht 
sich  hier  nördlich  der  Memel  auch  durch  die 
römische  Zeit  von  Periode  C bis  in  die  jüngste 
heidnische  Zeit,  wobei  während  D allerdings  die- 
selbe Unterbrechung  stattfindet.  Es  scheint  dem- 
nach hier,  ganz  im  fernen  Osten,  nördlich  der 
Memel  eine  Continuität  der  Formen  und  der  Ent- 
wicklung von  der  Kaiserzeit  bis  in  die  jüngere 
Zeit,  stattgefunden  zu  haben,  wie  wir  sie  weiterhin 
in  ganz  Norddeutsch  land  nicht  mehr  treffen,  bis 
dahin,  wo  historisch  wohl  nachweisbar  ein  wesent- 
licher Wechsel  der  Bevölkerung  oder  Nationalität 
nicht  stattgefunden  hat.  Rätselhaft  bleibt  ja 
noch  Vieles,  so  das  Fehlen  von  verbindenden 
Formen  im  4.  Jahrh.  (Periode  D),  doch  können 
weitere  systematische  Forschungen  zu  Oberhof  und 
an  anderen  Orten  viel  dazu  beitragen,  diese  Lücken 
alltnählig  auszufüllen.  Jedenfalls  dürften  die  Ent- 
deckungen zu  Oberhof  ein  ganz  neues  Licht  über 
die  Völkerverhältnisse  im  äussersten  Osten  unsere* 
Vaterlandes  ergossen  haben. 

Der  Herr  Vorsitzende: 

Der  Herr  Vorsitzende  macht  hierauf  einige  Mil- 
theilungen über  die  Eisenbahnfahrt  nach  Köln  am 
Nachmittage  und  bittet  um  baldige  Anmeldung  der 
Herren,  welche  die  Fahrt  nach  Histerbach  und  auf 
den  Petersberg,  sowie  nach  Andernach  und  dem 
Laacber  See  am  Freitag  mitmachen  wollen.  Bisher 
haben  sich  28  Mitglieder  dazu  gemeldet. 

Ferner  ist  bei  mir  eingegangen  eine  Mit- 
theilung von  Herrn  Major  von  Tröltsch; 
derselbe  bedauert , nicht  hier  anwesend  sein  zu 
können.  Zur  Begrüssung  hat  er  eine  Mittheil- 
ung Uber  Funde  aus  einem  Reihengräberfelde 
in  Gutenstein  bei  Sigmaringen  nebst  2 Pho- 
tographieen  eingesendet.  Bemerkenswerth  ist  die 
silberne  Schwertscheide  eines  eisernen  Schwertes, 
worauf  eine  sitzende  Figur  mit  einem  Kroko- 
dilkopfe dargestellt  ist,  ferner  ein  Bronzeeporn 
mit  einem  Dorn  und  25  silberne  Knöpfe,  von 
denen  5 niellirt  sind.  Manuskript,  ist  dem  Herrn 
Generalsekretär  zur  Veröffentlichung  übergeben 
(cf.  Nachtrag).  Diese  Mitteilungen  sollen  im 
Berichte  mitgethcilt  werden.  Ich  bitte  nun 
Herrn  Dr.  Naue,  mit  seinem  Vortrage  beginnen 
zu  wollen. 
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Herr  Dr.  J.  Naue: 

Die  Bronzezeit  in  Cypern. 

Vod  einer  Bronzezeit  Cyperns  *n  sprechen, 
war  bisher  fast  unmöglich,  da  das  vorhandene 
Material  sich  als  viel  zu  dürftig  erwies,  vor  allem 
aber  eigentliche  wissenschaftliche  Ausgrabungen 
mit  sorgfältigen  Fundberichten  fehlten,  und  doch 
können  wir  nur  auf  Grund  solcher  unsere  Studien 
und  Forschungen  unternehmen. 

Einem  jungen  thätigen  deutschen  Archäologen, 
dem  Herrn  Max  Ohnefalsch -Richter  in  Nicosia, 
der  auf  meine  Anregung  nach  Cypern  ging  und 
hier  seit  mehreren  Jahren  sowohl  im  Aufträge 
der  brittischen  Regierung,  als  auch  für  Private 
systematische  Ausgrabungen  unternommen  hat, 
verdanken  wir  gewissenhafte  Fundberichte  über 
dieselben.  Bei  Abfassung  der  Fundprotokolle  folgte 
Herr  Ohnefalsch  genau  den  ihm  von  mir  ge- 
gebenen Weisungen.  Seit  mehr  denn  sechs  Jahren 
bin  ich  von  den  Ergebnissen  seiner  Arbeiten  stets 
in  Kenntniss  gesetzt  worden,  so  dass  es  möglich 
ist,  beute  Uber  die  Bronzezeit  Cyperns  zu  sprechen. 
Freilich  ist  noch  sehr  Vieles  zu  thun,  um  zu 
einem  ganz  bestimmten  Resultate  zu  gelangen; 
aber  das,  was  bereits  vorliegt,  erscheint  doch  hin- 
länglich, um  daraus  bestimmte  Schlüsse  ziehen 
zu  können.  In  der  Hauptsache  ist  alles  klar; 
die  Ergänzungen,  welche  noch  durch  weitere  Aus- 
grabungen hinzukommen,  werden  nur  dazu  dienen, 
das  Material  zu  vervollständigen  und  das  Gesaimnt- 
ergehniss  ganz  bestimmt  festzustellen.  Von 
deutschen  Archäologen,  welche  die  Insel  bereisten, 
ist  noch  Dr.  Ferd.  Du  mm ler  zu  nennen,  der 
sich  im  Aufträge  und  mit  Unterstützung  des 
kaiserl.  deutschen  archäologischen  Institutes  zu 
Athen  vom  Juni  — September  1885  auf  Cypern 
aufhielt,  um  sich  womöglich  auf  Grund  von  Aus- 
grabungen ein  Urtbeil  zu  bilden  Über  die  Ver- 
keilung der  verwirrend  reichen  und  mannigfal- 
tigen Gräberfunde  auf  die  verschiedenen  Epochen 
und  Völkerschaften  der  Insel.  Seine  Ausgrabungen, 
bei  denen  ihn  Ohnefalsch- Richter  mit  Rath 
und  That  unterstützte,  beschränkten  sich  auf  einige 
Gräber  der  Bronzezeit  (der  sogenannten  vorphöni- 
kiscben  Epoche),  auch  wohnte  er  einer  umfas*enden 
Ausgrabung  Ohnef alsch- Richter's  in  der  Ne- 
cropole  von  Agia  Para&kevi  bei  und  studirte  zu- 
dem noch  eingehend  Ohnefalsch's  Fundproto- 
knlle.  DUmmler's  ausführlicher  Bericht,  der  im 
Wesentlichen  mit  jenem  Ohnefalsch's  überein- 
stimmt, ist  im  XI.  Bande  der  Mittheilungen  des 
kaiserl.  deutschen  ärcbflol.  Instituts  in  Athen, 
8.  209  u.  ff.  abgedruckt. 

Corr.-BUtt  d.  deutsch,  A,  G. 


Wie  Dr.  F.  Dü  mm  ler  so  hat  auch  Dr.  Engen 
: Oberhummer  die  Insel  längere  Zeit,  doch  in 
anderen  Beziehungen  durchforscht  und  war  bei 
verschiedenen  Ausgrabungen  Ohnefalsch 's  zu- 
gegen; er  bestätigt  gleichfalls  die  vollkommenste 
Richtigkeit  und  Genauigkeit  der  betreffenden  Fund- 
protokolle. 

Nach  diesen  Protokollen,  den  mir  vorgelegeoen 
Abbildungen  der  Funde,  und  diesen  selbst,  sowie 
nach  den  Berichten  des  Dr.  Dümmler  ist  es  un- 
zweifelhaft, dass  die  ältesten  Nekropolen  auf  Cypern 
einer  vorphönikischen  BinnenbevÖlkerung  ange- 
hören, deren  Ueberreste  mit  der  von  Schliemann 
bei  Hissarlik  aufgedeckten  Kultur  eine  so  weit 
in's  Einzelne  gehende  Übereinstimmung  zeigen, 
dass  Identität  der  Bevölkerung  angenommen 
werden  muss.  Die  Reste  dieser  Bevölkerung 
reichen  mindestens  bis  zur  dorischen  Wanderung 
I herab , aufwärts  wahrscheinlich  bis  in  das  vierte 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung. 

Diese  vorpbönikische  Bronzezeit  Cyperns  zer- 
fällt in  zwei  grosse  Theile,  die  durch  die  Gräber- 
anlagen und  das  Grabinventar  (hier  besonders 
durch  die  ThongefHsse)  charakterisirt  werden. 

Die  erste  Periode  enthält  nur  Erdgräber, 
die  in  der  frühesten  Zeit  als  Hache  Erdgruben 
angelegt  sind  und  zuweilen  einen  Ansatz  zu  einein 
j kleinen  Hachen  Hügel  haben.  Das  Grabinventar 
besteht  aus  mit  der  Hand  gefertigten  grossen 
flachen  Milch-  oder  Melk-Schüsseln  mit  vertikalen, 
meist  doppelten  röhrenartigen  Durchbohrungen  am 
Randansatze.  Oefter  befindet  sich  dem  Rande 
gegenüber  ein  halb-  oder  ganz  röhrenförmiger 
Ausguss.  Von  Trinkgefässen  sind  kleine  halb- 
kugelförmige Schaalen  ohne  Henkel,  welche  bequem 
in  der  Hand  ruhen  und  meist  Bohrungen  in  der 
, Nähe  des  Randes  haben , zu  verzeichnen ; ferner 
Kocbtöpfe  aus  rauhem  Tbon  mit  drei  Füssen  und 
zwei  Henkeln  von  verschiedener  Grösse  (vergl. 
Schliemann,  Uios.  S.  259,  Nr.  59.  S.  452, 
Nr.  442.  S.  593.  Nr.  1032-  1033.  8.  596, 
Nr.  1069.  S.  607,  Nr.  1130),  oder  mit  vier  senk- 
recht durchbohrten  Ansätzen  und  einem  Deckel 
j mit  zwei  Löchern ; hieran  ach  Hessen  sich  kleine 
i Thonlöffel  von  circa  15  — 17  cm  Länge  mit  verti- 
kaler Durchbohrung  am  oberen  Stielende,  Krüge, 
welche  recht  häufig  Vorkommen,  sind  von  runder 
oder  ovaler  Form , also  nicht  inm  selbständigen 
Stehen  eingerichtet;  meistens  haben  sie  einen, 
seltener  zwei  Henkel  mit  geradem  Ausgussrohr 
und  mit  gleichförmigem,  umgebogenem  Rande. 
Kleinere  einhenkelige,  eirunde  Töpfe,  mit  und  ohne 
Ausgussrohr  wurden  ebenfalls  gefunden.  Charak- 
teristisch für  diese  Qefässe,  mit  Ausnahme  der 
eigentlichen  KochtÖpfe  und  Löffel,  ist  die  glänzend 
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rothbraune  Oberfläche  (seltener  wird  Schwarz  ver- 
wendet) , wie  bei  den  troischen  Gefä&sen.  Die 
Färbung  ist  aber  nicht  durch  Aufträgen  von 
Farbe  auf  das  fertige  Gefllas  bergestellt,  sondern 
durch  irgend  eine  chemische  Hin  Wirkung  auf  die 
Oberfläche  während  des  Brennens.  Durch  die 
Politur  • erhalten  die  GeflU.se  ein  schönes  Ansehen. 
Alle  Gefässc  dieser  Periode  sind  sehr  stark  (circa 
5 — 7 mm),  der  Thon  schlecht  geschlemmt  und 
ungenügend  gebrannt,  im  Bruch  ist  derselbe  häufig 
roth braun  und  tnit  zahlreichen  Blasen  durchsetzt. 

Von  Werkzeugen  sind  zu  verzeichnen:  einfache 
Meissei,  Beile  und  Hämmer  aus  Stein.  Feuerstein- 
Gerät  he  oder  Waffen  fehlen  gänzlich.  Wir  haben 
demnach  in  diesen  frühesten  Gräbern  wohl  die 
Bestattungen  eines  friedliebenden  Hirtenvolkes  vor 
uns;  bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  die  Lage 
der  betreffenden  Nekropolen  auf  erhöhten  Punkten 
bei  den  Hanptquellen  und  Hauptströmen.  Gräber 
dieser  Periode  sind  nachgewiesen  bei  Lapithos  und 
beim  alten  Chytroi  (Kythrea)  — den  beiden  grössten 
Quellen  der  Insel  — und  bei  Nicosia  (beim  Haupt- 
flusa  im  Innern  des  Landes),  hei  Alambra  und 
Psemmatismenos. 

Nach  der  Periode  der  flachen  Krdgräber  treten 
Stollen  gräber  auf.  Der  Bau  derselben  cha- 
raktcrisirt  sich  folgeuderm&ssen : Zuerst  ist  ein 
senkrechter  Stollen  in  die  Erde  getrieben,  dessen 
Querschnitt  ein  Rechteck  von  etwa  3 — 6 engl. 
Fuss  ist.  Die  Durchschnittstiefe  dieser  Gräber 
liegt  zwischen  6 — 9 Fass.  Das  eigentliche  Grab 
ist  eine  unregelmässige  Höhle,  welche  am  Boden 
des  Stollens  meist  durch  eine  der  kürzeren  Seiten 
gebrochen  ist;  mitunter  befinden  hieb  zwei  Höhlen 
in  den  gegenüberliegenden , seltener  in  den  be- 
nachbarten Seiten.  Hie  und  da  sind  die  Eingänge 
zu  der  Grabhöhle  durch  vertikale  Steinplatten 
geschlossen.  Von  den  Verstorbenen  selbst  finden 
sich  nur  geringe  Knochenreste  in  den  Grabhublen; 
in  einem  einzigen  Falle  waren  sie  von  einigen 
Hand  voll  Asche  begleitet. 

Die  Gefäsae  bleiben  sowohl  in  der  Form  als 
Farbe  dieselben,  doch  werden  jetzt.  Anfänge  zur 
plastischen  Verzierung  mit  warzenförmigen , auf- 
gesetzten Erhöhungen  gemacht,  oder  es  wird  ein 
Streifen  Thon  unterhalb  des  GeflUsrandes  aufge- 
legt und  in  denselben  die  Finger  eingedrückt. 
Weiter  versucht  man  die  Gofässe  mit  eingeritzten 
Linien  und  Bändern,  ein-  und  mehrfachen  Zick- 
zacklinien, mit  Strich-  und  Punktreihen,  doch 
ohne  geometrisches  Dekorationssy*tem  zu  orna- 
mentiren. 

Mit  diesen  Geffcssen  treten  zum  ersten  Male 
Kupfergerälhe  oder  Werkzeuge  auf,  und  zwar  sind 
es  grössere  und  kleinere  Kupfermeissei  oder  Aexte 


in  der  einfachsten,  aus  der  8teinzeit  übernommenen 
Form,  deren  Schneide  etwas  ausgeschweift,  häufig 
aber  auch  einfach  rechteckig  ist.  [Siehe  die  zahl- 
reichen Analogien  hei  Sc  liliemann,  llios.  S.  531, 
565  und  Troja  S.  100  u.  184;  darunter  auch 
welche  aus  Cypern ; ferner  [Jehereinstimmungen 
in  Ungarn,  8.  41  u.  50.  Sehr  nahe  verwandt 
ist  auch  der  Mensel  der  vorgriechischen  Cykladeo- 
hewohner  (Dümmler,  Mittli.  d.  deutsch,  arebäol. 
Inst.  XI,  Beil.  I,  9).]  Ferner  erscheinen  kleine, 
fast  dreieckige,  oder  weidenblattfÖrmige  Dolche 
mit  Mittelrippe,  wodurch  die  Klinge  schwach  dach- 
j förmig  wird,  und  mit  2—5  Nagellöchern,  in  denen 
sich  oft  die  kurzen,  mehr  oder  weniger  starken 
und  umgcschlagenen  Nägel  erhalten  haben.  Auch 
finden  sich  „gezähnelte  Lanzenspitzen*1  wie  in 
Hissarlik.  Später  wird  der  weidenblattfÖrmige 
Dolch  grösser  und  die  Mittelrippe,  welche  in  eine 
lange,  nach  oben  sich  verjüngende  Griffangel  über- 
geht, stärker. 

In  dieser  vorgeschrittenen  Periode  werden  nun 
auch  die  Gef&sae  nach  einem  bestimmten  geome- 
trischen Dekorationssystem  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  und  diese  häufig,  als  weiterer 
Fortschritt,  mit  weisser,  kreideartiger  Masse  aus- 
gefüllt. Der  künstlerische  Fortschritt  dieser  Ge- 
fltsae,  die  noch  in  der  zweiten  Periode  Vorkommen, 
besteht  in  einer  vollständigen  Gliederung  des 
Raumes  durch  die  Ornamente.  Mit  diesen  reich 
verzierten  Gefässen , an  welche  sich  noch  andere 
mit  erhaben  aufgesetzten  Ornamenten  ansch Hessen, 
erscheinen  auch  die  Spinnwirtel;  zuerst,  selten  und 
ohne  Ornamente,  dann  häufiger  und  endlich  sehr 
häufig  und  mit  vertieften  Ornamenten  verziert. 
Gleichzeitig  sind  rohe  brett fÖrmigo  und  ganz  be- 
kleidete Idole  aus  Thon  mit  eingoritzteo,  seltener 
mit  plastischen  Ornamenten  oder  Details,  wie 
Nasen  und  Arme. 

Die  Reliefvasen,  welche  wir  vorher  erwähnten, 
haben  die  gleiche  Eiform,  wie  diejenigen  der  früh- 
esten Gräber,  jedoch  treten  dazu  noch  grössere 
mit  flachem  Boden,  bimförmigem  Bauche  und 
langem,  weitem  Halse  mit  2 Henkeln.  Sie  sind 
stets  rothglfinzend  polirt.  Die  Reliefverzierungeo, 
welche  sieb  am  oberen  Theile  des  Gefässbauches 
oder  am  Halse  befinden,  bestehen  aus  sogenannten 
Kettenornamenteu,  Ankern,  Warzen,  Bauinzweigen, 
Schlangen,  Halbmonden,  Sonnendiscen,  gehörnten 
Thierköpfen,  Steinböcken,  Hirschen  und  Moufflons 
(einmal  ein  Thier  wie  ein  Büffel) ; zugleich  mit 
diesen  rothpolirten  GcfäS-sen  werden  auch  solche 
mit  matt  glänzender  rother  Fläche  angefertigt  und 
bei  diesen  nur  ganz  gering  erhöhte  Ornamente 
angebracht,  welche  aus  horizontalen  geraden  und 
gewellten  Linien  und  Knöpfen  bestehen. 
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Die  Kupferwaffen  der  vorigen  Gräberscbicbten 
werden  jetzt  weiter  fortentwickelt,  die  Dolche 
länger  und  mit  herzförmig  ausgeschnittenem  Klin- 
genobertheil  versehen  ; aus  ihnen  entwickeln  sich 
die  freilich  sehr  selten  vorkommenden  kurzen 
Stossschwertor.  deren  Klingen  zuerst  noch  weiden- 
blattförmig, ohne  herzförmigen  Klingenausschnitt 
sind,  nud  später  die  langen  Hiebschwerter  mit 
herzförmig  ausgeschnittenem  Kliugenoberlheil  (auch 
diese  sind  ausserordentlich  selten).  Mit  ihnen  er- 
scheinen primitiv  archaische  Siegel-Üylinder  und 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  Keilinschriften  aus  der  Zeit  des  Königs  Jar- 
gon I.  von  Akkad.  Schmuckgegenstäude 
von  K upfer  oder  Bronze  fehlen  in  den  Grä- 
bern dieser  ersten  Hauptperiode  gänzlich. 
Eisen  kommt  nie  vor. 

In  der  II.  Periode  sind  die  Gräber  nicht 
mehr  in  der  Erde  angelegt,  sondern  in  Felsen 
gehauen  mit  einem  Zugang  in  Schacht- 
form. Zuweilen  befinden  sich  vor  den  ThUren 
zu  beiden  Seiten  runde  Nischen  mit  geringen  Bei- 
gaben. Die  Grabkammer  (meistens  nor  eine)  ist 
unregelmässig  und  böhlenartig  angelegt  and  ent- 
hält in  der  Regel  Reste  mehrerer  Leichen,  auch 
wurden  Spuren  wiederholter  Benutzung  beobachtet. 
Nekropolen  dieser  Periode  befinden  sich  bei  Agia 
Paraskevi  (unmittelbar  vor  den  Thoren  von  Nicosia 
gelegen),  in  Phönikiaes  („Phönidschäs“  auf  Cypern 
gesprochen),  einem  Orte,  der  nach  den  dort  wach- 
senden Palmen  benannt  ist,  bei  Lakjä  (sprich: 
Latsch h),  hei  Alambra,  bei  Ledrai  (heute  Lidlr), 
bei  Tzarukas  und  bei  Psemmatismenoa.  In  den 
Gräbern  dieser  II.  Haupt periode  werden  noch 
Gefässe  der  früheren  Zeit,  jedoch  nur  in  geringer 
Anzahl  gefunden.  Aber  nun  beginnt  ein  neues 
Element  in  der  AusM-hmÜckung  derselben,  das 
sicher  auf  neue,  von  aussen  kommende  Einflüsse 
zurückxuführen  ist:  die  Vasenmalerei  tritt 
auf.  Sehr  häufig  finden  «ich  jetzt  die  reich  ver- 
zierten Spinnwirtel  von  Thon  und  Stein,  deren 
Ornamente  vertieft  eingeschnitten  und  mit  weisser 
kreideartiger  Masse  ausgefüllt  sind,  ebenso  auch 
durchbohrte  Thonpurlen.  Kleine  Schleifsteine,  die 
später  sehr  häufig  werden,  kommen  bereits  im 
Anfänge  dieser  Periode  vor. 

Die  bemalten  Gef&sse  bezeichnen  den  gravirten 
gegenüber  keinen  eigentlichen  Fortschritt  in  der 
Technik ; auch  hier  herrscht  die  Eintheilung  des 
Gefässes  in  dekorirte  und  nicht  dekorirte  Flächen, 
auch  hier  erscheint  in  letzteren  die  Zickzacklinie. 
Der  Hauptunterschied  ist,  dass  meist  die  deko- 
rirten  Flächen  durch  zwei  sich  schneidende  Sy- 
steme von  Parallelen  ausgeftlllt  sind  und  dass  das 
Kreisornament  vollständig  fehlt.  Die  Gefässformen 


zeigen  eine  grosse  Mannichfaltigkeit.  Es  erscheinen 
Vasen  in  Tbierform  mit  eingeschnittenen  und 
später  mit  aufgemalten  Ornamenten , und  gekop- 
pelte Geföase  oder  solche  mit  mehreren  Hälsen 
und  einem  Bauche,  oder  einem  Halse  und  meh- 
reren Bäuchen.  Unter  den  Trinkschaalen  sehen 
wir  eine  rohere,  balbkogelförmige  Art  mit  rund- 
j gebogenem  Henkel  erscheinen,  wie  die  von  Fouquls 
Santorin,  Taf.  XLII,  6,  zuerst  publizirte  und  in 
I Thera  unter  dem  Bimstein  gefundene  (vergl.  auch 
Furtwängler  u.  Löschcke,  Myk.  Thonvasen,  T.  XII, 
80).  Die  früheste  Gattung  dieser  Schaalen  ist 
aus  grobem  Thon  angefertigt  und  hat  eine 
I rauhe  natürliche  Oberfläche,  ohne  einen  Ueberzug 
von  ungebranntem  Tbone ; die  radienartig  ange- 
| ordneten  Ornamente  sind  nur  mit  einer  Farbe 
I und  mit  breitem  Pinsel  flüchtig  aufgemalt.  Später 
verschwindet  der  einfache  Henkel  und  wird  schnep- 
penartig, wozu  dann  ein  feinerer  Thonüberzug 
und  ein  lebhaftes  Roth  und  Schwarz  bei  zuneh- 
mendem mattem  Glanze  auf  dem  fast  weissen 
Grunde  treten.  Die  Ornamente  dieser  Schaalen 
sind  einfachster  linearer  Art;  doch  herrscht  hier 
eine  abweichende  Kaumeintbeilung  als  auf  den 
anderen  bemalten  Vasen  dieser  Epoche  vor.  Der 
Schmuck  beschränkt  sich  auf  einen  Fries  zwischen 
Rand  und  Henkel;  dieser  zerfällt  wieder  in  ein 
einfaches  Band  aus  schräg  liegenden  Quadraten, 
durch  deren  Mittelpunkt  je  eine  Parallele  zu  den 
Seiten  geht,  und  in  einen  in  Felder  eingetbeilten 
Streifen,  von  diesem  laufen  vertikale  Linien  wie 
Bänder  nach  unten,  die  aber  vor  ihrer  Vereinig- 
ung endigen.  Die  mit  feinem  Thonüberzuge  ver- 
sehenen, mattglänzenden  Schaalen  haben  die  Orna- 
mente mit  feinem  Pinsel  sorgfältig  ausgefübrt. 

Mit  diesen  bemalten  Schaalen  and  Vasen  tritt 
jetzt  an  die  Stelle  des  brettförmigen  und  gänzlich 
bekleideten  Idols  das  halhuakte  Ru  ndidol  mit 
badhosenartigem  Schurz,  der  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  ist.  In  vielen  Fällen  sind  das 
Gesicht  rotb,  die  Augen  schwarz,  die  Halsbänder 
roth  und  schwarz  und  der  Schurz  schwarz  bemalt. 

Die  Kupfer-  oder  Bronzewaffen  mehren  sieh, 
doch  sind  Schwerter  sehr  selten ; dieselben  erhalten 
jetzt  lauge,  flache  Griffzungen  mit  erhabenen 
Seitenrändern.  Mit  diesen  Schwertern  und  den 
vorher  erwähnten  bemalten  Thongpfässen  kommen 
nun  Bronzegeräthe  und  Bronze-Schmuckgegenstände 
io  den  Gräbern  häufig  vor;  so  hauptsächlich  kleine 
Pincetten  mit  dicken  Enden,  einfache  stabfßrmige 
Armringe  mit  Schlangenköpfen,  lange  schwere 
Gewandnadeln  mit  grossem,  rundem,  fächerförmig 
gegliedertem  Kopfe  und  stark  gereifeltem  Halse, 
andere  mit  Spiralknopfe  aus  aufgewickeltem  Bronze- 
draht und  geschwollenem  Halse,  ferner  kleine 
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Nadeln  mit  Doppelspiralen  and  endlich  grosse, 
starke,  mit  Hochmodern  oder  kegelförmigem  Kopfe 
und  rautenförmig  durchbohrtem  Mitteltheile;  einige 
derselben  sind  mit  stark  vertieften  Linienorna- 
tnenten  reich  verziert.  Zum  ersten  Male  erscheinen 
jetzt  Spiralringe  aus  Kupfer  oder  Bronze , später 
aus  Elektron , die  sicher  als  Geldringe  aufzu- 
fassen sind. 

Die  Waffen  werden  oft  absichtlich  verbogen 
und  somit  gewissermaßen  dem  Todtcn  geopfert 
und  für  profane  Zwecke  unbrauchbar  gemacht. 

ln  der  zweiten  Hälfte  dieser  II.  Haupt periode 
findet  ein  massenhafter  Import  aus  Mykenä  und 
aus  Aegypten  statt , und  mit  demselben  treten 
auch  zum  ersten  Male  die  Hronzenlanzenspitzen 
mit  Tülle  und  die  Streitäxte  mit  Röhre  auf.  Der 
Import  aus  Mykenä  beschränkt  sich  lediglich  auf 
Thongefässe,  die  in  Cypern  bis  weit  in  die  graeco- 
phonikiscbu  Periode  (die  Eisenzeit)  narb  geahmt 
UDd,  den  lokalen  Bedürfnissen  angemessen,  umge- 
bildet werden.  Einen  Beweis  hierfür  haben  wir 
durch  das  Fragment  einer  sehr  grossen  bemalten 
Bügelkanne  mykenliscben  Stile»,  auf  deren  bei- 
den Henkeln  zwei  Inschriften  eingeschnitten  sind, 
welche,  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Pro- 
fessor A.  H.  Sayce  in  Oxford,  die  Monogramme 
zweier  Töpfernaraen  sind  und  zwar  eines  kyprisch- 
giiechiscbeu  und  eines  phönikischen  aus  dem 
VII.  Jabrbuodert  vor  Chr.  Die  Mykenävasen 
Cyperns  gehören  in  ihrer  grossen  Mehrzahl  dem 
III.  Stile  der  Firnissmalerei  an. 

Am  häufigsten  ist  die  Bügelkanne,  meist  mit 
einfachen  Streifen  verziert,  mitunter  auch  mit 
Algenornamenten ; sehr  häufig  ist  auch  der  Krug 
mit  drei  horizontalen  Henkeln  au  der  Schulter 
und  rundem  Ausguss  oben,  wie  er  sich  in  dem 
Kuppelgrabe  bei  Syrukus  (Aonal.  doll'  Inst.  1887. 
Taf  C,  D)  fand  (auch  in  Tiryn«;  vergl.  Scblie- 
mann,  Tiryni,  S.  160,  Nr.  49).  Am  häufigsten 
sind  raykenäische  Scherben  in  der  Nähe  der  Nekro- 
pole von  Tzarukas  bei  Maroni,  wo  Dümmler  auch 
Scherben  älterer  mykenäiscber  Formen  mit  breiten 
Spiralmotiven,  welche  grossen  Näpfen  angehören, 
fand ; doch  entsprechen  die  meisten  Scherben  denen 
von  Tiryns.  Die  wichtigsten  Vasen  mykenäiscber 
Art  sind  aber  allem  Anscheine  nach  die  zwei- 
henkeligen  Amphoren,  welche  mit  der  Darstellung 
von  Zweigespannen  geschmückt  wurden.  Nach 
der  Fundstatistik  sind  die  mykenttischen  Gefässe 
in  den  jüngsten  Gräbern  der  11.  Hauptperiode 
importirt,  in  den  phönikischen  Gräbern  der 
Eisenzeit  nach  geahmt  worden. 

Der  Import  aus  Aegypten  enthält  Arbeiten 
der  Kleinkunst  in  Elfenbein,  glasirtem  Thon,  Glas 
und  Scarabäen  aus  gebranntein  Thon,  Glasperlen, 


glasirte  Thonperlen,  Porzellanperlen,  glasirte  Thon- 
cylinder,  kleine  Amulette  und  glasirte  Grab- 
figüreben. 

Mit  fast  all  den  zuerst  genannten  bemalten 
Gefässgattungen,  jedoch  mit  keiner  Mykenä- 
vaae,  fand  Ohuefalsch-Richter  in  einem  Felsen- 
grabe der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi  zwei 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellungen 
und  mit  Keihnschriften,  die  nach  Prof.  Schräder*» 
Urtheil  zwischen  1500—500  v.  Chr.  gehören. 

In  Betreff  der  Lage  der  vorphönikischen  Plätze 
ist  zu  bemerken,  dass  sich  alle  irgendwie  bedeu- 
tenden derselben  in  der  Regel  ganz  fern  oder 
doch  in  gewisser  Entfernung  von  den  geschicht- 
lich bekannten  Hauptcentren  der  phönikischeD 
Kolonien  auf  der  Insel  befinden,  sich  dagegen  zu 
einem  beträchtlichen  Theile  an  die  als  griechisch 
bekannten  und  auch  früher  von  Hellenen  und 
deren  Vorfahren  besiedelten  Gegenden  unschliesson. 
In  einem  anderen  Theile  der  Insel  liegen  diese 
vorphönikischen  Plätze,  darunter  recht  wichtige, 
umfangreiche,  in  Gegenden,  die  entweder  bisher 
j gar  nicht  oder  nur  wenig  als  phönikische  oder 
hellenische  oder  graecopbönikische  beglaubigt  sind. 

I Gerade  in  diesen  prähistorischen,  von  der  Kultur 
der  geschichtlichen  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  be- 
rührten Kultnrcentren  hat  sich  in  den  heutigen 
Ortsnamen  eine  beträchtliche  Anzahl  altgriechischer 
Ortsnamen  acbäisch-lakonisch-arkadischen  Ursprungs 
, erhalten.  An  anderen  Stellen  der  vorphönikischen 
Ansiedelungen  sind  diese  griechischen  Namen  nicht, 
nachweisbar.  Wir  haben  es  eben  mit  dem  Ent- 
wicklungsgänge sehr  verschiedener  CivilUatiouen 
zu  tbun.  Eine  Anzahl  Abschnitte  fällt  lange  vor 
die  Ankunft  der  ersten  Pbönikier.  Dorier,  Achäer, 
Arcadier  und  Lakonier;  vom  späteren  Eintreffen 
! der  Athener  und  anderer  griechischer  und  klein- 
asiatischer  Einwanderer  nicht  zu  reden. 

Wenn  wir  zum  Schlüsse  einige  Worte  Über 
die  Chronologie  der  beiden  vorphönikischen  Haupt- 
perioden oder  der  Bronzezeit  der  Insel  Cypern 
hinzufügen,  so  stützen  sich  dieselben  auf  folgende 
Tbatsachen  : Die  mykeoäiscben  Bügelkannen,  welche 
in  der  zweiten  Hälfte  der  II.  Periode  auftreten, 
gehören  nach  Furtw'ängler’s  Urt heile  (Furt- 
wängler  u.  Lö&chke,  a.  a.  O.  S.  XIII)  dem  aus- 
gebildeten III.  Stile  der  Mykenä  Vasenmalerei  au 
und  müssen,  da  sie  „unter  dem  Todtemipparate 
der  Kuppelgräber  und  Kammern  auftreten,  in  das 
12. — 13.  Juhrhundert  verlegt  werden,  und  zwar 
dessbalb,  weil  auf  einer  Wand  im  Grabe  RamsesIII. 
eine  solche  kleine  Bügelkanne  mykenäiscber  Form 
mit  Farben  gemalt  ist,  die  auf  ein  Thongefäss  als 
| Original  weist.  Zur  Zeit  Ramses  III.  9 d.  h.  im 
J 13.  Jahrhundert,  als  das  Vorbild  der  gemalten 
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ßügelkanne  nach  Aegypten  importirt  wurde,  batte 
die  mykenäische  Kultur  folglich  schon  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich.“  Ferner  führt  Furt- 
wängler (a.  a.  0.  8.  XIV)  aus,  dass  derartige 
ßügelkanoen  nicht  in  den  Schacht gräbern  von 
Mykentt  Vorkommen,  so  da*s  wir  diese  Gräber  in 
das  XIV7.  oder  XV.  Jahrhundert  v.  Chr.  anzu- 
nehmen berechtigt  sind. 

Daraus  ergibt  sich  für  die  eyprischen  Felsen- 
gräber der  zweiten  Hälfte  der  II.  Haupt- 
periode, welche,  neben  dem  Import  von  Mykenä- 
vasen und  Mykenäbügelkannen , ägyptischen  Im- 
port von  kleinen  Scbmuckgegenständen  enthält, 
das  XII.  resp.  XIII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Be- 
stärkt wird  diese  Annahme  noch  durch  den  Fund 
eines  ächten  babylonischen  Siegelcylinders  mit 
Keilschrift,  den  Prof.  Schräder  zwischen  1500 — 
500  vor  Chr.  verlegt.  Die  ganze  Bewegung 
dieser  höchst  wahrscheinlich  lang  dauernden  jün- 
geren Untergruppe  der  II.  Periode  fällt  mit  der 
Zeit  der  Kriege,  welche  die  Hyksos  und  die  Cbcta 
mit  Aegypten  führten,  zusammen. 

Für  die  erste  Hälfte  der  II.  Periode 
erbalteu  wir  einen  Anhaltspunkt  durch  die  mit 
einer  Farbe  bemalten  und  noch  verhältnismäßig 
roh  gearbeiteten  halbkugeligen  Tri nksch aalen  mit 
einfachem  Henkel,  von  welchen,  wie  bereits  er- 
wähnt, von  Fouquä  in  Tbera  unter  dom  Biiu- 
stein  ein  ganz  identisches  Exemplar  gefunden 
wurde  (Furtwängler  u.  Löchcke,  a.  a.  O.  Taf.  XII, 
80).  Furtwängler  (a.  a.  0.  S.  22)  bemerkt 
dazu:  „die  Vase  ist  mit  solchen  von  Cypern  der- 
art identisch  (wie  schon  Fouqu^,  Santorin, 
pag.  127,  und  Dumont,  Cerarn:  pag.  38,  be- 
merkt. haben),  dass  eine  Import ution  dieser  Ge- 
fäße von  dort,  angenommen  werden  muss.  Mit 
den  Mykenävasen  bat  dieselbe  nichts  zu 
thun.“  Ist  es  nun  richtig,  dass  der  vulkanische 
Ausbruch,  welcher  die  Insel  Santorin  zerstörte, 
um  2000  v.  Chr.  fitattgefuoden  hat,  so  würde 
sich  daraus  ergeben,  dass  Cypern  schon  lange  vor 
dem  Import  der  Mykenävasen  bemalte  Thongefässe 
fabrizirte  und  exportirte.  Da  nun  derartige  Sehaalen 
in  Cypern  sehr  beliebt  und  sehr  lange  in  Gebrauch 
waren,  so  kann  für  den  Beginn  der  Fabrikation 
derselben  wohl  die  Mitte  des  dritten  Jahrtausends 
angenommen  werden,  wodurch  wir  für  die  ersten 
Gräber  der  II.  Periode  der  Bronzezeit 
Cyperns  die  annähernde  Zeitbestimmung  erhalten. 
Unterstützt  wird  diese  Annahme  durch  einen  ara- 
mäischen Siegelcylinder  mit  figürlichen  Darstel- 
lungen und  mit  Keilinschrift,  der  mit  einer  be- 
malten Schaale  der  frühen  Gattung  in  einem 
Felsengrabe  der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi 
zusammen  gefunden  wurde.  Herr  Professor  A.  H. 


! Sayce  theilt  mir  mit.  dass  er  diesen  Cylinder 
in  Nicosia  studirt  hat  und  in  Folge  dessen  zu 
! der  Ueberzeugung  gelangt  ist,  „er  sei  aus  der 
i Zeit  2000 — 1000  v.  Chr.,  doch  viel  eher 
2000  als  1000*. 

Wenn  wir  nach  diesen  Thatsachen  für  die 
j II.  Bronzeperiode  Cyperns  eine  Dauer  von  circa 
1500  Jahren  annehmen  dürfen,  so  wird  wohl  auch 
für  die  vorhergehende  l.  Periode  eine  ebenso  lange 
Zeitdauer  vorausgesetzt  werden  können.  Unter- 
stützt wird  diese  Annahme  durch  den  in  einem 
i Grabe  der  Nekropole  von  Pseram at ismenoa  ge- 
fundenen babylonischen  Siegelcylinder  mit  Keil- 
j inschrift,  der  noch  Prof.  A.  H.  Sayce’s  gütiger 
Mittheilung  frühbabylonisch  und  aus  der  Zeit 
Sargon’s  I.  von  Akkad,  3800  vor.  Chr.,  ist.  Die 
i archaisch -babylonische  Inschrift  lautet:  „Inullu 

(oder  Lildu)  Sa-ni“  = „Inullu  der  Schreiber“.  . . 

Wir  können  demnach  den  Beginn  der  I.  Pe- 
i riode  der  Bronzeit  Cyperns,  d.  h.  derjenigen 
Erdgräber,  welche  zum  ersten  Male,  neben 
handgwnacbtun , roth  polirten  Gefäßen  mit  ver- 
tieften primitiven  Ornamenten,  Kupferwaffen  ent- 
halten, die  Mitte  des  IV.  Jahrtausends  vor  Chr. 
annehmen,  wodurch  sich  für  die  vorhergehenden 
Gräber  mit  grossen  Milch-  oder  Molkschüsseln 
und  mit  Stemwerkzeugen  das  Ende  des  fünften 
Jahrtausends  ergeben  würde. 

Die  chemische  Analyse  einiger  Kupfer-  und 
i Bronzegegenstände,  welche  Herr  Professor  Freiherr 
von  Pech  mann  vorzunehmen  die  Güte  hatte, 
bestätigt  die  obigen  Annahmen.  Bo  war  ein 
1 Schwertfragmetit  „so  gut  wie  reines  Kupfer“. 
Eine  kleine  Pincette  aus  den  Felsengräbern  (II.  Pe- 
riode) von  Agia  Paraskevi  enthält  auf  91°/o  Kupfer 
I 9°/0  Zinn  und  ein  kleiner  Spiratring,  ebenfalls 
aus  den  Felsengräbern  von  Agia  Paraskevi,  auf 
I 93.8°/o  Kupfer  6.2°/0  Zinn.  Weitere  Analysen 
werden  seiner  Zeit  nacbfolgeu. 

Herr  Dr.  K.  Mummen they : 

Das  Süderland  unter  besonderer  Berück- 
sichtigung seiner  Stein-  und  Erd  - Denkmäler. 

Das  Süderland,  d.  h.  das  Flu  ssgebiet  der 
j oberen  und  mittleren  Ruhr  mit  Lenne,  Volme 
| und  Emper,  also  der  gebirgige  Theil  der 
heutigen  Provinz  Westfalen  bis  zum  Rothhaar- 
gebirge,  darf,  meines  Erachtens  in  Ansehung 
seiner  natürlichen  Gestaltung,  seines  uralten 
Gewerbefleisses  und  der  Fülle  seiner  geschicht- 
lichen und  urgesch ich t liehen  Erinnerungen  wegen 
zu  den  ausgezeichneten  Gegenden  unseres  deutschen 
Vaterlandes  gezählt  und  einer  allseitigen  wissen- 
schaftlichen Durchforschung  als  besonders  werth 
erachtet  werden. 
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Ich  bitte  um  die  Erlaubnis«,  die  Aufmerksam*  } 
keit  dieser  hochansebnlichen  Versammlung  mit  ein  | 
paar  Worten  auf  die  genannte  Gegend,  insbeson- 
dere auf  die  Stein-  and  Erd- Den  km  liier  derselben  , 
richten  zu  dürfen. 

I.  Was  die  natürlichen  Verhältnisse  des 
Süderlandes  betrifft,  so  darf  ich  auf  die  Ar- 
beiten des. Herrn  von  Dechen  über  das  rheinisch- 
westfälische Schiefergebirge  hiuweiaen,  insbesondere 
aber  gestatte  ich  mir,  hervnrzuheben , dass  das  1 
Süderl  and  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  dem  ^ 
westfälischen  Kalksteingebirge  durchzogen  ißt,  jenem 
Korallenriffe,  das  den  Busen  des  Meere*  begrenzte, 
welches  in  vorgeschichtlicher  Zeit  Westfalens  Tief- 
land bedeckte,  und  dass  diesem  Korallenriffe,  auch 
soweit  es  auf  süderländischem  Boden  sich  erstreckte, 
die  Anthropologie  und  Urgeschichte  schon  eine 
erhebliche  Zahl  werthvoller  Fundstücke  verdankt. 
— Da  erinnere  ich  nur  an  die  Dechenhöhle,  die 
Martinshöhle  bei  Letmathe,  an  die  BalverhÖhle 
im  Hönnethale,  die  zuerst  von  Gelehrten  Bonns 
erforscht  ist;  ich  erinnere  daran,  dass  vor  etwa 
ll/a  Jahre  neue  Funde  in  der  neu  entdeckten 
Warsteiner  Höhle  im  Arnsberger  Walde  gemacht 
sind.  Aber  mit  der  Ausbeute  dieser  und  der 
andern  bislang  erforschten  Höhlen  darf  der  Er- 
trag des  Süderlandes  für  die  anthropologische 
Wissenschaft  und  für  die  Urgeschichte  der  Erde 
noch  nicht  ab  erschöpft  betrachtet  werden.  Viel- 
mehr muss  es  ab  wahrscheinlich  angesehen  werden, 
dass  eine  Anzahl  von  Kalksteinböblen  auf  süder- 
ländischem  Boden  überhaupt  bislang  noch  unent- 
deckt  geblieben  ist , und  anderntbeib  sind  unter 
den  bis  jetzt  bekannten  Höhlen  des  Süderlandes 
viele  zur  Zeit  noch  fast  unberührt , die  ebenfalls 
gute  Ausbeute  versprechen , und  es  ist  die  Hoff- 
nung noch  berechtigt , dass  wir  — ich  meine, 
Herr  Geheimrath  Virchow  sprach  im  Jahre  1872 
in  Schwerin  auf  der  dort  abgehaltenen  Jahresver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft sich  dahin  aus , dass  wir  von  den  Grotten 
und  Höhlen  Rheinlands  und  Westfalens,  d.  h.  in 
Betreff  We^.falens  von  denen  des  Süderlandes,  das 
Prototyp  des  Urmenschen  dereinst  noch  erhalten 
werden.  — Und  weil  nun  auch  für  den  Forscher 
es  angenehmer  ist,  in  landschaftlich  schöner  Gegend 
zu  reisen , so  gestatte  ich  mir  in  Betreff  der  na- 
türlichen Gestaltung  des  Süderlandes  schliesslich 
noch  anzuführen , dass  seine  wald-  und  saaten- 
grüuen  Tbäler  und  Höben  den  Vergleich  mit  den 
geläufigsten  Wanderstrassen  unserer  Tage,  z.  B.  mit 
denen  des  Harzes  und  des  Thüringer  Waldes  ganz 
wohl  auszuhalten  vermögen.  — 

II.  Durch  einen  uralten  und  bewunderungs- 
würdigen Ge werbefleiss  hat  das  Öüderland  sich 


einen  bedeutenden  Antheil  an  der  kulturellen 
Entwickelung  des  Menschen  erworben.  Es  ist 
diese  Gegend  von  Alters  ber  die  grosse  Werkzeug- 
und  Gerät  he- Kammer  auf  deutschem  Boden  für 
die  Bedürfnisse  des  Friedens.  Hier  wird  Papier 
und  Pulver,  hier  werden  Säuren  und  andere  Che- 
mikalien bereitet,  hier  liefern  zahlreiche  Messing- 
fabriken in  allerhand  Form  und  zu  allerhand  Ge- 
brauch die  gesuchte  Metallmiscbung , hier  spinnt 
die  Kraft  des  Wasserfalles  das  Kupfer  für  meilen- 
lange Kabel  zu  feinem  Draht,  hier  wird  aus  Erzen, 
die  selbst  Neukaledonien  liefert,  für  Münzen  und 
die  Geräthe  des  täglichen  Gebrauches  das  spät  ge- 
kannte Nickel  geschmolzen  und  hier  anch  nimmt 
Gold  und  Silber  gelehrig  das  künstlerische  Schaffen 
des  Menschen  in  sich  auf.  — Vor  Allem  aber  ist 
das  Süderland  eine  der  klassischen  Stätten  der 
Verarbeitung  des  wichtigsten  Kulturmetalles : des 
Eisens,  seit  den  ält  osten  Zeiten  — Wer  die  Ge- 
schichte der  Entwickelung  der  einzelnen  Gewerbe- 
zweige bis  zu  ihren  Anfängen  auf  dem  Boden 
unseres  Vaterlandes  verfolgt,  wird  im  Süderlande 
vielfach  werthvolle  Aufschlüsse  sich  verschaffen, 
dort  vor  Allem  aber  die  Bearbeitung  der  Metalle, 
insbesondere  des  Eisens  bis  zu  den  uranfttngltcheo 
Methoden  und  bis  tief  in  die  germanische  Vorzeit 
verfolgen  können.  Es  darf  mit  Bestimmtheit  an- 
genommen werden,  dass  im  Süderlande  schon  zur 
Römerzeit  Eisen  bearbeitet  wurde,  und  da»s  da- 
selbst seit  den  ältesten  Zeiten 

„Mulciber’s  Amboss  tönt  von  dem  Takt  ge- 
schwungener Hämmer 

„ Unter  der  nervigten  Faust  spritzen  die  Funken 

des  Stahls.“ 

111.  Die  Fülle  der  Erinnerungen  aus  der  ge- 
schieht liehen , insbesondere  aber  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  und  die  zahlreichen  Anklänge  im  Süder- 
lande  an  das  germanische  Altert  hum  verleihen  dem 
Lande  eine  noch  höhere  Bedeutung.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  auf  die  Zeiten  näher  einzugehen, 
deren  Entwickelung»gang  durch  geschriebene 
Urkunden  belegt  wird , jedoch  das  Eine  ge- 
stalten Sie  mir,  hochverehrte  Damen  und  Herren, 
das  nämlich,  daran  zu  erinnern,  dass  im  Süder- 
lande  Burg  Altena  liegt  und  zwar  nicht  nur 
deshalb  bitte  ich  daran  erinnern  zu  dürfen , weil 
Burg  Altena  nach  Schneider’«  Untersuchungen 
einer  der  Stützpunkte  der  Kömerstrasse  war, 
die  von  Neuwied  aus  durch  das  Süderland  an 
die  Ostsee  führte , auch  nicht  deshalb , weil 
nach  beglaubigten  Berichten  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auf  Burg  Altena  altgerman- 
ische Urnen  mit  Menschen-Gebeinen  ausgegraben 
wurden,  sondern  weil  Barg  Altena  im  Süderlande 
durch  Maria  Eleonore  aus  dem  Hause  Altena  und 
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durch  Anna  von  Preussen , ihre  Tochter,  die  Ge- 
mahlin Johann  Sigismund’s,  aus  dem  Hause  Hohen- 
zo Ilern  , die  Stammburg  des  Königlich  Preus- 
sischen  Herrscherhauses  mütterlicherseits  ist,  das 
ja  berufen  war,  den  zum  Reiche  wiederum  ge- 
einten deutschen  Landen  das  Ansehen  und  die 
Macht  der  kaiserlichen  Majestät  zurtickzugeben, 
deren  Schutze  und  Schirme  und  deren  belebender 
und  einigender  Kraft  wir  ja  auch  gewisslich  uebt*n 
der  Arbeit  der  berühmten  Gründer  und  Leiter  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  Mög- 
lichkeit einer  Versammlung , wie  dieser  unsrigen 
hier  verdanken. 

Neben  der  geschriebenen  Geschichte  steht  ihre 
Ältere  Schwester , die  Tradition  in  Sagen,  Sitten 
und  Gebräuchen,  stehen  jene  Denkmäler  der  Prä- 
historie , welche  die  „Wissenschaft  des  Spatens“ 
hervorgerufen  haben  , und  auch  nach  dieser  Seite 
bietet  das  Süderiaud  ein  Feld  lohnendster  Thätig-  J 
keit.  für  die  wissenschaftliche  Forschung.  In  über- 
raschender Reinheit  haben  in  diesen  bis  vor  wenigen 
Jahren  von  den  Neugestaltungen  des  Jahrhunderts 
nur  in  geringem  Grade  berührten  Gegenden  sich 
die  Sagen  der  Vorzeit  erhalten , ebenso  wie  die 
Sitten  und  Gebräuche  des  Süderländers  noch  jetzt 
den  erstaunten  Blick  bis  hinauf  zur  Edda  oder 
zu  der  Schilderung  zurücklenken , welche  im  Be- 
ginne unserer  Zeitrechnung  Tncitus  von  ihnen  ent- 
warf. Was  aber  die  Erd-  und  Stein-Denk- 
mäler der  Vorzeit  betrifft,  so  ruhen  solche  auf 
den  Gebirgen  des  Süderlandes  in  überraschender 
Anzahl  , und  noch  beute  gräbt  der  Pflug  oder 
bringt  der  Spaten  des  Erdarbeiters  Werkzeug«  von 
Stein , Bronze  und  Eisen  an  das  Licht , die  den 
Pfad  erhellen,  der  bis  zu  der  frühesten  Besiedel- 
ung des  Süderlandes  hinabführt.  Doch  auch  diese 
Schätze  harren  fast  alle  darauf,  gehoben  und 
wissenschaftlich  bearbeitet  zu  werden. 

Ein  erster  Versuch,  sie  zugänglich  zu  machen, 
ist  von  dem  im  Jahre  1875  gegründeten  „Vereine 
für  Orts-  und  Heimat-Kunde  im  Süderlande“  mit 
seinem  Sitze  in  Altena  ausgeführt  worden , ins- 
besondere hat  derselbe  im  vergangenen  Jahre  ein 
„Erstes  Verzeichnis  der  Stein-  und  Brd- 
Denkmäler  des  Süderlandes  unbestimmten 
Altera“,  Hagen  bei  Gustav  Butz,  durch  eins 
seiner  Vorstandsmitglieder  aufstellen  lassen,  und 
ich  habe  die  Ehre,  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Druckexemplaren  dasselbe  Ihnen  Namens  des  Ver- 
eines hier  zu  überreichen.  In  diesem  Verzeich- 
nisse ist  das  zur  Zeit  bekannte  Material , soweit 
es  möglich  war,  in  photographischer  Treue,  nach 
„Namen  und  Charakter“  des  betr.  Denkmals,  nach 
der  „örtlichen  Lage“  desselben  und  nach  „seinem 
gegenwärtigen  Zustande“  übersichtlich  zusammen- 


I gestellt , und  Sie  werden  daraus  entnehmen , wie 
unerwartet  reich  das  Süderland  auch  an  den  in 
Frage  stehenden  Denkmälern  ist.  Aber  die  Haupt- 
aufgabe, die  Beantwortung  der  Fragen : Zu  welcher 
Zeit,  von  welchem  Volke  und  zu  welchem  Zwecke 
sind  diese  Werke  geschaffon , ob  sie  bis  zu  den 
Saohsenkriegen  Karls  des  Grossen  oder  zum  Theil 
in  noch  spätere  Zeit  vorreichen,  ob  sie  römischem 
Einflüsse  unterworfen  waren,  ob  unter  ihnen  solche 
keltischen  Ursprunges,  ob  es  Fliehburgen  oder 
Wehrburgen  waren  oder  Stätten  heidnischer  Gottes- 
verebruog,  diese  Aufgaben  bleiben  noch  zu  lösen. 
Nachgrabungen  müssen  veranstaltet  werden  und 
diese,  verbunden  mit  den  noch  erhaltenen  Resten 
der  Denkmäler  selbst  und  mit  den  überkommenen 
geschichtlichen  Thatsachen  in  Betreff  der  früheren 
Bewohner  des  Süderlandes , das  beispielsweise  die 
uralte  Heimat  der  Sigamhrer  ist,  die  schon  zu 
Cäsars  Zeiten  den  Römern  so  erfolgreich  wider- 
standen , alles  diese  wird , wenn  kundige  und  be- 
währte Forscher  sich  der  Aufgabe  unterziehen, 
hoffentlich  diu  noch  vorhandene  Unkenntnis»  be- 
seitigen , so  dass  auch  an  den  Stein-  und  Erd- 
Denkmälern  des  Süderlandes  da»  Wort  des  Piinius 
sich  bewahrheiten  wird : 

Veniet  tempus,  quo  ista,  quae  nunc  latent,  in 
lucem  proferat.  dies  et  longioris  aevi  diligentia. 

Ich  bin  genöthigt,  hier  abzubrechen.  — Die 
Aufmerksamkeit  berühmter  und  berufener  Forscher, 
die  in  dieser  erlesenen  Versammlung  sich  befinden, 
auf  das  Süderland,  insbesondere  und  zunächst  auf 
die  Stoin»  und  Erd- Denkmäler  desselben  zu  richten, 
war  der  Zweck  meiner  Worte,  und  ich  würde 
mich  glücklich  schätzen , wenn  dieser  Zweck  in 
etwas  erreicht  wäre. 

Herr  Vlrohows 

Ich  möchte  den  begeisterten  Worten  des  Süder- 
länders  eia  paar  kühlere  des  Nordländers  anftigen, 
nicht  um  etwa  abschreeken  zu  wollen,  im  Gegen- 
theil , ieh  theile  seinen  Enthusiasmus  für  die 
schönen  Rergthäler  und  die  vorzüglichen  Höhlen 
seines  Landes,  die  ich  in  alten  Zeiten  selbst  ein- 
mal durchforscht  habe.  Ich  war  zufällig  auch  in 
der  Lage,  den  neuesten  Fund  aus  der  Hilsteiner 
Höhle  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen, 
dieser  Höhle,  die  neulich  erst  bei  Warstein  er- 
schlossen worden  ist  und  die  in  ihren  tiefem  In- 
halts-Schichten bis  in  sehr  ferne  Perioden  zurück - 
reicht. 

Unter  den  mir  zugegangenen,  im  Wesentlichen 
menschlichen,  Knochen  bat  sich  auch  ein  Renn- 
tbierknoeben  vorgefunden , sodass  ich  überzeugt 
bin  von  der  Existenz  glacialer  Thiers  in  der  Höhle. 
Ich  konnte  auch  die  Hoffnung  aufkommen  lassen, 
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wir  würden  hier  dem  gesuchten  Urdeutscben  näher 
kommen , als  es  leider  geschehen  ist.  Es  haben 
sich  in  den  Höhlen  schon  mindestens  von  4 oder 
ß menschlichen  Individuen  Ueberreste  vorgefunden, 
allein  von  jedem  so  wenig  und  noch  dazu  so  de- 
fekte  Bruchstücke,  dass  irgend  eine  weitere  Zu- 
eammenfügung  nicht  möglich  gewesen  ist.  Man 
kann  höchstens  aus  der  Form  der  Kiefer  und  der 
Stirn,  die  noch  einigermaßen  zu  erkennen  sind, 
ein  wenig  erschlossen.  Dieses  führt  dahin,  dass 
die  Rasse  eine  sehr  zarte  und  verbältnissmäasig 
so  feine  Bildung  gehabt  haben  muss,  wie  wir  i 


gewohnt  sind,  sie  civilisirteren  Völkern  zuzu- 
sch  reiben.  Da  nun,  wie  sich  aus  der  Zusammen- 

stellung der  Fundberichte  mit  den  einzelnen  Knochen 
ergibt,  eine  grosse  Unordnung  in  der  Höhle  ge- 
wesen sein  muss,  so  dass  die  Schichten  irgendwie 
früher  schon  durcheinander  geworfen  sind,  so  bin 
ich  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  Ueberreste  nicht 
einer  späteren  Zeit  angehören  und  erst  durch  eine 
UmwUblung  der  Höhle  in  die  tieferen  Lagen  hinein- 
gelangt sind. 

(Schluss  der  III.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 
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Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Sch&del-Indices. 

Hochgeehrte  Versammlung ! Bei  der  Scbädel- 
mcssuDg  legt  man  den  Verhältnisszahlen  oder  In- 
dicea  mit  Recht  eine  hohe  Bedeutung  bei.  Die- 
selben geben  bekanntlich  die  Grösse  eines  M&asses  k 
im  Verhältnisse  zu  einem  Maasse  g an,  wenn  man 
letzteres  Maas«  g gleich  100  setzt.  Et  handelt 
sich  also  um  die  Proportion  k:g  = x:  100,  woraus 
die  Gleichung  x » öjcij  ergibt.  Der  Buch- 
staben k und  g bediene  ich  mich,  weil  k meistens 
das  kleinere  und  g das  grössere  Maass  ist.  Der 
wichtigste  aller  Indices  ist  wohl  der  Längenbreiten- 
lndex,  welcher  also  gemäss  der  vorhin  gegebenen 
Erklärung  das  Maass  der  grössten  Schädelbreite 
im  Verhältnis*  zur  grössten  Schädellänge  zeigt, 
wenn  tnun  die  Schädellttnge  auf  100  mm  verkleinert. 
Beim  Längenbreiten-lndex  ist  also  für  k die  Grösse 
der  Schädel  breite , für  g die  Grösse  der  Schädel- 
länge in  obige  Gleichung  einzusetzen.  Die  nament- 
lich bei  grossen  Schädelreihen  laugweilige  und 
zeitraubende  Lösung  dieser  Gleichung  vermeidet 
man  bei  Benutzung  der  bequemen  Tabellen  Wel- 
ch er ’s  und  Broca's,  in  welchen  man  die  meisten 
Indices  leicht  nachschlagen  kann.  Hat  man  von 
einer  Reihe  von  Schädeln  einen  Index  bestimmt, 
wodurch  bei  allen  diesen  Schädeln  ein  Maas* 


gleich  100  gesetzt  wurde,  so  kann  man  diese 
Schädel  in  Bezug  auf  die  beiden  in  diesem  Index 
in  Beziehung  gebrachten  Maassu  vergleichen. 

Noch  viel  besser  als  mittelst  der  durch  Zahlen 
ausged rückten  Indices  geschieht  dies  mittelst  der 
durch  Bilder  veranschaulichten  Indices.  Ueber  eine 
Methode , die  Schädel-  und  Gesichts-Iodices  bild- 
; lieh  darzustellen , machte  ich  im  vorigen  Jahre 
eine  vorläufige  Mittbeilung.  Herr  Geheimrath 
Virchow  liess  dieser  Miltheilung  die  Ehre  wider- 
fahren, in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  (Sitzung  vom  23.  April 
1887)  abgedruckt  zu  werden,  wofür  ich  demselben 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  öfieotlich  meinen  auf- 
richtigsten Dank  sage.  Der  vorläufigen  Mittheil- 
ung  gab  ich  zwei  Licbtdruckhilder  bei , welche 
zeigen,  wie  ein  Do  lichocephale  mittleren  Grades 
und  ein  hochgradiger  Brachy cephale  aussehen, 
wenn  man  beide  photographisch  so  verkleinert, 
dass  die  Länge  jedes  Schädels  nur  1 00  mm  misst. 
Die  Längenbreiteu-Indices  sind  dann  nämlich  so 
gross,  als  die  größten  Breiten  der  Schädel  auf 
den  Abbildungen  Millimeter  laug  sind.  Vor  der 
photographischen  Aufnahme  stellte  ich  die  8chädel 
so.  dass  die  Verbindungslinie  der  Punkte,  wo  die 
| deutsche  Horizontale  die  Ohröffnungen  berührt, 
horizontal  liegt,  und  dass  die  grösst«  Länge  de« 
j Schädels  vertikal  steht.  (Fortsetzung  in  Nr.  II.) 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  10.  November  l&äö. 
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Hedifitrt  von  Proteasor  Dr.  Johannen  Hanke  üi  München 

^mrraUtcrrtör  dir  QrartUckaA 


XIX.  Jahrgang.  Nr.  II.  Erschomt  jeden  Konat.  November  1888. 

Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

N'ach  «tenugrupliüchen  Aufzeichnungen 
• redigirt  von 

Professor  l)r.  J ohannos  Ranlto  in  München 
Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


Herr  Mies:  Ueber  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Schädel-Indices,  (Fortsetzung): 

ln  der  letzten  Zeit  habe  ich  ferner  sechs  Index- 
Abbildungen  angefertigt  für  meine  neueste  Ver- 
öffentlichung : „Abbildungen  von  sechs  Schädeln 
mit  erklärendem  Text,  um  die  Hauptgruppen  der 
Längeubreiten-  und  Längen  höhen-  Indices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  zu 
veranschaulichen.  In  zwei  Ausstattungen,  als  vier 
zerlegbare  Modelle  oder  auf  drei  Tafeln , aus 
welchen  ein  von  links,  gerade  aus  und  rechts 
drei  verschiedene  Ansichten  bietendes  Bild  herge- 
stellt werden  kann.  Deutsch  und  Volapük.  München, 
1888.  J.  Lindauer’scbe  Hucbhandlg.  (Schöpping.)“ 
Die  beiden  ersten  dieser  Abbildungen  sind  so 
aufgeklebt,  dass  ihre  grössten  Längen  wie  auf 
den  vier  übrigen  Abbildungen  senkrecht  stehen. 
Sie  veranschaulichen  die  Gruppen,  in  welche  die 
Längenhöhen-lndices,  d.  h.  die  Verhältniswahlen 
zwischen  grösster  Länge  und  Höhe  nach  dem  Vor- 
schläge der  Frankfurter  Verständigung  eingetbeilt 
werden.  Abbildung  I zeigt  einen  im  geringsten 
Grade  chamäkephalen  oder  niedrigen  Schädel, 
Abbildung  II  einen  im  geringsten  Grade  hypsi- 


kephalen , d.  h.  hohen  Schädel.  Alle  Schädel, 
welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Abbildung  I 
oder  niedriger  sind , wenn  ihre  grössten  Längen 
auf  100  mm  verkleinert  wurden,  heissen  chamä- 
kephal  (niedrige  Schädel ).  Alle  Schädel,  welche 
höher  sind  als  der  Schädel  auf  Abbildung  I,  aber 
niedriger  als  derjenige  auf  Abbildung  II , wenu 
ihre  grössten  Längen  auf  100  mm  verkleinert 
wurden,  sind  orthokephal  (mittelbohe  Schädel).  Alle 
Schädel,  welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Ab- 
bildung II  oder  höher  sind,  wenu  ihre  grössten 
Längen  auf  100  mm  verkleinert  wurden  , werden 
hypsikephal  (hohe  Schädel)  genannt.  Die  Abbild- 
ungen III — VI  führen  die  Hauptgruppen  vor 
Augen,  in  welche  die  Längen  breiten- Indices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  ein*- 
gethcilt  werden.  Auf  den  Abbildungen  III  (Schädel- 
dach) und  V (Innenfläche  des  Sebädelgrundes) 
sehen  wir  je  einen  ira  geringsten  Grade  dolicho- 
kephalen  (schmalen)  Schädel;  die  Abbildungen  IV 
(Schädeldach)  und  VI  { Atisseoflllche  des  Schädel- 
grundes und  des  Gesichüsschädels)  stellen  je  einen 
im  geringsten  Grade  bracbykephalen  (breiten) 
Schädel  vor.  Vorausgesetzt,  dass  die  grössten 
Längen  der  Schädel  auf  100  mm  verkleinert  wurden, 
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gehören  alle  Schädel,  welche  so  breit  wie  die 
Schädel  auf  den  Abbildungen  III  und  V , oder 
schmäler  sind,  der  dolichokephalen  Hauptgruppe 
(Hauptgruppe  der  schmalen  Schädel)  an;  die 
Schädel,  welche  breiter  sind  als  die  Schädel  auf 
den  Abbildungen  III  and  V,  aber  schmäler  als 
diejenigen  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI,  bilden 
die  mesokephale  Hauptgruppe  (Hauptgruppe  der 
mittelbreiten  Schädel);  alle  Schädel,  die  so  breit 
wie  die  Schädel  auf  den  Abbildungen  IV  und  VI 
oder  breiter  sind , werden  zur  brachykephalen 
Hauptgruppe  (Hauptgruppe  der  breiten  Schädel) 
gerechnet. 

Was  der  Vortragende  bei  dieser  Gelegenheit 
Uber  die  Bedeutung  der  von  Herrn  Pfarrer  Johann 
Martin  Schleyer  erfundenen  Weltsprache  Volapük 
ffir  die  Wissenschaft  sagte,  findet  sich  der  Haupt- 
sache nach  im  VolapUk-Feuilleton  des  H&mbur- 
gischen  Korrespondenten  Nr.  242  vom  31.  Au- 
gust 1888. 

Die  Abbildungen  III  und  V haben  nun  den- 
selben Längenbreiten-Index  74,#;  ebenso  ist  den 
Abbildungen  IV  und  VI  der  Längenbreiten-Index 
80,o  gemeinsam.  Diese  gleichen  Indices  sind 
aber  verschieden:  1.  wegen  der  verschiedenen 
Grösse  und  2.  wegen  der  verschiedenen  Lage  der 
grössten  Längen  und  Breiten , aus  welchen  sich 
die  gleichen  Indices  ergeben.  Der  Längenbreiten- 
Index  74,9  ist  in  Abbildung  III  (s.  Fig.  I)  aus 
dem  Zusammentreffen  einer  180  mm,  in  Abbild- 
ung V (a.  Fig.  II)  aber  einer  195  mm  grossen 
Länge  mit  einer  135  mm  langen  Breite  in  Ab- 
bildung III,  in  Abbildung  V aber  mit  einer 
14ßmm  langen  Breite  entstanden.  Dem  Längen- 
breiten-Index  80, Q liegt  in  Abbildung  IV  eine 
grösste  Länge  von  175  mm  und  eine  grösste  Breite 
von  140  mm,  in  Abbildung  VI  dagegen  eine  Länge 
von  1B0  mm  und  eine  Breite  von  144  mm  zu 
Grundu.  Diese  Verschiedenheit  desselben  Längen- 
breiten-Index  in  Folge  der  Bildung  durch  ver- 
schiedene Längen  und  Breiten  tritt  noch  deutlicher 
zu  Tage,  wenn  man  die  Längen  und  Breiten  zu- 
sammenstellt, aus  welchen  ein  in  einer  grossen 
Schädelreihe  häufig  vorkommender  Längenbreiten- 
Index  hervorgeht. 

So  ist  83, a der  mittlere  Längenbreiten-Index 
der  1000  von  Herrn  Prof.  Ranke  gemessenen 
Schädel  der  altbayerischen  Landbevölkerung.  Da 
ich  von  den  100  8chädeln  der  Sammelreihe  in 
den  Beiträgen  de»  Herrn  Prof.  Ranke  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  Bayern  keine  Eiuzel- 
maasse  finde,  so  beziehen  sich  die  folgenden  Be- 
trachtungen auf  die  900  übrigen  Schädel.  Diese 
zeigen  uns  Längen  von  146  bis  200  mm,  Breiten 
von  130  bis  168  mm.  Die  mittlere  Länge  be- 


trägt 176,7,  die  mittlere  Breite  147,2.  Da  die 
Längen  149  und  196,  sowie  die  Breite  164  fehlen, 
so  könnte  aus  den  vorkommenden  Längen  und 
Breiten  auf  achtfache  Weise  der  Längenbreiten- 
Index  83,i  entstehen.  Je  eine  Länge  und  Breite 
nämlich,  welche  in  der  folgenden  Tabelle  mit  den 
römischen  Ziffern  I — VIII  auf  derselben  Linie 
stehen,  bilden  den  Index  83, j. 


Bei  900  altbayerischen  Schädeln  von  Herrn 
Prof.  Ranke  finden  sich: 
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Jedoch  nur  in  vier  verschiedenen  Zusammen- 


stellungen findet  sich  der  elfmal  vorkommende 
Längenbreiten-Index  83, i bei  Ranke 's  Schädeln, 
nämlich  sechsmal  wird  er  gebildet,  durch  die 
Länge  173  und  die  Breite  144;  zweimal  durch 
die  Länge  179  und  die  Breite  149,  einmal  durch 
die  Länge  184  und  die  Breite  153.  endlich  zwei- 
mal durch  die  Länge  185  und  die  Breite  154. 
Sehr  interessant  ist  es,  dass  der  Längenbroiten- 
Index  83,a  nur  nach  der  Zusammenstellung  III — VI 
gebildet  wurde.  Denn  wir  ersehen  hieraus,  dass 
noch  mehrere  andere  Scbädelgruppen  mit  dem- 
selben mittleren  Längenbreiten-Index  83,2  denkbar 
sind,  welche  sich  durch  verschiedene  Zusammen- 
stellung der  Längen  und  Breiten  von  den  Schä- 
deln des  Herrn  Prot.  Ranke  unterscheiden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  dürfte  es  sich  empfehlen, 
nicht  nur  den  mittleren,  sondern  auch  andere 
Indices  grösserer  Schädelreihen  zu  betrachten. 
Vielleicht  können  wir  auf  diese  Weise  Scbädel- 
typon,  welche  durch  gleiche  oder  ähnliche  Indices 
zu  unsertn  Erstaunen  sich  einander  genähert  haben, 
auseinanderhalten,  sowie  finden,  ob  Schädel,  welche 
lange  Zeit  hindurch  ihre  mittleren  Indices  beibe- 
halten haben,  nicht  dennoch  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende eine  Veränderung  eingegangen  sind. 
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Zu  solchen  Sch lossfol gerungen  dürfte  mit  noch  | beit  beruht  in  der  verschiedenen  Lage  der  beiden 
grösserer  Wahrscheinlichkeit  die  zweite  Verachie-  Maasse,  Welche  bei  gleichen  Indices  in  Beziehung 
denheit  gleicher  Indices  führen.  Diese  Verschieden-  gebracht  werden. 


Die  Figuren  I und  II  veranschaulichen  die 
verschiedene  Lage  der  in  Netze  eingetragenen 
Längen  und  Breiten  zweier  gleichen  Indices,  Diese 
Netze  ermöglichen  auf  zweifache  Weise  die  Be- 
stimmung jedes  eingetragenen  Punktes,  entweder 
Barch  Radien  und  konzentrische  Kreise  oder  durch 
Abscissen  und  Ordinaten.  Letztere  sind  ^uf  den 
Origiualnetzen*)  vom  Durchschnittspunkte  der  Ko- 
ordinatenachsen so  viel  Millimeter  entfernt,  als 
die  Zahlen  neben  den  Koordinatenachsen  angeben. 
Die  Figuren  I uud  II  zeigen  die  Orginalnetze 

•)  Die  lithographirten  Netze  eignen  sich  znr  geo- 
metrischen Aufnahme  makroskopischer  und  mikrosko- 
pischer Gebilde  und  können  von  der  Hof-  und  Univer- 
sitftU-Buchdr uckerei  des  Herrn  Dr.  Wolf  in  München 
bezogen  werden. 


derart  verkleinert,  dass  die  in  ihrer  natürlichen 
Grösse  und  Lage  eingetragenen  Längen  nur  100  mm 
messen.  Hierdurch  sind  die  Breiten  in  deo  Ab- 
bildungen so  viel  Millimeter  lang,  als  die  Lttngen- 
breiten-lndices  betragen.  Da  aber  beide  Längen 
ursprünglich  verschieden  lang  sind,  nämlich  in 
Fig.  I 180  mm,  196  mm  io  Fig.  II.  so  wurden 
auch  die  Netze  der  Figuren  I und  II  verschieden 
gross.  Dies  erkennt  man  daran,  dass  auf  einem 
fast  gleich  grossen  Flttchenraume  in  Fig.  I nur  10,  in 
Fig.  II  aber  11  konzentrische  Kreisbogen  sich 
finden.  In  Bezug  auf  deo  Schädel  entspricht  die 
Ebene  des  Papiers,  worauf  die  Netze  gedruckt 
sind , der  Medianebene.  Die  mit  den  Zahlen  0 
und  180  bezeichnte  wagrechte  Koordinatenachse 
i jedes  Netzes  stellt  die  Durcbscbnittslinie  der  Me- 
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diaDebene  und  der  deutschen  Horizontalen  vor* 

In  die  senkrechte  Koordinatenachse  wurde  die 
Durchschnittslinie  der  Medianebene  und  der  Ebene 
des  vertikalen  Querumfangs  verlegt.  Der  Durcb- 
schnittspunkt  der  Koordinatenachsen  entspricht 
dem  Durchschnittspunkte  der  deutschen  Horizon- 
talen, der  Medianebene  und  der  Ebene  des  verti- 
kalen Querumfangs.  (Die  Lage  der  genannten 
Ebenen  und  Linien  wurde  während  des  Vortrags 
an  einem  zerlegbaren,  Stereo  metrischen  Modell  ge- 
zeigt,  das  aus  einer  Horizontalebene,  einer  Median-  : 
ebene  und  einer  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs,  ! 
s&m  rötlich  geometrisch  aufgenonimen , zusammen- 
gesetzt ist.)  Bei  der  gewählten  Bedeutung  der  ; 
Koordinatenachsen  kann  die  Grösse  und  Lage  der 
Länge  direkt  in  ein  Netz  eingetragen  werden. 
Die  grösste  Breite  kann  man  in  dasselbe  Netz 
einzeichnen,  wenn  mau  dieselbe  in  die  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs  projicirt  und  in  dieser 
Ebene  um  die  Durchschnittslinie  der  Medianebene 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs  in  die 
Medianebeno  dreht.  Die  Entfernung  zwischen  der 
Frontulebene,  worin  die  Breite  ursprünglich  liegt, 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs,  in  ; 
welche  dieselbe  projicirt  wurde,  ist  an  beiden 
Enden  der  die  Breiten  vorstellenden  wagerechten 
Linien  in  Millimetern  angegeben.  Der  Buchstabe 
h bedeutet,  dass  die  Frontalebene  der  grössten 
Breite  hinter  der  Frontalebene  des  vertikalen 
Querumfangs  liegt.  Die  Nullen  an  den  Enden 
der  Längen  bedeuten,  dass  die  Längen  0 mm  von 
der  Medianebene  entfernt  sind.  Die  Zahlen  am 
Verlaufe  der  Linien  geben  die  natürlichen  Längen 
dieser  Linien  in  Millimetern  an.  Durch  die 
Zahlen  und  Buchstaben  werden  die  Linien  als 
Länge  und  Breite  gekennzeichnet. 

Die  genaue  Lage  der  grössten  Länge  und  Breite 
ist  nun  in  diesen  Netzen  leicht  zu  finden.  Denn 
wir  sehen  i.  B.  in  Fig.  II,  dass  der  hintere  End- 
punkt der  Länge  102,5  mm  von  dem  Durchschnitts- 
puokt  der  deutschen  Horizontalebene,  der  Median- 
ebene  und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfangs 
entfernt  ist,  sowie,  dass  die  Verbindungslinie  dieses 
Endpunktes  und  dieses  Durchschnittspunktes  mit  ' 
der  Durchschnittslinie  der  deutschen  Horizontalen 
und  der  Medianebene  einen  nach  vorn  und  oben  j 
offenen  Winkel  von  170°  bildet.  Als  Beispiel  der  ; 
Bestimmung  eines  Punktes  durch  Abscisse  und 
Ordinate  will  ich  den  der  rechten  8eite  des  Be-  ; 
trachtenden  gegenüber  liegenden  linken  Endpunkt  i 
der  Breite  in  Fig.  II  nehmen.  Derselbe  liegt  auf 
der  Abscisse  75  und  der  Ordinate  30.  Da  die 
Zahlen , wie  oben  gesagt , auf  dem  Originalnetze 
Millimeter  anzeigen , so  ist  also  der  linke  End- 
punkt dieser  Breite  75  mm  von  der  Medianebene 


und  30  mm  von  der  deutschen  Horizontalen  ent- 
fernt. Fügen  wir  seine  occipitalwärts  gerichtete, 
12,5  mm  grosse  Entfernung  von  der  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs  noch  hinzu , so  ist  seine 
Lage  genau  bestimmt. 

Ein  Blick  auf  die  Figuren  1 und  II  lehrt  uns, 
dass  die  Lage  der  eingezeichneten  Längen  und 
Breiten,  welche  denselben  Index  bilden,  sehr  ver- 
schieden ist.  Denn  die  durch  die  grösste  Breite 
gehende  Horizontalebene  berührt  bei  dem  ägypt- 
ischen Mumienschädel  in  Fig.  I den  vorderen  End- 
puukt  der  grössten  Länge  gar  nicht,  während  die 
entsprechende  Horizontalebene  bei  dem  Schädel 
eines  28  jährigen  Franzosen  aus  dem  Departement 
Manche  in  Fig.  II  die  grösste  Länge  schon  hinter 
der  Ebene  'des  vertikalen  Quorurafangs  schneidet. 
Alsdann  liegt  in  Fig.  I die  grösste  Breite  23  mm, 
in  Fig.  II  nur  12,5  inra  hinter  der  Ebene  des 
vertikalen  Querumfangs.  Ferner  schneidet  die 
grösste  Länge  in  Fig.  I die  Ebene  des  vertikalen 
Querumfangs  28  mm  über  der  deutschen  Hori- 
zontalebene. bei  dor  untern  Länge  ist  dies  35  mm 
über  der  deutschen  Horizontalen  der  Fall.  End- 
lich liegen  die  vorderen  und  hinteren  Endpunkte 
der  grössten  Länge,  sowie  die  linken  und  rechten 
Endpunkte  der  grössten  Breite  in  beiden  Figuren 
verschieden.  Zwischenstufen  zwischen  diesen  Lagen 
der  grössten  Länge  und  Breite  kommen  vor,  wie 
z.  B.  meine  lineare  Darstellung  von  Schädel-  und 
Gesicbts-Imlica» , eine  am  1.  9.  87  in  München 
hergestellte  Heliogravüre,  zeigt.  Dieselbe  habe 
ich  damals  verschiedenen  Fachgenossen  gesandt ; 
sollte  Jemand,  der  sich  dafür  interessirt-,  sie  noch 
nicht  erhalten  haben, -so  bitte  ich  denselben,  sich 
gütigst  an  mich  weuden  zu  wollen. 

Zum  Schlüsse  noch  einige  Worte  Über  die 
Medianebene.  Die  genaue  Lage  dieser  sehr  wicht- 
igen Ebene,  welche  den  Schädel  in  seitliche  Hälften 
tbeilt,  ist  zur  Zeit  noch  unbestimmt.  Denn  der 
eine  Kraoiologe  legt  dieselbe  durch  das  Bregma, 
der  andere  durch  die  Pfeilnaht,  wieder  ein  anderer 
empfiehlt  das  tuberculum  pharyngeum  als  Be- 
stimmungspunkt für  die  Medianebene  u.  s.w.  Von 
der  genauen  Lage  der  Medianebene  ist  aber  die 
Lage  aller  Ebenen  abhängig , welche  auf  der 
deutschen  Horizontalen  senkrecht  stehen.  Eine 
Verständigung  über  den  einen  oder  die  2 Punkte, 
durch  welche  die  Medianebene  gelegt  werden  soll, 
ist  daher  für  eine  exakte  Kraniometrie  uothwendig. 
Auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  nächsten  Jahre 
gedenke  ich,  gestützt  auf  eingehende  Untersuchungen, 
den  Werth  verschiedener  Punkte  zur  Bestimmung 
der  Medianebene  zu  besprechen.  Schon  jetzt  will 
ich  darauf  hindeuten , dass  der  Mittelpunkt  der 
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Verbindungslinie  eines  nocb  zu  wählenden  Punktes 
des  liuken  processus  coodyloideus  mit  dem  ent- 
sprechenden Punkte  des  rechten  processus  condy- 
loideus  sehr  empfehlenswerth  sein  möchte.  Denn 
hierdurch  würde  gleichzeitig  ein  Ausgangspunkt 
für  die  Bestimmung  der  Medianebene  des  Rumpfes 
geschaffen,  deren  genaue  Lage  ebenfalls  noch  nicht 
bekannt  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  SchanfT hausen  : 

Ich  erlaube  mir,  einiges  Geschäftliche  vor-  j 
zulegen.  Zunächst  ist  mir  eine  eben  fertig  ge- 
wordene prähistorische  Karte  von  Hessen 
durch  Herrn  Kofler,  den  Verfasser  derselben,  zu- 
gesandt worden.  Ich  kenne  kaum  einen  Tbeil  , 
Deutschlands,  der  Dank  dem  rühmlichen  Eifer 
des  hier  seit  langer  Zeit  l^stehenden  Alterthums- 
Vereioes  so  durchsucht  ist,  wie  dieser.  Davon 
können  Sie  sich  aus  der  ausserordentlich  grossen 
Zahl  von  Einzeichnungen  in  dieser  Karte  über- 
zeugen. Ich  gebe  die  beiden  Blätter  der  Karte, 
die  gewiss  bei  der  Fertigstellung  unserer  prä- 
historischer Karten  benutzt  werden  wird,  herum 
und  bitte,  dieselben  nachher  wieder  auf  das 
Bureau  niederzulegen. 

Ich  berichte  nun  Uber  eine  andere  wichtige 
Angelegenheit.  Sie  erinnern  sieb,  dass  unser  Herr 
Generalsekretär  früher  den  Wunsch  geäußert  hat, 
die  Versammlung  möge  Stellung  nehmen  in  Bezug 
auf  das  neue  Civilgesetzbueh,  insoweit  dass  darin 
Aenderungen  angebracht  werden  mögen  , die  sich 
auf  den  Schutz  der  alten  Denkmäler  des  Landes 
beziehen.  Der  Vorstand  hat  die  Sache  beute  be- 
ratben  und  bittet  um  eine  Vollmacht  in  folgender 
Form : 

„Die  19.  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  ermächtigt  ' 
ihren  Vorstand,  ein  Gutachten  auszuarbeiten  und 
dem  Herrn  Reichskanzler  zu  überreichen  Uber  die 
in  dem  auszuarbeitenden  neuen  Civilgesetzbuche 
wünschenswert  hen  Aenderungen  in  Betreff  des 
Eigenthumsrechts  der  Grundbesitzer  an  den  auf  j 
ihrem  Grund  und  Boden  stehenden  oder  noch  aus- 
zugrabenden Denkmälern  und  Funden  des  Alter- 
th ums  unter  Anschluss  an  den  ersten  Satz  der  im 
Jahre  18S7  in  Mainz  von  dem  Gesammtverein  der 
deutschen  Geschichte-  und  Alterthumsvereine  ge- 
fassten Beschlüsse.  Der  Vorstand  wird  ferner  er- 
mächtigt, für  diesen  Zweck  den  Rath  von  Juristen 
einzubolen.* 

Es  scheint,  dass  sich  kein  Widerspruch  er- 
bebt. Die  Vollmacht  ist  uns  also  ertheilt.  Wir 
werden  in  dieser  Weise  Vorgehen. 

In  der  vorletzten  Versammlung  unserer  Gesell- 
schaft in  Stettin  wurde  ein  Antrag  von  mir  ge- 


i stellt  und  angenommen  zur  Feststellung  eines 
| gemeinschaftlichen  Verfahrens  der  Beckenmessung. 

! Es  wurde  eine  Kommission  gewählt , bestehend 
aus  den  Herren  Virchow,  Fritsch,  Hcnnig, 
Waldeyer,  Ranke,  Weisbach,  Wilcke, 
Winckel  und  mir.  Ich  selbst  hatte  ein  Pro- 
gramm für  die  Becken tnessung  entworfen  und  zur 
Prüfung  und  Begutachtung  bei  den  Mitgliedern 
der  Kommission  in  Umlauf  gesetzt,  doch  haben 
die  Verhandlungen  sich  sehr  verzögert,  sodass 
heute  ein  Ergebnis*  derselben  nicht  vorgelegt 
werden  kann.  Ich  bitte  deshalb  die  Versammlung, 
damit  einverstanden  zu  sein,  dass  ich  als  Mitglied 
dieser  Kommission  noch  einmal  den  von  mir  auf- 
gostellten  Entwurf  zu  einem  gemeinschaftlichen 
Messungsverfahren  dun  Mitgliedern  dur  Kommission 
vorlege , welche  sich  noch  nicht  alle  darüber  ge- 
äußert haben  und  dass  derselbe  dann  mit  Be- 
nutzung der  Aeusserungen  der  genannten  Herren 
noch  einmal  ausgearbeitet  ufld  im  Correspoodenz- 
blatt  der  Gesellschaft  veröffentlicht  werde.  Dann 
kann  die  nächste  Generalversammlung  endgiltig 
darüber  Beschluss  fassen.  Wenn  Sie  damit  ein- 
verstanden tiud,  so  wird  die  Sache  auf  diese  Weise 
erledigt.  Es  erfolgt  kein  Widerspruch. 

Wir  haben  jetzt  den  Ort  und  die  Zeit  der 
nächsten,  20.  Generalversammlung  zu  be- 
stimmen. Im  vorigen  Jahre  wurden  wir  erfreut 
durch  die  Einladung  des  Herrn  Baron  von  An* 
drian,  des  Präsidenten  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  wir  mochten 
die  nächste  allgemeine  Versammlung  in  Vereinig- 
ung mit  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  abhalten.  Das  fand  allgemeinen  Beifall, 
und  ich  glaube,  wir  sind  auch  heute  sehr  gerne 
zu  dem  Beschlüsse  bereit,  die  nächste  Versamm- 
lung in  'Wien  in  Verbindung  mit  der  dortigen 
anthropologischen  Gesellschaft  abzuhalten.  Wir 
freuen  uns,  dadurch  unsere  innigen  Beziehungen 
zu  dem  österreichischen  Bruderstamme  bekunden 
zu  können. 

Herr  Baron  Andriait  t 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  Ihnen  meinen 
besten  Dank  auszusprechen  für  die  vielen  Beweise 
von  Sympathie,  welche  bei  der  vorliegenden  Dis- 
kussion in  einer  für  uns  Oesterreicher  wahrhaft 
erhebenden  Weise  zu  Tage  getreten  sind.  Sie 
dürten  fest  überzeugt  sein,  dass  diese  Sympathien 
in  Wien  in  vollstem  Maasse  erwidert  werden  und 
dasB  die  Wahl  unserer  Hauptstadt  zu  Ihrem  nächst- 
jährigen Versammlungsort  in  ,den  wissenschaft- 
lichen, wie  in  allen  Kreisen  der  Wiener  Bevölkerung 
mit  grösster  Freude  aufgenommen  werden  würde. 
Abgesehen  von  den  höchst  ersprieaalichen  Folgen 
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einer  Kooperation  unsrer  beiden  Gesellschaften 
würde  bei  uns  gewiss  Alles  Aufgeboten  werden, 
damit  Sie  sich  in  Wien  wohl  befinden  mögen. 
Ich  bitte  Sie  daher,  die  in  Ihrer  Mitte  ausge- 
sprochenen freundlichen  Absichten  durch  Annahme 
meines  Antrages  definitiv  sanktioniren  zu  wollen. 
(Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Prof.  G.  Fritsch: 

Ich  glaube,  es  werden  hier  wenige  unter  uns 
sein , welche  die  prächtige  Stadt  an  der  Dooau 
nicht  bereits  aus  eigener  Anschauung  kennen,  ihre 
Kunstschätze  noch  nicht  bewundert  haben  sowie 
die  Herrlichkeit  ihrer  Umgebung , und  die  nicht 
schon  erfreut  worden  sind  durch  die  Liebens- 
würdigkeit und  Gastfreundschaft  ihrer  Bewohner. 
Ich  bin  deshalb  fest  Überzeugt,  dass  Jeder  von 
Ihnen  gerne  geneigt  sein  wird,  wiederum  sich  der 
Kaiserstadt  an  der  Donau  zuzu wenden.  Ich  möchte 
aber  doch  im  Anschluss  an  das.  was  Herr  Baron 
v.  Andrian  in  Bezug  auf  die  Sympathien  sagte, 
die  die  österreichischen  Kollegen  uns  entgegentragen, 
an  gewisse  Erfahrungen  erinnern,  welche  nicht  in 
so  weiten  Kreisen  der  Versammlung  bekannt  sind, 
als  es  das  Bewusstsein  der  Freundschaft  und  des 
Wohlwollens  verdient.  Ich  habe  die  Ehre  Ihnen 
eiue  kleine  Episode  zu  erxählen : Es  war  im  Jahre 
1 868  f als  wir  zur  Beobachtung  der  Sonnen- 
finsternis« zugleich  mit  den  österreichischen  Kol- 
legen zu  den  Gestaden  Arabiens  auszogen , um 
dort  den  Kampf  gegen  die  feindlichen  Gewalten 
der  Natur  aufzunehmen.  Damals  gründeten  wir 
unser  Heim  auf  einer  steilen  Uferklippe  an  dem 
Meerbusen  von  Aden , und  dort  haben  wir  zu- 
sammen gewohnt  in  dem  aus  leichtem  Bambusrohr 
gebauten  Hause  wie  eine  einzige  Familie.  Wenn 
dann  der  <6üdost  an  dem  Hause  rüttelte  und  uns 
in  die  Fluten  zu  werfen  drohte  , dann  haben  wir 
gemeinsam  gearbeitet  und  gemeinsam  haben  wir 
unsere  Ziele  verfolgt.  Die  österreichischen  Kol- 
legen standen  uns  beharrlich  treu  zur  Seite.  Seit- 
dem ist  ein  anderes  Haus  erstanden , mächtig, 
und  viel  für  die  Zukunft  versprechend.  Es  wird 
sich  darum  handeln , dass  wir  auch  die  Arbeit, 
welche  wir  .gemeinsam  mit  den  österreichischen 
Freunden  und  Kollegen  begonnen,  gemeinsam  weiter 
fördern.  Alles,  was  geschehen  kann,  um  diese 
gemeinsame  Arbeit  weiter  zu  bringen , und  zu 
zeigen , dass,  der  Segen  für  die  Zukunft  daraus 
erblüht,  alles  das  werden  wir  gewiss  thun  für  die 
Gesammtheit  sowohl  als  für  den  Einzelnen. 

Auch  in  diesem  8inne  der  gemeinsamen  Arbeit, 
die  ja  der  Zug  nach  Wien  befördern  soll , bitte 
ich  die  Versammlung , den  Antrag  anzunehmen. 


Der  Herr  Vorsitzende: 

Ich  darf  also  als  Ort  der  nächsten  Versamm- 
lung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
Wien  proklamiren  ? (Lebhaftes  nravo.) 

In  Voraussicht  dieses  Beschlusses  haben  wir 
in  einer  Vor»tands-8itzung  mit  den  Vertretern  der 
Wiener  Gesellschaft,  Herrn  Baron  v.  Andrian 
als  Präsident  und  Herrn  Franz  Heger  als  Sekre- 
tär derselben,  in  Bezug  auf  die  Leitung  der  Ver- 
sammlung in  Wien  vorläufig  folgende  Bestim- 
mungen festgesetzt : 

„Feststellung  der  Modalitäten  einer 
im  Jahre  1889  in  Wien  abzub  altenden 
gemeinschaftlichen  Anthropologen  - Ver- 
sammlung.  Es  wurde  vereinbart,  die  Ver- 
sammlung gemeinschaftlich,  unter  Wahrung  der 
Selbständigkeit  beider  Gesellschaften,  abzufaalteo. 
Der  Deutschen  * Anthropologischen  Gesellschaft 
werden  zur  ausschliesslichen  Behandlung  ihrer 
statuarischen  Angelegenheiten  zwei  Sitzungen  Vor- 
behalten, und  diese  die  XX.  Generalversammlung 
derselben  vorstellen.  Im  Cebrigen  wird  die  Leit- 
ung der  Versammlung  durch  einen  gemeinschaft- 
lichen Vorstand  besorgt,  welcher  einerseits  aus 
dem  Vorstande  der  Deutschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  andererseits  aus  einer  gleichen 
: Anzahl  von  Vertretern  der  Wiener  Anthropolo- 
1 gischen  Gesellschaft  zusammengesetzt  ist.  Den 
Vorsitz  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  führt 
abwechselnd  einer  der  Vorsitzenden  der  Deutschen 
und  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 
Dos  Lokal-Comitö  der  gemeinschaftlichen  Ver- 
sammlung fungirt  gleichzeitig  als  Lokal-Comitd 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  für 
deren  XX.  Versammlung.  Als  Lokalgeschäfts- 
führor  wird  Herr  Sekretär  Heger  vorgeschlagen. 
! Die  Einladungen  erfolgen  durch  beide  Gesellschaften. 
Die  Wahl  des  Zeitpunktes  der  Versammlung  wird 
im  Allgemeinen  dem  Lokal-Coinite  überlassen;  es 
wird  aber  hiefür  die  Zeit  im  Anschluss  an  die 
deutsche  Naturforscherversammlung  1889  vorläufig 
ins  Auge  gefasst.“ 

Herr  Baron  von  Andrian  wird  die  Güte 
haben,  uns  über  die  Zeit  der  Abhaltung  der  Ge- 
neralversammlung einige  Worte  zu  sagen. 

Herr  Baron  v.  Andrian: 

Wenn  ich  Ihnen  einen  etwa«  späteren  Zeit- 
punkt (als  den  in  den  letzten  Jahren  üblich  ge- 
wesenen) Vorschläge,  so  hat  das  seinen  Grund  darin, 
dass  die  Sommerzeit  in  Wien  sehr  öde  ist , dass 
sie  viel  weniger  Ressourcen  bietet  als  der  Herbst. 
Es  sind  alle  Kunstanstalten  geschlossen  und  Alles, 
was  zur  gelehrten  Welt  gehört,  ist  auf  Reisen. 
Es  würde  sich  daher  empfehlen,  den  Zeitpunkt 
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unserer  Versammlung  derart  zu  wählen,  dass  die- 
selbe (wie  schon  in  der  Vorversammlung  ange- 
nommen wurde)  an  die  deutsche  Naturforscher- 
versammlung sich  anlehne,  welche,  wie  ich  glaube, 
am  17.  8optember  zu  beginnen  pflegt. 

Herr  Vorsitzender: 

Nachdem  für  die  anberaumte  Zeit,  wie  mir 
scheint,  hinreichende  Gründe  geltend  gemacht 
worden  sind,  wollen  wir  die  genaueren  Bestim- 
mungen dem  Lokalcomite  überlassen.  Herrn  Heger, 
den  Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesell- 
schaft ersuche  ich , sich  darüber  zu  äussorn , ob 
er  es  annehmen  will , auch  unser  Geschäftsführer 
dort  zu  sein. 

Herr  Heger- Wien: 

Gs  ist  mir  eine  hohe  Ghre,  wenn  Sie  mich 
mit  den  Angelegenheiten  der  lokalen  Geschäfts- 
führung betrauen  wollen.  leb  kann  ja  sagen, 
dass  Sie  durch  die  Wahl  von  Wien  als  Ort  der 
nächstjährigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft  einen  langjährigen  und 
innig  gehegten  Wunsch  unserer  Wiener  Gesell- 
schaft erfüllen.  Ich  will  nur  das  eine  aussprechen : 
Kommen  Sie  recht  zahlreich  nach  unserem  schönen 
Wien,  Sie  werden  dort  Alle  auf  das  herzlichste 
willkommen  sein. 

Herr  Vorsitzender: 

Wir  schreiten  jetzt  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes, und  ich  frage,  ob  Jemand  aus  der  Ver- 
sammlung Anträge  stellen  will? 

Herr  von  Le  Coq : 

Ich  erlaube  mir,  die  Herren  Geheim  räthe 
Virchow,  Waldeyer  und  Schaaffhausen  in 
dieser  Reihenfolge  zum  l.f  2.  und  3.  Vorstand 
vorzusch lagen,  und  hoffo,  damit  in  Ihrem  Sinne 
zu  handeln. 

Herr  Vorsitzender: 

Darf  ich  fragen,  ob  der  Antrag  Ihre  Geneh- 
migung findet?  Es  ist  so.  Also  erkläre  ich, 
dass  Herr  Virchow  zum  ersten  Vorsitzenden  und 
die  Herren  Waldeyer  und  Schaaffhausen  zu 
seinen  Stellvertretern  gewählt  sind.  — 

Ich  gebe  jetzt  Herrn  Gore  das  Wort. 

Herr  Prof.  Dr.  Howard  Gore: 

Die  Anthropologie  unter  der  Leitung  der 
Vereinigten  Staaten. 

Die  ersten  Seefahrer,  die  nach  Amerika  aus 
dem  civilisirten  Tbeile  von  Europa  kamen,  wo  die 
Länder  in  ihrer  ethnischen  Beschaffenheit  im 
Grossen  und  Ganzen  einander  glichen,  waren  viel- 
leicht mehr  erstaunt  über  die  Eingeborenen,  die 
sie  dort  fanden , als  Über  die  breiten  Flüsse  , die 


unbegrenzten  Wälder  und  die  weit  ausgedehnten 
Ebenen.  Die  Indianer  mit  ihren  merkwürdigen 
Sitten  und  ihren  mannigfaltigen  Trachten  riefen 
bei  den  Beschauern  die  verschiedenartigsten  Ein- 
drücke hervor.  Einige  glaubten,  sie  seien  Wesen, 
die  sieb  äusserst  schnell  zum  Christenthum  be- 
kehren Hessen,  andere  sahen  in  ihnen  einfach  eine 
Horde  von  Wilden,  und  hielten  es  durchaus  für 
rechtmässig  und  erlaubt,  sie  zu  bestehlen  und 
nach  Belieben  auszu  plündern.  während  nur  wenige 
ihnen  Rechte  zuerkannten  und  sie  des  Sch  Hessens 
von  Kontrakten  und  Verträgen  für  würdig  er- 
achteten. Alle  fanden  jedoch,  dass  der  inter- 
essanteste Theil  der  Berichte,  die  sie  nach  der 
Heimath  zurück  sch  ick  ton,  die  Beschreibung  des 
seltsamen  Volkes  war,  das  sie  gesehen  batten,  be- 
sonders da  die  Berichte  hätffig  von  Proben  der 
Geschicklichkeit  ihrer  Handarbeit  und  iu  manchen 
Fällen  von  lebenden  Gefangenen  begleitet  waren. 
Die  so  angeregte  und  eifrig  genährte  Neugierde 
in  Bezug  auf  Amerika  und  das  Gefühl,  dass  nichts 
zu  ungewöhnlich  sein  konnte,  was  aus  diesem 
beinahe  fabelhaften  Lande  kam,  veranlasste  Viele, 
Dichtung  pud  Wahrheit  betreffs  des  Volkes  der 
neuen  Welt  höchst  sonderbar  zu  verweben  und 
durch  geschickte  Veränderung  die  Arbeiten  ihrer 
Hände  staunenswerther  oder  sinnreicher  erscheinen 
zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  sind  viele  der 
Bücher,  welche  die  Ureinwohner  Amerikas  be- 
schreiben, uud  die  Proben  ihrer  Kunstgewerbe 
höchst  unzuverlässig.  Die  Entdeckung  neuer 
Sitten  und  'Gewohnheiten  hörte  ' selbst  nach  der 
genauen  Bekanntschaft  mit  dem  ersten  Stamme, 
der  die  Fremden  begrüs-ste,  nicht  auf;  auch  war 
bei  weitem  nicht  alles  Interessante  bekannt,  als 
eine  unabhängige  Regierung  für  die  jungen  Ko- 
lonien gegründet  worden  war.  Fast  jede  Tage- 
reise nach  dem  Westen  brachte  den  Forscher, 
wenn  auch  nicht  in  die  Mitte  eines  neuen  Stam- 
mes, doch  wenigstens  in  eine  neue  Gemeinschaft, 
deren  Gebräuche  sich  wesentlich  von  dem  am  vor- 
hergehenden Tage  angetroffenen  Volke  unter- 
schieden. Wenn  der  Wanderer  glücklich  nach 
dem  Sitze  dieser  neuen  Regierung  zurückkehrte, 
wo  ihres  schnellen  Wachsthums  wegen  eine  ver- 
hältnissmässige  Unwissenheit  Uber  die  Vorgänge 
auf  den  Grenzgebieten  herrschte,  so  pflegte  man 
»einen  Erzählungen  der  merkwürdigen  Scenen  und 
Abenteuer  mit  demselben  Interesse  zu  lauschen, 
das  der  spanische  oder  englische  Leser  den  ge- 
schriebenen Geschichten  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts schenkte.  So  waren  also  während  der 
Periode,  welche  für  die  Beobachtung  der  noch  un- 
beeinflussten Sitten  der  Indianer  die  vorteilhafteste 
sein  musste,  die  Besucher  derselben , Jäger  und 
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Händler,  die  nach  Belieben  ihre  Gelegenheiten 
ausnützten,  märchenhafte  Geschichten  für  die  Ohren 
derjenigen,  die  ihrer  Rückkehr  harrten,  zu  sammeln, 
und  die  mündlich  überlieferten  Erzählungen  ver- 
langten als  Preis  der  Glaubwürdigkeit  von  jeder 
neuen,  dass  sie  an  Aufregung  die  vorhergehende 
übertreffe.  Als  der  sich  immer  mehr  entwickelnde 
und  weitersehende  Forschungsgeist  die  systema- 
tische Auskundschaftung  neuer  Sektionen  vor- 
schlug und  man  die  Hilfe  der  Regierung  zur 
Anstellung  solcher  Untersuchungen  an  rief,  wurde  der 
erste  Schritt  zu  der  Grundlegung  von  Institutionen 
gethan,  welche  jetzt  der  Stolz  Amerikas  sind. 

Obgleich  der  Wunsch,  eingehendere  Kenntnisse 
über  die  Mineral-  und  Agrikultur^cbtttze  der  un- 
entdeckten  Theile  unseres  Landes  zu  sammeln, 
den  ersten  Anlass  zu  den  weltlichen  Expeditionen 
gab,  i-o  brachten  doch  die  intelligenten  Männer,  1 
die  mit  der  Leitung  derselben  beauftragt  waren, 
Vieles  zurück,  was  für  den  Ethnologen  Interesse 
und  WTerth  batte.  Diese  Expeditionen  wurden 
häufiger  und  erfolgreicher,  und  die  Berichte  aus 
jener  Zeit  bilden  noch  Quellen  interessanter  und 
belehrender  Studien.  Die  Gegenstände,  welche 
zurückgebracht  wurden,  um  als  Modelle  für  die 
Illustrationen  zu  dienen,  bildeten  bald  einen  Kern- 
punkt für  Sammlungen , die  jetzt  von  Anthropo- 
logen aller  Länder  studirt  werden. 

Der  Werth,  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Indianer  zu  untersuchen  und  Proben  ihrer  Arbeit 
aufzubewahren,  hat  sich  so  thutsächljch  erwiesen, 
dass  wir  unter  dem  Schutze  und  der  Fürsorge  1 
der  Vereinigten  Staaten  drei  Institute  haben,  die 
mehr  dazu  thun,  Auskunft  aller  Art  über  die  : 
einheimische  Bevölkerung  zu  sammeln,  als  dies 
seitens  aller  andern  Länder  der  Welt  geschieht 
oder  je  geschehen  ist.  Diese  sind : Sniithsonian- 
Institution  und  das  mit  demselben  verbundene  Natio- 
ual-Museum , das  Anny- Medical  - Museum , das 
Bureau  of  Ethnology. 

Smithsoni an- Insli tution  und  das 
National- Museum. 

Es  ist  wohlbekannt,  dass  das  Testament  von 
Smithson,  in  welchem  die  Gründung  des  Srnith- 
sonian- Instituts  bestimmt  war,  nur  ein  Proviso  be- 
treffs seiner  Organisation  enthielt:  „Zur  Vermehrung 
und  Verbreitung  der  Wissenschaft*.  Die  frühe 
Geschichte  des  Institutes  ist  den  wissenschaftlichen 
Männern  nicht  fremd  und  mit  Vergnügen  sehen 
sie  seiner  stets  wachsenden  Nützlichkeit  zu.  Die 
Einrichtung  eines  Museums  war  die  Folge  rein 
zufälliger  Umstände.  Exemplare  begleiteten  häufig 
an  das  Institut  eingesandte  Fragen ; jene  wurden 
aufbewahrt,  dann  ward  die  Sammlung  von  Vögeln, 


I die  Professor  Baird  von  der  Pacific  Railroad- 
I Expedition  mitgebraebt  hatte,  hinzugefügt  und  so 
der  Kernpunkt  eines  Museums  gebildet.  Diese 
bei  der  Rückkehr  jeder  Expedition  sieb  vermeh- 
renden Gegenstände  von  Interesse  wurden  im 
Smithsonian-Gebäudu  uutergebraehi , bis  die  um- 
fangreichen «Schenkungen,  die  von  vielen  fremden 
Regierungen  und  Privat  Ausstellern  der  Philadelphia 
Exposition  im  Jahre  1876  gemacht  wurden,  die 
Einrichtung  eines  besonderen  Gebäudes  erforderten, 
das  jetzt  als  das  Nationalm useum  bekannt  ist. 
Die  Wahl  des  Herrn  Professor  Goode  als  Direktor 
war  eine  überaus  glückliche.  Er  sammelte  ein 
freiwilliges  Corps  von  Mitarbeitern  zur  Ergänzung 
des  vorhandenen  Corps  um  sich,  brachte  unter 
ihrem  Beistand  einen  sorgfältig  ausgearbeiteten 
Plan  zur  Reife,  dessen  Ergebnis»  man  mit  dem 
Namen  eines  Anthropologischen  Kindergartens  be- 
zeichnen könnte.  Professor  Goode  betrachtet  als 
Mittelpunkt  den  Menschen,  soweit  wie  möglich 
den  Entwicklungsgang  alles  dessen  darstellend, 
was  zu  seiner  Wohlfahrt.  Bequemlichkeit  und 
seinem  Vergnügen  beiträgt , ihm  schädlich  oder 
nützlich  ist  uml  seine  moralische  und  ästhetische 
Natur  beeinflusst.  Monstrositäten  und  Gegenstände 
sentimentaler  Associationen  finden  daselbst  keinen 
Platz.  * 

Die  erste  erfolgreiche  Klassifikation  der  Anthro- 
pologie in  Amerika  war  diejenige  des  Herrn  Pro- 
fessor 0.  T.  Mason,  welche  er  als  Grundlage  für 
die  Aufteilung  des  Smithsonian-In»tituts  auf  der 
Centennial- Exposition  entwarf.  Diese  wird  mit 
wenigen,  der  praktischen  Anwendung  angemes- 
senen Abänderungen  jetzt  im  Nationalmuseum 
befolgt,  wo  Herrn  Professor  Mason  die  Leit- 
ung der  anthropologischen  Abtbeiluog  an  vertraut 
worden  ist. 

Die  Wissenschaft  der  Anthropologie  ist  jetzt 
zwischen  dem  Nationalmuseum  und  dem  Ariny- 
M ed  tcal  - M useum  in  angrenzenden  Gebäuden  fol- 
gendermaßen einget heilt:  Alle  zu  der  biologischen 
Seite  der  Wissenschaft  gehörigen  Exemplare,  die 
durch  das  Smithsonian- Institut  und  National- 
ni useum  gesammelt  wurden,  sind  im  Army-Modical- 
M useum  untergebracht.  Dies  umschließt  Anatomie. 
Physiologie,  Embryologie,  Antbropometrie  und 
verwandte  Gegenstände. 

Andererseits  sind  alle  auf  die  «Sprachen,  Künste. 
Sociologie,  Gewohnheiten,  Religionen  etc.  des 
Menschen  sich  beziehenden  Exemplare,  die  duVch 
Offiziere  der  Armee  von  ihren  Grenz bewachungs- 
posten  mitgebracht  wurden,  im  Nationalmuseum 
deponirt.  Auf  diese  Weise  arbeilen  die  beiden 
Institute  im  Einklang,  ohne  die  Arbeit  des  einen 
i oder  des  andern  zu  dupliciren. 
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Die  Eintheilung  der  Anthropologie  in  dem 
Nationalrouseum  ist  auf  folgende  Weise  organisirt: 
Abtheilung  1.  Künste  und  Gewerbe  des  Menschen. 

Sektion  (a).  Materia  Medica,  oder  die  medi- 
cinischen  Pflanzen  der  verschiedenen  Rassen.  Immer 
unter  der  Leitung  eines  Chirurgen  der  Marine. 

Sektion  (b).  Nahrungsmittel  und  Gewebe, 
besonders  den  Entwicklungsgang  dieser  Industrien 
unter  den  niedere  Rassen  einschiiessend. 

Section  (c).  Fischereien,  gepflegt  durch  die 
Kommission  der  Fische  und  Fischereien,  die  einen 
ungeheuren  Betrag  von  Material  aus  allen  Ländern 
hin/.ugetugt  hat,  um  die  Entwicklung  des  Ge- 
winnens und  der  Nutzbarmachung  von  Seepro- 
dukten  zu  zeigen. 

Sektion  (d).  Tbierprodukte.  Besonders  die 
Vorgänge  darMellend,  durch  welche  der  Scharf- 
sinn des  Menschen  es  dahin  gebracht  hat , die 
Mitglieder  des  Thierreiches  zum  menschlichen 
Wohlergehen  beitragen  zu  lassen. 

Sektion  (e).  Marine  Architektur.  Beginnt  mit 
dem  Rindenboote,  dem  Hantboote,  dem  Flosse, 
dem  *dug-outu  und  verfolgt  die  Entwicklung  der 
Marine-Architektur  bis  zum  Ocean- Dampfschiffe. 

Sektion  (f).  Graphische  Künste.  Dies  umfasst 
die  Darstellung  des  Verfahrens  in  allen  Ländern 
der  Welt,  um  Eindrücke  auf  ebenen  Flächen  her- 
vorzubringen. 

Sektion  (g).  Geschichte  und  Numismatik,  ln 
dieser  Division  sind  die  historischen  Sammlungen 
der  Vereinigten  Staaten  und  die  Münzen  der  ganzen 
Welt,  so  weit  sie  den  Mechanismus  des  Geld- 
umsatzes zeigen. 

Sektion  (h).  Land-Transportation.  Beginnend 
mit  der  einfachsten  Vorrichtung  für  Fortbewegung 
und  Transportation  und  endend  mit  der  Eisenbahn. 

Abtheilung  2.  Ethnologie. 

Der  Klassifikation  der  Rassen  gewidmet.  Das 
Material  ist  so  arrangirt,  dass  es  den  Entwicklungs- 
gang der  Ideen  darstellt,  die  Unterahtheilungen  des 
Menschengeschlechtes  und  die  Einwirkung,  welche 
die  Umgebung  der  Natur  auf  beide  gehabt  bat. 

Sektion  (a).  Die  amerikanische  ureinbeimisebe 
Töpferei.  Diese  Sektion  ist  unter  der  besonderen 
Oberaufsicht  des  Bureau  of  Ethnology  und  ent- 
hält die  bei  Weitem  vollständigste  Sammlung  von 
amerikanischer  Töpferarbeit,  in  der  ganzen  Welt. 

Aktheilung  3.  Vorgeschichtliche  Archäologie. 

Diese  prachtvolle  Sammlung  nimmt  das  ganze 
obere  Stockwerk  des  Smithsou ian* Gebäudes  ein. 
Der  amerikanische  Theil  wurde  von  dem  verstor- 
benen Doctor  Charles  Rau  klasaificirt.  Die  von 
Herrn  Thomas  Wilson  gegründete  europäische 
Sammlung  ist  nach  der  Karte  von  deMortillet 
arrangirt. 

Gorr.-Blatt  d.  douueh.  A.  O. 


Veröffentlichungen.  Die  Mittel  und  Wege  zur 
Veröffentlichung  sind  reichhaltig.  Sie  umfassen: 
The  Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution, 
and  of  the  Natienal  Museum.  The  Misecllaneons 
Collections  and  the  Contrihutions  to  Knowledge 
of  the  Smithsonian  Institution.  The  Proceedings 
of  the  National  Museum.  The  Bulletins  of  the 
National  Museum.  The  Transactions  of  the  National 
Museum. 

Sammlungen.  Die  Regierung  macht  keine 
Geldbewilligung  für  den  Ankauf  von  Exemplaren, 
so  dass  das  Museum  auf  die  folgenden  Hilfsquellen 
angewiesen  ist: 

1.  Die  Schenkungen  oder  zur  Aufbewahrung 
gegebenen  Schätze  der  Sammler.  Unter  uoserro 
Volke  herrscht  eine  grosse  Freigebigkeit  in  dieser 
Beziehung;  wir  haben  viele  werth volle  Gaben  er- 
halten. 

2.  Das  Gesetz  fordert  von  allen  Beamten  der 
Armee,  der  Mahne,  des  Hydrographischen  Bureau*«, 
der  Coast  Survey,  Geological  Survey,  Bureau  of 
Ethnology,  von  den  Konsulaten  und  anderen  Be- 
amten, welche  Material  sammeln,  es  dem  National- 
rnuseum  zu  geben. 

3.  Alle  Öffentlichen  Ausstellungen  lassen  nach 
ihrem  Abschluss  die  öffentlichen  Schenkungen  dem 
Nationalmuseum  zukommen. 

4.  Als  Anerkennung  für  internationale  Höf- 
lichkeiten. welche  es  in  so  grossmütkiger  Weise 
ertbeilt  hat,  empfängt  das  Smithsonian-Institution 
fortwährend  Geschenke  aus  allen  Theilen  der  Welt. 

Das  sich  so  anhäufende  Material  wird  ebenso 
schnell  empfangen  als  die  Verwalter  des  Museums 
über  dasselbe  verfügen  können,  und  das  beispiel- 
lose Wachsthum  unseres  Institutes  verdanken  wir 
der  Freigebigkeit  einer  grossmüthigen  Regierung 
und  der  uneigennützigen  Liebe  unserer  Mitbürger. 

Das  Bureau  of  Ethnology, 

Das  Bureau’s,  wie  es  jetzt  besteht,  wurde  im 
Jahre  1879  organisirt,  als  der  Kongress  eine  Geld- 
bewilligung von  25000  Dollars  machte  „zur  An- 
stellung ethnologischer  Untersuchungen  unter  den 
nordamerikanischen  Indianern4.  Während  jedes 
der  folgenden  Jahre  ist  eine  gleiche  oder  grössere 
Geldbewilligung  gemacht  worden,  der  Betrag  be- 
läuft sich  heute  bis  auf  300  000  Dollar.  Diese 
Summe  ist  für  Arbeiten  im  Felde  und  im  Amte 
ausgegeben  worden,  da  für  die  Veröffentlichungen 
der  verschiedenen  Bureaux  aus  anderen  Quellen 
gesorgt  wird. 

Der  vom  Bureau  angenommene  Arbeitsplan 
ist  hinreichend  einfach.  Das  mit  dem  Bureau 
offiziell  verbundene  und  dessen’  Stab  bildende  Ar- 
beiterkorps  besteht  aus  Spezialisten , die  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  Untersuchung  geschult 
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sind ; jeder  arbeitet  unabhängig  auf  seinem  eigenen 
Felde,  jedoch  Beistand  leistend  und  von  jedem 
Andern  Hilfe  empfangend,  wenn  die  Untersuch- 
ungslinien  einander  berühren  oder  ein  Gebiet  in 
das  andere  tibergreift.  Erfolge  von  grossem  Werthe 
werden  erreicht  durch  das  Anregen  und  Leisten 
von  Nachforschungen  seitens  solcher  Mitarbeiter 
in  den  verschiedenen  Theilen  des  Landes,  die  nicht 
officiell  mit  dem  Bureau  in  Verbindung  stehen. 
Solchen  Mitarbeitern  werden  häufig  vom  Bureau 
Gelder  gewährt  zur  Ausführung  von  Nachforsch- 
ungen auf  verschiedenen  Gebieten  und  ihre  Me- 
moiren und  Monographien  werden  von  demselben 
veröffentlicht. 

Die  gegenwärtig  vom  Bureau  geleisteten  Nach- 
forschungen können  folgendermaßen  klassificirt 
werden : 

Linguistik.  Klassifikation  der  Stämme  nach 
der  Sprache.  Eine  linguistische  Karte.  Synonomie 
der  Namen  der  Stämme.  Erdaufwürfe  (Mounds). 
Ruinen.  Zeichensprache  mit  Pictographien.  Mythen. 
Photographien.  Künste  und  Sitten. 

Linguistik.  Vielleicht  ist  die  Erhaltung  der 
von  den  Indianern  gesprochenen  Sprache  die  wich- 
tigste Pflicht,  die  den  amerikanischen  Gelehrten 
obliegt.  Durch  die  Auflösung  des  Stammsystems 
(der  einzeln  bestehenden  Stämme)  und  der  Ver- 
schmelzung der  kleineren  Stämme  mit  den  grösseren, 
durch  die  Annahme  von  civilisirten  Gebräuchen 
und  Bestrebungen  seitens  der  Indianer  und  durch 
das  Erlöschen  der  8prache  bei  den  Stämmen, 
welche  dieselbe  sprachen,  was  in  manchen  Theilen 
des  Landes  vor  sich  geht , verschwinden  die  in- 
dianischen Sprachen  schnell  vom  Angesicht  der 
Erde.  Demgemäss  ist  ein  grosser  Theil  der  Zeit 
und  Arbeit  des  Bureaukorps  der  Aufzeichnung 
und  Bewahrung  der  einheimischen  Sprachen  ge- 
widmet gewesen , was  auch  in  der  Zukunft  das 
Bestreben  sein  wird.  Jedes  Jahr  werden  sprach- 
kuddige  Gelehrte  in  die  entferntesten  Theile  des 
Landes  geschickt,  und  als  erste  Pflicht  wird  ihnen 
die  Aufgabe  auferlegt,  so  viel  als  möglich  von 
der  Sprache  der  wenig  bekannten  Stämme  zu 
sammeln.  Um  ihre  Arbeit  zu  erleichtern  und  die 
Studenten  der  Sprachkunde  in  allen  Theilen  des 
Landes  zu  ermuthigen  und  zu  unterstützen , ist 
von  dum  Direktor  ein  spezielles  Werk  verfasst 
worden  unter  dem  Titel:  „Introduction  to  the 
Study  of  Indian  Languages“.  Dieses  enthält 
ausser  einem  Vocabularium.  das  sorgfältig  mit 
Bezug  auf  die  für  das  Stadium  am  meisten 
geeigneten  Wörter,  Redensarten  und  Sätze  ausge- 
wählt ist,  eine  Abhandlung  über  die  Schwierig- 
keiten. auf  welche  der  Student  möglicher  Weiße 
stoßen  wird,  und  die  richtige  Methode,  dieselben 


aus  dem  Wege  zu  räumen.  Es  enthält  ausserdem 
ein  der  Phonologie  der  indianischen  Sprachen  be- 
sonders angepasstes  Alphabet.  Verhältnismäßig 
wenig  Zeit  kann  gegenwärtig  der  Analyse  und 
dem  Studium  der  gesammelten  Sprachen  gewidmet 
werden.  Die  dringende  Nothwendigkeit  des  Augen- 
blicks ist  ihre  Erhaltung  zum  Nutzen  und  Studium 
der  Gelehrten  für  alle  künftigen  Zeiten.  Das 
Studium  derselben  ist  jedoch  keineswegs  gänzlich 
vernachlässigt,  was  die  That&ache  beweist,  dass 
jetzt  Abhandlungen  Uber  die  n Dakota  Languagew 
von  J.  Owen  Dorsey,  „Klamath  Languageu  von 
A.  S.  Gatschett,  „Tuscorora  Language“  von 
J.  N.  B.  Hewitt  und  „Cheroki  Language“  von 
James  Mooney  verfasst  werden. 

Klassifikation  der  Stämme  nach  Sprachen 
und  der  linguistischen  Karte.  Während  ver- 
hältnissmässig  wenig  in  dem  endgültigen  Studium 
der  indianischen  Sprachen,  dem  Verfassen  von 
Wörterbüchern  und  in  grammatischen  Untersuch- 
ungen getban  worden  ist,  so  ist  doch  in  der  Richtung 
vergleichender  Vocabularien  und  der  Klassifikation 
der  Stämme  nach  ihrer  Sprache  sehr  viel  geleistet 
worden.  Die  Endresultate  dieses  Studiums  durch 
I den  Direktor,  ein  Studium,  welches  das  Werk 
vieler  Jahre  gewesen  ist,  wird  bald  herauskommen. 
Die  Anzahl  der  deutlich  unterschiedenen  lingui- 
stischen Familien,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung 
das  Territorium  nördlich  von  Mexiko  einnahmen, 
beläuft  sieb,  so  viel  man  weiß,  auf  60,  während 
die  in  denselben  enthaltenen  Sprachen  nicht  we- 
niger als  300  zählen.  Eine  kolorirte  Karte  ist 
angefertigt  worden  und  jetzt  für  die  Veröffent- 
lichung bereit;  dieselbe  illustrirt  die  von  den  lin- 
guistischen Familien  besetzten  Landesstrecken. 

Ein  anderes  wichtiges,  der  Vollendung  sehr 
nahe  rückendes  Werk  ist  ein  Wörterbuch  der 
Namen  der  Stimme  unter  der  Leitung  des  Herrn 
H.  W.  Henshaw.  In  diesem  werden  unter  jeder 
linguistischen  Familie  alle  die  Stämme  verzeichnet 
sein,  welche  dieselbe  ausmachen.  Kurze,  jedoch 
übersichtliche  historische  und  beschreibende  Be- 
richte werden  unter  dem  Haupte  jeder  Familie 
und  jede«  Stammes  gegeben  werden,  während  viel- 
fache Nachweisungen  bezüglich  auf  die  Eigennamen 
jedes  Stammes,  die  ungeheure  Anzahl  von  8yno- 
mymen,  welche  sich  seit  der  Veröffentlichung  der 
ersten  Berichte  in  die  Literatur  ein  geschlichen 
haben , sich  finden  werden.  Man  hat  berechnet, 
dass  das  oben  genannte  Material  einen  Band  von 
ungefähr  1000  Seiten  ausfüllen  wird. 

Erd  auf  würfe.  Die  wichtige  Arbeit  der  Nach- 
forschungen über  diu  tMounda“,  östlich  vom  Tbale 
des  Mississippi , ist  unter  der  Oberaufsicht  von 
Cyrus  Thomas,  dessen  Untersuchungen  einen 
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Zeitraum  von  sechs  Jahren  umfassen.  Der  erste 
der  drei  BAnde,  welche  seinen  endgültigen  Bericht 
enthalten  werden,  ist  jetzt  für  den  Druck  bereit. 
Eine  grosse  Anzahl  der  „Mounds“  in  verschiedenen 
Staaten  ist  vermessen,  photographirt  und  unter- 
sucht  worden,  in  der  Absicht,  die  Natur,  die 
Zwecke  und  den  Inhalt  derselben  auszuforschen, 
und  eine  überaus  grosse  Masse  darauf  bezüglicher 
Thatsachen  ist  gesammelt  worden.  Obgleich  es 
nicht  mein  Vorsatz  ist , diese  Resultate  zu  be- 
rühren, so  mag  dennoch  gesagt  werden,  dass  nach 
den  gründlichsten  Untersuchungen  des  Herrn  Pro- 
fessor Thomas  und  seiner  Assistenten  gar  nichts 
innerhalb  der  Erdaufwürfe  oder  uni  denselben 
gefunden  worden  ist,  was  nachweisen  könnte,  dass 
ihre  Erbauer  einer  andern  Kasse  an  gehört  oder 
eine  höhere  Bildungsstufe  eingenommen  hätten, 
als  die  gegenwärtigen  Indianer.  Im  Gegentheil, 
je  gründlicher  die  Untersuchungen  sind , desto 
deutlicher  »teilt  sich  heraus,  dass  die  sogenannten 
„Mound  Builders4*  eng  mit  dem  historischen  In- 
dianer verknüpft  sind. 

Ruioen.  Die  einheimischen  Ueberbleibsel  dieser 
Klasse  beschränken  sieb  hauptsächlich  auf  die 
Territorien  Arizona  und  New-Mexico.  Die  Unter- 
suchung derselben  ist  dem  Herrn  Viktor  Mindeleff 
übertragen  worden,  der  jetzt  ein  umfangreiches 
illustrirtes  Werk  über  den  Gegenstand  anfertigt. 
Jeder  Besuch  nach  diesen  Regionen  hat  die  Ent- 
deckung bisher  unbekannter  Gruppen  dieser  inter- 
essanten Ruinen  zur  Folge.  »Sehr  viele  sind  pbo- 
tograpbirt  und  so  sorgfältig  vermessen  worden, 
da>s  man  Modelle  nach  den  genauen  Verhältnissen 
gemacht  hat . die  jetzt  im  National  museutn  aus- 
gestellt sind.  Es  ist  eine  volksthümliche  Vorstel- 
lung, das*  diese  Ruinen  auf  die  ehemalige  Besitz- 
nahme dieser  Regionen  durch  ein  jetzt  erloschenes 
Volk  bedeuteten,  das  zahlreicher  und  in  den 
Künsten  weiter  vorgeschritten  war,  als  die  Stämme, 
welche  gegenwärtig  diese  Regionen  bewohnen. 
Hier  ist  wieder  der  Volksglaube  im  Widerspruch 
mit  den  durch  wissenschaftliche  Forschungen  fest- 
gestellten Thatsachen.  Eine  sorgfältige  Prüfung 
der  architektonischen  Methoden  der  Ruinen  ver- 
binden sie  eng  mit  den  existirenden  pueblos,  unter 
deren  jetzigen  Einwohnern  in  der  Tbat  genaue 
Traditionen  von  der  ehemaligen  Besetzung  dieser 
Ruinen  durch  ihre  Vorfahren  gefunden  worden 
sind,  während  die  Ursache,  warum  dieselben  ver- 
lassen wurden,  oft  bekannt  sind. 

Zeichen-Sprache  und  Pictographie-  Die 
8ammlung  und  das  Studium  des  Materials  für  eine 
Abhandlung  Uber  diese  Gegenstände  ist  dem  Horm 
Col.  Garrik  Mal  ler  y übertragen  worden.  Die 
grosse  Anzahl  der  von  den  nordamerikanischen 


Indianern  gesprochenen  Sprachen  machte  die  Er- 
findung irgend  einer  Methode  als  Verkehrsmittel 
not  h wendig.  Nirgends  in  der  Welt  vielleicht  — 
wenigstens  was  die  modernen  Zeiten  betrifft  — 
ist.  die  Zeichensprache  io  so  ausgedehntem  Maas.se 
gebraucht  worden  als  in  Amerika.  Die  Sammlung 
der  Gesten,  die  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Landet;  angewandt  werden,  und  ihr  Vergleich  mit 
den  in  andern  Theilen  der  Welt  gebrauchten,  hat 
schwierige  Arbeit  verursacht,  ist  jetzt  jedoch  bei- 
nahe vollendet.  Das  Studium  von  Pictographien 
ist  natürlicherweise  korrelativ  mit  der  Gesten- 
sprache, da  die  letztere  eine  frühere  Form  der 
ersten  ist.  In  der  Thal.  so.  weit  als  Bilderschrift 
ideographisch  ist,  könnte  man  sie  als  Gestensprache 
in  permanenter  Form  bezeichnen.  Mit  Rücksicht 
hierauf  — ein  natürliches  Corollarium  der  Gesten- 
spräche  bildend,  da  die  beiden  sich  erläutern  und 
erklären  — verfolgt  Col.  Mallery  das  »Studium 
der  letztem.  Verschiedene  Th  eile  der  Vereinigten 
Staaten  sind  besucht  worden  und  eine  grosse  An- 
zahl von  Pictographien  ist  photogrkphirt  oder 
skizzirt  worden.  Sie  kommen  in  der  Form  von 
Petrogyphen  (in  Form  eiugegrabener  Bilder)  von 
Gemälden  auf  Tbierhäuteu  oder  Radirang  auf 
Birkenrinde  vor,  Col.  Mallery ’s  ahge-chlossener 
Bericht  steht  in  nicht  weiter  Ferne  in  Aussicht. 

Mythologie.  Die  Anzahl  der  Mythen,  die  in 
jedem  der  Indianerstämme  in  Umlauf  sind , ist 
Überraschend , und  da  die  Mythen  selbst  unter 
8tämmen  derselben  Lokalität  in  grösserem  oder 
geringerem  Grade  von  einander  abweichen  und  in 
verschiedenen  Regionen  von  einander  unterschieden 
sind,  so  ist  die  Totalsumme  derselben  in  dem 
ganzen  Lande  ungeheuer.  Da  Ideen  eines  reli- 
giösen oder  abergläubischen  Charakters  bekanntlich 
sehr  standhaft  sind,  so  haben  Viele  geglaubt,  dass 
die  Mythen  sich  als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei 
der  Klassifizirung  der  »Stämme  erweisen  mögen; 
aber  wie  dein  aueb  sei,  sie  sind  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit , da  sie  die  Philosophie  der 
Wilden  und  des  Barbarismus  ausmachen,  und  durch 
das  Studium  derselben  gelangen  wir  näher  als 
auf  irgend  einem  andern  Wege  zu  den  primitiven 
Anschauungen  der  Natur  der  Dinge,  der  Kräfte 
der  Natur  und  zu  den  primitiven  Methoden  der 
Erkennttmsentwieklung.  Keine  Gelegenheit  ist. 
von  den  Assistenten  des  Bureau's  verloren  worden, 
die  indianischen  Mythen  in  ihrer  unverfälschten 
Reinheit  zu  -ammeln,  und  eine  grosse  Anzahl 
derselben  ist  unter  der  Obbut  des  Bureau’s,  ein- 
gehenden Studiums  wartend. 

Photographie.  Im  Widerspruch  mit  einer 
allgemein  angenommenen  Meinung  ist  der  nordame- 
rjkanisrhe  Indianer  nicht  zum  Aassterben  verur- 
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theilt.  Bei  einigen  Stämmen  hat  sich  eine  Ten- 
denz zur  Vermehrung  kundgegeben  und  die- 
selbe wird  sich  in  der  Zukunft  wahrscheinlich 
eher  erhöhen  als  vermindern.  Die  Auflösung  der 
Stainmverbindunge»  und  da»  Anhäufen  einer 
zahl  von  Stämmen  auf  einer  „ Reservation  * (für 
die  Indianer  reservirte  Land  esst  recken)  hat  jedoch 
die  Tendenz  „Heirathen*  zwischen  den  Gliedern 
verschiedener  Stämme  zu  befördern  und  so  die 
Stainmtypeu  zu  verwirren  und  auszulöschen.  Ohne 
Zweifel  wird  die  Zukunft  Zeuge  einer  Vermischung 
von  kaukasischem  und  indianischem  Blute  in  weit 
grösserem  Maassstabe  »ein,  als  die  Vergangenheit 
es  gesehen  hat,  und  auf  diese  Weise  wird  eine 
noch  mehr  radikale  Typenvcränderung  vor  sich 
gehen.  Der  Direktor  des  Bureau's  ist  sich  voll- 
kommen der  Wichtigkeit  bewusst  gewesen,  die 
physische  Erscheinung,  die  Eigenthümlichkeiten 
und  Methoden  der  Bekleidung  des  Indianers  in 
seinem  Urzustand«  treulich  zu  bewahren,  und  zu 
diesem  Zwecke  hat  man  von  der  Camera  einen 
ausgedehnten  Gebrauch  gemacht.  Die  Sammlung 
von  Photographien  von  Indianern  aus  allen  Theiloo 
des  Landes,  entweder  in  ihrer  Heimat h aufge 
nommen  oder  während  ihrer  periodischen  Besuche 
in  Washington,  ist  jetzt  sehr  gross  und  bildet 
eine  Gesammtbeit  von  ethnologischem  Material, 
dessen  Werth  schwerlich  überschätzt  werden  kann. 

Künste  und  Sitten.  Obgleich  die  schnelle 
Ansiedlung  in  dem  Lande  und  die  Einführung  von 
Gewohnheiten , Geräthen  und  Werkzeugen  der 
Civilisation  grosse  Veränderung  in  den  Künsten 
und  8itten  der  Indianer  bewirkt  haben,  so  sind 
doch  bei  vielen  Stämmen  die  alten  Gewohnheiten 
des  Lebens  keineswegs  aufgegeben  worden,  und 
ursprüngliche  Gebräuche  und  Anschauungen  blühen 
noch  immer.  Was  die  erste  Pflicht  der  vom 
Bureau  ausgesandten  Forscher  auch  sein  mag,  man 
verlangt  stets  von  ihnen,  mit  äußerster  Sorgfalt 
und  Umständlichkeit  die  Einzelheiten  des  täglichen 
Lebens  der  Indianer  zu  verzeichnen,  und  sowohl 
die  noch  erhaltenen  ihrer  ureigenthämlichen  Künste 
zu  beschreiben  wie  auch  diejenigen , welche  sie 
von  der  Civilisation  geborgt  und  im  Einklang 
mit  indianischen  Ideen  abgeändert  haben.  Beson- 
dere Aufmerksamkeit  bat  man  ihren  mechanischen 
Operationen  und  Betriebsamkeiten  zugewendet,  vor- 
nehmlich der  Verfertigung  von  Töpferarbeit  und 
Webereien,  den  Ideen  und  Methoden  der  Praxis 
der  Medizin  u.  s.  w.  Hier  wieder  hat  die  Pho- 
tographie gute  Dienste  geleistet,  indem  sie,  unbe- 
einflusst von  eines  Berichterstatters  späterer  Ein- 
bildung, die  genaue  Methode  des  Gebrauches  der 
verschiedenen  Geräthschaften  und  Materialien  auf- 
bewahrt hat.  Seht  grosse  Sammlungen  von  Töpfer- 


arbeit, Kleidungsstücken  und  Geräthschaften  aller 
Art  sind  gemacht  und  im  Nationalmuseuro  depo- 
nirt  worden,  wo  sie  nicht  nur  einen  Theil  der 
permanenten  Ausstellung  bilden,  sondern  jeder  Zeit 
dem  Studium  offen  stehen. 

Veröffentlichungen.  Der  Geist  der  Freige- 
bigkeit mit  Bezug  auf  wissenschaftliche  Arbeit  von 
der  Seite  des  Kongresses,  der  es  an  Geldbewillig, 
ungen  für  die  Beförderung  von  Forschungen  nicht 
fehlen  lässt,  sorgt  ausserdem  durch  Spezialakten 
für  die  Veröffentlichung  der  durch  das  Bureau 
, angehäuften  Data. 

I Die  Veröffentlichungen  des  Bureau's  bestehen 
aus  vier  Klassen:  Aunual  Reports.  Contributions 
to  North  American  Ethnology.  Bulletins.  Circulars. 

Die  „Jährlichen  Berichte“  bestehen  aus  einer 
Darlegung  der  Operationen  des  Direktors  während 
des  laufenden  Jahres  in  Form  eines  Berichtes  des 
Fortschrittes,  ferner  aus  längeren  oder  kürzeren 
Schriften  über  eine  grosse  Verschiedenheit  von 
i Gegenständen,  von  den  Assistenten  des  Bureau!« 
und  Mitarbeitern  verfertigt.  Diese  Berichte  sind 
gewöhnlich  durchweg  illustrirt  und  beabsichtigen, 
Gegenstände  volkstümlichen  Charakters  zu  be- 
handeln, oder  solche,  welche  dazu  geeignet  sind, 
eine  grosse  Klasse  von  Lesern  zu  intere*siren. 
Von  den  Jährlichen  Berichten  wird  eine  Ausgabe 
von  15Ö00  Exemplaren  bestellt,  von  welchen 
10  000  zwischen  beiden  Häusern  des  Kongress 
getheilt  werden,  während  5000  durch  das  Bureau 
au  seine  Mitarbeiter  und  Korrespondenten  ver- 
sandt. werden. 

Bis  auf  die  jetzige  Zeit  sind  vier  Bände  er- 
schienen: 

Vol.  1.  XXXII 1.  608  p.  Washington,  1881. 
i Die  folgenden  Schriften  enthaltend:  Ou  tbe  Evo- 
lution of  Langange,  by  J.  W.  Powell.  Sketch 
of  tbe  Mythology  of  the  North  American  Indians, 
by  J.  W.  Powell.  Contribution  to  the  Study 
of  the  Mortuary  Oustoms  of  the  North  American 
Indians,  by  Dr.  H.  C.  Yarrow.  Studies  in 
Central  American  Picture  Writing.  by  E.  S.  Holden. 
Cessions  of  Land  by  Indian  Tribes  to  the  United 
States,  by  C.  C.  Royce.  8ign-Language  amoog 
North  American  Indians  compared  with  that  among 
other  Peoples  and  Deaf  Mutes,  by  Garrick  Mal- 
lery. 

Vol.  2.  XXXVII.  477  p.  Washington,  1888. 
Zuni  Fetisches,  by  F.  H.  Cushing.  Myths  of 
the  Iroquois,  by  E.  A.  Smith.  Animal  Carvings 
frorn  Mounds  of  the  Mississippi  Valley,  by  H.  W. 
Henshaw.  Navajo  Silversmiths , by  Dr.  W. 
Matthews.  Art  in  Shell  of  tbe  Ancient  Ame- 
rican», by  W.  H.  Holmes. 
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Vol.  3.  LXIV.  606  p.  Washington,  1888* 
Notes  on  Certain  Maya  and  Mexican  Manuseripts, 
by  Cyrus  Thomas.  Masks,  Labrett«,  and  Abori- 
ginal  lüstoms,  by  W.  H.  Dali.  Omaha  Soeiology, 
by  J.  0.  Dorsey.  Navajo  Weavers,  by  Dr.  W. 
Matthews.  Prehistoric  Textile  Fahrics  of  the 
United  States  derived  from  Impression*  on  Pottery, 
by  W.  H.  Holmes. 

Vol.  4.  LXI1I.  582  p.  Washington,  1886. 
Pictograpbs  of  the  North  American  Indians , a 
Preliminary  Paper,  by  Col.  Oarrick  Mallery. 
Pottery  of  the  Ancient  Pueblos,  by  Wr.  H.  Holmes. 
Ancient  Pottery  of  the  Mississippi  Valley,  by  W. 
H.  Holmes.  Origin  and  Development  of  Form 
and  Ornament  in  Ceramic  Art,  by  W.  H.  Holmes. 
A Study  of  Pueblo  Pottery  as  Illustrating  Zuui 
Culture  Growth.  by  F.  H.  Cushing. 

Der  Stoff  für  den  fünften  Band  ist  fertig  und 
wird  in  der  nächsten  Zeit  veröffentlicht  werden. 

Die  Beiträge  zur  nordamerikanischen  Ethnologie 
sind  4°  Bände,  die  in  unregelmässigen  Zwischen* 
räumen  erscheinen  und  in  dem  Styl  von  Verband* 
lnngen  über  spezielle  Gegenstände  gehalten  sind, 
denen  viele  der  Schriften  in  den  „Annual  Report«* 
als  Grundlage  dienen.  Diese  Berichte  bilden  die 
wichtigsten  Reihenfolgen,  welche  das  Bureau  ver- 
öffentlicht, und  enthalten  die  gereiften  Studien 
von  Sachkundigen,  die  sie  verfasst  haheu.  Die 
Ausgabe  der  „Contributions“  beträgt  6000,  von 
welchen  2000  dem  Bureau  zur  Verfügung  gestellt 
werden,  während  die  übrigen  Exemplare  den  beiden 
Häusern  des  Kongress  zufallen. 

Von  diesen  sind  drei  Bände  erschienen  und 
zwei  sind  für  den  Druck  fertig. 

Vol.  1.  IX.  361  p.  Washington,  1877. 
Tribes  of  the  Extreme  Northwest,  by  W.  H.  Dali. 
Tribes  of  Western  Washington  Territory  and  North- 
western Oregon,  by  George  Gibbs. 

Vol.  2.  nicht  veröffentlicht. 

Vol.  3.  635  p.  Washington,  1877.  Triheg 
of  California,  by  Stephen  Powers,  witb  an  ap- 
pendix  on  LinguUtics,  by  J.  W.  Po  well. 

Vol.  4.  XI.  281  p.  Washington,  1881. 
Houses  and  House-life  of  the  American  Aborigines, 
by  Lewis  Morgan. 

Eine  dritte  Klasse  wird  durch  die  „Bulletins* 
gebildet,  welche  als  Vcröffentlichungsmittel  kurzer 
Artikel  Uber  mannigfache  Gegenstände  dienen 
sollen  und  deren  schnelles  Erscheinen  erwünscht 
ist.  6000  Exemplare  jedes  Bulletins  werden  ver- 
öffentlicht, 3000  sind  unter  der  Kontrolle  des 
Bureau’s,  während  die  andere  Hälfte  von  den 
Mitgliedern  des  Kongress  vertheilt  wird.  Diese 
sind  8°,  und  bis  jetzt  sind  fünf  veröffentlicht 
worden.  Ancient  lnhabitans  of  Cbiriqui,  Isthmus 


of  Darien,  by  W.  H,  Holmes.  27  p.  Washington, 
1887.  Work  in  Mound  Exploration  of  the  Bureau 
of  Ethnology,  by  Cyrus  Thomas.  13  p.  Washing- 
ton, 1887.  Perforated  Stones  from  California, 
by  H.  W.  Hcnshaw,  34  p.  Washington,  1887. 
Bibliography  of  the  Eskimo  Language,  by  J.  C. 
Pilling.  V.  115  p.  Washington,  1887.  Biblio- 
graphy of  the  Siouan  Language,  by  ,1.  0.  Pilling. 
V.  87  p.  Washington,  1887. 

Die  letzten  beiden  sind  abgesonderte  und  er- 
weiterte Tbeile  eines  Werkes,  welches  Herr  Pil- 
ling zuerst  als  „Proof-sheets  of  a Bibliography 
of  the  Language*  of  the  North  American  Indians*, 
XI.  1135  p.  Washington,  1885,  herausgab. 

Während  des  Fortganges  der  Untersuchungen, 
welche  schliesslich  in  der  Form  von  Verhandlungen 
veröffentlicht  werden  sollen,  ist  es  Sitte,  in  so 
umfangreichem  Maosse  wie  die  Gelegenheit  es  er- 
fordert, Circulare  h er  aus  zu  geben  , in  der  Absicht, 
Aufmerksamkeit  auf  besondere  in  Untersuchung 
begriffene  Gegenstände  zu  lenken,  Korrespondenzen 
anzuregen  und  Auskunft  von  Spezialisten  und 
Forschern  in  allen  Theilen  der  Welt  zu  ermög- 
lichen. Häufig  hat  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes die  Herausgabe  solcher  Dokumente  in  der 
für  das  vollendete  Werk  bestimmten  Form  be- 
rechtigt, in  der  Absicht,  die  gesammelten  Facta 
und  den  in  dem  Studium  gemachten  Fortschritt 
vor  die  Oeffentlicbkeit  zu  bringen.  Diese  letzteren 
Ausgaben  werden  jedoch  nur  als  Probebogen  be- 
trachtet, die  nur  für  den  zeitweiligen  Gebrauch 
von  Mitarbeitern  bestimmt  sind  und  uach  der 
Veröffentlichung  der  endgültigen  Berichte  wider- 
rufen und  zerstört  werden. 

Das  „Army-Medical-Museum.* 

Die  anthropologischen  Untersuchungen,  welche 
durch  dieses  Institut  gepflegt  werden , beziehen 
sich  uuf  die  Biologie.  Die  grossen  Sammlungen 
von  Skeletten  und  besonders  von  Schädeln,  machen 
es  möglich,  werth volle  Data  in  der  Anthropo- 
metrie  zu  erlangen.  Keine  direkte  Geldbewillig- 
ung ist  je  für  die  Anstellung  von  Nachforschungen 
in  der  Wissenschaft  der  Arthropologie  gemacht 
worden,  so  dass  Alles,  was  in  dieser  Richtung 
gethan  ist,  lediglich  bei  Gelegenheit  der  regel- 
mässigen Arbeit  des  Museums  geschehen  musste. 
Die  Herren  Doktoren  Billings  und  Mathews 
haben  jedoch  in  vollem  Maasse  die  Reichthümer 
des  zu  ihrer  Verfügung  stehenden  Materials  aus- 
gebeutet und  ihre  Studien  in  Schädelmessungen 
und  vervielfältigender  (Composite)  Photographie 
der  Urania  werden  unter  die  werth  vollsten  Beiträge 
der  Vereinigten  Staaten  zur  Anthropologie  ge- 
hören. 


Digitized  by  Google 


144 


Bei  der  grossen  Anzahl  von  Anthropologen, 
welche  die  Regierung  anstellt,  und  solchen  Fach- 
männern , wie  sie  in  den  öffentlichen  und  Privat- 
instituten in  Washington  sind,  ist  es  nicht  über- 
raschend, dass  eine  blühende  anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Wirksamkeit  sein  sollte.  Diese  im 
Jahre  1879  organisirte  Gesellschaft  zählt  jetzt 
eine  Mitgliederschaft  von  160,  von  welchen  70°/0 
im  Regierungsdienste  stehen;  von  den  200  Vor- 
trägen, die  gehalten  wurden,  kamen  mehr  als  die 
Httlfte  von  Personen,  die  in  den  oben  beschrie- 
benen Instituten  angestellt  waren.  Vier  Bände 
von  Verhandlungen  sind  veröffentlicht  worden  und 
die  Gesellschaft  gibt  jetzt  eine  Vierteljabresscbrift 
von  96  Seiten  heraus. 

So  viel  hat  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  für  die  Anthropologie  gethan,  und  ihre 
wohlthuende  Einwirkung  ist  so  ermuthigend,  dass 
für  die  Zukunft  noch  growntttbigere  Gewährungen 
und  bessere  Resultate  in  Aussicht  stehen,  als  die 
Vergangenheit  gesehen  bat. 

Ich  bin  Herrn  Prof.  Dr.  Mason  und  Herrn 
Henshaw  Dank  schuldig  für  viele  Einzelheiten 
während  der  Vorbereitung  dieser  Mittheilung. 

Herr  Dr.  Kmil  Schmidt,  Leipzig: 

Ueber  Vererbung  individuell  erworbener 
Eigenschaften. 

Es  gibt  wohl  heutzutage  kaum  einen  Natur- 
forscher von  Bedeutung,  der  nicht  ganz  und  voll 
auf  dem  Boden  des  Transformismus  steht.  Dass 
ein  genetischer  Zusammenhang  der  organischen 
Welt  besteht,  darüber  herrscht  wohl  kaum  ein 
Zweifel;  wie  aber  dieser  genetische  Zusammenhang 
sich  im  Einzelnen  gestaltet,  welches  die  wirk- 
samsten Faktoren  bei  der  Ausgestaltung  des  Reich- 
thums organischer  Formen  gewesen  sind,  oh  wir 
in  den  von  Darwin  aufgestellten  Einwirkungen 
der  Variation,  des  Kampfes  um’s  Dasein,  der  na- 
türlichen Zuchtwahl  die  einzigen,  oder  auch  nur 
die  Hauptfaktoreo  des  Transformismus  zu  erblicken 
Italien,  darüber  gehen  die  Meinungen  weit  aus- 
einander. Innerhalb  des  grossen  Gebietes  des 
Transformismus  wird  aber  gerade  in  neuester  Zeit 
kaum  irgend  eine  andere  Frage  mit  grösserer 
Lebhaftigkeit  erörtert,  stehen  sich  die  Meinungen 
schroffer  gegenüber,  als  in  derjenigen  der  Ver- 
erbung. Können  während  des  individuellen  Lebens 
erworbene  Eigenschaften,  individuelle  Anpassungen 
auf  die  Nachkommen  Übertragen  und  durch  Weiter- 
Vererbung  fixirt  werden?  Oder  beruht  alle  Weiter- 
entwicklung organischer  Formen  nur  auf  der  dem 
Keim  innewohnenden , schon  bei  der  Geburt  vor- 
handenen und  darum  durch  spätere  äussere  Ein- 
wirkungen unbeeinflussten  Anlage  zur  Variation? 


Uralt  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungen  Uber 
diese  Frage,  die  durch  die  Darwinsche  Theorie 
von  Neuem  in  den  Vordergrund  gerückt  worden 
ist.  Der  Begründer  der  natürlichen  Auslese  durch 
den  Kampf  um’s  Dasein  suchte  in  seiner  Hypothese 
einer  Pangenesis  ein  cauBales  Verständnis*  zu  ge- 
winnen für  die  schon  im  Alterthum  aufgestellte 
Ansicht  , dass  sich  individuell  erworbene  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  vererben  könnten, 
während  die  entgegengesetzte  Meinung,  dass  nur 
die  Variation  des  Keimes,  nicht  aber  die  erwor- 
benen Veränderungen  des  übrigen  Körpers  für 
die  Weiterentwickelung  organischer  Formen  von 
Bedeutung  seien,  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  der 
I Vererbungstheorie  von  Weismann  gefunden  hat. 

Der  Grund,  das*  diese  Ansichten  sich  so  dia- 
I metral  gegenüberstehen,  keine  die  andere  wider- 
legend oder  überzeugend,  liegt  wohl  darin , dass 
diese  Theorien  bis  jetzt  zu  sehr  spekulativer  Natur 
gewesen  sind , dass  der  feste  Grund  der  That- 
sacben  bisher  noch  zu  beschränkt  und  zu  unsicher 
geblieben  ist.  Hat  man  auf  der  einen  Seite  wohl 
zu  rasch  ungenügend  beobachtete  Thatsachen  zur 
Stütze  der  Theorie  herbeigezogen,  so  ist  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  vielleicht  nicht  ganz  von 
dem  Vorwurf  freizusprechen , dass  sie  entgegen- 
stehende Thatsachen  von  vornherein  als  unmög- 
lich erklärt  und  als  Ammenmärchen  angesehen  hat. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  bleibt  Nicht«  übrig, 
als  sich  zunächst  nach  Thatsachen  umzusehen  und 
diese  ruhig  und  parteilos  zu  prüfen.  Findet  sich 
eine  einzige  sichere  Beobachtung,  die  nicht  anders 
gedeutet  werden  kann , als  durch  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften,  so  ist  damit  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorganges  erwiesen  und  diese 
eine  Thatsaehe  wiegt  schwerer,  als  tausende  und 
hunderttausende  negativer  Beobachtungen. 

Diese  allgemeinen  biologischen  Fragen  sind 
auch  für  die  Anthropologie  im  höchsten  Grade 
bedeutungsvoll.  Sehen  wir  doch  bei  keinem  an- 
deren Organismus  die  Wirkung  der  individuellen 
Uebung  so  mächtig  hervortreten,  als  gerade  beim 
Menschen.  Darum  ist  auch  bei  ihm  die  Frage 
ganz  besonders  wichtig , ob  das  individuell  Er- 
worbene auch  wieder  den  Nachkommen,  also  dem 
ganzen  Menschengeschlecht  zu  Gute  kommt,  oder 
ob  die  Weiter  ent  wicke  lang  des  letzteren  durch 
individuelle  Vervollkommnung  gar  nicht  taogirt 
wird,  sondern  lediglich  abhängig  ist  von  dor  schon 
bei  der  ersten  Anlage  gegebenen  Variabilität  des 
Keimes,  ohne  Einwirkung  des  übrigen  Körpers 
auf  den  letzteren?  Ganz  besonders  aber  müssen 
den  Anthropologen  diejenigen  Fälle  interessiren. 
wo  der  Mensch  selbst  Beweismaterial  für  die  Frage 
nach  der  Vererbung  erworbener  Charaktere  liefert 
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Eine  in  diesem  Sinne  tu  deutende  ThaUache  scheint, 
mir  die  folgende  zu  sein: 

Vor  jetzt  20  Jahren  beobachtete  ich  ata  Haus- 
arzt in  einer  Essener  Familie  R.  an  einem  der 
Kinder  eine  auffallende  Bildung  des  linken  Ohr- 
läppchens : dasselbe  war  durch  eineD  tiefen  Ein- 
schnitt in  zwei  kleinere  Läppchen  getheilt.  Ata 
ich  mich  danach  erkundigte,  ob  diese  Anomalie 
durch  eine  Verletzung  entstanden  sei,  erhielt  ich 
die  Auskunft,  dass  dieselbe  angeboren  sei.  Auch 
die  Mutter  dee  Knaben  besoss  an  dem  Ohr  der 
gleichen  Seite  einen  ganz  ähnlichen  Defekt  ; letzterer 
war  aber  nicht  angeboren,  sondern  die  Folge  einer 
Verletzung:  die  Mutter  erinnerte  sich  ganz  genau, 
das»  ihr  im  Alter  von  ungefähr  8 Jahren  beim 
Spielen  von  einem  anderen  Kinde  auf  der  linken 
Seite  der  Ohrring,  den  sie  trug,  heraosgertasen 
worden  war:  die  Brücke  zwischen  dem  gestochenen 
Ohrloch  und  dem  Bande  des  Ohrläppchens  zerriss 
und  die  Wundränder  heilten  nicht  wieder  anein- 
ander, so  dass  später  in  dem  hinteren  Abschnitt 
des  zweigeteilten  Ohrläppchens,  um  die  Symmetrie 
der  Ohrringe  wieder  herzosteltan,  ein  zweites  Loch 
gestochen  werden  musste.  Frau  B. , geboren  am 


Linken  Ohr  de«  Herrn  K.  B.  (Sohn.) 

Sohnes ; ganz  besonders  gilt  dies  vom  Ohrläppchen, 
das  sowohl  io  vertikaler,  wie  in  horizontaler  Richt- 
ung bei  dem  Sohne  weit  weniger  entwickelt  ist, 
ata  bei  der  Matter.  Und  zwar  scheint  dies  ganz 
besonders  den  hinteren  Theil  des  Ohrläppchens 
betroffen  zu  haben,  der  verglichen  mit  der  ent- 
sprechenden Partie  de»  mütterlichen  Obres  auf- 
fallend dürftig  gebildet  erscheint.  Ob  hier  eine 


6.  April  1837,  verheirathete  »ich  »m  6.  Nov.  1858, 
und  au»  ihrer  Ehe  gingen  (zwischen  1860  und 
1873)  acht  Kinder  hervor,  von  welchen  nur  da» 
zweite  Kind,  der  am  8.  Nov.  1861  geborene 
Richard  B, , den  gleichen  Defekt  an  demselben 
Ohrläppchen,  wie  die  Mutter,  zur  Welt  brachte. 
Alle  anderen  Kinder  zeigten  völlig  normal  ge- 
bildete Ränder  der  Ohrläppchen.  Ich  habe  die 
Familie  in  jahrelangem  Verkehr  kennen  und  achten 
gelernt;  es  ist  nicht  der  geringste  Grund  vor- 
handen, die  mir  gemachten  Angaben  zu  bezweifeln. 
Ich  habe  durch  die  Liebenswürdigkeit  der  beiden 
Betheiligten  die  nach  den  Originalen  angefertigten 
Photographien  erhalten,  die  icb  Ihnen  hier  Vortage. 

8ie  sehen  daraus,  dass  die  Formen  beider 
Ohren  in  manchen  Beziehungen  nicht  unerheblich 
von  einander  ab  weichen.  Leider  habe  ich  mir 
über  die  Ohrform  dos  inzwischen  verstorbenen 
Vaters  keine  Notizen  oder  Zeichnungen  gemacht, 
so  dass  icb  nicht  sagen  kann , ob  die  Abweich- 
ungen der  Form  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen 
etwa  durch  V ererb  ungseinflüsse  von  Seiten  des 
Vaters  her  bedingt  sind.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Ohr  der  Mutter  dicker,  fleischiger,  ata  das  des 


Linkes  Ohr  der  Frau  B.  (Matter.) 


j Nachwirkung  der  Misshandlung  dieses  Abschnittes, 
| der  bei  der  Matter  nachträglich  wieder  perforirt 
! wurde,  anzunehmen  tat,  oder  ob  diese  dürftige 
Bildung  etwa  durch  Vererbung  vom  Vater  her 
zu  erklären  ist , ist  nicht  zu  entscheiden : sicher 
aber  kann  auf  letztere  Weise  nicht  die  Einkerbung 
des  Ohrläppchens  gedeutet  werden,  die  ihr  Gegen- 
stück nicht  beim  Vater,  sondern  nur  bei  der 
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Mutter  hatte.  Dass  diese  Einkerbung  etwas  weiter 
nach  hinten  und  etwas  höher  liegt,  als  beim 
mötterlichen  Ohr,  erklärt  sieb  aus  der  Atrophie 
des  hinteren  Theiles  des  Ohrläppchens. 

Bei  dem  Versuche,  diesen  Fall  zu  deuten,  er- 
hebt sich  die  Frage,  ob  denn  ähnliche  Missbild- 
ungen auch  sonst  Vorkommen.  Mao  könnte  daran 
denken,  dass  die  Ohrläppchenspalte  eine  Entwiche- 
lungshemumog,  eio  Zurückbleiben  auf  früher  em- 
bryonaler 8tufe  sei,  ähnlich  wie  dies  ja  auch  bei 
anderen  8palten,  der  Hasenscharte,  dem  Wolfs- 
rachen, den  angeborenen  Halsfisteln  etc.  der  Fall 
ist.  In  der  Tbat  ist  ja  das  Ohr  auf  einer  frühen 
embryonalen  Stufe  stark  eingekerbt:  könnte  hier 
nicht  eine  solche  Incisur  persistent  geblieben  sein? 
Mir  scheint,  es  lässt  sich  zeigen,  dass  es  sich  in 
diesem  Fall  nicht  um  eine  solche  Persistenz  nor- 
maler embryonaler  Einkerbungen  handeln  kann. 

Am  Schluss  des  ersten  Monates  des  Embryonal  - 
Sehens*)  ist  die  erste  Schlundspalte  nicht  mehr  von 
einem  gleichmäßig  forlaui'enden 
Baud  umgeben , sondern  von  6 
rundlichen,  mehr  oder  weniger 
stark  vorspringenden  Höckerchen 
urasäumt,  die  nach  His’  Vor- 
schlag mit  den  Zahlen  1 — 6 in 
der  Richtung  von  vorn  nach 
hinten  bezeichnet  werden.  Die 
beiden  vordersten  bilden  die  hintere  Begrenzung 
des  ersten  Schlundbogens,  tuberculum  3 liegt  ge- 
rade Uber  dem  hinteren  Ende  der  Schlund Bpalte, 
die  drei  letzten  Höckerchen  bilden  deu  vorderen 
Hand  des  zweiten  Schl  und  bogen«.  Nach  der  Schlund- 
spalte zu  sind  die  Höckerchen  durch  sehr  scharf- 
winkelige EiosprÜnge  von  einander  getrennt,  aber 
auch  nach  aussen  zu  schieben  sich  etwas  weniger 
scharf  ausgesprochene  zackige  Einbuchtungen  zwi- 
schen sie  hinein.  Aus  Tuberculum  1 bildet  sich 
später  der  Tragus,  2 und  3 helfen  den  helix  mit 
bilden,  4 wird  zum  Antbelix,  5 zum  Antitragüs 
und  6 wächst  später  zum  Ohrläppchen  aus.  Die 
Tubercula  4 und  5 setzen  sich  nach  hinten  vom 
Übrigen  Theil  des  zweiten  Scblundbogens  durch 
eine  seichte  Rinne  ab,  hinter  welcher  sich  parallel 
mit  ihr  eio  etwas  vorrageuder  Streifen  erbebt; 
dieser  gebt  nach  oben  in  das  tub.  3 über,  wäh- 
rend er  sich  nach  unten  im  Niveau  der  oberen 
Partie  des  tub.  5 abflacht  und  verliert.  Er  hilft 
als  cauda  helicis  zusammen  mit  den  tubercula  2 
und  3 den  Helix  bilden,  der  die  ganze  obere  Um- 
randung der  Ohrmuschel  darstellt.  Das  Tuber- 

•)  Vgl.  W.  II  ia,  Anat.  inenachl.  Embryonen  111, 
p.  211  ff. 


1 culum  6,  das  uns  hier 
! am  meisten  interessirt, 
geht  «ehr  bald  eine  Ver- 
wachsung mit  dem  zntn 
Unterkiefer  auswachsen- 
den  untersten  Theü  des 
ersten  Schlundbogens  ein; 
zugleich  bleibt  es  nicht 
mehr  ein  rundliches  Hö- 
ckerchen, sondern  wächst 
nach  hinten  und  oben 
bandartig  aus  — t-aenia 
lobularis;  dadurch  wird  das  tub.  5,  das  bisher 
einen  Theil  des  hinteren  Randes  der  Ohranlage 
bilden  half,  von  dieser  Umrandung  ausgeschlossen; 
es  rückt  mehr  nach  innen,  der  Einschnitt,  welcher 
das  tuberculum  6 ursprünglich  vom  tuberculum  h 
trennte,  verseh  windet  dabei  und  die  nach  oben  band- 
l artig  verlängerte  taouia  lobularis  gewinnt  den 
Anschluss  an  die  cauda  helicis,  von  welcher  sie 
Dur  durch  eine  seichte,  im  Allgemeinen  dem  Ni- 
veau zwischen  tuberculum  4 und  6 entsprechende 
Einbuchtung  des  hinteren  Obrraodes  sich  abgrenzt. 
Vom  tuberculum  5,  dem  antitragüs.  ist  die  taenia 
lobularis  durch  eine  seichte,  dem  hinteren,  unteren 
Ohrrand  parallel  laufende  Rinne  auf  der  äusseren 
: Fläche  getrennt. 

Erst  spät,  im  Anfang  des  vierten  Monates  ver- 
liert die  taenia  lobulhris  ihre  bandartige  Form, 
indem  sie  sich  verbrei- 
tert und  mehr  und  mehr 
nach  unten  über  den  an- 
gewachsenen Winkel  her- 
vortritt. Das  Verhält- 
nis« zom  Antitragus  so- 
wohl, als  zum  helix 
bleibt  aber  das  gleiche: 

I von  beiden  bleibt  das 
| Ohrläppchen  durch  eine 
! seichte  Einziehung  ge- 
trennt, vom  ersten  durch 
eine  fläcbenhafte,  vom 
letzteren  durch  eine  Rand 
einziehung,  welch  letztere  nach  ausseu  und  etwas 
nach  unten  vom  Antitragus  liegt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Ohr- 
läppchen-Incisur  im  vorliegenden  Fall  als  eine  Per- 
sistenz embryonaler  Verhältnisse  gedeutet  werden 
kann,  könnte  es  sich  nur  um  den  Einschnitt 
zwischen  tuberculum  6 und  5,  oder  um  die  spä- 
tere Rand  ein  ziehung  zwischen  cauda  helicis  und 
taenia  lobularis  handeln.  Dass  der  vorliegende 
Einschnitt  dieeer  letzteren  Einbuchtung  nicht  ent- 
spricht, lässt  sich  leicht  zeigen:  die  Grenze  zwi- 
schen taenia  lobularis  und  cauda  helicis  ist  nie- 
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raals  so  scharf  eingesuhnitten,  wie  hier;  sie  liegt 
an  einer  anderen  Stelle,  nämlich  nicht  gerade 
nach  unten  vom  Antitragus,  sondern  nach  hinten 
und  etwas  nach  unten  vou  demselben;  und  schliess- 
lich ist  diese  Greuz-Einbuchtung  auch  noch  im 
vorliegenden  Falle  vorhanden:  sie  liegt  bei  beiden 
Obren,  bei  dem  der  Mutter,  wie  dem  des  Sohnes, 
nach  hinten  und  oben  von  der  scharfen  Incisur 
des  Ohrläppchens.  Der  hinter  dieser  Incisur  ber- 
uhbängendc  Lappen  ist  daher  sicherlich  nicht  zur 
canda  belicis  zu  rechnen,  und  die  Inci>ur  kann 
nicht  die  Grenze  zwischen  tub.  6 und  cauda 
helicis  bilden. 

Aber  ebenso  wenig  stellt  sie  die  etwa  erhalten 
gebliebene  Incisur  zwischen  tub.  6 und  5 dar. 
Letzteres  ist  als  antitragus  gauz  normaler  Weise  von 
der  Aus*en peripherie  des  Ohres  ahged  rängt,  und 
von  dem  Ohrläppchen  (dem  ursprünglichen  taber- 
culum  6)  der  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
parallel  mit  dem  äusseren  Ohrrand  verlaufende 
Flttchanfurche  getrennt.  Der  hinter  der  tiefen 
Incisur  gelegene  Lappen  kann  also  auch  nicht 
als  zum  Antitragus  gehörig  betrachtet  werden, 
er  gehört  vollständig  der  ursprünglichen  taenia 
lobularis,  d.  h.  dem  späteren  Ohrläppchen  an. 
Bei  unbefangener  Betrachtung  kann  also  von  einer 
Persistenz  embryonaler  Verhältnisse  nicht  wohl 
die  Hede  sein. 

Es  kommen  aber  auch  sonst  am  Obr  Form- 
abweichungeu  vor,  die  wir  nach  dem  jetzigen 
Stand  unserer  Kenntnisse  nicht  auf  embryonale 
Verhältnisse  zurückführen  können.  Sollte  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  nicht  vielleicht  um  ein 
solch  „zufälliges"  Auftreten  einer  solchen  Form- 
anomalie  und  um  das  weitere  „zufällige“  Zusam- 
mentreffen handeln,  dass  der  Sohn  „spontan“  ge- 
rade att  derselben  Stelle  eine  solche  Abnormität 
besitzt,  au  der  die  Mutter  einen  mechanischen 
Insult  erlitten  hatte?  Die  Möglichkeit  eines 
solchen  zufälligen  Zusammentreffens  wird  um  so 
näher  gerückt,  je  häufiger  solche  spontane  Form  Ver- 
änderungen überhaupt  sind,  die  Wahrscheinlich- 
keit wird  umgekehrt  um  so  geringer,  je  seltener 
sie  Vorkommen.  Es  handelt  sich  hier  also  um 
die  Frage:  sind  solche  angeborene  Einkerbungen 
im  Ohrläppchen,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  haben, 
häufig,  selten  oder  gar  nicht  beobachtet? 

Wir  besitzet)  aus  neuerer  Zeit  eine  monogra- 
pbische Arbeit  über  die  Form  des  äußeren  Ohres 
von  Förc  und  Seglaa  (Contrihution  » l’ctude 
de  quelques  Varietes  morphologiques  du  pavillon 
de  1’oreille  humaioe,  in  Revue  d’anthropologie, 
III.  S4r.,  t.  I,  pag.  226),  in  welcher  die  an  1233 
Individuen  ungeteilten  genauen  Beobachtungen  mit- 
getbuilt  sind;  iu  keinem  einzigen  Falle  kam  etwas, 

C«rr. -Blatt  d.  deutlich.  A.  0. 


dem  hier  mitgetbeilten  Falle  auch  nur  entfernt 
Aehnliches  vor.  Jene  Beobachtungen  sind  an  einem 
bestimmt  umgrenzten  Material , an  den  Kranken 
der  Sa)pötri£re  angestellt;  es  ist  aber  selbstver- 
ständlich, das»  die  Beobachter  während  einer  solchen 
Arbeit  ihre  Aufmerksamkeit  auch  ausserhalb  des 
Hospitals  auf  etwaige  Ohrabnormitäten  richteten, 
und  Ohrformen  von  so  auffallender  Beschaffenheit 
wie  die  vorliegende  wären  ihnen  gewiss  nicht 
entgangen  und  hätten  gewiss  auch  in  ihrer  Arbeit 
Erwähnung  gefunden,  wenn  sie  ihnen  überhaupt 
aufgeetos-sen  wären.  Wir  dürfen  danach  wohl 
annehmen,  dass  die  angeborene  Form  eines  durch 
einen  Einschnitt  zweigeteilten  Ohrläppchens  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gehört,  und  dass  daher 
die  Annahme  eines  zufälligen  Zusammentreffens 
einer  erworbeuen  abnormen  Ohrform  bei  der  Mutter 
und  einer  „spontan“  angeborenen  ähnlichen  bei 
dem  Sohne  nnr  eine  äußerst  geringe  Wahrschein- 
lichkeit für  sich  hat.  In  gleichem  Verhältnis* 
wächst  die  Wahrscheinlichkeit  für  die  Richtigkeit 
der  entgegengesetzten  Annahme,  nämlich  dafür, 
dass  wir  es  in  diesem  Falle  um  Vererbung  einer 
individuell  erworbenen  Körpereigenthümlichkeit  zu 
thun  haben. 

Herr  Johu  Evans: 

Verzeihen  Sie,  wenn  ich  einige  Worte  Uber  die 
altbritischen  Münzen  zu  Ihnen  spreche.  Herr 
Sch  aa  ffhausen  hat  in  seinem  Fest  berichte  etwas 
über  die  Regen bogenschüsselchen  gesagt  und  da 
dachte  ich  , es  sei  vielleicht  von  Interesse , wenn 
ich  Ihnen  eine  Sammlung  von  Gypsabgüssen  alt- 
britischer Müuzen  mit  brächte  und  vorlugte  und 
ein  paar  Worte  über  die  Entwicklung  einiger  der 
jüngern  sagte. 

Bei  uns  findet  man  die  frühesten  Münzen  mit 
einem  in  erkennbarer  Nachahmung  den  Apollo 
darstellenden  Kopf,  wie  ich  dies  hier  gezeichnet 
habe.  Man  sieht  immer  den  Lorbeerkran/.,  die 
Haarlocken  und  eine  Verzierung  des  Nackens. 
Mit  der  Zeit  lies«  man  dann  die  Theile,  die  für 
den  Graveur  zu  schwierig  waren,  ganz  weg,  so 
das  Gesicht.  Man  zeichnete  nur  den  Lorbeer- 
krauz  in  Gestalt  einiger  Figuren,  die  Formen  des 
Haares,  die  8tirnlocken. 

In  einer  späteren  Zeit  wird  der  Typus  noch 
einfacher.  Es  rücken  die  Stirnlocken  in  die  Mitte 
der  Münze  und  ordnen  sich  kreuzförmig;  in  den 
Ecken  finden  sich  Zirkel.  Hernach  wird  aus  dem 
kreuzförmigen  Typus  eine  Art  Blume  mit  vier 
Blättern  und  den  erwähnten  Eckenzirkeln.  Schliess- 
lich fallen  auch  diese  letzteren  weg  und  es  bleibt 
nur  noch  die  Blume. 

Auf  der  Ostseite  Englands  findet  inan  einen 
sehr  einfachen  Typus,  nur  ein  Kreuz,  und  in 
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späterer  Zeit  ein  Kreuz  von  kleinen  Punkten  mit 
einem  Halbmonde  in  der  Mitte.  In  einigen  Fällen 
findet  man  einen  dreieckigen  Typus  mit  drei  halb- 
mondförmigen Figuren. 

Die  andere  Beite  der  Manzen  »teilt  die  Riga 
mit  der  Viktoria  dar.  Auch  hier  wurde  das  Bild 
mit  der  Zeit  immer  einfacher.  Zuerst  gibt  es 
ein  achtbeiniges  Pferd  t hernach  findet  man  ein 
Pferd  mit  vier  Beinen. 

Ueber  dem  Pferd  sind  die  Ueberbleibsel  der 
Viktoria  in  Form  von  Kugeln  gelassen.  Diese 
Kugeln  erinnern  an  die  Rückseite  der  Regen- 
bogen Schüsseln. 

Verzeihen  Sie  das  schlechte  Deutsch,  in  welchem 
ich  Ihnen  meine  Mittheilungen  machen  musste. 

Herr  Konstantin  Koenen: 

Die  ethnographischen  Mittheilungen  von  J. Caesar 
und  Tacitus,  verglichen  mit  den  unterirdischen 
rheinischen  Kulturresten  prähistorischer  Zeit. 

Kurz  vor  der  römischen  Invasion  in  Gallien 
breitete  sich  eine  identische  Kultur  Uber  beide 
Ufer  des  Niederrheins  aus,  wo  nach  der  Historie 
Stämme  ein  und  desselben  germanischen  Volkes 
wohnten.  Die  römische  Occupation  brachte  eine 
Menge  stadtrömischer  Erzeugnisse  in  die  eroberten 
Lande,  Gegenstände,  die  diesem  Boden  bisher  völlig 
fremd  waren;  sie  rief  dann  eine  starke Romanisirung 
hervor  und  verursachte  schliesslich  eine  neue  pro- 
vinzialrömische Kunst , der  die  stadtrömischen 
Elemente  zu  Grunde  liegen.  Trotz  der  Nähe  rö- 
mischer Kultur  sehen  wir  auf  dem  benachbarten, 
nicht  occupirten  germanischen  Gebiete,  die  alther- 
gebrachten einheimischen  Formen  sich  fortent- 
wickeln bis  zu  dem  Ausdrucke,  den  wir  durch 
die  ältesten  merovingischen  Reiben  gräbt*  r kennen. 
Sobald  die  Germanen  der  linksrheinischen  Römer- 
herrschaft ein  Ende  bereitet  und  sich  über  Gallien 
ausbeeiteten , sehen  wir  die  Verschiedenheit  der 
Kultur  beider  Stromufer  aufgehoben  und  mit  der 
Ausbreitung  der  Germanen  breitet  sich  auch  die 
damalige  germanische  Kultur  aus , nimmt  die 
provinzial  römische  ein  Ende  und  zwar  ungeachtet 
der  Tbatsache,  dass  die  besiegte  ältere  Bevölker- 
ung im  Besitz  von  Land  und  Boden  blieb,  nur 
das  herrenlose  Land  und  dos  Staatsgut  dem  Sieger 
anheimfiel.  Aber  die  Vermischung  von  Siegern 
und  Besiegten  verursachte  später  wieder  neue 
Erscheinungen  der  Kultur,  denen  freilich  der  Sieger 
Eigentümlichkeiten  zu  Grunde  liegen.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  zu  einer  Deutung  der  unter- 
irdischen rheinischen  Kulturreste  übergegangen, 
zeigt  sich  die  Noth Wendigkeit  eines  Vergleiches 
der  prähistorischen  Funde  mit  den  ethnographischen 
Mittheilungen  bei  J.  Caesar  und  Tacitus. 


Wir  sehen  zunächst  das  mächtige  Volk  der 
Sueben , wie  es  in  weitem  Bogen  eine  grössere 
Anzahl  von  westlicher  ansässigen  germanischen  Völ- 
kerschaften einscbliesst  (Caesar  I,  31,  38,  &1. 
Strabo  IV,  3,  § 4.  Plinius.  Tacitus  Germ.  29), 
mit  denselben  in  stetem  Kampfe  liegt  (Caesar 
B.  G.  I,  54),  sie  sogar  theilweis  vernichtet,  theil- 
weis  zinsbar  macht  (a.  a.  0.  IV,  3);  wie  es  kel- 
tische Völker  vertreibt  (Tac.  Germ.  42)  uud  wie 
solche  an  sie  Steuern  zahlen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  (Tac.  Germ.  43).  Sueben  und 
Nichtsueben  finden  wir  ethnographisch  verschieden 
(Tac.  Germ.  38),  Sueben  haben  mehr  Neigung  zu 
monarchischer  Regierungsform  (Caesar.  B.  G.  I, 
35),  sind  auf  Krieg  uud  Eroberung  bedacht 
(Germ.  38)  und  wandern  merkwürdiger  Weise 
nach  Strabo's  Mittheilung  schon  im  4.  und  3.  Jahr- 
hundert v.  Chr.  als  gallische  Söldner  durch  Gallien 
nach  Italien.  Wir  vernehmen  (Caesar,  B.  G.  I, 
35  u.  37),  das*  zu  Caesars  Zeit  100  Gaue  der 
Sueben  an  den  Ufern  des  Rheines  lagern  und 
lernen  endlich  (Ptolomäus  II,  9)  eine  grössere  An- 
zahl von  Städten  dieses  Volkes  kennen. 

Die  Tungri , ein  Theil  der  von  den  Sueben 
eingeschlossenen  weltlichen  germanischen  Völker- 
schaften werden  (B.  G.  2,  4.  Germ.  2)  als  die 
ersten  Germanen  bezeichnet,  welche  deD  Rhein 
Überschritten  hatten.  Bei  ihnen  finden  wir  keinen 
Ort,  der  den  Namen  einer  Stadt  verdient,  ja,  die 
Moriner  und  Menapier  lebten  damals  noch  einzig 
und  allein  von  Fischen  und  den  Eiern  wilden 
Geflügels , wohnten  in  den  Verstecken  ihrer  un- 
durchdringlichen Wälder  und  Moräste,  zeigten 
keinen  besseren  Sinn  für  Reinlichkeit  und  Bequem- 
lichkeit als  die  Eburonen  und  Nervier.  Ihr  ganzes 
Leben  mit  den  Waffen  in  der  Hand  zu  verbringen, 
das  war  ihr  Ideal  (Charles  Merivale,  Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiserthume,  B.  1 , Leip- 
j zig,  1866).  Für  diese  Westgermanen,  unter  denen 
I die  Marsi  wie  das  herrschende  Geschlecht  erscheinen, 

1 passt  die  Mittheilung  bei  Pomponius  Mela  (de  situ 
orbis,  üb.  III,  c.  III)  über  die  damalige  Rohheit 
der  Germanen,  welche  das  rohe  Pferdefleisch  von 
den  Knochen  nagten.  . 

Unter  den  im  belgischen  Gallien  angesiedelten 
I Westgermanen  spielen  die  Treverer  eine  besondere 
: Rolle;  die  älteren  dort  angesiedelten  Westgermanen, 
die  Tungri  sind  ihre  Klienten  (Caesar,  B.  G.  4,  6), 
ungeachtet  dessen  stellen  sie  gegen  diese  den 
, Römern  Hülfstruppen  (a.  a.  0.  2,  1;  2,  24). 
Sie  werden  auch  von  den  Römern  nicht  zu  den 
belgischen  Germanen  gerechnet,  zu  welchen  die 
Tungri  gehören  (Caes. , B.  G.  II,  1,  vergleiche 
mit  Caesar  B.  G.  II,  24 ),  ebensowenig  die  Medio- 
matrici  und  Leuci,  stehen  aber  ausserhalb  der 
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eigentlichen  Kelten  Völker  (Caesar,  B.  G.  1,  1)  nnd 
rühmen  sich  auch,  germanischen  Blutes  zu  sein 
(Tacit.  Germ,  28.  Ötrabo  IV,  8).  Sie  sind  also 
zu  den  späteren  Einwanderern  Belgiens  (B.  G.  2,  4; 
Germ.  2)  zu  rechnen.  Das  bestätigt  sich  auch 
durch  den  griechischen  Dichter  Kallinos  (um  650 
v.  Ohr.),  der  von  einem  Volke  der  Trorer  spricht, 
das  in  der  Ukraine  ein  Nomadenleben  führte 
(A.  Niebuhr,  „Vorträge  über  alte  Geschichte“. 
Berlin  1647,  S.  184);  Strabo  sagt,  dasselbe  sei 
kimmerischen  Ursprunges,  wie  wir  die  Trerer  denn 
auch  unter  den  Kimmeriern  genannt  finden  (Nio- 
buhr a.  a.  0.).  Wir  trefien  sie  am  ra&iotischen 
See,  auf  der  Taurischen  Halbinsel  und  in  Sarmatien. 
Von  den  Skythen  bedrängt,  machen  sie  Einfälle 
in  Asien;  650  vor  Chr.  plündern  sie  Sardes;  der 
lydische  König  Alyattus  schlägt  sie  (Herodot  1,  15; 
4,  11).  Gegen  530  finden  wir  die  Kimbern  in 
Thrakien.  Ein  halbes  Jahrhundert  später  nehmen 
sie  an  dem  grossen  Zuge  gegen  Italien  theil, 
stürmen  384  v.  Ohr.  das  Capitol  in  Rom  (Johannes 
Lydos  = Laurentius  490  — 552  n.  Chr),  dann  ver- 
schwindet ihr  Name  im  Osten , während  wir  im 
Westen  an  der  Mosel  die  Treverer  oder  — wie 
der  Trierer  sagt  „Trerer“,  im  Norden,  als  Be- 
wohner des  kimkrischen  Chersones  (Tac.  Germ.  37), 
die  Kimbern  antreffen.  Auch  Diodor  (Sic.  V.  32), 
dann  Posidonius  bei  Strabo  und  Plutarch  (Mr.  6.  11) 
bezeugen  die  Identität  der  germanischen  Kimbern 
mit  den  Kimmeriern  des  Ostens.  Aach  der  h.  Hie- 
ronymus, indem  er  die  Sprache  der  Treverer  des 
Moselgebietes  noch  im  4.  Jahrh.  in  Kleinasien 
anlraf,  wo  ein  zersprengter  Schwarm  der  Trerer 
das  Reich  Galatia  gründete.  Tacitus  (Germ.  37) 
berichtet  von  der  ehemaligen  gewaltigen  Menschen- 
mengo  der  Kimbern  und  deren  ausgedehnten 
Lagerplätzen  an  beiden  8trouiufern ; und  Poin- 
ponius  Mela  (de  situ  orbia  üb.  111,  c.  2)  hebt 
hervor,  dass  die  Treverer  den  berühmtesten 
Namen  der  Bewohner  der  römischen  Provinz 
Belgien  führten. 

Im  Rücken  der  Sueben  finden  wir  die  Veneten, 
von  denen  Tacitus  (Germ.  46)  sagt , sie  hätten 
zwar  viel  von  den  Sitten  ihrer  Nachbarn  angenom- 
men, doch  würden  sie  eher  noch  unter  die  Ger- 
manen gezählt,  weil  sie  feste  Wohnungen  bauen, 
Schilde  führen,  rasche  Läufer  und  gern  zu  Fuss 
seien,  was  bei  den  Sarmaten  (den  angeführten 
Nachbarn)  alles  verschieden  sei,  die  auf  dem  Wagen 
und  zu  Pferde  ihr  Leben  zubräebten.  Sie  sind 
nach  Tacitus  (a.  a.  O.)  auch  physisch  von  den 
Sarmaten  zu  unterscheiden,  aber  gleichdem 
schmutzig  und  faul. 

So  sehr  waren  schon  damals  diese  Veneti  «ar- 
matisirt  (slavisirt),  dass  Tacitus  sie  kaum  von  den 


Sarmaten  zu  unterscheiden  weise.  Sehr  wichtig 
ist  es,  dass  wir,  ausser  im  Osten  der  Weichsel, 
zwischen  Seine  und  Loire  als  Meeranwohner  Yenetae 
finden  (Caesar,  B.  G.  7,  75),  dann  als  Anwohner 
des  inneren  Adriabusens;  nicht  unwichtig  ist  es 
ferner,  dass  von  letzteren  Polybius  (2,  17)  sagt, 
sie  führten  eine  von  dem  Keltischen  verschiedene 
Sprache,  dass  Strabo  (4.  p.  195)  sie  als  Abkömm- 
linge der  in  Gallien  wohnenden  Veneter  bezeichnet, 
dass  Herodot  sie  zu  den  Illyriern  rechnet.  Man 
wird  offenbar  an  zersprengte  Rest«  westeuropäischer 
Urbevölkerung  erinnert. 

Das  Verhältnis«,  in  dem  der  eine  zu  dem  an- 
deren Stamme  der  Germanen  steht,  das,  was  die 
alten  Scbriftstellet  über  das  Unterschiedliche  und 
Ethnographische  der  einzelnen  Völkerschaften  Ger- 
manien» berichten,  zeigen  also  deutlich  vier  grosse 
Zweige  einer  hoebgewaebsenen  blonden  blauängigen 
Rassfe  (Tacitus  Germ.  4;  Derselbe,  Agricola  11), 
die  Tacitus  als  die  eigentlichen  Urbewohner  Deutsch- 
lands betrachtet  (Germ.  2;  4),  und  wir  fibden  die 
alte  germanische  Ueberlieferung,  nach  welcher  die 
alten  Namen  der  Germanen  heissen:  Marser,  Gam- 
brivier,  Sueben,  V&ndalier,  bestätigt.  Unter  den 
Marsern  können  wir  uns  nnr  die  Westgermanen, 
unter  denen  die  Marser  wie  das  herrschende  Ge- 
schlecht auftreten , denken.  Die  Stämme  der 
Treverer  und  Kimbern,  sowie  die  angeführten  ver- 
wandten Völker  gehören  dem  Bunde  der  Gam- 
brivier  oder  Kimbern,  der  Kimmerier  des  Alter- 
thums, an.  ln  ihrem  Rücken  sitzen  die  Sueben 
und  diesen  folgten  endlich  die  Wenden,  die  „Ve- 
nedi“  des  Plinius,  „Venad“  der  Tab.  Peut. , die 
„Winidae“  des  Jorn. , die  „Vandali"  der  germa- 
nischen Tradition.  Erst  später  muss  die  von  rein 
geographischen  Gesichtspunkten  ausgegangene  Thei- 
lung  der  Germanen  in  Ingaevoneo,  Hermionen 
und  Istaevonen  erfolgt  sein. 

Von  den  vier  germanischen  Völkern  unter- 
scheidet Tacitus  die  Kelten  zunächst  ethnographisch 
(Germ.  2,  28,  29,  43),  dann  physisch  (Germ.  2.  4 
vergleiche  mit  Agricola  10  u.  11).  J.  Caesar 
hebt  mit  aller  Bestimmtheit  ebenfalls  den  ethno- 
graphischen Unterschied  zwischen  Kelten  und  ger- 
manischen Völkern  hervor  (B.  Gail.  1,  1;  II,  4) 
Kelten  müssen,  um  wie  Germanen  zu  erscheinen, 
sich  das  Haar  roth  färben  (Sueton.  Calig.  47); 
sie  hatten  vor  der  späteren  germanischen  Aus- 
breitung beide  Rheiuuter  bewohnt  (Tac.  Germ.  2,  43) 
und  werden  von  den  Germanen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  („ut  alienigenis“)  behandelt. 

Ausserdem  werden  von  den  Germanen  und 
Kelten  die  Iberen  unterschieden  und  zwar  von 
Caesar  (B.  Gail.  1,  1;  11,  4)  ethnographisch, 
von  Tacitus  (Agricola  10  u.  11  vergl.  mit 
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Germ.  2 u.  4)  physisch  als  Leute  von  kleinem 
Wuchs,  gebräunter  Haut  und  krausem  Haar  im 
Gegensatz  zu  den  grossen  Gliedmassen  und  dem 
röthlichen  Haar  der  Völker  germanischer  Abkunft. 
Die  Iberen  Britanniens  erscheinen  dem  Tacitus 
(Agricola  11)  als  spätere  Einwanderer  hispanischer 
Herkunft.  Hinter  den  Iberen  Britanniens  sitzen 
Kelten,  vor  ihnen  Germanen ; Iberen  sind  in  Stld*  ! 
gallien  ebenfalls  nächste  Vorfahren  der  Kelten 
(Pliuius  3,  1;  Strabo  3,  p.  158).  Auffallend  wäre 
es  daher,  wenn  Iboren  vor  Ausbreitung  der  Kelten 
nicht  auch  den  Raum  zwischen  Britannien  und 
Spanien  besetzt  gehabt  und  sich  damals  nicht  auch 
Uber  Tbeile  Deutschlands  ausgedehnt  hätten. 

Offenbar  haben  gegenüber  solchen  bestimmten 
Übereinstimmenden  historischen  Quellen  die  we- 
nigen abweichenden  Nachrichten  alter  Schriftsteller, 
nach  welchen  Kelten  und  Germanen  zu  ideutificiron 
wären,  umsoweniger  irgend  einen  Werth  z«  an- 
derer Vorstellung,  als  politisch  die  drei  Völker 
verschiedener  Rasse  und  Bildung,  welche  das  rö- 
mische Gallien  bewohnten,  als  Gallier  bezeichnet 
werden  mussten,  und  besonders  seit  der  unter 
Augustes  erfolgten  neuen  Provinzialeintheilung 
der  Gedanke  physischer  Verschiedenheit  der  Be- 
völkerung Galliens  verdrängt  werden  musste,  weil 
er  das  Prinzip  nationaler  Einheit  gefährdete  (Strabo 
rer.  Geograph.  I,  I ; Ptoloraäus,  Geogr.  2,  7). 

Nach  solchen  charakteristischen  historischen 
Weisungen  bat  «ich  der  Prähistoriker  vor  Allem  die 
Fragen  zu  beantworten:  lassen  sieb  die  verschie- 
denen Groppen  prähistorischer  Fundstücke  auf  die  j 
beschriebenen  drei  physisch  und  ethnographisch 
unterschiedlichen  europäischen  Völker  und  deren  ; 
Stämme  vertheiien?  Sind  die  hervorgehobeuen 
Unterschiede  vielleicht  gewissen  Rassen-  und  ethno- 
graphischen Eigentümlichkeiten  der  prähistorischen 
Völker  zuzuschreihen? 

Historisch  würden  wir  also  wahrscheinlich  drei 
physisch  und  ethnographisch  unterschiedliche  Haupt- 
gruppen von  Hinterlassenschaften  der  prähisto- 
rischen Bewohner  Westeuropas  zu  unterscheiden 
haben : 

1.  Hinterlassenschaften  der  Germanen, 

2.  Hinterlassenschaften  der  Iberen, 

8.  Hinterlassenschaften  der  Kelten. 

Die  germanischen  Hinterlassenschaften  Hessen  sich 
vielleicht  auch  noch  eintbeilen  in: 
a.  marsiflehe,  b.  kimbrisi'ho,  c.  »neidsche,  d.  wendische. 

Bei  meinem  längeren  archäologischen  Studienauf- 
enthalte im  östlichen  Deutschland  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  ältere  suebische  Fundstücke  mit  gleich- 
zeitigen wendischen  zu  vergleichen.  Dass  sich 
die  späteren  slavisch- wendischen  Kulturreste  von 
den  älteren  suehiseben  unterscheiden , habe  ich  ' 
wohl  gefunden ; allein  dies  genügt  keineswegs  zu 


Schlüssen  für  den  ethnographischen  Unterschied 
zwischen  Sueben  und  Wenden.  Allein  wesentliche 
Unterschiede  finden  wir  bei  einem  Vergleiche  der 
suebi^hen  Funde  mit  den  gleichzeitigen  der  rhei- 
nischen Treverer  oder  Kimbern,  w«?nn  wir  das 
reiche  Inventar  der  älteren  La  Tone-  Funde  des 
Mosel-Nuhegebiet.es  mit  dem  ärmlichen  der  Lausitz 
vergleichen ; wo  finden  wir  in  der  Lausitz  jene 
mit  Langschwert,  Krummmesser  and  phantastischem 
Erz  und  Goldaebmuck , mit  mannigfachen  Metall- 
kesseln  ausgestatteten  Grabhügel , deren  wir  von 
der  Zeit  ab  im  Mosel-Nahegebiet  begegnen,  in 
welche  die  Historie  die  Ausbreitung  der  Kimbern 
setzt!  Wir  haben  zu  beiden  8eiten  des  Nieder- 
rheina  schlichte  Hügel-  und  Flach- Brandgräber,  die 
sich  durch  Münzen  des  Augustus  und  römische 
Schriftzeichen  in  die  Zeit  setzen  lassen,  in  welche 
nach  historischem  Zeugnisse  dort  Westgermanen 
wohnten.  Diese  lassen  sich  durch  die  Spärlichkeit 
ihrer  Beigaben  und  gewisse  Schlichtheit  ihres 
künstlerischen  Gehaltes  ebenfalls  von  den  gleich- 
zeitigen des  Mosel- Nahegebietes  unterscheiden.  Es 
bleibt  jedoch  noch  zu  untersuchen,  ob  diese  Unter- 
schiede der  Art  sind,  dass  sie  zu  Schlüssen  auf  * 
Stammesunterscbiede  berechtigen,  oder  aber  nur 
lokaler  Natur  und  in  einer  allgemeinen  Kultur- 
ausbreitung Begründung  finden. 

Die  nächstälteate  Art  von  Hinterlassenschaften 
würden  wir  in  ihrer  ältesten  Erscheinung  auf  die 
vor  den  Germanen  am  Rhein  ansässigen  Kelten 
zurückzufübrcn  halten.  Das  sind  nun  — wenn 
ich  von  deu  einen  Cebergang  von  den  älteren 
Gräberfunden  zu  einer  vorgeschritteneren  Zeit 
zeigenden  Hügelgräbern  mit  Gegenständen  des 
Bronzezeit -Typus  absehe  — gewisse  Hügelgräber 
mit,  gegenüber  den  germanischen,  durchaus  fremd- 
artig gestalteten,  zierlichen,  achuurverzierten  Vasen 
und  Gerät hen  gewählterer  Steinarten.  Das  cha- 
rakteristischste Grab  vom  Rhein  hat  Dorow  (Grab- 
hügel- und  Opferstätte.  Abth.  I.  Wiesbaden  1826, 

S.  1 — 5)  besprochen  und  seioeu  Inhalt,  abgebildet. 

Das  grossartigste  Grab  des  Ostens  ist  zweifellos 
das  am  eingehendsten  von  Professor  Klopf  leiseh 
besprochene  „Merseburger Grab“  (Vorgesch.  Alterth. 
d.  Prov.  Sachsen,  Heft  II),  das  selbst  in  seinen 
Einzelheiten:  dargestelltem  Bogen,  Koch  er,  steinern  er 
Streitaxt,  mit  altägyptischen  und  assyrischen  Denk- 
malen Übereinstimmt  (a  a.  0.).  Leider  fehlon 
am  Rhein  Schädel  aus  solchen  Gräbern.  Dies- 
bezüglich sind  jedoch  von  grösster  Bedeutung  die 
ausgezeichneten  Brachykephalen  der  jüngeren  Stein- 
zeit Dänemarks,  also  einer  Periode,  in  welcher 
auch  dort  die  schnurverzierten  Vasen  auftreten, 
dann  die  in  England  mit  den  jüngsten  ueolit  bischen 
Erscheinungen  auftretenden  Schädel , die  so  auf- 
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fallend  brachykephal  .sind,  dass  unter  70  Exem- 
plaren aus  den  runden  Grabhügeln  sich  nicht  ein 
eintiger  zeigte,  der  dolicbokephal  ist  (Lu bock. 
Vorgeschichtliche  Zeit  B.  1,  S.  164).  Ich  habe, 
uin  sicher  zn  gehen,  dem  gründlichen  englischen 
Prähistoriker,  Professor  W.  Boyd  Dawkins, 
Abbildungen  von  den  von  mir  als  keltisch  ge- 
dachten Tbongefllssen  geschickt  und  die  Antwort 
erhalten:  „Die  Vasen  mit  Schnur-  und  Sparren- 
Verzierung  kommen  hier  mit  keltischen  Braeby- 
kephalen  und  Bronze  vor,  and  heide,  Vasen  and 
Bronze,  scheinen  mir  durch  die  ein  gewanderten 
Kelten  eingeführt  zu  »ein;  natürlich  konnten  trotz- 
dem einige  vor  dieser  Zeit  durch  den  Handel  zu 
uns  gelangen11.  Mit  diesen  Weisungen  stimmen 
auch  Broca  (Revue  d’ Anthropologie  II.  1873, 
p.  577),  Kd  warte  (Lettre  a Amed.  Thierry) 
Überein  und  sie  sind  von  dem  gründlichen  eng- 
lischen Geschichtsschreiber  M er i vale  (Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiserthume.  B.  I.  Leipzig, 
1866)  angenommen  worden.  Finden  sich  daher 
die  scbnurverzierten  Gefässe  und  der  geschweifte 
Becher  in  der  sogen,  jüngeren  neolithischen  Zeit 
wie  am  Rhein  so  auch  in  Baden,  in  der  Schweiz,  in 
CLtpreussen  und  dein  ganzen  ostbaltischen  Gebiete, 
in  Frankreich;  gehen  sie  durch  Portugal  und 
Sizilien  im  Osten  bis  Ungarn;  steigen  sie  durch 
Mitteldeutschland  hinab  und  finden  sie  sich  hliuftg 
in . den  Stcingräbern  Thüringens  (0.  Tischler; 
Westd.  Zeitschr.  Jahrg.  V,  H.  II.  Schriften  der 
physikalisch-ökonomischen  Gesell  sch.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  XXIX.  Jahrg.  1888),  dann  kommt 
hier  offenbar  zunächst  dasselbe  in  Betracht,  wa» 
Boyd  Dawkins  bezüglich  der  gleichartigen  eng- 
lischen Vorkommnisse  bervorhebt  und  es  bleibt 
sehr  zu  beachten,  dass,  wie  hier  am  Rhein,  so 
auch  nach  den  weitgehenden  Untersuchungen  von 
Klopfleiscb  (a.  a.  0.)  anderwärts  „sich  der  Ge- 
flSMtil  nicht  in  seiner  Entwickelung  auf  deutschem 
Boden  nach  weisen  lässt,  sondern  mit  allen  Eigen- 
arten eine»  ausgeprägten  Stils  plötzlich 
und  unvermittelt“,  also  so  auftritt:  als 
sei  er  von  einem  eingewanderten  Volke 
aus  ferner  Heimath  importirt  worden. 

Aeltere  Kulturreste  sind  hier  am  Rhein  ge- 
wisse Erdgrubeu  mit  hockend  beigeseLzteu  Tonten, 
polirten  Steingeräthen  einfacherer  Art,  äußerst 
primitive  Handmühlen  aus  Sandstein  und  Hals- 
bänder aus  durchbohrten  M uscheist Ucken  in  der 
Form  von  kleinen  Ringen  und  rohen  Berlocken, 
aus  freier  Hand  gefertigte  Gefilssc  in  schlichter 
Cy linder-  und  Kugelgestalt  mit  wildphantastischer 
OrnamentatioD , Warzen  und  Schnurösen.  Du 
hervorragendste  Gräberfeld  dieser  Art  ist  das  durch 
L.  Lin  den  Schmidt  bekannt  gemachte  am  Hinkel- 


stein bei  Monsheim  unweit  Mainz  (Zeitschrift  des 
Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen  Geschichte 
und  AlterthUmer  zu  Mainz.  B.  3,  Heft  l,  Mainz 
1868,  8.  1 u.  f.  Alterthümer  au*  heidnischer 
Vorzeit.  Mainz  1870,  B.  II,  Heft  VII,  Taf.  1. 
Heft  XI,  Taf.  1 ; Archiv  f.  Anthropologie,  S.  122). 
Gleichzeitig  erscheinen  Trichtergruben  mit  Brand- 
reden und  beschriebenen  Gerfttheo  und  zwar  1 heil- 
weise im  Anschluss  an  paläolitbische  Höhlenfunde. 
Die  bedeutendsten  Fuudatellen  dieser  Kulturreste 
sind  die  Gegend  von  Meckenheim  bei  Bonn,  die 
Höhlen  von  Steeten  an  der  Lahn  und  die  Umge- 
gend von  Wiesbaden  (Annal.  d.  Ver.  f.  Nass. 
Alterthumskundo  u.  Geschichte.  B.  XIII,  S.  379; 
B.  XV,  S.  305),  wo  also  auch  das  charakteri- 
stische Hügelgrab  mit  schnurverziert *»n  geschweiften 
Bechern  etc.  vorgekommen  ist.  Sie  gehören  hier  nach 
v.  Cohausen  in  eine  Zeit,  welche  derjenigen  der 
Entstehung  der  Hügelgräber  dieser  Landschaft  vor- 
ausging. werden  überhaupt  als  die  ältesten  dieser 
Gemarkung  betrachtet  (v.  Co  hausen  a.  a.  0.). 
Chronologisch  haben  wir  e»  hier  offenbar  mit  vor- 
keltischen. historisch  also  mit  iberischen  Hinter- 
lassenschaften zu  t.bun.  Dieser  Auffassung  ent- 
sprechend , haben  die  Schädel , welche  sich  am 
Rhein  in  Begleitung  dieser  Objekte  fanden , eine 
„schmale  hohe  Form  mit  stark  vorspringenden 
Scheitelhöckern  und  weichen  von  der  gewöhnlichen 
Form  des  Germanenschädels,  den  wir  aus  den 
Reihengräbern  kennen,  ab,  nähern  sich  mehr  einigen 
rohen  Rassen“  ( Schau  ffh  ausen , Corr.-lll.  f. 
Anihrop. . XII.  Jahrg.,  8.  57).  Ganz  dasselbe 
Verhältnis^,  wie  hier  in  den  älteren  neolithi sehen 
Gräbern  am  Rhein,  finden  wir  in  Britannien  nach 
meiner  Correspondenz  mit  Boyd  Dawkins.  Dieser 
Gelehrte  schreibt:  „Die  neolit bische  Bevölkerung 
von  Britannien  ist,  so  weit  all  unsere  Erfahrung  geht, 
von  eitlem  gleichförmigen  dolichokephalen  Typus, 
ununterscheidbar  vom  iberi>clieti ; er  ist  kein  arischer. 
Wir  haben  weder  lappischen,  noch  fionischen,  noch 
werden  wir  irgend  einen  Typus  erhalten  haben 
bis  zur  Besitznahme  unserer  Insel  von  dem  kel- 
tischen brachykephalen  Volk  im  Bronze-Zeitalter, 
leb  erkläre  dies  durch  das  sich  durch  die  8pe 
darbietende  Hindernis*  der  Einwanderung,  welches 
das  Volk,  das  die  gegenüber  liegende  Küste  be- 
setzt hatte,  im  neolithi»chen  Zeitalter  ahbielt, 
überzusetzen.“  „Die  iberische  Russe  war  in  der 
Bronzezeit  im  Besitz  von  Yorkshire  und  war  weit 
verbreitet  in  Wiltsbire  bis  zum  5.  oder  6.  md 
beinahe  7.  Jahrh.  Dies  ist  bewiesen  durch  die 
umfangreichen  Grabungen  des  Generals  Pitt  Riden 
in  Rischende.“ 

Die  älteren  und  ältesten  rheinischeu  Kultur- 
; reste  sind  gleichartig,  zeigen  keine  Spur  von  Thon- 


Digitized  by  Google 


152 


gefteen  und  polirten  Steiogeräthen , sondern  nur 
geschlagene  Messer,  Schaber,  Pfrieme,  sowie  Qe- 
rftthe  aus  Knochen  neben  zerschlagenen  und  ent- 
markten  Knochen,  welche  theilweise  Thieren  einer 
kälteren  Vorzeit  an  gehören  ; Gräber  scheinen  gänz- 
lich zu  fehlen.  Die  charakteristischste  und  be- 
deutungsvollste Niederlassung  dieser  Art  ist  die 
von  Professor  Sch aaff hausen  auf  das  Sorgfäl- 
tigste untersuchte  und  in  der  vom  Verein  von 
Alterthumsfreunden  i.  Rheinl.  der  Deutschen  An-  , 
thropologischen  Gesellschaft  gewidmeten  Pestschrift 
ausführlich  besprochene  vorgeschichtliche  Ansiede- 
lung vom  Martinsberg  in  Andernach.  Solche  paläo- 
litbische  Kulturreste  fehlen  in  Britannien.  Hier 
hätten  wir  es  also  — und  zwar  in  Uebereinstim- 
mung  mit  der  Historie  — mit  den  Hinterlassen- 
schaften der  Urbevölkerung  zu  thun. 

•Scheinbar  haben  wir  also  hier  am  Rhein  eine 
Uebereinstimmung  der  ethnographischen  Mitthei- 
lungen des  J.  Caesar  und  Tacitus  mit  den  unter- 
irdischen Kulturresten  ; allein  vielleicht  trügt’» ; ich 
möchte  desshalh  die  Sache  nicht  als  abgeschlossen 
betrachtet  wissen , vielmehr  durch  dieselbe  nur 
bitten,  nach  gegebenen  Weisungen,  gestützt  auf 
die  Historie,  die  Prfthistorie  zu  beurtheilen.  Dazu 
berufen  ist  in  erster  Linie:  gründliche 
Lok alforsch  un  g. 

Der  Vorsitzende  Herr  Srhaaffhaustm: 

Wir  sind  zu  dem  Augenblicke  gekom-  j 
men,  wo  ich  die  Versammlung  schließen 
muss.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  allen 
denen  ein  Wort  des  herzlichsten  Dankes 
auszuaprechen , welche  zu  dem  glücklichen 
Gelingen  des  Kongresses  in  irgend  einer 
Weise  beigetragen  und  ihre  Hülfe  so  be- 


reitwillig geleistet  haben,  zunächst  dem 
Herrn  Oberbürgermeister  dieser  Stadt,  so- 
wie den  Herren  Stadtverordneten,  sodann 
den  Unterzeichnern  eines  Garantiefonds, 
der  Direktion  der  Lese-  und  Brholungs- 
gesellschaft,  welche  ihre  Räume  uns  zur 
Verfügung  stellte,  dem  W albräl’Bcben  Män- 
nerchor,  den  Direktionen  der  rheinischen 
Eisenbahn  und  der  rheinischen  Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft, ferner  dem  Herrn 
Oberbürgermeister  von  Köln  und  den  Kölner 
Herren,  welche  für  uns  die  schöne  Aus- 
stellung Kölnischer  Alterthümer  zu  Staude 
gebracht  haben,  dem  Metropolitan-Dom- 
kapitel in  Köln,  der  Geschäftsführung  und 
dem  Lokal-Comite  dieser  Festversamm- 
lung. welche  keine  Mühe  gescheut  haben, 
Ihnen  die  Tage  unseres  Zusammenseins 
angenehm  und  genussreich  zu  machen. 

Auch  denjenigen  Herren  mass  ich  jetzt 
schon  unsern  verbindlichsten  Dank  aus- 
sprechen, welche  uns  auf  der  heutigen 
Fahrt  nach  Remagen  und  Rolandseck  noch 
ihre  Opfer  Willigkeit  zeigen  und  uns  einen 
freundlichen  Empfang  bereiten  wollen. 

Allen  diesen  Personen  sage  ich  wärmsten 
und  aufrichtigsten  Dank  in  Ihrem  Namen 
und  in  dem  des  Vorstandes  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft! 

Herr  von  Le  Coq: 

Wir  habeu  Alle  das  Gefühl,  dass  wir  unserm 
verehrten  Präsidenten  unsern  Dank  aussprechen 
müssen  für  die  so  vorzügliche  Leitung  der  Geschäfte. 
(Allseitiges  Bravo!) 

< Schluss  der  IV.  Sitzung.) 


4 III. 

Das  speziell  für  den  Congress  gebotene  Studienmaterial,  Ausstellungen  und  Ausflüge. 


Den  Dankesworten  unsere«  Herrn  Vorsitzenden  an 
alle  Jene,  welche  in  so  aufopferungsfreudiger  Weise 
zum  Gelingen  unsres  Rheinischen  Congresm-«  beige- 
tragen haben,  müssen  wir  noch  zultlgen,  dua«  das 
Hauptverdienst  für  all  da«  Gebotene  doch  vor  Allem 
unserem  Herrn  Vorsitzenden  Geheimrath  Sckaaff- 
hausen  persönlich  zufällt;  er  hat  keine  Mühe  gescheut, 
um  den  C'ongre»«  so  belehrend  und  schön  zu  gestalten, 
wie  er  immer  in  der  freudigen  Erinnerung  aller  Theil- 
nehmer  bleiben  wird. 

* /um  Schluss  noch  einige  Bemerkungen  über  das 
speziell  fiir  den  CongTesa  gebotene  .Studienmaterial 
Die  Zu  s a m ra  e n % teil  ung  der  Bonner  Ausstel- 
lung zeigte  überall  die  Meisterhand  unsere«  Herrn  V or- 
«itzenden.  alle  Gebiete  der  anthropologischen  Forsch- 
ung waren  durch  höchst  interessante  Stücke  aus  »einer 
eigenen  Privatsammlung  vertreten.  Sonst  hatten 
noch  ausgestellt:  das  Pro  vin/ia  I inuscum,  der  natur- 


historische Verein  für  die  preußischen  Khein- 
la  «de  und  W estfalen,  beide  Sam  ml  ungen  Alterthümer 
aller  prähistorischen  Perioden;  Herr  Pr.  A.  K rantz,  Rhei- 
nische« Mineralienkomptoir,  Steinwaffen  und  Itobatücke 
au«  Obsidian.  Nephrit  und  Jadeit;  Herr  Historienmaler 
Dr.  J.  Naue,  Cyprisehe  Alterthümer;  Herr  Dr.  Howard 
Gore,  Kollektion  amerikanischer  Alterthümer  und  ethno- 
logische Photographien  au»  Amerika;  Herr  Konstantin 
Höhnen:  10  Tafeln  von  Grabfunden  au«  Anderaach. 
16  Tafeln  mit  Terrakotten;  Herr  Dr.  med.  u,  philos. 
G.  Hu  sch  an -Kiel:  6 Glastafeln  mit  prähistorischen 
Geweben  und  Gespinnstcn;  Herr  Dr.  Köhl  in  Worms: 
Alterthümer  aus  der  Wormser  Gegend. 

Die  Ausstellung  von  Alterthümern  aus 
Kölner  Privatuammlungen,  veranstaltet  am  8.  August 
| 1888  im  Museum  der  Stadt  Köln,  hatten  beschickt, 
wofür  wir  hier  nochmal»  den  wärmsten  Dank  sagen,  die 
i Herren  Gebrüder  Bourgeois,  Kunsthandlung:  W. 
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Körnt,  Römische  Alterthümer : Ed.  Herstatt,  id. ; | 
F.  Kramer,  Aegyptische  und  römische  Alterthümer; 
F.  Merke  na,  Komische  Alterthümer:  C.  A.  Nieaaen,  | 
id,:  H.  Wolff.  id.:  C.  Thewalt,  Alterthümer  bin 
incl.  XIV.  .lahrh, 

Ansflüge:  Am  Dienstag  Nachmittag  wurde  bei 

tthOnftein  Wetter  die  Fahrt  nach  Königawinter  gemacht 
and  von  dort  der  Drachenfel»  aut  der  Zahnradbahn  er- 
stiegen. Bei  der  Hinabfahrt  wurde  die  Drachenburg 
und  deren  glänzende»  Innere,  das  vom  Besitzer,  Herrn 
Baron  von  »Sarter.  den  < tilgten  geöffnet  war.  besich- 
tigt Am  Mittwoch  trat  Köln  mit  seinen  Sehenswür- 
digkeiten, dem  Dom,  dem  WalrafT sehen  Museum,  der 
Ausstellung  de*  Gewerbevercins  und  der  Flora  reichen  , 
(ienusB.  Am  Donnerstag  Nachmittag  fand  die  Fahrt  , 
nach  Remagen  auf  festlich  geschmücktem  Dampfer 
«tatt.  An  der  Landungsbrücke  begrübst«  der  Bürger- 
meister der  Stadt,  HeiT  von  Lassaulx,  den  Congresa. 
Hin  langer  Zug  von  Herren  nnd  Damen  zog  dann  unter 
den  Klängen  der  Murik  durch  die  geschmückte  Stadt 
zu  dem  Ausgrabungsfelde,  welches  am  Wickelsmäuer- 
chen  (vieulu*)  hei**t  und  in  den  letzten  Jahren  zahl-  ! 
reiche  römische  Gräberfunde  geliefert  hat,  vgl.  Jahrb. 
von  Alterthumsfreunden,  Bonn  1665,  L.  LXXX.  Das  1 
römische  Grubfeld,  links  an  der  alten  Kömerstrasse. 
schließt  sich,  was  am  Rheine  nicht  selten  verkommt, 
un  den  heutigen  christlichen  Kirchhof  an.  Die  Grab- 
ung war  vorbereitet,  die  Anthropologen  umstanden 
bald  einen  fast  3 tu  tief  stehenden  römischen  .Sarg 
aus  dem  Tuffe  de.*  naben  Brohlthale*.  Ala  der  schwere 
Sargdeckel  abgeholK*n  war,  zeigten  aich  die  unvoll- 
ständigen Reste  eines  Skeletts.  Der  Sarg  war  einige 
Zoll  hoch  mit  feinem  Lehm  gefüllt,  neben  dem  Ske- 
lette rechts  lagen  zwei  zerbrochene  Glasgefässe,  von 
Metall  war  keine  »Spur  vorhanden  , vom  Schädel  fanden 
«ich  nur  wenige  mürbe  Stücke.  Das  Grab  war  viel- 
leicht in  alter  Zeit  schon  beraubt  worden.  Etwa  16 
Schritte  von  dieser  Stelle  lag  in  derselben  Tiefe,  in 
freier  Erde  ein  vortrefflich  erhaltenes  Skelett,  neben 
dessen  Kopfe  »ich  ein  kleines  rundes  römische*  Fläsch- 
chen befand.  Während  die  Zerstörung  der  Knochen 
im  ersten  Grabe  der  Abwechselnden  Feuchtigkeit,  eine« 
Händigen  Hodens  r.uzuschreiben  war.  hatte  sich  das 
zweite  Skelett  in  einem  festen  Thonboden  gut  erhalten. 
Geh.  Rath  Scbuaffhausen  berichtet  überden  Schädel 
dieses  Grabe»  wie  folgt:  „ Derselbe  trägt  in  seinem 
Stirnbein  deutlich  die  Spuren  künstlicher  Deformation. 

In  der  Mitte  der  Stirne  findet  aich  der  Eindruck  einer 
Binde,  die  aber  am  Hinterkopfe  nicht  mehr  erkennbar 
i't.  Die  Scheitelhöcker  stehen  auffallend  hoch,  hinter 
der  t'oronalit  zeigt  sich  eine  quere  Einschnürung.  Der 
Schädel  ist  178  turn  lang.  140  breit,  sein  Index  also 
78.8.  Die  Höhe  ist  139.  Alle  Nähte  sind  offen.  Schon 
mehrfach  sind  in  rheinischen  Keihengrftberu  ähnliche, 
aber  in  höbertn  Grade  entstellte  Schädel  gefunden,  die 
den  Makrocephalen  der  Krim  überaus  ähnlich  sind. 
Ich  schreibe  sie  den  Hunnen  zu.  Ecker  beschrieb 
den  in  Mainz  befindlichen  Makrocephalen  von  Nieder- 
olm, ich  beschrieb  einpn  solchen  von  Meckenheim  und 
fand  einen  gleichen  im  Museum  von  Darmstadt  Aber 
auch  zwischen  römischen  Gräbern  kommen  sie  vor. 

In  Straasburg  fand  sich  ein  solcher  auf  «lern  römischen 
Grabfeld  vor  dem  Weissenthurmthor,  vgl.  Amtl.  Bericht 
der  Anthrop.-V.  1879,  S.  180.  Ich  brachte  diesen  Fund 
»uit  der  geschichtlichen  Thatsache  in  Verbindung,  dass 
Kaiser  Gratian  (876—386)  Avant)  über  den  Rhein  nach 
Gallien  verpflanzte.  Auch  der  Schädel  von  Remagen  1 
kann  ein  Avare  «ein.*  Während  die  eifrigen  Gral)-  j 
tortcher  noch  un  der  Fundstelle  beschäftigt  waren  und 


auch  die  von  den  Herren  Heulen ux,  Martinengo 
und  Müller  ausgestellten  früheren  römischen  Funde 
von  Remagen  betrachteten  und  F ritsch  pbotographirte, 
war  ein  anderer  Theil  der  Gesellschaft  nach  dem  nahen 
Viktoriaberge  hinaufgestiegen , wo  sich  dem  Blicke 
eine  herrliche  Aussicht  bietet  auf  da*  mit  freundlichen 
Dörfern  und  Städtchen  geschmückte  Rheinthal,  auf 
die  mulefischen  Linien  des  Siebengebirges  und  die 
südlich  von  demselben  »ich  fortsetzenden  Basaltkuppen, 
von  denen  der  Asherg  und  Hümmelsberg  noch  deutliche 
germanische  Stein  ringe  tragen,  die  über  bald  dem  hier 
im  Aufschwünge  stehenden  Steinbruchbetriebe  zum 
Opfer  fallen  werden.  Beim  Hinabsteigen  wurde  die 
vom  Grafen  Fürstenberg  gebaute  schöne  Apollinaris- 
kirche  besucht,  die  von  den  bedeutendsten  Malern  der 
Düsseldorfer  Schule,  von  Jttenbach,  Degen.  Andreas 
und  Carl  Müller  mit  Fresken  uusgeinult  ist.  Der  Apol- 
linarisberg ist  ein  alter  Wallfahrtsort.  Nach  der  Le- 
gende zerfiel  auf  da«  Gebet  de»  Heiligen  du«  Bild  de* 
Apollo  in  Stücke.  Die  ludi  Apollinares  wurden  zu 
Roiu  im  Monat  Quinrtilii  gefeiert,  in  denselben  Monat 
Juli  fällt  noch  beute  das  Apollinarislest,  zu  dem  zahl- 
reiche Pilgerschauren  den  Berg  hinaufziehen.  Von  hier 
war  Remagen  bald  wieder  erreicht.  Der  Vorsitzende 
führte  die  Gäste  auf  diesem  Wege  an  das  lierührate 
und  räthselhafte  Portal  von  Remagen,  von  dem  ein 
Bild  schon  beim  Beginne  de»  Ausflug*  der»  Theilnebmern 
eingehändigt  worden  war.  Geh.  Ruth  Sc  h aaffh  ausen 

Sab  folgende  kurze  Erklärung  dieses  mit  fabelhaften 
lenteben  und  Thiergestalten  geschmückten  Thoree. 
Das  Portal  ist  jedenfalls  ein  altes  Kirchenthor  und 
steht  jetzt  als  Eingang  in  den  Hof  der  Pfarrei  an 
zweiter  »Stelle  wieder  aufgebaut.  Die  Kunattechnik 
zeigt  in  der  Behandlung  der  menschlichen  Köpfe  und 
mancher  Thierfiguren  noch  viele  Anklänge  an  die  spät- 
römische  Zeit.  Prof.  Braun  verglich  in  seiner  »Schrift 
über  dasselbe  (Bonn  16591  dies  Thor  dem  Kirchenportal 
von  Grossen  Linden  in  Oberhesmen,  welche*  ähnliche 
phantastische  Figuren  zeigt.  Die  des  Portales  von  Re- 
magen erinnern  an  gnostische  Darstellungen  und  an 
die  Visionen  der  Apokalypse.  Braun  glaubt,  da«  in 
diesen  Bildern  da*  Sündhafte.  Verworfene  und  Dämo- 
nische vorgestellt  sei,  welche»  dem  Innern  der  Kirche 
fern  bleiben  soll.  Die  Thiersymbolik  ist  in  der  ersten 
Zeit  des  Christ enthuin*  sehr  gewöhnlich.  Der  Hase, 
der  Hund,  da*  Schwein,  der  Drache  haben  keine  gute 
Bedeutung,  während  der  Löwe  da*  Sinnbild  der  Macht 
nnd  Sturku  ist.  Da*  Meerfräulein,  welche*  nach  unten 
Fisch  nnd  Vogel  wird,  ist  die  Sirene,  welche  die  Men- 
schen verführt.  Der  bärtige  Mann  mit  .Schlangenfüssen 
erinnert  an  die  Giganten,  deren  Fü**e  nach  Macmbiu» 
in  Schlangenringen  endigen.  Der  Adler,  der  den  Vogel 
zerfleischt,  »oll  den  Staat  bedeuten,  der  die  Kirche 
verfolgt.  Da»  Rebhuhn  »teilt  die  Geilheit  vor;  der 
Mann  mit  Schild  und  »Speer  i»t  der  h.  Michael , der 
mit  dem  Löwen  kämpft,  »st  Simson,  an  dem  Baume  des 
Paradiese»  steht  Adam , Noah  rudert  in  einer  Kufe, 
der  Teufel  erscheint  als  reitender  Jäger.  Bemerkens- 
werth ist  vielleicht,  dass  da*  menschliche  Gericht  auf 
dem  Rücken  des  Vogels,  der  den  Fisch  verzehrt.  Bild 
8 de»  Thorbogens,  im  Profil  nnd  Schnurrbart  auffallend 
dem  Gesichte  Karl*  de*  Grossen  in  dessen  Reiterbilde 
zu  Metz  gleicht.  Mit  einbrechender  Dunkelheit  fuhren 
die  Anthropologen  rheinahwärts  nach  Rolandseck,  wo 
auf  dem  Eisenbahnhofe  die  Festtafel  ihrer  wartete. 
Um  IO1/*  Uhr  erfolgte  dann  die  Rückfahrt,  zu  der 
Kanonenschläge  nnd  aufsteigende  Raketensebwänue,  so- 
wie das  Aufleuchten  der  Villen  und  Gärten  das  Zeichen 
gab.  Bei  der  Fahrt  stromabwärts  grössten  die  Berge 
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and  Burgen  und  Schlösser  und  Landhäuser  da»  vorbei- 
fahrende  Schiff  in  vielfarbigem  lx»ngalisehem  Lichte, 
welches  der  Strom  in  zitternden  Keuersüulen  wieder  1 
spiegelte,  bis  Bonn  erreicht  war,  wo  rum  .Schlüsse  ; 
noch  knatternde  Feuerst  hlangen  und  zischende  Raketen  1 
mit  Leuchtkugeln  aufs  Liegen  und  Böllerschüsse  don-  ! 
nerten,  bis  mit  eineranmle  der  glänzende  Zauber  wieder  1 
in  schwarze  Nacht  versank. 

Am  Freitag  den  10.  August  fand  nach  Schluss 
des  (’ongresHHs  die  im  Programm  ungebotene  Fahrt 
nach  den»  Siebengebirge , nach  Andernach  und  dem 
LaaeberSee  statt,  zu  der  sich  80  .Mitglieder  gemeldet 
hatten.  Um  7 Uhr  früh  fahren  die  Wagen  von  Benel, 
Bonn  gegenüber,  ab  nach  der  Abtei  Heisterbach,  wo 
unter  prächtigen  Kastanien  nahe  der  herrlichen  Chor- 
ruine aus  dem  13.  Jahrh.  das  Frühstück  eingenommen 
wurde.  Herr  von  LeCoq  überraschte  die  (Gesellschaft 
hier  durch  Aufstellung  seines  photographischen  Appa- 
rates und  machte  mehrere  gelungene  Aufnahmen,  die 
er  später  als  Krinnerungen  an  den  (Kongress  freund- 
liche vertheilte.  Um  8 8/«  Uhr  begann  der  Aufstieg 
zun»  Petersberg,  anfänglich  durch  schönen  Buchenwald, 
an  einem  runden  Hügel  vorbei,  der  bisher  nicht  be- 
achtet, ein  germanischer  Grabhügel  zu  «ein  scheint. 
Her  Besitzer  von  Heiaterbach , Herr  Grat  zur  Lippe- 
Biflterfeld,  hat  bereit«  zu  einer  Untersuchung  desselben 
die  Krlanbnis«  gegeben.  Da  die  Damen  und  älteren 
Herren  die  Hülfe  der  Esel  nicht  verschmäht  hatten, 
war  in  etwa  3/i  .Stunden  der  Gipfel  des  Berges  erreicht. 
Der  hier  vorhandene  alte  Steinring  wurde  an  diesem 
viel  besuchten  Ort«  erst  im  Jahre  1882  entdeckt  und 
von  Herrn  Geh.  Kath  von  Dechen  und  dem  Vor- 
sitzenden geometrisch  aufgenommen.  Kr  iat  noch  ganz 
erhalten  und  nur  von  2 hinauffiihrenden  Wegen  durch- 
schnitten. Am  besten  sieht  man  ihn.  wo  der  Weg 
nach  Oberdollendorf  hinabfuhrt.  Innerhalb  des  Hinge» 
ist  ein  Graben  noch  an  vielen  Stellen  erkennbar . der 
Wall  selbst  ist  vielfach  niedergetreten,  nur  die  äussere 
Böschung  ist  meist  erhalten.  Kr  besteht  nicht  ganz 
aus  Steinen,  der  innere  Kern  ist  Erde,  die  vom  Gruben 
aufgeworfen  i*t  und  dann  mit  einem  Mantel  dicker 
Basaltblöcke  bedeckt  wurde,  vgl.  Jahrb.  d.  Ver.  von 
Altei  thumsfr.  LXXII  1 882,  S.  200.  Nach  der  Rhein* 
seite  liegen  auf  der  Hochfläche  de»  Berge«  in  einer 
Reihe  von  N.  nach  S.  grosse  Basaltblöcke,  zumal  S 
übereinandergethftrmte . die  man  für  den  Rest  eine« 
niegulit bischen  Denkmal»  halten  möchte,  weil  ein  solches 
Aufeinanderliegen  von  Blöcken  als  natürliche  Bildung 
nirgend  sonst  in  dem  basaltreichen  Siebengebirge  be- 
obachtet ist.  Nachdem  die  entzückenden  Aufsichten 
von  mehreren  Lichtungen  des  Waiden  an»  gesehen 
waren,  wurde  nach  König*winter  hinabgestiegen  und 
auf  der  andern  Khe»n«cite  mit  der  Ki*enhohn  nach 
Andernach  gefahren.  Hier  fand  er«*  das  Mittagessen 


statt,  dann  wurde  nach  der  Stelle  der  prähistorischen 
Ansiedelung  in  der  Nähe  de»  Bahnhofs  der  Eisenbahn 
gefahren.  Der  Vorsitzende  hatte  einige  Tage  vorher 
gruben  lassen,  es  war  die  olierste  Lage  eine*  Lava- 
atromes  bloagelegt  und  in  den  mit  Lehm  gefüllten 
Spalten  zwischen  den  Lavablöcken  waren  wieder  Stein- 
raesser  und  zerschlagene  Knochen  gefunden  worden. 
Wrie  die  Arbeiter  sagten,  war  am  Vormittag  ein  Herr 
gekommen,  der  «ich  als  Mitglied  des  Congresses  aus- 
gab und  die  Funde  mit  sich  nahm.  Das  war  r.ut# 
wenigsten  eine  grosse  Unböflichkeit,  denn  als  nun  die 
Besichtigung  »tatttiuid.  waren  nur  wenige  Gegenstände 
zur  Vert  hei  hing  vorhanden.  Der  Zug  führte  nun  die 
Gäste  nach  Niedermendig  und  von  hier  ging  es  zu 
Wagen  nach  dem  Laacber-Sce,  der  im  schönsten  Blau 
erglänzte.  Derselbe  ist  nicht  ein  mit  Wasser  gefüllter 
alter  Krater,  sondern  weit  eher  ein  einge«unkene»  Thal ; 
e«  fohlt  an  seinen  Wunden  jede  .Spar  eines  Lavastromes, 
Kratere  aber  tinden  sieh  aut  den  ihn  umgebenden  Bergen, 
der  bedeutendste  ist  der  Kräfte r Ofen.  Ks  fehlt  am 
Seeufer  nicht  an  Motetten,  welche  Kohlensäure  aus- 
hauchen. Der  See  hatte  ursprünglich  keinen  Abfluss. 
Den  ersten  Stollen  zu  diesem  Zweck  lies«  der  zweite 
Abt  des  Klosters  im  Jahre  1152  hersteilen.  Im  Jahre 
1844  wurde  der  Spiegel  des  See»  durch  einen  neuen 
tiefer  ungelegten  Stollen  um  20  F.  erniedrigt  Kr  liegt 
jetzt  845  F.  Aber  den  Meer,  686  P.  tbrr  den  Null- 
punkt de«  Rheinpegel«  von  Andernach.  Die  größte 
gemessene  Tiefe  de«  fischreichen  Sees  ist  157  F.  Durch 
den  neuen  Stollen  wurde  die  Oberfläche  des  See»  um 
tyU  verringert,  tl«  Waiden  191  .Morgen  Land  gewonnen. 
Am  östlichen  Ufer  de*  See«  wurde  ein  Pfahlbau  und 
später  ein  Kinbaum  gefunden,  Verb,  de»  naturhist.  V. 
1869,  S.  114  und  1874.  Comsp.-Bl.  S.  72.  Eb  worden 
noch  in  Laach  nach  eingenommener  Erfrischung  die 
von  den  früher  dort  angcwiedelten  Jesuiten  gegründete 
kleine  Naturuliensammlung  begehen,  in  der  »ich  meh- 
rere Steinbeile  au»  der  Gegpnd  und  der  erwähnte  Kin- 
baum  befinden  und  dann  die  berühmte,  von  der  Abend- 
sonne beleuchtete  Abtei  bewundert,  die  eine»  der 
schönsten  Bauwerke  romanischen  Stile«  am  Rheine  ist 
Auf  der  Fahrt  nach  Niedermendig  zur  Kisenbahn  wurde 
einer  jener  reichen  brunnenartigen  Schachte  besichtigt, 
die  hier  in  den  Lavastrom  hinabgehen.  Die  Bearbeit- 
ung dieser  Lava  fand  schon  bei  den  Römern  statt;  in 
dem  benachbarten  Orte  Cottenbeim  kennt  man  einen 
alten  Steinbruch,  in  dessen  Halde  noch  römische  Mühl- 
steine von  eigen!  hiimlicher  länglicher  Form  geturnten 
werden,  die  da»  Volk  Napoleonshüte  nennt,  Jahrb.  d 
Ver.  v«n  Alterthuitisfr.  LXXVM  1884.  S.  210.  Da  die 
Gesellschaft  schon  uin  9l/a  Uhr  wieder  in  Bonn  war. 
vereinigte  man  sich  noch  einmal  zum  gemfit  blichen 
Zusammensein  im  Garten  de»  Kaberhofes. 

So  schlossen  diese  unvergesslichen  Tage’ 
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Congress  in  Wien  1889. 

Nach  Beschluss  der  Vorgtandschaft  sind  jetzt  auf  Vorschlag  des  Wiener  Lokalcomitds  für  die 
gemeinschaftliche  Versammlung  der  deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  (zugleich 
XX.  allgemeine  Versammlung  unserer  Gesellschaft)  die  Tage  vom  5.  — 10.  August  in  Aussicht 
genommen.  ,j  Ranke,  Generalsekretär. 

Nachträge  zum  Berichte  über  die  XIX  allg.  Versammlung  in  Bonn*) 

(für  den  Congress  uiit  der  Bitte  der  Veröffentlichung  eingesendete  Mittheilungen). 


I.  Die  Knochonfunde  von  Vöklinshofen 

(Obere!  sassi. 

Bericht  von  Dr.  Aug.  H er t zog -Geherach weier. 

Wenn  der  Reisende  auf  der  elsässiscben  Eisenbahn- 
linie von  Mülhausen  nach  Colmar  führt.  *o  erblickt  er 
von  weitem  schon  bei  hell  beleuchteten  Gebirgen  grosse 
rothe  Wunden  in  den  Flanken  des  Vogesus.  Efl  sind 
die  weit  und  breit  bekannten  Sandsteinbrüche,  die  von 
Gebweiler  an  bis  hinab  zum  malerisch  gelegenen  Dörf- 
chen Häuseren  an  zahlreichen  Stellen  eingebroeben 
sind,  au*  welchen  der  vortreffliche  Pflasterstein  ge- 
wonnen wird,  mit  welchem  die  Strassen  unserer  Städte 
und  Dörfer  gepflastert  werden. 

Zwischen  Gebersch  weier  und  Vöklinshofen. 
am  Eingänge  eines  kleinen  Thaies,  befinden  »ich  zwei 
solcher  Steinbrüehe.  In  dem  zur  rechten  Hand  des 
Thaleinganges  gelegenen  Bruche  — vor  mehr  als  zwan- 
zig Jahren  lieferte  dieser  Bruch  die  Pflastersteine  fttr 
das  Boulevard  Haussmann  zu  Paris,  eben  dadurch  sind 
besonders  die  Vöklinshofer  Steinbrüehe  berühmt  ge- 
worden — oberhalb  eine«  niedlichen  Falles  des  Thal- 
baches haben  die  Arbeiter  itn  Monat  Mai  vorigen  Jahres 
»ehr  viele  Knochen  an  den  Tag  gebracht,  die  meisten- 
theil»  von  antediluviani»chen  Säuget hieren  stammten. 
Die  Knochen  wurden  anfänglich  nicht  beachtet  und 
in  grosser  Anzahl  auf  den  Schutthaufen  geworfen. 
Nach  nachträglichen  Mittheilungen,  die  mir  seitdem 
durch  die  Arbeiter  gemacht  wurden,  waren  unter  den 
weggeworfenen  G egen  st  linden  viele  Mammuthmolare 
vorhanden.  Der  Zufall  führte  in  einem  Spaziergänge 


den  Pfarrer  von  Häuseren  an  die  Fundstätte,  allwo 
ihm  die  aussergewöhnlich  grossen  Knochen,  die  dort 
umherlngen.  auffielen,  ln  der  Vermuthung,  dieselben 
könnten  wissenschaftlichen  Werth  haben,  tbeilte  er 
es  seinem  Kollegen  von  Vöklinshofen  mit , der  in  zu- 
vorkommendster Weise  die  Güte  hatte,  mich  von  dem 
Vorfall  zu  benachrichtigen. 

Noch  an  demselben  Tage  begab  ich  mich  in  den 
Steinbruoh,  wo  ich  mit  eigener  Hand  einen  ziemlich 
gut  erhaltenen,  jedoch  nicht  mehr  ganzen  Sclienkel- 
knochen  eine»  Mammut  h<  ausgnib.  Sofort  erkannte 
ich,  dass  hier  eine  wichtige  puläontologische  Fund- 
stätte vorlug.  Ich  empfahl  also  den  Arbeitern  und  den 
Grubenbesitzern  grösste  Sorgfalt  beim  Ausgraben,  lies» 
auch  zugleich  so  viel  sammeln,  als  möglich,  wodurch 
ich  sofort  zahlreiche  and  recht  bemerken swerthe  Ge- 
genstände erhielt:  darunter  ein  wohlerbaltener  Mam- 
mut hbackenzabn. 

Es  galt  nun  Massregeln  zu  treffen,  um  da«  Ge- 
fundene zu  erhalten  und  noch  dort  Begrabenes  für 
unsere  wissenschaftlichen  Sammlungen  zu  bekommen. 
Hierbei  lies»  sich  aber  der  Mangel  recht  fühlen  an 
einer  entsprechenden  Gesetzgebung  in  Elsa«»*  Lot  bringen, 
welche  den  staatlichen  Behörden  von  vornherein,  selbst 
auf  Privatbesitzungen , wie  diese  hier  der  Fall  war. 
das  Hecht  einräumt.  sofort  Anordnungen  und  Maas- 
regeln zu  treffen,  zum  Zwecke  einer  regelrechten  Aus- 
führung und  einer  sorgfältigen  Ueberwachung  der  Aus- 
grabungsarbeiten. Unterm  Einfluss  des  Fehlens  solcher 
Vorschriften,  die,  wenn  ich  nicht  irre,  in  anderen 
deutschen  Staaten  existiren,  ging  eine  kostbare  Zeit 
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vorüber,  bi#  ich  dazu  gelangte,  unterstützt  durch  die 
geologische  Londeskommission,  die  nöthigon  Anstalten 
t reffen  zu  können,  um  Ausgrabungen  vorzunehmen  und 
etwaige  Anschaffungen  von  Gegenständen  zu  machen, 
die  unterdessen  durch  die  Arbeiter  und  die  Besitzer 
«ler  Steingrube  vielfach  zerstreut  wurden,  da  während 
der  Zeit  die  Kunde  des  Funde«  durch  die  Zeitungen 
in  die  Welt  hinausgescbleudert  ward,  wo»  sehr  viele 
Touristen  von  nun  an  dort,  liinxog,  von  welchen  Jetier 
ein  Gedenk  stück  mitnahm,  wodurch  bei  den  Arbeitern 
der  Spekulatinnssinn  waebgerofen  ward  und  somit  «ich 
ein  wahrer  Handel  mit  den  Fund gegenständen  bildete, 
den  ich  nicht  wirksam  bekämpfen  konnte,  da  ich 
übrigens  auch  das  Hecht  nicht  dazu  hatte.  Zwar  hatte 
mir  auf  meine  Anzeige  der  Bezirksprarident  de«  Ober* 
elsosse»  umgehend  «meiupfohlcn.  soviel  .inzukaufen  als 
ich  bekäme  und  Alles  zu  fchnn,  was  ich  zur  Erhaltung 
der  Gegenstände  thun  könnte.  Die*«  Schriftstück  de« 
Bezirkspräsidenten,  wiewohl  rein  privater  Natur,  gab 
mir  doch  genug  Autorität  auf  Ameiter  und  Gruben- 
besitzer, dass  ich  von  jetzt  an  die  au«gegrabenen  Fund- 
gegenstände  reichlich  durch  dieselben  zogebracht  er- 
hielt. Unterdessen  ward  die  geologische  Landeskom- 
tnission  sowohl  durch  mich  als  auch  durch  den  Herrn 
Bezirk  «Präsidenten  und  den  Herrn  Bezirks  baumeist  er 
Winkler  von  der  wichtigen  Erschliessung  einer  «ehr 
ergiebigen  paläontologischen  Station  bei  Vöklinsboten 
benachrichtigt.  Daraufhin  erst  konnten  regelrechte,  sorg- 
fältig Überwachte  Ausgrabungen  vorgenommen  werden, 
und  zwar  nur  auf  Grund  eine»  diesbezüglichen  IVivut- 
vertrage*  mit  dem  Grubenbesitzer,  was  Alle«  dazu  bei- 
trug, die  Sache  in  die  Lange  zu  ziehen,  wodurch  immer 
zahlreiche  und  werthvolle  Gegenstände  in  fremde  Hände 
gelangen  konnten. 

Wenn  ich  hier  auf  die  Wiedergabe  all  dieser  be- 
einträchtigenden Umstünde  so  viel  Nachdruck  verlege, 
so  geschieht  es  in  der  Absicht,  durch  Vermittelung 
de«  weitverbreiteten  Organ«  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft den  Erweis  zu  bringen,  wie  nothwendig  e» 
wäre,  überall  Gesetze  einzuführen,  welche  unsere  Ver- 
waltungsbehörden genügend  aoarttsteten.  tim  selbst  bei 
Funden  auf  l’rivatgnindstückon  sofort  Maßregeln  er- 
greifen zu  können,  um  diese  dem  Lande  und  der  Wis- 
senschaft zu  erhalten.  In  diesem  Falle  gerade  kamen 
■sehr  viele  Gegenstände  ausserhalb  Landes,  was  gewiss 
nicht  wünschenswert!)  ist  und  was  nachdrückliche 
verhindert  werden  sollte.  Am  Besten  geschähe  die 
Regelung  diese»  Gestände«  durch  Reichsgesetzgebung 
für  diejenigen  Staaten , wo  dies»  noch  nicht  der  Fall 
>*t,  und  jedenfalls  für  Elsaas-Lothringen,  wo  «1er  Reichs- 
tag jetzt  direkte«  Gesetzgebungareeht  besitzt. 

Der  Ort,  wo  diese  reiche  pala ontologische  Fund- 
stätte liegt,  trägt  den  Namen  .Alte*  Klöeterle*  von 
einem  alten  Männer-Konvent,  das  dort  stand  und  in 
der  Landesgeschichte  .Kloster  zum  Wasserfall*  bekannt 
ist  Die*  kleine  Kloster  erlag  den  Stürmen  des  Bauern 
kriege»  1626;  es  verschwand  »o  vollständig,  dass  von 
ihm  nichtB  mehr  weder  über  noch  unter  dem  Erdboden 
zu  hnden  ist.  Sein  Andenken  blieb  aber  gewahrt  im 
Flurnamen  des  Gewannes  und  in  der  Sage  von  vor- 
grabenen  Glocken,  «owie  Schätzen,  von  einem  Geister- 
keller und  von  wiederkehrenden  Mönchsgespenstem. 

Bereit#  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  wurden  an 
derselben  Stelle  Knochen  ausgegraben,  die  Sache  aber 
nicht  weiter  beachtet  und  verfolgt.  Damals  wurden 
sogar  einige  ganze  Menschenskelet te  ausgegraben,  die 
aber  wohl  au»  einer  ßegrähnisastiitte  des  früheren 
Kloster«  berat  am  men  könnten.  Von  einer  Versteinerung, 


oder  nur  leichten  Versinterung  derselben  , wollen  die 
Arbiter  nichts  gesehen  haben. 

Die  bis  jetzt  gefundenen  Knochen  sind  liereit»  in 
Strassburg  bestimmt  worden.  In  einer  Gewichtsiuassc 
von  über  200  Kilogramm  Knochen  wurden  die  deutlich 
erkennbaren  Reste  von  29  Tbierarten  aufgefunden: 
die  wissenschaftliche  Bestimmung  derselben  hat  Herr 
Museumsdirektor  Dr.  Döderlein  übernommen. 

x\n  der  Fundstätte  sind  durch  die  Brucharbeiten 
mächtige  Felswände,  frühere  Küstcnfelnen.  liereit«  ent- 
fernt worden,  im  Augenblicke,  wo  diese  /.eilen  nieder- 
geschrieben werden,  sind  die  früher  »ich  malerisch  auf- 
thürmenden  Felsgebilde  gänzlich  verschwunden. 

Dicht  daneben  aber  i»t  die  Felswand  zusammen- 
gestürzt  und  in  dieser  Sturzmasse,  in  Löm  eingebettet, 
worden  die  vielen  grossen  und  kleineren  Knochen  durch 
[ die  Arbeiter  ausgegraben. 

In  den  Monaten  Juli  und  August  de«  vorigen 
Jahre»  wurden  iui  Aufträge  und  ftir  Rechnung  der 
geologischen  Lande«an*talt  zu  Strassburg,  während  1 1 
Tagen,  sorgfältig  überwachte  Ausgrabungen  ins  Werk 
gesetzt,  welche  eine  reiche  Ausbeute  versrhafften. 

Unter  den  Fundstücken  liefand  «ich  die  Elfen- 
beinnpitze  eine»  Stomzabnes  eine«  jungen  Thiere*. 
ferner  auch  noch  Bruchstücke  eines  grösseren  Mammuth- 
Stoas  zahne«.  Diese  letzteren  Stücke  waren  aber  durch 
den  Felssturz  ganz  platt  gequetscht,  «o  das«  man  mit 
. Mühe  und  nur  un  einzelnen  Stellen  derselben  die 
eharnkteri»ti«chen  Merkmale  de»  Elfenbein*  erblickt 
werden  konnten.  Die  Pferdezähne  und  Pferdeknochen 
waren  ausserordentlich  zahlreich  vorhanden.  Dies* 
Thier  musste  nnsere  elnii ««Gehen  Hochebenen  in  »ehr 
grosser  Anzahl  zur  Diluvialperiode  bewohnt  haben. 

Das  Mammuth  ist  durch  zahlreiche  Backenzähne, 
von  den  grössten  Dimensionen  bi*  »um  winzigen  Milcli- 
zahne  des  Mammuthkälbchen«.  ferner  durch  zwei  gut 
erhsiltene  Radius-Stücke  und  uthlreicho  andere  Knochen 
' mehr  vertreten. 

Nach  dem  Mammuth  kommt  das  Khinocuro* 
ticliorhinus,  vertreten  durch  eine  gut  erhaltene 
1 Kinnlade  und  sehr  viele  einzelne  Backenzähne,  sowie 
( durch  etliche  Knochenstücke  z.  B.  ein  Beckenknochen 
1 Da»  Flusspferd,  Hippopotamus,  hat  uns  dort  auch 
sein  fossiles  Albumblatt  binterlossen. 

Zu  jener  Zeit  spazierte  auch  der  Höhlenbär,  Ur- 
«ub  »pelaeu».  durch  das  Waldesdickicht  der  Vogesen, 
von  ihm  besitzt  die  Sammlung  einige  Gebisse  und  ein- 
zelne Zähne,  ebenso  auch  vom  gewöhnlichen  braunen 
Bären,  Ursus  urctoa.  Der  Wolf,  lupus  »pelaeus, 
die  Hyäne,  hyaene  «pelaea,  eine  grosse  löwenartige 
Katze,  feli«  «peluea.  verschiedene  kleinere  Hunde- 
arten, wie  der  Fuchs,  dann  der  Luchs,  haben  un* 
prachtvolle  Exemplare  ihrer  fürchterlichen  Gebissi* 
hinterlassen.  Als  fleischfressendes  Thier  müssen  wir 
noch  des  nordischen  Vielfrasses,  gulo  »pelaeus, 
Erwähnung  thun. 

Da«  Uennthier  ist  in  der  Voklinshofer  Sammlung 
durch  da»  Vorhandensein  von  Geweihstücken  und 
Knochen  erwiesen.  Ebenso  wurden  solche  von  anderen 
; Hirschen  vorgefunden,  ai»  von  Cervu»  elaphus, 
i Edelhirsch,  von  Cervu*  alce«,  Elch,  Elenthier,  ferner 
Gebisse  vom  Steinbock,  von  der  Gemse,  sowie  ein 
Hornzapfen  des  letzteren  Thiere«. 

Unter  den  anderen  Wiederkäuern  wurde  der  bo* 
rimigenius  und  der  bo»  Bison  europaeus  er- 
annt-  Von  die«en  Thieren  sind  be*onder»  viele  Ex- 
tremitäten-Knoehen  und  Klanen  vorhanden. 
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Al*  Hie  kleinsten  Thipre  unterer  Sammlung  figoriren 
noch  kleine  Katzen,  «1er  Hase  nml  das  Murmelt  hier . 
ferner  seien  noch  erwähnt : P n t o r i u s und  f e 1 i s c a t ti  *. 
Von  Nagethieren:  Mvoxus  glis,  der  Siebenschläfer; 
Arvieola  amphibiu*,  die  WiHemtte;  Myodes 
torquatOH,  der  Halsband- Lern  tu  i ng ; Myodes  lern* 
mus,  der  Lemming;  Lejtus  variabilin.  der  Schnee- 
oder Alpenhase.  Unter  den  Dickhäutern  fand  sich 
auch  So»  scrofn.  das  Wildschwein. 

Dpr  Liste  nach  zu  sch  Hessen  sind  nicht  alle  Arten 
dieses  Fondortei«  gleichaltrig:  alle  drei  Nehring‘«chen 
Pilnvialfannen  sind  hier  vertreten,  die  Glaciulfauna. 
wie  die  Steppenfauna . ebenso  auch  die  Waldfanna, 
diene  letztere  heutzutage  noch  in  unseren  (»egenden 
lebend.  Da  diene  Thiere  verschiedenen  Perioden  ange- 
boren . so  ist  es  schwer,  bestimmt  zu  sagen,  wie  und 
wann  diese  zahlreichen  Thierreste  hierher  gelangt  sind. 
Eine  Meinung  über  diese  Krage  will,  das.-«  diese  vielen 
Knochen*!  ücke  von  weither  durch  die  Gewässer,  welche 
den  Uta*  abgelagert  haben,  hierhergebracht  worden  seien. 
Wie  dann  aber  die  Gegenwart  von  Stein  w affen 
hier  erklären,  von  denen  weiter  unten  noch  Meldung 
gemacht  wird?  Diese  letzteren  deuten  auf  einen 
nahen  Aufenthaltsort  von  Menschen,  und  dies*  wahr- 
scheinlich auf  dem  hohen  Plateau  des  Berge* , von 
woher  nach  einer  zweiten  Ansicht  von  Herrn  Prof. 
Bleicher,  unterm  Einflüsse  der  Erosion  durch  die 
(•ewftaser  und  der  dadurch  erfolgten  grasartigen  Ab- 
tragung des  Gebirge*,  alle  diese  Knnchenrpste  und 
Feueret  ein  waffen  mit  dem  mächtigen  Fels-  und  Ge- 
steinsmateriale  hernntergebracht  wurden,  um  dort  im 
Lös*  bis  zur  jetzigen  Aufdeckung  vergraben  und  er- 
halten zu  werden.  Denn  genule  in  die  Quaternür- 
Periode  fallen  die  mächtigen  Gebirgnabt  Tagungen,  durch 
welche  unsere  Erde  die  jetzige  Gestalt  erhalten  lmt. 
Diese  zweite  Ansicht  scheint  mir  auch  die  richtigere,  so 
dass  ich  nicht  anstehe,  mich  zu  ihr  zu  bekennen. 

Neben  diesen  Thierresten  landen  sich,  wie  gesagt, 
auch  Gegenstände,  welche  sich  direkt  auf  den  Men- 
sehen  bezogen,  welche  somit  dargethanhalwn.  dass  auch 
liier  in  dieser  Gegend  gerade  der  Mensch  schon  -ehr 
früh  aufgetreten  war.  Wäre  die  G leichul torigkeit  des 
Menschen  und  des  Mammuths,  sowie  der  anderen  Thiere 
von  der  Glacialfauna,  durch  anderweit©  Kunde  nicht 
unwiderleglich  erwiesen,  aus  den  Völklinshnfer  Fanden 
könnte  man  nicht  mit  Sicherheit  darauf  achlip**en. 

Wir  stehen  hier  nicht  etwa  vor  einer  verschütteten 
früher  vom  Menschen  bewohnten  Felsenhöhle,  wo  die 
t »egenstände  eiten  dadurch  ihre  unwiderlegbare  Be- 
weiskraft erhalten,  sondern  hier  liegt  Alle*  kunterbunt 
durcheinander,  wie  es  der  Zufull  gewollt  bat,  zu  oberst 
natürlich  die  Zeugen  menschlicher  Kultur,  ln  Löss 
ein  geschlossene  Kohlen  bruchstücke  erkannte  Prof. 
Fliehe  aus  Nancy  als  Kohlen  von  Nadelhölzern, 
Buchen  und  Erlen,  während  der  heutige  Wahl  bestand 
ausschliesslich  Eichenwald  ist.  Auch  grub  ich  mit 
pigener  Hand  in  Verbindung  mit  Pferdeknochen  ein 
Bruchstück  schwarzer  Töpferei  au«  dem  Lehm,  wäh- 
rend mehrere  andere  Bruchstücke  von  den  Arbeitern 
eingeliefert  wurden.  Alle  diese  Töpferei- Erzeugnisse 
«ind  aber  nach  Ansicht  de«  Herrn  Architekten  W tnk 
ler  fränkischen  Ursprungs,  viele  erst  vor  Kurzem  ent- 
deckte Stücke  gebrannter  Erde  und  Ziegel  sind  noch 
neuer,  und  stammen  entschieden  vom  jüngeren  Kloster- 
gebäude her. 

Die  wichtigsten  Entdeckungen  waren  aber  wohl 
die  zahlreichen  Fetterstein  Waffen  und  -Messer,  die  an 
dieser  Stelle  mitten  unter  den  Knochen  beninagegrnbfn 


wurden.  Diese  Feuerstein  waffen  sind  alle  aus  der 
Steinnia**e  hcruusgeftplittert,  reichen  also  in  die  palaeo- 
titische  Periode  hinein.  Darunter  finden  sieh  Messer- 
spitzen von  verschiedenster  Form  und  Grösse,  Schaber, 
Poliermesser,  sowie  Pfeilspitzen.  Von  vierzig  Stücken 
Feuersteingerät hen  sind  27  au«  den  Vogeaen  und  13 
aus  fremdem,  im  Elsas«  nicht  vorhandenem  Feuerstein- 
materiale.  Menschenknochen  wurden  bis  jetzt  noch 
keine  gefunden. 

Die  Vöklinshofer  Fundstätte  hat  somit  nicht  nur 
allein  einen  geologisch-paliionto  logischen.  sondern  auch 
noch  einen  prähistorischen  Werth.  Was  die  eretere  Be- 
deutung des  Fundortes  unbelangt.  *o  sind  bi«  jetzt  noch 
nirgends  in  unsprein  Lande  so  viele  Thierarten , mit 
so  vielen  Thieren,  »«>  zu  sagen  wie  über  einen  Haufen 
geworfen  aufgefunden  wordön.  Noch  ist  aber  die 
mächtige  l#ö#**ohichte  nicht  weggeräumt  und  es  steht 
zu  erwarten,  da««  künftig  weiterznflührende  Ausgrabungen 
weitere  Fandet Acke  an  den  Tag  bringen  werden. 

II.  Beschreibung  der  Funde  auf  dem  Reihen- 
gr&berfelde  in  G Utens toin  bei  Sigmaringen. 

Von  v.  Tröltaeh,  k.  w.  Major  a,  I». 

(cf.  S.  122. ) 

Von  den  Gegenständen  ist  der  wichtigste  ein  Theil 
emo«  eisernen  Schwerte*  in  einer  Scheide,  deren  oben* 
Hälfte  au*  einer  silbernen  Platte  besteht..  Dieselbe  ist 
270  min  lang,  76  mm  breit  un«!  der  Länge  und  Quere 
nach  mittel«  ornamentirter.  getriebner  Bronzeleisten  in 
vier  Fehler  mit  figürlichen  Darstellungen  eingetheilt.  ln 
dem  obersten,  zunächst  dem  Griffe  befindet  «ich  eine 
menschliche  Figur  mit  Vogelkopf  in  punzerartigem 
Gewand.  Mit  der  linken  Hand  hält  dieselbe  ein  vor 
ihr  stehendes  Schwert,  mit  dpr  rechten  einen  Speer. 
Zu  ihrer  Rechten  steht  ein  Köcher  mit  Pfeilen.  In 
den  beiden  langen  Fehlern  erblickt  man  Draebenge 
stalten,  in  dem  unteren  ein  Kreuz  von  bandförmigem 
Ornament  umgehen.  Die  hehlen  unteren,  kleinen  seit- 
lichen Felder  scheinen  Tbeile  menschlicher  Figuren, 
wie  Fü**e  und  dgl.  darzustellen.  Sämmtliche  Figuren 
und  Ornamente  sind  getriebene  Arbeit  nnd  ziemlich 
tief  in  die  Silberplatte  gepreset.  Den  vorhandenen 
Ueberreaten  »ach  scheint  die  ganze  Scheidp  von  Holz 
gewesen  zu  »ein.  Ob  dieselbe  ganz  oder  theil  weise 
nnd  namentlich  ob  auch  deren  Rückseite  au*  Silber- 
platten  hc^anden  hat . bleibt  fraglich.  Amtier  dem 
hier  abgcbihlctnn  Theil  i*t  nur  noch  der  3eck»ge 
Schwertstiefel . gleichfalls  von  Silber,  erhalten.  Von 
«lern  Schwerte  »eibet , da*  mindestens  1 Meter  Länge 
gehabt  haben  soll,  ist  nur  der  unter  der  Bl  Iberplatt© 
befindliche  Theil  und  ein  70  mm  langes  Stück  des 
Griffe*  vorhanden.  Unzweifelhaft  war  derselbe  — der 
Pracht  scheide  entsprechend  — reich  mit  Silber,  Gobi 
und  farbigen  Steinen  besetzt,  von  denen  alwr  bis  jetzt 
leider  keine  Spur  gefunden  wurde. 

Verschiedene  Garniturtheile,  5 grosse  Knöpfe  wurden 
nebst  den  22  silbernen  Nägeln  im  ersten  Grabe  mit 
dem  Schwertfragmente  und  dem  untern  Seboidcn- 
bpKchlftge  gefunden  Die  silliertien  Nägel  sind  vielleicht 
Zierthcilc  de«  unteren  (hölzernen?)  Theil*  der  Scheide 
gewesen,  während  die  grösseren  silbernen  Knöpfe  dein 
Schwerthebäng  angeliört  halten  dürften. 

Besondere  Beachtung  verdient  ferner  ein  zier- 
licher, gerippter  Sporn  von  Bronze,  welcher  nebst 
Lanze  in  einem  2.  Grebe  gefunden  wurde.  An  dein 
Sporn  ist  noch  ein  Theil  de*  eisernen  Dorn*  vorhanden. 
Die  untere  Weite  de*  Sporn*  betragt  81  mm , «eine 
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Länge  86  mm.  Die  Lanze,  von  schmaler,  eleganter 
Form,  ist  von  der  Spitze  an  vierkantig  und  geht  von 
da,  wo  die  eigentliche  Hülse  beginnt,  allmälig  in  die 
Rundung  über.  Die  Lunte,  deren  Länge  570  mm  be- 
trägt, war  an  den  Schaft  mittel»  zweier  silberner  Nägel 
befeHtigt,  die  von  gedrehten,  schnurartigen  Reifeben 
eingefasst  sind. 

Die  Zugehörigkeit  und  der  /weck  der  übrigen 
tiamiturtheile,  welche  auf  einem  Acker  in  der  NiUie 
gefunden  wurden,  kann  nicht  näher  bestimmt  werden. 

Sümmtliehc  Objekte,  im  Besitze  de»  kgl.  württ. 
Herrn  Bauinspektor  Eulenstein  in  Sigmaringcn,  wur- 
den in  Mainz  unter  Direktor  Li  nd  e nachm  it]»  Leitung 
wiuderhergei-tellt  und  för  da«  römisch-germanische  Uen- 
Iralmuseum  abgefnrmt. 

Direktor  Dr.  Linde  nach  mit  äußert  sich  über  die 
archäologische  Bedeutung  diese»  merkwürdigen  Kunde« 
wie  folgt: 

Aehnliche  Waffen,  wie  das  Schwert,  sind  sonst 
nur  im  skandinavischen  Norden  bekannt.  Der  Fund 
dürfte  in  die  erste  Karolingpr  Zeit  <8.  Jahrhunderte  zu 
datiren  sein.  Da«  Schwert  hatte  jedenfalls  einen  Griff 
von  der  Art,  wie  er  an  «1er  Waffe  befindlich  ist,  welche 
das  geharnischte  Ungeheuer  der  Darstellung  trägt  und 
wie  er  auch  der  Zeitteilung  des  Funde«  entspricht*. 
Derartige  Waffen  glaubte  nmn  lange  Zeit  w«*gen  ihre« 
von  den  inerovingisehen  Alterthflmern  etwa«  verschie- 
denen Charakters  für  nordisch  erklären  zu  müssen. 
Während  im  9.  Jahrhundert  im  Norden  die  Leichen 
noch  lange  mit  allen  Beigaben  begraben  wurden,  hatte 
diese  Sitte  in  Gallien  und  Deutschland  schon  fast 
überall  aufgehört.  Daher  ist  es  erklärlich,  das«  die 
Alterthümer  jener  Zeit  bei  un«  sehr  «eiten,  im  Norden 
dagegen  häufig  Vorkommen,  wohl  der  Mehrzahl  nach 
al*  Beutestücke  der  vielen  nordinchen  Raubzüge. 

Bedauerlicher  Weise  ging  durch  da«  barbarische 
Verfahren  des  Finders  ein  grosser  Theil  diese«  höchst 
wichtigen  Funde«  verloren.  Das  Schwert  und  die  sil- 
berne Scheide  wurden  von  ihm  in  Stücke  zerschlagen, 
viele  Sachen  wurden  an  der  Stelle,  über  welche  seit 
einem  Jahre  em  Haus  gebaut  i*t,  wieder  vergraben, 
der  Rest  auf  cin«*n  benachbarten  Kartoffelacker  ge- 
worfen. Schon  in»  Jahre  1811  «ollen  an  dieser  Stelle 
nach  Mittheilungen  eine»  der  ältesten  Einwohner  des 
Dorfes  ganze  Körbe  voll  Bisen  und  .so  Zeugs*  wie  di«? 
silberne  Schwertscheide  gefunden  und  weggeworfen 
worden  sein!  — Ein  neuer  Beweis,  wie  dringend  es 
ist,  dass  endlich  einmal  Maßregeln  zum  Schutze  un- 
serer Alterthümer  getroffen  werden. 


Herr  Bauinspektor  Eulen  stein  in  Sigmaringen, 
der  Besitzer  diese«  werthvollen  Fundes . beabsichtigt 
weitere  Nachforschungen  Vielleicht  gelingt  e*  »einen 
Bemühungen,  einzelne  der  noch  mangelnden  Theile 
zu  finden. 


Archäologische*  von  Kypros. 

Die  archäologische  und  prähistorisch«?  Forschung 
erzielt  auf  dem  Boden  «1er  In*el  Kypros,  die.  zwischen 
drei  Erdtheilen  gelegen.  Kullureintltlseen  verschiedener 
Völker  besonder*  auagesetxt  war.  erfreuliche  Ergebnisse. 
Mir  liegt  ein  Manuskript,  eine  Arbeit  de«  um  die 
Kyprische  Archäologie  der  Insel  sehr  verdienten  Herrn 
Max  Ohnefalsch-ltichter,  Superintendent  of  Exca- 
vations  at  Cyprus  vor,  worin  er  über  die  Topographie, 
die  Kult«}  und  Heiligthümer  und  die  Kunst  von 
Idalion  fsüdlich  vom  jetzigen  Dali»  handelt.  Ausser 
den  phoinikischen  und  hellenistischen  Nekropolen, 
welche  die  Stadt  in  zw«?i  konzentrischen  Reihen  um- 
geben, fand  er  Spuren  mehrerer  präphoinikischer 
Nekropolen  in  der  näheren  Umgebung  der  Stadt.  Die 
Zentren  präphoinikischer  A »»Siedlung  und  ebensolcher 
Nekropolen  aber  sind  bei  Nikol  »des  (nördlich  von 
Dali)  und  bei  A lam  hra  (südwestlich  von  Dali).  Unter 
anderem  wurden  auf  diesen  Statten  Kornqnetecher  wie 
in  Hi»snrlik  und  Gcfasse . welche  den  n»ykeni»chen 
ähneln  ( Import  waareV),  gefui»den.  — AK  merkwürdige 
Fundstückc  von  den  Stätten  späterer  Niederlassung  un«l 
Bestattung  eeien  hier  schon  di«-  Dorstolluftgei  weib- 
licher Wesen  mit  Nasenringen  signaliurt:  zunächst 
eine  Terra kott-uligur  der  Aphrodite  Astoret  phoini- 
kim-hen  Ursprung»  oder  wenigsten«  unter  starkem 
phoinikischen  Einfluss  angefertigt.  Thonfigürchen 
weiblicher  Gestalten  mit  Na»e nringen  sind  in  Idalion 
nicht  »elfen.  Die  Existenz  dieser  Nasenringe  an  ida- 
lischen  Figuren  führt  Herr  O.-R.  auf  indischen  Einfluss 
zurück.  Durch  Heranziehung  der  Kulte  anderer  Städte 
de«  antiken  Kypros  auf  Grund  umfassender  Dnrch- 
forschung  «1er  ln»el  gewinnt  die  mit  ausführlichen  on«l 
zahlreichen  Plänen  und  Photographien  ausgestattete 
Arbeit  noch  mehr  an  Werth.  Möchte  sip  bald  publi- 
zirt  werden!  — H«*rr  O.-K.  gibt  jetzt  auch  eine 
Zeitung  in  englischer  Sprache  zusammen  mit  einem» 
Engländer  Herrn  E.  H.  Clarke  The  Owl  heraus. 
Ende  April  soll  «lie  erste  Nummer  erscheinen. 

L.  Bürcbner. 


Ritte. 

Mit  einer  grösseren  Arbeit  über  prähistorische  Kultursämereien  (speziell  Cerealien,  Legu- 
minosen und  Obst)  beschäftigt,  deren  Zweck  sein  soll,  etwaigen  Aufschluss  über  die  Heimath  und 
das  Alter  der  Kulturpflanzen  2U  erhalten,  richte  ich  «in  dieser  Stelle  au  die  verehrliehen  Museums- 
Vorstände  und  Privatsainraler  etc.,  die  im  Besitze  diesbezüglicher  Ke«te  sein  sollten,  die  ergebene 
Bitte,  mich  durch  recht  baldige  Zusendung  von  Material  unterstützen  zu  wollen.  (Deutschland, 
Nordschweiz,  Oesterreich-Ungarn,  eventuell  auch  Russland.)  Kurze  Angaben  über  Alter  der  Funde, 
sowie  der  Beigaben  u.  s.  w.  sind  erwünscht. 

Nach  vollendeter  Untersuchung  wird  das  Material  entweder  auf  Wunsch  zurflckgeschickt  oder 
den»  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zur  Verfügung  gestellt. 

Dr.  med.  et  phil.  Busch  an, 

Marinearzt  — Kiel. 

Die  Versendung  des  Corresposdenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W ei  «mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  ron  F.  Straub  in  Münclten.  — Schluss  der  Redaktion  23.  Dezember  188b. 
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Eine  verschollene  Etruskerstadt. 

Von  Professor  Eduard  Meyer. 

Die  Eisenbahn  von  Bologna  nach  Florenz,  die 
grosse  Verkehrsader,  welche  Toscana  und  Rom 
mit  dem  Norden  und  Osten  des  Kontinents  ver- 
bindet, tritt  kurze  Zeit,  nachdem  sie  durch  die  ihre 
uralte  Universität,  durch  ihre  zahlreichen  Kirchen 
und  ThUrme,  durch  ihre  Kunstschätze  und  durch 
ihre  gute  Küche  berühmte  Hauptstadt  der  Emilia 
verlassen  hat,  in  das  Gebirgsland  ein  und  steigt 
im  Thale  des  Flusses  Reno  zum  Kamm  des  Apennin 
hinauf.  Der  Reno,  ehemals  ein  Nebenfluss  des 
Po,  dessen  Wasser  seit  hundert  Jahren  nach  Osten 
abgeleitet  sind  und  jetzt  nördlich  von  Ravenna 
das  Meer  erreichen,  trägt  denselben  Charakter  wie 
all  die  zahlreichen  Flüsse,  welche  die  Wasser  des 
Apennin  ins  Po-Land  hinabführen,  lu  der  Regel, 
namentlich  im  Sommer,  erscheint  er  als  eine 
schmale,  unscheinbare  Wasser- Ader,  die  sich  durch 
ein  fruchtbares,  von  Hügeln  eingeschlossenes  Thal 
windet  und  verschwindet  fast  in  seinem  breiten, 
steinigen  Bett.  Ist  aber  im  Gebirg  ein  Regen- 
guss gefallen,  so  schwillt  er  in  wenigen  Stunden 
zu  einem  riesigen  Strom  an,  der  unendliche  Massen 
von  Schlamm  mit  eich  fortführt,  das  Land  weithin 
überschwemmt,  von  den  Kalksteinfelsen  , die  sein 
Bett  einengen,  fort  und  fort  gewaltige  Massen  ab- 
reisst,  ja  nicht  gelten  die  grossen  Brücken  der 
Eisenbahnen  uud  Landstrassen  schädigt,  die,  wenn 
die  Wasser  ebenso  rasch,  wie  sie  gekommen,  wieder 
abgelaufen  sind,  höhnend  auf  dieses  kleine  Bäch- 
lein herabzusehen  scheinen. 


Die  vierte  Station  der  Bahn  trägt  den  Namen 
Marzabotto.  Es  ist  ein  kleines  Dörfchen,  bei  dem 
die  Schnellzüge  nicht  halten.  Wer  sein  Reise- 
handbuch nachschlägt,  findet  vielleicht  die  Notiz, 
dass  das  grosse  Schloss  oben  auf  den  Vorhöhen 
des  Gebirge»  mit  seinem  prächtigen  Baumgarten 
und  den  fruchtbaren  Aeckern  ringsumher  dem 
Grafen  Aria  gehört.  Das  ist  aber  auch  alles, 
und  von  den  unzähligen  Reisenden , die  jahraus 
jahrein  an  Marzabotto  vorbeifahren,  um  die  Kunst- 
schätzo  und  Altertbllmer  Italiens  kennen  zu  lernen, 
wird  ausser  den  Archäologen  vom  Fach  kaum 
einer  wissen,  welch  hoho  Bedeutung  diese  Stätte 
für  unsere  Kenntniss  der  älteren  Kultur  uud  Ge- 
schichte Italiens  besitzt.  Ja  selbst  in  wissen- 
schaftlichen Kreisen  haben  die  reichen  Funde,  die 
hier  gemacht  sind,  noch  bei  weitem  nicht  die  Be- 
achtung gefunden,  welche  sie  verdienen. 

An  der  Stelle  der  Villa  Aria  lag  vor  2300 
Jahren  eine  etruskische  Stadt.  Wie  sie  biess, 
wissen  wir  nicht;  kein  Schriftsteller  erwähnt  sie. 
Dagegen  sind  für  uns  ihre  Ruinen  bedeutender 
als  die  irgendeiner  der  zahlreichen  Trümmerstätten, 
welche  das  räthselbafte  Etruskervolk  in  Toscana 
hinterlassen  hat.  Denn  während  hier  ausser  zahl- 
losen Gräbern  im  besten  Falle  doch  nur  die  grossen, 
meist  aus  riesigen  Steinblöcken  zusammengefügten 
Ringmauern  erhalten  sind,  bergen  die  Felder  und 
der  Garten  der  Villa  die  Trümmer  der  Stadt  selbst. 

Wenig  südlich  von  der  Bahnstation  springt 
ein  niedriges,  aus  quaternären  Schichten  besteh- 
endes Plateau  — dasselbe  trägt,  den  Namen  Mi- 
sano  — unmittelbar  an  den  Fluss  vor.  Auf  der 
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Flüche  desselben,  die  jetzt  ein  fruchtbares  Korn- 
feld bildet,  lag  die  Stadt,  von  einer  Ringmauer 
umgeben.  Nördlich  von  ihr  bildete  ein  aus  dem 
Gebirge  vortretender  Hügel  die  Borg.  Vor  den 
Thoren  dehnen  sich,  wie  das  bei  allen  Etrusker- 
st&dten  Brauch  ist,  weithin  die  Gr&beranlagen 
aus.  Jahr  für  Jahr  hat  der  Reno  von  dem 
weichen  Gestein  gewaltige  Massen  abgerissen  und 
so  vielleicht  schon  die  Hälfte  der  alten  Stadt,  ver- 
schlungen, bis  jetzt  seinem  weiteren  Vordringen 
durch  den  Eisenbahndamm,  der  den  Hügel  an 
seinem  Fus>e  umzieht,  ein  Ziel  gesetzt  ist. 

Dass  die  Felder  von  Misano  zahlreiche  etrus- 
kische Alterthümer  bergen  , war  seit  langem  be- 
kannt. Systematische  Ausgrabungen  sind  aber 
erst  vorgenommen  worden,  als  im  Jahre  1831 
des  Land  in  den  Besitz  des  Grafen  Giuseppe  Aria 
Überging;  ihre  Ergebnisse  hat  der  bukunnte  ita- 
lienische Archäologe  Gozzadini  in  zwei  kostbaren 
Werken  veröffentlicht  (1865  und  1870).  Der 
jetzige  Besitzer,  Graf  Pompeo  Aria,  hat  das  Werk 
seines  Vaters  fortgesetzt  und  die  Fundobjektc  in 
einem  durch  don  Bologneser  Gelehrten  E.  Brizio 
trefflich  geordneten  Museum  in  seiner  Villa  auf- 
gestellt. Dem  letzteren  verdanken  wir  auch  eine 
vortreffliche  Uebersicht  der  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen, in  welcher  der  Versuch  gemacht  ist, 
unter  Heranziehung  alles  einschlägigen  Materials 
ein  Bild  der  Geschichte  der  alten  Ansiedelung 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  Kulturgeschichte 
Altitaliens  zu  entwerfen.1) 

Die  letztere  kann  in  der  That  kaum  hoch  ge- 
nug angeschlagen  werden.  Denn  während  von 
den  Ueberresteü  der  Etruskerstädte  Toscana'»,  ab- 
gesehen von  einigen  ziemlich  alten  Stadtmauern, 
bei  weitem  das  Meiste,  namentlich  die  grosse  Masse 
der  Gräber,  nicht  über  die  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  (seit  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.)  hin- 
aufragt, ja  nicht  weniges  erst  der  Kaiserzeit  ent- 
stammt, gehören  die  Ruinen  von  Murzabotto  der 
Zeit  vor  dem  (bekanntlich  rund  um  390  v.  Chr. 
anzusetzenden)  Eindringen  der  Gallier  in  das  Ge- 
biet von  Bologna  an,  Denn  die  Gallier  haben 
nicht  nur  der  Etruskerherrschaft  nördlich  vom 
Apennin  ein  Ende  gemacht  und  die  Etruskerstadt 
Felsina  in  die  Bojerstadt  Bononia  umgewandelt, 
auch  in  Marzabotto  finden  sich,  wie  Brizio  nach- 
gewiesen hat,  zahlreiche  Gräber,  in  denen  gallische 
Krieger  mit  ihren  charakteristischen  Waffeu  und 
Schrnucksachen,  langen  Eiseoscbwertern,  Lanzen, 
Spangen  und  Ketten , beigesetzt  sind,  zum  Theil 

1)  Edoardo  Brizio,  unu  Pompei  Etruscu  ft  Mar- 
znbotto  nel  Bolognese.  Bologna,  1887.  Eine  Ergänz- 
ung dazu  bietet  der  gleichfalls  von  Brizio  verfaßte 
(«uida  alle  untichitii  . . di  Marzabotto.  Bolognu,  1886. 


mitten  uuter  den  Häusertrümmern  oder  in  den 
Cisternen  der  Etruskerstadt.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  auch  hier  die  Etrusker  von  den  Galliern 
abgelöst  worden  sind. 

Aber  auch  nach  oben  hin  sind  die  Ruinen  von 
Marzabotto  zeitlich  genau  begränzt.  Bekanntlich 
ist  die  etruskische  Kultur  durchweg,  besonders 
aber  in  künstlerischer  Beziehung,  von  der  grie- 
chischen abhängig,  und  zu  allen  Zeiten  haben  die 
Etrusker  Produkte  des  griechischen  Kunstgewerbes, 
besonders  ThongeftUse  io  Menge  importirt.  Von 
den  zahlreichen  griechischen  Vasen  in  den  Ruinen 
und  Gräbern  von  Marzabotto  ist  nun  keine  älter 
als  das  fünfte  Jahrhundert,  wie  auch  keine  jünger 
ist  als  die  Zeit  der  Gallier-Invasion.  Ebenso  wenig 
findet  sich  hier  irgend  ein  Ceberrest  der  älteren 
Kultursehichte , welche  zu  beiden  Seiten  des 
Apennin  der  griechisch-etruskischen  Kaust,  voran- 
gegangen ist  und  gerade  in  den  Gräbern  der  Um- 
gegend von  Bologna  so  zahlreiche  und  so  charak- 
teristisch entwickelte  Ueberreste  binterlassen  bat  — 
es  sind  vor  allem  dickbäuchige,  mit  eigenartigen 
geometrischen  Ornamenten  geschmückt«  Aseheu- 
Urnen,  sowie  bronzene  Spangen  und  Geräth&ckaften 
mit  ähnlichen  Dekorationen.  Wahrscheinlich  ge- 
hört diese  ältere  Fnndscbichte  den  Uuibrern,  der 
voretruskischen  Bevölkerung  der  Romagoa  an. 
In  Marzabotto  ist  sie,  wie  gesagt,  gänzlich  un ver- 
treten. Dagegen  kehren  die  Fundgegenstände  und 
die  Grabformen  von  Marzabotto  in  demjenigen 
Tbeile  der  Gräberstadt  von  Bologna  wieder , der 
; zweifellos  etruskischen  Ursprungs  ist  und  im  We- 
sentlichen dem  fünften  und  der  ersten  Hälfte  des 
vierten  Jahrlinnderts  v.  Chr.  angehört. 

Somit  erweist  sich  die  Stadt  als  eine  Ansie- 
delung von  kurzer  Lebensdauer;  nicht  viel  länger 
als  ein  Jahrhundert  hat  sie  bestanden.  Offenbar 
war  sie,  wie  auch  ihre  Anlage  lehrt,  eine  künst- 
liche Schöpfung,  eine  Kolonie.  Als  die  Etrusker, 
damals  auf  der  Höhe  ihrer  Macht , von  Süden 
i her  gegen  das  untere  Po-Land  vordrangen  und 
I sich  in  Bologna  festsetzten,  gründeten  sie  auf  dem 
: Plateau  von  Misano  eine  Stadt,  welche  den  Durch- 
gang durchs  Ronusthal  beherrschte  und  ihnen  so 
die  wichtigste  Verbindungsstrasse  nach  Toscana 
deckte.  Nur  so  lässt  sich  die  Anlage  von  Marza- 
botto begreifen.  Dadurch  aber  gewinnt  die  Rni- 
nenstadt  ausschlaggebende  Bedeutung  für  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Etrusker:  eie  zeigt,  dass 
die  Nachricht  der  Alteu  richtig  ist,  welche  die 
Etrusker  von  Süden  her  ins  Po-Land  Vordringen 
i lassen  — während  von  neueren  Gelehrten  mebr- 
j fach  die  Ansicht  aufgestellt  ist,  die  Etrusker  seien 
| aus  den  Alpen  gekommen  und  hätten  sich  zunächst 
am  Po  niedergelassen,  dann  erst  seien  sie  über 
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den  Apennin  nach  Toscana  vorgedrungen.  Ware 
das  richtig,  so  müssten  die  Ueberreste  des  etrus- 
kischen Alterthums  in  Bologna  und  Marzabotto 
weit  alter  sein. 

Die  Etrusker-Herrschaft  am  Adriatischen  Meer© 
war  von  kurzer  Dauer;  der  Kelteu-Einfall  bereitete 
ihr  ein  jähes  Ende,  und  damit  fand  auch  die 
Ansiedelung  bei  Marzabotto  ihren  Untergang.  So 
ist  es  gekommen,  dass  dieselbe  völlig  verschollen 
ist.  W«r  alter  verdanken  es  diesem  Umstande, 
dass  uns  hier  die.  Trümmer  einer  Stadt  aus  der 
BlUtbezeit  des  etruskischen  Volkes  in  einer  Voll- 
ständigkeit erhalten  sind,  die  in  der  That  an 
Pompeji  erinnert. 

Wir  wollen  versuchen,  in  Kürze  ein  Bild  von 
derselben  zu  gewinnen. 

Die  Anlage  der  8tadt  ist  genau  dieselbe,  welche 
wir  in  allen  Kolonien  auf  italischem  Boden  wieder- 
finden, mögen  dieselben  nun  griechischen,  vor- 
pbönüiscben,  etruskischen  oder  römischen  Ursprungs 
sein.  Wie  in  Selinus,  Solunt,  Pistum,  Neapel 
u.  s.  w.t  finden  sich  auch  hier  zwei  breite  Haupt  - 
Strassen,  die  sich  rechtwinklig  m hneiden.  die  eiue 
von  Nord  nach  Süd , die  andere  von  Ost  nach 
West  gerichtet;  die  Stadt  seihst  erhielt  so  viel 
wie  möglich  die  Form  eines  Rechtecks.  Wie  es 
scheint,  ist  diese  Form  der  Stadtaulage,  die  auch 
im  Schema  des  römischen  Lagers  wiederkehrt,  bei 
Neugründun  gan  im  Alterthum  überall  gebräuch- 
lich gewesen ; bekanntlich  hat  die  Theologie  der 
Etrusker  und  Römer  aus  ibr  die  complicirte  Lehre 
vom  Teinplum  entwickelt. 

Von  den  beiden  Hauptstraßen  und  von  meh- 
reren Seitengassen  ist  ein  Theil  aulgedeckt  worden. 
Der  Anblick  derselben  wird  jeden  Beschauer  leb- 
haft an  Pompeji  erinnern;  nur  sind  die  Dimen- 
sionen in  Marzabotto  beträchtlich  größer.  Wie 
in  Pompeji,  finden  sich  auch  hier  hochgelegene 
Fußsteige  zu  den  Seiten  des  Fahrdammes;  wie 
dort,  liegen  auch  hier  vor  den  Hausthüren  und 
an  den  Strassenecken  breite  Steine  auf  dem  Pflaster, 
die  zum  bequemen  Ueberschreiten  der  Strasse 
dienen  sollen.  Von  den  Häusern  sind  die  Fun- 
damente vielfach  zu  Tage  gekommen,  doch  reichen 
die  bisherigen  Ausgrabungen  noch  nicht  aus,  um 
den  Hausplan  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen. 
Hier  werden  systematische  Untersuchungen  noch 
sehr  interessante  Resultate  ergeben.  Nur  eines 
fällt  bei  Betrachtung  des  Gewirrs  der  Grund- 
mauern sofort  in  die  Augen:  jedes  Haus  ist  isolirt 
und  besitzt  in  der  Regel  seine  eigene  Cisterne. 
Von  seinem  Nachbar  ist  es  durch  einen  Abzugs- 
kanal getrennt.  *)  Alle  diese  Kloaken  münden 

1)  Ganz  gleiche  Anlagen  finden  sich  in  den  Kuinen 
von  Solunt  bei  Palermo. 


in  die  breiten  tiefen  Gräben,  die  sich  unmittelbar 
vor  den  Häusern  — nicht  wie  in  Pompeji  und 
bei  uns  an  der  Aussenseite  der  Fusspfade  — di» 
Strassen  entlang  ziehen  und  bei  allen  Uebergängen 
mit  breiten  Steinen  Überdeckt  sind.  Dass  die 
Etrusker  bei  ihren  Städte- Anlagen  auf  Reinlichkeit 
großes  Gewicht  legten,  ist  ja  auch  sonst  bekannt. 
Auch  die  Tbonröbren  einer  Wasserleitung  und 
eine  grössere  Brunnenanlage  haben  sich  gefunden. 

Die  Fundamente  der  Häuser  bestehen  aus 
unbehauenen,  ohne  Bindemittel  aufgescbicbt»ten 
Steinen;  darüber  erhob  sich  der  Aufbau  aus  Holz 
oder  Faehwork.  Von  den  grossen  Ziegeln  der 
Dächer  sind  viele  erhalten;  auch  finden  sich  in 
den  Trümmern  zahlreiche  bemalte  Steinziegel,  die 
ganz  in  derselben  Art,  wie  wir  sie  jetzt  von  zahl- 
reichen altgrichischen  Tempeln  kennen,  mit  bunten 
geometrischen  und  Pflanzenmustern  geziert  sind. 
Die  Etrusker  haben  diesen  Stil  mit  besonderer 
Vorliebe  weiterentwickelt  und  durchweg  ihre  Holz- 
bauten mit  Terracotta  verkleidet,  ln  Marzabottu 
finden  sich  auch  Ueberreste  einer  bunten  Thon- 
verkleidung der  W'ände  und  Säulen,  sowie  grosse 
viereckige  Ziegel  mit  einem  kreisrunden  Loch  in 
der  Mitte,  in  das  die  Holzsäulen  eingesetzt  waren. 
Auf  der  früher  erwähnten  Burg  der  alten  Stadt 
liegen  die  Unterbauten  mehrerer  Gebäude,  in  denen 
wir  höchst  wahrscheinlich  Tempel  uüd  Altäre  zu 
erkennen  haben.  Auch  sie  sind  zum  Theil  aus 
unbehauenen  Steinen  ausgeführt,  während  bei 
dem  nm  besten  erhaltenen  der  Kern  mit  grossen 
regelrecht  behauenen  Quadern  umkleidet  ist,  deren 
Aussenseite  eine  sorgfältig  profi lirtc  Gebäudebasis 
zeigt,  Der  Oberbau  aller  dieser  Bauten  war.  wie 
bei  den  Privathäusern , von  Holz  aufgefUhrt ; 
UeberrcHte  von  demselben  oder  von  den  Säulen 
sind  daher  nicht  erhalten.  Dagegen  werden 
manche  der  eben  erwähnten  Ziegel  ihnen  angehören. 
In  der  Umgehung  dieser  Tempel  haben  sich  un- 
zählige kleine  Broiftcgegcnstände  gefunden,  tbeils 
Statuetten  von  Gottheiten,  theils  Nachbildungen 
von  menschlichen  Gliedmassen,  Thieren  und  Aehn- 
lichem,  wie  man  sie  als  Votivgaben  für  die  Götter 
aufzuhängen  pflegte. 

Von  der  Stadtmauer,  die  aus  unregelmässigen, 
nicht  allzu  grossen  Steinblöcken  aufgeführt  war, 
ist  bis  jetzt  nur  ein  geringer  Theil  aufgedeckt. 
Vor  don  Tlmren  liegen  die  Friedhöfe,  auf  denen 
mehrere  hundert  Gräber  äußerlich  noch  völlig 
unversehrt  erhalten  sind.  Wie  bei  den  etrus- 
kischen Gräbern  in  Bologna,  Clusiurn  und  sonst, 
ist  die  von  vier  «Steinplatten  eingeschlosnene  und 
ursprünglich  von  der  Erde  bedeckte  Grabkammer 
mit  einem  Aufsatz  gekrönt,  der  bald  die  Form 
j einer  Kugel  oder  eines  Ovals,  bald  die  eines  Kegels. 

1 * 
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bald  die  eines  regelrecht  behauenen  Steinblocks, 
einer  Stele,  zeigt.  Mehrfach  ist  dieselbe  auch 
mit  einer  Dekoration  oder  mit  dem  Bilde  des  Ver- 
storbenen geschmückt.  Zwischen  den  Bäumen  der 
Villa  und  am  Rande  eines  künstlichen  Teiches 
verstreut,  gewähren  diese  Grabdenkmäler  einen 
hCchst  malerischen  Anblick. 

Inschriften  finden  sich  auf  den  Gräbern  nicht; 
die  Sitte,  den  Namen  des  Todten  auf  den  Grab- 
stein zu  setzen  und  womöglich  eine  kurze  Ehren- 
inschrift hinzuzuf Ilgen,  ist  erst  in  weit  späterer 
Zeit  aus  Griechenland  nach  Italien  gekommen. 
Dagegen  haben  die  Gräber  im  IJehrigen  eine  ausser- 
ordentlichreiche  Ausbeute  ergeben:  ThoogeflUse 
griechischer  und  einheimischer  Fabrikation,  in  ein- 
zelnen Fällen  mit  kurzen  etruskischen  Inschriften, 
bronzene  Spangen,  Armbänder,  Spiegel  und  andere 
Schmuckgegenstände  von  Bronze,  Gold  und  Edel- 
steinen, Ringe,  Würfel,  Waffen  u.  s.  w,,  wie  sie 
überall  das  Inventar  der  etruskischen  Gräber  bilden. 
Dadurch,  dass  in  Marzabotto  alle  diese  Objekte 
einer  einheitlichen,  engbegräuzten  Epoche  ange- 
hören, gewinnt  die  Sammlung  noch  bedeutend  an 
Werth.  Auch  in  den  Trümmern  der  Stadt  sind 
viele  derartige  Gegenstände  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Es  haben  sich  hier  auch  dio  Ruinen 
einer  grossen  Ziegelei  mit  acht  Oefen  gefunden. 

Diese  kurze  Schilderung  dürfte  genügen,  um 
das  Interesse  für  die  verschollene  Etruskerstadt 
zu  erwecken  und  die  hohe  Bedeutung  ihrer  Ruinen 
dem  Leser  klar  zu  machen.  Eine  Fülle  weiterer 
Aufschlüsse  dürfen  wir  von  einer  systematisch 
nach  Art  der  pompejanisehen  Ausgrabungen  durch- 
geführten  Durchforschung  erwarten.  Was  bis 
jetzt  zu  Tage  gekommen  ist , verdanken  wir  der 
Einsicht  und  dem  wissenschaftlichen  Interesse  der 
Besitzer  der  Ruinenstätte.  Dieselben  haben  sich 
nach  Kräften  bemüht,  das  gefundene  Material  zu 
erhalten,  zu  vermehren  und  allgemein  zugänglich 
zu  machen.  Es  ist  indessen  nicht  zu  erwarten 
und  zu  verlangen,  dass  dieselben  ihr  bestes  Acker- 
land aufgeben,  um  die  alte  Stadt,  welche  dar- 
nnterliegt,  aufzudecken.  Vielmehr  scheint  es  als 
die  Pflicht  der  italienischen  Regierung,  das  Werk 
zu  vollenden,  welches  die  Grafen  Giuseppe  und 
Poinpeo  Aria  so  trefflich  begonnen  haben,  und 
durch  Ankauf  des  Terrains  und  umfassende  Aus- 
grabungen die  alte  Stadt  aufs  Neue  ans  Tageslicht 
zu  fördern.  (Allgemeine  Zeitung,  München  ) 

Die  Gnitaheide  und  die  pontes  longi. 

Von  G.  Aug.  B.  Schieren  borg. 

1.  Die  Gnitaheide  bei  Paderborn. 

Da  Paul  HOfer  in  meiner  Schrift:  „Die  Varus- 
schlacht, ihr  Verlauf  und  ihr  Schauplatz,  Leipzig  1880,“ 


die  Gnitaheide  zur  Varusschlacht  in  Beziehung  bringt, 
und  dies«  Ansicht,  die  er  von  mir  entlehnt  hat,  dann 
als  Frucht  seiner  eigenen  Beobachtung  und 
Erkenntnis*  dem  Leser  vorführt  (a. a. 0.  S, 289— 300), 
*o  sehe  ich  mich  veranlasst,  darauf  hinxnweisen,  das» 
ich  schon  17  Jahre  früher  in  einem  Aufsätze,  der  die 
Leberschrift  trägt:  „Die  Edda,  eine  Tochter  des  Teu- 
toburger Waldes*  1871  in  Nr.  6,  7,  8 des  Oorreapon- 
den  -/.blatte*  des  Geeammt.  verei ns  der  deut- 
schen Geschieht»-  und  A I ter  t h nrasve r e ine 
ausführlich  dieselln*  Ansicht  entwickelt  habe.  Meiner 
Ansicht  nach  liegt  eben  die  vorn  Abt  Nicolas  um's 
Jahr  llöü  erwähnt«  „Gnitaheide,  wo  Sigurd 
den  Fafnir  schlug*,  bei  Paderborn.  zwischen  den 
Dörfern  H oru*  und  K iliandur,  und  Wilhelm  Grimm 
irrte,  als  er  meinte,  die  beiden  Dörfer  seien  zwischen 
Paderborn  und  Mainz  zu  suchen.  Diese  Ansicht  hatte, 
wie  ich  zeigen  werde,  in  einer  unrichtigen  Auffassung 
und  Ueberaetzung  der  drei  kleinen  Wörter  „er  thorp 
er*  ihren  Grund.  Offenbar  bezeichnet  das  Dorf  Horus 
den  Anfangspunkt  der  Schlacht  bei  Horn,  wo  das  Som- 
merlager des  VaniH  war,  und  Kilian  dr  den  End- 
punkt bei  Kilian,  wo  das  römische  Aliso  lag,  bei 
Ringboke  an  der  Lippe.  Dort  finden  sich  noch  beute 
die  Namen  Kilian  und  Kilians  dumm.  Kilian 
ist  nämlich  der  Name  eine«  Hofes,  der  auch  auf  der 
Topographischen  Karte  der  Provinz  Westfalen  von 
Liebenow,  Sekt.  13  (Soest!  sich  verzeichnet  findet, 
während  Kilians  dämm  die  etwa  2 bis  3 Kilometer 
lange  Querst  ras»«  bezeichnet,  welche  die  beiden  lt  ömer- 
strassen  verband,  die  von  den  Quellen  der  Lippe 
und  dem  Osning  einerseits  zur  Mündung  der  Lippe 
an  den  Rhein,  andererseits  zur  Mündung  der  Eins 
an  dip  Nordsee  führten. 

Schon  im  Jahre  1871  habe  ich  gesagt.,  dass  auf 
der  M «orlage  bei  Horn,  Var  uh  Lager  scheine  ge- 
standen zu  haben,  und  dass  der  10  Kilometer  südlich 
gelegene  Kielberg,  der  auch  Varu»berg  heisst, 
wahrscheinlich  mit  Kiliandur  gemeint  sei  Jetzt  habe 
ich  in  diesem  Punkte  meine  Ansicht  geändert  und 
verlege  das  Dorf  Kiliandur  nach  Kilian  und  Kilians- 
damtn,  deren  Vorhandensein  mir  damals  noch  unbe- 
kannt war.  Das  Städtchen  Horn  aber,  welches  jetzt 
von  den  Anwohnern  Hoorn  gesprochen  wird  und  schon 
100  Jahre  vor  der  Zeit  des  Abts  Nicola»  als  Ortschaft 
genannt  wird,  ist  dann  unter  dem  Dorfe  Horns  zu 
verstehen.  Wenn  aber  die  Gnitaheide  auf  diese  Weise 
mit  dem  varianUchen  Schlachtfelde  zusammenfällt,  so 
scheint  daraus  dann  weiter  doch  zu  folgen,  dass  auch 
Sigurd  mit  Arminius  und  Fafnir  mit  Varna  identisch 
sind,  und  dass  folglich  auch  die  Römerkriege  den  Stoß 
zu  «len  Liedern  der  Edda  geliefert  haben,  wie  ich  das 
in  verschiedenen  Schriften  ausführlich  nach  ge  wiesen 
habe.  Da  aber  Herr  Höf  er  mich  noch  im  Herbst  1887 
brieflich  ersuchte,  ihm  den  Titel  der  Schrift  aufza- 
geben, wo  sich  das  fragliche  Itinerar  findet,  und  ihm 
den  isländischen  Text  der  betr.  Stelle  nebst  latei- 
nischer Ueberaetzung  mi t zu t .heilen,  so  liegt  es 
auf  der  Hand,  da«  er  sich  hier  mit  fremden  Federn 
geschmückt  hat,  denn  so  viel  mir  bekannt,  bin  ich 
der  erste  gewesen,  der  den  Muth  gehabt  hat,  die 
Edda  und  die  Gnitaheide  mit  der  Varusschlacht 
direkt  in  Beziehung  zu  bringen. 

Was  die  oben  erwähnte  unrichtige  Auffassung  der 
Wörter  „er  thorp  er4  betrifft,  so  verhält  es  sich  da- 
mit folgendermassen : Der  Abt  gibt  die  Reiseroute  von 
Island  nach  Rom  in  seinem  Itinerar  an,  und  zwar  für 
: die  Strecke  von  Stade  bi»  Paderborn  in  zwei 
Routen,  die  sich  in  Stade  trennen  und  bei  Paderborn 
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wieder  vereinigen,  *o  cIäs**  von  du  ab  ein  and  die- 
selbe Strasse  nach  Mainz  führt.  Die  Strasse,  welche 
der  Abt  selbst  benutzt  hat  und  welche  er  ul«  die  ge- 
wöhnliche bezeichnet,  führt  von  Stade  über  Hars- 
feld.  Walsrode,  Hannover,  Hildesheim,  Gandersheim, 
Fritzlar,  Krinsborg1 * * 4)  nach  Mainz.  Die  andere  Strasse 
führt  von  Stade  über  Verden,  Nienburg.  Minden 
mich  Paderborn,  das  noch  vier  Tagereisen  von  Mainz 
entfernt  ist  Die  Angabe  Höfer’s  §.  21)0.  der  Abt.  »ei 
über  Minden  und  Paderborn  nach  Mainz  gereist, 
ist  aber  falsch,  denn  dieser  sagt  ausdrücklich,  er  sei 
über  Gandersheim  und  Fritzlar  gereist:  t.sem  athr 
var  sagt  foro  ver;  wie  eben  gesagt  fuhren  wir*).  Meiner 
Ansicht  nach  finden  sich  nun  in  der  lateinischen  Ueber- 
eetsung.  welche  Werlau tf  den»  Itinerur  beigefugt 
liut.  zwei  Irrthümer,  von  denen  einer  auf  falscher 
Ueberaetzung.  der  andere  auf  irriger  Auffassung  beruht. 
Die  Worte  des  I tinerar«  „kemr  samun  leidin**  hat  man 
übersetzt  gleich  als  ob  .koma  leider  saman*  dastände.*) 
Wahrend  nämlich  der  Abt  mehlet,  dass  die  beiden 
•Strassen  jenseits  Paderborn  sich  wieder  vereinigten 
und  dass  die  Ituisenden  dann  auf  ein  und  d e rsel  ben 
Strasse  gemeinschaftlich  in  Mainz  einträfen,  lässt 
der  Usbenetier  die  Strassen  en»t  in  Mainz  sich  ver- 
einigen. Der  andere  Irrthuiu  ist  dadurch  entstanden, 
dass  das  Wörtchen  .er*  verschiedene  Bedeutung  hat. 
so  dass  der  Zusammenhang  erst  ergibt,  ob  e«  durch 
„wo*,  durch  .ist*  oder  durch  „welches*  zu  über- 
setzen ist.  Der  Abt  sagt  nun:  l n tn it  teil  da  wo 
ein  Dorf  Horus,  ein  andres  Kiliandur  heisst, 
dort  ist  die  Gnitaheide“,  wahrend  der  Feh  er- 
setz er  sagt:  Inter  has  extunt  pagi  Horus  et  Kiliandur, 
so  da*s  er  irriger  Weise  die  beiden  Orte  zwischen 
Paderborn  und  Mainz  verlegt.  So  erklärt  es  sich,  dass 
W.  Grimm  durch  den  Klang  des  Namens  ,Hor- 
huHon*  verleitet,  Horus  nach  Horhusen  bei  Stadt- 
l**rgen  an  die  Diemel  verlegt,  ln  Wirklichkeit  liegt 
aber  Paderborn  a u f 'der  Gnitaheide,  zwischen  Horus 
and  Kilian,  d.  i.  zwischen  Varna  Sommerlager  und 
Aliso  so  ziemlich  in  der  Mitte.  Auf  diesem  Baume 
liegt  aber  auch  der  Externstem,  an  dem  Bich  schon 
1150  zur  Zeit  des  isländischen  Abts,  Sigurd  und 
Pafslr  in  Stein  gehauen  abgebildet  fanden,  WO 
sie  auch  heute  noch  zu  sehen  sind.  Denn,  wie  ich  in 
meiner  Schrift:  .Der  Externstein  zur  Zeit  des  Heiden- 
thums, Detmold  1879*  weiter  ausgeführt  habe,  sehe 
ich  in  den  Figuren  unter  der  Kreuzesabnabme  nicht 
den  Sündenfall  mit  Adam,  Eva  und  der  Schlange  dar- 
gestellt, sondern  die  Nihelungensage  mit  Sigurd  und 
dem  Drachen  Fafnir.  Meine  neueren  Untersuchungen 
und  Entdeckungen  scheinen  diese  Ansicht  weiter  SO 
bestätigen.  Denn  Porphyrius  sagt,  dass  der  von  Am- 
phoren umstellte  Krater,  den  man  in  den  Mithräen 
finde,  ein  Symbol  des  lebendigen  Quells  «ei, 
welcher  in  dem  ersten,  von  Zoroaster  in  den  Gebirgen 
Persiens  angelegten  Mitlmlum  sich  befunden  habe. 


1)  Valkirht  Marburg  oder  Wetzlar? 

2>  Der  Uoteiwrbtal  zwfecton  k<*iur  mit  dm  Singular  und  koma 
mit  de  ui  IMura!  •prin^t  sofort  io  die  Aueen,  sobald  man  die  betr. 
Stellen  de*  Urtext««  Mbea  «Uiandor  stellt: 

1)  H 16  Tbi-mur  t thiodleidir  tara  Nordmen  ok  kemr  aasian 
leidin  I Mcgyasoborg. 

S)  R II»  Tb»  kemr  til  tbelrrar  leidar  er  Ilian»  veg  fera. 

Z)  8,  IM  Tliar  koma  leldir  «amatt  tbfirr*  msiiua  etc. 

4)  H.  20  I Luna  koma  leidir  uman  af  H(>ani  ok  fr*  Jacobs. 

?'i  8.  27  Iba  kumi  leidir  tumati  af  Pult  ok  af  Miklagardr. 

In  I)  iirt  kidin  Nominativ  de*  Singular«  mit  dem  nufflgirten 
Artikel  ikid-inL 

In  2l  Ut  leidar  Genitiv  den  Singulars. 

In  8).  4|,  5i  int  leidir  Nominativ  des  Plural»,  der  mit  dem 
Aceuaativ  gleichlautend  ist 


Da  nun  in  neuester  Zeit  ein  solcher  Krater  »ich 
in  drei  verschiedenen  Mithräen,  in  Ostia,  Heddern- 
heim und  Neuen  hei  in  bei  Heidelberg,  gefunden  hat. 
so  ist  anzunchmen . da»«  «ein  Vorhandensein  früher 
nur  übersehen  ist.  weil  er  mit  Schutt  angefüllt  war. 
j Diel  veranlagte  mich,  in  Neuenheim  BOcSoilt  nacb- 
zuxehen,  wo  bereit«  vor  50  Juhren  ein  Mythrfium  ans- 
gegraben ist,  worüber  Prof.  Dr.  K.  B.  Stark  1855  in 
seiner  Schrift:  „Zwei  Mithräen  der  Alterthümentarnm- 
lung  in  Karlsruhe*  berichtet  hat.  Als  ich  am  7.  Mai 
d.  J.  mit  den  Herren  t'arl  Ohr  ist  und  Dr,  Aog.  Deppe 
dort  war,  fand  sich  meine  Vermuthung  auf  über- 
raschende Weise  bestätigt,  denn  als  die  Bildwerke 
bereite  nach  Karlsruhe  abgeliefert  waren,  hat  man 
nachträglich  noch  jenen  Krater  im  Boden  gefunden. 
Er  ist,  wie  noch  leitende  Zeugen  berichten,  erst  zu 
Tage  gekommen,  als  man  später  den  Boden  weiter 
abtrug,  und  steht  heute  noch  im  Hofe  des  Hauses 
Nr.  67  der  Neuenhcimer  .Strasse  in  Heidelberg  unter 
der  Pumpe.  Es  ist  ein  Steintrog,  innen  0,77  tn  lang. 
0,65  tn  breit,  0,28  m tief,  in  den.  wie  man  mir  sagte, 
ein  Quell  geleitet  war,  der  aber  jetzt,  versiegt  ist. 
Meine  schon  vor  »Jahren  in  meiner  Schrift : Der  Extern- 
stem S.  37  ausgesprochene  Vermuthong,  dass  der 
Kessel  ira  lebendigen  Fels  des  Fnssboden*  der 
Grotte,  den  Mysterien  des  Mithrns  angehört  haben 
müsse,  hat  sich  also  bestätigt.  In  Ostia  sind  4 Mi- 
thräen  aufgedeckt,  in  Heddernheim  deren  3.  aber  an 
beiden  Orten  ist  nur  in  dem  letztgefundenen  jener 
Krater  bemerkt,  dessen  Bedeutung  man  nicht  ver- 
stand, während  Porphyrius’  Angaben  darüber  doch 
keinen  Zweifel  lassen.  Da  nun  meine  Untersuchungen 
mich  ferner  überzeugt  haben,  das«  die  vermeintliche 
Petrusfigur  am  Externsteine  ursprünglich  einen  Löwe  n- 
kopf  mit  Löwenohrei»  hatte,  *o  kann  ich  dies© 
Figur  nur  für  einen  Felsgebornen  Mithin*  halten,  den 
mau  als  Petrus  zustutzte.  Dafür  spricht  denn  auch, 
das«  die*e  Figur  noch  als  zur  Hälfte  im  Felsen  steckend 
. dargestellt  ist.  Die  Inschrift  in  der  Grotte  au«  1115 
kann  ich  nicht  als  Beweis  dafür  anerkennen,  dass  die 
; Grotte  nebst  «lern  Bilde  der  Kreuzesabnahme  von  den 
; Paderborner  Mönchen  angefertigt  sei,  da  eine  Ur- 
; künde  von  1169  zeigt,  dass  das  Kloster  damals  nicht 
| Eigenth  Ürner  i n des  Felsen  war,  weil  in  jenem  Jahre 
| vom  Lippischcn  Graten  erst  die  Erlaubnis  eingeholt 
I werden  musst©,  die  Grotte  zur  Wohnung  für  einen 
; Einsiedler  benutzen  zu  dürfen.  Ausgrabungen,  die  im 
Sommer  1888  auf  meine  Kosten  am  Fasse  dieses  Felsen 
j vorgenommen  worden  sind,  haben  gezeigt,  da**  der 
; von  Menschenhand  bearbeitete  Kelsen  stellenweise  bis 
; zur  Tiefe  von  80  Kuss  absichtlich  verschüttet  war. 
Von  Seiten  des  Paderborner  Verein*  wird  darüber  be- 
richtet werden.  Ich  habt*  den  Eindruck  davon  bekom- 
men, dass  hier  ein  heidnisches  Heiligthnm  an*  vor- 
' römischer  Zeit  vorliegt,  das  zu  Karls  des  Grossen 
, Zeit,  da  man  cs  nicht  zerstören  konnte,  so  viel  wie 
möglich  einen  christlichen  Anstrich  erhielt.  Höchst 
wahrscheinlich  stund  einst  die  lrtnen*äule  auf  diesem 
Kelsen,  an  dein  sich  jetzt  die  Kreuznsuhnahme  befindet. 

II.  Die  pontes  longi  bei  Delbrück. 

Als  ich  vor  einiger  Zeit  mit  der  Eisenbahn  von 
Wiedenbrück  nach  Bielefeld  fuhr,  erzählte  mir  ein 
Mitreisender  von  einem  Pfahlbau,  den  man  vor 
Jahren  schon  in  der  Nähe  von  Delbrück  aufgefunden 
habe  und  von  dem  noch  üeberbleibeel  im  Boden  stecken 
sollten.  Die  Sache  intereesirte  mich  lebhaft,  ich  lies* 
mir  die  Stelle  näher  bezeichnen,  um,  sobald  sich  Ge- 
legenheit biete,  an  Ort  und  Stelle  mich  «eben  zu  können. 
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Die-*  Ut  denn  auch  bald  darauf,  nämlich  am  28.  Sept. 
d.  J.  geschehen,  wo  ich  mich  von  dem  Eigentümer 
de»  Grundstück«,  Herrn  Kaufmann  Brenken  in  Del- 
brück hinführen  lies«.  Das  Grundstück  heisst:  Was- 
mannshof,  und  die  vor  Jahren  ausgegrabenen  Pfähle 
liegen  dort  jetzt  noch  umher. 

Die  LandxtrtUfte,  welche  von  Paderborn  über  Del- 
brück nach  Bietberg  und  dann  weiter  nach  Münster 
führt,  liberal- h reitet  etwa  1 Kilometer  vor  Delbrück 
den  Lippe-Kanal,  welcher  die  Beker  Heide  bewässert; 
etwa  hundert  Schritte  weiter  überschreitet  sie  dann 
den  Hausten  buch  und  gleich  darauf  den  Beifluss, 
so  heisst  nämlich  ein  kleine«  Gewässer,  das  au«  den 
Sümpfen  zuaammenHies«t,  die  oberhalb,  also  nördlich 
von  Haustcnbuch  liegen,  und  da«  dann  unterhalb  der 
Landstraße  sich  mit  dem  Haustenbaeh  vereinigt.  Dieser 
flie*«t  an  dein  südlichen  Abhange  der  Bodenanschwel- 
lung,  auf  welcher  Delbrück  liegt,  bis  in  die  Nähe  von 
Lippstadt  mit  der  Lippe  parallel;  ihm  parallel  zieht 
der  Lippekanal,  und  zwischen  ihm  und  der  Lippe  liegt 
die  Beker  Heide,  ein  völlig  dürrer  und  wasserloser 
Streifen  Heidelande«,  zu  dessen  Bewässerung  der  Kanal 
mit  grossen  Kosten  angelegt  ist  Von  Lippxpringe 
bi»  Lippstadt  ist  daher  der  Boden  an  beiden  Seiten 
der  Lippe  für  den  Marsch  eine«  Heeres  recht  gün- 
stig und  daher  sind  die  Forscher,  wie  i«.h  glaube, 
ziemlich  einig  darüber,  da«*  Hömcrlmere  an  beiden 
Ufern  der  Lippe1)  gelegentlich  ei nherge zogen  sind, 
und  hier  beginnen  daher  meiner  Ansicht  nach  jene 
nota  itinera,  auf  denen,  wie  Tucitu*  Ann  I.  fiS  meldet, 
Cäcina  nach  dem  Rhein  zurückziehen  mu«ste.  Den 
Todtenhügel  bei  Detmold  musste  Germanien«  unvol- 
lendet verlassen,  da  Amiiniu»  im  Rücken  de«  rö- 
mischen Heeres  erschien  und  ihm  die  Strasse,  auf 
weichere«  den  Dsning  überschritten  hAtte.  versperrte. 
So  sah  sich  Oäcina  genßthigt , durch  die  Dörcn- 
schlucht  den  Rückweg  nach  Aliao  anzutreten.  Dieser 
führte  ihn,  na»  hdem  er  das  sumpfige  Quellgebiet  der 
Ems  rechts  geladen,  am  Ufer  dp»  Hausten  buch*  ent- 
lang nach  r> e i brück,  wo  der  Bach  überschritten 
werden  musste,  um  nach  Aliso  zu  gelangen.  Hier,  an 
dem  obengenannten  Beifluss,  finden  sich  jene  Sümpfe, 
welche  durch  die  pontes  longi  ül*erbrückt  wurden. 
Dem  Anschein  nach  bestanden  diese  aus  rohen,  etwa 
2 Meter  langen  KiehenpiUhlen,  die  man  in  den  Boden, 
eingelassen  hatte  und  über  welche  man  Fa«ehinen- 
bfindcl  gelegt  hatte,  um  den  Uebergang  zu  ermöglichen. 
Denn  Pfähle  dieser  Art  «tacken  dort  noch  im  Boden, 
von  denen  die  Seilenäste  nicht  entfernt  sind,  wahr- 
scheinlich um  den  Faschinen  weitere  Stütze  zu  ge- 
währen und  sie  am  Versinken  zu  hindern.  Jedenfalls 
verdient  die  Sache  weiter  untersucht  zu  werden,  wozu 
es  mir  damals  an  Zeit  gebrach.  Die  Oerttichkeit,  so- 
wohl der  BodenbeschafFenheit  als  der  Loge  nach,  passt 
vollständig  zu  der  Beschreibung,  welche  Tucitu«  Ann.  I. 
63/68  über  den  Vorgang  geliefert  hat.  Entscheidend 
dafür  scheint  mir  aber  der  Umstand,  das«  diese  pontes 
longi  nur  etwa  3 Kilometer  von  dem  römischen  Ali«o 
entfernt  sind  und  da««  der  Weg  dahin  eben  über  den 
obenerwähnten  K i lian  «dämm  führt,  so  das«  Aliso, 
die  Gnitaheide  und  die  pontes  longi  nahe  bei- 
einander liegen.  Nachdem  ich  nun  Tacitus  Bericht 
nochmal«  eingehend  geprüft  habe,  bin  ich  auch  zur 
Ansicht  gelangt,  dass  jene*  römische  Lager,  welche« 
gegen  Arminiu«  Rath  von  den  Germanen  ange- 


I)  8l«bi»  I’ftdvrborner  Ze-itsrbrifl  Bit.  30  B.  2*9,  wo  Olinitl. 

von  Schmidt  oino  Rum*nlmM  von  <l«r  Mflmluiu:  «J*r  Glonne 
Ws  «n  don  H*U»tenb»rh,  1 Meilo  we*LUcb  von  Deibröck,  uiglbt. 


grillen  wurde,  kein  Marse  hlager  gewesen  «ein  kann, 
sondern  dass  es  eben  Aliso  war.  Denn  da  die  Römer 
hi«  zur  Dunkelheit  kämpfen  mussten  und  da«  Ge- 
päck nebst  dem  8chanzger.it li  verloren  hatten,  waren 
«ie  ja  ausser  Stande,  ein  solch  befestigtes  Lager  zu  er- 
i richten.  Die  beiden  Legionen  al*er,  welche  an«  „Furcht 
oder  Trotz*  da«  Schlachtfeld  verließen,  um  den  tro- 
ckenen Boden  xu  erreichen  (umentia  ultra)  hatten  «ich 
; al«o  nach  Aliso  gerettet.  Da  diesen  beiden  Legionen 
aber  recht«  und  link»  von  den  langen  Brücken  der 
Standort  angewie«en  war  und  «ie  ohne  die  Brücken 
1 in 's  Freie  gelangten,  »o  erhellt  durau«  auch,  du««  «ler 
Boden  für  «len  Marach  der  Soldaten  keine  Hinder- 
nisse darbot,  sondern  nur  für  den  Transport  der  Ver- 
wundeten und  dea  Gepäcks,  wie  Tacitus  da*  auch 
angibt.  Mir  scheint  daraus  unzweifelhaft  zu  folgen, 
da-*  Aliso  jenes  Lager  war.  welche«  von  den  Ger- 
manen so  unvorsichtiger  Weise  angegriffen  wurde  und 
wol»ei  «ie  mit  so  grossem  Verlust  xurückge wiesen 
wurden,  so  das»  die  Römer  «ich  den  Abzug  noch  dem 
Rheine  erkämpften. 

Auf  die*e  Weise  wird  nicht  hlos  der  ganze  Her- 
gang verständlich,  sondern  auch  die  drei  Räihsel,  w*. 
Ali«o,  «lie  pontes  longi  und  die  Gnitaheide  zu 
! «uchen  «eien,  werden  auf  einen  Schlag  gelöst.  Auch 
die  letzten  Zweifel  ülu*r  die  Oertlichkeit  der  Varus- 
schlacht werden  hiermit  ver«chwitiden,  und  auch  meine 
Ansicht  über  die  Heimat  und  die  Bedeutung  «1er 
Eddalieder  wird  so  zur  Geltung  gelangen. 

Frankfurt  a/M.  im  >fov.  1886. 

Nachschrift : Klien  erhalte  ich  «-inen  Brief  von 
Dr.  Scham  bar h in  Altenburg.  der  mir  schreibt: 
JlufeiHcn  haben  die  Römer  bis  zum  4./5.  Jahrhundert 
v.  Uhr.  noch  nicht  gekannt  etc.  etc."  und  doch  haben 
»ie  «ich  in  der  Saalburg  bei  Hamburg  »ogar  unter 
den  Fundamenten  der  römischen  Gebäude  gefunden, 
wie  Baumeister  Jacoby  bezeugt:  und  wie  sollen  denn 
die  Hunderte  von  M anlthier- Hufeisen.  91/2 — 10 cra 
breit,  gerade  auf  da«  vuriani»che  Schlachtfeld  kommen, 
nach  Horn?  — Auch  Li ndensehraid  wurde  bedenk- 
lich, als  ich  ihm  die  in  meinen  Künden  befindlichen 
2 .Stück  vorzeigte. 

Aobnlich  geht  es  init  den  Mitbräen.  i'nrl  Christ 
wurde  nicht  müde  zu  behaupten,  die  Mithrüen  in 
Deut*«  bland  »eien  am  h erst  im  3.  Jahrhundert  n.  Uhr. 
nachweisbar;  als  ich  ihn  am  7.  Mai  v.  J.  nach  Neuen- 
baiin  führte,  um  die  Stelle  anxuvthen,  wo  »ich  da*  im 
Jahr  1838  entdeckte  und  von  Prof.  Starck  beschriebene 
Mithräuni  befunden,  und  da  fand  «ich,  das»  der  Krater 
den  Porpbyriu«  al*  Kennzeichen  ftenut.  ovftfioiav  t //; 
an u*//,*  noch  heute  in  Nr.  67  der  Neneobaiiuer  Strasse 
steht,  al«  Beweis,  da«*  meine  vor  10  Jahren  ausge- 
sprochene Vermut hung  richtig  war,  da**  da*  Tauf- 
becken der  Grotte  de»  Externstem*  zu  den  Mysterien 
de*  MithriM  gehören  werde.  Jetzt  haben  wir  in  Ostia, 
wo  ich  Himmelfahrt  1887  war,  ein  solche»,  in  Hed- 
dernheim und  in  Heideberg  eine»,  nachdem  ich 
erst  im  Februar  d*.  Ji.  in  Berlin  iui  Porphvriu*  die 
Entdeckung  machte,  da*-  diese  Taufbecken  iiu  Kuss- 
hoden ein  Criterion  der  Mithräen  seien.  Genauere 
Besichtigung  wird  ergeben,  da*«  der  angebliche  Petrus 
ain  Externstem«  ein  Felsgeborner  Mithraa  war,  d«*n 
man  al*  Petrus  zustutzte;  denn  an  seinem  Kopte  sieht 
man  noch  die  Spuren,  wo  die  Ohren  de»  löwenköpfigen 
Mithrai  abgeschlagen  sind!  Die  Rolle,  welche  Delphi. 
Dodona,  Olympia  l*ei  den  Griechen  einst  spielten, 
war.  ul»  Varu»  nach  Deutschland  kam,  bei  den  Extern- 
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steinen!  I)»*  int  meine  Ansicht.  die  ich  schon  1676 
in  meiner  Schrift:  , Deutschland«  Olympia*  ausge- 
sprochen. 


Zur  Frage  der  Becken«  und  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz  Rüdiger,  Kulturingenieur  in  Solothurn. 

Wenn  Herr  Albert  Schmidt  in  Woneiedel  in 
Nr.  5 des  „Corresp.-Blnt te»“  Ja«  Vorhandensein  von  mit 
Mennchenban d erstellter  Becken-  und  Schaltmsteine 
im  Fichtelgebirge  in  Abrede  zu  stellen  sucht,  und  diw 
in  erster  Linie  durch  Bekämpfung  von  Ouferstätten. 
Uiehtersitzen  etc.  thun  will , so  mag  er  in  letzterer 
Beziehung  recht  haben,  dass  fragliche  Steine  und  Ver- 
tiefungen vorgenanntem  Zwecke  allerdings  nicht  dien- 
ten , obgleich  dabei  durchaus  nicht  ausgeschlossen 
bleibt,  das«  in  deren  Nähe  und  zur  Zeit  ihrer  Blflthe. 
Ansiedlungen , Versammlungen  und  Opferhandlungen 
'tatthaben  konnten.  Gehörten  jene  Zeugen  einer  bis 
jetzt  noch  nicht  genau  zu  bestimmenden  Zeit  auch 
nicht  zu  den  Gegenständen  und  Allüren  des  religiösen 
Kultus,  so  gehörten  sie  doch  unstreitig  zum  Kultus 
der  damaligen  Wissenschaft  und  Kunst,  welche 
Kulte  liekanntermassen  in  einer  Hand  lagen,  in  den 
Hilnden  der  leitenden  Prieaterachaft.  Möge  man  solche 
nun  Aelteste,  Propheten  oder  Druiden  nennen!  — 
Dass  diese  Steine,  reapective  die  Eingrabungen  auf 
dienen  Steinen,  weder  durch  Zufall,  noch  durch  Aus- 
waschungen entstanden  sind  , ist  in  der  Schweiz , wo 
nie  sehr  häufig  Vorkommen,  bewiesen,  schon  dadurch, 
tlas»  e»  daselbst  keinen  einzigen  Geologen  von  Bedeutung 
giebt,  ebensowenig  einen  Archäologen,  der  *it«.  wie 
Herr  Sch m id t- Wunsiedel , und  Herr  Dr.  Grüner* 
Berlin,  noch  mit  Auswaschungen  und  Verwitterungen 
verwechselte,  wie  uns  ja  die  Arbeiten  von  Desor 
und  Dr.  Ferdinand  Keller  auf*  Evidenteste*  kund- 
gaben , und  unter  den  dermalen  noch  lebenden  Geo- 
logen in  der  Schweiz,  welche  sich  gleichzeitig  mit 
archäologischen  Fragen  befassen.  — z,  B,  die  Herren 
Edmund  von  Fellenherg-Bem  und  Albert  Heim- 
Zürich,  «eiten  in  den  Kall  gerat hen  dürften  — geolo- 
gische für  archäologische  Gebilde  und  umgekehrt  zu 
halten.  Dass  es,  ausnahmsweise,  hier  und  da. 
Jedem  — einmal  Vorkommen  kann,  gehe  auch  ich 
gern  zu  ; allein  — dünn  stimmt  eben  auch  der  mathe- 
matische und  archäologische  Beweis  nicht, 
und  auf  Letzteres  kömmt  es  vor  Allem  an. 

Es  muss  sich,  nach  meiner  Hypothese,  mit  den  vor 
uns  liegenden  Steingebilden,  (Vertiefungen,  Billen 
und  Kontur  des  Steines  — wenn  auch  meisten»  nicht 
alle  drei  gleichzeitig  vorliegen,  sondern  nur  eine«  oder 
zwei),  eine  in  der  Umgebung  »ich  befindliche  Land* 
fläche,  Gemeinde-  oder  Kreis-  ja  manchmal,  aber 
netten  eine  Provinzfläche  in  Pebereinstimmung  bringen 
lassen. 

Stimmt  diese  Wahrnehmung,  nach  öfterer,  ernster 
Prüfung  bei  einem  Kalle,  so  ist  dieser  erwiesen,  haben 
wir  nun  60  oder  100  verschiedene  Fälle  untersucht, 
und  hei  allen  gleiche  Grundsätze  und  gleiche  Resultate 
herausgefunden,  so  wird  unsere  Forschung  — wie 
so  dann  unsere  Bemühungen  mit  Recht  genannt,  werden 
dürfen  — unbestreitbar,  und  wenn  auch  darüber  alle 
Anhänger  der  Auswaschungstheorie  de»  Kopf  schütteln; 
Thatsarhen  entscheiden.  (Schluss  folgt.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Naturforschendc  Gesellschaft  In  D&nzlg. 

Sitzung  den  17.  Oktober  1868. 

Der  Direktor  der  Gesellschaft . Herr  Professor 
Dr.  Bail,  begrünst  hei  Wiederbeginn  der  Sitzungen 
die  Anwesenden,  indem  er  die  Hoffnung  auf  gleichen 
I regen  wissenschaftlichen  Verkehr  wie  in  der  vorjährigen 
Session  au*d  rückt.  Sodann  berichtet  derselbe  über 
den  Empfang  der  Deputation  durch  das  aas  Wcsl- 
preu*sen  scheidende  Ehrenmitglied,  den  Wirkl.  Geh. 
Rath  Excel  lenz  v.  Rrnsthan»en.  und  übermittelt 
dessen  Grüsse  und  Wünsche  für  ferneres  erfreuliches 
Gedeihen  der  Gessel Ischaft,  an  der  er  stets  regstes 
Interesse  nehmen  werde.  Endlich  gedenkt  der  Vor- 
sitzende noch  de»  schweren  Verlustes,  den  die  Gesell- 
schaft in  diesem  Monut  durch  den  Tod  ihres  auswär- 
tigen Mitgliedes,  Ilern»  Prof  Künzer  in  Marienwerder, 
erfahren  hat. 

Hierauf  spricht  der  Direktor  des  Provinzialmuseums. 
Herr  Dr.  Conwentz,  über  seltene  Vorkommnisse  von 
Mineralien,  Gesteinen  und  Versteinerungen  in  der 
Provinz  Westpreuisen  (Nephrit,  diluviale  Thier- 
reste). Er  legt  zunächst  ein  grösseren  HnndstQok 
von  Glimmerschiefer  mit  zahlreichen  Granaten  vor. 
welches  Herr  Lehrer  llolzki  in  Linde,  Kreis  Neustadt, 
aufgeltinden  hat.  Dieselben  erscheinen  in  schön  aus- 
gebildeten  Krystallen,  zumeist  Rhomben- Dodecuedem 
oder  Combinalionen  mit  dem  Trapezoeder.  Sodann 
führte  er  Osteocollen,  das  sind  knochen ähnliche  Kalk- 
incrustutionen  von  jetzt  weltlichen  Baumwurzeln  aus 
Goexent  in  Herr  Dr.  Taubner -Neustadt)  und  Hoch*triess 
(Herr  (infsbesitter  Brun»)  vor;  die  letzteren  zeichnen 
sich  durch  sehr  bedeutende  Grösse  aus. 

In  einem  -Steinhaufen  bei  Jenkau,  unweit  Danzig, 
fand  Herr  Adolf  Hart  mann  einen  dichten  lauch- 
grünen H o r n b len d esch i e fe r , welcher  dem  Nephrit 
von  Neuseeland  und  von  Jordansmühle  in  Schlesien 
sehr  ähnlich  sieht.  Auch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, welcher  sich  Herr  Privutdocent  Dr.  Traube 
in  Kiel  freundlich»!  unterzog,  bestätigte  diese  Aehn- 
lichkeit.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  de»  ge- 
dachten Stückes  vom  echten  Nephrit  beruht  auf  einem 
grösseren  Quaregebalt.  Immerhin  i«t  diese»  Vorkommen 
von  Interesse  und  regt  zu  weiterer  Achtsamkeit  auf 
diesem  Gebiete  an. 

Die  Zahl  neu  emgegangener  Versteinerungen  aus 
sedimentären  Geschieben  ist  sehr  gross;  hier  sei  nur 
ein  seltener  thieriseber  Schwamm,  ein  in  Cbalcedon 
umgewandelte»  Aulocopiun»  gotlandicum  Ferd.  Boom, 
erwähnt,  welches  Herr  Rittergutsbesitzer  v.  Grass 
auf  »einer  Feldmark  Klanin,  Kreis  Putzig,  aufge- 
funden hat. 

Die  ältesten  Schichten,  welche  bei  uns  zu  Tage 
treten  bexw.  erbohrt.  worden  sind,  gehören  der  aenonen 
Kreide  an.  aus  welcher  übrigens  ein  grosser  Theil  der 
hier  vorkommenden  Geschiebe  herrührt,  ln  allen  Nach- 
bargebieten  ist.  auch  die  Juraformation  nachgewiesen, 
so  unweit  unserer  Provinz  in  Inowraclaw.  Dort  sties* 
man  aus  dem  Tertiär  bei  151  ui  Tiefe  unmittelbar 
auf  weissen  und  hei  83H  m auf  braunen  Jura;  letzterer 
war  bei  1104,66  m Tiefe  noch  nicht  durchbohrt.  In 
einem  zweiten  Bohrloch,  welches  nur  1100  m westlich 
von  jenem  liegt , kam  man  schon  in  30  m auf  das 
Steinsalzgebirge  und  in  136  m auf  Steinsalz  selbst, 
das  in  651  m noch  nicht  durchbohrt  war.  Da»  geo- 
logische Alter  desselben  ist  zweifelhaft,  vermuthiieh 
gehört  es  den»  Zechstein  an,  wie  das  von  Stassfurt, 
Halle,  Sperenberg  u.  s.  w.t  andere  Steinsalzlager  sind 
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viel  jüngeren  Ursprungs,  z.  B.  du*  von  Wieliab  tertiär. 
Mit  Genehmigung  de*  k.  Oberbergamte«  hat  der  Vor- 
tragende an  Ort  und  Stelle  eine  Suite  von  Bohrkernen 
aus  beiden  Bohr ldc hern  aunge  wählt  und  demonstrirt 
solche  von  */*  tn  Länge  aus  1000  bezw.  270  in  Tiefe. 

Endlich  fuhrt  Herr  Direktor  Conwentz  mehrere 
fossile  Thier  reute  der  Versammlung  vor.  Der 
Biber  ist  gegenwärtig  au«  dem  Flussgebiet  der  Weichsel 
und  Oder  vollständig  verschwunden;  auch  in  der  Elbe 
wird  er  nur  noch  an  einer  Stelle  künstlich  erhalten. 
Nachweislich  hat  er  aber  in  historischer  Zeit,  ja  noch 
vor  fünfzig  Jahren  in  unserer  Provinz  gelebt  und  nicht 
selten  finden  sich  seine  Knochenreste  im  Alluvium 
vor.  Herr  Melioration*-Bauin*pektor  a.  D.  Kahl  Ober- 
b eine  linke  Mandibei  aus  dem  Torfbruch  von  Rehda. 
it  «ehr  viel  längerer  Zeit  hat  sich  das  Rennt  hi  er 
aus  Westpreuasen.  und  zwar  nach  dem  hohen  Norden 
zurückgezogen.  Bei  den  Regulirnngsarbeiten  der  Weich- 
sel unweit.  Kordon  ist  neben  anderen  Fossilien  und 
Artefucten  auch  <1*9  untere  Ende  einer  Rennthier- 
■tange  (Rangifer  tarundus)  zu  Tage  gefördert  und 
Dank  der  Aonnerksamkeit  des  Herrn  Regierungsbau- 
meister Otto  daselbst  konservirt  worden.  Dieser  wie 
alle  anderen  Funde  sind  laut  Verfügung  des  Herrn 
Oberpräsidenten  dem  Provinzial museutn  zugegangen. 
Ein  anderer  Kennthierrest,  und  zwar  das  Endglied 
der  rechten  (Jeweibstange , wurde  schon  vor  längerer 
Zeit  in  der  Kiesgrube  von  Schäferei  bei  Marien werder 
ausgegraben  und  dom  Lokalmuseum  in  Marienwerder 
einverleibt,  von  wo  er  jetzt  an  das  Provinzial  museum 
abgegeben  ist.  Dieses  Stück  ist  insofern  von  ganz  be- 
sonderem Interesse , als  cs  den  ersten  diluvialen 
Rest  vom  Renn  vorstellt,  welcher  dem  Provinzial- 
tmiscum  ««geführt  wurde.  Das  vierte  Stück  ist  ein 
kräftig  entwickelter  linker  Stirnzapfen  vom  Wisent, 
Boh  prisens  Boj.  aus  dem  Thon  von  Lenzen  am  Frischen 
Haff.  Dhh  Museum  gelangte  zwar  itu  vorigen  Jahre 
in  den  Besitz  eine-  ganzen  Schädels  dieses  Rinries, 
welches  dem  jetzigen  Auerochsen  sehr  nahe  steht, 
allein  der  vorliegende  Rest  ist  der  erste  aus  diluvi- 
aler Lagerstatt^.  Herr  Fabrikbesitzer  Schmidt 
in  Lenzen,  Kreis  Elbing,  hat  denselben  in  hochherziger 
Weise  dem  Museum  der  Provinz  zuui  Geschenk  gemacht. 

11.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  l.  November  lb88. 

Tagesord  nung: 

1.  Herr  Prof.  Pr.  J.  Ranke:  Vorstellung  einer 
bärtigen  Dame,  Frau  Lenfc  genannt:  Zenora  Palast rana. 
und  Vorzeigung  der  Mumie  der  Julia  Palastrana,  beide 
durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  J.  ü.  (Jasxner  der 
Gesellschaft  zum  Zwecke  der  Demonstration  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

2.  Herr  Dr.  A.  Goeringer:  Ueber  die  modernen 
Probleme:  Magnetismus,  Hypnotismus  und  Spiritismus. 
Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  80.  November  1886. 

Tagesordnung: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Bon  net:  Ueber  Vererbung 
von  Verstümmelungen. 

2.  Herr  Privatdocent  Dr.  Boveri:  Ueber  die  Vor- 
gänge der  Befruchtung  und  Zelltheilung  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Vererbungsfrage. 

3.  Herr  Kaufmann  Ulrich  — Kempten:  Demon- 
stration eines  römischen  Fundes. 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  28.  Decembor  1868. 

T agesord  n ung: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Sigmund  Günther:  Ueber 
Zahl  begriff,  Zahl  Schreibung  und  Rechenkunst  ira  Lichte 
der  Völkerkunde. 


2.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Lauth:  Wieland  der  Schmied. 

3.  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke:  Demonstration 
von  Gräberfunden  aus  einem  Reihengräberfelde  der 
Völkerwanderung» periode  bei  Fischen  (Sonthofen). 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  18.  Januar  1889. 

T agesord nung: 

1.  Herr  Baron  F.  von  Heltwuld:  Die  Zigeuner, 
ihr  Leben  und  Treiben. 

2.  Herr  Dr.  M.  Höf ler:  Volksmediciniaehe«. 

3.  Herr  Amtsarzt  Dr.  Deye  aus  Surabaia  auf  Java 
und  Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:  Vorstellung  eines  Ja  venen 

I im  Originalkostüin- 

4.  Herr  Arnold,  Haupttu.  a.  D.t  2 Bronze-Weih- 
, tafeln  des  Jupiter  Dolichenn«  aus  Pfünz,  und  als  Ge- 
genstück 2 Bronze-Madonnentafeln  als  Votive. 

Die  ausführlichen  Sitzungsberichte  erscheinen  in 
den  Beiträgen  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Auf  Anregung  de«  pruussischen  Kultusministers 
hat  der  Minister  für  Landwirthsch&ft  durch  Ctrkulor- 
Hexcript  vorn  15.  August  d.  J.  die  königlichen  Regie- 
rungen auf  das  von  dem  Kreiswundarzt  Dr.  Robert 
Rehla  zu  Luckau  verfasste  Buch:  pDie  vorgeschicht- 
lichen Rundwälle  des  östlichen  Deutschland*  aufmerk- 
sam gemacht  und  dieselben  zugleich  veranlasst,  auf 
die.  Erhaltung  der  Run dirälle,  Mit eit  nie,  sich  auf  do- 
mtlnen-  und  forst  fiskalischem  Grund  und  Baden  be- 
finden, Bedacht  :u  nehmen , insbesondere  aber  die  be- 
theiligten Foratbeamten  mit  entsprechender  Weisung 
zu  versehen  und  soll  von  weiterer  Auffindung  von  Rund- 
wftllen  dem  Hern»  Belila  Mittheilung  gemacht  werden. 

Oer  t««lts  Ovctcr  <J*r  Philosoph«»  mH  Anthropologie  als  Hauptfach 

Montag  den  3.  December  1868  promovirte  Herr 
Dr.  nted.  Felix  von  Luschan  aus  Berlin  an  der  Mün- 
! ebener  Universität  in  der  II.  (mathematisch -natur- 
wissenschaftlichen) Sektion  der  philosophischen  Facullät 
mit  Note  I,  summa  cum  laude.  In  Anerkennung  seiner 
wissenschaftlichen  Verdienste  namentlich  um  die  Er- 
forschung Vorderasien*  wurde  anstatt  der  vorschrifts- 
mäßigen Examen  rigorosuni  nur  ein  Colloquium  ab- 
gehalten. Hauptfach:  Anthropologie;  Nebenfächer : 
Zoologie  und  orientalische  Sprachen  I Türkisch)  mit 
, orientalischen  Alterthümern.  Dissertatio  inauguralis: 
Ueber  die  Tachtadwehy  und  andere  Reste  der  Ur- 
bevölkerung Kleinasien».  Qnaestio  inauguralis:  Ueber 
| die  ältesten  Bewohner  Kleinasiens.  Thesen:  1)  Die 
1 älteste  un«  bekannte  Bevölkerung  der  östlichen  Mit- 
, telmeer Länder  ist  eine  physisch  völlig  einheitliche. 
2)  Das«  die  Juden  eine  physisch  einheitliche  Kasse 
darstellen,  ist  eine  Fabel;  schon  im  Altertlmme  gab  es 
Semiten  and  Nichtsemiten  unter  ihnen.  8)  Scbaaff- 
hausen1*  «Portrait**  des  Neandemienscben  ist  zoolo- 
gisch und  anatomisch  haltlos.  4)  Pithecoide  Eigen- 
schaften sind  an  fossilen  menschlichen  Ueberresten 
bisher  nicht  überzeugend  naebgewieaen.  5)  Mittel- 
zahlen geben  nie  ein  vollständiges  und  meist  ein 
falsche»  Bild  der  Verhältnisse,  die  man  durch  sie  aus- 
zudrücken beabsichtigt.  6)  Photographische  Mittel- 
bildet*  sind  eine  interessante  Spielerei , aber  wissen- 
schaftlich werthlos.  7)  Dass  nmu  bei  photographischen 
Aufnahmen  menschlicher  Kopf-Typen  einen  Ma**stab 
nntphof ograjdiircn  solle,  ist  eine  Forderung,  die  nur 
theoretisch  berechtigt  ist.  8)  Da»  Silberpl&ttchen  der 
Tarkn-timmc  enthalt  keine  gewöhnliche  Bilinguis. 
9)  Die  Chettiter  waren  kein  semitische»  Volk. 


Druck  der  Akafie mischen  Buchdruckerei  van  F.  Straub  in  München . — Schluss  der  Redaktion  21.  Januar  JH&9. 
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Die  mährischen  Mammuthjäger  in 
Predmost. 

Von  Prof.  Dr.  Karl  J.  Muika  in  Neutitschein,  Mähren. 

Der  berühmte  Erforscher  der  dänischen  Ab- 
fallhaufen and  Moorfaode,  Dr.  J&petus  Stoen- 
strup.  wagte  es  trotz  seiner  76  Jahre  in  vorigem 
Sommer  (1888)  Mähren  aufz  usuclien , um  aus 
eigener  Anschauung  die  dortigen  Diluvialfunde 
und  hauptsächlich  jene  von  der  sehr  reichhaltigen 
und  in  vieler  Hinsicht  bedeutungsvollen  Lössstation 
in  Predmost  sowie  deren  Lagerungs  Verhältnisse 
kennen  zu  lernen. 

Diese  Lössstation,  von  welcher  dieses  Corre- 
spondenxblatt  (1884,  Nr.  5)  die  erste  Kunde  ge- 
bracht hat,  liegt  im  Östlichen  Mähren  unweit  der 
Stadt  Prerau  und  zeichnet  sich  namentlich  durch* 
massenhaftes  Vorkommen  von  Mammut-  und  Wolfs- 
resten, sowie  von  menschlichen  Erzeugnissen,  haupt- 
sächlich aus  Elfenbein,  Mammutknochen  und  Feuer- 
stein aus.  Indem  ich  bezüglich  näherer  Angaben 
auf  meinen  erwähnten  ersten  Bericht  und  auf  die 
Abhandlung  „Der  diluviale  Mensch  in  Mähren, 
Neutitschein,  188G“  hinweise,  hebe  ich  hervor, 
dass  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem 
Mammut  und  allen  andern  an  der  Fundstätte  ver- 
tretenen Tbieren  allgemein  als  selbstverständlich 
angenommen  und  bisher  von  keiner  Seite  ange- 
zweifelt  wurde.  Prof.  Steenstrap  gelangte  aber 
in  Folge  seiner  Studien  der  gesammteuropäischen 
Funde  und  speziell  auf  Grund  seiner  Untersuch- 
ungen der  Fundgegenstände  von  der  Mammutjäger- 
station  in  Predmost  zu  ganz  entgegengesetztem 


Resultate,  indem  er  behauptet,  sichere  Belege  für 
die  Richtigkeit  der  Annahme  gefunden  zu  haben, 
dass  das  Mammut  in  Mitteleuropa  ausschließlich 
der  präglacialen  Zeit  angehörte  und  der  Mensch 
zur  Zeit  der  Lössbildung,  der  po^tglacialen  Renn- 
thierperiode, nur  mehr  dessen  Cadaver  und  Skelett- 
Überreste  vorgefunden  habe,  eine  Gleichzeitigkeit 
derselben  also  vollkommen  ausgeschlossen  sei. 
Seine  Theorie , welche  allem  Anscheine  nach  ge- 
eignet ist.  mindestens  unsere  Ansichten  über  die 
Lössfrage  und  die  gesammten  Diluvialfunde  in 
Europa  zu  klären,  jedenfalls  aber  in  der  Folge 
Anlass  zu  sehr  lebhaften  Erörterungen  geben  wird, 
entwickelte  Steenstrup  in  einem  Vortrage  am 
19.  Oktober  1888  in  der  königlich  dänischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen.  Ein 
kurzes  Resurm-  dieses  Vortrags  gebe  ich  hier  in 
möglichst  wortgetreuer  öebersetzuug. 

Die  Untersuchung  des  Mumrnutleichenfeldes 
von  Predmost,  denn  als  solches  sieht  Steenstrup 
die  ausgedehnte  Fundstätte  an,  haben  ihn  zu  fol- 
genden Schlüssen  geführt: 

1.  Die  Mammut jftger  von  Predmost  in  Mähren 
sind  wohl  wirkliche  Mammutjäger  gewesen,  aber  nur 
in  demselben  Sinne,  wie  die  Jakuten  und  die  ver- 
wandten Stämme  im  Norden  Asiens  oder  Sibiriens 
es  noch  heute  sind  und  es  bekanntlich  Jahrtau- 
sende hindurch  gewesen  sind,  so  lange  als  sie  die 
einträgliche  Jagd  nach  den  wohleihaltenen  Zähnen 
1 (fossilem  Elfenbein)  und  den  Knochen  jener  kolos- 
salen Elephanten  betrieben  haben,  welche  in  einem 
gefrorenen  oder  halbgefrorenen  Erdreich  begraben 
waren. 
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2.  Ebensowenig  als  die  jetzigen  Jakuten  und  1 
die  oben  erwähnten  Stämme  Zeitgenossen  der 
Mammute  sind,  deren  Zähne  und  Knochen  sie  so 
eifrig  aufsuchen,  obwohl  die  Skelette  dieser  Thiere 
Jahrtausende  hindurch  vergraben  geblieben  sind, 
und  zu  keiner  Epoche,  soviel  wir  wissen,  Zeitge- 
nossen von  lebenden  Mammuten  gewesen  sind ; 
ebensowenig  waren  die  Mammutjäger  von  Pfedmost 
Zeitgenossen  der  Mammute  gewesen,  welche  nach 
Art  der  Elephanten  einstmals  in  Scliaaren  »n  der 
Umgebung  von  Pfedmost  lebten  und  daselbst  in 
Schaaren  den  Tod  gefunden  haben. 

3.  Die  Zeit,  zu  welcher  die  „Mammutjäger“  von 

Pfedmost  lebten , fällt  diesseits  der  Rentbier- 
periode  in  Mitteleuropa  und  reicht  sicherlich  hoher 
hinaof,  als  die  4 — 5000  Jahre,  welche  nach  Herrn 
Prof.  Mflsks1!  genügen  würden,  den  Zwischenraum 
zwischen  dieser  Epoche  und  der  gegenwärtigen 
Zeit  uuszufüllen.  Zu  einer  Epoche  aber,  die 

viel  weiter  zurückliegt,  vielleicht  ein  Vielfaches 

von  jenem  Zeiträume  ist , haben  die  Mammute 

(und  ihre  wirklichen  Zeitgenossen)  in  Mähren  ge- 
lebt uDd  daselbst  den  Tod  auf  dem  Schlacbt- 

oder  Leichenfelde  von  Pfedmost  gefunden,  wo  ihre 
zerfalleneu  Skelette  noch  immer  auf  der  Löasmasae 
ruhen,  die  sich  damals  dort  gebildet  batte. 

4.  Während  dieser  langen  Periode  sind  die 
Leichname  oder  Gerippe  der  Mammute  ruhig  auf 
ihrem  Lösslaget  geblieben,  allerdings  nicht,  wie 
es  die  8puren  kräftiger  Zahnhisse  beweisen,  ohne 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  Hyänen  und  andere  Raub- 
thiere  des  Alterthums  anfgestöbert  und  benagt 
worden  zu  sein , ebenso  wie  sie  nach  der  Natur 
der  Lössbildungen  in  verschiedenen  Zwischenräumen 
bald  mehr  oder  weniger  mit  einer  Schichte  von 
feinem  Lossstaub  wiederbedeckt,  bald  von  neuem 
aufgedeckt  oder  blosegederkt  wurden.  Dass  diese 
Ueberreste  oft  und  lange  Zeit  hindurch  allen  Un- 
bilden der  Luft  und  der  Witterung  ausgosetzt 
gewesen  sind,  das  beweisen  die  Zerberstung  und 
die  Längsspaltung  der  grossen  und  starken  Kno- 
chen , die  Risse  der  kleineren  Knochen  (Wirbel, 
Rippen)  nach  allen  Riehtungeu  bio,  der  Abfall 
der  Epiphysen,  die  eigentümliche  Glätte,  welche 
die  Reibung  des  Sandes  oder  des  Staubes  unter 
dem  Einfluss  des.  Windes  der  Oberfläche  der  bloss- 
gelegtcn  Knochen  gegeben  hat.  die  Abnützung  und 

11  Prof.  Steenstrup  bezieht  »ich  hier  auf  eine 
Stelle  in  meiner  Abhandlung  »Der  diluviale  Men»»h 
in  Mähren*.  8.  107.  welche  lautet : .Aus  allem  geht 
hervor,  «lass  die  letzte  Phase  der  Diluvialzeit,  in  wel- 
cher der  Mensch  noch  mit  dem  mntlumixftlich  schon 
gezähmten  Uenthier  als  dem  am  längsten  ausharrenden 
Vertreter  der  diluvialen  Fauna  lebte,  keineswegs  weit 
zurückverlegt  werden  kann . und  da-»  wir  schon  mit 
4 —5000  -fahren  gasreichen  dürften.* 


Abstumpfung  der  Ecken  . welche  die  Kanten  der 
grossen  Knochen  und  der  Knochensplitter  in  Folge 
derselben  Ursache  zeigen. 

5.  W&hrend  dieselben  ganz  oder  zum  Theile 
blossgelegt  waren , haben  Rudel  von  kräftigen 
Wölfen  häufig  dieses  reiche  Todtenfeld  besucht 
und  durchwühlt,  wiu  denn  auch  diese  gefrüssigen 
und  immer  hungrigen  Raubthiere,  welche  stets  in 
Gesellschaft  jagen,  noch  heutzutage  im  ganzen 
Norden  Asiens  die  ersten  sind,  welche  die  Ueber- 
reste von  Mammutleichen  entdecken  und  angreifen, 
die  sich  in  dem  aufgethauten  Erdboden  oder  auf 
den  unterwühlten  Ufern  der  Flüsse  zeigen.  Viel- 
leicht haben  sie  Jahrhunderte  hindurch  , mit  ge- 
wissen Unterbrechungen  auf  ihren  wiederholten 
und  ausgedehnten  Streifzügen  die  Umgebung  von 
Pfedmost  besucht  und  daselbst  oft  längeren  Auf- 
enthalt genommen. 

ln  jedem  Falle  scheint  die  ganz  und  gar  über- 
raschende Menge  von  Wolfsknochen  ganz  klar  an- 
zuzeigen , dass  diese  Thiere  ihren  Gewohnheiten 
treu  bleibend  es  nicht  unterlassen  haben,  sich  ihre 
Beute  streitig  zu  machen , einander  auzugreifen 
und  zu  tödten. 

Wie  sich  die  Sache  auch  verhalten  mag.  jeden- 
falls haben  die  zahlreichen  Mammuileicben,  welche 
die  Lössscbiebte  in  sich  barg,  selbst  wenn  sie  nur 
von  Zeit  2U  Zeit  und  nur  zum  Theile  zugänglich 
waren,  den  ungleich  zahlreicheren  Schaaren  von 
Wölfen  eine  sehr  ausreichende  Nahrung  geliefert, 
denn  die  Knochen  der  letzteren  sind  im  Verhält- 
nis« zu  ihrer  grossen  Zahl  nur  ganz  ausnahms- 
weise benagt. 

Die  Polarfüchse  (Uanis  lagopus  L.)  haben 
ohne  Zweifel  ebenfalls  wie  die  Wölfe  an  der  Beute 
theilgenomnwn.  aber  nach  ihren  Resten  zu  schließen, 
waren  sie  in  weit  geringerer  Zahl  am  Orte  an- 
wesend. 

G.  ln  eiuer  ganz  anderen  Absicht  und  vor- 
zugsweise mit  Rücksicht  auf  grossen  materiellen 
Vortheil  hat  eine  mährische  Bevölkerung  der 
Steinzeit,  ähnlich  den  oben  erwähnten  sibirischen 
Stämmen,  in  der  Renthierperiode  dieses  Mammut- 
Leiohenfeld,  welches  bald  ganz,  bald  zum  Theile 
blossgelegt  war,  besucht,  hat  sich  dort  vorüber- 
gehend oder  vielleicht  periodisch  festgesetzt  und 
das  Leichenfeld  nach  allen  Richtungen  hin  in  drei- 
facher Absicht  durcbwüblt: 

a)  vor  allem , um  aus  dem  Sand  oder  dem 
Löss  die  wohl  erhaltenen  Ueberreste  des  Elfen- 
beins (Elephantenzähne)  herauszuholen,  aus  welchen 
sie  Gerätschaften  und  Schmuckgegenst-ände  ver- 
fertigten, sei  es  zu  ihrem  eigenen  Gebrauch,  sei 
es  als  Tauschgegenstände ; und  zu  gleicher  Zeit 
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b)  um  au*  den  Maramutgerippen  jene  Knochen 
oder  starke  Knochensplitter  herauszusuchen,  welche 
»ich  am  besten  dazu  eigneten,  in  Werkzeuge, 
Waffen  u.  s.  w,  uragewandelt  zu  werden;  uod 
ohne  Zweifel  auch  um  die  günstige  Gelegenheit 
zu  benützen, 

c)  sich  die  Häute  und  Pelze  der  Wölfe,  Polar- 
füchse und  anderer  Thiere  zu  verschaffen,  welche 
sich  des  Nachts  auf  das  Leiebenfeld  schlichen. 

7.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  diese 
Völkerschaften  während  derartiger  Exkursionen, 


wie  gewöhnlich,  das  Renthier,  das  Steppenpferd 
oder  wilde  Pferd  und  den  Mosch usochsen  jagten, 
wann  sie  dazu  Gelegenheit  fanden.  Dass  sie  wäh- 
rend ihres  Aufenthaltes  auf  diesem  reichen  Maunnut- 
leichenfelde  auch  Feuer  gemacht  haben . um  das 
Erträgnis*  ihrer  Jagd  zuzu bereiten , das  geht  bis 
zur  Evidenz  aus  der  grossen  Zahl  kleiner  ver- 
kohlter Knochen  hervor,  die  man  daselbst  findet 
und  aus  der  Masse  von  Knoeheustaub  uud  Asche, 
welche  die  Knochen,  die  Zähne,  die  Steintrümmer 
und  die  Steinwerkzeuge  u.  s.  w.  befleckt. 


Ueber  Thrako-Daciens  aymbolisirte  Thonperlen, 
Sonnenräder  und  Gesich taumen. 

Von  Sofia  von  Tofraa- Brooa,  Siebenbürgen-Ungarn. 
(N*i.htr*K  fujit  Bericht«*  Iber  -die  XlX.allgom-  V<nunB)u|  in  Boom.) 

In  meinem  Uber  Thrako-Daciens  Planetenkultus 
verfassten  Aufsatz  (Corresp.- Blatt  der  deutschen 
Antb.  1887,  I)  gab  ich  unter  anderen  der  Ver- 
muthung  Ausdruck,  dass  Hissarliks  und  Dociens 
analog  symbolisirte  Thonperlen  zu  Rosenkränzen 
benutzt  worden  seien.  Nun  möchte  ich  diese  An- 
sicht nach  meinen  Daten,  welche  mich  zu  dieser 
Vermutbung  brachten,  näher  ausführen. 

AU  SchliemaDD  in  seinem  „Trojanischen 
Album“  die  lange  Reihe  der  symboüsirten  Thon- 
perlen  aus  Hiasarüks  Ruinen  veröffentlichte,  be- 
zeichnet* er  selbe  als  verzierte  Spinn wirtel,  er- 
klärte sie  aber  später  mit  A.  H.  Sayce  für 
Weihgeschenke  der  höchsten  Göttin  von  Ilion 
(Schlicmanns  „Troja“  Seite  XXIII,  1884),  was  sie 
aus  der  religiösen  Darstellung  eines  sculptirten 
Serpentinstuckes  aus  Maonien  (Lydien)  folgern,  an 
welchem  unter  den  Symbolen  der  grossen  Baby- 
lonischen Göttin  — wo  sie  in  der  hittitischen 
Form,  die  sie  in  KarcbemUch  annahm,  erscheint 
— sich  die  Darstellung  eines  solchen  Terracotta- 
Wirtels  befindet.  Das  gibt  ihuen  den  Beweis  für 
ihre  Vermutbung,  wie  weiters  auch  ein  in  Kap- 
padokien  gefundener  Wirtel. 

Wirteläbnliche  Gegenstände  befinden  sich  unter 
den  religiösen  Attributen  der  cbaldaeischen  uud 
assyrischen  Cyliuder,  an  unseren  dorisch-barbari- 
schen Münzen,  an  Medaillen  von  Smyrna  u.  s.  w. 
auch,  und  zwar  rin  oder  mehrere  Stücke  an  Stäb- 
chen aufgerichtet.  Den  Beleg  für  diese  Hypothese 
gibt  ein  interessanter  Fund  des  Siebenbürgischen 
Museums  zu  Klausenburg ; ein  dünnes  Sandstrin- 
st&bchen- Fragment  au  welchem  eine  wirtelartige 
Thonperle  fest  aufgesteckt  gefunden  wurde.  Aebn- 
liche  religiöse  Attribute  stellt  auch  der  assyrische 
Cylinder  in  Cesnolas  „Cypern“  T.  LXXVI,  14,  dar. 


Trotz  all  dieser  Fälle  vermut  he  ich  dennoch, 
dass  die  in  der  kleinen  Citadelle  auf  Hissarlik 
zu  tausenden  vorgekommeneu  Thon  perlen  kaum 
nur  als  derartige  Weibgescheuke  augenominen 
worden  können,  und  so  batte  ich  in  meinem  zitirten 
Aufsatz  über  die  Beschaffenheit  unserer  transilvan- 
t (irakischen  Thonperlen  der  Meinung  Ausdruck 
gegeben,  dass  selbe  mit  jeneu  analogen  Perlen 
Hissarliks  keine  blossen  Verzierungen,  sondern  eine 
religiöse  Symbolik  an  sich  eingravirt  tragen,  welche 
mit  dem  akkadischen  Hierogramme  Chaldfteas  iden- 
tisch, eine  und  dieselbe  Bedeutung  haben,  mithin 
dort  wie  hier  zu  Rosenkränzen  gebraucht  waren. 

Auf  die  Perlenschnur  ist  schon  in  der  be- 
rühmten grossen  Episode  Rhagavatgita  im  Liede 
Bhagavans  Bezug  genommen.  Ferner  ist  an  einem 
assyrischen  Cylinder  die  Perlenschnur  eingravirt 
(Lennrmant-Babelou  „Histoire  aucient  de  Tori  ent* 
1887,  V,  Seite  248).  an  welchem  die  religiöse 
Allegorie  — nach  Grotefund  — eine  Einweihungs- 
scene darstellt,  wo  der  Sonnengott  den  Einzuweih- 
euden  zwischen  verschiedenen  Beiwerken  die  grosse 
Perlenschnur  über  den  heiligen  Baum  darreicht. 
An  einem  andern  Cylinder  umfasst  das  Embleme 
des  Sonnengottes  eine  Perlenschnur,  wie  die  beiden 
andern  reich  bekleideten  Gestalten  Perlenschnur* 
haben,  V,  Seite  296.  Weiters  halten  an  den  ge- 
schnittenen Stein  aus  Curiuni  (Cesnola  „Cyperu“ 
Taf.  LXX1X,  5)  zwei  geflügelte  Gottheiten  auch 
eine  Perlenschnur. 

Nun  steht  von  der  persischen  Lunus-Perieu- 
schnür  geschrieben,  dass  sie  aus  99  Kügelchen  — 
(die  Namen  Gottes  bedeutend)  — besteht;  diese  ist 
also  achon  eine  Art  Rosenkranz.  Und  somit  haben 
wir  als  deren  Contiuuität  die  Thonperlen  Hissar- 
liks und  DucUm*  zu  betrachten.  Nach  Haugs 
Entzifferung  soll  dfe  Graviruug  der  Thon  perle  1524 
Schlieiuann*  „llios“  tn-i-o-  si-i-go-  d.  h.  „dem  gött- 
lichen Sigo“  Gottes  Namen  bedeuten. 

Eben  so  mögen  auf  meinen  dacischen  und 
Schliemanns  trojanischen  Perlen  die  von  mir  be- 
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sprochenen  vorderasiatischen  Nachbildungen  der 
Zeichen  der  Sonne  ^ und  des  Mondes  «<  nach 
dem  akkadischen  Hierogramm,  Saro&S,  — hier  den 
thrakischen  Sarmandus  oder  Gibeleisis  und  Sius, 
Namen  symbolisiren . mithin  diese  Zeichen  als 
Götternamen  betrachtet  werden  dürfen.  Für  den 
Namen  einer  vierten  Gottheit  möchte  ich  die  Gra- 
virung  der  Tbonperlen  1856,  1876  in  „Ilios“ 
annehmen,  wenn  man  sie  für  kleinasiatische  weitere 
Umgestaltung  des  akkadischen  Ideogramms  von 

Anu  oder  Oanes  ►J*  betrachtet.  (Fr.  Lenormant 
„Etüde*  aecadiennea“  1873.) 

Der  unverkennbare  Uebergang  des  persischen 
Lunus  Perlenkranzes  ist  die  türkische  Teapi-Schnur 
eben  auch  mit  99  Kügelchen.  Der  Türke  rollt 
wahrend  des  Betons  jedes  einzelne  Stück  der  33  ersten 
unverzierten  Perlen  — mit  dem  Gott  anrufenden 
Spruch  „Subhan  Allah“  (Beschütze  Gott),  die  zwei- 
ten 33  Perlen  „Eltmmdul  Illah“  (Danke  dir  Gott) 
und  die  letzten  38  mit  9 Allah  hü  ekber“  (Gross 
ist  Gott)  ab,  welche  Sprüche  — was  besonders 
bemerkenswert!!  ist,  an  den  99  Tespi-Kügelchen 
der  alten  Türken  eingravirt  gewesen  waren  — 
wie  die  erwähnten  Götternamen  an  unsern  daci- 
schen  und  an  jenen  Perlen  Trojas.  Sie  haben 
dieselben  also  wohl  früher  — ohne  diese  Sprüche 
zu  sagen  — nur  abgerolll. 

Nach  alle  Diesem  glaube  ich  nicht  zu  irren, 
wenn  ich  annehme,  und  auch  jetzt  zu  beweisen 
glaube,  dass  unsere  Transilvan-thrako-dakischen, 
so  wie  Hissarliks  Tbonperlen  keineswegs  nur  Spinn- 
wirtel, oder  glimmt  liehe  nur  Weihgeschenke  waren, 
sondern  auch  tespi  artige  Rosenkränze  bildeten,  wie 
die  heute  im  Gebrauch  der  Katholiken  befindlichen. 
Auch  sehen  wir  in  den  türkischen  Moscheen  aus- 
gestellt. die  sogenannten  Dscbcmaat-Tespi,  d.  h. 
Gemeinde-Tespi-Schnüre,  welche  jedoch  von  260 
bis  336  Stück  Kügelchen  enthalten,  die  im  ge- 
meinschaftlichen Gebete  abgerollt  werden,  deren 
Perlen  fast  von  der  Grösse  wie  die  fraglichen 
sind.  Die  Perlen-Schnüre  der  indischen  Gottheiten, 
der  Astarte  von  Ascaloo  (im  Louvre),  der  ephe- 
siseheu  Diana  Perlenstäbe,  und  jene  an  Apollos 
Dreifuss,  sind  vielleicht  nur  als  blose  Verzierungen 
zu  betrachten. 

Wenn  nach  A.  H.  Saycc  Forschungen  die  asia- 
nisch-cyprischcn  Charactere  auf  troischen  Gegen- 
ständen nur  eine  weitere  Umgestaltung  eines  in 
Kleinasien  heimischen  cursiven  — der  hettitischen 
— Bilderschrift  ist,  deren  Ältesten  Ausgangspunkt 
er  in  Babylon  sucht,  so  kann  diese  Verrau- 
thung  Sayce’s  durch  die  akad. -hierat ischen 
Zeichen  meiner  Thonperlen  und  Sounen- 
sch eiben  — deren  religiöser  Sinn  der  Repräsen- 


tation dieser  Gestirndienst-Gegenstände  gänzlich 
entspricht  — sicher  gestellt  werden. 

Das  Vorkommen  des  akkadischen  Zeichens  des 
Mondes  «<  uüd  der  Sonne  — wie  ich  er- 
wähnte (Correspondenz-  Blatt  1887,  I)  — mögen 
sich  auf  die  Allegorie  der  männlichen  und  Me- 
tamorphose der  weiblichen  Sonne  beziehen ; das 
vereinte  Vorkommen  dieser  Zeichen  jedoch  an 
meinen,  sowie  auf  jenen  Thonperlen  in  „Ilios“  1873 
sich  auf  die  androgynische  Natur  der  Sonne  be- 
ziehend, die  beiden  Gestalten  der  höchsten  thraki- 
schen Gottheit  symbolisiren,  da  in  den  meisten 
heidnischen  Religionen  die  älteste  Gottheit  mann- 
weiblich  vorgestellt  wurde ; obwohl  in  den  ältesten 
Göttermythen  die  Einheit  nicht  nur  in  zwei,  son- 
dern sogar  in  drei,  oder  selbst  in  eine  Vierbeit  sich 
spaltete.  Das  geschaffene  Lieht  brachte  - nach 
der  Mythe  — unter  der  Personification  eines  sicht- 
baren Gottes  ein  androgynisches  Wesen  hervor,  in 
dessen  Person  die  Religion  den  Geschlechtadualismus 
des  verehrten  Wesens  legte.  Die  Mitternacht  gebar 
der  männlichen  Sonne  zur  Seite  ein  weibliches 
Licht,  den  Mond,  welches  man  dann  entweder  als 
Mannweib  oder  Weibmann  verherrlichte,  je  nach- 
dem diese?»  oder  jenes  Geschlecht  io  ihnen  vor- 
waltete. 

Zeus  wird  uns  überliefert  als  Mond  und  Zeus 
als  unsterbliche  Jungfrau.  Adonis  wie  Bachus 

waren  von  den  Orphikern  als  Jüngling  und  als 
Jungfrau  besungen.  In  der  ältesten  Religion 
der  Griechen  ist  Minerva  Mutter  und  vereint 
beide  Geschlechter  in  ihrem  Körper,  sie  ist  Mann 
und  Weib  zugleich.  Es  ist  in  der  Pal  las- Athene 
der  Mutterschoss  von  Sonne,  Mond  und  Sternen 
personifizirt.  Neith-Athene  in  Aegypten,  Lunus 
in  Persien  wurden  auch  als  Androgyne  verherr- 
licht. Venus  zu  Amatboa  auf  Cypern  war  bärtig 
und  als  Aphrodisios  bezeichnet.  Der  alte  Sabäer 
dachte  sich  die  epheeieche  Mond-Göttin  und  Perse- 
phone in  gewissem  Sinne,  auch  als  androgynische 
Wesen. 

8oune  und  Mond  waren  in  Mexiko  wie  in 
Europa,  Asien,  Afrika  unzertrennlich.  Im  persi- 
schen Vispered  — täglicher  Gottesdienst  — war 
der  Mond  mit  Mithras  angernfen,  so  in  den  thra- 
kischen Sabazien  war  der  Mond  neben  der  Sonne. 

Die  Sonne  war  am  Himmel  als  der  grosse  Zeit- 
messer betrachtet,  wie  der  Mond  als  der  kleine 
Zeittheiler.  Das  Schriftzeichen  III,  mo,  soll  nach 
Sayce  auch  Name  eines  Gewichtes  sein,  und  er- 
innert an  die  asisebe  Wurzel  ma,  messen  mit  ihren 
Ableitungen.  Die  Metamorphose  der  Sonne  in 
diesem  Sinne  wäre  also  auch  durch  das  Vorkommen 
des  Schrift  Zeichens  mo  111  an  einem  meiner  Son- 
nenräder bildlich  dargestellt. 
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Nun  wäre  die  Frage,  auf  welche  Art  und 
Weise  unsere  Dak-Geten  während  ihres  Planeten- 
dienstes die  mit  Stiahlenzeicben  verzierten  Thonräder 
sich  vorstellten  ? Die  alten  Päonier  — (nach 
Herodot  V 13,  Nachkommen  der  trojanischen 
Teukrer)  — hatten  die  Sonnenscheibe  während  sie 
ihren  Sonnendienst  an  dieselbe  richteten  auf  einer 
Stange  aufgerichtet,  Max.  Tyr.  VIII,  142,  Reiske. 
An  Altären  der  assyrischen  Cylinder  ist  derselbe 
religiöse  Act  ebenso  verewigt,  wie  an  assyrischen 
Bas-reliefes  triumphirende  Könige  das  Sonnenrad 
als  Feldzeichen  auch  auf  Stäbe  aufgerichtet  tragen. 

Ausser  dem  akkadischen  Hierogramme  Sios  und 
Samas  der  cbaldaeischen  Monumente  enthält  meine 
Sammlung  aus  Thon  und  Stein  gefertigte  ver- 
schiedene bildliche  Miniatur- Darstellungen  Samas, 
wie  z.  B.  Sonuenrftder,  vier&trablige  Sterne,  Baal- 
sftule  und  andere  verschiedene  Beiwerke,  die  als 
Symbole  in  den  Darstellungen  der  Sonnengötter 
anf  den  babylonisch -assyrischen  Cylindern  er- 
scheinen; auch  einen  thiergestalt.igen  Gegenstand, 
eine  Miniatur- Prunk-Lanze  (tust in.  43,  3),  als 
Götterbild  und  Idol , wie  dieselben  Gegenstände 
als  Beigaben  an  chaldeo-assyrischen  Siegelsteinen 
und  Cylindern , in  den  Händen  der  Opferer  und 
auf  Altären,  sowie  über  Sargons  Palast,  auf  Stangen 
und  Stäbchenspitzen  aufgesteckt,  erscheinen.  (Lenor- 
mant-Babelon  B.  V.  8.  199,  Münter  .Religion  der 
Babylonier“  Tafel  3.) 

Nicht  minder  besitze  ich  solche  angebohrte 
niedrige  Altarständer  mit  symbolisirter  Kugel, 
welche  8tändcr  auf  Stangen  gesteckte  Sonnen- 
scheiben und  Kugeln  tragen,  wie  jene  der  Platte 
des  Bronzt höret*  vom  Palast  Balavats  IV,  413, 
und  auf  Bas-Reliefen  des  Sargons- Palastes  IV, 
S.  247. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  auch  die  sym- 
bolisirten  Thonkugeln  Hissarliks  — welche  nicht 
angebohrt  sind  — zu  religiösen  Zwecken  verwendet 
wurden,  müssten  wir  künftigen  Forschungen  Über- 
lassen. Eigentümlich  ist  es  jedenfalls,  so  vielerlei 
Attribute  des  Planet  encultus  in  religiösen  Dar- 
stellungen Chaldaeas-ÄBsyriens  in  meiner  Sammlung 
zu  finden. 

Wohl  konnte  nach  alle  Diesem  angenommen 
werden,  dass  auch  unsere  Transilvao-Tbrakier  als 
Stammverwandte  und  Xaehbaren  der  Päonier  oder 
Pannonier  Ungarns  auf  diese  Art  ihre  Thonräder 
cultivirteu,  umsomehr,  da  wir  ähnliche  Stäbchen 
mit  Scheiben  an  der  Spitze,  nicht  nur  an  den 
assyrischen  Cylindern  und  Bas-Reliefs  Cbaldäas, 
sondern  sogar  auf  daciRch-barbarisehen  Münzen 
nusgeführt  sehen. 

Leicht  lässt  sich  diese  Reihe  der  Gestirncult- 
aymbolik  meiner  Sammlung  mit  der  vergleichenden 


Arcbaeologie  an  die  Mythe,  Symbolik,  Theo- 
logie Babyloniens-Assyriens  anknüpfen,  da  ja  unter 
andern  Analogien  der  verschiedenen  Funde  auch 
die  altgriechischen,  unsere  ungarischen  und  sonst 
gefundenen  Schwerter  aus  Kleinasien  und  Assyrien 
abgeleitete  Form  haben,  und  ein  in  Slavonien 
gefundener  Thoncylinder  - Eigenthum  des  Mu- 
seums in  Agram  — auf  babylonischen  Ursprung 
bin  weist,  wenn  auch  dessen  Zeichen  auf  dem  Boden 
Kleinaniens  entstanden  zu  sein  scheinen. 

Das  Vorkommen  des  akkadiseben  Zeichens  der 
Sonne,  an  dem  Sonnenaltar  des  assyrischen  Cy- 
linders  auf  gerichtet,  — Babeion  V,  S.  299  — 
liefert  uns  den  sichersten  Beweis,  dass  dieses  Zei- 
chen sich  wirklich  auf  Samas  bezog.  Jenes  mit 
Zapfen  verzierte,  rund  geformte  fruchtartige  Attri- 
but dieses  Cultus,  welches  die  neben  dem  Altar 
stehende  beflügelte  Gestalt  in  beiden  Händen  hält, 
kommt  unter  den  religiösen  — aus  Thon  gefer- 
tigten — Attributen  meiner  Sammlung  auch  vor. 

Die  symbolischen  Zeichen  jener  Perlen  der 
Wiener  Sammlung  des  Herrn  Dr.  Much  — Funde 
vom  Vitusberg  — und  jener  aus  Rügen,  Schweden, 
Niederland,  Holland  und  aus  W’arnitz  hei  Königs- 
berg bezogenen,  im  Besitze  des  Frankfurter  a.  M. 
städtischen,  Berliner-königlichen  und  Märkischen 
Museums,  scheinen  eine  Aehnlichkeit  mit  den 
Hierogrammen  meiner  mehrfach  erwähnten  Pla- 
netengegenstände, ebenso  mit  jenen  der  Scbäss- 
b arger  und  Nagyenyeder  Gymnasial-Sammlungen 
in  Siebenbürgens  und  des  Budapester  National- 
museuins,  sowie  mit  den  Zeichen  der  Thonperlen 
aus  Hissarlik  zu  haben.  Aehnlichkeit  mit  meinen 
Sonneurädern  haben  die  bezeichneten  Thonräder 
des  Berliner  kgl.  Museums  — aus  Holland  und 
Hinterpommern  — und  das  lymbolisirte  Thonrad 
des  Mainzer  römisch-germanischen  Centralmuseums, 
welches  ein  Geschenk  des  Dr.  Hepp  aus  der 
Pfalz  ist. 

Hochinteressant  ist  die  SonDonscheibe  aus  Thon 
von  Oberungarn  — durchschnittliche  Breite  10  Mtr. 

Eigonthum  des  Budapester  National- Museums. 
Auf  deren  leicht  erhabenen  Fläche  ist  ein  Suastika 
eingestempelt  als  treffendes  Symbol  des  in  der 
Sonne  waltenden  Feuers  Samas;  ebenso  wie  an  meh- 
reren Sonnenscheiben  der  chaldäeisch-assyrischen 
Cylinder  einfache  oder  Doppelkreuzzeichen  Vorkom- 
men (de  Clerq  „Collection  antiquitös  assyriennes“). 

Dass  verhältniösmässig  so  wenig  importirte 
Exemplare  dieses  Sternencult,  sowie  Idole  auf  ger- 
manischem Boden  Vorkommen,  fUnde  die  Erklärung 
in  Tacitus  „Germania“,  wo  erwähnt  ist:  „die  Grösse 
der  himmlischen  macht  es  — nach  ihrer  Meinung 
— unmöglich,  die  Götter  in  Mauern  einznzwängen. 
oder  irgend  einer  menschlichen  Figur  ähnlich  zu 


Digitized  by  Google 


14 


bilden  : darum  weihen  sie  Hainu  und  Gehölze  und 
bezeichnen  mit  dem  Namen  der  Götter  jenes 
Geheimnis,  da»»  sie  bloss  in  ihrer  Anbetung 
schauen.4 

Eben  dieses  massenhafte  Vorkommen  der  akka- 
disoh -assyrischen  Zeichen  und  Attrribute  ist  es,  was 
meine  Sammlung  so  sehr  werthvoll  macht,  indem 
es  den  Beweis  liefert,  dass  die  Cultur  und  Religion 
jener  Länder  bis  hieher  importirt  wurde,  ein  Um- 
stand, der  bis  jetzt  unbekannt  war,  da  die  Ge- 
schichtsschreiber des  Alterthums  so  wenig  von 
dem  Cultus  unserer  thrako -dako - Geten  aufge- 
zeichnet haben. 

Herodot  schreibt  VII,  20,  dass  die  Einwohner 
der  Stadt  Oergis  als  Ueberreste  der  alten  Teukrer 
V,  122.  V,  43,  noch  vor  der  Zeit  de»  trojanischen 
Kriege»  mit  den  Mysiern  zusammen  über  den 
Bosporus  nach  Europa  gegangen  und  hier  nach 
der  Eroberung  des  ganzen  Thrakiens  weiter  bis 
an  das  Jonische  Meer  — heutige  Adria  — vor- 
gedrungen »eien.  Nach  diesem  Berichte  Herodots 
lässt  sich  schließen,  dass  der  akkadiscbe  Cultus 
ursprünglich  durch  diese  uralte  Einwanderung 
nach  dem  europäischen  Tbracien  herll  berge  bracht 
war , von  da  durch  thrakische  Kolonisten  nach 
Troja  — eine  Wanderung,  welche  von  Fachmännern 
jetz  so  vielfucb  angenommen  wird;  — sie  wurde 
aber  auch  nach  Dacieti  durch  unsere  tbraciscbe 
Dak-Geten  verpflanzt,  eine  Hypothese,  welche  die 
grosse  Aebnlichkeit  meiner  Funde  mit  den  troja- 
nischen erklärt.  Somit  wäre  der  Einfluss 
des  Babylonisch-assyrischen  Cultus  in 
Dacien  wie  auf  Hissarlik  bewiesen. 

Die  Assyriologie,  die  Funde  von  Hissarlik  und 
meine  dacischen  Funde  geben  auch  Beweise  an 
die  Hand,  das»  die  meisten  Götter,  die  man  bisher 
für  rein  semitisch  gehalten  bat,  ganz  andern,  näm- 
lich ak  kadischeu  Ursprungs  sind;  auch  viele 
andere  bis  jetzt  unerklärte  ähnliche  Daten  lassen 
sie  in  ganz  neuem  Lichte  et  blicken.  Die  Unsicher- 
heit, welche  unsere  Funde—  ihrer  Neuheit  wegen  — 
erkennen  liessen,  schwindet  mehr  und  mehr  durch 
die  ununterbrochene  Reihe  der  Entdeckungen. 

( F< »rt*etzung  folgt .) 

Zur  Frage  der  Beckon*  und  Schalensteine 
im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz  Ködiger,  Kulturingenieur  in  Solothurn. 

(Schluss.) 

Wir  liedürfen  daher  keine  geologische  Hji>othe*e, 
um  eine  andere  geologische  Hypothese  damit  zu  decken! 
— Die  Frage  (.teilt  sich  auch  im  Fichtelgebirge 
so,  wie  anderwärts.  Stimmt  meine  Theorie,  d.  h.  die 
Lundk  urtentheorie,  oder  stimmt  sie  nicht? 

Und  so  wäre  et*  auch  an  einem  Forscher,  wie  Herrn 


A.  Schmidt  — anstatt  aut  der  bisherigen  Auswasch- 
ung*th**orie  zu  verharren,  einige  Prüfungen  unserer 
Angaben  gelegentlich  einmal  vorzunehmen,  um  damit 
zugleich  dem  Fichtelgebirge  seinen  uralten  Ruf  und 
l Glanz,  nur  in  vollerem  Maatte,  wieder  zu  verleihen, 
der  dahin  geht,  dass  diese  anmutbige  Bcrggruppo  — 
»dennoch  in  alter  grauer  Vorzeit  der  Sitz  von 
gelehrten  Druiden  und  Priestern  gewesen  sei , 
gle  ichsam  eine  Art  Hochschule  und  Archiv  für 
mathematische  und  geometrische  Wiaaen- 
1 schäften!*  — 

Ich  will  hier  nur  Einiges  anfübren.  das  sehr  leicht 
von  Archäologen  mit  ernstem  Willen,  nachgeprüft 
werden  könnte.  Z.  B. 

Der  N ussert.  — Be»  diesem  Steingebilde,  sowohl 
im  Profil  als  im  Plan  betrachtet,  nach  der  Abbildung 
des  Herrn  Ludwig  Zapf* Munchberg  und  Dr.  Grüner- 
Berlin1',  wird  Ihnen  jeder  Archüolog  sofort  sagen,  der 
die  Schaalensteinwelt  kennt:  .Das  ist  sicher  einer  * 
und  nichts  anderes.  — Sieht  man  dagegen  Grüner’» 
Bemühungen  an.  auf  S.  53,  Fig.  XI!  seines  Büchlein» 
die  Hauptfigur  durch  eine  Auswaschungs-Hypothese 
fertig  /.u  bringen,  ho  muss  man  unwillkürlich  lächeln, 
wenn  man  damit  das  Kolossal  des  Profils  nach  Zapf 
in  der  IJIu*trirten  Leipziger  Zeitung  Nr.  1890  lahr- 
gang  1879  in  Betracht  zieht  130  Meter  hoher  Felsen- 
fcegelü)  und  dabei  bemerkt,  wie  Herr  Dr.  Grunei  in 
seinen  Sitoationazeicbnungen,  die  maasHgebende 
Rille  gegen  Nordost  weglie*«.  um  dafür  zwei  schön 
geringelte  Phantasie- Wasserrillen  unzuhringen! 

Diese  Kille  aber  lauf  Zapf»  Zeichnung  ausge- 
führt • kann  el«*u  kein  Auswaschungs-Produkt  sein, 
wie  Herr  Dr.  Grüner  link»  und  recht»  welche  zeichnet 
(Seite  5ö  »eines  Büchleins).  — Die  erstgenannte, 
gegen  Osten  laufende  Kille  bedeutet  einfach  den  di- 
rekten Wag  von  der  Schneeberghöbe  hinab,  etwa 
in  der  Richtung  von  Itöslau.  — der  wahrscheinlich 
heute  noch  als  Fußweg  begangen  werden  wird. 
Diene  Kille,  welche  auch  durchaus  kein  Gletscherachlift 
sein  kann  — • wie  jeder  Geologe  zügelten  muss  — 
selbst  wenn  es  im  Fichtelgebirge  Gletscher  gegeben 
hätte,  worüber  die  Gelehrten  noch  lange  nicht  einig 
sind  — sondern  eine  Schaulensteinrille  ist  . wie  wir 
sie  auch,  nur  intensiver,  auf  dem  Beckensteine  innert 
des  Walle«  auf  Wald  nt  ein8)  wiederfinden,  (von 
Ludwig  Zapf  entdeckt  und  mir  in  Copie  gütig»!  ge- 
sendet) versetzt  der  Ao»wascbung«thoorie,  abgesehen 
von  dem  (»pRammteindrucke  des  StoinkegeD  selbst  — 
den  gefährlichsten  Sto»s,  schon  deshalb,  weil  sie  der 
geologische  Erklärer  seinem  Bilde,  wie  es  fast  scheinen 
muss,  nicht  bei  zu  fügen  gewagt  hat  icf.  laut  Text 
«ein  Buch,  S.  29,  Lunna  III.8) 

Kehren  wir  zum  Nussert  zurück.  Wer  nun  wissen 
will,  was  das  N unser! Steinbild  kartogrnphweh  be- 
deute. der  nehme  Herrn  Dr.  («r  uuer’s  Zeichnung, 
Taf.  1.  Fig.  1 zur  Hand,  und  vergleiche  sie  mit  Key- 
mann’s  Spezialkurte : »Das  Fichtelgebirge.-  Was 
wird  er  da  finden?  Die  Hauptfigur  A — eine  Art 
Thierkörper  (etwa  ein  Bär  oder  Rind)  ohne  Kopf. 
Schweif  und  nur  mit  Beinresten  (Stumpen)!?  Diene 

I)  Onfent  leine  I^utsrhUnd*.  I.eijizii:  bei  t'einkcr  X Hunibfot  |(**1. 

i)  M ul  den*  lei».  w«J«r  von  Herrn  Dr.  Grmtr  B'wb  van 
Herrn  Albert  Schmidt  auf  ihren  .Ferne hungerciinm*  bemerkt 
T«f.  I.  Fla-  E.  .Ein  Hur*  wall  nur  dein  Watdetetn  vuu  l.udwig  Za  |if  * 
iDii'M-T  Stein  bat  »tegen  Wanten  ebenfiüte  zwei  tiefe  Rillen.) 

»I  Herr  Dr  Grüner  IsMbrcIbt  *le  »ranz  »»>,  wie  auderwirt* 
RvhalcnsWinrill'-n  auaeobaQ:  »—  4 Diu  Rill«  i*t  — l bei  dar  SchAawl 
A auf  dem  Kumihan.lt.  »o  unbedeutend.  unruKrlmiimljt,  frei  von  eilen 
scharfen  Konturen.  — .das*  *k>  in  d«r  Zeichnung  (Grüner***  nicht 
zutu  Ausdruck  „•«•UinUe  * 1 Warum  zeichnet  ete  Zapf?) 
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Figur  entspricht  ja  ganz  , wie  sofort  jeder  aufmerksame 
Beobachter  erkennen  sollte,  der  .Schneeberg-  und 
N u»»ertgruppe,  mit  Kudolfstein,  Platte.  hohe  M Jlt ju» 
etc.  Bei  x liegt  WeilMBlUdt,  unfern  v — Wun- 
sicdel.  (der  Wohnsitz  de«  Herrn  A.  Schmidt  selbst) 
bei  ii  Heidi  os  und  bei  b die  hohe  Muts*.  Der  dortige 
Pfeil,  den  Herr  l>r.  G runer  angebracht  hat,  zeigt  nach 
der  Kösneinergruppe,  welche  »ich  in  der  einen 
weekcnähnlicheo  Figur  (Bl  vorstellt. 

F.  ist  der  Ficht elhcrgstock  'von  Herrn  Dr. 
(Iraner  zufällig,  aber  richtig,  mit  F.  bezeichnet!  K.. 
die  Eichel  — wird  die  Fuigehung  von  Kemnat  Imj- 
deuten,  iiu  Norden  du«  Feld  flä  »eben.  — tixirt 
Mftnchberg  und  riiigebung  — (Ludwig  Znpt's  Heim- 
stätte! — H.  liegen  die  Hüben  bei  Witzle«,  zwischen 
2 BlUhen,  damals  wahrscheinlich  ein  wuchtiger  Ver- 
kehn-punkt.  Die  runde  Sehaale  der  Sitzforinfigur  B 
— »st  Neumarkt  von  da  südlich  «teilt  die  gro»*e 
runde  Schaale  die  Höhengruppe  nördlich  von  Bayreuth 
dar  — Mittelpunkt  — Huben  /wischen  C,  und  J. 
fließt  unbestritten,  wie  ich  in  Nr.  1 des  ,L'orre§p.- 
Blattes*  als  Hegel  feststellte  - ein  Flu*»  (der  Main?) 
hindurch  und  dort  befand  «ich  schon  zur  Sclmalen- 
»teinzeit  eine  Fuhrt  odereine  Brücke,  wahrscheinlich 
bei  Zettl  itz. 

Mau  darf  da*  Bild  und  die  Landkarte  getrost 
auch  mit  dem  Zirkel  prüfen,  indem  man  da  die 
Breiten  Verhältnisse  mit  einander  vergleicht,  und  wer 
die  (legend  genau  kennt,  wird  leicht  noch  mehr  heraus* 
finden,  wie  ich. 

Die»  mögen  Triangulation»*  oder  Fixpunkte  im 
grösseren  Sinne  gewesen  «ein , während  es  f (Ir  engere 
Kreise  unbestritten  Lokulkurten  gab!  — wie  ich  be- 
reit» in  Nr.  1 dpi  „Corre*p.-Blattes * mitgetbeilt  und 
seither  auch  Beweise  au»  Deutschland  selbst  dafür  er- 
halten habe. 

Ferner  liegen  auch  Sprach  beweise  vor  und 
zwar  gute  germanische.  da«s  um  den  Nussert, 
um  den  Burgstein  etc.  herum  — die  Sache  »o  ge- 
gangen ist.  wie  ich  darstelle.  Was  heisst  missen 
im  \ oigt ländischen?  — Schlagen,  sto**en,  bläuen, 
klopfen.  Amer  dem  Dialekt  . /,  B.  .Kopfnuss/ 
ein  nicht  allzuharter  Schlag  auf  den  Kopf — .den  hum'» 
fei  tfichti  g’nusst-  — ldim*hgeprügelt)  bekundet  diese 
Wortbedeutung  auch  noch  k.  1«.  Regierungsrath  W. 
Scherer,  1873,  in  seiner  Schrift  über  die  religiöse 
und  ethnographische  Bedeutsamkeit  de»  Fichtelgebirges. 

Der  Nussert  wärp  somit  der  Stein,  welcher  allen 
den  Manipulationen  unterworfen  wurde,  welche  ein 
Sehaalen-  und  Beckenstein  voraussetzt  und 
ähnlich  mag  es  auch  mit  dem  Kudolfstein  stehen, 
dessen  Name  «ehr  wahrscheinlich  auch  von  Rollstein1) 
i Rnibestein , gerollter  Stein,  Cylindrite»)  herkommt, 
denn  dieser  Kudolfstein  ist  mich  meinen  Forschungen 
das  grösst*  Kunst-  und  Wis»en«chaftsprodukt, 
das  aus  jener  Zeit  in  die  nnsrige  berüberragt.  Er  um- 
fasst. da»  ganze  Fichtelgebirge  von  der  Grenze 
bei  Blankenberg  nördlich  bis  zur  fränkischen  Schweiz! 
Dieses  Gebilde  für  eine  zufällige  Auswaschung  zu 
halten,  dazu  gehört  ebensoviel  geologischer  Glaube, 
als  Opferstätten  und  liitter»itze  archäologischen 
roraossetzen. 


I)  But  doch  H«rr  I>r.  (» ru  osr  MllMt  ln  seinem  BflehUin  8stU  22 
I-4fnnu  II  .<l«na  Nunahnrdt  in  seiner  Art  «henhQrtiK  ist  der  sotten 
.DruidenfelMtn*  auf  dem  «le.  vor  Allem  ausKozcinhn<tt«n  Ifudolf- 
i^ter  Rollenstai  n 4*61 m boch-l* 


Der  Name  K einungsplatz  auf  den  Höhen  bei 
dem  Haupt steingnbi Me.  welchen  man  so  gern  religio« 
erklärt  als  .Keinigungsort-  — bedeutet  wohl  mehr  nach 
unserer  Meinung  — indem  man  gerade  im  Voigtlande 
noch  heute  rainen  — grenzen.  mar»hen  nennt,  den 
March  stein  — K a in  s t ei  n , die  Grenzscheide  zwischen 
zwei  Grundstücken,  den  — Rain.  — Wie  leicht 
sich  da  die  Stei  n»eherin  in  eine  .Sternseher  i n- 
— die  W ei«e-( Zeige- Ifruu  (Erkläre rin)  in  eine  weise 
Frau  f Sybille)  u ingewandelt  hal>en  kann  — lassen 
, wir  hier  uoerörtert.  Aber  die  8agenwelt  und  die 
Tradition  darf  bei  solchen  Forschungen  niemals  amwer 
Acht  gelassen  werden.  Dazu  stimmt  der  dort  in  nächster 
Nähe  »ich  befindende  »Schau berg*  Ebenso  der  alte 
Name  de»  Schneeberge-  - der  nach  Scherer  — See- 
berg  war,  (und  auch  Scherer  fällt  der  Name  Seeberg 
ohne  See  auf):  konnte  derselbe  nicht  leicht  Seh- 
berg geheimen  Italien,  zur  Seherin  pa**end?  Erklärt 
nicht  Herr  Schmidt  selbst,  in  »einem  Büchlein  älter 
die  Luixenburg,  da»«  die  Luxburg  in  alter  Zeit  Loos- 
berg  geheimen  habe?  Was  heisst  das  ander»  al« 
Zeichen  berg?  Fnd  so  finden  »ich  dort  nebst  den 
vielen  Steinen  noch  gar  manche  .Funde*1,  ohne  da*- 
man  longo  in  der  Erde  zu  graben  braucht1!. 

Leider  erlaubte  mir  meine  Zeit  noch  immer  nicht, 
mein  Werk  Ol>er  alle  diese  Forschungen,  mit  bildlichen 
Beweisen  und  Vergleichen,  zu  veröffentlichen,  - denn 
diese  Zeichnungen  bedürfen  Zeit  und  oberflächlich 
möchte  ich  nicht  Vorgehen ; luderen  sind  bereit»  Hülf«- 
trnppen  nachgeruckt,  welche  meine  Entdeckung  durch 
ihre  Funde  kräftig  verfechten  werden,  denn  auch  Herr 
Dr.  med.  Taubner  zu  Neustadt  in  Weetpmuwen  hat 
bereite  unterm  18.  Juni  1887  ebenfalls  einen  Land- 
kü  rtenstein  auf  dem  Schlonslierge  zu  Neustadt »,  West- 
preussen' entdeckt,  abgebildet,  erklärt  und  der  Berliner 
anthropologischen  Gesellschaft  eingesendet,  und  soeben 
tbeilt  mir  Herr  Professor  Rabe  ui  Biese  bei  Magde- 
burg. mit  welchem  ich  seit  Jahresfrist  in  anthropolo- 
iachen  Dingen  korresjiondire,  mit  und  sendet  mir 
ie  Belege  in  Couie , dass  auch  er  Stein-Lokal- 
kärtchen  aufgefunden  habe,  welche  ganz  den 
schweizerischen  Linien  - Sehaalenay  steinen  entsprächen 
und  zwar  mehr  denen  der  Thaynger  Höhle. 

Drum  möge  Herr  Albert  Schmidt  in  WunaiedeL 
ehe  er  über  meine  Hypothesen,  re»u,  Lehren,  den  Stab 
bricht,  zuvor  vergleichen  und  forsch en.  - Jede 
Wissenschaft  hat  ihre  Glaubensartikel,  die  schwer 
abzustreifen  sind,  so  auch  die  Geologie,  welche  ich  ja 
auch  «o  weit  studirt  habe,  als  man  es  etwa  in  einem 
i Jahrzehnt  kann,  ohne  Berufkireologe  geworden  zu  «ein. 
Aber  beim  Nussert  und  Hudolfstein  würde  ich 
niemals  Auswaschung  erkennen  ebensowenig  bei  den 
übrigen,  die  Dr.  Grnner  bildlich  aufführt. 

Vor  Allem  wiederspricht  der  Granitkegel  de» 
Nussert,  wie  alle  übrigen  angestrittenen  Steinbilder 
de»  Fichtelgebirges,  der  Theorie  de»  Herrn  Albert 
Schmidt,  denn  wären  diese  Granite  so  leicht  ver- 
witterbar, wie  die  Herren  der  Auswaschungstheoric  be- 
haupten, so  würden  ganz  folgerichtig  alle  diese  Stein- 
bilder. welche  angeblich,  unter  hohen  Felsenüberlager- 
ungen  gebildet  worden  sein  sollen,  im  Laufe  der 
Jahrtausende  in  denen  sie  nun  un bedroht  auf  den 
höchsten  Kuppen  da  lagen  und  allen  Winten*  und 
Sommer  «Witterungen  schutzlos  aufgesetzt  waren. 


I)  llterhtr  MelOirvu  M>  such  di«  nicht  niltu  seltenen  Burg-,  Dcnton  . 
Weis«-,  Wnchtbergo  etc.  etc. 


Digitized  by  Google 


16 


längst  au  «ge  w i ttert  «ein.  Denn  wa»  einwittert,  i 
wittert  noch  viel  leichter  ttu* , wenn  die  schützende  | 
Decke  verschwunden  ist,  — wie  ja  Herr  Dr.  Grüner  i 
und  Herr  Schmidt  selbst,  durch  da«  Abwittern* 
lassen  der  ehemaligen  Abluufsrinnen  — /.ugcstchen.  1 
Warum  aber  sollen  nun  aut  demselben  Orte  und  an  I 
demselben  Steine  Rillen  verwittert  und  undere  durch 
Jahrtausende  geblieben  sein? 

Zum  Schlüsse  will  ich  es  meinem  Herrn  Gegner  j 
noch  ganz  bequem  machen,  eine  kleine  stein-karto- 
graphische Studie  zu  versuchen.  Kr  wolle  seines 
Freunde)*,  Herrn  Dr-  Grüner'«  Büchlein  zur  Hand 
nehmen,  Taf.  IV.  .Per  Opferwtein  aut  dem  Brand*  be- 
trachten (8chinkenform)  das  Bild  befindet  sich 
nahe  bei  Wunsiedel  in  der  Luisenburg  (Loos-Zei- 
chenberg).  Dazu  die  kleine  Spezialkarte  vom  Fichtel- 
gebirge von  Heineck1),  so  wird  er  ganz  mühe  Io*  finden, 
da»-*  Wunsiedel  genau  an  der  ecnw&chften  Seite  des 
Schinkens,  (südlich)  liegt*),  da  wo  Herr  Dr.  Grüner 

I)  Klein'' r We£w«ta*r  durch’«  FichlslgoblrK«  von  Msymiher* 
und  MUllw.  Hof.  I8*ML 

V)  Mau  folg*  von  \Vun«l*d«l  *us  nördlich  d-tn  Bacta  bis  Bit«rs- 
bsrh  - dann  von  hier  westlich  dem  Diehorbacha  his  zur  Hlssq- 


einen  Pfeil  angebracht  hat,  und  du*  .Brödchen“  süd- 
lich vom  Schinken  *B)  die  Elypse  (a)  die  Gegend 
Breitenbrunn,  Alexanderbad  etc.  andeuten  dürfte*). 

So  sind  von  allen  den  Becken,  welche  Herr  Dr. 
Grüner  «ehr  schön  und  exakt  aufgenommen  hat,  nur 
wenige,  welche  sich  nicht  gunz  genügend  al» 
ziemlich  genaue  Nachbildungen  von  l^kal-,  Bezirks- 
oder  Provinzlandstreckcn  nach  weisen  Hessen. 

Ich  lade  zur  Nachprüfung  ein  und  bin  gern  zur 
Auskunftsertheilung  bereit. 

(Ohne  uns  den  Anschauungen  des  Herrn  F.  Rü- 
diger anztiech  Messen,  reserviren  wir  Herrn  Apo- 
theker Schmidt- Wunsiedel  eine  Entgegnung,  be- 
trachten aber  dann  diese  Diskussion  zunächst  fiir 
abgeschlossen. 

Die  Redaction. I 

bslin,  dann  dis  Hshn  «ntlan«  «iMllch  wi*d«r  nach  dem  Ausrf&n«*- 
jiunkt  zurück  | Umgebung  de«  .Vilebbergm“). 

31  B*1  d iKIyps«)  dürft»  di»  laxbarg  sngedeatat  »ein,  oder 
liamaln  .Loosberg.*  Wun»ied«ls  SQdea  bildet  »uf  Stslli  und 
Karte  dun  Mitteluunkt  zwischen  Laxburg  oud  dem  nördlichen 
Bache,  der  Grenze  nee  Steinbildes. 


Literaturbesprechung. 

Richard  Andrea:  Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.  Neue  Folge.  Mit  8 Ab- 
bildungen im  Text  und  9 Tafeln.  Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1889.  8°.  273  S. 

Unser  berühmter  Meister  in  Geographie  und  Ethnologie  hat  uns  in  dem  vorstehend  genannten 
Werke  wieder  eine  jener  reifen  Früchte  dargeboten,  welche  er,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  dem  Baum 
der  Erkenntnis«  der  Menschheitsgeschichte  zu  pflücken  versteht.  Wir  werden  an  anderer  Stelle 
noch  eingehend  dieses  Werk  besprechen,  hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  hocherfreuliche  Er- 
scheinung sofort  nach  ihrem  Ansiicbttreten  zu  begrtissen  und  den  Facbgenossen  und  Gleichstrebenden 
auf  das  Wärmste  zu  empfehlen.  Vor  10  Jahren  erschien  die  erste  Sammlung  der  Parallelen,  die 
zweite  schließt  sich  in  ganz  entsprechender  Weise  gleichsam  als  Fortsetzung  an.  Wieder  bewundern 
wir  das  weite  Gebiet,  welches  neu,  originell  und  abschließend  dui  eh  forscht  wird.  Wenn  Jemand,  so 
verdient  Richard  And  ree  den  Namen  eines  modernen  Anthropologen,  da  er  sieb  auf  allen  Gebieten 
unserer  so  vielgestaltigen  Disciplin  mit  gleicher  Sicherheit  als  Forscher  bewegt.  Die  in  dem  neuen 
Werke  gesammelten  Monographien  umfassen  Stoffe  aus  dem  Gebiete  des  Animismus,  des  Aberglauben!*, 
der  Silten,  Gebräuche,  Fertigkeiten  und  der  somatischen  Anthropologie.  Wir  wollen  hier  nur  die 
Titel  auführeu:  Besessene  und  Geisteskranke.  Sy mpat hiezauber.  Bildnis  raubt  die  äeele.  Baum  und 
Mensch.  Die  Todtenmünze.  Der  Donnerkeil.  Jagdaberglauben.  Gemüt bsäusserungen  und  Geberden. 
Eigen  th  um  reichen.  Spiele.  Masken.  Heschneidung.  Völkergeruch.  Naoengruss.  Der  Fm»  als 

Greiforgao.  Albinos.  Rothe  Haare.  — Nur  Eines  sei  schliesslich  noch  erwähnt:  In  dem  Kapitel 
„Masken“  veröffentlicht  R.  Andrea  auch  seine  höchst  merkwürdigen  neuen  Entdeckungen  Über  alt- 
mexikanische  Mosaiken,  welche  al«  die  grössten  Seltenheiten  sich  nur  in  unseren  europäischen  Museen 
erhalten  haben.  Es  sind  Kostbarkeiten  ersten  Ranges,  die  Zeugen  der  eigentümlichen  balbbarbarisehen 
Kultur  Mexikos,  welche  hier,  an  Hand  vortrefflicher  farbiger  Tafeln,  zum  ersten  Mal  eine  zusaiu- 
menfussende  Behandlung  und  ihrer  Wichtigkeit  entsprechende  eingehende  Beachtung  erfahren.  Wie 
wir  es  von  unserem  Meister  nicht  anders  gewohnt  sind,  so  bedeutet  auch  das  neue  Werk  wieder 
ein  weiteres  zielbewusstes  Vorschieben  der  gesicherten  Fundamente  zu  dem  grossen  Bau  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  manu.  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatincrstraase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Ruchdruckcrei  r an  F.  Straub  in  München  — Seid  uh*  der  Redaktion  f*.  Februar  1860. 
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Tiedigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Hanke  in  München, 

OentraliKrrbir  irr  OuelhcAa/U 


XX.  Jahrgang.  Nr.  *5.  Erscheint  jeden  Monat.  Mäl*Z  1889. 

Inhalt:  Uebt*r  das  menschliche  Ohrlüpprhen  und  Aber  den  aus  einer  Verbildung  demselben  entnommenen 

Schmidt  «dien  Beweis  für  die  L’el>ertmgbarkeit  erworbener  Eigenschaften.  Von  Prof.  I>r.  Hi«.  — 
Mittheilung<n  aus  den  Lokalvereiuen : Anthropologischer  Verein  au  Leipzig.  — Sofia  von  Tor  ma- 
ll roos:  1'eber  Thrako*  Dacien*  symbolisirtc  Thonperlen,  Sonnenräder  und  GerichUurnen.  (Fort- 
setzung.) — Zwei  Entgegnungen  gegen  die  Abhandlung  Ktfdigers:  Zur  Frage  der  Becken-, 
.Schalensteine  und  Dmidenaclihsseln  im  1 ichtelgebirge.  — Literaturbeaprechungen : I)  Anthropologische 
Notizen  von  Amerika.  2)  Dr.  Edmund  Yeekens teilt:  Zeitschrift  für  Volkskunde. 


Ueber  das  menschliche  Ohrläppchen  und 
Uber  den  aus  einer  Verbildung  desselben 
entnommenen  Schmidt’schen  Beweis  fUr 
die  Uebertragbarkeit  erworbener  Eigen- 
schaften. 

Von  ' tahaimnth  l’rof.  I)r.  Wilhelm  Hi». 

Mitgetbeilt  iiu  anthropolog.  Verein  ru  Leipzig,  den  8.  Fcbr.  Iftmi*.  *> 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  hat  vor  einiger  Zeit 
in  dieser  Gesellschaft,  und  spHterbin  in  der  Jahres- 
versammlung der  deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Bouu^  einen  interessanten  Fall  von  Ver- 
bildung des  Ohres  mitgetheiit.  Es  bandelt,  sich 
um  eine  Zweitheilung  des  Ohrläppchens  durch 
eine  vertikale,  in  den  unteren  Kund  einschneidende 
Furche.  Die  Mutter  des  Herrn , bei  welchem 
diese  * Beobachtung  gemacht  worden  ist , besitzt 
auch  ihrerseits  ein  zweigeteiltes  Ohrläppchen  und 
hier  ist,  laut  Aussage  der  betreffenden  Dame,  die 
Zweitheilung  als  Best  einer  Verletzung  durch  das 
im  Kindesalter  erfolgte  Herausreissen  eines  Ohr- 
ringes zurückgeblieben.  Unter  diesen  Umstünden 
glaubt  Herr  Dr.  Schmidt  seine  Beobachtung  im 
Sinne  einer  Vererbung  erworbener  Eigenschaften 
deuten  zu  können.  Der  Fall  ist  seitdem,  von  sehr 
guten  Abbildungen  begleitet,  im  Correspondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  publicirt  worden  *)  und  Dank 
diesen  Abbildungen  ist  es  möglich,  denselben  eine 
eingehenden  Prüfung  zu  unterziehen. 

In  der.  Dank  den  energischen  Bemühungen 
von  A.  Weissmunn,  gerade  jetzt  so  bren- 

1 ) Den  weiteren  Bericht  über  diese  Sitzung  cf.  8.  19. 

2j  Correi»p.-Bl.  der  uuthropol.  Ge«.  1886.  S.  145. 


neod  gewordenen  Frage  von  der  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  habe  ich  schon  in  früheren 
Jahren  einmal  Partei  ergriffen.  In  meinen  vor 
14  Jahren  erschienenen  „ Briefen  über  unsere 
Körperform“  bin  ich  gegen  die  Uebertragbarkeit 
erworbener  Eigenschaften  mit  Entschiedenheit  auf- 
getreten 1).  Der  Begriff  selber  war  damals  noch 
etwas  unbestimmt,  und  ich  habe  ihn  dahin  be- 
grttnzt,  dass  ich  darunter  nur  solche  Eigenschaften 
verstand,  welche  im  Laufe  des  individuellen  Lebens 
erworben  worden  sind.  Davon  unterschied  ich 
die  durch  Züchtung  erworbenen  als  ,erzüchtele“ 
und  die  bei  einzelnen  Individuen  einer  Generation, 
anscheinend  spontan  aufgetretenen  als  „eioge- 
sprengte  Eigenschaften.“  Diesen  umgränzten  Be- 
griff erworbener  Eigenschaften  darf  man  wohl  nach 
den  Diskussionen  der  letzten  Jahre  als  den  einzig 
berechtigten  ansehen.  Die  Vererbung  von  Eigen- 
schaften, die  im  individuellen  Lebon  erworben  sind, 
ist  mir  nicht  allein  theoretisch  unannehmbar  erschie- 
nen, ich  habe  auch  eine  solche  Vererbung  durch 
Jahrtausende  alte  Massenexperimente  des  Menschen- 
geschlechtes für  endgiltig  widerlegt  angesehen. 

Nach  einer  so  ausgesprochenen  Parteinahme 
wird  man  verstehen,  dass  ich  gegen  die  Einzeltifiillo, 
welche  als  Belege  für  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  angeführt  werden,  etwas  misstrauisch 
bin.  Immerhin  werde  ich  als  wohlerzogener  Natur- 
forscher gegenüber  von  gut  beobachteten  Tbat- 
sachen  sofort  mich  fügen , sowie  mir  dieselben  in 

11  Briefe  über  umere  Körperfurn».  Leipzig  1875- 
S.  157.  a 
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eindeutiger  Form  entgegen  treten.  Im  vorliegen- 
den Fall  ist  also  za  untersuchen , oh  die  Beob-  ! 
ach tun g des  Herrn  Dr.  Schmidt  wirklich  das 
Prädikut  eiuer  eindeutigen  verdient.  Za  dem 
Zwecke  muss  ich  aber  etwas  weiter  ausbolea  und 
die  Anatomie  des  Ohrläppchens  bezw.  der  unteren 
Ohrgegond  etwas  sorgfältiger  diskuUreo, 

ln  deu  Lehrbüchern  der  Anatomie,  auch  in 
den  allerausfUhrlichsten , pflegt,  das  Ohrläppchen 
sehr  kurz  behandelt  zu  werden.  Es  wird  in  der 
Regel  als  ein  knorpelloser  schlaffer  Hautlappen 
oder  als  eine  fetthaltige  Hautfalte  beschrieben, 
Darstellungen,  welche  im  Grunde  dem  Ohrläppchen 
eine  selbständige  Form  von  vornherein  absprechen. 
Nun  besitzt  aber  das  Ohrläppchen  ganz  bestimmte 
FormeigenthUmlichkuiten,  deren  Kenntuiss  zur  He* 
urlbeilung  des  vorliegenden  Falles  von  entschei- 
dender Bedeutung  ist.  Auch  hängt  dasselbe,  bei 
irgendwie  kräftiger  Entwicklung  der  Ohrmuschel, 
nicht  schlaff  herab,  sondern  es  tritt  mehr  oder 
1 minder  stark  aus  der  Übrigen  Ohrfläche  heraus,  t 
in  einzelnen  Fällen  geradezu  einer  wagrechten  . 
Stelluog  sich  nähernd.  Mit  seinem  Rand  beschreibt 
es  dabei  eine  8 -förmige  Linie,  indem  es  sich  an 
die  Nachbartbeile  mit  eonnaven  Einbiegungen  un- 
sehliesdt.  Behufs  genaueren  Studiums  des  Ohr- 
läppchen^ ist  es  zunächst  nothig,  dessen  Bezieh- 
ungen zu  den  Nacbbartheilen  zu  betrachten. 


M?u»rlali<*li'-9  Obr  Ja  !'ri>tllaii’>icht. 

I HfllL  1*  Cru»  •ii-lies«.  IM  (.'«iidii  bulicii«,  2 AlOhWlx.  ü Cotlfta. 
i Kviva  na v iruUni».  & Tr»*.*un.  0 AntilmjEU*.  .S — li  di«  InciiturA 
intfriraui**  « lajij^bun  Im  <it»n*ron  Sinn.  R Tübt-rrtiluin  relro- 
Ixhiifan!.  V Ar*A  prcielubnlari*.  Hinter  C u . S lu-pt  il<ir  Kiilru* 
»blluu«,  üww  Iiui  C ii.  7 d*«/  ^ukux  «mprai.jliulAria,  xwüwfaen  7 ti.  S 
»le-r  SuLi’u»  reLrvluL>ulmi-i,  io  wvlcbetu  Nr.  JO  ein«  niedrig«  Lrh*lvoit~ 
brlt,  llinliKOdi»  niMOiyiua,  »icUUmr  R 

Die  Anatomie  unterscheidet  um  Obr  eine 
Anzahl  von  Leisten  und  Gruben,  über  deren  Namen 
die  beistehende  Figur  Auskunft  gibt.  Für  eine 
übersichtliche  Darstellung  ist  es  indessen  erwünscht, 
einige  grössere  Bezirke  mit  zusammen  fassen  den 


Bezeichnungen  /.u  versehen:  Ob^rohr  werde  ich 
die  Obr  hälfte  über  der  die  Muschelgrube  balbiren- 
den  Leiste  (dem  Crtis  hclicis)  neiiuen,  Hinter  oh  r 
den  bandartigen  aus  zwei  parallelen  Leisten,  den 
Cuudae  belicia  und  anthelicis,  gebildeten  Streifen, 
welcher  hinter  der  Muscholgruho  berahsteigt,  und 
(Jnterohr  die  Gemummt  heit  der  Theile  unterhalb 
von  der  Muschel grübe. 

Das  Unterohr  umfasst  den  Auttlragu*  und  das 
Ohrläppchen,  sowie  das  unter  der  Incisura  inler- 
tragica  liegende  Ansatzgebiet  des  letzteren  an  die 
Kiefergegend.  Es  pflegt  sich  ohne  Weiteres  als 
eiu  einheitliches  Gebiet  darzustellen , und  nach 
vorne  sowohl  als  nach  hinten,  durch  besondere 
Fu rohes  abzugrftnzen.  Den  vorderen,  unter  der 
IucUur  sich  hinziehenden  Theil  desselben  können 
wir  aL  Area  praelob  ular  is  bezeichnen.  In 
der  Regel  i*t  dieses  Feld  etwas  eingesunken,  nied- 
riger als  das  übrige  Unterohr,  und  eine  vom  vor- 
deren Autitragusrande  berabsteigende  Furche 
(Sulcus  praelobularia)  scheidet  dasselbe  vom 
übrigen  Unterohr. 

Für  die  Model)it*ung  des  letzteren  können  wir 
zunächst  zwei  extreme  Typen  in's  Auge  fassen: 
bei  dem  einen  Typus,  dem  des  dickwulstigen  Ohres, 
schneidet  eine  schräge  Furche  das  Unterohr  vom 
Hinterohr  ab,  und  dieses  erhebt  sich  als  flach  ge- 
wölbtes Plateau  Uber  seine  Umgebung.  Bei  plump 
gebauten  Obren  kann  dies  Plateau  eine  fast  gleich- 
mäßige Wölbung  ohne  innere  Gliederung  dar- 
bieten.  Die  schräge  Furche  (Sulcus  obliquui») 
schneidet  die  beiden  Leisten  des  Hinterohres,  die 
(Jaudae  belicis  und  Anthidieis  unter  einem  nahezu 
rechten  Winkel. 

Das  andere  Extrem,  der  Typus  des  feingebauten 
Ohres,  zeigt,  die  schräge  Furche  an  der  unteren 
Grenze  des  Hinterohres  nur  wenig  ausgesprochen. 
Dafür  hebt  sich  der  Antitragus  mit  scharfer  Kante 
von  dem  übrigen  Unterohr  ab;  das  unterliegende 
Feld  ist  mehr  oder  weniger  eingesunken  und  durch 
eine  Furche,  den  Sulcus  supralob  ulari»  von 
jeoera  getrennt.  Die  Forche  pflegt  nach  rück- 
wärts mit  der  Furche  des  Hinterohres,  der  Fossa 
imvicularis,  zusammenzuhängen,  als  deren  unmittel- 
bare Fortsetzung  sie  sieh  darstellt.  Häufig  wird 
sie  noch  von  einer  niedrigen , vom  Antitragus 
schräg  herabsteigenden  Erhabenheit,  der  Ein  inen- 
tia  anonym»,  durchsetzt.  Auch  an  zartgebauten 
Obren  wölbt  sich  der  Rand  des  Ohrläppchens  in 
der  Regel  als  gerundete  Leiste  hervor. 

Zwischen  den  beiden  eben  beschriebenen  ex- 
tremen Typen  liegt  die  grosse  Mehrzahl  von  jenen 
Fällen , welche  sowohl  die  schräge  Abtrennung 
vom  Hinterobr,  als  die  Scheidung  von  Antitragus 
und  Läppchen  deutlich  erkennen  lassen,  jene  durch 
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den  Sulcus  obliquus,  diese  durch  den  Sulcus  supra- 
lobulnris  bezeichnet.  Uns  Feld  unterhalb  des 
Sulcus  supralobularis  erscheint  in  den  seltensten 
Füllen  glatt  oder  gleicbmfissig  gewölbt,  die  Hegel 
ist  vielmehr  die,  dass  sich  ein  hinteres  fluch  vor- 
getriebenes Feld  vom  Läppchen  ira  engeren  Sinn 
scheidet.  Dieses  hintere  Feld,  das  Tuberculum 
retrolobulare,  rundlich  oder  oval  von  Um- 
grenzung, liegt  an  der  Stelle  der  auf  den  Sulcus 
obtiquus  folgenden  lateralen  Ausbiegung  des  Unter- 
ohres. ln  allen  Fällen  guter  Ausbildung  erreicht 
es  den  hinteren  Hand  des  letzteren  und  bildet  die 
unmittelbare  Verlängerung  der  Cauda  helicis.  In 
anderen  Fällen  ist  es  vom  Rande  etwas  abgerückt 
und  scbliesst  sich  der  Kminentia  anonyma  an.  Die 
Furche,  welche  dasselbe  vom  eigentlichen  Läppchen 
trennt,  der  Sulcus  retrolobularis,  mündet 
nach  oben  in  den  Sulcus  supralobularis  ein.  Die 
Gliederung  des  Ohrläppchens  in  einen  biuteren 
kleineren  und  in  einen  vorderen  grösseren  Ab- 
schnitt ist  eine  durchaus  typische  und  .sie  findet 
»ich  schon  am  Ohr  des  Neugeborenen  in  sehr 
kenntlicher  Weise  ausgesprochen. 

Das  Ohrläppchen  verdankt  seine  selbstständige 
Gestaltung  einem  besonderen  Knorpelstreifen  (dem 
Processus  helicis,  oder  der  Lingula  auriculae), 
welcher  in  nahezu  horizontaler  Richtung  das 
Wurzelgebiet  des  Läppchens  durchsetzt,  und  dessen 
verbreiterter  Au  fängst  heil  das  Tuberculum  retro- 
lobulare streift.  Es  ist  somit  nicht  völlig  correct, 
wenn  mau  das  Ohrläppchen  als  einen  knnrpel freien 
Hau  taohang  bezeichnet.  Je  kräftiger  der  in  der 
Wurzel  des  Ohrläppchens  liegende  Knorpelstreifen 
entwickelt  ist,  um  so  mehr  tritt  das  Ohr  tateral- 
wftrte  hervor1). 

Nach  dieser  etwas  umständlichen  anatomischen 
Erörterung  lässt  sich  die  Prüfung  des  Sehniidt'- 
schen  Falles  mit  wenigen  Worten  erledigen:  Die 
vertikalen  Furchen  im  Unterohr  von 
Mutter  und  Sohn  liegen  an  verschiedenen 
Stellen.  Das  beim  Sohn  abgegräuzte  Feld  ist 
das  Tuberculum  retrolobulare,  bei  der  Mutter 
fällt  die  Furche  in  den  vorderen  Theil  des  Läpp- 
chens selber.  Verlängert  maa  die  Furchen  bei 
der  Sch midt’schenf  Abbildung  nach  aufwärts,  so 
füllt  bei  der  Mutter  die  Verlängerung  vor  den 
Antitragus,  beim  Sohn  hinter  denselben.  Von 
einer  erblichen  Uebertragung  der  Spalte 
von  der  Mutter  auf  den  Sohn  kann  unter 
diesen  Umständen  nicht  die  Rede  sein. 
Das  eine  Verdienst  möchte  ich  aber  Horm  Dr. 

1)  Für  eine  ausführlichere  Darstellung  anatomischer 
Details  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  im  Archiv 
filr  Anatomje  und  Entwicklung-igcchichte. 


Schmidt  ausdrücklich  wahren,  dass  er  unter  die 
Materialien  zur  Prüfung  erblicher  Uebertragungen 
die  Ohrmuschel  eingereiht  hat,  einen  Körpertheil, 
welcher  hei  der  enormen  Variabilität  seiner  indi- 
viduellen Gestaltung  und  bei  seiner  für  präcise 
Bestimmungen  leichten  Zugänglichkeit  zn  der- 
artigen Forschungen  wie  geschaffen  erscheint. 

Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig. 

Sitzung  am  8.  Februar.  Vorsitz:  Herr  Geh.-Kath 
Prof.  Dr.  Hi*. 

Die  Neuwahl  de*  Vorstände*  ergab:  1.  Vorsitzen- 
der Herr  Prof.  Dr.  K.  Schmidt:  2.  Vorsitzender  Herr 
Dr.  11.  And  ree  ; die  übrigen  Vorstandsmitglieder 
wurden  wiedergewählt. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Hi»  (cf.  S.  17— 19), 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  erwidert  auf  diesen 
Vortrag,  dass  die  Grösse  oder  Kleinheit  eines  Theiles 
nicht  für  den  morphologischen  Vergleich  mass- 
gebend sei,  dass  daher  die  grössere  Entwickelung 
des  hinter  der  Ohrläppchenspalte  gelegenen  Theiles 
bei  der  Mutter  nicht  dagegen  spreche,  dass  jene 
künstliche  Spalte  doch  gerade  die  natürliche  Gränze 
/wischen  vorderem  und  hinterem  Ohrläppchen- 
wulste  getroffen  habe  und  die  Spalten  also  bei 
beiden  Ohren  an  morphologisch  identischen  Stellen 
1 liegen. 

Herr  Prof.  Dr.  HU:  Die  Lagebeziehungen 

der  betreffenden  Spalten  sind  bei  Mutter  und  Sohn 
verschieden.  Bei  der  Mutter  fällt  die  Spalte  unter 
die  Gränze  von  Antitragus  und  Incisur,  d.  h. 
dicht  aü  das  Gränzgebiet  zwischen  dem  Läppchen 
und  der  Area  praelobularis. 

Nachdem  hierauf  der  Verein  aus  seinen  Mit- 
teln eine  Summe  für  statistische  Erhebungen  Über 
den  Wechsel  der  Zähne  bei  Schulkindern  bewilligt 
bat,  wurde  die  Versammlung  geschlossen. 

Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirte  Thonperlon, 
Sonnenräder  und  Gesichtsurnen. 

j Von  Sofia  von  Torma-Broos,  Sicbcnbürgen-Ungarn. 

: Nachtn«!  zum  Be  richt».'  GW  di*  XIX,  allgnm.  Venuunmluii«!  in  Bonn.) 

(Fortsetzung.) 

Nun  will  ich  über  die  merkwürdigen  Gesichts- 
urnen meiner  Sammlung  noch  einiges  erwähnen. 
Hochinteressant  siud  di«  Gestaltungen  dieser  Vasen- 
deckel, deren  obere  Theile  über  hunderterlei  Varie- 
täten der  Nachbildung  menschlicher  Gesichter  von 
verschiedenen  Typen,  Köpfe  von  Eulen,  Katzen 
und  andern  Thieren  aufweisen.  Sämmtliche  fand 
ich  in  Culturschichten , daher  ich  kein  Stück  als 
den  Deckel  einer  Graburne  bezeichnen  kann. 

Ueber  die  Sprache , welche  sie  ursprünglich 
redeten,  wissen  wir  freilich  nichts.  Folgen  wir 

3* 
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aber  dam  Sinn , den  Grundbegriffen  und  Kombi« 
nationen  dev  Urbewohner  jener  Länder  der  Reibe 
noch,  welche  sie  tu  deren  Verfertigung  bewogen, 
so  finden  wir  die  Einflüsse  verschiedener  religiöser 
Anschauungen,  Ideen  und  Denkarten  dargestellt, 
unter  welchen  unsere  t (irakischen  Vcrfeitiger  mit 
ihren  Idolen,  ihrer  GestirnkulUyinbolik , ethnisch 
gestanden. 

Kunnpeu  oder  bauchige  Thongeftose  mit  Men- 
schenköpfen und  Vögeltypen  wie  jene  Aegyptens 
kannte  Mexiko,  das  ältere  Phöoizien,  Vorderasien, 
namentlich  Troja,  Cypero,  Griechenland,  Koro, 
Etrurien,  Deutschland  von  der  Ostsee  bis  zum  Nil, 
auch  Amerika.  Auch  an  assyrischen  Basreliefs 
des  Britisch  Museums  kommen  bei  der  Darstel- 
lung einer  Libationsszene  solche  Tri  nkgescb  irre 
vor,  deren  untere  Theiio  Löwenköpfe  bilden 
(Babeion  V,  S.  86),  was  uns  den  Beweis  liefert, 
dass  derart  geschmückte  Geschirre  als  Ritual- 
gefässo  auch  bei  uns  benutztwurden.  Auf  einem 
Basrelief  Khorsabads,  ebendaselbst  IV,  8.  205, 
kommen  kesselartige  Gefüsse  ebenso  mit  Löwen- 
köpfen  geschmückt  vor.  Nach  diesem  Zodiknl- 
zeichen  der  Sonne  wäre  zu  folgern,  daiv»  mit  diesen 
Gelassen  dem  assyrischen  Sonnengott  Opfer  ge- 
bracht worden.  Bei  der  erwähnten  Libationsszeue 
sind  sogar  auch  die  Stühle  der  Anbeter  mit 
Löwenküpfen  geziert. 

In  Aegypten  waren  die  Kanopen  Krüge,  die 
bestimmt  waren,  das  Nilwasser  zu  seihen  und 
auch  dazu  dienten , dasselbe  in  frischem , trink- 
barem Zustande  zu  erhalten.  Wir  haben  urkund- 
lich aus  dem  Munde  eines  ägyptischen  Priesters 
die  Uebersetzung  für  Kauopus  „goldener  Boden“, 
was  die  Beziehung  auf  Fülle  und  Segnung  der 
Natur  hat,  mit  Hinweisung  auf  die  Fruchtbarkeit 
Aegyptens,  „des  goldeneu  Bodens“.  Kanopus  als 
Kruggott  ist  Symbol  auch  der  Fruchtbarkeit  der 
Natur  und  weil  der  Ursprung  aller  Dinge  aus 
dem  Feuchten  ist,  daher  trägt  bei  der  Isisprozession 
der  Oberpriester  als  das  heiligste  Symbol  den 
Wasserkrug  in  den  Falten  seines  Kleides  ver- 
borgen, welche  Bedeutung  des  Wasserkruges  in 
dem  damit  %'erbundenen  Unterrichte  erklärt  ist. 

Von  dem  importirten  Isiskult  macht  Tacitus 
in  seiner  „Germania“  Erwähnung,  dass  nämlich 
ein  Theil  aer  Sweben  der  Isis  opfere.  Woher  je- 
doch dieser  fremde  Brauch  — oder  Kult  - stamme 
nnd  was  er  bedeute,  davon  besass  er  keine  Kunde, 
ausgenommen,  dass  ihr  Symbol,  die  Barke,  auf 
eine  aus  dem  Auslande  eingeführte  Religion 
deute. 

Ferner  geheD  aus  dem  Wasser  alle  irdischen 
Dinge  hervor.  In  der  untern  Späh  re  ist  die  wal- 
lende Feuchtigkeit  und  die  treibende  Erdkraft  zu- 


sammengebunden, wovon  der  Krug,  der  die  gute 
Gabe  fasst,  das  natürliche  Bild  ist.  Darum  wird  der 
gute  Gott,  als  Erd-  und  Wasserpotenz,  zutii  Krug- 
gott, d.  h.  Canopus  oder  Serapis , auch  Dionysos 
oder  Erdgott,  der  Weissager  zu  Canopus  (Del- 
phischer Zagreus.) 

Unter  den  Ptolomüern  vertritt  Serapis  den 
I Kruggott  Canopus. 

Die  Gestalt  des  Naturgottes  Canopus  zeigte 
der  Nilkrag,  oder  selbst  ein  sphärisches  Gettos 
mit  dem  darauf  gesetzten  Meuschenkopfe,  zuweilen 
mit  andern  Attributen  derart  verbunden;  ver- 
schiedene TbierkÖpfe,  Menschen  kn  pfo  wurden  in 
Aegypten  sogar  auf  Stilbe  für  religiöse  Zeremo- 
nien und  in  Griechenland  auf  Baumstämme  gesetzt. 
Nach  Eusebius  soll  Canopus  die  Natur  oder  die 
Welt  bedeuten  und  der  Menschenkopf  die  Alles 
belebende  Seele  darst eilen. 

In  der  ulten  Stadt  Canopus,  an  der  nach  ihr 
benannten  Nilmündung,  behauptete  sich  jenes  Na- 
turwesen in  alter  Gestalt  und  blieb  wie  vordem 
Hauptgegenstand  eines  Geheimdienstes,  sowie  sich 
auch  eine  Geheimlehre  aus  diesen»  Kultus  heraus- 
gebildet hat,  von  der  man  in  den  Schriften  der 
Philosophen  manche  Spuren  findet.  So  z.  B.  war 
der  Waaserkrug  Sinnbild  des  feuchten  Elementes, 
weil  der  Ursprung  alles  Seienden  aus  dem  Wasser 
entsteht.  Der  Wasserkrug,  aber  auch  Zeichen 
des  Wassermanns,  im  Dogma  von  der  Seelen  Wan- 
derung und  in  den  Mysterien  des  Sinnbildes  der 
Wassermann  selbst  genannt  und  als  solcher  Sym- 
bol des  Sonnenjahrs  im  Thierkreise. 

In  Gräbern  der  Aegypter  war  er  ein  Bild  der 
Erquickung.  Der  Nilkrug,  wie  auch  das  frische 
Wasser  des  Landstromes  waren  ein  geistiges  Sinn- 
bild von  den  Erquickungen  der  Seele  im  andern 
Leben,  ferner  hoffnungsreiches  Zeichen  für  die  sich 
nach  der  Rückkehr  sehnenden  Seelen.  Endlich  war 
das  ägyptische  Wasserkrflglein  Bild  des  ewigen 
und  höchsten  Gottes  Osiris  - Nilns,  zugleich  die 
Sonne. 

Auf  Thebens  Skulpturen  reicht  in  einer  reli- 
giösen Darstellung  die  Sphynx  dem  Osiris  einen 
Kanopus  dar  als  den  grossen  Herrn  der  Natur 
den  Gehalt-  und  Geheimniss-reichen  Weltkelch,  der 
Feuer,  Wasser  in  sich  verwahrt  und  die  Elu* 
symbolisirt.  Es  ist  eine  mysteriöse  Spende.  Da- 
rum soll  die  Sphynx  die  Ueberbringerin  des  my- 
stischen Gefässes  sein,  wie  die  Sphynxe  vor  dem 
Heiligthume  zu  Sab  Wächter  der  Geheimnisse 
waren.  Sphinxe  erscheinen  auch  auf  cbaldäischen 
Basreliefen , and  den  Eingang  der  hettitiseben 
Ruinen  eines  grossen  Palastes  von  Üjük  in  Kappa- 
dokien  bewachen  ebenfalls  zwei  Sphinxe.  Ferner 
wurden  sie  als  Symbole  der  Weisheit  und  Stärke  be- 
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trachtet.  Es  bezog  sich  vielleicht  der  Oberleib  der  gott  Aegyptens  über  den  Feuergott  ChaldÄeas 

Spbynx  auch  auf  die  Ägyptische  Minerva- Neith.  siegte. 

als  den  auf  sich  selbst  ruhenden,  keiner  Beihülfe  Religiöser  Gebrauch  des  Planetenkults  der 

bedürftigen  göttlichen  Verstand.  Ägyptischen  Priester  war  es,  au  Sonnenjahrtageu 

Der  Spbynx  war  jedoch  das  Abbild  eines  aus  360  Urnen  Nilwasser  in  ein  durchbohrtes  Fass 

grossen  Gottes,  des  Harmachis-Horus,  welcher,  ^u  giessen;  und  das  alte  fließende  Mondjahr  ward 
der  Welt  den  neuen  Tag  bringend,  Sonne  in  der  symbolisch  bezeichnet  durch  das  Giessen  der  Milch 
Zeit  ihres  Aufgangs  war.  ln  den  Gräberstätten  in  die  360  Urnen  am  Grabe  des  Osiris  zu  Philä. 
verheizt  Hannacbis  den  Verstorbenen  die  Auf-  In  den  Oanopen  genannten  Vasen  schliesslich, 

erstehung.  Der  Sphynx  war  irdische  Krscbei-  welche  mit  den  Häuptern  eines  »Schakals,  Hunds- 
nuogsform  des  .Sonnengottes  Harmachis,  der  die  köpf- Affen,  Sperbers  und  Men&chen  als  Deckel 
Dürre  besiegt  und  dem  Sand  wehrt,  die  Aecker  verziert  waren,  hat  man  die  Eingeweide  des  mumi- 
zu  verschlingen.  Der  Sphinx  wurde  erst  Hu,  fleirteu  Körpers  aufhewahrt. 

dann  Belith  genannt,  was  beides  Wächter  be-  Was  die  Krüge  der  Phönizier  betrifft,  so 

deutet,  indem  der  Löwenleib  Allmacht,  das  wissen  wir.^dass  sie  ihre  Gottheiten  der  elemen- 
Men  sehen -Haupt  allwissendes  Verehrung?» wesen  be-  tarischen  Kräfte  (wie  Feuer,  Wasser,  Erde 
deutet.  Könige  wühlten  die  Spbynx  gestalt,  um  Sternenkräfte),  als  Gnadenbilder,  als  Penaten,  — 
die  göttliche  Natur  ihres  Wesens  allegorisch  dar-  als  canopenartige  ThoogefÄsse,  heilige  Krüge,  ver- 
zustellen,  indem  jeder  Pharao  für  eine  irdische  hüllte  Krug-Gottheiten,  Pygmäengest alten , bau- 
Erscheinungsform  der  Sonne  galt.  ebige  und  zwergartige  Wesen,  — auf  ihren  Schiffen 

Könnte  Dicht  ein  »ehr  merkwürdiges,  höchst  inter-  mit  sieh  führten,  da  ihre  Schutz-Gottheiten  ihre 
easantes,  kästehenartiges  Tbongef&ss  meiner  Summ-  Sitze  in  Phünizien  auf  Kähnen  und  Flössen  hatten, 
lung  für  eine  Modifikation  von  Thebens  geheimniss-  wie  Herakles  Melkart  und  die  py  gm  äen  gestalt  i gen 
reichem  Weltkelcb  gehalten  werden?  Dasselbe  hat  Patäken,  welche  Herodot  111,  37  mit  den  Cabiren 
oblongen  flachen  Boden  und  verliiiltmssmüssig  hohe  vergleicht.  Der  verhüllte  Krug-Gott  in  Phönizieu 
Seiten wfinde,  deren  beide  Längs wände  leicht  ge-  war  Ksrauu-Asclepius.  Eine  andere  Darstellung 
wölbt  sind,  die  Endflächen  platt,  eine  derselben  Esiuuns  ist  durch  ein  ßonnenrad  meiuer  Sammlung 
höher  als  die  andere,  und  an  ihrem  oberen  Ende  auch  ausgeführt,  an  welchem  die  sieben  einge- 
mit  ovaler  Ocffnung,  darüber  giebelartig  aufslei-  tupften  Steruenzeichen  die  sieben  Planeten  der 
gend  ein  Sphinxkopf,  dessen  Leib,  ein  leicht  ge-  assyrischen  Cylinder  — (sieben  Cabiren)  — in  die 
wölbtes  Dach  mit  aufgeworfenem  Rückgrat  bildend,  Sonnenscheibe  gesetzt  — mit  Esmun  oder  den 
sich  bis  zur  entgegengesetzten  Seilen  (lache  hin-  achten  (Scbmuu)  die  Achtzahl  bildend  — vorstellen, 
zieht  und  in  einem  Schweifstunime]  endigt.  Das  Fast  an  allen  assyrischen  Cyliudern  erscheinen  die 
gewölbte  Rtickgrath  ist  an  zwei  Punkten  zum  sieben  Planeten  neben  einander  gruppirt. 
Aufhängen  durchbohrt.  Der  Leib  deckt  die  Seiten-  Ich  möchte  die  Sonnenräder,  thierköpfigen 

fläche  mit  einem  schönen  Oval.  Götterbilder,  verschiedene  zwergartige  Idole  und 

Wenn  die  Sphynxgestalt  so  mannigfaltige  sym-  Gesicbtsurnen  meiner  Sammlung  für  weitere  Um- 
bolische  und  mystische  Bedeutungen  bei  jenem  gestaltuogen  der  importirten  babylo-assyro-phö- 
Volke  hatte,  so  kann  sie  auf  dem  obeu  bespro-  nikischen  Darstellungen  der  Planetenkräfte,  wie 
ebenen  Gefäss  aus  meiner  Sammlung  unmöglich  der  erwfibuten  Patäketi,  heilige  Krug-Götter,  &amaft 
ohne  ähnliche  Bedeutung  gewesen  sein.  Vielleicht  und  Penaten,  halten.  Aehnlich  dem  Krug-Gotte 
war  es  sogar  bestimmt,  ein  Pbylaktcrion  zu  sein,  Canopus  kam  der  wundersame  Seher  des  alten 
wo  unsere  thrakische  Sphynx  die  Schätze  des  Thraciens , ein  Bachisches  Wunderwesen:  Silenos, 
Keli<]tiienskastens  nach  ägyptischer  Art  „bewachte44,  als  der  dickbäuchige  Zwerg-Gott  aus  Aegypten, 
„beschützte“,  „Hu"  „Belith“.  von  wo  der  Zwergdämon  Gigon  — Ägyptischer 

An  Canopu»  als  den  Nilkruge  mit  dem  da-  Herkules  — berkani,  der  Dionysos  heisst, 
rübergesetzt eu  Menschenkopf  einer  t'anopus  Bild-  Folgen  wir  nun  auch  dem  allgemein  aner- 

säule.  knüpft  sich  die  Mythe  von  Uanopus  dem  kannten  Sinne  der  griechischen  Wasserkrüge. 
Schiffführer  des  Osiris,  auf  dessen  iudischem  Zuge  Bei  Hochzeiten  war  derselbe  — wie  schon  er- 
( jener  wurde  später  auch  seinerseits  als  Gott  verehrt),  wähnt  — ein  Bild  der  Vermählung  und  des 
wo  die  Wasserprobe  des  canopiscben  Priesters  und  Ehesegens.  Man  deutete  mit  dem  Wasser  auf 
des  chaldÄeischen  Hierophanten  Btattfand.  Bei  das  erste  Element,  somit  auf  die  Fortpflanzung 
diesem  Zweikampf  der  beiden  Götter  verlöschte  und  Fruchtbarkeit.  Auf  den  Grabhügeln  unver- 
das  aus  jenem  bauchigen  Topf  berausfliessende  heiratheler  Personen  stellte  man  Wiuserkrüge  zum 
Nilwasser  das  Feuer,  wodurch  Oanopus  der  Wasser-  ■ Zeichen,  davs  sie  das  Biautbad  nicht  empfangen. 
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Die  Krüge  der  Gräber  in  Rom  und  Griechenland 
waren  Geschenke,  die  dem  Abgeschiedenen  im  Leben 
lieb  gewesen.  Ueber  die  Gosichtsvuson  Hissnr- 
liks  erklärt  Scbliemaun  treffend,  sie  wären  zum 
Dienste  der  Gottheit  Opfer  darbringende  Gef&ssa 
gewesen.  • 

leb  möchte  die  Beweise  für  diesen  Gebrauch 
derselben  noch  nach  meinen  Daten  etwa.«  ausführen. 

Ich  besitze  io  meiner  Sammlung  — welche  die 
Ueberreste  der  Kultnrschicbte  unserer  thrakischen 
Dak-Geten  in  sich  enthält  — einen  trichterförmigen, 
siebartig  durchlöcherten , an  der  Spitze  mit  runder 
Oeffnuog  versehen,  einen  ächten  Eulenkopf  dar- 
stellenden Thondeckel.  Aehnliche  Funde  hielt  man 
bis  jetzt  — im  Allgemeinen  — für  Milchseiher. 
Ich  halte  alle  Darstellungen  meiner  eulenköpfigen 
Thondeckel  für  thrakische  Nachbildungen  jener 
asianischen  Göttin,  die  unter  den  verschiedenen 
Namen  Ate,  Athene,  Atargatis,  Kybele,  Ben  dis, 
Kottyto,  Ma,  Omphale  herüber  kam. 

Aus  derselben  Kulturschichte,  aus  der  ich 
diess  durchlöcherte  Gef&ss  herausgehoben  habe, 
fand  ich  ein  ähnliches  Deckel  fragmen  t mit  Schnabel, 
ohne  ßulenkopf,  jedoch  mit  dem  akkadischeo  Hiero- 
gramm  des  Mondes.  Dann  ein  fiusscrlich  glattes 
Boden&tück  einer  Vase  mit  demselben  einzigen 
Zeichen  am  untern  äussern  Hände  versehen.  Diese 
Kunde  beweisen,  wie  ich  glaube,  schlagend,  dass 
der  symbolisirte  trichterförmige  Gegenstand  der 
Deckel  jener  H&ucberscbale  war,  in  welcher  viel-  | 
leicht  der  Athene  geräuchert  wurde.  Das  Boden- 
stllck  aber,  mit  demselben  nkkadischen  Hierogramm 
des  Mondes  äußerlich  geziert,  mag  der  Kohlen- 
behftlter  jenes  Räucherdeckels  mit  dem  Mondzeicbeu 
gewesen  sein,  in  welchem  man  eben  auch  für  die 
Mondgöttin  Diana-Bendis  räucherte,  der  thrakischen 
Artemis  Herodots  V,  7. 

Nach  Plutarch  war  und  biess  der  Mond  Athene 
und  es  wird  angeführt,  dass  man  den  Mond  oben- 
sowohl  Artemis,  als  Athene  Danute  und  Minerva 
den  himmlischen  Mond.  Neith- Athene  zu  Rats  hiess 
auch  Isis.  Die  Aegypter  nannten  die  Kraft  der 
himmlischen  und  die  der  irdischen  Erde  Isis.  Jene  [ 
war  ihneu  der  Mond,  diese  die  Erde.  Der  Mond 
hiess  auch  griechisch  Isis.  Isis  — Athene  - Artemis 
ist  Sonne  und  Mond  und  nimmt  ihre  Namen  nn. 
Isis  war  Mond  und  Sonne  im  Stier;  bald  Mond 
und  Soune  in  gewissen  Mond*perioden , mit  dem 
Löwen  und  der  Jungfrau  in  (.-oojunktion  gedacht, 
endlich  war  Isis- Athene- Artemis  als  Jungfrau 
selbst  im  Zodiakus.  So  webten  sich  die  Götter 
ineinander  und  verschmolz  sich  Isis  in  des  tliraki- 
schen  Sonnengottes  Benennung  Gebeleisi«. 

Die  thrakischen  Kolonisten  hatten  nach  Diodor 
den  Orpheus,  so  wie  Tbracien  den  Pythagoras 


und  andere  Zöglinge  ägyptischer  Priester  zu  Leh- 
rern gehabt.  Phönizien,  wie  auch  Aegypten  war 
nach  Herodot  das  Vaterland  der  wichtigsten  Reli- 
gioosgebrauche  der  meisten  hellenischen  Tempel* 
Gottheiten  und  ihres  Kultus  gewesen;  er  kennt 
die  ägyptischen  Cabiren.  Auch  die  biblischen  Ur- 
kunden beweisen  das  hohe  Alterthum  ägyptischer 
Religion^  Institute.  Die  argiviache  Kolonie  ist  eine 
ägyptische  gewesen,  mit  den  dunklen  Sagen  von 
Jo,  Epaphus,  Dunaus,  Dardanos,  Lelex  dem 
Satter  Hirtenkönig,  Cecrops  dem  Gründer  Athens 
u.  a.  Aus  Lybien  zu  stammen  rühmten  sich 
die  Sardinier,  Stammverwandte  der  späteren 
Karthager.  Das  lydische  Königsgesell  locht  der 
Herakliden  soll  chetitischen  Ursprungs  sein.  So 
waren  Kolonisten  der  tyrische  Cadmos,  dann  Me- 
lampus,  die  Patäken,  der  phryger  Pelops  u.  s.  w. 
Es  kam  über  Samothrake  ein  verwirrender  Zau- 
berkreis von  Namen.  Unabsehbar  muss  der  Zug 
der  mythologischen  Darstellungen  gewesen  sein. 

Einer  ihrer  Sätze  war:  dass  die  Sonne  und  die 
Planeten  Thierzeichen  des  Zodiakus  seien,  folglich 
nimmt  die  Sonne  und  nehmen  die  Planeten  die 
Tbierzeicben  an,  wenn  sie  in  ihren  Häusern  sind. 

Nach  Diodor  gab  es  zwölf  Herren  unter  don 
Göttern , denen  jeder  einem  Monat  und  einem 
Tbierkreiszeichen  vorsteht.  Die  Sonne,  dpr  Mond 
und  die  fünf  Planeten  durchlaufen  diese  Zeichen; 
die  Sonne,  indem  sie  ihren  Kreis  im  Zeitraum 
eines  Jahres,  und  der  Mond,  indem  er  den  »einigen 
im  Zeitraum  eines  Monates  vollendet. 

Der  Stier  z.  B.  war  der  Ort  der  Erhöhung 
des  Mondes  und  das  Haus  des  Planeten  Venus; 
Astarte  mit  der  Stierhaut  auf  dem  Kopfe  ward 
als  Mond  gedeutet.  Der  Stierkopf  war  das  ägyp- 
tische Attribut  der  Sonne  in  der  Frühlingsgletche. 
Zeus  hatten  die  ältesten  Priester  aus  dem  Thier- 
kreise Aegyptens  den  Griechen  zugebracht.  Er 
kam  zuerst  in  Thiergestalt  aus  der  Thebais. 

Bei  den  Pbeneaten  in  der  Szenerie  am  Fest- 
tage der  Eleusinischen  Ceres  in  Arkadien  war  der 
Priester  mit  Demeters  Maske  Ceres  selbst.  Auch 
hatten  Dionysosbilder  in  Athen  Masken  aus  Reb- 
holz  und  Feigenholz.  Es  ägyptisirten  die  Eleu- 
sineu  ebensowohl  wie  die  Ramothrakische  Feier 
durch  die  Verkleidung  die  Priester  in  astronomische 
Gottheiten.  Der  Oberpriestor  stellte  den  Demi- 
urgen  mit  den  Inrignien  des  Weltschöpfers  dar, 
der  Daduch  als  Fackelträger  die  Sonne,  der  Epi- 
bomius  den  Mond.  Urnlte  ägyptische  Sitte  war 
bei  solchen  Aufzügen  das  Maskiren,  welche  Mas- 
kenzüge znm  wesentlichen  Theil  (nach  Pau'sanias) 
Bestandtheile  des  alt  griechischen  Geheimdienstes 
geworden  sind.  (Schln*»*  folgt.) 
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Ueber  die  Becken- , Schulen utvfne  und  Druiden* 
Schüsseln  im  Fichtelgebirge. 

(.legen  die  Abhandlung:  Zur  Kruge  der  Becken- 
nnd  Schal  ensteine  im  Fichtelgebirge  von  Frita  Rüdiger 
in  Nr.  1 und  2 erhalten  wir  die  folgenden  beiden 
Entgegnungen. 

1.  Geehrte  Redaktion! 

Sie  buben  mir  luut  Notiz  in  No.  2 Ihre«  geschützten 
11  lütte«  zu  einer  Replik  gegen  die  Publikation  de* 
Herrn  Fritz.  Rüdiger  in  Solothurn  über  oben  stehende* 
Thema  in  freundlichster  Weise  die  Spulten  Ihrer  Zeit- 
schrift geöffnet  ; trotzdem  glaube  ich  aber,  da  es  nur 
nicht  möglich  ist,  etwa«  Neues  als  schon  Gesagtes 
(Iber  den  Gegenstand  zu  bringen,  darauf  verzichten  zu 
müssen,  noch  einmal  eine  Abhandlung  darüber  zu 
schreiben.  Nur  konstatiren  möchte  ich,  da»«  ich  keine 
Ursache  habe,  von  der  Ansicht  abzugehen,  du**  diese 
hecken*  und  »chÜRsel artigen  Vertiefungen  in  den  Gra- 
niten de*  Fichtelgebirge*  Resultate  eine*  Verwittcr- 
ungsproxesHe*  sind,  Ausspülungen,  bei  deren  Erzeu- 
gung da*  Wasser  eine  hervorragende  Rolle  spielte 
und  die  in  erster  Linie  in  der  allbekannten  geringen 
Widerstandsfähigkeit  de«  Feldapnthe*  gegen  kohlen- 
säurehaltiges  Wasser.  Überhaupt  gegen  Kohlensäure, 
sei  sie  nun  durch  Wasser,  Lutt  oder  Organismen  ge* 
liefert,  ihn*  Ursache  finden.  Dmr  innerhalb  des  Gra- 
nite» Partieen  von  grösserer  Festigkeit  den  Einflüssen 
der  Atmosphärilien  trotzen  und  jetzt  die  Felsenthönne 
und  -Chaos«  unsere«  Gebirge«  bilden,  das  ist  das  ABC 
in  der  Gesteinslebre  und  ich  erwähne  es  nur,  weil 
Herr  Fr.  Rüdiger  behuuptet,  du**,  wenn  der  Granit 
so  »ehr  leicht  verwittern  wurde,  als  ich  annehme,  all' 
die  Gmnitkuppcn  und  bocli gehobenen  Felsklippen, 
welche  die  Fichtelgebirger  Wälder  und  Bergesgiplel 
zieren,  längst  nicht  mehr  vorhanden  »ein  müssten.  Ich 
empfehle  zum  wiederholten  Male  Herrn  Prol.  Grüner’* 
nun  oft  citirte»  Werk  Über  die  Opfersch usseln  Deutsch- 
land», Leipzig  1861,  zur  Lektüre.  Den  Eindruck,  da*« 
die  Besprechung  dieser  Vertiefungen  ganz  wo  ander* 
hingehört,  als  in  eine  Zeitschrift  für  Anthropologie, 
wird  der  Leser  bald  bekommen.  Ich  nehme  aber,  nach- 
dem ich  von  früher  Jugend  die  Berge  meiner  Ueituntb 
durchstreife,  nachdem  ich  fast  jede  freie  Stunde  da- 
rauf verwandt  habe . die  geologischen  Verhältnisse 
dieser  interessanten  Gegend  zu  studiren,  du*  für  mich 
in  Anspruch,  dann  ich  tierartige  Erscheinungen  besser 
beurtheilen  kann,  ul*  Kernest diende.  Es  ist  unrecht, 
auf  Diütanre  ohne  kritisches  Sehen  und  Studiren  Der- 
artige* in  die  Welt  hinuusztiscnden,  wie  e*  Herr  Fritx 
Rüdiger  thut.  Da*  führt  zur  Verwirrung,  denn  weder 
Gestalt,  noch  Lage  dieser  Schüsseln,  weder  ihr  Aus- 
sehen, noch  die  Zusammensetzung  de*  Gestein»  oder 
sonst  Etwas  gibt  den  geringsten  Anhaltspunkt,  auf 
den  er  seine  Aufstellungen  stützen  konnte.  E*  ist 
aber  bekanntlich  vor  Nichts  mehr  zu  warnen,  als  bei 
vorgeschichtlichen  und  archäologischen  Studien  der 
Lockung  nachzugvben , weine  Phantasie  walten  zu 
lassen ! 

Wer  Horm  Prof.  Grüner  nicht  bestimmen  zu 
können  glaubt,  wer  glaubt,  dass  das  von  mir  Gesagte 
nicht  richtig  ist,  der,  ich  wiederhole  da»,  der  mache 
die  an  sich  ja  schon  lohnende  Tour  in*«  Fichtelgebirge 
und  schaue.  Jedem  wird  dann  auch  ohne  weitere 
geologische  Kenntnisse  sofort  klar  werden,  um  was  es 
«ich  handelt  und  das*  z,  B.  eine  kartographische  Dar- 
stellung der  Schneeberggruppe  sich  aus  dem  von  Uerrn 
Fritz  Rüdiger  und  auch  sonst  oft  genannten  Roge- 
nannten  Steinbilde  auf  dem  Nussbardt-Gipfel  herum- 
zukonstruiren,  geradezu  eine  Verirrung  genannt  werden 


muss,  Ganz  dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  ander- 
wärts «ich  findenden  derartigen  Mulden. 

Wenn  bei  der  Beschreibung  derselben  als  vor- 
historische Landkarten  Orte  wie  Wunsiedel  und  Weis- 
sunstadt,  welche  nicht  einmal  im  frühen  Mittelalter, 
sondern  erst  in  vorgerückter  Zeit  (Wunsiedel  z.  I*. 
gegen  Mitte  de*  11.  Jahrhundert»)  gegründet  wurden, 
mitgenaiint  werden,  »o  wirkt  auch  die»  für  die  neue 
Theorie  nicht  empfehlend. 

Ich  leugne  nicht,  dass  ich  Vorjahren,  nachdem 
ich  von  früher  Kindheit  an  nicht*  Andere*  gehört  hatte 
: und  bevor  ich  der  Frage  näher  trat,  diese  Becken  für 
I Opfer  Schüsseln  hielt  und  das*  es  mir  leid  timt,  als 
meinen  heimathlichcn  Bergen  der  Ruf  genommen 
wurde,  das.«  sie  es  waren,  r\n  deren  unentweihte 
Wildnis«  da«  untergehende  He  ident  hum  «ich  vor  dem 
vordringenden  Kreuze  flüchtete“  (e*  ist  ja  oft  darüber 
geschrieben  worden  I,  aber  jetzt,  nachdem  ich  die  Er- 
scheinung gründlich  »tudirt  habe,  i*t  für  mich  und 
ich  denke  auch  für  Andere,  die  Sache  vollständig  ab* 
gethan  und  die  Frage  beantwortet.  Ich  fühle  kein 
Verlangen,  mit  Entgegnungen  auf  Vermuthungen  und 
au»  der  Ferne  hereingeschleuderte  Hyi«*the»en  Ihre 
Leser  zu  ermüden. 

Wunsiedel  im  Fichtelgebirge, 

Alb.  Schmidt. 

2.  Erklärung,  ln  No.  2 de*  ,l’orre»pond. -Blatte«* 
S.  14  wird  von  Herrn  Fritz  Rüdiger  wiederholt  auf 
die  von  mir  in  No.  1890  Jabrg.  1879  der  „Leipz.  III. 
Ztg.‘  — mit  drei  von  mir  «ach  der  Natur  gezeich- 
neten perspektivischen  Ansichten  — S.  283  veröffent- 
lichte Planzeich  nung  der  in  der  oberen  Fläche 
de«  Nnssbardtfelsens  enthaltenen  Mulden 
Bezug  genommen.  Wie  ich  damals  schon  der  Redak- 
tion der  „Illustr.  Ztg/  bemerkte,  ist  diese  Zeichnung 
jedoch  nicht  von  mir  aufgenommen , Mindern  die 
Kopie  der  Zeichnung  eine*  Forstmannes,  die  mir  von 
dritter  Hand  zmn  Zwecke  der  Benützung  für  die  .111. 
Ztg.‘  überlassen  worden  war.  Für  die  absolute  Natur- 
treue  dieser  Darstellung  kann  ich  daher  eine  Haftung 
so  wenig  übernehmen,  al»  ich  die  betr.  Grüner’ »che 
Abbildung  vor  einer  Vergleichung  au  Ort  und  Stelle 
für  zutreilcnd  erachten  kann. 

Ich  finde  mich,  da  mein  Name  von  Herrn  Ködiger 
Öfter  genannt  wird,  hiebei  veranlasst,  meine  dermalige 
Stellung  zu  der  Mulden-  und  Schalensteinfrage  zu  prä- 
cit*iren.  Al«  ich  den  berührten  Beitrag  für  die  .Illustr. 
| Ztg.“  (1879)  und  den  Aufsatz:  .Die  Muldensteine  (los 
Fichtelgebirges*  für  den  III.  Baud  der  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns*  (1880)  schrieb, 
galten  die  in  Red«  stehenden  Vertiefungen  noch  all- 
gemein als  künstlich  entstanden,  ja  Herr  Apotheker 
I Schmidt  in  Wunsiedel  selbst  war  ein  begeisterter 
Anhänger  dieser  Theorie  (».  S.  100  und  10i  de*  III. 
Bande*  der  .Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayern»*).  Seitdem  sind  indessen  im  Fichtel- 
gebirge »o  viele  solcher  Becken  und  theilweise  in  sol- 
cher Lage  aufgefunden  worden,  da**  der  natürliche 
Ursprung  derselben  kaum  mehr  bezweifelt  werden  kann. 
Ich  erlaube  mir  darauf  zu  verweisen,  was  ich  hierüber 
in  meinem  1866  erschienenen  „Wuldateinbuch“  (Hot, 
Lion  8.  11  und  12)  ausgesprochen  habe  und  glaube 
damit  meinen  völlig  objektiven  Standpunkt  in  dieser 
Angelegenheit  ein-  für  allemal  gekennzeichnet  zu 
haben. 

Münchberg,  19.  Februar  1889. 

Ludwig  Zapf. 

Wir  erklären  biemit  diese  Diskussion  für 
abgeschlossen.  Die  Redaktion. 


Digitized  by  Google 


24 


Literaturbesprechungen. 

Anthropologische  Notizen  von  Amerika. 

Da«  Interesse  für  Anthropologie  ist  in  «len  Ver- 
einigten Staaten  im  steten  WacliHthtnA  begriffen,  wo- 
von <lie  Publikationen  von  Vereinen  und  Instituten 
lebhaftes  Zeugnis*  a bl  egen.  Besonder«  reg«*  Thiitigkeit 
entfaltet  da«  B u reau  «•  f K t h nology  in  Washington. 
Ihisselbe  hat.  im  Laufe  de*  verflossenen  Sommers  wie- 
der einen  stattlichen  Jahresbericht  publicirt,  in  wel- 
cheni  wir  Berichte  über  Ausgrabungen,  Mittheilungen 
Ober  «len  Moki-  und  Zuiii-Stamni.  Ober  arvhäo]«)gi«che 
Kartographie,  Ober  Indian  Ursprachen  und  Ober  Knt- 
wicklung  «1er  Töpferindustrie  l*e»  den  Indianern  finden. 
Besonder*  umfangreich  ist  eine  Studie  von  Cob  Gar- 
rik  Mallery  fll*er  die  Bilderschrift  verschiedener  In- 
diane nttüni  me,  die  grösste  Beachtung  verdient. 

Das  Bureau  of  Ethnology  bat  eine  Biblio- 
graphie «ler  tCskhliogpra«  henund  eine  der  Sioux-Sprachen 
publicirt  (Autor:  V.  Pi  Hingt. 

Kol  in  es  theilte  dem  Bureau  seine  Beobachtungen 
über  Ornamente  aus  Kupfer  und  Gold  mit.  welche  man 
in  Indianergräbern  auf  «lern  Isthmus  von  Marien  fand, 
Heushaw  seine  Beobachtungen  über  durchbohrte 
Steine  von  t'alifornien. 

lhw  Peabody  - Museum  in  Cambridge  bei  Boston 
hat  neue  Jahresberichte  publicirt.  Höchst  verdienstv««!! 
ist  eine  Abhandlung  des  Direct«»»»  dieses  Museums,  W. 
Putuaui,  über  die  alte  amerikanische  Kunst. 

John  G,  Bonrke  hat  eine  Schrift  in  Washington 
publicirt  über  «len  Gebrauch  luetisch  lieber  Exkrement«* 
und  Urin«  liei  religiösen  Gebräuchen  verschiedener 
Völker.  I>er  Autor  beschreibt  darin  eine  Szene,  bei 
«ler  er  Zeuge  war  und  bei  der  einer  Anzahl  von 
Männern  aus  d«*m  Stamm«»  d«*r  Zuni-Indianer  den  ge- 
uu-ui.si.  hal  t lieh  in  einer  Sehüssel  ent  leerten  Urin  unter 
wilden  Gesängen  tranken.  Kr  stellt  dann  die  Beob- 
achtungen vieler  Weinender  über  ähnliche  Gebräuche 
in  Mexico,  Indien.  Sibirien  etc.  zusammen,  eine  Ia»k* 
tiire.  welche  einerseits  »war  «ehr  belehrend  ist,  ande- 
rerseits aber  einen  furchtbaren  Eckel  gegen  einen  sol- 
chen wahnsinnigen  Fanatismus  hervorruft. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Sprachen  Cenlral-Ame- 
rikiis  und  der  südlichen  Stauten  der  Union  sind  neuer- 
dings einerseits  von  A.  Pinart,  andererseits  von  A. 
G ätschet  bedeuten«!  gefördert  worden,  was  um  so 
mehr  aniuerkenneu  i«t.  als  oft  nur  noch  sehr  spärliche 
Beide  früher  bedeutender  Imlianerstämme  vorhatuien 
sind. 

Mittheilungen  über  Funde  in  Gräbern  Hingst,  nu*- 
gftfltorbener  Indianerstutuine  in  Wisconsin,  sowie  Tiber 
Kjöggenmedding»  (sbell  Iteape)  an  «ler  Küste  von  Maine 
bringt  «ler  Bericht  de«  Ventral  Ohio  Scientific  Asso- 
ciation. 

Die  gediegene  ethnologische  Zeitschrift:  .American 
Antiquariun“  brachte  in  den  letrtvergangenen  beiden 
Jahren  wieder  zahlreiche  Artikel  von  anthropologischem 
Interesse.  Wir  erwähnen  einige  von  ihnen.  .Der 
Ibtbe  in  der  Mythologie  des  nnrd  weltlichen  Amerika'*. 
f Da«  Symbol  de»  Kreuze*  in  Amerika*.  Pect  zeigt, 
dass  dies«*»  Symbol  seit  uralten  Zeiten  bei  den  Indi- 
anern beimis«-h  war  und  sich  auf  xuhlreichen  Stein- 
inschriften  Mexico«  oml  Centralamerikas  findet.  »Die 
Mythologie  des  Jumshed  und  Anctzacoatl.*  In  diesen» 
Artikel  wird  auf  die  »ehr  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 


der  Mythologie  AlfLMexico»  und  derjenigen  des  alten 
Indien,  Griechenlands  und  Rom»  hingewiesen.  .Erd- 
werke  in»  Staate  New-York.“  .Die  Pyramide  als  reli- 
giÖRes  Symbol  in  Amerika*.  Fe  et  discutirt  die  Be- 
deutung der  in  Mexico  und  Centralamerika  aufgefun- 
denen Pyramiden  und  kommt  zum  Schluss,  du*»  sic 
religiösen  Zwecken  dienten.  L. 

Zeitschrift  fUr  Volkskunde,  herausgegeban 
von  D»*.  Edmund  Veekenst  edt.  I.  Bd.,  Heft 
l — 5.  8°.  208  Seiten.  Leipzig  1888  — 89, 

August  Hettler. 

In  Nr.  9 des  Corr.-Blatte*  1888  S.  80  haben  wir 
unserer  lebhaften  Genugthuung  Ausdruck  gegeben  über 
das  Ansicht  treten  einer  »ich  speziell  mit  Volkskunde 
beschäftigenden  Zeitschrift  wesentlich  in  deutscher 
Sprache:  Ethnologische  M i 1 1 hei  1 ungen  aus 

Ungarn,  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarn»  und  seiner  Nachbarländer.  Kedigirt  und 
h«*ruu9geg«*l»en  von  Prof.  Dr.  Anton  Hermann.  Buda- 
pest Selbstverlag  der  Hedaktion,  — ein  Unternehmen, 
welches  den  schönsten  Hoffnungen  gerecht,  wird.  Wir 
schlossen  damals  dies«  Anzeige  mit  «len  Worten:  »Wir 
gr.it ul irer»  Ungarn,  einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit 
so  selbstloser  Hingabe  all  sein  Winsen  und  Können 
dieser  vaterländischen  Aufgabe  zu  widmen  vermag. 
Eine  derart  ige  zusammen  fassende  Publikation 
wäre  auch  für  Deutschland  auf  da»  Uöchste 
<*rwfln»«*ht.‘  Schon  zwei  Monate  später  sahen  wir 
diesen  Wunsch  in  hÖch.«t  erfreulicher  Weise  erfüllt 
durch  die  oben  angezeigte  neue  Zeitschrift,  die  sieb 
freilich  ihre  Ziele  noch  weiter  steckt,  als  wir  es  dort 
gemeint  hatten.  Nicht  nur  unsere  deutschen  Ueber- 
lieferungen  aus  alter  Zeit  in  Mur  und  Soge,  Lied  und 
Spruch.  Sitte  und  Brau«  I»  sollen  aus  dem  Munde  und 
der  Beobachtung  de«  Volkes  gesammelt  werden,  sondern 
auch  .da.**  Fietnde*  soll  volle  Berücksichtigung  finden. 
»Ist  es  «loch  eine  nun  «»inmal  nicht  zu  leugnende  Tbat* 
sache,  dass  einige  Völker,  wie  untc»*  den  Ariern  die 
Lttuslaven,  die  Gestalten  der  Sagenw«»!t  in  einer  Ur- 
sprünglichkeit bieten,  wie  wir  sie  nicht  besitzen,  da 
bei  uiis  die  frühere  Bildung  sich  «ler  Treue  in  der  Be- 
wahrung der  ererbten  Güter  als  feindlich  erwiesen  hat.* 
Dabei  verspricht  die  Redaktion  in  jeder  Beziehung 
»einen  einseitigen  Standpunkt  zu  rorme»d««n.“  So  dürfen 
wir  hoffen,  da««  dieser  neue  Brennpunkt  lilr  Volkskunde 
recht  bald  eine  wohlthätig  weithin  erwärmende  Wirkung 
auf  diese«  Gebiet  aa«üben  werde,  welche«,  einst  von 
«len»  deutschen  Geiste  ganz  besonders  geliebt,  »n  neuerer 
Zeit  itn  Vergleich  zu  anderen  neu  erschl «Kiemm  Gebieten 
weniger  betreten  gewesen  »#t.  Aus  dem  reichen  In- 
halt der  5 Hefte  th«»ilen  wir  nur  den  de»  1.  Heftes 
als  Probe  de«  Ganzen  mit:  Rübezahl,  Von  Edm. 
Vcckcnstedt.  I.  Sagen  aus  der  Provinz  Sachsen. 
Mitgetheilt  von  Verschiedenen.  L Sagen  und  Mär- 
chen aus  der  Bukowina.  Von  R.  F.  Kiundt.  I. 
Ohne  verstand.  Ein  lithauischcs  Märchen.  Von 
4.  Medalje.  Aberglaube.  Heilsprüche  au«  «ler  Pro- 
vinz Sachsen,  gesammelt  von  Edm.  Yeckcnstedt.  L 
Brngnch.  Religion  und  Mythologie  der  alten  Aegypter, 
besprochen  von  Edm.  Veckenstedt.  — Wir  wünschen  dem 
Unternehmen  im  Interesse,  der  Sache  alles  das  Glück, 
welches  es  in  so  hohen»  Maas»«»  verdient.  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatineratnisse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zn  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München . — Schl  um  der  Bcdaktion  l>.  März  1889. 
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IUdigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  iw  München, 

OsnrraUecrttär  der  Qm uätcha/L 


XX.  Jahrgang.  Nr.  4.  Erscheint  jeden  Konst.  April  1889. 

Inhalt:  L.  Lind  enach  mit'«  neue  Publicationen:  1)  Handbuch  der  deutschen  Alterthumskunde.  2)  Das 

römisch-germanische  Uentral-Muiteuai  in  Mainz.  3)  Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorteil.  — Die 
älteste  Bronzeinduatrie  in  Schwaben.  Von  Major  a.  D.  von  Tröltsch.  — Ueber  Tbrako • Daciens 
symboliairte  Thonperlen,  Sonnenrftder  und  Gesichtsurnen.  (Schluss.)  Von  Sofia  von  Torma-Broos. 
— Mitteilungen  aus  den  l*okalvereinen:  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig.  — Literatur* 

Itenprechungen : Dr.  Franz  Fantb:  Das  Gedächtnis«».  Dr.  Otto  Mohnike:  Alle  und  Urmensch. 
Magdalena  Wunkel:  Mährische  Ornamente.  Dr.  Fr.  Kri*mann:  Untersuchungen  über  die  kör- 

1 «erliche  Entwickelung  der  Fabrikarbeiter  in  Zentral-Russland.  Eugen  Petersen  und  Felix  von 
ilMhtn:  Reisen  in  Lykien.  Milya*  und  Kibvrati*.  Hd.  H.  Reisen  im  »fldwe*tli«-hen  Kleinasien. 


L.  Lindenschmit's  neue  Publicationen. 

1)  L.  Lindensrhmit:  Handbuch  der  deutschen 
Alterthumskunde.  Uebersicht  der  Denkmale 
und  Gräberfunde  frflhgeschicbtlicber  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.  In  drei  Tbeilen. 

ErsterTheil:  Die  Alterthümer  der  Mero- 
vingiachen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedruckten 
Holz.stii,:hen.  Dritte  Lieferung.  (Schluss 
des  ersten  Theils.)  Braunschweig,  F.  Vieweg 
und  Sobn  1889.  8°  8.  457  -514. 

Es  ist  ein  frohes  Ereigniss  von  der  weit- 
tragendsten Bedeutung  für  die  prähistorische 
Archäologie,  dass  es  unserem  verehrten  Altmeister 
Lind ensch mit  vergönnt  war,  das  grogsartig  an- 
gelegte Werk  der  deutschen  Alterthnmskunde  mit 
der  Fertigstellung  des  I.  Bandes  zu  einem  ersten 
Abschluss  zu  bringen.  Damit  ist  unserer  deut- 
schen Alterthumskunde  für  alle  Zeilen  die  Grund- 
lage gefestigt,  auf  der  sich  der  würdige  Bau  un- 
serer neuen  Wissenschaft  erbebt.  Wir  bringen 
dazu  dem  hochverdienten  Autor  die  herzlichsten 
Glückwünsche  dar  in  der  freudigen  Hoffnung, 
dass  nun  auch  die  beiden  anderen  Theile  des 
Werkes  ihrer  Vollendung  entgegen  geführt  werden 
können ; möge  ihm  dazu  die  Kraft  und  Freudig- 
keit der  Arbeitsleistung  vom  Schicksale  erhalten 
werden,  welches  ihn  uns  aus  schwerer  Gefahr  ge- 
rettet und  wiedergeschenkt  hat.  — Die  vorliegende 
dritte  Lieferung  des  Handbuchs  der  deutschen 
Altertbumskuude  bildet  den  Abschluss  des  enden 


Theiles  dieses  Werkes,  der,  für  sich  ein  Ganzes, 
ausschliesslich  den  Schmuck,  die  Geräthe  und 
Waffen  der  germanischen  Stämme  des  fünften  bis 
achten  Jahrhunderts  schildert.  Diese  Lieferung 
bespricht  noch  verschiedene  ße&t&ndtheile  der 
Tracht,  die  Geräthe  und  Werkzeuge,  die  GefÄsse 
aus  Thon , Glas,  Holz,  Metall  und  Stein,  sowie 
die  Wraagen  und  Münzen. 

Die  reichen  Schatzkammern  der  Könige  werden 
erwäbut , die  in  ihren  Prachtstücken  römischen 
Kunstbandwerkes  einen  Vorrath  an  edlen  Metallen 
UDd  Steinen  bargen , zu  Neubildungen  in  dem 
eigenartigen  Geschmacke  der  Nation. 

Es  wird  ein  Blick  gewährt  auf  die  Rechts- 
pflege jener  Zeit,  auf  das  Leben  am  Hofe  der 
Grossen  wie  auf  das  der  freien  Bauern. 

Vor  allem  aber  musste  in  dem  allgemeinen 
Rückblick  auf  die  Lübens-  und  Bildungsverhält- 
nisse dieser  Periode  der  Thätigkeit  des  Kunst- 
handwerks  nähere  Betrachtung  geschenkt  und  die 
Herkunft  jenes  eigentümlichen  Yerzierungsge- 
schinarks  besprochen  werden,  der  auf  allen  Scbmuck- 
geräthen  der  raerovingischen  Zeit  wiederkehrt  und 
dessen  Ursprung  schon  die  verschiedenartigste 
Deutung  erfahr.  — 

2)  Für  Museen  und  Liebhaber  des  deutschen 
Alterthums  möchten  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  ein  Circular  hinweisen,  welches  Herr  Linden- 
schroit  Ende  des  vorigen  Jahres  hinausgegeben 
hat,  welches  gewiss  vielseitig  mit  lebhafter  Freude 
begrübst  wird.  Es  lautet : 
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Das  römisch  • germanisch**  Central  - Mnaeam  in 

Mainz  wurde  itn  Jahre  1862  von  «lern  Gu<utnmt  verein 
der  deufarhen  Geschieht*-  und  Alterthumsverein«  ge- 
gründet „zur  Aufhellung  der  Vorgeschichte  Deutsch- 
land« und  «einer  Berührung  mit  den  Römern  bis  zur 
Zeit  Karl  de»  Grossen*.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eine 
% Sammlung  ins  Leben  gerufen,  welche  die  weit  zer- 

streuten Funde  au«  dieser  dunkele»  Periode  der  Ge- 
schichte in  getreuen  Nachbildungen  vereinigen  soll. 

Das  Museum  hat  *•«  seit  seiner  Gründung  für  eine 
»einer  Aufgaben  gehalten,  die  Nachbildungen,  au« 
welchen  e»  sich  aufbaute,  und  die  heute  die  Zahl  von 
10,000  Nummern  übersteigen,  den  heimischen  und 
fremden  Lehranstalten,  Museen  und  Privaten  zur  Ver- 
fügung zu  stellen , den  ersteren  als  das  beste  Mittel 
lebendiger  Anschauung,  den  letzteren  zur  Vervollstän- 
digung ihrer  Samtu hingen.  Auf  diese  Weise  haben 
die  Nachbildungen  der  Bewaffnung  des  römischen  Le- 
gionär* und  dessen  Standbild  in  Lebensgrösse  und  in 
kleiner  Ausführung  Verbreitung  gefunden  und  »ich  als 
Unterrichtsmittel,  zur  Veronvchauung  römischer  Krieg*- 
führung,  ungeteilten  Beifall  erworben. 

Was  einer  allgemeinen  Benutzung  dieser  Nach- 
bildungen seither  in  vielen  Fällen  im  Wege  gestanden 
hat,  war  der  Preis  von  616  Mark,  ah  Betrag  der  Her- 
»tellungskovten  der  mit  peinlicher  Sorgfalt  und  fester 
Dauerhaftigkeit  verfertigten  Bewaffnung»-  und  Aus- 
rüstungsstücke. 

Itn  Gefühl  der  Verpflichtung  einer  nationalen  An- 
stalt, die  ihre  Entwicklung  durch  die  Theilnabme  der 
gelehrten  Kreise  und  die  Unterstützung  deutscher 
Fürsten  und  des  deutschen  Reiches  gesichert  sieht,  hat 
der  Vorstand  beschlossen,  auf  den  vollen  Ersatz  der 
Herstellungakottten  zu  verzichten,  und  den  Preis  für 
die  Bewaffnung  des  römischen  Legionärs  auf  400  Mark 
festgesetzt. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Statue  und  die  Be- 
waflnung  des  römischen  Soldaten,  ist  nach  der  Fülle 
von  Fundstücken . nach  historischen  und  literarischen 
Denkmalen  und  Quellen,  die  Gestalt  des  fränkischen 
Krieger»  in  Kleid  und  Waffen  entstanden.  Auch  von 
diesen  letzteren  »tehen  Nachbildungen  im  Einzelnen 
und  in  der  Zusammenstellung  eine»  Waffenbildes  zur 
Verfügung  der  deutschen  gelehrten  Anstalten  und 
Museen  zum  Gesammtprei*  von  SUt)  Mark.  Für  fremd- 
ländische Museen,  Anstalten  und  für  Private  bleiben 
die  den  Uerstellungskosten  entsprechenden  Preise  be- 
stehen. 

In  Nachfolgendem  beehrt  »ich  der  Unterzeichnete 
den  verebrliehen  Directionen  der  höheren  Lehranstalten 
und  Museumsvorstilnden  die  Preise  für  die  in  zwei 
Grössen  uusgeftihrte  Statue  de»-  römischen  Legionärs, 
und  für  das  Standbild  des  fränkischen  Kriegers,  sowie 
ein  Preisverzeichnis»  der  römischen  und  fränkischen 
W affen rüatung  vorzulegen. 

Jedes  hier  verzei ebnete  Stück  wird  einzeln  abge- 
geben. 

A.  Römische  Bewaffnung. 

Standbild  de«  römischen  Legionärs  in  Lebens-! 

grövse  (Oipal  UL  300,  ( *dk?VM- 

Dasselbe  61  ein  hoch,  weis»  Uf.  SB.  eolorirtf  paekung 

JL  40.  J 

Preise  der  einzelnen  A usrüst nngs-Stücke,  in  den  Stoffen 
der  Originale  ausgeführt , für  inländische  Anstalten 
und  Museen: 

llclm  au»  KLwn  Copie  eine*  IL-lmo*  .-cfundoji  in  dem  Kantel 
tu  Nlederbiber,  jetzt  iu  der  fürstlichen  Sammlung  zu 
Neuwied  Jk  KX 


GUdiu»,  Griff  nach  einem  Ilolzgnlf  ntu  der  Waffenbaut«  de* 
Nydaxncr  Boote»  Mas.  I»  Ktedt.  Klinge  nach  dem  Orig, 
des  Mus.  io  Mainz  Scbride,  Copie  d«e  »og  Schwert«* 

<U*  Tlhcrius  i British  Museum) Jk  40. 

Puitio,  Klinge  und  Scheide.  Copie  eine«  Originals  de«  Mu- 
»II«*  in  Speyer.  Griff.  Copie  eiue«  solchen  auf  dem 
Denkmal  des  FlavoJems.  (Museum  zu  Mainz)  . 36 

Clip*»*,  alle  ainselnan  Tbeiie:  Untbo,  Fulrnon,  RandbrechMge 

nach  Detail»  des  Miuxnmis  zu  Mainz  . • 60. 

ScnlUIU.  Umb©,  galvnno|iJaNtbche  Copie  einoa  Hu.-kcL*  In  dar 

Sammlung  dt*  Rev.  Qraaaweit,  Durham  in  England  , 70t 
Pilum.  ohne  starken  Knauf  an  der  Schäftung,  nach  einer 
Waffe  in  d»m  Mus.  tu  Wiesbaden.  gefunden  im  Kastei 

zu  Hnfbcim . . . „ 2Q, 

PB  um,  tBkl  Knauf  ati  der  Schaltung,  nach  dem  Iknkiualc 
dos  Valerius  Crispns  in  dam  Muaeum  tu  Wie« liaden, 
und  in  Uebereinbtimmung  mit  der  Bewchraibimg  des 
Polybio»  .......  . . , 20. 

Torso  | Lorlca,  nach  einem  Denkmal  de*»  Higntfcr  der! 
mit  I 5.  Cohorte  der  Astun-n  im  Mu*  zu  Bonn  I 
Lorira  ! Tunics,  nach  den  Grabsteinen  der  Samml'iug : „ 55. 

und  I in  Kreuznach  von  dem  Gräberfeld  bei  Dinger- 1 

Tunlea  ) brück  J 

2 GUrtofcnacI,  deiiaelbsn  Grabsteinen: 

a)  für  das  Sehwart .30. 

b)  für  den  Dolch „80. 


JK  «XL 

GcaU'll,  Baumstamm  mit  einer  Eiscoeeboibe  zum  Autoteilen  der 
Ausrüstung  (in  Gestalt  eine»  Tropaeum»)  .41  IG, 


B.  Fränkisch»*  Bewaffnung. 

Standbild  de»  fränkischen  Kriegers  in  Uhen«*]  »usge- 
grö»»e  (Gips),.  JL  300.  |y«r- 

Dasselbe  64  cm  hoch,  colorirt  Jf.  40.  (paekung 

Preise  der  einzelnen  Theile  des  fränkischen  Tropaeums , 
amgeführt  in  den  Stoffen  der  Originale  für  inländische 
i * Anti  alten  und  Muueen: 


lloltn,  gebildet  aus  Mits*Ulg*p«ftg«n  und  EisenpiatUMi.  Er 
ist  hergestellt  mit  Bonuuung  einoa  bei  Bcnty  Orange 
in  Derbyahlr»  g>'fu.iid«.-itvn  Exemplar«  und  einer  Helm- 
haube  der  früher  Fraiherrlkh  zu  Khelubs-Iran  Samm- 
lung . 4C  23.  — 

I ansseh  wert  mit  llolzgnff.  CopU»  narb  einem  Ln  der 
Provinz  Nassau  gefundenen  Schwerte,  jetzt  aufbe- 
wabrt  im  Muk  zu  Wiesbaden  . „ 10.  50 

dcegl..  der  Griff  mit  Goldblech  belogt,  Copie  »nun*  za 
Flonheim,  Kheirdieaacu  gefundem-ii  Originals,  jetzt 

im  Mua.  zu  Wurms . . 16.  50 

Langu*  Copie  nach  einem  zu  Reichen  ha  II  gefundenen 

Exemplar - , I5l 

Kurze«  Hiebtuesser.  Daa  Original  Lat  gefunden  zu  Alwig 

Ln  llbojnb'ssrn.  auf  bewahrt-  im  Mus.  zu  Mainz  . . „ 15.  — 

Bemalter  Kund-  bild,  der  mit  Erz  beschlagr-ne  F.iMUibuckei 
nach  dem  in  dem  Gr&berfeldu  von  Di»  terslieim  ge- 
fundenen Exemplar  aufbewahrt  toi  Mna  zu  Mainz  ■ . 12.  50 

desgleichen,  der  mit  Erz  beschlagene  Buckel  nach  einem 
zu  Bodenheim  in  Rlminh«s*M>M  geftredcuen  Original, 
aufbewahrt  im  Mn»  in  Frankfurt  a.  Main  . .12  50 

Bemalt,  r I.ang*chtld , der  mit  Fr*  beschlagene  verzierte 
Buckel  nach  einem  in  der  Lombardei  gefundenen  Ori- 
ginale, jetzt  lu  BeeiU  des  Herrn  Gutekunst  in  Stutt- 
gart   , 15.  — 

Wurfaxt.  nach  einem  Originale,  gefunden  iu  dem  Grab- 
foldc  virti  Selzen  in  Rb<!inb«>»9<!n,  aufbewahrt  Im  Mus. 

in  Mainz 5.  — 

.Streitaxt  desgleichen  - .....  5.  — 

Ango,  Copie  einer  bei  Cmistanz  gefundenen  Waffe,  auf- 

ho  wahrt  im  Mus«uiu  Roagarten  in  Oonstaas  . . 1A  — 

■Schwerer  Jagdspieas.  nach  einem  bei  Darmstadt  gefun- 
denen Exemplar,  aufbewahrt  im  Mua  Darcustadt  „ 15.  — 
desgleichen  von  etwas  abweichender  Form,  Original  ehen- 

•lalier  . . _ IS.  — 

Fante,  mit  ungewöhnlich  langem  F.isen , daa  Orijpnal  iat 
gefunden  zu  Wiaaoppeaheim,  HWinheMen.  »ufbewahrt 
im  Mus.  tu  Worms 12.  50 


l.anze,  mit  langer,  schmaler  Klinge,  das  Original  gefunden 

bei  Oos  in  Baden,  aufhe wahrt  Im  Mu*.  Carlaruhs  . 12.  60 

Lanze  mit  dolchartiger  Klinge,  nach  eiuem  bei  Darmstadt 

gefundenen  Orig,  auf  bewahrt  Im  Mim.  t.  Darmstadt  „ 12.  — 
Zwei  Drachen  fall  n«n  a JK  12.  50  . . 2ö.  — 

Zwei  Bogen  au»  Eiclwnbulz,  nach  den  Funden  von  Ober- 

flach  t,  aufbowabrt  im  Mim.  tob  Stuttgart  k Jk  7.  — . 14.  — 

Zwei  Köcher  mit  l’feilen.  letztere  nach  den  Funden  von 

Oberflaclit  k ►<  tOl  — , 4Ql  — 

Die  verzeichneten  Stücke  werden  einzeln  abgegeben.  Jk  800.  — 

Mainz,  im  Not.  1888.  Dr.  L.  Lindonsrhmit 

Direktor  de«  röm-germ.  Central- Mus. 
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8)  Wie  eifrig  Herr  Lind ensch mit  auch 
mit  der  Vorbereitung  zur  Fertigstellung  der  beiden 
ausgehenden  Bande  des  grossen  Werkes  beschäf- 
tigt ist,  beweibt  auch  das  neu  erschienene  Fort- 
setzungsbeft  von : 

L.  Lindenschniit : Die  Alterthtimer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Nach  den  in  öffent- 
lichen und  Pr  ivatsammlungen  befind- 
lichen Originalen.  IV.  Bd.  V.  Heft.  Mainz 
1889.  Verlag  von  Victor  Zabern  (Band  I 
196  Seiten  Text  und  96  Tafeln.  Preis  earto- 
nirt  36  Mark;  Bd.  II  148  S.  u.  75  T.  36  Mark; 
Band  III  228  S.  u.  78  T.  45  Mark  6ü  Pfg.). 

Das  neue  Heft  enthalt,  Tafel  25 — 30  mit 
Text.  Tafel  25 : Kurzschwerter  und  Dolche,  wel- 
chen wir  kartagischen  Ursprung  zutheilen.  Tafel  26: 
Verzierte  Schlüssel,  gefunden  in  einem  Grabhügel 
bei  Steinberg,  rauhe  Alb.  Tafel  27 : Der  römische 
Gladius.  Tafel  28 : Die  ältesten  Formen  der  Huf- 
eisen , gefunden  bei  der  Salburg  bei  Homburg. 
Tafel  29  : Obertheil  einer  reichverzierten  Schwert- 
scheide aus  Silber,  achtes  Jahrhundert.  Tafel  30: 
Tausebirtes  Pferdezeug  und  Reitgerlthe.  Mero- 
vinger  Zeit. 

Die  älteste  Bronzeindustrie  in  Schwaben. 

Vortrag  von  Major  a.  D.  von  Tröltsch  in  der  Württem- 
berg. anthropologischen  Gesellschaft  in  Stuttgart  am 
23.  Mürz  1889. 

Bekanntlich  wurde  in  den  letzten  zwei  Jahr- 
zehnten in  Pfahlbauten  der  Schweiz  eine  ausser- 
ordentliche Menge  der  interessantesten  Bronze- 
gegenstände gefunden.  Ihre  Zahl  beträgt  weit 
über  20,000.  Diese  überraschenden  Resultate 
haben  auch  bei  uns  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
erregt.  Mit  vollem  Hecht,  denn  Schwaben  liegt, 
wie  die  Schweiz,  an  jenem  grossen  Strome  der 
Bronzekultur,  der  sich  vom  alten  Massilia  an  über 
das  ganze  Rohne-  und  Bbeingebiet  erstreckte.  In 
der  Tbat  weist  auch  unser  Land  ungefähr  1500 
Gegenstände  der  sog.  Bronzezeit  auf,  d.  h.  der- 
jenigen Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  des  Eisens 
noch  unbekannt  war.  Diese  Periode  hat  etwa  von 
1400  — 800  vor  Christus  gedauert. 

Unter  diesen  Funden  nehmen  eine  besonders 
wichtige  Stellung  die  sog.  Gussstättenfunde  ein. 
Von  denselben  sind  bis  jetzt  im  Rhone-  und  Rhein- 
gebiet allein  schon  mehr  als  100  bekannt ; darunter 
im  südwestlichen  Schwaben  bis  jetzt  8.  Die  wich- 
tigeren sind  die  bei  Ackenbach  (Amts  Ueberlingen), 
Unodingen  (bei  Donauesehingen),  Beuron  (im  hoben- 
zollernschen  Donau t hall,  Pfeffingen  (OA.  Balingen), 
Unter-Uhldingen  und  Sipplingen  (in  Pfahlbauten) 


am  Bodensee.  Letztere  besonders  bemerkenswert!! 
als  Kupfergussstätte. 

Solche  Gussstfttten  enthalten  alle  möglichen 
Bronzen  in  grösserer  oder  kleinerer  Zahl.  So  z.  B. 
batte  Ackenbach  ungefähr  einen  Zentner  Bronzen, 
eine  Gusatätte  bei  Wülftingen  (unweit  Winterthur 
in  der  Schweiz)  sogar  30  Zentner.  Die  Gegen- 
stände solcher  Funde  sind  meist  noch  unvollendet, 
zerbrochen  oder  beschädigt.  Bei  denselben  liegen 
in  der  Regel  Gussbrocken  von  Bronze  oder  Kupfer, 
sehr  selten  auch  kleine  Quantitäten  Zinn.  Auch 
Gusätigel  kommen  vor,  besonders  aber  ziemlich 
häufig  Gussformen. 

Die  reichste  unserer  heintatblichen  Gusastätten 
(nun  ira  Staatsmuseum)  ist  die  von  Pfeffingen. 
Dieselbe  enthält  über  100  Gegenstände,  darunter 
allein  25  Sicheln,  14  Armbänder,  4 Messer,  3 
Lanzenspitzen,  2 elegante  Haarnadeln,  ein  interes- 
santer Pferdeschmuck  (Tutulus).  Besonders  be- 
merkenswerth  sind  die  Ueberresto  eines  Schilde» 
und  Fragmente  von  4 Schwertern.  Nach  der  Art 
der  Gegenstände  zu  urtheilen,  ist  der  Pfefßnger 
Fund  etwa  in  das  Jahr  1000  vor  Christus  zu 
setzen . 

Staunenswerth  ist  die  grosse  Geschicklichkeit 
der  Bronzeverarbeitung  schon  in  so  früher  Zeit. 
Ein  grosser  Theil  der  Bronzen  wurde  nach  dem 
Gusse  gehämmert,  wie  ein  Theil  der  Armringe, 
welche  dadurch  heute  noch  Federkraft  besitzen. 
Auch  die  Herstellung  der  Schneide  von  Messern, 
Meissein  und  Schwertern  wurde  durch  Hännnerung 
erzielt.  Derselben  bediente  man  sich  besonders 
zur  Herstellung  von  Blecbstücken,  deren  Dicke 
eine  überraschend  gleichmäßige  ist.  Auch  das 
Ziehen  des  Drahts  war  damals  schon  bekannt. 
Das  mitgefundeno  Stück  eines  solchen,  überall  ge- 
nau von  gleicher  Dicke,  beweist  diese  Anfertigungs- 
weise. Die  Ornamente  an  den  Ringen  sind  alle 
linearer  Art,  aber  durch  geschickte  Kombination 
zu  verschiedenen  Mustern  zusammengestellt.  Mittels 
des  Punzon  wurden  dieselben  eingescblageo.  Viele 
Objekte  sind  noch  unfertig  und  zeigen  Gussränder. 
Schon  daraus  erkennt  man,  dass  dieser  Fund  und 
die  vielen  anderen  gleicher  Art  nördlich  der  Alpen 
gemachten,  keine  aus  weiterer  Ferne,  etwa  aus 
Italien  importirte  Waaren  enthält,  sondern,  das» 
solche  im  Lande  selbst  gefertigt  wurden.  Es  ist 
gewiss  selbstverständlich,  dass,  sobald  die  Ertin- 


benützten  Steingerät hen,  sich  die  Bronzefabrikation 
bei  uns  einbttrgerte.  Den  besten  Beweis  dafür 
aber,  dass  weitaus  die  meisten  gefundenen  Bronze- 
gegenstände in  unserem  Laude  angefertigt  worden 
sind,  geben  die  vielen  Gussformen  für  Waffen, 

4* 
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Arbeitsgerät!)«  und  Schmucksachen,  welche  gleich- 
zeitig mit  den  Bronzen  getroffen  wurden.  Im 
Rhone-  und  Rheingebiet  allein  kennt  man  schon 
116  Exemplare.  Das  Material  der  Bronzen  be- 
steht  aus  eirfer  Legirung  des  Kupfere  mit  8 — 12 
Theilen  Zinn.  Schon  frühe  bestand  lebhafter  Han- 
del, entweder  mit  diesen  Rohstoffen  oder  mit  schon 
zusammengeschmolzener  Bronze.  Man  findet  na- 
mentlich häutig  ringförmige  Barren , bald  von 
Kupfer,  wie  z.  B.  ein  solcher  von  der  Gegend  von 
Schussenried  bekannt  ist,  oder  von  Bronze.  Letztere 
Art  traf  man  im  bayerischen  und  österreichischen 
Donaugebiet  je  zu  einigen  100  Exemplaren  bei- 
sammen. 

Auch  Kupferbergwerke  sind  schon  aus  jener 
frühen  Zeit  bekannt,  so  z.  B.  eines  auf  dem  Mitter- 
berge  bei  Biscbofshofen,  unweit  Salzburg.  Im 
westlichen  Mittel- Europa  wurden  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  vennuthlich  die  grossen  Kupfergruben 
bei  Chessy  nördlich  von  Lyon  ansgebeutet.  Die- 
selben liegen  zugleich  in  der  Nähe  der  grossen 
Völkerstrassen,  die  vom  Laufe  der  Seine  und  der 
Loire  nach  Süden  in  jene  der  Rohne  führten.  Auf 
diesen  Wegen  erfolgte  auch  (nach  Diodor  u.  a.) 
der  Transport  des  Zinns  von  den  Cassiteriden 
(Britannien)  aus  nach  Gallien,  Germanien  und 
Italien. 

Aus  diesen  und  noch  anderen  Gründen  ergiebt 
sich  mit  Bestimmtheit,  dass  nicht  nur  die  Pfef- 
finger  Objekte,  sondern  der  grössere  Theil  der  im 
Lande  gefundenen  Bronzen  der  Bronzezeit  auch  im 
Lande  selbst  angefertigt  worden  sind.  Hiezu 
kommt  noch , dass,  obwohl  dieselbe  allgemeine 
Aehnlichkeit  mit  fremden  Bronzen,  wie  denen  der 
Schweiz,  des  Rhonegebiets,  von  Mecklenburg, 
Dänemark,  Schweden,  Ungarn  etc.  haben,  sie  sich 
aber  doch  wieder  in  vielen  Theilen  von  denselben 
unterscheiden  und  zwar  so,  dass  ein  geübtes  Auge 
die  charakteristischen  Differenzen  sofort  erkennt. 
Diese  entstanden  lediglich  durch  die  selbständige 
Entwicklung  der  Fabrikation.  Man  ist  daher  wohl 
völlig  berechtigt  zu  der  Behauptuug,  dass  schon 
vor  ca.  3000  Jahren  nicht  nur  eine  eigene  In- 
dustrie, sondern  auch  ein  besonderer  Typus  von 
Hronzegegenständen  im  Schwäbischen  bestanden 
hatte. 

Der  Vortrag  wurde  noch  erläutert  durch  aus- 
gehändigte Karten  und  Abbildungen , besonders 
aber  durch  zahlreiche  Bronzegegenstände  des  Pfef- 
6 oger  Fundes.  Die  zahlreich  Anwesenden  bezeug- 
ten wärmstes  Interesse  an  dem  Gegenstand  des 
Vortrags. 


Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirte  Thon  perlen, 
Sonnenräder  und  Gesichtaurnen. 

Von  Sofia  von  Torma-Broos, Siebenbürgen-Ungarn. 

(Nachtrag  rum  Bericht«  über  die  XIX.  «Ugem-  Vemmnlong  in  Bonn.) 

(Schluss.) 

In  diesen  Ideenkreis  fällt  auch  der  Gestirn- 
kultbraucb,  dass  bei  einem  Planeten  fest  in  Aegyp- 
ten, wann  die  Sonne  im  Löwen  stand,  sogar  die 
Terapelschlüsseln  mit  Löwenköpfen  maskirt  waren, 
weil  das  Zeichen  des  Löwen  im  Tbierkreise  der 
Sonne  Haus  hiess.  Ja  sogar  auf  dem  Altäre  der 
Luna  waren  die  Kuchen  mondförmig;  und  auf 
dem  Altar  Apollos  Kuchen  in  Gestalt  von  Bogen, 
Leier  und  Pfeilen  u.  s.  w.  Auch  haben  die 
Priester  des  Mars  in  ihren  Waffentänzen  den 
Lauf  der  Gestirne  und  die  Bahn  der  Planeten 
versinnlicht.  Bei  den  nächtlichen  Sabazien  war 
der  Reigentanz  eine  mimische  Darstellung  der  Be- 
wegung von  Sonne,  Mond  und  den  Planeten. 
So  wurden  in  Nacht  und  Dunkel  die  Geheim- 
lehren  des  Planetenkult  symbolisirt  vorgetragen. 
Unter  den  Festen  des  Alterthums  war  ein  heiliges 
Jahr  auch  durch  einen  Kreis  allegorischer  Hand- 
lungen und  gottesdienstlicher  Mimik  verkörpert. 

Im  Dyonisosdienst  hatte  die  runde  Gestalt  und 
Drehen  im  Kreise  des  lärmenden  Tamburins  auch 
eine  sinnbildliche  Bedeutung  von  Weltrnnd  und 
Sphärenbewegung.  Wir  würden  von  all  den  Sym- 
bolen und  Attributen  des  Geheimdienstes  und  der 
Gestimanbetung  der  Griechen  und  Thrakier  deut- 
lichere Vorstellungen  haben , wenn  gerade  nicht 
das  Gelübde  den  unterriebtetesten  Schriftstellern 
den  Mund  verschlossen  hätte,  auf  was  sich  auch 
Herodot  bezieht. 

Dafür  ist  aber  der  Sinn  unserer  thrakischen 
Künstler  an  der  religiösen  Symbolik  meiner 
Sammlung  so  klar  angedeutet,  dass  man  ihre  bezüg- 
lichen Anschauungen  und  Glaubensformen  deutlich 
durch  dieselben  erkennen  kann.  Nach  der  Mannig- 
faltigkeit der  aufgezählten  Manifestationen  und 
Zeremonien  des  Planetenkultes,  besonders  aber 
nach  der  Planetarlibation^szene  der  assyrischen 
Basreliefs  werden  wohl  meine  Gesichtsvasendeckel 
solche  Gefässe  bedeckt  haben,  welche  unsere  Da- 
kier  bei  ihrem  Planetendienst  als  ge- 
bräuchliche Ritualgefässe  benützten,  in 
welchen  sie  vielleicht  Opferspenden  den  Planetar- 
Göttern  darbrachten,  z.  B.  der  Athene-ßendis.  Dem 
Mond  als  Jungfrau  im  Zodiakus  wäre  der  Deckel 
mit  Äthanes  Attribut,  dem  Eulenkopfu  geweiht  — 
als  Ueb  erb  leibsei  jener  Tbiermaske  der 
ägyptischen  Priester,  — wo  die  Gottheit 
durch  solche  animal-symbolische  Zeichen, 
als  durch  eine  Reihe  von  Incarnationen 
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sich  geoffenbart  haben  mag.  Solche  modi-  1 
ficirte  Masken  könnten  meine  Vasendeck  ein 
gewesen  sein.  Das  im  Allgemeinen  eulenartige  I 
Besicht  an  denselben  mag  der  uralten  Darstellung 
der  grossen  babylonischen  Göttin  der  Zylinder  des 
primitiven  Chaldfteas  entsprochen  haben. 

Vielleicht  haben  die  Deckeln,  mit  Menschen- 
gesichtem  geschmückt,  wieder  solche  Gefltese  he- 
deckt,  in  welche  wie  in  die  Ägyptischen  Wasser-  | 
krügleio  das  frische  Wasser  des  Landstromes  j 
unseres  Maro?cb  (Herodots  Manis  IV,  49)  gefüllt  i 
war,  wie  das  Ägyptische  Symbol  des  höchsten 
Gottes  Oriris-Nilus  — d.  h.  die  Sonne  — unserem 
tb Taktischen  Gebeleiais  oder  Sarmandus,  dem  Sonnen-  j 
gotte  der  Dacier,  Dionysos  Zagreus,  dem  Krug- 
oder Erd-Gott  gegolten.  Dionysos  als  Sonne  war 
besonders  bei  den  Thraken  verehrt.  Oder  haben 
diese  Krüge  den  Wassermann  des  Sonnenjahres  im 
Tbierkreise  bezeichnet,  da  der  W&aserkrug  in 
Aegypten  nach  Symbol  des  Wassermanns  war? 
Im  Hinblick  auf  diese  Hypothese  ist  in  meiner 
Sammlung  ein  Gesichtsvasendeckelfragment  auf- 
fallend, an  welchem  ein  unverkennbarer  Ägyptischer 
Typus  verewigt  ist. 

Nichts  bietet  uns  jedoch  eine  so  sichere  Auf- 
klärung Über  den  religiösen  Zweck  der  dakiscben 
canopusartigeo  Geschirre,  dass  man  sie  näm- 
lich  zum  Planetendienst  benützt  hat,  als 
eine  bildliche,  angehohrte  Miniatur-Gesichtsva.se 
mit  Vogelkopf  und  Schnabel  verziert,  welche  ich 
in  der  südungariscbeD  Sammlung  zu  Temesvar 
fand,  und  die  aus  dom  Torontaler  Komitat  von 
Borjas  stammt.  An  der  Gestaltung  dieser  Vase 
ist  erkennbar,  dass  dieselbe  als  Altarstlnder  für 
kugeltragende  Stäbe  — wie  jene  des  Sargons-  , 
Palastes  — benutzt  war. 

Ein  anderes  ebenfalls  aus  Rorjas  stammendes, 
aber  mehr  kannenförmiged  Miniat urgefÄss , zeigt 
im  Innern  einen  aus  der  Mitte  des  Rodens  bis  zur 
Halsverengerung  sich  erhebenden  säulenförmigen 
Zapfen,  mit  einem  durchlochten,  die  strahlende 
Sonne  darstellenden  Scheibchen  auf  der  Spitze 
und  kann  ebenfalls  ein  dakisch  ungestalteter 
Altarständer  gewesen  sein. 

Eine  dritte  für  Ähnlichen  Zweck  angebohrte 
bildliche  Miniatur  - Vase  aus  Oberungarn  — j 
Kigentbum  dos  National- Museums  zu  Budapest  — 
irägt  am  Halsrande  asianische  Syllabarzeichen, 
Hierogramme  Hissarliks.  (Ueber  diese  Vase  sprach 
ich  beim  Kongresse  der  deutschen  anthropologi- 
schen Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  1882.) 
Bemerkenswert b ist,  dass  diese  drei  GeftLssa  sümmt- 
lich  dem  Boden  des  alten  Daciens  entstammen.  Einen 
kleinen  angebohrten  Altarstander,  wie  jener  desSar- 
gons- Palast  es,  besitzt  die  Nagyenyeder  Gymnasial-  1 


Sammlung,  dessen  obere  Platte  mit  den  Sonnen- 
strahlen sinnreich  verziert  ist. 

Als  Ritualgefüss  möchte  ich  noch  die  nied- 
rigen schüsselartigen  flachen  Geschirre  meiner 
Sammlung  betrachten,  welche  Erde  enthielten, 
die  mit  leicht  keimenden  Samen  besät  wurden 
und  bei  Adonisfesten  als  Gärten  des  Adonis  — • 
Symbol  des  schnellen  Emporblühens  und  des  eben 
so  raschen  Vergehens  — dienten.  Durch  gesäte 
Weizensaraen  werden  auch  noch  heute  solche 
Gärten  bei  uns  im  südwestlichen  Dacien  — um 
die  Weihnachtszeit  — künstlich  erzeugt , jedoch 
nur  zur  Zierde  der  Zimmer. 

Zur  Unterstützung  meiner  ganz  neuen  Folge- 
rungen habe  ich  die  Gesaramtheit  der  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Daten  aufführen  wollen,  daher  die 
etwas  verworrene  Reihenfolge.  Ich  erlaube  mir 
nun  diese  allerdings  kaleidoskopische  Darstellung 
der  Religionsgebräuche  der  Urvölker  der  hoch- 
geehrteu  Gesellschaft  zum  Einblick  zu  überreichen, 
um  über  das,  was  meinen  uneingeweihten  Augen 
nur  dunkel  vorschwebt,  mehr  Licht  und  Klarheit 
zu  erhalten;  will  auch  darum  gebeten  haben,  micb 
wegen  etwaiger  Irrtbümer  nicht  verurtheilen  zu 
wollen.  Als  ich  die  Ehre  hatte,  meine  Samm- 
lung Herrn  Paul  von  Hunfalvy  vorzuzeigeo, 
wobei  ich  dieselben  meine  Aonalen  nannte,  auB 
denen  es  uns  aber  viel  schwerer  sei,  Geschichte 
zu  lesen,  als  für  den  Geschichtsforscher  aus  seinen 
Urkunden,  bemerkte  er  humoristisch,  das«  gerade 
Archäologen  leichteres  Spiel  hätten.  Die  Historiker 
könnten  eben  nur  das  nachschreiben,  was  sie  schon 
geschrieben  vorfänden , wir  aber  könnten  aus 
unseren  Funden  alles  folgern  , was  uns  eben  be- 
liebe. Indess  Wahrheit  erwächst  gar  oft  aus 
Hypothesen ! 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  In  Leipzig. 

In  der  Sitzung  vom  28.  Februar  legte  «1er  Vor- 
sitzende, Herr  Prof.  Dr.  Schmidt,  den  zweiten  Theil 
des  ,Annual  Report  of  the  Smithsonian  Institution* 
vom  .Iah re  1885  vor. 

Herr  Dr.  Schurtz  sprach  übtw  die  Verbrei- 
tung der  eisernen  Wurfmener  in  Afrika. 
Dies«  Messer  sind  Afrika  eigentümlich,  und  es  RUst 
sich  mit  Sicherheit  sagen , daa»  dieselben  von  «len 
Negern  selbst  erfunden  worden  sind.  Ihre  Verbreitung, 
welche  auf  einer  Karte  anschaulich  niedergelegt  war. 
geht  über  ein  »ehr  weitet*  Gebiet.  Im  Norden  reicht 
die  Anwendung  eiserner  Wurfmesser  bis  nach  Tibesti 
und  Borku.  Die  Rewohnpr  der  erstgenannten  Land- 
schaft, die  Teda  oder  Tibbu,  haben  aber  schon  be- 
gonnen, die  W urfeiien  mit  heiseren  Waffen  zu  ver- 
tauschen. ln  Kanem  kennt  man  diese  Waffen  nicht, 
wohl  aber  auf  den  Inseln  des  Tsodiees.  In  Ragirmi 
int  die  herrschende  Rasse  nicht  mehr  damit  ausge- 
rüstet, sondern  nur  die  Sklaven.  Eine  au«ge«lehnte 
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Verbreitung  findet  «ich  in  den  südlichen  Hcidenlün- 
dern.  Im  südlichen  Adamana  treffen  vir  auf  dieselben 
Formen  wie  am  Ubangi  und  am  Congo.  Nach  Westen 
sind  die  Wurfmesser  um  weitesten  reichend  bei  den 
Fan.  in»  Osten  bei  den  Njamnjam.  Im  Süden  sind  sie 
ron  Kund  noch  am  Sankurru  gefunden  worden. 

Die  Wurfmewser  sind  meist  mit  mehreren  Schnei- 
den aosgestattet  und  werden  horizontal  geschleudert. 
In  Bezug  auf  ihre  Genesis  sind  sie  wohl  als  Nach- 
bildungen eines  hölzernen  Vorbildes  zu  betrachten,  wie 
der  amerikanische  Tomahawk  den  Steinwerkzeugen 
nachgebildet  wurden.  Zuerst  hat  man  einfache  ge- 
krümmte Eisen  zu  unterscheiden . die  später  erst  mit 
einem  oder  mehreren  Auswüchsen  versehen  wurden. 
Der  Grand  dafür  mag  gewesen  sein,  dem  Messer  zu- 
gleich ul«  Hiebwaffe  eine  grossere  Belastung  zu  geben 
oder  auch  das  U eberhängen  über  die  Schulter  zu  er- 
leichtern. Der  oberste  Auswuchs  diente  sicher  nur  zur 
Beschwerung,  der  unterste  wurde  an  der  Stelle  beob- 
achtet , wo  die  Befestigung  des  Stiele«  angebracht 
wurde.  Die  Nordgruppe  zeigt  die  einfache  Form , in 
der  Südgruppe  zeigen  sich  mannigfaltige  Formen,  doch 
fehlt  hier  meist  der  unterste  kleine  Auswuchs.  Im 
südlichen  Adamaua  befinden  wir  uns  in  einem  t’eber- 
gangsland,  in  welchem  beide  Formen  nebeneinander 
Vorkommen.  Die  Fan  haben  Messer  von  einer  vogel- 
«chnabeläbnlicbeu  Form,  die  Njamnjam  langgestreckte 
Messer  mit  starker  Klinge.  Im  t ’ongogebiete  ist  die 
spatel förmige  Messerform  auf  die  Wurfmesser  überge- 
gaugen.  Oft  uhmton  die  Messerschmiede  auch  die 
Axtform  nach.  Hei  den  Monbuttu  finden  eich  linsen- 
förmige Messer  und  Pfeilspitzen. 

Für  dip  Mannigfaltigkeit  der  Formenentwickelong 
gibt  es  mehrere  Gründe.  Du  die  Messer  ganz  au« 
Eisen  geschmiedet  sind,  besitzen  sie  für  jene  Länder 
einen  grossen  Werth.  Deshalb  werden  nie  wenig  ge- 
worfen und  dienen  dafür  als  Hiebwaffe.  In  Bagirmi 
hat  man  dafür  Rohrpfeile,  und  die  Menschen,  die  als 
Verfolgte  auf  Bäume  flüchten,  werden  sich  hüten,  ihre 
Eisenwaffen  durch  Herabwerfen  preiszugeben.  Bei 
vielen  Völkern  diptien  sie  daher  jetzt  mehr  als  Prunk- 
waflen.  Im  Congobecken  entarten  die  Formen  bereits 
oder  die  Messer  erhalten  eine  andere  Verwendung, 
z.  B.  als  Axt.  Die  Wurfme»«er  beginnen  daher  «eiten 
zu  werden.  Viele  andere  Waffen  sind  ihnen  ähnlich 
oder  werden  oft  mit  ihnen  vorwechselt,  so  die  Sichel- 
messer der  Njamnjam. 

Die  Verbreitung  der  Wurfmesser  lässt  sich  fast 
über  das  halbe  Afrika  nachweisen  und  ist  wahrschein- 
lich von  Osten  nach  Westen  hin  erfolgt.  Bei  den 
Tcda  sind  die  Schmiede  eine  hulbverachtete  Kaste,  ein 
fremder  Stamm,  also  wohl  Negerabköinmlinge.  Die 
Fan  haben  nach  Norden  hin  Sklaven  geliefert,  wodurch 
wiederum  eine  Verbreitung  des  Meters  bedingt  wurde. 
Es  gehört  zu  der  ethnographischen  Besonderheit,  da** 
die  Messer  entweder  begleitende  Waffen  oder  ersetzende 
Waffen  bilden.  Sie  begleiten  den  Speer  und  dienen 
als  Ersatz  für  das  Wurfholz  und  die  Wurfkeule.  Das 
Wurf  holz  ist  hei  dpn  Teda  gebräuchlich,  hat  aber  nur 
geringe  Verbreitung-  Die  Wurfkeule  kommt  im  Ge- 
biet des  WurfmesM-rs  nie  vor.  zeigt  aber  weite  Ver- 
breitung nach  tMen,  bis  in  die  Landschaften  atu  oberen 
Nil  und  bis  nach  Südafrika.  Ein  ähnliches  Stück  ist 
der  in  Indien  und  Australien  gebräuchliche  Bumerang. 
Es  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  die 
Neger  die  eisernen  Wurfwaffen  zur  Ausbildung  ge- 
bracht haben. 

Herr  Prof.  Pr.  Ratzel  betonte  den  Werth  der- 
artiger Untersuchungen  für  die  Geschichte  der  Völker- 


verbreitung. Ita*.  was  schon  vor  50  .fahren  Herr  von 
Eich  th ul  über  die  Beziehungen  der  Bewohner  des 
oberen  Nilgehjptes  mit  denjenigen  der  Westküste  leise 
andeutete,  hat  «ich  später  durch  die  Forschungen 
Schweinfurth*«  über  den  Bau  der  Hütten  bestätigt, 
Aehnliche  Resultate  ergiebt  das  Studium  über  die  Ver- 
breitung gewisser  Waffen. 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  legt  zunächst  eine  Pho- 
tographie des  linken  Ohres  einer  jungen  Dame  aus  H. 
vor,  bei  welcher  da«  Ohrläppchen  an  der  Grenze  zwi- 
schen dem  eigentlichen  Ohrläppchen  und  der  areu 
praelobuluri»  einen  scharfen  und  tiefen  Einschnitt  auf* 
weist.  Keines  der  Eltern  besasa  eine  ähnliche  Bildung 
de«  Ohrläppchen*;  es  bandelt  sieh  hier  also  um  eine 
angeborene,  nicht  vererbte  Spaltung  des  Ohrläppchen». 
Wenn  aber  Überhaupt  solche  Bildungen  .spontan*, 
d.  h.  ohne  dass  die  Vorfahren  etwas  Aebnliehes  be- 
saasen,  Vorkommen,  so  wird  man  bei  dem  früher  vor- 
geführten  Fa I le  eines  gespalten on Ohrläppchens 
bei  einem  jungen  Herrn,  dessen  Mutter  ein  durch  Ver- 
letzung gespaltenes  Ohrläppchen  besä**,  immerhin  den 
Einwund  erheben  können,  das«  es  sich  hier  um  ein 
zufälliges  Zusammentreffen  handle, 

Sodann  bespricht  Herr  Prof.  Schmidt  die  Vir- 
chow’sche  Abhandlung  über  die  ägyptischen 
Königsmumien  in  Bulag  bei  Cairt».  Im  dortigen 
Museum  werden  seit  7 Jahren  die  Königs-Leichen  ans 
der  Blüthezeit  des  alten  Aegyptens,  die  Reste  der 
grössten  Könige  der  17.  bis  21.  Dynastie  auf  bewahrt. 
Schon  «ehr  früh,  in  der  20.  Dynastie,  war  Gräberraub 
in  grossem  Maasse  betrieben  worden  ; selbst  .die  mit 
der  Bewachung  der  Gräber  betrauten  Priester  brachten 
die  Mumien  der  Könige  aus  ihren  Grahkatttmern  in 
andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in  die  anderer  Per- 
sonen*. Das  Gefühl  der  Unsicherheit  wurde  allmählig 
»o  gros»,  da*«  man  zuletzt  die  vornehmsten  Mumien  in 
einem  tiefen  Felsengrab  hinter  Deir-el-Bachari  ver- 
senkte. Hier  ruhten  sie,  bi*  dieser  Grflberachatz  zuerst 
1876  von  gräberberaubenden  Fellachen  entdeckt  und  sie 
selbst  in  der  Folge  von  Emil  ßrugsch  Bey  in  da»  Mu- 
seum von  Bulaq  transferirt  wurden.  Durch  da»  Ent- 
gegenkommen der  Behörden  wurde  es  Virchow 
möglich,  mehrere  dieser  Mumien  und  zwar  gerade  die 
der  berühmtesten  Könige  zu  beobachten  und  theil weise 
zu  messen.  Als  Huuptresultat  dieser  Untersuchung  er- 
gab sich,  da»»  die  .SehUdelform  im  Wesentlichen  nicht 
von  derjenigen  der  heutigen  Aegypter,  sowie  auch  von 
der  allgemeinen  Scbädelform  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrtausend--  vor  Christus  abweicht,  dass 
aber  wohl  ein  bedeutender  Widerspruch  besteht  zwi- 
schen den  Kopfformen  dieser  Mumien  und  den  Portrait« 
derselben  Könige,  welche  uns  die  Skulptur  überliefert 
hat.  Virchow  schließt  daraus,  das»  die  Portrait- 
Plastik  jener  Zeit  »ich  e»  nicht  mehr  »o  wie  im  alten 
Reich  zum  Ziel  gesetzt  habe,  wirklich  die  individuellen 
Züge  de*  Original»  au  portraitiren,  sondern  das»  sie 
sich  mit  allgemeinen  conventioneilen  Formen  auch  da  be- 
gnügt hätte,  wo  es  sich  darum  handelte,  ein  Relief  oder 
eine  Bildsäule  eines  bestimmten  Individuum*  darzu- 
stellen. Man  darf  dabei  al>er  doch  nicht  überaehen.  dass 
«ich  doch  auch  in  «len  Portrait»  jener  Dynastien  des 
neuen  Reiche«  so  viele  charakteristisch  individuelle  Züge 
flnden.  dass  man  jener  Kunst  da-  Vermögen,  individuell 
zu  clmrakterisiren.  doch  nicht  in  diesem  Umfange  ab- 
sprechen  darf.  Wohl  finden  sich  (’olo.-*nlfigurun  x.  B. 
an*  der  Zeit  Rumse»  1II„  wie  die  von  Virchow  ab- 
gebildeten Köpfe  aus  Abu  Simbel  und  aus  Lnusor,  die 
einen  eonventionellen  Ausdruck  haben;  aber  einerseits 
ist  es  fraglich,  ob  denn  diese  Figuren  wirklich  beab- 
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sichtigte  Portrait«  «ein  sollten,  andererseits  besitzen 
wir  neben  ihnen  sehr  charakteristische,  untereinander 
«ehr  übereinstimmende  Relief«!  und  Statuen  von  Rain- 
«es  II.,  die  ganz  den  Charakter  einer  sehr  individuali- 
sirenden  Darstellung  besitzen.  Ebenso  sind  die  Statuen 
von  Thutmes  III..  von  Amenophi«  III.,  von  Tii,  der 
Gemahlin  des  letzteren  Königs,  von  Amenophis  IV. 
etc.  etc.  so  individuell  charakteristisch,  dm*  man  ihre 
Verfertiger  als  vorzügliche  Portrait- Bildhauer  sich  vor- 
stellen muss.1)  Wenn  nun  aber  die  Züge  jener  Mu- 
mien nicht  mit  den  plastischen  Darstellungen  der  be- 
trettenden Könige  übereinst immen,  »o  liegt  es  nahe  zu 
fragen,  ob  denn  auch  die  einzelnen  Mumien  wirklich 
genügend  identificirt  worden  können : sind  ja  doch 
schon  im  Alterthum  »die  Mumien  der  Könige  aus  ihren 
Grabkumiiiern  in  andere,  ja  »ogar  aus  ihren  »Särgen  in 
die  anderer  Personen“  geltracht  worden.  In  der  Thai, 
man  ist  versucht  an  solche  Verwechslung  zu  glauben, 
wenn  der  Mumien -Kopf  Thutmes  II.  stark  abgeschlittene 
Zähne  und  eine  vorgeschrittene  Glatze  besitzt,  wäh- 
rend der  historische  Thotmes  11.  als  ganz  junger  Mensch 
gestorben  ist.  Umgekehrt  macht  die  Muiuio  seines 
Bruders  Thutmes  111.  »einen  fast  jagendlichen  Ein- 
druck“, obgleich  dieser  König  erst  nach  dom  Tode 
»eines  Bruders  zur  Regierung  kam  und  dann  noch 
54  Jahre  weiter  lehte.  So  gut,  wie  die  beiden  Thut- 
meee  aber  mit  anderen  Mumien  vertauscht  werden 
konnten,  konnte  dies  auch  mit  den  Mumien  von  Sethoe  I., 
Ramse'i  II.,  Kamsus  III.  etc.  etc.  geschehen  sein.  So 
lange  aber  die  Identität  dieser  Mumien  nicht  ganz 
sicher  gestellt  i«t,  dürfte  sich  au»  ihren  Verschieden- 
heiten mit  den  betreffenden  plastischen  Portrait«  noch 
nicht  auf  mangelhafte  Charakteristik  der  letzteren 
schlieesen  können. 

Wie  dem  auch  »ei,  jedenfalls  spricht  die  Gesa  turnt-  i 
heit  jener  Mumienköpfe  dafür,  das«  sich  die  Schilde]-  | 
form  seit  8V*  Jahrtausenden  nicht  wesentlich  verändert  i 
hat.  Vtrchow  neigt  sich  aber  der  Ansicht  zu,  das»  j 
zwischen  altem  und  neuen  Reich  eine  solche  Verände-  ; 
rang  stattgefunden  haben  dürlte.  Und  zwar  stützt  er  | 
«ich  einerseits  auf  die  von  ihm  zuerst  genau  gemessene  i 
Kopfform  jener  berühmten  Holzstatuette  aus  dem  alten 
Reich  (wahrscheinlich  der  V.  Dynastie),  welche  jetzt  I 
eine  der  Haupt zierden  de»  Museum»  von  Bulaq  bildet, 
andererseits  auf  einen  Schädel  aus  Suqqarah  (der  j 
Gräberstatte  des  alten  Memphis)  ans  der  4.  Dynastie,  ; 
der  den  Schädel  von  Thutmes  II.  an  Bruchycephalie  ; 
um  2,6  Zittern  ftbertrifft  i Liingenbreitenindex  81,7  gegen  j 
79,1),  während  die  Breite  eine»  zweiten  Schädels  aus 
Saqqnara  innerhalb  der  Verhältnisse  jener  Königs- 
mu mien  bleibt  (von  zweien  derselben  an  Breite  über- 
trotten wird).  Gewiss  ist  jene  Holzstatuette  ein  ganz  vor- 
treffliches Werk  von  einer  lebensvollen  physignomischen 
Charakteristik,  wie  sie  die  Kunst  nicht  oft  aufweisen 
kann.  Aber  doch  dürfte  die  Frage  erlaubt  sein,  ob 
denn  der  Künstler  el*en»o  viel  Sorgfalt  auf  die  exakte 
Darstellung  der  Hirnsch&delform  verwendet  hat,  wie 
auf  die  des  physiognomisch  ihm  viel  bedeutsameren  | 
Gesichtes.  Wie  wenig  selbst  die  grössten  Künstler 
Craniologen  waren,  zeigt  u.  A.  der  Hirnschädel  de« 
berühmten  Moses  von  M ichel-A  ngelo.  Und  dass 
auch  der  Künstler  von  Saqqarah  da»  Gesicht  als  Haupt- 
sache, da*  Uebrige  mehr  ah  Nebensache  lietrachtete, 
beweist  die  weit  geringwertigere  Durchbildung  des 
Rumpfe»  und  der  Extremitäten  jenes  Kunstwerke».  Es 
kommen  dazu  ein  paar  andere  Momente,  welche  die 
Brachycephalie  jenes  Kopfes  steigern , nämlich  das 

I)  Vcrgt  l*«rrot  und  Chipioz  Gosch,  der  Kanal  im  Altar- 
lliuru.  ActcyptvD,  lx?»rb<?ital  »un  Piotiehuaun.  Pa«.  427—631. 


Haar;  dessen  Dicke  beim  Breitendurchmetaer  zweimal, 
beim  Längsdurchmesser  nur  einmal  gemessen  wird, 
und  dann  die  Sprünge  »m  Holz,  die  in  der  Richtung 
von  vorne  nach  hinten  verlaufend  den  tjuerdurvhmesser 
verbreitern  mussten.  Vergleicht  man  andere,  gleich 
alte  Statuen  in  demselben  Museum  mit  dein  »Dorf- 
schulzen“, »o  z.  B.  die  kaum  minder  künstlerisch  schöne 
de*  Kahotep,  so  findet  man  hier  ausgesprochene  Do- 
lichocepbalie.  So  dürfte  also  doch  vielleicht  die  Brachy- 
cephalie jene»  Schech-el-beled  nicht  jene  tiefgreifende 
Bedeutung  haben,  dass  er  als  Repräsentant  einer 
durchaus  verschiedenen  Rasse  Krüh  - Aegyptens  ange- 
sehen werden  müsste  und  auch  der  eine  Schädel  von 
Saqquarah , ganz  abgesehen  davon,  dius»  seine  Breite 
nur  um  wenig  grösser  ist,  als  die  des  Königs  der 
18.  Dynastie,  ist  eine  zu  vereinzelte  ThaUache,  als 
dass  man  daraus  auf  die  .Schädel form  von  Millionen 
Altägyptern  »chliessen  dürfte.  Virchow  selbst  hat  in 
seinem  in  der  letzten  Anthropologen- Versammlung  ge- 
haltenen Vortrag  über  die  Anthropologie  Aegypten« 
zur  Vorsicht  bei  solchen  Schlüssen  ermannt. 

Literaturbesprechungen. 

Dr.  Franz  Fallt  h,  Professor  au  dem  König  Wil- 
helms-Gymnasium  zu  Höxter:  Das  Gedacht- 
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punkt der  heutigen  Physiologie  und  Psychologie. 
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Wir  möchten  hier  jene  Fachgenossen,  deren  Stu- 
dienkreis auch  die  psychologische  Seite  der  Anthro- 
pologie umgreift,  auf  ein  Werk  aufmerksam  machen, 
welche«  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  über  da»  „Käthsel 
de»  Gedächtnisse«*  aus  praktischer  Erfahrung  mit  Zu- 
hilfenahme des  ganzen  von  der  filteren  und  neuesten 
Geschichte  der  Psychologie  gebotenen  Wissenschaft  - 
lichen  Rüstzeuge»  in  allgemein  verständlicher  Form 
zu  belehren.  Die  Sprache  ist  klar,  durchrichtig,  die 
historischen  Kapitel  geben  in  ihrer  knappen  sachlichen 
Darstellung  auch  Jenen,  die  sich  schon  tiefer  mit  den 
einschlägigen  Fragen  beschäftigt  haben,  viel  willkom- 
mene Belehrung,  welche  durch  die  kurte,  objektive 
Kritik  am  Schluss  jedes  historischen  Abschnitte*  noch 
wesentlich  gewinnt.  Der  physiologische  Theil  der 
Darstellung  wird,  wa«  hier  besonders  hervorgehoben 
werden  soll,  in  allem  Wesentlichen  dem  modernen 
Stande  der  exakten  Forschung  gerecht,  Besonder» 
originell  ist  die  Behandlung  der  einschlägigen  prak- 
tischen Fragen  der  Pädagogik , zn  deren  Lösung  der 
Verfasser  alles  benützt  hat , wa»  die  einschlägigen 
Wisaenscbaften  an  anerkannten  Resultaten  darbieten. 
E«  sind  die  Elemente  der  geistigen  Entwickelung  des 
Individuums,  welche  vielfach  auch  Licht  auf  die  Geistes* 
entwirkelung  «1er  gedämmten  Menschheit  werfen,  die 
hier  besijr»*<:hen  werden,  gewiss  ein  eminent  anthro- 
pologischer Vorwurf.  J.  R. 

Dr.  Otto  Moliilik.«,  Niederländischer  Generalarzt 
a.  I).:  Affe  und  Urmensch.  Mit  12  Figuren- 
tafeln. Münster  1888.  Druck  und  Verlag  der 
Asch  endorff’ sehen  Buchhandl.  8°.  S.  211.  (4M.) 

Trotz  mancher  Avsst&nde»  die  ich  gegen  «las  Buch 
zu  machen  habe,  habe  ich  dasselbe  doch  mit  Interesse 
und  nicht  ohne  reiche  Belehrung  gelesen.  Der  Ver- 
fasser trat,  auf  «len  berühmtesten  deutschen  Universi- 
täten vorgebildet,  1810  in  Ni»?derlän«li«ch-o>tindische 
Dienste  und  wirkte  30  Jahr»1  in  Indien.  Die  reifste 
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Frucht  der  während  dieses  langen  Aufenthaltes  auf  den  j 
malaiischen  Inseln  gemachten  Beobachtungen  und  der 
erworbenen  vielseitigen  naturhistorischen  und  anthro-  i 
pologischen  Kenntnisse  sind  in  diesem  Werke  nieder- 
gelegt, welches  der  Verfasser  leider  nicht  mehr  zum 
vollen  Abschluss  bringen  konnte.  Herr  Dr.  Mohnike 
gibt  »ich  hier  als  einen  entschiedenen  Anti-Darwinianer:  j 
dieser  Standpunkt  verleiht  der  Durste! lung  an  mehr- 
fachen Stellen  einen  mehr  oder  weniger  dogmatischen  1 
Anstrich,  nicht  immer  «um  Vortbeil  einer  strengeren  1 
Wissenschaft  liehen  Auffassung.  Es  wird  dem  Darwini- 
stischen Dogma  ein  Anti-DarwiniatUchea  entgegen-  j 
gestellt,  »o  dass  oft  Behauptungen  gegen  Behauptungen  ; 
stehen.  Immerhin  ist  der  objektive  Inhalt  de»  Buche» 
ein  so  reicher,  seine  Darstellung  eine  so  lebensvolle 
und  fesselnde,  dass  es  sich  gewiss  zahlreiche  Freunde 
erwerben  wird.  t.  J.  R. 

Magdalena  Wankel:  Mährische  Ornamente 

Heraiisgegeben  von  dem  Vereine  des  patrioti- 
schen Museums  in  Olmtltz.  Auf  Stein  gezeichnet 
von  Magdalena  W an  k e 1.  Olmtltz  1888.  Druck 
der  Fürst  - Erzbischöflichen  Buch-  und  Stein-  , 
druckerei.  Selbstverlag.  Gross  8°.  S.  57.  Text  j 
von  Dr.  Wankel  und  Tochter,  und  8 Tafeln 
in  vortrefflich  gelungenem  Farbendruck , und  | 
eine  9.  Tafel  schwarz. 

E«  ist  ein  originelle-»  Work,  welche»  uns  hier 
aus  gemeinsamer  Arbeit  von  Vater  und  Tochter  ge- 
tafen wird.  Jede  der  8 Farben-Tafeln  enthält  ßfar-  | 
bige  Abbildungen  von  0 st ereiern,  deren  geschmack- 
volle und  wunderbar  verschiedene  populäre  Orna-  , 
mente  gewiss  jedem  Beschauer  lebhafte  Bewunderung 
abnöthigen  müssen.  Die  schwarze  Tafel  gibt  das  Orna- 
ment der  2.  Farben-Tafel  wieder.  Es  ist.  ein  neue»  Gebiet, 
welches  hiewit  der  anthropologischen  Volksforschung 
erschlossen  wird  und  dieser  so  wohl  gelungene  Ver- 
such wird  gewiss  Manchen  zur  Nachforschung  anregen. 
Die  Ornamente  auf  den  Mährischen  Ostereiern,  mit 
unverkennbar  reich  ungebildetem  künstlerischem  Ge- 
schmack« ansgeführt  und  grappirt,  sind  theils  PHanxen- 
orn&ment,  theils  geometrisches  Ornament.  Wir  stim- 
men Fräulein  Wankel  in  der  Werthschätzung  dieser 
Ornamente  vollkommen  bei,  .denn  jede»  dieser  Eier, 
die  uns  unsere  Mütterchen  nach  altem  Gebrauch  ver- 
zieren. ist.  die  Frucht  einer  hundertjährigen  Läuterung 
und  Verfeinerung  des  Geschmacks  und  SchönbeiU- 
-inno»  des  idavitu-hen  Volkes-.  Die  ersten  32  Seiten 
des  Textes  geben  an  Hand  zahlreicher  Abbildungen 
aus  der  Feder  unsere-«  hochverdienten  H.  Wankel  eine 
Entwicklung« -Geschichte  de«  Ornamentes,  wie  »ich 
dieselbe  seit  den  ältesten  prähistorischen  Zeiten  bis 
zum  heutigen  Tage  in  Mähren  nach  weisen  lässt.  Wir 
wünschen  dem  Werke  allgemein  die  Anerkennung, 
welche  wir  ihn»  in  vollem  Mua*»e  entgegen  bringen. 
Mögen  uns  Vater  und  Tochter  noch  oft  mit  solchen 
schönen  und  werthvollen  Gaben  erfreuen.  J.  B. 

Dr.  Friedrich  Ertamann,  Professor  der  Hygienie 
an  der  Universität  Moskau : Untersuchungen 
Über  dio  körperliche  Entwickelung  der  Fabrik- 
arbeiter in  Zentral-Russland.  Tübingen  1889. 
Verlag  der  H.  Laupp’scben  Buchhandlung.  8°. 
96  Seiten.  (2  Mark.)  Separatabdruck  aus  dem  ! 


Archiv  für  Sociale  Gesetzgebung  und  Statistik. 
Heraasgegeben  von  Dr.  Heinrich  Braun.  Ver- 
lag der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung  in  Tü- 
bingen. 8°. 

Die  Re-ultate  einer  umfassenden  statistisch -anthro- 
pologischen Untersuchung  sind  in  diesen  wenigen  Bogen 
niedergelegt,  die  Darstellung  und  Verwerthung  der 
Resultate  zeigt  die  Meisterhand  eines  der  berühmtesten 
Biologen  Rußlands.  Es  ist  eine  Untersuchung,  welch»* 
den  gleichartigen  Bestrebungen  in  Deutschland  und 
den  anderen  Culturländern  nun  als  eine  breite  Bari-« 
dienen  kann.  Die  Enquete,  auf  deren  Arbeiten  diese 
Darstellung  beruht,  bei  der  ausser  dem  Verfasser  noch 
die  Doktoren  A.  Pogoscheff  und  K.  Dementjeff 
beschäftigt  waren,  nahm  volle  6 Jahre  in  Anspruch, 
deren  Resultate  in  17  Bünden  im  Druck  bereit»  er- 
schienen sind.  Hier  linden  wir  im  Auszug  die  Ergeb- 
nisse der  systematischen  Messungen  der  Körperlänge 
und  de»  Brustumfang«  und  von  einigen  Arbeitergruppen 
Bestimmungen  des  Körpergewichts  und  der  Muskel- 
kraft. Mögen  andere  Länder  und  Foneber  bald  diesem 
Beispiel  folgen.  J.  R. 

Eugen  Petersen  und  Felix  von  Luschan:  Reisen 
in  Lykien,  Milyas  und  Kibyratis,  ausgeführt 
auf  Veranlassung  der  Oesterreichischen  Gesell- 
schaft für  Archäologische  Erforschung  Klein- 
asiens unter  dienstlicher  Förderung  durch  Seiner 
Majestät  Raddampfer  Taurus,  Commandant  Ba- 
vitz  von  Ikafalva.  Beschrieben  und  im  Auftrag 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Gultus  und  Unterricht 
herausgegeben.  Gross  Folio.  248  Seiten  Text. 
Mit  40  Tafeln  und  zahlreichen  Illustrationen  im 
Text.  Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Ge- 
rold's  Sohn.  1 889. 

Bd.  II.  Reisen  im  südwestlichen  Kleinasien. 

Wir  begrüben  diese  großartige  Publikation  mit 
gerechtem  Stolze  darauf,  das«  e»  der  deutschen  For- 
schung gelungen  ist,  hier  wieder  ein  Werk  zu  schaffen, 
welche»  in  jeder  Beziehung  mit  den  tasten  Werken 
analogen  Vorwurf»  in  di«?  Schranken  treten  darf.  E» 
gilt  da«  von  dem  geographi*ch-histori*chen  und  arcbfto 
logischen  Tbeil  und  ebenso  von  den  anthropologischen 
Studien  au«  der  Feder  von  Lugrhan*»,  welche  in 
ihrer  klaren  und  tief  fundirteu  Analyse  der  ethnischen 
Entwickelung  der  Bevölkerung  dieser  geschichtlich  und 
linguistisch  »o  bedeutsamen  Gegenden  nicht  nur  der 
somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie,  sondern 
auch  der  Geschichte  und  Sprachforschung  die  wich- 
tigsten Fingerzeige  gibt  und  zum  Theil  auf  ganz 
anderem  Wege  gefundene  Resultate  über  die  Urbe- 
völkerung Vorderasiens  in  überraschender  Weise  be- 
stätigt. Indem  ich  eine  eingehende*  Besprechung  an 
anderer  Stelle  Vorbehalte,  möchte  ich  hier  nur  noch 
im  Namen  unserer  Wissenschaft  der  altberühmten  Ver- 
lagefinna den  Dunk  dafür  aouprechen,  dass  aie  auch 
in  Beziehung  auf  Vollendung  und  Pracht,  der  Aus- 
stattung hier  ein  würdige«  Denkmal  gestiftet  hat,  da» 
von  der  Werthschiitzung  Zeugnis»  gibt,  welche  »ich 
die  hLtorische  Enthnogrnphie.  einer  der  Haupttheile 
der  anthropologischen  Forschung,  unter  den  Mitlebenden 
durch  harte  Arbeit  und  im  Streit  mit  Vorurthcilen 
aller  Art  erkämpft  bat.  J.  R. 


Der  Schatzmeister  möchte  nicht  versäumen,  um  rechtzeitige  Einsendung  der  Jahresbeiträge  ganz  ergebenst  zu  bitten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Strauh  in  München.  — Schluss  der  Bedaktion  30.  April  186V. 
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Einladung 

zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft 
in  Wien, 

zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropolog.  Gesellschaft. 

Die  deutsche  und  die  W iener  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschloßt*« , in  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  die  XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  in  Wien  abzuhnlten. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  Deutschen  und  der  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  die  Mitglieder  beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  zu  dieser 

vom  5.  bis  10.  August  dieses  Jahres  in  Wien 

im  Säule  de-  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereine»,  I.  Kntenbachgasse  9,  statt- 
findenden Versammlung  ein/.uladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Correspondenzhlattes 
mitgetheilt  werden. 

Franz  Heger,  J.  Banke, 

I.  .Sekretär  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  Generalsekretär 

Lokulgeschüttsfährer  für  Wien.  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 
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Die  Namen  des  Teutoburger  Waldes  und  der 
dortigen  Völker. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

1. 

An  mehreren  Stellen  de»  Lippiochen  Waldes  und 
Laude«  finden  sich  die  seit  dem  11.  Jahrhundert  nach- 
weisbaren Flurnamen  Teut,  Teuteherg.  Teutbof  oder 
Tötehof  n.  «.  w.,  in  älterer  richtigerer  Schreibung  aber 
lokativisch  .to  dem  Toite*  (vgl.  Paul  llöfer,  Varus- 
schlacht S.  245,  Deppe,  Teutoburg  S.  29). 

Die  Etymologie  dieses  Bergnainens  ist  bis  jetzt 
noch  nirgends  richtig  gegeben  worden.  Sie  gründet 
«ich  aber  auf  ein  altmederdeutech-gotliizche*  Wort  töt, 
im  Sinne  von  etwas  Hervorragendem,  Schnauze,  Na.se, 
Horn,  woher  der  Beiname  de«  um  559  lebenden  Ost- 
Gothenkönigt  Baduila  Tötila,  bei  Prokop  TWia,- 
(vgl.  Diefenbach,  Gotbiscliea  Wörterbuch  11  S.  731k 
Angelsächsisch  tötjan  (hervorragen,  sich  auszeichnen) 
ist  da«  Zeitwort  dazu.  Im  heutigen  N iederländ i sehen 
kehrt  dies  Etymon  wieder  im  fern  in.  tuit,  .Röhre,  Pfeife, 
Ilorn  zum  Blasen,  Schnauze,  weibliche  Brust’,  im  Nieder- 
deutschen = töte,  tote  woher  mittel-  und  niederdeutsch 
luten,  töten,  auch  ieuten  = hornbla«en)  und  entspricht 
dem  litauischen  döda  .Hirtenhorn’. 

Jm  Althochdeutschen  linden  wir  mit  regelrechter 
Lautverschiebung  den  Personennamen  Zuoto,  Zuozilo 
nnd  in  damit  zusammengesetzten  Ortsnamen  ebenfnlls 
diesen  Stamm  Zuoz,  Zoz  f»o  in  Zotzenheim  bei  Kreuz- 
nneh.  Zotzenbach  im  Odenwald,  Zutzenhansen  bei 
Heidelberg).  Da«  Wort  Zutzel  l*edeutet  im  Bayerischen 
.Schnauze’.  Sonst  gilt  oberdeutsch  dafür  .die  Zntt* 
oder  „Zott*.  Kehren  wir  auf  niederdeutschen  Sprach- 
boden  zurück»  «o  zeigt  «ich  das  Wort  Tüte  (Köhre. 
Kanal)  hier  auch  in  der  Form  Düte  ( verhochdeutscht 
auch  aU  Deute)  und  *o  liegt  es  wahrscheinlich  vor  im 
Namen  der  Düte,  Xebenflüsschen  der  Hase  ira  Osning 
oder  «»snegg,  eigentlich  nur  dem  Theil  des  grossen 
Eggegebirges,  nordwestlich  von  Bielefeld,  der  um  die 
Quelle  der  Hase  liegt,  der  alten  A»a  oder  Osa,  die 
auch  dem  Ort  Osnabrück  = Asenbrücke,  Hasebrücke 
den  Namen  gegeben  hat.1) 

Nirgend«  ist  aber  überliefert,  das»  der  Osning  im 
Osnabröck'schen  auch  Dütegcbirg  oder  Düteberg  ge- 
nannt worden  wäre,-*  wie  .sich  auf  ihm  auch  keine 
Lokalität  rindet,  welche  römisch -germanisch  Treto- 
burgium,  wonach  Tacitus  diesen  Wahlbezirk  Teuto- 
burgiensi«  srtltus  bezeichnete,  geheissen  hätte.  Dagegen 
könnte  einer  der  alten  Bing  wälle,  wie  besonders  die 
Hfmenburg  bei  Bielefeld  oder  ein  solcher  in  dem  sich 
südlich  daran  schliess.mden  Lippischen  Wald,  schon 
jenen  Burgnamen  geführt  haben,  den  die  Körner  auf 
da»  umliegende  namenlose,  weil  damals  grösst entli ei Ih 
unbewohnte  Gebirge  üliertrugen.  Einen  deutschen  Ge- 
■ammtnamen  für  dasselbe  hat  es  damals  wohl  so  wenig 
gegeben,  wie  fUr  die  meisten  andern  deutschen  Gebirge. 

Das*  aber  der  im  Lippi*clten  Wahl,  l>e*onder»  am 
Fuss  der  Grotenburg  auftretende  Flurname  oder  Meier- 
hof ,1m  Toite*  (an  einer  Stelle,  wo  früher  ein  Galgen 
stundi  zum  Ausgangspunkt  de*  Teutoburgiensis  »altu* 
gedient  habe,  ist  nicht  unwahrscheinlich.  D.mn  hätten 
die  Kötner  die  Grotenburg  freilich  besser  Totoburgimu 
geschrieben,  da  jene»  oi  er*t  in  niederdeutschem  Dialekt 
aus  älterem  ö entstanden  ist,  wie  auch  im  Mittel- 
deutschen au*  damit  nicht  verwandtem  Adjektiv  löt, 
alt  sächsisch  död  (gestorben)  „toit,  doid’  wird.  ^ Dieses 

!)  Vgl.  K.  Christ.  AufokU*  Übor  -Ina  rheinische 

Germanien  illeide'beri;  ia*w  bo:  Kurl  <»ro  <»  II  8 2'. 

■ ) Nu  «in  ÜDiCfcl  itn  dtf  Quilt  Dill*  btiMl  Bich  Knoka 
Kriegsxiitce  dm  Germanikus)  DUtobrink 


Wort  hat  sich  überhaupt  in  Flurnamen  vielfach  mit 
jenem  niederdeutschen  Etymon  Töt,  toit  (Hervorragung, 
Berghorn)  vermengt. 

Auch  in  oberdeutschen  Gegenden  trifft  man  Massen 
von  Flurnamen,  welche  auf  den  Tod  •mors)  Bezug  haben, 
wie  „Todenweg*  bei  Kirchhöfen  und  Galgen,  .zum 
tödten  Mann*,  an  Stellen,  wo  Todtschtäge  stattfanden; 
so  heisst  z.  B.  ein  Berg  im  Odenwald  bei  Waldmiebel- 
Uach.  Bei  stehenden  Wassern  bedeutet  todt  ko  viel 
i wie  sumpfig,  z.  B.  der  .todte  Brunnen4  bei  Allemöhl 
im  südlichen  Odenwald,  der  Ort  Todtmoos  im  südlichen 
! Schwarzwald. 

Alle  diese  Worte  halten  alter  nicht«  mit  dem  Nnuien 
von  Teutoburgiuru  *)  zu  tbun,  welches  «ich  überhaupt 
kaum  in  einem  alten  Ortsnamen  findet.  Selbst  der 
alte  Ort  und  Gau  Theodmalli,  Theotbmelli,  jetzt  Det- 
mold, dessen  Bedeutung  umhegte  Gerichtsstätte.  Ver- 
sammlung«- oder  Mühlstätt  einer  Volksgemeinde  (der 
Cherusker?)  i«t,  und  in  dessen  Gegend  nach  Höf  er 
8.  239  Vurus  sein  Sommerlager  und  Tribunal  aufschlug 
und  wobei  er  iimkam,  enthält  nicht  den  wesentlichen 
Bestandtheil  dieses  zusammengesetzten  Namen«,  das 
Grundwort,  hier  also  .Burg’,  sondern  mir  das  Bestim- 
mungswort. Dafür  erscheint  al*  Grundwort  das  gothisebe 
mcl  (auch  in  Meliboku«),  Zeichen,  Punkt,  Zeit,  Schrift; 
altdeutsch,  angelsächsisch,  altnordisch  mal  (auch  er- 
weitert althochdeutsch  rnahal)  = sermo , conventus, 
causa,  curia,  foruin.  Das  urgermanische  teuta.  touta. 
tauta,  später  gothisch  thiuda,  angelKitfh»i»cli  tbeod 
.Volk*,  wovon  auch  der  Name  der  Teutonen  ubgeleitet 
ist  (vgl.  K.  Christ  in  Pick’«  Monatsschrift  V,  S.  30). 
ist  aber  hier  Bestimmungswort. 

Der  römische  Natue  «altus  Teutoburgiensis  ist  nun 
mittelst  «lern  Suffix  ensi»  abgeleitet  aus  dem  eines 
germani*cheu  Ortes , dessen  Bedeutung  auch  die  vou 
Volksburg,  altdeutsch  Thiudaburg  oder  lutinisirt  Teu- 
, toburgium  gewesen  sein  kann  Ein  zweites  Teuto- 
burgion  t*o  bei  Ptolem.  und  im  Itin.  Anton.)  oder  spater 
in  unsicherer  Schreibung  Teutiborgium,  Teutiburgium 
oder  barcinm  (Not.  Dig..  ed.  Seeck  p.  188—190),  oder 
Tittoburgium  tPeutinger  Tufell.  lag  in  Niederpannonien 
i (also  wie  das  rheiniwhe  Ascibnrgiuin  in  ebener  Lage), 

* beim  Ausfluss  der  Drau  in  die  Donau. 

Dieser  Ort,  vielleicht  ein«  Gründung  der  dorthin 
gedrungenen  germanischen,  nicht  keltischen  Öojer, 
kann  aber  *o  wenig  wie  unser  Teutoburgium  (hiernach 
scheint  es  nicht  blos  als  umwallter  Berggipfel,  als  be- 
festigte Zufluchtsstätte,  sondern  als  ständiger  Wohnplatz 
aufgefasst)  von  den  Teutonen  benannt  sein,  sonst 
müssten  ihn  die  Römer  Teutonoburgiuui  geheissen 
haben,  denn  der  schwach  biegende  noru.  sing.  Teuto  (der 
Teutono)  musste  im  alUrichsisidien  und  althochdeutschen 
gen.  pltir.  Teutono,  Teutöno  lauten,  abgesehen  davon, 
i dass  da«  t A*pirirt  war,  was  die  liömer  aber,  da  sie 
germanisches  th  nicht  kannten,  zu  bezeichnen  unter- 
ließen.5) 

Nur  soviel  ist  also  möglich,  das«  der  Name  der 
Teutonen  wie  der  von  Teutoburg  desselben  Stumme« 
ist,  den  man  freilich  nicht  nur  durch  ein  indogerma- 
nisches Ft’iuin.  tauta,  touta  (Gemeinde,  Volk.  Landl, 
mit  gothi-sriier  Lautverschiebung  thiuda  (altdeutsch 
diota*.  sondern  auch  durch  da«  verwandte  gothisebe 
thiuthjan  (preisen,  loben)  erklären  könnte. 

I)  LUtiir,  oiler  für  Toutobuncion  i»l  bei  Ptolsiaseu«  II.  c*p-  XI, 
| 2*  wohl  v«nwbri<-b*n  TniilUurgiaa. 

2l  ln  niHUr«’f  Art  riwuunstrt  odor  grfl<i«irt  ist  der  Xune 
Suicambern  Duad»rix  l».-i  ä!r«bu  Vit,  1 Er  b;d«utet  VylksluTrscJu  r 
ifothUcb  Thtudxr«illi‘«  tVbor  dM  atttformxnischen  Lautntand 
Us'vd  HM*b  narb  der  Art.  wie  ihn  PrctaJc  betet« hncloa,  kein« 

I »Kboron  Schlttw  xiHi«n 
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Die  nach  Süddeutsch lund  gewanderten  Teutonen 
im  Dekumatenland  werden  inschriftlich  bezeugt  als 
Toutoni.1)  Andere  Stämme  derselben,  die  Teutononri 
(hei  Ptol.  II,  11  § 17  nebst  den  Teutonen  genannt) 
scheinen  im  Norden  fort  bestanden  zu  haben,  oder  «püter 
auch  sDdwart»  in  das  römische  Dekumatenland  ge- 
wandert zu  sein.  In  der  Notitia  Dign.  von  Seeck  p.  253, 
d.  h.  im  Anhang  zur  Veroneser  Handschrift  au«  dem 

4.  Jahrhundert  werden  nämlich  die  Völker  recht«  des 
Rheine*  aufgesählt,  welche  unter  römischer  Oberhoheit 
(mit  der  Hauptstadt  Trier  I gestanden,  nach  den  Satzungen 
der  Belgien  I verwaltet  worden  und  bei  welchen  rö- 
mische Besatzungen  gelegen  waren.  Diese  Völkernamen, 
meistens  verstümmelt,  lauten  in  folgender  Reihe : 1)  Usi- 
peter i nördlich  der  unteren  Lippe),  2)  Tubantes  lin- 
schriftlich  civo«  Tnihanti  [ Bonner  Jul.rb.  79  S.  276]  im 
Gau  Twente  in  Holland);  Sl  Nie  trenne«  ®=  Tencteri 
(südlich  von  der  unteren  läppe),  oder  = Bructeri 
(nördlich  der  oberen  Lippe)  ; 4)  Chasunrii  (Tacit-  Germ. 
84  = Chattuarii  [Strabo  VU.  1],  Attuarii  (Veil.  II,  105, 
Aminian  XX.  10 1,  ursprünglich  an  der  Dime),  später 
an  der  Ruhr  und  dem  rechten  Rheinnfer.  zuletzt  zwi- 
schen Hhein  und  Mao*  um  die  Kiers);  6)  Novarii.  was 
ich  verstümmelt  aus  Teutonovarii  halte,  vielleicht  die 
früheren  Toutoni,  Tutone»  im  Norden  des  Dekumaten- 
landes  (bei  Tacit.  A.  XIII.  67  civitas  Juhonum.  aoeia 
nobis  rs  Tuthonom?). 

Die  Namen  Cbaeu  *=  oder  Chattuarii  (aus  Chat- 
thuarii  V),2 3)  sowie  Teutono-arii . Teutonovarii  sind  nur 
Ableitungen  aus  denen  der  U’hatti  (*=  ChatthiV)  und 
Teutoni.  nach  Analogie  von  Angrivarii.  deren  Numeu 
ich  auf  einen  Wassemamen  Angureiba  oder  Angarahwa 
zurückführe  und  welcher  der  der  Hunte  (in  ihrem  Ober- 
lauf Angclbeke)  gewesen  zu  sein  scheint  (vgl.  Höfer 

5.  75 1.  - 

Ortsnamen  aber,  welche  sich  mit  irgend  einer  Sicher- 
heit auf  die  Teutonen  beziehen  liensen,  gibt  es  nicht, 
denn  die  Klasse  solcher,  welche  im  ersten  Theil  ihrer 
Zusammensetzung  auf  — n Auslauten , d.  h.  solche, 
welche  als  Bestimmungswort  Dieten  = enthalten  (die 
Form,  in  welcher  der  Naiue  der  Teutonen  oder  Teu- 
tonen heute  erscheinen  müsste),  sind  doch  eher  Genitive*) 
alter  Personennamen,  wie  Theodo.  Dioto,  Dieto  (im 
Genitiv  Dietin),  du*  selbst  wieder  sog.  Kosename  ist 
für  Theodrich,  Dietrich  u.  dergl.  So  hie1*»  z.  B.  Die- 
denhofen  an  der  Mosel  mittellateinisch  Theodonie  villa. 
Hierher  gehören  auch  die  mit  der  patronv mischen  En- 
dung — ing  abgeleiteten  zusammengesetzten  Ortsnamen, 
wie  z.  B.  da*  alte  Dedinkthurn  (jetzt  Johanettenthal. 
südlich  von  Detmold)  und  auch  verschiedene  Deding- 
hausen im  Lippischen.  So  wenig  wie  alle  diese,  hat 
auch  die  Dietrichsburg  bei  Melle  im  Osnabrüek’schen 
zu  thun  mit  dem  Namen  Teotoburgiuiu.  Ebensowenig 
kommt  noch  ein  anderes  Wort,  welches  öfter  ort-snanien- 
bildend  ist,  hier  in  Betracht,  nämlich  althochdeutsch 
toto,  totto  (genitiv  tottin).  später  tötte,  tutte  , Väter- 
chen, Pate*,  totu,  totta  .Mütterchen*  Es  wird  näm- 
lich auch  im  mythologischen  Sinn  gebraucht  für  Wasser- 
nymphen: daher  z.  B.  der  Titisee  im  Sehwarzwnld  bei 
Frei  bürg.  Da*  kindliche  Liebkosungswort,  ausser  aller 

I)  VgL  K.  Christ  in  d'-n  ßi.minr  Jahrbüchern  0»  8.  »W.  Aura, 
und  Depp»,  Toatuburv  8.  II.  DJ»  Form  Teutom«  für  Teulmii  tat 
ni'  lit  bei  d<?n  Griechen  üblich. 

-)  Vgl.  «ton  N;i uut n de»  Gothou  Catualda,  bei  Tac.  Annal.  II,  02 
roinaniairt  flirCkathuwalda,  HathuwaM.  vongothisch  hat  hu  (=  lUdt-r. 
Kampf)  und  waldnii  (wallen'. 

3)  Auch  der  caylhiacbf  8unimvat«r  der  OonBMMil.  d««#vn 
Nu  me  TVuto  üt--rbanpt  in  einer  Tacitim-Haml*«  lirrft  (Germanin, 
capt  hi'chat  fraglich  inr.  k-‘>nBt«  unite-glicli  im  Nonikoaiiv  mit 
dem  Wort  buru  in  Tuatuburgsum  verbanden  sein. 


Lautverschiebung  stehend  und  auch  in  anderen  indo- 
germanischen Sprachen  wiederkehrend  (so  lat.  tata), 
lautet  im  heutigen  Niederdeutschen  toite.  taite  (Vater) 
und  steckt  auch  in  munchem  der  durch  das  fälschlich 
Teut  (wie  der  Hof  Teutnmnn  mit  den»  Teutberg  bei 
Horn)  geschriebene  Wort  gebildeten  Ortsnamen.  So 
wohl  auch  bei  der  Grotenburg,  deren  Gipfel,  der  .Hünen- 
ring*,  eine  prähistorische  künstliche  Wallanlage,  über- 
haupt  nicht  diese  Benennung  führt.  — Kurz,  kein  Orts- 
name hat  irgendwie  Anspruch,  mit  dem  antiken  Teu- 
tobiirgium  verglichen  werden  zu  können,  welches  dem 
bei  den  Römern  aufgekonimenen  und  wohl  nicht  ger- 
manisch-volkitthQiuHchen  Namen  de*  umliegenden  Berg- 
waldes Isaltus)  zu  Grunde  liegt  und  de*»en  erster 
Compositionstheil  sich  zwar  in  .Detmold*  (wie  in 
Kirch-Dietmold  bei  Kassel,  gleichfalls  einer  alten  Ge* 
rieht*»  tfitte)  erhalten  hat,  allein  nicht  auch  der  Haupt- 
bestand  theil,  das  Grundwort  .Burg*,  Darauf  nämlich, 
dass  die  Altstadt  von  Detmold  noch  .Borg“  heisst  und 
sich  davon  auch  ein  altes  Adelsgeschlecht  nannte,  darf 
man  keinerlei  Werth  legen,  denn  im  Mittelalter  hiess 
Burg  nicht  nur  da*  eigentliche  Schloss,  sondern  auch 
der  dazu  gehörige  mauerumgebene  .Burgflecken*,  woher 
der  altdeutsche  Ausdruck  burgari,  später  hurgaere, 
Burger,  „ Bürger*  für  den  Bewohner,  den  Dien»tmann 
des  Burgherrn,  endlich  Einwohner  einer  befestigten 
Stadt.  Diese  weitere  Bedeutung  von  Burg  ging  auch 
, ins  mittellateinische  burguiii  = kleine  befestigte  Stadt 
über,  ebenso  franzö».  bourg,  faubourg  (aus  deutsch 
a Vorburg“),  italienisch  borgo,  spanisch  burgo,1)  Ebenso 
lat  ein.  bürgen  ri*.  franzö*.  bourgeois  (Bürger). 

II. 

Der  nur  von  Tacitue  (Annal.  Hb.  I cap.  60)  uufge- 
führte  salfcus  Teutoburgiensi*.  dessen  Erstreckung  man 
nicht  allzuweit  annebmen  darf,  da  der  Name  von  dem 
eine»  Ortes  Teuboburgium  abgeleitet  ist,  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  nnter  dem  Namen  Teutoburger  Wald 
wieder  hervorgeholt  und  über  den  ganzen  Osniug  aus- 
gedehnt worden  Aber  auch  die  Benennung  Osning, 
jetzt  beim  Volk  ausser  Gebrauch,  da»  nur  den  Namen 
.Egge*  oder  .Wald*  kennt,  erscheint  während  de« 
Mittelalter»  hauptsächlich  im  Nordwesten  dieses  wal- 
digen Gebirgszuge»,  im  Mün*tcrhiml,  um  die  Quelle 
der  Hase  und  bei  Osnabrück.*) 

Osnabrück  nun,  früher  auch  und  noch  beim  Volk 
Ösen-  oder  Asenbrücke,  bedeutet  Brücke  über  die  Hose, 
in  deren  Namen  da*  H etymologisch  nicht  ttegriindet 
ist.  wenn  auch  die  Form  Ha*a  neben  der  richtigeren 
Asa,  A*»a  schon  im  8.  Jahrhundert  aultritf.  (Vgl.  Er- 
hard'» Regesten  I p.  69  no.  172  nach  Pertz,  Mon.  Germ, 
hist.  I p.  17.  II  t>.  447,  VIII  p.  161  u.  p.  560). 

An  diesem  Flusse  nämlich  schlug  Karl  der  Grosse 
die  .Sachsen  788.  nachdem  er  sie  bei  Detmold  ver- 
geben« bekämpft  hatte:  , juxta,  montem,  qui  Osnengi 
(mit  der  Variante  Asneggi.  Osneggi)  dicitur.  in  loco 
Theotmelli  nominato.* 

Hieraus  ersehen  wir  aber  zugleich,  das»  sich  der 
Name  Osning  damals  auch  schon  weiter  südlich  in 
diesem  Waldgebirg  findet,  im  sog.  Lippischen  Wald 
zwischen  den  Ems-  und  Lippequellen.  Die«  folgt  dann 


I)  Vgl.  die  Hctitalborgcr  Uricund«  von  1225  bei  Froher.  Orisia. 
Palst-  I.  cap.  10:  castrum  in  Hcidelbcr#  cum  burjp*  ipelns  cantn. 

2)  ft«  MhMktt  K.  Otto  I mich!  srbi*n  K;ui  <1  Gr.  IM)  der 
OanebrUrker  Kirche  anno  Ufü  otucn  Forntbaira,  der  auch  einen  Tbeil 
der  Hilva  OüniiiK  uuif*H»te,  südlich  bi»  rur  Sinetlii,  der  -S*unar 
HkMs  • \ tfl  Frl'ard.  Ifcs.  Itint.  W,*tf*l  I p »0  no,  2;V>;  p 131 
no.  3 S9i. 

5* 
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auch  aus  einer  Urkunde  von  1279  in  den  „Lippischen 
RagMten"  von  Praua»  und  Falkmann  l p.  244  u.  684. 

In  meinen  gesammelten  Aufsätzen  (Heidelberg  bei 
Karl  Groo»,  1886)  II  S.  21  u.  27  habe  ich  nun  ange- 
nommen. im  Namen  Oxning,  im  9.  Jahrhundert  auch 
Asining  (als  Namen  einer  dahier  gelegenen  Ortschaft 
Asining -*eli)  sei  das  Suffix  ing  in  Folge  Falscher  Na- 
salirnng  durch  Angleichung  an  das  vorhergehende  n 
entstanden  aus  alt-sächsisch  eggia,  althochdeutsch  ecku 
(=  Ecke,  Spitze.  Kante,  Winkel,  scharfer  Bergkanun). 
wie  denn  die  Bezeichnung  Egg»  noch  an  vielen  ein*  • 
reinen  Felsen  und  Graten  dieses  Gebirgszuges,  so  in 
der  Gegend  der  Hasequelle  haftet,  und  ihm  überhaupt, 
besonders  weiter  südlich  im  Paderborn'schen  den  Namen 
Eggegehirg  verschafft  hat.  Biese«  bedeutet  also  scheint« 

- die  Ecke  an  der  A*a  oder  Oxa  (Hsm),  welche  in  ihm 
entspringt  und  deren  Namen  (der  sich  auch  in  andern 
Flurnamen  wiederholt)  in  schwacher  Genitivbildung 
vorlügt!  in  Asin-  oder  Ösin-eggja  und  Aain-,  Osin- 
brugga  oder  A^unbruggi.  auch  Osnabrück  (vgl.  die 
urkundlichen  Nachweise  bei  Förstemann,  Namen- 
buch II*  S.  95). 

Die  Urform  dieses  Flurnamens  dürfte  Auma,  oder 
auch  erweitert  Ausina,  Osina  gewesen  sein,  abzuleiten 
von  altdeutsch  ösjan,  später  Ösen,  oesen  ■*  leer  machen, 
autigieasen,  schöpfen  (aber  auch  Öde  machen,  also 
nicht  = latein.  haurire). l) 

Die  übliche  Ableitung  dieses  Namens  von  den  alt- 
nordischen Helden  oder  Göttern,  den  Äsen,  deren  Na- 
men niederdeutsch  angeblich  Ösen  lauten  soll,  während 
aus  altgermaniscb  und  hochdeutsch  ansi=deus)  viel- 
mehr friesisch  öl  wird,  müsste  dazu  führen,  in  Osna- 
brück eine  Götterbrücke,  also  nach  der  beliebten  nor 
dischen  Mythologie  etwa  einen  Regenbogen  (Bifröst) 
zu  entdecken,  >Uitt  der  naturgemilssen  Bedeutung  von 
Brücke  übur  die  Hase  ! 

Bieter  Flur  nun  hätte  ursprünglich  nicht  Ana. 
sondern  Ha«a  geheissen,  so  folgert  man  aus  dem  Na- 
men der  ultgermani&rhen  Chaaaarii,  die  Anwohner  der 
Hase  sein  sollen,  was  aber  mu  h ihrer  Amsetzung  hei 
Tacitus,  Germania  cap.  34  ,1m  Rücken  der  Angri- 
varier“,  welche  eben  «wischen  Hase,  Hunte,  Weser 
Massen,  irrig  ist. 

Es  sind  die  Chasuarii  wohl  identisch  auch  mit 
den  Chattuarii  (hei  Strabo  VII,  1;  in  schlechterer 
Sehreibung  Attuarii  bei  Vellejua  11,  105 1,  die  später 
( Ammiau  XX,  10)  einen  Tbeil  der  Franken  ausmachten 
und  wahrscheinlich  ein  nördlicher  Stamm  der  Chatti  = 
Hessen  waren. 

Wenn  wir  nun  annebmeu,  der  Naim*  Asnig  (so 
101 5 in  der  vita  Meinwerki  epUcopi  bei  Pertz,  Mon 
Xlll  p.  1211  oder  Osnig,  Oxning  I — die  Formen  auf 
ig  für  ing  »ind  freilich  nicht  sicher,  da  ein  Nasalstrich 
in  den  ältesten  Rundschriften  vielleicht  vorhanden  ge- 
wesen. bei  dem  Abschreiben  aber  übersehen  worden 
sein  kann  — ) habe  ursprünglich  nur  für  das  Oxna- 
brücke-Gebirg,  da*  Quellgebiet  der  Hase  gegolten  und 
sich  von  da  weiter  südlich  verbreitet,  so  linden  wir 
demgemäss  auch,  da**  der  südliche  Osning  eigentlich 
nicht  so,  sondern  Ardena  geheissen  habe.  In  einem 
Diplom  Ludwig  des  Deutschen  von  868  schenkt  der- 
selbe nun  auf  Verwendung  seiner  Gemahlin  Hemma 

I ) Man  kflniitc  such  denken  an  du  iiiduKerinaniHrbe  Wurzel  Un. 
Aus  lleucbten.  soln\  welch«  vorliwfit  im  ,0»t«n"  und 

Ulein  auroru.  Allein  die  ubijje  Wurie-I  altnordisch  atjsa  naher 
Auch  mlttelaUderdsalscki  oso«  = MMchtipfnn ; oMaimp  oaerosea- 
löji  ~ Tropfrnfall , die  ose  ne  c:  Dachtraufe.  Daher  die  «rieht* 
i Zufluss  der  Ruhr  «wischen  ÜMM  and  X«Uht,  wnlMr  der 
dortige  i»»en*  «dor  Oessnbcrg  genannt  ist  Ein  Kloster  Oesede 
Hegt  oOdhch  von  Osnab-rflrk  am  Osning. 


(steht  für  Emma1  dein  Kloster  Herford,  gelegen  zwischen 
den  Flüssen  Werna  und  Hardna.  verschiedene  Güter 
im  Engeraguu  zwischen  Lahn  und  Sieg  am  Rhein  (vgl. 
Erhard,  Cod.  dipl.  hist.  Westfal.  1 p.  20  no.  XXV). 
Hier  wird  also  du*  im  Osning.  bei  Bielefeld  entsprin- 
gende und  bei  Herford  in  die  „Werna",  die  Werra 
(Nebenfluss  der  Weser)  mündpnde  A.t  genannt:  Hardna, 
welches  wohl  schlechte  Schreibung  für  Ardena  ist  und 
nicht  zu  sein  scheint  = Harden-aha,  die  aus  der  11a rd, 
dem  Wald  kommende  Aha,1!  sondern  das  ans  der  Ar- 
dena kommende  Warner,  ln  l'ebcreinitimmung  mit 
dieser  Verbesserung  steht  nun  die  Schenkung  Karls 
des  Großen  über  den  Wild  und  Forst)  nuin  im  mittleren 
Theil  des  Osning- Waldgebirge,  welche  Kaiser  Otto  III 
dem  .Stift  Paderborn  (nebst  anderen  Privilegien)  den 
1.  Januar  1001  erneuerte,  in  folgender  Ausdehnung, 
„forest  um,  quod  incipit  Je  Delchana  (mit  der  Variante 
Bellina'  ttumine  et  tendit  per  Ardennam  (Variante  Ar- 
dema),  id  est.  Osnig  — et  Sinethi  uaque  ad  viam 
qua»  ducit  a«i  Herrn*  (Pertz,  Mon.  XIII  p.  110  in  der 
vita  Meinwerki.  vgl.  Preuas,  Lippische  Regesten  p.  57 
no.  12).  Hier  erstreckt  sich  also  von  der  Quelle  der 
Balke  (Nebenfluss  der  Euis)  an  daa  Forst-,  Waid-  und 
Jagdrecht  südlich  über  den  Wald  Ardena  (wohl  lati- 
niairt  für  den  deuteeben  Lokativ  „in  Arden")  „Osnig 
genannt*  und  über  die  angrenzende  wüste  Senner- 
Haide,  welche  «ich  nördlich  von  Paderborn  längs  dem 
Gebirg  ausdehnt  Dieselbe  dient»,  wie  noch,  nur  zur 
Waide  und  Pferdezucht  und  hat  auch  daher  ihren 
Namen  Sinethi.  später  Sende,  endlich  aüsimiiirt  Senne: 
gothisch  sinths,  altdeutsch  sind  — Heise,  Weg.  Gang, 
Waidegang,  Waide,  woher  auch  der  Senn.  Hirt  aut 
den  Alpenwaiden  (vgl.  meine  gesammelten  Aufsätze 
II  s.  26 j. 

Die  angeliaut»  Gegend  um  Paderborn  selbst  ge- 
hörte längst  unbestritten  dem  Stift,  hier  brauchte  also 
kein  Privilegium  erneuert  oder  eine  Grenxe  angegeben 
zu  werden. 

Dagegen  war  es  nöthig,  dass  im  Waldgebirg  die 
Südgrenze  der  Schenkung  de«  Foratbannes  bezeichnet 
wurde  und  diese  bildete  denn  der  Punkt,  wo  der  von 
Paderborn  her  kommende  Quenreg  da»  Eggegebirg  oder 
den  Egger  Wald  überschritt  (wohl  die  alte  Karren- 
straase  bei  Schwanei),  um  nach  Uerisi.  Neuen-  und 
Altenheerse,  dem  alten  Nonnenkloster.  jenseits  auf  die 
Gstaeitfi  des  Gebirg«  zu  ziehen  lölier  Dringenberg  nach 
Höxter  an  die  Weser).  Aber  noch  viel  weiter  südlich 
geht  die  zweite  Grenze  des  Forsthanne»  Osning.  welche 
König  Heinrich  II  schon  im  folgenden  Jahr,  atn  15. 
September  1002  in  einer  Bestätigungsurkunde  über  die 
Privilegien  de«  Bist, hum«  Paderborn  feateetzte.  Hier 
heisst  es;  forestia,  quae  incipit  de  Delchana  flumine 
et  tendit  per  Osninge  et  Sinithe  uaqne  viam,  quae 
ducit  ad  Horbusen  t Pertz,  Mon.  XIII  p.  111). 

Hier  wird  also  die  Forstbanngerechtigkeit  auch 
über  die  Fortsetzung  de*  Gebirgszug«  weiter  südlich, 
der  aber  liier  nicht  Ardena  genannt  wird,  bis  zur 
Stelle  verliehen,  wo  die  von  Paderborn  herlaofende  ur- 
alte Völker-  und  Wanderstrasae  (via  vegia)  zwischen 

1 1 Lin»  in  Ort»*naiii«n  vhwarb  flektirt*  altskchaiatbe  bard»  ifciu.J 
KHsMmllcb  hani,  altdoalach  hart  («dm«  , fern  and  nnotr  .l  tM'd«at«t 
■MgBM  soviel  WleWaMälWlM  (iginnliMl  Jartv1,  trockener  Sand- 
boden. Land],  in  gomHii.«*Biftu  Bwdtjr  flnnr  M»rk-Ge- 

iiijmc-ii»- hafl  vrn»  einer  Anzahl  Dörfer  oder  FmatbeRrhtiftten.  Dur 
Begriff  von  Hoch-  od«r  BmrvaM,  was  dl«  IJardon  n»targ«ni&jw  oft 
waren,  liegt  aber  nicht  :oi  Sinn  diese«  Worte«,  wie  *.  B.  die  grosse 
Hard  in  der  r*chtarh«ini»etMn  Eh«u«  von  fUsudt  b4a  rum  Narkar 
und  der  Hnrdwa'.d  lx*i  MQhlhatwan  Lm  KImhh  beweisen  Das  Wort 
„dk>  Hsnt“.  d,  h ln  g«dk>bnter  Form  Haard  ist  In  sAdfoutecbea 
Ortsnamen  ühorh.iupl  >*«hi  hliulig.  aber  auch  an  der  Lippe,  gepen- 
0!*sr  Halteren  liegt  «In  HOgeJUnd.  die  Haard  genannt. 
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Essentho  und  dem  alten  Horhusen  (jetzt  Niedermam- 
berg  f>ei  .Stadtberge  oder  Obertnard>ergi  tief  in  Felsen 
eingemhnitten,  das  Gebirg  überschritt. 

Nach  einer  andern  Version  die*e»  ' Yintirmatton*- 
bricf*  vom  15.  September  1002  wurde  der  Forstbann 
aber  auch  nördlich  im  Osning  und  der  Henne  von  der 
Dalke  an  bi»  zur  Lutter,  Nel»enftu*»  der  Em»  bei 
Bielefeld  erweitert  (vgl.  Erhard.  Keg.  Westf.  1 p.  116, 
no.  7161.  Da  nun  Gebirgswälder  in  alter  Zeit  ge- 
wöhnlich unbewohnt  waren,  »©  «eheint  der  Name  „zu 
den  Arden*  in  latinisirter  Form  Ardena,  die  auch  für 
den  Flu««  Harden«  = Ardenaha,  al»  ursprünglich  an- 
zunehmen  und  zu  alt*ileh*i»ch  ardön.  altdeutsch  artön 
(pflügen.  bebauen,  bewohnen)  bezw.  zu  ard,  art  < Acke- 
rung, Ackerland,  band  überhaupt  und  Wohnort)  zu 
«teilen  ist,  gegeben  zu  «ein  mit  Rücksicht  auf  spätere 
von  den  Paderborner  vorgenommene  Ausrodungen. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  für  Schleswig- 
Holstein  in  Kiel. 

Sitzung  vom  5.  Deeember  1666 

Auf  Antrag  de«  Vorsitzenden.  Herr  Prof.  Dr. 
UunOplouinn,  wurde  folgende  Geschättsanweianng 
der  von  dem  Anthro|*ologi*i-hen  Verein  in  Schleswig- 
Holstein  erwählten  Pfleger  Ihr  Alterthums-  und  Völker- 
kunde genehmigt. 

$ 1.  Die  Pfleger  sind  die  örtlichen  Vertreter  und 
Vertrauensmänner  für  die  beiden,  der  Königlichen  Uni- 
versität Kiel  ange hörigen  Museen  fSchleswig-Holst  ei- 
nfache* Muaeum  vaterländischer  Altertliümer  zu  Kiel 
und  Museum  für  Völkerkunde  zu  Kiel).  Ihre  Aufgabe 
iwt  die  Sammlungen  beider  Museen  nach  Waten  Kräften 
zu  vermehren.  Soweit  einheimische  Alterthumsgegcn- 
stiimle  und  fremdländische  Sachen  für  diesen  Zweck 
geschenkweise  Angeboten  werden,  haben  die  Pfleger 
solche  entgegenznnchmen  und  den  Schenkern  darüber 
vorläufige  Quittung  au*zu»tellen.  Auch  wo  »ich  Ge- 
legenheit zum  Ankäufe  bietet,  int  davon  dem  Vorstände 
de«  Anthropologischen  Verein*  sofort  Mittheilung  zu 
machen,  demselben  soweit  möglich  die  Vorhand  zu 
wahren  und  auf  diesseitige«:  Ersuchen  der  Ankauf  zu 
vermitteln.  Die  nach  gewiesenen  Auslagen,  sowie  auch 
Fracht-  und  Portokosten  u.  dgl.  werden  von  der  be- 
treffenden Museumsverwaltung  erstattet,  und  zwar  et- 
waige größere  Betrüge  durch  Vermittelung  der  König- 
lichen Universitätska-se  zu  Kiel. 

§ 2.  Wo  in  anderen  Städten  hiesiger  Provinz  ähn- 
liche Sammlungen  für  Alterthums-  und  Völkerkunde 
herben,  ist  dahin  zu  wirken,  da»  dieselben  mit  den 
Kieler  Universitäts-Museen  in  einen  freundlichen  Ver- 
kehr treten,  und  das«  nicht  durch  unbedachte  Concor» 
renz  die  Preise  der  betr.  Alterthums-  und  fremlän- 
di »eben  Sachen  über  da»  Maas*  hinaus  gesteigert  wer- 
den. Auch  wollen  die  Pfleger  über  wichtigere  Er- 
werbungen solcher  Lokalmuseen  an  den  Vorstand  des 
Anthropologischen  Vereins  berichten. 

§ 3.  Ein  ganz  besonderes  Verdienst  werden  die 
Pfleger  sich  erwerben,  wenn  sie  l>ei  unseren  Lands- 
leuten jeden  Stande»  da*  Interesse  und  Verständnis 
für  die  Ueberreste  au*  der  Vorzeit  unsere-  Heimat li- 
luntle«  zu  fördern  suchen.  Denn  die  Mitwirkung  Aller 
ist  nöthig.  um  da»  noch  Vorhandene  für  die  kultur- 
geschichtliche Forschung  zu  retten,  und  um  die  Ent- 
fremdung der  vaterländischen  Alterth firner  nach  ans- 
wurt«  zu  verhindern. 


§ 4.  Die  Pfleger  werden  verpflichtet,  auf  den 
Schutz  solcher  Altertliumsdenkmiiler  bedacht  zu  »ein, 
welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  nicht  in  einem  Museum 
Platz  finden  können,  wie:  Grabhügel.  Steingräber, 
Riesenbetten.  Urnenfriedhöfo,  Grabfelder  • Skelettgräber), 
vorgeschichtlichen  Wohnstätten  und  Befestigungen 
i Ringwälle  und  Burgwälle),  Bohl  brücken,  Schaalen-, 
Figuren-  und  Runensteine  n.  «.  w.  Es  ist.  die  Aufmerk- 
samkeit de«  Anthropologischen  Verein»,  sowie  auch 
der  Staat 4-  und  Gemeindebehörden  auf  solche  Denk- 
mäler hinzulenken  und  jede  derartige  Bemühung  für 
die  heimische  Denkmalspflege  nach  besten  Kräften  zu 
unterstützen.  Ausgrabungen  von  Grabhügeln  u.  «.  w. 
sollten  nur  unter  sachkundiger  Leitung  »Litt finden; 
denn  vielfach  sind  genaue  Beobachtungen  über  den 
1 Bau  und  die  Verhältnisse  de»  Begräbnisse*  für  die 
, Wissenschaft  noch  wichtiger  al*  die  etwaigen  Fund- 
sachen. Die  Pfleger  wollen  daher,  wenn  eine  wirth- 
«rhaft  liehe  Notwendigkeit  zur  Beseitigung  solcher 
Hügel  u.  s.  w.  vorliegt,  dahin  wirken,  da-»  die  Grund- 
besitzer «ich  rechtzeitig  mit  dem  Vorstände  de*  Anthro- 
pologischen Verein»  oder  der  Direktion  de»  Schleswig- 
Holsteinischen  Museums  vaterländischer  Alterth ünier 
über  die  Ausgrabung  verständigen.  Auch  haben  die 
Pfleger  von  etwaigen  wichtigeren  Alterthumsfunden  in 
ihrem  Bezirke  schleunigst  den  Vorstand  de«  Anthro- 
piologiflchen  Verein»  oder  die  Direktion  de»  Schleswig- 
Holsteinischen  Museum*  vaterländischer  Altert  hümer 
zu  benachrichtigen  und  denselben  behuf»  Erwerbung 
solcher,  soweit  möglich,  die  Vorhand  zu  wahren. 

In  5 werden  die  Pfleger  auf  die  seit  1882  erlassenen 
amtlichen  Erlasse  zum  Schutz  der  prähistorischen  Alter» 
thümer  aufmerksam  gemacht,  welche  l*ei  allen  Lokal- 
obrigkeiten , Kirchenvorständen  u.  s.  w.  eingesehen 
werden  können.  — 

Herr  Professor  Dr.  Handelmann  machte  dann 
weiter  folgende  .Mittheilung  über: 

Lehrsammlungen. 

Es  wird  kein  sachverständiger  Freund  der  Alter- 
thumskunde «ich  der  Einsicht  verschliefen  können, 
dass  der  neueste,  von  oben  her  begünstigte  und  ge- 
förderte Aufschwung  der  .Suinmelth.lt  Igkeit  zugleich 
eine  immer  grössere  Zersplitterung  de»  Material«  zur 
Folge  haben  wird.  Ich  will  den  kleinen  Sammlungen 
das  Verdienst  nicht  bestreiten,  dass  sie  als  Bewahr- 
an*Ulten  mancherlei  Fundsachen  vor  dem  Untergänge 
und  der  Verschleppung  rotten,  obgleich  die  Art  der 
Bewahrung  nicht  immer  gut  und  zweckmässig  sein 
wird.  Aber  andererseits  werden  *ie  niemals  den  Cha- 
rakter der  Zufälligkeit  abstreifen;  denu  wo  au*  Mange) 
an  Zeit,  Geld  und  Personal  nicht  systematisch  gear- 
beitet werden  kann,  und  wo  kein  grösseres  Hinterland 
zu  Gebote  steht,  du  ist.  inan  vorzugsweise  auf  gelegent- 
liche Erwerbungen  angewiesen,  und  die  Lücken  bleiben 
unausgefilllt.  Eine  wirkliche  Belehrung,  ein  auch 
nur  annähernde-  Kulturbild  vergangener  Zeitperioden, 
wird  man  vergeben»  dort  zu  gewinuen  »neben. 

Wie  ist  dem  abzuhelfen? 

Bereit«  im  Jahr  1861  ward  in  dem  XX.  Bericht 
der  Kieler  Alterthumsgesell schuft  S.  16  — 16  der  Gedanke 
an  Filial-Museen  angeregt.  Da*  Interesse  an  der 
Sammetthmigkeit,  meint  der  Verfasser,  würde  »ich  sehr 
mehren,  wenn  auch  an  anderen  Orten  etwas  davon  zu 
sphen  wäre,  und  dadurch  würde  der  Nutzen,  den  die 
Gesellschaft  bezweckt,  in  einem  viel  weiteren  Umfange 
erreicht  werden.  Aber  zugleich  betont  der  Verfasser, 
das*  er  keine  Zersplitterung  in  selbständig  verwaltete 
und  mit  einander  concurnrende  Sammlungen  meine. 
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Monden  jede«  Filial  sollte  nur  da«  enthalten,  was 
ihm  von  dem  Lande»-M  u*euoi  überlassen 
würde,  uud  sie  sollten  alle  unter  dem  Vor»  tan  de  der 
Gesummt-G  Mellschaft  stehen. 

Ei  war  also  eine  Auswahl  von  Doubletien  zu  Lehr* 
zwecken  gemeint;  Lehr  Sammlungen,  welche  an 
jedem  Ort  ein  Ge*ell«chatt*imtglied  zu  gewissen  Zeiten 
vorxeigen  und  erklären  sollte. 

Oer  Vorschlag  ist  nicht  weiter  gediehen:  anfangs 
wegen  der  Ungunst  der  Verhältnisse;  später  weil  der 
rasche  Anwachs  des  Schleswig-Holsteinischen  Museums 
die  Anspannung  aller  Kräfte  erforderte.  Und  endlich 
insbesondere  weil  die  praktische  Ausführung  von  Jahr 
zu  Jahr  schwieriger  und  kostspieliger  wurde.  Damals 
(1861)  hätte  e«  sich  bei  «ns  iin  Wesentlichen  um  die 
sehr  reichlichen  Steineichen  und  einige  Bronzen  ge- 
handelt, und  auf  diesem  Standpunkte  steht  noch  die 
..systematische  Sammlung*,  welche  die  Schleswiger 
Douisch nie  1873  von  einem  Gönner  geschenkt  erhielt. 
Aber  eben  damals  (1858)  begann  erst  die  epoche- 
machende Hebung  der  grossen  Schleswig'schen  Moor- 
lunde, und  welchen  Aufschwung  hat  seitdem  die  vater- 
ländische Alterthumskunde  genommen!!  Es  würde  sich 
jetzt  nm  ein  ausreichendes,  bis  circa  1000  n.  Ohr.  fort* 
zuführendes  Sortiment  handeln,  und  da  e<  geradezu 
unmöglich  ist.  von  Bronze-  und  Eisensuchen  so  viel 
gute  und  belehrende  Originale  abzugeben,  so  wäre  auf 
farbige  Nachbildungen  nach  dem  Muster  der  Grp»* 
abgüsse  des  Mainzer  Central -Museum«  Bedacht  zu 
nehmen,  hoch  denke  ich,  ein  einziger  ordentlicher 
Schrank  würde  alle«  Nfttbige  fassen  können. 

ln  hiesiger  Provinz  und  den  enclavirten  Landen 
würden  für  solche  Lehrsammlungen,  meines  Erachten«, 
etwa  dreißig  höhere  Lehranstalten  (Lehrerseminarien, 
Gymnasien,  Realschulen  u.  dgl.i  in  Betracht  kommen. 

Jedoch  es  versteht  »ich  von  selbst,  du*«  auch  für 
die  übrigen  Provinzen . mp.  Ländereomnlexe  de« 
Deutschen  Reiches  dieselbe  Massnahme  nicht  minder 
wünschenswert!!  erscheint.  Natürlich  wird  der  Aufbau 
der  Lehr*atmnlung  in  jeder  Provinz  ein  anderer  »ein 
und  den  wirklichen  Kundverhältnisnen  daselbst  ent- 
sprechen müssen. 

Zur  Auswahl  und  Einrichtung  erscheinen  in  erster 
Keilte  die  Verwaltungen  der  Provinzialmuseen  berufen. 
Dagegen  wird  unmöglich  jede*  Provinsialmaseum  «eine 
eigenen  Nachbildungen  »eibat  anfertigen  können.  Ob 
man  damit  das  Mainzer  « entral-Mdseum  betrauen  oder 
eine  andere  gemeinschaftliche  Werkstatt  mit  technisch 
ausgebildetem  Personal  schaffen  will,  darüber  haben 
die  < ’entrnlbehörden  zu  entscheiden. 

Die  Sache  wird  allerdings  recht  kostspielig.  Aber 
die  verkleinerten  Abbildungen  reichen  für  den  An- 
schauungsunterricht bei  «1er  Jugend  nicht  an«;  nur 
Originale  oder  farbige  Nachbildungen  in  Original- 
0 rönne  entsprechen  dem  Verständnis.«  und  bleiben  in 
der  Erinnerung. 

Kiel,  Februar  1889.  H.  Handelmann. 

Nachachrift.  Erst  jetzt  kommt  mir  die  amt- 
liche »Nuchweisung  der  bei  höheren  Lehranstalten  im 
Königreich  Preußen  vorhandenen  Sammlungen  vor- 
und  frühgeschichtlieher  Alterthümer*  zu  Gesicht.  Und 
dieselbe  bringt  eine  völlige  Bestätigung  für  mein  obige« 
Urtheil.  Nur  die  Gymnasial* Sammlung  zu  Gaben 
( Nieder  lausitz),  welche  von  dem  Oberlehrer  Dr.  H. 
Jenteeh  in  drei  Programmen  1883.  1886  und  1886 
behandelt  ist,  kann  als  ein  landschaftliche»  Alterthums- 
miiseutn  gelten.  Das  Gymnasium  zu  Bromberg  [und 
die  beiden  zu  Osnabrück  haben  ihre  Sammlungen,  unter 


1 Vorbehalt  de*  Eigentumsrechte» , an  die  dortigen 
Museen  abgegel*en.  Die  Rektoratsachnle  zu  War  stein 
(Westfalen'  hat  sich  auf  die  dortigen  Höhlenfunde  be- 
schränkt. Aber  «Mit  trägt  Alle*  da«  Gepräge  der  Zu- 
fälligkeit. E»  i«t  ja  gewiss  Nicht«  dagegen  einzuwenden, 
da«  man  solche  Bestände  au«  Rücksichten  des  Lokal- 
intereMes  oder  der  Pietät  aufbewahrt;  aber  anderer- 
seits kann  es  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
| klassisch-philologischen  Lehrer  in  der  Regel  derartige 
, Scbulsatumlungen  nur  mit  Achselzucken  unaehen,  wäh- 
rend auch  sie  in  den  systematischen  Lehrsammltmgen 
i Manches  zu  lernen  und  zu  lehren  finden  würden. 

Kiel,  16.  März  1889.  H.  Handelmann. 

2.  Verein  för  da«  Museum  schlesischer  Allerthlliner 
ln  Breslau. 

Die  Sitzung  vom  26.  Mai  eröffnet«  der  Geheime 
j Sanitätsrath  Dr.  Grempler  mit  der  Nachricht,  das« 
vier  neue  Mitglieder  ihren  Beitritt  angemeldet  hätten. 
| Hierauf  sprach  Marinearzt  Dr.  Buschan  unter  Vor- 
legung zahlreicher  Anschauungsmittel  .über  die  Anfänge 
I und  die  Entwickelung  der  Weberei  in  der  Vorzeit“. 

Zur  Erforschung  derselben  sind  die  vorgeschichtlichen 
; Oewebereste , die  einschlägigen  Erzeugnisse  der  von 
der  modernen  Kultur  noch  unberührten  Kulturvölker, 
endlich  die  Textilindustrie  in  abgelegenen  Gegenden 
unserer  Kulturstaaten  zu  «tudiren.  Zu  diesem  Zwecke 
hutte  «ich  der  Vortragende  mit  zwanzig  öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  in  Verbindung  gesetzt,  von 
denen  ihm  die  Hälfte  70  Objekte  au«  26  Funden  der 
Vorzeit  zur  Verfügung  »teilte,  Die  ältesten  Gewebe 
und  Geflechte  stammen  au»  schweizerischen  und  öster- 
reichischen Pfahlbauten,  denen  diejenigen  au»  der  nor- 
dischen Bronzeperiöde  zeitlich  (letzte»  Jahrtausend 
vor  Christo)  am  nächsten  stehen.  In«  zweite  bi»  vierte 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gehören  Gewebe* 
Stückchen  ans  der  Eisenzeit,  au  denen  die  Museen  zu 
Königsberg,  Danzig,  Stettin,  Hannover,  Worin»  reich 
sind.  Die  Anfertigung  von  Geweben  oder  Gespwnsten 
setzt  ein  Volk  voraus,  das  sich  bereits  vom  Jäger-  und 
Nomadenleben  losgelöst  hat.  In  Wirklichkeit  ist  Weben 
I nur  ein  verändertes  Flechten,  au»  dem  e»  liervorge- 
gnngen,  und  diesem  ging  wiederum  da*  Filzen  voraus. 
Zum  Weben  gehört  ein  Webstuhl,  dessen  einfach»!*? 
Form  au»  einem  Rahmen  zum  Aufspannen  von  Lang- 
fäden nebst  einer  Vorrichtung  zum  Hindurchstecken 
von  Querfaden  besteht.  Der  wagerechte  Webstuhl  i*t 
der  kulturgeschichtlich  ältere;  ihn  benutzten  auch  die 
alten  Aegypter,  wie  au«  ihren  Gemälden  hervorgeht. 
Au«  einem  Werkzeuge,  dessen  sich  die  alten  Römer 
zum  Durch  stecken  de»  Einschlagfaden»  bedienten,  hat 
: «ich  das  Weberschiffchen  entwickelt:  den  alten  Römern 
war  auch  »chon  die  Weblade  (spat ha)  bekannt.  Das 
älteste  Gewebe  ist  der  Taffiet,  welcher  in  den  Pfahl- 
bauten, den  Mounds  von  Amerika  und  unter  den  Stoffen 
i der  nordischen  Bronze  «eit  vertreten  ist,  während  die 
ältesten  Köperzeuge  nicht  über  das  dritte  Jahrhundert 
! zurfiekgehen.  Die  Bekleidung  der  Leichen  au«  der 
Bronzeperiode  bestand  au»  zwei  ungegerbten  Thier- 
häuten  und  einem  unmittelbar  um  den  Leib  gewickelten 
; wollenen  Tuche.  Bei  zwölf  Moorleichen  landen  »ich 
nur  fünf  Zeugstucke  vor,  die  als  Köper  bestimmt  werden 
konnten.  Webematerial  bildete  in  der  Bronzezeit  au»* 
schließlich  die  Wolle.  Die  Flachspflanz**  scheint  liei 
den  Nordländern  verhältnismässig  spät  durch  Handcl»- 
verbindungen  mit  den  Mittel meerländern  bekannt  ge- 
worden zu  «ein:  indes-  könnte  auch  der  Leichenbrand, 
welcher  bis  um  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung 
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herrschte,  mit  den  Webereiftrzeugnimen  ganz  und  gar 
aufgeräumt  haben.  Bei  den  Pfahlbauten  in  der  Schwei/, 
und  in  Oesterreich  hat  der  Flachsbau  schon  in  der 
Periode  des  geschliffenen  Stein«  Verbreitung  erfahren. 
Oie  Kunde  aus  den  fränkischen  Höhlen  neolith isolier 
Zeit  enthalten,  bei  Mangel  an  Geweben,  eine  grosse 
Anzahl  von  Webegeräthen.  Die  Grundfarbe  der  Schaf- 
wolle im  Alterthum  nnlangend,  so  hatte  Redner  durch 
chemische  Versuche  an  für  ihn  verfügbaren  vorge- 
schichtlichen Rohstoßen  nachwpiaen  können,  dass  die- 
selbe eine  durchweg  dunkle  gewesen  und  «lass  erst  in  ; 
Geweben  der  Eisenzeit  vereinzelt  helle  Wo|! Imare  auf- 
trftten.  — Zum  Schlüsse  wurde  über  die  Technik  der  : 
Oobelinarbeit  gesprochen,  deren  Erfindung  die  Fran- 
zosen mit  Unrecht  beanspruchen,  deren  Ursprung  viel- 
mehr nach  Südperden  zu  verlegen  ist.  woher  sie  Theil- 
nehmer  am  zweiten  Kreuzzuge  nach  dem  Abendlande 
mögen  verpflanzt  haben.  Nachdem  der  Vorsitzende 
Herrn  Dr.  Busch  an  im  Namen  der  zahlreichen  Ver- 
sammlung deren  besten  Dank  tür  den  überaus  unter- 
richtenden Vortrag  ausgesprochen,  erhielt  Herr  Dr. 
Kunisch  da«  Wort  zu  einer  Mittheilung  über  eine 
seiten«  des  Thierarzte«  Joger  eingegangene  Nachricht. 
Dieser  zufolge  ist  der  sogenannte  Sehranberg,  auf  dem  ( 
das  Kamenser  Schloss  «teilt.  nach  den  vorhandenen  j. 
Funden  von  Soherben.  Mühlsteinen  u.  s.  w.  zu  urtheilen. 
bereits  in  heidnischer  Zeit  ein  besiedelter  Platz  gewesen. 
Herr  Joger  hat  auch  eine  Gunsform  für  Kelle  an  das 
Museum  einge«andL  — Die  nächste  Vereinsritzung, 
in  welcher  Herr  A.  Langenhan  über  Ornamente  auf 
slawischen  Stickereien  und  gemalten  Eiern  vortragen 
wird,  findet  um  6.  April  *tntt. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Zur  Frage  Uber  Vererbung  erworbener  Eigenschatten 

haben  wir  folgende  Zuschriften  erhalten: 

1)  Von  Herrn  Frei  herrn  von  F;i  Ikenhausen, 
Wallisfurth,  Kreis  Glatz. 

Herrn  Professor  Dr.  Hanke  bitte  ich  ergebenst. 
Nachstehendes  Interessenten  zugehen  zu  lassen. 

Nachkommen  trainirter  Hennpferde.  da-«  heisst 
solcher  Pferde,  welche  durch  andauernde  sorgfältige 
l'ebung  und  Pflege  zu  bedeutenden  Leistungen  in 
Schnelligkeit  erzogen  werden,  zeigen  schon  im  ersten 
Jahr  eine  au  «gebildetere  Mu«kulntur  als  Nackommen  von 
nicht  zu  Hennen  vortiereiteter  Pferde  [das  Hennpferd 
(Vollblut  1 i«t  erzüchtet],  Die  Muskulatur  i«t  nur  ein 
Faktor  der  Schnelligkeit:  Länge,  Knochen,  Proportionen, 
Höhe  etc.  sind  mehr  erzflebtet  als  Munkeln,  diese  werden 
durch  Uebung  ausgebildet.  vererben  «ich  zwar,  sind 
aber  in  Vererbung  nicht  so  konstant  wie  z.  B.  der 
Knochenbau.  — 

Mir  ist  e«  erinnerlich,  Pinscher  gesehen  zu  halben 
(Stallpinscher  schwarz  mit  gelben  Abzeichen),  von 
denen  besonder*  gerühmt  wurde,  da*«  sie  mit  ge- 
stutztem Schwanz  geboren  wurden.  Bitte  ergebenst, 
die«  vorläufig  als  unsicher  zu  ignoriren.  — 

Vor  30  Jahren  war  ich  mit  einem  Graf  Rödern 
auf  Schule,  dessen  eines  obere«  Augenlied  verdeckte, 
auch  bei  geöffneten  Augen,  dasselbe  zur  Hältte.  Sein 
Vater,  ein  mir  noch  deutlich  erinnerlicher  alter  Herr.  I 
hatte  in  seiner  Jagend  ein  Schrotkom  in’*  Augenlied 
erhalten,  welches  dasselbe  derart  lähmte,  da.««  es  fast 
völlig  da«  Auge  verdeckte.  Wie  ich  au*  dein  Grafeu- 
Kabrnrler  ersehen  kann,  ist  Graf  Ködern  mit  einer 
Tochter  des  Geh.  Mcdicinalruths  Nas*e,  Marburg,  ver* 
heiratbet  und  hat  3 Kinder;  es  wäre  interessant,  ob 
die  Vererbung  auch  in  der  3.  Generation  fortbesteht.  — 


Eine  andere  Vererbung,  merkwürdiger  Weine  auch 
durch  eine  Verwundung  durch  ein  Schrotkorn.  ist  mir 
nur  durch  Erzählung  bekannt,  beschränkte  sich  aber, 
wie  mir  erinnerlich,  auf  einseitigen  Kopfschmerz  mit 
einer  *tre»fenartigen  Erscheinung  während  der  Kopf- 
schmerzen. Mein  Gewährsmann  ist  leider  gestorben. 
Sollte  ich  zur  Sache  etwas  erfahren,  sende  ich  es  an 
Herrn  Dr.  J.  Ranke. 

Freiherr  von  Fnlkenhau»en. 

2)  Von  Herrn  Pfarrer  Handtmann, 
Seedorf  bei  Lenzen  a.  Elbe. 

Mit  grossem  intere**»*  habe  ich  den  Bericht  ira 
Correspondenxblatt  de  1888.  pug.  144  —147,  betreff« 
k ö r per  1 i c h e r V ererbung  individuell  zu  gefallener 
Eigent höralichkeiten  von  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt- 
Leipzig  eben  gelesen.  Derselbe  gibt  mir  Veranlassung, 
eine  individuelle  geistige corre*pondirende  Vererbung 
aus  meiner  Praxis  Ihnen  mitzuthcilen  und  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Der  resp.  Fall  entstammt  den  «og. 
naturwüchsigen  Volksschichten.  «lern  hekannter- 
ma*sen  für  anthropologische  Beobachtungen  unserer 
Zeit  und  Gesellschaft  einzig  massgebenden  Material. 

In  den  Pfarrorten  zu  Gioeben.  Kreis  Teltow  der 
Provinz  Brandenburg,  fiel  mir  die  Unterschrift  eines 
.Schulvorsteher«.  Bauern  Löwendorf  im  Jahre  1808.  wo 
ich  dort  als  Berliner  Domk&ndidut  einig«.*  Monate  Ptarr* 
verwever  war.  dadurch  auf.  das«  derselbe  -stets  schrieb: 
„ Aust ug  Löwendorf*  statt  August-. 

Einige  Jahre  später  hielt  ich  Schulrevision  und 
hörte  ein  Mädchen  lesen:  .Leneb*  statt  »Leben*,  desgl. 
„Naled*  statt.  , Nadel*  u.  s.  w. 

Auf  meine  Frage,  .wie  hei**t  das  Kind*,  erfuhr 
ich  »Löwendorf*  und  erfuhr,  das«  c*  die  Tochter  de« 
resp.  .August  Löwendorf”  «ei.  Ich  forschte  weiter: 
Der  Vater,  leider  damals  nicht  mehr  lebend,  hatte 
den  resp.  Sprachfehler,  der  zur  Heiterkeit  »einer  Dorf- 
gencKssen  vielfach  zu  Tage  trat  l»eim  Sprechen , als 
Folge  eine«  unglücklichen  Sturze«  vom  Scheuerbalken 
auf  die  Scheuerdiele  rieh  zugezogen  vor  Erzeugung 
diese*  «eines  jüngsten  Kindes.  Die  Schreibhefte 
sowohl  wie  die  Leset  hfttigkeit.  dieses  Mädchens  zeigten, 
dass  demselben  der  väterliche  Fehler  unausrottbar 
anhaftete. 

Diese  re*p.  Beobachtungen  konnte  ich  drei  Monate 
lang  machen;  dann  kam  ich  au«  jener  tiegend  fort. 

Achnliche  gei»tige  Hereditäten  habe  ich 
später  mehrfach  gemacht. 

Bitte  event  von  Vorstehendem  Gebrauch  zu  machen. 

Hochachtungsvoll 

E.  Handtmann.  Pfarrer, 

Mitglied  der  Berliner  Anthropolog.  Gesellschaft. 

Literaturbesprechungen. 
Publicationen  zur  Volkskunde. 

1.  Dr.  Edmund  Veckunatedt:  Zeitschrift  für 
Volkskunde,  Leipzig,  Alfred  Dorffel 
1889.  Bd.  I.  8.  Heft. 

Von  dieser  von  uns  schon  bei  dem  Erscheinen  der 
ersten  Hefte  mit  Genugthnung  begrüßten  Zeitschrift 
sind  nun  8 Hefte  erschienen.  Der  Inhalt  ist  reich  und 
mannigfaltig,  wenn  auch  unserem  Getchraucke  nach 
fiist  etwa»  zu  weit  ausgreifend,  doch  kann  man  darüber 
verschiedener  Meinung  sein.  Da«  7.  u.  8.  Heft  bringen: 
D.  Brauns,  die  Religion.  Sagen  und  Märchen  der  Aino: 
Ignaz  Zingerle,  Berchta-Sagen  in  Tirol;  Ed.  Vecken- 
stedt,  Wieland  der  Schmied  und  die  Feuersagen  der 
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Arier;  von  Verschiedenen , Sagen  aus  der  Provinz 
Sachsen;  Harry  Junten.  Estbnische  Märchen : Heinrich 
von  Wlislocki,  Kinderlieder,  Heime  und  Spiele  der 
•iel>enbflrgi*che&  und  aüdungarischen  Zigeuner.  Ausser- 
dem Bücherbesprechungen  von  dem  Herausgeber.  Noch 
soll  bemerkt  werden,  dass  von  Heft  I an  der  Verlag  ge- 
wechselt hat.  wie  au*  dem  Vergleich  mit  unserer  ersten 
Mittheilung  zu  ersehen  ist 

2.  Am  Urda-Brunnen.  Mittheilungen  für  Freunde 
volksthümlich  wissenschaftlicher  Kunde.  Er- 
scheint monatlich.  Preis  3 Mark  jährlich. 
Unter  Mitwirkung  von  Dr.  L.  Frey  tag  in 
Berlin.  Dr.  Friedr.  8.  Kraus  iu  Wien,  Gym- 
nasiallehrer 0,  Knoop  in  Gnesen  u.  A.  Heraus- 
gegeben von  F.  Höft  in  Rendsburg  und 
H.  Carstens  in  Dahrenwurth  bei  Lunden.  , 
Bd.  6.  .Jahrgang  7.  1888/89. 

Die  un*  vorliegende  Nr  9 zeigt  eine  ähnliche 
Heichhaltigkoit  und  Vielseitigkeit  den  Inhalts  wie 
die  Veckenstedtsche  Zeitschrift«  auch  .Am  Urd*- 
Brunmn*  hebt  den  internationalen  Charakter  der  Volks- 
kunde hervor.  Au*  dem  Inhalt  führen  wir  an:  I.  Bo»* 
niM-h-Rercegovinische*  von  Krau«»;  Mythische  Scbick- 
salspflanzcn  von  F.  Höft ; Beschwörungsformeln  von 
Hause;  Sagen  und  Erzählungen  au»  dem  östlichen 
Hinterpommern  von  Knoop;  Volkslieder;  Kleine  Mit- 
theilungen u.  a.  Dpr  sehr  bescheidene  Preis  wird  zur 
Verbreitung  dieser  vielen  »o  erwünschten  Mittheilungen 
.von  der  \olk*»eele  und  dem  Volksleben4  gewiss  mit 
beitragen.  J.  R. 

Königliche  Museen  in  Berlin.  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Königlichen  Museum 
für  Völkerkunde.  Bd.  I.  Heft.  1.  Berlin. 
Verlag  von  W.  Speemann.  1889.  (Heraus- 
gegeben  von  dem  Direktor  Goheimrath 
Professor  Dr.  A.  Bastian.)  Folio.  44  Seiten 
und  10  Tafeln  in  Lichtdruck,  davon  zwei  colorirt. 

Die  bescheidenen  Quartbefte  der  „Originnl-Mirthei- 
lungen  au»  der  ethnologischen  Abtheilung  der  König- 
lichen MuK-rn  zu  Berlin“  sind  nun  nach  der  Vollendung 
der  Aufstellung  der  Sammlungen  in  dem  neuen  .König- 
lichen Mu-eum  ftti  Völkerkunde4  in  . Verölfent  Leit- 
ungen* aus  dienern  Museum  umgewandelt.  und  weisen 
schon  durch  ihre  ;ius*ere  Form  darauf  hin,  welch  grosse 
Wandlung  mit  den  Bedingungen  der  ethnologischen 
Studien  in  der  Keich*hauptstadt  seit  den  letzt  vergan- 
genen  Jahren  eingetreten  ist  in  dem  Vorwort  zum 
1.  Hefte  der  .*  trigiimlmittheilungen“  musste  noch 
Bastian  klagen:  .Bei  der  traurigen  Lage,  in  welche 
die  Ethnologische  Sammlung  der  Königlichen  Museen, 
unter  Unzulänglichkeit  der  ihr  angewiesenen  Lokali- 
täten und  der  durch  allerlei  Zwischenfälle  verzögerten 
Erweiterung  derselben  — — mehr  und  mehr  hinein* 
gerathen  ist  (bis  zur  völligen  Schliessung  ihrer  Räum- 
lichkeiten im  Jahre  1880);  bei  der  solcherweise  Jahre 
lang  bereits  ausfallenden  Benutzung*fahigkeit  der- 
selben musste  der  Wunsch  zur  Geltung  kommen,  durch 
kurze  Notizen  weiteren  Kreisen  die  jedesmal  einlau* 
fenden  Vermehrungen  t>ekannt  zu  geben,  ehe  dieselben 
nach  flüchtiger  Besichtigung  wieder  verpackt  und  dann, 
wie  jetzt  meist  erforderlich,  in  einem  Magazinraum 


wegzustrllen  sind,  den  Tag  zu  erwarten,  wo  die  Er- 
öffnung des  neuen  Museum*  eine  Aufstellung  gestatten 
wird.“  Unter  diesen  Umständen  sollten  die  • 'riginat- 
raittheilungen  der  Hauptsache  nach  Rohmaterial  geben 
iu  möglichst  einfacher  Form.  Ea  war  aber  damals 
schon  darauf  hingewiesen . dass  .mit  dem  Heiteren 
Hervortreten  aorgsam  detail lirterer  Verarbeitung  dunrf 
auch  die  äussere  Ausstattung  ihr  »ich  wird  angemessen 
erweisen  müssen,  in  solchen  Illustration'» werken . wie 
sie  nach  dem  Uehergaug  in  das  neue  Museum  in  Aus- 
sicht und  Absicht  stehen.*  Nun  ist  dieses  Versprechen 
in  schönster  Weise  znr  Au-führung  gekommen . die 
neueren  „Veröffentlichungen*  entsprechen  in  Form, 
sowie  textlichem  und  bildlichem  Inhalt  dem  herrlichen 
Ruhmeatempel , welcher  nun  der  deutschen  ethno- 
logischen Forschung  durch  unsere«  Bastian  rastlose 
Mühen  und  begeisternde  weil  begeisterte  Anregung 
in  Berlin  errichtet  int.  Der  Inhalt  de»  1.  Heftes  ist: 
Ausgewählte  Stücke  de*  K.  Museums  für  Völkerkunde 
zur  Archäologie  Amerikas:  die  erste  Tafel  bringt  eine 
männliche  Figur  au*  Thon  aus  Yucatan,  die  zweite 
eine  jener  berühmten,  auch  von  Rieh.  Andree  in 
seinem  neuesten  Werke  beschriebenen  Schüdelmasken, 
tuit  blauem  und  rothem  Mosaik  belegt,  au»  Mexico 
und  zwei  Analogien  aus  der  Südtee;  ausserdem  Steine 
/um  Hast  klopfen  und  Lippenzinrrathe  au«  Amerika  und 
anderen  Gegenden ; thönerne  Formen  und  Abdrücke 
derselben  aus  Peru  und  Yucatan;  Modellsteine  für 
Metallarbeit  und  danach  geformte  Bleche  von  den 
Tachibtacha»;  den  Schluss  bildet  eine  thönerne  Figur 
aus  Yucatan  in  vollkommener,  ziemlich  wunder- 
licher Bekleidung,  deren  Haupt t heil  als  pri  elterliches 
Federhemd  wohl  sicher  mit  Recht  gedeutet  wird.  Die 
mustergilt  ige  Beschreibung  der  Tafeln,  sowie  die  wissen- 
schaftliche Erörterung  mit  zugehörigem  Literaturnach- 
weis sind  von  dem  im  Museum  thätigen  Assistenten 
Herrn  Dr.  üble  hergestellt.  Es  drückt  sich  darin 
eine  Fülle  von  Wissen  und  Können  au»,  wie  sie  eben 
nur  in  einer  so  reichen,  überall  Parallelen  darbie- 
tenden .Sammlung,  wie  sie  das  Vfllkermuseuru  ist,  ge- 
wonnen werden  kann.  So  rundet  sich  die  Publikation, 
deren  Tafeln  mit  der  Beschreibung  dem  vorjährigen 
Amerikaniatenkongre»*  in  Berlin  »chnn  als  Festschrift 
vorgelegt  wurden,  zu  einer  nach  Form  und  Inhalt 
mustergiltigen  ab.  Mögen  weitere  .Veröffentlichungen* 
bald  nachfolgen.  .1.  R. 

Bitte  und  Anfrage. 

E»  sind  bis  jetzt  iu  der  Tenestation  de»  kleinen 
Gleichbergs  bei  Röiuhild  (H erzogt h.  $. -Meiningen i .iu****r 
alten  Eisenschlüsseln  in  Hakenform  mit  glattem  Kamm, 
oder  mit  ! —2  Schnittkerben  sechs  eiserne  Hohlschltissel 
von  primitiver  Form  und  von  demselben  Oxydations- 
grad, wie  der  der  ächten  Tenofunde  de«  kleinen  Gleich- 
!*?rg“  labgebildet  und  beschneiten  von  G,  Jacob  im 
Archiv  f,  Anthropologie  Bd.  .Will  S.  283—841  gefunden 
worden.  Um  nun  die  Kulturperiode  und  da«  Alter 
derselben  festzustellen , richte  ich  an  die  Herren  An- 
thropologen des  In-  und  Auslände»  das  ergebenste  Er- 
suchen. mir  briefliche  Mittheilung,  wenn  möglich  mit 
Abbildungen,  zugehen  zu  lassen,  ob  und  wo  in  vorge- 
schichtlichen Niederlassungen  und  Gräbern  derTenezeit 
eiserne  Hohlschliisnel  von  der  beschriebenen  Form  und 
Her»tellting»wei»e  beobachtet  worden  sind. 

UömhiJd.  den  1.  Juni  1889.  0.  Jacob. 


Die  Versendung  des  Correupondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weidmann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diene  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademuthen  Buchdrucker**  mm  F.  Strau*'  IN  Jfffnefctl.  — Schiusa  der  Jiedaktum  31.  Mai  188 9. 
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Dieser  Nummer  liegt  das  Programm  der  XX.  allgemeinen  Versammlung  in  Wien  bei. 


Inhalt:  Archäologuiches  au»  dem  Val  di  Non.  Von  L.  de’  Campi.  — Mittheilungen  au»  den  Lokalvereinen: 

Anthropologischer  Verein  zu  Leipzig:  Ueber  einen  Fall  von  Riesenwuchs.  Von  Prof.  Emil  Schmidt.  — 
Kleinere  Mittheilnnnen:  Von  Hauptmann  E.  Hoetticher:  Ein  HisKarlik-Troja  in  Babylonien.  — 
Von  F.  Müller  in  Triest:  Vorgeschichtliche  Kunde  in  der  Tominz-Ü  rotte  in  St.  Ganzian. 


Archäologisches  aus  dem  Val  di  Non. 

Von  L.  de’  Campi. 

Für  die  Geschichte  des  Nons -Thaies  findet 
sich  aus  römischer  und  vorrömiseber  Zeit  so  viel 
Material,  wie  dies*  kaum  in  anderen  Alpengegenden 
dur  Fall  sein  dürfte;  dabei  sind  die  Anhaltspunkte, 
die  sieb  aus  den  Funden  ergeben,  so  eigentüm- 
licher Art,  wie  sie  in  den  Annalen  der  Archäo- 
logie wohl  nur  selten  ähnlich  Vorkommen.  Leider 
hat  man  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  den  reichen 
Funden  jenen  Werth  beigemesseo,  der  ihnen  ge- 
bührt, und  dennoch  »st  man  durch  seither  ge- 
machte Entdeckungen  schon  jetzt  in  der  Lage, 
von  einer  umfangreichen  prähistorischen  Kultur 
sprechen  zu  können.  Steinwerkzeuge  sind  aller- 
dings nicht  in  Hülle  und  Fülle  gefunden  worden, 
wie  in  nordischen  Regionen;  dieser  Umstand  be- 
weist indessen  nur,  dass  eine  gewisse  Kultur  dort 
schon  Fuss  gefasst  hatte,  als  sie  Uber  den  Alpen 
drüben  kaum  begann,  ihre  Einflüsse  geltend  zu 
machen. 

Niederlassungen  mit  spezifischen  Merkmalen 
der  Kupfer-  und  Bronzezeit  fehlen  gänzlich,  dafür 
sind  sporadische  Funde  aus  dieser  letzten  Epoche 
nicht  selten.  Der  ersten  Eisenzeit  hingegen  schien 
es  Vorbehalten  zu  sein,  diese  Gegend  im  weitesten 
Masse  in  ihren  Kulturkreis  einzubeziehen;  von  da 
an  treten  nämlich  förmliche  Niederlassungen  an 
vielen  Punkten  des  Thaies  auf.  Aus  dieser  Epoche 
stammen  Waffen,  Zelte,  geflammte  Messer,  vor- 


i herrschend  aus  Bronze,  seltener  aus  Eisen.  Unter 
| den  Fibeln  haben  wir  die  kreisförmigen  mit  stark 
| gerippten  Bogen,  die  kabnförmigen  mit  kurzem 
I und  langem  Fuss  und  verschiedene  Arten  der 
I schlangenförmigen.  Nicht  selten  sind  Gürtelbleche 
mit  geometrischen  und  mitunter  figuraliachen  Orna- 
menten, Armbänder  in  Bandform  und  Hinge,  die 
, ihre  Vorbilder  in  den  Nekropolen  der  illyrischen 
Gruppe  finden.  Die  erste  und  zweite  Kulturperiode 
der  Euganeischen  Gräberfelder  findet  bei  uns,  mit 
Ausnahme  der  für  jene  Gegenden  spezifischen  Urnen, 
eine  Reproduktion  aller  Erzeugnisse  der  Töpfer- 
I kunst  sowohl  als  auch  der  Metallotechnik.  Mit 
I nordischen  Funden,  also  etwa  mit  den  Hügel- 
, gräbern  des  Ammer-  und  Staffelsees,  sind  keine 
oder  ganz  unbedeutende  Berührungspunkte  vor- 
handen. Hallstadt,  welches  nach  unseren  Begriffen 
ein  absorbirendes  Centrum  aller  Kulturen,  vor- 
nehmlich der  italischen  und  zu  gleicher  Zeit 
ein  Ausläufer  der  illyrtschen  tu  sein  scheint,  liefert 
auch  im  Val  di  Non  manche  Parallele;  es  fehlt 
indessen  aus  allen  Epochen  die  Bestattungsart  in 
Hügelgräbern;  unter  den  Beigaben  fehlt  die  brillen- 
förmige  Spiralfibel;  in  der  gallischen  und  römischen 
Epoche  wie  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  findet 
sich  dann  dieses  Ornamentmotiv  alN  Anhängsel. 
Bearbeiteter  Bernstein  nach  dem  Inhalte  von 
3 : 6 Pro/..  Bernsteinsäure,  als  baltisch  betrachtet, 
j kam  aus  einem  Torffelde  bei  Cles  und  liess  die 
Vermutbuog  zu,  dass  etwa  an  den  Ufern  des  einst 
i hier  fluthenden  Sees,  der  nunmehr  ein  Torfmoor 
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geworden  ist,  eine  Niederlassung  von  Pfahlbau- 
Bewohnern  exUtirt  habe.  Meine  späteren  Forsch- 
ungen bei  Mechel,  einer  kleinen  Ortschaft  oberhalb 
des  Torffeldes,  brachten  die  gleichen  Schmuck- 
gegenstände  zum  Vorschein.  Da  aber  bei  Mechel 
das  älteste  Grabinventar  kaum  auf  die  erste  Eisen- 
zeit zurückgreift  und  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  Gegenständen  aller  Kulturen  bis  zum  Aus- 
gange des  vierten  Jahrhunderts  nach  Christus 
genau  nachweisbar  ist,  so  dürften  die  Bernstein- 
fuude  des  Torffeldes,  wo  übrigens  keine  Spuren 
eines  Pfahlbaues  svahrzuuehmen  sind,  in  eine  spätere 
Epoche  fallen  und  wahrscheinlich  in  die  zweite 
Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christus. 

Die  etruskische  Kunst  ist  reichlich  vertreten. 
Nach  Hunderten  sind  die  Certosa-Fibeln  zum  Vor- 
schein gekommen.  Es  fehlen  auch  nicht  die  cha- 
rakteristischen Kannen,  Geräthe  und  Schmuck- 
gegenstände  dieser  Kultur,  aber  leider  die  Pro- 
dukte der  Keramik.  Das  reichste  Material  stammt 
aus  Mechel,  Dercolo,  San  Zeno,  Cressioo  und  aus  j 
den  „Schwarzen  Feldern4  bei  Cles.  Etruskische 
Inschriften  sind  fllnf  bekannt.  Eine  sechste  ge- 
hört zu  jenen  Mystificationen  und  Falsificaten, 
die  manchen  Archäologen  getäuscht  haben.  Der 
8chlUs.sel  von  Dambel  mit  eingravirten,  willkürlich 
geformten  etruskischen  Lettern  kommt  als  Falsi- 
tteat  in  drei  Exemplaren  vor.  Unsern  ganz  gleich 
bis  auf  die  kleinsten  Details  ist  der  Schlüssel  im 
königl.  bayerischen  Nationalmuseurn  Saal  IV  dos 
Erdgeschosse«,  Fachnummer  2992.  Fundort  an 
geblich  Tölz  bei  Tegernsee.  Mit  vielem  TakUinn 
bähen  die  Ordner  de»  genannten  Museums  diesen 
Schlüssel,  mehr  die  Form  als  die  Inschrift  be- 
rücksichtigend, unter  den  Erzeugnissen  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  eingereiht, 
anstatt  ihn  als  Fabrikat  der  etruskischen  Kunst  I 
zu  betrachten. 

Die  darauffolgende  gallische  Epoche  bringt 
eine  Reihe  von  Produkten,  die  den  Glanz  dieser 
Kultur  vollkommen  veranschaulicht.  Wir  haben 
Fibeln,  die  nach  Dr.  Otto  Tischlers’  neuester 
Bezeichnung  in  die  erste,  zweite  und  dritte  La 
Tdne-Periode  eingetheilt  werden  können,  und  zwar 
in  solcher  Hülle  und  Fülle,  dass  nebst  vielen 
neuen  charakteristischen  Formen  auch  die  meisten 
bekannten  Typen  vertreten  sind.  Die  Ausgrab- 
ungen bei  Mechel  ergaben  mehr  als  200  Stück 
aller  Formen  und  Gattungen.  Höchst  interessant 
sind  die  Halsketten  mit  birnenförmigem  Anhängsel, 
mit  Schlussstück  in  Form  eines  menschlichen 
Kopfes  — eine  Kun»tauffa&sung,  die  Baron  de  Baye 
in  vielen  gallischen  Gräbern  der  Marne  beobachtete. 
Ein  solcher  Keichtbum  an  gallischen  Erzeugnissen, 
die  jedoch  im  Lande  der  Eneter  bei  Este  bedeu-  j 


tende  Berührungspunkte  aufweisen,  woher  vielleicht 
uusre  stammen,  kann  Dicht  auffallen;  der  gänz- 
liche Ausfall  dieser  Metallindustrie  im  Mittelpunkte 
des  Thaies  jedoch,  auf  den  „Schwarzen  Feldern“ 
bei  Cles,  dem  Centrum  der  Ruhestätte  von  Todten 
der  ganzen  Umgebung  durch  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende,  führt  eine  Reihe  von  archäologischen 
Problemen  vor,  deren  Lösung  manche  Schwierig- 
keit bietet. 

Die  Schwarzen  Felder  — campi  neri  — sind 
mehr  oder  weniger  allen  Archäologen  bekannt. 
Ihre  Ausdehnung  erstreckt  sich  ungefähr  über 
drei  Joch;  sie  grenzen  westlich  an  Clee  an.  Der 
um  archäologische  Forschungen  hochverdiente  Graf 
B.  Giovanelli  erzählt,  dass  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts die  Schwarzen  Felder,  damals  Eigenlhum 
der  Familie  v.  Torresani»  wiederholt  zu  Kultur- 
zwecken u ingearbeitet,  römische  Münzen  von  jeder 
Gattung  Metall  und  von  jedem  Jahrhundert  der 
Republik  und  der  Kaiser  bis  zum  Untergänge 
des  Reiches  ergaben.  Es  kamen  später  noch,  und 
zwar  in  den  zwanziger  Jahren,  bei  Umarbeitung 
des  Bodens  Halsketten,  Armbänder,  Schuallen, 
Fibeln,  Schellen,  Waffen,  Ackerbaugerftthe  zu  Tage. 
Ein  goldener  Ring,  ebendaselbst  gefunden,  um- 
schloss eineu  himmelblauen  Stein  mit  dem  einge- 
schnittenen Bilde  des  Priapus;  ein  anderer  trug 
einen  buntfarbigen  Jaspis  mit  dem  Abbild  eiuer 
Victoria.  Durch  schachernde  Händler,  vor  denen 
ja  nichts  sicher  ist,  wurden  leider  viele  dieser 
Altert bümer  nach  dem  Auslände  verkauft;  trotzdem 
haben  alle  öffentlichen  Sammiuugcn  zu  Trient, 
Roveredo,  Innsbruck,  Verona,  sowie  die  meisten 
Privatmuseen  Funde  aus  den  Schwarzen  Feldern 
aufzuweisen.  Es  lässt  sich  nun  beinahe  mit  mathe- 
matischer Bestimmtheit  nach  weisen,  dass,  wie  die 
Tradition  sagt,  auf  diesen  Feldern  einst  ein  8a- 
turuus-Tempel  gestanden  habe,  weil  viele  Anhalts- 
punkte der  Volkssage  sehr  zu  statten  kommen. 
Uebarreste  eines  ausgedehnten  Gebäudes  sind  zur 
Zeit  Giovanelli’s  entdeckt  worden;  die  daselbst 
aufgefundenen  Inschriften  (Mommseo,  Corpus  Ins. 
Lat.  Bd.  V Nr.  5007,  5008,  5009)  und  zwei 
andere  Bruch thei  1h  von  Inschriften,  die  in  Uorp. 
In.  L.  noch  nicht  Aufnahme  fanden,  deuten  auf 
den  Saturiiusdienst  bin.  Dafür  spricht  die  An- 
sicht Giovunelli's,  Mommsens,  Dr.  Kenners, 
Professor  Schupfers  und  anderer  Gelehrter;  in- 
dessen lieferten  eine  ausschlaggebende  Bestätigung 
erst  meine  im  Frühjahr  1888  vorgenommenen 
Ausgrabungen.  Ich  will  der  Auffindung  von  bau- 
lichen lieber  res  ten,  die  ob  ihrer  beschränkten  Aus- 
dehnung geringen  Anhaltspunkt  gewähren,  keinen 
allzu  grossen  Werth  beilegen,  allein  die  Ent- 
deckung eines  Bruchstückes  (Kopf)  der  Statue 
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derselben  Gottheit,  von  dessen  Dienste  bereits 
viele  Inschriften  daselbst  sprechen,  liefert  den 
sichersten  Beweis,  dass  sowohl  die  Volksüberlie- 
ferung als  nach  die  Ansicht  der  Gelebrtenwelt 
das  Richtige  getroffen  haben.  Es  stellt  den  schönen 
Kopf  eines  alten,  bärtigen  Mannes  dar;  das  Hinter- 
haupt ist  verhüllt,  schön  stilisirte  l^ocken  um- 
rahmen  dos  Gesicht;  das  Material  ist  römischer 
Marmor.  Die  Darstellung  stimmt  vollkommen 
überein  mit  dem  griechischen  Kronos,  den  die 
Italiker  (nachdem  griechische  Bildung  in  Rom 
eingedrungen  war)  mit  Saturnus  identificirten. 

Die  Bedeutung  der  Schwanen  Felder  sowohl 
für  die  Archäologie  als  für  die  Geschichte  wird 
noch  mehr  durch  die  im  Jahre  1869  zu  Tage 
gebrachte  Erztafel  erhöht,  die  in  der  Gelehrten- 
welt unter  dem  Namen  „Das  Edikt  des  Kaisers 
Claudius11  (Mommsen,  C.  I.  L.  V.,  Nr.  5050)  be- 
kannt ist.  (Tavola  Clesiana.)  Dieses  wichtige  epi- 
graphische Denkmal  regelt  vor  allem  die  zwischen 
dem  Municipium  Tridentum,  den  Anauni,  Tuliassi 
und  Sioduni  ausgebrochenen  Streitigkeiten  über 
das  Eigenthum  gewisser  Ländereien,  gewährt  den 
obengenannten  drei  Stämmen  Auf  dem  Gnadenwege 
das  römische  Bürgerrecht  mit  rückwirkender  Ge- 
nehmigung aller  Rechtsgeschäfte,  welche  die  drei 
Stämme  mit  den  Tridentinern  untereinander  und 
mit  Dritten  gehabt  hätten,  und  ertheilt  die  Er- 
laubnis)«, jene  Namen  fortzuführen,  die  sie  früher 
in  der  Meinung,  römische  Bürger  zu  sein,  geführt 
hatten.  Aber  auch  diese  Erztafel  muss  mit  dem 
aut  den  Schwarzen  Feldern  oder  ihrer  nächsten 
Umgebung  bestandenen  Saturnustempel  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  weil  Saturnus  nach 
römischer  Anschauung  der  Gott  des  allgemeinen 
Wohlstandes  war,  der  seiner  Regierung  die  Signa- 
tur des  goldenen  Zeitalters  gab,  zu  gleicher  Zeit 
der  Beschützer  der  Gesetze  und  erster  Gesetzgeber 
in  einem  Theile  seines  Tempels  den  Staatsschatz 
(aerarium)  und  das  Reichsarchiv  (tabnlarium)  barg. 
Ohne  Zweifel  auch  io  Val  di  Non  bildete  der 
Saturuustempel  in  einem  seiner  Räume  Schatzhaus 
und  Archiv  der  Gemeiude,  in  welchem  auch  unser 
Edikt  angeheftet  war. 

Schon  aus  den  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
gemachten  archäologischen  Funden  sind  die  Schwar- 
zen Felder  als  Bestatt ungsstätte  und  als  Platz 
eine«  Tempels  bekannt,  nun  kommt  das  Edictum 
des  Kaisers  Claudius,  die  „Tavola  Clesiana**,  noch 
dazu,  um  dieser  Stätte  erst  den  richtigen  Stempel 
zu  geben.  Hier  versammelten  sich  wahrschein- 
lich die  Magistrate  des  Thaies,  um  Recht  zu 
sprechen,  und  die  Priester,  um  dem  Gotte  des 
Wohlstandes,  dem  Kronos  Saturnus,  Opfergaben 
darzubringen.  » 


Diese  klassische  Erde,  die  so  reichliche  Reste 
einer  längst  vergangenen  Kultur  barg,  hat  nicht 
nur  zur  Uömemeit,  wie  Graf  GiovaneUi  ver- 
muthete,  sondern  längst  vor  derselben  und  sogar 
| nach  dem  Verfalle  des  Kaiserreiches  als  Stätte 
des  Todes  fUr  Heiden  und  auch  für  Christen  ge- 
dient. Nur  durch  eine  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tausende währende  Benützung  zur  Aufnahme  von 
Gebeinen,  Reste  dos  Todes  und  der  Brandopfer 
konnte  der  Boden  einer  so  ausgedehnten  Fläche 
; die  intensive  schwarze  Färbung  erhalten. 

Aus  der  Beschaffenheit  der  Erdschichten  in 
Folge  wiederholter  Umarbeitungen  und  Dtirch- 
wühlung  des  bebauten  Grundes  durch  den  Pflug 
und  die  Hand  des  Menschen,  aber  noch  mehr  in 
Folge  der  Zerstörung  und  Plünderung  in  früheren 
Jahrhunderten  kann  man  aus  den  verschieden- 
artigen Lagen  des  Bodens  nicht  recht  klug  werden. 
Die  Angestellten  Versuche  an  mehreren  Stellen  und 
die  durch  nachträglich  systematisch  unternommenen 
Ausgrabungen  ergeben  nun  folgende  Resultate. 
Auf  einer  undurchdringlichen , stark  lehmigen 
Unterlage,  an  welche  gewiss  kein  Mensch  Hand 
angelegt  haben  mag,  schichten  sich  verschiedene 
archäologische  Lagen,  die  abwechselnd  eine  Höhe 
von  50  Centimeter  bis  zu  1,50  Meter  erreichen. 
Die  unterste  Schichte  besteht  häufig  aus  Stein- 
gerulle,  welches  an  drei  Stelle  zertrümmerte  Urnen, 
Typus  Villanova,  ergab.  Die  vielen  Topfscherben 
erweisen  sich  als  ungebrannt  und  ohne  Hülfe  der 
: Drehscheibe  erzeugt.  Sehr  zahlreich  sind  unver- 
brannte  Thierknochen,  grosse  Quantitäten  Asche, 
Kohlen  gemischt  mit  vegetabilischer,  mit  Fett 
durchtränkter  Erde.  Nur  an  zwei  Punkten  fanden 
sich  Feucrstein.splitter  und  Eberzähne.  Die  übrigen 
Schichten  sind  in  Hinsicht  auf  ihre  Eigenschaft, 
Form.  Dicke  und  Konsistenz  unter  sich  sehr  ver- 
schieden : vorherrschend  gebrannte  und  verkalkte 
Gebeine,  Asche,  Kohlen.  Die  Schichten,  welche 
aus  letzteren  Materialien  bestehen , bilden  eine 
sehr  feste,  graue  Masse,  als  wäre  sie  durch  Leim 
oder  Mörtel  zusammengehalten.  Diese  Masse  ist 
zum  Theil  von  dein  säuern,  aus  den  Gebeinen  ent- 
standenen Kohlengas  bemakelt  und  erhält,  wenn 
sie  in  die  Luft  hervorgezogen  wird,  eine  beinahe 
einer  Versteinerung  gleich  kommende  Festigkeit; 
wenn  sie  der  Einwirkung  der  Luft  und  der  Sonne 
längere  Zeit  hindurch  ausgesetzt  oder  der  freien 
Witterung  preisgegeben  ist,  so  wird  sie  trocken 
leicht  zu  zerreiben  und  löst  sich  in  Staub  auf. 
Die  beinigten  Theile,  durch  Feuer  gänzlich  ver- 
kalkt, haben,  obsebon  man  sie  nur  sehr  klein 
findet,  doch  ihre  spezifischen  Merkmale  beibehalten; 
man  erkennt  an  ihnen  mit  blossem  Auge  die 
Zellenstruktur  wie  an  einein  sehr  feinen  Schwamme, 
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jene  Struktur,  die  sich  überall  an  den  Verdick- 
ungen der  organischen  Knochen  findet.  Die  Ana- 
lyse ergibt  die  gleichen  Resultate  wie  bei  jedem 
verbrannten  Knochen.  Die  vielen  Topfscherben 
aller  möglichen  Kompositionen,  Pasten  und  Formen, 
meistens  reich  oruamentirt,  wie  auch  die  Bronze- 
gegenstände  und  die  vielen  Münzen  kamen  vor- 
herrschend aus  den  mittleren  und  untersten  Lagen, 
niemals  oder  Husserst  selten  aus  der  oberen  Schichte. 
Unter  dem  Fundmaterial  ist  hervorzuheben  an 
Waffen : ein  zerquetschter  Helm  (?),  verschiedene 
Paalstäbe,  eine  Lanzenspitze  aus  Bronze.  An 
Schmuckgegenständen:  Armrioge,  hohle  und  mas- 
sive, mit  eingekerbter  reicher  Linienornamentik 
und  mit  kurzen  Endstollen;  Halsringe,  spiralförmig 
gedrehte  und  in  Knoten  endigend;  Fingerringe; 
ein  Bronzediadem  mit  feiner  Strich-Ornamentation ; 
altitalischo  kahnftirmigo  Fibeln,  verschiedene  Cer- 
tosa-Typen, sehr  grosse  Exemplare;  eine  Monstre- 
Bogenfibel  mit  Charniernadel;  römische  Armbrust- 
fibeln aus  einem  Stück,  keine  einzige  frühgallische 
und  spätere  La  Töne;  Nadeln  für  Kopfputz  mit 
einem  und  mehreren  Knöpfen  am  Halse;  Frag- 
mente von  grossen  Spiralröbren,  Gürtel  bleche  und 
Zierscheiben;  eine  grosse  Anzahl  Fragmente  von 
grösseren  und  kleineren  Bronzevasen;  der  Rand 
einer  Vase  mit  etruskischer  Inschrift;  Glocken, 
Schellen  aus  Bronze  und  Eisen ; Pfriemen , Glas- 
und  Thonperlen.  Aus  Eisen:  Haken,  Stäbe,  Messer, 
von  den  geflammten  aus  der  ersten  Eisenzeit  bis 
zu  den  schwuren  barbarischen  Scramasax,  endlich 
Ketten,  Lanzenspitzen  u.  s.  w.  Nicht  alle  diese 
Gegenstände  lassen  sich  als  Beigaben  der  Todten 
erklären,  vornehmlich  dio  grossen  Ketten,  die 
Eisenstäbe  und  Haken  und  noch  weniger  die  dicken 
Bronzeblecbe,  welche  wahrscheinlich  auf  Wand- 
dekorationen Bezug  haben  können.  Leider  ist 
sämmtliches  Material  aus  einem  archäologischen 
Chaos  hervorgezogen  worden,  so  dass  die  Lago 
desselben  keine  Ankaltspunkte  gewährt,  um  die 
Art  und  Weise  der  Beisetzung  und  mithin  auch 
das  Zeitalter  und  die  betreffende  Kultur  genau 
zu  bestimmen. 

Ohne  Zweifel  jedoch  beobachten  wir  auf  den 
Schwarzen  Feldern  eine  prähistorische  Niederlassung 
mit  Spuren  der  Steinzeit;  dann  die  Anfänge  des 
ersten  Eisenalters,  ferner  etruskische  Kultur  (auf 
welche  römische  Civilisation  folgte)  mit  unverkenn- 
baren Merkmalen  einer  langen  Herrschaft  und 
Benützung  dieser  Felder  sowohl  als  Mittelpunkt 
des  religiösen  Lebens  als  auch  als  Ruhestätte  der 
Dahingeschiedenen.  Aus  der  gallischen  Zeit  finden 
sich  keine  Spuren.  Schliesslich  kamen  in  der 
oberen  Erdschichte  in  einer  Tiefe  von  kaum 
35  Zentimeter  sieben  in  zwei  Reihen  regelmässig 


geordnete,  vollkommen  intakte  Skelettgräber  vor. 
Die  Bestattung» weise  ist  die  bei  germanischen 
Völkerstämmen  allgemein  übliche  und  besteht  aus 
, einer  Steinkammer  oder  Steinsetzung  ohne  Deck- 
platte, so  dass  der  Körper  in  seinem  ganzen  Raum 
von  einer  niederen  Trockenmauer  umgeben  ist. 
Die  Richtung  der  Körperachse  war  von  West 
i nach  Ost,  so  dass  das  Antlitz  der  Todten  dem 
Morgen  zugewendet  erscheint.  Wenn  auch  eine 
1 dem  Osten  zugekehrte  Beisetzung  der  Verstorbenen 
i nach  heidnischen  Begriffen  nicht  fremd  war,  so 
1 lässt  sich  doch  die  allgemeinste  Verbreitung  dieses 
I Brauches  wohl  aus  dem  Beispiel  und  dem  Ein- 
1 flösse  christlicher  Lehre  erklären,  welche  die  ger- 
manischen Stämme  bewog,  ihre  Verstorbenen  nicht 
mehr  in  vereinzelten  Grabhügeln  beizusetzen,  son- 
dern auf  einer  gemeinsamen  Ruhestätte  bei  den 
ersten  Gotteshäusern  und  Kapellen  zu  vereinigen. 

Die  8kelette  zeigen  einen  wohlgestalteten, 
kräftigen  Bau,  der  Schädel  ist  langgestreckt  und 
schmal,  die  Stirne  hoch,  schmal,  wenig  zurück- 
liegend, also  alle  Merkmale  der  dolichocephalen 
Reihengräber-Schädel.  Metall-  und  Tbonheigabeo 
, fehlten  gänzlich.  Auf  eine  Auffindung  solcher 
1 Gräber  war  ich  durchaus  nicht  vorbereitet,  indessen 
danke  ich  gerade  diesem  Funde  manche  Schluss- 
folgerung Uber  die  Campi  ueri.  Vor  allem  die 
i Bestätigung  der  jahrhundertelangen  Benützung 
dieser  Felder  als  Grabstätte;  da  dio  Erdschichten 
unter  den  Skelett gräbern  die  gleiche  Unordnung 
und  Durchwühlung  zeigten,  die  an  den  übrigen 
Stelleu  des  Feldes  wahrgenommen  und  beobachtet 
wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  erste 
Zerstörung  dieser  Stätte  entweder  kurze  Zeit  vor 
der  Völkerwanderung  oder  bei  Ankunft  der  nor- 
dischen Stämme  stattfand,  welche,  vielleicht  durch 
die  neue  Religionslehre  fanatisirt,  an  die  heid- 
nischen Grabstätten  und  Tempel  Hand  anlegten. 

CI  es  im  Januar  1889.  (Allgemeine  Zeitung.) 

~ 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Anthropologischer  Verein  zn  Leipzig. 

Sitzung  vom  24.  Mai  1889. 

Herr  Prof.  Emil  Schmidt  stellt  der  Versammlung 
einen  Fall  von  Riesenwuchs  vor. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  die  Arbeiten  über 
die  Gestalt  des  Menschen ; seit  den  ältesten  Zeiten  hat 
das  Bedürfnis«  der  bildenden  Kunst  die  Behandlung 
dieses  Gegenstandes  angeregt.  Aber  wissenschaftlich 
werthvoll  sind  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  dieser  Ar- 
beiten und  unter  diesen  sind  wohl  die  bedeutendsten 
die  von  Quetelet  und  von  Langer,  welch  letzterer 
sowohl  das  normale  Wachsthum,  als  auch  den  Riesen* 
wuchs  eingehend  behandelt  hat. 

Was  Riesenwuchs  ist,  lasst  sich  nicht  so  ohne 
I Weitere«  feststellen : eine  Körpergröße,  welche  bei  einem 
| Bu'chinahn  oder  Negrito  schon  riesenhaft  wäre,  würde 
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die*  Hei  einem  Patngonier  noch  lange  nicht  sein.  Im 
Allgemeinen  dürfte  man  bei  den  grössern  Menschen- 
rassen 200  cm  wohl  nie  untere  Grenze  de«  Riesenwuchses 
annehnien  können;  wie  weit  aber  die  obere  Greiwe 
desselben  «ich  erhebt,  lä«*t  sich  bei  der  Unzuver- 
lässigkeit früherer  Angaben  schwer  bestimmen.  Da* 
grösst«  exintirende  Skelet  (in  Dublin)  hat  eine  Höhe 
von  269  cm. 

Bei  dem  zwischen  Mittel  wuchs  und  Riesenwuchs 
stehenden  Hochwuchs  zeigt  sich  in  den  meisten  Fällen 
nicht  eine  Wiederholung  der  Proportionen  des  Mittel- 
wuebses,  sondern  er  ist  in  der  Hegel  bedingt  durch 
ein  besonderes  starkes  Wuchsen  des  Unterkörpers  (der 
obere  Symphysenrand  ist  verhältnisnmässig  weit  über 
die  Körperuiitte  nach  oben  gerückt).  Man  könnte 
glauben,  dass  der  Riesenwuchs  auf  einer  weiteren 
Steigerung  dieser  Proportinnsabänderung  beruhe.  Das 
ist  aber  nicht  der  Kall:  der  Kiesenwuchs  zeigt  im 
Wesentlichen  dieselben  Proportionen,  wie  der  Norraal- 
wuchs.  dasselbe  Verhältnis*  zwischen  Oberkörper  und 
Unterkörper,  zwischen  Stamm  und  Extremitäten.  Auch 
beim  Riesenwuchs  lassen  «ich  schlanke  und  untersetzte 
Formen  unterscheiden,  aber  die  enteren  erreichen  nicht 
die  excessive  Länge  der  Unterextremi  täten , die  beim 
schlanken  Hochwuchs  Vorkommen. 

Der  Vortragende  weist  auf  das  häufige  Missver- 
hältnis* in  den  einzelnen  Organsystemen  der  Riesen 
hin,  unter  dem  da»  Knochensystem  zu  einseitig  über- 
wiegender Entwickelung  gekommen  ist,  während  Muskel* 
Central-Nerven-,  Cirkulation*-  etc.  System  damit  nicht 
gleichen  Schritt  gehalten  habe;  die  Folge  ist  häufig 
eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere 
Einflüsse  (Riesen  erreichen  selten  ein  höheres  Alter). 
Es  wird  dann  die  noch  nicht  12  Jahre  alte  Riesin 
Elisabeth  Lyska  au*  Südruvgland  (Dongebiet)  gezeigt. 
Die  Eltern  derselben  sind  nicht  auffallend  gross  ge- 
wesen: der  vor  2 Jahren  verstorbene  Vater  Philipp 
Lyska  »oll  etwa  170  cm  hoch  gewesen,  die  noch  lebende 
Mutter  Elisabeth  Lyska  von  Mittel* tatur  »ein.  Auch 
die  sechs  Geschwister  der  jüngeren  Elisabeth  L.  (drei 
( •f , drei  Q,  drei  älter,  drei  jünger  als  sie)  besitzen 
ganz  normale  Körpergröße.  Sie  selbst  wuchs  bi«  zürn 
Alter  von  8 lJ‘2  Jahren  in  normaler  Weise,  von  da  ab 
aber  in  weit  rascherem  Tempo;  die  grösste  Wach»- 
thuraazunahme  soll  im  9.  und  10.  Jahre  stattgefunden 
haben  ; seither  wächst  »ie  etwas  langsamer,  wenn  auch 
immer  noch  stark,  so  da**  sie  jetzt  im  Alter  von  etwa 
1 1 */a  Jahren  die  Grösse  von  193,5  cm  erreicht  hat. 
An  den  notariell  beglaubigten  Angaben  über  da«  Alter 
int  nicht  zu  zweifeln:  nicht  nur  dio  ganzo  Körper- 
ent Wickelung  spricht  dafür,  sondern  noch  mehr  der 
Befund  der  Zähne , bei  welchen  der  hintere  obere 
Prämolar  der  linken  Seite  noch  nicht  gewechselt  hat, 
während  der  linke  obere  Caninus  im  Wechsel  begritfen 
ist;  die  Krone  des  Dauerzahnes  ist  schon  vollständig 
erschienen,  daneben  »itzt  aber  noch , nach  innen  von 
ihr  der  entsprechende  Milchzahn  locker  im  Zahnfleisch 
(Resorption  der  Wurzel). 

Elisabeth  Lyska  soll  als  jüngere»  Kind  »skrophnlöf4, 
sonst  aber  immer  gesund  gewesen  »ein. 

Die  Farbe  der  Haut  ist  hellweis«  (zwischen  23 
und  21  Broca),  («ie  erröthet  leicht.  Haut  vom  Knie  an 
abwärts  etwa»  verdickt),  die  der  Iris  steht  Nr.  2 Broca 
am  nächsten,  ist  aber  von  wärmerem  Ton,  die  Haar- 
farbe entspricht  Nr.  13  der  BrocaVchen  Scala.  Da* 
Kopfhaar  ist  reichlich,  langlockig,  im  Mittel  40  cm 
lang,  das  Körperhaar  wenig  entwickelt,  einzelne  Pube#- 
Haare  sind  1— 2 cm  lang,  dick,  dunkel,  gerade.  Axel- 
haare spärlich.  Die  Brüste  sind  »ehr  wenig  entwickelt. 


! 
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rundlich-platt,  tiefatebend , Brustwarzen  bräulich-roth, 
eingezogen.  Der  Bauch  ist  hängend,  der  Kücken  wenig 
eingesattelt.  flach,  da*  Becken  wenig  geneigt,  Nate* 
wenig  hervorstehend.  Mäßige*  Genu  valgum.  Die 
Muskelkraft  soll  nach  Angabe  der  Umgebung  eine 
massig  starke  sein.  Innere  Brust-Organe,  sind  gesund, 
hei  stärkerer  Bewegung  wird  El.  L.  nicht  leicht  kurz- 
athmig.  Pul»  84.  R«*piration»frequenz  20. 


Die  am  18.  Mai  1889  vorgenommenen  Maa»»e  er- 
geben folgendes  Resultat: 

Flöhe  de*  Scheitel»  über  dem  Boden  im  Stehen  193.6  cm 
Höhe  der  Scheitels  über  der  Sitzfläche  99,5  . 


Vom  Scheitel  bi»  zur  Ohrhöhe  (oberer 

Rand  des  Muatus) 

Vom  Scheitel  bi*  zum  Kinn 

Vom  Scheitel  bi*  zur  Nasenwurzel 

Von  der  Nasenwurzel  bi«  zum  Nusen- 

stuchel 

Von  dem  Nasenstacbel  bis  zum  Kinn  . 
Von  der  Mundspalte  bi»  zum  Kinn 


13,7  , 
23,2  . 

10.1  . 

6.2  , 
8,0  . 
5,2  . 


Schädel  länge  (Taaterzirkell  ....  20,5  , 

„ (Schiebezirkel , Horizontal- 
projektion)   20,2  „ 

Schädelbreite  (Schiebezirkel)  . . . . 16.0  , 

Jochbogenbreite 16,9  . 

Augenwinkelbreite  (äussere  Winkel)  10,9  , 

. (innere  Winkel)  . 4,2  , 

Mundbreite 6,4  , 

NaaenflÜgelbreitc 4,3  * 

Unterkieferwinkelbreite 12,6  . 

Ohrlünge 6,7  , 

Höhe  des  oberen  Sternalrandc»  über  dein  Bodeti  1 68  J ) , 

* der  Brustwarzen  • » * 139.0  . 

* de*  Nabels  . „ . 113,5  „ 

. d.  ober.  Sympbvsennindes  , „ , 99,0  * 

, de*  Darmbeinkamnie*  , , , 118,0  „ 

„ de»  vorderen  oberen  Darm- 

bein*tarhel»  .....  , . 109,6  , 

, des  Trochanter  major  . , „ 106,5  , 

, de*  Kniegelenkes  » * * 53,8  , 

, der  inneren  Knöchel»pitze  , , . 9,5  , 

, de«  Acromion  , „ . 166,8  „ 

Ganze  Armlänge 84,4  „ 

Oberarmlänge 34,2  . 

Radi us länge  28,8  . 

Hand  länge 22,0  „ 

Länge  des  Daumen* 7,9  . 

, , Mittelfinger« . . 12,4  , 

Breite  der  Hand  am  Ansatz  der  vier  Finger  10,6  , 

Länge  de»  Fu»»e« 30,5  „ 

Breit«  des  Farnes  12,3  . 

Breite  zwischen  den  Acromion  % . . . . 41.2  „ 

„ , den  vorderen  oberen  Darm- 

beinstacheln  ......  30,0  „ 

„ . den  Darmbeinkämraen  . . 33,7  . 

„ , den  Trochanteren  . , . 40,7  , 

Umfang  des  Thorax 100,0  9 

der  Taille 96.0  „ 

„ des  Oberschenkel» 66,0  „ 

, Umfang  der  Wade  ......  44.0  „ 

Spannweite  der  Arme 196,0  „ 


*)  Ulf*  l(r>)i«t»ni&MM'  am  äcfaldel  sind  mit  Hülfe  de«  Topiood1- 
m ben  SchiebezirkcLa  vom  ScbeiUrl  *u*  ftcmfMMN'n.  IM*»  Verfahren 
jribt  ■icbufvre  K*»iiU*t«.  als  wann  min  »i«  durch  Berrchnun*  »u*t 
dor  Vertikalprojektion  Aber  dem  Boden  gewinnt-  Ebenso  »iod  di* 
Artnlliiifn  vom  Aeromlos,  b«,  toi»  ihren  ainzclncn  Mo*«ipuiikt*n 
direkt  und  nicht  aus  dor  Vertikalprojektion  der  Mao»- 

punkU  über  dom  Boden  berechnst 
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Herr  Zahnarzt  Jul.  Parreidt  bemerkt  in  Bezug 
auf  di«  ZAhne  der  Kl.  Lyska,  das»  die  mittleren  oberen 
Sohneidez&bne  eine  Breite  von  8 miu  besitzen,  wahrend 
diese  Zahne  heim  erwachsenen  normalen  Menachen  sich 
in  der  Breite  zwischen  6,2  und  10,6.  im  Mittel  um  8,5 
mm  halten.  Die  Zahne  dieser  Hierin  machen  überhaupt  i 
den  Eindruck  schlanken  W ochse*.  Die  Struktur  der  ; 
Zahne  ist  ausserordentlich  gut,  die  Farbe  gelb,  die  1 
Kaufurchen  ganz  Hach,  so  aaas  sie  zur  Caries  keine 
Disposition  geben.  Zudem  sind  die  Ziihne  äimserst 
sauber  gehalten.  Man  bekommt  selten  ein  Gebiss  zu  : 
sehen,  das  so  wie  diese«  noch  viele  Jahre  von  Caries 
verschont  zu  bleiben  verspricht.  — Die  Kieferbreite 
betrügt  74  mm  (von  der  Baekenseito  de''  zweiten  Mahl- 
zahneci  rechts  bis  zu  derselben  Stelle  links  gemeinen).  ! 
Normal  beträgt  diese  Strecke  im  Durchschnitt  60  mm  I 
(zwischen  56  und  64,  ausnahmsweise  bis  zu  68 1.  A I 
priori  kannte  man  eine  gewisse  Häufigkeit  Überzähliger  i 
Zilbne  bei  den  Kiesen  voranssetzen.  Die  beim  Menschen  i 
verloren  gegangenen  Schneide-  und  Praentolarzühtie  ( 
kannten  doch  bei  dem  Ueberflu»«  an  Kaum  in  den  ' 
breiten  Kielern  leicht  zur  Entwickelung  gelangen. 
Vielleicht  ist  in  dem  vorliegenden  Kalle  diese  Kot-  I 
Wickelung  deshalb  nicht  erfolgt,  weil  das  Rienen- 
wuchsthum  «ich  überhaupt  erst  eingestellt  hat,  ah  die  I 
Zähne  in  ihrer  Entwickelung  bereit«  »ehr  weit  vorge- 
schritten waren. 

Kleinere  Mittheilungen 

V.  Ein  Hissarlik -Troja  ln  Babylonien. 

Von  Hauptmann  E.  Boetticher.*) 

Im  Herbste  1886  entsandten  die  Kgl.  Museen  in  I 
Berlin  eine  auf  Kosten  eines  Herrn  Simon  ausgerüstete 
Expedition  nach  Babylonien,  um  dort  Ausgrabungen 
vorzunehmen.  Diese  wurden  von  einem  jungen  Ge- 
lehrten Herrn  Robert  Koldewey  geleitet.  Die  Assyrio- 
logen  waren,  wie  einer  der  hervorragendsten  mir  sagte,  , 
sehr  enttäuscht,  ah  in  den  von  Koldewey  durchforschten 
Scliutthdgeln  nicht  wie  sonst  Paläste,  sondern  Nekro- 
polen gefunden  wurden  und  zwar,  wie  ihr  Erforscher 
diese  Anlagen  für  eine  organiairte  Todten Verbrennung 
nach  meinem  Vorgänge  nennt,  Kcuernekropolen.  Diese 
Ausgrabungen  haben  ein  doppeltes  Interesse:  Dieselben 
stellen  einerseits  fest,  dass  es  eigene  Knuten  für  orga- 
nirirte  Todtenverbrennung,  welche  ich  aus  dem  Befund 
in  Hissarlik  erkannt  zu  haben  behauptete,  wirklich 
gegeben,  und  zwar  in  der  von  mir  konstruirten  Gestalt 
gegeben  hat.  und  beweisen  anderseits,  da*»  Scblie* 
mann's  Troja  Hi**arlik  selbst  al«  eine  solche  Nekropole 
betrachtet  werden  muss,  genau,  wie  ich  dies  seit  fünf 
Jahren  in  zahlreichen  wissenschaftlichen  und  populären 
Organen  dargest eilt  habe.  Feuernckropolen  nannte  ! 
ich  Bunten,  worin  J^Wdte  oder  Landltezirke  mittels  *y-  : 
steniatischer  Vorrichtungen  ihre  Todten  verbrannten,  | 
die  Reste  derselben  beisetzten  und  die  Opferbräuche  ( 
de«  Todten-  und  Ahnenknltu*  vollzogen.  Die  Benutzung 
dieser  Anlagen  war  zum  mindesten  für  die  grosse 
Masse  des  Volke«  obligatorisch.  Entdeckung  und  Be- 
nennung der  Kcuernekropolen  ist  mein  geistiges  Eigon- 
thnm,  und  obwohl  dies,  so  lange  ich  dafür  nur  den 
Hohn  der  Gegner  erntete,  unbestritten  war,  scheint 
mir  doch  das  Auftreten  des  Herrn  Koldewey  Veran- 
lassung zu  geben,  bei  Zeiten  meine  Rechte  zu  wahren. 
Der  Natne  Kenernekropolc,  von  mir  gebildet,  erscheint 

*|  Zum  ConKrt'MH  in  Bonn  zur  Vor&lfeailicliuitg  fingcaandet  wwi 
Mshsr  w«*«n  Rsamouagais  noch  nicht  publklrt.  Dm§  Redaktion 
erklirt  atuitilriickikh,  dav»  sic  mit  den  LU-r  vorgctragerM-n  Aufrcban  i 
»t*K**ii  Uter  HiawiHik-Tixijt  nicht  ttfavrvliuitiuiui.  D.  K 


zum  erstenmal  in  meinem  Essay  „Scliliemann’*  Troja 
eine  urzeitliehe  Feuernekropole-  (vgl.  .Aushind"  1888 
Nr.  Bl.  52.  Köln.  Zeitung  1884  Nr.  13  11,  68 III 
u.  tu  Organe)  und  ist  jetzt  allgemein  angenommen, 
so  dass  auch  Koldewey  ihn  gebraucht,  ohne  erst  lange 
meiner  Urheberschaft  zu  gedenken.  Vorher  sprach  die 
Wissenschaft  wohl  von  .Gräberfeldern  mit  Leichen- 
brand-, namentlich  im  Norden,  und  unterschied  in  der 
asiatischen  und  in  der  antiken  Welt  Nekropolen  mit 
Erdbestattung.  Mumien  und  Asche  ngräbern,  ohne  jedoch 
irgend  eine  Organisation  der  Verbrennung  wuhrzu- 
nebtnen,  ja,  noch  heute  herrscht  die  wunderliche  An- 
schauung, in  so  geordneten  Bt&atsweeen.  in  so  dicht 
bevölkerten  Ländern,  wie  im  alten  Italien,  Hellas, 
Asien  etc.,  habe  ein  Jeder  «eine  Todten  verbrennen 
dürfen,  wo  er  Lust  hatte,  im  Garten,  auf  einem  öffent- 
lichen Platte,  im  Felde  etc.  Verstümmelt«  und 
falsch  verstandene  Inschriften  an  Gebäuden,  wie  *.  B. 
U(»t}rina(Vm)  applicare  non  licet,  scheinen  jene  Mein- 
ung unterstützt  zu  haben.  Also,  diu»«  es  eine  Organi- 
sation der  Todtenverbrennung,  das»  cs  (natürlich  mit 
Variationen)  Bauten  dafür  gegeben  hat.  das  ist  meine 
Entdeckung,  mag  man  von  Feuernckropolen  oder  nc- 
cropole*  h incineration  sprechen,  oder  andere  Namen 
gebrauchen.  K»  man  auch  in  der  antiken  Welt  solche 
Bauten  gegeben  habpn,  und  ich  stütze  diese  Ansicht 
auf  die  Beobachtung,  das»  sich  in  Italien  und  Griechen- 
land ähnliche  Reste  nachweisen  lassen  wie  die . aus 
welchen  ich  in  Hissarlik  das  System  rekonstruirt  habe. 
Diese  wiederholt  schon  erörtert«  Behauptung  dürft« 
sich  eines  Tages  ebenso  bestätigen,  wie  nunmehr  die 
andere,  da*«  es  am  Euphrat  und  Tigris  ähnliche  Feuer- 
nekropolen gegeben  habe,  durch  Koldewey*«  Ausgrab- 
ungen bestätigt  worden  ist. 

Herr  Koldewey  traf  um  die  Jahreswende  1886/87 
um  Euphrat  ein  und  wandte  seine  Aufmerksamkeit 
den  Seliutthügeln  von  Surgbue  und  El  lliliba  zwischen 
Euphrat  und  Scbatt,  7 Stunden  N.  v.  Sehnt ra  zu.  Die 
Ausgrabungen  währten  von  Anfang  Januar  bi«  in  den 
Mai.  Die  Ergebnis«*  sind  in  einem  Bericht  in  der 
Zeitschrift  fitr  Assyriologie  II,  4 (Dez.  18871  mitgetheilt. 
Wer  denselben  vergleicht  mit  den  seit  fünf  Jahren 
von  mir  veröffentlichten  Arbeiten  über  Feuernckropolen 
irn  Allgemeinen  und  über  die  von  Hisnarlik  im  Beson- 
deren, der  wird  Übermacht  »ein,  wie  vollständig  das 
von  Herrn  Koldewey  an»  den  Funden  erkannte  Bild  mit 
demjenigen  übereinstimmt.  welche«  ich  (narb  den  höhn- 
enden Worten  meiner  Gegner)  ,von  der  Studirstube 
au«-  entworfen  hatte.  Dasselbe  scheint  Herrn  Koldewey 
fremd  geblieben  zu  »ein,  denn  er  erwähnt  meine  Ar- 
beiten nicht  mit  einem  Worte,  aber  um  «o  vollgültiger 
ist  die  Beweiskraft  «einer  auf  den  Augenschein  gegrün- 
deten Darstellung  für  die  Richtigkeit  meiner  Kombi- 
nationen. In  Babylonien  «ind  demnach  gleichwie  in 
Hbsarlik  (und  vielleicht  auch  in  Tiryns)  Terra« sen- 
bauten  für  die  Verbrennung  der  Todten  errichtet 
worden.  Man  plamrte  Ältere  Brandstätten,  stützte 
ihre  Flanken  durch  Mauern,  erweiterte  den  Kaum  durch 
»eitliobe  Anbauten  und  errichtete,  wenn  der  Zustand 
de«  lange  benutzten  Platze»  oder  eine  besondere  Ver- 
anlassung (feierliche  Verbrennung  vornehmer  Todten 
u.  dgl.)  dazu  aufforderte , eine  neue  Terrasse  über  der 
alten,  wobei  der  alte  Schutt  über  die  L’mfaasung*- 
tnauern  hinausgesc hättet  wurde.  Das  ist  das  Bild, 
woraus  in  Hi*«nrlik  sieben  Städte  übereinander  ge- 
deutet worden  «ind.  Aut  solchen  Terrassen  zeigt  Herr 
Koldewey  un»  »eine  .Todtenhäuser*.  das  »ind  die 
Räume,  welche  ich  mit  besserem  Rechte  Verbren- 
nungshöfe nenne.  Auch  Herr  Koldewey  zeigt  darin 
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die  Verbrennung  der  Todten,  und  häufig  auch  ihre 
Beisetzung,  ganz  #o,  wie  ich  e«  itu  «Ausland",  in  der 
„Ztscbr.  f.  Museologie“  und  in  anderen  Schriften  ge- 
schildert habe,  nur  in  der  Zeichnung  de*  Verbrenn  ung»- 
niodus  weicht  derselbe  von  mir  ah.  Doch  ist  das  neben- 
sächlich. Wir  sehen  auch  in  Surghul  und  Kl  Hibba 
wie  in  Schliemann's  Troja  muuerumfriedetc  rechteckige 
Bäume  von  durchschn.  II  zu  12  Meter  Größe,  die  durch 
Querwände  zwei-  oder  dreigeiheilt  sind  (vgl  Dörpfeld's 
Tempel!)  und  weiter  noch  iu  kleinere  Zellen  unterge- 
theilt  sind.  Zwischen  diesen  Häusern  oder  Höfen  ver- 
mitteln »Strassen*  von  durchschn.  1 Meter  Breite  (ich 
nAnnte  sie  „Uorridore*)  die  Kommunikation,  Die 
Wände  sind  aus  Lehmziegeln  <#og.  Luftziegeln)  erbaut 
und  eben  ho  wie  die  in  Hiuarlik  verbrannt  und  ver- 
schlackt, desgleichen  die  Lehmfussböden.  Die  Bäumt? 
sind  ungefüllt  mit  Asche  und  Todtenmitgaken,  und 
häufig  bergen  sie  iiu  Hoden  das  Grab  «elbst.  Tout 
com  me  a tli*«urlik,  auch  die  in  vielen  Kammern  (Zellen)  ' 
gefundenen  Beste  von  nicht  gelungenen  Verbrennungen, 
Gebeine  und  ganze,  aber  vom  Feuer  gezeichnete  Skelette 
entsprechen  jenen,  iu  denen  Virchow  und  Schliemann 
dem  im  Stadtbrand  verunglückte  Trojaner  sehen  wollen. 
Ich  hatte  von  Antung  an  auf  die  sozusagen  epidemische 
Verwechselung  von  Grabstätten  und  Wohnpliitzen  hin- 
gewiesen (die  u.  A.  zu  der  Vorstellung  geführt  hat. 
die  Griechen  hätten  in  archaischer  Zeit  ihre  Todten 
unter  dem  Fußboden  ihrer  Wohnräume  begraben!!).  ( 
Herr  Koldewey  hat  nun  eine  Oertlichkeit,  wie  solche 
anderwärts  stet«  als  Wohnstätten  gedeutet  wurden, 
als  „babylonische  Fe uerne k ropol e“  festges teilt, 
das  darin  enthaltene  Ger&th  richtig  al»  Todtenmitgahen 
und  die  ebendort  gefundenen  Thierknochen.  Vegeta- 
bilien  und  Muscheln  (Virchow'#  Austern  der  leckeren 
Trojaner)  als  Ueberbleibsel  derTodtenopfer  und  l<ei«hen- 
#ehiuAu#c  erkannt.  Wenn  derselbe  jedoch  ein  System 
senkrechter  Röhren,  die  ans  einer  Anzahl  von  über- 
eiiuuidergvxotzten  thönernen  Trommeln  bestehen  und 
den  Hügel  allseitig  durchsetzen,  elM*nfalls  den  Todten 
zuweist  und  „Todtenbrunnen*  nennt,  weil  dieselben 
sich  auch  in  den  „TodtenhÜusern*  linden,  so  ist  dies 
ein  Irrtiuioi.  Diese  Köhren  sind  ja  längst,  bekannte 
und  in  den  Werken  der  Assyriologie  («Kawlintton. 
Ilonimel  u.  A.)  hesrhriebene  l)miniruug»anhtgeu,  die 
auch  in  den  Krdhestattunganekro polen  angebracht  rind. 
Die  Kut Wässerung  und  Trockenhaltung  der  aus  Lehiu- 
ziegeln  gebauten  Tenaaiea  hat  uns  den  Inhalt  der 
Schutthflgel.  die  daraus  geworden  sind,  bis  heute  ver- 
hiUtnimmfiaaig  unversehrt  erhalten,  ln  Hissurlik  scheint  , 
man  mit  dem  U ebergang  vom  Stein-  zum  Lelunziegel* 
Iniu,  der  in  den  oberen  Schichten  (Terrassen)  eintrat, 
jenen  von  Sch  bemann  mit  «duiger  Verwunderung  be-  , 
schriebenen  Brunnen  (v.  Ilius  S.  240 — 211)  ebenfalls 
zum  Zweck  der  Drainirung  angelegt  zu  haben.  Irr- 
thümlich  ist  auch  Koldewey«  Schilderung  Iteziehungs- 
weise  Autfassung  des  Verbrennungsmodus.  Auf  der 
Asche  iu  den  vorerwähnten  Brandzellen  lagen  öfter« 
nur  halb  verbrannte  Gebeine  und  zuoltentt  Thonscherben 
oder  ein  grosses  muldenförmige-.  Thongefa*»,  da#  wie 
eine  •Schüssel  umgekehrt  und  über  da#  unberührte 
Skelett  gestülpt  war.  Angeblich  zoll  nun  der  Leich-  1 
nam  auf  den  Boden  gelegt,  mit  einer  Lehmhülle  über- 
wölbt, mit  Brennmaterial  (Schilf  und  Asphalt)  über-  , 
häutt  und  «o  — man  denke,  unter  vollständigem  Luft- 
abschluss !)  — verbrannt  worden  «ein.  Das  iut  offenbar 
unmöglich,  denn  zum  Verbrennen,  zur  Einäscherung 
gehört  vor  allen  Dingen  Luft.  Verbrennen  ist  die  che- 
mische Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  derselben  unter 
Feuererscheiriung.  Die  Verbrennung  ist  in  Surghul 


und  Kl  Hibba  (ebenso  wie  zu  Hi.ssarlik)  meist  eine 
vollständige,  wie  au»  Koldewey'«  Bericht  deutlich  her- 
vorgeht,  obwohl  derselbe  bei  Schilderung  »einer  Ver* 
brenuungsmethode,  hi  richtiger  Erkenntnis  ihrer  — 
sugen  wir  Schwierigkeit,  die  misslungenen  Fälle  der 
Verbrennung  übermässig  hervorhebt.  Dergleichen  Ver- 
sager kommen  überall  vor;  iuei#l  ist  in  Surghul  und 
El  Hibba  der  Körper  in  Asche  und  kleine  Knochen* 
re»te  verwandelt  worden,  und  dies  kann  offenbar  nicht 
unter  Luftab.«rhlu»«  geschehen  sein.  Es  ist  nicht 
schwer,  den  wahren  Hergang  zu  erkennen,  zumal  Ue- 
fiisse,  wie  Herr  Koldewey  sie  beschreibt  und  nur  zur 
Ueberdeckung  der  Gebeine  im  Falle  misslungener  Ver- 
brennung verwendet  glaubt,  »Aon  längst  in  asayr.-babjrl. 
Nekropolen  für  Krdbestattung  gefunden  wurden  und 
in  awy riologiachen  Werken  l K a w 1 i n « o u . Hummel 
etc.)  beschrieben  worden  sind,  nämlich  Särge,  die  eine 
Hache  thönerne  Platte  oder  Schüstud  von  2 — 2,3  Meter 
Länge  mit  einem  darauf  gekitteten  2 Meter  langen 
und  GO  Centimeter  breiten  Deckel  darstellen.  Nicht» 
lag  näher,  als  im  Falle  der  Verbrennung  die  Schüssel 
mit  dem  Leichnam  auf  (nicht  unter!)  den  Scheiter- 
haufen zu  stellen,  während  der  Verbrennung  den  Deckel 
zu  entfernen  und  letzteren,  wenn  die  Verbrennung  nicht 
gelungen,  schließlich  über  die  Gebeine  zu  stülpen.  So 
entstand,  was  Herr  Koldewey  gefunden,  und  diese 
(wie  ich  aus  weiteren  Gründen  glaube)  jüngere  Methode 
unterscheidet  sich  von  der  zu  Histarllk  nur  dadurch, 
dass  liier  an  Stelle  der  tliöncrncn  Schüssel  der  thönerne 
poröse  und  desshalb  nie  luftdichte  Krug  (der  Pitlio») 
von  ähnlich  grossen  Dimensionen  tritt,  der  bekannt- 
lich (wie  sogar  Prüf.  Virchow  zugieht)  auch  als  Sarg 
Verwendung  gefunden  hat  . eine  Analogie  zu  der  dop- 
pelten Verwendung  jener  Schübeln.  Erwälinenswerth 
ist  noch,  das»  man  auch  in  Surghul  und  El  Hibba 
kleine  Kinder  nicht  verbrannt  zu  haben  scheint  «vgl. 
Juvenal  XV,  135)1»  Tiber  die  gleiche  römische  Sitte), 
denn  der  (von  Koldewey  freilich  anders  gedeutet«*) 
Befund  scheint  darauf  bin  zu  weisen,  da»»  der  Leichnam 
de»  Kinde»  unverbrannt  in  die  Brandstätte  der  Mutter 
nachträglich  hineingelegt  worden  ist , wie  Schliemann 
derlei  Fälle  auch  in  ilisKarlik  beschreibt  (v.  llios  S.  255). 
306.1,  wo  Kindenskelette  auf  menschlicher  Asche  in 
l’rneu  liegen.  In  der  Unterscheidung  dreierlei  Brauche«, 
•Lu«  entweder  die  Beste  de#  Verbrannten  unberührt 
liegen  blieben,  oder  die  Asche  desselben  auf  der  Brand* 
»Litte  selbst  in  Urnen  lieigmeUt  wurde,  oder  endlich 
die  Aschenurnen  an  einem  dritten  Orte  ihre  Ruhe- 
«tätte  fanden . in  dieser  Unterscheidung  giebt  Herr 
Koldewey  wieder  ganz  dasselbe  Bild , welches  ich  aus 
dem  Befund  in  Hisnarlik  abgeleitet  hatte.  Kr  neunt 
die  erster«  Art  der  Gräber  .Leichengräber,*  was  in- 
dessen missverstanden  werden  kann,  die  aridere  Art 
•Asehengrftber."  Die  Körner  nannten  die  eratere  Be- 
stattuug  bustum,  die  andere  ustrinum,  woran  ich  schon 
im  „Ausland*  lö£3  in  „Schliemann*«  Troja  eine  Feuer 
nekropole*  erinnerte.  Ks  bindert  ja  nicht#  daran.  die*« 
alte  Bezeichnung  beizubehalten. 

Die  Erkenntnis»,  da»»  es  im  ganzen  Alterthum 
Feuer- Nekropolen  und,  wie  ich  ebenfalls  noch 
unter  Widerspruch  behaupte,  eine  eigenartige  Nekro- 
pole n i n d u » t r i e gegeben  hat , deren  Erzeugnisse 
also  nicht  für  den  Gebrauch  Lebender  eingerichtet 
waren,  muss  eine  wesentlich  veränderte  Anschauung 
der  Fundstätten  und  Funde,  »owie  infolge  davon  eine 
große  Umwäizuug  iu  kun«t-  und  kulturgeschichtlichen 
Anschauungen  hervorrufen.  Noch  iat  die  Sache  nicht 
reif,  aber  e#  scheint  angemessen,  immer  erneut  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 
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Vorgeschichtliche  Fnnde  In  der  Tomlnr-Grotte 
In  9t.  fanzlan. 

Von  F.  MQller  in  Triest. 

Gelegentlich  der  Anlage  eines  neuen  Wege«  in 
die  Tom i nz* Grotte  wurden  in  dem  vorderen  Theil  der- 
selben, nahe  der  Oberfläche  der  hier  lagernden  Lehm-  i 
schiebt.  Knochen  gefunden.  Dadurch  aufmerksam  ge- 
macht, begann  man  weiter  zu  graben,  trotzdem  Fach- 
leute ihr  Urtbeil  dahin  abgegeben  hatten,  dass  diese  I 
Grotte  nie  bewohnt  gewesen  sein  könne,  da  ihr  Zugang  | 
äutisenst  schwer  und  gefährlich  gewesen  «ein  musste. 

Die  Tominz-Grotte  i|t.  eine  sehr  geräumige,  lange  ] 
Seitenhöhle  de»  tiefen  Felsentrichter*  der  grossen  Dolina. 
an  deren  senkrecht  abstürzender  Nordseite  sie  bei  20  m 
über  deni  Spiegel  des  Uekasee’s  liegt.  Ein  schönes 
Portal.  8 in  hoch.  2,25  in  breit,  bildet  den  F.ingang 
in  den  feierlich  düsteren  Raum;  Tropfsteine  ragen  von 
der  Decke  herab,  ihre  wunderlichen  Gestalten  ver-  \ 
schwimmen  allmählich  in  der  Tiefe  der  Grotte.  Die 
Höhle  erweitert  «ich  bald  und  besteht  ihr  vorderer 
Theil  aus  einer  grossen  Halle,  bei  180  m lang,  36  m ' 
breit,  1b  nt  hoch.  Im  Hintergründe  erscheint  dem  sich 
nach  nnd  nach  an  das  Dämmerlicht  gewöhnenden  Auge 
ein  massiger  Stalagmit,  wegen  seiner  Form  der  I*öwe  ; 
genannt,  welcher  von  durchsickerndem  Tagwasser  ge-  j 
bildet  wurdp.  Nach  ausgiebigen  Niederschlägen  ergiesst 
sich  eine  ordentliche  Traufe  auf  dieses  unterirdische 
Standbild  des  Wüstenkönigs:  dos  herabtropfende  Wasser  ' 
bildet  dann  mit  noch  anderen  ähnlichen  Zuflüßen  einen 
kleinen  Bach.  Der  Boden  der  Grotte  besteht  au*  einer 
welligen  Lehmschicht,  welche  der  Fluss  Keka  mit 
seinen  Hochwässern  hereingetragen.  Ihre  Mächtigkeit 
ist  noch  unbekannt.  Hin  und  wieder,  besonder*  beim 
Eingang,  linden  sich  kleine  WfUttertümpel,  welche  von 
Tropfen  gespeist  werden,  die  in  langen  Zwischenpausen 
von  der  Decke  und  den  Stalaktiten  herabfallen;  sie 
dienen  hauptsächlich  den  Felsentauben  als  Bade-  und 
Trinkpl&tze. 

Nach  zahlreichen  Funden,  versteht  mun,  wie  hier, 
wenn  vielleicht  auch  nur  temporär,  einstens  Menschen 
hausen  konnten.  Bot  ihnen  doch  die  versteckt  liegende, 
nur  mit  Lebensgefahr  erreichbare  Grotte  einen  sichern 
Hort,  ein  Asyl  vor  dem  l’eberfall  von  Feinden  um! 
wilden  Thieren.  Die  Bäume  der  Dolina  und  die  ange- 
schwemmten  Hölter  lieferten  das  Brennmaterial,  «ler 
Fluss  das  Wasser. 

Schon  beim  ersten  Versuch,  Nachgrabungen  zu 
halten , stiess  man  in  piner  Tiefe  von  10—25  m auf 
eine  kleine  Aschenschicht,  in  welcher  sich  eiserne 
Werkzeuge,  einige  Kiimmp  und  Topfscherben  liefaDden. 
Viel  reicher  erwies  sich  aber  die  nun  folgende  Schichte, 
welche  zahlreiche  Reste  von  römischen  Amphoren. 
Glasgefässen,  viele  EisenssOcke  führte,  darunter  Lanzen- 
und  Pfeilspitzen,  sowie  eine  Zange,  in  deren  Maul  noch 
ein  Eisenstück  eingeklemmt  war.  Die  Gefas.se  sind 
alle  auf  der  Drehscheibe  gearbeitet  und  bestehen  aus 
(einem  Thon. 

In  der  nun  tieferen  Schicht  stöbst  man  mu  h 60 
bis  80  cm  aul  eine  andere  Aschenlage.  welche  mannig- 
faltige, interesiuinte  Bronzenbjokte  enthält  Unter  diesen 
Gegenständen  *ind  besonders  hervorzubeben:  eine 
Bronzefibel,  zwei  Armbänder,  ein  Stück  Halsring,  ein 
rudähnlichea  Zierstück,  welche«  dem  Anschein  nach 
zum  Anhängen  an  eine  Halskette  etc.  gedient  haben  ’ 


mag,  und  ein  Ring.  Die  Töpfe  bestehen  aus  einer 
rohen,  schwärzlichen  Masse,  mit  Kalksand  vermischt, 
und  tragen  vielfach  wellenförmige  Ornamente. 

20  — 40  cm  unter  der  Bronze-  zieht  eine  neue 
Schichte,  welche  durch  die  Werkzeuge  au»  Feuerstein 
ebarakterisirt  ist.  Die  Ausdauer  der  Grabenden  wurde 
reich  belohnt , als  sie  einige  «ehr  schöne  Lanzen-  und 
Pfeilspitzen,  mehrere  kleine  Messer,  Schaber  und  zahl- 
reiche Splitter  fanden.  Neben  diesen  Feuerstein- 
Artefacten  trafen  »ich  noch  andere  aus  Sandstein  und 
zwar  in  Form  von  vielen  rundlichen  und  ovalen  Wetz- 
steinen in  verschiedenen  Grössen,  ebenso  einige  höchst 
interessante  Stücke  aus  reinem  Kupfer.  Wir  nennen 
hier  ganz  lieannder*  ein  Flachkelt  von  zierlicher  Form 
und  einen  kleinen  Dolch.  Auch  ein  Stück  Glimmer- 
schiefer mit  Granaten  verhetzt,  .jedoch  unbearbeitet, 
w u wie  gefunden.  Zahlreich  sind  in  den  mannigfal- 
tigsten Formen  die  Knochenwerkzeuge  vertreten:  Dolche, 
Nadeln,  darunter  eine  geöhrte,  Ahlen.  Glätter  etc.  Hier 
bliebe  noch  zu  erwähnen  der  aus  Hirschhorn  gearbeitete 
Schaft  eines  Messers.  Topfacherben  sind  in  grosser 
M enge  vorhanden,  sie  bestehen  ebenfalls  aus  rohem, 
schwärzlichen  Thon  und  zeigen  vielfältige  Verzierungen, 
sowohl  Eindrücke,  als  Striche,  Zickzacklinien  nnd  kleine 
Vorsprünge,  einer  abgestumpften  Spitze  gleichend. 
Einige  sind  auch  mit  Henkeln  versehen.  Von  ganzen 
Töpfen  wurde  nur  ein  ganz  kleines,  gehenkeltes  Exem- 
plar gefunden,  e*  fasst  kaum  V*  Liter. 

Zahlreich  sind  die  Reste  von  Thieren.  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein.  Ochs,  Schaf,  Ziege.  Schwein  sind 
vertreten,  überdies  fand  man  noch  zwei  Kieferfragmente 
von  Bären.  Von  Stenose  hei  n waren  nur  ein  i*aar 
Schalen  der  Miesmuschel  vorhanden.  Schliesslich 
müssen  nach  Beendigung  der  Aufzählung  der  haupt- 
sächlichsten Fundstücke  noch  eine  Anzahl  Spinnwirtel 
erwähnt  werden.  Hs  sind  im  Ganzen  zehn  Stücke, 
theil«  aus  Stein,  Thon,  Horn,  welche  in  verschiedenen 
Schichten  getroffen  wurden. 

Die  Ausgrabungen  sind  mich  nicht  beendet,  noch 
harrt  ein  ganzer  Berg  von  Lehm  der  Durcharbeitung. 
Die  Kosten  wurden  theil«  durch  Zuschuss  der  S.  Küsten- 
land, theil*  durch  Privatmittel  aufgebracht.  Herr 
J.  Marinitsch  hat  rieh  durch  ganz  besonderen  Eifer 
ausgezeichnet  und  ihm  sind  di«  hauptsächlichsten  Funde 
zu  danken.  Die  Ausgrabungen  werden  planmäßig, 
nach  den  Angaben  des  Herrn  Dr.  de  Marchesetti, 
Gustos  des  Triester  Naturhistorischen  Museums,  aus- 
geführt. 

Die  Funde  werden  bald  geordnet  in  einem  eigenen 
Schrank  mit  der  Aufschrift:  , Ei  gen  th  um  der  Sektion 
Küstenland*  versehen,  in  der  prähistorischen  Abthei- 
lung des  Triester  Museum»  aufgestellt  werden  und  ho 
leicht  Jedem  zugänglich  «ein.  Zu  den  gefundenen 
Gegenständen  wird  auch  der  Bronzehelm  kommen,  von 
dessen  Auffinden  in  den  .Mittheilungen  de*  1).  u.  f). 
A.-V.“  Nr.  5.  1887  berichtet  wurde,  und  dessen  Fund- 
stelle sich  nun  leichter  erklärt. 

An»ch liegend  an  diesen  Bericht  muss  noch  er- 
wähnt werden,  das«  auf  ein  paar  Stellen  im  Karst, 
gunz  nahe  der  grossen  Canzlaner  Dolina,  nach  starken 
Regengüssen,  am  Boden  zwischen  den  Steinen  kleine 
Bronaeetflcke  gefunden  werden.  Es  sind  die*  Bruch- 
theile  von  Ringen,  Fibeln,  Brustgehängen.  welche  auf 
eine  Nekropoli«  *chlie«*en  lassen,  deren  Auffindung 
aber  bisher  unmöglich  war. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatinerstraese  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdrucker  ei  ron  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  26.  Juni  1889. 
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Ein  Beitrag  zur  Vererbungsfrage  indivi- 
duell erworbener  Eigenschaften. 

Von  Dr.  B.  ürn stein, 

Generalarzt  der  k.  griechischen  Armee  a.  Ü. 

Das  Corresp  - Blatt  für  Authropologiet)  etc. 
enthält  in  seinem  letztjährigen  Novemherheft  Nr.  1 1 
S.  145  einen  Bericht  über  einen  vom  Herrn  Pro- 
fessor Emil  Schmidt  beobachteten  Fall  von  Ver- 
bildung des  Ohrläppchens  und  im  Märzhefte  d.  J. 
Nr.  3 S.  17,  IS  und  19  eine  kritische  Besprech- 
ung desselben  seitens  des  Geheimraths  Prof.  H is. 
Da  die  nach  dem  erstgenannten  Leipziger  Forscher 

*)  Ich  glaube  ganz  im  Ssinne  der  Herren  zu  handeln, 
denen  in  den  folgenden  Mittheilungen  zum  Theil  »ehr 
lebhaft  und  ungerecht  entgegengetreten  wird,  wenn 
ich  die  Abhandlung  trotzdem  fast  ungekürzt  an 
dieser  Stelle  zum  Abdruck  bringe.  Wir  bedauern 
gewiss  Alle  in  gleicher  Weise  den  gereizten  Ton.  der 
aus  vermeintlicher  Ocringucbtung  früherer  Mittheil- 
ungen  unsere*  um  die  Anthropologie  vielfach  ver- 
dienten Autor»  erklärt  werden  will.  Es  beruht  das 
zweifellos  grösstentheils  auf  liisHvenftftndnissen;  *o  ist 
bekanntlich  z.  B.  speziell  Herr  Geheimrath  Virchow 
auf  die  von  Herrn  Generalarzt  Orn*tein  zuerst  in 
die  anthropologische  Diskussion  (angeführte  Frage  der 
Sakraltrichose  sowie  auch  auf  jene  der  Schwanzbild- 
ungen beim  Menschen  wiederholt  an  verschiedenen 
Orten  in  ausführlicher  Weise  eingegangen.  Bezüglich 
der  Stummelschwänze  bei  den  Hunden  u.  a.  verweisen 
wir  auf  einen  eine  gegenteilige  Meinung  begrün- 
denden Aufsatz  des  Herrn  Frof.  Dr  Bon  net.  jetzt  in 
Würz  bürg,  im  8.  Band  der  Beiträge  zur  Anthropologie 
und  Urgeschichte  Bayerns.  Verhandlungen  der  Münchner 
anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung  den  80,  Nov. 

1888  S.  16  bis  26.  J.  K. 


von  der  Mutter  auf  den  Sohn  übertragene  Ohr- 
abnormität im  XIX.  Anthropologen -Congress  zu 
Bonn  von  demselben  zum  Gegenstand  eines  Vor- 
trags „Leber  die  Vererbung  individuell  erwor- 
bener Eigenschaften**  ausersehen  wurde,  halte  ich 
es  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  angezeigt, 
mit  drei  ähnlichen  hierorts  von  mir  gemachten 
Beobachtungen  hervorzutreten.  Die  erstere  datirt 
vom  Mai  oder  Juni  v.  J.  und  sonach  stände  mir 
das  liecht  der  Vaterschaft  auf  diese  interessante 
Entdeckung  zu , wenn  ich  meiner  anfänglichen 
Eingehung,  dieselbe  damals  zu  veröffentlichen,  ge- 
folgt wäre.  Leider  entsprach  ich  dor  flüchtigen 
Anwandlung  eines  leicht  begreiflichen  Ehrgeizes 
nicht,  indem  sich  mir  die  Erwägung  aufdrängte, 
dass  ich  gegen  die  von  den  Herren  Virchow, 
His  und  A.  Weissm ann -Frei bürg,  drei  Auto- 
ritäten auf  dein  Gebiete  der  Anthropologie  und 
noch  anderer  Doctrinen,  für  un erwiesen  oder 
unhaltbar  erachtete  Theorie  der  L ebertragbar  - 
keit  erworbener  Eigenschaften  mit  einem  Eiozel- 
falle  aussichtslos  an  kämpfen  würde.  Hatte  ich 
doch  während  einer  zehnjährigen  eifrigen  Verfolg- 
ung meiner  Forschungen  über  Kreuzbein behaarung 
und  Scbwanzbildungen  die  Erfahrung  gemacht,  das» 
meine  Berichte  über  diese  beiden  Anomalien,  deren 
erstere  Herr  Geheimrath  Virchow  zutreffend  als 
Sakraltrichose  bezeichnet« , in  den  Sitzungen  der 
Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  zwar  zur 
Lesung  kamen,  jedoch  vermieden  wurde,  diese 
seltsamen  Erscheinungen  einer  Erörterung  zu  unter- 
ziehen, wie  es  bei  Gegenständen  von  geringerem 
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Interesse  nicht  selten  zu  geschehen  pflegt.  Die 
Krenzbeinbehaarung  betreffend,  so  war  das  um  so 
auffallender,  als  vor  mir  meines  Wisgens,  abge- 
sehen von  mythologischen  An  klängen,  nirgends 
derselben  Erwähnung  geschieht.  Als  auch  zwei 
von  mir  beobachtete  und  photographisch  darge- 
st eilte  Fälle  von  Schwanzbildung  dasselbe  Schicksal 
erfuhren,  glaubte  ich  meiner  Verwunderung  Uber 
die  merkwürdige  Zurückhaltung  Ausdruck  geben 
zu  sollen,  mit  welcher  massgebende  Anthropologen 
vermeiden  Farbe  zu  bekennen,  so  oft  sie  vor  den 
letzten  Schlussfolgerungen  der  Abstammungshypo- 
these  stehen. 

Es  wird,  wie  gesagt,  nahezu  ein  Jahr  sein,  dass 
ich  gelegentlich  eines  Besuchs  bei  dem  hiesigen 
Rechtsanwalt  P.  S.  K.  von  diesem  Herrn,  einem 
ehemaligen  vielseitig  gebildeten  Leipziger  Musen - 
söhn,  auf  das  rechte  Ohr  seines  kleinen,  auf  seinem 
Schooss  sitzenden  und  damals  etwa  fünfjährigen 
Neffen  Demeter  aufmerksam  gemacht  wurde.  Bei 
genauer  Untersuchung  fand  ich,  wie  es  die  sub 
Nr.  I bl  *)  beigefügte  Abbildung  veranschaulicht, 

I 


das  Ohrläppchen  durch  aiuen  etwa  4-5  mm  hoben 
und  der  Form  nach  dem  Giebel  eines  antiken 
griechischen  Tempels  nicht  unähnlichen  Substanz- 
verlust in  zwei  Hälften  getheilt.  Die  unteren, 
dem  fehlenden  Ohrrande  zugowandten  Winkel  des 
Dreiecks  sind  stumpf,  beinahe  kugelförmig  abge- 
rundet, besonders  der  gegen  den  Unterkiefer  ge- 
richtete; der  obere  spitze  sieht  gegen  den  fundua 
incisurao  intertragieae.  Die  Ränder  der  Trennung 
Bind  glatt  und  normal  gefärbt  wie  die  Hautdecke. 
Am  linken  Ohr  ist  weder  eine  Einkerbung  noch 

*)  Die  Abbildungen  sind  nach  leider  ziemlich 
mangelhaften  Photographien  gezeichnet.  D.  Red. 


sonst  eine  Norm  Widrigkeit  wahrzunehmen.  Auf 
meine  Nachfrage  erfuhr  ich,  dass  die  Missbildung 
eine  angebome  sei  und  dass  auch  das  Ohr  der 
Mutter  des  Knaben  auf  derselben  Seite  eine  solche 
Zweitheilung  zeige,  Diese  sei  indes»  keine  ange- 
borene, sondern  eine  in  Folge  einer  Verletzung 
zu  Stande  gekommene.  Man  hatte  dem  ungefähr 
vierjährigen  Mädchen  die  Ohren  durchbohrt  und 
durch  die  Oeffnungen  starke  Fäden  gezogen,  um 
das  eventuelle  Zusaramenwacbsen  der  Wundränder 
zu  verhüten.  Das  dadurch  bewirkte  Brennen  oder 
Jucken  scheint  das  Kind  veranlasst  zu  haben, 
den  in's  rechte  Ohr  eingelegten  Faden  gewaltsam 
aaszuziehen,  wodurch  die  Weichtbeile  zwischen 
dem  eiterndon  Durchstichakan  al  und  dem  Rande 
des  Ohrs  zerrissen  wurden.  Der  herbeigerufene 
Arzt,  der  noch  lebende  Universitätsprofessor  Dr. 
P.  K.,  soll  durch  einen  mir  nicht  mehr  erinner- 
lichen Grund  daran  gehindert  worden  sein,  die 
Vereinigung  der  Wundränder  sofort  in's  Werk  zu 
setzen,  so  dass  dieselbe  später  nicht  mehr  zu 
Stande  kam  und  die  Zweitheilung  somit  eine  per- 
sistente wurde.  Da  Frau  S.  dessen  ungeachtet 
auf  beiden  Seiten  Ohrringe  trug,  so  erfuhr  ich 
auf  meine  dessfallsigc  Erkundigung,  dass  das 
i rechte  Ohrläppchen  ein  zweitesraal  durchbohrt 
worden  war,  um  dos  Ebonm&ss  zwischen  den  beider- 
j seitigeu  Ohrringen  herzustellen.  Man  sieht,  dass 
dieser  Fall  mit  dem  8cbmid  Pechen  bis  auf  den 
1 rechtsseitigen  Sitz  der  Einkerbung  die  grösste 
Aohnlichkoit  hat.  Meine  Aufgabe  war  jetzt,  den 
Thatbestand  dieser  Angabe  festzustellen  , da  die- 
selbe mit  den  Resultaten  der  modernen  Forschung 
im  Widerspruch  stand.  Herr  8.  K.  hatte  die 
grosse  Gefälligkeit,  mich  bei  seiner  Schwester, 
welche  ich  vorher  nicht  kannte,  einzuführen  und 
ich  hatte  Gelegenheit , mich  durch  den  Augen- 
schein von  der  Genauigkeit  seiner  Mittheilungen 
zu  überzeugen.  Das  rechte  Ohrläppchen  der  Dame, 
Frau  8.,  hatte  ebenfalls,  doch  etwaB  mehr  nach 
dem  Unterkiefer  zu,  einen  Einschnitt,  welcher  sich 
äusserlich  dadurch  von  dem  ihres  Sühnchens  unter- 
> schied,  dass  er  länger  war  und  die  Ränder  des- 
selben dicht  an  einander  lagen.  Beim  Auseinander- 
ziehen  zeigten  sich  dieselben  etwas  uneben  wie 
gezackt,  und  schwach  bläulich  gefärbt  wie  die 
vor  Zorn  oder  Schreck  erbleichte  Lippenschleim- 
haut.  Dagegen  standen  die  Spaltenränder  bei  dem 
Kinde  von  einander  ab,  und  zwar  in  einem  solchen 
Grade,  dass  die  dreieckige  Form  des  Defects  so- 
fort in  die  Augen  sprang.  Um  letzteren  auf  der 
Bildflttche  des  mütterlichen  Ohrs  sichtbar  zu 
machen,  musste  ich,  wie  es  auf  der  beistehenden 
Abbildung  Nr.  2 b*  nicht  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,  mittelst  eines  kleinen  Papierröllchens  die 
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Spaltenränder  auseinander  halten,  sonst  wäre  die 
Zweitheilung  kaum  oder  gar  nicht  in  die  Er- 
scheinung getreten.  Unter  solchen  Umständen 
vermochte  ich  mich  der  Ueberzeugung  nicht  länger 


zu  verschliefen,  dass  der  Defoct  an  dem  rechten 
Ohrläppchen  der  Mutter  sich  auf  ihr  ältestes  Kind 
vererbt  hatte,  während  an  den  Obren  der  beiden 
jüngeren,  eines  Mädchens  und  eines  zweiten  Kna- 
ben , nichts  Abnormes  zu  bemerken  war.  Die 
Ohrbildung  des  jüngeren  Knaben , gleichwie  die 
des  älteren,  fand  ich  bei  der  Untersuchung  der- 
jenigen der  Mutter  ähnlich,  während  die  deg  Mäd- 
chens insofern  von  derselben  abwich,  als  die  Obren 
des  letzteren  vergleichsweise  stärker  entwickelt 
waren.  Seit  mir  später  der  Zufall  gestattete, 
auch  die  väterlichen  Ohren  einer  genauen  Unter- 
suchung zu  unterziehen,  halte  ich  einen  Ver- 
erbungseinfluss seitens  des  Vaters  auf  die  Ohr- 
bildung seiner  zwei  Söhne  für  ausgeschlossen,  da- 
gegen hat  ein  solcher  in  Ansehung  seines  Töchter- 
cbeos  einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
für  sich. 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  zweiten  (sub  Nr.  8)  und 
dritten  sub  (Nr.  4 und  5)  der  von  mir  beobach- 
teten Fälle  von  Uoberlragharkeit  individuell  er- 
worbener Verletzungen  auf  die  Kinder  über. 

Herr  Konstantin  Ar.,  ein  in  Adana,  der 
Hauptstadt  von  Kilikien,  ansässiger  Kaufmann,  ist 
Vater  von  vier  Sühnen  und  zwei  Töchtern.  Als 
Knabe  oder  junger  Mann  bat  er  Ohrringe  ge- 
tragen, wie  es  im  südlichen  Italien,  auf  den  joni- 
schen Inseln,  denen  des  ägäiseben  Meeres,  sowie 
in  den  kleinaeintischen  Kästengegenden  ein  gar 
nicht  seltener  Gebrauch  ist.  Einer  seiner  Söhne, 
der  27jäbrige  hiesige  Rechtsanwalt  Agesilaos  Ar., 


welcher  der  anthropologischen  Tagesfrage  des 
Transformismus  durchaus  fremd  gegenüber  steht, 
hat  auf  der  vordem  Fläche  des  rechten  Ohrläpp- 
chens ein  rundliches,  kaum  3 mm  tiefes  und 
blindes  Grübchen , (vergl.  Abbildung  Nr.  3 a). 


3 


Dieses  Grübchen  könnte  man  für  eine  tiefe  Pocken- 
narbe halten,  wenn,  abgesehen  von  ihrer  Verein- 
zelung und  dem  ungewöhnlichen  Sitze,  die  trichter- 
artige Form  desselben  und  vor  allem  der  Umstand 
nicht  gegen  eine  solche  Annahme  spräche,  dass 
die  innere  Auskleidung  der  faveola  sich  weder 
durch  Farbe  noch  sonst  in  irgend  einer  Weise  von 
der  äussern  Hautdecke  unterscheidet.  Das  Grüb- 
chen soll  genau  die  Stelle  einnebmen , wo  der 
rechte  lobulus  auriculae  des  Vaters  durchstochen 
wurde.  — - 

Der  hier  in  Athen  Philosophie  studirende, 
jüngere  der  Brüder,  Namens  Andreas,  hat,  wie 
auf  den  Abbildungen  Nr.  4 c1  und  5 c4  zu  erkennen 
ist,  auf  der  vordem  Fläche  der  beiden  Ohrläppchen 
eine  zwischen  den  Ohrrändern  und  dem  Grunde  der 
incisura  auriculae  verlaufende,  etwas  gekrümmte  und 
ca.  I1/» — 2 mm  tiefe  Furche,  Nr.  4 ca,  5c1,  Diebeider- 
seitige Länge  derselben  ist  ungleich , sie  beträgt 
auf  dem  linken  Ohrläppchen  4-5,  auf  dem  rechten 
3 — 4 mm.  Auf  dem  Ersteren  ist  sie  etwas  breiter 
und  tiefer  als  auf  dem  Letzteren.  (Beides  kommt, 
an  den  Abbildungen  nicht  genau  zur  Erscheinung.) 
Es  ist  bemerken» werth,  dass  die  incisura  inter- 
tragica  des  rechten  Ohrs  in  der  Richtung  des  Ohr- 
randes hakenförmig  gekrümmt  erscheint  , während 
die  linke  bis  zur  Höhe  des  antitragus  und  fast  bis 
zum  tragus  mit  einem  gelappten,  knorpligen  Wulst 
ausgefüllt  ist.  Den  Grössenunterschied  zwischen 
den  auf  den  Abbildungen  4 und  5 darge&tellten 
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paar  Ohren,  glaube  ich  einer  wahrend  der  photo- 
graphischen Aufnahme  von  mir  unbeachtet  ge- 
bliebenen, etwas  verschiedenen  Aufstellung  oder 


4. 


einer  geringen  Verrückung  des  Objektiv»  zusdbrei- 
ben  zu  müssen.  Doch  will  ich  hier  nicht  uner- 
wähnt lassen,  dass  nach  meinen  Beobachtungen 
die  Verschiedenheit  in  der  Bildung  der  mensch- 
lichen Ohrmuschel  sowohl  in  Griechenland  wie 
unter  den  Bewohnern  der  südöstlichen  Mittelmeer- 
gestade an’»  Fabelhafte  grämt.  Was  die  zwei 
andern  Söhne  des  K.  Ar.,  sowie  die  beiden  Töchter 
desselben  an  betrifft,  so  weise  ich  aus  eigener  An- 
schauung, das»  sfimmtliche  Geschwister  von  jeder 
Ohrverbildung  frei  sind. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  meine  erste 
Beobachtung,  als  Correlat  der  Scbmi  dt’scben, 


geeignet  sein  dürfte*,  die  bisherigen  Anschauungen 
vorartheilsfreier  Anthropologen  in  der  Vererbungs- 
frage in  einem  der  Uebertragung  erworbener  Eigen- 
schaften günstigen  Sinne  zu  beeinflussen.  Eine  an- 
dere Frage  ist  es,  ob  die  wesentlich  verschiedene 
Form  bei  der  den  Söhnen  nahezu  an  derselben  Stelle 
und  aus  einer  und  derselben  Ursache,  nämlich  aus 
der  Durchbohrung  des  väterlichen  Ohrläppchens  ent- 
standenen Verunstaltungen  der  Kritik  nicht  zur 
Handhabe  diene?  Dem  sei  wie  ihm  wolle,  ich  lasse 
mich  durch  diese  Perspektive  nicht  abschrecken, 
da  ich  mir  nicht  anmasse,  den  Modus  der  Ueber- 
tragung  der  elterlichen  Materie  auf  die  einzelnen 
Theile  des  Körper»  des  Kinde»  zu  kennen  und 
jeder  Verdacht  in  Ansehung  einer  Parteinahme 
für  diese  oder  jene  Auffassung  der  Vererbungs- 
frage seitens  der  betreffenden  Individuen  ein  ganz 
und  gar  unberechtigter  ist.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  ich  den  jetzt  schon  bejahrten  Vater  der  beiden 
jungen  Leut«  seit  Jahren  persönlich  kenne  und 
mich  erinnere,  dass  er  seiner  Zeit  Ohrringe  trug. 
Somit  liegt  für  mich  als  unparteiischen,  nichts  als 
die  Wahrheit  anstrebenden,  Beobachter  kein  Grund 
vor,  mich  ad  majorem  nnthropologiae,  oder  eigent- 
lich anatomiae,  gloriam  als  selbstbewussten  Skep- 
tiker aufzuspielen.  Nötigenfalls  werde  ich  Übri- 
gens nicht  verfehlen,  mittelst  noch  anderer  un- 
■ zweideutigen  Beispiele  von  Uebertragung  erwor- 
! bener  elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Kinder 
zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage  mein  Scherf- 
lein beizutragen. 

Es  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache, 
dass  die  persönlichen  Eigenschaften  der  monoga- 
men Menschen  und  Tbiere  auf  die  von  ihnen  er- 
zeugten Kinder  und  Jungen  ohne  Unterschied  de« 
Geschlechts  übergehen  können.  Man  bezeichnet 
diese  Erscheinung  in  der  wissenschaftlichen  Sprache 
als  Gesetz  der  gemischten  oder  amphigonen  Ver- 
erbung. NebeD  diesem  Gesetze  besteht  ein  an- 
deres, das  der  angepassten  oder  erworbenen 
Vererbung,  worunter  man  die  Uebertragung 
| der  während  des  Lebens  de»  Vaters  und  der 
Mutter  von  diesen  individuell  erworbenen  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  versteht.  Ueber 
die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  statthat,  wissen  wir 
nichts  Bestimmtes,  dagegen  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  einzelne  der  letzteren  ungleich  leichter 
übertragbar  sind  als  andere.  Die  Erfahrung  lehrt 
beispielsweise,  dass  die  durch  Verwundung  zu 
Stande  gekommenen  Verstümmelungen,  Defekte 
oder  Narben  in  der  Regel  »ich  nicht  vererben. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  wir  die  Be- 
rechtigung der  oben  citirten  massgebend«  len  For- 
scher anerkennen,  der  Vererbung» frage  gegenüber 
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sich  misstrauisch  oder  gar  ablehnend  zu  verhalten. 
So  sagt  Virchow,  der  bedächtige  und  rede- 
gewandte Vorsitzende  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft,  dessen  Stärke  neben  ungewöhnlich 
umfangreichem  Wissen  hauptsächlich  im  unent- 
weicbten  Festhalten  am  Objektiven  besteht,  in  der 
61.  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und 
Aerzte  eben  nur,  „dass  bestimmte  Thatsachen  Uber 
Vererbung  solcher  (geil,  erworbener  Verunstalt- 
ungen) nirgends  nachgewiesea  sind“.  Jetzt,  wo 
ausser  Prof.  Sch  m i d t's  Mittheilung  auch  meine 
drei  Fälle  vorliegen  und  ein  meines  Dafürhaltens 
genügende»  (?  die  Red.)  Beweismaterial  bilden,  um 
die  Frage  der  Weiterverbreiten g von  erworbenen 
Verletzungen  im  bejahenden  Sinne  zu  beantworten, 
ist  abzuwarten,  ob  Letzterer  derselben  gegenüber  in 
seinem  bisherigen  Sceptici9mus  verharren  werde 
oder  nicht.  Was  di«  in  der  Märzuummer  des 
diesjährigen  Correspondenablattes  gebrachte  Be- 
sprechung des  Sc  hm  idt'ecben  Falles  seitens  des 
Herrn  Geheimrath  His  beirifft,  so  macht  dieselbe 
den  Eindruck  auf  mich,  als  »fände  Herr  His  auf 
dem  Standpunkte,  sich  in  dieser  Frage  nicht 
überzeugenlassen  z uw' ollen.  Der  verdienst- 
volle Leipziger  Anatom  gesteht  ja  unverhohlen  ein, 
dass  er  schon  vor  14  Juhren  in  seinen  Briefen 
„Ceber  unsere  Körperform  (Leipzig  1875  S.  157) 
in  der  Vererbungsfrage,  welche  „Dank  der  ener- 
gischen Bemühungen  von  A.  Weismann 
gerade  jetzt  zu  einer  brennenden  geworden 
wäre“,  Partei  ergriffen  habe.  Mich  will  be- 
dünken,  dass  Prof.  His  durch  diese  langjährige 
Parteinahme  die  VererbuDgsfrage  der  individuellen 
Anpassung  ihrer  Lö>ung  nicht  näher  gebracht  hat, 
als  Herr  Prof.  A.  Weismann  rnit  seinen  700  ihrer 
Schwänze  beraubten  Mäusen.  Ohne  die  Wahr- 
heitsliebe des  letztgenannten  Herrn  irgend  bezwei- 
feln zu  wollen,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung, 
dass  die  Anpassungsfähigkeit  der  Freiburger  Mäuse 
eine  ganz  andere  und  geringere  sein  muss,  als  die 
der  Athener  Hunde.  Hierorts  ist  es  bekannt, 
dass  von  einer  jungen  Hündin,  welcher  der  Schwanz 
abgehaaen  wird  und  bei  der  £8  dem  Stummel 
nicht  an  Zeit  gebriebti  sich  dem  Organis- 
mus als  ein  ganz  zu  ihm  gehörender  Theil 
an  zu  passen,  ohne  Unterschied  geschwänzte  und 
schwanzlose  Junge  in  einem  Wurf  zur  Welt 
kommen.  Als  Beleg  hierfür  mag  die  mir  bekannte 
Jagdhündin  des  hiesigen  in  der  Stadionsstrasse 
wohnhaften  Delikatesseuhändlers  Papajanaki  dienen. 
Wenn  es  einerseits  feststeht,  dass  die  individuellen 
Eigentümlichkeiten  des  zeugenden  Organismus 
viel  genauer  durch  die  ungeschlechtliche  als  durch 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  übertragen  wer- 
den, so  kommt  man  andererseits  auch  bei  der 


letzteren  auf  dem  Ausschlusswege  zu  der  Erkennt- 
nis, dass,  wie  Hä  ekel  io  seiner  „Natürlichen 
Schöpfungsgeschichte“  sagt,  die  einfache  Eizelle  der 
Mutter,  die  flimmernde  Spermazetle  des  Vaters  genau 
die  molekulare  individuelle  Lehensbewegung  dieser 
beiden  Individuen  auf  das  Kind  übertragen.  Bei 
einer  go  schwierigen  Frage  wie  die  uns  hier  be- 
schäftigende, haben  nur  TbatsAchen  Werth  und  zwar 
lediglich  objektiv,  ohne  irgend  welche  Voreinge- 
nommenheit beobachtete  Tbatsachen  und  nur  solche, 
sollten  zur  Aufklärung  derselben  herbeigezogen 
werden.  Mit  einer  anatomischen  Topographie  des 
Ohrs,  wie  Herr  Prof.  His  dieselbe  im  angedeuteten 
Correspondenzblatt  bringt,  ohne  Beachtung  der 
äusserlich  sichtbaren  morphologischen 
V erhältnisse  des  verunstalteten  Organs  wird, 
wie  mir  scheint,  der  Gegenstand  nicht  in  die  rechte 
Beleuchtung  gerückt  und  eiuern  objektiven  Urtheil 
zugänglich  gemacht.  Ich  begreife  nicht  wohl,  wie 
Herr  Prof.  His,  aus  den  LageheziehuDgen  allein, 
als  etwas  Conventionellem,  apodiktische  Schluss- 
folgerungen ziehen  mag,  da  es  dem  erfahrenen 
Anatomen  doch  bekannt  sein  muss,  dass  die  Natur 
sich  mitunter  in  Abweichungen  von  der  Regel  ge- 
fällt, was  vielleicht  an  keinem  anderen  Körper- 
theile  so  häufig  zu  Tage  tritt  als,  wie  schon  ge- 
sagt, gerade  in  der  Form  der  Ohrmuschel.  Hier 
stehen  wir  vor  dem  Geheimnis*  der  unter  dem 
Einflüsse  der  geschlechtlichen  Erregung  statt- 
habenden moleculären  Plasmabewegungen,  einem 
zwar  unbekannten  aber  nicht  wegzuleugnenden 
Faktor,  dem  in  der  Vererbungsfrage  doch  wohl  ein 
ungleich  höherer  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  inne- 
wohnt  als  weit  hergeholten  Einwürfen  von  „Zufall“ 
oder  „embryonalen  Entwickelungshemraungen“. 

Sollte  schliesslich  obigen  Beobachtungen  das 
Schicksal  der  Sch midt* sehen  zu  Theil  werden 
und  dieselben  einer  einseitigen  und  sonach,  meiner 
Ansicht  nach , unzulässigen  anatomischen  Be- 
mängelung anheimfallen,  so  bleibt  mir  nichts 
übrig,  als  die  unter  allen  Umständen  mühsamen 
und  zeitraubenden  Nachforschungen  Uber  diesen 
Gegenstand  wieder  aufzunehmen , um  durch  die 
Veröffentlichung  weiterer  einschlägiger  Fälle  einer 
biologischen  Wahrheit  zum  Siege  zu  verhelfen, 
welche  Aristoteles  vor  bereits  zwei  Jahrtausenden 
und  mehr  mit  den  einfachen  Worten  veneiebnete : 
. , . „ ov  yoQ  ftovop  ta  ovfMpvta  st Qooeotxortg 
toig  yovtioi  yiyvortai  oi  netdeg,  avra  xui  iä 
t iixtrja* . (de  animalium  generatione,  üb.  1. 
caput  17.) 

Athen  im  Juni. 
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Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen, 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Kiel. 

Sitzungen  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Schleswig- Holstein.  In  der  Sitz- 
ung vom  5.  Dec.  1888  hielt  Herr  Dr.  Buschan 
einen  Vortrag  über  Vorhistorische  Gewebe 
und  die  Uranfänge  der  Weberei,  welcher 
seitdem  im  Archiv  f.  Anthropologie  veröffentlicht 
ist.  — Herr  Prof.  Flemming  legt  eine  Schädel- 
rnaske  vor,  von  Neu-Britannien  oder  Neu-Gninea. 

In  der  Sitzung  vom  3.  Juni  d.  J.  wurde,  nach 
Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten,  der 
gütigen  Unterstützung  gedacht,  deren  der  Verein 
sich  in  seinen  Bestrebungen  seitens  des  Herrn  Ober- 
präsidenten  v.  Stein  mann  erfreut.  Der  Verein 
fand  sich  veranlasst,  Sr.  Exc.  seine  Dankbarkeit  zu 
bezeugen,  indem  er  denselben  zum  Ehrenmitglied« 
erwählte.  Be.  Kxcellenz  hat  diese  Wahl  in  freund- 
lichster Weise  angenommen.  — Eine  Mittheiluog 
von  Frl.  Mestorf  (goleseu  von  dem  2.  Schrift- 
führer, Herrn  Splieth)  Über  Gräber  der  Stein- 
zeit ohne  Steinkammer  und  unter  Boden- 
niveau wird  in  den  Berliner  Verhandlungen  ab- 
gedruckt werden. 


U.  Altertlmmsvereln  Karlsruhe. 

In  einer  vereinigten  Sitzung  des  Alterthums- 
vereins und  des  naturwissenschaftlichen 
Vereins  am  8.  Februar  1889  hielt  Herr  Otto 
Ammon  einen  Vortrag  über  Körpermessungen. 

Die  von  dem  Vortragenden  in  Folge  Anregung 
aus  akademischen  Kreisen  seit  mehreren  Jahren 
betriebenen  Körpermessungen  verfolgen  verschie- 
dene wissenschaftliche  Zwecke,  nämlich  1)  die 
Proportionen  des  menschlichen  Körpers 
und  den  Einfluss  von  Beruf  und  Lebensweise  auf 
dieselben  näher  als  bisher  kennen  zu  lernen; 
2)  durch  Messung  aller  Mitglieder  von  Familien 
die  Gesetze  der  Vererbung  körperlicher  Eigen- 
schaften von  Eltern  auf  Kinder  UDd  3)  durch 
jährliche  Wiederholung  an  den  gleichen  Individuen 
die  Vorgänge  des  Wachsthums  der  einzelnen 
Körpertheile  zu  studiren.  Die  blosse  Messung  und 
Aufstellung  von  Tabellen  genügt,  hiezu  nicht,  da 
die  augenblickliche  Haltung  von  Einfluss  ist;  man 
muss  die  Umrisslinien,  insbesondere  auch  die 
Biegung  des  Kückens  aufzeichnen,  um  zu  wissen, 
was,  bezw.  in  welcher  Stellung  man  gemessen 
hat.;  denn  manche  Menschen  haben  einen  geraden, 
manche  einen  gebogenen  Rücken  („hohles  Kreuz“), 
was  auf  die  Grösse,  bezw.  Länge  des  Rumpfes 
und  somit  auf  alle  Proportionen  einwiikt;  ebenso 
bedingt  die  Stellung  der  Beine  (0-,  X-,  Säbel- 
und  gerade  Beine),  die  Neigung  des  Beckens  etc. 


; wesentliche  Verschiedenheiten.  Mittelst  eines  he- 
j sonders  konstruirten  Apparates  hat  der  Vortra- 
I gende  ausser  den  Massen  auch  die  ümrisslinien 
! von  etwa  450  Personen  verschiedenen  Alters  und 
Berufes  aufgenommen  und  die  Umrisse  im  Mass- 
| stab  von  1 : 10  auf  Netzpapier  aufgetragen;  eine 
Auswahl  von  etwa  150  Stück  dieser  Zeichnungen, 
in  systematischer  Gruppirung  an  diu  Wand  ge- 
heftet, gibt  eio  anschauliches  Bild  der  verkom- 
menden grossen  Variabilität  im  Bau  des  Körpers, 
| Länge  von  Rumpf,  Hals,  Beinen  und  Armen, 
i Breite  von  Becken  und  Brust,  Tiefe  der  letzteren, 
Stellung  der  Schultern  und  Anderes,  was  Redner 
näher  erläutert.  Dadurch  bieten  die  Messungen 
des  Vortragenden  wesentlich  Neues,  dass  sie  nicht 
nur  die  mittleren  Werthe  der  Masse  erkennen 
lassen,  sondern  auch  die  Extreme  angeben,  zwischen 
1 denen  die  W’erthe  sich  bewegen.  Auf  die  Frage, 
| was  ist  nun  normal?  antwortet  der  Redner: 
nicht  blos  das  arithmetische  Mittel  ist  normal, 
sondern  Alles,  was  sich  innerhalb  des  gegebenen 
Spielraumes  bewegt  und  die  jedem  Tbeil  best  i mm  - 
! ten  Funktionen  uogestört  auszuüben  gestattet. 

Die  Proportionen  sind  bei  grossen  Leuten  anders 
' als  bei  Kleinen,  da  «ich  die  Gewichte  ähnlicher 
i Körper  wie  die  dritten  Potenzen,  die  Muskelquer- 
seknitte  etc.  wie  die  zweiten  Potenzen  verhalten 
würden.  Für  jede  Grössenstufe  liegt  die  Kom- 
promisslinie wieder  anders,  allgemein  gütige 
| Proportionen  existiren  nicht.  Die  farbigen 

I Menschen  verschiedener  Rasse  haben  im  Gegensatz 
' zu  den  Weissen  die  besondere  Eigenschaft  einer 
! viel  schmäleren  Hüfte,  was  dem  Ideal  mancher 
: Künstler  von  männlicher  Schönheit  entspricht. 

Redner  hält  diese  Anschauung  für  irrig.  Das 

! breite  Becken  der  Weissen  (und  zwar  köuDten  sich 

beide  Geschlechter  aus  philologischen  Gründen 
| nicht  zu  sehr  von  einander  entfernen)  sei  geradezu 
( ein  Vorzug  der  weissen  Rasse  gegenüber  den  Par- 
' bigen,  welche  in  ihrem  engen  und  überschlanken 
I Becken  eine  kindliche  und  thierähnliche  Form  be- 
wahren ; nur  durch  das  weite  Becken  sei  der  grosse 
| und  inhaltsreiche  Schädel  des  Weissen  eine  pby- 
! Biologische  Möglichkeit.  Eine  andere  Verschieden- 
heit im  Skelett  der  Weissen  und  Farbigen  besteht 
darin , dass  bei  den  Ersteren  der  Oberarm  2 bis 
4 cm  länger  ist  als  der  Vorderarm,  bei  den  Far- 
bigen aber  (Neger,  Singhalesen  und  Australier) 
! Ober-  und  Vorderarm  gleich  lang  sind.  Das 
i Wachsthum  geht  nach  dem  Redner  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  von  der  Geburt  an  der  Kopf  und 
die  Beine  am  stärksten  zunehmen . Rumpf  und 
Arme  schwächer.  Vom  7.  Jahre  an  wachsen  die 
, Kopfmasse  nur  noch  um  wenige  Millimeter,  und 
] mit  der  Pubertät  (welche  sehr  verschieden,  im  12. 
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bis  21.  Jahre  beginnt)  tritt  Stillstand  ein.  In 
diesem  Zeitpunkt  haben  auch  die  Beine  ihre  grösste 
relative  Länge  erreicht  und  es  folgt  nun  ein  stär- 
keres Wachsthum  des  Kumpfes  nach  Länge  und 
Breitu;  Brust  und  Becken  dehnen  sich  bei  Knaben 
nach  allen  Richtungen,  wogegen  bei  Mädchen  die 
Brustweite  und  Schulterbreite  in  Folge  einer  viele  ( 
Jahrtausende  währenden  Anpassung  etwas  zurück-  i 
bleiben.  Die  weibliche  Gestalt  sieht  dadurch  viel 
breithüftiger  aus,  als  sie  ist;  der  Unterschied  der 
äusseren  Weite  und  Höhe  der  Darmbeinschaufein 
beider  Geschlechter  ist  nur  gering.  Die  Arme, 
besonders  die  Hände  (Schaffhände),  werden  in  dieser  1 
Periode  länger.  Während  bei  Kindern  die  Spann- 
weite der  horizontal  ausgestreckten  Arme  meist 
kleiner  ist  als  die  Körpergrösse,  Ubertrifft  sie  diese 
bei  Erwachsenen  um  8 bis  12  cm,  bisweilen  sogar 
um  15  bis  17  cm,  bei  Farbigen  um  noch  mehr. 
Der  Einfluss  der  Berufsart  und  Lebensweise 
äusaert  sich  hauptsächlich  auf  die  Gestalt  und 
Weite  der  Atbemorgone.  Hierüber  hat  der  Vor-  , 
tragende  auch  bei  der  Musterung  zahlreiche  Mess- 
ungen gemacht.  Bei  Leuten,  welche  mit  starker 
Muskelanstrengung  in  freier  Luft  arbeiten 
(Landwirthe,  Maurer,  Zimmerleute),  trifft  man  die 
weiteste  Brust ; nur  wenig  unterscheiden  sich  von 
ihnen,  die  mit  starker  Muskelkraft  im  geschlosse- 
nen Raume  arbeitenden  Handwerker  (Schmiede, 
Schlosser,  Schreiner  etc.),  dann  kommt  ein  be- 
deutender Abfall  zu  Denjenigen , welche  ohne 
grössere  Muskelanstrengung  im  geschlossenen 
Rauuie  beschäftigt  sind  (wie  Spinnereiarbeiter). 
Die  Letzten  in  der  Reihe  sind  die  Sitzenden : 
Schreiber,  Seminaristen  und  Gymnasiasten,  nach  | 
diesen  kommen  nur  noch  die  wohlgenährten,  aber  j 
engbrüstigen,  weil  ungern  Muskelarbeit  verrieb-  j 
t enden  Juden.  Das  Schulturnen,  mit  zwei 
Stunden  wöchentlich,  verbessert  zwar  in  aner-  j 
kenn enswert her  Weise  die  Muskeln  und  macht  ge-  i 
wandt,  wirkt  aber  auf  die  Erweiterung  der  Brust  so  i 
gut  wie  gar  nicht.  Eine  weit  ansehnlichere  Kräf- 
tigung bringt  der  Militärdienst  hervor,  der  I 
für  unser  tintenklexendes  Säkulum  eine  unschätz- 
bare Woblthat  ist.  Die  Zeichnungen  von  Rekruten  \ 
und  Soldaten  illustrirten  dies.  Der  Mensch  hat 
seine  jetzige  Gestalt  erworben  lange  vor  der  äl- 
teren Steinzeit,  als  er  ausschliesslich  Jäger  war, 
der  durch  die  Flinkigkeit  und  Kraft  seiner  Glieder 
das  zur  Nahrung  erforderliche  Wild  eioholte  und 
ohne  Waffe  überwand;  ähnliche  Lebensbedingungen 
erhielten  seinen  Körperbau  in  der  Urzeit  und  noch 
im  Mittelalter.  Der  Körper  muss  aber  verküm-  i 
mern,  wenn  ihm  seine  Existenzbedingungen  ent- 
zogen, also  von  Jugend  auf  Luft  und  Bewegung 
nur  in  homöopathischen  Dosen  zugemessen  werden,  | 


wie  es  bei  den  Kindern  der  höheren  Klassen,  be- 
ziehungsweise den  Zöglingen  höherer  Schulen  der 
Fall  ist;  schwache  Brust  und  Nervosität  sind  die 
Folgen.  Eine  städtische  Familie  in  sitzender  Be- 
rufsart Überdauert  selten  drei  Generationen,  aber 
die  noch  am  meisten  in  den  natürlichen  Beding- 
ungen lebenden  Landleute  schicken  kräftigen  Nach- 
wuchs, um  die  Städte  neu  zu  bevölkern.  Die 
halb  freiwillige,  halb  gezwungene  Selbstvernichtung 
der  höbern  Stände  erscheint  im  gegebenen  Falle 
hart,  im  Grossen  angesehen  ist  sie  nur  die  An- 
wendung des  Princips  der  Differenzirung  , auf 
welchem  die  Entstehung  aller  vollkommeneren 
Einzelwesen  beruht,  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft. Die  höhern  Berufsarten  stellen  die  Ge- 
hirnzellen der  Menschheit  dar  und  können  darum 
nicht  zugleich  Fortpflanzungszellen  sein,  sondern 
müssen  die  Landbewohner  mit  ihrem  grossen  Ge- 
burtenüberschuss für  die  Verjüngung  der  Bevöl- 
kerung sorgen  lassen.  Der  Redner  wünscht  sehr, 
noch  weitere  Untersuchungen  an  Knaben  aus 
höhern  Schulen  vorzunebmon  und  erklärt  es  als 
ein  Motiv  seines  heutigen  Vortrages,  weitere  Kreise 
für  die  Sache  zu  »nteressiren  und  zu  bitten,  dass 
ihm  Knaben  zur  Messung  überlassen  werden 
möchten.  Erfahrungsgemäss  machen  die  verglei- 
chenden Messungen  den  Knaben  grosses  Vergnügen 
und  sie  können  die  Zeit  kaum  erwarten,  bis  sie 
wiederkommen  dürfen  ; hören  sie  nach  einem  Jahr, 
dass  sie  nicht  nur  gewachsen,  sondern  auch  be- 
trächtlich stärker  geworden  seien,  so  gehen  sie 
mit  stolz  erhobenem  Haupte  von  dannen,  voll 
Eifers , durch  gute  Haltung  und  Turnübungen 
noch  mehr  zuzunehmen.  Die  Ergebnisse  sind  na- 
türlich auch  für  die  betreffenden  Eltern  und  Er- 
zieher von  Wichtigkeit. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Rom,  im  Juni.  f Archäologische*.)  Das  zur  Auf- 
nahme der  Alterthümer  aus  dem  römischen  Suburbium, 
sowie  der  Provinz  Rom  bestimmte  Museum  in  der 
Villa  Giuliu,  die  wegen  der  Ueberföllung  der  Räume 
in  den  Piocletiansthermen  definitiv  als  .Museo  Falko* 
eingerichtet  wurde,  steht  nun  vollständig  fertig  da 
und  ist  mit  einer  Sorgfalt  und  U Übersichtlichkeit  ge- 
ordnet , die  nicht  allein  den  Fachgelehrten,  sondern 
auch  den  Laien  erfreuen  muss.  Die  Villa  Giulia  vor 
Porta  del  Popolo,  von  Sunsovino  begonnen  und  von 
Vtgnola  unter  der  Inspiration  Michel  Angelo's  dnreh- 
geffihrt,  mit  herrlichen  Malereien  von  Znccari,  enthalt 
noch  jetzt,  obwohl  sie  zeitweise  als  Veterinärachule 
und  als  Militärmagazin  gedient  hatte,  Malereien  und 
Stückarbeiten  von  solcher  Vorzüglichkeit,  dass  man  sie 
als  eine»  der  kostbarsten  Denkmäler  der  Renaissance 
in  Rom  betrachten  kann.  Die  Säle  des  Museums  be- 
finden sich  theilweise  zu  ebener  Erde,  Iheilweise  im 
oberen  Stock , von  wo  aus  der  entzückte  Blick  über 
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die  classisch  angehauchten  Hohen  de»  Monte  Mario 
schweift.  Der  ernte  Saal  enthält  die  in  den  ältesten 
Gräbern  von  Palerii  gefundenen  Gegenstände,  und 
zwar  nicht  vereinzelt,  sondern  in  nachgebildeten  Grä- 
bern vereinigt,  wie  sie  ausgegraben  wurden,  ln  die- 
sem Saal  ist  auch  die  locale  Keramik  aufge*tellt,  welche 
in  ihrer  anfänglichen  Rohheit  einen  schreienden  L'on- 
trast  zu  den  reizend  gearbeiteten  Bronzen  und  Gold- 
sachen bildet,  die  ihre  orientalische  Abstammung 
nicht  verleugnen  können,  ln  den  Frauengräbern  fallen 
die  goldenen  Spiralen,  mit  welchen  die  Zöpfe  umwun- 
den wurden  und  die  schöngearbeiteten  Schnallen,  in 
denen  der  Männer  die  reichen  Pferdeeäume  und  präch- 
tigen Waffen  auf.  Im  ersten  Saul  befinden  »ich  zwei 
aus  Eich enstäm men  gehöhlte  Sarkophage  ans  dem  8. 
und  7.  Jahrhundert  vor  Christus,  welche  zeigen,  aus 
wie  plumpen  Anfängen  die  später  »o  hochentwickelte 
Kunst  der  Etrusker  hervorging.  Im  zweiten  Saal  sind 
die  ohne  Zweifel  aus  Griechenland  importirten  Gegen-  , 
»tände  ausgestellt,  welche  itn  f».  Jahrhundert  vor  Christa» 
den  Etruskern  zu  ihrer  schnei  len  Entwicklung  verhalten. 
Da  sind  Vasen  und  Schalen  von  einziger  Schönheit, 
unter  denen  ein  „Rhyton*  in  Form  eines  Hnndekopfe« 
und  ein  mit  herrlichen  Figuren  gezierter  ,Ary  bullös* 
die  erste  Stelle  einnehmen.  Der  dritte  Saal  ist  gefüllt 
mit  GrabgeriUhen  aus  der  Periode,  in  der  die  Etrusker 
schon  in  Kunst-  und  Handelsverbindungen  mit  Griechen- 
land »landen  und  wo  eine  zwar  von  griechischer  Kun-t 
beeinflußte,  aber  doch  eigenartige  einheimische  Ent- 
wicklung sich  entfaltete,  von  welcher  man  vor  den 
Faleri’achen  Ausgrabungen  keine  Ahnung  hatte.  Auch 
aus  der  nachfolgenden  Kunstneriode.  in  welcher  die 
Bemalung  aufhört  und  die  plastische  Bildnerei  Com- 
panien» mit  ihren  polychromen,  zum  Tbeit  mit  Metall- 
belag versehenen  Figuien  aultritt,  sind  interessante 
Einzelheiten  da.  Diese  Gräber  betragen  Aber  hundert 
an  der  Zahl  und  verdienen  ein  eingehendes  Studium, 
da,  wo  jeder  Gegenstand  von  der  Entwicklung  nicht 
allein  de*  etruskischen  Volkes,  sondern  auch  aller,  auf 
es  einwirkenden  Nationen  spricht.  Die  Terracotten 
au*  dem  Tempel  der  Juno  Curiti»  Bind  ebenfalls  von 
grossem  Interesse.  Die  Statue  der  Göttin,  der  Torso 
und  der  Kopf  von  Apollo  sind  wahre  Meisterwerke, 
von  einer  Kruft  und  einem  Realismus  der  Modellirung, 
wie  sie  den  besten  Florentinern  der  Renaissance  zur 
Ehre  gereichen  würden.  Die  Ziergiebel  des  Tempels, 
sowie  die  zahlreichen  Säulenstümpfe,  welche  noch  vor- 
handen »ind,  würden  hinreichen,  die  Front  desselben 
wieder  herzorichten,  was  die  Direction  der  Alterthflmer 
bereits  in  ernstliche  Erwägung  gezogen  haben  soll. 
Das  Prachtstück  de«  Museums  bilden  die  reichen  Ge- 
rtttbe  und  Toilettengegenstände  aus  dem  Grabe  von 
Todi,  welche  das  etruskische  Mu-euui  in  Florenz  seiner- 
zeit den»  römischen  »o  energisch  streitig  machte.  Da 
»ind  Spiegel,  viele  Terracotten,  eine  herrliche  Phiole, 
ein  Pocal  au»  Bronze  mit  Henkel,  eine  männliche  Figur 
darstellend,  dev  eine*  Gellini  würdig  wäre,  ein  Paar 
lange,  mit  prachtvollen  Munken  verzierte  Ohrgehänge, 
eine  grosse  Kette  mit  drei  Schaumünzen,  drei  Kostbare 
Ringe.  Goldbeschläge  für  Gürtel  und  eine  reiche  Aus- 
wahl von  Goldverzicrungttn  lür  Kleider,  welche,  kunst- 
voll auf  einen  kostbaren  roth-violetten  Stoff  aufgesetzt, 
die  Tunicu  einer  weiblichen  Figur  wiedergeben,  welche 


eine  der  schönsten  Vasen  de«  Museums  ziert.  Der 
König  und  die  Königin  haben  da»  Museum  mit  ihrem 
Besuche  beehrt,  und  dem  grossen  Publicum  wird  e* 
in  diesen  Tagen  zugänglich  werden.  Ein  Lobeawort 
gebührt  dem  Unterricbtaminister  Boselli,  welcher  die 
oft  aufgeworfene  und  complicirte  Frage  der  Errichtung 
eine*  National  museums  für  Alterthüuier  somit  glücklich 
zur  Lösung  gebracht  bat.  sowie  der  allgemeinen  Alter- 
thuniHverwultuug  für  die  verständige  Anordnung  de» 
Ganzen. 


Literaturbesprechung. 

Martin  Zimmer,  Assistent  am  Museum  plastischer 
Alterthümer  in  Breslau:  Die  bemalten  Thon- 
gefässe  Schlesiens  aus  vorgeschichtlicher 
Zeit.  NameDs  des  Vereins  für  das  Museum 
schlesischer  Alterthümer  mit  Unterstützung  der 
Provinzialverwaltung  herausgegeben.  Mit  7 
Bildtafeln  und  einer  Karte  von  Schlesien. 
Breslau  1889.  Verlag  von  Max  Woywod. 
Breit-Folio.  32  Seiten  Text. 

Unter  den  Aiupicien  eines  Meister»  der  Alterthuui»- 
fortchang,  wie  Geheimrath  G remple r,  dem  hochver- 
dienten Direktor  de«  Museums,  hat  Herr  Zimmer  hier 
eine  Publikation  fertig  gestellt,  welche  einein  lange 
gesuchten  Bedürfnisse  in  mustergiltiger  Weise  zunächst 
wenigstens  fflr  Schlesien  gerecht  wird.  Es  bleibt  frei- 
lich die  Aufgabe  bestehen,  da»  Ge-sammt Verbreitungs- 
gebiet dieser  zuerst  von  R.  Virchow  näher  gewür- 
digten bemalten  ThongefiUse  und  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Fundgronpen  zu  einander  im  Zusammen- 
hang zu  bearbeiten.  Die  7 Tafeln  »ind  farbig  in  ge- 
lungenster Weis«  in  der  Lithographischen  Anstalt  von 
Oscar  Brunn,  Breslau,  ausgeführt,  »o  dass  sie  beim 
Studium  die  Originale  gut  ersetzen.  Di«  Kurte  von 
Schlesien  mit  den  Fundplätzen  vorgeschichtlicher  be- 
malter Thongefässe  scheint  zu  zeigen,  dass  die  Ver- 
breitung der  letzteren  rechts  (19)  und  link»  (24  Fund- 
plätze) der  Oder  eine  ziemlich  gleichmäßige  ist,  und 
wahrscheinlich  werden  die  jetzt  noch  leeren  Stellen 
der  Karte  bei  lokal  gesteigerter  Aufmerksamkeit  auch 
noch  Fundstellen  aufweisen,  da  Breslau,  wo  natur- 
gemäß die  grösste  Zahl  von  Forschern  sitzt,  »ich 
offenbar  als  Gentrum  der  bisherigen  Funde  darstellt: 
nur  nach  Südosten  ist  noch  eine  Lücke.  Der  Text 
Zimmer’»  bringt  hier  zunächst  eine  exarte  Beschrei- 
bung des  vorliegenden  Beobuehtung*materiales,  Mit 
Vergnügen  entnehmen  wir  aber  der  Vorrede,  da«# 
weitere  Untersuchungen  über  die  Farben,  da»  Material, 
Formen  und  Herstellungsweise,  Gebraucbsbestimraung. 
Ornamente  und  symbolische  Zeichen,  Herkunft  und 
über  n i c h t » c h 1 u s i » c h e bunt«  Thonwaare  i n den 
Ländern  um  Schlesien  in  weiterem  Kreise  in  einer 
Sonderabhandlung  demnächst  veröffentlicht  werden 
»ollen.  Wir  sagen  dem  Autor  zu  diesem  »o  wollige* 
gelungenen  Erstlingswerke  von  Herzen  unsere  Glück- 
wünsche. J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondena-BIattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  WT ei* mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  non  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  ytf.  Juli  1889. 
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Die  Varianische  Truppenvertheilung. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe* Heidelberg. 

Eine  neue  Bahn  bricht,  auch  für  die  hier  in 
Rede  stehende  Untersuchung,  das  jüngst  erschie- 
nene Werk  von  Dr.  0.  Weerth  „die  Grafschaft 
Lippe  und  der  siebenjährige  Krieg,  Detmold  1888*, 
meisterhaft  dargestellt  aus  Akten  und  Aufzeich- 
nungen von  Augenzeugen.  Wir  entnehmen  dieser 
Arbeit  für  unsern  Zweck  (S.  116 — 123,  164 — 168, 
178 — 180),  dass  in  die  damalige  Grafschaft 
Lippe,  die  vorzüglich  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht trieb,  höchstens  7000  Mann  mit  2000 
Pferden  einquartiert,  und  etwa  acht 
Wochen  mit  den  eigenen  Erzeugnissen  des 
Landes  ernährt  werden  konnten. 

Dasselbe  bestätigt  auch  eine  ältere  Abhand- 
lung von  dem  Herrn  Archivrath  A.  Falk  mann 
in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  des  Fürsten- 
thums Lippe  aus  archivalischen  Quellen“,  1.  Heft, 
Lemgo  und  Detmold  1817,  S.  35  — 66  „die  so- 
genannte Münsterscbe  Invasion",  welche  man  ge- 
lesen haben  muss,  wenn  man  sich  eine  richtige 
Vorstellung  machen  will  von  der  einstmaligen 
Römischen  Invasion.  Im  Jahre  1G75  nämlich 
lies»  Bernhard  von  Galen,  der  Bischof  von  Mün- 
ster, angeblich  um  die  Weserseite  des  Westfäli- 
schen Kreises  gegen  die  Schweden  in  Bremen  und 
Verden  zu  schützen,  am  5.  Juli  über  Oerling- 
hausen acht  Regimenter  in  das  Lippiscbe  ein- 
rücken,  etwa  7000  Mann  dazu  Artillerie  und  Ba- 
gage, und  belegte  damit  vorzüglich  die  Aemter 
Oerlinghausen,  Lage,  Schötmar,  sowie  die  Städte 
Salzufeln,  Lemgo,  Blomberg.  Horn.  Die  Soldaten 


brachten,  wie  es  damals  gebräuchlich  war,  ihre 
Weiber  und  Mädchen  zur  Bedienung  mit,  und 
hatniten  zügellos.  Schon  nach  sieben  Wochen 
waren  die  Felder  des  Landes  so  abfouragirt,  die 
ViehaÜÜle  so  leer,  die  Bewohner  der  Ortschaften 
so  ausgeplündert,  dass  sie  anfingen,  ihre  Häuser 
den  Soldaten  zu  überlassen  und  »ich  in  die  Wälder 
zu  flüchten.  Am  Tage  vor  dem  Abmärsche  des 
Hauptbeere»  nach  Minden,  gegen  Ende  des  August, 
wurde  von  den  Soldaten  in  allen  Quartieren  noch 
einmal  aufs  tollste  gewirthse  haftet,  gezecht  und 
getanzt. 

Wenn  nun  in  jener  weit  früheren  Römerzeit, 
in  der  die  Deutschen  weniger  Ackerbau,  als  Vieh- 
zucht und  Jagd  betrieben,  Varus  mit  18000  Mann 
vom  Rheine  her  in  die  linke  Wesergegend  ein- 
rüekte,  so  konnte  er  auf  da»  Cherusken- 
gebiet  daselbst  höchstens  9000  Mann 
mit  den  dazu  g eh  ör  i g e n P f erd  e n legen; 
die  andern  9000  Mann  nebst  Pferden 
musste  er  schon  weiter  nordwärts  in 
das  A n gri  v a r en  1 a nd  vorschieben.  Es 
wohnten  nämlich  die  westlichen  Cherusken  nach- 
weislich zwischen  der  Weser  und  dem  Oaning- 
gebirge  etwa  in  dem  Viereck  von  Karlshafen, 
Paderborn,  Bielefeld,  Hameln;  ihre  nördlichen 
Nachharen  aber  waren  die  Angri raren  zwischen 


Umkreise  von  Hameln,  Bielefeld,  Osnabrück,  Min- 
den. Wollte  Varus  auch  nur  vier  Wochen  jene 
Truppenraassu  gehörig  versorgen,  so  gebrauchte 
er  zu  deren  Unterbringung  wenigstens  50  QMeilen, 
mithin  ausser  dem  jetzigen  Fürstenthum  Lippe 
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einerseits  noch  den  Kreis  Höxter,  anderseits  die 
Kreise  Herford,  Bielefeld,  Osnabrück,  Minden. 

Hiermit  stimmen  nun  auch  unsere  Geschichts- 
quellen überein.  Dio  LVI,  18  schreibt:  „Bereit 
den  Varus  aufzunehmen,  als  würden  sie  alles  ihnen 
Auferlegte  thun,  zogen  sie  ihn  vom  Rheine  weit 
hinweg  in  das  Cberuskenland  und  gegen 
die  Weser;  und  da  sie  auch  dort  auf  das  fried- 
lichste und  freundlichste  mit  ihm  verkehrten, 
brachten  sie  ihn  zu  dem  Glauben,  auch  ohne  Sol- 
daten würden  sie  sklavisch  gehorchen.  So  hielt 
denn  Varus  sein  Heer  nicht  zusammen, 
wie  es  sich  in  Feindeslande  geziemt  hätte,  sondern 
gab  davon  den  Schwachem,  dio  darum  baten, 
ganze  Schaaren  ab,  entweder  zur  Bewachung  ge- 
wisser Plätze,  oder  zum  Einfangen  von  Freibeutern, 
sowie  auch  zur  Begleitung  der  Zufuhren u.  Nicht 
allein  also  in  das  Cberuskenland  rückte  Varus 
mit  seinem  Heere  ein,  sondern  auch  gegen  die 
Weser  bin.  Da  nun  das  Gebiet  der  Cherusken 
selbst  schon  zwischen  Karlshafeu  und  Hameln  an 
die  Weser  stiess,  so  kann  letzter  Ausdruck  „und 
gegen  die  Weser  hin“  nur  das  von  Hameln  bis 
Minden  an  der  Weser  liegende  Gebiet  der  Angri- 
varen  bezeichnen.  Varhs  liess  mithin,  nachdem 
er  vom  Rheine  her  an  der  Lippe  aufwärts  bis 
Aliso  zur  äussersten  Römerfeste  gekommen  war, 
das  ist  bis  zum  jetzigen  Neu  haus,  von  diesem 
Punkte  theils  östlich  über  Altenbecken  und  Horn 
und  Detmold  in  das  Höxtersche  und  Lippische 
einmarschiren,  theils  nördlich  über  Oerlinghausen 
und  Bielefeld  und  Halle  in  das  Mindensche 
und  OsnahrÜckische  einrücken. 

Die  Bewohner  dieser  Gegenden  nahmen  die 
römischen  Truppen  willig  auf,  und  bemühten  sich, 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Lieferungen  und  Leist- 
ungen für  die  Soldaten  genügend  zu  gewähren. 
Denn  seit  fünf  Jahren  schon  waren  sie  Bundes- 
genossen der  Römer;  sie  batten  als  solche  dem 
Tiberius  geholfen,  die  Chauken,  Langobarden  und 
audere  norddeutsche  Volksstimme  zu  besiegen, 
und  durch  dieselben  bis  an  die  Elbe  vorzudringen. 
Mit  den  Siegern  kamen  sie  damals  oben  auf;  es 
fiel  ihnen  reichliche  Beute  zu ; zwei  ihrer  Fürsten, 
(Segestes  und  Arminius)  wurden  mit  dem  römi- 
schen Bürgerrechte  beehrt;  andere  (wie  Boiokal 
und  Flavus)  erhielten  Sold. 

Was  die  Cherusken  betrifft,  so  finden  wir 
ihre  Aufnahme  in  die  römische  Bundesgenossen- 
schaft ausdrücklich  bei  Veil.  II,  105  erwähnt: 
„lut rata  protinus  Germania,  subacti  Üamavi,  fracti 
Mnrsi  Bructeri,  recepti  Cerusci,  gentes  etiain 
minus  mox  nostra  clade  nobilis.“  Ich  bemerke 
zu  dieser  Stelle,  dass  ich  zu  der  Lesung  „subacti 
Carnavi,  fracti  Marsi  Bructeri“  statt  des  unver- 


ständlichen in  der  Amerbachisehen  Handschrift 
I „subacta  cara  vi  faciat  ruari  Bruoteri“  durch  die 
Ortsforschun^en  des  Herrn  General  von  Veitb 
! „Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe“  in  den  Bonner 
Jahrb.,  Heft  84,  geführt  worden  bin,  und  ferner, 

| dass  wir  die  richtige  Lesung  des  Schlusses  „gentes 
etiam  minus  mox  nostra  clade  DO  bi  leg“  statt  des 
, unverständlichen  „gentis  et  inam  — minus  mox 
nostra  clade  uobilis“  Paul  Höf  er  in  seinem  Werke 
über  „die  Varusschlacht,  Leipzig  1888“  verdanken. 
Also  deutsch  : „Sogleich  wurde  in  Germanien  ein- 
gerückt ; es  unterwarfen  sich  die  Kamaver;  be- 
zwungen wurden  die  Marsen  und  Brukteren,  auf- 
genommen die  Kerusken,  und  auch  weniger 
durch  unsere  baldige  Niederlage  berühmte  Völker.“ 
Zu  diesen  letztgenannten  gleichfalls  mit  den  Che- 
rusken in  das  römische  Hündniss  aufgenommenen 
Völkern  gehörten,  wie  sich  aus  Tac.  Ann.  XIII, 
55  nachweisen  lässt,  die  Amsibaren;  dieselben 
wohnten  damals  an  der  oberen  Eins  und  deren 
von  dem  Osninge  herfliessenden  Qaellbäcbeo,  also 
in  den  jetzigen  Kreisen  Wiedenbrück , Halle, 
Warendorf,  Tecklenburg.  Auch  die  Angrivaren, 
wenngleich  nicht  ausdrücklich  genannt,  dürfen  wir 
zu  den  mit  Tiberius  verbündeten  Völkern,  die 
bald  darauf  den  Varus  vernichten  halfen,  mit 
gutem  Grunde  hinzu  zählen;  denn  nach  Tac. 
Ann.  II,  8,  19,  22,  24  hielten  sie  sich  in  der 
Id istavisusscb lacht  zu  den  Cherusken,  und  sie 
werden  Ann.  II,  41  den  Cherusken  und  Chatten 
beigezählt  als  solche,  über  welche  Germanikus 
triumphirte. 

Es  lässt  sich  nun  denken,  dass  die  von  den 
Römern  4 und  5 nach  Ohr.  mit  Waffengewalt 
unterworfenen  Völker,  also  vorzüglich  die  Bruk- 
teren, Chauken,  Langobarden,  alsbald  eine  feind- 
liche Haltung  gegen  die  römerfreundlichen  Che- 
rusken, Amsibaren,  Angrivaren  annahmen ; und 
schon  hatten  auch  die  Befehdungen  durch  gegen- 
seitige Raubeinfälle  begonnen,  wie  Dio  in  obiger 
Stelle  erwähnt.  Die  Römer  waren  indes»  durch 
den  grossen  Aufstand  in  Ungarn  während  der 
Jahre  6 — 9 nach  Chr.  gezwungen,  sich  am  Rheine 
io  ihren  Festungen  ruhig  zu  verhalten  , da  alle 
nur  irgend  entbehrlichen  Mannschaften,  ja  sogar 
auch  germanisches  Hülfsvolk  (unter  diesem  z.  B. 
Flavus,  der  Bruder  Armins,  und  ein  gewisser 
deutscher  Reitersmann,  Namens  Pusio),  zum  Kriegs- 
schauplätze an  der  Donau  abgezogen  waren  (vgl. 
j Tac.  Ann.  II,  9 und  Dio  LVI,  11).  Die  sich 
unterdessen  selbst  Überlassenen  Cherusken  und 
Verbündeten  schickten  nun  im  Frühlinge  des 
Jahres  9 nach  Chr. , als  ihre  Lage  eine  immer 
mehr  bedrohte  wurde,  Gesandte  an  Varus,  den 
damaligen  Befehlshaber  der  römischen  Rheinarmee, 
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mit  der  Bitte,  er  möge  zu  ihrem  Schutze  bei 
ihnen  in  das  Sommerlager  einrQcken.  Varus  sagte 
zu;  doch  machte  er  ihnen  die  Unterhaltung  seines 
Heeres  zur  Pflicht,  was  diese  auch,  ohne  die 
schweren  Folgen  zu  bedenken,  willig  versprachen. 
Die  hochfahrende  Antwort  und  Zusage  des  Statt- 
halters ist  aus  folgender  Stelle  in  Flor.  II,  30 
noch  zu  erkennen:  „Varus  wagte  es,  einen  Land- 
tag zu  halten,  und  hatte  mehr  als  unvorsichtig 
angeküudigt,  dass  er  es  verstehe,  die  Wildheit  der  ( 
Barbaren  durch  die  Ruthen  des  Scharfrichters  und 
die  Stimme  des  Herolds  zu  zähmen,“  Ganz  dieser 
Antwort  entsprechend  schreibt  auch  Veil.  II,  117: 
„Als  dieser  dem  Heere  in  Deutschland  Vorstand, 
bildete  er  Bich  ein,  die  Germanen  seien  Leute, 
die  nur  Stimme  und  Glieder  von  Menschen  hatten, 
und  die  durch  Waffen  nicht  hatten  bezähmt  werden 
können,  werde  er  durch  Rechtsprechen  beschwich- 
tigen. Mit  dieser  Absicht  zog  er  mitten  nach 
Deutschland  hinein,  als  unter  Menschen,  die  sich 
an  der  Süssigkeit  des  Friedens  erfreuten,  und  ver- 
zögerte im  Sommerlager  mit  Rechtspreehen  vom 
Tribunale  aus  nach  ordentlichem  Gericht  «gebrauche. w 
Aus  beiden  Stellen  ist  klar  zu  ersehen,  dass  Varus 
das  nördliche  Deutschland  bereits  als  eine  von 
Tiberius  eroberte  Provinz  betrachtete,  in  der  nur 
noch  die  Verwaltung  geordnet,  die  Heerfolge  vor- 
geschrieben, die  Steuern  auferlegt,  und  etwaige 
Empörungen  mit  gehörigem  Nachdrucke  nieder- 
gehalten  werden  müssten. 

Demgemäss  vereinigte  nun  auch  Varus  sein 
Heer  nicht  in  einem  einzigen  grossen  Lager,  wie 
für  eine  bevorstehende  Schlacht;  sondern  er  ver- 
theilte die  drei  Legionen,  drei  Alen  und  sechs 
Kohorten,  mit  denen  er  vom  Rheine  heran  ge- 
kommen war,  auf  das  befreundete  Cheruskenland, 
und  mehr  nördlich  gegen  die  Weser  hin,  auf  das 
gleichfalls  befreundete  Gebiet  der  Ainsibaren  und 
Angrivaren.  Es  wurden  in  diesen  Gegenden  die 
besten  Lagen  für  die  verschiedenen  Heeresabtheil- 
ungen aufgewühlt ; und  die  Bewohner  verkehrten 
mit  den  Soldaten  Anfangs  auf  das  friedlichste  und 
freundlichste,  wie  Dio  in  obiger  Stelle  sagt. 

Als  erste  Hauptsache  erschien  es  nun  dem 
römischen  Statthalter,  die  schon  aasgebrochenen 
Befehdungen  und  RaubeinfÜlle  zwischen  den  sich 
feindlich  gegenüber  stehenden  nordgermanischen 
Völkerschaften  sofort  durch  ein  Machtgebot  zu 
untersagen  und  mit  Waffengewalt  zu  hemmen. 
Für  diesen  Zweck  war  das  wirksamste  Mittel  eine 
Besetzung  der  Grenzgebirge,  insbesondere  an  den 
hindurchführenden  Strassen,  also  im  Norden  des 
SUntels  zwischen  den  Chauken  und  Angrivaren, 
im  Westen  und  Süden  des  Osnings  zwischen  den 
Cberuskeu  und  den  Brukteren  und  Chatten.  Die 


Weserseite  war  von  Karlshafen  bis  Hameln  schon 
durch  die  östlichen  Cberusken  gedeckt,  die  sich, 
obgleich  nicht  mit  den  Römern  im  Bunde,  unter 
ihrem  Fürsten  Inguiumar,  dem  Oheim  des  Armi- 
nius,  zu  dieser  Zeit  ruhig  verhielten  (vgl.  Tac. 
Ann.  I,  60  und  II,  46);  auf  der  Weserstroeke 
von  Hameln  bis  Minden  war  es  notbig,  zum 
Schutze  der  östlichen  Angrivaren,  wenigstens  die 
Haupt  übet  gän  ge,  wie  bei  Rinteln,  Vlotho,  Rheme, 
stark  zu  besetzen.  Schon  aus  eigenem  Antrieb 
machten  die  am  meisten  Bedrohten  und  den  feind- 
lichen Einfällen  zunächst  Ausgesetzten  den  Varus 
auf  die  wichtigsten  Plätze  aufmerksam,  und  baten 
ihn  um  Besetzungen  für  dieselben,  wie  es  uns 
Dio  oben  mittheilt.  So  konnte  man  die  vou  den 
feindlichen  Gebieten  her  einfallenden  Schaaren 
leicht  durch  die  Reiterei  von  Lager  zu  Lager  nb- 
Hchneiden , gefangen  nehmen  und  in  das  Haupt- 
quartier des  Varus  abliefern.  Hier  vor  dem 
Richterstahle  des  Statthalters  wurden  sie  dann 
nicht  als  Kriegsgefangene  nach  Kriegsrecht  ge- 
nommen, sondern  nach  bürgerlichem  Rechte  als 
Unruhstifter  und  Räuber  abgeurtheilt;  es  kamen 
in  leichteren  Fällen  die  Ruthen,  in  schwerem  die 
Beile  der  Scharfrichter  zur  Anwendung  (vgl.  Tac. 
Ann.  I,  59,  auch  Veil.  II,  118). 

Eine  zweite  Hauptaufgabe  blieb  für  den  römi- 
schen Feldherrn  immer  die  Versorgung  des  grossen 
Heeres  mit  Lebensmitteln.  Denn  wenn  auch  in 
den  fruchtbarsten  Niederungen  der  Cherusken, 
Arasibaren , Angrivaren  die  Truppenabtheilungen 
an  Gras,  Getreide,  Schlachtvieh  keinen  Mangel 
litten,  so  mussten  doch  für  die  Lager  im  Gebirge 
sogleich  Zufuhren  aus  dem  Gebiete  der  feindlich 
gesinnten  Chauken,  Brukteren,  Chatten  nicht  allein 
verlangt,  sondern  auch  zusammengetrieben  und 
mit  starker  Bedeckung  herbeigeschafft  werden,  zu 
welchem  Zwecke  dann , wie  Dio  bemerkt , fort- 
während beträchtliche  Mannschaften  unterwegs 
waren. 

Für  die  richtige  Beurtheilung  der  damaligen 
Sachlage  wäre  es  jetzt  notbwendig,  zu  wissen,  wie 
lange  Varus  im  Sommerlager  verweilte.  Hier 
hilft  uns  Ammianus  mit  einer  bestimmten  Angabe 
aus;  er  sagt  nämlich  XVII,  8,  „dass  die  Kriegs- 
züge aus  Gallien  nach  Deutschland  ihren  Anfang 
mit  dem  Beginne  des  Monats  Juli  zu  nehmen 
pflegten-.  Freilich  zog  Varus  nicht  zum  Kriege 
über  den  Rhein,  sondern  zu  einem  Landtage 
(eonventum  Flor.  11,  30)  in  die  rechtsrheinische 
Provinz,  und  zwar  gerufen  von  verbündeten  Völkern, 
welche  die  Lieferungen  für  das  Heer  versprochen 
batten  *,  er  durfte  daher  schon  etwas  früher  zur 
schönsten  Zeit  ausrücken,  in  der  die  Märsche  wegen 
der  Sommerhitze  noch  nicht  so  beschwerlich  sind ; 
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doch  immerhin  nicht  vor  der  Mitte  des  Mo- 
nats Juni,  weil  dann  erst  die  deutschen  Weiden 
und  Wiesen  genug  Futter  ftlr  die  Pferde  liefern. 
Der  Zeitpunkt  dagegen , wann  Varus  wieder  aus 
dem  Sommerlager  abmarschirtc , ist  jetzt  sicher 
von  Hrn.  Prof.  Zangomeister  aufden  2.  August 
1 »«rechnet  (Westdeutsche  Zeitsehr.  Trier  1887, 

S.  234  und  389).  Sonach  lagen  die  Römer  in 
ihren  Quartieren  bei  den  Cherusken  und  gegen  die 
Weser  hin  etwa  sechs  Wochen  still.  Das  war 
allerdings»  ftlr  die  Leistungsfähigkeit  dieser  Gegenden 
in  damaliger  Zeit  viel  zu  lange;  und  der  Reiter- 
oberst Veil  ejus,  der  die  germanischen  Verhältnisse 
von  den  Tiberiuszügen  her  aus  eigener  Anschau- 
ung genau  kannte,  tadelt  dies  St.illliegen  des  Varus 
entschieden  durch  Ausdrücke  wie  II,  117  „vir 
otio  magis  castrorum  quam  bellicae  adsuetus  mi- 
litiae“  und  weiter  „trahubat  aestiva“,  sowie  auch 
durch  die  Bemerkung  II,  119  „ne  pugnandi  qui- 
dem  aut  egrediendi  occasio,  in  quantum  voluerant, 
data  esset  immunis“.  Er  nennt  ihn  also  „einen 
Mann , der  mehr  an  das  Stillleben  itu  Lager , als 
an  Kriegszüge  gewohnt  gewesen  sei4;  er  miss- 
billigt es,  dass  er  seinen  Aufenthalt  im  Sommer- 
lager „in  die  Länge  gezogen und  nicht  vielmehr 
den  Soldaten,  „da  diese  es  doch  gern  wollten,  die 
Gelegenheit  zum  Kampfe,  oder  wenigstem*  zum 
Ausmarschirea  frei  gegeben  habe“. 

Diecheruskiscben  Fürsten  und  ihre  Verbündeten 
aber,  die  mit  den  Römern  gegen  ihre  Feinde  aus- 
zuziehen gedacht,  und  sich  auch,  wie  Flor.  II,  30 
schreibt,  „schon  zuvor  nach  ihren  verrosteten 
Schwertern  und  ihren  müssigen  Pferden  umgesehen 
hatten“,  erkannten  jetzt,  dass  sie  selbst  in  die 
ärgste  Knechtschaft  gerathen  waren.  Der  römische 
Statthalter  stand  unerwartet  als  fremde  unbe- 
schränkte Landeshoheit  über  ihnen  (Dio  LV1,  18 
„aXloifvXov  dW/Tüffi/ag*)  und  übte  seine  Herr- 
schaft mit  hocbfabrendem  Stolze  (super  bia)  und 
blutiger  Strenge  (saevitia)  aus.  Er  führte  eine 
Verwaltung  und  ein  Rechtsverfahren  mit  Strafen 
ein , wie  sie  für  freie  Leute  unerträglich  waren 
(Flor.  II,  30  „togas  et  saeviora  armis  jura“,  dazu 
„causarum  patronos“,  und  Tac.  Ann.  I,  59  „sup- 
plicia“).  Er  verlangte  Heerfolge  (Dio  LVI,  19 
„üt/iuayixa“);  und  seine  eingefleischte  in  der  Pro- 
vinz Syrien  genährte  Habgier  (Veil.  II,  117  „pe- 
cuniae  vero  quam  non  eontemptor“)  legte  den 
geldarmen  Germanen  sogar  Steuern  auf  (Tac. 
Ann.  1,  59  „tributa“;  Dio  LVI,  18  „^i'nara“),  I 
während  er  selbst  mit  seinen  Leuten  die  grösste 
Ueppigkeit  (libidinem)  zur  Schau  trug.  Am 
drückendsten  war  für  den  Augenblick  die  Ein- 
quartierung, die  Unterhaltung  und  Bedienung 
der  Soldaten  in  den  verschiedenen  Lagern  (Dio  ! 


LVI,  18  „rravra  ra  nqoOTaaaofttvQ  oyiotv “) ; 
denn  da  Varus  mit  schonungsloser  Willkür  dabei 
verfuhr  (Veil.  II,  119  „quein  ita  semper  more 
pecudum  trucidaverat , ut  vita  aut  mortem  ejus 
nunc  ira  nunc  venia  temperaret“) , so  waren  die 
Bewohner  der  mit  Truppen  belegten  Gegenden 
nach  den  ersten  Wochen  schon  zur  Verzweiflung 
gebracht. 

In  dieser  Lage  fasste  der  Cberuskenfürst  ‘Ar- 
minius  den  kühnen  Entschluss,  die  Römer  zu  ver- 
treiben. Er  Überzeugte  zuerst  einige  der  Zuver- 
lässigsten davon,  dass  diese  Unterdrücker  besiegt 
werden  könnten;  hernach  wurden  auch  die  Uebrigen 
vorsichtig  iu  die  Verschwörung  hereiogezogen. 
Als  Tag  des  Angriffes  setzte  Arminius  den 
2.  August  fest,  weil  er  von  des  Tiberius  Zeit 
her  wohl  wusste , dass  nach  dem  durchjubelten 
Kaiserfeste  am  1 . August  und  einer  durcfaschwärmten 
Nacht  die  römischen  Soldaten  müde  und  in  Un- 
ordnung waren  (Tac.  Ann.  II,  46  „treft  vacuas 
legiones  et  ducem  fraudia  ignarum“).  Als  An- 
griffs weise  empfahl  er,  die  Truppen  aus  ihren 
Lagern  ausraarschiren  zu  lassen , und  sie  in  dem 
Augenblicke  zu  fassen,  wo  sie  noch  theilweise 
im  Lager  steckten,  theilweise  schon  im  M arsche 
begriffen  waren  (Flor.  II,  30  „uudique  inva- 
duut;  castra  rapiuntur“  und  weiter  „nihil  illa 
caede  per  paludes  perque  silvos  cruentius“;  so 
auch  Veil.  II,  119  „at  e praefectis  castrorum 
duobus,  quam  darum  exemplum  L.  Eggius , tarn 
turpe  C.  Ejonius  prodidit“  und  in  Bezug  auf  die 
schon  Ausmarschirten  „inclusis  silvis  paludibos 
insidiis  ab  eo  hoste  ad  inte rnecion ein  trucidatus 
est“;  vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  68  „Arminio,  sine- 
rent  egredi  egressosque  rursurn  per  umida  et  im- 
pedita  circumirent,  auadente“).  Auch  aus  Hinter- 
halten anzugreifen,  nnd  die  Marscbirenden  im 
Walde  und  zwischen  den  Bergen  durch  Verhaue 
und  Ba umbräche  fest  zu  stellen,  riet  er  an 
(Dio  LVI,  20  „die  oberen  Bäumenden,  nieder- 
gebrochen und  niederstUrzend,  verwirrten  sie“ 
und  cap.  21  „viel  litten  sie  auch  von  den  Bäumen“; 
vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  63). 

Um  den  Varus  zu  bewegen,  sofort  nach  dem 
Kaisortage  aus  allen  Lagern  auf  brechen  zu  lassen, 
mussten  sich  kurz  vor  dein  1.  August  der  Verab- 
redung gemäss  zuerst  mehr  entfernt  Wohnende 
empören  (Dio  LVI,  19).  Es  waren  dies  die  Chatten 
und  Chattu aren,  die  jetzigen  Hessen  und  Wald- 
ecker, weleho  sich  damals  bereits  zwanzig  Jahre 
gegen  die  römische  Herrschaft  gesträubt  hatten 
(Tac.  Ann.  XII,  27;  Strabo  p.  292);  zog  nämlich 
Varus  „von  dor  Weser  her  und  au»  dem  Cherusken- 
lande“  dorthin  mit  dem  Heere  ab,  so  war  ihm 
nach  dieser  Seite  am  leichtesten  beizukommen.  Nur 
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diese  Zugsrichtung,  aus  der  Gegend  von  Minden 
Osnabrück,  Vlotho,  Herford,  Bielefeld.  Lemgo,  Det- 
mold, Schieder,  Horn  anf  Nieheim,  Brakei, 
War  bürg  hin,  stimmt  zu  den  Worten  bei  Dio 
LYI,  19  „auch  weil  er  durch  Freundesland 
hinmarschirte* ; denn  so  blieben  die  römischen 
Truppenzüge  aus  sämmtlicben  Lagern  und  Quar- 
tieren auf  dem  Gebiete  der  befreundeten  Angri- 
varen , Amsibaren , Cherusken  bis  zur  hessischen 
und  waldeckischcn  Grenze  an  der  Dimel. 

Aber  eben  die  misshandelten  Freunde  und  Ver- 
bündeten hatten  es  ihrerseits,  gleichfalls  der  Ver- 
abredung gemäss,  übernommen,  die  Römer  nicht 
so  weit  entkommen  zu  lassen.  Es  sollte  bei  ihnen 
am  2.  August  jeder  waffenfähige  Mann  sich,  unter 
Leitung  des  ihm  bewussten  Führers , zuerst  auf 
die  am  nächsten  stehenden  Soldaten  werfen  und 
dieselben  niedermachen  helfen;  nachdem  dieses  ge- 
schehen, sollten  dann  alle  denjenigen  zu  Hülfe 
eilen , welche  die  schwere  Aufgabe  hatten , das 
Hauptquartier  des  Varna  im  Sommerlager  anzu- 
greifen und  seinen  Zug  zu  Überwältigen.  Dem 
entsprechend  sagt  Dio  LVI,  19:  „Nachdem  sie  die 
bei  ihnen  befindlichen  Soldaten,  die  ein  Jeder  sich 
früher  erbeten , getödtet  hatten , gingen  sie  auf 
den  Var us  selbst  los,  als  dieser  schon  in  Wäldern 
steckte , aus  denen  schwer  zu  entkommen  war.“ 
Mit  diesem  kurzen  Satze  thut  Dio  den  Bericht 
Uber  das  Schicksal  aller  von  Varus  auf  die  ver- 
schiedenen Plätze  vertheilten  Truppen  (4/ri 
ipvlctxfj  yi/j(jtiur  tivoiv)  zuvor  ab,  und  erzählt  dann 
im  Weiteren  ausführlich  den  Untergang  des  Haupt- 
quartiere», des  Varus  und  seiner  höchsten  Offiziere 
und  derjenigen  Kohorten , die  er  als  Leibwache 
zu  Fass  und  zu  Pferd  bei  sich  hatte.  Wie  gern 
man  auch  den  Kampf  bei  jedem  einzelnen  Lager 
und  in  jedem  einzelnen  Quartiere  dargostellt  sehen 
möchte,  um  die  Betheiligung  der  Cherusken,  An- 
grivaren , Amsi baren , sowie  die  Beihülfe  der 
Cbauken,  Brukteren,  Marsen,  üsipern,  Tubanten, 
Chatten,  Chattuaren  (Strabo  p.  292 ) am  Freiheits- 
werke richtig  zu  würdigen,  so  muss  man  es  dem 
Geschichtschreiber  Dio  doch  nur  noch  danken,  dass 
er  es  nicht  vergessen  hat,  das  Schicksal  der  ver- 
theilten  Heeresabtheilungen  wenigstens  zu  er- 
wähnen. Denn  Florus  und  Vellejus  geben  nichts 
darüber  an,  und  Tacitus  in  den  Ann.  XIII,  55 
deutet  nur  mit  einem  Ausdrucke  darauf  hin,  in- 
dem er  nämlich  den  Stceit  der  Deutschen  gegen 
die  Römer  nicht  ein  bellum  Cheruscum , sondern 
eine  „rebellio  Cberusca"  nennt,  welcher  Ausdruck 
übrigen»  zugleich  zeigt,  dass  der  Aufstand  von 
den  Cherusken  ausging  und  geleitet  wurde. 

Sonach  haben  wir  uns  die  Varusschlacht 
nicht  etwa  zu  denken  als  das  Ringen  eines  ger- 


manischen Kriegsheeres  mit  einem  römischen  nach 
offen  erklärter  Feindschaft,  sondern  vielmehr  als 
eine  unerwartete  Erhebung  sämmtlicher 
Bewohner  der  betroffenen  Gegenden  gegen 
ihre  ausländischen  Unterdrücker;  und  dem- 
gemäss dürfen  wir  uns  auch  den  Schauplatz 
der  Varusschlacht  nicht,  wie  es  bisher  ge- 
schehen ist,  als  eine  Marschlinie  vorstellen,  auf 
welcher  Varus  mit  seinem  ganzen  Heere  daher 
gezogen  sei,  soodern,  was  zu  zeigen  hier  vorzugs- 
weise meine  Absicht  war,  als  ein  grösseres  Ge- 
biet, in  welchem  sftmmtliche  Standquar- 
tiere der  Römer  z,u  gleicher  Zeit  und  un- 
verhofft von  allen  Seiten  angegriffen  und 
überwältigt  wurden.  Dieses  Gebiet  aber  lag 
unbestritten  an  der  linken  Weserseite,  und  um- 
fasste nach  Dio  LVI,  18,  wie  ich  zu  Anfang  dar- 
gethan  habe,  das  Cheruskenland  und  die  daran 
grenzende  gegen  die  Weser  hin  sich  ausbreit- 
ende Strecke,  welche  damals  von  den  Angrivaren 
1 bewohnt  wurde;  mithin  den  jetzigen  Kreis  Höxter 
i und  da»  Fürstenthum  Lippe,  dazu  die  Kreise  Her- 
ford und  Minden,  zum  Theil  auch  die  Kreise  Biele- 
feld, Halle,  Osnabrück,  Lübbeke,  oder  kürzer  ge- 
sagt, der  Schauplatz  der  Varusschlacht  wird 
umgrenzt  Östlich  von  der  Weser,  nördlich 
von  Westsüntel,  westlich  und  südlich  vom 
Osnioggebirge. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  des  Sach- 
verhaltes finden  wir  schliesslich  bestätigt  durch 
eine  Angabe  des  Geographen  Strabo,  die  derselbe 
neun  Jahre  nach  dem  Vorfall  oiederschrieb , und 
die  folgendermaßen  lautet  p.  291:  „Gegen  solche 
ist  Misstrauen  von  grossem  Nutzen ; denn  dieje- 
nigen, denen  man  traute,  haben  das  grösste  Un- 
glück verursacht ; so  nämlich  die  Cherusken  und 
die  ihnen  Untergebenen,  bei  welchen  drei  Legionen 
der  Römer  mit  dem  Feldberrn  Varus  Quintillius, 
bundbrüchig  hintergangen,  durch  Ueborfall  umge- 
kommen sind.“  Diese  Worte,  vom  römischen 
Standpunkte  au»  mit  unverholenera  Hasse  gegen 
die  sich  der  Fremdherrschaft  erwehrenden  Ger- 
manen niedergeschrieben,  bezeugen  uns  für  den 
vorliegenden  Fall  zwei  Thatsachen,  nämlich  erstens, 

; das»  Varus  mit  »einem  Heere  bei  solchen  germa- 
nischen Völkerschaften,  die  zuvor  ein  Hündniss 
mit  den  Römern  geschlossen  hatten , und  zwar 
durch  einen  Ueberfall  von  Seiten  derselben  um- 
* kam  ; und  zweitens  , das»  unter  diesen  die  Che- 
rusken mit  ihrem  Führer  voran  gingen,  die 
übrigen  dem  Rathe  und  der  Weisung  desselben 
folgten.  — Dio  sagt  „io  da»  Cheruskenland 
und  gegen  die  Weser  bin“,  Strabo  ähnlich 
„bei  den  Cherusken  und  ihren  Unterge- 
benen“; beide  Ausdrücke  decken  sich,  und  es 
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wohnten  also  die  den  Chcrusken  beim  Ueberfalle 
mit  Helfenden  neben  denselben  weiterhin  an  der 
Weser  entlang;  das  sind  aber  eben  die  Angri- 
varen. — Tacitus  berichtet  in  den  Aon.  I und 
II,  dass  Germanikus,  nachdem  er  zuerst  die  Marsen 
und  Brukteren  wegen  der  Yarusnied erläge  bestraft, 
schliesslich  auch  „Uber  die  Cherusken  und  Chatten 
und  Angrivaren“  triampbirt.  habe;  Strabo  p.  292  | 
zahlt  als  die  bestraften  und  beim  Siegeseinzuge  | 
dargestellten  Völkerschaften  auf:  die  Chorusken,  | 
Chatten,  öygambern,  Daulken,  Amsibaren,  Bruk- 
teren, Csiper,  Cbattuaren,  Marsen,  Tub&nten, 
nennt  aber  nicht  die  Angrivaren;  er  hat  sie  [ 
also  schon  zuvor  mit  dem  Ausdrucke  „die  den 
Cherusken  Untergebenen“  gemeint.  — Demnach 
scheinen  die  Angrivaren  damals,  obgleich  sie  von 
den  Cherusken  durch  einen  Grenzwall  getrennt 
waren , dennoch  mit  diesen  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  der  Zusammengehörigkeit  gestanden 
zu  haben.  Vielleicht  gab  eben  der  glückliche  Er- 
folg in  der  Varusschlacht  die  Veranlassung  dazu, 
dass  sie  sich  den  siegreichen  CheruskenfUrsten  zum 
beiderseitigen  Kriegsherzoge  erwählten  ; denn  acht 
Jahre  nachher  heissen  sie  bei  Tac.  Anu.  II,  45 
noch  „die  Cherusken  und  deren  Bundesgenossen, 
die  alten  Soldaten  des  Arminius*.  — Wir  gelangen 
also  durch  Strabo  zu  demselben  Ergebnisse,  wie  zu 
Anfang  durch  Dio,  dass  nämlich  Varus  mit  seinem 
Heere  in  dein  Lande  der  Cherusken  und  Angrivaren 
umkam,  das  ist  in  dem  Gebiete  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  Ems  einerseits 
und  d em  W eaerfluase  anderseits,  indem  die 
dort  vertheilten  römischen  Truppen  in 
ihren  Sommerlagern  von  Seiten  der  ausge-  1 
plünderten  und  misshandelten  Landbewohner  durch 
einen  unter  Arminius  wohl  vorbereiteten 
und  einheitlich  geleiteten  Aufstand  und 
U eberfall  last  gänzlich  vernichtet  wurden. 

In  diesem  grösseren  Bereiche  haben  auch  alle 
neuesten  Forscher,  und  yod  den  älteren  die  meisten, 
das  Varusschlacht feld  gesucht,  Mommsen  und 
Knoke  mehr  au  der  nördlichen  Seite,  v.  Zuydt- 
wyck  und  v.  Stamford  mehr  an  der  südlichen, 
Höfer  und  Schierenberg  in  der  Mitte;  ein 
Zeichen,  dass  uns  alle  darauf  bezüglichen  Ueber- 
lieferungeu  dortbin,  nämlich  in  die  linke  Weser* 
gegend  zwischen  Karlshafen  und  Minden 
verweisen.  Wir  können  damit  also  den  Schau- 
platz der  Varusschlacht  in  seinem  weitesten  Um- 
kreise als  festge^tellt  betrachten;  man  übersieht 
ihn  am  besten  vom  Herniansdenkmale  auf  der 
Grotenburg  bei  Detmold  aus,  wenn  man  die  Gegend 
vom  Köterberge  her  bis  zur  Westfälischen  Pforte 
hin  überblickt. 

Wohl  ist  es  also  glaublich,  dass  in  der  Gegend 


von  Baren  au  am  Nordfusse  des  WestsUntels,  wo 
man  römische  Münzen  häufig  gefunden  bat,  eine 
grössere  Truppenabtheilung  des  Varus,  insbesondere 
Legion»-  und  Hülfsreiterei  zu  Grande  gegangen 
ist,  zumal  sich  hinter  diesem  Schlachtfelde  halb- 
wegs zur  Weser  bin,  auf  dem  Mehner  Berge, 
ein  uraltes  wahrscheinlich  römisches  Legionslager 
befindet,  die  Babilonje  genannt,  wo  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  beim  Wegräumen  de»  unteren 
Walles  massig  Pferdeknocben  mit  Menschengebeinen 
vermischt  dem  Boden  enthoben  sind,  desgleichen 
früher  72  Goldstücke.  — Ebenso  darf  man  an- 
nehmen, dass  bei  Rheme  und  Vlotho,  diesen 
schon  aus  dem  frühesten  Mittelalter  als  „Rimi 
784“  und  Midufulli  779*  bekannten  Wesertiber- 
gängen, sowie  bei  Rinteln  und  Minden  vari- 
anische  Wachtposten  im  Lager  gestanden  haben. 
— Auch  auf  die  Gegenden  von  Osnabrück,  Melle, 
Herford  ist.  bereit»  mit  gutem  Grunde  in  dieser 
Beziehung  aufmerksam  gemacht  worden.  Im  Lip- 
pischen  zieht  Horn  in  neuester  Zeit  vorzüglich 
unser  Augenmerk  auf  »ich;  beim  Haus-  und  Kanal- 
bau fand  man  dort  römische  Hufeisen  neben 
Pferdezähnen,  Wagenlünsen  und  Zangen,  auch 
römische  Münzen;  und  es  hat  vielleicht  an  dem 
Platze  der  jetzigen  Stadt,  vor  diesem  bequemsten 
Gebirgsdurch gange  des  Osnings  auf  Neuhaus  hin, 
das  schwere  Kriegsgeräth  des  Varus  unter  einem 
Praofectus  fabroruin  gelagert.  — Mit  Recht  er- 
rinnert  ferner  Hr.  Geh.  Regierungsrath  v.  Met- 
ternich daran,  dass  die  beiden  Goldmünzen  des 
Augustus,  welche  1873  beim  Eisenbahobau  in  der 
Nähe  von  Bergheim  gefunden  sind,  aus  der 
Varusschlacht  herrühren  können  (Lipp.  Landesz. 
1884,  Nr.  238).  — Auf  daft  Emmerthal  bei 
Pyrmont  und  Schieder  haben  Lüttgert  und 
Hölzermann  auf  dos  Begathal  bei  Lemgo  schon 
Burchard  und  Neuhourg  hingewiesen.  — Man 
könnte  schliesslich  noch  als  zu  beachtende  Punkte 
an  den  Gebirgsdurchgftngen  nennen  Osterkap- 
peln im  Westsüntel,  Laer  vor  den  OsningpSsseu 
bei  Iburg  und  Hilter,  die  Hünncnburg  bei  Biele- 
feld, di©  Hünnenwälle  bei  Oertinghausen,  den 
kleinen  Hünenring  an  der  Grotenburg  bei  Det- 
mold, die  Hünenburg  bei  Altenbeken. 

Hiermit  sind  wir  freilich  schon  in  eine  zweite 
Untersuchung  ©ingetreten,  nämlich  in  die  Erörterung 
der  Frage,  ob  nicht,  nachdem  durch  die  bisherigen 
Forschungen  da»  Varusscblachtfeld  in  seinem  wei- 
testen Umfange  begrenzt  ist,  jetzt  auch  die  ein- 
zelnen Standlager  der  vcrtbeilten  Truppen  des 
Varn»,  und  insbesondere  sein  Hauptquartier  auf- 
gesucht und  nachgewiesen  werden  können.  Diese 
Arbeit  muss,  wenn  mehr  als  Vermuthung  und 
Wahrscheinlichkeit  dabei  heraus  kommen  soll,  von 
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drei  Seiten  zugleich  unternommen  werden,  nämlich 
erstens  durch  ein  richtiges  Verständnis«  der  be- 
tretenden Ortsangaben  in  den  römischen  Geschicht- 
btlchern  mit  Beiziehung  der  römischen  Militär- 
schriften, zweitens  durch  planmässige  Ortaforsch- 
ungen  in  dem  entsprechenden  Gebiete,  auageführt 
von  Kriegskundigen  und  Alterthumskennern  be- 
gleitet von  Ortskundigen,  mit  genauer  Aufzeich- 
nung des  Befundes  und  sorgfältiger  Aufbewahrung 
der  einzelnen  Fondstücke,  drittens  durch  Zu- 
sammenstellung der  einheimischen  Urkunden  zum 
Zweck  einer  Landes-  und  Ortageacbichte,  was 
z.  B.  für  Lippe  durch  0.  Freust*  und  A.  Falk- 
mann  bereits  geschehen  ist,  und  insbesondere 
durch  eine  eingehende  Darstellung  der  Kriegszeiten 
von  der  Gegenwart  rückwärts  bis  ins  Altertlmm, 
in  der  Weise,  wie  es  0.  Weerth  in  dem  genannten 
Werke  jetzt  mit  Erfolg  begonnen  hat.  Wir 
werden  nach  so  gründlichen  Vorarbeiten  dann 
nicht  mehr  Grenz  wälle  und  Gräben  aus  der  Neu- 
zeit und  dem  Mittelalter  für  römische  Verteidig- 
ungslinien, nicht  Bohlwege  aus  der  Frankeuzeit 
für  die  pontes  longi  des  L.  Domitius,  auch  um- 
gekehrt nicht  wirklich  römische  Lagerwälle  für 
germanische  Ringwalle  halten. 

Was  nun  zunächst  die  Frage  nach  dem  Haupt- 
quartiere des  Vnrus,  also  nach  dem  von  ihm 
selbst  und  seinen  ersten  Offizieren  sammt.  den 
Adlerkoborten  und  der  Legionsreiterei  bezogenen 
Sommerlager  betrifft , so  haben  wir  darüber  in 
Tac.  Ann.  I.  60,  61  eine  ao  bestimmte  Ortsangabe, 
und  bei  Dio  LYI,  19,  20  eine  so  genaue  Be- 
schreibung der  Gegend,  durch  wolche  der  Zug 
sich  vom  Hauptquartiere  aus  bewegte,  dass  wir 
beim  Aufsuchen  des  Lagerplatzes  und  Schlacht- 
feldes unmöglich  fehl  gehen  können.  Ich  will 
jedoch  diese  Untersuchung  hier  nicht  weiter 
führen,  sondern  dem  geneigten  Leser  zuvor  Zeit 
lassen,  sich  aus  den  Hingangs  erwähnten  Schriften 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  zu  bilden  von 
der  Einquartierung  eines  18000  Mann  starken 
Heeres  in  die  Wesergegend  zwischen  Paderborn, 
Bielefeld,  Minden,  Karlshafen. 


Kleinere  Mittheilungen. 

Gründung  einer  Gesellschaft  für  die  Völkerkunde 
Ungarns. 

Mit  grossem  Interesse  und  lebhafter  Aner- 
kennung verfolgen  wir  die  Bestrebungen  unserer 
Ungarischen  Kollegen:  die  anthropologische  Forsch- 
ung auf  breitester  Basis  zu  begründen  und  damit 
die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  die  weitesten  Schich- 
ten der  Gesam mtbevölkerung  für  die  Mitarbeit  zu 
interessiren.  Ein  so  berühmter  Forscher  wie  Paul 


| Hunfalvy  und  Herr  Professor  Anton  Herr- 
mann, der  verdiente  Begründer  und  Herausgeber 
der  vortrefflichen  hier  tnehrTaeh  erwähnten  ethno- 
logischen Mittheilungen  aus  Ungarn,  haben 
zu  diesem  Zwecke  im  December  1888  einen  Aufruf 
erlassen.  Am  27.  Januar  d.  Js.  hat  sich  darauf 
hin  die  Gesellschaft  in  Budapest  sofort  mit  500 
Mitgliedern  constituirt.  Zum  Vorsitzenden  wurde 
Herr  Paul  Hunfalvy,  zum  Stellvertreter  Herr 
Professor  I>r.  Aurel  von  Török  und  Alexander 
Havas  de  Gomör  gewählt,  zum  Sekretär  Herr 
Professor  A.  Herr  mann,  zum  Schriftführer  Dr. 
Isidor  Rathy.  Inzwischen  hat  die  neue  Gesell- 
schaft in  glänzender  Weise  ihre  Tbätigkeit  be- 
gonnen und  zahlreiche  neue  Mitglieder  gewonnen. 
Glück  auf!  — 


Literaturbesprechungen. 

Neues  aus  Amerika. 

Die  New- Yorker  Akademie  für  Anthropologie  hielt 
einen  Internationalen  Congreta  vom  4.-8.  Juni  vorigpn 
Jahres  ab.  Die  Betheiligung  war  änderst  zahlreich 
und  viele  Anthropologen  aus  Europa  hatten  M ittbeil- 
(ingen  eingeschickt.  Eine  prominente  Rolle  spielte  dort. 
Prinz  Roland  Bonaparte,  welcher  seine  Schriften 
der  Akademie  verehrte  und  mehrere  Vorträge  hielt. 
Er  theilte  unter  andern]  mit,  dass  sein  Freund  Du 
üharnay  bei  seinen  mexioanischen  Forschungen  in 
Paienque  ein  Symbol  entdeckt  habe,  das  in  auffallend- 
ster Weise  an  ein  chinesisches  erinnert-  Das  Symbol 
ist  unter  dem  Namen  Tai-Ki  bei  den  Boddisten  in 
China  gebräuchlich  und  hat  eine  philosophisch*’  Be- 
deutung. Der  Präsident  Dr.  C.  Mann  sprach  am 
Schluss  des  Kongresse*  seine  hohe  Befriedigung  Über 
dessen  Verlauf  aus.  Die  Anthropologische  Gesellschaft  in 
Washington  gibt  jetzt  eine  vierteljährlich  erscheinende 
Zeitschrift  heraus,  .the  American  Anthropologist.“  Die- 
selbe enthält  werth volle  linguistische  Beiträge  von 
A.  S.  Gatsrhet,  philosophisch  gehaltene  Artikel  vom 
bisherigen  Vorstand  der  Gesellschaft  A.  W.  Po  well, 
dann  Artikel  vorwiegend  ethnologischen  Charakters, 
wie:  Ueber  die  .Spiele  der  8eneca- Indianer;  das  Gebet 
eines  Navajo- Priesters;  Die  Guahivo-Indiauer ; Ueber 
den  sibirischen  Ursprung  einiger  Gewohnheiten  ameri- 
kanischer Eskimos:  Die  Sptelgesänge  der  Nav^jo- 
Indianer;  Steinmonumente  im  südlichen  Dacota;  lieber 
Hügelgräber  bei  den  Cherokee«.  G.  Mallery  theilt 
einen  Artikel  mit  über  die  Gewohnheiten  der  Volker 
beim  Essen;  I.  H oft  mann  einen  über  Bilderschrift 
und  Ritus  bei  dem  Ojibwa-SUuntn. 

ln  den  Mittheilungen  der  «American  Philosophical 
Society*  finden  wir  einen  recht  interessanten  Artikel 
von  Dr.  G.  B rinton.  Professor  der  Archäologie  und 
' Sprachenkunde  an  der  Universität  von  Pennaylvanien. 

Dieser  Forscher  ursprünglich  Mediciner,  untersuchte 
| die  Frage  nach  der  Sprache  <1  es  Palaeolithischen 
Menschen  und  kam  zum  Schluss,  dass  sie  au«  un- 
urtikulirten  Tönen  und  ohne  jede  grammatikalische 
Form  gewesen  Bei,  wobei  die  begleitenden  Gesticu- 
lationen  die  Hauptrolle  spielten. 

In  den  von  der  Lincoln-Univeraität  in  Nebraska 
i herausgegebenen  „L’niversity  S tu  di  es*  finden  Bich 
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einige  linguistische Mittheilungen  vor,  so  von  E.  Henne t 
über  den  Cypriscben  Dialect. 

Das  Peabody  Museum  in  Cambridge*  hat  seinen 
23.  Jahresbericht  pnblicirt . ferner  eine  Abhandlung 
von  Z.  Nnttall  Aber  ein  Uebarbleibta!  awi»  Alt* 
Mexico. 

Kur  wenige  Mittheilungen  in  Bulletin  of  the 
Essex  Institute  in  Salem  sind  anthropologischen 
Charakters,  so  die  von  S.  K nee  1 and  Ober  den  Santhal- 
Stamm  im  nordöstlichen  Bengalen. 

ü.  Br  in  ton  hat  ein  Werk  publicirt  Aber  Alte 
Nahuatl  Poesie,  ferner  über  den  Lenap^  - Stamm  und 
seine  Sagen. 

Pu*  Canadian  Institut  hat  Mittheihmgen  und  einen 
Jahresbericht  publicirt;  letzterer  enthält  eine  ausführ- 
liche Mittheilung  über  Indianische  Thonwaaren:  erstere 
bringen  mehrere  Artikel  Über  die  Kakituo«.  ferner  einen 
über  Eigentümlichkeiten  der  (»aelischen  Sprache.  Seit 
dem  vorigen  Jahre  erscheint  in  Baltimore  unter  der 
Redaktion  von  H Stanley  Hall  das  , American 
Journal  of  Paycbology“.  Wir  erwähnen  die  Titel 
einiger  Mitthcilungen.  Das  Gedächtnis,  historisch  und 
experimentell  betrachtet,  von  H.  Bum  hum.  Die  Rolle 
de*  Sprachstudium»  in  der  Erziehung  von  l'utnam 
Jacobi.  Eine  Studie  über  Heraclit,  von  W.  Patrik. 
Auszug  au»  der  Selbstbiographie  eines  Wahnsinnigen, 
von  F.  Petersen. 

Zahlreiche  Mittheilungen  geologischen,  naturhi»to- 
rischen  und  ethnologischen  Charakters  brachte  das 
.Bulletin  of  the  C.  8.  Geologie»!  Survey*.  Wir 
erwähnen  eine  Mittheilung  von  Willis  Ober  Aender- 
ung  von  FluHsläufen  durch  Gletscher  und  eine  von 
S.  Williams  ü!*er  die  fossile  Fauna  der  oberen  Beton- 
schichten. 

Da»  Journal  of  American  Folk-Lore  (Zeit- 
schrift für  Amerikanische  Sagen)  bringt  zahlreiche 
Beiträge  über  Indianenuürchen.  fernereine  Mitthetlung 
W.  J.  Hofmann»  über  die  Märchen  der  Penny Ivania- 
Deoteeben. 

Der  .American  Antiquarian*  hält  »ich  trotz  der 
steigenden  Üonourrenz  recht  wacker.  Kr  enthält  vor- 
zugsweise Ethnographisches.  Wir  heben  die  folgenden 
Artikel  hervor.  Feber  den  Bau  der  Häuser  bei  den 
prähistorischen  Rassen,  von  D,  Peet.  Üeber  Schädel 


aas  einem  Hügelgrab  in  Arkansas  von  Dr.  W.  Lan  gd  on 
L eber  Metallkunst  im  alten  Mexico.  Der  Mexicani'che 
Messiah.  Feber  Indianer-Traditionen.  Alter  Bergbau 
in  Amerika.  — S.  Kewbsrry  thcilt  mit,  dass  bei  den 
Kupferminen  am  Oberen  See  »ich  Haufen  von  Abfällen 
vorfinden , die  von  der  Bearbeitung  herrühren  und 
diese  Haufen  von  dichtem  Frwald  überwachsen  waren 
bei  der  Auffindung.  Ebenso  zeigen  sich  viele  Ver- 
tiefungen !>ei  Titusville  in  Pennsylvanien,  welche  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  das»  man  hier  in  Jüngstvergangenen 
Zeiten  da»  Erdöl  gewann.  Auch  Minen  von  Bleiglanz 
zeigen  Sparen  alter  Bearbeitung.  Newberry  glaubt, 
«lass  diese  Spuren  auf  die  .Mountlbuilder*  zurückzu- 
führen seien  und  da*»  diese»  im  Ohio-  und  Mitoüssipi- 
thale  sesshaft*  Volk  von  den  wilden  Indianer-Jäger* 
»tfiramen  vor  mehr  al*  tausend  Jahren  verdrängt  wurde. 
Er  hält  e»  für  ganz  unmöglich,  da*»  die  Völker,  die 
man  bei  Entdeckung  Amerikas  antraf  und  auf  -ehr 
primitiver  Stufe  standen  die  Nachkommen  der  relativ 
hocheivilisirten  Moundbuilder  gewesen  «eien  und  ver- 
gleicht die*e  Vorgänge  mit  der  Völkerwanderung  in 
Europa. 

A.  L.  Lorange,  Konservator  vod  Borgens  Museum : 
Borgens  Museum.  Dan  Yngre  Jernalders  Svaerd. 
Et  Bidrag  til  VikiogetideuB  Historie  og  Tekoo- 
logi.  Met  8 Plancher.  Efter  Forfatterons  dod 
og  ifolge  Hans  Onske  udgivet  ved  Cb.  Delgobe. 
Udgivet  paa  bekostning  of  Jochim  Priele» 
Legat.  Bergen.  John  Öri eg»  Bogt rykkeri.  1889. 
Polio.  59  S.  Text  und  17  Seiten  i&suim*  in 
französischer  Sprache. 

Wir  machen  auf  diese»  klu-snch  ausgestattete 
Werk . welches  einen  j*ebr  wichtigen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte, Kulturgeschichte  und  zu  den  auswärtigen  Be- 
ziehungen der  Wickingerzeit  liefert,  die  Fachgeno*»en 
angelegentlichst  aufmerksam.  Die  Tafeln  sind  von 
wunderbarer  Schönheit  und  beweisen,  wie  prächtig 
conservirt  diese  schönen  Schwerter  und  Lanzenspitzen 
sind,  was  bekanntlich  bei  durchrosteten  Eisensachen, 
trotz  aller  Fortschritte  der  Technik,  noch  immer  so 
schwer  gelingt.  J.  R. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rtdigirt  von  Professor  Pr.  Johannen  Ranke  in  München, 

G entrollter tLir  der  Oudtsch^ft 

XX.  Jahrgang.  Nr.  9.  Er«ch«int  jed»n  Monat.  September  1889. 

Bericht 

aber  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutsehen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

in  Wien 

vom  5.  bis  10.  August  1889 

mit  Ausflug  nach  Budapest  vom  11.  bis  14.  August. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr  Johaiinos  Ilnnlto  in  Mtlnchen 

(foasrelMkrstlr  der  Dout«b*<n  anthropologinch»«)  <lo»p]|*cbnft 


Tagesordnung. 


Der  Programm  massige  Verl  an  f des  Congresses 
war  folgender: 

Sonntug  den  4.  August.  Von  10  Uhr  Vormit- 
tags an:  Anmeldung  der  Theilnehnier  im  Wissenschaft- 
lichen Club  I.  KschcnbachstraHsc  9.  Von  7 Uhr  Abends 
an:  Empfang  mit  BegrüBnung  der  (lüste  in  den  Räumen 
des  Wissenschaftlichen  Club. 

Montag  den  6.  August.  Von  8 — 10  Uhr:  An* 
meldung  der  Theilnehmer  im  Wissenschaftlichen  Club. 
Von  10  -1  Uhr  Mittags;  Gemeinsame  Eröffnungs- 
sitzung iru  Saale  dea  Österreichischen  Ingenieur-  und 
Architekten*  Vereine«,  im  Gebäude  des  Wissenschaft- 
lichen Club.  Von  1—3  Uhr:  Mittagspause.  Von  3 bis 
5 Uhr:  Besichtigung  der  prähistorischen  Ausstellung  und 
der  Sammlungen  im  k.  k.  naturbUtorischen  llofinuseam. 
Um  Vl6  Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  des  Kuthhuuse* 
und  Begrtlsaung  durch  den  Vertreter  der  Stadt  Wien. 

Dienstag  den  6.  August.  Von  8 — 10  Uhr  Vor- 
mittags: Erste  Sitzung  der  Deutschen  anthro- 


pologischen Gesellschaft  im  Saale  des  Ingenieur- 
und  Architekten- Vereines.  Von  Dali— 1 Uhr  Mittags: 
Zweite  gemeinsame  Sitzung  des  Congreases, 
ebenda.  Von  1 — 3 Uhr:  Mittagspause.  Um  3 Uhr 
Nachmittags : Abfahrt  mit  Dampfer  nach  Nussdorf, 
von  da  mit  Zahnradbahn  auf  den  Kahlenberg.  Besuch 
des  Leopoldsberges.  Um  72  7 Uhr:  Festessen  im  Hötel 
Kahlenberg.  Um  10  Uhr:  Rückfahrt  nach  Wien  mit 
Zahnradhahn  und  Dampftramway. 

Mittwoch  den  7.  August.  Um  10  Uhr  Vor- 
mittag*: Dritte  gemeinsame  Sitzung  im  Saale 
des  Ingenieur- und  Architekten- Vereines.  Von  1 — 3 Uhr 
Nachmittags:  Mittagspause.  Von  2 — 3 Uhr  Nach- 
mittags: VorlMjaprecbung  über  Annahme  eines  gemein- 
samen Schemas  für  Körpermessungen  und  Gehirn- 
terminologie.  Um  7*4  Uhr  Versammlung  der  Congress- 
raitglieder  im  Keieharnthsgebäude  am  Francensring 
zur  Besichtigung  desselben , unter  Führung  des 
ReiehsruÜis-Ahgeordneten  Dr.  .1.  N.  Woldrich,  dann 
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Berichtigung  des  Universitäts-Gebäudes  sowie  de«  neuen 
k.  k.  Hotburgtheater*.  Abends  um  */s7  Uhr  gesellige 
Vereinigung  im  Volksgarten. 

Donnerstag  den  8.  August.  Excnrsionstag 
mit  zwei  gleichzeitigen,  den  ganzen  Tag  ausfallenden 
Excurrionen.  I.  Excnrsion  mittelst  Donaudampfers 
nach  Carnuntum,  Deutsch- Altenburg  und 
Petronell  unter  Führung  der  Herren  Professor 
Dr.  E.  Bormann,  (Konservator  Alois  Hauser  und 
Landesgerichtaruth  Edmund  Sthmidsl.  7 Uhr  F ruh : 
Abfahrt  des  Dampfers  nach  Deutsch- Alten  bürg  vom 
Landungsplätze  unter  den  Weissgftrbern.  9 Uhr  Vor- 
mittags: Ankunft  in  Deutsch- Altenburg.  Frühstuck. 
Besuch  der  ausgegrabenen  Ueberreste  des  römischen 
Amphitheater»  „ de»  Stand  lagen  und  der  römischen 
Bäder.  1 Uhr  Mittags:  Gemeinsame»  Katen  auf  der 
Terrasse  der  Badhau«- Keetauration.  Von  */*J  4 Uhr  Nach- 
mittag» an:  Besichtigung  der  Sammlung  des  Herrn 
Anton  Baron  Lud  wigstorft  im  Sch  loos  Deutsch- Alten- 
hurg,  de»  Museum»  de«  Carnuntum-Vereine«  mit  der 
Sammlung  de»  Herrn  Carl  Hollitzer,  der  romanisch- 
gothisefaen  Kirche,  der  Knndknpelle,  desTumulu«  und 
der  Beste  de»  Bingwalles.  Abfuhrt  nach  Petronell 
(Sammlung  des  Otto  Grafen  Abensperg  - Traun 
und  Besichtigung  de«  Hcidenthore«).  Mit  dem  Eiten- 
bahnzuge  um  5 Uhr  von  Deutach-Altenburg,  Rückkunft 
dorthin  vor  l/*8  zurück.  7.  Uhr  11  Min.  Abend«: 
Rückfahrt  von  Duutuch-Altenburg  nach  Wien  mittelst 
Separatzuges.  Ankunft  daselbst  um  ty*lö  Uhr  Abend«. 
Gesellige  Vereinigung  in  der  Restauration  am  Sfld- 
bahnhofe.  II.  Kxcursion  nach  Mistel  hach, 
Schrick,  Gei«elberg,  Obersalz,  Spunnberg, 
Ebenthal  und  Still  fr  ied  unter  Führung  des 
Herrn  Dr.  M.  Much  für  die  beschränkte  Zahl  von  90 
Theil nehmen».  6 Uhr  20  Min.  Früh:  Abfahrt  nach 
Mistelbach  mit  dem  Pensonenzuge  der  Stautxeisenbubn- 
Gesellsobaft  vom  Bahnhöfe  vor  der  Belvederelinie. 
*/*8  Uhr  Früh:  Ankunft  in  Mistelbach.  Frühstück. 
Wagenfahrt  nach  Schrick  mit  »einen  zum  grossen 
Theile  erhaltenen  Ringw&llen,  sodann  nach  Geiselberg 
mit  seinem  grossartigen,  unversehrten,  mit  dreifachem 
liingwalle  umschlossenen  Hausberge,  von  da  weiter 
nach  Obersulz  mit  mehreren  wall  umschlossenen  Hügeln 
(.Wachtberg4),  Spannberg,  woselbst  ein  Honsberg  mit 
tiefem  Graben,  Ebenthal  und  Stillfried,  7 Uhr  36  Min. 
Abend«:  Rückfahrt  mit  dem  Pcrsonenxugö  der  Nord- 
bahn von  Stillfried  nach  Wien.  Ankunft  am  Nord- 
balwhofe  um  8 Uhr  54  Min.  Abend«. 

Freitag  den  9.  August.  Von  8 — 10  Uhr:  Zweite 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft.  Von  V»U  Uhr  un;  Vierte  gemein- 
Hame  Sitzung.  Nachmittag»  Besichtigung  der  ausser- 
ordentlich reichen,  altberühmten  prähistorischen 
Pri  vatsamm  lung  de»  Herrn  Dr.  M.  Much,  und  der 
hochinteressanten  de«  Herrn  Dr,  J.  N.  Wo  Id  rieh. 
Fahrt  nach  Sihönbrunn.  Abends  Zusammenkunft  in 
Hietzing. 

Samstag  den  10.  August:  Von  8— 10  Uhr  und 
von  V*8— 4 Uhr:  Gemeinsame  Schlusssitzung. 
Um  11  Uhr  Vormittag«  fand  die  feierliche  Eröffnung 
de»  k.  k.  Hatnrhirturiscben  Hofmuseum*  durch  8fc  k. 
und  k.  Apostolische  Majestät  statt,  zu  welcher  die 
auswärtigen  Theilnebmer  im  Congrease  (nur  Herren) 
eingpladcn  waren.  Am  Abendu  fand  die  letzte  gesellige 
Vereinigung  in  Wien  in  der  Restauration  „Sctaweixer- 
hauB*  im  Prater  statt. 

An  den  Schluss  de»  Congre*»es  schloss  sich  Sonn- 
tag den  11.  August  und  die  folgenden  Tage  ein 
Ausflug  nach  Budapest  an.  Um  7 Uhr  Morgen»: 


Abfahrt  mif  dem  Dampfer.  Auf  dem  Schiffe:  Yer- 
theilong  de«  Logixkarten  und  Abzeichen.  Um  8*/2  Uhr 
Abend»;  Ankunft  in  Budapest,  noch  auf  dem  Schifte 
Begrünung  durch  den  Vorsitzenden  der  Städtischen 
Alterthuraxcommisrion  Herrn  Omer.  Staats- Sekretär 
( Alexander  von  Hava».  Um  9 Uhr:  Gesellige  Ver- 
einigung im  Redouten-Gnethaiue. 

Montag  den  12.  August.  Vor  9 Uhr:  Früh- 
stflcksxuianimenkunft.  im  Kiosk  vor  der  Redoute.  Von 
9—1  Uhr  Besichtigung  der  Sammlungen  de«  National - 
museuni»  unter  Führung  der  Herren  Direktor  Franz  von 
Pulu/.ky,  Professor  Dr.  Josef  Hampel  und  der  C'u- 
stoilen.  Von  1 — 8 Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags: 
Ausflug  nach  Aqn  in  com  (Alt-Ofen).  UmS^Ühr: 
Zusammenkunft  au  der  Tnimwuyxtation  zunächst  dem 
reehtauferigen  Kettenbrückenkopf.  — Fahrt  auf  der 
Tramway  und  der  Vicinalbahn  bi»  zur  Station  »Römer- 
bad4. — Auf  dem  Kingdamme  de»  Amphitheater»  Vor- 
trag des  Commission.«- Präsidenten  Herrn  v.  Hava«: 
Ueber  da«  alte  Aquincum  uud  die  neuen  Ausgrabungen. 
— Begehung  des  gesummten  AuHgrabungsgebiete«  unter 
Leituug  de«  Dr.  V.  Kuzsinsky.  Um  8 Uhr:  Abend- 
essen in  Aquincum,  ungeboten  von  der  Stadt  gemeinde 
Budapest.  Um  11  Uhr:  Rückfahrt  nach  der  Stadt 
I mittelst  Vicinulbahn  und  Pferdebahn.  Vor  der  Ab- 
I fahrt:  Verabredung  für  Dienstag  Nachmittag  und  An- 
meldung für  den  Mittwoch-Ausflug. 

Für  die  folgenden  Tage  war  geplant:  Dienstag, 
den  13.  August.  Vor  9 Uhr:  Frühstück-Zusammen- 
kunft im  Kio«k  vor  der  Bedeute.  V’on  V*10 — 1 Uhr 
(nach  freiem  Ermessen):  Besuch  des  anthropologischen 
Museum«  der  k.  Universität  am  Muse  umring,  Direktor: 
Herr  Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török.  — Hexurh  der  Landes- 
Bildergnllerie  an  der  oberen  Donauzeile;  Direktor:  Herr 
Dr.  Carl  v.  Pulszky.  — Besuch  de«  kön.  ung.  Kunxt- 
Industrii- Museums,  Andrassy-Strasse 67 : Direktor:  Herr 
Eugen  v.  Radixi  cs.  — Besuch  de*  Hunde)*niu*eunn 
im  Stadtwäldchen;  Direktor:  Herr  Ministerialrat h 

Enterich  v.  Nemeth.  Aerzten,  Anthropologen  und 
Ethnographen  wird  besonder«  empfohlen  zu  besuchen 
die  .Auaatellung  für  Kindererziehung4,  eröffnet  am 
8.  August,  im  sogenannten  Beleznay-Uarten,  Kerepeai 
ül , nächst  dem  Ung.  Nationaltbeater.  Aerzten  wird 
empfohlen:  der  Besuch  der  Universitäts-Kliniken,  Uellöi 
üt;  der  neuen  Morgue,  Uellöi  dt;  de»  Rothen  Krens- 
: spituls,  l'hrixtinenhtadt  und  der  Landes-Irrenunxtatt 
auf  dem  Leopoldtfeld  (auf  der  rechtsufrigen  Tramway). 
Von  1—3  Uhr:  MiUagxpau«e.  Nachmittags:  Eventuell 
! Ansflag  nach  Promontor  znr  Besichtigung  moderner 
Ilühlenwolmungen  und  Kellereien,  oder  Ausflug  aut 
, die  Margarethen- Insel.  — Abendessen  in  Promontor, 
Bierhalle,  oder  auf  der  Margarethen -Insel  obere 
Restauration. 

Mittwoch,  den  14  August.  Ausflug  in«  Ofner 
Gebirg.  Vor  9 Uhr:  Frühstück  im  Kiosk  vor  der 
Bedeute.  Um  9 Uhr:  Ueberfahrt  auf  dein  Propeller 
i (nächst  dein  Kioskj  zu  dem  rechtsufrigen  Brückenkopf, 
i Um  V»  10  Uhr:  Abfahrt  vom  Brückenkopf  auf  der 
Tramway  zur  Zahnradbahn.  Um  10  Uhr:  Auffahrt 
per  Zahnradbahn  zur  Villa  Eötvö«.  Um  l/all  Uhr: 
Gabelfrühstück  in  der  Villa  Eütvüe.  Um  tyel  Uhr: 
Mittugmahl  im  Gasthaus«  .Zum  Saukopf4.  Um  8 Uhr: 
Aufbruch,  gemeinschaftlicher  Spaziergang  zum  Pavillon 
am  Johannisberge;  daselbst  um  */*&  Uhr  Jause;  für 
, Liebhaber:  Aufstieg  (Dauer  16  Minuten l auf  den 

1 Johannisberg-Gipfel  Um  6 Uhr:  Aufbruch  der  Gesell- 
. schalt  und  Abstieg  zum  Gasthaus#  ,Zur  schönen 
■ Schäferin*  daselbst  um  Uhr  Nachtmahl.  Cm 
I 11  Uhr  bei  Mundschein  halbstündiger  Gang  .Zur 
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schönen  Helena*,  van  hier  um  V^IS  l’hr:  Heimfahrt 
auf  bereitütehendeo  Trambahn  warfen. 

Den  13.  — 14.  Au^mt  machte  eine  kleine  firum>e 
der  Mitglieder  den  Con^res*PH  auf  persönliche  tätliche 
Einladung  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
einen  Ausflug  nach  dem  in  der  Gp^end  von  Fünf  kirrhen 
gelegenen  Schlos»e  Lengyel  ruui  Studium  der  dortigen 
höchst  werthvollcn  und  berühmten  Ausgrabungen  und 
Sammlungen,  Ober  welche  Herr  P.  Moritx  Wosinsky, 


jetat  Pfarrer  in  Apar,  Com.  Tolna,  früher  Pfarrer  in 
Lengyel,  dem  Congre»*e  berichtet  hatte. 

Noch  mehr  war  schliesslich  die  Anzahl  derer  xu- 
sammengeschtuolxen,  welche  auf  die  liebenswürdige 
Einladung  und  unter  Führung  des  Freiherrn  von 
Andrian  in  den  Zauberbereich  von  Alt-Auss«?  und 
von  da,  wie  es  das  Programm  des  Congressef  vorge- 
sehen hatte,  nach  Hall  statt  zu  der  wichtigsten  unter 
allen  mitteleuropäischen  GräberstAtten,  gelangten. 


Verzeichntes  der  211  Theilnehmer. 


(Wo  der  H’ofcworf  nicht  ungegeben,  ist  derselbe  Wien.) 

I >cr  • bezeichnet  die  Theilnehmer  an  dem  Ausflüge  nach  Badapest. 


Aberle,  Karl,  Dr.,  k.  k Regirrungsrath. 
Alsbcig,  Dr..  Caiiel. 

AUounyan,  M -Dr  A A , au»  Amtab.  Türkei. 

• v Andriao- Werbarg,  Ferdinand,  Freiherr,  j 

k k.  lUabterlalrath*  etc. 

Appen)  I Alexander,  Graf,  I.engyel,  Ungarn. 
•Raier,  K , Dr,  Studtbibtiothekar,  Stralsund. 
Bathofrn  r,  Echt,  Ad-,  Burger nicister  von 
Nussdarf. 

• Bartels,  M , Dr.,  SaaiUlUiith  ln  Berlin 
Hartscb,  Franz,  k.  k.  Kinanzratb. 

Hatsy,  Franz,  Dr,  praktischer  Arzt. 

Bacher,  Wilhelm,  kais.  Kalb,  Gceneinderatb 

der  Stadt  Wien. 

Bellak,  Isidor,  Numismatiker 
Bmda.  Kar!,  Privatdozervt,  Berlin. 

Berger  Stephan,  k k.  Konservator 
v.  Ueserny,  Jos..  Dr..  Freiherr,  Gebeimratb, , 
Generalintendant  des  k_  Hofthratera. 

Bittmann,  Alois,  Magistratsdirektor. 

Bormann,  Fugen,  Dr  , UniversttäUprofessor.  i 
Brenner,  Joachim,  Baron. 

Breuer,  Jos.  Dr.,  praktischer  Arzt, 

Bruck,  M»r.,  Dr  , k.k.  Oberstabsarzt  in  Tension 
Bruno,  Ferdinand,  Ingenieur. 

Bruck,  A.,  Dr.,  aus  bebwurzaeb  in  Baden.  | 
Brücke,  E.,  Dr..  k.  k.  Universitätsprafessor.  ! 
Hukor.-msky,  Karl  J , Sibuldirektor  in  Pol« 
eisch-Ostrau. 

v.  Buschmann,  Dr.  Ferd,,  Freiherr;  General- 
sekretär der  k.  k geographischen  Ge- 
sellschaft in  Wien,  Delrgirter  derselben. 
Ruttel,  Adolf,  Dr-,  Arzt  in  Riga. 

BUttuer.  Karl.  k.  k.  Lieutenant 
Cerm.ik,  Clemens,  k.k  Konservator  in  Catlau, 
Böhmen. 

•v.  Cblingensperg-Berg,  Mas,  Privatier,  Rei- 
chesball. 

Chiistomanos.  A,  Profess«» r io  Athen. 

• Cordei,  Oskar.  Vertreter  der  „Vossiscben 

Zeitung,“  Charlottcnburg. 

• Dalla  Ki»a,  L.,  Dr.,  Prosector  uiul  Privat- 

dozent  für  Anatomie  an  der  Wiener 
Universität. 

• Deichmüller,  J.  V’.,  Dr.,  Direktorial asaisteet 

am  k.  minrralogisch-geulugiscben  und 

firihistorischen  Museum  in  Dresden, 
hoff.  Joseph.  Baron,  aus  Salzburg. 
Dooiluvil,  E , Professor  in  Wal.-Meseritsch. 
Dcicduszycki,  Vladimir,  Graf,  Geb.  Kath 
und  Herrrnhauamitglied. 

Eger,  Leopold,  Dr. 

* Fidaui,  Heiaricb,  Dr.,  Arzt  aus  Günzen- 
hausen in  Bayern. 

Engel,  Jos.,  Dr..  k.  k.  Kegierungsratb  und 
Piofrss or  i.  P. 

v.  Eumbcig  zum  Freyen  und  Jechelathurn, 
Arthur,  Graf,  k.  k.  Gebeimratb,  etc. 
Fischer,  Dr  , Realgymnasialdirektor  a.  D., 
in  Bernburg. 

Fischer.  Emil,  Juwelier. 

Fischer,  Ludwig  Hans,  akademischer  Maler. 

* Fleischmann,  Anton,  Direktor  des  k.  k. 

Staatsgvmnasuxn*  in  IV,  Bezirk. 

• Fliedner.  Karl,  Dr  , ln  Monsheim  b.  Worms. 

• v.  Förster,  Sigmund,  Dr.,  Augenarzt  in 
Nürnberg  out  Frau 

* Fraas,  Oskar,  Dr.,  Professor,  Stuttgart. 


Franc  Franz,  giäfl  Waldstcin'scher  Gärtner 
in  Stiahlau,  Böhmen. 

* Fritsch,  Gustav,  Dr.,  Professor  mit  Frau  aus 

Berlin. 

* Galhuger,  Jakob,  Kaufmann  in  Nürnberg. 
Götze,  Alfred,  Stud.  phil , au»  Jena, 

Gteck,  Karl,  Ingenieur  im  MÜnzamt. 

v.  Graf,  Ludwig,  Dr , k k Univ.  rutäts- 
professor  in  Graz. 

* Grempler,  Wilhelm,  Dr.,  Geb.  Sanitätsratb 

ln  Breslau. 

* Grostmann.  Adolf,  Dr.,  praktischer  Arzt  mit 

Frau  in  Berlin, 

Grösst.  Franz  X , Präparator  am  k.  k.  Natur- 
historischen  llofrauseuBi. 

Hab-rtandt,  Mich.  Dr..  Assistent  am  k.  k. 

Naturbistorischcn  Hofmuseum. 

Haas.  Jos.,  k.  k.  Csterr. -ungar.  Konsul  in 
Sangbai,  China. 

Hauser,  Alois,  k.  k.  Haurath  und  Professor, 
v.  Hauer,  Dr  Franz,  Kitter,  k.  k Hofratb, 
Intendant  des  k k.  Naturhitton  scheu 
Hofmuseum*. 

llrdingrr.  Kdm.,  Medirinalratb  in  Stuttgart. 

* Heger.  Franz,  Kustos  am  k.  k.  Naturhistori 

■eben  Hofmuseum. 

Heger,  Julius,  Beamter  der  Staats  üsenbabn- 
Gesellschaft. 

Hein,  Wilh.,  Dr.,  Volontär  am  k.  k.  Natur- 
bistoriseben  Hofmuseum. 

* Hertmann,  Anton.  Dr . Prof  >n  Budapest. 

Delegirter  d Gesellsch.  f.  Völkerkunde. 
Herrmann,  Knu.,  Dr , k,  k.  Ministeriatrath 
und  Professor. 

Herrnfeld,  Hcinr.,  Redakteur  der  „Wiener 
Allgemeinen  Zeituag,“ 

* v Heyden,  August,  Maler  aut  Berlin, 
v.  11  ochst  euer,  Ritter  Arther,  Dr 

v.  tioenmog-O'Carroll.  Emil,  Baron,  Schloss  | 
Pinbd,  Trenrsin.  Com. 

Hocrncs,  Moriz,  Dr.,  Aman,  am  k.  k.  Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

Hoerites.  Rud.,  Dr.,  k.  k.  Universitätsprof.  i 
in  Gras. 

Hofmann.  Rafael,  Bergwerksdirektor, 
llollitzer.  Karl,  Bauunternehmer. 

H*>or,  Wenzel,  Dr.,  k.  k.  Generalstabsarzt 
lloudck,  Viktor,  k.  k.  Rezirkskomraissar. 
v.  Hohler,  H , Dr.,  k wüitt.  Obermedrzinal- 
rath  in  Stuttgart. 

Hdnig,  Kud.,  k,  k.  Kegierungsralb  i.  P. 
•Jacob,  G.,  Dr„  k.llofr.-eh,  Hamburg,  mltl’rau  . 
Jenlsrh,  Hugo,  Dr  , Gymnasialprofessor  in  ! 
Guben,  Prrussen. 

Jelinek,  Bretislav,  Kustos  des  städtischen 
Nluoumi  in  Prag 

v.  Inama-Sternegg.  Karl  Theodor,  Dr.,  k.k. 
Hofrath. 

Joest,  Wilhelm,  Dr.,  Berlin. 

Jürgenaea,  Konstantin,  St.  Pei«Tsburg. 
Jürgens,  Rud..  Dr.,  Kustos  am  pathologischen 
Institut  in  Berlin. 

Karrer  Felis,  Sekretär  des  wiasenscbaftlicben 
Club. 

Karner,  Lambert,  P , Pfarrer  in  Brunnkin  hen, 
N Oest 

Kar-tbacrk,  Jos.,  Uoiversztätsprofessor. 
Katholicky,  Kar),  Dr.,  Sanitatsrath  in  Brünn. 


•Kabtbaam,  Dr-,  Direktor  und  Geb-Sanittu 
rath  in  Görlitz 

Kirste.  Johann,  l>r.,  Privatdozent 
Kittl,  Ernst,  Kustos-Adjunkt  am  k k-  Natur- 
historischen Hofmuseum. 

Knminek.  Alois,  Güter -Inspektor. 

Kowalski.  H.,  Dr..  k.  k.  Regimentsarzt. 
Krahulets.  J.,  AichmilsUr  in  E-ggenburg 

* Krause,  Eduard,  Konservstor  am  k.  Museum 

für  Völkerkunde,  Berlin. 

* Krause.  Rud.,  De.,  prakt.  Arzt  in  Hamburg 
Kriz.  Martin,  Dr.,  k.  k.  Notar  in  Steinitz, 

Mahren. 

* Kiinne,  Karl,  Charlottenburg. 

* Langer,  Hermann,  Görlits. 

v.  Leveling,  Heinrich,  Ritter,  München. 

* Lippmann,  Eduard,  Professor  an  der  Uni- 

versität Wien. 

Ljubir,  Simeon,  Professor  und  Direktor  des 
Nationalen  Landesmusi>unts  in  Agram, 
v.  Luschaok  Dr.  Felix  Kitter,  Direktions- 
Assistent  an  dein  Museum  für  Völker- 
kunde, Berlin. 

Luschjn  v Ebengreutb,  Arnold,  Dr.,  k.  k. 
Professor  In  Grut. 

* de  Marchesetti,  Carlo,  Dr..  Direttore  del 

Museo  dj  Storta  naturale,  Triest,  mit  Frau. 

* Maska,  Karl,  J.,  Professor  in  Neu  titschein, 

mit  Frau. 

Matirgka.  lleinr,,  Dr..  in  Lobositz,  Böhmen. 
Maydl,  Karl,  Dr.,  Privatdozent  f.  Chirurgie. 

* Mestorf,  J.,  Fräulein,  Kustos  in  Kiel. 

* Meyer  Adolf,  Kaufmann,  Berlin. 

Meyer,  Dr.,  Dresden. 

Meynert,  Theodor,  Dr.,  k..  k.  Hofrath  und 
U ni  veisi  tätsprofrssor. 

Moser,  L Karl,  Dr.,  k k.  Gymnasialprof. 
in  Trient. 

* Much,  Mathias,  Dr.,  k.  k.  Konservator. 
Much.  Ferdinand,  Dr.,  k.  k.  Hoftheaterarzt, 

mit  Frau. 

Mudrvirh,  K , Dr.,  Assistent  an  der  k.  k 
Hebammen  schule  m OlmliU;  Delegirtar 
des  Oimiiizer  patriot.  Museumsvereines. 
Müller,  Otto,  Dr. 

Müller,  Hugo  M.,  Privatier. 

Müllm-r,  Alfons,  Professor,  Musealkusfos  et« ., 
Laibach 

* Naun,  Julius,  Dr,  Historienmaler  u.  Redak- 

teur der  „Prähistorischen  Blätter''  mit 
Frau.  München 

* Naue,  Wilhelm,  München. 

v.  Nowalski  de  Litia,  Drd.  Phil.  Jos.,  aus 
Krasae  in  Litauen. 

Ortvay,  Theod..  Dr.,  Professor  in  Pressburg. 

* Osborne,  Wilhelm,  Privatier  in  Dresden. 
Patliardi,  Jaroslav , Notariatskandidat  in 

Znaim. 

l'enka,  Karl,  Gymnasialprofessor. 
JVtrrtn.indl,  Anton,  Kust<»s  in  Steyr. 

Pfleger,  Ludwig,  Dr.,  prakt  Arzt, 
v.  Pissling,  Dr.  Wilhelm,  Kitter,  k.  k.  Statt* 
haUemrath  in  Prag. 

Pliscbke,  Karl,  Dr.,  Volontär  am  k.  k. 

Naturhistorischen  Hofmuxrum- 
Polak.  I.  K.,  Dr-,  era.  kaiserlich  persischer 
Lesbarst 

Pollak,  Alois,  Dr  , praktischer  Arzt. 

9* 
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Po»*pi»y,  P,,  k.  k H«*r|tratb,  Frufrsmr  an  der 

Bergakademie  in  Pribram. 

* Fulszky,  Fcreocx,  Direktor  der  National' 

mmeurss  in  BudApest- 

* Putiatin,  Paul,  Fürst,  in  Hologoie,  Russland. 

* Ranke,  Johanne-«,  UnivfiraUUUprnfiiMor  in 

München. 

R ei  «check,  Andrea»,  Naturforscher. 
Kegenfuss.  M-,  Keg.-Kathswittwe,  München. 
Richly,  Uetnncb,  in  Neubau»,  Kühnen 

* Ki'fmrr,  Ferd.,  Dr  , Geheimer  Bergrath  u. 

Professur  mit  Flau.  Mreatau. 

* Salier,  Jo».,  Fabrikbesitzer. 

* SchaafTbauteo,  Herrn.,  I>r. , Geb  Medizinal- 

rath,  Professor  aus  Bonn,  mit  Tochter, 
Schacher I,  Gustav,  P,,  Pfarrer  in  Gobats- 
borg.  N.-Oeat. 

v,  Scbener,  Dr,  Karl,  Kitter,  k.  k Mini* 
sterialrath,  üttcrr. -ungarischer  General- 
konsul in  Genua, 

Schick,  Sophie,  Fräulein,  Sprachlehrern«, 
v.  Schlosser,  Karl,  Baron,  Mitglied  der  An- 
thropo Uigi «eben  Gesellschaft 
Schmidel,  Edmund,  k.  k.  Landgerichtsrath. 
Schneider,  Robert,  Dr  , Ku»lo»  der  Antiken- 
Sammlung  des  a.  b.  Kaiserhaus**- 
Schneller.  Stephan,  Pres»burg. 

Scholl,  Jos.,  Dr.,  Gemeindet  ath  der  Stadt 
Wien  etc. 

v.  Schoeller.  Paula,  Frau. 

Seler,  Ed.,  Ihr.,  Steghts  bei  Berlin,  mit  Frau. 
Seligmann,  Fr.  Romeo  Dr,,  cm.  Professor 

* Seyler,  Hauptmann,  Bayreuth. 

Sokotoskjr,  Louis,  London. 


Spitser,  Moria,  Pressburg 
Spott  1,  Ignax,  Historienmaler,  mit  Frau. 
Steinhaus.  Jules,  Asatslent  am  pathologischen 
Laboratorium  der  UnivemitiU  War  schau. 
Steindachner,  Franx.  Dr  . k.  k Regierung*' 
rath,  Direktor  am  k k.  Natur  historischen 
Hohnuseam 

Stiamny,  Wilhelm,  k k Raurith 
Straberger,  Jos.  C_,  k.  k.  Postkontrolor  und 
Konservator,  Lin* 

Strnad,  Jo«.,  k.  k.  Professor  in  Pilsen;  Dele* 
girter  den  bist  Museum»  der  Stadt  l'ilten. 
Strobl,  Friedrich,  Lehrer. 

Störk,  Karl,  Dr.,  k k Univrr»it5t»profe«»or 
Siombathy,  Jo*  , Ku*to«  am  k.  k.  Natur- 
historischen Hofmuseura. 

Szulc,  Leopold,  Professor  in  Budape»t. 
Taglricht,  Karl,  k.  k.  Hofs-Messer. 
Tappeiner,  Dr.,  in  Meran,  Tirol. 
r Thallocsy,  Ludwig,  Dr.,  k.  k Keg. -Rath. 
Thum«.  August,  Oberamtmann  au»  Katarrs- 
hoc  bei  Dtuaa|k,  Posen, 

* Ti»chler,  Otto,  L>r.,  Mu»eum»dir<'ktor  in 

Königsberg. 

* Tolinatfchrw,  Nikolaus,  Dr.,  Prof,  in  Kasan 

f Russland  i 

* v.  Turm».  Sophie,  Fraulein,  aus  Szaszviros 

in  Siebenbürgen. 

* T.  Troeltscb,  Fügen,  Freiherr,  k.  württemb. 

Major  a.  D. 

* Truhelka,  Ciro,  l>r..  Kustos  am  Landes- 

museum in  Serajevo. 

Ullmann,  A.,  I>r  , Sanicätnrath.  Direktor  der 
k.  k.  Krankenanstalt  Rudolf  Stiftung. 


Vater,  Morix,  l)r  , Gber»tab»arxt  in  Spandau. 

I*  Vircbow,  Kud.,  Dr.,  k.  Geheimratb,  Uni- 
versität sprofewor,  mit  Frau  und  xwei 
T Achtern,  Berlin 

* Vo»*,  Albert.  Dr.,  Direktor  am  k.  Museum 
für  V5lkerkue.de  u»  Berlin. 

Wahr  mann,  Sigm  , Dr.,  praktischer  Arzt. 

* Waldcyer,  W.,  TN.,  Geh.  Regierungsrath 
und  Universitltsprofessor  in  Berlin. 
Wang,  Nik  , Assistent  am  k,  k Hofmuteum. 
Brunner  v.  Wattenwyl,  Karl,  Dr.,  k.  k.  Hof- 
rath in  Pension. 

Wrdl,  Kail.  Dr.,  *na.  Universitfttsprofessor. 
Weisbach.  Augustin,  Dr.,  k k.  Oberstabsarzt. 
* W ei  »»mann,  Job.,  Oberlehrer,  München. 

* »•.  Wieser,  Dr.  Franz,  Univeriititsprofessor, 
Innsbruck. 

Windischgrätz.  Erna,  Prinz. 

Winternitz,  Willi-,  Dr„  k.  k-  UniversitäU- 
prefesfcor.  kaU.  Rath  etc. 

Witzanr,  A.,  Dr  , Distriktarath  in  Eisgrub 
* Woldticb,  J.,  Nep  . I>r.,  Rrii-bsrathsalige- 
ordneter,  k k Professor  etc. 

Wolfram,  Alfred,  Volontär  am  k.  k.  Natur- 
historischen  Hofmuseum. 

Woiiwky,  P.  Morix,  Pfarrer  in  Apar,  Com 
Toi  na,  Ungarn. 

Wurm,  Ign.  P-,  Keichsrathsabgeord  , Olmütz. 
Wurmbrand,  Gundaker,  Exz  Graf,  Landes- 
hauptmann von  Steiermark,  k.  k.  Geh. 
Rath,  Graz. 

Zuckerkandel,  Emil,  Dr.,  k.  k.  Universität»- 
| Professor. 


Allgemeiner  Verlauf  der  Versammlung. 

In  Worten  oder  Gedanken,  immer  schwebte  über  dem  Kongresse  das 
Andenken  an  die  zu  früh  Geschiedenen: 

SEINE  K.  K.  HOHEIT  DEN  KRONPRINZEN  RUDOLF 

und 

FERDINAND  VON  HOCHSTETTER. 


Die  wissenschaftliche  Bedeutung  der  allge- 
meinen Versammlung  in  Wien  lässt,  sich  nur  mit 
der  des  Kongresses  vom  Jahre  1880  in  Berlin 
vergleichen. 

Im  Anschluss  an  die  grossurtigo  prähistorische 
Ausstellung  aus  ganz  Deutschland,  welche  damals 
1880  in  Berlin  zeitweise  zusammengebracht  war, 
bildeten  die  wissenschaftlichen  Verhandlungen  und 
Studien  des  Kongresses,  nach  dem  vou  Virchow 
und  Voss  dazu  aufgestellten  Programme,  den 
Ausgangspunkt  einer  neuen  exakt  wissenschaft- 
lichen Epoche  der  anthropologisch-prähistorischen 
Arbeiten  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern  auch 
in  Oesterreich  und  Ungarn.  Die  gemeinsame  Ver- 
sammlung in  Wien  mit  dem  Besuche  von  Budapest 
markirt  eine  weitere  wichtige  Etappe  im  Fort- 
schreiten unserer  Wissenschaft.  Die  wissenschaft- 
lichen Verhandlungen  blickten,  wie  z.  B.  schon 
die  Programm  rede  Virchow’s,  mit  vollem  Be- 
wusstsein von  der  Wichtigkeit  der  Stunde,  auf 
die  bisherige  Periode  unserer  Arbeiten  als  auf 


eine  abgeschlossene  zurück.  Was  als  oft  halb- 
spiulende  Privatliebhaberei  neben  der  Geschichlä- 
forschung  da  und  dort,  vereinzelt  begonnen  hatte, 
was  dann  in  Mainz,  in  der  Bewunderung  von 
Lindensch mid’s  römisch-germanischem  Museum, 
dem  noch  unerreichten  Muster  für  alle  derartigen 
Sammlungen,  zum  ersten  Male  zu  gemeinsamen 
von  dem  Wege  der  Geschichtsforschung  sich  ab- 
sichtlich trennenden  Aufgaben  zusammengerafft  war 
in  der  Gründung  der  grossen  anthropologischen 
Gesellschaften:  die  prähistorische  Anthro- 
pologie hatte  sich  damals  bei  dem  Kongress  in 
Berlin  zum  Bewusstsein  ihrer  besonderen  wissen- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit  durchgearbeitet. 
Durch  die  jetzt  vollendete  Aufstellung  der  grossen 
speziell  prähistorisch  - anthropologischen  Zentral- 
Sammlungen  in  Borlin , Wien  und  Budapest  ist 
nun  definitiv  der  Beweis  erbracht,  dass  sich  die 
prähistorische  Anthropologie  als  eine  neue  jugend- 
frische Schwester  den  älteren  Wissenschaften:  der 
Geschichte,  der  klassischen  Archäologie  und  Ethno- 
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graphie  etc.  vollberechtigt  an  dio  Seite  gestellt  I 
hat.  Mit  exakt  abgegrenztetn  Forschungsgebiet, 
mit  eigenen  der  Natarforschung  entlehnten  Forsch-  j 
ungsmetboden  erscheint  sie  als  eine  der  klassischen 
Archäologie  nächst  verwandte  Spezialwissenschnft, 
welche  ihre  Spezialforscher  verlangt.  In  der 
Hierarchie  der  Gesammtwissenschaft  kann  sie  nun  ; 
nicht  mehr  unberücksichtigt  bleiben. 

VierNamen  von  Lebend  en  sind  es,  auf  welche 
wir  in  diesem  Augenblicke  mit  besonderem  Danke 
und  bewundernder  Begeisterung  hinhlicken,  das  ist: 

Dr.  Heinrich  Schliemann,  der  Begründer 
der  Wissenschaft  vom  Spathen  für  die  Länder 
der  uralten  mittelländischen  Kultur; 

Rudolf  Virchow  für  Deutschland; 

Freiherr  von  Andrian  für  Oesterreich  und 

Franz  von  Pulszky  für  Ungarn. 

WTir  sind  Hunderte,  die  mit  vollster  Hingebung 
mit  jenen  Heroen  der  Wissenschaft  gearbeitet 
haben,  wobei  Manchem  ein  Martyrium  nicht  er- 
spart blieb,  aber  boffnungsfreudig  blicken  wir  auf 
jene  als  unsere  bewährten  Führer  hin.  Indem 
wir  ihnen  hier  Dank  aussprechen,  bringen  wir  den 
Dank  auch  allen  jenen  verdienten  Männern  dar, 
welche  mit  an  dem  Aufbau  der  neuen  Wissen- 
schaft tbätig  gewesen  sind. 

An  diesen  Dank  reihen  wir  auch  den  Dank 
für  alle  die,  welche  den  gemeinsamen  Kongress  in  j 
Wien  und  Budapest  so  schön  und  erfolgreich  ge-  j 
staltet  haben.  Fs  sind  ihrer  zu  viele,  urn  hier  die 
Namen  einzeln  nennen  zu  können,  möge  aber  Jeder,  | 
vor  allem  die  Stadtverwaltungen  der  Hauptstädte  \ 
Wien  und  Budapest,  Sp.  Exc.  der  Herr  Kultus-  j 
minister,  sowie  die  Vertreter  der  Fresse  fühlen,  i 
dass  wir  Allen  speziell  die  herzlichste  Dankbarkeit 
bewahren  für  diese  unvergesslich  schönen  Stunden, 
welche  getaucht  waren  in  warme  herzgewinnende 
Gemüthlichkeit  unbeschadet  des  Glanzes,  welcher 
ihro  prächtigen  Feste  bestrahlte.  Nur  noch  Einem: 
Herrn  Fr.  Heger  müssen  wir  mit  einem  beson- 
deren Einzeldanke  die  Hand  darreichen,  er  ist  es, 
der  als  Lokal geschäftsfüh rer  des  Kongresses  Last 
und  Hitze  vor  Allen  getragen  hat.  Aber  auch  die 
Herren 3z om bat hy  und  Hampel  haben  sich  unver- 
gängliche Verdienste  um  unseren  Kongress  erworben,  j 

Der  Verlauf  de«  Kong  res  «es  war  vom  schönsten 
Wetter  begünstigt.  Dem  Programme  gemäss  besieh-  ' 
tigten  die  Theilnehmer  am  ersten  Tage  des  Kongresses, 
Montag  den  5.  August  die  prähistorische  Aus- 
stellung und  die  ethnographische  und  prä- 
historische Sammlung  in»  k.  k.  naturbistorischen 
Holmuxeuni,  welches  zu  diesem  Zwecke  vorläufig  für 
die  Kongressmitglieder  geöffnet  war.  Die  temporäre 
Ausstellung,  welche  besonders  wichtige  und  interes- 
sante Objekte  vorwiegend  aus  allen  The i len  der  Monar-  , 
chie  enthielt,  war  von  der  Wiener  anthropologischen  I 
Gesellschaft  auf  Anregung  des  1.  Sekretärs  F.  Heger 


xusammengebmeht  und  in  «lern  oberen  Stockwerke  des 
naturhistorisehen  Hofmuseums  aufgestellt  worden.  Die 
Aufstellung  wurde  theils  von  den  Ausstellern  selbst, 
theils  von  Musealcustos  J.  Szonibuthy,  mit  Unter- 
stützung des  Volontärs  Herrn  A.  Wolfram,  besorgt. 
Sie  präsent  irto  «ich  als  ein  reichhaltiger  Auszug  des 
Sehenswerthesten,  was  ältere  und  neuere  Ausgrabungen, 
sowie  zufällige  Entdeckungen , an  prähistorischem 
Materiale  aus  dem  Boden  Oesterreichs  zu  Tage  ge- 
fördert haben.  Die  Einladung  zur  Beschickung  der 
Exposition  war  an  alle  Vorstände  resp.  Besitzer  grösserer 
Landes-,  Lokal-  oder  Privatsammlungen  ergangen. 
Durch  Einsendung  hervorragender  Funast  fleke  hatten 
derselben  Folge  geleistet.  Die  Lundesmuseon  in  Linz 
(Francisco-Oarolinum),  Innsbruck  (Ferdinandeum),  Graz 
(Joaneuin),  Laibach  ( Kudolfinuui),  Bregenz,  ferner  die 
Museen  in  Agram  und  Sarajewo,  die  städtischen  .Samm- 
lungen in  Filsen.  OmIu,  Triest  und  Trient,  das 
Franzensmuseum  und  da«  Museum  der  technischen 
Hochschule  in  Brünn,  der  Musealverein  in  Olmütz, 
ausserdem  die  erste  Gruppe  der  kunstbistorischen 
Sammlungen  des  A.  II.  Kaiserhauses  in  Wien  und  die 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Krakau,  von  Pri- 
vaten ferner:  die  Herren  Prinz  Ernst  zu  Windisch- 
gr&tx  und  Fürst  Putiatin,  Graf  Ernst  Wal  datein 
in  Stiahluu.  Pfarrer  L.  Karner  in  Brnnnkirchen,  J. 
Spöttl,  J.  Salzer  und  Dr.  J.  E.  Polak  in  Wien, 
Dr.  St.  Berger  in  Prag,  Prof,  C.  Moska  in  Neutit- 
achein,  L.  de  Campi  in  Cie«.  Unter  den  ausgestellten 
Objekten  erregten  namentlich  mehrere  Glanzstücke 
und  längere  Fundserien  die  besondere  Beachtung  der 
Knngresstheilnehmer.  So  die  bekannte  Situla  und  das 
Gürtelblech  von  Watsch  und  die  sonstigen  Beigaben 
aus  hallstiittisehen  und  La  Tfcne-Gräbern  in  Krain, 
ausgestellt  vom  Laibacher  Londesmuseum  und  von 
Prinz  Ernst  zu  Wind iachgr&t«;  der  altberflhmte 
Strettweger  Figuren -Wagen  und  die  merkwürdigen 
Bronzen  von  Klein-Olein.  Eigenthum  des  steiermärki- 
schen Landeamuseums  in  Graz,  die  ebenso  reichhaltigen 
Grabbeigaben  von  Prozor  aus  dem  Agramer  National* 
in  u sc  um  und  die  jüngst  erhaltenen  Tumulusfunde  von 
Glaainacin  Bosnien,  welche  das  bosniecb-hercegowmische 
LandeamoMom  in  Sarajewo  zur  Ausstellung  gebracht 
hatte.  Mit  erlesenen  Stücken  glänzte  das  Voralberger 
Landesmuseum  und  der  Besitz  einiger  kunstsinniger 
Privatmann!»  ler , während  die  reiche  Ausstellung  de« 
Grafen  Ernst  Wald  stein,  Dank  der  Munificenz  des 
Eigenthilmers  und  dem  Forschungseifer  des  gräflichen 
Waldstein Vhen  Beamten  Herrn  Franc,  ein  syste- 
matisch untersuchte«,  höchst  ergiebiges  Fundgebiet 
Böhmens  für  mehrere  urge*ehichtliche  Perioden  all- 
seitig zur  Anschauung  brachten.  Auch  die  mährischen 
Irgesc  hieb  tsforsc  her  wetteiferten  als  Sammler  oder 
Sammlungsvorstände  in  der  ausgiebigen  Darlegung 
ihrer  Arbeitsergebnisse  und  boten  ein  ziemlich  voll- 
ständiges Bild  der  durch  das  Auftreten  des  Menschen 
charakterisirten  Diluvialzeit  ihrer  Heimat.  Unvergessen 
sei  endlich  der  stattliche  Antheil,  mit  welcher  die 
Krakauer  Akademie  d.  W.  die  Ausstellung  bedacht. 

Ueber  die  ethnographische  und  prähisto- 
rische Sammlung  des  k.  k.  Kulturhistorischen 
Hofmuseums  enthalten  wir  uns  hier  einer  näheren 
Mittheilung,  da  dieselben  wiederholt  die  begeisterte  An- 
erkennung der  ersten  Autorität  dieser  Fächer:  V i re  ho  w 
in  der  öffentlichen  Sitzung  des  Kongresses  gefunden  hat, 
welche  wir  an  den  betreffenden  .stellen  im  Wortlaute 
bringen  werden.  Die  Führung  in  den  Pracbtrftumen 
der  mustergiltig  aufgestellten  Sammlungen  hatte  der 
Leiter  derselben  Herr  Kustos  Fr.  Heger  für  die  ethno- 
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graphische  und  Herr  Kustos  Szombat  b y für  die  prä- 
historische Sammlung  übernommen.  In  grossen  Gruppen 
.sind  hier  die  Funde  am  Kuropa  aus  der  jMiläoIithischen 
und  neolithi«chen  Steinzeit,  der  Bronzezeit,  der  Hall* 
statt,-  und  La  Time- Periode  aufge»tellt,  an  welche  noch 
Einiges  au»  der  Merovingorzeit  angereiht  ist.  Inner- 
Imlb  dieser  Groppen  ist  die  Aufstellung  eine  geogra- 
hiiiche,  rtodas.s  die  Funde  jeder  Lokalität  beisammen 
leiben.  Der  Glanzpunkt  des  Ganzen  ist  die  Hall- 
stätter Sammlung,  welche  jetzt  zum  ersten  Male  voll- 
ständig nach  Gräbern  geordnet  dem  Studium  zugäng- 
lich gemacht  ist,  nicht  minder  aber  erregen  die  gross- 
artigen Sammlungen  Wan  kein  aus  den  Höhlen  von 
Mähre»  und  Kniin,  jene  aus  den  Ansiedelungen  und 
Gräberfeldern  in  Krain  und  im  nördlichen  Böhmen 
n.  v.  a.  das  höchste  wissenschaftliche  Interesse.  Auch 
bei  der  ethnographischen  Sammlung,  die  bisher  nur 
außereuropäische  Gegenstände  umfasst,  ist  die  Auf- 
stellung eine  geographische  und  zwar  repräaentiren  die 
ersten  drei  Säle  Asien,  ein  Saal  Australien  und  Oce- 
anien.  ein  anderer  mit  einigen  Nebenlokulitätcn  Amerika 
und  der  letzte  Afrika.  Am  reichhaltigsten  in  dieser  herr- 
lichen Abtheilung  sind  die  Sammlungen  aus  Brasilien, 
dann  jene  aus  den  Gebieten  am  oberen  woissen  Nil  und 
au«  einigen  Theilcn  des  Mtilai sehen  Archipels.  Auch  die 
prähistorischen  Funde  au-«  den  anderen  Welttbeilen  j 
sind  hieuiit  vereinigt.  Die  Aufstellung  der  beiden  , 
Sammlungen  gereicht  den  beiden  Herren  Kustoden  zu  1 
hoher  Ehre  und  beweist . wie  vollkommen  dieselben 
der  beinah  überwältigenden  Aufgabe  gewachsen  sind, 
welche  die  Neueinrichtung  und  Verwaltung  »o  grosa- 
urtiger  Institute  stellt.  (Eine. Beschreibung  des  Natur- 
historiachen  Hofinuseum»  ct.  S.  73.) 

Das  Hofmuseutu  wird  in  wichtigster  Weise  er- 
gänzt durch  die  Privatsammlung  de»  hochver- 
dienten Prähistorikers  Herrn  l>r.  M.  Much,  für  welche 
dieser  in  seinem  1 lause  ein  eigenes  schönes  Museum 
eingerichtet  hat.  Muchs  Sammlung  gibt  durch  klas-  ( 
•isclie  Stücke  z.  Th.  sehr  reich  eine  lebersicht  über 
die  gesummte  Vorgeschichte,  ihren  eigentlichen  Grund- 
stock bilden  aber  einerseits  die  von  dem  Besitzer  »elbst 
gehobenen  Schutze  aus  den  Hügelgräbern,  namentlich 
Niederfi-derreich« , andererseits  der  Geaammtfund  aus 
dem  so  überaus  reichen  Pfahlbau  der  Stein-  und  Kupfer- 
zeit des  MondüccH.  Die  Aufstellung  und  t'onservirung 
ist  eiue  nicht  genug  zu  rühmende 

Abends  waren  die  Kongre-stheilnehmcr  Gäste  der 
Stadt  Wien,  welche  ihnen  eines  jener  Fe*te  bereitete, 
wie  sie  so  gemüthvoll-warm  und  zugleich  so  reich 
und  vornehm,  kaum  wo  anders  als  in  der  alten  Kaiser- 
stadt  an  der  I>onan  gefeiert  werden  können.  Um  6 Uhr 
versammelten  sich  die  Kongressmitglieder  mit  ihren 
Damen  im  Hat  li  haus,  welches  sie,  in  kleinen  Gruppen 
vertbeilt,  unter  der  Führung  von  Magistratsbeamten  in 
allen  meinen  wunderbar  schönen  Räumen  besichtigten. 
Besonderes  Interesse  erregte  das  so  überaus  reiche 
Wuffenmuseum.  Schliesslich  fund  sich  die  ganze  Ge- 
sellschaft in  dem  glänzenden  Festsaale  zusammen,  wo 
der  Bürgermeister -Stellvertreter  Herr  Prix  die  GiL-te 
l>egriU*te.  Er  sagte:  (Wir  citiren  diese  und  die 

folgenden  Festreden  nach  den  Wiener  Tagesblättern.J 
.AI»  heute  die  anthropologische  Gesellschaft  ihre 
Sitzung  eröffnete,  erschien  auch  ein  Vertreter  der 
Stadt  Wipn,  uin  der  herzlichen  Freude  Ausdruck  zu 
geben , dass  diese  Gesellschaft  Wien  als  Versamm- 
lungsort gewählt  hat.  Ich  kann  diesen  herzlichen 
Worten  nicht«  weiter  beifügen,  sondern  nur  auf  die- 
selben verweisen.  Sie  wissen  alle,  wie  die  Wiener 
Bürgerschaft  den  Bestrebungen,  den  Forschungen  und 


Wissenschaft! tcheu  Erfolgen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft entgegenkummt.  wie  sie  diesellien  auHanst. 
Ich  habe  den  geehrten  Gästen  nur  noch -zu  danken, 
dass  sie  «ich  in  da»  Kathhau»  bemühten  und  ein  Haus  in 
Augenschein  genmumen  haben,  das.  ich  nage  es  mit  Stolz, 
zu  den  schönsten  und  edelsten  Baudenkmälern  der  Neu- 
zeit gehört,  und  da  Sie,  geehrte  Anwesende,  gewohnt 
»ind,  au»  den  Werken  der  Menschen  auf  die  Menschen 
selbst  zu  sch  Hessen,  so  darf  ich  von  Ihnen  wohl  ein 
günstige»  Urtheil  über  die  Stadt  und  ihre  Bürgerschaft 
erwarten.  Seien  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  in 
dem  Heim  der  Bürgerschaft  unserer  Stadt  auf»  herz- 
lichste willkommen;  ich  weiß  auch,  daß  die  Besich- 
tigung unserer  Bäume  einige  Anstrengung  verursacht, 
und  es  könnte  gewiss  kein  Mitglied  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  es  verantworten,  wenn  es  nach 
diesen  Strapazen  «ich  nicht  erholen  würde.  Darum 
lade  ich  .Sie  ein,  mit  uns  ein  paar  Stunden  in  geselliger 
und  freundschaftlicher  Weite  zu  verleben.“  Auf  diese 
herzliche  Ansprache  erwiderte  Geheimrath  Virchow: 
„Als  Vertreter  der  deutschen  Gäste  gestatte  ich  mir, 
auf  diese  vortreffliche  Ansprache  zu  erwidern.  Wir 
würden  ja  nicht  erst  durch  die  besonderen  Zeichen  der 
Leistungen  dieser  Gemeinde  zu  dem  Bewusstsein  ge- 
kommen sein,  ein  wie  starkes,  kräftiges  und  unab- 
hängige* Gemeinwesen  an  dieser  Stelle  »eit  »o  vielen 
Jahrhunderten  blühend  gedeiht.  Wir  begrüßen  es  mit 
Freuden,  das*  Sie  es  verstanden  halten,  in  den  schweren 
Zeiten,  welche  diese  Generation  selbst  erlebt  hat,  »ich  so 
herauszuarbeiten , dass  diese  Gemeinde  sich  ein  Haus 
hat  bauen  können,  welche»  thats&chlich  sich  mit  alten 
Stadthäusern  der  Welt  in  einen  Steg-  und  Wettkampf 
einlaßen  kann.  Den  österreichischen  Gelehrten  ver- 
binden uns  gemeinsame  Ziele  und  Zwecke,  wir  wollen 
haben , das»  unsere  Lehre  in  immer  weitere  Kreise 
h i na u »getragen  wird.  Es  wird  die«  vielleicht  eines 
der  Mittel  sein,  um  die  innige  Verbindung  zu  stärken 
und  den  deutschen  Geist,  dessen  Träger  wir  ja  alle 
sind,  im  Kreise  ihrer  Bevölkerung  zu  immer  mäch- 
tigerer Entfaltung  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  danke 
ich  Ihnen,  Herr  Bürgermeister -Stellvertreter,  tTir  den 
feierlichen  Empfang.  Unsere  Ziele  und  Zwecke  sind 
zwar  nationale  aber,  «las  sage  ich  mit  Stolz,  sie  dienen 
ja  auch  der  Allgemeinheit!*  Die  Gäste  begaben  sich 
sodann  in  den  zauberhaft  elektrisch  beleuchteten  Ma- 
gistratasaal,  WO  ein  reiche»  Buffet  prächtig  aufgebaut 
war.  Die  Festtheilnehmcr  blieben  hier  und  in  den 
Nehensälpn  in  heiterster  Stimmung  und  angeregtem  Ge- 
spräche bis  zum  späten  Abend  beisammen.  — 

Die  Heden,  welche  bei  dem  um  Abend  des  6.  Au- 
gusts, Dienstag,  in  der  Kahlenberg-Restauration  auf 
der  grossen  Terrasse,  angesichts  des  herrlichen  Aus- 
blickes aut  die  Donaustadt,  abgchaltcnen  Festbankett 
gesprochen  wurden,  gehören  wesentlich  mit  zur  Signatur 
de»  Kongresses.  Hier  kam  die  herzliche  und  innige 
Verbindung  zum  Ausdruck,  welche  zwischen  den  Ge- 
lehrten Deutschlands,  Oesterreichs  und  Ungarns  herrscht, 
welche  noch  fester  gekettet  wird  durch  die  innige  Ver- 
bindung der  Nach  barreiche. 

Geheimrath  Virchow  brachte  den  ersten  Toast.  Kr 
sagte:  „Verehrte  Herren!  Ich  fordere  Siu  auf,  das  erste 
Glas  zu  leeren  auf  das  Wohl  de«  Kaisers  von 
Oesterreich.  Als  wir  hierher  kamen.  Deutsche  und 
Oesterreicher  und  mancherlei  Freunde  aus  weiter 
Fremde,  da  waren  wir  uns  wohl  l»ewus*t,  dass  e«  »ich 
nicht  Idos  uru  einen  Besuch  in  einer  fremden  Stadt 
handle,  sondern  dass  noch  ein  tieferer  Grund  vorhanden 
sei.  jener  Grund,  der  auch  die  Fürsten  der 
Länder  in  ein  näheres  Verhältnis»  stellt,  der 
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uns  Alle  bewegt:  die  nähere  Verwandtschaft  in 
geistigen  und  politischen  Dingen,  von  denen 
wir  so  lange  umfasst  und  getragen  sind.  Wenn  Sic 
du  hinunterschauen  in  dieses  lebendige  Bild,  das  sich 
zu  Füssen  diese«  Berges  aufthut,  und  sich  erinnern, 
das«  von  diesem  Berge  aas  einst  das  Signal  in  die 
Nacht  hinuusflammte,  welches  die  Bettung  dieser  Stadt 
vor  der  Gewalt  der  Türken,  die  Rettung  des  Occ  idente 
vor  dem  Orient  bedeutete,  wie  unsere  Landsleute  mit 
den  Kingebornei»  dieses  Landes  zusammen  an  der 
Rettuug  waren  und  die  ganze  Christenheit  über  dieses 
Ereignis!  aufjauchzte,  da  dürfen  wir  wohl  sagen,  das» 
wir  uns  noch  heutigen  Tages  bewusst  sind,  dass 
dieses  Oesterreich  ein  steter  Schirm  ist 
gegen  die  Gefahren  des  Ostens.  (Lebhafter 
Beifall.)  Und,  verehrte  Freunde,  dieser  Osten  — wir 
wollen  ihm  ja  nicht  fluchen  — wir  wollen  ihn  segnen 
in  all  den  guten  Dingen,  die  er  uns  gebracht.  Wir 
buben  ja  viel  aus  dem  Osten  gelernt,  wir  sind  gewohnt, 
unsere  Kultur  als  Produkt  des  Ostens  zu  betrachten; 
wir  sind  aber  auch  gewöhnt,  dass  der  Occident  diese 
Kultur  erst  zu  jenen  ÜlQthen  entwickelt,  zu  denen  einst 
die  Nachwelt  aufschauen  wird.  Hier  in  Oesterreich 
war  von  jeher  der  Knotenpunkt  für  den  Völkerverkehr, 
und  Oesterreich  hat  es  verstanden , nach  Osten  und 
Westen  diese  Verbindung  aufrecht  zu  prhalten.  Wir 
haben  gesehen,  welch’  stolzes  Haus  der  Kaiser  unserer 
Wissenschaft  errichtet  hat,  wir  wissen  es,  wie  der 
Kaiser,  in  voller  Hingebung  an  den  höheren  /.weck, 
seinen  eigenen  Haushau  ziirückgestellt  hat,  um  zunächst 
diesen  Bau  für  die  Schätze  der  Kunst  und  der  Wissen- 
schaft zu  sichern.  (Lebhafter  Beifall.)  Vereinigen  wir 
uns  in  dem  fröhlichen  Wunsche:  Möge  der  Schirmherr 
dieses  Hannes,  der  Förderer  unserer  Wissenschaft,  der 
mächtige  Bannerträger  aller  guten  Dinge  in  Oesterreich 
noch  recht  lange  erhalten  bleiben.  Ks  lebe  der 
Kaiser  Franz  Josef  I.*  (Stürmische  Hochrufe.) 

Nun  nahm  llofrath  Brunner  v.  Wattenwyl  das 
Wort.  Er  sagte:  »Die  Anwesenheit  unserer  Kollegen  und 
Freunde  aus  dem  Deutschen  Reiche  gibt  uns  den 
erwünschten  Anlass,  des  Monarchen  ihres  Reiches 
zu  gedenken  und  demselben  unsere  Huldigung  durzu- 
hringen.  Mein  berühmter  Vorredner  hat  in  der  gestrigen 
Sitzung  ans  nachgewiesen,  dass  die  anthropolog- 
ische Wissenschaft  die  Kaeon  in  Korona  nicht 
zu  unterscheiden  vermag.  Aber  die  Geschichte 
hat  Nationen  herausgebildet,  und  es  gereicht  uns  zur 
hohen  Ehre  und  Befriedigung,  dass  wir  in  Oester- 
reich kulturhistorisch  zur  grossen  deutschen 
Nation  gehören-  (Lebhafter  Beifall.)  Wir  fühlen 
unsere  Verwandtschaft  und  bethätigeo  sie  dadurch, 
dass  wir  gemeinsam  auf  dein  Gebiete  der  Wissenschalt 
arbeiten."  Wir  danken  unseren  nationalen  Genossen  für 
die  Unterstützung,  die  sie  uns  gewähren,  und  ich  kann 
diesem  Gefühle  des  Dankes  keinen  besseren  Ausdruck 
geben,  ah  indem  ich  den  erlauchten  Monarchen,  in 
welchem  die  deutsche  Nation  verkurper  ist,  den  ver- 
bündeten Freund  unseres  Kaisers  hoch  leben  lasse.  Ich 
weis«,  dass  Sie  alle  mit  mir  übereinstimmen  und  darum 
fordere  ich  Sie  auf,  ein  dreimaliges  Hoch  Seiner  Majestät 
dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm  auszubringen.  Seine 
Majestät  der  deutsche  Kaiser  lohe  hoch ! In  das  Hoch 
stimmte  die  Versammlung,  welche  beide  Toaste  stehend 
angehört  hatte,  unter  den  Klängen  des  »Heil  Dir  im 
Siegeskran/."  begeistert  ein. 

Der  Trinkspruch  de«  Herrn  Geheimrath  Schaff- 
hansen galt  der  Stadt  Wien.  Kr  sagte:  Der  glän- 
zende Empfang,  der  uns  hier  bereitet  worden  ist,  be- 
weist uns,  dass  wir  willkommen  waren  und  dass  die 


Stadt  Wien  ein  Verständnis!  für  den  Werth  unserer 
Studien  hat.  Es  liegt  ein  Zauber  in  der  anthropolo- 
gischen Forschung.  Die  Zauberrutha  unserer  Wissen- 
schaft lässt  wieder  erscheinen,  wa«  vergangen  int.  Au» 
den  vermoderten  Knochen  von  Menschen  und  Thieren 
macht  sic  wieder  lebendige  Geschöpfe.  Da  grast,  der 
Moschusochse  und  das  Mammut!)  zwischen  Gletschern, 
da  sitzen  die  Höhlenmenschen  am  ihr  Feuer,  da  schnitzen 
die  Leute  der  Rennthierzeit  ihre  Werkzeuge,  da  tischen 
die  Bewohner  der  Pfahlbauten.  Die  Wissenschaft  weckt 
die  Todten  wieder  auf,  die  ganze  Entwicklung  des 
Menscher»  zieht  an  unseren»  geistigen  Auge  vorüber. 
Aber  wichtiger  als  diese  sind  die  Lehren,  die  wir  aus 
der  anthroi»dogi»chen  Forschung  ziehen.  Es  ist  die 
Anthropologie,  die  zuerst  bewiesen  hat,  dass  »»Ile  Kultur 
ein  Werk  der  menschlichen  Arbeit  ist,  und  dass  alle 
Völker  erziehuugsfübig  sind,  wenn  sie  auch  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Kultur  stehen.  Es  ist  die  Anthro- 
pologie, welche  den  Satz  des  Aristoteles  widerlegte, 
mit  welchem  man  beschönigen  wollte,  als  wenn  Einige 
zur  Herrschaft  unter  den  Menschen  geboren  wären  und 
die  Anderen  zum  Dienen.  Es  »st  die  Anthropologie, 
die  für  da»  Recht  der  Frauen  eintritt,  wem»  es  sich 
dämm  handelt,  dass  innerhalb  der  Schranken,  welche 
die  Natur  gezogen  hat,  dem  Weib  eine  Verbesserung 
ihrer  gesellschaftlichen  Stellung  gegeben  werden  müsse. 
Und  wir  Menschenkenner,  sollten  wir  nicht  eintreten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  unserer  Jugend  die  beste 
geistige  nnd  körperliche  Erziehung  zu  geben?  Hier 
stehen  wir  auf  klassischem  Boden.  Die  Völker,  die 
noch  heute  hier  leben,  sind  wie  wenig  andere  von  der 
hochentwickelten  Kultur  dtt  Alterthums  beeinflusst. 
Heute  ist  das  »nächtige  Oesterreich  eine  schützende 
Mauer,  ein  Bollwerk  für  Europa.  Ks  bietet  den  Anthro- 
pologen das  glänzende  Schauspiel  wetteifernder  Völker, 
die  zwar  viele  Sprachen  reden,  aber  nach  einem  hohen 
idealen  Ziele  ringen,  von  einem  erhabenen  Gedanken 
beseelt  sind,  von  dem  ihrer  Zusammengehörigkeit,  von 
dem  ihrer  unwandelbaren  Treue  zu  Kaiser  und  Reich. 
Wie  haben  »ich  die  Zeiten  geändert,  seitdem  hier  mit 
den  Türken  heiss  gekämpft  wurde.  Die  Wälle  sind 
gefallen  und  in  die  offene,  friedliche  Weltstadt  ziehen 
die  Pilger  aus  allen  Ländern , um  den  alten  Stefans- 
thurm zu  schauen,  die  neuen  Paläste  der  Ringstrasse 
und  die  stolzen  Tempel  der  Kunst  nnd  Wissenschaft, 
die  grossen  Denkmäler  der  Geschichte,  die  Standbilder 
de»  Prinzen  Eugen,  des  Erzherzogs  Karl,  des  pdlen 
Kaisers  Josef,  der  glorreichen  Kaiserin  Maria  The- 
resia, auch  die  Gräber  Beethovens,  Schuberts  und 
vieler  Anderer.  Wer  auch  nur  kurze  Zeit  in  dieser 
Stadt  geweilt  hat.  wird  ihr  den  Praia  gerne  zuerkennen, 
das»  sie  eine  der  schönsten  und  heitersten,  der  genuss- 
reichsten und  gastlichsten  Städte  der  Welt  ist.  Möge 
sie  das  immer  bleiben,  möge  sie  sich  zu  immer  schönerem 
Glanze  entfalten.  Rufen  Sie  mit  mir:  Wien,  da» 
schöne  Wien,  die  alte  Kaiserstadt,  lebe  hoch! 
(Stürmischer  Beifall.) 

Baron  von  Andrian  sprach  einen  Toast  auf  die 
Deutsche,  Geheimnit h Waldeyer  tinf  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft,  Hofrath  von  Hauer 
feieite  in  launiger  Weise  die  Damen. 

Leider  wurden  wie  die  oben  zuletzt  genannten  so 
auch  zwei  weitere  Tischreden  nicht  stenographisch  auf- 
genoinmen,  die  »loch  gewiss  zn  den  bedeutsamsten  de« 
Abends  gehörten.  Virchow  feierte  von  lebhaftem 
Beifall  begleitet  in  warmen  von  hohor  Anerkennung 
durchwehten  Worten  die  rege  Antheilnahme  der  Aristo- 
kratie Oesterreichs  und  Ungarn»  — von  der  ausser 
Baron  v.  Andrian  auch  die  Grafen  Wurmbrand 
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und  Apponyi  an  dem  FmUsmd  theilnahmen  — an 
den  Wissenschaft liehen  Bestrebungen  der  Zeit,  speciell 
an  den  Aufgaben  der  anthropologisch-prähistorischen 
Forschung.  Gral'  Wurmbrand,  Landeshauptmann 
von  Steiermark.  Reichsrath»- Abgeordneter  etc.  ant- 
wortete darauf  in  Worten,  die  das  grösste  Aufsehen 
machten.  Fr  führte  nach  dem  Wiener  Tagblatt  aus, 
dass  uns  die  Anthropologie  der  Erkenntnis*  der  Hacen 
näherführe.  Sie  lehre  uns , dass  wir  den  Zwist  und 
den  Hader  unter  den  Hacen  entschiedenst  perhorressünen 
müssen.  Die  Männer  der  Wissenschaft  müssen  alle  für 
den  Fortschritt  kämpfen,  denn  nur  durch  Fortschritt 
und  Aufklärung  kann  die  Wissenschaft  gedeihen.  Wir 
Alle  wünschen  den  Weltfrieden,  Wir  wollen,  dass  die 
Kämpfe  unter  den  einzelnen  Völkern  auf  hören.  Wir 
wollen  über  auch,  dass  die  einzelnen  Menschen  unter 
sich  nicht  wegen  der  Kacenunterschiede  «ich  befehden. 
Enter  stürmischem  Beifall  der  Anwesenden  erhebt 
Graf  Wurmbrand  sein  Glas  auf  den  Fortschritt.  — 

Mittwoch  den*7.  August  war  der  Nachmittag 
der  Besichtigung  der  neuen  Prachtbauten  der  Hing* 
atrasse  gewidmet,  von  denen  schon  am  ersten  Kongress- 
altende  das  Kathhaus  die  allgemeine  Bewunderung  der 
Gäste  erregt  hatte.  Um  31/*  Uhr  Nachmittag»  ver- 
sammelte sich  die  Gesellschaft  vor  der  Auffahrtsrampe 
de»  K eichsrathsgebäudes  und  unternahm  von  hier 
ans  unter  Führung  des  Herrn  Reichsraths-Abgeordneten 
Dt.  J.  N.  Wold  rieh  einen  Kundgung  durch  den  Prunk- 
bau. Nach  etwa  halbstündigem  Verweilen  verfügte 
man  «ich  zum  Burgtbeater,  wo  Oberbaurath  Frei- 
herr von  Hasen&uer,  der  Erbauer  diese»  Tempel»  der 
Kunst  selbst  die  Theilnehraer  begrüßte  und  führte. 
Von  der  rechten  Anfahrt  au*  ging  es  zuerst  in  das 
Vestibüle  des  ersten  Hanges,  von  hier  au*  in  die 
oberen  Räume  und  schliesslich  auf  die  Bühne  und 
Erdgeschosse.  Freiherr  von  Haitenauer  wurde  nicht 
müde,  seinen  Gästen  in  liebenswürdiger  Weise  jedes 
Detail  zu  erläutern.  Beim  Abschiede  gab  Herr  Geheim- 
rath  Virchow  im  Namen  Aller  dem  Staunen  und  der 
Bewunderung  Ausdruck , welche  die  Besichtigung  der 
herrlichen  Räume  bei  allen  Beschauern  erweckt  hatte.  Er 
nannte  da»  Werk  lla« extau  er«  den  schönsten  Theater- 
palast, den  er  gexehen.  Schliesslich  dankte  er  dem  liebens- 
würdigen Cicerone  in  warmen  Worten  für  »eine  Mühe- 
waltung. Die  Besichtigung  des  Theaters  hatte  andert- 
halb Stunden  in  Anspruch  genommen.  Sodann  ver- 
fügte «ich  die  Gesellschaft  noch  zur  neuen  Universität, 
um  auch  diesen  Monumentalbau  einer  eingehenden  Be- 
sichtigung xu  unterziehen.  — 

Der  ganze,  Donnerstag,  8.  August,  war  pro- 
grammgemüss  zwei  wissenschaftlichen  Tage»- Ex k ur- 
aionen  Vorbehalten  (cf.  oben  S.  66). 

Ucber  den  Ausflug  mich  Stillfried-Mietelbach 
unter  Führung  unsere»  hochverdienten  Dr.  M.  Much 
herrschte  bezüglich  der  auf  demsellien  geliotenen 
reichen  Belehrung  »owie  der  landschaftlichen  Schön- 
heit der  Gegenden  bei  den  Theilnehmern  nur  eine 
Stimme. 

Die  zweite  Exkursion  ging  nach  den  bei  Deutsch- 
A ltenburg  aufgedeckten  Ruinen  der  alten  Küinerstadt 
Carnuntum  und  Petronell,  am  die  dort  ausge- 
grabenen lleherreste  de»  römischen  Amphitheaters,  des 
Stand lagers  und  der  römischen  Bäder,  die  Sammlungen 
de«  Freiherrn  von  Lud wigedorff  und  des  Herrn 
Hollitzer,  den  Tumulus  und  die  vorhandenen  Reste 
de»  Kingwalt»  unter  der  sachkundigen  Leitung  de» 
Herrn  Professor  Bor  mann,  Landgerichtsrath  E. 
Schmidel  und  Baurath  A.  Hauser,  dem  Präsi- 
denten des  Carnuntum-Vereine*.  zu  besichtigen.  Gegen 


10  Uhr  Vormittags  trafen  die  Theilnehmer  an  der  Ex- 
kursion in  Deutsch-Altenburg  ein.  Der  Ort  war  festlich 
geschmückt;  am  Landungsplatz  war  eine  Musikkapelle 
aufgestellt  und  der  Dampfer  wurde  mit  Böllerschüssen 
empfangen.  Auf  dem  Landungsplätze  hatten  sich  zum 
, Empfang  der  Gäste  eingefunden  die  Herren:  Bürgermeister 
Koch,  Anton  Freiherr  von  Lud  wigsfcorff,  Bezirkaarzt 
Dr.  Blumenfeld,  Karl  Hollitzer,  eine  Deputation 
de«  Pressburger  Aerztevereins  und  ein  zahl- 
reiches Publikum  von  fern  und  nah.  Nach  einigen 
herzlichen  Begriissungsreden  wurde  die  Fahrt  nach 
Carnuntum  angetreten,  dessen  wohlerhaltene  Ruinen 
das  lebhafteste  Interesse  erweckten.  Wir  entnehmen 
ihre  Beschreibung  der  Darstellung  de*  Herrn  Landge- 
richtsruthes E.  Schmidel. 

Die  Ruinen  von  Carnuntum  liegen  in  Nieder- 
österreich am  rechten  Donauufer  unterhalb  Wien,  von 
dieser  Stadt  mit  dem  Dampfboote  in  zwei  Stunden 
erreichbar,  in  der  Gegend  von  Deutsch- A ltenburg. 
Petronell  und  Hainburg.  Die  ursprüngliche  Ansiedlung 
war  keltisch,  der  Name  wird  auf  den  Denkmälern 
meist  mit  K,  selten  mit  C gefunden  und  bedeutet 
nach  Dr.  Vinc.  Goehlert  gemäss  der  Ableitung  von 
dem  kyro riechen  carn  „Steinbau“  (Steinwall).  Tiberiu« 
eroberte  in  den  Jahren  11 — 9 v.  Chr.  Illyricum  bi*  an 
die  Donau  und  wimmelte  in  der  Stadt  Carnuntum,  die 
an  der  von  der  Ostsee  bis  Acquileja  führenden  Bern- 
»teinstrasse  lag,  ein  Heer  zur  ßekriegung  de»  Marko- 
mannenkönig* Marbod,  ward  aber  durch  den  Aufstand 
der  Punnonier  und  Dulmuter  zum  Abschlüsse  eines 
nicht  günstigen  Vertrage*  genöthigt.  Curnuntutu  ge- 
hörte dunnils  noch  zu  Noricum,  wurde  aber  bald  der 
H&uptwaffenplats  Pannonien». 

Wahrscheinlich  hat  schon  Kaiser  Claudius  die  legio 
XV  Apollinaris  nach  Carnuntum  verlegt,  Yespasian 
vereinigte  im  Interesse  der  Einheit  der  Grcnzverthei- 
digung  die  Landstrecke  vom  Kahlenberge  big  zur  Leitha 
mit  Pannonien,  legte  auf  dieser  Strecke  eine  Reihe 
von  Befestigungen  an  und  errichtete  da»  Standlager 
. in  Carnuntum.  Hadrian  erhob  die  Stadt  Carnuntum 
i zum  Municipium,  gab  an  Stelle  der  XV.  die  legio  XIV 
1 Gemina  Martia  Victrix  nach  Carnuntum.  Marc  Aurel 
] kam  im  Jahre  178  dahin,  er  verblieb  drei  Jahre, 

| rüstete  den  Krieg  gegen  die  nördlichen  Feinde,  gab 
i Carnuntum  die  Würde  einer  Kolonie  und  schrieb  dort 
| den  zweiten  Theil  seiner  Selbstgespräche.  Im  Jahre  193 
rief  zu  Carnuntum  die  XIV.  Legion  L.  Septimin« 
Severus  zum  Kaiser  au»,  am  11.  Nov.  307  erhob  da- 
selbst Galeriu*  den  Liciniu»  »um  Anguatus,  Diocletian 
and  Muximianu*  waren  anwesend.  Kaiser  Valentinian 
lie-s  auch  auf  dem  linken  Donauufer  Befestigungen 
an  legen.  Hiedurch  aufgereizt,  zerstörten  die  Qnaden 
mit  ihren  Bundesgenossen  im  Jahre  376  Carnuntum 
Die  Sta<l t wurde  wieder  anfgeb&ut,  erreichte  aber  nicht 
mehr  die  alte  Bedeutung,  zur  Zeit  Karl*  de*  Grossen 
führte  sie  noch  den  Namen  Carnuntum,  im  11.  Jahr- 
hundert kommt  schon  der  Name  Petronell  vor.  lni 
Gebiete  von  Deutsch- Altenburg  lag  das  römische  Stand- 
Inger,  in  jenem  von  Petronell  die  Stadt  Carnuntum. 

Das  .Standlager,  auf  der  am  rechten  Donauufer 
sich  hinzieheufe»  Bodenerhebung  errichtet,  bildet  ein 
Viereck;  nach  den  Messungen  des  Baron  K.  Sacken 
sind  die  Wälle  in  einer  Länge  von  200°  und  einer 
Breite  von  160°  noch  erkennbar. 

Der  seit  dem  Jahre  1884  in  Wien  bestehende 
Carnuntum- Verein  hat  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Baurath  Aloiw  Hauser  zunächst  in  dem  Lager  Aus- 
grabungen gemacht,  welche  zur  Aufdeckung  de»  Forums, 
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eine«  Heiligtbnm*  ond  vieler  Gebäude  führten , die 
jedoch  wieder  verschüttet  werden  mussten. 

Im  östlichen  Theile  des  Laders  werde  ein  Gebäude 
blossgelegt.  das  eine  Länge  von  86  m,  eine  Breite  von 
38.5  hat  und  wahrscheinlich  t‘in  Vorrat hsmngazin  war. 
Zwischen  dem  Lager  und  Deutsch- Altenborg  liegt  dun 
Amphitheater,  welche«  1888  entdeckt  wurde.  Die 
Cavea  (Sitzraum)  ist  bis  zur  Höhe  von  3 ra  erhalten, 
bat  eine  Breite  von  16.6  und  15.6  m,  fasste  nach  Be- 
rechnung des  Herrn  Bauruth  Hauser  beiläufig  8000 
Personen,  an  der  einpn  Längsseite  zeigt  »ich  ein  logen* 
artiger  Kaum,  demselben  gegenüber  ein  gegen  die 
Donau  zu  führender  gewölbter  Gang.  Beim  Ostein* 
gange  steht  ein  Altar  der  Juno  neine-i«.  Die  Arena 
misst  72  20  zu  44.26  m in  der  langen  und  kurzen  Achse. 
(Amphitheater  zu  Korinth  88.4  : 57.9,  Kolosseum  85.75 
: 53.62,  A«|uincuni  [Ofen]  53.86:45.54.  Pompeji  66  65 
: 35  05,  Pola  70  : 44.8.  Verona  75.68  : 41.39.)  Südöst- 
lich vom  Lager  sind  Baderiiuine  aufgedeckt.  Die 
Körner  benützten  bereits  die  Schwefelquelle  de«  jetzi- 
gen Badeortes  Deutsch- Altenburg. 

Gegenüber  von  diesem  Orte  bei  Stopfenreith  linden 
sieh  die  Keste  eines  römischen  Brückenkopfes, 
am  Pua.^e  eines  Hügels  wurde  ein  Mithraeum 
entdeckt,  im  Süden  zeigen  sich  noch  die  Keste  unter- 
irdischer Wasserleitungen,  auf  dem  nahen  Ptafionberge 
sind  römische  Grundmauern,  in  Hainburg  steht  die 
mittelalterliche  Burg  auf  röuiiHchem  Gemäuer,  donau- 
abwärta  war  das  in  Ruine  liegende  SchloH»  Kottenstein, 
sicherlich  auch  ein  Könierhau,  gegründet. 

Im  Schlosse  zu  Deutsch-Altenbnrg  birgt  die  Samm- 
lung de«  SehloHsherrn  Anton  Baron  Lndwigstorff 
ausgezeichnete  Alterthümer;  »las  Mu*eum  des  Vereines 
Carnuntum  enthält  die  schöne  Sammlung  Hollitzer 
und  die  dem  Vereine  selbst  gehörigen  Fundgegen*t.lnde. 

Auf  einem  jetzt  zum  grössten  Theile  abgegrabenen 
Plateau  .am  Stein“  steht  der  Best  eines  Ki  n g wa  1 1 es, 
welchen  Dr.  Matthäus  Much  als  eine  Quodeuansicd- 
lung  aus  der  Zeit  nach  der  Eroberung  Carnuntums 
bezeichnet  und  demselben  Volke,  welche«  in  dem  nahen 
Stillfried  eine  mächtige  Fest«  gründete,  zuschreibt. 
Die  Wälle  sind  gebrannt,  Steing»‘rätlie  und  Mahlsteine 
fehlen.  Unweit  daran  «tebt  ein  gewaltiger  Tum  ul  us, 
neben  demselben  die  Kirche  mit  romanischem  Schitic 
und  gothisebem  Chore  aus  bester  Zeit,  sowie  eine 
Bnndkapelle  aus  dem  XIII.  Jahrhundert. 

Auf  dem  nahen  Pfaffenberge  erhebt  sich  ein  1 in 
hoher  Erd  wall,  50—60  Schritte  im  Durchmesser, 
nach  Dr.  Matthäus  Much  eine  heilige  Stätte  des- 
selben Volkes,  dos  den  Kingwull  .am  Stein“  errichtet 
bat.  Auch  der  Braunsberg  bei  Hainburg  zeigt  Spuren 
einer  An*iedtung,  an  seinem  Fusse  erhebt  sich  ein 
Tumulus. 

Bei  Petronell,  dessen  Boden  allenthalben  Bau- 
reste birgt,  steht  ein  40'  hoher  römischer  Bogen  uiit 
einer  Spannweite  von  18',  das  » Heidenthor“,  der  Rest 
eines  auf  dem  Kreuzungspunkte  zweier  Strassen  Im;- 
find  lieh  gewesenen  Baues  mit  4 Pfeilern  und  2 Durch- 
gängen. In  der  Nähe  ein  römischer  Begräbninsplatz, 
auf  dem  Wege  zum  Schlosse  des  Graten  Otto  von 
A bensporg-Traun  eine  Kundkupelle  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert,  im  Schlosse  selbst  eine  grosse 
Sammlung  römischer  Alterthümer. 

Auch  in  Deutsch-Altenburg  gab  es  bei  dem  fröh- 
lichen Mahle,  welches  Gäste  und  Einheimische  nach 
dem  Studium  der  Alterthümer  vereinigte,  interessante 
Worte  genug.  Virchow  feierte  die  Führer  deB  Car- 
nuntum-Verein«, Bol  mann«  Rede  galt  den  hohen 
Verdiensten  de»  österreichischen  Unterrichtsmini- 
Corr. -Blatt  d.  deutsch . A.  0. 


: «teriums  und  als  dessen  anwesendem  Vertreter  deu» 

I Sektionschef  Graf  Enzen  borg.  Graf  Knzenberg 
I entgegm’te  darauf:  .er  könne  Namen«  aller  offiziellen 
und  nichtoffiziellen  Kreise  nur  seiner  Befrie»ligung 
I Ausdruck  geben  über  die  liebenswürdige,  freuudliche, 

! kollegiale  Stimmung,  welche  die  Herren  ans  Deutsch- 
land zu  uns  geführt  hat.  Wir  dürfen  uns  freuen  aller 
I jener  Eroberungen,  welche  auf  dum  friedlichen  Gebiete 
der  Wissenschaft  gemacht  worden,  jenen  Eroberungen, 
welche  nur  dazu  geeignet  sein  können,  neue  Bande  um 
: dm  verschiedenartigen  Völker  zu  schlingen.  Der  An* 

| thropologie,  der  Wissenschaft  der  geflammten  Völker, 
welche  nur  verbindende  Elemente  in  sich  aufniinmt, 

: dieser  Anthropologie  bringe  er  sein  Glas.“ 

Son  nabend  den  10  August.  — Eine  besondere 
Weihe  erhielt  da«  Ende  de«  gemeinsamen  Kongresse» 
durch  die  feierliche  Eröffnung  des  k.  k.  Naturhiatori- 
«chen  Hofmuseums.  des  Pracbtterapels  unserer  Wissen- 
schaft. durch  .Seine  Majestät  den  Kaiser,  zu  welcher 
auch  die  Tbeilnebmer  des  Kongresse«  Einladungen  er- 
halten hatten.  Eine  Anzahl  Mitglieder  der  gemeinsam 
tagenden  Gesellschaften  hatte  die  Ehre  hiebei,  im  Lo- 
kale der  prähistorischen  Ausstellung  Seiner  Majestät 
dem  Kai  «er  vorgestellt  zu  werden  und  zwar:  Gehein»- 
I rath  Virchow.  Freiherr  von  Andrian- Werburg, 
j Oberstabsarzt  Dr.  Weisbacli.  Professor  J.  Hanke, 
Geheimrath  Sc  h aa  ff  hausen  . Geheimrath  Wal- 
de y e r , Professor  0.  F r aa s , Oberlehrer  W e i s m an  n , 
1 SanitätMrath  Bartels. 

Virchow  bat  in  der  oben  (8. 70)  mitgetheiltcn  Hede 
«einer  Bewunderung,  der  Grösse  des  Vorwurfs  entspre- 
chend, beredten  Aufdruck  gegeben  für  den  erhabenen 
Monarchen,  dessen  Muniticenz  diesen  mächtigen  Palast 
den  Naturwissenschaften  und  mit  diesen  unserer  Special* 
Wissenschaft  iru  Herzen  «einer  glanzvollen  Reich»-, 
Haupt-  und  Residenzstadt  errichtet  hat.  Niemals  noch 
und  nirgends  ist  die  Werthschätzung  der  N&turwisaen* 
! «chaften  al«  eine»  wesentlichen  Faktors  in  der  ailge- 
I meinen  Entwickelung  unserer  Zeit  zu  lebhafterem 
greifbarerem  Ausdruck  gekommen  als  durch  die  Er- 
richtung dieser  Hallen.  Eine  solche  großartige  Ehrung 
der  Wissenschaft  kann  in  ihren  Wirkungen  nicht  lokal 
beschrankt  bleiben,  sie  erscheint  als  eine  unvergängliche 
Errungenschaft  aller  Kulturländer. 

Emil  Kanxoni  hat  für  die  Eröffnungsfeier  eine 
gedrängte  Beschreibung  de«  Katurhi»tori«rhen  Museum«, 
dessen  Erbauer  bekanntlich  ebenfalls  Freiherr  von 
Ha«  en  au  er  ist,  geliefert,  welcher  wir  für  die  Zwecke 
einer  allgemeinen  Orient  inmg  Einige»  entnehmen. 

»Betrachten  wir  da«  Naturhistorische  Museum,  wie 
es  vollständig  ausgentultet  vor  uns  steht,  so  fällt  daran 
zunächst  ins  Auge  der  grosse,  monumentale  Zug, 
welcher  darin  zum  Ausdrucke  kommt,  dann  die  ersicht- 
liche Einfachheit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  de«  Grund- 
risses und  der  Disposition  aller  GeLäudetheile;  jener 
.Magnitkentia“,  welche  bekanntlich  vou  den  grossen 
Baukünstlem  der  Renain-ance  bei  allen  öffentlichen 
Kunstbauten  verlangt  wurde,  ist  in  der  ganzen  Anlage, 
sowie  in  der  Durchbildung  aller  Details  vollständig 
Rechnung  getragen.  Das  Parterregeschoss  und  das 
Hochparterre,  dann  du»  erste  und  zweite  Stockwerk 
sind  durch  gewaltige  Säulen-  und  Pilaster-Stellungen 
je  in  Ein  Ge^cho»»  zusaroroengezogen.  Das  Gebäude 
ruht  auf  einem  mächtigen  Sockel;  eine  stark  ausge- 
prägte Rustiea,  energisch  ausladende  Gebülkc  und  Ge- 
simse, die  in  kühnem  Schwünge  emj>orBtrebende  Kuppel 
— Alle«,  bi«  zu  den  so  präcise  profilirten  Ornamenten, 
entspricht  der  ernsten  Bestimmung  des  Gebäudes,  wie 
denn  auch  der  mannigfaltige  künstlerische  Schmuck  am 
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Aeufloern  und  im  Innern  ebenso  augenfällig  den  Zweck 
demselben  erläutert,  wie  die  goldene  Inschrift.  welche 
es  an  der  Stirne  trügt:  „Dein  Reiche  der  Natur  und 
ihrer  Forschung. “ Der  klaren  Uebersichtlicbkeit  des 
Aeusseren  entspricht  die  Eintheilung  des  Iunercn,  und 
weil  es  da  in  Bezug  auf  Kommunikation  keinerlei  Aber* 
leitende  Treppchen  und  „Verlegeuheit.>-Korridore*  gibt, 
muss  sich  für  das  Publikum  der  Rundgang  durch  die 
schön  und  sinnreich  ausgeschmückten  und  mit  trefflich 
geordneten  wissenschaftlichen  Schätzen  aller  Art  ge- 
fällten Säle  zu  einer  an  edlen  Anregungen  und  Ge- 
nüssen im  höchsten  Masse  ergiebigen  Promenade  ge- 
stalten: künstlerisch  am  vornehmsten  betont  ist  das 
Hauptportal,  das  dem  There»ion- Monument  gegenüber 
sich  erhebt  mit  Freitreppe  und  Rampe;  aber  auch  die 
anderen  Fuyaden  sind  durch  vorspringendu  Risalit« 
und  plastischen  Schmuck  ausgezeichnet.  Die  Kuppel 
trägt  als  oberste  Bekrünuug  die  vielbesprochene,  in 
Bronze  aUHgeführto  Colosaal-Statuo  des  .Helios“,  des 
Licht-  und  Wftrmespenders,  von  Benk;  die  Figuren 
von  Silbernagl  in  den  vier  Tabernakeln  am  Fusse  der 
Kuppel  symbolmren  als  Güa,  Hephaistos,  Urania  und 
Poseidon  das  tellurische.  vu  Ramsche.  uranische  und 
ncptunistische  Reich,  deuten  also  eine  Schöpfungs- 
geschichte in  Bildern  an,  wie  denn  überhaupt  in  den 
Statuen  berühmter  Männer  Uber  der  Balustrade  des 
Hauses  und  in  den  Medaillon-Porträts  über  den  Fen- 
stern dea  zweiten  Stockwerkes,  ebenso  durch  die  sym- 
bolischen Bildwerke  in  den  Medaillons,  durch  die  Stand- 
bilder in  den  Nischen  de»  ersten  Stockwerke»  der 
beiden  Langseiten  und  durch  die  Sculpturen  in  den 
Bogenzwickeln  eine  plastische  Illustration  der  Geschichte 
der  Naturwissenschaften  in  deren  Zusammenhang  mit 
deu  großen  welthistorischen  Ereignissen , welche  das 
Erkenntnis* teld  erweiterten  und  mit  dem  massgebenden 
Eingreifen  genialer  Forscher  gegeben  ist  von  den  Tagen 
des  Anaxagoras  bis  zu  Leopold  v.  Buch  und  J.  R. 
Agas  nix.  Die  hervorragendsten  Wiener  Bildhauer 
haben  an  dieser  plastischen  Ausschmückung  mitge- 
arbeitet. Die  Porträt-Standbilder,  unter  denen  sich 
die  »ehr  charakteristischen  Figuren  Alexander  von 
Humbold’s  von  Tilgner  und  Georg  Cuvier's  von  Deloye 
befinden,  ober  der  Balustrade  de»  Hauses,  obwohl  viel- 
leicht nicht  mit  der  nöthigen  Bestimmtheit  wirkend, 
erfüllen  als  architektonische  Endigungen  betrachtet,  in 
glücklichster  Weise  ihren  Zweck;  reizend  sind  die  Me- 
daillon» von  Otto  König,  Kundmatm  und  Tilgner.  Die 
Haoptfafade  gegen  den  Museumsplatz  enthält  zwischen  je 
zwei  Säulen  de»  Mittelbaues  die  vornehm  bewegten  und 
durch  zutreffende  Charakteristik  geiallsamen  Gruppen 
»Europa“  und  .Amerika  mit  Australien*  , denen  auf 
der  Langseite  gegen  die  Beltariastrusse  die  Gruppen 
.Afrika“  und  „Asien“  entsprechen.  Die  Victorien  auf 
der  Attika  des  Mittelbaues  der  Hauptfayade  von  Kund- 
mann sind  ebenso  anmuthig  bewegt,  wie  jene  auf  den 
vier  Beleuchtungssäulen  an  den  Auffahrtrampen,  welche 
in  ErsgUfl  nach  Modellen  desselben  Bildhauers  «us- 
gefflhrt  sind.  Da»  Hauptportal  gliedert  sich  in  drei 
Tbore,  durch  welche  man  in  die  licbtdurchflutbete, 
vornehm  hell  decorirte  Vorhalle  gelangt,  au«  der  man 
durch  die  Rundöffnung  in  der  Wölbung  einen  Ausblick 
bis  in  die  Laterne  der  Kuppel  hat.  Die  acht  Felder 
dieser  Wölbung  sind  durch  die  Porträtköpfe  der  bis- 
herigen Direktoren  der  Anstalt,  Johann  v.  Bailion, 
J.  Natterer,  A.  Stütz,  Kurl  v.  Schreiber,  Vinccnz  Kollar, 
Paul  Partsch,  Ed.  Fenzl  und  Ferdinand  v.  Uochsbetter. 
von  Lax  geschmückt.  Die  Wände  »ind  mit  gelbem 
Stuckruarmor  bekleidet,  gegliedert  durch  graue  Stuck* 
piluster,  welche  sehr  glücklich  da»  Material  der  Säulen 


au*  grauem  Tiroler  Serpentin  imitiren.  Au»  dieser 
Parterre- Vorhalle  führen  seitlich  zwei  Treppen  in  das 
Hochparterre  und  geradeaus  die  großartig  concipirte 
Haupttreppe,  in  das  erste  und  zweite  Stockwerk;  deren 
breite  Stufen  »ind  aus  bei  »eehs  Meter  langen  Mono- 
lithen von  Sterzinger  Marmor,  die  Balustrade  aber 
aus  Carrara-Marmor.  Der  künstlerische  Hauptschinuck 
ist  da»  Deckengemälde  von  Canon  mit  den  damit  zu- 
sammenklingenden  Lünetten,  da»  den  .Kreislauf  de» 
Lebens“  darstellt,  das  Werden,  Ernähren,  Verzehren 
und  Vergehen . umgehend  von  dem  Symbol  der  Ge- 
fräßigkeit, dem  plumpköpligen  Wels,  und  sehliessend 
mit  dem  Adler,  der  abgi-nagte  Krioyhen  unter  »einen 
Fängen  hat.  Der  eine  Halbkreis  de»  Bilde»  zeigt  un* 
aufstrebend  die  Personifikationen  der  edelsten  Triebe 
des  Menschen,  Liehe,  Ehrgeiz,  Schaffenslust,  und  der 
andere  zur  Tiefe  stürzend  die  schlimmen  Leidenschaften, 
Ehrsucht,  Geldsucht,  Wollust.  Inmitten  de«  Bilde» 
wie  im  Dämmerlichte  die  räthselhafte  Sphinx,  unten 
den  Kreis  schließend  der  sinnende  Denker.  Zwölf 
; Lünetten,  welche,  in  sattem  und  doch  hellem  Colorit 
gehalten,  »teilen  in  allegorischen  Figuren  die  verschie- 
denen Zweige  der  Naturwissenschaften  dar.  Ein 
plastischer  Schmuck  dieses  Stiegenhause»  »ind  acht 
Standbilder  au*  Lauser  Marmor : .Aristoteles“,  »Johannes 
Kepler“  und  „Georg  Cuvier“  von  Kundmann,  „Isaal 
Newton“  und  „Karl Rinne“  von  Victor  Tilgner,  .Abra- 
ham Gottlieb  Körner*  von  C.  Zumbusch  und  „Jakob 
Berzelius“  und  „Alexander  v.  Humboldt“  von  Weyr. 
Au»  dem  Stiegenhause  gelangt  man  in  das  Vestibüle 
I dea  ersten  Stockwerke».  Die  Decke  desselben  bildet 
wieder  eine  in  der  Mitte  durchbrochene  Koppel  Wölbung, 
so  dass  »ich  hier  der  Ausblick  bis  in  die  Laterne 
wiederholt;  die  Wölbung  enthält  acht  mit  hellen 
Farbendecor»  geschmückte  kreisrunde  Ulasfenster.  Unser 
Blick  winl  zunächst  gefesselt  durch  den  Fries  im  Huupt- 
gesiiuse  der  Kuppe)  von  Henk,  der  in  unmuthiger  Ver- 
schlingung, wie  gelialteu  durch  vorspringende  Thier- 
köpfe, Kinderfiguren  und  kriechende  und  springende 
RepräscD tauten  der  Thierwelt  zeigt;  dann  durch  launig 
gedachte  und  bewegte  Zwickelgruppen  von  Weyr, 
Kinder  spielend  und  sich  neckend,  .jetzt  mit  einem 
Hirschkäfer,  dann  mit  einein  Heupferd,  mit  einem 
Frosch  u.  a.  w. , und  endlich  durch  die  acht  witzigen 
Giebelgruppen  von  Tilgner,  welche  wieder  die  Natur- 
| Wissenschaften  allegorisiren ; da  sehen  wir  Jäger  und 
Fischerin,  Troglodyten,  Negerin  und  Indianerin  u.  s.  w., 

, und  all  diese  Plastik  ist  in  feinfühligster  Weise  poly- 
I cliFouiirt , so  dass  die  entsprechenden  Farben  wie  ein 
leiser  Hauch  aut  den  Figuren  liegen,  in  den  obersten 
i Feldern  des  grossen  Kuppelgewölbes  erfreuen  un*  wieder 
sechzehn  geflügelte  Kinderfiguren  mit  Thieren  von 
Weyr,  welche  der  Meister  diesmal  in  kräftigere  Farben 
kleidete.  Der  Kuppelraum  ist  wie  das  Herz  im  mensch- 
lichen Körper,  davon  geht  Alles  aus  und  Alle»  kehrt 
dahin  zurück.  I*t  man  in  der  Parterre- Vorhalle  unge- 
lungt,  »o  steigt  man  die  Stufen  der  Treppe  hinan, 
welche  recht«  zu  den  Schansälen  im  Hochparterre  führt, 
wundert  durch  die  Säle  und  gelangt  endlich  zum  Aus- 
gang und  zur  Seitentreppe  links,  welche  in  die  Parterre- 
balle zurückführt;  dann  »teigt  man  in  das  erste  Stock- 
werk und  nimmt  denselben  Weg,  rechts  in  die  Schau- 
»äle  tretend  und  link»  sie  verlas&end.  Im  «weiten 
Stockwerke  ist  nur  die  botanische  Sammlung  unter- 
gebracht, und  es  ist  im  Uebrigen  zu  Arbeitszimmern 
benützt,  wie  das  Parterre  zu  Wohnungen.  Allüberall 
, ist  volles,  ungebrochenes  Licht,  das  auch  durch  die 
j gegen  die  zwei  grossen  Höfe  sehenden  Fenster  den 
i kleinen  Nebeuräuuien  zugeführt  wird,  welche  als 
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Arbeitszimmer  für  die  Custoden  dienen,  während  die 
Scbansäle  ihr  Licht  durch  die  Fenster  a#die  Strassen' 
fronten  erhalten.  Diese  Hofräume  entstanden  dadurch, 
dass  da*  langgestreckte  Viereck,  das  den  Grundriss  de* 
Gebäude*  bildet,  durch  einen  Quertrakt  in  der  Mitte, 
der  da«  Stiegenhaus  ent  hält,  in  zwei  Theile  geschieden 
wurde.  Den  vornehmsten  künstlerischen  Schmuck  so- 
wohl an  Gemälden  ah  an  Skulpturwerken  enthalten 
die  Säle  im  Hochparterre  und  namentlich  die  Mittel- 
und Ecksäle.  welche  auch  beträchtlich  höher  sind,  ah 
jene  de*  ersten  Stockwerke«.  lieber  den  Schränken, 
welche  die  mineru logischen , prähistorischen,  ethno- 
graphischen Sammlungen  u.  s.  w,  bergen,  sieht  sich 
ein  Fries  hin,  welcher  durch  Pilaster  und  hermenartige 
Karyatiden  gegliedert  ht.  Die  dadurch  entstehenden 
Keller  sind  durch  Oelbilder  verkleidet,  welche  den 
wissenschaftlichen  Gehalt  der  Sammlungen  künstlerisch 
veranschaulichen  und  in  der  That  zu  den  hegten  Mildem 
gezählt  werden  mthsen,  welche  die  Malerei,  «1er  Wissen- 
schatt huldigend , g«**chnflen.  Wir  beschränken  uns 
darauf.  au*die«pr  grossen  Anzahl  von  Gemälden  hervor- 
zuheben: Du*  Interieur  aus  dem  alten  k.  k.  Mineralien- 
Kabinet  von  Eduard  Ameseder.  „Brasilianischer  Urwald * 
von  Julius  Hlaas.  .Pfahlbauten  von  Neu-Guinea*  von 
Dar n aut,  „Gräberfeld  bei  Hullstatt*  von  Karl  Nasch, 
„Gräberfeld  bei  StA.  Lucia*  von  Anton  Hlawaczek, 
.Mykenae*  von  J.  Holl  mann  , .Marmorbruch  von 
Carrara*  von  Hugo  Charlemont,  „Erdölspringquclle  bei 
Baku*,  von  Leopoldski.  „Kaiser-Franz-Josephs-Land* 
von  Julius  Payer,  .Grosser  Fischsee  in  der  Tatra*  von 
Lichtenfei*,  „Kuitie  Hartenstein*  von  Robert  Ru**, 
„Tempel-Ruinen  von  Phylae*  von  L.  Hanns  Fischer, 
„Chimborasso“  von  A.  Schäffer,  .Tempel-Ruinen  von 
Mabamii-Laipur“  von  E J.  Schindler.  „Tumuli  am 
Rosegg"  von  G.  Seelos,  „Franz-Josephs-Fjnrd  in  Grön- 
land" von  Albert.  Zimmermann.  Die  Karyatiden  in 
den  Eck-  und  Mittelsälen  des  Hochparterres  stellen  in 
prägnanter  realistischer  Charakterisirung  die  Berggeister 
aus  dem  Reiche  der  Steine  und  Metalle,  die  Elemente, 
die  Entwicklung  der  Pflanzern  und  Thiere  und  endlich 
die  verschiedenen  Mensch enrocen  dar,  wie  Südsee- 
Insnlaner,  Mexicaner.  Neuseeländer  etc. : die  Dekoration 
der  Säle  im  erster  und  zweiten  Stockwerke  ist  schlichter. 
Die  Durchsicht  durch  die  Flucht  der  Schausäle  ist  eine 
großartige , und  erst  jetzt  kommen  die  Schätze  dea 
Museums  zur  vollen  Geltung.  Wer  einigermaßen  mit 
dern  Gange  unserer  Kunstentwicklung  in  Wien  ver- 
traut ist,  muss  sagen,  dass  auch  das  Naturhistorische 
Museum  einen  laut  redenden  Beleg  dazu  bildet,  — 
Sonntag  den  11.  August.  Morgen*  7 Uhr. 
dampfte  das  Schiff  mit  der  grössten  Anzahl  der  aus- 
wärtigen und  vieler  Wiener  Kongressthcilnehmer,  im 
ganzen  74  Herren  und  Dumcn . die  Donau  abwärts 
der  Hauptstadt  Ungarns  zu.  An  der  Grenze  flber- 
nahm  Franz  von  Pulazky  die  Oberleitung  der  Expe- 
dition und  die  Sonne  brach  aus  einem  Wolken- 
Schleier  hervor,  der  sie  bi«  dahin  arn  froheren  Morgen 
verhüllt  hatte.  Es  war  eine  unvergesslich  schöne 
Fahrt  den  herrlichen,  majestätischen  Strom  hinab 
zwischen  seinen  bald  felsig-steilen  bald  flach-grönen 
aber  immer  interessanten  und  romantischen  ('fern,  an 
Städten  und  Dörfern  vorüber,  denn  Bewohner  im 
Sonntags-Gewande  wie  eigen*  für  uns  Geschmückt 
erschienen.  In  Press  bürg  hielt  der  Dampfer  das  erste 
Mal;  die  Landungsstel le  war  reich  mit  Fahnen  ge- 
schmückt; eine  zahlreiche  geputzte  Menschenmenge 
aus  allen  Ständen,  Geschlechtern  und  Altern  gemischt, 
— an  «ler  Spitze  wieder  der  Pressburger  Aerzteverein, 
der  sich  schon  in  Deutsch- Alten  bürg  eingestellt  hatte,  — 


{ war  hier  znsammengeströmt , die  auf  der  Landungs- 
brücke  und  auf  Kähnen  der  Begrüssung  beiwohnen 
wollten.  Es  wurden  herzliche  Worte  gewechselt  und 
al*  das  Schilf  «ich  wieder  in  Bewegung  setzte,  erklang, 
während  Hflte  und  Tücher  wehten,  au«  aller  Mund. 
Männer.  Frauen  und  Kinder,  Kljen  Virchow!  Eljen 
Pulszky!  die  Namen  der  beiden  Männer,  in  denen 
sich  für  Deutschland  und  Ungarn  unsere  Wissenschaft 
personifizirt.  Diese  Hufe  wiederholten  sich  fast  an 
jeder  Mündungsstelle.  Der  Verkehr  auf  dem  Schiffe 
war  ein  sehr  gemüthlicber  und  herzlicher.  Während 
der  arbeite-  und  g«*nu*sreichen  Tage  in  Wien  war  es 
vielfach  kaum  möglich  gewesen,  Zeit  für  persönliche 
Unterhaltung  zu  gewinnen;  jetzt  war  Zeit  und  Muse 
genug  vorhanden  und  so  manche  alte  Freundschaft 
wurde  erneuert,  so  manche  neue  herzlich  geknöpft. 
Es  war  spät  geworden,  als  wir  uns  «ler  Ungarischen 
Königs-Stadt  näherten,  wo,  wie  wir  wussten,  grosse 
Vorbereitungen  zum  Empfang  der  Gäste  getroffen 
, waren.  Auf  das  dankenswerteste  hatte  die  gesummte 
Presse  der  Hauptstadt  auf  da*  Kommen  der  Anthro- 
pologen vorbereitet,  am  Empfang« tage  selbst  die  Gäste 
in  ausführlichen  begeistert-sympathischen  Artikeln  be- 
grüßt, wofür  wir  hier  «len  herzlichsten  Dank  aus- 
i sprechen. 

Bi«  nach  Waitzen  war  «eiten*  der  Hauptstadt  eine 
I aus  den  Herren  Grat  Gdza  Festeticn,  Dr.  Johann 
Sxendrey  und  Robert  Fröhlich  bestehende  Depu- 
tation den  Gästen  entgegen  gekommen,  um  auf  dem 
Schiffe  die  Karten  und  Abzeichen  unter  sie  zu  ver- 
thpilen.  Sie  brachten  die  Nachricht,  dass  am  (.andung*- 
steg  Alexander  von  Havas  die  Gäste  im  Namen 
der  Hauptstadt  begrüben  werde  und  dass  am  12.  d., 
Abend*  die  Huupt*tndt  «len  Gästen  im  römischen  Bade 
zu  Aquincum  ein  Souper  zu  getan  beabsichtige. 

Es  war  schon  dunkel  geworden,  nur  der  Mond 
brach  von  Zeit  zu  Zeit  durch  lichte  Wolken,  als  wir 
Budapest,  erreichten,  vor  dessen  Lichter-strahlendem 
Ufer  *i«‘h  der  Strom  zu  einem  Meerbusen  zu  erwei- 
tern schien.  Eine  schönere  Lage  hat  keine  Binnen- 
stadt der  Welt!  — Der  „Rester  Lloyd“  brachte  aus  be- 
freundeter Feder  ausführliche  Berichte,  die  wir  im 
Folgenden  wiedergetan,  da  sich  daraus  die  freundliche 
Stimmung,  die  den  deutschen  Gästen  entgegen  gebracht 
wurde,  besser  als  sonst  irgend  möglich  zu  erkennen 
gii’i. 

Montag  den  12.  August  bra«?hte  der  .Poster 
; Lloyd*  folgenden  Bericht  von  dem  Empfangsabende: 

. Auf  7 Ulir  Abend*  war  die  Ankunft  der  Mitglieder 
des  Wiener  Anthropologen- Kongresses  in  Budapest  an- 
! gesetzt,  aber  es  verstrich  noch  eine  ganze  Stunde  und 
I darüber,  bis  der  Dampfer  „Budapest",  der  so  viel  Ge- 
! lehruimkeit  in  unsere  Stadt  brachte,  mit  meinen  flim- 
I mernden  Signal  lieb  lern  in  Sicht  kam.  Denn  dunkel 
war  es  mittlerweile  geworden  über  dem  breiten  Donau- 
strom und  ein  heftiger  und  recht  kühler  Wind  fegte 
aus  dem  Nordwest  der  Ofener  Berg«*  gegen  da*  Korso- 
(Jfer  los,  ohne  dass  deshalb  die  Reihen  des  zum  Em- 
pfang«4 der  Anthropologen  erschienenen  zahlreichen 
Publikums  in*  Wanken  gerathen  wären.  Das  eigentliche 
Empfangseomite,  bestehend  aus  dem  Ministerialrath 
.Stadtrepräsentant  Alexander  von  Havas  und  den 
Mitgliedern  der  archäologischen  Kommission  der  Haupt- 
stadt, Anton  v.  Ziehy.  Andreas  Kalmär,  Ferdinand 
Üsclka,  Paul  v.  Kirhlv,  Karl  v.  Torma,  Baron  I vor 
v.  Kua*.  Alexander  v.Sziliigyi,  Ludwig  Lechner. 
Franz  Salamon,  Dr.  Johann  Szendrey,  Dr.  Bälint 
Kuzsinszky,  hatte  nebst  den  Vertretern  der  Presse 
auf  «lern  eisernen  Stebscbiffe  de»  mit  Flaggen  und  Trans- 
it)* 


Digitized  by  GoogL 


parenten  gezierten  Landungssteges  der  Wiener  Dampf- 
boote Aufstellung  genommen.  Hier  hatten  sich  auch 
die  bereits  seit  gestern  hier  weilenden  beiden  deut- 
schen Gelehrten  von  Tröltich  und  Dr.  Jakob, 
letzterer  mit  seiner  Gemahlin,  eingefunden.  Kerner  waren 
zur  Stelle:  Kustos  Prof.  Dr.  Josef  Hampel,  Major 
Himmel.  Direktor  Aston  Ber  ec  z,  Professor  Fi  na  ly, 
Geza  Mihakkovics,  Dr.  Ladislaus  Hcthy,  Dr. 
Otto  Pert-ik  u.  a.  sowie  Hafenkapitän  König,  die 
Polizeikonzipisten  Baron  Lutslnesky  und  Gar* 
lathy.  Letztere  behufs  Inspektion  der  in  Parade* 
uniform  erschienenen  Konstabler -Festordner,  Einige 
jüngere  Mitglieder  des  Empfangscomites  waren  be- 
kanntlich unter  Führung  des  Grafen  Geza  Feste- 
tics den  Giisten  bla  Waitzen  entgegengerei»!.  Via 
der  Empfang  hier  bewerkstelligt  werden  sollte,  schien 
noch  in  den  allerletzten  Minuten  eine  schwierige  Frage. 
Die  Kaumverhfiltniwse  auf  der  schwankenden  Landung»- 
brücke  sind  ebenso  beschränkt  wie  komplizirt.  Der 
anlangende  Dampfer  wurde  schon  vertäut,  als  man 
sich  noch  immer  nicht  endgiltig  darüber  geeinigt  butte, 
wie  man  hei  den  so  sehr  wertlien  Gästen,  mit  denen  ein  j 
ganze»  Heer  anderer  Schitf«rei*ender  kam,  die  Be-  ; 
grüssnng  am  passendsten  und  am  sichersten  anbringen  I 
könnte.  Denn  die  ernten  ungeduldigen  Passagiere,  \ 
welche  sich  zum  Aussteigen  an  schickten,  waren  Bauern  ; 
aus  Gönvö  und  Duna-Alnias.  und  wenn  dazwischen  ! 
ein  Stadthut  ober  einer  Brille  auftauchte,  so  konnte  | 
man  nicht  wissen,  ob  das  schon  ein  Anthropolog  sei?  | 
Die  Kette  der  Gemischten  nahm  kein  Ende.  »Nicht  her-  ^ 
nu*  lassen,  die  Authropo  logen*,  rief  jetzt,  von  rascher  Ein-  ; 
gebnng,  mit  Stentorstimme  Ministerialruth  von  llavas  ' 
in  den  Schiffsraum  hinein  und  der  Kapitän  auf  der 
Kommandobrücke  regelte  endgiltig  die  Situation,  in- 
dem er  die  angelangten  Herrschaften  vom  Kongreße 
durch  die  Schiffsmannschaft  bitten  lies«,  sich  in  den  , 
Salon  de»  Dampfers  zurückzubegebun  und  dortselbst 
die  Begrünung  abzuwarten.  Als  wir  dann  endlich  i 
eindringen  konnten  und  uns  durch  den  scbmulen  Gang 
nächst  dem  Kessel  auf  den  ernten  Platz  hinüber- 
zwängten. ragte  schon  von  Weitem  sichtbar  da»  freude- 
strahlende Gesicht  Franz  Pulzskys  empor,  der  mit 
den  Anthropologen  vom  Wiener  Kongress  gekommen 
Der  Schifissalon  war  mit  dem  guten  halben  Hundert 
der  Festg&ste  und  von  den  einströmenden  Bewillkoimu- 
nern  derart  gedrängt  voll,  dass  inan  sich  nicht,  rühren 
konnte.  Mit  harter  Arlxrit  vermochte  man  soviel  Baum 
zu  schaffen,  da«s  der  Vertreter  der  Hauptstadt,  Herr 
Havas.  jenem  berühmten  Manne  gegenübertreten 
konnte,  den  alle  Augen  suchten.  Wo  ist  Virchow? 
Da  war  er,  ein  freundlich  blickender  Gelehrtenkopf 
mit  kurzem  weissem  Vollbart  und  noch  weiterem, 
ebenfalls  kurzgehaltenem  Kopfhaar,  mit  goldenen 
Brillen  über  den  Augen,  die  so  unendlich  viel  Wisaeus- 
werthes  erforscht  haben  und  jetzt  so  freundlich  und 
liebenswürdig  dreinblickten.  Auf  einem  wenig  hohen, 
aber  gedrungenen  Körper  »itzt  dieser  erleuchtete  Kopf 
mit  den  unsagbar  sympathischen  Zügen.  Geheimrath 
Virchow  hatte  die  Reisetasche  über  seinem  dunklen 
Touristenhabit.  Kr  entblösste  Bein  Haupt  auf  die  don- 
nernden Eljenrufe  der  Kinstürmenden  und  hörte  mit 
Aufmerksamkeit  auf  die  schlichten  Begr&Mtmgawarto, 
welche  Herr  von  Havas  vorbrachte: 

.Im  Namen  der  Munizipalität  von  Budapest  — 
sagte  er  — bin  ich  so  glücklich,  die  geehrten  Mit- 
glieder der  Deutschen  und  Wiener  Anthropologischen 
Gesellschaft  hicinit  auf  da»  herzlichste  zu  begrösaen 
und  ich  bitte  Sie,  versichert  zu  sein,  dass  Ihr  Besuch 
in  allen  Kreisen  unserer  Gesellschaft  die  freudigste 


Regung  hervorrief.  Eine  ganze  Reibe  unserer  wisaen- 
i schaftlichen  Vereine  hat  mich  beauftragt.  Ihnen  die 
herzlichsten  Grtos  zu  überbringen.  Doch  will  ich 
mich  mit  Rücksicht  auf  Ihre  ausgestandene  Mühe  auf 
einer  13. -ständigen  Heise,  so  kur»  als  möglich  fassen. 
Was  wir  bei  dieser  Gelegenheit  empfinden,  fasse  ich 
in  die  Alles  sagenden  zwei  Worte,  mit  denen  der 
Ungar  seine  lieben  Gäste  begrütst:  laten  hozta!  Will- 
kommen in  unserer  Mitte!* 

.Stürmische  Eljen-  und  Vivat  rufe  wurden  ausge- 
bracht. Virchow  reichte  dem  Sprecher  mit  Wärme 
die  Hand. 

»Wenn  Sie  vielleicht  gestatten  würden,"  sagte 
Virchow,  »dass  ich  einige  Worte  erwidere  . . ." 
(Stürmische  Eljenrufe  und  Halljuk.  Hört!  Hört!),  .so 
will  ich  im  Namen  aller  meiner  Reisegefährten  wärm- 
sten« danken  für  die  echt  gastfreund liehe  und  wahr- 
haft herzliche  Art.  in  der  Sie  uns  entgegenkamen. 
Wir  sind  mit  Freude  gekommen,  und  ich  kann  Ihnen 
sagen.  Sie  haben  jetat  die  ganze  Anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Ihrer  Mitte.  Wenigstens  ist  der  ganze 
Vorstand  da.  Nochmals  unsern  innigsten  Dank  für 
den  herrlichen  Empfang,  der  nicht  verfehlen  wird,  im 
grossen  deutschen  Vaterland«  die  wärmsten  Sympathien 
zu  wecken  und  die  freundschaftlichen  Beziehungen  der 
Nationen  zu  festigen.“ 

„Diese  Worte  Virchow'»  erweckten  allgemeinen 
Enthusiasmus  und  nun  ging  es  an  ein  Händeschütteln 
und  gegenseitiges  Bekanntwerden 

.Unter  unseren  Gästen  befindet  «ich  der  interes- 
sante weibliche  Anthropolog  vom  Wiener  Kongress 
Fräulein  J.  Mestorf.  Kustos  des  königlichen  Museums 
in  Kiel.  Im  Gunzen  sind  etwas  Uber  fünfzig  Gelehrte, 
mehrere  mit  ihren  Damen,  gekommen.  Geheimrath 
Virchow  hat  «eine  Gemahlin  und  seine  beiden 
Töchter  mitgebracht.  Ferner  sind  mitgekommen : Pro- 
fessor Sch aaffhausen,  Wilhelm  Waldcyer,  Pro- 
fessor Ranke,  Professor  F r aas , Fürst  Pontiatine, 
Dr.  K rem p ler.  Museumdirektor  Bayer,  Professor 
Toi  matsch  eff  (au«  Kasan),  Baron  Andrian,  Dr. 
Much.  Maler  Spöttl  und  Gemahlin,  Dr.  Jäger  und 
viele  andere  Faktoren  dieser  bedeutsamen  Wissenschaft- 

»Schon  auf  dem  Schiffe  waren  die  hochverehrten 
Gäste  gebeten  worden,  rieh  gleich  nach  der  Besitz- 
nahme ihrer  Quartiere  ohne  jeden  Toilettewccbsel  zu 
einem  zwanglosen  Nachtessen  iru  Hcdouten-Bierhaus 
einzufinden.  Die  Herrschaften  stimmten  freudigst  zu 
und  begaben  «ich  darauf  in  ihre  Wohnungen  in«  nahe 
»Hotul  Hungurio.“  Da  über  den  Festreden  darauf  ver- 
geben wurde,  einen  Theil  der  Dienstmänner  zurück* 
zubehalten  und  die»«  in  Folge  dessen  schon  mit  den 
gewöhnlichen  Scbiff*paa.«agieren  darongegangen  waren, 
geschah  cs.  dass  sich  mancher  deutsche  Professor  selber 
die  Reisetasche  trug  und  das  verkümmerte  den  wür- 
digen Herren  nicht  in»  Geringsten  den  Humor.  Nach- 
einander kamen  dann  die  Meisten  in  da»  Gasthaus 
herab,  zum  Schluss  auch  Virchow,  von  Alexander 
Havas  am  Arme  geführt  und  von  allen  Anwesenden 
mit  begeisterten  Zurufen  empfangen.  E«  speiste  ein 
Jeder  was  ihm  beliebte;  zu  Toasten  kam  cs  bei  diesem 
gemüthlichen  Beisammensein  nicht.  Hingegen  lies« 
sich  Ueheimrath  Virchow  die  anwesenden  Journa- 
listen vorstellen,  wobei  er  bemerkte,  dass  die  Buda- 
pests Presse  in  dpm  grossen  Weltkonzert  ein  hervor- 
tretende» Instrument  spiele.  Virchow  erzählte,  dass 
er,  seine  Krau  und  «eint*  Töchter  bei  der  Einfahrt  ganz 
entzückt  waren  von  dem  wundervollen  Anblick  der 
ungarischen  Hauptstadt,  welcher  »ich  auch  im  Mond- 
lichte  und  sonst  zweifelhaftem  Wetter  ungemein  ge- 
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nussreich  gestaltete.  So  wurde  an  der  grossen  Tafel- 
runde fortgeplaudert  bi»  zur  spaten  Mitternacht.  Dann 
gingen  die  Gelehrten  »schön  solid*  nach  Hause,  um 
die  Rcisestrapazcn  auszuschlafen  und  für  die  programm- 
mäßigen Ausflüge  Kräfte  zu  sammeln.  Morgen  werden 
die  Anthropologen  das  Natioualtmiseum  besichtigen 
und  um  Nachmittag  eine  Exkursion  nach  Aquincutn 
unternehmen,  wo  am  Abend  im  römischen  Hude  das 
von  der  Stadt  den  Gästen  zu  Ehren  veranstaltete 
Banket  statttindef* 

Das  .Neue  Politische  Volksblatt*  hatte  in  seiner 
Montogs-Numraer  ein  grosses  wohlgetroffenes  Bildnis» 
Vircbo w'a gebracht  mit  herzlichen Begrüßung*  Worten. 

Dienstag  den  13.  Augu-t.  Der  »Poster  Loyd* 
berichtet:  .Der  heutige  Vormittag  war  der  Besichtig- 
ung des  NationalmuKeuiu*  gewidmet,  welches  wohl 
noch  niemals  so  viel  berufene  und  bedeutende  Besucher 
auf  einmal  gehabt.  Die  deutschen  Gelehrten  kamen 
in  kleineren  Gruppen  nacheinander  schon  um  9 Uhr 
angerückt.  Die  Damen  waren  mit.  Die  ausgezeich- 
neten Gäste  wurden  von  unserem  Museumdirektor, 
ihrem  Kollegen  Franz  Polasky  empfangen,  welcher, 
unterstützt  von  den  Kustoden  Dr.  Joseph  Hampel, 
Johann  Frivaldssky,  Dr.  Ladislaus. Het  hy  und  Dr. 
Bela  Posta,  die  Gelehrten  in  den  einzelnen  Abtheil- 
ungen mnherführte.  Eigentlich  und  eingehend  besich- 
tigt wurde  bloss  die  archäologische  Abtheilung  und 
hier  verblieben  die  Herren  Professoren  bis  Mittag,  in 
kleinen  Gruppen,  die  meisten  der  Herren  mit  ihren 
Notizbüchern  in  der  Hand,  welche  auch  allerorten 
stark  verwendet  worden.  Geheimrath  Virehow  führte 
seine  Gemahlin,  eine  kleine  Dame  mit  ungemein  sanften 
und  durchgeistigten  Geaichtsxügen,  durch  alle  Säle 
der  Abtheilung  und  verweilte  besonders  lange  vor  deu 
prähistorischen  Funden  weiland  Dr.  Wilhelm  Lipp's. 
von  dem  Virehow  im  Gespräch  immer  .mein  Freund 
Li  pp*  sagte.  Auch  Virchow's  Töchter  und  der 
weibliche  Kustos  aus  Kiel,  Fräulein  Mestorf,  waren 
im  Museum.  Es  fehlte  Überhaupt  keiner  der  interes- 
santen Gäste.  Direktor  Pulszky  bekam  viel  Schmei- 
chelhaftes über  die  Heicbhal  tigkeit  und  «len  un- 
schätzbaren Werth  des  Nutiunalmu«euin«  zu 
hören,  sowie  über  die  mustergilt  ige  Ein- 
teilung desselben.  Gegen  halb  1 Ihr  erst  ver- 
lieascn  die  Anthropologen  das  Museum," 

Der  Reichthum  der  prähistorischen  Abtheilung  des 
Budapester  Nationalmuseuru«  ist  auch  nach  dem  Studium 
der  Wiener  prähistorischen  Sammlung  ein  verblüffen- 
der. Abgesehen  von  der  unvergleichlich  reichen  und 
schönen  Hullstatt-Sumnilung,  durch  welche  Wien  alle 
Sammlungen  der  Welt  übertrifft,  müssen  wir  doch  zu- 
gestehen,  dass  das  Hudupester  Museum  an  Fülle  und 
Vollständigkeit  der  Vertretung  der  einzelnen  vorge- 
schichtlichen Perioden  zum  Tlieil  überlegen  ist.  Und 
nun  diese  Goldschätze!  und  die  nirgends  lehrreicher 
vorhandenen  Altertbümer  derVölkerwandeningsperiode, 
deren  archäologische  Entwickelung  nur  in  Budapest 
»tudirt  werden  kann!  Die  Aufstellung  ist  dabei  eine 
vortreffliche  und  wir  können  die  in  dem  Zeitungsbe- 
richte erwähnten  bewundernden  Worte  darüber,  welche 
wir  an  Pulszky  und  Ilampel  u.  A.  gerichtet  haben, 
hier  nur  wiederholen. 

Der  Bericht  de«  .Poster  Loyd*  fährt  dann  fort: 

.Die  Mitglieder  des  Anthropologen-Kon- 
g resse»  haben  den  heutigen  Nachmittag  im  klassi- 
schen Winkel  der  Hauptstadt,  im  alten  Aquincum,  ver- 
lebt, wohin  sie  eine  wahrhaft  jugendfrische  Laune  und 
die  modernste  Neu-  und  Wissbegierde  mitbrachten. 
Nicht  in  altrömischen  zweirädrigen,  sondern  in  netten 


Straßenbahn  Waggons,  deren  Antoinedone  in  festlichem 
Gewände  weissbehandschuht  die  edlen  Rosse  lenkten, 
zog  die  Gesellschaft,  über  hundert  Köpfe  stark,  nach 
Aquincum  hinaus.  Die  sommerlichen  Togen,  vulgo 
Uebprziehcr  auf  dem  Arme,  fuhren  die  Herren ; die 
! Damen  waren  mit  Hosen  bekränzt,  die  vom  Staats- 
sekretär von  iiavas  gespendet  worden  waren.  Mit  ge- 
bührender Würde  vertrat  Herr  Irsai  die  Stransen- 
bahngc«ell*cbatt  und  in  schnellem  Tempo  zogen  Ger- 
I inanen  und  Pannonier  au«,  um  über  die  alte  Römer- 
strasse nach  Aquincutn  zu  gelangen.  Da-»  ehrwürdige 
und  geistvolle  Haupt  Virehow’«,  die  kräftigen  Figuren 
Schaa ffha usen's  und  Ranke’»  fesselten  das  volle 
Interessi?.  aber  auch  Franz  Pulazky,  Alexander  von 
Havas,  Baudirektor  Lechner,  Major  Himmel, 
Sektion* rath  Leövey,  hauptstädtischer  Schulinspektor 
Veredy,  Direktor  Anton  Be reez,  Dr.  ilampel  u.  A. 
boten  charakteristische  Gestalten  in  diesem  gelehrten 
Heerlager.  Die  sanften  Linien  in  dem  energischen 
Gruppenbilde  gaben  die  Damen,  die  ein  gute*  Drittel 
der  Gesellschaft  bildeten-  Auf  dem  Altofner  Haupt- 
platze übernahm  Etationschef  G reiner  die  Führung 
des  Extrazuges,  d«*r  die  anrückenden  Heersäulen  dort 
erwartete,  und  hinaus  ging«  Über  Wiesen  und  Felder 
zur  Eisenbahnstation  .Aquincum.*  Die  Ofener  Borge 
lagen  im  herrlichsten  Sonnenglanre  vor  uns.  der  auf 
dem  Boden  de«  Amphitheater  üppig  wachsende  gelbe 
Hornklee  strahlte  wie  ein  golduurchwirkter  Teppich, 
und  unter  der  Führung  de«  Staatssekretärs  Alex, 
von  Havas  besichtigte  die  Gesellschaft  die  interessanten 
Reste  de*  alten  römischen  Theater«.  Bald  erschien 
die  hoho  Figur  des  Führers  auf  der  Ringmauer,  drunten 
hatten  die  Damen  auf  den  Resten  der  altröniischen 
Logen  Platz  genommen  und  lauschten  mit  dem  übrigen 
Theile  der  Gesellschaft  den  interessanten  Erläuterungen 
j von  H a v a*\  der  in  gedrängten  U tn rissen  eine  Geschichte 
| der  Rümerherrsebaft  in  Ungarn  und  der  Entstehung 
I Aijuincums  gab.  Den  Namen  hält  er  für  keltischen 
1 Ursprungs  und  deutet  Acincum  — wie  e*  in  den  alten 
| Dokumenten  genannt  wird  — als  .zur  schönen  Quelle* 
gehörige  Stadt.  Dann  kam  die  bereit*  zum  Brauch 
gewordene  photographische  Massenaufnahme  und  end- 
lich die  Besichtigung  der  neueren  Ausgrabungen,  bei 
welchen  Dr.  Kuzsinsky  die  Erläuterungen  gab.  Die 
gelehrten  Gäste  sprachen  sich  sehr  befriedigt  über  da» 
Gesehene  au*  und  viele  derselben  nahmen  einen  Stein, 
ein  Ziegelstück,  einen  Mosaikwürfel  zum  Andenken  mit. 
Hier  erschien  auch  Bürgermeister  Gerlöczy  und  Sek- 
tionsrath Emericli  Sxalay  in  der  Mitte  der  Gesellschaft. 
Ober-Bürgermeister  Rath  leidet,  wie  wir  mit  Bedauern 
erfahren,  an  einer  nicht  ganz  unerheblichen  physischen 
Indisposition,  die  ihn  verhinderte,  den  Anthropologen 
gegenüber,  wie  er  es  gern  gewollt  hätte,  die  Haupt- 
stadt zu  vertreten. 

.Von  den  wissenschaftlichen  Genüssen  erschöpft, 
sehnte  sieh  Alle»  nach  körperlicher  Labung  und  mit 
raschen  Schritten  bewegte  sich  der  Zug  deu  am  Rande 
eines  Bache»  »ich  biuschlängelnden  Weg  entlang  nach 
dem  .römischen  Bade,"  von  dessen  First  eine  National- 
fahne freundlich  im  Abendwinde  flatterte.  Und  wie 
der  ganze  Nachmittag,  so  war  noch  da,«  Symposion, 
ganz  von  der  Schablone  abweichend,  von  entzückender 
Orginalität.  Drau«»eu  im  elektrisch  beleuchteten  Hofe 
| sassen  unter  schattigen  Bäumen  die  au*  der  Umgebung 
herbeigeströtnten  Neugierigen,  während  unter  hoher 
Eindachung  der  freundliche  Banketsaal  ebenfalls  im 
hellen,  durch  eine  hydraulische  Dynamomaschine  er- 
i zeugten  Glühlichte  erstrahlte.  Bald  hatten  »ich  an 
i die  zweihundert  Personen  an  den  Tischen  plazirt,  eine 
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feurige  Zigeunerkapelle  lieHs  ihre  Weisen  ertönen,  die 
originellen  Menu«  mit  dem  Abbilde  de«  Amphitheater-' 
geschmückt,  in  klassischem  Latein  einen  Grass  an  die 
Gäste  enthaltend,  wurde  vertbcilt  und  schon  dampfte 
die  vom  hauptstädtischen  Fi*cherraei*ter  Fan  da  in 
riesigen  Kegeln  köstlich  bereitete  Haläszle  auf  den 
Tellern. 

»Nach  den  ersten  zwei  Gängen  des  Menu»  begannen 
die  Toaste,  deren  Neigen  Alexander  Ha va«  mit  einem 
kurzen  herzlichen  GntM6  an  die  gelehrten  Gilt*  er- 
öffnet«*, indem  er  hinznftlgte.  dass  er  nun  das  Ehren* 
amt  der  Begrüßung  dem  ersten  Vizebürgermeister  der 
HuuptHtailt  Karl  Gerlöczy  übertrage.  Dieser  sprach 
nun  nach  einigen  einleitenden  ungarischen  Worten 
Folgendes : 

.Im  Namen  der  Hauptstadt  habe  ich  die  Ehre,  die 
Männer  der  Wissenschaft  zu  begrflssen  E»  steht  mir 
nicht  zu,  über  die  Bedeutung  Ihrer  Wissenschaft  zu 
sprechen,  doch  möge  es  erlaubt  sein,  dieselbe  mit 
rtinigen  Worten  zu  beleuchten.  Wir  betrachten  die 
Wissenschaft  als  die  höch*te  Macht  der  Welt.  (Bravo* 
rufe.»  Wir  halten  sie  für  grösser  als  alle  bewaffneten 
Heere  der  Welt.  (Bravo.)  Diese  können  höchstens 
durch  blutige  Kämpfe  manches  Stück  der  Erde  erobern, 
können  aber  die  Wissenschaft  nicht  unterjochen.  Nur 
die  wissenschaftlichen  Bestrebungen  können  das  Wohl 
der  Menschheit  fördern.  Je  grösseres  Terrain  die 
Wissenschaft  eroltert,  desto  mehr  sinken  die  Scheide* 
wände  zwischen  den  Menschen.  Vor  der  Wissenschaft 
npigt  sich  die  ungarische  Hauptstadt,  wir  huldigen 
ihr  und  begrüssen  ihn*  Vertreter  mit  Verehrung.  Dieser  j 
Ausdruck  zu  verleihen,  unsere  geliebten  Gäste,  die 
Koryphäen  der  Wissenschaft  zu  begrüßen,  ist  meine 
ehrenvolle  Aufgabe.  Indem  ich  wünschp,  dass  die  Er- 
folge Ihrer  Forschungen  immer  gedeihlicher  werden 
mögen,  bitte  ich  Sie,  in  Ihrem  Herzen  ein  kleines  ! 
Plätzchen  für  uns  Ungarn  bewahren  und  draußen  in 
Ihrem  Vaterlande  Allen  sagen  za  wollen,  dom  Ungarn  j 
in  der  Hochachtung  für  die  Wissenschaft  Niemandem 
den  Vorrang  zugesteht.  (Bravorufe),  dass  hier  jeder  j 
Vertreter  der  Wissenschaft  stets  mit  Verehrung  em- 
pfangen wird.  Unsere  verehrten  Gäste  mögen  hoch 
leben.  (Stürmische  Hoch-  und  Eljenrufe.) 

„Die  Musikkapelle  stimmt  die  „Wacht  am  Rhein“ 
an,  welche  die  deutschen  Gäste  stehend  mitsingen. 

„Franz  Pulszky  begrüßt  an  der  Stell»*,  wo  König 
Etzel  mit  Kriemhilden  reaidirt  hat,  wo  Friedrich  Bar- 
barossa auf  seinem  Zuge  nach  »lern  heiligen  Lande 
gerastet,  die  deutschen  Freunde,  besonders  aber  die 
Frauen,  welche  die  Gelehrten  zur  Forschung  begeistern. 
(Hochrufe.) 

„Unter  allgemeiner  Spannung  nimmt  hierauf  Pro- 
fessor Virchow  das  Wort  zu  folgender  Rede: 

„Hochverehrte  Anwesende!  Meine  deutschen  Freunde 
und  Freundinen  werden  mir  hoffentlich  nichts  Böses 
nachsagen,  wenn  ich  diesen  Männern  des  Ostens,  mei- 
nen Vorrednern,  nicht  an  Beredtsamkeit  nach  komme. 
Wir  sind  kühler,  müssen  stärker  aufgestachelt  werden, 
um  zu  solcher  Begeisterung  uns  aufzuarbeiten,  mit  der 
sie  beginnen.  Wenn  wir  die  europäischen  Völker 
Revue  iwwsiren  lassen,  so  sehen  wir,  dass  die  Magyaren 
die  jüngsten  sind,  am  spätesten  erschienen.  Anfangs 
hörte  man  nur,  dass  sie  tapfer  um  »ich  schlagen,  waren 
wie  nur  durch  ihre  Siege  bekannt.  Dann  endlich  be- 
kannten sie  sich  zu  Bacon’s  Ausspruch : „Scientia  e*t 
potesta»-  (Wissenschaft  ist  Macht».  Sie  sahen  ein, 
»lass  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  grössere  Siege 
erfochten  werden  können,  als  auf  dem  weitesten 
Schlacht felde.  Ich  bin  nun  zun»  dritten  Male  in  dieser 


Stadt,  und  sehe  mit  Erstaunen,  wie  dieselbe  sich  mäch- 
tig entwickelt  hat  und  bringe  dafür  dem  anwesenden 
Bürgermeister  meine  Referenz.  Die  Ungarn  haben 
sehr  schnell  gearbeitet  und  sind  in  einer  Generation 
den  übrigen  Europäern  in  der  Wissenschaft  naeh ge- 
kommen, besonders  in  der  Archäologie  und  Anthro- 
pologie. Das  sind  die  Verdienste  Pulszky 's  und 
Rom  er'»,  in  dem  ich  einen  meiner  theuersten  Freunde 
betrauere.  Während  meiner  hiesigen  Anwesenheit,  die 
mir  so  viele  schöne  Ucberrasehungen  bietet,  hat  mich 
besonders  Eines  hoch  erfreut,  die  lebhafte  Theilnahme 
der  Bevölkerung  an  allen  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen; das  ist  gerade  so  wie  bei  uns  in  Deutschland. 
Wir  Deutschen  waren  auch  einmal  Chauvinisten,  als 
unsere  Kaiser  über  die  ganze  Welt  herrschen  wollten. 
Wir  mussten  hart  dafür  büssen  bis  zu  den  Gräueln 
des  dreißigjährigen  Krieges.  Aber  wir  haben  das  von 
Pannonien  gelernt,  von  wo  die  ersten  Raubzüge  aus- 
gingen, von  wo  wir  da»  Beispiel  erhielten,  wie  man 
in  fremden  Besitz  einbricht.  Der  Chauvinismus  kann 
zeitweilig  wieder  auf  leben,  aber  die  Geschichte  lehrt 
uns,  dass  wir  nicht  nach  fremdem  Gute  langen  sollen. 
Da»  wollen  wir  Deutschen  auch  nicht.  Wenn  die  an- 
deren Nationen  uns  im  Frieden  lassen,  dann  wollen 
wir  auch  im  Frieden  arbeiten.  Gewiss  wollen  das  die 
Ungarn  auch,  und  ich  weiß  meine  Rede  mit  keinem 
besseren  Wunsche  zu  schließen,  als  dass  es  Ungarn 
gegönnt  sein  möge,  den  vollen  Frieden  in  Gemein- 
schaft mit  Deutschland  zu  gemessen  und  den  Arbeiten 
des  Fortschrittes  ungestört  huldigen  zu  können.  (Leb- 
hafte Zustimmung.) 

„Grat  Koloinan  Esterhazy  bringt  im  Namen  de« 
«iebenbürgiachen  Museumvereins  Kljen  aus  auf  die 
deutschen  Brüder  und  einen  patriotischen  Grus»  für 
«len  Fortschritt  der  Menschheit. 

„Baron  Andrian  dankt  im  Namen  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  den  herzinnigen 
Empfang  und  erkennt  neidlos  an,  dass  in  Ungarn 
die  einheimische  Ethnographie,  mit  mehr  Eifer  gepflegt 
wird,  als  in  Oesterreich. 

„Professor  Schaaffhuusen  hebt  in  einem  geist- 
sprühenden  Trinkspruche  hervor,  dass  in  Ungarn  alle 
Errungenschaften  der  Neuzeit  benützt  werden , ohne 
das»  dabei  die  alten  Tugenden  verloren  gingen.  Der 
ländliche  Saal  . wo  das  Symposion  abgehalten  wird, 
ist  elektrisch  beleuchtet,  die  neueste  Maschine  erzeugt 
das  Licht,  aber  die  alte  angestammte  Tugend  der  Gast- 
freundschaft hat  darum  nicht*  von  ihrer  Wärme  ver- 
loren. Er  trinkt  auf  daH  Gedeihen  Ungarns.  (Stürmische 
Hochruf»*.) 

„Noch  sprachen  Dr.  Woldrich,  Dr.  Otto  Pertik, 
Professor  Fraaii  und  Professor  v.  Heyden,  der  in  be- 
geisterten Worten  al*  Maler  die  Schönheit  Ungarn». 
Budapests  und  der  ungarischen  Frauen  preist. 

„Als  wir  den  FettMal  kurz  vor  11  Uhr  verließen, 
her  rächte  da  noch  voller  Jubel.  Virchow,  Waldeyer, 
Ranke  und  Haron  Andrian  hatten  »ich  zu  den 
Zigeunern  gesetzt  und  lauschten  dort  den  feurigen 
Weisen  mit  wahrem  Enthusiasmus.  Der  Extrazug, 
welcher  die  Gesellschaft  nach  der  Hauptstadt  zu* 
rückföhr»*n  sollte,  wartete  geduldig,  nach  der  Stim- 
mung der  Gäste  zu  schließen,  sicherlich  bis  Mitter- 
nacht. 

„Ein  Theil  der  Gäste  wird  morg«*n  zur  Besichtigung 
der  Ausgrabungen  nach  N.-l#ongyel  fahren,  und  zwar 
lie-thetligen  «ich  an  diesem  Ausflug  r V’  i rc  h o w,  R an  kn, 
V Qis,  Tischler,  Grempler,  Heger,  Bartels, 
Much.  Die  Herren  werden  vorn  A purer  Pfarrer  Moriz 
Wosinsky  begleitet  sein  und  in  N.-Lengyel  persön- 
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lieh  vorn  Grafen  Alexander  Apponyi  empfangen  ! 
werden.*  Soweit  der  v Poster  Loyd*. 

Dieee  Expedition  in  da«  Innere  Ungarn*  war  eine 
nach  allen  Beziehungen  höchst  gelungene  und  hat  «ich 
den  Theilnebtnern  mit  den  iotereasantesten  und  er- 
frenrndsten  Bildern  in#  Her/,  und  Gedächtnis  ge- 
schrieben. Die  eingehende  Belehrung,  durch  die  er- 
staunlich reichen  Sammlungen  und  die  vortrefflich 
vorbereiteten  Ausgrabungen,  dazu  die  landschaftlichen 
Schönheiten  der  Umgebung,  Alles  getragen,  vergoldet 
und  durchgeistigt  durch  eine  Gastfreundschaft,  wie  sie 
nicht  liebenswürdiger,  gewinnender  und  wahrhafter 
vornehm  gedacht  werden  kann , machten  uns  diesen 
Aufenthalt  in  dem  Schlosse  und  dem  Familienkreise 
des  hochgebildeten  Magnaten  zu  Feierstunden,  wie  sie 
nur  selten  diu  Leben  gewährt. 

ln  zwei  Sillen,  in  bis  an  die  Decke  reichenden, 
von  oben  bis  unten  mit  den  prähistorischen  Schätzen 
geftlltten  Glo*sch ranken,  die  größeren  Stöcke  in  offener 
Aufstellung,  befinden  sich  die  Fundergebnisae  der  Aus- 
grabungen, welche  durch  die  Muniffcenx  de»  Grafen 
Alexander  Apponyi  und  durch  die  sorgfältige  und 
gewissenhafte  Leitung  der  Ausgrabungen  des  Herrn 
Pfarrers  Woeinaky  der  Wissenschaft  gewonnen  wur- 
den. Da  Herr  Wosinaky  bei  dem  Kongresse  eine 
nähere  Darlegung  der  Ausgrabungsresultate  gegeben 
hat,  «o  können  wir  hier  auf  eine  eingehendere  Be- 
schreibung der  Sammlung  verzichten.  Immerhin  darf 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  diese  Ausgrab- 
ungen auf  der  Schanzu  von  Lengyel  unstreitig  zu 
den  allerwichtigsten  prähistorischen  Einzeluntersuch- 
ungen gehören  und  zwar  deswegen,  weil  sie  in  einer 
in  Ungarn,  ja,  wir  dürfen  sagen,  in  ganz  Mitteleuropa 
sonst  nicht  beobachteten  Reinheit  und  Unverinischtbeit 
uns  ein  Bild  der  Steinzeit,  und  zwar  nicht  nur  aus 
seinen  Gräbern,  sondern  auch  aus  seinen  Wohnstätten, 
hat  wieder  auieratehen  lassen.  Für  eine  allgemeinere 
Betrachtung  der  prähistorischen  Epochen  unseres  Con- 
tinente*  hat  hier  Ungarn  gerade  so  für  die  ncolithische 
Periode  einen  Typus  geliefert,  wie  in  der  zuerst  in 
Ungarn  fest  gestellten  Kupferperiode  für  die  Anfänge 
der  Metall k ul turen  ; in  diesem  Zusammenhang  werden 
neben  dem  Namen  des  Präceptor  Hungariae  Franz  von 
Pulszky  auch  die  Namen:  Gral  Apponyi  und  Wo* 
»insky  einen  unvergänglichen  Platz  einnehmen.  Herr 
Wosinsky  hat  in  einem  vortrefflichen  Werke:  Das 
prähistorische  Schanzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer 
und  Bewohner.  I.  Hell,  Budapest  F.  Kilian  1888.  mit 
24  Tafeln  und  09  S.  Text  8°,  über  welches  wir  seiner 
Zeit  im  Correspondenzblatte  Bericht  erstattet  haben, 
einen  Theil  der  Ergebnisse  schon  in  Extenso  ver- 
öffentlicht. Wir  hotten,  dass  recht  bald  Heft  II  und 
III  uns  die  gesummten  Resultate  bringen  werden. 

Das  Schloss  Lengyel  birgt  noch  eine  zweite,  noch 
grössere  und  iür  Ungarn  nicht  weniger  bedeutsame 
Sammlung:  eine  Bibliothek  von  Tausenden  von  Bänden, 
in  kostbarer  Aufstellung,  alle  Werke  enthaltend,  welche 
über  Ungarn  und  Ungarisches  im  Auslände  erschienen 
sind!  Von  dem  gelehrten  Besitzer  erläutert,  bot  diese 
vaterländische  Bibliothek  die  reichste  Belehrung,  von 
der  sich  die  Gesellschaft,  immer  neu  durch  Interessante* 
und  Ueberraschendes  gefesselt,  erst  in  vorgerückter 
Nachtstunde  trennen  konnte.  Viel  bewundert  wurden 
auch  Erzeugnisse  der  Ungarischen  Hausindustrie: 
Spitzen,  Stickereien,  Webereien  u.  &,  auch  eingelegte 
Arbeiten,  unter  letzteren  besonders  originelle  Spazier- 
stocke,  von  denen  Herr  Geheimrath  Grempler  ein 
Exemplar  als  Geschenk  und  Trophäe  davon  trug. 


Während  der  ernte  Tag  dem  Studium  und  der 
Besichtigung  der  Schätze  des  Lengyeler  Schlosses  ge- 
widmet war.  gehörte  der  zweite  den  Ausgrabungen 
und  der  Untersuchung  den  Schanzwerkea,  in  welchem 
die  Funde  gemacht  worden  sind.  Aul  einem  ungefähr 
sechzehn  Joch  grossen,  von  einem  Wall  umgebenen, 
eine  weite,  schöne  Aussicht  über  Waldlw»rge  und  Ebene 
gewährenden  Plateau  im  Walde  von  Lengyel,  erhebt 
«ich  in  der  Mitte  eine  Erhöhung,  in  welcher  das  Orab- 
feld  entdeckt  wurde.  Etwa  hundert  Skelette  wurden 
hier  früher  schon  ausgegralien,  jedes  von  ihnen  genau 
nach  Nord  und  Süd  orientirt , auf  der  rechten  Seite 
liegend,  so  dass  der  Schädel,  der  uul'  der  rechten 
Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet  ist.  Vier  solche 
Gräber  mit  wohlerhaltenen  Skeletten  waren  für  uns 
neu  geöffnet,  von  denen  zwei  genauer  untersucht  wer- 
den konnten.  Die  Gesamnitlage  des  Skelett««  war  wie 
eben  ungegeben,  und  die  Beine,  wie  das  regelmäßig 
in  diesen  Begräbnissen  sich  fand,  waren  so  stark  her- 
aufgezogen,  das«  die  Unter-  und  Oberschenkelknochen 
neben  einander  lagen,  so  dass  kaum  der  gehörige  Platz 
für  die  Waden  um)  Muskeln  der  Schenkel  vorhanden 
zu  sein  schien.  Die  Leichen  liegen  nicht  in  einem 
eigentlichen  Grabe,  sondern  sind  nur  aut  den  flachen 
Grund  gelegt  und  mit  Erde  überschüttet.  Ausser  Ge- 
fil*ft*cherben  mit  weis*  eingelegten  Verzierungen  und  mit 
Fingereindrücken  etc.  oruamentirt,  fanden  sich  in  den 
für  uns  aufgegrabenen  Gräbern  nur  einige  Feuerstein- 
um! ein  Obsidian-Messerchen  als  Beigaben,  während 
«ich  sonst  Messer  von  Feuerstein,  polirte  und  zum 
Theil  durchgebohrte  Steinbeile  gefunden  haben,  dann 
als  Halsschmuck  Perlen  aus  Muschelschalen  und  als 
Perlen  benutzte  Dentalien,  ausserdem  grössere  durch- 
bohrte Knöpfe  aus  Muschelschale  mit  .subekutaner* 
Durchbohrung  aus  den  dicken  Schulen  von  Seemuscheln 
geschnitten,  was  auf  eine  liandelxverbindung  mit  den 
südlichen  Küsten  des  Mittelmeer*  schon  in  diesen 
frühen  Zeiten  deutet.  Auch  kluine  uxvdirte  Metall- 
perlen kamen  vor,  sie  erwiesen  sieh  bei  der  Analyse 
als  reines  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur  von 
Zinn. 

Wosinsky  hatte  ausserhalb  des  Grabfeldes,  aber 
in  nächster  Umgebung  desselben,  auch  in  der  , Schanze“ 
Hexte  von  Wohnstätten  derselben  Bevölkerung  gefun- 
den, welche  in  jenen  Gräbern  ihre  Todten  ula  flie- 
gende Hocker“  bestattete.  Es.  sind  eine  Art  von  Höhlen- 
wohnungen in  den  Lörs  eingegraben,  aus  welchem  das 
Plateau  besteht.  Die  Form  der  Höhlung  ist  bimförmig, 
nach  unten  sich  erweiternd,  drei  bis  vier  Meter  tief, 
unten  kreisförmig,  etwa  tünf  Meter  im  Umfang,  oben 
mit  einer  Oeffnung  versehen  »gross  genug,  um  auf 
einem  hincinge legten  Baumstamm  hinauf  und  hinab 
klettern  zu  können“,  ln  diesen  eigentlichen  Wohn- 
stätten findet  sieh  kein  Herd;  für  die  Küche  war  stet« 
eine  zweite  ähnliche  Höhle  in  der  Nachbarschaft  ge- 
graben, die  aber  nicht  unmittelbar  mit  dem  Wohnplatz 
verbunden  ist  und  wo  sich  verschiedenartige  Küchen- 
abfälle fanden.  Eine  dritte  Höhle  bildete  die  Vor* 
rathslummer,  in  welcher  in  Thongefüascn  Waisen, 
Hirse  und  Schrotfrucht  vorkam.  Einige  von  diesen 
Hühlenwohnnngen  waren  von  früheren  Ausgrabungen 
her  noch  wohl  erhalten  zu  sehen,  zwei  waren  neu  für 
die  Gäste  aufgegraben  worden.  Bei  der  Aufdeckung 
der  Skelette  demonstrirte  Herr  Wosinsky  seine  ori- 
ginelle Methode,  vollkommen  erhalten«  Gerippe  mit 
der  Erde,  in  welcher  sie  liegen,  her-au»  zuheben.  Wir 
hatten  ein  solches  schon  in  der  prähistorischen  Aus- 
stellung in  Wien  gesehen;  mit  anderen  hat  Herr  Wo- 
sinsky das  Nutiunal-Musuum  in  Budapest,  die  pru- 
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historischen  Museen  in  Wien  und  Berlin  in  dankens- 
werthester  Weis«  beschenkt.  — 

Inzwischen  hatte  der  in  Budapest  zurückgebliebene 
Theil  der  Gesellschaft  noch  die  Gastfreundschaft  der 
Hauptstadt  in  vollen  Zügen  genossen.  Der  , Poster 
Lloyd*  berichtet  darüber: 

Dienstag  den  13.  August.  .Heute  Vormittags 
haben  unsere  gelehrten  Gäste  in  kleineren  Gruppen 
und  nach  verschiedenen  Uichtungen  hin  die  Merk- 
würdigkeiten der  ungarischen  Hauptstadt  berichtigt. 
Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Anthropologen 
suchte  wieder  das  Nation* Imuseom  auf.  um  die  gestern 
dortselbst  begonnenen  Studien  fortxusetzen,  andere  be- 
sichtigten die  Kunstschätze  der  Bildergalerie.  Eine 
starke  Abtheilung  deutscher  Gelehrter  beehrte  mit 
ihrem  Besuche  das  anthropologische  Museum,  woselbst 
in  Abwesenheit  des  Direktors  Aurel  Török  der  Ural- 
reisende  Karl  Pdpay  die  Honneurs  machte.  Die  deut- 
schen Professoren  sprachen  sich  sehr  anerkennend  über 
das  anthropologische  Museum,  besonder»  über  die 
reichhaltige  SchadeUammlung  desselben  aus.  Ein  Theil 
unserer  Gäste  besichtigte  heute  die  Ausstellung  für 
Kindercrzichungswesen.  welches  Virchow  u.  a.  schon 
gestern  mit  dem  Ausdruck  de»  lebhaften  Interesse*  na- 
mentlich für  die  ethnographische  Abtheilung  derselben 
studirt  hatten.  Auch  das  Kunstgewerbe-MuHemn  und 
das  HandeUrouseum  wurden  besucht  und  ernteten 
reiche  Anerkennung.* 

Mittwoch  den  14-  August  hatte  die  grösste 
Anzahl  der  nicht  nach  Lengjrel  gereisten  Kongress- 
theilnehmer  schon  Morgen»  die  gastliche  Hauptstadt 
Ungarns  verlassen,  so  das«  die  Zahl  Jener,  die  sich 
mit  den  liebenswürdigen  Wirthen  zu  dem  programm- 
mässigen  Ausflug  de«  Tages  zusammenfand,  nur  noch 
eine  recht  kleine  war.  Es  war  das  um  so  mehr  zu 
bedauern,  da  das  hier  Gebotene  nach  den  verschieden- 
sten Richtungen  hin  hochinteressant  und  wieder  von 
unvergleichlicher  Gastfreundschaft  begleitet  war.  Der 
„Pestor  Lloyd*  berichtete: 


.Die  kleine  Schaar  unserer  Gäste,  welche  trotz 
des  unsicheren  und  nicht,  sehr  einladenden  Wetter» 
den  für  heute  festgestellten  Programmpunkt  ausführen 
und  das  schöne  Otner  Gebirge  kennen  lernen  wollte, 
begab  sich,  aut  dem  Schwabenberge  ange  langt.  vorerst 
i auf  die  Thurmgalerie  der  Ba  lazs 'sehen  Villa,  wo  sich 
eine  prächtige  Aussicht  auf  die  Hauptstadt  und  ihre 
| Umgebung  durbietet.  Nach  einer  eingehenden  Besich- 
tigung der  VaskovitsVhen  Kaltwas*er-Heilanst*lt 
wurde  in  der  Köt  vös-Vilia  das  Dejeuner  eingenommen 
und  dann  ging  die  Gesellschaft  bei  dem  Normabanm 
vorbei  zum  .Saukopf*.  Auf  dem  Wege  dahin  erör- 
terte Dr.  Max  Hantken  die  geologischen  Verhältnisse 
des  Gebirge»,  Bei  dem  im  .Saultopf*  stattgehabten  Diner 
toaetirten  Dr.  Josef  Prdin  und  Dr.  Johann  Csontosy 
auf  die  Gäste,  in  deren  Namen  Professor  Dr.  v Wieser 
(Insbruck)  dankte.  Nachmittag»  wurde  dann  der  Weg 
xur  .Schönen  Schäferin“  in  fröhlichster  Stimmung  xu- 
rückgelegt und  die  fremden  Anthropologen  glaubten 
sich  in  ein  Zuuberland  versetzt,  als  sie  hier  zum 
1 dritten  Male  von  den  braunen  Gesellen  mit  den  Klängen 
des  Kdkoeti-M  ursche»  begrüsst  wurden.  Hier  suchte 
daun  der  unermüdliche»  Präsident  der  hauptstädtischen 
: archäologischen  Kommission,  Staatssekretär  Alexander 
v.  Ha  va»,  die  Gesellschaft  auf  und  lud  dieselbe  in  seine 
nahegelegene  Villa  zum  Souper,  welcher  Einladung 
| von  den  Ausflftglern  auch  Folge  geleistet  wurde.* 

Am  Abend  fanden  sich  die  von  dem  Ausflug  nach 
I*engyel  zurückgekehrten  mit  den  noch  in  der  Haupt- 
I stadt  verweilenden  Kongrcssthcilnehmern  in  dem 
prächtigen  Pestsäule  de»  Hotels  Hungaria  zum  letzten- 
mal bei  den  berauschenden  Klängen  der  Zigeuner- 
musik zusammen.  Noch  einmal  froh-angeregtes  Ge- 
spräch, dann  herzliche  Händedrücke  und  Abschieds- 
gross  und  dann  — gehörte  dieser  herrliche  Kongress 
der  Vergangenheit  an,  er  wird  noch  lange  nach- 
wirken. — 

Auf  Wiedersehen  im  kommenden  Jahre  in  Münster! 


Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


1.  BegrUssnngs- Schriften. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  in  ; 
Wien: 

1.  Festschrift  zur  Begrünung  der  Theilnehraer 
an  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und  ; 
Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft  zu  Wien  5.  bi»  i 
10.  August  1869.  Ile  rausgegeben  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Wien.  Bodigirt  von  Franz 
Heger.  Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft. 
4°.  ?2  S.  und  3 lithographischen  Tafeln  und  1 Plioto- 
lithographUcbe  Tafel.  Separatabdruck  aus  den  Mit-’ 
theilungen  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien 
Bd.  XIX. 

Inhalt:  Dr.  A.  Weisbach.  k.  k.  Oberstabsarzt. 
Die  Zigeuner.  Mit  1 Maas-Tabelle. 

Dr.  J.  Naue,  in  München.  Die  silberne  Schwert-  , 
scheide  von  Üutten*tein,  Grossherzogthum  Baden.  Mit 
Abbildungen  im  Text. 

Dr.  J.  Und  »et  in  Christiania.  Terramaren  in 
Ungarn.  Mit  2 Tafeln  und  Textillustrationen. 

Dr.  M.  Hoernes.  Grabbügelfunde  von  Glasinac 
in  Bosnien.  Mit  TextillustraLionen. 


F.  K a n i t x.  I.  Die  prähistorischen  Funde  in  Serbien 
bi»  1869.  Mit  1 Tafel.  II  Aeltere  und  neuere  Grab- 
denkmalformen  im  Königreich  Serbin.  Mit  Text-Illu- 
strationen. 

Dr.  M.  II  aber  1 and  t.  lieber  tuläpurusha  der 
Jnder. 

Prof.  Dr.  Ph.  Paulitschke.  Die  Wanderungen 
der  Orornd  Galla  Ost- Afrikas.  Mit  1 Tafel. 

2.  Ausflug  nach  Carnuntum  am  8.  August  1889. 
Den  Theilnehmern  gewidmet  von  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien.  Der  Text  verfasst  von  E. 
Schmidol.  Mit  4 Tafeln  und  einer  Text-Illuatration. 
Im  Verlag  der  Anthropologischen  Gesellschaft.  8°. 
6 Seiten. 

3.  Ein  künstlerisches  Erinnemngsblatt:  Prähistor* 
ltche  Hauten  aus  Nicdcrösterreich.  Dem  deutschen 
und  österreichischen  Anthropologen- Kongress  in  Wien 
1889  gewidmet  von  J.  Spöttl. 

Die  k.  k.  Central-Comrnission  zur  Erforsch- 
ung und  Erhaltung  der  Kunst  - und  historische 
Denkmale. 

1.  Bericht  der  k.  k.  Central-Commisaion  für  Er- 
forschung und  Erhaltung  der  Kunst*  und  historischen 
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Denkmale  über  ihre  Thätigkeit  ira  Jahre  1888.  Wien, 
1889.  ln  Commbsion  bei  Kubasta  und  Voigt.  Wien, 
SonnenfelagaHse  16.  Aua  der  k.  k.  Hof-  und  Staat** 
drurkerei:  8®,  109  S, 

2.  Normative  der  k.  k.  Central  Commission  zur 
Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale.  Herausgegeben  von  dieser  Commission. 
Wien  1883.  8°. 

Inhalt  (abgesehen  von  dem  rein  Geschäftlichen) : 
III.  IV.  V Instruktion  für  die  .Sektionen,  Conservatoren, 
und  Corretpondenten.  — X.  Gründxöge  zur  Verfassung 
und  Publikation  der  Kunst-Topographie.  XI.  Bedeutung 
der  Eisenbahnbauten  für  historische  und  archäologische 
Zwecke.  XII.  Instruktion  für  die  Eröffnung  der  Tumuli. 
XIII.  Anleitung  zur  Anfertigung  von  Papiera!«! rücken 
von  Inschriften.  XIV’.  Rathsihlüge  in  Betreff  alter 
Wandgemälde  in  Kirchen  und  Schlössern.  XV,  Auszug 
aus  Dr.  Bauers  Brocbflre:  Zur  Frage  der  Erhaltung 
der  öffentlichen  Denkmäler. 

3.  Den  Mitgliedern  der  Vorstandschalt  des  gemein- 
samen Kongresses  wurde  persönlich  überreicht: 

Kunsthistorischor  Atlas.  Herausgegeben  von  der 

k.  k.  Central -Commission  zur  Erforschung  und  Er- 
haltung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  unter 
der  Leitung  Seiner  Excellenz  des  Präsidenten  Dr. 
Joseph  Alexander  Freiherr  von  Helfert. 

l.  Ablheilung.  Sammlung  von  Abbildungen  vorge- 
schichtlicher und  frühgeschichtlicher  Funde  aus  den 
Ländern  der  Oeeterroichiech- Ungarischen  Monarchie. 
Kedigirt  von  Dr.  M.  Much.  Mit  100  Tafeln  und  zahl- 
reichen Abbildungen  im  Texte.  Wien  1689.  Aus  der 
Kaiserlich  Königlichen  Hof-  und  Staatsdruekerei.  Gross- 
Folio.  225  S.  (Ein  Prachtvrerk  ersten  wissenschaftlichen 
Banges !) 

Der  patriotische  Museums  - Verein  zu 
Olm  fitz. 

Von  dein  Vereine  des  patriotischen  Museums  in 
ülmütz  lief  das  folgende  Schreiben  ein: 

Hohes  Präsidium!  Der  Verein  des  patriotischen 
Museum  in  Olmütx  erlaubt  sich,  der  sollennen  Ver- 
sammlung der  Anthropologen  in  Wien  eine  Kollektion 
ihrer  literarischen  Publikationen  zu  unterbreiten,  um  auf 
diese  Weise  seine  tiefe  Verehrung  zu  Demselben  an  den 
Tag  zu  legen  ; und  indem  der  ergebenst  Gefertigte  die 
geziemende  Bitte  stellt,  das  hohe  Präsidium  wolle  diese 
Widmung  nach  seinem  Ermessen  zur  Vertheilung  an 
die  sehr  geehrten  Theilnehmer  des  Kongresses  gelangen 
lassen,  zeichnet  er  -sich  mit  aller  Hochachtung.  Olmütx 
den  8.  August  1889.  Anatole  Graf  d'Orsay,  Dom- 
kapitular, derzeit  Präsident  des  vaterl.  Museum. 

1.  Der  allgemeinen  Anthropologen-Veraammlung 
in  Wien  im  Jahre  1889  hochachtungsvoll  gewidmet, 
vom  patriotischen  Museums- Verein  zu  Olmütz.  Olmütz 
1889.  Buch-  und  Steindruckerei  Krannir  Ar  Prochäzka. 
Verlag  des  Vereins  8°.  150  S.  ln  czechischer  Sprache; 
zwei  grössere  Abhandlungen  von  H.  Wankel:  Ueber 
die  Pfahlbauten  bei  Naklo  und  OtmQta.  Mit  zahl- 
reichen sehr  interessanten  Abbildungen,  u.  a. 

2.  Katalog  (Octavblatt)  der  Sammlung  des  Patrio- 
tischen Museums  zu  Olmütz.  (Die  Sammlung,  ist  so- 
weit man  aus  1.  und  2.  ersehen  kann,  schon  ausser- 
ordentlich interessant  und  reichhaltig). 

Ausserdem  legte  Herr  Dr.  H.  Wankel-Olmütz, 
den  wir  l^ei  dem  Kongresse  mit  Schmerz  vermissten, 
sein  werthvolles  Werk,  dem  wir  so  viel«  Belehrung 
verdanken,  mit  dem  folgenden  Briefe  vor: 

„Hochverehrtes  Präsidium!  Es  sei  mir,  als  alte» 
Kongressmitglied  gestattet,  meinem  tiefen  Bedauern 
Corr.-Rlstt  d.  deutsch.  A.  G. 


| Ausdruck  zu  gehen,  dass  ich  meiner  zerrütteten  Ge- 
| sundheit  wegen,  nicht  die  Ehre  haben  kann,  persönlich 
die  deutsche  antropologische  Gesellschaft,  in  Wien  he- 
| grössen  zu  können,  ich  bin  daher  gezwungen,  dies« 
[ schriftlich  zu  thun  und  sage  Ihnen  als  Oesterreicher 
mein  herzlichstes  Willkommen.  Als  Mitglied  der 
| anthropologischen  Gesellschaft  drücke  ich  meine  Freude 
I aus,  die  hervorragenden  Männer  deutscher  Forschung, 
die  theueren  Freunde  und  Genossen  auf  dem  Gebiete 
I der  Anthropologie,  dem  Gemeingute  aller  Völker  und 
Nationen,  in  meinem  Heimathlande  vereint  zu  sehen. 
Möge  Ihr  Forschen  in  diesem  Lande  resultatvoU,  Ihr 
I Wirken  fruchtbringend  und  die  Erinnerung  an  diese 
Tage  zu  den  Angenehmen  gehören,  dies«  wünsche  ich 
' von  ganzem  Herzen.  Mir  aber  sei  eine  kleine  bescheidene 
Bitte  erlaubt;  die  kleine  Schritt,  w elche  der  Funde 
aus  der  Hvcixkälahöhlc,  die  in  dem  schönen 
kaiserlichen  Museum  aufgestellt  sind,  Er- 
wähnung thnt,  von  mir  gütig*!  anzunehmen  und 
diess  ul*  Ausdruck  meiner  unbegrenzten  Hochachtung 
und  Dankbarkeit  zu  betrachten.  Olmütz  den  3.  August 
1889.  Der  hochachtungsvoll  ergebene  Dr.  Wankel/ 

Dr.  Heinrich  Wankel:  Bilder  aus  der  Mährischen 
Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit.  Wien  1882.  Druck 
und  Verlag  von  Adolf  Holzhausen.  6°.  422  S.  mit 
zahlreichen  Abbildungen. 

Der  kroatische  arcbaeologische  Verein  in 
Agram. 

Popia  Arkeologitkoga  Odjela  Narzem-Muzeja  u 
| Zagrebu.  Uradio  Prof.  Sime  Ljubic.  Odtgek  I. 
8vp7.ak  1.  Egipat«ka  Sbirka-Preahistoricka  Sbirka. 
Sa  36  Tabla.  LJ  Zagrebu.  Tiskavski  i Litografijski 
Zavod  0.  Albrecbta.  1889.  (Von  Tafel  2 beginnen  die 
Abbildungen  prähistorischer  Objekte  aus  allen  Epochen, 
ganz  ausserordentlich  reich  und  voll  der  beachtenswerte- 
sten Eigentümlichkeiten.  Eine  deutsche  Publikation 
dieses  ausserordentlich  interessanten  Atlas  wäre  dringend 
zu  wünschen). 

Aus  Budapest  wurden  vorgelegt: 

1.  Statuts  et  Reglement  de  la  Socidte  F.thno- 
j graphique  de  la  Hongrie;  Budapest  Impritnerie  de 

Victor  Hornyunszky  1889.  8°.  8 Seiten.  Unterzeichnet: 
A.  Herrmann  und  P.  Hunfalvy. 

2.  Programme  d'une  Revue  internationale  des 
I recherches  et  des  ctudea  ethnologiques.  6°.  8 Seiten, 
j A.  Herrmann. 

3.  Ethnologische  Mittheilungen  aus 
I Ungarn.  Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 

Ungarns  und  seiner  Nebenländer.  Redigirt  und  heraus- 
gegeben von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann.  1.  Jahr- 
I gang.  III.  Heft.  1887 — 89.  Budapest  1889.  Selbstverlag 
der  Redaktion  I.  Atlila-utcza  47.  Buchdruckerei  von 
, Victor  llornyanszky.  Hoch-qnart  S.  237—415. 

4.  Daraus  Separatabdruck:  Das  Burgfräulein 
von  Press  bürg,  ein  Guslaronlied  der  Bosnischen 
Katholiken  von  Dr.  Friedrich  S.  Kraus«.  Anhang: 
Die  Frau  bei  den  Südslaven  von  Willibald  von 
Sc  hu  len  bürg.  Das  Lied  von  Gnsinje  von  Johann 
v.  Asböth.  Budapest  1889.  Selbstverlag  des  Heraus- 
gebers. 8°.  60  S. 

6.  I)r.  Theodor  Ort vay.  Vergleichende  Unter- 
suchungen über  den  Ursprung  der  ungarländischen 
und  nordeuropüischen  (dänischen , schwedischen , nor- 
wegischen) prähistorischen  Steinwerkzeuge.  Sep.  Abdr. 
aus  Mittheilungen  der  Wiener  anthr.  G.  XII  (VII)  1887. 
4°.  37  S. 

6.  Budapest  die  Hauptstadt  von  Ungarn.  Buda- 

11 
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pest.  Palla*)  Literarische  und  Druokerei-Aktien-Gesell- 
schaft.  IV.  Kecskem^tcr-Gasse  6.  1888.  8°.  32  Seiten 
und  vielen  Abbildungen. 

11.  Weiter  worden  von  den  Autoren  dem  Kon* 
gresa  Torgelegt: 

Ein  grösseres  Werk: 

Moria  Wagner.  Die  Entstehung  d er  Arten 
durch  räumliche  Sonderang.  Gesammelte  Aufsätze. 
Nach  den  letztwilligen  Bestimmungen  de«  Verstorbenen 
heruuRgegeben  von  Dr.  raed.  Moriz  Wagner  in  Baden 
bei  Zürich.  Basel.  Benno  Schwabe  1889.  Gr.  8°.  667  S. 

Dünn  folgende  Schriften: 

AUberg,  Die  gesundheitsschädlichen  Einflüsse 
des  Tropenklimas  und  deren  Bekämpfung.  Krankt. 
Zeitung  Nr.  288.  21.  Aug.  1889.  f. 

Bötticher  E.  (Die  eingesendeten  Publikationen 
folgen  unten  S.  83.) 

Bregenzer  Museums* Verein.  XII.  Jahresbericht. 

1888.  Mit  historischen  und  kun«thi»toriachen  Abhand- 
lungen. Nachricht  von  prähistorischen  Funden.  S.  6. 

UuachanG..  Dr.  med.  und  phil.  Marine-Assitenz- 
arzt:  Ueber  prähistorische  Gewebe  und  Gespinnste 
Untersuchungen  über  ihr  Rohmaterial,  ihre  Verbreitung 
in  der  prähistorischen  Zeit  im  Bereich  des  heutigen 
Deutschlands,  ihre  Technik,  sowie  ihre  Veränderung 
durch  Lagerung  in  der  Erde.  Braunschweig.  Vieweg 
und  Sohn  1869.  4°.  32  S.  (Auch  im  Archiv  f.  Anthr. 
Bd.  XVIII.) 

Derselbe:  Die  Anfänge  und  Entwickelung  der 
Weberei  in  der  Vorzeit.  Sep.  Abdr.  Zeitsehr.  f,  Ethn. 

1889.  <8.  227  tU 

Derselbe:  Wissenschaftliche  Rundschau.  Anthro- 
ie  und  Urgeschichte. 

>eutschlund.  Wochenschrift  für  Kunst,  Litera- 
tur, Wissenschaft  und  soziales  Leben«  Herauagegeben 
von  Fritz  M uuthner.  Berlin.  Verlag  von  Karl  Klem- 
ming  in  Glogau.  Nr.  1.  1889.  4°.  20  S. 

Enge  Heinr.  Aug.  Die  Macht  der  Wissenschaft, 
der  Urquell  alles  Dasein».  Wien  1889.  Selbstverlag. 
Penzig,  Parkgasse  34.  8°.  14  S. 

Derselbe.  Bruchstücke.  Letztes  Werk.  Da  mir, 
einem  im  86.  Jahre  stehenden  Greise,  den  Naturgesetzen 
gemäss  nur  noch  wenige  Lebenslage  gegönnt  sein  dürf- 
ten, «o  beeile  ich  mich,  dieses  mein  letzte«  Werk  in 
Druck  zu  legen  und  zum  Nutzen  der  Mitwelt,  zu  ver- 
öffentlichen. Wien  1884.  Ebenda.  8°.  40  S. 

Himmel,  Major.  Die  Zigeuner  etc.  Peater  Loyd. 
Beilage  zu  Nr.  216.  8.  Aug.  1889. 

Moynert  Theodor.  Beitrag  zum  Verständnis«  der 
traumatischen  Neurosen.  Vortrag  in  der  k.  k.  Gesell- 
schaft der  Aerzte  in  Wien.  Sep.  Abdr.  Wiener  klm. 
Wochen«chr.  1889.  Nr.  24—26.  Verlag  von  A.  Hölder, 
Wien.  6°.  30  S.  - 

Hanke  Johannes:  Somatisch-anthropologischc  Be- 
obachtungen. Sep,  Abdr.  au«:  , Anleitung  zur  deutschen 
Lindes-  und  Volks-Forschung.  8°.  S.  331—880. 

Rüdiger  Fritz.  Der  Escherstein,  eine  Lankarte 
der  Urzeit.  Archäologische  Studie.  Mit  2 Abbildungen. 
^Appenzeller  Volksfreund".  Beil,  zu  Nr.  62.  8.  Aug.  1889. 

Sc  h aaffha usen  11.  Beiträge  Westfalens  zur  Urge- 
schichte de*  Menschen.  Sep.  Abdr.  Verhandl.  des  natur- 
hist.  Ver.  d.  nreu««.  Rheinl.  Corre*p.-Blutt  S.  36.  8°.  8 S. 

Derselbe:  Die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  Anthmpolog.  Gesellschaft  zu  Bonn  den  6. 
bis  8.  August  188*.  Leopoldina  XXV,  1889.  Nr.  3— 10. 
4".  15  S. 

Schellong  I>r. O.,  Ärztin  Königsberg.  Beschreib- 
ung eines  Modells  zur  Konstruktion  eines  Apparat«« 


zur  Messung  des  Profilwinkels  an  Lebenden.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Phys.  ökon.  Ges.  in  Königsberg  i.  Pr. 
am  4.  April  1889.  4°.  2 S.  mit  2 Abbildungen. 

Tischler  O.  Dr.  Ueber  den  Zuwachs  der  archäo- 
logischen Abtheilung  de«  Provinzialmuseums  der  Physi- 
kalisch-Ökonomischen Gesellschaft  im  Jahre  1888.  Sep. 
Abdr.  aus  dem  Sitzung^ber.  der  Phy*.  Ökonom.  Ge«, 
in  Königsberg  i.  l’r.  XXX.  .hihrg.  1889.  4°.  8 S. 

Derselbe.  Ueber  .Skelettgräber  der  Römischen 
Zeit  in  Nord-Europa.  Sep.  Abdr.  au«  ebenda.  XXX.  Jahrg. 
1889.  4°.  6 S. 

Graf  G und uker  Wurmbrand.  Ein  Gürtelblech 
von  Watsch  in  Kniin.  Vortrag,  gehalten  in  der  Ver- 
sammlung der  Anthr.  Ges.  in  Wien  am  8.  März  1684. 
Sep.  Abdr.  aus  den  .Mittheilungen  der  Wiener  anthr. 
Ges.  Bil.  XIV  (IV).  1884.  Wien  1885.  Verlag  de«  Ver- 
fassers. 4°.  12  S.  mit  1 Tafel  in  Lichtdruck. 

III.  Der  Generalsekretär  legt  hieran  anschlies- 
send noch  eine  Anzahl  z.  Thl.  nach  dem  Kongresse  von 
den  Autoren  ihm  eingesendeter  Werke,  welche  in  den 
wissenschaftlichen  Bericht  nicht  oder  nicht  mehr  auf- 
genommen  werden  konnten,  den  Mitgliedern  vor: 

Bastian  A.  Indonesien  oder  die  Inseln  de«  malayi- 
»chen  Archipel.  IV.  Lieferung.  Borneo  und  Celebes. 
Mit  3 Tafeln.  Berlin.  Ford.  Dümmler.  1889.  Gross  8°. 
8.  CV1II  und  76.  3 Tafeln  in  Lichtdruck. 

Baxter  Sylvester.  The  old  new  world.  Sep.  Abdr. 
Boston  Herald  15.  April  1868.  Salem  Man*.  1688.  Mit 
Abbildungen.  8°.  40  S. 

Bibliographischer  Monatsbericht  ülier  neu* 
erschienene  Schul-  und  Uni versituUsch rillen  (Disser- 
tationen. Programme,  Habilitationsschriften  etc.).  Her- 
ausgegeben  von  der  Zentralstelle  für  Dissertationen 
und  Programme  von  Gustav  Fock  in  Ltipzig.  I.  Jahrg. 
Nr.  1.  Oktober  1889.  8°.  16  S. 

Braune  Wilhelm  und  Otto  Fischer.  Bemerk- 
ungen zu  E.  Fick’«  Arbeit:  Ueber  die  Methode  der 
Bestimmung  von  Drebungsmomenten.  Sep.  Abdr.  Archiv 
f.  Anut.  u.  Phys.  Anat.  Abthlg.  1889.  S.  213  ff. 

Forrer  R.  und  H.  Me  ssik  Ommer.  Prähistorische 
Varia  aus  dem  Unterhaltnngsblatt  für  Freunde  der 
Alterthumskunde  A ntiq  ua,  Spezialzeitschrift  für  Vor- 
geschichte. II.  durchgesehene  Auflage  1882  II  und 
1883  I mit  12  Tafeln  Abbildungen.  Zürich  1689.  Selbst- 
verlag. 8°.  62  8. 

Hassel  mann  Fritz  zu  München.  Katalog  seiner 
Kunstsammlung.  Versteigerung  zu  Köln  den  21.  bis 
28.  Oktober  1889  durch  J.  M.  Hebcrle  (H.  Leropert* 
Söhnei  Köln  1889.  Druck  von  M.  Du  Mont-Schauberg. 
8°.  73  S.  (726  Nrn.)  Mit  7 Lichtdrncktafcln. 

Hirschberg  Henri.  Der  Zucker  als  Nahrung»-  und 
Heilmittel.  Jena.  Hermann  Costenoble.  1669.  8*.  62  8. 

Hofer  Bruno.  Experiiueutelle  Untersuchungen  ttlier 
den  Einfluss  des  Kern«  auf  das  Protoplasma.  Mit  1 Tafel. 
Sep.  Abdr.  au»  Jenaische  Zeitschr.  f.  Natorw.  Bd.  XXIV. 
N.  F.  XVII.  S.  106  ff. 

Krau  sh  Friedrich  Dr.  Orlovic  der  Burggraf  von 
Raab  Ein  Mohammedanisch -SlavischM  GusJareolied 
aus  der  Hercegovina.  Freiburg  im  Br.  Herder  1869. 
8*'.  128  S.  (cf.  oben  das  Burgfräulein  v.  Pr.  von  detnaelb. 
Autor). 

Lehr  J.  Dr.  Prof,  in  München.  Zur  Frage  der 
Wahrscheinlichkeit  der  weiblichen  Geburten  und  Todt- 
ge bürten.  Sep.  Abdr.  Zeitschr.  f.Staatew.  1889.  Hft  I — KII. 

Lübeck.  Jahresbericht  des  Naturbiator.  Museums 
für  das  Jahr  1886.  Lübeck  1869.  8».  14  8. 

Munck  Immanuel  Dr.  Abhandlungen  über  den 
Nährwerth  und  die  Verwendbarkeit  des  Antweil ersehen 
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Albuminosen-Pepton».  Schm  ult  und  Antweiler  in  Winz 
bei  Hattingen  an  der  Ruhr.  tf\  8.  S, 

Pohlig  Han!*.  Dentition u. Kraniologie  des  Elephaa 
antiquus  Falc.  init  Beitrügen  über  Elephas  primigenius 
Blum  und  Elepho*  meridionali*  Nesti.  Erster  Abschnitt. 
Mit  10  Tafeln  und  2bü  8.  Nova  Acta  A.  C.  L.-C.  G. 
N.  C.  Bd.  53.  Halle  1889.  Klein-Folio. 

Post  Albert  Hermann  Dr.,  Richter  am  Landgericht 
in  Bremen.  Studien  zur  Entwicklungsgeschichte  de# 
Familienrecht*.  Ein  Beitrag  zu  einer  allgemeinen  ver- 
gleichenden Rechtswissenschaft  auf  ethnologischer  Basis. 
Oldenburg  und  Leipzig  1889.  Schulische  Buchhand- 
lung und  Hofbuchdruckerei  (A.  Schwank  8°.  388. 

Sulomon  Reinach,  Agrege  de  FUniversite  an- 
cien  roomhre  de  l'ßcole  d'Athfene»,  Attache  des  Mu»ees 
National! x.  Antiquilc»  Nationales,  Deacription 
raisonnee  du  Musee  de  Saint- Oermain- En -Laye.  I. 
Kpoque  de«  Alluvions  ot  de»  Caverne».  Ouvrage  aeeom- 
pagne  d’une  heliogravure  et  de  130  gravures  dan#  le 
Texte.  Pari»,  Firmin-Didot  & Cie.  Rue  Jacob  56.  8°. 
320  S. 

8eelig#berg  Leonhard  l)r.  Zur  Ca»ui»tik  der 
Miliartuberkulose.  München  1889.  M.  Ernst.  8°.  32  S. 

Marchand  Felix  Dr.  Beschreibung  dreier  Mikro- 
cephatengehirne  nebst  Vorstudien  zur  Anatomie  der 
Mikrokephalie.  Abtheil.  I,  mit  5 Tafeln  51  S.  In  «Nova 
Acta  etc.  Bd.  63. 

Struck  mann  Dr.,  Amtsrath.  Ueber  die  ältesten 
Spuren  de»  Menschen  im  nördlichen  Deutschland.  Vor- 
trag. Scp.  Abdr.  Zeitschr.  d.  hist.  Ver.  f.  Niedersachsen. 
1889.  Hannover.  Jänecke. 

Telscbow  K.  Dr.  med.,  Hofrath.  Die  heutige  Aus- 
bildung der  deutschen  Zahnärzte.  Vorschläge  zur  Grün- 
dung eines  neuen  einheitlichen  Stande».  Berlin  1889. 
Julius  Bohne.  8°.  16. 

Török  von,  Aurel,  Dr.  Professor,  Director  de« 
anthropologischen  Museum#  in  Budapest  Geber  ein 
Universal-Kraniophor.  Mit  1 Tafel.  Spp.  Alwlr.  Intern. 
Monatsschrift  f.  Anat  u.  Physiol.  1889.  Bd.  VI.  Heft  6. 
8".  00  S. 

Derselbe.  (Ungarisch).  Die  Ajno  Ein  uralte»  Volk 
am  östlichen  Kunde  Asien».  Eine  anthropologisch-geo- 
graphische Studie.  (Sep.  Abdr.  aus  «Budapesti  Szemle“ 
LVIi.  Kötet  1689.  Budapest  1889.  8°.  210  S. 

Thomson  Arthur  M.  A.  Oxon.  M B.  Edin.  Lee- 
turer  ou  Human  Anatomy  in  the  University  of  Oxford. 
The  infiuencc  of  posture  on  the  form  of  tho  articular 
snrfaces  of  the  tibia  and  astragalus  in  the  different 
Race»  of  Man  and  the  higher  Apes.  Sep.  Abdr.  Joura. 
of  Anat.  Sc  Phys.  Vol.  XXIII. 

Und  »et,  Ingvald.  Ra  Akershus  til  Akropolis. 
Kristiania.  A.  Cumiuermeyer  1869.  8.  Heft. 

Derselbe.  Om  den  Nordiske  Stenalders Tvedeling. 
Sep.  Abdr.  Nord.  Oldk.  og  Hist  1889.  8°.  13  S. 

Derselbe.  The  Uni veraity-M useutn  of  Northern 
Antiquitie*  in  Christiania.  A short  Guide  for  Visitors. 
Christiania.  Cammermeyer.  1889.  8°.  23  S.  mit  32  Ab- 
bildungen. 

Zsch  io  »che  P..  Dr.  med.  in  Erfurt.  Die  vorge- 
schichtlichen Burgen  und  Wälle  im  Thüringer  Central- 
Becken.  Mit  5 Plänen,  3 Tafeln  und  19  Textillustra- 
tionen. in  Vorge*chichtl.  Alterth.  der  Prov.  Sachsen. 
I.  Abtheilung,  lieft  X.  Halle  a.  d.  S.  1889.  O.  Hendel. 
Folio.  26  S 

Für  das  nähere  Verständnis»  zweier  besonder»  wich- 
tiger Vorträge  de#  Kongresse«  sei  noch  speziell  auf- 
merksam gemacht  auf: 

Mauritiu»  Wosinsky  R.  C.,  Pfarrer.  Das  prä- 
historische Schanzwerk  von  Lengyel.  Seine  Erbauer 


und  Bewohner  Erste«  Heft.  Aotorisirte  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest  Friedrich  Kilian.  1888.  8,y.  69  S.  und 
24  Tafeln.  Mit  einer  über  die  Gesammtergebniwe  der 
Ausgrabungen  orientirenden  Vorrede  von  Frz.  Fulszky. 

Dr.  Carlo  Marchesetti,  la Necropoli  di  S.  Lucia 
presso  Tolmino.  Scavi  del  1884.  Con  10  tavolu  lito- 
gratiche.  Triest«.  Tipografia  del  Lloyd  Austro-Üngarico. 
, 1886.  8®.  73  8. 

Derselbe:  Uicerche  Prei»torkbe  nelle  caverne  di 
S.  Canziano  pre**o  Triest«.  Con  2 tavole  litografate. 
, ö*’.  19  S.  Sep.  Abdr.  Bollettino  dclla  Societk  Achiatica. 
| di  »cienze  natnrali  in  Trieste,  Vol.  XI.  1889.  Tip.  Lloyd. 

Der  Kampf  um  Troja. 

Die  Vorlage  der  Bücher  und  Schriften  hat  in  un- 
| seren  Kongress  den  einzigen  Misston  geworfen ; nur  die 
bewunderungswürdige  Grossherzigkeit  und  wissenschaft- 
i liehe  Begeisterung  Sc hliemann'»  vermochte  e»,  die»« 
i Dissonanz  zu  einem  vollen  reinen  Akkord  zu  Wohlklang 
1 aufzulösen. 

Bekanntlich  hat  Herr  kgl.  preuasi  scher  Artillerie- 
, Hanptmann  ft.  D.  Ernst  Bötticher,  Mitglied  der  Ber- 
liner anthropolog.  Gesellschaft  »eit  dem  Jahre  1883, 
eine  zuerst  im  «Ausland“  veröffentlichte  Hypothese  mit 
, grosser  Lebhaftigkeit  verfochten,  welche  in  Scblie- 
1 itunn's  Troja-Hissorlik  eine  «Feuernekropole“  er- 
kennen will.  Schon  dem  Kongresse  in  Bonn  1888  hatte 
1 Herr  Bötticher  da»  Manuscript  einer  Abhandlung  über 
j diesen  Gegenstand  zur  Veröffentlichung  im  Berichte 
de#  Kongresse*  eingesendet,  welche  die  Redaktion,  frei- 
lich mit  ausdrücklicher  Verwahrung  dagegen,  diese 
! Theorie  anzuerkennen,  und  trotz  der  Gefahr,  von  den 
Nächstbetheiligften  missverstanden  zu  werden,  im  Cor* 
re*i>oiidenzblatt  Nro,  6 S.  64  1889  zum  Abdruck  ge- 
1 bracht  hat,  wodurch  die  Streitfrage  allen  Mitgliedern 
1 vorgelegt  worden  ist. 

Herr  Bötticher  übersendete  nun  dem  Oeneral- 
: »ekretär  zur  Vorlage  an  die  Versammlung  in  Wien  eine 
! in  der  Belgischen  Revue  Internationale:  Le  Museon, 
: in  Löwen  in  französischer  Sprache  erschienen«  grössere 
Abhandlung  in  Buchform  mit  einem  als  Manuskript  ge- 
I druckten  .Offenen  Sendschreiben“.  Der  Anfang  des 
: letzteren,  aus  welchem  auch  der  Titel  jener  Abhand- 
; lung  hervorgeht,  lautet:  .Hochgeehrte  Versammlung! 

Da  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht  persönlich  in  der 
i General- Versammlung  erscheinen  kann,  #o  möchte 
, ich  den  hochgeehrten  Vereinsgenossen  schriftlich  über 
den  Fortgang  meiner  Spezialforschung  über 
Hissarl ik  — Troja  berichten  und  zugleich  da#  kürz* 
| lieh  darüber  veröffentlichte  Werk  'vorlegen : „La  Troie 
i de  Schlietoann  une  nttaropole  ü incineration 
a la  muntere  assy ro-babylo nienne“.  Du»  Werk 
bat  eine  Vorrede  von  Prof.  C.  de  llarlez  und  ist 
mit  12  Tafeln  Zeichnungen  baulicher  Einzelheiten  au»* 
gestattet. 

Der  Generalsekretär  legte  da»  Werk  und  das  Send- 
schreiben der  Versammlung  vor  unter  ausdrücklicher 
Wiederholung  »einer,  wie  erwähnt,  schon  im  Corr.- 
Blatt  1889  8.  64  Nr.  6 abgegebenen  Erklärung.  da»s 
er  die  Richtigkeit  der  Bötticher' sehen  Deduktionen 
für  Hissarlik  nicht  zugestehen  könne.  Lebhaft  wies 
hierauf  Herr  Geheimrath  V i rc  ho  w mit  schürfen  Worten 
die  Grundlagen  der  Hypothese  und  die  gewählte  Kampf- 
| weise  de#  Herrn  Bötticher  gegen  die  Herren  Schlie- 
mann  und  Dörpfeld  zurück. 

Für  die  Hypothese:  Hissarlik  eine  Feuer- 
nekropole. erhob  sich  im  Kongress  keine 
Stimme;  die  gelammte  Versammlung  stand 
auf  Seite  von  Schliemann,  Dörpfeld  und  Vir- 
il* 
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chow,  wie  denn  gesagt  werden  mu»»,  da*»  überhaupt 
kein  deutscher  (Jelehrte  jener  Hypothese,  soweit  be- 
kannt, wissenschaftlich  xustimmt.  Herr  Bötticher 
selbst  führt  in  jenem  Sendschreiben  zwei  Namen  von 
deutschen  Forschern  als  ihm  bestimmend  an:  den  ver-  | 
dienten  verstorbenen  Ethnologen  Mor ix  Wagner,  der 
ihm  durch  einen  Dritten  mündlich  seine  Zustimmung 
melden  liess,  und  Herrn  Schmelz,  der  sich  als  Kon-  ] 
servutor  des  Ethnologischen  Heieh*mu*eums  in  Leiden  | 
und  als  Redakteur  des  internationalen  Archivs  für  Ethno- 
graphie allgemein  anerkannte  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft erworben  hat.  Herr  Schmelz  ersuchte  uns 
schriftlich,  zu  erklären.  da*s  ,zu  seinem  Bedauern  und 
zu  seiner  Uebermschung  seine  Person  in  den  Streit 
11m  Ilion  gezogen-  worden  sei.  Er  hat  schon  in  einem 
längeren  Artikel  in  der  Norddeutschen  all  gern.  Zeitung 
Xro.  485  18.  Sept.  1889  sich  dugegcn  verwahrt  mit  den 
Worten:  , bekannt  wie  es  ist,  dass  meine  Arbeiten 
sich  nur  auf  dem  Felde  der  Ethnographie  lebender 
Völker  bewegen,  mir  aber  ein  «ach-  und  fachgemäßes 
l'rthei!  in  archäologischen  Kragen  nicht  zusteht.4  Dae 
ist  die  Bescheidenheit  eines  ächten  Gelehrten!  wir 
zweifeln  nicht,  dass  Moriz  Wagner,  wenn  wir  ihn 
noch  hätten  fragen  können,  ebenso  die  Kompetenz  zur 
Entscheidung  der  Troja- Frage  von  sich  abgelchnt  haben 
wUrde. 

Immerhin  war  der  Eindruck  der  Differenz  in  der 
Versammlung  in  Wien  ein  peinlicher,  welcher  noch 
gesteigert  wurde  durch  ein  .Zweites  Sendschreiben4 
des  Herrn  Bötticher  an  den  Kongrcaa,  welche«  im 
Wesentlichen  nur  persönliche  Ausfälle  gegen  Herrn 
Geheimrath  V i rc  h n w enthielt.  Der  Austrag  des  Streites 
schien,  da  Herr  Bötticher  Hissarlik  bisher  niemals 
gesehen  hat,  unausfuhrbar,  hoffnungslos. 

Wenig  später  spielte  aber  in  Paris  bei  dem  Con- 
gri*s  International  d’ Anthropologie  ct  d'Arcbtkdogie 
prehistorique,  der  vom  19.  biH  26.  August  tagte,  die- 
selbe Frage.  Herr  Sa  I omon  R ei  nac  h,  ein  Gelehrter,  i 
dessen  neuestes  schönes  Werk  wir  oben  S.  83  den  | 
Fachgenossen  vorgelegt  halten,  referirte  Ober  die  . 
Hypothese  des  Herrn  Bötticher  und  kam  zu  einer 
bedingten  und  liinitirten  Zustimmung  in  seinem  mit  , 
wissenschaftlicher  Vorsicht  formulirten  (hier  nach  Herrn  I 
Bottich  er' s Uehersetzung  mitgetheilten)  Ergebnisse: 
.Bötticher  erneuert  seine  Hypothese  von  dem  fune- 
ntlen  Charakter  des  Teil  von  Hissarlik  mit  Gründen, 
die  gewürdigt,  werden  müssen*.  Hier  war  nun  jedoch 
Herr  Dr.  H.  Schl ie mann,  den  wir  in  Wien  so  «ehr 
vermisst  hatten,  persönlich  gegenwärtig.  In  längerer 
begeisterter  Rede  legte  der  grosse  Entdecker  seine  Er- 
gebnisse klar  und  sachgemäß*  dar  und  fand  zum  Schluss 
die  einzige  Möglichkeit,  die  vorhanden  ist,  um  diesen 
Streit  zu  schlichten,  indem  er  der  Versammlung  er- 
klärte: .Er  wolle  alle  Kosten  tragen,  wenn 
Bötticher  mit  Dörpfeld  nach  Troja  reisen 
wolle,  um  gemeinsam  mit  diesem  die  Ruinen 
zu  untersuchen!4  Wenige  Tage  später  bat  dann 
wirklich  Herr  Dörpfeld,  1.  Sekretär  und  Vorstand 


i des  Kaisprl.  Deutsch.  Archäologischen  Instituts  in  Athen, 

] welcher  sich  durch  seine  architektonischen  Aufnahmen 
»eit  dem  Jahre  1882  so  grosse  Verdienste  um  die  Unter- 
suchungen Schliemann’»  erworben  hat,  in  der  Na- 
tional-Zeitung  No.  474,  23.  August  1889  jene  in  Paris 
al»gegebene  Erklärung  Schliemann1«  öffentlich  als 
Aufforderung  an  Herrn  Bötticher  gerichtet.  Nach 
einer  Auseinandersetzung  über  den  Stand  der  Troja- 
Hi«sarlik-Frage  kommt  dort  Herr  Dörpfeld  zu  dem 
Schlüsse:  .Ich  kann  es  daher  getrost  jedem  Le*er  an- 
beittidellen , selbst  zu  entscheiden,  auf  wessen  Seite 
wohl  die  Wahrheit  liegt,  ob  auf  Seite  der  Techniker 
und  Gelehrten,  welche  Hi**arlik  besucht  und  erforscht 
haben,  oder  auf  der  Seite  des  Herrn  Bötticher, 
welcher,  obwohl  er  HUsarlik  niemals  gesehen  hat, 
unsere  Pläne  und  Beschreibungen  verdächtigt  und  über 
Erdschichten  und  Bauwerke  in  Troja  ein  besseres  Ur- 
theil  abgeben  zu  können  meint.4 

.Um  aber  aller  Welt  zu  zeigen,  dass  Schlie- 
mann  und  ich  die  Kritik  de»  Herrn  Bötticher 
nicht  zu  scheuen  brauchen,  fordere  ic h ih n 
hie  mit  öffentlich  auf,  ent  weder  seine  falschen 
Behauptungen  zurückzunchtne n.  oder  mit  mir 
nach  Hisaarlik  zu  reisen,  damit  wir  die  Rui- 
nen gemeinsam  untersuchen  können.  Herr 
Dr.  Schliemun  n hat  sich  gerne  bereit  erklärt, 
alle  Kosten  der  Hin-  und  Rückreise  zu  über- 
nehmen. An  Ort  und  Stelle  werde  ich  Herrn 
Bötticher  die  Bauwerke  nnd  Erdschichten  er- 
klären und  auf  alle  Kragen  Rede  und  Antwort 
stehen.  Er  mag  dann  selbst  entscheiden,  ob 
seine  i»eit  Jahren  immer  wiederholten  Angriffe 
und  Verdächtigungen  berechtigt  waren  oder 
nicht.  Wenn  es  Herrn  Bötticher  wirklich  um 
den  .streng  wissenschaftlichen  Beweis  wissen- 
schaftlicher Wahrheit4  zu  tbtin  ist,  »o  darf  er 
nicht  zögern,  die  ihm  gebotene  Ge  legen  heit  zur 
Erforschung  der  Wahrheit  wahrzunehmen.. 

In  einpm  .Dritten  Sendschreiben  über  Troja“  vom 
2.  September  1889  gibt  Herr  Bötticher  darauf  die 
Antwort:  .Ich  bin  zu  der  Reise  nach  Troja  be- 
reit.* .Herrn  Schliemann  aber  bitte  ich  nunmehr, 
derartige  Veranstaltungen  zu  treffen,  dass  ich  min- 
destens acht  Tage  mit  Spitzhacke  und  Spaten  naeh- 
forseben  und  geeignete  Partien  photogmphiren  kann.4 

Herr  D r.  H.  S c b 1 i e m a n n geht  noch  weiter.  Er 
beabsichtigt,  zu  veranlassen,  dass  eine  wissenschaftliche 
Kommission  unabhängiger  Gelehrter  Hisaarlik -Troja 
besuche,  und  mit  Herrn  Dörpfeld  dort  die  Troja- 
Frage  für  längere  Zeit  durch  erneute  Ausgrabungen 
und  sonstige  Untersuchungen  exakt  studire.  Herr  Böt- 
ticher ist  aufgefordert,  sich  dieser  Kommission  an- 
zusch  ließen. 

Da»  ist  eine  Grossartigkeit  der  Erledigung  wissen- 
schaftlicher Streitfragen,  wie  sie  nur  die  Begeisterung 
| eine«  Schliemann  concipiren  konnte,  wie  sie  eines 
i Schliemann  würdig  ist. 


Digitized  by  Google 


85 


Wissenschaftliche  Verhandlungen  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  der 
Deutschen  und  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

Erste  gemeinschaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnungsrede  de*  Vorsitzenden:  Freiherrn  von  Andrian.  — BegrtisHtmgsreJe  Sr.  Exc.  de*  Herrn 
Ministers  tiir  Kultus  und  Unterricht  Dr.  von  Gautsch.  — Begrüßungsreden  der  Herren:  Gemeinde- 
rath  Richter,  Freiherr  von  Ilelfert,  Dr.  Ritter  von  Hauer.  — Uebertragung  de»  Vorsitzes 
an  Herrn  Gelieimrath  R.  Virchow.  — Kode  de*  Herrn  Geheimrath  Virebnw:  Die  Anthropologie  in 


den  letzten  zwanzig  Jahren. 

Die  erste  gemeinschaftliche  Sitzung  wurde  in 
dem  schönen  Saale  des  Ingenieur-  und  Architekten- 
vereines vor  einem  zahlreichen  und  glänzenden 
Publikum  durch  den  Präsidenten  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  Ferdinand  Freiherni 
von  Andrian-Werburg  um  101/«  Uhr  mit  folgen- 
der Ansprache  eröffnet: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Ich  kann  der  mir 
zugefallenen  ehrenvollen  Aufgabe,  unsere  Congress  zu 
eröffnen,  nicht  gerecht  werden,  ohne  das  erschütternde 
Ereigniss  zu  berühren,  welches  uns  unseres  erhabenen 
Protektors  beraubt  hat.  Heute,  wo  wir  Sie  bei  uns 
begrüssen  dürfen,  gedenken  wir  mit  doppelter  Weh- 
muth,  welch  regen  und  verständn  iss  vollen  Antheil 
weiland  Se.  k.  und  k.  Hoheit  Kronprinz  Erzherzog 
Rudolph,  der  hochherzige  Förderer  der  Natur- 
wissenschaften und  der  vaterländischen  Ethnologie, 
an  dem  Zustandekommen  des  Congresses  genommen 
hat.  Hat  auch  unser  Congress  durch  Sein  Hinselieiden 
an  äusserem  Glanze  cingebüsst,  so  müssen  wir  um  so 
mehr  an  den  geistigen  Zielen  desselben  festbalten. 
Wir  sind  von  der  Ueberzeugung  durchdrungen,  dass 
er  eine  wichtig©  Etape  in  dem  Entwicklungsgänge 
der  österreichischen  Anthropologie  bilden  wird.  Wir 
werden  die  mannigfaltigsten  Anregungen  von  unsern 
deutschen  Fachgenossen  empfangen  und  hoffen  auf 
eine  Verständigung  über  wichtige  Fragen  der  physi- 
schen Anthropologie.  AjicI)  wird  der  Congress  ohne 
Zweifel  dazu  beitragen,  dass  der  Anthropologie  in 
allen  Kreisen  unserer  Bevölkerungen  immer  grössere 
Theilnahme  und  jene  thatkräftige  Unterstützung 
erwachse,  welche  zum  Ausbau  unserer  Wissenschaft 
unentbehrlich  ist.  Empfangen  Sie  unseren  wärmsten 
Dank  dafür,  dass  Sie  unserer  Einladung  in  so  freund- 
licher Weise  entsprochen  haben  und  zu  Verbündeten 
unserer  Bestrebungen  geworden  sind.  (Beifall.) 

Hierauf  nahm  Se.  Excellenz  der  Herr  Minister  für 
Kultus  und  Unterricht  Dr.  von  Gautsch  das  Wort: 

Hochgeehrte  Versammlung  1 Mit  der  Leitung 
desjenigen  Ressorts  betraut,  welchem  die  Wahrung 
und  Pflege  der  Interessen  der  Wissenschaft  und 
des  Unterrichtes  zur  Aufgabe  gesetzt  ist,  wird 
mir  die  Ehre  zu  Thuil,  die  heute  in  der  Haupt- 
stadt Oesterreichs  zu  gemeinsamen  Berathungen 


versammelten  Mitglieder  der  Deutschen  und  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Namens  der 
k.  k.  Regierung  achtungsvollst  zu  begrüssen.  Die 
Förderung  des  wissenschaftlichen  Strebeos  als  eines 
der  wichtigsten  und  erfreulichsten  Gebiete  meines 
Pflichtenkreises  betrachtend , von  der  wachsenden 
Bedeutung  und  dem  Werthe  der  Wissenschaft, 
deren  hervorragendste  Vertreter  aus  Deutschland 
und  Oesterreich  ich  hier  zu  gemeinsamer  Thätig- 
keit  vereint  erblicke,  im  vollen  Masse  überzeugt, 
erfülle  ich  freudig  diese  Obliegenheit,  indem  ich 
die  geehrten  Theiluehmer  an  diesem  Kongresse  in 
jener  Gesinnung  herzlich  willkommen  heisse,  welch© 
wahrer  Verehrung  wissenschaftlicher  Thätigkeit 
entspringt. 

Es  giebt  wohl  kaum  ein©  Wissenschaft,  deren 
Geschichte  uns  nicht  den  befruchtenden  Werth 
schätzen  lehrte,  welchen  der  unmittelbare  lebendige 
Gedankenaustausch  in  noch  viel  höherem  Masse 
auszuüben  geeignet  ist,  als  dies  der  selbstverständ- 
lich unentbehrliche  Ausgleich  der  Meinungen  im 
Wege  des  geschriebenen  und  gedruckten  Wortes 
za  tbun  vermag.  Weun  auch  di©  Bedeutsamkeit 
der  persönlichen  Begegnung  und  Befreundung  der 
Vertreter  eines  Fachgebietes  nicht  jederzeit  sofort 
zu  Tage  tritt,  so  sind  doch  die  Wirkungen  gemein- 
sam geführter  Beratungen  und  der  daraus  er- 
wachsenen Beziehungen  in  ihrer  Nachhaltigkeit 
um  so  höher  anzuschlagen.  Wie  viele  Anregungen, 
wie  viele  Impulse,  welche  sonst  unbeachtet  ge- 
blieben wären , verdanken  ihren  raschen  Erfolg 
der  Association,  vor  Allein  der  Wirkung  dos  ge- 
sprochenen Wortes!  Von  besonderen»  Werthe  muss 
aber  der  Zu?ammeutritt  der  gleiche  Ziele  verfolgen- 
den Männer  der  Wissenschaft  daun  sein,  wenn  es 
sich  um  die  Entwicklung  und  Pflege  eines  ver- 
haltnissmässig  neuen  Wissenszweiges  handelt,  um 
grundlegende  Arbeiten  in  einer  Disziplin,  welche 
nicht  ganz  ungeneidet  das  Erbrecht  mit  älteren 
Schwestern  zu  theilen  Anspruch  erhebt. 

Gegenüber  der  weiten,  die  ganze  Menschheit 
umfassenden  Aufgabe  der  Anthropologie  könnte 
nun  allerdings  die  Wahl  des  Ortes  einer  solchen 
Zusammenkunft  minder  bedeutsam  erscheinen; 
wenn  jedoch  die  Summ©  von  Anregungen  berück- 
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sicbtigt  wird,  welche  ein  wissenschaftlicher  Kongress 
bietet , wenn  der  Werth  der  Eindrücke  beachtet 
wird  , welche  der  Lokalität  entspringen , so  darf 
dieser  Frage  mit  Recht  Gewicht  beigemessen 
werden. 

Diese  Wahl  der  geehrten  Herren  ist  nun  zur 
aufrichtigsten  Befriedigung  der  österreichischen 
Unterrichtsver waltung  auf  Wien  gefallen. 

Haben  aueb  geographische  Lage  und  geschicht- 
liche Ausgestaltung  unseres  Staates  nicht  jene 
Bedingungen  gegeben,  welche  bei  seefahrenden 
Völkern,  bei  Staaten  mit  reichem  Kolonialbesitze 
schon  frühzeitig  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit 
zunächst  aus  praktischen  Gründen  die  Aufmerk- 
samkeit , dann  aber  auch  die  wissenschaftliche 
Forschung  auf  fremde  Rassen  und  eigenartige 
Kulturstufen  entlegener  Kontinente  lenken  mussten, 
so  liegen  doch  auch  im  österreichischen  Länder- 
gebiete Verhältnisse  vor,  welche  das  Interesse  des 
Anthropologen  in  vielfacher  Beziehung  zu  fesseln 
geeignet  erscheinen , der  Anthropologie  und  der 
ihr  verwandten  Ethnographie  reichlichst  Stoff  zur 
Durchforschung  darbieten. 

Wenn  ich  den  Blick  in  weitabliegende  Epochen 
Bcbweifen  lassen  darf,  so  mag  wohl  die  Annahme 
nieht  ohne  stützende  Anhaltspunkte  bleiben,  da»s 
die  durch  unsere  Gebirgszüge  bedingten  Boden- 
erhebungen sehr  frühzeitig  die  Möglichkeit  mensch- 
licher Ansiedlungen  geboten  haben.  Die  Alpen- 
läuder  und  die  Mitteluieer- Küsten  einerseits,  dos 
Donau-Becken,  das  Tafelland  der  Sudeten- Gruppe 
andererseits,  die  Verflachung  nördlich  der  Kar- 
puthon  gegen  die  nordeuropäisebe  Tiefebene  — 
all  diese  vetschiedcnen  Gestaltungen  schufen  und 
boten  andere  Voraussetzungen  menschlicher  Kultur- 
entwicklung von  den  frühesten  Zeiten  her.  Sicher 
bergen  die  vielgestaltigen  Höhlenformationen,  an 
welchen  unsere  Länder  so  reich,  noch  werth vollste, 
wissenschaftlich  bedeutsame  Zeugnisse  aus  der 
ältesten  Periode  der  Menschheit.  Doch  von  den 
Problemen  dieser  frühesten  Vorgeschichte  absehend, 
darf  ich  wohl  auf  die  intensive  Bedeutung  eines 
grossen  Theiles  unserer  Länder  in  den  den  ge- 
schichtlichen Nachrichten  nähergerückten  Zeiten 
hinweiseo,  indem  ich  mit  Beziehung  auf  den  kultur- 
torderndeu  Einfluss  des  Metall-  und  Salzreichthums 
der  Alpenländer  beispielsweise  der  verhält  nis*mässig 
hoben  Kulturstufe  gedenke , welche  die  eponyme 
Fundstätte  von  Hallstatt  bekundet,  und  an  die 
bedeutsamen  Funde  von  Negau  und  WaaUch,  an 
die  Entdeckungen  in  den  einstmals  rhätischen 
Tbälern  erinnere.  Merkwürdige  Denkmale  dieser 
Epoche  sind  uns  glücklicher  Weise  in  unseren 
Museen  und  zahlreichen  Prmitsammluugen  erhalten. 

ln  der  geschichtlichen  Periode  der  grossen 
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Wanderung  der  Völker  des  Ostens  nach  den  reichen 
Ländern  des  Westens,  nach  den  gesegneteren  Ge- 
filden des  Südens  bald  Stätte  vorübergehender 
Niederlassung,  bald  Durchzugsland,  nehmen  das 
Donau-Thal  und  die  Alpenpässe,  Panuonieo,  Uly- 
rienm , Noricum  und  Rhätien  in  erster  Linie  die 
Aufmerksamkeit  des  Ethnographen  wie  des  Kultur- 
bistorikers  in  Anspruch. 

Dieses  vielgestaltig«  Material  konnte  bisher 
nur  zum  geringsten  Theile  der  wissenschaftlichen 
Prüfung,  Sichtung  und  Ordnung  unterzogen  werden, 
ja  wesentliche  Schätze,  welche  noch  der  Boden 
birgt,  die  im  Volksleben  schlummern,  sind  noch 
zu  heben. 

Zwar  waren  der  Staat,  der  schon  frühzeitig 
— ich  gedenke  der  Novara- Expedition  — auch 
diesem  damals  noch  wenig  entwickelten  Wissens- 
zweige seine  Aufmerksamkeit  zu  wendete  und  seit- 
dem dessen  Fortschritte  stets  fördernd  verfolgte, 
und  unsere  gelehrten  Anstalten  nicht  mü&sig. 
Vielfache  scharfsinnige  Vertreter  der  Wissenschaft 
haben  sich  bemüht,  den  richtigen  Weg  zu  finden 
in  dem  vielverschtungencn  Gewirre , welches  die 
Menschen-  und  Völkerkunde  noch  vor  Kurzem  bot. 
Aber  weit  zahlreichere,  grössere  und  wichtigere 
Aufgaben  harren  noch  der  Lösung.  Die  Beratb- 
ungen der  beiden  hier  vertretenen  Vereine  werden 
manche  dieser  Aufgaben  der  Lösung  näher  bringen. 
Seien  Sie  überzeugt,  meine  geehrten  Herren,  dass 
die  besten  Wünsche  der  k.  k.  Regierung  den  ge- 
deihlichen Verlauf  Ihrer  gewiss  ergebnisreichen 
Berathungen  begleiten.  (Langandauernder  Beifall.) 

(Nach  dem  Stenogramm  der  N.  f.  Presse.) 

Herr  Gemeinderath  Dr.  Richter  Namens  der 
Gemeindevertretung  Wiens: 

Hoebansehnlicbe  Versammlung!  Dem  Um- 
stande, dass  in  Beurlaubung  unseres  Herrn  Bürger- 
meisters der  ältere  Stellvertreter  durch  ein  Familien- 
fest verhindert  ist,  verdanke  ich  die  hohe  Ehre, 
Sie  Namens  der  Stadt  Wien  begrüssen  zu  können. 
Die  Residenz,  welche  — ich  darf  es  wohl  aus- 
sprechen — Allen  voran  ein  leuchtendes  Beispiel 
von  Opferwilligkeit  für  Schule  und  Unterricht  und 
damit  für  die  Hebung  der  Kultur  bietet,  fühlt 
sich  geehrt  durch  die  glänzende  Versammlung  von 
Männern,  welche  der  Verbreitung  und  Fortbildung 
der  Wissenschaft  vom  Menschen  ihre  Kraft,  und 
Thütigkeit  gewidmet  haben.  Die  Wissenschaft 
schreitet  unaufhaltsam  fort,  immer  grösser  wird 
der  Kreis  des  Wissens,  immer  kleiner  das  Gebiet, 
welches  der  Einzelne  übersehen  und  beherrschen 
kann.  Sie,  meine  Herren,  haben  sich  vereinigt,  ge- 
trennte Gebiete  der  Wissenschaft  zusammen  zufassen ; 
Geschichte  und  Sprachwissenschaft,  Naturlehre  und 
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Erdkunde  bähen  sich  verbunden  zur  Lösung  einer 
der  höchsten  Aufgaben , welche  der  menschliche 
Geist  sich  vorgesetzt,  zur  Erforschung  dessen,  was 
der  Mensch  ursprünglich  war  und  was  die  Natur 
als  unveräusserliches  Erbgut  ihm  mit  auf  den 
Weg  gegeben  , damit  er  werden  konnte , was  er 
beute  ist.  Die  Leuchte  ihrer  Wissenschaft  erhebt 
das  Dunkel  der  Urgeschichte  des  Landes  und 
der  Meuschbeit  und  so  lehren  Sie  den  Menschen 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sich  selbst  er- 
kennen und  fügen  einen  neuen  Grundstein  in  den 
stolzen  Bau  des  Wissens. 

Die  Stadt  Wien  ist  hoch  erfreut , einen  so 
glänzenden  Kreis  von  wissenschaftlichen  Autori- 
täten zu  begrüßen  und  Männer  als  tbeure  Gäste 
empfangen  zu  dürfen,  welche  bestrebt  sind,  die 
Früchte  ihrer  Forschung  zum  Gemeingut  des 
Volkes  zu  machen,  zu  zeigen,  welche  Schätze  ur- 
alter Volksgebräuche,  welch*  reiche  Ausbeute  an 
Denkmälern  der  Geschichte  unser  Boden  darbietet. 
Aus  dem  regen  Interesse  weiter  Kreise  an  ihren 
Arbeiten  und  Berathungen  mögen  Sie  ersehen, 
welches  Interesse  ihre  Bestrebungen  hier  finden 
und  dass  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Wien  sich 
immer  erinnert  an  die  Worte  eint«  grossen  Mannes 
der  Wissenschaft,  Humboldts:  „In  dem  Entwick- 
lungsgänge physischer  Forschungen  wie  in  dem 
der  politischen  Institutionen  ist  Stillstand  durch 
unvermeidliches  Verhängnis*  an  den  Anfang  eines 
verderblichen  Rückschrittes  gesetzt.“ 

Meine  Herren  I Ich  habe  die  Ehre,  Sie  im  Na- 
men der  Stadt  zu  begrtissen.  (Beifall.) 

Se.  Excel  lenz  Dr.  A.  Freiherr  von  lielfert,  Prä- 
sident der  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforsch- 
ung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Das  Institut, 
dem  ich  nun  Uber  ein  Vierteljahrbundert  vorstehe, 
führt  den  nicht  sehr  kurzen  Titel:  „K.  K.  Central- 
Commission  für  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale  der  im  Keichs- 
rathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder“.  Sie 
werden  daher  gestatten,  dass  ich  im  weiteren  Ver- 
laufe meiner  Rede  nur  „dio  Central-Commission“ 
nenne.  Die  Central-Commission  verdankt  ihr  Ent- 
stehen den  ersten  fünfziger  Jahren;  die  Publika- 
tionen haben  begonnen  im  Jahre  1854.  Der  Be- 
gründer dieser  Stiftung , der  hochverdiente  Ite- 
gierungsmanu  und  ausgezeichnete  Verwaltungs- 
beamte, vielseitige  . Gelehrte  und  Schriftsteller, 
Baron  Karl  Czoernig,  lebt  in  hohem  Greisenalter 
in  Görz,  io  letzter  Zeit  tief  gebrochen  dutch  den 
Verlust  seiner  edlen  Lebensgefährtin , aber  noch 
immer  regen  Geistes,  und  ich  bin  der  Ueberzeug- 


ung,  dass  er  es  mit  grosser  Genugthuung  hin- 
nehmen wird,  wenn  er  erfahren  wird,  dass  heute 
an  dieser  Stelle  vor  den  berühmten  Vertretern  der 
anthropologischen  Wissenschaft  seiner  mit  gezie- 
mender Anerkennung  gedacht  wird.  (Bravo!)*) 
Die  Central-Commission  hatte  ihrer  ursprüng- 
lichen Bildung  nach  einen  weiteren  und  engeren 
i Wirkungskreis  als  gegenwärtig;  einen  weiteren 
batte  sie  durch  den  Umkreis  ihrer  Wirksamkeit, 
weil  sich  derselbe  auf  den  ganzen  Kaiserstaat, 
folglich  auch  Auf  die  Länder  der  ungarischen 
I Krone  erstreckte ; einen  engeren,  weil  sie  ur- 
sprünglich gegründet  wurde  als  Central-Commis- 
sion  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Bau- 
denkraale, woraus  sich  erklärt,  dass  sie  als  dem 
Ressort  des  Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Bauten  angehörig  ins  Leben  trat. 
Die  Central-Commission  hat  sich  aber  schon  zu 
j jener  Zeit  durch  die  gezogenen  Grenzen  nicht  be- 
! irren  lassen ; sie  bat  eine  weitere  Thätigkeit  ent- 
| faltet,  nicht  nur  in  ihren  Publikationen,  sondern 
I auch  in  ihrem  Wirken.  Sie  hat  römische  Alter- 
| tbünier,  auch  wo  es  nicht  Baudenkraale  betraf, 

I sie  hat  Inschriften,  auch  wo  sie  nicht  auf  Bau 
! denkmalen  angebracht  waren,  sie  hat  Malerei, 
; Bildhauerkunst,  sie  hat  die  Kleinkunst,  auch  wo 
deren  Erzeugnisse  nicht  das  Zugebör  eines  Bau- 
denkmals bildeten,  in  ihren  Wirkungskreis  gezogen. 
Diesem  Widerspruch,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
zwischen  dem  normalen  Wirkungskreis  und  ihrem 
thatsäcbliehen  Wirken  ist  einigermaßen  dadurch 
; abgeholfen  worden,  dass  die  Central-Commission 
aus  dem  Ressort  dag  Hund  als- Ministeriums  ausge- 
schieden und  ins  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  übernommen  wurde.  Später  wurde  der 
Widerspruch  gelöst,  indem  die  Central-  Commission 
I eine  totale  Reorganisation  erfuhr;  mit  Erlass  des 
hohen  Ministeriums  vom  21.  Juli  1873  ist  diese 
I Reorganisation  ins  Leben  getreten  und  die  Cen- 
I tral -Commission  wurde  in  3 Sektionen  getheilt: 

| 1.  Sektion  für  Pr&kistorie  und  Antike,  2.  Sek- 
! tion  für  die  Kunstdenkraäler  des  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  bis  zum  Schluss  des  18.  Jahr- 
: hundert* , 3.  Sektion  hauptsächlich  mit  Arcbiv- 
wesen  beschäftigt. 

Im  Namen  der  ersten  Sektion  und  speziell 
der  prähistorischen  Richtung  dieser  ersten  Sektion 
ist  es  daher,  dass  ich  die  hochansehnliche  Ver- 
sammlung auf  das  geziemendste  begrüße.  Dieser 
Gruse  ist  aber  kein  uneigennütziger;  denn  eine 
Bitte  knüpft  sich  daran:  dass  Sie,  meine  Herren 
und  Dumen,  den  Bestrebungen  der  Ceotral-Coui- 
mission  ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  widmen  und 

I •)  Seither  gestorben  zu  Görx  5.  Oktober  1889. 
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derselben  Ihr  Wohlwollen  ent  gegen  bringen.  Die 
Wirksamkeit  der  Central-Commission  ist  eine  viel- 
seitige: eine  administrative  in  ihren  amtlichen 
Verhandlungen;  eine  praktischen  Zwecken  die- 
nende durch  zeitweise  pekuniäre  Unterstützung 
von  Grabforschungen,  von  dahin  abzielenden  Be- 
reisungen, Förderung  von  Museen  u.  dgl. ; endlich 
eine  literarisch -wissenschaftliche  in  ihren 
Publikationen.  Der  ausgezeichnete  Vertreter  Ihrer 
Wissenschaft  im  Kreise  der  Central-Commission, 
einer  Wissenschaft,  die  dem  Gegenstände  nach, 
mit  dem  sie  sich  befasst,  zu  deu  ältesten,  ihrem 
Eintritte  nach  in  den  Kreis  der  Schwesternzweige 
zu  den  jüngsten  zählt,  der  gewiss  Ihnen  allen 
wohlbekannte  Dr.  M.  Much  hat  zu  seinen  vielen 
Verdiensten  das  hinzugefügt,  dass  er  in  der  letzten 
Zeit  unter  der  Aegide  dor  Central-Commission  rein 
Werk  zu  Stande  gebracht  hat,  welches  in  den 
nächsten  Tagen  im  Buchhandel  in  Vertrieb  ge- 
geben werden  wird. 

Meine  zweite  Bitte  geht  duher  dahin , dass 
Sie  diesem  Werk , welches  gewissermaßen  alles  I 
das  zusammen  fasst , was  die  Central-Commission  j 
seit  den  Jahren  ihrer  Reorganisation  auf  präbisto-  j 
rischem  Gebiete  geleistet  bat,  Ihre  geneigte  Auf- 
merksamkeit schenken. 

Ich  habe  noch  zwei  Publikationen  dem  Bureau 
Übergeben.  Dos  erste  sind  die  Normative  der  k. 
k.  Central-Commission,  aus  welchen  Sie  ersehen 
werden,  in  welcher  Weise  sich  die  Central-Com- 
mission namentlich  mit  der  Prähistorik  beschäftigt,  j 
Sie  finden  darin  die  Statuten,  die  Geschäftsordnung 
dor  Contral- Commission , Instruktionen  für  deren 
auswärtige  Organe,  die  Konservatoren  und  Korre- 
spondenten, eine  Reihe  von  älteren  Gesetzen,  denen 
noch  immer  einige  Kraft  beigemessen  wird ; Sio 
finden  darin  einen  Aufsatz,  in  welchem  auf  die  . 
Bedeut  ung  der  Eisenbahn  bauten  für  historische  ! 
und  archäologische  Zwecke  hiogewiesen  wird  und  ! 
eine  Anweisung,  wie  bei  Eröffnung  der  Tumuli 
vorzugehen  sei  etc.  Einer  besonderen  Beachtung 
dürften  die  Grundzüge  jenes  Werkes  würdig  be-  | 
funden  werden,  welches  die  Central-Commission 
seit  vielen  Jahren  beschäftigt  und  dessen  erste 
Frucht  eben  erst,  ins  Letan  getreten  ist,  nämlich 
die  Kunsttopographie  in  den  einzelnen  Königreichen, 
in  deren  Bereich  auch  die  Prähistorie  gezogen  ist, 
da  an  den  einzelnen  Orten  die  Fundstätten  namhaft 
gemacht  und  die  wichtigsten  Fundobjekte  aufgezählt 
werden  sollen. 

Ich  habe  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser 
Normative  dem  Bureau  übergeben  und  ich  bitte, 
diese  nach  seinem  Ermessen  zu  verth eilen ; ich 
stehe  zur  Verfügung,  Venn  mehr  verlangt  werden. 


dem  löblichen  Bureau  zur  Verfügung  gestellt, 
nämlich  den  letzten  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der 
Central-Commission,  woraus  Sie  gefälligst,  ersehen 
wollen,  welch’  ansehnlicher  Theil  davon  dem  prä- 
historischen Gebiete  zufällt.  (Beifall.) 

Herr  k.  k.  Hofrath  Dr.  Franx  Ritter  von 
Hauer,  Intendant  des  k.  k.  Naturhistorischen 
Hofrauseums: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  auch  ich  im  Namen  unseres  nuturhistorischen 
Museums  der  Freude  Ausdruck  gehe,  Sie  bei  ihrer 
Anwesenheit  in  Wien  in  unserm  neuen  Museum 
begrüssen  zu  dürfen.  Die  Eröffnung  dieses  Pracht- 
baues wird  von  Allerhöchst  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  am  letzten  Tage  ihrer  Anwesenheit  in  Wien 
am  Samstag  um  11  Uhr  vorgenommen  werden. 
Von  Seiten  des  Obersthofmeisteramtes  Seiner  Mujo- 
1 8t ät  werden  Sie  Einladungen  zu  dieser  Feier  er- 
j halten  und  ich  hoffe,  dass  sie  derselben  zahlreich 
beiwohnen  mögen.  Bei  der  Feier  selbst  werden 
nur  Herren  zugegen  sein.  Um  es  nun  möglich 
zu  machen,  überhaupt  in  grosser  Bequemlichkeit 
in  Begleitung  ihrer  Damen  das  Museum  zu  be- 
sichtigen , haben  wir  die  Anordnung  getroffen, 
dass  am  11.  Nachmittags  von  3 Uhr  ab  ausschliess- 
lich das  Museum  für  die  Mitglieder  des  Anthropolo- 
gen-Congresses  bis  zum  Abend  offen  gehalten  wird 
und  zwar  werden  Sie  Eintritt  finden  gegen  Vor- 
weisung ihrer  Mitglieder-  oder  Theilnehmer-Karto 
in  Begleitung  Ihrer  Damen  und  anderen  Familien- 
mitglieder, oder  Freunde.  Ausserdem  haben  wir 
die  Verfügung  getroffen  oder  ladon  Sie  vielmehr 
ein,  heute  Nachmittag  um  3 Uhr  die  Abtheilung 
. des  Museums,  welche  die  prähistorischen  und 
I ethnographischen  Sammlungen  enthält  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Den  Zutritt  werden  Sie  da 
nicht  über  die  Haupttreppe,  die  der  Vorbereitungen 
zur  feierlichen  Eröffnung  wegen  noch  geschlossen 
gehalten  werden  muss , sondern  über  eine  der 
Diensttreppen  finden. 

Ich  kann  nicht  verhehlen,  meine  Herren,  dass 
wir  Ihrem  Besuche  in  Wien  mit  einiger  Befangen- 
heit entgegensahen,  was  die  Ausstellung  von  Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Sammlungen  betrifft. 
Sie  haben  in  Deutschland,  in  Berlin  und  dann  in 
allen  grossen  Städten  des  deutschen  Reiches  aus- 
gezeichnete ethnographische  und  prähistorische 
Sammlungen  schon  seit  Jahren  bestehen,  welche 
zu  allgemeinem  Nutzen  und  in  jeder  Weise  anre- 
gend gewirkt,  haben.  Hier  in  Wien  hatten  wir 
bis  jetzt  keine  öffentliche  prähistorische  und  ethno- 
graphische Sammlung.  Unser  Museum  bezeichnet 
den  ersten  Versuch  einer  solchen.  Wenn  Sie  nun, 
meine  Herren  aus  Deutschland  mit  Berücksichtigung 
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dieser  Umstünde  mit  einiger  Nachsicht  die  Samm- 
lung betrachten  und  die  Fehler,  die  ja  überall 
bei  jenen  Anfängen  unvermeidlich  sind,  übersehen 
wollen,  wenn  Sio  anerkennen  wollen,  dass  wir  mit 
unserer  Arbeit  etwas  Gutes  und  Nützliches  ge- 
schaffen haben,  so  möchte  ich  noch  bemerken,  dass 
Sie,  meine  Herren  aus  Oesterreich,  Mitgieder  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  in  erster 
Linie  an  die  Anerkennung  Anspruch  haben,  die 
uns  etwa  gezollt  wird;  ohne  die  innige  Verbindung 
der  Wiener  Gesellschaft  mit  dem  naturhistorischen 
Hofmuseum  wäre  es  nicht  möglich  geworden , in 
wenigen  Jahren  so  reiche  Sammlungen  in  der 
prähistorischen  Abtheilung  unseres  Museums  zu 
vereinigen,  wie  das  jetzt  dor  Fall  ist.  Indem  ich 
Sie  daher  noch  einmal  auf  das  Herzlichste  begrÜ&se 
sage  ich  den  Mitgliedern  aus  Oesterreich,  die  an 
dem  Zustandekommen  dieser  reichen  Sammlungen 
betheiligt  sind , den  besten  Dank  und  bitte  ich 
um  nachsichtige  Beurtbeilung  von  Seite  unserer 
geehrten  auswärtigen  Fachgenossen.  (Beifall.) 

Nun  übergab  der  bisherige  Vorsitzende 
Freiherr  von  Andriun  das  Präsidium  an  Herrn 
Geheimrath  II.  Yirchow.  Derselbe  eröffnet«  die 
Wissenschaftliche  Tb&tigkeit  des  Kongresses  mit 
folgender  Rode: 

Harr  Geheimrath  R.  Virchow:  Die  Anthro- 
pologie in  den  letzten  20  Jahren. 

Hocbansehnliche  Versammlung!  Es  fehlen  wenig 
mehr  als  6 Wochen  an  20  Jahren , seitdem  auf 
österreichischem  Gebiete  die  Grundsteine  gelegt 
wurden  zu  der  Vereinigung  , die  wir  heute  zum 
ersten  Male  vor  uns  sehen.  Bei  Gelegenheit 
der  Naturforscher-Versammlung,  welche  im  Sep- 
tember 1869  in  Innsbruck  stattfand , batte  sich 
ein  Häuflein  von  Männern  zusamniengefunden 
zu  einer  Sektion , die  in  einem  kleinen  Audi- 
torium der  Universität  ihre  Sitzungen  hielt. 
Von  diesen  ist  schon  aus  dem  Leben  geschieden 
mein  Landsmann  Koner,  die  meisten  leiten  noch, 
so  unser  berühmter  Karl  Vogt,  Professor  Sem- 
per, der  erste  Generalsekretär  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  Professor  Seligmann 
hier  in  Wien  und  einige  andere.  Und  da  der 
Sekretär  der  damaligen  Sektion,  Graf  Enzcn- 
berg,  unter  uns  weilt,  so  können  wir  wenigstens 
zu  Zweien  jenen  bedeutungsvollen  Tag  reprüseo- 
tiren.  Dort  in  jener  kleinen  Versammlung  war 
Niemand  im  Zweifel  darüber,  dass  Deutschland 
und  Oesterreich  in  anthropologischen  Dingen  zu- 
sammengehören und  dass  eine  fruchtbringende 
Forschung  auf  diesem  Gebiete,  das  uns  zunächst 
vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Kulturentwickel- 
ung aus  interessirt , in  gemeinsamer  Arbeit  in 

Curr.-ßbtt  d.  d*ut«cli  A.  G. 


I Angriff  genommen  werden  müsse.  So  erfolgte  ein 
; Aufruf  zur  Gründung  einer  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  dem  weiteren  Sinne,  dass 
alle  deutschen  Forscher  in  derselben  vereinigt 
werden  sollten,  und  wir  hielten  es  für  zweifellos, 
dass  die  deutschen  Schweizer  und  die  Deutschen  in 
Oesterreich  und  im  engeren  Deutschland  sich  darin 
verbinden  würden.  Auch  noch,  als  wir  im  näch- 
sten Jahre,  1870,  während  der  Osterferien  in 
Mainz  zur  ersten  konstituirenden  Versammlung 
zu.sammeutraten,  nahmen  Oesterreicbor  theil  und 
die  Statuten  der  Gesellschaft  wurden  ausdrücklich 
in  dem  Sinne  redigirt,  dass  die  deutschen 
Oosterreieher  oingescblossen  sein  sollten.  Aber  die 
Dinge  sind  oft  mächtiger  als  die  Menschen.  Die 
Strömung  der  folgenden  Zeit  wurde  bestimmt 
durch  Wünsche,  die  gleichgültig  waren  gegen  die 
Auffassung,  welche  wir  vom  Standpunkte  unbe- 
fangener Betrachtung  der  Dinge  in  den  Vorder- 
grund gestellt  hatten.  Es  war  noch  in  demselben 
Jahre  1869  eine  Berliner  anthropologische  Gesell- 
schaft begründet,  die  erste  in  Deutschland,  und 
ebenso  eine  besondere  Wiener  Gesellschaft,  aber 
nur  die  entere  bekannte  sich  als  Zweigverein  der 
allgemeinen  deutschen  Gesellschaft,  und  obwohl 
! wir,  wie  ich  sagen  darf,  mit  der  Wiener  Gesell- 
i schuft,  niemals  in  Unfrieden  gelebt  haben,  niemals 
! zwischen  uns  eine  Opposition  bestanden  bat,  so 
! war  es  doch  für  längere  Zeit  unmöglich  ge- 
i worden,  einen  unmittelbaren  Berührungspunkt  zu 
| finden. 

Es  bat  jedoch,  das  muss  ich  mit  grossem 
i Danke  anerkennen,  immer  einzelne  Männer  ge- 
geben, und  ich  freue  mich,  unserem  neben  mir 
sitzenden  Präsidenten,  Freiherrn  v.  Andrian,  be- 
sonders das  Zeugniss  ertkeilen  zu  dürfen,  dass 
niemals  ein  Jahr  vorüberging , wo  er  nicht  dem 
Bedauern  Ausdruck  gegeben  hat,  dass  wir  nicht 
näher  zusammeubingen.  Der  erste  Versuch  dazu 
wurde  1881  gemacht,  als  die  deutschen  und  die 
österreichischen  Anthropologen  ihre  Generalver- 
sammlungen unmittelbar  hinter  einander  in  Kegens- 
I bürg  und  in  Salzburg  abhielten  und  an  beiden 
Orten  zusammenkamen.  Von  da  an  ist  der  Ge- 
danke kräftiger  hervorgetreten,  dass  man  endlich 
einmal  sich  an  demselben  Ort  zusammensetzen 
müsse,  und  er  hat  sich  verkörpert  in  der  heurigen 
Versammlung.  Das  ist  die  Krönung  des  Werkes, 
| von  dem  ich  mich  freue,  die  Lorbeeren  in  die 
i Hände  meines  Herrn  Nachbarn  niedcrlegen  zu 
dürfen.  Wir  haben  das  Unsrige  dazu  gethan,  um 
diesen  Gedanken  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  ver- 
wirklichen. Möge  auf  diesem  gemeinsamen  Kon- 
j grosse  sich  eine  Stimmung  entwickeln,  welche  die 
i Arbeit  vollendet,  die  wir  begonnen  haben. 

12 
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Sie  alle  wissen,  dass  auch  vom  anthropologischen  j 
Standpunkte  aus  die  Frage  der  Nationalität  im 
Vordergründe  steht.  Wir  müssen  ja  immer  aus-  i 
geben  von  dem  Gegebenen;  für  uns  sieben  die 
Dinge  nicht  in  der  Luft , wie  hei  den  Zoologen, 
hei  denen  es  erst  in  zweiter  Linie  auf  das  Habitat 
an  kommt.  Wir  Anthropologen  müssen  damit  an- 
fangen ; ehe  wir  nicht  wissen,  welcher  Herkunft  | 
eine  Person  ist,  woher  sie  summt  und  welchen 
Ursprung  sie  hat,  eher  ist  sie  nicht  legitimirt  für  , 
uns.  Dasselbe  gilt  von  jedem  menschlichen  Schä- 
del. Für  den  Augenblick  kann  auch  ein  unbe-  ! 
kanntcr  Schädel  ein  interessantes  Objekt  der  Unter- 
suchung sein,  aber  vom  Standpunkt  der  forschen- 
den Wissenschaft  aus  gewinnt  es  erst  seine  Be- 
deutung durch  Einfügung  in  den  örtlichen  Rahmen. 
77g*  itoitev  elg  aVdgct) r\  das  ist  die  natürliche 
Frage  nicht  bloss  bei  dem  gewöhnlichen  Menschen, 
sondern  auch  bei  dem  Anthropologen.  Wenn 
wir  z.  13  ausgehen  von  der  Kraniologie,  so  ist  es 
ausserordontlich  schwierig,  den  Findern  beizu- 
bringen, dass  es  uns  nicht  an  Schädeln  fehlt,  son- 
dern an  Schädeln  bestimmter  Personen  oder  be- 
stimmter Stämme.  Erst  mit  der  Kenntnis»  des  ; 
Stammes  oder  der  Person  beginnt  dos  antbropo-  : 
logische  Interesse.  Ein  Schädel  ist  als  Schädel 
für  uns  oft  recht  langweilig,  sogar  odiös,  da  wir 
ihn  entweder  gar  nicht  brauchen  oder  doch  nur 
wenig  mit  ihm  anfangen  können.  Er  beginnt  für 
uus  gewissermassen  erst  zu  existiren , indem  er 
seine  Nationalität  bekennt.  Das  ist  zweifelsohne. 
Aber  wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  unsere  Be- 
griffe über  Nationalität  in  erster  Linie  au  gegen- 
wärtige Verhältnisse  anknüpfen.  Das  veiliert 
seinen  Werth,  je  weiter  wir  zmückgeheo,  bis  wir 
allmählich  in  jene  Zeiten  kommen,  wo  nachweis- 
liche Nationalitäten  überhaupt  nicht  bekannt  sind, 
da,  wenn  wir  in  das  prähistorische  Gebiet  im 
engeren  Sinne  gelangen,  so  hört  jeder  Begriff  von 
Nationalität  auf;  dann  beginnt  die  Sache  abstrakt 
zu  werden.  Wir  müssen  uns  erst  eine  Nationa- 
lität konstruiren  , und  schließlich  sucht  man 
Namen,  die  aber  nur  Bezeichnungen  für  eine  ge- 
wisse Periode  sind,  an  sich  ohne  Werth,  von 
denen  eine  spätere  Zeit  nichts  mehr  wissen  wird. 
Freilich,  wenn  man  von  einer  Rasse  von  Cann- 
statt oder  einer  Russe  von  Cro-Magnon  hört,  so  hat 
das  den  Anschein  einer  tiefen  Weisheit,  indes»  hoffe 
ich,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  man  nicht  mehr 
so  spricht.  Schon  in  der  Gegenwart  ist  es  mit 
der  Entscheidung  der  Nationalität  oft  recht,  schwie- 
rig. Wir  kommen  damit  allenfalls  aus,  wenn  wir 
eine  IdsoI  aus  dem  stillen  Ozean  aufsuchen ; da  ist 
die  Nationalität  in  voller  Blüthe,  da  sind  die  Leute  i 
fassbar,  da  weiß  jeder,  dass  er  ein  nationales  | 


Wesen  ist,  mit  dem  kann  man  rechnen,  arbeiten 
and  es  geht  uns,  wie  den  Zoologen,  die  aus  einem 
oder  höchstens  einigen  Thierschädeln  ein  ganzes 
Genus  hersteilen,  jedenfalls  schon  an  einem  ein- 
zigen Schädel  die  Kraniologie  einer  ganzen  Specie* 
demonstriren.  Ja,  wenn  wir  jedesmal  nn  einem 
menschlichen  Schädel  die  Geschichte  des  ganzen 
Stammes  erkennen  könnten,  so  wäre  das  angenehm 
und  bequem,  aber  leider  gerat hen  wir  nur  zu  oft 
in  das  Gebiet  der  Variationen,  und  diese  Varia- 
tionen werdeu  nicht  selten  so  grossartig,  dass  wir 
für  die  Konstruktion  der  Nationalitäten  allen  Halt 
verlieren.  Dann  wenden  wir  uns  zur  Erholung 
zu  irgend  einem  Platz  iin  stillen  Ozean,  der  wissen- 
schaftlich mehr  Interesse  darbietet  als  politisch: 
da  finden  wir  wohl  die  Analoga  der  „guten“ 
Thierrassen , nämlich  in  kleinen  Verhältnissen  groß 
gezogene  Rassen,  die  bestimmte  Eigentümlich- 
keiten darbieten  und  denen  man  sofort  anseben 
kann , welche  Besonderheiten  sie  au  sich  haben. 
Sie  besitzen  in  der  That  ihren  bestimmten  Typus. 

Das  können  wir  nun  leider  selten  bei  konti- 
nentalen Stämmen  und  am  wenigsten  bei  jenen 
grossen  Vereinigungen,  die  man  Nationen  im  poli- 
tischen Sinne  zu  nennen  beliebt.  Es  wäre  eine 
Angelegenheit  von  Tagen  , die  Frage  der  euro- 
päischen Nationalitäten  zu  erörtern. 

Ich  möchte  hier  nur  hervorheben,  wie  wenig 
wir  Anthropologen  den  Standpunkt  der  beschränkten 
Nationalität  in  deu  Vordergrund  unserer  Betracht- 
ung zu  stellen  berechtigt  sind.  Wir  wissen,  dass  jede 
Nationalität,  die  uus  berührt,  also  auch  sowohl 
die  deutsche,  wie  die  slavische.  zusammenge- 
setzter Natur  ißt  und  dass  Niemand  im  Augen- 
blicke sagen  kann,  von  welchem  Urstamme  aus 
sie  sich  entwickelt  haben.  Es  ist  freilich  sehr 
gewöhnlich,  dass  man  die  einen  für  blond,  die 
andern  für  brünett  erklärt,  aber  nach  den  Ergeb- 
nissen objektiver  Forschung  muss  ich  konstatiren, 
dass  ebenso  grosse  Differenzen  unter  den  ver- 
schiedenen Deutschen  bestehen,  wie  unter  den 
Slaven.  Die  nördlichen  und  die  südlichen,  die  öst- 
lichen und  die  westlichen  Stämme  beider  Natio- 
nalitäten verhalten  sich  so  verschieden,  dass  die 
Deutschen  so  wenig  unter  einander  io  Einklang  zu 
bringen  »ind,  wie  die  Slaven.  Man  bat  da  bekanntlich 
die  Blutsverwandtschaft*  also  die  Erblichkeit,  ein- 
geseboben.  Allein  wir  wissen,  dass  gewisse  slavLehe 
•Stämme  den  Deutschen  näher  stehen  als  den  slavischen 
Brüdern.  Wenn  wir  die  blonden  Elemente  aus 
Polen  und  Galizien  gegen  Überstellen  deu  brünetten 
•Südslaven,  so  weichen  sie  nicht  blos  in  der 
Färbung  der  Haut,  der  Augen  und  der  Haare, 
sondern  auch  in  allen  Charakteren  des  Schädel- 
baues ausserordentlich  von  einander  ab,  so  dass 
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wir  erstere  als  viel  näher  stehende  Elemente 
unseren  deutschen  Stämmen  zur  Seite  stellen 
können. 

In  Norddeutscblnud  sind  wir  in  der  schwie- 
rigen Lage,  dass  wir  unter  unseren  alten  Gräber- 
feldern solche  haben,  auf  denen  wir  Schädel  finden, 
die  wir  als  germanische  betrachten  möchten,  die 
aber  mit  spezifisch  »laviscben  Beigaben  ausge- 
stattet.  sind,  so  dass  sich  im  Augenblick  kein 
Zweifel  dagegen  erheben  lässt,  dass  wir  es  mit 
slavischen  Gräbern  zu  thun  haben.  Um  es  noch 
schärfer  au«zudrücken : Wir  besitzen  ganz  ausge- 
prägte Paradigmen  für  germanische  Typen  in  den 
berühmten  Reihengrübern  der  fränkischen  oder 
merovingiseben  Zeit  mit  ihren  ganz  eigentüm- 
lichen »Schmucksachen  und  Waffen.  Diesen  Reiben- 
gräbern entspricht,  anthropologisch  betrachtet, 
eine  grosse  Anzahl  von  Gräbern  unseres  Ostens, 
die  ganz  ähnliche  Schädeltypen  aufweisen,  in  denen 
aber  die  fränkischen  Beigaben  fehlen,  während 
dafür  Beigaben  der  slavischen  Zeit  zum  Vorschein 
kommen.  Man  sieht  sofort,  dass  grössere  Wider- 
sprüche nicht  gedacht  werden  können.  Eine  ein- 
heitliche Konstruktion  des  deutschen  oder  des 
slavischcn  Typus  ist  aber  bis  jetzt  und  wahrschein- 
lich immer  unmöglich.  Wenn  wir  die  kurzen  und 
dicken  Schädel  unserer  alemannischen  Brüder 
gegen  überstellen  den  langen  und  niedrigen  Schädeln 
unserer  Friesen  und  Hannoveraner,  so  ergibt  sich, 
dass  sie  weiter  von  einander  stehen,  als  die  »Schädel 
gewisser  slavischer  Stämme  von  gewissen  deut- 
schen. Wir  müssen  also  den  Gedanken  einer  ur- 
sprünglich einheitlichen  Blutsverwandtschaft  für 
jede  der  historischen  Nationalitäten  Hufgeben. 
Denn  wir  besitzen  bis  jetzt  keine  bekannte  oder 
nachweisbare  Reihe  von  Beobachtungen,  durch 
welche  fest  gestellt  wäre,  dass  aus  langköpfigen  Fami- 
lien ohne  Weiteres  so  kurzköpfige  Menschen  hervor- 
gehen  können,  wie  wir  sie  bei  slaviscben  und 
germanischen  Stämmen  antreffen.  Es  mag  mög- 
lich «ein,  durch  Zuchtwahl  aus  einer  kurzköpfigen 
Familie  endlich  eine  langköpfige  zu  züchten.  Allein 
der  tatsächliche  Beweis  dafür  ist,  bis  jetzt  nicht 
geliefert.  Damit  sind  wir  in  die  Nothwendigkeit 
versetzt,  mit  dem  Gedanken  von  Mischrasseu 
zu  arbeiten.  Eine  Mischrasse  ist  eine  Kasse,  deren 
Elemente  aus  verschiedenem  Blute  stammen,  nicht 
aus  einem  Blute,  die  sich  also  nicht  berufen  kann 
auf  gemeinsame  Herkunft,  sondern  die  im  Laufe 
der  Zeit  zusammengesetzt  worden  ist  aus  Ele- 
menten verschiedener  Grundras*en. 

Das  ist  der  Grundzug  unserer  Forschung,  der 
uns,  wie  Sie  begreifen,  ein  wenig  kühl  von  den 
heutigen  Nationalitäten  denken  lässt.  Unsere  Auf- 
gabe wird  es  sein,  nun  die  Grundelemente  dieser 


Mischung  lokal  zu  fixireu  und  zu  ermitteln,  woher 
die  Kurz-  und  Dick-K5pfigen,  woher  die  Lang- 
und  Schmal-Köpfigen  kommen?  Irgend  ein  be- 
stimmter Ausgangspunkt  für  jede  dieser  Kategorien 
muss  existiren,  da  auf  einer  anthropologischen 
Kart©  diese  Gegensätze  in  geologischer  Schärfe 
zum  Ausdruck  gelangen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit begegnet  nicht  uns  allein,  sie  ist  nicht  bloss 
in  Deutschland  und  in  Oesterreich  vorhanden, 
sondern  auch  in  Russland.  Was  man  jetzt  Russen 
nennt,  dass  ist  ein  sehr  zusammengesetztes  Volks- 
mat erial,  das  aus  dem  fernsten  Asien,  aus  tura- 
niseben  und  mongolischen  Stämmen  eine  grosse 
Masse  von  Elementen  bezogen  hat.  Unsere  Kol- 
legen im  Osten  sind  daher  nicht  minder  in  Schwierig- 
keiten wie  wir;  auch  sie  treffen  gross©  Differenzen 
zwischen  Süden  und  Norden,  Osten  und  Westen. 
Im  Munde  de»  Volkes  werden  die  Fragen,  welch© 
uns  beschäftigen,  sehr  schnell  wirkliche  Nationali- 
tät >f ragen.  Wir  aber  müssen  sie  nicht  blos  für 
eine  grosse  Nation,  sondern  für  ganz  Europa  zu 
lösen  suchen.  Wenn  wir  diess  aber  thun,  so 
kommen  wir,  wie  gesagt,  immer  weiter  rückwärts 
in  Untersuchungen,  welche  durchaus  entkleidet 
werden  müssen  jeder  besonderen  Beziehung  auf 
einzelne  benannte  Völker. 

Und  nun,  verehrte  Anwesende,  darf  ich  wohl 
sagen,  dass  wir  Alle  ein  besonderes  Interesse  daran 
haben,  diese  Untersuchungen  in  der  österreichischen 
Monarchie  durchgefübrt  zu  sehen,  und  zwar  au» 
dem  Grundp,  weil  Oesterreich  in  seiner  besonderen 
Entwicklung  die  Reste  zahlreicher  alter  Nationa- 
litäten in  viel  grösserer  Reinheit  bewahrt  bat,  als 
das  sonst  in  irgend  einem  anderen  Staate  Europas 
der  Pall  gewesen  ist.  Ceberall  sonst  ist  die  Ver- 
schiebung der  alten  Verhältnisse  weiter  vorge- 
schritten, überall  sind  die  Reste  des  Alten  soweit 
zurückgedrftngt,  dass  es  im  Augenblick  grosse 
Schwierigkeiten  macht,  überhaupt  noch  letzte 
Reste  zu  sammeln.  Wir  in  Berlin  sind  eben  be- 
schäftigt mit  der  Einrichtung  eines  neuen  Museums 
für  deutsche  Trachten  und  Hausgerätbe,  in  das 
wir  alles  retten  wollen,  was  noch  zu  retten  ist. 
Von  einigen  Orten  aber . haben  unsere  Agenten 
im  wahren  Sinne  des  Wortes  das  letzte  Stück 
alten  Besitzes  in  un*er  Museum  gebracht,  so  dass 
an  Ort  und  Stelle  nichts  mehr  davon  übrig  ge- 
blieben ist.  Wenn  da  und  dort  noch  eine  Er- 
innerung an  ältere  Verhältnisse  wach  geblieben 
ist,  so  ist  das  doch  nicht  die  lebendige  Wirklich- 
keit, wie  sie  in  Oesterreich  ati  so  vielen  Orten 
noch  besteht.  Man  vergegenwärtigt  sich  diesen 
Gegensatz  vielleicht  am  besten  an  dem  Beispiel 
todter  und  lebender  Sprachen.  Auch  eine  todte 
Sprache  kann  man  atudiren,  allein  da»  Studium 
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der  lebenden  Sprache  sichert  mehr  die  Erkennt- 
nis* der  allgemeinen  Grundlagen  als  das  Studium 
von  Schriftstellern,  von  denen  jeder  seine  Indivi- 
dualität. zum  Ausdruck  bringt,  so  dass  man  Uber 
der  Individualität  nur  zu  leicht  vergisst,  da«  das 
nicht  ein  sicherer  Ausdruck,  nicht  ein  Gedanke 
des  ganzen  Volkes  sein  kann. 

Wir  haben  daher  mit  besonderer  Dankbarkeit 
jene  Bestrebungen  Aufkommen  sehen,  welche  all- 
mählich in  ganz  Oesterreich  Verbreitung  gewonnen 
haben,  als  deren  eigentlichen  Bannerträger  wir 
den  verstorbenen  Kronprinzen  Rudolf  ansehcn 
müssen.  Die  grossen  Arbeiten,  welche  unter 
seiner  Leitung,  man  muss  sagen,  unter  seiner 
persönlichen  Betheiligung  ausgeführt  wurden,  ver- 
sprachen, ein  reiches  Material  aus  dem  Lehen  ge- 
schöpfter, authentischer  Berichte  Über  Oesterreichs 
Nationalitäten  zu  liefern.  Wenn  wir  heute  unter 
uns  den  Platz  leer  sehen,  auf  dem  er  selbst  zu 
stehen  gedachte,  als  wir  vor  einem  Jahre  Über 
diesen  Kongress  zu  verhandeln  anfingen,  so  darf 
ich  wohl  von  dieser  Stelle  aus  in  Aller  Namen 
deru  Schmerze  Ausdruck  geben,  dass  dies  grosse 
Land  eines  Mannes  beraubt  ist,  der  berufen  zu 
sein  schien,  einer  der  humansten  Fürsten  dieses 
Jahrhunderts  zu  werden  (Bewegung).  Wir  hoffen, 
dass  die  Ideen,  welche  er  hinterlassen  und  welche 
zum  Theil  in  seinen  Werken  zum  Ausdruck  ge- 
kommen sind,  nicht  verloren  gehen  werden  und 
dass  es  in  ganz  Oesterreich  als  ein  theures  Erbe 
betrachtet  werden  wird,  die  Arbeiten  in  seinem 
Sinne  fortzusetzen  und  zu  vollenden.  Wir  ver- 
sprechen von  ganzem  Herzen,  dass  wir  unserer- 
seits alles  thun  wollen,  um  den  Anschluss  an  die 
Nachbarverhältnissa  herzustellen,  der  absolut  notli- 
wendig  ist. 

Auf  archäologischem  Gebiete  haben  Sie  hier  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  mit  schnollen  Schritten 
nachgeholt,  was  in  seinem  langsamen  Fortschreiten, 
wie  ich  dem  Herrn  Intendanten  wohl  nachfühlen 
kann,  ein  wenig  die  Ungeduld  wach  rief.  Die- 
jenigen von  uns,  welche  schon  gestern  in  der 
Lage  waren,  die  Neubauten  und  die  schön  ge- 
ordneten Sammlungen  zu  sehen,  — ich  darf  mich 
wohl  als  deren  Organ  betrachten,  — die  strecken 
die  Watten.  Wir  sind  nieht  mehr  in  der  Lage, 
unsere  Konkurrenz  aufrecht  zu  halten  der  Pracht 
und  Vollendung  gegenüber,  welche  sich  uns  hier 
darstellt.  Ein  solcher  Palast  der  Wissenschaft, 
wie  das  naturbistoriseho  Hofmuseum,  ist  wirklich 
nirgend  wo  sonst  zu  finden.  Auch  wir  Fremden 
können  daher  nur  mit  voller  Dankbarkeit  die 
wohlwollenden  Absichten  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  der  Staatsregierung  preisen,  die  in  einer  Form 
zum  Ausdruck  gebracht  sind,  welche  über  jede 


Bewunderung  erhaben  ist.  Der  unglaubliche 
Reicbthuin  des  österreichischen  Bodens  an  prä- 
historischem Material  ist  zu  herrlichster  Erscheinung 
gekommen.  Schwerlich  wird  irgendwo  ein  zweites 
Museum  als  Mitbewerber  um  die  Palme  Auftreten 
können.  Wir  sind  gewöhnt,  dass  hier  zu  Lande, 
wenn  einmal  eine  gewisse  Richtung  zum  vollen 
Durchbruche  gekommen  ist,  zu  deren  Durchfüh- 
rung auch  alles  geschieht,  was  in  der  Möglichkeit 
liegt,  und  so  hoffe  ich,  und  die  bewährte  Leitung 
des  Herrn  von  Hauer  und  die  erprobte  Hülfe 
l so  vieler  erfahrener  Forscher  bürgen  dafür,  dass 
auch  die  weitere  Entwicklung  der  Österreichischen 
Prähistorie  in  einer  solchen  Vollständigkeit  sich  voll- 
ziehen wird,  dass  die  verschiedenen  Glieder  der 
Lokaltypen  sich  hier  zu  einem  Übersichtlichen 
Gesammtbilde  ordnen  werden. 

Wir  waren  bezüglich  der  Deutung  der  Lokal- 
funde vor  Jahren  zum  Thoii  weit  auseinander. 
Damals  schien  es  hervorragenden  Forschern  in 
diesem  Lande,  als  ob  die  Österreichischen  Gebirge 
der  Ursitz  der  europäischen  Kultur  gewesen  seien, 
von  wo  die  gauze  Bewegung  ihren  Ausgang  ge- 
nommen habe.  Wir  Deutsche  im  Norden  haben 
immer  für  die  Annahme  weiter  südlich  entstan- 
dener Anregungen  gestimmt.  Ich  persönlich,  wenn 
ich  auch  die  Bedeutung  der  lokalen  Entwicklung 
gerne  anerkannte,  war  doch  der  Meinung,  dass  erst 
im  eigentlichen  Süden  die  Ausgangspunkte  zu 
j finden  seien  für  jene  Richtung  der  Kultur,  die 
hier  in  Oesterreich  in  so  glänzender  Weise  zur 
| Erscheinung  gekommen  ist.  Es  scheint  mir  nun, 

I dass  jeder  Tag  vorwärts  die  Bande  dichter  knüpft, 
| welche  die  verschiedenen  Völker  vom  Süden  zum 
Norden  in  einem  bestimmten  Kulturzusammen- 
1 bang' erscheinen  lassen.  So  weit  ich  selbst  mich 
in  den  alten  Stätten  menschlicher  Kultur  bewegt 
habe,  und  soweit  ich  aus  der  neuesten  Literatur 
erschließen  kann,  so  scheint  es  mir,  dass  in 
Aegypten  und  weiterhin  in  Babylonien  zahlreiche 
Funde  an's  Tageslicht  treten,  welche  mehr  oder 
i weniger  zu  der  Uebcrzeugung  zwingen,  dass  die 
, Uranfänge  unserer  Kultur  nur  zum  kleinen  Theile 
auf  unserem  Boden  aus  jener  Nothwendigkeit  des 
einzelnen  Individuums,  aus  dem  Bedürfnisse  her- 
vorgagaugen  sind,  worauf  man  soviel  zählt,  dass 
im  Gegentheil  ein  Zusammenhang  auch  unserer 
Prähistorie  mit  jenen  alten  Kulturen  bestand,  und 
dass  sie  dieser  ihre  Rieht UDg  verdankt. 

Ich  will  nicht  weiter  Uber  diesen  Punkt 
sprechen,  ich  möchte  nur  darauf  bin  weisen,  dass 
ganz  neuerlich  in  unserer  Berliner  Zeitschrift  für 
Ethnologie  Untersuchungen  über  die  alten  Ge- 
wichte und  Maasge  publiztrl  worden  sind,  die  von 
Neuem  bestätigt  haben,  des«  unser  heutiges  Maass 
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und  Gewicht  schon  im  höchsten  Alterthum  in 
»Ilern  Detail  vorhanden  und  im  Gebrauch  war, 
dass  die  modernen  M nasse  bis  auf  Zehntel  eines 
Gramms  mit  den  alten  überein  stimmen  und  dass 
wir  also  darin  nicht  viel  weiter  gekommen  sind, 
wie  man  4000  Jahre  vor  Christo  war. 

leb  habe  schon  früher  einmal  darüber  ge- 
sprochen, eine  wie  geringe  Zajil  von  Menschen 
als  Erfinder  betrachtet  werden  kann.  Zuweilen 
passirt  es  ja,  dass  Erfindungen  zu  gleicher  Zeit 
au  verschiedenen  Orten  gemacht  werden,  dass  die- 
selben Gedanken  in  verschiedenen  Kiekt ungen  sich 
Hahn  brechen;  man  sagt  dann:  „es  schwebte  in 
der  Luft.u  Allein  es  ist  nicht  die  Luft,  in  der 
es  schwebt,  sondern  es  schwebt  in  lebendigen 
menschliche!)  Wesen.  Und  wenn  wirklich  ein 
Paar  Leute  auf  dasselbe  kommen,  so  erweist  es 
sich  bei  genauerem  Studium  doch  nicht  immer 
als  dasselbe.  Oft  genug  stellt  es  sich  heraus, 
dass  das  scheinbar  Gleiche  verschieden  ist.  Ueberall, 
wo  wir  der  G esebiebte  menschlicher  Kultur  im 
Einzelnen  uachgehen  können,  kommen  wir  darauf 
hinaus,  dass  nicht  die  Massenarbeit  es  war, 
welche  die  grossen  Züge  der  Kultur  be- 
stimmt hat,  sondern  dass  es  einzelne  Per- 
sonen, und  daher  auch  einzelnu  Stämme, 
wenn  Sie  wollen,  einzelne  Völker,  waren, 
an  welche  sich  der  Fortschritt  der  Kultur 
knüpft.  Aber  nicht  nur  in  unserem  Studium, 
sondern  auch  in  anderen  Richtungen  »tossen  wir 
auf  zahlreiche  Widerstünde,  welche  lange  Zeit 
hindurch  bindern,  den  wahren  Gang  der  Kultur 
Überhaupt  und  die  Verbindung  der  verschiedenen 
Länderkulturen  unter  einander  zu  erkennen.  Diese 
Schwierigkeit  ist  namentlich  dessbalb  so  gross, 
weil  erst  eine  Menge  von  Traditionen  des  Alter- 
thums, die  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben, 
über  den  Haufen  geworfen  werden  müssen,  um  die 
Frage  richtig  zu  stellen.  Lassen  Sie  mich  ein  Beispiel 
anfUhren.  Es  gibt  in  Europa  wohl  nur  3 oder 
4 Museen,  in  denen  kaukasische  Alterthümcr 
reicher  vertreten  sind,  und  unter  dieseu  nimmt  das 
Hof-Museum  in  Wien  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Bis  zu  der  noch  sehr  nahen  Zeit,  wo  diese 
Sammlungen  nach  Europa  kamen,  galt  es  als  ein 
Dogma,  das  von  Philologen  und  Alterthums- 
forschern  im  engeren  Sinne  hartnäckig  fest  ge- 
halten wurde,  dass  die  Bronzekultur  vom  Kauka- 
sus ausgegangen  sei.  Wir  führten  den  Beweis, 
dass  das  unmöglich  sei;  denn  wir  finden  die  Bronze 
im  Kaukasus  keineswegs  in  einer  primitiven  Form 
oder  Mischung,  sondern  io  derselben  Zusammen- 
setzung, wie  in  Griechenland  und  Italien,  und 
zugleich  in  einer  so  weit  vorgerückten  Entwick- 
lung der  Formen,  dass  sie  in  diesem  Zustande 


der  Entwicklung  importirt  sein  muss.  Ob  die 
einzelnen  Gegenstände  importirt  wurden  oder  nur 
die  Kunst  der  Herstellung  und  die  Muster,  das 
bleibt  sich  gleich.  Jedenfalls  muss  die  Erfindung 
an  eiuern  anderen  Platze  gemacht  sein.  Wenn 
wir  dann  die  verschiedenen  Völker  und  Länder 
durchgehen,  so  gelingt,  es  nach  und  nach,  dass 
wir,  von  Ort  zu  Ort  fortschreitend,  das  Terrain 
verkleinern.  Eudlich  müssen  wir  auch  den  Punkt 
des  Anfanges  finden.  Den  Erfinder  werden  wir 
wohl  nicht  mehr  entdocken  und  ihm  keine  Ehre 
für  seine  That  erweisen  können,  wohl  aber  werden 
wir  den  Gang  genau  verfolgen  lernen,  den  die 
Kenntnis*  der  Bronzefabrikation  in  der  Menschheit 
genommen  hat. 

Ich  möchte  hui  dieser  Gelegenheit  bemerken, 
dass  gerade  solche  Betrachtungen  geeignet  sind, 
, einen  Rückblick  auf  die  zwanzig  Jahre  zu 
werfen,  die  wir  hinter  uns  haben,  und  die  Fort- 
schritte klar  zu  legen,  welche  wir  und  die  Wissen- 
schaft darin  zurückgelegt  haben.  Die  prii histo- 
rische Archäologie,  um  die  es  sich  bei  den 
Erfindungen  handelt,  war  vor  20  Juhren,  genau 
genommen , nur  nn  wenigen  Plätzen  zur  vollen 
Entwicklung  gekommen,  am  meisten  in  Skandi- 
navien. Das  Museum  von  Kopenhagen  stand  so- 
weit allen  anderen  voran,  dass  es  fast  als  ein  un- 
erreichbares Prototyp  betrachtet  wurde.  Daran 
schloss  sich  das  Stockholmer,  das  von  Lund,  später 
das  vou  Burgen.  Man  hatte  hier  ein  scheinbar 
in  sich  geschlossenes  Kulturgebiet,  das  man  kurz* 
weg  als  das  skandinavische  bezeichnete.  Ja,  Skan- 
dinavier selbst  gingen  soweit,  dass  sie  glaubten, 
ibro  U » verfahren  hätten  die  Dinge  selbst  erfunden 
und  erst  zur  Zeit  der  Römer  habe  ein  Einfluss 
von  aussen  her  stattgefunden.  Der  alte  Xilsson 
und  seine  pbönicische  Hypothese  stand  ziemlich 
isoiirt.  Heute  liegen  die  Sachen  wesentlich  anders. 
Noch  vertheidigen  zwar  viele  Skandinavier  jene 
Vorstellung  unter  Hinweis  auf  die  hohe  Entwick- 
lung, welche  die  ältere  Bronze  im  Norden  zeigt; 
allein  keiner  von  ihnen  wird  mehr  daran  zweifeln, 
dass  die  Bronze  selbst  keine  nordische  Erfindung 
ist,  wenn  auch  die  Art  ihrer  Verarbeitung  nn 
Norden  manche  Besonderheit  angenommen  hat. 
ln  gleicher  Weise  nehmen  wir  heute  chinesische 
Muster  auf  und  zeichnen  sie  nach,  aber  durch 
weitere  Ausführung  kann  der  Styl  schliesslich  ein 
deutscher  oder  österreichischer  werden,  ohne  dass 
dessbalb  sein  chinesischer  Ursprung  zweifelhaft 
werden  darf.  Bei  uns  glaubt  wohl  kaum  noch 
Jemaud,  dass  die  Skandinavier  die  Bronze  erfunden, 
den  Bronzeguss  zuerst  hergestellt  und  die  A offen  ge 
dieser  Kultur  gelegt  haben.  Ich  denke,  dass  man 
gegenwärtig  aonehmen  darf,  dass  auch  unsere 
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skandinavischen  Freunde  sich  überzeugt  haben, 
dass  die  Bronze  als  ein  fertiges  Hing  zu  ihnen 
gelangt  ist.  Das  Rezept  war  fertig,  als  es 
nach  dem  Norden  kam,  und  wenn  sich  dann 
auc  h besondere  Eigenthümlichkeiten  herausgebildet 
haben , wenn  sich  auch  die  Kunst  der  Bronze- 
fabrikation im  Norden  vielleicht  selbständiger  ent- 
wickelte als  im  Süden . so  werden  sie  sich  doch 
dem  Gedanken  fügen  müssen,  dass  ihre  Vorfahren 
nicht  die  Urheber  dieses  Kultur/. weiges  gewesen 
sind.  Darin  liegt,  glaube  ich,  ein  grosser  Unter- 
schied der  damaligen  und  der  jetzigen  Anschauung. 
Damals  glaubte  man,  im  Norden  liege  das  Ge-  ] 
hei  um  iss  verborgen,  dort  seien  die  Origines  unserer 
metallurgischen  Kunst  zu  suchen , der  nordische 
Schmied  sei  der  Originalschmied  gewesen,  von  dem 
die  Kunstteelmik  de»  Volkes  ausgegangen  sei. 

Während  der  letzt  verflossenen  beiden  Deeennien 
ist  jene  starke  nnd , ich  muss  anerkennen , mit 
vielen  guten  und  starken  Gründen  getragene 
Richtung  in  den  Vordergrund  getreten , die  man 
die  indo-germanische  oder  arische  ge- 
nannt hat.  Wie  man  früher  glaubte,  die  Bronze 
sei  skandinavisch,  so  hat  man  sie  eine  Zeit  lang 
als  indogermanisch  betrachten  wollen.  Es  kam 
zu  interessanten  Untersuchungen  darüber,  wie  die 
Indogermanen  auf  ihren  Zügen  vom  Osten  her, 
von  den  Centralstücken  der  asiatischen  Gebirge,  in 
ihrem  allmählichen  Fortschreiten  noch  Europa 
allerlei  Dinge  und  Rezepte  mit  sich  gebracht  hätten, 
nicht  nur  den  Bronzeguss,  sondern  auch  z.  B.  edle 
Steine , wie  den  Nephrit  und  Jadeit.  Allein  die 
indogermanische  Hypothese  ist  in  der  letzten  Zeit 
stark  erschüttert  worden  und  nirgendwo  wohl 
stärker,  als  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelungen , trotz  alter 
Mühe,  in  der  vorausgesetzten  asiatischen  Heimath 
jene  Muster  für  unsere  Bronzen  zu  finden,  die 
man  hätte  erwarten  dürfen.  Wenn  z.  B.  von 
Indien  aus  die  Bronze  nach  dem  Kaukasus  ge- 
kommen wäre,  so  musste  wenigstens  einigermassen 
dasjenige,  was  man  an  der  Sekundärstelle  findet, 
in  guten  Mustern  auch  an  der  Centralstelle  zu 
finden  sein;  dann  hätten  die  Arier,  als  sie  vom 
llindukusrh  in  das  Pendscbab  heruntergezogen, 
doch  etwas  davon  mitbringen  müssen.  Ich  selbst 
habe  die  äussersten  Anstrengungen  gemacht,  um 
indische  Original-Bronzen  zu  erlangen;  mir  ist  es 
jedoch  nicht  gelungen,  Typen  zu  erhalten,  welche 
einen  solchen  Import  bezeugen  könnten.  Nicht 
einmal  der  Nachweis  ist  geliefert,  dass  das  klassische 
Rezept  der  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  in 
Indien  im  Gebrauch  war.  Ungefähr  10  Theile 
Zinn  und  00  Theile  Kupfer,  das  ist  das  klassische 


Rezept,  das  dem  Bronzeguss  zu  Grunde  lag,  ein 
Rezept,  welches  ebenso  konstant  geblieben  ist,  wie 
die  Gewichts-  und  Idingen- Masse,  welche,  wie  ich 
denke,  einen  guten  Grund  dafür  abgeben,  dass 
man  an  eine  kontinuirlicbe  Uebertragung  der  Kennt- 
nisse zu  denken  hat.  Die  indischen  Bronzen  sind 
vorzugsweise  Zink-Bronzen,  also  Mischungen,  welche 
bei  uns  erst  der  «römischen  Kaiserzeit  angehören 
und  von  welchen  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
keine  sicheren  Beispiele  in  Europa  vorhanden  sind. 
Vorläufig  ist  also  die  prähistorische  Archäologie 
das  schlechteste  Zeugniss  für  den  indogermanischen 
Ursprung  der  Bronze. 

Dazu  kommt,  dass  der  Zug  der  Indogermanen 
sehr  verschieden  interpretirt  wird.  Die  einen  ver- 
legen ihn  nördlich  vom  Aral-  und  Kaspi-See,  die 
1 anderen  südlich.  Was  den  nördlichen  Weg  unlangt, 
so  ist  das  eine  ganz  willkürliche  These.  Denn 
noch  nie  hat  man  in  diesen  Gegenden  arische 
Stämme  gefunden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es 
höchst  unbequem,  dass  wir  auf  dein  vorausgesetzten 
Wege  der  Indogerrnanen  im  8üden  hauptsächlich 
Stämme  von  kurzköpfiger  Bevölkerung  antreffen, 
welche  den  Kaukasus  und  die  armenische  Hoch- 
ebene erfüllen,  nachher  in  Thracien  und  lllyrien 
ihre  Fortsetzung  finden  und  im  Allgemeinen  von 
! denen  des  Nordens,  namentlich  von  den  skandi- 
j naviseben  Stämmen , wesentlich  abweichen.  Die 
i indogermanische  Hypothese  ist  also  doppelt  er- 
1 schwert,  indem  einerseits  die  verschiedenen,  auf 
! diesem  Gebiete  vorhandenen  Rassen  nicht  nur 
unter  einander  in  ihrem  physischen  Verhalten  ver- 
schieden sind  und  sich  vielfach  kreuzen , sondern 
auch  in  vielerlei  Richtungen  des  Lebens  aus  ein- 
ander gehen , und  indem  andrerseits  die  archäo- 
logische Forschung  nirgends  auf  einen  Anfang  der 
gemeinsamen  Kultur  in  einem  unzweifelhaft  ari- 
schen Gebiet  geführt  hat.  Ich  will  nicht  sagen, 
dass  nun  etwa  sofort  der  Versuch  unterstützt 
werden  soll,  die  arische  Rasse  in  Deutschland 
oder  Belgien  entstehen  zu  lassen , wie  das  vor- 
geschlagen worden  ist,  indem  man  unnahtn,  dass 
die  Rasse  von  Cannstatt  oder  die  vom  Neander« 
thal  (eine  langköpfige  Bevölkerung)  den  Central- 
stock darstelle.  Im  Augenblicke  wissen  wir  nichts 
Sicheres  darüber.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  der  viel  geplagte  Schädel  von  Cannstatt  in 
letzter  Zeit  selbst  in  seiner  prähistorischen  Natur 
stark  erschüttert  worden  ist  und  dass  er  in  jene 
weitzurückgeiegene  Zeit,  welche  ihm  unsere  fran- 
zösischen Nachbarn  beilegen,  gewiss  nicht  hinein- 
passt. Diese  Anknüpfung  wird  aufgegeben  werden 
müssen.  Der  Unterschied  der  Auffassung,  den  ich 
hervorheben  wollte,  liegt  darin,  dass  wir  dem 
internationalen  Verkehr  auch  schon  in 
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jener  alten  Zeit  eine  grössere  Bedeutung 
in  archäologischer  Hinsicht  beilegen 
müssen,  als  das  bisher  der  Fall  war.  ln  dem 
Masse,  als  diese  Ueberzeugung  wächst,  bekommen 
auch  höheren  Werth  alle  Feststellungen  der  einzelnen 
Glieder,  welche  den  Beweis  lielern,  dass  in  be- 
stimmten Biegungen  eine  Uebertragung  der  Kultur 
stattgefunden  hat. 

Ich  persönlich  habe  nichts  mit  grösserer  Freude 
begrüsst,  als  das  Auftinden  jener  grossen  Gräber- 
felder, die  unter  Leitung  mehrerer  Forscher,  uemlich 
der  Herren  de  Marchesetti  und  Szombnthy 
in  den  südlichsten  Theiluu  der  österreichischen 
AipenlKnder,  im  Küstenlande  und  in  Istrieo,  auf- 
aufgedeckt  worden  sind.  Damit  »st  wieder  einmal 
eine  bedeutungsvolle  Kette  neuer  Glieder  in  dos 
alte  System  der  Uebert Tagungen  eingefügt  werden. 
Wir  werden  bald  die  Ehre  haben,  Original-Vorträge 
darüber  zu  hören.  Ich  möchte  daher  au  dieser 
Stelle  nur  hervorheben,  dass  diese  Funde  in  der 
Richtung  am  wertbvollsten  erscheinen,  da**  sie  den 
internationalen  prähistorischen  Verkehr  (nicht  Wan- 
derungen, das  können  wir  nicht  wissen)  dnrthun 
und  die  Wege  zeigen,  welche  die  Kultur  gegangen 
ist.  Wie  ich  denke,  werden  sie  auch  dahin  führen, 
im  internationalen  Verkehr  etwas  mehr  Bescheiden- 
heit und  Liebenswürdigkeit  zu  erwecken,  als  es  zu- 
weilen vom  Standpunkt  des  überreizten  Nationalitäts- 
gefühls  aus  geschieht.  Wenn  die  verschiedenen 
Stämme  sich  einmal  mehr  anerkennen  würden  als 
selbständige  Mitarbeiter  an  den  grossen  Aufgaben 
der  Menschheit,  wenn  alle  die  Bescheidenheit  hätten, 
die  Verdienste  auch  der  Nachbarstämme  anzu- 
erkennen , so  würde  viel  Wegfällen  von  dem  Ge- 
zänke,  welches  die  Welt  bewegt. 

Viel  grösser,  als  auf  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie, ist  die  Revolution,  die  sich  auf  dem  Gebiete 
der  anthropologischen  Forschung  vollzogen 
hat. 

Als  wir  in  Innsbruck  vor  20  Jahren  zusammen 
tagten,  war  es  gerade  die  Zeit,  wo  der  Darwinis- 
mus seinen  ursteu  Siegeslauf  durch  die  Welt  ge- 
halten hatte.  Mein  Freund  Karl  Vogt,  der  mit 
gewohnter  Lebendigkeit  in  die  Reihen  der  Kämpfer 
eingesprungen  war,  butte  durch  sein  persönliches 
Auftreten  dieser  Richtung  einen  starken  Vortheil 
gewonnen.  Damals  hoffte  man,  dass  der  Gedanke 
der  Descendenz  in  seiner  ganzen  Schärfe  siegen 
werde,  wie  er,  nicht  von  Darwin,  sondern  von 
seineu  Nachfolgern  entwickelt  ist,  — denn  nicht 
Darwin,  sondern  die  Darwinisten  sind  es,  mit 
denen  wir  es  zu  thun  haben,  — man  erwartete 
allgemein  den  Nachweis,  dass  der  Mensch  vom 
Affen  herstamme,  dass  seine  Descendenz  vom  Affen 
oder  wenigstens  von  eiuem  Tbiere  gefunden  wer- 


den müsse.  Dieses  war  die  Forderung , welche 
gestellt  wurde  und  welche  im  ersten  Treffen 
stand.  Jeder  wusste  davon,  jeder  interessirte  sich 
dafür,  die  einen  sprachen  dafür,  die  anderen  da- 
gegen, man  hielt  es  für  das  höchste  Problem  der 
Anthropologie,  das  zu  lösen  sei.  ln  dieser  Be- 
ziehung darf  ich  wohl  daran  erinnern , dass  die 
Naturwissenschaft,  so  lange  sie  Naturwissenschaft 
bleibt,  sich  nur  mit  wirklichen  Objekten  beschäf- 
tigen darf.  Eine  Hypothese  kann  diskulirt  werden, 
sie  kann  aber  nur  dadurch  Bedeutung  gewinnen, 
dass  man  thatsächlicbe  Beweise  für  sie  vorbringt, 
seien  es  Experimente,  seien  es  unmittelbare  Beob- 
achtungen. Das  ist,  wenigstens  in  der  Anthro- 
pologie, dem  Darwinismus  bisher  nicht  gelungen. 
Man  hat  vergeblich  jene  Zwischenglieder  gesucht, 
welche  den  Manschen  mit  dem  Affen  verbinden 
sollten;  auch  nicht  ein  einziges  ist  zu  verzeichnen. 
Der  sogenannte  Vormensch,  der  Proanthropos,  der 
dieses  Zwischenglied  darstellen  sollte,  er  ist  immer 
noch  nicht  vorhanden ; kein  wirklicher  Gelehrter 
behauptet,  ihn  gesehen  zu  haben.  Für  den  Antbi*o- 
pologen  ist  der  Proanthropos  also  kein  Gegenstand 
tbatsäcblicher  Erörterung.  Es  kann  ihn  Jemand 
vielleicht  im  Traume  sehen,  aber  im  Wachen  wird 
er  niemals  sagen  können  , ihm  nahe  getreten  zu 
sein.  Selbst  die  Hoffnung  auf  seine  denmächütige 
Entdeckung  ist  weit  zurückgetreten,  man  spricht 
kaum  noch  davon,  denn  wir  leben  ja  nicht  in 
einer  gedachten,  geträumten  oder  bloss  konstruirteu, 
sondern  in  einer  wirklichen  Welt,  und  diese  bat 
sich  als  ungemein  schwierig  erwiesen.  Damals,  wo 
wir  in  Innsbruck  zusammen  waren , sah  es  aus, 
als  würde  es  im  Sturme  möglich  sein , den  De- 
bcendenzgang  vom  Affen  oder  einem  andern  Thiere 
zuin  Menschen  zu  dernonstriren.  In  diesem  Augen- 
blick haben  wir  zu  unserem  Schmerze  nicht  ein- 
mal die  Möglichkeit,  die  Descendenz  der 
einzelnen  Rassen  von  ein  ander  nachzu- 
weisen. 

Man  wusste  damals  nicht,  dass  der  Mensch  als 
Bruder  aller  anderen  Menschen  nicht  leicht  zu  be- 
weisen ist,  und  doch  mühte  man  sich  ah  zu  lehren, 
wie  alle  die  verschiedenen  Rassen  unter  einander 
Zusammenhängen.  Man  war  geneigt,  aus  den 
Resten  des  Menschen  in  alten  Höhlen,  wie  in  den 
Höhlen  des  Maassthaies , einzelne  Schädel  und 
Skelette  als  massgebende  Typen  herauszusuchen 
und  aus  ihnen  die  Rassen  der  Urzeit  zu  rekon- 
st.ruiren.  Die  einen  sagten,  diese  Rasse  sei  mon- 
goloid  gewesen;  ja,  es  waren  viele,  die  das  be- 
haupteten. Andere  meinten,  die  Urmenschen  seien 
australoid  gewesen,  — je  uachdem  man  die  Mongolen 
oder  die  Australier  für  die  liefst  stehende  Kasse 
hielt.  So  musste  auch  der  erste  Europäer  aus- 
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gesehen  haben.  Den  ersten  Europäer  haben  wir 
aber  noch  nicht  gefunden ; möglich,  dass  man  ihn 
noch  findet.  Ira  Augenblick  wissen  wir  nur,  dass 
unter  den  Menschen  der  Urzeit  sich  keiner  ge- 
funden hat,  der  den  Affen  näher  stünde,  als 
heutige  Menschen.  Die  alten  waren  ganz  wohl 
gebildete  Menschen , sie  tragen  keine  charakte- 
ristischen Zeichen  an  sich,  welche  wir  nicht  gegen- 
wärtig auch  in  lebenden  Bevölkerungen  antreffen, 
kein  einziger  war  von  so  elender  Beschaffenheit, 
dass  wir  z.  B.  sagen  dürften,  er  zeige  die  niedrigste 
Schädelform.  Damals  wusste  man  überhaupt  nur 
wenig  von  den  Schädelformen  der  niedrigsten 
Naturvölker.  Das  ist  der  eine  Grund,  weßbalb 
man  etwas  vorschnell  urtheilte.  Andererseits 
batte  man  die  kühnsten  Vorstellungen  darüber, 
wie  ein  niederer  Stamm  physisch  konstruirt  sei. 
Was  die  Feuerlßuder,  die  Eskimos  u.  s.  w.  für 
eine  Beschaffenheit  haben,  davon  hatte  man  keine 
genaue  Vorstellung.  Gegenwärtig  giebt  es  auf 
dieser  Erde  fast  keinen  absolut  unbekannten  Stamm. 
Es  ist  noch  ein  einziger  Platz  auf  der  Welt,  wo 
noch  eine  kleine  Möglichkeit  zu  neuen  Entdeckungen 
vorliegt,  das  ist  die  Halbinsel  Malacca.  Wir 
haben  daselbst  oben  einen  energischen  Agenten  in 
Tbfttigkeit.  Von  den  dortigen  Einwohnern  scheint 
es  nach  einzelnen  Angaben,  dass  sie  einigermaßen 
den  Anforderungen  entsprechen  könnten,  die  man 
an  niedrigste  Menschen  stellt.  Sonst  kennen 
wir  sie  alle:  die  Feuerländer,  die  Eskimos,  diu 
Buschmänner,  die  Weddus,  die  Lappen,  die  Austra- 
lier, die  polynesischen  und  melanesisehen  Insulaner 
sind  allmählich  bekannt  geworden,  und  von  manchen 
derselben  wissen  wir  wirklich  mehr,  als  von  den 
europäischen  Bevölkerungen.  Wenn  Sio  zum  Bei- 
spiel einzelne  jener  Insulaner  mit  den  Albanesen 
vergleichen,  so  darf  ich  wohl  sagen,  es  giebt  viel 
mehr  Untersuchungen  über  die  physische  Beschaffen- 
heit der  polynesischon  Eingebornen , als  der  ein- 
zelnen Stämmen  der  Albanesen.  Also  alle  diese 
Naturvölker,  die  so  niedrig  in  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung stehen,  sind  uns  allmählich  erschlossen. 
Von  den  meisten  haben  wir  sogar  in  Europa  gute 
typische  Exemplare  gesehen,  an  denen  die  genau- 
esten Beobachtungen  bezüglich  ihres  gesammten 
Organismus  gemacht  sind.  Nicht  wenige  sind  in 
Europa  gestorben  und  somit  Gegenstand  der  ge- 
nauesten Untersuchung  geworden.  Wir  besitzen 
z.  B.  von  dem  Feuerländergehirn  genauere  Unter- 
suchungen , als  von  den  Gehirnen  der  asiatischen 
Kulturvölker.  Bei  diesen  Untersuchungen  stellte 
ea  »ich  heraus,  dos  unter  allen  Naturvölkern  kein 
einziges  ist,  da«  den  Affen  so  nahe  stünde  oder 
gar  näher,  als  uns.  Das  aber  ist  die  gewöhnliche 
Rechnung , wie  der  systematische  Naturforscher 


die  Grenze  zwischen  den  Arten  und  Gattungen 
zieht.  Wenn  er  findet,  dass  die  Summe  der  Merk- 
male des  einen  der  des  andern  gleicht,  so  macht 
er  einen  Strich,  durch  welchen  beide  von  benach- 
barten Arten  oder  Gattungen  getrennt  werden. 
Sind  dagegen  die  Summen  der  Merkmale  bei  beiden 
ungleich,  so  trennt  er  sie  unter  sich,  durch  eineo 
Strich  und  macht  daraus  besondere  Arten  oder 
I Gattungen.  Eineo  solchen  Strich  machen  wir 
immer  noch  zu  Gunsten  der  Besonderheit  des 
Menschen.  Jede  lebende  Rasse  der  Menschen  ist 
I noch  rein  menschlich;  es  ist  noch  keine  gefunden 
1 worden , die  für  äffisch  oder  für  zwischenäffisch 
erklärt  werden  könnte.  Das  ist  der  grosse  Cnter- 
| schied  unserer  jetzigen  Erfahrung. 

Ich  will  übrigens  bemerken,  dass  es  auch  bei 
Menschen  eine  Reihe  von  Erscheinungen  giebt, 

! die  man  als  äffische  (pithekoide)  bezeichnet 
hat.  Ich  selbst  war  niemals  blind  gegen  die 
Existenz  von  gewissen  Bildungen,  die  nicht  einfach 
verständlich  gemacht  werden  können  als  blosse 
Störungen  oder  Hemmungen  in  der  Entwicklung. 
Um  z.  B.  einen  bestimmten  Fall  zu  nehmen,  so 
zeigen  die  höheren  Affen  häufig  eine  besondere 
Entwicklung  am  Schädel,  und  zwar  in  der  Schläfen- 
gegend. Da  stoßen,  wie  beim  Menschen,  in  der 
Tiefe  unter  den  Muskeln  verschiedene  Knochen  an 
einander.  Von  unten  her  schließt  sich  der  grosse 
Keilbeinflügel  mit  seinem  oberen  Rande  " an  das 
Seitenwandbein  (Os  parietale);  von  hinten  her  grenzt 
an  diese  Stelle  dio  Schuppe  des  Schläfenbeines, 
an  der  das  Ohr  sitzt,  und  von  vorne  das  Stirn- 
bein. Alle  4 Knochen  stoßen  hier  in  der  Weise 
aneinander,  dass  des  Seitenwandbein  und  der  Keii- 
beinfiügel , indem  sie  sich  aneinander  legen,  dos 
^ Stirn-  und  Schläfenbein  auscioanderhalten,  sie 
schieben  sich  dazwischen  and  die  letzteren  können 
nicht  Zusammenkommen.  Bei  den  höheren  Affen 
aber  schiebt  das  Schläfenbein  häufig  einen  langen 
Fortsatz  nach  vorne  hin  bis  zum  Stirnbein  und 
trennt  auf  diese  Weise  das  8eitenwandbein  vom 
Flügel  de»  Keilbeine».  Das  ist  ein  charakteristischer 
und  höchst  auffälliger  Unterschied,  der  von  großem 
Wertbe  ist,  da  Aehnliches  beim  Menschen  in  der 
Regel  nicht  vorkommt.  Nun  giebt  es  aber  einzelne 
Menschen,  bei  denen  dieselbe  Erscheinung,  die  bei 
höheren  Affen  sich  gewöhnlich  findet , ebenfalls 
vorkommt.  Wenn  wir  dann  nachsuchen  in  grossen 
Schädelsammlungen  und  eine  Statistik  aufmachen, 
so  ergiebt  sich,  dass  gewisse  Rassen  diese  Er- 
scheinung häufiger  zeigen,  als  andere.  Wir  kennen, 
soweit  unsere  Kenntnisse  reichen , 3 Haßen , bei 
denen  sich  dies  nicht  ganz  selten  vorfindet.  I)a 
sind  zunächst  die  australische  und  die  atrikani- 
. sehe,  also  schwarze  Hassen;  sodann  die  gelbe 
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Radso  auf  dem  malayischen  Archipel , besonders 
verbreitet  auf  jener  Inselkette , die  Neu-Guinea 
mit  Timor  verbindet  und  an  welche  sich  die 
Molukken  im  Norden , Australien  im  Süden  nn- 
sehliessen.  Ich  habe  erst  neulich  eioe  Reihe  von 
Alfuren-Scbädeln  von  Tenimher  besprochen*),  an 
denen  sich  dieses  Verhältnis!*  mehrfach  zeigte. 
Dabei  stellt  sich  gleichzeitig  noch  eine  andere  Be- 
ziehung heraus,  die  ich  kurz  erwähnen  will:  es 
ist  die  enorme  Kieferausbildung,  welche  vorzugs- 
weise an  den  mächtig  vorspringenden  Rändern  der 
Kieferbogen  und  den  Zähnen  hervortritt.  Mit 
dieser  Vor  Wölbung  (Prognathie)  ist  ineist  eine 
starke  Einbiegung  der  Nase  verbunden,  nicht  selten 
mit  extremster  Abplattung,  wie  wenn  Jemand 
darauf  gesessen  hätte,  wo  dann  die  Nasenbeine 
zuweilen  untereinander  verwachsen  zu  einem  ein- 
zigen Knochen,  was  sonst  beim  Menschen  kaum 
vorkommt.  Das  sind  Formen,  die  den  Affen  eigen- 
tümlich sind,  speziell  den  katarrhinen  Affen.  So- 
mit ist  die  katarrhine  Nase  eine  Art.  von  pithe- 
koidem  Element  (Theromorphie).  Das  findet  sich 
allerdings  an  gewissen  Orten  häufiger,  und  man 
mag  sich  dann  denken , dass  da  vielleicht  eine 
grössere  Nahe  der  Beziehungen  zu  den  Affen 
bestanden  haben  möge.  Auch  ist  es  nicht  ohne 
Wichtigkeit,  dass  von  den  menschenähnlichen  Affen 
der  Gorilla  und  Schimpanse  in  Afrika,  der  Orang 
und  Gibbon  in  dem  indischen  Inselgebiete  heimisch 
sind. 

Wenn  Sie  aber  weiter  fragen:  können  die 
Australier  und  die  afrikanischen  8ch warzen,  können 
die  Malayen  und  Alfuren  nicht  selbst  die  gesuchten 
Zwischenglieder  sein,  die  zu  der  Brücke  zwischen 
Mensch  und  Affen  hinführen,  so  kann  darauf  Nie- 
mand mit  einem  absoluten  Nein  antworten.  Warum 
sollte  das  nicht  möglich  sein?  Allein  von  der 
Möglichkeit  bis  zur  Wirklichkeit  fehlt  recht  viel;  es 
fehlt  eben  alles,  was  im  Uebrigen  einen  Affen  macht. 
Denn  einen  Aflen  macht  nicht  bloss  der  Schlttfen- 
fortsatz,  die  katarrbine  Nase  und  der  prognathe 
Kiefer,  sondern  viele  andere  Merkmale  sind  nöthig, 
um  einen  Affen  heraus  teilen.  Vorläufig  kann 
man  aus  jedem  Stück  Haut  einen  Affen 
nachweisen.  Darüber  ist  wohl  noch  nie  ein 
Anatom  im  Zweifel  gewesen.  Soweit  gehen  die 
Unterschiede  zwischen  Mensch  und  Affe  in  der 
That,  dass  fast  jedes  Fragment  genügt,  um  eine 
Diagnose  zu  machen.  Da  fehlt  sehr  viel  zu 
dem  Nachweise  der  Descendenz.  Wenn  ich  daher 
die  Aufgaben  der  Zukunft,  ins  Auge  fasse,  so 
möchte  ich  darauf  binweisen,  wie  nothwendig  es 


•)  Verhandlungen  der  Berliner  anthropologischen 
Gesell  schalt  1889.  8.  177. 
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1 ist,  dass  gerade  innerhalb  der  bezeichneten  Gebiete 
| viel  weiter  gehende  Forschungen  angestellt  worden, 
i welche  die  frühere  Entwicklung  angehen.  Ich 
möchte  als  erstes  und  wichtigstes  Requisit  erklären, 
dass  man  in  grösserer  Ausdehnung  Untersuchungen 
Uber  den  prähistorischen  Menschen  von 
Australien  anstellt.  Auch  sind  gerade  in  Indo- 
nesien noch  recht  viele  Untersuchungen  zu  machen. 
Wenn  sich  dort  anhaltend  anthropologisch  ge- 
schulte Aorzto  befinden  und  dort  untersuchen, 
so  wird  es  vielleicht  nicht  fehlen  an  wesentlichen 
und  erheblichen  Belegstücken.  Allein  bis  jetzt 
fehlen  diese;  wir  sind  darauf  angewiesen,  die  Ge- 
schichte des  Menschen  zu  studiron  an  dem,  was 
die  alten  Gräber,  was  ein  Paar  Höhlen , was  die 
Pfahlbauten  und  was  die  Gegenwart  bieten. 

Ich  möchte  jedoch  nicht  verschweigen , dass 
die  Untersuchungen  aller  Gräberfelder,  die  bis 
jetzt  bekannt  sind,  und  aller  Pfahlbauten  und 
aller  Höhlen  immer  wieder  Menschen  ergeben 
Laben,  deren  wir  uns  nicht  zu  schämen  brauchen. 
Wir  können  sie  als  volle  Brüder  anerkennen.  Was 
speziell  die  Pfahlbauten  anbetrifft,  so  war  es  mir 
möglich , durch  die  Liebenswürdigkeit  und  das 
Entgegenkommen  Schweizer  Kollegen , fast  alle 
vorhandenen  Schädel  aus  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten einer  vergleichenden  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Dabei  hat  sich  herausgestellt,  dass  wir 
schon  zu  jener  Zeit  auf  Gegensätze  Blossen  zwischen 
verschiedenen  Stämmen , die  wahrscheinlich  nach 
i einander  auf  den  Schauplatz  getreten  sind.  Aber 
I unter  diesen  Stämmen  findet  sich  kein  einziger, 

I der  ausserhalb  de«  Rahmens  der  physischen  Form 
gegenwärtiger  Bevölkerungen  läge. 

Auch  das  können  wir  im  Augenblick  nicht 
sagen,  ob  alle  Stämme  von  einem  einzigen  Men- 
scheu paare  abstammen  oder  von  mehreren.  Das 
ist  kein  Gegenstand  der  Kenntnis*  im  Sinne  der 
Naturwissenschaft.  Wir  müssen  es  daher  jedem 
einzelnen  überlassen,  wie  er  sich  da«  nach  seinem 
besonderen  Bedürfnis«  zurecht  legen  will.  Wer 
von  dem  religiösen  Bedürfnis*  ausgeht,  dos  ein 
einziges  Menschenpaar  braucht,  gegen  den  haben 
wir  keine  Einwendung.  Die  Möglichkeit  müssen 
wir  anerkennen,  dass  alle  Rassen  und  Stämme 
durch  Umwandlung  aus  einem  Mensehenpaar  her- 
vorgegangen sind,  aber  man  liat  z.  B.  noch  nirgend- 
; wo  denionstrirt,  dass  Mohren  aus  weissen  Stamm- 
! eitern  hervorgehen  oder  weisse  Nachkommenschaft 
aus  einer  Mohrenfatnilie.  Das  ist  nirgendwo  wirklich 
! beobachtet.  Kein  Objekt  tbatsäcblicber  Forschung 
beweist  eine  solche  Umwandlung.  Wo  ein  schwar- 
zer Stamm  sich  findet,  da  nimmt  der  Naturforscher 
an,  das«  auch  vorher  Schwarze  vorhanden  waren, 
und  wo  ein  woisser  8tamm  auftritt,  da  ist  die 
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natürliche  Voraussetzung,  dass  dieser  Stamm  immer  1 
weis»  war.  Freilich  ist  auch  das  eine  Voraus-  , 
Setzung,  welche  nicht  direkt  bewiesen  werden 
kann.  Fs  fehlt  eben  der  Nachweis,  dass  ein  Volk 
oder  ein  Stamm  in  seinem  physischen  Verhalten 
so  total  sich  verändern  kann. 

Man  sieht  das  in  Aegypten.  Ich  glaubte, 
durch  vergleichende  Untersuchung  der  Lebenden  , 
und  der  Ueherreste  und  Bildnisse  der  Todten 
irgendwelche  Anhaltspunkte  für  die  Umwandlung 
der  Aegypter  in  historischer  Zeit  gewinnen  zu 
können;  ich  bin  zurückgekehrt  mit  der  Ueber- 
zeugang,  dass,  soweit  als  überhaupt  historische 
und  vorgeschichtliche  Zeugnisse  reichen,  soweit 
als  Menschen  noch  aufgefunden  werden  können, 
das  alte  Aegypten  und  seine  Nachbarländer  in 
ihren  Bevölkerungen  sich  nicht  wesentlich  ver- 
ändert habeu.  Wenn  Menes  wirklich  existirt  bat, 
so  hat  er  sicherlich  schon  Mohren  gesehen,  denn 
ganz  alte  Wandgemälde  zeigen  schon  den  Mohren 
in  seiner  unverkennbaren,  physischen  Besonderheit.  ( 
Aber  auch  die  eigentliche  Bevölkerung  Aegyptens 
bietet  wenig  Anhaltspunkte.  Der  Aegypter  von  heute 
besitzt  noch  immer  die  Formen  des  alten  Aegypters. 
Leider  geben  die  ägyptischen  Schädel  und  Skelette 
nicht  soweit  zurück,  wie  es  wünschen» werth  wäre; 
cs  ist  noch  kein  einziger  prähistorischer  Schädel 
in  ganz  Aegypten  gefunden.  Niemals  bat  man 
bisher  einen  Schädel  aus  den  3 ältesten  Dyna- 
stieen  gesehen.  Es  ist  also  keine  Möglichkeit  der 
direkten  Kontrole  vorhanden.  Aber  immerhin  geht  ! 
die  Kontrole  ziemlich  weit  zurück  bis  über  3000 
vor  Christus  mit  positiver  Gewissheit.  Das  er- 
giebt  bis  auf  uns  mehr  als  5000  Jahre.  Für 
diese  lange  Zeit  ist  bisher  nur  eine  Verschieden- 
heit hervorgetreten:  das  ist  das  Vorkommen  bra- 
cbycepbaler  Menschen  im  alten  Reich  gegenüber 
den  dolicbo-  und  mesocepbalcn  Leuten  des  neuen 
Reiches.  Jedenfalls  lässt  sich  der  bestimmte  Nach- 
weis führen,  dass  seit  dem  Beginn  des  neuen 
Reiches  (1700  v.  Cbr.)  keioe  nenuenswertbe  Typen- 
veränderung stattgefunden  hat.  Damit  ist  die  Per- 
manenz der  Typen  für  wenigstens  35  Jahrban-  . 
derte  festgestellt. 

Einen  gewissen  Einfluss  von  Klima  und  Be- 
schäftigung aozunchmen,  ist  ja  nicht  unwahr- 
scheinlich. In  dieser  Beziehung  herrscht 
zwischen  dem  strengsten  Orthodoxismus 
und  den  Darwin  isten  vom  reinsten  Wasser 
kein  Unterschied.  Ihre  These  ist  dieselbe: 
Die  einen  gehen  bis  zum  ersten  Menschen,  die 
andern  gehen  darüber  hinaus  bis  zum  nächsten 
Thierpaar  zurück.  Das  ist  die  einzige  Differenz ; im 
Uebrigcn  nehmen  beide  die  Transformation  derselben 
Urmenschen  zu  verschiedenen  Kassen  an.  Die  einen 


aber  können  ihre  These  wissenschaftlich  nicht  be- 
weisen für  den  Menschen  und  die  andern  nicht 
für  den  Affen;  auch  darin  stehen  sie  sich 
nahe.  Wenn  Sie  mich  fragen:  waren  die  ersten 
Menschen  weis»  oder  schwarz?  so  muss  ich  sagen, 
ich  weise  es  nicht.  Wir  haben  keinen  Anhalt  für 
eine  solche  Entscheidung;  es  gibt  nicht  einen  ein- 
zigen Ort  in  der  Welt,  wo  dies  klar  geworden 
wäre.  Dass  z.  B.  in  Frankreich  zur  Zeit  der 
Troglodyten  lauter  Mohren  mit  krausen  Köpfen 
existirt  hätten  und  dass  aus  dieseu  weisse,  schlicht- 
haarige  Menschen  geworden  seien,  lässt  sich  nicht 
erkennen.  Auch  sonst  ist  mir  nicht  erfindlich, 
wie  und  wo  das  zugegangen  sein  sollte.  Die 
allerältesten  Objekte  zeigen  schon  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Es  klingt  sehr  plausibel,  dass 
der  Norden  die  Menschen  blond  gemacht  hat. 
Aber  Amerika,  wo  doch  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
liegun,  hat  es  nicht  zu  Blonden  gebracht.  Ueb- 
rigens  sind  nicht  blos  die  Urgermanen,  sondern 
auch  die  Finnen  mongolischen  Ursprungs  blond ; 
woher  sie  blond  geworden  sind , während  die 
anderen  Mongolen  schwarz  oder  stark  brünett 
blieben,  das  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  beant- 
worten könüeu.  Man  sollte  nicht  vergessen,  dass 
die  linguistischen  Elemente  mit  den  äusseren 
physischen  Erscheinungen  in  keiner  Korrelation 
stehen.  Im  Gegentheil,  sie  verhalten  sich,  wie 
der  Stirn fortsatz,  der  als  einzelnes  Merkmal  ia 
der  Erscheinung  stark  her  vortreten  kann,  ohne 
dass  daraus  folgt,  dass  auch  alle  anderen  Merk- 
male diesem  singulären  Merkmal  entsprechen. 
Ebensowenig  kann  man  sagen,  dass  hinter  einer 
hellen  Haut  jedesmal  dieselbe  Einrichtung  der 
inneren  Organe  steckt.  Das  kann  ganz  verschie- 
den sein. 

In  diesem  Punkte  habe  ich  schon  vom  ersten 
Augenblick  an,  als  der  Darwinismus  auftrat,  die 
Erblichkeitslebre  zu  moditiciren  versucht.  Erb- 
lichkeit orkeone  ich  an,  aber  betont  habe  ich 
immer  und  thue  das  auch  heute,  dass  alle  Erb- 
lichkeit beim  Menschen  eine  partielle  ist. 
Eine  allgemeine  Erblichkeit  im  zoologi- 
schen Sinne,  wo  alle  Eigenschaften  von 
Generation  zu  Generation  sich  fortsotzen, 
gibt  es  beim  Menschen  nicht.  Wenn  die 
Botaniker  angefangen  haben,  auf  Grund  lokaler 
Abweichungen  Unterabteilungen  aufzustellen,  also 
innerhalb  derselben  Art  individuelle  Unterarten, 
Variationen  mit  erblichem  Charakter  zu  fixiren,  so 
liegt  nichts  näher,  als  uns  diesen  Unterarten 
wirkliche  neue  Arten  zu  machen.  Aber  dieser 
Umstand,  dass  innerhalb  derselben  Art  viele  indi- 
viduelle Variationen  Vorkommen,  und  dass  inner- 
halb derselben  Art  einzelne  EigenthUmlichkeiten 


Digitized  by  Google 


90 


eich  als  solche  erblich  übertragen,  beweist  nur, 
dass  dasselbe  Individuum  Träger  verschie- 
dener Erblichkeiten  sein  kann.  So  ist  es 
bekannt,  dass  Jemand  Eigenschaften  vom  Vater 
und  von  der  Mutter  erben  und  so  eine  doppelte 
Erblichkeit  in  sich  vereinigen,  ja  sogar  Beson- 
derheiten zum  Ausdruck  bringen  kaun,  die  gross* 
väterlichen  oder  grossmütterlichen  Eigenschaften 
entsprechen,  während  daneben  andere  Eigenschaften 
vorhanden  sind,  die  den  Eltern  angehörten.  In 
demselben  Individuum  vereinigt  sich  also 
ein«  Summe  von  partiellen  Erblichkeiten, 
welche  auf  kleinere  oder  grössere  Theilo 
beschränkt  sind.  Es  können  viele  solcher  Theile 
vorhanden  seid,  aber  dass  alle  Theile  Überein- 
stimmen,  wird  man  nicht  konstatireu  können. 
Nur  bei  Zwillingen  kommt  es  manchmal  vor,  dass 
man  sie  ohne  grosse  Genauigkeit  der  Beobachtung 
nicht  mehr  unterscheiden  kann.  Wo  man  sie 
aber  unterscheidet,  da  geschieht  es  auf  Grund 
besonderer  Merkmale. 

Erbliche  Eigenschaften  treten  unter 
Umständen  mit  einer  solchen  Stärke  her- 
vor, dass  die  Bildung  in  der  That  vom 
Typus  abweicht.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  nicht  selten  Leute  mit  6 Fingern  und  6 
Zehen  geboren  werden.  Diese  vererben  ihre  Eigen- 
schaften: es  können  ganze  Familien  mit  6 Fingern 
entstehen.  Wenn  diese  Besonderheit  durch  Zucht- 
wahl kultivirt  würde,  so  könnte  man  einen  ganzen 
Stamm  mit  6 Fingern  erzielen.  Etwas  Annähern- 
des existirt  in  Südarabien  in  einer  Dynastie  von 
Hadramaut,  wo  nur  die  6-fingrigon  Nachkommen 
Anspruch  auf  die  Krone  haben.  Gewiss  sind  das 
sonderbare  Erscheinungen,  aber  man  kann  des- 
halb noch  nicht  behaupten,  dass  etwa  in  der  Ur- 
zeit Alle  Menschen  6 Finger  hatten.  Die  Schwarzen  | 
ira  Gebiete  des  Congo  besitzen  häufig  Schwimm- 
häute zwischen  den  Fingern  und  da  die  Fische  nicht 
blos  5,  sondern  noch  viel  mehr  einzelne  Strahlen 
in  ihren  Flossen  haben,  zwischen  denen  eiue 
Schwimmhaut  sich  aasbreitet,  die  Strahlen  auch 
eine  Gliederung  zeigen,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  auch  die  Schwimmhäute  der  Neger 
durch  Rückschlag  entstanden  sein  können.  Das 
entspricht  genau  dem  Gedankengange  unserer 
Descendenztheoretikor.  Man  mag  darüber  den- 
ken wie  man  will,  es  gibt  in  der  Tbat  par- 
tielle Rückschläge.  Wenn  z B.  ein  Enkel 
die  Nase  seines  Gross vaters  bekommt,  so  erscheint 
es  zweifellos,  dass  hier  Atavismus  besteht,  und* 
jeder  ist  damit  zufrieden.  Wenn  aber  die  sechs 
Finger  auf  die  Flossenstrablen  der  Rochen  zurück- 
geführt  werden,  so  ist  das  eine  stärkere  Zu- 
rnuthung.  Es  erheben  sich  hier  Schwierigkeiten, 


von  denen  ich  sagen  muss,  dass  sie  immer  nur 
mit  grosser  Kraftanstrengung  unterdrückt  werden. 
Ich  erwähne  »peciell  die  Beziehungen  zwischen 
den  atavistischen  Eigenschaften  und  denjenigen, 
welche  durch  äussere  Umstände  erworben  werden. 
Die  erworbenen  Eigenschafte n sind  nicht 
atavistisch,  auch  wenn  sie  erblich 
sin  d. 

Eg  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  Thema  sehr 
populär  geworden,  das  ich  den  verehrten  An- 
wesenden zum  Studium  empfehlen  darf,  das  sind 
die  schwanzlosen  Katzen.  Auf  der  Insel  Man 
gibt  es  eine  Rasse,  innerhalb  deren  alle  Katzen 
schwanzlos  sind.  Ob  solche  Katzen  ihre  Schwanz- 
losigkeit einem  Fehler  ihrer  Stammeltern  zu  ver- 
danken haben  und  auf  Grund  einer  erworbenen 
Eigenschaft  sich  gerade  so  fortpflanzen,  oder  ob 
eine  Störung  in  der  Entwicklung,  die  mehr  patho- 
logisch ist,  vorliegt,  diese  Frage  ist  durch  ge- 
nügende Untersuchungen  nicht  geklärt.  Bezüglich 
der  Erblichkeit  der  Schwanzlosigkeit  besteht  kein 
Zweifel,  da  wir  ähnliche  Verhältnisse  auch  anders- 
wo häufig  finden,  z.  B.  im  westlichen  Schottland, 
allein,  wo  die  Erblichkeit  ihren  Anfang  genommen 
bat,  ob  z.  B.  der  Stammmutter  durch  Ueberfahren 
mit  einem  Wagen  der  Schwanz  abgeklemmt  ist 
und  sie  dann  schwanzlose  Jungen  erzeugt  bat,  das 
ist  vollständig  unsicher. 

Man  weiss  noch  nicht  einmal  sicher,  wie  weit 
das  Gebiet  der  Erblichkeit  reicht.  Durch  diese 
Ungewissheit  komplizirt  sich  die  Sache  auch  für 
die  menschlichen  Verhältnisse  ausserordentlich. 
Dass  z.  B.  durch  Klima  und  andere  Lebensum- 
stände die  menschliche  Entwicklung  beeinflusst 
werden  könne,  ist  wahrscheinlich,  obwohl  im 
Augenblick  keine  zwingenden  Gründe  darthun, 
dass  bestehende  Menschen  sich  in  ihrer  Ge- 
sammtersebeinung  zu  ändern  im  .Stande  wären. 
Es  ist  kein  Umstand  vorhanden,  der  mit  Sicher- 
heit bewiese,  dass  das  lokale  Klima  beliebige 
Menschen  zu  der  Menschenform,  welche  an  diesem 
Ort  heimisch  ist,  umwandeln  könne. 

So  weit  sind  wir  in  unserem  Wissen  zurück. 
Sie  werden  sagen : das  ist  sonderbar,  in  den  letzten 
20  Jahren  habt  Ihr  Rückschritte  gemacht,  Ihr 
wisst  weniger  als  die  Leute  vor  20  Jahren.  In 
der  Tbat,  wir  wigsun  weniger , das  muss  ich  zu- 
gestehen, allein  es  ist  unser  Stolz,  dass  wir  unser 
Wissen  so  weit  geklärt  haben,  dass  wir  wissen, 
was  wir  wirklich  wissen.  Vor  20  Jahren  wusste 
man  vieles  auch  nicht;  man  glaubte  nur,  es  zu 
wissen.  Wir  haben  dieses  vermeintliche  Wissen 
erst  zum  Gegenstände  naturwissenschaftlicher  Prü- 
fung gemacht.  Die  Naturwissenschaft  hat  von 
ihrer  Domäne  Besitz  ergriffen,  und  jetzt  können 

13* 


Digitized  by  Google 


100 


wir  sagen:  vieles  von  dem,  was  man  früher  auf- 
gestellt hat,  ist  nicht  mehr  zulässig,  es  hat  sich 
itn  Glauben  fortgeschleppt,  aber  in  die  Wissen- 
schaft gehört  es  nicht.  Nunmehr  wird  inan  sich 
die  Frage  stellen  müssen,  ob  es  nicht  möglich  sei, 
mit  allen  Hülfsmitteln  der  Beobachtung  und  des 
Experimentes  dahin  zu  kommen,  dass  inan  einen 
bestimmten  Zusammenhang  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  bringt.  Ob  wir  dann  dabin  kommen 
werden,  die  Heimath  der  Schwarzen  in  das  ver- 
sunkene Land  zu  verlegen,  welches  nach  der  An- 
nahme englischer  Zoologen  die  Heimat  der  Menschen 
war,  das  sogenannte  Lemurien,  oder  aq  den  llhein- 
strom,  wo  einigo  die  ältesten  Menschen  gefunden 
zu  haben  glauben,  darüber  mögen  unsere  Nach- 
folger nach  weiteren  20  Jahren  Rechenschaft  ab- 
legen.  Jetzt  kann  ich  nur  sagen:  wir  haben 
keine  Schulden,  wir  haben  nicht  geborgt  bei  be- 
liebigen Hypothetikern,  wir  gehen  nicht  herum, 
gedrückt  von  der  Angst,  dass  das  wieder  umge- 
stossen  wird,  was  wir  gefunden  haben.  Was  wir 
jetzt  feststellen,  das  hat  Bestand ; es  wird  eine 
Grundlage  bilden  für  weitere  Forschung.  Wir 
haben  den  Boden  geebnet,  so  dass  die  nachfol- 
genden Geschlechter  von  den  gebotenen  Mitteln 
reichen  Gebrauch  machen  können.  Die  Aner- 
kennung der  Regierungen,  die  Theilnahme  des 
Volkes,  sie  gehen  uns  die  Zuversicht,  dass  es  uns 
an  Material  nicht  fehlen  wird.  Also  nun,  meine 


Herreu,  heisst  es  an  die  Arbeit  gehen  und  in  viel 
grösserem  Umfange  als  bisher,  mit  vereinten 
Kräften  an  allen  den  Problemen  arbeiten,  die  für 
den  Menschen,  für  seine  Auffassung  von  sich  selbst, 
für  die  soziale  und  staatliche  Entwicklung  von 
Wichtigkeit  sind.  Da  heisst  es,  Hand  anlegen, 
auf  dass  wir  ernsthafte  und  bleibende  Fortschritte 
zu  verzeichnen  haben.  Was  ich  als  erreichbares 
und  sicheres  Ziel  für  die  nächsten  20  Jahre  be- 
trachte, das  ist,  die  Anthropologie  der  europäischen 
Bevölkerungen  soweit  zu  erklären,  dass  wir  Uber 
den  Zusammenhang  wenigstens  der  europäischen 
Volksstämme  unter  einander  bestimmte  Anhalts- 
punkte gewinnen  und  deren  Verschiedenheiten  auf- 
zuklären im  Stande  sind. 

Das  hatte  ich  zu  sagen.  Ich  bitte  um  Ent- 
schuldigung. wenn  es  so  lang  geworden  ist.  In- 
ders die  Anthropologie  ist  umhüllt  von  einem 
Dunst  von  traditionellen  Lehrmeinuugen,  die  der 
Mehrzahl  nach  nichts  werth  sind;  um  ihren  Kern 
zu  zeigen,  ist  eine  lange  Arbeit  nöthig,  gerade 
wie  bei  manchen  Früchten  mit  dicken  Holzschalen, 
die  einen  kleinen,  aber  wachslbumsfähigen  Kern 
enthalten.  Solche  Keime  müssen  jetzt  auch  in 
der  Anthropologie  ausgeschält  werden.  Mögen  sie 
auch  künftig  Anerkennung  finden  vor  einem  Kreise 
so  andächtiger  Zuhörer  f wie  wir  sie  hier  vor 
uns  sehen.  (Anhaltender  Beifall.) 


Zweite  gemeinschaftliche  Sitzung. 
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Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Dr.  Morlz  Hocrncs:  Ueber  den  gegen- 
wärtigen Stand  der  Urgosohiohtsforschung  in 
Oesterreich. 

Eh  scheint  fast  Überflüssig,  dass  hier  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Urgeschicbtgforscbung  in 
Oesterreich  eigens  berichtet  werden  soll.  Es  liegen 
ja,  um  von  anderen  Publikationen  zu  gescbweigeD, 
18  Bände  Mittheilungen  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  vor,  welche  den  stufenweiseu 
Gang  dieser  Wissenschaft  in  unserer  Heimath  er- 
kennen lassen.  Einen  Gradmesser  anderer  Art 


liefert  die  jüngst  fertig  aufgestellte  prähistorische 
Sammlung  des  Hofmuscnms  sarnmt  der  für  den 
Kongress  veranstalteten  temporären  Ausstellung 
urgesebichtlicber  Objekte.  Und  schliesslich  laufen 
ja  die  Verhandlungen  unserer  Versammlung  zum 
Theile  auch  darauf  hinaus,  zu  zeigen,  wo  wir  in 
der  Urgescbicbtsforschung  heute  stehen,  was  wir 
etwa  erreicht  haben  und  woran  es  uns  noch  gebricht. 

Dennoch  dürfte  es  der  Mühe  werth  sein,  die 
einzelnen  Richtungen  kurz  zu  betrachten,  welche 
in  dieser  Wissenschaft  nach  einander  geherrscht 
haben.  Es  ist  ja  doch  etwas  mehr  zu  sagen,  als 
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die  beliebten  allgemeinen  Redensarten  von  dem 
glänzenden  Aufschwung  der  prähistorischen  Archäo- 
logie , von  einer  ungeahnten  Entschleierung  zeit* 
lieber  Fernen  u.  s.  w.  Wir  erkennen  uns  selbst, 
indem  wir  sehen,  was  wir  unseren  Vorgängern 
und  was  wir  dem  Auslande  verdanken.  Auch  was 
uns  noch  fehlt,  dürfen  wir  nicht  verschweigen.  Die 
UrgesebichtsforschuDg  der  Gegenwart  gleicht  einem 
gesunden  Organismus , der  aber  noch  in  voller 
Entwicklung  begriffen  ist  und  theilweiso  noch  mit 
schwachen  Mitteln  arbeitet.  Man  bat  sie  entstehen 
und  wachsen  gesehen.  Alle  gelehrten  Stände 
haben  an  ihrer  Ausbildung  theilgeoommen.  Sie 
besitzt  keine  Zunft,  aber  sie  bat  auch  kein  Zunft- 
geheimniss  zu  wahren.  Die  Urgeschichtsforschung 
darf  das  volle  Vorrecht  der  Jugend  für  sich  in 
Anspruch  nehmen;  denn  sie  ist  Fleisch  von  dem 
Fleische  unseres  Jahrhunderts. 

Wenn  ein  Kulturhistoriker  nahe  dem  Ende 
dieses  Jahrhunderts  darauf  ausginge,  den  Charakter 
desselben  in  einer  Reihe  von  Epitheta  zu  zeichnen, 
müsste  er  ihm  unter  andern  das  Beiwort  des 
„ausgrabenden4*  beilegen.  Wer  die  Geschichte  der 
Altertumsforschung  kennt,  der  woiss,  welche  Rollo 
die  Philologie  früher  gespielt  hat.  Sie  war  die 
Mutter  aller  Wissenschaften,  die  Hüterin  aller 
Schatzkammern  des  Wissens.  Diese  Herrschaft 
hat  jetzt  ihr  Ende  erreicht.  Daran  sind  nicht 
etwa  die  Philologen  Schuld.  Unser  Zeitalter  feiert 
seine  grössten  Triumphe  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  und  der  Naturwissenschaften.  Ein  unzer- 
störbarer Antheil  von  allgemeinem  Interesse  bleibt 
aber  der  Altertumsforschung  für  immerdar  durch 
die  Menschennatur  selbst  gesichert.  Allein  diesen 
Bedürfnis  der  Menschheit  sich  mit  der  Vor  weit 
bekannt  zu  machen,  wechselt  seine  Formen  unter 
dem  Einfluss  des  Zeitgeistes.  Das  moderne  natur- 
wissenschaftliche Prinzip  bevorzugt  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Kultur  gegenüber  der  ge- 
schriebenen Ueberlieferung , und  die  technische 
Richtung  unserer  Zeit  wendet  sich  mit  einem 
früher  nie  dagewesenen  Eifer  dem  Studium  Des- 
jenigen zu,  was  die  alten  Völker  durch  die  Kunst- 
fertigkeit ihrer  Hände  hervorgebracht  buben.  Aus 
dieser  Verbindung  von  Elementen  ist  die  Urge- 
scbichtsforscbung  unserer  Tage  hervorgegangen ; 
darum  ist  sie  ein  echtes  Kind  unserer  Zeit , und 
es  erscheint,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht 
entsprechend,  aber  immerhin  theilweise  begründet, 
wenn  die  prähistorischen  Sammlungen  manchmal, 
wie  auch  in  Wien , integrirende  Bestandteile 
naturwissenschaftlicher  Museen  bilden. 

Oesterreich  ist  in  der  Entwicklung  der  Urge- 
schichtst'orschuDg  nicht  führend  voraugegangen,  aber 
allen  Fortschritten  treulich  und  verständnisvoll  ge- 


folgt. Fürdas  Ländergebiet,  welches  heute  Oesterreich 
umfasst,  strömen  die  Schriftquellen  aus  dem  Alter- 
tum doch  etwas  reichlicher,  als  für  Norddeutsch- 
| land  oder  gar  für  den  skandinavischen  Norden. 
Das  Interesse  an  der  Urzeit  des  eigenen  Stammes, 
an  den  vorchristlichen  Zeitläuften  fand  reichere 
Nahrung  an  literarischen , numismatischen  und 
anderen  Urkunden.  Wer  weiter  zurückgehen  wollte, 
verlor  sich  in  philosophische  Spekulation.  80  schrieb 
ein  zu  Prag  1774  geborener  Schriftsteller,  Johann 
Michael  Konrad  ein  Werk,  das  sich  betitelte 
„Uebersicht  einer  Urgeschichte  der  Welt  und  der 
Menschen  in  Bezug  auf  die  ersten  AnsiedlüDgen 
und  Wanderungen  des  menschlichen  ürstammes“, 
das  1818  mit  4 Weltkarten  zu  Wien  herauskam. 
Es  ist  ja  bekannt,  wie  man  früher  Alles  auf  dem 
Wege  der  literarischen  Ueberlieferung  zu  ermitteln 
suchte.  Biblische,  mythologische  und  historische 
i Nachrichten  mussten  dazu  dienen,  ein  Gebäude 
aufzuführen,  dem  man  durchaus  die  vollste  Sicher- 
heit zutraute.  Mit  besonderer  Vorliebe  wurden 
die  Alterthümer  einiger  welthistorischer  Völker 
bearbeitet  und  auch  den  Darstellungen  der  Urzeit 
anderer  Nationen  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Israeliten,  die  Griechen,  die  Römer,  die 
Kelten,  erhielten  zu  den  Schutthaufen , die  sich 
über  ihren  Gräbern  wölbten , noch  Bergeslasten 
von  Büchern  und  Abhandlungen,  die  man  ihrer 
Sprache,  Sitte  und  Geschichte  widmete.  Verbält- 
nissm&ssig  spät  und  schüchtern  regten  sich  der 
deutsche  und  der  slavische  Patriotismus  in  der 
Archäologie.  Doch  boginnt  schon  im  vorigen, 
noch  mehr  aber  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
neben  den  auf  literarischer  Tradition  fussenden 
Kulturgemälden  die  Mittheilung  von  Funden  aus 
Grabhügeln  und  Gräberfeldern  in  Nord-  und  Süd- 
deutschland. Für  die  österreichischen  Verhältnisse 
ist  es  sehr  charakteristisch,  dass  in  dieser  Hinsicht 
wieder  die  nördlichen  Länder  früher  aus  der 
literarischen  in  die  archäologische  Periode  der 
Altert h umsforschung  eintiaten.  Schon  im  Jahre 
1779  schrieb  C.  8.  von  Bienenberg  seinen  Ver- 
such über  einige  merkwürdige  Alterthümer  im 
Königreich  Böhmen  und  widmete  in  seiner  Ge- 
schichte der  Stadt  Königgrätz  eine  Tafel  und  um- 
fassende Erläuterungen  den  Urnen-  und  Bronze- 
funden in  der  Umgebung  dieses  Ortes,  einem  Ge- 
biete welches  noch  heute  fort  und  fort  neue 
Beiträge  namentlich  zur  Kennt niss  der  jüngeren 
Steinzeit  und  der  Bronzezeit  Böhmens  liefert. 
Einer  der  eifrigsten  Erforscher  der  Urgeschichte 
Böhmens  war  der  1772  zu  Budweis  geborene 
Historiker  und  Lnndwirth  M.  Kalina  R.  von 
Jäth enstein,  welcher  1876  in  »einem  Werke 
, Böhmens  heidnische  Opferplätze,  Gräber  und  Alter- 
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thtlmer“  (mit  3(5  Tafeln)  80  FundplRtze  beschrieb 
und  bis  zu  seinem  Tode  (1848)  Uber  prähistorische  ! 
Funde  und  damit  zusammenhängende  Fragen  in  j 
Zeitschriften  berichtete.  In  noch  ausgedehnterem  ! 
Masse  war  Johann  Erasmus  Wofcel,  der  Vater 
der  cechi&chen  Alturtb umskunde  für  die  Erforschung 
der  Urgeschichte  seiner  Heimath  thätig.  Sein 
Hauptwerk  „Gruodzüge  der  böhmischen  Alter- 
thuinskunde“  erschien  zu  Prag  1845.  Er  war, 
wie  etwas  später  Freiherr  von  Sacken,  auf  allen 
Gebieten  der  Archäologie  zu  Hause,  ein  Vorzug, 
der  bei  den  Prähistorikern  der  Gegenwart  eine 
grosse  Ausnahme  bildet. 

Von  den  vieiziger  Jahren  datirt  der  erste  Auf- 
schwung der  Urgeschichtsforschung  in  Oesterreich. 
Das  Gräberfeld  von  Hallstatt  wurde  damals  ent- 
deckt und  von  1816  an  ausgebeutet.  Seidl  begann 
seine,  nach  1849  von  Kenner  fortgesetzte  Chronik 
der  archäologischen  Funde  in  Oesterreich,  welche 
vieles  für  die  Prtthistorie  schätzbare  Material  ent- 
hält. Die  in  den  Provinzen  erscheinenden  Museal- 
und  sonstigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
bringen  von  nun  an  werth vollere  Beiträge.  Tirol  1 
und  Steiermark  erscheinen  mit  Funden  von  hoher  I 
Bedeutung  wie  die  Bronzen  von  Matrei  und  Klein- 
Gloin , Negau  und  Judenburg  in  der  Literatur. 
Aber  noch  ist  die  Behandlung  der  Gegenstände 
eine  einseitige,  im  Sinne  der  philologischen  Alter- 
thumsforsebung , die  sich  fast  ängstlich  an  die 
geschriebene  Ueberlieferung  hält  und  den  Werth 
der  ungeschriebenen  nach  ihrem  Zusammenhang 
und  ihrer  Ueberein Stimmung  mit  der  ersteren  ab- 
misst. Es  ist  hier  ein  Schriftsteller  zu  nennen, 
der  über  vielerlei  Dinge  geschrieben  und  seine 
Feder  auch  in  den  Dienst  politischer  Ideen  gestellt 
hat,  nemlich  Mathias  Koch,  (geboren  1797). 
Dieser  jetzt  verschollene  Historiker  binterliess  seine 
Spuren  in  den  ersten  Bünden  der  Denkschriften 
und  Sitzungsberichte,  welche  die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  von  1850  an  herausgab. 
Von  ihm  stammt  das  Buch  über  „die  Alpen- 
Etrusker*  (Leipz.  1833)  und  ein  anderes  „über 
die  älteste  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Bayerns* 
(Leipz.  1856).  In  dem  letzteren  Hoden  sich  diu 
folgenden  charakteristischen  Sätze:  „Für  deutsche 
Länder,  welche  blos  von  Celten,  Römern  und 
Getmanen  bewohnt  waren,  kann  als  Kegel  gelten, 
da>s  die  in  Gräbern  gefundenen  Anticaglien  von 
Bronze  oder  Gold , wenn  sie  nicht  römisch  sind, 
notbwendigerweise  celtisch  sein  müssen,  weil  es 
der  Kulturgeschichte  widerstrebt,  sie  den  Ger- 
manen zuzueignun  . . . Gräber,  deren  ganze  Waffeu- 
und  Anticaglienbeigabe  aus  Bronze  besteht,  sind 
ausgemacht  celtiscli  und  werden  nie  anders  gedeutet 
werden  können.  Dasselbe  gilt  von  Giäberu,  deren  j 


Bestandtheilo  uur  Steiu  und  Bronze  mit  Bronze- 
w affen  sind.  Stein  allein  und  Stein  mit  Eisen 
berechtigen  zu  einem  gütigen  Schluss  auf  Ger- 
manen, was  vollends  vom  Eisen  allein  sich  sagen 
lässt.  Bronze  und  Eisen  können  auf  Celten  und 
Germanen  bezogen  werden;  aber  in  solchen  Fällen 
entscheidet  die  Geschichte  der  Gegend, 
wo  die  Fundstätte  sich  befindet.“ 

Also,  die  Geschichte  soll  Uber  die  Vorge- 
schichte entscheiden.  Das  ist  das  Charakteri- 
stische oder  richtiger  das  Unzulängliche  dieser 
Richtung.  Ihr  war  es  nicht  so  sehr  um  neues 
Wissen,  um  die  Ausdehnung  unseres  historischen 
Gesichtskreises  zu  thun,  als  um  eine  systema- 
tische Einschachtelung  der  nun  doch  einmal  vor- 
liegenden Funde  in  ein  Schema,  das  die  litera- 
rischen Gescbichtsquellen  hergeben  mussten.  Heute 
fühlen  wir  alle,  welche  enge  Schranke  dadurch 
beseitigt  ist,  dass  wir  mit  dieser  Richtung  ent- 
giltig  gebrochen  haben. 

Auf  diese  in  den  50er  Jahren  herrschende 
Richtung  folgte  zunächst  eine  Uebergangsperiode, 
als  deren  Hauptvertreter  der  hochverdiente  Frei- 
herr v.  Hacken  betrachtet  werden  muss. 

Sackens  hervorragendste  Eigenschaft  bestand 
in  der  Universalität,  mit  welcher  er  alle  Gebiet«  der 
Altertumswissenschaft  beherrschte  und  förderte, 
ln  der  Urgeschichtsforscbuog  findet  man  bei  ihm 
ein  volles  Eingehen  auf  die  neuen  Ideen  und  Ent- 
deckungen. Er  war  eine  ganz  hervorragende,  noch 
heut«  unersetzte  Arbeitskraft,  aber  kein  Organi- 
sator und  vor  Allem  kein  Praktiker.  S.  wies  der  Ur- 
gescbichUforschung  ihren  Platz  unter  den  archäo- 
logischen Spezialfächern  au,  aber  er  machte  sie  nicht 
zum  Mittelpunkt  seiner  Studien,  und  das  muss  man 
von  einem  Manne  begreifen,  der  als  Vorstand  des 
kaiserlichen  Münz-  und  Antiken  - Kabinetes  alle 
Zweige  der  Archäologie  zu  pflegen  hatte  und  tat- 
sächlich in  allen  diesen  Zweigen  sehr  schätzbare 
Beiträge  leistete.  Vor  Allem  war  sein  Verhalten 
gegenüber  den  neuen  Funden  ein  durchaus  ver- 
schiedenes von  dem,  welches  heut«  gefordert  wird. 
Wenn  heute  eine  Fundnachricht  durch  die  Zei- 
tung, briefliche  oder  mündliche  Mittheilung  ein- 
läuft, so  wird  sie  nach  Tbunlicbkeit  sofort  ver- 
folgt. Man  geht  der  Sache  unverweilt  Dach  und 
veranstaltet  oder  veranlasst  Ausgrabungen,  um  ihr 
auf  den  Grund  zu  kommen.  Sacken  veröffentlichte 
zwar  im  I.  Bd.  der  Mitth.  d.  Anthr.  Gesellsch.  eine 
Instruktion  über  die  Eröffnung  und  Eintragung 
der  Tunmli,  aber  schon  dieser  Appell,  sowie  sein 
sonstiges  Verhalten  zeigt  deutlich,  dass  es  ihm 
nicht  darum  zu  thun  war,  die  Fundstellen  selbst 
aufzuschlieesen.  Bei  der  Erwerbung  von  Funden 
für  sein  Museum  übte  er  ein  eklektisches  Vor- 
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fahren,  wie  es  den  Kunst- Archäologen  naturgemäß 
eigentümlich  ist  und  der  naturwissenschaftlichen 
Methode  durchaus  widerstrebt.  Das  hat  er  auch 
in  seiner  Ausgrabung  der  Metropole  von  Hallstatt 
bewiesen.  Ich  habe  kürzlich  bei  der  Aufstellung 
der  Hallstätter  Funde  in  der  prähistorischen  Samm- 
lung die  Kamsauer'schen  Aufzeichnungen  durch- 
gearbeitet und  kann  auf  Grund  seiner  Protokolle 
sagen,  dass  wir  nur  etwa  ein  Drittel  von  Dem 
besitzen,  was  in  den  Gräbern  wirklich  entdeckt 
wurde.  Von  den  Skeletten  selbst  ganz  abgesehen, 
bilden  die  gefundenen  und  jetzt  nicht  mehr  vor- 
handenen TbongefÜsse  ein  gutes  zweites  Drittel, 
und  das  Dritte  entfallt  auf  die  Enensachen,  welche 
ebenfalls  beschrieben,  aber  nicht  mehr  vorhanden 
sind.  Es  müssen  sich  damals  (1846  — 1864)  ganze 
Berge  von  Tbonscherben  und  altem  verrostetem 
Eisen,  das  man  geringschätzig  weg  warf,  auf  dum 
Salzberge  aufgethürmt  haben.  So  bildet  das,  was 
wir  heute  besitzen,  faktisch  nur  die  beaux  restes 
Dessen,  was  dort  an  AlterthOmern  gefunden  wurde. 
In  dieser  Hinsicht  ist  (wie  viel  an  einzelnen  Orten 
auch  noch  gesündigt  werden  mag)  eine  gewaltige 
Besserung  eingetreten,  und  tbeilweise  fängt  man 
schon  an,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  zu 
vei  fallen.  Das  beschwert  die  Literatur  und  die 
Museen.  Es  ist  eben  auch  hier  noch  der  richtige 
Mittelweg  zu  suchen. 

Sackens  Hauptstärke  lag  in  seinem  litera- 
rischen Wirken.  1865  erschien  sein  „ Leitfaden  zur 
Kunde  des  heidnischen  Alterthums  mit  Beziehung 
auf  die  österreichischen  Länder.“  Mit  umfassendem 
Blick  hat  er  die  in  verschiedenen  Ländern  ge- 
wonnenen Resultate  auf  unser  heimisches  Material 
angewendet.  Obwohl  längst  veraltet,  hat  das 
Büchlein  noch  keinen  Ersatz  gefunden.  1 868 
übergab  er  seine  klassische  Untersuchung  über 
„das  Grabfeld  von  Hallstatt  und  dessen  Alter- 
tümer* (mit  26  Tafeln)  der  Oeffentlichkeit.  Trotz 
der  vorhin  gerügten  Fehler  bei  der  Aufnahme  des 
Materials,  welche  übrigens  die  Fehler  seiner  Zeit 
waren  und  darum  nicht  zu  hart  getadelt  werden 
dürfen,  haben  wir  auch  dieser  Leistung  keine 
neuere  als  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen. 
Kleinere  Abhandlungen  schrieb  er  u.  A.  Uber  den 
Pfahlbau  am  Gardasee,  über  die  Funde  an  der 
Langen- Wand  bei  Wr.  Neustadt  und  über  Ao- 
siedlungen  und  Funde  aus  heidnischer  Zeit  in 
Niedcr-Oesterreich. 

In  eine  völlig  neue,  durchaus  moderne  Phase 
tritt  die  österreichische  Urgeschichtsforscbung  erst 
mit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre,  mit  der  Grün- 
dung der  Wiener  Anthropologen-Geselhchaft  und 
mit  dem  nachdrücklichen  Eingreifen  Hoch  stet-  1 
ters  in  die  Entwicklung  unserer  Wissenschaft.  Die 


Anthropologische  Gesellschaft  war  von  Anfang  an 
eine  eifrige  Sammlerin  von  Daten;  für  ausge- 
wachsene Arbeiten,  wie  Sackens  „Hallstatt“,  er- 
achtete sie  die  Zeit  noch  nicht  für  gekommen. 
Sie  wollte  erst  den  Umkreis  der  Erfahrungen  er- 
weitern. Daher  bemerkt  man  »eit  ihrer  Gründung 
eine  frische  und  naive  Freude,  dass  auch  bei  uns 
Tumult,  Pfahlbauten,  Wallburgen.  Gräber  aller 
Art  u.  s.  w.  zu  finden  sind.  Eine  Unzahl  neuer 
Arbeitsplätze  und  Arbeitskräfte  tauchen  alsbald 
auf.  Hoffnungsvoll  blickt  man  in  die  Zukunft 
und  wetteifert  in  der  Ausbeutung  der  Fundstellen 
nach  dpn  Grundsätzen  der  natur Wissenschaft  liehen 
Methode.  Backen  wollte  belehren,  die  Anthro- 
pologische Gesellschaft  schulen,  daher  haben  wir  seit 
Sacken  keinen  eigentlichen  Lehrer  der  Urge- 
schichte, dagegen  zahlreiche  Kräfte,  die  ihm  in 
der  Obsorge  für  die  Erhaltung  des  Studienmate- 
rials weitaus  überlegen  sind. 

Die  Vorbedingungen  gelehrter  Tbätigkeit  hat 
Hochstetter  wie  kein  Zweiter  erfüllt.  Was  er 
angeregt  und  geschaffen,  braucht  nur  kurz  ge- 
nannt zu  werden;  denn  es  steht  gerade  heute  im 
Vordergrund«  der  Bildtläche.  1876  wurde  er 
Intendant  des  llofmuseums  und  bewirkte  nicht 
ohne  Mühe  die  Errichtung  einer  aothropologisch- 
uthnographischen  Abtbeilung  in  dem  Rahmen 
diese»  neugegründeten  Institutes.  In  dasselbe  Jahr 
fallt  der  Wiederbeginn  der  Arbeiten  auf  dem  Salz- 
berg bei  Hallstatt,  wo  jetzt  unter  seiner  Leitung 
auch  den  früher  vernachlässigten  Fundobjekten 
(den  Skeletten,  Töpfen  und  Eisensachen)  die  pflicht- 
mäasigo  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  1878 
wurde  im  Scboosse  der  mathematisch-naturwissen- 
schaftlichen Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Prähistorische  Commission  ge- 
gründet, uod  Hochstetter  war  als  Obmann  die 
Seele  derselben.  Für  die  Urgeschichfafor&cbung 
bedeutet  di«  Aufnahme  in  den  Kreis  der  von  der 
Akademie  mütterlich  gepflegten  Wissen  schatten 
nicht  nur  einen  grossen  materiellen,  sondern  auch 
einen  hohen  moralischen  Erfolg.  Diese  Aner- 
kennung gewann  an  Wertb,  als  vor  2 Jahren  die 
Akademie  den  Beschluss  fasste,  aus  der  Prähisto- 
rischen Commission  eine  gemeinsame  Sache  ihrer 
beiden  Klassen  zu  machen,  als  auch  Vertreter  der 
Geschichtsforschung  und  der  klassischen  Archäologie 
in  dieselbe  eintraten.  Unmöglich  können  die  Ar- 
beiten auch  nur  summarisch  genannt  werden, 
welche  seit  der  Gründung  der  prähistorischen 
Hofsammlung  von  drei  Seiten,  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  von  der  Prähistorischen 
Commission  und  vom  Museum  selbst  unternommen 
wurden,  um  diese  Sammlung  zu  schaffen  und  zu 
bereichern.  Ich  will  nur  erwähnen,  dass  wir  nicht 
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nur  die  grosse  Masse  der  in  dieser  Sammlung  auf- 
gestellten  Objekte,  sondern  auch  ein  gutes  Theil 
der  heute  vorübergehend  in  Wien  vereinigten  Fund» 
stücke  aus  Provinz-  und  Privatmuseen  in  letzter 
Keihe  den  Anregungen  und  der  thatkräftigen  För- 
derung Hoch stettors  verdanken.  Gr  bat  zuerst 
im  weiten  Länderk reise  der  Monarchie  .die  Geister 
geweckt,  und  es  will  nicht  viel  sagen,  dass  er  in 
der  literarischen  Darstellung  seiner  Arbeiten  und 
in  den  Conclusionen,  die  er  aus  seinen  Funden 
zog,  nicht  die  volle  Höhe  des  Erfolges  behauptete. 
Seine  Abhandlungen  über  krainisebe  Alterthümer 
sind  so  unzulänglich,  wie  die  Bücher  Schliem  nun«, 
und  doch  wird  man  die  Namen  dieser  beiden 
Forscher  als  eminente  Praktiker  und  Bahnbrecher 
immer  mit  Ghren  nennen. 

Von  den  Paladinen  Höchst  et  ters  nenne  ich 
nur  Karl  Deschmann,  den  jüngstverstorbenen, 
eifrigen  und  treuen  Erforscher  der  Aiiertb Ürner 
Krains,  dessen  Name  auf  wichtigen  Publikationen 
neben  jenen  H ochst etters  erscheint,  und  der 
wohl  als  das  Muster  eines  Museums  Vorstandes  in 
der  Provinz  angesehen  werden  darf.  Hocbstetter 
und  Deschmann  verstanden  es,  auf  schwierigem 
Boden  mit  einander  auszukommen,  so  dass  die 
Institute  Beider,  das  Museum  des  Reichscent  rums 
und  das  der  Provinzhauptstadt  dabei  aufblühten 
und  gediehen. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  was  nach  Hoch* 
stetters  vielbetrauertem  Tode,  also  in  der  aller- 
jüngsten  Zeit,  erreicht  worden  ist.  Hierher  gehört 
die  schon  erwähnte  Ausdehnung  der  prähistorischen 
Commission  zu  einer  gemeinsamen  Angelegenheit 
beider  Klassen  der  koiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Dazu  gehört  ferner  die  ungemein 
schätzenswerthe  Aufnahme  der  Urgcschichtsfor- 
schung  unter  diejenigen  Zweige  der  Alterthums- 
wissenschaft, welche  sich  der  eifrigsten  Pflege 
seitens  der  Wiener  Central- Commission  für  Kunst- 
und  historische  Denkmale  zu  erfreuen  haben.  Der 
hochverdiente  Präsident  dieser  Commission  hut 
dies  gestern  in  der  Eröffnungssitzung  selbst  als 
eineu  vollgiltigen  Anspruch  auf  die  Erkenntlich- 
keit der  Anthropologen  bervorgehoben. 

So  stobt  die  Urgescbichtsforschung  in  Oester- 
reich heute  da,  getragen  von  einem  guten  Geiste 
und  äusserlicb  kräftig  organisirt.  Sie  erfreut  sich 
der  unschätzbaren  Huld  des  Monarchen,  gediegener 
Publikationsmiltei,  angesehener  Vereinigungen  und 
der  that kräftigen  Unterstützung  uusgezeichnuter 
wissenschaftlicher  Körperschaften.  Und  um  schliess- 
lich auch  noch  etwas  zu  erwähnen,  was  an  diesem 
äusseren  Aufbau  derzeit  fehlt,  so  bedauern  wir, 
dass  die  Urgeschichtsforschung  noch  keine  aka- 
demische Lehrkraft  besitzt.  Die  Aufgabe  einer 


solchen,  eines  durchaus  noth wendigen  Organs,  wäre 
I eine  doppelte.  Sie  hätte  erstlich  (neben  der  für 
jeden  Pfleger  der  Wissenschaft  unerlässlichen  Detail- 
arbeit) das  Ganze  der  Wissenschaft  unausgesetzt 
im  Auge  zu  behalten,  ihren  Gang  kritisch  zu  ver- 
folgen und  die  gesicherten  Fortschritte  den  theil- 
j nehmenden  Kreisen  zu  vermitteln.  Und  zweitens 
hätte  sie  mit  spezieller  Rücksicht  auf  die  öster- 
reichischen Fundgebiete  und  Fund  Verhältnisse  jene 
Arbeitskräfte  zu  schalen  und  heranzubildeo,  welche 
zwar  in  anderen  Wissenschaften  ihren  Beruf  finden, 
aber  nebenher  für  die  Urgeschichtsforschung  Er- 
spriessliches  leisten  können.  Hoffen  wir,  dass  auch 
dieser  Wunsch  nicht  unerfüllt  bleiben  wird.  Denn 
die  Aufgaben  sind  gross,  und  nur  durch  ein  Auf- 
gebot und  Zusammenwirken  aller  Kräfte  können 
wir  unserer  Schuldigkeit  gegenüber  der  Nachwelt 
und  dem  Auslunde  genügen. 

Herr  E.  von  Tröltsch,  k.  württ.  Major  a.  D. : 
Ein  Vorschlag  zum  Schutz  der  Alterthümer. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  von  den  bei  Feld- 
arbeiten, Wegeiol&gen  u.  s.  w.  gefundenen  Alter- 
thümero  jährlich  eine  sehr  grosse  Anzahl  durch 
Zerstörung,  Verschleuderung,  Verkauf  an  Privat- 
personen oder  in's  Ausland  verloren  gehen  und 
damit  wichtige,  oft  unersetzliche  Urkunden  der 
ältesten  Geschichte  unserer  Heimat h. 

Diese  V erluste  sind  um  so  bedauerlicher, 
weil  die  Funde  die  fast  einzigen  Mittel  sind  zur 
Erforschung  der  Vorzeit  und  schon  im  Laufe 
der  vergangenen  Jahrhunderte  eine  Unzahl 
derselben  verloren  gegangen  ist,  der  noch  erhal- 
, tene  Rest  aber  in  Folge  der  immer  mehr  sich 
ausdehnenden  Bodenkultur  um  so  rascher 
, vollends  verschwinden  wird. 

Mit  vollem  Recht  wird  daher  schon  seit  Jahren 
der  dringende  Wunsch  goäussert,  es  möchten 
endlich  Mittel  und  Wege  ergriffen  werden,  um 
diesen  schweren  Schädigungen  unserer  Staatssaram- 
luDgen  und  der  Wissenschaft  vorzubeugen. 

ln  Folge  dieses  dringenden  Begehrens  fehlte 
es  Dicht  au  Vorschlägen  hiezu,  vor  Allem  äusserte 
sich  das  Verlangen  nach  Gesetzen. 

So  erfreut  und  dankbar  aber  wir  für  solche 
sein  würden,  so  hat  sich  doch  durch  Erfahrung 
vielfach  erwiesen,  dass  selbst  durch  die  besten 
gesetzlichen  Bestimmungen  nur  geringe  Abhülfe 
geschliffen  werden  könnte.  Der  Hauptpunkt  — 
die  Ablieferung  von  Funden  an  die  Staats- 
sammlung — würde  trotzdem  vielfach  um- 
gangen, und  die  Alterthümer  wie  bisher  zum 
grösseren  Th  eile  verschleudert  oder  an  Händler 
verkauft  werden. 
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Das  einzig  wirksame  Mittel,  sich  den  Besitz 
der  gemachten  Funde  zu  sichern,  liegt  vielmehr 
in  der  guten  Bezahlung  durch  den  Staat 
und  zwar  einer  besseren,  als  die  des  Händlers. 
Eine  Veröffentlichung  dieser  Bestimmung  durch 
ständigen,  öffentlichen  Anschlag  in  alten, 
selbst  den  kleinsten  Gemeinden  müsste  anzweifel- 
haft von  bestem  Erfolge  sein.  Gleichzeitig  aber 
wäre  eine  populäre  Belehrung  Uber  das 
Aussehen  und  die  Bedeutung  der  vorgeschicht- 
lichen Alterthtlmer  erforderlich,  um  das  Ver- 
ständnis und  Interesse  für  dieselben  noch  weiter 
anzuregen. 

Zur  Erreichung  dieses  Ziels  durfte  ohne  Zweifel 
die  von  mir  entworfene  Tafel  vorgeschicht- 
licher Alterthüiner,  von  welcher  hier  der  erste 
Probedruck  vorliegt,  sehr  gute  Dienste  leisten, 
umsomehr,  wenn  dieselbe  ohne  Ausnahme  in 
sämmtlichen  Schulen  und  Rathhäuse rn  ein- 
geführt wird;  sie  wird  namentlich  auch  dazu 
dienen,  den  Sinn  für  Vorgeschichte  in  den  weitesten 
Kreisen  des  Volkes  zu  verbreiten. 

Der  Haupttheil,  die  Abbildungen,  enthalten 
in  chronologischer  Reihenfolge  eine  populäre  Dar- 
stellung der  bekannteren  Fundobjekte  der 
vorrömischen,  römischen  und  alamanniscb- 
fränkiächen  Zeit.  Sie  geben  zugleich  ein  über- 
sichtliches Bild  der  verschiedenen  Arten  von  Ar- 
beitsgerfitben,  Waffen  und  Schmucksachen, 
welche  die  Bewohner  unseres  Landes  schon  in 
ältester  Vorzeit  benützt  haben  und  zeigen  ebeo- 
damit  die  Geschmacksrichtung  und  Stilarten 
der  einzelnen  Völker  und  Peritiden  und  die  all- 
mfibligen  Fortschritte  in  der  Kultur. 

Der  Text  sondert  sich  in  3 Theile.  Rechts 
und  links  des  Tableau’»  steht  die  Erklärung 
der  Figuren,  deren  GrÖssenverhältuisse  jeweils 
in  Bruchzahlen  angegeben  sind. 

Unten  befindet  sich  ein  ganz  kurz  gefasster 
Ueberblick  über  die  Vorgeschichte  des 
Landes  und  deren  einzelne  Zeitabschnitte.  Die 
der  vorrömiseben  Zeit  sind  wie  die  andern  durch 
die  zugehörigen  Funde  erläutert.  In  wenigen 
Sätzen  wird  ferner  hingewiesen  auf  die  einstigen 
Volksstärarae,  auf  die  baulichen  Altertümer,  auf  i 
Sagen,  Flurnamen  und  alte  Gebräuche. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  dürften  die 
oben  rechts  und  links  des  Titels  stehenden  Fund- 
regeln sein.  Es  wird  in  denselben  im  Interesse 
der  Heimathsgescbichte  als  Pflicht  erklärt,  die  ge- 
machten Funde  nur  an  die  Staatssammlung 
abzuliefern.  Um  alle  Mühe  und  Kosten  den  Fin- 
dern zu  ersparen,  sind  die  Ortsgeistlicben, 
Schullehrer  und  Forstbeamten  angewiesen, 
Corr. -Blatt  d.  dtutarb.  A.  G. 


die  Verpackung  und  portofreie  Uebersen- 
dung  der  Gegenstände  zu  übernehmen.  Ganz  be- 
sonders wichtig  ist  die  Bestimmung  der  Auszah- 
lung des  entsprechend  höchsten  Preises  seitens 
der  Staatssammlung.  Dadurch  allein  wird  sich 
letztere  die  Ablieferung  gemachter  Funde 
sichern.  — Höchst  nothwendig  ist  auch  die  Be- 
lehrung Über  das  Aussehen  der  vorge- 
schichtlichen Gegenstände,  damit  dieselben, 
wenn  auch  zerbrochen,  in  kleinen  Stücken 
erhalten,  oxydirt,  boschmutzt  und  noch  so 
unansehnlich,  dennoch  aufbewahrt  und  abgeliefert 
werden.  In  den  folgenden  Sätzen  wird  kurze  An- 
weisung gegeben  Über  die  vorläufige  Aufbewah- 
rung der  Funde  und  gewarnt  vor  schädigen- 
der Reinigung,  besonders  dem  Abschleit'eu  oder 
Poliren  von  Metallgegenständen,  ebenso  vor  dem 
Ausgraben  alter  Fundstätten,  das  nur 
durch  erfahrene  Personen  und  nach  erfolgter 
Anzeige  an  die  Königliche  Staatssammlung  zu 
geschehen  habe. 

Vorliegende  Tafel  mit  schwäbischen  Fundtypen, 
zunächst  nur  für  Württemberg  bestimmt,  ist 
wegen  Uebereinstimmung  der  ersteren  auch  für 
Baden,  Hohenzollern  und  die  nördliche  Schweiz 
verwendbar.  Mein  Entwurf  wurde  sowohl  von 
dem  Ausschüsse  der  württembergischen 
anthropologischen  Gesellschaft,  wie  von 
der  staatlichen  Alterthümer-Kommission 
unseres  Landes  mit  ungeteiltem  Beifalle  aüfge- 
nommen  und  von  beiden  an  das  Kultusmini- 
sterium in  besonderer  Eingabe  die  Bitte  um  Ein- 
führung der  Wandtafel  in  den  Schulen  und  Rath- 
häusern ausgesprochen.  Bei  dem  Kultusmini- 
sterium selbst  erfreute  sich  die  Wandtafel  wärm- 
sten Beifalls  und  zirkulirt  auf  dessen  Anordnung 
gegenwärtig  bei  den  Schulbehörden.  Auch  das 
Ministerium  des  Innern  hat  nach  erhal- 
tener Mittheilung  reges  Interesse  für  die  Sache 
bekundet. 

So  -steht  also  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass 
mein  Projekt,  unterstützt  von  den  hohen  Staats- 
behörden, schon  in  kurzer  Zeit  weite  Verbreitung 
im  Lande  finden,  grössere  Bereicherung  unserer 
Staatssammluog  mit  Funden , Verbreitung  des 
Sinns  für  die  heimathliche  Vorzeit  und  damit  eine 
wesentliche  Förderung  für  deren  Ergründung  her- 
beifuhren  wird. 

Sollte  mein  Entwurf  aber  auch  von  Ihnen, 
hochgeehrte  Herren,  beifällig  aufgenommen  werden, 
so  würde  mir  dies  zu  besonderer  Ehre  und  Freude 
gereichen.  Es  würde  nicht,  nur  zu  der  Hoffnung 
berechtigen,  dass  ähnliche  Wandtafeln  auch  in  den 
anderen  Landein  und  Provinzen  je  mit  ihren  eigen- 
artigen Typen  entstehen,  sondern  dass  der  iür 
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Württemberg  erhoffte  Erfolg  unserem  grossen 
deutschen  und  Österreichischen  Vaterlande  zu  Theil 
würde. 

Herr  Prof.  0.  Fraas: 

Wäre  es  nicht  richtig«  wenn  wir  Herrn  von 
Tröltsch  unsere  Anerkennung  Aussprüchen?  ich 
möchte  dieselbe  dadurch  ausdrücken.  dass  ich  den 
Antrag  stelle,  es  möchten  in  Ähnlicher  Weise  wie 
in  Schwaben,  auch  in  andern  Ländern,  in  Deutsch» 
land  und  Oesterreich,  solche  Tafeln  entstehen. 

Der  Vorsitzende: 

Wünscht  Jemand  das  Wort  zu  diesem  Anträge? 
Wenn  Niemand  das  Wort  ergreift,  so  betrachte 
ich  diesen  Antrag  als  augenommen.  Der  Congress 
spricht  sich  also  dahin  aus,  dass  auch  in  andern 
Ländern  zum  Schatze  der  prähistorischen  Alter-  j 
thümer  solche  Tafeln  entstehen  mögen,  wie  sie  1 
Herr  Baron  von  Tröltsch  in  Schwaben  einge-  , 
führt  hat. 

Herr  Dr.  M.  Muclt: 

Die  k.  k.  Central-Commission  zur  Erforschung 
und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denk- 
male, welcher  ich  als  Mitglied  anzugehören  die 
Ehre  habe,  kann  mit  befriedigendem  Bewusstsein 
auf  eine  34jährige  erfolgreiche  Tbfttigkeit  zurück- 
blicken. Gegründet  im  Jahre  1854,  entwickelte 
sie  sich  zuerst  unter  der  Führung  des  Ihnen  auch 
als  Sprachforscher  und  Ethnolog  rühmlich  be- 
kannten Freiherrn  von  Czörnig,  aus  dessen 
Händen  die  Leitung  vor  nun  schon  26  Jahren 
in  jene  Sr.  Exc.  des  Freiherrn  von  Helfart 
überging,  der  sie  mit  voller  Hingebung,  aber  auch 
mit  voller  Beherrschung  seiner  Aufgabe  schaffend 
und  anregend  weiterführt.  Eine  Reibe  von  39 
reich  ausge-tatteten  Händen  und  viele  Sonder  werke 
legen  dar,  in  welcher  Weise  die  Central-Commission 
den  einen  Theil  ihrer  Aufgabe  — die  Erfor- 
schung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  — 
erfüllt  hat;  wie  viele  derselben  der  Central-Com- 
mission  die  Erhaltung  vor  dem  Verfalle,  ja  oft- 
mals geradezu  die  Rettung  zu  danken  haben,  ver- 
möchte allerdings  nur  Derjenige  in  vollem  Um- 
fange zu  ermessen  und  zu  würdigen,  der  dus 
Archiv  der  Central-Commission  zu  studiren  unter- 
nähme, welches  einst  an  sieh  schon  und  noch  mehr 
mit  seiuem  kostbaren  Schatze  der  verschiedensten 
Aufnahmen  eine  unerschöpfliche  Fundgrube  für 
die  Kunst-  und  Kulturgeschichte  unserer  Länder 
bilden  wird. 

Ist  dieser  Erfolg  einerseits  durch  die  zusammen- 
wirkende  Tbätigkeit  aller  Organe  der  Central-Com- 
mission  erzielt  worden,  so  ist  andererseits  deren  | 


noth wendige  lebendige  Wirksamkeit  nach  aussen 
hin  wesentlich  der  von  Staatsmann ischem  Geiste 
erfüllten  Leitung  ihres  Präsidenten  zu  danken. 

Obgleich  der  Central-Coramission  in  ihrer  ersten 
Verfassung  die  Erforschung  und  Erhaltung  prä- 
historischer Gegenstände  nicht  ausdrücklich  zur 
Aufgabe  gumacht  worden  ist,  so  hat  eie  derselben 
doch  frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
wovon  schon  die  ersten  Bände  ihrer  Publikationen 
Zeugnis«  geben.  Seither  wächst  mit  der  sich  ver- 
breitenden Theil  nah  me  für  die  urgesehicbtlicbe 
Forschung  die  Fülle  diesbezüglicher,  mit  Illustra- 
tionen nicht  selten  reich  ausgestatteter  Miitbei- 
longen,  auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit,  der 
I geehrten  Versammlung  lenken  darf,  die  sie  im 
vollen  Maasse  verdienen. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  Zerstreuung  dieser  Nachrichten  unter  ein,  den 
Urgeschichtsforschern  doch  schon  ferner  liegendes 
Material  u.  z.  nicht  blos  in  den  Schriften  der 
Central-Commission,  sondern  auch  in  jenen  vieler 
anderer  wissenschaftlicher  Körperschaften  deren 
Nutzbarmachung  erschwert,  doch  bot  sich  der 
Central -Commission  selbst,  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit, diesem  liebelst uude  abzuhelfen  und  ein 
reiches,  wissenschaftliches  Material  einheitlich  zu- 
sammenzufassen  und  leicht  auffindbar  zu  machen. 
Es  batte  sieb  nämlich  dieselbe  schon  vor  längerer 
Zeit  bestimmt  gesehen,  den  ansehnlichen  Schatz 
von  Clichtta  zur  Zusammenstellung  eines  kunst- 
historischen  Atlasses  zu  verwerthen,  welcher  indes* 
nur  Gegenstände  kirchlicher  Kunst  enthielt.  Die 
beifällige  Aufnahme  desselben  bot  die  Veran- 
lassung zu  einer  neuen  Ausgabe,  bei  welcher  auf 
das  gesammte  archäologische  Gebiet,  also  auch  auf 
die  vorgeschichtlichen  Funde  und  auf  die  Funde 
aus  der  Zeit  der  Römerberrschaft  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollte,  um  ein  annähernd  vollstän- 
diges Bild  der  kunst-  und  kulturgeschichtlichen 
Entwicklung  unserer  Heimathländer  zu  erreichen. 

Die  erat«  Abtheilung  dieser  neuen  Ausgabe 
des  kunsthistorischen  Atlasses  sollte  ausschliesslich 
der  Aufnahme  prähistorischer  Gegenstände  dienen. 
Wie  es  jedoch  nicht  anders  kommen  konnte,  zeigte 
der  an  sich  bedeutende  Besitz  der  Central-Com- 
tmssion  an  Glichen  doch  manche  empfindliche 
; Lücken,  welche  indes*  z.  Th.  durch  neue  Be- 
schaffung, z.  Th.  darch  das  überaus  freundliche 
Entgegenkommen  von  Fachmännern  und  wissen- 
schaftlichen Korporationen,  welche  in  ihrem  Be- 
sitze befindliche  Cliebcs  zur  Verfügung  stellten, 
aasgefüllt  werden  konnten. 

Der  Hauptwerth  sollte  auf  die  Tafeln  gelegt, 
der  Text  aber  möglichst  kurz  gehalten  werden 
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und  im  Wesentlichen  nur  über  die  Art  de«  Gegen- 
standes, den  Fundort.  Ober  etwaige  vergesell- 
schaftete Funde,  über  den  derzeitigen  Verbleib  und 
die  literarische  Quelle  Auskunft  geben. 

Auf  diese  Weise  war  es  möglich,  ein  Werk 
von  einhundert  Tafeln  zu  Stande  zu  bringen, 
welches  die  Abbildungen  zahlreicher  und  wichtiger  , 
urgeschichtlicher  und  frühgeschicbtlicher  Funde  au* 
unseren  Heimath ländern  enthält  und  welches  ich 
Ihnen  hiemit  vorlege  und  Ihrer  freundlichen  Be- 
achtung und  mildeu  Beurtheilung  empfehle. 

So  viel  über  die  Art,  wie  die  Central-Com- 
mihsiou  in  Bezng  auf  die  Erforschung  der  ur- 
geschichtlicben  AlterthOmer  ihrer  Aufgabe  gerecht 
geworden  ist;  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Worte 
darüber,  wie  sie  für  deren  Erhaltung  zu  wirken 
bemüht  war.  War  die  Eröffnung  einer  Zuflucht- 
stfitte  in  eigenen  Sammlungen  durch  das  organische 
Statut  von  vornheiein  ausgeschlossen,  so  batte  sie 
doch  längst  erkannt,  dass  nicht  nur  Kunstwerke 
vor  dem  Vorfälle  und  vor  der  Zerstörung  durch 
moderne  Verkehrsrücksicbten  oder  unglückliche 
Restaurirungen  in  Schutz  genommen  werden  müs- 
sen, sondern  auch  vorgeschichtliche  Bauden kmale 
und  Funde  desselben  bedürftig  sind , und  hat  es 
desshalb  an  Mahnungen  und  Vorstellungen  Dicht 
fehlen  lassen.  Besonders  laut  und  eindringlich  ! 
wurden  dieselben  bei  deu  von  der  Central -Com- 
mission veranlassen  Versammlungen  ihrer  Conser- 
vatoren  und  Correspondenten  in  K lagen furt,  Steyer, 
Wien  und  Krakau  insbesondere  gegen  Verschleppung 
und  Raubgrftberei  erhoben. 

Indes*  sab  man  doch  bald,  dass  mit  Klagen 
und  allgemein  gehaltenen  Resolutionen  nichts  er- 
reicht. und  dass  die  Aufgabe  nur  durch  konkrete 
Massnahmen  gelöst  werden  könne.  Da  es  sich  zu- 
nächst darum  handelt , möglichst  rasch  in  die 
Kenntnis*  neuer  Funde  zu  gelangen , so  wurde 
durch  die  Central -Commission  ein  Erlass  des  , 
Unterrichts-Ministeriums  (de  dato  21.  Januar  1887) 
erwirkt,  welcher  den  Behörden  und  Aemtern  die  j 
Pflicht  zur  Anzeige  vorkominender  Funde  aufs 
Neue  einschärft. 

Der  Central -Commission  war  insbesondere  die 
Wichtigkeit  der  Eisenbahnbauten  klar  nnd  sie  hat 
deshalb  schon  seit  Jahren  für  jeden  besonderen 
Fall  ministerielle  Weisungen  an  die  bauleiteoden 
Persönlichkeiten  erwirkt,  durch  welche  dieselben, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  zufriedenstellendem 
Erfolge  verpflichtet  wurden , auf  prähistorische  j 
Funde  zu  achten,  dieselben  anzuzeigen  und  abzu-  I 
liefern.  Dags  hierbei  noch  manches  Vorurtheil, 
Gleichgültigkeit  und  selbst  Widerwille  und  Eigen- 
nutz  zu  überwinden  sein  werden , ist  leider  | 
richtig;  immerhin  wird  durch  derlei  Massnahmen 


die  Aufmerksamkeit  geweckt  und  das  Bessere  an- 
gebabnt. 

Zu  einem  weiteren  Schritte  fand  sich  die 
Central-Commission  durch  die  Wahrnehmung  ver- 
anlasst, dass  insbesondere  Volksschullebrer  urge- 
scbiclitliche  Altertbümer  ansammeln  und  selbst 
Ausgrabungen  vornehmen.  Die  Funde  wurden 
angeblich  in  den  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen hinterlegt;  im  allgemeinen  aber  wusste 
man  nicht,  was  mit  denselben  geschehe.  Dies 
veranlasst«  die  CentrabCommissioD,  bei  dem  Unter- 
richts-Ministerium vorstellig  zu  werde«,  welches 
durch  einen  an  alle  8cbulen  gerichteten  Erlass 
verordnete,  da&s  urgeschicbtlicbe  Funde  keinen 
Gegenstand  der  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen zu  bilden  haben,  dass  die  Schulvorstände 
ihnen  dargebotene  Dinge  dieser  Art  wohl  annehmen, 
doch  nach  gemachtem  Gebrauche  zur  Belehrung 
der  Kinder  an  das  Landesmuseum  abzugeben  und 
bei  etweigen  Grabungen  sich  eines  fachmännischen 
Beiruthes  zu  versichern  haben.  Würden  überdies 
derurtige  Tafeln,  wie  sie  Freiherr  von  Tröltsch 
in  so  vortrefflicher  Weise  zusammengestellt  und 
für  den  Gebrauch  an  Volksschulen  in  Vorschlag 
gebracht  hat,  wirklich  in  Verwendung  genommen, 
daun  wäro  für  die  so  nothwendige  Aufklärung 
Uber  dieise  Dinge  Alles  geschehen  und  die  Originale, 
die  anderswo  ihren  Zweck  vollkommener  erfüllen, 
sind  für  die  Volksschulen  entbehrlich. 

Es  ist  klar,  dass  die  urgeschicht liehen  Alter- 
tbümer eines  ausgiebigeren  Schutzes  bedürfen,  als 
er  mit  diesen  Einzelverfügungen  erzielt  werden 
kann ; es  ist  desshalb  seit  mehr  als  einem  Jahre 
im  SchoosBe  der  Central-Commission  eine  ganze 
Reihe  von  Massregeln  berathen  worden , welche 
vor  kurzem  dem  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  zur  weiteren  Erwägung  unterbreitet 
wurden.  Es  muss  sofort  bemerkt  werden . dass 
auch  diese  keineswegs  erschöpfend  sind , da  man 
es  bei  der  gegenwärtigen  Ueberlastung  der  gesetz- 
geberischen Gewalten  vermeiden  musste,  deren 
Thätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen , was  insbe- 
sondere rücksichtlich  des  Eingriffes  in  das  Privat- 
eigenthum seine  Geltung  batte.  Hierbei  war  noch 
die  Rücksicht  maßgebend,  dass  eine  Einschränkung 
des  Privatrechtes  in  Bezug  auf  urgcschicbtliehe 
Altertbümer  her  den  gegenwärtig  vorhandenen 
eigenthumsfeiudlicben  Tendenzen  kaum  erreicht 
werden  konnte  und  eine  eingehendere  Erwägung 
ergab,  dass  sie  sich  auch  als  wirkungslos  erweisen 
würde.  Es  konnten  demnach  nur  Massregeln 
ins  Auge  gefasst  werden,  welche  gegenüber  dem 
Besitze  des  Staates  selbst,  gegen  Fonde,  Gemeinden, 
industrielle  Gesellschaften,  Vereine  und  juristische 
Personen  überhaupt  zur  Geltung  gebracht  werden 
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können,  welche  auf  Grund  der  bestehenden  Gesetze 
mehr  oder  weniger  unter  einer  Art  Obervormund- 
schaftlichen  Machtgebotes  der  Staatsverwaltung 
stehen. 

Was  nun  zunächst  die  grundf esten  urge- 
schicht lieben  Altertbümer,  als  Ringwälle, 
Befestigungsanlagen,  Tumuli  u.  s.  w.  betrifft,  so 
ist  deren  Schutz,  soweit  sie  sich  im  Staatsbesitze 
befinden,  leicht  durchführbar.  Die  Central* Com- 
mission beantragte  diesfalls  eine  Vorschrift  an  die 
Verwalt uogsämter,  welche  ihnen  die  Erhaltung 
derartiger  Altertbümer  zur  Pflicht  inacht,  und  sie 
ira  Besonderen  noch  anweiset , bei  Bauten  jeder 
Art  auf  dieselben  Bedacht  zu  nehmen , und  im 
Palle  der  Noth Wendigkeit  ihrer  Beseitigung  den 
der  Central-Commission  unterstehenden  Conservator 
des  Bezirkes,  in  wichtigeren  Fällen  die  Central- 
Commission  selbst  zn  verständigen.  Der  Kall  der 
Beseitigung , die  ja  immer  der  Zerstörung  gleich 
zu  achten  ist,  liegt  .hauptsächlich  bei  dem  Bau 
von  Eisenbahnen  nahe,  weashalb  diese  Maßregel 
auch  gegenüber  jeder  Eisenbahn- Bauunternehmung 
in  Anwendung  zu  bringen  wäre,  wobei  die  vom 
Staate  zu  ertbeileude  Eisen  bahn -Conzession  oder 
Baubewilligung  Gelegenheit  bietet,  eine  diesfällige 
Pflicht  aufzuerlegen. 

Die  Mehrzahl  prähistorischer  grandfester  Alter- 
tbümer  scheint  sich  im  Gemeindebesitz  zu  befinden; 
glücklicher  Weise  bieten  die  bestehenden  Gemeinde- 
gesetze die  Handhabe  zu  einem  ausreichenden 
Schutze  derselben.  Diu  Central -Commission  bean- 
tragte diesfalls  eine  Erläuterung  derselben  dahin 
gebend,  dass  den  Gemeinden  nicht  gestattet  werden 
könne,  die  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Bauwerke, 
als:  Wallburgen,  Ringwälle,  Langwälle,  Heiden-, 
Schweden-,  Hussiten  - Schanzen  , Schlackenwälle, 
Wacht  berge,  Leeberge,  Hausberge,  Steinsetzungen, 
Steintische,  Näpfchensteine,  hangende  Steine, 
Wackelsteine  u.  s.  w.  aus  dem  Gemeindebesitz  zu 
bringen,  sie  durch  Sprengen,  Niederroissen,  Auf-  i 
graben,  Pflügen,  Einlmuten  oder  in  anderer  Weise 
zu  schädigen,  sei  es,  um  Bausteine,  Schotter,  Lehm,  ' 
Ackererde  oder  einen  freien  Platz  zu  gewinnen,  | 
Ausgtabungeo  nach  Alterthümern  vorzunehmen 
oder  vornehmen  zu  lassen  oder  einen  anderen  Zweck  ' 
zu  erreichen.  Zuwiderhandelnde,  welche  wussten 
oder  wissen  mussten,  dass  es  sich  um  ein  Alter- 
thumsdenkraal  handelte,  wären  mit  angemessener 
Geldstrafe  zu  belegen  und  die  Gemeinde  zur 
Wiederherstellung  in  den  vorigen  Stand  zu  ver- 
pflichten. Im  Falle  der  Nothwendigkeit,  ein  der- 
artiges Bauwerk  zu  beseitigen , wäre  vorher  die 
Ansicht  des  betreffenden  Conservators,  beziehungs- 
weise der  Central-Commission  einzubohlen.  Diese 
Bestimmungen  wären  auch  auf  die  im  Besitze  der 


Gemeinden  befindlichen , äusserlich  nicht  erkenn- 
baren Gräberfelder  auszudehnen. 

Als  unerlässlich  für  diesen  Zweck  muss  es  an- 
gesehen werden,  dass  die  Behörden  in  die  Kennt- 
nis der  vorhandenen  und  erhaltungswürdigen  Ban- 
werke gelangen,  wesshalb  eine  zweite  Aktion  der 
Central-Commission  nebenhergeht,  alle  diese  Bau- 
werke zu  ermitteln  und  in  ein  geeignetes  Ver- 
zeichnis» zn  bringen. 

Was  die  beweglichen  urgeschichtlicben 
Altertbümer,  Funde  im  engeren  Sinne  betrifft, 
so  musste  auch  hei  diesen  von  einem  Eingreifen 
in  Privatrechte  abgesehen  werden.  Es  wäre  allen- 
falls in  Erwägung  zu  ziehen , ob  gewisse  Maas- 
regeln  au  wendbar  seien  in  dem  Augenblicke,  als 
der  Besitz  gewissermaßen  in  der  8chwebe  oder 
nicht  entschieden  ist,  also  hei  der  Besitzveränderung 
und  in  dem  Momente  der  Auffindung  selbst.  Im 
erster en  Falle  wäre  höchstens  der  Verkauf  ausser 
Lund,  also  ein  Ausfuhrverbot  oder  eine  Ausfuhr- 
beschränkung in  Betracht  zu  nehmen.  Diese  Frage 
ist  aber  eine  so  schwierige  und  ihre  Erörterung 
würde  die  mir  zugemessene  Zeit  weit  überschreiten, 
weshalb  ich,  verzichte  auf  dieselbe  einzugeben. 

Was  die  Maßregeln  iu  Bezug  eben  anfgefundener 
Gegenstände  anbelangt , so  haben  sich  mehrere 
Regierungen  veranlasst  gesehen  , dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  vorzubehalten.  Auch  in  Oesterreich 
bestand  ein  Gesetz,  demgemäss  das  Drittel  eines 
gefundenen  Schatzes  dem  Staate  abgeliefert  werden 
sollte;  die  Erfahrung  zeigte  aber,  dass  eine  an- 
scheinend so  zweckmässige  Vorschrift  das  Gegen- 
theil  des  beabsichtigten  Erfolges  herbeifuhrte;  sie 
wurde  daher  aufgehoben , ein  Grund  zu  ihrer 
Wiedereinführung  liegt,  nicht  vor. 

Es  soll  hierbei  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  volle  Freiheit  des  Privatbesitzers,  auf 
seinem  Grunde  Ausgrabungen  vorznnebmen  oder 
zu  gestatten,  mancherlei  Gefahren  mit  sich  bringt, 
und  die  Central-Commission  hat  selbst  wiederholt 
und  laut  ihre  Stimme  gegen  die  Raubgräberei  er- 
hoben; allein  da  man  von  einem  Eingriffe  in 
Privatrechte  ira  vorhinein  absehen  muss,  so  er- 
übriget nur  die  eine  Massregel , die  Museen  mit 
weitgehenden  Mitteln  auszustatten,  um  der  Raub- 
gräberei zu vorzu kommen.  Doch  bietet  sich  zu- 
weilen Gelegenheit,  ihr  unmittelbar  zu  begegnen. 
So  wurden  die  zum  ßehufe  bergmännischer  Schürf- 
ungen ausgegebenen  Sch urfbriefe  dazu  missbraucht, 
Ausgrabungen  nach  Alterthümern  vorzunehmeii. 
Die  Central-Commission  beantragte  deren  ausdrück- 
liche Einschränkung  auf  bergmännische  Zwecke 
und  deren  Entziehung  bei  nachgewiesenem  Miss- 
brauch. 

Anders  als  dem  Privatbesitze  gegenüber  steht 
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die  Sache  gegenüber  juristischen  Personen,  und  da 
sich  als  die  ergiebigste  Quelle  zufälliger  Funde 
der  Bau  von  Bisenbahnen  erweist , so  strebt  die 
Central-Commission  das  , was  sie  bisher  von  Fall 
zu  Fall  erwirkte , als  allgemeine  M&ssregel  an, 
derzufolge  alle  Eisenbahn- Bauunternehmungen  auf 
alle  an  den  Tag  kommenden  Alterthumsgegen- 
stäudo  zu  achten  und  sie  abzuliefern  haben  und 
zugleich  verpflichtet  werden , von  deren  Vor- 
kommen dem  betreffenden  Conservator  Anzeige  zu 
machen. 

Eine  besondere  Aufmerksamkeit  verdient  das 
Musealwesen,  der  Antheil , welchen  die  Central- 
Commission  an  der  Gründung  der  staatlichen 
Lokalmuseen  zu  Aquileia,  Zara  und  Spalato  ge- 
nommen , zeigt  von  der  Theilnahme , welche  sie 
demselben  widmet.  Kann  es  aber  einerseits  nur 
erwünscht  seio , dass  urgescbicbtliche  Funde  eine 
nahe  Zufluchtstätte  erhalten  und  muss  man  es 
anerkennen,  dass  archäologische  Sammlungen  das 
Interesse  für  die  Alterthumskunde  beleben,  so 
lassen  sich  andrerseits  manche  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Das  Sammeln  und  Gründen  von 
Museen  wird  nun  fast  schon  wie  ein  Sport  be- 
trieben Abgesehen  von  der  ausserordentlichen 
Zerstreuung  des  wissenschaftlichen  Materiales, 
durch  welche  ein  erschöpfendes  Studium  und  der 
Ueberblick  über  dasselbe  schliesslich  zur  Unmög- 
lichkeit werden  müsste,  sehen  wir  Museen  auch 
dort  entstehen , wo  die  Bedingungen  dafür  nicht 
vorhanden  sind,  wo  es  an  der  Erkenntnis^,  au  der 
Pflege  und  Controlle  fehlt,  wo  zu  hastigem  Zu- 
sammenraffeu  von  Funden  Anlass  gegeben  wird, 
wo  endlich  nach  Abgang  des  Gründers  solcher 
Museen  die  angesammelten  Dinge  der  grössten 
Gefahr  preisgegobea  sind.  Habe  ich  es  doch  selbst 
erlebt , dass  man  mir  aus  einem  kleinen  Orte 
schrieb:  Kommen  Sie  doch,  die  Mitglieder  des 
Museums  haben  die  Auflösung  beschlossen  und 
wollen  die  Funde  unter  sich  theilen! 

Die  Ceutral-Commissioo  fand  es  daher  für  noth- 
wendig,  dem  Unterrichts-Ministerium  zu  empfehlen, 
dass  in  die  Satzungen  der  Museal  vereine  die  Be- 
stimmung Aufnahme  finde,  dass  im  Falle  der  Auf- 
lösung die  angesammeltcD  urgescbichtlichen  Funde 
dem  Landea-Museura  zuzufallen  haben. 

Das  sind  in  allgemeinen  Umrissen  die  Maß- 
regeln , welche  gegenwärtig  zum  Schutze  urge- 
schichtlicher  AlterthUmer  durchführbar  erscheinen; 
dass  sie  lückenhaft  sind,  soll  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  aber  es  lässt  sich  überhaupt  nicht 
alles  durch  Gesetze  regeln  und  schaffen,  das  meiste 
liegt  an  unserer  eigenen  lebendigen  Aufmerksam- 
keit und  Thätigkeit  und  die  kommende  Zeit  wird 


uns  darnach  beurt  heilen,  wie  wir  das  Erbe  unserer 
Urväter  gewahrt  haben. 

Herr  Custos  Szombathy: 

Niemand  wird  die  Bedeutung  und  den  Segen 
dieser  Massregeln  mehr  zu  schätzen  wissen  als  der 
Museumsbeamte,  der  nicht  selten  auf  dem  dornen- 
vollen Pfade,  den  er  zur  Sicherung  der  Funde  ein- 
schlagen  muss,  alle  von  meinem  hochverehrten 
Herrn  Vorredner  angeführten  Schwierigkeiten 
kennen  lernt.  Ich  möchte  meine  Stimme  erheben 
zur  Bezeichnung  zweier  Punkte,  in  Bezug  auf 
welche  das  vom  Vorredner  zitirte  „Geld  und  Geld 
und  wieder  Geld“  ganz  besonders  in  Frage  kommt. 

Der  eine  Punkt  ist  das  Fundgesetz.  Früher 
fiel  in  Oesterreich  des  Kunde«  dem  Staate, 
l/8  dem  Finder  und  l/*  dem  Giuodeigenthüraer 
zu.  Dieses  Gesetz  führte  dazu  , dass  der  Finder, 
um  sich  die  zwei  andern  Drittel  zu  sichern,  den 
Fund  verheimlichte  oder  das»  Finder  und  Grund- 
besitzer sich  Über  die  Verheimlichung  verständigten, 
um  das  dem  Staate  gehörige  Drittheil  sich  zuzu- 
wenden.  Jetzt  hat  der  österreichische  Staat  auf 
seinen  Drittelaotheil  verzichtet  und  es  ist  damit 
ein  Faktor,  welcher  früher  zur  Verschleppung 
von  Funden  anregte,  beseitigt;  aber  wir  haben 
noch  immer  nichts  Positives , das  zur  Verhinder- 
ung der  Verschleppung  in  ein  PundgeseU  ein- 
gefügt werden  könnte.  Das  vorzüglichste  Beispiel 
für  eine  gute  Abhülfe  bieten  die  nordischen 
Länder.  In  Schweden  und  Norwegen  besteht  nach 
einer  Mittheilung  des  Herrn  Dr.  Monteläus  ein 
Fundgesetz  seit  beiläufig  ein  und  einhalb  Jahr- 
hunderten. Nach  diesem  sind  die  Finder  ver- 
pflichtet, die  Funde  an  die  öffentlichen  Museen 
abzugeben  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  einige 
Prozente  über  dem  wirklichen  Werth  des  Funde« 
ausbezahlt  werden.  In  Dänemark  und  Schleswig- 
Holstein  bestehen  nach  Fräulein  Me&torf  ähnliche 
Fundgesetze.  Das  Agio  für  die  gefundenen  Wert- 
sachen beläuft  sich  auf  8 bis  12°/0.  Das  ist  eine 
Einrichtung,  bei  der  man  erwarten  und  verlangen 
i kann,  dass  die  Funde  abgetreten  werden  uod  ihrer 
langen  Wirksamkeit  verdanken  unsere  nordischen 
Freunde  grossentheils  das  in  ihren  Museen  aufge- 
speicherte  reiche  Fundmaterial.  Auch  bei  uns  wür- 
den unter  einem  solchen  Gesetze  viel  mehr  zufällige 
Funde  als  bisher  ihren  Weg  in  die  Landesmuseen 
| und  in  das  Centralmuscum  finden.  Allein  ee  ist  die 
Frage:  Wird  der  Staat  oder  das  betreffende  Land 
i immer  geneigt  oder  in  der  Lage  sein,  diesen  An- 
forderungen für  den  Ankauf  der  Funde  gerecht  zu 
' werden?  Bei  dieser  Frage  aber  brauche«  wir 
nicht  zu  verweilen.  Unsere  Meinung  wird  nur 
dahin  gehen  können:  Es  ist  die  Pflicht  des  Staates, 
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für  die  Erhaltung  der  Funde  aufzukommen  tind 
die  Frage  nach  der  Fähigkeit  oder  Geneigtheit 
haben  wir  hier  nicht  zu  ventiliren.  Eine  ähn- 
liche Sache  ist.  die  Verordnung  bezüglich  der  Con- 
servirung  der  prähistorischen  Funde  bei  den  öster- 
reichischen Eisenbahnbauten.  Im  vorigen  Sommer 
und  Herbst  haben  wir  z.  B.  von  tragischen  und 
tragi-komischen  Fällen  heim  Bau  einer  kleinen 
Eisenbahn  hei  Wien  zu  hören  Gelegenheit  gehabt, 
wo  an  verschiedenen  Punkten  der  Trace  prä- 
historische Funde  angetroffen  wurden.  Die  Bau- 
leitung hatte,  wie  dies  immer  geht,  den  Bau  an 
einen  Unternehmer,  dieser  grössere  Parzellen  an 
einen  Subunternebmer  und  dieser  wieder  kleinere 
an  Sub-Sub-Unternehmer  vergeben , welche  alle 
bei  jedem  Kuhikfuss  Erde  den  erzielbaren  Rein- 
gewinn, auf  den  jeder  angewiesen  ist,  bis  auf 
den  Kreuzer  berechnen  und  da  von  jedem  Ar- 
beiter den  berechneten  Gewinntheil  haben  wollen. 
Da  gab  es  (von  bedauerlichen  Missverständ- 
nissen abgesehen)  die  grössten  Schwierigkeiten,  die 
Subunternehmer  einzelner  Abtheilungen,  welche 
des  Kosten or satzcs  nicht  amtlich  versichert  waren, 
zu  bewegen,  dass  sie  die  Aufforderungen  zur  Kon- 
servirung  der  Funde  erfüllten.  Auch  da  ist  es 
von  Wichtigkeit,  dass  diese  betreffenden  Ent- 
schädigungen für  jeden  Geldverlust  im  vorhinein 
gesetzlich  oder  vertragsmäasig  garantirt  werden. 
Und  dazu  ist  nothwendig , dass  man  genügend 
Organe  und  Museen  bezeichnet , welche  sich 
verpflichten,  die  Deckung  der  Kosten  zu 
übernehmen  oder  dass  der  Staat  direkt  die 
Kosten  übernimmt.  In  diesen  2 wichtigen  Punk- 
ten sind  alle  Umstände,  die  zur  Verheimlichung 
der  Funde  führen , sehr  leicht  zu  beseitigen, 
wenn  die  in  der  Regel  nicht  sehr  bedeutenden 
Gelderfordernisse  gedeckt  werden  können;  aber 
vor  allem  ist  eine  Garantie  der  Kosten 
nöthig.  Ich  bedaure , dass  es  nur  eine  so  ein- 
fache Geldfrage  ist , welche  uns  von  unseren 
Idealen  scheidet  und  dass  wir  hier  so  wenig  über 
Geldfragen  zu  entscheiden  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  <Ioh.  N.  Woldfioh:  „Uebor 
die  palneolitbische  Zeit  Mitteleuropas  und  ihre 
Beziehungen  zur  noolithischen  Zeit/* 

In  unserem  mit  reichen  Naturgaben  gesegneten 
Oesterreich  sind  auch  die  mit  zahlreichen  Einschlüssen 
versehenen  Gebilde  der  sog.  Diluvial-  oder  qua- 
ternären Epoche  sehr  weit  verbreitet.  Es  sind 
dies  besonders:  Breccien,  Sand,  Geröll«,  Löss,  Ziegel- 
lebm  und  jener  Lehm,  welcher  Höhlen  und  Fels- 
spalten ausfüllt.  Die  organischen  Reste  iti  diesen 
Gebilden  sind  »ehr  zahlreich.  Die  Reichhaltigkeit 
derselben  wird  man  am  besten  aus  dem  Umstande 


entnehmen,  dass  noch  vor  fünfzehn  Jahren,  als  ich 
diese  Absätze  und  deren  Einschlüsse  meinem  spe- 
ziellen Studium  zu  unterwerfen  begann,  unsere 
öffentlichen  Institute,  ausser  Knochen  des  Matn- 
muths  und  des  Höhlenbären,  kaum  Xennenswerthes 
enthielten,  während  man  heute  ganze  Säle  mit  dilu- 
vialen  Resten  ausgefüllt  vorfindet.  Und  diese 
Reste  sind  für  die  Anthropologie  um  so  wichtiger, 
als  sich  darunter  auch  Reste  des  menschlichen 
Skelettes  und  der  menschlichen  Hände  Arbeit  vor- 
finden. 

Ich  kann  hier  in  der  einem  Rednern  xuge- 
messenen kurzen  Zeit  leider  nicht  auf  die  Details 
meiner  diesbezüglichen  Studien  in  Oesterreich  ein- 
gehen  (an  einmal  hunderttausend  Stücke  quater- 
närer Knochen  sind  bereits  in  meinen  Händen  ge- 
wesen) und  muss  auf  meine  Arbeiten  hin  weisen, 
die  sich  in  den  Schriften  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  der  k.  k.  geologischen 
Reichsanstalt  in  Wien,  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  und  in  Paris,  der  k.  böhmischen 
Gesellschaft  in  Prag  und  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  8t.  Petersburg  vorfinden. 

In  andern  8taaten,  so  besonders  in  Frankreich 
und  in  England,  hat  man  schon  viel  früher  dem 
Studium  der  diluvialen  Epoche  eine  gesteigerte 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  dieselbe  in  meh- 
rere Zeitabschnitte  einzntheilen  versucht.  So  bat 
Lar t et  im  Jahre  1861  das  ganze  Diluvium  ein- 
getheilt  in  die  Zeitabschnitte  des  Höhlenbären, 
des  Mammntbs,  des  Renthiers  und  des  Wisent». 
Schon  im  Jahre  1867  hat  J.  F.  Brandt  in  Peters- 
burg gegen  diese  Eintbeilung  Stellung  genommen 
und  sprach  derselben  jede  allgemeine  Giltig- 
keit ab.  Es  ist  zwar  richtig,  dass  der  Höhlenbär 
im  älteren  Diluvium  häufiger  war  und  dass  der 
Wisent  in  unseren  Breitegraden  das  Rentbier 
überlebte,  allein  eine  Zeiteintheilung  nach  ein- 
zelnen Thieren  muss  hinfällig  sein.  Das  Zeit- 
alter des  Höhlenbären  sowie  das  des  Wisents  sind 
, auch  bald  aafgegeben  worden,  dagegen  bat  sich 
in  anthropologischen  Kreisen,  namentlich  Deutsch- 
lands und  Oesterreichs,  die  Eintbeilung  des  Dilu- 
i viums  in  eine  Mamra  uthzeit,  als  dem  älteren, 
und  in  eine  Rentbierzeit.  als  dem  jüngeren 
! Zeitabschnitt,  bis  heute  erhalten,  obwohl  mit  bei- 
den nichts  weiter  gesagt  sein  kann,  als  „dilu- 
! viale  Zeit.“ 

WTas  zunächst  das  Mammutb  anbelangt,  so 
werden  diluviale  Elephantenreste  gewöhnlich  als 
Elepbas  primigenius  Blumb.  bezeichnet  und  sammt 
den  mitgefundenen  anderweitigen  Resten  der  Mam- 
muthzeit  zu  geschrieben.  Abgesehen  nun  von  dem 
pliocänen  Elephas  meridionalis  Nesti,  welcher  auch 
I noch  im  präglacialen  Forest- Bed  Englands  vor- 
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kommt,  werden  ans  der  Diluvialzeit  unterschieden : | 
Glephas  antiquus  Fale.,  E.  priscus  Goldf.,  E.  inter- 
medius  Jourd.,  E.  armeniacus  Kaie,  und  E.  pyg- 
maeus  Fischer.  Den  E.  intermedius  stellt  de  Mor* 
tili  et  zwischen  E.  antiquus  und  E.  primigonius, 
den  E.  anneuiacu*  zwischen  E.  antiquus  und 
E.  iudicut». 

Elepb&s  priscus,  welcher  dem  E.  meridionalis 
parallel  gestellt  werden  muss,  ist  eine  jener  paläon-  | 
tologisch  interessanten  Formen,  welche  während 
der  ganzen  Diluvialepoche  sich  nicht  weiter  wesent- 
lieh  veränderte  und  welche  direkt  zum  heutigen  | 
E.  africanus  führt.  Dagegen  hat  E.  meridionalis 
eine  wichtige  Formenreihe  aufzuweisen,  welche  j 
gleichzeitig  die  Entwicklungsreihe  des  eigent- 
lichen Mammut bs  repräsentirt.  Der  plioeftne  Ele- 
phas  meridionalis  führt  zunächst  durch  einige  Ab- 
weiebungsformen  in  der  Zahnbildung  zuui  dilu- 
vialen E.  antiquus,  von  welchem  drei  Auste  ab- 
zweigen,  einerseits  zu  E.  intermedius  und  von 
diesem  zu  E.  primigenius;  anderseits  zu  E. 
armeniacus  und  von  diesem  zu  E.  indicus;  drittens 
(vielleicht  in  Folge  von  Nahrungsmangel)  zu  den 
kleinen,  meist  südlichen  Formen : E.  pygmaeus,  E, 
mnaidriensis,  E.  melitensis  und  E.  Lomarraorae. 
Diese  Andeutungen  mögen  wohl  auch  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  das  „Mammuth“  für  eine 
nähere  geologische  Zeitbestimmung  während  der 
diluvialen  Epoche  vollständig  ungeeignet  erscheint. 

Dasselbe  gilt  nur,  in  einem  noch  höheren  Grade, 
vom  „Renthier.“  Die  Renthierreste  von  Solutrc 
in  Frankreich  und  jene  von  Thüringen  oder  von  ; 
Predmost  in  Mähren  können  unmöglich  gleieb- 
alterig  sein.  Das  Rcnthier  ist  überhaupt  am 
wenigsten  geeignet,  einen  bestimmten  geologischen 
Zeitabschnitt  zu  charakterisiren  schon  wegen  seiner 
grossen  Accomodationsfähigkeit,  welche  namentlich 
durch  J.  F.  Brandt  und  Struckmann  hinreichend 
naebgewiesen  wurde.  Dasselbe  nimmt  gegenwär- 
tig ein  Verbreitungsgebiet  von  34 — 35  Breite- 
gruden  ein  und  lebte  noch  io  früh  historischer  Zeit 
weit  südlicher,  so  im  bereodotischeu  Skythenlande 
(jetzt  Gouvernement  Volhynieu)  und  im  12.  Jahr- 
hundert noch  in  Schottland;  auch  reichen  die 
wohlerhaltenen,  im  Schlamme  des  Dümmer -Seo’s  in 
Hannover  gefundenen  Reogeweihe  weit  über  das 
Diluvium  hinaus;  in  Norddeutschland  reicht  das  Ren- 
thier  überhaupt  bis  in  die  neolit bische  Zeit.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  über  Europa  verbreiteten  Fossil- 
reste  desselben  einigen  Formen  (wenigstens  Rassen) 
des  Tarandus  angehören  dürften,  worauf  die  Be- 
zeichnungen: (Jury us  Destrenii , (Jervus  Kebulii. 
Cervua  Leufroyi  (de  Serres),  Cervus  Tournalii 
Gerv.  und  Cervus  Guettardi  Cuv.  hinweisen,  welche 
Erscheinung  die  grosse  Accommodationsffthigkeit  des 


prähistorischen  Tarandus  und  dessen  Auftreten  in 
verschiedenen  Zeitabschnitten  des  Diluviums  er- 
klärlicher zu  machen  geeignet  ist.  Ueberdies 
scheint  es  mir  zweifellos,  dass  das  Renthier  des 
jüngsten  diluvialen  Zeitabschnittes  (es  ist  dies  stets 
eine  kleine  Form)  kein  wildes,  sondern  ein,  weun 
nicht  gezähmtes,  wenigstens  in  Heerden  gehegtes 
Thier  war.  Aus  den-  angeführten  Erörterungen 
geht  wohl  hervor,  dass  auch  das  Renthier  für 
eine  nähere  diluviale  Zeitbestimmung  ganz  unge- 
eignet erscheint. 

Diesen  äusserst  schwankenden  und  mitunter  oft 
widersprechenden  Altersbestimmungen,  sowie  auch 
der  unzureichenden  KeDntniss  der  diluvialen  Ge- 
bilde selbst  und  ihrer  Entstehung  war  und  ist 
noch  jetzt  die  schwankende  Altersbestimmung 
menschlicher  Reste  aus  dem  Diluvium  zuzusebreiben. 

Drei  Umstände  sind  es  vorzugsweise,  welche 
im  letzten  Dezennium  unsere  Kenntnisse  über  den 
Verlauf  der  Diluvialepoche  besonders  förderten. 
Erstens,  die  Beseitigung  der  sog.  Drift theorie 
mit  den  schwimmenden  Eisbergen  und  ihre  Er- 
setzung durch  das  Innlandeis,  in  Polge  der  Unter- 
suchungen Torrel’a,  G.  Berend’s,  H.  Cred- 
uer’s  und  meiner  bescheidenen  Beiträge;  zweitens, 
die  Detailuntersuchungen  Uber  die  Gliederung  des 
norddeutschen  Diluviums,  namentlich  durch  Lossen 
und  des  österreichischen  Diluviums  durch  Mitglieder 
dor  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt  in  Wien,  beson- 
ders über  der  Nachweis,  dass  auch  der  Löss  in  Oester- 
reich postglacialen  Alters  ist,  namentlich  infolge 
der  Untersuchungen  Tietze’s  und  Uhlig’s;  drit- 
tens, die  Entdeckung  uud  detaillirte  Untersuchung 
der  reichen,  charakteristischen  Faunen:  von  Thiede 
durch  Nehring  uud  von  Zuzlawitz  durch 
meine  Wenigkeit. 

Die  an  erster  Stelle  angeführte  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  über  die  geologischen  Verhält- 
nisse zur  Eiszeit  mussten  auch  neue  Ansichten 
Uber  dio  geographische  Verbreitung  von  Pflanzen 
und  Thieren,  vor,  wäbreud  und  nach  der  Eiszeit 
zur  Folge  haben.  Die  an  zweiter  Stelle  ange- 
führten Studien  über  die  Gliederung  der  Diluvial- 
abstttze  warfen  ein  neues  Licht  auf  das  relative 
Alter  der  in  denselben  enthaltenen  Fossilreate  und 
von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  der  Nachweis, 
dass  die  Lössfunde  postglacialen  Alters  sind. 
Die  Untersuchungen  N eh  rings  über  die  Fauna 
von  Thiede  (1878)  enthüllten  die  wichtige  That- 
sache,  dass  im  tieferen  Niveau  der  dortigen  Ab- 
lagerung besonders  Vertreter  der  jetzigen  arc- 
ti sehen  Fauna  (Myodes  lemmus,  Myodes  tor- 
quatua,  Arvicola  gregalis,  Leucocyon  lagopus  etc.), 
darüber  vorzüglich  Vertreter  der  jetzigen  Steppen- 
fauna (Spermophilus,  Lagomys  etc.),  in  noch  höhe- 
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ren  Lagen  besonders  die  grossen  Grasfresser 
(Elepbas  primigenius,  Kbinoeeros  tichorhinus,  Bob, 
Equus  etc.)  und  Bchlieftslicb  Cervus  (elapbus)  und 
Felis  leo  var.  spelaea  (bei  10  Fm»  Tiefe)  nachge- 
wiesen v wurden.  Nebring  konstatirte  zunächst 
die  Existenz  einer  Bebten  Steppenfauna  in  post- 
glacialem  Diluvium,  Liebe  und  ich  bestätigten  dies 
und  beide  ersteren  sprachen  die  Ansicht  aus,  dass 
atn  Schlüsse  des  Diluviums  eine  ächte  Waldfauna 
in  Mitteleuropa  lebte. 

Meine  eigenen  Untersuchungen  in  Zuzlawitx 
(Böhmen)  führten  zunächst  zu  dem  Resultate,  dass 
zwei  einander  sehr  nahe  gelegene  Spalten  des 
Ulkalkes  mit  den  Resten  zweier  von  einander 
sehr  verschiedener  Faunen  ausgefüllt  waren,  die 
nur  sehr  wenige  gemeinschaftliche  Arten  auf  weisen. 
Die  Spalte  1 enthielt  ein  Gemisch  von  Resten 
glacialer  und  Steppen -Tbiere.  die  Spalte  II 
dagegen  ein  Gemisch  von  vorherrschend  den  grossen 
Pflanzenfressern  und  zum  Theile  Waldthieren  und 
dem  Menschen  Angehörigen  Renten.  Diese  letztere 
Spalte  konnte  zu  jener  Zeit,  als  sich  die  Spalte  1 
füllte,  noch  nicht  existirt  haben  oder  sie  war  ge- 
schlossen, und  als  sie  sieb  öffnete,  war  Spalte  1 
bereits  vollgefüllt. 

Die  angeführten  Thatsacben  bestätigten  und 
vervollständigten  auch  spätere  Untersuchungen 
N eh  rings,  sowie  meine  eigenen  aus  verschiedenen 
Fundplätzen  Oesterreichs. 

Auf  Grundlage  der  vorstehend  angeführten  geo- 
logischen und  paläon tologischen  Ergebnisse,  ver- 
bunden mit  meinen  anderweitigen  paläontologisch- 
geologisehen  Studien,  habe  ich  für  die  Periode  von 
der  Eiszeit  bis  zum  Schlüsse  des  Diluviums  Mittel- 
europa'» die  nact»tehenden  vier  Faunen  unter- 
schieden: Eine  Glacialfauna  während  und  am 
Ende  des  Glacialdiluviums,  dieser  folgte  auf  den 
vom  Eise  frei  gewordenen  sterilen  Flächen  eine 
Steppenfauna  (nach  Engler  folgte  der  (Jlacial- 
flora  ebenfalls  eine  Steppen tlora);  als  der  Gras- 
wuchs von  den  Flössen  aus  die  Steppe  verdrängte 
und  im  Gebirge  die  Strauch-  und  Buum Vegetation 
begann,  verbreitete  sich  die  Weidefauna,  be- 
stehend aus  den  grossen  Pflanzenfressern  (Mam- 
muth,  Rhinoceros,  Rind,  Pferd  etc.),  und  als  end- 
lich die  Wald  Vegetation  in  dio  Niederungen  vor- 
drang, folgte  die  ächte  diluviale  Waldfauna 
(mit  Hirsch,  Schwein,  den  grossen  und  mittleren 
Katzen  etc.).  Mit  dem  Ausstorben  des  Löwen  und 
der  mittelgrossen  Katzen  in  den  Wäldern  unserer 
Breitegrade  t-chlies&t  bei  uns  das  Diluvium  und  es 
folgt  das  Alluvium  mit  der  postdiluvialen  Wald- 
fauna der  neolitbischen  Zeit.  In  die  Zeit  der 
Steppen-,  Weide-  und  Waldfauna  feilt  die  Löss- 
bildung. 


Alle  diese  vier  Faunen  kommen  rein  vor,  meist 
j sind  es  aber,  den  localen  Verhältnissen  entspre- 
chend, Mischfaunen,  die  wir  antreffen,  so  bei- 
I spielsweise  die  Reste  der  Glacialfauna,  welche  den 
I Rand  der  sich  zurückziehenden  Gletscher  bevöl- 
: kerte  und  jene  der  Steppenfauna,  welche  bereits 
! in  den  tieferen  Lagen  lebte  (Zuglawitz  Spalte  I, 
I Certova  dira);  oder  Reste  einer  Steppen-  und 
Weidefauna  (Nussdorf  bei  Wien)  oder  die  häufigen 
I Reste  der  Weide-  und  Waldfauna  (Zuzlawitz, 

1 Spalte  II). 

Dem  sich  zurückziehenden  Gletschereis  folgte 
1 die  Glacialfauua  und  -flora  nordostwärts  und  in  dio 
Höhe,  hier  einzelne,  jetzt  noch  lebende  Vertreter 
zurücklassend.  Während  unserer  nun  folgenden 
Steppeuzeit  wurde  auch  Südrussland,  so  weit  seine 
| Tscherna  sjom  reicht,  frei  vom  Eise  und  dorthin 
zog  sich  dann  unsere  Steppenfauna  zurück  und 
hinterliess  bei  uns  ebenfalls  einige,  wenn  auch 
spärliche  Vertreter,  so  die  von  Brunner  von 
Wattenwyl  nachgewiesene  und  später  durch  Mik 
bereicherte  Sareptaner  Steppenfauna  bei  Oberwei- 
den und  im  Steinfelde  bei  Wien.  Nach  den  Unter- 
suchungen Trautschold's  war  damals  Nordruss- 
laod  noch  ein  Glaeialterrain.  Erst  gegen  Ende 
unserer  Diluvialepoche,  als  sich  bei  uns  die  Wald- 
fauna einbürgerte,  wurde  der  Boden  Nordrusslands 
und  Nordasiens  frei  und  dort  bin  wandertedann  unsere 
Weidefauna,  besonders  die  grossen  Dickhäuter,  aus, 
und  letztere  fanden  dort  durch  eine  letzte  glaciale 
Oszillation  zu  einer  Zeit  ihr  Ende,  die  bei  uns 
wahrscheinlich  bereits  dem  Alluvium  oder  der 
neolitbischen  Zeit  angehört  und  seit  welcher  nicht 
allzuviele  Tausende  von  Jahren  verflossen  sind, 
wie  dies  auch  Sch&affhausen  annimmt. 

Ich  erlaube  mir  nun,  zur  Besprechung  der 
Reste  des  Menschen  und  der  Produkte  seiner  Hand- 
fettigkeit ü herzu  geben,  welche  in  Oesterreich  und 
den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  mit  den 
oben  besprochenen  diluvialen  Faunen  vorgefunden 
wurden  und  bemerke,  dass  ich  auf  mitunter  heute 
noch  auftauchende  Zweifel  bezüglich  der  Existenz  des 
diluvialen  Menschen  älterer,  sonst  sehr  verdienter 
Forscher,  denen  unsere  jüngere,  diesbezügliche  Lite- 
ratur unbekannt  zu  sein  scheint,  gar  nicht  mehr  eio- 
gehe.  Leider  kann  ich  hier  nur  die  allerwichtigsten, 

I besonders  die  typischen  Fundplätze  kurz  berühren. 

Aus  präglacialer  Zeit,  entsprechend  Frankreichs 
ChehSen  und  Englands  Forest  Bed,  sind  bei  uns 
bisher  weder  Thierreste  noch  Spuren  der  Anwesen- 
heit des  Menschen  bekannt.  In  die  Glacialzeit 
(dem  Moustrien  Frankreichs)  dürften  einige  ältere 
Artefakte  der  Byciskäla  und  der  Straraberger 
Höhlen  in  Mähren  gehören.  Aus  der  postglacialen 
reinen  Steppenzeit  siod  mir  keine  menschlichen 
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Reste  oder  Artefakte  bekannt  geworden.  Dagegen 
kommen  an  vielen  Fundplätzen  der  Weidezeit  zahl- 
reiche, unzweifelhaft  vom  Menscbpn  zerschlagene 
Knochenreste  in  grösserer  Menge  vor.  Es  treten 
hier  jene  eigentümlichen,  spitzen,  mitunter  mit 
Einkerbungen  versehenen  Knochensplitter  und  Frag- 
mente auf,  die  nicht  blos  durch  Zufall  beim  Zer- 
schlagen der  Knochen  entstehen , sondern  ein  ab- 
sichtliches Zuschlägen  der  Knochen  verrat hen  und 
gewiss  als  die  ersten,  ursprünglichen  Knochen- 
werkzeuge zum  Schaben,  Scharren,  Bohren  und 
dergleichen  anzusehen  sind,  besonders  da  einzelne 
derselben  durch  eine  mehr  oder  weniger  deutliche, 
nicht  anderweitig  entstandene  Abwetzung  an  den 
Kanten  einen  häufigen  Gebrauch  derselben  durch 
den  Menschen  verrathen.  Die  Fundpltttze  des  dilu- 
vialen Menschen  mehren  sich  gegen  das  Ende  der 
Weidezeit  und  besonders  gegen  den  Beginn  der 
Waldzeit.  Hierher  gehört  die  Station  Zuzlawitz 
Spalte  II,  ausgezeichnet  durch  zugeschlagene 
Steinartefakte,  durch  eine  Menge  zugeschlagener 
und  mit  Bearbeitung?-  und  Gebrauchsspuren  ver- 
sehener Knochenfragmente  (von  Tarandus,  Equus, 
Bös)  und  durch  Schädelre^te  des  Menschen.  Dieser 
Station  schliessen  sich  an  die  Funde  in  den  Pracho- 
ver  Felsen  bei  Jicin,  in  Aussig-Türmitz  (Böhmen),  in 
den  Stramberger  Höhlen  (jüngere  Reste),  und 
wahrscheinlich  jene  in  Willendorf,  Zeiseiberg 
und  Stillfried  in  Nieder-Oesterreich,  etc. 

Eine  bedeutend  höhere  Entwicklungsstufe  hat 
die  Station  Predmost  iu  Mähren,  aus  dem  Be- 
ginne der  diluvialen  Waldzeit,  aufzuweisen,  wo  die 
diluviale  Waldfauna  bereits  vorherrscht.  Neben 
vollendet  zugescblagenen  Stein  Werkzeugen  treten 
hier  bereits  zugeglättete  oder  eigenartig  zu- 
gescbliffene  Knochen  artefakte,  Beinnadeln 
und  verschiedene  Objekte  aus  Stosszäbnen  des 
Mammutfas  und  aus  Renthierknochen , auf.  Es 
fanden  sich  hier  vorherrschend  genau  dieselben 
zugeschlagenen  Knochenfragmente  vor,  deren  sich 
der  Mensch  in  den  vorangegangenen  Stationen  im 
ganz  ursprünglichen,  nicht  weiter  zugerichteten 
und  ungeglältetem  Zustande  bediente.  Die  natür- 
liche Abwetzung  der  einfach  zugeschlagenen  Knochen- 
artefakte beim  Gebrauche  derselben  dürfte  den 
Menschen  auf  den  Gedanken  einer  Abkürzung  dieses 
Verfahrens  durch  absichtliches  Zuglätten  und  Zu- 
scbleifen  geführt  haben. 

An  diese  Station  schliefst  sich  unmittelbar  jene 
der  Hartenstein-  oder  Gudenusböhlo  in 
Nieder-Oestorreich,  aus  der  diluvialen  Waldzeit, 
also  dem  Ende  des  Diluviums,  an.  Der  Mensch 
dieser  Höhle  stand  auf  einer  noch  höheren  Ent- 
wicklungsstufe als  jener  von  Predmost;  seine  zu- 
geschlagenen Steinwerkzeuge  sind  noch  vollkom- 
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mener  und  mannigfaltiger,  darunter  Feuerstein- 
bohrer  und  Schleifsteine,  ebenso  die  Artefakte 
aus  Renthiergeweih  und  aus  Knochen , darunter 
zarte  Nadeln  mit  Oehr  und  eine  Art  Kommando- 
stab  aus  Renthiergeweih  mit  eingeschnittenera 
Loch,  wie  solche  viel  später  noch  in  neolitbiseber 
Zeit  aus  Hirschgeweih  gebräuchlich  waren. 

Wenn  schon  einzelne  Artefakte  dieser  diluvialen 
Station  auf  die  spätere,  neolithische  Zeit  hinweisen, 
so  scheint  ein  Uebergang  aus  der  paläoli- 
thiseben  in  die  neolithische  Zeit  durch  die 
Untersuchungen  Ossowski’s  in  den  Höhlen  bei 
Krakau  unzweifelhaft  hergestellt  zu  sein.  Os- 
sowski  unterscheidet  in  diesen  Höhlen  je  drei 
Schichten  a,  b und  c,  von  denen  die  Schichte  a 
die  jüngste  ist.  In  der  Maszycka-Höhle  bei  Ojcow 
fand  derselbe  in  der  untersten  Schichte  c auf  sekun- 
därer Lagerstätte  die  Reste  von:  Elephas  primi- 
genius,  Rbinoceros  ticborhinus,  Equus,  Hyena 
spelaea,  Ürsu3  spelaeus,  Ursus  arctos,  B.  priscus, 
B.  primigenius,  Cerv.  Alces,  Oerv.  elaphus,  Ran- 
gifer  tarandus  (zahlreich,  in  allen  Alters&tadien) 
Antilope  Saiga,  Vulpos  vulgaris  foss.,  Mustela 
foina,  Lepus  tiniidus,  Gallus;  dabei  eine  grosse  Menge 
zugescklagener  Stein  Werkzeuge,  darunter  Messer 
und  Schaber  vollendeter  Form , ferner  Knochen- 
werkzeuge, als:  Ahle,  Pfriemen  etc.,  vielfach  mit 
eiogeschnittener  oder  hervorragender  Linienorna- 
mentik versehen.  Die  Reste  dieser  Schichte 
schliessen  sich  unmittelbar  an  jene  der  Harten- 
stein- oder  Gudenushöhle  an  und  ich  steile  die- 
selben ganz  an  das  Ende  der  Diluvialepocbe  oder 
besser  in  die  Uaborgangszeit  aus  dem  Diluvium 
in  das  Alluvium.  Ausser  dom  Renthier,  dessen 
Reste,  in  allen  Altersstadien,  keine  sekundäre  Lager- 
stätte, sondern  seine  gleichzeitige  Existenz  mit  dem 
Menschen  bekunden,  kamen  hier  noch  keine  Haus- 
thiere  vor.  Die  höher  gelegene  Schichte  b dieser 
Höhle  enthielt  keine  Renthierreatc  mehr , dafür 
solche  von  Haustbieren  (Rind,  Haushund,  Ziege, 
Schaf,  Hausschwein,  Haushuhn)  und  von  Thiereo 
der  postdiluvialeu  Waldfauna  (Wolf,  Fuchs,  Hirsch, 
Reh,-  Wildschwein  etc.)  neben  Feuer»teinmessern, 
durchbohrten  Knochenartefakten  und  zugesc hli f- 
fcncE,  einfachen  Steinwevkzeugen,  also  Resten  aus 
neolithiacher  Zeit. 

Allerdings  ein  sehr  grosser  Unterschied  der  Resto 
in  zwei  auf  einander  folgenden  Schichten  einer  Höhle. 
Dieser  Unterschied  wird  jedoch  durch  den  Befund  des 
Inhaltes  der  Höhle  Na  Milaszowce  bei  Krakau  voll- 
ständig ausgeglichen.  In  der  untersten  Schichte  c 
fand  hier  Ossowski  auf  sekundärer  Lagerstätte: 
E.  primigenius,  Rh.  ticborhinus,  Ursus  spelaeus, 
Equus,  Bos,  Cervus  Alces,  Cerv.  elaphus,  Canis, 
Vulpes  vulgaris  foss.  aber  keine  Spur  menschlicher 
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Anwesenheit.  Diese  Schichte  dürfte  also  gleicb- 
alterig  sein  mit  der  Schichte  c der  Maszycka-Höhle, 
war  jedoch  zur  Zeit  ihrer  Ablagerung  vom  Men- 
schen nicht  bewohnt.  In  der  darauffolgenden 
Schichte  b kamen  hier  vor:  Reste  der  postdilu- 
vialen Waldfauna  (wie  in  b der  Maszycka),  meh- 
rere Reste  vom  Renthier  und  einige  Reste  von 
Eos  taurus;  nur  zuge&ch  lagen  e Stein  Werkzeuge, 
einige  primitive  Topfscherben,  eine  Menge 
Knochenartefakte,  die  theilweise  noch  an  jene  ein- 
fachen Formen  der  Diluvialzeit  erinnern,  meist  je* 
doch  zugeglättet  oder  zugeschliffen  sind,  und  end- 
lich jene  bekannten,  zugeschnitzten  Artefakte  und 
Zieratticke,  welche  so  viel  Aufsehen  erregten. 

Diese  alluviale  Schichte  b reibt  sich  also 
mit  ihren  Resten  naturgemäss  an  die  Schichte  c 
der  Maszycka  an  und  ist  alter  als  die  Schichte  b 
dieser  letzteren  Höhle;  es  tritt  hier  noch  in  allu- 
vialer Zeit  das  Renthier,  wenn  auch  seltener,  auf, 
neben  ihm  bereits  das  Hausrind  und  primitive 
Topfscherbon ; die  Knochenurtefakte  erreichen  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  beim  Gebrauch 
nur  zugescblagener  Feuerstein  Werkzeuge. 

Wahrend  des  Absatzes  dieser  Schichte  b in  der 
Na  Mitaszowcc  konnte  die  Höhle  Maszycka  nicht 
bewohnt  gewesen  sein,  denn  der  Inhalt  der  Schichte  b 
in  der  letzteren,  den  ich  früher  angeführt  habe, 
ist  jünger  und  reiht  sich  naturgemäss  an  die  Reste 
der  Schichte  b in  der  Na  Mitaszowce  an , das 
Renthier  verschwindet,  das  Hausrind  wird  häu- 
figer, dazu  treten  Schaf,  Ziege  und  Haussehwein, 
ferner  zugeschliffene,  einfache  Steinwerkzeuge 
und  weit  durchbohrte  Knochenartefakte.  Wir  be- 
finden uns  hier  in  typischer  nooli  thisch  er  Zeit, 
zu  der  wir  Uebergangsstadien  bereits  in  der  Gude- 
nushöhle,  besonders  aber  in  der  untersten  Schichte  c 
der  Maszycka  vorfanden. 

Nicht  nur  die  Faunen  lösen  sich  hier,  ohne 
Spruug,  naturgemäss  ab,  sondern  auch  die  natur- 
gemäße Kotwickelung  in  der  Bearbeitung  und 
Verwendung  der  Stein-  und  Knochenartefakte 
scheint  hier  klar  vorzuliegen.  Der  neolithische 
Mensch  musste  doch  irgendwann  und  irgendwo  seine 
Stein-  und  Knochenartefakte  zu  verfertigen  kennen 
gelernt  haben,  — er  hat  sie  einfach  vom  paläolithi- 
schen  Menschen,  der  sie  von  den  Anfängen  der  einfach 
zugeschlageneo  Stein-  und  Knochen fragrnente  im 
Laufedes  Diluviums  nach  und  nach  vervollkommnete, 
übernommen.  Bei  dem  Gebrauch  der  zugeschlagenen 
Stein-  und  Knochenwerkzeuge  (8plitt©r,  Spitzen  etc.) 
machte  der  Mensch  die  Erfahrung,  dass  sich  die 
Knochenartefakte  abwetzen,  glätten  und  hierdurch 
für  ihren  Zweck  geeigneter  werden ; er  glättete  und 
schliff  dieselben  hierauf  absichtlich  zu  und  erst 
nachdem  er  hierin  eine  grosse  Fertigkeit  erlangt 


und  eine  grosse  Erfahrung  gesammelt  hat,  verfiel 
er,  bereits  im  Besitze  einiger  gezähmter  Thiere, 
auf  den  Gedanken,  auch  die  Steinartefakte  zuzu- 
schleifen. Mit  diesem  Stadium  beginnt  ohne  jeg- 
licher Sprang  in  der  Entwicklung  die  neoli- 
thische  Zeit,  in  welcher  ich  wieder  drei  Alters- 
stufen unterscheiden  zu  können  glaube:  die  Stufe 
mit  einfachen,  zugeschliffenen  Stein  Werkzeugen ; die 
Stufe  mit  zugeschliffenen  und  durchbohrten  Stein- 
Werkzeugen ; und  die  Stufe  mit  zugeschliffenen  und 
geschweift  geformten  Steinwerkzeugen. 

Herr  Prof.  Maska-Neutitschein. 

Gestatten  Sie  mir , hochgeehrte  Anwesende, 
mit  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  Herrn  Vor- 
redners die  Bemerkung,  dass  ich  nicht  in  der  Lage 
bin , mich  denselben , soweit  sie  auf  mährische 
Vorkommnisse  Bezug  haben  oder  Anwendung  finden 
sollten,  an  zuseh  Hessen.  Meinen  diesbezüglichen 

Standpunkt  werde  ich  gelegentlich  näher  begründen, 
hier  will  ich  nur  oine  kleine  Richtigstellung  vor- 
nehmen. Der  Herr  Vorredner  sprach  von  polirten 
Knochen  Werkzeugen  von  der  mährischen  Lössstation 
Pr ed inost.  Soweit  meine  Kenntnisse  reichen, 
und  ich  gluube  alle  einschlägigen  Fundobjekte  zu 
kennen,  wurde  in  Predmost  kein  einziges  Knochen- 
artefakt gefunden,  welches  auf  einem  Schleifstein 
zugeschliffen  worden  wäre , vielmehr  sind  alle 
Exemplare,  die  mir  zu  Gesichte  kamen,  mit  Feuer- 
steinen geglättet,  beziehungsweise  zugeschnitten 
und  zugesebabt.  Dafür  gelang  es  mir  aber  im 
Laufe  der  vorigen  Woche  aus  der  unversehrten 
diluvialen  Kulturschichte  in  Predmost  einzelne 
Stein  Werkzeuge  zu  heben,  deren  Oberfläche  zweifel- 
los künstlich  zugeschliffen  erscheint.  Wir  haben 
also  in  Predmost  keine  geschliffenen  Knochen - 
Werkzeuge,  wohl  aber  neben  sehr  zahlreichen 
zugescblagenen  auch  einzelne  geschliffene  Stein- 
werk zeuge.  Es  ist  dies  meines  Wissens  der  erste 
Fund  von  geschliffenen  Steinartefakten  ans 
der  echten  Diluvialzeit. 

Ich  lege  auf  diese  Umstände  und  namentlich 
auf  den  Unterschied  zwischen  zugeschliffenen  und 
zugeschabten  Knocheow'erkzeugen  einen  gewissen 
Werth,  und  nur  aus  diesem  Grunde  benutze  ich 
diu  erste  sich  darbietende  Gelegenheit,  um  den 
wirklichen  Sachverhalt  darzulegen. 

Herr  Prof.  Maska-Neutitschein : Ueber  die 
Gleichzeitigkeit  des  Mammuths  mit  dem  dilu- 
vialen Menschen  in  Mähren. 

Mit  Rücksicht  aut  die  sich  mehrenden  An- 
zeichen von  der  Existenz  des  tertiären  Menschen 
und  angesichts  der  zahlreichen  sicher  gestellten 
diluvialen  Funde,  welche  in  den  letzten  20  Jahren 
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in  verschiedenen  Ländern  Kuropas  gemacht  wurden , 
könnte  es  fast  überflüssig  erscheinen , öber  die 
Anwesenheit  des  Menschen  in  Mitteleuropa  während 
der  Eiszeit,  über  seine  Gleichzeitigkeit  mit  dem 
Mammutb  und  anderen  ausgestorbenen  Thieroo  sich 
des  Weiteren  zu  verbreiten. 

Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  mit  diesem  Thema 
vor  die  hochaosehnlicbe  Versammlung  zu  treten, 
so  geschieht  es  aus  dem  besonderen  Grunde,  weil 
io  der  neuesten  Zeit  von  beachteo9werther  Seite 
ernste  Zweifel  an  der  Richtigkeit  unserer  bisherigen 
Schlussfolgerungen  bezüglich  des  Alters  de«  dilu- 
vialen Menschen  vorgebracht  wurden , welche  in 
mehrfacher  Hinsicht  eine  sachgeroässe  Erwiderung 
geradezu  berausfordern. 

Einer  der  hervorragendsten  Begründer  der 
europäischen  Vorgeschichte,  der  berühmte  Er- 
forscher der  dänischen  Kjökkenmöddings,  Professor 
Japetus  SteenBtrup  in  Kopenhagen  ist  es, 
welcher  an  das  kaum  aufgerichtete  Gebäude  der 
Lehre  vom  diluvialen  Menschen  die  Axt  anlegt 
nnd  es  wenigstens  in  einzelnen  Theilen  zu  zer- 
trümmerr  droht. 

8eine  Theorie  gipfelt  in  der  Behauptung,  dass 
der  diluviale  Mensch  in  Mitteleuropa  zwar  Zeit- 
genosse des  Rennthiers  and  anderer  nach  Korden 
ausgewanderter  Thiere,  ja  aber  nicht  des  Mammuths, 
Wolln&sborns , Höhlenlöwen,  Höhlenbären,  kurz 
der  ausgestorbenen  Thiere  gewesen  sei.  Um  neue 
Belege  für  diese  bereits  vor  mehreren  Jahren  an- 
gedeutete Lehre  zu  erlangen,  kam  Steenstrup 
trotz  seines  greisen  Alters  im  vorigen  Jahre  nach 
Mähren  und  studirte  hier  nebst  anderen  diluvialen 
Fanden  hauptsächlich  die  ungemein  reichhaltige 
und  wichtige  Lössstation  bei  Pfedmost.  Die 
Ergebnisse  seiner  Studien  veröffentlichte  er  in  den 
Schriften  der  königlich  dänischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Kopenhagen1). 

Ich  will  den  Inhalt  der  auf  Grund  immeuser 
Erfahrung  und  vieler  Sachkenntnis«  verfassten  Ab- 
handlung zuerst  in  allgemeinen  Zügen  andeuten 
und  erst  dann  die  Stichhaltigkeit  der  wichtigsten 
vorgebrachten  Einwände  prüfen. 

Steenstrup  geht  von  den  Verhältnissen  seiner 
Heimat  aus.  Auf  Grund  der  dortigen  Moorfunde 
sei  es  erwiesen , dass  in  Folge  der  klimatischen 
Veränderungen  ein  wiederholter  allmählicher  Wech- 
sel in  der  Flora  und  Fauna  Dänemarks  stattge- 
funden habe.  Vor  der  noch  gegenwärtig  herrschen- 
den Laubholz -Vegetation  mit  Eiche  und  Buche 


wären  Nadelwälder  mit  Föhre  vorhanden  gewesen, 
diesen  sei  zunächst  eine  Buchen*  and  Espen- Vegetation 
voran  gegangen,  welche  ihrerseits  eine  noch  ältere 
rein  arctische  Flora  mit  Zwergweiden  und  Zwerg- 
birken abgelöste  habe.  Diese  älteste  arctische  Flora 
reiche  bis  an  das  Ende  der  Eiszeit  zurück  uud  gelte 
somit  als  erster  Anfang  der  Vegetation,  sobald  Däne- 
mark von  der  Eisdecke  endgiltig  befreit  worden  sei. 
Eine  ähnliche,  jedoch  umgekehrte  Reihe  von  Um- 
wandlungen im  Pflanzenreich,  wie  sie  nach  der 
Eiszeit  eingetreten  war,  sei  auch  derselben  vor- 
ausgegangen. Hand  in  Hand  mit  den  Ver- 
änderungen der  Flora  sei  ein  wiederholter  entsprech- 
ender Wechsel  im  Thierreiche  vor  sich  gegangen.  Das 
Rennthier  entspreche  der  ältesten  arctiscben  Flora 
nach  der  Eiszeit,  die  Existenz  des  Mammuths  aber 
müsse  in  Dänemark  unbedingt  vor  die  Eiszeit 
verlegt  werden. 

Auf  sonstige  mitteleuropäische  und  insbeson- 
dere österreichische  Funde  im  Diluvium  übergehend, 
zweifelt  Steenstrup  zunächst  an  der  Richtigkeit 
der  Deutung  der  Höblenvorkommnisse,  indem  er 
die  minder  kritisehe  Auffassung  bezüglich  der 
Gleichaltrigkeit  der  verschiedenen  in  Höhlen  abge- 
lagerten Gegenstände  betont  und  Höhlenfunde  über- 
haupt für  vollständig  nnznverlässig  für  jede  Art 
von  Zeitrechnung  hält.  Aber  auch  die  Gleich- 
altrigkeit der  mitten  in  ungestörtem  Löss  bei- 
sammen liegenden  Gegenstände  ficht  er  an  und 
wendet  sich  mit  grosser  Ausführlichkeit  den  Ver- 
hältnissen des  Mammuthjäger- Lagers  hei  P red- 
most zu. 

Die  Zeit  gestattet  mir  nicht,  den  diesbezüg- 
lichen Erörterungen  Steenstrup's  zu  folgen  und 
auf  die  Lagcrungsverhältnisse  und  die  interessanten 
Funde  von  dieser  hervorragendsten  diluvialen  Fund- 
stätte Oesterreich-Ungarns  hier  näher  einzugehen. 
Ich  sehe  mich  vielmehr  genöthigt,  auf  die  bezüg- 
lichen Publikationen1),  sowie  auf  die  von  mir  aus- 
gestellten reichhaltigen  Serien  verschiedener  Fund- 
gegenstände  hinzuweisen.  An  dieser  Stelle  sei  nur 
das  zum  Verständnis*  und  selbstständiger  Beur- 
theilnng  unumgänglich  Nothwendige  auf  Grußd 
meiner  eigenen  Untersuchungen  kurz  angeführt, 
i wobei  ich  bemerke,  dass  die  folgenden  Daten  so- 
wohl von  der  Darstellung  Steenstrup 's  als  auch 
von  den  anderen  bisher  veröffentlichten  Berichten 
in  mehrfacher  Hinsicht  abweichen.  Dieselben  um- 
fassen auch  die  Ergebnisse  meiner  neuesten  erst  vor 
wenigen  Tagen  abgeschlossenen  Nachforschungen. 

Bis  in  die  50er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  er- 


1}  Mammuthjäger-Stationen  ved  Predmost  i dek 
Osterrigskc  Kronland  Mähren,  öfter  et  Bosog  der  i Juni-  , 0 Steenstrup.  a.  a.  O. 

Juli  1888  af  Japetus  Steenstrup,  Meddelt  i Modet  i Maska,  Der  diluviale  Men*  h in  Mähren.  Neu- 

d.  19  Oktober  1688.  I titockem  1886. 
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hob  sich  hinter  den  Wirtschaftsgebäuden  des 
Grundbesitzers  Josef  Chrome&ek  in  Pfedmost, 
einem  Dorfe  bei  Prerau  im  mittleren  Mähren, 
ein  thurmhoher  isolirter  Kalkfelsen,  an  welchen 
sich  ein  Sumpf  anschlo**.  An  beide  lehnten  sich 
die  zusammenhängenden  Lössmassen  an,  welche  die 
sanften  Abhänge  der  Gegend  in  grosser  Ausdeh- 
nung bedecken.  Gegenwärtig  ist  der  Felsen  ab- 
getragen, der  Sumpf  ausgefUllt.  hingegen  sind  die 
angrenzenden  Lösspartbien  in  vertikalen  Wänden 
aufgeschlossen.  Seit  der  angegebenen  Zeit,  also 
durch  mehr  als  30  Jahre  wurden  Jahr  für  Jahr 
bedeutende  Massen  des  anstehenden  Lehms  zu  ver- 
schiedenen Zwecken  abgegraben  und  dabei  unge- 
heuere Mengen  fossiler  Tbierknochen  zu  Tage  ge- 
fördert; nur  ein  Theil  des  im  letzten  Jahrzehnt 
ausgegrabenen  Materials,  hauptsächlich  von  syste- 
matischen Nachforschungen  herrührend , wurde  ■ 
wissenschaftlicher  Verwertbung  zugeführt;  alles 
Andere  ging  unrettbar  verloren. 

Auf  einem  Flächenraume  von  mindestens  2000  m* 
waren,  beziehungsweise  sind  noch  mitten  im  Lös»  ! 
in  einer  Tiefe  von  1 — 2 in  dunkel  gefärbte,  zu- 
sammenhängende Kultursch iebten  von  30  — 70  cm 
Mächtigkeit  vorhanden,  welche  nebst  einer  unge- 
heueren Anzahl  verschiedener  Thierreste  auch  zahl- 
reiche menschliche  Erzeugnisse,  hauptsächlich  aus 
Stein,  weniger  aus  Knochen,  Geweih  oder  Elfenbein, 
enthielten.  Auch  ein  menschliches  Unterkieferfrag- 
ment wurde  daselbst  gefunden.  An  vielen  8tellen 
lässt  sich  eine  obere  schwächere  von  einer  unteren 
mächtigeren  Kulturschichte  unterscheiden,  beide 
sind  dann  durch  eine  10  — 30  cm  starke  Zwiscbeo- 
tage  von  Löss  getrennt.  Im  Hereiche  der  unteren 
Kulturschichte  wurden  zahlreiche,  durch  20 — 30  cm 
mächtige  Haufen  von  Asche  und  verbrannten  Thier- 
knochenfragmenten gekennzeichnete  Feuerherde 
konstatirt.  Hauptsächlich  die  zwischen  den  Herd- 
plätzen  sich  au*  breit  enden  Tbeile  der  Kulturschichte 
wiesen  gut  erhaltene  Knochenstücke  und  ganze 
Knochen  auf,  doch  waren  auch  hier  bedeutende 
Mengen  von  Asche  und  Knochenkohiengries  zu 
beobachten,  welche  die  meisten  Gegenstände  in  der 
Kulturschichte  umhüllten.  Ausser  den  eigentlichen 
Feuerherden  waren  auch  minder  mächtige  Aschen- 
lagen, zumeist  in  den  oberen  Partbien  der  Kultur- 
Schichten,  zu  erkennen. 

Nach  der  Menge  der  Vorgefundenen  Skelett- 
reste ist  in  Predmoet  das  Mammuth  atn  häufigsten 
vertreten,  indem  die  Zahl  der  bestimmbaren 
Knochen  auf  Tausende,  die  Zahl  der  Backenzähne 
allein  auf  viele  Hunderte  sich  beläuft  ; ihm  folgen 
in  grosser  Zahl  der  Wolf,  Eisfuchs,  das  Pferd, 
Kenothier  und  der  Schneehase;  seltener  ist.  schon 
der  Bär  (wahrscheinlich  zwei  Arten,  nämlich  der 


Höhlenbär  und  eine  mit  dem  braunen  Bär  ver- 
wandte Art),  der  gemeine  Fuchs,  Pjellfrass,  Löwe 
(Leo  spelaeus  Filbol  und  Leo  nobilis  Gray), 
Mu&cbusochs,  das  Wollnashorn  und  das  Schnee- 
huhn; sehr  selten  sind  das  Elen,  der  Wisent,  Leo- 
pard und  Kolkrabe. 

Die  Mehrzahl  dieser  Thiere  ist  mehr  oder 
weniger  vollständig  durch  alle  8kflettheile,  ins- 
besondere durch  Scbädeitbeile,  beziehungsweise 
Zähne  vertreten,  doch  war  irgend  welche  Regel 
in  der  Lagerung  der  Skelettreste  der  verschiedenen 
Tliierarten  nicht  zu  erkennen.  Mammuthreste 
lagen  zu  oberst  und  zu  unterst,  ebenso  Knochen 
und  Zähne  vom  Rennthier  und  Pferd.  In  gleicher 
Weise  waren  auch  die  Flintwerkzeuge  überall  an- 
zutreffen,  oberhalb  der  Kulturschicbteo  fanden  sich 
nicht  selten  Häufchen  von  fertigen  Artefakten 
nebst  Abfällen  vor.  Die  meisten  Elfenbeinerzeug- 
nisse lagen  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Feuer- 
i herde. 

Bezüglich  der  Lagerung  der  Tbierknochen  muss 
noch  hervorgehoben  werden , dass  an  manchen 
Stellen  die  eine  oder  die  andere  Thiergattung  ent- 
schieden zahlreicher  vertreten  war  als  die  übrigen, 
und  dass  auch  zusammengehörige  Skelettheile  des- 
selben Individuums  auf  einem  geringen  Raume 
verstreut,  beziehungsweise  in  natürlicher  Stellung 
beisammen  liegend  angetroffen  wurden.  Beides 
bezieht  sich  auf  das  Mammuth,  den  Wolf.  Eis- 
fuchs, Fjellfrass,  theil  weise  auch  aufs  Pferd,  Ren- 
thier  und  den  Mosch  usocha.  Ein  konstanter  Unter- 
schied in  dem  Erhaltungszustände  oder  in  der 
Färbuog  der  Knochen  verschiedener  Thierarteu 
konnte  nicht  ermittelt  werden,  beides  hängt  wesent- 
lich von  der  Beschaffenheit  der  unmittelbaren  Um- 
hüllung de*  betreffenden  Knochen*  ab. 

Auf  Grund  der  beobachteten  Lagerungsver- 
bältnisse  der  Kundgegenstände  habe  ich  geschlossen, 
dass  die  Fundstätte  in  Predmoat  ein  lang  be- 
wohnter Lagerplatz  eines  diluvialen  Jägervolkes 
gewesen  war,  welche*  zur  Zeit  der  Lössbildung 
mit  sämmtlichen  Thieren,  deren  Reste  in  den  Kultur- 
seb lebten  Vorkommen,  gleichzeitig  gelebt,  und  die- 
selben behufs  Gewinnung  von  Nahrung*-  und 
anderen  Lebensbedürfnissen  in  der  Umgegend  oder 
vielleicht  auch  an  Ort  und  Stelle  erlegt,  beziehungs- 
weise deren  Leiber  ganz  oder  stückweise  an  die 
Fundstätte  geschleppt  batte. 

Das  bestreitet,  nun  Steen strup,  indem  er  be- 
hauptet, der  Inhalt  der  Kulturschichten  sei  nicht 
gleichaltrig,  sondorn  stamme  aus  zwei  verschie- 
denen, von  einander  weit  entfernten  Zeitepochen. 
Vor  der  Eiszeit  seien  Herden  von  Mammutben 
auf  der  bereit*  vorhanden  gewesenen  Lössunter- 
lage durch  irgend  eine  Katastrophe  zu  Grunde 
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gegangen  und  liegen  geblieben,  die  Kadaver  oder 
die  mehr  oder  weniger  von  Weicbtheilen  ent- 
blössten  Gerippe  und  Knochen  hierauf  wiederholt 
von  frischen  Löasmassen  bedeckt  und  wieder  auf- 
geduckt worden  und  in  Folge  dessen  allen  Gin* 
Wirkungen  der  Luft  und  Witterung,  nicht  minder 
aber  wiederholten  direkten  Angriffen  von  Seite 
verschiedener  Ranbthiere,  namentlich  zahlreicher 
Wölfe  und  Eisfüchse,  ausgesetzt  gewesen. 

Viele  Jahrtausende  nach  der  Ablagerung  dieser 
Maiumuthleieben,  in  der  nacheiszeitlicben  Renn- 
thierperiode Mitteleuropas  erst,  habe  in  ähnlicher 
Weise,  wie  es  noch  heutzutage  die  Jakuten  und 
andere  sibirische  Volksstimme  zu  thun  pflegen, 
eine  mährische  Steinzeit- Bevölkerung  das  zu  Zeiten 
ganz  oder  theilwcise  blosgelegte  Mammuth- Aasleld 
zeitweilig  aufgesucht,  hauptsächlich,  um  Elfenbein 
und  sonstige  geeignete  Mammnthknocheofragmente 
zur  Herstellung  verschiedener  Geräthe,  Waffen  und 
ScbmuckgegensUnde  zu  gewinnen,  sowie  auch  um 
die  des  Nachts  zum  Ausfeldn  sich  schleichenden 
Raubthiere  zu  erlegen  und  auf  diese  Weise  werth- 
volles  Pelzwerk  zu  erlangen.  Gegenstand  der  ge- 
wöhnlichen Jagd  sollten  nur  das  Rennthier,  das 
wilde  Pferd  und  der  Moschusochs,  deren  Fleisch 
in»  zeitweiligen  Lager  am  Feuer  zubereitet  und 
genossen  worden  sei,  gebildet  haben. 

Dieselbe  Bedeutung  eineä  Mammutbleichenfeldes, 
wie  die  Pfedmoater  Fundstätte,  habe  nicht  nur  die 
zweite  mährische,  vom  Grafen  Gundaker  Wurm- 
braod  entdeckte  Lössstation  bei  Joslowitz,  son- 
dern sie  komme  auch  anderen  mitteleuropäischen, 
namentlich  den  beiden  vom  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt  gewordenen  Fundstätten  bei 
Cannstatt  und  Thiede  zu,  obzwar  letztere  mit 
Rücksicht  auf  die  vorliegenden  mangelhaften  Fund- 
berichte nicht  zugleich  als  Denkmale  eines  fernen  j 
Kulturzustand  es  gelten  könnten. 

Alle  Mammuthleichenfelder  Mitteleuropas  seien 
gleichaltrig  und  im  Grossen  und  Ganzen  kaum 
sehr  zeitverscbieden  von  denen  im  nördlichen  Asien, 
woselbst  noch  gegenwärtig  dann  und  wann  mit  , 
Haut  und  Fleisch  bedeckte  Skelet-ttheile.  und  so- 
gar ganze  Kadaver  im  Eise  eingescblo>sen  auf- 
gefunden  werden. 

Diese  Leichenfelder  giengen  ihrem  Alter  nach 
der  Eiszeit  voraus,  während  die  Rennthierjäger, 
die  bei  den  Leichenfeldern  gehäuft,  alle  diesseits 
der  Eiszeit  zu  stellen,  also  postglacial  seien. 

Das  also  wäre  in  ihren  Hauptzügen  die  Theorie 
Steenstrups.  Man  muss  gestehen,  sie  ist  ge- 
lehrt, geistreich  und  bestechend,  doch  lässt  sie 
sich  in  mehr  als  einer  Richtung  anfechten  und 
kann  in  ihrer  Allgemeinheit  mit  den  beobachteten 
Thatsacheu  nicht  in  Einklang  gebracht  werden. 


Prüfen  wir  sie  mit  Bezug  auf  einige  Verhält- 
nisse in  Predtnost  selbst.  Schoo  die  Annahme 
einer  Analogie  zwischen  den  nordischen  und  mittel- 
europäischen Verhältnissen  scheint  mir  hinfällig 
und  unzulässig.  Die  einstige  Vergletscherung  der 
nördlichen  Hälfte  unseres  Erdtheiles  bis  an  die 
Südränder  der  norddeutschen  Ebene  im  Verlaufe 
der  Eiszeit  kann  auf  Grund  der  neuesten  Errungen- 
schaften als  feststehende  Thatsache  hingestellt  wer- 
den, während  Mähren  im  grossen  Ganzen  zu  jenem 
Ländergürtel  gehört,  welcher  selbst  zur  Zeit  der 
grössten  Ausbreitung  der  europäischen  Gletscher 
vom  Eise  frei  geblieben  ist  und  das  skandinavische 
Gletschergebiet  von  jenem  der  Alpen  getrennt  hat. 
Wenn  nun  auch  das  Mammuth  im  Norden  aus- 
schliesslich präglAcialen  Zeiten  angehören  sollte,  so 
steht  seiner  Existenz  in  den  gletscherfreien  Ländern 
und  speciell  in  Mähren  während,  beziehungsweise 
nach  der  Eiszeit  kein  bekanntes  Hioderoiss  ent- 
gegen. Wir  können  uns  sehr  gut  vorstelleo,  dass 
das  Mammuth,  während  Dänemark  noch  ganz 
vergletschei  t war,  um  Prcdmost  herum  lust- 
wandelte. 

Aber  auch  von  rein  geologischem  Standpunkte 
lassen  sich  Einwendungen  gegen  die  Richtigkeit 
der  Theorie  erbeben.  Steenstrup  nimmt  an,  die 
Lösspartbien  unterhalb  der  Predmoster  Kultur- 
schichten seien  saramt  den  hypothetischen  Main- 
inuthleiclien  präglacial,  die  uuwiltelbar  sich  an- 
schliessenden höheren  Lössacbichtes  aber  postglacial. 
Diese  Annahme  widerspricht  allen  geologischen  Er- 
fahrungen. An  und  für  sich  schon  kann  der  Löss 
nicht  recht  als  präglaciales  Gebilde  gedeutet  wer- 
den und  selbst,  wenn  dies  zugegeben  würde,  wo 
wären  dann  die  geologischen  Gebilde,  die  sich 
während  der  zweifellos  viele  Jahrtausende  umfas- 
senden Eiszeit  abgelagert  haben?  Oder  sollten 
denn  wirklich  diese  Jahrtausende,  in  deren  Ver- 
laufe anderwärts  so  grossartige  Umwälzungen  vor 
sich  gegangen  sind,  in  Predmost,  in  unmittel- 
barer N&be  eines  bedeutenderen  Flusses,  spurlos 
vorü  bergegangen  sein?  Ich  halte  es  für  un- 
möglich. 

Prof.  Steenstrup  setzt  ferner  selbst  voraus, 
dass  das  Wolluashorn,  der  Höhlenlöwe  und  Höhlen- 
bär Zeitgenossen  des  Mammutbs  gewesen  seien. 
Ob  einzelne  der  wenigen  Bärenreste  von  Predmost 
mit  Sicherheit  dem  Höhlenbären  lageschrieben 
werden  können,  vermag  ich  heute  nicht  zu  ent- 
scheiden, aber  sowohl  vom  Nashorn  als  auch  vom 
Höhlenlöwen  liegen  unzweifelhafte  Belege  von  diesem 
Fundorte  vor.  Wenn  also  der  Mensch  diese  letz- 
teren Thieie  in  Predmost  gejagt  bat,  warum  sollte 
er  daselbst  nicht  auch  Zeitgenoeee  des  Mammuth* 
gewesen  sein? 
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Mit  vollem  Recht  wird  von  Seite  de»  dänischen 
Gelehrten  ein  grosses  Gewicht  auf  die  Beschaffen- 
heit der  Vorgefundenen  Knochen  der  unterschied- 
lichen Thiere  gelegt.  Bei  den  Resten  von  Renn- 
thier, Pferd  und  Moschusochs  findet  er  unverkenn- 
bare Merkmale,  dass  sie  des  Markes  wegen  gewalt- 
sam zertrümmert  wurden,  während  er  an  den 
Mammuthknochen  keine  Spur  von  absichtlicher 
Spaltung  durch  Menschenhand  anzuerkennen  ver- 
mag; bezüglich  dieser  behauptet  er  vielmehr,  alle 
beobachteten  Veränderungen  seien  als  Spalten, 
Risse  und  Sprünge,  welche  ausschliesslich  durch 
Wittorungseinflüsse  entstanden  sind,  zu  deuten, 
jede  Zerkleinerung  sei  auf  natürlichem  Wege  erfolgt. 

Ich  erklärte  Steenstrup  bereits  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Noutitscbein , dieser  seiner 
Ansicht  nicht  beipflichten  zu  können,  da  meiner 
Ueberzeugung  nach  sehr  viele  Mammuthknochen 
gleichfalls  deutliche  Spuren  menschlicher  Ein- 
wirkung tragen  und  mit  den  bezüglichen  un- 
zweifelhaft aufgeschlagenen  Knochen  der  ohen  ge- 
nannten Hufthiere  in  vieler  Hinsicht  überein- 
st im  inen.  Steenstrup  wollte  dies  nicht  zugeben. 
Mit  Rücksicht  auf  diese  Meinungsverschiedenheit 
habe  ich  mir  erlaubt,  eine  sehr  namhafte  Aus- 
wahl von  Mammuthknochen  aus  Pfedmoet  aus/u- 
stellen , welche  meiner  Ansicht  nach  Reste  von 
Skelettheilen  sind,  die  durch  Menschenhand  zer- 
trümmert wurden.  Den  geehrten  Congress- Mit- 
gliedern ist  hiedurch  Gelegenheit  geboten , sieb 
ein  selbständiges  Urtbeil  zu  bilden , beziehungs- 
weise sieb  von  der  Richtigkeit  meiner  Erkenntnis* 
zu  überzeugen. 

Zweier  Umstände  von  Predmost  muss  ich  noch 
besonders  erwähnen,  die  Steenstrup  gleichfalls 
zur  Unterstützung  seiner  Theorie  ins  Feld  zieht, 
die  aber  nicht  mehr  in  vollem  Widerspruche  mit 
den  beobachteten  Thalsachen  stehen.  Es  ist  vor 
Allem  das  allseits  anerkannte  Ucbergewicht  der 
Mammut  hreste  von  Individuen  jedes  Alters  im  Ver- 
hältnis* zu  denen  der  anderen  Thiere  — den  Wolf 
höchstens  ausgenommen,  — und  ferner  das  ver- 
hält nissmäasig  häufigere  Vorkommen  von  grösseren 
zusammenhängenden  Skelett  heilen  dieser  Thierart. 
Ich  glaube,  dass  zwischen  diesen  beiden  Umständen 
ein  inoiger  Zusammenhang  besteht.  Jedenfalls  ist 
auf  Grund  derselben  die  Folgerung  zulässig,  dass 
sich  der  Mensch  der  Mammut  he  am  leichtesten  zu 
bemächtigen  vermochte  und  dass  die  Mammuthleiber 
in  der  Regel  vollständig  an  die  Fundstätte  ge- 
langten. Letztere  Erscheinung  gilt  zwar  auch 
bezüglich  anderer  mitunter  gleichfalls  recht  ge- 
waltiger Thiere,  nichtsdestoweniger  haftet  derselben 
mit  Rücksicht  auf  das  überaus  zahlreiche  Vor- 
kommen von  Mammuthresten  diesmal  ein  Zug  der 


! Grossart  igkeit  an , weshalb  dieselbe  zu  Gunsten 
der  Ansicht  gedeutet  werden  könnte,  dass  die 
Mammuthe  keineswegs  in  mehr  oder  weniger  weiter 
Ferne  erlegt  und  ganz  oder  zertbeilt  an  die  Fund- 
stätte erst  geschleppt  wurden,  sondern  dass  minde- 
stens ein  Theil  derselben  an  Ort.  und  Stelle  seinen 
Tod  gefunden  habe.  Da  ich  aber  an  der  absichtlichen 
Zertrümmerung  der  Mammuthknochen  durch  Men- 
schenhand fest  halte , diese  jedoch  in  erster  Linie 
eine  Zertbeilung  der  Mammuthleiber  behufs  Ge- 
winnung passender  Fleischparthieen  voransee tzt,  so 
kann  ich  unmöglich  ein  massenhafte«  gleichzeitiges 
Zugrundugehen  ganzer  Mammuthherden,  am  aller- 
wenigsten Jahrtausende  vor  Ankunft  des  Menschen, 
zu  gehen.  Wohl  gestehe  ich  aber  gern , dass 

diese  Umstände  nochmaliger  Ueberprttfung  auf 
Grund  fortgesetzter  Nachforschungen  an  der  Fund- 
stätte bedürfen,  um  eine  endgilt ige  und  vollständig 
zutreffende  Erklärung  zu  ermöglichen.  Jedenfalls 
haben  die  Ein  wände  Steens  trups  in  diesem  Punkte 
einige  Berechtigung. 

Gleichfalls  zu  Gunsten  der  Theorie  St  eens - 
trups  scheint  der  verhältnissmäasig  hohe  Kultur- 
zustaod  des  Predmoster  Diluvial  - Menschen  zu 
sprechen.  Die  sorgfältige  Behandlung  des  Feuer- 
steins hei  Herstellung  so  mannigfaltiger  Werkzeuge 
| und  Waffen,  die  Verwendung  fremden,  wenigstens 
in  der  Umgebung  von  Predmost  nicht  vorkommen- 
den Materials  hiezu  (einzelne  Feuerstein-  und 
Hornsteingatlungen , rother  und  grüner  Jaspis. 
Bergkrystall  und  Obsidian) , die  Kenntniss  des 
Zu  sc  h lei  fen.s  mancher  Gesteinsarten  zu  Werk- 
zeugen , die  mühevolle  Anfertigung  von  zuge- 
schabten Elfenbein-  und  Knochen- Artefakten,  vor 
Allen  aber  die  eingeritzten  Ornamente  auf  Knochen, 
Geweih  nnd  Elfenbein,  welche  nach  Steenstrup 
lebhaft  an  Verzierungen  auf  Thongefässen  aus  der 
oeolithischen  Zeit  Dänemarks  erinnern , bekunden 
zweifelsohne  einen  gewaltigen  Fortschritt  in  der 
anfänglichen  Kultur  des  diluvialen  Menschen. 

Dies  Alles  schliesst  jedoch  die  Gleichzeitigkeit 
des  Pred moster  Diluvial-  Menschen  mit  dem  M ammut h 
noch  nicht  aas,  da  die  Kulturentwickelung  des 
Menschen  schon  damals  Jahrtausende  hindurch 
angedauert  haben  kann,  und  der  mährische  Urbe- 
wohner auf  seinen  alljährlichen  Streifzügen  jeden- 
falls häufige  Gelegenheit  hatte,  verschiedene  Ländor- 
gebiete  aufzusuchen  und  verschiedene  Materialien 
für  seine  Erzeugnisse  zu  verwenden. 

Dass  aber  thatsächlich  der  Mensch  bereits  in 
viel  älteren  Zeiten,  bevor  er  nach  PredmOit  ge- 
kommen, in  Mähren  sich  aufgehalten  hatte,  dafür 
haben  wir  Belege  von  anderen  Fundorten.  Diese 
würden  selbst  für  den  unwahrscheinlichen  Fall, 
dass  der  Mensch  in  Predmost  keine  lebenden 
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Mamrnuthe  mehr  angetroffen  hätte,  die  Gleichzeitig- 
keit de«  diluvialen  Menschen  mit  dem  Mammuth 
hinreichend  scharf  beweisen. 

Ich  habe  auch  zwei  Serien  von  Stein  Werk- 
zeugen aus  den  Stramberger  Höhlen,  namentlich 
aus  der  Sipka  ausgestellt.  Die  eine  Gruppe  ent- 
hält Artefakte  aus  der  tiefsten  Kulturschichte,  aus 
welcher  auch  der  berühmte  menschliche  Sipka- 
kiefer  stammt,  die  ander»  umlasst  Erzeugnisse 
aus  den  oberen  Diluvialschichten.  Letztere  halte 
ich  für  etwas  jünger  als  die  Predmoster  Kultur- 
scbichten.  Es  bedarf  keineswegs  langer  Studien, 
um  die  Analogie  der  Erzeugnisse  aus  den  oberen 
Schichten  der  Stramberger  Höhlen  mit  den  Pred- 
rao-ster  Steinartefacten  zu  erkennen,  hingegen  fällt 
sofort  der  grosse  Unterschied  zwischen  diesen  und 
den  Stramberger  Funden  aus  den  untersten  Kultur- 
schiehten  auf.  Nun  waren  diese  beiden  Kultur- 
schichten  in  der  Sipkahöhle  durch  vollkommen 
unversehrte  Zwisebenublageraugm  getrennt,  in 
welchen  massenhafte  Reste  hauptsächlich  von 
Mammutb,  Rhinozeros  und  Plerd  gefunden  wurden, 
welche  grosse  Raubtbiero,  wabr>choinlich  Höhlen- 
hyänen.  hineingeschleppt  batten.  Da  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann,  dass  die  Höblenraubtbiere 
ausschliesslich  Kadaver  oder  bloss  Skelette  in  ihren 
Horst  geschleppt  hätten,  und  andererseits  die  Mög- 
lichkeit einer  Einschwemmung  der  Knochen  durch 
Wasserfluten  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  so 
muss  die  unterste  Kulturschichte  ihrem  Alter  nach 
in  eine  Zeit  versetzt  werden , welcher  noch  eine 
Epoche  mit  lebenden  Mammuthen  gefolgt  ist.  Da 
nun  diese  Kulturschichte  uin  älteres  Kulturstadium 
als  die  Predmoster  Station  repräsentirt , so  wäre 
schon  hiedurch  fUr  alle  Fälle  die  gleichzeitige 
Existenz  des  Menschen  und  des  Mammut bs  in  Mähren 
nachgevriesen. 

Freilich  könnte  mancher  Zweifler  mit  Steens- 
trup  einwenden,  Höblenfunde  seien  selbst  für  eine 
relative  Zeitbestimmung  unzulänglich.  Ich  glaube 
aber,  dass  dieses  Urtbeil  in  so  allgemeiner  Fassung 
nicht  gerechtfertigt  ist,  und  dass  es  bei  Beur- 
theilung  von  Höblenfunden  wesentlich  darauf  an- 
kommt, ob  die  über  einander  liegenden  Schichten 
nach  ihrer  ursprünglichen  Ablagerung  thutsächlich 
ungestört  geblieben  sind,  oder  nachträglich  durch 
Wasserfluten  vermengt  wurden.  Ist  Ersteres  der 
Fall , und  das  vgilt  für  einen  grossen  Tbeil  der 
Ausfüllung  der  Sipkahöhle,  daun  gebührt  den 
Höhlenfunden  gleichfalls  vollgiltige  Beweiskraft.. 

Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wollte  ich  auch 
alle  anderen  Einwände  Steen  strups  näher  er- 
örtern, auf  fernere  Widersprüche  zwischen  seinen 
Ausführungen  und  den  beobachteten  Tbatsacben 
in  Predmost  bioweisen  und  auf  die  Wiedergabe 


1 weiterer  Gründe  für  die  Gleichzeitigkeit  des  dilu- 
vialen Menschen  mit  dem  Mammuth  in  Mähren 
mich  einlossen.  Der  eigentliche  Zweck  meines 
Vortrages  war  ja  nur,  das  Interesse  berufener 
Kreise  den  neuesten  Forschungen  in  Hinsicht  der 
mährischen  diluvialen  Funde  zuzuwenden,  wohl 
auch  erhöhte  Aufmerksamkeit  nicht  nur  seitens 
der  Fachmänner  in  der  Prähistorie,  sondern  auch 
jener  in  den  zahlreichen  verwandten  Wissenschaften 
auf  einen  Porschungszweig  neuerdings  zu  lenken, 
dessen  bisherige  wissenschaftliche  Bearbeitung  noch 
keineswegs  unerschütterlicher  Grundlagen  sich  er- 
freut , welcher  so  zu  sagen  erst  im  Aufbau  be- 
griffen ist. 

Ich  erachtete  es  aber  zugleich  als  der  haupt- 
sächlichste Erforscher  der  Mammuthjäger-Station 
hei  Predmost  für  meine  Pflicht,  auf  einige  der 
schwächsten  Punkte  der  Theorie  Steenstrups 
hinzu  weisen  und  ihre  Anfechtbarkeit  darzuthun. 
Ich  erkläre  offen , dass  ich  derzeit  nicht  in  der 
Lage  bin , die  Richtigkeit  dieser  Theorie  und  sei 
es  auch  nur  für  Predmost  auzuerkennen,  vermag 
mich  aber  keineswegs  jenen  Foischungsgenossen 
; anzuscblicssen,  welche  bereits  die  Tendenz  Steens- 
trups  für  verwerflich  und  unbegründet  zu  halten 
I geneigt  wären  und  deshalb  Uber  seine  Theorie 
mit  vornehmen  Stillschweigen  zur  Tagesordnung 
übergehen  möchten;  ich  hege  vielmehr  die  Ueber- 
| Zeugung , dass  seine  Ausführungen  in  mancher 
| Beziehung  ernste  Beachtung  und  sorgfältige  Prüfung 
verdienen.  Hätte  Übrigens  diese  gewissenhafte 
Arbeit  des  fast  am  Grabesrande  stehenden  Heroen 
der  prähistorischen  Wissenschaft  keinen  andern 
Erfolg,  als  dass  sie  die  Erforscher  des  Diluviums 
uod  der  ältesten  Denkmale  menschlicher  Existenz 
und  Kultur  in  Mitteleuropa  zu  erneuerter  Tbatkraft 
aneifern  und  zur  eingehenden  Ueberprüfung  des 
vorhandenen  Materials  sowie  der  früheren  Folger- 
ungen bewegen  würde,  der  Wissenschaft  wäre  schon 
i hiedurch  ein  wesentlicher  Dienst  erwiesen  worden. 

Herr  Dr.  Wold  rieh: 

Bezüglich  des  Zuscbleifens  und  Zuglättens  ist 
| natürlich  kein  scharfer  Unterschied  zu  machen.  Die 
l Herren  haben  ja  in  meiner  Sammlung  Sachen  ge- 
sehen , die  man  mit  Rücksicht  auf  die  konisch- 
kegelförmige  Gestalt  zugeschliffen,  jedenfalls  za  ge- 
glättet nennen  kann,  und  es  freut  mich,  dass  der 
Vortragende  konsiatirt,  dass  er  faktisch  zuge- 
schliffene Werkzeuge  gefunden  hat. 

Herr  Gundaker  Graf  Wurmbrand: 

Ich  hatte  nicht  geglaubt,  nach  so  langen  Jahren 
eine  Frage  Über  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
] mit  dein  Mamuiuth,  die  schon  vor  10 — 15  Jahren 
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diskutirt  wurde,  wieder  besprechen  zu  hören.  Und 
doch  muss  sich  der  Streit  darüber  wohl  erhalten 
haben,  während  die  Sache  doch  so  klar  ist,  dass 
kaum  ein  Zweifel  erhoben  werden  kann.  Speziell 
möchte  ich  der  Lößfunde  gedenken,  welche,  wie 
mir  scheint,  eine  spätere  Einlagerung  von  Mam- 
muth  Knochen  und  menschlichen  Geräten  völlig  aus- 
sehließen.  Der  Löss  ist  eine  gleichmäßig  ge- 
lagerte Schicht  von  lehmigem  Sand,  nicht  eine 
Ablagerung  von  Gletscberwassern,  sondern  der  all- 
mählig  sich  aufhäufende  Staub  einer  Steppe.  Von 
oben  bis  nuten  absolut  gleicbmässig  geschichtet, 
mit  Landmuscbeln  und  Landscbneekengehäusen 
durch  mengt.  Die  Kulturschichten,  worin  Kohle, 
menschliche  Artefakte.  Stosszähne  des  Blepbanten, 
Oerfit  he  mit  den  Knochen  gefunden  wurden,  sind 
einzelne  Linsen,  nicht  Schichten  innerhalb  der 
grossen  Lösswand,  die  ober-  und  untereinander  ge- 
schichtet sind.  Diese  Lioson,  welche  die  Gegen- 
stände enthalten,  liegen  in  und  unter  einer  absolut 
gleichmäßigen  Lösswand,  die  bis  20  — 30  Klafter 
sich  erhebt.  Innerhalb  dieser  Kulturschichte  liegen 
Knochen  des  Rennthiers,  menschliche  Werkzeuge 
nebeneinander  mit  Holzkohlen  zusammengebacken 
durch  den  Druck  der  Lössschicht.  Wie  ist  es  nun 
denkbar,  die  Theorie  von  Mammuth-Heerden  auf- 
zustellen, die  zu  Grunde  gegangen  sind  und  zu 
glauben,  dass  erst  nach  Ablagerung  dieser  enormen 
Lö8*scbichte  die  Knochen  wieder  ausgegraben  wur- 
den, um  uns  und  spätere  Forscher  zu  täuschen! 
So  lange  die  Forschung  es  nur  mit  den  Knocben- 
resten  in  Höhlen  zu  thun  batte,  war  eine  seep- 
tische  Vorsicht  berechtigt,  weil  sehr  oft  spätere 
Einlagerungen  den  Beweis  der  Gleichzeitigkeit 
einer  bestimmten  Schichte  erschwerten.  Hier  aber 
in  der  senkrecht  abgeteuften  Lösswand  ist  für  den- 
jenigen, der  sich  selbst  von  der  Lagerung  der 
Knochen  und  dem  Aussehen  der  Kulturschichte 
Oberzeugt  hat,  jeder  Zweifel  an  der  Gleichzeitig- 
keit der  darin  gefundenen  Gegenstände,  sowie  über 
das  geologische  Alter  ausgeschlossen.  Der  Entwicke- 
lung der  Wissenschaft  kann  es  aber  nur  schaden, 
wenn  gegenüber  erwiesenen  Thatsachen  immer 
wieder  ganz  unbegründete  Zweifel  erhoben  werden. 

Herr  Professor  K.  Hoemes: 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten,  um  die  Aus- 
führungen des  Herrn  Vorredners  zu  bestätigen  und 
durch  einige  Bemerkungen  zu  erläutern.  Gleich 
ihm  halte  ich  die  Funde  im  Löss  für  unbedingt 
beweisend  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
und  des  Mammuths.  Vom  geologischen  Stand- 
punkte aus  ist  es  unmöglich  anzunehmen,  dass 
in  den  von  Graf  von  W urmbrand  untersuchten 
Fundstätten  im  niederösterreichischen  Löss  die 


Spuren  des  Menschen  später  hinzugetreten  seien 
zu  den  zahlreichen  Mammuthresten.  Die  Kultur- 
schicbten  bilden  bei  Zeiseiberg  Linsen  im  unge- 
störten Löss,  sie  müssen  als  Lagerstätten  der  Marn- 
muthjttger  aufgefasst  werden,  deren  Feuerstellen 
vom  Steppeostaub  bedeckt  und  «iogebüllt  wurden, 
i Ausser  den  Lagerungsverhältnissen  ist  auch  der 
, Zustand  der  Mammutreste  hervorzuheben,  welche 
zahlreiche  Verarbeitungs-Spuren  zeigen  und  dar- 
thun,  dass  der  Mensch  die  von  ihm  getödteten 
Tbiere  an  Ort  und  Stelle  zerlegte,  ihr  Fleisch  ge- 
nos&  und  die  8tosszäbne  abschlug  und  verarbeitete. 

Ich  möchte  noch  einige  Worte  hinzufügen.  Es 
sind  in  Mitteleuropa  eine  ganze  Reihe  von  dilu- 
vialen Standplätzen  des  Menschen  bekannt  ge- 
worden. Den  älteren  Funden  wurden  vielfache 
j Zweifel  entgegen  gebracht.  Der  Neanderthal- 
schädel  wurde  missachtet  und  gleiches  widerfährt 
I jetzt  dem  Cannstätter  Schädel.  Wir  kennen  aber 
jetzt  aus  dem  Löss  von  Böhmen  und  Mähren 
mehrere  sicher  diluviale  Schädel,  welche  Aehnlieh- 
keiten  mit  den  in  ihrem  Alter  und  in  ihren  Eigen- 
tümlichkeiten angezweifelten  Schädeln  aufweisen. 
Die  Capacität  dieser  Schädel  ist  sehr  beträchtlich 
und  sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  jenen  der  gegen- 
wärtigen hochstehenden  Rassen  nicht  nach , sie 
zeigen  aber  auch  Eigentümlichkeiten  wie  die  vor- 
springenden Augenbrauenwülste,  welche  für  di© 
sogenanute  MCannstatter  Rasse“  bezeichnend  sind. 
Dasi  der  europäische  Mensch  der  Diluvialzeit  sehr 
hoch  stand,  weisen  auch  die  von  seiner  Hand  her- 
, gestellten  Gegenstände  nach.  Ich  glaube,  dass 
er  mit  der  heutigen  Bevölkerung  unserer  Länder 
näher  verwandt  ist,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 

| Es  ist  ein©  Urrasse,  von  der  möglicher  Weis«  die 
! heutige  Bevölkerung  unseres  Landes  herzuleiten  ist. 
Es  ist  möglich,  dass  die  Arier  ihren  Ursprung 
von  dieser  alten  Bevölkerung  hergenommen  haben. 

Für  deo  Menschen  müssen  wir,  gerade  so  wie 
für  alic  Säugetiere  des  Festlandes  einen  borealen 
Ursprung  annehmen.  Die  neueren  paläontotogi- 
schen Forschungen  haben  sicher  nachgewiesen,  dass 
die  Säugetbierbevölkerung  der  ganzen  Erde  von 
einem  um  den  Nordpol  gelagerten  Festland«  aus- 
gegaugen  ist.  Gleichen  Ursprung  hat  wohl 'auch 
das  Menschengeschlecht,  es  bleibt  nur  zweifelhaft, 
ob  er  ein  nearktischer  oder  ein  paläarktiseker  sein 
mag.  Ich  möchte  es  dessbalb  sehr  bezweifeln, 
dass  wir  von  ausgedehnten  Untersuchungen  auf 
Neu- Holland  oder  Neu-Sepland  oder  irgendwo  sonst 
auf  der  Südhemisphäre  Belegstücke  für  die  Vor- 
fahren des  heutigen  Menschen  erwarten  dürfen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  viel  grösser,  in  der 
borealen  Provinz  jene  Zwischenglieder  zu  finden, 
welche  Herr  V i rchow  in  seiner  letzten  Rede  vermisst 
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hat.  Noch  an  Eines  möchte  ich  erinnern:  Die  Exi-  I 
stenz  dee  diluvialen  Menschen  steht  fest,  von  seinen 
tertiären  Vorfahren  aber  wissen  wir  sehr  wenig,  i 
Hätten  wir  aber  mehr  Kenntnis»  vom  Skelett  des  ! 
Dryopithecus  Fontani  aus  dem  französischen  Mio- 
cän,  so  würden  wir  vielleicht  mehr  über  die  Ab- 
stammung des  Menschen  sagen  können,  als  dies 
heute  der  Fall  ist. 

Herr  Geheimratb  Yirchow: 

Es  besteht  auch  nach  meiner  Meinung  kein  | 
Zweifel  an  der  Existenz  der  Mammutbjäger.  Aber 
einen  Punkt  möchte  ich  berühren,  auf  den  man 
mehr  Werth  legt,  als  er  verdient,  nämlich  auf  die 
Kontinuität  der  Lössablagerung,  leb  habe  es  er- 
lebt, dass  bei  einer  Ausgrabung  von  fränkischen 
Gräbern  in  der  Nähe  von  Frankfurt  a.  M.  in 
einer  Lehmgrube,  die  für  Ziegeleizwecke  ausge- 
beutet wurde,  eine  hohe  Lehmwand  blossgelegt 
wurde,  an  der  man  in  einer  gewissen  Höhe  einen 
schwarzen  Strich  bemerkte,  und  dass  bei  fortge- 
setztem Abstechen  der  Wand  der  schwarze  Strich 
sich  erweiterte,  bis  man  das  merovingiache  Skelett 
fand,  ohue  dass  eine  Spur  von  einer  früheren 
Durchgrabung  des  Lehms  zu  erkennen  war.  Man 
sah  weder  Schichten,  noch  eine  Verschiedenheit 
des  Bodens,  an  der  man  hätte  erkennen  können, 
dass  jemals  ein  Grab  daselbst  ein  geschnitten  und 
wieder  zugeschüttet  worden  war.  Ich  halte  es 
daher  unter  Umständen  für  unmöglich,  aus  der 
Beschaffenheit  des  Bodens  fostzustellen,  ob  eine 
Stelle  durch  ein  hineingemachtes  Loch  eröffoet  und 
nachher  wieder  zugedeckt  oder  ob  sie  von  Anfang 
an  überweht  worden  ist.  Die  Beschaffenheit  des 
Skeletts  und  der  Beigabun  sind  oft  von  weit 
grösserer  Wichtigkeit. 

In  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  früheren 
Redners  möchte  ich  bemerken,  dass  wir  uns  in 
Acht  nehmen  müssen  mit  den  Ariern.  Ein  Arier, 
wie  er  sein  soll,  ist  wohl  noch  nicht  gefunden. 
Ich  habe  mir  den  Kopf  des  Herrn  Redners  be-  j 
trachtet,  während  er  sprach ; keiner  der  „arischen“ 
Köpfe,  von  denen  er  redete,  ist  nach  seinem  Typus 
gebildet;  auch  wenn  man  Arier  aus  Süddeutsch-  ; 
land  nimmt,  so  findet  man  keine  Analogie  mit  j 
seinen  „gedachten  Ariern.“  Wenn  man  aber  aus  . 
den  Ariern  eine  einzelne  Gruppe  aussucht  und  diese  j 
als  die  spezifisch  arische  bezeichnet,  so  halte  ich 
das  für  wissenschaftlich  unzulässig. 

Am  wenigsten  genügt  dazu  ein  einziger  Schädel- 
index.  Sonst  könnte  man  auch  dolichocephale Neger- 
schädel nehmen  und  an  ihnen  nachweisen,  dass 
alle  die  genannten  Schädel  Negern  angehört  haben. 
Wenn  der  geehrte  Herr  Kollege  in  der  Zoologie 
mit  seiner  einfachen  Methode  Erfolge  gewinnt,  so  : 
Cotr.-Blatt  <1.  deuittb.  A.  0. 


will  ich  mit  meinem  Lobe  nicht  Zurückbalten. 
Aber  ich  muss  sagen,  dass  die  menschliche  Kra- 
niologie  sich  nicht  nach  zoologischer  Methode  be- 
arbeiten lässt. 

Herr  Dr.  Theodor  Ortvay:  Durchbohrung 
und  Bohröffnung  an  alten  Steinwerkzeugen. 

Die  Durchbohrung  der  Stein  Werkzeuge  wird 
mehrfach  als  U eberg an gs- Merkmal  angesehen. 
Evans1),  Lubbok*)  und  nach  deren  Vorgänge 
noch  Andere  äussern  sich  dahin,  als  ob  die  Ent- 
stehung der  löchrigen  Steinwerkzeuge  zor  Steinzeit 
fraglich  wäre.  Die  Ansichten  Römers2)  und 
Ebenhöcb»4)  scheinen  ebenfalls  dahin  zu  zielen. 
Ipolyi  nimmt  Überhaupt  an,  dass  die  geglätteten, 
polirten  und  geschliffenen  Steinwerkzeuge  und 
Waffcu  vermöge  ihrer  ausgearboiteten  Gestaltung 
mittels  Er z Werkzeugen  verfertigt  sind;  zu  einer 
Zeit,  da  der  Gebrauch  der  Erze  zwar  noch  nicht 
allgemein,  aber  immerhin  bis  zu  einem  Grade  be- 
kannt war,  um  so  die  Herstellung  von  Steinwerk- 
zeugen  zu  grösserer  Vollkommenheit  zu  bringen4). 
Indessen  sprechen  einige  gewichtige  Umstände 
gegen  diese  Ansicht.  Denn  einerseits  deutet  die 
Fähigkeit,  Werkzeuge,  zumal  solche  aus  härteren 
Steinarten  zu  durchbohren , wohl  unleugbar  auf 
eine  Technik  wie  auf  ein  Zeitalter  jedenfalls  höherer 
Entwicklung;  anderseits  jedoch  erscheint  die  Voraus- 
setzung durch  Nichts  gerechtfertigt,  als  ob  du* 
durchbohrten  Stein  Werkzeuge  nothwendig  be- 
reits aus  der  Steinzeit  herrühren  müssten. 
Es  lässt  sich  nämlich  kaum  bezweifeln , dass  ein 
beträchtlicher  Th  eil  der  tausend  und  aber  tausend 
Steiuwerkzuuge,  welche  überall  auf  der  Erde  zer- 
streut Vorkommen , thatsächlich  mittels  Metall- 
bohrera  verfertigt  worden  ist.  Ebensowenig  darf 
jedoch  in  Abrede  gestellt  werden,  das»  Stein  Werk- 
zeuge mit  Bobrlücken  schon  während  der  Stein- 
zeit in  engerem  Sinne  hergestellt  werden  konnten. 
Die  Natur  selbst  weckte  den  Gedanken  hiezu  im 
Gehirne  des  Urmenschen,  insofern  sie  ihm  Kiesel- 
atoffe  und  sonstige  Versteinerungen  in  die  Hände 
spielte,  in  welchen  wieder  andre  mineralische  Ein- 
schlüsse und  Petrefakten  enthalten  waten,  die  als- 
dann, bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  von  selbst 
herausfielen  ®).  Derartige  Flintgegenstände  sind 


1)  Mittheilungen  d.  anth.  Gesell,  in  Wien 
VIII,  S.  27. 

2)  Die  vorgesch.  Zeit  I,  8.  14  und  80. 

3)  Müregeszeti  Kn  lu uz  f,  S.  8-  Anm. 

4)  Allg.  Bes  ehr.  der  Stadt  und  des  Komit. 
Raab.  S.  358. 

5)  Ki»e  hb  munkui  f,  S.  475  und  524. 

61  Nilson;  Da»  St  ei  na  lter  8.  62.  Monteliu*' 
Führer  8.  10.  Lubbock  a.  a.  0.  I,  8.  89.  An  dieser 
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in  den  Museen  des  Nordens  t bat  sächlich  zu  sehen. 
Ja  selbst  die  den  Stein  oder  den  Stock  umklam- 
mernde und  dabei  sich  fester  zuachliessende  Faust 
vermochte  den  Urmenschen  auf  die  Idee  des  Bohr- 
lochs zu  bringen.  Das  Bohrloch  ist  mithin  keine 
Erfindung , sondern  eine  Projektion.  Gerade  so 
eine  Nachahmung,  wie  der  Hammer  oder  das  Beil, 
in  die  hineingebohrt  würde.  Dass  ferner  die 
Menschen  der  Steinzeit  die  Nothwendigkeit 
der  Bohrung  in  Wahrheit  erkannten,  geht  aus 
ihren  durchlöcherten  Knochenwerkzeugen  und  Thon- 
gegenständen  zur  Genüge  hervor.  Dieses  Gefühl 
der  Nothwendigkeit  spornte  sie  wie  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  dazu  an , die  Bohröffnungen  in 
Gestein  zu  projiciiren.  Hier  gilt  es  also  bloss  zu 
erwägen,  ob  denn  die  Verwirklichung  einer  solchen 
Projektion  ohne  den  Gebrauch  von  Metallen  auch 
möglich  war. 

Letzteres  erscheint  nun , wie  sich  Theoretisch 
und  praktisch  gleichmäßig  erweisen  läßt,  über 
jeden  Zweifel  erhaben.  Die  Reibung  zweier  Steine 
oder  Knochen  gegen  einander  hatte  die  Glättnng 
und  Abscbleifung  io  der  primitiven  Werkstätte 
des  Urmenschen  zum  Ergebnisse.  Glättung  und 
Polirung  waren  das  Resultat  gegenseitiger  Be- 
rührung der  beiden  Reibungskörper  längs  deren 
Oberflächen.  Beschränkte  sich  nun  eine  derartige 
Berührung  nicht  allein  auf  die  Oberflächen,  sondern 
erstreckte  sie  sich  gleichfalls  auf  die  lonentheiie, 
so  war  die  Aushöhlung,  die  Vertiefung  eine 
nothwendige  Folge  davon.  Der  Urmensch  konnte 
die  Vertiefung  mittelst  Reibung  zwar  mit  Mühe, 
aber  dennoch  vollkommen  bewerkstelligen.  Bei 
der  Abschleifung  mochte  der  glättende  Stein  oder 
Knochen,  hei  der  Vertiefung  Sand,  Quarz*  oder 
Granit-Gries  geeignete  Mittel  an  die  Hand  geben. 
Unmöglich  konnte  der  damalige  Mensch  sich  der 
Erfahrung  verscblie&sen,  dass  die  Erde,  sobald  sie 
durch  Wärme  ausgetrocknet  war,  dem  Drucke  der 
Finger  erheblichen  Widerstand  leistete;  nach  Regen 
jedoch  oder  sonstiger  Bewässerung  ihre  Wider- 
standskraft verlor  und  geschmeidig  wurde,  ln  die  | 

Stelle  möchte  ich  auch  der  unter  dem  Namen  coscino-  I 
pora  globularis  bekannten  löchrigen  Kreideversteine- 
ruztgen  Erwähnung  thun,  welche  mit  den  Petrefukten 
von  St,  Acheul  und  Amiens  zu  Tage  gefördert  wurden,  j 
Nach  Kigollot's  Vertu uthung  handelt  e»  »ich  hier  [ 
um  künstliche  Durchbohrung;  eine  Meinung,  die  von 
Lyell  (da»  Alter  des  Menachcngesch.  S.  80— 81 
mit  11  Abbildungen)  gutgeheinsen  wird.  Dagegen 
suchte  V ogt  nacbzuwei»en,  dass  die  an«  der  Kreide 
ausgewaschene  coscinoporu  globularis  nicht  auf  künst- 
lichem,  sondern  auf  natürlichem  Wege  durchbohrt  »ei. 
Da  nämlich  diese  Körper  im  Innern  ein  weicheres, 
poröses  Gefüge  besitzen,  so  gehen  solche  Theile  leicht 
durch  Verwitterung  zu  Grunde,  und  demnach  können 
denn  in  der  Kreide  wirklich  derlei  löchrige  Stücke  j 
angetroffen  werden. 


mit  Feuchtigkeit  getränkte  Erde  vermochte  der 
Finger  de«  Menschen  oder  sein  Geräthe,  ein  Pfahl 
und  ein  Pfosten,  ohne  Mühe  einzudringen.  Diese 
Erfahrung  brachte  den  Menschen,  bei  seinen  Ver- 
suchen, Steininstrumente  zu  durchbohren , dahin, 
Sand  mit  Wasser  zu  verwenden.  Später  ange- 
stellte  praktische  Versuche  t baten  es  aber  auf 
glänzende  Art  dar,  dass  der  Urmensch  auf  solchem 
Wege  zwar  nicht  plötzlich  , allein  jedenfalls  und 
tbatsächlich  zu  einem  Resultate  gelangen  konnte. 
Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  die  ein- 
schlägigen Experimente  folgerichtig  nicht  der  ganzen 
Stein periode  hindurch  auf  ein  und  dasselbe  Ver- 
fahren beschränkt  blieben.  Das  beweisen  die 
Steinwerkzeuge  selbst  aufs  schlagendste.  Aus  der 
prüfenden  Betrachtung  vollendeter  Bohröffoungen 
erhellt,  dass  einige  derselben,  die  ganze  Tiefe  der 
Instrumente  hindurch,  den  Durchmesser  eines  ge- 
raden Cylindera  besitzen  (Fig.  1).  Die  Bohrlücken 
andrer  Werkzeuge  verengern  sich  unmerklich  gegen 
den  Mittelpunkt  zu,  um  alsdann  nach  Aussen 
beiderseits  weiter  zu  werden  (Fig.  2).  Wiederum 
an  andern  Werkzeugen  wird  der  Durchmesser  der 
Bohröffoungen  von  der  einen  Seite  aus,  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  ununterbrochen,  übri- 
gens ebenfalls  kaum  wahrnehmbar,  kleiner  und 
kleiner  (Fig.  8).  Nicht  minder  lehrreich  sind 
auch  die  nicht  völlig  fertig  gewordenen  Bohrlöcher. 
Wir  sehen,  das»  bei  manchen  Bohrungen  ein  Zapfen 
oder  Zwickel  übrig  blieb.  Dieser  ist  in  einigen 
Fil len 5 kegelförmig  (Fig.  4),  bei  andern  Stücken 
cylindrisch  (Fig.  5).  Oder  endlich  fehlt  der  Zapfen 
bei  noch  andern  ganz  und  gar;  und  unter  diesen 
gibt  es  solche,  deren  Bobrungsbasi*  horizontal 
(Fig.  G),  und  solche,  bei  denen  sie  kegelförmig 
erscheint  (Fig.  7). 


Fig.  t Fig.  3 Fig.  3 Fig.  4 
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loderen  brauchen  wir  zur  Orientirung  bloss  I 
die  Steinwerkzeuge  selbst  in  Augenschein  zu 
nehmen.  Ich  habe  die  reiche  Sammlung  von 
Stein  Werkzeugen  im  ungarischen  National- Museum 
einer  genauen  Durchsicht  unterzogen  und , bei 
Prüfung  der  nach  Hunderten  zähleudeu  mit  Bohr- 
lücken versehenen  Werkzeuge,  ein  überraschendes 
Resultat,  gewonnen. 


Ich  fand  nämlich,  dass  der  Durchmesser  der 
Oeffnung  betrug: 


auf  der  einen  auf  der  andern  in  der  Kitt« 
Balte  Salt« 

bei  einem  Stein- 

Werkzeuge 

cm 

cm 

cm 

von  Ludany 

21 

21 

17 

. Lib4d 

21 

21 

20 

„ Karra 

22 

22 

21 

. Neszm^ly 

22 

22 

21 

, Klcin-Jgnmnd 

22 

22 

19 

„ Cnakberitay 

24 

24 

23 

► Dorog 

29 

29 

26 

, Zircz 

29 

29 

26 

„ Pol&ny 

SS 

33 

31 

Dieser  Gruppe  gegei 
messer  der  Oeffnung  in 

Uber  fand  ich  den  Durch - 
folgender  Grösse: 

auf  der  einen  auf  der  andern  in  der  Mitte 
Beit«  Beit« 

bei  einem  Stein* 

Werkzeuge 

cm 

cm 

cm 

von  Maro« 

17 

16 

13 

T Csoma 

21 

18 

15 

, Oiffär 

21 

20 

19 

, Szlatina 

22 

21 

19 

, Bank 

24 

22 

21 

, Nagy-Barät 

24 

21,5 

21 

, Ne**zmelv 

24 

22 

19 

. Tärk&ny 

29 

24 

21 

, Uoruok'Bödtfge 

30 

26 

24 

„ Rede 

32,6 

30 

25 

, SÄrvkr 

33 

31 

27 

„ Marczih&z 

35 

32 

28 

. UgOd 

87 

33 

32 

Eine  dritte  Gruppe 

bilden  diejenigen 

Stein- 

Werkzeuge,  in  denen  die  Verengerung  der  Oeffnung 


ununterbrochen  erscheint. 

So  betrug  der  Durchmesser  des  Bohrlochs: 

auf  der  oi non  auf  dnr  andern 


Berit« 

Belt« 

cm 

cm 

bei 

Nr.  42  der  Sammlung 

11 

9 

Nr  44  „ 

16 

11 

einem  Stück  au«  Mu/.da 

19 

16 

. T* 

19 

18 

. . * V a*sar 

19,5 

17 

, , , Zalavär 

19 

16 

Nr.  40  der  .Sammlung 

20 

16 

Nr.  49  * , 

21 

20 

einem  Stück  au«  Köve*d 

21 

13 

. „ * A«v4nj 

21 

10 

• , • Polany 

23 

19 

auf  dor  einen  auf  der  andern 
Beit«  Beite 

cn*  cm 

bei  einem  Stück  aus  Nyül  25  18 

. . , „ Bagonva  26  13 

* . „ , Nagy-käko*26  24 

, „ . , Zircz  30  17 

. . „ „ D ad  30  25 

, „ * , Bodonyhely  86  38 

Endlich  fand  ich  noch  Exemplare , welche  in 
Bezug  auf  ihre  Bohrlücken  eine  vierte  Abtbeilung 
ergeben.  Bei  diesen  ist  nämlich  der  Durchmesser 


der  Oeffnung  allseitig  gleich. 

So  besonders,  um 

nur  Einiges  zu 

erwähnen,  bei 

einem 

W erkzeuge ; 

auf  dar  einen 

aufd«randen>  ln  dar  Mitte 

Heit« 

Beite 

cm 

cm 

cm 

aua  Gefles 

12 

12 

12 

. Altezöny 

18 

13 

18 

, Bdta 

16 

16 

16 

l>ei  Nr.  47  der  Sammlung  17 

17 

17 

, einem  Stück 

aus  Ugod  22 

22 

22 

„ einem  Stück  au»  TaÄp  26 

26 

26 

, einem  Stück  aua  Tc&»  86 

36 

86 

Wollen  wir  uns  die  Sache  anschaulich  machen, 
so  erkennen  wir,  dass  ein  Theil  der  Bohröffnungen 
denen  ähnelt,  die  Pig.  1 abgebildet  aiud.  Andre 
gleichen  denen  unter  Fig.  2,  wieder  andre  denen 
unter  Fig.  3,  endlich  noch  welche  jenen  unter 
Fig.  4. 

Ebenso  belehrend  und  mannigfaltig  erscheinen 
die  Bobrzapfen  der  halbdurchbohrten  Exemplare. 
Diese  sind  zum  Theil  kegelförmig  (Fig.  «*»),  zum 
Theil  cy  lind  risch  (Fig.  0).  Bei  zahlreichen  Boh- 
rungsversuchen ist  indess  ein  derartiger  Zapfen 
überhaupt  nicht  bemerkbar;  die  Bohröffnung  hat 
alsdann  entweder  eine  flache  (Pig,  7)  oder  eine 
spitz  eingegrabene  Basis  (Fig.  8). 

Aus  allen  angedeuteten  Merkmalen  können  wir 
nun  auf  die  verwendeten  Werkzeuge  wie  auch  auf 
das  Bohrungsverfahren  ganz  zuverlässige  Schlüsse 
ziehen.  Das  Bohrwerkzeug  war  ein  cylindriscber 
Gegenstand,  der  nicht  bloss  aus  Metall,  son- 
dern ebenfalls  aus  anderen  Stoffen  be- 
stehen konnte.  Der  Bohrer  selbst  war  entweder 
bohl  oder  massiv.  Der  Hohlbohrer  hatte  ent- 
weder eine  horizontale  Basis  oder  aber  er  ver- 
lief in  eine  Spitze.  Ich  werde  mit  der  Be- 
hauptung kaum  fehlgehen,  dass  jene  Bohröffuuugen, 
deren  Durchmesser  haarscharfe  Gleichheit  aufweist, 
Bämmtlich  mittels  Metallbobrers  zu  Stande 
kamen,  da  die  Seitenwände  eines  solchen  beim 
Bohren  sich  nicht  abwetzten,  mithin  Nichts  von 
ihrem  Umfange  einbüssten.  Hingegen  sind  Bohr- 
löcher, bei  denen  der  Durchmesser  gegen  den 
Mittelpunkt  oder  die  Ausseuseite  zu,  beziehentlich 
von  beiden  Seiten  gegen  das  Centrum  zu  in  sei 
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es  euch  noch  so  geringem  Grade  abnimmt,  bereits 
nicht  mehr  mit  Hilfe  eines  Metallbohrera  durch- 
bohrt7). Ein  solcher  Bohrer  bestand  aus  Knochen- 
masse oder  Holzstoff;  Materien,  welche  durch 
die  beim  Bohren  erfolgende  Reibung  von  ihrem 
Umfange  einigermaßen  ein btlssten.  Bohrlöcher, 

denen  der  Zapfen  verblieb,  kamen  ausschliesslich 
mit  Hohlbohrern  tu  Stande.  Je  nachdem  dann 
der  Zapfen  cylindrisch  oder  kegelförmig,  war  der 
Bohrer  entweder  gauz  oder  bloss  zum  Theil  hohl. 
Endlich  aber  konnten  jene  Bobröffnungen,  deren 
Basis  spitz  vertieft  erscheint,  nur  unter  Anwendung 
eines  spitzen  Stocktbeilea  durchbohrt  werden. 

Ebenso  lernen  wir  durch  das  Studium  der 
Bobröffnungen  das  Bohrverfahren  kennen  und  ver- 
stehen. Wo  der  Durchmesser  des  Bohrcylinders 
in  der  Richtung  des  Centrums  abnirnint,  dort  ge- 
schah die  Bohrung  mit  dem  verwendeten  Holz- 
oder Knochenbohrer  beiderseits.  Wo  indes«  der 
Durchmesser  einer  Seite  des  Bohrlochs  grösser  ist, 
als  jener  der  andern,  dort  ging  die  Bohrung  mittels 
des  gebrauchten  Holz-  oder  Knochenbohrers  bloss 
von  der  einen  Seite  aus,  die  eben  eine  Oeffnung 
mit  grösserem  Durchmesser  besitzt.  Die  beider- 
seits in  Angriff  genommene  Bohrung  erhellt  auch 
aus  den  vielen  unvollendeten  Steinwerkzeugen. 
Der  im  Besitze  des  jüngst  verstorbenen  Preos- 
burger  Propstes  H.  Rönay  befindliche  Steinhammer 
zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  Bohrungsversucb, 
auf  der  andern  aber  eine  eingemeisselte  Kreislinie 
von  einer  Schärfe  und  Harte,  wie  solche,  meiner 
Ueberzeugung  nach,  einzig  durch  ein  Metallwerk- 
zeug erzeugt  werden  kann.  Derlei  Exemplaro  mit 
Kreislinien  sind  auch  im  Nationalmuseum  zu  sehen 
und  beweisen  vollauf,  dass  die  Bohrung  von  zwei 
Seiten  aus  stattfand. 

Was  nun  die  Tbätigkeit  der  Bohrung  selbst 
anlangt,  so  konnte  sie  unter  Zuhilfenahme  von 
Sand  und  Wasser  langsam  zwar,  doch  immerhin 
erfolgreich  vor  sich  gehen.  Der  Stock  hob  rer  wurde 
über  der  Sandschichte  in  Kreisbewegung  gebracht 
und  der  dadurch  einer  starken  Friktion  ausgesetzte 
Steintheil  unausgesetzt  mit  Wasser  befeuchtet.  Diese 
Arbeit  wurde  bis  zu  vollständigem  Abschluss  der 
Bohrung  unaufhörlich  fortgesetzt.  Als  Stabbohrer 
konnte  sich,  nebst  Metallstangen  und  Köhren,  noch 
Allerlei  bewähren;  wie  das  Rohr  und  der  durch- 


aus dichte  Holzstab,  der  hoble  Hollunderast,  der 
hoble  Knochenstiel  oder  das  Hirschgeweih  und  das 
Rindshorn.  Auf  den  ersten  Augenblick  scheint 
es  freilich  schier  unglaublich,  dass  weiches  Holz, 
dass  knorpeliges  Geweih  fähig  sein  sollte,  den 
härteren  Stein  zu  durchbohren.  Selbst  Nilsson, 
der  doch  einräumt,  dass  der  Urmensch  sich  auf 
Durchbohrung  von  Steinen,  mit  Ausnahme  des 
Kiesels,  verstanden  hat,  stellte  die  Möglichkeit  der 
SteiDdurchbohrung  mittels  Holzstabes  und  feuchten 
Sandes  entschieden  in  Abrede *).  Und  doch  ist 
diese  kein  Ding  der  Unmöglichkeit;  neuere  höchst 
fesselnde  Proben  haben  es  bewiesen.  Dr. 

I Ferdinand  Keller,  der  berühmte  Schweizer 
Arcbäolog,  stellte  in  diesem  Betrachte  mit  Kinds- 
hörnern und  hohlen  Knochenstielen  erfolgreiche 
Experimente  an*);  in  ähnlicher  Weise  Morlot 
mit  hohlen  Knochenstielen  und  Rohrstäben10). 
Durch  die  New-Yorker  Versuche  Prof.  Brant's 
ist  die  ganz  vorzügliche  Verwendbarkeit  des  Kohrs 
zu  Bohrungen  zutreffend  bezeugt11).  Worsaae 
Überzeugte  sich  durch  ähnliche  Arbeiten  an  Steatit- 
keilen,  dass  nicht  bloss  der  Kieselsplitter  einen 
brauchbaren  Bohrer  abgibt,  sondern  ebenso  Knochen- 
und  Holzstäbe  und  besonders  die  Letztem,  weil 
: sie  dem  Sande  ein  volleres  Bett  schaffen l>).  Grat 
Wurrabrand  aber  hat  seinerseits  die  Durchbohr- 
| barkeit  der  Stein  Werkzeuge  mittels  Hirschgeweihs 
bis  zur  Evidenz  dargetban  Er  stellte  ge&chickt 
einen  Apparat  zusammen,  mit  Hilfe  dessen  er, 
gelegentlich  einer  im  Wiener  Museum  für  Kunst- 
industrie,  über  „die  Anfänge  der  Industrie11  ge- 
haltenen Vortrags,  die  Durchbohrung  praktisch, 
und  zwar  mit  schönstem  Erfolge,  nachwies.  Er 
bediente  sich  nämlich  hiebei  eines  mit  Saiten  be- 
I spannten  Bogens,  durch  welchen  er  die  Kreis- 
i bewegung  des  Hirschgeweihs  bewerkstelligte.  Dann 
befeuchtete  er  den  zu  durchbohrenden  Stein;  und 
vor  Aller  Augen  drang  das  sich  drehende  Hirsch- 
geweih mit  überraschender  Gleichmäßigkeit  und 
Regelmässigkeit  in  den  Stein  ein.  Bei  diesem 
| Experimente  war  zu  bemerken,  dass  sich  der  Stein- 
| zapfen  in  das  knorplige  Hirschgeweih  einsenkte 
| und  dabei  eine  kegelförmige  Gestalt  erhielt.  Trotz 
der  Weichheit  und  raschen  Abnützung  des  Ge- 
weihbohrers wurde  die  Steinschichte  wunderbar 
scharf  durchschnitten.  Nun  aber  musste,  da  sich 
die  Schwingungssaite  des  Bogens  in  das  Geweih 


7)  Hier  dürfte  vielleicht  Jemand  einwenden,  dass 
ja  der  Metallbohrer  gleichfalls  eine  Kegelgestatt 
haben  konnte.  Gewiss,  doch  müssen  wir  dem  gegen- 
über auf  jene  interessanten  Steinstücke  des  ungarischen 
Nationalmuseums  aufmerksam  machen,  an  denen  wir  1 
im  Innern  der  Perforation  einen  oder  mehrere  Ringe  | 
bemerken,  welche  durch  Anwendung  eines  Metallhohrer*  | 
platterdings  nicht  entstehen  konnten. 


8)  Das  Steinalter.  S.  82. 

9)  M itth.  d.  anth.  Gesell  sch.  in  Wien  VII,  S.  98, 
101  A.  a.  0.  VII,  S.  99. 

11)  Jahresbericht  des  Smithson’schen  Insti- 
tuts von  1W>6. 

121  Mitth.  d.  k.  k.  ösfccrr.  Museums  f.  Kunst 
und  Industrie  VIII,  Nr.  91—98. 
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tief  einsenkte,  der  Geweihbohrer  an  der  Bohrnngs- 
stello  wesentlich  verdünnt  werden;  ja  er  brach 
daun  leicht  und  häufig  entzwei;  wesshalb  mehr- 
facher Ersatz  nothwendig  war.  Indes*  der  Ur- 
mensch besass  ja  Uaberflofts  an  Hirschgeweih; 
Sparsamkeit  mit  diesem  Bohrungsbebelf  that  ihm 
gar  nicht  noth.  Graf  Wurmbrand'a  Versuch 
erscheint  übrigen*  noch  in  anderem  Betrachte  ge- 
radezu beweiskräftig.  Er  verglich  die  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  Vorgefundenen  löchrigen 
Werkzeuge  mit  dem  ebendort  zu  Tage  geförderten 
Hirschgeweih  und  kam  so  darauf,  das*  jene  voll- 
kommen genau  in  die  Bohrlöcher  von  Steinbeilen 
passen ,4). 

Halten  wir  uns  diese  praktischen  Versuche  vor 
Augen,  so  darf  kein  Zweifel  mehr  darüber  auf- 
tauchen, da*s  die  Fähigkeit  der  Durchbohrung 
jener  primitiven  Kultur  des  Urmenschen  in  der 
That  zugestanden  werden  kann.  Es  ist  kein  Grund 
anzunebmen,  dass  die  Fertigkeit  der  GesteiDHdurch- 
bohrung  erst  eine  Erfindung  der  späteren  Bronze- 
zeit sein  sollte.  Das  Steinbohren  ist  von  der 
Kenntnis*  der  Metalle  durchaus  unabhängig  und 
liegt  überhaupt  gar  nicht  ausserhalb  des  Fübig- 
keitsbereiches  der  Naturvölker.  Dies  wird  zudem 
durch  konkrete  Erfahrungen  bestätigt.  Die  alten 
Peruaner  und  Mexikaner  besagen  durchbohrte 
Steinwulfen;  ähnlich  die  Indianer  Amerikas.  Die 
Inselbewohner  der  Südsee  kannten  sie  gleichfalls. 
Dass  die  brasilianischen  Bolokuden  trotz  ihrer 
Kenntniss  des  Polirens  die  Durchbohrung  ihrer 
Steinmstrumcute  nicht  verstehen,  ist  ein  ganz  ver- 
einzelter, örtlich  beschränkter  Gegenbeweis,  welchen 
wir  uns  nur  dann  genügend  auszulegen  vermöchten, 
wenn  wir  den  von  ihnen  verarbeiteten  Stoff  und 
ihre  Verhältnisse  vollständig  kennten.  Jedenfalls 
ist  es  kein  Beweis,  der  eine  Verallgemeinerung 
gestatten  dürfte.  Anderseits  erhellt  aus  dem  Ge- 
sagten noch,  dass  Nilson'a  einschlägige  An- 
schauung hiedurch  eine  bedeutende  Modifikation 
erleidet.  Nach  der  Ansicht  dieses  Gelehrten  war 
der  Urmensch  mit  der  Durchbohrung  der  Steine, 
den  Kiesel  ausgenommen,  zwar  nicht  unvertraut; 
allein  unmöglich  habe  er  diese  Durchbohrung  mit 
einem  Holzstock  und  feuchtem  Sande  zu  Wege 
bringen  können.  Vielmehr  habe  er  hiezu  ein 
flaches  Feuerstein raeissel  benützt;  wie  Nilson  ein 
solches  in  einem  ihm  zugekommenen  Exemplare 
auch  zu  erkennen  glaubt.  Indes*  möchte  der  auf- 

18)  Ergebnis««»  der  Pfahlbau- U ntersuc  h- 
ungen.  Veröffentlicht  in  den  Mitth.  d.  anth.  Ges. 
in  Wien  1875,  S.  120— 124.  Der  Autor  hat  «eine 
Ansicht  später  noch  erschöpfender  behandelt  und  Im?- 
gründet.  Mitth.  d.  anth.  Ges.  in  Wien  1877,  VII, 
S.  96-102. 


merksame  Betrachter  des  gemeinten  Steinstücke* 
sieb  kaum  zu  gleicher  Ansicht  bekennen.  Für 
Graf  Wurmbrand'a  Meinung  spricht  dann  ferner 
in  sehr  beredter  Weise,  dass  Nilson  den  Gebrauch 
des  Drillbohrers  von  Seite  der  Wilden,  wie  ihn 
beispielsweise  beute  noch  die  Fischer  der  Küste 
von  Ostgotbland  verwenden,  und  wie  er  auch  sonst 
im  Orient,  in  China  und  Südeuropa  benützt  wird, 
für  keine  Unmöglichkeit  ansieht.  Sodann  ist  aus 
den  alten  Autoren  bekannt,  dass  sich,  neben  dem 
Polirstaube  von  Naxos,  die  äthiopischen,  ägyp- 
tischen und  armenischen  Schleifpulver  wie  Schleif- 
steine hervorragenden  Rufes  erfreuten14).  Wenn 
nun  in  den  alten  Torfen  und  Gräbern  Skandina- 
viens keine  Steinwerkzeugo  mit  Spuren  einer 
Zapfenbob rung  angetroffen  werden,  so  lässt  sich 
hieraus  nicht  folgern,  dass  man  die  Steinbeile  mit 
unfertigen  Bohrungen,  welche  den  mittels  Cen- 
trumsbohrers hergestellten  Zapfen  auf  weisen,  in 
eine  Zeit  Beizen  dürfte,  da  der  Gebrauch  der 
Metalle  bereits  bekannt  war. 

.Es  kann  darain  nicht  der  leiseste  Zweifel  ob- 
walten, dass  der  Mensch  der  Steinzeit  die  Durch- 
bohrung der  Werkzeuge  that  sächlich  innehaben 
konnte.  Den  Bedenken  E van's,  Troyon's,  Lub- 
bok’s  und  ihrer  Nachfolger  gegenüber  dürfen  wir 
unentwegt  dem  Urtbeil  Derjenigen  bei  pflichten, 
welche  für  den  Menschen  der  Steinzeit  Bohrungs- 
arbeiten an  Steinen  feststellen  u).  Die  Schwierig- 

14)  Rey  er:  An  Wendung  der  Steinwerkzeugo 
a.  a.  0.  XUI.  S.  73. 

15)  Solche  sind  ausser  Nilson,  Wurmbrand, 

1 Morlot  und  Keller  noch  Much,  PuUzky,  Engel- 
hardt und  auch  Monteliu*.  Nach  Much  geschah 
die  Durchbohrung  der  Steininstrumente  auf  zweifache 
Art.  Mun  habe,  so  glaubt  er,  den  in  Bereitschaft  ge- 
haltenen Stein  mittels  runden  Holsstückes  und  Quarz- 
sande*  von  zwei  Seiten  anzubohren  begonnen  und  die 
dünne  Scheidewand  hierauf  durchbrochen.  Oder  aber 
*ei  die  Durchbohrung  der  Werkzeuge  auf  eine  noch 
nicht  durchweg  klar  gemachte  Weise  vor  sich  ge- 
gangen; indem  inan  nämlich  die  Oeffnung  lediglich 
während  der  eigenen  Umdrehung  und  zwar  blo«*  von 
einer  Seite  anbohrte,  so  dass  nach  dieser  Arbeit  ein 
kleiner  kegelförmiger  Zapfen  au*  dem  loche  heransflel. 

i (Ueber  die  urgesch.  Ansiedlungen  um  Mann- 
ha rtsgebirge.  Mitth.  d.  anth.  Ges.  in  Wien 
1871  I,  S.  134).  Engelhardt  erinnert,  dass  bei  den 
Steinwerkzeugen  die  Durchbohrung  von  einer  oder  von 
zwei  Setten  atuttfond;  wa*.  mich  seiner  Meinung,  mit 
einem  Holzpfuhl,  Sand  und  Waaner  geschah.  Wo  sich 
Zupfen  vorfinden,  dort  deutet  die  Durchbohrung  auf 
Verwendung  eines  Cvlinders.  Nach  ihm  hält  mun  die 
i durchbohrten  Steinncheiben  mehrfach  für  den  Schwung- 
I stein  des  Steinbohrers.  (Das  Muse  um  für  nord. 
Altert  Itümer  in  Kopenhagen.  1880,8.11.)  Mon- 
teliu* schreibt:  Man  hat  seit  einigen  Jahren  durch 
I mannigfache  Untersuchungen  die  Ueberzengung  ge- 
i wonnen,  dass  gewisse  Steinarten  sich  mit  Hilfe  eine* 

| hölzernen  Stäbchens  oder  eines  Röhrenknochen*  nebst 
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kcit.  beginnt  erst  dann,  wenn  wir  die  Bobrltlcken 
der  Werkzeuge  zu  chronologischen  Daten,  zu 
Wegweisern  und  Fingerzeigen  einer  bestimmten 
Epoche,  benützen  wollen.  Die  Schwierigkeit  rührt 
daher,  weil  die  Bobrlücke  ausnahmsweise  eine 
Projektion  ist,  welche  nicht  gleichzeitig  mit  ihrer 
Projektionsidee  entstehen  konnte.  Die  Idee  hiezu 
war  zweifellos  im  Urmenschen  ursprünglich  vor- 
handen. Er  fühlte  auch  ursprünglich  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Verwirklichung  dieser  Idee. 
Schliesslich  sah  er  sich  auch  ursprünglich  auf  die 
Realisiningsroittel  hingewiesen.  Indessen  eben  die 
wirksame  Anwendung  dieser  Mittel  wusste  er  eine 
Zeit  lang  nicht  zu  gewinnen.  Erst  nach  wieder- 
holten Versuchen  gelangte  er  zu  praktisch  erfolg- 
reicher Hantirung  des  Werkzeuges,  ohne  dass  wir 
aber  dabei  in  Uebergangsperioden,  oder  gerade  in 
die  Metallzeit  zu  gehen  brauchten.  Eben  auch 
die  Lager  und  Fundorte,  bei  uns  wie  im  Auslande, 
bezeugen,  dass  W erkzeuge  mit  Bohrbffnun gen 
gleichfalls  in  Fundstätten  der  reiDen  Stein- 
zeit nicht  fehlten;  wie  anderseits  die  bobrlqch- 
losen  Instrumente  nicht  ausschliesslich  von  einer 
technisch  niedere  Stufe  zu  deuten  sind.  Es  hat 
sich  da  buchstäblich  der  Stoff  selbst  Geltung  ver- 
schafft. Nehmen  wir  den  Schiefer.  Bei  seiner 
dünoblättrigen  Beschaffenheit  war  er  zur  Her- 
stellung eines  mit  Bohröffnung  versehenen  Werk- 
zeuges ungeeignet;  aber  wohl  passend  als  Mittel, 
in  den  Spalt  eines  Stieles  eingezwickt  zu  werden. 
Ich  werde  noch  verständlicher  sein,  wenn  ich  ein 
bestimmtes  Werkzeug  a)B  Beispiel  aufführe;  wie 
das  Beil.  Wir  finden  das  Beil  in  manchen  Werken 
höchst  unrichtig  definirt ie).  Dieses  Gerät  h er- 
heischt nämlich  die  Stiellücke  nicht  nothwendig. 
Daher  kommt  es,  dass  man  Beile  mit  und  ohne 
Bobröffnungen  hat.  In  der  Hand  seines  primitiven 

Wasser  und  Sand  «ehr  gut  durchbohren  langen  (Führer 
durch  da»  Museum  vaterl.  Alterthörner  in 
Stockholm.  S.  7).  Puletky  legt  dar,  dass  das 
Bohrloch  keine.- weg»  mit  den  »piUeren,  entwickelteren 
Formen  de»  Bronzezeitalter»  zusammenhängt,  sondern 
beipits  in  der  paläolithi»chen  Zeit  bekannt  war ; dem- 
nach als  kein  Symptom  einer  späteren  Periode  gelten 
kann.  (A  rdzkor  M u gy  arors zägba n.  S.  60— 52). 

16)  So  unter  Anderen  bei  Dr.  B i h a r i.  dessen  Werk 
in  der  die  Urzeit  behandelnden  Parthie  ebenso  viele 
Begriffsverwirrung  wie  geringp  Reflexion  bekundet. 
Noch  ihm  .konnte  der  Mensch  zufällig  auf  den  Gebrauch 
des  Steinbeils  geführt  werden;  vielleicht  so.  das»  er 
die  Lücken  von  Natur  löchriger  Steine  erweiterte  und 
in  diese  Oeffnung  einen  Stock  steckte“  (Altaläno» 
es  haza  i mü  ve  lödes  tß  rt  einet  1,  S.  10).  Bihari 
vergisst  hier  augenscheinlich,  diu  das  Beil  eine  Pro- 
jektion der  flachen  Hand  ist,  sowie  da*«  die  Bobrlücke 
keineswegs  das  Wesen  de»  Beils  ausmacht. 


Benutzers  konnte  das  eine  eben  solche  Dienste 
tbun  wie  das  andero.  An  dem  Beile  iBt  dessen 
Schneide  die  Hauptsache;  die  Bohröffnung  besitzt 
bloss  sekundäre  Bedeutung.  Die  Bohrlücke  ver- 
mochte das  Wesen  des  Beils  nicht  umzuändern. 
sondern  nur  dessen  Form;  sie  verlieh  ihm  ausser- 
dem grössere  Verwendbarkeit.  Und  diese  Um- 
änderung war  nothwendig.  Das  bohrlochlose  Beil 
ist  nämlich  nothwendig  kegelförmig.  Auf  der 
Schneideseite  wird  es  breiter,  während  es  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  sich  verschmälert  und  ab- 
plattet. Die  Verschmälerung  schien  erforderlich, 
um  in  eine  Holzöffnung  eingerammt,  io  eine  Holz- 
spalte eingezwickt  werden  zu  können.  Die  Bobr- 
lücke  dagegen  erheischte  die  Verdickung  des  oberen 
Beilendes  und  brachte  es  mit  sich,  dass  nun  nicht 
mehr  allein  die  Schneide  zum  Schneiden,  Schnitzen 
und  Stechen,  sondern  auch  das  obere  stumpfe 
Ende  zum  Dreinschlagen  Verwendung  finden  konnte. 
In  Erwägung  dieser  Umstände  ist  es  klar,  dass 
die  Bobrlücke  vom  Standpunkte  der  Materie  nicht 
allemal  als  Symptom  höherer  Entwicklung  be- 
trachtet werden  darf.  Die  dünnblättrige  Beschaffen- 
heit des  Schiefers  gestattete  es  nicht,  daraus  Beile 
mit  Bobröffnungen  herzustellpn.  Granit,  Serpentin 
und  sonstige  Massivgesteine  wären  jedoch  für  derlei 
Beile  ungemein  passend  gewesen.  Doch  den  Feuer- 
stein anzubohren,  waren  die  Menschen  der  Stein- 
zeit unfähig.  Kam  also  daraus  ein  Beil  zu  Stande, 
wie  dies  in  Skandinavien  auch  tbatsächlich  der 
Fall  war,  ao  liess  sich  dies  nur  als  ein  solches 
mit  plattem  obern  Ende  verfertigen,  d.  h.  als  ein 
kegelförmiges  Beil,  welches  in  einen  Stiel  einge- 
zwickt werden  konnte.  Nun  konnte  aber  bohr- 
lochloser Schiefer  oder  ein  Feuersteinbeil  auch  in 
späteren  Zeiten  hergostellt  werden,  sowie  der  mit 
Bohröffnung  versehene  Granit  oder  das  Serpentin- 
beil. Darum  steht  es  denn  fest,  dass  Werk- 
zeugen mit  Bohrlücken  nicht  allemal  ein 
jüngerer  Ursprung  zukoinint,  als  den  bohr- 
lochkosen Instrumenten. 

Herr  Custos  Heger: 

Herr  Reischek  wird  diejenigen  Herren,  die 
sich  dafür  interessiren,  morgen  zwischen  9 — 10  Uhr 
in  seiner  Wohnung  empfangen.  Herr  R.,  den  wir 
in  unserer  Mitte  begrüssen  können,  ist  Natur- 
forscher und  erst  neulich  von  einer  längeren  Reise 
zurückgekehrt.  Er  bat  12  Jahre  sammelnd  und 
forschend  in  Neu-Seeland  zugebracht  und  ganz 
bedeutende  Sammlungen  angelegt.  Ich  lade  die 
verehrten  Anwesenden  zum  recht  zahlreichen  Be- 
such seiner  Sammlungen  ein. 
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Dritte  gemeinschaftliche  Sitzung. 
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Vorsitzender  Freiherr  von  Andriun. 


Herr  Dr.  J.  Naue:  Di©  Bronzezeit  in  Bayern. 

Das  was  ich  mir  erlaube,  Ihnen  mitzutheilen, 
stützt  sich  auf  die  eigenen  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  von  280  Grabhügeln  der  Bronzezeit 
in  Oberbayern,  sodann  auf  die  Ausgrabungen  einiger 
Freunde  in  Mittelfranken,  der  Oberpfalz  und  in 
Schwaben  und  endlich  auf  die  Studien , welche 
ich  in  uusereD  Provinzialsammlungen  machte,  von 
denen  u.  a.  die  Sammlung  des  historischen  Vereins 
in  Landshut  sehr  viele  und  interessante  Funde 
aus  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeit  besitzt. 

In  der  I.  Periode  der  älteren  Bronzezeit 
sehen  wir  die  Friedhöfe  fast  regelmässig  auf  Hoch- 
ebenen in  der  Nähe  von  noch  bewohnten  Ort- 
schaften und  wenn  möglich  unweit  eines  Wassers 
— Bach,  Fluss  oder  See  — angelegt.  Von  diesen 
Friedhöfen  ge ni esst  man  eine  weite  Aussicht  auf 
Berg  und  Thal,  Wiese  und  Wald. 

Sowohl  für  diese , als  auch  für  di©  anderen 
Perioden  der  beiden  Bronzezeitalter  ist  das  dicht 
an-  und  nebeneinander  Liegen  der  Grabhügel  be- 
sonders charakteristisch,  während  sie  in  der  Hall- 
stattzeit in  ziemlich  weiter  Entfernung  von  ein- 
ander errichtet  wurden. 

Der  Bau  der  Grabhügel  ist  nuch  einem  ganz 
bestimmten  Systeme  ausgeführt  und  zwar  folgender- 
massen:  nachdem  das  eigentliche  Grab,  welches 
die  bekleidete  und  geschmückte  Leiche  aufoehmen 
sollte,  in  dem  gewachsenen  Boden  gemacht  war,  ! 
bedeckte  man  die  bestattete  Leiche  und  sämmt-  j 
liehe  Beigaben  mit  einer  dünnen  Schicht  feinen 
Lehms  und  errichtete  dann,  von  aussen  nach  innen 
zu,  eine  gewülhartigo  Schicht  aus  Sorgfalt  igst  aus- 
gewählten Steinen  verschiedener  Grösse.  Auf  diese 
erste  Steinscbicht  wurde  wieder  Lehm  aufgefüllt, 
und  darüber  dann  eine  zweite  Steinschicht  in 
gleicher  Weise  wie  die  ersto  gewölbt,  jetzt  folgte 
wieder  Lehm,  alsdann  eine  dritte  Steinschicbt  und 
so  fort,  bis  man  die  für  den  Grabhügel  bestimmte 
Höbe  erreicht  hatte.  Meistens  sind  fünf  Stein- 
schichten zu  verzeichnen. 

Bei  dem  Bau  der  Grabhügel,  welche  die  Leichen 
von  angeseheneren  Personen  enthielten,  wurde  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  verfahren  , so  dass  man 


oft  schon  beim  Abdecken  der  obersten  Steinschichten 
erkennen  hann,  dass  der  Grabhügel  Beigaben  ent- 
halten dürfte.  Selten  finden  sich  mehrere  Stein- 
gewölbe in  einem  Grabhügel;  kommt  die©  vor, 
dann  sind  die  einzelnen  Gewölbe  schliesslich  mit 
einem  grossen,  alle  kleineren  umfassenden  überbaut. 

Eiuige  Male  konnte  ich  konstatiren , dass  die 
Grabhügel  in  parallelen  Reiben  angeordnet  waren, 
so  dass  wir  also  von  einem  wirklichen  System  der 
Anlage  sprechen  dürfen. 

Die  Höhe  der  Grabhügel  und  der  Umfang  der- 
selben sind  verschieden;  es  kommen  solche  vor, 
welche  sich  nur  sehr  wenig  über  der  Bodenfläche 
erheben,  dafür  aber  bis  GO  cm  tief  in  den  gewach- 
senen Boden  gehen,  dagegen  andere,  die  bis  2 m 
Höhe  besitzen.  Der  Umfang  differirt  zwischen 
25—80  Schritt. 

Dass  in  den  Grabhügeln  dieser  I.  Periode  der 
älteren  Bronzezeit  Leichenbestattung  und  zwar 
ausnahmslos  herrscht,  habe  ich  bereits  erwähnt, 

I muss  aber  noch  beifügen,  dass  die  Lage  der  Leichen 
I verschieden  ist,  jedoch  diejenige  nach  Westen  am 
! häufigsten  auftritt.  Selbstverständlich  sind  die 
Skelette  selten  erhalten;  oft  ist  ein  dunkelbrauner 
schmaler  und  fettiger  Erdstreifen  das  einzige  Kenn- 
zeichen derselben. 

Das  Inventar  dieser  älteren  Gräber  ist  fast 
durchweg  ein  sehr  spärliches,  wodurch  wir  aber» 
noch  gur  nicht  zu  dem  Schluss©  berechtigt  sind, 
als  seien  diese  Stämme  absolut  arm  gewesen. 
Man  begnügte  sich  eben  mit  Wenigem  und  kannte 
noch  nicht  Lukus  und  Pracht. 

Als  Kopfscb muck  Höhergestellter  ward  eine 
Art  Diadem  verwendet,  das  aus  einem  starken 
Bronzedraht  bestand,  der  an  seinen  beiden  Enden 
flach  fischblasenfÖrmig  ausging  und  mit  zwei  kleinen 
über  der  Stirn  emporsteigenden  Spiralen  abHchloss. 
Die  Verzierung  der  fiechbl  äsen  förmigen  Platten 
besteht  entweder  aus  am  oberen  und  unteren 
Rande  eiDgestanzten  kleinen  Bückelreiben , oder 
aus  solchen  und  aus  stark  vertieft  eingeschlagenen 
horizontalen  Parallelen,  welche  sich  in  der  Mitte 
der  Platte  befinden.  Durch  den  Reif  besass  das 
Diadem  genügende  Federkraft,  um  entweder  direkt 
auf  dem  Haare  oder  über  einem  Schleiertuche  zu 
; halten , anderseits  konnte  es  aber  auch  durch 
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Ösen-  und  hakenähnliche  Drahtverschlingungen, 
welche  von  den  vorderen  Kaden  der  Platte  zu  den 
Spiralen  binleiteten.  geschlossen  werden.  Bis  jetzt 
kennen  wir  aus  Bayern  zwei  derartige  seltene 
und  interessante  Zierstücke;  das  eine  stammt 
ans  einem  Hügelgrabe  Oberbayerns  (uns  Leibers- 
berg),  dos  andere  aus  einem  Hügelgrabe  Schwabens 
(bei  Asch  bei  Augsburg).  Sind  nun  auch  diese 
unsere  Diademe  in  vieler  Hinsicht  ähnlich  den- 
jenigen. welche  wir  aus  Bronzezeitgräbern  Mecklen- 
burgs, Schleswig- Holsteins  und  Schwedens  kennen, 
so  weichen  sie  doch  wieder  von  diesen  ab;  zudem 
gehören  auch  die  lotzeren  der  jüngeren  und  nicht 
der  älteren  Bronzezeit,  wie  die  unseren,  an. 

Den  Hals  zierten  grössere  und  kleinere  spiral- 
artig aufgewundene  Ketten,  aus  quadratischem 
dünnen  Bronzedraht  hergestellt,  an  denen  wohl  ab 
und  zu  Bernsteinperlen  und  herzförmige  Bronze- 
anhängsel befestigt  waren. 

Das  Gewand  wurde  in  der  Hegel  über  der 
Brust  mit  zwei  nicht  allzulangen  Bronzenadeln 
mit  umgekehrt  kegelförmigem,  oben  flach  rundem 
Kopfe  und  geschwollenem,  verzierten  und  durch- 
lochten Halse  zusammengehalten.  Die  Lage  der 
Nadeln  beweist,  dass  sie  mit  dem  Kopfe  nach 
unten  und  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrt  ge- 
tragen und  durch  einen  Faden,  der  durch  das 
Loch  des  Halses  gezogen  war,  am  Kleide  befestigt 
worden  sind.  Sowohl  von  Männern,  als  von  Frauen 
werden  diese  Nadeln  getragen,  jedoch  scheinen 
die  ersteren  nur  im  Besitze  einer  Nadel  gewesen 
zu  sein. 

Armbänder  zu  tragen,  kann,  nach  den  bis- 
her von  mir  gemachten  Untersuchungen,  nur  als 
ein  Vorrecht  der  Mädchen  uud  Frauen  betrachtet 
werden.  Am  häufigsten  kommt  ein  Armband  an 
jedem  Vorderarme  vor,  selten  zwei;  sie  sind  dünn 
gegossen,  innen  gerad,  aussen  convex,  offen  und 
mit  kurzen  Endstollen  versehen;  die  Verzierung 
besteht  aus  fein  eingrarirten  und  ringeschlagenen 
geometrischen  Ornamenten,  bei  denen  ein  ganz 
besonderes  System  vorherrscht.  Ab  und  zu  treten 
auch  stabförmige  Armringe  mit  feinen  senkrechten 
Strichen  verziert  auf. 

Um  den  Leib  wurde  das  Gewand  durch  einen 
Leder-  oder  Zeug-Gürtel  zusammengehalten,  der 
vorn  mit  je  zwei  grösseren  oder  kleineren  runden 
concav-couvexen,  häufig  verzierten  Bronze-Gür- 
telplatten  besetzt  war.  Der  Verschluss  geschah 
Ln  einfachster  Weise  dadurch,  dass  man  dio  eine 
in  der  Mitte  durchlochte  Gürtelplatte  Uber  die 
kegelförmige  Spitze  der  zweiten  schob. 

Waffen  kommen  in  den  Grabhügeln  dieser 
I.  Periode  der  älteren  Bronzezeit  sehr  selten  vor; 


bisher  haben  wir  nur  grössere  und  kleinere  fast 
dreieckige  Dolche  mit  starker  Mittelrippe  oder 
dachförmiger  Klinge,  geradem  oder  nur  wenig 
abgerundetem  Obertheil  und  mit  zwei  sehr  starken, 
kurzen  Nägeln  zu  verzeichnen.  Paalstäbe  sind 
noch  seltener  als  die  Dolche,  was  wohl  dadurch 
seine  Erklärung  findet,  dass  sie  in  der  Regel  als 
Werkzeuge  im  Gebrauch  waren  und  dass  halb  den 
Todten  nicht  mit  in  das  Grab  gegeben  wurden. 
Die  Form  der  Paalstäbe  ist  elegant,  die  Lappen 
sehr  nieder  und  der  eigentliche  Schaftstiel  lang 
und  schmal.  Schwerter,  die  auf  jeden  Fall  nur 
verlängerte  Dolche  waren,  fehlen  bis  jetzt  in 
unseren  Grabhügeln  dieser  Periode  und  ebenso  die 
Lanzenspitzen. 

Besonders  wichtig  für  Oberbayern  ist  der 
verhältnissmäaaig  oft  vorkommende  Bernstein- 
schmuck, welcher  aus  Perlen  besteht,  die  aus 
Bernsteinröbren  geschnitten  worden  sind;  dazu 
treten  länglich  viereckige  und  an  der  Schmalseite 
von  oben  nach  unten  durchbohrte  Bernsteinplatten, 
an  welchen  jene  Bernsteinröbrchen  abwechselnd 
mit  Bernsteinperleo  angereiht  wurden.  Im  übrigen 
Bayern  sind  meines  Wissens  aus  dieser  frühesten 
Kulturperiode  noch  keine  so  grossen  Bernsteinfuude 
gemacht  worden,  als  in  Oberbayern. 

Der  wichtigste  Fund  des  Jahres  1889  ist  je- 
doch folgender:  in  einem  Grabhügel  mit  zwei 
Leicbenbestatt ungen  fand  sich  neben  einem  grossen 
Dolche  in  mit  kleinen  Bronzestreifen  verzierter 
Holzscheide,  einem  kleineren  Dolche,  mehreren 
Nadeln,  Armbändern  und  runden  Gürtelplatten 
eine  spiralartig  aufgewnndene  Bronzehalskette,  die 
mit  Bernstein  perlen  besetzt  war;  daneben  aber 
auch  zwei  jener  länglichen  Bernsteinplatten  und 
ein  6 cm  langes,  oben  durchbohrtes  Bernstein- 
anhängsel, ähnlich  jenem  bei  „Klobs,  Der  Bern- 
steinschmuck der  Steinzeit11,  Tafel  V,  Fig.  10 
abgebildeten.  Dr.  0.  Tischler,  der  gründliche 
Kenner  des  vorgeschichtlichen  Bernsteins,  ist  der 
Ansicht,  dass  unser  Anhängsel  oder  Amulett  aus 
Ostpreussen  und  zwar  aus  dessen  Steinzeit  her- 
stammt. Unweit  dieser  Scbmuckgegenstände  (bei 
dem  grossen  Dolche)  wurde  dann  ein  ebenfalls 
interessantes  und  wichtiges  Zierstück,  eine  grosso 
blaue  Glasperle,  gefunden;  das  erste  Exemplar  in 
einem  bayerischen  Grabhügel  der  älteren  Bronzezeit! 

Die  Zahl  der  beigestellten  Grabgefässe  ist 
eine  sehr  geringe;  es  sind  meistens  zwei,  selten 
drei.  Die  grosse,  primitive,  starkwandige  Urne 
aus  ungeschlemmtem  Thone  mit  klein  zerschlagenen 
Quarz-  und  Steinstückchen  vermischt,  waltet  am 
meisten  vor,  dazu  kommt  ein  einfacher  Topf  mit 
starkem,  kurzen  Henkel,  oft  mit  flüchtig  einge- 
ritzten „Wolfszähnen“  verziert  und  endlich  ein 
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graziös  geformtes,  sorgfältig  gearbeitetes  Tässchen 
mit  Henkel  und  nach  aussen  gewölbtem  Boden. 

Die  Ornamente  der  Thongeftisse,  von  welchen 
die  kleineren  aus  geschlemmtem  und  mit  »Sand 
vermischten  Thone,  der  später  glänzend  polirt 
wurde,  hergestellt  sind,  bestehen  aus  Finger-  und 
Nägeleindrttcken,  kurzen  senkrechten  oder  schrägen 
vertieften  Strichen  und  aus  „Wolfszähnen“;  es  ist 
also  ein  ganz  beschränktes  Ornamentalstem,  dem 
wir  in  dieser  frühen  Zeit  zur  Dekoriruug  der 
Thongefässe  begegnen.  Wenn  dann  auch  die  Arm- 
bänder mehr  Abwechselung  in  den  Motiven  bieten, 
so  ist  der  Kreis  derselben  doch  immerhin  ein  be- 
schränkter, bei  dem  hauptsächlich  die  Raute,  eiue 
Art  Zick-Zack,  vorherrschen,  indes*  die  „Wolfs- 
zähne“ fehlen. 

In  der  II.  Periode  der  älteren  Bronze- 
zeit haben  wir  die  gleiche  Lage  und  Anordnung 
der  Friedhöfe  zu  konstatiren,  ebenso  auch  den 
gleichen  Bau  der  Grabhügel.  Leichenbestattung 
ist  ebenfalls  ausnahmslos  noch  Gebrauch  und  Sitte, 
dagegen  finden  wir  gegen  das  Ende  der  Periode 
bereits  eine  abweichende  Art  derselben  vor:  der 
Leichnam  wird  nämlich  sehr  häufig  auf  den  Opfer- 
platz, welcher  noch  tbeilweise  brennend  gewesen 
seia  muss,  niedergelegt ; denn  sehr  oft  konnten  wir 
wahrnehmen,  dass  die  Knochen  der  Skelette  durch 
das  Feuer  stellenweise  angebrannt  waren.  Auch 
einige  kleine  BronzeschmuckstUcke  zeigen  dio  Be- 
rührung mit  dem  Feuer.  Wir  haben  demnach 
sicher  eine  neue  Sitte  vor  uns,  aus  der  sich  dann 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  die  Leichenverbrennnng 
entwickelte. 

Diademe  kamen  in  den  Gräbern  dieser  II. 
Periode  bisher  nicht  vor,  dagegen  treten  die  spiral- 
artig aufgewundenen  Halsketten  von  gleichem 
Bronzedrahte  wie  vorher,  etwas  zahlreicher  auf. 
Zu  diesen  Halsketten  tritt  ein  neues  Zierstück, 
das  dieselben  abschliesst  und  auf  dem  Kleide  zu 
befestigen  bestimmt  war.  Es  sind  dies  kleine 
SpiraleD  mit  breit  gehämmerten,  röhrenartig  um- 
gebogenen Enden.  Die  schon  vorher  erwähnten 
herzförmigen  Bronzean bänger  werden  jetzt  noch 
häufiger. 

Von  den  Nadeln,  die,  wie  in  der  vorigon 
Periode,  auf  der  Brust  getragen  werden,  verwendet 
man  jetzt  ebenfalls  zwei.  Sie  sind  aber  länger  als 
jene  früheren  und  zeigen  den  geschwollenen,  oft 
nicht  durchbohrten  Hals  mit  eingravirten  Rege- 
lungen versehen.  Der  umgekehrt  kegelförmige 
Kopf  verschwindet;  an  dessen  Stelle  tritt  ein 
grosser  fiachrunder  Kopf,  der  mitunter  an  den 
Seiten  mit  stark  eingravirten  Strichen  verziert  ist. 
Diese  Nadeln  treffen  wir  in  Oberbayern,  Nieder- 
bayern, Schwaben  und  der  Oberpfalz  (in  der  Samni- 
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lung  des  histor.  Vereins  in  Regensburg  wohl  das 
längste  Exemplar  derselben);  sie  gehen  bis  Wttrfc- 
I temberg  und  Baden. 

Am  Ende  dieser  II.  Periode  der  älteren  Bronze- 
zeit tritt  an  die  Stelle  der  wenig  vertieften  Rei- 
feluugen  der  Nadelh&Le  eine  sehr  starke  Einker- 
bung, ho  dass  bereite  der  Anfang  eines  energischen 
Profiles  erscheint.  Wegen  der  Verwandtschaft  der- 
artiger stark  geregelter  Nadeln  mit  denjenigen  der 
j I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit,  bei  welchen 
| diese  Reifelungen  noch  htärker  ausgeführt  sind, 
müssen  wir  sie  als  eine  Uebergangsforra  betrachten. 

Unter  den  Armbändern  herrscht  die  Form 
und  Verzierung  der  ersten  Periode  noch  vor,  doch 
! treten  daneben  energischer  profilirte,  mit  horizon- 
talen und  durch  kleine  Striche  verzierten  Rippen 
auf.  In  Niederbayern  und  der  Oberpfalz  sind  dann 
| diese  Armbänder  recht  breit  und  enden  anstatt  in 
Stollen  in  je  zwei  kleine  neben  einander  liegende 
Spiralen.  Ferner  erscheinen  Armreife  mit  einfacher 
Torsion  und  zugespitzten  Enden. 

In  Niederbayern  und  der  Oberpfulz  werden  die 
Finger  mit  Ringen  geziert,  die  aus  einem  mehr 
i oder  weniger  breiten  Mittelreifen  bestehen,  der 
in  zwei  kleine  Spiralen  verläuft. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  jetzt  auch  die 
j Fusszehen  geschmückt  und  zwar  durch  kleine 
cy  lind  rische  Bronzeringe  von  geringer  Stärke, 
j die  aussen  mit  erhabenen  Reifelungen  verziert  sind. 

I Derartige  Zeheoringe,  welche  bei  uns  bisher  nur 
in  Niederbayern  gefunden  wurden,  sind  in  Böhmen 
I im  Gebiet  der  Uslava  recht  häufig,  wie  dies  die 
Ausgrabungen  des  Schlossgärtners  Franc  in  Stiah- 
lau  beweisen. 

Als  Toilettegegenstand  erscheint  die  kleine  Pin- 
cette  mit  stollenartigen  starken  Enden. 

Die  Gürtelpl atten  der  ernten  Periode  sind 
ebenfalls  noch  im  Gebrauch,  doch  tritt  an  die 
Stelle  des  Uebereinandersobiebens  der  beiden  Plat  ten 
die  Befestigung  durch  kleine  Haken. 

Unter  den  Waffen  sind  wieder  die  Dolche  als 
Hauptwaffe  zu  bezeichnen;  neben  dreieckigen  ohne 
Griffzunge  kommen  nun  auch  weidenblattförmige 
mit  kurzer  Griffzungu  vor. 

Die  Paalstäbe  werden  stärker  und  erhalten 
breiteren  Schaft  und  höhere  Lappen. 

Neben  kleinen  Pfeilspitzen  mit  dreieckiger 
Spitze  und  kurzem  Widerhaken  enthalten  die 
Gräber  in  der  Nähe  Regensburgs  und  der  Ober- 
pfalz jetzt  auch  kleine  ßro nzemesser  mit  kur- 
zem gegossenen  Griff;  der  starke  Kücken  dieser 
freilich  höchst  selten  vorkommenden  Messer  ist 
unweit  des  Griffansatzes  nach  aussen  gebogen,  in- 
dess  die  Schneide  fast  gerade  herabgeht  und  nur 
unten  ein  wenig  einzieht. 

17 
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Die  Zahl  der  den  Todten  beigestellten  Gral>- 
ge fasse  ist  die  nämliche  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auch  bleiben  Form  und  Verzierung?  weise 
dieselben ; immerhin  aber  zeigen  sic  einen  Fort- 
schritt sowohl  in  Betreff  sorgfältigerer  Ausführung, 
als  auch  in  der  Formgebung. 

Bin  für  das  Ende  dieser  Periode  besonders 
wichtiges  Grab  öffnete  Dr.  H.  Eidam  beim  Kam- 
merberg  bei  Günzenhausen.  Es  enthielt  neben 
der  für  die  ältere  Bronzezeit  bezeichnenden  Leichen* 
bestattung  nur  Beigaben,  welche  der  jüngeren 
Bronzezeit  zugetheilt  werden  müssen,  so  die  Ge- 
fässe,  das  Bronzescbwert  mit  achteckig  geglieder- 
tem Griff  und  das  kleine  am  Rücken  stark  ge- 
schwungene Bronzemesser  mit  kurzer  Griffzunge, 
die  zweimal  durchlocht  und  mit  zwei  kurzen 
dünnen  Nägeln  zur  Befestigung  des  Griffes  ver- 
sehen iat.  Ich  möchte  dieses  Grab  als  ein  Ueber- 
gangsgrab  zur  jüngeren  Bronzezeit  bezeichnen. 

In  der  jüngeren  Bronzezeit  sehen  wir  so- 
wohl in  der  I.,  als  auch  in  der  II.  Periode  die 
gleiche  Lage  der  Friedhöfe  und  die  gleiche  An- 
ordnung der  Grabhügel  wie  in  den  beiden  Perioden 
der  älteren  Bronzezeit  vorherrschen,  jedoch  fehlen 
jetzt  die  Lehmschichten  zwischen  den  einzelnen 
SteinlageD,  in  Folge  dessen  wir  einen  reinen  Steiu- 
bau,  der  mehr  oder  weniger  gewölbst  ist,  zu  ver- 
zeichnen haben.  Diese  oft  mit  erstaunlicher  Kunst- 
fertigkeit und  grosser  Kenntnis»  errichteten  »Stein- 
grabhügel enthalten  nun  aber  nicht  mehr  bestat- 
tete, sondern  ausnahmslos  verbrannte  Leichen, 
deren  Beigaben  zahlreicher  als  bisher  sind  und  sich 
auch  durch  grössere  Mannichfaltigkeit  der  Form 
und  der  Verzierung  auszeichnen.  Zum  ersten 
Male  erscheint  jetzt  das  Bronzescbwert  mit  Griff- 
zunge oder  mit  voll  gegossenem  Griff,  die  Bronze- 
lanzenspitze und  das  mehr  oder  weniger  grosse, 
gekrümmte  BroDzemesser  mit  Griffzunge,  aber 
ohne  Griffdorn. 

Nur  selten  sind  die  Leichen  auf  dem  Platze 
verbrannt,  wo  der  Hügel  errichtet  worden  ist. 
Die  verbrannten  Knochen  wurden  entweder  in  der 
Mitte  des  Grabbodens  ausgestreut,  oder  auf  ein 
Häufchen  gelegt,  oder  aber  auch  in  ein  in  der  I 
Mitte  des  Grabbodens  gemachtes  Loch  gethan. 
»Selten  sind  Ossuarieu  im  Gebrauch  gewesen. 

Die  Beigaben  (Scbmuckgegenstände,  Waffen 
und  Geräthe)  liegen  entweder  auf  oder,  was  noch 
häufiger  ist,  neben  den  verbrannten  Knochen  und 
sind  genau  in  der  Reihenfolge,  wie  6ie  von  dem 
Verstorbenen  getragen  wurden,  niedergeiegt;  also 
zuerst  die  Halsketten,  dann  der  Brust  schmuck,  die 
Armbänder,  die  Fingerringe,  die  Gürtel  u.  8.  w. 
Häufig  findeo  sich  in  diesen  Gräbern  Schmuck- 
gegenstände,  z.  B.  Armringe,  die  vom  Feuer  de* 


Scheiterhaufens  ganz  unberührt  sind  und  die  recht 
weit  abseits  des  eigentlichen  Grabinventars  liegen 
(die  Armbänder  oft  in  einander  gehakt);  allem 
Anscheine  nach  gehören  dieselben  auch  nicht  zu 
den  Grabbeigaben  der  Verschiedenen,  sondern  sind 
i Liebesgaben,  die  von  den  Hinterbliebenen  den 
Dahingeschiedenen  für  das  jenseitige  Leben  zum 
Andenken  mitgegeben  wurden.  So  bothätigt  sich 
| auch  hiermit  die  grosse  Pietät  uud  die  innige 
Liebe , welche  man  für  einander  hegte  und 
empfand 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  ist  das  Inventar 
der  Gräber  der  jüngeren  Bronzezeit  reicher  als 
jenes  der  älteren.  Die  bei  den  Schmuckgegen- 
ständen verwendeten  Ornamente,  welche  vorher 
nur  wenig  vertieft  eiDgravirt  worden  sind,  werden 
jetzt  stark  vertieft  «ungeschlagen  und  endlich  als 
sehr  starke  Rippen  gebildet,  die  offenbar  einem 
Wachs-  oder  Thonmodell  ihren  Ursprung  verdanken. 
Man  verlässt  dessbalb  auch  das  in  der  älteren 
Bronzezeit  gebräuchliche  Ornamentsyatem  und  greift 
zu  neuen  Motiven.  Bei  den  jetzt  angefertigten 
und  beliebten  Bronzegürteln  erscheint  zum  ersten 
Male  der  lange  „Wolfszahn4*  und  die  in  horizon- 
talen Reihen  eingeschlagene  oder  eingravirte  kleine 
und  grosse  Spirale,  die  wir  auf  den  Schwert- 
griffen ebenfalls  wiederfinden.  Alle  Schmuckgegen- 
stände siod  jetzt  stärker  als  vorher  gegossen  und 
i der  Guss  selbst  mit  grosser  Sicherheit  und  Ge- 
wandtheit ausgeführt. 

In  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronze- 
zeit nehmen  die,  wenn  auch  selten  vorkommeaden 
Schwerter  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sie 
haben  eine  lange  gerade,  sich  nach  unten  ver- 
jüngende Klinge  mit  fast  ovalem  Durchschnitt,  der 
sich  nach  den  Schneiden  zu  etwas  abflacht.  Die 
Griffzunge  ist  kurz,  flach,  in  der  Mitte  ausgebaucht 
und  mit  Seitonrttndern,  die  oben  nach  aussen  biegen, 
versehen.  Der  obere  Klingenabscbluss  ist  beinah 
halbrund.  Der  Griff  selbst  bestand  aus  Holz  oder 
Kuocben  und  wurde  durch  circa  7 nicht  allzu 
starke  Nägel  an  dem  oberen  Klingenende  und  der 
Griffzunge  befestigt. 

Die  Laozenspitzen  haben  weidenblattähn- 
liche Form  mit  breiter,  sieb  nach  oben  verjüngen- 
der Mittelrippe,  und  schmale  Schneidenblätter.  Die 
Mehrzahl  der  Lanzenspitzen  ist  vortrefflich  ge- 
gossen und  gibt  ein  glänzendes  Beispiel  von  der 
Geschicklichkeit  jener  frühen  Bronzearbeiter. 

Unter  den  Dolchen,  welche  jetzt  meistens 
weidenbluttförmig  gebildet  werden,  kommen  doch 
noch  hänfig  ältere  Formen  vor. 

Die  Pfeilspitzen  ähneln  jenen  der  II.  Periode 
der  älteren  Bronzezeit,  haben  aber  nun  längere 
Widerhaken. 
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Die  Bronzemesser  zeichnen  sich  durchweg 
durch  gefällige  Form  und  vortreffliche  Arbeit  aus. 
Der  stark  gekrümmte  Rücken  ist  an  der  Spitze 
etwas  nach  aussen  gebogen;  die  Schneide  mehr 
oder  weniger  gerad.  Der  Rücken  stark  gegossen. 
Alle  diese  Bronzemesser  haben  gerade  Griffzungen 
mit  1—2  Löchern  und  unterscheiden  sich  schon 
dadurch  von  jenen  längeren  und  stärker  nach  vorn 
geschweiften  der  Pfahlbauten,  die  mit  sehr  wenig 
Ausnahmen  Griffdorne  oder  vollgegossene  Griffe 
haben. 

Als  Hals-  und  Brustschmuck  werden  auch  jetzt 
noch  jene  spiralartig  aufgewundenen  Bronze- 
ketten gebraucht,  jedoch  macht  sich  hier  in  Be- 
treff des  verwendeten  Bronzedrahtes  ein  Unter- 
schied bemerkbar:  der  Durchschnitt  desselben  ist 
nämlich  nicht  mehr  quadratisch  wie  früher,  son- 
dern dreieckig.  An  diese  Halsketten  werden  nun 
mehrere  kleinere  Brillen^piralen  angehängt, 
dieselben  aber  auch  zu  zwei,  drei  und  vier  in 
grösseren  Exemplaren  als  Brust.se Imiu -k  getragen. 
Ebenfalls  als  Brustschmnck  werden  grössere  und 
kleinere  ä jour  gegossene  runde  Bronzezier- 
scheiben mit  Sonnenrad  und  Kreuz  im  Innern 
verwendet. 

Unter  den  Nadeln  beginnt  jetzt  eine  grössere 
Mannichfaltigkeit  als  früher  zu  herrschen,  auch 
werden  oft  mehr  als  zwei  getragen.  In  der  ersten 
Zeit  treten  noch  Nadeln  mit  rundem  und  oben 
flachem  Kopf  und  langem  geschwollenen,  aber 
ausserordentlich  stark  geregelten  Halse  auf,  aber 
bald  variirt  mau  den  Kopf,  indem  man  ihn  ent- 
weder sanft  kegelförmig  aufateigen  lässt,  oder  eine 
kegelförmige  Spitze  hinzufügt,  die  sich,  wie  in 
Niederbayern,  zu  einer  recht  anständigen  Höbe 
erhebt.  Diese  Spitze  ist  dann  durch  sebrauben- 
artige  Reifelungen  verziert.  An  die  Stelle  des 
sebeibenartigen  Kopfes  tritt  bald  ein  kleiner  fast 
eiförmiger;  der  Hals  ist  noch  gesch wollen  und 
sehr  energisch  gereifelt,  auch  die  einzelnen  Reife- 
lungen mit  kurzen  vertieften  Senkrechten  verziert. 
Bald  werden  die  Köpfe  noch  grösser  und  runder, 
die  Nadel  wird  länger  nnd  die  Reifelang  noch 
energischer,  auch  organisch  gegliederter  als  vorher. 

Dieser  Nadeltypus  ist  für  Oberbayern  ganz 
besonders  charakteristisch,  indes*  in  Niederbsyern, 
der  Oberpfalz  und  Schwaben  etc.  derartige  Nadeln 
nur  ganz  vereinzelt  Vorkommen,  dagegen  andere 
Formen  z.  B.  mit  einer  Anzahl  übereinander  ge- 
reihter runder  Scheiben  und  ähnlichen  Köpfen  für 
Niederbayern  und  einen  Theil  der  Oberpfalz  be- 
zeichnend sind.  (Im  übrigen  Süddeutschland,  als 
in  Württemberg  und  Baden  fehlen  unsere  gross- 
und  rundköpfigen  Nadeln  mit  den  starken  Keife- 
lungen gänzlich.) 


Am  Ende  dieser  ersten  Periode  erscheinen  dann 
Nadeln  mit  runden  gerippten  Köpfen,  bei  denen 
die  Reifelung  dicht  unter  dem  Kopfe  beginnt  und 
die  Anschwellung  am  Halse  verschwindet,  bis  end- 
lich die  Halsreifelnng  auf  ein  Minimum  zusammen- 
schrumpft. Hand  in  Hand  damit  gebt  eine  Um- 
gestaltung des  Kopfes,  der  in  seiner  Form  einen 
Cebergang  zu  den  Vasen  kopfnadeln  der  II.  Periode 
der  jÜDgeren  Bronzezeit  bildet. 

Die  die  frühere  Form  bewahrenden  Arm- 
bänder werden  jetzt  stärker  gegossen,  auch  die 
Ornamente  vertiefter  eingeschlagen.  Bald  genügt 
jedoch  das  Einschlagen  der  Ornamente,  nicht  mehr, 
man  geht  weiter  und  stellt  stark  proti lirte  Arm- 
bändennodelle  aus  Wachs  oder  Thon  her,  die  dar- 
nach in  vortrefflicher  Weise  in  Bronze  gegossen 
werden.  Ist  auch  die  Ausführung  der  stark  ver- 
tieften Ornamente  im  Anfänge  noch  einfach  UDd 
unbeholfen,  so  gelangt  mau  jedoch  sehr  bald  zur 
Beherrschung  des  Materials  und  scheut  vor  keiner 
noch  so  schweren  Aufgabe  zurück,  wie  dies  einige 
Prachtexemplare  von  Armbändern  beweisen. 

Armbänder  und  Nadeln  dieser  Periode  zeigen 
eine  so  grosse  Uebereinstimmung  in  der  Ornamen- 
tirung,  dass  wir  nicht  umhin  können,  beide 
Schmuckstücke  als  aus  einem  Geist«  entsprungen 
zu  betrachten.  Für  Oberbayero  sind  dieselben 
ganz  besonders  bezeichnend;  einige  unserer  Arm- 
bandformen können  wir  noch  bis  Niederbayern 
verfolgen,  finden  sich  aber  im  übrigen  Bayern  fast 
nicht  mehr.  Auch  in  Württemberg  und  Baden 
kommen  sie  nur  ganz  vereinzelt  vor. 

Wie  schon  erwähnt,  wurden  von  diesen  Arm- 
bändern oft  mehr  als  zwei  getragen. 

Die  convex-concaven  Gtirtelscheiben  der  ältereö 
Bronzezeit  werden  jetzt  durch  stark  gegossene, 
innen  flache  und  aussen  sanft  gewölbte  und  mit 
Mittelknopf  versehene  ersetzt , an  denen  zudem 
noch  ein  verhältnismässig  langer  Haken  organisch 
ungefügt  ist,  wessbalb  wir  sie  als  Gürtel  haken 
bezeichnen  müssen. 

Auch  der  frühere  Leder-  oder  Zeuggürtel  wird 
durch  einen  ziemlich  breiten,  an  beiden  Enden  sich 
verjüngenden  und  mit  langen  Haken  versehenen 
starken  Bronzegürtel  ersetzt,  der  zum  ersten 
Male  das  Spiral-  und  Wolfszahnornament  in  vor- 
trefflicher Ausführung  zeigt.  Dieses  ausserordent- 
lich reich  und  schön  verzierte  Schmuckstück  finden 
wir  aber  nur  in  den  ober  bayerischen  Grabhügeln 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  und  ist  es 
desshalb  von  hoher  Bedeutung,  da  es  einestheils 
eine  ganz  besondere  Geschmacksrichtung  und  Er- 
findungsgabe voraussetzt,  andern  theils  aber  auch 
für  den  hohen  Stand  der  damaligen  Technik  den 
besten  Beweis  liefert. 

17* 


Digitized  by  Google 


132 


Wie  dies«  Bronzegürt«]  bis  jetzt  einzig,  da- 
stehen,  bilden  sie  doch  ein  Uebergangsglied  zu  den 
reich  profilirten  Nadeln  und  Armbändern  unserer 
oborbayeriscben  jüngeren  Bronzezeit. 

Bei  den  Grabgefässen  herrscht  in  dieser  und 
der  folgenden  II.  Periode  die  Urne  vor.  Ihre  j 
Form,  Verzierung  und  Ausführung  sind  dieselben 
wie  früher,  auch  das  Material  bleibt  das  gleiche. 
Wie  man  aber  bei  den  Bronzeschmucksachen, 
Waffen  und  Qerfttben  Neues  erfindet,  so  auch  bei  ; 
den  Gefässen:  es  treten  nun  geschmackvolle  Formen 
mit  neuen  Ornamenten  auf.  Das  verwendete  Mate- 
rial ist  sorgfältig  ausgewihlt  und  zu  bereitet,  und  1 
die  Ausführung  ganz  vortrefflich  Die  bräunliche 
Lokalfarbe  des  Thones  erhält.  durch  die  Glättung 
noch  einen  besonderen  Reiz.  Unter  den  stets  ein- 
geritzten  und  eingeschnittenen  Ornamenten  herr- 
schen der  „Wolfszahn“  und  die  drei-,  vier-  und  j 
fünffach  angewendeten  und  variirten  Zickzacklinien 
vor.  Als  ganz  besonderes  Kennzeichen  unserer  I 
Grabgefässe  gilt  der  nach  aussen  sanft  gewölbte 
Boden. 

Wie  in  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  so  ist  auch  für  die  II.  der  gleiche  Grab- 
bau,  die  gleiche  Anordnung  der  Grabhügel,  die  1 
gleiche  Lage  derselben  und  die  Leichenverbrennung  j 
zu  konstntiren,  ebenso  auch  das  Sammeln  und  i 
Niederlegen  der  verbrannten  Knochen. 

Die  Schwerter  dieser  II.  Periode  haben  ge- 
rade Klingen,  die  sich  nach  unten  stark  verjüngen 
und  zuspitzen;  anstatt  der  dachförmigen  oder  fast  ! 
ovalen  Bildung  derselben  erscheint  jetzt  eine  runde  , 
starke  Mittel  rippe.  Selten  kommen  Klingen  vor, 
die  nach  unten  anschwellen.  Der  vollgegoesene 
Griff  mit  flachem  ovalem  Knaufe,  der  oben  durch 
einen  kleinen  kegelförmigen  Knopf  abgeschlossen 
wird,  ist  kurz,  mehr  oder  weniger  oval  oder  acht- 
eckig, der  Griffabschluss  halbmondförmig.  Sehr 
selten  sind  Schwerter  mit  einem  voll  gegossenen  i 
Griffe,  der  in  der  Mitte  stark  ausbaucht  und  dessen 
grosser  Knauf  anstatt  gerade,  sch  aalen  förmig  ge- 
bildet ist.  Der  GriffabschlusN  geht  nicht,  wie  bei 
den  vorerwähnten  Schwertern  in  Bogen  nach  unten, 
sondern  stark  nach  anssen  und  schließt  dann  fast 
geradlinig  mit  kleinem  hoben  Mittelbogen  — ein 
Überrest  dus  halbmondförmigen  Ausschnittes  — ab. 

Die  Messer  bewahren  die  Grundform  der  1 
I.  Periode,  werden  jedoch  eleganter  bergestcllt,  > 
indem  man  die  Krümmung  des  Rückens  mehr  nach  1 
oben  verlegt  und  die  Spitze  mehr  nach  aussen 
kehrt.  Auch  diese  Messer  haben  stets  Griffzungen. 
Am  Ende  der  II.  Periode  erscheinen  längere, 
schmälere  und  stark  geschweifte  Messer,  deren 
Klingen  Öfter  mit  eingeschlagenen  Ornamonten  ver- 
ziert und  deren  Griffe  hohl  oder  vollgegossen  sind. 


Ein  Ring  schliesst  dann  nach  oben  den  Griff  ab. 
Diese  Messer  können  wir  wohl  als  Uebergangsform 
zu  jenen  der  Hallstattzeit  betrachten. 

Bei  den  Paal  Stäben  wird  der  Schaft  noch 
stärker  als  bisher  und  die  höher  gegossenen  Scbaft- 
Inppen  zur  besseren  Befestigung  des  ßtieles  nach 
innen  gehämmert.  Eigentliche  Gelte  d.  h.  Meissei 
oder  Beile  mit  röhrenartigem  Ende  — also  mit 
ganz  geschlossen  gegossenen  Schaft  lappen  — sind 
bei  uns  sehr  selten  und  als  eigentliche  Grabfunde 
noch  nicht  zu  verzeichnen. 

Neben  den  h jour  gegossenen  runden  Zier- 
platten fertigt  man  grössere  Bri Uenapiralen 
mit  tordirtem  Mitteltheil  an,  die  tbeilweise  als 
Brust  schmuck,  tbeilweise  wohl  auch  als  Gürtel- 
zierrath resp.  als  Gürtelverschluss  dienten  und 
zwar  insofern,  dass  man  die  eine  Brillenspirale 
als  Oese,  die  andere  als  Haken  anfertigte  und 
verwundete. 

Die  Fingerringe  aus  Bronzedraht  sind  ent- 
weder ganz  einfach  oder  doppelt  aufgewunden, 
oder  als  ganz  schlichte  dünne  Keifen  gegossen. 

Eine  grosse  Rolle  spielen  auch  jetzt  wieder 
die  Nadeln,  bei  denen  noch  einige  frühere  Formen 
auftreten.  Recht  häufig  sind  Nadeln  ohne  die 
bisher  beobachtete  Halsanschwellung  mit  einfachem 
Kopfe,  am  häufigsten  jedoch  Nadeln  mit  grösseren 
oder  kleineren  vasenäbnlichen , oft  sehr  zierlich 
und  elegant  gearbeiteten  Köpfen,  deren  verhält- 
nismässig kurzer  Nadeltheil  sich  nach  unten  ver- 
jüngt und  nicht  mehr  durch  Reifelungen  verziert  ist.  * 

Diese  Vasen kopfnadeln,  die  offenbar  aus  jenen 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  mit  all- 
mählich verschwindender  Halsreifelung  hervorge- 
gangen feind,  haben  einen  sehr  grosgen  Verbrei- 
tongskreis;  wir  treffen  sie  nicht  nur  in  den  Grab- 
hügeln der  II.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  sondern  auch  in  grosser  Anzahl  und  in 
allen  möglichen  Grössen  und  Varianten  in  den 
süddeutschen  und  schweizerischen  Pfahlbauten. 
Diese  Nadelform  kann  gewiss  als  eine  Uebergangs- 
form zum  späteren  Inventar  der  Pfahlbauten  und 
zu  jenem  der  älteren  Hallstattzeit  betrachtet  werden. 

Es  erübrigt  noch  zwei  charakteristische  Schmuck- 
stücke anzuführeti,  die,  weil  sie  bisher  nur  in 
oberbayerischen  Grabhügeln  gefunden  worden  sind, 
besondere  Beachtung  verdienen.  Es  sind  dies  die 
so  eigenartigen  Kopfring  o und  die  langen 
Nadeln  mit  grossen  Spi rald iscen.  Erster« 
zeigen  einen  »ehr  starken  Bronzehalbreif  mit  sich 
verjüngenden  Enden,  an  denen  einerseits  eine  Oese, 
andererseits  ein  Haken  angebracht  ist;  die  .Ver- 
zierung besteht  aus  eingeschlagenen  Reifelungen. 
Diese  Kopfringe,  die  ebenfalls  der  Übergangs- 
periode angehören,  sind  bisher  weder  im  übrigen 
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Bayern,  noch  in  Süd-  oder  Nord-Deutschland  ge- 
funden worden,  müssen  also  als  ein  unserer  ober- 
bayerischen  vorgeschichtlichen  Bevölkerung  ganz 
eigenes  Zier-  und  Schmuckstück  betrachtet  werden; 
dagegen  kommen  Nadeln  mit  grossen  Spiraldiscen. 
wenn  bisher  auch  nicht  im  übrigen  Bayern,  doch 
im  Nordosten  Deutschlands  häufig  vor,  und  in 
etwas  ähnlicher  Form  in  Ungarn. 

Zum  ersten  Male  haben  wir  in  den  oberbaye- 
riachen  Grabhügeln  dieser  II.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  das  Auftreten  de«  Goldes  zu  verzeichnen, 
Wenn  auch  verbältnissmäsaig  selten,  ist  es  doch 
häutiger,  als  in  der  anschliessenden  Hallstattzeit, 
wo  ich  nur  einmal,  in  mehr  als  600  Grabhügeln, 
eine  kleine  goldplattirte  Fibel  gefunden  habe. 

Wohl  dem  Ende  der  II.  Periode  der  jüngeren 
Bronzezeit  gehört  ein  kleines,  dünn  gobämmer- 
tes  Bronzeblech  an,  das  mit  kleinen  und  grossen 
Buckelreihen  verziert  ist  Wir  haben  hier  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  den  ersten  Versuch  vor 
uns,  Bronzebleche  durch  Hämmern  und  nicht  mehr 
durch  Giessen  herzustellen.  Diese  Technik,  die 
in  der  Hallstattzeit  ihre  höchste  Vollendung  er- 
reicht, war  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Bayerns  unbekannt.  Die  Um- 
wälzung, welche  sie  hervorgerufen  hat,  wird  als- 
bald von  ausserordentlicher  Bedeutung,  umsomehr, 
als  Hand  in  Hand  mit  ihr  die  Einführung  eines 
neuen,  bisher  unbekannten  Metalle«:  des  Eisens 
geht,  das  nun  die  Herrschaft  übernimmt  und  mehr 
und  mehr  die  Bronze  verdrängt. 

Unter  den  Grabgefässen,  deren  Zahl  stets 
dieselbe  bleibt,  erscheinen,  neben  Formen  der  vorigen 
Perioden,  auch  solche,  die  zu  einer  neuen  Zeit 
hinüberleiten.  Die  Formen  bleiben  elegant  und 
die  Ausführung  ist  vortrefflich.  Zu  den  Orna- 
menten der  vorigen  Periode  treten  neue.  Mau 
versucht  jetzt  auch  die  Gefttase  mit  Graphit  zu 
schwärzen;  immerhin  aber  unterscheiden  sich  die 
so  bemalten  oder  überzogenen  Geftsse  wesentlich 
von  den  schwarz  graphitirten  der  Hallstattzeit;  es 
ist  eben  pin  anderes  Verfahren,  das  bei  den  frü- 
heren Gefässen  angewendet  wurde. 

Unfer  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  klei- 
neren Gefässo  verziert  werden,  spielt  jetzt  das 
kleine  eingestempelte  Dreieck  eine  Hauptrolle,  da- 
neben erscheinen  ein  geschnittene  kleiue  guirlanden- 
artige  Linien  und  endlich  einfach  concentrische 
Kreise,  d.  h.  Kreise  mit  Centralpunkt.  Dieses 
Ornament  ist  so  recht  als  Uebergangsmotiv  zur 
Hallstattzeit  zu  bezeichnen,  umsomehr,  als  es  ge- 
rade in  dieser  Kulturperiode  eine  so  grosse  und 
umfassende  Stelle  bei  dor  Dekoration  der  Zier- 
stücke, der  Gef&sse  u.  s.  w.  einnimmt. 

ln  der  älteren  und  jüngeren  Bronzezeit  Bayerns 


sind  sämmtliche  Bronzegegenstände  durch  den  Guss 
hergestellt,  ihre  Form  ist  in  der  älteren  Bronze- 
zeit einfach,  doch  geschmackvoll,  die  fein  eingra- 
virten  Verzierungen  gehen  über  einen  gewissen 
Kreis  nicht  hinaus.  Bei  allen  Zier-  und  Schmuck- 
stücken herrscht  das  Flache  vor.  Von  der  Ge- 
diegenheit und  Vollendung  des  Gusses  legen  die 
dünn  gegossenen  und  stets  offenen  Armbänder  und 
die  convex-concaven  runden  Gürtelplatten  rühm- 
liche Zeugnisse  ab. 

Unsere  bayerischen  Bronzen  der  älteren  Zeit 
zeigen  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  anderen 
Gebieten,  was  seine  Erklärung  in  dem  einfachen 
und  verhältnismässig  beschränkten  Formen-  und 
Ornaraentkreise  findet. 

Wichtig  ist  das  häufige  Vorkommen  de«  Bern- 
steins in  älteren  BronzezeitgrabhUgeln  Oberbayern.s, 
ebenso  auch  der  Fund  einer  grossen  blauen  Glas- 
perle. Wichtig  deshalb,  weil  in  den  jüngeren 
Bronzezeitgrttbern  der  Bernstein  nur  höchst  selten 
gefunden  worden  ist,  also  eine  Unterbrechung  der 
Verbindungen  mit  dem  Norden  voraussetzt.  Für 
die  Verbindung  mit  dem  Norden  sprechen  dann 
auch  unsere  fischblasenförroigen  Bronzediademe,  die 
in  etwas  umgebildeter  Form  und  mit  anderen, 
jüngeren  Ornamenten  verziert,  in  den  Grabhügeln 
der  jüngeren  Bronzezeit  des  nördlichen  Deutsch- 
lands Vorkommen.  Der  Verkehr  muss  demnach  in 
der  älteren  Bronzezeit  ein  verbältnissm&ssig  reger 
und  lebhafter  gewesen  sein,  was  auf  eine  lauge 
Friedensdauer  schliesen  lässt,  für  welche  wieder 
die  zahlreichen  Hochäcker  sprechen,  welche  in 
der  Regel  unsere  oberbayerischen  Grabhügel  um- 
schließen;  ja,  wir  können  sogar  konstatiren,  dass 
mehrere  Grabhügel  aus  dieser  frühen  Knlturperiode 
auf  Hochäckern  errichtet  sind.  Setzen  nun  diese 
, ausgedehnten,  zahlreichen  Hochackerbeete  einen  ge- 
wiss schwungvoll  betriebenen  Ackerbau  und  eine 
sich  daran  anschliessende  grosse  Viehzucht  voraus, 
so  unterliegt  es  gewiss  auch  keinem  Zweifel,  dass 
die  Hauptbeschäftigung  der  damaligen  8iedler 
Ackerbau  und  Viehzucht  waren  und  dass  diese 
nur  im  Frieden  gedeihen  konnten. 

ln  den  Gräbern  der  älteren  Bronzezeit  finden 
wir  ausnahmslos  bestattete  Leichen,  die  im  vollen 
Schmucke  und  mit  liebevoller  Pietät  in  den  Schoo« 
der  Mutter  Erde  niedergelegt  worden  sind. 

Da»  Bezeichnende  dor  älteren  Bronzezeit.  Bayerns 
lässt  sich  also  in  die  Worte  zusamiuenfassen : das 
Einfache  herrscht  vor,  ein  eigentliches  energisches 
Profil  fehlt,  dagegen  kommt  das  Flache  zur  Geltung. 

Schmuck,  Wafien  und  Gerätbe  sind  spärlich. 
Schon  durch  die  gläuzend  malachitgrüne  Patina 
zeichnen  sich  die  Bronzen  dieser  Zeit  vor  der 
grossen  Mehrzahl  der  späteren  aus,  so  dass  auch 
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dieses  als  ein  besonderes  Kennzeichen  angenommen 
werden  kann. 

Ist  nun  das  Flache  und  Einfache  für  die 
Ältere  Bronzezeit  Bayerns  bezeichnend,  so  das  stark 
und  energisch  Profilirte  und  ein  erweiterter  Forra.cn  - 
und  Ornamentkreis  für  die  jüngere  Bronzezeit; 
dazu  tritt  ein  stärkerer  Guss  und  eine  noch  vor- 
geschrittenere Technik.  Man  versteht  es,  lange 
schmale  Bronzegürtel  durch  den  Guss  herznstellen 
und  excellirt  im  Oiessen  über  Thon-  oder  Wachs- 
tnodelle. 

In  den  Gräbern  dieser  jüngeren  Zeit  erscheinen 
jetzt  Schwerter,  Lanzen-  und  Pfeilspitzen  und 
Messer,  die  alle  von  vorzüglicher  Arbeit  zeugen. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  Schwert- 
griffe und  Gürtel  verziert  sind,  nimmt  die  einge- 
schlagene  oder  eiogravirte  Spirale  eine  Hauptrolle 
ein,  indess  bei  den  Nadeln  und  Armbändern  die 
ausserordentlich  starke  Reifelung  oder  das  Ge- 
rippte vorherrschen. 

Da  die  grosse  Mehrzahl  der  Schmucksachen 
dieser  Zeit  von  dem  Feuer  des  Scheiterhaufens 
gelitten  hat,  ist  die  Patina  eine  andere  als  vorher. 
Aber  auch  die  nicht  vom  Feuer  berührten  Bronzen 
zeigen  nur  selten  die  schön  malachitgrüne  Patina 
der  Alteren  Bronzezeit,  was  in  einer  anderen  Legi- 
rung  de«  Kupfers  seinen  Grund  hat. 

Bei  den  Thongefässen  sehen  wir,  analog  den 
Bronzen,  neue,  elegantere  Formeo  und  einen  grös- 
seren Ornament  reicht  hum,  verbunden  mit  vortreff- 
licher Ausführung.  So  macht  sich  denn  Überall 
eine  vollständige  Beherrschung  des  Materiales  in 
der  jüngeren  Bronzezeit  geltend. 

Ganz  besonders  aber  muss  der  einheitliche 
Charakter  unserer  oberbayerischen  Grabfunde  der 
jüngeren  Bronzezeit  hervorgehoben  werden.  Ver- 
gleicht man  z.  B.  unsere  oberbayerischen  Nadeln 
und  Armbänder  miteinander,  so  wird  man  sofort 
eine  auffallende  Uebereinstimmnng  derselben  er- 
kennen. die  nur  darin  ihre  Erklärung  findet,  dass 
beide  Scbmuckgegenstäode  aus  ein  und  demselben 
Geiste  hervorgegangen  sind. 

Weder  im  übrigen  Bayern,  noch  in  Württem- 
berg, Baden,  dem  Eisass  und  der  Schweiz  habe 
ich  bei  denselben  Schmucksachen  diese  so  charak- 
teristische Uebereinstimmnng  gefunden,  in  Folgo 
dessen  ich  zu  der  Ueberzeugung  gekommen  bin, 
dass  unsere  Bronzezierstücke  in  ihrer  Mehrzahl  als 
lokale  Erzeugnisse  anzusehen  sind,  und  dass  von 
unseren  Arbeiten  wohl  mancher  Gegenstand  nach 
auswärts  ging,  um  dort,  nach  dem  jeweiligen 
Geschmacke,  umgebildet  zu  werden. 

Als  weiterer  Beweis  für  eino  hochentwickelte 
Bronzeindustrie  müssen  die  nur  in  unseren  ober- 
bayerischen Grabhügeln  der  jüngeren  Bronzezeit 


▼orkommenden  eigentümlichen  Kopfringe  mit 
Haken  and  Oese,  noch  mehr  aber  die  grossen  mit 
Spiralreihen  und  „ Woliszähnen“  verzierten  Bronze- 
gürtel betrachtet  werden.  Wo  derartige  Zier- 
stücke erfunden  und  angefertigt  werden  konnten, 
muss  man  auch  das  Gleiche  für  die  Nadeln,  Arm- 
bänder, Messer  u.  s.  w.  annehmen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Erzeugnissen  einer 
schwungvoll  betriebenen  Bronzetecbnik  gehen  dann 
die  Tbongefkssc,  deren  lokaler  Charakter  im  Ver- 
gleiche mit  den  Thongefässen  aus  anderen  Gebieten 
sofort  in's  Auge  springt.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  gleiche  Erfindungsgabe,  die  gleiche  Stil-  und 
Geschmacksrichtung  und  die  gleiche  vortreffliche 
Ausführung. 

Dass  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüogeren  Bronzezeit  Oberbayern  sehr  stark  besiedelt 
war,  beweisen  die  auf  verhältnissmässig  beschränk- 
tem Baume  errichteten,  von  mir  entdeckten  und 
geöffneten  280  Grabhügel,  die  doch  sicher  nur  als 
die  Gräber  der  Angeseheneren  und  Vornehmeren 
der  einstigen  Bevölkerung  zu  betrachten  sind. 
Dazu  kommen  die  die  Friedhöfe  umgebenden  aus- 
gedehnten Hochäcker,  welche  sich  oft  stundenweit 
erstrecken.  Neben  Ackerbau  und  Viehzucht  hat  man 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  wohl  auch  die  Jagd  be- 
trieben, was  denn  alles  für  einen  friedlichen  Zu- 
stand der  Zeit  sprechen  dürfte. 

Herr  Yirchow:  Alterthümer  aus  Trans- 
kaukasien. 

Ich  möchte  einige  Mittheilungen  machen  über 
Funde,  welche  in  neuerer  Zeit  in  Transkau- 
| kasien  gemacht  worden  sind  und  welche  nicht 
I geringes  Interesse  darbieten,  theils  um  ihrer  selbst 
| willen,  tbeils  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  anderen 
i ähnlichen  Funden  im  eigentlichen  Kaukasus.  Sie  er- 
I tauben  mir  vielleicht  einige  etwas  weiter  ausgreifende 
| Bemerkungen,  zugleich  für  das  Verständnis«  der 
| vortrefflichen,  hier  sich  befindenden  Sammlungen, 
i welche  Herrn  Heger  zu  verdanken  sind.  Wir 

I beide  waren  zusammen  1881  auf  dem  russischen 
| Kongress  in  Tiflis,  wo  wir  dio  erste  Bekanntschaft 
mit  dieser  Kultur  machten.  Um  die  Lokal-Ver- 
hältnisse  zu  übersehen,  darf  ich  wohl  eine  kleine 
geographische  Skizze  voransscbicken.  Die  Haupt- 
kette des  Gebirges  verläuft  bekanntlich  so,  dass 
der  Kaukasus  au  der  Ostküste  des  Schwarzen 

Meeres  ziemlich  schroff  aufsteigt,  sehr  bald  seine 
grösste  Erhebung  im  Elbrus  findet  und  dann 

in  langer  Kette  weiter  zieht  bis  hart  an  das 
Kaspische  Meer.  Die  ersten  und  hauptsächlichen 
i Gräberfelder , welche  aus  dem  Kaukasus  bekannt 
wurden,  lagen  am  Süd-  und  Nordrande  des- 
selben. Aus  dem  Norden  kommt  auch  die 
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Mehrzahl  der  Gegenstände  in  der  Wiener  Samm- 
lung, die  ich  Ihrer  besonderen  Aufmerksamkeit 
empfehlen  möchte.  Unsere  ersten  Erwerbungen 
— ich  selbst  habe  früher  eine  ausgiebige  Mono- 
graphie über  die  meinigen  geliefert  — waren 
einem  Gräberfeldu,  dem  von  Koban,  innerhalb  der 
ersten  Gebirgsthäler  in  der  Nähe  des  Kasbek, 
südwestlich  von  Wladikawkas,  entnommen.  Ganz 
in  der  Nähe,  auf  der  anderen,  östlichen  Seite  des 
Kasbek  geht  die  Militärstraase  der  Russen  durch 
den  Kaukasus,  welche  am  Südraode  desselben  bei 
der  alten  grusinischen  Residenz  Mzchet  heraus- 
kommt,  einige  Meilen  westlich  von  Tiflis.  Das 
erwähnte  grosse  Gräberfeld  von  Koban  ist  noch 
dadurch  interessant,  dass  es  im  Gebiete  desjenigen 
kaukasischen  Stammes  liegt,  der  bei  uns  die 
grösste  Aufmerksamkeit  gefunden  hat,  nämlich  der 
Osseten,  von  denen  man  vermutbet  hat,  dass  sie 
mit  den  Germanen  in  näherer  Beziehung  stehen, 
ja  vielleicht  als  ein  sitzengcbliebener  Rest  eines 
germanischen  Wunderstamines  zu  betrachten  seien. 
Mit  seiner  germanischen  Beschaffenheit  ist  es  aber 
nicht  weit  her;  auch  diese  Leute  gehören  zu  den 
Dickköpfen,  die  in  das  Schema  der  fränkischen 
Reihengrttber  nicht  passen.  Das  Gräberfeld  von 
Koban,  das  auch  von  Herrn  Cbantre  io  Lyon 
erforscht  und  bearbeitet  worden  ist,  hat  hervorragen- 
des Interne  dadurch  gewonnen,  dass  es  überwiegend 
der  letzten  Bronzeperiode  angehört  und  die  ersten 
Anfänge  der  Eisenzeit  erkennen  lässt.  Ich  will 
nicht  in  weiteres  Detail  oingehen;  Sie  haben  hier 
die  vorzügliche  Sammlung,  so  dass  sie  sich  bald 
werden  orientiren  können.  Nur  das  will  ich  er- 
wähnen, dass  dieses  sehr  ergiebige  Grabfeld,  welche« 
Tausende  von  Gräbern  umschlossen  hat,  eine  sehr 
reiche  Ausstattung  der  Todten  zeigt.  Das  weit- 
aus am  maienhaftesten  verwendete  Material  ist 
die  Bronze.  Ueber  das  Alter  des  Platzes  konnte 
konstatirt  werden,  dass  das  Gräberfeld  jener  Periode 
angebört,  die  eben  „anfängt,  Hallstatt  zu  werden“, 
also  der  Uebergangszeit  von  der  reinen  Bronzezeit 
zu  der  Hallstätter  Zeit.  Eine  soweit  fortschrei- 
tende Entwicklung,  wie  in  Hallstatt,  haben  wir 
in  Koban  nicht  gefunden.  Wir  werden  aber  zu 
dem  Schluss  berechtigt  sein,  für  die  Anlegung  des 
Gräberfeldes  eine  Zeit  von  mindestens  1000  Jahren 
vor  Christus  anzunehmen.  Eine  nähere  chrono- 
logische Bestimmung  wollen  Sie  mir  erlassen. 

Nun  hat  der  verdiente  alte  Bayern,  der  da- 
mals noch  lebte,  der  eigentliche  Entdecker  der 
kaukasischen  Prähistorie , besonders  ausgiebige 
Untersuchungen  gemacht  auf  einem  Gräberfelde, 
das  am  südlichen  Ausgange  der  Militärstrasse  liegt, 
da  wo  sie  aus  dem  Gebirge  hervortritt  und  sich 
der  Kura  zuwendet,  in  nächster  Nähe  von  Mzchet. 


Gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Gebirge  aufhört,  breitet 
«ich  ein  umfangreiche«  Gräberfeld  aus,  das  in  meh- 
reren Etagen  ältere  und  jüngere  Gräber  enthält. 
Bayern  bat  dasselbe  nach  einem  Kloster,  das 
daran  stö&st , das  Gräberfeld  von  Simtbsvro 
genannt.  In  diesen  Gräbern  fanden  sich  zahl- 
reiche Beigaben,  die  in  manchen  Beziehungen  mit 
denen  von  Koban  Aefanlichkeit  darboten,  aber  bei 
näherer  Prüfung  auch  wesentliche  Abweichungen 
zeigten.  Nach  der  Schätzung  von  Bayern  ge- 
hörten die  Gräber  der  lieferen  Schichten  einer 
älteren,  die  der  oberen  einer  jüngeren  Zeit  an, 
wie  die  von  Koban. 

Dann  gab  es  noch  einen  dritten  Punkt,  der 
ihn  besonders  beschäftigte.  Südlich  von  der  Kura 
und  südöstlich  von  Tiflis  war  ein  weitere«  Grab- 
feld aufgefunden.  Nach  dem  Erbauer  der  süd- 
lichen Militärstrasse,  die  hier  vorüber  zieht,  hat 
Bayern  das  Gräberfeld  genannt  das  von  Red- 
l kin- Lager.  Dieses  ist  also  kein  Ort,  sondern 
! nur  eine  Bezeichnung  für  die  Station,  welche  vor- 
übergehend von  Herrn  Red  kin  bewohnt  wurde. 
Dieses  Gräberfeld  hielt  Bayern  für  das  älteste 
I von  allen,  weit  zurückgehend  über  die  übrigen, 
weil  daselbst  kein  Eisen , sondern  nur  reine 
Bronze  vorkomme,  vielleicht  noch  älter,  weil  hie 
und  da  auch  Steingorätbe  gefunden  wurden. 

Das  war  die  Situation,  die  wir  vorfanden. 
Für  da«  Verständnis«  der  Lage  von  Redkin-Lager 
möchte  ich  noch  ein  Paar  geographische  Be- 
merkungen einschieben.  Von  der  Südküste  de« 
Schwarzen  Meere«  ber,  wo  der  Taurus  mit  seinen 
Ausläufern  hart  an  da«  Ufer  tritt,  zieht  sich, 
parallel  dem  Kaukasus,  ein  zweiter  Gebirgszug  mit 
starkem  nördlichem  Abfall  gegen  das  Kaspische 
Meer  hin.  Jenseits  Kutais  verbinden  sich  beide 
durch  eineo  Querrücken,  da«  altbekannte  meschiscbe 
Gebirge;  von  da  ans  geht  auf  der  einen  Seite  der 
Pbasis  (Lion)  in's  Schwarze  Meer,  das  Thal  von 
Kolchis  bildend ; auf  der  anderen  Seite  tritt  aus 
dem  südlichen  Gebirge  die  Kura  hervor,  welche 
zum  Kaspischen  Meere  geht  und  das  Thal  von 
Georgien  durchströmt.  An  das  südliche  Gebirge,  den 
sogenannten  Antikauka.su«,  scbliesst  sich  gegen 
Süden  an  ein  Hochplateau,  auf  welchem  der  Ararat 
aufgerichtet  ist  und  das  vielfach  vulkanische  Pro- 
dukte liefert;  da  es  namentlich  im  Centrum  und 
gegen  Westen  von  armenischen  Stämmen  bewohnt 
wird,  so  pflegt  es  als  armenische  Hochebene  be- 
zeichnet zu  werden.  Weiter  westlich  gegen  das 
Schwarze  Meer  sitzen  andere  Stämme,  z.  B.  Lazen. 
Wo  dieses  südliche  Gebirge  das  alte  Kolcbis  be- 
grenzt, namentlich  in  der  Nähe  de«  neuen  und 
höchst  bemerkenswerten  Badeortes  Abastuman, 
steigt  «ein  Steilerand  so  hoch  an,  dass  man  von 
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demselben  weithin  die  gegenüber  liegende  Kette 
des  Kaukasus,  namentlich  den  Elbrus  mit  seinen 
Eismassen,  überblickt.  In  seinem  Östlichen  Ab* 
schnitte  ist  der  Antikaukasus  so  reich  an  Erz,  dass 
der  alte  Bayern  ihn  in  seiner  poetischen  Weise  das 
Erzgebirge  nannte.  Alle  möglichen  Erze  finden 
sich  hier.  Das  wusste  man  schon  in  alten  Zeiten,  l 
denn  das  alte  Testament  versetzt  an  diese  Stelle 
die  Erfindung  des  Erzes.  Da  sassen  die  alten 
Mosech  oder  Mesecb,  die  nach  dem  Propheten 
Ezechiel  mit  Javan  und  Tubal  Erz  auf  die  Märkte 
von  Tyrus  brachten.  Weiterhin  gegen  die  Süd- 
küste  des  Schwarzen  Meeres  kommen  Eisenerze  in 
dem  Gebirge  vor  und  da  die  Erzfubhkanten , die 
im  Alterthum  Chalyben  genannt  sind,  hier  wohnten, 
so  hat  sich  seit  den  klassischen  Zeiten  die  Meinung 
erhalten , dass  gerade  in  diesen  Gegenden  die 
Metallurgie  ihren  Anfang  genommen  habe.  Ja, 
man  bat  keinen  Anstand  genommen,  die  Meinung 
zu  vertreten,  dass  irgendwo  an  diesen  Gebirgs- 
zügen die  Stelle  sei,  wo  die  Bronze  erfunden 
wurde,  eine  Meinung,  die  namentlich  in  neuerer 
Zeit  von  französischen  Autoren  des  höchsten 
Ranges  mit  einer  Bestimmtheit  vertreten  worden 
ist,  als  ob  kein  Zweifel  mehr  existiren  konnte. 
Besonders  bat  Alex.  Berlraud  in  seiner  vor-  I 
trefflichen  Arbeit  über  die  celtische  Archäologie 
diese  Ansicht  mit  oller  Zuversicht  ausgesprochen. 

Allein,  so  erzreich  dieses  Gebiet  auch  ist,  es 
wird  doch  ein  Erz  nicht  guwonnen,  welches  absolut 
nOthig  ist  für  die  Herstellung  von  Bronze  in  ihrer 
klassischen  Mischung;  noch  niemals  ist  Zinn  hier 
gefunden  worden.  Es  fehlt  also  jeglicher  Anhalt 
für  die  Annahme,  dass  die  alten  Bewohner  selbst 
Bronze  herstellen  konnten.  Die  Bronzen  von  Koban 
und  den  Nachbarorten  sind  aber  nach  dem  alten 
Rezept  zusammengesetzt.  Zinn  enthalten  sie  in  be- 
trächtlicher Menge,  und  dieses  findet  sich  nirgendwo 
in  der  Gegend.  Kupfer  ist  genug  vorhanden,  aber 
kein  Zinn.  Dass  man  Zinn  als  Zinn  nach  dem 
Kaukasus  transportirt  haben  sollte,  um  es  dort  zu 
Bronze  zu  verarbeiten,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
niemals  reines  Zinn  in  alten  Gräbern  der  Gegend 
zu  Tage  gekommen  ist.  Die  Originalstätte  der 
Bronze-Kultur  kann  am  Kaukasus  nicht  gelegen 
haben.  Um  so  mehr  erschien  es  daher  von  Wich-  | 
tigkeit,  wenigstens  die  ältesten  Fundplätze  genau 
zu  untersuchen. 

In  dieser  Erwägung  habe  ich  mich  bemüht, 
den  alten  Bayern,  der  ein  äusserst  genauer  und 
sorgsamer  Untersucher  war,  zu  veranlassen,  für 
meine  Rechnung  weitere  Ausgrabungen  bei  Redkin* 
Lager  zu  machen.  Er  hat  denn  auch  nicht  lange 


vor  seinem  Tode  mehrmonatliche  Ausgrabungen 
daselbst  vorgenommen.  Die  Ergebnisse  haben 
seine  Auffassung  nicht  bestätigt,  denn  es  kam 
viel  mehr  Eisen  zum  Vorschein,  als  er  erwartete, 
namentlich  Waffen,  darunter  vorzugsweise  eiserne 
Lanzen -Spitzen,  so  dass  die  Idee,  als  ob  es  sich 
hier  um  ein  Gräberfeld  der  reinen  Bronzezeit 
handle,  aufgegeben  werden  musste.  Es  hat  sich 
somit  die  chronologische  Gliederung  zwischen  den 
Nord-  und  den  Transkaukasischen  Gräberfeldern  sehr 
vereinfacht.  Weder  ini  Norden,  noch  im  Süden 
zeigen  sich  vorläufig  geeignete  Thatsachen  für  die 
Annahme  einer  reinen  Bronzezeit.  Vielleicht  wer- 
den weitere  Forschungen  andere  Ergebnisse  sichern, 
aber  jetzt  sind  nur  ganz  vereinzelte  Gegenstände 
gefunden,  welche  auf  ältere  Perioden  hinweisen. 

Unter  den  Gegenständen,  die  in  dem  Gräber- 
felde von  Kedkin-Lager  zu  Tage  kamen,  gibt  es 
besondere  Spezialitäten,  die  sehr  merkwürdig  er- 
schienen. Während  Zinn  nicht  zu  Tage  kam,  er- 
scheinen Schmuckgerät  he  aus  Antimon.  Bis  zu 
dem  Augenblick,  wo  mir  dieser  Nachweis  gelang, 
hatton  unsere  Metallurgen  die  Meinung  vertreten, 
dass  die  Kenntnis«  des  metallischen  Antimons  nur 
bis  in  das  15.  Jahrhundert  nach  Christus  zurück- 
reiche und  dass  man  niemals  im  Alterthum  reines 
Antimon  hergestellt  habe.  Die  weiteren  Untersuch- 
ungen über  die  Herkunft  unseres  Antimons  sind 
nicht  vom  besten  Erfolge  gekrönt  gewesen.  Aber 
wesentliche  Bestätigungen  haben  wir  doch  be- 
kommen. Unter  den  ältesten  Funden  von  Süd- 
babylonien, wo  der  Graf  de  Sarzec  vortreffliche 
Untersuchungen  gemacht  hat,  wurde  das  Bruch- 
stück eines  Metallgefesses  bemerkt,  welches  die 
Aufmerksamkeit  des  Herrn  Berthelot  auf  sich  zog 
und  bei  der  Analyse  als  reines  Antimon  sich  aus  wies. 

Bei  meiner  ägyptischen  Reise  wurde  dann 
meine  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf  einen  schwarzen 
Farbstoff,  mit  dem  schon  in  der  ältesten  Zeit  die 
Augen  und  zwar  die  Lidränder  und  die  Brauen 
angestrichen  worden  und  noch  heutzutage  von  der 
niedern  Klasse  angestrichen  werden.  Man  hat 
diesen  Gebrauch  zurückverfolgen  können  bis  zu 
den  ersten  Dynastieen,  also  bis  in  das  4.  Jahr- 
tausend vor  Christus.  Da  wird  die  Substanz 
Mestem  genannt.  Daraus  ist  der  spätere  griechische 
Name  Stimm!  hervorgegangen,  der  als  Bezeichnung 
für  Schwefelantimon  diente,  und  daraus  das  latei- 
nische Stibium.  Im  Mestem  ist  also  die  Quelle 
für  die  Terminologie  der  klassischen  Völker  auf- 
gedeckt  und  Mestem  ist  so  alt,  wie  Aegypten  in 
unserer  historischen  Anschauung. 

(Fortsetzung  in  Nr.  10.) 
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Druck  der  Akademmchen  Buchdruckerei  von  Straub  iw  München.  — Schluss  der  Bedaktum  26.  November  1689. 


Digitized  by  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Pr.  Johann en  Ranke  in  München, 

OmtnUecrtinr  der  OtttOaehafl. 

XX.  Jftlir^äQ^.  Nr.  10.  Erscheint  jeden  Monat,  Oktober  1889» 

Bericht 

über  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 
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Professor  Dr.  Jobaunoa  Ranlta  in  München 

G«nenüMkr«Ui  <l*r  U»ut«ciien  antkiropotogiftclitHi  Q«MltedaA. 


Herr  Virchow:  Alterthümer  aus  Trans* 
kaukasion.  (Fortsetzung): 

Ich  habe  weitläuftige  Untersuchungen  über 
die  Natur  des  Mustern  und  »eine  Herkunft  an* 
gestellt,  die  noch  zu  keinem  bestimmten  Ab- 
schluss gediehen  sind,  da,  wie  es  scheint,  schon 
in  sehr  alter  Zeit  vielfache  Fälschungen  vor- 
gekommen sind.  Jetzt  möchte  ich  nur  erwähnen, 
dass  in  einem  berühmten  Wandgemälde  im  Tempel 
zu  Beni- Hassan  ein  Zug  von  Semiten  dargestellt 
ist,  welche  dem  dortigen  Statthalter  M es  rem  über- 
bringen. Der  Name  und  die  Zeit  des  hohen 
Beamten  ist  genau  fest  gestellt , und  da  die  Zeit 
ungefähr  überein  stimmt  mit  der  Zeit  Abraham?, 
so  haben  die  englischen  Bibelmänner  bestimmt 
angenommen , dass  das  Bild  die  Darstellung 
Ccrr.-BUU  <L  duitieh.  A.  6. 


des  Zuges  von  Abraham  selbst  sei.  Jedenfalls 
deutet  dieses  Bild  auf  einen  östlichen  Ursprung. 

Immerhin  kanu  das  Antimon,  — Sie  werden 
mir*«  nicht  als  eino  Art  von  Uebertreibung  aus- 
legen, wenn  ich  sage,  das  Antimon  kanu  vorläufig 
als  ein  Leit  me ta  11  betrachtet  werden,  welches 
für  die  chronologische  und  metallurgische  Bestim- 
mung zu  verwerthen  ist,  namentlich  dann,  wenn 
die  Artefakte  aus  reinem  Antimon  hergestellt  sind 
und  auch  archäologisch  übereinstimmen.  Und  das 
ist  der  Fall. 

Bald,  nachdem  durch  Analyse  fest  gestellt  war, 
dass  es  sich  um  regulinisches  Antimon  und  nicht 
etwa  um  Zinn  oder  bleihaltiges  Silber  handelt, 
wie  Bayern  angenommen  hatte,  ist  es  mir  ge- 
lungen, von  einer  zweiten  Stelle  Kennt  niss  zu 
gewinnen,  welche  noch  ein  wenig  weiter  gegen 
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Sudosten  lie^t  in  der  Nähe  des  grossen  Kupfer- 
bergwerkes von  Kedabeg.  welches  Herr  W.  von 
8iemens  in  dieser  Gegend  betreibt.  Da  kamen,  i 
gleichfalls  in  Gräbern,  ganz  ähnliche  Antimon- 
knopfe vor,  wie  sie  in  Rudkin-Lager  gefunden  sind. 
Auch  hier  haben  Sie  Gelegenheit,  solche  zu  sehen: 
Herr  Heger  hat  unter  dem  Kleinkram  von  Koban 
gleichfalls  einige  solche  Knöpfe  bemerkt.  Die- 
selben sind  sonderbar  gebildet:  auf  der  äusseren 
Seite  sehen  sie  wie  andere  Knöpfe  au»,  aber  an 
der  inneren  Seite  haben  sie  horizontale  Bohrung  I 
mitten  durch,  so  dass  man  sie  bequem  annäben 
konnte.  Es  gibt  auch  solche,  welche  auf  der 
Innenseite  einen  Querbalken  tragen.  Diese  höchst 
charakteristischen  Stöcke  haben  immer  dieselbe 
Einrichtung,  und  in  der  öbrigen  Welt  gibt  es 
keine  ähnlichen.  Sie  werden  daher  zugestehen, 
dass  ein  solcher  Fund  die  Berechtigung  gibt,  auf 
Gleichzeitigkeit  zu  schliessen.  Die  Darstellung 
von  metallischem  Antimon  und  von  ganz  eigen- 
tümlichen Knöpfen  daraus  muss  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  stattgefunden  haben. 

Letzthin  sind  wiederum  neue  Ausgrabungen 
in  TraDskaukasicn  auf  meine  Veranlassung  ge- 
macht worden.  Dabei  hat  sich  horati&gestellt, 
dass  das  an  Kedabeg  austoswende  Gebiet  voll  von 
Gräberfeldern  ist.  Dieses  Gebiet  liegt  zwischen 
einem  der  grössten  Seen,  dem  Goktschai-See,  der 
wahrscheinlich  vulkanischen  Ursprungs  ist,  und 
dem  Nordrande  des  traiiskauka*iscben  Gebirges. 
Ueber  die  Einzelheiten  will  ich  augenblicklich 
nicht  sprechen.  Die  aufgefundeoen  Gräber  sind 
von  sehr  verschiedenem  Alter.  Manche  reichen 
bi»  in  die  christliche  Zeit  hinein.  Herr  Dr.  W. 
Be  Ick,  der  die  Ausgrabungen  leitet,  verwendet 
grosse  Aufmerksamkeit  auf  die  Feststellung  der 
Einzelheiten,  und  ich  hoffe  in  kurzer  Zeit  eine 
bessere  Uebersicbt  zu  gewinnen.  Für  jetzt  will 
ich  nur  erwähnen,  dass  ich  unter  den  mir  über- 
sandteD  Gegenständen  wieder  Antimonknöpfe  auf- 
g »fanden  habe,  und  mit  denselben  allerlei  Arte- 
fakte, die  wir  bis  dahin  noch  nicht  hatten. 

Unter  den  Artefakten  von  Koban  traten  als 
besonders  bemerkenswert!!  hervor  grosse  Gürtel- 
schlösser mit  ganz  ungewöhnlich  breiten  und 
schweren  Schliessen,  die  mit  Bronzeblech-Gürteln 
in  Verbindung  standen.  Die  Görtel  selbst  sind 
einfach,  meist  nicht  ornamentirt,  manchmal  mit 
kleineD  bervorgetriebenen  Knöpfchen  oder  Punkten 
besetzt.  Dagegen  am  Ende  »aasen  mächtige  Platten, 
die  vor  dem  Bauche  getragen  wurden,  an  einer 
Seite  mit  starken  Haken,  die  in  Löcher  der  ent- 
gegengesetzten  Seite  des  Gürtels  eingriffen,  und 
darauf  sieht  man  wunderbare  Ornamente;  Thiere, 
geometrische  Figuren,  Spirallinien  u.  ».  w.  Diese 


Zeichnungen  sind  eingravirt  oder  schon  einge- 
gossen,  und  die  Vertiefungen  sind  mit  Email  ge- 
füllt, manchmal  auch  mit  Eisenguss.  Auf  ein- 
zelnen sind  Hirsche.  Panther  und  andere  wilde 
Thiere  zu  sehen.  Es  sind  aber  nicht  bloss  ein- 
fache Nachbildungen  der  Natur,  sondern  zuweilen 
stilisiite  und  offenbar  schon  fest  gestellte  phan- 
tastische Formen,  bei  denen  es  schwer  ist, 
herauszubringeu,  was  sie  darstellen  sollen.  Für 
eine  dieser  Formen,  das  Pantherpferd,  musste  ich 
sogar  eine  neue  Bezeichnung  erfinden.  Es  sind 
Gestalten,  wie  die  Greife  und  Sphinxe  der  orien- 
talischen Kunst,  aber  doch  weder  Sphinx-  noch 
Greif- Darstellungen,  sondern  neue  Kombinationen. 

Diese  grossen  Platten,  die  als  Gürtel  schließen 
anzusehen  sind,  fehlen  in  den  südlichen  Feldern 
merkwürdigerweise  fast  ganz.  Auch  Gürtel  sind 
verhältnismässig  spärlich  gewesen.  Früher  hatte 
man  kaum  eine  Kunde  davon;  jetzt,  erst  haben 
meine  neuesten  Ausgrabungen  mehrfach  GUrtel- 
bleche  gebracht,  und  darunter  solche  mit  äusserst 
feinen  Ornamenten.  Diese  sind  durchweg  geritzt 
und  eingravirt,  wie  sie  bis  dahin  noch  nicht  vor- 
gekommen waren.  Aber  es  gibt  auch  Thierorna- 
mente, einfache  und  stilisirte.  Darunter  befindet 
hieb  ein  stark  zertrümmerter  Gürtel  aus  Bronze- 
blech, der  eine  Reihe  laufender  Hirsche  darstellt 
und  zwar  merkwürdiger  Weise  2 völlig  ver- 
schiedene Arten:  eine  dem  gewöhnlichen  Edelhirsche 
entsprechend,  eine  andere  mit  breiten,  dreieckigen 
Zacken,  die  auf  den  ersten  Blick  an  einen  Elch 
erinnern , aber  sich  doch  in  dieser  Anordnung 
(hinter  einander  an  ganz  lange  Geweihstangen  an- 
gesetzt)  bei  keinem  Elch  finden.  kleine  persön- 
liche Kenntnis»  der  Hirsche  geht  nicht  soweit,  dass 
ich  jemals  einen  Hirsch  mit  solchem  Geweih  ge- 
sehen hätte.  Es  muss  ein  »tllisirter  Hirsch  sein. 
Es  folgen  sich  jedesmal  2 Edelhirsche  und  dann 
ein  phantastischer  Hirsch;  darauf  wieder  2 Edel- 
hirsche u.  8.  f. 

Sehr  sonderbar  erscheinen  die  Mäuler:  die 

Schnauze  läuft  eckig  aus,  indem  die  Oberlippe 
stark  vorgeschoben,  das  Ganze  aber  schräg  abge- 
sclmittcu  ist.  Vor  der  Schnauze  sitzt  ein  läng- 
licher, flaschen-  oder  beutelfÖrmig  vorgeschobener 
Anhang,  w*ie  eine  Blase.  Meiner  Meinung  nach 
kann  diese  Blase  nur  den  ausgehenden  Atbem  oder 
W rasen  der  laufenden  Thiere  darstellen.  Aebn- 
liche  Blasen  kommen  auch  an  Thierbildern  auf 
Bronzen  Europas  vor.  Ich  verweise  deswegen  auf 
die  im  Hofmuseum  für  uns  zusammen  gebrachten 
Spezialausstellungen  der  in  den  verschiedenen  Kron- 
ländern  befindlichen  Situlae  und  anderen  Bronzen 
der  Hallstäüer  Zeit. 

Auch  andere  Eigentümlichkeiten  des  Gürtel- 
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Ornamentes  kehren  in  Europa  wieder.  So  finden 
sich  von  Zeit  zu  Zeit  am  Rande  der  Zone,  welche  die 
Thierzeichnnngen  enthält,  Unterbrechungen,  gleich- 
sam eine  Art  von  Interpunktion,  genauer  eine 
Raumausfüllung  durch  dreieckig  an  gesetzte  Voluten, 
die  ausserdem  in  langer  Reihe  die  ftusserste  Zone 
des  Gürtels  beflecken.  Letztere  Zone  ist  von  der 
inneren  durch  ein  breites  Band  getrennt,  welches 
in  einander  greifende  Spiralen  in  dreifacher  Reihe 
trägt.  Höchst  eigentümlich  ist  auch  die  Art, 
wie  an  den  Thierleibern  das  Haar  dargestellt  ist 
durch  Reihen  kurzer  schräger  Striche.  Man  kann 
nicht  sagen:  jeder  würde  das  Haar  so  darstellen; 
es  ist  eben  eine  stilisirte  Darstellung  des  Haares, 
wie  sie  sich  übrigens  auch  auf  eiuem  Gürtelbleche 
der  Ausstellung  vorfindet. 

Dieses  merkwürdige  und  vorläufig  für  jene 
Gegenden  ganz  isolirte  Gürtelblech  war  leider  voll- 
ständig zertrümmert.  Es  hat  Wochen  gedauert, 
ehe  aus  den  zahllosen  Stücken  etwas  Ganzes  zu- 
sammenzubringen  war,  aber  eine  ungefähre  Ueber- 
sicht  des  Gesammt-Charakters  eines  solchen  Gürtel- 
bleches dürfte  doch  damit  gewonnen  sein.  Ausser 
diesem  Gürtel  gibt  es  noch  Stücke  eines  anderen, 
ungewöhnlich  breiten,  die  ganz  mit  in  einander 
greifenden  Spiralen  bedeckt  sind,  von  denen  nur 
kleine  Fragmente  angelangt  sind.  Noch  andere  sind 
außerordentlich  zierlich  geritzt;  ihre  Ornamente 
erinnern  an  die  alten  klassischen,  wie  wir  sie  aus 
der  griechischen  und  italischen  Welt  kennen. 

Eines  steht  fest,  nämlich,  dass  wir  hier  eine 
Reihe  von  allerdings  nicht  identischen,  aber  doch 
einer  gleichen  Kulturepoche  und  einer  gleichen 
Richtung  der  Entwicklung  ungehörenden  Funden 
haben,  die  in  der  Tbat  durch  den  Kaukasus  bin- 
durcbgegangen  ist  auf  der  alten  und  einzigen 
Strasse,  die  überhaupt  durch  den  Kaukasus  ge- 
gangen ist  und  gehen  konnte,  — einer  8trasse,  deren 
Richtung  die  russische  Militärstrasse  in  der  Haupt- 
sache aufgenommen  bat.  Es  bleibt  dann  nur  zu 
untersuchen,  ob  der  Weg  von  Norden  nach  Süden 
oder  von  Süden  nach  Norden  gegangen  ist. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  hervorheben, 
dass  das  in  Frage  kommende  Gebiet  von  Trans- 
kaukasien  dem  russischen  Grenzgebiet  gegen  Persien 
augehört.  In  alter  Zeit  wurde  es  zu  Armenien 
gerechnet;  vielleicht  erstreckte  sich  einstmals 
Medien  bis  hierher.  Von  wo  kam  nun  diese 
Kultur  her?  War  sie  eine  indogermanische,  welche 
einen  Beweis  liefert,  dass  die  arischen  Wande- 
rungen über  den  Kaukasus  bis  zu  den  Zentral- 
plätzen der  europäischen  Bronzezeit  reichten? 
Das  Umgekehrte  wäre  jedenfalls  noch  schwieriger 
zu  erklären.  Schwerlich  wird  Jemand  annphmen 
wollen,  dass  die  Hallstätter  bis  hierhin  Handel 


getrieben  hätten.  Es  muss  eine  Zeit  gewesen 
sein,  wo  die  Kultur  parallel  der  alten  Staaten- 
gründung am  Euphrat  und  Tigris  und  in  Persien 
hervorwuchs. 

In  diesen  Gräberfeldern  kamen  noch  andere 
Sachen  zum  Vorschein,  von  deDen  ich  nicht  weiss, 
ob  sie  nicht  viel  älter  sind,  namentlich  ein  grosser 
Reichthum  an  Obsidian.  Die  Gräber  liegen 
eben  auf  vulkanischem  Boden.  Es  konnte  sein, 
dass  der  Obsidian,  wie  bei  uns  die  Feuersteine, 
durch  allerlei  Umstände,  Massenbewegung  u.  s.  w. 
verschleppt,  also  .ein  geologisches  Produkt  sei, 
allein  bei  der  Untersuchung  des  I)r.  Be  Ick  stellte 
sich  heraus,  dass  von  naheliegenden  Gräbern  ein- 
zelne gar  nichts,  andere  viel  davon  enthielten. 
Unter  den  Gräbern  mit  grosseren  Quantitäten  ist 
; am  bemerkenswerthegten  eines,  in  welchem  sich 
29  vorzügliche  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  vorfanden, 
j Es  sind  ganz  ausgezeichnete  Stücke,  welche  zu  den 
schönsten  Obsidianpfcilspitzen  gehören,  die  wir 
kennen.  Man  könnte  wohl  geneigt  sein,  sie  in 
eine  sehr  frühe  Zeit  zurückzusetzen.  Allein,  es 
kommen  auch  Pfeilspitzen  neben  Bronze  vor  und 
ich  möchte  daher  nicht  sagen,  dass  sie  einer  kas- 
pigehen  Steinzeit  angehören.  Ich  würde  sie  auch 
wahrscheinlich  nicht  vorgelegt  haben,  wenn  mir 
nicht  bei  der  Ordnung  des  Materials,  das  ich  erst 
vor  wenigen  Wochen  erhielt,  an  einem  Skelet 
eine  sonderbare  Verletzung  des  einen  Unterschenkels 
aufgefallen  wäre.  Die  Fibula  war  auf  dem  Trans- 
porte frisch  gebrochen.  Allein  unter  dem  Bruche 
war  die  Tibia  mit  der  Fibula  verwachsen,  wie  es 
während  des  Lebens  nach  einem  Doppelbruche  zu  ge- 
schehen pflegt,  jedoch  finden  sich  an  der  Tibia  durch- 
aus keine  Veränderungen,  welche  sonst  auf  einen 
Bruch  hindeuteten.  Es  muss  also  ein  einseitiger 
Bruch  der  Fibula  gewesen  sein.  Etwas  über  dieser 
Verwachsung  ist  der  Knochen  von  Neuem  aufge- 
trieben und  wenn  man  dip  aufgetriebene  Stelle 
genau  betrachtet,  siebt  man  darin  eine  abgebrochene 
Pfeilspitze  aus  Obsidian,  diu  den  Kuochen  durch- 
drungen hat.  Denn  von  beiden  Seiten  aus  kann 
i man  sie  sehen,  auf  der  einen  Seite  durch  Callus 
fast  ganz  eingeschlossen,  auf  der  andern  nur  wall- 
artig davon  umgeben.  Die  Knochenlade  mit  der 
darin  steckenden  abgebrochenen  Pfeilspitze  ist  ein 
positiver  Beweis,  da*s  in  der  damaligen  Zeit  Obsi- 
dianpfeile im  Kampfe  gebraucht  wurden. 

Seine  Excelleuz  Guiidaker  Graf  Wurmbnmd : 
Formverwandtschaft  der  heimischen  und  frem- 
den  Bronzen. 

Die  Bronze,  dieses  herrliche  Metall,  welches 
anfänglich  von  goldigen  Glanze  durch  Oxydation 
mit  der  Zeit  au  Schönheit  nur  gewinnt  und  in 
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seiner  bräunlichen,  grünlichen  oder  blaugrünen 
Farbe  schliesslich  so  weich  und  aomutbig  die 
Kunsttorm  wieder  gibt,  wie  kein  anderes  Metall, 
ist,  wie  bekannt,  eine  Legirung  aus  Kupfer 
und  Zinn. 

Höchst  bemerkenswertb  ist  es,  dass,  obwohl 
das  Zinn  nur  an  sehr  wenigen  Orten  des  alten 
Kontinents,  wie  in  Spanien,  in  Indien  und  am 
Kaukasus  gewonnen  wird,  gerade  die  älteste  Bronze 
sehr  rein  von  Zusätzen  ist,  während  die  späteren 
Bronzen  mit  Blei  und  schliesslich  mit  Zink  ver- 
unreinigt wurden,  wodurch  die  Bronzo  viele  ihrer 
Eigentümlichkeiten  verlor. 

Die  Alten  belassen  in  der  Legirung  wie  auch 
in  der  Bearbeitung  der  Hrouze  eine  Reibe  von 
Fertigkeiten,  die  heute  verloren  gegangen  sind,  so 
dass  trotz  aller  technischen  Erfindungen  man  nicht 
mehr  in  der  Lage  ist,  die  Bronze  in  der  gleichen 
Art  zu  bearbeiten,  wie  ehedem. 

So  verstanden  die  Alten,  die  Schwerter  und 
Aexte  so  fein  zu  giessen,  dass  die  Verzierungen 
wie  mit  dem  Grabstichel  punzirt  hervortraten  und 
die  Stelle  der  Gussnabt  nicht  mehr  aufzufinden  ist, 
die  feinsten  Bronze-Bleche  worden  ausgebätnnicrt, 
mit  getriebener  Arbeit  versehen  oder  zu  Helmen, 
Schildern  und  Gef&ssen  geformt,  deren  Enden  zu- 
sammengenietet werden  mussten,  da  die  Löthung 
unbekannt  war. 

Erwägt  man  nun,  dass  diese  Bronze  nebst  dem 
Gold  in  der  Vorzeit  das  verbreitetste  Metall  war 
und  wenigstens  in  gewissen  Ländern,  wie  es  scheint, 
vor  der  Kenntniss  des  Eisens  ausschliesslich  ira 
Gebrauche  stand  und  gleich  in  grosser  Vollkom- 
menheit durch  Guss  und  Schuiiedung  hergestelit 
wurde,  so  muss  uns  dies  wahrlich  in  Erstaunen 
setzen.  Dieses  Kätbsel  in  der  natürlichen  Ent- 
wickelung der  Geschichte  des  Kunstgewerbes  ist 
allein  schon  Grund  genug,  dass  der  Forscher  mit 
Vorliebe  sich  mit  der  Bronze  beschäftigt,  sie  ist 
aber  auch  dadurch  die  wichtigste  Basis  für  kunst- 
geschichtliche Studien  geworden,  weil  ihre  Un Ver- 
gänglichkeit und  die  Verbreitung  der  Bronzo  öber 
alle  Lander  des  alten  Kontinentes,  speziell  aber  über 
Europa,  vom  Kaukasus  über  Süd-  und  Mittel- 
Europa  bis  nach  England,  Norwegen  und  Island 
hinauf,  eine  breite  Grundlage  weitgehender 
Untersuchungen  und  Vergleiche  bietet. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  die  verschie- 
denen Arten  des  Gusses  io  Lehm-  und  Stein- 
Formen,  den  Umguss  bei  offenem  Feuer  besprochen 
und  hob  die  Schwierigkeiten  des  Schmiedepro- 
t esse s besonders  hervor,  weil  die  Bronze  bei  mehr- 
facher Erhitzung  die  Elastizität  verliert,  während 
doch  die  alten  geschmiedeten  Bronzen  auch  im 


oxydirten  Zustand  als  Spiralen  und  Fibeln  noch 
jetzt  grosso  Elastizität  aufweisen. 

Ich  habe  damals  als  Resultat  der  Unter- 
suchungen des  Baron  Uchatius  darauf  hinge- 
wiesen,  dass  die  alten  Schwerter  und  Dolche  eine 
gleiche  Härtung  aufweisen,  als  sie  durch 
Pressung  nunmehr  der  8tablbronze  verliehen 
werden  können. 

Heute  aber  möchte  ich  mich  mit  der  Technik 
nicht  weiter  befassen,  sondern  mich  ira  Allge- 
meinen Uber  den  Form  Charakter  und  die  Her- 
kunft speziell  unserer  Bronzen  aus  den 
Aipenländern  aussprechen. 

Die  alterthümlichen  und  doch  ho  anziehend 
schönen  Formen  der  Steinwaffeo,  der  Bronzen  und 
der  Urnen  in  den  reichen  vorgeschichtlichen  Samm- 
lungen der  Kunst-Museen,  die  nun  eröffnet  sind, 
werden  ein  neues  und  umfassendes  Bild  jener 
längst  vergangenen  Zeiten  vor  Augen  führen  und 
indem  sie  sich  darein  vertiefen , werden  sie  mit 
vielleicht  noch  grösserem  Interesse  in  der  neben- 
angereihten ethnographischen  Sammlung  reiches 
Material  des  Vergleiches  von  Einst  und  Jetzt  finden. 
Von  einer  Abtheilung  zur  andern  wandernd,  wer- 
den sie  bei  aller  Verschiedenheit  manches  Ueber- 
einstimmpnde  finden. 

Die  Reste  der  alten  Kulturen  Amerika’s 
sowie  der  Hausrath  afrikanischer  Naturvölker 
werden  das  Bild  der  Gräberfunde  und  Pfahlbauten 
ergänzen  und  ihnen  darthun,  wie  auch  das  Zu- 
fällige im  Einzelnen,  das  Orament  des  Thon- 
geflsses,  die  Stickerei  des  Gewandes  oder  die  phan- 
tastische Form  der  Waffe  allgemeinen  Ge- 
setzen unterworfen  scheint,  sobald  nur  ein 
i grosser  Ueberblick  gewonnen  werden  kann  und  im 
grossen  Ganzen  dieselben  Bedingnisse  der 
Verfertigung  und  des  Gebrauches  ge- 
| geben  sind. 

Besonders  lässt  sich  dies  bei  Thongefässen  und 
i Sleinwerkzeugen  nach  weisen,  die  in  der  einfachsten 
Form  überall  auf  der  Erde  anfänglich  fast  iden- 
| tisch  zugeformt  waren.  Es  lassen  sich  aber  auch 
später,  also  nach  dem  Gebrauch  der  Metalle  noch 
, sehr  ähnliche  Formen  bei  sehr  vielen  Völkern 
nach  weisen. 

I. 

•Solche  unmittelbar  zweckmässige,  sich 
durch  den  Gebrauch  oder  die  Art  der  Verfertigung 
von  selbst  ergebende  Formen  möchte  ich  als 
„primäre“  bezeichnen,  während  ich  unter  sekun- 
dären Formen  solche  verstehen  will,  die  ent- 
weder von  fremden  Völkern  entlehnt  oder 
durch  sie  beeinflusst  wurden,  oder  end- 
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lieh  sieh  aus  der  primären  Form  stilistisch 
selbst  entwickelt,  haben. 

Ein  Auseinanderbalten  dieser  zwei  Kategorien 
wird  im  einzelnen  Falle  schwierig  sein,  weil  oft 
bei  den  alten  Gräberfunden,  mit  deneu  wir  es 
zumeist  zu  thnn  haben,  alle  das  Verständnis»  einer 
Kultur  mitbestinunenden  Objekte,  wie  die  leicht 
vergänglichen  Gewänder,  die  Holz-  und  Leder- 
waareu  fehlen,  ja  selbst  das  Eisen  entschwunden 
ist  und  neben  dem  Skelett  oft  nichts  als  die 
patinirte  Bronzefibel  uns  zur  Erkenntnis»  der 
Nationalität  und  des  Alters  des  Verstorbenen  An- 
haltspunkte geben  kann.  Ist  unu  auch  eine  be- 
stimmte Analogie  für  dieses  letzte  Ueberbleibsel 
einer  entschwundenen  Zeit  nicht  vorhanden,  so 
behilft  man  sich  oft  lind  nur  zu  leicht  damit,  den 
Gegenstand  als  „ fremd“,  als  importirt  zu  bezeichnen 
und  lässt  den  einstigen  Besitzer  als  Eingewan- 
derten gelten. 

Woher  nun  der  Import  erfolgte,  oder  woher 
der  Fremdling  stammt,  bleibt  vorläufig  unauf- 
geklärt und  einer  späteren  Forschung  Vorbehalten. 
Mit  dieser  Methode  ist.  kein  glückliches  Resultat 
erzielt  worden.  Die  Bronzen  und  die  Bronze- 
völker fanden  nirgends  eine  Heimath,  obwohl  sie 
Überall  zu  Hause  waren.  Die  Aufgabe  stellt  sich 
daher,  nicht  uur  dazulhun,  welcher  Nationalität 
der  Gegenstand  an  gehört,  sondern  wie  er  zu  seiner 
Form  kam. 

Einige  am  Rhein  und  an  der  Oder  gefundene 
altilalischen,  etruskischen  Bronzen  führten  sogar 
einmal  dahin,  alle  Bronzen  als  etruskisch  zu 
erklären  und  unseren  Vorfahren  jede  Fer- 
tigkeit in  der  Erzeugung  von  Metallwaaren 
abzusprechen.  Die  Theorie  musste  scheitern, 
als  man  bei  immer  genauerer  Forschung  nicht  nur 
das  Robmetatl,  sondern  auch  die  Gussforrnen  und 
Bronze waffen  fand,  welche  in  denselben  gegossen, 
noch  mit  den  Gussnähten  versehen  waren. 

Die  Formen  unserer  europäischen  Bronzen 
zeigen  bei  aller  örtlichen  Verschiedenheit  im  Ganzen 
sehr  ähnliche  Formen,  besonders  diejenigen*'  der 
älteren  Periode. 

Der  Unterschied  in  dem  Vorkommen  und 
der  späteren  Vervollkommnung  liegt  hauptsächlich 
darin,  dass  dieselben  primären  Bronzen,  die  im 
Norden  vielleicht  bis  zur  christlichen  Zeit  herauf- 
reichen, südlich  der  Donau  schon  nach  der  Occu- 
pation  der  Römer  schwanden,  in  Italien  noch  weit 
früher  dem  Einflüsse  der  etruskischen  Kunstbil- 
dung wichen  und  in  Griechenland  uur  mehr  in 
Schichten  der  vorhouiemchen  Zeit  einheimisch  an- 
getroffen werden. 

Wenn  nun  also  überall  und  zwar  unter  ähn- 
lichen Kulturverhältnissen  die  ähnlichen  Formen 


der  Bronze  auftreten,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
diese  primären  Formen,  von  denen  ich  immer 
spreche,  hier  oder  dort  für  fremd  zu  halten, 
nur  weil  sie  uns  mit  dem  von  uns  gemachten 
Bilde  des  Kulturgrades  der  Völker  nicht  in  Ueber- 
einstitmnung  zu  sein  scheinen. 

Wir  werden  im  Gegentheil  uns  diese  That- 
saebe  zu  erklären  suchen,  indem  wir  die  Vor- 
gänge bei  anderen  Völkern  ähnlicher  Kulturstufe 
vergleichen. 

Die  Seltenheit  des  Zinnes  machte  die  Legirung 
an  Ort  und  Stelle  schwierig  und  erzeugte  einen 
Handel  mit  der  legirten  Bronze  in  Metallbarren 
oder  in  gangbaren  nach  einem  bestimmten  Gew'icht 
gegossenen  Waffen,  welche  an  Stelle  des  Geldes 
im  Umtausche  gegen  Waaren  von  Volk  zu  Volk 
wanderten. 

Solche  hjjlb  vollendete  Bronzen  in  Form  von 
Kelten  oder  Sicheln  nach  bestimmten  Gewichts- 
verbältnissen  gebrochen  kund  zertheilt  finden  sich 
längs  der  alten  Handels  wege  mehrfach.  Wir 
könoen  uns  denken,*  dass  wandernde  Schmiede  und 
Erzkundige  durch  Umscbmelzen  und  Schmieden  je 
nach  Bedürfnis»  und  Geschmack  diese  Bronzen  bei 
den  einzelnen  Völkern  bearbeiteten. 

Die  Analogien  eines  solchen  Verkehrs  von  Metall 
und  solcher  Bearbeitung  finden  eich  allenthalben. 

So  hat,  nur  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  unser 
Afrika- Reisender  Holub  bei  den  Negerstämmen 
M ittel- Afrikas  halbzugeschmiedete  Eisen- 
Aexte  gefunden,  welche  nach  Gewicht  in  einem 
grossen  Theile  von  Afrika  einen  bestimmten  Ein- 
heitswerth repräsentiren  und  dort  als  Tauschmittel 
gelten.  Gewissen  Stämmen  oder  gewissen  Kasten 
wird  dort  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Bear- 
beitung von  Metallen  zu  gesell  rieben.  Dieselben  be- 
■ arbeiten  für  entfernte  Gegenden  Metallwaaren,  die 
im  Handelswege  dahin  gelangen. 

Wir  brauchen  aber  nicht  »o  weit  zu  gehen, 
sehen  wir  ja  doch  auch  in  Bosnien  die  Zigeuner 
damit  beschäftigt,  mit  unglaublich  primitiven 
Werkzeugen  ohne  Zeichnung  oder  Modelle  aus 
SilbertbaWn  Schmueksaehen  und  Filigranarbeiten 
verfertigen,  welche  geraduzu  ein«n  künstlerischen 
Werth  haben. 

Die  Analogien  gehen  aber  noch  weiter.  So 
tragen  die  Neger  de»  Kongogebietes,  die  also 
von  unserer  Kultur  gewiss  weoig  beeinflusst  waren, 
Aexte,  die  in  einem  Schaft  eingelassen  sind  und 
die  uicht  nur  der  Form,  sondern  der  Verzierung 
nach  ausserordentlich  den  Paalstäben  Dänemarks 
ähnlich  sebeo,  auch  tragen  sie  Eisen  sch  werter, 
deren  Klingen  die  Schilfblattform  aufweisen 
und  mit  den  alten  Bronzeschwertern  ausserordent- 
liche Aeholichkeit  haben. 
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Gerade  in  der  Arbeitsweise  solcher  Natur- 
völker in  ihren  Ähnlichen  Leben  sbediugnissen  liegt 
also  der  Grund,  warum  die  Formgebung  eine  so 
Ähnliche  ist. 

Die  Lanze,  die  Pfeilspitze,  die  in  den  Schaft 
eingelassene  Axt  und  die  Axt  mit  Stielloch  sind 
bei  allen  Völkern  ähnlich,  weil  sie  schon  in 
den  Steinwaffen  vorgebildet  waren.  Dazu 
gehört  auch  der  Dolch,  der  allerdings  erst  später 
zum  Schwert  verlängert  wurde.  Damit,  haben  wir 
aber  auch  den  gesammten  Kreis  der  Bronzewaffen 
fast  erschöpft. 

Ebenso  einfach  dem  Bedürfnis^  entsprechend 
sind  die  Spiralen,  die  Arm-  und  Halsringe,  die 
dem  unmittelbaren  Bedürfnisse  des  Schutzes  ent- 
sprechend, überall  durch  die  Krieger  zuerst  ge-  | 
tragen  wurden,  wonach  sie  auf  die  Frauen  als 
Schmuck  Übergiengen.  Diese  Arrnspangen  kommen 
desshalb  auch  wieder  bei  den  kriegerischen  Neger- 
völkern so  gut,  wie  bei  unseren  Bronzevölkern,  vor.  | 

Die  Fibula  oder  die  Gewandnadel  wird  aller- 
dings nur  dort  als  unmittelbares  Bedürfnis  em- 
pfunden werdeu,  wo  man  überhaupt  bekleidet 
umher  geht,  entspricht  aber  in  ihrer  einfachsten 
Form  als  Bogenfibnla  auch  wieder  einem  unmittel- 
baren Bedürfnisse  in  einfachster  Weise. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Nadeln  und  die  aller- 
dings ebenso  zwecklosen  als  unschönen  Ohr-  und 
Nasenringe  als  primärer  Schmuck  Übrig,  um  den 
Kreis  der  primären  Form  zu  schliessen. 

Diese  einfachsten  Waffen  und  Schmuck- 
Sachen,  deren  Form  Verwandtschaft  uicbt  eine  stili- 
stische ist,  sondern  unmittelbar  durch  das  Bedürf- 
nis oder  die  Technik  der  Verfertigung  bervorgeht. 
betrachte  ich  als  ein  Gemeingut  aller  metall- 
kundigen  Völker. 

Es  gibt  aber  auch  eine  solche  primäre  Qr-  | 
namentik,  die  wir  schon  in  der  Steinzeit,  be- 
sonders bei  jenen  Völkern  findeo,  welche  die  Kunst 
des  Webeos  verstanden,  und  auf  Grundlage  des 
gekreuzten  Fadens  eine  Fülle  von  linearen  Orna- 
menten spielend  fanden,  mit  denen  sie  die  Thon- 
gefässe  schmückten  und  ihre  Kleider  stickten. 

Auch  der  Kreis  und  gewisse  geometrische 
Figuren  gehören  zu  dieser  primären  Ornamentik. 

In  den  ThongefUssen,  in  Zeichnungen  und  Webe- 
mustern liegen  Vergleiche  mit  Naturvölkern  in  1 
überreicher  Zahl  vor.  Ja,  es  zeigt  sich  die  ähn- 
liche Geschmacksrichtung  auch  in  der  Färbung  1 
selbst,  welche  selten  andere  Farben  verwendet,  , 
als  schwarz,  roth.  weiss.  Selbst  in  der  naiven  \ 
Darstellung  von  Menschen  und  Thiereo,  welche  j 
auch  hei  alten  Kulturvölkern  oft  keine  höhere  Voll- 
kommenheit erreichen,  als  sie  die  Buschmänner 
besitzen,  finden  wir  Vergleichungen  genug. 


Ich  kann  hier  nicht  weiter  in  die  Besprechung 
dieser  primären  Formen  und  Ornamente  unserer 
alteuropäischen  Bronzen  untereinander  und  mit 
anderen  Naturvölkern  anderer  Kontinente  eingehen. 

Das  Gesagte  genügt  vielleicht,  um  darzuthun, 
dass  bei  allen  Völkern,  welche  von  der  8teinzeit 
zum  Gebrauche  der  Metalle  vorgeschritten  sind, 
nicht  nur  ein  ähnlicher  Vorgang  der  technischen 
Entwickelung  Platz  gegriffen  hat,  sondern  auch 
ähnliche  Formen  benützt  wurden,  so  dass  das  Vor- 
i kommen  der  Bronze  bei  unseren  Voreltern  nicht 
nur  nichts  Befremdendes  hat,  sondern  geradezu  als 
eine  natürliche  Entwickelung  des  kunstge- 
werblichen Lebens  betrachtet  werden  muss. 

Auch  die  Aehnlicbkeit  der  Formen  unter- 
einander setzt  den  Bt*zug  der  Bronze  aus  einer 
bestimmten  Richtung  durchaus  uicht  voraus  und 
kann  dieser  primäre  Formen  kreis  ohne  Weiteres 
als  ein  Gemeingut  der  alteuropäischen  Völker  be- 
trachtet werden. 

IL 

Diese  primären  Formen  werdeu  natürlich 
sich  am  längsten  erhalten,  oder  in  einer  be- 
stimmten Weise  sich  dort  lokal  weiter  entwickeln, 
wo  dasselbe  Volk  unberührt  von  fremden  Ein- 
flüssen und  ungestört  im  Kreise  seiner  vererbten 
Vorstellungen  fortleben  konnte.  Je  zugänglicher 
es  fremden  Einflüssen  war,  je  mehr  das  Kriegs- 
glück ein  Volk  im  raschen  Wechsel  zu  Herrschern 
und  Sklaven  machen  konnte,  desto  rascher  diffe- 
reoziren  sich  auch  diese  Formen,  bis  unter  einem 
bestimmten,  mächtigen  Kultur- Einfluss  ein  be- 
stimmter Stilcharakter  vorherrschend  wird. 

Dieser  Prozess,  der  bei  jedem  Volke  unserer 
Vorzeit  früher  oder  später  eingetreten  ist  und  der 
alteuropäischen  Bronzezeit  allmählig  ein  Ende  be- 
reitete, hat  natürlich  auch  ihre  Formgebung  be- 
einflusst und  neue  Kombinationen  zu  Tage  ge- 
fördert, die  ich  dann  die  sekundären  Formen  nennen 
möchte. 

Die  Ursachen  dieser  fremden  Kultur-Einflüsse, 
welche  io  das  Volksleben  tief  ein  griffen  und  merk- 
bare Spuren  hinterliessen,  waren  damals  vielleicht 
häufiger,  als  wir  glauben. 

Wenig  sesshaft  in  Häusern  und  Städten,  haben 
unsere  Vorfahren  in  befestigten  Lagern,  von  Erd- 
wällen umgeben,  oder  in  leicht  herzustellenden 
Holzhäusern  und  einzelnen  Gehöften  gewohnt. 

Streitigkeiten  unter  den  kriegerischen  Führern, 
Mangel  an  Ackerland  oder  Weidegrund  für  den 
Hausbedarf  und  für  die  Heerden  waren  Grund 
genug,  dass  diu  ganze  Bevölkerung  oder  doch  die 
männlichen  Krieger  mit  ihrem  Trosse  sich  in  Be- 
wegung  setzen,  um  neue  Länder  zu  gewinnen  und 
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Völker  zu  unterjochen,  denen  sie  als  Sieger  ihre 
Sitten  und  Gewohnheiten  aufdrängteu  und  welche 
für  sie  als  Sklaven  arbeiten  mussten. 

Trotz  dem  Mangel  an  Verkehrswegen  war  ge- 
wiss auch  der  Handels- Verkehr  unter  den  Völkern 
ein  reger,  denn  auf  dem  Saumthier,  welches  nur 
des  Fus&wcgs  und  der  Furth  bedarf,  um  sich  fort 
zu  bewegen,  gelangten  die  Waareo  Uber  alle  Ge- 
birgspässe durch  die  Wälder  und  endlosen  Steppen, 
von  Italien  bis  an  die  Ostsee  und  längs  des  Rheins 
bis  an  die  Nordsee  und  das  atlantische  Meer. 

Hesshalb  finden  wir  Produkte,  die  nur  an  be- 
stimmten Orten  Vorkommen,  wie  den  Bernstein, 
den  Nephrit,  das  Zinn,  phönizisehe  Glasperlen, 
sogar  griechische  Gold-  und  Thonwaarcn  an  den 
verschiedensten  Punkten  Europas. 

Auf  Grundlage  des  schon  vorhandenen  Formen- 
reichthums in  der  Hausindustrie  konnten  sich 
mannigfache  Veränderungen  ergeben,  ist  ja  doch 
die  Zeit  der  Entwickelung  innerhalb  dieser  vor- 
geschichtlichen Metallzeit  eine  sehr  grosse  und 
scheint  es,  wenn  wir  den  Kulminationspunkt  dieser 
Periode  mit  Hallstatt  ident ifiziren  und  diese  Funde 
etwa  in  das  IV.  und  V.  Jahrhundert  vor  Christi 
setzen,  nicht  sehr  gewagt,  den  Beginn  der  Bronze- 
zeit beiläufig  mit  dem  Anfänge  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Christi  zusammenfallen  zu  lassen. 

Wenn  nun  auch  nach  der  Oceupation  Galliens 
und  des  südlichen  Deutschlands  durch  die  Römer 
die  alten  Formen  bei  uns,  wie  es  scheint,  sehr 
schnell  geschwunden  sind,  so  haben  sie  doch  im 
nördlichen  Deutschland,  besonders  aber  in  Irland 
und  auf  der  skandinavischen  Halbinsel  gewiss  bis 
in  das  V.  und  VI.  Jahrhundert  nach  Christi  fort- 
gedauert. 

Es  darf  uns  desshalb  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  sich  dort  im  Norden  die  alte  Ornamentik  sehr 
reich  entwickelte  und  dass  andererseits  die  Ein- 
flüsse der  italischen  Völker  in  der  Entwickelung 
des  Bergbaues  und  der  Kicenindustrie  sich  allraählig 
bei  uns  fühlbar  machteo. 

Weit  rascher  und  zu  ungleich  höherer  Ent- 
faltung aber  entwickelten  sich  die  beiden  südlichen 
Halbinseln  selbst,  vorzüglich  Griechenland. 

Durch  die  grossartigen  Ausgrabungen  Schlie- 
mußo's  ist  uns  das  Bild  dieser  fubelhaften  Ent- 
wickelung erschlossen,  ohne  dass  wir  es  noch  be- 
greifen können,  wie  auf  Grundlage  der  in  Hissarlik 
gefundenen  primären  Formen  der  Stein-  und 
Bronzezeit  durch  phönizisehe  und  ägyptische  Ein- 
flüsse gefördert,  sich  das  Grieehentburn  phönixartig 
in  so^ raschem  Fluge  zur  vollendeten  Schönheits- 
form und  zur  vollendeten  Technik  des  Handwerks 
emporschwiugen  konnte. 

Alle  Künste,  von  der  grossartigen  Architektur 


! und  Plastik  herab  zur  Metallbearbeitung  und 
Töpferei  bis  zu  der  feinsten  Technik  der  Ötein- 
gravirung,  überall  wird  das  Höchste  erreicht,  was 
je  menschlicher  Kunstsinn  und  technische  Fertig- 
keit erreichen  konnten. 

Nach  einer  tausendjährigen  Zerstörung  und 
Beraubung  bot  Griechenland  in  seinen  Trümmern 
i noch  die  Elemente  einer  Kunstrenaissaoce  für  das 
in  todien  Formen  erstorbene  Europa,  wie  musste 
es  damals  in  seinem  aufstrebenden  Glanz  auf  die 
Nachbarvölker  längs  der  dalmatinischen  Küste  und 
' auf  Italien  selbst  eingewirkt  haben.  Die 
Latiner  uud  besonders  die  Etrusker  haben  nicht 
nur  griechische  Waaren  aufgenommen,  sondern  sieb 
als  gelehrige  Schüler  der  Griechen  erwiesen. 

Zur  Erklärung  der  sekundären  Formen,  welche 
durch  fremden  Einfluss  bei  unseren  Alpenvölkern 
entstanden,  ist  es  nun  vor  Allem  wichtig,  das 
: w e«m  der  etruskischen  Kunst  selbst  recht  genau 
kennen  zu  lernen. 

Ohne  in  die  Diskussion  Uber  etruskische  Kunst 
eintreten  zu  wollen,  welche  durch  die  sehr  ver- 
dienten Forscher  wie  Gozzsadini,  Zanoni,  Pigo- 
rioi  u.  a.  m,  an  Klarheit  gewonnen  hat,  aber 
noch  lange  in  Italien  nicht  beendet  scheint,  glaube 
ich  doch  meine  Ansicht  hierüber  dahin  aussprechen 
zu  dürfen,  dass  nach  den  neueren  Forschungen  ein 
| grosser  Theil  der  früher  als  etruskisch  bezeich- 
nten Bronzen,  bemalten  Vasen  und  der  Kunst- 
werke aus  Goldblech  direkt  dem  griechischen 
Importe  zuzuschreiben  ist  oder  von  griechischen 
Arbeitern  daselbst  gefertigt  wurde. 

Nur  die  etwas  plumperen  und  alt  stilisirten 
Erzeugnisse,  die  oft  recht  deutlich  den  Stempel 
der  Nachahmung  tragen,  dürften  das  Produkt  ein* 
heimischen  Kunstfleisses  sein.  Die  lteminiscenzen 
der  alten  primären  Formen  leuchten  überall  durch 
und  sind  nur  allmüblig  vergessen  worden,  die  un- 
ausgoglichenen  Kunstprodukte,  welche  die  Gräber- 
felder von  Caere,  Villanuova,  Bologna,  Marzahotto, 
Este  u.  s.  w.  zeigen,  deuten  auf  diesen  eigentüm- 
lichen Prozess  hin,  der  sich  in  diesen  Ländern  vollzog. 

Sehr  schöne  griechische  Kunstprodukte,  unbe- 
holfene Nachahmungen  und  Bronzen  primärer  Bil- 
I düng  finden  sich  in  derselben  Fundstelle  neben- 
einander, obwohl  sie  räumlich  uud  zeitlich  weit 
von  einander  getrennt  scheinen. 

Nimmt  man  nun  noch  die  Thatsache  hinzu, 
dass  unsere  nördlichen  celtiacben  Völker  mehrmals 
wahrend  dieser  kunstgesebichtlicben  Epoche  nach 
Mittelitalien  kamen,  so  wird  es  klar,  wie 
schwierig  gerade  dort  die  Bestimmungen 
in  jedem  einzelnen  Falle  sind. 

Jedenfalls  schwindet  die  früher  geläufige 
> Vorstellung  eines  eigentlich  etruskischen 


Digitized  by  Google 


144 


Kunststiles  immer  mehr  und  wir  haben  es 
mit  Misehforinen  zu  tbun,  welche  als  das  Produkt 
der  vollendeten  griechischen  Kunst  und  der  pri- 
mären Formen  der  Bronzezeit  erscheinen. 

Auch  die  sogenannte  etruskische  Schrift  scheint 
nicht  das  ausschliessliche  Eigenthum  dieses  Volkes 
gewesen  zu  sein,  sondern  von  den  KhUteren, 
Euganäeren.  vielleicht  auch  von  den  Geltogalliern, 
Helvetern  etc.  gekannt  worden  zu  sein.  Diese 
zwar  enträtselten,  aber  nicht  verstandenen  Schrif- 
ten zeigen  mehrere  Variationen  und  reichen,  wie 
die  Schriftfnnde  in  Este  und  Gurina  beweisen,  bis 
an  die  römische  Kaiser-Zeit  heran.  Nachdem  nun 
aber  die  eigentlichen  Etrusker  längst  unter 
römische  Herrschaft  gelangt,  ohne  Zweifel  der 
römischen  Schrift  sich  bald  bedienten,  können 
diese  Schriften  auch  andern  noch  nicht  unter- 
jochten Volkssttmmen  zugeschrieben  werden. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  ini 
alten  Etrurien  Formen  und  Schriftzeicben  sich  aus- 
gebildet haben,  die,  wenn  auch  nicht  ihnen  allein 
zukomraend,  doch  durch  sie  unseren  Brouzevölkern 
weiterhin  vermittelt  worden  sind,  so  dass  in  diesem 
Sinne  von  einem  etruskischen  Einfluss  allerdings 
gesprochen  werden  kann.  Inden  Kreis  dieser  Dinge 
gehören  z.  B.  einige  goldene  Dolche  und  Schwerter 
mit  Elfenbein  grill,  bronzene  Becken,  die  von  Sacken 
beschriebene  berühmte  Bronze-8ch wertscheide  von 
Hallstatt,  die  in  Klein-Olein  gefundenen  Brust- 
harnische, der  Judenhurger  Wagen,  der  Wagen 
aus  Glasinatsch,  die  Watscher  Situla,  die  Frag- 
mente einer  Bronze-Siiula  aus  Matrei,  das  Gürtel- 
blech aus  Watsch  und  die  mit  etruskischer  Schrift 
beschriebenen  Helme  aus  Negau. 

Diese  Gegenstände  stimmen  vollkommen  mit 
Bronzen  überein,  die  in  Baldodoltin,  in  Este  und 
Bologna  gefunden  wurden  und  in  den  Kreis  dieser 
etruskLchen  Stilistik  gehören,  dass  an  einer 
Form  Verwandtschaft  nicht  zu  zweifeln  ist. 

Die  Frage  stellt  sich  für  uns  nun  dahin, 
ob  wir  es  in  Hallstatt,  Watsch,  Negau  u.  s.  w. 
mit  Gegenständen  eines  etruskischen  Importes  zu 
tbun  haben,  oder  ob  es  nicht  auch  Kunstprodukto 
unserer  autoebtonen  Gelten  sein  können,  welche 
etruskischen  Stilcharakter  tragen.  Die  Anzeichen 
mehren  sich,  welche  die  von  Hochstetter  bei 
Besprechung  der  Watscher  Situla  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigen,  dass  diese  Situla  nicht  nur, 
sondern  auch  die  übrigen  genannten  Gegenstände 
als  heimische  Arbeiten  zu  betrachten  sind.  Hoch- 
stätter,  Szombatby  in  Besprechung  der  Situla, 
ich  in  Besprechung  des  Gürtel  blech  es  haben  nach- 
gewiesen, dass  alle  in  den  genannten  figuralen 
Darstellungen  vorkommenden  Waffen  und  Scbmuck- 
gegenslände  sich  durch  die  Gräberfunde  als  un- 


zweifelhaft im  Besitze  der  Völker  befindlich  er- 
weisen, und  dass  weder  die  Form  noch  die  Be- 
handlung der  Bronze  ausserhalb  des  Kreises  der 
Kunstfertigkeit  unserer  Celten  gelegen  ist. 

Sehr  bemerk ens werth  ist  besonders  die  That- 
sache,  dass  die  in  Bologna  gefundene  Situla  mit 
getriebener  figuraler  Ornamentik  ganz  eigentüm- 
liche, bisher  nicht  gekannte  Helme  und  mützen- 
artige  Kopfbedeckungen  zeigt,  die  ebenso  wie  die 
Kelte  und  Paalstäbe  der  Krieger  speziell  in  krai- 
nerischen  Gräbern  gefunden  wurden. 

So  anerkennenswert h die  Technik  der  Arbeit 
bei  diesen  getriebenen  Bronzeblechen  ist,  so  er- 
weist die  Darstellung  doch  eine  grosse  Mangel- 
haftigkeit der  Zeichnung.  Sie  legt  Zeugniss  ab 
von  einem  sekundären  Kunstbetrieb,  welcher 
nachahmt,  ohne  sich  verständlich  machen  zu  können, 
und  ohne  selbst  das  Gemachte  zu  verstehen. 

Die  Zeichnungen  auf  den  Situien  sind  alle 
in  mehreren  Abtheilungen  geordnet  und  stellen 
Triumphzüge  mit  Opferungen  und  Weihehandlungen 
vor.  Auf  allen  Darstellungen  sehen  wir  Faust- 
kätnpfer,  welche  um  den  Siegespreis,  den  vor  ihnen 
aufgestellten  Bronzebelm,  kämpfen.  In  der  letzten 
Abtheilung  sind  sehr  charakteristische  geflügelte 
Thiere,  deren  Heimath  und  deren  stilistische  Dar- 
stellung auf  den  Orient  weisen;  von  dort  sind  jene 
Flügelgestalten,  jene  Löwen  und  Panther  über 
Griechenland  nach  Etrurien  gekommen  und  finden 
sich  als  letzte  Rem  in  iscenz  bei  unseren  Gelten  wieder. 

ln  dieser  Auffassung  unserer  figuralen  und 
Stilisirten  Bronzearbeiten  weiche  ich  nun  von 
Hocbstotter  ab,  welcher  durch  seine,  auch 
von  mir  getheilt«  Ueberzougung  einer  heimischen 
Bronzekultur  und  durch  die  Thatsache,  dass  dis 
auf  jenen  Situien  dargestellten  Krieger  Gelten 
waren,  weil  sie  dieselben  Helme  und  die  charak- 
teristischen Kelte  und  Paalstäbe  tragen,  zu  der 
Schlussfolgerung  gelangte,  dass  wir  hier  die 
Grundlagen  für  die  etruskische  und  klas- 
sische Formenwelt  vor  uns  hätten. 

Die  Wirkung  wird  hiermit  der  Ursache 
verwechselt,  und  die  spätere  Nachahmung  einer 
fertigen  stilistischen  Form  für  den  Anfang  einer 
Kunstepoche  gehalten,  welche  sich  doch  in  unseren 
Ländern  nie  entwickelt  hat. 

Diese  Streitfrage  scheint  mir  für  die  kunsb- 
geschichtliche  Bedeutung  unserer  Bronzen  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  wesshalb  ich  einen  weiteren 
Beleg  für  meine  Ansicht  anführen  will. 

Eduardo  Brizio  beschreibt  einen  seither  ge- 
machten Fund  einer  ähnlichen  Situla  bei  Bologna, 
welche  mit  anderen  Bronzen  und  sehr  schönen 
bemalten  griechischen  Vasen  der  späteren  Epoche 
gefunden  wurde.  Bei  einer  griechischen  Vase  läuft 
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ein  sehr  charakteristisches  griechisch««  Ornament 
ober  der  bildlichen  Darstellung  um  den  Hals  der 
Vase  herum,  dasselbe  Ornament,  jedoch  in  schlechter  | 
unverstandener  Nachbildung  läuft  nun  auch  bei  j 
der  Bronze-Situla  dreimal  um  die  darauf  befind-  i 
liebe  recht  roh  gezeichnete  Darstellung  eines  I 
Krieger- Aufzuges  herum. 

Die  Nebenein&ndcrlagerung  der  griechischen  ' 
Vase  und  der  Situla  lassen  die  Deutung  nicht  ' 
zu,  dass  die  Letztere,  die  Vase,  sich  auf  Grund- 
lage der  rohen  Zeichnung  entwickelt  hätte,  weil 
die&s  unter  allen  Verhältnissen  eine  ganze  Kultur* 
e poche,  einen  sehr  langen  Zeitraum  erfordert  hätte. 

Hier  kann  nur  von  einer  Nachbildung  die 
Rede  sein,  die  zu  jeder  Zeit  und  durch  jedes  Volk 
atattfinden  konnte,  welches  in  Besitz  dieser  Vase 
gelangt  war.  Aber  auch  die  Zeitstellung  welche 
Hochstetter  selbst  für  unsere  figuralen  Bronzen 
angenommen  hat,  da  er  sie  in  die  spatere  Periode 
der  Hallstätter  Kultur  einreihte,  lässt  die  Auf- 
fassung untbunlieh  erscheinen,  als  hätten  wir  da- 
rinnen die  Grundlagen  zur  etruskischen  Kunst*  { 
Industrie  vor  uns. 

Denn  die  BlUthezeit  der  Letzteren  fällt  um  ( 
das  5.  Jahrhundert  vor  Christi  und  ist  damals 
schon  als  ein  Produkt  des  griechischen  Einflusses 
zu  betrachten. 

Unsere  figuralen  Arbeiten  aus  Watsch  und 
Hallstatt  sind  aber  eher  jünger,  weil  unmittelbar  ' 
an  Hallstatt  und  Watsch  sieb  die  Funde  von 
Hallein  und  St.  Margarethen  anreihen,  welche  schon  | 
den  Charakter  der  spätesten  Periode  an  sich  tragen, 
den  der  sogenannten  La  Tene-Periode,  mit  der  die  I 
Eisenzeit  beginnt. 

So  sind  denn  meiner  Ansicht  nach  diese  figu- 
ralen Arbeiten  zwar  das  Eigenthum  unserer  cel* 
tischen  Völker  aber  als  sekundäre  Formgebung 
ein  Beweis  etruskischer  Einflüsse,  die  wieder  in* 
direkt  nach  Griechenland  weisen. 

III. 

Diese  italischen  Einflüsse  werden  von  da  ah 
nun  immer  deutlicher  und  treten  nueb  zwei  Rich- 
tungen in  unseren  Grab-  und  ürnenfcldern  auf. 

Die  eine  Richtung  ist  durch  die  gallischen 
Funde  vertreten,  die  in  Istrien,  Krain,  Gurina. 
in  Kärnthen  und  in  Matrei  in  Tirol  in  jüugster  Zeit 
zu  Tage  getreten  ist,  die  zweite  Richtung  besteht 
in  den  direkt  durch  römische  Formen  beein- 
flussten provincialen  Mischformeo,  wie  sie  in  j 
Steiermark,  Kärnten  und  Niederösterreich  häufig 
auftreten. 

Die  Bronze  tritt  in  dieser  Epoche  immer  mehr  ! 
zurück,  während  das  Eisen  immer  häufiger  zur 
Verwendung  kommt,  alle  Angriffs waffen  sind  aus 
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Eisen  geschmiedet  und  gestählt,  auch  die  Helme 
und  Schild  buckeln  werden  aus  Eisen  geformt  und 
mit  Bronze  verziert.  Es  treten  zum  erstenmal 
eiserne  Werkzeuge  auf  und  sogar  zu  Schmuck- 
gegenständen,  wie  zu  Fibeln,  Armbändern  und 
Haisringen  wird  Eisen  verwendet,  oft  in  Verbindung 
mit  Bronze. 

Die  Eisenperiode,  in  der  von  nun  an  die  streit- 
baren Völker  verblieben,  ist  angebrochen  und  ver- 
drängt- allmählig  die  Bronze. 

Kriegerischer,  gediegener  sind  die  Waffen, 
praktischer  die  Werkzeuge,  die  sich  zur  intensiven 
Bodenkultur  eignen. 

All*  diese  Formen  aber,  wenn  sie  auch  un- 
zweifelhaft einer  heimischen  Produktion  angehören, 
sind  wieder  sekundär  beeinflusst  und  zeigen  dies- 
mal römische  Stilistik,  welche  mit  den  siegenden 
Römern  selbst  allbeherrschend  wird  und  nach  UDd 
nach  den  Formen  kreis  aller  Völker  beherrscht, 
welche  ihnun  unterthan  wuren. 

Der  gallische  Helm,  das  kurze  Schwert  mit 
dem  Holz-  oder  Beingriff,  der  lang  gezogene  Kisen- 
beschlug  des  Schildes,  die  Wuiflunze  (Pilum),  das 
lange  Schwert  (Sputha)  und  selbst  der  Helm 
zeigen  römische  Anklänge. 

Mit  diesen  Waffen  kommt  nun  auch  Glas  und 
kommen  römische  Münzen  vor,  welche  bis  in  die 
Kaiserzeit  reichen.  Auch  hier  wird  man  nicht 
annebmen  dürfen,  dass  die  Gallier  Rom  beeinflusst 
haben,  sondern  umgekehrt  nach  denselben  Gesetzen 
die  Wirkung  der  mächtig  sich  entwickelnden  rö- 
mischen Kultur  in  den  gallischen  Formen  wieder- 
finden. 

Sowie  einerseits  die  celtiscben  Alpenvölker  ob 
und  zu  als  Sieger  nach  Italien  gedrungen,  so 
hatten  nun  mit  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  die  römischen 
Cohorten  endgiltig  von  unseren  Ländern  Besitz 
ergriffen  uud  die  celtischen  Völker,  sowie  die  ger- 
manischen Stämme  unter  Belassung  ihrer  Religion 
und  Sitte  zu  höherer  Kultur  gezwungen. 

Ungleich  besser  und  erfolgreicher  als  früher 
wurden  nun  die  Bergwerke  auf  Eisen  und  Gold 
betrieben,  Strassen  durch  die  Proviuzen  gelegt, 
Städte  erbaut  und  der  Boden  einer  regelrechten 
Bearbeitung  mit  dem  Pfluge  unterzogen. 

In  den  occupirten  Provinzen  hat  aber  bei  der 
einheimischen  Bevölkerung  der  Gebrauch  der  alten 
Formen  nicht  sofort  aufgebört,  sondern  sich  nur 
allmählig  vor  dem  Überwiegend  ausgebildeten 
römischen  Gewerbe  zurückgezogen.  Ueber  der 
Donau  jedoch  und  am  rechten  Ufer  des  Rheins 
bliebeu  die  alten  Formen  das  nationale  Eigenthum 
der  unbeherrschten  Stämme  noch  lange  Zeit  und 
als  auch  diese  endlich  allmählig  von  römischen 
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Formen  beeinflusst  worden,  erhielten  sich  die 
primären  Formen  der  Bronzezeit,  noch  in  Skan- 
dinavien und  Irland. 

Nach  den  Anschauungen,  die  ich  aus  der  Be- 
trachtung vorgeschichtlicher  Bronzen  gewonnen, 
ergibt  sich  sonach  als  Resultat  eine  überall  ver- 
breitete primäre  Form  der  Bronzen,  welche  Ana- 
logien sogar  bei  den  Naturvölkern  haben. 

Für  unsere  südlich  der  Donau  gelegenen  und 
an  Italien  angrenzenden  Provinzen  zeigt  sich  eine 
griechisch-etruskische  Beeinflussung  in  der  späteren 
Hallstätter  Periode  und  eine  zweite  Epoche  rö- 
mischer Einflüsse,  die  vor  und  nach  der  römischen 
Periode  sich  nach  weisen  lässt.  Auch  die  Formen 
also,  so  willkürlich  sie  uns  scheinen,  haben 
bestimmte  natürliche  Gesetze  der  Entwickelung, 
welche  dort,  wo  die  Geschichte  schweigt,  von  dem 
Leben  der  Völker  und  ihrer  Kultur  uns  Auf- 
schlüsse gehen  können. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  möchte  zu  dem  sehr  anregenden  Vortrage 
meines  Vorredners  eine  kleine  Bemerkung  machen. 
An  und  für  sich  liegt  ja  die  Sache  meinen  Ar- 
beiten fern,  allein  es  wurde  soeben  hingewiesen  auf 
die  merkwürdige  Ucbereinstimmung,  welche  die 
primitiven  Formen  der  Gerätschaften,  der  Kunst- 
werke und  anderer  Dinge  bei  den  verschiedenen 
Völkern  zeigen,  und  gesagt,  dass  der  Grund  hierfür 
zum  Theil  zu  suchen  sei  in  dem  Material,  welches  ver- 
wendet wird  und  in  Verhältnissen,  denen  bei  Anfer- 
tigung der  betreffenden  Gegenstände  Rechnung  ge- 
tragen werden  muss  und  in  andern  Umständen.  Diese 
Begründung  erkenne  ich  wohl  an;  es  mag  dies  auch 
der  bedeutendste  Grund  zur  Erklärung  dieser  eigen- 
artigen und  merkwürdigen  üehereinstimmung  sein; 
ich  möchte  aber  doch  noch  einen  andern  Grund 
hervorheben,  von  meinem  Standpunkte  als  Anatom 
aus,  der,  wie  mir  scheint,  bisher  sehr  wenig  in 
Frage  gekommen  ist  bei  Erklärung  dieser  Dinge. 

Der  Mensch,  der  diese  Dinge  macht,  ist  vom 
Standpunkte  des  Anatomen  aus  eine  Maschine. 
Eine  Maschine  arbeitet,  wio  sie  kann,  und  wenn 
wir  denselben  Gegenstand  von  einer  und  derselben 
Maschine  wiederholt  verfertigen  lassen,  so  werden 
wir  dieselben  Dinge  herausbekommen.  Der  Mensch 
in  seinem  Naturzustände,  wo  er  noch  nicht  beein- 
flusst war  durch  weitere  Dinge,  arbeitete,  weil  er 
Mensch  ist,  wie  die  menschliche  Maschine  es  eben 
kann.  Wir  sehen  es  ja  deutlich  an  der  Handschrift 
des  Menschen.  Wie  kommt  es , dass  der  eine 
Mensch  diese,  der  andere  jene  Handschrift  erwirbt? 
Das  Charakteristische  liegt  darin,  dass  Jedermann 
eine  gewisse  Eigenart  in  seiner  Nerven-,  Muskel- 
uud  Knochen -Maschinerie  hat,  welche  ihn  zu  dieser 


Handschrift,  treibt.  So  sehen  wir  in  den  rohen 
Kunstwerken  der  Naturvölker  die  unverfälschte 
technische  Handschrift  des  Menschen.  Wäret*  wir 
mit  einer  andern  Netzhaut,  andern  Finger-  und 
Arm-Muskeln  ausgestattet,  so  würden  wir  andere 
Gegenstände  und  Ornamente  schaffen  als  beute. 
Wir  arbeiten  immer  unter  dem  Einflüsse  eines 
gewissen  Zwanges,  einer  mechanischen  Nothwendig- 
keit  und  ich  meine,  dass  man  bei  Betrachtung  der 
Gegenstände  diese  Seite  mehr  ins  Auge  fassen 
sollte.  Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten, 
aber  geschehen  muss  es , wenn  man  zu  einer 
völligen  Erklärung  der  Dinge  kommen  will. 

Fräulein  Sofia  von  Tormu-Broos  in  Sieben- 
bürgen; Schriftzeichen  auf  thraco  • dacischen 
Funden.  (Manuscript  nicht  eingelaufen.) 

WTir  entnehmen  der  „ Freien  Presse“  vom  8.  Au- 
gust folgenden  Bericht  über  diesen  interessanten, 
durch  sehr  werthvolle  Demonstrationen  belebten 
Vortrag. 

„Lebhaftes  Interesse  brachte  die  Versammlung 
dem  Vorträge  des  Fräulein  Sofia  von  Torrn a 
entgegen.  Die  gelehrte  Dame  sprach  über  Scbrift- 
zeichen  auf  tbraco-dacischen  Funden  und  zwar  auf 
Funden  aus  der  Oegeud  von  Unghoar  Die  Vor- 
tragende führte  aus  den  Inschriften  der  Aufge- 
fundenen Thongegenstände  (Sonnenscheiben,  Idole 
u.  a.).  welche  sie  zur  Besichtigung  vorwies,  den 
Nachweis,  dass  babylonische  und  assyrische  Kultur 
aut  Dacien  Einfluss  genommen,  was  bis  jetzt  von 
den  Gelehrten  bestritten  wurde.  Die  Rede  wurde 
sehr  beifällig  aufgenommen.“  (So  viel  wir  wisseD, 
bereitet  Fräulein  von.  Torma  eine  ausführliche 
Publikation  über  die  Gesammtheit  ihrer  reichhal- 
tigen Funde  vor;  vorläufig  dürfen  wir  auf  die  im 
laufenden  Jahrgang  des  Correspoodenzblattes  ver- 
öffentlichte grössere  Abhandlung:  „Ueber  Thraco« 
Dacien’s  symbolisirte  Thonperlen.  Sonnonrider  und 
GeMchtsurnen“  in  Nr.  2,  3,  4 hin  weisen,  wo 
namentlich  auf  S.  12  — 14  die  betreffenden  Schrift- 
zeicbeo  abgebildet  und  des  Näheren  besprochen 
sind.  D.  R.) 

Herr  Dr.  Kriz:  Vorlage  von  geschnitzten  und 
gezeichneten  Funden  aus  diluvialen  Schichten 
der  Höhlen  Külna  und  Kostellk  in  Mahren ,). 

Külna.  — Im  Nordosten  der  mährischen  Haupt- 
stadt Brünn  erstreckt  sich  ein  etwa  40  Kilometer 

1)  Wir  bringen  hier  nur  einen  Auszug  ans  einer 
grösseren  Monographie  des  Herrn  Dr  Martin  Krii, 
welche  von  ihm  seit  der  Zeit  veröflent licht  worden  ist 
und  auf  welche  wir  die  Interessenten  angelegentlich 
Hinweisen  möchten.  Der  Titel  ist:  „Vortrag  des  Dr. 
Martin  kriz  in  der  an  7.  August  188ü  abgehaltenen 
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langer  Streifen  devonischer  Kalke.  Fast  an  dein 
Endsaume  dieser  Devonkalke  liegt  die  Ortacbaft 
Sloop  mit  den  bekannten,  weitverzweigten  Slouper- 
böhlen.  Die  Kulna  (Schöpfen)  ist  eiu  Theil  der- 
selben. Sie  ist  85  nt  lang,  durchschnittlich  20  nt 
breit,  5 — 8 in  hoch  und  mit  einem  doppelten 
Eingänge  versehen.  Während  des  Tages  herrscht 
hier  ein  Halbdunkel.  Im  Firste  nehmen  wir 
mehrere  Schlote  wahr , die  dermalen  verstopft 
sind,  ehemals  aber  mit  dem  Tage  in  Verbindung 
stunden.  Durch  diese  Schlote  nun  und  durch 
den  oberen  Eingang,  der  ebenfalls  einen  Schlot 
bestellt  bat , gelangten  in  diese  Hohle  die  be- 
deutenden Ablagerung« müssen  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen  wurde,  durch  die  Gewässer  des 
Slouperbaches.  Während  in  dom  Slonperbache 
die  Ablagerung  eine  gemischte  ist  und  aus  Kalk- 
blocken , Kalksteinfragmcnten  und  Grauwacken- 
gerölle,  aus  Syenitgrus,  aus  berabgeschwemmten 
Jurusanden  und  Juraknolleo  besteht  — erscheint 
die  Ablagerung  in  der  Kulna.  sowie  in  den  Übrigen 
Slouperhöblen  genau  nach  Schichten  getrennt  und 
zwar: 

1.  Die  felsige  Sohle  bedeckt  reine«,  taubes 
d.  h,  knochenfreies,  in  einigen  Strecken  derSlouper- 
h5hien  bis  20  m mächtiges  Grauwackengerölie  mit 
Sand  vermischt,  das  in  der  ersten  Periode  der 
Diluviaheit  vor  der  Aukunft  des  Eleph&s  primi- 
genius,  des  Rbinoceros  u.  s.  w.  von  den  Abhängen 
des  Siouperthalcs  durch  Gewässer  hinabgespült  und 
durch  die  Schlote  in  die  liöhlenrämne  herab- 
geschwemmt wurde;  es  bedeckte  nämlich  das  Grau- 

Sitzung  de»  anthropologischen  Kongresse»  in  Wien, 
Vorlage  von  geschnitzten  und  gezeichneten.  Funden 
uus  diluvialen  Schichten  der  Höhle  Kfilna  und  KosteHk 
in  Mähren,  — Begründung  der  Echtheit  der  auf  diesen 
Funden  eingeritzten  Zeichnungen.  Mit  Grundrissen 
und  dem  Durchschnitt  der  Höhle  Kulna  und  Kosteh'k. 
Brünn.  1889.  Druck  der  mähr.  Aktienbuehdruekerei. 
Selbstverlag  de«  Verfilmen.  8°.  41  S.  und  2 Tafeln.“ 
— Herr  Dr.  Kr ii  schrieb  un  Herrn  k.  k.  Kustos  Heger 
darüber  folgenden  Brief : 

Steinitz  am  25.  IX.  1889.  - Hochgeehrter  Herr 

Kustos!  — Bei  der  am  7.  August  1889  ubgehaltcnen 
Sitzung  des  anthropologischen  Kongresse*  habe  ich 
meinen  Vortrag  aus  dem  Stegreife  gehalten  und  konnte 
Ihnen  deshalb  da*  Manuseript  nicht  zurücklassen 

Nach  llauie  zurückgekehrt  musste  ich  mit  Rück- 
sicht aut  die  vom  Herrn  J.  Szombathy  gegen  die 
auf  einem  Knochen  eingeritzte  Zeichnung  erhobenen 
Zweifel  die  Fundstücke  genau  untersuchen.  Es  stellte 
sieh  nun  heraus,  dass  die  zur  Begründung  der  Echtheit 
der  angezw  ei  leiten  Zeichnungen  *u*am  menge»  teilten 
Umstände  eine  förmliche  Monographie  umfassen  werden. 
Ich  habe  «demgemäss  meinen  Vortrag  summt  diesen 
Beweggründen  drucken  lassen,  und  beehre  mich  den- 
selben zur  eventuellen  Benützung  bei  der  Zusammen- 
stellung des  Berichtes  über  den  anthropologischen  Kon- 
gress einzusenden.  Hochacbtend  Dr.  M.  Krfi. 


wackeDgebilde  den  Devonkalk  auf  den  Abhängen 
und  kam  daher  zuerst  an  die  Reihe  bei  der  Ab- 
schwemmung, und  erst  nachdem  das  Kalkmassiv 
ent  Müsst  wurde , gelaugten  nach  und  nach  die 
verwitterten  Kalktrümmer  ebenfalls  zur  Abspülung; 
dies  Letztere  geschah  zur  Zeit,  als  die  Diluvial- 
thiere  bei  uns  schon  lebten. 

2.  So  lagerte  sich  also  auf  die  taube  Grau- 
wackeuschichte  die  reine , knochenführende  Kalk- 
schichte auf.  — Behufs  Untersuchung  der  Ab- 
lagerung-smassen  und  der  in  denselben  Vorkommen- 
den  Einschlüsse  in  den  mährischen  Höhlen  Über- 
haupt habe  ich  106  Schächte  mit  der  Gesammltiefe 
von  496  m ahteufen  lassen , von  denen  69  die 
felsige  Sohle  erreichten;  aus  den  Schächten,  Stollen 
und  Feldern  wurden  3368  m 3 Erde  ausgehoben 
und  untersucht.  ln  der  Kulna  selbst  wurden 
nachstehende  Grabungsarbeiten  vorgenonimen  und 
zwar : 

a)  wurden  an  verschiedenen  Punkten  des  Höhlen- 
raumes  18  Schächte  (Nr.  I bis  XVIII)1)  abgeteuft, 
von  denen  11  auf  die  felsige  Sohle  gingen.  Die 
Gesammt tiefe  dieser  Schächte  betrug  86  m.  Diese 
Schächte  gaben  mir  ein  klares  Bild  über  die 
Mächtigkeit  und  die  Beschaffenheit  der  Ablagerung 
in  vertikaler  Richtung;  sie  lieferten  aber  auch  ein 
reiches  und  höchst  wichtiges  paläontologisches 
Material;  b)  um  die  Ablagerung  und  deren  Ein- 
schlüsse in  horizontaler  Richtung  wahrzunehmen, 
wurden  von  der  einen  Felswand  zur  anderen  fünf 
Stollen  getrieben;  c)  wurde  schliesslich  die  Ab- 
lagerung in  den  durch  die  Stollen  eingeschlossenen 
4 Feldern  auf  2 bis  4 Meter  ausgehoben  und  genau 
untersucht.  Im  Ganzen  wurden  in  dieser  Höhle 
ausgehoben  und  untersucht  Ablagerungsmassen: 


u)  aus  den  Schachten 105,20  m3 

b)  au«  den  Stollen  ......  1 19.20  m3 

c)  aus  den  Feldern 1707,00  ra3 


Summa  1961,40  rn3 

Die  wichtigsten  Resultate  dieser  Grabungen 
sind  nachstehende; 

1.  Die  Ablagerung  erreicht  unter  dem  Ein- 
gänge im  ersten  Felde  die  grösste  Mächtigkeit 
nämlich  16  m; 

2.  Dieselbe  zerfällt  in  geologischer  Beziehung 
in  zwei  genau  von  einander  charakterisirte  Schichten 
und  zw'ar:  a)  die  obere  1,20  m mächtige  Schichte 
besteht  aus  kleineren  Kalksteinfragraenten  vermengt 
mit  schwarzer  Humuserde,  die  von  Wurzeifasera 
wuchernder  Pflanzen  durchsetzt  ist;  in  dieser 
Schichte  ist  keine  Spur  von  diluvialen  Thierresten, 
dagegen  kommen  Reste  von  Hausthieren : bos  taurus, 

I)  Durchschnitt  und  Grundriss  der  Höhle  Kulna 
wurde  unter  die  Anwesenden  vertheilt. 

19* 
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capra  bircus,  ovis  aries,  uns  domestica  und  caois 
lumiliaris  reichlich  vor;  b)  die  untere  14,80  m 
starke  Schichte  besteht  aus  grösseren  Kalkt  rttznmern 
und  gelbem  Lehme.  In  dieser  kommen  keine 
Reste  von  Hausthieren,  dagegen  viele  Hexte  von 
nachstehenden  Diluvialtbiereu  vor:  Eiephas  primi- 
genius,  rbinoceros  ticborhinus,  ursus  spelaeus.  byena 
spelaea,  felis  (leo)  spelaea , canis  lagopue , gulo 
borealis,  cervus  tnrandus.  lepns  variabilis,  lagomys 
pusillus,  myodes  lemmus,  myodes  torquatus,  arvi- 
cola  nivalis,  arvieola  ratticeps,  lagopus  alpious, 
lagopus  albus.  Es  erscheint  also  die  untere 
Schichte  cbarakteri&irt  durch  die  Diluviulthiere, 
die  obere  durch  die  Hauxtbiere. 

!L  Aus  den  mit  der  grössten  Genauigkeit  aus 
den  Schichten  ausgebobenen  Tbierresten  gebt  mit 
aller  Sicherheit  hervor,  dass  bei  uns  in  der  Dilu- 
vialperiode  gleichzeitig  die  Grasfresser  (Eiephas 
pritnigenius,  rhinocerostichorhinus,  box  primigenius, 
equus  caballus,  cervus  taraodus,  cervus  megacerox, 
cervus  alces)  sowie  die  Raubthiere  (ursns  »pelaeus. 
hyaena  spelaea,  felis  spelaea,  lupus  spolueus,  gulo 
borealis,  canis  lagopus)  erschienen  sind;  es  mussten 
also  schon  damals  Wald  und  Weiden  in  der  Um- 
gebung der  Kftlna  bestanden  haben. 

4.  Der  Mensch  kam  bedeutend  spater  als  die 
erwähnten  Diluviulthiere  in  die  Kftlna.  Die  Hinter- 
lassenschaft desselben  reicht  über  4 m Tiefe  nicht 
hinab. 

5.  Diese  Kulturschichte  zerfallt:  u)  in  die 
oberste,  in  der  hi-Aorischen  Zeit  (ich  beginne  mit 
Caesar j abgesetzte  0,30  ni,  fl)  die  vorgeschicht- 
liche auf  0,00  m,  herabgehende  und  y)  urgeschicht- 
liche  oder  diluviale  auf  2,80  m,  Summa  4,00  m. 

Die  diluviale,  oder  urgeschichtliche,  oder  paläo- 
litische  Schichte  kennzeichnet:  gelber  Lehm,  das 
Vorhandensein  der  Reste  diluvialer  Tbiere,  Mangel 
der  Hausthierreste,  Vorhandensein  von  unge- 
schliffenen St  ein  Werkzeugen  , Mangel  von  Thon- 
gefässen  und  ihren  Scherben , Mangel  an  Spinn- 
wirteln und  Mahlsteinen,  Mangel  an  Metallwauren. 

Die  vorgeschichtliche  oder  prähistorische  oder 
neolitische  Schichte  charakterisirt : Das  Vorhanden- 
sein von  Hausthierresten,  von  irdenen  Topfscherben, 
Spinnwirteln  und  Mahlsteinen,  geschliffenen  Stein* 
wnffen,  Bronze*  und  Eisensachen,  Mangel  an  Resten 
diluvialer  Tbiere.  — in  der  historischen  Schichte 
kommen  Objekte  der  geschichtlichen  Zeit  vor. 

Kostelf k.  — Die  Höhle  Kostelik  (auch  IMra- 
vica-Rekarna  genannt1 *)  liegt  14  km  nordöstlich 
von  Brünn  im  Hadekerthale;  dieselbe  befindet  sich 

1)  Grundriss  und  Durrharhnitt  der  Höhle  wurde 

unter  die  Anwesenden  vertheilt. 


44  m über  der  Thalsohle  bei  der  Soeböhe  356  m, 
ist  60  m lang,  durchschnittlich  16  m hreit,  2 — 3 in 
hoch,  trocken  und  licht;  der  Boden  in  der  Höhle 
ist  in  einer  Läoge  von  45  m vom  Eingänge  ge- 
rechnet im  Ganzen  eben;  am  Ende  derselben  ist 
aus  Kalkblöcken,  scharfkantigen  Kalkfragmeuten 
und  gelblichem  Lehme  in  einer  horizontalen  Länge 
von  13  m ein  steiler  Abhang,  der  in  dem  von 
mir  eröffneten , am  Endo  der  Höhle  befindlichen 
Schlote  endet.  Dieser  Schlot  war  vollständig 
verrammelt  und  mit  grossen  Kalkblöcken,  kleinen 
Kalktrömmern  und  nassem  Lehme  ausgefüllt.  Um 
mich  zu  überzeugen,  ob  sich  die  Höhle  nicht  etwa 
weiter  fortsetzt,  uud  woher  die  in  der  Höhle  he- 

IHnd  liehen  Ablagernogsmassen  etwa  gekommen 
waren,  liess  ich  diesen  Schlot  bis  zu  einer  Höhe 
von  3 m öffnen.  Die  hrunnenartigo  3 m im 
Durchmesser  zählende,  senkrecht  aufsteigende 
Oeffnung  wird  aus  glattem,  ausgewaschenen  Kalk- 
feitjen  gebildet;  in  der  jetzigen  offenen  Höhe  von 
3 m ist  ein  kolossaler  Steinblock  eingekeilt,  der 
die  kleineu  Kalktt Ummer  und  den  nasseu  Lehm 
von  dem  Einstürze  zurückhält.  Durch  diesen 
Schlot  dringt  bis  jetzt  mit  feinem  gelblichen  Lehm 
geschwängertes  Wasser;  in  dem  eröffneten  Theile 
des  Schlotes  sahen  wir  eine  starke  Baumwurzel 
von  2,50  m Länge,  die  sich  höher  in  dem  ver- 
rammelten Th  eile  fortsetzte. 

Behufs  Untersuchung  der  Ablagerung  wurden: 
I.  vier  Schäcbte  mit  der  Gesammttiefe  von  26  m 
abgeteuft,  von  denen  zwei  auf  die  felsige  Sohle 
| gingen;  II.  sieben  Stollen  angelegt;  III.  aus  drei 
Feldern  die  Ablagerung  auf  2 bis  2 lj%  m ausge- 
hoben und  genau  untersucht. 

Im  Ganzen  wurdeu  hier  un  Ablagerung-smaxsen 
auxgehoben : 


1.  aus  den  Schächten 36.82  m3 

2.  aus  «len  Stollen 181,16  m3 

8.  aus  den  Feldern 880.00  m3 


Xiixaimnen  1097,98  m3 

Die  Ablagerungxmassen  sind  durch  den  ge- 
nannten Schlot  in  diese  Höhle  von  den  Abhängeu 
berabgeschwemrat  und  besitzen  der  felsigen  Sohle 
entsprechend  ein  starkes  Gefalle  von  diesem  Schlote 
zum  Eingänge. 

Di«  Ablagerung  wird  gebildet:  a)  aus  der  die 
felsige  Sohle  bedeckenden,  tauben  d.  h.  knochen- 
freien Grauwackenschichte,  die  im  ersten  Felde  he» 
dem  Schachte  Nr.  1 eine  Mächtigkeit  von  8,60  m 
erreicht;  h)  aus  der  knochenfUhrenden  Kalkstein- 
schicht«; dieselbe  besteht  aus  grossen , »von  der 
Decke  berabgestürzten  Kalkblöckon , aus  Kalk- 
trümmero  und  Kalkgeschiebe  mit  Lehm  vermischt; 
dieselbe  ist  unter  dem  Eingänge  3,20  rn  stark. 
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Die***  knochenführende  3,20  m starke  Schichte 
vertheilt  sich,  wie  folgt: 


a ) die  tunbe  Grauwacke  überlagert  ein  ge! her 

Lehm  mit  KalksteingeAchiehe  per  . . . 1,00  in 

dann  schwärzlicher  Lehm  iuit  Kalkstein- 

frugmenten  |»er 0.70  in 

Zusammen  1,70  m 


in  diesem  Lehme  sind  Beste  diluvialer 
Thiere  eingebettet»  Reste  von  Haustliieren 
kommen  darin  nicht  vor; 
ß)  dann  kotmut  schwarzer  Lehm  mit  Kalk* 

»teinfragmenten  per 0,70  m 

in  welchem  IbuMtbiere  auftreten,  diluviale 
Thiere  dagegen  verschwinden; 
y)  zuoberst  ist  schwarzer  Humusboden , ge- 
bildet von  dem  Absterben  wuchernder 
.Moose  und  Pflanzen,  fust  ohne  Kalkstein- 

frlgnnte  per 0,80  ui 

Summa  3,20  m 

aus  der  historischen  Zeit. 

Stimmt. liehe  Schichten  bergen  wichtige  Arte- 
fakte als  Hinterlassenschaft  der  Menschen,  die  hier 
in  der  urgesebiebt  liehen,  vorgeschichtlichen  und  ge- 
schichtlichen Periode  durch  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  gewohnt  haben.  Die  für  die  Kftlna 
gegebene  Charakteristik  dieser  Perioden  ist  auch 
für  den  Ko»tclik  massgebend.  — 

Hierauf  legte  Dr.  Kriz.  die  vielen  unten  ver- 
zet ebneten  und  aus  ungestörten  Diluvialschicbten 
der  genannten  Höhlen  stammenden  Fundobjekte  vor; 
1.  Aus  der  Külna:  „ 


«)  Deutliche  Versuche  auf  Kippenfragmunten  die 

Küsse  einen  Pferdes  einzuritzen 4 

ß)  Gut  gezeichnete  Hinterfüße  eines  Pferdes 
summt  dem  Schweife  auf  einem  Rippen* 

fraginente 1 

y)  Knochenstücke  mit  parallelen,  schiefen  Furchen 

oder  Kerben  6 

A)  Rin  Pfeil  aus  Kl  len  be  in  mit  tiefer  und  langer 

Rinne  1 

r)  Rin  Elfenbeincyiimler  1 

Zusammen  12 

2.  Aus  der  Höhle  Kostelik ; 

Hi  öctc 

«)  Fischgestalten -2 

ß)  Kennthier-Geweihstflcke  mit  symmetrischer 

Zeichnung 1 

y)  HennthieHjcweihntange  mit  langen  und  ticten 
Rinnen  1 


Al  Rennthier-Geweihfrugnient  mit  6 Einschnitten  l 
*)  Knochenfragmente  mit  Furchen  und  Kerben  2 
C)  *'arton  mit  Pivil  und  Lanzennpitzen  au»  Renn- 
thiergeweih, verschieden  gekerbt  und  gelureh t 20 
J?)  t.'arton  mit  Artefakten  aus  Rennthiergeweih 


in  »tatu  nuscenli 14 

0\  Knochenstück  mit  Gerfchtszeichnung  ...  1 

Summa  42 

Zusammen  daher  aus  beiden  Hohlen  , . . M 

Herr  Dr.  Kriz  (fort fahrend): 


leb  beantrage,  eine  Kommission  wolle  ent- 
scheiden erstens,  ob  die  von  mir  vorgelegten  Funde 


als  ttcht  anerkannt  werden  können  und  zweitens, 
oh  meine  Deutung  eine  richtige  sei,  also  ob  das 
da  einen  Fisch  darstelleo  soll,  ob  dies  Blutrinnen 
bind  u.  s.  w.  leb  bitte  um  Einsetzung  der  Kom- 
mission in  diesem  Sinne. 

Der  Vorsitzende  Freiherr  von  Andrian: 

Vielleicht  macht  einer  der  Herren  Vorschläge 
über  die  Zusammensetzung  der  Kommission.  Ich 
würde  Vorschlägen  die  Herren  Virchow,  Sebaaff- 
hausen,  Szombathi.  Tischler.  Voss  und 
Woldrieb,  also  6 im  Ganzen.  (Die  Versamm- 
lung erklärt  sich  einverstanden  mit  Einsetzung 
dieser  Kommission.)  Vielleicht,  weun  die  ge- 
nannten Herren  noch  bleiben,  so  kann  die  Kom- 
mission Bich  sofort  verständigen.  leb  meine,  die 
Sitzung  der  vorgerückten  Zeit  wegen  sch  Messen  zu 
sollen.  — 

Resultat  der  KoniraiaBionsberat  hu  ng.  Ein 
Protokoll  wurde  über  diese  Kommission*! ’erathung  nicht 
antgenouimen,  da  keiner  «1er  Herren  Sekretäre  beige- 
zogen  war.  Herr  Dr.  Krfz  schreibt  darüber  in  seiner 
oben  erwähnten  Monographie  S.  12: 

„Sämmtliche  Kundobjekte  fesselten  im  hohen  Grade 
die  Mitglieder  der  Kommission,  sowohl  als  auch  viele 
Mitglieder  des  Kongresse«,  die  nach  der  um  1 Uhr  lie- 
endigten  Sitzung  in  dem  Saale  verhliel>en,  zu  dem 
Berat  hungtftische  näher  trafen  und  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  den  Austausch  der  Ansichten  der  Kain- 
raissionsroitglieder  verfolgten. 

.Die  vorgelegten  Objekte  wurden  als  acht  erklärt, 
und  die  von  Dr.  Ki*fi  gegebene  Deutung  Isoweit  die» 
überhaupt  thunlieh)  al«  die  richtige  unerkannt. 

„Nur  bei  dem  aus  der  Höhle  Kosteiik  stammenden 
und  unter  Nr.  lü  näher  bezeichnten  Stücke  mit  der 
Gesichtuseichnung  erklärte  Herr  J.  Szombathy,  Kusto« 
am  k.  k.  natu r historischen  Hnfniu*puni,  es  käme  ihm 
vor.  als  könnten  die  an  dem  Objekte  gemachten  Furchen 
und  Kerben  nicht  mit  einem  Feuersteinwerkzeuge  aus* 
geführt  worden  »ein.  hiezu  bedürfte  der  Künstler  eines 
Stahlmesriers;  den  Knochen  an  und  für  sich,  <1  h.  wie 
er  sich  jetzt  prfcentirt,  halte  er  für  ilebt,  die  Zeichnung 
für  unücht,  diese  »ei  später  nach  der  Heraushebung 
des  Knochens  au-«  der  Ablagerung  eingeritzt  worden. 

.Die  Zeit  war  leider  bereits  soweit  vorgerückt, 
«lass  an  eine  nähere  Prüfung  der  Gravirung,  insbeson- 
dere an  eine  genaue  Untersuchung  unter  dein  Mikro- 
skope «las  g.ir  nicht  zur  Disposition  stand)  nicht  mehr 
zu  denken  war.* 

Herr  Dr.  Kris  sagt  weiter  I.  c.  S.  33: 

.Mit  Ausnahme  des  Knochen»  mit  der  Gesichte- 
zeichnung  (Ko*telik  dt  wurden  alle  übrigen  von  der 
! Kommission  als  acht  anerkannt. 

„Da  mir  nicht  bekannt  war,  ob  über  die  Hernthung 
, ein  Protokoll  aufgenommen  wurde,  uml  mir  daran  lag, 
über  den  Vorgang  während  der  Kominissionsberathung 
wahrheitsgemäß  zu  berichten,  um  mich  eventuell  hier- 
auf berufen  zu  können,  »o  habe  ich  mir  am  Abend  des 
| 7.  August  die  llauptniomente  jener  Kommission»- 
, sitzung  «wwn mengestellt. 

„um  jeduch  allen  Zweiteln  vorzubeugen  und  mich 
| auf  Gewährsmänner  stützen  zu  können,  habe  ich  den 
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Herrn  Professor  Dr.  Woldrich,  Professor  Mu*ka  und 
J.  Palliardi  die.  die  Beruthung  und  Beschlussfassung 
der  Kommission  enthaltende  Darstellung  brieflich  mit 
dem  höflichen  Ersuchen  mitgetheilt,  mir  selbe  entweder 
7.u  bestätigen,  oder  ihre  etwaigen  Bemerkungen  hier* 
fll»er  xukommen  zu  lassen. 

„In  dem  Schreiben  ddto.  16.  August  186!)  (Maskn), 
ddto.  27.  August  1HH9  (Pal  liardi),  ddto.  lfj.  September 
1889  (Dr.  Woldfich)  bestätigten  mir  diese  Herren 
Gewährsmänner  übereinstimmend  nachstehende  von  mir 
ootirte  Angaben: 

,1.  Es  ist  richtig,  dass  die  Kommission  sämmtliche 
von  Dr.  Kr(£  aus  der  Höhl«  Kulna  und  Kosteltk  vor* 
gelegten  Fundstücke  als  höchst  wichtig  anerkannte, 
und  das»  insbesondere  die  zwei  an»  dem  Kostelik  her* 
rührenden,  aus  den  linken  Unterkiefern  eines  Pferdes 
herausgemh nittonen  und  mit  Ornamenten  versehenen 
Fischgestalten  die  Anfmerksamkeit  der  Kommission 
fesselten,  und  dass  gegen  diese  keine  Zweifel 
erhoben  wurden 

,2.  Eltenso  wurde  die  Zeichnung  aut  dem  Itippen- 
friigmente  von  Cervus  taramlns,  die  HinterfiW*  eines 
Pterdes  sammt  dem  Schweif«  darstellend,  als  acht  an* 
erkannt 

.Es  bleibt  sonaeh  nur  der  Knochen  mit  der  Ge* 
aichtKzeicbnung  übrig. 

„Anerkannt  wurde  von  allen  Kominissionsmitglie- 
dere.  dass  der  Knochen  an  und  für  sich  acht  sei,  d.  h. 
wie  er  »ich  zugeschnitten  und  zugcsch litten  präsent irt. 
Was  die  Zeichnung  anhelangt,  wurde  anerkannt,  es  sei 
schwierig,  diese  tu  deuten.  Professor  Schaaffhausen 
meinte,  es  könnte  durch  dieselbe  der  vordere  Theil 
eines  Fische»  dargestellt  sein,  während  Dr.  Woldfich 
der  Ansicht,  war.  dass  selbe  wahrscheinlich  das  mensch- 
liche Gesicht  andeute.  Di«  Zeichnung  wurde  über  die 
von  Kustos  J.  8*om bathy  erhobene  Einwendung, 
dass  es  unmöglich  sei.  solche  Furchen  und  Kerben  j 
mit  einem  Steinwerkzeuge  einzuritzen,  für  zweifelhaft 
erklärt.  * 

lieber  die  Gründe,  mit  denen  Herr  Dr.  Kriz  die 
Aecbtheit  der  letzteren  stützt,  cf.  dessen  zitirte  Mono- 
graphie. d.  K. 

J.  .Hestorf:  Dolche  in  Fraueugrftbern  der 
Bronzezeit. 

(Von  dem  Generalsekretär  der  Versammlung  vor  gelegt). 

Als  man  vor  Jahren  io  Dänemark  aus  dem 
bei  Aarhaus  gelegenen  Bor  um  Esböi  einen  Haum- 
snrg  zu  Tage  förderte,  der  eine  mit  Kleidern  und 
Schmuck  reich  ausgestattete  Frauen! eiche  enthielt, 
war  man  erstaunt,  unter  den  Beigaben  auch  einen 
Bronzedolch  und  eine  jener  runden  Zielscheiben 
mit  Stachei  zu  finde#  , die  man  damals  für  das 
Mittelstück  eines  Schildes  hielt.  Eine  Frau  der 
Bronzezeit  in  Waffen  war  eine  so  neue  und  fremd* 
artige  Erscheinung,  das»  man,  zumal  derselbe 
Hügel  noch  zwei  andere  Baumslirgo  mit  ärmlich 
nmgeetatteteo  Milnnerieichen  umschloss,  die  Er- 
klärung in  der  Annahme  fand,  es  sei,  nachdem  die 
männlichen  Mitglieder  eines'  Regeutongeschleulites 
gestorben,  die  Würde  und  mit  ihr  die  Insignien 
<les  Herrschers  auf  die  überlebende  Frau  Uber- 
gegangen  und  mit  ihr  in’s  Grab  gelegt  worden. 


Bald  aber  wurden  auch  in  mehreren  anderen 
Frauengräbern  Bronzedolche  unter  den  Beigaben 
bemerkt,  und  als  Dr.  Babnson  vor  einigen  Jahren 
unter  den  Gräbern  der  Bronzezeit  die  Männurgrfther 
und  Frauengräber  nach  dem  Inventar  zu  unter- 
scheiden versuchte,1)  konnte  er  über  15  Frauen- 
gräber mit  Bronzcdolchen  nach  weisen. 

Einige  interessante  Gräberfunde  in  Holstein 
regten  mich  an,  auch  unsere  Gräberfunde  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  zu  untersuchen , und 
da  fand  es  sich,  dass  Schleswig- Holstein  eine 
bereits  gleiche  Anzahl  ähnlicher  Funde  aufweist. 

Anhalt  für  diese  Untersuchung  gaben  ein 
Grab  bei  Drage  unweit  Itzehoe,  und  eines  bei 
Schülp  anweit  Nortorf  (Eisenbahnstation  zwischen 
Xuu  tu  finster  und  Rendsburg). 

In  Drage  schien  eine  Frau  in  einem  Baunt- 
sarge  ohne  Deckel  bestattet  zu  sein.  Kleider  und 
Gebeine  waren  zerstört,  doch  Hess  sich  die  Lage 
des  Skelets  deutlich  erkennen.  Uebcr  der  Stirn 
lag  eine  4 cm  lange,  2 cm  breite  ovale  Bronze- 
platte, die  an  den  abgespitzlen  Enden  umgebogen 
war;  zu  beiden  Seiten  derselben  eine  Draht  spirale 
(sogen.  Fingerspirale),  die  beide  völlig  zerfallen 
waren  und  deshalb  nicht  gemessen  werden  konnten. 
Um  den  Hals  lag  ein  „diademfönniger“  Schmuck 
(sogen,  gerippter  Halskragen);  auf  der  Brust  eine 
Fibel  mit  ovalem  flacheu  Bügel.  Den  Gürtel 
zierten  vorn  zwei  neben  einander  liegende,  rund- 
lich gewölbte  Buckeln,  ln  dem  Gürtel  steckte 
ein  II  cm  langer  Bronzedolch  mit  Mittelrippe 
und  2 Nieten  am  Griffende.  Beide  Arme  und 
das  rechte  Bein  waren  mit  Bronzeringen  ge- 
schmückt. Zwischen  dem  Gürtel  und  dem  rechten 
Arme  lug  eine  2 mm  hohe,  8 iura  grosse  Bern* 
stein  perle.1)  Pig.  1. 

Der  Hügel  bei  Schtilp  umschloss  gleichfalls 
mehrere  Gräber.  Im  ersten  schien  eine  Frau  fh 
einem  offenen  Baumsarge  bestattet  zu  »ein,  der 
mit  Steinen  überschüttet  und  völlig  zerstört  war. 
Zwischen  den  Scbädelresten  der  Leiche  lagen  drei 
Bronzed  rahtspiral  en , zwei  von  Doppeldraht, 
an  einem  Ende  orten,  an  dem  anderen  geschlossen, 
in  zwei  Windungen,  der  eine  24,  der  andere 
BO  mm  weit;  der  Dritte  von  einfachem  Draht 
12  mm  weit.  Am  Halse  lag  eine  Reihe  Bern- 
stein per  len;  auf  der  Brust  eine  14  cm  lange 
Hronzcnadel  au  dem  oberen  Ende  flach  und 
umgerollt,  die  obere  Hälfte  schraubenförmig  ge- 
ll Aarbörger  f.  nordisk  Oldkjr  ndighed  1886. 

2i  In  demselben  Hügel  wurde  ein  zweites  Grab 
nufgedeckt  mit.  Brnnzeschwert,  Lanzenspitze  und  Fibel 
mit  rundem  Bügel.  Hier  schien  der  Todte  gleichfalls 
in  einem  Holzsurg , aber  nicht  in  einem  gehöhlten 
Baumstamm  bestattet  zu  sein. 
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wunden.  Im  Gürtel  steckte  ein  Dolch,  nicht 
von  Bronze,  .sondern  ein  10  ein  langer  zierlicher 
Flintdolch  blattförmig  mit  geradem  Stiel.  Links 
am  Kopfe  stand  ein  kleines  Töpfchen,  in 
welchem  eia  Brouzepfriemen  mit  Holzgriff  lag. 
Fig.  2 und  3.  — In  dem  zweiten  Grabe  lag,  in 
Gürtelhöhe,  ein  12.$  cm  langer  Bronzedolch,  an 
den»  ein  kleiner  Fetzen  wollenes  Gewebe  haftete; 
und  eine  Golddrahtspirale  10  mit»  weit,  in  4 */* 
Windungen,  Doppeldrabt,  an  einem  Ende  geschlossen 
an  dem  anderen  offen. 


Fig.  s 


Wenn  ich  nun  alle  grösseren  kräftigeren  Dolche 
des  Kieler  Mnseum* , von  denen  etliche  in  Be- 
gleitung von  Bron/esch  wert  ein  gefunden  sind,  un- 
beachtet lasse  und  nur  die  kleinen  von  Form  und 
Grösse  dein  von  Drage  gleichend , in  Betracht 
ziehe,  von  denen  die  grössere  Anzahl  mit  Gegen-  j 
ständen  gefunden  sind  , die  wir  in  dem  ScbÜlper 
oder  in  dem  Drager  Frauengrabo  fanden  , du  1 
beläuft  sieb  die  Zahl  der  Bronzedolche  auf  Uber  , 
12,  diejenige  der  Flintdolche  auf  mindestens  3.  j 


(Vgl.  die  S.  152 — 153  angefügte  Tabelle.)  Es 
verdient  Beachtung,  dass  sechsmal  Bronzedraht- 
spiralen in  Begleitung  eines  Dol ch es  gefunden 
sind;  4 mal  von  Doppeldrabt,  der  an  einem  Ende  ge- 
schlossen, an  dem  anderen  offen  ist;  in  3 Gräbern 
waren  sie  zu  arg  zerstört  um  sie  genauer  be- 
stimmen zu  können. 

Diese  mehr  denn  15  Fr&uengrtlber  mit  einem 
Dolche , der , wie  mehrmals  beobachtet  worden, 
im  Gürtel  getragen  wurde,  werfen  ein  Lieht  auf 
das  Frauenleben  im  letzten  Jahrtausend  v.  Cbr., 
dem  man  woiter  nachgehen  möchte.  Die  Gräber- 
funde aus  der  Bronzezeit  in  ihrer  Gesammtheit 
lehren,  dass  nicht  jeder  Frau  ein  Dolch  in’s  Grab 
gelegt  wurde.  Nicht  jede  scheint  sonach  Waffen 
getragen  zu  haben.  War  dies  etwa  ein  Vorrecht 
der  Edlen,  oder  fanden  manche  Frauen  Lust  darin, 
sich  an  den  kriegerischen  Thaten  und  Fahrten  der 
Männer  zu  betheiligen , oder  auf  eigene  Hand 
helfend,  schützend  oder  kampflustig  durchs  Land 
zu  ziehen?  Für  spätere  Zeiten  scheint  letzteres 
verbürgt.  Die  römischen  Autoren  berichten  von 
der  Tapferkeit  und  dem  kriegerischen  Sinne  der 
germanischen  Frauen.  In  dem  ersten  Feldzuge 
Marc  Aurel*  gegen  die  Markomannen  fand  man 
auf  dem  Schlachtfelde  die  Leichen  bewaffneter 
Weiber.  Im  Triuropbzuge  des  Aurelians  schritten 
10  Gotinnen , die  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
gefangen  waren,  und  weit  mehr  waren  in  der 
Schlacht  gefallen.1)  Wenn  die  W’eiber  der  Arn- 
bronen  bei  Aquae  Sextiae  sich  mit  Schwertern 
und  Beilen  bewaffnet  aus  der  Wagonburg  auf  die 
Männer  stürzten  und  sie  in  den  Kampf  zurück- 
trieben,  zeugt  dies  davon,  dass  sie  in  der  Führung 
der  Waffen  geübt  waren,  Saxo  Grammaticus 
wei»s  viel  von  dem  kriegerischen  Sinne  der  skan- 
dinavischen Frauen  zu  berichten.  Unter  den 
Helden , die  in  den  Heeren  der  Königo  Sigurd 
Ring  und  Harald  Hildetnnd  standen , nennt  er 
mehrere  Fraueu  , einige  derselben  sogar  als  An- 
führer. Die  nordische  Walküre  scheint  sonach 
ein  Stück  Wirklichkeit,  eine  Seite  des  altgerma- 
nischen Frauenlebens  wiederzuspiegeln.  Wir  dürfen 
indessen  anuehnien , dass  diese  kriegsmuthigen, 
wildsinnigen  Frauen  die  Minderzahl  bildeten,  dass 
die  Mehrzahl  ihr  Glück  in  dem  stillen  Schaffen 
und  Walten  in  der  Familie  fanden.  Jedenfalls 
aber  zeugen  die  stattlichen  Grabdenkmäler  der 
Bronzezeit  mit  ihrer  z.  Th.  sehr  reichen  Aus- 
stattung an  Schmuck  und  Gerät  h von  dem  hohen 
Ansehen , welches  schon  im  letzten  Jahrtausend 
v.  Cbr.  die  Frauen  im  Norden  genossen. 

1)  Vgl.  Weinhold:  Die  deutsche  Krau  im  Mittel- 
alter.  2.  Aufl.  Bd.  1,  1862  S.  55  ff. 
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Bau  und  Inventar  von 


Fundort 


Drage  K«|>. 
ifobcnaape. 


Nchlllp.  Kap. 
Norturf. 


Tarbck  Kap. 
Ifcjrnhflved. 


<iüiin«b*k  Kap. 
liornblWod. 


Hoher  Kap. 
Schenefeld. 


Heber. 


Scbiferbof  b«i 
Pion« barg 


Pumpsnkamp 
bei  Hlankeneiie 


Hornstorf  Kap 
Gr.  Urdnan 
LauenLurg. 


Schubr  fcei 
Schleswig, 


Dronninghöi 


Lllholt  K»p-  d. 
fikrydatrnp. 

Jerahjrtt  Kap. 
Hammel«», 


Konstruktion  des  Grabes 

Dolch 

Drahtspirale 

Bronze* 

platte 

Halsschmuck 

Hügel  mit  mehreren  Grä- 
bern. I.  am  Bod*-n  offener 
Beunaarg?  Hiebt  ung 
ONO  -WSW. 

Bronxodoleb  1 1 cm  lang. 
Mittelrippe,  am  Griffend« 
2 Nu  ten  ; steckte  im  Gürtel 

■}.  Inuil«  zerstört,  lagen 
zu  beiden  Heilen  der 
Platt*. 

Zeratbrt 

1 cm  lang, 

2 cm  breit 
an  den  ab- 
KoapiUtMl 
Enden  am- 

gebogen. 

Gerippter 
_ Ha' »kragen* ; 
1 1 cm  lang, 
5 cm  buch,  die 
Enden  abge- 
rundet. 

Hügel  mit  mehreren  GrÄ- 
fwrn.  1.  Steinschüttung, 
zerstörter  «(Teuer  Hau  m 
»arg  ? Kopf  der  I-ciche 
■ihc h W. 

Klintdolch  lOetn  lang,  blalt- 
r-rmig  mit  geradem  Griff; 
MektS  im  Gürtel 

:t.  a DoppeMratit  2 Win- 
dungen ®)  mm  weit, 
t Ende  offen  da»  ander« 
geschlosson,  b w|*  a 
doch  24  mm  weit,  c ein- 
facher Draht  in  3 Win- 
dungen 12  mm  weit 

Hm  den  Ha!» 
lagen  7 Hern- 
at«inperlen. 

II.  Skelet  feal  aufgoliitd. 

ltr«nx*dolch  19,5  rm  lang, 
* Nieten  am  Griffendr,  lag 
in  Gürtel  hohe,  an  d*r  Klinge 
haftete  ein  kleiner  Beet  von 
einem  wollenen  Gewebe. 

Golddrabtapirate  D>«p- 
pe'drabl,  ein  Ende  offen, 
eine»  g>  sehlesM*  , 4\U 
Windungen  ln  mm  weit. 

Hllgel  mit  mehreren  Grä- 
bern Nie  Barg  genannt 
■Steinmauer  I-  ein  eiför- 
miger Steinhaufen  3 und 
2,äü  bi. 

Hronzodoli-h  II  cm  lang. 
Reste  der  hölzernen  thr  beide 

“ 

II.  ovale  Stcin»chüUiing, 
un verbrannte  Gebein«. 

Hmnzi-dnleh  9,2  cm  lang, 
breit  am  Glidern!«  2,5  cm. 

- 

- 

Skelet  grab  im  llÜgel. 

Bronzodolcb  stark  verwit- 
tert, ca  10  cm  lang,  einige 
UcbcrTcste  der  Scheide. 

“ 

Skelet  grab  im  llfigel. 

Ein  Plintdocfa  22  cm  lang. 
Hclilatikna  Ulatt,  vierkanti- 
ger Griff. 

— 

Hügel  ohne  Stein«,  hoch 
1,M  m,  Durcbu.  8,-Vi  tu. 

Broiizedolch  0 cm  lang, 
l-Vlwjrrcalc  der  Scheide. 

_ 

- 

- 

GrabhBgel  mit  m«hr«rua 
Gräbern  und  Steinkern. 

Bronzedolcb  11,5  cm  lang, 
2 Nieten  am  Griffend«. 

— 

H«gel 

Dolch  von  Bronze  mit  Hand- 
griff, 91  coi  lang. 

Kleine  Fragmente  einer 
Spirale. 

Grabhügel:  die  Triebe 
■ehien  auf  einem  langer 
von  Beisein  gebettet  zu 
«ein. 

Bronsodulch  II  cm  lang. 

Bronxssptnü»  4 Win 
düngen.  29  mm  Durcb- 
mteeer 

' 

Der  Hügel  fa«t  zerstört. 

Rrofttcdolck  12  cm  lang. 

1 i uldspirale  20  mm  weit, 
3 Windungen,  Doppel 
drakt  ein  Ende  offen, 
•Ins  geschlossen. 

- 

Beschreibung  de»  Hügels 
der  Tiele  Gräber  enthielt, 
in  der  Zeiterhr.  d.  Ver.  f. 
Srbleew.  Holst.  Lauen  b. 
Geaeb.  XVI. 

Auf  GflrtsIMhs  lau  auf  dem 

Hkslaft  D,  dl— m Kopf  am 

PuaMlld«  lag,  ein  kleiner 
Flintdolcb  14  cm  lang. 

“ 

Hügel  mH  Steiner büttung 

Rronaedolcb  ld  cm  lang, 
i Nieten  atn  Griffond«. 

- 

Hügel  mit  Steinschüttung. 

Rronzedtdch  17,5  cm  lang. 

- 

- 

Bernstein* 

perle 

I.  ringför- 
mig, De  hm. 
8mm, buch 
2 in  rn 


Sjl'bOtl 
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Fibel 

Nadel 

Armringe 

Beinring 

Gürtel 

Pfriemen 

ThongolStso 

Bemerkungen 

Katalog 
Nr.  K$. 

I.  Ovaler 
Bügel  10cm 
lang  Mit 
Stricliorua- 
menten 

" 

‘2.  offen,  L>rhm. 
Q,>  u.  7,5  mm 

1.  lhircbm. 
lfm,  offen, 
Spuren  von 
.Stiichorea- 

mvnten. 

Zwei  rund 
gowßlbi« 
Hu*- kein  mi l 
QlO’fTHIgldll 
bihlcU-r«  dou 
VerechluM. 

ln  demselben  Hügel  wur- 
de ein  zweite«  Gral»  auf- 
gedeckt In  einem  Holz- 
Sarge  i nicht  llannisarg» 
lagen  die  zerstörten 
mcnachhetien  Uebvrruet** 
mit  Schwert.  I.anzo  und 
Kl  bol  mH  Hrfalirliteni  run- 
den Büge).  Alles  von 
Bronze. 

«W7« 

füll*  14  cm  lang, 
ui  dem  obrno 
Knili*  platt  ge- 
bt m Hier  t und 
umgerollt : d»o 
oNtirc  Halft* 
achraubonartig 
gewundeu. 

I.  von  Bronze 
mit  IWzgrlff, 
6*  nun  lang, 
lag  in  dou 
Töpfchen. 

1 Töpfchen 
10  cm  hoch,  am 
Rando  mit  zwei 
lteilieli  kleiner 
Tapfen,  * tarnt 
linke  vom 
Haupte. 

Am  Fuaaondn  lagen,  doch 
lUaoi-rlialli  de*  Holte# 
Knorbun  und  Zahne  von 
einem  Kalbe. 

«647 

- 

“ 

“ 

~ 

«648 

- 

einer.  Äcm  weit« 
Spiral«  Ui  3**» 
Windungen 
lag  um  dem 
Vorderarm - 
knochen. 

“ 

- 

1.  ron  Bronze 

lUil  : 

$&  mm  lang 

Das  Skelet  lag  auf  einem 
Lager  verbrannter  Kno- 
chen, ob  von  Mensch  oder 
Thier  war  nicht  zu  be- 
stimmen. 

«101 

— 

- 

- 

- 

- 

- 

67«! 

- 

1.  Tim  Bronze 
mit  flachem 

Kopf.  18,‘i  cm 
lang. 

1 Fragment 

- 

“ 

- 

Uudetudäek 
ein**  Thonge- 
Omii. 

«KB 

Der  Flinldocli  lag  mitten 
im  Grube  quer  Uber  einem 
lironzomesMr  Ul  it  gerader 
Klinge  und  oben  gerade 
abgeachnitteu 

6419 

~ 

- 

- 

- 

- 

- 

6124 

Scherbo  einen 
Thongelüaec». 

Bel  spaterer  Abtragung 
dew  Hügels  wurde  unter 
dem  Steinkern  otii  Flint- 
dolch ohne  Griff  ge- 
funden. 

4381 

1.  Nadel  15  cm 
lang,  am  oberen 
Kndo  umgerollt. 

— 

— 

33dl 

f.  In  Fragmenten 
ohiH  Kopf,  tut 
16  <bi  lang. 

1 von  Bronze 
«Ino  Spiraln 
und  ein  ge- 
sctiloHMiner 
Ucif.  Richtung 

ow. 

~ 

Dolch  und  Nadel  lagen 
zwischen  den  Armringen, 
nach  Norden  di«  Spirale. 

1924 

“ 

~ 

— 

- 

— 

— 

70*7 

- 

“ 

- 

- 

- 

«427 

- 

- 

■ 

- 

- 

6090 

- 

- 

■ 

- 

' 

~ 

“ 

- 

6073 

Corr. -Blatt  d.  doutacl».  A,  G. 
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Aufmerksamkeit  verdient  auch  die  Beobachtung, 
dass  die  sogen,  Fingerspiralen  von  Bronze-  oder 
Golddraht  io  den  obengenannten  und  noch  etlichen 
anderen  Gräbern  niomals  an  der  Hand,  sondern 
zwischen  den  Schftdelresten  lagen.  Für  die  Finger 
sind  sie  in  der  Tbat.  z.  Tb.  zu  weit.  War  es 
Zufall,  dass  vier  solche  in  Begleitung  eines 


kleinen  Dolches  gefundene  Spirnlringe  von  Doppel- 
draht an  einem  Kode  geschlossen,  an  dem  anderen 
aufgeschnitten  sind?  Ich  habe  früher  a.  a.  0. 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  unter  den  Gold- 
drahtspiralen einige  von  Hohldraht  Vorkommen. 
Ob  dies  auch  anderswo  beobachtet,  worden,  ist 
mir  nicht  bekannt. 


Vierte  gemeinschaftliche  Sitzung. 


Inhalt:  Grempler:  1.  Der  Goldfund  von  Hausern;  2.  lieber  Hacksilberfunde;  3.  Die  Sakrauer  Fände.  — 

Vorträge  über  physische  Anthropologie.  J.  Hanke:  Berichterstattung  Ober  die  KomniHHions- 
sitr.ong  zur  Vereinltarung  eines  gemeinsamen  Messverfahren»  bei  Hekratenaushebungen.  Dazu  Virchow. 
— Virchow:  Vorstellung  eine«  Mannp»  mit  einer  grossen  Schitdelimpreasion.  Dazu  G.  Fritsch.  — 
Znckerkandl:  1.  Heber  die  physische  Beschaffenheit  der  innerste rreichischen  Alpenbevölkerung. 
Dazu  Virchow.  2.  Zuckorkan  dl:  Heber  die  MuhUftbne  des  Menschen.  3.  Vergleichendes  über  dpn 
Stirnlappen.  — Sch aaffhausen:  Die  heutige  Schädellehre.  Dazu  Virchow.  — Virchow:  Crania 
American«  ethnica.  — J.  Hanke:  Heber  höhere  und  niedrigere  Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  des 
Menschen.  — Waldeyer:  Menschen-  und  Affen  - Placenta.  — (Schluss  der  Vorträge  über  physische 
Anthropologie).  — 

Sxombathy:  1.  Vorlag**  diluvialer  Funde  aus  Mähren.  2.  Die  Bronzealterfunde  in  Oesterreich.  — * 
Marcheaetti:  Das  Gräberfeld  von  St.  Lucia  im  KiUberlande.  Wosinsky: -Funde  und  Bcatattung*- 
weise  in  Lengyel.  Dazu  Virchow,  Marchesetti  und  Heger. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrntb  Virchow. 

Herr  Geheimrath  Grempler:  1.  Der  Goldfund 
von  Eauaern.  2.  Uebor  Hackailberfunde. 

1.  Uausero.  Im  Herbst  vorigen  .lahres,  zur 
Zeit  der  Kartoffelernte,  hob  der  Schaffer  Ruhm 
auf  dem  Dominialfelde  von  Rausern  bei  Breslau 
mit  einem  Ackergerftth  einen  schweren  metallenen 
Ring  von  gelber  Farbe  aus  dem  Boden,  welchen 
er  ebenso  wie  der  zufällig  herzugekommene  In- 
spektor des  Dominiums  für  werthlos  hielt.  Ruhm 
nahm  den  Ring  zwar  mit  nach  Hause,  schenkte 
ihm  aber  so  wenig  Beachtung,  das«  er  ihn  wochen- 
lang auf  einem  Fensterbrett  seiner  Wohnung  liegen 
liess.  Später  bot  Ruhm,  nachdem  er  sich  vom 
Amtsvorstand  zu  Raufern  schriftlich  zum  Verkauf 
des  Fundstücke.*»  halte  ermächtigen  lassen,  dasselbe 
in  Breslau  zum  Verkaufe  aus.  So  gelaugte  der 
Antiquitätenhändler  Guttentag  in  seinen  Besitz. 
Als  Herr  Guttentag  bei  näherer  Besichtigung  fest- 
stellte, dass  der  708  g schwere  Keif  ans  geschmie- 
detem Feingolde  bestehe,  übergab  er  denselben, 
als  auf  einem  der  Stadt  Breslau  gehörigen  Grund- 
stück gefunden,  dem  Oberbürgermeister  Friedens- 
bürg.  Dieser  liess  mir  alsbald  durch  Herrn  Stadt- 
rath Mühl  die  Nachricht  von  dem  neuen  Gold- 
funde zugehen,  und  voller  Erwartung  begab  ich 
mich  auf  das  Rathhaus. 

Meine  Erwartung  war  weit  ühurtroffen,  als  ich 
das  köstliche  Stück  erblickte.  Ich  fand  den  hier 


in  der  Kopie  vorliegenden  Goldreif,  derselbe  ist 
elliptisch  gebogen,  nicht  geschlossen ; sein  grösster 
und  kleinster  Durchmesser  beträgt  0,168  und 
0,122  m.  Der  eine  Arm  des  Reifes  endet  in 
einem  rosettenlormigen  Einsteckschloss,  der  andere 
in  einer  zapfenförmigen  Verlängerung.  Durch  das 
Schloss  geht  ein  Kanal,  in  welchen  das  zapfen- 
förmige  Ende  des  anderen  Armringendes  passt, 
welches  durch  einen  Riegel  festgehalten  werden 
kann.  Das  rosettenfÖrmige  Schloss  hat  einen  Quer- 
durchmesser  von  0,025  in  und  eine  Höhe  von 
0,015  m.  Die  Oberfläche  des  Schlosses  ist  durch 
aufgelegten  Golddraht  in  acht  blattlörmige  Felder 
getheilt,  welche  sich  blüthenartig  um  einen  vier- 
eckigen Mittelpunkt  ordnen. 

Die  so  hergestellten  L'loisons  sind  mit  Carneol- 
plättcben  ausgefüllt  und  stellen  ein  schönes 
Schmuckstück  dar.  Angrenzend  einerseits  an  die 
Rosette,  andererseits  an  die  zapfenförmige  Fort- 
setzung des  Reifes  sind  je  elf  Golddrähte  aufge- 
löthet,  welche  durch  je  einen  stärkeren  gereiften 
Golddraht  begrenzt  werden.  Der  Goldwerth  des 
Reifes  wird  von  den  Hofjuwelieren  Carl  Frey  und 
Söhne  in  Breslau  auf  1817  Mark  geschätzt.  Der 
Reif  ist  sogenannten  Merovinger  Stiles  und  gehört 
demnach  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Analoga,  um  nur  einige  aus  der  grossen  Zahl 
vom  SUdosten  durch  Süddeutschland,  Frankreich, 
England,  Schweden  etc.  zu  erwähnen,  bieten  der 
Fund  von  Fetroessa  (Bukarest),  Niuy-Szent-Miklös 


Digitized  by  Google 


155 


(Budapest  und  Münz-  und  Autiquitäten-Kabinet 
iu  der  Burg  in  Wien),  der  durch  Münze  datirte 
Fund  von  Tornay,  der  Grabfund  des  Franken- 
königs  Childerich  (f  48 L).  Büdlich  die  neuesten 
Funde  von  Szilagy  Satnld  Ungarn  und  Apahida, 
Siebenbürgen  etc. 

Der  langwierige  Winter,  welcher  nun  folgte, 
verhinderte  bis  gegen  Ende  April  eine  weitere 
Durchsuchung  der  Fundstätte.  Inzwischen  unge- 
teilte Forschungen  blieben  ergebnislos.  Am 
23.  April  d.  J.  begab  ich  mich  mit  den  Herren 
Stadtrath  Mühl  und  Stadtbauinspektor  von  Scholz 
nach  Hausern.  Von  dem  Schaffer  und  dein  Guts- 
inspektor geleitet,  suchten  wir  die  Ackerstelle  auf, 
wo  nach  deren  Erinnerung  der  Reif  gefunden 
worden  ist.  Die  Stelle  liegt  im  Ueberschwemm- 
ungsgebiete  der  Oder  und  ist  völlig  frei  von  Ge- 
schieben und  Steinen.  Schou  hieraus  zog  ich  den 
Schluss,  dass  es  sich  nicht,  wie  in  Sakrau1),  um 
eine  Grabstätte  handeln  könne,  sondern  dass  nur 
ein  Kinzelfund  vorliege.  Trotzdem  wurde  in  weiter 
Umgebung  der  Fundstelle  das  Feld  mittelst  der 
Sonde  genau  untersucht,  — völlig  ohne  Erfolg. 
Aiu  folgenden  Tage  setzten  wir  die  Untersuchung 
weiter  fort.  Diesmal  war  der  Rathsgeometer  Hoff- 
raann  mit  nach  Hausern  gefahren.  Er  batte  aus 
der  städtischen  Plaukammer  von  Breslau  Karten 
der  Rauserner  Feldmark  von  1761,  1796  und 

1814  mit  gebracht.  Aus  diesen  Karten  wurde  fest- 
gestellt, dass  das  jetzt  ebene  Gelände  der  Fund- 
stello  früher  Hügelland  gewesen  ist,  dass  aber  die 
Hügel  in  späterer  Zeit,  als  man  zur  Sckuttung 
von  Deichen  in  der  Nachbarschaft  Boden  brauchte, 
abgetragen  worden  sind.  D>e  Lage  der  Hügel 
lU^Bt  sich,  da  ihre  Stelle  durch  hellere  Färbung 
von  dem  übrigen  dunkleren  Boden  sich  abhebt, 
heut«  noch  erkennen.  Auf  Grund  dieser  neuen 
Erkenntnis  wurden  die  Bodensondirungen  vom 
Tage  vorher  nochmals  wiederholt,  blieben  aber 
wiederum  ergebni&slos.  Besitzer  des  so  Überaus 
werthvollen  Fundes  ist  die  Stadt  gemeinde  Breslau, 
welche  ihn  unter  dem  Vorbehalt  des  Eigenthuins- 
rechtes  dem  Museum  schlesischer  Alterthünier 
überwiesen  hat.  Das  Museum  schlesischer  Alter- 
thOmer  ist  dadurch  in  deu  Besitz  eines  neuen 
kostbaren  Stückes  gekommen  aus  der  späten  Völker- 
wanderungszeit, einer  Zeit,  die  noch  tiefes  Duokcl 
umhüllt  und  bietet  dadurch  neben  dem  Fund  von 
Sakrau,  durch  die  Münze  von  Claudius  Uotbicus 
datirt,  einen  erhöhten  Anziehungspunkt  für  die 
Archäologen. 


1)  Sakrau  und  Hausern  liegen  beide  auf  dem  rechten 
Uderufer,  nur  1 Stunde  Weges  von  einander  entfernt. 


2.  Hacksilberfunde.  Im  Mui  ds.  J.  auf 
einer  Studienreise  durch  die  Museen  von  Moskau, 
Petersburg  und  Helsingfors  begriffen,  stiess  ich 
unter  anderm  auf  Funde,  welche  meine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  Fruge  der  Herkunft  des  Hack- 
silbers lenkten.  --  Reichlich  kommen  in  Schlesien, 

| Posen,  Pommern,  Preussen,  Brandenburg,  Mecklen- 
burg. Holstein  und  weiter  nördlich  Funde  vor  von 
I zerhackten  silbernen  Schmuckgegenständen  und  da- 
I bei  arabische  Münzen  aus  der  Sossanidenzeit,  auch 
; Kufscbe  Münzen  bis  zum  .Jahre  1000;  letztere 
I mitunter  unversehrt,  mitunter  zerhackt.  Es  ist 
i dafür  der  Name  Hacksilber  eingeführt.  Westlich 
der  Elbe  sind  derartige  Funde  bislang  noch  nicht 
I veröffentlicht.  Es  lag  klar  zu  Tage,  dass  die- 
selben nu9  Zeiten  stammten,  wo  bei  uns  das  Silber 
im  Handelsverkehr  noch  gewogen,  nicht  geprägt 
verkam.  Diese  Ansicht  fand  ich  durch  weitere 
Ermittelungen,  die  ein  glücklicher  Zufall  mich 
machen  lies«,  bald  bestätigt.  Ich  erwähnte  näm- 
lich dem  deutschen  Generalkonsul  in  Moskau, 
Herrn  Bartels  gegenüber,  der  sich  für  meine 
Bestrebung  lebhaft  interessirte,  dass  ich  in  3 Mos- 
kauer Sammlungen  zerstreut  Hacksilberfunde  an- 
getroffen  hätte,  die  zu  vergleichen  und  eingehend 
zu  studiren  mir  allerdings  kaum  möglich  gewesen 
wäre,  wenu  nicht  das  äusserst  gefällige  Entgegen- 
kommen der  Vorstände  die  Umständlichkeiten, 
welche  aus  der  Trennung  erwuchsen,  wesentlich 
gemildert  hätte1).  Herr  Bartels,  der  noch  nie 
von  Hacksilber  gehört,  bat  um  Aufklärung  und 
nach  meiner  Erklärung  brachte  er  alsbald  eine 


1)  Die  Funde  befinden  sich  in  dem  historischen 
Museum,  dem  Kuinen*otr*ehen  und  dem  Museum  der 
anthropologischen  Gesellschaft  — Bescieniewka.  Durch 
! die  gütige  Unterstützung  der  Hemm  Orieschn ikoff, 
C'isHow,  Filimonoff  und  besonders  der  Gräfin  Uwa* 

I roff  war  es  mir  möglich,  dieselben  in  der  kurzen  Zeit 
zu  studiren  .Sollten  andere  Namen  vergessen  sein,  so 
bitte  uni  Entschuldigung.  Im  historischen  Museum 
finden  sich  arabische  Münzen  uu*  den  Jahren  906—  918 
! aut  laichen  brau dgräbern  von  Gnicadovro  bei  Smolensk, 
1 ein  Halsschmuck  von  arabisches  Münzen  vom  Jahre 
1015.  silberbare  von  Czernigow  Kiew  aus  Nowgorod  und 
Hacksilber  wie  bei  uns  uiit  arabischen  Münzen.  Gleich- 
zeitig eine  Münze  von  Etelried.  Aehnliche  Kunde  im 
Museum  Kumenzoff  und  in  dem  der  anthropologischen 
Gesellschaft,  ln  diesen  sah  ich  Uacksilber.  welche« 
bei  Wiadka  mit  arabischen  Münzen  des  8.— 13.  Jahr- 
hundert» gefunden  war,  ferner  drei  solcher  Kund»'  au« 
dem  Gouvernement  Wladimir  mit  Münzen  des  9.  Jahr- 
hunderts und  einer  au«  Suwdal  in  Finnland.  Besonder« 
wichtig  aber  schien  mir.  dass  ich  hier  eiserne  Schüsseln 
konstatiren  konnte,  gleich  denen,  welche  das  prähisto- 
rische Museum  in  Berlin  bewahrt  und  von  denen  unser 
Breslauer  Museum  zwei  besitzt.  In  solchen  Sch  Ossein 
fand  «ich  der  Back«ilbertfb&d  von  Peiskerwitz  bei  Ühiau 
aufbewahrt.  Ein  neue«  Zeugnis-,  für  den  lebhaften  Ver- 
kehr des  Ostens  mit  dem  Westen.  • 

20* 
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Anzahl  von  Stücken  herbei,  die  meiner  Beschrei- 
bung entsprachen;  sie  waren  ihm  von  einem  Ban- 
quier  als  ethnographisch  interessante  Belegstücke 
für  den  asiatischen  Handel  mit  Silberbarren  über- 
gehen worden.  Wie  dieser  Hanqnier,  ein  deutscher 
Reicbsangeböriger  Namens  Nicolaus  Wertheim,  in 
den  Besitz  jener  Stücke  gelangt  war,  sollte  ich 
bald  erfahren. 

In  Irbit,  im  transuralischen  Theile  des  Gou- 
vernements Perm  findet  alljährlich  im  Februar 
a.  St.  eine  Messe  statt,  welche  nächst,  der  Niscbin- 
Nowgoroder  Messe  als  die  bedeutendste  Russlands 
gilt.  Die  auf  dieser  Messe  erscheinenden  Kauf-  I 
leute  aus  den  chinesischen  Grenzdistrikten,  n tun  ent-  | 
lieh  aus  der  Mongolei,  bedienen  sieb  — so  hörte 
ich  zu  meiner  freudigen  Ueberraschung  noch  ! 
heute  bei  ihren  Einkäufen  als  Zahlungsmittel  des 
Silbers,  das  in  folgenden  vier  Formen  in  Verkehr 
kommt. 

1.  in  Gestalt  von  Schiffchen  oder  Puppenbade-  ! 
wannen,  auch  bisweilen  von  Schuhen;  diese  mit 
Stempeln  chinesischer  Kaufleute  und  Münzprüfer 
versehene  Barren  werden  in  Russland  Jamben  ge- 
nannt und  wegen  ihres  Feingehaltes  hoch  geschätzt;  | 
auch  sollen  sie  zumeist  goldhaltig  (sog.  guldisches 
Silber)  sein. 

2.  werden  als  Zahlung  gegeben  Bruchsilber,  | 
alte  Schmucksacben,  zerbrochene  Gerätschaften  etc. 

3.  Silbermttnzen,  auch  mitunter  zerhackt. 

4.  Hacksilber  in  Form  von  unregelmässigen 
Stücken. 

Die  Barren,  einzeln  oder  zusammen  mit  zer- 
hacktem Silber  zirkuliren  noch  heute  ganz.,  wie 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten,  besonders  in  der 
Mongolei  als  Zahlung*-  und  Tauschmittol  und  die 
Beschaffenheit  der  einzelnen  Stücke  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  dieselben  schon  seit  langer 
Zeit  sich  im  Verkehr  befinden.  Je  nach  Bedürf- 
nis nämlich  werden  von  grösseren  Stücken  klei- 
nere abgehackt,  ähnlich  wie  man  vor  Jahrhun- 
derten in  Russland  von  Silberstangeri  (Barren) 
abhackte,  so  viel  als  zum  Ausgleich  der  Bezah- 
lung genügte.  Daher  Rubel  von  pydurnb  (rnbit), 
hacken. 

Das  Museum  in  Budapest  bewahrt  Goldbarren, 
auf  denen  eingravirte  Linien  angeben.  wo  behufs 
bestimmter  Zablungswertbe  abgehackt  werden  soll. 
Die  von  russischen  Kaufleuten  auf  der  Irbiter 
Messe  eingetauschten  Silbermengen  werden  in  der 
Regel  nach  Moskau  gebracht,  hier  sortirt,  einge- 
scbmolzen  und  anderweitig  verarbeitet. 

So  hatte  ein  Mongole  auf  der  vorjährigen 
Messe  von  einem  Moskauer  Kaufmann  für  etwa 
50000  Rubel  Manufaktur waaren  gegen  12  Monate 
Ziel  gekauft;  auf  der  diesjährigen  Messe  erschien 


er  mit  55  Pud  (ä  16,38  kg)  der  oben  beschrie- 
benen Silbersorten,  die  er  über  Kiachta  herange- 
führt hatte  und  gab  dieses  Quantum  an  Zahlungs- 
Statt.  Der  Moskauer  Kaufmann  brachte  das  Silber 
in  fünf  Säcken  nach  Moskau,  verkaufte  es  hier 
im  Bausch  und  Bogen  zum  Preise  von  920  Rubel 
pro  Pud  an  Herrn  Wertheim,  der  es  seinerseits 
mit  unbedeutendem  Gewinn  an  einen  Silberwaaren- 
fabrikanten  zum  Einschmelzen  veräusserte.  Die 
eigen! htimliche  Form  einzelner  Silberstücke  war 
ihm  aufgefallen,  die  behielt  er  zurück,  freilich  die 
für  meine  Zwecke  wichtigeren  nicht;  das  wären 
die  zerhackten  Schmuckstücke  gewesen,  sie  soll  ich 
nach  der  nächsten  Messe  künftigen  Jahres  erhalten. 

Ich  habe  unter  den  Hacksilberfunden  in  Russ- 
land, jilso  speziell  in  den  Museen  von  Moskau, 
den  unseren  vollständig  gleiche  gefunden,  darunter 
einen  mit  einer  Münze  von  Ethelried,  wie  oben 
erwähnt. 

Aus  vorher  Angeführtem  schließe  ich,  dass 
im  Osten  die  Münzen  der  Araber  reichlich  im  Ver- 
kehr waren  und  so  bei  der  Beziehung  zu  unserer 
Gegend  auch  hierher  bald  zerhackt,  bald  ganz  mit 
anderen  Silberbarren  gelangt  sind.  Gerade  die 
Münze  von  Ethelried  scheint  mir  für  einen  Tausch- 
handel mit  dem  Westen  deutlicher  Beweis.  — 
Hatten  die  Hacksilberfunde  bei  den  Archäologen, 
geleitet  durch  die  Münzen  und  Schmuckstücke 
arabischen  Stils  die  Ansicht  erweckt,  diese  Funde 
wären  ein  Beweis  für  den  Verkehr  der  Araber  mit 
der  Ost-  und  Nordsee,  so  scheint  mir  dies  zu  eng 

* (die  verschiedenen  Theorieen,  welche  Betreffs  der 
Hacksilberfunde  aufgestellt  sind.  Übergehe  ich). 
Wir  sehen  hier  nur  den  langjährigen  uralten  Ver- 
kehr mit  dem  Osten.  Bekannt  ist,  dass  im  Osten 
noch  gegenwärtig  mit  Barren  gehandelt  wird: 
Siebe  von  Sc  herz  er,  statistische  Ergebnisse  einer 

1 Reise  um  die  Erde,  2.  Aufl.  Leipzig  1867.  S.  344 
und  das  wirth schuft  liebe  Leben  des  Volkes  1885. 

• S.  673.  v.  Scherz  er,  Österreich  isch-ungariwehe 
Expedition  nach  Siam  China  und  Japan.  Stutt- 
gart 1872.  S.  221.  Jung,  Lexikon  der  Handels- 
geographie  Leipzig  1882.  S.  100 — 101. 

Doch  keiner  der  Reisenden  erwähnte  de»  Hack- 
silbers. Dies  beweist  jedoch  nicht,  das»  es  nicht 
existirt,  wie  ich  aus  meinem  Funde  von  Irbit 
schließe,  sondern  dos»  die  Reisenden  nicht  darauf 
geachtet  haben.  Ich  bin  im  Verlaufe  meiner  Reisen 
erstaunt  gewesen,  wie  wenig  die  Existenz  und 
Bedeutung  des  Hacksilbers  bekannt  ist  ausserhalb 
unserer  vorher  genannten  Gegenden.  Ich  wäre 
erfreut,  durch  das  Vorgetrageno  über  die  Herkunft 
des  Hacksilbers  in  unseren  diesseits  der  Elbe 
gelegenen  Gegenden  einiges  Licht  verbreitet  zu 
haben. 
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Vorträge  über  physische  Anthropologie. 

Zuerst  referirte  der  Generalsekretär  Herr  Prof. 
Dr.  J.  Ranke  über  die  Resultate  der  Commis- 
sionssitzun g am  7.  August:  V orbesprechung 
zur  Vereinbarung  eines  gemeinschaft- 
lichen Messverfahrens  bei  Rekruten-  I 
aush ebungen,*  worüber  unten  im  Zusammenhang 
berichtet  wird. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Ylrrhow: 
Vorstellung  eines  Mannes  mit  einer  grossen 
SchädelimpreBsion . 

Ich  stelle  Ihnen  zuerst  etwas  Interessantes  vor, 
nämlich  einen  Mann,  der  vor  Jahren  durch  eine 
Maschine  eine  schwere  Verletzung  am  Kopfe  er- 
litten hat,  die  in  der  Tbat  über  das  Maas*  des 
Gewöhnlichen  hinausgeht.  Seiner  Angabe  nach  ist 
er  nur  besinnungslos  gewesen  und  dann  sofort 
wieder  in  den  Besitz  seiner  Funktionen  gekommen; 
er  leidet  weder  an  Lähmung  noch  an  psychischen 
Störungen  und  scheint  völlig  wieder  hergestellt, 
obwohl  ein  so  tiefer  Eindruck  seine  linke  Schläfe 
und  Augengegend  einnimmt,  dass  eine  tiefe  Ver- 
schiebung der  Knochen  nach  innen  ohne  Weiteres 
erkannt  werden  kann. 

Herr  Professor  G.  Fritsch: 

Als  Vertreter  der  Lokalisationstheorie  weise 
ich  darauf  hin,  dass  das  Individuum  doch  immer 
die  Möglichkeit  der  Annahme  zulässt,  es  handle 
sich  hier  mehr  um  eine  Dislokation  der  Gehirn- 
tbeile,  als  um  einen  Defekt.  Der  Annahme  der 
Dislokation  kommt  zu  statten  der  Verlust  des 
Auges  und  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit,  divis 
dislocirte  Gehirntheile  in  den  Raum  der  früheren 
Augenhöhle  gedrängt  wurden.  Die  motorisch  er- 
regbare Zone  wird  nur  in  den  tief  gelegensten 
Theilen  afficirt  sein  und  dafür  liefert  der  Fall 
einen  glänzenden  Beweis:  Es  ist  auch  hier  nicht 
ohne  bleibende  Störung  abgegangen,  denn  das 
Zäpfchen  des  Gaumens  weicht,  in  Folge  der  rechts- 
seitigen Lähmung  nach  links  ab.  Ich  hatte  keine 
Zeit,  auch  die  Zunge  zu  untersuchen,  es  wird  sich 
auch  wohl  an  der  Zunge  beim  Herausstrecken 
eine  Abweichung  von  der  geraden  Richtung  kon- 
statiren  lassen.  Das  sind  meine  Bemerkungen. 

Herr  Zuckerkandl:  1.  Uebor  die  physische 
Beschaffenheit  der  innerösterreichischen  Alpen- 
bevölkerung. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  der  verehrten  Gesell- 
schaft Über  die  physische  Beschaffenheit  der 
innerösterreichischen  Alpenbevölkerung  zu 
berichten,  so  kann  ich  mich  leider  nicht  der 


Hoffnung  hingehen,  mit  den  gewonnenen  Resul- 
taten einen  befriedigenden  Eindruck  zu  erzielen. 
Die  Schwierigkeit,  mit  der  die  Kraniologie  bei  der 
Heurtheilung  ihrer  Befunde  zu  kämpfen  hat , er- 
klärt das  zur  Genüge.  Bei  den  meisten  Unter- 
suchungen über  moderne  Völker  sind  es  neben 
dem  Mangel  an  orientirenden  historischen  Aufzeich- 
nungen vorwiegend  zwei  Momente,  welche  unser 
Urtheil  erschweren  und  zwar  1)  das  Fehlen  von 
verlässlichen  Daten  über  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  unseren  Körper  und  speziell  auf 
das  Skelet  desselben,  und  2)  die  geringe  Zu- 
verlässigkeit des  Schema,  nach  dem  wir  bei  unseren 
Messungen  zunftmässig  die  Schädel  klassifiziren. 
Hier  stehen  wir  allerdings  vor  einer  selbst  auf- 
gerichteten Barrikade.  Gestatten  Sie , dass  ich 
auf  diese  Momente  etwas  näher  eingehe. 

Man  hat  von  jeher,  namentlich  seitdem  durch 
Blumenbach  das  Interesse  für  die  physische 
Anthropologie  geweckt  wurde,  den  Einfluss  studirt, 
den  Klima  und  Lebensweise  auf  den  menschlichen 
Körper  ausüben.  So  wahrscheinlich  es  nun  auch 
ist.  dass  die  in  Rede  stehende  Einwirkung  sich 
geltend  macht  und  auch  den  jugendlichen  Orga- 
nismus im  plastischen  Sinne  beeinflussen  wird, 
so  wenig  feststehend  ist  bisher  diese  Theorie. 
Wir  sind  über  Mnthmassungen  noch  kaum  hinaus- 
gekommen und  die  Art,  wie  der  Gegenstand  bis- 
lang gefasst  wurde,  überschreitet  fast  nicht  den 
Rahmen  einer  feuilletonistischen  Behandlung.  Ge- 
statten Sie,  dass  ich  einleitend  auf  jeden  der  als 
masagebeud  hingestellten  Faktoren  kurz  eingehe. 

Der  gedachte  Einfluss  des  Klima  lässt  sich 
in  den  Satz  zusammenfassen , dass  jedem  Klima 
ein  bestimmter  Typus  entspricht.,  den  es  allen  in 
seinen  Bereich  hineingerathenden  Wesen  unbarm- 
herzig aufdrflekt.  So  sollen  in  Indien  die  späteren 
Eroberer  die  Gesichtsbildung  der  älteren  Bewohner 
dieses  Landes  angenommen  haben.  Das  Klima 
wird  zunächst  weniger  auf  das  Skelet  als  auf  die 
Woichtheile  (Haut,  Respirationsorgane)  ein  wirken 
und  möglicher  Weise  die  Bildung  von  Pigment 
begünstigen.  Die  Zeit,  für  die  wissenschaftliche 
Diskussion  dieser  und  ähnlicher  Fragen  ist  aber 
noch  nicht  gekommen  und  Virchow  hat  mit 
Recht  im  Jahre  1882  bei  Erörterung  des  klima- 
tischen Momentes  »eine  warnende  Stimme  erhoben. 

Besser  orientirt  sind  wir  über  den  Einfluss 
der  Lebensweise  anf  da*  Skelet  bei  Menschen  und 
Thieren , wobei  vornehmlich  die  Ernährung  und 
die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet  und  Mus- 
kulatur in  Betracht  kommen.  Bekannt  ist,  dass 
unter  zwei  sonst  gleich  organisirten  Wesen  das 
besser  genährte  durchschnittlich  grösser  und  kräf- 
tiger ist.  Weniger  wissen  wir  Uber  den  Einfluss 
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der  Ernäbruog  auf  die  Form  des  Skeletes,  leb 
citire  diesbezüglich  eine  Angabe  Ranke1-?,  aus  der 
hervorgebt,  dass  unter  dein  degenerativen  Einflüsse 
schlechter  Ernährung  der  atrophische  Kopf  eine 
gewisse  Weichheit  acquirirt , die  zu  Form  Verän- 
derungen prädisponirt;  ferner  eine  Bemerkung  von 
H.  von  Nathuaius,  der  beobachtet  hat,  dass  der 
Schädel  eines  schlecbtgen&hrten  Ferkels  in  allen 
Qesichtstheilen  das  normale  Längenmaß  Über- 
schritten batte , während  alle  Breitenmaasse  des 
Schädels  unter  die  Norm  gesunken  waren. 

Auf  die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet 
und  Muskulatur  übergehend  ist  zunächst  hervor- 
zuheben , dass  die  modellirende  Einwirkung  der 
Muskeln  auf  die  ihnen  zugehörigen  Knochen  nicht 
anzuzweifeln  ist.  Au  dem  allmäligen  Umbau  der 
fötalen  Knochen  in  ihre  definitiven  Formen  nehmen 
die  Muskeln  in  hervorragender  Weise  Antheil  und 
am  embryonalen  wie  ausgebildeten  Skelete  ist  jede 
Facette  motivirt.  Wo  Muskeln  mit  breiten  Flächen 
sich  festsetzen,  sind  die  Knochen  flach  oder  gekehlt, 
wo  strangförmigu  Muskeln  sich  inseriren,  erheben 
sich  die  entsprechenden  Stellen  zu  hebelartigen 
Verlängerungen.  Je  stärker  die  Muskeln,  desto 
grösser  und  gekehlter  werden  die  Muskelfelder 
am  Knochen,  desto  höher  und  länger  werden  die 
Muskelleisten  und  Fortsätze.  In  diese  Sorte  von 
Anpassung  des  Knochens  an  seine  Muskulatur 
gehört  z.  B.  die  platycneraischo  Tibia.  Das  gra- 
cile,  säbelförmige  Schienbein  des  prähistorischen 
Menschen  ist,  wie  schon  Boyd  Dawkins  und 
Virchow  hervorgehoben  haben,  offenbar  unter 
dem  einseitigen  und  anhaltenden  Gebrauch  der 
tiefliegenden  Wademnuskulatur  entstanden,  für 
welchen  eine  andere  Lebensweise  die  Veranlassung 
geboten  hat  und  wir  sehen  in  einer  späteren  Zeit- 
periode an  der  Tibia  Veränderungen  sich  vollziehen, 
die  der  Mensch  förmlich  unter  dem  Einflüsse  der 
Dornest  ication  acquirirt  hat. 

Ein  zweites , bietier  gehöriges  Beispiel  bietet 
die  Kaumuskulatur,  deren  modellirender  Einfluss 
leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  z.  B.  den  Oarni- 
vorenschädel  mit  dem  Schädel  eines  Thieres  ver- 
gleicht, welches  an  seinon  Kauapparat  geringere 
Anforderungen  stellt.  Ebenso  gehören  in  dieses 
Kapitel  die  auflallenden  Veränderungen  , die  sich 
während  der  Wachstbumsperiode  am  Affenschädel 
abspielen. 

Dass  auch  die  Gesichts-  und  Nackenmuskulatur 
die  Form  des  Kopfes  wesentlich  influenzirt,  geht 
deutlich  aus  einem  von  Nathusius  gegebenen 
Beispiele  hervor.  Dieser  Autor  erklärt  die  auf- 
gestülpte Schnauze  und  die  nach  vorne  geneigte 
Hinterhauptscbuppo,  sowie  die  eingeknickte  Profil- 
linie des  Schädels  des  “hochkultivirten,,  Schweines 


aus  der  verminderten  Wirkung  des  Rüssels  und 
des  Nackens,  weil  das  Kultursch  wein  nicht  nöthig 
hat,  seine  Nahrung  mit  Hilfe  des  Rüssels  zu  er- 
werben. Dagegen  ist  die  Profillinie  des  Wild- 
schweinkopfes fast  gerade  in  Folge  des  Gebrauches 
der  stark  entwickelten  Rüssel-  und  KAumuskulatur. 

Aus  dem  Mitgetheüten  geht  deutlich  hervor, 
dass  wir  in  Bezug  auf  die  Einwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  den  Körper  nicht  genügend  unter- 
richtet  sind.  Wir  werden  genöthigt  sein,  die  vor- 
liegenden Angaben  zu  revidiren , sie  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  prüfen.  Auch  Versuche  versprechen 
manches  Resultat  und  vielleicht  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  ferne,  in  welcher  sich  eine  experimentelle 
Anthropologie  mit  der  Lösnng  wissenschaft- 
licher Probleme  beschäftigen  wird. 

Uebergehend  auf  das  zweite  Moment,  welches 
die  ßeurtheilung  der  kraniologischen  Befunde  er- 
schwert, bemerke  ich,  dass  wir  bei  unserem  Ein- 
teilungsprinzip uns  zu  furchtsam  an  die  Um- 
grenzung der  einzelnen  Schädelgruppen  halten  und 
die  Wertschätzung  der  Form  vielfach  auf  Kosten 
der  Zahlen  vernachlässigen.  Zunächst  fordern 
Beispiele,  in  welchen  es  sich  nach  dem  Augen- 
mass  um  gleiche  Formen  handelt,  deren  Indiens 
aber  verschieden  sind,  zur  Kritik  heraus.  So  be- 
sitze ich  zwei  prähistorische,  aus  einem  und  dem- 
selben Grabe  stammende  Schädel , die  in  Bezug 
auf  die  Form  vollkommen  öbereinstimmen , von 
welchen  aber  der  eine  dem  Index  nach  mehr  meso- 
cephal,  der  andere  hrachycephal  ist.  In  diesem 
Falle  war  die  Uebereinstimmuug  der  Formen  eine 
so  eklatante,  dass  ich  ein  Auseinanderhalten  für 
unstatthaft  halte.  Dann  bin  ich  der  Meinung, 
dass  wir  die  Gruppe  der  Mischformen,  soweit  dies 
möglich  ist,  auflösen  sollten.  Wenn  man  nach 
den  Indices  urtheilt,  no  erhält  man  für  die 
Deutschen  in  den  innerösterreichischen  Alpenländern : 
29n/0  dolichocepbale  (diese  und  die  mesocepbale 
Gruppe  znsammengefasst);  heben  wir  aber  aus  der 
Gruppe  der  Brachycepbalen  diejenigen  heraus, 
an  welchen  das  charakteristische  Merkmal  der 
Langköpfigkeit  noch  deutlich  durchschlägt , so 
sinkt  der  Prozentsatz  der  eigentlichen  Brachy- 
cephalen  uro  lß — 20 °/0. 

Auch  der  individuellen  Variation  der  einzelnen 
Gruppen  sollten  wir  eine  grössere  Spielweite  ein- 
räumen  als  dies  geschieht.  Der  Individualismus 
ist  zum  guten  Theil  Folge  der  Gehirn  Verhältnisse. 
Bekannt  ist  z.  B.  die  grosse  Variabilität  der  Ge- 
hirnwindungen. Wenn  nun  auch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  die  Form  des  Schädels  auf 
die  Form  der  Windungen  zu  reflektiren  vermag, 
so  steht  doch  fest,  dass  die  Modellining  der  Ge- 
hirnoberfiäche  vom  Wachsthume  des  Schädels  un- 
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abhängig,  von  weitaus  umfangreicheren  inneren 
Motiven  bestimmt  wird.  Das  Auftauchen , be- 
ziehungsweise In-die-tiefe-sinken  von  Windungs- 
stUcken  wird  aber,  je  nachdem  es  sich  um  quer- 
oder  sagittalgelagerte  Rindenpartien  handelt,  die 
Länge  oder  Breite  der  Hirnschale  beeinflussen 
und  zu  verschiedenen  Indezbildungen  Veranlassung 
bieten. 

Noch  diesen  einleitenden  Bemerkungen  gehe  ich 
nun  zum  eigentlichen  Thema  meines  Vortrags  Ober. 

Die  Deutschen  Inn  er  Österreichs  stellen,  ähnlich 
den  meisten  Übrigen  Kulturvölkern,  ein  Mischvolk 
dar.  Für  diese  Anschauung  sprechen  sowohl  die 
statistischen  Ergebnisse  Uber  die  Augen-  und  Haar- 
farbe als  auch  auffallende  Verschiedenheiten  in 
der  Form  des  Schädelbaues.  Bezüglich  der  Augen- 
und  Haarfarbe  unterscheidet  man  zwischen  einem 
hellen  und  einem  dunklen  Typus,  von  welchen 
ersterer  unter  den  Kindern,  letzterer  unter  den 
Erwachsenen  vorherrscht  Es  findet  demnach  wäh- 
rend der  Wuchst hutnaperiode  ein  Uebergang  der 
hellen  Komplexion  in  die  dunkle  statt,  der  ata- 
vistisch gedeutet  beweist,  dass  einst  die  blonde 
Race  unter  den  Deutschen  dichter  vertreten  war 
als  zur  Jetztzeit  und  uuf  eine  Kreuzung  der 
blonden  Race  mit  einem  brünetten  Volke  hinweist. 
Der  Uebergang  der  hellen  Coinplexion  in  die 
dunkle  erfolgt  ziemlich  rasch,  da  in  den  Mittel- 
schulen fast  um  9°/0  weniger  licht  haarige  aU 
in  den  Volksschulen  Vorkommen,  Die  Slovenen 
Krains  lassen  ähnliche  typische  Gegensätze  wie  die 
Deutschen  beobachten,  und  die  unter  den  8loveuen 
verkommende  Abänderung  der  Haarfarbe  lässt 
kaum  eine  andere  Auffassung  zu,  als  unter  den 
Deutschen.  Wahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  Slo- 
venen die  Abkömmlinge  einer  ursprünglich  durch- 
wegs blond  gewesenen  Race  repräsentiren  und 
durch  Kreuzung  mit  einem  brünetten  Volke  die 
besprochene  Metamorphose  erfahren  haben. 

In  Steiermark  sind  wie  in  Niederösterreich, 
Schlesien  und  VoVarlberg  über  50  °/0  der  Kinder 
lichthaarig,  in  Krain  blos  41  °/0.  in  Kärnten  (unter 
den  Deutschen),  wo  die  Kreuzung  mit  Slovenen 
in  corapakteren  Massen  als  in  Steiermark  statt- 
fand, 44 °/0.  Südwärts  nehmen  die  Blondhaarigen 
noch  mehr  ab,  namentlich  in  der  Grafschaft  Görx 
und  Gradiska,  wo  sich  das  friaulische  Element 
zwischen  Deutsche  und  81o venen  einschiebt. 

Die  Vertheilung  der  Blonden  und  Brünetten 
ist  keine  gleich mäHsige , sondern  wechselt  nach 
Bezirken,  und  für  manche  deutsche  und  slovenische 
Bezirke  finden  sich  beinahe  die  gleichen  Werthe. 

Gleich  der  Hautfarbe  erbringt  auch  die  Va- 
riabilität der  Scbädelform  den  Beweis  dafür,  dass 
die  Deutschen  Innerösterreiclis  sieb  aus  mehreren 


Volkselementen  zusaturnensetzun.  Da  die  einzelnen 
Scbädelformen  von  den  in  Deutschland  vorkom- 
menden nicht  abweicbeo , so  dürfte  die  einfache 
Aufzählung  derselben  genügen.  Unter  den  dolicbo- 
cepbalen  Schädeln  begegnet  man  zwei  Sorten,  von 
I welchen  die  eine  durch  den  Reihengräber- 
; typ us  ausgezeichnet  ist.  Hieran  reihen  sich  die 
1 Mesocephalen , die  noch  vielfach  zu  den  Dolicho- 
cephalen  hinüberneigen , und  selbst  unter  den 
Bracliycephalen  findet  sieb  noch  eine  Anzahl  durch 
Langbau  ausgezeichneter  Schädel.  Die  Hyper- 
braehyccpfaaleu  enthalten  die  Formen,  welche  v.  Baer 
als  rhätische  bezeichnet  hat.  Es  ist  das  dieselbe 
Form , die  in  Tirol  unter  den  Deutschen  und 
Ladinern  sich  findet  und,  wie  ich  sehe,  auch 
uuter  den  Friaulern  vielfach  vorzukommen  pflegt. 
In  Bezug  auf  dos  Gesichtsskelct  ist  zu  bemerken, 
dass  die  Cbainaeprosopie  unter  den  Dolichocephalen 
sich  ziemlich  häufig  findet.  Die  Augenhöhlen 
sind  in  einzelnen  Fällen  durch  besondere  Enge 
ausgezeichnet.  Unter  den  Slovenen  kehren  die- 
selben Scbädelformen  wieder,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  der  Reihengräbertypus  fehlt,  und  die 
Dolichocephalen  nur  ausnahmsweise  auftreten.  Die 
slovenischen  Hyperbrachycepbalen  zeigen  häufiger 
als  die  deutschen  das  abgeplattete  Hinterhaupt 
und  das  gedrungene  Gesichtsskelet,  welches  sich 
durch  vorspringeude  Jochbeine,  enge  Augenhöhlen 
und  bruite  Apertura  pyriformis  charakteriairt. 

Io  Bezug  auf  die  kraniologisch  ebenso  wich- 
tige als  schwierige  Frage , weiche  von  den  eben 
angeführten  Formen  als  dio  typisch  slavische 
zu  bezeichnen  wäre,  stehen  mir  zwei  Befunde  zu 
Gebote,  Uber  welche  ich  kur/,  berichten  möchte. 
In  Tbunau  bei  Gars  (Nieder-Oesterreich)  wurden 
aus  der  Zeit  zwischen  dem  6.  und  8.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  8 Schädel  ausgegraben,  neben 
welchen  sich  als  Beigaben  die  charakteristischen 
slavischen  Schläfenringe  fanden.  Die  Schädel, 
von  welchen  6 mesocephal,  2 dotichocephal  sind, 
zeigen  typisch  germanische  Formen,  und  erinnern 
lebhaft  an  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ge- 
fundenen 8chädel , welche  Virchow  im  Jahre 
1887  besprochen  bat.  Der  zweite  Fund  stammt 
aus  Brunovitx  in  Mähren.  Von  dun  6 Schädeln 
stammt  einer  aus  der  Bronzezeit  und  ist  dolicho- 
cephal,  die  übrigen  gehören  der  Völkerwandomngs- 
zeit  an  und  sind  durchweg  bracbycephal  (Index 
83,6,  84,4,  89,7,  91,2  und  95,8).  Drei  derselben 
stimmen  hinsichtlich  der  Porm  vollkommen  überein; 
es  sind  kurze  breite,  beinahe  runde  Schädel,  von 
welchen  der  breiteste  (Index  95,8)  durch  vor- 
springende Backenknochen  und  enge  Augenhöhlen 
sich  auszeichnet.  Mit  diesem  Schädel  wurde  eine 
slavische  Lanzenspitze  aus  Eisen  gefunden.  Aus 
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so  vereinzelten  Befunden  (Beigaben),  wie  es  die 
vorliegenden  sind , mit  Sicherheit  auf  ein  be- 
stimmtes Volk  zu  schliessen,  erscheint  allerdings 
als  sehr  gewagt;  wenn  ich  nichtsdestoweniger 
geneigt  bin , die  tiranovitzer  Form  eher  für  die 
typisch  slavische  zu  halten  als  die  Thunaner,  so 
veranlasst  mich  hiezu  vorwiegend  die  Thatsache, 
dass  die  erstere  unter  den  Slovenen  häufiger 
vorkommt  als  die  letztere. 

Die  Gruppirung  der  deutschen  und  slavischen 
Schädel  nach  den  Indices  gestaltet  sich  in  nach- 
stehender Weise: 


dolicho- 

me«o- 

brachy- 

hypefbnu-1 

Deutsche  aus 

cephal 

cephal 

cephal 

cephal 

Steiermark 
(1400  Schädel) 
Deutsche  aus 

4.2 

19,2 

63.4 

23,0  > 

Kärnten 
(1646  Schädel) 
Slovenen  aus 

6.7 

29,8 

48,0 

17,0  «/o 

Krain 

(200  Schädel) 

0,8 

19,6 

37dl 

42,5  "/*> 

Wir  ersehen  aus  diesen  Zahlen,  dass  die  lang- 
köpfige Form  in  Kärnten  um  10°/o  häufiger  auf- 
tritt  als  in  Steiermark,  eine  Erscheinung,  die  nnf 
eine  dichtere  Vertretung  des  langköpfigen  Ele- 
mentes unter  den  germanischen  Einwanderern 
Kärntens  schliessen  lässt;  ferner  dass  die  byper- 
brachycephalen  unter  den  Slovenen  verwiegen. 
In  dieser  Beziehung  werden  die  Slovenen , wie 
beigefügte  Zahlenreihen  lehren,  selbst  von  der  Be- 
völkerung Salzburgs,  Tirols  und  Altbayerns  nicht 
erreicht : 


Tirol 

13 

14,9 

49,6 

33,6 

Alt-Bayern 

1.0 

16,0 

b3«/o 

(31  °/o) 

Salzburg 

0,8 

18,4 

48,0 

32,8 

und  nur 

von  den 

Friaulern 

Obertroffen 

, unter 

welchen  neben 

7.0  °/o  und  20.0  °,o  73.0  °/o 

Doltchocepbalen  Musocephalen  Brachycepliale 

Vorkommen. 

Allerdings  sind  die  Zahlen  der  letzten  Reihe 
wegen  der  geringen  Anzahl  der  zu  Gebote  ste- 
henden Schädel  nicht  genug  verlässlich. 

Auffallend  ist  das  Zurücktreten  der  Langköpfig- 
keit  unter  den  Deutschen.  Allerdings  gestalten 
sich  die  Verhältnisse  für  die  Deutschen  der  Jetzt- 
zeit gegenüber  der  allgemein  aogenom menen  These, 
dass  die  einstigen  Germanen  ein  dolichocephales 
Volk  repräsentirten  günstiger,  wenn  man  von  den 
in  der  Groppe  der  Bracbycephalen  befindlichen 
Mischformen  diejenigen  15 — 20°/o,  bei  welchen 


der  langköpfige  Typus  noch  durchschlägt,  zu  den 
Doiichocepbalen  zählt1). 

Es  wird  nun  interessiren,  zu  erfahren,  ob  die 
Untersuchung  der  aus  alten  Grabstätten  stammen- 
den Schädel  ähnliche  statistische  Ergebnisse  liefert 
oder  nicht.  Leider  kann  ich  mich  hiebei  nicht 
auf  Material  aus  Steiermark  und  Kärnten  berufen ; 
denn  ich  kenne  aus  Steiermark  und  Kärnten 
bloss  5 prähistorische  Schädelfragmente,  die  neben- 
bei bemerkt  dolichocephalo  Formen  zeigen. 

Ich  bin  aus  diesem  Grunde  genÖthigt , mich 
an  Grabstättenbefunde  aus  anderen  Provinzen 
Oesterreichs,  (Nieder-Oesterroicb,  Ober-Oestorreicb, 
Mähren,  Böhmen,  Galizien)  zu  halten.  Die  Zahl 
dieser  Schädel  beläuft  sich  auf  184;  ihre  Gruppirung 
zeigt  die  Tabelle  auf  S.  161. 

Das  Resumd  ergibt: 

a)  Dass  sowohl  die  deutschon  als  auch  die 
slavischon  Provinzen  Oesterreichs  anfänglich  vor- 
wiegend eine  dolichoeepbale  Bevölkerung  (in  zwei 
Formen)  besassen,  neben  der  auch  eine  bracby- 
cepbale  Form  vorkam.  Von  den  Dolichocephalen 
ist  die  eine  durch  Reihengräbertypus  ausge- 
zeichnet. Es  sind  dieselben  Formen , wie  sie 
auch  heute  noch  Auftreten,  so  dass  zum  mindesten 
von  der  polaeolithischen  Periode  an  bis  heute  in 
Bezug  auf  die  Formen  eine  Kontinuität  vorhan- 
den ist.  Die  Form  der  palaeolithischen  Periode 
kehrt  in  der  Bronzezeit  wieder  und  fehlt  auch 
innerhalb  der  modernen  Bevölkerung  Oesterreichs 
nicht.  Allerdings  haben  sich  die  Verhältnisse 
wesentlich  geändert;  denn  es  überwiegen  nicht, 
wie  jetzt,  die  Bracbycephalen , sondern  es  sind, 
wie  nachstehende  Zahlen  lehren,  die  Dolicho- 
cephalen mit  87°/0  (Dolichocephale  und  Meso- 
cephale)  gegen  l3°/o  Brachycephalen  in  der  ent- 
schiedenen Majorität.  Es  erinnert  diese  Gruppirung 
an  Verhältnisse,  wie  sie  heute  nur  für  den  Norden 
Europas  Geltung  haben. 

Eklatant  springen  die  Unterschiede  zwischen 
einst  und  jetzt  hervor,  wenn  wir,  so  prekär  jeder 
Vergleich  bei  dem  geringen  Materiale  auch  ist, 
für  die  einzelneu  Provinzen  die  Reiben  der  alten 
Periode  mit  den  modernen  Reihen  vergleichen 

Hiemit  wird  wohl  zur  Genüge  der  Beweis  er- 
bracht, dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Verhält- 
nisse sowohl  iu  slavischen  wie  in  deutschen  Gauen 
wesentlich  geändert  haben. 

1)  Bei  der  Besprechung  der  Miscbformen  möchte 
ich  die  Frage  aufwerten,  ob  jene  Formen,  wo  bei  be- 
trächtlicher Breite  de«  Mittel haupte*  das  .Stirnbein 
auffallend  *chmal  ist.  (partielle  Doiiehocephalie)  auf 
theil weiser  Vererbung  beruhten;  desgleichen  jene  Fälle, 
wo  (ohne  Stirnnaht)  da»  (iegentbeilige  beobachtet  wird, 
(partielle  Bntchycophaiie). 
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Krain: 


D. 

M. 

Br. 

Hyperb. 

D. 

M. 

Br. 

Hyperb. 

moderne 

0.6 

19,5 

37,2 

^ Oberösterreich : 

moderne 

2,0 

18,8 

44.3 

36,0 

ältere  Zeit 

41,7 

33.8 

25.0°/o 

ältere  Zeit 

80 

20 

— 

— 

moderne 

4,6 

82.2 

35,6 

27f  Böhmen: 

moderne 

— 

17,5 

60.0 

22,5 

ältere  Zeit 

66,7 

29,2 

4,1 

ältere  Zeit 

57,1 

19,1 

23,8 

— 

Tabelle. 

Oertlichkeit 

*1 

cS  ,£ 

US  ö* 
&* 

]«qdd3O0»K 

«s 

ja  | 

'j 

Ja 

C 

ä 

ca 

i 1 

aj  u 

g £ 
ja  ■— * 

V 

5.2 

ss 

An  merkung 

Unter- 0 es  terreich 

48 

80 

15 

1 

2 

Unter  den  Dolicbocephalen  16  mit  Keihengräber- 
typus.  14  Schädel  stammen  aus  Stillfried.  Darunter 
Minden  sich  6 mit  Reihengräbertypus. 

Ober- Oesterreich 

20 

16 

4 

- 

- 

Sftmmtliche  Schädel  röhren  von  dem  HalDtätter 
Gräberfelde  her. 

Mähren  .... 

13 

6 

2 

i 

5 

- 

Unter  den  Dolichocephalen  2 mit  Reihengräber- 
typus. Einer  derselben  aus  der  Lantech  er  Höhle 
stammend  gebürt  der  palaeolitischen  Periode  an  und 
zeigt  folgende  Verhältnisse:  L.  199,  B.  141,  H.  145  app. 
Oi*.  Kieferlänge  70.  Kieferbreite  105,  Jochbreite  135, 
Nasenlänge  52,  Nssenfareite  24,  Länge  der  Orbita  SQL 
1 Breite  d*-r  Orbita  40  mm.  Das  Gesicht  ist  kurz  und 
orthognath. 

Böhmen  .... 

42 

22 

! 

16 

2 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  9 mit  Reihengräber- 
typus. Die  meisten  Schädel  gehören  der  WankeVieben 
Sammlung  an.  Die  2 Brachycephalen  sind  prognath 
und  stammen  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Krain  , x . . 

i 48 

17 

15 

1 

5 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  6 mit  Reihengräher- 
typus.  Die  meisten  sind  auf  dem  berühmten  Grabfelde 
bei  W autsch  ausgograben  worden. 

Tirol 

11 

| 

4 

6 

i 

6 

Unter  den  Dolichocephalen  1 mit  Reibcngräber- 

j *ypBs- 

Summa 

177 

89 

58 

14 

i 10 

Dazu  7 Fragmente  aus  Mähren,  für  welche  man 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  könnt#*,  ob  sie  der  dolicho- 
1 cephalen  oder  meaocephalen  Gruppe  angehörten. 

1 

Demnach  im  ('»unten 

184 

87  o/o 

1 

13“/o 

So  weit  reicht  das  Thatsäobliehe.  Wenn 
wir  non  auf  die  Frage  einzugehen  versuchen, 
welches  Moment  die  physische  Abänderung  ver- 
anlasst liat,  betreten  wir  das  schlüpfrige  Pirquet 
der  Hypothese.  Für  Krain  und  für  die  übrigen 
rein  slaviscben  Provinztheile  Oesterreichs  stellen 
sich  die  Dinge  etwas  günstiger;  denn  es  kann 
wohl  mit  einiger  Gewissheit  angenommen  werden, 
dass  hier  auf  die  langküpfige  Bevölkerung  eine 
kurzköpfige  folgte. 

Die  Deutschen  anlangend  wird  das  Verschwinden 
des  ursprünglichen,  grossen,  blonden,  langköpfigen 
Typus  nur  durch  Kreuzung  mit  einem  kleinen 
brünetten  Menschenschläge  erklärt.  Die  moderne 

Corr.'BUU  d.  deutsch.  A.  0. 


deutsche  Bevölkerung  würde  sich  dann  aus  drei 
Elementen  zusammen  setzen,  nämlich  aus  dem  ger- 
manischen Elemente , den  Kesten  der  dolicho- 
oepbalen  Urbevölkerung  und  aus  den  hypothe- 
tischen Brachycephalen , deren  Abstammung  vor- 
läufig in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist.  Für  Tirol  wird 
die  German  iairung  einer  rhfitiscben  Bevölkerung 
favorisirt,  während  für  das  deutsche  Innerösterreich 
mit  Kousequenz  an  eine  Kreuzung  mit  Slaven 
gedacht  wird.  Nun  bildeten  und  bilden  allerdings 
auch  heute  noch  die  Slaven  eine  Quelle,  aus  der 
neben  anderen  auch  brachycephale  Elemente  den 
Deutschen  zuflieasen , wie  dies  abgesehen  von 
anderen  Momenten  aus  den  vielen  slavischen  Namen 

21 
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hervorgeht , die  man  unter  den  Deutschen  Inner- 
Österreichs  findet.  Aber  damit  ist  nur  gesagt, 
dass  die  Slaven  an  der  Brachycephalisirung  der 
Deutschen  Antheil  genommen  haben , nicht  aber, 
dass  sie  es  ausschliesslich  gewesen  sind.  Hin- 
sichtlich dieser  Frage  dürfte  die  Berücksichtigung 
der  Körpergrösse  von  Belang  sein  und  diese  spricht 
gerade  nicht  für  die  slaviscbe  Hypothese.  Die 
Assentlisten  weisen  nämlich  nach,  dass  die  Slovenen 
mehr  hochgewachsene  Leute  als  die  Deutschen 
stellen.  Die  Zahl  der  Kleinen  (bis  160  cm)  ist 
unter  den  Slovenen  geringer  als  io  deutschen  Be- 
zirken, die  der  Mittelgrossen  (160  — 170  cm),  bleibt 
sich  gleich,  hingegen  steigt  die  Zahl  der  Grossen 
(flbor  170  cm)  erheblich,  um  11%.  Die  Slovenen 
gehören  mit  den  slavischen  Küstenbewohnern  durch- 
schnittlich zu  den  hochgewachsensten  Leuten 
Buropas  und  es  gebt  wohl  nicht  an , durch  die 
Kreuzung  mit  diesem  Elemente  den  unter  den 
Deutschen  Innerösterreicbs  so  vielfach  vertretenen 
gedrungenen  Körperbau  zu  erklären.  Fast  scheint 
es,  als  sollte  man  das  Schwergewicht  in  dieser 
Frage  nicht  nach  Innerösterreicb  verlegen,  sondern 
vielmehr  annehmen,  dass  bereits  unter  den  Baju- 
varen,  durch  deren  friedliche  Eroberung  dos  ge- 
nannte Land  kolonisirt  wurde,  die  Bracbycephalen 
in  compukten  Massen  vertreten  waren. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Eines  besonderen  Dankes  bedarf  es  wohl  nicht, 
nachdem  die  Versammlung  in  so  erfreulicher 
Weise  ihren  Beifall  au*gedrückt  hat.  Ich  meine 
an  Friedens elementeo  fehlt  es  nicht,  und  zwar  um 
so  weniger , als  nicht  bloss  die  Slaven  und  die 
Deutschen  dabei  belbeiligt  Bind.  Vom  Kaukasus 
durch  Armenien  und  das  Gebirgsland  von  Klein- 
asien, durch  die  europäische  Türkei  und  Mittel- 
europa erstrecken  sich  bracbyeephalc  Bevölkerungen, 
denen  sich  der  Süden  wohl  in  die  Arme  geworfen 
haben  wird.  Ich  habe  uur  Skrupel  bezüglich  des 
Verhältnisses  der  gesammten  Mesocephalen  zu  den 
Langköpfigen , einer  Form , für  welche  irriger 
Weise  ganz  kategorische  Grenzen  aufgestellt  sind. 
Freilich  für  die  Arbeiten  in  der  Slaven  frage  möchte 
ich  Vorschlägen,  dass  man  den  Versuch  macht,  die 
Mesocepbalen  zu  theiieo  und  die  eine  Hälfte  nach 
links,  die  andere  nach  rechts  abzugebon,  wie  man 
das  früher  timt,  als  die  Mesocepbalen  noch  nicht 
erfunden  waren  und  nur  ein  Gegensatz  zwischen 
langen  und  breiten  Schädeln  angenommen  wurde. 
Die  langen  Formen  scheint  mir  der  Vortragende 
etwa  stark  auszudehnen  auf  ein  Gebiet,  wel- 
ches schon  den  Brachycepbalen  zuerthuilt  werden 
dürfte. 


Herr  Professor  Dr.  Zuckerkand!:  2.  Ueber 
die  Mahiz&hne  des  Menschen. 

Die  Betrachtung  der  bleibenden  Mahlzähne  des 
Menschen  lehrt,  dass  dieselben,  die  Form  an- 
lungend,  mannigfachen  Variationen  unterworfen 
sind.  Für  den  dritten  Molaris  ist  dies  zur  Genüge 
bekannt;  weniger  Beachtung  fand  jedoch  bisher 
in  dieser  Beziehung  der  zweite  Mahlzahn.  Die 
I Form  Variation  der  Mahlzfihne  betrifft  vorwiegend 
die  Anzahl  der  an  der  Kaufläche  auftreteuden 
i Höcker  und  diesem  Umstande  ist  es  wohl  auch 
I tuzuscb reiben,  dass  die  Handbücher  der  Anatomie 
I bezüglich  der  normalen  Höckerzabl  an  den  Mahl- 
zähnen verschiedene  Angaben  enthalten. 

Der  Typus,  nach  welchem  die  Mahlzäbae  des 
| Ersatzgebisseg  modellirt  sind,  ist  schon  im  Milch- 
gebisse vorhanden.  Während  nämlich  der  erste 
Mikhmolaris  (sowohl  im  Ober-  wie  im  Unter- 
kiefer) eine  Form  zeigt,  welche,  strenge  genommen, 

^ im  Ersatzgebisse  nicht  wiederkehrt,  repräsentirt 
der  zweite  Mi  leb  molaris  das  Modell,  nach  welchem 
die  entsprechende  Keihe  der  bleibenden  Mahl- 
zähno gebildet  ist.  Der  vierhöckerige,  obere  zweite 
Milchmahlzahn  kehrt  in  den  oberen  drei  bleibenden 
Mahlzähnen  wieder  und  der  fünfhöckorige  untere 
zweite  Milch  molaris  in  den  bleibenden  unteren 
Mahlzähnen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  oberen 
Molaris,  so  zeigt  derselbe  konstant  vier  Höcker 
auf  seiner  Kauflächo.  Das  Rudiment  eines  kleinen 
fünften  Höckers,  welcher  an  der  Lingualseite  des 
zweiten  oberen  Milchrnolaris  fast  konstant  ist,  in 
keinem  Falle  aber  das  Niveau  seines  Kameraden 
erreicht,  zeigt  sich  auch  hier  in  einzelnen  Fällen 
wieder.  Die  vier  Höcker  treten  mit  grosser  Regel- 
mässigkeit auf  und  fehlen  nach  meinen  Erfahrungen 
in  keinem  Falle. 

Anders  verhalten  sich  die  übrigen  zwei  Mahl- 
zähne. Der  zweite  obere  Molaris  ist  allerdings  in 
vielen  Beispielen  dem  ersten  ganz  gleich  geformt., 
in  anderen  Fällen  aber  hat  derselbe  den  hinteren 
lingualen  Höcker  entweder  t heil  weise  oder  ganz 
abgeworfen,  so  dass  er  nur  mehr  drei  Höcker, 
zwei  labiale  und  einen  grösseren  lingualen  Höcker 
besitzt.  Aebnlicbes  beobachtet  man  in  noch  höherem 
Grade  am  dritten  Molaris.  Derselbe  zeigt  seltener 
vier  Höcker;  häufiger  besitzt  er  drei  Zacken,  die 
sich  in  der  oben  angegebenen  Weist*  anordnen  und 
in  vielen  Fällen  ist  er  noch  in  höherem  Grade 
verkümmert. 

In  Bezug  auf  die  Höckeransabl  der  Molares 
ergehen  sich,  wenn  der  dritte  nicht  besonders  ver- 
kümmert ist,  folgende  Varietäten 

M.  4 4 4 M.  4 4 3 und  M.  4 3 4 
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von  welchen  Kombinationen  die  erstangeführte  I 
seltener  als  diu  anderen  ist. 

Am  Unterkiefer  erweist  sich  gleichfalls  der 
erste  Molaris  als  der  konstanteste,  wenn  er  auch 
nicht  so  konstant  ist,  als  sein  Gegen zahn  im  Ober- 
kiefer. Er  trftgt.  für  gewöhnlich  fünf  Höcker, 
drei  labiale  und  zwei  linguale.  Der  zweite  Molaris 
zeigt  häufiger  vier  als  fünf  Höcker  (ein  vorderer 
fehlt)  und  Aebnlicbes  kommt  am  dritten  Molaris 
zur  Beobachtung. 

In  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Höcker  ergeben 
sich  am  Unterkiefer  folgende  Varietäten 

M.  5 4 4 M.  5 5 4 M.  5 4 5 M.  5 6 5 
von  welchen  die  erstangeführte  die  häufigste  ist.  i 

Beim  Fehlen  eines  Höckers  handelt  es  sich 
sowohl  im  Ober-  wie  im  Unterkiefer  Dicht  um  i 
eine  einfache  Verschmelzung  von  Kronenzacken, 
sondern  um  einen  veritablen  Defekt  und  biemit 
stimmt  auch  die  Formabänderung,  diu  der  Zahn 
erleidet.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  sich  hin- 
sichtlich  der  eben  beschriebenen  Zahnauomalien  i 
seit  der  pal&olitbiscben  Periode  nichts  geändert  hat.  ■ 
Dieselben  Zahntypen  finden  sich  schon  au  den 
Schädeln  der  ältesten  Zeit, 

Welche  Form  der  Molares  ist  nun  als  die 
typische  anzusehen?  Die  Gestatt  anlangend,  können 
die  MahlzHhne  des  Menschen  eigentlich  nur  mit 
den  Mahlzähnen  des  anthropoiden  Affen  verglichen 
werden.  Hier  stossun  wir  auf  dieselben  nur  kräf- 
tiger ausgeprägten  Formen.  Öämmtlicbe  menschen- 
ähnlichen Affen  besitzen  im  Oberkiefer  drei  vier-  , 
höckerige  Mahlzähne,  an  welchen  der  vordere 
linguale  mit  dem  hinteren  labialen  gerade  wie 
beim  Menschen  durch  eine  Querleiste  in  Verbin- 
dung steht.  Die  Mahlzähne  im  Unterkiefer  tragen 
fünf  Höcker,  von  welchen,  wie  bei  uns,  drei  an 
den  lingualen  Seiten  Platz  genommen  haben. 

Varietäten  in  Bezug  auf  diu  Anzahl  der  Höcker, 
wie  solche  oben  für  den  Menschen  aufgezählt 
wurden,  habe  ich  am  Affciigebitsse  nicht  beobachtet. 

Nach  diesen  Tbat&achen  zu  urtbeilen,  ent- 
sprechen die  vier-  und  fünfhöckerigen  Mahl  zähne 
dem  Urtypus  der  Primatenmahlzähne.  Drei- 
höckerige Mahlzähne  sind  spezifisch  an- 
thropoide Bildungen,  wie  sie  bei  anderen 
Primaten  nicht  Vorkommen,  während  die  Kombi- 
nationen M.  4 4 1 und  M.  5 5 5 als  pithekoide 
Bildungen  unser  Interesao  in  Anspruch  nehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Zuckerkandl : 3.  Ver- 
gleichendes über  den  Stirnlappen. 

Ich  erlaube  mir,  Uber  eine  vergleichende  ; 
Untersuchung  zu  berichten,  welche  mein  ehemaliger 
Assistent  Dr.  0.  Eberstal ler  bezüglich  der  Ana- 
tomie des  Stirnlappens  angestellt  hat.  Dr.  Eber-  ; 


8taller  ist  durch  Amtsgeschäfte  verhindert,  selbst 
über  seine  Befunde  zu  sprechen  und  hat  mich 
ersucht,  für  ihn  das  Referat  zu  erstatten. 

Der  Kern  der  Arbeit  dreht  sich  um  die  Frage, 
ob  und  welchen  Furchen  de»  menschlichen  Gehirn» 
die  Furchen  am  Stirnlappeu  des  niederen  Affen 
entsprechen? 

Am  Stirnlappen  des  Affen  findet  man  zwei 
gut  ausgebildete  und  zwei  nur  in  Rudimenten 
vorhandene  Furchen.  Zu  ersteren  zählt  der  Sul- 
cus arcuatus  (Fig.  1 a),  der  sich  in  einen  verti- 
kalen und  in  einen  sugittalun  Schenkel  gliedert, 
ferner  der  Sulcus  frootali*  rectus,  welcher  in  der 
Lichtung  der  a Furche  gelegen,  die  Gebirnober- 
fiäehe  tief  oinschneidct  (Fig.  1 r). 


Zu  den  rudimentären  Furchen  gehören:  1) 

1 — 2 longitudinale  Sulci,  die  zwischen  der  a Furche 
und  der  oberen  Mantelkaote  Auftreten  (Fig.  I nn) 
und  von  welchen  der  hintere  konstanter  ist  als 
der  vordere.  2)  Eine  Kerbe,  die  unterhalb  des 
Sulcus  frontalis  rectus  in  dem  dreieckigen  Gebiete 
zwischen  der  eben  genannten  Furche,  dem  verti- 
kalen Antheile  der  a Furche  und  der  dorso-orbi- 
talen  Mantelkante  bei  m liegt.  Diese  Kerbe  ist 
entweder  selbstständig  oder  bildet  den  Ausläufer 
einer  dem  lateralen  Gebiete  der  Orbitalfläche  an- 
gehörenden  Furche  (Sulcus  orbitalis  der  Autoren), 
die  die  dorso-orhitale  Kaute  Überschreitend  auf 
die  convexe  Hemisphärenfläche  ühergreift. 

Welchen  Furchen  des  Men*cbengehirns  ent- 
sprechen nun  die  eben  aufgezählten  Sulci  des 
Affengebirns?  Gratiolut  hat  am  Affengehirn 
drei  Stirn  wind  ungen  unterschieden,  von  welchen 
die  Fl  oberhalb  der  a Furche,  die  Fa  zwischen 
der  a-  und  r Furche,  die  F Ä zwischen  letzterer 
und  der  dorso-orhiialen  Kante  sich  befindet.  Die 
a Furche  entspricht  nach  diesem  Autor  der  f 1 -f-  per. 
sup..  die  r Furche  der  f*.  Einen  Sulcus  praecen- 
tralis  inferior  kennt  Gratiolet  nicht. 

Aehnlichen  Anschauungen  huldigt  Meynert. 

Nach  Pansch  reprftsentirt  die  »Furche  den 
Sulcus  praecen tralis  inferior -J- f*.  Die  r Furche 
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soll  nur  am  Gehirn  der  niederen  Affen  typisch 
Vorkommen  und  am  Gehirn  der  Menschen  kein 
Analogon  haben.  Pansch  kennt  demnach  bloss 
zwei  Stirnwindungen,  deren  untere  der  F*  des 
Menschen  gleichkommt,  während  die  obere  und 
die  mittlere  Stirnwinduog  zu  einem  Windungs- 
zuge vereinigt  sind. 

Auch  Bise  hoff  unterscheidet  am  Gehirne  der 
niederen  Affen  bloss  zwei  Stirn  Windungen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  eine  F 1 und  F*  accep- 
tirt,  während  Pansch  für  die  F*  und  F*  eintritt. 
Bischoff  nimmt  am  Stirnlappen  des  nicht  anthro- 
poiden Affen  eine  hintere  obere,  mit  dem  Gyrus 
praocentralis  zusammenfliessende  Windung  an,  fer- 
ner einen  vorderen  unteren  Gyrus  frontalis,  der 
den  Orbitalrand  einnimmt.  Beide  Windungen  wer- 
den durch  die  a Furche  von  einander  getrennt. 
Die  untere  vordere  Abtheilung  kann,  wie  Bischoff 
argumentirt,  nicht  die  Fs  sein,  weil  diese  um  den 
vorderen  Ast  der  Sylvi’schen  Spalte  herumgehen 
muss,  welche  aber  den  niederen  Affen  fehlt.  Dem- 
nach kann  die  unter  der  a Furche  befindliche 
Rindenpartbie  nur  F*  sein.  Die  a Furche  ver- 
einigt nach  Bischoff  in  sich  den  S.  per.  *up. 
und  die  obere  Stirnfurche.  Hinsichtlich  der  r Furche 
äussert  sieb  Bischoff  dahin,  dass  sie  alles  andere, 
nur  nicht  die  Fa  sein  könne. 

Rüdinger,  der  die  Angaben  Bischoffs  ver- 
vollständigt., kennt  am  Gehirne  der  niederen  Affen 
zwei  ausgebildete  und  eine  rudimentäre  Stirn- 


1 Windung,  welch'  letztere  jedoch  noch  nicht  durch 
eine  Furche  von  Fa  abgegrenzt  ist. 

Aus  den  citirten  Angaben  geht  klar  und  deut- 
lich die  Verwirrung  hervor,  die  in  Bezug  auf  die 
Deutung  der  am  Stirnlappen  der  Affen  befind- 
lichen Windungen  und  Furchen  herrscht.  Der 
vertikale  Schenkel  der  a Furche  ist  bald  der  S. 
per.  sup.,  bald  der  8.  per.  inf.;  der  sagittale  Theil 
derselben  Furche  bald  f1,  bald  fV  Dazu  kommt 
noch  die  geringe  Beachtung,  dio  die  r Furche  findet, 
trotzdem  dieselbe  konstant  ist  und  durch  ihre  Tiefe 
besonders  auffUllt.  Es  ist  nun  leicht,  begreiflich, 
dass,  wenn  man  das  Gehirn  des  niederen  Affen 
direkt  mit  detn  des  Menschen  vergleicht,  die  Deu- 
tungen keinen  sicheren  Boden  gewinnen,  weil  der 
Uebergang  zu  jäh  ist;  viel  schlagender  dagegen 
wird  die  Beweisführung,  wenn  es  gelingt,  am 
Gehirne  des  anthropoiden  Affen  die  für  den  Stirn- 
lappen des  niederen  Affen  charakteristischen  Furchen 
zu  finden  und  von  hier  aus  erst  die  Homologie 
der  Windungen  und  Furchen  vorzunehmen  ver- 
sucht. Nach  E borst  aller  ist  diesbezüglich  dos 
Cbimpaiisogehirn  das  beste  öebergangsobjekt.  Das- 
selbe zeigt  gegenüber  dem  Gehirn  eines  niederen 
' Affen  folgende  Komplikation:  Die  n Furche  setzt 
i am  hinteren  Ende  einen  vertikalen,  nach  beiden 
Seiten  hin  fortgesetzten  8chenkel  an,  der  dem 
Sulcus  praecentralis  superior  homolog  ist  (siebe 
■ Fig.  2 und  3 n).  Aus  den  Stücken  der  n Furche 
entwickelt  sich  der  Sulcus  frontalis  superior. 


Piü.  i Cliimp*iu*. 


Um  den  vorderen  Schenkel  der  Sylvi'schen  aus  dem  Situs  des  vorderen  Schenkels  der  Sylvi'- 

Spalte,  welche  aber  noch  in  toto  an  der  basalen  sehen  Spalte. 

Gehirnfläche  liegt,  schlägt  sich  die  untere  Stirn-  j Die  rudimentäre  m Furche  ist  am  Chimpanse- 
windung  herum.  Ihre  basale  Lage  erklärt  sich  gehim  länger  und  tiefer,  und  auf  die  laterale 
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Gehirnflücho  gerückt;  sie  beginnt  am  Orbitallappen 
knapp  vor  dem  Stamm  der  Sylvi’schen  Spalte, 
gelangt,  den  einfachen  vorderen  Ast  der  Sylvi’schen 
Spalte  umkreisend,  an  die  laterale  Geb  im  fläche  und 
reicht  hier  bis  nahe  an  die  untere  Praecentral- 
flftche  heran.  Es  ist  dies  dieselbe  Furche,  um 
welche  sich  der  bekannte  Streit  zwischen  Bisch  off 
und  Pansch  drehte,  ob  sie  am  Gorillagebirn  ein 
vorderer  Ast  der  Sylvi’gclien  Spalste  sei  oder  nicht, 
was  im  Uebrigen  schon  Rüdinger  im  negativen 
Sinne  entschieden  hat. 

Der  ganze  Verlauf  der  m Furche,  ihr  Verhalten 
zur  Praeccntralis  inferior  zeigt,  dass  dieselbe  nicht, 
wie  angenommen  wird,  dein  Orbitallappen  ange- 
bürt. Sie  ist  vielmehr  der  unteren  Stirn- 
furche homolog. 

Wir  erhalten  demnach  am  Chimpangegehirn 
zwei  8tirnfurchen  und  drei  Stirnwindungen.  Die 
obere  Stirnwindung  liegt  zwischen  der  n Furche 
(=  f *)  und  der  Mantelkante,  die  zweite  Stirn- 
windung (die  mittlere)  zwischen  der  u-  und  der 
m Furche  (f*).  Zwischen  beiden  Furchen  ist  die 
mittlere  Stirnwindung  eingeschoben,  welche,  wie 
auch  beim  Manschen,  die  breiteste  unter  allen  ist. 

Die  bisher  morphologisch  nicht  gewürdigte 
Eigenthümlichkeit  des  menschlichen  Gehirns,  dass 
die  zweite  Stimwindung  durch  eine  mittlere 
Stirnfuiclie  (Sulcus  frontalis  medius)  in  zwei  Etagen 
(eine  obere  und  eine  untere  Etage)  zerfällt,  findet 
sich  schon  am  Chimpangegehirn.  Die  mittlere 
Stirnfurche  des  Menschen  gliedert  sich  in  zwei 
Abschnitte,  von  welchen  der  eine  (hintere)  einen 
kurzen,  tiefeD,  jedoch  variirenden  Seiteuast  der 
unteren  Praecentralfurche  darstellt,  während  die 
andere  vordere  Part  hie  bedeutend  länger,  ferner 
selbstständig  ist  und  in  die  vordere  Hälfte  der 
F*  tief  einschneidet.  Am  Chimpansegehirn  ent- 
spricht dem  hinteren  Antheil  der  mittleren  Stirn- 
furche der  horizontale  Schenkel  der  a Furche  und 
der  vorderen  Portion  die  r Furche.  Hiemit  stimmt 
sowohl  für  das  Menschen-  wie  für  das  Chimpanse- 
gebirn,  dass  die  obere  Etage  der  F*  ihre  Wurzel 
aus  der  vorderen  Centralwindung  bezieht,  während 
die  untere  Etage  aus  dem  Anfaogstheile  der  F* 
hervorgeht. 

Der  Stirnlappen  des  Chimpansegehirns  gleicht 
demnach  im  Grundplane  völlig  dein  des  Menschen; 
nur  hinsichtlich  der  massigen  Entwickelung  ein- 
zelner Gebiete  herrscht  ein  Unterschied.  Bei  der 
Nachuntersuchung  ist  aber  darauf  Rücksicht  zu 
nehmen,  dass  der  Stirnlappen  des  Chimpunse  Varie- 
täten zeigt;  es  kommt  sogar  vor,  dass  die  eine 
Hemisphäre  mehr  pithecoid,  die  andere  mehr  an- 
thropoid gezeichnet  ist.  Es  ist  dies  desshaib  be- 
achtenswerth,  weil  die  Beurtheilung  nach  einem 


Gehirn  leicht  zu  divergenten  Anschauungen  führen 
könnte. 

Nach  dem  Vorbergegnngenen  fällt  es  nicht 
mehr  schwer,  die  Furchen  am  Stirnlappen  des 
niederen  Aßen  zu  homologisiren.  Der  Vergleich 
derselben  mit  dem  Ohimpansogehiro  zeigt  klar  und 
deutlich,  dass: 

1 ) die  n Furche  = f l, 

2)  die  m Furche  = f\ 

8)  der  vertikale  Schenkel  der  a Furche  = der 
S.  per.  inf., 

4)  der  horizontale  Schenkel  der  n Furche  und 
die  r Furche  der  mit  Heren  Stirnfurche  entsprechen. 

Nun  ist  auch  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  viele  Windungen  am  Stirnlappen  des  niederen 
Affen  Vorkommen,  nicht  mehr  schwer.  An  der 
lateralen  Fläche  dieses  Gehirnes  finden  sich  zwei 
Windungszüge,  aber  nicht  im  Sinne  Bischoffs. 
Die  mediale  Windung  (oberhalb  der  a Furche  ge- 
legen), ist  homolog  der  F 1 -f-  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen medialen  Etage  der  F1,  die  laterale 
Windung  ist  homolog  der  F*  -f-  der  mH  ihr  ver- 
schmolzenen unteren  F’tage  der  F*.  Ara  Orbital- 
iappen  kommt  noch  die  F1  dazu. 

Herr  Gehoimrath  Sch  Haff  hausen : Ueber  die 
heutige  Sch&dellehre. 

Bei  den  grossen  Fortschritten , welche  die 
Kranioraetrie  in  letzter  Zeit  gemacht  hat,  um  zu 
genaueren  Ergebnissen  über  die  Formverhältnisse 
des  menschlichen  Schädels  durch  verbesserte  Unter- 
suchungsmethoden zu  gelangen,  droht  die  Gefahr, 
dass  Merkmale  am  Schädel , die  bisher  nicht  ge- 
messen wurden  oder  auch  sich  nicht  genau  messen 
lassen , in  ihrer  Wichtigkeit  verkannt  und  nicht 
mehr  berücksichtigt,  werden  Schon  Blumen b ach 
hat,  ohne  von  der  Messung  Gebrauch  zu  machen, 
die  Rassen  Schädel  unterschieden  und  das  Charak- 
teristische hervorhebend , dieselben  mit  einer  zum 
Theil  vortrefflichen,  uns  aber  wegen  ihrer  Kürze 
nicht  mehr  befriedigenden  Schilderung  beschrieben. 
Ich  möchte  durch  eine  nur  übersichtliche  Auf- 
zählung auf  alle  die  Merkmale  hinweisen , die 
auch  ohne  Messung  erkannt  werden  können  und 
zur  erschöpfenden  Beurtheilung  eines  Schädels 
unerlässlich  sind,  aber  in  der  heutigen  Kraniologie 
meist  vernachlässigt  werden. 

Ich  stelle  mir  die  Frage,  was  lässt  sich  an 
einem  menschlichen  Schädel  beobachten . worüber 
giebt  er  Auskunft?  Die  Antwort  ist,  wir  erkennen 
nicht,  nur  an  ihm  das  Lebensalter,  sein  Geschlecht, 
die  Kaste,  er  lässt  auch  Schlüsse  zu  auf  die  Er- 
nährung, die  Muskelkraft,  auf  die  Entwicklung  der 
Respiration,  auf  Gesundheit  oder  Krankheit  seines 
ehemaligen  Besitzers , auf  die  Körpergrösse , auf 
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das  Maass  des  aufrechten  Gaugas,  auf  die  Thätig- 
keit  einzelner  Sinnesorgane , anf  die  Intelligenz 
und  endlich  auf  die  Zeitperiode,  in  welcher  der 
Mensch  gelebt  hat.  Der  Schädel  stellt  uns  gleich- 
sam den  ganzen  Menschen  im  Kleinen  dar;  uu 
seinem  Aufbau  sind  alle  organischen  Verlichtungen 
betbeiligt. 

1.  Zunächst  fällt  uns  an  einen)  Schädel  die 
allgemeine  Form  auf,  ob  er  gross  oder  klein, 
lang  und  schmal  oder  kurz  und  breit,  ob  er  hoch 
oder  niedrig  ist.  Der  Index,  worauf  die  Dolicho- 
cephalie  und  die  Brachycephalie  beruht,  giebt  nur 
das  Verhältnis«  der  Breite  zur  Länge  an.  Die 
Elemente,  aus  denen  er  berechnet  wird,  sind  viel 
wichtiger  als  er  selbst.  Sehr  verschiedene  Schädel 
kennen  denselben  Index  haben.  Die  Schwankungen 
der  Breite  und  der  Länge  sind  nahezu  gleich,  auf 
die  Breite  hat  nächst  der  Kasse,  die  Geistesbildung 
einen  nachweisbaren  Einfluss,  die  für  die  Schädel* 
länge  fehlt,  die  vielmehr  zur  Körpergrösse  eine 
Beziehung  hat.  Während  die  Schädelbreite  der 
Hirnbreito  entspricht,  ist  dies  bei  der  Läugu  viel 
weniger  der  Fall,  diese  kann  durch  vortretende 
Augenbrauunbogen  sehr  vergrößert  werden.  Man 
sei  vorsichtig,  im  einzelnen  Falle  aus  den  Scbädel- 
massen  und  zumal  den  Indices  Schlüsse  zu  ziehen. 
Die  Kinder  einer  Familie  zeigen , wie  gross  hier 
individuelle  Verschiedenheiten  sein  können.  Ist 
der  Schädel  regelmässig V Bei  genauer  Messung 
ist  wohl  kein  Schädel  ganz  symmetrisch  gebaut, 
schon  der  ungleiche  Gebrauch  der  beiderseitigen 
Gliedmassen  kann  dies  veranlassen.  Viele  Schädel 
zeigen  deutliche  Asymmetrie,  sie  ist  entweder  eine 
natürliche  und  dann  oft  durch  einseitigen  Schluss 
der  Schädelnähte  verursacht  oder  eine  künst- 
liche, vielleicht  vom  Schlafen  auf  einer  Seite  im 
Holzklotz  hervorgebracht,  wie  bei  den  Malaien,  oder 
der  Schädel  ist,  wenn  auch  nicht  seitlich  asym- 
metrisch, doch  absichtlich  verunstaltet  durch  den 
Druck  von  Binden  und  Brettern  Auf  den  Kopf  der 
Neugeborenen.  Die  makrocephalen  Schädel  des 
llippoerat.es  haben  wir  in  den  Gtäbern  der  Krim 
gefunden.  Dio  alten  PeruaDerschädel  zeigen  dieselbe 
Verunstaltung  und  sprechen  für  eine  Einwanderung 
skythiscber  Stämme  au«  Asien  nach  Amerika. 
Auch  auf  Inseln  der  Südsee  kommt  diese  Fortuvor. 
Die  makrocephalen  Schädel,  die  man  zwischen  den 
Rethengräbern  in  Deutschland  findet,  können  nur 
den  Hunnen  zugeschriebun  werden,  was  mit  dem 
Alter  dieser  Gräber  Ubereinstimmt.  Ecker  be- 
schrieb den  makrocephalen  Schädel  von  Niederolm 
bei  Mainz , ich  fand  solche  in  Köln . Darmstadt, 
Meckenheim,  Straasburg  und  Remagen.  In  Oester- 
reich fanden  sie  sich  bei  Atzgeibdoi  t und  Grafenegg, 
sie  sind  in  der  Schweiz  und  in  Ungarn  gefunden. 


; Es  giebt  aber  auch  eine  posthume  Verdrückung 
der  Schädel  im  Grabe. 

2.  Von  Wichtigkeit  ist  der  Inueurauin  des 
Schädels.  Er  giebt  uns  durch  den  Ausguss, 

' den  wir  davon  gewinnen  können,  ein  reineres  Bild 
der  Hirnform  als  der  Schädel;  dies  gilt  zumal  von 
| den  Anthropoiden,  wo  die  voispringenden  Knocben- 
| leisten  und  Kämme  eine  Bestimmung  der  Scbädel- 
form  sehr  erschweren.  Ein  «^chädelausguss  läset 
uns  Uber  Zahl,  Grösse  und  Gestalt  der  Gyri  doch 
einigerma.Shen  eiu  Urtheil  fällen , also  auch  über 
die  Intelligenz  des  betreffenden  Menschen , denn 
von  der  Vollkommenheit  des  Werkzeuges  hängt 
auch  hier  die  Leistung  ab.  Die  Grösse  des  Schädel- 
raumes  giebt,  abgesehen  von  der  Mikrocephalie, 
im  einzelnen  Falle  kein  Kichere«  Urtheil  Über  die 
Geistesanlage,  weil  geräumige  Schädel  auch  bei 
gewöhnlicher  Begabung  Vorkommen.  Grossköpfe 
oder  Kephaloneu  finden  sich  schon  unter  Höhlen- 
bewohnern, bei  denen  sie  ßroca  durch  den  Kampf 
i ums  Leben  erklären  wollte,  bei  Kelten,  Franken, 
den  Slaven  Osteuropas,  den  Botokuden.  Ueber- 
standener  Hydroceph&lus  im  Kindesalter  ist  nicht 
immer  nachweisbar.  Broca’s  Verfahren,  die  leicht 
zersetzbare  Hirnsubstanz  zu  härten,  so  das«  sie 
eine  dem  elastischen  Gummi  ähnliche  Beschaffen- 
heit annimmt,  wird  zu  Sammlungen  der  Gehirne 
solcher  Personen  führen,  von  denen  man  eine  ge- 
naue Lebensbeschreibung  hat.  Eine  gewisse  Lokal  i- 
i sation  der  Gei  st  es  vermögen  wird  man  mit  der 
I Zeit  gewiss  nach  weisen  können.  Der  Maler  arbeitet 
mit  andern  Hirntbeileu  aL  der  Tonkünstler,  der 
I Dichter  mit  andern  als  der  Mathematiker.  Dass 
! das  Sprachorgan  in  der  dritten  untern  Windung  des 
! linken  Stirnlappen«  gelegen  sein  soll,  ist  schon  dess- 
1 halb  nicht  annehmbar,  weil  dasselbe  nicht  einseitig 
angelegt  sein  kann  Verbreebergebirne  giebt  es 
i nicht,  wiewohl  ein  Tbeil  der  Verbrechen  aus  Roh- 
| beit  begangen  wird,  die  in  einer  ungünstigen 
| Hirn-  und  Schädelbildung  erkannt  werden  kann. 
Aber  nicht  jeder  rohe  Mensch  begeht  ein  Ver- 
brechen, wiewohl  er  die  grössere  Anlage  dazu  hat. 
Selbst  der  Mord,  das  grösste  der  Verbrechen,  wird 
aus  den  verschiedensten  Beweggründen  begangen, 
aus  Liebe  oder  Hass,  au«  Hunger,  au«  Rache,  aus 
Gewinnsucht.  Mangel  der  Erziehung,  Sittenlosig- 
keit  und  Trunksucht  sind  diu  Vorschule  der  Ver- 
brechen. Wie  sehr  da«  System  der  Hirnwindungen 
1 mit  dem  Instinkt  und  der  Lebensweise  der  Thiere 
Ubereinstimmt,  sieht  man,  wenn  man  in  den  Icones 
cerebri  von  Tiudemann  dio  Gehirne  des  Löwen  und 
der  Katze  vergleicht,  die  abgesehen  von  der  Grösse 
keinen  Unterschied  zeigen. 

3.  Auch  die  Beschaffen  heit  durScbädel- 
[ knochen  ist  der  Beachtung  wertb.  Das  alte 
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Zeugniss  des  Herodot,  dass  man  nach  einer  Schlacht 
die  Schädel  der  Perser  weich,  die  der  Aegypter 
hart  gefunden  habe,  was  er  durch  die  Kopfbe- 
deckung der  ersteren  erklären  will . findet  noch 
heute  seine  Bestätigung,  wenn  wir  den  Mongolen 
mit  dem  afrikanischen  Neger  vergleichen.  Bei 
dein  ersten  ist  die  diploetiscbe  Substanz  der  Schädel- 
knochen mehr  entwickelt;  Mayer  beschrieb  einen 
Mongolenscbädel , bei  dem  sogar  der  Arcus  zygo- 
maticus  eine  zeitige  Struktur  batte.  Die  Form 
der  Schädelnähte,  oh  sie  eine  reichere  Zahnung 
und  zahlreichere  Nahtknochen  zeigen,  wie  es  bei 
dem  Mongolen-  und  Malayenschädel  der  Fall  ist, 
darf  gewiss  auf  ein  langsameres  Wachst  hum  und 
auf  geringere  Zufuhr  der  Kalksalze  bezogen  werden. 
Bei  Schädeln  der  germanischen  Vorzeit  habe  ich 
die  Diploe  nicht  selten  viel  breiter  gefunden,  als 
es  jetzt  gewöhnlich  ist,  so  habe  ich  es  bei  dem 
Schädel  von  Nieder-Iugelbeim  aus  der  Steinzeit 
beschrieben.  Beim  Neger  und  den  niederen  Kassen 
Oberhaupt  sind  die  Nähte  mehr  lioieo förmig,  wie 
sie  beim  Kinde  sich  zeigen , sie  sch  Hessen  sich 
früher  wie  heim  Europäer.  Die  Länge  der  Naht- 
zacken ist  ein  Zeichen  des  verzögerten  Schlusses 
der  Nähte,  der  durch  verminderte  Zufuhr  der 
Kalksatze  veranlasst  sein  kann  . aber  auch  durch 
eine  länger  dauernde  (»rössenzunahme  des  Gehirns. 
Eine  reiche  Zahnung  der  Nähte  ist  bei  den  Kultur- 
völkern gewöhnlich.  Wie  bei  den  rohen  Rassen,  so 
wurden  auch  bei  den  Schädeln  der  Vorzeit  die  Nähte 
mehr  geradlinig  gefunden  und  sind  früher  ge- 
schlossen. Am  Tbiersebädel  sind  gezahnte  Nähte 
selten,  auch  schliessen  sie  sich  frühe.  Broca  war 
der  erste,  der  in  seiner  Vorschrift  für  die  Schädel- 
meorang  die  Form  der  Nähte,  ob  sie  kurz  oder 
langzackig  seien,  berücksichtigte.  Gratiolet’s  An- 
sicht, dass  die  Schädelnähte  bei  wilden  Rassen 
in  der  Richtung  von  hinten  nach  vorn  sich  schlössen, 
die  der  Europäer  umgekehrt,  hat  sich  nicht  be- 
stätigt. 

4.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  vorne, 
in  der  Norm»  facialis,  so  fallen  uns  zunächst 
die  Augenbrauen  bogen  auf,  die  bei  rohen  Rassen 
stark  entwickelt  sind,  beim  Weibe  fast  fehlen. 
Sie  sind  hauptsächlich  durch  grosse  Stirnhöhlen 
hervorgebracht , es  tritt  dann  auch  meist  die 
Glabella  vor  und  die  Nasenwurzel  ist  tief  einge- 
schnitten. Beim  Weibe  ragen,  weil  dieser  Ein- 
schnitt fehlt,  die  Nasenbeine  im  Vergleich  zu  den 
Kieferfortsätzen  häufig  höher  hinauf  als  beim 
Manne.  Nicht  selten  steigen  bei  Mongolen,  z.  B. 
den  Kalmukkon.  die  Augenbrauen  bogen  nach  aussen 
und  oben,  sie  deuten  auf  eben  so  gerichtete  Augen- 
brauen und  Augenspalten.  Die  Nasenbeine  niederer 
Rassen  liegen  flach  wie  beim  Kinde  und  den  Affen, 


I und  sind  wie  hei  diesen  nach  oben  oft  zugespitzt. 
Ein  hoher  Nasenrücken  verräth  starke  Respiration, 
vgl.  Archiv  XII  S.  94.  In  Russland  hat  man 
den  Menschen  mit  flacher  Nase  eine  grössere  Anlage 
zur  Lungenschwindsucht  zugeNchriehen , während 
man  jüngst  in  Deutschland  den  Juden  eine  Im- 
munität gegen  diese  Krankheit  zuerkennen  will.  Der 
Index  für  die  Erhebung  der  Nasenbeine  wurde  von 
Merejkowsky  mittelst  eine«  Instrumentes  genau 
bestimmt,  vgl.  Antbrop.  Vers,  in  Frankfurt  a.  M. 
1882.  S.  129.  Bedeutsam  ist  die  Breite  der  Nasen- 
Öffnung,  sie  nimmt  ah  mit  der  Kultur.  Broca's 
Index,  der  breitnasige,  mittelnasige  und  engnasige 
Schädel  bestimmt,  wird  durch  das  Verhältnis*  der 
Nasenöffnung  zur  ganzen  Nasenlänge  berechnet. 
Ich  halte  meine  Bestimmung  für  richtiger,  die  den 
Index  nur  aus  der  Länge  und  Breite  der  Nasen- 
öffnung berechnet,  freilich  aber  die  Erhaltung  der 
Nasenbeine  voraussetzt.  Ein  Index  von  70  bis  75 
ist  rnesorrbin  , was  darüber  geht,  ist  platyrrbiti, 
was  darunter  bleibt,  ist  leptorrhin.  Vgl,  Anthrop. 
Vers,  in  Berlin  1880  8.  36.  Zur  wohlgebildeten 
Nase  gehört  der  scharfe  untere  Rand  ihrer  Oeffoung, 
die  Crista  nasofacialia,  vgl.  Corresp.  d.  d.  antbrop. 
Ges.  1882,  Nr.  3.  Dieselbe  kann  fehlen,  dos  ist 
pithekoid , oder  es  finden  sich  statt  dessen,  eine 
oder  mellt  ere  berabgezogene  Knochenleimen,  zwischen 
denen  die  Fossne  praenasales  sich  bilden.  G.  von 
Baer  beobachtete,  das«  die  Crista  den  Mongolen- 
schädoln  häufig  fehle,  sie  fehlt  aber  den  niederen 
Schädeln  überhaupt  und  auch  oft  den  Schädeln 
der  Vorzeit.  Die  Grösse  der  beiden  Orbitae  ist 
von  Mantegazza  mit  der  der  Schädelhöhle  ver- 
glichen worden.  Wird  jene  = 100  gesetzt,  so  ist  der 
Kephaloorbital- Index  beim  Gibbon  4,  beim  Orang  7, 
heim  Mikrocephalen  II,  beim  Menschen  im  Mittel 
27,9,  beim  Manne  27,3,  beim  Weibe  28,4.  Die 
mittlere  Kapacität  beider  Orbitae  ist  beim  Manne 
50  ccm,  beim  Weibe  47.  Jemehr  das  Hirnyolum 
wächst,  desto  kleiner  werden  verhältnissmässig  die 
Orbitae.  Die  Form  der  Orbitalöffnuug  richtet  sich 
nach  der  Gesichtsform,  sie  sind  hoch  hei  langem 
Gesicht  und  niedrig  bei  kurzem.  An  Mongolen- 
schädeln sieht  man  zuweilen  eine  Knickung  des 
innorn  Orbitalrandes,  die  man  auf  die  schiefe 
Augenspalte  beziehen  darf.  Nur  die  jungen  Anthro- 
poiden zeigen  sie,  abor  auch  der  menschliche  Fötus 
und  einige  Säuget hiere,  wie  die  Katzen.  Eigen- 
tümlich ist  der  Mongolenrasse  die  Stellung  des 
Wangenbeins,  dessen  Fläche  wie  bei  den  Anthro- 
poiden mehr  nach  vorn  gerichtet  ist  als  bei  dem 
Europäer. 

5.  In  der  Seitenansicht,  Norma  temporalis, 
liegt  die  Ansatzfläche  des  Kaumuskels  vor  uns, 
die  durch  die  Linea  temporalis  begrenzt  ist.  An 
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rohen  Schädeln  bildet  diese  vorne  eine  scharfe 
Crista,  und  verläuft  hoher  als  die  Scheitelhöcker. 
Die  Verbindung  der  Scbläfenschapp«  mit.  dem 
Stirnbein  durch  einen  Fortsatz  oder  ohne  den- 
selben, wie  es  bei  den  Anthropoiden  gewöhnlich 
ist,  muss  als  eine  niedere  Bildung  angesehen 
werden,  die  Virchow  kürzlich  auch  bei  südafri- 
kanischen Schädeln  bestätigt  bat.  Sie  ist  auch 
bei  vorgeschichtlichen  Schädeln  nicht  seltoD.  Durch 
das  Grösserwerdon  des  Schädelvolurn*  trennt  sich 
die  Schläfensehuppe  vom  Stirnbein  und  der  Keil- 
beinflügel schiebt  sich  dazwischen.  Bin  Haupt- 
merkmal für  die  Bildungstufe  eines  Schädels  ist 
der  Prognathismus,  dessen  Bedeutung  Camper 
durch  seine  Gesicbtslinie  zu  bestimmen  suchte. 
Wie  der  Kiefer  sich  vorschiebt , legt  die  Stirne 
sich  zurück.  Wo  der  Nahrungstrieb  vorwaltet, 
ist  die  Denkarbeit  wenig  entwickelt.  Dieses  Zeichen 
niederer  Bildung  verliert  nichts  au  W7ertb  durch  die 
Beobachtung,  dass  auch  Pariserinnen  prognatb  sind. 
Den  Prognathismus  eines  Negers  zeigt  niemals  ein 
Europäer.  Der  Grad  des  Prognathismus  kann 
durch  eine  Zahl  angegeben  werden,  welche  den 
Abstand  einer  von  der  Giabella  auf  die  Horizon- 
tale gezogenen  Linie  von  der  äusseren  Fläche  der 
Scbneidezäbne  angiebt.  Am  Unterkiefer  ist  das 
vorspriugende  Kinn  bezeichnend  für  den  Menschen, 
nur  in  seltenen  Fällen  fehlt  es,  wie  bei  den  Wilden 
von  Neu-Guinea  oder  an  fossilen  Kiefern.  Dass 
der  Mangel  einer  Spina  mentalis  interna  wie  am 
Uuterkiefer  von  la  N nutet te  auf  einen  sprachlosen 
Menschen,  auf  einen  Alalen  deuten  soll,  ist  falsch, 
denn  hier  setzen  sich  nur  die  Muskeln  fest,  welche 
die  Zahnlaute  hervorbringen.  Die  Verkümmerung 
der  letzten  Mahlzähne  ist  bezeichnend  für  die 
Kulturrassen.  Die  Grösse  der  letzten  Mahlzähne, 
zumal  im  Unterkiefer,  auf  die  R.  Owen  schon 
bei  den  Australiern  aufmerksam  machte,  ist  pithe- 
koid.  Die  von  den  Prämolaren  nach  den  Schoeide- 
zähoeo  ansteigende  Zahnlinie , sowie  die  Mehr- 
bewurzelung“  der  Prämolarun,  die  Grösse  der  Eck- 
zähne und  die  selten  verkommende  Lücke  vor 
dem  Eckzahn  des  Oberkiefers,  das  sogenannte  Dia- 
stema, können  als  Atavismus  bezeichnet  weiden. 
Auch  im  menschlichen  Milchgebiss  gleichen  die 
Praemolaren  den  entsprechenden  bleibenden  Zähneu 
der  Anthropoiden.  Bei  der  Seitenansicht  des 
Schädels  erlangt  man  auch  ein  Urtbeil  über  die 
Horizontalstellung  des  Schädels.  Als  Horizontale 
kann  man  nur  die  Linie  bezeichnen,  auf  der  ein 
Schädel  seine  Orbitae  gerade  nach  vorne  richtet. 
Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  geglaubt  hat.  am 
Lebenden  zu  finden,  dass,  wenn  er  gerade  nach 
vorn  sieht,  eine  Linie  vom  obern  Rund  des  Ohr- 
lochs zum  unteren  Rande  der  Orbita  horizontal 


verlaufe.  Die  meisten  europäischen  Schädel,  die 
auf  diese  in  Frankfurt  im  Jahre  1882  vereinbarte 
Linie  gestellt  werden,  sehen  nicht  gerade  aus, 
sondern  nach  unten.  Diese  Linie,  die  an  jedem 
Schädel  zwischen  gegebenen  anatomischen  Punkten 
gezogen  werden  kann,  mag  als  Basis  zu  Sehädel- 
me.ssungeu  gebraucht  werden ; eine  Horizontale  ist 
sie  aber  nicht.  Jeder  Schädel  hat  eine  natürliche 
Horizontale,  die  ihm  eigentümlich  ist;  sie  wird  bei 
verschiedenen  Rosten  verschieden  gefunden,  bietet 
aber  innerhalb  der  Rasse  auch  individuelle  Schwan- 
kungen. Die  in  Göttingen  1861  versammelten 
Anthropologen  empfahlen  mit  0.  von  Baer  den 
oberen  Rand  des  Jochbogens  als  Horizontale  und 
nahmen  an , dass  eine  vom  Ohrloch  nach  dem 
Gesichtsprofil  gezogene  Horizontale  das  untere 
Dritttheil  der  Nasenöffnung  schneide.  Diese  Linie 
entspricht  tatsächlich  bei  vielen  europäischen 
Schädeln  der  Horizontalstellung  derselben.  Die 
niederen  Rassen  tragen  den  Kopf  nach  vorn  gesenkt, 
noch  mehr  tbun  dies  die  Mikrocephalen  und  An- 
thropoiden. Auch  der  Neger  uud  Australier  trägt 
den  Kopf  so,  dass  die  Frankfurter  Linie  seine 
Horizontale  ist.  Richtet  er  aber  den  Kopf  auf 
und  siebt  er  gerade  nach  vorne,  so  schneidet  die 
von  der  ObrÖffnung  gezogene  Horizontale  einen 
tieferen  Punkt  des  Gesichtsproflls  als  heim  Euro- 
päer. Der  Schädel  niederer  Hassen  hat  ein  Ueber- 
gewiebt  nach  vorn , weil  sie  nach  vorne  gebeugt 
geben.  Er  ist  desshalb  hinten  stärker  an  die 
Wirbelsäule  befestigt.  Auch  die  Ebene  des  Hinter- 
hauptloches ist  desshalb  mit  ihrem  vorderen  Rande 
weniger  gehoben,  nur  10  bis  15°  gegen  30  bis 
35  beim  Europäer.  Bei  den  uns  nächst  stehenden 
Thieren  ist  nicht  der  vordere,  sondern  der  hintere 
Rand  der  Ebene  des  Hinterhauptlochs  gehoben, 
beim  Orangutung  um  50°.  Dieser  Unterschied 
ist  im  aufrechten  Gaog  begründet.  Ecker  be- 
obachtete zuerst  am  Neger  die  veränderte  Lage 
der  Ebene  des  Hinterhauptlochs  und  sah  darin 
eine  Annäherung  an  die  tbierisebe  Bildung.  Bei 
niederen  Schädeln  überhaupt , auch  bei  solchen 
der  Vorzeit  ist  diese  Ebene  mehr  horizontal  ge- 
richtet als  beim  Europäer. 

6.  In  der  Hinterhauptsansicht,  Norma  occi- 
pitalis,  erkennt  man  bei  kabnförmigem  Scheitel 
und  hochgestellten  Scheitel bückern  die  bekannte 
Pentagonalform  niederer  Rassensc hädel.  Auch  der 
Torus  occipitaliä  uud  die  niedrige  Schuppe  sind 
primitive  Merkmale.  Jener  kann  als  der  letzte 
Rest  der  Knochenkämme  der  Anthropoiden  auf- 
gefasst werden.  Der  abgetrennte  obere  Tbeil  der 
HinterhaupUchuppe,  den  man  als  Os  upactal  oder 
Os  Incae  beschrieben  hatte,  muss  allerdings  als 
ein  niederes  Merkmal  betrachtet  werden,  aber  nicht 
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nur,  weil  er  bei  Wiederkäuern  und  Pflanzenfressern 
eine  gewöhnliche  Bildung  ist,  sondern  weil  er  vor- 
zugsweise bei  niederen  Kassen  und,  wie  G ruber 
zeigte,  bei  den  verschiedensten  Wirbelthieren,  auch 
bei  Affen  vorkouimt.  Zuerst  zeigte  JAquart,  dass 
das  Os  Incae  keineswegs  nur  bei  der  Incasrasse 
vorkomme.  Die  Beispiele,  die  er  abbildet,  sind, 
ohne  dass  er  dies  selbst  bemerkt,  ohne  Ausnahme 
niedere  Rassenschttdel  und  alte  Grabschftdel;  Journ. 
d'Anat.  et  de  Phyaiol.  1865,  Pi.  XXV.  Ftlr  die 
tiefere  Organisationsstufe  spricht  der  von  ihm  in  den 
meisten  Fällen  hervorgehobene  Progualbismus  der- 
selben Schädel.  Dass  er  für  den  Gesichtswinkel  eine  so 
vortheilhafte  Zahl  findet,  ist  ganz  werthlos,  denn  sein 
Angle  maximum  giebt  für  den  Grad  der  Schädel- 
entwicklung keinen  Massstab.  Berechnet  man  das 
Mittel  aus  dem  Angle  minitnum  der  7 Schädel,  die 
er  anführt,  so  ist  dies  nur  67°,  64.  Vgl.  Vircbow, 
Merkmale  niederer  Menschenrassen  am  Schädel. 
Berlin  1875. 

7.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  unten  in 
der  Norma  basilaris,  so  ist  die  Lage  des  Hinter- 
haupt locbee  für  die  Entwicklung  des  Schädels  von 
grosser  Bedeutung.  Es  liegt  bei  niederen  Kassen 
mehr  nach  hinten,  was  zuerst  Dauben  ton  beob- 
bachtete.  Hier  sind  ferner  die  Grösse  der  Zitzen- 
fortsätze, die  Bildung  der  Gelenkflächen  für  den 
Unterkiefer,  die  Stellung  der  kleinen  Keilbein- 
flügel, die  Keilbeinfuge , die  Form  des  Zahn- 
bogens,  ob  er  mehr  elliptisch  oder  parabolisch 
ist,  zu  beachten.  Die  erstere  Form  kommt  bei 
niederen  Kassen  vor  uod  an  fossilen  Resten.  Der 
Grad  der  Abschleifang  der  Zfthoe  deutet  auf  die 
Nahrungsmittel  und  das  Lebensalter.  An  der 
Schädelbasis  beobachten  wir  eine  Asymmetrie.  Das 
Foramen  lacerum  ist  auf  einer  Seite  in  der  Regel 
weiter  als  auf  der  andern.  Nach  Rüdinger 
ist  es  unter  70  Fällen  3 mal  häutiger  auf  der 
rechten  Seite  grösser  als  auf  der  linken.  Hängt 
das  mit  der  häutigeren  Gewohnheit,  auf  der  rechten 
Seite  zu  schlafen,  zusammen,  in  Folge  dessen  dos 
Blut  des  Gehirnes  mehr  auf  dieser  Seite  abfliesst? 

8.  Das  Lebensalter  erschließen  wir  aus 
der  Abnutzung  der  Zähne,  zumal  des  ersten  Molaren, 
von  dem  wir  wissen , dass  er  6 Jahre  älter  ist 
als  der  zweite,  indem  der  erste  im  6.,  der  andere 
in  12.  Jahre  durchbricht.  Wir  schätzen  ferner 
das  Alter  aus  dem  Offenstehen  oder  dem  Schluss 
der  Keilbeinfuge  und  der  Schädelnähte,  aus  der 
Tiefe  der  Rinnen  für  die  Meningca  media , und 
das  höhere  Alter  aus  den  Zeichen  der  Atrophie  sowohl 
in  den  Deckknochen  des  Schädels,  als  aus  der  Re- 
sorption der  Zahnalveolen,  aus  der  ganz  veränderten 
Form  de«  Unterkiefers , aus  den  durchsichtigen 
Wänden  der  Orbitae  und  Kieferhöhlen. 

Corr.*Bl*tt  d.  d«uUch  A.  G. 


9.  Die  Körperlänge,  die,  wie  neueste  Be- 
obachtungen lehren , mit  der  Fusslänge  in  einem 
parallelen  Verhältnisse  steht,  kann  auch  aus  dem 

j -Schädel  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  be- 
rechnet werden,  nämlich  aus  der  unteren  Gesichts- 
länge zwischen  der  Nasenwurzel  und  dem  Kinn 
und,  wenn  der  Unterkiefer  fehlt,  auch  schon  aus 
der  Nasenoberkieferlänge , von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  Ende  der  Schneidezähne  gemessen.  Da 
häufig  nur  Schädel  gesammelt  werden , so  ist  es 
werthvoll,  wenn  wir  aus  seinen  Missverhältnissen 
einen  Schluss  auf  die  Körpergrösse  der  betreffenden 
Person  machen  können. 

10.  In  der  G esch lechts- Besti m mung  eines 
Schädels  bähen  wir  grosse  Fortschritte  gemacht. 
Der  weibliche  Schädel  wird  erkannt  an  den  vor- 
springenden Scheitelböckern,  dem  flachen  Scheitel, 
den  schwachen  oder  fehlenden  Augenbrauenbogen, 
den  kleinen  Stirnhöhlen,  der  flachen  Glabella,  dem 
feineren  oberen  Augenhöhlenrande,  dem  höheren 
Ansätze  des  Nasenbeins,  der  kürzeren  und  mehr 
geraden  Stirne,  die  unter  einem  stärkeren  Winkel 
gegen  den  Scheitel  umbiegt,  an  den  im  allgemeinen 
kleineren  Zähnen,  aber  grösseren  mittleren  Schneide- 
zähnen des  Oberkiefers,  den  feiner  gezackten  Scbädel- 
nähten,  den  kleineren  Zitzenfortsätzen,  der  kugelig 
vorgewölbten  Hinterhauptschuppe,  dem  nach  vorn 
zugespitzten  Zabobogen,  dem  feiner  gebildeten  Unter- 
kiefer, dem  einfachen  Höcker  am  Kinn,  der  an 
ihrem  äusseren  unteren  Winkel  etwas  herabge- 
zogenen Orbitalöffnung.  Diese  Merkmale  sind  wohl 
niemals  alle  vereinigt,  aber  je  zahlreicher  sie  vor- 
handen sind,  um  so  sicherer  können  wir  urtbeilen. 

11.  Ob  ein  Schädel  der  ältesten  Vorzeit 
angehört  oder  neueren  Ursprungs  ist,  wird  sowohl 
an  dem  Zustande  seiner  Erhaltung  als  aus  seinem 
Bau  erkannt  werden  können.  Je  weisser  die 
Knochensubstanz  ist,  um  so  mehr  sind  die  orga- 
nischen Substanzen , die  ihn  Anfangs  bräunlich 
färben,  ausgelaugt.  Der  Verlust  des  Fettgehaltes 
und  die  Aufnahme  von  mineralischen  Substanzen 
zumal  des  kohlensauren  Kalkes  geben  alten  Kno- 
chen die  Eigenschaft , an  der  Zunge  zu  kleben. 
Der  Zustand  der  Erhaltung  der  Knochensubstanz 
hängt  von  den  besonderen  Umständen  der  Lagerung 
der  Knochen,  ob  in  der  Erde,  im  Wasser  oder  an 
der  Oberfläche  ab.  Je  mehr  Luft  und  Wasser 
zutreten,  um  so  schneller  geht  die  organische 
Substanz  verloren,  die  sich  unter  einer  Stalagmiten- 
decke im  Höblenboden  oder  von  festem  Thon  um- 
geben , Jahrtausende  lang  erhalten  kann.  Die 
Verwitterung  verursacht  nicht  selten  eine  schalige 
Ablösung  der  äusseren  Knochentafel  und  erst  bei 
einem  gewissen  Grade  derselben  umstricken  die 

, Pflanzen  wurzeln  einen  Knochen  und  graben  sich 
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in  vertieften  Rinnen  ein , die  wie  ein  Netz  den 
Knochen  umgeben.  Ob  auch  Insektenlarven  den 
Kuochen  in  der  Erde  benagen,  hat  nicht  fcstge- 
stellt  werden  können.  Auf  alten  Knochen,  zumal 
den  im  Höhlen boden  gelagerten  bilden  sich  moos- 
artige scbwarzo  Flecken,  die  sogenannten  Dendriten, 
die  aus  Eisen  und  Mangan  bestehen.  Bei  sehr 
alten  Knochen  dringen  sie,  wie  man  oft  am  weiten 
Mammutbzohne  sieht,  tief  in  das  Knochengewebe 
ein ; die  an  neueren  Knochen,  etwa  aus  der  Römer- 
zeit, sich  bilden,  sind  dem  Knochen  mehr  aufge- 
lagert. Fossile  Knochen  haben  die  Eigentüm- 
lichkeit, dass  wieScheurer-Kestoer  entdeckthat, 
ein  Tbeil  ihres  Knorpels  oder  der  ganze  sich  in 
flüssigen  Leim  verwandelt  hat,  was  beim  frischen 
Knorpel  nur  durch  Kochen  geschieht.  Wenn  man 
bei  vorgeschichtlichen  Knochen  den  mit  der  Zeit 
bei  gleicher  Lagerung  immer  mehr  abnehmenden 
Knorpelgebalt  bestimmt,  so  muss  auch  der  in  Leim 
verwandelte  und  in  der  verdünnten  Salzsäure  ge- 
löste Knorpel  mitberechnet  werden. 

So  lässt  sich  aus  einem  Schädel  ein  fast  voll- 
ständiges Lebensbild  des  einstmaligen  Besitzers 
gewinnen.  Wenn  jener  auch  vorzugsweise  seine 
Form  durch  das  wachsende  Gehirn  erlangt , so 
haben  doch  auch  die  Muskelthätigkeit,  die  Kiefer- 
bewegung, die  Nabrung,  der  aufrechte  Gang,  die 
Athmung,  die  Art  und  das  Maas»  der  Gcistesthätig- 
keit,  Gesundheit  und  Krankheit  Einfluss  auf  seine 
Gestalt.  Mit  der  allgemeinen  Einführung  der  Leichen- 
Verbrennung  würde  die  Schlideliintersuebung  des 
lebenden  Geschlechtes  in  Zukunft  uns  versagt  sein 
und  der  Nachweis,  dass  auch  die  hohe  Geistes- 
kultur der  Gegenwart  «ich  dem  knöchernen  Ge- 
häuse des  Seelenorgans  eingeprägt  bat,  nicht  mehr 
geführt  werden  können. 

• Auch  ohne  die  Kraniometrie  bietet  uns  die 
Betrachtung  des  Schädels  eine  Fülle  von  Tbatsachen, 
aber  die  Messung  befähigt  uns , unseren  Beob- 
achtungen den  schärfsten  und  genauesten  Ausdruck 
zu  geben  und  in  der  Wissenschaft  gilt  das,  was 
wir  mit  Zahlen  beweisen  können  , mehr  als  das, 
was  nur  ein  Ergebnis«*  der  sinnlichen  Beobach- 
tung ist. 

Herr  Vlrchow: 

Ich  gehöre  zu  den  Kraniologen.  die,  je*  älter 
sie  werden,  es  für  um  so  schwieriger  halten,  einen 
Schädel  in  Beziehung  auf  sein  Geschlecht  sicher 
zu  beurtheilen,  namentlich  bei  fremden  Völkern. 
Ich  bin  in  der  Lage,  Schädel  zu  zeigen,  die,  nach 
europäischen  Mustern  beurtheilt,  für  weibliche 
erklärt  werden  müssten,  während  sie  allein  That- 
säcblicbeo  nach  männliche  sind.  Ich  weisg  nicht, 
wie  unter  allen  Umständen  der  Unterschied  zwischen 


männlichem  und  weiblichem  Geschlecht  am  Schädel 
zu  demonstriren  ist.  Sowie  wir  zu  neuen  Rassen 
kommen,  beginnt  das  Studium  von  Neuem.  Für 
, unsere  Bevölkerung  mögen  die  alten  Regeln  gelten, 
allein  ich  kann  Dutzende  von  Fällen  vorführeo,  in 
denen  Schädel,  die  sicher  weibliche  waren,  für 
männliche  erklärt  wurden.  Ich  eriunere  mich  noch 
Sehr  genau  des  ersten  Falles,  wo  mir  das  p&ssirte. 
Herr  Fi  nach  hatte  von  seiner  sibirischen  Reise 
Ostjaken- Schädel  mitgebracht,  welche  von  ihm 
nach  den  Grabbeigaben  genau  bestimmt  waren. 
Nichtsdestoweniger  erschien  mir  ein  von  ihm  als 
weiblich  bezeichneier  als  männlich  und  umgekehrt1). 

( Als  Herr  Fi  Dach  mir  später  Vorwürfe  darüber 
l machte,  dass  ich  ihm  nicht  geglaubt  hätte,  und 
mir  noch  einmal  die  Versicherung  gab,  dass  seine 
Angaben  korrekt  seien,  war  ich  unvorsichtig  ge- 
I nug,  zu  äussern:  „Wenn  Sie  das  nicht  sagten,  so 
würde  ich  es  nicht  glauben.“  Damit  habe  ich 
ihn  schwur  beleidigt.  Allein  ich  habe  mich  seitdem 
überzeugt,  dass  es  höchst  misslich  ist,  den  sexuellen 
' Charakter  von  Rasseschädeln  zu  bestimmen,  und 
ich  habe  das  wiederholt  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten ausgesprochen. 

Herr  Schaaffhauaeti: 

Bei  wilden  Rassen  sind  die  Unterschiede  des 
Geschlechtes  geriuger,  sie  wurden  um  so  grösser, 

| je  mehr  sieb  das  Weib  vom  Mann  in  Folge  der 
höheren  Kultur  entfernt;  bei  rohen  Völkern  steht 
das  Weib  in  seiner  ganzen  Lebensweise  dem  Manne 
1 viel  näher.  Ich  kenne  die  Schädel  nicht,  die  der 
Herr  Vorsitzende  an  führt,  allein  ich  möchte  glauben, 
dass  es  nur  seltene  Fälle  sind,  in  denen  die  weib- 
lichen Merkmale  fehlen.  Ich  selbst  habe  auf 
> mehrere  aufmerksam  gemacht,  die  bisher  nicht 
berücksichtigt  worden  sind. 

Herr  Ylrchow: 

Ich  bin  bereit,  die  Herren  alle  auf  die  Probe 
zu  stellen.  — 

Herr  Yirchow:  Crauia  americana  ethnica. 

Ich  werde  mich  kurz  fassen,  da  Sie  in  Be- 
ziehung auf  das  Einzelne  Aufklärung  finden  werden 
1 in  den  Abbildungen,  die  ich  vorlege.  Dieselben 
wurden  augefertigt  bei  Gelegenheit  unseres  Ame- 
rikanisten-Kongresses,  um  den  Herren  von  der 
anderen  Seite  des  Ozeans  eine  Höflichkeit  zu  er- 
weisen. Seit  Morton  und  Itetzius  ist  nicht  viel 
geleistet  auf  dem  Gcsammtgebiete  der  amerika- 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  diese  Schädel  in 
den  Verband!,  der  Berliner  an.hropol.  GeselLcb.  1S77 
S.  838. 
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niscben  Kraniologin;  was  vorlag,  bot  wenig  An- 
haltspunkte für  das  Verständnis*.  Hier  ist  jetzt 
ein  Attas,  der  sehr  bald  erscheinen  soll:  darin 
sind  die  Hauptrassen  von  Grönland  bis  Patagonien 
in  guten  Typen  vorgeführt,  so  dass  die  Ver- 
gleichung leicht  ist. 

Dabei  möchte  ich  ein  Paar  Punkte  hervor- 
beben. Unter  allen  den  Rassen  Amerika’*,  deren 
Schädel  mir  zugänglich  waren,  siud  die  niedrig*! 
stehenden  nicht  etwa  die  im  äussersten  Norden 
oder  die  im  äußersten  Süden,  weder  die  Eskimos 
noch  die  Feuerländer,  sondern  gewisse  Stämme  im 
Felsengebirge,  welche  durch  die  grausame  Krieg- 
führung mit  den  Truppen  der  Vereinigten  Staaten 
eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt  haben.  Unter 
ihnen  stehen  die  Pah-Ute  (oder  Pah-Utab)  ihrem 
Schädelbau  nach  am  tiefsten.  Sie  werden  auch  von 
allen  Berichterstattern  als  eine  schauderhafte  Gesell- 
schaft geschildert.  Auf  meiner  Tafel  IG  sehen  Sie 
einen  solchen  Schädel  abgebildet,  der  unter  den  be- 
kannten Schädeln  dem  eines  Gorilla  am  nächsten 
stehen  düifte.  Die  Plana  temporalia  sind  an  der 
Pfeilnaht  so  nahe  an  einander  gerückt,  dass  sie 
schon  eine  Crista  bilden,  die  zwar  nicht  scharf  in 
die  Höhe  gellt,  aber  nur  noch  einige  Ceotimeter 
Querdurchmesser  besitzt.  Diesem  Schädel  gegen- 
über ist  der  Eskimoschädel  auf  Tafel  21  ein 
wahres  Kunstwerk. 

Ich  zeige  ferner  ein  Paar  dieser  Blätter,  bei 
denen  ich  aufmerksam  machen  möchte  auf  einen 
Punkt,  der  nicht  minder  interessant  ist.  Auf 
Tafel  22  ist  der  Schädel  eines  Eskimo- Kindes  aus 
demselben  Stamme  von  Labrador  abgebildut,  von  dem 
auf  Tafel  21  der  Schädel  des  Erwachsenen  herstammt. 
Das  Kind  ist  in  Europa  gestorben  und  der  Schädel 
ist  genau  bestimmt.  Trotzdem  tritt  zwischen  bei- 
den eine  Verschiedenartigkeit  hervor  in  ungewöhn- 
licher Stärke.  Während  der  Schädel  der  erwach- 
senen Person  von  extremer  Lang-  und  Schmal- 
köpfigkeit ist,  erscheint  der  Schädel  des  Kindes 
fast  kurzköpfig.  Eine  ähnliche  Erscheinung  zeigt 
sich  bei  einigen  anderen  wilden  Rassen,  bei  denen 
der  Typus  der  späteren  Periode  sich  erst  all- 
mählich an  den  Schädeln  berausbildet.  Das  ist 
der  einzige  mir  bekannte  Fall,  wo  eine  Art  von 
Transformismus  sich  vorführen  lässt,  der  vom 
Kind  zum  Erwachsenen  fortgeht. 

Dann  will  ich  unter  den  Spezialitäten  der  ame- 
rikanischen Schädel  eine  bervorheben,  die  bisher 
nicht  aufgeklärt  wurde.  Das  ist  eiue  Abweichung, 
welche  vorzugsweise  am  Gehörgang  der  Peruaner 
sich  findet  und  welche  darin  besteht,  dass  der  Annu- 
lus  tymp&nicus,  der  bei  Erwachsenen  zu  einem 
düten förmigen  Einsatz  in  dem  äusseren  GebÖrgange 
geschwunden  ist,  an  beiden  Rändern  anscbwillt, 


und  zwar  in  einer  solchen  Stärke,  dass  der  äussere 
i Gehörgang  dadurch  gänzlich  verschlossen  werden 
kann.  Ich  habe  die  Literatur  über  diese  nuri- 
culären  Exostosen  vor  einiger  Zeit  zusammen  - 
gestellt  und  aus  unserer  anthropologischen  Samm- 
lung eine  so  grosse  Summe  von  Beispielen  bei- 
bringen  können,  wie  sie  überhaupt  aus  der  ganzen 
Literatur  bis  dabin  bekannt  waren.  Bei  uns 
ist  diese  Veränderung  eine  solche  Seltenheit,  dass 
man  förmlich  nach  Beispielen  suchen  muss.  In 
letzter  Zeit  habe  ich  eine  grosse  Skeletsaramlung 
erworben,  welche  an  der  Nord  Westküste  Amerika’» 
gemacht  worden  ist;  dabei  bat  sich  gezeigt,  dass 
auch  unter  den  nördlichen  Küstenstämmen  eine 
ungewöhnliche  Häufigkeit  dieser  Exostosen  besteht. 

Schliesslich  wollte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
lenken  auf  die  Zeichen methode,  welche  bei  der 
Darstellung  dieser  Schädel  zur  Anwendung  gebracht 
wurde.  Diese  ist  zunächst  die  geometrische.  Ich 
bediene  mich  eines  von  Lucae  selbst  gelieferten 
Apparates,  der  in  Bezug  auf  die  Befestigung  der 
Schädel  etwas  modifizirt  worden  ist.  Mein  Zeichner 
ist  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  die  8chädel  immer 
in  der  Weise,  natürlich  in  der  deutschen  Hori- 
zontalen, aufzunehmen.  Die  vorliegenden  Ab- 
bildungen zeigen,  dass  vordere  und  hintere,  obere 
und  untere  Ansicht  sich  so  völlig  decken,  dass 
die  Kontouren  der  einen  mit  denen  der  anderen 
zusammenfallen.  Eine  rein  geometrische  Zeichnung 
ist  aber  für  den  Betrachter  wenig  eindrucksvoll. 
Es  ist  schwer,  in  die  blossen  Kontouren  die 
wirkliche  Form  bineinzudenken,  gerade  wie  bei 
der  Betrachtung  architektonischer  Durchschnitts- 
Zeichnungen,  wo  nur  eine  grosse  Uebung  ermög- 
licht, das  räumliche  Verhältnis»  scharf  auf/.ufassen. 
Ich  habe  daher  versucht,  mit  Hülfe  meines  Zeichners, 

, der  sich  meinen  Rathschlägen  gefügt  hat,  den  Ein- 
druck der  Perspektive  hervorzubringen,  obwohl 
keine  wirkliche,  sondern  nur  eine  künstliche  Per- 
spektive gegeben  wird.  Eine  wirkliche  Perspektive 
würde  sich  mit  der  geometrischen  Zeichnung  nicht 
vertragen.  W’ir  haben  daher  ein  Verfahren  ange- 
I wendet,  wie  es  die  Zeichner  geographischer  Karten 
für  die  Darstellung  von  Gebirgen  üben,  bei  denen  es 
sich  auch  darum  bandelt,  Höben  auf  einem  geome- 
j Irischen  Bilde  auszudrücken.  Zu  diesem  Zwecke 
j haben  wir  versucht,  über  die  geometrische  Vor- 
zeichnung der  Schädel  so  viel  Licht  und  Schatten 
zu  vertheilen,  dass  der  Eindruck  von  Höbe  und 
Tiefe  entsteht.  Einigermassen  ist  das  gelungen, 
obgleich  dadurch  eine  Unwahrheit  entsteht.  Es 
war  in  der  That  ein  reines  Kunststück,  und  weder 
ich  noch  mein  Zeichner  würden  geDau  die  Regel 
angeben  können,  wie  das  gemacht  werden  soll. 
Wir  berathen  Über  jeden  einzelnen  Schädel,  ob 

22* 


Digitized  by  Google 


172 


hier  Doch  Licht,  oder  da  noch  Schatten  gesetzt 
werden  soll,  und  erst,  wenn  wir  die  Ueberzeugung 
haben,  dass  der  Schädel  den  natürlichen  Eindruck 
so  gut  als  möglich  wiedergibt,  schließen  wir  ab. 
Es  ist  ein  Paktiren  für  jeden  einzelnen  Fall, 
vielleicht  etwas  unrationell,  aber  doch  nicht  ohne 
guten  Grund. 

Herr  J.  Ranke:  Ueber  höhere  und  niedrigere 
Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Schon  seit  einiger  Zeit  bin  ich  bemUht,  die 
individuellen  Körper- Eigenschaften,  welche 
bei  den  einzelnen  Personen  so  ausserordentlich  ver- 
schieden auftret  en , und  zweifellos  höhere  oder 
niedrigere  Entwickelungsformen  darstellen,  näher 
zu  studiren,  um  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
womöglich  verstehen  zu  lernen. 

Man  hat  sich  früher  die  Sache  ziemlich  leicht 
gemacht.  Fast  überall,  wo  man  bei  Hassen  oder 
Individuen  eine  niedere  Bildung  fand,  erklärte  man 
diese  niedere  Bildung  als  affenäbnlick.  Man  pflegte 
den  Menschen  in  Bezug  auf  seine  rassen haften  wie 
auf  seine  individuellen  Körper- Eigenschaften  mit 
dem  Affen  zu  vergleichen.  Meine  eingehenden 
Studien  haben  einen  anderen  Schlüssel  für  die 
individuellen  wie  rassenbaften  Körperentwicklungen 
und  Verschiedenheiten  geliefert,  welcher  uns  diese 
Verhältnisse  sehr  anschaulich  erschliesst:  Diese 
Unterschiede  erklären  sich  nämlich  nicht  durch 
Vergleich  mit  dem  Affen  aus  der  vergleichenden 
Anatomie,  sondern  durch  Vergleich  des  Erwach- 
senen mit  dem  Kinde,  d.  h.  aus  der  individuellen 
Entwickelungsgeschichte  Mes  Menschen.  Ich  habe 
darüber  schon  mehrfach  gesprochen.  Ich  erinnere 
daran,  dass  es  mir  gelungen  ist,  mit  diesem 
Schlüssel  das  Verständnis»  für  die  Körperpropor- 
tionen z.  B.  der  verschiedenen  Hassen  und  der 
beiden  Geschlechte  zu  eröffnen.  Ich  sage:  da 
ein  Neugeborner  in  seinen  Proportionen  darin  vom 
Erwachsenen  sich  unterscheidet.,  dass  er  einen 
längeren  Rumpf,  einen  grösseren  Kopf,  kürzere 
Beine  und  Arme  hat  als  dieser,  und  wenn  wir 
dann  finden,  dass  in  Beziehung  auf  diese  Propor- 
tions Verhältnisse,  d.  h.  auf  die  Länge  des  Rumpfes 
u.  8.  w.  individuelle  Unterschiede  in  derselben 
Rasse,  allgemeine  Differenzen  bei  beiden  Geschlech- 
tern und  bei  verschiedenen  Hassen  existiren,  so 
dürfen  wir  diese  aus  einer  verschiedenen  Höhe  der 
individuellen  Entwickelung  erklären.  Wenn  wir 
also  z.  B.  sehen,  dass  der  Neger  vom  Europäer  sich 
unterscheidet  durch  einen  etwas  kürzeren  Rumpf, 
etwas  kleineren  Kopf,  etwas  längere  Heine  und 
Arme,  so  hat  das,  vom  Standpunkte  der  indivi- 
duellen Entwickelung  aus  betrachtet,  nichts  anderes 
zu  bedeuten,  als  dass  bezüglich  der  gesammten 


Proportion^verhältnisse  die  individuelle  Entwicke- 
lung, die  jeder  Mensch  von  der  Kindheit  bis  zum 
erwachsenen  Alter  durchmacht,  eine  höhere  Stufe 
beim  Neger  erreicht  als  beim  Europäer.  Dasselbe 
gilt  für  den  Australier  u.  a.  Der  Europäer  steht 
sonach  in  Beziehung  auf  diese  Proportionen 
dem  Kinde  näher  als  der  Wilde.  Ich  will  dies  beute 
nicht  weiter  ausfübren.  Aber  diese  höhere  Stellung 
der  genannten  Wilden  gilt  zwar  für  die  erwähnten 
Körperproportionen,  jedoch  keineswegs  für  die  ge- 
summte übrige  Körporent Wickelung.  Namentlich  in 
Beziehung  auf  das  Gesicht  sehen  wir  im  Gegen- 
theil,  dass  die  niederen  Rassen  in  mehrfacher 
Hinsicht  der  Kindbeitsstufe  näher  stehen,  als  die 
Europäer. 

Ich  habe  da»  im  vorigen  Jahre  auf  der  Ver- 
sammlung in  Bonn  für  die  Entwickelung  der  ana- 
tomischen Umgebung  des  Auges,  speziell  für  die 
sogenannte  Mongolen- Falte,  nachzuweisen  versucht 
und  habe  damals  schon  darauf  bingewiesen,  dass  die 
Nase  des  europäischen  Kind  er  gesichtes  auch  Achn- 
lichkeiten  mit  den  Nasen  niederer  Rassen  zeige 
und  dass  fast  jedes  neugeborene  Kind  mit  eioer 
n Australiernase“  in  die  Welt  tritt.  Die  sich  nach 
und  nach  verwachsende  Form  de»  Auges  und  der 
Nase  der  europäischen  Neugeborenen  ist  eine  solche, 
wie  wir  sie  bei  anderen  ausländischen  zum  Tbeil 
bei  niederen  Rassen  als  dauernde  Bildungen  an- 
treffen. 

Ich  dachte  nun,  es  wären  vielleicht  für  das  Ohr 
ähnliche  Verhältnisse  nachzuweisen.  Das  Ohr  hat 
neuerdings  viel  von  sich  reden  gemacht  zum  Theil 
gerade  mit  Beziehung  auf  Vererbungsfragen  und 
Atavismus.  Ich  habe  neuerdings  einige  8tudien 
darüber  gemacht,  aus  deren  Kreise  ich  hier  mit 
wenigen  Worten  nur  eine  Frage  besprechen  möchte, 
welche  von  Wien  aus  angeregt  und  von  Langer 
in  so  glänzender  Weise  in  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft,  behandelt  worden  ist:  die 
Frage  Dach  dem  höheren  oder  niedrigeren  Sitz  der 
Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Mau  hatte  gelehrt,  dass  bei  gewissen  Rassen 
das  Ohr  am  Kopfe  höher  stehe  als  bei  anderen. 
Auf  den  ersten  Blick  muss  der  höhere  Sitz  des 
i Ohres  entschieden  als  eine  Affenähnlicbkeit  im- 
poniren.  Ich  habe  hier  den  Schädel  eines  Menschen, 
um  diese  Verhältnisse  am  natürlichen  Objekt  Ihnen 
durch  Demonstration  klar  zu  machen.  Sie  sehen, 
wenn  wir  den  Schädel  in  der  deutschen  Horizon- 
tale aufstellen,  so  liegt  beim  Menschen  der  ganze 
obere  Rand  des  Jochbogens  Uber  einer  die  deutsche 
Horizontale  markirenden  Linie  und  zwar,  — es  ist 
das  sehr  zu  beachten,  — es  läuft  der  bere  Rand 
des  Jochbogens  mit  der  deutschen  Horizontallinie 
sehr  nahezu  oder  vollkommen  parallel,  er  erhebt  rieh 
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meist,  aber  nur  ganz  wenig,  in  der  Richtung  des 
Augenhöhlenansatzes  des  Jochbogeus.  Wenn  wir 
beim  Menschen  das  so  finden,  so  ist  die  Sache 
beim  menschenähnlichen  Affen  anders.  Denn  der 
obere  Rand  des  Jochbogens,  welcher  bei  dem 
Menschen  normal  ganz  Uber  der  deutschen  Hori- 
zontale liegt  und  in  Beziehung  auf  diese  sich  vom 
Ohr  bis  zur  Augenhöhle  etwas  aber  nur  sehr 
wenig  hebt,  liegt  bei  den  erwachsenen  Menschen- 
affen (Gorilla,  Oraogut-an,  Cbimpanse)  zum  Theil 
oder  ganz  unter  der  deutschen  Horizontale 
und  senkt  sich  relativ  sehr  bedeutend  vom  Ohr 
abwärts  gegen  die  Augenhöhle  zu.  Wir  haben 
also  eine  relativ  bedeutende  Divergenz  zwischen 
der  deutschen  Horizontale  und  dem  oberen  Rand 
des  Jochbogens  beim  Menschenaffen.  EU  wird  das 
dadurch  erreicht,  dass  der  Schädel  des  Menschen- 
affen mit  seinen  hinteren  Partbieen  gleichsam  nach 
oben  gedrückt  erscheint,  wobei  das  Ohr  am  Schädel 
auch  gleichsam  hinaufsteigen  muss.  Diene  Divergenz 
ist  bei  den  Menschenaffen  wie  gesagt  sehr  ausge- 
sprochen. Der  obere  Rand  des  JochbogenB  steht 
da,  wo  sich  letzterer  au  die  Augenhöhle  ansetzt, 
manchmal  bis  zu  16  ja  19  mm  unter  der  deutschen 
Horizontallinie,  d.  b.  der  obere  Jochbogenrand  I 
sinkt  von  der  Ohröffnung  aus  bei  dem  Menschen-  I 
affen  um  die  angegebene  Grösse,  oder  mit  anderen  i 
Worten:  das  Ohr  steht  bei  dem  Menschenaffen  | 
entsprechend  höher  am  Schädel.  Wir  haben  hier 
also  eine  Methode,  um  die  relativ  höhere  oder 
niedrigere  Stellung  des  Ohrs  am  Schädel  zu  messen 
und  damit  vielleicht  eine  eventuell  grössere  oder  ge- 
ringere Aflenähnlichkeit  der  Schädel  in  dieser  Hin- 
sicht zu  entdecken. 

Mau  batte  behauptet,  dass  besonders  bei  ägyp-  | 
tischen  Mumien  und  auch  bei  modernen  Aegyptern 
eine  höhere  Stellung  des  Ohrs  am  Kopfe  existire. 
Früher  hat  man  noch  andere  Völker  berbeige- 
zogen.  namentlich  die  Semiten,  für  die  letzteren  I 
wurden  wir  schon  eines  Besseren  belehrt  durch 
Hyrtl.  Langer  stellte  den  höheren  Sitz  des 
Ohres  auch  für  die  Aegypter  in  Abrede,  ohne 
jedoch  die  Frage  in  ihren  Beziehungen  zur  ver- 
gleichenden Anatomie  und  zur  individuellen  Knt- 
wickelungsgesehichte  sowie  zu  den  individuellen 
6omati*chen  Differenzen  zu  studireu. 

Diese  Frage:  Gibt  es  Menschenrassen,  bei  denen 
das  Ohr  höher  steht  als  bei  anderen,  habe  ich 
nach  der  eben  angegebenen  Methode  der  Unter- 
suchung wieder  aufgenonimen.  Ich  habe  (mit  eif- 
riger Unterstützung  des  Herrn  E.  Westermoyer) 
100  ägyptische  Schädel,  50  von  Mumien  und  50 
von  modernen  Aegyptern  der  Münchener  Anatomie, 
verglichen  mit  100  Schädeln  von  Bayern  und 
100  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn,  im 


Ganzen  mit  200  Europäer-Schädeln.  Es  bat  sich 
ergeben , dass  die  Stellung  der  Ohröffnung 
gegen  den  oberen  Rand  des  Jocbbogens  absolut 
identisch  ist  bei  den  Schädeln  aus  Aegypten 
und  denen  aus  Buyern  (aus  der  Aschaffenburger 
Gegend)  und  ebenso  absolut  identisch  bei  den 
darauf  geprüften  Schädeln  von  Slaven  und  Ungarn. 
Es  fiuden  sieh  zwar  beträchtliche  individuelle  Unter- 
schiede, diese  halten  sich  aber  bei  den  genannten 
Völkern  genau  in  den  gleichen  Grenzen  der 
Häufigkeit. 

Dagegen  habe  ich  gefunden,  dass  au  100  Schädeln 
der  Münchener  Anatomie  von  verschiedenen  aus- 
ländischen, verhältnismäßig  „ niederen  Rassen“  ein 
etwas  anderes  Verhältnis»  existirt.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  bei  diesen  wirklich  bei  einer  relativ 
grösseren  Anzahl  von  Individuen  das  Ohr  im  Verhält- 
nis» zum  Jochbogen  etwas  anders  steht  und  zwar  in 
dem  Sinne,  dass  das  Ohr  zunächst  gegen  diese  Joch- 
bogenlinie scheinbar  gehoben  ist  . Das  bat  man  bisher 
nicht  gewusst..  Im  Gegentheil  halte  Langer  seiner 
Zeit  darauf  hingewiesen,  dass  beim  Buschmann  das 
Ohr  dieselbe  Stellung  wie  bei  dem  Europäer  zeige. 

Ist  da»  nun  eine  Affenähnlichkeit?  Dieser 
Schluss  wäre  ein  sehr  voreiliger.  Das  Verhält- 
nis» erklärt  sich  vielmehr  (wie  die  Mongolen- 
falte und  die  Australiernase)  wirklich  aus  der 
individuellen  Entwickelungsgeschichte,  wie 
ich  es  von  Anfang  an  vermuthet  hatte. 

Ich  habe,  um  das  zu  konstatiren,  die  betreffenden 
Verhältnisse  des  Jochbogens  zur  Horizontale  bei  Uo- 
geltorenen,  bei  Neugeborenen  und  bei  Kiudern  im 
Heranwachsenden  Alter  geprüft  und  es  stellte  sich 
dabei  heraus:  Bei  Neu-  und  Ungeborenen  steht  das 
Ohr  tiefer  als  beim  Erwachsenen,  dabei  neigt  sich 
aber  der  Jochbogen,  welcher  ganz  und  gar 
Uber  der  deutschen  Horizontale  liegt,  dieser  Linie, 
vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhlen,  zu,  beide  coo- 
vergiren  in  dieser  Richtung.  Die  Verhältnisse 
sind  also  total  ander»  als  beim  menschenähnlichen 
Affen.  Bei  diesem  liegt  der  ganze  obere  Rand 
des  Jochbogens  unter  der  deutschen  Horizontale, 
beim  Neugeborenen  und  Uügeborenen  steht  der 
| ganze  Jnchhogen  Uber  der  deutschen  Horizontale; 

1 dabei  neigt  sich,  wie  gesagt,  der  Jochbogen  bei 
; den  un-  und  neugeborenen  Menschen  von  hinten 
j nach  vorne,  vom  Ohr  gegen  die  Augenhöhle,  mehr 
und  mehr  der  deutschen  Horizontale  zu,  während 
beim  menschenähnlichen  Affen  der  Jochbogen  sich 
mehr  und  mehr  in  der  gleichen  Richtung  von 
der  deutschen  Horizontale  entfernt.  Bei  dem 
Menschen  im  jugendlichsten  Stadium  convergiren, 
bei  dem  Menschenaffen  divergiren  Jochbogen  und 
deutsche  Horizontale  in  der  Richtung  von  hinten 
nach  vorne.  Wir  haben  hier  also  absolut  ver- 
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schieden«  Verhältnisse  bei  Affe  und  Mensch.  Wenn 
wir  sonach  hei  den  Schädeln  „ niederer  Rassen “ 
sehen,  dass  sich  bei  ihnen  der  obere  JoohbogMk»  . 
rand  weniger  von  der  Horizontalen  entfernt,  dass 
sich,  mit.  anderen  Worten,  bei  ihnen  nach  vorne 
der  Jochbogen  gegen  die  Horizontale  gleichsam 
zuneigt  mehr  und  häufiger  als  beim  Europäer,  so 
ist  das  nicht  etwas,  wodurch  die  niederen  Kassen 
dem  Affen  ähnlicher  werden.  Es  ist  vielmehr 
auch  eine  von  den  überlebenden  Formen  aus  der 
individuellen  Entwicklungsgeschichte  des  Menschen, 
wie  wir  sie  für  die  Bildung  der  Nase  und  der 
Augenlider  bei  einzelnen  Individuen  unserer  Kasse 
fanden.  Wir  haben  es  auch  hier  mit  einem  Ueber- 
lebsel  aus  der  kindlichen  Entwickelung  zu  thun, 
und  wir  sehen  bestätigt,  was  ich  schon  früher 
durch  andere  Untersuchungen  gefunden  habe,  dass 
bei  niederen  Kassen,  wenn  wir  von  den  Körper- 
proportionen abeehen,  in  welchen  sie  den  Europäer 
überragen,  sich  namentlich  in  der  Bildung  des 
Gesichte*  Formen  finden,  welche  sich  mehr  an  das  i 
jugendliche  Alter  anschliessen,  während  sich  der 
Europäer  im  Allgemeinen  in  Beziehung  auf  diese 
Bildung  weiter  von  der  Jugendform  entfernt  und 
in  dieser  Beziehung  eine  höhere  individuelle  Ent- 
wickelungsstufe erreicht,  als  der  Wilde. 

Herr  Gebeimrath  Walde y er:  Menschen-  und 
Affen-Placenta. 

Auf  der  vorjährigen  Versammlung  der  Deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  hatte  j 
ich  die  Ehre,  Ihnen  über  den  Bau  des  Gorilla- 
Rückenmarks  vorzutragen.  Ich  folgte  dabei  dem 
leitenden  Gesichtspunkte,  dass  der  Anthropologe  I 
nicht  nur  dem  Menschen,  sondern  auch  denjenigen 
Geschöpfen,  welche  dem  Menschen  unzweifelhaft 
ain  nächsten  stehen,  seine  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  habe.  Seit  einmal  die  Frage  aufgeworfen 
ist,  ob  der  Mensch  als  ein  ganz  besonderes  Wesen 
geschaffen  sei,  oder  ob  er  — wenigstens  seinem 
Körper  nach  — als  ein  Glied  in  die  Reihe  der 
übrigen  Lebewesen  gehöre,  können  wir  einer  ernsten 
Berücksichtigung  der  sogenannten  „ Anthropoiden4* 
und  der  „ Affen“  überhaupt  in  der  Anthropologie 
uns  nicht  entrathen. 

Besonders  wichtig  erscheinen  hierbei  alle  ent- 
wickiungsgescbichtlichen  Verhältnisse,  denn  wir 
wissen  seit  langem,  dass  die  meisten  morpholo- 
gischen Beziehungen  der  Organe  weit  klarer  in 
deren  ersten  Anfängen  uns  gegenübertreten,  als  in 
ihrer  endgültigen  Ausgestaltung. 

Für  die  ganze  Klasse  der  Säugethiere,  zu 
welcher,  seinen  körperlichen  Verhältnissen  nach, 
auch  der  Mensch  gehört,  ist  aber  kaum  eine  wich- 
tigere Beziehung  namhaft  zu  machen,  als  jene  , 


Einrichtung,  durch  welche  das  junge  Wesen  vor 
seiner  Geburt  mit  seiner  Mutter  verbunden  ist, 
und  durch  welche  also  während  der  ganzen  soge- 
nannten fötalen  Periode  dasselbe  ernährt,  erhalten 
und  ausgebildet  wird.  Hier,  in  der  Verbindung 
zwischen  Mutter  und  Frucht,  finden  sich  aber  in 
der  Reihe  der  Säugethiere  sehr  merkwürdige  Ver- 
schiedenheiten, die  bis  jetzt  völlig  unerklärt  ge- 
blieben sind.  Man  kann  vornehmlich  drei  Arten 
dieser  Verbindung  unterscheiden.  Der  einfachste 
Fall  ist  der  bei  gewissen  Ungulaten  und,  so  viel 
wir  wissen , bei  den  Wulthieren  Vorgefundene. 
Hier  treibt  die  Frucht  von  ihren  umhüllenden 
Häuten  aus  zotten förmige  Vorsprünge,  welche  in 
entsprechende  Vertiefungen  der  mütterlichen  Uterin- 
Schleimhaut  hineinragen.  Die  einfachen  oder  nur 
knapp  verästigten  fötalen  Zotten  sind  reich  mit 
Blutgefässen  versehen,  ebenso  die  mütterliche 
Schleimhaut.  Indem  die  Zotten,  wie  erwähnt,  in 
entsprechende  Vertiefungen  dimer  Schleimhaut  hin- 
einragen, kommen  zwar  die  beiderlei  Blutgefäss- 
Systeme  in  sehr  nahe  Nachbarschaft,  doch  besteht 
immer  eine  vollständige  Trennung  unter  ihnen. 

Sehr  viel  inniger  gestalten  sich  schon  die  Be- 
ziehungen zwischen  den  fötalen  und  mütterlichen 
Gefässen  bei  den  Nagethieren  und  den  Kaubthieren. 
Hier  treiben  die  fötalen  Zotten  reichliche  Seiten- 
sprossen, welche  nach  allen  möglichen  Richtungen 
hin  tief  in  das  mütterliche  Gewebe  eindringen. 
Letzteres  entwickelt  sich  durch  ausgiebige  Wuche- 
rung zu  einer  besonderen  Bildung,  welche  man 
die  „Placenta“  nennt.  Do*  mütterliche  Epithel, 
welches  bei  den  Thioren  der  vorhin  genannten 
Ahtheilnng  erhalten  bleibt,  geht  zu  Grunde;  die 
in  der  Placenta  enthaltenen  mütterlichen  Gefässe 
entwickeln  sich  viel  reichlicher  und  cs  stellt  sich 
sonach  eine  weit  innigere  Beziehung  zwischen 

Mutter  und  Frucht  her. 

Bei  der  dritten  Abtheilung  endlich  erweitern 

sich  die  mütterlichen  Geffcsse  zu  grossen  weiten 
Bluträumen,  in  welche  die  fötalen  Zotten  in  einer 
ausserordentlich  reichen  Verzweigung  eindringen. 
Ja,  es  wird  von  vielen  Seiten  behauptet,  dass  dabei 
diese  mütterlichen  Lacuneo  jegliche  Wandbegren- 
zung verlieren  und  die  fötalen  Zotten  sonach  in 
dieselben  ohne  trennende  Zwischenschicht  hinein- 
ragen, mit  andern  Worten  direkt  vom  mütter- 

lichen Blute  umRpÜlt  werden.  Ich  will  hier  nicht 
näher  auf  diese  letztere  Frage  eingeheD,  wie  ich 
denn  überhaupt  an  dieser  Stelle  alles  noch  strittige 
Detail  nicht  erörtern  mag;  ich  betone  aber,  dass 
dieser  Bau  — entsprechend  der  dritten  von  mir 
hier  namhaft  gemachten  Form  — einzig  und  allein 
beim  Menschen  und  bei  den  Affen  vorkommt. 

Wir  besitzen  hierüber  ältere  Untersuchungen 
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von  John  Hunter,  R.  Owen,  Rolleston,  Tur- 
ner Rudolpbi,  Kondratowicz,  Deniker  u.  a. 
Diese  ergeben  zunächst,  dass  selbst  die  äussere 
Form  der  Placenta  beim  Menschen  und  Affen  bis 
auf  offenbar  unwesentliche  Einzelheiten  dieselbe  ist. 
Die  Untersuchungen  von  Turner  zeigen  ausser- 
dem, dass  auch  im  feineren  Baue  eine  bis  in’* 
Einzelne  hinein  gehende  Übereinstimmung  herrscht. 

Ich  hatte  vor  Kurzem  Gelegenheit,  dasselbe  bei  ! 
der  Placenta  einer  Affenart,  In u us  n einest  rin us,  | 
festzustellen.  Da  die  Gelegenheit,  Affenplarenten  i 
zu  untersuchen,  nur  selten  geboten  wird,  so  wollte  ! 
ich  es  nicht  unterlaßen,  auf  die  mit  Turnor  in 
allen  Hauptsachen  übereinstimmenden  Ergebnisse 
meiner  Untersuchungen  auch  hier  zurückzukommen, 
über  welche  ich  vor  Kurzem  der  Kgl.  Preußischen 
Akademie  der  Wissenschaften  eingehenderen  Be- 
richt erstattet  habe. 

Mit  Recht  muss  man  sich  trugen  — und  wir 
begegnen  hierin  einem  der  schwierigsten  Probleme 
der  Entwicklungsgeschichte  nicht  nur,  sondern 
auch  der  gesammten  Naturwissenschaft  — wie  man 
es  verstehen  solle,  dass  in  der  eiuen  Abtheilung  j 
der  Thiere  für  eine  so  wichtige  Funktion,  wie  die 
Ernährung  des  Fötus  es  ist,  einfache  Einrichtungen  1 
genügen,  während  diese  Einrichtungen  für  die 
anderen  Geschöpfe  derselben  Klasse  nicht  mehr  aus- 
reichen.  Die  Länge  der  Zeit,  während  welcher 
der  Fötus  von  seiner  Mutter  getragen  wird,  kommt 
dabei  nicht  in  Betracht,  da  wir  die  einfacheren 
Einrichtungen  auch  bei  Geschöpfen  finden,  welche 
eine  lange  Tragzeit  haben  und  da  auf  der  andern 
Seite  Affen  und  Menschen  Junge  zur  Welt  bringen, 
welche  so  ziemlich  die  hülflosesteu  sind,  die  wir 
kennen.  Wie  ich  schon  eingangs  bemerkte,  fehlt 
uns  in  der  That,  bis  jetzt  wenigstens,  jegliches 
Verständnis*  für  diese  Komplikation  einer  Bildung, 
die  wir  für  den  menschlichen  und  Säugethier- 
organismus  als  eine  fundamentale  ansehen  müssen. 
Aber  ich  möchte  das  hier  ausdrücklich  festgestellt 
haben,  dass  ebenso,  wie  im  Baue  des  Rücken- 
markes, auch  in  der  Bildung  der  Placenta  die  : 
grösste  Ähnlichkeit  zwischen  Mensch  und  Affe 
herrscht,  eine  Aebnlichkeit  derart,  dass  wir  sagen 
müssen,  die  Affen  stehen  hinsichtlich  des  Baues 
ihrer  Placenta  dem  Menschen  weit  näher,  als 
irgend  einem  anderen  Geschöpfe,  auch  aus  der 
Reihe  der  sonst  hier  io  Betracht  zu  nehmenden 
Thier- Abteilungen. 

(Schluss  der  Vorträge  über  physische  Anthropologie.) 

Herr  Kustos  Josef  Szombatliy:  Funde  aus 
dem  Löss  bei  Brünn. 

(Auszugsweiser  Bericht.) 

Zunächst  erlaube  ich  mir  einige  Funde  aus  , 
dem  Löss  der  Umgebung  von  Brünn  in  Mähren  | 


vorzulegen.  Dieselben  sind  der  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Alexander  Makowsky  für  unsere 
temporäre  Ausstellung  eingesendeten  Kollektion 
entnommen.  Herr  Prof.  Dr.  Rzehak,  welcher 
über  diese  Funde  einen  längeren  Vortrag  halten 
wollte,  ist  leider  durch  einen  Krankheitsfall  in 
seiner  Familie  am  Erscheinen  verhindert  und  hat 
mich  ersucht.,  seine  Stelle  zu  vertreten. 

Es  handelt  sich  hier  um  jene  Funde,  welche 
Professor  Makowsky  in  den  Verhandlungen  des 
naturforschenden  Vereins  in  Brünn,  Bd.  XXVI, 
18t?8,  unter  dem  Titel  „Der  Löss  von  Brünn  und 
seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Men- 
schen“ beschrieben  hat.  Makowsky  führt  vier 
Fundstellen  (am  Rothen  Berge  und  io  der  St. 
Thomasziegelei  bei  Brünn,  bei  Hussowitz  und  bei 
Schlapanitz)  an,  anf  welchen  Spuren  des  Menschen 
gefunden  wurden.  An  den  beiden  ersten  Fund- 
stellen sind  es  der  mächtigen  Lössablagerang  in 
Tiefen  von  8 bis  12  m eingeschaltete,  bis  zu  6 iu 
breite  und  5 bis  20  cm  mächtige  Schichten  mit 
Holzkühlenstückchen,  gebrannten  Lebmpartien,  ge- 
brannten und  zerschlagenen  Knochen  diluvialer 
Säugetbiere,  besonders  Bison,  Mammuth  und  Nas- 
horn ; eine  dieser  Schichten  auch  mit  faustgrossen, 
rauchgeschwärzten  »Steinen.  Makowsky  erblickt 
in  diesen  Schichten  zweifellose  Belege  für  die  An- 
wesenheit des  Menschen  zur  Zeit  der  Lössbildung. 
Ferner  hat  er  aus  dem  Löss  der  ersten,  dritten 
und  vierten  Fundstelle  menschliche  Skeletreste 
erhalten,  über  deren  Fundverhältnisse  keine  spe- 
zielleo  Belege  vorliegen  und  von  deren  einem 
Makowsky  im  Texte  (Sep.  p.  35)  einräumt: 
„Ob  sein  Inhaber  noch  dos  Mammuth  gesehen, 
bleibt  zweifelhaft,  ....  indes*  gehört  er  zweifel- 
los zu  den  sehr  alten  Schädeln",  wahrend  er  in 
der  Fussnote  auf  der  folgende  Seite  alle  seine 
Fundstücke  „diluvial“  nennt.  Diese  Reste  hat 
auch  Herr  Geheimrath  Schaaff hausen  zur  Unter- 
suchung und  Beschreibung  gehabt. 

Herr  Prof.  Karl  J.  Ma&ka  in  Keutitechein, 
welcher  selbst  viele  diluviale  Fundstellen  Mährens, 
besonders  die  Höhlen  bei  Stramberg  und  den  Lös* 
bei  Predmost  nächst  Prerau  ausgebeutet  und  von 
dessen  massenhaften  Funden,  von  welchen  das 
UuterkieferMückchen  aus  der&pkahöbleso  viel  Lärm 
verursacht  hat,  wir  auch  in  unserer  Ausstellung 
sehr  schöne  Suiten  vorfinden,  griff  nun  Makowsky 
in  einer  ausführlichen  kritischen  Studie  (Die  Löss- 
funde bei  Brünn  und  der  diluviale  Mensch,  Mit- 
theil. d.  Anthropol.  Gesell  ach.  Wien,  Bd.  XIX 
p.  46  — 64)  an.  Er  bestritt  zunächst  das  diluviale 
Alter  der  menschlichen  Skeletreste  vollkommen 
und  erklärte  auch,  dass  die  im  Löss  bei  Brünn 
konatatirten  Brandreste  „durch  einmalige  oder  im 
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Laufe  der  Zeit  sich  wiederholende  Verbrennung 
der  Pflanzendecke  während  der  Lössbildung  zu 
Stande  kamen“,  also  nicht  von  etwaigen  Herd- 
feuern des  diluvialen  Menschen  herrühren  und 
nicht  auf  Lagerplätze  desselben  gedeutet  werden 
können. 

Bezüglich  der  Skleletreste  gebe  ich  Herrn 
MaSka  vollkommen  recht,  wenn  er  hervorhebt, 
das«  die  Einreihung  derselben  unter  die  diluvialen 
Funde  durch  gar  keine  Pundnachrichten  begründet, 
ist.  Ueber  derartige  übermässig  optimistische 
Aufstellnngen  muss  der  Stab  gebrochen  werden. 
Maika  hat  aber  für  seine  Behauptung  eines 
jüngeren  Alters  trotz  der  grossen  Breite  seiner 
Ausführung  auch  keine  positiven  Gründe  beige- 
bracht oder  solche  nur  beiläufig  gestreift.  Ich 
habe  daher  die  fraglichen  Stücke  nochmals  ge- 
prüft. Das  Hauptstück,  den  sehr  gut  erhaltenen 
Schädel  von  Hussowitz,  erlaube  ich  mir  hier  vor- 
zulegen und  zum  Vergleiche  einen  Schädel  daneben 
zu  stellen,  welchen  ich  mit  Knochen  von  Höhlen- 
bären und  Renntbieren  in  der  Fürst  Johann’s- 
Höhle  zu  Lautscb  bei  Littau  in  Mähren  gefunden 
habe.  Die  Form  des  Hussowitzer  Schädels  und 
auch  die  des  Schädeldaches  vom  Kothen  Berge 
stimmt  ganz  ausgezeichnet  mit  der  des  Schädels 
aus  der  Lautscher  Höhle  und  des  bejahrten  Mannes 
von  Crö-Magnon.  Wir  haben  es  mit  unzweifelhaften 
Crö-Magnon-Typpn , Langscbädeln  mit  niederem 
Gesichte,  zu  thun.  *)  Diese  Form  allein  spricht 
natürlich  nicht  für  das  Alter;  hiefür  ist  der  Erhalt- 
ungszustand von  grossem  Belange.  Wenn  man  in 
dieser  Beziehung  den  Schädel  von  Lautsch  mit 
den  dortigen  Renothierknochen,  mit  welchen  auch 
Bruchstücke  zweier  anderer  Schädel  direkt  zu- 
sammengesintert. waren,  vergleicht,  so  ergibt  sich 
volle  Gleichartigkeit  der  Knochensubstanz.  Die- 
selbe ist  grau,  vollkommen  ausgelaugt,  spröde, 
opak,  zum  Theil  verkalkt  und  ganz  von  Dendriten 
durchzogen.  Für  die  Konfrbntirung  des  Brünner 
Schädels  haben  wir  wohl  nur  wenige  Stücke  aus 
derselben  Fundstelle,  darunter  einen  Metacarpal- 
knochen von  Rhinoceros,  zur  Hand,  aber  diese 
zeigen  alle  die  graue  Farbe  und  einen  ähnlichen  Er- 
haltungszustand wie  die  Knochen  auN  der  Lautscher 
Höhle,  während  der  Schädel  gelb  ist  und  seine 
Knochen  die  zähe  Festigkeit  und  das  Durch- 
scheinenlassen  der  frischen  Knochen  zeigen.  Mit 
diesen  physikalischen  Eigenschaften  stimmt  auch 
der  von  Sch aaff hausen  an  dem  zweiten  Stücke 
noebgewiesene  hohe  Gehalt  (10,5°/o)  an  leim- 

II  Herr  üeheimrath  Schau  ff  hausen  hat  die« 
auch  dem  Vortragenden  gegenüber  bestätigt,  obwohl 
er  sowie  Makowsky  in  der  oben  angeführten  Abhand- 
lung den  Vergleich  unterlieg*. 


I gebender  Substanz.  Ich  übersehe  nicht,  dass  es 
auch  Höhlenbären-  und  andere  diluviale  Knochen 
gibt,  welche  z.  B,  unter  einer  schützenden  Sinter- 
decke in  wasserdichtem  Lehm  eingebettet  waren 
und  ein  fast  frisches  Aussehen,  sowie  einen  grossen 
Gelmll-  an  organischer  Substanz  bewahrt  haben; 
auch  weis«  ich,  dass  das  mechanische  Gefüge  und 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Löss  trotz 
eines  allerorts  gleichen  Aussehens  nicht  an  allen 
Orten  gleich  ist  und  dass  daher  auch  diluviale 
Knochen  nicht  in  allen  Lössgruben  gleichartig 
metamorphosirt  sind ; ich  habe  daher  nur  die  für 
die  Datirung  des  Schädels  zunächst  massgebenden 
diluvialen  Knochen  derselben  Fundstelle  zum  Ver- 
gleiche herangezogen  und  muss  sagen,  dass  der- 
selbe ganz  zu  Ungunsten  von  Prof.  Makowsky ’s 
Behauptung  ausgefallen  ist.  Ich  entscheide  mich 
daher  auch  dafür,  die  menschlichen  Reste 
nicht  für  diluvial  gelten  zu  lassen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  ßrandspuren. 
Makowsky  hat  z.  B.  in  der  oberen  Lössgrube 
, des  Rothen  Berges  im  Herbst  1885  eine  5 m 
breite,  6 in  lange  Brandschicbte  beobachtet.  Dieser 
Beobachtung  des  geübten  Geologen  Makowsky 
kann  ich  vertrauen  und  nehme  angesichts  der 
Fundnachrichten  und  der  vielen  bereits  bekannten 
kleinen  und  ausgedehnten,  kurze  oder  längere  Zeit 
benützten  Lösslagerplätze  keinen  Anstand,  auch 
seiner  Deutung  zu  folgen.  Ich  glaube,  das  stört 
nicht.  Nun  kommt  drei  Jahre  später  Prof.  Maska 
zur  Stelle,  bezeichnet  die  Anwesenheit  des  dilu- 
vialen Menschen  als  wahrscheinlich,  gibt  sich  jedoch 
fast  den  Anschein,  Herrn  Makowsky  seine  drei 
kleinen  Lösslagerplätze  zu  missgönnen  und  unter- 
nimmt es,  die  durch  den  Ziegeleibetrieb  sicherlich 
schon  weggegrabene  Fundstelle  mit  Hilfe  der 
anderen  vorfindlichen  Aufschlüsse  zu  verurtheilen. 
Ich  halte  dieses  Unternehmen  für  gewagt.  Aus 
meinen  zahlreichen  Grabungen  im  Löss  weisa  ich, 
wie  sehr  Herr  Geheimrath  Vircbow  mit  seinen 
vorgestern  hier  abgegebenen  Bemerkungen  über  den 
Löss  im  Rechte  ist.  Wenn  ich  die  gegenteiligen 
Ausführungen  Prof.  Rudolf  Hoernes’,  der  seine 
eigenen  Kenntnisse  Uber  den  umgelagerten  Löss  u.  s.  w. 
vollkommen  ignorirt  hat,  nicht  selbst  gehört  hätte, 
würde  ich  dieselben  als  ganz  unmöglich  bezeichnet 
haben,  so  scharf  stehen  sie  mit  allen  meinen  Er- 
fahrungen im  Widerspruch.  Ich  nehme  daher  auch 
die  zwischen  Makowsky  und  M aäka  schwebende 
Kontroverse  über  ihre  Beobachtungen  in  der 
Natur  mit  Vorsicht  auf  und  müsse  mir  in  der- 
selben kein  Urtheil  an,  wenn  ich  auch  einige  zu- 
gehörige Bemerkungen  nicht  unterdrücken  will. 
Ma&ka  stellt  den  Brand pltttzen  Makowsky*« 
andere,  an  einzelnen  Lokalitäten  auftretende,  aus- 
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gedehnte  dunkler  gefärbte  Lössscbichten , welche 
anch  Holzkoblenpartikel  enthalten,  entgegen,  er- 
klärt diese  für  die  einstige,  mit  Vegetation  be- 
deckte, bituminöse  Oberflächensabichte  und  bringt 
die  Kohlenrestchen  mit  allgemeinen,  von  der  An- 
wesenheit des  Menschen  unabhängigen  Bränden, 
welche  er  den  Prairiebränden  vergleicht,  zusammen. 
Schliesslich  subsummirt  er  jene  Brnndplfitzo  unter 
diese  bituminösen  Schichten  und  lässt  sie  auf  diese 
Art  verschwindon.  Ich  will  Maskat  Prairie- 
brandhypothe&e  nicht  weiter  prüfen,  das  würde 
mich  zu  weit  führen;  es  ist  aber  klar,  dass  mit 
ihr  nur  ausgedehnte,  vielleicht  sehr  dünne  Holz- 
kohlenlagen, welche  an  der  Oberfläche  jener  bitu- 
minösen Schichten  beobachtet  würden , erklärt 
werden  könnten,  nicht  aber  die  in  dieselbe  ein- 
gemeogten  und  noch  weniger  die  von  Maäka 
selbst  unter  ihr  gefundenen  engbegrenzten  Kohlen - 
und  Aschen-Nester.  Ganz  und  gar  unbefriedigt 
lässt  uns  aber  diese  Hypothese  bei  einem  Brand- 
platze,  welcher  (nach  Makowsky)  cbarakterisirt 
ist  durch  „eine  7,5  bis  8 m unter  der  Oberfläche 
gelegene,  schwach  muldenförmig  eingesenkte,  etwa 
5 m lange,  5 bis  20  cm  mächtige  Schichte  von 
dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbtem  Löss,  in  welcher 
streifenartig  grössere  and  kleinere  Holzkohlen- 
stückchen, getrennt  durch  roth  gebrannte  Lehm- 
partien, eingebettet  waren.  Während  nach  unten 
die  Brandschichte  sich  scharf  abhob,  ging  sie  nach 
oben  allmählich  in  ungebrannten,  mit  dein  ober- 
halb liegenden  völlig  gleichartigen  Löss  über.“ 
Gerade  der  Versuch,  Maskats  Hypothese  auf 
diese  Brandplätze  anzuwenden,  zeigt  erst  recht 
deutlich,  dass  wir  es  hier  mit  einer  von  den  aus- 
gedehnten bituminösen  Schichten  ganz  verschie- 
denen Erscheinung  zu  thun  haben.  Ma$ka  macht 
auch  das  Bedenken  geltend,  dass  auf  diesen  kleinen 
Brandplätzen  zwar  aufgeschlagene  und  gebrannte 
Knochen  und  einmal  auch  berusste  Steine,  aber 
noch  nie  kleinere  zugeschlagene  Feuersteine  oder 
deutliche  Knochenwerkzeuge  gefunden  wurden.1) 
Dieser  Umstand  beeinträchtigt  ohne  Zweifel  die 
8icherbeit  von  Makowsky ’s  Deutung  um  ein 
Geringe*,  er  ist  aber  heutzutage  — da  das  Vor- 
kommen des  diluvialen  Menschen  in  Mähren  durch 
eine  ansehnliche  Reihe  von  Funden  nachgewiesen 
ist  und  Ma&ka  selbst  „keinen  Grund  hat,  seine 
Anwesenheit  in  der  Umgehung  von  Brünn  zu  ver- 
neinen oder  auch  nur  anzuzweifeln“  — viel  weniger 
beträchtlich,  als  er  es  in  jenen  Tagen,  in  welchen 
dem  diluvialen  Alter  des  Menschengeschlechts  erst 
die  allgemeine  Anerkennung  erkämpft  werden 
musste,  gewesen  wäre. 

1)  Derartige  Funde  sind  nunmehr,  einer  späteren  Mi  Ith. 
Prof.  Makowxkv'a  zufolge,  auch  gemacht  worden.  Sz. 

Conr.*BUtt  <L  doatoeb.  A.  G- 


Die  Bronzezeit  in  Oesterreich. 

Bei  meiner  eigenen  Aufgabe  der  Darlegung 
der  österreichischen  Bronzefunde  muss  ich 
mich  leider  kürzer  fassen,  als  dem  Spezialisten 
erwünscht  ist,  und  mir  vor  allem  das  Eingehen 
auf  die  einzelnen  Funde  versagen.  Es  wäre  dies 
sonst  nicht  allzu  schwer  gewesen,  denn  ich  muss 
bekennen,  dass  wir  in  Oesterreich  durch  Zufall 
mit  den  Bronzezeitfunden  (ähnlich  wie  mit  den 
La  Tone- Funden)  weit  hinter  unseren  Nachbar- 
ländern und  weit  hinter  unseren  eigenen  Fanden 
aus  der  ersten  Eisenzeit,  der  Hallstatt- Periode, 
zurück  sind.  Für  die  Hallstatt- Periode  dürfen 
wir  wohl  unsere  Funde  aus  den  Ostalpen  und  den 
anschliessenden  Ländern  noch  als  maassgebend  be- 
trachten. Die  derselben  vorangehende  Bronze-  und 
die  ihr  nachfolgende  La  Tene-Periode  sind,  die 
eine  im  Norden,  die  andere  im  Westen,  durch  viel 
reichere  Funde  als  bei  uns  belegt  und  genauer 
studirt  worden.  Bezüglich  unserer  erst  in  den 
letzten  Jahren  aufgebrachten  La  Tone- Funde 
konnten  wir  sehr  leicht  einen  Anschluss  an  die 
westlichen,  typischen  Funde  und  deren  Unterab- 
theilung gewinnen,  da  die  westeuropäischen  Länder, 
in  welchen  sie  studirt  und  systemisirt  wurden, 
ihr  Stammland,  gewissermaßen  ihr  Ursitz,  von 
welchem  sie  zu  uns  gekommen  sind,  waren,  so  dass 
wir  neben  den  in  unsere  Gegenden  importirten, 
von  früher  her  bereits  bekannten  Formen  nur  noch 
einige  lokale  Derivate  zu  behandeln  haben.  Wir 
stehen  da  auf  einer  guten  Unterlage.  Ganz  anders 
verhält  es  sich  mit  den  Bronzezeitformen.  Diese 
sind  zuerst  im  Norden  studirt  und  systemisirt 
worden,  in  Ländern,  welche  ihr  betreffendes  Stamm- 
gut  einst  aus  unseren  Gegenden  bekommen  und 
dann  selbständig  weiter  entwickelt  haben.  Zu 
dem  Gebäude  des  nordischen  Bronzezeit-Systems 
buben  wir  nun  gewissermaßen  die  Basis  zu  liefern. 
Das  hat  aber  seine  Schwierigkeiten,  welche  heute 
noch  nicht  zu  überwinden  sind.  Denn  dafür,  dass 
wir  ganz  selbständig  von  unten  auf  bauen,  ist 
unser  Material  noch  zu  gering  und  ganz  besonders 
stecken  wir  id  Bezug  auf  die  Quellen  unserer 
Bronzekultur  bei  der  grossen  Seltenheit  der  dahin 
zu  benützenden  Funde  noch  ganz  im  ersten  Dämmer- 
licht; wenn  wir  aber  unsere  Funde  an  das  nor- 
dische System  anzu knüpfen  versuchen,  verwirren 
sich  bald  die  Fäden,  welche  wir  zum  Anöhren 
der  Formenreihen  nach  rückwärts  spinnen  wollen 
und  verknüpfen  sich  zu  Kontroversen,  für  deren 
Lösung  unser  Material  noch  nicht  reich  genug 
ist.  Dabei  will  ich  hier  schon  der  Meinung  Aus- 
druck geben,  dass  es  in  unserem  heutigen  Stadium 
sehr  gefährlich  wäre,  unsere  Depot-  und  Broch« 
erz-Funde  in  die  erste  kritische  Betrachtung  als 
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leicht  formbare  Glieder  einzufügen,  so  nahe  auch  ' 
die  Verlockung  liegen  mag.  Ich  gedenke,  sie  vor- 
läufig bei  Seite  zu  lassen ; sie  mögeD  später,  wenn 
wir  ein  festmascbiges  Netz  von  gut  studirten 
Grabfunden  haben  werden,  sich  willig  eiureihen. 

An  dieser  Stelle  will  ich  auch  sogleich  ein 
Gebiet,  welches  bisher  noch  keinen  genügenden 
Stoff  fllr  unsere  Betrachtung  geliefert  hat,  namhaft  * 
machen.  Wenn  wir  die  Pfahlbauten  unserer  Ost- 
alpen, sowohl  des  Salz-Kammergutes  als  auch  des  : 
Laibacber  Moores  betrachten,  so  finden  wir  in  ihnen 
ähnlich  wie  in  den  Pfahlbauten  der  Ostscbweiz 
die  neolithische  Periode  vertreten.  Erst  am  Stld- 
fusse  der  Alpen  und  im  Osten  derselben , in 
Ungarn,  finden  wir  so  wie  in  der  Westschweiz 
Pfahlbauten  und  Terramaren  der  Bronzezeit.  Von 
Metallgegenständen  können  wir  aus  unseren  Pfahl- 
bauten nicht  mehr  als  beiläufig  gegen  50  Stücke 
aufzählen.  Die  meisten  derselben  sind  aus  Kupfer, 
während  einige  gut.  verzierte  Bronzewaffen  (aus 
dem  Laibacber  Moor)  ganz  den  Charakter  von  ver- 
einzelten Importstücken  an  sich  tragen.  Im  An- 
schlüsse an  die  zuletzt  von  Gross  formulirten 
Ansichten  sträube  ich  mich  dagegen,  jene  Kupfer- 
funde, welche  die  letzte  Stufe  der  neolithiscben 
Periode  cbarakterisiren  und  als  Vorläufer  der 
wahren  Metallzeit  betrachtet  werden  können,  nach 
Much’s  Vorschlag  für  die  Errichtung  einer  eigenen 
vollgültigen  europäischen  Kupferperiode  heranzu- 
ziehen. Von  diesen  einfachen  Kupferfunden  der 
Pfahlbauten  und  den  mit  ihnen  übereinstimmen- 
den vereinzelt  gefundenen  einfachen  Kupfermeissein 
müssen  wir  meiner  Meinung  nach  auch  jene  in  I 
Ungarn  zahlreich  vorkommenden  Kupferbeile,  welche 
einen  ganz  eigentümlichen,  von  Pnlszkj  treff- 
lich umschriebenen  Formenkreis  repräseutiren  und 
möglicher  Weise  jünger  sind,  wohl  unterscheiden 
und  uns  hüten,  diese  Zeugen  der  „ungarischen 
Kupferzeit“  mit  den  aus  Kupfer  gemachten  neoli- 
thiscben  Typen  zusammen  zu  thun.  Während  die 
spezifisch  ungarischen  Typen  dem  Formenkreise 
der  Bronzezeit  fremd  gegenüber  stehen,  lassen  sich 
die  einfachen  Kupfermeissei  und  Kupferdolche  sehr 
gut  am  Anfänge  der  betreffenden  Bronzeformen- 
reihen als  deren  Vorläufer  anbringen. 

Die  zum  Theil  sehr  schön  verzierten  Bronzen, 
welche  im  Laibacher  Moor,  freilich  zum  Theil 
ausserhalb  der  untersuchten  Pfahlbauten  gefunden 
wurden,  kommen  für  diesen  Anschluss  der  Kupfer- 
zeit an  die  Bronzeperiode  nicht  in  Betracht.  Es  ; 
sind  meines  Wissens  3 Schmucknadeln,  2 Schwerter, 

2 Dolche,  1 Paalstab  und  2 Hoblkelte.  im  Ganzen  j 
10  Stücke,  welche  nicht  einem  einheitlichen  Formen*  i 
kreise  angehören  und  welchen  auch  die  Begleitung  | 
des  anderweitigen,  ihnen  ebenbürtigen  Inventariuuis  | 


mangelt.  Ihre  Deutung  als  Importwaare  dürfte 
daher  ziemlich  zutreffend  sein. 

Die  Schweizer  haben  sich  bezüglich  des  Mangels 
von  Bronzezeitpfahlbauten  in  der  Ost  Schweiz  mit 
der  Theorie  geholfen,  dass  die  Bewohner  der  be- 
treffenden Kantone  gleichzeitig  mit  der  Bronze- 
kultur auch  Wohnsitze  auf  dem  festen  Lande 
angenommen  hätten.  Aber  uns  in  den  Ostalpen  fehlt 
für  die  Bestätigung  dieser  Hypothese  noch  jeg- 
liches Material.  Ich  kenne  aus  diesem  Gebiete 
ausser  einem  Depotfund  von  Flachmeissein  bei 
Hoebosterwitz  in  Kärnthen  nur  vereinzelt  ge- 
fundene Bronzen,  welche  schon  an  und  für  sich 
zu  einer  systematischen  Betrachtung  nicht  aus- 
reichen und  überdies  vielfach  (wie  i.  B.  die  Paal- 
stäbe  mit  kurzen,  breiten  Schaftlappen  u.  a.) 
bereits  in  den  Hallstätter  Formenkreis  gehören. 
So  können  wir  also  sagen,  dass  wir  in  unserem 
Alpengebiete  noch  keine  entsprechende  Vertretung 
der  Bronzeperiode  gefunden  haben. 

Dieses  Faktum  bat  bekanntlich  Hochstetter 
veranlasst,  für  uns  die  Existenz  einer  eigenen 
Bronzezeit  in  Abrede  zu  stellen  und  unsere  Hall- 
statt-Funde der  gelammten  nordischen  Bronze- 
kultur gegenüber  zu  stellen.  Dieser  Parallelisi- 
rung  widerstreiten  aber  die  Funde  aus  den  nörd- 
lich von  den  Alpen  gelegenen  Provinzen  Oester- 
reichs, aus  welchen  wir  Vertreter  beider  Perioden, 
typische  Bronzealtersfuode  und  Hallstattfunde  in 
schöner  Aufeinanderfolge  kennen.  Besonders  aus- 
schlaggebend nach  dieser  Richtung  sind  die  Funde 
aus  der  Gegend  von  Pilsen,  von  welchen  wir  in 
unserer  temporären  Ausstellung  eine  grosse  und 
sehr  schöne  Auslese  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Grafen  Ernst  zu  Waldstein  sehen.  Es  sind 
da  im  Uslava-Thale  durch  Herrn  Franc  in  einer 
Auzahl  von  Bronzezeit -Grab  bügeln  Nach  bestatt  un  gen 
aus  der  Hall  statt' Periode  nachgewiesen  worden. 

Das  Gebiet,  aus  welchem  wir  bisher  gute 
Bronzezeitfnnde  — ich  habe  da  vor  allem  Gräber 
im  Auge  — kennen,  erstreckt  sich  nicht  bloss 
auf  die  Länder  im  Norden  der  Donau,  sondern 
auch  auf  das  am  rechten  Ufer  der  Donau  sich 
hinziehende  Voralpenland,  aus  welchem  wir  im 


zeigen  sehr  verschiedene  Bestattungsgebräuche: 
Tumult,  tbeils  mit,  theils  ohne  Steinsetzungen, 
Flachgräber  mit  oder  (viel  häufiger)  ohne  Stein- 
kiste; in  beiden  Grabformen  tbeils  Leichen-,  tbeils 
Brandbestattung,  die  Skelette  häufig  in  der  Seiten- 
lage mit  hoch  aufgezogenen  Beinen,  manchmal 
auch  hockend.  Eine  räumliche  Gruppirung  dieser 
verschiedenen  Bestattungsgebräucbe  führt  noch  zu 
keinem  Resultat.  Von  den  typischen  Bronze- 
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Formen,  welche  wir  diesen  Gräbern  entnehmen, 
mögen  vor  allem  folgende  angeführt  werden : 
Meissei  wie  in  „Lindenschmit,  AlterthUmer  der 
heidnischen  Vorzeit,“  Bd.  I,  Heft  I,  Taf.  8, 
Fig.  9—14  und  23,  Taf.  4,  Fig.  24—84;  Dolch- 
klingen ohne  Griffzunge,  mit  einem  sich  bis  zur 
Basis  ziemlich  gleicbmässig  verbreiterndem  Rande, 
selten  verziert;  Schwerter  cf.  Lindenschmit  I, 
I,  3,  Fig.  14,  I,  III,  3,  Fig.  1 nnd  10-15; 
Messer  cf.  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig,  9 und  21 ; 
Rasirmesser  1.  c.  II,  VIII,  2,  Fig.  18,  19;  offene 
massive  Armringe  mit  querer  Strichelung,  derber 
querer  Rippung,  cf.  Lindenschmit  II,  VI,  2, 
Pig.  4 oder  ähnlicher  Lfingsrippung;  Armspiralen 
mit  3 bis  15  cylindriscb  Uber  einander  folgenden 
Umläufen;  glatte  stielrunde  Halsringe,  deren  Enden 
abgeflacbt  und  nach  aussen  zu  einer  Oese  aufge- 
rollt sind;  Schmuckringe  aus  Draht,  von  jener 
Beschaffenheit,  welche  Dr.  Much  in  soinor  Ab- 
handlung „Baugen  und  Ringe“,  Mittheil. d Anthrop. 
Ges.  in  Wien  B.  IX,  p.  89,  genau  beschreibt  und 
in  Fig.  8 abbildet,  von  1 bis  6 cm  Durchmesser, 
die  kleineren  manchmal  bis  zu  einem  Dutzend  am 
Halse  von  Skeletten  gefunden;  lange  und  kürzere 
Scbmucknadeln,  besonders  solche  mit  angeschwol- 
lenem und  manchmal  sehr  tief  gekerbtem  Hals, 
ferner  cf.  Lindenschmit  I,  IV,  4,  Fig.  1,  7,  8, 
10,  12,  15;  endlich  Fibeln  von  dem  nordischen 
zweitheiligen  Typus,  cf.  „Undset,  Etudes  gur  l’&ge 
de  bronce  6D  Hongrie“  Taf.  III,  Fig.  1 und 
Taf.  XII,  Fig.  7,  je  3 Exemplare,  erstem  Form 
aus  Böhmen,  letztere  aus  Niederösterreich;  neben 
diesen  aber  auch  einfache  „Pescbiera-Fibeln“  mit 
vierkantigem  ungedrebtem  Bügel,  im  übrigen  ähn- 
lich mit  der  von  Hans  Hildebrand  in  Anti- 
quarisk  tidskrift  für  Sverige,  IV,  Fig.  28  abge- 
bildeten. 

Man  sieht,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Fornien- 
kreise  zu  thun  haben,  welcher  sich  ziemlich  eng 
an  die  ältere  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
und  vollständig  an  die  Bronzezeit  der  westlichen 
und  nördlichen  Nachbarländer  anschliesst.  Die 
Gliederung  des  Materials  in  eine  ältere  und  jüngere 
Stufe,  welche  z.  B.  in  Bayern  bereits  festgesetzt 
ist,  sowie  eine  genauere  Parallelisirung  mit  den 
nordischen  Funden  etwa  nach  den  Fundprovinzen 
im  Sinne  von  Sophus  Müller  oder  nach  den 
einzelnen  Stufen  Oscar  Montelius'  kann  ich 
noch  nicht  wagen. 

Wenn  ich  mich  noch  in  ein  Detail  ein  lassen 
darf,  so  will  ich  eine  Bemerkung  Uber  die  Fibeln 
wagen.  Ich  habe  bisher  in  sicheren  Bronzezeit- 
Gräbern  Oesterreichs  ausser  der  ganz  einfachen 
Pescbiera-Fibei  nur  Fibeln  gefunden,  welcho  ich 
im  Sinne  Hildebrand 's  am  liebsten  als  „zwei- 


theilige“, nicht  mit  zweigliedrig  zu  verwechseln, 
bezeichnen  möchte.  Undset,  welcher  znr  Klassi- 
fikation der  zweitheiligen  Fi  bei  formen  unserer  Län- 
der vornehmlich  die  Gestalt  des  Bügels  heran- 
zieht, reiht  in  seiner  oben  cit.  Abhdl.  p.  71  unsere 
Form  unter  die  „nordische  Gruppe  mit  breitovalem 
Bügel“,  welche  sich  (von  versprengten  Stücken  aus 
j der  Gegend  von  Mainz  abgesehen)  von  Nieder- 
! Österreich  und  Böhmen  aus  über  Schlesien,  Posen, 

! Brandenburg,  Pommern,  Mecklenburg,  die  Insel 
Boruholm  und  Skandinavien  erstreckt  und  sich 
seiner  Ansicht  nach  ans  dem  „ungarischen  Fibel- 
typus“ entwickelt.  Von  jenem  eintheiligen  und 
eingliedrigen  ungarischen  Typus,  welchen  Undset 
1.  c.  p.  55,  Fig.  1 (nach  Hildebrand  Fig.  24) 
und  Taf.  I,  Fig.  1 abbildet  und  als  den  ältesten, 
aus  welchem  sich  erst  die  zweiteiligen  Fibeln 
entwickelten,  binstellt,  kenne  ich  aus  Oesterreich 
7 Stücke  und  zwar  2 Stücke  von  Maria  Rast  in 
Steiermark,  2 Stücke  aus  einem  Urneufelde  bei 
Stillfried  in  Niederösterreic-h  (siehe  Much,  kunst- 
historischer  Atlas,  I.  Abtheilung,  Taf.  XXX VIII, 
Fig.  13,  14),  2 ganz  Ähnliche  Stücke  von  einem 
gleichen  Urnenfelde  bei  Hadersdorf  am  Kamp  in 
NicderöBterreich  und  das  von  Undset  citirte  von 
Podebrad  in  Böhmen.  Diese  Stücke  sind  aber 
einfacher,  als  die  ungarischen,  indem  der  Bügel 
schlanker  und  die  an  jedem  Ende  desselben  ein- 
geschaltete Achtertour  reduzirt  oder  ganz  weg- 
gelassen ist.  Dasselbe  ist  bei  der  Fibula  von 
Beichau  in  Schlesien  und  von  Zaborowo  in  Posen 
der  Pall,  so  dass  diese  von  Steiermark  durch 
Niederösterreich,  Böhmen  und  Schlesien  bis  Posen 
reichende  Zone  einfacherer  Formen  der  ungarischen 
Gruppe  als  Randzone  gegenübersteht. 

Bezüglich  der  Altersstellung  dieser  Form  stimme 
ich  mit  dem  berühmten  norwegischen  Archäologen 
nicht  überein,  sondern  bin  der  Meinung,  dass 
sie  jünger  als  die  zweitheiligen  Fibeln  unserer 
Gegenden  ist.  Während  nämlich  ihr  Alter  durch 
| die  der  Hallstatt- Periode  angeliörige  oder  doch 
I ganz  nahe  stehende  Gesellschaft,  in  welcher  sie  in 
* Maria-Rast.,  Hadersdorf,  Stillfried1)  und  Zaborowo 
gefunden  wurde,  bestimmt  wird,  entstammen  die 
oben  erwähnten  drei  Fibeln  nordischer  Form  von 
Gemeinlebarn  in  Niederösterreich  Gräbern  der 
älteren  Bronzezeit.  Die  ungarische  Fibula  kann 
demnach  nicht  die  Mutter  der  nordischen  Fibula, 
deren  Typus  bei  uns  vor  ihr  auftritt,  sein.  Uebri- 

l)  In  den  Urnen*Gräbern  von  Hadersdnrf  und  Still- 
fVied , welche  übrigens  relativ  arm  an  Metall beigaben 
! waren,  haben  sich  kleine  EisenmeHner  und  geflammte 
Bronzemesser  von  der  in  Hallstatt  vorkommenden  Form 
gefunden.  Das  Gr&berinventar  von  Maria  Ua*t  und 
Zaborowo  ist  wohl  genügend  bekannt. 

23* 


Digitized  by  Google 


180 


gens  sind  die  9 oben  angeführten  Stücke  auch 
durch  ihre  Form  ganz  angeeignet,  den  von  Uodset 
auf  Grund  ihrer  lokalen  Stellung  angenommenen 
Uebergang  von  der  ungarischen  zur  nordischen 
Fibel  zu  vermitteln , da  sie  aus  der  für  die  Ent- 
wickelung in  Anspruch  genommenen  Formenreihe 
ganz  herausspringen. 

Meiner  Meinung  nach  haben  sieb  die  älteren 
Haupttypen  der  Fibula  auf  der  Balkan-  oder  der 
Appenninen-Halbinsel  aus  der  geraden  Scbmuck- 
nadel  durch  die  Form  der  zweitheiligen  Fibel  hin- 
durch zur  eintheiligen  (und  eiogliederigeo)  Fibel 
entwickelt.  Der  Kopf  der  geraden  Nadel  ist  nicht 
zum  Fass  der  Fibula  geworden , sondern  dieser 
mag  aus  einer  anfangs  von  der  Nadel  ganz  ge- 
trennten Einrichtung  zur  Bergung  der  Nadelspitze 
oder  zum  Verbindern  des  Abgleitens  der  zusammen- 
gesteckten  Gowandfalten  hervorgegangen  sein.  Diose 
Vorrichtung  mag  vielleicht  weniger  entwickelt,  in 
ihrer  Funktion  aber  gleich  gewesen  sein  mit  den 
schön  gedrechselten  Vorsteckern  oder  Nadelschuhen, 
welche  wir  in  zahlreichen  Exemplaren  auch  noch 
an  den  Schmacknadeln  der  Hallstatt periode  finden. 
Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  an  manchen 
Nadeln  der  Bronzezeit  unterhalb  des  Kopfes  ange- 
brachten Oehre,  gewisse  Durchbohrungen  der  Nadel 
und  des  Kopfes  und  endlich  auch  die  aus  dem 
abgefiachteo  und  zu  einer  Oese  aufgerollten  Nadel- 
ende gebildeten  Köpfe  zu  nichts  anderem  gedient 
haben,  als  zur  Befestigung  eines  Kettchens,  eines 
Bandes  oder  einer  Schnur,  mittelst  welcher  eine 
Hülse  oder  dgl.  an  die  Nadel  bleibend  aogekettet 
gewesen  sein  mochte,  welche  aber  für  sich  allein 
auch  schon  dazu  dienen  konnte,  das  Herausgleiten 
der  Nadel  aus  dem  Gewände  zu  verhindern.  Ge- 
wisse mit  Kettchen  versehene  Nadeln  aus  West- 
schweizer  Pfahlbauten  und  die  von  Undset  1.  c. 
Taf.  XII,  Fig.  4 abgebildete  unregelmässige  Fibel 
von  Hallstatt  rechne  ich  hieher.  Undset  hat  diese 
Pseudofibel  mit  glücklicher  Hand  seinem  „skan- 
dinavischen Typus  mit  dünnem , geradem  Fibel- 
körper“, welchen  Montelius  mit  Recht  zu  den 
ältesten  zählt,  und  zu  dessen  Vorläufern  sie  in 
Beziehung  steht,  eingereiht. 

Der  nächste  typologische  Fortschritt  über  den 
an  die  Nadel  angeketteten  Nadelschuh  hinaus  er- 
gab sich,  sobald  man  es  versuchte,  die  Verbindung 
dieser  beiden  Theile  dauerhafter  zu  machen,  wobei 
man  unvermeidlich  darauf  kommen  musste,  das 
Bindeglied  und  den  Fuss  aus  einem  einzigen  Bronze- 
stäbchen zu  bilden  und  mit  der  Nadel  unter  Zu- 
hilfenahme des  bereits  bestehenden  Oebrea  oder 
Loches  zu  verbinden.  Dies  gab  dann  die  erste, 
wirkliche  Fibula,  welche  zweitheilig  war  und  bei 
welcher  die  Nadel  mit  ihrem  unverändert  geblie- 


benen Kopfe  als  HauptstUck  und  der  dünne,  in 
das  unter  dem  Kopfe  befindliche  Loch  eingelenkte 
Bügel  sammt  dem  Posse  gewissermaßen  als  An- 
hängsel ausgebildet  war.  Dieser  hypothetischen 
ersten  Fibula  entspricht , wenn  wir  von  einer 
mehrkuopfigeu  Schmucknadel  ausgehen  und  einige 
Schlingen  am  Bügel  vielleicht  als  typologische 
Residua  eines  Kettchens  mit  in  Kauf  nehmen,  zu- 
nächst die  von  Oscar  Montelius  in  seiner  Ab- 
I handlang  „Spännen  fr  An  bronsAldern“,  Antiquarisk 
tidskrift  für  8verig« , Bd.  VI,  Heft  3,  p.  62, 
Fig.  79  skizzirte  und  weiterhin  die  auf  pp.  26 
und  27,  Figg.  24,  23  und  22  gezeichneten  Fibeln 
aus  Italien. 

Bei  der  weiteren  technischen  Ausarbeitung 
dieses  Typus  war  der  durch  die  Erstarrung  eines 
anfänglich  nebensächlichen  Bindegliedes  entstandene 
Bügel , welcher  beim  Gebrauche  ausserhalb  des 
Kleides  zu  liegen  kam  und  sich  zur  Aufnahme 
von  Verzierungen  darbot,  bald  im  Vortheile  gegen 
i die  Nadel,  welche  ihren  Dienst  im  Verstecke  der 
Gewandfalten  erfüllte  und  einer  Verzierung  von 
vorne  herein  unzugänglich  war.  So  ward  der 
Bügel  bald  zum  vornehmsten  Theile  der  Fibula. 
Eg  entwickelten  sich  aus  dem  Erstlingstypus  einer- 
seits durch  Vergrößerung  und  Verbreiterung  des 
Bügels,  Ausbildung  seiner  Enden  und  durch  Ab- 
flachung und  Vereinfachung  des  Nadelkopfes,  (durch 
wulche  ein  einzeln  vorhandener  Nadelknopf  zur 
Scheibe , eine  Folge  von  zwei  oder  drei  Knöpfen 
zu  zwei  oder  drei  flachen  Quersproßen  umgestaltet 
wurdeo)  leicht  die  mitteleuropäischen  und  älteren 
nordischen  zweit  heiligen  Bronzezeit  Übeln  und  durch 
weitere  Ausbildung  der  Bügelenden  und  weitere 
Degeneration  des  Nadelkopfes  die  jüngeren  nordi- 
schen Bronzefibelformen.  Andererseits  ergeben  die 
oben  angeführten  Formen , z.  B.  1.  c.  Fig.  22, 
durch  Atrophie  des  als  nutzlos  und  möglicher 
Weise  auch  als  ungefällig  erkannten  Nadelkopfes 
sowie  durch  weitere  Verfestigung  des  Bügels  mit 
der  Nadel  einzeilige,  eingliederige  Fibeln,  von 
welchen  1.  c.  Fig.  21  der  vorigen  am  nächsten 
stebt. 

Die  einfache  Pesch iera- Fibel,  welche  wir  neben 
den  zweit  heiligen  Fibeln  noch  in  unseren  Bronze- 
zeitgräbern finden,  mag  nun  durch  die  rasche,  bis 
zum  Aeussersten  geführte  Vereinfachung  der  zu- 
letzt äuget ührt-en  cingliederigen  Fibel  entstanden 
sein  , so  wie  ja  auch  unsere  heutige  höchst  ein- 
fache Plaidnadel  sich  auf  einem  ähnlichen  Wege 
herausgebildet  hat,  sie  kann  aber  auch  aus  einer 
älteren  Form,  welche  der  Pseudofibula  von  Hall- 
statt ähnlich  war,  durch  die  einfache  Verfestigung 
des  ganzen  Apparates  direkt  hervorgegangen  Bein. 
Die  besonders  einfache  Form  an  und  für  sich  gibt 
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dieser  Fibel  noch  keinen  Anspruch  darauf,  als  die 
allerälteste  zu  gelten,  da  wir  ja  diese  Form  heut- 
zutage noch  im  Gebrauche  haben.  Sie  kommt 
sowohl  in  Peschiera  als  auch  in  unseren  Bronze- 
zeitgräbern mit  reicher  ausgestatteten  Fibel-Typen 
vergesellschaftet  vor  und  sollte  daher  nur  nach 
Massgabe  ihrer  Gesellschaft  , bei  uns  also  nach 
den  „ nordischen*  Fibeln  heurtheilt  werden. 

Bezüglich  der  „ungarischen“  Fibel  dürfte  der 
zuvor  geführte  kurze  Nachweis  vielleicht  genügen, 
um  mich  ihrer  weiteren  Besprechung  an  dieser 
Stolle  zu  entheben.  So  wie  die  Fibel  sind  auch 
andere  ungarische  Bronzetypen , z.  B.  die  Hohl- 
kelte,  unseren  Bronzezeit-Gräbern  fremd.  Ob  diese 
Differenzen  auf  eine  Verschiedenheit  des  Ethnos 
in  der  Bronzezeit  oder  auf  Altersunterschiede  zurück- 
zuführen  sind,  mag  einer  späteren  Untersuchung 
Vorbehalten  bleiben. 

Das  Resultat  der  gegenwärtigen  Skizze  lässt 
sich  bescheiden  damit  ausdrücken,  dass  in  Oester- 
reich mit  Ausnahme  der  eigentlichen  Alpenlttnder 
bisher  eine  beweiskräftige  Vertretung  der  typischen 
Bronzezeit  naebgewieseu  ist,  welche  sich  voll- 
kommen in  den  Rahmen  der  mittel-  und  nord- 
europäischen  Bronzekultur  einfügt,  gegen  Westen 
und  Norden  aber  engere  Anschlüsse  aufweist  als 
gegen  Osten. 

Herr  Dr.  C.  de  Marchosctti:  Die  Nekropole 
von  S.  Lucia  bei  Tolmein  im  Küstenlande. 

Bevor  ich  zur  Besprechung  der  Funde  von 
S.  Lucia  übergebe,  sei  mir  gestattet,  einige  Worte 
über  die  vorgeschichtlichen  Forschungen  im  Küsten- 
lande vorauszuscbickou. 

In  prähistorischer  Hinsicht  war  unser  Land 
bis  vor  Kurzem  so  ziemlich  eine  Terra  incognita, 
denn  es  sind  kaum  6 Jahre  her,  dass  man  auch 
bei  uns  angefaDgen  hat,  systematische  Grabungen 
zu  machen.  Was  man  Uber  unsere  alte  Geschichte 
wusste,  reichte  nur  bis  zur  Ankunft  der  Homer 
in  unsere  Provinz,  d.  b.  bis  zum  Jahre  200  v.  Chr.: 
dichter  Nebel  umhüllte  unsere  graue  Vergangen- 
heit, aus  der  nur  hie  und  da  in  poetischen  Um- 
rissen einige  Ereignisse  hervorleuchteten.  Es 
waren  meistens  nur  halb  mythologische  Begeben- 
heiten, die  dennoch  einen  historischen  Kern  ent- 
hielten und  die  auf  alte  vergessene  Beziehungen 
mit  dem  fernen  Oriente  deuteten. 

In  Folge  der  in  diesen  letzten  Jahren  rege 
fortgesetzten  Forschungen  hat  unser  Land  auf- 
gehürt,  eine  Terra  incognita  zu  sein,  obwohl  der 
grössere  Theil  des  ausgegrabenen  Materiales  noch 
nicht  wissenschaftlich  bearbeitet  ist. 

Die  luftigen  Höhen  unserer  Berge  belebten 
sich  mit  mehr  als  500  Caslcllieri  oder  befestigten 


Dörfern,  und  aus  den  zahlreichen  Höhlen,  welche 
unsere  Gebirge  nach  allen  Richtungen  durchsetzen, 
kamen  uns  die  Troglodyten  entgegen  mit  ihren 
kunstvollen  Stein-  und  Knochenwerkzeugen.  mit 
ihrer  schon  fortgeschrittenen  Technik  den  Thon  zu 
verarbeiten.  Aus  den  ausgedehnten  Grabfeldern 
erwachten  Hingst  verschollene  Völker  und  boten 
uns  die  mannigfachsten  Produkte  ihrer  hochent- 
wickelten Kultur  an. 

Es  ist  mir  heute  nicht  möglich,  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  darüber  zu  sprechen  und  ich 
werde  daher  mich  beschränken,  einige  kurze  Mit- 
I Gleitungen  Ober  die  neueren  Funde  von  S.  Lucia 
zu  machen  mit  dem  Bemerken,  dass  über  die 
ersten  Ausgrabungen  bereits  längere  Berichte  von 
den  Herren  Much  und  Szombathy,  sowie  von 
mir  selbst  vorliegen. l) 

Die  Nekropole  von  S.  Lucia  bedeckt  einen 
Flächenraum  von  melneren  Joch  und  besteht  zum 
Unterschiede  von  jenen  Kärnthen»,  Steiermark» 
und  theil  weise  auch  Krains,  ausschliesslich  au« 
Flachgräbetn.  Es  ist  mir  überhaupt  nicht  go* 
lungen.  im  ganzen  Irouzogobiete,  wo  ich  bereits 
mehrere  Grabfelder  entdeckt,  habe,  irgend  welche 
Hügelgräber  zu  finden,  während  dieselben  im  süd- 
lichen und  östlichen  Theile  Istriens  ziemlich  häutig 
angetroffen  werden. 

Die  Gräber  liegen  regellos  ziemlich  dicht  au. 
einander,  öfters  auch  übereinander,  so  dass  man 
manchmal  zwei  und  mehr  auf  einem  Quadratmeter 
findet.  Bisher  habe  ich  2111  geöffnet,  während 
andere  1816  von  meinem  hochgeehrten  Kollegen 
Herrn  Szombathy  untersucht  wurden.  Wenn 
man  noch  70  zurechnet,  die  im  Jahre  1881  von 
Dr.  Bizzarro  uusgegraben  wurden,  so  erhält  man 
die  ansehnliche  Summe  von  4000  Gräbern,  die 
■ von  dieser  Nekropole  geliefert  wurden,  ungerechnet 
die  vielen,  die  durch  den  Pflug  in  früheren  Jahren 
zerstört  worden  sind.  Damit  ist  sie  jedoch  keines- 
wegs erschöpft,  denn  nach  den  gemachten  Ver- 
suchsgrabungen zu  urtbeilen , dürfte  sie  noch 
wenigstens  10,000  Gräber  enthalten.  S.  Lucia 
ist  somit  eines  der  grössten  bisher  bekannten  prä- 
historischen Todtenfelder. 

Wie  in  den  ist  rischen  Nekropolen  herrschte 
auch  in  ihr  bloss  die  Verbrennung  der  Leichen, 
wodurch  sie  sich  wesentlich  von  Este,  Bologna, 

1)  Much:  D. pnlhiHt.  Funde  v.  S.  Lucia  im  Küsten- 
lande  (Mitth.  k. k.  Centrale.  1884  p. CXL),  Szombathy: 
P.  Necropole  v.  S.  Lucia  (Mitth.  Anthrop.  Kongress 
Wien  18b7  p.  26),  Marchetetti:  La  necmpoli  di  S. 
Lu<  ia  (BolL  Sot  Adriat.  Tritt  tfl  1886  p.  LU!  Zwei 
interessante  Berichte  wurden  auch  von  Virchow  in 
der  Herl,  anthrop.  Ge»ell»ch.  U887  p,  541  und  1888 
p.  5ÜÖ)  gegeben. 
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Waatscb,  8.  Margarethen,  Hallstatt  u.  s.  w.  unter- 
scheidet, bei  welchen  sowohl  die  Verbrennung  als 
die  Bestattung  in  Gebrauch  war.  Cnverbrannt 
fand  ich  bloss  einen  Schädel  ohne  irgend  welche 
andere  Knochen  oder  Kohlen,  so  dass  derselbe 
wahrscheinlich  vom  Körper  getrennt  bestattet 
wurde. 

Die  Beisetzung  der  Leichenreste  fand  meistens 
in  der  blossen  Erde  statt:  in  nur  80/0  der  Fälle 
— 177  Gräber  — dienten  dazu  grosse  Urnen. 
Das  Ossilegium  oder  Aussuchen  der  Knochen  aus 
den  Kohlen  des  Scheiterhaufens  wurde  nur  aus- 
nahmsweise geübt  und  auch  da  unvollständig. 

Anders  geschah  in  den  istrianiseben  Nekro- 
polen, io  welchen  von  unseren  grossen  Ossuarien 
keine  Spur  zu  finden  ist  und  die  Leichenreste  in 
kleineren  Töpfen,  in  bronzenen  Cisten  oder  Situlen, 
selbst  in  umgestürzten  Helmen  depooirt  wurden, 
ln  dieser  Hinsiebt  stimmt  S.  Lucia  mehr  mit 
Hallstatt  überein,  wo  aber  das  Ossilegium  geübt 
wurde,  während  in  Este,  Bologna,  Waatscb» 
8.  Margarethen  etc.,  die  Beisetzung  in  Ossuarien 
vorherrschte. 

Die  Verbrennung  der  Leichen  fand  in  der  Nähe 
der  Nekropole,  wahrscheinlich  bei  offenem  Feuer, 
statt.  In  einigen  Fällen  sind  die  Knochen  nur 
angebrannt,  in  anderen  sind  sie  vollständig  calci- 
nirt.  Es  dienten  dazu  verschiedene  Holzarten,  die 
Reicheren  wurden  meistens  mit  Lindenholz  ver- 
brannt. 

Die  Gräber  waren  beinahe  immer  mit  einem 
Steinblocke  oder  einer  Platte  Kalkstein  oder 
Schiefer  bedeckt.  Nur  ausnahmsweise  belassen 
sie  auch  seitliche  Platten  oder  rohe  Schutzmauern, 
wie  es  gewöhnlich  in  Istrien,  in  Este,  Vadnna, 
Villanova,  Waatscb  etc.  Sitte  war. 

Als  Ossuarien  dienten  am  häufigsten  grosse 
tbönerne  Gefässe,  40 — 80  cm  hoch,  welche  ent- 
weder aus  roher  Paste  bestanden,  glatt  und  nicht 
selten  mit  kleinen  Henkeln,  Buckeln,  Schlangen- 
ornaroenten  etc.  geziert  waren,  oder  aus  feinerem 
Tbone  mit  mehreren  Reiben  erhabener  Reifen,  die 
rundherum  liefen,  wodurch  das  Gefäss  in  Zonen 
getbeilt  wurde,  die  oft  abwechselnd  roth  und 
schwarz  bemalt  waren. 

Urnen  von  der  ersteren  Art.  hat  man  mehr- 
fach in  Krain  und  Steiermark,  sowie  in  Este, 
Bologna,  Villanova,  Chiusi  und  anderswo  gefunden. 
Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  in  diesen  letzten 
Nekropolen  sie  eigentlich  das  ganze  Grab  reprä- 
sentiren,  in  welchem  erst  das  wirkliche  kleinere 
Ofsuarium  aufbewahrt  wurde,  während  in  S.  Lucia 
und  in  dem  nahen  Karfreit  sie  direkte  die  Leichen- 
reste enthielten,  so  dass  alle  kleineren  Getlbee  nur 
als  Beigaben  dienten.  Noch  interessanter  sind  die 


grossen  Reifenurnen,  da  sie  eine  Spezialität  unserer 
Nekropolen  zu  sein  scheinen. 

Statt  in  thönernen  Ossuarien  waren  in  zwei 
Fällen  die  Leicbenreate  in  bronzenen  aufbewahrt. 
Eines  derselben  bat  eine  konische  Form , ist 
643  mm  hoch  und  besteht  aus  mehreren  mittelst 
Nieten  zusammen  befestigten  Bronzeblechen.  Das 
andere,  gleich  dem  vorigen  in  einem  prächtigen 
Erhaltungszustände , ist  leicht  ausgebauebt  und 
ähnelt  einer  Amphore  mit  verengtem  Halse;  es 
hat  eine  Höhe  von  902  mm,  dürfte  somit  eines 
der  grössten  Bronzegefä&se  sein,  die  bisher  ge- 
funden wurden. 

Als  Beigaben  wurden  meistens  ein  oder  zwei, 
seltener  mehrere  Gefässe  in’s  Grab  gegeben.  Diese 
waren  entweder  aus  Thon  oder  aus  Bronze,  in 
zwei  Fällen  bestanden  sie  aus  Glas.  Von  den 
ersteren  sammelte  ich  1897  8tück,  die,  was  Form 
und  Verzierung  anbelangt,  die  grösste  Mannig- 
faltigkeit zeigen.  Nach  meinem  Erachten  ist  ge- 
rade das  Studium  dieser  Manufaktu  für  die  Kennt- 
nis» der  Kultur  eines  Landes  von  der  grössten 
Wichtigkeit,  noch  wichtige?  als  das  der  Bronzen, 
da  diese  leichter  aus  fremden  Gegenden  importirt 
sein  können,  während  die  Töpfe  als  von  minderem 
Wertbe  meisten*  Produkte  der  Lokalindustrie  sind. 
So  finden  wir  z.  B.  in  den  Metallbeigaben  der 
nur  19  Kilometer  von  einander  entfernten  wahr- 
scheinlich gleichzeitigen  Nekropolen  von  S.  Lucia 
und  Karfreit  (Caporetto),  nur  geringe  Unter- 
schiede, wogegen  sie  ziemlich  eklatant  bei  deu 
thönernen  in  die  Augen  fallen.  Die  häufigste  Topf- 
form in  8.  Lucia  sind  kleine  gehenkelte,  roth 
oder  schwarz  angestrichene  Gefässe,  von  welchen 
ich  nicht  weniger  als  518  Stück  oder  86,3°/o 
aller  daselbst  gefundenen  Töpfe  sammelte,  während 
die  konischen  oder  »itulnförmigen  ziemlich  selten 
(78  Stück  oder  5,6 °/0)  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Kusse  nur  ganz  sporadisch  (23  Stück  oder 
1,6°/o)  erscheinen.  Ganz  umgekehrte  Verhältnisse 
treffen  wir  in  Karfreit,  wo  unter  920  in  880 
Gräbern  gefundenen  Töpfen  die  konischen  in  203 
Exemplaren  oder  in  22  °/0  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Fasse  in  160  Exemplaren  oder  !7,4°/o 
vertreten  sind,  indessen  die  gehenkelten  Töpfe  nur 
7,2  °/0  (60  Stück)  ausmachen.  Ueberdies  bieten 
sie  mehrere  Unterschiede  in  Form  und  Verzierung. 

Noch  grössere  Unterschiede  trifft  man  in  den 
istrianiseben  Grabfeldern , wo  z.  B.  die  bei  uns 
so  häufigen  Schüsseln  (289  Stück),  wie  auch  die 
kleinen  gehenkelten  Töpfe,  die  mit  grossem  Henkel 
versehenen  Näpfe,  die  Schalen  mit  hohem  Fusse 
etc.  sehr  selten  sind  oder  gänzlich  fehlen. 

Ich  muss  unterlassen,  die  verschiedenen  Topf- 
formen, sowie  ihre  Verzierungen  zu  beschreiben, 
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die  in  mannigfachen  geometrischen  sowohl  einge- 
drückten als  erbabeuen  oder  gemalten  Zeichnungen 
bestehen.  Besonders  hervorzubeben  ist  die  Ver- 
zierung mittelst  bronzener  Nieten  oder  kleiner 
Schildchen,  die  auf  einer  Reihe  Mittelstationen,  wie 
Karfreit  und  8.  Pietro  al  Natisone,  bis  Dach  Este  sich 
erstrockt,  wo  sie  ihren  Glanzpunkt  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  erreicht,  um  nur  sporadisch 
in  anderen  Grabfeldern  der  Villanova-Epocbe,  wie 
Corneto-Tarquinia , S.  Kocco  di  Palestrina , Bon- 
feraro  bei  Verona,  sowie  in  den  krainiseben  uud 
in  Maria  Rast  aufzutreten,  ln  Istrien  dagegen 
fehlen  sie  gänzlich. 

Sehr  zierlich  ist  die  Dekoration  mit  Bleila- 
mellen, die  durch  eine  Reihe  in  den  noch  weichen 
Thon  gemachten  Eindrücken  oder  mittelst  Harz 
fixirt  wurden.  Die  Bleiverzierung  findet  ihr  Cen- 
trum  in  Kärnthen  und  kommt  vereinzelt  auch  in 
Istrien  vor. 

Bevor  ich  die  Thongefäase  verlasse,  sei  mir 
noch  gestattet,  ein  paar  Worte  über  die  Methode, 
wie  die  alten  S.  Luci&ner  ihre  Töpfe  flickten,  zu 
sagen.  Sie  brauchten  dazu  ausschliesslich  Blei, 
Sei  es,  dass  sie  dasselbe  in  Fadenfortn  durch  zwei 
entgegengesetzte  am  Topfe  angebrachte  Löcher 
zogen,  oder  dass  sie  es  bineingossen  und  dio  Enden 
aneinander  befestigten , oder  einfach  den  zer- 
sprungenen Topf  mit  Harz  bestrichen  und  eine 
Bleilamelle  darauf  anbrachten. 

Unter  dieser  grossen  Menge  Topfe,  die  als 
Lokalprodukte  auzusehen  sind,  fand  sich  nur  ein 
Gefäss,  das  wegen  der  Form  uud  des  feineren 
Thones  sogleich  als  ein  importirtes  zu  erkennen 
ist.  Es  ist  eine  blassgelbe  mit  braunrotben  Linien 
bemalte  Oinochoe  ans  Apulien,  identisch  mit  jenen, 
die  mau  in  den  archaischen  Gräbern  von  Rudiae 
und  Gnathia  häufig  findet.  Vielleicht  kann  man 
auch  als  fremdländisches  Produkt  eine  schwarze 
mit  der  Svastica  gezierte,  etwas  gerippte  Schale 
ausehen,  die  von  den  landläufigen  sehr  verschieden 
ist  und  an  die  schwarzen  GefUsse  (buccheri)  von 
Chiusi  lebhaft  erinnert,  obwohl  ich  ähnlichen  Ge- 
fässen  auch  in  nordischen  Museen,  z.  B.  in  Berlin, 
mehrfach  begegnete. 

Die  Nekropole  von  8.  Lucia  gab  uns  auch 
eine  ansehnliche  Zahl  Bronzegefässe,  von  denen 
ich  unter  ganzen  und  defekten  36  konischen  oder 
Situlen  und  4 eylindriseben  oder  Cisten  sammelte. 

Die  ersten  sind  entweder  glatt  oder  mit 
Punkten,  Linien,  Kreisen  oder  Vögelchen  in  ge- 
triebener Arbeit  geziert  und  besitzen  immer  einen 
beweglichen  Henkel.  Die  Cisten  haben  zwei  Henkel 
und  sind  wie  die  vorigen  verziert,  oder  mit  einer 
Reihe  von  erhabenen  Reifen  versghen,  wodurch 
die  sogenannten  Reifenurnen  oder  Ciste  a cordoni 


entstehen.  Sowohl  die  Situlen  ata  die  Cisten 
haben  einen  eingebogenen  mit  Blei  ausgefüllten 
Rand.  Sie  waren  manchmal  mit  einem  feineren 
oder  gröberen  Gewebe  umgeben.  Eine  davon  war 
überdies  mit  einem  Geflechte  aus  Weidenholz  be- 
i deckt. 

Die  merkwürdigsten  Objekte,  die  uns  S.  Lucia 
j bisher  geliefert  hat,  dürften  jedoch  zwei  zierliche 
aus  mehrfarbiger  Glaspaste  bestehende  unversehrte 
gemuschelte  Schalen  mit  hohem  Henkel  sein,  denn 
Glasgefässe  gehören  bekanntlich  zu  den  grössten 
Seltenheiten  in  der  Hallstätter  Periode. l) 

Unter  den  Schmucksachen  sind  die  Fibeln  am 
häufigsten  vertreten:  ich  sammelte  davon  1013 
Stücke.  Wenige  Nekropolen  können  in  dieser  Hin- 
sicht mit  unserer  wetteifern,  denn  man  findet  in 
8.  Lucia  alle  Typen  in  einer  grossen  Menge  von 
Varietäten  vertreten.  Von  den  einfachen  Bogen- 
Übeln  können  wir  alle  möglichen  Modifikationen 
zu  den  sichelförmigen-,  Laminar-,  Nachen-,  Knopf-, 
Blutegel-,  Schlangen-,  Certosa-,  Armbrust-,  Thier-, 
Brillen-  und  Discus- Fibeln  verfolgen. 

Für  diejenigen,  welche  gewohnt  sind,  auf  eine 
streng  chronologische  Reihunfolge  dieser  verschie- 
denen Typen  zu  halten,  wird  gewiss  dieses  bunte 
Formengemisch  etwas  sonderbar  erscheinen,  und  sie 
werden  geneigt  sein,  unser  Grabfeld  zeitlich  in 
verschiedenen  Gruppen  einzuthellen.  Dies  ist  je- 
doch nicht  möglich,  denn  wie  auch  in  den  krain- 
ischen  Nekropolen,  findet  man  oft  die  verschie- 
densten Typen  in  einem  und  demselben  Grabe 
vereinigt.  Aus  dem  Vorherrschen  einer  oder  der 
t anderen  Form  in  den  einzelnen  Theilen  des  aus- 
gedehnten Grabfeldes  wird  man  dennoch  einige 
Perioden  unterscheiden  können,  was  noch  klarer 
erscheinen  wird,  wenn  das  ganze  Feld  durchforscht 
sein  wird. 

Die  Filmln  sind  zum  grössten  Theile  aus  Bronze 
und  nur  unter  den  halbkreisförmigen  findet  man 
welche  aus  Eisen  (7,2  °/0).  Manchmal  ist  jedoch 
Bronze  und  Eisen  vereinigt,  so  dass  die  Nadel 
oder  der  Bügel  aus  dem  letzteren  Metalle  bestehen. 

1)  Eine  dritte  ähnliche  Schale  kam  hei  den  Auo- 
! grabungen  de«  Herrn  Szombathy  zum  Vorschein  und 
wird  im  Hoftnoseum  aufbewahrt.  Ein  Scherten  eines 
| vierten  Glasgefässea  wurde  auch  tei  den  ersten  Gra- 
bungen de«  Dr.  Bizzarro  gesammelt.  (Much,  1.  c. 
p.  CXLV1I).  Unsere  Schalen  stimmen  in  der  Form  so 
I ziemlich  (mit  Aufnahme  de«  Henkels)  mit  den  drei  in 
Hallstatt  gefundenen  überein  (Sacken,  T.  XXVI  f.  g). 
welche  aber  aus  boutei  Hellgrünem,  durchsichtigen 
! Glase  bestehen.  Unsere  sind  hingegen  aus  einer  dunkel  - 
1 blauen  oder  lauchgrünen,  undurchsichtigen  Masse  mit 
eingelegten  gelben  oder  hellgrünem  und  we.iiwen  Zigzag* 
bändern  verfertigt  und  erinnern  demnach  mehr  an  die 
ägyptischen  oder  cy]  irischen  Glaagefässe. 
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Unsere  Fibeln  erscheinen  besonders  interessant, 
da  sie  uns  mehrfache  in  Folge  der  Zeiten  er- 
fahrene Veränderungen  und  Umgestaltungen  /.eigen. 
So  finden  wir  unter  den  einzelnen  Typen  zahl- 
reiche Uebergangsformen,  bei  welchen  man  im 
Zweifel  bleibt,  in  welche  Gruppe  man  sie  einzu- 
reihen hat. 

Die  gewöhnlichsten  Fibeln  in  S.  Lucia  sind  die 
einfachen  Bogenfibeln,  von  welchen  ich  260  Exem- 
plare sammelte,  d.  h.  25,66  °/0  aller  Fibeln, 
darnach  kommen  die  Schlangen-  (1 68  oder  1 6 °/0) 
und  die  Certosa  Fibeln  (141  oder  13.91  °/0). 

Die  einfachen  Bogenfibeln  besitzen  die  Spirale 
entweder  nur  auf  einer  Seito  oder  auf  beiden. 
Die  erstereu  sind  sehr  häufig  mit  Anhängseln  in 
Form  von  Ringen,  2 oder  3 Kugeln  oder  kleinun 
Eimern,  nebst  einer  Pinzette,  seltener  mit  Rad- 
oroamenten,  dreieckigen  Ballen  oder  anderen  Nipp- 
sachen geschmückt.  Diese  Fibeln  scheinen  für 
S.  Lucia  und  Karfreit  charakteristisch  zu  sein, 
denn  sie  fehlen  sowohl  der  italischen  Halbinsel 
als  auch  den  nördlich  gelegenen  Gegenden,  wäh- 
rend man  in  den  vorerwähnten  zwei  Nekropolen 
bereits  über  h ändert  Exemplare  davon  sammelte1). 
Desgleichen  sind  sie  aus  Istrien,  wo  überhaupt 
keine  einfachen  Bogenfibeln  bisher  gefunden  wur- 
den, unbekannt. 

Von  diesem  Ftbeltypus  kann  man  naturgemäß 
die  sichelförmigen  ableiten.  Unter  diesen  habe  ich 
ein  wirklich  kolossales  Exemplar  mit  zahlreichen 
Ketten  und  spiralförmigen  Anhängseln  gefunden. 

Die  Schlangeufibeln  sind  meistens  mit  zier- 
lichen Rosetten  oder  bornartigen  Fortsätzen  und 
Knöpfen  geschmückt.  Die  Krümmung  des  Bogens 
beschreibt  in  einigen  Fällen  eine  doppelte  Windung. 
Am  Nadelansatze  fehlt  aber  immer  die  Spirale, 
die  durch  ein  schmales  Scheibchen  ersetzt  ist. 
Bemerkenswerth  sind  zwei  mit  prächtig  rothem 
Bernstein  überzogene  Schlangenfibeln. 

Unter  den  Certosafibeln  begegnen  wir  den 
Colossen  und  den  Pigmeen  ihrer  Art  (3—18  cm.) 
Interessant  scheinen  mir  besonders  die  Uehergangs- 
formen  zwischen  diesen  und  den  Armbrustfibeln. 
Sie  sind  eigentlich  nur  Certosafibeln,  bei  denen 
die  Spirale  nach  Art  dieser  letzteren  verlängert 
wurde,  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den 
wahren  Aimbrustfibeln,  da  bei  ihnen  Spirale  und 
Nadel  noch  immer  eine  Fortsetzung  deB  Bogens 
sind,  und  nicht  zwei  getrennte  Stücke  bilden. 
Auch  der  am  Bügel  angesetzte  Knopf  bat  einen  viel 
kürzeren  Hals,  als  bei  den  ächten  Armbrustfibeln. 

1)  Ich  kenne  nur  ein  einziges  Exemplar  einer  ähn- 
lichen Fibel  au*  Lcpence  in  der  nahen  Wochein  aus 
der  Sammlung  des  Fürsten  WindiwligräU. 


Die  Armbrustfibeln  boten  den  Künstlern  der 
damaligen  Zeit  ein  weiteres  Feld  als  die  anderen 
Formen,  ihre  Meisterschaft  in  der  Bearbeitung  der 
Bronze  zu  zeigen.  Ist  doch  diese  Form,  die  das 
sogenannte  prähistorische  Alter  überlebte  und  nach 
mehreren  Zwischen  formen  sich  zuletzt  in  die  rö- 
mische Charnierfibel  verwandelte. 

Die  Spirale  ist  hier  länger  oder  kürzer,  ver- 
doppelt sich  bisweilen,  wodurch  die  so  Belteneu 
Zweirollenfibeln  entstehen.  In  anderen  Fällen  be- 
schreibt der  Bronzefaden  oberhalb  der  Spirale  noch 
eine  Reihe  offener  Windungen.  Der  Bogen  ist 
mit  Einkerbungen,  mit.  Erhabenheiten,  mit  kleinen 
Scheiben  geschmückt,  oder  er  nimmt  die  Form 
eines  Tbieres,  wie  des  Pferdes,  des  Hundes  oder 
der  Katze  an.  Hieher  gehört  ein  wunderschönes 
Dreigespann,  das  in  den  ersten  Grabungen  zum 
Vortscheine  kam,  ein  würdiges  Gegenstück  zu  dem 
I in  der  Villa  Benvenuti  in  Este  gefundenen.  Einzig 
in  ihrer  Art  dürfte  eine  andere  Fibel  sein,  die  uns 
eine  geflügelte  Sphynx  mit  sehr  schönem  Menschen- 
gesiebte  darstellt.  Auch  der  Bügel  ist  nicht  selten 
mit  Tbierfiguren , meistens  mit  kleinen  Vögeln 
verziert,  oder  verlängert  sich  in  Form  eines  Pferde- 
, oder  Drachenkopfes. 

Ich  kann  mich  hier  natürlich  nicht  länger  aus- 
breiten und  die  anderen  Fibelformen  besprechen, 
sowie  Vergleiche  mit  jenen  von  anderen  Nekro- 
polen anstellen.  Ich  werde  nur  kurz  bemerken, 
dass  als  Gegensatz  zum  Keichthume  an  Fibeln  in 
3.  Lucia  und  Karfreit,  die  istrischen  Nekropolen 
eino  grosse  Armut h dieses  Ornamentes  zeigen,  in- 
dem mehrere  der  gemeineren  Typen  entweder  ganz 
fehlen  oder  nur  sehr  spärlich  vertreten  sind.  Zu- 
| gleich  möchte  ich  noch  die  Thatsache  erwähnen, 
dass  die  sogenannten  Brillen-  oder  Hallstätterübeln, 
diu  bei  uns  ziemlich  gut  vertreten  sind,  in  den 
Grabfeldern  Mittelitaliens  gänzlich  fehlen  oder  nur 
ganz  ausnahmsweise  sich  finden,  während  sie  im 
südlichen  Theile  der  Halbinsel  wieder  häufiger 
worden. 

Ebenfalls  in  ansehnlicher  Zahl  kommen  bei  uns 
, die  Haarnadeln  vor,  von  welchen  mir  S.  Lucia  322 
zum  grössten  Tbeil  aus  Bronze  lieferte.  Sie  sind 
entweder  mit  Knoten  versehen  oder  endigen  mit 
I einem  eingerollten  Kopfe.  In  der  Länge  variiren 
sie  zwischen  6 und  38  cm.  Hei  einigen  steckt 
die  Spitze  in  einem  Vorsteckstück  aus  Bronze  oder 
aus  Knochen. 

Die  Knotennadeln  finden  sich  in  allen  unseren 
alpinen  und  subalpinen  Nekropolen,  fehlen  aber  in 
denen  Mittel-  und  Süditaliens,  wo  Nadeln  mit 
einem  sphärischen  oft  mit  Email  geschmückten 
Kopftbeile  vorherrschen.  Von  allen  anderen  unter- 
[ scheidet  sich  eine  Nadel,  da  sie  statt  einer  zwei 


Digitized  by  Google 


185 


Spitzen  besitzt.  Bemerkenswert h ist  die  Disa&so- 
ciation  zwischen  Haarnadeln  und  Fibeln,  denn 
unter  303  mit  Haarnadeln  versehenen  Gräbern 
hatten  nur  32  auch  Fibeln  beigesellt. 

Ziemlich  einförmig  sind  die  Ohrringe,  welche 
aus  einem  5 — 10  mm  breiten  mit  mehreren 
parallelen  Linien  gestreiften  Bronzebleche  bestehen. 
Ein  einziges  Exemplar  ist  breiter  und  durchlöchert. 

Grössere  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Finger- 
und  Armringe,  welche  theils  au»  einfachem  cylin- 
d riech  er  Bronze-  oder  Eisendrabte  bestehen , und 
glatt  oder  gekerbt  mit  Knöpfen  und  Ausstülpungen 
versehen  sind,  theils  in  plattgedrückter  Form  mit 
Punkten  und  Linien  in  getriebener  Arbeit  ver- 
kommen. Manche  Fingerringe  sind  spiralig  ge- 
wunden, dagegen  hat  man  bisher  keinen  Armring 
von  dieser  in  Istrien  und  besonders  in  den  öst- 
lichen Nekropolen  so  häufigen  Form  gefunden.  Nach 
ihrer  Form  und  Grösse  zu  schließen,  dürften  mehrere 
Hinge  als  Fuss-  oder  als  Haurringe  gedient  haben. 

Seltener  sind  die  Halsringe,  welche  meistens 
aus  Eisen  bestehen.  Die  eisernen  sind  immer  glatt 
und  un verziert,  während  die  bronzenen  gewunden 
oder  knotenförmig  auftreten. 

Wenn  auch  unsere  G Urtelplatten  nicht  die 
Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der  Arbeit  der  ball- 
stättiseben  und  euganeischen  besitzen,  so  haben 
wir  doch  manche,  die  sehr  zierlich  gezeichnet  sind. 
Sie  wurden  mittelst  Kopfnieten,  die  gewöhnlich 
noch  vorhanden  sind,  am  Leder  befestigt. 

Ausser  den  festen  Halsringen  erwähne  ich  noch 
die  aus  Bronze-,  Glas-  oder  Bernstein  perlen  zu- 
sammengesetzten Halsbänder.  In  einem  einzigen 
Grabe  fand  man  nicht  weniger  als  1500  kleine 
Glas-  und  Bronzeperlen.  Diese  dienten  aber  nicht 
bloss  zu  Halsketten,  sondern  wurden  öfters  auf 
Kleidern  angenäht,  zu  welchem  Zwecke  sie  mit 
kleinen  bronzenen  Knöpfen  untermischt  wurden. 

Im  Vergleiche  mit.  Karfreit  und  den  istria- 
nischen  Grabfeldern  treten  in  S.  Lucia  die  $pinn- 
wirtel  ziemlich  selten  auf. 

Mit  Aufnahme  der  kleinen  Eisenmesser  finden  sich 
ebenfalls  sehr  selten  häusliche  Werkzeuge.  Besonders 
hervorzubeben  ist  ein  Klappmesser,  — das  aber  aus- 
serhalb des  Grabes  gefunden  wurde,  — dessen  bron- 
zener Heft  einen  Delphinkopf  darstellt.  Ich  erwähne 
hier  noch  einen  bronzenen  durchlöcherten  Seiher. 

Von  Waffen  kamen  nur  wenige  vor,  und  zwar 
nur  eiserne  Gelte  und  Lanzen. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  und  aus  den 
wenigen  Sachen,  die  ich  nach  Wien  mitbringen 
konnte,  sowie  aus  der  schönen  Sammlung,  die  im 
Hofmuseum  ausgestellt  ist,  werden  Sie  sich  einen 
Begriff  vom  Reichlhume  und  von  der  Wichtigkeit 
machen  können,  die  unsere  Nekropole  unter  den 
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prähistorischen  Fundstätten  besitzt,  welche  im 
I weiten  Umkreise  von  Norditalien  sieb  über  die 
Alpentbäler  bis  ins  Herz  Oesterreichs  erstrecken. 
Ihrer  Lage  nach  zeigt  sie  die  meiste  Verwandt- 
schaft mit  den  eugaueisehen  Grabfeldern,  ohne 
jedoch  einen  eigenen  Charakter  verkennen  zu  lassen. 
Weniger  Berührungspunkte  hat  sie  mit  Istrien, 
i welches  sieb,  so  viel  man  wenigstens  aus  dem 
relativ  spärlich  gesammelten  Materiale  urtheilen 
kann,  mehr  an  die  südöstlichen  Länder  aulehnt. 

8.  Lucia  stellt  uns  sonach  ein  weit  vorge- 
schrittenes Kulturcentrum  der  sogenannten  Hall- 
stätterzeit,  der  2.  und  3.  Periode  der  euganeischeo 
Nekropolen  entsprechend,  ohne  irgend  eine  Spur 
gallischer  oder  römischer  Einflüsse  dar;  ein  wich- 
tiges Centrum  jener  eigentümlichen  Kultur,  welche 
i zuerst  nur  ungewiss,  beinahe  zagend  zugelassen, 
täglich  mehr  an  Evidenz,  an  Ausdehnung  gewinnt, 
und  die  alteu  Systeme  der  klassischen  Schale 
umzustürzen  droht.  Als  man  vor  etwa  einem 
Vierteljahrhundert  begann,  den  urgeschichtlichen 
I Forschungen  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
waren  es  abwechselnd  Etrusker  oder  Gelten,  welchen 
i man  die  in  unsereu  Ländern  gefundenen  Gegen- 
I stände  zuschrieb.  Seit  der  Zeit  erstanden  aber 
I daselbst  zahlreiche  andere  prähistorische  Stätten, 

I welche  sowohl  unter  sieb  als  mit  den  venetia- 
nischen  so  enge  Verwandtschaft  im  Kitas  und  in 
der  Technik  zeigten,  dass  man  neben  den  grossen 
umbrischen  und  etruskischen  Kulturgruppen,  welche 
Mittelitalien  einnehmen,  eine  neue,  die  il ly  rische, 
naturgemäß  aufstellen  musste,  welche  alle  unsere 
Alpeuläuder  umfasst,  und  ihre  Wurzeln  weit  in 
die  balkanische  Halbinsel  erstreckt. 

Die  bisher  gemachten  Forschungen  würden  uns 
schon  jetzt  erlauben,  mehrere  Untergruppen,  iu 
: welchen  die  Kultur  der  einzelnen  Länder  wieder- 
! scheint,  festzustellen,  werden  es  aber  noch  ein- 
! leuchtender  tbun,  wenn  durch  die  streng  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  die  in  jedem  Orte 
i herrschenden  Verhältnisse  klargelegt  sein  werden, 

■ und  die  Vergleiche  nicht  nur  auf  die  zufälligen 
Funde  des  einen  oder  des  anderen  Objektes,  sondern 
auf  das  Vorherrschen  der  verschiedenen  Typen  bei 
einem  reichlich  angesammelten  Materiale  angesielit 
und  mit  statistischen  Daten  unterstützt  werden. 

Herr  Moritz  Wosinsky:  Funde  und  Be- 
stattung» weise  in  Lengyel. 

Auf  dem  Gute  des  Herrn  Grafen  Alexander 
Apponyi  in  Lengyel  befindet  sich  eine  schöne 
Anhöhe,  welche  mit  doppelten  Wällen  umgeben 
ist.  Auf  dem  Plateau  dieser  Befestigung  fanden 
wir  2 getrennte  grosse  G räberfeld er  und  in 
j Gruppen  zahlreiche  Wohnstätten,  welche  in  der 
i Form  eines  Bienenkorbes  tief  in  die  Erde  gegraben 

. 2t 


Digitized  by  Google 


186 


sind.  Im  westlichen  Gräberfelde  waren  etwa  50 
Todte  bestattet  und  zwar  ohne  Ausnahme  nach 
einer  und  derselben,  streng  eingehaltenen  Regel. 
Für  die  Todten  waren  keine  Gräber  gegraben, 
sondern  sie  wurden  auf  den  blossen  Boden  gelegt 
und  sodann  mit  Erde  bedeckt.  Sie  liegen  sätnmt- 
lich  auf  der  linken  Seite,  mit  südwärts  gewendetem 
Antlitz,  so  dass  der  Kopf  gegen  Osten,  die  Füsse 
aber  gegen  Westen  gerichtet,  sind.  Die  zurückge- 
bogenen Hände  liegen  unter  dem  Gesichte  und  auch 
die  Beine  sind  stark  zusammen  gezogen,  so  dass  io 
vielen  Fällen  die  Kniee  den  Ellbogen  berühren  („Lie- 
gende Hocker“).  Sämmtiiche  in  diesem  Gräberfeld 
gefundenen  Skelete  hatten  nur  Beigaben  aus  der 
Steinzeit  und  wir  fanden  neben  denselben  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metallen.  In  zahlreichen 
Fällen  sind,  ausser  Silexmessern,  Steinbämmer,  Stein- 
beile und  Streitkolben  die  beigelegten  Waffen. 
Gefas&u  kommen  zumeist  in  grösserer  Anzahl  neben 
den  Skeleten  vor  und  namentlich  das  tafelaufsatz- 
förmige  Gefäss  fehlte  niemals  und  stand  entweder 
vor  dem  Kopfe  oder  vor  den  Füssen  Im  zweiten 
Gräberfelde  an  der  Ostseite  des  Schanz Werkes 
lagen  über  80  Skelette  ebenfalls  mit  stark  zu- 
sammeugezogeneD  Händen  und  Füssen.  Bezüglich 
der  Richtung  hatte  man  auch  hier  streng  eine  ge- 
wisse Regel  befolgt,  welche  jedoch  von  jener  im 
ersten  Gräberfelde  gebräuchlich  gewesenen  ab- 
weicht. Hier  liegen  nämlich  sämmtiiche  auf  der 
rechten  Suite  mit  östlich  gewendetem  Antlitz,  so 
dass  der  Kopf  nach  Süden,  die  stark  aufgezogenen 
Beine  aber  nach  Norden  gerichtet  sind.  Auch 
hier  bestehen  die  Beigaben  aus  Steingerätben,  Ge- 
fässen  und  aus  reichen  Schmuckgegenständen,  die 
ans  Muscheln  verfertigt  sind.  In  einzelneu  Fällen 
fanden  wir  jedoch  unter  den  aus  Dentalien  zu- 
sammengestellten Perleoschnüren  bereits  auch  kleine 
Kupforperlen  und  zwar  von  runder  sowie  von 
flacher  Form,  oder  aber  aus  winzigen  Plättchen 
gebogene  Köhren.  Die  tafelaufsatzform igen  und 
SO  sehr  charakteristischen  GefÜsse  fehlten  auch 
hier  niemals  und  waren  auch  meistens  bemalt  wie 
in  dem  anderen  Gräberfelde. 

Die  in  Gruppen  gefundenen  Wohnstätten  1 
sind  bienenkorbfihnlich  und  in  die  harte  Löss- 
schichte gegraben,  so  zwar,  dass  nur  von  der  . 
Mitte  eine  Oeffnung  nach  unten  führte.  Ihre 
Tiefe  beträgt  3 — 4 m,  ihr  Durchmesser  2 — 3 m. 
Es  gibt  ausserdem  noch  kleinere,  jedoch  ebenso 
tief  in  die  Erde  gegrabene  Räume,  deren  Wände 
mit  Rohrgeflecht  und  Lchmanwurf  verkleidet  sind, 
doch  dienten  diese  niemals  als  Wobnräume,  son-  , 
dern  enthielten  in  sehr  grossen  Gefässen  verkohlte 
Cerealien.  Ausser  diesen  tiefen,  ganz  in  die  Erde 
gegrabenen  Wohnstätten  gibt  es  noch  kreisrunde 


Gruben  von  2 — 3 m Durchmesser,  welche  aber 
kaum  1 m tief  in  die  Erde  gegraben  sind,  we&s- 
halb  die,  au*  Geflecht  und  Lebmanwurf  bestehenden, 
Wände  dieser  Wohnräurae  über  den  Boden  sich 
erheben  mussten. 

Ausser  den  in  zusammengezogener  Lago  be- 
erdigten zwei  Völkergruppen  war  dieses  Scbanzwerk 
noch  von  einem  späteren,  der  Bronzezeit  an  ge- 
hörigen Volke  bewohnt.  Von  diesem  zweiten  Volke 
stammen  die  Gussformen,  dann  dieses  aus  Thon 
verfertigte  ganz  sonderbare  ofenfÖrmige  grosse  Ge- 
fässe,  die  wenigen  Bronzewaffen  und  Schmucksachen, 
einige  Eisengeräthe  und  an  verschiedenen  Stellen  der 
SchanzeeinzelngefundeneSkelettein  gestreckter  Lage. 

Theils  aus  den  beiden  Gräberfeldern  der  ge- 
kauerten Skelette,  theils  aus  den  Wohnungen 
sammelten  wir  über  12000  Gegenstände,  welche  im 
Schlosse  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
in  Lengyel  aufbewahrt  sind  und  einen  sehr  klaren 
Ueberblick  über  das  Kulturbild  einer  einzigen  An- 
siedlung darbieten.  Es  fanden  sich  im  Einzelnen: 


Behauene  Steine: 


Messer.  Schaber,  Nuclei  und  Spanahftlle 

au«  Silex  und  Jaspia 

ans  Obsidian  ....  ....  262  f * * 

Polirte  Steinwerk  zeuge: 

ai  Beile.  H.immeruxte  und  Streitkolben  216  | 

b)  Hohrzapfen  9 > 812 

cj  Bearbeitete  Steine 567 ) 

Artefakte  aus  Hein  und  Horn: 


al  Hammer.  Schaft.  M eisei,  Polirwerkzeuge, 

Pfriemen  u.  verschiedene  K Innigkeiten  833  \ 
b)  unbearbeitete  wichtigere  Thierknochen  öuo/ 


Keramische  Gegenstände: 
al  Thonpyramiden 1262 

b)  Massive  Löffel  und  als  Senkel  gebrauchte 

hnrnförmige  GeftUshenkel  ....  529 
Wirtl . . 434 

c)  Cylinderförmige  Senkel , Thonringe, 

durchbohrte  Scheiben  und  verschiedene 
wichtigere  Bruchstücke  . . . 857 

d)  Ganze  und  halbwegs  erhaltene  Geftsse  394 

e)  Wichtigere  Thonklötze  und  Lehmunwurf  275 

f)  GeflUedeekel,  Kinderklapper,  Kelle,  Gu*»- 

formen  und  verschiedene  Kleinigkeiten  140 

g)  Mondbilder 40 

h)  Ofenförmige  grosse  Gegenstände  ...  3 


Muschel  schmuck  und  Dentulien: 

Amulette,  Armringe,  Knöpfe  und  Perlen  957 


393» 


957 


Bronze : 

Kleine  Gegenstände,  meistens  Schmuck 

und  Werkzeuge . 241  241 

Zusammen  1200C 


Ich  möchte  hier  von  dieser  Sammlung  nur  auf 
einige  Gegenstände  aufmerksam  machen,  welche  in 
den  westlichen  Ansiedlungen  entweder  selten  Vor- 
kommen oder  gänzlich  fehlen  und  deren  Analogien 
nur  im  Orient  aufzufinden  sind. 
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Die  hornförmigen  spitzen  and  senkrecht  durch- 
lochten Geftoshenkel  » welche  für  Hissarlik  so 
charakteristisch  sind,  kommen  aach  in  Lengyel 
sehr  häufig  vor. 

n Kleeblattförmige“  Henkel,  wie  wir  sie  in  Lengyel 
finden , kenne  ich  ebenfalls  nur  aas  den  prä- 
historischen Funden  Griechenlands.  In  Tiryns 
hatten  einige  aus  Thon  verfertigte  Gefesse,  sowie 
auch  der  ebendort  im  grossen  Palaste  gefundene 
Bronzeteller  ganz  dieselben  Henkel,  auch  im  Mu- 
seum der  Akropolis  zu  Athen  sah  ich  ein  ganz 
Ähnliches  Exemplar. 

Diesen  sonderbaren  Gegenstand,  der  die  Nach- 
ahmung einer  gekrümmten  Hand  zu  sein  scheint, 
und  in  Lengyel  immer  nur  um  den  Feuerherd 
* herum,  in  der  Asche  gefunden  gefunden  wird  — 
fand  ich  bisher  in  keiner  westeuropäischen  prä- 
historischen Sammlung,  häufig  kommen  sie  aber 
in  Tiryns,  sowie  auch  auf  Cypern  in  Soli  vor. 

Auch  dieser  glockenförmige  Sturz  findet  Ruine 
Analogie  in  Hissarlik,  wo  Dr.  Schliemann  ein 
gauz  ähnliches  Exemplar  aus  Bronze  gefunden  hat. 
Von  dieser  Form  sah  ich  ausser  jenen,  welche  im 
Budapeeter  Museum  aufbewahrt  sind , nur  im 
Prager  Museum  zwei  Exemplare,  ln  Deutschland 
kommen  sie  in  einer  ganz  anderen  Form  vor.  Sie 
sind  zwar  glockenähnlich,  sind  aber  nicht  seiher- 
artig dicht  durchlöchert , sondern  mit  einigen 
länglich-viereckigen  oder  bogenförmigen  Löchern 
durchbrochen,  auch  haben  sie  an  der  oberen  Oeff- 
nung  keine  Hornansätze,  sondern  sind  entweder 
ganz  glatt  oder  ausnah  ms  weise  mit  kleinen  durch- 
bohrton Buckeln  versehen.  Ein  grosso  Anzahl 
solcher  sah  ich  im  Dresdener  und  in  den  Ber- 
liner Museen.  Die  in  Deutschland  gefundenen 
Exemplare  hält  man  allgemein  für  Räucbergefässe. 
Ich  möchte  hier  die  Frage  aufwerfen : ob  nicht 
wenigstens  diese,  seiherartig  dicht  durchlöcherten 
und  mit  Hornansatz  versehenen  Exemplare  zur 
Bedeckung  der  Flamme  gedient  haben  mögen. 
Die  Flamme  war  darunter  vor  dem  Winde  ge- 
schützt, während  die  zahlreichen  Löcher  der  Luft 
Zutritt  gewährten  und  auch  einiges  Licht  durch- 
sebeinen  Hessen ; am  oberen  Theile  konnte  der 
Rauch  und  ein  Theil  der  Flamme  abziehen ; an 
den  hornförmigen  Ansätzen  aber  konnte  man,  um 
sich  nicht  die  Hand  zu  verbrennen,  den  heissen 
Sturz  mittelst  gabelförmiger  Zweige  wegbeben. 

Von  diesen  „tafelauGatzförmigen“  so  äusserst 
wichtigen  Opfergefässen  kenne  ich  auch  kein  ein- 
ziges Exemplar  aus  den  von  Ungarn  westlich  ge- 
legenen Fundorten,  wohl  aber  aus  dem  Orient.  Die 
mir  bekannten  Fundorte  dieser  GefÄsse  sind  ausser 
Ungarn  die  Nekropole  Samt  bawro  im  Kaukasus,  die 
Accropolis  in  Athen,  Salamis  auf  Cypern,  Tiryns 


und  Hissarhk.  Besonders  viele  Bruchstücke  dieser 
Gefässe  fand  ich  in  der  Privatsammlung  de«  Herrn 
Dr.  Schliemann  in  Athen,  welche  aus  der  tiefsten 
Schichte  von  Hissarük  stammen. 

Es  ist  wohl  allbekannt,  dass  der  Gebrauch, 
die  Todten  in  stark  zusammengezogener  Lage  als 
I „H  ocker“  zu  bestatten,  von  ältester  Zeit  her  allge- 
mein verbreitet  war.  Wir  finden  diese  Bestattungs- 
Weise  der  prähistorischen  Zeiten  in  Hindustao,  in 
Babylon  unter  den  Trümmern  des  Palastes  Nebu- 
kadnez&rs,  in  Kleinasien  neben  Hissarlik  auf  Hana'i- 
Tepech,  sehr  häufig  im  Kaukasus,  dann  in  Tracien, 
auf  den  Cykladen,  in  ganz  Europa  von  Schweden 
und  Dänemark  bis  zur  Po- Ebene  und  westlich  bis 
zu  den  äussersten  Spitzen  Englands,  Frankreichs 
und  Spaniens  und  zwar  entweder  mit  zusammen- 
gezogenen Gliedern  lieg  und,  oder  in  kauernder 
Lage  unter  m egal  ithi  sehen  Denkmälern,  oder  in 
stark  zusammengepresster  Lage  in  grossen  Am- 
phoren. Es  ist  uun  die  Frage,  ob  dieser  Gebrauch, 
die  Todten  mit  zu*aminengezogenen  Gliedern  zu 
bestatten,  ein  spezielles  Volk  oder  eine  besondere 
Zeitepoche  charakterisirte ? 

I.  Wenn  wir  diu  Berichte  über  sämmtliche  in 
Europa  gefundene  Hokkerskeiette  überblicken,  so 
könnte  es  den  Anschein  haben,  dass  dieser  Be- 
stattungNgehraucb  von  einem  speziellen  Volke  be- 
folgt wurde,  da  die  Hokker  in  der  Paleolith- 
Kpoche  sowohl  wie  in  der  Neolith-Epoche  aus- 
schliesslich dolichocephale  Schädelform  aufweisen. 
Später  jedoch  zur  Zeit  der  Verbreitung  der  Bronze- 
kultur finden  wir  schon  in  einzelnen  Fällen  Hokker- 
j Skelette  mit  brachicephaler  Schädelform.  Wenn 
wir  daun  die  in  Europa  gefundenen  Hokker  mit 
denen  der  übrigen  Welttheile  vergleichen,  so  finden 
' wir,  dass  dort  selbst  heute  noch  Völker  von  ver- 
| schiedener  Schädelform  und  verschiedener  Hant- 
farbe  denselben  Bestattungsgebrauch  befolgen. 

I Wenn  Menschen  von  den  ältesten  Zeiten  her,  in 
I den  entferntesten  Gegenden  dieselbe  eigentümliche 
Bes  tat  taug*  weife  anwenden,  so  wird  man  kaum 
aonehmen  können,  dass  ein  so  seltsamer  Gebrauch 
in  vergeh iedeenen  Weltgegenden  unabhängig  ent- 
standen sei.  Vielmehr  wird  man  voraussetzen 
müssen,  dass  nur  ein  gemeinsamer  Ursprung  diesen 
weitverbreiteten,  sonderbaren  Gebrauch  erklären 
könne.  Dies  muss  wohl  ein  Beweis  für  die  Ein- 
heit des  Menschengeschlechtes  sein,  jedoch  nur  an 
dem  sehr  ferne  gelegenen  Ausgangspunkte,  so  dass 
zur  Zeit,  als  in  ganz  Europa  dieser  Gebrauch  be- 
folgt wurde  — von  einer  Einheit  dieser  Völker 
nicht  die  Rede  sein  kann.  Die  Menschen,  welche 
in  Europa  in  den  verschiedensten  Gegenden  diesen 
sonderbaren  Bestattungsgebrauch  befolgten  , ge- 
! hören  daher  keinesfalls  zu  ein  uud  demselben  Volke, 
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sondern  von  einander  getrennte  Völker  befolgten 
einen  aus  urältester  Zeit  traditionell  vererbten 
Gebrauch. 

II.  Wenn  nun  dieser  Bestattungsgebrauch  nicht 
ein  spezielles  Volk  cbarakteriairt,  vielleicht  kenn- 
zeichnet e«  eine  besondere  Zeitepocbe?  Auch 
das  nicht!  Wir  finden  Dämlich  diesen  Gebrauch  bei 
den  ältesten  Höblenfunden  der  Paleolith-Epoche 
in  Frankreich  und  Belgien.  Allgemein  verbreitet 
ist  er  in  der  Neolith-  Epoche.  Er  reicht  bis 
in  den  Beginn  der  Bronzezeit.  Ja  in  einzelnen 
Fällen,  wie  aus  Klein-Tincz  in  Schlesien,  Draz-  i 
kovice  und  Jiein  in  Böhmen  wird  sogar  Über 
Eisengegenstände  vom  La-Tbene-Typus  berichtet, 
welche  bei  Hokker-Skelotten  gefunden  wurden. 
Allerdings  fiuden  wir  diesen  Bestatt ungsgebrauch 
am  häutigsten  in  der  Steinzeit,  jedoch  ohne  dass  i 
er  ein  besonderes  charakteristisches  Kennzeichen 
der  Steinzeit  wäre,  da  man  aus  jener  Epoche  auch 
gestreckt  liegende  Skelette  findet,  ja  in  einigen 
Fällen  will  man  sogar  die  Sitte  der  Leichen  Ver- 
brennung aus  der  Steinzeit  konatatiren. 

Also  nicht  nur  dass  dieser  Bestatt uugsgebrauch 
keine  bestimmte  Zeitepoche  charakterisirt,  sondern 
selbst  die  verschiedenen  Formen  dieses  Gebrauches 
fallen  in  verschiedene  Zeitabschnitte.  Die  bis- 
herigen Funde  scheinen  schon  zu  beweisen,  dass 
die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Formen  dieser 
Bestattungsweise  folgende  war:  Zuerst  zusammen- 
gezogen liegend  in  der  blossen  Erde,  dann  dieselbe 
Lage  unter  primitiven  Steingewölben  und  Stein- 
kisten, endlich  die  kauernde  Lage  unter  rnegali- 
thischen  Denkmälern  und  grossen  Urnen.  In  den 
Höhlenfunden  der  Paleolith-Epoche,  sowie  in  den 
Gräberfeldern  der  reinen  Neolitb-Epocbe,  sind  immer 
die  liegend  zusammengezogeuen  Skelette  in  der 
blossen  Erde  bestattet.  Die  kleinen  Stein go wölbe  und 
Steinkisten,  unter  welche  man  später  die  liegenden 
Hokker  bestattete,  weisen  an  und  für  sich  schon 
auf  eine  höhere  Kulturstufe  hin  und  as  linden  sich 
in  denselben  sogar  Broozegerätbe,  wie  wir  dies  in 
Böhmen  und  England  sehen.  Eine  noch  höhere 
Kulturstufe  offenbart  sich  bei  deu  kauernden  Ske- 
letten der  inegal ithischen  Denkmäler,  sowohl  in 
der  bewunderungswürdigen  Technik  des  Steiubaues, 
als  auch  in  den  ihrer  Beigaben.  Endlich  die  in 
Urnen  hineingepressten  Hokker  erinnern  bereits  an 
die  spätere  Sitte  der  Leicbcnverbrennung.  Wie 
es  scheint,  führte  die  praktische  Anwendung  der 
Urnen  auf  den  Gedanken,  so  wie  die  Asche  so 
auch  die  zusammen  geschnürten  Leichen  in  Urneu 
zu  geben.  Wir  finden  auch  in  Spanien  bei  den 
in  Urnen  Hokkeuden  bereits  nicht  nur  eine  sehr 
vorgeschrittene  Bronzeteclinik,  sondern  auch  Silber- 


gegenstände. Dieser  sonderbare  Bestattungsge- 
brauch kennzeichnet  also  auch  keine  besondere 
Zeitepoche,  sondern  in  nacheinander  folgenden  Zeit- 
abschnitten erhält  er  sich  in  verschiedenen  Formen. 

Es  kann  dieser  Bes  Latt  ungsgebrauch  nichts 
anderes  sein,  als  der  Ausdruck  des  Glaubens  auf 
eine  Wiedergeburt  im  jenseitigen  Leben.  Die 
Lage  der  Hokker  entspricht  nämlich  der  Lage  des 
Fötus.  In  derselben  Lage,  wie  der  Mensch  ge- 
boren wurde,  legte  mau  ihn  in  deu  Schooss  der 
gemeinsamen  Muttererde,  damit  er  sich  hei  der 
Wiedergeburt  zum  überirdischen  Leben  in  der 
natürlichen  Lage  befinde. 

Ich  fasse  daher  meine  Conclusion  darin  zu- 
sammen: dass  der  allgemeine  Gebrauch,  die  Todten 
in  zusainiuengezogen  liegender  oder  hokkender  • 
Lage  zu  bestatten,  in  den  prähistorischen  Funden 
weder  ein  besonderes  Volk,  noch  eine  besondere 
Zeitepoche  kennzeichne,  und  nichts  anderes  sei  als 
der  Ausdruck  eines  einheitlichen  religiösen  Ge- 
dankens bei  zeitlich  und  örtlich  schon  von  ein- 
ander getrennten  verschiedenen  Völkern. 

Der  Vorsitzende  Herr  Yirchows 

Ich  möchte  bemerken,  dass,  wenn  uns  viel- 
leicht auch  diese  kolossalen  Gefässe  wie  hier  nicht 
geläufig  sind,  wir  doch  mit  der  Form  völlig  bekannt 
sind.  Ich  glaube,  dass  es  sinh  hier  um  die  riesen- 
hafte Entwicklung  von  Formen  handelt,  die  auch 
sonst  wohl  bekanut  sind. 

Herr  Dr.  Murcliesotti : 

Auch  bei  uns,  im  Küstenlande,  kommen  solche 
tafelaufsatzformige  Geföase  häufig  vor,  nur  dass 
sie  keinen  geraden,  sondern  einen  eingebogenen 
Rand  besitzen.  In  grosser  Anzahl  findet  mau  sie 
(wie  ich  bereits  in  meinem  Vortrage  erwähnt  habe), 
besonders  in  Karfreit,  wo  sie  beinahe  18  °/0  aller 
Gefässe  ausmachen.  In  S.  Lucia  sind  sie  seltener, 
da  ich  von  dieser  Form  nur  23  Stück  gesammelt 
habe.  Die  Schüsseln  mit  hohem  Pusse  treten  in  den 
euganeisebeu  Nekropolen  von  Este  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  in  grosser  Menge  auf.  Man 
kennt  sie  überdies,  auch  mit  geradem  Rande,  aus 
mehreren  anderen  Orten  Italiens,  selbst  aus  .Sizi- 
lien. wie  Padua,  Bologna,  Menterfano,  Castelletto, 
Licata,  Girgenti  etc.  Auch  im  äußersten  Westen, 
in  Spanien,  wurden  sie  nicht  selten  von  den  Ge- 
brüdern Siret  gefunden. 

Herr  Kustos  Ilegor: 

Ich  habe  in  Nieder-Oesterreich  ähnliche  ge- 
formte PussgeftUse  gefunden,  allerdings  nicht  von 
dieser  enormen  Höhe  des  Fusses.  Die  Schale  ist  in 
der  Regel  flach  und  mit  Graphitornamentcn  verziert. 


(Fortsetzung  folgt.) 

Die  Veraendang  des  Correspoodeius-Bl&tlet«  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerst  rosse  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akazie  milchen  Buchdruckern  von  F.  Straub  »n  München.  — Scfdum i der  Bedakli/yn  17,  Dezember  1689. 
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Bericht 

über  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 


(Fortsetzung  und  Schluss.) 

Kaufte  gemeinschaftliche  Schluss-Sitzung. 

Inhalt:  Freiherr  von  Andrian:  üeber  den  Hdhenkultus.  Truhelka:  Das  Gräberfeld  von  Glasinac  in 
Bosnien.  — Heger:  Neue  Funde  aus  dein  Kaukasus  (vorgetragen  von  Tischler),  — Tischler:  Bei- 
träge zur  Geschichte  des  Sporns  und  des  vor-  und  nachrtmi sehen  Emails.  — Spöttl:  Das  Urnen  feld 
von  Neu-Haderndorf  am  Kamp  in  N iederfotarreich.  — H ermann* Budapest : Zur  Volkskunde  Ungarns.  — 
von  Wiener:  Neue  prähistorische  Funde  in  Tirol.  — Fischer:  (Jeher  indischen  Schmuck.  — MQllner: 
Prähistorische  Kiscnfabrikation  in  Krain.  — Palliard:  Zwei  neue  Jadeidobjekt«  aus  Mähren.  — Maska: 


Zwei  neue  Jadcidfunde  in  Mähren.  Christ 
— Tolinat  schev:  lieber  die  Urgrabhflgel  tw- 
Volksbrüuche  bei  Hochzeiten  in  Kiirnten.  und 
Anderen  Ort  veröffentlicht  werden«)  — Schluss 
der  gemeinsamen  Sitzungen.) 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian. 

Freiherr  von  Andrian:  Ueber  don  Hohen* 
kultuB. 

Redner  gab  eine  kurze  U ebersiebt  Uber  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte,  welche  sich  aus  dem 
Studium  der  Bergvereh ruug  bei  den  verschie- 
denen Völkergruppen  Asiens  und  Europa*«  ergeben. 
Da«  in  den  Literaturen,  den  Sitten,  Gebräuchen 
und  Kulten  der  verschiedenen  Völker  vorhandene 
Material  über  „Höhenkultus“  ist  zwar  Überaus 
reichhaltig;  es  erstreckt  sich  jedoch  noch  nicht  so 
gleichmäßig  über  alle  Perioden  der  Völkerent- 
wickelung, um  schon  eine  exakte  Formulirung 
von  al  (gemeingültigen  Resultaten  zu  gestatten. 
Die  kritische  Vergleichung  und  Verarbeitung  des- 
aelben  stößt  bei  dem  heutigen  Stande  unserer 
Corr.'Blatt  <L  doaurb.  A.  0. 


omanos:  Feber  die  prähistorischen  Funde  von  Santorin. 
im  Dorfe  Ananino.  — |E.  Her r mann-  Wien:  Lieder  und 
Hiiberland:  Feber  den  Bannkreis,  werden  an  einem 
reden:  Freiherr  von  Andrian  und  Bartels.  (Schluss 

Kenntuiss  der  orientalischen  Literaturen  wie  der 
vergleichenden  Mythologie  auf  grosse  Schwierig- 
keiten. Durch  die  im  Zuge  befindliche  Druck- 
legung de«  vom  ethnographischen  Standpunkte  aus 
gesammelten  Materials  wird  es  vielleicht  gelingen, 
die  Aufmerksamkeit  einiger  Vertreter  jener  Dis- 
ziplinen auf  die  hier  behandelte  Frage  zu  lenken, 
und  damit  die  Lösung  jener  Schwierigkeiten  an- 
zubahnen, was  der  Natur  der  Sache  nach  man- 
chen damit  zusammenhängenden  Problemen  zu 
gute  käme. 

Soweit  man  heute  urtheilen  kann,  liegen  dem 
Höhenkultus  zwei,  wie  e«  scheint,  von  einander 
j unabhängige  Vorstellungsreihen  zu  Grunde.  Die 
l eine  fasst  den  Berg  oder  das  Gebirge  als  ein 
| selbstständiges,  mit  übernatürlichen  Kräften  aus- 
gestattetes Wesen  auf,  oder  als  Wohnort  eines 
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solchen.  Der  Berggeist  ist  dessen  Obetherr  und 
Schutzgeist*,  er  disponirt  Über  dessen  Territorium 
wie  über  jene  meteorologischen  Agentien,  welche 
mit  den  Bergen  in  Zusammenhang  stehen  oder 
gebracht  werden.  Dieso  Vorstellungen  gehören 
offenbar  der  unimistischen  Weltanschauung  an, 
welche  Taylor  in  so  treffender  Weise  behandelt 
hat,  jener  primitiven  Vorslellungsschichte,  welche 
ein  berühmter  Historiker  als  „ Allerweltsnebel“ 
charakterisirt  hat,  deren  Erforschung  jedoch  einen 
ebenso  unentbehrlichen  Ausgangspunkt  der  Völker* 
Psychologie  bildet,  wie  die  Prähiatorie  für  die 
Kulturgeschichte.  Der  Dergkultus  ist  io  dieser 
Form  im  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Stein- 
und  Baumkultus,  mit  der  Verehrung  der  Elemen- 
tarkräfte, der  Flüsse  u.  s.  w.  Er  trügt  den 
gleichen  lokalen  Charakter  und  liefert  eine  Reihe 
von  niedern  Göttergestalten,  welche  meistens  ver- 
götterte Manen  sind  und  nicht  selten  mit  den 
verwandten  auimistiseben  Gestalten  geradezu  zu* 
samtnengeworfen  werden. 

Die  andere  Vorstellungsreihe  könnte  man  die 
kosmische  nennen,  da  sie  hauptsächlich  das  Ver- 
hält n iss  der  Berge  zum  Himmel  in1«  Auge  fasst. 
Die  Berge  stellen  eine  Art  Verbindungsglied,  eine 
Brücke  zwischen  der  irdischen  und  himmlischen 
Welt  dar,  und  bilden  daher  nicht  selten  den 
Aufenthaltsort  der  Seelen  der  Abgeschiedenen  (Para- 
diese). Der  Himmel  wird  oft  als  aus  einer  festen 
Masse  gebildet  aufgefaöst,  als  „Himmelsberg“, 
welcher  dann  als  direkte  Fortsetzung  der  hohen 
Berge  erscheint.  So  gelangen  wir  zu  der  Vor- 
stellung vom  „ W eltenberge “ , welcher  zum  um- 
fassenden Symbol  des  Kosmos  und  zum  Aufent- 
haltsort der  gesammten  Götter-  und  Geisterwelt 
gestempelt  wird. 

Die  Frage  nach  dem  relativen  Alter  dieser 
beiden  Vorstellungsreibeu  lässt  wohl  kaum  eine 
allgemeingültige  Beantwortung  zu.  Doch  kann 
man  immerhin  behaupten,  dass  da,  wo  beide 
Formen  des  Höhenkultus  an  einem  und  dem- 
selben Objekte  neben  einander  auftreten,  wie 
z.  B.  am  Adamspik  oder  um  Himalaya,  die  ani- 
mistische  Form  in  der  Kegel  die  ältere  ist,  wie 
die  dieselben  begleitenden  Legenden  beweisen. 
Auch  pflegt  die  zweitgenannte  Vorstellungsreibc 
mit  höheren  Göttergestalten  verbunden  zu  sein, 
als  die  animistisebe,  so  dass  wir  in  diesen  Fällen 
auf  spätere  Entwickelungsstadien  schliessen  dürfen. 
Die  Darstellungen  der  „Welten berge“  beruhen 
überdies  auf  einer  weit  umfassenderen  Kenntnis* 
der  kosmischen  Verhältnisse,  als  bei  primitiven 
Völkern  vorausgesetzt  werden  darf. 

Auch  weist  die  Verbreitung  der  beiden  Vor- 
steliungsruiben  trotz  der  Lückenhaftigkeit  des 
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Materials  immerhin  merkliche  Unterschiede  auf. 
Die  auimistiseben  Vorstellungen  kommen  nämlich 
gewissurmassen  endemisch  bei  deu  Naturvölkern 
vor.  Auch  bei  Völkern,  welche  bereits  weit  über 
dieses  primitive  Stadiutn  hinaus  sind,  lassen  sie 
sich  noch  deutlich  nach  weisen,  wie  z.  B.  bei  den 
Malayen.  Ebenso  bei  den  meisten  Kulturvölkern. 
Bei  der  kosmischen  Auffassung  der  Berge  lässt  sich 
dagegen  die  Voraussetzung  einer  successiven  Ueber- 
tragung  derselben  von  einem  bestimmten  Gontrum 
aus,  welches  wir  vielleicht  in  dem  assyrisch-baby- 
lonischen Kulturkreise  zu  suchen  haben,  kaum 
ahweisen.  Allerdings  reichen  die  vorhandenen 
Thatsacben  heute  noch  lange  nicht  zum  vollstän- 
digen Nachweis  dieses  Gegensatzes  aus.  So  sind 
gerade  bei  den  arischen  Indiern  der  Vedenzeit  die 
Spuren  animistiseben  Höhenkults  dermalen  noch 
unsicher,  während  sie  in  den  älteren  Perioden 
der  erani&cben  Kultur  überhaupt  fehlen.  Bei  den 
übrigen  arischen  Völkern  lassen  sie  sich  wohl 
nachweisen,  doch  wird  es  immer  noch  vieler  Spezial- 
untersuchungen zur  Entscheidung  über  das  rela- 
tive Alter  aller  dieser  Vorstellungen  bedürfen. 
Denn  wir  werden  doch  stets  mit  der  Möglichkeit 
von  späteren  Neubildungen  animistischer  Vor- 
stellungen innerhalb  einer  Volksgruppe  durch  Im- 
port oder  durch  Degeneration  höherer  Ideen  zu 
rechnon  haben.  So  ist  gerade  der  in  den  indischen 
Religionen  nachweisbare  aniinistiscbe  Höhenkult 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  sicher 
auf  Einwirkung  der  anarischen  Aborigioer  zurück- 
zuführen.  Anderseits  ist  auch  die  Beweisführung 
einer  Übertragung  der  Ideen  über  die  kosmische 
Bedeutung  der  Berge  von  Volk  zu  Volk  noch 
äusserst  rudimentär,  da  die  dazu  zur  Verfügung 
stehenden  Vorarbeiten  sich  fast  ausnahmslos  auf 
Bahnen  bewegen,  welche  sehr  weit  von  derartigen 
Gesichtspunkten  abführen.  Dies«  gilt  gerade  von 
der  bekannten  Vorstellung  des  Olymp,  Über  deren 
Genesis  wir  so  gut  wie  nichts  wissen.  Wenn  auch 
nach  den  heutigen  Ergebnissen  über  die  innigen 
Beziehungen  der  griechischen  Geisteswelt  zu  den 
orientalischen  Kulturen  der  Import  der  Olympus- 
vorstellung  aus  dem  Osten  nicht  gerade  unwahr- 
scheinlich wäre,  so  fehlt  es  vorläufig  an  jedem 
positiven  Beweis  hiefür. 

Die  exacte  Lösung  dieser  Fragen  muss  der 
Zukunft  überlassen  bleiben,  welche  uns  hoffentlich 
auch  bald  eineo  neuen,  gesunden  Aufschwung  der 
vergleichenden  Mythologie  bringen  wird,  den  der 
Ethnologe  lebhaft  ersehnen  muss.  Vorläufig  muss 
man  sich  bescheiden,  durch  geduldiges  Aufsammeln 
von  Material  die  Möglichkeit  einer  induktiven  Be- 
handlung der  Probleme  der  Völkerpsychologie 
vorzubereiten.  Aus  der  bisher  durchgeführten 
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Arbeit  geht  jedenfalls  hervor,  dass  den  Gebirgen 
and  vielen  einzelnen  Bergkuppen  in  Asien  und 
Earopa  durch  lange  Zeit  eine  sehr  wichtige  Stellung 
in  dem  religiösen  Bewusstsein  der  Völker  ange- 
wiesen war,  und  dass  demnach  der  Höhenkult 
einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Beurtbuilung 
der  Abhängigkeit  des  menschlichen  Denkens  von 
der  Naturumgehung  liefert. 

Herr  Dr.  Ciro  Truhelka:  Das  Gräberfeld 
von  Gi&sinac  iu  Bosnien  und  seine  prähistor- 
ischen Befestigungen. 

Eine  besondere  landschaftliche  Eigentümlich- 
keit Bosniens  ist  es,  dass  da  trotz  des  ausge- 
prägten Gebirgscharakters  keine  grösseren  Gebirgs- 
massen,  welche  kompakt  Zusammenhängen,  Vor- 
kommen. Alle  Bodenerhebungen  sind  zersplittert 
und  lösen  sich  in  zahlreiche  kleinere  Gebirgs- 
partikel  auf;  hohe,  an  der  Sohle  schmale  Berg- 
kappen wechseln  rasch  mit  tiefen  engen  Thal- 
furchen, wodurch  die  Landschaft  trotz  häutiger 
Wiederholungen  stets  ungemein  abwechslungs- 
reich ist. 

Nur  wenige  Höben  werden  von  grösseren 
Plateaus  gekrönt,  und  diese  sind  es,  welche  unsere 
Aufmerksamkeit  fesseln.  Die  bedeutendsten  dar- 
unter bilden  im  Osten  die  Hochebene  von  Kupres, 
welche  sich  gegen  Liono  und  Glamoc  abfallend 
bis  zur  Narenta  erstreckt,  im  Süden  die  von 
Nevesinje,  im  Centrum  die  von  Glasinac. 

Prähistorische  Denkmäler  sind  in  Bosnien  wohl 
allerorten  häufig,  doch  kommen  sie  auf  Hoch- 
ebenen in  so  überwiegender  Anzahl  vor,  dass  wir 
diese  als  Mittelpunkte  prähistorischer  Kultur  An- 
sehen müssen  und,  so  weit  unsere  historischen 
Kenntnisse  reichen,  wurden  6ie  in  der  Tbat  von 
Völkerschaften  bewohnt,  welche  unter  deren  Nach- 
bar  Stämmen  eine  hervorragende  Rolle  spielten.  Das 
westliche  Plateau  bewohnteo  die  von  den  Römern 
als  tapfer  gepriesenen  Dolmaten,  während  die 
Hochebene  von  Glasinac  der  Sitz  der  Desidiaten 
war,  welche,  als  schon  ganz  Illyricum  unter 
Römerherrschaft  stand,  ihre  Unabhängigkeit  be- 
wahrten und  selbst  August us'  Erobern ngsplänen 
hinderlich  waren. 

In  historischer  Zeit  verloren  die  Hochebenen 
ihre  Bedeutung;  die  Kultur  bemächtigte  sich  der 
Tbäler  und  die  Hochebenen  verloren  allmählich 
ihre  leitende  Rolle.  So  s streifte  die  klassische 
Kultur,  welche  durch  die  römische  Invasion  her- 
eindrang, nur  das  Küstengebiet  und  die  Thäler, 
vernichtete  hier  vielleicht  manche  Aeusserung 
älterer  Knlturthätigkeit,  während  die  Hochebenen 
davon  unberUhrt  blieben.  Aehnlich  war  es  auch 
bei  den  nachfolgenden  Kulturströmungen  der  Fall, 


welche  die  Hochebenen  nur  indirekt  berührten,  vor 
Allem  aber  auf  alte  Denkmäler  nur  in  geringem 
Masse  zerstörend  wirkten. 

Diesem  Umstande  ist  es  in  erster  Linie  zu 
danken , dass  die  vorgeschichtlichen  Denkmäler 
Bosniens  und  speziell  die  von  Glasinac  erhalten 
blieben.  Weder  die  römische  Invasion,  noch  die 
mittelalterliche  Kultur  hatten  das  Bild  von  Glasinac 
wesentlich  geändert  und  selbst  die  Bogurailen- 
griber  von  Glasinac  treten  ihrer  Form  und  Masse 
nach  hinter  ähnlichen  Denkmälern  anderer  Lokali- 
täten zurück,  während  sie  vor  der  erdrückenden 
Zahl  prähistorischer  Denkmäler  verschwinden. 

Diese  prähistorischen  Denkmäler  fesseln  unsere 
Aufmerksamkeit  schon  aus  dem  Grunde,  weil  sie 
uns  eine  ferne  Vergangenheit  fast  unmittelbar, 
ohne  störende  •Zutbaten,  vor  Augen  fUhreu  und 
weil  die  Hochebene  von  Glasinac  ihrer  physischen 
Beschaffung  nach  eine  bevorzugte  Stelle  einnimrät. 

Sie  ist  fast  von  allen  Seiten  durch  steile  Fels- 
wände und  Lehnen  unzugänglich  gemacht  und  die 
wenigen  Schluchten,  durch  welche  sie  erreichbar 
ist,  können  mit  geringen  Hilfsmitteln  dem  Feinde 
verschlossen  werden.  An  der  Westseite  bilden  die 
senkrecht  abfallenden  FeUenwäode  der  Rom  anja- 
plan ina  ein  unüberwindliches  natürliches  Boll- 
werk, welches,  im  Süden  einen  Bogen  beschreibend, 
längs  der  ßogovic-planina  fortsetzt  uud  so 
auch  einen  Theil  der  Südseite  schützt.  Die  Ost- 
seite schützen  zwei  tiefe,  fast  von  senkrechten 
Wänden  eingeschlossene  Thalfurchen.  Die  eine 
ist  das  in  nordwestlicher  und  südöstlicher  Richtung 
von  Sokolovici  bis  Jasenica  sich  erstreckende 
schmale  Thal,  das  andere  eine  tiefe  Schlacht,  durch 
welche  sich  die  Rakitnica,  mehrere  kryptische 
Zuflüsse  aufnehmend,  ihren  Weg  bahnt. 

Die  SUdost-Ecke  und  die  Nordseite  der  Hoch- 
ebene senkt  sich  wohl  auch  Uber  steile  Abfelle  in 
das  Thal  (der  Praca  und  Knezina),  doch  be- 
finden sieb  hier  einige  Pässe,  durch  welche  ein 
Zugang  möglich  ist,  und  hier  waren  es  Befestig- 
ungen in  Form  von  R i n g w ä 1 1 e n , welche  diesen  im 
Nothfalle  vertheidigen  sollten. 

Die  Reihe  derselben  beginnt  an  der  Südkuppe 
der  Romanja  - planina,  wo  sich  am  Gipfel  der 
Orlova-st.ien a der  Tradition  zufolge  eine  Wall- 
burg befand,  die  in  jüngerer  Zeit  einer  türkischen 
Karaula  Platz  machen  musste.  Diese,  auf  einem 
der  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  befindliche  Burg 
beherrscht  die  ganze  Landschaft  im  Umkreise  und 
eignete  sich  vorzüglich  zu  einem  Observations- 
poston.  Den  Abstieg  von  dienern  Punkte  und  den 
Aufstieg  aus  dem  Pracathale  über  die  Felgen- 
abhänge der  ßogovic-planina  beherrscht  eine  un- 
weit von  Bjelosalici,  auf  dem  Gipfel  von  Brdo 
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befindliche  Wallburg  und  ca.  4 Kilometer  örtlich 
trägt  die  Kuppe  des  Vitanj  (1067  m)  eine  ähn- 
liche Befestigung.  Diese  beherrscht  den  steilen 
Aufstieg,  «reicher  aus  dem  Pracathal  durch  die 
grossen  Nekropolen  des  Djedovacko-polje  zur  Hoch- 
ebene führt. 

Die  nächste  Kuppe  in  östlicher  Richtung  ist 
der  unweit  von  Kula  gelegene  Plies,  ein  isolirter 
steiler  Kegel,  welcher  selbst  nicht  künstlich  be- 
festigt ist,  aber  doch  alle  Zugänge,  die  Über  das 
Ivan -pol  je  aus  dem  Kessel  von  Kogatica  zum 
Olasinac  führen.  Um  ihn  reihen  sich  in  nächster 
Umgebung  drei  Befestigungen,  welche  sich  auf 
niedereren  Hügeln  befinden  und  zum  Schutze 
dieses  wichtigen  Punktes  vollkommen  hinreichten. 

Die  eine  dieser  Befestigungen , welche  sich 
ca.  800  m südöstlich  von  Plies  bfl  Parizevici 
befindet,  bildet,  abweichend  von  den  ührigen,  die 
Form  eines  mit  einem  hofartigen  Vorbaue  ver- 
sehenen länglichen  Vierecks  mit  abgerundeten 
Ecken.  Die  zweite  Befestigung  befindet  sich  in 
gleicher  Entfernung  bei  Ca  varine,  der  dritte 
ca.  500  m südlich. 

Ein  zweiter  Aufstiog  aus  dem  östlich  gelegenen 
Kessel  von  Rogatica  führt  Uber  Borovsko  auf 
zwei  Parallelwegen  nach  Senkovici.  Der  erstere 
dieser  Wege  führt  über  Karstabbänge  und  wird 
von  einer  grossen  Wal  Iburg  bei  Senkovici  be- 
herrscht, der  andere  längs  eines  kurzen  Zuflusses 
der  Rakitnica  durch  eine  enge  Schlucht,  welche 
eine  andere,  ca.  500  m nördlich  gelegene  Wall- 
burg beherrscht. 

An  diese  auf  der  Südostseite  befindliche  Serie 
künstlicher  Befestigungen  fügt  sich  im  Osten  das 
Rakitnicatbal,  welches  oberhalb  Senkovici  derart 
steil  wird,  dass  es  an  und  für  sich  einen  Aufstieg 
äusserst  schwierig  gestattet  und  gegen  Vjetenik 
zu  eine  schmale  finstere  Schlucht  bildet,  in  deren 
Tiefe  der  Wildbach  tost.  Einige  Kilometer  östlich 
# entwickelt  sich  von  Jasenica  bis  Sokolovici  eine 
zweite  parallellaufende,  von  zwei  steileD  Gebirgs- 
zügen — Kopito  und  Devotak-planina  — 
eingeschlossene  Thallinie.  Obwohl  diese  an  und 
für  sich  eine  genügende  Schutzwehr  vor  Ueberfüllen 
bietet,  finden  sich  auch  hier  künstliche  Befestig- 
ungen vor.  Vor  Allem  ist  der  grosse  Ringwall 
auf  dem  Gipfel  des  bei  Prascici  steil  ansteigenden 
Felsen,  an  dessen  Fugs  sich  die  Ueberreste  einer 
zweiten,  jedoch  bedeutend  kleineren  Wallburg  be- 
finden. Diese  von  einem  kaum  30  m im  Durch- 
messer messenden  ursprünglich  ziemlich  hohen 
Ringwall,  deren  Reste  stellenweise  die  Höhe  von 
3 m bei  einer  Schutzbreite  von  7 m erreichen, 
umschlossene  Befestigung  sollte  den  Eingang  zuui 


Thale  von  Jasenica  aus  beherrschen,  während  die 
vorerwähnte  Felsenburg  als  Warte  diente  und 
i plötzliche  Eiufälle  aus  dem  Östlichen  Gebirgsland 
abwehren  sollte. 

Die  Nordseite  ist  wieder  durch  hohes  Gebirge 
geschützt  und  aus  dem  schönen  Thale  von  Knezina 
führen  zum  Olasinac  zwei  parallele  Wege,  der  eine 
durch  das  Thal  Ledenica,  das  andere  durch  das 
von  Borje.  Beide  Zugänge  sind  geschützt,  der 
eine  durch  die  hei  der  Ortschaft  Oradic  befind- 
liche Wallburg,  der  andere  durch  die  am  Südende 
des  Palez  befindliche,  während  eine  grosse  oval- 
förmige  Wallburg  mit  3 Eingängen  am  Gipfel 
der  sich  zwischen  beiden  Thallinien  erhebenden 
Prisoj  sowohl  die  beiden  Zugänge  als  auch  die 
| ganze  Thallandschaft  von  Knezina  und  den  nörd- 
! liehen  Theil  von  Glasinac  beherrscht.  Diese  Burg 
gehört  zu  den  grössten  am  Glasinac  und  misst  im 
Durchmesser  90  m. 

Ein  dritter  Nebenzugang  führt  aus  dem 
Knezinathale  zum  Glasinac  bei  Bukovik  vorbei 
und  auch  hier  befindet  sich  auf  dem  in  einen 
! steilen  Gipfel  zulaufenden,  gegen  Osten  senkrecht 
abfallenden  Palez  eine  Befestigung,  welche  den 
Zugang  beherrschen  soll.  Entsprechend  der  natür- 
lichen Formation  besteht  sie  aus  einem  halbkreis- 
förmigen, mit  beiden  Enden  an  den  Abgrund  an- 
I stossenden  Walte  von  200  m Länge.  Der  steile 
Aufstieg  im  Vereine  mit  dem  einst  sehr  hohen 
| und  festen  Walle  einerseits,  der  tiefe  Abgrund 
andererseits  gestalteten  diesen  Punkt  zu  einem  der 
festesten  am  Glasinac. 

Schliesslich  ist  noch  die  auf  einem  der  nahen 
nördlichen  Ausläufer  der  Romanja-plan ina  un- 
| weit  von  Sahbazovici  befindliche  Wal  Iburg  zu  er- 
; wähnen,  welche  die  ringförmig  um  Glacinac  gereihte 
f Reihe  prähistorischer  Befestigungen  beschließt  und 
| innerhalb  dieses  Ringes  die  von  Sokolac  und  die 
| von  Kusace.  Die  erstere  ist  schon  verschwanden 
und  an  ihrer  Stelle  erhebt  sieb  gegenwärtig  die 
jüngst  aufgebauto  St.  Elias-Kirche.  Wichtig  ist 
sie,  weil  hier  in  Form  starker  Ablagerungen  von 
OdQUafragmenten  die  Spuren  einer  grösseren  An- 
| Siedlung  erhalten  blieben.  Die  Wallburg  von 
Kusace  bildet  wieder  annähernd  den  Mittelpunkt 
des  gesummten  prähistorischen  Denkmälergebietes 
von  Glasinac. 

In  dem  verhält nissmässig  engen  landschaft- 
lichen Rahmen,  welchen’  dieser  von  14  Burgen 
gebildete  Festungsgürtel  um. sch  liebst,  findet  man 
auf  Schritt  und  Tritt  ein  Denkmal  vorgeschicht- 
licher Kultur.  Zahlreiche  Hocbäcker  und  Reste 
von  Hegemauern  durchschneid  en  das  heutige 
, Wiesen land,  grossartige  Nekropolen,  deren  Stein- 
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tumuii  auch  Tausenden  zahlen,  verwandelten  die 
an  und  für  sich  fruchtbare  Landschaft  in  eine 
trostlose  Steinwüste,  in  ein  endloses  Gräberfeld. 
Bei  Gelegenheit  habe  ich  die  Gesammtaahl  der 
Tumuli  auf  annähernd  20000  angegeben,  welche 
Zahl  vielfach  angezweifelt  wurde,  alter  seitdem  habe 
ich  das  Nekropolengebiet  näher  durchforscht,  unter 
Anderem  mit  Dr.  Hampel  und  Dr.  Hörnes 
erst  jüngst  eine  Exkursion  dahin  gemacht,  und  ich 
kann  wiederholen,  dass  jene  Zahl  eher  verdreifacht 
werden  müsste,  als  dass  sie  zu  hoch  gegriffen  sei. 

Alles  dieses  deutet  auf  ein  reges,  arbeitsames, 
kräftiges  und  kriegerisches  Volk,  auf  einen  ein- 
heitlichen Stamm,  der  unter  den  Völkern  lllyricums 
eine  leitende  Rolle  inne  hatte;  es  ist  ein  Beweis, 
dass  Glasinac,  welches  im  Volksmunde  als  das 
tapfer  pochende  Herz  Bosniens  bezeichnet  wird, 
schon  damals  von  gleicher  Wichtigkeit  war. 

Das  Verdient,  die  ersten  Glasinacfunde  publi-  ' 
zirt  zu  haben,  gebührt  dem  hochverdienten  Hoc  fi- 
at ätter,  welcher  schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  den  im  Hofmuseum  befindlichen , von 
Lieutenant  Lexa  aufgefundenen  Bronzewagen  mit 
seinen  Nebenfunden  beschrieb.  Dieser  Fund  war 
die  erste  Anregung  für  die  im  Vorjahre  vorge- 
nornmenen  Ausgrabungen,  deren  Ergebnisse  ich  in 
den  M itt heil un gen  veröffentlicht  habe,  Dr.  Hör- 
nes beschrieb  in  einem  Artikel  der  vorliegenden 
Festschrift  die  im  Hofmuseum  mit  der  Zeit  an- 
gesammelten Funde  und  schliesslich  liegt  in  der 
Kongressausstellung  eine  Auswahl  von  Funden  vor, 
welche  das  Resultat  einer  erst  unlängst  verau- 
anstalteten  Exkursion  sind. 

Die  bisherigen  Funde  ergeben  einen  bedeuten- 
den Cyklus  von  zum  grossen  Theil  neuen  Formen 
mit  ausgeprägtem  Lokalcharakter , aber  auch 
solcher,  deren  Verbreitungsgebiet  ein  allgemeineres 
ist,  denen  man  Analoga  von  anderen  entfernteren 
Fundstellen  zur  Seite  stellen  kann. 

So  finden  wir  neben  der  griechischen  Bogen- 
fibel  mit  flachem  viereckigen  Fusse,  welche  die 
typische  Form  für  Glasinac  repräsentirt,  zwei- 
scbleifige  Bogenfibeln,  die  für  nördliche  Puodplätze  i 
charakteristisch  sind.  Neben  der  Peschieraform 
italischer  und  ungarischer  Terramaren,  welche  in 
zwei  Exemplaren  bekannt  wurde,  finden  wir  Be- 
schläge, die  allem  Anscheine  nach  von  den  für 
Prozor  charakteristischen  in  Blech  übertragenen 
Spiralfibelo  abgeleitet  wurden.  Daneben  kommen 
Gegenstände  vor,  die  im  Wege  des  Handels-  oder 
Kriegsverkehrs  nach  Glasinac  gekommen  sein 
mögen,  wie  vor  Allem  der  schöne  oorinthisebe 
Helm  von  Ca  varine,  der  uns  über  das  Alter  der 
Funde  genaueren  Aufschluss  gibt,  oder  die  grosse 
Bogenfibel  von  Sokolac,  zu  welcher  das  croatiscbe  ( 


Nationulmuseum  ein  Gegenstück  besitzt.  Diese 
fremden  und  Uebergangsformen  könnten  manchem 
phantasiebegabten  Forscher  schon  jetzt  Anlass  zu 
kühnen  Schlüssen  geben,  ich  begnüge  mich  damit, 
sie  auch  meinerseits  zu  konstatiren  und  will  sie 
vorderhand  als  neuen  Beweis  dafür  betrachten, 
dass  einzelne  Kunstformen  schon  in  jener  ent- 
legenen Zeit  Gemeingut  werden  konnten  nnd  die 
Reihe  der  Analogien  durch  einen  neuen  Beitrag 
bereichern. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  habe  noch  Namens  des  durch  Berufspflichten 
abgehalteneu  Herrn  Heger  eine  kurze  Mittheilung 
zu  machen  Uber  Nene  Funde  aus  dem  Kau- 
kasus. Die  Sachen,  welche  Sie  hier  sehen,  werden 
sie  in  dem  neuen  naturhistorischen  Museum  finden. 
Diese  'jüngeren  russischen  Funde  aus  Kurganen 
von  der  Nordseite  des  Kaukasus  bringen  uns  bis 
jetzt  völlig  Unbekanntes.  Diese  Sachen  gehören  einer 
verbältnissinüssig  späten  Zeit  an,  da  sie  mit  Münzen 
gefunden  sind.  Als  Zeit  sind  die  Jahre  685/6  nnd 
744  unserer  Zeitrechnung  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Josef  Karabacek  bestimmt  worden.  Die 
ganzen  Funde  entsprechen  daher  dem  Eude  des 
VII.  und  dem  VIII,  Jahrhunderte  nach  Christi. 
Im  Ganzen  müssen  die  Sachen  für  sieb  selbst 
sprechen.  Auf  ein  paar  Stücke  möchte  ich  auf- 
merksam machen , es  ist  das  eine  merkwürdige 
Art  von  Fibeln,  die  sich  hier  findet.  Diese  zeichnet 
sich  dadurch  aus , dass  sie  ungewöhnliche  lange 
Queraprosaen  hat.  Sie  ist  ein  Produkt  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  in  Nachbildung  älterer 
römischer  Fibeln,  und  ein  Zeichen,  welch  wunder- 
bare Fibeln  diese  hervorgebracht  hat,  Hieran 
füge  ich  das  Hakenkreuz.  Dieses  Hakenkreuz 
als  Fibel  ist  sehr  häufig  im  eigentlichen  Gallien 
und  in  Pannonien.  Hier  kommt  es  allerdings 
nicht  als  Fibel,  wohl  aber  als  Bescfflagstück  vor. 
Dann  mache  ich  sie  auf  eine  Reiterfigur  aufmerk- 
sam , die  später  zu  setzen  ist.  Von  den  Aexten, 
welche  in  der  Splitzeit,  im  Osten  eine  so  ungeheure 
Rolle  spielen,  finden  Sie  hier  sehr  viele.  — W7ir 
kennen  aus  dem  Kaukasus  eine  Reibe  von  Kultur- 
perioden. Viele  Stücke,  die  in  Museen  aufbewahrt 
werden,  sind  einer  reinen  Bronzezeit  zuzuschreiben 
(cf.  dagegen  Virchow  8.  136.  d.  R.);  aus 
römischer  Zeit  finden  wir  Gräberfelder  zu  Kobau 
(jüngeres  Grftberfeld),  Tschmy  u.  a.  Die  Gräber 
felder,  welche  zeitlich  der  Periode  der  Völker- 
wanderung gleichgesetzt  werden,  liefern  ähuliche 
Greife  und  Thierfiguren,  wie  sie  io  Keszthely  Vor- 
kommen. Dazu  treten  als  neue  Bereicherung 
unseres  Wissens  diese  letzten  Funde;  über  die  ich 
mich  nicht  weiter  auslassen  will. 
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Herr  Dr.  Tischler:  Beiträge  zur  Geschichte 
des  Sporns,  sowie  des  vor*  und  nachrOmischen 
Emails. 

Ich  will  mir  erlauben,  Ihnen  einige  Stücke 
vorzuführen,  welche  an  und  für  sich  winzig  er- 
scheinen, die  aber  aus  österreichischen  Museen 
stammen  und  deren  jedes  eine  grosse  archäologi- 
sche Bedeutung  besitzt.  Ich  habe  sie  auf  einer 
Wandtafel  zeichnen  lassen  und  hoffe , dass  sie 
Ihnen  auch  bei  der  etwas  mangelhaften  Beleucht- 
ung deutlich  erscheinen  werden. 

Das  erste  ist  ein  kleiner  Bronzesporn  von 
dem  bekannten  Hradiäte  zu  Stradonic  in  Btthmeu 
aus  dem  neuen  Wiener  Museum,  den  ich  Ihnen, 
wie  die  später  folgenden  Stücke,  Dank  der  Güte 
des  Herrn  Kustos  8zombathy,  io  natura  vor- 
zeigen kann. 

Von  der  Seite  zeigt  Ihnen  der  Sporn  einen 
leicht  gebogenen  Stachel  und  2 ziemlich  grosse 
Seitenknöpfe,  welche  eine  Eigentümlichkeit  auf- 
weisen, die  uns  über  die  Zeit  dieses  Sporne  ins 
Klare  setzt.  Es  findet  sich  auf  ihnen  nämlich  i 
ein  vertieftes , gleicharmiges  Kreuz  mit  Resten 
von  rother  Emaileinlage  (die  auf  unserer  Wand- 
tafel vollständig  ergänzt  wiedergegeben  ist).  In 
der  Nähe  de«  Stachels  bemerken  Sie  auf  beiden 
Seiten  je  2 Furchen,  die  auch  mit  rothem  Email 
ausgelegt  sind. 

Ich  habe  über  diese  Art  von  Email,  besonders 
Uber  die  roth  ausgelegten  Kreuze  wiederholt  zu 
Ihnen  auf  unseren  Kongressen  gesprochen  *)  und 
verweise  auf  jene  Mitteilungen.  Das  Email  io 
diesen  Kreuzen,  wie  bei  vorliegendem  Sporne,  ist 
Blut-Email,  d.  h.  man  sieht  bei  mikroskopischen 
SchlifFen  kleine  Kry  st  allstem  eben  mit  octa*‘d  rischen 
Enden  oder  Dendriten,  alles  rubinrot,  transparent 
(Kupferoxydulkrystalle)  in  einer  farblosen  Grund- 
masse. Dies  ftlut-Email  wurde  in  den  letzten 
4 Jahrhunderten  v.  Ohr.,  also  in  der  La  Töne- 
Periode,  in  Europa  besonders  bei  den  gallischen 
Völkern  allgemein  verweudot,  und  dass  man  es 
im  Lande  selbst  verarbeitete,  zeigen  die  Eraailleur- 
werk Stätten  zu  Bibraete  (bei  Autun)  Die  Reste 
davon  sind  ganz  ausserordentlich  zahlreich : auch 
das  hiesige  Wiener  Museum  enthält  von  Stradonic 
noch  eine  Menge  anderer,  vorrömischer  emaillirter 
Stücke;  man  kann  überhaupt  bei  allen  La  Tene- 
Objekteu,  wo  inan  ein  System  feiner  Furchen  be- 
merkt, annehmen,  dass  dieselben  einst  mit  rothem 
Email  ausgefülit  waren,  ja  es  finden  sich,  obwohl 
seltener,  sogar  grössere  Flächen  roth  emaillirt, 

1)  a)  Breslauer  Kongress  1884,  Gorrespondenz-Blatt 
der  Deutschen  Ges.  f.  Antlirop.  p.  179  ff.  bj  Stettiner 
Kongress  1986,  Correnp.-Bl.  p.  128  ff. 


' wie  bei  den  prächtigen  ungarischen  Bronzekotten 
und  den  gallischen  eisernen  Schildnägeln. 

Das  Kreuz  in  der  Form,  wie  es  auf  dem  Sporn 
auftritt,  mit  feinen  gravirten  Furchen  neben  den 
rothen  Armen  findet  sich  in  ganz  identischer  Weise 
auf  einer  bestimmten  Klasse  von  La  Töne-Fibeln, 
die  auf  dem  aus  Eisen  oder  Bronze  bestehenden 
Bügel  ein  Stück  mit  2 oder  8 grossen  Bronze- 
kugeln *)  aufgeschoben  enthalten.  Diese  Fibeln 
waren  bisher  nur  in  ziemlich  grosser  Zahl  aus  don 
Gegenden  um  den  westlichen  Tbeil  der  Ostsee,  von 
Pommern  bis  Dänemark  und  bis  in  die  Provinz 
Sachsen  hinein  bekannt,  so  dass  es  fast  schien, 
als  hätten  wir  eine  west  baltische  Lokal  form 
vor  uns. 

Doch  ist  auch  ein  ganz  analoges  Stück  zu 
| Nieder-Modern  im  Eisass  gefunden  *),  zeigt  uns 
' also  wohl  den  Wfeg,  auf  welchem  jene  Stücke  nach 
dem  Norden  gekommen  sind,  und  berechtigt  uns 
daher,  sie  als  gallische  Fabrikate  aozusehen.  Diese 
Kreuzform  ist  so  charakteristisch,  dass  wir  sie  als 
zeitbestimmend  an»ehen  können.  Doch  hat  der 
Unterschied  der  beiden  Klassen  von  rothem  Etnail 
nicht  ganz  die  chronologische  Bedeutung,  die  ich 
anfangs  glaubte,  ihm  beilegen  zu  können.  In  der 
Kaiserzeit  verwendete  man  überwiegend  Ziegelglas 
oder  Ziegelemail,  dasselbe  rothe  Email,  welches 
noch  heutigen  Tages,  allerdings  in  einer  erheblich 
schlechteren  braunrothon  Beschaffenheit,  ausschliess- 
lich als  opakes  Email  angewendet  wird.  Dasselbe 
zeigt  im  Dünnschliff  bei  antiken  Objekten  in  einer 
| blauen,  holzartig  gedämmtem  Grutidm&sse  äusserbt 
feine  undurchsichtige  Körnchen,  die  nur  bei  stärkster 
Vergrößerung  hin  und  wieder  dreieckige  oder  vier- 
eckige Formen  aufweisen,  und  welche  metallisches 
Kupfer  sind.  Dies  Ziegelemail  tritt  nun  aller- 
dings, wie  die  Untersuchungen  von  Vircbow  und 
mir  gezeigt  haben4),  schon  bei  den  alten  Gürtel- 
hakeu  von  Koban  auf,  findet  sich  auch  bei  ägyp- 
tischen Gläsern  des  5.  Jahrhunderts  v.  Ohr.  sowohl 
als  Grundmasse  wie  als  Belag,  ist  hier  jedoch 
immer  äusserst  selten.  Andererseits  findet  sich 
Blutglas  noch  in  der  Kaiserzeit,  überwiegend  in 
Form  von  Wandfliesen  und  Gelassen  iden  Hfima- 
tinnm-Geftfcjxen  des  Plinius),  aber  auch  zum  Email- 
liren verwandt  bei  einer  ganz  bestimmten  Kategorio 
von  Gegenständen,  Fibeln,  eisernen  Dolchscheiden, 
in  Verbindung  mit  Niello,  hei  letzteren  mit  Tau- 

2)  Corresp.-Bl.  18945  p.  130. 

3)  Faudel  et  Bleicher:  Materiuux  pour  une  Ktnde 
prehistorique  de  l*Al««ace  V (Bulletin  d**  la  Soc.  d'Hist. 
naturelle  de  Colmar  27  —29  (1886—881  und  Separat 
Coltnur  1888,i  p.  211  (Separat  p.  63t  Tfl.  lXl,l. 

4)  Vircbow:  Das  Gräberfeld  von  Koban  p.  66. 
Tischler:  Corresp.-Bl.  1884  p.  182. 
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schirung,  d.  b.  Einlagen  von  vergoldeter  Bronze. 
Neben  anderen  blattförmigen  Zeichnungen,  Rosetten 
etc.  treten  hier  auch  Kreuze  auf  in  Reihen  ge- 
ordnet, bei  den  Dolcbscheiden  kleine,  sehr  schmale 
K reu zehen  (jenen  filteren  breiten  untthnlich  und 
dann  (sowohl  bei  Fibeln  als  bei  deu  Dolchen ) 
solche,  deren  schmale  Kreuzarme  in  kleine  tflättchen 
Auslaufen.  Bei  den  betreffenden  Fibeln  tritt  daon 
oft  neben  dem  rothen  noch  ein  nieorblaues  Email 
auf.  Wir  sehen  also  hier  die  letzten  Ausläufer 
jener  vor  der  Kaiserzeit  üblichen  Dekorationsweise 
und  wird  eine  Verwechslung  oder  ein  Zweifel 
über  die  Zeitstellung  der  Objekte  kaum  mög- 
lich sein.  Cebrigens  ist  die  herrliche  Feldflasche 
von  Pinguente  in  Istrien  (Wiener  Münz-  und 
Antikeukabinet.)  auch  mit  Blutglas  emaillirt: 
daneben  kommt  aber  bei  ihr  schon  kobaltblaues  und 
Orunge-Email  vor,  welch1  letzteres  ich  vor  der 
Kaiserzeit  noch  uie  gefunden  habe.  Diese  Be- 
schaffenheit ist  in  der  kurzen  Beschreibung  von 
Sacken  4)  nicht  genügend  auseinandergesetzt,  weil 
man  damals  den  Unterschied  der  beiden  Arten  von 
rothern  Email  noch  nicht  kannte.  Jedenfalls  ist 
diese  Feldflasche  ein  Meisterstück  der  Einaillir- 
kunst  aus  früher  Kaiserzeit.  Sehen  wir  also,  dass 
die  mit  Blutglas  emaillirten  Kreuze  sich  bis  in 
die  frühe  Kaiser/.eit  hineinziehen,  so  ist  die  Form 
doch  eine  raodißzirte  und  wir  haben  heim  Hra- 
diste-Sporn  das  richtige  La  Tene-Kreux  voraus 
und  wir  sind  voll  berechtigt,  diesen  Sporn  als  vor- 
röuiLchen  La  Tene-Sporn  aozusehen.  Nun  stam- 
men von  Stradonic  noch  eine  Menge  Eisensporen, 
die  sich  im  hiesigen  Museum  und  in  der  Samm- 
lung des  Herrn  Dr.  Berger  zu  Prag  befinden. 
Die*  meisten  derselben  haben  einen  ziemlich  langen 
gebogenen  dünnen  Stachel,  einige  allerdings  auch 
einen  kurzen  geraden  und  in  der  Regel  grosse 
Seitenknöpfe.  Zu  Stradonic  kommen  überwiegend 
vorrömische  La  Tene-Sachen  vor,  nur  wenig  Stücke 
aus  zuin  Theil  sehr  später  Kaiserzeit.  Wir  können 
daher  alle  diese  Sporen  ruhig  als  La  Tene-Sporen 
ansehen.  Nachdem  ich  diesen  Typus  hier  erkannt 
hatte,  fand  ich  ihn  an  einer  Anzahl  anderer  Fund- 
orte wieder.  Zunächst  in  West  - Preussen  im 
MuHeutn  zu  Graudenz,  zu  Rondsen  bei  Graudenz 
geht  ein  grosses  Brandgräberfeld  aus  der  La 
Tcne-Zeit  in  die  frühröroisebe.  Aus  La  Tcue- 
Gräbern  stammt  ein  solcher  Eisensporn  mit  seinem 
gebogenen  Stachel  und  grossen  Seitenknöpfen 6). 
ln  demselben  Museum  befindet  sich  ein  ganz  ana- 
loger Sporn  von  Slup  in  Wefltpreussen. 

51  Jahrbuch  der  Kunstsammlungen  des  Kaiser* 
hause*  I 1883  (Wien). 

6)  Zeitschrift  für  Ethnologie  et.  17  (Berlin  1085) 
Taf.  he. 


In  der  Station  La  Täne  selbst  sind  2 solche 
Sporen  mit  grossen  Seitenköpfen  mit  einem  ächten 
La  Time- Gebiss7)  zusammen  gefunden  worden. 
Konnte  man  früher  vielleicht  im  Zweifel  über 
deren  Bedeutung  sein,  da  von  den  eigentlichen 
Stationabäusern  zu  La  Töne  allerdings  nur  Objekte 
der  mittleren  La  Tcne-Zeit  stammen  , da  jedoch 
auch  einige  jüngere,  römische  Sachen  aus  der 
ferneren  Umgebung  der  Station  gesammelt  sind, 
so  schließt  nunmehr  die  Analogie  mit  den  öst- 
lichen Objekten  jeden  Zweifel  aus.  (Die  anderen 
von  Gross  angeführten  Sporen  sind  aber  jünger). 

Endlich  ist  zu  Malento  (Holstein)  ein  ähnlicher 
Bronzesporen8)  mit  sehr  grosse«  Seiten  knöpfen 
gefunden  worden.  Nähere  Nachrichten  über  dies 
interessante  Gräberfeld  fehlen  leider,  doch  dürfte 
es  vielleicht  aus  der  La  Tcne-Zeit  in  die  früh- 
römische reichen.  Wenn  demnach  die  äussurst 
dürftigen  Fundnotizen  und  die  übrigen  Objekte 
noch  gerade  kein  Recht  dazu  geben,  so  mochte 
ich  doch  der  Form  nach  auch  diesen  Sporn  zu 
den  Sporen  der  La  Tene-Peiiode  reehuen.  Wir 
hätten  demnach  folgende  Fundorte  für  vorrömische 
Sporen:  Hradi&te  zu  Stradonic  in  Böhmen,  La  Tene 
bei  Marin  in  der  Schweiz,  Uondsen  und  Slup  in 
West.preussen,  Malente  in  Holstein.  Allo  Ubrigon 
abgebildeten  Sporen  (wie  die  von  Dodona)  sind 
jünger.  Ja  auch  aus  angeblich  römischer  Zeit 
werden  sowohl  in  den  italischen  Sammlungen,  wie 
auch  in  den  nördlicheren,  so  im  Saalburg-Museum 
zu  Homburg,  Sporen  aufbewahrt,  die  mittelalter- 
I lieh  sind.  Wir  kennen  nun  also  eine  Anzahl 
sicher  vorrömischer  Sporen  aus  Barbarenländern 
und  es  scheint.,  als  ob  der  Sporn  eine  barbarische 
Erfindung  ist,  der  zunächst  wobl  aus  dem  südöst- 
lichen Europa,  dann  wobl  aus  Asien,  der  Heimatb 
aller  Reitervölker  stammt,  obwohl  ich  diese  An- 
sicht durch  Funde  noch  nicht  beweisen  kann. 
Die  Nachrichten  der  klassischen  Völker  sind  in 
Wort  und  Bild  äusserst  spärlich.  Von  Darstell- 
ungen sind  eigentlich  nur  2 zu  erwähnen8):  ein  An- 
satz am  Fusse  einer  Amazone  auf  einer  roth- 
figurigen  Vase,  der  wobl  nur  ein  Sporn  sein  kann, 
und  der  Riemen  am  Fusse  der  sog.  Mattgi'scben 
Amazonenstatueim  Yatican,  der  wohl  zum  Befestigen 
des  Sporns  diente.  Beidemale  sieht  man  hier  also 
doch  fremde,  ausländische  Typen  vertreten,  wäh- 
rend bei  rein  griechischen  Darstellungen  nichts 
Aehnliches  vorzukotnmen  scheint.  Wenn  hier  bei- 

7)  Gros«:  La  Ti-ne,  un  Oppidum  Hulvute  Tatei 
XII  3.4,  Fig.  2 das  Gebiss. 

8)  J.  Mestorf:  Ümenfriedhöfe  in  Schleswig-Hol- 
stein (Hamburg  1086)  p.  IS  Taf.  Wie. 

9)  Baumeister:  Denkmäler  de*  klassischen  Alter- 
thum« p.  1433  I.  1601  u.  1502. 
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läufig  der  Sporn  nur  an  einem  Fasse  auftritt,  so 
möchte  ich  doch  entschieden  dem  immer  noch 
wiederholten  Irrthum  entgegen  treten,  dass  man 
im  Alterthum  nur  l Sporn  getragen  habe.  Im 
Verlaufe  der  Kaiserzeit,  besonders  in  der  mittleren 
und  späten,  war  es  hingegen  die  Regel  — wie 
zahlreiche  Grabfunde  beweisen  — 2 Sporen  zn 
tragen,  die  oft  sogar  symmetrisch  verschieden  für 
beide  Füsse  geformt  waren.  Im  Anfänge  mag 
nur  1 Sporn  üblich  gewesen  sein.  Was  ferner 
die  Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  vor 
der  Kaiserzeit  betrifft  (die  am  vollständigsten  bei 
Daremberg  et  Saglio,  Dictionnaire  des  antiquites 
citirt  sind),  so  findet  sich  bei  den  Griechen  wohl 
dos  W ort  iUviqov  und  puui (so  u.  a bei  Xeno- 
pbon  ftigi  i/rTT/xijg),  aber  nach  genauer  Rück- 
sprache mit  Philologen  konnte  ich  nur  die  auch 
schon  bei  Saglio  ausgesprochene  Ansicht  gewinnon, 
da«#  nirgends  genau  zu  ersehen  ist,  ob  mau  es 
mit  einem  am  Fass  angebrachten  Stachel  zu  t.hun 
hat:  fivanp  kann  nuch  einen  Stachelstock  bedeuten. 

Nur  eine  einzige  Stelle,  auf  die  mich  mein 
Freund  Professor  Lud  wich -Königsberg  aufmerk- 
sam macht«,  dürfte  entscheidend  und  als  ältestes 
Citat  eines  wirklichen  Sporns  aufzufassen  sein. 
Der  Dichter  Asklepiades  aus  Milet  (Anthologia 
V 208)  im  Anfänge  des  3.  Jahrhunderts  spricht 
in  einem  Epigramme  von  einem  jungen  Mädchen, 
welches  den  goldenen  Reitersporn  am  Fasse 
trag,  also  eine  unzweifelhafte  Beschreibung , — 
die  ja  allerdings  über  die  Herkunft  des  Sporns 
noch  keinen  Aufschluss  gibt;  diu  Griechen  kannten 
also  sicher  damals  den  Sporn. 

Wenn  Caesar  einmal  sagt,  dass  die  germa- 
nische Hilfsreiterei  den  Pferden  die  Sporen  gab, 
so  ist  das  kein  Wunder,  denn  aus  dieser  Zeit 
stammen  wohl  die  Sporen  von  Stradonic,  während 
die  von  La  Töne  noch  älter  sind.  Aber  wieder 
sind  es  barbarische  Hilfsvölker,  die  den  Sporn 
trugen.  WTir  können  den  Sporn  also  durch  Funde 
bis  ins  2.  oder  3.  Jahrhundert  v.  Ohr.  zurück- 
verfolgen und  zwar  bei  Barbarenvölkern,  besonders 
den  Galliern.  Es  bat  gar  nichts  Befremdliches 
auf  sich,  dass  die  klassischen  Völker  ihn  von  den 
Barbaren  angenommen  haben,  wie  ja  so  manches 
Objekt  von  dun  Barbaren  entlehnt  ist,  und 
wie  man  später  die  römischen  Proviozialformen 
durchaus  als  italo-barbariscbe  Misch  formen  aosehen 
muss.  Ich  befinde  mich  in  dieser  Beziehung  in 
vollstem  Gegensatz  zu  einem  der  Herren  Vorredner, 
welcher  sogar  die  La  Tcne-Fibeln  aus  den  römischen 
ableiten  wollte,  eine  Ansicht,  die  mit  ihm  wohl 
kaum  ein  Archäologe  theilcn  wird.  Dieser  La 
Ttme-Sporn  ist  dann  das  Vorbild  des  in  früher 
Kaiserzeit  üblichen  Knopfspornes  aus  Bronze  oder  j 


Eisen  mit  geradem,  oft  recht  dickem  Stachel,  und 
mit  verbältnissmiissig  kleineren  Seitenknöpfen. 

Die  bedeutend  grössere  Anzahl  dieser  Knopf* 
sporen  ist  in  Barbarengräbern  gefunden  und  sind 
alle  nördlichen  Museen  davon  voll.  In  den  Samm- 
lungen zu  Wien  und  Budapest  findet  sich  eine 
erhebliche  Anzahl,  meist,  leider  ohne  genaue  Fund- 
angaben, so  dass  man  nicht  genau  sagen  kann, 
ob  sie  nördlich  oder  südlich  des  Limes  gefunden 
sind.  Von  einigen  weiss  man  aus  älteren  Fund- 
angaben, dass  sie  aus  Barbarengräbern  stammen. 
Man  muss  dabei  allerdings  erwägen,  dass  die  Bar- 
baren diese  Stücke  vielfach  in  die  Gräber  gaben, 
die  Römer  wobl  nicht,  so  dass  römische  Stücke 
mehr  zufällig  in  ihren  Kastellen  und  Städten  ver- 
loren gegangen  sind.  Es  erschwert  dies  immerhin 
die  Frage  nach  der  Herkunft  sehr.  Manche 
Formen,  wio  der  im  Norden  in  früher  Kaiserzeit 
so  häufige  Stuhlsporn.  sind  sogar  im  ganzen  Kaiser- 
reich noch  nirgends  gefunden  worden.  In  der 
späteren  Kaiserzeit  treffen  wir  dann  sicher  römische 
Sporen  auch  im  Norden  wieder;  da  hatten  sich 
aber  Waffen  und  Gebräuche  schon  sehr  vermengt. 
Die  weitere  Entwickelung  des  Sporns  zu  ver- 
folgen, ist  hier  nicht  ineine  Aufgabe,  dies  soll  an 
anderem  Orte  dargelegt  werden.  Die  nordischen 
Gräber,  besonders  die  Ostpreussens,  gebon  hiefür 
ein  ausgezeichnet  vollständiges,  chronologisch  gut 
geordnetes  Material. 


Wir  Überspringen  nun  einen  Zeitraum  von  vielen 
Jahrhunderten  und  kommen  zu  einer  2.  Klasse 
von  Objekten,  die  ich  Ihnen  auch  Dank  der  Güte 
der  Herren  Szombathy- Wien  und  Baron  von 
H a user- Klagenfurt  vorzulegen  die  Ehre  habe, 
und  welche  aus  den  Museen  von  Klagenfart  und 
Wien  stammen.  Sie  haben  mit  dem  Vorigen  nur 
das  gemein,  dass  sie  ebenfalls  mit  farbigem 
Schmelz  ausgefüllt  sind,  und  sich  in  Material  wie 
zum  Tbeil  in  der  Technik  von  dem  Email  der 
römischen  Kaiserzeit  erheblich  unterscheiden.  Die 
Emails  der  römischen  Kaiserzeit  sind  in  allen 
Museen  von  Frankreich  bis  Ungarn  so  ausser- 
ordentlich verbreitet,  so  dass  ich  sie  in  ihren 
Grundzügen  als  bekannt  voraussetzen  kann. 

Die  vorliegenden  Stücke  sind  jünger  als  die 
römische  Kaiserzeit  und,  wie  erwähnt,  von  wesent- 
lich verschiedenem  Charakter.  Ich  zeige  Ihnen 
zunächst  aus  dem  Museum  zu  Klagenfurt  2 Stücke 
von  Flaschberg  (Kärnlhen),  die  aus  einem  Skelett- 
grabe stammen.  Das  eine  ist  eine  runde  Scheibe 
mit  einer  Randzone  und  einem  etwas  erhöhten, 
hinten  hohlen  Mittelstück,  beide  durch  Furchen 
und  einen  geperlten  Ring  getrennt.  Hinten  zeigt 
sich  keine  Spur  von  Nadel  oder  Nadelhalter,  so 
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dass  es  keine  Fibel  oder  etwas  Aehnliches  gewesen 
sein  kann.  Wie  and  wo  diese  Zierscheibe  befestigt 
war,  ist  also  noch  unklar.  Die  Mitte  ist  mit 
einer  unentwirrbaren  Zeichnung  erfüllt,  da  hier 
sehr  viel  herausgefallen  ist. 

Man  kann  vielleicht  ein  4 Bissiges  Thier  (ob  ein 
Lamm  oder  auch  einen  Hahn,  ist  fraglich)  mit  zurück- 
gewandtem Kopfe  erkennen;  doch  ist  diese  Deutung 
immer  noch  höchst  problematisch.  Sie  linden  reich- 
liche Reste  von  Email,  ein  opakes  rotbes  Ziegelemail  j 
und  um  das  Thier  Flecken  von  meerblauem  trans-  ; 
parentein  Email,  dies  alles  in  der  alten  Technik  i 
des  Grubenschmelzes  (Email  champleve).  Beson- 
ders wichtig  ist  aber  die  Randzone,  in  welcher 
hammerförmige,  abwechselnd  mit  rothom  und  gelbem 
Schmelz  ausgefüllte  Zellen  in  einer  vertieften,  mH  1 
dunkelcobaltblauem  Email  ausgufüllteo,  die  Zwi- 
schenräume füllenden  Zone  auf  einander  folgen. 
Die  Emailreste  sind  zwar  mangelhaft,  genügen 
aber,  um  die  Zeichnung  vollständig  deutlich  er- 
kennen zu  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
es  nun,  dass  die  Hammerüguren  durch  dünne 
eingelöthete  Brouzeblechstreifen  begrenzt  werden,  i 
dass  man  in  der  vertieften  Randzone  eingelöthete 
Zellen  hat.  Es  tritt,  also  hier  Achter  Zellen-  i 
Schmelz  auf  (Email  cloisonn^),  wo  das  Email  in  j 
aufgelötbete  Zellen  eingetragen  ist,  neben  Grubon- 
schmelz  (champleve),  wo  das  Email  in  Gruben 
eingetragen  ist,  die  durch  den  Guss  oder  durch 
Ciselirung  bergestellt  sind,  und  darin  besteht  unter  | 
anderem  die  ganz  besondere  Wichtigkeit  dieser  I 
Zierstücke.  Es  tritt  eine  ganz  neue  Technik  im  ! 
Gegensatz  zum  Email  der  Kaiserzeit  auf.  Auch  j 
das  Material  ist  ein  verschiedenes:  das  opake  Roth  ! 
bleibt  wobl  dasselbe,  Ziegelglas,  aber  meerblau, 
dunkelblau,  gelb  sind,  viel  transparenter,  mit  mehr 
Glasglanz,  wie  es  schon,  das  blosse  Auge  sieht, 
wie  es  aber  noch  viel  mehr  unter  dem  Mikro- 
skope beim  Dünnschliffe  hervortritt.  Das  2.  Flasch- 
berger  Stück  ist  auch  hoch  charakteristisch,  wenn- 
gleich etwas  defekt.  Es  ist  dies  ein  halbmond- 
förmiges Schild  mit  einem  kleinen  Eudknopf,  wäh-  1 
rend  am  anderen  Ende  (wie  man  aus  den  später 
zu  erwäbneoden  Kettlacher  Stücken  sieht)  ein 
grösserer  gebogener  Bügel  sass,  der  frei  in  stumpfer 
Spitze  auslief.  Es  ist  dies  ein  Stück  Ohrring  und 
man  kann  diese  ganze  Klasse  Ohrringe  mit  halb- 
mondförmigem Schilde  nennen. 

Wir  sehen  in  den  vertieften  Graben  dieses 
Schildes  eigenthümlicbe  Arabesken  mit  dunkel- 
blauem und  grünem  Schmelz  erfüllt  (allerdings  i 
sehr  lückenhaft).  Die  Flascbberger  Funde  stehen  ! 
nun  nicht  isolirt  da.  Schon  vor  Jahren  hat  I 

v.  Sacken  einen  ganz  analogen  grösseren  Fund  i 
C-orr  -bUtt  d.  deuUch.  A.  G. 


aus  Skelettgräbern  zu  Kettlach l0)  bei  Glocknitz 
beschrieben,  woselbst  eine  grössere  Anzahl  solcher 
Zierscbeiben  und  Schild-Ohrringe  gefunden  sind, 
welche  sich  zum  Tbeil  im  neuen  Wiener 
Museum  befinden.  Die  Ohrringe  zeigen  ganz 
analoge,  mit  Email  ausgefüllte  Arabesken  und 
unter  den  Zierscbeiben  befindet  sich  eine  ganz 
ähnliche  mit  Hammerzellen  in  der  Randzone,  also 
dieselbe  Mischung  von  cloisonne  und  champlevö. 
Die  Baschreibuüg  des  Emails  von  Sacken  ist 
nicht  ganz  korrekt  (1.  c.  p.  6 IS,  48).  Erstens 
ist  der  Ueburzug,  der  manchmal  die  ganzen  Stücke 
bedekt,  und  den  er  für  leichtflüssiges,  srnalte- 
blaues  Email  hält,  nichts  anderes  als  die  blaue 
Patina,  die  Bronzen  oft  Überzieht,  besonders  wenn 
sie  auf  Skeletten  gelegen  haben  und  dann  sind 
die  Glasstückchen  nicht  mittelst  eines  braunen 
Kittes  eingekittet,  sondern  wirklich  eingescbmolzen, 
also  ächte*  Email,  welche,  da  wo  sie  nicht  aus- 
gewittert, die  Fugen  und  Zellen  vollständig  aus- 
füllen, wie  man  besonders  bei  schwacher  Ver- 
größerung leicht  erkennt. 

Oft  stossen  hier  verschiedene  Farben  ohne 
trennende  Scheidewand  aneinander,  manchmal  ein 
wenig  ineinander  verlaufend.  In  den  Mittelfeldern 
der  Scheiben  finden  sich  allerlei  phantastische 
Thiergestalten,  oft  recht  undeutlich,  auf  die  wir 
hier  nicht  weiter  eiogehen  wollen.  In  einem 
Mittelfelde  findet  sich  ein  deutliches  Krücken  kreuz, 
ein  Kreuz  mit  4 Querarmen  am  Ende  der  Kreuz- 
arme (nicht  mit  einseitigen  Armen  wie  beim  Haken- 
kreuz). Ein  fernerer,  kürzlich  gemachter  grösserer 
Fund  von  Thun  au  in  Nieder-Oesterreich,  den  ich 
hier  Dank  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Kustos 
Szomhathy  auch  hier  vorzulegen  in  der  Lage 
bin,  befindet  sich  ebenfalls  im  neuen  Wiener 
Museum  und  enthält  eine  analoge  Zierscheibe,  in 
deren  Mittelstück  man  deutlich  eine  Art  von 
KrUckenkreuz  in  Bronze  erkennt,  wo  die  Stücke 
zwischen  den  Armen  mit  meerblauem  und  mit 
einem  unkenntlichen  Email  erfüllt  sind.  Das  Ganze 
umgibt  ein  dunkelblauer  Ring.  Die  Randzoue  ist 
mit  einer  Reihe  von  Dreiecken  in  meerbiauem, 
dunkelblauem,  opak  weissem  Email  erfüllt,  — doch 
sind  nicht  überall  die  Farben  erkennbar.  Ueber 
die  Übrigen  Beigaben  dieser  Gräber  später.  Einen 
weiteren  emaillirleo  Schild-Ohrring  mit  Email  aus 
dem  Salzburgisehen  (Museum  Salzburg)  habe  ich 
eben  aus  dem  von  der  k.  k.  Central-Commission 
zur  Erforschung  der  Kunst-  etc.  Denkmale  her- 
ausgHgehenen  schönen  kunstbUtoriscbcn  Atlas 

101  v.  Sacken:  Ueber  Ansiedlungen  und  Funde 
aus  heidnischer  Zeit  in  Niederösterreich  (Sitzgs.-Ber. 
der  phil.  hist.  Classe  d.  k.  Ak.id.  d.  Wissenschaften 
Wien  LXXIV  p.  616  (46)  ff.  Taf.  IV). 
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(Taf.  XCVIIIl3)  kennen  gelernt..  Die  grösste  und 
schönste  aller  dieser  Zierscheiben 11 ) befindet  sich 
im  k.  k,  OeaterreichUcben  Museum  für  Kunst  und 
Industrie  No.  2777  und  war  daselbst  als  suilia- 
nisch-maurisch  aus  dem  12.  Jahrhundert,  bezeichnet 
wegen  des  höchst  auffallenden  fremdartigen  Stiles. 
8ie  ist  aber  bei  einem  Wiener  Händler  gekauft 
und  stammt  jedenfalls  aus  Oosterreich.  Der  Stil 
ist  ganz  derselbe  als  wie  bei  allen  den  oben  be- 
handelten Stücken.  Die  Randzone  ist  in  4 Theile 
getheilt  und  enthält  4 mal  dieselbe  emaillirte  Ara- 
beske, nur  in  etwas  verschiedenen  Farben  (blau, 
grün,roth).  Das  Mittelfeld  zu  entziffern,  verursachte 
mir  sehr  viel  Mühe,  weil  die  von  der  Vor Witte- 
rung herrührenden  Grübchen  die  Zeichnung  sehr 
undeutlich  machen.  Es  schien  mir  hier  auch  ein 
vierfüssiges  Thier  mit  zurückgebogenem  Kopfe  vor- 
handen zu  sein,  dabei  Reste  von  rotheni  und  blauem 
Email.  Endlich  fand  ich  ira  Museum  zu  Udine 
einen  Schild- Ohrring  mit  grünem  und  weiasem 
Email  von  Caporiacco  in  Friaul.  So  waren  also 
nun  mehr  folgende  Fundort©  dieser  emaillirten 
Stücke  bekannt: 

Kettlach  (viel  Scheiben  und  Scbildobrringe); 
Thunau  (Scheibe)  in  Niederösterreich.  Flaschberg 
(Scheibe  und  Ohrring)  in  Kärnthen;  Ohrring  im 
8alzburgischen ; Scheibe  in  Oesterreich,  wahrschein- 
lich (Museum  für  Kunst  und  Industrie),  Capo- 
riacco (Ohrring)  Trient,  Italien,  — - also  schon  von 
6 Fundorten.  An  diese  Funde  schliessen  sich 
Mond -Schild -Ohrringe,  die  zwar  nicht  emaillirt 
sind,  die  aber  einen  ganz  analogen  Charakter 
zeigen,  von  Strassengel  in  Steiermark,  RybeSovic 
in  Mähreo  etc.,  so  dass  gerade  den  Schild-Ohr- 
ringen auch  eine  leitende  Rollo  zugeschrieben 
werden  muss.  Es  liegt  also  eine  ganz  neue  Klasse 
von  emaillirten  Bronzen  vor  uns,  die  allerdings 
Dicht  vollständig  unbekannt  waren  (denn  Sacken 
bat  ja  schon  einen  Theil  der  Kettlacher  beschrie- 
ben), die  aber  vielleicht  in  ihrem  Wesen  und  ihrer 
Technik  nicht  ganz  richtig  beurteilt  worden  sind. 
Der  Stil  ist  von  dem  der  römischen  vollständig 
verschieden,  höchst  merkwürdige  Arabesken,  phan- 
tastische Thiergestalten  und  mehrfach  das  Krücken- 
kreuz  in  einer  Form,  wie  es  nach  Herrn  Dr. 
Swoboda  nicht  vor  dein  5.  Jahrhundert  uuf- 
treten  kann. 

Das  Email  römischen  Stils  verschwindet  in  den 
Zeiten  der  Völkerwanderung  (also  wohl  vom  Jahr 
400  an)  im  WeBten  vollständig.  Dafür  tritt  eine 
neue  farbige  Dekoration  ein:  die  verrotterio  cloi- 

11)  Nachfolgende  ander«»  Stücke  habe  ich  erst  nach 
Abschluss  die«©*  Vortrage*  entdeckt  und  *ind  dieselben 
nun  nachträglich  zugclTigt. 


sonnöe.  In  Zellen,  die  bei  feineren  Stücken  aus 
Goldblech  hergestellt,  sind  zugeschliffene  farbige 
Glastäfelcbeo  eingelegt  oder  Granaten.  Alle  rothen 
Einlagen  sind  Granaten,  denn  durchsichtiges  rotbes 
Glas  war  dem  Alterthum  unbekannt.  Der  durch- 
sichtige rothe  Kupferrubin  tritt  erst  in  den  mittel- 
alterlichen Kirclienfenstern  auf;  der  Goldrubin 
scheint  sogar  erst  im  16.  Jahrhundert  zu  Venedig 
behufs  Imitation  der  Edelsteine  vorzukommen. 
Nach  einer  Methode,  die  ich  gelegentlich  veröffent- 
lichen werde,  und  die  sich  sehr  gut  auf  alle  ge- 
fassten Steine  anwenden  lässt,  ohne  sie  berauszu- 
uehmen,  habe  ich  in  diesen  Einlagen  stets  nur 
Granaten  gefunden,  kein  rothes  Glas  und  glaube 
auch,  dass  dies  durchgängig  der  Fall  sein  wird. 

In  einzelnen  Fällen  kommt  in  den  4seitigen 
Rosetten  bei  End-  oder  Seiten  beseblägen  von 
Schwertscheiden  eine  Einlage  aus  einer  weissen 
opaken  Emailmasse  vor,  so  bei  einem  Endbescblage 
von  Cotnorn lv),  ganz  analog  bei  dem  Seiteube- 
schlage  der  Schwertacheide  in  dem  reichen  Grabe 
zu  Flonheim  — Rheinhessen  — beidemale  neben 
Granateneinlagen.  Aber  ich  glaube,  dass  auch 
diese  Emailstücke  kalt  eingelegt  sind.  Man  kann 
also  sagen,  dass  in  diesem  Zeitraum  der  Völker- 
wanderungsperiode, den  man  auch  rein  chronolo- 
gisch als  „inerovingische  Zeit4*  bezeichnet  hat,  das 
Email  römischen  Stiles  aufhört.  Es  ist  daher  eine 
Thatsache  von  hervorragender  Wichtigkeit,  dass 
nur  hier  im  Osten  zu  dieser  Zeit  eine  eigene 
Klasse  von  emaillirten  Objekten  auftritt  in  Bronze, 
mit  eigentümlichem  Stile  und  zum  Theil  mit 
einer  neuen  Technik,  dem  Zellenschmelz11). 

Wonn  die  betreffenden  Objekte  erst  alle  voll- 
ständig vorliegen  werden,  und  wenn  sich  ihnen  in 
Folge  der  jetzigen  emsigen  Forschungen  in  Oester- 
reich noch  neue  zugesellt  haben  werden,  hoffe  ich, 
dieso  ganze  Klasse  vollständig  publiziren  zu  können. 
Es  handelt  sich  darum,  die  Zeit  dieser  Stücke 
genauer  zu  bestimmen : Doch  das  ist  eine  schwierige 
mit  vielen  anderen  in  Zusammenhang  stehende 
Frage,  deren  Lösung  sich  heute  wohl  noch  nicht 
endgiltig  geben  lässt.  Sacken  (1.  c.  p.  620  (50) 
setzt  die  ziemlich  reichhaltigen  Kettlacher  Funde 
wohl  zu  spät,  bis  gegen  die  karolingische  Zeit 
bin  an.  Er  wurde  dazu  durch  die  eigentüm- 
lichen stilisirten  Ranken  und  Thiergestalten  ver- 
schiedener ZierstUcke  bewogen.  Dime  Stücke  fioden 
ihre  Erklärung  aber  in  zahlreichen  ungarischen 
Gräberfeldern  der  Völker  Wanderungszeit,  deren  be- 

12)  Ungarische  Revue  1882  p.  182. 

13>  lieber  Email  cloi*onne  in  Gold  zu  dieser 
Periode  wird  noch  mehr  im  Nachträge  mitg«*t  heilt 
werden. 
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deutendste  die  bei  Kesthely  am  Plattensee  sind14), 
welche  eine  gewisse  Verwandtschaft  in  Bezug  auf 
diese  Thiergestalt  en  und  das  Ranken  werk  zeigen. 
Ebendaselbst  findet  sich  der  Schild-Ohrring  (Li pp 
1.  c.  Pig.  268)  und  Scheibenfibeln,  welche  mit  den 
oben  behandelten  Zierscheiben  doch  einige  Ver- 
wandtschaft zeigen  (338—42). 

Vor  allen  stimmen  die  kleinen  Thoogefässe  mit 
ihren  Wellenlinien  (Li pp  p.  27)  ganz  mit  denen 
von  Kettlach  (Sacken  1.  c.  Taf.  IV,  Fig.  73)  oder 
zu  Rylegovic1*)  (Mähren).  Diese  Tbongefässe, 
welche  früher  als  für  die  spätslavische  Zeit  für 
charakteristisch  galten,  treten  jedenfalls  schon  sehr 
viel  früher  auf,  zur  Völkerwanderungszeit,  ja  die 
Wellenlinien  bei  etwas  abweichenden  OefUssformen, 
finden  sich  schon  zur  Kaiserzeit.  Ebenso  treten 
die  Hakenringe,  grössere  oder  kleinere  Ringe  mit 
einem  umgerollten  Ende,  die  in  ihren  jüngsten, 
meist  sehr  dicken  Formen  für  die  spätslavische 
Zeit  charakteristisch  sind,  viel  früher  auf.  Sie 
finden  sich  bereits  (mit  einigen  Modifikationen)  zu 
Kesthely,  zu  Thunau  und  wir  dürfen  sie  wohl  als 
in  filtere  Zeit  zarückreichend  ansehen.  Die  Gräber- 
felder zu  Kesthely  haben  uns  Münzen  bis  zum 
4.  Jahrhundert  n.  Chr.  geliefert.  Wenn  wir  die 
Verwandtschaft  der  Schnallen  und  der  wenigen 
Völkerwanderungsfibeln  mit  den  westlicheren  Stü- 
cken in’t*  Auge  fassen,  können  wir  doch  wohl  die 
Zeit  des  ö.  Jahrhunderts  annehmen.  Diese  noch 
immer  so  rfttbselhafte  Kesthely- Kultur  findet  sich 
nun  schon  in  Muhren,  Nieder-Oestcrreich  und  bis 
nach  Süd-Tirol  vertreten  und  zweifelsohne  wird 
man  nun  noch  viel  mehr  Fundorte  auch  in  Oester- 
reich entdecken.  In  diesen  Theilen  von  Oesterreich 
ist  auch  die  rahe  verwandte  Kettlach-Kultnr  und 
dos  Email  vom  Kettlacli-Stil  verbreitet,  und  es 
ist  mir  auffallend,  dass  in  Ungarn  io  den  zahl- 
reichen Feldern  jener  Zeit  noch  kein  8tück  mit 
Email  im  Kettlach-Stilo  gefunden  ist.  Bisher  habe 
ich  in  den  Museen  noch  keines  entdecken  können, 
doch  gebe  ich  die  Hoffnung  einer  zukünftigen 
Entdeckung  nicht  auf. 

Denn  in  Oesterreich  kann  dieser  neue  Deko- 
rationsstil, die  Emaillirung  mit  einem  zum  Theil 
neuen  Materiale  und  vor  allein  das  Ernail  cloi- 
sonnee  nicht  entstanden  sein,  da  es  sich  nicht  im 
Mindesten  an  das  frühere  römische  Email  au- 
lehnt.  Wir  müssen  eine  weit  östlich,  wahrschein- 


14)  Li  pp:  Die  Gräberfelder  von  Keazthelv  Buda- 
pest 1886. 

16)  Dudik:  Ueber  die  altheidniochen  BegTäbniet»- 
pl&tze  in  MiUireu.  8it*gs.-Ber.  <1.  phil.  hist.  Kl.  d.  k.  k. 
Wiener  Akademie  I6./3  1851  p.  476,  Taf.  I»;  ebenda 
die  Schildohrringe  abgebildet. 


lieh  in  Asien  gelegene  Quelle  suchen,  und  der 
Weg  dahin  dürfte  durch  Ungarn  und  wahrschein- 
lich auch  durch's  Süd-Russland  führen. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier 
im  Osten  vielleicht  schon  im  6.  oder  6.  Jahr- 
hundert eine  jedenfalls  aus  dem  Orient  stammende, 
zum  Theil  mit  dem  hier  wohl  schon  christlichen 
Symbole  des  Krückenkreuzes  versehene  Emailtech- 
nik, in  neuem  phantastischem  Stile  zugleich  mit 
den  Anfängen  des  Email  cloisonne  auftritt,  und 
dass  somit  die  Kluft  zwischen  dem  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  und  den  Anfängen  des  Email 
cloisonn**,  von  dem  die  eiserne  Krone  zu  Monza 
(Anfaog  des  7.  Jahrhunderts)  als  eines  der  ältesten 
Stücke  galt,  nun  einigermaßen  ausgefüllt  zu  be- 
trachten ist.  Doch  muss  gerade  die  chronologische 
Stellung  noch  viel  eingehender  erforscht  werden. 
Für  den  Westen  scheint  diese  neue  Technik  keine 
Bedeutung  zu  haben. 


Nachtrag.  Nach  Schluss  des  Kongresses 
lernte  ich  verschiedene  hochwichtige  Stücke  kennen, 
welche  für  das  Email  cloisonne  in  Goldzellen  ge- 
rade wahrend  der  oben  besprochenen  Zeit  äusserst 
wichtige  Aufschlüsse  geben.  Diese  Stücke  werden 
demnächst  von  kompetenter  Seite  eingehend  be- 
schrieben werden  und  will  ich  gerade  auf  diese 
I Publikationen  hinweiseo.  Hier  genüge  eine  kurze 
Erwähnung.  In  dem  neuerdings  gemachten  herr- 
lichen Funde  von  Szilagy-Somlyo  im  Banat,  der 
neben  Goldschalen,  goldenem  Armring  eine  Menge 
ganz  goldener  oder  goldbedeckter  Fibeln  enthält, 
die  mit  Steinen  en  cabocbon  gefasst,  mit  ver- 
rotterie  cloisonnöe  bedeckt  sind  und  von  dem 
Direktor  des  k.  Ungarischen  Natiooalmuseums, 
Herrn  Franz  v.  Pulszky  demnächst  eingehend  be- 
schrieben werden  sollen,  fanden  sich  2 Goldfibeln, 
die  auf  dem  halbkreisförmigen  Kopfe  eine  kreis- 
förmige aufgelöthete  Goldzelle  tragen,  in  welcher 
durch  3 halbkreisförmige  Goldstege  mit  einge- 
1 rollten  Enden  am  Räude  noch  3 kleinere  Abthei- 
1 langen  abgegrenzt  sind  Die  Mitte  ist  mit  sebwärz- 
I liebem  Email,  die  äusseren  Abtheilungen  mit 
; grünem  ausgefüllt. 

Pulszky  setzt  diesen  Fund  noch  an  das  Ende 
des  4.  Jahrhunderts,  also  au  den  Beginn  der  Völker- 
wanderungsperiode. Nicht  hierher  zu  rechnen  ist  die 
Goldschale14)  (Hampel  1.  c.  p.  28,  Fig.  27 — 29, 
: p.  43)  aus  dem  grossen  Goldfunde  von  Nugy-Szent- 
Miklos  (Ungarn),  das  einzige  Stück  dieses  Fundes, 


16)  Hampel:  Der  Goldfirod  von  Nagy-Szeot-MiklÖB 
Budapest  1886. 
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in  dem  ich  wirklich  ein  geschmolzene*  Gins,  d.  b. 
Email  zu  entdecken  vermochte.  Jn  dieser  Schale, 
deren  Verzierungen  von  innen  herausgetrieben  sind, 
findet  sich  mehrfach  in  den  Furchen  durchsichtiges 
blaues  Email,  so  dass  die  ganze  Schale  damit  wohl 
überzogen  war,  während  nur  die  erhabenen  Linien 
goldfarbig  bervortruten.  In  die  kleinen  runden 
Zellen  waren  mosaikartig  zusammen  geschmolzene 
Glasknopfe  kalt  eingesetzt.  Dies  ist  also  ein 
Email  champleve,  allerdings  vom  römischen  Email 
vollständig  abweichend  und  deutet  jedenfalls  auch 
auf  orientalischen  Ursprung  hin.  Bei  allen  anderen 
Stücken  fand  ich  in  den  etwas  vertieften  Grübchen, 
die  oft  ganze  Flächen  bedecken,  wohl  manchmal 
eine  schwarze  Harzmasse,  so  dass  man  sich  diese 
Stücke  zum  Tbeil  ähnlich  wie  die  heutige  iudi  che 
Moradabad'Waare  verziert  denken  kann,  aber  nir- 
gends äehtes  Email,  so  dass  diese  Stücke  von  dum 
altgriechischen  Drahtemail  jedenfalls  ganz  ver- 
schieden waren.  Auf  2 andere  Objekte  in  Cloi- 
sonnü  wurde  ich  durch  Herrn  Dr.  8 woboda-Wieo 
aufmerksam  gemacht.  (Derselbo  hat  dieselben  io 
der  römischen  QuartaLchrift  für  christliche  Ar- 
chäologie, red.  von  De  Waal- Rom,  schon  ver- 
öffentlicht, oder  es  steht  eine  Publikation  näch- 
stens zu  erwarten). 

Es  sind  2 Busserst-  kleine  goldene  Reliquien- 
kästchen mit  Filigran  und  Körnchen  verziert. 
Das  eine  wurde  zu  Grado  bei  Aquileja  hinter  dern 
Altar  gefunden,  wo  es  wohl  im  5.  Jahrhundert 
vergraben  wurde  und  ist  sicher  mit  einer  Reliquie 
aus  dem  Morgenlande,  wohl  Syrien,  gekommen. 
Es  trägt  auf  dem  Deckel  ein  aus  eiuern  Blech- 
streifen aufgelötbetes  Goldkreuz  mit  blauem  durch- 
sichtigem Email  erfüllt.  Das  2 ist  zu  Pola  ge- 
funden (im  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet)  und 
trägt  dasselbe  Kreuz  erfüllt  mit-  flaschetigrüuem 
durchsichtigen  Email,  das  seiner  unebenen,  etwas 
zerfressenen  Oberfläche  wegen  etwas  trübe  er- 
scheint. Es  hat  jedenfalls  dieselbe  Bedeutung  und 
Herkunft.  Wenn  diese  Stücke  sich  also  von  den 
späteren  byzantinischen  eloisonnes,  wo  die  farbige 
Zeichnung  in  der  Ebene  des  Objektes  liegt,  auch 
dadurch  unterscheiden,  dass  man  es  mit  einzelnen 
aufgelot beten  Zellen  (die  allerdings  bei  den  Fibeln 
schon  gegliedert  sind)  zu  thun  hat,  in  denen  das 
Email  eine  unebene  Oberfläche  hat,  so  kann  man 
doch  diese  4 Gold-Objekte,  sowie  die  Zierscheiben 
in  Bronze  von  Kettlach  und  Flaschberg  als  die 
ältesten  bekannten  Stücke  des  Email  cloisonnc  be- 
zeichnen, wenn  man  von  den  Armbändern  etc.  der 
Pyramide  zu  Merotf  absieht,  wo  Email  und  ver- 
rotterie  cloisonnce  zusammen  auftritt.  Jünger  ist 
ein  Stück,  welches  ganz  in  dem  späteren  byzan- 
tinischen Stil  des  eloisonne  angeführt  ist,  ein 


I 


Goldplättchen  mit  einer  emaillirfen  Taube11)  aus 
dem  Grabe  des  Lougobardeo  Gisnlf  (um  600)  aus 
den  reichen  Longobardengräbern  von  Cividale  im 
dortigen  Museum,  in  Friaul.  Durch  dieses  Stück 
werden  wir  schon  fast  bis  an  die  Zeit  der  eisernen 
Krone  von  Monza  geführt,  kommen  also  in  zeit- 
lich bekannte  Regionen. 

Die  vorher  besprochenen  Stücke  fangen  aber 
an,  die  bisherige  zeitliche  Kluft  auszuftlllen,  und 
wir  können  nun  die  Geschichte  des  Emails  von 
Christi  Geburt  an,  und  schon  viel  früher,  ziemlich 
kontinuirlich , wenn  in  einzelnen  Porioden  und 
Ländern  auch  mangelhaft,  bis  in  die  neueste  Zeit 
verfolgen. 

Herr  4.  Spüttl:  Das  Urnen -Grabfeld  von 
Hadersdorf  am  Kamp  in  Nieder-Oesterreich. 

Sie  haben  mit  mir  gestern  von  den  Höhen  des 
Leopoldsberges  hinüber  gesehen  in  das  mit  reichem 
Erntesegen  bedeckte  Marchfeld , hinan  zu  den 
Waldbergen  des  Manhartsgebirges.  Sie  sind  mit 
mir  gewiss  derselben  Moinung,  dass  wir  hier  ein 
uraltes  Kulturland  vor  uns  haben.  Es  birgt  der 
Boden  Schätze  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  in  nie 
geahnter  Menge,  die  meist  der  Bergung  noch  harren, 
Leichenfelder,  die  einen  Raum  von  Tausenden 
von  Quadratmetern  einnehraen,  ja  Schlachtfelder. 
Wohnstätten  zu  hunderten  und  hunderten,  die  Zahl 
der  vorgeschichtlichen  Erdbauten  übersteigt  tOO. 
Nehmen  sie  hier  den  Ausgrabungsbericht  eines  der 
Leichenfelder  entgegen. 

Das  Hadersdorfer  Urnen-Grabfeld. 

Im  Spätherbate  des  vorigen  Jahres  stiess  man 
bei  dem  Baue  der  Kampt-hal-Bahn  au  mehreren 
Stellen  auf  Gräber  und  Wohnstätten  die  theils 
der  vorgeschichtlichen  und  frühguschiehtlichen  Zeit 
augehören.  Die  dort  gemachten  Funde  wurden 
meist  aus  Unkenntnis#  vernichtet.  Nur  diejenige 
Stelle  bei  dem  neuen  Hadersdorfer  Bahnhöfe  blieb 
zum  Theile  der  Wissenschaft  erhalten.  Fast  zu- 
gleich berichteten:  der  Herr  Prälat  von  Götweigh 
Pt.  Adalbert  Dungel,  der  Herr  Pfarrer  von 
Brunnkirchen  Pt.  Lambert  Karner,  der  Herr 
Pfarrer  von  Gobatsburg  Gustav  Schachei,  und 
der  Herr  Bauunternehmer  und  Ingenieur  Rudolf 
Zemann,  theils  an  die  k.  k.  Zentral- Kommission, 
theils  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  Uber 
die  dortigen  Funde;  alle  vier  Herren  hüben  eine 
grosse  Anzahl  von  Gefftssen  vor  Zerstörung  bewahrt 


171  Die  Abbildungen  bei  Lindenxchrait:  Handbuch 
der  Deutschen  Alterthumtikunde  I p.  78,  Fig.  6B  giebt 
gar  kein»-  Idee  von  dien  cm  zarten,  «chönen  Stück.  Die 
daselbst  citirte  Abhandlung  von  Arboit  hatte  ich  noch 
nicht  Gelegenheit  einzusehen. 
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und  an  das  k.  k.  n atu  r bis  torische  Hofmuseum  in 
Wien  eingesendet.  Die  Anthropologische  Gesell- 
schaft beschloss,  baldigst  diese  Fundstelle  genügend 
auszubeuten  und  wissenschaftlich  zu  durchforschen. 
Durch  die  Subvention  Sr.  Majestät  des  Kaisers 
konnte  der  Beschluss  auch  schon  zeitig  im  Frühling 
des  Jahres  1889  zur  Ausführung  gelangen. 

Die  Lokal- Eisenbahn-Gesellschaft  gab  die  Ein- 
willigung, dass  der  ihr  gehörige  Grund  des 
Gräberfeldes  durchgegraben  werde. 

Doch  wäre  all  die  Arbeit  nur  eine  mangel- 
hafte gewesen,  hätte  nicht  Herr  F.  Wies  er, 
Strassenmeister  des  Bezirkes  Langenlois.  in  wahr- 
haft patriotischer,  selbstloser  Weise  seine  Einwilli- 
gung dazu  gegeben,  dass  auch  der  angrenzende 
ihm  gehörige  Weinberg  in  die  Grabungen  einbe- 
zogen werde. 

Anfangs  April  d.  J.  begannen  unter  meiner 
Leitung  die  Grabungen  und  wurden  binnen  sieben 
Wochen  zu  Ende  geführt. 

Ein  Kaum  von  1100  cbm  wurde  durchgraben 
und  von  uns  130  Gräber  aufgedeckt,  sie  enthielten 
nahe  an  600  Thongefässe, 

Dieses  Grabfeld  liegt  dicht  an  der  von  Krems 
nach  Hadersdorf  am  Kamp  führenden  Strasse,  am 
Fasse  des  Gohatsburger  Berges  etwa  67  km  von  i 
Wien  in  nordwestlicher  Richtung. 

Es  musste  schon  hier  zur  Zeit  als  das  Grab-  ! 
leid  noch  belegt  wurde,  eine  Strasse  bestanden 
haben,  da  die  Gräber  nur  bis  zur  Strasse  reichen,  j 

Nach  meiner  Schätzung  dürfte  einst  das  Grab- 
feld etwa  eine  Fläche  von  3700  qm  eingenommen 
und  weit  Uber  500  Gräber  enthalten  haben. 

Die  Richtung  des  Grabfeldes  ist  fast  von  Norden 
zu  Süd.  Vom  Ost  zu  West  ist  die  mittlere  Breite 
des  Feldes  58  m.  Die  Fläche  ist  in  einem  Winkel 
von  20  Gr.  von  West  zu  Ost  geneigt. 

Das  ganze  Grabfeld  ist  Jahrhunderte  lang  mit 
Wein  lieptianzl  gewesen,  daher  sind  durch  die 
Tiefbettung  der  Reben  viele  Gräber  mit  ihrem 
Gefässinbalt  zerstört. 

Man  kann  annehmen , dass  von  dieser  Stelle 
und  zwar,  nördlich  nt  reichend,  in  einer  Länge  von 
3 km,  bis  über  den  Ort  Gobatsburg  hinaus  sowohl 
in  der  Ebene  wie  an  den  Hängen  des  Gobataburger 
Berges  Gräber  und  Ansiedelungen , auch  einzelne 
Feuerhtelleu  in  vorgeschichtlicher  Zeit  bestanden. 
Die  dort  zerstreut  gefundenen  Gegenstände  gehören 
tbeils  der  Stein-  tboils  der  Bronzezeit  an. 

Wenn  wir  von  Gräberreihen  sprechen  wollen, 
so  müssen  wir  etwa  sagen,  sie  streichen  in  der 
Richtung  NO.  zu  SW.,  e#  sind  nicht  ausgesprochene 
Reihenanlagen,  sondern  eigentlich  Gräber  in  Gruppen,  1 
die  Emzelgräber  stehen  1 — 2 m auseinander. 

Der  Tiefenstand  der  einzelnen  Grabgetässe  und  i 


der  Gräber  überhaupt  ist  beute  ein  verschiedener, 
weil  eben  der  Boden  im  Mittelalter  mit  Erde  als 
Düngmittel,  im  Durchschnitte  20 — 50  cm  hoch 
beschüttet  wurde.  Die  Gräber  finden  sich  heute 
in  einer  Tiefe  von  1.30  m bis  1.90  m. 

Die  Einzelgrabe  ward  rund , etwa  0,80  m 
tief  gegraben  mit  eiuem  Durchmesser  zwischen 
0,40  und  0,60  m wechselnd.  Die  Gräber  waren 
ursprünglich  durch  ein  0,30  m hohes  Erdbügelcben 
gekennzeichnet,  das  einen  Umfang  von  einem  Meter 
hatte. 

ln  dem  Grabe  befindet  sich  gewöhnlich  ein 
grosses  urnenartiges  Gefftss  aus  Thon  von  schlanker 
Form,  oft  aber  auch  sehr  bauchig;  manche  dieser 
Gefässe  haben  an  ihrer  Wandung  8—6  Warzen 
als  Verzierung,  die  meisten  am  Halse  4—8  Linien 
umlaufend,  ein  Baud  nachahraend.  Die  bauchigen 
Getane  haben  eine  schraubenförmig  gewundene 
Bandverzierung,  welche  sich  vom  Bauche  des  Ge- 
fttsses  zum  Fusse  zieht. 

Die  Getarnt  sind  alle  gut  geformt , auf  der 
Scheibe  gedreht  und  schwarz  gerosst,  oft  graffi- 
tirt,  nie  roth  oder  bemalt.  Die  grossen  Getane 
enthalten  ausschliesslich  reine  gebrannte  Knochen 
des  Leich  enbrandes,  oft  sogar  von  2 Menschen. 
Die  Schichte  ist  höchstens  in  einer  Höhe  von 
8 — 4 cm  am  Boden  zu  finden.  Der  ganze  Topf 
ist  mit  Erde  gefüllt,  ward  nirgends  mit  einem 
Steine  bedeckt,  höchstens  lagen  2 — 3 To pfiac herben 
Über  der  Münduug.  Ihre  Hohe  ist  zwischen  20 
und  45  cm  wechselnd.  Oft  sind  in  kleinen  Ge- 
lassen Knochen  von  Kindesleichen. 

Mau  nahm  zur  Bergung  des  Leichenbrandes 
nicht  nur  die  eben  beschriebenen  Gefässe,  sondern 
auch  hohe  gehenkelte  Krüge,  auch  riesige  weite 
Töpfe,  die  einer  Punsch  bowel  ähneln ; manchmal 
kleine  flaschen  förmige  Krüge,  wie  wir  ähnliche 
aus  römischen  Gräbern  kennen. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die 
an  den  Gefftssen  gefunden  wurde,  lehrt,  uns,  dass 
wir  hier  nicht  eigens  zur  Leichenbestattung  ge- 
fertigte Gefässe  vor  uns  haben,  dass  selbe  auch 
nickL  neu  in  die  Erde  gesenkt  wurden;  sahen  wir 
doch  an  Vielen  alte  mit  Fett  Uberkleisterte  Brüche 
Vorkommen,  manche  haben  Löcher  an  der  Seite, 
die  mit  Harz  verklebt  wurden;  oft  fehlen  die 
Böden  und  ist  mit  einem  kleinen  Schälchen  dann 
diese  Bruchstelle  verstopft. 

Alle  diese  Gefässe  dienten  als  Hausrath,  die 
grossen  wohl  ats  Milcblöpfe,  vielleicht  auch  zur 
Aufbewahrung  geistiger  Getränke 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  alle  Gefässe  schmale 
Böden  haben  im  Verhältnisse  zum  Mitteldurch- 
messer wie  1 zu  3,  1 zu  4,  viel  kleiner  als  unsere 
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heutigen  ThongefÄase,  auch  ein  Vorkommen  wie 
bei  der  griechischen  and  römischen  Töpferei. 

Wir  können  mit  Recht  annehmen,  dass  die 
arme  Bevölkerung,  die  hier  ihre  theuren  Todten 
bestattete,  ihnen  das  ins  Grab  mitgab,  was  sie 
leicht  aus  dem  Haushalte  entbehren  konnte. 

An  Metallbei gaben  fand  sich  sehr  Weniges, 
hier  kaum  20  Bronzegegenstände,  1 Eiseomessor 
und  zwei  Gewandnadeln,  mehrere  kleine  Drähte, 
Ohrringe,  eine  Zahl  dünner  Bronzenadeln , als 
Haarnadeln  bis  zur  Länge  von  0,17  m.  Zwei 
Messer,  mehrere  dünne  Armspangen  ohne  Ver- 
zierung, eine  Thonperle,  einen  Hirschhorn-Hammer 
und  2 polirto  Steine. 

Diese  Gegenstände  lagen  entweder  in  den 
grossen  Urnen  oder  am  Boden  des  Grabes  in  der 
blossen  Erde,  meist  zu  NO. 

Eine  Eigenthtimlichkeit  dürfte  es  sein,  dass 
ein  verbrannter  menschlicher  Oberarmknochen  zu 
einem  Keile  mit  einem  eisernen  Messer  zuge- 
schnitten, unter  dem  Leichen  brande  gefunden  wurde. 

Bei  den  Knochen  resten  fanden  sich  nur  in  sel- 
tenen Fällen  Theile  der  Fussknochen,  des  Beckens 
der  Leiche. 

Die  Brandasche  fand  sich  nie  in  den  Urnen- 
gräbern selbst,  sondern  lag  weit  ab  auf  einem 
eigenen  Felde,  gegen  8üden  in  muldenförmigen 
grossen  Groben;  diese  sind  ganz  verschieden  von 
den  Feuerstellen  der  Wohn plätze.  Die  Grundan- 
lage  des  einzelnen  Grabes  ist  hier  etwa  so: 

Ein  grosses  Gefä&s  von  wechselnder  Form,  vor 
selbem  steht  zu  0.  ein  Schälchen,  seitlich  zu  SW. 
oder  West  ein  flaschen  förmiger  Krug  ohne  Henkel, 
20  cm  hoch,  oder  ein  gehenkeltes,  niedriges 
Töpfchen.  Die  Beigefäsae  stehen  gewöhnlich  zur 
Rechten  im  Grabe,  die  Henkel  ausnahmslos,  auch 
bei  den  grossen  Gefässen  zu  NW.  Dieselbe  Grab- 
anlage finden  wir  auch  zu  Schattau  in  Mähren. 
Die  Henkel  sind  eingebohrt,  nicht  wie  bei  unseren 
heutigen  Gefässen  angeklebt  und  gedrückt.  Die 
Beigefftsse  stehen  SW.  und  W.,  selten  N.  Die 
Verzierungen  auf  den  Gefässen  bestehen  aus  der 
Zusammenstellung  der  geraden  Linie  und  aus 
Punktverzierung.  Es  wird  uns  klar,  dass  sie  dem 
Gewandstickmuster  des  Hemdes  entlehnt  sind. 

8o  einfach  diese  Linien  sind,  so  zeigen  sie 
doch  von  einem  entwickelten  Formen-  und  Schön- 
heitssinne der  einstigen  Bevölkerung  dieses  Landes. 
Wir  finden  heute  noch  fast  dieselben  Muster  bei 
den  Slovenen,  bei  Ruthenen.  den  Rumänen  Sieben- 
bürgens, den  Slovaken  Ungarns,  auch  oft  in  Mähren. 

Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  Linien- 
Bänder  den  Hals  der  grossen  Geftoae  zieren,  diese 
Linien  findoD  sich  in  der  Zahl  von  3,  4,  7,  8 
gereiht.  Dort,  wo  die  Strahlen büschel  der  Sonne 


nachgeahmt  wurden,  findeu  wir  immer  7 — 9 wech- 
selnde Striche.  Diese  genaue  Wiederholung  der 
Linienzahl  durfte  uns  lehren,  dass  damals  schon 
dem  Volke  die  KuDst  des  Zählens  bekannt  war. 

Die  Dreizabl  der  GefUsse  in  den  Gräbern 
ebenso  wie  die  7.  Zahl  der  Linien  dürfte  wohl 
mit  einem  Glaubensbegriff  Zusammenhängen. 

Die  beiden  Bronzemesser  haben  so  kurze  Schäf- 
tungen (3  cm  Länge),  dass  es  uns  klar  wird,  selbe 
haben  nicht  zum  Schneiden  und  stetem  Gebrauche 
dienen  können,  sie  dürften  vielleicht  das  Abzeichen 
einer  Würde  gewesen  sein;  für  diese  Ansicht 
spricht  auch  deren  geringe  Fundzahl. 

Die  Gewandnadelo  haben  eine  seltene  Form, 
die  sogenannte  rein  ungarische,  etwa  wie  ans  dem 
Funde  von  Bodrog  Keresztbur  (Hampel,  Tab.  41). 
Dr.  Much  beschreibt  solche  aus  Stillfried.  Sie 
habon  die  Feder  seitlich  abstehend,  den  Dorn  am 
Ende.  Der  Bogen  der  Gewandnadel  ist  leicht  ge- 
schwungen, eingekerbt,  an  dessen  unterem  Ende 
eine  Rrillenscketbe.  Ich  glaube,  unsere  heimischen 
Gelehrten  zählen  diese  Gattung  der  Hallstätter 
Zeit  zu,  die  ungarischen  Gelehrten  hingegen  setzen 
selbe  in  eino  spätere  Zeit. 

Aus  der  geringen  Zahl  der  Schmuckgegen- 
stände scheint  hervorzugehen,  dass  das  Volk,  das 
hier  seine  Todten  barg,  nicht  sehr  mit  Glücks- 
gütern gesegnet  war,  daher  nicht  an  Prunkge- 
schmeide hing;  eben  wie  heute  noch  unser  ker- 
niger, ächt  deutscher  Bauer  Nieder-Oesterreichs 
sich  nicht  mit  Schmuck  behängt 

Auffällig  ist.  das  gänzliche  Fehlen  von  Waffen, 
als  Lanzen,  Kelten.  Paalstäben,  Dolchen,  Schwertern, 
sowohl  aus  ßroDze,  wie  aus  Eisen. 

Es  ist  anzuuebmen,  dass  damals  die  Glaubens- 
regel dem  Volke  nicht-  mehr  vorschrieb,  den  Todten 
derlei  mit  ins  Grab  zu  geben,  dass  nur  Frauen 
den  Leichen  etwas  beigaben ; hängen  ja  doch  meist 
die  Frauen  am  stärksten  am  Althergebrachten. 

Es  ist  mir  stets  aufgefallen,  dass  in  unseren 
alten  Ansiedelungen  so  wenige  Waffen  aus  Stein 
und  Bronze  gefunden  werden  gegenüber  Ungarn, 
Kraio,  Steiermark;  sollte  das  auf  eine  sehr  fried- 
liche Bevölkerung  nicht  hin  weisen? 

Hier  will  ich  noch  bemerken,  dass  an  zwei 
Stellen:  Grab  53  und  72,  Theile  menschlicher 
Gerippe  gefunden  wurden,  und  zwar  in  nächster 
Nähe  von  Urnengräbern. 

In  ersterem  fanden  wir  zusammenhängend  die 
Füsse,  das  Becken  und  Wirbel  zweier  männlicher 
Leichen.  Der  Oberkörper  sowie  der  Schädel  fehlten. 
Im  Grabe  Nr.  72  fand  sieb  der  ßchädel,  die  Arm- 
knochen, die  Rippen  und  die  Wirbelsäule  eines 
ziemlich  alten  Mannes;  der  Schädel  ist  ein  mitt- 
lerer und  entspricht  auffallend  der  Kopfbildung, 
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wie  wir  sie  bei  den  heutigen  Bewohnern  dieser 
Gegend  noch  finden.  Die  Körper  messen  1.51  — 1.70.  I 

Vielleicht  ist  hier  Ähnlich  wie  in  HaUstatt 
auch  eine  Theilbestattung  gewesen. 

Drei  und  zwar  reiche  Gräber  batten  eine 
Steinumrahmung. 

Es  fanden  sich  auch  mehrere  Gräber,  die  reicher 
an  Beigaben  waren,  5 — 9 Gefässe  batten,  meist 
zwei  grosse  Gefläse,  2 — 3 Schalen,  2—3  lleokel- 
töpfchen,  alle  in  verschiedenen  Grössen  bis  zum 
wahren  Kinderspielzeug  herunter. 

Das  Grab  4 hatte  nur  eine  grosse  umge- 
stürzte  Urne,  deren  Mündung  nach  unten  ge- 
richtet  war. 

Nummer  78  war  wohl  das  ärmst«  Grab,  das 
man  sich  denken  kann,  ein  kleines  sehr  abge- 
brauchtes Schälchen,  ein  nicht  minder  altes  Henkel-  j 
krügcben  standen  aut  blosser  Erde,  neben  lag  ein 
Häufchen  Asche  und  Knochen,  dürftig  mit  alten  j 
Topfscherben  bedeckt.  Gewiss  ein  trübseliger 
Anblick  auch  für  den  Gräber. 

Wie  gesagt,  alle  Gefässe  erinnern  mich  sehr 
an  Funde  römischer  Zeit  aus  Ungarn.  Bei  Manchen 
scheint  es  mir,  als  hätten  die  Verfertiger  ge- 
schmiedete Bronzegefässe  sich  zum  Vorhilde  gewählt. 
Nirgends  finde  ich  so  recht  anschaulich  das  Ge- 
fäss  der  Hallstätter  Zeit  vertreten.  Nur  ein 
Gefäss  zeigte  die  Nachahmung  eines  Thieres,  und 
zwar  hübsch,  es  scheint  die  Gestalt  eines  Bebes 
hier  nachgebildut  zu  sein. 

Ich  glaube,  das  blossgelegte  Grabfeld  ist  das 
grösste,  welches  wir  bisher  in  Nieder-Oesterreicb 
auffanden,  doch  hoffe  ich,  dass  es  mir  vielleicht 
baldigst  gelingt,  nicht  minder  interessante  in  diesem 
Lande  aufzufinden. 

Alle  Funde  von  „Neu-Hadersdorf“  wurden  an  j 
das  k.  k.  naturhistoriscbe  Hofmuseum  abgeliefert 
und  sind  dort  aufgestellt. 

Herr  Professor  A.  ilerrmaun-  Budapest:  Zur 
Vülkei  künde  Ungarns. 

Da  wegen  der  Fülle  der  prähistorischen  Vor-  ! 
träge  die  Tagesordnung  verschoben  ist,  möchte 
ich  weniger  einen  wissenschaftlichen  Vortrag  halten, 
als  vielmehr  einige  gelegentliche  Worte  sprechen. 
Meine  Bemerkungen  werden  mehr  persönlicher  j 
Natur  sein;  sie  stehen  aber  doch  in  gewissem  | 
Zusammenhang  mit  den  Sachen,  um  die  es  sich 
hier  hatidelt.  Vor  Allem  eine  Danksagung,  welche  j 
ich  zugleich  im  Namen  der  Gesellschaft  für  die  , 
Völkerkunde  Ungarns  aussprechen  kann,  wozu  ich 
umsomehr  Grund  habe , als  die  Koriphäen  der 
Wissenschaft,  die  sich  um  die  Bestrebungen  auf  . 
dem  Gebiete  der  Völkerkunde  in  Ungarn  durch 
ermuthigende  Anerkennung  verdient  gemacht  haben,  | 


sich  hier  zusammenfanden.  Ich  meine  hier  vor 
Allem  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft, 
deren  Sekretär  als  Redakteur  des  Correspondenz- 
Blattes  lobend  anerkannte,  dass  bei  uns  im  Lande 
die  ethnologischen  Bestrebungen  sich  Bahn  ge- 
brochen und  der  uns  andererseits  zu  eifrigem  Vor- 
wärtsstreben  wirksam  ermutbigte. 

Der  Herr  Redakteur  war  als  Sekretär  so  gütig, 
auf  die  Wichtigkeit  unserer  Bestrebungen  hinzu- 
weisen , indem  er  wie  im  vorigen  Jahr  so  auch 
heuer  in  den  Worten , die  er  unserer  Bewegung 
gewidmet  hat,  seine  Anerkennung  aussprach.  Es 
ist  ein  sonderbarer  Zufall,  dass  die  Tagesblätter, 
die  in  lobenswerther  Weise  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  Kongre&s-Tbataachen  gegeben  haben, 
dieser  besonderen  Anerkennung,  die  für  Ungarn 
so  wichtig  ist,  mit  keinem  Worte  Erwähnung  ge- 
than  haben.  Ich  darf  wohl  auch  das  Verhalten 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  hervor- 
heben , deren  Interesse  für  unsere  Bewegung  so 
warm  ist  und  die  auch  die  Gründung  der  Gesell- 
schaft für  wissenschaftliche  Völkerkunde  in  Ungarn 
mit  Freuden  begrüsst  hat;  nicht  minder  die 
Berliner  anthropologische  Gesellschaft,  die  den 
Präsidenten  und  den  Sekretär  unserer  Gesellschaft, 
wohl  aus  Anlass  ihrer  Gründung,  zu  ihren  kor- 
respondirenden  Mitgliedern  gewählt  bat.  Es  war 
wohl  meine  Absicht  gewesen,  über  die  ethnologischen 
Verhältnisse  Ungarns  in  Land  und  Literatur  mich 
zu  verbreiten;  ich  will  mich  aber  darauf  beschränken, 
das  zu  betonen , dass  ich  von  diesem  Koogresse 
das  Gold  voo  zwei  schwerwiegenden  Wahrheiten 
mit  nach  Hause  nehme,  die  hier  scharf  ausgeprägt 
wurden  und  mit  dem  Stempel  höchster  wissen- 
schaftlicher Autorität  versehen,  wohl  auch  bei  uns 
in  allgemein  gütigen  Kurs  gesetzt  werden  können. 
Es  handelt  sich  um  die  Tendenz  des  Ausgleiches 
der  Rassen  unterschiede,  welche  nach  wissenschaft- 
lichen Beweisen  ziemlich  unbestimmt  sind,  und  in 
zweiter  Linie  um  die  Betonung  des  Gleich-  oder 
Ueberwerthes  der  inländischen  Ethnographie,  der 
Objekte  des  heimischen  Volkslebens  gegenüber  dem 
externen  und  exotischen.  Diese  beiden  Prinzipien 
sind  ausserordentlich  wichtig,  besonders  bei  uns, 
wo  die  möglichst  intime  ethnische  Annäherung 
der  verschiedenen  Volksstämme  von  so  grosser 
politischer  Bedeutung  ist,  und  vom  Standpunkt 
der  Erhaltung  und  Festigung  des  Staatswesens 
als  ein  Moment  der  Nothwendigkeit.  erscheint.  Es 
kommt  wohl  kaum  irgend  anderswo  vor,  dass  in 
so  späten  Kulturzeiten  sich  verschiedene  Völker, 
welche  sonst  ziemlich  ausgeprägter  Individualität 
sind,  sich  zu  einer  Nation  zusammengestalteten, 
in  welches  durch  die  Gemeinschaft  der  geogra- 
phischen und  historischen  Verhältnisse , durch 
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mannigfache  Beziehungen  und  Berührungen  mit 
einander  sich  eine  gewisse  ethnologische  und  ethno- 
graphische Einheit  herausgebildet  hat,  wie  sie  ja 
auch  jedes  andre  Land  sieb  geschaffen  bat  oder 
schaffen  muss.  Von  diesem  Gesichtspunkt  kann 
zwar  bei  uns  mit  Anerkennung  hervorgehoben 
werden,  dass  trotz  der  ungünstigsten  Kultur- 
verhaltnisse von  Seiten  der  einzelnen  Stämme  schon 
Erkleckliches  geleistet  worden  ist , indem  wir  in 
Bezug  auf  die  Erforschung  des  volkstümlichen 
sowie  im  Anlegen  von  Sammlungen  schon  ziemlich 
weit  gekommen  sind;  aber  diese  Arbeiten  sind 
im  Grossen  und  Ganzen  exklusiver  Natur,  indem 
die  Völker  meist  nur  für  sich  selbst  in  ihrer  Sprache 
arbeiteten  und  auf  die  übrigen  gar  wenig  Rück- 
sicht nahmen.  Hierbei  dürfte  etwa  die  ungarische 
Kisfaludy-Gesellachaft  einer  Sondererwäbnung  ver- 
dienen, die  sich  um  die  Erforschung  und  Ueber- 
setzung  der  Volkspoesie  auch  nicht,  magyarischer 
heimischer  Stämme  verdient  gemacht  bat.  Nun 
lässt,  sich  aber  ein  Volkathoil  vom  andern  nicht 
so  streng  sondern,  denn  es  sind  eine  unendliche 
Menge  von  Wechselwirkungen  vorhanden,  welche 
die  Grenze  scharf  nicht  ziehen  lassen.  Es  ist  also 
im  Interesse  der  gemeinsamen  nationalen  Arbeit 
und  der  Wissenschaft  zu  wünschen,  dass  in  Ungarn 
die  objektiv  wissenschaftliche  Richtung  Platz  greife, 
damit  diese  Völker,  welche  doch  eine  Nation  bilden, 
in  ihrer  Volkstümlichkeit  und  ihrer  ethnischen 
Erscheinung  zur  leichteren  Vergleichung  zusammen- 
gu fasst  werden  können  und  zweitens,  dass  die  ver- 
schiedenen zersplitterten  Völker,  die  isolirt  kaum 
etwas  Abgeschlossenes  zu  Stande  brächten,  ihre 
Arbeiten  zusamiuenthun,  damit  durch  dies  gemein- 
schaftliche Streben  der  Wissenschaft  wirklich  ein 
Dienst  erwiesen  werde. 

Mit  Befriedigung  lässt  sich  konstatiren,  dass 
der  auf  diese  Grundsätze  gegründete  neue  Verein 
für  die  Völkerkunde  Ungarns,  der  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  allen  Stämmen  des  Landes 
gleiche  Aufmerksamkeit  zuzn wenden,  in  diesem 
Streben  von  allen  Nationalitäten  aufrichtig  be- 
grifft t worden  ist  und  unterstützt  wird.  Es  ist 
dies  wohl  die  erste  ähnliche  Erscheinung  in  unsrem 
Kulturleben  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  diese 
Richtung  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als  auch 
sozialer  Beziehung  die  besten  Früchte  tragen  wird.  I 

Ich  darf  wohl  noch  wenige  Worte  hinzufügeo. 
Es  handelt  sich  um  einen  Plan,  der  einigermaßen 
mit  dem  Wesen  unserer  Gesellschaft,  zusammen* 
hängt  und  darauf  hinarbeitet,  die  Ergebnisse  der 
ethnischen  Forschung  in  Ungarn  und  in  den  Län- 
dern, die  sich  mit  Ungarn  geographisch  und  eth- 
nisch berühren,  der  allgemeinen  Wissenschaft  zu 
vermitteln.  Zufolge  »einer  Lage  und  seiner  Volks- 


Zusammensetzung  ist  nämlich  Ungarn  zur  Ver- 
mittlung zwischen  Ost  und  West,  zwischen  Süd 
und  Nord  berufen.  Es  wäre  also  naturgeroäss, 
dass  von  uns  aus  nach  Kultureuropa  hin  sich  die 
Kenntnis*  von  Land  und  Volk  Ungarns,  sowie  der- 
jenigen Länder  verbreite,  die  südlich  und  östlich 
von  uns  liegen.  Um  diese  Aufgabe  erfüllen  zu 
können,  werde  ich  schon  im  nächsten  Jahre  den 
Wirkungskreis  meiner  „Ethnologischen  Mitthei- 
lungen aus  Ungarn“  weiter  nach  Süd  und  Ost 
ausdehnen,  und  bitte  ich  die  verehrten  Anwesen- 
den, meiner  neuen  Zeitschrift  ihr  Interesse  zuzu- 
wenden. Empfangen  Sie  meinen  Dank  für  die 
Aufmerksamkeit,  mit  der  Sie  meinen  kursorischen 
Andeutungen  gefolgt  sind;  es  gebricht  an  Zeit  zu 
weiteren  Ausführungen,  die  ich  daher  für  die 
Nachträge  zu  unsern  Kongressherichten  Vorbehalte. 

Herr  Professor  F.  von  Wieser:  Neue  prä- 
historische Funde  aus  Tirol. 

leb  hatte  die  Absicht,  Uber  eine  grössere  An- 
zahl prähistorischer  Funde  in  Tirol  zu  sprechen, 
und  ihren  Zusammenhang  unter  einander  sowie 
mit  analogen  Funden  in  den  östlichen  und  süd- 
östlichen Nach bargebioten  zu  erörtern.  Da  indessen 
die  uns  zur  Verfügung  stehende  Zeit  schon  arg 
zusammenges-chmolzen  ist,  so  muss  ich  mich  darauf 
heschräuken,  Ihnen  zwei  erat  kürzlich  gefundene 
Stücke  vorzuführen.  Dieselben  besitzen  dessbalb 
erhöhte  Bedeutung,  weil  sie  mit  rätiseben  In- 
schriften versehen  sind.  Das  eine  ist  ein  soge- 
nannter Paalstab  oder  ein  Lappenbeil,  gefunden 
bei  Tisens,  das  andere  eine  Schöpfkelle,  gefunden 
bei  Siebeneicb.  Heide  Orte  liegen  in  unmittel- 
barer Nähe  von  Bozen,  aus  welcher  Gegend  wir 
bereits  mehrere  rätische  Inschriften  besitzen.  Die 
Inschrift  auf  dem  Lappenbeile,  das  sieb  auch  durch 
reiche  eingravirte  Ornamentirung  auszeichnet,  ist 
recht  läufig,  von  links  nach  rechts  zu  lesen  und 
lautet:  EN1KES.  Dies  erinnert  an  dos  KAFISES 
auf  dem  Henkel  der  Matreier  Situla,  und  an  das 
LAFISES  auf  der  Situla  von  Cerabra.  Die  beiden 
letzteren  Formen  sind  nach  der  Ansicht  von  Dr. 
Pauli  in  Leipzig  Personen -Namen  im  Genitiv, 
und  so  werden  wir  wohl  auch  unser  EN1KES  als 
„Eigentbum  des  Enike“  zu  interpretiren  haben. 

Noch  wichtiger  ist  die  Inschrift  auf  der  Schöpf- 
kelle von  Siebeneicb,  da  sie  zu  den  längsten  In- 
schriften gehört,  welche  ausserhalb  Italiens  ge- 
funden wurden.  Sie  ist  auf  beiden  Seiten  der 
Griffstange  eingegraben,  und  dürfte  wühl  als  Weihe- 
inscbrifl  zu  deuten  sein.  Die  Lesung  erfolgt  hier 
retrograd,  von  rechts  nach  links.  Dos  Luppenbeil 
von  Tisens  wurde  von  mir  für  das  Museum  in 
Innsbruck  gekauft.  Die  Schöpfkelle  hat  der  glück- 
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liehe  Finder  derselben,  Herr  Baron  von  Seiffer- 
titz  in  Siebeneich,  dor  sich  um  die  archäologische 
Erforschung  jener  Gegend  grosse  Verdienste  er- 
worben, in  munifizenter  Weise  ebenfalls  dem  tiro- 
lischen  Landesmuseum  zugesagt. 

Vor  Kurzem  wurden  auch  von  Herrn  L.  de 
Campi  bei  seinen  wichtigen  und  ergebnisreichen 
Ausgrabungen  in  der  Umgebung  von  Clfca  im 
Nonsberg  mehrere  räto- etruskische  Inschriften  ge- 
funden, und  so  hat  das  vorrömische  Inschriften- 
M atonal  von  Tirol  mit  einem  Schlage  eine  sehr 
ansehnliche  Bereicherung  erfahren.  Wir  haben 
allen  Grund,  diese  urgescbichtlichen  Denkmäler 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  zu  sammeln,  da 
sie  geeignet  sind,  über  die  Palethnologie  der  Alpen-  ! 
länder  helleres  Licht  zu  verbreiten.  Es  ist  eiu 
Verdienst  Pauli 's,  nachgewiesen  zu  haben,  dass  die 
in  den  nord-etruskischen  Alphabeten  geschriebenen 
Inschriften  verschiedenen  Sprachen  angehören. 
Sie  Bind  theils  etruskisch,  theils  keltisch,  theils 
endlich  venerisch  oder  il lyrisch.  Nach  den  Er- 
gebnissen der  noneren  prähistorischen  und  lingui- 
stischen Forschung  steht  es  fest,  dass  illyrische 
Kultur  bis  tief  io  die  Alpen  hineingereicht  hat. 

Dr.  Pauli  steht  iin  Begriffe,  ein  vollständiges 
Corpus  alt -italischer  Inschriften  herauszugeben. 
Es  erscheint  zu  guter  Stunde,  und  wir  zweifeln 
nicht,  dass  uns  dasselbe  in  ethnologischer  und 
urgeschichtlichor  Hinsicht  wichtige  Aufschlüsse 
gewähren  wird. 

Herr  L.  H.  Fischer:  Ucbor  indischen  Schmuck. 

Ich  habe  eine  kleine  Kollektion  von  indischen  ! 
Schmuckgegenständen  hier,  die  ich  auf  meiner  i 
vorigen  Reise  gesammelt  habe.  Ich  hnbe  sie  mit- 
gebracht, nicht  um  einen  besonders  schönen  Schmuck 
zeigen,  sondern  um  die  Typen  von  verschiedenen 
Stämmen  demonstriren  zu  können.  Ich  habe  die  j 
charakteristischen  Typen  zwischen  Hindus  und  j 
raubamedanischen  Stämmen  herauszufinden  gesucht, 
und,  was  die  Hauptsache  ist  beim  Sammeln  des 
Schmuckes,  Werth  darauf  legt,  wie  der  Schmuck  ge- 
tragen wird.  Es  wäre  gewiss  wünschen« werth,  wenn 
in  Museen  and  Sammlungen  durch  Figuren  oder  ! 
Zeichnungen  kenntlich  gemacht  würde,  wie  der 
Schmuck  getragen  wird.  Dadurch  gewinnen  die  ■ 
einzelnen  Sch  muck  gegenstände  nur  an  Interesse. 
Es  kommen  Ringe  vor,  die  man  eher  für  Hals- 
als  für  Nasen- Hinge  halten  sollte.  Manche  dieser  1 
Gegenstände  werden  auch  verschieden  getragen, 
der  eine  braucht  den  Ring  für  die  Nase,  der 
andere  ftlr's  Ohr.  Ueberhaupt  haben  in  Indien 
die  einzelnen  Völker  nur  selten  ausgesprochen  charak- 
teristische Schmuck sachcn;  im  Allgemeinen  trägt. 
Jeder,  was  er  besitzt  und  was  ihm  zugänglich  ist.  i 

Corr.-BUtt  d.  lioatftch.  A G. 


Im  Grossen  und  Ganzen  sind  aber  doch  einzelne 
charakteristische  Merkmale  zu  verzeichnen,  nament- 
lich charakteristisch  für  den  Süden,  welcher  die 
eigentlichen  Indier  beherbergt. 

In  Bezug  auf  das  Material  muss  ich  bemerken, 
dass  Gold  sehr  selten  ist,  nur  im  Norden  und  nur 
bei  reichen  Leuten  findet  man  einige  wenige  Gegen- 
stände. die  daraus  verfertigt  sind,  am  meisten  findet 
man  Bronze  und  Silber,  selten,  namentlich  im 
Süden  Elfenbein,  an  Schmuckgegenständen  werden 
sehr  viele  aus  Harz  imitirt,  einer  Masse,  die  dann 
später  vergoldet  wird,  Elfenbein-Ringe,  namentlich 
Armringe,  die  den  ganzen  Ober-  und  Unter- Arm 
bedecken  und  nur  die  Gelenke  frei  lassen,  kommen 
im  Süden  Indiens  auf  den  Hochebenen  von  Dekan 
vor.  Ich  bitte  die  geehrten  Herrschaften,  sich  zu 
bemühen,  diese  Zeichnungen  anzusehen,  auf  welchen 
eine  solche  weibliche  Figur  dargestellt  ist.  Das 
ist  eine  Art  des  Schmuckes,  wie  sie  sonst  nirgend- 
wo sich  vorfindet.  Der  uogebeure  Reichthum  des 
Schmuckes  der  Indier  ist  wohl  bekannt.  Es  gibt 
wohl  kaum  eine  Nation,  welche  so  vielerlei  Schmuck 
trägt  wie  die  indische.  Es  ist  schwierig,  anzu- 
geben, was  ein  einzelner  Volksstamm  trägt,  die 
arabische  Kunst  hat  offenbar  ihren  Einfluss  vom 
Norden  her  auf  Indien  ausgeübt  und  ist  bis  ins 
Innere  gedrungen,  hat  sich  auch  mit  der  Vorge- 
fundenen Kunst  amalgamirt,  woraus  sich  schliess- 
lich ein  selbstständiger  Stil  entwickelte.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  die  Schmuckgegenstände  nach 
Norden  zu  immer  mehr  den  arabischen  Charakter 
annehmen.  Für  Nordindien  ist  charakteristisch  die 
Art  und  Weise  der  Fussringe,  welche  im  Süden 
nur  aus  dünnen  Reifen  bestehen,  im  Norden  aber 
von  einer  Stärke  und  Schwere  sind,  wovon  man 
sich  keinen  Begriff  macht.  Sie  sind  zumeist  mit 
Schellen  versehen,  so  dass  die  Frauen,  wenn  sie 
Uber  die  Gaa^en  gehen,  sich  immer  bemerkbar 
machen.  Dafür  ist  im  Süden  von  Indien  charak- 
teristisch der  Ohrschmuck.  Diese  Reichhaltigkeit 
von  Formen  von  Ohrringen  ist  wirklich  auffallend. 
Es  gibt  wohl  kaum  einen  Fleck  am  Ohr,  der  nicht 
durch  Verzierung  bedeckt  ist.  Der  ganze  Rand 
der  Ohrmuschel  ist  eingefasst  von  solcbeu  kleinen 
Ringen  und  da*  Ohrläppchen  wird  dann  noch 
künstlich  erweitert,  denn  es  gehört  dort,  ich  möchte 
.sagen,  zum  guten  Ton,  eine  grosse  Oeffnung  in 
dem  Ohrläppchen  zu  haben,  welche  dann  auch 
reichlich  mit  Ringen  aller  Formen  behängt  werden. 
Diese  Oeffnuogen  werden  von  Kindheit  an  erzeugt, 
indem  man  den  Kindern  bleierne  Ohrringe  einhängt, 
die  das  Ohrläppchen  herunterziehen.  Dies  scheint 
charakteristisch  für  Südiudien  zu  sein  und  man 
kann  das  auch  an  alten  Skulpturen  bemerken. 
Budda  wird  stets  so  abgebildet.  Es  gibt  aber 
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nicht  nur  Frauen-Schrauck,  sondern  auch  auffallend 
viel  für  Männer.  Io  Südindien  beschränkt  inan 
sich  auf  Ohrringe  und  sehr  selten  findet  mao'feine 
Fussringe,  während  im  Norden  diu  Männer  nicht 
nur  Ohrringe  von  grossem  Werth  meist  in  Brillanten 
tragen,  sondern  auch  einen  Schmack  am  Halse, 
der  oft  sehr  werthvoll  ist.  In  den  ganz  nörd- 
lichen Provinzen,  so  in  Sikkim,  wo  schon  mongo- 
lische Hassen  Vorkommen,  ist  der  Schmuck  auch 
ganz  anders.  Die  Männer  tragen  Ohrringe  und 
Daumen-Ringe  aus  Elfenbein,  deren  eigentlicher 
Zweck  mir  nicht  ganz  klar  ist.  Zur  Schönheit 
werden  sie  jedenfalls  nicht  beitragen,  dafür  hindern 
sie  die  Bewegung  der  Finger  durch  ihre  Grösse. 
Auffallend  ist,  dass  beim  Schmuck  der  mongo- 
lischen Völker  im  Norden  sich  sehr  viele  Türkise 
in  Anwendung  kommen.  Derselbe  ist  dort  zu 
Hause  und  stebt  sehr  viel  in  Anwendung.  Ausser- 
dem kommun  Muscheln  zur  {Verwendung,  grosse, 
weisse,  die  als  Armbänder  getragen  werden.  Sie 
sind  sehr  schwer  und  stets  so  eng,  dass  "man  sie 
den  Kindern  schon  an  die  Hand  gibt  und  den 
Arm  hineinwachsen  lässt,  so  dass  man  sie  nie 
herunterbriogt.  Das  scheint  in  Indien  häufig  vor- 
zukommen, dass  die  Armbänder  schon  sehr  früh 
an  die  Hand  gegeben  werden  und  dass  der  Mensch 
sie  zeitlebens  trägt  wie  die  in  ganz  Indien  ge- 
bräuchlichen Reifen,  die  den  ganzen  Unterarm 
bedecken.  Ausserdem  haben  die  Indier  so  ausser- 
ordentlich feine  Knochen,  dass  diese  Armbänder 
von  unsern  Frauen  nicht  verwendet  werden  können, 
da  sie  meist  voll  gegossen  sind  und  man  somit 
nicht  durchkommt.  Kein  einziger  Ring  ist  dar- 
unter, den  eine  europäische  Frau  zu  trugen  im 
Stande  wäre,  ln  neuerer  Zeit  macht  sich  leider 
der  europäische  Einfluss  geltend,  wie  sich  einst 
der  arabische  Einfluss  von  Norden  her  geltend 
machte.  Nicht  nur  desshalb,  weil  direkt  euro- 
päischer Schmuck  importirt  wird,  sondern  auch 
weil  die  Indier  sich  dem  europäischen  Geschinacke 
anpasüen,  europäische  Formen  mit  indischen  Orna- 
menten verziert  mit  Erfolg  auf  den  Markt  bringen. 
Trotzdem  bleiben  die  Formen  den  niederen  Volks- 
klassen wenigstens  original  und  sind  in  manchen 
Beziehungen  gerade  dessbalb  interessant,  weil  sie 
sich  wenigstens  in  der  Form  erhalten.  Diu  Scool 
of  Arts  (Kunstgewerheschulen)  haben  leider  nicht 
den  indischen  Charakter  in  allen  ihren  Kunsthand- 
werken beibehalten,  sondern  oktroyiren  den  Indiern 
den  europäischen  Geschmack  nicht  nur  dadurch,  dass 
die  Schüler  angehulteo  werden,  wie  in  unseren  Aka- 
demien unsere  klassischen  Kunstwerke  zu  kopiten, 
man  bringt  auch  diu  Muster  zu  kunstgewerblichen 
Gegenständen  aus  Europa  mit  und  gerade  nicht 
die  besten.  Unsägliches  wird  da  geleistet  in  üo- 


! schmacklosigkeit.  Die  Originalität  geht  natürlich 
dabei  ganz  verloren  und  der  Indier  verlernt  seine 
| Kunst,  ohne  die  europäische  zu  verstehen  und  es 
ist  höchste  Zeit,  dass  das,  was  für  Indien  ebarak- 
| teristiscb  ist,  gerettet  und  auch  fixirt  wird,  man 
darf  durchaus  nicht  glauben,  dass  in  Indien,  so 
bekannt  es  ist  und  so  viel  auch  geschah,  nichts 
mehr  zu  thun  sei,  ein  weites  Feld  steht  da  den 
Anthropologen  noch  offen  und  gerade  in  Bezug 
auf  Kostüme  uud  Schmuckgegenstände.  Es  sind 
in  allen  M uaeen  Indiens  viele  wunderschöne  Schmuck- 
gegenstände vorhanden,  allein  es  existirt  nirgend- 
wo  ein  Katalog  und  selten  weiss  Jemand,  wie  die 
Sachen  getragen  werden  und  von  wem  sie  her- 
rühren. 

Herr  MUllner-Leubach : Prähistorische  Eisen- 
fabrikation in  Kr&in. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  einiges  mitzutheilen 
über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  in 
Krain  in  prähistorischer  Zeit  Eisen  ge- 
wonnen wurde  und  möchte  einige  Bemerkungen 
über  die  Eisenscbiui ede  seihst  daran  knüpfen, 
so  weit  sich  aus  den  Fundvernältnissen  io  Zu- 
sammenhalte mit  den  historisch  - chronologischen 
Daten  der  alten  Schriftsteller  einiges  Licht,  über 
diese  Frage  verbreiten  lässt. 

Krain  ist  ein  an  Eisenerzen  reiches  Land  und 
in  allen  Theilen  derselben  wurde  und  wird  theil- 
weiae  noch  nach  diesen  Erzen  gegraben  und  das 
Metall  selbst  meist  von  vorzüglicher  Güte  darge- 
stellt. Bei  meinen  vieljährigen  Reisen  durch  das 
Land  ist  es  mir  aufgefalleti,  dass  fast  überall  wo 
bedeutendere  Grabfunde  oder  antike  Reste  vor- 
handen siod , Eisenschlacken  der  Alten  sich  vor- 
! fanden. 

Bekanntlich  hängt  das  reiche  Grabfeld  von 
| Hallstadt  in  Ober-Oesterreich  mit  den  unerschöpf- 
I liehen  Salzlagern  zusammen,  in  ähnlicher  Weise 
| steht  das  seit  neuerer  Zeit  so  berühmt  gewordene 
Watscher  Fundgebiet  mit  in  der  Gegend  betriebener 
| Eisenindustrie  in  Zusammenhänge. 

Aebolich  verhält  es  sich  in  Podzemelj  in  Unter- 
krain,  von  wo  unser  Museum  sowie  das  kaiser- 
| liehe  Hofmuseum  reiche  Funde  besitzen;  auch 
dort  sind  massenhaft  Schlacken  aufgehäuft,  welche 
ob  ihres  Eisenreichtbumes  noch  in  neuester  Zeit 
wieder  verschmolzen  wurden. 

Unzählige  Oefen  primitivster  Konstruktion  be- 
weisen einen  sehr  intensiv  betriebenen  Eisenbau. 
Ich  behalte  mir  vor  bei  anderer  Gelegenheit  eine 
Uebersicbt  unserer  alten  Eisenwerke  zu  geben, 
heute  mögen  diese  durch  ihre  reichen  Funde  be- 
kannt gewordenen  Lokalitäten  genügen. 

Ehe  ich  nun  Über  die  Eisengewinnung  der 
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Alten  selbst  spreche,  erlaube  ich  mir  zu  bemerken, 
dass  wir  heute  im  täglichen  Gebrauche  dreierlei 
Hauptsorten  von  Eisen  kennen: 

1.  Guss-  oder  Roheisen,  welches  in  unseren 
Blau-  und  Hochöfen  gewonnen  wird,  es  ist  spröde, 
enthalt  bis  5°/0  Kohlenstoff  und  war  den  Alten 
unbekannt,  nur  durch  Zufall  erhielten  sie  es  bis- 
weilen und  mein  Freund  Dr.  Wankel  war  so 
glücklich  einmal  einige  hoblgegossene  Gusseisen- 
ringe zu  finden. 

2.  Weiches  oder  Schmiedeeisen;  es  ist  fast  I 
frei  von  Kohlenstoff,  sehr  weich  und  schweißbar.  • 
Dieses  wird  gegenwärtig  aus  Roheisen  durch  Eot- 
kohlung  desselben  dargestellt.  Die  Alten  kannten 
und  verarbeiteten  es  ebenfalls, 

3.  Der  Stahl  er  stebt  hinsichtlich  seines  Kohlen-  ' 
stoffgebaltcs  zwischen  beiden  obengenannten  Sorten. 
Heute  wird  er  entweder  durch  theilweises  Ent-  j 
kohlen  des  Roheisens  oder  durch  WTiederkohlung 
des  Schmiedeeisens  dargeatellt.  Die  Alten  er-  i 
zeugten  ihn  als  regelmässiges  Produkt 
ihres  primitiven  Betriebes. 

Dieser  Betrieb  besteht  heute  noch  bei  Natur-  i 
Völkern  Asiens  und  Afrikas  z.  B.  Sibirjaken  und 
Negern  und  war  im  Altert hume  durchaus  in  ; 
Europa  im  Gebrauche.  Er  bestand  und  besteht 
darin , dass  .man  die  Eisenerze  mit  Holzkohle  in  , 
einer  Grube,  beziehungsweise  einem  niedrigen,  | 
höchstens  bis  1 m hoben  Ofen  erhitzt  und  aus- 
schmilzt. Dm  Gebläse  sind  entweder  Handblas-  . 
bälge,  oder  der  natürliche  Luftzug  selbst  wird  j 
als  solches  benützt.  Wo  dieser  in  Anwendung  j 
kam,  findet  man  die  Oefen  an  hohen,  dem  Wind-  I 
zuge  wohlausgesetzten  Berglehnen  angelegt. 

Die  Erhöhung  des  Ofens  zum  sog.  Stockofen  | 
geschah  in  Noricum  in  früher,  wenn  auch  nicht 
näher  zu  bestimmenden  Zeit,  doch  dauerte  der 
Stockofenbetrieb  bei  uns  noch  bis  ins  vorige  Jahr-  j 
hundert,  bis  er  durch  den  am  Niederrhein  und  1 
im  BImm  etwa  im  15.  Jahrhundert  weiter  er- 
höhten Ofen,  dem  sog.  Blauofen  ersetzt  wurde 

Mit  Erfindung  des  Blauofens  beginnt  die  Pro- 
duktion des  Gusseisens  und  damit  diu  moderne 
Eisengewinnung. 

Die  Alten  schmolzen  somit  in  niedrigen  Herden 
ihre  Erze  mit  Holzkohle  nieder,  wobei  natürlich 
vor  Allem  wegen  geringer  Temperatur  nur  ein 
Theil  des  Eisens  reduzirt  wurde  und  daher  eine 
sehr  eisenreiche  Schlacke  resultirte. 

Andererseits  aber  ging  die  Kohlung  dieses 
Eisens  sehr  ungleichmäßig  vor  sich.  Meistens 
entstand  eine  mäßig  gekohlte  Luppe  somit  Stahl. 
Dieser  ist  nun  wie  Versuche  erwiesen,  mitunter 
von  ganz  ausgezeichneter  Güte.  Ging  der  Pro- 
zess etwas  flotter  vor  sich,  entstand  durch  starken 


Luftzug  Eisenoxyd  oder  Eisenoxyduloxyd  im  Herde 
und  wurde  der  Prozess  nicht  rasch  genug  unter- 
brochen, so  verbrannte  der  Kohlenstoff  der  Luppe 
und  das  Resultat  war  weiches  Eisen.  Bisweilen 
entstand,  wie  dies  Versuche  mit  alten  Waffen, 
welche  ich  anstellte,  naebweisen , ein  Gemenge 
von  Stahl  und  weichem  Eisen. 

Ich  erlaube  mir  der  verehrten  Versammlung 
eine  Reibe  von  Eisenwaffen  aus  unseren  Gräbern 
vorzuführen,  welche  ich  theils  einfach  au ssch mieden, 
tbeils  zu  Messerklingen  umarbeiten  Hess.1) 

Hier  zeigten  sich  nun  alle  durch  den  primi- 
tiven Betrieb  bedingten  Erscheinungen  am  ver- 
wendeten Materiale.  Ich  bespreche  die  einzelnen 
Stücke  der  Reihe  nach. 

1 . Lanzenspitze  von  WTalitschendorf  (valiöna  vas) 
bei  Zagradec  in  Unterkrain.  Das  Stück  wurde 
zu  einem  Messer  von  31  cm  Gesammtlänge  aus- 
geschmiedet,  die  Taille  bildet  den  Griff.  Das 
Material  ist  guter  Stahl,  ziemlich  gleichmäßig, 
im  Kern  gut  politurffthig. 

2.  Ein  ganz  ähnliches  Material  zeigt  eine  Lanze 
von  Podzemel  in  Unterkrain  (altes  ausgedehntes 
Eisenwerk). 

8.  Eine  Lanzenspitze  von  8t.  Margarethen  zeigte 
einen  vortrefflichen  feinkörnigen  Stahl. 

4.  Eine  Lanzenspitze  oder  besserer  schmaler 
Wurfspeer  erwies  sich  als  weiches  Eisen  durch 
Kaltschmieden  gehärtet. 

5.  Scbwertklinge  vom  jüngeren  La  T&ne  Typus 
aus  Nassenfuss.  Diese  Waffe  besteht  aus  dem 
vortrefflichsten  Stahle  von  der  Güte  unseres 
besten  Cftmeutstahles.  Nach  dem  Ausschmieden, 
Härten  und  Schleifen  konnte  dasselbe  sofort  zum 
RAsiren  benützt  werden. 

6.  Axt  von  8t.  Michael  bei  Hreoovic.  Die- 
selbe besieht  aus  St  ah  1.  Doch  lässt  sich  derselbe 
schwer  härten , streckt  und  schweigst  sich  aber 
gut.  dürfte  wahrscheinlich  Manganfrei  sein. 

7.  Aohnlich  verhielten  sich  zwei  Aexte.  von 
nicht  genau  zu  bestimmender  Herkunft,  als  aus 
sehr  weichem  Schweiss^tahle  bestehend,  fast  un- 
härtbar, aber  gut  sch  weissbar. 

8.  Merkwürdig  ist  eine  Axt  aus  St.  Marga- 
rethen durch  die  Textur  ihres  Materiales,  welche 
beim  Aetzen  schön  sichtbar  wurde.  Sie  besteht 
aus  einem  schlechten  Stahle,  welcher  mit 
Nestern  und  Adern  von  weichem  Eisen  durch- 
setzt ist 

Dos  Stück  illustrirt  so  recht  das  oben  über 
die  .Stahlfabrikation  der  Alten  Gesagte.  Die  Luppe, 

1)  Es  sei  mir  hier  gestattet  Herrn  Me*aer*chtmedt 
N.  Hoffmann  und  Ingenieur  Oestreicher  in  Leu- 
bach  für  ihre  freundliche  Unterstützung  meinen  besten 
Dank  auazusprecchen. 
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aus  der  es  erzeugt  wurde,  war  schon  theil weise 
in  der  Entkohlung  begriffen. 

9.  Eine  Lanzenspitze  aus  römischer  Zeit  von 
Naupartum  — (Oberlaibacb)  erwies  ’sich  als  fast 
weiches  Eisen. 

10.  Des  Vergleiches  halber  liess  ich  einen  Speer 
der  Parrineger  aus  unserer  MuseaUammlung  eben- 
falls bearbeiten. 

Es  ist  eine  mit  Wiederbacken  versehene  Waffe 
mit  starker  Mittelrippe  und  wurde  nebst  anderen 
vom  Missionär  Knoblecher  185*4  mitgebracht.  Das 
Material  erwies  sich  als  guter  Stahl,  gut  härtbar 
und  sehr  gut  sch  weissbar. 

Wir  sehen  somit,  dass  überall  das  Rohprodukt 
Stahl  ist,  welcher  aber  je  nach  Verlauf  des  Pro- 
cesses  besser  oder  schlechter  ausfiel.  Merkwürdiger 
Weise  zeigt  die  römische  Lanze  das  schlechteste 
Material , schlechter  noch  als  die  prähistorischen 
Aexte.  Zu  diesen  scheint  man  nach  den  gemachten 
Proben  die  minderwerthigsten  Stahlluppen  ver- 
arbeitet zu  bähen.  Die  Bestgeratheoen  aber  zu 
Speeren  und  Schwertern.  Allerdings  mag  bei 
Galliern,  welche  durchweg  Eisenschwerter  führten, 
so  manche  Klinge  aus  minderwerthigen  Luppen, 
daher  für  ärmere  Krieger  auch  billiger,  hergestellt 
worden  sein  und  diese  waren  es  dann,  welche  den 
Römern  im  Kampfe  auflielon,  indem  sie  sich  nach 
den  Hieben  bogen  und  durch  Fusstritte  gerade 
getreten  werden  mussten.  Der  schlechteste  Stahl 
wurde  zu  Aexten  verwendet,  da  das  Massige  der 
Axt  nur  eine  etwas  bessere  Schmiede  erforderte, 
im  übrigen  aber  die  Axt  durch  die  Wucht  als 
Keil  wirkt.  Für  den  Wurfspeer  empfahl  sich 
sogar  ein  weiches  Material , damit  es  sich  nach 
dem  Wurfe  bog,  um  nicht  mehr  gegen  den  Werfer 
benützt  werden  zu  können,  (cf.  Nr.  4.) 

Wir  wollen  es  nun  versuchen,  mit.  Zubilfenarne 
der  Fundobjekto  und  der  Nachrichten  unserer 
Schriftsteller  Uber  die  chronologische  Stellung 
unserer  Kisenfunde  uns  zu  orientiren.  Hierbei 
wird  es  nützlich  sein,  die  Stratigraphie  der  Gräber 
und  deren  Inhalt  als  Basis  der  Discussion  zu 
wählen  und  zu  diesem  Zwecke  scheinen  mir  die 
Verhältnisse  in  Watsch  vor  Allem  geeignet  einiges 
Licht  zu  verbreiten. 

Hier  erscheinen  zweierlei  Beat attungs weisen 
mit  wesentlich  verschiedenen  Beigaben.  Die  Gräber 
sind  entweder  gesondert  oder,  was  eben  am  instruk- 
tivsten ist,  bisweilen  Uber  einander  situirt.  Die 
eine  Bestatt  ungsweise  besteht  darin , dass  die 
Leichen  verbrannt  in  schwarzgehranuten  bauchigen 
Gelassen  beigesetzt  wurden,  welche  mit  einer 
Schüssel  oder  einer  Steinplatte  überdeckt  sich 
finden.  Die  Beigaben  sind  meist  ärmlich,  eine 
Bronzefibula  oder  ein  eisernes  Krummesserchen 


liegen  unter  dem  Knocbenbäuflein  in  der  Urne. 
Auch  Ringe  und  Gürtelschnallen  aus  Eisen  von 
verschiedener  Grösse  finden  sich  darin  vor. 

Die  zweite  Bestattungweise  besteht  darin,  dass 
die  ganze  Leiche  beigesetzt  wurde.  Diese  Gräber 
finden  sich  entweder  für  sich  , oder  wie  dies  bei 
meinen  Ausgrabungen  im  heurigen  Jahre  der  Fall 
war,  in  einer  Schichte,  welche  über  der 
Brandgräberschichte  aufgeschüttet  er- 
scheint. 

Es  wurde  ein,  an  einer  Berglehne  augeschütteter, 
flachgewölbter  Schuttkegel  aufgedeckt.  Der  tiefer 
gelegene  Theil  desselben  enthielt  in  je  2 m Distanz 
gesetzte  Brandgräber:  Töpfe  mit  Leichenbrand, 

Eisen m essern , Bronzeringen  u.  dgl.  Kleinigkeiten. 

Darüber  lag  eine  zweite  jüngere  Schichte, 
welche  von  der  unteren  deutlich  durch  ihr  Material 
ab&tach.  In  dieser  lagen  die  Skelette,  bei  deren 
einem , dem  eines  Kriegers  ein  schöner  doppel- 
kammiger  Bronzehelm  sich  fand.  Der  Krieger 
lag  von  O.-W.  (Kopf  in  W.  Füsae  in  0.).  Zur 
8eite  zwei  Eisenspeere  nebst  einer  Eisenaxt,  in  der 
Mitte  des  Leibes  lag  ein  bronzenes  Gürtelblech 
mit  Thierfiguren  — Hasen  und  Gänse  — geziert. 
Der  Helm  lag  zu  Füssen  des  Mannes.  Beigegeben 
war  ein  rothes  vasenartiges  GefäSS  mit  Fugs,  wie 
solche  in  Skelettgräbern  hier  gewöhnlich  sind.  c. 

Wir  sehen  daher  der  Hauptsache  nach  hier 
zwei  Völkerscbichten  übereinander  geschoben.  Die 
ärmere  Brandgräbersehichte  und  die  reichere  Skelett- 
gräberschichte. 

Ich  bin  geneigt,  die  Brandgräber  einer  älteren 
hier  ansässigen  Bevölkerung  /.uzuschreiben,  welche 
bereits  auf  Eisen  baute  und  dasselbe  verarbeitete. 
Wem  gehören  aber  die  Skelet tgräberfundo  an? 

Anhaltspunkte  dafür  gewähren  uns  die  Funde, 
vor  allem  die  Situla,  die  Helme,  die  Fibeln 
und  die  G Urtelbleche.  Diese  Arbeiten  aber  weisen 
nach  Etrurien.  Schon  mein  Vorgänger  im  Amte, 
Herr  Karl  D esc b man,  hat  die  Situla  für  ein 
Werk  der  Etruskischen  Industrie  gehalten.  Wenn 
wir  die  ganze  Darstellung  betrachten,  so  sehen 
wir,  dass  sie  in  drei  übereinander  liegende  Zonen 
get heilt  ist;  die  obere  und  mittlere  Zone  enthalten 
menschliche  Figuren,  dio  unterste  Zone  durchweg 
Thiere.  Zone  A zeigt  Wagen  und  Reiter,  dann  zwei 
Pferde,  welche  am  Zügel  geführt  werden;  über 
einem  Pferde  steht  ein  verkehrt  dargestellter  Rabe, 
über  dem  zweiten  fliegt  ein  Rabe.  Die  Zone  B 
eröffnet  ein  Widder,  auf  dessen  Rücken  ein  Rabe 
sitzt,  dann  folgt  ein  Turnerpaar,  welches  um  einen 
Helm  kämpft  und  dem  vier  Personen  xuseben. 
Weiter  folgen  zwei  sitzende  und  eine  stehende 
Figur,  welchen  aus  einer  Situla  und  Schalen 
mittelst  Schöpfkellen  oder  der  freien  Hand  Flüssig- 
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keilen  oder  feste  Dinge  gereicht  werden.  Eine 
sitzende  Figur  bläst  die  Rohrpfeife.  Endlich  streut 
eine  Figur  Körner  in  ein  bauchiges  Becken,  eine 
zweite  steht  dabei,  sich  an  der  Nase  haltend.  In 
der  Zone  C sehen  wir  in  umgekehrter  Ordnung 
acht  vierfüssige  Thiere  und  zwei  Raben  in  folgen- 
der Ordnung  von  links  nach  rechts:  Eine  Löwin 
mit  einem  Rehgchenke)  im  Rachen  als  Raubthier 
gekennzeichnet,  dann  folgt  ein  Esel  durch  eine 
Ranke  im  Maul  als  Pflanzenfresser  charakterisirt, 
weiter  folgen  drei  Antilopen,  die  erste  wieder 
die  Pflanzenranke  im  Maul;  auf  zwei  folgenden 
Eseln  sitzen  wieder  Raben,  den  Schluss  rechts 
macht  abermals  eine  Antilope. 

Endlich  ist  noch  zu  erwähnen  ein  in  der  Zone  A 
hinter  den  beiden  Reitern  und  der  Zone  C Ober 
den  Löwen  angebrachtes,  etwas  unvermittelt  hin- 
gesetztes  Ornament. 

Es  fragt  sich  nun,  was  ist  der  Sinn  der  Vor- 
stellung und  welchem  Vorstell ungskreise  des 
Altertbum?  gehörte  sie  an. 

Ich  glaube  nicht  zu  irren,  wenn  ich  dafür  halte, 
dass  es  sich  um  Feierlichkeiten  und  Cereinonien 
handelt , die  auf  Leichenkultus  Bezug  haben. 
Wagetirennen  und  Ringkämpfe  sind  uns  seit  Homer 
als  integrirende  Bestand! heile  von  Leichenfeierl  ich« 
keiten  verbürgt.  Selbst  Menschenopfer  fehlen  bei 
besonders  feierlichen  Anlässen  nicht,  wenn  wir 
das  bntnane  Aegyptervolk  abrechnen.  Auf  eine 
Leiehenfeierlichkeitj  also^möchte  ich  die  Figuren 
der  Zone  A und  B bezogen  wissen.  Vielleicht  ist 
unter  den  armlosen  Figuren  sogar  die  Seele 
des  Abgeschiedenen  dargestellt,  welche  sich  an 
den  Festen  ergötzt.  Sie  besitzt  zwar  Lokomo- 
tion, aber  aktiv  greift  sie  nicht  mehr  ins  Leben 
ein,  daher  armlos1 2).  Aber  was  bedeuten  die  Thier  - 
figuren.  Ehe  ich  dieselben  zu  deuten  versucht*, 
möchte  ich  bemerken,  dass  die  ganze  Darstellung 
nicht  nur  orientalisch,  sondern  speziell  dem  vorder- 
asiatischen Ideen  kreise  angehört,  welcher  wieder 
mit  dem  ägyptischen  zusammenhängt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Technik  der  Figuren  mit  der 
der  alterthttmliehen  phöntkisch-ägyptischen  Schale 
von  Idalium  bei  Cesnola  Taf.  IX,  die  Ornamente 
in  Zone  A mit  den  Henkeln  der  Schale  von  Curium 
bei  Cesnola  Taf.  LXVI,  Fig.  21).  Diesem  Vor- 
stell ungskreise,  der,  wie  bekannt,  seinen  Gang  um 
die  Küsten  des  Mittelmeeres  gemacht  hat  und  nach 
Griechenland  wie  nach  Italien  gedrungen  ist,  ent- 
sprechen auch  die  Thierfigaren  der  Situla. 

1)  Ich  errinnere  hier  an  die  Geschlechtslosen  Skla- 
ven auf  der  Platte  de»  Judenburger  Wagens. 

2)  Man  vergleiche  auch  die  Wagen  der  Situla 
mit  ihren  zwei  Insassen  mit.  dem  Krater  bei  Cernola 
Taf.  XL11  Fig.  S von  Lapetbuft' Leucosin. 


Der  Widder  im  Eingänge1)  der  Zone  B ist 
da«  uralte  Symbol  der  Luft,  des  Oberraumes 
Amun-Re  in  AegypteD,  auch  Hieroglyphe  für  Geist. 
Er  bezeichnet  somit  die  beiden  oberen  Zonen  als 
an  der  Oberwelt  sich  befindlich. 

In  Widderfelle  gehüllt  geht  bei  Sirius  Auf- 
gang eine  Prozession  auf  den  Pelion  in  Thessalien, 
um  von  Zeus  Aktftos  kühle  Winde  und  er- 
frischenden Regen  zu  erbitten.  Auf  des  Widdert 
Kücken  sitzt  der  Rabe  und  Raben  finden  sich  auch 
in  der  Zone  A Uber  den  Pferden. 

Schon  im  Alterthume  war  er  ein  Unglücks- 
vogel  und  Tod  verkündend:  „pesaima  eorum  signi- 
ficatio“  Plin.  X,  12  und  flaXk'  xogaxag  ist  bei 
Aristophanes  nub.  133  kein  Koseeprucb.  Betrachten 
wir  endlich  die  in  Zone  C dargestellten  Thiere, 
so  finden  wir,  abgesehen  vom  Raben,  Löwin  oder 
Panther,  Esel  und  Antilope:  lauter  Thiere 
von  infernaler  Bedeutung.  Löwenköpfig  ist 
Pacht,  das  Urdunkel,  ihr  entspricht  Leto,  die  Naebt- 
göt.tin.  Ebenso  ist  der  Panther,  wenn  wir  etwa 
das  mähnenlose,  grosse  Katzenthier  als  solchen 
deuten  wollen,  in  etruskischen  Gräbern  Symbol 
der  Unterwelt;  cf.  Denis  Etr.  Taf.  II,  32  mit  der 
Grotta  Carapana. 

Das  heilige  Thier  des  furchtbaren  Typbon  ist 
wieder  der  Esel.  Das  W Osten  t hier  als  Symbol 
des  Gluthwinddämons.  Die  Antilopen,  hinsicht- 
lich deren  Darstellung  ich  auf  die  ägyptische 
Silberschale  von  Curium  bei  Cesnola  Taf.  LXIX 
Fig.  4 verweise,  ist  abermals  als  Wüstenthier  dem 
Typhon  heilig  (Ael.  10.28),  und  bei  den  Griechen 
ist  noch  Typhon  der  Gemahl  der  Echidna  und 
wird  seihst  zum  Erebo9,  Phorkis  etc.,  lauter  Unter- 
weltsgöttern. 

Die  Situla  selbst  scheint  bei  religiösen  Cere- 
monien,  vielleicht  ähnlich  unser«  Weihbrunnkesselu 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Darstellungen  bei 
Leichenfeierliehkeiteu  ihre  Anwendung  gefunden 
zu  haben. 

Beiziehen  möchte  ich  hier  noch  da«  schöne 
Gürtelblech  von  Watsch,  welches  Se.  Durchlaucht 
Prinz  Ernest  Windischgrfttz  gefunden  hat; 
dort  sehen  wir  einerseits  Krieger , welche  mit 
Helmen,  Aexten  und  Bpeeren  bewaffnet  sind,  wie 
sie  in  den  Watscher  Gräbern,  aber  auch  auf  etrus- 
kischen Monumenten  sieb  tlmUächlicb  vorfinden. 
Andererseits  sehen  wir  aber  da  auch  eine  Figur 
mit  einer  Kopfbedeckung,  welche  sich  in  ganz 
gleicher  Form  auf  den  Häuptern  von  zwei  Figuren 
findet,  welche  auf  einem  babylonischen  Cylinder 

11  Ich  bemerke,  da**  die  Darstellung  eben  nach 
alter  Schreibweise  als  von  Rocht«  nach  Link*  fort* 
i schreitend  aufzufassen  ist. 
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des  Grazer  Joaneums  zu  sehen  sind.  cf.  v.  Ham- 
mer in  Steier.  Zeitschrift  1821,  I.  Heft. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Herkunft  des  Kunst- 
werkes, so  habe  ich  schon  oben  der  Ansicht  Aus- 
druck gegeben : es  sei  ein  Werk  etrurischer  Kunst. 
Hier  möchte  ich  noch  auf  ein  etruskisches  Skulp- 
turstück hinweisen,  welches  im  Mus.  Rtrus. 
Tab.  CLXXXV  abgebildet  ist.  Ein  runder  Thron- 
sessel  ist  an  der  Innenseite  der  Lehne  und  am 
Sitze  mit  figuralen  Darstellungen  geschmückt. 
Unter  den  letzteren  ist  merkwürdigerweise  eine 
Kampfszene  abgebildet,  welche  bis  auf  den  Um- 
stand, dass  die  Kämpfer  mit  kurzen  Röcken  bekleidet 
sind,  ganz  der  unserer  Situla  entspricht.  Zwei 
Männer  kämpfen  mit  Hanteln  in  den  Händen 
um  einen  Helm  und  die  Zuschauer  sitzen  auf 
einem  Stuhle  daneben.  Zwei  Speere  stecken  auf- 
recht im  Boden,  das  Werk  ist  natürlich  weit- 
jünger  als  unsere  Situla. 

Der  Frage  nach  der  Zeitstellung  Hesse  sich 
vielleicht  an  der  Hand  der  Geschichte  in  folgender 
Weise  beikommen.  Bekanntlich  ist  eines  der  wich- 
tigsten Ereignisse  der  letzten  Jahrhunderte  v.  Cb. 
die  Keltenwanderung  oder  richtiger  das  Ausschwär- 
men des  beutelustigen  Überschusses  der  mittel- 
gallischen  Völkerschaften.  Naturgemäss  suchen 
die  Kelten  zunächst  das  blühende  Kulturland  am 
Po  heim,  wo  die  Etrusker  herrschen  und  von  dem 
aus  sie  ihre  Wege  auch  in  die  Alpentb&ler  und 
zu  dem  Bergsegen  der  Alpen  gefunden  bqtten. 
Gold,  Eisen  ntid  Salz  waren  wohl  in  erster 
Linie,  wodurch  sie  heraufgelockt  wurden. 

Nun  erfolgte  c.  550  v.  Ch.  der  Anfall  auf 
Oberitalien  und  die  Gründung  von  Mediolanum 
durch  die  Kelten,  c.  360  finden  wir  sie  schon 
in  Illyrien  mit  den  Ardiaeern  im  Kampfe,  388 
fällt  Rom  und  279  ist  bereits  Brennus  vor  ÜelfÖ. 

Bei  uns  dürfte  daher  ihr  Erscheinen  zwischen 
400  — 350  angesetzt  werden.  Dieser  Einfall  und 
das  dadurch  erfolgte  Abtrennen  der  Alpen  von 
Etrurien  mag  zwar  die  Metallindustrie  der  Etrusker 
nicht  ganz  lahmgelegt,  aber  doch  störend  auf  die- 
selbe eingewirkt  haben.  Jedenfalls  war  die  Ver- 
bindung mit  dem  bedrängten  Mutterlaode  Etrurien 
durch  den  längs  des  Po  sich  einsebiebenden  kel- 
tischen Völkerkeil  unterbrochen. 

Ich  glaube  daher,  die  BlÜlhezeit  unserer  Eisen- 
industrie und  die  sie  begleitenden  Fundstücke  vor 
die  Kelteneinfälle,  also  spätestens  bis  c.  400 
v.  Cb.  setzen  zu  sollen.  Watsch  selbst  mag  als 
Eisenwerk  schon  um  diese  Zeit,  wenn  nicht  auf- 
gelassen,  doch  herabgekommeu  sein. 

Allerdings  scheint  der  Hauptsitz  der  keltischen 
Herren  sich  längs  der  Haupt  Verkehrsstrassen  z.  II. 
um  Nauport  als  Schlüssel  zwischen  Italien  und 


! Norikum  und  im  gesegneten  Unterkrain,^  wo  die 
Rebe  reichlich  gedeiht,  befunden  zu  haben,  — aber 
mit  der  freien  Bewegung  der  Etrusker  war  es 
eben  hier  vorbei,  bis  endlich^die  Römer  auch  der 
Kelteoherr.scbaft  und  ihrer  Ritterschaft  hier  ein 
Ende  machten.  Wir  können  somit  für  unsere 
Gegenden  folgende  Reibe^aufstellen: 

1.  Die  alte  Pfahlbau-  und  Brandgräberbevöl- 
kerung,  sie  treibt  schon  Eisen-  und  sonstigen 
Bergbau,  wenn  auch  in  primitivster,.  Weise. 

2.  Die  Etrusker  rücken  aus  Oberitalien  als 
Bergbauindustrielle  und  Handelsleute  vor,  okku- 

| piren  die  gewinnbringenden  Baue,  beuten  dieselben 
weiter  aus  und  versorgen  die  Urbevölkerung  mit 
ihren  Erzeugnissen  an  Schmuck,  Geräthen  etc. 

3.  Die  Kelten  rücken  c.  350  aus  Oberitalien 
i ein,  speziell  der  Ciao  der  Taurisker  okkupirt  die 
I Gegend  um  Nauportutn  und  Einona,  und  rückt 

über  Uoterkrain  — (La  Tene-Fuode  von  Slepiek 
bei  Nassenfuas)  an  die  Save-Neviodunum. 

4.  Die  Römer  rückeii  ein  und  organisiren  das 
I Land  in  ihrer  Weise. 

Schliesslich  möchte  ich  mir  noch  zum  gestrigen 
Vortrage  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zuckerkand  I über 
: ,die  Ethnographie  der  Alpenbevölkerung“  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  ich  mich  mit  seinen  Aus- 
führungen in  vielen  Punkten  nicht  einverstanden 
erklären  kanu  und  mir  Vorbehalte , an  anderer 
Stelle  aui  den  Gegenstand  zu rückzu kommen. 

Herr  Jos.  Palliard:  Zwei  neue  Jadeitobjekte 
aus  Mähren- 

Nördlich  vom  Dorfe  Hödnitz  (Hodonice)  im 
Gericbtsbezirke  Znaim  in  Mähren  befinden  sich 
mehrere  mit  einander  zusammenhängende  Ziegeleien, 
welche  sich  unmittelbar  an  die  Ortschaft  an  sch  Hessen. 
Ueber  den  gelben  Lösswänden  derselben  erstreckt 
sich  eine  0,40  1,0  m mächtige  schwarze  Kultur- 

schichte, welche  zahlreiche  trichter-  und  mulden- 
förmige Gruben  bedeckt,  deren  dunkler  Inhalt 
deutlich  von  deo  gelben  Löss  wänden  absticht. 
Diese  Vertiefungen,  welche  wohl  als  Abfallsgruben 
einer  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  zu  deuten 
sind,  sind  mit  schwarzer  aschiger,  mit  Kohlen- 
partikelcben  untermengten  Erde  ausgefüllt,  welche 
in  den  unteren  Partien  oft  in  reine  Asche  über- 
geht und  zahlreiche  Bruchstücke  von  roihgebranutem 
mit  Spreu  durchsetztem  Lebm»trich,  kopfgrosse 
Steine,  zerschlagene  Thierknocben  vom  Schweio, 
Pferd.  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Hirsch,  Reh 
und  Bieber,  ferner  zahlreiche  Topfscherben  und 
verschiedene  andere  in  der  Regel  zerbrochene 
Artefakte  enthält.  Von  diesen  sind  besonders  zu 
erwähnen  einige  defekte  Feuersteinmesser,  Bruch- 
stücke von  geglätteten  Steinhämmern , ein  abge- 


Digitized  by  Google 


211 


stumpfte*  Flachheit  von  Jadeit,  eine  zu  einem 
GJättinslrumente  zugerichtete  Hirschbornzinke,  ein 
schöner  birnenförmiger  Spinnwirtel  von  Thon  und 
ein  kleiner  57  mm  hoher , aus  grobem  mit  Sand- 
körnern vermengten  Thoue  verfertigter  leuchter- 
förmiger  Becher , dessen  seichte  trichterförmige 
Schale  an  einem  37  mm  hoben  Fusse  angebracht 
ist.  Die  zahlreichen  gesammelten  Topfscherben 
sind  von  prähistorischer  Mache  und  stammen  von 
grösseren  und  kleineren  Töpfen , ungegliederten 
Bechern,  bauchigen  Gelassen,  Schüsseln,  Schalen, 
und  Näpfen. 

Dieselben  lassen  sich  in  nachstehende  Gruppen 
eintheilen  und  zwar:  1 Scherben  von  grobem  mit. 
(juarzkörneru  untermengtem  Thone  mit  Finger- 
uud  Nägeleindrückeo  verziert.  2.  Unverzierte 
Scherben  von  grobem  Material  innen  geglättet, 
aussen  dagegen  raub  und  roh  gefurcht.  3.  Punk- 
tirte  Scherben  von  ungegliederten  becherartigen 
Gelassen,  sehr  schön  ornamentirt  mit  horizontalen, 
vertikalen  in  spitzwinkeligen  auspunktirten  Linien 
zusammengesetzten  Bändern.  4.  Graphitirte  Scher- 
ben von  grösseren  bauchigen  Gefäßen  und  von 
kleineren  Schüsseln  und  Näpfen , theils  mit  ver- 
tikal geripptem  Bauche,  theils  mit  eingeritzten 
linearen  Ornamenten  verziert.  5.  Bemalte  Topf- 
scherben , verziert  mit  horizontalen  oder  spitz- 
winkeligen Bändern  und  gestreiften  Dreinuten, 
welche  mit  glänzendem  Graphit  aufgetragen  er- 
scheinen , ferner  ein  kleiner  Scherben  mit  einem 
konischen  Ansätze,  an  welchem  man  Spuren  einer 
bellrotheu , nach  dem  Ausbreunen  des  Gefässea 
aufgetragenen  bandartigen  Malerei  wahrnimmt. 
Ferner  sind  noch  zu  erwähnen  die  zahlreich  ver- 
kommenden warzenartigen  Ansätze,  welche  in 
manchen  Fällen  zum  Durchziehen  einer  Schnur 
durchbohrt  sind. 

Das  wichtigste  Fundobjekt  dieser  prähistor- 
ischen Station  bildet  dus  bereits  oben  erwähnte 
abgestumpfte  Flachbeil  von  Jadeit,  welches 
iu  »einer  jetzigen  Gestalt  als  Glättstein  gedient 
haben  mochte.  Dasselbe  hat  die  Form  eines  un- 
regelmäßigen von  beiden  Seiten  abgeplatteten 
Kegels,  dessen  Basis  die  unregelmässig  eliptisch 
glatt  zugeschliffene  Bruchfläche  des  Beiles  bildet. 

Das  Objekt  ist  an  der  Oberfläche  geglättet, 
zeigt  jedoch  zahlreiche  den  Geröllcharakter  ver- 
rathende  Unebenheiten,  welche  durch  den  Schliff 
nicht  beseitigt  werden  konnten.  Die  beiden  Breit- 
flächen  sind  abgeflacht,  und  die  eine  von  ihnen 
zeigt  eine  gegen  dio  ursprüngliche  Schneide  ver- 
laufende, glatt  zugeschliffene  schiefe  Ebene.  Die 
beiden  Schmalfläcben  sind , so  wio  bei  dem  Kri- 
picer  Jadeitbeile  abgerundet,  und  bilden  mit  den 
Breitflächen  keine  Kante,  so  dass  die  Breit-  und 


Schmalseiten  zusammen  eine  einzige  gekrümmte 
Fläche  darstellen.  Seine  Länge  beträgt  63,  die 
Breite  an  der  zugeachliffenen  Bruchfläche  47  und 
die  grösste  Dicke  ungefähr  in  der  Mitte  21  mm. 
Das  absolute  Gewicht  wurde  vor  dem  Absägen 
des  zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendeten 
Stückes  von  Herrn  Prof.  Magka  mit  einer  chem- 
ischen Wage  mit  108,274  g ermittelt.  Das  spe- 
zifische Gewicht  bestimmte  ich  zu  3,327.  Die 
Härte  beträgt  nahezu  7 Grad. 

Der  Stein  ist  wegen  seiner  beträchtlichen  Dicke 
hios  an  den  Kanten  der  glatt  zugeschliffenen  Bruch- 
fläche und  an  den  Kanten  der  durch  die  Her- 
stellung des  mikroskopischen  Präparates  erzeugten 
Schnittfläche  durchscheinend,  seine  Farbe  ist  keine 
einheitliche,  sondern  fleckig,  in  der  Hauptmasse 
graugrün  mit  lichteren  Uebergängen  und  zahl- 
reichen weissen  und  rostfarbiger  Flecken.  Durch 
die  gütige  Vermittlung  meines  verehrten  Freundes, 
Hrn.  Prof.  Maska  wurde  vom  Hm.  Prof.  Arzruni 
in  Aachen  die  mikroskopische  Untersuchung  des 
Minerals  in  zuvorkommendster  Weise  bereits  durch- 
geführt und  wurde  von  ihm  auf  Grundlage  einer 
Untersuchung,  wozu  ein  ungefähr  165  qmm  grosses 
Stück  verwendet  wurde,  dus  nachstehende  Gut- 
achten abgegeben:  „Unter  dem  Mikroskope  er- 

kennt man  die  Pyroxennatur  des  herrschenden 
Minerals  nach  dem  Winkel,  welcher  die  Aus- 
löschuDgsrichtung  mit  den  Spaltrissen  bildet.  Der- 
selbe schwankt  zwischen  22"  und  45°.  Die  Körner 
sind  unregelmässig  begrenzt,  dicht  an  einander 
gedrängt,  sich  gegenseitig  in  der  Ausbildung  hin- 
dernd. Hie  und  da  sind  sie  etwas  zerfasert  (wahr- 
scheinlich uralitisirt)  und  geben  keine  einheitliche, 
sondern  wandernde  Auslöschung.  Ihrem  Bau  nach 
sind  die  Körner  unregelmässig,  sch  ölig  (zonal!, 
oft  an  die  Schriftgranitstruktur  erinnernd,  wobei 
aber  diB  das  Korn  durchspickende  Substanz  nicht 
fremd,  sondern  auch  aus  demselben  Jadeit  zu  be- 
stehen scheint,  nur  sind  diese  Thetle  abweichend 
orientirt.  Schon  mit  blossem  Auge  sieht  man  in 
der  grau-grünen  Masse  des  Beiles  opakweisae  oder 
; auch  etwas  rostfarbige  Punktirungen , unregel- 
mässig verlaufende  Adern  und  Schnüre,  welche 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  feinkörnige  Aggre- 
gate erweisen,  bestehend  aus  einer  farblosen  ihrer 
Längsrichtuug  nach  ziemlich  vollkommen  spähen- 
den und  danach  parallel  auslöschenden  Substanz 
und  aus  kleinen  durch  Umwandlung  dieser  letz- 
teren entstandenen  lebhafte  Polarisationsfarben  zei- 
genden Leisten , die  möglicherweise  dem  Zoisit 
zugerechnet  werden  dürften.  Neben  diesen  „ac- 
cesorischen  Bestand maasen4*  sind  im  Jadeit  zahl- 
reiche Schwärme  von  Rutil  (?)  Körnern  enthalten, 
welche  von  Titanit  (?)  umrandet  sind.  Vereinzelte 
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Körner  scheinen  /.um  Theile  dem  Zirkon  anzuge- 
hören, sie  zeigen  scharfe  Ränder  gegen  den  Jadeit, 
in  welchem  sie  eingebettet  sind,  also  starke  Brech- 
barkeit im  Vergleiche  zu  diesem,  zum  Theile  einem 
nicht  näher  bestimmbaren  isotropen  Mineral.  Trotz- 
dem in  Betreff  der  Bestimmungen  aller  hier  er- 
wähnten accessorischen  Minerale  (Zoisit,  Rutil, 
Titanit , Zirkon  und  der  beiden  nicht  näher  be- 
zeichnten Substanzen)  Unsicherheit  herrscht,  dürfte 
der  Jadeit  strukturell  dem  Typua  des  mitteleuro- 
päischen zugerechnet  werden.  Zu  einem  Schmelz- 
barkeitsversuche wurde  ein  kleiner  Splitter  de« 
Jadeit  in  die  Flamme  eines  Bunsen’schen  Brenners 
gebracht.  Kr  schmolz  mit  Leichtigkeit  und  unter 
intensiver  Gelbfärbung  der  Flamme  (Natron- 
reaction)  an  den  Rändern  und  erhielt  eine  eniaillirte 
Oberfläche.  Vor  dem  Lötbrohr  genügten  wenige 
Sekunden,  um  den  Splitter  zu  einer  hellbraunen 
Kugel  zu  schmelzen. “ Darnach  liegt  nun  in  dem 
Hödnitzer  abgestumpften  Beile  ein  fünftes  J a- 
deitobjekt  mährischer  Provenienz  vor 

An  dieses  reiht  sich  ein  sechstes  Objekt, 
welches  im  Vorjahre  an  dem  von  mir  durch- 
forschten Burg  walle  von  Krepic  itti  Gerichts- 
bezirke Hrodtwit/.  in  Mähren  gefunden  wurde. 
Dasselbe  besteht  in  einem  20  mm  langen  Frag- 
mente eines  um  hinteren  Ende  stark  verjüngten 
Flachbeiles  von  dunkelgrüner  Farbe,  welches  aus 
dem  Grunde  einige  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  i 
nimmt,  weil  wir  in  demselben  in  Mähren  zum  I 
ersten  male  der  dunkelgrünen  Varietät,  des  Jadeits, 
welche  unter  dem  Namen  Chloromelanit  bestimmt 
ist,  begegnen.  Herr  Prof.  Maäka,  welchem  ich 
das  Stück  zur  näheren  Untersuchung  sandte  und 
welcher  meiner  Vermuthung  bezüglich  der  Natur  | 
der  Substanz  bestätigte,  hatte  auch  die  Güte,  das  j 
absolute  Gewicht  mit  6,831)  gr  und  das  spezifische 
Gewicht  mit  3,347  zu  bestimmen.  Auch  dieses 
Beilfragment  wurde  von  Herrn  Prof.  Arzruni 
einer  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung 
unterzogen,  deren  Ergebnis»  wir  mit  den  Worten 
desselben  nachstehend  wiedargeben: 

„Grobkörniges  Aggregat  von  der  Farbe  16,e 
(„blaugrün“)  Raddös;  an  dünnen  8101160  etwa 
mit  der  Farhe  15,g  („graugrün,  zweiter  Uebur- 
gang  nach  blaugrüo“)  durchscheinend.  Schon  mit 
blassem  Auge  beziehungsweise  mit  Hilfe  der  Loupe 
sieht  man  auf  einigen  grösseren  Flächen  eine  feine 
parallele  Streifung,  welche  auf  nichts  Anderes, 
als  auf  Spaltrisse  eines  Pyroxenminerals  zurück- 
zuführen  ist.  In  der  Flamme  eines  Buosen'schen 
Brenners  schmilzt  das  Mineral  nur  sehr  schwer 
zu  einem  dunkelgrünen  bis  schwarzen  Glase. 
Unter  dem  Mikroskop  erweist  sich  das  Material 
des  Beiles  in  der  Thal  als  ein  Pyroxen.  Man 


sieht  neben  deu  für  dieses  Mineral  typischen  Quer- 
schnitten mit  zwei  fast  rechtwinklig  sich  schnei- 
denden Systemen  von  Spaltungsdurchgängen  und 
diagonaler  Auslöschung  auch  Längsschnitte  mit 
einfacher  Spaltbarkeit,  gegen  welche  die  Aus- 
iöscbung&richtung  im  Maximum  44 1/»°  geneigt  ge- 
messen wurde. 

„Das  Mineral  ist  theil weise  grün  pigmenti  rt, 
wie  dies  bei  dem  Chloromelanit  der  Fall  zu  sein 
I pflegt.  Die  so  gefärbten  Theile  sind  stark  pleo- 
I chroitisch:  blaugrüo  parallel  den  Spaltrissen  des 
! Pyroxens  und  gelbgrün  senkrecht  zu  denselben 
Rührte  die  Färbung  nicht  von  einer  fremden  Sub- 
I stanz  (vielleicht  von  einem  chloritischen  Zersetz- 
| ungsprodukt  des  Pyroxens)  her,  so  müssten  die 
grössten  Farbenunterschiede  mit  den  Richtungen 
der  ElasticitäUaxen  (beziehungsweise  den  Tracen 
derselben)  Zusammenfällen , also  im  Maximum  45° 
mit  den  Spaltrissen  ei nschli essen. 

„Bei  Dunkelstellung  der  Pyroxens  nimmt  man 
auch  hier  wie  ira  Beil  von  Tvaroünd  Lhota, 
kleine  verstreute  (Quarz-)  Körner  wahr.  Von  Neben- 
gemeugstheilen  sind  zu  erwähnen:  l.  stark  licht- 
brechende  Klumpen  und  bis  0,24  mm  Länge  er- 
reichende, schmutzige  grünbraune  Säulen  mit  oft 
angefressenen  Umrissen  und  kaum  merklichem 
Pleochroismus.  Diese  Säulchen  sind  hie  und  da 
zu  Gruppeu  geschaart  und  unter  Winkeln  von 
60  — 62°  gegeneinander  gelagert.  Ich  halte  sie 
für  Rutil. 

„2.  Farbloses  bis  schwach  röthlich  gefärbtes 
Mineral  in  verlängert  sechsseitigen , parallel  der 
Lftngsausdehnung  auslöschenden  Durchschnitten.  Hs 
erweist  »ich  als  optisch  zweiaxig,  mit  einer  parallel 
der  Längsausdehnung  liegenden  Ebene  der  optischen 
Axon.  Die  Polarisationsfarbon  sind  ziemlich  leb- 
haft. Das  Mineral  dürfte  Titanit  sein.  Endlich 
wurde  an  einer  Stelle  ein  nahezu  tetragonal  um- 
rittenes Korn  beobachtet,  welches  äusserlich  durch 
seine  schwach  röthliche  Färbung  mit  dem  vorher- 
gehenden Minerale  vereinigt  werden  könnte,  sich 
aber  optisch,  einaxig  (positiv?)  zeigte  und  mög- 
I licherweise  dem  Zirkon  angehört.  Nach  dem  Ge- 
| sagten  dürfte  das  Material  des  Beiles  als  jene 


dunkelgrünen  Farbe  wegen  den  Namen  Chloro- 
melanit erhalten  hat.“ 

Herr  Prof.  Dr.  Mas  kn  tNeutitschein):  Ueber 
zwei  neue  Jadeitfunde  in  Mähren,  (cfr.  S.  210.) 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten,  um  bezüg- 
lich einiger  Funde  in  aller  Kürze  zu  berichten, 
dunen  mit  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  selbst, 

I sowie  die  Beschaffenheit  der  Fund  Verhältnisse 
1 eine  gewisse  Bedeutung  zuerkannt  werden  muss. 
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Es  war"”  im  Sommer  des  Jahres  1885,  als  ich 
in  die  Lage  kam , den  ersten  Fund  eines  Jadeit- 
Objektes  in  Mähren  zu  konstatiren.  Der  nähere 
Fundort  desselben  konnte  zwar  nicht  festgestellt 
werden . doch  wurde  von  mir  das  mährische 
Herkommen  des  Gegenstandes , welcher  unter 
dem  Natncn  des  „Freiberger  Jadeit beilchens “ in 
die  Literatur  eingefflhrt  wurde,  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit nachgewiesen.  Seit  diesem  Zeitpunkte 
war  ich  in  der  angenehmen  Lage,  Jahr  für  Jahr 
über  einen  neuen  Fund  in  dieser  Richtung  zu 
berichten,  so  dass  in  der  letzterschienenen  Nummer 
der  Sitzungsberichte  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft io  Wien  (Doppelnummer  4 und  5 1889) 
bereits  ein  viertes  Jadeit  Vorkommnis*  aus  Mähren 
verzeichnet  erscheint.  Diese  Fundgegenstünde  be- 
stehen insgesammt  in  den  bekannten  charakteri- 
stisch nach  rückwärts  verlaufenden,  feingeschliffenen 
Flachbeilen,  und  zwar  reibt  sich  an  den  erwähnten 
ersten  Fund  von  Freiberg  im  nordöstlichen 
Mähren  der  zweite  Jadeitfund  aus  dem  Südwesten 
des  Landes,  nämlich  von  der  Wallburg  Kripic 
nördlich  von  Znaim,  an  diesen  das  bisher  grösste 
mährische  Exemplar,  das  prachtvolle  Beil  von 
Tvaroiuä  Lhota  bei  Straft» ic  im  südöstlichen 
Mähren  an  der  Bernsteinstrasse  von  der  Ostsee 
das  linke  Marchufer  entlang  zur  Donau  (Carnun- 
tum) , während  das  vierte  Jadeitbeil  aus  dem 
Centrum  des  Landes,  nämlich  aus  der  Umgebung 
von  Lösch,  östlich  von  der  Landeshauptstadt 
Brünn,  stammt.  Heute  bin  ich  so  glücklich,  der 
hochgeehrten  Versammlung  neuerdings  und  zwar 
nicht  einen,  sondern  gleich  zwei  neue  Jadeitobjekte 
aus  Mähren  vorzulegen. 

Das  eine  Exemplar  ist  ein  kleines  Fragment, 
das  rückwärtige  Schmälende  eines  Flachbciles  und 
stammt  von  Kripic  bei  Znaim,  von  demselben 
Fundorte,  woselbst  bereits  das  zweite  mährische 
Jadeitboil  entdeckt  wurde.  Fs  sei  gleich  hier  be- 
merkt, dass  die  Kripicer  vorgeschichtliche  Aosied- 
lung  (Wallburg)  zwar  ihrem  Alter  nach  bis  in 
die  neolithische  Zeit  zurückreicht,  dass  aber  die 
Mehrzahl  der  Funde,  nach  den  keramischen  Resten 
zu  scbliessen,  jüngeren  Perioden,  hauptsächlich 
der  späteren  Bronzezeit  anzugehören  scheint;  auch 
römischen  Einfluss  vermochte  ich  daselbst  zu 
konstatiren. 

Das  andere  bedeutend  grössere  Exemplar  sieht 
zwar  gleichfalls  so  aus,  als  ob  es  das  rückwärtige 
Ende  eines  quer  zerschlagenen  Flachbeiles  wäre, 
dessen  Bruchfläche  dann  zu  einer  schwach  ge- 
krümmten Querflßche  von  Neuem  zu  geschliffen 
wurde,  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  ein  vollstän- 
diges Artefakt,  nämlich  • ein  flacher  Reiber  von 
63  mm  Länge,  wie  wir  solche  auch  aus  anderem 
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Materiale  in  übereinstimmender  Form  besitzen. 
Dieser  Jadeitgegenstand  wurde  erst  in  allemeuester 
Zeit  in  einer  Abfalbgrube  bei  Hödnitz,  gleich- 
falls in  der  Umgebung  von  Znaim,  gefunden. 

Ich  will  mich  in  eioe  nähere  Beschreibung  der 
beiden  neuen  mährischen  Jadeitfunde  hier  nicht 
einlassen  und  bemerke  bloss,  dass  die  Entdeckung 
durch  Herrn  Jar.  Palliard  in  Znaim,  die  end- 
giltige  Feststellung  der  Substanzen  auf  Grund 
mikroskopischer  Untersuchungen  durch  Herrn  Prof. 
Arzruni  in  Aachen  geschah,  wogegen  ich  bloss 
die  makroskopische  Untersuchung  und  die  Be- 
stimmung des  spezi tischen  Gewichtes  besorgte. 

Was  diesen  beiden  Funden  eine  besondere  Be- 
deutung verleiht,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  nur 
der  jeweilige  Fundort,  sondern  ganz  genau  die 
Fundstellen  bekannt  sind,  wo  die  Gegenstände 
gelegen  waren.  In  Folge  dieses  Umstandes  lassen 
sich  manche  wichtige  EiDzelnheit-en  und  Beziehungen, 
vielleicht  auch  das  relative  Alter  des  einen  oder 
des  anderen  Fundes  näher  bestimmen.  Ich  er- 
kläre offen,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  mährischen 
Vorkommnisse  durchaus  nicht  mit  apodiktischer 
Gewissheit  gefolgert  werden  darf,  dass  diese  Stein- 
werkzeuge  der  reinen  Steinzeit  angehören.  Der 
unveränderte  Gebrauch  von  geschliffenen  Stein- 
Werkzeugen,  von  zugeschlagenen  Feuersteinlamellen 
ganz  abgesehen,  hat  sieb  bei  uns  sicher  lange 
Zeiten  hindurch  nach  Einführung  der  Metalle  noch 
erhalten;  wir  haben  wenigstens  sichere  Belege, 
dass  dies  noch  während  der  La  Tt*ne-Zeit  der 
Fall  war.  Vielleicht  Hesse  sich  Aehnliehes  noch 
für  spätere  Zeiten  behaupten,  es  ist  mir  aber 
augenblicklich  keio  solcher  Fund  aus  Mähren  er- 
innerlich. 

Würde  es  nun  z.  ß.  gelingen,  das  Aller  der 
Hödnitzer  Ansiedlung  beziehungsweise  der  dor- 
tigen Abfalbgruben  genau  festzu&tellen,  und  dies 
i ißt  in  Anbetracht  des  beschränkten  Untersuchungs- 
gebietes keine  Sache  der  Unmöglichkeit,  so  würden 
wir  einen  neuen  Anhaltspunkt  zur  Beurtbeilung 
der  Jadeit  Vorkommnisse  in  Europa  gewinnen.  Die 
bisherigen,  allerdings  nicht  eingehenden  Unter- 
suchungen haben  keinen  sicheren  Anhalt  geliefert, 
das*  diese  Gruben  in  die  reine  neolithische  Zeit 
zurückreichen  würden.  Hoffentlich  wird  Herr 
Palliard  uns  bald  darüber  sichere  Auskunft 
geben  können. 

Zum  Schluss  sei  mir  noch  gestattet,  auf  die 
jedenfalls  auffallende  Erscheinung  hinzu weiseo.  dass 
nun  aus  Mähren  Sechs  Jadeitfunde  vorliegen, 
während  aus  den  angrenzenden  Ländern  (Ungarn 
ausgenommen)  keiu  einziger  solcher  Fund  bekannt 
ist.  Ausserdem  nimmt  Mähren  in  Hinsicht  der 
i Jadeitfunde  unter  allen  Ländern  Oesterreich-Un- 
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garns  unbestritten  den  ersten  Platz  ein.  Ob  diese 
Erscheinung  eine  zufällige  ist  oder  etwa  mit  dem 
bisher  unbekannten  Rohvorkommeu  dieser  Substanz 
Zusammenhänge  vermag  ich  hier  nicht  zu  erörtern, 
wollte  aber  dieses  Verbältniss  horvorgehoben  wissen. 

Ich  erlaube  mir  nun,  sätnmtliche  sechs  mäh- 
rische Jadeitobjekte  — die  Substanz  des  5.  ( Kripic) 
bezeichoete  Arzruni  als  Choromelanit  — der 
hochgeehrten  Versammlung  zur  Besichtigung  vor- 
zulegen; wahrscheinlich  dürfte  sich  nicht  so  bald 
eine  zweite  Gelegenheit  bieten,  dieses  gesamiute 
mährische  Jadeitmaterial  besehen  zu  können. 

Herr  Dr.  A.Christomanos,  Universitäts-Professor 
aus  Athen : Uober  die  prähistorischen  Funde 
von  San  torin. 

Auch  die  geringfügigste  Mittheilung  Uber 
Gegenstände,  welche  das  Interesse  des  Kongresses 
anregen  können,  scheint  mir  hier  nicht  ohne  Be- 
lang zu  sein,  umsomehr,  als  derselbe  von  jenen 
Koryphäen  der  Wissenschaft  beschickt  ist,  welchen 
die  Anthropologie  ihre  heutige  Perfektion  verdankt. 

Ich  will  in  nur  wenigen  Worten  die  Aufmerk- 
samkeit der  verehrlichen  Versammlung  auf  eine 
Gegend  lenken,  die  seit  dem  Bestehen  der  Geologie 
die  Forscher  mit  ungeschwächtem  Interesse  be- 
schäftigt. Ich  hatto  das  Glück,  der  grossen  Erup-  ! 
tion  des  im  Golf  von  Santorin  thätigen  Vulkans 
von  Nea  Kaymene  anzuwohnen  und  besuchte  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  Insel  Theresia,  die 
einen  Theil  von  Santorin  bildet  und  worauf  die 
Funde  gemacht  wurden. 

Die  Insel  Thera  oder  Santorin  bestand  ur-  j 
sprünglich  aus  dom  auf  der  S.-O. -Seite  der  Haupt- 
insel befindlichen,  hohen  St.  Eliasberge,  der  aus  1 
tertiärem  Kalkstein  besteht,  unter  welchem,  wie 
fast  auf  allen  Inseln  des  griechischen  Archipels 
und  dem  Festlande,  dichter  Glimmer-  und  Kalk- 
thonschiefer ansteht.  In  der  Kontaktschicht  dieser 
beiden  Gesteine  sind  hier  reiche  Blei-  und  Kupfer- 
erze gefunden  worden.  Alles  Uebrige  aber  ist 
eruptives  Neoplasma  und  es  scheint,  dass  gerade 
da,  wo  1866  bei  der  mittleren  der  Kaymenen- 
Inseln  der  Georgsvulkan  emportauchte,  auch  vor 
undenklichen  Zeiten  die  Krateröffoung  bestanden  | 
haben  mag,  aus  welcher  vor  dem  Einsturz  des  , 
immensen  Kraters,  an  dessen  Stelle  jetzt  der  kreis- 
runde Golf  von  Santorin  getreten  ist,  die  unge-  1 
heuren  Trachytscbichten  der  Inseln  Thera,  As  pronisi  1 
und  Therasia  sich  ergossen  halten.  Aus  diesem 
Krater  muss  sich  damals  in  Folge  suecesriver  Erup-  ' 
tionen  ein  hoher  Kegel  gebildet  haben,  dessen  ! 
Gipfel  senkrecht  Uber  den  Kaymeoeninseln  fast  die  | 
Höhe  des  Eliasgipfels  erreicht  buben  mag,  wie  aus 
dem  Gefälle  der  Trachyt schichten  zu  ersehen  ist. 


Diese  dichten  Tracbytachicbten,  deren  Höhe  oft 
mehr  als  10  m erreicht  und  von  denen  unterhalb 
des  Ortes  Meroviglion  bei  der  Stadt  Thera,  wenn 
mich  die  Erinnerung  nicht  täuscht,  etwa  16  — 19 
zu  zählen  sind,  bezeichnen  je  eine  Eruptionsperiode. 
Sie  müssen  noch  alle  kompakt  übereinanderliegcnd 
bestanden  haben,  als  dem  Krater  noch  die  beiden 
weissen  Tuffschichten  entströmten,  die  überall  auf 
den  noch  stehen  gebliebenen  Ueberresten  der  Krater- 
wände, sowie  rings  um  deD  Eliasberg  herum,  die 
obersten  über  dem  Tracbit  liegenden  Schichten 
bilden.  Erst  nach  der  letzten  Tuff-Eruption  muss 
der  bis  dahin  kegelförmige  Vulkan  zusammen- 
gebrochen und  in  die  tief  unter  seinem  Fundament 
rieh  gebildet  habenden  Höhlungen  zusainmen- 
gestürzt  sein.  Der  Einsturz  muss  plötzlich  und 
mit  einem  Male  erfolgt  sein,  wie  dies  die  senk- 
rechten Wände  der  Inseln  Thera,  Aspronisi  und 
Therasia,  die  letzten  Ueberbloibsel  des  ehemaligen 
Kraters  ersichtlich  machen.  Die  Tiefe,  bis  zu 
welcher  der  Einsturz  erfolgte,  ist  eine  ungeheure, 
da  zwischen  der  Kaymenengruppe  und  der  Insel 
Thera  in  800  — 900  Metern  noch  kein  Grund  zu 
finden  ist.  Trotzdem  bekundete  sich  seit  jener 
vorgeschichtlichen  Zeit  die  vulkanische  Thätigkeit 
kontinuirlicb , wenn  auch  in  weit  abstehenden 
Perioden.  So  entband  die  iDsel  Paläokaymene  in 
geschichtlicher  Z«it  v.  Cbr.  G.,  Mikrokaymene  in 
den  Jahren  1707—1712  und  der  nunmehr  mit 
der  mittleren  Neakaymene  vereinigte  Georgsvulkan 
im  Jahre  1866.  Von  einem  grossen  Vulkane  in 
Santorin  spricht  die  Geschichte  nicht;  sie  kennt 
nur  den  Golf,  das  heisst  das  lait  accompli  nach 
dem  Kratereinsturz  und  die  erste  Erwähnung  einer 
Eruption  von  Santorin  ißt  die  Entstehung  des  Ei- 
landes von  Paläokaymene. 

Die  Inselgruppe  von  Santorin  hiess  ursprünglich 
Strongyle  (die  Hunde),  aber  wahrscheinlich  hat 
sie  diesen  Namen  nicht  infolge  ihrer  äusseren  Kon- 
figuration, sondern  nach  dem  Anblick  des  inneren 
kreisrunden  Golfes  erhalten,  der  sich  in  einer  un- 
absehbar fernen  Zeit  gebildet  haben  muss. 

Fährt  man  von  Norden  kommend  in  den  Golf 
ein,  so  staunt  man  die  starren  und  veftikul  auf- 
steigenden Felswände  aus  rotben  und  braunen, 
borizon talliegenden,  mächtigen  Trachytlavaschichten 
an.  Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  sich 
aus  dem  einst  im  Mittelpunkte  des  Golfes  empor- 
ragenden Krater  Ströme  flüssiger  Lava  ringsum 
gleichförmig  ergossen  haben  müssen , da  diese 
Schichten,  wo  sie  noch  stehen,  rieh  gegenseitig 
ergänzen  und  an  einander  anpassen.  Auch  vom 
Golfe  aus  rieht  man  die  dunklen  Trachyt massen 
von  den  beiden  weiten  oder  gelblich  weissen  Tuff- 
schichten gekrönt.  Dieselben  sind  besonders  auf 
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Therasia  mächtig,  wo,  wegen  der  mehr  periphe- 
rischen Lage,  die  Traobytschichten  weniger  zahlreich 
and  niedriger  sind,  dagegen  aber  mit.  den  am 
höchsten  situirten  Schichten  der  centraleren  Punkte 
▼on  Thera  korrespondiren.  Die  oberste  der  beiden 
Tuffschichten  ist  hier  25 — 80  Meter  mächtig,  die 
Untere  etwa  15  Meter,  das  ganze  Tufflager  also 
etwa  40  Meter  hoch  und  liegt  auf  der  obersten 
Trachytschicbte  aut.  Wie  in  Pozzuoli  im  Golf 
vor  Nisida  oder  Monte  Nuovo  bei  Neapel,  so 
wird  auch  hier  diese  sogenannte  Santorinerde  wie  | 
die  Pozzuolanerde  gegraben  und  zu  Cementen  und  I 
hydraulischen  Mörteln  verwendet.  Man  gräbt  den  | 
losen,  mit  Lapillikörnern  und  Bimssteiostückchen 
vermischten  Tuff  an  der  Basis  der  Schichten  ab 
und  wirft  ihn  direkt  in  tief  uutHn  anlegende  Schiffe. 

Hier  nun,  beim  Ausgraben  der  zweiten,  unteren 
Tuffschicht  und  in  einer  Tiefe  von  40  Metern 
stiessen  die  Arbeiter,  als  ich  im  März  1867  hin- 
zukam, auf  regelmässig  gelegte  Fundamente, 
die  in  eine  etwa  2 m tiefe  Humusschicht  ge- 
bettet waren.  Auf  den  ersten  Blick  zeigte  es  sich 
da,  dass  es  sich  um  Werke  von  Menschenhänden 
handle.  In  den  rein  quadratisch  geformten,  etwa 
4 m im  Quadrat  fassenden  Bäumen  der  Funda- 
mente waren  die  über  .dem  Boden  ragenden  Mauern 
eingestürzt  und  beim  Wegräuinen  des  Schuttes 
gewahrte  man  darunter  Scherbon  und  Thongefttoe 
primitivster  Art,  zum  Theil  noch  mit  verkohlten 
Lebensmitteln  gefüllt.  Auch  Prof.  Ch.  Fouquu 
vorn  College  de  france  in  Paris,  der  nach  mir  die 
Ausgrabungen  auf  Therasia  besuchte , brachte 
mannigfaltige  Formen  mit  sich.  Die  Ge  fasse  waren 
weithalsig,  niedrig,  schtlsselfÜrmig,  ohne  Malerei 
oder  Farben,  höchstens  mit  einigen  geometrisch 
geordneten  Strichen.  Seitdem  hat  Niemand  mehr 
Therasia  besucht  und  erst  vor  einigen  Wochen 
braehte^man  mir  wieder  Thonscherben,  kleine  Thon- 
gefässe  mit  verkohlten  Speiseresten,  Brod,  Teig 
oder  Mehl,  Pflanzen-  und  Tbierknochenresten  Dach 
Athen.  Es  ist  als  sicher  anzunebmen,  dass  je 
tiefer  nach  der  Basis  der  Tuffschicht  zu  die  Aus- 
grabungen der  Santorinerde  fortsch reiten,  um  so 
mehr  solcher  Bauten,  die  vielleicht  zu  den  ältesten 
Wohnstätten  des  Menschengeschlecht«,  die  es  über- 
haupt gibt,  gezählt  werden  müssen,  aufgedeckt 
werden  dürften  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
dieselben  von  Männern  der  Wissenschaft  besucht 
und  untersucht  würden. 

Möge  diese  kurze  Notiz  hierzu  Veranlassung 
geben.  Wenn  etwa  der  internationale  Anthropo- 
logen-Kongress  einmal  in  Athen,  wo  es  gewiss 
viel  zu  sehen  und  zu  untersuchen  gibt,  tagen 
sollte,  wozu  die  griechische  Regierung  sicher  hilf- 
reich entgcgenkommen  wird,  so  wäre  Santorin  und 


Therasia  gewiss  das  Object  des  lohnendsten  Aus- 
fluges. 

Herr  N.  Tolmatschew:  Ueber  die  Urgrab- 
hügol  beim  Dorfe  Anonino. 

Der  Boden  im  Östlichen  Tbeile  vom  europäischen 
Russland,  in  den  Gubernien  von  Perm,  Wjatka 
u.  s.  w.  enthält  viele  Alterthümer  von  der  soge- 
nannten Hallstätter  Periode.  Welchem  Volke  die- 
selben angehören,  ist  aber  bis  jetzt  eine  kaum 
angeregte  Frage. 

Ein  besonderes  Interesse  14  dieser  Beziehung 
bieten  die  Alterthumsreste,  welche  io  zwei  uralten 
Grabhügeln  gefunden  worden  sind,  neben  dem 
Dorfe  Anauino  am  rechten  Ufer  des  Flusses  Kama, 
4 Werst-  oberhalb  der  Stadt  Elabuga  im  Gubernium 
von  Wjatka.  Bei  der  am  Ende  der  fünfziger 
Jahre  dieses  Jahrhundert«  ausgeführten  Ausgrabung 
hat  Herr  Al  abin  ungefähr  60  Gräber  in  diesen 
Hügeln  eröffnet  und  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung in  den  Verhandlungen  der  kaiserlich  rus- 
sischen geographischen  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Die  gefundenen  Sachen  wurden  in  das  Museum 
der  genannten  Gesellschaft  gesendet,  wo  dieselben 
gegenwärtig  ausgestellt  sind.  Sie  stellen  bronzene 
Schraucksachcn,  sowie  Stein-,  Bronze-  und  Eisen- 
Waffen  u.  s.  w.  dar  und  wurden  neben  den 
Resten  des  Holzes,  der  Kohle  und  der  verbrannten 
Menschen-  und  Thierknochen  gefunden.  Das  Fehlen 
von  Zeichen  sowohl  christlicher  noch  muselmanischer 
Art  der  Leichenbegrabung  führt  zu  dem  Schlüsse, 
das»  die  in  den  Grabhügeln  begrabenen  Menschen 
vor  der  Einführung  nicht  nur  der  christlichen 
Religion,  sondern  auch  des  Mohammedanismus  in 
diesem  Lande  gelebt  haben  müssten.  Die  Zeichen 
1 der  Leichen  Verbrennung  weisen  auf  die  heidnische 
Art  der  Begrabung  hin  und  beweisen,  dass  die 
Begrabenen  wohlhabende  Leute  waren,  da  die  Ver- 
brennung der  Leichen  zu  kostspielig  ist.  Das  Vor- 
handensein von  Waffen  bezeugt,  dass  die  Menschen, 
deien  Reste  gefunden  sind,  die  Krieger  waren  und 
folglich  dem  in  der  Gegend  während  ihres  Be- 
wohnen« herrschenden  Volke  angehörten.  Dass 
neben  den  Eisensachen  auch  Stein-  und  ßronze- 
fahrikate  vorhanden  sind,  lässt,  scblies-sen,  das*  das 
Volk  im  Anfänge  der  Eisenperiode  hier  gewohnt  hat. 

Eine  mehr  ausführliche  Beschreibung  der  Reste 
sowohl  nach  den  publizirten  Abhandlungen,  sowie 
zum  Theil  nach  der  eigenen  Anschauung  beab- 
sichtige ich  später  zu  veröffentlichen.  Hier  wollte 
ich  einen  Umstand  erwähnen,  welcher  im  Zusam- 
menhänge mit.  der  zu  entscheidenden  Frage,  welchem 
Volke  die  Reste  aDgehoren  haben  mögen,  steht. 

Am  wahrscheinlichsten  wäre  meiner  Ansicht 
nach  die  Hypothese,  dass  die  Reste  einem  der 
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Völker  angehören  mögen,  welche  während  der 
grossen  Völkerwanderung  von  Asien  nach  Europa 
über  die  Berge  von  Ural  zogen  und  hier  herrschten. 
Die  Motive  für  meinen  Entschluss  hier  in  Wien 
bei  dem  anthropologischen  Kongresse  darüber  zu 
sprechen,  sind  die,  dass  zu  den  Völkern,  welche 
von  Asien  nach  Europa  über  die  jetzigen  Guberieo 
Perm  und  Wjatka  zogen,  auch  die  Vorfahren  von 
den  jetzigen  Magyaren  gehörten.  Es  schien  mir 
nicht  Überflüssig  zu  sein,  bei  der  Gelegenheit  des 
Besuches  von  Budapest,  welcher  im  Programm  des 
Kongresses  steht,  die  Aufmerksamkeit  der  un- 
garischen Anthropologen  auf  diesen  Gegenstand  zu 
lenken,  weil  dieselben,  wie  es  mir  scheint,  am 
meisten  im  Stande  wären,  die  Frage  zu  lösen,  in 
wie  weit  es  möglich  wäre,  zu  vermutben,  dass  die 
Vorfahren  vou  ihnen  die  Schöpfer  von  den  ge- 
nannten Grabhügeln  gewesen  sein  mögen  oder 
nicht. 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  scheint  es  mir, 
können  die  Abbildungen  der  in  den  Hügeln  ge- 
fundenen Objekte  dienen,  welche  der  Hetaingforser 
Gelehrte  Aspel  in  seinem  Werke:  „Les  antiquite* 
fiono-ongroi*  beigelegt  hat,  so  wie  die  Objekte 
selbst,  so  viel  dieselben  in  den  Museen  der  kaiser- 
lich russischen  geographischen  Gesellschaft  in  St. 
Petersburg  und  der  archäologischen  Gesellschaften 
in  Moskau  und  Kasan  vorhanden  sind.  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage  können  vielleicht  auch  die 
Namen  von  einigen  Flüssen  (Ugra,  Törok  und  so 
weiter)  und  von  Dörfern,  welche  den  Namen 
„Magyar“  tragen,  herangezogen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet, 
den  Wunsch  auszusprechen,  das»  für  den  internatio- 
nalen anthropologischen  Kongress  als  Sitz  später 
einmal  auch  St.  Petersburg  gewählt  werden  möge. 
Herr  Geheimer  Medizinalrath  Dr.  G r e m p 1 e r 
hat  uns  erzählt,  dass  er  in  den  russischen  Museen 
einige  Aufklärungen  für  die  Fragen  der  Anthro- 
pologie gefunden  habe.  Wenn  der  internationale 
Kongress  für  Anthropologie  in  Russland  einmal 
tagen  würde,  so  könnten  auf  Grund  des  in  rus- 
sischen Museen  befindlichen  Materials  manche  an- 
thropologische Räthsel  gewiss  sich  ihrer  Lösung 
nähern.  (Lebhafter  Beifall.) 


Schlussreden. 

Vorsitzender:  Freiherr  von  Andrian: 
Hochverehrte  Versammlung!  Die  Tagesordnung 
ist  erschöpft  und  damit  die  letzte  Sitzuug  ge- 
schlossen. Es  erübrigt  mir  nur  die  angenehme 
Pflicht,  für  die  ungeschwächte  Theilnabme,  welche 
Sie  dem  Kongress  gewidmet  haben , meinen  herz- 
lichsten Dank  auszusprecheo.  Ich  hoffe,  dass  dieser 
Kongress  kein  vergeblicher  gewesen  ist  und  bin 
der  IJeberzeugung,  dass  die  Nachwirkung  desselben 
noch  lange  in  uns  fortleben  wird.  Ich  kann  nur 
wünschen,  dass  Ihnen  die  Erinnerung  an  diesen 
Kongress  stets  eine  angenehme  sein  möge  und 
Ihnen  versichern,  dass  uns  die  Tage,  welche  wir 
mit  Ihnen  verlebt  haben,  unvergesslich  sein  werden. 
Ich  scbliesse , indem  ich  Ihnen  ein  herzlichstes 
Lebewohl  und  auf  Wiedersehen  für  das  nächste 
Jahr  in  Münster  zurufe. 

Herr  Saoitätsrath  Dr.  M.  Bartels-Berlin: 

Ich  glaube,  ich  spreche  in  Aller  Namen,  wenn 
ich  der»  Gefühlen  des  Dankes-  Ausdruck  gebe  nicht  nur 
für  die  hohe  Ehre,  welche  heute  dem  Kongress  zu 
Theil  geworden  ist,  sondern  auch  für  die  vielen 
Freundlichkeiten,  welche  die  städtischen  und  die 
anderen  Behörden  Wiens  uns  von  allen  Seiten  ent- 
gegengebracht haben.  Wir  verdanken  dies  in 
erster  Linie  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  und 
nicht  zum  Mindesten  ihrem  Sekretär  Herrn  Heger 
und  ihrem  Präsidenten  Herrn  Baron  von  Andrian, 
der,  wie  Sie  in  der  Einleitung  unseres  Präsidenten 
gehört  haben,  schon  lange  für  ein  Zusammentagen 
unserer  Gesellschaften  gewirkt  hat.  leb  bitte  Sie, 
dem  Danke  Ausdruck  zu  geben,  indem  Sie  mit  mir 
einstimmen  in  den  Ruf:  Herr  Baron  von  Andrian 
lebe  hoch!  hoch!  hoch! 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian: 

Ich  spreche  meinen  innigsten  Dank  aus  für  die 
wohlwollende  Auffassung  des  Herrn  Dr.  BartelB 
Doch  war  es  mein  Verdienst  weniger  als  der  Wunsch 
aller  Wiener,  als  deren  Organ  ich  mich  betrachte. 
Ich  hoffe,  wie  gesagt,  dass  dies  nicht  die  letzte 
Zusammenkunft  sein  wird,  die  wir  gemeinschaftlich 
haben  werden.  Ich  schließe  hiermit  die  Sitzung. 

I (Lebhafter  Beifall). 


Herr  Professor  Dr.  E.  Herrmann,  k.  k.  Ministerialrat!»  in  Wien:  Liedor  und  Volksbräuche 
bei  Hochzeiten  in  Kärnten.  (Der  Vortrag  wird  etwas  erweitert  im  Archiv  für  Anthropologie 
erscheinen.) 

Herr  Dr.  Huberlaud:  Uober  don  Bannkreis.  (Der  Vortrag  wird  im  Correspondonz- Blatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1890  erscheinen.) 
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Resultate  der  Kommiesionsberathungen. 

I.  Verständigung  aber  ein  gemeinsames  Messverfahren  bei  den  Rekrutenaushebungen. 


Mittwoch  den  7.  August  Mittags  2 dir  versam- 
melten «ich  eine  Anzahl  der  Theilnehmer  zu  einer  in 
dem  Programm  de»  Kongresses  vorgesehenen  Kom- 
m ission  »berat  hung  mit  der  Tagesordnung: 

1.  Vorbesprechung  über  Annahme  eines  geinpin- 
sainen  Schemas  für  Körpermessungen  der  Militär- 
pflichtigen und  2.  Gehirnterininologie. 

Der  Komuiisinonssitzuiig  wohnten  bei  die  Herren: 
Geheimrat  h Schaaffhausen  alt*  Vorsitzender,  dann 
aus  Oesterreich:  Tappeiner,  Weisbach,  Zueker- 
kandl,  aus  Deutschland:  Bartels,  von  Hölder, 
Ranke,  Virchow,  Waldeyer. 

Das  Resultat  war  ein  sehr  erfreuliches,  indem  es 
bezüglich  des  ersten  Punktes  zu  einer  vollkommenen 
Einigung  kam. 

Da*  Kommissions-Ergebnis«  wurde  von  dem 
Generalsekretär  zunächst  der  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  in  deren  zweiten  .Sitzung 
Freitag  den  9.  August  und  sodann  in  der  darauffolgen- 
den allgemeinen  Sitzung  desselben  Tage»  auch  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  resp.  dein  Ge- 
wammtkongres-e  vorgelegt  und  fand  einstimmige 
Annahme.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ver- 
einigen wir  hier  die  Berichte  aus  diesen  drei  Sitzungen. 

Der  Bericht  des  Generalsekretär«  an  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft  lautete: 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 

Auf  der  vorgestrigen  Tagesordnung  stand  auch 
eine  Konimi*sion»»itzung  zur  Vorberathung  Ober  eine 
Vereinigung  bezüglich  der  Körpermessung  an  Re- 
kruten. Die  Sitzung  war  speziell  angeregt  worden 
durch  unseren  Vorsitzenden  Herrn  Baron  von  Andriun, 
der  «ich  schon  längere  Zeit  mit  dem  Gedanken  trägt,  j 
dass  in  Oesterreich,  wo  die  Verhältnisse  in  dieser 
Richtung  etwus  einfacher  liegen  als  in  Deutschland,  j 
bei  den  Uekruten-Aushebungen  anthropologische  Mess-  | 
ungen  vorgenommen  werden  sollten,  als  ein  Beitrag  [ 
zur  somatischen  Ethnographie  der  Völker  Oesterreich«. 
Die  erfreulichen  Resultat«  der  Schn  Erhebungen  ülw*r  I 
die  Farbe  der  Angen,  der  Haare  und  der  Haut,  welche 
in  l*eiden  Reichen  nach  gemeinsamem  Schema  er- 
folgten. erweckten  jedoch  bei  Freiherrn  von  Andrian 
den  Grundgedanken,  dass  solche  Messungen  in  Oester- 
reich erst  dann  vorgenommen  werden  sollten,  wenn 
vorher  eine  Vereinigung  mit  den  deutlichen  Anthro- 

S »logen  Uber  ein  bestimmte«  Measungsschema  und 
e«» verfahren  zu  Stande  gekommen  sei. 

Seit  Jahren  werden  in  Baden  anthropologische 
Messungen  bei  den  Rekrutenaushebungen  vorgenommen. 
Herr  Gelieimrath  Virchow  hat  über  die  Verdienste, 
welche  «ich  in  dieser  Beziehung  Herr  Atuinou  und 
Genomen  erworben  haben,  in  unserer  ersten  Sitzung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Ge»el lachalt  heriehtet. 
Dort  ist  bei  den  Rekrutenaushebungen  eine  freiwillige 
Kolonne  von  Messenden  th.itig,  an  welche  der  Rekrut 
übergeben  wird,  so  bald  die  militärischen  Messungen 
und  Untersuchungen  an  ihm  vorgenommen  sind.  Da» 
muss  natürlich  sehr  rasch  gehen,  es  darf  keine  Ver- 
zögerung eintreten,  es  muss  in  derselben  Zeit  gehen, 
in  welcher  der  zweite  Rekrut  militärisch  aufgenommen 
wird,  so  da«»  die  militärische  und  anthropologische 
Aufnahme  Schlag  auf  Schlag  »ich  vollziehen.  i>a- 
darch  sind  die  Herren  in  Baden  dabin  gekommen, 


ihre  Ansprüche  «ehr  zu  beschränken;  es  wird,  abge- 
sehen von  der  GesaimutkörpergrösKe  und  dem  Brust- 
umfang, die  von  den  Militärärzten  gemessen  werden, 
anthropologisch  aufgenommen : die  Farbe  der  Augen 
und  der  Haart*,  die  grösste  Länge  und  Breite  de« 
Schädel*  und  die  Sitzhöhe:  aus  letzterer  wird  auf  die 
Länge  de»  Kumpfes  mit  Kopf  und  Hals  und  auf  die 
Länge  der  Beine  geschlossen. 

Ich  halt»’  nun,  wie  ich  es  oft.  schon  öffentlich  aus- 
gesprochen habe,  die»«  Anzahl  von  Masse,  wie  sie  in 
Baden  aufgenommen  werden,  tür  zu  gering.  Auch 
Freiherr  von  Andrian  hielt  es  nach  den  zwischen 
uns  beiden  geführten  vorläufigen  Besprechungen  für 
nöthig,  das«  dienen  in  Baden  üblichen  Massen,  die 
ich,  wie  gesagt,  für  unter  dem  Minimum  liegend 
halten  muss,  noch  einig«  hinzugefügt  werden  sollten 
und  zwar  zur  Bestimmung  der  wahrem  Rumpflänge 
zunächst  die  Messung  der  Höhe  de»  7.  Halswirbels 
vom  Boden.  Danu  zur  Vergleiehung  der  Arm-  mit 
der  Beinlänge  die  ganze  Arralänge  vom  Akromion 
bi«  zur  Spitze  de»  Mittelfinger«,  dann  noch  eine 
Breitenmessung , und  zwar  ist  es  ziemlich  gleich- 
wertig, ob  Schulter-  oder  Beckenbreite.  Ich  bilde 
mir  dabei  ein,  «lass  in  Oesterreich  wie  bei  un»  der 
Brustumfang  gemessen  wird.  Wenn  das  nicht  der 
Fall  ist,  müsste  das  eingesohoben  werden,  da  in 
Deutschland  dieses  Maas  genommen  wird. 

Bei  unserer  vorgestrigen  Koiuinissinnsberathung 
gingen  wir  einstimmig  von  dem  Gedanken  aus.  dass 
alles,  was  wir  besch  Hessen,  sich  nur  beziehen  solle  auf 
diese  beschränkte  Frage,  nämlich  auf  die  anthro- 
pologischen Messun gen  bei  der  militärischen 
Aushebung  der  Rekruten  und  zwar  sollten  alle 
vorgestellten  Mannschaften,  auch  die  Unt-aug liehen, 
in  der  von  un»  in'»  Auge  gefaxten  Weise  gemessen 
werden. 

Da»  Ergebnis*  der  KommissionBbenifchung  war, 
dass  zu  den  Badischen  und  zu  den  von  Freiherrn 
von  Andrian  und  mir  weiter  proponirten  Massen 
noch  einige  andere  als  nothwendig  reap.  «ehr  wün- 
schcnswerth  anerkannt,  wurden.  Die  Kommission 
schlägt.  Ihnen  folgende  12  Ma«»e  vor,  abgesehen  von 
der  ganzen  Körper  länge,  die  militäriuch  gemessen 
wird: 

1.  Die  grösste  Länge, 

2.  grösste  Breite, 

8.  und  auf  Vorschlag  «les  Herrn  Zuckerkandl 
die  Ohr- Höhe  de«  Kopfe«,  letztere  deshalb,  weil 
damit  ein  Mas»  für  die  gesammte  Länge  der  Wirbel- 
säule gewonnen  werde. 

4.  Die  Klafterweite  der  Arme. 

5.  Die  8itiaH8ha. 

6.  Die  Höhe  des  7.  Halswirbels  vom  Boden 
oder  der  Sitzebene. 

7.  Die  Arm  länge  bei  gerade  herabhängendein 
Arme  bi«  zur  Spitze  des  Mittelfingers  mit  steifem 
Maasstab. 

8.  Die  Schulterbreite  zwischen  beiden  Akro- 
mien 

9.  Der  Brustumfang  dicht  über  den  Brustwarzen 
nach  militärischer  Methode.  (Der  Brustumfang  wird 
bisher  in  Oesterreich  bei  den  Rekrnten  nicht  ge- 
messen.) 
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10.  Die  untere  Gesicht«  länge  von  der  Nasen* 
wurzel  bis  zum  Kinn 

11.  Jochbogen-Breite. 

12.  Die  Nasenhöhe  von  der  Nasenwurzel  bi« 
rum  Ansatz  der  Nasen scheide  wand 

Ich  kann  nicht  leugnen,  dass  die  Zahl  dieser 
Masse  mir  bedenkenerregend  scheint,  es  sind  ziemlich 
viele  j es  wird  sich  fragen,  ob  e.»  möglich  sein  wird, 
diese  in  der  kurzen  Zeit,  welche,  wie  gesagt,  nur  zur 
Verfügung  steht,  austu  führen ; daH  wird  die  Zukunft 
lehren.  Wenn  zwei  bi«  drei  messen,  wird  es  vielleicht 
gehen.  Die  unerlässliche  Bestimmung  der  Haar-  und 
Augen* Farbe  ist  nicht  mit  Zeitverlost  verbunden. 

Diese  12  Masse  sind  in  der  Kommission  fast  aus* 
nahmalo»  einstimmig  angenommen  worden  von  allen 
Anwesenden,  so  das«  ich  »ie  Ihnen  als  Beschluss  der 
Kommission  vorlegen  kann.  Es  wurde  dann  auf  Vor* 
schlag  der  Herren  Zuckerkand  1 nnd  Virchow  eine 
Kommission  gewählt,  welche  sich  weiter  mit  dieser 
Krage  beschäftigen  soll,  bestehend  aus  den  Herren: 
Weisbach  und  Zuckerkandl  für  Oesterreich,  für 
Deutschland:  Schaaffhausen,  Virchow,  Wal- 

deyer  und  .1.  Banke  als  Geschäftsführer  der  Kom- 
mission. Es  soll  namentlich  alle«  noch  besser  formulirt 
werden,  ul«  das  in  der  Eile  möglich  war.  Ich  möchte 
nnn  den  Herrn  Vorsitzenden  ersuchen,  darüber  Ab- 
stimmung veranlassen  zu  wollen,  ob  die  Gesellschaft 
mit  den  mitgetheilfen  Beschlüssen  der  Kommission 
einverstanden  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Wir  haben  viele  Schwierigkeiten,  da  es  sich  um 
ein  gemeinsames  Schema  handelt:  ich  beantrage  daher, 
d»uw  wir  alle  Vorschläge  in  der  gemeinsamen  Sitzung 
machen ; denn  wir  werden  in  derselben  diesen  Gegen- 
stand kurz  noch  einmal  erörtern  müssen.  Wir  werden 
e*  dann  den  Herren  aus  Oesterreich  überlassen  müssen, 
ob  sie  «ich  den  Beschlüssen  tilgen.  Wir  sagen  vor- 
läufig, das«  wir  einverstanden  sind  mit  diesem  Vor- 

?;ehen  und  empfehlen  die«  dem  Plenum  auch  für 
lesterreich. 

Wenn  wir  da«  Schema  für  uns  allein  machen 
würden,  so  würde  e*  leicht  möglich  «ein,  dasselbe  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  zu  moditiziren.  Da  wir  aber 
gemeinsam  operiren  und  mit  aktiven  Personen  Fühlung 
hubpn  müssen,  wie  mit  Herrn  Weisbach,  «o  müssen 
wir  auch  damit  rechnen  und  deren  Theilnuhme  da- 
durch gewinnen,  dass  wir  uns  ihrem  Messverfahren 
anflchliessen. 

Ich  will  zunächst  fragen,  ob  Sie  mit  diener  Auf* 
fassung  einverstanden  sind,  da»«  wir  in  vorläufiger 
Abstimmung  über  das  Schema  entscheiden,  da«  wir 
nachher  als  Vorschlag  dem  Plenum  unterbreiten  V Sie 
scheinen  damit  pinverstanden  zu  «ein. 

Herr  ObereUbsarzt  Dr.  Vater: 

Ich  möchte  darauf  hinweisen.  dass  bei  den  mili* 
täri.schen  Mengungen  in  Deutschland  bei  herabhängen- 
den Armen  da«  Brustim««  genommen  zu  werden  prtegt. 
Ich  glaube  aber,  hinzu  lügen  zu  können,  das«  es  nicht 
praktisch  int,  mit  herabhängenden  Armen  zu  messen. 

Herr  J.  Ranke: 

Es  handelt  sich  um  Erreichbare« , nicht  um 
Wünschenswertties.  Wenn  schon  bei  den  Messungen 
der  Rekruten  in  Deutschland  ein  Bnutaui  existirt, 
so  müssen  wir  es,  wie  ich  denke,  mit  diesem  anhaften- 
den Fehler  doch  unnebmen. 


Herr  Sanität*rath  Barteln : 

In  Deutschland  wird  bei  den  Uekrutenaunhebungen 
der  Brustumfang  überall  in  gleicher  Weise  gemessen 
und  auch  in  Frankreich  wird  es  gerade  so  genacht. 
Ich  wäre  dafür,  dass  wir  hei  diesem  Messverfahren 
stehen  bleiben,  da  wir  es  doch  in  der  deutschen  Armee 
nicht  ändern  können. 

Vorsitzender: 

Es  handelt  sich  doch  nur  um  eine  Vereinbarung 
Über  da«  militärische  Maas  in  den  möglichen  Grenzen, 
wobei  nicht  vorausgesetzt  wird,  dass  man  die  Zivil- 
bevölkerung nicht  etwa«  andere  messen  darf.  Ich  l>e- 
merke,  dass  ich  immer  civiliter  messen  werde.  Dabei 
kuun  man  ja  auch  das  zweite  Mas«  hinzunehmen  bei 
, herabhängenden  Armen,  gerade  so  gut,  wie  wir  anderes 
| auch  doppelt  me**en.  Allein  wo  wir  wenig  Zeit  halten. 

würde  ich  freilich  fordern,  da««  in  der  verbesserten 
| Weise  gemessen  wird. 

Herr  Geheiinrath  Grempler: 

Ich  muss  bemerken,  dass  die  Frage  dieser  korn- 
plizirten  Messung  von  der  Militärbehörde  entschieden 
! worden  muss,  da  die  Zeit  sw»  gering  ist,  du*s  selbst  mit 
1 einem  oder  zwei  Assistenten,  die  umgreifen  sollen,  mit 
; dieser  Messung  das  Geschäft  unendlich  aufgehalten 
wird  und  von  den  Vorsitzenden  Militär«  das  nur  schwer 
zu  erlangen  sein  wird.  Ein  solche»  Aushebungsgeschäft 
! ist  bei  uns  wenigsten»  so  org&nisirt,  das«  eine  bestimmte 
! Zahl  an  jedem  Tage  bestellt  wird.  Es  »ollen  dann 
nicht  über  2tX)  an  einem  Tage  untersucht  werden,  weil 
I ton>t  namentlich  die  beisitzenden  Militärs  es  nicht  * 
[ aushielten,  denn  es  ist  eine  langweilige  Beisitzung,  bei 
der  sie  nicht«  zu  thun  haben.  Mit.  200  Mann  würden 
aber  die  beiden  Assistenten  nicht  fertig  werden,  wenn 
! e»  eine  ernstliche  sorgfältige  Messung  werden  »oll.  Eh 
l müsste  da«  ganze  Geschäft  in  anderer  Weise  eingetheilt 
I werden;  es  müsste  das  ganze  Aushebung»ge*cbäfl  ver- 
längert werden,  wenn  das  Aussicht  haben  sollte. 

Herr  J.  Ranke: 

Ich  muss  dagegen  noch  einmal  darauf  hinweisen. 

: das«  e«  in  Baden  thatsächlich  gelungen  ist,  die  anthro- 
pologischen Messungen  und  Aufnahmen  in  der  ge- 
gebenen Zeit  auszuführen,  so  dass,  während  Einer  von 
der  Militärbehörde  untersucht  wurde,  von  der  frei- 
willigen Kommission  der  vorangehende  Mann  ahsolvirt 
wurde.  Das  war  ohne  jede  Störung  und  Neueinricht- 
ung ausführbar.  Dann  liegt  dafür  noch  grosse  Hoff- 
nung vor,  da»«  von  militärischer  Seite  noch  einige 
Ma*«e  eingeführt  werden,  und  zwar  namentlich  die 
Beinlunge,  weil  für  die  Beurtheilung  der  Marschfähig- 
keit die  Kenntnis«  der  Beinlänge  absolut  nöthig  ist. 
Ich  denke,  dass  an«  diesem  Grunde  die  Messung  »1er 
Sitzhöhe  (alt  Mas«  für  die  Beinlänge)  al»  militärische» 
Mas«  würde  vielleicht  einzüfübren  sein.  Die  Armlänge 
wird  in  die  militärischen  Messungen  wohl  nicht  auf- 
genömmen  werden,  weil  hier  der  Nutzen  nicht  so  glatt 
zu  Tage  liegt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Meine  pcraön liehe  Meinung  geht  dahin,  das»  diese 
Angelegenheit  praktisch  experimentirt  werden  muss. 
Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur  dadurch  ausführbar, 
dass  man  »ie  versucht.  Man  müsste,  wenn  man  weiter 
gehen  will,  von  den  Militärbehörden  erfahren:  Welche» 
Maas  von  Zeit  kann  für  die  Meinungen  gewährt  werden? 
Dann  müsste  ein  praktischer  Versuch. gemacht  werden 
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Wm  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit  mit  den  ge- 
wöhnlichen Hülfomitteln  ausriehtenV  Das  iat  der  natür- 
liche Weg.  Darnach  wird  wich  die  Zahl  der  Nietungen 
richten  müssen.  Dabei  iat  nicht  zu  übersehen.  da*» 
fiel  an  der  Art  liegt,  wie  die  einzelnen  Feststellungen 
»angeführt  werden.  So  z.  B..  wa»  die  Feststellung  der 
physischen  Eigenschaften  anhetrifft  Wenn  ich  Alle» 
selbst  schreiben  muss,  »o  nimmt  diw  viele  Zeit  weg. 
Ich  habe  ein  kleine»  Aufnahmeblatt  •>  angefertigt,  da» 
jedem  Reisenden  mitgegeben  wird,  wo  bei  jedem  Ab- 
schnitte die  »immtlichen  möglichen  Adjektiva  ange- 
geben werden.  Da  iat  es  nur  nöthig,  da»  betreffende 
Adjektivum  zu  unterstreichen.  Bei  den  Augen  steht : 
blao,  grau,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz;  da»  Haar 
ist  nach  Farbe  (blond,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz, 
roth)  und  Form  (straff,  schlicht,  wollig,  lockig,  krau», 
spiralgerollt)  kla-<»ifizirt.  Man  hat  also  nur  das  richtige 
Adjektivum  zu  unterstreichen.  Das  geht  sehr  schnell 
und  erfordert  kaum  eine  Unterbrechung.  Wenn  man 
aller  alle»  schreiben  oder  schreiben  lassen  »oll,  so 
dauert  dos  viel  langer  und  nicht  »eiten  missversteht 
der  Schreiber  oder  er  kommt  nicht  mit.  Das  geht 
nicht,  e«  muss  alle«  glatt  geben.  Wenn  die  Instru- 
mente zur  Hand  liegen  und  nicht  immer  von  Neuem 
aufgemacht  und  nachgesehen  werden  müssen,  kann 
man  in  kürzester  Zeit  das  Erstaunlichste  möglich 
machen.  Do«  müsste  versucht  und  darnach  eine  In- 
struktion gemacht  werden.  Das  würde  man  ohne 
Schwierigkeiten  ausfllhrcn  können.  Mithülfe  der  Be- 
hörde ist  natürlich  nöthig;  man  muss  ihr  sagen,  wa» 
wflnseheuawerth  ist  und  sie  fragen:  Wie  viel  Zeit 
könnt  ihr  uns  geben  ? Alsdann  können  wir  ein  speziell 
ausgearbeitete«  Programm  vor  legen.  Zwang  können 
wir  freilich  nicht  anwenden. 


*)  Daaflclbe  int  abged rockt  in  den  Verhandlungen  der  Berliner 
Antbropulogtochea  (Jeaellacbaft  IWJi  8.  >00. 


Ich  darf  diese  Sache  wohl  an  das  Plenum  hin- 
übergeben.  — 

ln  der  darauffolgenden  vierten  allge- 
meinen Sitzung  erhielt  der  Generalsekretär  in 
der  Angelegenheit  noch  einmal  da«  Wort. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  jetzt  über  da.»  Er- 
gebnis» der  vorgestrigen  Versammlung  zur  Vereinbarung 
eines  gemeinschaftlichen  Messverfahrens  bei  Rekruten- 
auahebungen  berichten. 

Herr  J.  Ranke 

gab  nun  einen  mit  dem  Vorstehenden  vollkommen 
Übereinstimmenden  Bericht. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Die  Deutsche  Anthro|»ologische  Gesellschaft  hat 
»ich  mit  diesem  Schema  and  diesem  Vorgehen  einver- 
standen erklärt.  Da»  Schema  wird  nunmehr  der  ge- 
meinsamen Beschlussfassung  unterbreitet,  insbesondere 
würde  es  »ich  darum  handeln,  da»»  die  österreichischen 
Kollegen  ihre  Zustimmung  ertheilten,  damit  ein  ge- 
meinsame« Vorgehen  ermöglicht  werde.  Herr  Zucker- 
kandl  und  Herr  Weisbach,  die  mit  in  der  Kom- 
ni Urion  waren,  werden  diese  Interessen  vertreten.  E» 
ist  aber  wichtig  und  für  ein  weiteres  Vorgehen  von 
grösster  Bedeutung,  da*.»  die  Plenarsitzung  diesem  Be- 
schluss zustimmt.  Fall«  die  Herren  einverstanden  sind, 
würde  «ich  dieser  Vorschlag  auch  al»  Beschluss«  der 
Wiener  Gesellschaft  darstellen. 

Wünscht  .Jemand  das  Wort? 

Es  ist  nicht  der  Fall.  Es  wird  also  kein  Widerspruch 
erhoben  und  ich  darf  den  Vorschlag  für  angenommen 
erklären.  Ich  ersuche  Herrn  Professor  Dr.  J.  Ranke 
als  Geschäftsführer,  das  Weitere  zu  veranlassen. 


II.  Vorarbeiten  zur  Vereinbarung  einer  einheitlichen  Terminologie  der  menschlichen 

Gehirnoberflache. 


ln  der  Deutschen  anthropologischen  Ge*ell*chalt 
besteht  eine  Kommission  für  Berathungen  über  eine 
einheitliche  Terminologie  der  menschlichen  Gehirn- 
oberfläche. deren  Vorsitzender  Herr  Professor  Dr.  N.  H ü- 
dinger-Münchcn  ist.  Leider  war  derselbe  durch  Üe- 
sundheitsverbftltnisse  abgehalten,  den  Kongress  zu  be- 
suchen. Ea  wurde  daher  von  der  Kommission  der  Be- 
schluss gefasst,  und  von  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  denselben  beiden 
Sitzungen,  in  welchen  die  Krage  der  Rekrutenmessung 
zur  Verhandlung  kam.  genehmigt,  dass  diese  An- 
gelegenheit im  Augenblick  nicht  verhandelt  werden 
»olle.  Herr  Professor  Dr.  Zuckerkandl  hatte  als 


Grundlage  und  Vorschlag  für  eine  Verständigung  das 
von  ihm  bisher  gebrauchte  Schema  der  Gehirn-Oher- 
flächen-  Benennung  drucken  lassen.  Bezüglich  diese« 
Vorschlag»  wurde  der  Beschluss  gefasst,  dass  derselbe 
an  die  eben  erwähnte  Kommission,  welche  zum  Zweck 
der  Berathungen  einer  gemeinschaftlichen  Bezeichnung 
der  Grosshirnwindungen  von  der  Deutschen  anthropo- 
logischen  Gesellschaft  schon  gew,ihlt  ist,  herüberge- 
geben werden  »olle.  Diese  Kommission,  in  welche  nun 
auch  Herr  Zuckerkandl  gewählt  wurde,  solle  bis  zum 
nächsten  Jahr  ihre  Vorschlag«.*  ausarbeiten,  um  dann  in 
Münster  bei  dem  nächsten  Kongresse  Bericht  zu  er- 
statten. 
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Rechenschaftsbericht.  — Virchow:  Redinung*aus*chu8».  Vorlagen.  [)ie  Arbeiten  der  Karlsruher 
anthropologischen  Kommission.  ßegrttwrang  de«  Herrn  Fraa«.  Zurückweisung  de»  Herrn  Bötticher. 
Einladung  zur  Vorbesprechung  über  ein  gemeinsames  Rekruten -Messverfahren. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow: 

Wir  sind  zwar  noch  schwach  vertreten,  allein  Sie 
gestatten  wohl,  dass  ich  die  Sitzung  eröffne,  damit  wir 
zur  rechten  Zeit  fertig  werden  Ich  enthalte  mich 
einer  Eröffnungsrede,  da  wir  ja  in  der  gemeinsamen 
Eröffnungssitzung  gestern  vertreten  waren  In  Ihrem 
Namen  spreche  ich  noch  einmal  der  Wiener  Gesell- 
schaft aus,  wie  sehr  wir  uns  freuen,  dass  die  lang- 
jährigen Best rebnn gen  nach  einer  näheren  Beziehung 
zwischen  beiden  Gesellschaften  in  so  gelungener  Weise 
verwirklicht  worden  sind,  und  wie  gern  wir  uns  be- 
mühen werden,  diese  Verbindung  aufrecht  zu  erhalten. 

Herr  Fr.  Heger » Lokalgeschaftsftlhrer.  Begrün- 
sungsrede. 

Hochverehrte  Anwesende!  Al»  Sie  im  Vorjahre  in 
Bonn  den  Beschluss  fassten,  einer  Einladung  der  Wiener  . 
Anthropologischen  Gesellschaft  zu  folgen,  um  mit  der-  | 
seihen  vereint  eine  gemeinsame  Versammlung  in  Wien 
absnhalten , da  sind  Sie  von  einer  langjährigen  Ge- 
pflogenheit abgegangen-  Bisher  hat  die  Deutsche 
Anthropologische  Gesellschaft  nur  in  Städten  de»  deut- 
schen Kelche«  getagt;  heute  haben  «ie  sich  zum  er*ten- 
male  seit  dem  zwanzigjährigen  Bestände  ihrer  Gesell- 
schaft ausserhalb  desselben  versammelt.  Es  ist  daher 
eine  denkwürdige  Sitzung,  zu  der  Sie  sich  heute  ver- 
eint haben.  Sie  ist  schon  al*  einfache  Thatsuchc  der 
beste  Beweis  dafür,  wie  kräftig  sich  unsere  Wissen- 
schaft während  dieser  zwanzig  Jahre  entwickelt  hat, 
so  dass  heute  etwas  zur  Ausführung  kommen  kann, 
woran  man  im  Anfänge  kaum  dachte. 

Es  sind  jetzt,  neun  Jahre  her,  dass  auf  der  denk- 
würdigen XI.  Versammlung  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  in  Berlin  zuerst  im  engen  Privat- 
kreise  die  Idee  auftauehte,  Ihre  Gesellschaft  einmal 
nach  Wien  einzuladen.  Dass  diese  Idee,  welche  bei 
uns  immer  tiefer  Wurzel  fasste,  ent  heuer  zur  Aus- 
führung kommen  konnte,  hat  sehr  naheliegende  Gründe. 
Wir  wollen  mit  Ihnen  nicht  nur  eine  Versammlung 
abhalten,  sondern  Ihnen  auch  zeigen,  wa*  wir  bisher 
gearbeitet  haben.  Und  da«  konnte  erst  heuer  geschehen. 
Sie  haben  gestern  die  stolzen  Räume  des  durch  Kaiser- 
liche Munifieenz  errichteten  Gebäude»  durchschritten, 
in  welcher  auch  unserer  Wissenschaft  ein  hervorragen- 
der Platz  eingeräumt  ist , lftid  da«  in  wenigen  Tagen 
für  den  allgemeinen  Besuch  geöffnet  wird.  Allen  zu 
Nut*  und  Belehrung.  Die  Wiener  Anthropologische 
Gesellschaft  kann  es  mit  Stolz  sagen , du*»  sie  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Hebung  der  wissenschaft- 
lichen Schlitze  genommen  hat.  welche  Sie  gestern  dort 
wihen  und  noch  sehen  werden.  Dieses  einträchtige  Zu- 
sammenwirken der  Faktoren,  denen  die  Entwicklung 
unserer  Wissenschaft  am  Herzen  liegt,  hat  hier  die 
schönsten  Früchte  getragen. 


Al»  wir  mit  einiger  Sicherheit  voraussetzen  konnten, 
die  Resultate  unserer  langjährigen  Arbeiten  Ihnen  ver- 
führen zu  können,  gewann  die  alte  Idee.  Sie  bei  uns 
zu  sehen,  neues  Leben.  Vor  2 Jahren  schon,  auf  der 
Versammlung  in  Nürnberg,  klopften  wir  bei  Ihnen  an; 
im  Vorjahre  acceptirten  Sie  unsere  Einladung  und 
heute  «ehen  wir  Sie  zu  unterer  grossen  Freude  in 
unserer  Mitte.  Wohl  hat  uns  ein  herbe*  Geschick  vor- 
zeitig den  erlauchten  Protektor  entrissen,  der  unserer 
Versammlung  mit  lebhaftestem  Interesse  entgegensah. 
Gebeugt,  aber  nicht  entmuthigt,  setzten  wir  denn  da» 
begonnene  Werk  fort,  ura  Sie  hier  einfach,  aber  würdig 
empfangen  zu  können,  und  Ihnen  während  Ihre*  hiesigen 
j Aufenthaltes  nach  Thunlichkcit  interessante«  Studien- 
1 material  zu  bieten.  Unsere  kleine  prähistorische  Aus- 
stellung kann  freilich  nicht  im  Entferntesten  den  Ver- 
gleich Aushalten  mit  der  grossartigen  gleichgearteten 
Aufstellung  zu  Berlin  im  Jahre  1880;  wir  betrachteten 
die  Sammlungen  unseres  neuen  Museum*  als  die  eigent- 
liche Ausstellung,  an  welche  sich  gleichsam  nur  als 
Appendix  eine  kleine,  mehr  ergänzende  Ausstellung  an- 
srhliessen  sollte*.  Dank  der  Zuvorkommenheit  der  Lande«* 
Sammlungen  und  mehrerer  Privataammler  konnten  wir 
das  zusaminenstellen,  wo»  Sie  gestern  gesehen  haben. 
Ich  bitte  daher,  an  dieser  kleinen  Ausstellung  keinen 
allzu  strengen  Mftintob  anzulegen,  und  sich  bei  Ihrer 
Beurtheilung  das  vorhin  Gesagte  vor  Augen  halten  zu 
; wollen  Und  so  kann  ich  es  denn  wiederholen,  was  ich 
I schon  im  Vorjahre  in  Bonn  Ihnen  gegenüber  ausge- 
! sprechen  h»he.  al*  Ihre  Wahl  auf  Wien  fiel,  dass  Sie 
i dadurch  unseren  langjährigen  und  innig  gehegten 
i Wunsch  erfüllt  haben.  Dieser  Freude  gebe  ich  da- 
' durch  Ausdruck,  da*»  ich  Sie  als  Vertreter  unserer 
1 Anthropologischen  Gesellschaft  auf  «las  Allerherzlichste 
| begriisse  und  Sie  bitte,  da*  Ihnen  hei  nn*  Gebotene, 

| als  aus  vollem  Herzen  kommend,  freundlichst  anzu- 
| nehmen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow:  Zum 

Gedächtnis*  F.  v.  HochetetterV 

Wir  betraten  die  herrlichen  Säle,  die  wir  gestern, 
zum  Theil  schon  vorgestern  durchschritten  haben,  mit 
dem  Gefühl  innigster  Freude  ül>er  die  grossen  Erfolge, 
die  hier  unsere  Wissenschaft  erreicht  hat.  Auf  Schritt 
und  Tritt  wurden  wir  datiei  erinnert  an  den  grossen 
Vorgänger  de*  jetzigen  Intendanten,  dessen  Arbeit 
diesen  Zug  vorbereitet  hat  und  von  dem  wir  schmerz- 
lich empfinden,  das*  er  uns  so  früh  verlies«.  Die 
«tuunenswerthe  Arbeit  des  Herrn  v.  Hochatetter 
während  »einer  verbal  tnis-ma-sig  kurzen  Amtsthfttig- 
• keit  hat  die  grössten  Erfolge  hervorgebraebt.  Der 
j glänzendste  wird  aber  immer  die*  Museum  sein.  Viel- 
! leicht  wäre  dasselbe  auch  ohne  ihn  ein  bewunderns- 
werthes  geworden,  aber  die  ganze  Anlage  und  spezielle 
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Ausführung  i»»t  doch  seinen  Plänen  und  Gedanken  zuzu- 
«cbreiben.  Möge  der  Geist  Hochstet  ter*s  über  unsern 
Verfaandlnn^eo  schweben  und  die  Erinnerung  an  den 
herrlichen  Mann,  der  in  jeder  Faser  deutsch,  in  jedem 
Zuge  ein  ächter  Gelehrter  war.  uns  niemals  verlausen. 

Nun  gebe  ich  das  Wort  Herrn  Professor  Ranke 
zur  Berichterstattung. 

M 'issen*chtiftUcher  Jahresbericht  dts  Generalsekretär* 

Herrn  J.  Ranke: 

Wir  sind  es  gewöhnt,  dass  alljährlich  eine  ge- 
waltige Summe  ernster  Geist  erarbeit  von  unserer  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  und  den  ihr  zunächst  stehen- 
den wissenschaftlichen  Kreisen  geleistet  wird.  Was 
das  letzte  Jahr  an  einschlägigen  Publikationen  zu  Tage 
gefordert  hat,  habe  ich  wie  in  den  Vorjahren  syste- 
matisch zmuun menge« teilt,  und  wir  dürfen  mit  Freude 
und  nicht  ohne  gerechten  Stolz  auf  die  Fülle  neuer  Leist- 
ungen blicken,  welche  beweisen,  in  wie  lebhaftem,  immer 
weitere  Kreise  ziehendem  Fortsehreiten  unsere  anthro- 
pologische Forschung  begriffen  ist.  in  ihrer  Ge*ammt- 
heit  wie  in  jeder  einzelnen  ihrer  Disziplinen.  Ich  lege 
diespn  Bericht  auf  den  Tisch  des  Hauses  nieder  mit. 
der  Bitte,  denselben  wie  bisher  in  «lern  »Berichte“ 
diesp»  Kongresses  zur  Veröffentlichung  bringen  zu 
dürfen.  — 

Eh  sei  mir  gestattet,  nur  Einiges  hier  speziell 
hervorzuheben. 

Im  letzten  Jahre  hat  die  Entwickelung  der 
Anthropologie  zu  einer  selbständigen  aka- 
demischen Disziplin  auf  den  deutschen  Uni- 
versitäten neue  Fortschritte  gemacht. 

Herr  Dr.  Emil  Schmidt,  der  sich  durch  seine 
somatisch-anthropologischen  Forschungen  allseitig  an- 
erkannte Verdienste  erworben  hat.  wurde  zum  Pro- 
fessor der  Anthropologie  in  der  philosophischen  Fakul- 
tät der  Universität  Leipzig  ernannt.  Noch  ist  die 
Stelle  eine  ausserordentliche  Professur,  hoffen  wir,  das» 
»ie  l*ald  mit  allen  Rechten  eines  akademischen  Lehr- 
stuhles bekleidet  werden  möge. 

In  München,  wo  die  Anthropologie,  Dank  dpm 
Wohlwollen  unseres  Kultusministeriums,  die  erste  sichere 
Heimstätte  in  Deutschland  gefunden  hat , bauen  sich 
die  Verhältnisse  de«  neuen  Lehrstühlen  mehr  und  mehr 
aus.  Die  Vorlesungen,  obwohl  ihr  Besuch  vollkommen 
freiwillig  und  Anthropologie  nicht  Examensgegenstand 
ist,  gehört  zu  den  frequentirtesten  der  Fakultät  und 
auch  die  praktischen  Uebungskurse  in  Anthropomctrie 
u.  A.  ziehen  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Theil- 
nehmern  an.  Es  waren  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
einige  Herren  unter  meiner  Leitung  mit  selbständigen 
wissenschaftlichen  Ari**iten  im  Ge*mnmtgobiete  der 
Anthropologie  (somatische  und  prähistorisch-ethno- 
logische AnthrojMilogie)  beschäftigt,  deren  Resultate 
bald  veröffentlicht  werden  »ollen.  Da  durch  die  Er- 
hebung der  Anthropologie  zur  selbständigen  Disziplin 
dieselbe  in  München  auch  als  Hauptfach  für  das 
Doktor-Examen  in  der  philosophischen  Fakultät  ge- 
wählt werden  kann,  so  sind  sehon  mehrere  Promotionen 
mit  Anthropologie  als  Hauptfach  erfolgt,  mehrere 
solche  sind  angemeldet,  in  anderen  ist  Anthropologie 
als  Nebenfach  in  Aufsicht  genommen.  Die  nöthigen 
Arbeitsräume  und  8ainmlung»säle  für  praktische  Stadien 
in  der  Anthropologie  sind  durch  Errichtung  eines 
selbständigen  kgl.  Konservatoriums  der  prähistorischen 
Sammlung  de«  Staates  und  Ernennung  des  o.  ö.  Professors 
der  Anthropologie  zum  kgl.  Konservator  derselben  ge- 
wonnen ; von  Seite  des  Universität«- Etats  sind  auch  schon 
einige  Mittel  fiir  Beschaffung  der  nöthigen  Instrumente 
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und  sonstigen  Lehrobjekte  gewährt,  welche,  besonders 
in  Verbindung  mit  dem  reichen  zur  Verfügung  stehen- 
den kraniologischen  Untersuehungsmaterial,  auch  den 
Ausbau  des  Studiengebietes  nach  der  somatisch-antbro- 
ologischen  Seit«.*  hin  gestatten.  Wenn  auch  noch 
iele»  zu  tbun  bleibt,  so  ist  doch  ein  Anfang  gemacht, 
die  Anthropologie  als  würdige  Schwester  den  alther- 
gebrachten akademischen  naturwissenschaftlichen  Dis- 
ziplinen an  die  Seite  zu  »teilen  und  ich  fühle  mich 
verpflichtet,  hier  der  kgl.  bayerischen  Staats- 
regierung für  diese  wohlwollende  Förderung 
unserer  Bestrebungen  den  in  so  hohem  Masse 
verdienten  Dank  darzubringen.  Mögen  andere 
Staaten  und  Universitäten  dein  von  Bayern  gegebenen 
Beispiele  bald  naehfolgen.  — 

Aus  der  Fülle  der  neugewonnenen  Resultate  der 
Forschung  tritt  besonders  eine»  leuchtend  und  erfreu- 
lich hervor.  Seit  Jahren,  immer  und  immer  wieder 
wurde  darauf  hingewiesen,  auch  von  dem  General- 
sekretär in  mehreren  wissenschaftlichen  Jahresberichten, 
das«  sich  die  anthropologische  Forschung  im  Vaterlande 
zu  einer  vaterländischen  Ethnographie,  zu  einer  Volks- 
kunde der  heimathlich en  Völker  und  Stämme 
mehr  und  mehr  au -zu  bi  Iden  habe.  Es  war  Geheironith 
Virchow , dem  es  gelungen  ist,  diesen  Gedanken  zuerst 
mit  einem  greifbaren  Körper  zu  umkleiden  und  wir  be- 
grüssen  o*  mit  lebhafter  Freude,  das»  der  Name,  welcher 
für  uns  in  Deutschland  die  Entwickelung  der  Anthropo- 
logie zu  einer  selbständigen,  zielbewusst  vorsch reitenden 
Wissenschaft  bedeutet,  auch  an  der  Spitze  dieser  neuen 
Bewegung  steht,  welche  beweist,  welch'  wichtige, 
ächt  patriotische  Aufgaben  unserer  anthropologischen 
Wissenschaft  auch  im  Vaterlands  selbst  zugewiesen 
sind.  Wir  begrüssen  die  Begründung  eine«  Museum« 
für  deutsche  Völkerkunde  in  Berlin  auf  da«  Freudigste, 
möge  e«  ein  würdiges  Seltenstück  za  dem  Museum  für 
allgemeine  Völkerkunde  werden,  «in  Centralpunkt,  in 
welchem  von  allen  Seiten  her  die  Strahlen  zusammen- 
laufen.  Reich  wird  sich  ein  „ethnographisches  Museum 
der  deutschen  Stämme*'  entfalten  können  bei  der 
vielfachen  Gliederung  und  bei  dem  glücklicher  Weise 
noch  »o  zähen  Festhalten  an  dem  Althergebrachten, 
welche  es  unsere  Volksgenossen  zeigen.  Ich  denke  mir, 
das.«  in  allen  grösseren  Centren  Deutschlands  für  ihre 
Nachbarkreise  ähnliche  kleinere  Museen  entstehen 
sollten,  in  denen  die  Ethnographie  der  Länder  und 
Provinzen  zur  Darstellung  gelangen.  Material  ist  ja 
noch  genug  vorhanden,  am  eine  derartige  Konkurrenz 
nicht  schädlich  erscheinen  zu  lassen.  Für  München 
haben  wir  die  Angelegenheit,  welche  in  Bayern  durch 
da»  grundlegende  Werk  »Bavaria*  längst  vorbereitet  ist, 
auch  schon  in  Angriff  genommen  und  hoffen,  im  An- 
schluss an  unser  altberühmtes  Nutional- 
mnseum  vielleicht  schon  bald  mit  den  ersten  grund- 
legenden Arbeiten  zu  Stande  zu  kommen. 

Es  sei  gestattet,  liier  zu  kondatiren.  dass  dieselben 
Bestrebungen  auch  in  Oesterreich  und  Ungarn,  wo  viel- 
leicht noch  mehr  wie  in  Deutschland  Material  für  eine 
originelle  Ethnographie  der  Völker  und  Stämme  vorliegt, 
schon  die  wichtigsten  Resultate  zu  Tage  gefördert  haben. 
Trotz  des  von  der  Wissenschaft  wie  von  «einen  Völkern 
gleich  tief  betrauerten  Hinscheidende«  erhabenen  Heraus- 
gebers: des  Kronprinzen  Rudolf , schreitet  das  nach 
Anlage  und  Ausführung  ausgezeichnete  Werk:  »Oester- 
reich in  Wort  und  Bild“  ununterbrochen  rüstig  vor- 
wärts. Ein  erheblicher  Antheil  i*fc  in  dienern  Werke 
der  somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie  der 
einzelnen  Stämme  und  Völker  gewidmet.  Ich  freue 
mich,  hier  hervorheben  zu  können,  dass  dafür  der  Dank 
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auch  unserem  hochverehrten  Präsidenten  Ferdinand 
Freiberrn  von  Andrian*  Werburg  gebührt,  der 
auch  bei  der  Schöpfung  «1er  Idee  dieses  grossartigen 
Werke«  so  hervorragenden  Antheil  hatte.  Mögen  Wien 
und  Budapest  bald  Volkstrachten-Museen  erhalten,  wie 
sie  der  Hauptstädte  der  beiden  Länder  würdig  sin«). 
Auch  in  diesem  Sinne  begritase  ich  auf  das  Freudigste 
die  Gründung  der  «Gesellscha  ft  für  die  Völker- 
kunde U n gar n »*,  an  deren  Spitze  so  verdiente  Namen 
wie  Faul  H unfnlvy.  Aut.  Herrmann  und  v.Török  u.a. 
stehen.  Immer  mehr  muns  «»ich  die  Ueherzeugung  be- 
festigen und,  wo  sie  noch  fehlt,  da  muss  sie  erweckt 
werden,  dass  eine  vaterländische  Ethnographie  ebenso 
viel  und  mehr  wissenschaftliche  Berechtigung  hat,  als 
die  Ethnographie  fremder  Rassen.  Noch  ist  es  Zeit, 
hier  Hand  anzulegen,  aber  wir  können  es  nicht  ver- 
kennen. dass  die  12.  Stunde  bereits  geschlagen  hat  und 
das»  sich. jede*  Versäumnis» durch  da«  unheilvolle  Wort: 
»Zu  spät*  rächen  wird.  Hier  heisst  es:  alle  Hände  an 
die  Arbeit.  — 

Es  wird  mir  schwer,  auf  die  Besprechung  der  so 
vielseitig  Neues  bringenden  wissenschaftlichen  Publi- 
kationen des  Vorjahres  ganz  zu  verzichten.  Gestatten 
Sie  mir  wenigsten«  noch,  zwei  Werke  zu  neunen,  welche 
du»  Jahr  1888,89  als  bleibende  Rahtnessilulen  für  die 
Folgezeit  in  unserem  Studienkreise  bezeichnen  werden. 

l>as  eine  ist  L.  Li  nd  enschniit.  Die  Alter* 
thümer  der  Merowingiachen  Zeit.  (Hundbuch 
der  deutsche  Attertbumskunde,  Uebersicht  der  Denk* 
male  und  Gräberfunde  frühgeschichtlicher  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.  In  drei  Theilen.  Erster  Tbeil: 
Brau  nach' weig,  F.  Vieweg  und  Sohn.  1880 — 1889.  8°. 
S.  614.  Mit  zahlreichen  eingedruckten  Holzstichen.) 

Da«  zweite  ist : H u d o 1 f II  e n n i n g.  Die  deutschen 
Runen  - Denkmäler.  Mit  4 Tafeln  und  20  Holz- 
schnitten. Mit  Unterstützung  der  kgl.  ureuss.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Strassburg,  Karl  Trübner.  1889. 
Folio,  156  -f*  VI  S. 

Für  beide  Werke  gilt:  das  nontim  prematur  in  annum, 
da  auch  Hennin g '*  Arbeiten  im  Jahre  1880  schon  bis  zu 
einem  gewissen  Abschluss  gelangt,  erst  jetzt  zu  Tage  ge- 
treten sind.  Jedes  der  beiden  Werke  in  seiner  Art  legt 
nach  sorgfältigster,  ti  beringtester  Arbeit  für  sein  Studien- 
gebiet eine  feste,  un  verrück  bare  Basis  und  bringt  auf 
seinem  Gebiete  die  Forschung,  seit  den  durch  die 
Gebrüder  Grimtu  gelegten  Anfängen,  zu  einem  glänzen- 
den Abschluss.  Letzterer  bedeutet  aber  keinen  Höhe- 
punkt, sondern  im  Gegenthoit  nur  <*inen  Ausgangs- 
punkt zu  neuem,  erfolgreichem  wissenschaftlichem 
tingen.  Möge  unser  folgendes  Arbeitsjahr  neue  glanzende 
Beweise  davon  beibrigen. 

(Die  oben  erwähnte  Zusammenstellung  der  neuen 
deutschen  anthropologischen  Literatur  wird,  da  der  Um- 
fang des  Kongret>»berichtes  zu  sehr  angcsch wollen  ist, 
im  Gorrespondenz-Blatt  1890  mitgetheilt.  D.  R. 

Vorsitzender  Herr  Geheinirath  Vlrchow: 

Gewiss  wären  wir  geneigt  gewesen,  etwas  Näheres  zu 
hören,  da  die  Berichte  unsere«  Herrn  Generalsekretärs 
immer  lehrreiche  Sammelpunkte  bieten.  Indes«  hotte 
ich,  das«  dieselben  im  Druck  ausführlich  wiedergegeben 
werden. 

Im  Anschluss  darau  kann  ich  einige  Exemplare 
der  Statuten  und  de»  Reglement*  der  ethnographi- 
schen Gesellschaft  von  Ungarn  herumgeben. 
Wir  nehmen  lebhaften  Antheil  un  dieser  neuen  Schöpf- 
ung, deren  Vorläufer  uns  schon  seit  einiger  Zeit  zu- 
gekommen sind , und  wir  werden  mit  Freuden  Alle» 
thun,  um  auch  nach  dieser  Richtung  die  Verbindung 


fest  und  innig  zu  gestalten.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  die 
Gegensätze  zwischen  deutschen  und  magyarischen  Ele- 
menten in  unliebsamer  Weite  zu  Tuge  traten.  Allein 
da»  Gleichmaas»  hat  sich  mehr  und  mehr  hergestellt 
und  beide  Nationalitäten  werden  sich  mit  der  Zeit 
gegenseitig  durchdringen.  Unserseits  haben  wir  Alle» 
gethan.  was  cooperative  Arbeit  begünstigt,  und  wir 
erwarten  umgekehrt,  dass  die  Herren  Ungarn  Manches, 
was  von  deutschem  Leben  in  ihrem  Lande  übrig  ge- 
blieben ist,  zugänglich  machen  nn«l  da»  Leben  ae« 
Volke»  in  «einen  eigentlichen  Tiefen  ergründen  werden. 

Ich  möchte  hier  Auch  eine  Mittbeilung  anknüpfen 
über  unser  neue*  Berliner  Trachtenmasoum.  Wir 
sind  in  kurzer  Zeit  soweit  gekommen,  das*  die  Lokali- 
täten, welche  unser  Kultusminister  zur  Verfügung 
gestellt,  hat  in  der  früheren  Gewerbe-Akademie,  wo 
auch  das  hygienische  Laboratorium  sich  befindet,  schon 
jetzt  überfüllt  »ind.  Wir  hoffen,  in  diesen  Räumen 
einzelne  Zimmer  herzustellen . ähnlich  wie  sie  Herr 
Hazelius  in  Stockholm  zu  Stande  gebracht  hat, 
ganz«?  Zimmereinrichtungen  im  Zusammenhänge,  wie 
sie  im  Lande  noch  existtren.  Leider  hat  »ich  heran»- 
gcstellt , dasa . wenn  wir  da*  allgemein  durchführen 
wollten,  wir  bei  der  unzureichenden  Grösse  de»  un*  zur 
Verfügung  gestellten  Raumes  den  grössten  Theil  unsere» 
Besitze«  vorläufig  in  Kotter  »tecken  müssen.  Daher 
beschränken  wir  un*  für  jetzt  darauf,  nur  2 solcher 
Räume  herzu» teilen,  um  zu  zeigen,  was  wir  wollen. 
Wir  haben  dazu  ausgewählt  2 ziemlich  weit  auseinander 
liegende  Gegenden.  Das  eine  Zimmer,  dessen  Her- 
stellung uns  um  bequemsten  war,  ein  Spree  waldzimmer, 
ist  in  der  Hauptsache  fertig  und  wir  hotten,  da»»  e* 
im  Verlauf  der  nächsten  beiden  Monate  uusgestattet 
werden  wird,  da  grosse  und  kleine  Gegen  stünde  de* 
Hausstandes  sich  schon  in  unserem  Besitze  befinden. 
Da*  zweite  wird  ein  elsüssischer  Zimmer  »ein,  zu  dem 
gleich  fall*  schon  die  nöthigen  Gegenstände  zu  sammen- 
gebracht  »ind.  Im  Uebrigen  müssen  wir  uns  zunächst 
darauf  beschränken,  die  Hauptgegeu, stände  in  Schränken 
ausziistellen,  bi»  wir  zu  einer  ausgiebigeren  Vorführung 
Hutiin  finden.  Wir  hüben  zuerst  durch  Kauf  werth- 
volle Sammlungen  erworben  au*  Hessen  und  Rügen, 
wo  wir  den  vorhandenen  Bestand  an  alten  Gegen- 
ständen fast  vollständig  an  uns  gebracht  haben,  wir 
haben  ferner  2 Lokalitäten  auskaufen  lausen : die  eine 
im  Weitacker  bei  Pyritz  in  Pommern,  wo  Otto  von 
Bamberg  seine  ersten  Ohristianisirungi»*  Versuche  vor- 
genommen und  sich  ein  wahrer  Schatz  von  herrlichen 
Dingen  gefunden  hat.  Dann  haben  wir  aus  Ham- 
burg mancherlei  schöne  Sachen  geschenkweise  erhalten, 
namentlich  aber  ein  sehr  werthvolle»  Geschenk  au« 
üraunschweig.  Herr  Meyer  Cohn  hat  in  Baden, 
Bayern  und  in  der  Schweiz  vortreffliche  Gegenntändc 
erworben.  Unser  Agent  weilt  augenblicklich  in  Lithauen. 

Wir  sind  also  in  der  laige,  durch  die  ganze  Breite 
des  jetzigen  Deutschland«  au«  den  sogenannten  National- 
Trarhten  und  Nationul-Ger&tben  eine  Mustersammlung 
vorfilhren  zu  können  und  ich  hoffe,  dass  wir  bald  da- 
hin kommen  werden,  die  Grundlagen  für  eine  ver- 
gleichcnde  Kunde  de»  Kostüm«  und  der  Hausgerät be 
zu  «»Hangen,  an  welche  sich  ergänzend  und,  wie  wir 
wünschen,  un«  fibertreffend  zahlreiche  Lokalsammlungen 
anreiben  mögen.  Ich  kann  jetzt  schon  sagen,  dass  es 
überraschend  i-t  zu  sehen,  wie  weit  die  Ueberein- 
stimmnng  in  den  Mustern  in  den  aller  verschiedensten 
Theilen  des  Lunde«  geht  und  wie  auch  du  keiui!»weg« 
eine  *o  grosse  Eigeuthümlichkeit  der  kleineren  Bezirke 
hervortritt,  wie  man  sich  vor« teilt,  denn  die  National- 
trachten weisen  in  ihren  Grundlagen  auf  gemeinsame 
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Auag&nge  hin.  I)ie*e  sicher  fe«txu#teilen,  wird  aller-  j 
ding»  schwierig  »ein. 

Unser  Herr  Kultusminister  hat  sich  bereit  erklärt, 
so  bald  ul#  t hon  lieh  ausgiebigere  Räume  stur  Vertilgung 
zu  stellen.  Vielleicht  gelingt  o#  uns  bald,  die  Herren 
in  grössere  Räume  einzuführen  und  diesen  neuen  Zweig 
unserer  Wissenschaft  in  mu*tergiltiger  Form  Ihrer 
Prüfung  zu  unterwerfen. 

Htchavtchafhibtrichl  de*  Schal  :mci*t  er*  Herrn  Ober- 
lehrer J>  Wolsmann: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Auf  Grund  unserer 
Tagesordnung  bitte  ich  Sie  nun.  auch  Ihrem  Schatz- 
meister noch  zu  gestatten,  Ihnen  einen  gedrängten 
Bericht  Über  den  Stand  unserer  Finanzen  zu  geben, 
und  lade  ich  Sie  ein,  an  der  Hand  des  zur  Verkeilung 
gelangten  Kassenberichtes  meinen  diestasOglichen  Mit-  \ 
theilnngen  gütig*!  folgen  zu  wollen. 

Wie  Sie  aus  Ziffer  1 der  untenstehenden  Einnahmen  ■ 
ergehen,  traten  wir  mit  einem  ▼erhältnissm&ssig  Bebr 
Iteucheidenen  Aktivrest  uus  dem  Vorjahre  in  das  Ver- 
walte ngsjahr  1888/89  nämlich  mit  256  UL  35  ein. 

An  Zinsen  gingen  trotz  des  zur  Zeit  sehr  niedrigen 
Zinsfußes  2-13  > #■  48  c\  ein. 

An  rückständigen  Beiträgen  aus  dein  Jahre  1887/88 
finden  Sie  335  UL  verzeichnet,  und  vertheilt  sich  diese 
Summe  theil»  auf  isolirte  Mitglieder,  theil*  auf  einige 
Lokal  vereine  und  Gruppen,  deren  Beiträge  im  Vorjahre 
erst  nach  erfolgter  Rechnungsstellung  eingelaufen  sind. 

An  Jahresbeiträgen  finden  Sie  unter  Nr.  4 des 
Berichtes  für  2074  Mitglieder  a 3 UL  einschliesslich 
einiger  kleiner  Mehrbeträge  die  beträchtliche  Summe 
von  6230  UL  eingesetzt,  und  habe  ich  die  Freude  kon- 
»tatiren  zu  können,  dass  dieser  wichtigste  Posten  der 
Rechnung  unsern  Voranschlag  für  das  laufende  Rech- 
nungsjahr um  ein  Beträchtliches  übersteigt , wenn  ich  i 
auch  nicht  verschweigen  darf,  dass  wir  trotzdem  gegen 
die  Vorjahre  noch  etwas  zurück  sind. 

Mögen  Sie  mir  hier  bei  dieser  Gelegenheit  sogleich 
dia  dringende  Bitte  gestatten,  für  die  Mehrung  unserer 
Vereinsmitglieder  doch  ja  unablässig  thütig  zu  sein, 
damit  sich  die  durch  Tod  und  andere  Umstände  ver- 
anlasst werdenden  Lücken  nicht  nur  sofort  wieder  aus- 
füllten,  sondern  fortgesetzt  neue  Freunde  und  Mit-  , 
arbeiter  gewonnen  wprden. 

Wissenschaftliche  Vereine  müssen  in  unserer  vereins- 
reichen Zeit  ganz  besondere  Anstrengungen  machen, 
wenn  sie  unter  der  Fluth  des  heutigen  \ ereinslebens 
nicht  leiden  wollen.  Mögen  »ich  die  Hoffnungen  und 
Wünsche,  die  ich  auf  unser  diesjähriges  Zusammentagen 
mit  den  österreichischen  Freunden  setze , doch  auch 
realisiren,  mögen  nicht  nur  die  österreichischen  An- 
thropologen, die  seiner  Zeit  schon  unsere  Mitglieder  \ 
waren,  unserem  Verein  wieder  beitreten,  entweder  als 
wolirte  Mitglieder  oder  in  Sektionen  und  Gruppen, 
sondern  mögen  uns  auch  die  Kongresstage  noch  recht 
viele  neue  Freunde  und  Gönner  Zufuhren;  ein  Wunsch, 
der  dem  Schatzmeister  um  so  berechtigter  erscheint, 
als  ja  der  Beitrag  zu  jährlich  3 UL  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  kann,  wenn  es  sich  darum  handelt, 
einem  von  den  hervorragendsten  wissenschaftlichen 
Autoritäten  geleiteten  und  über  die  ganze  Welt  ver- 
breiteten wissenschaftlichen  Verein  als  Mitglieder  an- 
zugehören. — 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
spondenzblätter  wurden  61  UL  60  $ vereinnahmt  und 
wurden  dieselben  sowohl  an  Einzelne,  meinten*  aber  i 
un  Bibliotheken  etc.  abgegeben. 


Auch  unser  üobnrger  Freund  und  Gönner  ist  uns 
mit  seinem  schon  seit  Jahren  xugewendeten  ausser- 
ordentlichen Beitrag  von  60  UL  wieder  treu  geblieben 
Möge  es  an«  vergönnt  ->ein,  ihn  noch  recht  oft  in  unserer 
Mitte  zu  sehen,  um  ihm  persönlich  recht  herzlich  Dank 
sagen  zu  können.  Leider  vermisse  ich  ihn  heute  hier! 
Zu  den  Druckkosten  des  Correspomlenz- Blattes  hat 
Herr  Fr.  Vieweg  & Sohn  heuer  140  UC  14  einge- 
»eudet. 

Endlich  finden  Sie  unter  Nr.  10  der  Einnahmen 
den  bei  Merck  & Fink  denonirten  Fond  für  die 
statistischen  Erhebungen  und  die  prähistorische  Karte 
mit  8093  UL  54  $ vorgetragen  und  kommen  hievon 
auf  die  statistischen  Erhebungen  5248  .4!  14  r).,  und 
auf  die  prähistorische  Karte  2846  *4!  40  so  das» 
nach  Beendigung  der  Vorarbeiten  auch  die  Erledigung 
dieser  für  die  Anthropologie  so  hochwichtigen  Ange- 
legenheit gesichert  erscheint. 

Die  Ausgaben  hielten  sich  strenge  im  Rahmen 
des  liiefür  aufgestellten  Etats  und  war  die  Vorstend- 
schaft in  der  angenehmen  Luge,  allen  bezüglichen 
Wünschen  und  Bitten  gerecht  zu  werden.  Doch  muss 
möglichste  Sparsamkeit  bei  eo  bescheidenen  und  nicht 
einmal  stete  fixen  Einnohmeziffern  da»  leitende  Motiv 
des  Schatzmeisters  sein.  Gerne  konstatirt  derselbe, 
dass  er  hierin  auch  »eiten»  de»  Herrn  Generalsekretärs 
die  nöthige  Unterstützung  findet.  Ihm  verdanken  wir 
eine  namhafte  Verringerung  der  Kosten  für  den  Druck 
des  Correspondenz-Biattes  gegen  das  Vorjahr,  was  ich 
hier  dankend  erwähnen  möchte,  mit  der  Bitte,  doch  ja 
im  „Guten*  auch  anzuhalten. 

Es  wurde  uns  daher  auch  in  diesem  Rechnungs- 
jahre wieder  möglich,  einzelne  Lokal-Vereine  in  ihren 
wissenschaftlichen  Bestrebungen  zu  unterstützen. 

Die  Posten  »teilen  sich  im  Einzelnen  wie  folgt: 


Kasaenbericht  pro  1888/89. 


Einnahme. 


1.  Ka.Hsenvorrath  von  voriger  Rechnung 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  au»  «lern 

Vorjahre  ..... 

4.  An  Jahre»! witrägen  von  2074  Mit- 

gliedern ii  3 *4L  einschliesslich 
einiger  Mehrbeträge  . 

5.  Für  besonders  abgegebene  Berichte 

und  Corresponaenz* Bl ätter  . 

6.  Ausserordentlicher  Beit  rag  eines  M i t- 

gliede*  de*  Coburger  Lokalvereins 

7.  Beitrag  de»  Herrn  Vieweg  & Sohn 

zu  den  Druckkosten  de»  Corre- 
spondenzblatte»  . 

8.  Best  aus  dem  Vorjahre  1887/88,  wo- 

rüber bereite  verfügt  . 

Zusammen: 


255  UL  35  £ 
248  „ 46  . 

335  . 

- . 

6230  „ 

61  • 

60  . 

50  „ 

' * 

140  , 

14  „ 

8093  , 

54  , 

15408  v/C  99 


Ausgabe. 


1.  Verwalte  ngxkoaten  . 

2.  Druck  de»  Correspondenzb lütte* 

3.  Redaktion  de#  CorreepondenxbUtte# 

4.  Zur  Druckerei  des  Herrn  Dr.  C. 

Wolf  & Sohn  . 

5.  Zu  Händen  de«  Herrn  Guneral- 

»ekretän*  . 

G Zu  Händen  de»  Schatzmeister# 


994  57  £ 

2486  „ 86  . 
300  . — „ 

8 , 66  . 

600  , — „ 
300  . — „ 


29* 
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7.  Für  Körpermessungen  in  Baden 

300  JL  — 1 

8.  Für  Körpermessungen  in  Schleswig- 

Holstein  ..... 

60  . — . 

9.  Für  Ausgrabungen  in  Bayern  . 

75  , - . 

lü.  Dem  Lokalverein  in  Schleswig  für 

Ausgrabungen  .... 

200  . — . 

11.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 

Herausgabe  der  .Beiträge“ 

300  . - . 

12.  Für  den  Stenographen  bei  dem 

Kongress  in  Bonn  . 

1H)  , — 

13.  Für  die  prähistorische  Karte  . 

2846  , 40  „ 

14.  Für  denselben  Zweck 

200  . - . 

16.  Für  die  stati*ti*cbeu  Erhebungen  . 

6248  „ 14  „ 

16.  Für  denselben  Zweck 

300  . — . 

17.  Für  den  Reservefond 

200  , — * 1 

18.  Haar  in  Kassa  .... 

870  . 37  „ 

Zusammen: 

15408  Jt  99  ej.  . 

A.  Kapital-Vermögen. 

AU  .Eiserner  Bestand*  au»  Einzahlungen  von 
16  leben«! fraglichen  Mitgliedern  und  zwar: 


a)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  Q Nr.  18446 

600  JL 

- 4 i 

bl  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  K Nr.  21813  . 

200  , 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  K Nr.  22199  . 

200  . 

d)  4®/«  Pfandbrief  der  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1882) 
Lit.  K Nr.  409999 

200  * 

* 

c)  4°/o  Pfandbrief  der  Süddeutschen 

Bodenkreditb.  Ser.  XX III  (1882) 
Lit.  L Nr.  413729 

HX)  „ 

f)  4°/o  kon«olid.  kgl.  preus».  Staats- 
anleihe Lit.  f Nr.  185295  . 

200  . 

g)  Reservefond  .... 

2600  . 

- - 

Zusammen : 

8900  JK. 

-rj 

B.  Bestand. 

a)  Haar  in  Kassa  .... 

870  JL, 

37  ^ 

bj  Hiezu  die  für  die  »tatisti*chen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 
hei  Merck,  Fink  & Co.  doponirten 

K598  . 

5»  , 

Zusammen : 

9463  JL. 

»1  £ 

C.  Verfügbare  Summe  für  1889/90. 

Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 
ä 3 JL 

6000  JL, 

-4 

Baar  in  Kassa 

870  , 

87  . 

Zusammen : 

6870  JL, 

37  r} 

Die  Abgleichung  unserer  Rechnung  ergibt  also: 

Einnahmen  . . 154t  >6  JL  99 

Augaben  . . 14698  . 62  , 

Activrest  . . 870  JL  37  r). 

Und  so  schließe  ich  denn  meinen  Bericht  mit  einem 
recht  herzlichen  Dank  für  alle  die  treuen  Mitarbeiter 
an  dem  finanziellen  Theile  unsere«  Vereins  und  der 
dringenden  Bitte,  um»  auch  für  die  Zukunft  die  gleiche 
Unterstützung  gewähren  zu  wollen. 

Branche  nun  die  hochverehrt  ich«  (»eneralTersaram- 
lung  utu  die  Ernennung  eines  Rechnung« -Ausschusses 
behufs  Decbarge-  Ertheilung. 


Vorsitzender  Herr  Virchow:  Wahl  des  Rech 
nungsauaschnesea. 

Auf  Vorschlag  des  Herrn  Vorsitzenden  wurden  zur 
Prüfung  der  Rechnungen  in  den  ReehnougsausschniM 
gewählt:  Dr.  Krause-Hamburg,  K ü n nu  * Berlin, 

0 allinger- Nürnberg,  ersterer  als  Vorsitzender,  um 
in  der  II.  Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  Bericht  zu  erstatten. 

Sodann  legte  der  Herr  Vorsitzende  einige  der  oben 
S.  i-O  f . erwähnten  Zuschriften  und  Begrünungen 
der  Ge»ell«chaft  vor  und  dachte  mit  besonders  herz- 
lichen Worten  des  leider  abwesenden  Herrn  Dr. 
Wun kel-Olmütz  und  fährt  dann  fort: 

, Einer  unserer  eifrigsten  Forachor,  Herr  Ammon, 
Schriftführer  der  Anthropologischen  Kommission  de* 
Alterthum.« verein«  Karlsruhe  und  Herr  l)r.  H ofmann, 
Generalarzt,  a.  D.,  theilen  hei  Gelegenheit  eine«  Anträge« 
auf  neue  Unterstützung  mit.  dass  ihre  Arbeiten,  welche 
-sich  wesentlich  darauf  beziehen,  hei  der  Rekrutirung 
genaue  anthropologische  Aufnahmen  zu  machen . so 
weit  fortgeschritten  sind,  dass  sie  1888  bis  23  Amts- 
Bezirke  mit  ca.  10000  .Mann  aufgenommen  und  statistisch 
verarbeitet  haben , und  da«*  in  dem  letzten  Jahre 
6 weitere  Amts-Bezirke  mit  ca.  2200  Mann  hinzuge- 
kommen »eien,  ho  da-«»  nach  Vollendung  der  statistischen 
Aufstellung  29  Amts-Bezirke  mit  über  12000  Mann  in 
den  .Messungs-Listen  verzeichnet  «ein  werden.  Es  ist 
das  bis  jetzt  das  einzige  Land,  wo  derartige  Arbeiten 
unternommen  wurden.  Arbeiten,  die  »eit  6 Jahren  in 
regelmässigem  Fort  gange  erhalten  sind.  Zuweilen 
waren  die  Herren  müde  geworden  an  den  vielen  Wider- 
ständen, wir  buben  sie  immer  ermuthigt,  da  es  von 
grossem  Werth  ist,  wenigstens  an  einer  Stelle  ein 
solche»  System  von  Körpermessungen  von  Sachver- 
ständigen »lurchgeführt  zu  sehen.  Vielleicht  gelingt 
e»  später  auch  anderawo. 

Herr  J.  Ranke  legte  nun  als  Generalsekretär 
der  Gesellschaft  noch  eine  Anzahl  von  Einläufen  — 
Bücher  und  Schriften  — vor.  deren  Titel  oben  S.  82  fl. 
mitget heilt  sind.  Während  der  oben  S.  *3  f.  näher 
angeführten  Vorlage  de»  Sendschreiben«  und  der  Bücher 
des  Herrn  Bötticher  tritt  Herr  Direktor  Professor 
Dr.  0 Fr  aas  in  den  Saal.  Den  Redner  unter- 
brechend ruft 

der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 

Endlich  findet,  »ich  auch  der  Nachtrab  ein,  die 
starke  Reserve,  die  Triorier.  Hier  stelle  ich  Ihnen 
Herrn  Fraas  vor,  und  wir  begrüben  Ihn  alle  mit  be- 
sonderer Freude.  (Lebhafter  Beifall.) 

und  fährt  später  im  Anschluss  an  dfe  Ausführungen 
de«  Vorredner«  fort: 

Ich  möchte  noch  einige  Bemerkungen  machen, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  Schrift 
Bötticher».  Ich  glaube  zwar,  das«  darin  ein  furcht- 
barer Unainn  zusummenge  tragen  ist,  ich  will  aber  auf 
eine  materielle  Besprechung  nicht  eingeben.  Wenn 
ich  trotzdem  einen  so  starken  Ausdruck  gebrauche, 
so  geschieht  das,  weil  Bötticher  die  Herren  Schiie- 
mann  und  Dörpfeld  in  ganz  unqualifizirbarer  Weise 
angegriffen  und  die  Kölnische  Zeitung  ihm  ihre  Spalten 
wiederholt  dazu  geöffnet  hat.  Man  kann  über  Hiraarlik 
verschiedener  Ansicht  sein,  allein  Bötticher  hat 
keinen  Grund,  einen  so  verdienstvollen  Mann,  wie 
Sch  1 ieraan  n , in  einer  solchen  Form  anzugreifen.  Die 
Widerlegung  einer  Schrift  lässt  sich  ganz  objektiv 
unternehmen;  es  war  daher  nicht  nöthig,  den  Gegner 
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auch  noch  mit  beleidigenden  Worten  in  den  Staub  zu 
ziehen,  nur  um  sielt  Mellet  auf  da*  Piedestal  einer 
Feuer-Nekropole  zu  «teilen.  Ich  bitte  die  Herren,  zu 
Aberlegen . welch  schauderhafte  Verwirrung  entstehen 
würde,  wenn  in  unserer  Presse  eine  solche  Behandlung 
gegenseitig  Platz  griffe  und  wenn  es  nicht  mehr  mög- 
lich wiire,  die  positiven  Verdienste  eine«  Manne»  anzu- 
erkennen, bloss  weil  ein  Anderer  eine  willkürliche 
Hypothese  an  stelle  «einer  Schlusedolgerungen  zu  setzen 
sich  bemühte.  Dagegen  muss  auf  da«  Entschiedenste 
Verwahrung  eingelegt  werden.  — 

Dann  noch  eine  geschäftliche  Mittheilung.  Morgen 


von  2—3  I hr  wird  die  Vorbesprechung  über  ein  ge- 
meinsames Schema  für  Körpermessung  statt  - 
linden.  Alle  die  Herren,  die  sich  dafür  interessiren, 
werden  ringelnden,  sich  dazu  einzufinden.  K»  ist  hier 
eine  Keilte  von  Exemplaren  eine*  Vorschlages  von 
Herrn  Weis  «hach,  welcher  diesen  Erörterungen  als 
Unterlage  zu  dienen  bestimmt  ist.  Diese  Besprechung 
wird  als  eine  Vorberathung  über  den  Gegenstand  be- 
trachtet; sollte  sich  dabei  ein  greifbares  Resultat  er- 
gehen, so  wird  das  in  der  folgenden  Sitzung  unserer 
Gesellschaft  vorgelegt  werden  als  Gegenstand  der  all- 
gemeinen Erörterung,  (cf.  oben  3.  217  ff.) 


II.  Schluss-Sitzung  (Freitag  9.  August). 


Inhalt:  Krause:  Berichterstattung  de«  Kechnung*ao8<i-hua8ee.  — Virchow:  Decharge.  — Weidmann:  Etat 
pm  1889/99.  — Virchow.  Wuldeyer,  Weismann:  Wahl  von  Münster  ul«  Kongremsort  pro  1890 
und  Bestimmung  der  3.  Aogu»t wähl  al*  Zeit  de»  Kongresses.  — Könne:  Wald  der  Vorstandschaft. 
Dazu  Virchow.  — Berichterstattung  der  wi»»enschaftlichen  Kommissionen:  Virchow: 
Schnlerhebungen.  Dazu  Studien  Aber  da«  deutsche  Bauernhaus.  Die  Betheiligung  des  preußischen 
Kultusministerium)*  an  der  pril historischen  Forschung.  — Fraas:  prähistorische  Kartographie-  — Dazu 
Virchow  und  Schaaffhausen.  Auflösung  der  Kommission  für  die  prähistorische  Karte.  - Schaaff- 
hansen:  Fortschritte  de*  anthropologischen  Katalogs.  Dazu  Waldeyer  und  Virchow.  — Banke: 
Ergebnisse  der  Kommissionssitzung  für  Kckrutenmeming  und  Grosshimwindungsbcnennung.  — Virchow: 
Schlussworte. 


Vorsitzender  Herr  Geheimratb  Virchow. 

Herr  Krause- Hamburg:  Berichterstattung  den 
Rechnungen  uaachnaaea. 

Wir  halten  die  Kanenverw&ltung  geprüft  und  mit 
gewohnter  Treue  Alle*  in  Ordnung  gefunden.  Wir 
können  konstatiren.  da»*  die  FinanzverhUUnine  unsere* 
Verein*  recht  gute  sind.  Ich  bitte  im  Namen  der 
Revisoren,  unserem  verehrten  Herrn  Schatzmeister  mit 
•lern  Ausdrucke  unsere*  lebhaften  Danke*  Decharge  er- 
theilen  zu  wollen.  (Bravo.  Die  Decharge  wird  ertheilt.l 

Vorsitzender  Herr  Geheimratb  Virchow: 

leb  konstatire,  da»«  Decharge  ert heilt  ixt,  und 
wir  sprechen  unserem  Schatzmeister  für  diese«  neue 
Jahr  rühmlicher  ThiUigkcit  unseren  Dank  au*.  Mögen 
ihm  Gesundheit  und  Frische  für  den  neuen  Zeitraum 
wieder  zur  Verfügung  stehen. 

Herr  Schatzmeister  Weismann:  legt  den  Etat 
pro  1889/90  vor. 


Verfügbare  Summe  für  1889/90. 


1.  Jahresbeiträge  von  2000  Mitgliedern 

kdJL 

6000  JL 

2.  Baar  in  Ka«sa 

870  . 

37  . 

Zusammen : 

6870  1 4f. 

37  <y 

Ausgaben. 

1 Verwalt ungskonten  .... 

1000 

A 

V 

2.  Druck  de*  Correspondenzblatte» 

8000  , 

— p 

3.  Redaktion  de«  Correwpondenzblattes 

300  , 

— „ 

•4.  Zu  Händen  des  Generalsekretär* 

600  . 

— . 

5-  Zu  Händen  de»  .Schatzmeister* 

300  , 

— , 

6.  Für  den  Dispositionsfond 

150  . 

— p 

7.  Für  den  Steuopraphen  . 

300  , 

— • 

8.  Kür  Körpernics-ung  in  Baden 

300  , — , 

9.  Dem  Münchener  Verein  für  Heraus- 

gabe der  „Beiträge" 

300  , — „ 

10.  Für  die  statistischen  Erhebungen  . 

31»  , — „ 

11.  Für  die  prähistorische  Karte  . 

200  „ - , 

12.  Für  unvorhergesehene  Ausgaben 

120  f 37  . 

Zusammen: 

6870  l«.  37  v 

Vorsitzender  Herr  Gehei mrath  Virchow: 

Ich  konstatire  die  Annahme.  Nächster  Gegen- 
stand ist  die  Bestimmung  de*  Orte«  und  der 
Zeit  für dienäc h«te  Versammlung.  HerrGcheim- 
rath  Waldeyer  bat  du*  Wort. 

Herr  Geheimrath  Wnldeyer: 

Es  ist  schon  «eit  einer  Reihe  von  Jahren  von  mir 
der  Wunsch  gedauert  worden,  das*  einmal  die  Ver- 
sammlung in  Westfalen  tagen  möchte,  wo  sie  bisher 
noch  nicht  abgehalten  worden  ist.  Ich  gehe  :von  dem 
Gedanken  aus.  das*  ea  auch  in  der  Absicht  der  Ver- 
sammlung liegt,  durch  ihre  Anwesenheit  an  einem  Orte 
oder  in  einem  Gebiete  da*  Interesse  für  ihre  Ziele 
wachzurufen,  und  es  hat  sich  herausgestellt,  da**  dieses 
ein  wirksames  Mittel  ist.  Wenn  wir  un*  in  corpore 
zeigen,  so  werden  wir  den  Leuten  fühlbar,  greifbar, 
»ie  »eben  unsere  Bestrebungen  und  es  wird  bei  manchen, 
die  lau  blieben,  der  Wunsch  rege,  raitzuarbeiten.  Es 
bietet  die  Provinz  Westfalen  eine  Heihe  interessanter 
anthropologischer  Gesichtspunkte,  leb  sehe  eben,  dass 
von  unserem  Vorstandsmitglied,  Herrn  Sc  haaffhausen, 
in  einem  Berichte  der  Verhandlungen  des  naturhixto- 
rischen  Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen  das 
zusara  menge»  teilt  ist,  was  Westfalen  auf  weist,  und  ich 
bin  überzeugt,  wenn  wir  un*  erst  mit  der  rotlien  Erde 
eingehender  beschäftigen,  werden  wir  noch  mehr  finden. 

ln  Bonn  habe  ich  im  vorigen  Jahre  die  L'eber- 
xeugung  gewonnen,  dos  die  Versammlung  nicht  ab- 
geneigt sei.  dem  Gedanken  näher  zu  treten.  Unser 
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Herr  Generalsekretär.  Professor  Ranke  hat  mich  da- 
mals ersucht,  dass  ich  Mir  das  Weitere  Sorge  tragen 
mochte.  Ich  habe  midi  nun  in  Verbindung  gesellt  mit 
Professor  llosins  in  Münster,  dem  Vorsitzenden  des 
dortigen  Vereins.  Dieser  wandte  «ich  an  den  Magistrat 
und  e*  liegt  ein  Schreiben  vor  von  einem  der  Herren 
Magi*traL*per$onen  in  Vertretung  de«  Oberbürger- 
meister«. Dieses  Schreiben  lautet,  wenn  ich  e«  vorlesen 
darf,  folgenderniassen : ,Ich  beehre  mich.  Euer  Hoch- 
wohl geboren  ganz  ergebenst  raitcotheilen , dass  der 
Magistrat  es  mit  Freude  begrüben  würde,  wenn  die 
Deutsche  anthropologische  Gesellschaft  unsere  Stadt 
für  das  n&chste  Jahr  zum  Versammlungsort  ausersiihe 
und  da*«  der  Magistrat  e»  «ich  eintretenden  Kalle*  zur 
Ehre  rechnen  wird,  die  Theilnehmer  der  Versammlung 
in  offizieller  Wei*e  zu  bewillkommnen/ 

Herr  Ho*ius  schreibt  mir,  dieser  Einladung  de« 
Magistrates  füge  er  die  dringende  Einladung  der  west- 
fälischen Gruppe  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hinzu.  Ich  möchte  beantragen,  diesem 
Wunsche  der  Stadt  Münster  und  der  dortigen  Gruppe 
Folge  zu  leisten.  Kür  die  Zeit  unserer  Tagung  erluuhe 
ich  mir.  spätere  Miltheilungen  vorznbehulten. 

Herr  Schatzmeister  Weismann: 

Ich  möchte  den  Vorschlag  auf  das  Lebhafteste 
unterstützen.  Herr  Professor  Hosius  hat  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Deutsche  anthro|*>logi«che  Gesellschaft 
in  Westfalen  erworben,  und  ich  freue  mich  -ehr,  wenn 
wir  direkt  mit  ihm  in  Verbindung  kommen.  Du 
er  wegen  «einer  Gesundheit  nicht  in  der  I^age  ist,  unsere 
Kongresse  zu  hesuchen.  so  müssen  wir  zu  ihm  kommen, 
um  ihm  in«  Angesicht  zu  sehen  und  ihm  zu  danken 
für  die  freundliche  Unterstützung,  die  er  uns  seit  so 
langer  Zeis  zu  Theil  werden  lässt. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrat h Ylrchow: 

Es  wird  kein  anderer  Vorschlag  gemacht  V Ich 
kenn  meinerseits  nur  hinznfügen,  da«*  Westfalen  eine 
Provinz  ist.  die  in  Bezug  auf  Urgeschichte  und  ine* 
gulithische  Monumente  eine  der  reichsteil  uns  res  Vater- 
landes ist.  Bei  «inigermuas-en  günstiger  Disposition 
der  Zeit  verspricht  eine  Versammlung  in  Münster  eine 
ergiebige  Ausbeute.  Ich  darf  unnehmen,  dass  Sie  ein- 
stimmig den  Vorschlag  genehmigen.  Es  wird  sich  nur 
darum  handclu,  dass  Herr  Hosius  die  Geschäfts* 
führung  übernimmt.  Sie  wollen  wegen  derZeit 
Vorschläge  machen. 

Herr  Geheimrath  Waldejer: 

Als  gelwrener  Westfale  darf  ich  wohl  meinen  Dank 
au*8prechen  für  die  Annahme  der  Einladung  und  ich 
hoffe,  das«  wir  in  Münster  eine  fruchtreiche  und  an- 
genehme Versammlung  haben  werden.  Bezüglich  der 
Zeit  möchte  ich  bemerken:  Es  lagt  im  nächsten  Jahr 
der  international)’  medizinische  Kongress, 
der  Berlin  zu  seinem  Bitze  auserwählt  hat,  in  der 
Zeit  vom  4.  bis  11).  August.  Das  int  die  herkömmliche 
Zeit,  die  bisher  für  unsere  Gesellschaft  gewählt  war. 
E*  ha!  sich  nicht  ander«  machen  hissen,  das*  diese  Zeit 
für  den  internationalen  Kongress  Vorbehalten  wurde, 
da  sie  auch  herkömmlich  für  diesen  war , und  so 
müssen  wir  wohl  für  den  anthropologischen  Kongress 
eine  andere  Zeit  auswählen.  Ich  möchte  Sie  ersuchen, 
die  anthropologische  Versammlung  in  unmittelbarem 
Anschluss  an  die«e  Versammlung  zu  setzen, 
vielleichtau  f den  II.  bi«  14.  August.  Die  Zeit  ist 
ja  durch  den  Vorstand  in  der  Regel  festgesetzt  worden. 


E«  würde  da«  die  Woche  nach  dein  internationalen 
Mediziner-Kongre»»  sein. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 

Vorbehaltlich  der  Feststellung  des  Tage»  als  solchen 
würde  ich  annehmen,  dass  die  dritte  Woche  des  August 
gewählt  ist.  Diese  Zeit  scheint  Ibra  Zustimmung  ge- 
funden zu  halten. 

Demnächst  kommen  wir  zur  Neuwahl  de«  Vor- 
stande». Es  handelt  »ich,  soviel  ich  weis»,  in  diesem 
Jahre  nur  uiu  die  Vorsitzenden,  denn  der  Herr  General- 
sekretär und  der  Herr  Schatzmeister  werden  Ihr  Amt 
vermöge  ihrer  dauerhaften  Konstitution  hoffentlich  noch 
recht  lange  bekleiden. 

Herr  Künne: 

Ich  bitte  die  Herren  Wald e ver  als  1.,  Virchow 
als  2..  Sc haaff hausen  als  3.  Vorsitzenden  für  das 
nächste  Jahr  zu  wählen  und  die  Wahl  durch  Akklamation 
zu  vollziehen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimratb  Virchows 

Da  sich  kein  Widerspruch  erhebt,  so  erkläre  ich  di« 
Vorschläge  für  angenommen  und  »etze  voraus,  da*»  die 
V or geschlagenen  anwesend  und  bereit  «ind , dieser 
Funktion  sich  zu  unterziehen.  — 

Wir  hätten  dann  die  Berichterstattungen  der 
wissenschaftlichen  Kommissionen  entgegenzunehmen. 
namentlich  die  de»  Herrn  Httdinger  über  die  ein- 
heitliche Benennung  der  Grosshirnwind- 
ungen. Leider  konnte  Herr  Rüdinger  nicht  er- 
scheinen. 

Wenn  ich  zunächst  in  Bezug  auf  die  weitere  Aus- 
führung der  Ergebnisse  unser  Sc  hulerh  ebun  gen  be- 
richten darf,  «o  habe  ich  um  Entschuldigung  zu 
bitten,  da««  die  Bearbeitung  noch  nicht  abgeschlossen 
ist.  Der  Hauptgrund  liegt  darin,  das»  ich  «eit  einigen 
Jahren  mit  gewinsen  Hilfsunterauchungen  beschäftigt 
war,  die  schon  allerlei  Ausbeute  geliefert  haben,  aber 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen  werden  konnten:  da« 
ist  dio  Untersuchung  über  den  Hausbau  und  der 
Einrichtung  der  Flur-  und  Dorf- Anlagen.  Grade 
bei  uns  in  den  östlichen  Theilen  von  Deutschland  und 
auch  von  Oesterreich,  wo  die  neueren  Verhältnisse  zum 
grossen  Theil  hervorgerufen  wurden  durch  die  Rück- 
strömung deutscher  Volksma.*sen  und  deren  Ansiedelung 
mit  allen  den  Eigentümlichkeiten,  welche  sie  aus  der 
Heimath  mitbrachte» , lässt  »ich  durch  Vergleichung 
der  Wohn plätze  ein  wesentliche«  Hilfsmittel  gewinnen, 
um  festzu stellen . welcher  Unter-Abtheilung  der  west- 
lichen Stämme  die  östlichen  angehören.  Wir  haben 
zum  Beispi it-l , vom  Nordes  her  gerechnet,  auffällige 
i Besonderheiten  in  den  Küstenprovinzen  von  Mecklenburg 
bis  nach  Preußen,  wo  «ümmtliche  Einrichtung  de« 
Hausbaue«  und  der  Acker-Eintheilung  sich  unmittelbar 
anschliessen  an  die  n i cd  er* ä ch »i * eben  Gewohn- 
heiten, die  bi«  nach  Westfalen  und  Holland  hinfiber- 
greifen.  Dann  folgt  sehr  schnell  und  viel  breiter,  als 
du*  am  Rhein  der  Fall  ist,  die  fränkische  Ansiedelung 
die  ihren  Haupbtitz  in  Sachsen  und  Schlesien  hat,  mit 
einzelnen  kleinen  ein  gesprengten  Inseln  von  ander- 
weitiger Herkunft,  aber  doch  wesentlich  fränkisch. 
Daran  uchlicsst  «ich  ein  grosser  Theil  der  Mark  Bran- 
' dcnbnrg  mit  Einwanderungen  nach  Pommern  und 
I ’reuiieo. 

Wenn  wir  die  fränkischen  Ansiedelungen  im  Osten 
mit  den  Ausgangsgebieten  im  Westen  vergleichen,  »o 
breitet  «ich  «las  Gebiet  fächerartig  au« ; o»  stimmt  im 
Wesentlichen  überein  mit  dem,  was  die  Karten  der 
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Schulerhebung  lehren,  auf  denen  die  breiten  Züge  von 
etwa«  mehr  brünetter  Bevölkerung  sich  hervorheben.  In 
dieses  Gebiet  fällt  auch  der  deutsche  Theil  in  Böhmen. 

Dann  aber  kommen  wir  an  schwierige  Verhältnisse, 
welche  Süddeutschland  und  einen  grossen  Theil  von 
Oesterreich  umfassen.  Hier  können  wir  einerseits  die 
Alamannen  mit  ihren  Zügen  verfolgen,  anderseits  die 
Bayern,  bei  denen  es  freilich  augenblicklich  am  schwer- 
sten ist,  volle  Auskunft  zu  geben.  Es  ist  noch  nicht  ge- 
lungen, au  zeigen,  in  wie  weit  das alamannische  Ihm»  und 
die  alamanniftche  Flnreintheilung  sieh  durchweg  unter- 
scheiden  von  der  fränkischen  Pas  i*t  Gegenstand  eines 
schwer  beizulegenden  Streites.  Es  würde  nicht  un- 
wesentlich zu  einer  definitiven  Lösung  dieser  Frage 
beitragen,  wenn  die  Mitwirkung  des  Verein«geno».«en 
in  grösserer  Ausdehnung  »tattfünde  In  Oesterreich  wäre 
eine  solche  Kooperation  um  so  mehr  zu  wünschen,  als 
durch  dos  Werk  des  Kronprinzen  die  Vorbereitungen 
eigentlich  schon  getroffen  sind.  Es  handelt  sich  eigent- 
lich nur  um  Mundgerecht  machen  und  Purcharbeiten 
des  vorhandenen  Materials.  Man  wird  dabei  auf  vieler- 
lei Besonderheiten  itoiun  und  ich  möchte  speziell  er- 
wähnen, dass  nach  Mittheilungen,  die  mir  gestern  wieder 
frisch  in  Erinnerung  gebracht  sind , gerade  hier  in 
Oesterreich  vielerlei  EigenthQmlicbkeiten  sich  erhalten 
haben,  die  durch  das  Hineinragen  südlicher  und  öst- 
licher Kulturen  entstanden  sind.  So  habe  ich  gestern  in 
Peutschultenburg  einen  ganzen  Ort  kennen  gelernt, 
der,  nachdem  die  Türken  ihn  zerstört  hatten,  neu  wieder 
aufgebaut  wurde , und  jetzt  ein  Gemisch  der  sonder- 
barsten Bauformen  darstellt,  indem  die  l'ebcrrMte  des 
alten  Carnuntum  zum  Aufbau  der  Mauern  verbraucht 
wurden.  Auch  die  innere  Einrichtung  zeigt  ein  Ge- 
misch von  fränkischen  und  römischen  Formen.  Ein 
geschlossener  Hof,  der  nach  Aussen  keinen  Zugang 
hat.  Zimmer  und  sonstige  Einrichtungen  nur  vom  Hole 
her  zugänglich,  niedrige  steinerne  Bauart,  wie  im 
Süden  u.  s.  f. 

Dieses  Material  würde  manches  auiklüren,  was  man 
lange  Zeit  wegen  der  vorwiegend  sprachlich  geführten 
Untersuchungen  ins  Dunkel  hat  stellen  müssen.  Ich 
möchte  den  Herreu  Linguisten  nicht  zu  nahe  treten , allein 
ihre  Unterxuchungen  haben,  wenn  sie  auf  schwierige 
Punkte  angewendet  wurden , «eiten  ein  zuverlässiges 
N esu  1 tat  ergeben.  Die  Untersuchung  der  thatsächlichen 
Verhältnisse  würde  «ich  im  Umlaufe  von  kurzer  Zeit 
erledigen  lassen,  namentlich  wenn  die  Hemm  in  Oester- 
reich uns  ihre  Hilfe  leihen  wollten,  wenn  sie  nament- 
lich im  Anschluss  an  das  gesammelte  Material  mehr 
übersieht  liehe  Bearbeitungen  des  Hausbaues  und  der 
Flnreintheilung  von  regermanicirten  Theilen  Oesterreich« 
geben  würden.  Ich  darf  wohl  bemerken,  dass  mit  dem 
Studium  dieser  Gegenstände  zugleich  Liebt  fallen  dürfte 
auf  die  *o  verwickelte  Frage  der  alavischen  Entwick- 
lung, inaoferoe  überall,  wo  wir  diesen  Dingen  nachgehcn, 
die  Entwicklung  der  «laviacben  Kultur  sich  in  diesem 
Gebieten  so  sehr  hat  beeinflussen  la«»cn  durch  die 
Deutschen,  dass  wir  vor  der  Hand  nicht  überall  er- 
kennen können,  wo  die  Grenze  zwischen  Beiden  liegt. 

Ich  darf  daran  anknüpfen,  dass  die  besondere 
Aufmerksamkeit,  welche  der  preußische  Kultusminister 
den  prähistischcn  Dingen  nuim-nllich  in  letzter  Zeit 
xugewendet  hat,  dahin  geführt,  hat,  dass  gegenwärtig 
ofiitiell  die  Anlage  von  prähistorischen  Karten  von 
Neuem  in  Aufnahme  begriffen  ist.  Die  Lokal-Behörden 
sind  angewiesen  worden,  in  möglichst  kurzer  Zeit  alle» 
Material,  was  in  ihrem  Bezirke  vorhanden  ist.  anzu- 
geben. Per  Minister  will  daraus  später  eine  grössere 


Zusammenstellung  anfertigen  lassen,  die  in  amtlicher 
Form  eine  Zusammenstellung  des  gesummten  Materials 
bringen  «oll. 

Ich  kann  hinzufiigen,  das»  auch  eine  andere  Ange- 
legenheit in  Vorbereitung  lw-griffen  ist,  nämlich  regel- 
m aasige  Publikationen  von  Berichten  über  neue  Funde 
und  Arbeiten,  ähnlich  wie  sie  hier  von  der  CentraM  Im- 
mission lierausgegeben  werden  und  wie  sie  in  Italieu 
durch  die  Notizie  degli  «cavi  seit  längerer  Zeit  geleistet 
sind.  Die  Publikation  wird  wahrscheinlich  ira  An- 
schlüsse an  die  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
stattfinden,  jedoch  so,  dass  diese  Mittheilungen  auch 
getrennt  abgegeben  werden.  Die  Frage,  in  wie  weit 
diese  Publikation  den  übrigen  Deutschen  offen  ge- 
halten werden  könnte,  ist  im  Augenblick  noch  nicht 
entschieden,  da  es  es  »ich  um  Baum-  und  Geldfragen 
bandelt.  Es  ist  dabei  in  Erwägung  gezogen,  das»  in 
Kürze  darauf  hingewiesen  wird,  wo  da»  betreffende 
Material  in  der  Literatur  zu  finden  int. 

Ich  bitte  nun  den  Herrn  Frau«  uro  Mittbeilungen 
i'dterda.«  ihm  anvertraute  Gebiet  der  prähistorischen 
Kartographie. 

Herr  Professor  Fraas: 

Was  vor  10  Jahren  augefangeu  wurde  in  den 
Karten,  ist  heutzutage  sehr  zweifelhaft.  Es  wird  sich 
darum  handeln,  dass  wir  nicht  «o  fort  machen  wie 
seither,  sondern  es  wird  sich  wohl  um  eine  neue  Art 
handeln.  Und  es  ist  mir  erfreulich  zu  hören,  dass  da» 
Kultusministerium  von  Preu««en  die  Sache  in  die  Hand 
nimmt.  Wenn  der  Staat  die  Sache  in  die  Hand  nimmt, 
so  ist  Hoffnung  vorhanden , dass  wir  eine  ordentliche 
»geologische*  Kurte  bekommen.  Alles,  was  bisher  ge- 
liefert wurde,  kann  man  wohl  als  angenehmen  Beitrag 
unschön,  nicht  aber  als  Basis.  Ich  möchte  es  der  Er- 
wägung anheimstellen,  ob  wir  nicht  warten  und  sehen 
sollten,  wie  das  Kultusministerium  von  Preussen  die 
Sache  behandeln  wird.  Kür  mich  verzichte  ich  auf 
einen  Antrag.  Aber  so  fortzumachen  wie  seither,  hat 
wenig  Werth.  Leider  ist  Herr  TOB  Tröltseh  nicht 
anwesend , aber  ich  weiiw , dass  auch  er  derselben 
Ansicht  iat,  das«  es  geringen  Werth  hat,  in  der  Weise 
wie  seither  fortzumachen. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 

Ich  kann  nicht  läugnen . dass  die  Sache  ihre 
Schwierigkeiten  hat.  Das  Vorbild  unserer  Freunde  in 
Bayern  zeigt,  dass  in  den  einzelnen  Ländern  schneller 
und  wirksamer  gearbeitet  werden  könne,  wenn  ein 
lokaler  Verein  da  ist,  von  dem  die  Anregung  ausgeht. 
Ich  muss  mich  daher  dem,  was  Herr  Kraus  gesagt 
hat,  ansc hliessen,  das.»  es  richtiger  wäre,  die  bestehende 
Kommission  aufzulösen,  es  über  dem  Vorstande  an- 
heimzugelten, das«  Lokal  vereine  und  wo  die»e  nicht 
sind,  einzelne  Personen  angeregt  werden,  in  der  Ange- 
legenheit der  Karten  vorzugehen.  In  verschiedenen 
Gegenden  ist  du«  schon  geschehen.  Ich  darf  erinnern 
an  die  ausgezeichnete  Karte  des  Herrn  Lissauer  für 
i )s  tpreus.se  n und  Nachbarschaft.  Auch  in  -Schlesien 
ist  mau  damit  beschäftigt,  die  Karten,  die  früher  »cbon 
einmal  zusarameiigestellt  waren,  zu  erweitern  und  zu 
vollenden.  Auch  in  Hannover  ist  man  seit  längerer 
Zeit  an  die  Arlteit  gegangen.  Diese  Dinge  lassen  sich 
leichter  zusammenfassen , und  es  würde  unschwer  sein 
von  «eiten  des  Vorstände«,  selbst  die  einzelnen  Länder 
und  Provinzen  zu  kontrolieren  von  Zeit  zu  Zeit  nach- 
tusehen  und  die  Arbeit  mit  einem  gewissem  beschleu- 
nigten Tempo  wiederuufzunehmen. 
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Herr  Geheimruth  Schaaflfhansen : 

Ich  bin  insofern  mit  Herrn  Fraaa  einverstanden,  als 
nicht  nur  die  Zeichen  einer  solchen  Karte  einheitlich  «ein 
»Millen.  Mindern  die  ganze  Zosa  tu  inen  Stellung  aus  einer 
Hand  hervorgehen  soll.  Die  speziellen  Arbeiten  für  die 
einzelnen  Gebiete  unsere«  Vater  lande*  möchte  ich  aber 
ftl«  eigentliche  Grundlage  festbalten;  denn  ich  kann  mir 
nicht  denken,  dass  von  amtlicher  Seite  mit  solchem 
Fleis*  das  Material  berbeigcschafft  werden  kann  wie 
von  einzelnen  Forschern.  Ich  habe  selbst  in  Bezug 
auf  das  Rheinland  Karten  vorbereitet,  und  ich  meine, 
wenn  es  sich  um  amtliche  Aufnahmen  handeln  wird, 
so  wird  man  auf  mich  zurüekkommen,  dass  ich  meine 
Angaben  überreichen  soll.  Ich  »r  Miesse  mich  dem 
Wunsche  an.  das«  wir  alle  die  welche  angefangen  haben, 
zur  Vollendung  ihrer  Arbeiten  anfeuern  sollen ; dann  liegt 
das  Material  da,  um  in  amtlich  überwachter  Weise 
Kurten  herzustelten.  Ich  möchte  nicht  die  Auflösung  der 
Kommission  sehen.  Da- würde  ungünstig  wirken.  Grosse 
Mühe  haben  einzelne  Herren  auf  Herstellung  der  Lokal- 
karten verwendet,  und  wir  müssen  uns  hüten»  Ihnen  ein 
M isstrauem*  votutn  auszustel  len . 

Vorsitzender  Herr  Vlrckow: 

Dies  gehört  nicht  zur  Kommission . hat  also  mit 
der  Auflösung  der  Kommission  nichts  zu  thun. 

Herr  Geheimrath  SchaafFhausen : 

Mein  Antrag  würde  dabin  lauten , dass  die  An- 
fertigung der  prähistorischen  Karten  beschleunigt  und 
in  amtlichen  Publikationen  der  Sache  ihre  Vollendung 
gegeben  würde. 

Vorsitzender  Herr  Virchow: 

Ich  möchte  mir  die  Bemerkung  erlauben,  dass  eine 
Kommission  damit  eine  Aufgnlie  erhalten  würde,  die 
zu  lösen  sie  nicht  im  Stande  wäre.  Was  die  Ver- 
bindung mit  den  einzelnen  Abtheilungen  angeht , *o 
möchte  ich  die  Sache  in  die  Hände  des  Vorstandes 
legen,  weil  die  Kommission  so  wenig  im  Stunde  war, 
die  Sache  energisch  zu  betreiben.  Das  geht  von  dem 
Vorstände  au«  atu  leichtesten , während  eg  schwierig 
wäre,  wenn  eine  mehrköptige  Kommission  da  wäre, 
deren  Mitglieder  nicht  einmal  an  einem  Ort  zu-ammen- 
«äasen.  Ich  möchte  daran  erinnern,  Herr  Sch a aff* 
hausen  wei**  es  ja  selbst,  wie  es  mit  solchen  Kom- 
missionen geht:  eine  einzige  Person  bleibt  schliesslich 
übrig,  die  die  Arbeit  allein  besorgen  muss.  Wann 
solche  Verhältnisse  vorliegen,  dann  hilft  die  Idee  einer 
Kommission  nichts  mehr,  dann  ist  sie  bloas  eine  Fiktion, 
die  zu  keinem  praktischen  Resultate  führt.  Ich  tnöchLo 
eine  wirkliche  Person  in  unserm  General- 
sekretär koaitituiren.  Wenn  erst  reiches  Material  da 
ist , kann  man  wieder  eine  Kommission  zur  Durch- 
arbeitung ein-eUen.  In  die-em  Stadium,  wo  e*  «ich  nur 
um  Impulse  handelt,  wird  sich  das  vom  Vorstände  aus 
am  leichtesten  besorgen  lassen. 

Sonst  wünscht  Niemand  das  Wort?  Ich  darf  dann 
fragen,  ob  Sie  damit  einverstanden  sind,  dass  wir  die 
be zeichnete  Funktion  auf  unseren  Generalsekretär,  be- 
ziehungsweise auf  den  Vorstand  übertragen  und  den 
Vorstand  ermächtigen,  in  anregender  Weise  nach  ver- 
schiedenen einzelnen  Tbeilen  vorzugehen  V Da«  ist  an- 
genommen. 

Wir  kämen  nun  zum  Kommissionsbericht  des  Herrn 
Sch aaffha u -cn  über  die  Schädelformen. 

Herr  Gebeimrath  SchaafThausen : 

Ich  berichte  zunächst  über  den  Fortschritt  des 
anthropologischen  Kataloge«.  K*  ist  mir  in  den 


letzten  Tagen  endlich  von  dem  Herrn  Prof.  Rüdinger 
der  ersehnte  und  wichtige  Beitrag  der  Münchener 
Schädelsammlung  zugegangen.  Herr  Undinger  be- 
auftragt mich,  einen  Grus«  an  die  Versammlung  zu 
richten.  Er  bedauert,  dass  er  derselben  aus  Gesundheits- 
rücksichten nicht  beiwohnen  kann,  indem  er  sich  nach 
Berchtesgaden  zur  Erholung  begeben  hat.  E*  ist  diese 
Arbeit  ein  sehr  werth voller  Beitrag  zu  unserem  Katalog, 
sowohl  wegen  der  grossen  Zahl  der  gemessenen  Schädel, 
es  sind  867 . nl*  auch  wegen  der  sorgfältigen  Aus- 
arbeitung, indem  alle  Masse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung berücksichtigt  worden  sind.  Die  Ausmessung 
der  Schädel  der  Münchener  Universitäts-Sammlung  war 
einer  der  ersten  Beiträge,  die  mir  für  unsern  Katalog 
einge-endet  wurden.  Er  war  noch  von  Bi  sc  hoff  nach 
einer  ihm  eigenthümlichen  Methode  der  Schädelmessung 
angefertigt  worden.  Die  Schädeltorm  war  durch  eine 
Reihe  von  Horizontalebenen  bezeichnet,  die  durch  den 
Schädel  gelegt  waren  und  von  denen  jede  besonders 
gemessen  war.  Bisch  off  selbst  zog  wegen  der  Un- 
gleichheit des  Messverfahren-  den  Beitrag  zurück,  um 
ihn  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  umzuarbeiten 
oder  doch  zu  ergänzen.  Dazu  kam  es  indessen  nicht 
und  die  Schädel-Sammlung  hatte  sich  auch  wesentlich 
vergrößert,  E-  war  sehr  danken-werth , das*  Herr 
Rüdinger  es  übernahm,  die  Arbeit  auf  ganz  neuer 
Grundlage  auszuarbeiten  im  Anschluss  an  die  Frank- 
furter Verständigung.  Das  Manuskript  traf  erst  einige 
Tage  nach  meiner  Abreise  in  Bonn  ein.  Ich  lies«  es 
mir  naebwhicken,  allein  es  ist  bis  jptzt  noch  nicht  an- 
gekommen: Ich  hoffe,  e*  noch  vorlegen  zu  können. 
Zu  diesem  Beitrag  kommt  der  Katalog  von  Giessen, 
der  von  mir  ausgearbeitet  ist.  Auch  von  Berlin  war 
mir  der  Beitrag  de*  Herrn  Professor  H artmann  über 
die  Afrikaner-Schädel  der  Universitäts-Sammlung  in 
sichere  Aussicht  gestellt.  Er  ist  indessen  noch  nicht 
I in  meine  Hände  gelangt. 

Herr  Geheiinraih  Walde}  er: 

Ich  habe  es  an  Mahnungen  nicht  fehlen  lassen. 
Wiederholt  habe  ich  Gelegenheit  genommen,  Herrn 
H a r t in  a n n , welcher  die  Afrikanerscnädel  zu  bearbeiten 
wünschte,  zu  erinnern,  «einen  Bericht  ••inzuschicken. 
Wenn  der  Bericht  über  die  Afrikaner  fertig  ist.  so 
würde  das  Kehlende  unmittelbar  folgen,  so  dass  kein 
Rückstand  mehr  bleiben  würde.  Herr  Hartmann  ist 
jedoch  bis  jetzt  nicht  fertig  geworden. 

Herr  Geheimrath  SchaafThausen  fortfahrend: 

Nur  wenige  Universitäts-Museen  sind  noch  nicht 
aufgenommen . es  fehlen  Tübingen.  Heidelberg  und 
Erlangen.  Die  SchädeUammlmig  von  Halle  habe  ich 
schon  vor  mehreren  Jahren  gemessen,  es  fehlt  die 
Kapazitätsbestimmung.  Die  .Sammlung  hat  «ich  in- 
dessen vergrössert.  Ich  hoffe,  das-  es  möglich  «ein 
wird,  den  Katalog  dieser  Sammlung  mit  Herrn  Prof. 
We Icker  gemeinsam  zur  Vollendung  zu  bringen.  — 

Hieran  werde  ich,  wenn  e«  gestattet  ist,  meinen 
Bericht  ül»er  die  Arbeiten  der  Beckenkommission 
aoachliesven.  Diese  Verhandlung  batte  ihre  Schwierig- 
keit, weil  die  Mitgliederder  Beckenkommission  in  ver* 
schiedenen  Städten  wohnen,  wodurch  die  Sache  immer 
neuen  Aufenthalt  erfuhr.  Die  Sache  ist  jetzt  so  weit 
gediehen,  das-  von  den  meisten  Mitgliedern  die  Vota 
vorliegen,  bezüglich  eines  Entwürfe*  den  ich  mitgetbeilt 
hatte  und  der  im  Bericht  der  Karlsruher  Anthropologen- 
Versammlung  1885.  S.  127  abgedruckt  ist. 

Kb  sind  Wflnacbe  geäußert,  die  wie  ich  glaube, 
berücksichtigt  werden  können,  allein  da*  Votum  de« 
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Herrn  Vorsitzenden , de»  Herrn  Generalsekretär*  und  | 
de»  Herrn  Win  ekel  in  München  steht  noch  au*.  Herrn 
Weiibech  habe  ich  hier  in  Wien  die  bisherigen  Ver- 
handlungen übergeben  und  wird  er  sein  Votum  hinzu 
fügen.  Ich  möchte  nun  zur  Beschleunigung  des  Ab- 
schlusses dieser  Angelegenheit  Vorschlägen,  dass  ein 
Ausschuss  der  Kommission  die  Sache  in  die  Hand 
nehme,  die  Vota  prüfe  und  dann  ein  Schema  entwerfe, 
welches  in  dein  Corre*pondent- Blatte  bekannt  gemacht 
wird.  Dieser  Vorschlag  des  Ausschusses  der  Kommission 
kann  dann  der  nächsten  Versammlung  vorgelegt  werden 
zur  Be*chlu**d<t««ung.  Ich  möchte  als  Mitglieder  diese* 
Ausschusses  Vorschlägen  den  Herrn  Vorsitzenden 
Yirchow  und  den  Herrn  GenemUekretftr  Hanke, 
denen  Sie  dann  noch  einen  dritten  hinzufügen  mögen. 

So  wird  »ich  die  Sache  am  besten  zu  Ende  führen 
lassen.  Ich  werde  dünn  auch  der  nächsten  Versamm- 
lung einen  Bericht  über  den  Verlauf  der  Verhandlung 
mit  Berücksichtigung  der  einzelnen  Voten  erstatten. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Yirchow: 

Wir  werden  un*  natürlich  diesem  Antrag  nicht 
entziehen.  Der  Vorschlag  geht  also  dahin,  eine  Kom- 
mission von  drei  Personen  zu  ernenuen;  zwei  hat  Herr 
Sch&affhausen  schon  vor  gencb  lagen  und  ich  möchte 
mir  erlauben,  ihn  als  dritten  hinzuzuffigen.  Wenn 
•ich  kein  Widerspruch  in  Bezug  auf  diesen  Vorschlag 
erhebt,  *o  können  wir  diesen  Ausschuß  der  Kommission 
als  konstituirt  an*ehen.  um  biB  zum  nächsten  Jahre  die 
Sache  fertig  zu  stellen.  Der  Herr  Generalsekretär 
wird  dann  die  Sache  in  die  Hand  nehmen. 

Herr  Geheimrath  ScbaafThauÄen,  fortfahrend: 

Jetzt  möchte  ich  Sie  noch  bitten,  eine  Mittheilung 
v on  mir  anzuhören  nämlich  in  Bezug  auf  unsere  Kenntnis« 
der  deutlichen  Volkastfimme.  Ich  habe  in  diesem  Früh- 
jahr bei  den  Kekrutenaushebungen  im  Rheinland 
Messungen  gemacht,  um  an  einem  grösseren  Material 
einige  Ergebnisse  bestätigt  zu  sehen,  die  ich  früher 
schon  bekannt  gemacht  habe  und  die  «ich  darauf  he-  j 
zogen,  au*  gewissen  Gesichtsmasken  auf  die  Körper- 
größe zu  schließen.  Ich  hatte  damals  (vergl.  Bericht 
der  Anthropologischen  Versammlung  in  Berlin  1680, 

S.  861  Untersuchungen  an  Leuten  eines  Garde-  und  eines 
Husaren- Regiment*  in  Koblenz  und  Bonn  gemacht,  wo 
der  Gegensatz  der  grössten  und  kleinsten  Körpermaße 
deutlich  hervortrat.  Diesmal  wurde  die  Untersuchung  von 
1500  Mann  aus  der  Landbevölkerung  der  l'mgegend 
von  Bonn  angestellt.  Die  Militärbehörde  wäre  nicht  ge- 
neigt gewesen,  diese  Messungen  zu  gestatten,  wenn  irgend 
eine  Verzögerung  der  militärischen  Musterung  dadurch 
veranlasst  worden  wäre.  Ich  musste  mich  deshalb  auf 
eine  kleine  Zahl  von  Maassen  beschränken,  die  noch 
kleiner  war.  ul*  die,  welche  Herr  Ammon  in  Baden 
gemessen  wurde.  Ich  mat*  nur  die  Kopf-Länge  und 
Breite  und  die  unter«?  Gesichtslänge  von  d«*r  Nasen- 
wurzel zum  Kinn  und  bestimmte  aussen! cm  die  Karbe  , 
des  Haares  und  die  der  Iris.  Für  das  Haar  wurde  nur 
blond,  braun  und  dunkel  unterschieden,  für  die  Iri* 
blau  oder  grau,  gelb  oder  hellbraun  und  dunkel  ange- 
geben. Ich  danke  ea  der  freundlichen  Unterstützung 
des  Herrn  Dr.  Mies,  dass  alle  diese  Bestimmungen 
meist  in  2 bi*  8 Minuten  bei  dem  einzelnen  Manne  ge- 
macht werden  konnten.  Er  schrieb  die  von  mir  ge- 
nommenen Maa**e  in  die  vorbereiteten  Kolumnen  ein 
und  prüfte  mit  mir  die  Bestimmungen  der  Farbe  von 
Haar  und  Iri».  Ich  kann  nur  eiuen  Tbeil  der  Er- 
gebnisse, die  ich  aus  diesen  Untersuchungen  ziehen 
konnte,  mittheilen,  «leim  ich  bin  mit  der  Berechnung 
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der  Indices  noch  nicht  fertig.  Ich  bemerke  zuerst 
Folgende*:  ln  den  Mittheilungen  des  Herrn  Ammon 
Ivergl.  Anthrop.  Vers,  in  Stettin  1886,  S.  109  und  in 
Nürnberg  1887)  war  gesagt,  dass  die  Laugküpfigkeit  bei 
grossen  Leuten  vorherrsche,  die  Kurzköpfigkeit  bei 
Kleinen  und  dass  sie  bei  letzteren  dreimal  so  häutig 
sei  als  bei  den  Grossen.  Dann  lügt  er  hinzu:  ,Es  er- 
gab sich  keine  Beziehung  zwischen  Kopfindex  und 
Hautfarbe,  sowie  keine  zwischen  Körpergrösse  und  Farbe.* 
Die  Zahlen,  die  ich  aus  meiner  Untersuchung  hi«?r  mit- 
theilen möchte,  sind  folgende:  Unter  1500  Gemessenen 
halten  22  eine  Körperlünge  von  1,84t  m und  darfilier  bi« 
1.88.5.  sie  buben  eine  mittlere  Kopflänge  von  195,1  und 
eine  Gesicht«) finge  von  118.8.  Vergleicht  man  damit 
22  Leute  mit  einer  Körperlünge  von  1.60  und  darunter. 
#o  haben  diese  eine  mittlere  Kopflänge  von  18-1,6  und 
eine  mittlere  Gesichts  länge  von  111,9.  Von  den  1500  Ge- 
rn ebenen  haben  193  eine  Körperlänge  von  1,60  und 
darunter  und  diese  haben  eine  mittlere  Kopflänge 
von  nur  181  eine  mittlere  Gesichtslänge  von  110,3. 
Also  stehen  Kopf-  und  Gesicht»  länge  mit  der  Körper- 
größe in  unlengbarer  Beziehung.  Die  200  kürzesten 
Gesichtslängen  von  1*9 — 108  incl.  ergaben  ein  Mittel 
von  104,3.  Diesem  entspricht  das  Mittel  der  200  ent- 
sprechenden Körper!  finden  = 160.9.  Unter  den  1600  Ge- 
messenen sind  89  GesichUl  Angen  von  12t  und  mehr 
bis  137,  sie  messen  im  Mittel  125,1,  das  Mittel  der 
t?nt*prechenden  Körperläage  ist  169,6,  Unter  den 
1500  Gemessenen  sind  42  mit  einer  G <?«  ich  t*l  finge  von 
126  und  mehr,  das  Mittel  ist  128,3.  da»  Mittel  ihrer 
Körpergröße  ist  170,7.  Es  zeigt  sich  also  bei  diesen 
verschiedenen  Berechnungen  immer  dasselbe  Ergebnis: 
Mit  der  Körpergrösse  wächst  die  Gesichtslänge.  Einzelne 
Ausnahmen  können  das  Gesetz  nicht  ändern,  ln  Bezug 
auf  «len  Zusammenhang  der  Körperläng«*  mit  der  Farbe 
des  Haares  «>der  der  Iris  habe  ich  folgende  Ergebnisse 
mitzutheilen : Unter  den  1500  Gemessenen  sind  nur 
129  Blonde  mit  blauen  Augen.  *ie  haben  eine  mittlere 
Körpergröße  von  1G5.6.  Dunkle*  Haar  und  braune 
Iris  halten  69,  sie  haben  eine  mittlere  Körpergröße 
von  1,51  ni.  Wir  sehen,  dam  auch  ein  Zusammenhang 
der  Blonden  mit  grossem  Körper  und  der  dunklen 
Leute  mit  kleinem  Körper  besieht.  Zwischen  Kopf- 
breite und  Farbe  der  Iris  zeigt  sich  kein  Zusammen- 
hang. Unter  200  Leuten,  die  eine  Kopfbreite  von  160 
bi*  165  nun  halten,  sind  142  mit  blauen  oder  grauen 
Augen  und  30  mit  dunkeln;  unter  200  mit  einer  Kopf- 
breite von  140  bi*  150  mm  haben  133  blaue  od«*r 
graue  und  28  braune  Iris.  Die  gelbliche  Iris  ist  hier- 
bei nicht  berücksichtigt.  Noch  zeigte  »ich  eine  be- 
merkenawerthe  Thatsache,  auf  die  ich  «oho«  hingedcutet 
habe  nach  Beobachtungen,  die  ich  in  Holland  bei 
jüdischen  Familien  gemacht  hatte,  es  findet  sich  nämlich 
mit  krausem  dunklem  Haar  der  Juden  nicht  »eiten  eine 
bluue  Iris.  Daran*  folgt,  das*  die  Iris  durch  die  Wirkung 
des  Klima*  sich  in  der  Farbe  leichter  verändert  al*  da* 
Haar,  welches  viel  l»e-*tAndiger  seine«  Typus  fest  hält. 
Man  findet  deshalb  auch  viel  häutiger  Men»«  hen  mit 
braunem  Haar  und  blauen  Angen,  als  solche  mit  blondem 
Haar  und  dunkeln  Augen,  bei  jenem  hat  wohl  eine 
kliiuati*uhe  Einwirkung,  bei  diesen  eine  Mischung  der 
Kassen  stattgefunden.  Unter  den  1500  Mann  waren 
9 Juden,  3 hatten  dunkle*  Haar  und  blaue  Augen. 
2 hatten  dunkle«  Haar  und  graue  Iris,  nur  1 hatte 
dunkle*  Haar  und  braune  Iri.*,  3 hatt«*n  hellbraune* 
Haar  und  gelbe  Iri*.  Man  sieht,  in  wie  auffallender 
Weise  die  graue  und  blaue  Iri*  mit  dein  dunklen  Haar 
dar  Juden  sich  vereinigte.  Ich  will  von  andern  Zahlen 
noch  folgende  mittheilen:  Die  grösste  Körperlänge  der 
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1600  Gemessenen  war  1.88.5.  MinderruJUsige  unter  1,67 
gab  e*  67.  Die  größte  Kopflänge  war  einmal  216  mm 
und  zweimal  210.  Kopflängen  von  200  und  mehr  waren 
126  vorhanden.  Die  grösste  Kopfbreite  war  175,  sie 
kam  zweimal  bei  Grossköpfen  vor,  deren  Länge  208 
und  196  betrug.  Die  kleinste  Kopflänge  ist  172,  sie 
kam  3 Mul  vor,  die  kleinste  Kopfbreite  ist  137,  welche 
1 Mal  und  140.  welche  3 Mal  vorkam.  Kopfbreiten 
von  144  und  weniger  waren  nur  34  vorhanden;  Kopf- 
breiten  von  160  und  mehr  gab  es  340. 

Vorsitzender  Herr  Gebeimrath  Vlrchow: 

Bezüglich  der  Untersuchungen  de«  Herrn  Ammon 
möchte  ich  bemerken,  dass  er  fast  keine  Langkopfigen 
in  seinem  Gebiete  gefunden  hat,  sondern  nur  Me*n- 
cephale  und  Brachycephale. 

Herr  Geheimrath  Schaaff  hausen! 

Es  ist  mit  (Ir)  ich.  das«  man.  um  die  Beziehungen 
der  Kopflängen  zur  Körpergröße  zu  erfahren,  ein 
reinere«  Ergebnis«  erhält,  wenn  man  die  Kopflängen 
selbst  und  nicht  die  Kopfindices  mit  der  Körpergrösse 
vergleicht,  denn  der  Index  kommt  nicht  allein  durch 
die  Kopflänge,  sondern  auch  durch  seine  Breite  zu  Stande. 
Auch  stellen  sich  die  Beziehungen  der  Farbe  zur 
Körpergröße  und  Scb&delform  viel  klarer  dar,  wenn 
man  die  Zwischenfarben  ganz  unberücksichtigt  lässt 
um)  nur  die  Extreme  blau  und  blond,  sowie  bniun  und 
dunkel  mit  einander  vergleicht. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 

Daraus  folgt,  dass  man  beide  Beobachtungen  nicht 
wird  vergleichen  können. 

Herr  Gebeimrath  Schaaffhauaeii: 

Da«  kann  man  allerdings  nicht.  Amnion  legte 
seiner  Berechnung  die  Indicen  zu  Grundu  und  fand 
des« halb  geringe  Beziehungen  der  Dolichoeepbalie  zur 
Körpergröße,  während  sie  «ich  durch  Vergleich  der 
Kopf-  und  Gesichts  längen  mit  der  Körpergröße  deutlicher 
ergeben. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow! 

Ich  m«Vhte  allerdings  knnstatiren.  «lass  diese  Ver- 
gleichung nicht  passt,  denn  Herr  Ammon  arbeitet  mit 
Indexzahlen. 

Herr  Geheiinratb  SchaaffhaoHen : 

Ich  wollte  den  Zusammenhang  von  Kopf-  und  Ge- 
«ichtilänge  mit  der  Leibe*grö«*e  ausser  Zweifel  stellen 
und  vermied  «lesshall»  die  Indice« 

Herr  Professor  J.  Ranke:  * 

referirte  nun  über  die  Ergebnisse  der  Kommissions- 
Sitzung  Aber  Körpermessung  bei  Rekruten  und 
über  die  Nom  e n k 1 a t u r d er  G rossbirn w i n d u nge n, 
woran  sich  eine  lebhafte  Diskussion  anschloss,  (cf.  S.  217.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 

Wir  geben  das  aber  an  die  gemeinsame  Sitzung 
hinüber. 

Herr  Dr.  Schellong  in  Königsberg,  der  längen* 
Zeit  Arzt  der  Neu-Guinea- Kompagnie  war  und  interes- 
sante anthropologische  Untersuchung  in  Kaiser- Wil- 
helmaland gemacht  hat,  hat  mir  einige  Exemplare  der 
Beschreibung  eine«  Modells  zur  Messung  de*  Profil- 
winkels am  Lebenden  übersandt,  dessen  er  sich  «|»eziell 
bedient  und  der  ihm  gute  Dienste  geleistet  hat.  Einige 
Exemplare  lasse  ich  cirkuliren.  — 

.Somit  würden  wir  mit  unserer  Aufgal«?  «am 
: Schlüsse  gekommen  sein.  Wünscht  sonst  noch  Jemand 
da«  Wort  in  Beziehung  auf  eine  speziell  die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  bpt  rpffende  Angelegenheit  ? 
(Ist  nicht  der  Fall.) 

Ich  brauche  wohl  keine  feierliche  Schlussrede  zu  halten. 
Wir  halien  sogleich  noch  eine  gemeinsame  Sitzung  mit 
Untieren  österreichischen  Kollegen,  und  ich  prklära  da- 
, her  unsere  Spezialsitzung  für  geschlossen,  in  «1er  Hoff- 
nung, dass  wir  uns  in  Münster  Wiedersehen  Ich  werde 
un«ern  Beschluss  nachher  den  österreichischen  Kollegen 
mittheilen,  und  ich  darf  wohl  in  Ihrem  Nara«*n  eine 
Einladung  zur  Theilnahrnc  hinzufugen.  Damit  schließe 
ich  die  Sitzung. 
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Der  folgende  Artikel  über  das  Tapi  oder 
Guarani,  die  sogenannte  Lingua  geral  von  Bra- 
silien, ist  uns  von  hoher  Hand  xugekommen  und 
nimmt  schon  durch  seinen  Verfasser  ein  ganz 
hervonagendes  Interesse  in  Anspruch:  Derselbe 
ist  nämlich  kein  geringerer,  als  der  jetzt  viel 
genannte  Kaiser  Dom  Pedro  von  Brasilien. 
Bekanntlich  ist  Dom  Pedro  nicht  nur  ein  ein- 
sichtsvoller Gönner  der  Wissenschaft,  sondern  selbst 
ein  Gelehrter,  welcher  neben  den  klassischen 
Sprachen  auch  einige  der  hervorragenderen  orien- 
talischen, wie  Sanskrit  und  Arabisch,  gründlich 
studirt  hat.  Als  daher  der  Pinn  auftauchte,  bei  i 
Gelegenheit  der  Pariser  Welt-Ausstellung  ein  ency-  1 
clopädiscbes  Werk  zusammenzustellen,  in  welchem 
die  daselbst  vertretenen  Länder  in  ihrer  Eigenart  1 
geschildert  werden  sollten,  hat  er  es  sich  nicht  ! 
nehmen  lassen,  zu  dem  Artikel  Brasilien  eine  Ein-  I 
leitung  zu  schreiben,  welche  die  Sprache  der  Ein-  ( 
geborenen,  eben  jenes  Tapi,  zum  Gegenstände  hat.  j 
Wenn  uns  Gelegenheit  gegeben  wurde,  diesen 
Artikel  schon  jetzt. in  einer  deutschen  Uebersetzung 
zu  veröffentlichen,  so  war  dafür  der  Wunsch  ent- 
scheidend, dass  auch  in  Deutschland,  welches  ja 
zu  der  europäischen  Bevölkerung  Brasiliens  ein 
so  erhebliches  Kontingent  gestellt  hat,  dieser  auch 
heute  noch  weit  verbreiteten  Sprache  sich  ein 
regeres  Interesse  zuweuden  möge,  als  bis  jetzt  der 
Fall  gewesen  ist.  W Ansehens werth  wäre  nament- 

lich, dass  Entdeckungsi eisende,  welche  Brasilien 
zu  ihrem  Forschungsfelde  erwählen,  auch  auf  die 
Sprache  und  ihre  Dialekte  achteten.  Freilich  sind 


unsere  Forschungsreisenden  von  ihren  naturwissen- 
schaftlichen Aufgaben  meist  so  in  Anspruch  ge- 
nommen, dass  sie  für  die  Sprache  kaum  mehr  als 
ein  nebensächliches  Interesse  Übrig  haben.  Dein 
gegenüber  kann  man  als  nachahmenswertes  Bei- 
spiel gerade  auf  diesem  Gebiete  den  amerikanischen 
Geologen  Cb.  Fred.  Hartt  hinstellen,  den  seine 
Studien  zur  Geologie  und  physikalischen  üeogra- 
| phie  Brasiliens  nicht  gehindert  haben,  die  Sprach- 
1 Wissenschaft  durch  eine  vortreffliche  Abhandlung 
Uber  das  moderne  Tupi  zu  bereichern  (Trans- 
actions of  the  Americ.  Philol.  Assoc.  1872,  p.  58ff.). 

Der  folgende  Artikel  ist  zuerst  in  französischer 
Sprache  im  Journal  du  Commerce  10.  Oktober 
1880,  Brasilien,  Rio  J aneiro  gedruckt  worden 
und  zwar  nach  einem  jenem  Journal  zur  Verfügung 
gestellten  Korrektur-Abzug. 

München,  den  29.  November  1889.  D.  R. 

Die  Tupi-Sprache. 

(U  ehe  netzt  von  Hugo  Blind.) 

Als  die  Portugiesen  nach  der  Entdeckung 
Cahral's  (1500)  Brasilien  zu  erforschen  und  zu 
kolonisiren  begannen,  fanden  sie  längs  der  ganzen 
Küste,  von  la  Plata  bis  über  die  Mündungen  des 
Amazonenstromes  hinaus,  Indianer-Stämme  eines 
und  desselben  Volkes,  dieselbe  Sprache  redend  und 
mit  dem  Kollektivnamen  Tupi  bezeichnet.  Der 
Ursprung  dieses  Wortes  ist  zweifelhaft.  Von  deu 
verschiedenen  Erklärungen,  die  wir  davon  haben, 
scheint  die  annehmbarste  die  des  Vicomte  de 
Porto-Seguro  zu  sein,  nämlich  T’ypi,  die  vom 

1 


Digitized  by  Google 


2 


ursprünglichen  Geschlecht1).  Man  hat  dieses  Wort 
auch  von  Tu  pan  abgeleitet.  Es  war  dies  der 
Name  der  Gottheit  bei  allen  Tupi  und  war  dieser 
Name  sogar  von  anderen  Indianer-Nationen,  be- 
sonders von  einigen  Stämmen  der  Botocuden,  an- 
genommen worden.  Das  Wort  Tupft  (Tupan)  ist 
von  Montoya  auf  eine  eigene  Weise  zerlegt 
worden:  tu  Bewunderungs-Partikel,  und  pä  (pan) 
Frage-Partikel*). 

Im  Süd-Osten  von  Brasilien,  im  Gebiet  des 
Parana  (para,  Meer,  mi,  ähnlich;  parana,  dem 
Meere  ähnlich)  und  des  Paraguay  (paroguä, 
Kranz  von  Federn,  i,  Fluss ; Strom  der  Kränze), 
lebten  und  leben  noch  die  Guarani  (guaraoi 
oder  besser  g u a r 1 n 1 , Krieg ; guarinyhftra 
Krieger).  Sie  sprachen , mit  wenigen  Abände- 
rungen, dieselbe  Sprache  wie  die  Tupi  von  Brasilien. 
Diese  Guarano  Tupi-Spracbe  wird  mit  den  Namen 
Abä-neenga  bezeichnet. 

Die  Guarano-Tupi  haben  sieb  stets  der  euro- 
päischen Civilisation  zugänglicher  gezeigt  als  die 
übrigen  Indianor  Brasiliens;  letztere  reden  ver- 
schiedene Sprachen  und  werden  mit  dem  Kollek- 
tivoaraen  Tapuyas  (Feinde,  Fremde;  von  tapi, 
nehmen,  kaufen,  und  eli,  Menge;  Menge  von  Ge- 
fangenen oder  Sklaven3))  bezeichnet.  Heute  ist 
die  Zahl  der  Tupi  an  der  Küste  sehr  reduzirt, 
weil  sie  io  das  Innere  zurückgedrängt  oder  in 
der  Civilisation  aufgegangen  sind,  und  ihre  Sprache 
hat  durch  das  Spanische  und  das  Portugiesische 
viele  Veränderungen  erlitten. 

Die  Namen  der  verschiedenen  Tupi-Stämme, 
welche  im  XVI.  Jahrhundert  die  Küste  inne  hatten, 
sind  heute  unbekannt  und  haben  nur  einen  histo- 
rischen Werth,  wie  die  der  Tarnoyos  in  der 
Provinz  Rio  Janeiro  und  dem  östlichen  Theile  von 
Säo  Paulo  (tamotf,  Grossvater),  die  Temiininös 
(Terayminö,  Enkel),  die  Tupiniquins  von  Espirito- 
Santo  (Tnpinikö,  benachbarte  Tupi),  die  Tupi- 
munbas  (Tipi-abä,  Tipinaba,  männlicher,  starker 
Mann)  in  den  Provinzen  Bahia,  Piauhy  und 
Maranhäo.  Andere  Indianer  wurden  mit  dem 
Namen  Tupinaes  (schlechter  Tupi,  ai,  schlecht, 
böse)  bezeichnet.  Diese  Bezeichnungen  waren  sehr 
zahlreich.  Im  Innern  Brasiliens  trifft  man  noch 

1)  Porto-Seguro , Historia  Geral  do  Brazil, 
2“  edit,  p.  17.  Conf.  Montoya,  ipi,  Anfang,  die  Ahnen 
und  Baptinta  Caetano  Je  Almeida  Nogueira  (B  VII 
der  Annaes  da  Bibliot.  Nac.  do  Rio),  ypl,  ipi, 
Anfang,  Grundlage,  l'rsprung,  ursprünglich,  erst,  haupt- 
sächlich, etc. 

2)  Almeida  Nogueira  leitet  Tupan  von  dem  Zeit- 
wort tub,  seil),  ab;  das  Participiuru  dieses  Zeitwortes 
ist  tuparn  tupana. 

3)  Almeida  Nogueira,  Band  VII  der  angeführten 
Annaee,  8.  483. 


zerstreute  Glieder  dieser  Topi-Rasse  an,  so  die 
Manitsauäs  am  oberen  Xingu,  die  Jurunas  am 
unteren  Xingu,  die  Apiacäs,  die  Mundurucüs  und 
die  Maubös  am  Tapajoz,  die  Araquajus  am  Parti. 
Es  wären  weitere  Erörterungen  nöthig.  als  wir  in 
diesen  Aufzeichnungen  geben  wollen,  um  das  ohn- 
gefäbr  vollständige  Verzeichnis«  aller  Indianer, 
welche  Brasilien  bewohnen,  zu  geben. 

Das  Abüneenga  oder  Guarano-Tupi,  das  in 
Brasilien,  in  Paraguay  und  in  dem  Gebiete  zwischen 
dem  Uruguay  und  dem  Parana  sehr  verbreitet,  ist, 
wurde  im  XVI.  Jahrhundert  von  den  Missionaren 
der  Gesellschaft  Jesu  studirt.  Durch  Anfertigung 
von  Grammatiken,  Wörterbüchern,  Katechismen 
befleissigten  sie  sich,  alle  diejenigen  Dialekte  zu 
sammeln,  welche  vorher  niemals  niedergeschriebeu 
worden  und  ebenso  häutigen  und  schnellen  Ver- 
änderungen unterworfen  waren,  als  die  Wande- 
rungen der  mehr  oder  minder  als  Nomaden  leben- 
den Stämme,  die  sie  redeten.  Auf  diese  Weise 
schufen  sie  die  »allgemeine  brasilianische  Sprache“ 
(lingua  geral  brazilica),  welche  noch  in  den 
Provinzen  Pani  und  Amazonas  gesprochen  wird, 
nicht  nur  im  Verkehr  der  Weinen  mit  den  halb- 
civilisirten  Indianern  (Indios  mansos,  ladinos), 
sondern  auch  im  Verkehr  letzterer  mit  den  Wilden. 
Diese  allgemeine  brasilianische  Sprache  wurde  ur- 
sprünglich für  den  Gebrauch  der  Missionen4)  in 
den  Schulen  der  Jesuiten  zu  Bahia,  Olinda  und 
Kio-Janeiro,  sowie  in  ihren  Niederlassungen  zu 
Ilbeos,  Porto-Seguro,  Espirito-Santo,  Säo  Vicente 
1 und  Säo  Paulo  de  Piratininga,  bearbeitet  und  fest- 
gestellt. Später,  im  XV II.  Jahrhundert,  begannen 
die  Jesuiten  mit  ihren  Missionen  in  Maranbao  und 
| im  Gebiet  des  Amazonenstroms.  Bis  1755  blieb 
die  allgemeine  Sprache  die  der  Kanzel  in  den 
Jesuiten- Missionen  Brasiliens,  besonders  in  der 
nördlichen  Gegend. 

Die  erste  Grammatik  der  allgemeinen  Sprache 
wurde  zu  Säo  Vicente  von  dem  berühmten  Pater 
Joseph  de  Anchieta5)  verfasst:  es  ist  die  Arte 

4)  Portugiesisch  Missäo  (Missoc*  im  Plurah: 
Spanisch  Mi*ion  iMisiones  im  Plural).  Ein  Dorf 
bekehrter  Indianer  wurde  von  den  Spaniern  mit  dem 
Namen  Mision  oder  Redu cciou  (red ucc iones,  iin 
Plural)  bezeichnet.,  von  den  Portugiesen  mit  dem  Namen 
Missfto  oder  Reducyilo  (reduc^oes  im  Plural). 
Oefters  gaben  die  Spanier  diesen  Missionen  den  Namen 
Pueblo,  der  sich  auf  alle  Dörfer  anwenden  bisst,  während 
man  in  Brasilien  mit  dem  Namen  Aldeia  immer 
Dörfer  bekehrter  oder  wilder  Indianer  bezeichnet  hat 
und  noch  bezeichnet.  Die  nicht  indianischen  Dörfer 
heimsen  in  Brasilien  povoayues  (povoayäo  im 
Singular). 

5)  Joseph  de  Anchieta,  geboren  zu  San  Crisfcobal 
de  Lagunu  auf  der  Insel  Teneriffa  den  7.  April  1534, 
studirte  in  t'oimbnv  und  trat  1.  Mai  1551  in  die  Gesell- 
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de  grammatica  du  lingoa  tnais  usada  na 
costa  do  Ürazil,  gedruckt  zu  Coimbra  1595. 
Später  erschienen  CatecUmo  na  lingoa  brasi- 
lica  von  Pater  Antonio  de  Araujo  (Lissabon, 
1613*);  Arte  da  grammatica  da  lingua  bra- 
uilica  von  Pater  Luiz  Figueira  (Lissabon  ohne 
Jahresangabe,  aber  1621  gedruckt7);  Tesoro  de 
la  lengua  guarani  (Madrid,  1639);  Arte  y 
bocabulario  de  la  lengua  guarani  und  Cate- 
cisino  de  la  lengua  guarani  von  Pater  Antonio 
liuiz  de  Montoya  (Madrid,  1640*),  das  Compen- 
dio  da  doutriDa  cbristaa  na  lingua  portu- 
gueza  « brazilica,  von  Pater  Hetendorf  (Lissa- 
bon, 1687®).  Diese  Werke  sind  neu  aufgelegt 
worden.  Der  Katechismus  von  Pater  Araujo  wurde 
1686  zu  Lissabon  wieder  gedruckt,  und  die  Gram- 
matik von  Pater  Figueira  1687  und  1785  zu 
Lissabon  und  1851 — 52  zu  Bahia.  Pater  Paulo 
Restivo  gab  zu  Santa  Maria  la  Mayor10)  1722 
das  Wörterbuch  von  Montoya  verbessert  und  ver- 
mehrt heraus,  dergleichen  1724  die  Grammatik 
(Arte11).  Der  gelehrte  brasilianische  Botaniker 

schalt  Jean.  Kr  kam  nach  Bahia  den  8.  Juli  1658  und 
verliess  seitdem  Brasilien  nicht  mehr.  Kr  starb  den 

7.  Juni  1557  in»  Dorfe  Kerityba,  der  spateren  Stadt 
Henevente  in  der  Provinz  Rspirito-Santo,  deren  Name 
durch  die  gesetzgebende  Versammlung  dieser  Provinz 
kürzlich  in  Anchieta  umgewandelt  wurde, 

6)  Pater  Antonio  de  Araujo  wurde  auf  der  Insel 

8,  Miguel  (Azoren)  1566  geboren.  Kr  trat  in  die  Gesell- 
schaft Jesu  zu  Bahia  und  starb  1632. 

71  Pater  Luiz  Figueira,  geboren  zu  Amodovar 
i A lernte  jo.  Portugal)  1676,  trat  in  die  Gesellschaft  Jesu 
zu  Evora  1599  und  ging  nach  Brasilien  1602.  Kr  litt 
Schiffbruch  1613  vor  der  Insel  Marajo  und  starb  als 
Märtyrer  unter  den  Händen  der  Aruans,  der  Wilden, 
welche  diese  Insel  bewohnten,  üeber  seinen  Tod  ver- 
gleiche man  des  Pater  Josti  de  Monte«  Hist,  da  Com* 
panhia  de  Jesus  no  extincto  estado  do  M aran- 
ii&o,  B.  111,  Cap.  IV. 

8)  Pater  Antonio  Ruiz  de  Montoya  von  der  Gesell- 
schaft Jesu,  wurde  1683  zu  Lima  geboren  und  starb 
daselbst  1652.  Er  war  einer  der  Gründer  der  Jesuiton- 
Missionen  am  Parana,  am  Uruguay  und  Jacuhy,  welche 
grössten  Theils  sofort  nach  mrer  Gründung  von  den 
rauliatas  zerstört  wurden. 

9)  Pater  Jean  Philippe  de  Betendorf.  geboren 
1626  zu  Luxemburg,  trat  1615  in  die  Gesellschaft  Jesu 
und  wurde  1674  noch  Brasilien  geschickt.  1697  lebte 
er  noch  zu  Marunhäo. 

10)  Santa  Maria  la  Mayor  war  nicht  der  Markt- 
flecken Loreto.  wie  ein  moderner  Bibliograph  voraus- 
gesetzt hat.  Dasselbe  lag  vielmehr  auf  einem  Hügel 
nicht  weit  vom  rechten  Ufer  de»  Uruguay,  stromauf- 
wärts vom  Ijuhy,  einem  Zufluss  des  linken  Ufers.  Es 
wurde  1817  geschleift,  und  man  sieht  nur  noch  einige 
Ruinen. 

11)  Vocabulario  de  la  lengva  gvar uni  com- 
pvesto  por  el  Pad re  A ntonio  Ruiz  delaCom* 
paflia  de  Jesus  Revisto,  y augiuentado  por 
otro  Religiöse  de  la  mismu  Coinpafiia.  Rn  el 
Pueblo  de  8.  Maria  la  Mayor  El  Ana  de  MPUXXII. 


Concei^äo  Velloso  veröffentlichte  1800  zu  Lissabon 
eine  neue  Ausgabe  des  Werkes  von  Hetendorf  und, 
Dauk  Platzmann  und  dem  Vicomte  de  Porto- 
Seguro,  besitzen  wir  neuere  Ausgaben  der  Werke 
von  Anchieta,  Figueira  und  Montoya14).  Es  ist 
sehr  zu  betlauern,  dass  die  zwei  Bände  des  Pater 
Restivo  nicht  wieder  gedruckt  worden  sind;  sie 
sind  äusserst  selten  geworden. 

Heben  wir  noch  folgende,  für  das  Stadium  der 
Guarani-Sprache  höchst  wichtige  Werke,  hervor: 
Explicacion  de  el  CatecbUmo  en  la  lengua 
guarani  par  Nicolas  Yapugay  con  direc- 
cion  del  P.  Paulo  Restivo  de  la  Compahia 
do  Jesus  (Santa  Maria  la  Mayor,  172413);  Ser- 
mones  y exemplos  en  lengua  guarani  par 
Nicolas  Yapugay  con  direccion  de  un  reli- 
gioso  de  la  Compania  de  Jesus  (San  Fran- 
cisco Xavier,  1727 14)  und  L’  ara  poru  agulyey 
baba,  von  Pater  Joseph  Insaurralde  (Madrid,  1759 
— 60,  2 Blinde,  klein  8°). 

Von  den  Manuscripteu  des  XVI.  bis  XVIII. 
Jahrhunderts  kann  man  anführen  die  Schriften 
und  Gedichte  des  Pater  Anchieta  in  der  Tupi- 
Spracbe,  die  Breve  noticia  de  la  lengua  gua- 
rani  sacada  de  el  Arte  y escritos  de  los 
P.  P.  Antonio  Ruiz  de  Montoya  y Simon 

In  4°.  Einleitung  und  689  pp.  — Arte  de  la  lengua 
Guarani  por  el  P.  Antonio  Ituiz  de  Montoya, 
de  laUoinpafiia  de  Jesus,  con  lo«  escolios 
anotacione*  yapendiceadel  P.  Paulo  Restivo 
de  la  misma  Corapaftia  «acado«  de  loa  pape- 
les del  P.  Simon  Bandini  y de  otro«.  Kn  el 
Pueblo  de  S.  Maria  la  Mayor.  El  ano  de  el  Senor 
MDUCXXIV.  Pater  Restivo  erklärt,  in  dem  Vorwort 
zur  Arte,  dass  er  die  Werke  der  P.  P.  Bandini,  Men- 
dozft,  Pompeyo,  Insjiurralde,  Martine*  und  Nicola« 
Yapugay  benutzt  habe.  Der  Kaiser  von  Brasilien 
und  die  Naüonal-Bibliothek  von  Rio  Janeiro  besitzen 
Exemplare  de«  Vocabulario  von  Restivo,  und 
I»octor  Couto  de  Magalhäe*  besitzt  ein  Exemplar  der 
Arte  desselben  Verfassers. 

12)  Die  Grammatik  von  Anchieta  wurde  von  J. 
Platzmann  in  Leipzig  1874  und  1876  (letztere  Ausgabe 
int  ein  Fac-simile  der  ersten)  herausgegeben;  die 
Grammatik  von  Figueira  in  Bahia.  1851 — 62  von  Silva 
Guimarfte«,  »n  Leipzig  1878  von  Plutzmann,  in  Rio 
Janeiro  1880  von  Emile  Allain,  der  sie  mit  Anmerkungen 
versehen  hat;  Tesoro,  Arte  und  Vocabulario  von 
Montoya  von  Platzmann  in  Leipzig  1876  (Fac-simile- 
Druck)  und  in  demselben  Jahre  von  dem  Vicomte  de 
Porto-. Seguro  in  Wien. 

18)  vicomte  de  Porto  Seguro  hat  in  Wien  1876 
eine  Historia  da  Pa  ix in  de  Christo  e tabosa 
dos  parentesco«  en  lingua  tupi,  au«  diesem 
Werke  hcrauagegeben. 

14)  Das  Pueblo  San  Francisco  Xavier  wurde  1817 
zerstört.  In  der  Nähe  «einer  Ruinen  steht,  heute  du« 
Dorf  San  Javier  auf  dem  argentinischen  Territorium 
der  Missionen  (»Gobernacion*  oder  «Territorio  nacional 
de  Misiones*). 
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Band  in  i,  Manuscript.  aas  dem  Jahre  1718  io  der 
Bibliothek  des  Kaisers  von  Brasilien,  and  das 
Journal  du  siüge  de  la  colonie  en  1704. 
Eine  Guarani -Uebersetzang,  modifizirt  und  zum 
Theil  abgekürzt,  der  Conqaista  «spiritual  von 
Montoya  wurde  in  Band  VI  der  Annaes  da 
Bibliotbeca  nacional  do  Rio  de  Janeiro 
herausgegeben  und  von  Baptista  Caetano  do  Al- 
meida  Nogueira  ins  Portugiesische  übersetzt,  wel- 
cher ein  Vocubular  folgen  lies*  (Band  VII  der 
Annaes.  Ea  ist  dies  eine  sehr  werth  volle  Arbeit, 
wie  überhaupt  Alles,  was  dieser  Gelehrte  Über 
das  Ahiineenga  geschrieben  hat15).  Eine  Biblio- 
graphie der  Guarauo-Tupi-Spracbe  steht  im  8. 
Bande  der  Annaes  da  Bibliotbeca  nacional  do 
Rio  de  Janeiro16).  Einige  neuere  Schriften  sind 
in  dem  linguistischen  Paragraphen  der  Brasilien 
begleitenden  Bibliographie  angegeben. 

Trotz  des  unstreitbaren  Verdienstes  der  P.  P. 
Ancbieta,  Figueira  und  Montoya  und  der  andern 
Jesuiten,  welche  zuerst  über  die  allgemeine  Sprache 
der  Indianer  Brasiliens  und  Paraguays  geschrieben 
haben,  muss  man  doch  zugeatehen,  dass  ihre  gram- 
matischen Werke  künstlich  zurecht  gemacht  sind, 
das  heisst,  dem  Vorbild  der  damaligen  lateinischen 
Grammatik  nachgeahmt,  obgleich  der  Charakter 
und  der  Geist  des  Lateinischen  und  des  Guarano- 
Tupi  durchaus  verschieden  sind.  Daher  haben 
wir  bis  heute  keine  rationelle  Grammatik.  Eine 
solche  kÖDnte  nur  von  einem  geistig  unabhängigen 
Gelehrten  geschrieben  werden,  welcher,  auf  Grund 
der  Gesetze  der  modernen  Linguistik,  sowohl  die 
ungeheuren  durch  di«  Jesuiten  gesammelten  Mate- 
rialien zu  benützen,  als  auch  in  den  Charakter 
und  Geist  de9  Guarano-Tupi  einzudringen  ver- 
stünde. Diese  Sprache  hat  mit  allen  Sprachen 
beider  Amerikas  den  polysynthetischen  oder  agglu- 
tiniren  deu  Charakter  gemein,  was  zu  ihrer  schnellen 
und  ausgedehnten  Verbreitung  beigetragen  hat. 
Die  Wurzeln,  gewöhnlich  «in-  oder  zweisilbig  (bis 
jetzt  oft  nicht  reduzirbar),  vereinigen  sich  einfach 

15)  Baptista  i 'aeterno  de  Atmeida  Nogueiru  wurde 
am  f»  Dezember  1826  in  der  Fazenda  de  Paciencia  im 
Distrikt  der  früheren  Gemeinde  Cainanducuia.  der  heu- 
tigen Stadt  Jaguarv  in  der  Provinz  Minas-Gerae* 
geboren.  Er  starb  in  Rio  de  Janeiro  den  21.  Dez.  1882. 

16)  Zu  den  Werken,  die  in  dieser  *ehr  brauch- 
baren Bibliographie  von  Alfredo  do  Valle  (’abml 
zu*ammenge*tellt  worden  sind,  können  wir  noch  von 
neueren  Arbeiten  hinzufdgen:  Memoria  original! 
«ulle  razze  indigene  del  Rrarile.  studio  storko 
del  Dottore  Alfon*o  Lomonaco.  (Archiv  io  per  Pan- 
tropologiae  laetnologia...  mibblieato  dal  Dott. 
Pao|n  Manteguz/.a.  Firenze,  1889,  XIX.  vol  fase.  1.  2.) 
Fr.  Mueller.  Grnndriws  der  Sprachwissenschaft.  II  Bd. 
1.  Abth.  Wien,  1882.  S.  381 — 889.  Anmerkung  des 
Ueberset  zers. 


durch  Nebensetzung  und  ganz,  kunstlos  (siehe  oben 
die  Bildung  des  Wortes  tupan),  um  einen  mehr 
oder  minder  complicirten  Gedanken  auszudrücken. 
Jedoch  haben  die  Wort«  keine  der  in  den  reicheren 
Sprachen  vorkommenden  Flexionen,  die  mit  Leich- 
tigkeit und  mittelst  logischen  Verfahrens  die  Ge- 
danken in  klarer  Weise' bis  io  ihre  feinsten  Nüaocen 
wiedergeben.  Statt  dessen  haben  wir  hier  Par- 
tikeln, die  alle  grammatischen  und  syntaktischen 
Kategorien  wiedergeben  müssen.  Die  Jesuiten  P.  P. 
haben  etwas  zu  sehr  „die  Weichheit,  die  Leichtig- 
keit, die  Zartheit,  den  Keichthum  und  die  Eleganz“ 
dieser  Sprache  gelobt;  sie  babon  ihr  sogar  eine 
dem  Griechischen,  Lateinischen  und  Hebräischen 
ähnliche  Vollendung  beigelegt.  So  allgemein  bio- 
gestellt  ist  diese  Behauptung  eine  höchst  über- 
triebene. 

Die  ersten  Missionare,  welche  dieses  so  voll- 
ständig primitive  Idiom  in  neue  Bahnen  lenkten, 
indem  sie  es  zwangen,  mit  so  geringen  Mitteln 
ausgestattet  selbst  abstrakte  und  religiöse  Ideen 
auszudrUcken,  haben  sich  allerdings  ein  unleug- 
bares Verdienst  erworben.  Doch  sind  dieselben 
Resultate,  undselbst  vollkommener  noch,  mit  anderen 
Sprachen  derselben  agglutioirenden  Art  Id  Afrika. 
Asien,  Australien,  Europa  und  Amerika  erzielt 
worden,  und  sogar  mit  noch  spröderen  Sprachen, 
wie  den  isolirenden  oder  einsilbigen  nach  Art  des 
Chinesischen.  Die  Missionäre,  sowohl  in  Brasilien 
als  in  Paraguay,  waren  natürlich  gezwungen,  den 
Indianern  viele  portugiesische  und  spanische  Wörter 
beizubringen,  besonders  was  religiöse  und  kirch- 
liche Ausdrücke  anbelaugt. 

Der  Mangel  von  Konsonanten  wie  f und  I,  s 
und  z (letztere  werden  durch  das  mit  wenig  ge- 
öffnetem Mundo  weich  ausgesprochene  9 ersetzt), 
die  Seltenheit  des  Buchstabens  r am  Anfang  und 
die  weiche  Aussprache  dieses  Konsonanten  in  der 
Mitte  der  Wörter,  der  Mangel  an  Hilfszeitwörtern, 
an  einem  Passivum,  an  einer  wirklichen  Deklina- 
tion, an  Zahlwörtern  über  fünf,  sodann  ein  Ueber- 
fluss  von  gleichlautenden  Wurzeln,  die  Unmöglich- 
keit, die  Konsonanten  zu  verdoppeln  und  muta  cum 
liquida  auszt^prechen,  die  beliebte  Ersetzung  des 
Verbum  finitnm  durch  Gerundien,  welche  mittelst 
Partikeln  gebildet,  sind,  die  vollständige  Abwesen- 
heit jeder  Literatur,  — denn  es  gab  unter  den 
Indianern  wedor  originale  Grammatiker,  noch  Dichter, 
noch  Geschichtschreiber  — dies  Alles  zusammen 
ist  der  Grund  der  Inferiorität,  welche  jeden  Ver- 
gleich mit  dem  Griechischen,  Lateinischen  und 
Hebräischen  unbedingt  aosschlieäst.  Di©  einzigen 
Spuren,  welche  eine  gewisse  geistige  Thfttigkeit 
bei  den  ursprünglichen  Indianern  wabrnehmen 
lassen,  finden  wir  in  einigen  durch  die  Sprache 


Digitized  by  Google 


5 


überlieferten  und  verbreiteten  Sagen  und  in  einigen 
kleineren  Gedichten  und  Volksliedern.  Spix  und 
Martius  haben  zwei  dieser  Gedichte  herausgegeben 
und  Herr  Couto  de  Magallmes  hat  in  seinem 
Buche  0 Sei  vagem  einige  Gedichte  und  Sagen 
zusammengestellt. 

Für  uns  bestehen  die  Haupteigenscbaften  der 
, allgemeinen  Sprache“  in  der  Leichtigkeit,  jene 
neuen  Worte  zu  bilden,  welche  die  Schal tirungen 
und  Modifikationen  der  Gedanken  ausdrücken,  in 
ihrem  Woblluut,  in  der  grossen  Leichtigkeit,  mit 
welcher  alle  Indianer  und  Portugiesen  sie  wegeu 
der  Häufigkeit  und  Keinheit  der  Vokale  sowie  der 
Abwesenheit  gehäufter  Konsonanten  reden.  Bei- 
spiele: Paraguay»  von  parri,  Meer,  und 
g u a 9 0,  gross ; Y p i r a n g a,  — y,  WasBer,  Fluss  — 
aeanga,  Kopf  (a,  Kopf,  c a n g a,  Knochen) ; P i n- 
damohangaba,  --  pinda,  Angelhaken,  Angel, 
— mohangaba,  Ort,  wo  man  macht,  Fabrik. 
In  diesen  Namen,  die  ohne  Zweifel  wohllautend 
und  leicht  auszusprechen  Bind,  herrscht  indess  eine 
gewisse  Eintönigkeit,  die  von  der  Uniformität,  dem 
Grundzuge  einer  agglutinirenden  Sprache  herrührt. 
Jedoch  hat  der  Guarani-Dialekt,  welcher  nicht 
mehr  vom  Tupi  abweicht,  als  das  Portugiesische 
vom  Spanischen,  eine  komplizirtere  Aussprüche  in 
Folge  der  äussert-  häufigen  Nasale  und  Gutturale. 

Die  Tupi-Sprache  ist  für  die  Brasilianer  von 
grosser  Wichtigkeit,  und  dies  aus  folgenden  Gründen: 
erstens  wird  sie  heute  noch  von  einer  grossen  An- 
zahl wilder  Indianer , die  man  der  Civilisation 
zufUhren  sollte,  und  von  schon  civilisirten  Indianern 
gesprochen  ; sodann,  weil  die  Mehrzahl  der  geo- 
graphischen Namen  von  den  Ansiedlern,  welche 
Tupi  wie  Portugiesisch  sprachen,  in  ihrer  india- 
nischen Form  bewahrt  oder  Übernommen  worden 
sind;  endlich,  weil  viele  Appellativa,  besonders  in 
der  Fauna  und  Flora  in  die  von  den  Brasilianern 
gesprochene  portugiesische  Sprache  aufgenommen 
worden  sind. 

In  dem  Projekt,  eine  oder  zwei  Universitäten 
für  Brasilien  zu  gründen,  wird  die  Notbwendig- 
keit  betont,  an  der  literarischen  Fakultät  Profes- 
suren der  Tupi-Sprache  zu  errichten.  Der  Kaiser 
bat  schon  seit  langer  Zeit  mehrere  seiner  Minister 
auf  die  Nothwendigkeit,  diese  Sprache  zu  lehren, 
aufmerksam  gemacht. 

Das  erste  Museum  für  deutsche  Volkstrachten. 

Den  27.  Oktober  Mittags  12 l/g  Uhr  wurde  in 
Berlin  vor  geladenen  Gästen,  etwa  60  Personen, 
das. Museum  für  deutsche  Volkstrachten  im 
ehemaligen  Gebäude  der  Gewerbe- Akademie  er- 
öffnet. Erschienen  waren  die  Minister  v.  Gossler 


und  v.  Scholz,  der  Uuterstaatssekretär  Nasse, 
Gebeirarath  Schöne,  Museumsdirektor  Leasing, 
Dr.  Langer  ha  ns;  vom  Comite  die  Herren  Geb. 
Med. -Rath  Prof.  Dr.  Virchow,  Louis  Castan, 
Dr.  Ulrich  Jahn,  Museumadirektor  Dr.  Voss, 
Geh.  Reg.-Kath  Dr.  Weinhold,  Prof.  Weiss  u.  A. 
Dr.  Virchow  eröffnet e das  Museum  mit  Worten 
des  Dankes  an  Herrn  v.  Goss  ler  für  dessen 
Hülfe:  ohue  die  von  dem  Minister  gewährten 
Käume  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  so  weit 
zu  kommen.  In  der  letzten  Zeit  habe  sich  bereits 
Raummangel  gezeigt.  Man  könne  die  gesammelten 
Schätze  nicht  unterbringen.  Der  patriotische  Sinn 
der  Bevölkerung  sei  überall  so  stark,  dass  der 
Sammler  nur  zuzugreifeu  brauche.  Der  beengte 
Raum  hindere  die  Aufstellung  der  Schätze;  vieles 
ruhe  in  den  Truhen ; jetzt  solle  nur  gezeigt  wer- 
den, was  bezweckt  werde,  was  zu  leisten  möglich 
sei.  Nach  seiner  Vorstelluug  seien  die  Reste  der 
alten  volkstümlichen  Trachten  der  Marken  voll- 
ständig geborgen.  Iu  den  hinteren  Theilen  des 
Museums  befinde  sich  ein  vollständig  eingerichtetes 
Spreewaldzimmer;  auch  aus  dem  Flemming,  von 
Jüterhogk,  aus  der  Lausitz  sei  gesammelt,  so  dass 
eine  Lücke  kaum  vorhanden  sei.  Auch  in  Pom- 
mern dürfte  wenig  übrig  geblieben  sein  von  dem, 
was  hieher  gehöre:  wichtig  sei  besonders  Möncbs- 
gut.  Aber  auch  aus  Preussisch-Litthauen  habe 
man  viel  zusammen  gebracht.  Ziemlich  vollständig 
sei  ein  Theil  des  Elsasses  vertreten.  Dasselbe 
gelte  von  Oberbayern.  Sehr  reich  sei  man  an 
KostO  rasch ätzen  aus  Franken.  Auch  aus  dem 
Norden  seien  schöne  Schätze  geborgen,  so  aus 
Schleswig,  aus  den  Vicrlanden  bei  Hamburg,  aus 
Hessen,  Baden,  der  deutschen  Schweiz,  aus  dem 
Ermlande  seien  Trachten  und  Hausgeräthe  im  Be- 
sitz des  Museums.  Ein  gründliches  Studium  sei 
notbwendig,  um  sich  in  diese  Fragen  hineinzu- 
arbeiten : es  erfordere  Mühe,  sei  aber  auch  ein 
Genuss,  sich  mit  deu  Dingen  zu  beschäftigen. 
Herr  v.  Goss  ler  erwiderte,  er  habe  dieser  Sache 
immer  grosses  Interesse  entgegengebraebt,  da  er 
nicht  einsehe,  warum  man  bei  den  ethnologischen 
Sammlungen  das  Ausland  dem  Inlande  vor/iehen 
solle.  Es  sei  erfreulich,  dass  diesen  Sammlungen 
hier  eine  Stätte  bereitet  werde,  zumal  da  das 
Ethnologische  Museum  gegenwärtig  keinen  Raum 
mehr  biete.  Er  sehe  diese  Bestrebungen  als  eine 
Ergänzung  der  Aufgaben  des  Völkerinuseums  an. 
In  ähnlicher  Notb,  in  ähnlich  beengten  Räumen 
seien  alle  preußischen  Museen  entstanden  und  all- 
mählich das  geworden,  was  sie  jetzt  sind.  Er  bitte 
dringend,  nicht  nackzulassen  im  Eifer:  es  werde 
die  Zeit  kommen,  wo  der  Staat  mehr  für  die 
Sache  tbun  könne.  Bis  dahin  werde  es  ihm  eine 
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Ebr©  und  Freud«  »ein,  zu  helfen,  so  gut  er  könne 
und  die  auf  das  Ziel  gerichteten  Bestrebungen 
zu  unterstützen. 

Der  limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormarn 
und  Herzogthum  Lauenburg. 

Y'on  Professor  Handelmann  in  Kiel. 

Ebenso  wie  das  Dunnewerk , welches  ich  im 
XIII.  Bande  der  Zeitschrift  für  Schleswig- Holsteiu- 
Lauenbui gische  Geschichte  (1883)  abschliessend 
behandelt  habe,  beschäftigt  mich  auch  seit  .Jahren 
die  Grenzscheid©  zwischen  Sachsen  (Deutschen)  und 
Wenden  (Slaven),  der  sogenannte  limes  Saxoniae, 
welcher  von  der  Elbe  bis  zur  Ostsee  reichte.  Hier 
war  allerdings  kein  riesengrosses  Grenzwerk,  dessen 
Ueberreste  allen  Jahrhunderten  Trotz  bieten;  viel- 
leicht nur  ein  niedriger  Wall  und  der  dazu  aus- 
gehobene Srheidegruben  mögen  die  Zwischenräume 
ausgefüllt  haben,  welche  die  Flüsse,  Seeen  und 
andere  natürliche  Grenzlinien  frei  Hessen.  Einen 
solchen  Wall  von  der  Südspitxe  des  Plöner  Sees 
(Stadtbek)  bis  nach  Teusfclderau  glaubte  der 
verstorbene  Baurath  Brüh  ns  feststellen  zu  können; 
es  waren  auch  IlieseDbetten  der  älteren  Vorzeit 
in  die  Bcfestigungsliniu  aufgenommen,  um  Mühe 
und  Arbeit  zu  sparen  (Führer  durch  die  Umgegend 
der  ostbolsteinisehen  Eisenbahnen  II.  Auflage 
S.  226 — 28).  Aber  naturgemäß  sind  die  Spuren 
solcher  kleinen  Erdwerke  leicht  zu  verwischen  ge- 
wesen, und  so  bleibt  uns  nur  die  kurze  Angabe 
des  Adam  von  Bremen,  welcher  um  das  Jahr  1075 
seine  Hamburgische  Kirchengeschichte  schrieb. 
Derselbe  führt  die  Grenzhestimniung  auf  Karl  den 
Grossen  und  die  übrigen  Kaiser  zurück;  eine  etwas 
ältere  Urkunde  vom  Jahr  1062  nennt  namentlich 
Otto  den  Grossen. 

Ich  will  mich  zunächst  auf  den  südlichen  Theil 
des  lim  es  zwischen  Elbe  und  Truve  beschränken. 
Oie  betreffende  Stelle  des  Adam  (Buch  II,  Kapitel  1 5b) 
iautet  in  deutscher  Uebersetsung,  wie  folgt: 

„Die  Grenze  erstreckt  sich  vom  östlichen 
Ufer  der  Elbe  bis  zu  einem  kleinen  Bach,  den 
die  Slaven  Mescenreiza  nennen,  von  welchem 
die  Grenze  aufwärts  läuft  durch  den  Del  v ander  - 
Wald  bis  zum  Del  vun da-  Fluss,  und  so  gelangt 
sie  nach  Horcbenbici  und  Bilenispring 
und  kommt  von  da  nach  Liudwin estein  und 
Wispircott  und  Birznig.  Dann  geht  sie  auf 
Horbistenon  zu  bis  zum  Walde  Trave na  und 
aufwärts  durch  denselben  hindurch  nach  Buli- 
1 unk  in.- 

Ein  Zusatz  (Schob  13-  besagt  berichtigend, 
dass  die  Travenna  ein  Fluß  sei,  und  das»  an 
diesem  Flusse  ein  einziger  Albere  (der  Segeberger 
Kalkberg)  liege.  — Dagegen  wird  Oldesloe  mit  seiner 


| Sülze  erst  in  der  um  ein  Jahrhundert  jüngeren  Slaven- 
chronik  des  Helmold  (Buch  I,  Kap.  76)  erwähnt. 

Aus  diesen  wenigen  Zeilen  Ad  am ’s  ist  im  Laufe 
der  Zeit  eine  ganze  Literatur  entsprossen,  wobei 
es  sich  im  Wesentlichen  um  die  Deutung  und 
örtliche  Fixierung  der  angeführten  Ortsnamen 
handelte.  Dagegen  bat  man , meine  ich , allzu 
wenig  Rücksicht  genommen  auf  jenen  Kranz  von 
uralten  Befestigungen  und  Zufluchtsstätten,  welche 
notliwendigerwuise  un  einer  viel  bestrittenen  Grenze 
entstehen  mussten,  wo  bald  die  Sachsen,  bald  die 
Wenden  mit  Feuer  und  "Schwert  in  das  Gebiet 
der  Nachbarn  eindrangen.  Man  hat  diese  Erdwerke 
(Ringwälle  und  Burgwälle,  Wallberge,  Warten),  wo 
unter  dem  Schutz  einignr  waffenfähiger  Mannschaft 
die  wehrlosen  Familien,  das  Vieh  und  die  fahrende 
Habe  geborgen  wurden,  zutreffend  als  Bauern - 
bürgen  bezeichnet;  die  Flüchtigen  lagerten  unter 
freiem  Himmel  oder  leichten  Hütten. 

Auch  diese  Erd  werke  haben  dem  Pflug  und 
dem  Spaten  nicht  immer  Widerstand  geleistet: 
manche  sind  für  den  Ackerbau  abgellacht  und 
eingeebnet , andere  zur  Auffüllung  von  Moor  und 
Bruch  abgetragen.  Die  Wallberge  oder  Warten 
sind  während  des  christlichen  Mittelalters  vielfach 
zu  Kittersitzen  umgestaltet,  indem  man  auf  ihnen 
den  Thurm  von  Feldsteinen  und  gebrannten  Ziegeln 
erbaute,  welcher  das  Kernwerk  jeder  Ritterburg 
war.  Eine  solche  trotzige  Ruine  ragt  noch  bei 
Lien  au  empor,  und  auf  einem  Hachen  Hügel  der 
Borsdorfe r Feldmark,  welcher  beackert  wird, 
siebt  man  einen  kreisrunden  Ring  von  Ziegelstein- 
spuren. Anderswo  sind  die  Fundamentsteine  zu 
Häuser-  und  Strassen  bauten  weggeführt. 

(Fortsetzung  folgt .1 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

1.  Anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Sitzung  den  SO.  November  1889. 

Auf  der  Tagesordnung  standen  Berichte  Uber 
die  anthropologischen  Kongreße  in  Wien  und 
Budapest  im  August  d.  J.  Zuerst  nahm  der  Vor- 
i sitzende.  Herr  Prof.  l)r.  Oskar  Pr  aas,  das  Wort, 
um  die  äusseren  Eindrücke  jener  Versammlungen 
zu  schildern  und  über  dt«  gemachten  Ausflüge 
Mittheilungen  zu  geben,  wobei  manch  interessantes 
Streiflicht  auf  österreichische  und  ungarische  Land- 
schaften, sowie  einzelne  Kongresstheilnehmer  fiel. 
Die  Einzelheiten  der  wissenschaftlichen  Verhand- 
lungen berührte  der  Ri-dner  nicht,  da  Über  dieselben 
vom  Generalsekretär,  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Ranke  in 
München,  im  C’orrespondeuzhlatt  ausführlich  be- 
richtet werden  wird.  Dann  sprach  Herr  Ober- 
Med.-Ratb  Dr.  v.  Holder,  der  auch  in  Wien  ge- 
wesen ist.  Zuerst  gab  er,  unter  Betonung  der 
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grossen  Verdienste,  welche  Prof.  Praas  sich  um 
die  Anthropologie  und  Geognosie  unseres  Landes 
erworben,  der  Freude  darüber  Ausdruck,  dass 
dieser  Mann  der  regen  Arbeit  von  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft,  miu  Ehrenmitglied 
ernannt  worden  ist,  und  forderte  die  Anwesenden 
zu  eiuem  Hoch  auf  „den  Vater  und  Schöpfer 
unseres  Vereins“  auf.  Nachdem  das  Hoch  freudig 
ausgebracht  worden  war,  dankte  Prof.  Fr  aas,  in 
humoristischer  Weise  bescheiden  abwebrend.  von 
Hölder  berichtete  nun  über  seine  Thätigkeit  in 
Wien  und  über  die  Erweiterung  seines  Wissens, 
welche  ihm  dort,  zu  Th  eil  geworden.  Er  hat-  an 
100  Tschechen  und  an  100  Deutsch* Oesterreichern 
SchUdelmessungen  angestellt  und  die  tröstliche 
Tliatsache  erhoben,  dass  diese  feindlichen  Stämme 
in  Bezug  auf  ihre  ScbSdelbildung  sich  nicht  unter- 
scheiden; nur  die  Gesichter  weichen  insofern  etwas 
von  einander  ab,  als  bei  den  Tschechen  diejenigen 
mit  hervortretenden  Backenknochen,  kleinen  Augen, 
breitem  Mund  und  rundem  Schädel  etwas  häufiger 
Vorkommen,  als  bei  der  germanischen  Kasse.  Was 
der  Redner  in  Wien  gelernt  bat,  ist  hauptsächlich 
der  in  einer  Hede  von  Dr.  Hörn  es  aufgestellte 
Satz,  dass  die  Bronzen  der  älteren  H allst -alt- Periode 
notbweudig  aus  Etruriem  stammen  müssen,  während 
die  Funde  der  jüngeren  Hallstatt- Periode  und 
namentlich  der  La  Ti-ne-Zeit  zuerst  fremde  Ein- 
flüsse aufweisen , dann  unverkennbar  nordisch- 
germanischen  Charakter  tragen.  In  dieses  Gebiet 
ist  einzubeziehen:  Norddeutsch land  bis  nach  Liv- 
land , die  Kheingegenden , sowie  der  von  den 
Galliern  bewohnte  Theil  Frankreichs,  wie  denn  die 
Gallier  sicherlich  zu  der  grossen  germanischen 
Völkerfamilie  gehört  haben.  Major  a.  D.  Freiherr 
von.Tröltsch  hebt  schliesslich  aus  den  Wiener 
Verhandlungen  noch  die  Frage  des  Schutzes 
unserer  A Itertb  üiner  hervor,  worüber  dort  ausser 
ihm  selber  noch  Dr.  Hörn  es  und  Dr.  Much  ge- 
sprochen haben.  Herr  von  TrÖltsch  hat  eine 
archäologische  Wandtafel  entworfen,  welche 
im  Verlage  von  VV.  Kohlhammer  in  Stuttgart 
erscheint  und  bereits  dem  Kongresse  in  Wien  Vor- 
gelegen hat,  von  welchem  sie  sehr  beifällig  auf- 
genommen wurde.  Dieselbe  hat  den  Titel:  „Alter- 
thümer  aus  unserer  Heimath.  (Rhein-  und  deut- 
sches Douaugebiet)“,  iit  70:90  cm  gross  und  in 
8 Farben  gedruckt.  Der  Ladenpreis  eines  unauf- 
gezogeuen  Exemplars  wird  keinenfalls  Uber  eine 
Mark  zu  stehen  kommen.  Die  Tafel  enthält  Fund* 
typen , welche  im  ganzen  Rhein-  und  deutschen 
Donaugebiet  fast  übereinstimmend  Vorkommen  und 
ist  daher  in  allen  hiezu  gehörigen  Ländern  und 
theilweise  noch  über  diese  hinaus  zu  verwenden. 
Das  Kultusministerium  in  Württemberg  hat  zur 


Einführung  derselben  in  sftmmtlichen  Schulen  dieses 
Lundes  3000  Exemplare  bestellt.  Eine  nähere 
Beschreibung  der  Tafel  enthält  der  Bericht  über 
den  Wiener  Kongress  Correspoudenz-Blatt  1889. 

1 8.  104—106. 

11.  Der  Alterthum»*  Verein  In  Karlsruhe. 

| In  der  ersten  Wintersitzung  1889  machte  der 
Konservator  der  Alterthümer,  Herr  Geh.  Hofrath 
Wagner,  Miltbeilungen  Uber  einige  im  Laufe  des 
Sommers  und  Herbstes  vorgenommene  Ausgrab- 
ungen und  über  Neuerwerbungen  der  grossherzog- 
lichen Staatssammlung.  Danach  wurdeo  die  vor  zwei 
Jahren  begonnenen  Untersuchungen  eines  römi- 
schen Brückenkopfes  am  Oberrhein  bei  Wyhlen 
and  des  alemannischen  Friedhofes  bei  Herthen 
durch  Herrn  Wagner  zu  einein  gewissen  Ab- 
schlüsse gebracht.  Von  dem  Brückenkopf  sind 
genau  dem  auf  den  Trümmern  eiiies  römischen 
Kastells  stehenden  ■ Schweizerdorfe  Kaiser  äugst 
gegenüber  an  dem  16  Meter  steil  aufsteigenden 
Kbeinufer  die  Trümmer  dreier  Rundtbürme  von 
8 Meter  Durchmesser  vorhanden,  welche  mit  dem 
Kheinlauf  parallel  io  einer  Linie  stehen,  wohl  zu 
einem  weiter  sich  ausdebnenden  Befestigungswerke 
gehörten  und  den  Zugang  zu  einer  Brücke  über 
den  Rhein  deckten,  von  welcher  in  alten  Nach- 
richteu  die  Rede  ist.  Der  Westthurm,  noch  aaf 
90  cm.  Höhe  vorhanden , wurde  bis  unter  die 
Fundamente  untersucht,  im  Ostthurm  fand  man 
Dachziegelplatten  mit  Stempeln,  deren  Deutung 
unsicher  ist.  Bei  Rheinheim,  weiter  oben  am 
Rhein,  ist  eine  ähnliche  Bauanlage  vorhanden  und 
bei  niederem  Wasserstande  sind  die  Sparen  von 
zwei  Brücken  zu  entdecken.  Auf  dem  aleman- 
nischen Friedhöfe,  von  welchem  1887  schon  45 
Gräber  mit  wichtigen  Beigaben  geöffnet  worden 
waren,  wurden  weitere  6 Gräber  untersucht.  Nur 
ein  Grab  ergab  wichtigere  Funde,  dos  eines  12 
bis  14jährigen  Mädchens:  eine  verzierte  Haarnadel 
aus  Bronze,  farbige  Thonperlen  einer  Halsschnur, 
darunter  eine  von  Bernstein,  eine  von  durchsich- 
tigem Flussspath  und  eine  von  Perlmutter;  ferner 

] die  Reste  eines  Täschchens,  in  welchem  ein  Bären- 
zalin  gesteckt  haben  musste,  und  ein  noch  unver- 
letztes ganz  zierliches  Gefäss  aus  grünlichem  Glas 
mit  aufgegossenen  Linicu.  Eines  der  Gräber  be- 
stand aus  Platten,  nur  die  Deckelplatte  fehlte,  und 
enthielt  einen  Schädel,  welcher  etwas  von  den  ge* 
wohnlichen  alemannischen  Formen  abwich.  Solche 
Gräber  waren  schon  früher  etwa  200  Meter  west- 
lich gefunden  worden;  sie  scheinen  vermischt  mit 
denen  ohne  Sarge  gelegt  worden  zu  sein.  Die  Badi- 
sche Staatssammlung  hat  einige  Steine  von  einem 
römischen  W achthause  der  Befestigungslinie  am 
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Mümlingflüsschen  im  Odenwald  erhalten,  welche 
hei  Ausgrabungen  im  fürstlich  Leiuiiigen’sehen 
Parke  gefunden  worden  sind.  Der  wichtigste  ist 
eine  halb  kreisförmige  Inschrift  platte  aus  rot  hem 
Sandstein  mit  lateinischer  Inschrift,  einer  Widmung 
der  Abtheilung  der  triputieusiscben  Britonen  an 
den  Kaiser  Antoninus  Pius  im  Jahre  der  Corisuln 
Glarus  und  Severus  (146  n.  Ohr.).  — Im  Gein- 
mingen’schen  Walde  bei  Rappenau  wurde  einer 
der  dort  befindlichen  Grabhügel  von  18  Meter 
Durchmesser  und  fast  3 Meter  Höhe  untersucht. 
Man  fand  darin,  noch  70  Cenlimeter  in  dem  ge- 
wachsenen Boden  vertieft,  ein  auf  der  Seite  liegen- 
des Skelett  mit  eigentümlich  hiuaufgezogenen 
Beinen,  in  seiner  Nähe  zwei  kleine  Steinwerkzeuge 
und  Scherben  eines  roh  verzierten  Gefässes.  Es 
sind  Reste  einer  ausserordentlich  frühen  Geschichts- 
periode. (sog.  Liegender  Hocker  cf.  bei  Wo- 
sinsky  im  Bericht  des  Wiener  Kongresses  dieses  C.-Bl. 
1880.  L).  B.).  Dahin  gehören  auch  grosse,  rohe  Tlion- 
geftUse,  welche  bei  Untergrombach  auf  den  Aeckern 
gefunden  wurden,  und  von  welchen  sieb  noch  nicht 
sicher  sagen  lässt,  ob  sie  Gräbern  oder  einer 
alten  vorgeschicht liehen  Ansiedelung  angeboren. 
Neuesten»  kam  mit  ihnen  auch  ein  kleines  Stein- 
werkzeug zum  Vorschein.  — In  der  Sitzung  wurde 
auch  ein  in  Neustadt  erworbenes  Holzrelief,  Ro- 
coeo,  vorgelegt,  welches  die  Kreuzigung  der  be- 
sonders in  Süddeutscbland  und  in  Tirol  verehrten 
Heiligen  Wilgefortis  darstellt.  Nach  der  Legende 
ist  dieselbe  die  Tochter  eines  heidnischen  Königs 
in  Niederland  oder  in  Lustanieu,  die  sich  Christus 
geloht  batte,  und  der  Gott  auf  ihre  Bitte,  um 
einen  heidnischen  Freier  abzuschrecken,  einen 
grossen  Bart  wachsen  liens.  Auf  den  Befehl  ihres 
ergrimmten  Vaters  wurde  sie  gekreuzigt.  Die 
Figuren  der  Gekreuzigten  und  der  Kricgsmäoner 
sind  im  Charakter  der  Zeit  mit  künstlerischem 
Geschick  ausgeführt. 

Literaturbesprechungen. 

1.  Das  römisch -germanische  Ceutral- Museum 
in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Samm- 
lungen. Herausgegeben  im  Aufträge  des  Vor- 
standes von  dem  Konservator  L.  Lin densch mit* 
Sohn.  Mainz,  Verlag  von  Victor  von  Zahern. 
1889.  Gross-Quart;  50  lithographische  Tafeln 
mit  begleitendem  Text. 

Das  gewiss  allen  deutschen  Altertbutns-Komchern 
erwünschte  prächtig  »ungestaltete  Werk  gibt  einen  Kehr 
vollständigen  und  höchst  belehrenden  Ueberblick  über 
die  wichtigsten  Fundstttcke  aus  allen  vorgeschichtlichen 
Epochen  Gesummt*  Deutschlands.  Ein  derartige*  Werk 
existirt  noch  nicht  und  wir  wünschen  Herrn  L.  Linden- 


Hchmit-Sohn  Glück  zu  dieser  unter  den  Augen  seine* 
berühmten  Vätern,  unseres  ersten  Meisters  ausgeführten 
grossen  Erstlings-Publikation.  8ehr  dnnkenswertb  ist 
es«,  dass  auch  die  Preise  angegeben  sind,  um  welche 
naturgetreue  Nachbildungen  der  abgebildeten  Objekte 
aus  dem  Laboratorium  des  Central- Museums  zu  erhalten 
sind.  Manche  Sammlung  wird  mit  Freudend iese  Gelegen- 
heit zur  Kompletirung  ihrer  Bestünde  ergreifen.  J.  tt. 

2.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Krist.  Buhn  so  n iu  Kopen- 
hagen, Dr.  F.  Broas  in  New- York,  Prof.  Guido 
Cora  in  Turin,  Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk, 
Dr.  E.  T.  Haroy  in  Paris,  Prof.  Dr.  E.  Petri 
in  St.  Peteisbutg,  Dr.  L.  Serrurier  in  Leiden 
u.a.  Redaktion  J.  D.  E.  Schmeltz.  Konservator 
um  ethnographischen  Keicbsinuseum  in  Leiden. 
Bd.  I.  6 Hefte  und  1 Suppl.  Bd.  II.  Heft  1-4. 
Verlag  von  P.  W.  M.  Trap,  Leiden.  Ernest 
Leroux,  Paris.  Trübner  und  Komp.,  London. 
C.  F.  W int  er  Leipzig.  1888/1889.  E.  Steiger 
New-York.  Gross-Quart. 

War  machen  wiederholt  auf  diese  vortrefflichen, 
einem  vielseitig  gefühlten  Bedürfnis»  entgegenkommen- 
den Publikationen  auf  merk  »am.  deren  wunderbar  schöne 
Karben-Tafeln  sehr  interessante  und  wissenschaftlich 
werthvolle  Texte  illustriren.  Es  wäre  «ehr  zu  wünschen, 
das*  die  allseitig«;  Aufmerksamkeit  der  in  Betracht 
kommenden  Kreise  auf  dieses  neue  i 'rgan.  für  welches 
Redakteur  und  Verleger  in  opferwilligster  Weite  thätig 
sind,  in  noch  gesteigerterWeise  gelenkt  würde,  damit 
dasselbe  einer  gedeihlichen  Zukunft  entgegen  geführt 
werden  könne.  J.  R. 

3.  Vorgeschichtliche  AlterthUmer  aus  der  Mark 
Brandenburg.  Herausgegeben  von  Dr.  Albert 
Voss -Berlin  und  Gustav  Stimming- Branden- 
burg, mit  einem  Vorwort  von  Rud.  Virchow. 
Brandenburg  a.  d.  H.  Berlin  C.  Lunitz  Ver- 
lag. Folio.  — 23  Lieferungen  mit  je  3 Tafeln 
Abbildungen  in  Lithographie,  mit  Text«  und 
ausführlicher  Besprechung  der  Alt erthums- Perio- 
den, nebst  Fund-Uebersichtskarte.  (Die  Lieferung 
kostet  2.50  Mk.) 

Wir  haben  diese*  klassische  Werk  bei  dem  Ans- 
lichttreten  der  ersten  Hefte  auf  da»  Lebhafteste  ba- 
Durch  Störungen  in  dem  Verlag* Verhältnis 
war  die  Fertigstellung  verzögert  und  der  hnchhänd- 
leri «che  Vertrieb  gelähmt  worden:  das  i*t  jetzt  beseitigt 
und  wir  machen  die  Interessenten  wiederholt  auf  diese» 
Werk  aufmerksam,  welches  anschliessend  an  ein  ab- 
gegrenztes  und  in  »ich  geschlossene*  Fundgebiet,  das 
m mu*tergiltiger  Weise  dargestellt  wird,  zum  ersten 
Mal  eine  wirklich  wiHscnschaflliche  Gebe  reicht  über 
die  Gesammtheit  der  prähistorischen  Perioden  in  Mittel- 
europa gibt.  Es  ist  in  dieser  Hinsicht  ein  allgemeines 
Lehrbuch  der  Prähistorie,  und  zwar  das  erste,  wel- 
ches wirbekamen,  mit  erklärenden  Abbildungen  aus  einer 
begrenzten  Provinz.  Jede  Tafel  gibt  einen  Gesammt- 
fund,  so  dass  das  Zusammengehörige  und  Gleichaltrige 
ohne  Weitere»  zur  Darstellung  gelangt,  was  dem  Ver- 
ständnisse wesentlich  zu  gute  kommt.  J.  K. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-filattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  man  n,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatineratnuse  30.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  AkatUmischcn  Buchdruckerei  con  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  17.  Dezember  ISS9. 
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Der  Bannkreiu. 

Von  Dr.M.  Haberlandt.  Cuiton- Adjunkt  an  der  anthro- 
pologiach-ethnngraphiachen  Abtheilung  des  k.  k.  naturh. 
ilofimutvaiiis  in  Wien. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  nachstehenden  Zeilen, 
die  eigentümlichen  Anschauungen  und  daraus 
abgeleiteten  praktischen  Einrichtungen  und  Ge- 
wohnheiten darzulegen , welche  viele  Völker  in 
merkwürdiger  Ideen- Uebereinstimmung  an  die- Vor- 
stellung des  Kreises  geknüpft  haben.  Ohne  die 
Betrachtung  auf  andere  verwandte  Erscheinungen 
im  V ölkergedanken  aasdehnen  zu  wollen,  sei  hier 
nur  ganz  in  Kürze  bemerkt,  dass  sich  Ähnliche 
Untersuchungen  wohl  auch  in  Bezug  auf  andere 
Vorstellungen  dieser  Art  anstellen  Hessen  und  da- 
mit vieles  im  Aberglauben  der  Völker  erst  seine 
richtige  Beleuchtung  und  seine  gehörige  Einord- 
nung im  allgemeinen  Ideenlehen  erhalten  würde. 
So  sei  hier  nur  an  die  Figur  des  Kreuzes  er- 
innert, welche  abgesehen  von  ihrer  ornamentalen 
Behandlung  ein  Studium  nach  derselben  Uichtung 
verdiente,  in  welcher  hier  die  Figur  des  Kreise» 
einer  kurzen  Untersuchung  unterzogen  werden  soll. 

In  der  Menge  von  Akten  und  Bräuchen , wo  I 
irgendwie  die  Figur  eines  Kreises  mit  eine  Rolle  ! 
spielt,  erkennen  wir  bald  eine  zweifache  Richtung, 
in  welcher  sich  die  Vorstellung  dabei  bewegt: 
man  sieht  erstens  auf  die  vom  Kreise  umschlos- 
sene und  zweitens  auf  die  vom  Kreise  ausge- 
schlossene Fläche.  In  beiden  Richtungen  knüpft 
sich  an  seine  Vorstellung  die  Idee  einer  abbal- 


tendeo  oder  bannenden  Wirkung  und  zwar  im 
ersten  Falle  so,  dass  der  Kreis  Alles,  was  er  ein- 
sehliesst,  nach  Aussen  zu  einfriedet,  zurück  hält, 
bannt,  im  zweiten  Fall  das  vom  Kreise  Einge- 
schossene vor  Einwirkungen,  welche  von  Aussen 
kommen,  schützt,  Nichts  Über  seinen  Ring  hertiber- 
läast,  also  wieder  bannt,  wenngleich  im  entgegen- 
gesetzten Sinne.  Man  wird  überrascht  seio  zu 
linden,  wie  zahlreiche  zum  Theil  recht  bekannte 
Thatsaehen  und  Bräuche  vieler  Völker  sich  in 
dieses  Schema  eioorduen  lassen  und  dadurch  Be- 
leuchtung erfahren. 

Dass  man  durch  Ziehen  eines  Kreises  durch 
irgendwelche  Mittel  um  gewisse  Dinge  herum  in  der 
Thai  vermeinte,  einen  dämonischen  Bann  um  dieselben 
zu  legen  und  sieam  Verlassen  des  Kreises  zu  verhin- 
dern, wird  durch  zahlreiche  Thatsachen  vornehmlich 
aus  dem  Gebiete  des  Kultus  der  Völker  dargetban. 
In  erster  Linie  gehört  bieher  das  Umwaudeln  vou 
Götterbildern , welches  als  Kultakt  ausserordent- 
lich häufig  angetroiien  als  seinen  letzten  Sinn  die 
naive  Vorstellung  hat,  dass  die  Gottheit  durch 
den  dämonischen  Kreis,  welchen  der' Devote  um 
ihr  Bild  zieht,  verhindert  werden  soll,  sich  zu  ent- 
fernen: sie  soll  Beinern  Gebete  und  Anliegen 
stehen.  Etwas  ähnliches  ist  ja  das  Anketten  von 
Götterbildern,  das  uns  von  mancher  Seite,  sogar 
noch  im  Kult  der  klassischen  Völker  bekannt  ist. 
Das  ümwandclii  als  Kultakt  lässt  sieb  im  Kreise 
der  indogermanischen  Völker  vielfach  belegen,  es 
kehrt,  jedenfalls  als  ursemiti&cher  Kultakt  auch 
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im  Islam  wieder  und  erstreckt  sich  mit  Abbiegung 
seines  ursprünglichen  Sinnes  als  Huldigungsakt 
bis  in’s  moderne  zivilisirte  Leben.  Auch  im  re- 
ligiösen Leben  kulturloser  Völker  ist  der  Akt 
vielfach  nachweisbar.  Die  Inder  kennen  ihn  unter 
dem  Namen  pradak$hiyä  seit  ulten  Zeiten.  Schon 
Apastambba  führt  in  seinem  Dharmasütra  1,  II, 
32,  20  Name  und  Sache  au.  Es  ist  ein  dreimaliger 
Umgang  um  ein  Götterbild  nach  der  Hechten  hin 
damit  gemeint.  Die  Pradak$biu&  wird  von  den 
indischen  Ritualbücbern  als  der  14.  von  deu  1b  be- 
kannten Akten  von  Huldigung  angeführt,  und 
wild  durch  Gewohnheit  hier,  wie  überall,  zu  einer 
reiueu  Kuhzeremouie,  der  ihr  ursprünglicher  Sinn 
ganz  verloren  gegangen  ist.1)  So  wird  z.  D.  beim 
Sarpabali  nach  der  Vorschrift  der  Grbyasdtren 
das  8treuopfer  von  links  nach  rechts  umwan- 
delt. (Wintern  itz,  der  Sarpabali  p.  250.)  Ebenso 
findet  bei  Darbringung  des  Opfers  die  Rechts- 
umwandlung (pradak^hiyä)  statt,  so  dass  man  die 
zu  schützende  Sache  entweder  mit  dem  Üpter  in 
Prozession  um  wandelt  oder  sie  selbst  nach  den  1 
heiligen  Zahlen  3 oder  7 um  dus  Opfer  hefum- 
trägt.  Dieser  Akt  findet  sich  bei  allen  Sekten ; 
nach  Monier  Williams,  BrAbmaoism  and  Hiu- 
duisui  p.  G8,  Am»,  b ist  um  viele  Lingual Hire 
bei  um  (also  für  die  t^ivaitenj  eigens  für  diese  Art  von 
Huldigung  Platz  gespart;  der  Akt  ist  auch  auf  die 
Bauddlia’s  Ubergegungeu  und  findet  sich,  wie  alles 
Indische,  in  seltsamer  (Jeberspannung  und  riesen- 
haftem Zuschnitt  im  sogenannten  Ptuikrama  der 
Gangä,  welche  Art  von  pradak$hiu&  darin  besteht, 
dass  der  Pilger  von  der  Gangesquelle  zu  Gangotri 
ausgehend  am  linken  Flussufer  bis  au  die  Gangä- 
mündung  zu  GangAsAgara  wallfahrtet,  dort  um- 
kehrt und  nun  am  rechten  Stromufer  wieder  auf- 
wärts bis  zum  Flussursprung,  von  wo  er  ausge- 
gangen, zurückkehrt  — ein  Weg,  zu  welchem 
gewöhnlich  6 Jahre  gebraucht  werden,  da  der 
Wanderer  überall  an  den  Ttrtba's  die  nöthigen 
Observanzen  zu  erfüllen  hat.  In  Indien  ist  übri-  1 
gens  nicht  nur  im  arischen  Kultus  die  pradak- 
tjbiijA  anzutreffen;  sie  scheint  ganz  selbstständig  ' 
auch  im  Kult  der  Ureinwohner  zu  bestehen,  wo- 
für ich  als  Beispiel  nur  aoführen  will,  dass  die 
Mabrattafiauen  in  Schämen  zur  Schlangenhütte 
ziehen  und  dieselbe  Arm  in  Arm  fünfmal  um- 
kreisen, indem  sie  Lieder  singen  oder  sich  zu  Boden 
werfen  (Urieerson  Bibar  Pea&ant  Life),  was  mit 
dem  ScUlangenknlt,  der  sich  darin  äußert,  wohl 
nicht  auf  Rechnung  der  Arier  gesetzt  zu  werden 
braucht. 

I)  Die  Bedeutung  der  pradakshigA  schimmert  noch 
ziemlich  deutlich  durch  in  dem  siebenmaligen  Umgang 
um  da»  hochzeitliche  Feuer. 


Wenn  so  in  Indien  das  Umwandeln  oder  Um- 
kreisen der  Götter  eine  der  gewöhnlichsten  Zere- 
monien war,  so  ist  uns  der  Akt  auch  im  selben 
Sinne  aus  dem  Kult  der  klassischen  Völker  be- 
kannt. Das  griechische  i;ii  de§tu  ist  genau  die 
ind.  pradak$hii,)A.  Von  den  Römern  wissen  wir 
das  nämliche,  und  hier  findet  sich  dieselbe  Ab- 
zweigung beim  Opter,  wie  sie  für  Indien  eben 
constatirt  worden  ist.  Vergleiche  den  VergiD- 
schen  Vers,  Georg  1,  345  terque  novas  circum 
felix  eat  hostia  trüge». 

Ganz  in  Kürze  sei  bemerkt,  dass  selbst  im 
christlichen  Kult  das  Umwaodeln  in  dem  abge- 
blassten Sinn  einer  Zeremonie  noch  ganz  gewöhn- 
lich angetroffeu  wird ; so  wird  in  der  griechischen 
Kirche  der  Trauakt  mit  einem  fünfmaligen  Um- 
kreisen des  Altars  beschlossen  u.  s.  w.1)  Was  die 
islamitische  Sitte  betrifft,  so  ist  eie  als  tawaf  um 
die  Kaaba,  der  von  jedem  Mekkapilger  ausgeführt 
werden  muss,  bekannt.  Es  ist  überllüssig,  hier 
das  Detail  der  Observanzen,  welches  zu  recht  korn- 
plizirter  und  strenger  Art  gediehen  ist,  anzu- 
führen  — nur  der  Zug,  dass  ‘der  Akt  auf  Abra- 
ham als  seinen  Stifter  zurückgeführt  wird,  sei  hier 
erwähnt,  weil  sich  in  dieser  Sage  deutlich  das 
präislamitische  Bestehen  jenes  Kultaktes  ausspricht. 

I Schwieriger  ist  es,  systematische  Belege  für  das 
i Vorkommen  des  Umkreisens  im  kultlicbeo  Sinne 
von  Naturvölkern  zu  sammeln ; vereinzelt  finden 
i sieb  derartige  Nachrichten  wohl  auch  hier.  So 
berichtet.  Schaden berg:  „Die  Quiangenen  (auf 

Luzoo)  opfern  den  Anito’s,  d.  i.  den  Seelendar- 
stellangpn;  dabei  wird  unter  monotonen  Gesängen 
ein  mehrmaliger  Uundgang  um  den  Baum  gehal- 
ten.“ (Mitth.  d.  W.  A.  0.  XVIII,  4.  H.,  p.  268.) 

Die  sich  aus  dem  oben  beschriebenen  ursprüng- 
lichen zu  Bannzwecken  unternommenen  Kultakt 
entwickelnde  Kultzeremonie  des  Umwandeins  hat 
weiterhin  in  manchen  Fällen  auch  die  Abbiegung 
ihrer  Bedeutung  erfahren,  dass  sie  schlechthin  als 
der  Ausdruck  der  Huldigung,  der  Verehrung  aus- 
geführt worden  ist.  So  ist  es  unter  irischen 
Stämmen  Brauch  gewesen,  dass  der  Clan  den 
Häuptling  beim  Antritt  »einer  Würde  mit  gezo- 
genem Schwert  mehrmals  in  raschem  Lauf  um- 
kreiste — dies  war  die  Huldigungszeremonie, 
welche  als  Akt  der  Einsetzung  in  die  Häuptliogs- 
würdo  galt.  Dies  nur  ein  Beispiel  für  eine  Ent- 
wicklung , deren  letzte , scherzhaft  gewordenen 
Spuren  wir  in  dem  unter  Studenten  wohlbekannten 
Ulk  erkennen,  fremde  Philister,  Polizisten  und  über- 
haupt Personen , denen  man  eine  ironische  Hul- 

1)  Vergl.  auch  die  Freilassung  des  Hörigen  durch 
das  „circum  ultare  dueendo“.  Zöpfl,  Kg.  367. 
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digung  zu  Theil  werden  lassen  will,  im  Gänse- 
marsch zu  umkreisen. 

Eine  andere  höchst  eigentümliche  Sitte,  in 
welcher  der  Hannkreis  im  analogen  Sinne,  nämlich 
Jemanden  für  irgendwelchen  Zweck  in  einen  ban- 
nenden Kreis  einzuschliessen,  eine  Rolle  spielt, 
wird  in  der  Sittengeschichte  zweier  indogermani- 
schen Völker,  der  Inder  und  Römer,  mit.  grösster 
Uebereinstimmung  an  getroffen.  Es  ist  eine  recht 
unanständige  Gestaltung  und  wendet  sich  als  dä- 
monische Vorkehrung  gegen  das  Entlaufen  Ton 
Sklaven,  datirt  also  offenbar  aus  Zeiten,  wo  die 
materiellen  und  rechtlichen  Vorkehrungen  gegen 
dieses  stets  zu  befürchtende  Uebel  noch  recht 
mangelhaft  waren.  Dieser  dämonische  Bann  be- 
steht darin,  dass  man  die  Sklaven  um  pisste.  In 
Päraskara's  Grhya  Sfitra  (übersetzt  von  S ton  zier, 
indische  Hausregeln  1878.  Aus  den  Abh.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes  VI,  4)  heisst  es  III,  7, 
1 unter  dem  Titel  ,,Das  Ilmpissen  der  Sklavon“ 
wie  folgt:  „Während  er  schläft,  soll  der  Herr  in 
das  llorn  eines  Thieres  seinen  Urin  lassen  und 
links  herum  (also  nach  der  ungünstigen  Seite,  im 
Gegensatz  zur  prad»k«;biyft)  dreimal  umhergehen 
mit  dem  Spruch : „Von  dem  Berge , von  der 
Mutter,  von  der  Schwester,  von  den  Eltern,  von 
dem  Bruder,  von  den  Freunden  mache  ich  Dich  los. 
0 Knecht,  Du  bist  umpisst,  wohin  wirst  umpisst 
Du  gehen  ?**  Für  den  Fall , dass  der  Sklave 
schon  entflohen,  lege  man  ein  Waldfeuer  an  und 
opfere  mit  dem  Spruche:  „Der  flackernde,  o Du 
flackernder,  der  du  entkommen  aus  Indras  Schlinge, 
möge  dich  binden  mit  Indras  Fessel  und  Dich  zu 
mir  führen.“  Schon  Stenzler  weist  in  seiner 
Ausgabe  des  Stitra  in  einer  Anmerkung  zu  dieser 
merkwürdigen  Stelle  auf  eine  Stelle  im  Petronius 
fr.  Trag.  57  Barm  hin,  welche  in  überraschender 
formelhafter  Uebereinstimmung  zu  dem  eben  Geschil- 
derten besagt:  „8i  circumminxerit  illum,  nesciet, 
qua  fugiat.*4  Man  meinte  offenbar  auch  hier  einen 
Gefangenen  oder  sonst  die  Flucht  Beabsichtigenden 
durch  jene  Umgebung  mit  einem  sinistren  Banne 
vor  dem  Entlaufen  bewahren  zu  können.  Aus 
dieser  Kongruenz  lässt  sich  aber  wohl  auch  mit 
Recht  sehlieasen,  dass  die  Vorstellung  von  diesem 
dämonischen  Bannkreis  bereits  dem  indogerma- 
nischen Urvolk  angehört  habe.  (Vergl.  zum  Obigen 
Leist  Alt- Arisches  jus  gentium  p.  577  Anm.). 

Eine  Art  Bannkreis,  wenngleich  in  etwas 
anderem  Verstände,  ist  es  auch,  wenn  die  Braut, 
wie  in  Niederfranken,  wie  in  Westphalen  und  ganz 
Niederdeutschland  in  Ostpreusaen  geschieht,  bei 
den  Einlührungszeremonien  dreimal  um  den  Herd 
geführt,  „um’s  Hel  geleitet“  wird;  eie  soll  da- 
durch an’s  Haus  gefesselt  werden  ; auch  der  Knecht 


und  die  Magd  werden  im  Volk sb rauch  ft  bei  der 
Aufnahme  in*s  Haus  um  das  Hel  geleitet,  gewiss 
in  eben  demselben  Sinne,  in  welchem  nach  G ri  m m ’s 
Mythologie  Katzen  und  Hunde  dreimal  um  den 
Herd  getrieben  nicht  entlaufen  sollen.  Aber- 
glauben dieser  Art,  welcher  mit  unserm  Bannkreis 
in  etwas  entfernterer  Weise  zusammen  hängt,  liesse 
sich  noch  gur  zahlreich  aus  allen  Gebieten  an- 
führen , aber  ea  genüge  das  Bisherige , um  zu 
zeigen,  in  wie  vielen  Bräuchen  die  Idee  des  Bann- 
kreises mit  anklingt. 

Ganz  kurz  kann  die  zweite  Art , in  welcher 
der  Bannkreis  wirksam  gedacht  wird  , dargestellt 
werden.  Es  ist  der  eigentliche  sogenannte  magische 
Kreis , welcher  hauptsächlich  bei  den  Bräuchen 
der  Geister-  und  Teafelsbeachwöruogen  in’s  Spiel 
kommt.  Der  durch  die  internationale  Magie  mit 
ihren  Künsten  (welche  in  letzter  Instanz  aus  dem 
Orient  stammen  und  durch  Araber  und  Juden  an 
den  Occident  vermittelt  wurden)  in  den  Aber- 
glauben der  europäischen  Völker  gelangte  Zauber- 
kreis, welcher  den  innerhalb  desselben  Stehenden 
vor  allen  feindlichen  Angriffen  schützen  soll , ist 
ja  allgemein  bekannt.  Derselbe  wird  mit  Kohle, 
mit  Weihwasser  gezogen,  mit  Todtenscbädeln 
markirt  u.  s.  w.  Einige  Anführungen  aus  Wuttke's 
Buch:  „Der  deutsche  Volksaberglaube  der  Gegen- 
wart“ mögen  hier  gestattet  sein.  Pag.  246  : „In 
der  Weih  nach  ts  nacht  kann  inan  den  Teufel  be- 
schwören und  jeden  Wunsch  von  ihm  erfüllt  er- 
halten; man  stellt  sich  dabei  auf  Kirchhöfen  oder 
Kreuzwegen  in  der  Mitternachtsstunde  in  einen 
Zauberkreis,  der  Teufel  sucht  durch  mancherlei 
Verlockungen  und  Schreckmittel  den  Menschen  aus 
dem  Kreise  zu  bringen  (über  den  er  nicht  selbst 
kann);  gelingt  es  ihm,  so  ist  man  verloren4* 
(Baieru  , Franken,  Steiermark).  Oder  pag.  217  : 
„Wer  vom  Teufel  Geld  haben  will,  macht  in  der 
Stube  einen  Kreis  mit.  geweihtem  Wasser , setzt 
sich  hinein  und  verflucht  24  Stunden  lang  un- 
ausgesetzt den  Teufel ; dann  kommt  dieser  . . . wer 
aus  dem  Kreise  beraustritt,  den  serreisat  er.“ 
Das  Weihwasser  ist  hier  nicht  etwa  das  allein 
wirksame,  wie  man  aus  der  Fassung  dieser  Stelle 
glauben  könnte;  der  Umstand,  dass  in  andern 
Fällen  der  Kreis  mit  Kohle  oder  Kreide  u.  s.  w. 
gezogen  wird , lässt  nun  deutlich  erkennen  , dass 
an  der  Vorstellung  des  Kreises  als  solchen  die 
Idee  des  dämonischen  Bannes  haftet.  Es  wäre 
hier  ganz  überflüssig,  die  Belege  zu  häufen;  man 
wird  sie  zahlreich  genug  allerorten  finden  und 
jedesmal  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  es  sich  um 
die  Idee  des  Bannkreises  dabei  handelt. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Auseinander- 
setzungen, welche  mehr  anregen,  als  erschöpfen 
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wollten,  sei  noch  bemerkt  , wie  «ehr  es  sich  ver- 
lohnen würde,  da3  Gebiet  der  volkstümlichen  j 
Mapi«  und  Zauberei  einmal  einerseits  auf  ihre  | 
ethnographische  Basis  zu  stellen  und  andererseits  j 
historisch  untersuchend  ihrer  Geschichte  nachzu-  J 
gehen,  welche  uns  unzweifelhaft  in  den  Orient  zur  i 
jüdischen  Kabbala  als  einer  Hauptrjuelle  und  zur 
indischen  Magie  als  einer  zweiten  Haupt  Wurzel 
zurückleiten  würde.  Dieser  dunkle  Winkel  der 
Kulturgeschichte  birgt  ohne  Zweifel  noch  ganz 
ausserordentlich  viel  Interessantes  und  zur  Kennt- 
n iss  des  menschlichen  Geistes  Unerlässliches  in  sich.  j 

Prähistorische  Bohlenbrücken  in  Schleswig* 
Holstein. 

Von  Fr.  llArtmann.  Apotheker  in  Tellingatedt. 

Eine  halbe  Stunde  von  Tellingstedt  entfernt 
liegt  in  einem  Torfmoor,  reichlich  1 Meter  tief, 
eine  Bohlenbrücke,  welche,  von  Süden  nach  Nor- 
den laufend,  vom  Fasse  der  Anhöhe  bei  Wester-  | 
borstel  nach  der  sogenannten  „Krim“  bei  Schalk-  . 
holz  führt,  einer  Sandingal  im  Torfmoor.  Die 
Brücke  ist  200  Schritte  lang  und  so  konstruirt, 
dass  erst  Längshohlen , die  durch  eingerammte 
Pfähle  an  den  Seiten  gehalten  werden , auf  das 
Moor  gelegt  sind  und  auf  diese  Lftngsbohlen  sind, 
in  drei  Lagen  über  einander,  2,36  Meter  lange 
Querbohlen  gelegt.  Die  unterste  Lage  besteht 
aus  gespaltenen  Bäumen,  welche  bei  den  Längs- 
bohlen eingekerbt  sind,  während  die  beiden  höhe- 
ren Lagen  meistens  aus  ungespaltenen  Bäumen 
bestehen.  Weiter  nach  dem  Südende  hatte  die 
Brücke  nur  zwei  Lagen  von  gespaltenen  Bäumen, 
hin  und  wieder  war  durch  eine  der  untersten 
Bohlen  ein  viereckiges  Loch  gehauen,  durch  wel- 
ches ein  zugespitzter  Pfahl  gesteckt  war.  Die  1 
ganze  Brücke  war  mit  weissem  Sand  beschüttet, 
sowie  auch  das  Moor  auf  beiden  Seiten , in  der 
Breite  von  2 bis  3 Fuss.  Einige  gefundene  Hasel- 
nüsse deuten  darauf  hin,  dass  die  Bohlen  mit 
Reisig  belegt  gewesen, ' wovon  aber  jetzt  keine 
Spur  mehr  vorhanden  war. 

Als  ich  vor  reichlich  30  Jahren  nach  Telling- 
stedt  kam  und  schon  damals  immer  nach  Alter- 
tümern forschte,  machte  man  mich  auf  diese 
Bohlenhrücke  aufmerksam,  da  aber  beim  Auf- 
graben nie  irgend  etwas  Merkwürdiges  gefunden 
wurde,  glaubte  ich,  dass  die  Brücke  au«  dem  I 
Mittelalter  stamme,  wo  die  Dithmarscher  mit  den 
Dänen  und  Holsten  häufig  Krieg  führten,  und 
dass  der  Feind  nach  Scblagung  der  Brücke  Schutz 
gesucht  habe  auf  dem  isolirten  Sandrücken  der 
sogenannten  „Krim“.  Als  nun  aber  der  Besitzer 
der  südlichen  Hälfte  der  Brücke  im  Jahre  1882 


auf  der  untersten  Bohlenlage  einen  Armring 
von  Bronze  fand  t war  ich  hocherfreut  und  es 
würde  mir  klar,  dass  diese  Bohlenbrücke  viel  viel 
älter  sein  müsse  als  ich  bisher  geglaubt.  — Ich 
.schickte  den  Ring  nach  Kiel  und  Mainz  und  da 
schrieb  mir  Herr  Professor  Lindenschmit,  es 
sei  ein  verschiebbarer  römischer  Armring,  wie 
solche  in  den  dortigen  römischen  Gräbern  gefun- 
den würden.  — Mit  grossem  Interesse  überwachte 
ich  später  da«  .Stechen  des  Torfs  an  dieser  Stelle 
und  das  Herausnahmen  der  Bohlen,  aber  erst  nach 
einigen  Jahren  fand  der  Besitzer  wieder,  unmit- 
telbar neben  der  Brücke,  zwei  Stücke  Holz  65  und 
45  cm  lang  mit  durchbohrten  Löchern , welche 
Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen,  sowie 
ein  Stück  von  einem  hölzernen  Rade,  worin  noch 
Tbeile  der  Speichen  sitzen.  Im  folgenden  Sommer 
fand  er  wieder,  unmittelbar  am  Seitenpfabl  der 
Brücke,  Scherben  von  ThongeOlssen,  theils  ohne 
Verzierung,  tbeils  mit  noteDlinieoartigen  Ver- 
zierungen, sowie  ein  defektes  Horn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Reh  und  einen  Stiel 
oder  Griff  von  Holz,  mit  einem  Knopf  am  Ende, 
18  cm  lang.  AU  der  Besitzer  Ehler  Büje  nun  gar 
in  diesem  Jahre  (1889)  eine  kleine  platte  Flint- 
axt, 10  cm  lang  und  an  allen  Seiten  geschliffen, 
auf  dem  Sande  neben  der  Bohlenbrücke  fand  und 
beim  Herausnehmen  der  ßoblon  einen  kleinen  be- 
arbeiteten schwarzen  Stein,  welcher  die  Spitze  von 
einem  Steinhammer  zu  sein  scheint,  da  wurde  mir 
die  Sache  immer  merkwürdiger  und  ich  beschloss, 
im  allgemeinen  Interesse,  Einiges  über  diese  Funde 
zu  veröffentlichen.  — Wie  sind  nun  diese  ver- 
schiedenartigen Fundobjekte  an  einer  und  der- 
selben Stelle  zu  erklären?  Sollten  die  Verfertiger 
der  Brücke,  welche  beim  Legen  der  Bohlen  den 
Armring  verloren,  mit  den  Urbewohnern,  welche 
damals  vielleicht  noch  Geräthe  von  Stein  hatten, 
hier  im  Kampf  gewesen  sein?  Sind  mit  dieser 
Flintaxt  die  viereckigen  Löcher  durch  die  Bohlen 
geschlagen  oder  hat  die  Flintaxt  vorher  an  der 
Anhöhe  bei  Westerborstel  gelegen,  wo  noch  eine 
muldenförmige  Vertiefung  zu  sehen  ist,  und  ist 
sie  von  dort  mit  dem  Sande  zur  Beschüttung  der 
Brücke  und  der  Fusssteige  daneben,  herunter  ge- 
tragen worden  ? — Im  Torfmoor  zwischen  Schalk- 
holz und  Rederstall  liegt  eine  ebenso  konstruirto 
Bohlenbrücke,  auf  und  bei  welcher  man  bis  jetzt 
nichts  Merkwürdige«  gefunden  hat.  — Ich  be- 
merke noch,  dass  vor  fünf  Jahren,  einige  hundert 
Schritte  von  der  zuerst  beschriebenen  Brücke  ent- 
fernt, tief  im  Torfmoor  der  fünfte  Theil  von  einem 
hölzernen  Rade,  50  cm  lang  und  13  cm  breit, 
gefunden  wurde.  Am  äusseren  Rande  befinden 
sich  2 Löcher,  welche  ganz  durchbohrt  sind  zur 
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Aufnahme  der  Speichen  und  3 Locher,  nur  4 cm 
tief  und  konisch  gebohrt,  znr  Aufnahme  von 
Zapfen.  An  jeder  Seite  befindet  sich  ein  Loch 
fUr  die  Zapfen  zur  Befestigung  mit  den  Neben- 
stüeken.  Wenn  man  sich  fünf  solcher  Stücke  an 
einander  denkt,  so  würde  das  Ganze  ein  grosses 
Rad  darstellen,  Ähnlich  wie  ein  Steuerrad  auf  den 
Schiffen  , und  könnte  dasselbe  vielleicht  zur  An- 
spannung einer  Wurfmnachine  gedient  haben.  — 
Sollte  sich  Jemand  besonders  für  meine  ßohlpn- 
brilcke  interessiren,  bin  ich  gerne  erbötig,  ge- 
stellte Fragen  brieflich  zu  beantworten.  — Damit 
nicht  später , bei  Durchsicht  des  Katalogs  für 
meine  grosse  Sammlung  von  prähistorischen  Alter- 
tümern, Zweifel  entstehen,  habe  ich  demselben 
die  unteDstebende  beglaubigte  KrklUrung  beigefügt. 

E r k 1 & r u n g. 

(Abschrift.) 

Auf  Ehre  und  Gewissen  erkläre  ich  hiedurch 
der  Wahrheit  gemäss  Folgendes:  Beim  Aufnehmen 
eines  Theils  der  Bohlenbrücke,  welche  1 Meter  tief 
in  meinem  Torfmoor  liegt  und  an  dieser  Stelle 
aus  drei  ßoblenlagen  bestand,  fand  ich  im  Jahre 
1882  auf  der  untersten  Bohlenlage  einen  ver- 
schiebbaren Armring  von  Bronze.  Einige  Jahre 
später  fand  ich , beim  jährlichen  Herausnehmen 
eioes  Theils  der  Brücke,  unmittelbar  daneben, 
zwei  Stücke  Holz  mit  durchbohrten  Löchern, 
welche  Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen, 
sowie  ein  Stück  von  einem  hölzernen  Rade,  worin 
noch  Theile  der  Speichen  sitzen.  Im  folgenden 
Jahre  fand  ich  wieder,  unmittelbar  neben  der 
Brücke,  Scherben  von  Thongefässen , theil$  ohne 
Verzierung,  theils  mit  notenlinienartigen  Ver- 
zierungen , sowie  ein  defektes  Horn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Reh  und  einen  Stiel 
oder  Griff  von  Holz  mit  einem  Knopf  am  Ende. 
— In  diesem  Jahre  (1889)  endlich  fand  ich  auf 
der  Schicht  von  weissem  Sand,  welcher  ao  beiden 
Seiten  der  Brücke  als  Fusssteig  aufgeschüttet  ist, 
eine  kleine  platte  Flintaxt  und  nach  dem  Auf- 
nehmen der  Bohlen  an  dieser  Stelle  einen  bear- 
beiteten Stein  von  eigentümlich  schwarzer  Masse, 
welcher  die  Spitze  von  einem  Steinhainmer  zu  seiu 
scheint.  Ehler  Boje. 

Nachdem  die  obige  Erklärung  dem  Lundmanu 
Ehler  Boje  in  Sclmlaholz,  welcher  mir  als  glaub- 
würdiger Mann  bekannt  ist,  vorgelesen  und  von 
ihm  unterschrieben  worden  ist,  attestire  ich  hier- 
mit dessen  eigenhändige  Unterschrift. 

Tellingstedt  in  der  Kirchspielschreiberei 
den  3.  Dezember  1889. 

L.  S.  Nor  mann. 


Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Leipzig. 

Sitzung  vom  16.  Juli  1889. 

Vorsitzender:  Herr  Prof.  Dr.  Schmidt.  Denodbe 
bespricht  zunächst  ein  von  Herrn  Maler  Leutemann 
ausgestellte«  Bild:  Mauimnthjiiger  au*  der  Eiszeit. 

Herr  Prof.  Dr.  Hennig  sprach  öfter:  Polymastie 
und  über  Uterus  bicornis.  (Erscheint  im  Archiv 
I für  Anthropologie.) 

Der  Vorsitzende  erläuterte  mehrere  neue  Apparate 
für  Momentphotographie. 

II.  Prähistorisches  ans  Danzig. 

Aua  der  Steinzeit  Weatpreuaaens 

(Nach  dem  Berichte  des  Herrn  Direktor  des  W.  P. 

Provinzial-Museura«  Conwentz.) 

Es  wurden  im  Jahre  1888  wieder  eine  grosse  Anzahl 
höchst,  interessanter  Funde  gemacht.  Aus  der  j ü n ge  rn 
Steinzeit  sind  zunächst  zwei  bearbeitete  Gegenstände 
au«  Horn  zu  erwähnen,  die  immerhin  zu  den  selteneren 
Vorkommnissen  gehören.  Eine  kurze  Hacke  von  einem 
Zacken  vom  Hirschgeweih  (Gern»  elapbu«  L.)  wurde 
beim  Torfstechen  in  Scbönwarling , Kreis  Danziger 
Höhe,  gefunden  und  von  einem  Arbeiter  dort,  angekautt. 
Dieselbe  ist  in  der  Mitte  cylindrisch  durchbohrt  und 
an  «lern  einem  Ende  nahezu  gerade  abgeschnitten, 
während  das  andere  zu  einer  vertikalen  Shneide  zu- 
geschärft  ist,  deren  fiuftserste  Spitze  fehlt.  Das  andere 
Stück  stellt  ein  kleine«  Beil  au»  Eichhorn  (Alcea  pul- 
matua  Gray)  vor.  welches  den  Anfang  zu  einer  recht- 
eckigen Durchlochung  zeigt.  Ea  wurde  bei  Czarnen 
im  Kreise  Pr.  Stargard  au*  dem  Schwarzwaiwer  ge- 
fischt und  später  durch  Vermittelung  des  Herrn 
T reich  el- Hoch -Pa  le«c  hken  von  Herrn  Baron 
Scherdel  von  Hurtenbach  auf  Czarnen  dem  Pro- 
vinzial-Museum  all  Geschenk  übergeben.  Von  den 
Wirthsehaflwgerilthen  damaliger  Zeit  finden  sich  noch 
hier  und  da  einzelne  Bruchstücke  vor.  Auf  dem  Eich- 
berg bei  Katznaae.  einer  diluvialen  Insel  im  kleinen 
Marienburger  Werder,  hat  Herr  Direktor  Conwentz 
1883  eine  Keihe  von  neolithischen  Renten  aufgedeckt. 
Da*  Hochwasser  des  vorigen  Jahre*  hat  nun  einen 
Durchriss  der  Anhöhe  bewirkt,  wodurch  ueue  Stellen 
dpr  Kulturschicht  blossgelegt  wurden.  Von  den  hiebei 
zu  Tage  getretenen  Scherben  und  Schabern  ist  ein 
Theil  durch  Herrn  Lehrer  Flügel  an  das  Provinzial- 
Museutn  bierselbst.  und  ein  anderer  Theil  an  das 
Stadt-Museum  in  Elbing  gelangt.  Zu  den  hervor- 
ragendsten Stücken  gehört  ein  17  cm  langes  Fe u er- 
st ei  nm  es  «er  von  dwnkelgmuer  Farbe,  da*  lediglich 
durch  geschickt  geführten  Schlag  hergestellt  ist.  Es 
stammt  au«  Dreilinden  im  Kreise  Thorn  und  wurde 
Seitens  de«  Herrn  von -Stumpfeldt  erworben  und 
hieher  geschenkt.  Sodann  ist  cler  erste  grössere  Kelt 
aus  geschlagenem  Feuerstein  zu  verzeichnen,  welcher 
au«  der  Gegend  von  Lonkor*eh,  Kr.  Löbau  herrührt: 
derselbe  bildet  ein  Geschenk  du«  Herrn  Amtsrath 
Lange  in  Lonkorrek.  Häufiger  uh  diese  Artefakte  au* 
i geschlagenem  sind  diejenigen  aus  polirtem  Feuer- 
stein. welche  in  einen  etwas  jüngeren  Abschnitt  der 
nenlithischen  Epoche  zu  rechnen  sind.  Zwei  derartige, 
sehr  kleine  Kalte  gingen  ein:  au«  Klutschuu  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Mühlenbewitzer  Richter  daselbst 
und  au*  Burlfwchno  im  Kreiue  Pr.  Stargard  von  Herrn 
Administrator  Kegel  in  Dxierondzno  bei  Mewe.  Ferner 


Digitized  by  Google 


14 


mehrere  Kelte  mittlerer  Grösse  von  gebändertem  grauen 
Feoenteinj^BDü  Babenthal  im  Kreise  Karthaus  von 
Herrn  Gymnasiallehrer!*.  S.  Sch  ul  t xe.  von  gelbbraunem 
Feuerstein  au«  Dubielno  im  Krei*e  Kulm  von  Herrn 
v.  Stumpfeldt  und  aus  Gr.  Hartel*ee  unweit  Brom- 
berg; letzterer  ist  »ehr  «rhön  gebändert  und  vollkommen 
angescblitfen  tHerr  Gutsbesitzer  Lange  in  Gr.  Bartel- 
see). Endlich -verdankt  da»  Museum  Herrn  Landsehnfu- 
Direktor  und  Provinzial -Landtag*- Abgeordneten  Plehn- 
Krastuden  an»  Bergling.  Kr.  Osterode.  zwei  grau 
gefärbte  Feuersteinkelte,  von  welchen  der  eine  gleich- 
falls gebändert  und  19  cm  lang  i«t. 

Nachdem  der  Mensch  der  Steinzeit  den  Feuerstein 
xu  Itearbeiten  gelernt  hatte,  verwendete  er  später  auch 
noch  andere  Gesteine,  wie  Granite.  Gneise.  Diorite 
u.  dergl.  m„  zur  Herstellung  von  Waffen  und  Geräthen 
Diese  bilden  die  Hauptmasse  der  aus  der  neolitbischen 
Periode  erhaltenen  Artefakte  und  bieten  einen  grossen 
Formenreichthura  dar.  Die  Zahl  der  Kelte  wurde  ver- 
mehrt um  je  ein  Exemplar  aus  PentkowiU  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Dr.  Tanbner.  au»  Barloschno 
im  Kreise  Pr.  Stargard  von  Herrn  Administrator  Kegel, 
aus  Mlinsk  im  Kreise  Kulm  von  Herrn  v.  Stumpfeldt 
und  aus  Mlewiec  im  Kreise  Briefen  »angekauft).  Einen 
Dnjipolkelt  von  dunkelgrüner  Farbe,  au»  Ozarlin  im 
Kreise  Hirschau,  verdankt  das  Museum  nebst  vielen 
anderen  werthvnllen  Objekten  Herrn  Kittergutsberitzer 
G.  Sch  wart*  in  Borkau.  Kreis  Pr.  Stargard.  Viel 
häutiger  als  die  Kelte  sind  die  durchlochten  Hämmer, 
welche  in  sehr  verschiedenen  Formen  auflreten  : eine 
der  gewöhnlichsten  ist  die  de«  Schusterhammers.  Exem- 

1)1  are  dieser  Art  stammen  vom  Terrain  der  Provinzial- 
rrenanstaltin  Neustadt  von  Herrn  Direktor  Dr.  Krömer, 
aus  K um  eh  len  im  Kreise  Kurthuu«  von  Herrn  Besitzer 
Hahn,  aoa  Narkan  im  Kreise  Hirschau  von  Herrn 
Sanitätsruth  Dr.  Merner  in  Pr.  Stargard,  aus  Borkau 
von  Herrn  Kittergutabesitzer  Schwarz  und  Barloschno 
von  Herrn  Administrator  Kegel  im  Kreise  Pr.  Stargard, 
au»  Alt-.fan»#chau  im  Krei»e  Marien werder  von  Herrn 
Saltzmann.  aus  Kornatowo  und  Gr.  l.unau  im  Kreise 
Kulm  von  Herrn  v.  Stumpfeldt,  au»  Waitzemiu  im 
Kreise  Strasburg  von  Herrn  Lehrer  Senk  heil,  vom 
Festung« ~Temmi  in  Thorn  langekauft),  von  der 
Feldmark  Sluszewo  in  Kussisch-Polen  (angekauft)  und 
aus  Kosenfelde  im  Kreise  Dt.  Krone  von  Herrn  Pro- 
vinzial-Landtags-Abgeordneten  Wahn*  rhaffe.  Einen 
anderen  Typus  bilden  die  flachen  Hämmer.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  hintere  Hälfte  eine»  solchen 
vom  Thurmberg  im  Kreise  Bcrent.  weil  bisher  da»  Vor- 
kommen der  jüngeren  Steinzeit  in  »o  beträchtlicher 
Hühe  Über  dem  Meeresspiegel  in  WeslpreusHcn  noch 
nicht  nachgewipnen  war.  Dan  gedachte  Stück  ist  schon 
früher  von  Herrn  Lehrer  Lokuschewskv  an  den 
Historischen  Verein  in  Manenwerder  und  von  diesem 
jetzt  an  du»  Provinzial-Musenm  hierselbst  übergeben 
worden.  Andere  Bruchstücke  dieser  Art.  bezw,  ganz 
flache  Hümmer  haben  Herr  Kittergutsbesitzer  G. 
Sch  war*- Borkau  au»  t'zarlin  und  an«  Narknu  im 
Kreise  Hirschau  und  Herr  von  Stumpfeldt  aus  Mlinsk 
im  Kreise  Stnhm  und  au»  Dreilinden  und  Papun  im 
Kreise  Thorn  geschenkt.  Ausserdem  wurde  ein  hierher 
gehörige»  Exemplar  aus  Hossgarten  bei  Thorn  ange- 
kauft. Es  schließen  «ich  hieran  zwei  flache  Werkzeuge 
an  r welche  dadurch  ausgezeichnet  »ind . da-“  diu 
Schneidetische  horizontal  verläuft  und  da»  Bohrloch 
ganz  am  ontgegenge»etzten  Ende  liegt:  »io  mögen 
vielleicht  als  Hacken  zur  Bearbeitung  de«  Erdreich» 
gedient  haben.  Da»  eine  Exemplar  au»  < >ber-Kuhlbndo 
ist  ein  Geschenk  des  Herrn  Gymnasiallehrer  S.  S, 


Schnitte  und  da*  andere  aus  dem  Sittno-See  ein  Ge- 
schenk de«  Herrn  Amtsvorsteher  Golunski  in  Borkau; 
beide  stammen  also  au»  dem  Kreise  Karthau«  Ein 
dritte*  Stück  mit  auffallend  exeentrischem  Bohrlocbe 
unterscheidet  sich  dadurch,  da»»  da»  untere  Ende  eine 
Bahnfläche  trägt  und  da»  obere  kurz  zugespitzt  ist. 
Im  Hinblick  auf  die  Lage  de«  Schwerpunkte»  ist  zu 
vormuthen,  da»»  die*  Exemplar,  welches  durch  Herrn 
Probst  Preuachoff  au»  Tolkemifc  übersandt  wurde, 
ah  Schlaghammer  verwendet  worden  ist. 

Ueberdies  »ind  noch  einige  Hämmer  von  «ehr  ge- 
streckter Form  hinzugekomraen.  Ein  ausgezeichnete» 
Exemplar  schenkte  Hr.  Gymnasiallehrer  S.  S.  Schultxe 
au«  Ober-Kahlbnde,  ferner  die  vordere  Hälfte  eine» 
solchen  Hammers  Herr  Kittergutsbesitzer  Schwarx- 
Borkau  aus  Narkau  und  Herr  von  Stumpfeld  tjam 
Gr.  Lunau.  Eine  elegante  Form  Isfsitzt  ein  Stein- 
hammer, welcher  1886  in  Gruppe,  Kreis  Schweiz,  auf- 
gefunden  und  von  Herrn  Maurermeister  Horwicz  dem 
Historischen  Verein  tu  Marienwerder  geschenkt  wor- 
den ist.  Man  kann  annehmen,  dass  dieser  Hammer, 
ebenso  wie  die  Exemplare  aus  Czarnen  im  Kreise  Pr. 
Stargard,  aus  dem  Barlewitzer  See  bpi  Stuhm.  au«  Gr. 
Morin  im  Kreise  Inowruzlaw  und  andere  in  den  Samm- 
lungen dp»  Provinzial-Museums,  erst  in  späterer  Zeit, 
ah  bereits  Vorlagen  au»  Metall  existirten,  angefertigt 
worden  ist.  Der  gedachte  Verein  überwies  das  inter- 
essante Stück  hierher. 

Begreiflicher  Weise  wurden  diese  Gerüt.he  durch 
den  Gebrauch  mehr  oder  weniger  an  der  Scbneide- 
und  Bahnfläche  verletzt  und  daher  zeigen  auch  einige 
der  hier  angeführten  Steinhämraer  deutliche  Spuren 
der  Abnutzung,  »o  x.  B.  die  Exemplare  an.»  Kornatowo 
und  Waitzenau.  Andere  sind  in  der  Gegend  des  Bohr- 
loches zersprungen,  so  da»-»  man  gewöhnlich  mir  eine 
Hälfte  findet  (Thurmberg,  i'zarlin,  Dreilindpn,  Thorn 
etc.).  Zuweilen  hat  man  später  noch  die  eine  Hälfte 
benutzt,  um  darau«  ein  neues  Instrument  zu  fertigen. 
So  liegt  hier  die  Vorder-Hälfte  eine»  Hammer«  vor, 
durch  wplche  ein  neue«  Bohrloch  getrieben  ist,  ohne 
du*»  man  die  Spuren  de«  alten  beseitigt  hätte.  Die« 
instruktive  Stück  »tammt  aus  Kl.  Ottlau  im  Kreise 
Marien  werder  und  ist  vom  Kammerherrn  Freiherrn 
von  Buddenbrock  dem  Historischen  Verein  in  Ma* 
rienwerdrr  und  von  diesem  wiederum  dem  hiesigen 
Provinzial-Museui»  übergeben  worden,  ln  anderen 
Fällen,  wenn  solche  Hämmer  in  der  Längsrichtung 
zersprangen,  wurden  mitunter  die  einzelnen  Hälften 
durch  Anschleifen  zu  Kelten  verarbeitet.  Herr  Kitter- 
gut»be*it*er  G.  Schwarz  hat  solche  Stücke,  die  immer- 
hin zu  den  selteneren  gehören,  au«  Borkau  im  Kreise 
Pr.  Stargard  und  au»  f'/arlin  im  Kreise  Dirschau  ein- 
gesandt. 

Wetzsteine  sind  bisher  nur  in  sehr  geringer 
Anzahl  bekannt  geworden.  Enter  den  von  dem  vor- 
genannten Herrn  Schwarz,  geschenkten  Objekten  fin- 
det «ich  ein  Exemplar  mit  tiefer  Furche,  welche»  schon 
1884  in  Borkau  vorgekommen  ist.  Dasselbe  erinnert 
an  den  von  Professor  Kob.  Mnnro  in  »einem  trefflichen 
Werke  über  die  schottischen  Pfahlbauten  abgebildeten 
Wetzstein.  (Ancient  Spöttisch  Lake- Dweilings  or 
Crannoga.  Edinburgh  1882.  p.  106  t.  64.) 

K»  mögen  hier  auch  zwei  lt  ei bsteine  au«  Borkau 
von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Schwarz  und  au»  Gr 
Lunau  von  Herrn  von  Stumpfeldt  angeführt  wer- 
den, obwohl  sie  mit  Bestimmtheit  dieser  Epoche  nicht 
zugetheilt  werden  können,  da  sie  auch  noch  in  spä- 
teren Perioden  in  ticbrauch  waren.  Ebenso  mag  an- 
hangsweise ein  Wellen lager  au«  rothem  Granit  er* 
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wähnt  wer  len,  welche«  im  LcUiÜubso  unweit  der  heu- 
tigen Mühle  Klotachau,  Kr.  Neustadt,  gefunden  und 
vom  Bealtser  Herrn  Richter  geschenkt  int.  Zweifel- 
los gehört  die«  Stuck  einer  viel  jüngeren  Zeit  an,  je* 
doch  kann  da«  Alter  mit  Sicherheit  nicht  bestimmt 
werden.  Kin  andere«  Wellenlager  au»  bearbeitetem 
Quarzit  fand  sich  vor  mehreren  Jahren  im  Katzer 
Flies*  unweit  der  Mühle  Koliebkcn. 

Schon  in  dieser  ältesten  Kulturepoche  unserer  Ge- 
gend hat  der  Mensch  da«  Bedürfnis»  gehabt.  Schmuck  : 
anzu legen,  und  zwar  liot  dazu  der  Bernstein  ein  ge- 
eignete« Material  dar.  Kin  flacher  Bernsteinknopf  mit 
winkeliger  Durchbohrung  kam  unter  dem  aus  der 
Ostsee  ausgebaggerten  Bohbernstein  de*  Herrn  Fabrik-  1 
heeitzer  Pfanoensc  hm  i d t vor  und  wurde  von  diesem 
an  da«  Provinzial-Musemu  geschenkt.  Von  hervor- 
ragender Bedeutung  i«t  ein  anderer  Fund,  welcher  in 
diesem  Winter  2,26  in  im  Torf  unter  Dünensand  auf 
der  Feldmark  de*  Besitzer*  Jakob  Zipp  in  Steegen, 
Kreis  Danziger  Niederung,  gemacht  wurde.  Hier  lagen 
beisammen  47  kleinere  und  grössere  Knöpfe  und  Scher* 
l*en,  sowie  drei  Hälften  von  solchen  Knöpfen,  au* 
weissein , gelbem,  röthlichem  und  buntem  Bernstein. 
Die  kleineren  Stücke  sind  linsenförmig,  auf  der  einen 
Seite  convex,  auf  der  andern  (lucher  gestaltet;  die 
grösseren  haben  dip  Form  einer  Schede  von  ellipti- 
schem Umfang,  welcher  bei  der  grössten  21.5  cm 
Alle  Exemplare  sind  roh  sugearimitten  und  mehr  oder 
weniger  ungeschliffen;  auf  einigen  sind  die  Schleif-  | 
furchen  noch  deutlich  zu  erkennen.  Die  Knöpfe  sind 
auf  der  gewölbten  Seite  einmal,  seltener  zweimal, 
winkelig  durchbohrt ; hingegen  zeigen  die  Scheiben  an 
zwei  gegenüberliegenden  Stellen  de»  Bandes  je  eine 
und  auch  mehrere  Bohrungen,  fiebrigen*  waren  die 
Oetfnungen  vieler  Exemplare  in  «ku  von  den  Wurzeln 
der  Torfpflanzen  durchwachsen.  Dieser  Fund,  welcher 
in  unserem  ganzen  Gebiete  einzig  dasteht,  ist  durch 
Vermittelung  des  Herrn  Landes-Bauinspektor  Breda 
io  «len  Besitz  de»  Provinzial-Museutu*  gelangt.  Im 
Anschluss  hieran  Bei  noch  eine  Kollektion  von  24  di- 
versen Perlen,  Korallen  und  dergleichen  von  Bernstein 
erwähnt,  welche  zwar  auch  aus  der  Ostsee  stammen, 
aber  eine  viel  jüngere  Zeit  reprttaentiren.  Diese  Gegen- 
stände bilden  nebst  anderen  ein  neue*  Geschenk  von 
der  Firma  H.  L.  Perlacb  hieraelbst. 

III.  Anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Sitzung  vom  91.  Dezember  1889. 

Herr  Prof.  Konr.  Miller:  lieber  die  ältesten 
uns  erhaltenen  Weltkarten.  In  einer  Kinleitnng be- 
sprach Redner  genau  die  ältesten  Andeutungen,  welche 
wir  bei  Schriftstellern  finden  und  welche  auf  das  Vor- 
handensein von  Karten  «chliessen  lassen;  von  Karten 
vor  Cbr.  Geb.  ist  uns  gar  nicht*  erhalten,  dagegen 
sind  au«  der  Zeit  nach  Ohr.  Geburt  mehrere  Stücke 
auf  uns  gekommen.  Länger  verweilt  Redner  bei  den 
Karten  oder  eigentlich  bei  dem  Atlas  des  grossen  Pto- 
leiuitus.  Damit  sei  der  höchste  Stand  der  Karto- 
graphie im  Alterthum  erreicht  worden.  Eine  ein- 
gehende Besprechung  findet  auch  die  Peutinger'scbe 
Tafel  de*  Castoriua,  über  die  ja  Redner  bekanntlich 
eine  grössere  Abhandlung  verfasst  hat.  Sodann  kommt 
er  zu  sprechen  auf  die  in  den  Codices  enthaltenen 
kleinen  Miniaturweltkarten,  wie  sie  zu  finden  sind  in 
den  Sallustuianuokripten.  bei  Pcmponius  Mela.  Priscinn, 
Orusius;  ins  einzelne  gehend  erklärt  er  die  Weltkarte, 
welche  im  Kloster  8t.  S*Sverc  in  Südfrankreich  ange- 
fertigt wurde,  von  welcher  eine  Neuausgabe  mit  ein* 


gehender  Besprechung  vom  Redner  bevorsteht  Durch 
Vergleichung  aller  besprochenen  Karten  glaubt  Redner 
durauf  schliessen  zu  können,  dass  alle  diese  Karlen 
mehr  oder  weniger  genaue  Bearbeitungen! und  Ko- 
pien «eien,  welche  auf  die  grosse  Angustuskarte  als 
Quelle  zurückweisen.  Reicher  Beifall  belohnte  den 
Redner  für  seinen  lehrreichen  Vortrag.  Rs  knüpfte 
«ich  an  die  Ausführungen  eine' Erörterung  an.  Maj. 
Frhr.  von  Tr  ölt  sch  wies  sodann  auf  verschiedene 
neue  literarische  Erscheinungen  hin,  so  auf  eine  neue 
prähistorische  Karte  vom  Grossherzogthum  Hessen  von 
Friedrich  Kafler  in  Darmstadt.  2 Blatter  im  Muass- 
«tab  von  1 : 150001».  — Ferner  da*  neueste  Werk  von 
Linden  sch  mit;  Du«  römisch -germanische  Central- 
Museum  in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Samm- 
lungen. — Auch  dos  prachtvolle  Werk  von  Dr,  M. 
Much  in  Wien:  Prähistorischer  Atlas.  Sammlung  von 
Abbildungen  vorgeschichtlicher  und  frühgeschichtlicher 
Funde  au*  den  Ländern  der  östcrreich.-nngariachen  Mo- 
narchie wurde  vorgelegt  mit  den  nöthigen  mündlichen 
Erläuterungen.  — Ferner  .theilte  der  Vorstand  de* 
Verein*  Herr  Prof.  Fraas  den  Inhalt  eine»  Schreiben» 
de»  k.  w.  Kultministcrium«  vom  13.  Dezember  1HS9 
an  den  Ausschuss  unserer  antbr.  Gesellschaft  mit.  Das- 
selbe besagt,  dass  das  k.  Kultministerium  sich  in  der 
angenehmen  Lage  befinde,  mittheilen  zu  können,  das«? 
die  schöne  und  lehrreiche  Karte  (archäolog.  Wand- 
tafel von  Major  a.  D.  von  Tr  ölt  sch),  welche  geeignet 
i*t,  in  weiten  Kreisen  Interesse  für  die  Vorgeschichte 
des  Lande«  zu  erwecken,  die  Kenntnis«  derselben  zu 
fördern  und  damit  auch  für  die  Sicherung  der  Erhal- 
tung der  noch  zu  Tage  tretenden  Funde  von  alter- 
thüinlichen  Gegenständen  zu  wirken,  in  einer  Anzahl 
von  2704  Exemplaren  (in  dauerhafter  Weise  auf  Lein- 
wand aufgezogen)  für  die  Schulen  des  Lundes  aut 
Rechnung  der  betreffenden  Schultond«  ange.schatft  wer- 
den wird.  (Biavo!  D.  R.) 

Sitzung  vom  25.  Januar  1890. 

Herr  Prof.  Konr.  Miller:  lieber  Alamannen 
und  Franken  im  südwestlichen  Deutschland. 
— Zuerst  wurde  der  auffällige  Unterschied  zwischen 
fränkischer  und  alamannischer  Hofanlage  dar- 
gelegt. Die  erstere  i*t  weit  charakteristischer  und  gleich- 
artiger, als  die  letztere,  welche  sehr  mannigfaltig  und 
unge*etzmiUsig  ist,  oft  auch  nähere  oder  fernere  Be- 
ziehungen zur  fränkischen  Bauart  zeigt.  Die  fränki- 
schen Orte  fallen  schon  dadurch  auf.  dass  sie  in  Qua- 
drate eingetheiit  sind  Da«  Hau*  *teht  mit  der  Giebel- 
seite nach  der  Strasse,  die  Scheunu  ist  im  Hintergrund 
quer  gestellt,  die  übrigen  Gebäude  find  derart  ange- 
bracht, dass  der  Hof  streng  abgeschlossen  erscheint, 
eine  kleine  Fcstuug  für  sich;  fast  überall  ist  er  durch 
eine  Mauer  verwahrt,  und  fast  nie  fehlt  da«  grosse 
Doppelthor  mit  Wageneinfährt  und  Thüreingang. 
Hinter  dem  Haus  findet  sich  ein  Garten,  der  wieder 
die  regelmässige  Kintheilung  in  Vierecke  zeigt.  Ist 
in  ein  Dorf  da*  Gewerbe  stark  eingedrungen,  wie  *,  B. 
in  Untertürkheim,  dann  ist  die  Einrichtung  durch- 
brochen, indem  jeder  verfügbare  Raum  weiter  Überbaut 
wurde.  Beispiele  rein  fränkischen  Baustil«  bieten 
Kirchheim  a,  N„  Eglosheim,  Ottmarshoim,  Fellbach. 
Die  fränkische  Bauart  zeigt  sich  also  hi*  in  die  un- 
mittelbare Nachbarschaft  von  Stuttgart,  während  die 
Sprachgrenze  weit  nördlicher  zu  suchen  ist.  Zu  be- 
merken ist  noch,  da*«  um  Ende  de»  Dorfes  die  Strapsen 
mit  kleinen  Häusern  besetzt  »ind , die  mit  der  Front- 
seite nach  der  Strasse  gekehrt  sind  und  die  erwähnte 
Ilofanlage  nicht  aafwei*en.  Die  a 1 a m an  n i »c  h e Sied- 
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lung  zeigt,  wenn  sie  charakteristisch  entwickelt  ist,  | 
da*  Wohnhaus  der  Länge  nach  an  der  Strasse.  Hau« 
und  Scheuer  aneinandergerückt,  oft  noch  in  Verbin- 
dung mit  einem  Stall.  Es  kommt  auch  vor,  das«  die 
NetangebAude  nbgetrennt  und  in  irgend  einer  Weise 
seitab  gestellt  sind.  Oer  Hol.  von  keiner  Mauer,  son- 
dern von  einem  Gatter  umschlossen,  i»t  eigentlich  von 
ollen  Seiten  orten;  der  Garten  zeigt  gleichfalls  keine 
regelmässige  Anlage.  Als  rein  alamanniache  Dorftypen 
nennt  der  Redner  z.  B.  Deiuslingen  und  Mühlhausen. 
O.A.  Tuttlingen.  Alamannische  Bauart  hat  auch 
Vaihingen,  aber  nicht  in  charakteristischer  Weise:  oft 
•teilt  das  Haus  mit  dem  Giebel  nach  der  Strasse,  aber 
e§  fehlt  die  Mauer,  das  doppelte  Thor  u.  ».  w.  Das 
alamanniitcbe  Dorf  ist  weit  verstreut,  da»  fränkische 
viel  gedrängter.  Der  Redner  glaubt  nun  bei  einer  Durch» 
foischutig  der  Sc hwarz waldgege  nden,  die  er  vor 
einigen  Jahren  ausführte,  die  merkwürdige  Entdeckung 
gemacht  zu  hal>en.  dass  schon  in  den  Namen  der 
Dörfer  die  Bauart  zum  Ausdruck  komme.  Br  stiess 
nämlich  zu  «einer  Ueberraschung  in  der  Gegend  von 
Baden weiler  auf  den  reinsten  fränkischen  Baustil,  und 
du  er  ausgedehnte  Nachforschungen  an  stellte  und  an- 
stellen  lies».  ergab  rieh,  dass  diejenigen  Orte,  deren 
Namen  auf  -heim  endigen,  fränkischen  Stil  zeigen,  | 
während  die  auf  -ingen  endigenden  alamanniech  sind 
oder  höchsten»  einige  fränkisehe  Höfe  in  «ich  »chlieaaen. 
Oer  Redner  macht  dazu  die  Bemerkung:  Der  Pranke 
hat  sein  abgeschlossene*  Heim,  die  Alamannen  sind 
in  Sippschaften  angesiedelt,  wo  Einer  der  Hesr  iat, 
während  die  übrigen  ihm  zugeliören  ; daher  kommt  die 
patrony mische  Endung  auf  -ingen.  (Sie  ist  ursprüng- 
lich ein  Dativ  Pluralis,  so  dos«  also  z.  B.  Ilerurecht- 
ingen  hei«st:  bei  den  Leuten  Herbrecht».)  Auch  iui 
Charakter , meint  der  Redner,  «ei  der  Pranke,  ebenso 
wie  er  »ein  Eigenthum  abgeschlossen  halte,  zu  Miss- 
trauen geneigt,  während  der  Alumanne  offener  sei. 

Er  spricht  nun  ferner  über  die  Verbreitung  der  Ala- 
mannen oder  vielmehr  der  Namen  auf  -ingen  tan  deren 
Stelle  jenseits  de»  Lech  bi»  in»  Slavische  hinein  die 
Endung  -ing  tritt)  und  meint,  das»  die  ersten  Ansied- 
lungen der  Alamannen  im  3.  Jahrhundert  stattgefun- 
den haben,  während  diejenigen  der  Hajuvaren  f Marko- 
mannen und  Quadenl  etwu  2 Juhrh.  später  anzuxstzen 
»eien.  Die  Orte  auf  -ingen  gehören  nach  dieser  An- 
nahme zweifellos  zu  den  ältesten.  Im  ganzen  .Schwarz- 
wald gibt  es  keine  -ingen , auch  nicht  in  Oberschwa- 
ben,  wo,  wie  die  Einödhöfe  zeigen,  spätere  Besiedlung 
stattgefunden  hat.  Dichte  alamannischu  Ansiedlungen 
finden  »ich  im  Hie«,  auf  der  Alb  und  am  Rande  der 
Alb,  westlich  vom  Bodensee.  ferner  im  Neekargebiet. 
Die  Verbreitung  der  Orte  auf  -ingen  zeigt,  nach  der 
Ansicht  des  Redners  deutlich,  wo  der  Rhein  von  den 
Alamannen  überschritten  worden  ist:  die  Linie  geht 
einmal  etwa  von  Landau  nach  der  Hardt  hin,  hält 
sich  am  Rande  de«  Gebirges,  geht  dann  in  da«  Saar- 
gebiet  bi«  vor  Trier  hin , dann  das  Moselthal  hinauf 
(wo  die  Endung  -ange  erscheint)  bis  in  die  Nähe  von 
Metz,  ferner  ins  luxemburgische  Gebiet,  wo  -ingen 
massenhaft  Auftreten  und  oft  schwäbischen  Ortsnamen 
auffallend  gleichen.  Der  andere  Ucbergang  über  den 
Rhein  erfolgte  zwischen  Schaf!  hausen  und  Basel,  denn 
in  der  flachen  Schweiz  finden  «ich  die  -ingen  wieder 
vielfach,  wie  in  den  Tbälern  der  Aare,  de*  Rhein«, 
der  Reusa,  am  Züricher  See,  am  Südufer  des  Boden- 
sees, hinauf  bi«  Feldkirch;  dann  erschienen  sie  wieder 
im  Innthal , nur  durch  da«  Gebirge  unterbrochen. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrvckerei  tvm  P,  St  rauh  »w 


Nördlich  findet  sich  e.in  alanmnnisches  Gebiet  zwischen 
Rems  und  Main : *o  kommen  die  -ingen  das  Kocher- 
und da»  Jagstthal  hinunter  vor.  Zum  Theil  dürfte 
auch  -ingen  in  -heim  umge wandelt  worden  sein;  z.  B. 
ist  die  ältere  Schreibart  für  Bietigheim:  Bietingbeim. 
ln  der  Wetterau,  Hessen  und  Thüringen  (wo  statt 
-ingen  theilweisc  -ungen  auftritti  kehren  die  -ingen 
wieder,  doch  seien,  meint  der  Redner,  diese  -ingen 
nicht  patronymi«eh  zu  erklären,  sondern  wahrschein- 
lich von  Fliunamn  oder  dergl.  abzuleiten  (eine  Er- 
klärung. die,  wie  zu  ttemerken  erlaubt  sei,  sprachlich 
kaum  annehmbar  sein  dürfte).  Jedenfalls  fehle  der 
nachweisbare  Zusammenhang,  wie  bei  den  ulamanni- 
«eben  Besiedlungen;  vielleicht  rühren  diese  nördliche- 
ren -ingen  und  -ungen  von  solchen  suebischen  Stämmen 
her.  die  zu  der  gleichen  Zeit,  als  Markomannen  und 
Quaden  in  die  Iwvyeriscbe  Ebene  drangen,  die  Sueben* 
sitze  östlich  der  Elbe,  den  Slaven  weichend  vcrliessen. 
Der  Vortragende  erinnert  da)>ei  an  den  «uebischen 
Zweig  der  Langobarden,  der  sich  in  Oberitalien  nieder- 
lies», wo  wir  denn  auch  eine  Masse  von  Ortsnamen 
auf  — engo  treffen.  Weiter  finden  sich  die  -ingen  in 
Holstein,  in  den  Niederlanden  (Vlissingen,  Groningen, 
Sehe ven ingen;  und  in  England  in  der  Form  — ing. 
Die  Pranken  dringen  vom  Unterrhein,  wo  sie  schon 
sehr  früh  sitzen,  herauf.  Zuerst  stösst  man  auf  die 
Ortsendung  -ich  (=  iucutu).  woraus  zu  sebliessen,  das» 
sie  zuerst  in  der  einheimischen , keltischen  und  römi- 
schen Bevölkerung  aufgegangen  sind. 

Die  Orte,  deren  Namen  auf -heim  endigen,  finden  »ich 
namentlich  zahlreich  in  der  Gegend  zwischen  Mainz. 
Worm«  und  Speier,  dann  auf  dem  linken  Rheinufer  auf- 
wärts durch«  ganze  Elsas»  bis  mich  Basel.  Ueberall  findet 
»ich  dadie  fränkische  Bauart.  Die  Namen  auf  -heim 
gehen  auch  in»  rein  aluuianniache  Gebiet  hinein,  z.  B.  auf 
der  Alb  (Heidenbeiro,  Neresheim),  in»  Bayerische  hin* 
über  und  durch  gunz  Bayern  hinauf.  Dabei  ist  zu  be- 
achten, das«  alle  Ansiediungen , die  nicht  geschlossen 
auftreten,  ihre  Namen  von  der  Natur  genommen  ha- 
llen: überall  finden  sich  Thal  heim.  Bergheim.  Kirch- 
heim,  W entkeim,  Nurdheiui  u.  s.  w.,  »elbst  in  England. 
— Nach  Schluss  des  Vortrags  entspann  «ich  eine  Er- 
örterung über  die  von  dpm  Redner  dargelegten 
Forschungsergebnis»«.  Von  verschiedenen  Seiten  wurde 
bemerkt,  da»«  man  sich  hier  auf  sehr  unsicherem  Bo- 
den befinde,  du  eben  feste  Anhaltspunkte  fehlen.  Ober- 
medizinalrath  Dr.  von  Holder  meint,  ethnographi- 
sche Verschiedenheiten  »eien  bei  den  einzelnen  ger- 
manischen Volk«?.weigen  nicht  vorhanden,  die  Namen 
Alamannen  und  Franken  bezeichnen  nicht  eigentlich 
verschiedene  Stämme,  sondern  nur  politische  Ver- 
einigungen, welche  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  sich 
bildeten.  Die  beiden  Baustile,  welche  der  Vortragende 
charakteriairt  habe,  seien  «o  zu  erklären,  das»  die  ge- 
schlossene Hofanlage  die  der  Freien,  die  offene  die  der 
Hörigen  gewesen  »ei.  Auch  Hof  band  irektor  v.  Kgle 
bestätigt,  dass  in  vielen  Dörfern  die  grossen  Bauern- 
höfe immer  fränkisch  angelegt  seien , während  die 
kleinen  die  ulamannisclie  Anlage  zeigen.  Man  habe 
mindesten»  8 verachiadene  Arten  des  deutschen  Bauern- 
hofs zu  unterscheiden.  Oberinedizinalrath  v.  Holder 
erinnert  ferner  an  das  «ehr  interessante  Dorf  Thal- 
heim  l>ei  Heilbronn.  Dort  finde  sich  noch  (ebenso  wie 
nicht  »eiten  in  Norddeutschland)  für  ein  Dorfviertel 
der  Ausdruck  ,im  Rohr',  der  »ich  auf  die  ehemaligen 
Pfahl  bauern  beziehe. 


München.  — Schiusn  der  Bedaktion  6\  Februar  Ib&O. 
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lieber  Sporen  und  nachrömieches  Email. 

Von  Dr.  Otto  Tiechler  in  Königsberg. 

(Zweiter  Nachtrag  7.u  dem  in  der  Sitzung  der  deut- 
schen und  österreichischen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zu  Wien  am  10.  August  18MJ  gehaltenen  Vorträge  ) 

Bei  der  Correctur  meines  7,u  Wien  gehaltenen 
Vortrages,  zu  welchem  ich  noch  einen  Nachtrag 
hinzufügte,  war  es  mir  wegen  Kränklichkeit  nicht  ! 
möglich,  alle  meine  früheren  Notizen  und  beson- 
ders einige  bedeutsame  literarische  Quellen  zu 
benutzen.  Da  ich  hiebei  aber  noch  einige  wich- 
tige Fundstücke  traf  und  auf  Erörterungen  stiess, 
die  zu  den  damals  besprochenen  Gegenständen  in 
Beziehungen  stehen,  so  möge  es  mir  gestattet  sein, 
noch  einen  2.  Nachtrag  zu  bringen.  Was  die 
Sporen  anbetrifft,  so  wurde  ich  über  die  in 
einem  Grabhügel  zu  Sinsheim  gefundenen  Sporen 
interpellirt,  die  Wilhelm i1)  1.  c.  S.  160  anführt, 
aber  nicht  abbildet.  Die  beiden  Sporen,  welche 
bei  den  Gräbern  Hügel  III  Grab  8 und  5 ge- 
funden sein  sollen,  sind  bei  der  sehr  detaillirten 
Beschreibung  dieser  Gräber  |8.  30,  31,  33,  34) 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  bei  der  Beschreibung 
des  Kindergrabes  in  Hügel  XI  (p.  105)  „nach 
unten  runde  Eisenreste  wie  von  einem  Sporn.“ 
Dass  diese  Reste  anders  zu  deuten  sind,  ist  klar,  , 
da  in  Kindergräbern  noch  nie  Sporen  gefunden  ! 
sind.  Aber  auch  mit  jenen  ersten  8tücken,  die  ; 
erst  nachträglich,  noch  nicht  bei  der  Detailbe- 
schreibung aufgeführt  werdeu,  muss  es  eine  eigene 
Bewandtnis*  haben.  Eh  befinden  sich  im  Karls- 

1) Wilhelmi:  Beschreibung  der  14  alten  Deut- 
schen Todtenhögel  bei  äinHbeitu  (Heidelberg  1830.) 


ruber  Museum  unter  den  Sinsheimer  Fanden  wirk- 
lich 2 Eisensporen,  einer  sehr  defekt,  der  andere 
besser  erhalten,  so  dass  man  hei  ihm  Natur  und 
Alter  vollkommen  erkennen  kaDD.  Es  sind  un- 
zweifelhaft alle mannische  Sporen  aus  der  nacb- 
rümischen  Zeit,  welche  also  viel  später  in  den 
Hügel  gelangten,  als  jene  alten  Skelette,  die  der 
Früh-La-Tone-Periode,  also  ungefähr  dem  4. 
Jahrhundert  v.  Chr.  angehöreD.  Der  Bügel  bat 
(oder  hatte)  2 lange,  dünne  parallele  Seitenstangen, 
die  in  das  breite  Mittelstück  Übergehen,  welches  von 
dem  kurzen,  nach  unten  etwas  eingezogenen  Stachel 
durchsetzt  wird,  eine  für  die  Völkerwanderungs- 
periode hochcharakteristische,  recht  verbreitete 
Form.  Es  sind  hier,  wie  so  häufig,  grade  Stücke 
aus  allemanniscber  Zeit  in  einen  alten  Grabhügel 
hineingekommen , d.  b.  vergraben.  Auf  dem 
Gräberfelde  zu  WaaUcb  in  Krain,  welches  der 
Hallstätter  Periode  bis  zu  ihrem  Uebergange  in 
die  Früh-La-Tcne-Zeit  angehört,  ist  ein  Bronze- 
Sporn  uiit  halbkreisförmigem , breiten , platten 
Bügel  gefunden  (im  Wiener  Museum),  ebenso  eine 
Hpätrömiscbe  Fibel.  Ob  die  Stücke  zusammen 
vorkamen,  weis*  ich  nicht;  jedenfalls  siebt  mau, 
dass  spätrömische  Stücke  an  der  Stelle  dieses 
alten  Gräberfeldes  gefunden  wurden,  und  es  frap- 
pirt  daher  die  junge  Form  dieses  Sporns  in  der 
alten  Gesellschaft  nicht  mehr.  Von  einem  Sporne 
au*  einem  anderen  alten  Grabfelde  der  südlichsten 
Alpen  will  ich  hier  noch  nicht  sprechen,  ehe  er 
publuirt  ist.  Er  wurde  zusammen  mit  einem 
Gebisse  gefunden , welches  einem  anderen  von 
Pinguente  in  Istrien  aus  früher  Kaiserzeit  (im 
Wiener  Münz-  und  Antiken-Kabinet)  vollständig 
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entspricht.  Danach  sind  die  Sjtoren  der  Station 
La  Töne  bei  Marin  aus  der  mittleren  La  Töne- 
Periodo  immer  noch  als  die  ältesten  bekannten 
Stücke  aufzufassen. 

Zu  dem  nachrömischen  Email  habe  ich  auch 
noch  einige  Nachträge  zu  bringen.  Bei  LabarUt: 
Histoire  des  art.«  industriels  au  rnoyen  Ago  et.  ii 
l'üpoque  de  la  renaissance.  Paris  1 8G4  (welches 
fundamentale  Werk  sich  erst  seit  kurzer  Zeit  auf  der 
hiesigen  Universitätsbibliothek  befindet)  sind  auf 
Tafel  106  2 höchst  merkwürdige  Medaillons  abge- 
bildet, Tome  111  p.  474  beschrieben.  Sie  befanden 
sich  damals  in  der  Sammlung  C'arrnud  zu  Pari»  und 
ich  hatte  leider  keine  Gelegenheit,  sie  seihst  zu 
sehen  und  zu  untersuchen,  noch  nähere  Nach- 
forschungen nach  ihnen  anzustellen,  da  die  Be- 
schreibung mir  keineswegs  genügt..  Es  sind  2 
Stücke  aus  einer  Reibe  von  10  Medaillons  abge- 
bildet, die  von  einem  wunderbaren  Erhaltungs- 
zustände seift  müssen. 

Nach  Lab  arte  bestehen  sie  aus  Kupfer  (ob 
untersucht?),  und  der  Abbildung  zu  Folge  sind 
es  Scheiben  von  9 cm  Durchmesser  mit  4 Oeseo 
am  geperlten  Räude,  auf  welchen  eine  vertiefte 
glatte  Zone  folgt.  Eine  2.  innere  Zone  wird  durch 
sog.  gebrochene  Stäbe  in  eine  Reihe  von  Feldern 
getheilt , welche  abwechselnd  mit  grünem  und 
dunkelblauem  Email  ungefüllt  sind.  Leider  ist 
nicht  zu  ersehen,  ob  diese  gebrochenen  Stäbe  ein- 
gelöthet  sind  wie  bei  den  Hammerzellet)  von 
Flaschberg.  Das  Mittelfeld  wird  durch  eine  in 
Gruben  Schmelz  (cbamplevö)  ausgefübrte  phanta- 
stische Thiergestalt  gebildet,  welche  durch  die 
beim  champlevt*  stehen  gebliebenen  Theile  des 
Metallgrundes  unregelmässig  zerrissen  und  von 
eigentümlichen  Emailornamenten  umgeben  ist. 
Die  eine  Figur  stellt  eine  Art  von  Greif  mit  zu- 
rückgebogenem Kopfe,  die  andere  einen  Vogel, 
welcher  einen  Fisch  verzehren  will,  dar.  Die 
Emailfarben  sind,  soweit  die  Zeichnung  dies  er- 
kennen lässt,  dunkelblau,  hellblau,  dunkelgrün, 
hellgrün,  opakes  weiss.  Labnrte  weis»  gar  nichts 
mit  diesen  Stücken  anzufangen.  Limousinisch 
könnten  sie  nicht  sein,  daher  eher  rheinisch.  Am 
liebsten  hätte  er  sie  für  recht  alt  orientalisch 
gehalten,  alter  er  kannte  keine  ähnlichen  Stücke. 
Und  doch  dürfte  Labarte,  wde  ich  glaube,  ziem- 
lich das  Richtige  getroffen  haben.  Denn  mir 
scheinen  diese  Stücke  in  hohem  Grade  den  Zier- 
scheiben des  Kettlach- Stylos  zu  ähneln,  sowohl 
durch  die  Art  der  Gliederung,  wie  durch  die  von 
gebrochenen  Stäben  zertbeilte  emaillirte  Zone,  als 
durch  die  Thiere  des  Mittelfeldes,  welche  aller- 
dings ao  sehr  viel  besser  erhalten  sind,  als  alles, 
was  wir  aus  Oesterreich  kennen.  Wenn  aber,  wie 


ich  glaube,  der  Ursprung  des  Kettlach-Styles  ein 
orientalischer  ist,  würde  Labarte's  Vermutung 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  und  falls 
meine  Ansicht  über  die  Natur  dieser  Stücke  sich 
bei  näherer  Untersuchung  bestätigen  sollte,  so 
wäre  diese  Reibe  von  10  Scheiben  das  unerreichte 
Prachtstück  dieses  rät hsel haften  Kettlach-Styles 
und  wir  hätten  nunmehr  7 Fuudgruppen  (einige 
aus  mehreren  Exemplaren  bestehend).  Waa  nun 
die  andereu  in  dem  1 . Nachtrage  erwähnten  Stücke 
betrifft,  so  bedarf  die  Zeit  Stellung  der  kleinen 
emaillirten  Taube  im  sog.  Grobe  des  Herzogs 
Gisulf  zu  Cividale  in  Bezug  auf  die  der  eisernen 
Krone  von  Monza  einer  kleinen  Berichtigung. 
Jenes  Grab,  welches  als  das  des  Herzogs  Gisulf 
angesehen  wird,  der  611  gegen  die  Avareo  fiel, 
ist  ausführlich  von  Virchow  in  der  Sitzung  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  13. 
Sept.  1889  besprochen  worden  mit  Hervorhebung 
der  verschiedenen  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
der  Inschrift  und  der  Zutheilung  an  diese  be- 
stimmte, historisch  so  genau  tixirte  Persönlich- 
keit, welche  jedenfalls  noch  eine  eingehende  kri- 
tische Unteisuchung  nöthig  machen.  Wenn  das 
Stück  auch  immerhin  sehr  alt  ist,  gewiss  dem 
7.  Jahrhundert  angehört  und  daher  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  so  ist  es  doch  wohl  jünger  und 
nicht  älter  als  die  eiserne  Krone,  wie  ich  fälsch- 
lich im  1.  Nachtrage  annahm.1) 

Ueber  letztere,  sowie  über  die  betreffs  ihrer 
Authenticität  geführte  Polemik  handelt  Labarte 
eingehend  (Tome  II,  p.  60  und  zeigt  be- 

sonders aus  einem  alten  noch  aus  der  Bauzeit  der 
Johannes  dem  Täufer  gemalten  Kirche  zu  Monza 
stammenden  Relief,  welches  beim  Neubau  über 
dem  jetzigen  Portale  angebracht  ist  und  noch 
existirt,  dass  sowohl  die  eiserne  Krone  als  andere 
gegenwärtig  im  Domscbatz  zu  MoDza  auf  be- 
wahrten Stücke,  sich  wirklich  unter  den  Gegen- 
ständen befanden,  welche  die  Königin  Theudelinde 
Johannes  dem  Täufer,  also  der  von  ihm  c.  601 
erbauten  Kirche  schenkte.  Es  wird  dadurch  die 
Tradition  bestätigt,  dass  sie  diese  von  Papst 
Gregor  dem  Grossen  (590  — 604)  erhaltenen  Kost- 
barkeiten weiter  dem  Dom  schenkte;  dass  sie  die 
Stücke  aber  aus  anderer  Quelle  erhalten  hätte, 
ist-  wohl  nicht  gut  möglich.  Demnach  muss  die 
Krone  zunt  mindesten  älter  sein  als  604. 

Die  Tradition  sagt  weiter,  dass  Gregor  die 
Krone  als  Legat  seines  Vorgängers  von  Kaiser 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Berlin  1883  Heft  V 
Vorhand  1.  p.  374  H'. 

21  Eine  farblosp  Abbildung  der  Krone  (oder  eine« 
Stückes)  bet  llucher:  Geschichte  der  techninchen 
Künste  I p.  14. 
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Constantin  Tiberius  erhalten  habe,  also  vor  590. 
Wie  man  über  diese  Annahme  auch  denkt,  jeden- 
falls wird  die  Krone  bis  in’a  6.  Jahrhundert  zu- 
rück  reichen  und  somit,  das  älteste  erhaltene  Stück 
von  byzantinischem  email  cloisonne  sein,  also  älter 
noch  als  die  Taube  von  Cividale,  welche  immer- 
hin als  sehr  altes  'Stück  das  höchste  Inter- 
esse verdient.  Dass  in  Byzanz  diese  neue  Konst 
(wohl  durch  orientalische  Arbeiter  eingeführt) 
schon  früher  geübt  wurde,  folgt  bei  Labarte 
aus  der  Beschreibung  einer  Lampe,  die  Justin  I. 
(518  — 27)  dem  Papst  Horniisda*  schenkte  (guba- 
tam  electrinam,  wo  electrum  jedenfalls  Email  be- 
deutet), besonders  aber  au«  der  Beschreibung  der 
Altartafel,  die  Justinian  für  die  Sophienkirche 
anfertigen  liess  (Labarte  Ii  p.  514  ff.)  Ein 
recht  hohes  Alter  scheint  mir  ferner  ein  eiuuil- 
lirtes  Lamm  auf  einem  Evangeliarium  des  Dom- 
schatzes von  Mailand  zu  besitzen,  dessen  (Jontouren 
sieb  in  hohem  Goldsireifen  Uber  dem  Klfenbeingrunde 
erheben  (Labarte  Tome  I p.  43,  44  Planche  6). 

Labarte  hält  die  Elfenbeinarbeit,  die  noch 
fast  antike  Schönheit  zeigt,  als  bervorgegangen 
aus  der  Schule,  welche  unter  Justinian  eine  erste 
Renaissance  der  Antike  schuf,  und  wenn  er  diese 
Arbeit  auch  nicht  dereu  frühester  Zeit  zuschreiben 
will,  so  können  wir  sie  doch  nicht  spät  in’a  7.  Jahrh. 
setzen,  ja  sie  scheint  mir  im  Style  alterthümlicher 
als  die  Taube  von  Cividale  und  zeigt  eigentlich 
noch  die  Technik  der  von  den  Zellenstreil'en  um- 
grenzten auf  deu  Grund  gesetzten  Emails,  deren 
lncunabeln  wir  in  den  Emails  von  Szillag-Somlyö, 
Grado  und  Pola  vor  uns  haben.  Der  sicher  orien- 
talische Ursprung  der  letzten  beiden  Stücke  würde 
mit  dem  orientalisch  beeinflussten  Charakter  der 
ältesten  byzantinischen  Stücke  sehr  gut  stimmen. 
Wir  können  also  die  ältesten  byzantinischen  cloi- 
aonnc's  bis  ins  6.  Jahrhundert  zurück  verfolgen, 
noch  ältere,  wohl  nicht  aus  Byzunz  stammende 
Stücke  schon  am  Ende  des  4.  und  im  5.  naeh- 
weiaen,  so  dass  die  Lücke  nun  nicht  mehr  gross 
ist,  wenngleich  die  eigentliche  Quelle  uns  doch 
noch  verschlossen  bleibt.  Wir  wandern  nun  sehr 
weit  nach  Westen,  bis  nach  den  Niederlanden. 
In  der  niedrigen,  ohne  Schutzdüoe  beständigen 
Uebertiutbungen  aufgesetzten  Provinz  Friesland 
finden  sich  zahlreiche  tlarhe  Hügel,  ähnlich  den 
italienischen  Terramaren,  die  erst  allmählich  er- 
höht sind  und  von  der  Römerzeit  bis  iu's  Mittel- 
alter  die  Wohnstätten  der  friesischen  Bevölkerung 
bildeten.  Man  findet  in  ihnen  zahlreiche  Ueber- 
reste  aus  alP  diesen  verschiedenen  Perioden,  von 
denen  leider  sehr  viel  verloren  geht,  da  die 
Terpen,  wie  die  Terramaren,  in  grossem  Masse 
abgegraben  und  als  Dünger  weithin  verfahren 


werden,  wobei  die  Arbeiter  i welche  die  Haupt- 
sammler sind),  solche  kleinere  Stücke  leicht  über- 
sehen können,  zumal  der  fette  Klei  in  grossen 
Stücken  bricht.  Leider  werden  nur  äusserst 
wenige  dieser  künstlichen  Hügel  systematischer 
untersucht,  so  dass  wir  Uber  die  speziellen  Lage- 
rungsverhalt nisse  meist  ganz  im  Unklaren  bleihen 
und  aus  dem  Vorkommen  der  einzelnen  Stücke 
keine  chronologischen  Schlüsse  ziehen  können.  In 
dem  hochinteressanten  Museum  zu  Leeuwarden 
(Friesland),  welches  die  bedeutendste  Terpen- 
summlubg  enthält  und  für  die  Perioden  zwischen 
der  römischen  Kaiserzeit  und  dem  Mittelalter  in 
gewisser  Beziehung  in  Europa  als  einzig  dastehend 
bezeichnet  weiden  muss,  befindet  sich  eine  Scheiben- 
fibel  aus  der  Torpe  „Groot  Ludern“  zu  Achlum 
von  einer  höchst  rohen  Form  mit  horizontal 
stehender  Oese,  in  welche  die  Nadel  senkrecht 
dazu  eingehängt  ist,  mit  einer  auch  sehr  roh  ein- 
gegrabenen Zeichnung,  welche  wohl  ein  Gesicht 
darstellen  soll,  worin  nur  noch  rothes  Email  er- 
halten, das  übrige  herausgefallen  ist.  Die  Fibel 
scheint  mir  nachrömisch,  wäre  also  in  die  Völker- 
wandoruugsperiode  zu  setzen.  Ein  anderer  höchst 
bedeutender  Fuud  von  einem  Wohn  platz  ist  zu 
Wijk  bei  Dunrstede  nahe  Utrecht  gemacht  (im 
Museum  zu  Leyden).  Herr  Dr.  Pleyte,  Konser- 
vator des  Leydener  Museums,  t heilte  mir  auf  be- 
sondere Anfrage  mit,  dass  dieser  Fund  aus  der 
Römerzeit  bis  in  die  Zeit  Ludwig’s  des  Frommen 
(814 — 40)  reiche,  doch  fand  ich  überwiegend 
fränkische  Stücke  aus  der  Merovingerzeit,  aber 
auch  noch  einige,  die  sicher  dem  späteren  Mittel- 
alter,  dem  2.  Jahrtausend  angehören,  so  dass  man 
also  auch  hier  bei  Einzelfunden  keinen  chrono- 
logischen Anhalt  gewinnen  kann. 

In  diesem  Funde  kommt  auch  eine  Scheiben- 
fibel  (W  D 732  a)  vor,  ganz  analog  der  Acblumer 
und  mit  quersteheuder  Oese,  welche  in  der  Mitte 
ein  bis  an  den  Rund  gehendes  Kreuz  mit  ausge- 
bogenen Armen  und  von  sehr  verwittertem  weitem 
Email  erfüllt  enthält.  Die  mehr  als  über  halbkreis- 
förmigen Felder  zwischen  deu  Kreuzarmen  scheinen 
von  grünem  Email  erfüllt  zu  sein.  Dies  Kreuz  erin- 
nert einigermaßen  an  das  sehr  viel  kleinere  Krücken- 
kreuz von  Thunau  iu  Nieder-Oesterreicb,  wo  aber  nur 
die  Zwickel  emaillirt  sind;  ein  ähnliches,  jedoch 
ausgeschnittenes  Bronzekreuz  befindet  sich  unter  den 
Grabfunden  von  Cividale.  Daher  glaube  ich  nicht 
fehlzugehen,  wenn  ich  diese  beiden  Scheibenfibeln 
mit  cbamplevd  auch  iu  die  nacbrömische  Zeit  setze. 
Emaillirte  Stücke  aus  dieser  Zeit  sind  also  im 
Westen  eine  ganz  seltene  Ausnahme  und  Coehet1) 


1)  Coehet:  Lu  Normandie  louterraine  ( Paris  1855) 
p.  26 'J 
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hat  entschieden  Unrecht,  wenn  er  sagt:  „Das 

Email  ist  häufig  in  der  merovingischeo  Periode.“ 
Die  Stücke , welche  er  1.  c.  p.  200  von  Enver- 
meu  citirt,  zeigen  trotz  der  kleinen  Abbildungen, 
dass  er  vollständig  im  Unrecht  ist.  Das  eben- 
falls herbeigezogene  Lager  von  Dalheim  in  Luxem- 
burg ist  aber  römisch.  Die  kleine  Fibel  von 
Kovermeu  Taf.  XI  24  ist  ein  entschieden  älteres 
römisches  Stück  und  kann,  wenn  sie  wirklich  aus 
einem  Frankengrabe  stammt,  nur  aufgelesen  sein; 
und  dasselbe  ist  dor  Fall  bei  einem  in  Millifiori- 
Email  verzierten  Knopfe  (pl.  XV4),  einem  echt 
römischen  Stücke  des  3.  Jahrhunderts,  wie  sie 
häufiger  Vorkommen. 

Einen  ganz  eigenthümlichen  Charakter  hat  eine 
auf  dem  Kirchhofe  zu  Envermeu  (Normandie)  ge- 
fundene Silbertscheibe,  welche  in  der  Mitte  über- 
einander 2 kreisförmige  Glasplatten,  eine  weisae, 
oben  eine  violette  trägt  (I.  c.  p.  365  Taf.  III  3); 
in  die  violette  Platte  soll  ein  Goldfaden  einge- 
schmolzen  sein,  welche  die  Contouren  eines  Wein- 
blattes von  grünem  Email  bildet.  Da  ich  dies 
Stück  leider  nicht  selbst  untersucht  habe,  kann 
ich  über  die  höchst  merkwürdige,  nach  der  Be- 
schreibung nicht  recht  klare  Technik  Dichts  sagen. 
Coehet  selbst  meint,  es  ähue  einigermassen 
einem  Reliquienbehälter  und  würden  die  2 Glas- 
platten auch  darauf  deuten,  dass  etwas  dazwischen 
lag.  Unbedingt  ist  das  Stück,  das  absolut  keinen 
fränkischen  Charakter  trägt,  importirt,  sicher  aus 
dem  fernen  Osten.  Die  Zeit  lässt  sich  dann  aber 
schwer  bestimmen. 

Somit  fällt  Coehet’s  Behauptung  von  der 
Häufigkeit  des  Emails  in  merovingischer  Zeit  zu- 
sammen: entweder  enthielten  die  citirten  Stücke 
kein  Email  (was  man  wohl  mit  der  im  Jahre  1855 
noch  ziemlich  mangelhaften  Kenntnis»  dieser  Tech- 
nik erklären  kann)  oder  es  waren  anfgelewene  alte 
Römische.  Unter  all'  den  Stücken,  die  ich  selbst 
gesehen  habe,  befand  sich  kein  echtes  Email. 
Doch  da  die  beiden  holländischen  Stücke,  wie 
ich  glaube,  in  diese  Zeit  fallen,  da  in  Schott- 
land die  alte  römische  Technik  bis  in  späte 
Zeiten  fortgelebt  zu  haben  scheint  (von  wo 
wahrscheinlich  Stücke  nach  Norwegen  importirt 
sind),  da  ferner  in  Oesterreich  sicher  eine  neue 
Emailtechnik  zur  Völkerwanderungszeit.  auftrat,  so 
ist  ja  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
in  Süddeutschland , Frankreich,  England  solche 
auch  noch  auftauchen.  Bis  jetzt  sind  wohl  noch 
keine  bekannt  (dass  weisse  Email  in  den  Schwert- 
Scheidenbeschlägen  fasse  ich  ja  als  kalt  eingelegt 
auf,  was  Pulszky  in  einem  Briefe  ebenfalls  zu- 
gab). Wir  müssen  noch  einmal  nach  Holland 
zurückkebren.  Zum  Wijker  Funde  gehören  auch 


2 kleine  Stückchen  von  echtem  cloisonnee  (W  I) 
Nr.  675  und  675  a),  die  aber  bei  einem  Juwelier 
gekauft  sind,  so  dass  man  Uber  ihre  Lagerungs- 
verhältnisse nichts  Näheres  weis*.  Sie  bestehen 
aus  Goldblech,  Rand  und  theilende  Zellwände 
auch  aus  Gold;  das  eine  ist  mandelförmig,  das 
andere  ungefähr  4 eckig  mit  einer  kreisförmig 
ausgeschnittenen  Ecke.  Die  Zeichnung  ist  höchst 
eigentümlich,  hei  dem  grossen  ziemlich  unregel- 
mässig. Das  Email  ist  opak  weis»,  und  ein  fast 
durchsichtiges  dunkelgrün  und  dunkelblau.  Eine 
genaue  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  mir, 
dass  man  es  hier  wirklich  mit  eingeschmolzenem 
Glas  (Email),  nicht  mit  kalt  eingelegtem  (ver- 
rotterie)  zu  tbun  bat;  deun  die  Masse  reichte 
ohne  Fugen  bis  an  die  Zellwände,  an  denen,  selbst 
wenn  der  grösste  Tbeil  ausgebröckelt  war,  noch 
kleioe  Stückchen  hafteten. 

Diese  Stücke  dürften  wohl  jünger  sein  als  die 
früher  behandelten.  Doch  wage  ich  vorläufig 
über  diese  Frage  nicht  zu  entscheiden.  Fall»  sie 
in  die  Kategorie  jener  mit  zum  Thei  durchsichtigem 
Emails  ausgefüllten  Stücke  fallen,  wie  z.  ß.  der  Re- 
liquieoschrein  des  heiligen  Willebrod  im  Doinacbatz 
zu  Trier,  die  Ad ler fi bei  von  Mainz  etc.,  Stücke,  die 
wohl  dem  Ende  des  1.  oder  Anfang  des  2.  Jahrtau- 
send angehören,  so  können  sie  auch  deutsche  Arbeit 
sein.  Denn  durch  die  genaue  Beschreibung  des 
Theophilus1)  sieht  man,  dass  und,  wie  drtiail  cloi- 
sonne  in  Deutschland  um  1100,  gewiss  schon 
seit  längerer  Zeit,  hergestellt  wurde.  Nach  der 
bisher  Üblichen  Annahme  soll  diese  Technik  unter 
Theophano,  der  Gemahlin  Kaiser  Otto’s  II.  durch 
griechische  Künstler  nach  dem  Abendlande  ver- 
pflanzt. sein.  Doch  ist  die  Emailtechnik  im  Abend- 
laude  während  dieser  Periode  noch  völlig  unauf- 
geklärt, auch  haben  wir  uns  von  detu  ursprüng- 
lichen Thema  jetzt  schon  zu  weit  entfernt.  Die 
letzten  beiden  Stücke  mussten  noch  besprochen 
werden,  weil  sie  ebenfalls  zu  dem  Funde  von 
Wijk  gehörten. 

Schliesslich  möchte  ich  an  alle  Kollegen  und  alle 
Sammler  die  Bitte  aussprechen.  mir  von  den  neu 
auftauch enden  Stücken,  die  in  das  oben  bespro- 
chene Gebiet  fallen  und  welche  vielleicht  oft  schon 
lange,  zum  Theil  unerkannt,  in  den  Sammlungen 
liegen,  freundlicbst  Mittheilung  zu  machen  oder 
wenn  irgend  angänglich,  die  Stücke  leihweise  für 
kurze  Zeit  zu  übersenden. 

1)  Theophilus:  Schedula  diver«arum  artium 
I hcrausgegeben  und  übersetzt  von  11g.  Wien  18741 
p.  284—241. 
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Aus  dem  steierischen  Stfibing-Oraben. 

Von  Dr.  Frit*  Pichler.  * 

ffBARO  v MASCLI 
AI  IXX  i ET  ' ANIONIF  ■ 
RESP'LIB'AI«l,r- 

>*  nn  FIK  • R c 

tl 

Diesen  Grabstein  hat  man  vor  wenigen  Mo- 
naten im  nördlichsten  Theile  des  Stübing-Grabens 
aufgefunden,  zwischen  Klein-  und  Gross-Stübing, 
oberhalb  des  Wirtshauses  Pehaiincr,  wo  der  Berg- 
weg binausgehl  gegen  Uebelbach  bei  Schloss 
Waldstein.  Der  ganze  Graben,  mit  dein  Eingänge 
vom  Murthale  her  nach  West  bei  Bahnstation 
Klein-Stübing  (der  vierten  nördlich  vou  Gratz 
gegen  Bruck)  bildet  ein  weitläufiges  gegabeltes 
Gebirgsthal,  durchflossen  vom  Stübingbache,  seit- 
lich besetzt  mit  dem  Brautner-  und  Waltersara- 
graben, dem  Grienzgraben , dem  Ochsenbpruug, 
dann  dem  Gangl-,  Haundl-,  Globoken-,  Pieschen- 
graben,  alle  sehr  waldreich.  Die  Berghöhen  stehen 
Über  dem  Murspiegel  (c.  384)  bis  zu  1455  m, 
darin  der  Gamskogel  855,  Schartenkogel  931, 
Pfaffen kogel  730,  der  Gsollenkogel  670,  weiterhin 
Wartkogel  911,  Sarnekogel  969,  Mühlbacher  1021 
(Hürgas),  Walzkogel  1098,  Plescb  1063,  Ulrich»- 
berg  873,  Ponkratzenberg  788.  bis  hinan  zu  den 
hinteren  Gaisthalergupfen  von  Kleinalm  bis  Walz- 
kogel  1455,  auch  Scbererkogel  1209  und  Röraas- 
kogel  1009.  Wir  beschränken  uns  bei  dieser 
Eintheilung  auf  ein  Gebiet  von  14  km  Länge 
(ostwestlich  Dämlich,  von  Mur  bis  binter’s  Gais- 
thal  und  Ponkratzen),  von  1 1 km  Breite  (südnord- 
wärts , von  Gratwein -Judendorf  bis  Waldstein) 
und  finden  darin  den  S tü bin g- Grmbon  umschlossen 
von  folgenden  11  bis  12  bisher  bekannten  Antiken- 
Fundorten  : 

Brenning,  Grabstein  bei  Mom rasen  e.  i.  1.  III 
5451.  Mitthlgn.  d.  hist.  V.  f.  St.mk  I 65,  V 108. 

Deutsch- Feistritz,  Mo.  5448,  Grab,  Mauer- 
werk, Steinplatten,  Skelette. 

Gaisthal,  siehe  Mitth.  d.  Antbrop.  Ges.  in 
Wien  XVII,  n.  F.  Sitzgsb.  1887,  13.  Dez. 

Das  H Buchhaus*  von  Heiden  erbaut. 

Grat  wein,  Mo.  5451,  Relief  und  3 Röraer- 
steine,  Bronze-Waffen,  Urnen.  Muchar,  Gesch. 
d.  Stmk.  11  342.  Mitth.  VI  12,  IV  26,  10.  Oestr. 
Blätter  1846  141,  187,  962. 

Kugelsteii),  Mitth.  35  Bd.  1887,  Bein,  Glas, 
Blei-Rühren,  Münzen  bis  Valens,  Eisen,  Gold, 
Stein,  Thon,  Inschriften  u.  dgl. 


Neuhof-Ponkrazen,  Mitth.  d.  a.  Ges.  w.  o. 

Plüsch  bei  Gratwein.  Münze.  Faustet ina  s. 
Zeit  138-141,  Br.  Cob.  II  442,  179  f.,  Wiener 
numism.  Mon.-Bl.  1889  .8.  318. 

Reun,  Mo.  5442  — 44  und  Reliefs.  Mu.  I 419. 
Mitth.  V 12G.  Repertor.  d.  steier.  Mzkde.  I 108. 

Stübing,  Mitth.  d.  a.  Ges.  w.  o.  Münze  S.  Ale- 
xander. raoneta  augusti  Coh.  IV  43,  298,  Zeit  221 
bis  235.  Gemeint  ist  die  Umgebung  von  Klein- 
Sttlbiog,  mit  Bahnstation  und  Schloss  der  Palffy, 
vormals  der  Brauner , Eggenberg , Sinzendorf, 
Dietrichstein.  Gross-Stübing  selbst,  der  westliche 
Graben-Vorort,  Pfarrloknlie  im  oeuerrichteten  De- 
kanate St.  Anna,  580  in  hoch  gelegen,  an  138  m 
über  Klein-Stübing,  73  Häuser,  546  Einwohner, 
ist  gar  nicht  Fundort. 

Waldstein.  Mo.  5452  — 54.  Mu.  I 92,  441. 
Rep.  II  242.  Mitth.  I 64.  V 123.  Das  Haus  Alten- 
burger hinter  dem  Schlosse  durch  Heiden  erbaut. 

Zitol,  Hügelgräber,  Topffund.  Bronze- Münze. 
Mitth.  X 312. 

Die  Besiedelung  der  Gegend1)  erklärt  sich  aus 
! dem  Gewinne  von  Wald  und  Gestein.  Das  quarz- 
hältige  Urgebirge  ist  hier  seit  alten  Zeiten  vom 
Thalorte  Feistritz  aus  auf  Blei  und  Silber  aua- 
gebeutet  wordeo.  Der  Bleiglaoz  scheint  allent- 
halben nest erweise  eingesprengt  in  der  Gangmasse 
aus  Quarz,  Schiefer,  Schwerspat,  mit  Kies  und 
Blende  vermischt.,  auch  wohl  nur  in  schmalen 
Streifen;  so  ausserhalb  des  Grabens  auch  zu  Arz- 
wald  bei  Waldstein,  auf  der  Taschen  oberhalb 
Peggau,  im  Thal  bei  Pronleiten.  An  Silber  selbst 
aus  Kiesen  und  Glanzen  hat  man  freilich  hierum 
nirgend  soviel  gewonnen,  als  zu  Feistritz  (noch 
1853  an  36  Mark).  Sonst  kommt  noch  vor  Zink 
mit  silberbältigem  Bleiglanze,  Spiessglanz  mit 
Bleiglanz  um  Peggau,  Kalkspat,  Baryt  im  Thon- 
sebiefer;  speziel  zwischen  Klein-  und  Gross- 
Stübing  sammelten  wir  *tark  haltige  Zinkblende, 
solche  mit  Ankerit,  und  Quarz,  mit  Dolomit,  Ge- 
menge von  Schwefelkies  und  Quarz,  besuchten 
auch  unweit  Grosa-Sttibing  die  Graphit-Schlemmerei 
auf  halber  Berghohe  von  Pretenthal  unter  Rup- 
rechter  und  Hork,  an  600  m.  Wenn  nicht  von 
näherer  Stelle,  so  bezog  das  prähistorische  Volk 
in  und  bei  den  peggauer  Felshölen  von  hier  aus 
seinen  Graphit  für  die  Thongefässe,  das  nachfol- 
gende für  seine  raetallonen  Waffen  und  Geräte 
von  hier  das  belle  Gussgut,  indess  das  dunkle 
dazu  aus  Obersteier  berbeikam  (Paltent.bal,  Schlad- 
ming)  und  aus  Oberkärnten  (Müllthal)  Ein  ganz 
seltsames  Musterstück  eines  wahrscheinlich  aller- 

))  Schmutz  IV  S 200.  Macher  Topographie  S.  417. 
411,  415. 
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ältesten  Sobremnistollens  auf  solches  Gussgut  bietet 
sich  — wie  zuerst  schriftlich  durch  Dr.  Kichard 
Caoaval  nngezeigt  — hier  nächst  Gross-Stübing 
wesUeitlich  nach  kurzem  Aufstiege  oberhalb  der 
Graphit"  Wäscherei  an  dem  Bteilgehttng  der  vierten 
bis  fünften  Bergrippe  vom  obengenannten  Pehamier 
herwärts.  Man  muss  vom  obersten  Gangsteige  , 

mit  Umgebung  einer  für  einen  ehemaligen  Wasser- 
fall tauglichen  Sturz  Enge  sich  durch  einige  Strauch-  I 
gänge  des  etwas  steilen  Gesenkes  schlagen  und  | 
bat  dann  das  wirkliche  Musealstück  eines  linken  I 
Ulmes  vom  Schremmstollen  vor  sich  abgefallen 
liegen.  Man  denke  sich  einen  zerschmetterten 
Thorbogen  von  Stein , der  Bogen  erstreckt  auf 
etwa  136  cm  (6  Spannen)  und  vom  Durchmesser 
45  cm  genommen ; die  abgeschrerorote  Höhlung 
lässt  sich  ins  Finstere  hinein  verfolgen  an  2*5  m 
(c.  11  Spannen),  indem  der  Bogeodurcb messe  r 
von  45  cm  etwas  Einstieg  und  Umschau  zur  Not 
gestattet.  Man  erkennt  genau  die  pulverlos-ab- 
schremniende  und  leidlich  glatte  Handarbeit. 
Nun  liegt  aber,  losgerissen  und  getrennt  von 
diesem  Bogent-heil,  in  der  anderen  Richtung  gegen 
Nordoat,  unweit  natürlich,  das  andere  Stück,  der 
Bogen  lang  an  88  cm  (c.  4 Spauneu),  man  er- 
sieht an  den  Rrucbfläcben  die  genaue  Anpassung 
und  konstruirt  sich  alsbald  einen  Stollen- Eingang 
von  mindestens  2,24  m Bogenlinie  für  eine  Höhe 
(wie  unser  Begleiter  .lakob  Ziebler  aus  dem 
alten  kärntischen  Bleiberge  dafürhielt)  von  nicht 
ganz  2 m (etwa  6 Fuas),  genug  für  fortschrei- 
tende Arbeit  und  Wasserablauf.  An  derselben 
Gipfelstelle  ist  der  Stollengang  nicht  tief  unter 
Tag;  aber  er  konnte  ziemlich  weit  foitreichen. 
Viel  verfallenes  Gestein  liegt  hinter  den  Bogen- 
ruinen  und  man  ermisst  die  Kraft  eines  Kr- 
schütterungs-Stosses  bei  Erdbeben  oder  Blitzschlag. 
Zum  Vergleiche  dieses  sehr  verwitterten  Mund- 
loches eines  Schrein rastollenH  mit  bogenförmigem 
Firste  und  saigern  Ulmen  mag  der  nächst  gelegene 
Jakobi-Stollen  dienen,  an  die  150  m in  den  Berg 
streichend,  unter  einen  Winkel  gewendet,  welchen 
noch  J.  Ziebler  mit  fast  urzeitigen  Mitteln  be- 
arbeitet hat;  er  leitet  zuletzt  zu  einer  höher  ge- 
wölbten malerischen  Halle.  Mit  seiner  Richtung 
(nahezu  SUdnord)  streicht  er  gegen  den  ulten  Bau 
beiläufig  senkrecht.  Uebrigens  lässt  die  Sage  die 
stiwolor  Kirche  durch  Bergknappen  erbaut  sein 
(noch  um  1850  gaben  hier  zwei  Grubenfelder 
Zinkerz). 

Die  Berg-  und  Holz-  und  wenigen  Ackerleute 
dieses  Gebietes  aus  der  Zeit  etwa  um  80  bis 
380  n.  Uhr.  wollen  wir  aus  dem  nachfolgenden 
Verzeichnisse  etwas  genauer  kennen,  in  das  wir 
schon  die  oben  inschriftmässig  Neuentdeckten  ein- 


bezogen haben.  Es  bedeutet  B Brenning  als  Fund- 
ort des  Si^irift«t  eines,  F Feistritz  bei  Peggau,  G 
das  Gaistbal,  GJ  Gratwein-Judendorf,  GSt  Grat- 
wein-Stühing,  K KugeUteiu,  R Reun,  St  Stübing, 
W Waldstein , der  Stero  eine  Benennung  aus 
nurischkeltischor  Sprach wurzel.1 ) 

Acceptus  2 mal  vorkommend  (GSt),  einer 
ein  Sohn  des  Attus,  der  andere  Vater  der  (Ja)r- 
mogia. 

Adiutor  2 (GSt?  R),  Verwandter  der  Aecep- 
tus  und  Attus,  einer  Vater  des  Secundinus. 

Amanda  (W),  Beiname  der  Julia. 

*Adnama  (G),  Frau  des  Gernelius. 

Amiautbus  (W),  Beiname  des  Julius. 

Anion  (St),  Freigelassener  des  Uespectus. 

*Attius  C.  Senno  (St),  Freigelassener  des 
Propinqus,  Mann  der  Elvia. 

* Attus  (GSt),  Vater  des  Acceptus. 

Aulus?  oder  Attus  (G8t),  Patron  des  Sa- 
turnus. 

*A  vitus?  (G),  Sohn  des  Oppialus,  Mann  der 
(S)oupuna. 

•Barus  (8t),  Sohn  des  Masclus. 

Belliciu«  C.  (W),  Mann  der  Kestituta,  und 
ein  C.  Bellicins  Ru(cticnus  oder  Rusticus),  wol 
Rustius. 

*Boius  (G),  Sohn  des  Boniatus . Manu  der 
Maxitna,  Vater  des  Comatus. 

*Bonia  (R),  Frau  des  Vercaius. 

♦Boniatus  (G),  Vater  des  Boius,  Vater  der 
Suaducia,  Schwieger- Vater  des  Burrus. 

•Burrus  (G) , Sobn  de»  Surus,  Mann  der 
Suaducia,  Schwieger-Sohn  des  Boniatus. 

C(aius)  (R),  Vorname  des  ßelticius.  Attios 
Senno,  Caia  der  Bellicia. 

♦Caixun  (G),  Tochter  des  Quart  us,  Frau  des 
Vercaius. 

Campest rius  L.  Geier  (R),  der  sacerdos  urbis 
Romae  aeternae. 

Candida  (F),  Tochter  des  Polen«  (B);  Tochter 
des  Uccius,  Frau  des  Candidus. 

Candidus  (B),  Sohn  des  Cassius , Mann  der 
Candida 

CandidianuB  (B),  Sohn  des  Candidus. 

*Celatus  (G),  Vater  des  Kalendinus. 

*Cerbu8?  (K),  Vater  des  Finitus. 

Cassius  (B),  Vater  des  Candidus. 

Celer  Lucius  Campestrius  (R),  der  sacerdos 
urbis  Romae  aeternae. 

•Ceuicellus  (G),  Anverwandter  de«  Vanous 
und  der  Suaducia,  Satnrninus,  Dubnissus. 

•Comatus  (G),  Sohn  des  Boius. 

1)  Vgl.  Mitth.  d.  a.  Ges.  in  Wien  1887,  Soudabdr. 
S.  6,  Namen. 


Digitized  by  Google 


23 


Commodus  (GJ),  Patron  der  Sporilla. 

Cotta  (B),  Beiname  des  Marcus  Valerius. 

Crispa  (R),  Beiname  der  Hoatilia. 

•Derva  (G)t  Tochter  des  Mnlaias,  Frau  des 
L.  Dom.  Seeundinus. 

Dievion  (G),  Vater  der  Maxima,  Schwieger- 
Vater  des  Boi us. 

Dius  (W),  Patrffh  der  Julier  Amiantlms, 
Amanda  und  Quinta. 

Domitius  Lucius  Seeundinus  (G),  Name  der 
Derva,  Vater  des  Junianus. 

•Dubnissus  (G),  Vater  des  Saturninus. 

(SchluMH  folgt.) 

Mittheilungon  aus  den  Lokalvereinen 

Anthropologischer  Verein  in  Kiel. 

Der  limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormarn 
und  Herzogthum  Lauenburg. 

Von  ProfetMor  Handel  mann  in  Kiel. 

(Fortsetzung.) 

Es  ist  unter  solchen  Umstunden  allerdings  kaum 
zu  bestimmen,  wie  w'eit  solche  Burgberge  oder  Warten 
in  die  Vorzeit  zurückreichen;  eine  jüngere  Schicht 
mag  auf  einer  älteren  lagern ; und  nur  andauernde, 
sorgfältige  Beobachtung  könnte  Material  zu  einer 
sicheren  Schlussfolgerung  ergeben.  Aber  vorläufig, 
dünkt  mich , mag  es  genug  sein , auf  die  Nach- 
barschaft und  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges mit  dem  karolingischen  limes  hinzu  weisen. 

Die  mächtigen  Ringwälle  der  Striepenburg 
bei  Schnakenbek  am  hoben  Elbufer  und  des 
Sierksfelder  Wallbergs  im  Waldesdunkel,  die 
ich  am  6.  und  8.  Juni  1887  selbst  besichtigte, 
haben  noch  den  ursprünglichen  Charakter  als 
Bauernburgen  bewahrt.  Ebenso,  wie  ich  höre, 
auch  die  Oldenburg  bei  Horst  (Kirchspiel 
Sterley).  Sie  legen  zugleich  Zeugniss  ab,  welch 
ein  ungeheures  Aufgebot  von  Arbeitskräften  schon 
in  der  Urzeit  für  die  Landesverteidigung  aufge- 
wandt wurde!  Ein  Besuch  dieser  hochinteressanten 
Punkte  ist  einem  joden  Alterthumsfreunde  auf  das 
wärmste  zu  empfehlen. 

Wenn  wir  jetzt  den  limes  Saxoniae  begehen 
wollen,  so  ist  der  natürliche  Ausgangspunkt  an 
jener  Stelle,  wo  die  beiderseitigen  Geestufer  der 
Elbe  einander  am  nächsten  kommen,  beim  Sand- 
krug von  Schnakenbek,  dem  hannoverschen 
Städtchen  Art  len  bu  rg  gegenüber.  Hier  ist  noch 
im  Januar  1 85 1 das  österreichische  Armeekorps 
auf  einer  Schiffbrücke  über  die  Elbe  gegangen. 
Auch  mag  hier,  wenn  irgendwo,  der  Punkt  zu 
suchen  sein,  bis  zu  dem  der  römische  Cäsar 
Tiberius  im  Jahre  5 n.  Chr.  von  der  ElbmUndung 
stromaufwärts  mit  Heer  und  Flotte  vordrang. 


Die  Römer  lagerten  am  südlichen  Ufer;  die  be- 
waffnete Landesjugend  war  am  nördlichen  Ufer  — 
vielleicht  in  der  Striepenburg  — aufgestellt. 
Doch  kam  es  zu*  keinem  Zusammenstoß,  und 
Tiberius  trat  den  Rückweg  au.  Niemals  wieder 
sind  die  Römer  so  weit  nach  Norden  vorgedrungen ; 
aber  der  Verkehr  mit  dem  Süden  dauerte  fort, 
und  ohne  Zweifel  hauptsächlich  auf  diesem  „herr- 
lichen Pass  über  die  Elbe,  welcher  den  Herren 
Herzogen  jährlich  ein  grosses  eintrftgt“  (Manecke- 
Dührsen:  „Beschreibung  des  Herzogthums  Lauen- 
burg** S.  291).  Es  ist  die  Lüneburg-Lübecker 
Landstraße!  Hier  war  die  herrschaftliche  Fähre 
und  wurdo  der  sogenannte  „schwere  Zoll“  erhoben; 
eine  echt  mittelalterliche  Abgabe  von  jedem  Wagen, 
ob  beladen  oder  leer,  je  nach  der  Zahl  der  Pferde. 
Eine  beabsichtigte  Verlegung  der  Fähre  nach  der 
Stadt  Lauenburg  musste  auf  kaiserlichen  Befehl 
unterbleiben,  um  1 182  (A  rnold's  Slavenchronik, 
Buch  III,  Kapitel  1). 

Der  unmittelbar  neben  dem  Sandkrug  belegene 
Riogwnll,  welcher  jetzt  Striepenburg  genannt 
wird,  ist  nach  der  Elbseite  bin  offen,  da  das  Ufer 
Abbruch  leidet.  Auf  den  alten  Streit,  ob  inner- 
halb dieses  Ringwalles  die  Ertenehurg  gestanden, 
brauche  ich  hier  nicht  einzugeheo;  ich  halte  daran 
fest,  dass  jene  berühmte  Elbfestuug  am  südlichen 
Ufer  bei  Artlenburg  lag.  (Zeitschrift  Bd.  X, 
S.  IG;  Vaterländisches  Archiv  für  das  Herzog- 
thum  Lauonburg  Bd.  IV,  Seite  297  — 305.)  Eine 
Abbildung  folgt  in  der  nächsten  Nr.  ds.  Bl. 

Ostwärts  vom  Sandkrug  führt  die  Landstrasse 
nach  Glüsing,  wo  vormals  ein  von  Schnakenbek 
bekommender  Bach  in  die  Elbe  sieb  ergossen 
haben  mag.  Hier  iai  von  Altera  her  auf  einer 
Lichtung  im  Walde  ein  stark  besuchter  Jahrmarkt 
am  Dienstag  nach  Johannis,  zu  welchem  auch  die 
Lüneburger  und  andere  Hannoveraner  über  Artlen- 
burg in  grosser  Zahl  wallfahrteten  (Zeise:  „Aus 
dem  Leben  und  den  Erinnerungen  eines  nord- 
deutschen Poeten“,  8.  238).  So  mögen  hier  schon 
in  grauer  Vorzeit  die  Sachsen  von  beiden  Elb- 
nfern  mit  den  benachbarten  Wenden  verkehrt  und 
gehandelt  haben.  Aber  zu  einer  militärischen 
Völkergrenze  eignet  die  Schlucht  des  Baches  sich 
keineswegs,  und  ich  kann  nicht  zustimraen,  wenn 
man  hier  die  Mesoenreiza  suchen  will. 

Die  Grenze  lief  naturgemäß  damals  wie  heut- 
zutage in  der  Stecknitz- Niederung,  welche  vor 
Alters  sumpfig  und  fast  unpassirbar,  voll  von 
Wasserläufen  und  Waldungen  gewesen  sein  muß. 
Den  kleinen  Bach  Mesceoreiza,  den  Delvunda-Fluß 
und  den  Delvunder-Wald  genauer  zu  bestimmen, 
halte  ich  für  unmöglich,  und  es  kann  auch  darauf 
nicht  ankommen,  da  sich  die  natürlichen  Verhält- 
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Disse  allmählich  wiederholt  verändert  haben  mttsseri.  | auf  die  Stellung  der  Wissenschaft  in  Amerika 
Hier  mochten  bald  die  Sachsen,  bald  die  Wenden  auäüben  wird.  Ein  früherer  Fall  dieser  Art  hat 

sich  des  Besitzes  rühmen  und  dann  versuchen,  auf  j dort  drüben  manche  Verheerungen  angerichtet,  die 
die  jenseitige  Beest  hinüber  vorzudringen  und  sich  selbst  in  den  Studirstuben  europäischer  Gelehrten 

dort  festzusetzen.  Ais  das  den  Wenden  gelungen  noch  deutlich  verspürt  wurden, 

war,  lies*  Kaiser  Ludwig  der  Fromme  dieselben  Während  wir  noch  unter  dem  betretenden 

vertreiben  und  in  dieser  Gegend  („in  loco  eui  Eindruck  dieser  Nachricht  standen,  brachten  die 

Gelben  de  riomen-)  eine  Iturg  erbauen  mit  säeh-  I Pariser  Blätter  Nachrichte»,  dass  sich  auch  dort 
siecher  Besatzung.  Aut  die.cn  bei  dem  Annalisten  innerhalb  der  Gelehrtenkreise  ähnliche  peinliche 

Einhard  zum  Jahr  822  vorkommenden  Ortsnamen  Scenen  abspielen.  Herr  Topinard,  der  frühere 

sind  die  Namen  des  Flusses  und  des  Waldes  bei  ; Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
Adatn  /.urückzuführen.  Seilschaft,  verwahrt  sich  energisch  gegen  dieUnter- 

Uebei  die  Lage  der  karolingischen  Burg  Del-  drüekung  seiner  Vorlesungen  an  der  Ecole 

bemie,  ob  auf  dem  hoben  Elbufer,  ob  in  der  d’Anthropologie.  Er  klagt  die  HH.  Mortillet, 

Niederung,  ist  nichts  Gewisses  zu  sagen.  In  der  M.  Duval,  Fauvel  u.  A.  an,  in  ganz  gehässiger 

Wiese  Au  zwischeu  Stecknitz  und  Elbe,  aut  Weise  — und  aus  nichtigen  Gründen  gegen  ihn 

welcher  jetzt  der  Lauenburger  Eisenbahnhof  liegt,  aufgetreten  zu  sein.  Abgesehen  von  gänzlich  un- 

ist  eine  Erhöhung  (W'urth),  wo  vormals  im  Sommer  bedeutenden  Dingen,  die  wahrlich  nicht  der  Er- 

Holländerei  betrieben  wurde.  Dieselbe  ist  urkund-  wähnung  werth  sind,  wird  ihm  ein  angeblicher 

lieh  atu  Schluss  des  IC.  Jahrhunderts  als  uralter  Misserfolg  bei  Gelegenheit  der  anthropologischen 

ehemaliger  „Burgplatz“  (Burgwall)  erwähnt,  und  Ausstellung  auf  dem  Marsfeld  (zu  Paris  1889) 

man  hat  hier  auch  die  karolingische  Burg  Ho-  vorgeworfen.  Topinard  erklärt  aber  umgekehrt, 

buoki  gesucht,  die  Maßregelung  sei  gerade  seinem  Erfolg  zuzu- 

Aufwärts  führt  die  Steckoitz- Niederung  uns  schreiben.  WTer  sieb  erinnert,  dass  der  ersten 

nach  dem  am  gleichnamigen  Bache  belegenen  offiziellen  Einladung  des  Ministers , welche  von 

Dorfe  Horn  hak,  wo  eine  langhin  sich  ziehende  Topinard  unterzeichnet  war,  bald  eine  zweite 

Vertiefung  als  lleberrest  einer  alten  Landwehr  folgte,  die  von  anderen  Herren  ausging,  der 

angesehen  wurde.  Der  Name  laute!  um  das  Jahr  müsste  wohl  merken,  dass  hier  eine  beträchtliche 

1230  urkundlich  „Horgenl.eke“,  bei  Adam  Hör-  ; Gegenströmung  bestand.  Nun,  sie  ist  jetzt  so 
chenbici.  (Schluss  folgt.)  stark  geworden,  dass  der  langjährige  und  verdiente 

Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
Kleinere  Mittheilungen.  Seilschaft , der  frühere  Subdirektor  des  anthropo- 

In  Amerika  tobt  im  Augenblick  ein  beklagen*-  logischen  Laboratoriums,  der  mit  solcher  Pietät 

werther  Streit  zwischen  hervorragenden  Gelehrten.  den  wissenschaftlichen  Nachlass  seines  Meisters 

Zwei  Männer,  deren  Namen  auf  dem  Gebiet  der  Broca  erhalten  und  geschützt  hat  — aus  der 

Palaeozoologie den  besten  Klang  haben,  Herr  Marsh  | anthropologischen  Schule  mit  Gewalt  entfernt  wer* 
und  Herr  Cope  zerfleischen  sich  förmlich  in  dem  den  konnte. 

New-York  Herald.  Sie  werfen  sich  noch  seblim-  Wir  bedauern  dieses  Vorgehen  im  Interesse 

rneres  vor  als  wissenschaftlichen  Diebstahl  und  anthropologischen  Institutes.  Es  gibt  damit  einen 

Irrthtimer  schwrerster  Art.  Sie  beschuldigen  sich  hervorragenden  Gelehrten  preis,  der  weit  über  die 

der  Verschleuderung  öffentlicher  für  die  Wissen-  Grenzen  Frankreichs  hinaus  vorteilhaft  bekannt 

Schaft  bestimmter  Fonds  und  der  Beraubung  der  ist..  Wir  glauben  sagen  zu  dürfen,  dass  auch  die 

Staatssammlungen.  Alle  diese  Angriffe  werden  Anthropologen  anderer  Länder  diesen  Schritt  der 

noch  verschärft  durch  den  Cyoismus  der  Bericht-  Ecole  d’ Anthropologie  missbilligen  werden,  To- 

erst atter,  welche  ihre  Artikel  mit  humoristischen  pinard’s  Lehren,  die  er  14  Jahre  lang  an  der 

Spitzmarken  versehen,  wie  z.  B.  Herr  Cope  vor-  anthropologischen  Schule  vorgetragen  hat,  und  die 

setzt  dem  Herrn  Marsh  einen  schweren  Schlag,  in  einem  stattlichen  Buche  niedergelegt  sind,  das 

oder  umgekehrt.  Herr  Marsh  feuert  eine  ganze  bereits  vier  Auflagen  erlebt  hat,  To  pinard’s  Ar- 

Breitseite  gegen  Herrn  Cope  u.  dgl.  m.  beiten  sichern  ihm  übrigens  einen  ehrenvollen  Platz 

Wir  bedauern  das  aufs  tiefste  nicht  allein  um  der  auch  ausserhalb  den  Reihen  der  Ecole  d’Antbro- 

in  Europa  hochgeachteten  Gelehrten,  sondern  auch  pologie  von  Paris  und  zwar  wahrscheinlich  für 

um  der  Folgen  willen , welche  ein  solcher  Streit  eine  lange  Zukunft.  Kollmann. 

Die  Versendung  des  Correspondensc-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiamann,  Schatzmeister 
der  Gwollechaft:  München,  TheutincrHtraaae  8ß.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademischen  liuciulruckcrei  am  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Fcdaktwn  21.  Februar  1890. 
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Aus  dom  steierischen  StÜbing*Graben 

Von  Dr.  Kriti  Pichler. 

(Schluss.) 

*K1  via  (Oclatius)  (St),  Frau  des  M.  Atting 
Senno,  Mutter  des  Oclatius. 

•Bluima  (GSt) , Tochter  des  Saturnu*  mit 
Vibio. 

•(E)mogia  (GSt),  wol  (Ja)rmagia,  Tochter  j 
des  Acccptus. 

•Fabrus  (GSt),  .Sohn  des  (Accep)tua  und  der 
(Ja)rmogia. 

Finita  (Si),  Frau  des  Üclatius. 

Finit us  (K),  Sohn  des  Cerbus ?,  Mann  der 
Vibena. 

Genialis  (K).  Agnomeu  des  M.  Munacius  Sulla. 

Cornelius  (G),  Sohn  des  Marmn  . Mann  der 
AdnAiua,  Vater  des  Murceliinus. 

Honoratn  (W),  Beiname  der  Julia. 

Ho  still  a Crispa  (R).  Tochter  des  C'aius. 

Hostillia  (G),  Tochter?  des  A vitus  mit  (S)ou- 
puna. 

•Januarius  (G  GSt),  Vater  der  (S)oupuna ; 
ein  Verwandter  des  Saturnus. 

•(Jar)mogia  (GSt),  Tochter  des  Acceptus. 

. . . 1 K I A ( W) , Verwandtschaft  des  (S)urus, 
Metmnius,  (Secun)dus. 

Julia  Amanda  (W),  Freigelassene  des  Dius, 
Frau  des  S.  Amianthus. 

Julia  Honorata  (R),  Frau  des  L.  Camp,  Celer. 

Julia  Quinta  (W),  Freigelassene  des  Dias, 
Tochter  des  J.  Amiantbus  mit  J.  Amunda. 


Julius  Amiant hus  (W),  Freigelassener  des 
Dius,  Mann  der  Julia  Amauda , Vater  der  Julia 
Quinta. 

Junia  (K),  Tochter  das  Muscns. 

Juuianus  (0),  Sohn  von  L.  Dom.  Secundinus 
mit  Derva. 

•Kalen diuus  (G),  Sohn  des  Celatus,  Soldat 
der  legio  II.  ad. 

•Malaius  (G),  Vater  der  Derva.  Schwieger- 
Vater  des  Domitius  Secundinus. 

Marcel lin us  (G),  Sohn  von  Gemellus  mit 
Adnoma,  Mann  der  Vitellia,  Vater?  der  Ursacia. 

Marcon  (G),  Vater  des  Gemelius. 

Marcus  (K),  Vorname  des  Valerius  Cotta  und 
des  Munaciug  Sulla. 

•Masel us  (St),  Vater  des  Barus. 

‘Masculas  (F),  Vater  des  Sabinus,  Gross* 
Vater  des  Nigellion. 

Maxi  in  a (G),  Tochter  de»  Dievion,  Frau  des 
| Boius. 

Memmius  (W),  Nepote  des  Surus,  Vater  des 
| Sec  und  us,  verwandt  mit  (S)iria. 

Munacius  (K),  M Sulla  Genialis. 

•Muscub(R),  Vater  des  Vibius  und?  der  Junia. 

•Nigellion  (F),  Sohn  des  Sabinus  mit  Can- 
dida, miles  der  legio  II  ita. 

.......  nus  (G). 

‘Oclalius  (St),  Sohn  des  M.  A.  Senno  mit 
Elvia,  Getnal  der  Finita. 

•Opialus  oder  Oppalus  (G),  Vater  des  Avitus? 

•Oupuna  (B),  etwa  Soupuna,  Tochter  des 
Januarius,  Frau  des  Avitus. 
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Poteus  (F),  Vater  der  Candida. 

Propinquus  (St),  Patron  des  C.  Attius  Seono. 

•Quarta  8 (G),  Vater  der  Caixun,  Schwieger-  i 
Vater  des  Vercaius. 

Quinta  (W),  Heinum*  der  Julia. 

Kespeetu«  (St),  Patron  des  Anion  und  ein 
anderer?  dieses  Namens. 

Restituto  (W),  Frau  des  C.  Bellicius. 

■“Rufe ticin us)  (W),  oder  Kusticus,  Rustius, 
Rusticinu*.  Beiname  eines  Caius  Bellicius,  Ver- 
wandtschaft der  Restitota. 

Rustia  Tertulla  (G),  Frau  des  Comatus,  des 
Boitfs-Sohnes. 

Sab  in  us  (F),  Sohn  des  Masculus,  Mann  der 
Candida,  Vater  des  Nigelion. 

•Saitullu*  (G),  Vater  des  Vereaius,  Manne- 
der  Caixun. 

•Saturnus  (GSt),  Freigelassener  des  Anlus 
oder  Attus  Mann  der  Vibia,  Vater  der  Klvitna; 
einer  verwandt  dem  Januarius  und  Surius. 

•Saturninus  <G).  Sohn  des  DubnL.sus,  Mann 
der  Suaducia,  Schwieger-Sohn  des  Vanna*. 

Secundinus,  L.  Domitius,  Mann  der  Dcrvu, 
Sebwieger-Sohn  das  Malaius,  Vater  des  Junianus,  j 

Secundinus  (R),  Sohn  des  Adiutor,  Beiname 
des  L.  Domitius. 

(Secu)ndus  (W),  Sohn?  des  Memraius. 

*Senno  (St),  Beiname  des  C.  Attius. 

(S)iria  vgl.  1RIA. 

•Siron  (GJ),  Vater  des  Speratus. 

Sparat  us  (GJ),  Sohn  des  Siron , Mann  dar 
Sporilla. 

*Sporilla  (GJ),  Freigelassene  dos  Comraodus.  . 
Frau  des  Speratus.  Vgl.  das  Fragment  wie  ILA 
des  Kugelsteins. 

•Suaducia  2 (G),  Tochter  des  Honint  us,  Frau 
des  Barras;  eine  Tochter  des  Vannus,  Frau  des 
Saturn  in  us. 

Sulla  (K),  Beiname  des  M.  Munacius. 

•Surius  (GSt),  Verwandter  des  Saturnus. 

•Sur us  2 (GW),  Vater  des  Burrus;  einer  1 
verwandt  dein  Memmius,  (Secu)ndus  und  dar  (S)iria.  1 

•Tertulla  (G),  Beiname  der  Rustia. 

Titia  (R),  wol  Titus,  Vater  des  Vercaius, 
des  Mannes  der  Bonia;  der  Name  lautet  mut-  1 
masslicb  anders  als  Titus  oder  Titia,  da  Sohn  und 
Schwieger-Tochter  keltisch  benannt  sind. 

•Ucciu*  (B),  Vater  der  Candida. 

Ursacia  (G),  Tochter?  des  Marcellinus  mit 
Vitellia. 

Valerius  (K),  M.  Cotta. 

•Vannus  (G),  Vater  der  Suaducia,  Schwieger-  I 
Vater  des  Saturninus,  Anverwandter  des  Ceni- 
cellus. 


•Vercaius  (GR),  Sohn  des  Saitullus.  Mann 
der  Caixun,  Sohn  (der  Titia?,  wol)  des  Titus. 

•Vibena  (R),  Tochter  des  Vibcnus. 

Viben  us,  Vater  der  Vibena,  Mann  der  Bonia. 

Vibia  (G9l),  Frau  des  Saturnus,  Mutter  der 
Elviuia. 

Vibius  (R),  Sohn  des  Muscus,  Bruder  der 
Junia,  endlich 

Vitellia  (0%  Frau  des  Marcellinus. 

Wir  können  aus  diesen  Genealogieen,  die  auf 
18  — 14  Jahrhunderte  zurückgreifen  , mit  Wahr- 
scheinlichkeit schließen,  dass  z.  B.  Acceptus  nur 
die  latinisierte  Form  eines  barbarischen  Namens 
sei,  da  die  Tochter  eines  solchen  noch  Jarmogia 
oder  Harmogia  genannt  ist,  umso  gewisser  scheint 
Attus  (einer  Vater  eines  Acceptus)  unrömisch. 
Saturnus  ist  gewiss  auf  einen  Namen  wie  Sat, 
Satur  zurückzufübren,  da  sonst  Saturia,  Saltara. 
auch  Satiius  bekannt  sind.  Bei  Mascfus  und  Um- 
formung ist  auf  alles  eher  als  auf  das  römische 
mas  und  masculinus  u.  dgl.  zu  douken;  es  scheint 
Boius  durch  Boniatus  keineswegs  von  gutrömischer 
Herkunft.  Gnr  nicht  stets  römisch  ist  Quartus 
zu  nehmen,  häufig  wird  ein  Kart,  Chart,  Charito, 
Charitonian  dabinterst*cken  (wozu  auch  die 
Quadratus  u.  dgl.);  so  hat  hier  ein  Quartus  zur 
Tochter  die  Caixun  und  diese  zum  Mann  den  Ver- 
caius. Wenn  Kniend inm  einigermaßen  nach  seinem 
Vater  genannt  ist,  scheint  nicht  die  Aussprache 
des  Valet  namens  wie  Kelatus  annehmbar  ? Indem 
Cenis,  Ccnno,  Ceoota  so  gut  als  Celo,  Celaodus, 
Celatu-s  Celenus  anderwärts  verbürgt  sind , wird 
der  seltsame  Cenicellus  hierseihst  auch  richtig 
sein.  In  dem  Patrone  der  Sporilla,  Cominodus, 
möchte  ein  gewesener  Coroat  zu  vermuten  sein. 
Auch  (S)oupuna  möchte  in  Wirklichkeit  wol 
anders  klingen ; wir  haben  eine  Suputa  der  Sex- 
tier zu  Cili  (5262),  Januarius  wird  etwa  mit  Jauu 
(Regensburg),  Jantuil,  speziel  Jantumar,  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen  sein ; denn  eines  Solchen 
Tochter  heisst  wie  (S)oupunn.  Kustica  wäre  eine 
so  wenig  unterscheidende  Bezeichnung,  dass  Rustia 
(obendrein  mit  Tertulla  verbunden)  und  auch 
Rusticious,  Ructicnus  auf  eine  ganz  eigene  un- 
römische  Wurzel  zurückgehen  mUssen,  Der  beat- 
benannte  ist  Marcus  Munacius  Sulla  Genialis  auf 
dem  Kugelstein  (Ara  für  Hercules  und  Victoria). 
Nur  5 bis  0 Vollnamige  begegnen  auf  dem  Ge- 
biete von  etwa  154* km,  nämlich  Caius  Attius  Senno, 
Caius  Bellicius  (Fragment,  gleich  Caia  Bellicia), 
Lucius  Campestrius  Celer,  Lucius  Domitius  Se- 
cundinus  und  Marcus  Valerius  Cotta.  Der  Julier 
sind  4,  Amanda,  Amiantbus,  Honorata,  Quinta, 
eine  Ho.-tilierin  Cfi-pa;  weitaus  die  meinten  Leute 
sind  einnamig.  Die  angesehensten  Männer  der 
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Umgebung  waren  wol  der  Campier  oder  Gam- 
pestrier  Geier,  Priester  der  ewigen  Roma  samt 
üemalin  Julia  Honorata  und  Familie  (vermut- 
lich um  das  nachmals  christlich-geheiligte  Keun 
angesiedelt,  bat  er  den  Jupiter  optumus  maxumus 
Arubinus  durch  eine  Ara  verehrt.,  wahrscheinlich 
durch  seine  Verwandte  Elostilia  Crispa,  des  Gaius 
Hostilius  Tochter,  auch  die  Juno  und  Minerva). 
Ferner  der  Frei  lassungs- Patron  Gommodus  (viel- 
leicht zwischen  Judendorf  und  Üratweiu  ackernd), 
ein  eben  solcher  Autos  oder  Attus  (nächst  der 
Stübinger-Rahn) , der  Propinquus  (ebendort  hart 
an  der  Mor),  dann  die  Kellicier  im  Uebelbachtha), 
die  Domitier  im  Gaislhal. 

Zumeist  fesseln  wol  die  Juliet*  aus  dem 
Patronate  de<s  Dius,  vielleicht  als  Gewerbsleute 
ansässig  um  den  Arzbach  und  seine  Ueber- 
brückung  oberhalb  Waldstein,  etwa  im  Arzwald- 
graben  zwischen  dem  Schenkenberg  893  in  und 
dem  Sehautkogel  1041.  Diese  Leute  bedienen  sieb 
einzig  der  Widmungsform  Diis  Manibus  Sacrum 
und  wenden  sogar  den  Keliefschmuck  au  (Jüng- 
liug  und  Zaumpferd).  Beizusetzen  sind  endlich 
die  beiden  Legionäre  von  11.  adiutrix,  italica  Ka- 
lendious  zu  Gaistbal,  Nigelion  zu  Deutsch- Feistnitz. 
Von  15  mit  Lebensalter  berichteten  Personen  sind 
nur  2 weiblichen  Geschlechtes  mit  50  und  60 
Jahren  ; von  den  männlichen  sind  2 mit  60  Jahren, 
2 mit  50,  1 mit  32,  2 mit  30,  je  1 mit  26,  25, 
21,  19  und  12?  Jahren.  Von  den  ältesten  sind 
2 im  Gaislhal,  je  1 um  Brenning,  Klein-Stfibing, 
Keun  zu  Hause.  Rechnet  man  die  heutige  Be- 
wohnerschaft des  beaeiebneten  Gebietes  — nach 
den  Gemeinden  Deutsch-Feistritz,  Kisbach,  Gais* 
thal,  Grat  wein,  Gechnaidt  (grösste  Gemeinde),  St. 
Oswald,  Stiwoll,  StUbinggraben  (kleinste).  Uebel- 
bach  (zweitgrösste)  — mit  12,356  Menschen,  so  mag 
dieselbe  vor  16  Jahrhunderten  (nach  dem  durch- 
schnittlichen Ansätze  der  Verdoppelung  im  Jabr- 
hundert- Paare)  doch  mindestens  schon  mehr  als 
10  Einwohner  auf  den  Quadratkilometer  betragen 
haben.  Dann  beiläufig  104  Einwohner  in  der 
Mittelzeit  um  190  nach  Chr.  sind  uns  auf  den 
Steinschriften  genannt  und  gewiss  ihrer  10  mal 
soviele  zumindest  haben  gleichzeitig  un verschrieben 
gelebt. 

Was  nun  die  Fundstelle  des  neuesten  Schrift- 
steines  im  Stübing-Graben  betrifft.,  so  ist  das  die 
Berglehne  nördlich  oberhalb  des  Baches  und  des 
Wirtshauses  zum  Unter- Pehaimer  (woselbst  noch 
uin  1750  eiue  Schmelzhüt.te,  also  eine  gegen  Süd 
oder  Südost  vorschauende  Bergrippe,  auf  welcher 
das  niedrige  Wohnhaus  summt  Buumgärtchen  und 
Bienenhaus  des  Ober-Pehaimer  steht,  vormals  ge- 
hörig dem  (jetzt  beim  Temelbauer  als  Auszügler 


ablebeuden)  Anton  Keinthaler,  nunmehr  Karl 
Lang  jun.  zu  Peggau.  Im  Jahre  1888,  Oktober, 
baute  man  das  Häuschen  um  und  da  betraf  man  in 
der  Mauer,  linksseitig  dem  durchs  niedere  Thor  Ein- 
tretenden , nächst  dem  Herde  und  daher  hin- 
reichend gedörrt  und  geschwärzt,  das  Bruchstück 
des  Grabsteines.  Er  war  offenbar  „nicht  weit  her“ 
gewesen.  Ausserhalb  der  jetzigen  Gränzmauer  des 
Hauses  gegen  den  Berg  soll  man  in  der  Lehne, 
die  eben  auszuschneiden  war,  Spuren  wie  von  einer 
eiugehcttet  gewesenen,  aber  verrosteten  Sichel  ge- 
funden haben,  von  Thon  gefaben  war  nichts  zu 
erfahren.  Möglich,  dass  allda  der  Grab-Aaufschutt 
lag.  Obenüber  sind  die  Berg-  und  Waldantheile 
zum  Wartbauer  755  m,  der  Wartkogel  911  m. 
Da  leiten  die  grünen  Uebergftnge  gegen  Uebelbacb 
bei  llaslbauer,  Bogner,  Bleigruben  unter  Walieok 
972,  nordöstliche  Nachbarn  sind  Friedl  und  Him- 
berger. 

Dem  Barns  also,  Sohne  des  Masclus,  gestorben 
mit  19  J ähren,  ist  hier  der  Krinnerungsstein  ge- 
setzt, alsdann  dem  Anion,  vielleicht  des  Respectus 
Freigelassenem , gestorben  mit  (nicht  sicher  zu 
lesenden)  Jahren  und  etwa  noch  einem  anderen 
wie  (Ba)rus  genannten  Sohne , der  zu  einem  Re- 
(spectus)  in  welchem  Abhängigkeit*-  Verhältnisse 
gestanden.  Die  Namen  Barus  sind  hierlands  und 
auch  sonst  selten.  Zu  Gili  erscheint  ein  Marcus 
Licovius  Barus  mit  Quartus,  Siro,  Finitus,  Dubna, 
Boniatus,  Ursus,  also  sehr  schön  dreinamig  mit. 
einer  Menge  Schier  Barbaren  im  südlichsten,  am 
frühesten  romanisierten  Stadtgebiete  (Mo.  5265). 
Diesem  Bato  zuliebe  hat  man  auch  dem  Schrift- 
stein anfänglich  keine  grosse  Meinung  entgegen- 
gebracht, weil  man  es  mit  einem  modernen  über 
baro  a so  und  so  zu  thun  zu  haben  glaubte.  Nun, 
der  Mann  ist  allerdings  gemeiner,  aber  ehrwür- 
diger an  Alter.  Die  Masclus  und  Masculua  sind 
häutiger.  Ausser  jenem  Nachbar  von  Deutsch- 
Feistritz,  Vater  des  Snbinus,  Grossvater  des  Le- 
gionärs Nigelion,  kennen  wir  solche  bei  Villach. 
Klagenfurt,  Fladnitz,  MSaal,  am  Silberberg  (Mo. 
4761,  4880,  5795,  4971,  5040).  Anion  ist  hier* 
lands  neu , anderwärts  sind  bekannt  wol  Anno, 
Anuius,  Anios,  Annicus,  Anuinnus  u.  dgl. ; ähnlich 
steht  es  mit  Respectus  und  den  Abformen  Keapee- 
tinus,  Uespectianus,  Re&pecta,  Respectilla.  Die 
erste  Altemal  könnte  vielleicht  auch  mit  LXX 
gelesen  werden,  dann  wäre  das  der  älteste  Mann 
der  Gegend,  70  Jahre;  indes»  verleitet  zur  Ver- 
mut ung  weniger  die  ursprüngliche  Ersichtlichkeit 
des  Unterstriche»  bei  I , als  di©  Seltsamkeit  der 
subtractiviochen  Zifferform,  die  ja  auch  XIX  sein 
könnte.  Die  zweite  Jabreszal  mag  50  und  viel- 
leicht noch  was  dazu  sein.  Nach  2 regulären 
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L folgt  in  Zeile  4 ein  volkstktimliehes,  aber  wol 
Älteres  k Die  Scblusszeile  fehlt  etwa  überhaupt, 
das  möchte  die  Umrahmung  andeuten.  Das  Denk- 
mal (hoch  32  cm,  breit  55,  dick  16,5,  Dach- 
st aben  6,5  cm)  wurde  durch  Herrn  Karl  Lang 
jun.  in  Peggau  dem  Historischen  Museum  des 
Joanneums  in  Grätz  gewidmet. 

Mittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen 

I.  Anthropologischer  Verein  In  Kiel. 

Der  lixnes  Saxonia«  in  den  Kreisen  Stormarn 
und  Herzogthum  Lauenburg. 

Von  Professor  Handel  mann  in  Kiel. 

(8cMms.) 

Von  der  Stecknitz-Niederung  geht  der  limes 
hinüber  in  das  Quellgebiet  der  Bille;  denn  so 
allgemein  wird  man,  meines  Erachtens,  BilenUpring 
übersetzen  müssen. 


(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Gesellschaft  1887  S.  165);  einen  Hügel  mit 
Graben  in  der  moorigen  Niederung  südlich  voo 
Borstorf;  die  Silkenborg  oder  Cftcilien • I nsel 
( und  eine  zweite  desgleichen  im  Coberger  Zuschlag; 

den  grossartigen  8ierksfelder  Wallberg  im 
I Sierksfelder  Zuschlag ; die  Ziegenhorst  im  Hill- 
| bruch  und  den  sogenannten  Schlossberg  im 
Oberteich  bei  Lienau  — letzterer  anscheinend 
i natürliche  Geestrücken,  welche  jetzt  zum  Behuf 
der  Moorkultur  immer  mehr  abgetragen  werden, 
so  dass  ein  militÄriscbcr  Zweck  nicht  mehr  zu 
ersehen  ist.  Endlich  mögen  die  schon  erwähnte 
Ruine  bei  Lienau  und  die  vormaligen  Burgeu 
Nannendorf  (s.  Abschnitt  V),  Steinhorst,  Duven- 
see,  Ritzerau  and  Borstorf  hier  aufge/.ithlt  werden, 
von  wo  aus  im  13.  Jahrhundert  die  Lüneburg- 
Lübecker  und  die  Lübeck -Hamburger  Handeb- 
j strassen  unsicher  gemacht  wurden,  deren  ßurg- 
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Darfrwall  von  Gro*n-Scbret«t*knn. 


Der  Pass  zwischen  hier  und  dort  wird  noch 
heute  durch  ansehnliche  Waldungen  (Sachsen Wald, 
Hahnhaide  u.  s.  w.),  Moore  und  Wasserläufe  viel- 
fach durchschnitten,  ist  demnach  vor  Alters  schwer 
passirbar  gewesen.  Dazu  finden  wir  zahlreiche 
alterthü  in  liehe  Erdwerke;  zunächst  den  Burgwall 
von  Gross-Se bretstakeu  (Zeitschrift  Bd.  X 
S.  19);  einen  „nicht  ganz  unzweifelhaften * Rund- 
wall bei  Billenkamp  und  den  Rundwall  nord- 
östlich von  Gasseburg,  belegen  in  einem  weiten 
Wiesenterrain  an  dem  ehemals  wasserreichen  Fri- 
bek,  welcher  bei  Kuddewörde  in  die  Bille  mündet 


berge  aber  vielleicht  älteren  Ursprungs  sind  (Zeit- 
schrift Bd.  X,  S.  17  — 22  und  Bd.  XI.  $.  243—47) 
Vater!.  Archiv  für  d.  H.  Lbg.  Bd  IV.  S.  60—07 
und  102 — 8;  Mauecke- Dührsen  S.  368  u.  ff.) 

Nunmehr  verlassen  wir  das  Quellgebiet  der 
Bille.  Das  Dorf  Sprenge  mit  dem  benachbarten 
Gehege  Steinburg  (s.  Abschnitt  V)  entsendet  be- 
reits den  Göllm-Bach  zur  Alster  und  die  Süder- 
Beste  zur  Trave. 

Anhang.  Es  mag  hier  auch  bemerkt  werden, 
duss  auf  deui  westlichen  Ufer  der  Bille,  weit 
stromabwärts  nach  Hamburg  zu,  zwei  Vorgeschichte 
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liehe  Erd werke  liegen:  die  Oldenburg  bei  Boberg 
und  die  groaaartige  Bauernburg  bei  Schiff bek, 
welche  den'  Beinamen  „SpÖkelberg“  fuhrt  (Zeit- 
schrift Bd.  IV,  S.  17—20;  Zeitschrift  des  Ver- 
eins für  Hmuburgische  Geschichte,  Bd.  VII,  Seite 
621  — 45).  Auch  diese  werden  in  deu  Grouz- 
klimpfen  zwischen  Sachsen  und  Wenden  ihre  Rolle 
gespielt  haben. 

V.  Liudwinestein  halten  einzelne  Erklärer  für 
einen  Grenzstein  oder  für  einen  Gedenkstein,  wie 
ein  solcher  nach  Adam 's  Eraähluog  an  der  Fuhrt 
bei  Agrimeswedel  (Tensfelderau)  gesetzt  war. 
Andere,  die  an  einen  befestigten  Ort  dachten, 
haben  auf  Stein  hörst  gerathen,  oder  indem  sie 
an  der  abweichenden  Lesung  Budw.  fest  hielten, 
auf  das  Dorf  Boden.  Endlich  Archivrath  Beyer 
wollte  eine  sprachliche  Verwandtschaft  zwischen 
Liudwine-Stein  und  Lovenze  = Loven-Se©  (?)  beim 
jetzigen  Dorfe  Labenz  annehmen  und  daselbst 
den  Grenzpunkt  fixiren.  Er  berief  sich  dafür  auf 
die  im  Jahre  1167  geschehene  urkundliche  Fest- 
stellung der  Grenze  zwischen  den  BistbUmern 
Ratzeburg  und  Lübeck,  die  aber  nach  seiuei 
eigenen  Ansicht  niemals  zur  völligen  Gültigkeit 
gelangt  ist. 

Ich  denke  meinerseits  an  die  sogenannte  Stein- 
burg an  der  boistein- lauenburgischen  Grenze 
zwischen  den  Dörfern  Sprenge  und  Fraozdorf. 
Auf  holsteinischer  Seite  führt  jetzt  ein  könig- 
liches Gehege  diesen  Namen;  auf  lauenburgischer 
Suite  ward  eine  Anbauerstelle  so  genannt,  welche 
jedoch  vor  einigen  Jahren  abgebrannt  und  nicht 
wieder  aufgebaut  ist;  das  Terrain  wurde  geebnet 
und  wird  bewirth schäftet.  Dos  Ganze  ist  eine 
steinige  Anhöhe,  deren  höchste  Kuppe  bis  zu  85  ui 
über  den  Spiegel  der  Ostsee  emporragt;  von  da 
hat  man  eine  weite  schöne  Aussicht-  Es  kann 
wohl  kein  Zweifel  sein,  dass  diese  Anhöhe  ge- 
meint war  in  der  urkundlichen  Grenzbeatimmung 
zwischen  den  Dörfern  Eichede  und  Sprenge 
vom  Jahre  1288,  wo  es  heisst:  „per  locum  qui 
dicitur  oollumstenberg“.  Der  erste  Theil  des  , 
letztgenannten  Wortes  Illast  weder  eine  lateinische  1 
noch  eine  niedersüchgische  Erklärung  zu,  und  ich 
verrauthe  daher,  dass  der  Schreiber,  wie  gleich 
nachher  ähnlich,  erst  hei  der  letzten  Redaktion 
nachträglich  das  erläuternde,  aber  überflüssige 
„ locum  qui  dicitur“  eingeschoben  hat,  uud  dass 
also  vielmehr  zu  lesen  wäre:  „per  . . , collem 
(nicht  collum)  Stenberg“;  der  „Hügel  Stenberg“ 
aber  entspricht  geradezu  der  „steinigten  Anhöhe“, 
wie  die  Topographie  sich  ausdrückt. 

Es  folgt  aus  derselben  Urkunde,  dass  auf 
dieser  zu  Lauenburg  gehörigen  Kuppe  im  Jahre 
1288  keine  Burg  stand,  und  dass  es  daher  uu-  ; 


möglich  ist,  hier  das  Uaubschloss  Nannendorp, 
dessen  Zerstörung  im  Jahre  1291  vertragguittssig 
beschlossen  ward,  zu  fixiren.  Ueberdies  wird 
Nannendorp  nach  der  urkundlichen  Grenzbestimm- 
ung  des  Dorfes  Elmhorst  (Elmenhorst)  vom  Jahre 
1259  zwischen  Eichede  und  Grönwohld  zu  suchen 
sein;  ich  vermuthe  in  der  Gegend  von  Scbönberg, 
mit  welchem  zusammen  Hol  und  j Dorf  Nannen- 
dorf  im  Jahr  1391  verkauft  wurden. 

Wann  sich  der  Name  Stenberg  in  Stenborg 
=*  Steinburg  umgewandelt  hat,  mag  dahingestellt 
bleiben;  aus  dem  Berg  ist  öfter  in  der  Volks- 
meinung und  im  Volksrnunde  eine  Burg  gewor- 
den, wenn  grosse  SteinblÖcke  Vorlagen,  welche  als 
Fundamentsteine  gelten  konnten.  Jetzt  ist  damit 
zum  Behuf  von  Häuser-  und  Wegebauten  auch 
hier  ziemlich  aufgeräumt;  aber  vor  circa  fünfzig 
Jahren  war  die  Bergkuppe  mit  einer  Menge  plan- 
los umherliegender  grosser  Granitfelsen  bedeckt. 
Auch  war  daselbst  eine  Vertiefung,  aber  ohne 
Steinmauer,  welche  man  für  einen  vormaligen 
Keller  hielt;  dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  da.s# 
in  früheren  Zeiten  auch  Öfter  nach  Schätzen  ge- 
graben war.  Ziegelsteine  und  Dachziegel  sind, 
soweit  erinnerlich,  niemals  gefunden  worden;  da- 
gegen sind  damals  Gräben  und  Umwallung  noch 
mehr  hervorgetreten  als  jetzt. 

Auch  in  dem  holsteinischen  Gehege  Steinbarg 
liegen  grosse  unbehauene  Felsen,  nicht  auf  einer 
Stelle,  sondern  sehr  zerstreut  herum.  Aber  Spuren 
einer  Burg,  von  Wall  und  Graben  will  man  dort 
nicht  gesehen  haben;  so  wird  mir  von  verschie- 
denen Seiten  versichert.  Doch  wäre  es  sehr  er- 
wünscht, dass  dort  nochmals  sachkundige  Umschau 
gehalten  würde.  (Topographie  von  Holstein  und 
Lauenburg;  Messtischblätter  „Eichede“  und  „Trit- 
tau“; Vaterländisches  Archiv  f.  d.  H.  Lauenburg 
Bd.  IV,  S.  62 — 63;  briefliche  Mittheilung  des 
Herrn  Pastor  Cat  en  Imsen  zu  Sandesneben.) 

Ob  nun  der  Stenberg  vor  Alters  seioen  Namen 
bloss  nach  den  lagernden  erratischen  Blöcken  er- 
halten hatte  oder  nach  einem  verfallenen  früh- 
mittelalterlichen Bauwerk  — ich  denke  an  einen 
Unterbau  aus  Felsen  und  Feldsteinen,  in  Lehm 
gelegt,  wie  ein  solcher  vor  einigen  Jahren  bei 
Holtenau  konstatirt  wurde  (Bericht  zur  Alter- 
tbumskunde  Schleswig- Holsteins  38,  S.  16,  Note 
43),  mit  hölzernem  Oberbau,  — das  lässt  sich 
bei  der  obgedaebten  Sachlage  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Jedenfalls  war  die  hoch- 
ragende Kuppe,  von  wo  man  die  weitere  Um- 
gegend übersehen  und  den  Pass  nach  Stormarn 
beaufsichtigen  konnte,  für  eine  Grenzwarte  wie 
den  karolingischen  Liudwinestein  ganz  ungemein 
passend,  und  ich  meine,  dass  kein  anderer  von 
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den  aufgeführteu  Punkten  mit  gleicher  Wahr- 
scheinlichkeit auf  dienen  Namen  Anspruch  er- 
heben könnte. 

Wispircon  wird  so  gut  wie  einstimmig  als 
Klein- Wese  ober  g an  der  Trave  gedeutet.  Auf 
einer  grossen  Strecke  zwischen  hier  und  Liud- 
winestein  erscheint  der  kleine  Fluss  Grinau  als 
eine  sehr  geeignete  Grenzscheide;  darin  stimme 
ich  mit  Archivrat  Beyer  überein,  während  ich  der 
Barnitz  ebensowenig  eine  militärische  Bedeutsam- 
keit für  den  liraes  zuschreiben  kann,  wie  der  schon 
erwähnten  Lovenze  (Steinau). 

Die  Trave  ist  das  Ziel  unserer  diesmaligen 
Wanderung.  Gewiss  wäre  dieser  Fluss  bis  über 
Segeberg  aufwärts  eine  überaus  brauchbare  natür- 
liche und  militärische  Grenzscheide  gewesen;  aber 
so  lange  wir  gar  keine  Hoffnung  haben,  die  beiden 
nächsten  Ortsnamen  ßirznig  und  Horbistenon 
deuten  zu  können,  lässt  sich  über  die  wirkliche 
Richtung  der  Grenzlinie  nichts  sageu.  Auch  der 
„Wald  Travena“  gibt  keinen  Anhalt;  ich  sehe 
gar  keinen  Grund,  besonders  an  Travenhorst  (Kirch- 
spiel Gnissau)  zu  denken,  da  das  ganze  Flussge- 
biet der  Trave  grösstentheils  ein  Waldrevier  war. 
Erst  in  Bulilunkin  (Bl unk,  Kreis  Segeberg)  ge- 
winnen wir  wieder  einen  unzweifelhaften  Grenz- 
punkt. 

Vorgeschichtliche  Befestigungen  sind  mir  auf 
dieser  Strecke  nicht  bekannt.  Erst  aus  der  Um- 
gegend von  Hornböved  wäre  zu  erwähnen  die 
Burg  zwischen  dem  Schmalensee  und  dem  Belauer 
See  (Zeitschrift  Bd.  IV,  S.  27  — 31  und  Bd.  X, 
8.  29).  Andere  liegen  zu  weit  ab. 

Im  Uebrigen  verweise  ich  auf  den  Aufsatz  des 
Herrn  Professor  K.  Jansen  in  Kiel  (Zeitschrift 
Bd.  XVI  S.  866— 72) i welcher  die  nördliche 
Strecke  des  limes  Saxoniae  behandelt. 

II.  Milnchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Münchenden  1.  Februar.  A nthropometriach  e 
Kommission.  Auf  Anregung  des  Herrn  Professor  Dr. 
J.  Ranke,  x.  Z.  Vorsitzender  der  Gesellschaft,  hat  sich 
hier  eine  uns  mehreren  Militärärzten  bestehende  Kommis- 
sion unter  dem  Vorsitze  des  Herrn  Generalarzt  a.  I).  I, Ol. 
Dr.  Friedrich  gebildet,  zu  dein  Zwecke,  womöglich 
die  bei  dem  Kongresse  in  Wien  henchlowenen  anthro- 
]K>met riaehen  Messungen  bei  den  Kekrutenauahebungen 
in  Bayern,  zunächst  probeweise  in  einem  Au*hebong»- 
bezirke,  zur  Ausführung  zu  bringen.  Die  Badische 
anthropologische  Kommission,  welche  seit  Jahren  solche 
Messungen  mit  allseitig  anerkanntem  Erfolge  nasführt, 
hat  zu  dienern  Zwecke  in  zuvorkommendster  Weise 
ihre  praktischen  Erfahrungen  zur  Verfügung  gestellt. 
Anschliessend  hieran  sei  ausdrücklich  konstatirt,  dass 
»ich  in  den  Texten  der  „Resultate  der  Kommission«- 
Iterathungen  über  ein  gemeinsames  Messverfahren  hei 
den  Kekrutenaiwhebungen*  „Wiener  Bericht*  8. 217  ff. 
des  Korr.-Blatte«  16b9  und  8.  (18f«]  tf.  der  Milt  hei  jungen 


der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  ein  be- 
dauerlicher Irrthum  ein  geschlichen  hat.  Es  ist  dort 
eine  Bemerkung  de«  Herrn  Oberstabsarzt«?«  Dr.  Vater 
abgedruckt,  die  durch  ein  redaktionelle«  Versehen  ganz 
ändert  wiedergegeben  ist,  als  sie  gemacht  wurde:  Dr. 
Vater  bemerkt«?,  „dass  in  der  deutschen  Armee  das 
Rrustinaft»  vorschriltemiUeig  bei  wagrecht  erhobenen 
und  seitwärts  gestreckten  Armen  i nicht  bei  berab- 
hfmgenden.  wie  irrthümlich  gedruckt  ist)  genommen 
werde.  Ueber  daa  Praktische  oder  Unpraktische  diese« 
Verfahrens  machte  er  keine  Bemerkung,  sondern  fügt«? 
nur  hinzu,  das«  das  Nehmen  so  vieler  Masse  ah  vor* 
geschlagen,  bei  dem  Obereroatzgeschäfte,  wie  es  jetzt 
in  der  deutschen  Armee  gehandhabt  werde,  «einer 
l'eberzengung  nach  auf  whr  grosse  Schwierigkeiten 
«tossen.  ja  kaum  ausführbar  «ein  werde*.  Gerade  diese» 
letztere  Verhältnis*  praktisch  zu  erproben,  ist  die  Auf- 
gabe, welche  «ich  die  genannte  Kommission  der  Mün- 
chener anthropologischen  Gesellschaft  gestellt  hat. 

D.  R. 

III.  Alterthnwavereln  In  Karlsruhe. 

Sitzung  vom  5.  Dezembpr  1889. 

Herr  Dr.  Wilser  sprach  über  „die  Inschriften* 
funde  des  Engländer«  Flieder«  Petrie  von  Fajum 
in  Egypten,  welche  von  dem  englischen  Gelehrten 
Sayce  „revolutionary  results*  g«?nanut  worden  sind. 
Sie  stammen  aus  einer  Niederlassung  europäischer  oder 
kleinasial  hoher  Wcrkleute,  die  Uittiten  und  Tnrseni 
genannt  werden  und  bei  den  grossartigen  Bauten  der 
egypthehon  Könige  beschäftigt  waren.  reichen,  wie 
i au«  gleichzeitigen  Kunden  unzweifelhaft  hervorgeht, 

! bis  in  die  Zeit  der  XII.  Dynastie,  ungefähr  2600  .Iah re 
v.  Chr.,  zurück  und  sind,  nach  des  Redners  Meinung, 
.in  der  Thal  g«*eignet,  die  bisher  vou  den  meisten  Ge- 
lehrten für  eine  unumstößliche  ThaUacbe  gehaltene 
Alntammung  der  alteuropäiscben  Alphabete  au»  den 
Hieroglyphen  durch  Vermittelung  der  phönikischen 
1 Schrift  als  unmöglich  erscheinen  zu  lassen.  Denn 
diese  grösstentheil«  auf  Töpferwaare  angebrachten 
Inschriften  stehen  den  Hieroglyphen  so  unvermittelt 
gegenüber  wie  unsere  heutig«*  Schrift,  «ind  etwa  2000 
Jahre  älter  als  die  ältesten  phönikischen  Schriftdenk- 
mäler und  enthalten  etruskisch-altgrif^hischeund  Kunen- 
zeichen*.  Sie  bestätigen  also  nach  Wilser  den  euro- 
päischen Ursprung  d«*r  Altesten  Schrift  der  Europäer, 
eine  Ansicht,  die  der  Vortragende  bekanntlich  schon 
vor  Jahren  vertreten  hat  (Herkunft  der  Deutschen  18851. 
Herr  Wilser  meint,  das«  nach  Lage  der  Dinge  als 
Uralphabet  nur  die  Runenschrift  übrig  bleibt,  au» 
welcher  «ich  durch  Ausscheidung  der  offenbar  abge- 
leiteten Runen  ein  Futhark  von  18  Zeichen  ergibt, 
da«  «ich  durch  wunderbare  Symmetrie  der  Zahl  und 
Anordnung  auozeichne  und  am«- It  mit  «len  Angaben 
über  die  ältesten  Schrift  reichen  der  Hellenen  und  Ita- 
liker bei  Aristoteles,  Plinius  und  Tiieitus  übereinatimrae. 
Diesem  tralphabet  fehlen  die  Mediä  B.  D,  G un«l  die 
Erweichungslaute  W und  Z,  deren  Zeichen  sich  auch 
in  anderen  alteuropäischen  Alphabeten  nl*  Ableitungen 
zu  erkennen  geben.  (Eine  genaue  Analyse  de«  in- 
teressanten Vortrag«  findet  sich  in  Beilage  zu  Nr .341 
der  Karlsruher  Zeitung,  Freitag  den  18.  Dez.  1889. 
auf  welche  wir  hier  verweisen  müssen.  D.  Red.)  Der 
Vortrag  war  durch  vervielfältigte  Zeichnungen  der  be- 
treffenden Inschriften  und  Alphabete  erläutert. 

Hierauf  l*eri«*htete  Herr  Dr.  Schumacher  über 
neuere  Ausgrabungen  de«  Verein«  uuf  dem  Michels* 
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berg.  Von  den  12  bi«  jetat  eröffnet  en  Gräbern  waren 
leider  nur  zwei  unberührt;  sie  liegen  auf  der  hinteres 
Erhöhung  den  Berge»,  östlich  vom  Weg  nach  Ober- 
gronibach,  und  bestehen  aus  1 m tiefen  und  1,20  bi» 
1*40  in  breiten  Gruben.  Zu  unterst  fand  sich  meist 
»ehr  harter,  verbrannter  Boden,  auf  welchem  eine  An- 
zahl zerdrückter  Gefässe  lug.  Zweimal  hatte  es  den 
Anschein,  alt»  oh  eine  grössere,  rohere  Urne  kleinere 
Gefassc  enthalten  habe,  einmal  standen  letztere  sicher 
daneben.  In  einem  Grabe  fanden  »ich  oft  mehr  als 
10  Gef&sse,  glücken-  und  eiförmige  Urnen,  tulpen- 
förmige  Becher,  Kannen.  Näpfe  u.  dergl. , zum  Theil 
schon  recht  zierlich,  doeh  ohne  Töpferscheibe  gefer- 
tigt. Der  Thon  der  grösseren  Urnen  enthält  kleine 
Meinehen,  die  anderen  Gefässe  sind  au»  feinerem 
Thone,  manchmal  mit  Henkeln,  oft  aueh  nur  mit 
durchbohrten  Buckeln  für  eine  Schnur  versehen.  Hie 
Gräber  hatten  keine  Steinsetzung,  eines  einen  20  cm 
dicken,  harten,  kugelförmigen  Mantel.  Weder  Asclie 
noch  Gelieino  wurden  gefunden,  während  eines  der 
früher  eröttneten  Gräber  ein  ziemlich  gut  erhaltene» 
Skelett  geliefert  batte.  Splitter  au»  Feuerstein. 
Knochenwerbzeuge  und  geglättete  Steinbeilchen  bewei- 
sen, dass  die  Funde  zur  neueren  Steinzeit  gehören. 
Sie  »ind  von  Wissenschaft lieber  Bedeutung,  da  eie  die 
Pfahl hnufunde  ergänzen  und  von  anderen  Bestattungen 
der  Steinzeit  in  unserem  Lande  durch  das  Fehlen  von 
Grabhügeln  sich  unterscheiden.  Bemerken» werth  ist 
ferner  ein  am  Sttduhbttng  de»  Berge»  aufgedeckter 
Graben  von  4 m Breite  und  über  1 m Tiefe,  mit  schrä- 
gen Seitenwinden,  »ehr  hartem  Boden  und  Brand- 
spuren. Kr  war  mit  einer  vom  umgebenden  hellen 
Mergel  absteehenden  fetten  Erde  ausgefüllt  und  ent- 
hielt eine  Menge  Thierknochen  und  Scherben,  [letz- 
tere und  ein  dabei  gefundene»  Steinbeilchen  rauohen 
es  unzweifelhaft,  da»»  der  hi»  auf  eine  Länge  von  40  m 
verfolgte  Gruben  (Opferplatz,  Wohnstätte'.'')  aus  der- 
selben Zeit  wie  die  Gräber  stammt.  Auch  im  benach- 
barten  Bruchsal  wurden  vor  einiger  Zeit  bei  Bau- 
arbeiten K noch  engerät  he  von  gleich  hohem  Alter  ge- 
funden. Ein  Theil  der  Fund»tüeke  war  zur  Besichtig- 
ung aufge»tellt. 


I 


Sitzung  vom  30.  Januar  1890. 

Herr  Professor  Marc  H osenberg  sprach  über  : 
Kunst  raub,  d.  h.  gewaltsame  Wegfuhriing  von 
Kunstwerken.  Im  Altertham  geschah  Derartige»  we- 
sentlich, um  Trophäen  zusammenzubringen,  Religiöse 
Momente  kommen  besonder«  für  den  Haub  schützender 
Götterbilder  in  Betracht.  Beide»  anch  im  Mittelalter, 
wo  an  Stelle  der  Götterbilder  Reliquien  treten  mit 
ihrer  künstlerischen  Umgebung.  Ferner  erfuhren  die 
wechselnden  Prinzipien , welche  mun  für  und  gegen 
die  Bi  hier  Verehrung  in  Byzanz  unter  Karl  dem  Grossen 
und  in  der  Reformation  geltend  machte,  eine  Behand- 
lung. Für  manchen  Kun»traub,  der  durch  Grösse  und  i 
begleitende  Umstände  berühmt  ist,  wie  die  Eroberung  j 
Kon»tantinoi>el«  1204  und  die  Zersplitterung  der  bnr- 
RunditK'hon  Beute  1176,  brachte  Hr.  Prof.  Hosenberg 
Hinweise  auf  die  Stellung  der  erobernden  Parteien, 
ihre  geringe  Fähigkeit  und  nm*h  geringere«  Interesse 
zu  erhalten.  Beispiele  von  Verschleuderung  werth- 
voller Kirchennchätze  von  kirchlicher  Seite  liegen  vor. 
Mehrfach  ist  da«  Prinzip  ausgesprochen  worden, 
Kunstwerke  zn  schaffen  und  zu  erhalten,  um  im  Falle 
der  Noth  eine»  verwendbaren  Mctallwerthes  versichert 
zu  sein.  Der  grosse  Kunstraub  der  französischen  Ke- 
volution,  mit  dem  der  Vortragende  wegen  vorgerückter 
Zeit  »ch las»,  »teilte  au*gesprochenenna*»en  das  Prinzip,  . 


ein  Centrum  der  Kunst  zu  schaffen , in  den  Vorder- 
grund. Er  hat  e»  «o  wenig  erreicht,  wie  alle  »eine 
Vorgänger.  Nirgend  und  nie  but  «ich,  *o  weit  zu  ver- 
folgen, an  Kunstraub  eine  lebendige  kün«tleri»che  Ent- 
wicklung geschlossen,  die  an  der  Stelle,  wo  die  Schätze 
zusammengehäuft  worden,  hätte  erwartet  werden  mö- 
gen. In  der  sich  ansohliesKenden  Be-prechnng  macht 
Herr  Geh.  Hofrath  Wagner  darauf  aufmerksam,  da«* 
im  Kunde  als  „Kunsträuber“  da  und  dort  der  GrosBh. 
Konservator  der  Alterthfuuer  gelte,  der  ohne  zu  grosse 
Rücksichtnahme  werthvolle  Alterthünicr  nach  der 
Staat«*ammlung  in  der  Residenz  iilierzuführen  bestrebt, 
«ei.  Dem  gegenüber  l>etont  er  die  stete  Hechtmibwig- 
keit  der  bisherigen  Erwerbungen  der  Uros»h.  Staais- 
«amnilnng;  was  «ich  in  gesichertem  und  bleibendem 
Besitz  befinde,  in  welchem  zugleich  vertrauenswürdig« 
Gewähr  für  zweckmäßige  und  gute  Erhaltung  geboten 
werde,  bleibe  an  «einem  Orte;  was  durch  unsichere 
und  unzureichende  Bewahrung  gefährdet  «ei.  werde 
zweckmässiger  in  der  Gro«sh.  Maat  «Sammlung  unter- 
gebraebt.  wo  ihm  die  richtige  Konservirung  zu  Theil 
werden  könne.  Hr.  Direktor  Götz  stimmt  zu  und  macht 
auf  die  bedauerlichen  Fälle  im  In-  und  Auslände  anf* 
merksam,  wo  durch  den  Antiquitätenhandel  werthvolle 
Gegenstände,  die  oft  in  ihrem  Werth  nicht  erkannt  sind, 
ausser  Land.«  kommen  und  verloren  gehen.  Herr  Ar- 
chitekt Cut  hi  au  erinnert  an  Vorkommnisse  der  letzten 
Jahrzehnte,  durch  welche  Alterthümer  theil»  mnth- 
willig,  theil«  durch  verkehrte  Massnahmen  bei  Restau- 
rationen und  dergleichen  ihr  Verdeiben  fanden.  Herr 
Geh.  Hofrath  Wagner  glaubt,  da«»  solchen  Erfahr- 
ungen gegenüber  eine  Schutz  wehr  in  einer  Steigerung 
des  öffentlichen  Interesse»  für  Kunst  und  Alterthum 
müsste  gefunden  werdeu  können,  und  bezeichnet  es 
als  eine  noch  nicht  genug  beachtete  Aufgabe  der 
Schule,  mehr  als  bisher  tm  Unterricht,  t.  B,  im  Zeichen- 
unterricht, aut  Weckung  und  Förderung  dieses  Inter- 
esse« hinzuwirken. 

Von  der  Anthropologischen  Kommission  de» 
Alterthum»  verein»  Karlsruhe  erhalten  wir  d.  d. 
8.  Februar  1890  die  folgende  erfreuliche  Zuschrift,  von 
welcher  wir  mit  Vergnügen  der  Ge»ellsehaft.  Kenntnis« 
gelten. 

Karlsruhe,  den  8.  Februar  1890. 

An 

den  verebrlichen  Vorstand  der  Deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  zn  Händen  des  Herrn 
Professor  Dr.  Job.  Ranke  Hoch  wohlgeboren 

München. 

Die  Vornahme  anthropologischer  Erhebungen  beim 
Mu»terungsge»chäft  betr. 

Hiermit  beehren  wir  uns.  Ihnen  eine  Abschrift  des 
Bescheides  vorzulegen,  welchen  da«  Grnssbereogliche 
Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichtsauf 
un«em  Jahresbericht  für  1888  ertbeilt  hat.  Wir  er- 
suchen Sie  ergebenst,  die  Mitglieder  de*  Vontandc» 
von  dem  Inhalt  de«  Mini»terial»chreibena  gefälligst  in 
Kenntnis«  »etzen  und  di«  Abschrift  zu  Ihren  Akten 
nehmen  zu  wollen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Der  Vorsitzende: 

Dr.  Hoffmann,  Generalarzt  a D. 

Der  Schriftführer:  Otto  Ammon. 

(Abschrift.)  Ministerium  der  Justiz,  de»  Kultus  und 
Unterricht».  Karlsruhe,  den  31.  Januar  1090.  Die  Vor- 
nahme anthropologischer  Erhebungen  beim  Musterung«- 


Digitized  by  Google 


32 


guchlfl  betr.  — Dem  Vorstand  der  an tliropo logischen 
Kommission  tl**»  Alterthumsverein«  Karlsruhe  geben 
wir  die  mit  Zuschrift  ohne  Datum  — eingekommen 
am  18.  Januar  d».  Ja.  — uns  vorgelegten  Materialien 
«ach* Einsichtnahme  dankend  zurück  Wir  haben  aus 
dem  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der  anthropologischen 
Kommission  des  Alterthumsverein«  und  au«  dem  mit 
solchem  vorgelegten  umfassenden,  wohlgeordneten  und 
übersichtlichen  Erhebungsniaterial  mit  grosser  Belric- 
digung  entnommen,  dass  die  durch  unsere  Zuwend- 
ungen gefördert«  Wirksamkeit  der  anthropologischen 
Kommission  eine  reiche  Fülle  wertbvollen  und  interes- 
santen statistischen  Materials  erbrachte , welches  — 
wie  aueh  da«  Urtheil  sachverständiger  Autoritäten 
mehrfach  anerkannt,  hat  — zweifellos  eine  sichere 
Grundlage  für  die  wissenschaftliche  Beurtheilung  und 
Entscheidung  bedeutungsvoller  Fragen  auf  dem  Gebiet 
der  Anthropologie  gewahren  und  insbesondere  für  die 
Erkenntnis*  mancher,  zur  Zeit  noch  nicht  völlig  ge- 
klärter Verhältnis««  hinsichtlich  der  Bevölkerung  un- 
sere» Lande«  maßgebende  Gesichtspunkte  liefern  wird. 
Indem  wir  dem  warmen  Interesse,  der  eifrigen  opfer- 
willigen Thätigkeit  und  dein  ausserordentlichen  Klei««, 
mit  welchem  die  vorliegenden  Ergebnisse  der  Erheb- 
ungen hei  dem  Mn^terung^gf-schäft  zusammen  gebracht, 
gesichtet  und  dargestellt  wurden,  gerne  unsere  volle 
Anerkennung  auesprechen , können  wir  uns  nur  über 
die  gedeihliche  Fortsetzung  einer  Wirksamkeit  freuen, 
welche  der  Wissenschaft  Überhaupt,  wie  besonder«  un- 
serer I-andeskunde  dankenswertbe  Materialien  liefert. 

ge*  Xokk. 


Kleinere  Mittheilungen. 

L Der  Streit  Schliemann-Bötticher 

hat.  wie  nicht  ander»  zu  erwarten  war  (cf.  Wiener 
Kongress  bericht  Korr.-Bl.  1889  S.  83  f.  u.  S.  2241,  mit 
einem  vollständigen  Siege  Sch liotnu nn's  ge- 
endet. Wir  haben  «neben  eine  Publikation  mit  dem  Titel 
erhalten:  H is»arl ik - 1 1 ion.  Protokoll  der  Ver- 
handlungen zwischen  Dr.  Schliemann  und 
Hauptmann  Bötticher  1—6.  Dezember  1889. 
Mit  zwei  Plänen.  Ala  Handschrift  gedruckt. 
Leipzig:  F.  A.  Brockhaus  1890.  8°.  ,8.  19.  — Von  den 
Zeugen  selbst  wurde  folgende  Mittheilung  darüber  un 
die  ,N.  Fr.  l'r.“  eingesendet. 

,Zu  Anfang  Dezember  (1889)  fand  auf  der  Kuinenf- 
stütt.p  von  Hissarlik  (Ilion)  eine  Zusammenkunft  zwischen 
den  Herren  Dr.  Schlicmann  und  Dr.  Dörpfeld 
einerseits  und  dein  Haupt  manne  ausser  Dienst,  Bötti- 
cher andrerfeit«  statt.  Der  letztere  hat  bekanntlich 
in  »einem  Buche:  ,La  Troie  de  Schliemann  nne  ne«ro- 
pole  a ineineration*,  sowie  in  Aufsätzen  und  Flug- 
schriften die  Kuinen  zu  Histailik  ai»  eine  .prähisto- 
rische Feuer- Nekropole*  zu  erklären  versucht  und  da- 
bei gegen  Dr.  Schliemann  und  Dr.  Dörpfeld  die 
Bochuldigung  erhoben,  durch  Verschweigung  von  That- 
suchen,  beziehungsweise  Zerstörung  von  Bauwerken 
absichtlich  die  Ausgrabungsergebnisse  entstellt  zu  haben. 
Al«  unparteiische  Zeugen  waren  die  Unterzeichneten 
erschienen.  Bei  Untersuchung  der  von  Dr.  Srhlie* 
manu  aufgedeckten  Buuanlagen  erwiesen  «ich  die  von 
Hauptmann  a,  D.  Bötticher  erhobenen  Beschuldig- 


ungen als  durchaus  unbegründet,  und  e«  wurde  von 
den  Unterzeichneten  die  Ueberein Stimmung  der  in  den 
Werken  ,Ilio«‘  und  „Troja-  von  Dr.  Schliemann 
und  Dr.  Dörpfeld  gegebenen  Darstellung  mit  dem 
wirklichen  Sachverhalte  unerkannt.  Hauptmann  a.  D. 
Bötticher  hat  diese  L ebereinstirn  mnng  in 
I mehreren  wichtigen  Punkten  eingeräumt  und 
\ die  Beschuldigung  der  Entstell  nng  der  Ans- 
1 gra  bu  ng*ergebnis*e  zurückgenornrnen.  Auf 
Grund  der  vom  1.  bis  6.  Dezember  angestellten  Unter- 
suchungen. über  welche  ein  Protokoll  geführt  wurde, 
erklären  die  Unterzeichneten,  dass  sie  in  den  zu  Hi»- 
sarlik  aufgedeckten  Kuinen  nicht  eine  ^Feuer-Nekro- 
pole- erblicken,  sondern  Wohnstätten,  beziehungs- 
weise Tempel-  und  Befestigungsanlagen.  Konstan- 
tinopel. 10,  Dez.  1889.  Gezeichnet  : George  N ie mann. 
Architekt.  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden 
Künste  zu  Wien.  Steffen.  Major  und  Abtheiluog*- 
. komniandant  in  der  preussischen  Feldartillerie.“ 


II.  Brief  des  Freiherrn  von  Falkenhausen. 

Hochgeehrter  Herr! 

Vielleicht  ist  es  für  die  Anthropologische  Gesell- 
schaft von  Interesse,  Nachstehendes  zu  erfahren.  - ■ 
Vor  mehreren  Jahren  wurde  mir  ein  bronzener  spiral- 
förmiger Kopfschutz  zum  Kauf  ungebeten:  ich  kaufte 
denselben  nicht,  da  ich  denselben  al»  aus  einer  zylin- 
drisch geformten  Arm -pinsle  umgr wandelt  zu  erkennen 
glaubte;  zu  diesem  Glauben  veranlagte  mich  eine  ge- 
| wisse  L’nregelmAssigkeit  in  der  Total-Forni  und  einige 
i Ilatmnerscblilge,  welche  unregelmässige  Abplattungen 
veranlasst  hatten,  ausserdem  ein  gewisse«  .Sperren  der 
au»  ‘zwei  kantigen  Bronze-Stäbchen  gewundenen  Spi- 
rale. Der  genannte  Gegenstand  ist  auf  Halb  de«  Herrn 
De  in  in -Wiesbaden  au«  den  Händen  eines  Händler»  in 
j die  Sammlung  Tsc hi  1 1 e-Grossenhein  in  Sachsen  über- 
I gegangen  (ich  hörte  Ihr  500  Mark).  Da  doch  nun 
, wohl  beide  genannten  Herren  Kenner  »ind,  so  werde 
ich  mich  wohl  getäuscht  buben,  und  der  nunmehrige 
Kopfschutz  oder  Helm  würde  al«  Unikum  (?)  an  Inter- 
esse gewinnen.  (NB.  finde  ich  im  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin  den  in  Material  und  Herstellung  glei- 
chen Gegenstand,  nur  ist  die  Sperrung,  die  Hauptform, 
bis  zur  Unkenntlichkeit  de»  Zweckes  verloren  ge- 
gangen.) Ich  gehe  nach  kurzer,  vor  3 Jahren  erfolgter 
Besichtigung  au»  der  Erinnerung  die  Beschreibung: 
Zwei  vierkantige  Bronze-Stäbe  «ind  in  «ich  und  dann 
uni  einander  gewunden,  jeder  3—4  miu  stark.  Total- 
länge ca.  1,5  tu.  Beide  Enden  »ind  durch  Bronze- 
Hülsen  mit  La  Tfenc  Verzierungen  überkappt.  Der 
vollständige  Gegenstand  passt  auf  den  menschlichen 
Kopt.  (Man  «ugte  mir  seiner  Zeit,  das  Stück  wäre  auf 
einem  Schädel  in  Schleswig  gefunden.)  Mit  ijuer- 
streifen  von  Stoff  oder  Leder  durchwunden  halte  ich 
die  Deutung  des  Gegenstandes  al«  Kopfschutz  mit 
Nasenberge  wohl  für  zulässig  und  wahrscheinlich,  so- 
fern kein  Uniformen,  um  den  Gegenstand  interessanter 
und  hegehren» würdiger  zu  machen,  erfolgt  ist. 

Mit  größter  Hochachtung 

Frhr.  v.  Falken  hausen. 

Wallisfurth  (Kreis  Olats),  den  IG.  Febr.  1690. 


Die  Versendung  des  Correepondems-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W e i * m a n n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstraese  36.  An  diese  Adresse  »ind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

JUruck  der  Akademischen  huchdruckt r ei  um  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  G.  Mürz  1690. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Münster  i.  W. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Münster  i.  W.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  den  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius  um  Ueber- 
nahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  ln-  und  Auslandes  zu  der  vom 


11.— 16.  August  <1.  Js.  in  Munster  i.  W. 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 


Münster  i.  W.  und  München,  den 

Per  Lokalgeschiiftsführer  für  M finster  i.  W. : 
Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius. 

Die  Mamuthlagerst&tte  bei  Predmost  in 
Mähren. 

Von  Pr.  Wankel. 

Der  kleine,  eine  Viertelstunde  von  Prerau  in 
nordöstlicher  Hichtung  am  Ausgange  des  Beiwa- 
thale.  gelegene  Ort  Predmost  ist  durch  den  Auf- 
schluss einer  Lagerstätte  des  prähistorischen  Men- 
schen und  die  darauf  gefundenen  ITeberreste  längst 
untergegangener  Thiere  fUr  die  vorgeschichtliche 
Forschung,  sowohl  Mährens  als  auch  ganz  Kuropas, 
von  hoher  Wichtigkeit  geworden. 


1.  Mai  1890. 

Der  Generalsekretär: 

Professor  Dr.  J.  Hanke  in  München. 

Fast  einzig  in  seiner  Art  bietet  er  ans  einiger 
Massen  Aufschiass  über  die  Fragen,  die  die  For- 
scher seit  Jahrzehnten  beschäftigen  und  welche  zu 
einer  definitiven  Lösung  bisher  noch  nicht  gelangt 
sind.  Es  ist  dies  insbesondere  die  der  Koexistenz 
des  Menschen  mit  dem  Mamuth  and  mit  den  üb- 
rigen ausgestorbenen  Säugethieren  in  Mitteleuropa. 

Die  Gegend , wo  jetzt  Predmost  liegt , war 
ehemals  von  der  mehr  weniger  grossen  Wasser- 
masse der  beiden  in  der  Nähe  sich  vereinigenden 
Flüsse  Beöwa  und  March  theiiweise  bedeckt  und 
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bespült.  Sie  nimmt  vorzugsweise  die  Stelle  ein, 
wo  der  aus  dem  Thal«  hervortretende  Becwafluss 
einen  grossen  nach  Süden  offenen  Bogen  bildet, 
an  welcher  sich  die  Macht  des  Flusses  brechen 
und  alle  mitgerisseneh  Gegenstände  sowie  seine 
mechanisch  beigemengten  Bestandtbeile  absetzen 
musste ; wo  sieh  beim  Eisgänge  des  damals  so 
mächtigen  Flusses  das  treibende  Eis,  bevor  es  in 
die  westlich  und  südlich  von  Prerau  ausgedehnten 
Seen  gelangte,  stauen  und  anhäuten  musste.  Hiefür 
spricht  noch  ein  hinter  dem  Dorfe  nach  Südosten 
ziehender  mtssig  hoher  Lchmrücken,  der  als  Re- 
sultat eines. vom  Wasser  abgelagerten  Lösses  stehen 
geblieben  ist  and  sich  gegen  den  Strom  zu  herab 
verflacht.  Dieser  grosse  Lössbügel  und  namentlich 
seine  Abhänge  sind  es  vor  Allen,  wo  die  grosse 
Menge  der  Knochen  ausgestorbener  Thiere  gefun- 
den worden  sind;  er  ist,  und  vorzugsweise  seine 
westliche  Seite,  nachträglich  mit  grossen  Mengen 
Lössstaubes  bedeutend  erhöht  worden,  auf  dessen 
höchstem  Punkte  sich  die  Spuren  eines  Ringwalles 
befinden,  unter  welchen  sich  Gräber  aus  der  La 
Töne-  und  späteren  Eisenzeit  zerstreut  vorfinden. 

Von  diesem  grossen  und  langon  Lösshügel  ist 
insbesondere  die  Ablagerung  hinter  dem  Bauern- 
höfe des  Grundbesitzers  Chromeöek  hervorzu- 
heben,  welcher  vor  mehr  als  25  Jahren  den  Ab- 
hang desselben  behufs  Vergrösserung  seines  Gar- 
tens abgraben  lioss  und  dabei  eine  so  grosse 
Menge  von  Knochen  grosser  Thiere  zu  Tage  för- 
derte, dass  er  mehrere  hundert  Fuhren  damit  be- 
laden, hinwegführen,  zerstampfen  und  damit  soiue 
Felder  düngen  konnte. 

Mir  kam  die  erste  Kunde  hievon  im  Jahre 
1879  durch  meinen  Freund,  den  Regimentsarzt 
Dr.  v.  Svoboda  zu,  worauf  ich  mich  an  Ort.  und 
Stelle  verfügte  und  durch  längere  Zeit  dort  Nach- 
grabungen vornahm.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung wurden  von  mir  in  mehreren  Tagblättern, 
in  der  Zeitschrift  Kosmos  und  in  einem  Vorträge 
bei  einer  Sitzung  des  Vereines  der  Doctoren  von 
Brünn  und  Umgebung  veröffentlicht  des  Jahres  1S80 
und  später  auch  in  einem  Artikel  des  ersten  Heftes 
der  Zeitschrift  Casop.  musej.  spolek  v Olomouci,  vom 
Jahre  1884  unter  dem  Titel:  Prvni  atopy  lidskö  na 
Morave,  umständlich  erwähnt.  Als  ich  im  Jahre 
1883  nach  Olmütz  Ubersiedelte  und  daselbst  mit 
Professor  Havelka  das  patriotische  Museum  grün- 
dete, setzte  ich  die  Nachgrabungen  in  Pfedmost 
fort  und  unterlass  es  nicht,  diesen  Ort  als  mora- 
lisches Eigenthum  für  das  neugegründete  Museum 
zu  acquiriren,  was  aber  trotzdem  nicht  binderte, 
dass  nicht  Andere,  ohne  Vorwitzen  des  Museums, 
diese  Stelle  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  nusbeu- 
teten. Die  Objekte,  die  ich  vordem  ausgegraben 


hatte,  wurden  mit  meiner  Sammlung  dem  prä- 
historischen Hofmuseum  einverleibt. 

Gegenwärtig  repräaentirt  sich  der  Lössbruch 
durch  zwei  vertikal  stehengebliebene  Lebmwände, 
von  denen  die  eine  nach  Südost,  die  andorc  nach 
Nordwest  gerichtet  ist  und  eine  Höhe  von  6 bis 
8 m erreicht.  Ungefähr  1 bis  1 1/a  m tief  von 
Oben,  durchzieht  horizontal  eine  20  bis  50  cm 
mächtige  Kulturschichte  diese  Lösswände,  die  aus 
Asche,  Holz-  und  Knochenkohle  gemengt  mit  Lehm 
besteht,  in  welcher  eine  grosse  Anzahl  Knochen 
und  Feuersteinsplitter  eingelagert  sind.  Einige 
wenige  Meter  unter  dieser  Kulturschichte  durch- 
setzt in  gleicher  Richtung  eine  andere  Schichte, 
bestehend  aus  abgelagertem  Flusskiesel,  insbeson- 
dere an  der  westlichen  Seite,  die  Lösswände;  es 
gibt  diese  Schichte  Zeugnis*,  dass  dieser  Lösshügel 
zum  grossen  Theile  vom  Wasser  abgesetzt  wurde. 

Die  Tbierknochen , von  welchen  die  Meisten 
Spuren  der  menschlichen  Tbätigkoit  an  sich  tragen, 
in  einigen  selbst  noch  die  Flintsplilter  stecken 
geblieben  sind,  gehören  zumeist  dem  Mamutbe, 
einige  wenige  Reste  dem  Rhinoceros  (?),  sehr  spär- 
liche dem  Moschusochsen,  Höhlenlöwen,  Fjelfrass, 
Ellen  und  einer  kleinen  Art  Bären  (nicht  Höhlen- 
bären) an,  dafür  aber  waren  der  Wolf,  Fuchs,  das 
Pferd,  Rennthier  und  ein  ganzes  Heer  kleinerer 
Säugetbiere  massenhaft  vertreten.  Die  Röhren- 
knochen der  Hufthiere  waren  in  der  Kegel  der 
Länge  nach  aufgeschlagen  mit  deutlichen  Schlag- 
marken oder  es  waren  die  Gelenkenden  künstlich 
abgehauen;  die  Matnutbknochen  waren  oft  geflissent- 
lich zertrümmert,  die  grossen  Röhrenknochen  mit- 
unter der  Länge  nach  geborsten  und  auch,  aber 
selten,  abgestossen.  Unter  diesen  Knochen  lagen 
in  der  Kulturschichte  viele  aus  Elfenbein,  Mamuth, 
Rennthier-  und  Ellenknochen  gearbeitete  Bein- 
geräthe  und  massenhaft  Steinwerkzeuge  aus  brauo- 
grauem,  mehr  weniger  weis«  patibirten  Feuerstein 
und  einige  auch  aus  rothem  und  braunen  Eisen- 
kinsel,  welcher  in  der  Art  in  rohem  Zustande  meines 
Wissens  in  Mähren  nicht  vorzukommen  scheint, 
den  ich  aber  bearbeitet  sowohl  in  der  Byclskäla 
und  Slouper-Hühle,  als  auch  auf  den  Mamuth- 
stutionen  der  Flüsse  Zula  und  Uday,  zwei  Neben- 
flüsse des  Dnieper,  in  Südrussland  gefunden  habe. 
Die  Werkzeuge  sind  Messer,  Schaber,  Pfeilspitzen, 
Sägen  und  Aexte,  nebst  einer  grossen  Anzahl  Nu- 
kleuse  und  einer  grossen  Masse  Flintsplittor.  Sie 
sind  sämmtlich  an  Ort  und  Stelle  geschlagen  und 
zwar  mittelst  den  hiezu  geeigneten  .Schlagsteinen 
aus  Ftussgerölle,  namentlich  Quarz,  welche  auch 
häufig  in  der  Kulturschichte  Vorkommen. 

Die  [Beschaffenheit  der  Spuren  menschlicher 
Tbätigkeit  an  den  Knochen,  sowie  die  theilweise 
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Verkohlung  einzelner  deuten  unverkennbar  darauf 
hin,  dass  sie  in  frischem  oder  halbfrischein  Zu- 
stande bearbeitet  wurden. 

Hervorzubeben  ist  noch,  dass  nebst  mehreren 
Coprolithen,  wahrscheinlich  vom  Wolfe,  eine  Unter- 
kieferhälfte  von  Menschen  mitten  in  der  Kultur- 
schichte  gefunden  wurde,  die  sich  in  keiner  Weise 
von  der  des  jetzigen  Menschen  unterscheidet,  so- 
wie mehrere  Tertiärpetrefacten,  wie:  eine  künstlich 
durchbohrte  natica,  viele  Dentalinen  und  eine 
Rostelaria  pe*  pelecani  vorgekommen  sind. 

Es  ist  nach  dem  hier  Angeführten  meines  Er- 
achtens verzeihlich,  dass  ich  in  dieser  Stelle  einen 
Lagerplatz  des  M am uth- Jägers  vermuthete,  der 
ihm  als  Wobnplatz  diente,  wohin  er  die  erlegte 
Jagdbeute  schleppte,  verzehrte  und  die  Kno- 
chen sammt  dem  Fleische  verwertbete;  freilich 
blieb  noch  manches  unaufgeklärt  und  konnte  mit 
diener  meiner  Vermuthung  nicht  in  Einklang  ge- 
bracht werden  und  dies  ist  hauptsächlich  die 
Wahrnehmung,  dass  die  Knochen  der  grossen 
Dickhäuter  oft  auffallend  sortirt  an  einzelnen 
Stellen  beisammen  lagen,  als  wären  sie  für  den 
Export  zugeschickt  gewesen;  so  lagen  dort  viele 
Stosnzäbne  aufeinander  geschlichtet,  da  waren  es 
wieder  Beckenhälften  von  Thieren  verschiedener 
Grösse  und  Alters,  dort  Oberschenkel  und  Unter- 
kiefer von  kleinen  und  grossen  Thieren  oder  eine 
sehr  grosse  Anzahl  künstlich  und  natürlich  abge- 
trenntor  Gelenksköpfe  mit  einer  Unzahl  Gelenk- 
pfannen des  Unterschenkels  und  Radius,  dort  eine 
grosse  Anzahl  aus  ihren  Alveolen  genommenen 
Mahlzähneu,  u.  s.  w. 

Es  frägt  sich  nun: 

Hatte  der  Mensch  eine  ganze  Heerde  dieser 
Kiesenthiere,  wie  es  noch  in  anderen  Welttheilen 
geschieht,  gefangen,  getödtet  und  an  Ort  und 
Stelle  verwerthet?  oder: 

Hat  er  seine  einzeln  erlegte  Jagdbeute,  stück- 
weise oder  ganz  auf  diesen  Lagerplatz  geschleppt? 

Das  Erstere  schien  mir  sehr  unwahrscheinlich, 
denn  abgesehen  von  der  hiezu  wenig  passenden 
Oertliclikeit,  erschien  es  mir  unerklärlich,  wie  es 
dein  Menschen  bei  seinen  mangelhaften  Waffen 
möglich  gewesen  wäre,  eine  so  grosse  Anzahl  so 
mächtiger  Thier«  zu  fangen  und  zu  erlegen;  es 
schien  mir  aber  auch  um  so  unwahrscheinlicher, 
dass  der  Mensch  eine  so  grosse  Anzahl  dieser 
Tbiere  auf  einmal  zwecklos,  aus  lauter  Blutgier 
hätte  tödten  sollen,  denn  der  wilde  Mensch  wird 
ohne  Ursache  nicht  blutgierig,  dies  geschieht  nur 
dann,  wenn  ihn  die  sogenannte  Kultur  verdirbt, 
wie  wir  es  hei  einigen  höchst  kultivirt  sein  wol- 
lenden Völkern  sehen,  die  nicht  nur  aus  Blutgier  mit 
kaltem  Blute  Tbiere,  sondern  auch  Menschen  tödten. 


Den  zweiten  Fall  anzunehmen,  trug  ich  noch 
mehr  Bedenken  und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil 
es,  zuwider  der  Gewohnheit  der  Jugdvölker,  nicht 
leicht  denkbar  erscheint,  dass  der  prähistorische 
Mensch  seine  erlegte  Beute,  ganz  oder  zerlegt,  so 
weite  Strecken  durch  ein  unwirth  bares,  von 
Sümpfen,  stehenden  Wässern  und  dichten  Wäldern 
bedecktes  Land  geschleppt  hätte,  um  den  Ueber- 
schus»  auf  seiner  Lagerstätte  verfaulen  zu  lassen. 
Es  blieben  mir  daher  diese  Fragen  ungelöst!  Da 
kam  im  Jahre  1888  der  greise  Vater  der  Prä- 
bistorik,  der  weise  und  wahrheitsliebende  Gelehrte 
Japetus  Steen strup  aus  Kopenhagen,  um  mit 
mir  die  Stätte  der  Mamuthknochcu  iu  Augenschein 
zu  nehmen  und  nachdem  er  alles  erwogen,  offen- 
barte er  mir  seine  Ansicht,  die  dahin  ging,  dass 
das  Maniuth  mit  dem  Menschen  gleich- 
zeitig nicht  gelebt  habe,  dass  dasselbe 
vielmehr  viele  Tausende  von  Jahren  zuvor 
iu  Europa  un torgegangen  und  eingefroren 
sich  erhalten  bat,  bis  es  von  Wasser- 
fluten wieder  blossgelegt  oder  von  Renn- 
thiermenschen gefunden  uud  aus  der  ge- 
frornen  Erde  herausgenommen  wurde,  wie 
es  noch  heutzutage  die  Jakuten,  Tungusen  und 
Juraken  in  den  Tundras  der  sibirischen  Ströme 
thun,  um  sowohl  das  Elfenbein  zu  gewinnen  als 
auch  die  Knochen  samml  Haut,  Haar  und  Fleisch 
zu  verwerten. 

Diese  Ansicht  Steenstrups  ist  vollkommen  be- 
gründet und  dadurch  überzeugend,  dass  sie  in  den 
noch  gegenwärtig  herrschenden  Verhältnissen  im 
hohen  Norden  ihre  Analogie  findet,  sie  ist  voll- 
kommen geeignet,  zu  bewegen,  von  der  Annahme 
einer  Coexistenz  des  Mamuthes  mit  dem  Menschen 
zurückzutreten  ; ich  aber,  der  ich  mich  im  Ganzen 
derselben  anschliesse,  weiche  insofern  von  der- 
selben ab,  als  ich  von  der  Behauptung  Steen- 
strups, dass  das  Manmth  schon  vor  der  grossen 
Eiszeit  im  Eise  einfror,  absehe  und  mich  von  dem 
auch  nicht  ganz  überzeugt  fühle.  Ich  stelle  mir 
die  grossen  Eiszeiten  mit  den  dazwischen  liegenden 
Interglacialzeiten,  in  den  darauffolgenden  Diluvial- 
zeiten nicht  als  ein  einheitliches  Ganzes  vor,  sondern 
als  eine  lange  Reihe  einzelner  mehr  weniger  länger 
andauernder  klimatisch  verschiedener  Zeiträume, 
die  sich  im  grossen  Ganzen  so  verhielten,  wie  jetzt 
der  Winter  und  Sommer  im  Kleinen.  Ich  stimme  in 
dieser  Richtung  mit  der  Ansicht  Dr.  Muchs  voll- 
kommen überein,  der  da  behauptet,  dass  sich  noch 
jetzt  nach  vielen  strengen  Wintern,  starkem  Schnee- 
falle und  darauffolgenden  kurzen  und  heissen  Som- 
mer stet«  eine  ähnliche  Phase  der  Eiszeit  bilden 
könne.  Und  ich  glaube  auch,  dass  wir  es  in 
Pfedmost  mit  einer  ähnlichen  letzten  Phase  einer 
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solchen  Eiszeit  za  thun  haben.  Die  Thiere,  die 
vor  dem  Eintritte  dieser  letzten  Phase  gelebt 
haben  und  vielleicht  durch  weite  Wanderung  in 
unsere  Zone  gelangt  sind,  wie  dos  Mamutb,  Kbi- 
noceros,  der  Ovibos,  der  Höhlenlowe  und  andere, 
mögen  beim  Eintritte  einer  Überaus  strengen  Kälte- 
periode zu  Grunde  gegangen  und  ihre  Uadaver 
samnit  dem  Treibeise  von  den  Wasserfluthen  an 
die  Abhänge  der  Lösshügel  bei  Predraost  abge- 
setzt und  da  eingefroren  sein,  wo  sie  vielleicht 
durch  Jahrtausende  liegen  geblieben,  bis  sie  durch 
Zufall  vom  Ronnthier-Menschen  gefunden  und  ver- 
werthet  wurden. 

Dass  diese  letztere  Zeit  nicht  so  weit  zurück- 
weicht, wie  es  gewöhnlich  angenommen  wird,  hat 
schon  Prof.  Oscar  Praas  nachgewiesen  und  es  wird 
vielleicht  etwas  mehr  als  ein  Jahrtausend  vor 
Christi  Geburt  ausreichen,  den  Rennt bierinenschcn 
noch  im  nördlichen  Mitteleuropa  zu  finden,  zu 
einer  Zeit,  wo  nach  Taeitus  das  Rind  mit  dem 
Hirschgeweih  noch  daselbst  lebte.  Vielleicht  war 
es  seihst  der  Renntbiermensch,  der  als  Wilder  mit 
knöchernen  Pfeilspitzon , ohne  Kenntnis*  der  Me- 
talle, im  5.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  das 
Perserheer,  welches  unter  Xerxes  gegen  Griechen- 
land zog,  begleitete,  und  von  welchem  Taeitus 
erzählt,  dass  kurz  nach  Christi  derselbe  noch  ir- 
gendwo in  Germanien  zu  treffen  sei  und  wir  können 
mit  Fug  und  Recht  die  Frage  aufworfen:  Konnte 
um  diese  Zeit,  als  der  Rennthiermensch  lebte, 
nicht  Mitteleuropa  dieselben  physikalisch  geogra- 
phischen Verhältnisse  gebotun  haben,  wie  es  noch 
heute  die  Länder  in  dem  nördlichen  Sibirien  bieten? 

Ich  habe  im  Anfänge  meines  Artikels  gesagt: 
„Es  ist  dies  insbesondere  die  Frage  der  Coexistenz 
des  Mamuths  mit  dem  Menschen  und  mit  den 
Übrigen  ausgestorbenen  Säugethieren“.  Ich 
glaube,  dass  man  nicht  berechtigt  ist,  diese  Frage 
zusammenzuziohen,  da  die  Beantwortung  der  ersten 
nicht  die  der  zweiten  ist;  denn  wenn  der  Mensch 
mit  dem  Mamuthe  nicht  gleichzeitig  gewesen  ist, 
konnte  er  es  mit  den  Höhlenbären  gewesen  sein, 
was  auch  der  Fall  war  und  wovon  mir  die  un- 
umstösslichen  Beweise  gegeben  wurden,  die  ich 
später  erbringen  werde. 

Der  Höhlenbär  hat  noch  lange  gelebt,  als  das 
Mamuth  schon  viele  Tausende  von  Jahren  er- 
loschen war. 

Als  Endresultat  meiner  Untersuchung  in  Prod- 
most  bin  ich  zu  der  Ueberzeugnng  gekommen,  dass: 

1.  der  Mensch  mit  dem  Mamuth  io  Mittel- 
europa, namentlich  Mähren,  nicht  gleichzeitig  ge- 
wesen ist,  und 

2 der  Mensch,  dem  der  normale  Unterkiefer, 
welcher  in  Predmost  gefunden  wurde,  angehörte, 


der  Zeit  nach  mit  Jenem,  von  dem  der  Sipkakiefer 
stammt,  weit  auseinander  liegt  und  ich  demnach 
gezwungen  bin,  wieder  zu  meiner  ersten  Ansicht 
zurückzukehren  und  Herrn  Sch aaff hausen,  als 
Anhänger  der  Transformation,  beizuptlichten. 

Variet&ten-Statistik  und  Anthropologie - 

Von  G.  Schwalbe  und  W.  Pfitxner 
in  Stninübnrg  i./E.1! 

Den  Anatomen  , welche  Gelegenheit  gehabt 
haben,  an  anatomischen  Anstalten  verschiedener 
Universitäten  Präparirsaalthätigkeit  zu  entfalten, 
ist  es  zweifellos  aufgefallen,  wie  verschieden  sich 
an  den  verschiedenen  Orten  die  Häufigkeit  einer 
und  derselben  Varietät  sowie  das  Vorkommen  be- 
stimmter Varietäten  überhaupt  gestaltet.  Dem 
einen  von  uns  war  es  vergönnt,  solche  Gegensätze 
. an  drei  weit  voneinander  entfernten  Orten,  Jena, 
Königsberg  und  Strassburg,  in  auffallendster  Weise 
wahrzunehmen,  an  Orten,  welche  überdies  in  der 
physischen  Natur  ihrer  Bewohner  sich  unter- 
scheiden. Thüringer,  Ostpreusse  und  Elsässer 
zeigen  ja  nicht  nur  in  der  Schädelform,  sondern 
in  Körpergröße  und  Haarfarbe  somatische  Ver- 
schiedenheiten. Was  lag  nun  näher  als  der  Ge- 
danke, auch  jene  auffallenden  Verschiedenheiten 
in  der  Zahl  und  Art  des  Auftretens  der  Varie- 
täten auf  solche  Stammes  unterschiede  zurückzu - 
führen,  wie  sie  bei  Anwendung  grösserer  Beoh- 
ach  tun  gs  reihen  beispielsweise  in  der  Farbe  des 
Haares,  Schädelform  und  Körpergrösse  zum  Aus- 
1 druck  kommen.  Sollte  nun  dieser  Gedanke  den 
Anspruch  erheben,  der  Prüfung  werth  gefunden 
zu  werden,  so  musste  von  der  gewöhnlichen  Art, 
die  Präparirsaalvarietäten  zu  verwerthen,  abgesehen 
und  dafür  eine  strenge  statistische  Aufnahme  ein- 
geführt werden.  Bevor  wir  aber  die  Methode 
auseinand ersetzen,  welche  wir  den  Fachgenossen 
zur  Prüfung  unterbreiten  wollen,  seien  uns  noch 
einige  allgemeine  Vo/bemerkungen  gestattet.  Die- 
selben betreffen  die  Frage,  ob  es  sich  überhaupt 
verlohnt,  derartige  statistische  Aufnahmen  zu 
machen.  Ueberblicken  wir  zu  diesem  Zwecke 
das  Gebiet  der  bisherigen  physisch  - anthropolo- 
gischen Forschung,  so  müssen  wir  dies  jeden- 
falls als  ein  sehr  einseitiges  bezeichnen.  Nur 
die  äusseren  Körperformen,  die  Körpergröße  und 
Proportionen,  das  Skelett  in  allen  seinen  Theilen, 
Gehirn,  Haut  und  Haare  sind  bisher  Gegenstand 
anthropologischer  Forschung  gewesen,  von  einzelnen 
gelegentlichen  Mittheilungon  über  Sektionen  von 
Negern  und  anderen  Farbigen  abgesehen,  in  wel- 
chen von  nur  wenigen  Individuen  Befunde  der 

1)  Anatomischer  Anzeiger  23.  1889. 
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Muskulatur  und  anderer  Theile  beschrieben  worden. 
Kg  liegt  in  dieser  lückenhaften  Behandlung  der 
anderen  oben  nicht  aufgeführten  Organsysteme 
(Muskeln,  GefMsse, Nerven,  Darvnsystein,  Urogeoital- 
system)  kein  Vorwurf,  der  die  bisherige  anthro- 
pologische Forschung  trifft.  Dieselbe  leidet  ja 
meistens  unter  der  Schwierigkeit,  dass  das  darauf 
bezügliche  Material  schwer  zu  beschaffen  ist.  Allor- 
dings betrifft  diese  Schwierigkeit  im  Wesentlichen 
nur  die  nicht  europäischen  Hassen  und  auch  hier 
Hesse  sich  wohl,  wio  wir  andeuten  werden,  ein 
Tbeil  der  Hindernisse  beseitigen.  Für  die  euro- 
päischen Rassen  besteht  eine  solche  Schwierigkeit 
nicht.  Dass  aber  diese  nicht  minder  es  verdienen, 
eingehend  auf  ihre  somatischen  Eigenschaften  unter- 
sucht zu  werden,  wie  die  farbigen  Rassen,  ist 
jetat  wohl  in  Fleisch  und  Blut  der  anthropolo- 
gischen Forschung  U bergegangen.  Bringt  ja  doch 
jedes  Jahr  neue  willkommene  Beiträge  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  europäischen  Bevölker- 
ung. Die  Zahl  der  Körper-  und  Scbädelinessungen 
nimmt  in  willkommener  Weise  zu  und  wird  zum 
Tbeil  schon  derart  betrieben,  dass  es  möglich  ge- 
worden ist,  Karten  über  die  Verbreitung  der 
Körpergrössen  für  ganze  Länder  oder  Theile  der- 
selben anzufertigon,  dass  die  Zeit,  in  welcher  eine 
Karte  der  Vertheilung  der  Schädelformen  für  ge- 
wisse Gebiete  hergestellt  werden  kunu,  nicht  mehr 
fern  liegt.  Allen  voran  aber  steht  die  unter  Vir- 
chow's  Leitung  durchgeführte  Leistung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft , welche  die 
Farbe  der  Haare,  Augen  und  Haut  in  ihrem  pro- 
zentualen Verhältnis#  für  das  ganze  Deutsche  Reich 
zum  kartographischen  Ausdrucke  gebracht  bat  und 
damit  den  Nachbarländern  den  Anstoß  gab  für  1 
ähnliche  Erhebungen  und  kartographische  Dar- 
stellungen. m 

Was  haben  nun  aber  Varietätenbeobachtungen 
im  PrAparirsaal  mit  den  erwähnten  Bestrebungen, 
die  Verbreitung  der  Kassen  und  ihrer  Mischungen 
zu  verfolgen,  zu  tbun?  Sind  sie  überhaupt  anthro- 
pologisch verwerthbar?  In  dieser  Beziehung  möch- 
ten wir  daran  erinnern,  dass  vou  Seiten  der  An- 
thropologen Varietäten  des  Schädels  und  des  üb- 
rigen 8kelettes  bereits  verdieDtermassen  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  worden  ist,  und  zwar  nicht  bloss 
vom  Standpunkte  der  Frage  des  Atavismus  als 
altes  Abzeichen  der  Stammosgescbichte  des  Men- 
schengeschlechts, sondern  auch  als  Ra.ssenmerkmale. 
Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  die  bezüglichen 
Untersuchungen  Virchow’s  Uber  die  Kennzeichen 
niederer  Menschenrassen,  an  die  statistischen  Er- 
hebungen in  Betreff  der  Häufigkeit  de»  Vorkom- 
mens eines  Os  jugalo  bipartitum,  eines  Stirnfort- 
satzes der  Schläfenbeinschuppe,  eines  Inkabeines, 


einer  Stirnnaht.  und  dergl.  mehr.  Wir  finden  diese 
oder  jene  Varietät  besonders  häufig  bei  einer  be- 
stimmten Rasse , während  sie  bei  anderen  selten 
ist  oder  noch  nie  beobachtet  wurde.  Ganz  analog 
verhält  es  sich  mit  den  Varietäten,  die  bei  der 
Präparirsaalthätigkeit  gewöhnlich  Beachtung  zu 
finden  pflegen.  Man  begnügt  sich  aber  gewöhn- 
lich damit,  ihren  pithekoiden  oder  theromorphen 
Charakter  durch  vergleichend  anatomische  Unter- 
suchungen festgestellt  zu  haben,  sie  als  Atavismen 
zu  deuten.  Sie  werden  als  interessante  Dokumente 
für  die  Abstammung  de«  Menschengeschlechts  an- 
gesehen ; für  die  Russe oanatomie  haben  sie  noch 
keine  Verwerthung  gefunden.  Und  doch  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  die  „ Weichtheile“  des  Körpers 
nicht  minder  wie  die  bisher  beinahe  ausschliesslich 
berücksichtigten  , Hartgebilde*  je  nach  Rasse  oder 
Lokalität  variiren  werden.  Schon  die  correlativen 
Verhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  Theile  des 
Körper#  zu  einander  stehen,  machen  dies  a priori 
wahrscheinlich.  Auf  ein  auffallendes  Beispiel  einer 
derartigen  Oorrelation  hat  der  eine  von  uns  vor 
Jahren  hingewiesen.  Es  betrifft  dies  die  Art  der 
Theilung  de#  Carotis  communis.  Dieselbe  ist  spitz- 
winklig bei  laughalsigen,  kandelaberförmig  bei 
kurzhaLigen  Individuen.  Binawanger4)  hat  so- 
dann, auf  diese  Ermittelungen  gestützt,  dos  häu- 
figere Vorkommen  der  spitzwinkligen  Theilung  in 
Göttingen,  der  kandelaberformigen  in  Breslau  ber- 
vorgeboben,  ein  Befund,  welcher  gut  zu  der  That- 
sache  stimmt,  dass  die  Hannoveraner  eine  bedeu- 
tendere durchschnittliche  Körpergröße  besitzen  als 
die  Schlesier.  Es  ist  dies  ein  sehr  instructives 
Beispiel  von  Variation  nach  Lokalität  und  Rasse. 
Wir  kennen  nun  viel  zu  wenig  die  complicirten 
Wachstbumscorrelationen  des  menschlichen  Körpers, 
um  behaupten  zu  können,  dass  nicht  noch  andere 
Beziehungen  zwischen  Ausbildung  des  Skeletts  und 
der  übrigen  Körpertheile  existiren  können.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Corrolation  zum  mindesten 
sehr  wahrscheinlich. 

Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  es  uns  ge- 
boten, die  gute  bequeme  Gelegenheit,  welche  die 
Präparirsaalpraxis  bietet,  zu  einer  Statistik  der 
Varietäten  zu  benutzen,  um  neue  erweiterte  Grund- 
lagen für  die  Rassenanatomie  zu  gewinnen.  Wie 
dabei  zu  verfahren,  welche  Irrthümer  zu  vermei- 
den, welche  Methode  einzuhalten  ist,  hat  der  eine 

1)  G.  Schwalbe,  Ueber  Wuchsthmns Verschieb- 
ungen und  ihren  Eintlnss  auf  die  Gestaltung  de»  Ar- 
teriensvstems.  Jenai»che  Zeitschr.  f.  Naturw.  12.  Band. 
1878.  8.  267  ff. 

2)  0.  B ins  wanger.  Anatomische  Untersuchungen 
über  die  Ursprungsstelle  und  den  Anfangatheil  der 
Carotis  interna.  Archiv  f.  Psychiatrie.  Bd.  IX.  1879. 


Digitized  by  Google 


38 


von  uns  schon  an  dein  Beispiele  der  Varietäten 
der  Arteria  obturatoria  gezeigt.1)  Wir  beabsich- 
tigen hier  den  FacbgenOMen  Vorschläge  zu  unter- 
breiten flir  eine  ausgedehntere  anthropologische 
Verwert  hu  ng  der  Varietäieoetatittik.  Wir  sind 
der  Meinung,  dass  bei  Einhaltung  des  vorgeschla- 
genen  Verfahrens  derartige  Erhebungen  jeden 
Winter  ohne  Zeitverlust,  ohne  Ablenkung  von 
anderen  wissenschaftlichen  Arbeiten  mit  Leichtig- 
keit in  jedem  Pruparirsaal  durch  ge führt  werden 
können.  Unserer  Meinung  nach  müssen  zur  Lös- 
ung der  aufgeworfenen  Frage,  inwieweit  die  Ver- 
schiedenheiten in  Qualität  und  Quantität  der  Va- 
rietäten an  den  verschiedenen  Orten  auf  anthro-  I 
pologisehe  Verschiedenheiten  zurückzuftlhren  sind, 
sozusagen  Beobacht  ungsstutionen  eingerichtet  wer-  , 
den,  welche  eine  längere  Reihe  von  Jahren  hin-  I 

1)  l'fitzner,  W.,  lieber  die  iTsprungsverhältnisse 
der  Arteria  obturatoria.  Diese  Zeitschrift  1689,  No.  lf» 
und  17. 


durch  in  Thätigkeit  sind,  und  diese  Beobachtungs- 
stationen sind  zunächst  die  Präparirsäle  der  deut- 
schen Universitäten  mit  streng  geregeltem,  ge- 
buchtem Betriebe.  Dass  es  nur  zu  wünschenswert h 
wäre,  derartige  Beobachtungen  auch  an  ausser- 
deutschen  Lehranstalten  durchzuführen,  braucht 
wohl  nicht  weiter  ausgeführt,  zu  werden.  Von 
aussereuropäischen  dürften  sieb  schon  jetzt  einige 
amerikanische  anatomische  Anstalten,  besonders 
aber  das  anatomische  Institut  in  Tokio  in  Japan 
in  der  Lage  befinden,  zu  den  umfassenden  Erheb- 
ungen mit  beitragen  zu  können. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  möge  nun  die 
Beschreibung  der  von  uns  geübten  Methode,  sowie 
die  kurze  Aufzählung  der  Ergebnisse  einer  zwei- 
jährigen Beobachtung  folgen,  welche  letztere  wir 
hier  nicht  als  ein  definitives  Resultat  — dazu  ist 
die  Beobachtungszeit  eine  zu  kurze  — sondern 
nur  als  vorläufige  Probe  auf  die  praktische  Aus- 
führbarkeit unseres  Versuches  geben. 


Schema  für  die  Yarfelätenstntlstik  (ausgefullt;  | — ja;  — = nein). 

No.  74.  1888/69.  Name:  Uie*olbrecht,  August,  Arterienpräparat. 


Geburtsort: 

^raf: 

Holl- 

1 Alter: 

Ge- 

Hur:  i 

Iris: 

Körper-  | 

Kopf-  ' 

Kopf-  ! 

Ucuierkuttgen: 

l>  mkh,  Kr.  H«K*nau 

Schrei- 

ffionj 

45 

schlecht : 

Mond 

blau 

! lang«:  i 

uisanc : 

<1.  : Ul 

indes j 1 

Unter- EUhuh 

oor 

«v. 

1 

M 

14*7 

175  : 14» 

63.4  | 

Hechts:  Link*; 

1.  M.  sternali»,  vorhanden j _ 

2.  M.  pyramidal)!«,  fehlt > j 

8.  M.  tere*  minor a)  unvollständig  getrennt  — 


M.  bieeps  braettii,  3.  Kopl, 
M.  pal  mar  i » longux.  . 


M.  pKOits  minor,  fehlt 
M.  pyriformi*  vom  N.  peroneus  durchbohrt 
M.  quadratus  femori.x,  fehlt 

M.  plantaris,  fehlt 

M.  peroneus  tertius,  fehlt 
Vierte  Sehne  de»  M.  Ilexor  dig. 


b)  fehlt 

a)  aus  M.  brach,  int. 

b)  au»  Endschnc  des  M.  peetor.  mojor 
h)  normal,  aber  schwach 

b)  Sehne  proximal,  Bauch  distal 

c)  fehlt  gänzlich 


Thoilung  der  A.  carotis  couim. 
A.  laryngea  snp., 


h re  vis, 
ai  »tark 

b)  schwach 

c)  fehlt 

a)  spitzwinklig  . 

b)  kandelaberförmig  . 

a)  au»  A.  thvroid.  *up. 

b)  aus  A.  carotis  ext- 

c)  aus  A.  carotis  comm, 


14.  A.  rudiuli».  hoher  Ursprung 

Iß.  A.  ulnari»,  hoher  Ursprung 

16.  A.  mediana,  stark  entwickelt  ..... 

17.  A.  obturatoria,  ♦ , . a)  aus  A,  bypogastrica 

b)  aus  A.  epigastrica 

c)  au»  A.  ihuca  externa 

18.  A.  poplitea,  Tbeilung  über  dem  M.  popl. 

19.  A.  <lor»ali»  pedi»  nu»  A.  peronea 

20.  Tbeilung  der  Aorta:  Mitte  de»  4.  Lw. 

Zeigefinger  länger  als  Ringfinger 
Zweite  Zehe  ragt  Über  erste  hinaus 


I 


I 

I 
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Es  handelte  sich  zunächst  darum,  eine  pas-  j 
sende  Auswahl  der  statistisch  zu  ©ontrollireudeu  l 
Varietäten  zu  treffen.  Unsere  umstehend  abge- 
druekte  Tabelle  umfasst  20  Nummern,  vou  denen 
1 1 auf  Muskel-,  9 auf  Arterien  Varietäten  ent- 
fallen. Unter  Nr.  7 ist  zugleich  eine  Nerven- 
varietttt  enthalten.  Andere  Nervenvarietäten,  so- 
wie Varietäten  des  Darm-  und  Uregemtalsystems 
wurden  vorläufig  nicht  aufgenommeu.  Es  ist 
nämlich  für  die  Vollständigkeit  der  statistischen 
Aufnahmen  votr  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  be- 
treffenden Varietäten  1)  leicht  zu  control liren  und 
2)  möglichst  wenig  durch  Uebergänge  mit  dem 
als  normal  bezeichueten  Verhallen  verbunden  sind.  i 
Endlich  3)  werden  häufiger  vorkommende  Varie- 
täten schon  in  kürzerer  Zeit  constunte  Durch-  | 
sebnilLzablen  geben  als  seltene,  und  sind  deshalb  j 
zu  bevorzugen. 

Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  die  Auswahl 
getroffen.  Man  wird  mit  Recht  manche  wichtige 
Varietäten  vermissen,  wie  z.  B.  die  der  Aste  des 
Arcus  aortae.  Wir  haben  zunächst  auf  eine  solche  j 
Erhebung  verzichtet,  weil  dazu  kaum  die  Hälfte 
der  unserem  anatomischen  Institute  zur  Disposition 
stehenden  Leichen  hätte  verwerthet  werden  können, 
nur  die,  welche  zuvor  nicht  auf  dem  pathologi- 
schen Institute  secirt  waren.  An  jedem  patho- 
logisch-anatomischen Institut  wird  sich  eine  auf 
diese  wichtigen  Varietäten  bezügliche  Statistik  in 
kürzerer  Zeit  durchfuhren  lassen.  Wir  beabsich- 
tigen aber  überhaupt  nicht  mit  dem  anbei  abge- 
druckten Schema  ein  allgemein  feststehendes  For- 
mular zu  geben,  sondern  betrachten  dasselbe  als 
ein  provisorisches,  dessen  praktische  Brauchbarkeit 
sich  uns  aber  bei  zweijähriger  Benutzung  voll- 
kommen bewährt,  hat  und  dessen  Durchführung 
keinen  erheblichen  Zeitverlust  bedingt.  Sollte 
unsere  Anregung  für  eine  Verwerthung  des  Prtt- 
parirsaals  zu  anthropologischen  Zwecken  auf  gün- 
stigen Boden  fallen,  so  wäre  es  allerdings  wünschens- 
wert h,  dass  bal  d ein  gemeinsam  es  Schema  v er- 
einbart  wird,  nach  welchemdie  Ermittelun- 
gen Überall  einheitlich  zu  geschehen  haben. 

Eine  weitere  Bemerkung  erheischt  die  tech- 
nische Ausführung  der  Registrirung.  Wir  ver- 
fahren dabei  in  folgender  Weise.  Die  mehrfach 
erwähnten  Schemata  kommen  auf  steifem  Carton- 
papier gedruckt  zur  Verwendung,  derart,  dass  für 
jede  Leiche  ein  Blatt,  eine  Art  Zählkarte,  bestimmt 
ist.1)  Es  hat  dies  den  Vortheil,  dass  man  gleich 
auf  den  ersten  Anblick  die  Möglichkeit  hat,  die 
eventuelle  Häufung  von  Varietäten  bei  derselben 
Leiche  zu  übersehen.  Diese  Schemata  sind  nur 

1)  Wir  »in«!  gern  bereit,  auf  Wunsch  Probeexem*  ! 
plare  zu  versenden. 


auf  der  Vorderseite  bedruckt.;  die  freie  Rückseite 
dient  zur  Aufzeichnung  sonstiger  Bemerkungen, 
namentlich  der  sonst  noch  gefundenen  Varietäten. 

(Schluss  folgt.) 

Kleinere  Mittheilungen. 

Nordische  Amazonen, 

(cf.  Correspomionzblait  1889  S.  1501. 

Ich  möchte  die  ausführlichen  Nachricht eo  von 
bewaffneten  und  kämpfenden  Frauen  in  Erinnerung 
bringen,  welche  Schullerus  in  »einer  Abhandlung 
über  den  Walhaliglauben  zusammeugestellt  bat 
(Faul  und  Braune:  „Beiträge  zur  Geschichte  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur*  Bd.  12  S.  225 
bis  26).  Ausser  den  antiken  Geschichtschreibern 
hat  er  auch  die  Edda  uud  die  nordischen  Lieder 
und  Sagas  berücksichtigt,  und  er  kommt  zu  dem 
Resultat,  dass  nicht  früher  als  in  dem  Liede  des 
Skalden  Eyvind  auf  den  Tod  des  Königs  Hakon 
des  Guten  von  Norwegen  (um  950)  Walküren  die 
Helden  für  Walhall  aus  wählen  und  dabin  geleiten. 
Das  Wrort  selbst  bedeute  ursprünglich  nur 
„Kämpferin*,  Amazone;  und  diese  Auffassung 
würde  ja  durch  die  obgedaebten  Grabfunde  eine 
gewisse  Bestätigung  erhalten.  Erst  im  Lauf  der 
Zeit  haben  die  nordischen  Amazonen,  welche  also 
der  irdischen  Wirklichkeit  entstammen,  durch  Ver- 
mischung mit  Schwanfrauen  und  Nornen  einen 
halbgottliehen  Charakter  angenommen. 

So  weit  Schullerus.  Ich  will  meinerseits 
nur  ein  Beispiel  solches  Mannweiberthuras,  wie  es 
zeitweilig  Mode  wurde , aus  dem  vierzehnten 
Jahrhundert  binzufügen.  Ein  sittenstrenger  eng- 
lischer Autor,  Henricus  de  Knighton,  in  seinem 
Werk  „de  eveniibus  Angliae*  zum  Jahr  1348 
beklagt,  dass  die  Frauen  keine  Scham  bewahrt 
hätten,  da  auch  sie  zu  den  Kampfspielen  erschie- 
nen, zu  Pferde,  in  fast  männlicher,  bunt  und  oft 
unzüchtig  ausgeputzter  Kleidung;  mit  kleinen 
Dolchen  im  Gürtel.1) 

Weitere  Nachforschungen  werden  ohne  Zweifel 
noch  mehr  ähnliche  Beispiele  ergeben. 

H.  Handelmann. 

London,  11.  Februar.  In  Liverpool  wurde 
gestern  eine  zweit«  Schiffsladung  von  ca.  10  Tonnen 
mumificirter  Katzen,  die  auf  einem  minde- 
stens 2000  Jahre  alten  Katzenbegräbnissplatz  bei 
Beni  Hassan  in  Mittel-Egypten  gefunden  und  von 
einer  unternehmenden  Liverpooler  Firma  augekauft 
worden  waren,  um,  mit  gewissen  Chemikalien  ge- 
mischt, als  Dünger  verkauft  zu  werden,  verstei- 
gert. Die  Katzen  wurden  zu  15  Pfd.  St.  17  Sch. 
9 P.  di©  Tonne  unter  dem  Hammer  verkauft. 

1)  Pauli:  .Geschichte  von  England*  Bd.  IV  8.  650. 
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Literaturbesprechung. 

Prähistorisch-römischo  Fundkarte  für  Kärnthon 
(ein  Theil  des  westlichen  Noricum)  von  Pro- 
fessor Dr.  Fritz  Pichler. 

Auge  und  Sinn  erfreuend  hängt  die  in  grossem 
Massstabe  (1  : 173  000?)  entworfene  Karte  von 
Kärntken  vor  uns.  Diese  Perle  der  österreichischen 
Kronländer  erregt  — von  ihrem  landschaftlichen 
Heize  nicht  zu  sprechen  — ohnediea9  unser  lebhaf-  . 
test.es  Interesse,  denn  hajuvarische  Colonisten  haben 
sieb  einst  dort  angesiedelt  und  mit  kräftigen  Fäusten 
behauptet  gegen  die  windischen  Nachbarn , mit 
deren  Nachkommen  ihre  Enkel  noch  im  Hader 
liegen;  clort  geboten  unsere  Landsleute,  die  mäch- 
tigen Grafen  von  Andechs,  Uber  weit  gedehnte  Be- 
sitzungen und  die  Bischöfe  von  Bamberg  und 
Fruising  streckten  ihren  Krummstab  über  manch’ 
schönes  Gut  in  den  fruchtbaren  Thälern.  Doch 
in  weiter  entlcgone  Fernen,  in  die  Dämmerzeit  der 
Geschichte,  leitet  die  Karte  unseren  Blick  und 
liefert  ein  sprechendes  topographisches  Bild  der  ! 
Vergangenheit , von  weicher  wir  keine  andere 
Kunde  als  die  stummen  Zeugen  aas  der  Hinter- 
lassenschaft längstverschollener  Geschlechter  be- 
sitzen. Seitdem  wir  von  dem  Lande  Kenntniss  j 
haben,  gehört  es  zum  regnum  Noricum , wie  die  ! 
Römer  die  Provinz  auch  noch  nach  der  Eroberung 
durch  Drusus  im  Jahre  16  v.  Chr.  biessen.  Offen- 
bar ist  die  Landschaft  als  Mittelglied  zwischen 
Pannonien  und  Rätien  einst  von  illyrischer  oder 
den  Illyriern  verwandter  Bevölkerung  besetzt  ge*  j 
wesen;  wie  weit  die  Etrusker  mit  ins  Spiel  kom- 
men, entzieht  sich  noch  wie  Alles,  was  dieses  , 
rätbselkafte  Volk  betrifft,  unserer  Kenntnis«;  die  I 
Stämme,  welche  mit  den  Römern  in  Berührung 
kamen,  gehörten  der  grossen  keltischen  Familie 
an  und  bildeten  ohne  Zweifel  einen  Niederschlag 
der  grossen  aus  Gallien  gegen  Südosten  wogenden 
Völkerflutb.  Sie  werden  Taurisker  und  Noriker 
genannt.  Sie  waren  nicht  sehr  kriegerisch  und 
assimilirten  sich  leicht  mit  dem  herrschenden  rö- 
mischen  Elemente,  stellten  wenig  Auxiliartruppen  | 
zum  römischen  Heere,  dienten  aber  schon  früh  und  j 
in  grosser  Zahl  in  der  Garde.  Das  römische  Städte- 
wesen  gedieh  rasch  zur  Hlüthe  und  das  oberhalb  des  ! 
breiten  Thaies  der  Drau  liegende  Virunum  auf  dem  j 
sogenannten  Zollfelde  bei  Klagenfurt,  dessen  Bo-  i 
Schreibung  wir  gleichfalls  der  kundigen  Feder  des 
Autors  unserer  Karte  verdanken,  gestaltete  sich  i 
zum  Centralpunkte  der  Provinz.  Die  topograpki-  j 
sehen  Verhältnisse  bedingen  allezeit  die  Ansied- 


lungen, die  ältesten  Niederlassungen  der  Menschen 
folgen  dem  Laufe  der  Flüsse.  Darum  zeigt  auch 
die  Karte  im  Längsthaie  der  Drau  von  Villach 
bis  zur  steiermärkischen  Grenze  und  zwar  bis  zum 
Herantreten  der  Höhen  bei  Völkermarkt  auf  dem 
linken  Ufer,  dann  auf  der  Ebene  des  rechten 
Ufers  bis  Uleiburg,  sowie  im  Querthale  der  Gurk 
die  dichtgedrängten  Massen  der  Fundstätten.  Mit 
unendlicher  Sorgfalt  bat  sie  der  Autor  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  mit  besonderen  Kennzeichen 
dargestellt.  Da  eine  Uebersicht  derselben  zu  geben 
unmöglich  ist,  so  führen  wir  die  einzelnen  Zeichen 
an:  Funde  von  Thon,  Bernstein,  Glas.  Pflanzen- 
und  Thierfossilien,  Knochen;  die  Metalle  sind  ge- 
schieden in  Blei,  Bronce  (Bronccstatuen),  Eisen, 
Gold,  Kupfer,  Silber;  die  Münzen  in  unbestimmte, 
aus  dem  1.,  2.,  3.,  4.  Jahrhunderte  und  aus 
späterer  Zeit;  die  Inschriften  in  Meilensteinen,  aus 
dem  1.,  2.,  3.  und  4.  Jahrhundert  und  in  Fels- 
inschriften; die  Gräber  in  tumuli  und  Grabstätten 
ohne  Aufschutt;  hiezu  treten  Baureste,  Bergwerke, 
Höhlen,  Pfahlbauten,  Rundwälle,  Architekturreste, 
Reliefs,  Statuen  und  Gerälhe,  und  das  in  Heer- 
und  Nebenstrassen  gegliederte  Netz  der  zahlreichen 
römischen  Verbindungen.  Die  Debersichtlichkeit 
erhöht  die  Verwendung  von  3 verschiedenen  Far- 
ben für  dos  Urzeitlicbe,  Vorrömische  und  Römi- 
sche. Von  besonderem  Wertbe  ist  die  Nebenkarte 
in  grösserem  Massstabe  von  Virunum  und  seiner 
Umgebung,  sowie  die  Ausdehnung  der  Landschafts- 
konturen über  die  kärntbn heben  Marken  hinaus 
bis  ans  Gestade  der  Adria  (Aquileja),  zur  Salzach 
(Juvavum),  zur  Enns  und  Save  (municipium  La- 
tobicorum,  Treffen  in  Krain),  wodurch  die  Anlage 
des  römischen  Strassen netzes  an  plastischer  Deut- 
lichkeit gewinnt.  — Auszusetzen  haben  wir  nur, 
dass  — wahrscheinlich  durch  lapsua  calami  des 
Zeichners  — in  der  Legende  die  Grenze  des 
Herzogthums  als  Grenze  von  Noricum  bezeichnet 
wurde,  ein  Fehler,  welcher  leicht  bei  der  Publi- 
cation  zu  verbessern  ist.  Möge  eine  solche  statt- 
haben und  damit  dem  Verfasser  die  in  reich- 
stem Masse  verdiente  Belohnung  und  Aner- 
kennung für  sein  prächtiges  Werk  zu  Theil  wer- 
den; welcher  Reich tb um  des  Wissens,  welche 
Mühen  und  welche  Sorgfalt  darin  niedergelogt 
sind,  weise  ja  nur  Jener  voll  zu  würdigen,  der 
sich  mit  ähnlichen  Aufgaben  beschäftigt.  Hoffen 
wir,  dass  durch  Erfüllung  dieses  Wunsches  die 
Wissenschaft  aufs  neue  bereichert  wird. 

München,  d.  4.  Mai  1S90. 

H.  Arnold. 


Die  Versendung  des  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Thesit inerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Aladcfnüc&en  Buchdruckerei  von  V.  Straub  in  Muttchen.  — Schl tut«  der  Redaktion  6.  Mai  IH90. 
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La  fonderia  di  Bologna,  scoperta  e dia- 
critta  dall’  Ingegnere-Architetto  Antonio 
Zannoni.  Bologna  1888. 

Von  Ingvald  U nd  ßet-Christiania. 

Im  Corresp.-Bl.  1879,  Nr.  5 — 6,  hat  der  inzwi- 
schen verstorbene  Hr.  Bergwerksdir.  E.  Stöhr  den 
grossen  Broncefund  besprochen,  der  1877  bei  S. 
Francesco  in  Bologna  augetroffen  wurde,  in  dem 
Sinne,  dass  er  behauptete,  dass  man  dort  die  meisten 
von  den  Broncen  wied erfinden  konnte,  die  von  den 
Präbistorikern  verschiedener  Länder,  und  specietl 
von  den  nordischen,  wenn  sie  auf  den  verschiedene^ 
Gebieten  gefunden  werden,  meistens  für  locales 
Fabrikat-  erklärt  werden.  In  Nr.  7 hat  jedoch 
gleich  danach  Fräulein  Mestorf  in  Kiel  dagegen 
Widerspruch  erhoben  und  auseinnndergesetzt,  dass 
unter  den,  gegen  15  000,  Broncegegenstftnden, 
Waffen,  Geiäthen  und  Schmuckaachen , die  der  ge- 
nannte Fund  enthielt,  kaum  ein  einziges  Stück 
von  solcher  Ähnlichkeit  mit  den  nordischen 
Broncen  wäre,  dass  ein  nordischer  Archäologe  es 
mit  den  nordischen  Broncen  verwechseln  würde. 

Erst  in  letzter  Zeit  ist  nun  die  ausführliche 
Publication  des  genannten  berühmten  Fundes  er- 
schienen in  dem  stattlichen  Werke,  dessen  Titel 
Über  diesen  Zeilen  steht,  und  das  sofort  nach  der 
Auffindung  vom  glücklichen  Entdecker  des  Funde-* 
angekündigt  wurde,  nämlich  dem  Herrn  Zannoni, 
dem  früheren  Stadtingenieur  von  Bologna,  der 
sich  auch  um  die  archäologischen  Monumeute 


| jener  Stadt  mit  nächster  Umgebung  so  verdient 
I und  rühmlichst  bekannt  gemacht  hat.  In  dem 
Atlas  von  60  photolitograpbischen  Tafeln  sind 
alle,  auch  die  kleinsten,  Stöcke  des  Fundes  ab- 
| gebildet;  in  dem  dazu  gehörigen  Textbande,  von 
: 120  pag.  in  fol.  min.,  sind  alle  die  einzelnen 
1 Gruppen  von  Gegenständen,  die  im  Funde  ent- 
halten sind,  sowie  auch  die  Fundumstände,  andere 
Depotfunde  etc.,  eingehend  besprochen  wordeu. 
Im  reichen  und  berühmten  archäologischen  Mu- 
seum der  Stadt  Bologna  füllt  dieser  grossartige 
Fund,  der  wie  gesagt  gegen  15  000  Gegenstände 
enthält  und  eiu  Gewicht  von  etwa  35  Centner 
Bronce  ausmaebt , jetzt  einen  eigenen , ganzen, 

[ grossen  Saal. 

In  dieser  kurzen  Besprechung  kann  ich  selbst- 
verständlich auf  eine  eingehendere  Erwähnung 
aller  der  Arten  von  Gegenständen,  die  dieser 
reiche  Fund  enthält,  mich  nicht  einlassen;  ich  be- 
schränke mich  auf  die  nähere  Erwähnung  von 
zwei  Punkten:  welcher  Art  ist  dieser  Fund,  wie 
hat  man  sich  dessen  Vergrabung  in  alter  Zeit  zu 
erklären,  und  zweitens:  wann  ist  er  vergraben 
worden,  aus  welcher  Zeit  stammt  der  Fund  von 
S.  Francesco? 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  hat  der 
Fund  von»  Entdecker  den  Namen  „La  fonderia 
de  Bologna“,  die  Giesserei  von  Bologna,  ent- 
! halten:  er  meint  in  diesem  reichen  Funde  den 
ganzen  Vorrath  einer  Broncegiesserei  sowohl  von 
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Metall,  Broncekuchen  und  Klumpen  und  zum  I 
Niederschmelzen  bestimmten,  alten,  cassirteo, 
zerhauenen  Broncegegenständen , sowie  auch  von 
neuen,  noch  nicht  ahgeputzten  und  ganz  fertigen 
Fabrikaten  entdeckt  zu  haben.  Für  solch  eine 
Annahme  sprechen  auch  entschieden  die  zahlreichen 
neuen,  oft  noch  nicht  ganz  fertig  borgest  eilten 
Gegenstände,  mit  noch  ansitzenden  Guss-Nätheu 
und  überhaupt  nach  dem  Gusse  noch  nicht  abge- 
putzte  Stücke  u.  s.  w.  Es  kann  gewiss  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  diese  Auffassung  des  Fundes 
insofern  eine  richtige  ist.  Aber  es  kommt  dann 
der  Punkt,  wo  die  Meinungen  verschiedener  ita- 
lienischen Forscher  auseinander  gehen:  warum  ist 
diese  ungeheure  Masse  von  Metall  in  der  Erde 
verborgen  worden?  Hier  glauben  einige,  dass  bei  j 
unruhigen  Zeiten  dies  alles  provisorisch  vergraben 
wurde,  um  später,  in  friedlicheren  Zeiten,  wieder 
bervorgeholt  zu  werden;  anderu  meinen  dagegen, 
dass  die  ganze  grosse  Metallmasse  als  Opfer  an 
die  Götter  vergraben  worden  sei. 

Eingehend  lassen  diese  verschiedenen  Meinungen 
sich  selbstverständlich  nicht  discutiren,  wo  eine 
Herbeiziehung  aller  anderen  Depotfunde  von  Me- 
tall aus  den  prähistorischen  Zeiten  sich  nicht  nas- 
führen lässt:  das  würde  eine  so  ausführliche  Ar- 
beit werden,  dass  ich  im  Augenblicke  mich  darauf 
nicht  einlassen  konnte,  ebensowenig  wie  dies  Blatt 
dafür  Raum  haben  würde.  Hier  muss  ich  nur 
bei  der  Zusammenfassung  meiner  eigenen  Ansicht 
stehen  bleiben.  Ich  glaube,  daß  wir  es  hier  nicht 
mit  der  provisorischen  Verbergung  des  Inhalt* 
einer  Broncegiesserei  zu  thun  haben,  man  würde 
dann  gewiss  hier  auch  Uussformen,  Modelle  und 
allerlei  Giesserei-Geräf he  gehabt  haben;  solche 
Sachen  sind  aber  io  dem  reichen  Iuhalte  dieses 
grossen  Fundes  kaum  nachweisbar.  Ich  muss  da- 
her bei  der  Annahme  stehen  bleiben,  das*  dieso 
grosse  Masse  von  Gegenständen  aus  eiuer  Pabri- 
cationsstätte  von  ßroneegegenstfinden  als  grosse 
und  kostbare  Weihgabe  von  Wertbmetail,  als 
Opfer  in  die  Erde  vergraben  worden  ist,  wie  es 
mit  so  vielen  von  unseren  Depotfunden  von  Me- 
tallsachen sicherlich  der  Fall  gewesen  ist  Dass 
man  in  alter  Zeit,  was  mau  den  Göttern  widmen 
und  opfern  wollte,  auf  solche  Weise  in  die  Erde 
vergraben  oder  in  Seen  niedergeßnkt  hat,  wissen 
wir  ja  aus  verschiedenen  Stellen  bei  alten  Autoren. 
Beispielsweise  erwähne  ich,  wie  der  Kirchenvater 
Orosius  ira  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  (historiarum 
üb.  V eap.  16)  erzählt,  dass  nach  einer  Schlacht 
Beate  und  Waffenstücke  an  die  Götter  geopfert 
und  in  zerstörtem  Zustande  in  einen  heiligen  See 
niedergesenkt  wurden;  im  Lichte  dieser  Stelle 
sind  bekanntlich  die  schleswigschon  uud  nordischen 


Moorfunde  aus  der  älteren  Eisenzeit  erklärt  wor- 
den.1) In  Tnglingasaga  seiner  Heims kringla 
erzählt  Snorre  Sturiason  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts, aber  von  Verhältnissen  viel  älterer  Zeit, 
dass  jeder  Mensch  im  künftigen  Loben  dessen  ge- 
nießen sollte,  was  er  im  Erdenleben  selbst  in  die 
Erde  vergraben  hatte,  ebensowohl  wie  dessen,  was 
ihm  ins  Grab  mitgegeben  wurde.1) 

Aus  dieser  Stelle  hat  man  bekanntlich  einen 
grossen  Theil  der  Depotfunde  sowohl  aus  der  nor- 
dischen Eisenzeit  wie  auch  der  Droncezeit,  ja  so- 
gar der  Steinzeit,  sich  zu  erklären  versucht.  Dass 
ähnliche  Vorstellungen  auch  bei  den  Völkern  des 
südlichen  Europas  zugegen  waren , wird  durch 
viele  archäologische  Funde  bewiesen;  in  solchem 
Lichte  dürfen  wir  daher  wahrscheinlich  auch  diesen 
und  andere  italische  Depotfunde  beurtheilen.  Dass 
I andere  Depotfunde  auf  oine  etwas  andere  Weise 
| aufzufassen  sind,  streitet  gegen  diese  Meinung  gar 
| nicht.  Ueber  verschiedene  Arten  der  broncezeit- 
i liehen  Depot  fände  des  Nordens  verweise  ich  auf 
Sophus  Müller:  Die  nordische  Broncezeit,  8.  96  ff.; 
für  solche  in  Frankreich,  Italien  und  in  anderen 
Ländern  auf  Compte  rendu  du  Congres  in- 
ternational d’  archeol.  prehist.  de  Buda- 
pest I,  p.  274  ff. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft;  zu  wel- 
cher Zeit  der  Fund  von  S.  Francesco  vergraben 
worden  ist,  so  erinnere  ich  erstens  daran,  wie  die 
grossen  zusammenhängenden  Nekropolen  vor  der 
Porta  8.  Isaia  vor  Bologna  mehrere  Kilometer 
hinaus  bis  unter  den  modernen  Kirchhof  von  La 
Certo6a  uns  einen  geographisch  uud  chronolo- 
gisch zusammenhängenden  Datirungs-M assstab  lie- 
fern. Nach  diesem  beurtheilt,  muß  der  grosse 
Fund  von  8.  Francesco  etwa  in  der  Zeit,  die  wir 
zweite  Bouacci- Periode1)  nennen,  vergraben  wor- 
den sein  ln  dem  Werke,  das  wir  hier  besprechen, 
liefern  nämlich  alle  die  Tafeln  der  neuen,  eben 
hergestellten  und  noch  nicht  gebrauchten  Ge- 
räthe  hinreichende  Beweise,  dass  diese  Datirung 
eine  richtige  ist.  Und  wenn  wir  speziell  die  Fibel- 
Tafeln  , nämlich  Taf.  33  ff. , betrachten , weil 

1)  Wornaae  in  .Det  kongeüge  danake  Vidsk. 
Selsk.  Oversigter".  18457. 

2)  Sophu*  M Aller:  Die  nordische  Broncezeit  (18781, 
S.  97. 

3)  Das  zunächst  der  Port»  8.  Isaia  liegende  Grund- 
stück, das  früher  dem  Herrn  Benacci  angehört  hat, 
i«t  später,  das  weis*  ich  wohl,  zu  einem  anderen  Be- 
sitzer (Herrn  Caprara)  uhergegangen  und  wird  daher 
jetzt  öfters  mit  nein  Namen  des  neuen  Besitzers  be- 
nannt ; ich  linde  es  jedoch  zweckmässiger,  den  früheren 
Namen  beizubehalten,  weil  dieser  einmal  iu  die  archäo- 
logische Literatur  hineingeknuunen  und  schon  längst 
als  archäologischer  Terminus  bekannt  geworden  ist. 
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die*«  Schmuckstücke  nun  einmal  unter  den  Schmuck - 
gerätben  io  den  prähistorischen  Zeiten  gerade  die 
sind,  die  am  häufigsten  formellen  Aenderungen 
unterworfen  wurden,  weshalb  sie  auch  von  allen 
Arten  der  Alterthümer  am  meisten  als  datirende 
Lei  trn  uschein“  benutzt  werden,  so  finden  wir,  dass 
die  sogenannte  Fibula  a Sanguissuga  mit  dem 
Nadelhalter  ein  Bischen  nach  vorn  verlängert, 
etwa  die  datirende  ist,  und  wir  bleiben  somit  bei 
der  genannten  Datirung  stehen:  in  einer  Jahreszahl 
ausgedrückt,  können  wir  etwa  den  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  v.  Chr.  als  die  Zeit  angeben, 
wo  der  Fund  von  8.  Francesco  in  die  Erde  ge- 
kommen ist. 

Schon  oben  wurde  bervorgehoben,  dass  unter 
den  Metallmassen  des  Fundes  auch  allerlei  alte, 
zerbrochene  und  zerhauene  Gegenstände,  die  offen- 
bar zum  Einschmelzen  bestimmt  waren,  sich  fanden 
Taf.  41  f.  und  44  f.  sieht  man  höchst  interessante 
Reiben  von  solchem  Sammelerz  (aes  collect a- 
neum).  Besonders  sind  hier  die  Fibelfragmente 
bemerkenswert!) ; wir  finden  z.  B.  mehrere  Formen, 
die  auch  nicht  in  den  ältesten  Benaccigräbern 
mehr  vorhanden  sind,  die  wir  aber  sonst  als  Re- 
präsentanten der  ältesten  italischen  Eisenzeit,  auch 
in  Norditalien,  kennen.  So  sind  z.  B.  hier  meh- 
rere Fragmente  von  Fibeln , die  vorn  am  Fusse 
eine  echte  Spiralscheibe  oder  eine  ansgcflachto 
solche  gehabt  haben;  aber  auch  in  den  ältesten 
Benaccigräbern  ist  diese  Form  mit  Spiralscheibe 
vorn  am  Fus-se  Dicht  mehr  vorhanden;  nur  in  dem 
Benacci-Grabe  No.  650  finden  sich  2 solche  Fi-  I 
beln  mit  flachen,  runden  Scheiben,  wo  ein  Ein-  | 
schnitt  noch  an  die  ursprüngliche  Bildung  mittels  j 
eines  Spiraldrahtes  erinnert.  Wir  haben  also  hier  j 
den  Beweis , dass  die  älteste  norditalienische  Pe- 
riode der  anfangenden  Eisenzeit  in  den  Nekro-  | 
polen  bei  Bologna  uns  noch  nicht  repräsen- 
tirt  ist.1) 

Dies  stattliche  Werk  von  Zannoni,  der  früher 
durch  die  PuUlicfttioo  seines  grossen  Werkes  über 
die  Ausgrabungen  von  La  Certosa  sich  verdient 
gemacht  hat,  und  der  auch  andere  Werke  über 
die  von  ihm  geleiteten  Bologneser  Ausgrabungen 
(Über  die  Benacci-Gräber  und  über  die  Reste  von 
uralten  Wohnstätten)  angekündigt  hat,  ist  zum 
massigen  Preise  zu  haben;  es  darf  in  keiner  ar- 
chäologischen Bibliothek  vermisst  werden. 

1)  Ueber  die  Fibelformea  in  den  Funden  von  Bo- 
logna kann  ich  im  Allgemeinen  auf  die  verdienstvolle 
Darstellung  von  Montelius  in  seiner  Fibelarbeit 
S.  94—123  verweisen. 


Ein  vorhistorischer  Fund  hoi  Hommingstcdt. 

Am  1.  Februar  d.  Js.  erhielt  der  Vorstand  des 
Museums  Ditbmar’scher  Alterthümer  von  seinem 
correspondirenden  Mitglied«,  Herrn  Pastor  Harder 
in  Hemmingstodt , die  Mittbeilung.  dass  der  Ar- 
beiter En  gel  im  tätlichen  Theil  dortiger  Gemarkung 
ein  Hünengrab  aufgedeckt  und  in  diesem  ein  gol- 
denes Armband , sowie  die  Reste  eines  Bronce- 
schwertes  gefunden  habe.  In  Folge  dessen  begab 
sich  der  Museumsvorstand  am  folgenden  Tage  in 
Begleitung  des  obenerwähnten  correspond iren den 
Mitgliedes  und  des  Finders  nach  dem  betreffenden 
Hünengrabe,  um  an  Ort  und  Stelle  sich  von  der 
Sachlage  zu  unterrichten , namentlich  aber  vom 
Finder  selbst  Bericht  entgegenzunehmen. 

Das  Hünengrab,  ein  grosser  Hügel,  liegt  eine 
1 Viertelstunde  östlich  von  Hemmingstedt,  nur  einige 
Minuten  vom  Mielthal  entfernt. 

Alle  noch  vorhandenen  Anzeichen  lassen  mit 
Wahrscheinlichkeit,  schließen,  dass  der  Hügel  ur- 
sprünglich einen  Durchmesser  von  ca.  30  m ge- 
habt hat. 

Laut  Angaben  des  oben  genannten  Engel 
wurde  im  Januar  d.  Js.  bei  den  Arbeiten  am 
Berge  in  der  Hobe  des  Maifeldes  und  scheinbar 
im  Mittelpunkt  des  Hügels  ein  Steinhaufe  entdeckt, 
welcher  aus  Findlingen  in  Faust-  und  Kopfgrösse 
bestand  und,  völlig  blossgelegt,  sich  von  ovaler 
Form  und  oben  abgerundet  erwies.  Die  Länge 
(in  der  Richtung  S.-N.)  betrug  8 Fuss  (2,30  m), 
die  Breite  an  5 Fuss  (1,40  m),  desgleichen  die 
Höhe.  — Den  Steinhaufen  wegräumend,  fand  der 
Arbeiter  im  Innern , am  Grunde  desselben  zwei 
längliche,  dicht  aneinander  liegende  Kammern, 
deren  Aussenwände  und  Scheidewand  aus  grösseren, 
über  einander  liegenden  und  deren  Decke  aus  ge- 
spaltenen, etwa  2 Fuss  grossen  Steinen  bestand. 
Nach  der  wiederholten  Aussage  des  Arbeiters  waren 
die  beiden  in  der  Richtung  N.-8.  sich  erstrecken- 
den Räume  von  verschiedener  Grösse,  der  eine, 
westlich  liegende,  hutte  eine  Länge  von  4 lj%  Fuss 
(1,26  m)  und  eine  Breite  von  l1/*  Fuss  (0,42  m), 
der  zweite  eine  solche  von  3 '/»  Fuss  (0,98  ra) 
resp.  1 Fuss  (0.28  m).  Die  Höhe  der  Kammern 
betrug  3/ 4 Fuss  (0,21  m).  — In  der  kleineren 
Kammer  wurden  das  oben  erwähnte  Armband  und 
die  Reste  eines  Broncoschwertes  gefunden;  die 
zweite  enthielt  nur  eine  dünne  Schicht  röthlich- 
brauoer  übelriechender  Erde  (?)  und  einige  Holz- 
reste, die  leider  vom  Arbeiter  nicht  weiter  be- 
achtet worden  sind. 

Die  beiden  FundstUcke  sind  in  den  Besitz  des 
Museums  Dithniar’scher  Alterthümer  in  Meldorf 
Ubergegangen.  Der  Goldreif  ist  von  vorzüglicher 
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Arbeit,  60  g geh  wer,  hat  eine  Länge  von  19  und 
eine  Breite  von  1 cm. 

Die  Aussenseite  ist  zunächst  mit  3 Leisten 
versehen,  deren  mittlere  das  Flachfeld  des  Reifs 
in  2 gleiche  Theile  scheidet,  welche  noch  durch 
feine  Kauten  verziert  sind. 

Wenn  man  auch  annehmeo  muss , dass  diese 
letztere  Arbeit  wohl  durch  Stanzen  entstand , so 
fällt  doch  auf,  dass  nirgends  ein  Einsetzen  der 
Punze  zu  bemerken , vielmehr  die  Arbeit  von 
wunderbarer  Regelmässigkeit  ist. 

Ein  Goldschmied,  dom  der  Reif  vorgelegt 
wurde,  machte  zuerst  die  Bemerkung:  „das  Arm- 
band ist  ja  nicht  alt;  es  ist  auch  nicht  gestanzt, 
sondern  gewalzt!8  Hat  man  aber  in  der  Zeit,  als 
dieser  Ring  entstand , schon  Vorrichtungen  zum 
Walzen  des  Goldes  gehabt? 

An  dun  Enden  schliesst  der  Reif  gleichfalls 
mit  einer  Leiste  ab,  hinter  welcher  je  2 dreieckige 
Löcher  sich  befinden,  die  ohne  Zweifel  zum  Durch- 
ziehen eines  Riemens  oder  Bandes  dienten,  um  den 
Reif  zusammeDZuhaltcn.  — Das  oben  erwähnte 
Bronceschwcrt  ist  stark  von  Rost  zerfressen,  ohne 
Heftdorn  und  nur  mit  drei  Löchern  in  der  Niet- 
platte versehen. 

Die  Blut  rinne  ist  verhältnissmässig  recht  tief. 

Bezüglich  des  Fundberichtes  musste  man  sich 
ganz  und  gar  auf  die  Aussage  des  Arbeiters  ver- 
lassen , da  der  ganze  Steinhaufe  und  die  beiden 
Kammern  beim  Eintreffen  des  Museums  vors  tan  des 
schon  entfernt  waren.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  der  Arbeiter  nicht  wenigstens  gleich  nach 
Blosslegung  der  Kammern  Herrn  Pastor  Harder 
in  Kenntniss  gesetzt  hat.  — Wäre  die  Blosslegung 
des  Hünengrabes  erfolgt  unter  Leitung  eines  «ach- 
kundigen  Mannes,  dürfte  voraussichtlich  das  Ro- 
sultat ein  zuverlässigeres  geworden  sein. 

Leider  liegt  die  Sache  jetzt  anders;  die  An- 
gaben des  Arbeiters  erfolgten  erst  nach  der  völligen 
Hinwegräumung  der  Gräber  und  somit  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  hinsichtlich  der  Grössen  Ver- 
hältnisse ihm  leicht  ein  Irrthum  unterlaufen  konnte. 
Dass  der  Steinhaufe  eine  grössere  Länge  als  8 Fass 
(2 lji  m)  nicht  gehabt  hat,  ist  sicher. 

Unter  solchen  Umständen  ist  ein  sicherer 
Schluss  nicht  möglich. 

Es  drängt  sich  meines  Erachtens  die  Frage 
auf:  haben  wir  es  hier  mit  zwei  Begräbnissen  zu 
thun,  oder  nur  mit  einem?  Ist  letzteres  der  Fall, 
weshalb  wurdeu  die  Beigaben  nicht  in  der  Grab- 
kammer selbst  oiedergelegt,  sondern  in  einer  Neben- 
kammer? 

Ferner:  Der  Arbeiter  giebt  die  Länge  der 
grösseren  Kammer  auf  1,26  m an.  Nimmt  mau 
für  eine  Leiche  auch  nur  eine  Länge  von  1,65  m 


an,  so  sollte  der  Arbeiter  Bich  in  seiner  Schätzung 
um  40  cm  geirrt  haben;  ist  aber  die  Leiche  mit 
angezogenen  Knien  oder  in  bockender  Stellung 
bestattet  worden,  so  stimmt  dies  wieder  nicht  mit 
der  Höhe  der  Kammer  überein. 

Oder  haben  wir  es  hier  mit  dem  Grabe  eines 
Knaben  zu  thun?  Woher  dann  aber  das  Schwert! 
Freilich  ist  wohl  anzunehmen,  dass  schon  in  dieser 
Zeit  die  Schwertmündigkeit  verhältnismässig  recht 
früh  ein  trat 

Sollte  einem  der  geschätzten  Leser  dieser  Zeit- 
ung etwas  über  die  Auffindung  ähnlicher  Grab- 
stätten bekannt  sein,  so  wäre  mir  eine  Mittheilung 
sehr  erwünscht. 

Meldorf,  im  Mai  1890.  J.  Goos. 

Varietäton-Statistik  und  Anthropologie. 

Von  G.  Schwalbe  und  W.  Pfitzner 
in  Strasburg  i./E.  j 
(Schluss.) 

In  der  Karte  sind  einige  Rubriken  freigeblieben. 
Dieselben  finden  Verwendung  für  die  statistische 
Bearbeitung  von  Fragen,  die  nicht  in  das  allge- 
meine Schema  aufgenommen  sind  und  die  nebenbei 
gelöst  werden  sollen. 

Die  Bezeichnung  des  gefundenen  Verhaltens 
geschieht  in  der  Weise,  dass  die  Bejahung  durch 
einen  senkrechten  ( | ),  die  Verneinung  durch  einon 
wagrechten  (— ) 8 t rieb  an  gedeutet  wird.  Es  hat 
sich  dies  als  die  übersichtlichste  Art  erwiesen,  und 
sind  deshalb  die  Bezeichnungen  der  Rubriken,  wo 
irgend  möglich,  in  Frageform  gebildet. 

Am  Kopf  der  Karte  sind  die  allgemeinen  Be- 
merkungen angebracht:  Leichennummer,  Betriehs- 
i jahr,  Name,  Geburtsort,  Beruf,  Religion,  Alter, 
Geschlecht.  Wir  haben  geglaubt,  auch  einige  der 
wichtigsten  anderen  anthropologischen  Kennzeichen 
mit  aufnehmen  zu  müssen,  nämlich  die  Körper- 
länge, Haarfarbe,  Irisfarbe,  Längenbreiten-Index 
des  Kopfes  bezw.  des  Schädels.  Wir  werden  künf- 
tig diese  Erhebungen  noch  vermehren  durch  Hin- 
zufügung von  Ohrhöhe,  üesiebtshöhe  und  Joch- 
breite. 

Um  vor  Verwechselungen  von  Leichentheilen 
nach  der  Zertheilung  der  zu  registrirenden  Leichen 
uns  zu  schützen,  verfuhren  wir  in  folgender  Weise. 
Jede  Leiche,  die  zur  Ausnutzung  ins  Institut  ge- 
langt, erhält  ihre  fortdauernde  Ordnungsnummer. 
An  der  Leiche  selbst  wird  durch  Blechplättchen,1) 

1)  Wir  waren  in  der  glücklichen  Lage,  eine  grös- 
sere Menge  von  Dlechabf&llen  aus  ßritanniametall 
hierzu  verwenden  zu  können.  Eisen  blech,  auch  ver- 
zinntes, ist  wegen  de«  Rosten»  nicht  zu  verwenden; 
Zinkblech  wird  von  der  Carbolaäurc  «ehr  stark  ange- 
griffen. 


Digitized  by  Google 


45 


in  die  die  Nummer  sowie  die  letzte  Ziffer  der 
Jahreszahl1)  eingestanzt  sind  und  die  an  den  Ohr- 
läppchen, den  H Anden  und  Füssen  befestigt  werden, 
einer  Verwechselung  vorgebeugt;  diese  Blechmarken 
verbleiben  an  den  Theilen  bis  zur  Vollendung  der 
Ausnutzung  einschliesslich  der  event.  Mazeration. 

Ks  mögen  nun  die  Resultate  einer  zweijährigen 
Beobachtungszeit  folgen.  Die  geringen  Zahlen  des 
bearbeiteten  Materials  sind  darauf  zurückzuführeu, 
dass  wir  nur  die  Fülle  aufgenommen  haben,  bei 
denen  wir  sicher  waren,  dass  auch  ein  Fehlen  uns 
nicht  entgangen  sein  würde.  Ohne  diese  Vor- 
sichtsmaßregel würde  man  zu  hohe  Zahlen  für 
die  Varietäten  bekommen , da  die  Präparanten 
wohl  geneigt  sind,  auf  das  ihnen  auffallende  Vor- 
kommen einer  Abweichung  aufmerksam  zu  machen, 
nicht  aber  umgekehrt.  Die  angegebenen  Zahlen 
sind  an  den  als  fertig  abgelieferten  Präparaten  ge- 
wonnen, resp.  an  denen,  die  an  der  betreffenden 
Stelle  speziell  unter  unserer  Beihilfe  bearbeitet  sind. 

I.  Muxkel Varietäten. 

1.  M.  sternul  is:  in  1ÜO  Fällen  3 mal  vorhanden. 

2.  M.  pyramidalis:1)  in  Füllen  9 mal  fehlend. 

3.  M.  fceraa  minor:  in  16t)  Fällen  21  mal  unvoll- 
ständig getrennt,  16  mal  fehlend. 

4.  M.  bicepa  brach  ii:  in  159  Fällen  entsprang  ein 
iiccessoriscber  Kopf  23  mal  am  dem  M.  hruchiuli* 
int.,  2 mal  vom  M.  convcohrachialis.  3 mal  von  der 
Fndsehne  de«  M.  pectoralii  major. 

5.  M.  palmaria  longo»:  in  160  Fällen  2 mal  nur* 
mal  aber  schwach ; 5 tnal  Sehne  proximal,  Bauch 
distal ; 43  mal  fehlend. 

6.  M.  p*oas  minor:  in  156  Fällen  72  mal  fehlend, 

7.  M.  pyriformix:  in  166  Fällen  30  mal  vom  X. 
peroneus  durchbohrt. 

8.  M.  quadratu«  femoris:  in  165  Fällen  2 mal 
fehlend. 

9.  M.  plantaris:  in  123  Fällen  6 mal  fehlend. 

10.  M.  peroneus  tertius:  in  134  Fällen  11  mal 
fehlend. 

11.  M.  flexor  digitorum  pedix  brevis:  Riebt 
Sehne  zur  fünften  Zehe:  in  132  Fällen  29  mal  stark, 
78  mal  schwach.  26  mal  fehlend. 

II.  Arteri  envar  ietäten. 

t.  Theilung  der  A.  carotis  communis:  in  104 
Fällen  82  mal  spitzwinklig,  22  mal  kandelaher* 
förmig. 

2.  A.  laryngea  auperior:  entapringt  in  27  Fällen1 *) 
14  mal  au*  A.  thyreoidca  sup.,  10  mal  aus  A.  ca- 
rotis externa,  je  1 mal  aus  A.  maxillari«  ext.,  A. 
lingualis,  A.  carotis  communis. 

1)  Z B.  bedeuten  die  Zittern  einer  Blechnmrke 
839  die  Leiche  No.  83  des  Betriebajabre*  1889/90 
(1.  Oktober  1889  bi*  30.  Sept.  18901. 

2)  Diese  Zahl  ist  so  gering,  weil  die  halbierten 
oder  im  klinischen  Interesse  sezirten  Leichen  nicht 

mit  aofgenommen  wurden,  ebenso  wenig  aber  auch  die 
nur  zur  Präparat ion  der  Bauchmuskeln  benutzten,  sonst 
aber  intakt  gelassenen  Leichen. 

* X 3)  Ist  an  fertig  praparirten  Stücken  leicht  abge- 
rissen. 


8.  A.  radial is:  in  57  Fällen  1 mal  hoher  Ursprung. 

4.  A.  u Inaris:  in  57  Fällen  1 mal  hoher  Ursprung. 

5.  A.  mediana:  in  57  Fällen  1 mal  stark  entwickelt. 

6.  A.  obturatoria:  entsprang  in  62  Fällen  U 39  ntal 
au»  A.  hypogastrica.  23  tnal  ans  A.  epigastrica 
inferior. 

7.  A.  poplitea:  in  53  Fällen  2 mal  Theilung  ober- 
halb des  M.  popliteus. 

8.  A.  dorsal i«  pedis:  in  62  Fällen  2 mal  au*  der 
A.  peronea  entspringend. 

9.  Aortent  heilung:1)  in  34  Fällen  1 mal  am  un- 
teren Rande  des  dritten,  4 mal  am  oberen  Rande 
des  vierten,  6 mal  in  der  Mitte  de»  vierten,  18  mal1) 
am  unteren  Rande  des  vierten,  6 mal  am  oberen 
Rande  de*  fünften  Lendenwirbels. 

In  der  vorstehenden  Zusammenstellung  der 
bisher  gewonnenen  Resultate  ist  von  einer  Son- 
derung des  Materials  einerseits  nach  dem  Ge- 
schlecht, andererseits  nach  verschiedenen  Lokali- 
täten unseres  Leichenbezirkes  zunächst  noch  abge- 
sehen. Für  eine  Vergleichung  mit  den  Resultaten 
der  Varietätenstatistik  anderer  Präparirsäle  dürfte 
eine  solche  Zusammenfassung  zunächst  auch  volJ- 
atändig  genügen.  Denn  der  Fehler,  dass  die  bei- 
den Geschlechter  nicht  getrennt  gezählt  sind,  wird 
sich  bei  der  Vergleichung  mit  den  auf  dieselbe 
Weise  von  anderen  Lokalitäten  erhalteneu  Ziffern 
Ausgleichen.  Anders  scheint  es  mit  der  Unter- 
lassung der  Trennung  nach  der  Lokalität  zu  stehen. 
In  der  Thal  aber  kann  auch  dies  den  Werth  der 
gefundenen  Zahlen  nicht  wesentlich  beeinflussen, 
da  Leichen  von  „Ausländern“  an  unserem  anato- 
mischen Institute  nur  einen  geringen  Procentsatz 
bilden,  das  Leichenmaterial  vielmehr  überwiegend 
aus  „Inländern“,  d.  h.  aus  Individuen,  welche  der 
näheren  Umgegend,  dem  Leichenbezirk  oder  Leichen- 
sprengel der  Straßburger  Anatomie  angehören,  be- 
steht. Id  der  Strassburger  Anatomie,  welche  ihre 
Leichen  vorzugsweise  aus  dem  Strassburger  Bürger- 
spital erhält,  stammt  die  Mehrzahl  derselben  aus 
Strassburg  selbst  und  dem  übrigen  U nt  er- K bans, 
demnächst  aus  dem  Oher-Flsaas  und  Lothringen, 
zum  kleineren  Theile  aus  Baden  und  der  Rhein- 
pfalz.4) Das  weitere  Gebiet  der  Strassburger  Ana- 

1)  Die  in  der  oben  angeführten  Arbeit  gegebenen 
viel  grösseren  Zahlen  beruhen  auf  schon  früher  be- 
gonnenen Zählungen. 

2)  i.  e.  der  Scheitel  de*  Theilungswinkels. 

8)  Darunter  1 mal  beim  Vorhandenem  von  12 
Brust-  und  6 Lendenwirbeln. 

4}  Von  126  genau  registrirten  Leichen  entfallen 
22  auf  Stnwaburg,  43  aut  da*  übrige  Unter-Elsass,  also 
anf  letzteres  zusammen  65  (60  Proe.),  Ober-Elsas«  l*c- 
theiligt  sieh  mit  12.  Lothringen  mit  12,  Baden  und  die 
Pfalz  je  mit  10  Leichen,  alle  4 zusammen  mit  44  Lei- 
chen. Leichen  von  .Ausländern*  in  dem  vorhin  deti- 
nirten  Sinne  sind  nur  17.  welche  gegenüber  den  109 
Inländern  in  der  statistischen  Zusammenfassung  kaum 
zur  Geltung  kommen  werden. 
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tomic  ist  also  S Qd west  - Deutschland  f das  engere 
vorherrschende  Unter- Eisass. 

Wenn  Überhaupt  die  Varietätenstatistik  anthro- 
pologisch zu  verwertben  ist,  so  müssen  die  aus 
diesem  Gesummtmaterial  gewonnenen  Zahlen  schon 
Unterschiede  ergeben,  verglichen  mit  denen,  welche 
z.  B.  Jena  oder  Königsberg  liefern  werden.  Wenn 
das  Zäblkarten-Material  nun  aber  im  Laufe  wei- 
terer Jahre  zu  erheblicheren  Zahlen  an  wächst,  so 
wird  erstlich  eine  besondere  Erhebung  für  die  Ge- 
schlechter möglich  sein,  zweitens  aber  auch  eine 
Verwertbung  für  engere  Kegionen,  z.  B.  für  Unter- 
Klsass  oder  gar  für  die  einzelnen  Kreise  desselben. 
Die  Karten  der  wenigen  Ausländer  aber,  welche 
in  unserer  Anstalt  aufgenommen  sind,  — Aus- 
länder in  dem  vorhin  erläuterten  8inne  — werden 
danu  zweckmässig  an  diejenigen  Institute  zur  Ver- 
wert hung  für  Lokalst at ist ik  abgegeben,  welche  es 
mit  Leichen  derselben  Herkunft  vorzugsweise  zu 
tkun  haben  — und  umgekehrt.  So  wird  im  Laufe 
der  Jahre  an  jedem  anatomischen  Institute  ein 
immer  vollkommeneres  Material  geschaffen , wel- 
ches uns  in  den  Stand  setzen  wird,  festzustellen, 
ob  und  inwieweit  die  Muskel-  und  Gefäss Varie- 
täten anthropologische  Charaktere  durbieten,  ein 
Material , welches  eine  procentuelle  Gruppirung 
der  Varietäten  nicht  nur  nach  der  Lokalität,  son- 
dern auch  nach  Körpergrösse,  Haarfarbe,  Schädel- 
und  Gesichtsform  gestatten  wird.  Dass  sich  aber 
eine  ähnliche  Methode  für  eine  Statistik  der  letzt- 
erwähnten anthropologischen  Merkmale  ebenfalls 
verwerthen  lässt,  dass  sie  ein  Material  schafft, 
welches  ohne  wesentliche  Mühe  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  kartographische  Darstellungen  der  pro- 
centuellen  Verhältnisse  dieser  wichtigen  anthro- 
pologischen Eigenschaften  herzustellen  gestattet, 
das  sei  hier  zum  Schluss  noch  besonders  bervor- 
gebobeo. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

Iler  Anthropologische  Verein  für  Schleswig- 
Holstein. 

hielt  am  Sonnabend,  den  17.  Mai,  seine  diesjährige 
Plenarversammlung.  Herr  Dr.  Scheppig  führte 
eine  1,80  m hohe  colorirte  Holzfigur  vor,  die  von 
einem  Maschinisten  auf  den  Fischer-Inseln  erworben 
und  dem  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  ge- 
schenkt wurde.  Man  findet  gleichartige  Figuren 
auch  auf  Neu- Mecklenburg,  aber  auch  diese  sind 
auf  den  Fischer-Inseln  angefertigt.  Die  Arbeit 
der  Bildkünstler  ist  im  Hinblick  auf  die  ihnen 
bisher  zu  Gebote  stehenden  Gerätschaften  (von 
Steiu  and  Muscheln)  in  der  Tbat  bewundernswert. 
Als  Götzenbilder  sind  diese  phantastischen  Figuren 
noch  den  Erläuterungen  des  Vortragenden  nicht 


zu  betrachten.  Einige  andere  geschnitzte  Holz- 
bilder von  Neuguinea  zeigten  in  mehrfacher  Hin- 
sicht Verwandtschaft  mit  der  obenerwähnten  grossen 
Holzfigur,  welche  auch  in  den  grossen  ethnogra- 
phischen Museen  kaum  durch  bessere  Exemplare 
vertreten  ist,  und  deshalb  ein  besonderes  Wert- 
stück der  hiesigen  noch  kleinen  Sammlurg  bildet, 
i welches  demnächst  veröffentlicht  werden  wird. 
Ferner  redete  Herr  Scheppig  über  eine  Sammlung 
geschnitzter  Figuren,  Schmucksachen  und  Geräte, 
welche  von  einem  Herrn  in  Kappeln  im  hiesigen 
| Museum  bis  auf  Weiteres  deponirt  sind.  Diese 
Gegenstände,  namentlich  die  Scbmucksachen,  zeugen 
von  einer  Kunstfertigkeit,  welche  unser  Staunen 
I erregt,  und  ist  eine  genaue  Besichtigung  derselben 
den  Freunden  des  Museums  zu  empfehlen. 

Herr  Splieth  sprach  Uber  einen  Grabhügel 
bei  Scbuby,  unweit  Schleswig,  der  mehrere  Gräber 
über  einander  umschliesst  und  bei  jeder  Bestattung 
um  eine  Stein-  und  Erdschicht  erhöht,  allmählig 
die  Höhe  von  6 m erreicht  bat.  Die  untersten 
Gräbor  erweisen  sich  als  aus  der  Steinzeit  her- 
rührend,  die  oberen  enthielten  Bronzen. 

Einen  wichtigen  Theil  der  Sitzung  bildeten 
diesmal  die  geschäftlichen  Verhandlungen.  Der 
Vorsitzende,  Herr  Professor  I! andelmann,  theilte 
j dem  Verein  mit,  dass  der  Proviaziallandtag  aufs 
Neue  1000  zur  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
am  Scharsee  bewilligt  habe  und  gibt  der  Dank- 
barkeit. des  Vereins  für  diese  Unterstützung  seiner 
Bestrebungen  Ausdruck1).  Er  berichtete  ferner 
Uber  die  Tkätigkeit  des  Vereins  im  letztverflossenen 
Jahre  und  brachte  zugleich  einige  Mittheilungen 
der  Pfleger  zur  Kenntniss,  unter  denen  grössere 
; Aufarbeitungen  über  noch  vorhandene  und  vor- 
j handen  gewesene  Denkmäler  der  Vorzeit  von  Herrn 
, Winkel  mann  auf  A Isen  und  Herrn  Lehrer  Köster 
| in  Böhnhnsen  besonders  erwähnt  werden.  Von 
1 dem  Institut  der  Pfleger  ist  auch  dem  Herrn 
; Kultusminister  Kunde  gegeben,  welcher  eine  er- 
i weiterte  Vereinsthätigkeit  anerapfahl.  Letztere 
i macht  sich  gegenwärtig  überall  bemerkbar,  so 
dass  es  noth wendig  wird,  sie  in  die  richtigen  Bahnen 
I zu  lenken.  Da  der  Gesam  rat  verein  deutscher  Ge- 
! schiebt*-  und  Alterthumsvereine  kräftig  für  den 
Schutz  der  Alterthumsdenkmäler  eintritt,  beantragte 
der  Vorsitzende,  dass  der  Anthropologische  Verein 
in  Schleswig-Holstein  demselben  als  Mitglied  bei- 
trete, was  acceptirt  wurde.  Zur  Regelung  der 
! Verhältnisse  der  Museen  zu  einander  und  behufs 
I der  Erhaltung  und  Rettung  unserer  Denkmäler 
| der  Vorzeit  bat  der  hiesige  Anthropologische  Verein 


1)  Die  Ausstellung  der  bis  jetrt.  au«  dem  Scharsee 
gehobenen  Fundaachen  wird  bis  Ende  dieser  Woche 
> vollendet  sein. 
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mehrere  Resolutionen  gefasst,  welche  Se.  Ex- 
celleDz  dem  Herrn  Kultusminister  und  den  Vor- 
ständen anderer  Museen  in  Abschrift  zugeben 
werden.  Dieselben  handeln:  1.  von  der  Kompe- 
tenz dor  einzelnen  Museen  und  ihrem  Verhältnis» 
unter  einander;  2.  von  der  Beobachtung  des  Jüti- 
schen Lov,  betreffend  Ablieferung  der  Funde  an 
Edelmetall  an  die  Regierung , gegen  Erstattung 
des  Metallwertbes  an  den  Finder;  3.  von  der  Bitte 
und  Ermahnung  an  die  Land-  und  Landsleute, 
den  Denkmälern  der  Vorzeit  ihren  Schutz  an  ge- 
deihen zu  lassen  und  keinen  Unbefugten  zu  ihrem 
Vergnügen  unternommene  Zerstörung  solcher  zu 
gestatten. 

Der  Schatzmeister  des  Vereins  berichtet, 
dass  trotz  aller  Sparsamkeit  die  Ausgaben  ira 
letzten  Jahre  die  Einnahmen  überstiegen  und  dass 
folglich  der  Verein  von  seinem  Vermögen  gezehrt 
habe.  Da  nun  für  die  Zukunft  bei  erweiterter 
Tbätigkeit  auch  eine  Steigerung  der  Ausgaben 
voraussichtlich,  ist  es  erwünscht,  dem  Verein  neue 
Freunds  und  Gönner  zu  erwerben. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden 
die  bisherigen  Mitglieder  desselben  wieder  gewählt. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Zor  Tnpi-Sprache. 

Wir  erhielten  folgenden  Brief:  Berlin  8.  II.  90. 
Sehr  geehrter  Herr  Professor!  — Zu  dem  in  der 
ersten  Nummer  des  Jnhrgauges  1690  unseres  Cor- 
respondenzblattes  wiedergegebenen  Artikel  „Die 
Tupiaprache“  erlaube  ich  mir,  folgende  Bemerk- 
ungen zu  machen,  die  ich  in  einer  der  nächsten 
Nummern  abzudrucken  bitte. 

1.  Auf  den  beiden  Xinguexpeditionen  Dr.  v.  d. 
Steinen!s  namentlich  auf  der  zweiten,  und  meinen 
sich  anschliessenden  Reisen  in  den  Provinzen  Goyaz 
und  Amazonas  sind  linguistische  Untersuchungen 
ganz  besonders  eingehend  angestellt  worden.  Die 
Kenntnis»  der  brasilianischen  Idiome  ist  dadurch 
mehr  gefördert  worden,  als  von  sämmtlichen  bis- 
herigen Reisenden  zusammengenommeo. 

2.  Die  von  den  Jesuiten  erfundene  Bezeichnung 
„allgemeine  brasilianische  Sprache*“  konnte  die 
Meinung  erwecken,  als  ob  das  Tupi-Guarany  unter 
den  wilden  Stämmen,  die  am  meisten  verbreitete 
Sprache  ist.  Diese  bis  heute  in  ethnographischen 
Handbüchern  immer  noch  wiederholte  und  auch 
in  Brasilien  allgemein  herrschende  Ansicht , ist 
durchaus  irrthümlich.  Die  Tupis  bilden  heute 
nur  einen  verschwindenden  Bruchtheil  der  brasi- 
lianischen Urbevölkerung , die  ihrer  Hauptmasse 
nach  Sprachen  redet,  welche  mit  dem  Tupi  nicht 
das  Mindeste  zu  schaffen  buben  und  bi*  beute 
leider  ganz  vernachlässigt  sind. 


3.  Es  ist  sehr  zu  befürchten,  dass  die  Ein- 
richtung eines  Lehrstuhles  für  das  Tupi-Guarany 
(das  übrigens  durch  die  trefflichen  Arbeiten  No- 
guetres  bereits  sehr  gut  bekannt  ist),  der  ein- 
seitigen Bevorzugung  dieses  relativ  wenig 

! verbreiteten  Idioms  noch  mehr  Vorschub  leistet 
und  die  Erforschung  der  wichtigen  Gös-  und 
Nü- Sprachen  noch  mehr  in  den  Hintergrund 
drängt,  als  es  zum  Schaden  der  südamerikanischen 
Völker-  und  Sprachenkunde  bisher  geschehen  ist. 

4.  Es  kommt  beim  Studium  des  Tupi  viel 
weniger  darauf  an,  das  Von  den  Jesuiten  aufge- 
häufte Material  durchzuarbeiten,  als  die  wenigen 
noch  im  Freien  lebenden  Tupistftmme  der  Pro- 
vinzen Pani  und  Maltogrosso  möglichst  ein- 
gehend und  vorurtbeilslos  zu  studieren.  Die 
Missionäre  haben  aber  schon  zu  viel  dem  indian- 
ischen Geiste  ganz  fremde  Begriffe  und  Ausdrücke 
in  die  Sprache  eingefübrt. 

5.  Von  den  auf  pag.  2 angeführten  Tupi- 
stümmen  des  Innern  sind  nur  die  Apiacas  un- 
zweifelhaft reine  Tupis.  Die  Sprachen  der  übrigen 
zeigen  lexiealisch  schon  solche  Differenzen,  dass 
sie  für  die  Praxis  als  verschieden  anzusehen  sind. 
Nur  genauere  grammatische  Analyse,  die  noch 
vollkommen  fehlt,  könnte  über  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dom  Tupi  entscheiden.  Un- 
zweifelhaft  reine  Tupis  des  Inneren  sind  die  Ta- 
pirapes  (Goyaz),  die  von  uns  entdeckten  Karna- 
gurä,  (Mattogrosso),  die  Parcentintins  (Amazonas), 
sowie  Pacajas  und  .Jamudas  (Parii)  und  Gujajaras 

I (Maranhäo).  Omazoas  und  Cocamas  im  Wösten 
zeigen  ebenfalls  schon  Verschiedenheiten. 

G.  Für  die  Catechese  dürfte  das  Tupi  heutzu- 
tage völlig  nutzlos  sein,  da  es  doch  entschieden 
zweckmässiger  wäre,  die  so  zahlreichen  Nicht-Tupis 
(Tapuyas)  in  ihren  eigenen  Sprachen  zu  unter- 
richten uöd  ihnen  das  Portugiesische  beizubringen. 
— Hochachtungsvoll 

Dr.  Paul  Ehren  reich -Berlin. 

Die  Stein  kainmertrriiber  der  Alt  mark. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Kultusministers 
Dr.  von  Gossler  hat,  wie  die  „Nordd.  Allg.  Ztg.“ 
berichtet.,  eine  Bereisung  der  der  Steinzeit  augehö- 
renden grossartigen  megalithischen  Grabdenkmäler, 
der  sogenannten  „Steinkammergrübor“ , „Hünen- 
betten“ cnler  „Riesen betten“  der  Altmark  durch  Hrn. 
Ed.  Krause,  Consorvator  am  k.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  stattgefunden.  Die  8teinkamnier- 
gräber  bestehen  aus  einer  Kammer,  die,  bis  1 1 mund 
darüber  lang,  aus  auf  recht  gestellten  Steinblöcken 
hergeätellt  ist;  über  diese  sind  ein  oder  mehrere, 
meist  riesengt  osse,  unten  flache  Steine  als  Deck- 
platten gelegt.  Diese  Steinkammern , in  donea 
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die  Leichname  beigesetzt  wurden,  sind  Öfters  von 
einem  „Steinring"  oder  einer  .Steinmauer“  um- 
geben , einer  Umzäuunng  aus  im  Rechteck  oder 
ovaler  Anordnung  derartig  aufgostellten  Stein- 
blßcken , dass  die  Steinkammer  gewöhnlich  nahe 
dem  einen  Ende  der  Umzäunung  liegt.  Wegen 
der  aufiiegenden  Steinplatten  werden  diese  Gräber 
auch  „Steintische" t „Riesentisehe“,  „Hexentische“» 
.Opfertische“,  „Opferaltäre“,  „Teufelskanzeln“  etc. 
benannt.  Sie  verbreiten  sich  Über  das  weitere 
Küstengebiet  der  OfttM  und  Nordsee,  Nordfrank- 
rcicb,  Spanien,  Nordafrika  bis  nach  Indien  hinoin. 
Der  um  die  Kunde  unserer  Vorzeit  hochverdiente 
weiland  Rector  Dann  eil  in  »Salzwedel  hat  sich 
anfangs  des  fünften  Jahrzehnts  unseres  Jahr- 
hunderts der  sehr  dankenswerten  Aufgabe  unter- 
zogen , ein  Inventar  der  damals  in  der  Altmark 
vorhandenen  derartigen  Denkmäler  aufzunebmen, 
welches  er  im  6.  Jahresbericht  des  altmärkischen 
historischen  Vereins  1813  veröffentlichte.  Dieses 
Verzeichnis« , das  in  den  drei  Kreisen  Stendal, 
Osterburg  und  Salzwedel  143  solcher  Gräber  auf- 
führt,  wurde  der  neuen  Aufnahme  zu  Grunde  ge- 
legt. In  sehr  dankenswerter  Weise  batte  sich 
Herr  Dr.  Otto  Schoetensack  in  Heidelberg,  ein 
geborener  Stendaler,  zur  Bewältigung  dieser  Auf- 
gabe dem  genannten  Beamten  angescblossen , aus 
Liebe  für  die  Sache  und  für  seine  alte  Heimatb. 
Die  Arbeiten,  welche,  alle  Angaben  Danneil’s  con- 
trolirend,  auch  die  photographische  Aufnahme,  so- 
wie die  Aufnahme  der  Grundrisse  in  sieb  schlossen, 
ohne  welche  jede,  auch  wenn  durch  Abbildungen 
ergänzte  Beschreibung  dieser  grossartigen  Zeugen 
längst  vergangener  Tage  Stückwerk  bleiben  wird, 
haben  ergeben,  dass  leider  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, besonders  bei  Cbansseebauten , ausser- 
ordentlich Vieles  zerstört  ist,  was  bis  dahin  dem 
Einflüsse  von  drei  bis  vier  Jahrtausenden  getrotzt 
hatte.  Die  Separation  hat  das  Zerstörungswerk 
beschleunigt.  Indessen  sind  durch  die  die  Sepa- 
ration leitende  Generalcommission  theils  durch 
Ankauf  für  den  8taat , theils  durch  „Aussepa- 
rirung“,  d.  h.  Reservirung  als  Gemeindeeigenthum 
viele  dieser  Bauten  der  Nachwelt  erhalten  worden. 
Von  den  durch  Danneil  aufgeführten  142  Grä- 
bern lagen  13  im  Kreise  Stendal,  13  im  Kreise 
Osterburg,  116  im  Kreise  Salzwedel;  hiervon  sind 
noch  erhalten:  3 im  Stendal'schen,  3 im  Oster- 
burg’schen  und  32  im  Salzwedel’schen.  Von  be- 
sonders guter  Erhaltung  sind  die  Gräber  von 
Steinfeld  und  Bühlitz  bei  Stendal,  welche  leicht 
auf  einem  eintägigen  Ausflug  zu  erreichen  sind, 


I ferner  das  Grab  im  „Steinbusch“  von  Primern  bei 
| Osterburg,  namentlich  aber  eine  Reihe  von  Grä- 
| bern  im  Salzwederschen,  so  vor  allen  die  Gräber 
; von  Stöckbeim,  mit  15  Fass  langem  Deckstein, 
und  im  Nieps  (hier  ein  Uber  120  Fuss  langes); 

| dann  diejenigen  von  Molmke,  Mehmke,  Dreben- 
stedt, Schadewohl  und  ira  Wötz.  Zu  den  schon 
von  Dann  eil  aufgeführten  wurden  bei  der  neuen 
Aufnahme  noch  vier  bisher  nicht  in  weiteren 
Kreisen  bekannte  festge4ellt,  nämlich  bei  Cläden, 
i Fried riehühof,  Lüge  und  Diesdorf,  sowie  die  Reste 
von  zweien  im  Forstrevier  Gatstein. 

Mederlausitzer  Gesellschaft  für  Anthropologie 
und  Urgeschichte. 

Zur  gefälligen  Kenntnisnahme  theilen  wir  er- 
gebenst mit,  dass  die  diesjährige  Hauptversamm- 
lung nicht,  wie  ira  6.  Heft  angezeigt  ist,  am 
27.  Mai  (dritten  Pfingstfeiertage)  statttinden  kann, 
sondern  erst  am  Montag,  den  7.  Juli  ds.  Js.  in 
Caiau  abgehalten  werden  soll.  Der  Vorstand. 

Stuttgart  1.  IVt  1690.  — E*  wird  Sie  gewiss  in- 
teresdren,  dass  unsere  StaatsaUerthümer^ammlung  eine 
bedeutende  Vermehrung  erhält  durch  die  AUerthQmer- 
sanmilung  der  Krau  Herzogin  von  Urach,  Gräfin  von 
, Württemberg,  welche  den  hochherzigen  Beschluss  ge- 
fasst hat,  ihre  ansehnliche  Sammlung  auf  Schloss 
Lichtenstein  bei  Reutlingen  ira  Staatemuseom  auf- 
stellen zu  hissen  unter  Vorbehalt  den  Eigentums- 
recht*. Die  Uebersiedlung  wird  in  einigen  Monaten 
statt  linden  Diese  Sammlung  enthält  namentlich: 
GrabhQgelfonde,  darunter  viele  seltener  Art  aus  den 
Oborämtem  Munringen,  Reutlingen,  Urach,  Blaubeuren 
und  mit  mehreren  Urnen  bis  zu  70  cm  Banchdorch- 
me*-<**r.  Von  grossem  Werth  sind  auch  die  merovingi- 
sehen  Funde  von  dem  Gräberfelde  in  Ulm  und  beson- 
der* Pfullingen  bei  Keutlingen;  darunter  einige  ITnika. 
In  dem  Werke  von  LindenHchmit  »Die  Altertümer 
unserer  heidnischen  Vorzeit*  sind  mehrere  Gegenstände 
dieser  Sammlung  sowohl  aus  vor-  als  nachrönmcher 
Zeit  abgebildet,  Ferner  gehört  hiezu  noch  eine  Col- 
lection altitalischer  Funde,  Broneen-  und  Thongefässe. 
Der  verstorbene  Graf  Wilhelm  von  Württemberg.  Her- 
zog von  Urach,  hatte  bekanntlich  grosses  Interesse  für 
Altertumskunde  und  war  auch  längere  Zeit  Vorstand 
des  Gesauimtvercin*  der  deutschen  Geschieht*-  und 
Altertbumsvereine.  Die  obengenannten  Ausgrabung»- 
tu  »de  sind  ihm  zu  verdanken.  Sein  hohes  Verständ- 
nis* für  die  vor-  und  fröhgeschichtliche  Zeit  dokumen- 
tär sich  aber  auch  dadurch,  das»  er  schon  vor  ca.  50 
Jahren  einen  Atlas  mit  88  Tafeln  (27  : 40  cm)  Abbild- 
ungen meist  aus  merovingäcber  Zeit  herausgab  unter 
dem  Titel  »Graphisch-archäologische  Vergleichungen 
des  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg*.  Mit  diesem 
Werke  wollte  der  hohe  Herr  Verfasser  namentlich  die 
Unterschiede  der  Formen  in  Waffen,  Schmack  und 
GerÄthe  in  den  der  meroving.  Zeit  ungehörigen  Ge- 
genden vorzeigen.  Eine  beigegebene  Kart«  zeigt  die 
Verbreitung  der  Fundstätten  im  westlichen  Europa. 

von  Tröltsch. 


Die  Versendung  de*  Correspondena-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W eis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrwe  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  so  richten- 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  ra  München.  — Schluss  der  Bedaktum  2.  Juni  JH90. 
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Archäologische  Funde  in  der  Rheinpfalz. 

Von  L>r.  0.  Me  hl  in. 

I. 

Zu  Dürkheim  wurden  Anfang  Deceniber  1889 
die  Wasserleitung*- Arbeiten  vorgenommen . bei 
denen  der  Boden  in  den  Strassen  2 Meter  tief 
aufgegraben  ward.  In  mehreren  Strassen,  so  an 
der  Post,  in  der  „alten  Mannheimer4*,  in  der 
„neuen  Mannheimer  Strasse*  und  vor  dem  Stadt- 
haus stiess  mau  dabei  auf  einen  Strassenzug  in 
1 m Tiefe.  Derselbe  hat  eine  Breite  von  3 m,  | 
besteht  aus  auf  die  schmale  Kante  gestellten  Ge- 
schieben und  hat  unter  sich  ein  aus  Kies  be- 
stehendes Stratum.  An  dem  Rempart,  nordöstlich 
vom  Stadthaus,  läuft  er  aus  und  hat  im  Ganzen 
eine  stld- nördliche  Richtung,  d.  h.  er  verbindet 
Wachenheim  mit  Ungstein  auf  dem  kürzesten 
Wege.  Da  diese  Pflasterstrasse  nun  in  keiner 
Beziehung  mit  der  Anlage  des  mittelalterlichen 
Dürkheims  steht,  so  ist  stark  zu  vermuthen,  dass 
man  eine  Römerstrasse  in  ihr  entdeckt  hat. 
An  der  Post  fand  sich  auf  ihr  ein  kleines,  von 
einem  Maulthier  herrührendes  Hufeisen.  In  der 
„alten  Mannheimer- Strasse“  fand  sich  in  2 m Tiefe 
neben  der  alten  Strasse  ein  eisernes  Schwert. 
Dasselbe  hat  eine  Länge  von  60  cm,  eine  Breite 
von  5,5  cm.  Es  ist  einschneidig,  hat  starken 
Rücken.  Der  Griff  bestand  aus  Holz,  von  dem 
noch  Reste  vorhanden  sind.  Es  ist  ein  fränkischer 
Skramasaxus  aus  dem  5.  bis  7.  Jahrhundert  nach 
Chr.  von  besonderer  Grosse,  das  deutsche  Hieb- 


schwert der  früheren  Periode.  Am  Stadthaus 
stiess  man  hart  neben  dem  alten  Strass  enztig  auf 
ein  stark  irisirt-es,  weisses  Glasfläschchen.  Huf- 
eisen und  Schwert  sprechen  für  Benützung  dieses 
alten  Strossenzuges  zum  Zwecke  militärischer 
Transporte.  — Bemerkenswert!!  erscheint  auch, 
dass  der  im  Herzen  der  Stadt  befindliche,  an  diese 
Strasse  stossende  Platz  „Römer“  heisst  und  die 
dort  sie  schneidende  West -Oststrasse  „Römer- 
strasse“. — Obige  Funde  kommen  in  das  städti- 
sche Museum  zu  Dürkheim. 

II. 

Zu  Anfang  December  1889  wurde  an  der 
zwischen  Deidesheim- Niederkirchen  und  Friedelsheim 
sich  hinziehenden  alten  „Wormser  Strasse*  ein 
Grabfund  aus  merovingischer  Zeit  (5.  bis 
7.  Jahrhundert  n.  Chr.)  gemacht.  Beim  Roden 
stiess  Winzer  M.  Scheuermann  von  Nieder- 
kirchen an  dieser  uralten  Strasse  circa  800  m 
nördlich  von  diesem  Orte  in  tiO  cm  Tiefe  auf 
mehrere  Gräber.  8ie  waren  gebildet  ans  wohl- 
behauenen  weissen  Sandsteinplatten.  Die  Skelette 
in  diesen  rohen  Sarkophagen  lagen  in  der  Richt- 
ung von  West  nach  Ost.  Die  Beigaben  sind  be- 
sonders beim  dritten  Grabe  bemerkenswert!»,  wel- 
ches in  Gegenwart  des  Referenten  geöffnet  wurde. 
Die  Platten  von  circa  1,80  cm  Länge,  60  cm 
Breite  und  20  cm  Höhe  stellten  eine  sich  nach 
Osten  zu  verjüngende  Gruft  her,  deren  Länge 
2,20  in,  deren  Höhe  60  cm  betrug  und  deren  Breite 
von  1,20  tn  am  Westende  bis  zu  1 ui  am  Ostende 
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abnahm.  D&riii  war  ein  weibliches  Skelett  von 
1,90  m Länge  bestattet.  Der  Schädel,  wie  das 
ganze  ßkelett,  wohlerhalteo,  von  länglicher  Ge- 
stalt (Index  75),  lag  nach  rückwärts;  auf  ihm 
fanden  sich  mehrere  gelbe,  grüne,  rothe  Thon- 
perlen, welche  zu  einem  auseinandergefallenen 
Perlenkollier  gebürten.  Das  Skelett  hatte  im  linken 
Arm  eine  Kinderleiche,  deren  Alter  nach  den 
Zähnen  auf  10 — 12  Jahre  zu  schätzen  ist.  ln 
der  Hüft engegend  der  Frau  fanden  sich  folgende 
Gegenstände:  1)  ein  eisernes  gerades  Messer  von 
11  cm  Länge,  2)  ein  Broncearmreif,  bestehend  aus 
einem  runden  Broncestab  von  5 cm  Dicke;  Weite 
desselben  6 cm,  3)  zwei  kleine  Broncebescliläge, 
das  eine  von  3 cm  Länge  und  1,1  cm  Breite,  das 
andere  von  2,5  cm  Länge  und  0,0  cm  Breit«, 
4)  mehrere  starke  Eisennägel,  zum  verschwundenen 
Holzsarge  gehörig,  5)  verrostete  Kisenstücko,  von 
G Urtelbesch  lägen  herrührend,  C)  mehrere  schwarze 
Urnenstücke,  7)  ein  Broncekreuz.  Dasselbe  hat 
mit  seinen  kurzen,  sich  .nach  Aussen  verbreitern- 
den Armen  die  Gestalt  des  „eisernen  Kreuzes“. 
Länge  =l:  Breite  = 4 cm.  ln  den  Enden  der 
4 Arme  betinden  sich  Nietlöcher  für  die  Unter- 
lage, eine  noch  zum  Tbeil  erhaltene  Eisen  platte. 
Auf  letzterer  sind  noch  Abdrücke  von  Leiueuzeug 
oder  Leder  sichtbar. 

Kl«,  ’l.  Fl«.  2 


Amulette  von  Niederkirchen  und  Schwabmünchen. 

In  der  Mitte  des  Kreuzes  (vgl.  Zeichnung  1) 
wurden  nach  der  fr.  Restauration  durch  Direktor 
Dr.  Lindenschinit  mehrere  Verschlingungeu 
sichtbar,  sowie  ein  kleineres  Kreuz  unterhalb  des- 
selben. Aehnliche  Bandverschlingungen  zeigen  die 
Kreuze,  welche  von  derselben  Gestalt,  zu  Monza, 
zu  Lungenöhringen  in  Schwaben  bei  Stuttgart  auf- 
gefunden wurden  und  sich  bei  Lindensclnn it 
(„  Altert  hü  iiicr  der  meroviDgiscben  Zeit“  XXX. 
Tafel  N.  4,  5,  6)  ahgehildet.  finden. 

Von  Sch  wabmüncheu  stammt  ein  Kreuz 
fast  von  derselben  Gestalt  und  Grösse,  auch  zum 
Auheften,  nur  nicht  aus  Bronce,  sondern  aus  Gold 


(vgl.  Linden  sc  hmit:  „Alterthümer  unserer  heid- 
nischen Vorzeit“  IV.  Bd.  10.  Heft  Tafel  1.  Figur 
zu  Zeichnung  2). 

Offenbar  kamen  diese  ersten  christlichen 
Symbole  von  Oberitalien  nach  Suddeutschland  zu 
den  Germanen.  Der  Gebrauch  dieser  Kreuze  geht 
auf  byzantinische  Sitte  zurück  und  verbreitet 
sich  von  Byzanz  zu  den  Gothen,  Longokarden, 
Bajuwaren,  Alamannen,  und  wie  unser  Kreuz  be- 
weist, zu  den  Frauken. 

Da*  Kreuz  war  als  A in  ul  et  auf  der  Brust 
der  Todten  befestigt.  Ob  die  Frau  zugleich  mit 
dem  Kinde  oder  letzteres  u ach  her  bestattet  ward, 
läs&t  sich  nicht  mehr  feststellen.  Jedenfalls  aber 
gehören  Frau  und  Kind  in  einem  Grabe  zu  den 
Seltenheiten  in  merovingisebeu  Friedhöfen.  Was 
das  byzantinische  Kreuz  betrifft,  so  ist  es  unseres 
Wissens  das  erste  Mal,  dass  ein  solches  io  mittel- 
rheinischen  Friedhöfen  der  frühfränkischeo 
Zeit  constatirt  ist.  Wenn  Linden  sch  mit  in 
seinem  Werk:  „Die  Alterthümer  der  merovingi- 
scheo  Zeit“,  S.  474  und  Tafel  30,  Kreuze  solcher 
Form,  christliche  8ymbole,  nur  bei  den  Longo- 
barden  und  Bajuwaren  kenut,  so  ist  mit  diesem 
Funde  das  Vorkommen  derselben  aueb  bei  den 
Franken  des  Mittelrheinlandcs  festgestellt.  Deides- 
heim erscheint  urkundlich  zuerst  mit  den  Nachbar- 
ortaebafteu  anno  771  und  lautet  Dedinesheim, 
deutsch:  „Heim  des  Dedino“.  Der  Name  deutet 
auf  fränkischen  Ursprung.  — Die  Funde  ge- 
langten aD  Geschenk  von  M.  8c  1)  euer  mann  in 
das  Museum  zu  Dürkheim,  worin  sich  auch  die 
auf  diesem  Gräberfelde  1880  und  1885  ge- 
machten früheren  Funde  — Perlen,  Messer,  1 Lanze, 
Thongefässe  — befinden. 

Jm  Februar  und  März  1890  wurden  bei  Nieder- 
kirchen in  selbigem  Grabfelde  noch  einige  Gräber 
— alle  sind  von  mächtigen  1,80  bis  2 ni  langen, 
40  cm  breiten  SandsteiDplaiten  umstellt  — auf- 
gedeckt. Id  einem  derselben  lag  neben  einem 
Hünen  auf  der  rechten  Seite  ein  wohlerhaltenes 
Luuzeneise»  von  40  cm  mit  erhabener  Mittelrippe, 
2 kurze  Messer,  2 Kämme  (1  Doppelkamm,  1 ein- 
facher Kamm),  endlich  ein  10  cm  langes,  1,5  cm 
breites  Broncebeschläg  mit  abgerundetem  Ende. 
Auch  fand  sieb  hier  in  diesem  reichsten  Grabe 
eine  schwarze  Urne,  verziert  von  parallelen  Wellen- 
linien. Diese  Funde  machte  Verwalter  Kautz- 
mann  in  Deidesheim  dem  Museum  zu  Dürkheim 
zum  Geschenke.  — Im  Ganzen  deckte  Herr  Scheuer* 
mann  15  Gräber  1889/90  auf.  In  jedem  Grabe 
lagen  Scherben  von  schwarzer,  rot  her,  gelber  Farbe 
und  ein  Feuerstein,  ln  einem  Kindergrabe  fand 
sich  nur  ein  Messer.  — Im  Allgemeinen  gehört 
dus  Grabfeld  zu  den  ärmeren,  ähnlich  wie  das 
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auf  dem  Miebelshorge  hei  Dürkheim  und  da«  hei  ] 
Wei98eoheim  a/Berg,  zwischen  Dürkheim  und 
Grünstadt.  Diese  drei  ärmeren  Reihengrabfelde 
stehen  im  Gegensätze  zu  den  reicheren  der 
Wormser  Ebene,  ferner  Monsheim,  Oberg  beim, 
Wieroppersheim  u.  A.  Die  angeseheneren  Franken- 
adeligen  nahmen  die  fruchtbaren  Ebenen  im 
Wormsergau  ein,  den  minder  hochstehenden  blieben 
die  damals  noch  rauben  Lehnen  des  Hartgebirges  | 
zur  Besiedelung  übrig. 

Nürnberg,  im  April  1890. 

Mitthoilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Die  älteste  Bronce- Industrie  in  Schwaben. ') 

Vortrag  von  Major  a.  D.  von  Trölfcsch  im  Anthropolo- 
gischen Verein  in  Stuttgart  um  23.  Mitrz  1889.'J) 

Eine  der  wichtigsten  vorgeschichtlichen  Ent-  : 
deckungen  der  neueren  Zeit  ist  die  der  schweize- 
rischen Pfahl  bauten  der  Br  on  ec  zeit.  Die  dabei 

gefundene  Zahl  von  weit  über  20  000  Gegen- 
ständen von  Bronce,3)  zu  denen  erst  gegen  das  i 
Ende  dieser  Periode  kaum  nennenswerthe  Spuren 
von  Eisen  traten,  hat  unwiderleglich  bewiesen, 
dass  es  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  welcher  die 
Bronce  ausschliesslich  zur  Anfertigung  von  Metnll- 
geräthen  verwendet  wurde. 

Diese  grossartigen  Entdeckungen  in  unserem 
Nacbbarlande  haben  selbstverständlich  veranlasst,  , 
das»  auch  bei  uns  diesem  bedeutsamen  Abschnitte 
in  der  Vorgeschichte  erhöbt«  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wurde.  Mit  vollem  Recht,  denn  Schwaben 
liegt,  wie  die  Schweiz,  innerhalb  jenes  grossen  | 
Stromes  der  Broncekultur,  der  vom  Ufer  des 
Mittelmeers  an  sich  nordwärts  Ober  das  ganze 
Rhone-  und  Rheingebiet  und  das  der  oberen  Donau 
erg i esst.  Beweise  biefür  sind  mehr  als  1500  Funde 
der  Broncezeit  zwischen  dem  Bodensee.  dem  unter- 
sten Neckar,  dem  Schwarzwald  und  der  Iller.4) 

Unter  dieser  stattlichen  Anzahl  befinden  sich  j 
namentlich  eine  Reihe  von  alten  Bronceguss-  i 
stätten.  Dieselben  sind  insofern  von  hoher, 
wissenschaftlicher  Bedeutung,  als  sie  der  sicherste 
Beweis  sind  für  einheimische  Fahrication  der  mei- 
sten bei  uns  gefundenen  Broncen. 


1)  Tafel  mit  Abbildungen  in  der  nächsten  Nummer. 

2)  Aus:  Wftrttembergische  Vierteljahrshefte  1889.  | 

3)  Gros»,  l,es  I'rotobelvete»,  gibt  .Seite  104  in 
einem  Tableau  «tatistiqoe  ul«  Gesammtzahl  der  bi» 
zum  Jahr  1883  gefundenen  Broncen  der  Pfahlbauten 
des  Bieier  und  Neuenburger  Sees  19599  Objecte  an. 
Oie  der  Pfahlbaute  Wollishofen  am  Züricher  See  be-  1 
trägt  ca.  7000  Mxemplnre. 

4)  v.  Tröltsch,  Fand  Statistik  der  vorrönxischen 
Metallzeit  im  Uhemgebiete  S.  68  !f. 


Vor  näherer  Besprechung  dieser  Fundstätten 
ist  es  jedoch  erforderlich,  zu  bemerken,  dass  es 
sich  hier  nur  um  Broncen  der  eigentlichen  Bronce- 
zeit handelt.  Es  ist  hiebei  bekanntlich  die  Zeit 
gemeint,  in  welcher  anfänglich  das  Eisen  noch 
unbekannt  war  und  erst  später  in  ganz  unbedeu- 
tenden Quantitäten,  meist  nur  zu  dekorativen 
Zwecken  verwendet  wurde.  Es  bleiben  daher  von 
vorliegender  Betrachtung  alle  Broncen  der  Hall- 
statt- und  der  La  Töoezeit  ausgeschlossen. 

Die  Gussstättenfund«  der  Broncezeit  enthalten 
Gegenstände  aller  Art:  Waffen,  Werkzeuge  und 
Schtnucksachen.  Dieselben  sind  in  der  Mehrzahl 
beschädigt,  verbogen,  haben  Spuren  von  Beil- 
hieben, sind  in  Stück«  zerbrochen,  die  wenigsten 
zum  Zusammeosetzen.  Oft  sind  nur  noch  kleine 
Theilo  eines  Gegenstandes  vorhanden,  wie  di« 
Spitzen  von  Scbwertklingen  oder  die  Schneiden 
von  Meissein  u.  dergl.  Sehr  oft  trifft  man  aber 
auch  Objecte  in  unfertigem  Zustande.  Ausserdem 
liegen  dabei  fast  immer  grössere  oder  kleinere 
Gussbrocken  von  Bronce  und  Kupfer,  nicht  selten 
auch  Guasschaleo  oder  Gussformen.  Letztere 
findet  man  namentlich  sehr  oft  io  Gussstätten  von 
Pfahlbauten.1 2) 

Von  den  vielen  im  Rhön«-  und  im  Rhein- 
gebiet bekannten  Broncegussstätten  sind  besonders 
wichtig:  die  von  Larnaud  (Dep.  Jura)  mit  vielen 
Gussbrocken,  darunter  einige  von  Kupfer  und 
etwa  1400  meist  zerbrochene  Broncegegenstttnde, 
z,  B.  72  Schwerter  und  Dolche,  214  Armbänder 
u.  s.  w.  Einer  der  bedeutendsten  Funde  diesseits 
der  Alpen  im  Rheingebiete  mag  der  bei  Wüif- 
lingen  unweit  Winterthur  im  Jahr  1822  gemachte 
sein.  Man  fand  dort  nach  einer  alten  Mittheilung 
in  12*  Tiefe  Münzen,  „goldene“  ( broncen e)  Ketten, 
Bronceschilder  und  Vasen,  Dolche,  Beile,  Nadeln 
u.  s.  w.  im  Gesummt  gewichte  von  30  Centner. 
In  der  Nähe  war  ein  von  Sandstein  gemauerter 
Canal,  offenbar  der  frühere  Schmelzofen,  denn  die 
Steine  desselben  waren  angebrannt.  — Damals 
bestand  aber  weder  Interesse  noch  Verständnis» 
für  vorgeschichtliche  Funde,  was  zur  Folge  hatte, 
dass  der  ganz«,  archäologisch  unersetzlich«  Fund 
umgeschmolzen  und  aus  demselben  angeblich 
„Messing“ -Räder  gegossen  wurden.  Leider  ist 
solcher  Vandalismus  auch  von  andern  Orten  zu 
melden,  so  z.  B.  von  Vernaison  (Dep.  du  Rhön«). 
Hier  wurde  von  den  Iß  kg  Broncen  nur  ein  kleiner 
Theil  der  schöner  erhaltenen  im  Museum  in  Lyon 
aufl>ewahrt,  aus  den  Übrigen,  aber  wissenschaftlich 
vielleicht  noch  werthvolleren,  wurde  eine  Urne 
gegossen  mit  einer  Inschrift,  die  sich  auf  diesen 

1)  v.  TrölUch,  Pandatatistik  S.  70  ff. 
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merkwürdigen  Fund  bezieht!  Nicht  besser  erging 
es  einem  bei  Aekeu  baeh  (Amts  Ueberliogen)  ge- 
machten Gussstättenfunde.  Derselbe  hatte  bei  der 
Entdeckung  ein  Gewicht  von  1 Centner.  Heute 
sind  von  demselben  nur  noch  wenige  Lanzenspitzen, 
Sicheln,  Meissei  und  Gussbrocken  erhalten.  Alles 
andere  wurde  eingeschmolzen.  — Höchst  wichtig 
erscheint,  dass  in  diesem  südwestlichen  Theile  von 
Schwaben,  zwischen  dem  Bodensee  und  dem  ober- 
sten Neckar,  noch  3 weitere  Gussstättenfundo  be- 
kannt sind:  die  von  ünadingen  bei  Donaueschingn, 
Beuron1)  im  Dooauthale  in  Hohenzollern  und 
Pfeffingen,  OA.  Balingen.  Ferner  liegen  in  diesem 
kleinen  Gebiete  noch  eine  Gussstätte  der  Pfahl- 
baute Unter-Uhldingen  und  eine  solche  der  Kupfer- 
zeit bei  Sipplingen,  beide  am  Ueberlinger  See. 
Von  zwei  anderen  im  mittleren  und  nördlichen 
Württemberg  bei  Metzingen  und  Widdern  ent- 
deckten sind  nur  unbedeutende  Ueberreste  er- 
halten. 

Von  allen  diesen  Gusssttitten  hat  jene  von 
Pfeffingen  das  grösste  Interesse,  nicht  nur  wegen 
ihrer  grössten  Reichhaltigkeit,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Lage  io  unserer  speciellen  Heimat h.  Der 

Pleffinger  Fund  wurde  vor  4 Jahren  gemacht  und  : 
befindet  sich  nun  als  einer  der  bedeutendsten  des 
Landes  in  der  Königlichen  Staatssammlung  vater- 
ländischer Kunst-  und  Alterthumsdenkmale  in 
Stuttgart.  Die  Fundstelle  liegt  ca.  l/*  Stunde  von 
Pfeffingen  im  Walde,  dicht  am  Wege,  der  auf  die 
Scbalksburg,  jenen  grossen  altgermanischen  Ring- 
wall, führt.  Summt  liehe  Gegenstände  lagen  etwa 
1'  tief  im  Boden,  alle  dicht  beisammen,  als  ob 
sie  einstens  in  irgend  einer  Weise  verpackt  ge- 
wesen wären.  Man  entdeckte  sie  zufällig  beim 
Setzen  einer  Tanne.  Der  ganze  Fund  besteht  aus 
105  Objecten,  darunter  allein  25  Sicheln,  14  Arm- 
ringe verschiedener  Art,  4 Messer,  2 Meissei, 

3 Lanzenspitzen,  3 Schwertspitzen,  mehrere  Haar- 
nadeln, 1 Ziorseheibe,  1 sog.  Tutulus  und  Frag- 
mente eines  gestanzten  Bronceblechefi ; ferner  noch 
viele  grössere  und  kleinere  Theile  von  allen  mög- 
lichen Dingen  und  Broncegussbrocken.  — Hervor- 
ragende« Interesse  haben  die  Sicheln,  nicht  nur 
wegen  ihrer  grossen  Zahl,  sondern  auch  wegen 
ihrer  Form  und  den  darauf  befindlichen  Marken. 
Es  sind  lauter  sog.  Lochsicheln,  und  zwar  von 
zweierlei  Formen : die  einen  mit  geradelaufender 
Spitze  (Fig.  22),  während  bei  anderen  die  letztere 
sich  etwas  nach  rückwärts  biegt  (Fig.  24).  Diese 
seltenere,  elegante  Form  ist  hier  vorherrschend. 

1)  Linden  sc  hmifc,  Die  vaterländischen  Alter- 
thflmer  der  fürstlich  hohenzollern’schen  Sammlungen 
zu  Sigmariflgen  8.  151  tl.,  8.  216  und  Taf.  XXIV. 


Die  schon  erwähnten  Marken  befinden  sich  bald 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  halbkreisförmi- 
gen Rippen,  bald  am  Griffende  der  Sichel.  Sie 
bestehen  tbeils  in  den  römischen  Zahlen  I,  II,  111 
und  X (Fig.  32),  theils  in  halbmondförmigen  Li- 
nien oder  in  einem  Tannenzweigornament  (Fig.  25), 
welches  unter  dem  Sichelloch  angebracht  ist.  Alle 
diese  Zeichen  sind  erhaben  gegossen.  Von  an- 
deren Fundstätten  sind  bis  jetzt  nur  5 Zahlen- 
sicheln bekannt:  eine  mit  Nr.  III  aus  einem  Grab- 
hügel im  Wald  „Attilau“  bei  Blaubeuren  (in 
der  herzoglichen  Sammlung  auf  Schloss  Lichten- 
stein) und  eine  mit  Nr.  XIII  aus  der  Broneeguss- 
stätte  Beuron  in  Hohenzollern  (in  der  fürstlich 
bobenzollorn'schen  Sammlung  in  Sigmanagen). 
Ferner  besitzt  das  römisch-germanische  Museum 
in  Mainz  eine  Lochsichel  mit  Nr.  1111,  die  im 
, Main  gefunden  wurde.  Aus  den  Pfahlbauten  der 
i Westschweiz  sind  2 Exemplare  bekannt  mit  den 
: Nummern  UI  und  V.  Somit  sind  bis  jetzt  die 
Zahlen  I,  II.  III,  IIII,  V,  X und  XIII  bekannt, 
j Ob  diese  Zahlen  auf  römische  Provenienz  hinweisen 
und  ob  sie  etwa  Fabrikzeichen  seien,  ist  noch 
fraglich. 

Von  weiteren  Arbeitsgeräten  sind  Meissei  oder 
Beile  zu  nennen,  alle  mit  Schaftlappen,  darunter 
ein  vermutlich  noch  unfertiges,  oben  mit  gabel- 
förmigem Ende  (Fig.  27).  Einer  der  Meissel  hat 
an  seinem  unteren  Ende  drei  eingeschlagene  Marken. 
Auch  das  Bruchstück  eines  Hackmessers  (Fig.  31) 
ist  zu  erwähnen.  Ganze  Exemplare  dieses  Werk- 
zeugs besitzen  die  Laudesinuseen  in  Innsbruck 
(Fundort  Nord-Tyrol)  und  Linz  (von  einem  Depot- 
fund bei  Hallstatt  in  Oberösterreich).  Das  schönst- 
erhaltene  befindet  sich  in  unserem  Staatsmuseum 
und  wurde  gleichfalls  im  Oberamt  Balingen,  bei 
Winterlingen  gefunden.1)  Von  Messern  liegen 
einige  Exemplare  von  Pfuhl bautypu*  (Fig.  17,  18, 
26)  vor.  Zwei  derstdhen  haben  ornamentirten 
Kücken,  sind  aber  leider  abgebrochen  (Fig.  17). 
Obgleich  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  an  unsere 
modernen  Rasirmesser  erinnern , wäre  es  doch 
irrig,  sie  ursprünglich  für  solche  zu  halten.  Die 
uns  bekannten  vorgeschichtlichen  Rasirmesser  haben, 
wie  wir  ja  wissen,  ein  ganz  anderes  Aussehen.1) 
Ausserdem  beweist  die  Bruchstelle,  dass  beide 
Exemplare  früher  anders  gestaltet  waren. 

Von  Waffen  lieferte  die  Fundstätte  3 Lauzen- 
spitzen  der  gewöhnlichen  Art  und  4 Fragmente 
von  Schwertern.  (Hier:  Fig.  20,  21,  29.)  Eines 

1)  Li  nd  en  «chniit.  Die  Alterthümer  unserer 
heidnischen  Vorzeit.  Bd.  I H.  12.  Taf.  II  Fig.  3. 

2)  v.  Tröltacb.  Fand  Statistik  S.  41,  Fig.  Nr.85. 
— Gross,  Lea  Protohelvhtes  PI.  XIV  Nr.  5,  6,  7,  8, 
26,  38  u.  h.  w. 
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derselben  (Fig.  20)  ist  unbestreitbar  von  einem 
Schwert.«  von  ungarischem  Typus,  wie  an  den 
beiden  Abslfoeo  an  der  Klinge  erkennbar  ist.1 2 3) 
Zwei  ähnliche,  darunter  eines  mit  reichem  Bronce- 
griff,  besitzt  unsere  Staatssammlung.  Auch  ein 
anderes  Bruchstück  scheint  einem  Schwerte  von 
verwandter  Form  anzugehören.  Die  übrigen  je- 
doch sind  so  unbedeutend,  dass  es  schwer  ist, 
ihren  Typus  näher  zu  bestimmen.  Dem  dach- 
förmigen Querschnitte  der  Klinge  nach  gehören 
sie  einer  der  einfachsten  Schwertarten  an.  Ganz 
besondere  Beachtung  verdienen  einige  Blechstücke 
mit  Buckelverzierung  (z.  B.  Fig,  14).  Fast  die 
gleichen  wurden  in  der  ßroneegussstätte  Beuron 
gefunden,  deren  Kandstücke  sind,  wie  die  vorlie- 
genden von  Pfeffingen,  um  einen  Broncedraht  ge- 
bogen. Lindeoschmit  erkennt  in  ihnen  die 
Reste  eines  Bronceschildes.*) 

Sehr  von  Interesse  sind  ferner  verschiedene 
Arten  von  Schmuckringen  (Fig.  1,  2,  3,  4,  7, 
11).  In  mehreren  Exemplaren  sind  die  mit  den 
4 Längsrippen  vertreten  (Fig.  4).  Fine  sehr  ver- 
breitete Form,  bekannt  z.  B.  von  Bernloch  (OA. 
Münsingen),  Veringenstadt  (Hob  entöl  lern),  sowie 
von  den  Pfahlhauten  Wollishofen  am  Züricher-See 
und  einigen  andern  des  Bieler-  und  Neuenburger- 
8ees.*)  Eine  sehr  reiche  Art  von  Armbändern  ist 
die  mit  halbkreisförmigem  Querschnitt  und  fein 
gravirten  Ornamenten  (Fig.  3).  Letztere  bestehen 
bald  in  dreieckigen,  bald  in  Querbändern,  welche 
entweder  mit  Parallellinien.  Zickzacklinien  oder 
mit  dem  Fichtennadelornainent  ausgefüllt  sind. 
Wieder  andere  haben  bohl  kehlartiges  Profil. 
Besonders  zierlich  sind  die  schmäleren  Armringe 
mit  ähnlichen  Decorationsmotiven,  wie  die  vorhin 
genannten  (Fig.  2,  7).  Ausserdem  lagen  dabei 
noch  mehrere  kleine  Ringe  von  nur  ca.  20  mm 
Durchmesser  (Fig.  9,  10).  Dieselben  sind  ver- 
muthlich  Ringgeld.  Sie  verdienen  auch  deshalb 
Beachtung,  weil  sie  noch  unfertig  sind,  indem  4 
derselben  noch  Gussbärte  haben.  (Hier  Fig.  10.) 

Besonders  schön  sind  zwei  Haarnadeln.  Der 
Knopf  der  einen  erinnert  an  den  Samenkolben  des 
Schilfrohrs  (Fig.  13),  bei  der  anderen  ist  derselbe 

1)  Und  «et,  Etudes  sur  1‘äge  de  hronce  de  la 
llongrie  S.  119,  Taf.  XIV  3.  — H a mpel,  AltertMlmer 
der  oroncezeit  in  Ungarn  Taf.  XXII  1—4,6,  7;  XXIV  6: 
XXV  2,  5a. 

2)  Linde  ns  «hm  it.  Die  vaterländischen  Alter 
thünier  u.  s.  w.  Taf.  XXIV  4—11.  — Derselbe.  Die 
Atter thümer  unserer  heidnischen  Vorzeit  111.  Bd.  H.  VII 
Taf.  2. 

3)  Mittheilungen  der  Antiquarischen  Geseibchaft 
Bd.  XXII.  1;  Der  Pfahlbau  Wollishofen.  Gross,  Le* 
Protohelvetes.  PI.  XVI  Fig.  17. 


mobnkopfartig  und  hat  pyramidalen  Aufsatz 
(Fig.  12).  Auch  eine  sog.  Rollennadel  (Fig.  6) 
und  eine  gewöhnliche  mit  glattem  Oberstfick 
(Fig.  5)  sind  zu  nennen. 

(Schluss  folgt.) 

11.  Münchener  anthropologische  Gesellschaft. 

Die  Anthropometrische  Commission  der  Münchener 
anthropologischen  Gesellschaft. 

Von  Dr.  Friedrich,  kgl.  Generalarzt  I.  CI  a.  D. 

ln  der  Commiadonssitzung  vom  7.  August 
1889  der  XX.  allgemeinen  Versammlung  dor  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  (s. 
deren  Bericht  S.  217  ff.)  wurde  verhandelt  Uber 
ein  gemeinsames  Messverfahren  hei  den  Rekruten- 
aushebungen. Aus  der  Debatte  ist  hier  besonders 
hervorzuheben,  wie  sich  Virchow  am  Schlüsse 
derselben  ftusserte: 

„Meine  persönliche  Meinung  geht  dahin,  dass 
„diese  Angelegenheit  praktisch  experimentirt  wor- 
den muss.  Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur 
„dadurch  ausführbar,  dass  man  sie  versucht.  Man 
, müsste,  wenn  inan  weiter  gehen  will,  von  den 
„Militärbehörden  erfahren:  welches  Maas»  von 

„Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
„Dann  müsste  ein  praktischer  Versuch  gemacht 
„werden:  was  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit 
„mit  den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  ausrichten? 
„Das  ist  der  natürliche  Weg.  Darnach  wird  sich 
„die  Zahl  der  Messungen  richten  müssen  . . . 

Dieser  von  Virchow  empfohlene  Versuch  — 
der  gewiss  einzig  richtige  Weg,  verwerthbare 
Resultate  zu  gewinnen  — wurde  auf  Antrag  des 
Generalsekretärs  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  des  Herrn  Prof.  J.  Ranke,  als  der- 
zeitigem ersten  Vorsitzenden  der  Münchener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  von  dieser  durchgeführt. 
Auf  seinen  Vorschlag  hin  wurde  eine  Commission 
von  Militärärzten  (Generalarzt  a.  D.  Dr.  Fried- 
rich, Oberstabsärzte  Dr.  8eggel  und  Dr.  Weber 
* — Mitglieder  der  Gesellschaft  — ) gebildet  und 
i ersucht,  die  nöthigen  Vorarbeiten  zu  Übernehmen, 

I auf  welche  hin  bei  der  diesjährigen  Aushebung 
Messungen  im  Sinne  der  in  Wien  stattgeb abten, 
oben  erwähnten  Besprechungen  vorgenommen  wer- 
den könnten.  Voo  grösstem  Belang  für  die  Com- 
missionsvorarbeiten  war  die  Zugrundelegung  der 
beim  badischen  Armeecorps  von  Herrn  Otto 
Ammon  und  Herrn  Dr.  Wilser  vorgenommenen 
Messungen. 

Vor  Allem  war  geboten,  die  Zustimmung  der 
Ministerien  des  Kriegs  und  des  Innern  za  erholen 
und  diese  erfolgte  sofort  in  der  entgegenkommendsten 
Weise.  Die  anthropologische  Gesellschaft  München 
erhielt  die  Erlaubnis,  zwei  Lazaretbgehilfen  zum 
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Aushebnngsgeschäft  abzusenden  zur  Durchführung 
der  von  ihr  vorgeschlagenen  Messungen. 

Dieso  beiden  Lazarethgehilfen  waren  der  von 
der  Gesellschaft  aufgestellten  Commission  als  für 
solche  Messungen  höchst  verlässig  und  geübt,  so- 
wie im  Schreibgeschäft  sehr  gewandt  schon  seit 
längerer  Zeit  bekannt;  Eigenschaften,  welche  hier 
besonders  betont  werden  sollen,  da  möglicherweise 
gegen  eine  Nachahmung  solcher  Wahl  Zweifel 
eingewendet  werden  könnten  an  der  Verlftssigkeit 
der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Zahlen.  Um  so 
mehr  muss  aber  solcher  Zweifel  schwinden,  wenn 
man  bedenkt,  dass  z.  B.  Wärtern  und  Wärterinnen 
bei  der  Krankenpflge  Melangen  der  Körpertempe- 
ratur überlassen  werden  müssen,  um  auf  dieselben 
bin  wichtige  therapeutische  Eingriffe  vorzunehmen. 

Die  den  beiden  Lazarett b geh ilfen  zugewieaenen 
und  tu  vollster  Zufriedenheit  gelösten  Aufgabeu 
bestanden  darin,  dass  der  eine  die  Messungen  vor- 
nahm und  der  andere  die  Angaben  in  die  vorher 
vorbereiteten  Listen  eintrug. 

In  diesen  von  den  Lazarethgebilfen  vorberei- 
teten Listen,  auf  Grund  der  officiellen  Ausbebungs- 
liste  erstellt,  waren  sätnmtliche  Pflichtige  dps 
jüngsten  Jahrgangs  vorgetrngen  — die  Zurück- 
gestellten früherer  Jahrgänge  wurden  ausser  Be- 
tracht gelassen,  ebenso  die  Nichtbayern.  Die  ein- 
zelnen Rubriken  dieser,  wie  erwähnt,  vorberei- 
teten Listen  waren  folgende: 

1)  Zu-  und  Vornamen;  2)  Geburtsort  mit 
Angabe  des  Bezirks;  die  Ausfüllung  beider  Rubri- 
ken konnten  vor  oder  nach  der  Aushebung  vor- 
genommeu  werden,  nahmen  also  während  des  Aus- 
bebungsgeachttftes  keine  Zeit  in  Anspruch;  3)  Kör- 
perlänge, von  der  Militärbehörde  gemessen,  konnte 
nach  der  Aushebung  nachträglich  eingesetzt  wer- 
den; ebeono  4)  der  Brustumfang,  vom  aushebenden 
Militärarzt  gemessen;1)  5)  Augen:  förderen  Farben- 
bestimmung  waren  3 Unter-Rubriken  in  der  Liste 
vorgesehen:  blau  — grau  — braun;  in  die  zu- 
treffende Rubrik  wurde  ein  Strich  eingetragen; 
6)  Haare,  war  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen, 
unterschieden  wurden  blond  — braun  — schwarz 
— roth;  7 > Kopflänge,  Kopfbreite  mit  nachträg- 
licher Indexberechnung;  8)  Kopf  und  HaLlänge 
(Abstand  des  7.  Halswirbels  von  der  Sch  eitel  höbe); 
9)  Schulterhreite  mit  nachträglicher  Berechnung 
des  Prozen tverbältnisses  zur  Grösse;  10)  Sitzhöhe; 
11)  Kumpflänge;  mit  nachträglicher  Berechnung 
des  Prozent  Verhältnisses  znr  Grösse;  12)  Beinlftuge, 
gleichfalls  mit.  nachträglicher  Berechnung  des 
Prozent  Verhältnisses  zur  Grösse;  13)  Arml&nge; 
14)  Klafterweite,  diese  wurde  gemessen  am  rechten 

1)  bei  wagerecht  ausgestreckten  Armen. 


Arm  von  der  Spitze  des  3.  Gliedes  des  Mittel- 
fingers bis  zur  Mitte  des  Brustbeines;  16)  Ge- 
sichtshöhe  und  -Breite  mit  nachträglich  berech- 
netem Index;  die  Gesichtsböhe  wurde  bestimmt 
vom  untern  Rand  des  Unterkiefers  bis  zur  Nasen- 
wurzel bei  geschlossenem  Mund;  die  Gesicbtsbreite 
wurde  gemessen  an  den  hervorspringendsten  Punkten 
der  Jochbeine;  16)  Bemerkungen. 

Zur  Bestimmung  der  Masse  für  die  Rubriken 
7,  8,  9,  10,  13,  14,  15  waren  zwei  einfache 
Apparate  von  Herrn  Prof.  J.  Ranke  construirt, 
bestehend  aus  einem  Stab  mit  verschiebbarem  Arm 
und  anwendbar  für  die  slm tätlichen  angegebenen 
Messungen. 

Berechnet  wurden  die  Rubriken  11)  Rumpf- 
länge durch  Abzug  der  Kopf-  und  Halslänge  von 
] der  Sitxhöhe  nnd  die  Rubrik  12)  Beinlänge,  durch 
I Abzug  der  Sitzhöbe  von  der  ganzen  Körperlänge. 

| Diese  Berechnungen  wurden  nachträglich  ausge- 
führt. 

Der  Vorbuch  ergab,  dass  die  bezeichneten 
Masse  gewonnen  worden  konnten,  ohne 
! das  Aushebungsgeschäft  im  Geringsten  zu 
j stören;  und  somit  dürfte  die  Eingangs  aufge- 
■ stellte  Frage  Virchow’s  beantwortet  und  eine 
I Grundlage  gewonnen  sein , auf  welcher  solche 
Messungen  bei  allen  Armeen  durchgeführt  werden 
| könnten,  ohne  dass  von  staatlicher  Seite  mehr  be- 
ansprucht würde,  als  die  Erlaubnis»,  dieselben 
j durch  eigene  Organe  der  anthropologischen  Gesell- 
schaften ausführen  zu  lassen.  Selbstverständlich 
müsste  die  Honorirung  der  die  Messungen  vor- 
1 nehmenden  Personen  von  den  anthropologischen 
Gesellschaften  getragen  werden. 

Der  zu  dem  besprochenen  Versuch  gewählte 
Bezirk  in  Bayern  war  der  Aushebungsbezirk 
Rosenheini  am  Inn.  Die  Zahl  der  zur  Messung 
gelangten  Wehrpflichtigen  betrug  1192  Mann. 

Kleinere  Mittheilungen. 

Meran,  11.  Mai.  Archäologisches  Die 
prähistorischen  Funde  am  Plateau  des  Küchel- 
, berget»  werden  immer  reichhaltiger.  Ein  hier  wei- 
londer  Amerikaner,  Herr  Frankfurth  aus  Mil- 
waukee, hat  sich  mit  grossem  Eifer  der  Sache 
angenommen  und  trägt  sämmtliche  Kosten  der 
Ausgrabungen.  In  diesen  Tagen  wurden  nicht 
allein  Gegenstände  rbätischen,  sondern  auch  solche 
römischen  Ursprungs  vorgefunden,  und  bis  heute 
ist  bereits  eine  hübsche  Sammlung  broncener 
Gegenstände,  als  Vorsteck  nadeln,  Stücke  von  Zier- 
käramen,  Ringen,  Messern  etc.,  beisammen.  Herr 
Frankfurth  hat  sich  nun,  ermuthigt  durch  diese 
Erfolge,  dieser  Tage  ins  Vintschgau  nach  Glurns 
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begehen  und  in  deftfteo  Umgebung  weitere  Nach- 
forschungen vorgenommen.  In  der  Nftbe  des 
alten  Städtchens,  aui  sogenannten  Glurnserköfl, 
waren  schon  vorher,  beim  Aopflanzen  von  Bäumen, 
rbHtisch«  Scherben  allsgegraben  worden,  welche 
mit  den  Mpraner  Funden  grosse  Aehnlichkeit 
haben.  Der  Platz  ist  ein  kleiner  Hügel,  der  ver- 
mothlich  als  Opferst&tte  und  Begrfibnissplatz  ge- 
dient hat.  Hei  oberflächlichem  Suchen  fand  Herr 
Frankfurt!)  daselbst  weitere  Scherben,  Schlacken 
und  ein  ßtück  ßroneeguss.  Auf  der  anderen 
Seite  des  Thaies,  3 Kilometer  entfernt,  entdeckte 
er  auf  dem  sogenannten  Tartacberbüchl , einem 
isolirton  Hügel  rücken,  dessen  Lage  y.u  einer  Be- 
festigung wie  geschaffen  ist,  deutliche  Spuren 
prähistorischer  Uingwälie,  welche  das  ganze  oberste 
Plateau  begrenzen,  so  dass  die  dort  stehende  ur- 
alte St.  Veit- Kapelle  innerhalb  dieser  Festungs- 
mauern zu  liegen  kommt.  Ferner  wurde  ein 
alter,  grosser  Erdwall,  augenscheinlich  von  Men- 
schenhand gemacht,  entdeckt.  Bei  den  dort  vor- 
genommenen Ausgrabungen  fanden  sich  sowohl 
Scherben  rb&tUchen,  als  auch  solche  römischen 
Ursprunges  vor;  ausserdem  fand  man  Kohlen,  5 
eisern«  Beile,  die  vermutlich  dem  Mittelalter 
entstammen  mögen,  und  ein  menschliches  Gerippe. 


Literaturbesprechungen. 

Mittheilungen  des  Anthropologischen  Vereins 
für  Schleswig-Holstein.  1 — 3.  Heft.  1888, 
1880,  1800.  Kiel,  UniveraitäUbucbbandlung. 
Paul  Töche. 

Ohne  viel  Aufsehen  mit  »einen  höchst  verdienst- 
vollen Leistungen  machen  zu  wollen,  linst  der  genannte 
rührige  Verein  «eit  den  letzten  Jahren  alljährlich  ein 
mit  zahlreichen  belehrenden  Abbildungen  versehenes 
Heft  erscheinen,  worin  Tiber  «eine  Thätigkeit  berichtet 
wird.  Als  ein  vielverhei**ende»  und  gewührbictendp» 
Zeichen  eröffnet  Fräulein  J.  Mestorl  die  Heike  der 
Aufsätze  mit  einer  fe*selnden  Beschreibung  der  Aus- 
grabungen bei  lmmenstedt  in  Dithmarschen.  Auf 
einem  kleinen,  länglichen,  umwallten  Vierecke  befindet 
sich  dort  ein  Grobfeld  mit  BO  ziemlich  regelmäßig  in 
Reihen  angelegten  bandbügeln,  von  welchen  33  im 
Julire  1880  geöffnet  wurden.  Die  Leichen  waren  in 
einer  Umhüllung  von  Haniuriudcu  bestattet,  mit  Stei- 
nen Iwacbwert  und  mitten  unter  den  Skelet tgräbern 
wurden  3 Brundgräber  constatirt.  Die  Beigaben  be- 
funden in  Messern  und  Schnallen,  Frauen  schmuck  und 
Klcingcräthc,  dem  Bruchstück  einer  Urne,  Eisenfrag- 
rnenten,  u.  a.  in  je  einem  Grabe:  Dolch,  Feuer«  taol 
und  Pfcilbündel;  Dolch  und  Lanze;  zweischneidige* 
Fusenschwert  mit  hölzerner  Scheide,  Speer.  Dolch,  Pfeil- 
bilndel,  Sporn,  Schildbuckel,  2 Steigbügel,  Kiscnstübe, 
Holzkohle,  Schnallen  und  Riemcnbe*chlägo.  nebst Resten 
von  Kt»on*Mch«n  und  vom  Schilde.  Die  gelehrt«  Ver- 
fasserin setzt  die  Funde  in  da*  Ende  de»  8.  oder  in 
den  Anlatig  d»?s  0.  Jahrhunderts  und  möchte  in  ihnen, 
zusammenhängend  mit  undern  Funden,  eine  Stütze  für 


den  sächsischen  Ursprung  der  Dithmarscher  erblicken. 
- Das  zweite  Heft  bringt  eine  ftusaerst  interessante 
Abhandlung  Dr.  MeisnerV  .lieber  die  Körpergröße 
der  Wehrpflichtigen  in  8chle»wig -Holstein* , welche 
bekanntermaßen  eine  ganz  stattliche  ist,  da  die  Durch- 
schnittsgröße von  28000  Wehrpflichtigen  (1876—18801 
sich  auf  1685  mm  stellte.  Die  Gültigkeit  des  allge- 
meinen Grundsatzes,  da-*  das  verschiedenartige  Längen* 
waebzthum  der  Menschen  in  den  einzelnen  Ländern 
von  erworbenen  und  ererbten  Einflüssen  abhängig  sei, 
bestätigt  «ich  auch  in  Schleswig- Holstein,  indem  da« 
fruchtbare  Küstengebiet  Holsteins  mehr  Große,  der 
Mittelrücken  des  Herzogthuma  mehr  Klein«,  die  Ost- 
küste Schleswigs  mehr  Kleine,  die  Westküste  mehr 
Grosse  aufweist.  wobei  die  Ernährung  und  die  Beschäf- 
tigung mit  Rudern  ihre  Rolle  spielen.  Im  Uebrigeu 
lässt  «ich  die  Verbreitung  und  Mischung  der  verschie- 
denen in  der  Provinz  siedelnden  Stämme  sowohl  an 
der  Körpergröße  wie  am  .Schädelbau  und  an  der  Haar- 
farbe scharf  nach  der  einzelnen  unregelmäßig  ver- 
theilten Gnippirung  der  Kleinen  und  Grossen  erkennen, 
denn  zu  den  Resten  cimbrischer  Urbevölkerung  ge- 
sellten sich  Angeln,  Sachsen,  Jüten,  Friesen,  Slaven, 
Dänen,  Westfalen,  Thüringer  und  Alumanen  aus  dem 
sächsischen  Schwabengau,  dazu  noch  zigeunerische  und 
andere  Einsprengsel.  Hausbau  und  Ortsnamen  liefern 
ferner  viele  deutliche  Fingerzeige.  Trotz  der  knappen 
Form  sind  die  einschlägigen  Verhältnisse  äiuaerat  klar 
und  überzeugend  dargelegt,  so  dass  ein  musterhaftes 
ethnologische»  Bild  »ich  entrollt.  — Eine  weitere  Ab- 
handlung von  Oberlehrer  Dr.  Scheppig  schildert  da« 

I an  die  Universität  übergebene  .Museum  für  Völker- 
' künde  zu  Kiel*  und  zeigt . welche  Leistungen  opfer- 
williges Zusammenwirken  erzielt.  — Das  3.  Heft  befasst 
»ich  mit  der  Beschreibung:  .Einer  wendischen  Ansied- 
lung am  Schursee  bei  Preetz“  iKori»  Plön)  von  W. 
Splieih.  Eine  mit  einem  A bech nitt* walle  befestigt« 
Landzunge  ist  durch  Anschüttung  einer  künstlichen 
TerrasM  in  den  See  hinaus  vergrößert  und  die  Funde 
von  Geschirr  mit  »larischen  Wcllenornamenten  be- 
zeugen die  Erbauung  durch  Wenden  Endlich  berichtet 
Fräulein  J.  Mentor f über  „Die  Ausgrabungen  de* 
t Professors  Pansch*  bei  Hopsö  und  bei  Norby.  Er- 
ster« betraf  einen  Wohnplatz  der  ältesten  Steinzeit, 
dessen  Kjökkomnödding  erhebliche  Funde  lieferte: 
bei  letzterer  wurde  der  .Moritzeoberg*  geöffnet,  ein 
Grabhügel  au»  der  Bronzezeit  mit  einem  Doppelgrab.  Das 
eine  Skelett  hatte  reiche  Beigaben  (Schwert,  2 Lanzen- - 
spitzen.  Cell  u.  a.  w.),  da»  andere  blos  ein  Schwert;  die 
Leichen  waren  in  einer  Steinkiste  gebettet.  — Nicht 
weniger  lobenawerth  noch  uls  diese  Thätigkeit  auf 
dem  wissenschaftlichen  Felde  erscheint  eine  andere  orga- 
nisatorisch« und  con^ervato rische.  Zur  Ueherwachung 
der  vorhandenen  Alterthumsdenkmüler  und  der  jewei- 
i auftretenden  Funde  stellte  der  Verein  nämlich  an 
verschiedenen  Orten  der  Provinz  .Pfleger*  auf,  für 
I welches  Ehrenamt  »ich  61  Herren  meldeten.  Sie  er- 
| hielten  Bestallungen,  welche  der  Oberprfi* ident  der 
Provinz  beglaubigte,  so  das*  nie  im  Stande  sind,  mit 
autoritativem  Charakter  ihre«  Amte»  zu  w-alten.  Ferner 
i erhalten  wir  die  Mittheilung,  dass  von  der  Regierung 
und  verschiedenen  Oorporationen  einige  andere  Alter- 
thumsdenkmfller  (mehrere  Theile  de»  altberühmten 
Dann« werke»,  Gangbau,  Hünengräber,  Steindenkmäler  I 
käuflich  erworben  und  somit  für  alle  Zeiten  sicher- 
gestellt  worden  «ind.  — Wir  haben  die  volUte  Aner- 
kennung für  die  Leistungen  und  Bestrebungen  diese* 
thütigen  Vereines  auazusprechen , möge  er  überall 
Nachahmung  finden.  tl.  Arnold. 


Digitized  by  Google 


56 


Die  Goldfunde  von  SzilAgy-Somlyö,  Denkmäler 
der  Völkerwanderung  von  Franz  von  Pulszky. 
Mit  16  Illustrationen  im  Text  und  1 Tafel. 
Budapest.  Friedrich  Kilian,  k.  ung.  Univer- 
sitätsbuchhandlung 1890. 

Auf  dem  Tummelplätze  <ler  Völkerwanderung,  auf 
ungarischem  Boden  stfisst  der  Spaten  auf  die  Hinter- 
luxHenM-haft  der  einst  dort  hausenden  Gennanenntämme, 
anl  ihre  Todten  und  ihre  vergrabenen  Schätze.  Un- 
weit der  aiebenbürgiflchen  Stadt  Szilägy-Soinlyö  wur- 
den in  den  Jahren  1797  und  1S89  au  2 verschiedenen, 
einander  benachbarten  Plätzen  Theile  eines  offenbar 
zusammengehörigen  Schatze«  gefunden,  dessen  Schilder- 
ung der  berühmte  Direktor  des  Ungar.  Nationaluiuseums* 
zu  Pest  in  vorstehend  genannter  Schrift  unternimmt. 
Der  frühere  Fund,  aufbewahrt  im  k.  k.  Antikenkabinet 
zu  Wien,  besteht  aus:  1 Doppelkette  aus  Oolddruht 
mit  einer  reichen  Anhängnelgarnitur,  25  Ringen,  1 Be- 
schlägstnck.  1 Bulla,  1 Schließe  (diese  3 Dinge  aus 
Goldblech),  14  grossen  Goldmeduillons  der  Kaiser  Maxi- 
mian. Conetivntin,  ConstMtius,  Valentinian,  Valens, 
Grutian.  Abwechselnder  und  lehrreicher  ist  der  zweite 
Fund,  jetzt  in  dem  herrlichen  Pestor  Nationalmuseum : 
7 goldene  Spangenfibeln  verschiedener  Grösse,  al*er 
gleicher  Gestalt,  die  auf  der  Rückseite  mit  Silber  ge- 
füttert, vorn  mit  Granaten  reich  verziert  sind ; 1 ele- 
gante Goldflbel,  die  gleichfalls  mit  granatenbesetztem 
Zellengoldschraiedwerk  verziert  ist;  ein  goldenes  Fibel- 
paar, dessen  Hauptbe«tandtheilein  liegender  Löwe  bildet; 
ein  Paar  schalenförmiger  Gewandspangen  mit  6 ge- 
triebenen sich  bäumenden  Löwen  und  Granatenzier: 
eine  Männertibel  von  ungewöhnlicher  Grösse  mit  einem 


grossen  Sardonjx  in  der  Mitte:  ein  weiter  Armring;  2 
grö  «sere  und  1 kleinere  Goldschale  mit  Granateuschmuck. 
3 fragmentarische  Zierstücke  und  das  Schlussstück  eines 
Armbandes,  einen  kleinen  Hundskopf  darstellend.  Der 
hochverdiente  Verfasser  gibt  eine  genaue  Beschreibung 
dieser  Gegenstände,  welcher  vorzügliche  Abbildungen 
erläuternd  zur  .Seite  stehen,  und  erörtert  den  Ursprung 
dieser  Schätze,  welche  thoilweiae,  soweit  römische  Er- 
zeugnisse ins  Spiel  kommen,  von  Ges«  henken  und  Tri- 
buten der  Imperatoren,  oder  von  Beutezügen,  oder  zum 
Theile  ans  den  Werkstätten  römischer  Kriegsgefange- 
ner oder  hei  den  Gothen  weilender  Abenteurer  herrühren ; 
denn  die  vollendete  Technik  weistauf  vollkommen  kun*t- 
geübte  Hände  hin,  wenn  sie  auch  dem  Gesclunackc  ihrer 
barbarischen  Herren  Rechnung  tragen  mussten.  Ge- 
rade das  charakteristische  Zellengoldschmiedewerk  mit 
eingelegtem  Granatschmuck  ist  ein  eigenartiger,  nur 
von  den  Germanen  gekannter  Kunststil,  obwohl  er 
vielleicht  nicht  von  diesen  selbst  erfunden , sondern 
unter  dem  Einflüsse  der  mixhellenischen  Kultur  an  den 
LTern  des  Schwarzen  Meere*  und  in  Berührung  mit 
den  persischen  Sassunidcn  entstanden  sein  mag.  Die 
Kabenuedaillon*  lassen  den  Fund  datiren:  nach  100- 
jilbriger  Herrschaft  räumten  die  WeHtgothen  375  nach 
Ohr.  Dacien  vor  dem  Ansturm  der  Hunnen  und  liefen 
sich  durch  Kaiser  Valens  in  Mösien  nnsiedeln,  damals 
muss  der  Schatz  vergraben  worden  sein.  — Da*  ist  der 
knappe  Umriss  der  vorzüglichen  Schrift  des  Herrn 
von  Pulszky  welche  in  ihrer  überzeugenden  Klar- 
heit und  prächtigen  Darstellung  einen  ausserordentlich 
wichtigen  Beitrag  zur  germanischen  Alterthumskande 
und  ungarischen  Vorgeschichte  liefert.  Gegenstand 
und  Schilderung  sind  einander  ebenbürtig. 

H.  Arnold. 


Das  Gräberfeld  von  Reichenhall  in  Oberbayern 

von  Max  von  (Ti lin gen sperg- Borg. 

Reichenhall  1890.  H.  Bühler’scbe  Buchhandlang. 

160  Seiten  Grostwjuurt formal  mit  zahlreichen  Abbildungen  auf  40  Tafeln  in  unveränderlichem  Lichtkupferdruck 
auf  Urayonpapier  und  einer  Kurte  des  Gral'feldes  im  M assstabe  von  1 ; 260. 

Subscriptionspreis  Mark  32.  — 

In  dem  prächtig  ausgestatteten  Werke  gibt  der  Verfasser  eine  Darstellung  de*  durch  ihn  ent- 
deckten germanischen  Gräberfelder  von  Reichenhall  uud  der  Ergebnisse  seiner  4 Jahre  hindurch 
mit  Ausdauer  und  Sorgfalt  fortgesetzten  Ausgrabungen.  In  anregender,  auch  den  Laien  fesselnder 
Form  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  den  Zusammenhang  der  Funde  mit  den  Gewerbebetrieben 
der  norischen  Völker,  sowie  mit  den  Gebräuchen  und  den  Sagen  nachklingenden  religiösen  Vorstell- 
ungen einer  frUbgeschicht liehen  Zeit.  Die  Ausgrabungen  selbst  umfassen  den  nach  streng  wissen- 
schaftlicher Methode  erbobeneu  Inhalt  von  525  Gräbern  aus  der  Merowingerzeit  und  sind  dieselben 
demnach  von  hervorragender  Bedeutung  für  die  Geschichte  der  Cultur  und  der  Lebensverhältnisse 
unserer  germanischen  Vorfahren  und  bilden  eine  verlässige  Grundlage  für  weitere  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete.  Die  Funde  haben  die  besondere  Aufmerksamkeit  Seiner  Majestät  des  deutschen 
Kaisers  erregt  und  sind  von  Demselben  vor  Kurzem  erworben  und  in  dem  Museum  für  Völkerkunde 
in  Berlin  aufgestellt  worden. 

Die  wissenschaftlich  werth vollen  FundstUcke  haben  auf  den  dem  Werke  beigegebenen  40  Licht- 
druck-Kupfertafeln  eine  vortreffliche  Darstellung  gefunden.  Sie  geben  das  Abbild  so  genau  und  scharf 
wieder,  dass  in  demselben  unter  entsprechender  Vergrößerung  sogar  feine  Einzelnbeiten  der  Form  und 
Bearbeitung  verfolgt  werden  können,  ko  dass  sie  zu  einem  genaueren  wissenschaftlichen  Studium  sehr 
geeignet  erscheinen. 

(Aus  dem  Prospect  der  Verlagsbuchhandlung.) 

Die  Versendung  des  Correspoadens-Blattes  prfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W eis  man  n , Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  TheaLincrtttraue  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Aktuie  milchen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  m Afütichen.  — ScMusx  der  Bedaktion  10.  JuH  lf&O. 
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Die  sprachlichen  Beweise  für  die  Herkunft 
der  Oberpfälzer. 

Die  Herkunft  der  Oberpftilzer  ist  noch  mehr 
umstritten  als  die  der  Bayern  itu  engsten  Sinne. 
Dass  die  ersteren  nicht  schlechthin  mit  den  Be- 
wohnern von  Ober-  und  Niederbayem  zusammen- 
geworfen  werden  dürfen,  wird  wohl  allgemein  an- 
erkannt. So  nahe  sich  die  Mundart  der  Oberpfalz 
mit  der  altbayrischeo  berührt , so  bestimmt  sind 
die  trennenden  Unterschiede.  Das*  schon  bei  der 
Besiedlung  solche  Unterschiede  vorhanden  waren, 
lässt  sich  bis  jetzt  nicht  geradezu  beweisen,  ln 
einem  Punkte  wenigstens  ging  die  Sprache  iui 
Norden  und  Süden  auseinander:  in  der  Benennung 
der  Orte.  Es  ist  eine  aulfällige  Thatsache,  dass 
die  geschlossene  Masse  der  Ortsnamen  auf  -ing  an 
der  oberpfälzischen  Grenze  Halt  macht.  Die  Vor- 
muthung,  die  für  das  Allgäu  und  das  südliche 
Oberbayern  wohl  das  Richtige  treffen  kann , dass 
die  Siedlung  in  Einzelhofen  die  Benennung  init 
Geschlechtern  amen  ausgeschlossen  habe,  wird  für 
die  Oberpfalz  ebensowenig  passen  wie  z.  B.  für 
Mittelfranken.  Ein  Zwang  zur  Hofsiedlung  lag 
hier  nicht  vor ; hat  sie  dennoch  stattgefunden,  so 
müsste  das  eben  in  besonderer  Stammeseigent hüm- 
licbkeit  begründet  gewesen  sein.  Doch  ich  will 
der  interessanten  Erscheinung  der  Verbreitung  der 
Ortsnamen  auf  -ing  hier  nicht  weiter  nachgehen. 
Nur  soviel,  dass  es  mir  scheint,  dass  sie  zur  Er- 
mittlung der  Wege  der  Einwanderer  mit  bestem 
Erfolg  verwerthet  werden  kann.  Auch  der  wei- 


teren Frage:  welches  Stammes  sind  die  Ober- 
pfälzer?  gehe  ich  vorläufig  noch  aus  dein  Wege, 
um  die  aodere,  enger  umgränzte  zu  beantworten: 
reichen  die  sprachlichen  Thatsacben  hin,  sie  zu 
Gothen  zu  stempeln? 

Der  hochverdiente  Ministerialrath  von  Schön- 
werth  hat.  an  mehreren  Steilen  seiner  werthvollen 
Arbeiten  Uber  Sprache  und  Volksthum  der  Oher- 
pfulzer,  vor  Allem  in  seinem  Schriftchen  „Dr. 
VVeinhold’s  Bai  ui  sehe  Grammatik  und  die  ober- 
pfälzische  Mundart“  Regensb.  1869,  den  Beweis 
angetreten,  dass  in  der  oberpfälzer  Mundart  die 
gothische  Sprache  noch  fortlebe  und  überraschend 
gut  erhalten  sei.  Schönwerth ’s  achtunggebie- 
tende Persönlichkeit,  sein  reiches  Wissen,  »eine 
Verlissigkeit  in ' der  Mittheilung  von  Tbatsäcb- 
liehem  hat  seiner  Ansicht  in  weiten  Kreisen  Gelt- 
ung verschafft.  Nichtsdestoweniger  muss  seine 
Beweisführung  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
Leider  zählt  die  germanistische  Wissenschaft  in 
Bayern  weniger  geschulte  Jünger,  als  irgendwo 
anders  im  deutschen  Reich,  als  in  Oesterreich,  in 
der  Schweiz.  So  hat  es  an  der  Nachprüfung  ge- 
fehlt und  es  ist  noch  heute  nicht  überflüssig,  an 
weithin  sichtbarer  Stelle  den  Irrthum  v.  Schön- 
werth’s  zu  beleuchten. 

Ehe  ich  auf  die  Einzelnbeiten  eingehe,  denen 
nicht  alle  Leser  zu  folgen  Lust  haben  können, 
möchte  ich  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  vor- 
ausschicken. Zwei  Irrthtlmern  ist  v.  Schön werth 
immer  wieder  verfallen:  1)  dass  er  die  gothischen 
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Buchstaben  zu  Grunde  legte  statt  der  gothiscben 
Laute,  also  ei  statt  1,  ai  statt  e;  2)  dass  er  glaubt, 
die  oberpfälzisehen  Laute  hätten  sich  seit  etwa 
1400  Jahren  zum  guten  Theil  ganz  unverändert 
erhalten.  Wie  sehr  er  von  einer  vorgefassten 
Meinung  beherrscht  war,  zeigt  der  Umstand,  dass 
er  in  der  Wiedergabe  von  oberpf&lzer  Lauten  sich 
de«  gothischen  Systemes  bediente  und  den  gleichen 
Laut,  je  nach  «einer  gothischen  Entsprechung,  bald 
so,  bald  so  bezeichnet«.  Dass  dieselben  Eigen* 
tbUmlichkeiten , welche  das  Oberpfälzische  dem 
Gothischen  zu  verbinden  scheinen,  sich  an  den  ver* 
schiedensten  Stellen  des  deutschen,  des  germani- 
schen Sprachgebietes  finden,  bat  er  ganz  übersehen. 
Schon  das  wirft  seinen  Beweis  um , denn  weder 
er  noch  einer  seiner  Anhänger  wird  die  Folgerung 
ziehen  wollen,  dass  auch  die  Allgäuer,  Pfälzer, 
Hbönleute  Gothen  seien.  Leber  die  grossen  Unter- 
schiede zwischen  Oberpfäiz.  and  Gq}hisch  (wie  goth. 
j^r  = obpf.  gaur)  geht  er  stillschweigend  hinweg. 

Aehnlichkeiten  in  den  Lauten  haben  nur 
zwingende  Beweiskraft , wenn  nachgewiesen  wird, 
das«  die  Aebnlichkeit  auf  ursprünglicher  Ueberuin- 
stimmung  in  Neuerungen  gegenüber  andern  Mund- 
arten beruht,  und  wenn  die  Aehnlichkeiton  so 
zahlreich  sind,  das«  Zufall  ausgeschlossen  ist.  So 
wäre  es  von  höchster  Bedeutung,  wenn  das  Oberpf. 
die  Endungs-s  bewahrt  hätte,  wenn  es  also  dag«, 
pL  dag(ö)s  statt  diig  hiesse , oder  wenn  es  das  s 
statt  r im  W'ortiunern  zeigte,  also  hiiüsn  statt 
huttrn,  hören,  neisn  statt  neiru  nähren,  dann  könnte 
man  schliessen:  da  nur  das  Goth.  und  Oberpf. 
aus  z (weichem  s)  ein  s (hartes  «)  gemacht  haben, 
alle  anderen  Mundarten  aber  entweder  z verloren 
oder  r daraus  machten,  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
der  Uebergang  von  den  Ahnen  der  Oberpfälzer 
und  den  Gothen  gemeinsam  vollzogen  wurde,  dass 
beide  eine  Sprachgemeinschaft  bildeten.  Aber  keine 
einzige  der  gothischen  Neuerungen  ist  dem  Öber- 
pfUlzer  ausschliesslich  und  durchaus  eigen,  sehr 
wenige  ihm  überhaupt  geläufig,  so  fehlt  ihm  der 
Uebergang  auslautender  b in  f , es  heisst  gib  oder 
gip,  nicht  gilt  lab  (hip)  Laub,  nicht  lüf. 

Ein  sicheres  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit 
wäre  der  gemeinsame  Wortschatz,  Schön werth 
hat  einzelne  Uebereinstimmungen  angeführt,  ohne 
ihnen  weitere  Bedeutung  zuzumessen ; sie  sind 
auch  nicht  völlig  sicher  und  doch  zu  wenig  zahl- 
reich, um  irgend  etwas  zu  beweisen. 

Nun  zu  Schön werth’s  einzelnen  Vergleichen. 
Ich  nehme  sie  in  derselben  Reihenfolge,  in  der 
sie  in  dem  oben  angeführten  Büchlein  auftreten. 

1)  a bietet  gar  keine  VergleichungBpunkte. 
Goth.  kennt  nur  a,  wo  das  Obpf.  a,  o,  oa,  e,  ea, 
ia,  i hat. 
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2)  Goth.  i s=  obpf.  e,  i,  ia.  Schön  werth 
geht  von  der  irrigen  alten  Anschauung  aus,  dass 
i durchweg  älter  sei  als  e,  dass  also  z.  B.  tili  alter- 
tümlicher sei  als  feil,  während  doch  das  lat. 
pellis  uns  eines  Besseren  belehrt.  Das  Gotische 
hat  nun  alle  e in  i gewandelt  (ausser  vor  h und  r), 
j das  Obpf.  aber  nur  einen  Theil,  geradeso  wie  der 
i Franke  und  Schwabe  um  Kronach,  Günzenhausen, 
j Dinkelsbühl.  Es  heisst  obpf.  weg,  gwest,  er,  itn 
Obpf.  wie  im  übrigen  Hochdeutschen,  nicht  wig, 
j gwist,  ir  mit  dem  gothischen  i.  Aber  auch  liasn, 

; iabm,  triadn  gehen  auf  lesen,  eben,  treten  zurück. 


nicht  auf  lisan  u.  s.  w. ; denn  sie  werden  wohl 
die  gleiche  Geschichte  gehabt  haben  wie  iasl, 
hiabm,  schiadl,  die  auf  esil,  hebban,  skedil  zurück- 
gehen (asil,  habjan,  skadil  lauten  die  Grundformen, 
sie  können  nach  aller  Erfahrung  nicht  unmittelbar 
in  iasl  u.  s.  w.  sich  gewandelt  haben).  Auffällig 
ist,  dass  nur  für  hoebd.  e,  nicht  für  i ia  auflritt; 
warum  wird  goth.  lisan  zu  liasn,  goth.  fisk  aber 
nicht  zu  fiask?  Nur  das  Vorhandensein  des  Unter- 
schiedes von  i und  e wie  im  Althochd.  erklärt 
dies.  Dies  wird  aber  unleugbar  bewiesen  durch 
die  einzige  Ausnahme,  wo  i zu  ia  wird:  vor  bt; 
iht  wird l)  iat  : riattn,  gsiat  richten,  Gesicht,  eht 
> eat:  reat,  knead.  Dieser  Unterschied  ist  aber 
der  entscheidende  Beweis  gegen  die  Annahme  des 
gothischen  Systeme«.  Nach  letzteren  erhielten  wir 
die  Tabelle: 


/\\\  /‘\ 

u eia  i e i ia  ea 

nach  dein  althochdeutschen  dagegen 


a 

e ß 

i eht 

iht 

l 

\/ 
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.1 

a 

o i 

/\ 

ent 

iat 

l ia 

Welche  Entwicklung  ist  einfacher,  natürlicher? 
e > ia  findet  sich  auch  im  Schwäbischen,  e > i im 
Fränkischen. 

3)  Goth.  u = obpf.  u,  o,  na.  Schon  die  Ana- 
logie des  i macht  wahrscheinlich,  dass  das  Obpf. 
von  der  althochd.  Scheidung  von  o und  u ausge- 
gangea  ist:  ua  findet  sich  nur  für  altes  o,  nicht 
für  u.  Dass  ua  aus  o entstanden  sein  muss, 
kann  bei  einem  Wort  nachgewiesen  werden;  bei 
muadel  Model  = lat.  modulus.  Auch  in  anderen 
Mundarten  bleibt  u,  wird  o gebrochen  oder  in  u 
gewandelt:  im  Fränkischen,  Schwäbischen.  Unsere 
Stammtafel  ist  also  nicht 

Goth.  u sondern  Althochd.  u o 


Obpf. 


/I\ 


Obpf. 


I /\ 


1)  aber  doch  wohl  nicht  in  der  ganzen  Oberpfalz. 
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4)  Goth.  ö = obpf.  ao  (an).  U ebergang  von 
£ zu  au  ist  nicht  möglich.  Es  muss  das  bochd. 
il  io  Mitte  liegen,  wie  beim  Schwäbischen.  Das 
gothische  4 neigte  zu  i hin;  es  wird  öfter  ei  ge- 
schnoben, und  spätere  gothische  Namen  zeigen 
durchweg  i,  *.  B.  die  Namen  auf  rith,  mir  (deutsch 
-rät,  -mär);  statt  haor  wäre  also  hir  oder  haKr  zu 
erwarten,  wenn  Goth.  der  Ausgangspunkt  wäre. 

6)  Goth.  6 = obpf.  ou.  Im  Althochd.  heisst 
es  guot.  Dafür  tritt  im  Fränkischen  nördlich  des 
Maines  bis  zur  Lahn  und  Fulda  ou  ein.  Sollte 
nicht  auch  das  oberpfulz.  ou  uuf  uo  zurückgehen? 
s.  unten. 

6)  Goth.  ü =*  obpf.  au  wie  sonst  im  Deut* 
sehen. 

7)  Goth.  ai  = obpf.  ai  und  oi,  im  Norden  a. 
Die  oi  und  a sind  auch  sonst  bekannt  : aus  Franken 
bä,  lab,  ebenso  aus  Nordschwaben,  südlicher  dafür 
oi,  ai;  äi  tritt  obpf.  nur  auf,  wo  das  althochd.  «* 
bat:  säi  See,  schnitt  Schnee,  uir  Ehre.  Aus  dem 
Gothischen  lässt  sich  die  verschiedene  Gestaltung 
des  ai  gar  nicht  erklären.  Dagegen  ist  es  sehr 
einleuchtend,  dass  die  Entwicklung  die  war: 

goth.  germ.  laib-  snaiw-  airä 

abd.  laib  snew-  era 

obpf.  loib  schnitt  äir. 

Denn  e wird  weithin  zum  Diphthongen  (und  war 
vielleicht  nie  ganz  reine  Länge);  so  im  Schwäb., 
wo  es  heisst  sea,  schnea,1)  in  Franken  stellenweise 
schnia.  Dass  eine  ähnliche  Form  wie  schnia,  sia, 
iar  die  Mittelstufe  zwischen  dem  alten  £ und  dem 
jungen  ai  gebildet  habe,  wird  höchst  wahrschein- 
lich durch  die  Analogie  von  Fällen,  wo  nach- 
weis  bar  das  oberpfälzische  ai  auf  (ia  und)  e zu- 
rückgeht, nämlich  aus  der  Gestaltung  der  Lehn- 
wörter, z.  B.  spüigl,  zuigl,  bräif.  Die  Gleichung 
schoai  : *oö-  = zaigl  : tegui-  ergibt  sich  ganz  Yon 
selbst.  Ist  specul-  zu  spaigl  geworden,  so  wird 
auch  Hcbnäi  auf  »ne  zurückgehen.  Ja  sogar  auf 
gothische 8 6 weisen  obpf.  ai;  so  in  kaio  Kien, 
was  goth.  kCn  heissen  musste.  Endlich  dankt  hait 
(heit)  hätte,  sein  ai  Formen  mit  £,  die  im  Goth. 
weder  ai  noch  sonst  einen  Vokal  hatten , da  sie 
noch  gar  nicht  vorhanden  waren  (den  zusammen- 
gezogenen  reduplicirten  Verbis).  Wahrscheinlich 
hat  das  oberpf.  ai  auch  die  Zwischenstufe  ie  durch- 
gemacht; denn  für  das  Wort  äider  jeder  lässt  sich 
kanm  eine  andere  Entwicklung  annehmen  als  die : 
aiw  der,  £o  der,  ie  der,  äi  der.  S.  unten. 

8)  Goth.  ei  d.  i.  i = obpf.  ei  (besser  ai),  wie 
bayr.,  schwäb.  (holländ.,  engl.). 

9)  Goth.  au  = obpf.  üu,  ä.  Hier  liegen  die 
Verhältnisse  etwas  anders  als  bei  ai.  Nach  Scbön- 

1)  daneben  laib  oder  loib. 


wertb  wäre  die  deutsche  Spaltung  der  goth.  au 
in  au  und  ö (träum  : öhr)  dem  Obpf.  fremd.  Aber 
nach  Fentsch  (Bavaria  II,  202)  lautet  bochd. 
au  wie  au  oder  a,  dagegen  hochd.  ö wie  ou ; 
leugnet  Schön  wertb  die  Aussprache  broud  ent- 
schieden, so  sagt  er  doch  nicht  ausdrücklich,  dass 
braud  und  aug  gleiches  au  haben , er  schreibt 
vielmehr  braud  mit  ä,  aug  mit  a.  Der  Ueber- 
gaug  von  ö in  Diphthonge  oa,  ao,  au  findet  sich 
in  Schwaben,  Franken,  der  Pfalz;  also  überall 
eine  Rückkehr  zum  Diphthong.  Leider  sind  nur 
wenige  Fremdwörter  mit  ö zur  Verfügung;  sie 
haben  auch  in  der  Oberpfalz  ihr  ö in  au  gewan- 
delt, so  krkuna  Krone,  chaur  Chor.  Lehrreich  ist 
besonders  das  Wort  klöster,  das  im  Latein  au 
hatte,  im  Romanischen  (wohl  nach  dem  Vulgär- 
latein) o erhielt,  in  deutschen  Mundarten  wieder 
zu  au  (ou)  zurückkehrte.  Uebrigens  lautete  dies 
o anders  (offener)  als  das  andere  ö,  welches  auch 
das  Gothische  besass  und  das  obpf.  ou  wurde. 
Also  obpf.  au  in  braud,  lau»  kann  wenigstens 
auf  ö zurückgeben;  die  Analogie  von  krauna  und 
die  Unterscheidung  von  briiud  und  aug  sprechen 
dafür.  Die  Uebereinstimmuog  mit  dem  Gothischen 
ist  so  zufällig  wie  in  der  Iiheinpfalz. 

10)  Goth.  iu  =s  obpf.  eü  (öi).  Fentsch  gibt 
ai  und  ei  an,  Schönwerth  selbst  früher  ou  und 
ey,  die  der  deutschen  Scheidung  in  au  und  ie  ent- 
sprächen. Zu  ai  (ei)  ist  iu  auch  sonst  geworden 
(im  Fränkischen,  in  Vorarlberg);  ei  aus  ie  wäre 
wieder  der  obpf.  Neigung  für  fallende  Diphthonge 
xuzuscb  reiben,  vergleicht  sich  also  dem  schnai  aus 
snia,  s.  unten.  Nähere  Verwandtschaft  zum  Gothi- 
scheu  lässt  sich  aus  dem  eü  nicht  begründen,  eher 
das  Gegentbeil:  die  Trennung  von  eu  und  ie  ist 
dem  Gothischen  fremd. 

i 11)  Goth.  ai  = obpf.  ai,  goth.  aii  = obpf.  aii. 
Diese  Gleichungen  sind  die  Hauptstütze  v.  Schön- 
werth's;  aber  sie  sagen  wenig.  Es  scheint  jetzt 
kein  Mensch  mehr  zu  bezweifeln,  dass  goth.  ai 
und  au  keine  Doppellaute,  sondern  Zeichen 
für  offene  e (ä)  und  o (Ä)  waren;  der  obpf. 
Laut  aber  wird  von  Anderen  ei,  ou  nicht  ai,  au 
geschrieben.  Trotzdem  wäre  nahe  Verwandtschaft 
des  Gothischen  und  Obpf.  erwiesen , wenn  nur 
wirklich  die  Scheidung  zweier  Gruppen  hier  und 
dort  und  sonst  nirgends  nach  dem  gleichen  Gesetze 
erfolgt  wäre.  Unter  den  Beispielen,  die  Schön- 
werth  anführt,  müssen  nun  aber  manche  zu  ihrem 
Diphthong  erat  lange  nach  der  Gothenzeit  ge- 
kommen sein.  Ist  wirklich  nur  ch  und  r an  dem 
ai  und  au  schuld,  so  können  z.  B.  gairn,  nairn, 
dair,  flaug,  sprauch,  grauch  frühestens  in  althoch- 
deutscher Zeit  den  Diphthong  erhalten  haben,  denn 

, vorher  batten  sie  s und  k,  g statt  r,  h;  wozu  aber 

8* 
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die  Wörter  gairn  gern  und  gairn  gähren  trennen? 
Diphthonge  statt  i (e),  u (o)  vor  h und  r kennen 
aber  nicht  nur  Obpf.  und  Goth.,  sondern  auch 
Angelsächsisch,  Frisisch,  Nordisch  und  innerhalb 
Deutschlands  auch  das  Schwäbische  und  Fränkische. 
Es  ist  ein  ganz,  natürlicher  Vorgang,  der  z.  B. 
auch  im  Hebräischen  wiedorkehrt.  Während  aber 
im  Gothischen  alle  i vor  r und  h in  ai,  alle  u in 
au  übergehen,  bleiben  im  Obpf.  viele  e,  i und  o, 
u erhalten : gern,  stern,  er  sicht  u.  s.  w.  huru,  vor. 
Es  decken  sich  also  die  gotbischen  und 
oberpfälzischen  Gruppen  nicht.  Auffallend 
ist  nur,  dass  es  im  Obpf.  ai  und  au,  nicht  ia,  ua 
wie  sonst  in  Deutschland  heisst.  Aber  diese  ai 
und  au  müssen  jüngeren  Datums  sein.  Denn 
wir  haben  noch  Reste  des  ia  in  riattn  richten, 
knead  Knecht1)  u s.  w.  nnd  wissen  andrerseits, 
dass  das  Obpf.  durchweg  die  Neigung  zeigt,  aus 
steigenden  Diphthongen  fallende  zu  machen. 
Man  vergleiche  oberbayr.  guot,  ried,  schwftb  $r*a 
(See),  gioas  mit  obpf.  gout,  reid,  sai,  graos.  Dass 
ai  im  obpf.  auch  hier  aus  e her  vorgegangen 
ist,  zeigt  unwiderleglich  wairn,  goth.  warjan,  ahd. 
werjan,  nairn  ==  goth.  nasjan,  ahd.  nerjan, 
schwnirn  = goth.  swarjan,  ahd.  swerjan.  Diese 
o sind  aber  alle  jüngeren  Ursprunges,  im  Klang 
den  anderen  e unähnlich.  Sie  müssen  erst  mit 
diesen  zusammengefallen  sein,  ehe  sie  das  gleiche 
Schicksal  haben  konnten.  Und  wer  immer  noch 
durch  das  ai  gestört  wird,  sei  auf  die  Endung 
-airn,  -air  in  spazairn.  revair  hingewiesen,  wo  air 
sicher  aus  ier  entstanden  ist,  welches  ier  erst  in 
mittelhochdeutscher  Zeit  aus  dem  Französischen 
entlehnt  wurde.  Es  ist  also  die  Entwicklung,  die: 
ir  Z>  ier  > air,  er  > ier  air. 

Eine  ganz  klare  Darstellung  der  L aut  gasch  ich  te 
ist  erst  möglich,  wenn  die  verschiedenen  ober- 
pfälzischen  Untermundarten  einzeln  behandelt  sind. 
Bei  Schönwerth  flicsseu  sic  zu  sehr  ineinander. 
Wenn  er  angibt,  statt  stairn  (Stern)  heisse  es  auch 
st;trn  und  stirn,  und  er  letztere  Formen  für  die 
jüngeren  ausgibt,  so  lassen  sich  darauf  gar  keine 
Schlüsse  bauen.  Alle  drei  Formen  können  gleich 
alt  und  alle  werden  aus  stern  entstanden  sein. 
Ueberbaupt.  sind  Schön werth 's  ‘früher’  und 
‘später’  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  sie  sind  bloss 
von  seinem  System  aus  gegeben,  nicht  aus  der 
Beobachtung.  Ebenso  ist  die  Bezeichnung  'ober- 
pfälzisch’ für  nicht  Überall  geltende  Erscheinungen 
dem  System  entsprungen. 


11  Die  «chon  den  Unterschied  von  i und  e voraus* 
setzen:  ia  < ih,  ea  <C  eh;  als  h hier  au  "fiel,  war  es 
noch  guttural;  später  wurde  h nach  Vokalen  palatal, 
gerade  wie*  im  engl.,  wo  dein  jetzigen  ait  (night)  altes 
enht  (neahtl  entspricht. 


Fasse  ich  meine  Ergebnisse  zusammen,  so  lauten 
sie:  zwischen  dem  gotbiachtn  und  oberpfälzischen 
VokalistnuH  bestehen  tiefgreifende  Unterschiede, 
die  nicht  nur  auf  Rechnung  des  Zeitunterschiedes 
zu  setzen  sind:  so  die  Trennuug  von  ü und  i,  o 
und  u,  io  und  iu  im  Obpf.,  das  Zusammenfallen 
beider  im  Goth.,  die  dunkle  Färbung  des  indog. 
e beim  Obpf.,  die  helle  bei  den  Goth.,  die  beson- 
dere Behandlung  der  ai  (und  au)  vor  b,  r,  w 
(s,  t,  n)  im  Obpf.,  die  gleiche  Behandlung  aller 
ai  und  au  im  Goth.  Einzig  und  allein  für  die 
nähere  Beziehung  spricht  die  Verbreitung  der 
(verschieden  gefärbten)  ai  und  au  und  die  Bedeut- 
ung der  b und  r für  vorausgehende  e,  i,  o und  u. 
Aber  jene  anscheinend  beweiskräftigsten  ai  und 
au  sind  nicht  gerade  Fortsetzungen  der  gothischen 
Laute,  sondern  treffen  nur  naheza  mit  ihnen 
wieder  zusammen1)  in  Folge  einer  ausgeprägten 
Neigung  des  Obpf.  zu  fallenden  Diphthongen,  die 
das  Gothische  nicht  kennt  (denn  sonst  konnte 
es  nicht  iu  im  Goth.  heissen).  Die  Wirkung  des 
b,  r ist  aber  erstens  dem  Obpf.  nicht  allein  eigen 
und  dann  äussert  sie  sich  im  Obpf.  anders  und 
schafft  andere  Gruppen  als  im  Goth.  Legen  wir 
das  Goth.  zu  Grunde,  so  erscheint  die  Gestaltung 
des  Obpf.  höchst  seltsam,  bald  als  unerhörtes  Ver- 
harren, bald  — und  zwar  iu  den  meisten  Fällen 
als  regelloses  überstürzendes  ForUchreiten.  Legen 
wir  das  Althochdeutsche  und  Mittelhochdeutsche 
zu  Grunde,  dann  fügt  sich  jeder  Laut  schön  in 
ein  gleichmäßig  fortschreitendes  System,  das  sich 
in  folgende  Regeln  fassen  lässt: 

1)  Die  althd,  Diphthonge  sind  geblieben  und 
ihre  Bestandteile,  wenn  sie  derselben  Seite  aoge- 
börten,  fallend  (vorsch  reitend)  an  geordnet.*) 

2)  Die  althd.  Längen  sind  sammtlich  fallende 
Diphthongen  geworden. 

3)  Die  althd.  kurzen  offenen  Vokale  (o-  und 
e- Laute)  sind  je  nach  der  Mundart  geschlossen 
oder  gebrochen  oder  durch  Brechung  hindurch 
geschlossen  (o  ]>  ua  > u)  worden.  Die  Brechungen 
werden  wie  die  Diphthonge  fallend. 

Hienach  wird  das  Bild  der  Vokalent wicklung 
des  Obpf.  folgendes: 


1)  Eine  Analogie  bildet  ausser  klnustar  z.  B.  da* 
isdd.  ans  «Ier  See:  es  wird  jetzt  »ai  gesprochen  wie  vor 
1UOO  Jahren,  aber  dazwischen  liegt  die  Aussprache  nie. 


2)  Die  VokaLeiten  erläutert  die  Eigur:  a 


a o u 
«6fl; 
ä e i 


fallend,  vorncbreitend  i»t  die  Richtung  von  fi  nach  u, 
ä i.  von  u nach  i,  von  a nach  rechts;  ua,  ia  bleiben, 
no,  ie  werden  ou.  ei.  Die  Behandlung  wird  abbängen 
von  der  größeren  oder  geringeren  Verschiedenheit  der 
Schul  Ist  ürke. 
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Die  Natürlichkeit  unserer  Anordnung  wird  erst 
recht  klar,  wenn  man  die  übrigen  ober-  und 
mitteldeutschen  Mundarten  vergleicht,  die  von 
Sch5n werth  und  seine  Anhänger  ganz  ausser 
Betracht  lassen.  In  Vorarlberg  allein  — das  man 
doch  gewiss  nicht  goihisch  machen  will  — finden 
sich  fast  alle  oberpfäizischen  Eigentümlichkeiten 
wieder,  so  i,  ea,  iä  für  e,  ei  für  ä,  für  ie  (z.  B. 
knäi  Knie),  für  eu  (sbtrüia),  Brechung  vor  h,  oi 
für  ai.  Auch  in  der  Pfalz  sind  zahlreiche  Boj»on-  | 
derheiten  des  Obpf.  auf  kleinem  Kaum  vereinigt:  ! 
au  für  a,  ou  für  ö,  öi  für  oi,  ei  für  i vor  li  und 
r,  i für  e,  u für  o,  desgleichen  in  Franken.  Liegt 
uns  einmal  der  obpf.  Vokulismus  in  rein  phone- 
tischer, von  geschichtlichen  Theorien  unbeeinflusster 
Schreibung  vor,  was  ich  als  nächste  Aufgabe  für 
Kenner  der  oberpfälzischen  Mundarten  betrachte, 
dann  wird  die  Aehniichkeit  mit  dem  Gotbiscben  1 
wie  Nebel  verschwinden,  und  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Bayrisch-Oesterreich iseben, 
mit  dem  Schwäbisch-Alemannischen  uud  dem  Frän- 
kischen deutlich  vor  Augen  Hegen. 

Auf  den  Konsonantenstnnd  brauche  ich  hier 
nicht  näher  einzugehen.  Was  J.  F renal  (im 
oberh.  Archiv  1888)  darüber  bemerkt  hat,  ist  trotz 
den  zuversichtlichen  Tones  ganz  schwach  begründet. 
Selbst  wer  das  heutige  Obpf.  und  Altbayerische 
direkt  mit  dem  Gothischen  vergleicht,  kann  sich 
Über  die  grossen  Unterschiede  nicht  lange  unklar 
bleiben.  Das  westgermanische  System  ist  auch  im 
Altbayrischen  und  Obpf.  unverkennbar.  Ich  führe 
nur  wieder  die  Formen  wie  nairn  goth.  nasjan, 
heim  goth.  hausjnn  an ; sie  zeigen,  dass  die  bayr.- 
obpf.  Konsonanten  auf  einer  Grundlage  ruhen,  die 
älter  ist  als  das  Gotbiscbe  (nazjan,  hauzjon),  dass 
dio  Bayern  und  Oberpfälzer  von  der  gothischen 
Sprachentwicklung  unabhängig  waren  und  mit 
den  Schwaben,  Franken,  Sachsen  giengen  schon 
ehe  die  gothischen  Denkmäler  niedergeschrieheu 
wurden , also  vor  400  n.  Cbr.  Gibt  man  sich 
aber  die  Mühe,  den  Spuren  der  Mundart  in  den 
älteren  Denkmälern  nachiugehen,  was  Schön  werth 
und  sein  Nachfolger  Fressl  versäumt  hnbon,  so 
liegt  die  Geschichte  des  Konsonantcnsystums  klar  j 
vor  uns.  Wer  freilich  aus  einer  Urkunde  die  1 
alte  Volkssprache  können  lernen  möchte,  wird  nicht 
viel  Gewinn  aus  der  Ueberlieferung  ziehen;  wer 
aber  aus  Dutzenden  und  Hunderten  von  Aufzeich- 


nungen Stoff  zu  sammeln  nicht  müde  wird  uud 
über  das  Verhllltuiss  von  Schriftsprache  und  Volks- 
sprache sich  besonnen  hat,  der  kann  sich  aus  der 
Vergangenheit  dur  deutschen  Mundarten,  auch  der 
bayrisch-oberpfäl/.ischea  eine  eben  so  klare  Vor- 
stellung erworben  als  vom  Gothischen.1) 

0.  Brenner. 

Mittheilungen  aus  den  Lokalvereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  in  Stuttgart. 

Die  älteste  Broncc- Industrie  in  Schwaben. 

Vortrag  von  Major a.  I).  von  T röltsch  im  Anthropolo- 
gischen Verein  in  Stuttgart  um  23.  Mürz  1889. 

(Schluss.) 

Zu  den  Fundstücken  gehört  ferner  ein  sog. 
Tutulas  (Fig.  3),  eine  Art  Pferdesehmuek , von 
cylindriftch-pyramidaler  Form,  dessen  untere  Platte 
radähnlich  ist.  Ein  ähnlicher  wurde  in  Holstein 
gefunden.2)  Endlich  sind  noch  zu  erwähnen:  eine 
Zierscheibe  mit  Oese  (Fig.  4),  verbogene  uud  zer- 
brochene RingstUcke,  Beschlägthcile  (Fig.  19,  39), 
Fragmente  von  verschiedenen  Gegenständen  (Fig.  23, 
28,  31,  35)  u.  s.  w.  sowie  mehrere  Gussbrocken 
(Fig.  37,  38).  Von  letzteren  hat  einer  die  Form 
eines  Schmelztiegelbodens  (Fig.  38). 

Bemerkungen  über  die  Herstollungsweiso  der 
einzelnen  Gegenstände  des  Pfeffinger  Broncefundes : 

1.  Die  massiveren  Stücke,  wie  die  Ringe,  Haar- 
nadeln, Meissei,  Schwerter,  Messer  u.  8.  w.  sind 
alle  gegossen  und  nachher  mit  dem  Hammer  be- 
arbeitet, wie  die  vielen  Spuren  desselben  beweisen. 

2.  Die  Ornamente  sind  wohl  alle  mittels  der 
Punze  (Meissei)  eingehauen , wie  mit  der  Lupe 
sichtbar  ist.  Es  sind  „tracirte"  geradlinige  Orna- 
mente. Vielleicht  waren  auch  bei  einigen  Arm- 
ringen die  Ornamente  schon  in  der  Gussform 
angebracht  und  wurden  sie  nachher  noch  mittels 
des  Meissels  feiner  ausgearbeitet.3) 

1)  Ich  habe  ol>en  fjut  durchaus  die  Lautbezeich* 
nun#  Schönwerth's  gebraucht.  Ungleich  einleuch- 
tender wäre  meine  Darstellung  geworden,  wenn  ich 
z.  B.  Gradl*«  Bezeichnung  gewählt  hätte.  Doch  kam 
es  mir  darauf  an,  Schön  werth  mit  »einen  eigenen 
Waffen  zu  bekämpfen. 

21  Mestorf,  Vorgeschichtliche  Alterthünier  aus 
Schleswig-Holstein  Taf.  XXVIII  Fig.  293  und  S.  21. 

3)  Gros»,  Le«  Protohelvfetc*  S.  73. 
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3.  Die  ßlecbstücke  eines  Schildes  überraschen 
durch  ihre  gleichförmige  Dicke,  was  auf  Wallung 
des  Broncebleches  hinweist..  Das  hier  abgebildete 
Fragment  ist  ein  Randstück  des  Schildes.  Um 
denselben  am  Rande  zu  verstärken,  ist  das  Blech 
Uber  einen  Broncedraht  geschlagen,  „gebördelt“ 
(Fig.  14),  ein  heute  noch  übliches  technisches 
Verfahren.  Die  Buckeln  und  erhöhten  Linien  sind 
mit  dem  Stempel  getrieben. 

4.  Das  kegelförmige  Zierstück  (Tutulus)  ist 
noch  unfertig,  wie  an  dem  radförmigen  Untersatz 
zu  sehon  ist  (Fig  16),  von  welchem  2 Kreisseg- 
mente noch  nicht  durchgebrochen  sind. 

5.  Die  gerippten  und  viele  andere  Ringe  haben 
durch  Hämmerung  (welche  stets  bei  kaltem  Zu- 
stande des  Bronceobjekts  erfolgte)  Federkraft  er- 
halten, die  sie  beute  noch  besitzen.  Auch  die 
dünneren , umgebogenen  Enden  wurden  durch 
Hämmern  hergestellt. 

6.  Das  gebogene  Drahtstück  (Fig.  15)  zeigt, 
mit  dem  Greifzirkel  gemessen,  auffallend  gleiche 
Dicke.  Dass  es  mittels  Ziehens  durch  eine  Leere 
— Drahtzug  — hergestellt  wurde,  ist  zwei  fiel  loa. 
Dafür  sprechen  noch  weiter  die  sich  verschmftlern- 
den  Enden  und  die  parallelen,  teilweise  sicht- 
baren Lftngsstricbe. 

7.  Die  Haarnadel  mit  schilf kolbeoähnlicbem 
Knopfe  besitzt  ein  sehr  gleich  massiges  Ornament. 
Vermutlich  war  dasselbe  schon  in  die  Form  ein- 
gezeichnet  gewesen  und  nach  dem  Guss  mit  dem 
feinen  Meissel  nachgearbeitet  worden. 

8.  Der  gestreckte  lange  Broncestab  (Fig.  40) 
ist  gegossen  und  gehämmert.  Er  zeigt  die  An- 
fertigungsweise dieser  Art  von  BroDceringe.  Die- 
selben wurden  zuerst  in  solchen  Stangen  gegossen, 
sofort  gehämmert,  gefeilt  und  mit  Ornamenten 
versehen,  erst  dann  in  die  entsprechende  Form 
gebogen.1)  Wie  diese  Ringe,  so  wurden  gewiss 
noch  viele  andere  Gegenstände  nicht  von  Anfang 
an  in  ihrer  definitiven  Form  gegossen , sondern 
durch  Hämmerung  in  dieselbe  gebracht,  daher 
auch  das  Fehlen  von  Gussformen  für  so  viele 
Bronceobjekte. 

Diese,  sowie  alle  anderen  Gegenstände  der 
Pfeffinger  Gussstltte  und  sonstigen  Broncen  des 
Landes  beweisen,  dass  die  damaligen  Broncearbeiter 
viel  Geschick  besassen  und  ausser  dem  Formen  in 
Stein,  Bronce,  Thon  oder  Wachs  auch  schon  Meister 
im  Giessen  waren.  Sie  kannten  den  Gebrauch  des 
Punzen  (Meisseis)  und  verwendeten  ihn  in  ausge- 
dehntester Weise.  Namentlich  hatten  sie  auch 
viel  Fertigkeit  im  Hämmern  der  Bronce  und 

1)  Gross,  Lea  ProtohelrMe*  Tat  XVIII  Fig.  78 
und  S.  74. 


Ornamentirung.  Obgleich  die  geradlinigen  Strich- 
verzierungen noch  vorherrschten,  verstand  man, 
durch  alte  möglichen  Kombinationen  in  deren  Zu- 
sammenstellung reiche  Abwechslung  zu  erzeugen 
und  Einförmigkeit  zu  vermeiden  (Fig,  3).  Dass 
der  Drahtzug  schon  damals  bekannt  war,  ist  be- 
stimmt erwiesen,  sehr  wahrscheinlich  aber  auch 
das  Walzen  von  Bronceplatten.  Für  die  vielseitige 
Technik  sprechen  aber  auch  die  vielerlei  Werk- 
zeuge, wie  alle  möglichen  Meissei,  Punzen,  Sägen, 
Feilen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse,  die  man  da 
und  dort  fand.1) 

Von  Bedeutung  ist  die  Wahrnehmung,  dass 
die  Gegenstände  der  Pfeffinger  Broncegussstfttte 
in  Stil  uud  Technik  vollständig  übereinstimnien 
mit  denen  der  anderen  im  südwestlichen  Schwaben 
(Unadingen , Beuren  und  Ackenbach);  dagegen 
difleriren  dieselben  vielfach  von  denen  der  West- 
schweiz, Savoyens,  des  Rbönegebiets,  den  balti- 
schen und  skandinavischen,  sowie  von  den  unga- 
rischen Broncen,  nicht  wenig  sogar  von  denen  im 
benachbarten  Bayern.  Nicht  mit  Unrecht  darf 
man  daher  diesen  über  ganz  Württemberg,  Hohen- 
zollern  und  Baden  verbreiteten  Stil  als  sch  Wä- 
schen bezeichnen. 

Dass  der  Pfeffinger  Fund  dem  sog.  Bronce- 
zeit&lter  angehört,  ist  zweifellos.  Hiezu  genügt 
schon  der  erste  Blick  auf  die  Art  der  Gegen- 
stände, auf  ihre  Stilart  und  ihre  Technik,  wie  auf 
ihre  Ornamente.  Dieselben  sind  alle  grundver- 
schieden von  denen  der  späteren  Hallstatt-  und 
Lu  Töne- Broncen.  Es  mangeln  den  Pfeffinger 

Sachen  ferner  zwei  charakteristische  Eigenschaften 
der  vorher  genannten,  eisenzeitlichen  Broncen, 
nämlich  jede  Eisenspar,  sowie  die  Fibeln. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  3 Unterperioden 
der  Broncezeit:  eine  ältere,  mittlere  und  neuere. 
Die  Schaftlappen-Meissel,  die  Messer-  und  Schwert  - 
klingen,  die  gerippten  Armringe,  sowie  die  Nadeln 
mit  profilirtem  Kopfe  u.  s.  w.  reihen  die  Pfef- 
finger  Funde  unbedingt  in  die  mittlere  Roncezeit 
und  zwar  mit  Bezugnahme  auf  die  Broncescbild- 
reste  gegen  den  Ausgang  dieser  Unterperiode,  also 
ungefähr  in  die  Zeit  1000-800  vor  Christus. 
Der  Pfeffinger  Fund  erweist  sich  ferner  gleich- 
altrig mit  den  Btoncepfahlbauten  von  Wollishofen 
im  Züricher  See  und  denen  des  Genfer-,  Neuen- 
burger- und  Bieler-Sees,  die  der  sog.  schönen 
Broncezeit  (le  bei  ftge  du  bronce)  angehören.  Da- 
gegen dürften  diese  Broncen  etwas  jünger  sein, 

I)  Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
Bd.  XXII  Heft  2 Tat  II  2.  8,  9;  III  11;  IV  16,  17,  18, 
19,  20,  21  u.  a.  w. 
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als  die  von  der  Pfahlbaute  Unter-Uhldingen  l>ei 
Ueberlingeu. 

Zu  vollständiger  Beurtheilung  des  Pfeffinger 
Funde«  und  zur  Begründung  der  Annahme  einer 
schwäbischen  vorgeschichtlichen  Bronceindustrie 
gehört,  aber  noch  die  Erörterung  der  «ehr  wich- 
tigen Frage:  ob  diese  Gegenstände  alle  wirklich 
auch  bei  uns  im  Lande  augefertigt  worden  sind, 
ob  inan  in  denselben  nicht  etwa  die  fahrende 
Habe  eines  von  der  Ferne,  etwa  von  Italien  ge- 
kommenen Händlers  oder  Arbeiters  zu  erblicken 
habe,  der  von  da  neue  Wnaren  mitgebracht  und 
sie  unter  t heil  weiser  Dreingabe  alter,  unbrauchbar 
gewordener  Broncen  auf  schwäbischem  Gebiete 
verkauft  hat. 

Derartige  Einwürfe  bildeten  noch  vor  zwei 
Jahrzehnten  eine  ernste  Streitfrage  unter  den 
Archäologen.  Damals  ereiferten  eich  sogar  Männer 
von  hohem  wissenschaftlichem  Ansehen  für  die 
Annahme  des  Imports  fast  aller  unserer  Bronccn. 
Funde,  wie  der  vorliegende»  wurden  einfach  nur 
als  Schmelzstütten,  nicht  als  Gussstätten  erklärt. 
Die  vorhandenen  Gussbrocken  aber  deutete  man 
dahin,  dass  der  hausirende  HroncehUndlor  die  ein- 
zelnen zerbrochenen  Broncrgegenstände  wegen  des 
einfacheren  und  sicheren  Transports  über  die  Alpen 
nach  Italien  zuvor  in  grössere  oder  kleinere  Erz- 
stücke zusammen  geschmolzen  habe.  Dieses  Sammel- 
orz(aes  collectaneuni)  habe  schon  Plinius  als  einen 
besonders  gesuchten  Artikel  erklärt.  Auch  die 
angebliche  Gleichmäßigkeit  der  Brom  elegirung 
(eine  übrigens  ganz  unrichtige  Behauptung,  da 
dieselbe  erfahrungsgeinäss  sehr  ungleich  ist)  und 
diu  ebenso  irrige  Ansicht,  dass  die  Völker  nördlich 
der  Alpen  für  die  Bronceindustrie  noch  zu  roh 
gewesen  seien,  ferner  noch  ganz  besonders  der 
Irrthum,  dass  man  keine  Gussloimen  gefunden 
habe  — diese  sämmtlichen  Gründe  wurden  als 
Beweise  dafür  zu  erbringen  gesucht,  dass  unsere 
Broncen  zum  grössten  Theile  iinportirt  seien. 

Heutzutage,  nachdem  die  massenhaften  Bronce- 
f linde  in  den  Pfahlbauten  und  mit  ihnen  zugleich 
zahlreiche  Broncearbeilsstätten  entdeckt  worden 
sind,  gelten  diese  Anschauungen  als  vollständig 
anliquirt.  Vor  allem  ist  es  ja  widersinnig,  an/.u- 
nebmen,  dass  der  Mensch  alle  diejenigen  Gegen- 
stände, die  er  zu  seinem  täglichen  Lebensunter- 
halte, oder  für  seine  gewerbliche  Thätigkeit,  oder 
wie  die  Waffen  jederzeit  zu  seinem  Schutze  bedarf, 
auf  langem,  beschwerlichem  und  gefährlichem  Wege 
aus  Italien  über  die  Alpen  beziehen  soll.  Noch 
weit  unnatürlicher  erscheinen  aber  solche  Annah- 
men für  die  Völkerschaften  an  den  Küsten  des  so 
ferne  gelegenen  baltischen  Meeres,  bei  denen  ja 


f)4 

bekanntlich  der  Gebrauch  der  ßronce  auch  ein 
sehr  grosser  war. 

Es  ist  gewiss  unbestreitbar,  daß  damals,  als 
die  Broncewerkzeuge  nördlich  der  Alpen  noch  als 
eine  neue  Erfindung  galten,  dieselben  hei  uns  irn- 
portirt  wurden.  Es  war  dies  aber  zu  einer  Zeit, 
zu  welcher  fast  ausschliesslich  noch  Steingerätbe 
benützt  wurden.  Ein  interessantes  Beispiel  hiefür 
gibt  uns  u.  a.  die  Pfahlbaustation  der  Steinzeit 
Les  Romaine  am  Genfer-See.  In  derselben  traf 
man  gegen  den  Ausgang  der  neolitbischen  Periode 
schon  vereinzelte  Broncewerkzeuge.  Sobald  aber 
hier  und  an  anderen  Orten  deren  Vortheil  bekannt 
geworden  und  ihr  Gebrauch  eingebürgert  war, 
hatte  die  Fabrikation  der  Bronce  in  unserem  Laode 
selbst  Platz  gegriffen  und  sich  selbständig  ent- 
wickelt. 

Am  schlagendsten  aber  dürfte  die  Annahme 
des  Imports  zu  widerlegen  sein  durch  die  zahl- 
reichen Entdeckungen  von  Broncegussstätteu.  Schon 
jetzt  sind  von  solchen  im  ganzen  Rhein-  und 
i dem  kulturgeschichtlich  enge  zusammenhängenden 
Rhönegebiet  weit  über  100  bekannt.1)  Unter 
diesen  befinden  sich  allein  11  (i  mit  Gussformen, 
und  zwar  nicht,  wie  die  Vertbeidiger  des  Imports 
behaupten:  höchstens  ftyr  ganz  rohe  Sachen,  sondern 
es  sind  Guss  formen  für  alle  möglichen  Gegenstände 
gefunden  worden,  namentlich  auch  für  Schmuck. 
Es  überwiegen  allerdings,  was  auch  natürlich  ist, 
die  Gussformen  für  Arbeitsgerätbe,  aber  unter  der 
Gesammtzabl  von  116  befinden  sich  auch  21  für 
Lanzen  spitzen,  Schwerter  und  Dolche,  sowie  für 
Pfeilspitzen,  und  19  für  Schmucksacben  aller  Art, 
wie  Hinge,  Gewandnadeln,  Anhänger  u.  dergl.  Be- 
rechnet tuan  noch,  wieviele  Gus-dormen,  nament- 
lich von  Thon,  zu  Grunde  gegangen  sind,  wieviele 
i andere  unbeachtet  geblichen  sind  und  wieviele 
in  sog.  verlorener  Form  (ä  moule  perdu)  gegossen 
und  wieviele  Gegenstände  ohne  Gussform  berge- 
stellt  wurden  (wie  z.  B.  die  obengenannten  Arm- 
ringe), so  wird  wohl  jeder  Zweifel  gegen  inländi- 
sche Fabrikation  beseitigt  sein.  Es  muss  daher 
auch  für  die  vielen  bei  uns  gefundenen  Broncen 
der  Bronzezeit  angenommen  werden,  dass  sie  zum 
weitaus  grössten  Theile  auf  schwäbischem  Gebiete 
angefertigt  worden  sind  und  nur  ein  kleiner  Th  eil 
durch  Handel  eingefübrt  wurde. 

Von  Interesse  für  diese  Frage  ist  auch  eine 
Vergleichung  der  Gussstättenzahl  mit  der  der  sog. 
Handelsdepots.  Hier  ergaben  sich  z.  B.  im  deut- 
schen Rhein-  und  oberen  Donuugebiet  36  Guss- 
stätten gegen  nur  23  Handelsfunde.*)  Mit  andern 

1)  v.  Tröltsch,  Fundstuti-tik  S.  70  ff. 

2)  v.  Tröltsch,  FondstatisUk  S.  66  ff.,  S.  70  ff. 
und  Karten  der  Broncegussntätten. 
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Worten:  die  Mehrzahl  der  Broncen  wurde  im 
Lande  angefertigt;  der  kleinere  Theil  Bind  Handels* 
ohjekte.  Aber  auch  die  Handelsfunde  sind  noch 
kein  Beweis  des  Import«  aus  entfernteren  Ländern. 
Gewiss  gab  es  anch  schon  damals  bei  uns  grössere 
Fahrikstfttten  wie  etwa  Wülflingen , Ackenbach 
u.  s.  w.,  in  denen  Bronceobjekte  in  ausgedehnterer 
Weise  angefertigt  und  von  da  auf  dem  Wege  des 
Handels  versendet  wurden. 

Aus  der  Vergleichung  der  Broncen  der  ein- 
zelnen Länder  ergibt  sich  ferner,  dass,  obwohl  all- 
gemeine Aehnlichkeit  unter  denselben  besteht,  doch 
bestimmte  Abweichungen  in  diesen  und  jenen 
Gegenden  deutlich  erkennbar  sind.  Dies  erklärt 
sich  dadurch,  dass,  nachdem  die  Bronceindustrie 
in  einem  dieser  Länder  heimisch  geworden  war, 
sie  sich  daselbst  selbständig  weiter  entwickelt  hat. 
Durch  diese  freie  lokale  Entwicklung  nun  ent- 
standen, je  nach  der  Geschmacksrichtung  des  be- 
treffenden Volksstammes,  seiner  Bildungsstufe,  Be- 
rührung mit  fremden  Völkern  und  anderen  Ein- 
wirkungen, die  Abweichungen  von  den  einst  iin- 
portirten  Urformen.  Ja  seihst  in  gewissen  Gegenden 
der  einzelnen  Länder  sind  wieder  spezielle  lokale 
Unterschiede  wabrzunehmen,  so  z.  B.  unter  den 
Pfahlbaubroncen  der  West-  und  Ostschweiz  und 
des  nahen  Bodensees.  Noch  weit  mehr  treten 
solche  lokale  Abweichungen  in  den  keramischen 
Produkten  hervor,  sogar  in  der  neolithisebeo  Pe- 
riode. Damit  erweist  sich  auch  die  frühere  Be- 
hauptung einer  durchgehenden  Gleichartigkeit,  der 
Erzgerätbe,  welche  man  als  Beweis  einer  massen- 
haften Produktion  im  Süden  aufstellen  wollte,  als 
eine  durchaus  irrige.  ‘ 

Einen  weiteren  Beweis  inländischer  Anfertigung 
bieten  ausserdem  die  sehr  häufig  verkommenden 
Gegenstände  mit  Gusszapfen  und  Gussrändern  oder 
in  sonst  unfertigem  Zustande,  sowie  das  Auffinden 
von  broncenen  Werkzeugen  für  Metallverarbeitung, 
wie  kleinere  und  grössere  Meissel,  Grabstichel, 
Punzen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse.1 2)*) 

Auch  den  Einwurf,  dass  bei  uns  die  beiden 
Hauptbestandteile  der  Bronce:  Kupfer  und  Zinn, 
nicht  oder  nur  in  kleinen  Quantitäten  in  der 
Natur  Vorkommen,  wollte  man  gegen  die  einhei- 
mische Bronceindustrie  verwerten.  Gewiss  eine 
sehr  unslicbhaltige  Entgegnung,  denn  es  muss  be- 
stimmt angenommen  werden,  dass,  sobald  die 
Broncefabrikation  bei  uns  im  Lande  sich  einge- 

1)  Gross,  Les  Protohelvcte«  IM.  XXVII  Fig.  1—9. 

2)  Mittheilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft 
in  Zürich  Bd.  XXII:  Der  Pfahlbau  in  Wollütiofen 
Taf.  I.  II  8.  31,  32  und  ebendaselbst  Heft  II  (9.  Bericht), 
Taf.  II  Fig.  9,  Taf.  IV  Fig.  20. 

Corr. -Blatt  d.  deutsch.  A.  G. 


I bürgert  hatte,  sich  ein  entsprechend  reger  Haodel 
| teils  mit  schon  geschmolzener  Broncemasse,  teils 
mit  Kupfer  und  Zinn  als  Rohmaterial  entwickelte. 
Bronceklumpeu  sind  aus  vielen  Fuudorten  bekannt 
und  ebenso  auch  Broncebarren . Als  solche  sind 
wohl  jene  grossen,  rohen,  torquesartigen  Ringe  zu 
betrachten,  die,  wie  in  Vachendorf  und  Pfaffen- 
hofen in  Bayern  je  zu  100  ond  300  Exemplaren, 
dicht  auf  einander  geschichtet,  entdeckt  wurden. 

| Solche  sind  auch  weiter  östlich  im  ganzen  öster- 
reichischen Donaugehiet  sehr  häufig.  Auch  Kupfer 
als  Rohmaterial  wurde  nebst  kleinen  Quantitäten 
' Zinn  in  vielen  Broncegusastätten,  namentlich  der 
Westschweiz,  Aufgefunden,  teils  io  Klumpen,  teils 
in  Form  obiger  Torques;  einer  davon  hei  Schussen- 
ried  (spoz.  Gew.  8,750),  mehrere  im  österreichi- 
schen Donaugebiet. 

Von  alten  Kupferbergwerken  ist  allerdings  bis 
jetzt  nur  eines  bekannt,  das  auf  dem  Mitterberg 
bei  Bischofshofeo  im  SalzburgLcben.1)  Dass  auch 
im  westlichen  Mitteleuropa  solche  bestanden  haben, 
ist  in  Anbetracht  der  dort  so  ausgedehnten  Bronce- 
fabrikation ganz  zweifellos.  Nicht  unwahrschein- 
lich ist  es  sogar,  dass  die  schweizerischen  Fabrik- 
stätten einstens  ihr  Kupfer  aus  den  grossen  Gruben 
vom  heutigen  Cbe.ssy , ein  paar  Meilen  nördlich 
von  Lyon,  bezogen  haben.  Dafür  spricht  die 
günstige  Lage  an  der  grossen  Völkerstrasse,  die 
von  der  Rhönemündung  bei  Massilia,  dem  Flusse 
entlang,  an  Genf  vorüber  und  von  da  sieb  längs 
der  westschweizerischen  Seen  gezogen  bat.  Die 
Gegend  dieser  Kupfer  gruben  war  zugleich  der 
Knotenpunkt  von  3 wichtigen  alten  Handelsstrassen, 
die  der  Loire  iLiger),  der  Seine  (Sequana)  und 
dem  Rhone  (Rhodanus)  entlang  liefen.  Auf  beiden 
erstereu  erfolgte  nach  Diodor  der  Handel  mit  Zinn, 
theil*  stromaufwärts  in  Schiffen,  theils  auf  Saum- 
thieren  in  die  Gegend  von  Lyon  und  Roanne. 
Von  hier  ging  der  Transport  weiter  an  den  Genfer- 
See  und  längs  der  Isere  Uber  den  kleinen  St.  Bern- 
hard nach  Oberitalien.  Diodor  berichtet  über 
den  Transport  von  Zinn,  das  ja,  wie  bekannt,  von 
den  Zinniuseln  (den  Kassiteriden , dem  jetzigen 
j Britannien)  bezogen  wurde,  folgendes:  „Die  Briten 
brachten  von  der  Küste  auf  ihren  mit  Fellen  Über- 
zogenen Böten  aus  Weidengeflecht  oder  auf  Karren 
über  den  durch  die  Ebbe  trocken  gelegten  Meeres- 
boden ihr  Zinn  nach  der  Insel  Iktis  (Wight), 

| welches  dort  von  den  fremden  Handelsleuten,  die 
zum  Theil  von  Massilia  kamen,  aufgekauft  ward. 

1)  Much,  Dr.  M.t  Da*  vorgeschichtliche  Kupfer- 
bergwerk auf  dem  Mitterberg  bei  Bischofahofen  (Salz- 
1 bürgt  in  den  Mittheilungen  der  K.  K.  Centralkommin- 
I aion  V (1878—79),  hievon  Separatabdruck. 
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Darauf  ward  das  Zinn  von  den  Kaufleuten  selbst 
längs  den  Flusstbälern  Sequana,  Liger,  Rhod&nus 
durch  Gallien  geführt»  zu  welcher  Reise  man  un- 
gefähr 30  Tage  brauchte.1 2)  Und  Dicht  nur  auf 
diesen  Hauptströmen,  sondern  auch  auf  den  schiff- 
baren Nebenflüssen  bis  zur  Sequana  war  lebhafter 
Handelsverkehr»3)  und  die  Herbeiscbaffung,  wie  die 
Versendung  der  Waaren  sehr  leicht.  Auch  zwi* 
sehen  Rbodanus  und  Liger  bestand  eine  vielbe- 
tretene Landstrasse.“  3)4 5) 

Mit  diesen  und  den  früheren  Auseinander- 
setzungen dürfte  der  Beweis  für  die  Bronceiodu- 
strie  nördlich  der  Alpen»  speziell  auch  für  Schwaben 
als  völlig  erbracht  anzusehen  sein. 

Zur  Vervollständigung  dieser  Betrachtung  wäre 
noch  ein  Blick  zu  werfen  auf  die  übrigen  Funde 
der  Broncezeit  im  Lande.  Sie  alle  zu  nennen» 
würde  zu  viele  Zeit  erfordern.  Es  genüge  zu  er- 
wähnen, dass  deren  in  Schwaben  bis  jetzt  über 
1 500  Exemplare  bekannt  sind,  fast  alle  vom  Typus 
des  Pfefflnger  Fundes.  Hievon  gehören  mehr  als 
* / 3 der  Alb  an,  kaum  ,/3  den  Gegenden  nördlich, 
und  noch  weniger  denen  südlich  derselben.  Hiebei 
sind  jedoch  die  ca.  1 200  Broocen  der  Bodensee- 
ufer  nicht  gerechnet. 

Ungelö&t  ist  bis  heute  die  Frage  des  U nutzes 
der  Broncekultur;  ebenso  auch  die,  in  welcher 
Richtung  dieselbe  nach  Mitteleuropa  eingewandert 
ist.  Einigen  Aufschluss  über  diese  Fragen  gibt 
die  Karte  der  Verbreitung  der  Gussstätten  und 
Masseufunde.*)  Sie  zeigt  uns  deutlich  einen  breiten 
Streifen  früherer  Fabrikstätten  der  Broncezeit, 
darunter  auch  die  unseres  eigenen  Landes.  Der- 
selbe folgt  dem  Zuge  jener  alten,  grossen  Kultur- 
strasse des  Rheins  und  des  Rhone  bis  zu  dessen 
Mündung  nach  Massilia,  Von  hier  schlieast  sich 
dieselbe  wohl  an  den  alten  Seeweg  der  Völker- 
schaften der  kleinasiatischen  Küste  an.  Unzweifel- 
haft war  diese  der  nächste  Ausgangspunkt  der 
ganzen  mitteleuropäischen  Broncekultur,  aus  wel- 
cher sich  einstens  auch  die  älteste  Metallindustrie 
unseres  schwäbischen  Heimathlandes  entwickelt  bat. 


LiteraiurbesprechungeD. 

Der  Redaktion  ist  das  Folgende  zugegangen: 
Bayerns  Mundarten. 

Unter  diesem  Titel  beabsichtigen  die  Unter- 
zeichneten eine  Zeitschrift  herauszugeben,  die  sich 
zur  Aufgabe  stellt,  zu  sammeln,  was  nur  immer 

1)  Pliniua  N.  H.  XXXVII  3. 

2)  Strabo  IV  S.  188  f. 

3|  Diodor  V S.  22-38. 

4)  Ge  nt  he.  Der  Tauschhandel  der  Etrusker. 

5)  v.  Tröltsc  h,  Fundntatixtik  S.  60  ff.  und  Karten- 
beilagen. 


zur  Kenntnis«  der  Volkssprache  im  jetzigen  König- 
reich Bayern  dienen  kann.  Die  Beschränkung  auf 
Bayern  ist,  vorläufig  wenigstens,  durch  äussere 
Umstände  geboten.  Sie  wird  der  Bedeutung  un- 
seres Unternehmens  keinen  Eintrag  tbun  ; da  im 
Königreich  Bayern  sämmtliche  oberdeutschen  und 
ein  Theil  der  mitteldeutschen  Hauptmundarten 
vertreten  sind,  wird  unsere  Zeitschrift  die  wich- 
tigsten Typen  8üddeutschlands  vereinigt  bieten. 
Beiträge  aus  den  Grenzgebieten  in  allen  Himmels- 
richtungen werden  sehr  willkommen  sein,  soweit 
sie  nur  zu  den  in  Bayern  gesprochenen  Unter- 
i mundarten  in  näherer  Beziehung  stehen,  so  ans 
der  Wetterau,  dem  sächsischen  Voigtlande,  dem 
Egerland,  Oesterreich,  Salzburg,  Tirol,  Vorarl- 
berg, dem  östlichen  und  nördlichen  Württemberg, 
dem  Unterelsass,  von  der  oberen  Saar,  der  Nabe; 
aber  die  bayerischen  Qaue  sollen  in  den  Vorder- 
grund treten.  Möchten  doch  alle  deutschen 
I Länder  von  entsprechenden  Mittelpunkten  aus  zu 
Beiträgen  für  ähnliche  Sammelwerke  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Zur  Aufnahme  in  „Bayerns  Mundarten“  wer- 
den alle  Beiträge  geeignet  sein,  die  auf  genauer 
Beobachtung  der  gesprochenen  Rede  beruhen ; 
also  nicht  bloss  Proben  des  scharf  ausgeprägten 
Dialektes,  sondern  auch  Mittheilungen  Uber  Eigen- 
tümlichkeiten der  feineren  Umgangssprache,  über 
die  Färbung  des  Hochdeutschen  zumal  in  bürger- 
lichen Kreisen , endlich  sind  Arbeiten  über  die 
Mundarten  und  die  Bemühungen  um  eine  Gemein- 
sprache in  älterer  Zeit,  zumal  bisher  unge- 
druckte  oder  schwer  zugängliche  Proben,  hoch- 
willkommen. 

Die  Beiträge  aus  den  lebenden  Mundarten 
können  sein: 

1)  aus  dein  Volksmund  gesammelte  Proben  in 
gebundener  oder  ungebundener  Rede,  sprichwört- 
liche Redensarten,  Spielverse,  Lieder,  Gespräche, 
Erzählungen.  Mundartliche  Dichtungen  hoch- 
deutsch Sprechender , also  Nachahmungen  der 
Volksdichtung  oder  Uehertragongen  aus  dem 
Hochdeutschen  io  eine  Mundart  sollen  nur  als 
Notbehelf  Aufnahme  finden,  wenn  sie  einen  be- 
stimmten Ortsdialekt  wiedergeben.  Besonders  er- 
wünscht sind  Verse  oder  Redensarten,  die  an  ver- 
schiedenen Orten  umlaufen.  Schwer  verständliche 
Worte  und  Wendungen  mögen  mit  Erklärungen 
versehen  werden. 

2)  Grammatische  Darstellungen  der  Mundarten 
möglichst  eng  und  bestimmt  umgrenzter  Gebiete. 
Das  Schwergewicht  ist  auf  die  Mitteilung  des 
Thatsächlichen  zu  legen,  die  ältere  Sprache  und 
ferner  stehende  Dialekte  sollten  nur  mit  grosser 
Vorsicht  beigezogen  werden. 
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S)  Wortiammlungen  and  Namenlisten  aas 
kleineren  oder  grösseren  Gebieten  mit  genauer 
Angabe  der  Bedeutungen,  Beispielen  für  die  Ver- 
wendung, Bemerkungen  Uber  die  Beugungsart  und 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Worte. 

Die  Schreibung  der  mundartlichen  Formen 
wird  von  den  Herausgebern  möglichst  einheitlich 
geregelt  werden.  Die  Herren  Mitarbeiter  mögen 
ihren  Beiträgen  genaue  Angaben  Uber  ihre  Schreib- 
weise und  Uber  die  Aussprache  des  behandelten 
mundartlichen  Stoffes  beigeben.  Es  empfiehlt  sich 
bei  der  Wiedergabe  der  Umgangssprache  ganz  und 
gar  von  den  Besonderheiten  unserer  Orthographie 
abzusehen,  keinen  Buchstaben  zu  schreiben,  der 
nicht  gesprochen  wird  (also  kein  Dohnungs-h  oder 
-e,  keine  doppelten  Konsonanten,  wo  ein  einfacher 
genügt),  keinen  Laut  der  hörbar  ist,  in  der  Schrift 
zu  übergehen  (z.  B.  das  e in  mi^r),  keine  Trennung 
vorzunehmen,  wo  die  Sprache  keine  kennt  (zwi- 
schen e und  3,  U und  i,  b und  p,  d und  t ist 
vielfach  kein  Unterschied),  dagegen  hörbare  Unter- 
schiede jederzeit  deutlich  zum  Ausdruck  zu  bringen 
(also  z.  B.  zwischen  g und  gh  d.  i.  weichem  ch, 
e und  ö (&),  hellem  und  dumpferem  a,  o,  zwi- 
schen ei,  *'i  und  ai,  oi,  ui,  zwischen  st  und  st 
(seht),  zwischen  langen  und  kurzen  Vokalen  und 
Konsonanten  ä und  a,  t und  t).  Auch  Angaben 
Uber  die  Betonung  und  die  musikalische  Höhe  der 
einzelnen  8ilben  in  ein  paar  Mustersätzen,  Uber 
den  Versbau  der  Kinderlieder  u.  dgl.  sind  er- 
wünscht. Zu  eingehenderen  Mittheilungen  Uber 
die  Darstellung  der  Laute  ist  der  an  erster  Stelle 
Unterzeichnete  Herausgeber  gerne  bereit. 

Unsere  Zeitschrift  soll  sammeln , so  lange  es 
noch  Zeit  ist;  denn  es  ist  Gefahr  im  Verzug. 
Vieles  ist  jetzt  schon  aus  der  Volkssprache  ver- 
schwunden, was  noch  in  der  dabin  gegangenen 
Generation  lebendig  war  und  noch  mehr  wird 
vorschwinden,  und  spurlos  verschwinden,  wenn  es 
nicht  jetzt  noch  gesammelt  wird.  Wir  haben  in 
unserem  trefflichen  „Schmeller“  zwar  für  Alt- 
bayern schon  einen  Sprachschatz  wie  kein  anderes 
deutsches  Land,  aber  Alles  hat  auch  er  nicht  er- 
schöpft und  gerade  in  Franken,  in  der  oberen  und 
unteren  Pfalz  bedarf  es  noch  rüstiger  Arbeit. 
Möge  aus  allen  Gauen  im  Süden  und  Norden 
recht  reicher  Stoff  zufliessen;  an  Männern,  die  ihn 
verarbeiten,  wird  es  gewiss  nicht  fehlen.  Sprach- 
gelebrte,  Geschichtsforscher  und  alle  Freunde  des 
bayerischen  Volkes  werden  aus  dea  hier  aufzu- 
speichernden Schätzen  mit  Dank  schöpfen. 

Noch  Eines!  Je  mehr  die  Einzelbeiträgo  auch 
in  der  Form  der  Mittheilung  den  Forderungen 
der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen,  desto  besser; 
aber  bei  der  geringen  Pflege  der  germanistischen 


Studien  in  Bayern  ist  gar  nicht  zu  erwarten,  dass 
auch  nur  ein  kleiner  Tbeil  des  Sprachmateriales 
gleich  in  wissenschaftlicher  Bearbeitung  veröffent- 
licht werden  kann.  Dazu  fehlt  es  leider  gar  sehr 
an  Arbeitern!  Andererseits  haben  die  geschulten 
Germanisten  durchaus  nicht  immer  Gelegenheit, 
mit  der  Sprache  der  Landbevölkerung  sich  gründ- 
lich vertraut  zu  machen.  Auf  gründlicher,  ge- 
wissenhafter, wo  möglich  langjähriger  Beobachtung 
sollen  aber  alle  Gaben,  die  wir  hier  bieten  wollen, 
beruhen,  und  in  sofern  wird  unsere  Zeitschrift 
jederzeit  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  zu 
genügen  suchen. 

Die  Herausgeber  erlauben  sich  hiermit,  an 
Sie  die  Bitte  zu  richten,  sie  mit  Beiträgen  aus 
dem  ihnen  vertrauten  Sprachgebiet  zu  erfreuen 
und  in  Bekanntenkreisen  weitere  Mitarbeiter  für 
das  gar  sehr  der  Unterstützung  bedürftige  Unter- 
nehmen werben  zu  wollen.  Auch  die  kleinsten 
Mittheilungen  sind  willkommen.  Zusagen , An- 
fragen und  Beiträge  mögen  an  den  Erstunter- 
zeichneten gesendet  werden. 

München,  im  April  1890. 

Die  Herausgeber: 

Dr.  Oscar  Brenner, 

a.  o.  Professor  der  deutschen  Philologie  an  der 
Universität  Manchen,  Georgenstr.  18  b. 

Dr.  August  Hartmann, 

Custos  an  der  k.  Hof*  und  Staatsbibliothek. 

Wir  begrü&aen  das  neue  Unternehmen  mit 
lebhafter  Freude.  D.  Red. 

Die  alten  Hoer-  und  Handolawege  der  Ger- 
manen, Römer  und  Franken  im  deutschen 
Reiche.  Nach  örtlichen  Untersuchungen  dar- 
gestellt von  Prof.  Dr.  J.  Schneider.  7.  Heft. 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1889.  In  Com- 
mission der  F.  Bagel’schen  Buchhandlung. 

Als  Fortsetzung  der  früheren  wohlbekannten  Ver- 
öffentlichungen erscheint  ein  neues  Heft  unter  dein 
Eigentitel:  .Die  Alterten  Wege  mit  ihren  Denkmälern 
im  Kreise  Düsseldorf*  als  Sonderabdruck  aus  Jahr- 
buch IV  des  Düsseldorfer  Geschieht* verein*.  Der  Ver- 
fasser «teilt  darin  die  Behauptung  an  die  Spitze,  das« 
keine  Gegend  auf  der  rechten  Rheineeite  — jene  bei 
Xanten  ausgenommen  — ein  so  viel  verzweigten  Nptz 
alter  Strassen  aufzuweinen  habe  als  die  Landschaft 
zwischen  der  unteren  Wupper  und  Ruhr,  die  Umgegend 
von  Düsseldorf,  wo  auf  der  linken  Rhein «eite  der  vom 
Mittelmeer,  von  Massilia,  her  führende  griechische 
Handelsweg  bei  Nenn  sein  Ende  erreicht.  Indessen 
sind  fast  alle  Querstrassen  nur  Fortsetzungen  der  von 
der  linken  KUeinseite  kommenden  .Strassen  und  führen 
mit  vielfachen  Abzweigungen  und  Verbindungen  in 
das  Innere  weiter,  während  sie  eine  den  Rhein  in  3 
Annen  auf  dem  rechten  Ufer  begleitende,  von  Gastei 
bei  Mainz  nordwärts  führende  Hauptstraße  mehrfach 
schneidet.  Der  Verfasser  gibt  nnn  die  sflmintliehen 
von  ihm  verfolgten  alten  Strassen  an  und  zählt  alle 
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vorgeschichtlichen,  ip&ter  germanischen,  römischen  und 
fränkischen  Alterthfiraer  auf,  welche  denselben  entlang 
gefunden  wurden.  Zur  Heurtheilung  der  von  ihm  vor- 
genommenen Straasenzüge  fehlt  uns  die  nöthigc  Lokal- 
kenntniss,  aber  auf  Grand  unserer  eigenen  Wander- 
ungen durch  das  alte  Strassen  netz  auf  bayrischem  Ge- 
biete können  wir  den  von  ihm  entwickelten  Ausführ- 
ungen in  allen  wesentlichen  Punkten  bestimmen, 
namentlich  auch  darin,  dass  ein  grosser  Theil  der 
alten  Strassen  schon  vor  den  Römern  im  Gebrauche 
i*tand  und  von  diesen  benützt  und  weiter  ausgebant 
wurde,  sowie  darin,  dass  römische  Strassen  mitunter 
nicht  mit  Stein-,  sondern  einfach  mit  Krdmaterial  her- 
gestellt worden  sind.  Dio  Römer  verwendeten  eben 
jene«  Material,  welchen  an  Ort  und  Stolle  ohne  zu 
weiten  oder  zn  schwierigen  Transport  sich  bot.  Den 
Beweis  eine»  Straasenzuges  blos  aus  den  vorhandenen 
Funden  liefern  zu  wollen,  bleibt  jedoch  immerhin  eine 
problematische  Sache,  da  hiezu  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  anderer  Kriterien  nötbig  ist,  bei  Römer*tras*en 
%»  B.  unbedingt  deren  strategische  Bedeutung.  Denn 
weil  das  gesummte  römische  Gebiet  auf  deutschem 
Boden,  am  Rheine  wie  an  der  Donau,  zu  den  militä- 
risch organ isirten  Grenzlanden  gehörte,  so  gibt  es 
keine  Verbindung,  welche  nicht  mit  Rücksicht  auf 
militärischen  Gebrauch  angelegt  worden  wäre.  — Eine 
höchst  werthvolle  Beilage  bildet  die  Karte,  welche 
durch  die  Kinzcicbnung  der  Fundstellen  den  Charakter 
einer  archäologischen  Karte  des  Bezirkes  gewonnen  hat. 

H.  Arnold. 


Bonnet:  lieber  angeborene  Anomalieen  der  Behaarung. 

(Abu  den  SitzufiKHhericbt«'»  il#r  Würzburger  Phys.-mcd. 

GcseUachaft  1889.1 
12.  Sitzung  v«>m  20.  Juli  ISH». 

Die  l!au(itr*ftiilute  der  iatprawumton  Untersuchung  sind : Die 
als  f'tbttbfhtvu  ttnt)  wirr  lf/(p*rinrho***  ewpftinlt  bei  Mcnnclien  ver- 
schieden, ti  ti*<«chleelit«-»  und  Aller*,  utid  such  rantiltwdetMr  htacen 
bekannt©  and  in.  hrlsrli  boscliriebon©  Form  roi»  abnorm  starker 
llaarcutwirklung  ist  II  an  net ‘s  Meinung  nsrli  nicht  als  Seht« 
Hyportrlch*>*©,  sondern  tiolmebr  »U  uitiv  lk'tiifliuiiK©Mli!unK.  als*» 
streng  genommen  als  IlgpMriekoti*  aiifziifaaacn  I>i«  abnorm  starke 
Behaarung  "■  roloheii  Killen  ist  ulmlicb,  wie  sehen  Erker  zeigt*'. 

I*. dingt  durch  IlynebUHia  gswlraer  AuHaiigBhUdanma  de«  tuawren 
Krimblattcs,  weht»  *irh»in  einer  Per*i»tem  und  abnormen  Ent- 
wicklung der  uiirmalerw  via-v  nur  zum  kleinen  TheiJ  persiatlrcii-jTii 
Prlmlrbuzn*.  der  Lanugo,  häutig  g*  paart  mit  gleichzeitig*!!  Zahn* 
liefe© teil  zu  erkennen  gibt.  Ein©  dcMu  Hypertrichose  sut  aber  den 
Wechsel  des  Pnmlrhnarcs  und  ©in«  abnorm  starke  Entwicklung 
dos  Hecundlrhaares  voraus.  Will  man  »Iso  für  di*  bislang  als 
llyprrtricboaia  b**ieichot>to  Anomalie  den  geläufigen  Namen  lx  ibc- 
halten,  so  musst«  msn  sie  wtMiigstona  Sie  iWu*/oä yptrtr icVtM  oder 
Uftp*rtr»e.hc+ii  i Ihm  lehnen. 

Eine  zweit«  Art  von  congenitaler  Hypotrichin.  ist  dir  beim 
Menschen  und  manchen  T liieren  In  «eltenaa  Fällen  beobacht«!© 
OUgoiriekit.  AUith't  oder  Alopt'ut  romgt itit/j.  Dio  letzter«  Bezeich- 
nung ist  rlwiifalU  «In©  unpräciae  insofern  man  unter  »Atopecie* 
gewöhnlich  dos  Ausfallen  früher  vorhandener  Haar*  venvUhL.  wäh- 
rend os  sich  im  gegebenen  Falle  um  deren  Fehlen  in  Form  «Ir»«» 
Hildungsmnngels  handelt.  Beide  ganz  verschieden©  Prozess©  mit 
d«r*elb«ti  Bezeichnung  zu  belege u ist  aber  unstaltluft  Wie  di« 
rmgeniiat«  Hypertrichoai«  laniigmnsa,  so  kommt  auch  di©**  Form 
der  cong.  nitalen  llypotrirh.iso  in  (iiwtalt  der  Atriehi-  und  Oligo- 
trichie allgemein  und  partiell  vor. 

Könnet  verdankt  «ln*n  Fall  von  allgemeiner  congenita Vr  Atrt- 
rhie  Herrn  Kitt.  Ein  angeblich  völlig  nackt  geborenes  Ziogen- 
böckchcn  »tarb  ca.  9 Wochen  alt  trotz  «Iler  Sorgfalt  während  der 
kalten  Maitag©  des  Jahre©  1987. 

Das  schwarz-  und  vreinsgefleckte  Tbierchen  ist  auffallend  klein, 
zweifellos  war  di«  Ernährung  durch  die  gvvt-'rt*  Wärmet*  k«n»*inle 


I behindert.  Die  Läng*  vom  G«aäa«beinbflck©r  bi»  zur  Druatapitz© 
beträgt  H4  ena,  rbonaoviel  die  W'idderristhöhe.  Mil  Ausnahme  der 
schwarz  pigiueutirten  Flteken  und  einigor  rein  weiaeer  Stellen  im 
Gesicht  sowie  aut  Czrpu»  und  Tar*u»  fiel  wahrend  de»  Lehen*  eine 
diffus©  choeoladebraano  Färbung  vor  altem  an  den  Ohren,  der 
Schllfangegcnd  und  den  Beineu  aal  Am  in  Alkohol  liegend©!; 
Präparat«  ist  hiervon  wenig  mehr  tu  schon.  Diu*»  Färbung  ist, 
wie  glmrb  hier  erwähnt  werden  mag,  der  Effect  der  durch  di« 
Kpidcrnii»  durchscheinenden  BJulfarbu  und  de»  in  der  Epidermis 
ziemlich  reichlich  vorhandenen  Pigmente». 

Dt©  Hufe  sind  mit  Ausnaiim«  der  beiden  am  linken  Vorderfu«©© 
theilweise  gefleckten  Helialen  «rin«,  nicht  plgdienUrt  und  nach  Form 
und  tiröaao  normal.  Auch  din  Bezahnung  zeigt  nach  Zahl  und 
| tirflasc  der  Zllm©  kein©  Abweichung  von  der  Norm. 

Di©  gante  Haut  erschien  am  Neugehorncn  aal  den  ersten  Blick 
mit  bl«e*«ni  Aug«  völlig  nackt,  haarlos.  Genauere  Besichtigung 
erwies  allerdings,  dass  namentlich  am  KUckrn,  au  den  beides 
.HchultergL.genden,  au  d«r  Croup«  und  aut  Schweif«,  sowie  ferner 
an  der  Fe*«elfeK«nd  und  Krone  fein©  lUuraartige.  theil«  pigmen- 
ti rt*\  tlirijs  farblose  kurze  etwa  bi«  1 min  lange  Härchen  zu 
linden  waren.  Hpiler  wurde  di«  Behaarung  etwas  deutlicher,  blieb 
aber  weit  hinter  der  für  das  Alter  dos  Thiereben«  normalen  zurück. 

E»  handolt  »ich  ln  diesem  Falle  also  um  «ine  cor- 
genitale  Atrichie.an  doren  Stell«  allmälig  eine  fr  ei- 
lieh nur  unvollständige  Behaarung  trat. 

Bonnet  fuhrt  die  in  der  Literatur  verzeichnet««,  beim  Men- 
schen beobachteten  Fäll*  gleicher  Art  und  daran  mitunter  beob- 
achtete Erblichkeit  an  und  woist  darauf  hin,  dass  e*  »Ich  in  manchen 
Fällen,  ähnlich  wie  in  dem  Vorliegenden,  nicht  um  «inen  «lauernden 
llaarmangrl , soudvru  nur  um  verzögert#  Anlage  und  um  ver- 
z..gcrt«n  Durchbruch  der  abnorm  spät  sieh  entwickelnd«!!  Haar© 
handelt,  während  in  anderen  Fällen  t liataJcbllrli  zeitlebens  gar  kein« 
Haarbildung  «intrat. 

Nach  der  iiäli*ivn  Untcraucbnug  hsudelt  es  sieh  bei  dem  haar- 
los©« Zi.  gcnbäokctiL-n  am  ein©  mit  abnorm  dicker  Epidermis,  nt - 
Wicklung  gepaart«  retardirt«-  Anlage  der  Haare  und  deren  Auf 
knäuelung  und  erinnert  der  Fall  an  din  als  Lichen  piloaiM  In  der 
Literatur  Wachriehonen  Verhältnis**1  Und  an  «Inen  von  Lue«  hei 
• inein  8V* fahrigen  Mädchen  freilich  recht  fragmentarisch  raitge- 
t heilten  Befund.  Dl*  Untersuchung  det  verschiedenen  Hau  täte!  ko» 

Iabor  macht  ca  »ehr  wahmcheinUcIi,  dass  die  Behaarung  scblicsalirh 
trotz  de«  erschwerten  und  mit  Um  bl*  gütigen  und  Mia-büduugen 
der  Haare  verbundenen  Durc hbrucbea  eine  normale  geworden  wir*' 
— vielleicht  mit  Ausnahme  der  Lider  und  Lippen. 


Einladungen. 

Atu  14.  October  1890  findet  in  Paris  die 
8.  Sitzung  des 

Internationalen  Amerikanischen  Congresses 
statt,  worauf  wir  die  Interessenten  mit  der  Auf- 
forderung möglichst,  zahlreicher  Belhoiligung  auf- 
merksam machen  möchten. 

Secretaire  gcodral  de«  Comitd  ist  Herr 
Desiri*  Pector, 

184  Boulevard  Saint-Germain. 


Am  15.  bis  20.  September  1890  findet  in 
Bremen  die 

63.  Versammlung  deutscher  Naturforscher 
und  Aerzte 

statt.  Das  Programm  ist  sehr  reichhaltig  und 
interessant.  Für  die  8.  Abtheilung:  Ethnologie 
und  Anthropologie  ist  einführender  Vorsitzender 
Dr.  med.  G.  Hartlaub  und  Schriftführer  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Th.  Achelis,  beide  in  Bremen. 


Die  Versendung  des  Correspondenz-ßl&ttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Thculincrwtmsse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  in  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  cos  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  26»  Juli  ItÜH), 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannen  Ranke  in  München, 

OeneraUecretar  der  UteefUcka/t 


XXI.  Jahrgang.  Nr.  9.  Erscheint  jeden  Mon»t.  September  1890. 


Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westphalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J ohannos  H n.nlt  n in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXI.  allgemeinen  Versammlung. 


Es  war  lange  der  Wunsch  unserer  Gesellschaft 
gewesen,  in  Westphalen  auf  rother  Erde  zu  tagen, 
in  dem  Lande,  welches,  wie  kaum  ein  anderes 
deutscher  Zunge , sein  Eigenwesen  aus  uralter 
Zeit  treu  bewahrt  bat,  so  dass  die  Beschreibungen, 
welche  Tacitus  von  Land  und  Leuten  in  seiner 
Germania  gibt,  noch  immer  auf  das  Westphalen- 
land  und  den  westpb&lischen  Bauern  passen.  Es 
hat  einen  besonderen  Reiz,  sich  den  Gedanken  an 
die  Vorzeit  hinzugeben  da,  wo  alles  noch  voll  ist 
von  Erinnerungen  an  die  Urgeschichte  unseres 
Volkes;  welchem  Deutschen  geht  nicht  das  Herz 
auf  hei  den  Namen:  Cherusker,  Hermann,  Touto- 
burger  Wald.  Hier  haben  im  Kampf  g«gen  das 
übermächtige  Rom  die  deutschen  „Barbaren“  die 
Lebensfähigkeit  und  Lebensberechtigung  deutscher 
Volksart  errangen,  hier  hat  sich  am  längsten  die 
ftcht  deutsche  persönliche  Freiheit  erhalten:  der 
freie  Bauer  brauchte  dem  Edelmann  und  Fürsten 
darin  nicht  zu  weichen,  und  noch  heute  webt  uns  dort 


dieser  Geist  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  wie 
ein  frischer  erfrischender  Wind  entgegon.  Kaum 
ist  dabei  ein  deutsches  Land  reicher  an  prähisto- 
rischen Alterthümern,  und  die  megalithiscben  Stein- 
denkmäler , die  Hünengräber , welche  sich  hier 
noch  so  relativ  zahlreich  erhalten  haben,  sind  eine 
der  merkwürdigsten  Spezialitäten  der  Urgeschichte. 

Der  Verlauf  des  Kongresses  hat  den  Erwart- 
ungen im  vollsten  Maasse  entsprochen  und  hier 
ist  der  Platz,  um  jenem  Manne  vor  allen  anderen 
den  Dank  auszusprechen  für  seine  aufopfernden 
Bemühungen,  durch  welche  der  Kongress  ermög- 
licht und  in  so  glänzender  Weise  durchgeführt 
wurde,  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius. 
Er  wird  uns  allen  als  der  Typus  eines  westphä- 
liscben  Mannes  und  eines  ächten  deutschen  Ge- 
lehrten in  Erinnerung  bleiben.  Wir  reichen  ihm 
nochmals  die  Hand  und  danken  ihm  von  Herzen. 
Der  Lokalgeschäftsführer  unserer  Kongresse  hat 
eine  schwere  Aufgabe,  viel  schwerer  und  undank- 
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barer  als  man  vielleicht  meinen  könnte  und  wir 
haben  nichts  weiter  dafür  zu  bieten,  als  ein  herz- 
liches Danke.  Möge  Herr  Geheimrath  Hosius 
einen  Ersatz  für  seine  vielen  Bemühungen  finden 
darin,  dass  der  Kongress,  den  wir  seiner  Arbeit 
verdanken,  nicht  nur  für  unsere  Forschung,  son- 
dern speziell  auch  für  sein  engeres  Vaterland 
Früchte  bringen  wird. 

In  den  Verhandlungen  unaeres  Kongresses  wurde 
auch  den  vielen  anderen  Mfinnern,  welche  sich  um 
unseren  Kongress  verdient  gemacht  haben , vor 
allen  Anderen  Herrn  Prof.  Nordhoff,  in  warmer 
Weise  der  Dank  ausgesprochen , indem  wir  uos 
darauf  (cf.  die  folgenden  Verhandlungen)  beziehen, 
brauchen  wir  daher  hier  im  Einzelnen  den  so  wohl- 
verdienten Dank  nicht  zu  wiederholen,  aber  es  sei 
doch  gestattet,  noch  einmal  auszusprechen,  dass  wir 
uns  tief  verpflichtet  fühlen  den  Staats-  und  städti- 
schen Behörden  von  Münster  und  Osnabrück,  der 
Akademie,  welche  uns  als  Wirthio  so  gastlich  in  ihre 
schönen  Räume  aufgenommen  bat,  den  Professoren 
und  den  Studirenden,  die  überall  helfend  mitwirkten, 
der  liebenswürdigen  und  gastfreien  Bürgerschaft, 
dem  Zweilöwenklub  und  nicht  weniger  der  Presse. 
Es  sei  hier  nochmals  speziell  hervorgehoben,  was 
während  des  Kongresses  oft  ausgesprochen  wurde, 
dass  wir  es  mit  Freude  anerkennen,  wie  freund- 
lich und  verständnisvoll  and  nachsichtig  mit  un- 
seren kleinen  Schwächen  die  Presse  in  MünBter 
uns  ent  gegen  getreten  ist.  Alles  vereinigte  sich, 
um  den  Kongress  in  Münster  zu  einem  besonders 
schönen  und  erfolgreichen  xu  machen.  Der  pro- 
grammmftssige  Verlauf  war  folgender: 

Montag  den  11.  August:  Morgens  von  10  bis 
1 Uhr  und  Nachmittag«  von  3 — 6 Uhr  Anmeldung 
der  Theilnehmer  im  Akademiegebäude.  Mitglieder  de« 
Lokal-Conritd’a  waren  zum  Empfang  der  ankommenden 
Gäste  zu  den  Hauptzügen  an  den  Bahnhöfen  anwesend. 
Abends  von  6 Uhr  an  Begrünung  der  Gäste  im  grossen 
Saale  de»  Zweilöwenk  lu  bs.  Zur  Ehre  der  Gäste 
hatten  die  Hauptstrassen  der  Stadt  während  des  ganze.n 
Kongresses  reichen  Flaggenschmuck  angelegt.  Der 
festlich  geschmückte  gross#  Saal  des  Zweilöwenklubs 
war  bei  der  Bcgrüssungsfeier  am  Abend  dicht  besetzt; 
ausser  zahlreichen  Mitgliedern  des  Löwenklubs  hatten 
sich  die  Theilnehmer  der  Versammlung,  einheimische 
wie  auswärtige,  in  bedeutender  Zahl  eingefunden ; auch 
viele  Damen  waren  anwesend.  Am  Tische  vor  der  mit 
PtlanzenHchmuck  umgebenen  Büste  des  Kaisers  hatten 
der  Vorsitzende  der  Gesellschaft.  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Waldey  er  aus  Berlin,  der  Rektor  der  könig- 
lichen Akademie  Geheimrath  Prof.  Dr.  .Store k und 
der  LokalgeschäfUftlhrer  !ür  Münster  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Hosius,  Prof.  Dr.  J.  Hanke,  der  Generalsekretär 
der  Gesellschaft  aus  München,  Dr.  Tischler  ans 
Königsberg,  die  berühmten  Heisenden  Dr.  von  den 
Steinen  und  Dr.  Ehrenthal  aus  Berlin  u.  a.  Platz 
genommen.  Der  Vorsitzende  des  Löwenklnh«,  Herr 
Dr.  Gröpper,  begrüßte  die  Theilnehmer  der  Ver- 
sammlung mit  herzlichen  Worten,  worauf  Geheim- 


rath Waldey  er  ebenso  herzlich  erwiderte,  sich  selbst 
als  Westphalen  vorstellend  und  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Westphalen.  Treue  und  Beharrlich- 
keit, betonend.  Bald  entwickelte  »ich  allgemein  eine 
muntere  und  heitere  Stimmung,  gehoben  durch  das 
ausgewählte  Programm  de»  Konzertes  .der  Dreizehner*. 

Dienstag  den  12.  August:  Von  7 Uhr  ab  An* 
j meldung  im  Akademiegebäude.  Von  9 — 12  Uhr  Fest- 
sitzung in  dpr  Aula  der  Akademie.  Wenn  man  von 
Anfang  an  auf  eine  rege  Thei lnahme  an  der  Versamm- 
lung gerechnet  hatte,  an  hatte  diese  Erwartung  nicht 
l getäuscht.  Zu  den  vielen  zum  Theil  aus  weiter  Ferne 
eingetrotfenen  Gästen  waren  au.»  Münster  wie  au» 
Westphalen  überhaupt  und  den  angrenzenden  Landes- 
theilen  die  Freunde  der  anthropologischen  Wissen- 
i schalt  und  Forschung  recht  zahlreich  herbei  geströmt ; 

und  die  architektonisch  prächtige  Aula  der  Akademie 
i erschien  stark  besetzt  von  einer  glänzenden  Versamm- 
lung. unter  welcher  auch  zahlreiche  Damen  anwesend 
1 waren.  Das  Innere  der  Aula  war  schön  mit  Blatt- 
pflanzen geschmückt,  in  deren  Mitte  die  Büste  de» 
j Kaisers  unmittelbar  vor  dem  Bildnis»  Kaiser  Wil- 
helms I.  aufgestellt  war.  Davor  stand  in  dem  Raume, 

| der  bei  akademischen  Festlichkeiten  für  den  Lehr- 
körper der  Akademie  bestimmt  ist,  der  Tisch  für  die 
Vorstandsmitglieder  der  Gesellschaft : rechts  davon 
: befand  sich  die  Rednerbühne;  links  auf  einem  grossen 
Tische  ein  von  Herrn  Bauinspektor  Hon  t hu  m b im 
| Maas»stube  von  1 : 20  angefertigtea  wunderbar  schönes, 
j wissenschaftlich  gehaltenes  Modell  eine«  altwest- 
! nhüliscben  Bauernhaus  es  aus  der  Nähe  von  Oma- 
[ brück,  das  in  all  seinen  Einzelheiten,  bi«  aut  den  Scbleif- 
:t  stein,  den  Feuerhaken  und  die  Hilhnerstiege,  in  der  voll- 
* kommensten  Weise  hergestellt  ist  und  die  allgemeine 
Bewunderung  erregte.  Wir  hören  mit  Freude,  dass  dieses 
Prachtstück  für  Münster  erhalten  und  der  allgemeinen 
Befruchtung  zugänglich  im  Akademiegebäude  aufge* 
i stellt  bleiben  «oll.  Ausserdem  befand  sich  in  einem 
Nebenaaale  der  Aula  eine  reichhaltige,  von  Herrn 
j Prof.  Dr.  Nord  ho  ff  in  kenntnissvolMer  Weise  zu* 
i sammengestollte  Lokalausstellung  prähistorischer  Alter- 
thümer  aus  Westphalen.  Herr  Prof.  Dr.  Nord  hoff, 
dem  der  Kongress  auch  sonst  zum  grössten  Danke 
verpflichtet  ist,  hat  darüber  Bericht  erstattet  cf.  unten. 
Ausser  jenen  Anschauungsmitteln,  der  sich  verschie- 
| dene  Redner  für  ihre  Vorträge  bedienten,  landen  sich 
im  Vereinssaalu  der  Akademie  fiir  die  Dauer  des  Kon- 
gresses aasgelegt  oder  zur  Schau  gebracht  von  Herrn 
1 Kaufmann  Müssen  zu  Münster  eine  Gruppe  von 
Steingeräthen  und  Waffen  vorn  Whitc-river  (Staat  In- 
diana), einiges  darunter  von  mexikanischem  Typus  — 
von  Herrn  Cronenberg  ebendort  mehrere  farbige 
Tbonger&the  und  Figuren  ans  Mexiko,  — ferner 
Schriften,  Photographien  und  antiquarische  Karten  als 
harmonische  und  lehrreiche  Umgebung  des  ebener- 
wähnten schönen  0*Dabrücki»chen  Hausmodells.  So 
lagerten,  neben  den  Gelegenheit«*  und  Festschriften 
1 (cf.  unten)  Gail  de:  Xiedersächsi&che  Sprachdenk- 

mäler mit  besten  photographischen  Schriftproben  in 
grossem  Formate  |al*  Prospekt)  und  J.  Schneider: 
Die  ältesten  Wege  im  nordwestlichen  Deutschland 
zwischen  Rhein  und  Elbe  durch  örtliche  Untersuch- 
ungen und  die  Denkmäler  ermittelt  und  dargestellt. 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1690.  — An  Photogra- 
phien trefflicher  Technik  und  sachlicher  Auswahl  er- 
weiterten unsere  Anschauung  üher  die  Entwicklung 
und  Gestaltung  der  heimischen  Hausform  die  Auf- 
nahmen eines  Kötter-Hause»  zu  Alten-Roxel  von  Herrn 
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Schellen  iu  Munster  und  von  Herrn  Kaufmann  Nopto 
zn  Seppenmde  solche  von  Häusern  grösserer  und 
kleinerer  Landwirthe  aus  dortiger  Gemeinde;  — dazu 
kamen  an  Zeichnungen  der  Grund  riss , Längs-  und 
CJnemchniti  eines  Bauernhauses  zu  Varloh  von  Herrn 
Baumeister  Thiele  in  Meppen.  — Auch  die  anti- 
quarischen Karten  waren  Handzeichnungen,  reich 
bedeckt  mit  den  Funden  und  Denkmälern  der  betreffen- 
den Forschungnreviere ; sie  enthielten  die  urthumlichen, 
römischen  und  sächsischen  Denkmäler  mit  einer  zur 
Zeit  nur  möglichen  Vollständigkeit,  dagegen  von  den 
mittelalterlichen  und  späteren  in  der  Kegel  nur  jene 
grossen  Erd  werke  (Landwehren),  welche  mit  den 
früheren  in  Form  und  Lauf  leicht  zu  verwechseln  sind. 
Indes»  einzelne  Benkmäler-Sorten  (Wege,  Aufwürfe, 
Römer-  und  Sachsenspuren)  »ich  gegenseitig  durch 
Farben  scharf  genug  hervorhoben,  waren  ftlr  die  ver- 
geh iedenartigen  Kleinfunde  und  deren  Materialien  die- 
selben Zeichen  angewandt,  wie  in  Herrn  Prof.  Nord- 
h off 's  vortrefflicher  Uelegonhuitsschrift:  »D.w  West- 
phalen-Land  181)0*  und  zwar  auf  der  .antiquarischen 
Kart  e der  Dmgegend  von  Münster* , Der  letzteren  schloss 
sich  auch  örtlich  — nämlich  im  Süden  — an  das  schöne 
und  Heissige  Spezialblatt  über  die  Gemeinden:  Kinke- 
rodde  und  Albersloh,  skizzirt  von  Engelbert  Frhr.  v. 
Kerc  k erinck  - Bo  rg.  Zwei  andere  Kurten  behandelten 
die  beiden  ]andräthli<  heu  Kreise  Hamm  und  Warendorf 
uuf  Grundlage  der  Beschreibungen,  welche  Herr  X ord- 
hoff  über  ihre  «vorchristlichen  Denkmäler*  in  den 
Kunst-  und  Güschichtsdenkiuülern  der  Provinz  West- 
phalen  (I.  Hamm,  II.  Warendorf)  1880/86  gegeben  hatte. 
Von  ihm  selFuit  war:  .Kreis  Hamm,  auch  mit  den 
Plätzen  heidnischer  Sagen  und  verschwundener  Alter- 
thümer*,  von  llrn.  H.  Füc  hten  husch:  , Kreis  Waren- 
doif*.  entworfen  und  gezeichnet.  — 

Nach  Schluss  der  ersten  Sitzung  demonetrirte 
Herr  Prof.  Dr.  Milchhöfer  da»  im  Aula-Gebäude  auf- 
gestellte  sehr  reiche  und  höchst  instruktiv  geordnete 
archäologische  Museum. 

Nachdem  »ich  die  Versammlung  um  1 Uhr  durch  ein 
Frühstück  erquickt  hatte,  übernahm  Herr  Prof.  Nord- 
hoff  ihre  Führung  behufs  Besichtigung  von  verschie- 
denartigen Denkmälern  der  Stadt.  Zuerst  kam  da.» 
weltberühmte  Kathhaus  an  die  Reibe,  welches  in 
drei  bis  vier  verschiedenen  Perioden  seine  heutige 
Grösse  und  Vollständigkeit  erlangt  hat.  Der  Rücken- 
bau  int  vor  1677  in  bürgerlichen,  freundlichen,  d-  h. 
den  gewerblichen  Künsten  erwachsenen  Renaissance- 
formen  theil*  au»  Werksteinen,  theil»  au»  Ziegeln  an- 
gesetzt und  im  Giebel  der  dunkle  Ziegelstein  zum 
Ausdrucke  von  Steinmetzzeichen  verwandt,  deren  eins 
durch  neuere  Restauration  beschädigt  erscheint.  Die 
schöne  Fronte,  deren  Unsymmetrie  in  den  verschiedenen 
Geschossen  leicht  auffiUlt , kam  schon  bald  nach  dem 
Jahre  1320  hinzu.  Der  Kern,  ursprünglich  wie  ein 
Bauernhaus  geplant,  rührt  noch  wohl  au»  der  Friihzeit 
des  Stadtrechts  oder  vielmehr  ans  der  Spätzeit  des 
12.  Jahrhundert».  Die  R a t h » k a m m er  im  H üeken- 
bau,  dieser  welthistorische  Raum,  umfasste  einst 
die  Gesandten,  welche  hier  den  we»tphäli»chen  Frieden 
bemühen  und  beschworen.  Von  den  zahlreichen  Ge- 
sandtenport raita  ist  ein  ausgezeichnete«  vielleicht  von 
Ter  bürg,  von  den  übrigen  der  bessere  Theil,  nämlich 
jener,  welcher  die  trockene  Carnution  und  die  harte 
Charakteristik  vermeidet,  von  einem  Janbap  Floris 
gemalt  ( Prüfer’»  Archiv  f.  kirchl.  Kunst  X,  84).  Da» 
Wandgetäfel  der  einen  Schmalseite,  welcher  der  er- 
höhte Podest  vorliegt,  ist  noch  in  gothischer  Stilzeit 
mit  burlesken  und  komischen  Schnitzereien  und  oben 


mit  einem  Baldachin  von  edlem  Schwünge  und  reich 
durchbrochenen  Mustern  bekrönt.  Beide»  erinnert  an 
die  wundervollen  «eit  1609  von  Meister  Gerlacb  ge- 
schnitzten und  gebildeten  Chorstühle  zu  Cappenberg 
(Pick'«  Monatsschrift  IV,  8601,  deren  Schönheit,  durch 
Naturfarbe  und  leichte  Vergoldung  noch  gehoben  wird. 
Die  Biinke  und  Rücklehnen  der  Langwände,  die  luftig 
gemusterten  und  farbenfreundliehen  Glasmalereien  und 
der  Steinkamin  der  zweiten  Schmalwand  entsprechen 
in  der  Entstehung  der  häufiger  angebrachten  Jahres- 
zahl 1577.  Der  Kronleuchter  aus  Metall,  Geweih  und 
andern  Stoffen  ist  ein  Schaustück  neuzeitlicher  Klein- 
kunst. verschönt  durch  allerhand  Karben,  wie  dann 
hier  die  Polychromie  erst  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  den  Epitaphien  des  Domes  vor  der 
Einfarbigkeit  weicht  Der  hohe  KathhauHsual  hatte 
einst  mehrere  horizontale  ilolzdurchschichtungen  und 
! dennoeh  in  seinen  Giebeletagen  apitzbogige  Fenster  — 
die  Durchschichtungen  sind  vor  etwa  dreißig  Jahren 
gefallen  und  durch  einen  «pitzbogigon  Dach-tuhl  au» 
Holz  ersetzt,  — diese  Einrichtung  ist  zwar  praktisch, 
aber  nicht  der  alten  Buugewohniieit  de«  Lande»  ent- 
lehnt. Die  Entfernung  der  Balken  und  die  Freilegung 
des  Daciistuhle»  fasste  in  der  Bauentwicklung  erst  im 

11.  Jahrhundert  Fuss  (Semper,  Stil  II,  318)  und  zwar 
vorzugsweise  in  den  Gebieten  der  Normanen,  erlangt 
auch  »eine  spezielle  Ausbildung  in  der  englischen 
Gothik  (Westminster-Abtei),  — deren  Formen  werden 
da»  allgemeine  Mna*s  für  unsern  .neuen*  Rathhaus- 
saal abgegeben  haben. 

Vom  Kathhaus«  gekommen , wo  übrigen»  auch 
kleinere  Mcrkstücke  und  Reliquien  aus  Münster»  Vor- 
zeit mächtig  anzogen,  warfen  wir  einen  Blick  auf  die 
stolzen,  meist  der  Neuzeit  entsprossten  Giebel  de» 
Marktes,  betrachteten  sodann  den  1569/71  erbauten 
Raths  ko  11  er.  Unter  Beibehaltung  von  allerlei  Stil- 
eigenheiten der  Gothik  wurde  er  meistentheils  in  bür- 
gerlichen Kenaissameformen  und  mit  Mauerfüllungen 
; von  Backstein  aufgeführt:  nur  die  beiden  sehlankon, 

I auch  mit  einem  hohen  Erker  belebten  Giebel  zeigen 
I ausschliesslich  den  Werkstein  (mit  Steinmetzzeichen) 

! und  in  den  strengeren  Gliederungen  und  8äulenord- 
nungen  den  unmittelbaren  Kintlu»»  der  südlichen 
durch  Bauböcher  vermittelten  Renaissance.  Der 
Stadtkeller  enthält  zugleich  die  Sammlungen  de.»  weet- 
i phälischen  Kunatverein«,  darunter  ausser  verschiedenen 
I Werth*tücken  der  italienischen . niederländischen  und 
deutschen  Malerei,  auf  welche  der  Vortragende  zu- 
näciiKt  aufmerksam  machte,  eine  schöne  Serie  der  west- 
phälischeu  Bilder  aus  der  mittleren  und  neueren  Zeit. 
Diese  Schulen  und  ihre  Wandlungen  wurden  an 
| treffenden  Mustern  eingehender  betrachtet,  und  au» 

’ der  Soester  Schule  erregten  das  ältest«  um  1180 
; entstanden«  Tafelgemälde . dessen  Schönheit  einst 
noch  Perlen-  und  Steinebe.-at*  erhöhte,  die  Werke  des 
Meister»  Conrad  (um  1400),  der  plastische  Zierden 
noch  geschickt  verwandte,  und  einige  Nachfolger, 
zumal  auch  der  »ogen.  Liesborner  Meister,  ihr  Fest- 
halten am  Idealismus,  zu  dem  einzelne  Ausläufer  »ich 
noch  mitten  im  16.  Jahrhundert  bekannten,  und  über- 
haupt die  dortige  ununterbrochene  Kunstübung  vom 

12.  bis  zum  Ende  de»  16.  Jahrhundert»  in  hohem  Grude 
die  Aufmerksamkeit  oder  die  Bewunderung  des  Kon- 
gresse»; »eit  Mitte  des  15.  Jahrhundert«  brach  daneben 
zu  Münster,  dann  zu  Dortmund  und  an  andern 
Stätten  die  realistische  Art  hervor.  Obschon  in  den 
Jahren  151O‘30  noch  mehrere  beachten*werthe  Stücke 
kirchlicher  Malerei  von  einer  bestimmten  Gruppe  bel- 

* gische r Meister  in'«  Land  eindrangen  (vgl.  Bonner 
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Jahrbb.  H 82,  128  — 87,  124),  die  H.  Janitscheck  | 
leider  keine  Achtung  eingeflößt  haben,  vertraten  zu 
Minister  und  Soest  (Aldegrever)  einreine  Maler  sehr 
ehrenvoll  die  Renaissance  in  Form,  Farben  und  zumal 
in  der  Perspektive,  Stellenweise  erlosch  eine  höhere, 
und  im  Volksthume  begründete,  Malerkunst  erat  im 
dreißigjährigen  Kriege. 

Dies  Alice  wurde  nur  an  einzelnen  Hauptwerken 
dargelegt,  die  plastischen  und  graphischen  Stucke  der 
Sammlung  ganz  Übergängen ; dennoch  ließ  sich  zur 
Besichtigung  der  zahlreichen  könnt-  und  kulturgeschicht- 
lichen Denkmäler  in  der  Stadt  keine  Zeit  mehr  erüb- 
rigen; und  daher  kamen  nur  mehr  einzelne  Sehens- 
würdigkeiten anthropologischen  oder  kunstgeachicht- 
lichen  Werthes  in  Betracht.  Zunächst  führte  Herr 
Professor  Nord  ho  ff  die  aufmerksame  Begleitung  zur  I 
Dominikanerkirche  und  einem  Bogenhause.  Hier  harrten  I 
ihrer  eigentümliche  und  seltene  Erscheinungen  des 
Landes:  nämlich  Längsmarken  unten  am  Fu*s- 
geaimse  oder  An  Säulen*ockeln. 

Darauf  begab  sich  die  Gesellschaft  zum  Dom*  , 
platze,  und  vor  ihr  erhob  sich  eines  der  grossartig-  , 
oben  Kunstdenkmäler  Deutschlands  mit  reichen  Schätzen 
an  Bildwerken  und  Kleinkünsten  von  den  Anfängen 
des  hiesigen  Christenthums  bis  auf  die  Gegenwart, 
ln  seinen  stolzen  Keihen  von  Skulpturen  mögen  ein- 
zelne Relief*  (im  Krenzgange)  noch  in  den  Anfang 
unseren  Jahrtausends  zurückgreifen,  einzelne,  und  zwar 
kolossale  Freibildnisse  (im  Paradiese)  ihnen  nur  hun- 
dert Jahre  (c.  1130)  an  Alter  nachstehen.  Da  die  Er- 
klärung des  Domes  und  der  Dom  sch  ätze  von  anderer 
Seite  zugexAgt  war,  beschränkte  sich  der  seitherige 
Führer  auf  einen  flüchtigen  Gesam  in  tan  blick  des  mäch- 
tigen Bauwerkes  und  auf  die  Bezeichnung  einiger  her- 
vorragender Eigentümlichkeiten.  1265  geweiht,  stellt 
der  Dom  zu  Münster  in  der  Baugeechichte  des  Landes 
das  jüngste  Muster  einer  Basilika  und  zwar  einer  splen- 
did geplanten  dar.  noch  frei  von  jeglichem  Einklang 
der  bereits  herrschenden  Hallenforni  — er  bereichert 
sich  im  Grund-  und  Aufriße  nicht  nur  mit  dem  üb- 
lichen Ost  kreuze,  sondern  auch  mit  einem  gros.sartigen 
Westkreuze,  welches  wiederum  eine  ulte  Bauform  ver- 
körpert, die  seit  frühromani scher  Bauzeit,  nur  enger 
bemessen,  mehreren  bevorzugten  Gotteshäusern  Sach-  ■ 
sens  zukam  (vgl.  Repert.  f.  Knnstw.  XII,  378);  er  ver-  \ 
tritt  mit  dem  Dome  zu  Osnabrück  (1218—1272)  und 
dem  gleichzeitig  (1260)  aufgeführten  Ostbane  der  Min- 
dener  Bisehofskirche  noch  den  Roman izmus  der  Ueber- 
gangszeit,  als  der  Süden  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandes  fast  überall  bereits  dem  gothiseben  Stile 
anhing.  (Vgl.  Bonner  Jahrbb  H 89,  183  ff.) 

Ein  Tbeil  der  Mitglieder  war  unter  Führung  des 
Herrn  Stadtraths  T heiss  in  g nach  der  vortrefflich 
und  mnstergiltig  eingerichteten  städtischen  Badeanstalt 
zu  deren  Besichtigung  gegangen.  Gegen  3 Uhr  folgte 
die  Besichtigung  des  Domes,  dann  die  des  Christlichen 
Kunstmuseums  am  Domplatze  ; hier  hatte  Herr  General- 
vikar Prälat  Dr.  Giese  und  in  Heiner  Stellvertretung 
Herr  SubregenB  Pietsch,  dort  Herr  DompropBt  P ar- 
me 1 die  Führung  in  belehrendster  und  liebenswürdig- 
ster Weise  übernommen. 

Das  Festessen  im  Hotel  Kallenberg  „Zum  König 
von  England",  an  welchem  etwa  70  Herren  Theil 
nahmen,  nahm  einen  sehr  animirten  Verlauf.  Den  , 
Trinkspruch  auf  Se.  Majestät  den  Kaiser  brachte  der 
Vorsitzende  der  Versammlung.  Geheimrath  Prof.  Dr. 
Walde yer  aus.  Herr  Geheiinrath  Dr.  Storck  toastete 
als  Vertreter  der  Sprachwinxenschaft  auf  die  Anthro- 
pologen ; Prof.  l>r.  Ranke  auf  den  Herrn  Oberpräsidenten 


und  die  Provinzial  Verwaltung.  Der  Vertreter  der  kö- 
niglichen Staateregierung,  Herr  Oberpräsidialrath  v. 
Viebahn,  widmete  sein  Glas  Herrn  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Virchow,  dem  Begründer  der  Gesellschaft.  Ge- 
heimrath Prof,  Dr.  Virchow  benutzte  die  Gelegenheit, 
die  Sache  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  seinem 
Trinkspruche  zu  empfehlen  und  in  launiger  Weise 
dafür  zu  „keilen*.  Er  trank  auf  die  Akademie,  die 
einem  persönlichen  Wunsche  und  einem  dringenden 
Bedürfnisse  der  deutschen  Wissenschaft  entsprechend 
zu  einer  vollen  Universität,  ausgestaltet  werden 
müsse.  Nicht  aus  Oppositionslust  gegen  die  Re- 
gierung, auch  nicht,  um  blow  den  Münsteranern 
etwas  Angenehmes  zu  sagen,  spreche  er  dies  aus,  son- 
dern bewogen  durch  ernsthafte  sachliche  Interessen. 
Herr  Geheimrath  ächaaffha usen  toastete  auf  die 
Stadt  Münster  nnd  Weatphalen,  Herr  Prof.  Fraas  aut 
den  Vorstand  de*  Alterthumsvereins.  Herr  Bürger- 
meister Dr.  Wuermeling  auf  Prof.  Dr.  Waldeyer 
als  Westphalen  und  Anthropologen,  Dr.  Virchow  auf 
Dr.  Hosius.  — Auch  der  Frauen  wurde  gedacht  und 
ein  Redner  widmete  ihnen  schwungvolle  Verse;  der 
Direktor  der  Kruppschen  Werke  in  Meppen  feierte 
endlich  die  Mütter  der  Anthropologen. 

M ittwoch.  den  13.  A ugust:  Von  9 — 12*/a  Uhr. 
Zweite  Sitzung,  dann  Mittagessen  nach  Wahl.  Von  Nach- 
mittags 3 Uhr  an  Besichtigungen , im  Besonderen  die 
Sammlung  der  ältesten  menschlichen  Reste  und  der 
diluvialen  Säuget  hiere,  welche  Herr  Geheimrath  Hos  ius 
in  überraschender  Fülle  nnd  Schönheit  hier  zur  Aus- 
stellung gebracht  hatte  und  selbst  demonstrirte.  Die 
paläontologische  und  mineralogische  Sammlung  der 
Akademie  in  München,  aus  welcher  diese  Schätze  stamm- 
ten und  welche  sich  streng  auf  Westphälisches  be- 
schränkt, ist  unter  der  Leitung  von  Hosius  zu  einer 
der  wichtigsten  l*okalsammlnngen  ihrer  Sparte  in 
Deutschland  geworden  und,  was  den  Anthropologen  be- 
sonders interessiren  musste,  auch  namentlich  die  dilu- 
vialen Funde  sind  von  einem  Heichthum  und  einer 
Vollständigkeit,  wie  sie  in  anderen  grösseren  Museen 
kaum  wieder  zu  finden  sind.  Das  für  unsere  Forsch- 
ungen Wichtigste  hat  Herr  Geheimrath  Hosius  in 
seinem  Vortrage  (cf.  diesen)  besprochen.  Im  zoolog- 
ischen Museum  führten  Prof.  Dr.  Landois  und  Dr. 
Westhoff.  Auch  das  Museum  de»  Vereins  für  Alter- 
thumskunde, welche  zahlreiche  Ueberre*te  aus  den  prä- 
historischen Epochen  birgt,  erregte  da*  allgemeinste  In- 
teresse; die  schöne  und  wohlgeordnete  Münzsammlung 
wurde  von  dem  Vorstandsmitglied#  Herrn  Wippo, 
dem  Kustos  dieser  Sammlung,  mit  grosser  Freundlich- 
keit erklärt.  Allgemeine  Bewunderung  erregten  der 
zoologische  Garten  nnd  seine  naturhistorische  Samm- 
lung wegen  ihrer  Reichheltigkeit  und  allgemein  be- 
lehrenden Ordnung;  das  Kind,  wie  der  Ewachaene  und 
Fachgelehrte  finden  hier  gleichmäßig  Freude  und  Be- 
lehrung. Das  ist  Alles  im  Wesentlichen  eine  Schöpfung 
des  Herrn  Prof.  Landois.  Abends  um  6 Uhr  war 
Konzert  im  Zoologischen  Garten,  welche«  ungemein 
zahlreich  besucht  war.  Die  hier  herrschende  Festetim* 
mung  gibt  ein  Bericht  des  „Westphälischen  Merkur* 
anschaulich  wieder: 

„Im  Saale  waren  die  Plätze  für  die  Mitglieder  und 
Theilnehmer  der  Versammlung  Vorbehalten,  aber  auch 
die  Nebenhallen  und  der  Garten  waren  stark  besetzt. 
Für  die  Bewirthung  der  Theilnehmer  und  Mitglieder 
hatte  die  Lokalgeschäftsführung  in  ergiebigster  Weise 
gesorgt,  und  wenn  unter  der  Gesellschaft  bald  eine 
recht  heitere  Stimmung  Platz  griff,  so  war  dies  keines- 
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weg»  xu  verwundern.  Die  folgenden  Reden  und  Trink- 
sprüche konnten  dieselben  nur  noch  erhöhen.  Allge- 
meiner Jubel  durcbbratwte  den  Saal,  al»  der  Vorsitzende 
der  Versammlung,  (ipheimrath  Prof.  Dr.  Waldeyer 
aus  Berlin,  sich  zu  einer  launigen  Ansprache  in  west- 
phüliachem  Platt.  Paderborner  Mundart,  erhob  und  an- 
knüpfend an  den  bei  dem  Festessen  aufgebrachten 
Trinksprach  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fr  aas  aus  Stuttgart, 
der  eich  schon  deswegen  in  Münster  gemüthlich  fühlte, 
weil  in  «einer  Heimath  ein  »Schwäbischer  Merkur*, 
hier  aber  ein  . Westphälischer*  erscheine,  und  die 
Herren  Domkapitular  Tibus,  Direktor  Plasmnann 
und  Goldarbeiter  Wippo  als  Vorstandsmitglieder  des 
hiesigen  Alterthum»  verein»  hochleben  lies«,  gab  Geheiro- 
ratb  Waldeyer  ein  Bild  seiner  Kindrücke  in  der 
Provinzialhauptstadt  in  echt  gemüthlich  westphälischer 
Weise,  worauf  sich  Prof.  Dr.  Fraas  erhob  und  in 
launigen  Worten  erwidernd  Münster  als  recht  behag- 
lichen Aufenthalt  schilderte.  Kr  habe  in  seiner  schwäb- 
ischen Heimath  erst  geglaubt,  in  eine  wahre  .Pfaffen- 
stadt* xu  kommen,  und  sich  fast  gescheut  zu  kommen, 
aber  bald  gefunden,  dass  man  in  Münster  lebe  wie 
auch  anderswo,  und  recht  gemüthlich  lebe,  und  dass 
die  Münsteraner  nichts  weniger  al«  Unholde  seien. 
Münster  und  seinen  Bewohnern  galt  sein  Hoch.  An 
die  .Pfaffenstadt*  knüpfte  alsbald  der  Trinkspruch  des 
Gebeimrttths  Prof.  Dr.  Virchow  an,  der,  wie  immer 
bei  seinem  Auftreten  jubelnd  begrünst,  ausführte,  da«« 
er  unter  den  '.Pfaffen*  manche  liebe  Freunde  habe, 
und  das«  gerade  die  .Pfaffen*  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  hold  gesinnt  seien  und  die  katholischen 
Geistlichen  noch  mehr  als  die  evangelischen.  In  vielen 
Städten  habe  bisher  die  Anthropologische  Gesellschaft 
getagt,  nirgends  angenehmer  als  in  Münster. 
Nirgends  habe  die  Bevölkerung  der  Gesellschaft  so  viel 
Thei Inahme  entgegengebracht,  als  gerade  hier.  Im 
W eiteren  wies  er  auf  die  beiden  thätigen  Beförderer 
der  anthropologischen  Wissenschaft,  Herrn  Prof.  Dr. 
Landois,  der  eigentlich  nie  gewusst,  wohin  er  es  noch 
bringen  könne,  und  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  Ho- 
sius  , den  LokalgeschiiftsfÜhrer,  hin  und  widmete  diesem 
letzteren  sein  Glas.  Bürgermeister  Dr.  Wuer  meling 
knüpfte  ebenfalls  an  die  Worte  von  der  »Pfaflenatadt* 
an,  indem  er  hervorhob.  dass  Münster  vielfach,  auch 
wohl  von  den  Theilnehmem  der  Gesellschaft,  mit  Vor- 
urtheil  betrachtet  werde,  dass  alter  dieses  Vorurtheii 
schwinde,  wenn  man  die  Stadt  und  ihre  Bewohner  erst 
näher  kennen  gelernt  habe.  Bei  aller  Verschiedenheit 
der  religiösen  und  politischen  Anschauungen  komme 
die  Bevölkerung  Jedem  freundlich  entgegen  und  wisse 
mit  Allen  sich  eins  in  grossen  Dingen,  vornehmlich 
in  der  Liebe  zum  gemeinsamen  Vaterlande  und  in  der  | 
Verehrung  für  die  Männer  der  Wissenschaft  und  diese  i 
selbst.  Als  ein  einig  Volk  von  Brüdern,  einerlei,  ob 
aus  Nord  oder  Süd,  fühle  man  sich  in  Münster,  wie 
anderswo ; sein  Hoch  galt  dem  gemeinsamen  deutschen 
Vaterlande,  das  aus  allen  Gauen  seine  Vertreter  zu  der 
Versammlung  gesandt  habe.  Die  Musik  stimmte  sofort 
das  Lied  .Deutschland  Über  Alles*  an,  das  die  Ver- 
sammlung stehend  mitsang.  Bald  darauf  widmete  Ge- 
heimrath  Prof.  Dr.  Hosius  sein  Glas  den  Anthropo- 
logen, während  Herr  Prof.  Dr.  Worm  stall  den  gröss- 
ten deutschen  Gelehrten,  dessen  Name  weit  über  Deutsch- 
lands, ja  Europas  Grenzen  hinaus  berühmt  sei,  üe- 
heimrath  Prot.  Dr.  Virchow,  hochleben  lies*.  Damit 
war  zwar  die  Reihe  der  Reden  und  Trinksprüche  be- 
endet, nicht  aber  die  gemüthliche  und  heitere  Sitzung; 
diese  dehnte  sich  vielmehr  noch  bis  in  späte  Stunden 
aus.* 


Das  Fest  wird  allen  Theilnehmern  als  ein  ganz 
besonders  warmes  und  herzliches  unvergessen  sein. 

Donnerstag,  den  14.  August:  Ausflug  nach 
Osnabrück  zur  Besichtigung  der  Stadt,  des  Doms, 
des  Rath  hause«  (Friedensaal»),  mehrerer  alterthümlicher 
Wohnhäuser,  des  naturhistorischen  und  ethnologischen 
Museum«,  Fahrt  nach  Listringen  zum  Besuch  der  dort- 
igen Hünengräber  und  eines  alten  wcstphälischen 
Bauernhauses. 

An  diesem  höcbst  gelungenen  Ausfluge  nach  Osna- 
brück haben  sich  mehr  als  200  Theilnehmer  des  Kon- 
gresses betheiligt;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  fuhr 
morgen«  um  8 Uhr  ab,  ein  kleiner  Rest  Nachzügler 
folgte  noch  Mittags.  Der  Vormittag  wurde  der  Besich- 
tigung des  Rathhause-),  des  Domes  und  der  Marien- 
kirche gewidmet.  Im  Kalhhause  machte  der  Herr 
Oberbflrgermeiiiter  Dr.  Möllmann  den  Führer.  In 
Osnabrück  wurde  bekanntlich  der  westphälischc  Frieden 
zwischen  dem  Kaiser,  den  Schweden  und  den  prote- 
stantischen Keichüstiinden  geschlossen , wahrend  in 
Münster  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  und 
Frankreich  und  zwischen  Spanien  und  den  Nieder- 
landen stattfanden.  Da«  Osnabrflcker  Rathhaus  bildet 
also  in  so  fern  das  Seitenstück  zu  dem  in  Münster,  als 
es  wie  diese«  »einen  Friedenssaal  hat;  beide  ergänzen 
sich  gewissermaßen  gegenseitig.  Ausserdem  ist  Osna- 
brück eine  alte  westphälische  Stadt,  »ein  Bisthum  »oll 
von  Karl  dem  Grossen  gegründet  sein,  und  die  Stadt 
ist  ungefähr  gleichalterig  mit  Münster.  In  einzelnen 
Strassen  prägt  sich  an  den  Gebäuden  und  an  deren 
Inschriften  der  Charakter  de«  Alterthüinlichen  noch  in 
merkwürdigster  Weise  ans.  Die  Kirchen  besitzen  werth- 
volle  Sehenswürdigkeiten : die  6 kostbaren  Keliquiarien, 
die  »pfttgothischen  Kelche,  das  elfenbeinerne  Trug* 
altärchen  und  da»  mit  zahlreichen  Steinen  besetzte 
Vortragekreuz,  der  angebliche  Spazieratock,  die  Krone 
und  das  Schachspiel  Karl»  d.  Gr  im  Dom,  und  der 
geschnitzte  Altar  der  Marienkirche  n.  v.  a.  Die  krv- 
stallenen  Figuren  de»  Schachspiels  dürften  nach  der  An- 
sicht de»  Geheimrath«  Schaaffhausen  wohl  der  Mero- 
vingerzeit  angehören.  Führer  und  Erklärer  war  Herr 
Domvikar  R othert,  dem  wir  hier  dafür  besten  Dank 
darbringen. 

Den  Mittelpunkt  des  ganzen  Ausfluges  machte  die 
Fahrt  nach  Listringen  und  die  Wanderung  über  die 
in  voller  Blüthe  stehende  Haide  bei  herrlichstem  Wetter 
nach  den  dort  noch  vorhandenen  »Hünengräbern*,  den 
Lehzenste inen  und  den  Grote’schen  Steinen, 
aus  kolossalen  Granitblöcken  erbaut.  Die  Gesellschaft 
gruppirte  »ich  unter  den  die  romantischen  Grabstätten 
umstehenden  Föhren  und  auf  den  Steinen  selbst  und 
lauechten  den  folgenden  interessanten  Ausführungen  des 
Herrn  Dr.  Hermann  H a r t m a n n - Lintorf-Han.  über 
diese  interessanten  Denkmäler  uralter  Vergangenheit: 

Ueber  Hünenbetten  im  08nabrück*achen. 

»Unter  den  Landdrosteien  (Regierungsbezirken)  des 
ehemaligen  Königreichs,  der  jetzigen  Provinz  Hannover, 
i«t  der  ()»nabrück'»che  Bezirk  der  an  Hünenbetten 
reichste.  Während  im  Jahre  1841  (Wächter’»  Statistik 
der  im  Königreich  Hannover  vorhandenen  heidnischen 
Denkmäler)  in  demselben  noch  110  megalithiache 
Denkmäler  vorhanden  waren,  zählte  man  im  Land- 
drostei bezirke  Lüneburg  101,  »Stade  44,  Aurah  nur  1. 
Da«  Material,  au»  welchem  aie  aufgebaut  wurden,  fand 
und  findet  sich  als  erratische  Blöcke  oder  Findlinge 
massenhaft  auf  den  Heiden  und  Abhängen  des  west- 
lichen Theiles  des  Westaüntels  oder  Wiehcngehirge», 
and  der  Umstand,  dass  die  Heiden  erst  von  den 
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dreisaiger  Jahren  an  getheilt  und  der  Kultur  er- 
schlossen wurden  und  die  »Schwierigkeit,  welche  die 
mächtigen  Steinblöcke  der  Zerstörung  entgegensetzten, 
haben  sie  erhalten,  obgleich  vielt*  schon  vor  1841. 
leider  auch  das  grösste  bei  Börger  im  Hiimralinge, 
zerstört  waren  und  auch  nach  1841  meistentheil*  dem 
Chausseebau  zuru  Opfer  fielen.  Jetzt  sorgen  Regierung 
und  historische  Vereine  für  die  Erhaltung  der  noch 
vorhandenen.  Die  zum  Aufbau  der  Hünenbetten  als 
tauglich  befundenen  Findlinge  benutzte  man  in  drei- 
facher Weise.  Die  kleineren  benutzte  man  zu  Kreis- 
steinen, um  in  einfacher  oder  doppelter  Reihe  den 
Begräbnissptatz  ein  zu  friedigen,  die  etwas  grösseren, 
unten  breiten  und  nach  oben  sich  verjüngenden  oder 
schmal  sei  tigcn,  oben  und  unten  gleich  breiten  zu  Trä- 
gern oder  Stützen,  und  die  grössten,  resp.  längsten, 
breitesten  und  dicksten  zu  Decksteinen  und  zwar  in 
der  Weise,  dass  die  platte  Seit«  nach  unten  zu  liegen 
kam.  Man  findet  die  Hünenbetten  meistens  auf  natür- 
lichen oder  künstlichen  Hügeln,  um  sie  vor  dauernder 
Nässe  und  vor  Ue  berzch  wem  m ungen  zu  schützen.  In 
diese  grub  man  die  Träger  ein,  so  dass  nur  die  Köpfe 
daraus  hervorsahen,  und  zog  die  Decksteine  auf  Rollen 
auf  sie  hinauf,  wobei  man  im  Winter  sich  durch  eine 
künstlich  hergestellte  Eisbahn  die  Sache  leichter 
machen  mochte.  Nachdem  der  Deckstein  festgelegt 
war,  entfernte  man  die  Erde,  soweit  dies  zur  Vornahme 
der  Bestattung  unter  demselben  nöthig  war,  und  füllte 
die  offenen  Stellen  zwischen  Trägern  und  Deckstein 
mit  Lehm  und  kleineren  Steinen  aus.1)  Nur  dadurch 
kann  man  sich  das  massenhafte  Vorkommen  kleinerer 
Steine  im  Boden,  welcher  die  Denkmäler  umgiebt,  er- 
klären. Die  erste  Steinsetznng  begann  im  Osten,  und 
bestand  diese  in  einem  grossem  Kopfsteine  und  zwei 
seitlichen  Trägern,  auf  welchen  wieder  der  grösste  und 
schwerste  Deckstein  zu  ruhen  kam.  So  ist  der  öst- 
liche Deckstein  in  den  meisten  Fällen  der  grösste, 
weil  man  eben  zum  Anfänge  den  grössten  der  in  der 
Nähe  gelegenen  passenden  Findlinge  nahm.  Und  weil 
dieser  aui  drei  gewichtigen  Stützen,  die  sehr  schwer 
zu  entfernen  waren,  liegt,  so  kommt  es,  dass  bei  sonst 
in  grösserer  Zahl  abgewichenen  übrigen  Decksteinen 
der  östliche  gewöhnlich  noch  in  seiner  ursprünglichen 
Luge  verblieben  ist.  Auf  diese  erste  Steinsetzung 
folgen  dann  in  der  Richtung  von  Osten  nach 
Westen  noch  mehrere  Steinsetzungen,  indem  weniger 
mächtige,  aber  immer  noch  kolossale  Decksteine  auf 
je  zwei  oder  drei  sich  gegenüberstehenden  Trägern 
liegen  und  so  gewissermaßen  eine  Gallerie  bilden, 
unter  welcher  man,  wenn  sämmtliche  Decksteine  noch 
auf  ihren  Stützen  ruhen,  hinwegkriechen  kann.  Sollte 
das  Hünenbett  geschlossen  werden,  so  wurde  am  west- 
lichen Ende  ein  platter  Granitblock  von  thflrähnlicher 
Gestalt  vorgesetzt.  An  der  Südseite  befindet  sich  noch 
bei  vielen  Hiinenbetten  im  Hömmlinge  uml  auch  bei 
dem  Gretescher  ein  Zugang,  gebildet  aus  zwei  Trä- 
gern, welche  zu  der  Steingal lerie  im  rechten  Winkel 
stehen,  und  einem  darauf  ruhenden  Decksteine.  Der 
letztere  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  vorhan- 
den. Lhis  grösste  der  früher  auf  dem  Giersfelde 
vorhandenen  acht  Hünenbetten  hat  10,  früher  13  Deck- 
steine. also  «bensoviele  Steinsetzungen  resp.  Gräber, 
das  Heke«er  ebenfalls  augenblicklich  noch  10  und 
das  Werlter  sogar  14  kolossale  Decksteine.  Von 
den  Decksteinen  des  Hekeser  Denkmals  hat  der  grösste 
eine  Länge  von  ISVa',  eine  Breite  von  9'  und  eine 

1)  Eine  solche  Ausfüllung  zeigte  auch  noch  das 
Surbolddenkmal  zn  Börger. 


Dirke  von  6'.  einen  Inhalt  von  607.5  Kuhikfuss  und  ein 
Gewicht  von  860  Ztr.  Aber  noch  bei  Weitern  wird 
dieses  augenblicklich  mächtigste  Hünenbett  ira  Osna- 
brück'sehen  von  800*  Länge  und  20'  Breite  durch  das 
leider  gänzlich  zerstörte  Denkmal  im  Börgerwalde, 
unter  welchem  der  sagenhafte  Friesenkönig  Surbold 
vergraben  liegen  soll,  tibertroffen.  Es  hat  Decksteine 
besessen  von  22'.  18'  und  16'  Länge.  Der  grösste  von 
22'  Länge,  10’  Breite  und  4*  Dicke  repräaentirte  einen 
Inhalt  von  860  Kubikfuis  und  ein  Gewicht  von  1232 
Zentner,  und  doch  war  noch  ein  vierter  grösserer,  der 
östlichste,  vorhanden,  dessen  Maasse  uns  nicht  er- 
halten sind. 

„Wozu  haben  diese  Hönenbetten  gedient V Un- 
zweifelhaft zu  Begräbst  issatä  tten.  Zu  Opfer- 
altären würde  ein  tisch  plattenähnlicher,  auf  niedrigen 
Stützen  ruhender  Stein  genügt  haben.  Solche  sind 
noch  vorhanden,  so  bei  Börger  im  Hümmlinge  u.  a.  a.O., 
auch  erinnere  ich  mich,  in  meiner  Jugendzeit  einen 
solchen  uuf  dem  Bokbolte  bei  Wallenhorst  gesehen  zu 
haben.  Aber  diese  grossen  Steinplatten,  welche  ihrer 
Form  wegen  sich  später  zu  mancherlei  Verwendungen, 
s.  B.  als  Trittsteine  und  zu  Ueberbrücknngen  eigneten, 
sind  ineistentheib  verschwunden.  Auch  i*t  nicht  er- 
sichtlich. warum  man  die  langen  Steingallerieen  zn 
opfcrdien&tlichen  Handlungen  aufgebaut  haben  sollt«, 
deren  nach  oben  gewölbte  Deckst« ine  sich  zu  nichts 
weniger  eigneten,  ab  zur  Aufnahme  von  Opferthieren. 
Gesetzt,  e«  wäre  obige  Ansicht  eine  richtige,  so  würden 
im  Jahre  1841  noch  HO  Opferaltäre  im  Osnabrück’- 
acben  halten  gezählt  werden  können  und  zwar  auf 
einzelnen  beschränkten  Flächen,  wie  dem  berühmten 
Giersfelde,  8,  denn  »o  viele  Hünenbetten  waren  nach 
Wächter’«  Statistik  damals  noch  im  Üstiabrüek’sehen 
vorhanden.  Auch  die  Gretcscher  Steine  sind  ringsum 
von  ähnlichen  Hünenbetten  umgeben  und  können  diese 
doch  unmöglich  alle  Opferultäre  gewesen  sein,  womit 
aber  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ein  gemeinsamer  Altar 
in  der  Nähe  lag,  wie  ein  solcher  auch  auf  dem  „hei- 
ligen Berge“  im  Umkreise  des  Giersfeldes  veruiutbet 
wird.  Auch  lässt  der  Inhalt  der  Hünenbetten  an 
Todtenurnen  mit  gestrichelter  und  ptink- 
tirter  Ornamentik,  an  Menschenknochen  und 
geschliffen  eit  «keiner ne n Geräthac haften  und 
Waffen  keinen  Zweifel  auf  kommen,  dass  sie  Begräb- 
nissstätten  und  zwar  zunächst  aus  der  ncolilhiwben 
Zeit  sind,  und  wie  ich  auch  schon  in  meinem  Vortrage 
angndeutet  habe,  liir  di«  Kdelingsgescblechter,  während 
die  in  der  Umgebung  derselben  noch  vielfach  gefun- 
denen einfachen  Todtenbügel  in  platten,  un  verzierten 
Thongefäasen  die  Asche  der  Gefolgschaft  enthalten. 

„Leider  ist  schon  seit  alten  Zeiten  und  auch  später 
der  Inhalt  der  Httnenbetten  von  Schatzgräbern  so  sehr 
durchwühlt,  dass  man  über  die  Struktur  des  Innern 
der  Gräber  und  den  Inhalt  ausser  vielen  verzierten 
Urnenscherben  wenige  Anhaltspunkte  mehr  findet. 
Dagegen  besitzt  man  glücklicherweise  über  die  berühm- 
testen Hünenbetten,  die  Honerste  ine  und  da« 
Grabmal  des  sagenhaften  Friesenkönig»  Sur- 
hold  im  Börgerwald«  eine  ältere  Literatur  und 
i darin  Angaben  über  die  unter  beiden  gemachten  Funde, 
welche  uns  eino  Richtschuur  geben  für  den  Inhalt  der 
übrigen  Hiinenbetten.  Was  nun  die  ersteren  anbe- 
trifft, so  wurde  im  Jahre  1716  die  erste  Nachgrabung, 
wovon  sich  eine  Nachricht  erhalten  hat,  gemacht  und 
fand  sich  hierbei  ein  sogenannter  Donnerkeil  (ein  ge- 
schliffener Steinkeil).  Im  Jahre  1739  wurde 
darin  eine  Urne  mit  Knochen  und  ein  10"  langer 
Dolch  gefunden.  Leider  wird  nicht  gesagt,  von  wel- 
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eben)  Stoff  dieser  war,  vielleicht  von  Feuerstein.  Graf 
Münster  fand  1807  Scherben  von  verzierten  und 
glatten  Urnen  und  eine  Masse  Menschenknochen 
aarin.  Auch  Hess  sich  noch  im  Innern  der  Beleg  einen 
Steinpflasters  in  geringer  Tiefe  erkennen.  In  einem 
andern,  nicht  weit  davon  entfernten  kleinen  Hünen* 
bette  fand  er  ausser  Urnenseherben  und  Menschen- 
knochen 4 Instrumente  au»  Feuerstein,  welche  theiU  ge- 
schlagen, theil*  geschliffen  waren.  Bas  großartige 
Denkmal  im  Börgerwalde,  von  welchem  wir  schon  vorhin 
gesprochen  haben  und  von  dem  behauptet  wird,  dass 
eine  Heerde  von  100  Schafen  Platz  darunter  gefunden, 
wurde  1613  nachweislich  zuerst  untersucht,  und  fand  man 
nach  einem  gleichzeitigen  Berichte  in  ihm  und  einem 
benachbarten  Steinmonumente  .Stücke  von  alten  Pötten 
oder  Dilppen*.  Unter  dem  Fürstbischof  Bernhard  von 
Galen  (1656 — 1678)  wurde  eine  grosse  verschlos- 
sene mit  Asche  gefüllte  Urne  ausgehoben.  Im 
Jahre  1822  wird  berichtet,  dass  beim  Wegschaffen  der 
Steine  — da«  Denkmal  ist  bis  auf  den  Platz  jetzt  voll- 
ständig verschwunden  — kleine  Gefässe  von 
Thon  gefunden  worden  sind.  Es  ist  also  aus  den 
durchaus  glaubwürdigen,  meistens  offiziellen 
Fundberichten  schlagend  bewiesen,  dass  die  Honer- 
steine uod  das  Denkmal  des  Königs  Surbold  Begräb- 
nisBatätten  und  keine  Opferaltäre  waren,  und  die- 
selbe Bewandtnis*  wird  es  auch  mit  allen 
ihnen  gleichen  Hünen  betten  haben.* 

Von  den  Hünengräbern  führte  ein  prächtiger  Spazier- 
gang, immer  im  Angesichte  der  aus  blauer  Ferne  her- 
übergrO*»endenHöhenzüge  des1 Teutoburgerwaldes,  zu  dem 
.alten  westphälUchen  Bauernhause*  dem  Lingemann- 
schen  Hau-  im  Schinkel,  dem  von  Herrn  Bauinspektor 
Honthumh  angefertigten  Modelle  ganz  entsprechend, 
Herr  Hon  t hum  b erklärte  auch  das  Haus  selbst;  die 
Bewohner  des  Hauses  hatten,  wenn  auch  die  grosse 
Men-chcnzahl  ihnen  unheimlich  Vorkommen  mochte, 
doch,  — was  man  auch  vorher  von  dem  in  Erwartung 
unseres  Besuches  angeblich  neu  angeschallten  Hofhund 
erzählt  hatte,  — keine  besondere  Furcht  vor  den  Anthro- 
pologen, die  sie  ja  auch  ah  recht  friedliche  Menschen 
erkannten,  und  ertheilten  auf  die  einzelnen  Kragen 
bereitwilligst  Antwort.  Das  Haus  ist  erl>aut  1773. 

Kurz  nach  3 Uhr  langte  die  Gesellschaft  wieder 
in  Osnabrück  an;  die  Zeit  bis  5 Uhr  galt  dem  Be- 
suche des  Museums,  wo  die  Herren  Regierungspräsident 
Dr.  Stüve  und  Staatsarchive:  Dr.  Philippi  die  Samm- 
lungen in  zuvorkommendster  und  liebenswürdigster 
Weise  zeigten  und  erklärten.  Das  Museum  ist  an 
Funden  alterthümlicher  Gegenstände  sehr  reich  und 
vortrefflich  geordnet,  Alles  zusammen  in  einem  schönen 
und  zweckentsprechenden  neuen  Museum*gebäude  auf- 
gestellt,  was  die  allgemeinste  Anerkennung  erhielt.. 
Recht  zahlreich  und  werthvoll  sind  die  prähistorischen 
Fundstücke.  Broncen  und  Steinwaffen  etc.  Ganz  be- 
sonders fesselte  im  Erdgeschosse  ein  ungeheurer  Stein- 
block die  Augen  der  Besucher,  ein  ausgearbeiteter 
Wurzelstock  derSigillaria  aus  der  Steinkohlenformation, 
der  im  Piesberge  gefunden  wurde.  Die  schöne  Pokal- 
Sammlung  ans  der  Renaissance,  um  welche  Osnabrück 
viel  beneidet  wird,  erklärte  Herr  Staatearchivar  Dr. 
Philippi  eingehend  in  dankenswertester  Weise. 

„Der  Besichtigung  des  Museums  folgte,  berichtet, 
wieder  der  . West phÜli sehe  Merkur,*  im  Gasthofe 
Schautnberg  das  Festmahl,  an  dem  sich  auch  zahl- 
reiche Otnabrücker  Herren  beteiligten.  Den  ersten 
Trinkspruch  brachte  Geheimrath  Walde jer  aus  auf 
die  Stadt  Osnabrück,  der  er  für  die  freundliche  Auf- 
nahme dankte.  Regierungspräsident  StÜve  betonte 


I in  seiner  Erwiderung  das  Zusammenwirken  der  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen,  sein  Hoch  galt  den  Mit- 
gliedern des  Anthropologen-Kongresses.  Dann  erhob 
sich  Oeheimrath  Virchow  und  schilderte  die  Eindrücke 
des  Tages,  die  Steingraber,  die  mit  ihren  ungeheuren 
Blöcken  hoch  in  eine  nnzivilisirte  Zeit  hinautreichten, 
und  da*  alteuch-ischc  Bauernhaus,  das  gleichfalls  wohl 
in  seiner  Bauart  über  die  sächsische  Zeit  hinausgehe 
und  vielleicht  keltischen  Ursprung»  sei.  Von  diesen 
wissenschaftlichen  Fragen  übergehend  auf  den  freund- 
lichen Empfang  und  die  Führung,  schloss  Redner  mit 
einem  Hoch  auf  den  Oberbürgermeister  Möllmann. 
Dieser  widmete  seinen  Trinkspruch  dem  Direktor  der 
Münsterischen  Groppe  der  Anthropologischen  Go*ell- 
1 schaft.  Geheimrath  Prof.  Dr.  Ilosius,  der  »einerseits, 
dankend  für  die  freundlichen  Worte  des  Vorredners, 
■ die  Stadt  Osnabrück  hochleben  lies*.  Geheimrath 
! Sch aaff hauten  au»  Bonn  nahm  sich  erst  den  west- 
phalischen  Pumpernickel  und  Schinken  zum  Gegenstand 
«einer  Rede,  meinte  aber  daun  doch,  dass  diesen  eigent- 
lich nicht  gut  ein  Hoch  ausgebracht,  werden  könne, 
und  widmete  dasselbe  daher  den  beiden  Städten  Osna- 
brück und  Münster  und  dem  ganzen  Wetaphalen lande. 
Sanitdternt.li  Dr.  Th  öle  au»  Osnabrück  weihte  sein 
Glas  den  Frauen,  und  zuletzt  lies*  der  in  seinen  Höhlen- 
forschungen ergraute,  gennithliche  Schwabe,  Prof.  Dr. 
Frans  aus  Stuttgart,  die  Jugend  hochleben.* 

Um  8 Uhr  erfolgte  die  Rückfahrt,  nach  Münster, 
wo  sich  ein  Theil  der  Mitglieder  noch  in  den  gast- 
lichen Räumen  des  Zentralhof'«  zusammen  fand. 

Freitag  den  15.  August.  Schlusssitzung,  dann 
Mittagessen  nach  Wahl. 

Der  demonstrative  Theil  des  Kongresses  schloss 
mit  dem  Ausflüge  nach  Westbevern  <3  Stunden 
von  M.)  am  Nachmittage  des  15.  August.  Die  Bethei- 
ligung war  noch  zahlreich,  obwohl  mehrere  Anthropo- 
logen sich  schon  nach  allen  Weltrichtungen  zerstreut 
hatten  und  ein  Umstand  fast  zu  einer  getheilten  Ex- 
j kur-ion  geführt  hätte  — nämlich  zugleich  nach  West- 
bevern und  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  Alb- 
I achten.  Auswärtige  Mitglieder  des  Kongresse*  wollten 
nämlich  l>ei  ihrer  Hinreise  zu  A Ibach ten  vom  Zuge 
au«  Hochäcker  bemerkt  haben  und  um  da«  Vorhanden- 
sein und  nach  Umständen  den  Charakter  so  wichtiger 
Zeugnisse  der  Urkultur  in  Westpbalen  festzustellen, 
hatte  Prof.  Nord  hoff  schon  morgens  zu  Beginn  der 
Sitzung  statt  einer  Westbeverner  Tour  eine  Albachtener 
in  Vorschlag  gebracht;  allein  bei  näherer  Besprechung 
der  fraglichen  Angelegenheit  »teilte  «ich  ihm  und 
anderen  Kongressmitgliedern  mit  Wahrscheinlichkeit, 
ja  fast  mit  Gewissheit  heraus,  dass  bezüglich  der  Alb- 
achtener »Hochäcker*  ein  Irrthnm  beziehungsweise  eine 
Verwechselung  obwalten  müsse.  Wohl  soll  es  in  den 
nördlichen  Haidestrichen  des  Lande-«  alte  Kultnrparzellen 
geben,  kenntlich  an  der  absonderlichen  Vegetation, 
und  dem  Führer  (vgl.  dessen  Weinbau  in  NorddenUch- 
land  1877  S.  33)  f»ind  Ackergründe  bekannt,  welche 
heute  Hochwald  tragen  — allein  förmliche  Hochäcker 
] wie  anderswo  dürften  hipr  noch  nicht  nachgewiesen 
«ein.  Doch  scheinen  mit  ihnen  die  noch  heute  Üblichen 
I Ackerbeete  keine  geringe  Aehnlichkeit  zu  haben;  diese 
| Ackerbeete  oder  die  „Stücke*  Ackerlandes  bezeichnen 
eine  Eigenart  de«  hiesigen  Anbaues,  welche  im  Westen 
scharf  mit  der  rheinisch-fränkischen  Grenze,  wo  der 
Flachbau  eint-ritt,  abschneidet.  (Nordhoff,  Hau«, 

' Hof  ...  in  Nordwentphalen  188Ü  S.30.  10.)  Da  die  Stücke 
oft  der  Feuchtigkeit  halber  hoch  angerückt  und  ihre 
I Grenzfurchen  tief  eingeschnitten  wurden,  da  zudem  im 
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Gebiete  der  Ein*  ( Albachten)  die  von  Wallbecken  um* 
zöge neu  Aecker  ste abwechselnd  auf  eine  kleine  Reihe 
von  Jahren  als  Weide  oder  Grasboden  liegen,  ho  mögen 
die  hochrückigen  Stöcke  in  den  grünen  .Kämpen“  dem 
Auge,  welches  nur  an  Flachbau  gewohnt  ist,  leicht  ein 
Aussehen  annehmen,  wie  auswärts  die  urthdmlichen 
Hochäcker. 

Diese  Aufladung  brach  sich  bezüglich  de«  Albach- 
tener  Ackerbaues  mehr  und  mehr  Bahn  und  bestimmt« 
den  Kongress,  einfach  die  programmmäßige  Tour  nach 
Westbevern  auszuführen,  wofür  Nord  ho  ff  die  Leit- 
ung übernahm.  Der  Zag.  dem  auf  der  Station  Sud- 
mühle nur  wenige  Ausflügler  entstiegen,  um  die  Mün- 
sterische  Sommerfrische  Hand orf  zu  erreichen,  führte 
uns  durch  Kulturstriche,  Haiden  und  mehrere  Fund- 
stellen von  Alterthümem  monumentaler  und  kleiner 
Art  ; — zu  Westbevern  wurden  zunächüt  Scheiden 
zwischen  dem  alten  Privatgrunde  und  der  einstigen 
Gemeinheit  von  Weide  und  Holz,  die  heute  überall 
einer  modernen  Wirthschatt  unterliegt,  festgestellt  und 
unter  den  Wallhecken  jene  mächtigen  Erdrücken  mit 
uraltem  Eirhengebiiscb  betrachtet,  welche  einst  die 
Treibwege  des  V iehos.  damit  es  den  Ackerboden  nicht 
betrete,  einzufasaen  hatten.  Dann  galt  unser  Besuch 
dem  Bauernhöfe  Hugenrodt;  Xordhotf  erklärte 
ihn  gpgenttlter  den  Höfen  aus  sächsischer  Zeit  für  eine 
Anlage  des  Mittelalters,  weil  er  einsam  inmitten  einer 
Gemeinheit  und,  um  von  deren  Viehtriften  nicht  be- 
lästigt zu  werdun,  an  allen  Seiten  mit  Acker,  Holz 
und  Weide  in  einem  doppelten  Wallgürtel  lag.  Die 
neuen  .Kotten*  seien  mit  ähnlichen  Umschlössen  aus 
dem  Gemeinbesitze  abgemarket.  den  älteren  Höfen, 
gleichgültig  oh  einzeln  oder  dorfmäßig  angelegt,  eigne- 
ten ausgedehntere  Kulturstriehc  und  keine  Wehren  zum 
Schutze  des  ganzen  Anwesens.  Der  Hugenrodt  habe 
zudem  in  seiner  Ringwehr  nur  zwei  Auswege,  den  einen 
nach  Süden  zur  Marktstätte  (Münster),  den  andern  nach 
Osten  zur  Kirchstätt«  (Westbevern).  AI*  Neuhöf  be- 
sitze der  Hugenrodt  („Höhenrott*)  die  Überraschenden 
Eigentümlichkeiten,  dass  der  Ge*amiul<Mn*ihlu**  der 
Wälle  ungefähr  60  Morgen  betrage,  dass  seine  frucht- 
bare Hochfläche  alt  Acker  diene,  und  dieser,  wie  die 
beiden  Ilolz-  und  Weideparzellen  mit  einer  Spitze  (kon- 
zentrisch) an  das  Gehöft  griffe  — als  wäre  hei  der 
Bildung  des  Hofes  die  Figur  der  Althöfe  de«  besseren 
Boden«  maassgebend  geworden  (Huus,  ll  d . . . S.  84). 
Da«  Gehöft  seihst  liegt  fast  am  OsUaume  des  Gesummt- 
areals  und  der  Spielruum  zwischen  beiden  zerliel  in 
Kleinparzellen  (Gärten)  für  Hanf-  uud  andere  Krach t- 
aorten. 

Seitdem  die  Gemeinheit  ringsher  in  Einzel*  und 
Sondertheile  zerbröckelte,  wuchs  der  Hugenrodt  über 
seine  Ringwälle  nach  allen  Seiten  hinaus.  — Haus  und 
Gehöft  wurde  von  einem  emsigen  Anthropologen  schnell 
photographirt.  und  da*  erstere  von  den  meisten  Tour- 
genossen im  Innern  und  Aeussern  noch  in  Augenschein 
genommen.  aU  ihr  Vortrab  schon  die  Schritte  in  die 
Haide  lenkte,  eine  Erdhütte  aufzusuchen.  Diese  ist 
kein  Alterthum,  aber  jedenfalls  ein  Muster  der  älteren 
Haidebesiedelung,  die  man  gegen  eine  bessere  Stätte 
verließ  oder  behaglicher  ungestaltete,  je  nachdem  sich 
der  Anbau  gelohnt  hatte.  Zwei  niedrige  Vierecke  — die 
keltischen  und  fränkischen  i Meiler- (Hütten  sind  rund  — 
für  Menschen,  Kuh  und  Pferd  waren  dicht  zusammen 
angelegt,  jedes  unten  von  Rasen,  oben  von  Stäben  und 


Reisig  gebildet  oder  bedacht  — daneben  kleinere  Ge- 
zimmer für  Stallungen  und  andere  Nutzung  — das 
Ganze  ohne  Baum  und  wohnliche  Zuthaten,  bloss  um- 
geben von  der  Einsamkeit,  der  Birke,  Föhre  und  dem 
| Lauf-  und  Flugwilde.  Der  Photograph  unserer  Tour, 
welcher  mit  seinen  Apparaten  elastisch  einherschritt, 
wie  ein  Primaner  mit  Büchermappe  und  P&rapluie,  be- 
werkstelligte schleunig  eine  Aufnahme  des  sonderbaren 
und  seltenen  Anwesens.  Armuth  wohnte  darin,  wie 
vereinzelt  angenommen  wurde,  gerade  nicht:  Gewinn 
; und  Nahrungsmittel  lieferten  die  kräftigen  Glieder  der 
Einwohner,  Pferd  und  Kuh,  einige  Ackerparzellen,  der 
Marktbesuch  und  die  Lohnarbeit  des  Tage«.  Auf  dem 
Rückwege  entschädigten  uns  für  die  Unfreundlichkeit 
des  Himmels  und  die  fast  zweistündige  Wanderung  die 
i tiefste  Ländlichkeit,  das  von  der  Schuljugend  hinein* 
getragene  Leben , die  Haiden-  und  Kulturpflanzen, 

I welche  unsere  Gesellschaft  zu  Strüussen  ordnete  oder 
I als  Schmuck  dem  Hute  oder  Busen  anheftete. 

indes*  die  Einen  noch  einen  Nachmittagszug  nach 
Münster  prellten,  besuchten  die  Anderen  in  Bahnhof«* 
i näht*  den  Schu  lten  hof  Bisping,  wo  plötzlich  die  wirth- 
( schriftliche  Scene  wechselte.  Ein  stattliches  Hau«, 
mehrere  unsehnliche  Nebengebäude,  zwei  Hofhüter  an 
der  Kette,  gutes  Vieh  und  Mastvieh  in  den  Ställen, 
geräumige  Einrichtung  der  Gebäude  und  des  stellen- 
weise mit  hohen  Bäumen  bestandenen  Hofes  gewährten 
| ein  anmuthiges  Bild  von  Geschäftigkeit  und  Wohlstand. 
Da«  noch  einem  Brande  zur  Hälfte  neu  erstandene 
Wohnhaus  hatte  im  Ganzen  die  herkömmliche  Einrich- 
tung bewahrt,  zumal  die  imposante  Küche  mitten 
zwischen  den  Wirthschaftsge lassen  auf  der  einen,  den 
Kellern,  Wohn-,  Schlaf*  und  Fremdenzimmern  auf  der 
anderen  Seite.  Südlich  davon  dehnten  sich  ein  grosser 
Garten  und  die  Bleiche  au9,  diese  bebaut  mit  einer 
beatänderten  Bleichhütte  für  den  Wächter  und  mit 
I einem  Hundegemach  von  zwei  Strohdächern  in  der 
| Form,  die  Herr  Honthumb  neben  seinem  Hausmodelle 
noch  der  Bleichhütte  gegeben  hatte.  Schliesslich  fachte 
im  Hause  auf  dem  offenen  Herde  die  Hausfrau  das 
| Holzfeuer  an  nnd  dessen  helles  Geflacker  leuchtete  den 
j Theilnehmern  de«  Ausflugs,  welche  von  ihr  mit  Dunk 
I und  gehobener  Stimmung  Abschied  nahmen,  auf  den 
Heimweg. 

Gegen  7 Uhr  Abends  fanden  sich  die  noch  Anwesen- 
! den  — viele  waren  schon  im  Laufe  des  Nachmittag« 
| abgereist  — im  Zentralhofe  zu  einer  letzten  Zusammen 
1 kunft  ein,  wo  der  so  wohlgelungene  Kongress  in  den 
zauberischen  Melodien  eines  Konzertes  der  Kapelle  der 
Dreizehner  verklang.  — 

Der  Kongress  hat  gewiss  allen  Theiloehmern 
einen  harmonischen  Eindruck  zurückgelassen.  Wir 
batten  viel  erwartet,  aber  mehr  gefunden : die  ehr- 
würdige Stadt  Münster  im  Schmucke  ihrer  mittel- 
alterlichen Kirchen  und  der  Paläste  und  Prachtbauten 
der  Neuzeit,  mit  ihren  Museen  und  Altertbtimern, 
kann  sich  getrost  neben  jede  Stadt  im  Deutschen 
Reiche  stellen.  Münster,  Stadt  und  Land,  Sitten 
und  Lebon,  Gelehrsamkeit  und  Gastlichkeit,  sie 
haben  es  uns  angethan,  und  es  wird  uns  immer 
I wieder  hinziehen,  wo  wir  so  genussreiche  Stunden 
▼erlebten.  — 
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Auf  Wunsch  des  Herrn  Geheimrath  Ifoniut*  it.  A.  gebrauchen  wir  im  Folgenden  die  Schreibweise 
Westfalen  an  Stelle  der  älteren  in  Baffen  10  verwendeten  Westfalen.  D.  H. 


Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


1.  Begrfissungsschriften. 

Von  der  Westfälischen  Gruppe  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft; 

1.  Die  Bielsteinhöhlen  bei  Warttein  von  Dr.  E. 
Carthaus.  Festschrift  zur  21.  Allgemeinen  Veraamin- 
lung  der  deutschen  anthropologi -sehen  Gesellschaft  am 

11.  — 16.  August  1890  zu  Münster  in  Westfalen,  über- 
reicht von  der  Westfälischen  Gruppe  der  Gesellschaft. 
Münster  in  Westfalen.  Druck  der  Coppenrath’schen 
ßuclidruckerei  1890.  4°.  48  8.  und  2 lithogr.  Tafeln. 

2.  Daa  Westfalen-Land  und  die  urgeschichtliche 
Anthropologie  (Koinerxpuren,  Krd-  und  Steindenkiuüler, 
Kleinwerke  und  ethnographische  Alterthümer).  Ge- 
schichtliches. Sammlungen,  Literatur  etc.  Zugleich  als 
Heihülfe  zu  antiquarischer  Forschung  und  Kartographie. 
Von  Dr.  J.  B.  Nord  hoff,  Professor  an  der  König- 
lichen Akademie  zu  Münster.  Mit  einer  Karte  der  Um- 
gebung von  Münster.  Münster  1890.  Druck  und  Ver- 
lag der  Kegensherg’echen  Buchhandlung  (B.  Thei**ing). 
8*.  50  S.  und  1 Karte. 

3.  Verein  für  Orts-  und  Heimath-Kunde  im  Suder- 
hind.  Zweites  Verzeichnis«  der  Stein*  und  Erddenk- 
mäler  de«  Suderlandes  unbestimmten  Alters.  Aufge- 
stellt  im  Aufträge  des  Verein«  von  K.  M um  menthey. 
Mit  einem  Vortrage  des  Verfassers  als  Vorwort.  Hagen 
1890.  Druck  und  Kommissionsverlag  von  Gustav  Butz. 
8°.  37  S. 

4.  Merkwürdigkeiten  der  Stadt  Münster.  Von 
H.  Gei sb erg.  Neunte  verbesserte  und  vermehrte  Auf- 
lage. Mit  14  Holzschnitten  und  einem  Plane  der  Stadt. 
Münster  1889.  Verlag  der  Kpgensberg'schen  Bm-h Wand- 
lung (B.  Theissing).  Kl.  8°.  72  8.  1 Karte. 

ß.  Kleine  Chronik  der  Stadt  Münster  (Jahr  9 — 
1889).  Von  H.  Geis  he  rg  Münster  1889.  Regen*- 
berg’sche  Buchhandlung  und  Buchdruckerei  (B.  Theis- 
*ing).  12°.  57  8. 

2.  Theils  von  den  Autoren,  thells  von  dem  General- 
sekretär vorgelegt. 

6.  Brinton,  Races  and  People«.  Lectnres  on  thi* 
Science  of  Ethnography.  New-tork:  N.  D.  C.  Hodges, 
Publisher,  47  Lafayette  Place,  1890.  8*.  313  S. 

7.  Bulletin  de  la  Socidtc  Keucbateloiae  de  Geo- 
graphie. Tome  V,  1889— 00.  Neucbatel,  Societd  Neu- 
chateloise  d'Imprimerie.  1890.  8°.  299  S. 

8.  Georg  Buechan,  Dr.  med.  und  phil.;  Germanen 
und  Slaven,  eine  archäologisch-anthropologische  Studie. 
Mit  1 Karte.  4 Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im 
Text.  Sonderabdruck  aus  der  Zeitschrift  * Natur  und 
Offenbarung4.  Münster  1890.  Druck  und  Verlag  der 
Aschendorff*. sehen  Buchhand Inng.  8".  49  S. 

9.  Max  von  Chlingonaperg-Berg:  Das  Gräberfeld 
von  Reichenhall  in  Oberbayern.  Reichenball  1890. 
H.  Bühler’sche  Buchhandlung.  Gr.  4°.  Mit  160  S.  und 
40  Lichtdrucktafeln  und  1 Karte  des  Grabfelde«. 

10.  Goometry  in  Religion  and  the  exact  Dates  in 
hiblical  History  after  the  Monuments  etc.  London  A. 
Brenxinger,  ISO  Cower  Kcnnington  Lane.  S.  E.  1890. 
Leipzig,  A.  Twietmeyer,  Buchhandlung.  8°.  96  S., 
vielen  Abbildungen  und  1 Tafel. 

11.  (Handeimann, i Neununddreissigster  Bericht  de« 
Schleewig-Holstein'schen  Museum*  vaterländischer  Alter- 


| thümer.  Herausgegeben  vom  Museumsdirektor.  Kiel 
1890.  Universitäts-Buchhandlung  (Paul  Toeche).  Mit 
I vielen  Abbildungen. 

12.  Friedrich  S.  Krauss,  Am  Ur-QuelL  Monat- 
schrift für  Volkskunde.  Bd.  II  Heft  1.  8°.  32  S. 

13.  Derselbe,  Volksglauben  und  religiöser  Brauch 
der  Südalaven.  Vorwiegend  nach  eigenen  Ermittel- 
ungen. Münster  in  Westfalen  1890.  Aschendorff 'sehe 
Buchhandlung.  8°.  XVI  und  176  8. 

14.  Prof.  Birne  Ljubic,  l’opis  Arkeologirkogu  Od- 
ieal  Nav.  Zein.  Muzeja  n Zagrebu.  ()«jek  II.  Svezak  I. 
Numiumaticka  etc.  Agram  1890.  8°.  (Beschreibung 
der  archilolog.  Seetion  de«  nat.  Landes -Mn*emn*.  Agram 
1990.  II.  Abtlipilung,  1.  Heft.  Von  Prof.  Simon  Ljubic, 
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Br.  Nord  ho  ff. 


Vorsitzender  Herr  Gebei mrath  Waldeyer: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Die  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  versammelt  sich  in 
einer  Stadt  und  in  einem  Lande,  in  denen  beiden 
sie  bisher  niemals  getagt  hat.  Es  war  in  der 
That  an  der  Zeit,  einmal  das  alte  Land  der  rothen 
Erde  zu  besuchen,  eines  der  ältesten  Kulturländer 
Deutschlands,  das  Land,  in  welchem  sich  wie  wohl 
nirgendwo  anders  die  verbriefte  Geschichte  und 
die  Urgeschichte  die  Hand  reichen,  das  Land  aber 
auch,  in  welchem  zum  ersten  Male  das  Deutsch  - 
thum  als  eine  geschlossen  wirksame  Macht  in  der 
Abwehr  gegen  die  Fremden  in  die  Schranken  trat 
und  zwar  so  erfolgreich,  dass  die  Schlacht  im  Teuto- 
burger Walde  die  ganze  damalige  Kulturwelt  er* 
schotterte.  Zwei  Jahrtausende  fast  sind  vorüber, 
seit  der  Cherusker  Waffen  sieh  mit  denen  der  Römer 
kreuzten.  Nach  jenem  harten  Strauße  sind  die 
Nachkommen  des  grossen  Volkes,  welches  bis  zu 
unserem  Herzen  vorzudringen  vermochte , unsere 
Freunde  geworden.  Jener  Waffenklang  tönt  aber 
heute  noch  fort  und  soll  immer  tönen,  freilich  nicht 
mehr  mahnend  zum  Kriege, . sondern  mahnend  zur 
Einigkeit  aller  deutschen  Stämme  und  zum  festen 
Zusammenhalten ; denn  die  Herstellung  dieser 
Einigkeit  war  hauptsächlich  die  Hermannsthat. 
Zu  friedlicher  Arbeit  in  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  hier  vereint.  Das  ist  sicherlich  der  Gedanke 
aller  Derer  gewesen,  welche  auf  ihrem  Wege  zur 
alten  Stadt  Münster  das  Schwert  des  Recken  an 
seinem  schönen  Standbilde  über  die  Wälder  Teuto- 
hurgs  haben  emporragen  sehen. 

Mir  liegt  es  ob,  in  unserer  Versammlung  den 
Vorsitz  zu  führen  und  dieselbe  zu  eröffnen.  Be- 
reits zwanzignial  hat  sie  getagt  in  verschiedenen 
Gegenden  und  Ländern,  zum  ersten  Male  tagt  sie 
in  Westfalen.  Da  erscheint  es  mir  passend,  an 
der  Hand  eines  kurzen  geschichtlichen  Rückblickes 
Ihnen  vorzuführen,  was  unsere  Gesellschaft  will, 
Ihnen  ihre  Aufgaben  sowie  die  bisherigen  Ergeb- 
nisse in  deren  Lösung  darzulegen.  Wir  wünschen 
auch  hier  eine  Eroberung  zu  machen.  Wir  wollen 
Westfalen  und  vor  allem  Münster  für  uns  ge- 
winnen. Darum  müssen  Sie  wissen,  was  wir  er- 


streben und,  dass  wir  nicht  umsonst  gearbeitet 
haben. 

Die  Wissenschaft.,  als  deren  Vertreter  wir  uns 
nennen,  die  Anthropologie,  ist  eine  der  jüngsten, 
die  überhaupt  in  Bearbeitung  genommen  sind. 
Etwa  im  16.  Jahrhundert  ist  zum  ersten  Male  di© 
Rede  von  der  Anthropologie,  und  wir  können  dies© 
am  besten  damit  bezeichnen,  dass  wir  sagen,  die 
Anthropologie  sei  die  Wissenschaft  vom 
menschlichen  Geschlecht. 

Wir  haben  seit  den  urältesten  Zeiten  andere 
Wissenschaften,  die  den  Menschen  zum  Gegenstände 
ihrer  Forschung  wählen:  die  Anatomie,  die  Phy- 
j siologie,  die  gesammte  medizinische  Pathologie. 
Aber  sie  beschäftigten  sich  mit  dem  einzelnen 
Menschen  als  Individuum;  unsere  Wissenschaft 
richtet  ihr  Auge  auf  das  Ganze,  auf  das  gesammte 
Menschengeschlecht.  Alles,  was  die  Menschheit 
berührt,  zu  ergründen,  ist  ihr  Ziel  und  dahin 
streben  ihre  Wege. 

Wir  können  die  anthropologische  Wissenschaft 
io  drei  grosse  Abtbeilungen  bringen,  deren  erst© 
wir  als  A nthropologie  im  engeren  Sinne  oder 
als  somatisc  he  A nthropologie  bezeichnen.  Es 
ist  derjenige  Theil,  welcher  die  körperliche  Be- 
schaffenheit des  Menschengeschlechtes  zuin  Gegen- 
stände hat,  vornehmlich  die  R-acenkunde  treibt 
und  die  Verschiedenheiten  und  Aehnlicbkeiten, 
welche  im  Bau  des  Menschen  auf  dem  Erdbälle 
Vorkommen , zu  ergründen  sucht.  Die  zweite 
Hauptabtheilung  wäre  die  Ethnologie.  Diese 
dürfen  wir  gewissermaßen  als  die  Physiologie 
des  menschlichen  Geschlechtes  betrachten,  die  eich 
mit  der  Kulturarbeit  des  Menschen,  mit  Sitten, 
Sprache,  Leben  der  einzelnen  Völker  befasst,  so- 
weit sie  uns  von  den  ältesten  Zeiten  her  bis  heute 
bekannt  sind.  Sie  vergleicht  und  sucht  zu  er- 
klären, was  als  fremdartige  Sitte  und  Sprache  an 
unser  Ohr  klingt , wie  das  entstanden  ist  und  wie 
es  so  geworden  ist  im  Laufe  der  Zeiten.  Endlich 
ist  als  dritter  Theil  unserer  Wissenschaft  die  Ur- 
j geschichte  zu  nennen.  Da,  wo  die  verbriefte, 
durch  geschichtliche  Dokumente  verbürgte  Ge- 
schichte aufhört,  da  beginnt  unser  Thun,  die  Er- 

n* 


Digitized  by  Google 


80 


for&ckung  der  Urgeschichte.  Diese  ist  aber  auch 
nicht  ohne  Dokumente.  Sie  ist  keine  reine  Speku- 
lation, sondern  wir  suchen  die  Beweismittel  im 
Schoosse  der  Erde,  und  es  ist  eine  ganz  neue 
Auslogungskuude  im  Laufe  der  Zeiten  durch  un- 
sere Wissenschaft  entstanden,  die  sich  wtlrdig  an- 
reiht an  die  Entzifferung  alter  Pergamente. 

Das  ist  in  kurzen  Worten  unsere  Aufgabe; 
das  ist,  was  wir  erforschen  wollen. 

Ich  möchte  nunmehr  ein  bestimmtes  Beispiel 
uuswäblen,  um  daran  zu  zeigen,  was  im  Vorder- 
gründe unserer  Forschung  liegt.  Da  ist  besonders 
die  Frage  nach  deu  Uacen  des  menschlichen  Ge- 
schlechtes. Wir  sehen  ja  alle  die  verschiedenen 
Kacen  vor  uns.  Mehr  als  je  haben  wir  in  un- 
seren Zeiten  Gelegenheit,  ohne  dass  wir  weite 
Reisen  machen,  uns  die  Verschiedenheiten  des 
menschlichen  Geschlechtes  vorgeftlhrt  zu  sehen. 
Seit  Jahren  sind  die  Völker  Amerikas,  Asiens, 
Afrikas,  Australiens  in  unBern  grossen  Städten 
gewesen.  Jedermann  konnte  sich  von  den  Ver- 
schiedenheiten, die  da  herrschen,  mit  eigenen  Augen 
überzeugen.  Diese  Verschiedenheit  ist  es  haupt- 
sächlich gewesen,  welche  zum  Studium  der  Anthro- 
pologie geführt  hat,  die  Frage  zu  beantworten: 
wie  kommt  es,  dass  auf  der  Erde  eine  Verschie- 
denheit im  menschlichen  Geschlecht«  besteht?  Diese 
Differenzen  zeigen  sich  schon  in  engeren  Gebieten 
in  kleinen  Abstufungen.  Wenn  wir  Umschau 
halten  hier  auf  westfälischem  Boden,  so  findon 
wir  schon  Verschiedenheiten  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, die  sich  zwischen  nahgelegenen  Dorf- 
sebaften  äussern. 

Von  diesen  lokalen  Verschiedenheiten  will  ich 
nicht  sprechen,  sondern  von  der  auffallenderen 
Variabilität  und  Mannigfaltigkeit,  die  sich  durch 
das  menschliche  Geschlecht  hindurchzieht  und  uns 
einige  grössere  Gruppen  unterscheiden  lässt. 

Das  sind  gewiss  bedeutende  Fragen:  Wie  sind 
diese  Gruppen,  die  Racen,  entstanden,  wann  sind 
sie  entstanden,  welches  war  die  Ursache,  die  sie 
in’s  Leben  treten  liess?  Seit  einer  langen  Reihe 
von  Jahren  sind  hierüber  Untersuchungen  ange- 
stellt; in  Folge  dessen  haben  wir  mancherlei 
Theorien,  über  die  wir  jetzt  weit  hinaus  sind. 
Doch  war  es  bis  heute  noch  nicht  möglich,  diese 
wichtige  Frage  völlig  zu  lösen,  und  wir  werden 
noch  lange  Zeit  hart  daran  zu  arbeiten  haben. 
Um  nur  eins  hervorzubeben,  so  haben  die  Unter- 
suchungen der  übrig  gebliebenen  Gebeine,  nament- 
lich der  Schädel,  sowohl  europäischer  wie  ameri- 
kanischer Völker  ergeben,  dass  die  ältesten  Schä- 
del, z.  B.  Schädel,  die  zusammengefunden  wurden 
mit  Resten  von  Thieren,  die  längst  untergegangen 
sind,  Schädel,  die  dem  Diluvium  mit  Sicherheit 


' zuzurechnen  sind  und  in  eine  weit  zurückliegende 
Zeit  hinaufreichen.  — dass  diese  Schädel,  sage  ich, 
im  südlichen  wie  im  nördlichen  Amerika  in  allen 
wesentlichen  Dingen  denen  der  heute  noch  lebenden 
Indianer  gleicbkommen , dass  also  ein  amerikani- 
scher Typus  seit  der  Quaternär-Zeit  dort  sich 
entwickelt  hat.  Wenn  die  Racen  entstanden  sind, 
| so  muss  also  die  Entstehung  schon  vor  vielen 
i Jahrtausenden  eingeleitet  sein,  schon  damals  müssen 
sich  die  Groppen  abgegliedert  haben  und  bis  beute 
I sind  dann,  an  den  amerikanischen  Racen  wenigstens, 

[ wesentliche  grundlegende  Veränderungen  nicht  mehr 
| wahrzunehmen.  Auhnliches  scheint  auch  für  die 
älteren  Kontinente  der  Fall  za  sein.  Ich  will 
nicht  läugnen , dass  Klima,  Bodenbeschaffeoheit 
noch  abändernd  einwirken,  aber  die  Grundlage  der 
Racen  steht  sicher  seit  eioer  ausserordentlich 
langen  Zeit  fest.  Das  ist  ein  wichtiges  Ergebniss, 
wenn  es  auch  der  Lösung  der  Frage,  wie  die 
Racen  entstanden  seien,  noch  nicht  viel  näher  führt. 

Dies  eine  Beispiel  möge  als  ganz  bestimmtes 
Ihnen  vorgeführt  sein,  um  zu  zeigen , welcherlei 
Fragen  die  Anthropologie  zu  beantworten  bestrebt 
sein  muss. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  unsere  Gesellschaft 
entwickelt  hat,  so  ist  das  Jahr  1869,  und  zwar  bei 
Gelegenheit  der  Naturforscherversammlung,  welche 
damals  in  Innsbruck  tagte,  als  das  Geburtsjahr 
unserer  Gesellschaft  anzusehen.  Damals  wurde  in 
der  anthropolog.  Sektion  der  Allgemeinen  Natur- 
forscherversammlung beschlossen,  eine  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft,  wie  sie  heute 
tagt,  zu  gründen.  8ie  sollte  den  Namen  führen: 
„ Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte“  nach  den  drei  Abtheil- 
ungen unserer  Disciplin,  kürzer : „Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft“  genannt.  Sie  konstituirte 
sich  am  1.  April  1870  in  Mainz,  in  jenem  denk- 
würdigen Kriegsjahre,  das  uns  auf  eine  ungeahnte 
Höhe  in  politischer  Beziehung  gehoben  hat.  In 
diesem  Jahre  trat  unsere  Gesellschaft  faktisch  in’s 
Leben.  Das  erste  Korrespondenzblatt,  welches 
Mittheilungeu  über  die  Gesellschaft  brachte,  er- 
schien im  Mai  1870.  Um  die  Begründung  der 
I Gesellschaft  haben  sich  die  grössten  Verdienste 
erworben  R.  Virch ow,  Ecker,  Schaaff hausen. 

■ Virch  ow,  den  wir  auch  heute  hier  begrüssen, 
war  der  erste  Präsident.  Es  waren  damals  nur 
I 26  Tbeilnehmer  anwesend,  welche  aber  Vertreter 
I von  über  500  Mitgliedern  darstellten,  die  Über 
das  ganze  deutsche  Reich  zerstreut  die  einzelnen 
Lokalvereine  bildeten.  In  den  Vorstand  wurden 
gewählt:  Virchow,  Eckerund  Schaaffhausen; 
Semper  wurde  Generalsekretär  und  Vornberger 
Schatzmeister.  Eine  allgemeine  Versammlung  — 
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dieses  war  die  konstituiretide  — wurde  auf  den 
September  1870  anberaumt;  sie  fand  aber  wegen 
des  inzwischen  ausgebroc heuen  Krieges  nicht  statt. 

Damals  traten  von  Westfalen  nur  wenige 
Ortschaften  bei:  Hamm,  Iserlohn  und  Leih- 
mathe,  und  wenn  ich  noch  einen  Ort  zurechnen 
soll,  der  nahe  an  der  Grenze  liegt,  so  kann  Ha- 
meln genannt  sein.  Die  erste  allgemeine  Ver- 
sammlung wurde  1671  abgehalten  in  Schwerin. 
Es  folgten  die  Versammlungen  1872  in  Stuttgart, 
1873  in  Wiesbaden,  1874  in  Dresden,  1875  in 
München,  1876  in  Jena,  1877  in  Konstanz,  1878 
in  Kiel,  1879  in  Strassburg,  1880  in  Berlin, 
dann  1881  in  Uegensburg,  1882  in  Frankfurt  am 
Main,  1883  in  Trier,  1884  iu  Breslau,  1885  in 
Karlsruhe,  1886  in  Stettin,  1887  in  Nürnberg, 
1888  in  Bonn;  1889  gingen  wir  zum  ersten  Male 
aus  den  engen  Grenzen  unseres  Vaterlandes  her- 
aus, um  mit  den  Oesterreichern  in  Wien  zu  tagen. 
Vou  Wien  haben  wir  dann  unsere  Schritte  hierher 
gelenkt.  Wie  Sie  sehen,  ist  bisher  mit  dreizehn 
Fällen  Süddeutschland  bevorzugt  worden,  währeud 
auf  Nord-  und  Mitteldeutschland  nur  acht  Ver- 
sammlungen kommen.  Auch  bei  Gründung  der 
Gesellschaft  Anden  sich  unter  den  26  Mitgliedern, 
die  im  April  1670  in  Mainz  zusummenkameu,  vor- 
wiegend Süddeutsche.  Erst  später,  dann  aber  auch 
nachhaltig,  namentlich  seit  den  Tagen  in  Berlin, 
sind  Norddeutsche  herangezogen  worden. 

Fragen  wir  uns  nun,  was  die  Gesellschaft  in 
dieser  Zeit  hauptsächlich  erstrebt  und  gewonnen 
hat,  was  ihre  Ergebnisse  sind,  so  möchte  ich  einige 
wichtige  Punkte  namhaft  machen,  um  zu  zeigen, 
dass  die  Gründung  der  Gesellschaft  und  ihre  Ar- 
beiten keine  vergebene  waren.  Schon  in  der  ersten 
Zeit,  auf  der  ersten  und  zweiten  Versammlung, 
wurde  der  Gedanke  angeregt,  eine  prähistorische 
Karte  anzufertigen , auf  welcher  alle  wichtigen 
Fundstätten  von  anthropologischen  Dingen  und 
prähistorischen  Alterthümern  aufgezeiebnet  werden 
sollten,  eine  Riesenarbeit,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ganz  Deutschland  in  den  Kreis  hineingezogen  wer- 
den musste,  was  alles  noch  zu  bestimmen  und  , 
nachzuforschen  war.  Dieser  Arbeit  bat  sich  die  j 
Gesellschaft  seither  unterzogen  und  die  prähisto- 
rische Karte  ist  zum  grössten  Theile  fertig  ge-  : 
stellt.  Es  ist  dies  namentlich  des  Herrn  von 
Trö lisch  Verdienst.  Dann  ist  ferner  gleich  zu 
Anfang  die  Frage  nach  einer  Einigung  über 
Schädelmessung  aufgestellt  worden.  Wollen  wir 
in  der  somatischen  Anthropologio  Festes  gewinnen, 
so  müssen  wir  uns  an  die  genaue  Bestimmung 
der  8kelettheile  halten,  welche  vorgefunden  wer- 
den. Vor  allem  lenkt  sich  unser  Blick  auf  den 
Schädel,  und  hier  ist  es  nötbig,  die  Methode  der  , 


| genauen  Bestimmung  des  Schädels  nach  Form 
und  Maassverhältnissen  festzustellen.  Schon  lauge 
vor  Gründung  unserer  Gesellschaft  haben  sich  die 
Forscher  damit  beschäftigt,  Retzius  in  Stockholm 
nenne  ich  vor  allem;  aber  eine  genauere  Fest- 
stellung und  die  Anbahnung  einer  Vereinigung 
ist  erst  durch  die  Bemühung  uuserer  Gesellschaft 
! zu  Stande  gekommen.  Von  Herrn  Garson, 
Kustos  am  Hunter’schen  Museum  in  London,  ist 
die  Anregung  zu  einer  internationalen  Ver- 
ständigung gegeben,  nachdem  in  der  sogenannten 
„Frankfurter  Verständigung“  die  erste  Anregung  zu 
einer  Vereinbarung  Uber  diese  Dinge  von  unserer 
Gesellschaft  ausgegangen  war.  In  dieser  Zeit  sind 
vor  allem  von  Virchow  und  Ranke  und  An- 
dern eine  Menge  bis  dahin  unbekannter  Charakte- 
ristika dargethan  worden  und  ist  vor  ollem  die 
Höhenbestimmung  des  Schädels  in  ihrer  Wichtig- 
keit erkannt  worden.  Ferner  die  Beschaffenheit  der 
Augenhöhle,  der  äusseren  Nasenform,  die  Unter- 
suchung der  Gesichtsbreite,  alle  diese  Dinge,  die 
früher  vernachlässigt  worden  waren,  sind  aufge- 
nommen und  berücksichtigt  worden. 

Aber  nicht  bloss  auf  den  Schädel  hat  sich 
unsere  Forschung  erstreckt,  sondern  jetzt  sind  fast 
sänimtliche  Skeletknochen,  das  Schulterblatt,  die 
Beckenknochen,  das  Brustbeiu,  die  Extremitäten- 
knochen, vor  ollem  die  Tibia  in  den  Bereich  der 
Untersuchung  gezogen  worden. 

Eine  weitere  Arbeit,  die  unsere  Gesellschaft 
vollführt  bot,  ist  wesentlich  unter  Schaaff- 
huusen’s  Leitung  fortgeschritten,  nämlich  die 
Kat alogisirung  der  sämmtlichen  in  deut- 
schen Museen  vorhandenen  Schädel,  so  dass 
wir  jetzt  einen  knöchernen  Kodex  besitzen,  an  dem 
wir  uns  jederzeit  Rath  erholen  können  Uber  das, 
was  vorliegt  und  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  kann.  leb  darf  sagen,  dass  in  diesem  Jahre 
wohl  jener  ansehnliche  Katalog  vollendet  sein  wird, 
indem  der  noch  fehlende  Theil  der  Berliner  anthro- 
pologischen Sammlung  durch  meinen  Kollegen  K. 
Hartman n fertig  gestellt  worden  ist  und  dem- 
nächst dem  Druck  übergeben  werden  soll. 

Eine  der  bedeutendsten  Leistungen  ist  die 
Untersuchung  der  germanischen  Völker  in 
Bezug  auf  ihre  Haut-,  Augen-  und  Haar- 
Farbe,  eine  großartige  Arbeit,  die  wesentlich  durch 
Virchow’s  Anregung  zu  Stande  gekommen  ist.  Wir 
sind  dar^n  allen  anderen  Nationen  vorangegangen, 
und  haben  sich  diese  beeilt,  uns  zu  folgen.  Mit  Bei- 
hülfe  der  königlichen  Staatsregierung  sind  grosse, 
Uber  eine  Million  von  Individuen  sich  erstreckende 
Erhebungen  nach  bestimmten  Prinzipien  Über  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Iris  des 
Auges,  welche  dem  letzteren  die  Farbe  gibt,  an- 
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gestellt  worden.  Dm  Ergebnis.«  ist  in  einer  Karte 
uiedergelegt.  Eh  hat  sich  dabei  herausgeKtellt, 
dass  in  allen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes 
beiderlei  Typen,  die  wir  als  brünett  und  blond 
liezeichnen,  neben  einander  Vorkommen,  dass  aber 
doch  nach  ihrer  Verthei lung  vorwiegend  blonde 
oder  vorwiegend  brünette  bestimmt«  Grenzen 
wieder  einbalten. 

Diese  Ergebnisse  sind  für  die  Lehre  von  den 
Katen  und  ihrer  Konstanz  sehr  wichtig  und  wer- 
den in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervortreten,  wenn 
erst  die  andern  Nationen  mit  ihren  Karten  eben- 
falls fertig  geworden  sind. 

Es  ist  bekannt  und  ich  brauche  nur  die  Unter- 
suchungen von  Lisch  in  Schwerin  und  Thomsen 
in  Kopenhagen  zu  nennen,  dass  man  nach  dem 
Kulturstandpuukt«  der  Völker  ihre  verschiedenen 
Epochen  eint  heilt  in  Stein-Zeit,  Bronze-Zeit 
und  Eisen- Zeit,  je  Dachdem  die  Geräthe  und 
vornehmlich  die  Watfen  aus  Stein  oder  aus  Bronze 
oder  aus  Eisen  angefertigt  waren.  Die  Unter- 
suchungen Uber  das  Ineinandergreifeu  der  ver- 
schiedenen Epochen  und  die  Entwicklung  der  einen 
aus  der  audem,  die  Ursachen  und  der  Zeitpunkt 
dieser  Eut Wicklung  sind  es,  welche  ferner  einen 
grossen  Theil  der  anthropologischen  Forscher  in 
unserer  Gesellschaft  beschäftigen. 

Die  Wohnsitze,  speziell  die  Pfahlbauten, 
sind  im  ßchoosse  unserer  Gesellschaft  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen  gewesen  und  wir  haben 
die  schönsten  Ergebnisse  zu  verzeichnen,  so  dass 
wir  ein  völliges  Bild  über  die  Wohnungen  der  Men- 
schen zu  der  Zeit,  wo  sie  noch  in  den  Pfahlbauten 
lebten,  uns  machen  können.  Ueber  die  zahlreichen 
einzelnen  Nachweise  bezüglich  der  Haushalts-  und 
Schmuck-Gegenstände  aus  alter  Zeit,  Uber  die  Ge- 
bräuche bei  Bestattung  der  Todten  und  anderes 
Derartiges  will  ich  im  Einzelnen  nicht  reden.  Aber  auf 
einen  Punkt  muss  ich  zurückkommen,  das  ist,  dass 
die  Anthropologen  eine  Verständigung  mit  der 
Staatsregierung  gesucht  and  gefunden  haben.  Die 
Regierungen  der  verschiedenen  deutschen  Staaten 
sowie  die  Königl.  Preussischn  Akadumie  der  Wissen- 
schaften haben  unsere  Bestrebungen  unterstützt, 
cs  sind  Anweisungen  für  unsere  Marine  Offiziere 
und  Aer^te  nusgearbeitet  worden,  die  uns  nützen 
bei  den  Untersuchungen  und  Reisen  in  fernen 
Ländern.  Es  wird  hierbei  nunmehr  nach  einem 
einheitlichen  Prinzip  vorgegangen.  Die  segens- 
reichen Erfolge  dieses  planmäßigen  Vorgehens 
haben  sich  bereits  gezeigt.  In  der  deutschen 
Reichshauptstadt  Berlin  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  ein  stolzes,  prächtiges  Gebäude,  das  Völ  ker- 
Mn seii m,  erhoben,  welches  in  sieb  ungeahnte 
Schätze  birgt  für  den  verdändnissvollen  Beschauer, 


dem  hier  die  ganze  Erde  in  ihrer  Kultur  vorge- 
führt  wird,  nicht  nur  in  den  jetzt  noch  lebenden 
' Racen , sondern  von  den  fernsten  Zeiten  an  bin 
auf  uosere  Tage.  Hochherzige  Männer,  die  ihr 
l«eben  der  Wissenschaft  opferten,  wie  Schlie- 
inann  und  Andere,  haben  auf  klassischem  Boden 
ihre  Tbätigkeit  entfaltet  und  wir  stehen  vor  dem, 
was  sie  erreicht  haben,  bewundernd.  Unsere  Ge- 
sellschaft nun  hat  stets  lebhaften  Antheil  genommen 
an  allen  diesen  Förderungen  unserer  Wissenschaft 
sowie  an  den  Bestrebungen  jener  kühnen  Forscb- 
ungsrei8enden,  welche  mit  Gefahr  ihres  Lebens  in 
Gegenden  vorgedroogen  sind,  die  noch  nie  der 
Fuss  eines  Weisaen  betrat;  manche  dieser  Männer 
gehören  ihr  an. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluss  einige  Worte 
über  das,  wa<  Westfalen  selbst  berührt.  Auch 
Westfalen  ist,  obwohl  im  Anfang  nur  wenige 
Orte  sich  anschlossen , von  unserer  Gesellschaft 
nicht  vernachlässigt  worden.  Schon  bei  der  ersten 
Sitzung  im  Jahre  1870  hat  Vircbow  Über  west- 
fälische Höhlen  gesprochen.  1871  sprach  De- 
chen über  Höhlen  bei  Balve.  Ueber  die  bei 
Hamm  gefundenen  Todtenbäume,  die  so  merk- 
würdig sind,  und  die  nach  der  Form  de«  mensch- 
lichen Körpers  ausgehöhlt  wurden , ist  schon  in 
den  ältesten  Mitteilungen  der  Gesellschaft  die 
betreffende  Mitteilung  enthalten.  Schaaff hau- 
sen sprach  1874  über  Ausgrabungen  in  West- 
falen und  früher  noch  über  die  Bteiodenkraäler 
Westfalens.  Die  Bilsteinerhöh le  ist  ebenfalls  Ge- 
genstand von  Untersuchungen  aus  unserer  Mitte 
gewesen. 

So  sehen  Sie,  dass  seit  ihrem  ersten  Entstehen 
unserer  Gesellschaft  ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf 
dieses  Land  gerichtet  hat.  Abor  wir  dürfen  uns 
nicht  verhehlen,  dass  gerade  hier  noch  viel  zu 
thun  Übrig  geblieben  ist.  Die  Gesellschaft  hat, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  hier  noch  nicht  getagt. 
Hoffen  wir,  dass  diese  Tagung  einer  friedlichen 
Eroberung  des  Landes  für  unsere  Ziele  gleich- 
kommt; hoffen  wir,  dass  von  dieser  Stätte  aus 
ein  reges  Interesse  an  unsorn  Forschungen,  an 
denen  ein  Jeder,  der  ernstlich  will,  sich  betheiligen 
kann,  im  ganzen  Westfalenlande  wach  gerufeu 
werden  möge! 

Mit  diesem  Wunsche  erkläre  ich  die  21.  Sitz- 
ung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
für  eröffnet.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oberpräsidialrath  von  Yiebahn: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Der  zur  Zeit 
beurlaubte  Herr  Oberpräsident  der  Provinz  West- 
falen hat  mich  beauftragt,  in  seinem  Namen  die 
| Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  bei  ihrer 


Digitized  by  Google 


83 


erstmaligen  Zusammenkunft-  uuf  Westfälischem 
Boden  herzlich  willkommen  zu  heissen.  Um  so 
freudiger  komme  ich  diesem  Aufträge  nach,  als 
ich  selbst  Westfale  bin  und  die  hohe  Ehre, 
welche  meiner  heimatblichen  Provinz  durch  die  j 
Wahl  einer  westfälischen  Stadt  zum  diesjährigen 
Versammlungsorte  der  Gesellschaft  zu  Theil  ge- 
worden ist«  voll  zu  würdigen  weiss.  Die  Provinz 
und  ihre  Hauptstadt  dürfen  stolz  darauf  sein, 
dass  ein  Verein  mit  seinem  Besuche  sie  beehrt, 
dessen  bahnbrechendes  Vorgehen  zur  Aufhellung 
der  schwierigsten  wissenschaftlichen  Probleme  bei 
der  Gelehrtenwelt  des  In-  und  Auslandes  von  Jahr 
zu  Jahr  steigende  Anerkennung  gefunden ; ein 
Verein,  für  dessen  hoch  verdienstliche  Bestrebungen 
die  Königliche  Staatsregierung  wiederholt  ihre 
lebhafteste  Theilnabme  knndgegeben  hat. 

Meine  Herren  von  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft! Sie  betreten  diesmal  einen  Gau  des 
deutschen  Reiches,  welcher  für  den  Fremden  über-  i 
raschende  Gegensätze  zur  äusseren  Erscheinung 
kommen  lässt:  auf  der  einen  Seite  das  geräusch- 
volle, rastlose  Schaffen  der  iin  grossart  igsten  Maass- 
stibe,  mit  allen  technischen  Hfilfsmitteln  der  Neu- 
zeit für  den  Weltmarkt  arbeitenden  Industrie;  auf 
der  anderen  Seite  die  stummen,  ehrwürdigen  Zeu- 
gen des  Alterthums,  zahlreiche  Denkmäler  aus  den 
verschiedensten  Kulturepochen,  und  im  Einklänge 
damit  eine  Bevölkerung,  welche  mit  Liebe  am 
Alten  hängt,  die  Heimath  über  Alles  hoch  schätzt 
und  in  Sitten  und  Gebräuchen  Vieles  aus  der 
Väter  Zeiten  beibehalten  hat.  Dieser  Denkungsart 
entsprechend,  hat  die  Altertumsforschung  von 
jeher  in  Westfalen  viele  und  eifrige  Freunde 
gefunden.  Unter  den  Vereinen,  welche  dieselbe 
zu  ihrer  Aufgabe  gemacht  haben,  nimmt  der  Ver- 
ein für  Geschichte  und  Altertumskunde  West- 
falens mit  den  Abteilungen  Münster  und  Pader- 
born, dessen  Sammlungen  Sie  besichtigen  werden, 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Auch  einige  klei- 
nere Vereine,  so  namentlich  der  Verein  für  Orts- 
und  Heimathskunde  im  SUderlande,  haben  in  der  j 
kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  Achtbares  geleistet. 
Mit  den  genannten  Vereinen  steht  in  engem  Zu- 
sammenhänge der  im  Jahre  1872  errichtete  West- 
fälische Provinzial- Verein  für  Wissenschaft  und  , 
Kunst,  welcher  vorzugsweise  die  Herstellung  eines 
Provinzial- Museums  anstrebt.  Das  für  die  natur- 
wissenschaftliche Abtheilung  dieses  Museums  be- 
stimmte Gebäude  ist,  wie  Sie  sehen  werden,  im 
Rohbau  vollendet.  Von  demselben  Vereine  sind 
Beschreibungen  der  Denkmäler  der  Kreise  Hamm  I 
und  Warendorf  herausgegeben  worden.  Neuerdings 
hat  der  Provinzial- Verband  von  Westfalen  die  1 
luventarisirung  der  Denkmäler  in  die  Hand  ge-  , 


noinmen.  Die  bedeutende  Zahl  der  vorhandenen 
Denkmäler  hat  es  nöthig  gemacht,  die  dem  In- 
ventarisator der  Provinz  gestellte  Aufgabe  einst- 
weilen auf  die  Denkmäler  aus  christlicher  Zeit  zu 
beschränken.  Es  wird  also  die  für  die  Zwecke  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  vorzugsweise  be- 
deutungsvolle Erforschung  und  Aufzeichnung  der 
vorchristlichen  Altertbümer  bis  auf  Weiteres  der 
Tbätigkeit  der  wissenschaftlichen  Vereine  über- 
lassen bleiben.  Diese  werden  sicherlich  nnter  dem 
fordernden  Einflüsse  Ihrer  Berathungen  die  er- 
wähnte wichtige  Aufgabe  mit  erhöhtem  Eifer  in*s 
Auge  fassen. 

Ich  schliesse  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche, 
dass  die  Verhandlungen  der  21.  allgemeinen  Ver- 
sammlung zur  vollsten  Befriedigung  aller  Theil- 
nehtner  verlaufen  und  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft eine  vermehrte  Zahl  treuer  Anhänger 
zufUhren  mögen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Wueriueling: 

Sehr  geehrte  Fest  versammln  ng ! In  Vertretung 
des  in  Folge  einer  Badekur  abwesenden  Herrn 
Oberbürgermeisters  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag 
zu  Theil  geworden,  im  Namen  des  Magistrats  un- 
serer Provinzialhauptstadt  Westfalens  Ihnen  das 
herzlichste  Willkommen  zuzurufen  und  Sie  in  dieser 
Stadt,  in  der  Sie  zum  ersten  Male  tagen,  *zu  be- 
grüssun.  Die  Bevölkerung  unserer  auf  eine  mehr 
als  tausendjährige  Kulturgeschichte  zurückblicken- 
den Stadt  hat  stets  ein  lebhaftes  Interesse  für  alle 
ideale  Bestrebungen  bewiesen,  und  so  bat  es  ihr 
zur  hoben  Ehre  und  Freude  gereicht,  dass  eine 
so  hervorragende  Gesellschaft,  wie  die  deutsche 
anthropologische,  unsere  Stadt  zum  Orte  ihrer 
21.  Generalversammlung  ausersehen  hat. 

Seien  Sie  der  herzlichsten  Aufnahme  in  dieser 
alten  Bischofsstadt  gewiss,  sowie,  dass  wir  Ihre 
Beralhungen  mit  warmem  Interesse  und  mit  den 
besten  Wünschen  begleiten  werden.  Wir  wollen 
uns  bemühen,  die  wenigen  Tage,  die  wir  die  Ehre 
haben,  Sie  hier  zu  sehen.  Ihnen  so  angenehm  als 
möglich  zu  machen.  Im  übrigen,  meine  Damen 
und  Herren,  glaube  icb,  dass  Ihnen  und  nament- 
lich den  auswärtigen  Herren,  die  uoch  nicht  hier 
waren,  unsere  Stadt  einige?  Interesse  bieten  wird. 
Wenn  Sic,  hoffentlich  bei  besserem  Wetter,  in 
den  nächsten  Tagen  die  Strassen  unserer  Stadt 
durchwandeln,  werden  Sie  finden,  dass  Münster  in 
kirchlichen  und  profanen,  in  öffentlichen  und  pri- 
vaten Gebäuden  viel  von  denkwürdigem  Kunstsinn 
und  einer  thatkräfligen  Vergangenheit  an  sich 
zeigt  und  den  Charakter  einer  alten,  nicht  unbe- 
deutenden niedersäcbsischen  Stadt  treu  liewahrt  hat. 
in  der  Neustadt  werden  Sie  finden,  dass  Münster 
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in  erfreulicher  Entwicklung  begriffen  ist.  Was  die 
Bevölkerung  anlangt,  das  wird  Sie  ah  Anthropo- 
logen, als  M en  sehen  forscher  am  meisten  interes- 
siren,  so  sind  die  Einwohner  eben  Westfalen  mit 
den  allbekannten  Eigenschaften,  von  altem  Schlage 
und  ächtem  Schrot  UDd  Korn,  wie  der  westfälische 
Dichter  sie  zeichnet : „Zäh,  doch  bildsam,  herb, 
doch  ehrlich4*,  „Ganz  vom  Holze  unsrer  Eichen4*. 
Fest  an  der  Vergangenheit  und  am  erprobten 
Alten  hängend,  versch Hessen  wir  uns  doch  nicht 
der  vernünftigen  Aufklärung  und  dem  gesunden 
Fortschritte.  Ernst  und  zurückhaltend,  treu  und 
zuverlässig,  doch  bei  näherer  Bekanntschaft  warm 
empfindend,  so  werden  Sie  die  Westfalen  kennen 
lernen  nnd  an  ihnen  die  Kennzeichen  des  alten 
Sachsenstammes  wiederfinden.  »So  hoffe  ich,  dass 
es  Ihnen  in  den  bevorstehenden  Tagen  hier  Wohl- 
gefallen möge  und  dass  Sie,  wenn  Sie  ihre  Be- 
ratbungen mit  gutem  Erfolge  beendet  haben, 
manche  liehe  und  angenehme  Erinnerung  von 
hier  mitnebmen.  In  dieser  Hoffnung  erlaube  ich 
mir,  Sie  nochmals  herzlicbst  willkommen  zu  heissen 
und  Ihren  Berathungen  die  besten  Erfolge  zu 
wünschen.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Geheimrath  Professor  Storck: 

Hochansehnliche  Versammlung!  Verehrte  Da- 
men und  Herren!  Geehrte  Mitglieder  von  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ! 

In  diesem  Festsaalo  der  königlichen  Akademie 
als  deren  zeitiger  Kektor  die  Deutsche  anthropolo- 
gische Gesellschaft  zu  ihrer  21.  allgemeinen  Ver- 
sammlung ehrerbietigst  zu  empfangen  und  frennd- 
lichst  zn  begrüssen,  gilt  mir  als  eine  ausserordent- 
liche Ehre,  zumal  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kol- 
legen versichern  kann , dass  wir  in  der  Wahl 
dieses  Platzes  zum  Sitze  ihrer  Berathangen  und 
Vorträge  für  unsere  Hochschule  eine  besondere 
Auszeichnung  erblicken.  Mit  freudigster  Bereit- 
willigkeit habe  ich  daher  als  zeitiger  Herr  dieses 
Hauses  für  die  heurige  Versammlung  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  akademischen  Räume 
und  namentlich  die  Aula  zur  Verfügung  gestellt. 
Indem  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kollegen  in 
diesen  Räumen  herzlichst  willkommen  heisse,  er- 
laube ich  mir  den  Wunsch  auszu*precben,  dass 
die  heurige  Versammlung  reiche  Früchte  zeitigen 
möge  auf  dem  Gebiete  der  Forschung  zur  För- 
derung der  Wissenschaft  und  zur  Ehre  Deutsch- 
lands. Das  walte  Gott!  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Ilosius,  Lokal* 
geschäftsführei : 

Hohe  Versammlung!  Bevor  ich  Sie  als  Lokal- 
Geschäftsführer  begrüsse,  habe  ich  zuerst  Ihnen 


ein  herzliches  Willkommen  entgegenzubringen  im 
Namen  des  Landeshauptmanns  der  Provinz 
Westfalen.  Der  Landeshauptmann  Herr  Geb.  Ober- 
regierungsrath Overweg,  der  selbst  ein  Mitglied 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist, 
hatte  sich  mit  lebhafter  Freude  bereit  erklärt, 
die  Begrüssung  der  Gesellschaft  seitens  der  Pro- 
vinz zu  übernehmen.  Leider  ist  er  aber  später 
verhindert,  und  nicht  anwesend.  Er  hat  mich 
gebeten,  ihn  bei  der  Versammlung  zu  entschul- 
digen und  in  seinem  Auftrag  die  Gesellschaft  im 
Namen  der  Provinz  hier  in  Weetfaleo  will- 
kommen zu  heissen,  welchem  Auftrag  ich  denn 
hiemit  nachkomme.  — 

Dann  muss  ich  Ihnen  zuerst  als  Geschäfts- 
führer der  Westfälischen  Gruppe  den  Dank 
der  Gruppe  entgegenbringen,  nicht  nur  dafür,  dass 
Sie  hier  in  Westfalen  tagen,  sondern  auch  vor 
allem  dafür,  dass  Sie  durch  die  Unterstützung, 
die  vor  2 Jahren  Ihr  Vorstand  bewilligt  hat,  es 
möglich  gemacht  haben,  die  Ausgrabungen  in  den 
, Bilstein -Höhlen  zu  Warstein  zu  vollenden.  Die 
Gruppe  hielt  sich  für  verpflichtet,  Ihnen  den  Dank 
hierfür  noch  ganz  besonders  auszudrücken  und  hat 
deswegen  den  Theilnebmern  der  Versammlung  als 
i Festschrift,  die  bereits  in  Ihren  Händen  ist,  den 
Gang  und  die  Resultate  der  Ausgrabungen,  zu- 
sammengestellt  von  Herrn  Dr.  Carthaus,  dem 
Leiter  der  Ausgrabungen,  mitget heilt. 

Endlich  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen  als 
Ihr  Lokalgeschäftsführer.  Als  mir  im  Juli  des 
vorigen  Jahres  mitgetheilt  wurde,  dass  man  be- 
absichtige, Munster  für  das  nächste  Jahr  als  Ver- 
sammlungsort vorzuschlagen  und  mich  als  Lokal- 
geschäftafübrer,  da  habe  ich  keinen  Augenblick 
gezögert,  anzunebmen,  denn  ich  war  von  der  hohen 
Bedeutung,  dio  diese  Versammlung  für  uns  in 
Westfalen  haben  wird,  zu  sehr  Überzeugt;  aber 
ich  war  doch  einigermaßen  niedergedrückt  von  den 
Schwierigkeiten , die  sich  der  Abhaltung  einer 
solchen  Versammlung,  nachdem  sie  an  so  manchen 
grösseren  und  bedeutenderen  Orten  gewesen,  hier  in 
der  Provinz  entgegenstelleu. 

Diese  Schwierigkeiten  betrafen  nicht,  um  mich 
so  auszudrücken,  die  äusseren  Verhältnisse  der 
Versammlung.  Es  ist  mir  ein  BedQrfniss,  hier 
öffentlich  auszuspreeben,  mit  welchem  lebhaftem 
Interesse  und  in  welcher  liberaler  Weise  mir  so- 
wohl die  höchsten  Behörden  der  Provinz,  als  auch 
die  städtischen  Behörden  entgegengekommen  sind, 
um  die  Versammlung  zu  ermöglichen.  Auf  das 
Bereitwilligste  hat  uns  die  Akademie  ihre  Räume 
und  was  dazu  gehört,  zur  freien  Verfügung  ge- 
stellt. Beim  hoch  würdigen  Domkapitel,  beim  Vor- 
stande des  Vereins  für  Geschichte  und  Alterthnms- 
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künde  Westfalens,  des  Kunst  Vereins,  des  Archäo- 
logischen Instituts,  überall  fanden  wir  das  leb- 
hafteste Entgegenkommen  und  nicht  zuletzt  beim 
Vorstande  des  Museurosvereins  in  Osnabrück,  dessen 
Mitglieder  in  bereitwilligster  Weise  in  Osnabrück 
und  Lystringen  unsere  Führer  sein  werden. 

Besonderen  Dank  schuldet  aber  das  Lokal- 
comite 

1.  dem  Herrn  Dr.  Cartbaua,  der  mit  der- 
selben Bereitwilligkeit  die  Abfassung  der  Fest- 
schrift übernahm,  mit  welcher  er  seiner  Zeit  die 
schwierige  uod  zeitraubende  Ausgrabung  der  Höhlen 
überwachte; 

2.  dem  Herrn  Prof.  Nord  ho  ff,  welcher  die 
Nachrichten  über  alles,  was  sich  auf  die  Urge- 
schichte Westfalens  bezieht,  sammelte,  und  in 
einem  Scbriftchen,  das  ich  Ihnen  ebenfalls  über- 
geben konnte,  zu  s am  mens  teilte; 

3.  dem  Herrn  Landesrath  Plassmano,  wel- 
cher nach  den  Wünschen  und  der  Auswahl  des 
Herrn  Prof.  Nord  hoff  die  hier  vorhandene  Aus- 
stellung vou  Alterthümern . deren  Erläuterung 
Herr  Prof.  Nord  ho  ff  übernehmen  wird,  aus  der 
Sammlung  des  Vereins  für  Alterthumskunde  aus- 
wäblte  und  hierher  schaffte. 

Endlich  aber  und  nicht  am  wenigsten  4.  dem 
Herrn  Bauinspektor  Hont  humb.  Von  verschie- 
denen Beiten  war  mir  der  Wunsch  ausged  rückt,  ein 
altes  westfälisches  Bauernhaus  zu  sehen. 
Da  wir  hier  in  weiter  Umgebung  kein  solches  Haus 
besitzen,  so  übernahm  es  Herr  Hont  humb,  unter- 
stützt vom  Herrn  Architekten  Lutz  in  Osna- 
brück , ein  altes  westfälisches  Bauernhaus  in 
Nähme,  etwa  3/*  Stunden  südlich  von  Osnabrück, 
aufzunehmcD,  auszumessen  und  genau  entsprechend 
den  genommenen  Maasseu  das  Modell  im  Maass- 
stabe von  1 : 20,  welches  Sie  hier  sehen,  aaszu- 
führen resp.  aus  führen  zu  lassen.  Alte  westfä- 
lische Bauernhäuser  sind  in  der  Provinz  West- 
falen nicht  mehr  zu  finden  — wohl,  wie  ich 
gleich  bemerken  will,  kleine  sogenannte  Kotten, 
aber  keine  grossen  Bauernhäuser.  — - Sie  sind  nur 
noch  vielleicht  in  Holland,  dann  in  Hannover  und 
Oldenburg  und  die  hier  ausgehängten  Schnitte  und 
Grundrisse , für  die  wir  Herrn  Reg. -Baumeister 
Thiele  zu  Meppen  zu  Dank  verpflichtet  sind,  sind 
ebenfalls  von  Varloh  an  der  Ems.  Auch  in  Han- 
nover und  Oldenburg  werden  sie  vielleicht  nicht 
lange  mehr  zu  finden  sein.  Daher  wird  dieses 
naturgetreue  Modell  Zustände  uns  vorfübren,  die 
vielleicht  bald  zu  den  verschwundenen  gehören ; 
cs  wird  eine  Zierde  der  Sammlung  sein,  der  es 
Übergehen  wird,  uns  aber  wird  es  besser  wie  jede 
Beschreibung  vorbereiten  auf  den  Besuch  eines 
alten  Bauernhauses,  und,  wenn  vielleicht  die  Un- 
Blatt  d.  <l«iit*rb-  A.  0. 


gunst  der  Witterung  im  Allgemeinen  oder  beson- 
dere Gründe  für  den  Einzelnen  die  Exkursion  am 
Donnerstag  unmöglich  machen  sollten,  so  kann  uns 
dieses  Modell,  an  dem  zahlreiche  Kreise  der  Be- 
völkerung einen  lebhaften  Antheil  nahmen,  wenig- 
stens einigen  Ersatz  bieten. 

Für  das  lebhafte  Interesse  aller  Kreise,  die 
zum  guten  Gelingen  der  Versammlung  beitragen 
konnten,  für  die  rege  Theilnahme  der  ganzen  Be- 
völkerung war  mir  nicht  bange  und  wohl  mit 
Recht,  wie  Sie  sich  selbst  überzeugt  haben. 

Was  mich  damals  beängstigte  und  was  auch 
noch  jetzt  mich  drückt,  dos  ist  die  Frage:  Sind 

wir  hier  im  Stande,  der  Versammlung  in  wissen- 
schaftlicher Beziehung  auch  nur  annähernd  das  zu 
bieten,  was  beute  der  Stand  der  Anthropologi- 
schen Forschung  verlangt.  Nun,  wir  bieten  was 
wir  haben,  und  wenn  dies  hinter  Ihren  Erwart- 
ungen zurückbleibt,  dann  bitte  ich,  vergessen  Sie 
nicht,  dass  wir  hier  in  Westfalen  unter  den  denk- 
bar ungünstigsten  Umständen  gearbeitet  haben. 
Freilich,  so  lange  die  Geschichte  der  Menschheit 
nach  rückwärts  noch  Halt  machte  mit  dem  Auf- 
hören  der  schriftlichen  Denkmäler  oder  doch  we- 
nigstens mit  dem  Aufhören  der  unzweifelhaften 
Artefakten,  so  lange  hat  auch  Westfalen  seine 
Stelle  neben  den  andern  Gauen  Deutschlands  wür- 
dig behauptet.  Unsere  Urkundensammlungen,  die 
Publikationen  unserer  Archive,  die  Zeitschrift  für 
Geschichte  und  Alterthuniskunde  Westfalens  und 
zahlreiche  andere  Schriften,  die  Sammlungen  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde, 
kurzum  alles,  was  ihnen  in  der  Zusammenstellung 
des  Herrn  Prof.  Nord  hoff  besser  vorgeführt  ist, 
als  ich  es  kann,  zeigt  deutlich,  dass  ein  reger 
Eifer  für  die  Erforschung  der  älteren  Geschichte 
in  Westfalen  existirte. 

Aber  als  die  Anthropologie  sich  weitere  Ziele 
> steckte,  als  sie  dem  ersten  Auftreten  des  Men- 
schen nachspürte , seine  Entwicklung  von  den 
ersten  Spuren  bis  in  die  Zeit  der  historischen 
Denkmäler  in  Betracht  zog,  als  dadurch  neben  der 
, Geschichte  und  Philologie  auch  paläontologiscbe 
und  geologische,  vor  allem  aber  Kenntniss  der 
I vergleichenden  Anatomie  nöthig  wurden,  da  zeigte 
sich,  dass  wir  in  Westfalen  zu  schlecht]  situirt 
waren,  um  noch  mit  Erfolg  mitarbeiten  zu  können. 

Westfalen  hatte  und  hat  noch  keine  Univer- 
sität, keinen  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens, 
wie  ihn  fast  alle  Provinzen  des  preussischen  Staa- 
tes und  alle  übrigen  Staaten  Deutschlands  be- 
sitzen. Freilich  hat  Westfalen  jetzt  die  Aka- 
demie, welche  zwar  in  mancher  Beziehung  Ersatz 
bietet,  aber  es  fehlt  uns  noch,  was,  wie  ja  die 
, Zusammensetzung  unseres  Vorstandes  zeigt,  gerade 
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hier  in  Betracht  kommt,  es  fehlt  die  medizinische 
Fakultät  vollständig  und  in  Bezug  auf  die  Natur- 
wissenschaften war  bis  vor  Kurzem  die  philoso-  [ 
phische  Fakultät  noch  so  traurig  situirt,  dass  ein  | 
Professor,  und  noch  dazu  im  Neben  amte,  die  ge-  I 
sammten  sogenannten  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften vertrat.  Der  Mangel  der  Fakultät  be- 
dingte aber  den  Mangel  der  Sammlungen,  der  I 
Bibliothek  und  was  wohl  am  wichtigsten  ist,  Me- 
diziner und  Naturforscher,  die  hier  in  erster  Linie 
in  Bett  acht  kommen,  studirten  ausserhalb  West- 
falens, suchten  dort  ihre  geistigen  Verbindungen 
anzokntlpfen,  der  eine  hier,  der  andere  dort.  Es 
leuchtet  ein,  dass  von  einer  gemeinsamen  Arbeit, 
von  einem  Zusammenwirken  hier  und  in  der  Pro- 
vinz kaum  die  Kede  sein  konnte.  Dazu  kommt 
noch,  dass  fast  die  Hälfte  der  Provinz  einem  an- 
dern Oberbergamtsbezirk  zugetheilt  wurde,  und  dass 
uns  dadurch  die  Hülfe  der  geognostisch  geschulten 
Beamten  verloren  geht.  Die  traurigen  Folgen 
dieser  Zersplitterung  blieben  nicht  aus.  Abge- 
rechnet die  wenigen  Stücke,  die  mein  Vorgänger. 
Prof.  Becks,  mit  grosser  Aufopferung  hier  zu  | 
einer  kleinen  Sammlung  vereinigte,  war  in  ganz 
Westfalen  keine  öffentliche  Sammlung,  in  der  ein 
Westfale  die  reichen  Funde  seines  Diluviums  und  1 
seiner  Höhlen  kennen  lernen  konnte.  Nach  Bonn, 
Berlin,  sogar  nach  Holland  musste  man  gehen, 
um  diese  R<*9te  zu  sehen;  systematische  Ausgrab- 
ungen wurden  nur  von  ausserhalb  der  Provinz 
Stehenden  unternommen  und  geleitet,  und  manches 
werth volle  FundatDck  ist  früher  bei  der  sorglosen 
und  unsystematischen  Ausbeutung  der  Lagerstellen 
iür  immer  verloren  gegangen. 

Um  diesem  Zustande  ein  Ende  zu  machen, 
um  für  die  Provinz  noch  das  zu  retten,  was  mög- 
licherweise noch  zu  retten  war,  und  in  grossen 
gesicherten  Sammlungen  unterzubringen,  stifteten 
mein  Freund  Dr.  von  der  Mark  und  ich,  ob- 
gleich wir  beide  keine  Anthropologen  sind,  kurz 
nach  der  Bildung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  westfälische  Gruppe  dieser  Ge- 
sellschaft. 

Ueber  den  Erfolg  können  wir  uns  nicht  be- 
klagen; wir  würden  uoeb  bessere  Erfolge  gehabt 
haben,  wenn  nicht,  abgesehen  von  den  Bilstein- 
böhlen hei  Warstein,  die  Funde  in  den  letzten 
Jahren  so  selten  geworden  wären.  Aber  die  Stif- 
tung der  gut  untergebrachten  Sammlung  in  War- 
stein, der  Zuwachs,  welchen  das  Provinzialmuseum, 
die  Akadem.  Sammlung  und  die  Sammlung  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  West- 
falens durch  uns  erhalten , zeigen.  WAS  durch 
gemeinsames  Wirken  geschaffen  werden  kann. 

Wenn  Sie  nun  morgen  diese  Sammlungen  sehen 


und  sie  mit  denen  vergleichen,  die  Sie  in  andern 
Orten  gesehen,  so  dürfen  8ie  nicht  vergessen,  wie 
schwierig  hier  die  Verhältnisse  lagen,  und  wie 
kurz  der  Zeitraum  ist,  dass  sich  diese  zum  Bessern 
gewandt  haben. 

Von  Ihrem  Entschlüsse,  die  Versammlung  in 
Münster  abzuhalten,  hoffe  ich,  wird  für  uos  hier 
eins  mit  Bestimmtheit  hervorgehen,  allen,  die  hier 
vereinigt  sind,  wird  der  grosse  Nutzen  gemein- 
schaftlicher Arbeit  einleucbten.  Und  indem  ich 
dies  Resultat  neben  der  reichen  Belehrung,  die 
die  Vorträge  uns  gewähren  werden,  mit  Dankbar- 
keit begrüne,  heisse  ich  Sie  nochmals  auf  das 
Herzlichste  willkommen. 

Namentlich  gilt  aber  unser  Dank  denjenigen, 
die  soeben  von  den  anstrengenden  Arbeiten  des 
Medizinischen  Kongresses  in  Berlin  kamen,  und 
doch  die  Reise  nicht  scheuten,  um  an  unserer  Ver- 
sammlung theilzunehmen. 

Herr  Gebeimrath  Professor  Dr.  liosidä: 

Geoguostische  Skizze  von  Westfalen  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  für  prähisto- 
rische Fundstellen  wichtigen  Formationsglieder. 

Hohe  Versammlung!  Da  ich,  wie  ich  soeben 
ausgefübrt  habe,  kein  eigentlicher  Anthropologe 
bin,  und  daher  über  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse Westfalens  nur  ungenügend  berichten 
könnte,  so  habe  ich  statt  dessen  eine  geoguostische 
Skizze  Westfalens  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  für  prähistorische  Fundstellen  wichtigen  For- 
mationsglieder angekündigt.  Die  hier  für  jeden 
Vortrag  bestimmte  Zeit  würde  bei  weitem  nicht 
ausreichen,  eine  geoguostische  Skizze  Westfalens 
zu  geben,  denn  in  Westfalen  sind  von  den  ge- 
schichteten Gesteinen  fast  alle  Formationen  mit 
Ausnahme  der  prozoiseben  und  älteren  paläozoi- 
schen vertreten  ; wir  finden  in  dem  südlichen  Theil 
die  verschiedenen  Glieder  des  Devon  vom  untern, 
der  Koblenzer  Grauwacke  bis  zum  obern.  Nörd- 
lich davon  lagert  die  Steinkohlenformation  mit 
ihren  verschiedenen  Gliedern,  dem  (Julm,  der  flötz- 
leeren  und  flötzreichen  Abtheilung,  welche  letztere 
sich  auch  noch  hei  Ibbeubüren  findet  Dort  und 
auch  bei  Marsberg  ist,  wenn  auch  nur  unbedeu- 
tend, die  Dy&s  entwickelt.  Den  östlichen  Theil 
nimmt  die  Trias  ein,  welche  sich  von  dort  in  die 
Osnabrücker  Landspitze  fortsetzt.  Im  Weserge- 
birge und  an  vielen  einzelnen  Orten  zwischen  ihm 
und  dem  Teutoburger  Wald,  namentlich  in  der 
Herforder  Mulde,  findet  sich  der  Jura.  Wälder- 
thon und  ältere  Kreide  bilden  den  Rand  des 
Münster’schen  Beckens  nach  Osten,  Norden  und 
Westen.  Der  Innenrand  des  Beckens  und  das 
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ganze  Innere  ist  durch  die  obere  Kreide  gebildet, 
soweit  letztere  nicht  von  jüngeren  Bildungen  ein- 
genommen ist.  Einzelne  Glieder  des  Tertiär,  Oli- 
gocen  und  Miocen  finden  Bich  in  isolirten  Ab- 
lagerungen in  der  (bmabrücker  Landzunge,  z.  B. 
am  Doberg  bei  Bünde,  in  bedeutender  Entwicklung, 
aber  im  westlichen  und  nördlichen  Runde,  während 
die  Ebene  oder  das  flachhügelige  Land  Westfa- 
lens mit  diluvialen  Ablagerungen  bedeckt  ist. 
Fügt  man  noch  hinzu,  dass  au  massigen  Gesteinen 
wenigstens  Porphyre,  Grünsteine,  Basalte  im  Her- 
zogthum Westfalen  und  Sauerlande  Auftreten, 
so  sehen  wir,  wie  reichhaltig  gegliedert  West- 
falen erscheint.  Ich  greife  von  diesen  Forma- 
tionen nur  das  Diluvium  resp.  Alluvium  heraus, 
weil  dies  für  die  Urgeschichte  Westfalens  vor- 
zugsweise in  Betracht  kommt  und  schon  länger« 
Zeit  Westfalen  bekannt  gemacht  hat.  Die  Ab- 
lagerungen , welche  hier  von  Wichtigkeit  sind, 
sind  1.  unsere  Höhlen,  2.  unsere  mächtigen  Dilu- 
vial- resp.  Alluvialmassen  im  Becken  von  Münster. 

1.  Die  Höhlen. 

Was  zuerst  di«  Lage  derselben  betrifft,  so 
liegen  sämmtliche  Höhlen  im  Stringocephalenkalk, 
der  auch  Eiflorkalk.  Elbenfelder-  oder  Massen  kalk 
heisst,  dem  Obern  Gliede  des  Mitteldevons.  Dieser 
Kalk  ist  im  Allgemeinen  dicht  und  feinkörnig,  bull 
hie  dunkelgrau,  oft  mit  Adern  von  Kalkspatb 
durchzogen,  zum  Tb  eil  regelmässig  geschichtet,  io 
Bänken  von  */3 — 1 m.  An  vielen  Orten  aber 
verschwindet  die  Schichtung  vollständig,  er  wird 
massig.  Diese  seine  Beschaffenheit,  1.  dass  er 
ein  zäher,  dichter,  fast  krystallinischer  Kalk  ist, 

2.  dass  er  in  mächtigen  Bänken  ansteht , macht 
ihn  zur  Höblenbildung  geeignet.  Alle  übrigen 
jüngeren  Kalke,  die  Kalke  des  Muschelkalk,  Jura, 
Wuldertlion  und  Kreide,  sind  dünn  geschichtet  oder 
zerklüftet,  mehr  oder  weniger  thonig.  Sie  gehen 
bei  der  Auflösung  des  Kalkes  wohl  Spalten  und 
ErdlUlle,  aber  in  der  Kegel  keine  Höhlen, 

Beschränken  wir  uns  auf  Westfalen,  so  können 
wir  4 Gebiete  unterscheiden,  in  denen  der  Stringo- 
cephulenkalk  mächtig  entwickelt,  die  Bildung  der 
Höhlen  daher  vorzugsweise  vor  sich  gegangen  ist. 

1.  Die  Parthie  von  Hagen  östlich  über  Lim- 
burg, Iserlohn,  Sundwig  bis  zur  Hönne  und  noch 
Östlich  derselben,  dann  die  Hönne  aufwärts  nach 
Süden  hin  bis  über  Balve  hinaus.  Es  ist  die  öst- 
liche Fortsetzung  des  Stringocephalenkalks , der 
auch  weiter  westlich  bei  Schwelm,  Elberfeld  regel- 
mässig auf  dem  untern  Gliede  des  Mitteldevons, 
dem  Lenneschiefer,  lagert  und  vom  Öberdevon 
resp.  Kohlengebirge  Überlagert  wird,  ln  diesem 
breiten  Lande  von  der  untern  Lenne  hei  Limburg 


und  Letmathe  im  Westen  bis  zur  Hönne  im  Osten 
liegen  die  meisten  und  berühmtesten  Höhlen:  die 
Grürmann.shöhle,  die  Dechenböhle,  die  sog.  Räuber- 
höhle, die  Martinshöble  hei  Letmathe,  danu  die 
Sundwigerhöhlen  hei  Sundwig,  endlich  die  Klüsen- 
steinerböhle  und  die  berühmteste,  die  Balverhöhie 
im  Hönnethale.  v.  Dechen  gibt  32  Höhlen  an; 
die  Zahl  ändert  sich  aber  stets,  indem  manche 
1 Höhlen  durch  die  Kalkgewinoung  verschwinden, 
neue  aufgeschlossen  werden. 

2.  Das  Briloner  Plateau,  ein  durch  jüngere 
Schichten,  namentlich  durch  die  untere  Kohlen- 
formation  und  durch  massige  Gesteine  von  dem 
Lenneschiefer  getrenntes,  isolirte*  Vorkommen  des 
Stringocephalenkalkes.  Seine  Beschaffenheit  war 
hier  der  Höhlenbildung  nicht  sehr  günstig.  Es 
sind  daher  nur  wenig  Höhlen  von  dort  bekannt, 
darunter  nur  eine,  die  Rösenbeckerhöhle,  auf  ihre 
Einschlüsse  untersucht. 

3.  Die  Mulde  von  Attendorn.  Im  untern 
Mitteldevon,  im  Lennescbiefer , findet  sich  bei 
Attendorn  eine  Einlagerung  jüngerer  Schichten  bis 
zum  flötzleeren  Steinkohlengehirge.  Während  die 
Mitte  der  Mulde  vom  Steinkohlengebirge,  der  süd- 
östliche und  nordwestliche  Theil  vorzugsweise  vom 
Oberdevon  eingenommen  wird , findet  sich  der 
Stringocephalenkalk  vorzugsweise  im  südwestlichen 

I Theil.  Eine  Reihe  voa  Höhlen,  ca.  15,  fiuden 
I sieb  von  Attendorn  an  der  Bigge  entlang  bis  zur 
| Lenne , die  Lenne  aufwärts  bis  zur  Elspe  und 
j rechts  der  Lenne  am  Fretterbach  bis  Freter.  Von 
wesentlicher  Bedeutung  sind  die  Höhlen  und  Spalten 
I von  Grevenbrück,  die  durch  Hüttenhein  ausge- 
beutet sind. 

4.  Die  Insel  von  Warstein. 

Wesentlich  nach  Norden  gerückt  im  jüngern 
Gebirge,  dem  flötzleeren  Sandstein,  erhebt  sich  hier 
in  der  nordöstlichen  Verlängerung  der  Spitze  von 
; Balve  nochmals  das  ältere  Gebirge  und  der  Reihe 
nach  treten  von  Aussen  nach  Innen  das  untere 
Kohlongebirge,  oberes  Devon  und  das  obere  Glied 
des  Mitteldevons,  der  Stringocephalenkalk,  vorzugs- 
weise im  südlichen  Theil«  auf.  In  diesem  Kalk 
werden  durch  v.  Dechen  6 Höhlen  angegeben, 
es  sind  ihrer  aber  bedeutend  mehr  und  unter  den 
i neu  Hinzugekommenen  die  Tropfsteinhöhle  des  Bil- 
steins, deren  Beschreibung  in  Ihren  Händen  ist. 

Soviel  Uber  die  Lage  der  Höhlen. 

Was  ihre  Beschaffenheit  anbetrifft,  so  lässt 
sich  darüber  kaum  etwas  Allgemeines  sagen.  Ich 
kenne  Höhlen,  die  nur  wenige  scharfkantig«  Bruch- 
stücke von  Kalkstein  enthalten,  sonst  fast  leer 
sind,  andere  enthalten  nur  Lehm,  Gerölle  und  or- 
ganische Reste,  aber  keine  Tropfsteine,  andere  nur 
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scharfkantige  Steinbruchstücke  nod  Tropfstein, 
aber  keine  organischen  Reste , Doch  andere  ver- 
schiedene Schichten  von  scharfkantigen  Bruch- 
stücken, Geröllen,  organischen  Resten,  Tropfsteine, 
in  einfacher  Folge  oder  abwechselnd. 


brucbstücke  betrifft,  so  gehören  sie  ausnahmslos 
den  Kalk-  und  Dolomitmassen  an,  aus  denen  der 
Boden,  die  Wttnde  und  die  Decke  der  Höhlen  be- 
steht. 

Abgerundete  Gesteinsmassen,  Gerölle 
bestehen  ausnahmslos  aus  denjenigen  Gesteinen, 
die  in  der  Nähe  anstehen,  Quarzgerölle , Kiesel- 
schiefer,  Sand  st  dl  n , Thonschiefer,  Grauwacke, 
Kalkstein.  Ein  nordisches  Geschiebe  ist  mir  bis 
jetzt  aus  den  Höhlen  nicht  bekannt  geworden, 
mit  Ausnahme  des  Feuersteins,  der  aber  stets 
Spuren  von  Bearbeitung  zeigt  und  des  ebenfalls 
bearbeiteten  Bernsteins.  Ein  Geschiebe  der  nörd- 
lich anstehenden  Kreide  und  des  Grünsandes  ist 
als  Seltenheit  nur  in  der  Rilsteinhöhlu  bei  War- 
stein vorgekommen. 

Der  Lehm  ist  durchschnittlich  echter  Höhlen- 
lebni,  der  entweder  mit  den  Gcröllen  und  zum 
Theil  mit  den  Knochen  hineingeschwemmt  ist, 
oder  sieb  dort  gebildet  hat,  während  die  Höhle 
zugleich  den  Thieren  zugänglich  war,  sie  ihre 
Beute  hineinschleppten  zesp.  selbst  dort  verendeten. 
Dieser  Lehm  enthält  stets  phosphorsauren  Kalk, 
welcher  nach  den  Analysen  des  Dr.  von  der 
Marek  in  der  Balverhöhle  8 — 9 — 14  Procent 
betrug.  Es  gibt  aber  auch  Lehm  oder  Höhlen- 
erde, welcher  fast  ganz  frei  ist  von  phosphor- 
saurem  Kalk;  ich  komme  darauf  zurück. 

Was  nun  die  organischen  Reste  betrifft,  so 
sind  etwa  30  — 35  Säugethiere,  5 — 6 Vögel, 
einige  Amphibien  und  Schnecken  gefunden,  alle 
gehören  der  Jetztwelt  oder  der  unmittelbar  vor- 
hergehenden Periode  an,  die  Angaben  von  Resten 
von  Thieren,  die  dem  Pliocen  angehören,  habeu 
sich  nicht  bestätigt. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  Säuge- 
thiere und  namentlich  diejenigen,  die  entweder 
jetzt  überhaupt  nicht  mehr  exist iren  oder  die  doch 
hier  nicht  mehr  gefunden  werden.  Es  sind : 

1.  Raubtbiere: 

Felis  spelaea,  Höhlenlöwe. 

Hyaena  spelaea,  Höhlenhyäne. 

Canis  lupus  spelaeus,  Höhlenwolf. 

Ursus  spelaeus  Höhlenbär. 

2.  Hirsche: 

Cervus  tarandus,  Rennthier. 

„ Guettardi,  kleines  Rennthier. 

„ euryceros,  Riesenhirsch. 


3.  Ochsen: 

Bos  priscus. 

Bos  primigenius. 

4.  Pferd,  Equus  adaniiticun. 

5.  Rhinoceros  tichorhinus,  Nashorn. 

6.  Elephas  primigenius,  Mauimuth. 
Unzweifelhafte  Reste  von  Cervus  euryceros 

| habe  ich  noch  nicht  aus  unsern  Höhlen  gesehen 
und  das  in  allen  Höhlen  vorkommende  Pferd  lässt 
sich  von  dem  lebenden  kaum  unterscheiden. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen  4 Höhlengrappen 
durch. 

1.  In  der  ersten  Gruppe,  den  Höhlen  der  Lenne 
und  Höone,  finden  sich  Reste  von  sämmtlichen 
Thieren,  Bos  priscus  vielleicht  ausgenommen;  in 
der  Balverhöhle  sollen  ausserdem  noch  Hippo- 
potamus  (Flusspferd),  also  ein  Thier  einer  ganz 
anderen  Provinz  und  ganz  anderer  Lebensweise, 
sowie  Hippotheriura  vorgekomraen  sein.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Angaben  möchte  doch  zu  bezweifeln 
und  eine  erneute  Prüfung  der  gefundenen  Reste 
nötbig  sein.  In  der  Sammlung,  die  in  Balve 
aufbewahrt  wird,  fand  ich  diese  Tbiere  nicht, 
ebensowenig,  wie  gesagt,  sichere  Reste  von  Cervus 
euryceros.  Die  Höhlen  der  Umgebung  von  Let- 
mathe gaben  ebenfalls  alle  genannten  Thiere. 

2.  Die  zweite  Partie,  die  Attendorner  Mulde, 
bat  sicher  Ursus,  Equus,  Rhinoceros  in  den  Höhlen, 
in  den  Spalten  ausserdem  Felis,  Hyaena,  Bos, 
Cervus  eurycerus  und  Elephas,  letztere  nur  in  sehr 
vereinzelten  Bruchstücken. 

3.  Die  dritte  Gruppe,  das  Plateau  von  Brilon, 
hat  nicht  Elephas,  sehr  selten  Rhinoceros,  kaum 
Cervus  tarandus,  am  häufigsten  sind  Ursus  und 
Hyaena. 

4.  ln  der  vierten  Gruppe,  den  Höhlen  von 
Warstein,  ist  Elephas  gar  nicht , Rhinoceros  nur 
durch  einen  Zahn  vertreten,  wozu  vielleicht  einige 
andere  Knochenreste  kommen.  Hyaena  ist  nur 
durch  einen  Knochen  vertreten.  Wenige  Reste 
finden  sich  von  Felis  spelaea;  Ursus  und  Cervus 
Guettardi  herrschen  vor.  Es  ist  zu  bemerken, 
dass  gerade  die  Bilsteinhöhle  bei  Warstein  voll- 
ständig und  sorgfältig  aasgegraben  und  ihre  Reste 
sehr  sorgfältig  bestimmt  wurden.  Leider  sind  nur 
wenigo  von  unsern  Höhlen  bis  jetzt  so  sorgfältig 
untersucht  worden , wie  die  folgende  Zusammen- 
stellung, wobei  zugleich  die  gefundenen  Artefakten 
und  menschlichen  Reste  erwähnt  werden,  zeigt. 

1.  In  der  Bilsteinbüble  sind  verschiedene 
Schichten  kaum  wahrzunehmen,  vielmehr  scheint 
alles  dort  in  einer  fortlaufenden  Bildung  ent- 
standen za  sein.  Spuren  menschlichen  Daseins, 
t rohe  Topfscherben,  Holzkohlen,  zugerichtete  Kiesel- 
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schiefer  und  Feuersteine  fanden  sich  liier  nicht  in 
der  eigentlichen  Tropfsteinhöhle,  wohl  aber  in  den 
3 Nebenhöhlen  und  schon  tiefer  als  Geweihe  von 
CervuB  Guettardi.  Es  ist  wohl  zu  bemerken,  dass 
Kieselschiefer  in  der  Nähe  gewonnen  werden  kann, 
Feuersteine  sich  aber  erst  in  grösserer  Entfernung 
finden,  die  bei  Warstein  1 lj%  — 2 Meilen,  an  den 
andern  Orten  oft  bedeutend  mehr  beträgt, 

2.  Im  Plateau  von  Brilon  ist  nur  die  Rttaen- 
beckerhöhle  untersucht,  es  wird  nur  eine  I*?hm- 
schicht  mit  Kalksteinen  angegeben  ; in  der  Tiefe 
fanden  sich  Holzkohlen  und  grobe  Topfscherben 
neben  Knochen  von  Ursus , Hyaena  und  Belten 
Khinoceros. 

3.  In  der  Mulde  von  Attendorn  ist  bei  Greven- 
brück eine  Spalte  au^gegraben  mit  4 Schichten, 
die  von  oben  nach  unten 

a)  0,90  m Dammerde  und  Lehm  mit  scharf- 
kantigen Dolomit-  und  Kalksteinstücken, 

b)  Lehm  mit  abgerundeten  Geröllen  und  Kno- 
chen, oben  Ursus,  Equus,  Rhinoceros,  unten  Ursus 
vorherrschend,  oft  sehr  mürbe,  1,80  — 2 m. 

c)  Scharfkantige  Bruchstücke  von  Kalkstein 
und  Dolomit  mit  Kalksinter,  0,90  m. 

d)  1,90  — 2,20  m weissliche  Masse  mit  runden 
Kalksteinbrocken,  unten  zerbrochene  Stalaktiten. 
Die  Knochen  waren  selten  von  Ursus,  dann  Cervus 
elaphus,  Capreolus,  Bos,  Equus. 

Bearbeitete  Kieselschiefer  fanden  sich  in  der 
zweiten  Schicht,  dem  Lehm  ln  einer  andern  nahe 
gelegenen  Höhle  fanden  sich  Knochen  von  Felis, 
Hyaena,  Ursus,  Elephas,  Khinoceros.  Hier  fanden 
sich  zwar  Knochen  vom  Menschen,  die  aber  sicher 
jünger  waren  als  die  Knochen  der  Thiere.  Mensch- 
liche Artefakten  fanden  sich  nicht  vor,  nach  dem 
Referate  des  Herrn  Geheimrath  Schaaffhausen. 

Wie  die  meisten  Höhlen  in  der  Kalkstein-Partie 
an  der  untern  Lenne  und  Hönne  liegen,  so  sind 
auch  diese  am  meisten  untersucht.  Mehrere  von 
ihnen  hat  Herr  Geheimrath  8chaaffbausen , 
unterstützt  von  den  Herren  Schmitz  in  Letmathe 
und  Drerup  in  Hohenlimburg,  untersucht  und 
beschrieben. 

An  der  sogenannten  Räuberhöhle  bei  Letmathe 
fand  sich  vor  der  Höhle  ein  menschliches  Skelett, 
was  Sie  morgen  sehen  werden.  Herr  Schaaf- 
hausen fand  dabei  nur  Knochen  lebender  Thiere; 
ich  fand  in  den  mir  zugegangenen  Knochen,  ausser 
den  menschlichen,  auch  noch  einige  Hyänenknochen, 
die  vielleicht  später  dazu  gekommen  waren. 

Io  der  Martinshöhle  ebendaselbst  fanden  sich 
obon  Feuerstein  neben  Knochen  von  Ursus,  unten 
Knochen  von  Elephas  ohne  Feuerstein. 

An  der  Hönne  fanden  sich  in  der  Kluseu&teiuer- 


hohle  oben  Schichten  mit  Kohle  und  angebrannten 
Knochen,  rohe  Topfscherbon,  dazu  Knochen  von 
Elephas,  Equus,  Cervus,  unten  fand  sich  nur  fein- 
körniger Lehm. 

Eine  systematische  Durchforschung  erfuhr  diu 
Balverhöhle  durch  Herrn  Geheimrath  Virchow 
im  Jahre  1870.  Er  unterschied: 

1.  Obere  Schicht,  Sintersch  icht,  Kalkstein 
mit  Sinter  bis  zu  1,40  m stark,  welche  Reste  le- 
bender Thiere  mit  Cerv.  tar.,  Elephas  primig., 
Rhinoc.  tichorhinus,  Ursus  apelaeus,  Canis  spelaeos 
und  Topfscherben  enthielt. 

2.  Rennthierschicht,  graue,  humusreiche,  feine 
Erde,  vorzugsweise  mit  Cervus  tarandus,  dann 
Ursus  spei.,  Elephas,  Cervus,  Sus  und  Artefakten, 
im  Ganzen  bis  3 m. 

3.  1 m krümliche  Erde,  licht  ockergelb  abge- 
rundete Gerölle  von  Kalkstein,  Ursus,  Felis,  Cervus, 
Rhinoceros  und  bearbeitete  Knochen,  dazu  Kiesel- 
schiefer, aber  kein  Feuerstein. 

4.  1 m ähnlich  mit  Ursus,  Elephas,  Sus  wenig. 

5.  Gerölle,  vorzugsweise  mit  Ursus,  Elephas, 
Rhinoc.,  Sus. 

6.  7 Lehmschichten  mit  Geröll,  fast  nur  Elc- 
pbas  enthaltend. 

Virchow  selbst  bemerkt,  dass  für  Spuren  des 
menschlichen  Daseins  nur  die  beiden  obero,  höch- 
stens die  dritte  Schicht  in  Betracht  kommen  könn- 
ten. Immerhin  finden  sich  aber  auch  in  diesen 
Schichten  die  Reste  sämmtlicher  ausgestorbener 
resp.  hier  verschwundener  Thiere,  so  dass  wir  Uber 
das  letzte  Auftreten  derselben  keinen  bestimmten 
Aufschluss  erhalten.  Zu  bemerken  ist  übrigens 
in  Bezug  auf  die  Balverhöhle , dass  man  lange 
nach  der  Untersuchung  beim  Fortsohreiton  der 
Arbeiten  oben  in  der  Decke  der  Höhle  einen  mäch- 
tigen Spalt  gefunden  hat,  wodurch  Massen  in  die 
Höhle  gedrungen  sein  können  und  die  natürliche 
Lagerung  später  stellenweise  gestört  sein  mag. 

An  diese  schliesst  sich  nun  eine  Höhle,  die 
Biooler-  oder  Recken'sche  Höhle , welche  erst 
neuerdings  entdeckt  und  geöffnet  ist.  Da  sio 
manches  Eigcnthümliche  zeigt,  so  lasse  ich  eine 
kurze  Beschreibung  derselben  folgen,  die  sich  auf 
eineu  zweimaligen,  allerdings  nur  kurzen  Besuch 
der  Höhle  stützt. 

Bi  n olerhüb  le. 

Die  Binoler-  oder  nach  dem  Besitzer  die 
Recken'sche  Höhle  genannt,  liegt  im  Hönnethal 
auf  der  rechten  Seite  der  Hönne  ungefähr  2 km 

!vom  Klusenstein  die  Hönne  aufwärts  oder  ca.  4 km 
von  der  Balverhöhle  die  Hönne  abwärts.  Der 
Eingang  zur  Höhle  ist  jetzt  vom  Hönnethal  aus, 
iu  geringer  Entfernung  vom  Hause  des  Besitzers. 
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Dieser  Eingang  ist  durch  Wegriiumuug  des  Schuttes 
und  Lelmis  künstlich  horgestellt.  Es  war  aber 
der  Eingang  nicht  durch  anstehendes  Gestein, 
sondern  nur  durch  Lehm , Schutt  und  Gesteins- 
trümmer gesperrt,  und  die  charakteristische  Geröll- 
schicht, die  ich  später  zu  erwähnen  habe,  zog  sich 
auch  noch  ausserhalb  der  Höhle  io’s  Hönnethal 
hinein.  Es  sind  zur  Herstellung  des  Eingangs, 
der  etwa  10  m Uber  dem  jetzigen  Spiegel  der 
Könne  liegen  mag,  Lehm  und  Schutt  ca.  2 m 
hoch  weggeräuint  worden,  ohne  dass  man  jedoch 
den  Lehm  und  Schutt  abwärts  gänzlich  wegge- 
nommen hat  und  auf  Felsboden  gestossen  wäre. 
Entdeckt  ist  die  Höhle  nicht  etwa  durch  eine 
Spalte  oder  Bcrgofinung  in  diesem  horizontalen 
Eingang,  der  fest  geschlossen  war,  sondern  durch 
eine  Spalte,  die  sich  oben  im  Berge  fand  und 
dadurch  auffiel,  dass  Wasserdämpfe  aus  derselben 
hervortraten,  die  namentlich  im  Winter  deutlich 
sichtbar  waren,  indem  die  Gebüsche  in  der  Nähe 
der  Spalte  mit  Reif  Überzogen  erschienen.  Der  Be- 
sitzer der  Höhle,  Herr  Recke,  Hess  den  Spalt 
erweitern,  so  dass  ein  Arbeiter  sich  in  denselben 
lierablassen  konnte  und  so  in  die  Höhle  gelangte. 
Die  Höhle  streicht  von  Nordwest  nach  Südost, 
ungefähr  45  m sind  in  dieser  Länge  ausgeräumt. 
In  der  Breite  sind  etwa  6,  in  der  Höhe  etwa  3 m 
im  vordem  Theil  ausgeräumt,  aber  die  Breite  so- 
wohl wie  die  Höbe  ist  an  vielen  Funkten  bedeu- 
tend grösser.  In  der  Länge  nach  Sudosten  reicht 
die  Höhle  noch  bedeutend  weiter  und  die  Ausräum- 
ungsarbeiten werden  dort  fortgesetzt.  Ebenso  setzt 
die  Höhle  nach  W’esten  fort.  Dort  »8t  ein  bedeuten- 
der Theil  der  Decke  eingestürzt  und  liegt  über  dem 
Lehm  auf  dem  Fussboden  der  Höhle,  während  diese 
über  dem  eingestürzten  Tbeil  nach  Westen  fortsetzt. 
Läge  nicht  die  einge&türzte  Masse  echter  Stringo- 
cephalenkalk  in  der  Hoble,  so  würde  diese  eine 
freie  Gewölbespannung  zeigen,  die  an  die  Balver- 
höble  erinnert. 

Ausser  der  eingestüriten  Masse  findet  sich  nun 
in  der  Höhle: 

1.  Eine  Gerüllscbicht;  diese  nimmt  wenigstens 
an  einigen  Stellen  die  tiefste  Stelle  ein,  indem 
sie  unmittelbar  auf  dem  Felsboden  ruht.  An  an- 
dern Stellen  ist  sie  nicht  durchsunken  und  an 
noch  andern  Stellen  ist  man  nicht  bis  auf  die 
Geröllschicht  gekommen,  sondern  im  Lehm  ge- 
blieben. Die  Geröllschicht  liegt  nicht  überall 
gleich  hoch,  oder  es  mag  namentlich  am  Eingang 
vor  der  Höhle  noch  eine  zweite  Geröllschicht  vor- 
handen Bein , was  nicht  mehr  fostzustellen  war. 
Sie  ist  nicht  überall  gleich  mächtig.  Dort,  wo  sie 
durebsunken  war,  war  sie  etwa  40  cm  (gut  1 /*  m) 
stark.  Hier  nahm  sie  entschieden  die  tiefste  Stelle 


ein  und  nur  hier  fanden  sich  die  Thierreste,  auf 
welche  ich  gleich  zurückkomme.  Wo,  wie  hier, 
diese  Geröllschicht  auf  dem  Felsboden  liegt,  Li 
sie  fest  mit  ihm  durch  Kalk-  resp.  Tropfsteinbild- 
ungen verkittet,  wie  das  Belegstück  zeigt.  Sämrnl- 
liehe  Gestein&stücke  dieser  Schicht  waren  abge- 
rundete Bruchstücke,  dünner  Thonschiefer,  Grau- 
wacken , Sandstein , dann  aber  vorherrschend 
schwarze,  aber  auch  rothe  und  bunt  gestreifte 
Kiesel  schiefer;  nur  ein  einziges  Stück  Plattenkalk, 
kein  Stringocepbalenkalk,  fand  sich.  Kieselschiefer, 
dort  ziemlich  häufig,  findet  sich  nur  im  untern 
Kohlengebirge,  nur  im  Culm,  die  andern  Stücke 
können  aus  Culm  und  Oberdevon  sein;  Culm  und 
Oberdevon  liegen  südlich  und  nördlich  von  der 
Höhle ; es  bleibt  daher  ungewiss,  von  welcher 
Richtung  die  Gerölle  gekommen  sind. 

In  der  tiefsten  Geröllschicht  und  nur  in  dieser 
lagen  einzelne  Knochen:  Kieferstücke,  Eckzähne, 
Backenzähne,  die  noch  deutlich  erkennbar  waren, 
waren  nur  von  Bären,  zerbrochene,  stark  inkru- 
stirte  Röhrenknochen  gehören  theils  Bicher  auch 
zum  Bären,  theils  waren  sie  nicht  mehr  zu  be- 
stimmen; erkennbare  Reste  von  andern  Tbieren 
oder  auch  nur  solche,  die  sich  auf  andere  Tbiere, 
namentlich  grössere  beziehen  Hessen,  waren  nicht 
vorhanden.  Im  Ganzen  wurde  sehr  wenig  ge- 
funden; wenn  aber  irgend  ein  Knochen  in  der 
Erde  oder  dem  Lehm  der  Gerölle  lag,  wurde  nach 
Aussage  der  Arbeiter  die  Umgebung  des  Knochens 
dunkler  und  die  Erde  moderähnlicher,  als  ob  der 
Knochen  frisch  hereingekommen  wäre. 

Ueber  der  GerÖllechicht  war  eine  Tropfstein- 
decke derartig,  dass  der  Tropfstein  die  Gerölle 
verkittete  und  die  Gerölle  in  die  Tropfsteindecke 
eingebacken  waren.  Ueber  dieser  Tropfsteinducke 
erhoben  sich  Stalagmiten  oft  zu  bedeutender  Höhe 
und  Dicke,  und  bisweilen  ganz  vom  Wasser  zer- 
fressen. 

Diese  Stalagmiten  waren  eingeschlossen  in 
einen  Lehm,  der  oft  mehrere  Meter  mächtig  bis- 
weilen bis  an  die  Decke  reichte,  an  andern  Orten 
erheblich  von  derselben  entfernt  blieb.  In  diesem 
Lehm  fanden  sich  keine  thierischen  Reste,  wenig- 
stens nicht  im  Lehm  Uber  der  Tropfsteindecke, 
die  untorsten  Partieen  zwischen  der  Tropfstein- 
deeke  und  zwischeu  den  Geröllen  haben  vielleicht 
etwas  enthalten.  Die  festen  Gesteinsatücke , die 
in  demselben  lagen,  waren  verwittert  und  schienen 
allerdings  vom  Kalk  herzurühren,  da  sie  einen 
starken  Kalkgehalt  besessen.  Neubildungen  von 
Kalk,  den  Lösspuppen  ähnlich,  ebenso  Bruchstücke 
von  Tropfstein,  Stalagmiten  fanden  sich  in  dem- 
selben vor.  Aber  unter  den  grössern  Gesteins- 
bruebstücken  war  nicht  ein  einziges,  welches  zu 
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den  von  aussen  eingeschwemmten  Geröllen  ge- 
hörte , es  waren  sämmtlich  Gesteine  der  Höhle 
selbst  oder  Neubildungen.  Dagegen  war  es  höchst 
eigentümlich,  dass  sich  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  des  Lehms,  die  meii*  Kollege 
Mügge  ausfUlirte,  nicht  die  Bestandteile  des 
Stringocephalenkalks  zeigten,  sondern  die  der  ein- 
geschwemmten Massen.  Winzige  Bruchs tückcheu 
von  den  Schiefern,  den  Grauwacken,  Kryställchen 
von  Turmalin,  Zirkon  und  andern  Mineralien,  die 
in  dem  Thon  und  Lehm  der  Diluvial*  und  Tertiär- 
formation  hiesiger  Gegend  nicht  selten  sind,  aber 
in  dem  Stringocephalenkalk  der  dortigen  Gegend 
nicht  Vorkommen,  fanden  sich  in  der  Erde,  die 
sich  im  Uebrigen  wie  echter  Lehm  verhalt.  Ver- 
steinerungen, Knochenreste  sind  in  demselben  nicht 
gefunden,  sie  müssen  aber  auch  nur  wenig  oder 
kaum  in  demselben  gewesen  sein,  denn  die  fein- 
körnige Erde  enthielt  nur  0,12,  der  gröbere  Sand 
nur  0,20  pbospborsauren  Kalk , also  bedeutend 
weniger,  als  der  eigentliche  Knochenlebm  anderer 
Höhlen.  Auch  der  Gehalt  an  kohlensauren  Salzen 
war  in  der  Erde  weniger  als  im  Knochenlehm: 
1,34  resp.  0,34  CaCOB,  1,4  resp.  2,12  Mg  CO,. 

Nach  oben  wird  diese  Lehmschicht  durch  eine 
zweite  Decke  von  Tropfstein  geschlossen,  und  auf 
dieser  erheben  sich  mächtige  nicht  zerfressene 
Stalagmiten  bis  zur  Höhe  von  2 m.  Die  Dicke 
des  dicksten  war  */*  m.  Durchschnittlich  sind  die 
Stalagmiten  gelblich,  die  Stalaktiten  mehr  weidlich. 

Es  erübrigt  noch,  über  einzelne  besondere  Bild- 
ungen in  den  Höhlen  zu  sprechen. 

1.  Wo  der  Lehm  und  die  über  ihm  liegenden 
Tropfsteinschicbten  Vertiefungen  bilden,  sammelt, 
sich  Wasser  und  in  diesem  entstand  eine  Decke 
von  wirklich  krystallisirtem  Kalk,  die  Sinter- 
schichten, die  aus  kleinen  Krystallen  von  Kalk- 
spath  zusammengesetzt  waren ; sie  finden  sich  auf 
dem  Boden  und  über  dem  Wasser  der  Vertief- 
ungen. 

2.  Die  Stalaktiten  wachsen  nicht  alle  von  der 
Höhe  nach  der  Tiefe.  Zahlreich  sind  die  Beispiele, 
dass  ein  Stalaktit  zuerst,  wie  gewöhnlich,  von  oben 
nach  unten  wächst,  dann  aber  nach  verschiedenen 
Richtungen  von  der  vertikalen  abweicht,  seitwärts, 
sogar  wieder  nach  oben , kurz  nach  beliebigen 
Richtungen  gekrümmt,  gebogen  geht,  dabei  ganze 
Haufwerke  und  Drusen  bildet,  ähnlich  wie  Eisen- 
sinter. Eine  solche  Ausbildung  der  Stalaktiten  ist 
sehr  selten  in  unsorn  andern  Höhlen. 

3.  Endlich  ist  noch  der  eigentümlichen  Er- 
scheinung der  sogenannten  Höhlenperleu  zu  ge- 
denken, die  sieb  in  der  Binolerhöhle  bis  jetzt  zwar 
selten,  häufiger  in  den  Letmatherhühlen  finden, 
aus  denen  sie  mir  durch  Herrn  Schmitz  zuge- 


kommen sind.  Mehrere,  meist  abgerundete  Stein- 
eben  von  Erbsen-  bis  Haselnussgrösse  liegen  in 
einer  Vertiefung  zusammen,  wie  die  Steine  in  den 
Qletsehermühlen.  Die  Rinde  dieser  Steineben  ist 
kohlensaurer  Kalk,  ein  Tropfstein.  Zerschlägt  man 
aber  ein  solches  Sternchen,  so  zeigt  sich,  dass  der 
Kern,  abgesehen  von  einem  Gehalt  an  kohlen- 
saurem Kalk,  dieselbe  Zusammensetzung  hat,  wie 
der  krflmliche,  feinkörnige  Lehm. 

Wie  man  sich  diese  Bildungen  der  Perlen  and 
Tropfsteine  auch  erklären  mag,  jedenfalls  ist 
sicher,  dass  bei  der  Ausfüllung  dieser  Höhle  die 
physikalischen  Verhältnisse  erheblich  gewechselt 
haben  und  dass  von  der  Bildung  der  Geröllschicht 
mit  den  Bärenknochen  bis  jetzt  ein  langer  Zeit- 
raum verstrichen  sein  muss,  in  dem  zuerst  die 
uotere  Tropfsteinschicht,  dann  die  einhüllende 
Lebmsehicht  und  endlich  die  obere  Tropfstein- 
schicbt  sich  gebildet  batte.  Menschliche  Reste 
oder  Artefakten  sind  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Kehren  wir  zurück  zu  den  organischen  Resten, 
um  ihre  Erhaltung  etwas  näher  in's  Auge  zu 
fassen. 

Die  Reste  vom  Elephas  sind  fast  nur  Zähne 
oder  Bruchstücke  von  grösseren  Knochen,  aber  nur 
Bruchstücke.  Knochen  von  so  schöner,  vollstän- 
diger Erhaltung,  wie  sie  unser  Diluvium  geliefert 
bat,  finden  sich  nicht.  Ob  es  Zufall  oder  Kegel 
ist,  dass  sich  gerade  unter  den  Zähnen,  die  übri- 
gens stets  einzeln , nie  in  Kinnladen  gefunden 
werden,  so  viele  kleine  stark  abgekaut  finden, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  habe  in 
allen  Sammlungen  gerade  diese  vorwiegend,  aber 
auch  grössere  gefunden.  Etwas  besser  erhalten 
sind  wohl  die  Knochen  vom  Rhinoceros,  naraent- 
| lieh  der  kurze  Oberarm.  Aber  auch  vom  Rhino- 
ceros finden  sich  nur  vereinzelte  Zähne,  nicht  in 
Kinnladen  vereinigt.  Kleinere  Knochen  fehlen  fast 
stets.  Soviel  ist  gewiss,  dass  alle  Reste  vom  Ele- 
phas und  auch  Rhinoceros  gegenüber  den  Resten, 
die  unser  Diluvium  zahlreich  lieferte,  auf  mich 
den  Eindruck  machten,  dass  sie  verschwemmt  sind, 
wie  sie  denn  auch  vorzugsweise  mit  den  Geröllen 
gefunden  werden. 

Ausgezeichnet  ist  dagegen  die  Erhaltung  der 
Knochen  des  Höhlenbären.  Der  ganze  Kopf,  voll- 
ständige Kiefer  in  allen  Alterszuständen,  fast  allo 
übrigen  Knochen  gut  erhalten,  finden  sich  oft  in 
Menge  zusammen.  • 

Vom  Canis  lnpus  spei,  finden  sich  ebenfalls 
alle  Knochen  oft  wohl  erhalten. 

Von  der  Hyaenu  sind  namentlich  vollständige 
Unterkieler  zahlreich,  auch  andere  Knochen  finden 
sich  gut  erhalten,  sowie  auch  Schädel,  denen  je- 
doch die  Gesiclitsknochen  fehlen. 


Digitized  by  Google 


92 


Felis  spelaea  gehört  in  den  Sammlungen,  die  ich 
einsehen  konnte,  zu  den  Seltenheiten.  Die  in  War- 
etein gefundenen  Unterkiefer  zeichnen  sich  durch 
ihre  Färbung  und  Festigkeit  aus,  auch  die  drei 
Ulnen,  die  dort  gefunden  sind,  sie  nlihern  sich 
dadurch  den  Knochen  der  Diluvialthiere  unserer 
Ebene.  Andere  Knochen  jedoch  derselben  Art 
sind  den  Höhlenknochen  ähnlicher.  Es  ist  schwie- 
rig, aus  diesen  Beobachtungen  sich  Uber  die 
Reihenfolge,  in  der  die  Thiere  und  schliesslich  der 
Mensch  aufgetreten  ist,  ein  vollständig  einwand- 
freies 13ild  zu  machen.  Soviel  ist  gewiss,  dass  das 
Mamnmih  schon  vorhanden  war,  ehe  der  Mensch 
aufgetreten,  denn  es  findet  sich  in  den  untersten 
Schichten  von  Balve  und  auch  in  der  Martinsböhle 
bei  Letmathe  ohne  jede  Begleitung.  Dann  ist  es 
auch  nach  einigen  Beobachtungen  schon  aus  hie- 
siger Gegend  verschwunden,  ehe  der  Mensch  kam, 
denn  es  findet  sich  nicht  im  Briloner  Plateau  und 
in  der  Warsteiner  Insel.  Ebenso  fehlt  es  in  Bi- 
nolen. Aber  anderseits  findet  es  sich  in  Balve  bis 
in  die  letzten  Schichten  und  zwar  von  derselben 
Erhaltung,  wie  in  den  ältesten,  so  dass  kein  Grund 
vorliegt , die  Reste  der  jüngeren  Schichten  von 
denen  der  älteren  zu  trennen. 

lieber  den  Mammuthschichten  folgen  die 
Schichten  mit  Ursus  spei,  und  zwar  zu  Anfang 
mit  wenig  Resten  von  Cervus  t.arandns  oder  viel- 
mehr stets  Cervus  Guettardi.  Im  Plateau  von 
Brilon  ist  Cervus  tarandus  nicht  gefunden,  ebenso 
wird  er  aus  der  Mulde  von  Attendorn  nicht  au- 
gegeben; iu  Warsteiu  war  in  der  filteren  Tropf- 
steinhöhle 90  Prozent  aller  Knochen  von  Ursus. 
In  der  Höhle  von  Balve  liegt  Ursus  ohne  Cervus 
Guettardi  in  der  vierten  und  dritten  Schicht;  bei 
Binolen  fehlt  Cervus  Guettardi,  es  findet  sich  nur 
Ursus. 

An  der  Lenne  in  der  Martinsböhle  enthält  die 
tiefste  Lage  nur  Ursus,  überhaupt  enthalten  die 
Höhlen  dort  vorzugsweise  Ursus. 

Die  folgenden  Schichten  enthalten  überall  Cervus 
Guettardi  vorherrschend  und  mit  ihm  finden  sich 
wohl  die  ersten  Spuren  des  Menschen. 

Ueber  Cervus  Guettardi  fehlt  die  Angabe  vom 
Briloner  Plateau  und  ebenso  die  von  Attendorn, 
in  Warstein  gehört  in  den  jüngern  KulturböhleD 
die  Hälfte  der  Knochen  zu  Cervus  Guettardi;  in 
der  zweiten  Kulturhöhle  fehlt  Ursus,  es  findet 
sich  nur  Cervus  Guettardi ; in  Balve  findet  sich 
Cervus  Guettardi  in  der  dritten  und  vorherrschend 
in  der  zweiten  Schicht.  Bei  Binolen  fehlt  Cervus 
Guettardi.  In  den  Höhlen  von  Letmathe  ist  Cervus 
Guettardi  häufig,  die  genauere  Angabe  der  Schich- 
ten fehlt. 

Nur  kurz  berühre  ich  die  übrigen  Thiere, 


1.  Hyaena.  Ihr  Verhältnis*  zu  Ursus  ist 
nicht  klargestellt.  8ie  wird  mit  ihm  stets  zu- 
sammen angegeben,  obgleich  beide  doch  nicht  zu- 
sammen gelebt  haben  können.  In  Warstein  und 
manchen  andern  Orten  fehlt  sie,  abgesehen  von 
einem  Knochen  in  Warstein. 

2.  Boa  priscus  ist  mit  Sicherheit  in  den  Samm- 
lungen, die  ich  gesehen  habe,  nicht. 

3.  Equus,  Cervus  elaphus  Edelhirsch,  ist  über- 
all. Felis  spelaea  ist  mit  Sicherheit  in  Balve  und 
Warstein.  Für  ihn  gilt  dasselbe  wie  für  die 
Hyäne. 

Vergleichen  wir  nun  die  Resultate,  die  uns 
die  Höblen  liefern , mit  denen , welcbe  uns  die 
Beobachtungen  in  der  Ebene  angeben,  von  denen 
ich  schon  das  meiste  in  den  Verhandlungen  des 
Naturhistorischen  Vereins,  29.  Jahrgang,  mitge- 
theilt  habe. 

2.  Die  Ebene. 

Wie  ich  bereits  gesagt  habe,  ist  ein  grosser 
Theil  des  Münster'scben  Beckens  angefüllt  mit 
diluvialen  Massen,  die  sich  stellenweise,  nament- 
lich im  Sudosten , am  Teutoburger  Wald  bis  zu 
G00  — 800  Fuss  Höbe  verfolgen  lassen,  also  Über 
alle  Hügel  des  Innern,  die  keine  500  Fuss  Höhe 
erreichen,  hinweggehen.  Der  Untergrnnd  dieser  Di- 
luvialmagsen  ist  überall  die  obere  Kreidefonnation; 
wo  der  Pläner  herrscht,  ist  der  Untergrund  kalkig 
resp.  kalkig-thonig,  wo  das  untere  Senon  herrscht, 
sandig  resp.  kalkig-sandig,  wo  das  obere  herrscht, 
durchschnittlich  kalkig-thonig.  Das  Tertiär  fehlt 
ganz,  höchstens  gebt  ganz  im  Westen  das  Oligocen 
etwas  über  die  Kreide  weg,  aber  nur  sehr  wenig. 

Das  Diluvium  ist  meist  nordisch , doch  mit 
Ausnahmen. 

1.  Die  südlich  liegenden  westfälischen  Höhen 
haben  Schutt  und  GeröUe  in  die  nördlich  liegende 
Ebene  gebracht,  und  so  finden  wir  südlich  der 
Lippe  neben  nordischen  Diluvium  auch  diese  aus 
dem  Süden  stammenden  Gesteine.  Wie  weit  deren 
Verbreitung  nach  Norden  reicht,  ist  noch  zweifel- 
haft. 

2.  Auf  der  westlichen  Grenze  tritt  neben  der 
dünnun  Decke  vom  nordischen  Diluvium  das  rhei- 
nische Diluvium  in  mächtiger  Entwicklung  auf. 
Die  Höhen  von  Schermbeck,  Borken,  Stadtlohn 
enthalten  neben  wenig  nordischem  Geschiebe  oft 
ganz  kolossale  Blöcke  von  Sandsteinen,  der  Braun- 
kohlenformation, dazu  Trachyte  des  Siebengebirges, 
devonische  Versteinerungen,  sogar  Feuersteine  der 
Aachner  Kreideformation.  Auch  hier  ist  noch 
festzustellen,  wie  viel  nach  Osten  sich  der  Eiufiuss 
des  rheinischen  Diluviums  geltend  macht. 

Jedenfalls  bedeckt  das  nordische  Diluvium  das 
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ganze  Becken  und  ist  im  östlichen  und  nördlichen 
Tb  eil  allein  entwickelt.  Seine  Gliederung  ist  im 
Allgemeinen  folgende:  Die  untersten,  unmittelbar 
der  Kreide  auflagernden  Schichten  haben  von  der 
Kreideformation  eine  Masse  Material  aufgenommen, 
sie  bilden  daher  einen  meist  kalkig-tbonigen  oder 
kalkig-sandigen  Lehm  oder  Mergel,  der  eine  Menge 
nordischer  Geschiebe  und  zugleich  solche  einhei- 
mische enthält,  die  von  nördlich  liegenden  Ge- 
steinen, Kreideformation,  Wftlderthon,  Jura  u.  8.  w. 
herrühren.  Diese  Schichten  gehen  nach  oben  bin 
allmäblig  in  einen  mehr  gelben  Lehm  über,  der 
mit  Saudlagen  und  nordischen  Geschieben  erfüllt 
ist,  indem  der  Einfluss  des  Untergrundes  durch 
die  zunehmende  Bedeckung  immer  geringer  wurde. 
Auf  diesen  Lehm,  der  schon  stets  Sand  und  nor- 
disehe  Geschiebe  enthält,  folgt  Sand  und  Kies  mit 
nordischen  Geschieben  thoils  geschichtet  theils  un- 
gesebiebtet.  Diese  Verhältnisse  sind  gerade  hier 
bei  Münster  in  unsern  Sand-  und  Lehmlagern 
deutlich  zu  sehen.  Der  Sand  mit  Geschieben 
nimmt  die  höchste  Stelle  ein  und  ist  fast  stets 
begleitet  von  dem  Senkel,  einem  steinfreien,  fein- 
körnigen Roden,  der  seine  Entstehung  wohl  der 
Auslaugung  des  Sandes  verdankt. 

Dass  nun  dieser  Sand  und  damit  auch  das 
unterliegende  wirklich  diluvial  und  nicht  weiter 
umgelagert  ist,  wird  bewiesen  durch  diejenigen 
nordischen  Versteinerungen,  welche  so  zart  und 
zerbrechlich  sind,  dass  sie  eine  Umlagerung  un- 
möglich ausgehalten  hätten,  ebenso  durch  die- 
jenigen Bruchstücke  weicher  einheimischer  Gesteine, 
die  ebenfalls  keinen  Transport  durch  Wasser  aus- 
gehalten hätten,  ohne  zu  zerfallen.  Stücke  beider 
Arten  von  Gesteinen  liegen  im  Museum. 

Da  nun  das  Diluvium  fast  die  ganze  Nieder- 
ung des  Beckens  bedeckte,  so  gab  es  fast  allein 
das  Material  für  die  folgende.  Bildung,  die  soge- 
nannten Alluvialbildungen,  ab.  Wiederum  sind  es 
also  Kieslager,  Sande,  Lehm,  hin  und  wieder  Torf  und 
Süsswasserkalk  und  ähnliche  Neubildungen,  welche 
die  letzte  Formation  zusammensetzen.  Es  sind 
also  ganz  ähnliche  Bildungen,  die  sich  nur  da- 
durch von  den  diluvialen  unterscheiden,  dass  bei 
ihnen  die  Trennung  nach  der  Grösse  des  Kornes 
noch  mehr  durebgeführt  ist,  die  einzelnen  Körner 
im  Kies  und  Sand  kleiner  und  immer  mehr  ge- 
rundeter sind,  dass  die  Feldspathe  und  noch  wei- 
chere Mineralien  fehlen.  Vorherrschend  nehmen 
sie  die  Thäler  und  Flussniederungen  ein.  Aber 
auch  das  Diluvium  war  hier  zu  Lande  nicht  mehr 
ganz  unabhängig  von  den  vorhandenen  Rücken  und 
Tbälern  der  Kreideformation,  namentlich  je  weiter 
es  nach  Süden  vordrang,  nimmt  die  Anhäufung 
in  den  Tbälern  zu.  Indem  nun  gerade  diese  alten 
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diluvialen  Ablagerungen  in  den  Tbälern  der  Wirk- 
ung des  fliessenden  Wassers  am  meisten  ausgesetzt 
waren  und  noch  sind,  werden  sie  vielfach  zerstört 
und  ihre  Bestandteile,  die  Versteinerungen  und 
Knochen  eingescblossen,  in  jüngere  Schichten  über- 
geführt. Man  braucht  nur  die  Lippe  von  Dorsten 
nach  Wesel  abwärts  zu  gehen,  wo  bald  jedes  an- 
stehende Gestein  aufbört,  wo  man  aber  im  Fluss- 
s&nde  der  Lippe  die  festeren  Versteinerungen  des 
Diluviums  und  der  Kreide  neben  den  Knochen 
der  grossen  8äugethiere  findet.  Diese  liegen  also 
alle  auf  sekundärer  Lagerstätte  und  es  ist  nicht 
zulässig,  aus  dem  Auftreten  der  fossilen  Knochen 
in  jüngeren  Formationen  auf  das  Lehen  der  Tbiere 
zur  Zeit  der  Bildung  der  Formation  zu  scbliessen. 
Cebrigeos  ist  es  nicht  schwer,  die  Knochen  der 
Thier«,  welche  frisch  in  den  Sand  gerathen  sind, 
von  denen  zu  unterscheiden , welche  aus  Lehm 
oder  Mergellagurn  losgespült,  bineingekomenen  sind. 
Eretere  sind  stets  weicher,  leichter,  brüchiger  als 
letztere,  welche  härter,  schwerer,  fester  und  dabei 
von  einer  eigenthümlichen  dunkel-gelblich-grauen 
Farbe  sind,  die  sowohl  denen  aus  dem  Sande,  als 
denen  aus  dem  Torfe,  die  schwarz  sind,  fehlt. 

Untersuchen  wir  nun  die  Reste  der  Tbiere,  die 
wir  in  der  Ebene  finden,  so  ist  zuerst  auffällig, 
dass  kein  Rest  irgend  eines  Fleischfressers 
bis  jetzt  gefunden.  Mir  ist,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  aus  älteru  Schichten  unter  den  zahl- 
reichen Knochen,  die  ich  untersucht  habe,  niemals 
der  Rest  eines  Raubthieres  vorgekommen.  Sicher 
linden  sich  die  Höhlenraubthiere  nicht , obgleich 
aus  der  Balverhöbie  allein  tausende  von  Bären- 
zähnen gewonnen  sind,  habe  ich  in  der  Ebene 
niemalt!  einen  gefunden.  Das  einzige  schon  früher 
erwähnte  Stück,  ein  Schädel,  dem  leider  die  Ge- 
sichtsknochen fehlen,  ist  mir  als  in  der  Lippe  ge- 
funden zugekommen  und  nach  seiner  Erhaltung 
kann  cs  sehr  gut  aus  den  ältern  Schichten  an  der 
Lippe  stammen.  Es  ist  vermuthlich  eine  Hyänen- 
art, aber  von  einer  Grösse,  die  die  Hyaena  spe- 
laea  bedeutend  übertrifft. 

Es  bleiben  somit  zur  Vergleichung  nur  die 
Pflanzenfresser,  und  da  gilt  als  Regel,  dass  alle 
Knochen , so  weit  sie  namentlich  auf  primärer 
Lagerstätte  liegen,  bedeutend  besser  erhalten  sind, 
als  dieselben  Knochen  der  Höhlen.  Dies  gilt  na- 
mentlich für  die  grösseren. 

Die  meisten  Reste  diluvialer  Säugethiere  finden 
sich  an  der  Lippe  und  zwar  vorzugsweise  auf  der 
Strecke  von  Olfen  bis  Dorsten,  in  der  die  Lippe 
einen  nach  Norden  vorspriugenden  Bogen  bildet. 
Ueber  90  Prozent  sämmtlicher  Funde  sind  aus  dieser 
Gegend  oder  solchen  Orten,  die  nahe  daran  liegen. 
Ob  südlich  von  der  Lippe  bis  zum  Pass  des  Pltt- 
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ners  viel  gefunden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Einiges 
ist  im  Thal  der  Emseber  gefunden,  und  bei  Ge- 
seke in  einer  Spalte  des  Pläners  ist  früher  das 
Skelett  eines  Mammuths  gefunden,  aber  vollstän- 
dig  zerfallen.  Im  Innern  des  Beckens  an  der  Ems 
ist  verbältnissmässig  wenig,  im  Nordwesten  an  der 
Berkel  und  Vechte  nichts  gefunden. 

Was  nun  die  tiefsten  Schichten  des  Diluviums 
betrifft,  so  haben  wir  aus  denselben  Zähne  vom 
Mammuth  aus  Lengericb,  Altenberge  und  nament- 
lich zusammengehörige  3 Zähne  aus  Hohenholte, 
alle  Orte  in  der  Ebene;  in  Hohenholte  wurden  die 
4 zusammengehörigen  Zähne  gefunden,  von  denen 
der  eine  leider  verschollen  ist.  Dann  besitzen  wir 
noch  den  Unterkiefer  eines  jungen  Mammuth  vom 
Emmerbach.  Aus  dem  Lippethal  haben  wir 
sämmtliche  grossem  Knochen  des  Mammuth  und 
viele  der  kleinern,  unter  den  ersten  einen  schön 
erhaltener  Kopf,  der  nur  beim  Ausgraben  stark 
verletzt  ist.  Sind  nun  von  den  Knochen  auch  viele 
auf  sekundärer  Lagerstätte  gefunden,  so  sind  doch 
die  meisten  und  am  besten  erhaltenen  aus  den 
untern  Schichten  und  viele  von  denen,  die  iin  Trieb- 
sand gefunden,  Hessen  sich  noeb  durch  die  früher 
erwähnten  Kennzeichen,  sowie  durch  den  in  den 
Höhlungen  zurückgebliebenen  Lehm  und  Gestein 
als  solche  erkenoen,  die  ursprünglich  in  tiefen 
Schichten  gelagert  hatten. 

Vom  Rhinoceros  haben  wir  aus  der  Ebene 
fast  nichts,  aus  dem  Lippethal  ungefähr  alle 
grössern  Knochen,  2 Öchädel  und  mehrere  Unter- 
kiefer oft  in  vorzüglicher  Erhaltung;  sie  stammen 
»ämmtlich  aus  den  tiefem  Schichten. 

Bos  priscus,  Cervus  megaceros  ist  nur  in  we- 
nigen Stücken  vertreten. 

Von  Cervus  tarandus  ist  nur  das  grössere 
Hennthier,  der  eigentliche  tarandus  in  mehreren 
Punkten,  rameotlich  an  der  Ems  und  im  Lippe- 
thal, gefunden.  Nach  dem  Erhaltungszustand  ge- 
hört es  dem  Alter  nach  znm  Mammuth  und  Rhi- 
noceroa,  dagegen  ist  Cervus  Guettardi  aus  diesen 
diluvialen  Schichten  nicht  bekannt. 

Bos  primigenius  und  Eqaus  sind  wohl  früher 
aus  den  ältern  Schichten,  unzweifelhaft  aber  aus 
jüngern  Schichten  und  Torfmooren  bekannt. 

Viel  weniger  als  die  untern  Schichten  des  Di- 
luviums enthalten  die  mittlera  Schichten,  der  gelbe 
Lehm,  und  gar  nichts  ist  bis  jetzt  gefunden  in  dem 
oberu  Diluvialsand.  Durch  die  zahlreichen  Eisen  - 
babnbauten,  durch  die  Bauten  in  der  8tadt  ist 
dieser  Sand  in  zahlreichen  Punkten  vom  Nord- 
rande des  Beckens  bei  WTettringen  über  Münster 
bis  bei  Sendenhorst  in  seiner  bedeutendsten  Ab- 
lagerung aufgeschlossen,  wohl  haben  sich  zahlreich 
nordische  Petrefakten,  aber  niemals  Knochen  der 


Säugethiere  gefunden.  Der  einzige  mir  zuge- 
gangene Rest,  das  Schulterblatt  eines  Mammuth, 
erwies  sich  bei  genauer  Nachforschung  als  aus  der 
Lippe  stammend. 

Niemals  ist  in  diesen  Schichten  eine  Spur  des 
menschlichen  Daseins  gefunden;  wohl  finden 
sich  in  den  obersten  Schichten  zahlreich  Waffen  und 
Urnen,  sie  sind  aber  nachträglich  hineingebracht 
nnd  finden  sich  nur  oberflächlich. 

Auf  diese  Diluvialschichten  folgt  nun  das  Allu- 
vium und  zwar,  wie  ich  schon  früher  angegeben, 
zuerst  eine  Schicht  groben  Kies,  der  allmählich  in 
Sand  übergeht.  8o  war  dies  der  Fall  in  der  Lippe 
bei  Werne,  an  der  Ems  bei  Westbevern,  im  Emscher- 
thal,  denen  ich  jetzt  noch  das  Lippethal  von  Olfen 
und  Lünen,  die  Werse  und  andere  Fundorte  bin- 
zufügen  kann. 

Nur  in  diesen  Schichten  fand  sich  Cervus 
Guettardi  gerade  wie  in  den  Höhlen,  neben  den- 
selben von  jetzt  verdrängten  Thieren  Bos  urus; 
Biber,  sowie  Reste  von  allen  Thieren,  die  jetzt  noch, 
sei  es  wild  oder  als  Hausthiere,  hier  Vorkommen; 
hier  treten  auch  von  Fleischfressern  hundeartige 
Thiere,  sowohl  Wölfe,  wie  Füchse  auf.  Von  den 
früher  erwähnten  Thieren,  Mammuth,  Rhinoceros 
u.  s.  w.  fanden  sich  Beste  im  Emscberthal  und 
an  der  Ems  unzweifelhaft;  ob  die  Beste,  die  von 
Werne  angegeben  werden,  wirklich  aus  diesen 
Schichten  stammen , ist  mir  nachträglich  zweifel- 
haft geworden.  Immerhin  aber  waren  die  wenigen 
Stücke,  die  sich  fanden,  so  zerstört  und  wichen, 
wie  angegeben , so  von  den  andern  Knochen  ab, 
dass  sie  unzweifelhaft  auf  sekundärer  Lagerstätte 
lagerten.  In  den  am  sorgfältigsten  von  mir  unter- 
suchten Schichten  von  Olfen  an  der  Lippo  fand 
sich  nichts  von  den  früher  erwähnten  Thieren. 

In  diesen  Schichten  finden  sich  die  ersten 
sichern  Spuren  des  Menschen,  rohe  Topfscher- 
ben, Waffen  und  Werkzeuge,  namentlich  aus 
Hirschgeweih,  aber  auch  von  Feuerstein.  — 

Ans  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  hier  in 
Westfalen,  und  nnr  für  diese  Provinz  gilt  alles, 
was  hier  angeführt  ist,  das  Mammuth  und  seine 
Begleiter  nur  in  dem  untern  Diluvium  gefunden, 
das  Renn  Cervus  Guettardi  und  der  Mensch  nur 
im  Alluvium,  dass  also  hier  dor  Mensch  kein 
Zeitgenosse  des  Mammuth  und  Rhinoceros 
u.  s.  w.  gewesen. 

Nach  allem  bis  jetzt  Beobachteten  scheint  es, 
dass  unmittelbar  vor  dem  Diluvium  das  Mammuth, 
Rhinoceros  u.  s.  w.  die  Ebene  des  MUnster’schen 
Beckens  bewohnte,  dass  beim  Herannahen  der  Kälte- 
periode sich  die  Thiere  nach  Süden  znrückzogen. 
Indem  aber  das  gebirgige  Westfalen,  welches  im 
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SUdeo  liegt,  in  der  Kälteperiode  auch  Gletscher 
entwickelte,  welche  hier  nach  Norden  herabragten, 
wurde  dem  Entweichen  der  Thiere,.  soweit  sie  nicht 
im  Rheinthal  nach  aufwärts  gehen  konnten,  ein 
Ziel  gesetzt  und  sie  gingen  dort  zu  Grunde.  Die 
Gletscher  und  ihre  Wasser  verhinderten  zugleich 
das  Eindringen  des  nordischen  Diluviums  in  die 
Tbäler  der  Devonformution.  Als  sich  die  Gletscher 
zurückzogen,  das  Land  eisfrei  wurde,  war  es  zu- 
erst der  Bär,  der  sich  in  den  höher  gelegenen 
Höhlen  einstellte,  ihm  folgte  das  Renn  und  der 
MenBch,  die  nun  auch,  als  die  Ebene  frei  wurde, 
mit  den  jetzt  noch  hier  lebenden  Thieren  in  die 
Ebene  herabstiegen,  während  der  Bär  schon  nach 
Norden  weiter  zog,  dem  das  Renn  auch  bald 
folgte. 

Jahresberichte. 

Herr  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister: 
Kassenbericht. 

Wie  alljährlich  bitte  ich  ßie,  an  der  Hand 
des  zur  Vertheilung  gelangten  Kassenberichtes 
den  Ausführungen  Ihres  Schatzmeisters  gütigst 
folgen  zu  wollen. 

Auch  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  traten  in 
unseren  Einnahmen  keine  wesentlichen  Veränder- 
ungen ein. 

Wir  traten  mit  einem  verhältnissmässig  ziem- 
lich grossen  Kassarest  — 870,37  <4  — in  das 
Rechnungsjahr  1889/90  ein;  vereinnahmten  an 
Zinsen  254  cM  und  an  rückständigen  Beiträgen 
21  ein  Beweis  dafür,  dass  unsere  Herren  Ge- 
schäftsführer es  an  treuer  Mitarbeit  im  Rechnungs- 
wesen des  Vereins  nicht  fehlen  lassen. 

An  Jahresbeiträgen  gingen  bis  jetzt  von  1833 
Mitgliedern  ii  3 <.M.  5508  JKl  ein;  doch  wird  sich 
diese  Summe  noch  namhaft  erhöhen , wenn  die 
noch  rückständigen  Beiträge  mehrerer  Lokalvereine 
und  Gruppen  ebenfalls  eingegangen  sein  werden, 
was  demnächst  zu  erwarten  steht. 

Leider  haben  wir  bezüglich  unserer  Mit- 
gliederzahl einige  recht  fühlbare  Verluste  zu  be- 
klagen und  zwar  gerade  von  der  Seite  her,  wo 
wir  es  am  wenigsten  verdient  und  auch  erwartet 
hätten.  Doch  hoffen  wir  von  anderer  Seite  wieder 
entsprechenden  Ersatz.  Haben  wir  ja  doch  allent- 
halben noch  opferfähige  Freunde , die  die  Sache 
der  Anthropologie  höher  stellen  als  persönliche 
Stimmungen. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
spondenzblätter  fielen  nur  11,60  c4£  an. 

Vereinsmitglieder  erhielten  zu  verlustgegaogeDe 
Exemplare  stets  gratis  und  portofrei.  Dem  Buch- 


handel und  Staatsanstalten  gegenüber  mussten  die 
Vereinsinteressen  gewahrt  werden. 

Auch  unser  bewährter  Freund  in  Coburg  er- 
freute uns  wieder  mit  seinem  üblichen  Beitrage 
von  50  e-.€,  wofür  wir  ihm  bestens  Dank  sagen.  — 

Zu  den  Druckkosten  des  Correspondenzblattes 
gingen  ein  140,14  Uk  von  Vieweg  & Sohn  und 
J 897,20  vHa  von  der  Wiener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, so  dass  sich  unsere  Einnahmen  incl.  des 
1 aus  dem  Vorjahre  herübergenommenen,  aber  bereits 
verrechneten  Restes  von  8593,54  vK auf  16345, 85«Af 
belaufen. 

Unter  dun  Ausgaben  sind  es  neben  den  Ver- 
waltungskosten hauptsächlich  die  Druckkosten, 
welche  unsere  Mittel  in  Anspruch  nehmen,  und 
die  heuer  trotz  des  Wiener  Beitrages  doch  unver- 
bältnissmässig  gross  geworden  sind,  die  jedoch  in 
den  nächsten  Jahren  durch  angestrengte  Sparsam- 
keit wieder  ausgeglichen  werden  können.  — Es 
wird  vielleicht  nothwendig  werden,  die  Kongress- 
Verhandlungen  möglichst  abzu kürzen,  d.  h.  die  be- 
treffenden Vorträge  nur  mehr  im  Auszuge  zu 
geben.  — 

Die  übrigen  Bosten  der  Ausgaben  sind  sämmt- 
lich  sehr  bescheiden  und  mehrere  derselben  seit 
Jahren  fixirt. 

Für  Körpermessungen  und  Ausgrabungen  etc. 
etc.  wurden  den  betreffenden  Kreisen  die  erbetenen 
! Beiträge  zugewendet.  Auch  von  den  Wiener 
Stenographenkosten  glaubten  wir  aus  Billigkeits- 
gründen  100  auf  unsere  Kasse  übernehmen  zu 
sollen. 

Dem  Kartenfond  wurden  wieder  200  tJi  zu- 
gewendet und  beträgt  derselbe  nunmehr  3245,40  <Ji 
gegen  3045,40  tH.  im  Vorjahre. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  statistischen 
Erhebungen  um  300  cA£  erhöbt,  so  dass  sieb  der- 
selbe auf  5848,14  gegen  5548,14  vM  des  Vor- 
jahres beläuft,  beide  Fonds  also  auf  9093,54  tM. 
sich  berechnen,  wie  Sie  auf  der  Rückseite  unter 
Bestand  ersehen  können. 

Unser  verhältnissmässig  kleiner  Kassarest  von 
140,80  rM.  erklärt  sich  aus  unsern  namhaften 
Rückständen  und  den  grossen  Drnckkosen ; er  wird 
sich  hoffentlich  in  Bälde  wieder  erhöhen. 

Wenn  ich  hiermit  meinen  Rechenschaftsbericht 
schließe,  so  kann  ich  es  nur  mit  dem  innigsten 
Danke  gegen  alle  unserer  Sache  so  treu  geblie- 
benen Freunde  und  Gönner  tbun,  insbesondere  aber 
gegen  die  opferwilligen  Kassiere  und  Geschäfts- 
führer der  Lokalvereine  und  Gruppen.  Mögen 
dieselben  in  ihrer  interesselosen  Hingebung  für 
die  gute  Bache  nicht  ermüden,  und  mögen  sie 
fortfahren,  dem  Vereine  immer  neue  Freunde, 
deren  wir  nie  genug  haben  können,  zuzuführen. 

13* 
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Bitte  nun  die  hochverehrte  Generalversamm- 
lung um  die  Wahl  eines  Rechnungsausschusges  be- 
hufs Prüfung  der  Rechnung  und  event.  Decbarge. 

K«wa bericht  pro  lSäfyOO. 

Ein  nab  me. 


Kasscnvorrath  Ton  voriger  Rechnung  . . gyo  j;  A 

An  Zinsen  gingen  «n 251  y 

An  rückständigen  Beiträgen  aus  dem  Vorjahre  " g]  n 

An  Jahresbeiträgen  von  l*H3  Mitgliedern  i 3 Jt 

e:ntchlic»kli<  h einiger  Mehrbeiträge  „ 5ß08  — „ 

Für  besonders  abgegebene  Berichte  and  Corre- 

»pondenzblitte« II  flO  » 

Ausserordentlicher  Beitrag  eines  Mitgliedes  des 

Coburger  Lokalvereines  ...  50  

Beitrag  des  Herrn  Vieweg  ft  Sohn  zu  den  Drnck- 

kosten  des  Correspondenzblattes  . „ 140  14 

Beitrag  der  Wiener  anthropologischen  Gesell. 

Schaft  für  den»- Iben  Zweck  ....  887  90 

Rest  aas  dem  Vorjahre  1898/^9,  worüber  bereits 

vwfQKt IS»  M . 


Zusammen: 

Ausgabe, 

Verwaltungskosten 

Druck  des  Corraspondcnablattes  .... 
Redaktion  des  Correspondens blatte« 

Za  den  Buchhandlungen  des  Theodor  Riede], 
Lint*  und  Kohlliammer  . 

Za  Händen  des  Herrn  Generalsekretärs 
Zu  Händen  de*  Schatzmeister» 

Für  Körpermessungen  In  Baden 
Für  Ausgrabungen  in  Dürkheim  etc. 

Dem  Münchener  Verein  für  die  Herausgabe  der 
.Beiträge* 

Für  den  Stenographen  bei  dem  Kongress  in  Wien 
Für  die  prähistorische  Karte  .... 
Für  denselben  Zweck 
F8r  die  statistischen  Erhebungen  . 

Für  denselben  Zweck 

Haar  in  Kassa 


.*  16S43  85  4 


Jt  66«  53  4 

, 4042  »4  , 

. MO  - , 

. *7  M , 

, «00  - . 

. 300  — , 

. 300  — . 

. M — , 


- >00-  „ 

. 3045  40  . 

, 200  - . 
. 564»  14  „ 

. »0  — . 

• 140  80  . 


Zusammen:  .4  1*845  Bo  4 

A.  Capital- Vermhgen. 

Als  .Eiserner  Bestand*  aas  Einzahlungen  von  15  lebensläng- 
lichen Mitgliedern  und  zwar : 

a)  4*/o  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank LU.  Q Kr.  1844«  Jt  500  — £ 

b>  4l(«.  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank LU.  K Nr.  21818  ...  « 200  — 

Ci  4*v«  Pfandbrief  der  Bayerischen  Handels- 
bank Lit.  R Nr.  SSI 69  ....  200  — 

d)  4'5-»  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (1»ßl  Lit.  K 
Nr.  40*686  . , 200  — 

c)  4*-*  Pfandbrief  der  Süddeutschen  Boden- 
kreditbank Ser.  XXIII  (1982)  Lit.  L 

St.  418126 100  — . 

fl  4* 4 konsolldlrt«  kgt  preusa.  Staatsanleihe 

L f.  Kr.  185265 * 200  — 

g)  Keservefond 2600  — . 

Zusammen:  .«  9900  — 4 


B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa  ..... 
bl  Hiezu  die  für  die  statistisbhen  Erhebungen 
und  die  präb.  Karte  bei  Merck,  Fink  ft  Co. 
deponirten 


M 140  80  4 


Zusammen:  .*  9284  84  4 

C Verfügbare  Summe  für  189(1/91. 

1.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  ä 3 »ft  . .4f  5400  — d 

2.  Haar  in  Kassa  . 140  80  „ 

Zusammen:  Jt  5540  «0  4 . 


Aul' Antrag  des  Herrn  Vorsitzenden  wurden 
als  Recbnuogssuascbuss  gewählt  die  Herren  Bar- 
tels, KUnne  und  Mügge.  Wir  fügen  hier  so- 
fort bei,  dass  io  der  3.  Sitzung  dieser  Rechnungs- 
ausschuss  Decbarge  ertheilte  unter  lebhafter  An- 


erkennung der  mühevollen  und  selbstlosen  Leist- 
ungen des  Herrn  Schatzmeisters,  um  welchen  uns 
andere  Gesellsohaften  beneiden  mügen.  In  der- 
selben Sitzung  wurde  der  Etat  für  das  kommende 
Jahr  festgesetzt  wie  folgt: 


Etat  pro  1 SSO  Ol . 
Einnahme. 

Verfügbare  Summe  für  1899,9 

1.  Jahresbeiträge  von  1800  Mitgliedern  i 3 Jt 

2.  Baar  in  Kaa»a 

8.  Rückständige  Beiträge  .... 

Zusammen 

Ausgabe. 

1-  Verwaltungsk osten 

2-  Druck  da»  Correspondenzblattes 

*•  Redaktion  des  Correspondenzblattes 
4.  Zu  Händen  des  Generalsekretärs 
X Zu  Händen  des  Schatzmeisters 
6-  Für  den  Dispositionsfoml  . 

7.  Für  Ausgrabungen  in  Günzenhausen 

8.  Dem  Münchener  Verein  für  dio  Herausgab 
da»  „Beiträge*  ...... 

9.  Für  den  Stenographen 

Zusammen 


Jt 

5400  — 4 

i 40  80  „ 

• 

1«0  - „ 

Jk 

5700  80  4 

Jt 

1000  - A 

2800  - . 

3U0  - „ 

*00  - , 

3U0  - . 

150  - . 

100  - „ 

300  - „ 

IW  - - 

.«  5700  9U  4 


Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:  Wissenschaftlicher 
Jahresbericht  des  Generalsekretärs  : 

Meine  Aufgabe  ist  es,  Ihnen  einen  Ueberblick 
über  die  geistige  Bewegung  in  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  letztvergangenen 
Arbeitsjahre  1889/90  zu  geben.  Ich  hoffe,  es 
wird  auch  die  den  anthropologischen  Studien  bisher 
lerne  Stehenden  interessiren,  zu  erfahren  was  und 
wie  viel  in  diesem  kurzen  Zeitabschnitt  gearbeitet 
worden  ist.  Wobei  ich  speziell  bemerke,  dass  ich 
nur  Publikationen  berücksichtigen  kann , welche 
bei  dein  Generalsekretär  direkt  eingelaufen  sind. 

Ich  theile , wie  vorhin  unser  hochverehrter 
Herr  Präsident , den  Stoff  der  neuesten  Publika- 
tionen in  die  drei  bekannten  Gruppen  und  be- 
ginne mit 

I.  PrählHtorla 
1.  Allgemeine«. 

Unter  den  prähistorischen  Publikationen  da»  letzten  Jahre« 
möchte  kb  an  erater  Stelle  die  beiden  grossen  Werke  von  L. 
Lindenir  hm  it  Vater  und  Sohn  neunen. 

Dem  hochverdienten  Altmeister  der  deutschen  prähistorischen 
Forschung:  L.  Lindenscbmit  ward  vom  Geschicke  vergönnt, 
nach  »chwerer  Ktankbnt  di«  ungebrochene  Kraft  und  Frische 
wieder  za  erlangen  and  neben  »einen  aufreibenden  and  allseitig 
bewanderten  Museums- Arbeiten  auch  noch  ein  grosses  literarisches 
Werk  zu  vollenden,  auf  welches  wir  schon  lange  gehofft,  und  an 
welchem  wir  nan  eenen  Markstein  und  Grundstein  des  prähistori- 
schen Wissens  tlb*T  speziell  deutsche  Verhältnisse  besitzen,  wie 
ein  solcher  für  ein  grtitt*r«is  abgerundete»  Gebiet  bisher  noch 
kaum  eaUtirte,  ich  meine. 

L.  Lindenscbmit:  Handbuch  der  deutschen  Altertbums- 
künde.  U ebersicht  der  Denkmale  und  Gräberfund«  fjübgeschicbt- 
licber  und  vorgeschichtlicher  Zeit,  in  3 Tbeilen. 

I.  Theil.  Die  Alterthümer  der  Merovmgischen  Zeit,  8*  ÄIJ 
Seiten  mit  vielen  Abbildungen  im  Text  und  *7  Tafeln.  Braun 
schweig. 

W ir  wünschen  Linden»  chmit  und  uns  Glück  zur  Vollendung 
dieser  Riesenarbeit  und  wie  erfreulich  Ist  es  zu  sehen,  das»  d«r  Feuer- 
geist  nach  dieser  gewaltigen  Leistung  nicht  ermüdet.  Wir  dürfon 
daher  hoffen,  dass  auch  die  beiden  anderen  Theile  des  Werkes 
vollendet  werden,  schreiten  doch  dk  Vorarbeiten  dazu  in  rüstiger 
Weise  vorwärts.  Schon  wieder  haben  wir  davon  neue  Beweise 
erhalten,  -.in  neue»  reiches  Heft  von 
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Der  selb«:  Die  Alterthjnier  unserer  heidnischen  Vorzeit. 

IV.  Bd.  VII.  Heft.  4*.  1890.  Mains.  Inhalt:  Römisch»'*  Scbufawerk. 
Komisch*  Iielme.  Wegen,  Rzuicrmruer  und  FtMTWU  es«  frin- 
kisch-allemannis-  ben  und  bayerischen  Gräbern.  Goldene  Kreuze 
aus  longobardmh»’«  Gräben*.  Streitast.  Mit  6 Tafeln, 

Es  sied  das  wieder  klassische  Mitthedungm  au«  den  Schiften  1 
der  ton  Lindemcbrait  geschaffenen  berühmten  Mustrranstalt  I 
.des  römisch-germanischen  Centralrous-  ums  in  Mama",  in  «reichem 
ans  eine  thunliclist  vollständige  Uebersicht  über  die  gesammtr  Vor- 
geschichte unseres  Vaterlandes  geboten  ist. 

Sehr  dank r n » u-ert b ist  es,  dass  nun  auch  eine  tusatnmenfasseode 
Publikation  über  die  Bestände  dieses  In  seiner  Art  ja  ganz  eigen- 
artigen Museums  veröffentlicht  worden  ist: 

L.  Lindenschmit,  Sob>:  Das  römisch-germanisch«  Cenfral- 
isuseum  in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinm  Sammlungen  Her- 
ausgegeben  im  Aufträge  des  Vorstandes  von  dem  Conservator. 
Main«.  1 4*.  <jo  liftla  mit  Test 

Die  Publikation  ist  nach  jeder  Richtung  anauerkennen.  Wir  I 
wünschen  dem  Autor  von  Herren  Glörk  tu  dieser  Leistung,  aber  | 
auch  vor  allem  dem  Vater,  d»-m  es  vergönnt  ist,  in  seinem  Sohn  i 
sein  eigen«»»  Streben,  seinen  eigenen  Geist  fortlrben  tu  sehen 

Au*  der  grossen  Reihe  weiterer  Publikationen,  welche  sich 
ebenfalls  m.t  mehr  allgemeinen  Aufgaben  der  Vorgeschichte  be- 
faasen,  sind  von  besonderer  Bed-utung  einige  jener,  die  betreffen- 
den  Fragen  in  Ihrer  ganten  Breite  behandelnden  monographischen 
Abhandlungen . nie  wir  sie  von  Utni«rt,  Tischler  und  Olt-  I 
hausen  tu  erhalten  gewohnt  sind 

IJndset,  J.:  Archäologische  Aufsätze  über  Sudeuropäitcbe 
Fund  stücke.  I Zu  den  ältesten  Fibe'tygen  7 F.  IHN».  S.  J» »ö - 
II.  Zu  den  Rronsnn  von  Olympia.  Ebenda.  S.  SSI.  III.  Di«  äl- 
testen Schwrftforinrii  181*0.  S.  1.  IV.  Antike  Wagengebilde. 

S.  4». 

O.  Tischler:  Ostpreussische  Grabhügel  III.  Festschrift  der 
physikalisch  ökonomischen  Gesellschaft  in  Königsberg  i Pr.  aur 
Feier  ihres  hundertjährigen  Kestehens  am  22.  Febr  IflW-  Mit  , 
II  Tafeln.  W.  Koch,  Königsberg  I88TI.  4*’.  30  S.  Sep  »Abdr. 

Olsbansen:  Kuochenperlen  ron  Nakel  in  Mähren  und  Stein- 
perlen  von  tfodmann  am  Ueberlinger  See.  Z.  E.  V.  IK8B-  4SI. 

Derselbe  Zwei  Hrontetchalen , die  mit  einem  Broorenetz 
amgeben  sind.  Ebenda  4. VI. 

Derselbe:  1.  Ueber  einen  Grabfund  von  Hedebasum  auf 
Föhr.  2.  Zur  Kenntnis»  der  Schnallen.  3 Beitrag  «ur  Geschichte 
des  Keitersporns.  4.  Bemerkungen  über  Steigbügel.  Datu  Hirtli: 
Sporen  und  Steigbügel  bei  den  Chinesen.  Z.  E.  V.  1690.  178 
bis  210. 

Andere,  t.  Tbl.  nicht  weniger  wichtige  Abhandlungen  lasse 
ich  nach  dem  Anfangsbuchstaben  der  Autoren  folgen: 

Bartels,  M : Fnnd«tücke  vom  .Martinsberg  bei  Andernach 
a.  Rh  Z.  E.  V.  lsgp.  430. 

Derselbe:  Anthropologische  Exkursion  in  Nieder-Oesterreich. 

Z.  h V.  |M  W. 

Bartels,  (?|  Konsul  in  Moskau:  Ueber  noch  gegenwärtig  in 
der  Mongolei  und  aut  der  Messe  in  Irbit  als  Zahlungsmittel  die 
r.ende*  Harksilber  / ft.  V’.  1889.  590. 

Datu  Vircbow,  Grempler,  Voss,  *ÜT. 

Busch  an,  G : Di«  Anfänge  und  Entwickelung  der  Weberei 
in  der  Voraett.  Z.  E.  V.  1880.  «7. 

Datu  Olb aasen.  240. 

Cermak,  Kl  : Eine  prähistorische  Ansiedelung  bei  der  süd- 
lieh  gelegen»-«  Z>egelhütte  in  Caslau- Böhmen-  Z.  E.  V.  1889.  445. 
Derselbe:  Depotfund  von  Zehuaic.  Ebenda.  455a.  1800.  106. 
Grempler:  Prähistorische  Funde  aus  Schlesien.  Z.  E.  V. 
1989.  355. 

Hand t mann,  E.  Bericht  über  die  Arbeiten  in  der  Weg. 
priegniu  im  Jahre  18*9.  Z.  E.  V.  I8H*.  7M. 

A.  v.  Heyden:  Eine  Schwertscheide  von  Hall  statt.  Z.  E.  V, 
I8S0,  50.  Darstellung  arbeitender  Bergleute. 

J ent»  eh:  Vorgeschichtliche  Funde  aut  den  Provinze«  Sach- 
sen ur.d  Brandenburg.  Z K-  V.  I960.  223. 

Nieder  I tan  tier  Gesellschaft  — Mitlheilungen  der,  fUr 
Anthropologie  und  Urgeschichte.  HcftÖ-  I.Hbrn  D'g>.  «0.  Mit  Mit- 
tbeilnngen  von  Jentsch,  Weineck,  Weigel,  Siemantt, 
Klinkott,  Wimer,  Degener.  Schalenborg. 

Ober  lausitte  r Jahresbefte  der  Gesnllsihaft  für  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte.  I.  lieft  G&rlitz.  188*0-  8*.  73  S.  und 
2 Tafeln.  Mit  Mittheilungen  von  Feyerabend,  R.  Virchow, 
Jentsch,  Otborne  und  2 Tafeln. 

Schumann.  Steinkistengrab  mit  dem  Skelet  eines  Thieres 
l Schaft  au»  Bergholt  im  Radowtbale  Z.  E.  V.  1B89  428. 

Stieda:  Ein  vermeintlicher  tkythischer  Schwertstab.  Z.  E.  V. 

iwo.  iaa. 

G.  Stimming  Grabfunde  aus  der  Nähe  der  Stadt  Branden- 
burg a.  d.  Hf,  Z.  E.  V 18«».  «73- 

Teures:  Gräber  bei  Ostereistadt  in  Hannover.  Z.  K.  V. 
1889  340. 

Tischler  O ; Ueber  den  Zuwachs  der  archäologischen  Ab- 
th’-ilung  des  Provtnxial-Museums  der  physikalisch  • ökonomischen  ] 
Gesellschaft  im  Jahre  1888.  L.-B.  d.  phy»  -ökoa.  G.  tu  Königs- 
berg i.  Pr.  1689. 

Derselbe:  Bericht  über  die  archäologisch-anthropologische 
Abt  heil  Ung  de«  Provinsial-Museums  der  physikalisch-ökonomischen 
Gesellschaft  bei  Gelegenheit  des  IGOjährigen  Bestehens  der  Ge- 


selltrhaft  1890  erstattet  von  dem  Vorstand«  Dr.  Otto  Tischler. 
Königsberg  i.  Pr  1690.  4«.  20  S. 

Treichel,  A : Prähistorische  Fundstellen  io  den  Kreisen  Be- 
reut, Pr  Stargardt.  Carthaas  und  N«n«tadt.  /.  K.  V.  1889.  752. 
Derselbe:  Kirchenmarken  aus  Könitz.  45-  Z.  K.  V,  1890. 
T>er selb«:  Steiokreiv*  und  Scblossberge  in  Westpreussen. 
Z.  R V.  169**,  3H. 

v.  Tröltsch:  Die  älteste  Hronaeindustrie  in  Schwaben  Würt- 
tembergisrlu-  Vierteljabrsbefte  108»  Sep  -Abdr. 

Üble,  M,;  Mörser  aus  trachy tische«  Lava  von  Führ.  Z.  E V. 
I8U0.  AL 

R.  Virchow  und  Reichard:  lieber  t^uetschsteine.  Z.  E.  V. 
1880.  214. 

K.  Virchow  Prähistorische  Funde  von  Turtniu,  Herbits  und 
Wicklits  b«*i  Au»sig  Z.  R V.  10R9-  780 

R.  Virchow  Klassifikation  der  prähistorischen  Fund«  i«  d«r 
OberlausiU.  Oberlaasitser  Jahreshefte  1.  Heft.  1690,  S.  IH. 

Fran«  Weber:  Vorgeschichtliche*  au*  dem  Alpengebiete 
«wischen  Inn  und  Salzach  Beiträge  «.  A.  o.  U.  Bayerns.  IX.  Bd. 
S.  8.  Mit  I Karte 

2.  Einzelfragnn  der  Frähintorie  Deutschland**, 

Die  rinivlssn  Perioden  der  Vorgeschichte  hüben  rahlreiche 
und  s Tbl.  seht  wichtige  Untersuchungen  hervorgerttfen.  Das  gilt 
schon  von  der  ältesten  Periode  des 

h|  Paläolithischeo  Menschen, 
unter  welchen  wir  zuerst  die  Mitteilungen  Virchow 's,  dessen 
Namen  wir  wie  alljährlich  mit  wi-  htigeu  Forschungen  auf  allen  Ge» 
bieten  der  aathropolog  Untersuchungen  verknüpft  begegnen,  liw 
vorheben  wollen.  Wichtig  für  die  Gegend,  in  welcher  heuer  unser 
Kongress  tagt,  sind  die  Untersuchungen  von 

Vircbow- Lent:  Ausgrabungen  in  der  liilstein- Hohle  Z.  E.  V. 
i m.  31V 

Mit  dem  in  dem  letstvergangeuen  Jahre  mehrfai  li  behandelten 
Vorkommen  des  diluvialen  Menschen  in  H-hmt-n  und  Mähren  be- 
fasst sich  mit  kritischer  Kr  leucht  ung  der  Frage 

Virchow  Menschliche  Gebeine  und  Steinsarbea  aus  angeb- 
lich diluvialen  Schichten  bei  Aussig- Hörnum  Z ft.  V 1889.  45t. 
Dabei  ein  Skelet,  vielleicht  neolilhisehe*  Grab. 

Daran  reiht  sich  an 

Makowsky,  Al.:  Lössfuode  bei  Brünn  und  der  diluviale 
Mensch.  Mittheilg.  d-  a.  G in  Wien.  XIX.  1889. 

Sehr  erwünscht  sind  die  erneuten  Miuheiiuugen  von 
Xehring:  Ueber  paläolitbuche  Feuerstein- Werkzeuge  aus 

den  Diluvial- Ablagerungen  von  Thiede  bei  liraunscbweig.  Z-  E.  V. 
1889.  357-,  wodurch  diese  wichiige  Fundstelle  unserem  Verständ- 
nis* weiter  erschlossen  wird.  Daran  reiben  sich 

Struckmann;  lieber  die  ältesten  Spuren  de*  Menschen  im 
nördlichen  Deutschland.  Zeitachr.  d.  hist.  V.  für  Xiedersachscn. 
188».  S.  157. 

C.  de  Marchesetti:  Prähistorische  Funde  in  den  Hahlen 
von  S.  Canzione  in  Trie*t.  Z.  ft.  V.  IKÜ'J.  421. 

J Felix  um!  H Lenk:  Beiträge  «ur  Geologie  und  Paläonto- 
logie der  Republik  Mexiko-  Gr.  4".  114  S.  4 Tafeln.  iAuf  S 85 
wird  ein  Fund  erwähnt,  welcher  für  das  diluviale  Alter  des  Men- 
schen in  Mexiko  xu  sprechen  scheint. | Leipzig  |09<>. 

Schliesslich  sei  hier  «och  erwähnt 

M Alsberg:  Die  Entwickelung  der  Organismen  und  die  Fas» 
«eit.  National-/.  I.  Febr.  1BÖÜ  Nr.  60- 

Der selbe'  Neuere  Forschungen  auf  dem  Gehiete  des  Dar- 
vinianismus.  Frankfurter  Z.  18.  Juni  IWKI 

b:  Der  neolithische  Mensch 
bat  ebenfalls  eine  Reihe  sehr  wichtiger  Untersuchungen  erhalten. 
Am  bedeutsamsten  ist 

Vircbow:  Exkursion  nach  Lengyel  (Süd-Ungarn).  Z.  E V. 
tftüO.  97. 

Ich  habe  von  dieser  Exkursion  schon  in  dem  allgemeinen  He- 
rieht  des  Wiener  Kongresses  Mittheslung  gemacht  Es  handelt 
sich  bekanntlich  vornehmlich  um  die  Entdeckung  nnd  Wissenschaft, 
liehe  Ausbeutung  eiuer  reolrthischen  Station,  Wohnstätten  und 
Gräber,  durch  Graf  Aponyi  und  Wosinski,  wie  sie  so  reich 
und  vollständig  bisher  wohl  noch  nirgendwo  zu  Tage  gefördert 
worden  ist.  Virchow  gibt  eine  genaue  Uebersicht  der  dort  ge» 
machten  Funde  und  namentlich  der  ihm  «ur  Bestimmung  tugetrn- 
deten  Schädel  und  Skelete,  wodurch  in  erwünschtester  Weise  die 
klassischen  Publikationen  Wosinski 's  ergänzt  und  erweitert  wer- 
den. Weiters  brachten 

J.  Mestorf:  Sl«ma!tergräber  unter  Dodenmveau  und  ohne 
Steinkammer.  Z.  K V.  1A89.  408. 

Schumann:  Ein  neolilbiscbes  Grab  von  L«b«hn  iPommernl. 
Z.  K.  V.  1889.  217.  Da««  VirchuwS«. 

Vater:  Geschlagene  Feuersteinsplitter  aus  Spandau.  Z.  E.  V. 
I8S9.  478. 

Derselbe:  Bearbeitung  von  Nephrit.  Z.  E,  V.  1680.  599. 
Bartels,  M.:  Nephritdistrikt  in  Birma.  Z.  E.  V 1689.  599. 
V ir  cb  o w • D am  es:  Bearbeitet*«  Klchgeweih  aus  <}em  Moore 
von  Miekow-Mrklenburg.  Z.  K.  V.  1889.  450. 

CI  Die  älteren  Metall»  Perioden  behandeln 
Otto  Erhard:  Hügelgrab  bei  Dechsendorf.  Beiträge  x.  A. 
u.  U.  Bayerns  IX,  Bd.  -S.  74-  Mit  3 Tafeln. 
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Altrichter  Urnenfriedhof  bei  Lrildio,  Kr.  Kuppin.  Z.  E.  V. 
198»  721, 

I.auritter  M>g*iin.  66.  Bd.  Heft  I u.  Heft  '£.  9*.  330  S. 
Jtcht:  Urnenfeld  zwischen  Lippitscb  cm!  Opitz  S 9111. 

Otborn«.  W,:  lieber  dir  Gefässe  vom  Lausitzer-  und  Burg- 
walltypus  Jahretbcfte  der  G.  für  Anthr.  u.  U.  der  Oberlausitz. 
Heft  I 

Weigel:  Der  sog.  Lausitzer  Typus  Zu*ammenfassende  Dar- 
stellung. Mittbeil.  d.  Nieder lausitzcr  G.  f.  Anthr.  u.  Drg  6.  Heft. 
1868.  S.  WH, 

Ueber  Getichtaurnen  speziell 

Virehow:  Gesiebtsuni«*i  von  Wrobfeuro.  Z.K.  V.  1890.  163. 
B v,  Krteainski:  Eine  Gesichtsurne  von  Wroblewo,  Z E.  V. 
I «Hy.  746. 

Stricker.  W lieber  Gesichuurncn.  Vortrag'  B.  d.  Sendten- 
bergitchcft  Natutf.-G.  in  Frankfurt  a.  M.  lAÄ».  S.  JI7. 


d)  Die  KSmiieb«  Periode, 

welche,  wie  alljährlich,  wieder  eine  Reibe  »ehr  wichtiger  Publi- 
kationen Ober  deutsche  Funde  erhalten  hat,  liegt  unteren  Bestreb- 
ungen immerhin  feiner;  ich  erwähne  daher  nur  jene  Publikationen, 
welche  in  näherer  Beziehung  mit  der  anthro|H>logischen  Forschung 
»tebrn. 

Kiae  recht  instruktive  monographische  Publikation  über  rfimi* 
sehe  Provinzial  - Keramik  haben  wir  zunächst  su  verzeichnen  von 
Profeasor  Oskar  Hölder:  Die  römischen  ibongefäs-e  der 
Altertbumss.immlung  in  Kottweil,  gezeichnet  und  beschrieben. 
Stuttgart  W.  Kohlbainmer,  4*.  26  S.  u.  £2  s.  Tbl.  farbige  Tafeln. 
Weiter  sind  zu  nennen 

Arnold,  11.:  Ausflug  der  Münchener  anthropologischen  Ge- 
sellschaft nach  Pfünz  Beiträge  z.  Anthr  und  Urg.  Bayerns  IX. 

S.  |33>. 

Derselbe.  Die  römische  Festung  Cambodunum.  Allgäuer 
Gescbichtsfrrund  J8H9-  Nr.  I. 

A.  v.  Cohausen  Zur  TopogTaphie  des  alten  Wiesbadens. 
Thermen  u.  röm  Gräber.  Annalen  d V 's  f N«*saui*che  Alter- 
thumskuride  rtc.  XXI.  1809.  Mit  t Tafeln  S.  I A und  Anderes 
Schneider,  1.:  Die  alten  Heer-  und  Hände Iswege  der  Ger- 
manen, Römer  und  Franken  im  deutschen  Reichs.  Nach  örtlichen 
Untersuchungen  dargestellt.  VII  und  VIII.  Heft.  Mit  r Karte. 
Düsseldorf  IM9/90.  h°.  12+30  S.  Dann  von  demselben 

Aachener  GeacHIchtsver ein  — Zeitschrift  der,  XL  Bd 
Aachen  1689.  ff».  2l»6  S.  Inhalt:  J.  Schneider,  Kömerstraasen 
im  Regierungsbezirke  Aachen  (Weiter  Hcirkler,  die  Melodie 
des  Aachener  Weihnacht*  Hades  CI  »-mm,  l’ortraitdarstellungen 
Karls  d s Grossen,  n.  a.,  namentlich  Römische*  i 

v.  Sc  hl  ieben:  Die  Krit-  und  Packsättel  der  Alten.  Annalen 
d.  V.'af.  Nassau. «che  Alterthumsk  u.  G XXI.  S.  14.  Mit  3 Tafeln. 

Virehow.  Carnuntum.  Z.  E.  V.  IK99-  713,  Prähistorische 
Strassen  zwischen  dem  Norden  und  Noricum. 

Speaiell  aus  östlicheren  Gegenden  Deutschlands 


Jentsch,  Gräber  aus  der  Zeit  des  späteren  provinzialrömi- 
sehen  Kinflusaes  bei  Reichersdorf  • Guben.  Z.  E V.  N».  34». 

Derselbe:  ProvinziaJromiscbe  und  andere  vorgeschichtliche 
Fund«  in  der  Xieilerlau«>t4  Z K.  V 18H9.  639. 

Tischler,  O. : lieber  >keletgrübrr  der  römischen  Zeit  in 
Nord-Furopa.  b.-B  der  pbysikal. -ökonomischen  Ges.  zu  Königs- 
berg i.  Pr  1889. 

Voss,  A. : Funde  der  römischen  Kaiser  zeit  aus  den  östlichen 
Gebieter,  Deutichlandi  Z.  B.  V.  ||||l  437. 


ej  Der  VÖl  ker  w and  er  u n ga- Per  lode 
1.  H'i il/e  nnd  Sr  kanten. 

meist,  aber  auch  früheren  und  zum  Theil  späteren  Zeilen,  h-iben 
wir  di«  Krdwerke:  Wälle  und  Schanzen  zuxutheilen.  mit  wel- 
chen sich  im  letzten  Jahr«  eine  grösser«  Anzahl  von  Forschern 
eingehend  beschält  gt  hat 

Unserem  Beobacht  ungagebiet  liegen  für  dieses  Jabr  am  näch- 
sten die  vortrefflichen  und  höchst  dankenswerthen  Miltheilungen  tan 
K Mummentbey:  Zweites  Verzeichniss  der  Stein  und  Erd- 
Denkm&ler  de«  Suder lande*  unbestimmten  Alters.  Verein  für  Orls- 
iznd  Heimatbkunde  im  Suderlande.  Hagen.  1890.  Gust.  Butz. 
•».  37  S. 

Die  anderen  Publikationen  folgen  nach  den  Buchstaben: 

A.  v,  Cohausen:  Die  alten  Verscbanzuugea  in  Nassau.  An- 
nalen d V.'s  f.  Naasauiscbe  Alterthumsk  u G.  XXI  1“S9.  S t. 

Derselbe:  Die  Wallburg  im  Schlingtwalde.  Ebenda.  S.  ö. 
Mit  l Tafel 

Handeltnann;  Der  Lintrs  Saaunia*  in  den  Kreisen  Slomarn 
und  Herzogthum  Lauenburg.  Landbote  Oldesloer  Wochenblatt. 
23  Juli  1881.  N«  H7.  cf.  Corr  -Bl.  d d.  a.  G.  1018. 

C.  Mehlis  Archäologisches.  Ausgrabungen  auf  der  Heiden- 
burg bei  Kreimbach.  Mittheil.  des  hist.  V.  d.  Pfalz  XIV.  Speirr 
IlUt».  5 133 

A.  v.  Oppermann:  Atlas  vorgeschichtlicher  Befestigungen  in 
Niedersachs'-n.  Heft  1 und  II  in  Folio.  17  Tafeln  und  1*  Seiten. 
Hannover 

K.  Taubner:  Burgwall  von  Cecbotsin.  Z.  E.  V.  16*6,  737. 
Treichel,  A-:  lieber  den  hchlossberg  bei  Nieder-Schridlau, 
Kr.  Berent.  Z.  E.  V.  1868. 


Treichel,  A.:  Drei  neue  Willem  Üstpornmrm.  Ebenda. 
S.  479. 

Derselbe:  Scbwedeuscbanze  von  Pogutken.  Ebenda.  S.  423, 
2.  Vir  Gräber  der  VolkerreanJer  ung  izrxt, 
deren  bisb-  r bekannte  Untersuclningsergebni»*«  in  so  eingehender 
Weise  in  Lindentchnil'  s vorhin  besprochenem  umfassenden 
Werke  dargestellt  wurden,  haben  wieder  höchst  wichtige  Beiträge 
geliefert,  welche  unsere  Anschauungen  namentlich  bezüglich  der 
Entstehung  und  Verbreitung  des  sogenannten  Völkerwanderung  *- 
stils  in  wichtigen  Punkten  ergänzt  haben  Es  gilt  das  zunächst 
von  der  ausgezeichneten  und  schönen  Publikation  von 

Franz  von  Pulmky,  die  Goidfunde  von  Szilagy-Somlvo. 
Denkmäler  der  Völkerwanderung,  mit  0 Illustrationen  n.  1 Tale! 
Budapest  1*60.  9*.  32  S. 
an  welche  sich  würdig  anschliesst 

Virehow,  Grab  de»  Lmagobardeabeiiog»  Gisulf  in  Clvidale 
Z.  EL  V.  19*6.  374.  Die  Mittbeilung  enthält  das  Material  zur  Re- 
, gründurtg  einer  Loog< 'bardischen  Archäologie,  zur  Ergänzung  der 
bisher  so  vorzugsweise  gepflegten  Mcrowingischen.  Besonder* 
| wichtig  erscheint  der  Abschnitt  über  die  longobard.  Goldkreuze 
Ein  Prachtwerk  , an  welchem  unter  L.  Lir. densebmit  und 
di«  Werkstätten  des  Römisch-germanischen  Museums  in  Mainz 
kaum  weniger  Antheil  haben  als  der  Autor,  ist 

von  Chlingensperg;  Hat  Gräberfeld  von  Rctt'hcnliall. 
1390-  Gross  4°.  — welches  wir  schon  im  Correspundetizblatt  an- 
gezeigt  haben  Die  alt  unförmliche  Kostklumpen  au«  dem  Boden 
erhobenen  Stücke  bat  Liudenschmit  reataurirt  und  in  meister- 
hafter Weise  die  Silbeitänschung  der  GUrtehtücke  und  Schnallen 
u.  a,  herausgearbeitet,  wodurch  dieses  Gräberfeld  sich  von  andern 
auszekhnet. 

Elbenfalls  sehr  interessante  Ergebnisse  lieferten  die  Untersuch- 
ungen von 

!FlorscbÜtz,  B.  Die  Frankr  ngräber  von  ScbiiTstein.  An- 
nalen des  Vereins  f.  Nassau  sehe  Alterthumsk  und  (i-  XXI.  S.  28. 

Seyler:  Bericht  über  die  vurg.  tcbi i htlicben  E'orsrhunger- 
des  historischen  Vereins  tiir  Oberfranken  im  Jahre  19*986,  Ar- 
chiv f,  Gescii  u Alterthumsk  von  Oberfranken.  XVII  Heft  2. 
Bayreuth  I3H8.  S.  39-  (Namentlich  interessant«  Gtabhilgel-  und 
Kribengräber-Forschiingen  ) 

Zscbivsche:  Beiträge  sur  Vorgeschichte  Thüringens  HI. 
Grabstätte  aus  der  Zeit  der  Völkerwanderung  bei  Biichleben. 
2 Tafeln.  Mittheilungen  d V.  lür  d.  Geschichte  u.  Alter.b.  von 
Erfurt.  XIV. 

S.  Speziell  Slovitcket  ketprecken : 

Virehow:  Slaviscbe  Gräber  der  ersten  christlichen  Zeit  bei 
Sobrigau  |Kgr.  Sachsen;.  Z.  E.  V.  16*6.  396. 

Osten,  G : Die  Civitas  der  Slaven  und  Fund«  aus  Feldberg. 
Z.  F..  V.  19».  23. 

Knbn,  Ernst  Ueber  die  Verbreitung  und  älteste  Geschichte 
der  slaviscbe»  Völker.  Bsitr.  * A.  u U -G-  Bayerns.  IX.  S.  (Df. 
Schliesslich  sei  noch  in  geschlossen : 

L>as  älteste  S ta d r r St ad t b u r h von  1286.  Herausgegeben 
vom  Verein  für  Geschichte  und  Altcrthümer  tu  Ntade.  Heft  2. 
Stade  1W<>.  S*.  S 143-232. 

3 Beziehungen  der  Prähiutorie  Europas  zu  auaiiereuropäiKclien 

Kalturkreiaen. 

Ich  glaube  mich  nicht  zu  täuschen,  wenn  ich  bemerke,  das* 
in  höherem  Masse  und  mit  s chcrerem  Erfolge  die  Blicke  unserer 
( ftnehir  dd  im  letzten  Jahre  über  das  Niirh»tl -egende  hinan» 
entfer  nter  r-s  Kulturkreisen  zuwenden  und  Beziehungen  aufzu- 
decken suchen,  welche  unsere  primitive  Kultur  mit  den  a ten 
Kulturländern:  Aegypten.  Habylordm , China  u.  a.  verknüpfen. 
Namentlich  die  beiden  erstgenannten  Länder  treten  immer  näher 
in  unseren  Gesichtskreis  ein  und  die  Anknüpfungen  sind  so  enge, 
das*  wir  berechtigt  sind,  dir  betreffenden  Ergebnisse  direkt  der 
deutschen  Prähistorie  anzureihen. 

a)  Stibium. 

Kingelritet  wurde  diese  neue  Betrachtungsweise  zum  Theil 
durch  Virehow'*  bekannte  Untersuchungen  über  daa  Stibium 
(Antimon!,  welche  ihn  zur  Untersuchung  der  Stibium  enthaltenden 
Augeosalbe  der  alten  Aegypter  leiteten.  Wir  stellen  daher  die 
hierauf  bezüglichen  neuen  Untersuchungen  an  di*  Spitze  dieser 
Gruppe : 

Virehow:  Mehrere  Mitthcilunger.  über  Augenschminke.  Z. 
B.  V.  1890.  47. 

Derselbe:  Das  Land  Punt  und  das  Mcstem.  49. 
i Brugsch*.  Männliches  Mcstem  (Stibiumf.  Z.  E V.  1889.  336 
W.  Jöst:  Augenschmiake  aus  Smyrna.  Z.  K.  V.  18Ä9.  3J3. 
Hirtb  Augenbrauen-  and  Bcauenicbminke  beiden  Chinesen. 

Z.  E,  V.  19*6.  465. 

b)  Die  Geschichte  der  Hauskatze 
ist  ebenfalls  durch  die  Untersuchungen  Virehow  '•  in  neuen  Fluss 

Srkommeu  und  auf  da«  Wesentlichste  gefördert  worden  durch  die 
eleochtung  der  Beziehungen  tu  Aegypten  und  China.  Die  Unter- 
suchungen sind 

Virehow:  Argyptiscbv  Hauskatzen.  Z.  fi.  V.  1389.  469. 
Dazu  Diskussion  552  Hartmann,  Ne  bring,  Brugsch, 
Keiss,  Bartels. 
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Uertplbc:  Ueberreste  Tan  Katzen  aus  Bubasti.  Z.  E.  V, 
lew»  ii9. 

Dazu  Hartmann,  Nehring,  Lehmann,  Fritsch. 

fiirtb:  Di«  Geschieht*  de»  Hauskatze  In  China..  Z.  E.  Z. 
18W  ]«0. 

Dazu  Nehring  Mungoi 

Ander«  ägyptologiseb*  Fragen  behandeln  and  mögen  hier  an- 
gereiht  werdeu: 

W.  Reis«:  Au«  Aegypten.  Z.  E.  V.  I960.  *00.  1)  Spiel- 

zeug aus  Aegypten.  Näpf«  h«n*tein*  in  Aegypten.  8|  Chirur- 
gisch« Instrumente  au«  dem  alten  Aegypten.  4)  Funde  an«  der 
Steinzeit  Aegyptens  (zum  Theil  zehr  schön  bearbeitet)  Zu  letz* 
teren  gibt  Virchow  eine  Darstellung  de»  jetzigen  Standes  der 
Frage  der  llteren  Steinzeit  Aegypten«  und  weist  darauf  bin.  dass 
die  betreffenden  Steingerätb«  in  Aegypten  einer,  wenn  auch  »ehr 
frühen,  doch  schon  historischen  /eit  angnhdren 

Fisenlohr:  AegyptologiscLe  Fragen.  Z.  F..  V.  1W0  423, 

c>  Maas«  und  Gewicht 

wurden  ebenfalls  in  diesem  umfassenderen  Stile  mehrfach  be- 
leuchtet von 

C-  F.  Lehmann:  Altbaby  Ionisches  Man««  und  Gewicht  and 
deren  Wanderung.  Z.  K.  V.  IÄÄP.  244. 

Derselbe  Verhältnis»«  de«  ägyptischen  metrischen  Systems 
zam  babylonische«  I / E.  V.  ]8Än.  000. 

Derselbe:  Verhältnisse  des  ägyptischen  metrischen  Systems 
zum  bal  y Ionischen  II.  Z E.  V.  181*0.  "6, 

Treichel,  A.:  Ein  zweite*  Normalmaass  der  Kulmjschen 
Ruthr  an  der  Kirche  zu  Miibtbanz.  14.  /,.  K.  V.  16t»i. 

b;  Hakenkreuz  und  Mäander 
habm  ebenso  umfassende  Studien  bervorgerufen  von 

Hirth:  Mäander  und  Triqurtrum  in  der  chinesischen  und  ja- 
panesischm  Ornamentik-  Z.  h V.  I960.  497. 

Krause:  Bedeutung  des  Hakenkreuzes  Z,  E.  V.  198p.  419. 

Taubnrr:  Hakrn  und  Hakenkreuze.  Z.  R.  V,  1990.  169. 

Kochholz:  Vorkommen  der  S-aastika  in  der  Schweiz.  Z.  E.  V.  j 
1»0.  663, 

Zmigrodski,  M von:  Da«  Hakenkreuz.  Archiv!  A.  1990. 
e)  Die  Hausthier« 

werden  mit  gewohnter  Meisterschaft  behandelt  in  Untersuchungen  v. 

A.  Nehring:  Leber  Torfschwein  und  Torfrind  Rio«  sehr 
Wichtig«  Abhandlung,  in  welcher  Nflhring  »eine  Ansichten  über- 
sichtlich, im  Gegensatz  gegen  Rütiroeyer,  darstellt.  / E,  V. 
IS*».  Nh  cf  auch  Nehring  bei  den  Diskussionen  über  die 
, Hauskatze* 

Derselbe:  Ueber  altperuaniscbe  Hausthiere.  Compte  Rendu 
du  Comgrcs  Int.  d.  Am£ricani#te*  7.  Sess  Berl.  1899 

f ) Zar  Geschichte  der  Nahrungsmittel 
brachten  Beiträge 

Virchow.  R»»bare  Eieheln  au»  Spanien  Z.  K.  Y.  1999.  4*6. 

Friedei.  K : Die  Speiseeicbel.  Z.  E.  V.  1990.  187. 

A.  Treichel  Piper  oder  Capsicum f Historisch -botanische 
Lösung.  Altpr.  Monatschr.  XXVll  Heft  I und  2.  1900-  S.  84  ff. 

Bernhard  Ornstein:  Butarg  oder  Butarguen  (getrockneter 
Cavzari  Z P.  V.  IWV.  33». 

Jttst;  Ueber  Caviar  Z.  R.  V.  199«.  *10-9». 


11.  Ethnologie. 

tri  den  letzten  Mittheilungen  habe  ich  schon  Grenzgebiete 
zwischen  Urgeschichte  und  Ethnologie  berührt  Aber  auch  di« 
eigentliche-  Ethnologie  und  Ethnographie  haben  innerhalb  unserer 
anthropologischen  Kreise  im  letzten  Arbeit«;  ihre  mannigfache  und 
zum  grössten  Theil«  hochwichtige  Publikation««  her  vorgerufea. 
Letzteres  gilt  in  ausgezeichnetem  Maasse  für  die  neuen  Unter- 
suchungen zur 

I Ethnologie  der  indogormanirsebeo,  npeziell  der  deutschen 
Stämme. 

ai  Hausbau  and  Gcrithe  in  Deutschland. 

Seit  der  Vollendung  der  Statistik  über  d>«  Farbe  der  Augen, 
der  Haare  und  der  Haut  der  deatschen  Schuljugend  arbeitet 
Virchow  an  einer  sutammenfasn-nden  Darstellung  über  die  lo- 
kalen, altererbten  Formen  der  Hauershänsi'r  in  den  verschiedenen 
Gegend'- n Deut-chland*  als  Grundlage  fUr  eine  einstige  Statistik 
Uber  di«  Formen  des  Hausbaus  Anschliessend  an  die  bekannten 
Publikation» <i  von  Manien  über  den  gleichen  Gegenstand  und 
an  di«1  grundlegende  Arbeit  von  Henning;  Das  deutsch«  Haus, 
Strassbarg  1892,  bat  Virchow  nicht  n>.r  selbst  eine  ganze  Reihe 
von  Publikationen  Ober  Haushau  gemacht,  sondern  auch  für  weite 
Kreis«  anregend  gewirkt,  so  dass  schon  jetzt  eh.  reiches  und  höchst 
werthvolle«  Material  über  dies«  wichtige  Frag«  susammeng« bracht 
ist.  Immerhin  ist  noch  viel,  namentlich  streng  tokalbrgrenzt  zu 
arbeiten  und  ich  möchte  die  Fachgenosten  speziell  auf  dieses  er- 
tragsreich« Arbeitsfeld  hingewiesen  haben. 

Die  neuesten  Veröffentlichungen  sind 

Virchow:  Alte  deutsche  und  schweizerische  Bauernhäuser. 
Dazu  J.  M rstorf.  Z B V.  IMS.  IIS. 


V i r c h o w-H antiker:  Das  rkäto» omanische  Hau«.  Ebenda 025. 
Virchow:  Vorkommen  und  Form  des  lächsischee  Haus««  in 
Ost-  und  West-Holstein  Dazu  Meilsen.  Ebenda  1990.  74. 

Fresst-  Ueber  Haus  und  Hof  de*  baiwarischon  Landmannes. 
Beiträge  z.  A.  u.  U.  Bayerns.  IX  i •*■»..-.  S 83  ff. 

A G-  Meyer  Da»  sächsische  Hau»  im  Kreise  Greifrnberg, 
Hinterpommern.  Z.  E.  V.  1699.  614» 

C.  Mönch:  Das  alte  Hansa-Haus.  Ebenda  Hit. 

Treichel,  A-  Laubenartig«  Hausvorbauton  in  Westprcussen, 
ancb  Einbauten.  Ebenda  100. 

Üble  M Da»  Föbringei-Haus.  Z.  K.  V.  IWh  6?. 

Daran  reih«  ich 

Virchow  und  v.  Kan:  Mähwerkzeuge.  Z.  R,  V.  I960.  464 
und  1900.  158. 

E.  L«mke:  Knochen-  und  Horngeräihe  in  Ost  p reu  um , Z. 

! K.  V.  1*80,  801. 

bl  Sprache  und  Schrift. 

Auch  auf  dem  fing  nisten  Gebiet«  war  die  Tbätigkeit  ein«  be- 
sonders rege  und  erfolgreiche. 

I Neben  umfassenden  Werken  wie 

O Schräder  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte.  Lin- 
guistisch bistonsche  Beiträge  zur  Erforschung  de«  indogermani»ch«n 
Attenham»  II.  Aafl,  Jens  I8W.  8*.  gsi  S. 

Wetzstein;  Etymologie  von  seif  und  sipho«  Z-E-V.  1*9\  131. 
Carl  Abel:  Aegyptisch  • indoeuropäische  Sprachverwandt- 
schaft. Leipzig  i90*i.  6*.  56  S. 

habe«  namentlich  die  Dialekte  der  in  Bayern  und  dessen  Grenz- 
gebirgen  wohnenden  deutschen  Stämme  Bearbeitung  gefunden  in 
dem  vortrefflichen  Werke 

A.  Prinzinger  d.  ä. : Zur  Namen-  und  Volkskunde  der 
Alpen.  Zugleich  «4«  Beitrag  zur  Geschichte  Bayern-Oesterreichs 
i Mi*.  2 Tafeln.  München,  Th.  Ackermann  1000.  6".  71  S. ; auch 
Fresst  Der  altdeutsche  Volksstamm  der  Quadeo  Münchener 
Neuest«  Nach»  tt  XI  INI,  44H.  fasst  wesentlich  auf  Linguistik 

F. ine  in  jeder  Hinsicht  anzuerkennende  Arbeit  ist 

O.  Brenner:  Die  sprachlichen  Beweis«  für  di«  Herkunft  der 
Oberpfalccr  (Bayern).  Corr.-Rl.  1800.  H.  6«. 

Derselbe  verdienstvolle  Gelehrte  gibt  mit  dem  längst  aner- 
kannten Forscher  -4.  Hart  mann  eine  neue  Zeitschrift  „Bayerns 
Mundarten”  heraus,  welch«  Alles  sammeln  will,  was  zur  Kennt- 
nis» der  Volkssprache  in  Bayern  dienen  kann.  Wir  begrüsaen 
dieses  höchst  verdienstvolle  Unternehmen,  welche«  nicht  in  besseren 
Händen  »ein  könnte,  mit  der  herzlichsten  Freude.  Möchten  doch 
| so  bald  als  irgend  thunlich  ade  deutschen  Länder  von  entspre- 
I chenden  Mittelpunkten  aus  für  Begründung  ähnlicher  Sammelwerk-- 
1 in  AnspruLh  genommen  werden.  Es  wäre  das  einer  d«r  grössten 
! Gewinne  für  die  deutsche  Volkskunde,  welchen  wir  erhoffen  dürfen. 

In  Beziehung  auf  die  Geschieht«  der  Sprache  und  der  Schrift 
! haben  wir  noch  eines  Werkes  Erwähnung  iu  thuen.  welches  wnler- 
, sprucbslos  zu  den  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  diesem  Ge- 
| biete  von  anverginglicbom  Wertli«  gehört,  ich  meine 

Rudolf  Hr-nning  Die  deutschen  Kunendenkmller.  Mit 
4 Tafeln  und  20  Holzschnitte’!.  Mit  Unterstützung  der  kgl  Preas- 
sischen  Akademie  dor  Wissenschaften  Strassburg.  Karl  J.  Trübner 
I 1080.  Folio. 

Ich  habe  schon  an  anderem  Ort  meiner  Bewunderung  für  dieses 
langersehnte  Werk  Ausdruck  gegeben,  heute  möchte  ich  nur  noch 
erwähnen,  dass  auch  von  Seite  der  besten  Kenner  der  Kunenfrage 
im  Auslande  Henning'»  Werk  rück  halt  los  anerkannt  wird,  wie 
s M in 

Erik  Brate  Deutsche  Kuneninscbnften  in  Sventka  Fonnin- 
mesfSrening  Titskrif«.  Heft  21.  Stockholm  1*90-  IJebersetzt  von 
J.  Mestorf  in  Z.  E.  V.  IhflO.  70 

Henning  hat  schon  früher  durch  den  Nachweis  einiger  Fälsch- 
ungen von  Kunrninschriften  wichtige  und  erfolgreiche  Diskussionen 
bervorgerufen,  daran  reiht  sich  neuerdings 

Und  s«t,  J.  . Schlussbemerkung  über  die  Runm -Speerspitze 
von  Torcello.  Z,  E V.  190*'-  83,  worin  unser  gelehrter  Freund 
<lie  Fälschung  unumwunden  fcstst-’llt.  Ich  bedaure  nur , darin 
j eine  gewisse  Animosität  gegen  unseren  hochverehrte«  Altmeister 
i L Lin  d ensch  mit  angedeutet  zu  Enden,  die  ganz  ungerecht  ist. 

c)  Die  einzelnen  deutschen  Stämme 
haben  zum  Theil  umfassendere  Bearbeitungen  erfahren:  di«  Ba- 
denser durch 

O.  Ammon:  Die  Wehrpflichtigen  in  Baden.  Virchow’« 
und  W.  W attenbach's  Sammlung  N.  F.  V.  Ser.  Nr.  101.  Uö  S, 
Derselbe-  Die  Monogamie  als  Beweis  der  nordeurop&ischen 
Urheimatb  der  Arier.  Allg.  Z.  JH.  II.  IMiai.  Beilage  Nr  59. 

Derselbe  Ueber  anthropologische  Unterem  hungen  in  Baden 
Naturf.- Vers,  in  Berlin  I960.  VIII.  Abthlg.  S 29ü  ff. 

Di«  Bayern  von 

Sepp  Die  Urbewohner  Altbayern'a.  Beiträg«  z.  Anthr.  und 
Urg.  Bayerns  IX  Bd.  S.  I . 

H Ranke:  Die  bayerischen  Voiksstämme.  9*.  24  S.  Mün- 
chen 1899, 

dl  Di«  Forschungen  über  V o I k •- Poesie , Märchen, 
Sagen,  Mythologie,  Volksmedizin 
und  ähnlichen  Aeusserungea  der  Volksseele  indogermanischer  und 
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■pesietl  deutn  her  haben  ebenfalls  «ine  reich«  uoil  inter- 

essant- neue  Ausbeute  erReWr.  Ich  nenne  von  toterem  Meister 

W.  .Nchnirti:  Myttudunisch-volkithiimliches  au»  Friedrichs- 
tnda  und  Ihunegcn  / R.  V.  Ik9 131- 

dann  von  detn  narh  verschiedenen  Richtungen  unahläsiig  mit 
bestem  Erfolge  tbätigen 

A.  Treichel  ?iagen  aus  Weatpreusscn.  Zeitsehr.  f.  VoJk.sk. 
II.  A Uwllrl-Uipn,,  l Heie-isagen.  II.  Teufeltsoeen. 

Derselbe;  Dialektisch«  Kätheei,  Keime  und  Märchen  au» 
dem  Erm l.mde.  Altpreeu.  Uoutsscbriit.  Md.  XXVII.  3u,4.  1*0. 

Derselbe  linrnrlBgc  and  körperliche  Graifehl«.  Z.  K.  V. 

I».  i 

Derselbe  Die  Regalien  in  Westpreu»*erv  Ebenda  749- 

Höfler,  Mat  V»lktmediriiki»rh>-«  au.»  AHhayern  Beiträge 
zur  Anthr.  und  Urg.  Bayerns  t\.  Md  fv  ( 7 1. 

Etn  farbenprächtige»  ilciipicl  »Udslavischer  Volkspoesie  bringt 
der  auch  in  »einen  früheren  Publikationen  au»  demselben  Kreise 
»o  aiUvit'g  anerkannte  Forscher 

E*.  S.  Kran»:  Mehmed’s  Hrautfahrt  Ein  Volksepo»  der  siid 
»lavischee  Mohammedaner.  Aufgexetcbnct  von  I>r.  Friedrich  S. 
Krau»».  Deutsch  ton  Gröber  Wien  A H 51  der  Kl.  8*.  IMS. 

Der  verdienstvolle  bi-'benbürgen-Forscher  Dr.  Heinrich  von 
W*li»locki,  dem  wir  »chun  früher  unter  Anderem  verdanken; 
Zur  Volkskunde  der  tranmivaiuo  lien  Zigeuner;  Sitte  und  Brauch 
der  stebenbürger  Sachse« t aus  dem  Leben  der  »ieb«nbürger  Ru* 
tnknen  — alle  ;t  m V i r c b o «v  • H o 1 1 1 e n d o r f f '■  Sammlung  — 
hat  in  einem  neuro  grossen  Werke  eine  in'«  KiniHoe  gehende 
Darstellung  de»  Volksleben»  der  si»brnb?irger  Zigeuner,  ro  t deren 
Truppe  er  dazu  Monatelang  wandrrte.  gegeben,  die  wir  mit  dank- 
barer Anerkennung  brgrü»»en 

H.  i oh  W lislor  ki  Vom  wandernden  Zigeuner- Volke,  Milder 
aus  dem  Leben  der  Siebenbiirger  Zigraner.  Geschichtliches,  Eth- 
nologiaches,  Sprache  und  Poesie  Hamburg,  Y erlag  »a««talt  vor- 
mals J.  F.  Richter.  1890.  b“.  «90  S. 

Daran  scblic»st  sich 

Weitbach,  A.;  Die  Zigeuner.  Mittblg.  J.  a.  G.  in  Wien. 
XIX  1889. 

Hi  mmol:  Die  Zigeuner.  Pester  Lloyd  9.  Aug.  188». 

•i  Anatomie  und  Physiologie 
in  Verbindung  mit  Ethnologie  deT  europäischen  Völker  haben 
ebenfalls  eine  Reihe  von  wichtigen  Abhandlungen  «um  Gegenstände 
und  «war 

Virchow;  |,  Wahrscheinlich  burgundisrke  Schädel  von  Lan- 
der-'□  b»  i Neuveville,  Schwei«  'J  Schadei  von  Hibli»  • Watten- 
heim in  Rhe.uheueu.  Z.  R.  V.  1390.  160.  I>i«  Formen  entspre- 
che« eicht  den»  „Kcibengrlber-Typus1*, 

Derselbe  I.  Der  erste  in  Merlin  gefundene  Schädel  mit 
Processu»  frontalt»  i*]u«i»ar  t empor.-»  K.  V.  |89n  169.  3.  Schä- 
del mit  ahgrtrennteai  Dach  au»  dem  Gräberfelde  von  Gar*- 
Mähren, 

Vater:  Schädel  aus  Spandau.  Z.  K V.  IHR».  477.  Da«« 
Virchow. 

Kolltnann,  J.  Die  Menschenrassen  Europa»  und  A»:en». 
Naturf.-Ver».  IAH«.  VIII.  Abthlg.  S.  äAt  ff. 

Derselbe  Die  europäisrlicn  Grundraisen.  Z.  Ei  V,  188®.  3*0. 

Mir»,  J.;  L’eber  dir  Unterschiede  zwischen  Länge,  Breite 
und  Längen-llrriten.  Index  drs  Korde*  und  Schädels  Mittblg. 
d-  anthr.  Ge»,  in  Wim.  Bd.  XX  re»p.  X.  IW-  Sep-Abdr, 

W.  von  Schvlenburg  Vorkommen  blonder  und  blauäugiger 
Personen  an  der  ligurischen  Küste  Z.  E.  V.  1HH9.  833. 

Lehr,  J.:  Zur  krage  der  Wahrscheinlichkeit  *«wi  weiblichen 
Gehurten  und  Totgeburten.  Zeitschr.  f.  d,  ges  Suatiw  ssensebaft. 
IM».  Heft  I und  II  1. 

Georg  von  Mayr  Leber  Unterschied«  im  Altersaufbau  der 
Bevölkerung.  Mit  2 farbiges  Tafeln,  Beiträge  ■ Anthr.  u.  Urg. 
Bayerns.  IX.  ImO.  61. 

Mit  Psyologie  beschäftigen  sich 

Mai  Verworn  Ps)Cti«-pliy»i.i1o^i»i'he  Prntistrustodien.  Ex- 
perimentelle Untersuchungen.  Mit  6 Jithngr  Tafeln  und  27  Ab- 
bildungen im  Teit.  Jena  IM-  H».  M S. 

Carl  Stumpf  Tonpaychologi*  Bd.  1|.  Leipzig  1890.  8°. 

582  S 

Dr.  Bruno  Hofer;  Experimentelle  Untersuchungen  überden 
Einfluss  de»  Kern«  auf  da«  Protoplasma.  Habilitationsschrift  mit 
3 Tafeln  Jena  1889  9>.  71  S. 

2.  Ethnologin  ananerenroptiacher  Völker  und  Stämme. 

a)  Somatische  Ethnologie, 

Die  ia  frflbcten  Jahren  so  talilrrichen  »omatitch-ethnologisc ben 
Aufnahmen  vor»  Vertretern  frtadrr  Völker  und  Kasse«  ia  unseren 
heimischen  Brobzchtungszentren  kamen  im  letite«  Jahre  seltener 
vor  und  e»  waren  meist  nur  einzelne  Individuen,  welche  der  Be- 
obachtung «atersoge«  werden  konnten.  Immerhin  »ind  auch  hier 
die  Resultate  bedeutungsvoll.  Die  Mehrzahl  der  Aufnahmen  bat 
wieder  Virchow  gemacht 

Virchow  Wadjagga  vom  Ktlima  Ndjaro.  Z.  R.  V.  1689.  505. 
Vorstellung  von  5 Eingeborenen  mit  Messungen  etc. 

Derselbe.  Zwei  junge  Morsche  aus  Kamerun  und  Togo.  Z. 
E.  V.  1689.  Ml 

Derselbe:  IM«  Truppe  der  Dinka-Neger.  Z.  K.  V,  1889.  545. 


Virchow  Die  Körper  beschaffe*ih«it  eine»  sorgrstelltenSchilb, 
Berber  aus  Marokko,  Artist'*.  Z.  E V.  lHJ*o,  M 

Derselbe;  Ein  Wei-Knabe,  Kamerun  Z.  E V.  ISA».  TtU. 
Hanke,  j Anthropologisch*  Aufnahme  de»  Javaner)  Ali. 
Beiträge  « Anthr.  u.  Urg.  Bayerns,  IX.  ri  4. 

Derselbe  Ueber  die  somatischen  Aeknlicbkeitea  «wischen 
Mala)«»  und  Moagolouleo  und  anthropologisch«  Aufnahme  eines 
Eingeborenen  der  Insel  Bawian.  Beiträge  xur  Anthr  und  Urg. 
Bayerns.  IX.  S.  (8I|. 

Zur  Kraniologie  fremder  Rassen  liegen,  auch  wieder  meist  von 
Virchow.  «ehr  wichtige  neu«  Untersm  hungr-n  vor,  welch«  da- 
durch noch  wesentlich  an  allgemeinem  Werth  gewinnen,  dass 
ausser  den  Schädeln  auch  die  Skcletknochen  Beiöi  ksichtigung 
finden  konnten. 

Virchow:  Beiträge  xur  Kraniologie  der  Insulaner  der  West- 
kilstr  Nordamerikas.  Z.  E.  V.  ISH’J.  J82  ist  eine  wahre  Mnster- 
ahbandtung  für  kranudogist  he  und  otteologUcb"  Stadien,  da  auch 
alle  an  den  Schädeln  und  Knochen  verkommenden  pathologischen 
und  halbpathologischen  Eig-  ntbtimhckkchen  eingehend  und  allge- 
mein belehrend  besprochen  werden  Platyknensie.  Dur«  blöchr  rang 
der  Fos»a  pro  oWrano  („wie  mir  schein i,  lässt  sie  »ich  gleichfalls 
bequemer  au»  der  Art  d<-»  Gebrauchs  de»  Kllenbogengelenks  als 
aus  Adasismu»  erklären“  Yirchowl,  Trochanter  terti-s  u.  a. 
Dasselbe  gilt  von 

Virchow  Schädel  von  der  Guinea-Küste  iKcbu,  Jabu,  Efu. 
Benue,  Ascbanti»  xum  Thetl  dax  von  dem  leider  seiner  glänsonden 
Forsrhungslauf bahn  so  traurig  enlii»srni-n  hochverdienten  Stabs- 
arit  Dr.  L.  W olt  hinterla»«en«  anthropologische  Material.  Z.  E.  V'. 
1H«9.  ;ö6.  Auch  hier  ist  die  allgemein  kraniotogiai.be  Ausbeute 
wieder  eine  überraschend  gro.se.  «-»  tarnt  sich  x.  B.  eine  besondere 
Bildung  der  Wangenbeine,  1 uberositas  temporalis  ossis  maiaris 
Virchow.  «pcxieli  über  d e Messung  des  Eoramen  nsagnuiu  sagt 
Virchow  Der  Index  desselben  ist  weder  als  Matnim-.-  neck  als 
Russen- Merkmal  ru  gebrauchen;  — über  die  wieder  mehrfach 
beobachteten  weiblichen  Charaktere  an  männlichen  Negrischädeln 
heisst  e»  „Mn  einer  grosseren  Verglex  hung  würden  »ich  so  viel- 
leicht die  Schädel  der  eia*« Inen  Stämme  in  «wei  grössere  Gruppen 
gerlegm  lassen:  die  einen  mit  mehr  männlichem,  die  anderen  mit 
mehr  weiblichem  Typus“.  Mrachycephalie,  welche  sowohl  aördticb 
wie  siidbeb  von  dem  spesiell  betrar hteten  Gebirte  verkommt,  fehlt 
hier,  die  Nase  ist  meist  platy»  oder  hypcrplatyrrhiu,  „was  so  viel 
dar»  beiträgt,  dem  Gesiebte  den  typischen  Xegerausdruck  ta  ver- 
leiben“. 

Gani  neue  ethnographische  Gesichtspunkte  eröffnet 
Virchow*»  Besprechung  der  von  Herrn  Adolf  Langen 
eingeseadelen  Berichte»  über  Individual- Aufnahmen  aus  dem  ma- 
layisctien  Archipel  /KV  Mi  Frbr  |h>^i  woran  »ich  an- 

schliessrn. 

Derselbe-  Si  hi«lel  von  Teaimlser  und  Letti-  Bbenda  170  und 
Virchow  und  Massier:  Schädel  von  Wetter  (kl.  Sunda-In- 
sein)  und  llalemaheira  Z.  E V.  lH->  669. 

Virrhow  behamlelt  an  Hand  diese»  reichen  Material»  die 
Frage  nach  den  A Huren  ab  eine»  selbständigen  ethnischen  Be- 
standtheiles  zwischen  Papuas  und  Malayen,  sie  sind  die  wilde  In- 
lands- and  G.  birgsbevftlket  nng  im  Gegrnsat«  gegen  die  später  emge- 
wanderte  Küvtenbevölkerung.  Speziell  möchte  ich  darauf  die 
Aufmerksamkeit  richten,  dass  Virchow  bedauert,  dass  bei  diesen 
ln. llvid.tal- Aufnahmen  nur  Hroca  xur  Bestimmung  der  Hautfarbe 
brnüui  worden  (st.  nicht  Rad  de  — aber  Kadd«  ist  nur  schwer  *u 
bekommen  Es  sebesat  mir  daher  hier  der  geeignete  Platz  zu  sein, 
einem  lange  und  vielseitig  gehegten  Wunsch  Ausdruck  «u  geben, 
es  mii.  hto  die  Deutsche  anthr  pologiu  he  Gesellschaft  eine  neue 
Hautfarbenskala  berstellen  lassen,  welche  den  Bedürfnissen  wirk 
lieh  entspricht.  Der  geeignete  Maas  dazu  scheint  mir  G.  Fritsch, 
dem  w.r  schon  so  viel  ia  dieser  Richtung  verdanken.  — Noch  ist 
zu  erwähnen 

Boas,  Fr.:  Scbidrlformen  von  Vancouver  Island.  Z.  E.  V 
18#n.  29. 

I>ir  übrigen  ethnologi«.  hea  Mittbeilungen  lasse  ich  nun  «ach 
des  Anfangsbuchstabe«  der  Autoren  geordnet  folgen 

Aspelia;  Die  JeuLes  Inschriften.  Z.  E.  V inatg.  744. 
Bartels,  M-:  K«inen  voe  Zinsbaliy»  ia  Süd-Afrika.  7.  K.  V. 
IMÜtt.  787.  L>axu  Fritsch. 

A.  Bastian  Ueber  prieaterliche  Funktionen  unter  Natur- 
stimmna.  /..  K.  1689.  109- 

II*  st  iaa- U b I e:  Altmexikanisi  he»  Wurfbrett,  t.  K.  V, 

A.  Ernst:  PeUoglyphea  aus  Veaexuela.  Z.  K.  V.  1889.  650u 
Derselbe:  Proben  vmeruelaniscber  Volksdichtung.  Lbd  ätb 
Hirth:  Kaisergräber  in  Zentralasien.  Z.  E.  V.  I6ä».  Ä2. 

H.  von  Jbering:  Zur  Urgeschichte  von  Uruguay.  Z.  E.  V 
1889  -i  :■ 

Kunert:  Rio  grandeoser  Alterthümrr.  Z.  H.  V.  1890.  31. 

11.  ten  Kate:  Ethnographische  und  anthropologische  Mit- 
theilungen aus  item  amerikanischen  SQdw««ten  uad  aus  Mexiko.  Z. 
E.  V 1889.  664. 

Ferd.  von  Müller  Waffen  der  Eingeborenen  aus  Austra- 
lien, Neuseeland  u a.  Z.  K.  V.  18^1,  177- 

Pan  der;  Geschieht«  d«s  Lsmamim».  Z.  E V,  1890.  199 
Schadenberg.  Beitrage  xur  Kenntnis»  der  um  Innern  Nord- 
laxons  lebenden  Stämme.  Z.  fc.  V.  |6tf9.  674-  Mit  «inem  Voka- 
bular. 
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L.  Stitdk:  Du-  sibirisch-uratiscb*  Ausstellung  für  Wissen- 
schaft und  Gewerbe  in  Ickatarincebnrg  1887.  Königsberg  i.  Pr. 
I9W‘.  ».  34  S. 

Török,  A.:  At  Ajnok.  S*p-Abdr  R0.  209  S. 

M.  Quedeefeldt-  Kintheilung  und  Verbreitung  der  Berg* 
bevolkerung  in  Marokko  Z K 1889.  81  u.  167. 

III.  !»DailiKlii  A nUirnpolnrlr . 

Ueber  die  zwei  Je  den  letalen  Jahren  mit  besonderem  Eifer 
bearbeiteten  grossen  Fragen  Acclimatisation  und  Vererbung 
lat  et  Im  letalen  Jahre  in  unteren  anthropologischen  Kreisen  nenn- 
lieb  atill  geworden.  F.ln  Gebiet  der  Acclimatisatioasfrag  e,  die 
Tropeuhygieme  ist  von  zuständiger  amtlicher  Seite  in  Angriff  ge- 
nommen und  wir  werden  woöl  bald  günstig«  Resultate  dieser  neuen 
Wendung  der  Dinge  xu  verzeichne«  haben.  Unter  neuen  Unter- 
suchungen können  in  diäten  Kreis  nur  gezählt  werden 

G.  von  Licbigi  Die  Bergkrankheit  Deutsche  Medizinal- 
Zeitg.  Sep  -Abdr  Berlin  IHM»  und 

Derselbe:  Beobachtungen  über  das  Athmen  unter  dem  er- 
höhten Luftdruck.  Arch.  f.  Aeat.  und  Phys-  Phys.  Abthl.  1890. 
Soppe.  S tl. 

In  Beziehung  auf  die  Vererbungsfragen  und  zwar  aur 
Frage  Uber  dir  Vererbung  erworbener  Verletzungen  und  Miss- 
bildungen der  Organe  sind  im  Anschluss  an  die  überraschendes 
Untersuchungen  von  K.  Schmidt  und  B.  Ornstein  einige  recht 
wichtige  Mitthciluogen  gekommen,  welche  eun  zeigen,  dass  diese 
scheinbare  Vererbung  erworbener  Zustände  der  Eltern  kaum  etwas 
änderet  Ist  aU  a-  v.  v.  fOWÖbalicbo  Missbildung  au»  frühem  em- 
bryonalem Alter,  welche  nur  mehr  oder  weniger  zufällig  an  dem 
Ort  der  elterlichen  Verletzung  des  Organs  lokal isirt  sind.  Diesen 
Aufschluss  verdanken  wir  vor  .lUrm  der  sehr  Instruktiven  Unter- 
suchung 

O.  Israel:  Angeborene  Spalten  der  Ohrläppchen.  Z.  E.  V. 
1890.  56. 

Die  anderen  neuesten  sieb  mit  dem  Ohre  beschäftigenden 
Publikationen  sind 

Ranke,  Heinrich:  Fall  von  Missbildung  des  Obres.  Sitx- 
ungtb.  d O f Morph,  u.  Phys.  in  München.  V.  1899.  S.  99. 

Schwalbe,  G- : Inwiefern  Ist  die  men  sch  liehe  Ohrmuschel 
ein  rudimentäres  Organ.  Arcb.  f Anat.  u.  Fbvs.  Anat.  Ahthl. 
1889.  Suppe  S.  Ml. 

Damit  ist  die  angeborene  Ohrspalt«  unter  die  relativ  gewöhn- 
licheren Missbildungen,  deren  Entstehung  wir  au»  dem  Embryonal- 
lebe«  verfolgen  können,  eingereibt,  von  denen  wir  übrigens  wissen, 
dass  sie  sieb  oft  mit  grosser  liartnick  gkeit  vererben. 

Von  anderen  anthropologisch  wichtigen  Missbildungen  haben 
Bearbeitung  gefunden  die  P oly  masli  o in  den  Untersuchungen  von 
Hansemann;  Polymastie.  Z.  E.  V.  1889,  431  und 
Bartels:  Polymastie.  Z.  E.  V.  1899.  440. 

Abnormitäten  der  weiblichen  Geschlechtsorgan«  in 
Schiffer,  O.:  Bilduncsanotnalien  weiblicher  Geschlechts- 
organe aus  dem  fötalen  Lebensalter,  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  Entwickelung  des  Hymens.  Mtzungsb  d.  G.  f.  Morph, 
u.  Phys.  in  München.  V.  1889.  S.  97 
Der  Haut 

Bon  net:  Ueber  angeborene  Anomalien  der  Behaarung.  Sita- 
ungsb,  d.  pbytik.-med.  Ge*,  in  Wartburg.  1889.  9.  S.  129. 

Arndt,  R.:  Schwarz  und  Weiss  bei  Thier  und  Mensch  als 
da«  biologische  Grundgesetz.  Berl  Kl-.n  Wocbenscb.  1891).  Nr.  8. 

Anomalien  dor  Körpergrösse  und  des  Körperge- 
wichts behandeln  zum  Theil  im  Anschluss  an 

Virchow:  £m  Fall  und  ein  Skelet  von  Akromegalie.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Berl,  mad.  Ges  16.  Jan  I8HU,  Sep. -Abdr. 

Derselbe:  Das  Kirsenmldchen  Elisabeth  Liska.  Z.  K V. 
1689.  510.  Mit  Andeutung  von  Akromegalie. 

Bollinger,  O.:  Uebar  partielles  Kiesenwachsthum  und  ange- 
borene Fettsucht.  Beiträge  zur  Anthr.  und  Urg,  Bayerns.  IX. 
S-  (tt  u.  «Ol 

Ranke,  T. : Das  Körpergewicht  und  seine  Extreme.  Beiträge 
a.  Anthr.  u.  Lrg.  Bayerns.  IX,  S.  |2S). 

Missbildungen  das  Gehirn»  bearbeiteten 
Felftt  Marc  band:  Beschreibung  dreier  Mikrocepbalen-Ge- 
hirne.  Nabst  Vorstudien  zur  Anatomie  der  MikroCepbaho.  I.  S.  825. 
Nova  Acta.  Bd  63.  1889 

RU  ding  er,  N. : Mittheilungen  über  einige  mikrocephale  Hirne. 
Münchener  ined.  Woehensch  1886.  Nr  10-13. 

Das  normale  Gehirn  untersuchte 

Kberstaller,  O.  Das  Stirnhirn.  Ein  Beitrag  sur  Anatomie 
der  Oberfläche  des  Gros»hirn«.  Aus  dem  Grazer  anatomischen  In- 
stitute, mit  9 Abbildg  u.  I Tafel.  Wien  u.  Leipzig.  1891).  142  S. 
Auch  als  Missbildung  tritt  uns  die  Taubstummheit  entgegen  in 
Bartel«,  M.:  Zur  Anthropologie  der  Tsubttuisn»».  Naturw. 
Woehensch  IV.  1889.  *.>.  S,  277. 

Hier  seien  noch  einige  normale  Verhältnisse  betrachtende 
Untersuchungen  ü:»«r  somatisch«  Anatomie  und  Physiologie 
und  Methodik  angereiht. 

Anatomie : 

Braune,  W.  und  O.  Fischer:  Ueber  die  Methode  der  Be- 
stimmung von  Drebungsmomeutcn.  Archiv  für  Anat.  und  Phys. 
Anat.  Abthl.  1889-  S.  2 1 fr- 


Möller,  J. ; Ueber  eine  Kigcnthüialiehkeit  der  Nervenzellen 
fortsätze  in  der  Grosshirnrind'-  des  Chimpanse,  als  Unterschied 
gegen  den  Menschen.  Mit  7 Abbildg-  Anat.  Anz.  IV'  18*19.  Nr  19. 

Schlosser,  M. : Ueber  die  Xlodifikationen  des  Extremität*«- 
skeieti  bei  den  einzelnen  Säugethieren.  Uiolog,  Centr-Bl  IX. 
1690.  S.  684. 

Derselbe:  Die  Deutung  de«  Milchgebisse*  der  Saugethiere. 
BioL  Centr  «Bl  X Nr  fr.  Dazu 

A.  Emst  in  Caracas:  Ein  Fall  beterotroper  Retention  des 
unteren  linken  Kckiahnct  bei  Cebu»  capucieu».  TL,  E.  V INJ9.  33fr. 

Stieda,  L : Der  Musculus  peroneus  longus  und  die  Fass- 
knoeben.  Anat  Anz.  1889.  IV.  S.  000. 

Physiologie: 

Argutinsky,  P.:  Muskelarbeit  und  .Stoffumeatz-  Archiv  f. 
d.  get.  Phys.  Bd-  XL VI.  Aus  dem  phvtiolog  Institut  zu  Bona. 

Derselbe:  Ueber  die  Kjeldahl- Wilfahrt'sche  Methode  der 
Stickstoff bestitnmung  zu  Stoffwechsel versuC he«  Ebenda. 

Derselbe:  Stickstoffausscheidung  durch  den  Schwer»»  bei 
gesteigerte!  Schweißabsonderung  Ebenda. 

C von  Voit:  Ueber  den  Kalkgelmil  d*f  Knochen  und  Or- 
gane rhachititchrr  Kinder.  Sitz  ungsb.  d.  k b.  Akademie  d W 
Mathem -physik  Klasie  1889.  III.  S.  437. 

Methodik: 

Fritsch,  G.:  Neuere  Modelle  von  Apparaten  sur  Gebeim- 
pbotographie.  E.  V.  IB8U.  871). 

A.  von  Török:  Ueber  eine  neue  Methode,  den  Sattel  Winkel 
zu  messen  Internationale  Monatsschrift  für  Anat  u.  Phys.nl.  1990- 
1 XII.  60  S.  mit  3 Tafuln 

Seggel-  Ueber  die  Abhängigkeit  der  Myopie  vom  Orbitalbau 
etc.  Gräfe'*  Archiv  f Opth.  XXXVI.  2.  a.  1.  (Mit  wichtigen 
Bemerkungen  übi*r  das  Wachsthum  des  kindlichen  Schädels.) 

Leopold  Weiss:  Ueber  direkte  Messung  des  Neigung». 

I Winkels  des  Orbitainnganges.  Mit  2 Abbildg.  Archiv  f.  Augen- 
heilkunde XXI.  Bd.  Wiesbaden  1889.  Sep.  Abdr. 

Ueber  di«  drei  zuletzt  genannten  Untersuchungen  möchte  ich 
suro  Schluss  noch  einige*  bemerken  : 

Török  hat  das  von  Virchow  vor  langen  Jahren  behandelte 
Problem  de»  Sattolwiakels  zum  Gegenstand  neuer  Studien  gemacht 
Kr  sagt:  Das  Genie  Virchow’*  hat  das  kran:ol«>gisrhe  Problem 
derart  grossartig  in’»  Auge  gefasst,  wie  die*  in  der  Gesammt- 
liternlnr  hi*h«r  unerreicht  dastehend,  als  ein  Must>-r  der  Forschung 
bewundert  werden  mus».  — Virchow  bat  der  Zeit  voraoseiend, 
mit  seinen  Untersuchungen  des  Schädel gr  -ade*  schon  vor  NS  Jahre« 
den  richtigen  Weg  «»gezeigt,  auf  welchem  die  wissenschaftliche 
Krnniologie  weiter  fortzuschreitcn  habe.  — Die  „Untersuchungen 
über  die  Entwickelung  des  Scbädelgruiide»*'  des  Meister»  stehen 
| seit  32  Jahren  unerreicht  da.  und  es  wird  noch  lange  dauern,  hi* 
diesem  Werke  ein  ebenbürtiges  zur  Seite  gestellt  werden  kann.  — 
j So  weit  Török.  Er  zeigt,  dass  di«  «•gen  Virchow  von  Weck  er 
und  Lucae  angenommenen  üorrelationee  nun  als  unberechtigt« 
dogmatiiche  Verallgemeinerungen  von  Kiuelbeobac  htungen  zu  be- 
trachten sind.  Török’s  mit  seinen  innen  werthvollen  Instrumen- 
ten, Sphenoidalgonmmcter  und  Metagraph , mit  welchen  er  am 
anzersägten  Schädel  den  Sattel  winke!  bestimmt,  ang»*toUt*  «ehr 
zahlreiche  Beobachtungen  haben  bezüglich  jener  Correlationen 
lediglich  negative  Ergebnisse  geliefert.  U übrigens  möchte  ich  be- 
merken, das*  Török 's  „Sattel  winkel”  von  d*m  V ir  cho  w’schea 
doch  nicht  unwesentlich  verschieden  erscheint. 

Die  beiden  letzten  Abhandlungen  v«n  Seggel  und  Weis« 
behandeln  «in  in  neuerer  Zeit  vielbesprochene»  ophthal  ro-ilo- 
gisches  Problem,  die  Abhängigkeit  der  Myope  Kurzsichtigkeit) 
von  dem  Bau  der  Augenhöhle  Seggel  bringt  dabei  «in*  Reih« 
i wichtiger  allgemeine! er  Ergebnisse  sur  Lehre  vom  Wachsthum  de» 
Kinder»chädel* . welche  für  manche  kraniologische  Fragen  noch 
sehr  wichtig  tu  werden  versprechen.  Das  gleiche  gilt  von  den 
Untersuchungen  von  Weiss.  Wie  bekannt,  sieht  der  Orbitaein- 
gang nicht  gerade  nach  vorne,  sondern  ist  ein  wenig  — bald  etwa« 
mehr  bald  etwa*  weniger  stark  — nach  dor  Seite  geneigt.  Diese 
Neigung  misst  Weiss  mit  einem  eigenen  kleinen  Winkelmesser, 
man  kann  sie  auch  bequem  mit  meinem  Goniometer  messen,  den 
man  dazu  nur  horizontal  zu  »teilen  braucht.  Weiss  macht  da- 
mit. so  viel  ich  sehe,  den  ersten  exakten  Versuch,  mit  einem 
Goniometer  di«  von  der  Sagitul-Mntelebene  das  Geweht  au«  seit- 
lich »ich  ergebenden  Winket  zu  messen,  was  zweifellos  für  manch“ 
Fragen  — wie  Flachheit  des  Gesiebt*  oder  stärkere  Prwfllirung, 
Erhebung  resp  winkelig«  Abbmgung  de*  Nn*enfort»«t»e»  de*  Ober- 
kiefers vom  Oberkieferkurper  — und  manches  Ander«  von  ent' 
sefaiedener  Wichtigkeit  werden  wird.  Konnte  man  doch  bisher 
kaum  ander»  als  durch  Abdrücken  mit  Bl«idraht  die««  Forma« 
mathematisch  etwa»  zu  fassen  suchen.  Weiss  findet  auch  schon 
seinen  Augenhöhleowtnkel  bd  Mreitg**ichtern  etwas  {freilich  nur 
sehr  wenig)  geringer  als  bei  Schmalgesichtern. 

Ich  «ile  zum  Schluss  und  erwähne  nur  noch  mit  Freude,  das» 
sich  der  einzig«  schwarze  Punkt  in  dem  Erinnerungsbild«  unsere» 
letztjährigeo  herrlichen  gemeinsamen  Kongresses  in  Wien  — ich 
mein«  den  Streit  B Ötti c h er-Sc h liom an n • Vir  cb o w- Dör p - 
f«ld  über  Iliss  arlik  — wie  wir  es  bei  Abfassung  des  General- 
beriebtes  sch  n voraussehen  konnten,  für  dir  dm*  Letztgenannten 
au I das  Vollkommenste  erhellt  bat.  In  dem:  Protokoll  der  Ver- 
handlungen zwischen  Dr.  Scbliemann  und  Hauptmann  Bötti- 
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eher  I.  bis  8.  Dezember  lfr$W>  ist  es  S.  9-10  festjelect.  du»  di* 
Unterstellung  ein«*»  bewoutrn  and  absichtlichen  mala  fide  ge- 
machten Veränderung  der  faktischen  Verhält  riss«  in  Hisaarlik 
durch  Schliem»  no  und  DBrpfeld  sofort  beim  Augenschein  tu- 
rück  genommen  werdet»  musste.  Wenn  Herr  Bötticher  seinen 
definitiven  Rückzug  durch  ein  Scheingefecht  eines  Anhänger« 
mit  Vircbow  zu  decken  sucht*,  so  ist  doch  fBr  Jeden  nun  der 
faktische  Sachverhalt  festgestellt , den  Virchow  in  die  Worte 
fasste:  ln  d e m B ur  g her  g Hisaarlik  ist  m it  Sicherheit 
keine  Uris*  mit  I.eicHrabmad  gefunden  worden,  son- 
dern nur  eine  einiige  ausierhalb  desselben  in  Ilion 
novum.  Histarlik  ist  niemals  und  in  keiner  seiner 
Schichten  eine  Begrübnissstklte  gewesen,  Damit  ist 
zunächst  für  jeden  ehrlich  Forschenden  die  Sache  beendigt.  Aber 
wie  so  oft  aus  einem  öbelgemeinten  Angriff,  so  geht  auch  hier  aus 
dem  gemeinten  Räten  nur  Gutes  für  die  Sache  nnd  für  die  ihr 
dienenden  Personen  hervor.  Die  doch  immerhin  mit  durch  jenen 
Streit  teranlasste  neue  Ausgrahinigscompagne  in  Hisaarlik.  an  der 
wir  neben  Schliemaun  und  D 6 r pf  eld  auch  Virchow  wieder 
bethi'iligt  sahen,  verspricht  grussartigr  neue  Kr  folge. 

Schlieiuann,  I>r.  H : HissarUk  Ilion.  Protokoll  der  Ver- 
handlungen zwischen  Dr.  S ch  1 1 •*  m an  n und  Hauptmaon  Bötti- 
cher l hi«  fl.  Dez.  Mit  S Plänen.  AI»  Handschrift  gedruckt. 

Leipzig  lft$Ki.  18  S. 

Derselbe : Reise  im  Pelloponnes  und  an  der  Westkilit« 
Griechenlands  Z.  B.  V.  IW.  41 4- 

Vir  c h o w : Die  neueste  Phase  in  dem  Streit  um  die  Deutung 
von  Hissarlik.  Z R.  V.  1*110.  1»T. 

Mit  diesem  freudigen  Blick  in  ©ine  Zukunft 
neuer  wissenschaftlicher  Erfolge  schließe  ich  diese 
Geber.sicht  Uber  di©  Arbeitsleistung  ein««  Jahre«. 

l Schluss  der  Berichte.) 

Der  Vorsitzende,  Herr  Gebeimrath  Waldeyer: 

Wir  haben  noch  die  Besichtigung  dieses 
Bauernhauses  vorzunehmeu  und  da  morgen  viel- 
leicht keine  Zeit  ist , so  werden  wir  jetzt  dazu 
schreiten. 

Herr  Landes-  Bauinspektor  Honthumb  aus 
Münster  erklärt«  hierauf  das  von  ihm  gefertigte, 
im  Ver»amniluDg*snale  aufgestellte  Modell  eines 
alten  westfälischen  Bauernhauses.  (Wir 
unterlassen  es,  die  Erklärung  wörtlich  zu  wieder- 
holen, da  dieselbe  ohne  das  Modell  nicht  ver- 
ständlich sein  würde  und  beschränken  uns  darauf, 
das  folgende  Wesentliche  des  Vortrage»  hervor- 
zuheben.) 

Da«  Modell  ist  die  genaue  Nachbildung  des 
in  der  Gemeinde  Nahne  bei  Osnabrück  liegenden, 
im  Anfänge  des  18.  Jahrhundeits  gebauten  Wohn- 
hauses de»  Landwirths  Neunker.  Herr  Honthumb 
hat.  das  Haus  an  Ort  und  Stelle  in  Gemeinschaft 
mit  dem  Herrn  Architekten  Lütz  zu  Osnabrück 
vermessen.  Diese  Vermessung  bezog  sich  nicht 
allein  auf  die  grossen  Masse  der  Ausdehnung  des 
Baues  und  der  Raumtheilung,  sondern  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Details  der  Ausführung,  als 
Holzstärken,  Thüren,  Fenster,  Gerütbe  etc.  Hier- 
nach bat  dann  Herr  Honthumb  da«  Modell  im 
Masstab  von  l : *20  der  natürlichen  Grösse  ange- 
fertigt und  alle  Masse,  auch  die  der  Details, 
genau  berücksichtigt,  so  dass  das  Modell  die 
Wirklichkeit  in  allen  Tbeilen  wiedergiebt. 

Da*  Nennker’tche  Haus  ist  31  m lang,  13,5m 
breit,  umfasst  demnach  eine  bebaute  Fläche  von 
420  D in  rund,  ln  den  Seitenwänden  ist  dasselbe 


2,4m,  bis  zur  Giebelbpitze  lim  hoch.  Das 
Gebäude  ist  ein  Lehmfachwerksbau  mit  Strohdach. 
Die  Giebel  sind  zu  */3  Fachwork , zu  l/3  mit 
Brettern  ver?:chaalt.  Der  untere  Tbei!  der  Giebel 
ladet  um  eine  Wandstärke  gegen  die  Umfasa- 
ungswände.  die  Giebelspilze  um  eine  halbe  Wand- 
stärke gegen  den  unteren  Theil  des  Giebels  aus. 
Diese  auskragenden  Theile  werden  durch  ge- 
schnitzte, bunt  bemalte  Coosolen  getragen.  Die 
Fenster  sind  noch  mit  ulten  Blebcheiben  verglast, 
ln  den  beiden  breiten  Küchen  fenstern  ist  je  eiu 
Feld  als  Luftöffoung  mit  Gitter  aus  flachen  Eisen- 
stäben  und  Holzklappen  eingerichtet.  Wie  die 
Aussenwände  sind  auch  die  Innenwände  von  Lehm- 
fachwerk hergestellt.  Die  Wände  der  Wohnzim- 
mer waren  gekälkt.  Bei  den  Aussen  wänden  und 
den  Wänden  der  Küche,  Tenne  und  Ställe  ist  das 
Holzwerk  in  schwarzer,  die  Fachfüllung  in  weisser 
Farbe  gestrichen.  Der  Grundriss  des  Hause« 
zeigt  die  alte  Einrichtung,  dass  die  die  ganze 
Breite  des  Hause«  einnehmende  Küche  mit  der 
Tenne  einen  Raum  bildet,  so  dass  sich  von  hier 
aus  die  ganze  Wirtschaft  mit  einem  Blicke  über- 
sehen lässt.  Zu  boiden  Seiten  der  Tenne  liegen 
die  Pferde-  und  Kuhställe  sowie  einzelne  Stuben, 
von  denen  2 als  Schlafstuben  benützt  werden.  In 
diese  Schlafstuben  sind  die  alten  Bettkasten  (so- 
j genannte  Dutticbe)  eingebaut,  die  von  der  Tenne 
sowohl  wie  von  der  Schlafstube  aus  durch  Ein- 
steigeöffnungen, welche  durch  Schiebeklappen  ge- 
schlossen werden  können,  zugänglich  sind.  Hinter 
der  Küche  nehmen  4 Wohnzimmer  die  ganze  Breite 
des  Hauses  ein.  Geber  diesen  liegt  die  Auf- 
kammer, die  als  Kornboden  benützt  wird.  Ober- 
i halb  der  Ställe  zwischen  Stalldecke  und  Dachboden 
wird  auf  den  sogenannten  Hillen  das  Viehfutter 
aufgehoben.  Von  den  Stallreiben  sind  einzelne 
offene  Gelasse  abgetrennt,  in  denen  dasjenige  Acker- 
gerät h,  welches  vor  Nisse  zu  schützen  ist,  unter- 
gestellt.  wird.  Der  Dachboden  bildet  einen  ein- 
| zigen  grossen  Raum  und  ist  seitwärts  mittelst 
| einer  einfachen  Sprossenleiter  durch  das  soge- 
nannte  Leiterloch  und  von  der  Mitte  der  Tenne 
aus  durch  die  Getreideluke  zugänglich.  Der 
Feuerherd,  eine  ca.  1 m im  D messende  etwas 
erhöhte  Steinplatte  mit  einem  runden  Aschenlocb 
von  der  Grösse  eines  Kochtopfes,  liegt  frei  in  der 
Küche  im  Kreuzungspunkte  der  Mittellinie  der 
Tenne  und  einer  Linie,  die  ll/*m  von  der  Rück- 
wand der  Küche  entfernt  mit  dieser  parallel  läuft. 
Geber  dem  Herd  hängt  an  dem  sogenannten  Hohl 
der  Kochtopf.  Dieser  Hohl,  ein  »ägeförmiges,  in 
einer  eisernen  Schlinge  aufgehängtes  Eisen  bängt 
mit  einem  eisernen  Ringe  an  dem  galgenförmig 
gebauten  Herdbalken.  An  dem  Querholz  dieses 
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Galgens  kann  der  Hohl  vorwärts  and  rückwärts 
geschoben  werden.  Der  senkrechte  Stiel  des  Gal- 
gens ist  in  Ringen  befestigt  und  lässt  sich  uni 
seine  Achse  drehen.  Da  der  Hohl  durch  die 
sägeförmigen  Einschnitte  des  Eisens  lang  und 
kurz  gestellt  werden  kann,  sind  über  dem  Herd- 
feuer 6 Bewegungen  des  Kocht opfes,  nach  rechts 
und  links  (senkrechter  Galgenstiel),  vorwärts  und 
rückwärts  (Quergalgen),  aufwärts  und  abwärts 
möglich.  Mit  der  sogenannten  kalten  Hand,  ein 
gebogenes,  mit  zwei  Haken  versehenes  Eisen, 
werden  alle  diese  Bewegungen  direkt  am  Topf- 
heu kel  ausgefUhrt. 

Zum  Vergleich  der  Raumverh&ltnisse  wurde 
bemerkt,  dass  von  den  2840  cbm  Rauminhalt  des 
ganzen  Hauses  auf  die  Wobnräume  300  cbm,  die 
Küche  310  cbm,  die  Tenne,  Aufkammer  und  Ställe 
1119  cbtn  und  den  Dachraum  1131  cbm  entfallen. 

Das  Modell  misst  nach  den  vorgenannten  Di- 
mensionen und  dem  Verhältnis  von  1:20  in  der 
Länge  1,55  m und  67,6  cm  in  der  Breite.  Die 
Grundplatte  hat  eine  Grösse  von  2,1  x 1,20  ra. 
Das  äussere  und  innere  Aussehen  ist  dnrcb  Be- 
malung der  Wirklichkeit  genau  nachgebildet.  Das 
Strohdach  ist  so  hergestellt,  dass  kleine  Strohdocken 
(rund  2500  Stück)  auf  die  sogenannten  Dachlatten 
so  dicht  zusammen  gebunden  sind,  dass  die  Stroh- 
schiebt  roh  eine  Dicke  von  ungefähr  3 cm  hatte. 
Nach  dem  wurde  die  Strobschicht  mittelst  eines 
scharfen  Messers , wie  es  in  der  Wirklichkeit 
ebenfalls  geschieht,  auf  die  Dicke  von  l*/acm 
platt  geschoren,  l'/jcm  entsprechen  der  Stärke 
der  wirklichen  Strohlage  von  80  cm.  An  der 
Giebelseite  der  Tenne  sind  Hundebaus  und  Enten- 
stall aufgestellt.  Ebendaselbst  befindet  sich  die 
Huhnerstiege,  die  leiterartig  zum  Hühnerloch  in 
Höhe  der  Futterhille  führt.  In  der  obersten 
Giebelspitze  ist  das  runde  Eulenloch  (Ublenlock) 
als  Ein-  und  Ausflug  (Uhlenflucht j für  die  Haus- 
eule, die  von  den  Bauern  als  Vertilger  der 
Mäuse  sehr  geschätzt  wird,  eingeschnitten.  Links 
vom  Tonnenthor  hängen  an  Pflöcken  Pferdegeschirr, 
Harken,  kleinere  Geräthe,  rechts  ist  der  Ernte- 
baum (ein  Birkenstrauch)  mit  dem  Erntekranz 
angebracht.  Um  das  Haus  herum  stehen  die 
4 Sägeböcke,  die  zusammen  das  Gerüst  für  die 
lange  Zugsäge  zum  Schneiden  von  Brettern  bilden, 
dazugehörig  ein  in  Bretter  zerschnittener  und  ein 
halb  beschlagener  Baum  mit  dem  Schlagbeil,  die 
Bocksäge,  der  Beschlagbock,  die  Egge  mit  dem 
Schlitten,  der  Schleifstein,  der  Ziehbrunnen,  die 
,,Hühnerkuckel“,  das  Bienenhaus,  der  Schäfer- 
karren und  die  BleichhUtte.  Vor  der  Bleicbhütte 
liegen  2 Stück  Leinen , die  durch  Erdpflöcke 
zum  Bleichen  ausgespannt  sind.  Das  Innere  des 


Modells  ist  ausgestattet  mit  den  gebräuchlichen 
Hausmöbeln , die  in  schöner  Form  durch  einen 
Freund  des  Herrn  Honthnmb,  Herrn  Ferd. 
Schlun,  in  liebenswürdigster  Weise  ausgeführt 
, sind.  Die  Duttiche  und  beweglichen  Bettstellen 
sind  mit  Bettzeug  versehen.  In  den  Pferdeställen 
sind  6 Pferde,  in  den  Kuhställen  6 Kühe  auf- 
gestellt. In  den  Gerätbegelassen  haben  Häcksels- 
chneidelade,  die  Erdrolle,  Besen,  Harken,  Sensen, 
Dreschflegel  etc.  Platz  gefunden. 

In  den  Haupt balken  des  Tennengiebels  ist  der 
Spruch:  ,,Der  Ausgang  und  der  Eingang  mein, 
lass  Dir,  Herr,  empfohlen  sein4',  mit  dem  Baum- 
raesser  eiogescbnit.ten. 

Herr  Prof.  Dr.  NordhofT  (zu  Honthumb's 
Erklärung  des  Hausmodells) : 

Das  Modell  vergegenwärtige  einen  bereits  hoch 
entwickelten  Typus  eines  westfälisch  - säcb  si- 
I sehen  Bauernhauses  aus  der  Gegend  von  Os- 
I nabrück-Teckleoburg;  die  ,,Kübbung“  d-  h.  die 
Art,  wie  das  Dach  so  tief  neben  der  mittleren 
Hochständerung  hinabgehe  und  vom  Fach  werke 
der  Oberrand  der  Langseite  einspringe.  sei  charak- 
teristisch für  die  Gegend  — die  planmäßige  An- 
lage der  Schlaf-  und  Wohnzimmer  theils  neben 
den  Ställen,  theils  an  der  der  Einfahrt  gegenüber- 
liegenden Schmalseite  bekunde  namentlich  den 
Fortschritt.  Es  fehle  allerdings  noch  der  Schorn- 
stein, wie  an  manchen  Punkten  des  SUderlandee 
(Brilon),  im  Paderbornischeo,  im  Oldenburgischen 
und  auf  dem  Hümmling.  Der  Rauch  des  Her- 
des nehme  seinen  Ausweg  Uber  die  Tenne,  ziehe 
hier  entweder  durch  die  ,, Luken“  unter  das 
Dachgespärre  in  die  gefüllten  Korufächer  oder 
durch  die  , .niedere  Thüre“  und  hinterlasse  dar- 
über aussen  am  Giebel  deutliche  Spuren.  Tenne 
und  Küche  seien  uämlich  dort  noch  nicht  durch 
Mauer  oder  Thüre  gesondert , die  Küche  sei  an 
den  beiden  Seiten  in  ganzer  Breite  bis  zur  Lang- 
wand fortgeführt  und  an  einer  als  ,, Maasedel“  der 
gemeinsame  Speiseraum  für  Herrschaft  und  Ge- 
sinde. Sehr  hoch  erscheine  immer  noch  das  Dach 
gegenüber  den  Wänden  — und  zwar  als  Nach- 
klang der  ursprünglichen  Hausform;  diese, 
eine  viereckige  Dachhütte,  bestand  ohne  innere 
Abtheilungen  und  Durchscheerungen  aus  dem  langen 
Dache,  Satteldache  und  die  schmalen  Fronten,  da- 
von eine  den  Eingang  hatte,  waren  durch  Dach- 
werk oder  Reisbolz  verschlossen.  (Vgl.  J.  B.  Nord- 
hoff, Westfalenland  1890  S.  18.)  An  kleinen  und 
unentwickelten  Häusern  bilde  beute  noch  wohl 
ein  Reisig-  oder  Strohdach  den  oberen  Giebel- 
abschnitt; Typen  jener  urthürolichen  Hausform 
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hätten  sieb  überall  zerstreut  als  „Bleiehhütten“, 
namentlich  aber  in  den  niederen  Sand-  und  Moor- 
gegenden erhalten,  und  zwar  sowohl  als  Moor- 
hütten wie  als  Schafskoven  (des  Oldenburgiscben 
MUnaterlandes).  Unter  dos  Dach  als  Sohle  ge- 
schobene und  mit  Erde  ausgefüllte  Steinsetzungen, 
später  darüber  gelegte  Holzschwellen  und  endlich 
förmliche  Holzriegel  hätten  die  ersten  Wände 
ausgemacht  und  das  Dachhaus  an  allen  vier 
Seiten  emporgehoben  und  getragen ; daher  noch 
jetzt  im  Sprachgebrauche  das  ,,Dach“  dem  „Fache“ 
vorangehe.  Der  Aufständerung  des  Daches  (und 
der  Giebel)  folgten  allmählig  die  Vergrösserung 
des  Hauses,  die  Durchscheerungen  für  Wohn-,  j 
Nutzräume  und  Ställe  und  vereinzelt  auch  mehrere  j 
Hochgelasse,  so  dass  schliesslich  vom  freien  Innen-  > 
rautn  nur  mehr  Küche  und  „Deale“  übrig  blieben. 
In  Pommern,  dessen  Hauseinrichtung  von  Sachsen  ' 
stamme,  gebe  es  jetzt  noch  Wohnhäuser,  deren 
Tennenrautn  stellenweise  noch  von  Langwand  zu 
Langwand  reiche , also  von  dem  einstigen  Ein- 
raume zwischen  vier  Wänden  Zeugniss  ablege. 
Auch  in  Westfalen  kennt  der  Vortragende  (vgl.  | 
seinen  Holz-Steinbau  1873  Taf.  I Fig.  2)  noch 
Bauernhäuser,  worin  blos  die  Ställe  und  kleine  ! 
Nutzgelasse  abgeschlagen , Deele  und  Küche 
wohl  gar  in  einer  Flucht  von  Schmalwand  zu 
Schmalwand  ausgedehnt  sind.  Gerade  die  Art, 
wie  Deele  und  Küche  sich  aneinander  schlossen 
oder  trennten , biete  nach  den  verschiedenen  Ge- 
genden Haustypen  von  geringerer  oder  grösserer 
Entwickelung.  Es  Bei , um  den  alten  Hausbau 
ganz  der  Wissenschaft  zu  retten,  durchaus  wün- 
schenswert!], ja  nothwendig,  sämmtlicbe  Haustypen 
des  Landes,  wovon  einzelne  nach  den  Fundorten 
benannt  wurden,  nach  charakteristischen  Mustern 
in  so  klaren  Modellen  darzustellen , wie  jener 
ausgeprägte  Typus  aus  Landesmitte  von  Hon* 
thumb  exakt  und  schön  in  allen  Theilen  und 


Anhängseln  vorgeführt  sei.  Sehr  entwickelter 
Bauernhäuser  rühmen  sich  die  Kreise  Beckum, 
Lüdinghausen,  Iburg,  Lühhecke  u.  s.  w.,  beson- 
ders imposant  nehme  sich  stellenweise  die  hohe, 
lichte  Halle  der  ungeschmälerten  Querküche  aus. 
— Das  westfälische  Bauernhaus  gehe  dem  Unter- 
gänge entgegen,  weil  es  beim  Einernten  zu  viel 
Arbeit,  Kraft-  und  Zeitaufwand  erfordere  gegen- 
über den  „ökonomisch“  eingerichteten  Neubauten. 
Während  in  letzteren  das  eingefahrene  Korn  vom 
Wagen  einfach  bei  Seite  geworfen  werde,  müsse 
es  in  den  alten  Häusern  überall  mittelst  der 
Uehelkraft  des  Armes  vom  Wagen  auf  den  Boden 
oder,  wie  man  sagt,  auf  „die  Balken“  „aufge- 
tbaen“  werden  und  das  gleiche  einer  Herkules- 
Arbeit;  zudem  stelle  die  heutige  Landwirthscbaft 
bezüglich  der  Erhaltung  des  Düngers  Ansprüche, 
welchen  die  alten  Stallungen  allein  nicht  genügten. 

Herr  Geheimrath  Hosius  (Geschäftliches): 

Auf  den  Tisch  des  Hauses  lege  ich  noch  einen 
von  Herrn  Bcbierenherg  eingesandten  Druck 
nieder,  — Die  Herren,  welche  sich  für  westfäli- 
sche Alterthümer  und  Höhlen  interessiren,  finden 
hier  eine  warme  Einladung  des  Vorstandes  in 
Warstein,  welcher  sich  gerno  erbietet,  die  Führ- 
ung in  die  Höhlu  zu  übernehmen.  Ebenso  lässt 
Herr  Hecker  im  Hünethal,  der  die  neue  Höhle 
entdeckt  hat,  anfragen,  oh  Einige  Yon  der  Gesell- 
schaft die  Hoble  besuchen  wollen.  Dann  hat 
Herr  Prof.  Ascherson  eine  Einladung  des  Herrn 
Bach  mann  io  Bassum,  Provinz  Hannover,  rait- 
zutheilen,  der  sich  erbietet,  die  Fusshecker  und 
die  Beckumer  Steine  bei  Wissbausen  zu  zeigen. 
Die  Tour  ist  in  einem  halben  Tage  von  Bassum 
auf  der  Strecke  zwischen  Oldenburg  und  Bremen 
zu  erledigen. 


(Schluss  der  I.  Sitzung.) 

Grundzüge  einer  systematischen  Kraniometrie. 

Motliodlaolio  Anloltung 

zur  kranio metrischen  Analyse  der  Sohädelform  für  die  Zwecke  der  physischen  Anthropologie, 

der  vergleichenden  Anatomie, 

sowie 

für  die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  <PsychiatrieL  Okulistik.  Zahnheilkunde,  Geburtshilfe,  ge- 
richtliche Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Anatomie). 

Ein  Handbuch  für’s  Laboratorium 
von 

Professor  Dr.  Aurel  von  Törok. 

Mit  zahlreichen  Abbildungen.  Stuttgart.  Ferdinand  Enke  1890.  gr.  8.  geh.  M.  18.— 


Die  Versendong  des  Correspondens-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft : München,  Theatinerstraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  — Schlüte  der  Redaktion  21.  November  1890. 
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der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigirt  von  Professor  Dr.  Johann es  Ranke  in  München, 

Grurralsecrrflar  in  OntUtckafl. 


XXI.  Jahrgang.  Nr.  10.  Er«oh«iot  j«i«n  Mon»t  Oktober  1890. 

Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Noch  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  J" olxannos  Ranlto  in  Manchen, 

fieneralsekretUr  der  Geulbchaft. 


Zweite  Sitzung. 


Inhalt:  Eröffnung  durch  den  Vorsitzend e n.  — Nordhoff:  Westfälische  Prähistorie.  Dazu:  Waldejer; 

Tischler.  — Virchow:  1)  Ueber  kaukasische  AlterthQmer.  2)  Die  trojanische  Frage.  — fichaaff* 
hausen:  Dm  Alter  der  Menschenrassen.  — Buschan:  Die  Heimath  und  das  Alter  der  europäischen 
Kulturpflanzen.  Dazu:  Ascherson.  — Tischler:  1)  Eine  Gesichteurne  au*  Ostpreußen.  21  Eiserner 
Fischstecher. 


Eröffnung  der  8itzung  um  9 1/4  übr: 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
Ich  ertbeile  das  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Nord- 
hoff  zur  Erläuterung  der  hier  ausgestell- 
ten Sammlungen. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff: 

Uebor  dio  Gattungen  prähistorischer  Denkmäler 
und  ihre  Fundgebiete  in  Westfalen.1) 

Hochgeehrte  Versammlung!  Vor  uns  liegt  ein 
weites  Feld  der  Betrachtung,  sowohl  was  ihre 
Gegenstände  als  was  den  geographischen  Umfang 

1)  Der  Vortrag  ist  für  den  Druck  mngearbeitet. 


betrifft;  denn  Westfalen  erstreckt  sich  Uber  den 
weitaus  grössten  Theil  der  Provinz  (mit  Aus- 
schluss von  Siegen  und  Berleburg),  Uber  den  Re- 
gierungsbezirk Osnabrück,  über  den  Südtheil  des 
Grossherzogthums  Oldenburg,  Uber  Pyrmont  und 
Waldeck  bis  zur  Ederscheide  als  Land  einheit- 
licher Kultur,  und  darum  wollen  auch  seine  Er- 
träge an  urgeschichtlicben  Funden  und  Alter- 
thUmern  im  Zusammenhänge  und  nicht  lokal 
öberblickt  und  skizzirt  werden. 

Der  Erdboden,  dessen  Oberfläche  und  mehrere 
Höhlen  lieferten  oder  bewahren  uns  einen  über- 
reichen Schatz  von  urgescbichtlichen  Dingen  und 
Altertb Ürnern;  zu  den  vorfindlichen  gesellen  sich 
verschwundene,  worüber  uns  die  Sagen,  Schriften 
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und  Bilder  sichere  Kunde  gewähren  — und  wie  viele 
einschlägige  Gegenstände  und  Entdeckungen  wird 
die  Zukunft  noch  hinzufögen! 

Von  den  Stein  Sachen,  womit  wir  beginnen 
wollen,  vertbeilen  sich  die  Kleingeräthe  fast  gleich- 
mäßig Uber  daB  ganze  Land  und  liegen  vor  in 
den  verschiedensten  Sorten  gemeiner  und  erlesener 
Art.  Hämmer  und  Beile  sind  wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  form  verwandten  Stöcken,  welche 
die  Natur  gleichsam  als  deren  Urbilder  (Gerölle)  her- 
vorgebracht hat  — deutlich  zu  gewahren  an  dieser 
kleinen  Sammlung  hier,  welche  mir  ein  lebendiger 
Bengel  nach  und  nach  aus  der  Umgegend  des  benach- 
barten Nobiskrug  zusammen  getragen  bat.  — Stein- 
hämmer und  -Beile  reihen  sich  in  allerhand  Ge- 
stalten und  Grössen  aneinander,  einige  amerika- 
nischen Exemplaren  vergleichbar  und  etwa  ein 
Dutzend  ausgezeichnet  an  Farbe , Material  und 
Form  zählt  zu  den  schätzbarsten  Artikeln  des 
(römischen)  Imports.  — Paläolithische  Stücke  tau- 
cheo  weit  seltener  und  einsamer  auf,  als  neoli- 
thiscbe,  — von  jenen  sei  angeführt  ein  Schläger 
aus  versteinertem  Msmmutbbein  von  Werne  a.d.L. 

— von  diesen  ebendorther  eine  exakt  polirte 
Schaufel,  die  Zubehör  eines  Fahrzeuges.  Höchst 
merkwürdige  Pfeilspitzen  aus  Feuerstein  wurden 
zu  Wildeshausen  angetroffen,  insofern  sie  in  einer 
Form,  die  hier  nicht  erfunden  sein  kann , orien- 
talischen (mongolischen)  Bronzegüssen  gleichen.1 2) 

— Schönere  Steinsorten,  Serpentin  (Meerschaum) 
und  Bernstein,  der  hier  auch  im  Geschiebe 
Nester  zu  bilden  scheint,  häufen  sich  in  dieser 
oder  jener  Anwendung  und  Form,  wie  in  den 
Beckumer  Gräbern  zu  beobachten,  recht  in  der  Sach- 
senzeit ; zu  Handmühlen  *)  ist,  später  wenigstens, 
kein  Geschiebe  mehr  ausersehen,  — indess  rollte  als 
Reiber  unstreitig  geraume  Zeit  der  runde  Kiesel- 
stein, wie  heute  die  Eisenkugel  in  der  häuslichen 
Senfmühle  — und  gewiss  von  Urzeiten  her  fungirt 
der  * Kieselstein41  ats  beweglicher  oder  tragbarer 
Amboss  in  den  Werkstätten  und  Arbeitsräumen  der 
Schuster  bis  auf  den  heutigen  Tag  überall. 


1)  F.  W.  Unger  in  der  Zeitachr.  f.  bild.  Kunst 
1876  XI.  62. 

2)  Tragbare  Mühlen  hei  Plutarch,  Antonius  c.  42. 
Nach  von  v.  Krem  er,  Kulturgeschichte  des  Orients 
11,  822,  ist  das  Wasserrad  von  den  Arabern  eingeführt, 
in  der  That  aber  die  Wassermühle  schon  vor  ihnen 
im  Frankenreiche  gebräuchlich  (K.  Lamp  recht  in 
Raumer'*  histor.  Taachenbuche  1883  S.  64).  — Auch 
die  nach  Schwanen'»  Lehrbuch  der  Mühlenbaukunde, 
4.  Abtheil.  Berlin  1860,  erst  1280  durch  die  Kreuz- 
fahrer aus  dem  Oriente  übernommene  Windmühle  war 
in  Europa  längst  zu  Hause  und  in  Westfalen  schon 
1297  etwas  Gewöhnliche«.  Waetf.  Urk.-Buch  111  S.  832 
Nr.  1697  Note  3.  Vgl.  überhaupt  J.  Beckmann, 
Geschichte  der  Erfindungen  1768  II,  36  :f . 


Jede  Sorte  von  Steinen  Uberwiegen  nämlich 
in  massenhaftem  Gebrauche  die  Kieselsteine  oder 
Granitblöcke,  Erbstücke  des  hohen  Nordens,  der 
davon  mittelst  der  Gletscher  ein  reiches  Füllhorn 
über  unsere  Ebenen  ausgegossen  hat;  sie  wurden 
oder  werden  in  rohen  oder  zerschlagenen  Stücken 
verwandt  als  Pflaster,  früh  in  Grabhügeln  und 
Monumenten,  wie  später  auf  den  Wegen  und  stets 
auf  den  (erhöhten)  Feuerheerden,  sodann  in  den 
Hausfluren,  auf  den  Tennen  u.  s.  w.,  als  Prell- 
steine an  den  Thoren  der  Häuser  und  den  Ecken 
der  Wege  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  hie 
und  da  auch  als  Füllmasse  der  Hof-  und  Acker- 
gehege (Wallhecken),  als  einziges  oder  als  Hülfs- 
material  der  Wallburgen,  bis  in's  13.  Jahrhundert 
als  FundamentstUcke  (Heesen)  oder  als  Baustoff 
der  christlichen  Gotteshäuser  — zumal  in  den  nn 
Bruchsteinen  armen  Landesrevieren. 

Monumental  und  gebieterisch  erscheinen  die 
Einzelblöcke  als  Richtersitze,  als  Opferaltäre  oder 
Schutzdecken  von  Weihstücken  uud  Kleinodien, 
sodann  als  Steinsetzungen  (Lippe),  als  förmliche 
Steinkreise  (Coesfeld),  und  ein  ganz  absonderliches 
Augenmerk  erregten  seit  Jahrhunderten  und,  zumal 
schon  1713  bei  dem  Canonicus  Nunningh  zu  Vre- 
den die  als  Mausoleen  errichteten  Steinkammern 
und  Hünen  betten;  das  Wechselvolle  ihres  Pla- 
nes,1) das  Riesige  ihrer  Werkstücke,  die  Einsam- 
keit und  Stille  ihrer  Lage  nöthigen  dem  Besucher 
eine  Bewunderung  oder  ein  Erstaunen  ab,  wie  in 
ihrer  Art  die  grossen  Kunst  bau  werke  der  alten 
Zeit.  Massenhaft  lagern  oder  lagerten  sie  in  den 
nördlichen  und  nordwestlichen  Strichen,  gen  Süden 
vereinzeln  sie  sich  und  senden  ihre  Ausläufer  bis 
Paderborn  (Kirchborchen)  und  Lippborg  a.  d.  Lippe. 

Ich  weiss  ja,  dass  man  sie  allgemein  weit  Uber 
unsere  Zeitrechnung  in  altersgraue  Jahrhunderte 
hinab  versetzt;  dagegen  erklären  sich  kundige 
Alterthuras-  und  Ortsforscher  (Müller- Lastrup, 
Schneider-Düsseldorf)  für  eine  weit  spätere 
Entstehung  und  in  der  That  sprechen  bereits 
für  gewisse  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
und  zumal  für  die  Sachsen  als  Urheber  die  Be- 
richte der  Römer,  charakteristische  Nebenfunde 
und  Umstände.  Die  Denkmäler  Hoden  sich  in 
Deutschland,  wie  jenseits  des  Kanals  vorzugsweise 
in  sächsischen  Wohngebieten  — das  kolossale  Werk 
bei  Thuine  hat  an  einer  Seite  einen  vollständigen 
Porticus  von  zwei  Decksteinen,  vielleicht  als  Nach- 
bild der  Seitengänge , und  weist,  damit  unzwei- 
deutig auf  südliche  Vorbilder  zurück. 

In  dem  versetzten  Steindenkmale  zu  Lastrup, 
das  man  mit  Müsse  auf  den  Bau  uud  die  Funde 

1)  Vgl.  H.  Peterten  im  Archiv  f.  Anthropologie 
XV,  159. 
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untersuchen  konnte,  kamen  durchlöcherte  Stein- 
zierdou,  z.  B.  Serpentin plätteben,  mehr  als  70  Ur- 
nen einer  vorgeschrittenen  Keramik  und,  wie 
um  die  nachchristliche  Entstehung  zu  bekräftigen, 
auch  ein  zweiteiliges  vergipstes  Gefftss  aus  ge- 
triebener Bronze  zu  Tage,  und  diese  war,  wie  mir 
mein  augenblicklicher  Herr  Nachbar  (Schaaff- 
hausen)  schon  früher  mittbeilte,  am  Rhein  be- 
gleitet von  Funden,  die  der  fränkischen  Zeit  an- 
gehören. Deuten  diese  Umstände  auf  eine  lange 
Zeit  nach  Christus,  so  lassen  andere  die  Erbauung 
noch  kaum  während  der  Römerinvasion  zu.  Denn 
uach  den  römischen  Berichten  war  den  Germanen 
nur  eine  höchst  dürftige  BauUbung  eigen  und 
ausser  einem  einfachen  Grabhügel  Leichengepränge 
überhaupt  unbekannt.  Hätte  der  übliche  Hügel 
aber  eine  Grösse,  eine  Konstruktion  und  so  riesige 
Bauglieder  gehabt , wie  nur  ein  mittelgrosses 
Hünenbett  von  Ahlhorn,  so  würde  dos  unstreitig 
einer  Erwähnung,  wenn  nicht  gar  der  zutreffenden 
Schilderung  gewürdigt  seiD.  Die  Steindenkmäler 
konnten  ihnen  ja  nicht  entgehen,  da  sie  das  Nord- 
revier massenhaft  bedecken  and  gewisse  Fund- 
plätze, zumal  an  der  Ems,  die  römischen  Heer-  und 
Verkehrswege  geradezu  berührten  und  begrenzten. 

Viel  benutzt  waren  Gegenstände  aus  Knochen, 
Horn  (Geweihe)  und  Zähnen,  später  solche  aus 
Perlmutter  und  Elfenbein,  und  von  den  eigens 
bearbeiteten  seien  horvorgehoben : Bohrer,  Aexte, 
Nadeln , Spitzhauen  und  Schmucksachen.  Eine 
derartige  Spitzbaue  ist  das  prächtige  Exemplar 
( Werne),  welches  hier  aasliegt,  wenn  es  nicht  gar 
als  Karst  dem  Ackerbau  gedient  hat. 

Urnen  werden  überall  in  grosser  Mannig- 
faltigkeit entdeckt,  kleine  und  flösse  — jene 
auch  wohl  in  diesen  geborgen  — mit  der  Hand  oder 
auf  der  Drehscheibe  geformt , in  früherer  und 
späterer  Zeit  nnverziert  und  verziert,  anscheinend 
die  jüngeren  mit  einem  Steindeckel  versehen. 
Die  Füllung  ist  verschieden,  hier  z.  B.,  wie  Sie 
sehen,  ein  Konglomerat  von  Geknöch , Erde  und 
Wurzeln.  Farbige  und  zierlichere  Exemplare  ent- 
fallen fast  nur  auf  die  Nordstriche,  ebenso  ver- 
einzelt eine  Gesichtsurne  (Rheine)  und  ein  Stück 
mit  Buckeln , Linien  und  einem  einpunktirten  S 
(zu  Berlin  aus  der  münsterischen  Heide). 

In  der  Mitte  des  Landes  und  zwar  im  beider- 
seitigen Gebiete  der  Lippe  (Hilbeck,  Soest,  Beckum) 
treffen  wir  Formen  von  sauberer  Technik  und 
edlerer  Kontour,  — es  sind  Nachbildungen  frän- 
kischer oder  römischer  Vorlagen,  mit  denen  man 
hier  in  Folge  der  Landesgeschicke  am  Ersten  in 
Berührung  kam. 

An  die  Urnen  schliessen  sich  füglich  nicht  ge- 
rade als  Raritäten  die  durchlöcherten  T bonge- 


räthe  und  Thonringe  — letztere  werden  gemein- 
hin für  Wirbel  gehalten,  und  die  kleineren  wohl 
nicht  mit  Unrecht;  die  stärkeren  hatten  dagegen 
eher  als  Gewichte  die  Fangnetze  der  Jagd  und 
Fischerei  zu  beschweren,  wie  denn  von  diesen  noch 
heute  die  einfachem  mittelst  Steinen  gesenkt  und 
sicher  gelagert  werden. 

Erde  und  Stein  sind  die  gemeinsten  Stoffe 
und  obgleich  sie  sicher  zu  monumentalen  Anlagen 
weit  später  verwandt  sind,  als  der  Thon  für  die 
Urnen,  wissen  die  Römer  schon  zu  berichten  von 
einer  Teutoburg,  einem  wuchtigen  Angrivarierwall, 
und  wer  weiss,  wie  viele  Landwehren  (Dämme) 
und  Burgen  bereits  ihre  Schritte  hemmten.  Jene 
waren,  wie  in  der  Völkerwanderung,  gewiss  mit 
Holzwuchs  bewehrt,  diese  entweder  aus  Erdwällen 
oder  aus  gehäuften  Steinen  (Grotenburg,  Syburg, 
Kresburg)1)  oder  aus  massigen  Mauern  von  Erde 
und  Steinen  zugleich  gebildet.  Der  Mörtel  kam 
erst  gegen  Beginn  des  hiesigen  Christenthams  in 
Gebrauch,  denn  die  Mörtelmaoer  ist  eine  Folge 
und  ein  Vermächtnis»  höherer  Kultur,  *)  als  wir 
bei  unseren  Urvorfabren  voraussetzen.  Die  Bargen, 
damals  schon  wohl  als  Wasser-  und  Bergfesten  zu 
scheiden,  vertauschten  sicher  während  der  Völker- 
wanderung eben,  wenn  es  auf  mehr  als  eine  Gau- 
vertbeidiguog  ankam,  die  einfachen  Umrisse  und 
Zingeln  mit  wehrhafteren  Einrichtungen,  d.  b.  mit 
verschiedenen  Schutzgürteln  gegenüber  den  zu- 
gänglichen 8eiten.  Die  klarsten  Belege  für  grosse 
Volksburgen  bewahren  noch  heute  die  Bergspitzen 
im  Norden  und  Süden  (Wiehengebirge,  Etteln, 
Ruhrgebiet)  und  anderBwo  die  Flusswinkel  (Has- 
; kenau)  — dieser  Gattung  entspricht  dort  die  Zeich- 
nung auf  der  Tafel  — seltener  die  Ebene  (Bee- 
len)1) und  zwar  in  der  Art,  dass  an  der  zur  Ebene 

1)  Dan  Kastrnm,  dessen  («ich  Karl  der  Gr.  zuerst 
! bemächtigte,  um  auf  die  Ere»burg  zu  gelangen,  war 

eine  Verschanzung  oder  ein  Bollwerk  auf  der  Süd* 
west  spitze  de»  Berges,  welche»  za  diesem  den  Zugang 
versperrte.  Die  sogen.  Burg,  deren  Mauerwerk  teil- 
weise noch  besteht,  die  ganze  Oberfläche  und  die  Ab- 
hänge de»  Berge«  bedeckte  ein  b.  Hain.  Die  Irmin- 
«ul  stand  20  Minuten  von  jenem  Kastrum,  nämlich 
auf  der  gedeckten  Ber^zunge,  die  nach  Nordosten  steil 
abfallt  und  bald  mit  einer  Kirche  bekrönt  wurde.  Doch 
auch  die  Ränder  der  Bergzunge  umzieht  eine  Stein- 
reihe. Vergl.  Cfaspari)  im  Wotfll.  Volkablatte  1877 
Nr.  244. 

2)  Darum  bezeichnet  noch  zum  Jahre  973  Abraham 
Jakobsen,  Bericht  über  die  Slavenlande  c.  3,  4 aus- 
drücklich den  Stein  und  Mörtel  als  Baustoff  der 

i Burgen  Prag  und  Nöbo-Griid.  In  Livland  vermeinten 
| noch  die  Semgallen  den  ersten  Mörtelbau  1186  mit 
Stricken  in  die  Düna  niederreissen  zu  können.  Repertor. 
f.  Kunst' Wissenschaft  XI,  184. 

3)  Vgl.  die  Grundrisse  in  meinem  Holz-  und  Stein- 
hau Westfalens  1873  Taf.  III  Fig.  1 und  in  meinem 
Kreise  Warendorf  1886  S.  21  Fig.  8. 
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£eöfinet*a  Seite  ein  oder  mehrere  Wallgräben  Auf- 
treten, welche  innere  Abschnitte  bilden  und  zu- 
sammen die  Ton  der  Natur  beschützte  Spitze  der 
Burg  abschlie&sen.  Die  Flanken  erhielten  in  der 
Ebene  starke,  auf  den  Höhen  dagegen , wo  sie 
vom  Wasser  oder  jähen  Abhange  gedeckt  waren, 
keine  oder  nur  schwache  Wehren.  Wann  diese 
Riesenwerke  zuerst  auftreten , vermag  ich  der 
hochgeehrten  Versammlung  nicht  zu  bestimmen. 
Sie  berühren  oft  die  Linien  und  Strassen,  welche 
die  Römer  eingerichtet  haben : da  diese  sich  sonst 
eines  anderen,  bekannten  Systems  für  ihre  Lager 
und  Kastelle  bedienten  und  unsere  Burgform, 
wenn  ich  nicht  irre,  auch  im  mittleren  Deutsch- 
land auftritt,  wird  sie  eher  für  eine  urthümliche 
und  überlieferte  Anzusehen  sein.  Dass  die  Anlage 
der  Wallburgen  noch  weit  ins  Christenthum  hin- 
eingreift, beweisen  uns  die  vielen  mit  bürg  zu- 
sammengesetzten Eigennamen  der  Jahrhunderte, 
worin  der  Steinbau  noch  nicht  allgemein  üblich 
war.  — Das  Erd  auf  werfen  war  den  Urbewoh- 
nern ganz  geläufig,  weil  geübt  bei  der  Herstellung 
der  Hügel,  Grabhügel,  der  Richtplätze  und-  8tätten, 
der  kleineren  Zufluch  Usch  an  zen  für  Vieh  und  Habe, 
wie  bei  dem  Auswerfen  tiefer  Gräben,  wovon  das 
nabe  Westufer  der  Werse  ein  grossartiges  Muster 
anfweist.  Wie  die  Angrivarier  sorgten  auch  die 
Gaue  für  feste  Grenzen,  indem  sie  die  natür- 
lichen Wehren  (Wasser,  Höhen,  Gehölz)  mit  künst- 
lichen zn  einer  Linie  verbanden,  und  diese  waren 
aus  Graben  und  (Holz-)Wall  am  ersten  und  sicher- 
sten geschaffen.  Solch  eine  Gau-Wehr  konnte 
ich  vor  mehreren  Jahren,  als  ich  den  Kreis  Hamm 
untersuchte,  auf  der  8cheide  der  Eogeru  und 
Hrukterer  in  ganzer  Ausdehnung  nachweisen,  nur 
wareo  in  ihrer  Linie  die  natürlichen  Abschnitte 
besser  erhalten t die  künstlichen  meistens  unter 
dem  Anbaue  verwischt  und  da  und  dort  noch 
deutlich  an  der  Gestalt  des  Bodens,  an  der  Vege- 
tation oder  dein  Flurnamen  „ Landwehr*1  zu  er- 
kennen. Zu  den  alterthümlichen  Wall -Graben- 
zügen gehören  andere,  welche  sich  mit  den  Gau- 
und  Völkerscheiden  nicht  decken.  Sie  folgen  sich 
einander  in  kurzen  Abständen  von  Südwest  nach 
(Norden  oder)  Nordost  gezogen,  mit  der  stärkeren 
Fronte  (Wall  oder  Graben)  nach  Osten  gerichtet. 
So  gingen  sie  mir  zu  dreien  hintereinander  im 
Kreise  Waren  dort  nördlich  von  der  Ems  aof,  und 
im  südlichen  Oldenburg  kehren  sie  in  gleicher 
Art  und  ähnlicher  Lage  wieder.  Wann  und  gegen 
welchen  Feind  sind  diese  Werke  gerichtet?  — 
gegen  die  Sachsen,  gegen  die  Wenden  oder  Ungarn? 
Deutlich  gegen  eine  von  Osten  drohende  Gefahr. 

Wie  riesig  erscheint  die  urdeutsebe  Volks- 
kraft, wie  ärmlich  ihr  technisches  Vermögen 


gegenüber  den  Leistungen  der  Römer.  Die  ur- 
thümlichen  Erdwerke  sind  durchschnittlich  wtlst 
und  regellos  aufgeführt  — die  römischen  da- 
gegen von  gefälligem  Profile  und  linearem  Laufe. 
Sie  sind  nur  zu  Kriegszwecken  angelegt,  entweder 
als  kleine  Rundbügel  (Warte,  Stationen)  oder  als 
mächtige  Lager  und  Kastelle,  oder  als  Wege  und 
Grenzwehren  (Bohlwege).  Die  Feststellung  derarti- 
ger Römerwerke  hat  letzthin  gute  Fortschritte 
gemacht,  besonders  unter  den  eifrigen  und  er- 
munternden Bemühungen  des  Herrn  J.  Schneider 
(Düsseldorf)-  Eh  gereicht  mir  zu  einer  wahren 
Freude,  hier  dem  ergrauten  Gelehrten,  der  noch 
eben  die  jüngste  Frucht  seiner  Wegeforschung 
unserem  Kongresse  dargebracht  hat,  einen  wohl- 
verdienten Dank  öffentlich  aussprechen  zu  können. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Bronzen  Über,  so 
harren  uns  mancherlei  Denkmäler  kriegerischer, 
häuslicher  und  festlicher  Natur  — Zeugen  der 
gewerblichen  und  höhern  Künste:  beide  werden 
vertreten  von  römischen  Streufunden  und  jene 
der  höhern  Kunst , wie  wir  sogleich  höhren  wer- 
den, in  ganz  glänzender  Art.  Seltene  Muster 
des  ältesten  Kunstgewerbes,  leider  nur  schwer  zu 
bestimmen  nach  dem  Fabrikationsrevier,  sind  die 
Wünnenberger  Dolche  mit  eingetiefter  Randzier, 
ein  gedrehter  Zierring  (Hamm),  vier  Bronzeringe 
mit  Hallstätter  Linienwerk  (Emsheide  bei  Müo- 
ster),  diese  erklärt  als  Schwnrringe  oder  als 
Scbmucksachen,  wozu  Hessen  (Sinsheim)  vielleicht 
die  einzigen  8eitenstücke  besitzt.  — ein  Heft  mit 
Emaille-  Spuren  von  Bockraden , ein  etruski- 
scher Spiegel  schönster  Form  und  figuraler  Gra- 
virungen.  Unter  den  heimischen  Artikeln  winken 
uns  zierliche  und  niedliche,  oft  noch  mit  andern 
Stoffen  bekleidete  Dinge  in  reicher  Menge  und 
unter  den  Gerätben  drei  Becken  von  Ravens- 
berg, eins  mit  einem  später  eingekrazten  Bild- 
nisse u.  A.  Die  Celten  wechseln  namentlich  in 
der  Kopfform  und  ein  Stück,  das  hier  ausgestellt 
ist,  zeigt  Erhabenheiten  — es  sind  keine  Zeichen 
oder  Buchstaben,  sondern  wie  unsere  Fachmänner 
vorhin  einstimmig  bekundeten , Blasenbildungen 
einer  unfertigen  Technik. 

Die  Bronzen  haben  vorzugsweise  ihre  Heim- 
stätten im  Norden  und  an  der  Weser;  im  Süden 
der  Lippe,  deren  Ufer  ausgenommen,  gelten  sie 
fast  für  Raritäten. 

Das  Eisen  war  allgemeiner  und  gleichmässi- 
ger  vertheilt,  wahrscheinlich  auch  verhältnissmäs- 
sig  früh  gewonnen  und  dem  Hammer  unterworfen 
— denn  ohne  Eisengeräthe  hätten  unsere  Vor- 
fahren eine  Sisyphus- Arbeit  angetreten  , wenn  es 
galt,  die  gewaltigen  Landwehren,  Erdburgen  und 
Bodeneinscbnitte  herzustellen.  Weil  es  mit  dem 
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Holze  das  Geschick  allmähligen  Vorganges  theilt, 
sind  wohl  die  meisten  Belege  seines  frühzeitigen 
Auftretens  dahin.  Und  io  ein  gewisses  Dankei 
der  Altersstufe  hüllt  sich  leider  die  Perle  unseres 
Faches«  ein  Emaille- Dolch  aus  Rösenbeck , den 
unser  Mitglied  Herr  Dr.  Tischler  weit  von  hier 
(Nürnberg)  aufgethan  hat.  Durch  die  Römer 
ward  die  Eisenschmiede  verbessert«  von  ihnen  be- 
zog man,  wie  wir  gleich  zeigen  werden,  die  beeten 
Gerätbe  für  Frucht-  und  Viehzucht  — zugleich 
Beweis  für  ein  früberwachtes  Wirtschaftsleben. 
Die  lehrreichsten  Denkmäler  der  sächsisch -frän- 
kischen Zeit  suchen  wir  in  Landesmitte  (Beckum, 
Stromberg),  wo  noch  heute  die  Agrikultur  in  höch- 
ster Hlttthe  steht,  während  Waffen  von  unterschied- 
licher Form  überall  zum  Vorschein  kommen.  Die 
Brucbscbmiede,  von  weichen  im  Osnabrückischen 
noch  eine  Kunde  in  unsere  Zeit  hallte,  stammen 
vielleicht  aus  grauer  Vorzeit,  und  Nachrichten 
von  Eisenschmelzstellen  im  Oldenburgischen  bar- 
moniren  mit  den  im  Süden  entdeckten  Bergbau- 
AI  terth  Urnern.1 * * * * * *) 

Die  Germanen  hatten  mit  ihren  Achseln  den 
Römern  die  mächtigen  Erdwerke  zusammenge- 
schleppt und  in  ihren  Herzen  dieselben  als  bittere 
Fesseln  empfunden.  — Dennoch  versuchten  sie 
stellenweise  die  Grundlinien  der  feindlichen  Lager 
für  eigene  Bargenbauten  zu  verwerthen  (zu  Lies- 
born,  Ostufer  der  Glenne).  Unsere  Urahnen 
mussten  nämlich  — so  langsam  wollen  die  Men- 
schen voran  oder  so  gerne  bewegen  sie  sich  im 
Zickzack  — erst  von  den  Römern  die  Schrecken 
der  Kriege  wie  die  Eingebungen  des  Friedens  ge- 
kostet haben,  bis  sie  sich  zu  einer  bessern  Lebens- 
art aufrafften.  In  der  That  hat  die  römische 
Kultur  die  hiesige  Werktbätigkeit  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  durchdrongeu  und  befruchtet; 
denn  was  man  hier  früher  oder  später  von  deo 
Römern  erbeutete,  erwarb,  durch  den  Handel  ein- 
tauschte,  machte  nach  und  nach  einen  ungeheuren 
Schatz  mannigfaltigster  Gegenstände,  Wertbstücke 
und  Kunstwerke  aus;  davon  ist  unter  dem 
Zahne  der  Zeiten  oder  der  vernichtenden  Menschen- 
hand sicher  der  Löwenantheil  zu  Grunde  ge- 
gangen — und  doch  ist  uns  heute  noch  an  rö- 
mischen Funden  und  Ueberlebseln  in  Westfalen 
eine  Fülle  Überkommen  oder  bewusst,  als  da  sind : 
Münzen  in  edlen  und  gemeinem  Metallen , solche 


1)  Nachträglich,  nämlich  iui  Anfänge  Septembers, 

wurde  von  Herrn  A.  Tellen  (Anholtl  mitten  im  Lande, 

nämlich  in  der  Versmolder  Heide,  eine  alte  Schmiede- 

Stätte  mit  Begleitstücken  entdeckt,  unter  dienen  eine 

massive  Eisenform  für  ein  Beil,  da*  in  den  Mauten 

Qbereinstinmit  mit  einem  urtümlichen  Steinheile  ans 

der  Warendorfer  Umgegend. 


von  Augustus  und  spätere  von  seinen  Nachfolgern, 
dünn  oder  dicht  verstreut  oder  auch  als  Weih- 
stücke zu  hunderten  versteckt  oder  vergraben  und 
von  allen  Erbtheilon  ihres  Gleichen  am  Meisten 
und  Gleichmässigsten  vertheilt  — kunstreiche 
Steinsehnitz werke , so  eine  Onyxvase  (zwischen 
Münster  und  Haltern)  und  eine  Serie  von  Gemmen- 
rait  Menscbenbüsten  und  Thierbildnissen  (sowie 
ein  Abraxas)  — Kleinodien,  die  dem  Mittelalter 
wieder  als  Zauberdinge  und  Zierden  kirchlicher 
Kleinwerke1)  willkommen  waren,  — dann  Schmuck- 
soeben  von  Gold  (Venne)9)  und  andern  Metallen, 
(letztere  einmal  in  Masse  blossgelegt  zu  Pyrmont) 
— verhält  nissmässig  zahlreiche  BronzegUsse:  näm- 
lich ausser  den  Geräthen  grössere  und  kleinere  Bild- 
nisse (Statuetten)  von  Göttern  und  Menschen : 
z.  B.  der  jüngst  zu  Wimmer  entdeckte  ßachus 
in  unserer  kleinen  Photographie  und  dieser  Pan 
mit  Syrinx  zu  Haren  (a.  d.  Ems)  unter  einer  Baum- 
wurzel gefunden.  Ich  bringe  Ihnen  die  kleine 
Bildsäule  im  Original  entgegen,  damit  Ihnen  ihre 
mehrseitige  Schönheit  um  so  deutlicher  und  rei- 
zender in  die  Augen  springe.  Wie  sich  die  höhere 
Kunst  in  diesem  Pan,  so  fasst  sich  die  gewerb- 
liche in  jenem  kostbaren  Nürnberger  Dolche  zu- 
sammen, auf  welchen  ich  vorhin  schon  ihre  Auf- 
merksamkeit gelenkt  habe. 

An  sonstigen  Römersachen  ziehen  uns  vorüber 
KriegS8tücke  von  Blei  (Haltern)  und  Eisen,  Hand- 
mühlen  aus  Stein,  ein  Helm  aus  getriebener  Bronze 
(Olfen),  ein  Bronzebecher,  inn  wendig  verzinnt, 
vom  Ravensberge1)  (Nürnberg),  Teller  von  grauem 
Thone  (Everswinkel),  und  Becken  von  terra  sigil- 
lata  (Martern  oder  sogar  einige  grosse  Amphoren 
(Lippe)  gewöhnlichen  Schlages.  Noch  massen- 
hafter, als  all'  dies,  haben  sich  unstreitig  römische 
j Eisensacben  Über  unsere  Fluren,  Heiden,  Hügel, 
, Berge  uod  Thäler  verstreut. 

Die  edleren  und  gewerklicben  Römerreliquien 
sind  wieder  recht  im  Norden  zu  Hause,  dann  an 
der  Lippe  (Dorsten,  Haltern,  Cappel)  und  nach 
Südost  läuft , so  weit  augenblicklich  Funde  den 
Ausschlag  geben , ihre  Grenzlinie  südlich  um 
Salzkotten  und  Paderborn. 

Lagen  die  höheren  Künste  der  Empfindung 
unserer  Vorfahren  noch  vollständig  fern,  so  fan- 
den die  gewerblichen  Artikel  aus  Eisen  und  Thon 
eher  und  allmäblig  auch  weiteren  Beifall.  Beim 

1)  Jene  der  Schatzkammer  zu  Minden  hei  J.  C. 
Eccardus,  De  imaginibos  Caroli  Magni.  Luneburgi 
1719.  Tabul.  I Nr.  1,  8,  9.  10. 

2)  Der  Schmuck  von  Koerbecke  (Kr.  W&rburg)  im 
Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin  gehört  der  römi* 
scheu  Kaiserzeit  an. 

3)  J.  Müller  im  Anzeiger  für  Kunde  deutscher 
Vorzeit  1858  V,  362. 
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Beginne  unsrer  IJeberschau  begegneten  uns  schon 
hiesige  Urnen  nach  südlichen  Mastern  am- 
rissen und  nun,  nachdem  die  römischen  Eisen- 
sachen hervorgehoben  sind,  befremdet  es  uns  nicht 
mehr . dass  die  metallenen  Hauptthuile  unseres 
Pfluges,  der  die  nützlichste  und  künstlichste  Ma- 
schine des  Mittelalters  darstellt,  «ämmtlich  römi- 
sche Namen  führen,  zumal  gewisse  Beile  und  ganz 
unwandelbar  unsere  Schaafscheere , Passzange, 
Schnellwage  und  mit  dem  Schlüssel  das  Schloss 
(Beck  unter  Funde)  von  Römerzeiten  her  ihre 
schwunghafte  oder  praktische  Gestalt  gerettet  haben, 
selbst  der  Ziehbrunnen  (Tolleno)  erscheint  bereits 
auf  pompejanischeu  Wandgemälden  bis  auf  das 
Gewicht  des  Baumes  (Ruthe),  wofür  bei  uns  ein 
oder  mehrere  Steine  eintraten.  Unsern  gewöhn- 
lichen Brunnen  klebt  noch  jetzt  der  Name  Pütt 
(puteus)  an. 

W on  den  germanischen  Kleinwerken  datiren 
Urnen,  Bronzen  und  Andere«  ja  in  Zeiten  zurück, 
wo  man  hier  von  Römer- Im porten  und  Angriffen 
noch  keine  Ahnung  hatte;  später  erst  senkten 
«ich,  wahrscheinlich  während  der  Kriege  der  Sach- 
sen und  Brukterer,  die  lehrreichen  Beckumer  Grab- 
alterthümer  des  kampfbereiten  wie  des  häuslichen 
und  festlichen  Daseins,  ein  starker  Born  an  Stoffen 
und  Werkweiseo.  Mit  den  Gegenständen,  Gerätlien 
und  Kleidungsstücken  von  Eisen,  Bronze,  Leder, 
Holz  wechseln  allerhand  Dinge  und  niedliche  Sa- 
chen von  Kupfer,  Silber  und  Goldüberzug,  sowie 
barbarische  Emails,  Schnüre  von  allerhand  Kügel- 
chen und  Perlen.  Zum  Schmuck  auserlesen  be- 
gegnen uns  Silber,  Perlen  von  Thon , farbiges 
Glas,  Bernstein,  Meerschaum  (Wirtel),  Perlmutter, 
Elfenbein  und  Anderes;  zu  den  einfachen  Stoffen 
kommen  Zusammensetzungen  durch  Nagelung, 
Montirung,  Tauschirung  (?),  Einlage  und  sonstige 
Bekleidung. 

Die  heidnische  Zeit  berühren  doch  uorh  die 
(Alsen-)  Glasgemmen  mit  den  Skelett-  oder 
mückengleichen  Menschengebilden  — sie,  die  mit 
ihren  antiken  Schwestern  später  zur  Verschönerung 
der  Kirchen geräthe  die  nächste  Verbindung  ein- 
gehen  sollten.1) 

Unter  den  Goldsachen  fesseln  uns  weniger 
die  Münzen  (Beckum)  und  Brukteaten  (Landegge), 
als  ein  vielleicht  aus  dem  frühesten  Handel  mit 
dem  Süden  erübrigter  Ring  von  doppeltem  Draht 
und  ein  merkwürdiges  GeHtss  zu  Burgsteinfurt ; 
und  da  sich  im  Frankenreiche  ein  Sachse  Tillo 
als  Goldschmied  verewigte,  so  liezs  inan  gewiss 
auch  seiner  Kunst  Pflege  und  Werthscbätzung  in  der 

!)  Vgl.  über  jene  de»»  Osnabrficker  Dome.',  und  den 
oben  erwähnten  Abraxas  ebendort  K.  v.  Alten  im 
Repertor.  1.  Kunst- Wissenschaft  1684  VII,  23,  29. 


Heiiuath  angedeiheu  , wo  schon  im  Frühchristeu- 
thume  ein  Falschmünzer  Gerhard  und  zwar  als  der 
erste  Künstler  mit  Namen  auftaucht.1)  Ueber 
welchen  Reichthum  von  Stoffen,  Formen  und  Werk- 
weisen die  heidnischen  Metallkünstler  geboten,  be- 
weisen uns  sattsam  die  Beckumer  Gräber  mit  der 
grossen  Mehrzahl  ihrer  Geschmeide  und  Zier- 
kleinodien.*) Dass  wir  so  wenig  pure  Goldsacheu 
mehr  besitzen,  liegt  offenkundig  in  den  unerbitt- 
lichen Nachstellungen,  welche  die  Langfinger  jeder- 
zeit den  edelsten  Metallarbeiten  bereitet  haben. 

Den  Arbeiten  aus  Holz  ging  es  nicht  besser, 
indem  hier  die  Vergänglichkeit  im  Stoffe  selbst 
lag.  Von  Holz  habe  ich  unserer  Versammlung 
noch  wenig  oder  gar  nichts  erzählt,  trotzdem  stets 
damit  gerechnet  wird  , wenn  man  die  Urbescbäf- 
tigung  und  die  Lebensart  der  alten  Deutschen 
behandelt.  Es  war  ja  das  volkstümlichste  Ma- 
terial und  der  bevorzugte  Bau-  und  Bildstoff, 
es  überzog  in  dunkeln  oder  gar  heiligen  Wäldern 
das  ganze  Land,  selbst  an  manchen  Stellen,  wo 
längst  die  Lichtung  oder  die  Einöde  wohnt.  Wir 
wollen  hier  von  den  Geräten,  Werkzeugen,  den 
urtümlichen  Hütten  und  dem  Hausbaus1,)  Uber 
den  uns  der  Kongress  ja  ohnehiu  so  dankenswerte 
Aufschlüsse  ertheilt  hat,  gänzlich  absehen,  ebenso 
von  den  Bohlwegen,  Gilterwerken,  Pfahlsetzungen 
und  anderweitigem  Handgemach  — nur  allge- 
meinhiu  sei  betont,  dass  in  Holz  von  Urzeiten 
gekünstelt  und  geschnitzt  und  dabei  besonders  der 
Flach-  uod  Kerbschnitt  angewandt  wurde.  Die 
Nachzügler  dieser  Technik  und  der  alten  Muster 
behaupten  oder  behaupteten  sich  an  den  Hcerd- 
stellen,  den  Thüren  und  Portalen,  an  Haodstöcken, 
Handgriffen  und  den  Tabakspfeifen  u.  a.  w.  der 

II  Bonner  Jahrbb.  II.  8t),  169  Note  6. 

2)  Ueber  ein  Medaillon  Heinrich»  I.  von  Lastrup, 
vgl.  H.  Dannenberg  in  der  Zeitschrift  f.  Numismatik 
XV,  289:  über  die  Bedeutung  der  altdeutschen  Eisen* 
und  Goldschmiede,  über  die  Kripgszeichen  in  Thicr- 
gcstalt  und  die  idola  manu  facta,  aurea,  argentea, 

! aerea.  lauidea  vel  de  quaeunque  materia  der  Sachsen 
, vgl.  \V.  Wackernagel:  Gewerbe,  Handel  und  .Schiff- 
fahrt der  Germanen  in  denen  Kleinere  Schriften  (1872l 
| I.  45  ff  50;  über  ein  (ägyptische*)  Hundsbild  in  Thon 
von  Lübbecke  H.  Hart  mann,  Verhandlg.  d.  Berliner 
Gesellschaft  f.  Anthropologie  1881  S.  251  mit  Abbild- 
ung. — Von  arabischen  Funden  scheint  hier  bislang 
Nicht»  mit  .Sicherheit  nachgewiesen  zu  sein. 

3)  Die  sächsische  Urform  ist  viereckig  (Meine 
Schrift:  Hau»..  Hof,  Gemeinde  in  Nordweetfalen  1689 
8.9,  31).  «lie  keltische  i*t  rund  beziehungsweise 
cy|inderformig  ( V.  H ehn:  Kulturpflanze  und  H&usthierc 

1 A,  3 S.  1201,  elien*o  wie  die  fränkische  Meilerhütte 
des  Taunus  Iv.  Co  hausen  in  den  Annalen  des  Ver- 
ein» für  Naa*aui»che  Alterthumakunde  XII,  203  Taf.  VI, 
1 — 2)  und  die  Gelage  der  thüringischen  Kohlenbrenner 
in  Westfalen,  (J.  G.  Kohl,  Nordwestdeutsche  Skizzen 
: 1861  II,  242  ff.) 
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Stadt  wie  des  Landes.  — Der  Flaehschoitt  selbst 
hält  in  der  kirchlichen  Skulptur  bis  in’s  12.  Jahr- 
hundert vor. 

Was  hat  die  prähistorische  Kunst,  diese 
Frage  passt  um  so  mehr  am  Schlüsse  unseres 
Ueberblickes , als  ihre  Lösung  bisher  fast  aus- 
schliesslich in  Bezug  auf  die  Architektur  unter- 
nommen wurde  — also  was  hat  die  prähistorische 
Kunst  dem  Cb  ristenthum  genützt,  oder  was  bat 
dieses  von  jener  profitirt.  Die  Kirche  hat  den 
Kunstbau  (Basilikeoforni),  wovon  sich  im  Lande 
kaum  Ansätze  gemeldet  hatten,*)  ebenso  die  höhere 
Bildnerei,  der  sich  die  heimischen  Götzengestalten 
gewiss  nicht  rtlhmeu  konnten,  vollständig  neu 
vom  Süden  her  eingefübrt  und  nur  solange,  bis 
ihre  gesamtnie  Kunstentfaltung  auf  eigenen  Reinen 
stehen  konnte,  bei  dem  vorfindlichen  Kunstver- 
mögeo  Aushülfe  genommen,  — diese  betraf  vorab 
den  Holzbau  der  Landkirchen,  die  Form  uod  Ge- 
staltung des  Ornaments  und  die  eine  oder  andere 
Technik : daher  vereinzelt  das  grobe  Zellenemail 
(Herford)  und  an  Steinhaufen  der  Flachschnitt  (süd- 
licher Muster),  die  gehäuften  Kleinglieder  im  Pro- 
file, die  tiefen  Vertikalkehlen  der  Stützen  u.  s.  w. 
Je  monumentaler  und  selbständiger  die  kirchliche 
Kunst  auswuchs,  je  mehr  sie  dafür  von  auswär- 
tigen Stoffen , Formen  und  Werkweisen  in  ihren 
Dienst  nahm , um  so  mehr  wandelten  sich  auch 
in  den  massgebenden  Kreisen  die  Anschauungen 
über  Schönheit  und  Lebensbedürfnisse  — daher 
verzichten  die  kleinen  Künste  so  bald  auf  die 
Alleinherrschaft  und  die  prähistorischen  treten 
mehr  und  mehr  in  den  Schatten  oder  sie  schlum- 
mern ein,  wenn  sife  nicht  gänzlich  versiegen.  Es 
verliert  sich  alsbald  das  heimische  Email , der 
tiemmenscbnitt,  der  kleine  Bronzeguss  und,  zumal 
bei  der  Zunahme  der  Eisengeräthe  und  Holzsachen, 
auch  die  alt«  Thon-Keramik.  Fortlebten  die  Holz- 
bauton mit  Farbenzier,  die  Arbeiten  in  Holz  und  I 
Bein  und  jedenfalls  auch  die  Glasbereitung ; denn 
ohne  sie  lässt  sich  der  schnelle  Gebrauch  der 
Glasfenster  und  Glasampeln  zu  Corvei  ebensowenig 
erklären,  wie  die  frühzeitige  Glasmalerei  in  West- 
falen überhaupt.1 2)  Abnehmer  blieben  die  länd- 
lichen und  bürgerlichen  Kreise  und  auch  hier 
musste  die  ursprüngliche  Formenwelt  und  Technik 
nach  und  nach  an  Schärfe  und  Eigenart  in  dem 
Maasse  einbüssen,  als  die  kirchliche  Kunst  in  die 
Welt  eindrang.  In  ihre  Geleise  lenkten  daher 
auch  bald  die  feineren  Metullarbeiten,  falls  sie  nicht 
gänzlich  schwanden  — dagegen  gewann  die  vom 
grossen  Tagesbedarfe  zehrende  Eisenscbmiede  stetig 

1)  Vgl.  Kepurtor.  f.  K.-W.  XI,  148  Ober  das  Stein- 
hau*  des  Grafen  Bernhard  zu  Htfzter. 

2)  Repertor.  f.  K.-W.  III.  469,  --  XI.  156  Nr.  69. 


an  Boden  und  entwickelte  auch  unbekümmert  um 
die  sonst.  herrschende  Stilweise  eine  eigenartige 
Formen  weit.  Also  erreichte  die  prähistorische 
KunstUbung  mehr  als  dezimirt  die  Zeit  der  Re- 
naissance und  voo  ihren  dauerhaften  Zweigen  be- 
wahrten wenige  eine  Stillstände gkeit,  wie  der  Holz- 
bau, die  Holzschnitzerei,  das  Möbelwesen  und  das 
Schmiedegewerbe. 

Hochansebnliche  Versammlung!  Ich  bin  kein 
Präbistoriker  von  Fach , vielmehr  Dur  ein  Prä- 
biatoriker  von  gutem  Willen;  daher  habe  ich 
für  meinen  schwachen  Antheil  iu  der  Gelegenheits- 
schrift den  Lauf  der  bezüglichen  Forschungen  und 
Sammlungen  und  jetzt  das  stattliche  Denkmäler- 
Kontingent  und  je  nach  der  Gattung  auch  die 
Fundkreise  im  Lande  zu  skizzireu  versucht.  Mein 
Wille  nämlich  ist , unsere  Wissenschaft  und  die 
Neigung  dazu  in  allen  Kreisen  zu  verbreiten  und 
überall  Freunde  dafür  zu  werben.  Dafür  erscheint 
als  äussere  unbedingte  Grundlage,  dass  unsere 
Funde  und  Denkmäler,  welche  gerade  das  Kön- 
nen und  Sinnen  unserer  Ahnen  beurkunden , um 
jeden  Preis  erhalten , sorglich  behütet  und  nicht 
i dem  Lande  entführt  werden.  Sonst  schwinden 
uns  die  Handhaben,  die  dunkele  Drzeit  aufzuhellen 
' — und  das  ist  doch  unser  Aller  erhabenes  Ziel. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender,  Her  Geheimrath  Waldoyer: 

Ich  glaube  wir  haben  alle  Veranlassung, 
Herrn  Prof.  Nord  ho  ff  für  seinen  belehrenden 
Vortrag  unseren  Dank  auszusprechen. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  diesem  interessanten  Vortrage  wollen  Sie 
mir  das  Wort  gestatten,  um  meine  io  einigen  Punk- 
ten abweichenden  Ansichten  auseinanderzusetzen. 
Die  Gründe,  welche  Herr  Prof.  Nord  hoff  für  seine 
Datirung  des  Alters  der  Steindenkmale  angeführt 
hat,  sind  mir  auch  anderweitig  wohl  bekannt.  Dr. 

! Oldenhuis-Gratama  aus  Assen  hat  dieselben 
Argumente  ausführlich  entwickelt. 

Steindenkmäler,  ähnlich  wie  die  erwähnten,  fin- 
den sich  in  nahe  verwandten  Formen  von  der 
OstseekUste  (Hinterpommern)  an  durch  Skandina- 
vien, durch  das  westliche  Norddeutschland  (Han- 
nover, das  nördliche  Westfalen),  durch  Holland 
und  an  den  Küsten  des  atlantischen  Ozeans  ent- 
lang bis  weit  nach  dem  Süden.  Wohl  kaum  sind 
anderweitig  auf  einom  kleinen  Raume  soviele  er- 
i halten  als  in  der  nicht  weit  von  hier  entfernten 
i holländischen  Provinz  Drenthe,  wo  noch  47  in 
den  Besitz  des  Staates  oder  der  Provinz  überge- 
gongen  und  somit  für  immer  erhalten  sind. 
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Meist  sind  diese  so  frei  dastehenden  Denkmäler 
Ton  den  Schatzgräbern  späterer  Generationen 
durchwühlt  worden , so  dass  man  sie  jetzt  nur 
noch  selten  unberührt  traf.  Der  Inhalt  entsprach 
aber  nicht  den  Erwartungen  der  Räuber,  denn  er 
bestand  nur  in  Steingeräthen  und  irdenen  Töpfen, 
welche  dann  natürlich  zerschlagen  und  wegge- 
worfen  wurden. 

Es  haben  sich  aber  doch  immer  eine  grosse 
Menge  dieser  Thongefässe  erhalten , welche  auch, 
wenn  sie  als  Einzelfunde  in  den  Museen  aufbe- 
wahrt werden,  durch  ihre  völlige  Uebereinstim- 
mung  mit  den  wirklich  in  Hünengräbern  gefun- 
denen oder  mit  den  daselbst  noch  Qbrijar  geblie- 
benen Scherben  ihre  Zugehörigkeit  zu  dieser  Klasse 
von  Gräbern  zu  erkennen  geben.  Wir  sind  also 
Uber  die  Keramik  der  8teinmonumente,  der  Me- 
galithgräber völlig  aufgeklärt.  Dieselbe  hat  in 
dem  ganzen  oben  angedeuteten  Gebiet  einen  ge- 
meinsamen Zug.  Die  Oberfläche  ist  meist  reich 
mit  eingestoebenen  Linien  bedeckt,  welche  wohl 
stets  mit  einer  weissen  Masse  ausgefüllt  werden 
sollten , die  allerdings  meist  berausgefallen  ist. 
Die  Gefässe  des  Grabes,  von  welchen  Herr  Prof. 
Nord  hoff  sprach,  sind  nach  der  Beschreibung 
ganz  ähnlich  gewesen.  Der  Ausdruck  mit  „Gyps 
ausgefüllt“  ist  für  den  Linienschmuck  wohl  nicht 
ganz  zutreffend:  es  ist  eine  weisse  kreidige  Masse, 
die  ganz  besonders  in  vielen  Gefässen  des  Olden- 
burger Museums  erhalten  ist. 

In  dem  ganzen  Gebiete  der  Megalithgräber 
lassen  sich  mehrere  lokale  Gebiete  abgrenzen,  die 
in  sich  ein  völlig  einheitliches  Inventar  an  Thon- 
gefäsaen  aufweisen.  Ein  solches  umfasst  Hanno- 
ver, Oldenburg,  das  nördliche  Westfalen,  Ost- 
Holland,  besonders  die  Provinz  Dreothe.  Sie  finden 
daher  in  dem  hiesigen  Museum,  zu  Osnabrück, 
Hannover,  Oldenburg,  Emden,  Assen  u.  a.  m.  stets 
dieselben  Thongefässe,  die  aus  den  Megalithgräbern 
stammen.  Als  eine  recht  charakteristische  Form 
führe  ich  ein  kleines  Thonfläscbcben  mit  einer 
man chetten artigen  Erweiterung  am  Halse  auf.  Es 
ist  dies  Gebiet  gegen  die  Nachbargebiete  aber 
nicht  abgeschlossen,  sondern  es  finden  sich  ver- 
wandte Gebiete  östlich  und  westlich  in  einem 
grossen  Theile  von  Nord-  und  West-Europa. 

In  den  Ländern  nun,  wo  sich  eine  kontinuir- 
licbe  Reihe  voq  Gräbern  chronologisch  verfolgen 
lässt,  wie  ganz  besonders  io  Meklenburg,  sehen 
wir,  dass  eine  ganze  Menge  von  Perioden  auf 
diese  Megalitbgräber  folgen,  welche  der  Römer- 
zeit noch  vorangehen,  und  dass  sie  durchaus  vor- 
römisch  sind.  Das  Schweigen  des  Tacitus  beweist 
gar  nichts,  denn  zu  seiner  Zeit  waren  diese  Denk- 
male schon  längst  verschollen  und  prähistorisch, 


ja  man  kann  sie  auf  über  1000  Jahre  früher  an- 
setzen.  Ob  darin  Germanen  beigesetzt  waren,  ist 
zum  mindesten  sehr  fraglich. 

Wo  solche  Gräber  noch  unberührt  waren,  hat 
man  nur  Steingeräthe  darin  gefunden:  man  schreibt 
sie  daher  mit  Fug  und  Recht  der  Steinzeit  zu, 
welche  der  Römerherrschaft  sehr  lange  voranging. 

Wohl  aber  sind,  wie  schon  erwähnt,  diese 
Gräber  zu  allen  Zeiten  durchsucht  worden , von 
der  prähistorischen  bis  in  die  jetzige,  manchmal 
auch  zu  Nacbbe8taltungen  benutzt  worden.  Es 
ist  daher  kein  Wunder,  wenn  in  späterer  Zeit  in 
solche  gerührten  Steindenkmale  auch  Metallsachen 
hioeingelangt  sind,  die  zu  jenen  Steingeräthen  in 
keiner  Weise  mehr  passen.  Die  beiden  Messing- 
tabakpfeifen, welche  Herr  Prof.  Nord  hoff  auf- 
gezeichnet  hat,  und  die  nicht  einmal  in  natura 
vorliegeu,  beweisen  gar  nichts  und  sind  unbedingt 
viel  jünger  als  die  anderen  in  dem  von  ihm  er- 
wähnten Grabe  gefundenen  Gegenstände. 

Aus  diesen  verschiedenen  Gründen  ist  es  nicht 
gut  möglich,  dass  diese  Steinmonumente  oder 
Megalithgräber  den  heidnischen  Sachsen  aus  der 
Zeit  nach  der  Römerherrschaft  .angehören.  Sie 
haben  ein  ausserordentlich  viel  grösseres  Ver- 
breitungsgebiet UDd  gehören  der  weit  älteren  Stein- 
zeit an. 

Herr  Virchow: 

Ueber  kaukasische  Alterthümor. 

leb  habe  die  Absicht , Ihre  Aufmerksamkeit 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  im^  vorigen  Jahre  der 
Wiener  Versammlung  gegenüber  geschehen  ist, 
einige  Zeit  für  weit  abgelegene  Gebiete  in  Anspruch 
zu  nehmen,  die  in  den  letzten  Jahren  allmählich 
in  grösserer  Ausdehnung  erschlossen  worden  sind, 
Gebiete,  welche  mit  unseren  ältesten  Erinnerungen, 
namentlich  durch  die  griechische  Mythologie 
und  Historie,  verbunden  sind.  Das  eine  dieser 
Gebiete  ist  das  von  meinem  Freunde  Schlie- 
mann  mit  so  grossem  Erfolge  bebaute  io  Troja; 
das  andere  eines,  das  seit  langer  Zeit  io  gross- 
artigem  Massstabe  die  Aufmerksamkeit  der  Ar- 
chäologen auf  sich  gelenkt  hat,  nämlich  der 
Kaukasus. 

Von  hier  aus  gesehen,  hat  es  leicht  den  An- 
schein, als  ob  beides  nahezu  dasselbe  sei  : Kaukasus 
und  Troja.  Sie  erscheinen  auf  den  Landkarten  sehr 
nahe  beieinander  und  auch  in  der  Wirklichkeit 
ist  die  Verbindung  beider  durch  den  Hellespont 
eine  so  natürliche,  dass  schon  in  der  Vorstellung 
der  Alten  der  Helleepont  nur  ein  Glied  des  Wege» 
nach  Kolchis  darstellte.  Indem  man  die  Tbaten 
des  Herkules  an  dieser  und  jener  Stelle  des 
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Weges  fixirte  und  die  Helden  der  Argonauten- 
sage  hinzufügte,  so  hat  man  sich  auch  vorgestellt, 
dasB  die  älteste  Kolonisation  denselben  Weg  ge- 
gangen sei.  Dieser  Gedanke  verbreitete  sieh  über 
alle  Völker  des  Mittelmeerbeckeos.  Bekanntlich  hat 
sich  die  Sage  erhallen,  dass  Aegypten  zur  Zeit 
des  grossen  Sesostris  (Kamses)  eine  Kolonie  nach 
Kolchis  geschickt  habe , und  es  gab  in  der  Tbat 
manche  üebereinstimmungen  in  den  Gebräuchen  der 
Aegypter  und  der  Kolcbier,  welche  sich  auf  alte 
Stammeszasammengebörigkeit  zurückführen  Hessen. 
Leider  muss  ich  sagen , dass  die  unmittelbaren 
Ergebnisse  der  Ausgrabungen  im  Kaukasus  nicht 
besonders  geeignet  sind , diese  Auffassung  zu 
unterstützen.  Ja,  sie  sind  derart,  dass  sie  im 
höchsten  Maasse  sogar  diejenigen  Traditionen  er- 
schüttern , welche  die  Grundlage  der  modernen 
Vorstellung  Uber  die  Wege  der  Bronzekultur  ge- 
bildet haben. 

Schon  in  den  ältesten  Ueberlieferungen  der 
Bibel  spielt  Chaldäa,  und  was  damit  im  Zu- 
sammenhang steht , als  ein  Metall  erzeugendes 
und  bearbeitendes  Land  eine  grosse  Holle.  Dass 
Leut«  von  Chald&a,  das  heisst  von  dem  nordöst- 
lichen Theile  Kleinasiens,  welcher  heute  etwa 
deo  Bezirken  von  Batum  und  Trapezunt  ent- 
spricht, zum  Handel  nach  Syrien  kamen,  wird 
direkt  berichtet.  Die  Messen  des  syrischen  und 
palästinensischen  Marktes  wurden  von  Handels- 
leuten vom  schwarzen  Meere  und  vom  Taurus 
besucht.  So  hat  man  Bich  früh  daran  gewöhnt, 
sich  vorzustellen , dass  hier  nicht  our  Eisen  er- 
zeugt werde,  wie  das  von  den  Griechen  erzählt 
wurde,  die  den  Ursprung  der  Eisenkultur  hier- 
her verlegten,  sondern  dass  vorzugsweise  Bronze 
von  hier  stamme.  Bei  der  Bronze  darf  ich  daran 
erinnern  t dass  nicht  geringe  Schwierigkeiten  für 
diese  Deutung  bestehen,  die  beim  Eisen  nicht  vor- 
handen sind.  Denn  Eisen  gibt  es  fast  überall,  bier 
mehr,  dort  weniger,  wenn  nicht  im  Gebirge,  so  im 
Moor.  Bronze  dagegen  gibt  es  bekanntlich  in  der 
Natur  nicht,  sondern  sie  wird  künstlich  bergestellt. 
Die  Hauptbestandteile,  Kupfer  und  Zinn,  müssen 
gemischt  werden,  also  Metalle,  welche  in  der  Ke- 
gel nicht  an  derselben  Stelle  zusammen  Vorkommen. 
Das  ist  die  sonderbare  Sache,  welche  von  jeher  die 
Bronzefrage  erschwert  hat.  Denn  hier  handelt  es 
sich  darum,  mit  der  Frage  der  blossen  Kultur 
und  der  Bearbeitung  der  Metalle  die  Frage  ihrer 
Herkunft  in  Beziehung  zu  setzen. 

Das  Gebirge,  welches  sich  südlich  von  Trape- 
znnt.  zu  dem  transkaukasischen  Tbale,  dem  alten 
Kolchis,  and  dann  südlich  vom  Pkasis  und  Kaukasus 
bis  gegen  das  kaspische  Meer  erstreckt,  dieses  Ge- 
birge ist  ungemein  metallreich,  so  sehr,  dass  mein 

Corr.-Blatt  d.  dcutach.  A.  G. 


alter  Freund  Bayern,  der  sich  io  sein  Studium 
vertieft  hatte,  es  ein  „Erzgebirge“  nannte.  Die 
Völker , welche  auf  diesem  Gebirge  wohnten, 
haben  unzweifelhaft  seit  alten  Zeiten  Metall  be- 
arbeitet. Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  meinem 
Freunde  Werner  von  Siemens  in  Transkauka- 
»ien  ein  Kupferbergwerk  (Khedabeg)  in  Betrieb 
gesetzt  worden;  dabei  zeigte  sich,  dass  alte  Hal- 
den. Ueberreste  von  bergmännischen  Stollen  und 
Gängen  da  sind,  die  io  weit  zurückgelegener  Zeit 
1 eröffnet  sein  müssen.  Also  alter  Bergbau  und 
Metallurbeit  ist  unzweifelhaft  dort  getrieben  wor- 
den. Aber  das  beweist  nicht,  dass  Bronze  dort 
gemacht  wurde;  das  folgt  noch  nicht  einfach  aus 
dem  Nachweise  eines  metallreichen  Gebirges-  Nun 
sind  alle  Bestrebungen,  in  diesem  Gebirge  irgend- 
wo Zinn  aufzufinden,  vergeblich  gewesen.  Nicht 
j ein  Stück  Erz  ist  gesammelt  worden,  in  welchem 
Zinn  io  einer  natürlichen  Verbindung  vorgekommen 
| wäre.  Ebenso  sind  alle  Versuche,  über  die  nächste 
I Umgebung  hinaus  Zinn  nachzuweisen , in  Trans- 
it aukasien  vergeblich  gewesen.  Die  einzige  Nach- 
richt, die  ich  nach  langem  Nachforscheo  bekommen 
habe,  ist  so  unsicher,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  man 
darauf  etwas  geben  kann.  Einer  der  Aufseher 
auf  dem  Siemens 'sehen  Werke,  der  früher  im 
eigentlichen  Kaukasus  beschäftigt  war,  erzählte, 
dass  er  einmal  auf  der  Höhe  des  östlichen  Kau- 
, kasus  ein  zinnsteinartiges  Erz  gefunden  habe. 

; Aber  das  ist  nicht  sicher  konstatirt;  Niemand 
. sonst  hat  cs  gesehen ; es  ist  das  eben  eine  indi- 
viduelle Angabe,  die  ich  nicht  verschweigen  will, 
aber  eine  so  lose,  dass  sie  für  die  Bronzefrage 
nicht  verwendet  werden  kann.  Vorläufig  müssen 
wir  anoehmen,  dass  Zinn  weder  im  Kaukasus, 
noch  im  Antikaukasus  ansteht.  Kupfer  freilich 
gibt  es  recht  viel  sowohl  im  Kaukasus,  als  im 
Antikaukasus;  aber  woher  das  Zion  gekommen 
j ist , bleibt  ein  Häthsel.  Ob  dasselbe  zur  See 
gebracht  wurde,  was  möglich,  aber  nicht  wahr- 
i scheinlich  ist,  ob  es  zu  Lande  kam,  ist  erst  aus- 
i zumacbeo.  Nnr  das  kann  mau  mit  Bestimmtheit 
sagen , dass  die  Prämisse  falsch  ist , welche  die 
Erfindung  der  Bronze  in  den  Kaukasus  setzt.  Es 
ist  ein  logisches  Postulat,  aozuerkenoen,  dass  in 
dieser  alten  Zeit  der  kümmerlichsten  Verbindungen 
das  Zinn  weder  aus  England , noch  aus  Hinter- 
indien  in  diesu  wilden  Gegenden,  die  beute  noch 
zu  den  wildesten  gehören , gebracht  worden  sein 
kann,  um  daraus  Bronze  zu  machen : das  ist  un- 
denkbar. Meiner  Meinung  nach  muss  mit  dieser 
Vorstellung,  die  namentlich  von  den  Franzosen 
verbreitet  und  vertheidigt  wurde,  definitiv  ge- 
brochen werden. 

Man  ist  bei  den  Ausgrabungen,  welche  ich 
16 
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seit  einer  Reihe  von  Jahren  im  Antikaukasus 
machen  lasse,  zufälliger  Weise  auf  ein  änderet. 
Metall  gestosBen,  welches  die  Aufmerksamkeit  der 
Archäologen  gar  nicht  beschäftigt  hat,  da»  Anti- 
mon. Zuerst  wurde  es  bekannt  aus  einein 
Gräherfelde  in  Transkaukasien  ( Red  kin- Lager)  in 
Form  sonderbarer  Knöpfe  und  Zierscheiben,  die 
als  Schmuck  getragen  wurden.  Sie  sehen  aus, 
wie  Blei  öder  wie  Zinn  oder  wie  Silber,  er- 
wiesen sich  aber  als  aus  Antimon  verfertigt.  Diese 
erste  Beobachtung  bat  sich  nun  durch  eine  ganze  j 
Reihe  von  Gräberfeldern  wiederholt.  Ja,  es  bat  ■ 
sich  herausgestellt , dass  ähnliche  Antimonsachen 
auch  nördlich  in  Gräberfeldern  des  eigentlichen  , 
Kaukasus  Vorkommen.  Das  war  ein  umsomehr 
überraschender  Fand  , als  in  der  Geschichte  der 
Metallurgie,  wie  sie  auf  den  Schulen  gelehrt  wird, 
die  Meinung  herrschte , dass  das  reguliniscbe 
Antimon  erst  seit  dem  Mittelalter  bekannt  sei ; 
im  Alterthum  habe  man  nichts  davon  gewusst.. 

Des  einzige,  was  man  davon  kannte,  war  eine 
Schwefelantimonverbindung,  in  Bezug  auf  welche 
der  Herr  Generalsekretär  die  Güte  hatte,  meine 
Bestrebungen  zu  erwähnen;  sie  wurde  namentlich 
zur  Färbung  der  Augenlider  und  anderer  Theile 
des  Gesichts  benutzt.  80  bin  ich  auf  die  Unter- 
suchung der  schwarzen  Schminke  gekommen,  — 
es  wird  Ihnen  sonderbar  erscheinen,  dass  ich  mich 
auch  mit  Schminke  beschäftigt  habe.  Der  Grund 
liegt  darin,  dass  ich,  um  die  Herkunft  des  kau- 
kasischen Antimons  zu  entdecken,  genöthigt  war, 
zu  untersuchen,  woher  das  Antimon  der  Schminke 
gekommen  sein  möchte.  Als  ich  vor  einigen 
Jahren  mit  Schliemann  nach  Aegypten  kam, 
fielen  mir  die  alten  Bilder  der  Könige  und  Götter 
auf  mit  schwarzen  Streifen  an  den  Augen  und  ich 
sah,  wie  die  Leute  in  Aegypten  noch  heutigen 
Tages  es  verstehen , sich  dadurch  interessant  zu 
machen,  — ein  schwarzes  Auge  hat  ja  etwas  beson- 
ders Anziehendes.  Da  habe  ich  angefangen  zu  unter- 
suchen, was  für  eine  Substanz  die  alten  Aegypter 
gebrauchten,  und  da  hat  sich  herausgestellt,  dass 
es  in  der  Regel  kein  Antimon,  sondern  Schwefel- 
blei war.  Indes*  muss  es  doch  wohl  eine  Zeit 
gegeben  haben , wo  vorzugsweise  Antimon  ge- 
braucht wurde,  denn  das  Schmieren  mit  Salbe 
heisst  noch  jetzt  im  Koptischen  Stern.  Daher 
stammt  der  alt- ägyptische  Name  Mestem  Augeu- 
schminke und  ebenso  das  griechische  oiiiifii,  wo- 
mit man  das  Scbwefelantimon  bezeichnet  hat,  wie 
Dioscorides  angibt. 

Woher  aber  kam  das  Mestem?  Darauf  scheint 
ein,  auch  sonst  höchst  merkwürdiges  Wandgemälde 
die  Antwort  zu  geben.  In  einem  der  alten  Felsen- 
gräber von  Beni  Hassan,  welche  jetzt  leider  zum 


grössten  Theile  zerstört  sind,  fand  man  eine  Ab- 
bildung an  der  Wand , einen  langen  Zug  von 
fremden  Leuten  darstellend , wie  sie  eben  an- 
kamen, um  dem  ägyptischen  Oberpräsidenten  ihre 
Huldigung  darzubieten  und  Geschenke  zu  Über- 
reichen. Der  Oberpräsident,  ein  Verwandter  dew 
Königs,  also  ein  sehr  vornehmer  Herr,  empfängt 
die  Leute,  — diese  haben  einen  unzweifelhaft  semi- 
tischen Charakter;  sie  stammen,  wie  man  ao- 
nimmt,  vom  östlichen  Ufer  des  rotheu  Meeres, 
und  sie  bringen  als  Hauptgescbenk  Mestem.  Das 
ist  eine  der  ältesten  Erinnerungen  in  Beziehung 
auf  die  Herkunft  des  Mestem.  Ara  rothen  Meere 
aber  lag  ein  Land,  das  man  Punt  nannte , von 
dem  man  den  Namen  Phoenizier  (Poem,  Puni) 
ableitet;  ob  da  aber  ein  Gebirge  ist,  in  dem 
Schwefelantimon  ansteht , vermag  ich  nicht  zu 
sagen.  Die  Damen  wird  es  iateressiren  zu  hören, 
dass  ihre  Vorfahrinnen  in  Aegypten  mit  Händlern  zu 
tbun  hatten,  die  sie  betrogen.  Es  giebt  noch  eine 
Masse  von  Alabasterbüchsen,  in  denen  Mestem  auf- 
bewahrt wurde,  und  zugleich  die  kleinen  Pistille,  mit 
denen  man  die  Augen  anstricb.  Da  ist  auch  noch 
schwarze  Substanz  darin.  Diese  habe  ich  analy- 
siren  lassen,  aber  in  keinem  Falle  war  es  Schwefel- 
antimon , meist  war  es  Schwefelblei.  Im  alten 
Aegypten  war  es  frühzeitig  Mode  zu  betrügen, 
die  Leute  waren  nicht,  besser  als  wir  auch.  Für 
die  Geschichte  des  Antimons  hat  diese  Unter- 
suchung also  kein  Resultat  ergeben,  sondern  nur 
für  die  der  Betrüger.  Aber  dass  es  in  dem  alten 
Reiche  auch  antimonbaltiges  Mestem  gab,  darüber 
besteht  kein  Zweifel.  Es  liegen  bestimmte  Nach- 
richten vor,  die  sich  nicht  missdeuten  lassen. 

Zwischen  die  beiden  be/eiebneten  Gebiete, 
zwischen  das  des  Mestem  und  das  der  Antimon- 
knöpfe , zwischen  Aegypten  und  Kaukasien , ist 
kürzlich  ein  Verbindungsglied  getreten , freilich 
nur  ein  einzelner  Fund.  In  einer  der  ältesten 
babylonischen  Städte  (Tello)  fand  Graf  de  Sarzec 
ein  Stück  eines  Gefäases,  das  sich  jetzt  im  Louvre 
befindet;  bei  der  durch  Berthclot  veranstalteten 
chemischen  Untersuchung  erwies  es  sich  als  aus 
reinem  Antimon  bestehend.  Dies  Stück  gibt  die 
Möglichkeit  einer  Verbindung.  Was  die  Augen - 
schminke  angeht,  so  habe  ich  eine  Zeit  lang  ge- 
glaubt, dass  sich  durch  eine  Verfolgung  des 
Weges,  den  dieser  Gebrauch  genommen  hat,  etwas 
ermitteln  lassen  werde,  aber  es  bat  sich  nur  her- 
ausgestellt,  dass  in  Indien  ein  persischer  Name, 
Surinah,  dafür  im  Gebrauche  ist,  der  rückwärts 
zu  deuten  scheint.  Man  käme  so  in  ein  Gebiet, 
das  in  Persien  selbst  oder  zwischen  dem  kaspi- 
seben  und  dem  Mittelmeer  gelegen  sein  muss. 

Damit  haben  meine  Mittheilungeu  in  Bezieh- 
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ung  auf  die  kaukasischen  Metalle  ein  Ende.  Aas 
ihrer  Geschichte  ergibt  sich  für  die  Ursprünge 
der  Bronzekalt ur  und  deren  Wege  unmittelbar 
nichts.  Vielleicht  werden  neuere  Beobachtungen 
mehr  Anhaltspunkte  ergeben,  aber  das  kann  man 
sagen:  die  Bronze  kann  nicht  auf  dem  Kau» 
kasus  oder  in  der  Nähe  desselben  erfun- 
den worden  sein.  Diese  Frage  muss  definitiv 
aus  der  Untersuchung  ausgehenden.  Dagegen  bleiben 
uns  als  nächstes  weiteres  Vorgleichungsobjekt  die 
archäologischen  Funde.  Was  haben  die  Leute 
aus  dem  Metall  gemacht,  was  aus  dem  Thon  und 
anderen  Rohstoffen?  und  wie  weit  ist  die  Art  der 
Herstellung,  die  Technik,  der  Styl,  das  einzelne 
Muster  geeignet,  Aufklärung  über  die  Zusam- 
menhänge der  Kultur  zu  gewähren?  Es  würde 
eine  lange  Geschichte  sein , wenn  ich  mich  auf 
die  Gesammtheit  der  archäologischen  Funde  im 
Kaukasus  einlassen  wollte.  Ich  habe  eine  Mono- 
graphie Über  eines  der  nordkaukasischen  Gräber- 
felder, das  ron  Koban,  herausgegeben  und  darin 
die  einschlägigen  Fragen  ausführlich  behandelt. 
Seitdem  sind  noch  viele  andere  Funde  bis  in  die 
letzte  Zeit  gemacht  worden , über  die  ich  zum 
Theil  auch  schon  berichtet  habe.  Ich  will  mich 
heute,  wie  voriges  Jahr  in  Wien,  auf  einen  ein- 
zigen Punkt  beschränken,  bei  dem  ich  vielleicht 
in  der  Versammlung  eine  Hülfe  finden  könnte. 

Unter  den  ornamentirten  Gegenständen,  welche 
sich  in  den  Gräberfeldern  des  Kaukasus  und  des 
Antikaukasus  finden,  steht  an  Interesse  obenan  der 
Gürtelschmuck  der  Männer.  Der  Gürtel  be- 
stand, ich  will  nicht  sagen,  ausschliesslich,  aber  zum 
grössten  Theile  aus  dünnem  und  sehr  biegsamem, 
aber  verhältnissmässig  breitem  Bronzeblech , das 
um  den  Leib  gelegt  und  vorn  geschlossen  wurde. 
Wir  besitzen  Stücke,  an  denen  noch  deutlich  an 
dem  einen  Endo  des  Bleches  das  Loch  zu  sehen 
ist,  in  welches  der  Haken  hineingelegt  wurde,  der 
dem  freien  Rande  des  GUrtelschlosses  aotltt.  An- 
dermal fehlt  das  besondere  Schloss  und  die  End- 
stücke haben  mehrere  Löcher . durch  welche 
wahrscheinlich  Schnüre  hindurchgezogen  w-urden. 
Dabui  zeigt  sich  ein  büchst  auffälliger  topographi- 
scher Gegensatz.  Es  ist  bis  jetzt  im  Norden  des 
Kaukasus  noch  kein  Gräberfeld  entdeckt  worden, 
in  welchem  die  Bronzeblecbe  eine  neonenswerthe 
Verzierung  tragen  ; sie  sind  zuweilen  punzirt  oder 
getrieben,  mit  kleinen  Beulen  oder  Buckeln  ver- 
sehen, aber  es  sind  ganz  einfache  Reihen  oder  Li- 
nien von  Buckeln.  Dagegen  zeigen  die  Schnallen 
oder  Schlösser,  die  zum  Theil  eine  unglaubliche 
Grösse  erreiche«,  indem  sie  10  — 20  cm  hoch  wer- 
den, eine  ungemein  reiche  Ornamentirung : durch 
Guss  oder  Ausgravirung  wurden  tiefe  Gruben  er- 


zeugt. die  mit  Email  ausgefüllt  wurden.  Diese  Felder 
und  Gruben  sind  zum  Theil  in  einfach  geometrischen 
oder  weiter  ausgebildeten  gebogenen  Figuren  ge- 
staltet , zum  Theil  zeigen  sie  schon  höher  ausge- 
führte  Formen,  namentlich  Spiralen  oder  Mäander, 
die  man  als  griechische  anzusehen  pflegt.  Nicht 
selten  sind  Thiere,  namentlich  werden  gern  Jagd- 
t liiere,  Hirsche  besonders,  dargestellt,  in  grossen 
und  stattlichen , wenngleich  noch  sehr  rohen  Fi- 
guren. 

Im  Süden  finden  wir  das  umgekehrte  Verhält- 
nis. Die  transkaukasischen  Gürtelschlösser  sind 
ganz  klein  und  selten,  sie  haben  dieselben  For- 
men, wie  im  Norden,  aber  der  Gürtel  selbst  ist 
sehr  breit,  viel  breiter  als  das  Schloss.  Auf  der 
Fläche  des  Gürtelblechs  aber  siebt  man  Thiere, 
die  hinter  und  durcheinander  arbeiten.  Diese 
Zeichnungen  sind  einfach  gravirt  und  häufig  so 
zart,  dass  man  sie  auf  den  ersten  Augenblick 
nicht  bemerkt.  Durch  meinen  Zeichner , Herrn 
Eyricb,  der  allmählich  eine  grosse  Praxis  darin 
erlangt  hat , habe  ich  Zeichnungen  davon 

machen  lassen.  Sie  sehen  hier  eine  Reihe  von 
solchen  Blättern  ausgestellt.  Die  einen  3ind  mit 
Thieren  geziert  (meistens  sind  es  wilde  Thiere), 
andere  mit  geometrischen  oder  gewundenen  und 
verschlungenen  Linien.  Dabei  ist  es  bemerkens- 
werth,  dass  die  Zeichnung  in  den  linearen  Orna- 
menten sehr  fein  und  zuweilen  von  vollendeter 
Sauberkeit  ist,  während  eine  Überraschende  Roh- 
heit in  der  Zeichnung  der  Thiere  hervortritt. 
Pflanzliche  Gegenstände  sind  nicht  darge&tellt.  Es 
findet  sich  keine  Andeutung  von  Blättern,  Sträu- 
ehern  , Bäumen  oder  sonstigen  vegetabilischen 
Dingen,  dagegen  erblickt  man  Thiere  in  grosser 
Zahl  und  in  einer  phantastischen  Fülle  der  Er- 
findung, wie  sie  dem  Orient  eigentümlich  ist.  Nicht 
selten  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Thiere  man 
hat  daratellen  wollen.  Es  sind  eben  Zeich- 
nungen, wie  sie  Kinder  machen,  wenn  sie 
anfangen,  Haus-  und  Jagdthiere  zu  zeichnen.  Ob 
jedoch  den  verschiedenen  Varianten,  die  sich  auf 
den  Gürtelblecbeo  finden , eine  Naturbeobacht- 
ung zu  Grunde  liegt  oder  ob  das  nur  Gebilde 
der  willkürlich  schaffenden  Phantasie  des  Zeich- 
ners sind,  das  herauszubringen,  ist  jetzt  die  Auf- 
gabe. 

Ich  habe  schon  in  Wien  eines  dieser  ThierstUcke, 
das  beste,  das  ich  damals  besang,  vorgelegt:  es  zeigte 
lauter  laufende  Hirsche,  einen  hinter  dem  andern. 
Von  Weitem  siebt  es  aus,  als  hätte  man  eine 
lange  Heerde  von  Thieren  derselben  Art  vor  sich. 
Aber  bei  genauer  Betrachtung  ergibt  sich , dass 
zwei  Arten  dargestellt  sind,  in  der  Art,  dass  in 
wechselnder  Folge  jedesmal  zwei  von  unseren 
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gewöhnlichen  Edelhirschen  kommen  und  dann  ein 
drittes  Thier,  welches  anders  aus. -siebt.  Das  Ge* 
weih  ist  ganz  verschieden:  es  ist  stärker,  kräf- 
tiger, meist  auch  länger,  und  die  Sprossen  be- 
ginnen mit  breitem,  dreieckigem  Ansatz  uud  zwar 
nur  nach  einer  Seite  hin,  während  an  den  zier- 
licheren Geweihen  der  anderen  Thiere  die  dünneren, 
rundlich  gebogenen  Sprossen  unserer  Edelhirsch  ge- 
weilte sich  zeigen.  In  Wien,  wo  viele  kenntnisreiche 
Leute  aus  dem  Osten  zur  Hand  waren , suchte 
ich  herauszubriDgeo , ob  es  da  solche  Geweihe 
gäbe.  Man  stimmte  mir  zu.  dass  das  am  nächsten 
kommende  Geweih  das  des  alten  Riesen birsoh es 
(Cervus  megaceros)  sei.  Indess  dos  Vorkommen 
des  Riesen  Hirsches  ist  bis  jetzt  nicht  Uber  das 
schwarze  Meer  hinaus  beobachtet  worden.  In 
neuerer  Zeit  bin  ich  aufmerksam  geworden  auf 
andere  Arten  von  Hirschen:  das  siud  diejenigen, 
welche  in  dem  centrola*iatiscben  Gebirge,  in  der 
Mongolei  und  in  Sibirien  Vorkommen.  Darunter 
befindet  sich  der  Cervus  mandsehuricus,  der  ver- 
hältnismässig am  meisten  dem  nahe  kommt,  was 
wir  auf  deD  Gürtelblechen  dargestellt  sehen. 

Wenn  ich  auf  diese  Frage  Ihre  Aufmerksam- 
keit lenke , so  geschieht  das  desshaib,  weil  auch 
sonst  vielerlei  Hinweise  darauf  deuten,  dass  die 
Kultur,  die  Technik,  die  Muster  und  auch  die 
Gegenstände,  welche  sich  im  Westen  finden,  zu 
einem  gewissen  Antheile  aus  Centralasien , aus 
dem  Hindukusch  und  dem  Altai  herstammen. 
Vielerlei  Umstände  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  Bronze  dort  entdeckt  worden  »st., 
und  es  würde  die  Entscheidung  sehr  erleichtern, 
wenn  wir  den  Nachweis  führen  könnten , dass 
eentralasiatische  Thiere  auf  westlichen  Bronzen 
dargestellt  worden  sind.  So  ist  hier  ein  anderes, 
allerdings  rudimentäres  Bronzeblech  , auf  dem 
höchst  sonderbare  Thiere  dargestellt  sind , für 
deren  Deutung  ich  jede  Hülfe  mit  Dank  entgegen 
nehmen  würde;  sie  haben  unter  den  uns  geläufi- 
geren Tbieren  mit  dem  Yak  (Grunzochsen)  am 
meisten  Aehnlirhkeit.  Träfe  diese  Deutung  zu, 
so  würde  sie  uns  in  der  angedeuteten  Richtung 
weiter  führen.  Aber  auch,  wenn  es  sich  um  eine 
Art  von  Bergschafen  handeln  sollte,  so  Hesse  sich 
das  verwerthen.  Was  ich  hervorheben  will,  ist 
das,  dass  in  diesen  Zeichnungen  ein  fremdes  Ele- 
ment hervortritt.  Denn  dass  es  jemals  solche 
Hirsche  und  Ochsen  in  Transkaukasien  gegeben 
hat,  dafür  haben  wir  keinen  Anhalt.  Und  wenn 
auch  die  Art  der  Ausführung  eine  kindliche  ist, 
»o  lernt  das  auch  ein  Kind  nicht  in  einem  Tage, 
es  fängt  nicht  so  an,  sondern  es  durchläuft  ge- 
wisse Vorstadien,  ehe  es  die  Formen  fixirt.  Diese 
Vorstadien  fehlen.  Auch  dass  man  so  etwas  in 
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Metall  herstellte,  ist  zu  bedenken.  Es  ist  doch  nicht 
; gleich , ob  man  etwas  auf  Papier  oder  auf  eine 
l Schiefertafel  zeichnet  oder  ob  man  es  auf  Metall 
| gravirt,  neben  höchst  künstlichen  Bordüren  uod 
einer  wohl  überlegten  Anordnung  des  Raumes. 
Das  müssen  Künstler  ihrer  Zeit  gewesen  sein  und 
es  muss  eine  Kuusttradition  bestanden  haben,  die 
übernommen  wurde.  Bis  jetzt  sind  keine  Stücke 
anfgefnnden  worden,  welche  einen  Anhalt  dafür 
bieten,  dass  man  in  Transkaukasien  zuerst  ange- 
fangen bat,  so  zu  zeichnen  und  zu  graviren. 

Es  gibt  einen  Gedanken,  der  uns  durch  das 
Antimon  von  Tello  nahegebracht  wird.  Man  kann 
fragen:  standen  die  Leute  in  Transkaukasien 

nicht  unter  dem  Einfluss  der  Kultur  des  Euphrat 
und  Tigris.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  be- 
I merken,  dass  das  Land,  von  dem  ich  spreche, 
nach  der  heutigen  Geographie  der  östliche  Ab- 
fall des  armenischen  Plateaus  gegen  die  persische 
j Provinz  Aderbeidschan  ist,  und  dass  es  zum  Theil 
dem  ulten  Medien  entsprechen  dürfte.  Die  Mög- 
lichkeit , dass  die  babylonische  oder  assyrische 
Kultur  bis  hierher  vordrang,  ist  nach  der  geo- 
graphischen Lage  des  Landes  nicht  ausgeschlossen. 
Aber  auch  in  Babylon  und  Assyrien  sind  solche 
Dinge  wohl  nicht  erfunden  worden;  im  Gegen- 
theil,  auch  hier  kommt  man  schliesslich  auf  ein 
uraltes  Volk  von  mongolischer  Herkunft,  die  8u- 
merier,  welche  Träger  einer  vorgeschrittenen  Kul- 
tur waren  und  auf  welche  man  neuerlich  die 
Entdeckung  schwierigster  Verhältnisse,  z.  B.  der 
Maassu,  zurückführt,  und  es  fragt  sich,  kam 
nicht  die  transkaukasische  Kultur  von  dorther? 
Darauf  muss  ich  erwidern,  dass  meines  Wissens 
noch  keine  derartigen  Dinge  in  Assyrien  und 
Babylonien  gefunden  sind.  Bekanntlich  hat  ge- 
rade dort  die  Thierzeichnung  ganz  vorzugsweise 
und  in  erster  Linie  den  Löwen  zum  Gegenstände 
gewählt:  dieser  war  das  am  meisten  gefürchtete 
Thier,  welches  die  Phantasie  des  Künstlers,  wie 
| des  dägers , erfüllte.  Die  grossen  Löwenfiguren 
sind  in  der  asiatischen  Kunst  das  Höchste.  Aber 
j noch  nirgends  im  Kaukasus  oder  in  Transkauka- 
sien sind  Zeichnungen  oder  Nachbildungen  des 
i Löwen  zu  Tage  gekommen.  Dagegen  kommen  an 
beiden  Orten  phantastische  Formen  vor,  die  ty- 
pisch ausgebildet  sind,  namentlich  Mischformen 
von  Säugethieren  und  Vögeln  oder  von  pflanzen- 
1 fressenden  und  fleischfressenden  Säugethieren,  allein 
im  Kaukasus  ist  noch  kein  Stück  gefunden  wor* 
den,  das  an  Löwen  oder  Sphinxe  erinnert.  Nir- 
gends zeigt  sieb  eine  Combination  menschlicher 
und  thierischer  Formen.  Man  sieht  nur  Misch- 
i ungen  von  Säugethieren , die  sonderbar  genug 
j sind,  z.  B.  im  Norden,  wo  Pferde  mit  dem  Vor- 
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dertheil  eines  Raubthicre*  ilur^pstelli  sind;  Panther- 
pferde  habe  ich  sie  genannt.  Auf  den  transkau- 
kasischen Gürtelblechen  gibt  es  Thiere,  wie  Esel, 
die  einen  Vogelkopf  haben,  eine  Art  von  Greifen* 
bildurig,  aber  verschieden  von  den  assyrischen. 
Besonders  interessant  ist  ein  Blech  mit  einer  der 
wildesten  Kaniptscenen  zwischen  Thieren,  aber  mit 
Ausnahme  einzelner  Vögel  sind  fast  alle  anderen 
gänzlich  phantastisch;  namentlich  häutig  sieht  man 
pferdeartige  Thiere  mit  dem  Gehörne  eines  Steiu- 
bocks  und  andere  mit.  Vogelköpfen,  Ich  kann 
sagen:  Es  ist  eine  Verwandtschaft  mit  assy- 
rischen Darstellungen  da,  aber  eine  un- 
inittelbare  IJebertragung  der  Muster  ist 
nicht  erkennbar.  Und  daher  muss  ich  in  Ab- 
rede stellen,  dass  die  Muster  ursprünglich  baby- 
lonische oder  assyrische  waren.  Aber  ich  trage 
kein  Bedenken  za  sagen . dass  die  Analogien  so 
weit  gehen,  dass  man  für  beide  Gruppen  eine 
gemeinschaftliche  Quelle  vermuthen  kann  . wo 
freilich  noch  nicht,  die  Muster  fixirt  waren , aber 
wo  doch  die  Art  der  Zeichnung  zuerst  auf  Kam. 
Sind  die  Sumerier  und  Akkadior  aus  Centralasien 
gekommen,  so  können  auch  die  Armenier  oder  die 
Meder,  die  diese  Gürtelbleche  gemacht  haben,  aus 
einer  gemeinschaftlichen  centralariatischen  Quelle 
die  Anfänge  ihrer  Kunst  empfangen  haben. 

Das  ist  es , was  ich  vorführen  wollte.  Ich 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  Hinweisen, 
wie  diese  Gürtelbleche  uns  gerade  an  eine  Stelle 
führen,  die  einen  Angelpunkt  für  die  auseinander 
gehenden  Völker  dargestellt  hat.  Das,  was  in 
der  Sage  von  Babel  und  der  Sprachverwirrung 
erhalten  ist,  das  tritt  hier  hervor.  Auf  der  trans- 
kaukasischen Hochebene  finden  wir  einen  Grund- 
stock arischer  Art,  die  Armenier,  dicht  daneben 
Semiten  io  Syrien  und  Palästina  und  endlich  in 
Mesopotamien  Sumerier  und  Akkadier,  mongo- 
lische Völker,  welche  die  ersten,  weit  nach  Westen 
gerichteten  Vorstösse  machten.  Welches  dieser 
Völker  gerade  hier  in  Transkaukarien  gesessen 
und  diese  Gräber  hinterlassen  hat,  will  ich  heute 
nicht  erörtern.  Kur  will  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  aufmerksam  machen,  dass  die  prftsu- 
mirten  Vorzügo  der  Arier  oder  der  Indogermanen 
unter  dem  Fortschritt  der  Forschung  einigermaßen 
erblassen.  Der  Nimbus,  den  wir  um  die  Arier 
windeD,  ist  nicht  überall  gleich  gross.  Die  Ge- 
schichte Assyriens  und  Babyloniens  zeigt  im  Ge- 
gentheil  zuerst  Mongolen  und  nachher  Semiten 
im  Vordergrund  des  Kulturinteresses.  Erst  ab 
sie  zu  Grunde  gegangen  waren  und  die  Arier  auf- 
kamen, da  mögen  diese  es  in  diesen  Gebieten  zu 
einer  gewissen  Höhe  der  Kultur  gebracht  haben, 
aber,  soweit  es  bis  jetzt  erkennbar  ist,  >iud  sie 


in  der  Nachahmung  stecken  geblieben;  nirgends 
zeigen  sich  Spuren  einer  eigenen,  für  sich  be- 
stehenden Kultuient Wickelung.  Die  Arier  dieser 
Gegenden  sind,  nebenbei  gesagt,  keine  Verwandte 
der  Leute  der  Reihengräber,  sondern  Dickköpfe  mit 
brünettem  Teint,  die  allenfalls  in  unseren  süddeut- 
schen Brüdern  eine  Parallele  finden  könnten,  die  aber 
dem  westfälischen  Ideal  nicht  entsprechen  dürften. 
Wenn  Sie  einen  Armenier  oder  gar  eine  Arme- 
nierin betrachten,  die  vielleicht  ein  Vorbild  weib- 
I lieber  Schönheit  darstellt,  so  werden  Sie  sofort 
erkennen,  dass  Cbrimhild  und  die  anderen  alten 
! Berühmtheiten  der  norddeutschen  Stämme  einem 
ganz  anderen  Typus  au  gehört  haben.  (Lebhafter 
Beifall.) 

Herr  Yirchow: 

Ich  wollte  noch  die  trojanische  Frage  be- 
rühren. Wenn  ich  gar  nichts  darüber  sagte, 
so  würden  Sie  das  vielleicht  sonderbar  finden. 
Indess  werde  ich  mich  darauf  beschränken , eine 
kurze  Skizze  der  Fundverhältnisse  auf  Hissarlik 
zu  geben. 

Die  jetzige  Reihe  der  Untersuchungen  meines 
Freundes  Schliemann  ist,  wie  Sie  wissen,  ange- 
, regt  worden  durch  die  heftigen  Angriffe,  welche 
j er  von  Seiten  des  Herrn  Bötticher  erfahren  hat. 
Auf  das  Detail  der  letzteren  will  ich  nicht  zurück* 
kommen.  Ich  will  nur  bemerken,  dass  Schlie- 
mann  im  Laufe  des  vergangenen  und  des  jetzigen 
Jahres  zweimal  eine  kommissarische  Prüfung  ver- 
anlagte, um  die  Voten  unparteiischer  Sachver- 
ständiger in  Bezug  auf  seine  Auffassung  und  die 
des  Herrn  Bötticher  zu  gewinnen.  Die  erste 
dieser  kommissarischen  Untersuchungen  fand  im 
vorigen  Winter  statt;  sie  ist  durch  Major  Steffen 
aus  Cassel  und  Prof.  Niemann  aus  Wien  ausge- 
führt worden  und  die  Ergebnisse  derselben  sind  Öffent- 
lich mitget heilt.  Für  diejenigen,  welche  sich  dafür 
interesairen.  will  ich  erwähnen,  dass  Herr  Nie- 
mann ausführlich  und  unter  Beigabe  von  Plänen  den 
„Kampf  um  Troja*  beschrieben  hat  in  einem  Ar- 
tikel, der  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  in  der  Kunstchronik 
der  Herren  v.  Lützow  und  Pabst  veröffentlicht 
ist.  Darin  findet  sich  auch  eine  Wiedergabe  des 
Planes,  wie  er  sich  bis  zum  Ende  vorigen  Jahres 
hatte  erkennen  lassen.  Es  sind  darin  dargestellt  die 
Verhältnisse  der  zweiten  Stadt.  Bekanntlich  nannte 
Herr  Schliemann  jede  neue  Ansiedelung  eine 
Stadt.  Dieser  Ausdruck  giebt  freilich  leicht  ein 
falsches  Bild  von  den  Kaumverhältnissen  der  ein- 
zelnen Ansiedelungen.  Diese  Ansiedelungen,  die 
eine  auf  die  andere  gebaut  wurden,  sind  auf  dem 
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Plane  in  verschiedener  Schraffirnng  dargehtellt,  so 
dass  man  sich  ziemlich  leicht  orientiren  kann. 

Seit  jener  Zeit  wurde  noch  eine  zweite,  grös- 
sere Versammlung  von  Unparteiischen  berufen, 
welche  am  28.  Mär/,  in  Hissarlik  statt  fand.  Du 
sie  gerade  in  meine  Ferien  fiel  und  Schliemann 
auf  meiue  Anwesenheit  Werth  legte,  so  bio  auch 
ich  hi  »gegangen  und  habe  der  Konferenz  beige- 
wohnt. Nach  dem  Schlüsse  derselben  bin  ich  noch 
mehrere  Wochen  dort  geblieben  und  habe  mit  ihm 
auch  den  Ida  durchstreift. 

Wenn-  ich  Ihnen  nun  kurz  ein  Bild  geben  soll 
von  dem,  was  vorliegt,  so  will  ich  zunächst  be- 
merken, dass  der  Hügel  Hisarlik  etwa  % Stunden 
landeinwärts  gegen  Süden  vom  Hellespont  gelegen 
ist.  Er  bildet  das  Ende  eines  tertiären  Hügelzuges, 
der  sich,  nahezuparallel  mit  dem  Hellespont,  gegen 
Westen  vorschiebt  und  gegen  die  sogenannte  troische 
Ebene  oder  das  M Undungsthal  des  Sk  Amander  steil 
abfällt.  Meine  photographischen  Aufnahmen  gewäh- 
ren eine  erträgliche  Anschauung  davon.  Aber  leider 
war  der  Himmel  während  der  ganzen  Zeit  sehr 
ungünstig.  Ein  weicher  Dunst  lagerte  über  Meer 
und  Land,  und  es  ist  mir  nicht  gelungen,  auch 
nur  eine  einzige  Fernsicht  gut  zu  erhalten  , so 
dass  das  Totalbild  in  seiner  unvergleichlich  schönen 
Gliederung  nirgends  zur  Anschauung  gelangt. 
Der  Hügel  Hissarlik  geht  nach  Süden  Uber  in  ein 
niedriges  Plateau,  welches  sich  ganz  allmählig 
gegen  die  Ebene  senkt.  Dieses  Plateau  war  in 
griechischer  Zeit,  wahrscheinlich  schon  zur  Zeit 
der  Perserkriege  bewohnt  ; jedenfalls  stand  hier  in 
römischer  Zeit  die  Kolonie,  welche  den  Namen 
lliuin  novum  trug.  Das  ganze  Plateau  ist  mit 
den  Trümmern  der  8tadt  bedeckt.  Von  den  Ge- 
bäuden kann  man  vielfach  noch  die  Linien  der 
Grundmauern  verfolgen;  häufig  stösst  man  auf 
Säulen,  Kapitale  und  Baustücke  jeder  Art.  Dieses 
llium  novum  hat  mit  der  trojanischen  Frage  un- 
mittelbar nichts  zu  tbun.  Denn  dass  eine  Stadt 
za  Römerzeit  llium  novum  hies^,  kann  nichts  da- 
für beweisen,  dass  sie  auch  in  alter  Zeit  llium  oder 
llioü  hie&s.  Unsere  kleine  Hüttenstadt,  in  der 
sich  die  Konferenz  bewegte,  war  auf  dem  Grunde 
von  llium  novum  selbst  errichtet.  Sie  lag  ganz 
nabe  südlich  von  dem  eigentlichen  Hissarlik,  was 
im  Türkischen  Burgberg  bedeutet.  Dieser  Berg 
war  offenbar  der  Tempelbezirk  der  späteren  grie- 
chischen und  römischen  Zeit.  Keinerlei  gewöhnliche 
Wohnhäuser  waren  nachher  da,  wahrscheinlich 
schon  nicht  mehr  zur  Zeit  der  Macedonier;  dagegeu 
finden  sich  zahlreiche  Ueherreste  von  Tempeln, 
die  jetzt  sorgfältig  aufgedeckt  werden.  Gegen- 
wärtig erstrecken  sich  die  Ausgrabungen  von 
Schlietnann  vielfach  bis  auf  die  Aussentheile. 


Ueherall  haben  sich  hier  in  der  Campagna  grosse 
Bauwerke  gefunden,  darin  römische  Kaiserstatuen 
und  andere  Marmor-Arbeiten. 

Was  uoh  interessirt,  das  ist  jedoch  nicht  die 
Umgebung,  sondern  das  ist  das  Innere  deN  Berges. 
Da  hat  sich  immer  deutlicher  berausgestellt, 
dass  der  grösste  Theil  des  Hügels  aus  lauter 
Schutt  besteht,  also  künstlich  entstanden  ist. 
Nur  in  der  Hussersten  Tiefe  erreicht  man  einen 
Kern  aus  natürlichem  Fels;  alles  andere  ist 
Aufschutt,  und  zwar,  wie  ich  schon  vor  1 1 
Jahren  geschildert  habe , unzweifelhaft  in  der 
Weise  gebildet,  dass  der  Schutt  aus  den  zer- 
fallenden Mauern  früherer  Häuser  entstanden  ist. 
Zweifellos  wohnten , als  die  erste  Ansiedelung 
zu  Grunde  ging,  hier  Leute,  und  dann  kamen 
neue,  die  auch  wieder  zu  Grande  gingen,  und  so 
fort.  Für  jede  neue  Ansiedelung  war  es  nöthig. 
zunächst  eine  Fläche  zu  schaffen  zu  Neubauten. 
Daher  wälzte  man  die  8cbuttmassen,  die  man  ab- 
rttumte,  über  die  Seiten  des  Berges  hinunter,  wo- 
durch die  Fläche  des  Berges  grösser  wurde,  und  ko 
kam  es  schliesslich , dass  man  einen  Baugrund 
gewann,  der  weit  über  die  Fläche  hinausreichte, 
auf  der  die  Ansiedelung  der  ersten  und  in  der  zweiten 
„Stadt*  sich  ausgebreitet  hatten.  Schlietnann  bat 
unwillkürlich  dieses  Verhältnis  noch  verstärkt, 
indem  er  die  beim  Graben  gewonnene  Erde  eben- 
falls nach  den  Seiten  hinunterwerfen  liess.  Er 
arbeitet  jetzt  mit  drei  Eisenbahnen  für  die  Be- 
förderung der  Wagen  oder  Karren,  und  mit  60 
bis  100  Mann.  Die  ganze  Nachbarschaft  ist  zu- 
gleich beschäftigt  mit  Wagen  und  Thieren , die 
brauchbaren  Steine  in  ihre  Dörfer  zu  führen  und 
daraus  neue  Häuser  zu  bauen. 

Bei  seinen  ersten  Ausgrabungen  schenkte  Herr 
Schliemann  den  oberen  Schichten  wenig  Auf- 
merksamkeit. Da  er  das  alte  Ilion  Buchte,  so  war 
er  nicht  eher  zufrieden,  al«  bis  er  auf  die  tieferen 
Ansiedelungen  kam.  So  stellt  sieb  denn  jetzt  der 
Hügel  stark  zerrissen  dar.  Es  stehen  noch  Blöcke, 
die  bis  zur  alten  Höhe  reichen,  wie  man  ja  auch 
bei  uns  bei  Erdarbeiten  Blöcke  stehen  lässt , um 
ein  Maas*  der  Abräumung  zu  behalten.  Da  die 
Arbeiten  hauptsächlich  auf  das  Zentrum  der 
Scbuttmasse  gerichtet  waren,  so  entstand  allmählich 
ein  grosser  Trichter,  der  an  einer  einzigen  Stelle  bis 
auf  den  natürlichen  Felsboden  reicht,  während  die 
AuKSentheile  atehen  blieben,  ja  durch  die  Ab- 
raummassen noch  mehr  erhöht  wurden.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  jetzt  auch  dieser  Abraum  wieder 
abgetragen  werden  muss,  um  zu  den  ursprüng- 
lichen Aussentbeilen  zu  gelangen. 

Bis  vor  Kurzem  war  das  Verhältnis  so,  das?» 
i der  grosse  zentrale  Trichter  bis  auf  das  Niveau 
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der  sogenannten  „zweiten  Stadt“  niedergebracht 
war  und  dass  ringsum  hohe,  steil  abfallende  Wälle, 
die  R«ste  der  Aussentheile , sich  aufthürmten. 
Nur  in  dem  westlichen  und  südlichen  Theil  reichte 
der  Boden  des  Trichters  bis  an  die  äussere  Grenze 
der  zweiten  Stadt.  Die  anderen  Seiten  waren  noch 
nicht  blossgelegt:  da  hatte  Schliemann  den 
Schutt  der  späteren  „Städte“  liegen  lassen,  weil  er 
genug  gefunden  zu  haben  glaubte.  Die  Unter- 
suchung  dieser  Theile  war  das  Ziel  seiner  jetzigen 
Arbeit.  Er  stellte  sich  nunmehr  die  Aufgabe,  die 
zweite  Stadt  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  blosszu- 
legen.  Ueber  die  Resultate  bin  ich  nicht  befugt, 
jetzt  zu  sprechen.  Schliemann  wird  darüber 
selbst  berichten.  Nur  ein  paar  Funkte  will  ich 
kurz  berühren. 

Von  Anfang  an  interessirte  Schliemann  sich 
besonders  für  die  Südwestseite , weil  er  dort  das 
skäisebe  Thor  Homers  erwartete.  Da  wurden  denn 
in  der  That  alte  Stadtmauern  gefunden  und  ein 
Thor;  das  nannte  er  das  skäische.  Bei  späteren 
Grabungen  kamen  jedoch  immer  mehr  Thore  zum 
Vorschein;  ja,  es  zeigte  sich,  dass  frühere  Thore 
vermauert  und  über  oder  neben  ihnen  neue 
angelegt  worden  sind.  Indes*  niemals  waren  die 
Untersuchungen  soweit  fortgefübrt  worden,  um 
das  Ganze  des  alten  Verhältnisses  klarzulegen; 
dazu  wäre  es  nöthig  gewesen,  den  ganzen  Berg 
zu  zerstören.  Das  widerstritt  nicht  bloss  dem 
Pietätsgefühl  Schliemann 's,  sondern  es  lag  ihm 
auch  daran,  von  dem  Berge  so  viel  zu  erhalten, 
dass  die  Besucher  eine  gewisse  Kontrole  Über 
seine  Angaben  üben  konnten. 

Noch  mehr,  als  die  zweite  Stadt,  ist  die 
erste  oder  tiefste  Stadt  in  der  Verborgenheit  ge- 
blieben. Bis  auf  den  eigentlichen  Fclsgrund  ist 
nur  auf  einer  kleinen  Strecke  gearbeitet  wordeu. 
Als  ich  vor  11  Jahren  dort  war,  habe  ich  Herrn 
Schliemann  veranlasst,  in  dem  Tiefgrabon,  den 
er  quer  durch  einen  Theil  der  zweiten  Stadt 
gezogen  hatte,  noch  die  tiefste  Kulturschichte  ab- 
räumen  zu  lassen.  Aber  mehr,  als  was  dieser  Tief- 
graben enthüllt  hat,  weiss  man  von  der  ersten 
Stadt  nicht.  Das  andere  liegt  unter  der  zweiten 
Stadt  verborgen  und  es  wird  nicht  aber  zu  Tage 
kommen,  als  bis  auch  diese  Stadt  gänzlich  abgeräumt 
wird.  So  erklärt  es  sich , dass  über  die  Anlage 
und  Bedeutung  dieser  „ersten  Stadt“  grosse  Un- 
sicherheit herrscht.  Man  sieht  im  Grunde  des 
Schlitzes  — so  will  ich  in  Kürze  den  Tiefgraben 
Dennen  — nichts  als  parallele  Mauern  aus  Bruch- 
stein, so  dass  einzelne  Mitglieder  der  internatio- 
nalen Konferenz  die  Meinung  aussprachen , das 
seien  keine  Hausmauern,  sondern  nur  Zäune  von 
Hirten,  die  ihr  Vieh  in  besonderen  Abtheilungen 


eingestellt,  hätten.  Allein  die  Mauern  sind  weit 
sorgfältiger  gemacht,  als  man  es  von  Hirten,  die 
nicht  selbst  am  Orte  wohneD,  erwarten  darf.  Die 
Mauern  zeigen  stellenweise  einen  Zick-Zack-Bau, 
indem  die  Steine  nicht  einfach  über  einander  ge- 
legt sind,  sondern  nach  einem  bestimmten  Muster. 
Schliemann  hat  jetzt  mir  zu  Gefallen  ein  Stück 
von  der  Wand  des  Schlitzes  abtragen  lassen  und 
es  hat  sich  herausgestellt,  dass  auch  Querwände 
und  kleinere  Mauern  vorhanden  sind,  die  wohl  als 
Fundamente  von  Wohnungen  dienen  konnten. 
Noch  weit  wichtiger  ist  die  Thatsache.  dass  der 
Grund  des  Schlitzes  eine  der  reichsten  Fundstätten 
für  Reste  menschlicher  Nahrung  ist  Es  finden  sich 
darin  Mu»cheln , namentlich  Austerschalen , und 
zahlreiche  Tbierknochen , unter  denen  Hausthiere 
stark  vertreten  sind.  Dazu  kommt,  dass  gerade 
in  diesen  ältesten  Kulturschichten  massenhaft 
Scherben  von  Thongeräth  enthalten  sind,  welches 
von  dem  der  anderen  Städte  verschieden  ist,  und, 
was  besonders  bemerkenswert!»  ist,  durch  die 
Sauberkeit  der  Ausführung  uod  namentlich  das 
Ornament  auf  eine  höhere  Entwicklung  der  Töpfer- 
kunst  hinweist.  Das  sind  Tbatsachen,  die  ent- 
schieden für  eine  Bewohnung  sprechen. 

Ich  nehme  an,  dass  wir  im  Laufe  der  Zeit 
— Schliemann  will  im  nächsten  Frühjahr  eine 
weitere  Campagne  eröffnen  — mehr  erfahren 
werden.  Bis  jetzt  wissen  wir  von  der  ältesten 
„Stadt“  noch  sehr  wenig  und  es  wird  vielleicht 
noch  lange  dauern,  ehe  das  Geheiraniss  ganz  ent- 
hüllt ist.  Denn,  so  klein  der  Schlitz  ist,  so  hat  er 
doch  grossen  Schaden  angerichtet.  Er  ist  mitten 
durch  die  zweite  Stadt  gegangen  und  hat  den  werth- 
vollsten Theil  derselben  zerschnitten,  gerade  den 
Theil,  auf  den  später  Herr  Bötticher  seinen  Angriff 
vorzugsweise  gerichtet  hat.  Gerade  dieser  Angriff 
war  sehr  erleichtert  durch  den  Defekt,  der  dort 
entstanden  ist.  Denn  gerade  auf  diesen  Schlitz 
stossen  die  grössten  Gebäude  der  zweiten  Stadt, 
und  zwar  hauptsächlich  zwei,  deren  Seiten-Mauern 
so  nahe  aneinander  liegen , dass  dazwischen  ein 
enger  Gang  übrig  geblieben  ist.  Diesen  Gang 
hat  Herr  Bötticher  als  einen  Brennkanal  dar- 
gestellt. Es  hat  sich  jetzt  gezeigt,  dass  auf  der 
andern  Seite  des  Schlitzes,  in  der  Verlängerung 
dieser  Gebäude,  noch  wieder  Fundamente  liegen,  die 
den  Abschluss  von  Gebäuden  darstellen,  welche 
durch  den  Tiefgraben  durchschnitten  worden  sind 
und  daher  nicht  mehr  geDau  dargelegt  werden 
können.  Das  sind  Theile  der  Grundmauern  jener 
Paläste,  welche  durch  die  Campagne  von  1881  zu 
Tage  kamen,  Ihre  Bedeutung  erkannt  zu  haben,  ist 
das  Haupt  verdienet  des  Herrn  Dörpfeld,  der  mit 
dein  Blick  des  Architekten  den  Zusammenhang  der 
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Fundamentmauern  erfasste.  Der  Irrthum  Schlie- 
m non's  — und  auch  ich  muss  mir  eine  gewisse  Schuld 
zuschreiben  — lag  darin , dass  er  die  einzelnen, 
dicht  auf  einander  liegenden  Fundamentschichten 
nicht  genügend  auseinander  zu  lösen  wusste.  So 
geschah  es,  dass  Steine,  die  zu  zwei  Schichten  ge- 
hörten , als  zu  einer  einzigen  gehörig  gerechnet 
wurden.  Erst  Herrn  Dörpfeld  gelang  es,  durch 
die  genaueste  Feststellung  der  Richtung  der  ein- 
zelnen Fundamente  die  Zusammengehörigkeit  ge- 
wisser und  die  Trennung  aaderer  Mauern  zu  er- 
mitteln, und  so  die  beiden  grossen  Gebäude,  welche 
im  Zentrum  der  zweiten  Stadt  gelegen  waren,  in 
ihrer  Grundform  darzulegen.  Auf  diese  Gebäude 
führt  ein  Weg,  der  vou  einem  der  später  aufge- 
deckten Thore  herkommt.  Sie  selbst  liegen  zwi- 
schen den  zwei  grossen  Erdblöcken,  welche  Herr 
Schliem  an  n stehen  gelassen  hat.  Hier  bat  das 
Feuer  am  stärksten  gewüthet.  Westlich  davon 
ist  der  Platz,  wo  der  grosse  Schatz  gefunden  wurde. 

Was  die  zweite  Stadt  angeht,  so  hat  sich  bei 
Herrn  Scblieraann  ein  gewisses  Schwanken  in 
der  Bezeichnung  herausgestellt.  Er  sagte  einmal, 
es  sei  nur  eine  Stadt,  später,  es  seien  zwei  Städte. 
Das  hat  man  ihm  sehr  znm  Vorwurf  gemacht. 
Allein  wenn  man  eine  Untersuchung  macht,  die 
man  nicht  sogleich  zu  Ende  führen  kann,  so  wird 
manches  von  dem,  was  man  für  ausgemacht  hielt, 
später  leicht  ungewiss,  und  es  war  gewiss  ehrlich 
von  Scblieinann,  dass  er  seine  Bedenken  und 
seine  Ueberzeugung  jeder  Zeit  offen  ausgesprochen 
hat.  Augenblicklich  hat  er  die  Meinung,  dass 
die  zweite  Stadt  drei  Epochen  durchgemacht  hat, 
d.  h.  dass  zweimal  nach  vorhergegangener  Zer- 
störung die  Stadt  wieder  aufgebaut  worden  ist. 
Da  aber  schon  bei  der  ersten  Anlage  der  zweiten 
Stadt  die  Baufläcbe  durch  Abraum  erweitert 
wurde,  so  fallen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt 
mit  denen  der  ersten  nicht  zusammen.  Ebenso 
wenig  stimmen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt  mit 
denen  der  späteren  Städte:  im  Gegentheil,  die 
letzteren  reichten  vielfach  bis  über  die  Umfassungs- 
mauer der  ersten  Epoche  der  zweiten  Stadt  hinaus. 
Die  alten  Mauern  verlaufen  Überall  mit  einer  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenen  Böschung  ihrer  Fun- 
damente, die  aus  Bruchsteinen  aufgebaut  sind. 
Darauf  erst  stand  die  eigentliche  Stadtmauer,  die 
aus  rohen  Luftziegeln  erbaut  war.  Schon  bei 
meiner  vorigen  Anwesenheit  habe  ich  darauf  auf- 
merksam gemacht,  dass  diese  Art  des  Baues,  d.  h. 
ein  Aufbau  von  Luftziegeln  über  einem  Funda- 
ment aus  Bruchsteinen,  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  in  der  Troas  erhalten  hat.  Jetzt  bei 
unserer  Reise  durch  deu  Ida  habe  ich  mich  davon 
».«.erzeugt,  dass  diese  Art  des  Baues  nicht  bloss 


in  der  Nähe  vou  Hissarlik,  sondern  bis  auf  die 
Südseite  des  Ida  in  durchweg  identischer  Weise 
sich  vorfindet,  und  zwar  sowohl  an  Hausmauern, 
als  auch  an  Hof-  und  Gartenmauern.  Die 
Luftziegel  werden  natürlich  überall,  wo  viel  Regen 
fällt,  allmählich  herunturgespült,  und  um  sie  zu 
f schützen,  legt  man  ein  Dach  darauf,  da^  nach 
Umständen  eine  regelmässige  Holzkonstruktion 
erhält,  zuweilen  sogar  mit  hölzernem  Umgang. 
Genau  ebenso  war  das  Verhält  nies,  welches  ur- 
sprünglich in  Troja  Instand. 

Merkwürdigerweise  ist  bei  der  Besprechung 
dieser  Luftziegel  aus  der  Dezember-Kommission 
heraus  ein  Zweifel  angeregt  worden  und  zwar  von 
Seiten  des  Herrn  Niemann,  leb  hatte  nämlich 
I aus  dem  Mauerschutt  Muscheln  gesammelt,  essbare 
und  nicht  essbare,  und  daraus  ein  Menu  ftlr  die 
alten  Trojaner  zusammengesetzt.  Herr  Niemann 
j macht  nun  den  Einwand,  das  sei  fehlerhaft;  diese 
Muscheln  gehörten  zu  dem  Lehm,  aus  dem  die 
Steine  gemacht  seien,  als  ein  geologischer  Bestand- 
t heil.  Nun  sind  aber  alle  diese  Muscheln  Meeres- 
muscheln, dagegen  kommt  Lehm,  aus  Meeres- 
absätzen gebildet,  nicht  vor.  Trotzdem  enthalten 
; auch  die  neuen  Mauern  der  jetzigen  Zeit  die- 
selben Bestandteile.  Das  erklärt  sich  folgender  - 
i massen:  Die  Leute  essen  noch  immer  dieselben 

i Muscheln  und  werfen  nachher  die  leeren  Schalen 
I weg;  diese  mischen  sich  mit  dem  Schutt  zer- 
fallender Lehmziegel  und  daraus  macht  man  dann 
j wieder  neue  Steine.  So  bin  ich  in  Edremit  längs 
einer  Hausmauer  hergegangeu,  aus  der  ich  nach 
1 kurzer  Zeit  Knochenstücke,  Muscheln  and  Topf- 
I scherben  bervorzog,  wie  in  Hissarlik.  Niemand  sollte 
aber  Knochenstücke  und  Topfscherben  für  Bestand- 
theile  eines  natürlich  anstehenden  Lehms  halten. 
Die  ungebrannten  Lehmziegel  sind  ein  höchst  ver- 
gängliches Material,  und  wenn  man  erst  den  wirk- 
lichen Hergang  erkannt  hat,  wird  man  leicht  ver- 
stehen, wie  nach  der  Zerstörung  einer  solchen  Stadt 
mit  dem  zerfallenden  Material  die  ganze  Nachbar- 
schaft bedeckt  wird  und  sich  Schichten  bilden, 
die  eine  gewisse  Aebnlichkeit  mit  natürlichen 
Schichten  haben  und  die  dann  wieder  verwerthet 
und  zu  neuen  Ziegeln  verarbeitet  werden  können. 
| Allein  gerade  die  Beimischung  von  Austerschalen, 
von  Cardium  und  zahlreichen  anderen  Meereskoneby- 
lien  belehrt  uns  darüber,  dass  diese  Ziegel  nicht 
aus  natürlichem  Lehm  neu  hergestellt  worden.  Die 
Leute  sind  sehr  sorglos  io  Bezug  auf  das  Material, 
aus  dem  sie  Mauern  errichten.  Wie  es  noch 
heute  in  Aegypten  ist,  wo  die  Bewohner  aus  Nil- 
schiamm  Luftziegel  machen,  so  nahmen  auch  die 
alten  Trojaner  den  Lehm,  wie  er  sich  ihnen  ge- 
] rade  in  der  Nähe  ihrer  Bauplätze  darbot. 
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Zwischen  die  Lagen  der  Lehmsteine  schob 
man,  wie  es  gleichfalia  noch  heute  geschieht, 
Holzbalken  ein,  am  den  Mauern  Festigkeit  za 
geben.  Diese  aber  sind  vielfach  bei  der  Zerstö- 
rung der  alten  Ansiedelungen  durch  Feuer  ver- 
brannt. Man  kann  in  Hissarlik  noch  bis  zu  Arms- 
länge in  solche  Höhlen  hineinlangen,  in  denen 
früher  Balken  steckten.  Das  ist  das  Material,  aus 
dem  bis  in  die  oberen  Schichten  hiuauf  der  Schutt- 
hügel von  Hiasarlik  entstanden  ist.  Aber  in 
diesem  Schutthügel  selbst,  das  will  ich  ausdrück- 
lich konstaliren,  ist  nichts  enthalten,  was  irgend- 
wie den  Eindruck  machte,  dass  auch  nur  ein 
Theil  desselben  zu  Gräbern  verwendet  worden 
wäre,  sei  es  zur  einfacheo  Bestattung,  sei  es  zu 
Feuergräbern,  — absolut  nichts. 

Es  gibt  Leute,  die  sich  vorstellen,  es  sei  sehr 
leicht,  einer  Asche  anzusehen,  woraus  sie  ent- 
standen ist.  Das  ist  jedoch  sehr  schwer,  nament- 
lich wenn  die  Asche  Jahrtausende  alt  ist.  Wir 
gewinnen  nicht  oinmal  ein  sicheres  Urtheil  aus 
der  chemischen  Untersuchung,  denn  diese  kann 
nicht  feststellen,  was  durch  Auslaugen  von  Regen 
oder  Grundwasser  verloren  gegangen  ist.  Bei  uns 
z.  B.  habe  ich  wiederholt  Aschen  gefunden  oder 
erhalten,  die  bei  der  Untersuchung  nicht  mehr 
erkennen  Hessen,  ob  es  thierische  oder  pflanzliche 
Asche  war.  Sie  batte  das  Aussehen  von  Asche, 
aber  die  chemische  Analyse  liess  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen,  ob  es  Asche  sei.  Am  wenigsten 
besitzen  wir  meines  Wissens  ein  sicheres  Kenn- 
zeichen für  menschliche  Asche,  wenn  nicht  Ueber- 
reste  von  Knochen  vorhanden  sind,  gross  genug, 
um  an  ihnen  festzustelleo,  dass  es  wirklich  mensch- 
liche Gebeine  waren.  Nicht  an  jedem  Splitter 
vermag  man  zu  sehen,  ob  er  ein  menschlicher 
Knochensplitter  war.  Ein  Splitter  muss  minde- 
stens so  gross  sein  und  so  viel  von  Gestalt  und 
Form  an  sich  haken,  dass  man  ihm  ansehen  kann, 
wo  er  gesessen  hat.  Man  muss  sagen  können: 
das  ist  ein  Splitter  vom  Oberschenkel  oder  vom 
Oberarm  oder  d gl.  Dann  erst  darf  man  zuversicht- 
lich behaupten,  dass  er  ein  menschlicher  Splitter  sei. 
Auch  mein  Freuud  Sch tiemann  hat,  als  er  seine 
Untersuchungen  anfing,  sich  diese  Forderung  nicht 
ganz  klar  gemacht.  Er  kannte  nnr  die  Gräber  un- 
serer Heimath , besonders  die  von  Meklenburg, 
wo  er  zu  Hause  ist.  Er  nahm  daher  an , wenn 
eine  Urne  zu  Tage  kam,  das  sei  eine  Aschenurne, 
denn  bei  uns  schliesst  jedermann , wenn  er  eine 
Urne  findet,  es  müsse  auch  Asche  darin  sein. 
Somit  hielt  er  den  Inhalt  seiner  trojanischen  Thon- 
gefässe  für  Asche,  und  zwar  für  menschliche, 
ohne  das  im  Einzelnen  zu  prüfen.  Daraus  ist  dann 
der  grosse  Ötreit.  erwachsen.  Sch lie mann  hielt. 

Carr-*lUaU  d.  dcutack.  A.  ü. 


die  Urnen  für  Todtenarnen,  ohne  dass  er  ein  ein- 
ziges, nachweisbar  menschliches  Stück  daraus  ge- 
wonnen hätte.  In  einem  einzigen  Falle  erwähnt 
er  in  einem  seiner  früheren  Berichte,  wo  er  eine 
„Aschenurne“  beschreibt,  dass  in  ihr  Knochen- 
i Splitter  enthalten  waren,  und  gerade  diese  Urne 
stammte  aus  Ilium  novura.  Aus  der  alten 
Stadt  ist  nichts  Derartiges  bekannt.  Ich  kann 
bestimmt  bezeugen,  dass  während  meiner  früheren 
, Anwesenheit  in  Hissarlik,  wo  meist  nur  die  zweite 
Stadt  ausgegraben  wurde,  nicht  eine  einzige  Urne 
gefunden  ist,  in  der  erkennbar  menschliche  Ueber- 
I reste  enthalten  waren,  und  ich  habe  meine  Auf- 
| merksamkeit  jetzt  wiederum  darauf  geric  htet  und 
ebensowenig  „menschliche  Asche“  gesehen.  Ich 
will  speziell  hervorbeben,  dass  die  grossen  Krüge 
(Pitboi),  welche  zahlreich  zu  Tage  kamen,  nichts 
enthielten,  was  auf  verbranute  menschliche  Theile 
hinwies.  Nebenbei  war  es  ein  Missverständnis«, 
dass  derartige  itiDoi  in  der  zweiten  Stadt  exi- 
stirten.  Sie  gehören  vielmehr  den  oberen  Städten 
an,  die  man  Als  dritte,  vierte  oder  fünfte  Stadt 
bezeichnet.  Wenn  man  darin  etwas  Erkennbares 
findet,  so  ist  es  gebranntes  Getreide:  Korn  und 
Hülsenfrüchte.  Wir  haben  das  jetzt  wieder  ge- 
funden, stellenweise  in  ungeheuren  Massen.  Ein 
Pitbos  enthielt  über  200  kg  von  verbrannten  Hül- 
senfrüebten.  Dagegen  einen  n i&og  mit  verbrannten 
Knochen , und  namentlich  menschlichen , hat  es 
nicht  gegeben.  Diejenigen,  welche  unser  Berliner 
Museum  kennen,  haben  wahrscheinlich  den  grossen 
Pithos  gesehen,  den  ich  einstmals  von  Seiner  Ma- 
jestät dein  Sultan  und  Herrn  Schliemann  zum 
Geschenk  bekommen  und  den  ich  dann  an  das 
| Museum  abgegeben  habe.  Ich  war  während  des 
Ausgrabens  dabei  und  habe  den  Mann,  der  all- 
mählich in  dem  leer  werdenden  Pithos  ver- 
schwand, täglich  kontrolirt;  er  brachte  nichts  von 
menschlichen  Knochen  zu  Tage.  Und  so  kann 
ich  behaupten,  dass  kein  einziger  Pitbos  in  dem 
ganzen  Gebiete  gefunden  worden  ist , in  dem 
solche  Knochen  enthalten  waren.  Herrn  Bötti- 
cher bindert  das  nicht,  die  Pithoi  als  Brenn- 
; öfen  zu  betrachten.  Es  gehört  eine  starke  Phan- 
j tasie  dazu,  sich  vorzustellen,  wie  in  einem  Topfe 
ein  ganzer  menschlicher  Leichnam  so  verbrannt 
werden  kann,  da««  nicht«  von  ihm  übrig  bleibt. 
Aber  ich  will  nicht  über  die  Vorfrage  von  der 
Möglichkeit  einer  solchen  Einäscherung  diskutiren; 
ich  will  nur  bervorbeben,  dass  nicht«  bekannt 
ist,  was  auch  nur  entfernt  darauf  hindoutete. 
Wie  ich  schon  neulich  dargelegt  habe,  ist  keine 
| Schicht  des  Burgberge«,  weder  unten  noch  oben, 
eine  Gräberschicht  gewesen.  Wenn  man  im  Laufe 
der  Jahrhunderte  dort  ein  paar  Leute  begraben 
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hat,  so  ist  das  nichts  Ungewöhnliches;  dos  passirt 
überall,  ohne  dass  man  jede  Stätte,  wo  man  ein 
Grab  findet,  für  ein  Gräberfeld  erklärt.  In  dem 
ganzen  Hügel  von  Hissarlik  sind  nur  sechs 
menschliche  Schädel  gefunden  worden. 
Diese  Schädel  sind  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt 
worden.  Die  einzelnen  habe  ich  ausführlich  be- 
schrieben: an  allen,  mit  Ausnahme  von  einem  ein- 
zigen, weist  nichts  auf  Brandspureu  hin. 

Ich  denke,  Jedermann,  der  diese  TbaWachen 
genau  erwägt,  muss  sieb  überzeugen , dass  die 
Episode,  welche  durch  Herrn  Bötticher  herbei- 
geführt ist,  zum  Mindesten  eine  überflüssige  war. 
Aber  wir  wollen  ihm  das  Verdienst  nicht  streitig 
machen,  dass  er  eine  Untersuchung  von  Neuem 
provozirt  bat,  die  zu  den  wichtigsten  und  bedeu- 
tungsvollsten Ergebnissen  geführt  hat. 

Zum  Schlüsse  zeige  ich  ein  kleine«  photogra- 
phisches Blatt,  welches  ich  neulich  am  Thymbrios 
aufgenommen  habe.  Es  zeigt  das  einzig  erhaltene 
Bauwerk,  welches  von  Ilium  novum  übrig  ge- 
blieben ist:  einen  Aquädukt,  der  von  Herodes 
Atticus  errichtet  wurde,  um  das  Gewässer  vom 
Gebirge  nach  der  Stadt  zu  führpn.  (Stürmischer 
Beifall.) 

Herr  Geheimrath  Schaalflmusen : 

Das  Alter  der  Menschenrassen. 

Gestatten  Sie  mir  einige  Betrachtungen  über 
eine  schwierige  Frage  unserer  Forschung,  über 
die  Frage  nach  dem  Alter  der  Menschen- 
rassen. Die  von  uns  auch  heute  noch  unter- 
schiedenen Hauptformen  der  menschlichen  Gestalt 
bat  man  nicht  unrichtig  als  verschiedene  Wurzeln 
des  einen  Stammes  der  Menschheit  bezeichnet,  den 
sie  alle  vereinigt  bilden.  Der  Begriff  der  Mensch- 
heit umfasst  alle  Hassen  ohne  Unterschied. 

Der  Ausdruck  Rasse  befriedigt  auch  den, 
welcher  an  eine  verschiedene  Herkunft  der  Völker 
der  Erde  denkt.  Wenn  wir  heute  darüber  ganz 
sicher  sind,  dass  es  eine  Einheit  des  Menschen- 
geschlechtes gibt,  so  wollen  wir  damit  doch  nur 
sagen,  dass  alle  Rassen  die  gleiche  Naturanlage 
und  dieselbe  Entwicklungsfähigkeit  besitzen.  Da- 
mit soll  noch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  alle  von 
einem  Paare  und  von  einem  Orte  berkommen. 

Erst  anf  einer  gewissen  Höhe  der  Kultur  er- 
kennt der  Mensch  seine  Würde,  erst  dann  glaubt 
er,  dass  der  Mensch  nach  dem  Ebenbilde  Gottes 
geschaffen  sei.  Der  rohe  Wilde  hat  keine  Ahn- 
ung von  einem  solchen  Vorzüge.  Ihm  erscheint 
der  Abstand  vom  Thiere  viel  geringer.  Ich  führe 
zum  Beweise  dessen  an,  dass  die  Neger  am  Ga- 
boon  glauben,  der  Chimpansi  spreche  nicht,  damit 


er  nicht  zur  Arbeit  angehalten  werde.  Wir  haben 
aus  der  ältesten  Zeit  ein  Zeugniss  ähnlicher  Art. 
Die  Karthager,  die  unter  Hanno  Afrika  umschiff- 
ten, glaubten  mit  wilden  Menschen  zu  kämpfen, 
als  sie  zwei  Gorillaweiber  erlegten , deren  Hänte 
sie  im  Tempel  der  Astarte  zu  Karthago  anfbiogen. 
i Ich  will  nur  flüchtig  berühren,  wie  beute  das 
Urtheil  über  das  Alter  der  Menschheit  ein  anderes 
geworden  ist.  Nach  der  mosaischen  Ueberlieferung 
nimmt  man  etwa  6000  Jahre  für  dasselbe  an. 
wogegen  Lyell  das  Alter  des  Menschengeschlechtes 
auf  1 bis  200,000  Jahre  schätzte.  Es  ist  leicht 
zu  zeigen,  wie  Lyell  zu  solchen  Zahlen  gekom- 
men ist.  Mit  besseren  Gründen  können  wir  für 
das  Alter  der  Menschheit  10,000  — 1 5,000  Jahre 
annehmen,  aber  auch  das  bleibt  nur  eine  Schätz- 
ung. Als  man  die  grosse  Verbreitung  der 

Gletscher  in  der  Vorzeit  kennen  gelernt  hatte 
und  eine  Eiszeit  annahm,  in  der  auf  weite  Strecken 
alles  organische  Leben  zu  Grunde  ging,  glaubte 
man . dass  der  Mensch  erst  nach  dieser  Eiszeit 
entstanden  sein  könne , wogegen  freilich  Andere 
glaubten,  dass  gerade  die  Eiszeit  den  menschlichen 
Geist  geweckt  und  zur  Erfindung  der  Feuerbereit- 
ung geführt  habe.  Der  Fund  der  8täbe  von 
Wetzikon  in  der  Schweiz  hat  uns  mit  dem  Ge- 
danken vertraut  gemacht , dass  der  Mensch  wäh- 
rend der  Eiszeit  oder  zwischen  zwei  Perioden 
derselben  dort  schon  gelebt  habe,  vergl.  Archiv  f. 
Anthr.  VIII,  1875  135.  Die  Auffinduog  des  Mo- 
schusocbsen  zu  Mosel  weis  im  Jahre  1879  mit  Spuren 
der  menschlichen  Hand  bewies,  dass  der  Mensch  im 
Rbeinthal  gelebt  hat,  als  hier  Polarkälte  herrschte. 
Auch  im  südlichen  Frankreich  fand  Christy 
Reste  des  Moschusochsen  bei  Steingeräthen  und 
gespaltenen  Röhrenknochen.  In  der  Höhle  von 
Thayigon  fand  man  sein  in  Knochen  geschnitztes 
Bild.  Dieselbe  enthielt  Reste  vom  Rennthier, 
Mammuth,  Alpenhasen,  Schneehuhn  und  Polar- 
fuchs. Die  Versuche,  den  Menschen  schon  in  die 
Tertiärzeit  zu  setzen,  sind  nicht  ohne  Widersprach 
geblieben.  Die  Kieselgeräthe  des  Herrn  Bour- 
geois, jetzt  im  Museum  St.  Germain,  sind  zum 
Theil  unzweifelhaft  vom  Menschen  verfertigt.  Ob 
aber  die  Schichten,  in  denen  man  sie  fand,  sicher 
tertiär  oder  posttertiär  sind,  ob  ihre  Lagerung 
eine  ursprüngliche  ist , das  ist  nicht  über  alle 
Zweifel  entschieden.  Der  Versuch  des  italienischen 
Forschers  Capollini,  den  Menschen  in  Toscana 
für  tertiär  zu  halten,  weil  in  den  Knochen  des 
Balaenotus , eines  tertiären  Walfisches , scharfe 
Einschnitte  sich  fanden,  wie  vom  Menschen  ge- 
macht, auch  diese  Behauptung  hat  nicht  viel 
Beifall  gefunden.  Solche  scharfe,  mondsichelför- 
mige Schnitte  kann  man  mit  Feuersteingeräthen 
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Dickt  machen.  Man  hat  indessen  die  Gleichzeitig* 
Iceit  des  Menschen  mit  verschiedenen  Thieren  der 
Vorzeit  behauptet  und  zum  Theil  durch  Funde 
sicher  gestellt.  So  hat  der  Mensch  unzweifelhaft 
mit  dem  Rennthier  gelebt.  In  Amerika  hat  man 
eine  Reihe  von  Funden,  die  aber  nicht  genau  ge* 
prüft  sind , zusammen  gestellt , aus  denen  ge- 
schlossen wird,  dass  der  Mensch  mit  dem  Masto- 
don zusammeugelebt  hat,  auf  dessen  Vertilgung 
auch  alte  Sagen  sich  beziehen.  Auch  haben  wir 
Beweise,  dass  er  in  Europa  mit  dem  Mammuth 
gelebt  hat.  Ob  dies  auch  im  westlichen  Deutsch- 
land und  in  Frankreich  der  Fall  war,  bleibt 
zweifelhaft.  Die  Zeichnung  auf  der  Lartet'schen 
Platte  ist  verdächtig.  Ich  habe  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  Fund  bearbeiteter  Mam- 
muthknocheo  für  diese  Annahme  nichts  beweist, 
sie  können  wie  das  Elfenbein  viele  Jahrhunderte 
nach  dem  Verschwinden  dieser  Thiere  im  Boden 
hart  geblieben  sein.  Der  Fund  zerschlagener 
Röhrenknochen  des  Mammuth,  die  nur  im  frischeo 
Zustande  des  Markes  wegen  gespalten  wurden, 
ist  allein  ein  sicherer  Beweis.  CJod  solche  Röhren- 
knochen hat  schon  Zawisza  in  den  Höhlen  von 
Krakau  gefunden.  Dieselbe  Beobachtung  wird 
uns  in  letzter  Zeit  mehrfach  aus  Mähren  be- 
richtet. Ich  muss  bestätigen,  was  Herr  Hosius 
in  Bezug  auf  die  westfälischen  Höhlen  gesagt  bat, 
dass  nach  meiner  Erfahrung  von  den  Funden  am 
Rhein  keiner  angeführt  werden  kann,  der  das  Zu-  , 
sammenleben  von  Mensch  und  Mammuth  beweist. 
Wohl  haben  wir  in  einer  Hoble  von  Steeten  an  der 
Lahn  eine  Waffe  aus  einem  Mammuthknochen  ge- 
funden, wie  bei  Krakau.  Man  kann  es  fUr  wahr- 
scheinlich halten,  aber  es  nicht  sicher,  dass  eine 
solche  vom  lebenden  Thiere  herrührt.  Die  Geschichte 
der  Schöpfung  kann  in  verschiedenen  Ländern  in 
ungleicher  Weise  abgelaufeu  sein.  In  Osteuropa 
kann  das  Mammuth  länger  gelebt  haben  als  im 
Westen  des  Festlandes.  Vor  5000  Jabren  mag 
hier  das  Mammuth  noch  gelebt  haben,  während 
um  4000  vor  Ohr.  schon  die  ägyptische  Kultur 
blühte.  Auch  für  den  lebenden  Elepbanten  be- 
sitzen wir  die  Nachweise,  dass  er  zu  verschiede- 
nen Zeiten  in  seinen  alten  Verbreitungsbezirken 
zu  Grunde  gegangen  ist.  Verb,  des  naturh.  V. 
Bonn  1889,  S.  61. 

Ich  habe  wiederholt,  wenu  ich  Über  Rassen 
sprach,  gesagt:  die  Rassen  sind  entstanden  durch 
Klima  und  Kultur.  Es  gibt  unzweifelhaft  höhere 
und  niedere,  sowohl  was  die  Stufe  der  Gesittuug, 
als  was  die  körperliche  Bildung  angebt.  Wenn 
ein  Entwicklungsgesetz  in  der  organischen  Welt 
sich  vollzogen  hat,  so  werden  die  niedersten  Kassen 
die  ältesten  sein  und  die  höheren  sich  daraus  ent- 


wickelt haben.  Diese  Ansicht  ist  nicht  neu,  schon 
Link  hat  die  äthiopische  Rasse  für  die  älteste 
und  niederste  gehalten.  Wir  müssen  aber  heute 
die  Südseeneger  den  afrikanischen  Aethiopen  an 
die  Seite  stellen.  Dazu  kommt  die  immer  häufi- 
ger nachgewiesene  Uebereinstiramung  von  Merk- 
malen roher  lebender  und  vorgeschichtlicher  Rassen. 
Darin  dürfen  wir  eine  Bestätigung  dafür  finden, 
dass  aus  dem  fossilen  Menschen  sich  der  lebende 
entwickelt  hat.  Die  berühmte  Kinnlade  von  la 
Naulette  bat  ihr  Gleichnis»  in  dem  kinnlosen 
Unterkiefer  der  Wilden  von  Neu-Guinea;  auch 
dem  Scbipkakiefer  fehlt  das  Kinn.  Der  grosse 
letzte  Backzahn  der  Australier,  auf  den  R.  Owen 
zuerst  aufmerksam  gemacht  bat,  begegnet  uns 
ebenfalls  in  der  grossen  Alveole  jenes  der  Mam- 
muthzeit  zugesebriebenen  Kiefers  von  la  Naulette. 

In  letzter  Zeit  bat  man  einen  neuen  Beweis 
für  die  Annahme  beigebracht,  dass  auch  der  auf- 
rechte Gang  des  Menschen  sich  nur  allmählich 
entwickelt  hat.  Die  Zeugnisse  vou  Reisenden 
über  den  nach  vorn  gebeugten  Gang  der  nieder- 
sten Rassen  sprachen  schon  deutlich  dafür,  dass 
diese  Dicht  so  gerade  aufrecht  geben  wie  wir, 
dass  ihr  Körper  mehr  nach  vorn  überhängt  und 
ihre  Beine  im  Knie  nicht  ganz  gestreckt  sind. 
Durch  den  Fund  der  von  Fraipont  beschriebenen 
Skelette  von  Spy  in  Belgien  ist  es  nachgewiesen, 
dass  im  Kniegelenk  das  Schienbein  bei  ihnen  mit 
dem  Oberschenkelknochen  einen  Winkel  bildete. 

Eine  andere,  länger  bekannte  Eigentümlich- 
keit des  Schädels  niederer  Rassen  hängt  damit 
zusammen;  es  ist  die  schon  von  Daubentou  be- 
obachtete Lage  des  Hinterhauptloches  mehr  nach 
hinten  beim  Blick  auf  die  Schädelbasis  des  Negers. 
Die  stärkeren  Leisten  für  die  Muskelansätze  am 
Hinterkopfe  roher  Schädel  zeigen,  dass  der  Kopf 
bei  ihnen  nicht  so  im  Gleichgewichte  auf  der 
Wirbelsäule  baUncirt,  wie  beim  vollständig  auf- 
rechten Gange  der  kultivirten  Völker.  Die  Be- 
obachtung von  Ecker,  dass  der  Negerschädel 
eine  geringere  Krümmung  des  Wirbelrohres  zeigt, 
in  Folge  dessen  die  Ebene  des  Hinterhauptloches 
mehr  der  horizontalen  sich  nähert,  ist  ein  anderer 
Ausdruck  für  dieselbe  Thatsache  der  weniger  ent- 
wickelten aufrechten  Gestalt.  Ebenso  wird  man 
die  eigenthümliche  schmale  Form  der  Tibia  nie- 
derer  Hassen,  die  ebenso  an  fossilen  Knochen  ge- 
funden ist,  nur  so  erklären  können,  dass  die 
ebene  Fläche  an  der  hinteren  Seite  des  Knochens 
deeshalb  fehlt,  weil  die  Wadenmuskeln  bei  den 
wilden  Kassen  höher  liegen  und  viel  weniger  ent- 
wickelt sind,  als  bei  uns.  Damit  hängt  es  zu- 
sammen, dass  der  Fass  der  niederen  Rassen  nicht, 
bloss  zur  Stütze  des  Körpers  dient,  sondern  auch 
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noch  als  eine  Greifhand  gebraucht,  wird , wie  es 
in  der  vollkommensten  Weise  bei  den  Anthro- 
poiden geschieht.  Ich  habe  bei  fossilen  mensch- 
lichen Fanden  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
die  Gelonkfläche  des  Metatarsus  der  grossen  Zehe 
hier  oft  eine  grössere  Aushöhlung  hat  und  nicht 
wie  bei  uns,  so  flach  mit  dem  ersten  Keilbein  ver- 
bunden ist,  so  dass  eine  freiere  Beweglichkeit  der 
großen  Zehe  möglich  wird.  Das  Loch  im  unteren 
(ielenkstücke  des  Humerus,  welches  sich  bei  den 
Anthropoiden  hfiuflg,  heim  fossilon  Menschen  und 
den  rohen  Wilden  zuweilen  findet , und  dem 
Durchtritt  eines  Blutgefässes  dient,  schliesst  sich 
beim  aufrecht  gehenden  M eoseben  wahrscheinlich 
in  Folge  der  stärkeren  Beugung  des  Vorderarms, 
während  derselbe  bei  den  kletternden  Affen  sich 
meist  in  gestreckter  Lage  befindet.  Benützt  doch 
heute  der  Chirurg  die  starke  Beugung  der  Glied- 
massen, um  den  Blutumlauf  in  gewissen  Gelassen 
zu  hemmen. 

Auch  für  die  hellere  oder  dunklere  Farbe  der 
Russen  gibt  es  eine  Erklärung  aus  der  Entwick- 
lungsgeschichte. Die  helle  Farbe  von  Haar, 
Haut  und  Iris  ist  nichts  Ursprüngliches , denn 
wir  kennen  keine  wilde  Hasse , welche  uns  diese 
Eigenschaften  zeigt.  Ja  auch  bei  don  Tbieren, 
die  mit  uns  verglichen  werden  können , gibt  es 
keine  blaue  Iris  in  der  freien  Natur.  Nicht  hei 
den  Säugetbieren , nicht  bei  don  Anthropoiden, 
nicht  bei  den  Wilden  gibt  es  eine  blaue  Iris.  Bei 
den  Vögeln  aber  kommt  sie  vor.  Hier  ist  zu  bemer- 
ken, dass  die  Zähmung  Einfluss  auf  dieselbe  hat, 
die  wilden  Gänse  haben  ein  braunes,  die  zahmen 
ein  blaues  Auge.  Es  ist  mehrfach  berichtet  wor- 
den, dass  man  bei  Hausthiereu,  zumal  Hunden, 
eine  blaue  Iris  fand.  Einen  Hund  kenne  ich,  es 
ist  ein  weisser,  schwarzgefleckter  Teckel  in  Bonn, 
der  Augen  mit  einer  stahlblauen  Iris  hat.  Ich 
höre  hier,  dass  sich  in  Warendorf  bei  Münster  eine 
Hündin  befindet,  die  wie  ihre  Jungen  eine  stahl- 
blaue Iris  besitzt. 

Wir  haben  eine  Reihe  von  Angaben  alter 
Schriftsteller  über  die  grosse  Rohheit  nordeuro- 
päischer Völker,  beute  sind  sie  gesittet,  also 
waren  sie  bildsam.  Unzweifelhaft  sind  die  heuti- 
gen Bewohner  solcher  Gegenden  nicht  ganz  neue 
Einwanderer , sondern  im  Zusammmenhange  mit 
don  Resten  der  alten  Bevölkerung.  Heute  sind 
dieselben  Menschen  gesittet,  die  früher  Kannibalen 
waren.  Die  alten  Berichte  werden  bestätigt  durch 
die  rohe  Form  der  Schädel , die  wir  da  finden. 
Ich  kann  einen  auffälligen  Beweis  dafür  bei- 
bringen.  Ein  dem  Neanderthuler  ähnlicher  Schädel 
von  roher  Bildung  ist  der  des  Batavus  genuinus 
von  der  Insel  Marken  im  Zuydersee,  den  Bluinen- 


| hach  beschrieben  hat.  Caesar  spricht,  B.  g.  IV,  10, 
von  diesen  Gegenden  der  Nordküste  und  hebt  her- 
vor, dass  die  Inseln,  da,  wo  der  Rhein  sich  theilt, 
von  wilden  und  barbarischen  Völkern  bewohnt 
seien.  Es  ist  mir  erst  jüngst  eine  Urkunde  Lud- 
wigs des  Frommen  bekannt  geworden , in  der  er 
den  Bischof  von  Utrecht  ermahnt , sich  die  Be- 
kehrung der  Insel  Walehern  angelegen  sein  zu 
lassen,  die  er  eine  insula  multurn  infamis  nennt, 
weil  dort  Mütter  und  Söhne  und  Geschwister  sich 
geschlechtlich  miteinander  vermischten.  Kann  es 
ein  deutlicheres  Zeugnis*  ursprünglicher , thieri- 
scher  Rohheit  gebeu?  Kann  es  auffallen,  wenn 
wir  in  solchen  Gegenden  und  in  ihrer  Nähe  die 
rohesten  Schädel  finden? 

Es  ist  eine  eigentümliche  Erscheinung,  dass 
die  niedere  Bildung  des  Menschen  in  allen  Län- 
dern sich  in  ähnlicher  Weise  zeigt,  daraus  müssen 
| wir  schliessen,  dass,  unabhängig  vom  Klima,  der 
Mangel  der  Kultur  allein  dem  Menschen  einen  über- 
einstimmenden Typus  aufprägt,  der  in  dem  Fort- 
bestehen solcher  Merkmale  begründet  ist,  welche 
durch  den  Einfluss  der  Kultur  in  gleichem  Sinne 
verändert  werden.  Ich  habe  unter  den  Schädeln, 
die  mit  dem  Neanderthaler  verglichen  worden 
können,  solche  angegeben,  die  in  den  verschieden- 
sten Theilen  Europas  gefunden  sind.  Wir  können 
deshalb  annehmen,  dass  die  Kultur,  da  sie  in 
i übereinstimmender  Weise  auf  den  Menschen  wirkt, 
mit  der  Zeit  die  Unterschiede  der  Ra&sen,  und  selbst 
I diejenigen,  welche  im  Klima  begründet  sind,  mehr 
und  mehr  ausgleichen  wird,  weil  die  Kultur  den 
! Menschen  vielfach  vor  den  klimatischen  Einwirk- 
ungen schützt.  Aber  eine  gewisse  Mannigfaltig- 
keit wird  der  Menschheit  doch  erhalten  bleiben, 
weil  durch  die  Kultur  solche  Unterschiede,  wie 
sie  durch  die  gemäßigten  Breiten  oder  die  Tropen- 
zono  veranlasst  sind,  nicht  ganz  verwischt  werden 
können.  Die  menschliche  Bildung  ist,  was  ihren 
geistigen  Ausdruck  angeht,  mehr  vom  Kulturgrad 
abhängig,  als  vom  Klima,  dieses  aber  bringt  bei 
Mensch  und  Thier  unter  ähnlichem  Himmelsstrich 
ähnliche  Formen  hervor.  Die  Anthropoiden  Asiens 
und  Afrika1  s gleichen  einander  wie  8üdseeneger 
und  Afrikaner.  Das  kohlenstoffhaltige  Pigment 
wird  aber  im  kälteren  Klima  weggeathmet. 

Dass  die  Rassen , die  wir  kennen,  sehr  alt 
sind,  das  beweisen  uns  die  ägyptischen  Grab- 
malereien, die  in  den  Werken  von  Kosselini 
und  Champollion  veröffentlicht  sind.  Da  sehen 
wir  in  farbiger  Dar*telluug  blonde  Menschen  mit 
heller  Haut  und  blauen  Augen  und  von  grosser 
Körpergestalt  ; Neger  mit  ächt  äthiopischen  Zügen 
und  krausem  Haar,  Juden  mit  der  Habichtsnase, 
Mongolen,  Chinesen  mit  schief  gestelltem  Augen- 
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spalt  und  dem  kleinen  schwarzem  Haarzopf  auf  I Volumina  eine  grünere  Begabung  voraussetzen 
dem  nackten  Scheitel.  Diese  Bilder  rühren  aus  lassen,  erklären  sich  aus  der  Thutsache,  dass 

dem  15.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeitrechnung  nicht  allein  die  Intelligenz  das  Scbädelvolum  ver- 
lier. Neben  rohen  Rassen  und  den  typischen  grösser!  In  der  Liste  von  Bischoff  gehörten 

Darstellungen  überwundener  Völker  findet  man  die  schwersten  Gehirne  gewöhnlichen  Menschen  an. 

auch  regelmässige  und  edle  Züge  in  dem  Bilde  der  Doch  waren  dies  die  seltensten  Ausnahmen.  Neben 
Herrscher,  deren  schöne  Physiognomien,  abgesehen  der  Grösse  des  Hirnes  ist  auch  der  Windungs- 
von  der  der  ägyptischen  Kunst  eigentümlichen  reichlhum  von  Bedeutung.  Man  vergleiche  das 
Zeichnung  des  Auges,  an  das  griechische  Ideal  Hirn  der  Hottentotten- Venus  bei  Tiedemaon 

erinnern,  auf  dessen  Entstehung  diese  Bilder  ge-  oder  den  Schädelausguss  des  Neauderthalers  mit 

wisa  nicht  ohne  Einfluss  waren.  Es  kann  uns  dem  windungsreichen  Gehirn  des  Mathematikers 

nicht  wundem,  wenn  wir  aus  Bildern  einer  spä-  Gauss,  welches  R.  Wagner  abgebildet  hat.  Der 

teren  Zeit  während  der  höchsten  BlUthe  römischer  Redner  legt  die  Bilder  vor. 

Kultur  in  Aegypten  Menschen  erkennen,  die  so  Man  hat  gesagt,  der  Mensch  habe  sich  Dicht 

ausseben,  als  wenn  sie  unter  uns  lebten.  Die  verändert  seit  der  quaternären  Zeit.  Ich  glaube, 

Bildnisse  von  Fayum  tragen  das  Gepräge  einer  dass  nlan  einem  solchen  Ausspruch  entgegentreten 
Geisteskultur,  die  man  als  der  unsrigen  ebenbürtig  mnag<  Dass  es  damals  Lang-  und  Kurzschädel 
betrachten  kann.  Damals  wie  heute  verschönerte  gab  wie  heute,  beweist  nicht,  dass  die  Schädel 
die  Kultur,  die  in  den  klassischen  Werken  des  und  Gehirne  dieselben  waren.  Die  Zahlen,  die  wir 

Alterthums  niedergelegt  ist,  nicht  nur  das  mensch-  aUs  der  Länge  und  Breite  des  Schädels  ableiten, 

liehe  Leben,  sondern  auch  die  menschlichen  Züge.  erschöpfen  nicht  dos  Wesen  desselben.  Ein  Mensch 

Dem  gegenüber  beachte  man,  dass  eine  Gesichts-  kann  beute  leben,  der  die  Länge  = 200  und  die 

bilduog , wie  die  des  Neandertbalers , Bich  in  Breite  = 127  des  Neandertbalers  hat,  aber  doch 

Europa  und  wahrscheinlich  auf  der  Erde  nicht  nicht  das  Hirn  desselben,  noch  die  Scbädelbildung. 

mehr  findet.  Diesen  Stand  der  Bildung  hat  die  j£j„  Fortschritt  der  geistigen  Bildung  des  Menschen 

Menschheit  Überwunden.  Aber  er  gehört  ihrer  ä0jt  Beginn  der  Quaternärzeit  ist  unabweisbar  und 

Geschichte  an.  Durch  nichts  wird  der  Unter-  die  Organisation  kann  nicht  davon  getrennt  wer- 
schied  dos  Menschen  von  dem  Ihiere  deutlicher  den.  Zwischen  jener  Zeit  und  der  Gegenwart 
bezeichnet,  als  durch  die  Grösse  seines  Gehirnes.  |jegt  der  ganze  Fortschritt  der  menschlichen  Bild- 

Die  Zunahme  des  menschlichen  Schädelvolums  UDg  vom  Zustande  der  Wildheit  an  bis  zur 

durch  die  Kultur  ist  durch  den  Vergleich  dos  höchsten  Kultur,  und  dass  ein  solcher  Fortschritt 

vorgeschichtlichen  mit  dem  lebenden  Menschen,  geschehen  sein  könne,  ohne  eine  feinere  Ausbild- 

durch  den  der  rohen  Rassen  mit  den  gesitteten,  nng  des  Organismus  namentlich  des  Gehirns,  ist 

und  durch  den  der  Individuen  von  verschieden-  undenkbar.  Wobl  kann  man  sagen , die  allge- 

ster  Geistesbelähigung  sicher  gestellt.  Die  neueren  meine  Form  des  Menschen,  wie  das  auch  für  die 

Untersuchungen  von  le  Bon,  Welcher  u.  A.  jetzt  lebenden  Tliiere  gilt,  war  im  Anfang  der 

lassen  darüber  keinen  Zweitel.  Vergleicht  man  Quaternärzeit  fertig,  der  Zunahme  der  Geistes- 

dic  Mittelzahl  der  Schädelkapazitäten  wilder  Rassen  bilduog  entsprechend  muss  aber  eine  weitere  Ent- 

= 1200  mit  der  gewöhnlichen  dos  Europäers  = wieklung  der  ursprünglichen  Organe  stattgefunden 

1350,  so  zeigt  sich  in  einer  Zunahme  von  100  bis  haben,  die  wir  auch  naebzuweisen  im  Stande  sind, 

150  ccm  Hirosubstaoz  schon  der  Unterschied  von  wie  in  der  Zunahme  des  Schädel volums,  in  der 

Rohheit  und  Kultur  begründet.  'Vas  die  Grösse  Abnahme  des  Prognathismus,  in  der  Verkürzung 

der  Schädel  Volumina  bedeute!  zeigt  ein  Vergleich  der  oberen  Gliedmassen,  in  der  Vervollkommn^ 

des  NeaDderthalers  mit  dem  Gorilla  und  mit  dem  des  aufrechten  Ganges  und  gewiss  auch  der  Sinne. 

Philosophen  Kant.  Die  Schädelkapazität  eines  Dass  es  im  Alterthume  schon  Lang-  und  Kurz- 
jungen Gorilla  zu  Bonn  ist  48«>  ccm , die  des  scbftdel  gegeben  hat,  berechtigt  doch  nicht  zu  der 

Neandertbalers  ist  1099  und  die  von  Kant  1730!  Behauptung,  der  Mensch  sei  unverändert  geblieben. 

Ein  Volumen  von  173°  ± — = 1107-5  würde  er  hal  ,u<b  iramer  A“K™  “od  0hren-  H#nde  und 

2 Füsse  von  ähnlicher  Grösse  gehabt! 

in  der  Mitte  zwischen  dem  von  Kant  und  dem  Auch  das  Klima  war  nicht  ohne  Einfluss  auf 

des  Gorilla  stehen.  Das  des  Neandertbalers  be-  ! die  Rassenbildung  und  auf  die  Entwicklung  der 
trägt  mehr  als  das  Doppelte  von  dem  des  Gorilla,  Kultur.  An  den  Polen  gibt  es  keine  Neger  und 

das  von  Kant  mehr  als  8 lj%  mal  das  des  letzteren  unter  den  Tropen  keine  blonde  Rasse.  Das  Klima 

und  nicht  ganz  lv/amal  das  des  Neandertbalers.  übt  seinen  Einfluss  auf  die  Ernährung  und  Be- 

Ausnahmen  von  der  Regel,  dass  grössere  Schädel-  schäftigung  des  Menschen  und  desahalb  auch  auf 
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seine  Körperbildung.  Der  stärkste  Beweis  für 
den  Einfluss  des  Klimas  auf  die  Geisteskultur 
liegt  aber  in  der  Thatsacbe,  dass  die  Geschichte 
der  höchst  gebildeten  Völker  sich  weder  nahe 
dem  Pole  noch  in  der  Tropenzone  vollzogen  hat, 
sondern  in  gemässigten  Breiten.  In  warmen  Ge- 
genden wird  der  Mensch  entstanden  sein , weil 
wir  hier  die  höchstentwickelten  menschenähnlichen 
Tbiere  finden,  aber  unter  gemässigtem  Himmels- 
striche fand  er  die  günstigsten  Bedingungen  für  seine 
weitere  Vervollkommnung,  Den  nnwirtblic-hen 
Norden  wird  er  erst  später,  der  Uebervölkerung 
und  Verfolgung  weichend,  besiedelt  haben.  Wäh- 
rend Darwin  den  Fehler  seines  ersten  Werke»,  in 
welchem  er  den  äusseren  Naturoinflüssen  eine  zu 
geringe  Wirksamkeit  auf  die  Abänderung  der  Or- 
ganisation eingeräumt  hatte,  später  einsah,  sehen 
wir  in  neuester  Zeit  wieder  die  Behauptung  auf- 
steilen, dass  das  Klima  keinen  Einfluss  auf  die 
Rassenmerkmale  seit  der  Diluvialzeit  gehabt  habe. 
Die  Eiszeit,  welche  einen  grossen  Theil  Europas 
betroffen  hat,  kann  auf  Ernährung  und  Lebens- 
weise, also  auch  auf  die  Körperbildung  des  Men- 
schen nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sein,  die  in 
der  Gegenwart  aufgehört  hat.  Man  zeige  uns 
doch  die  lebenden  Menschen  mit  der  Hirnschale 
de«  Neanderthalers  und  mit  dem  Unterkiefer  von 
la  Naulette!  Kann  die  Kälte  nicht  die  hellere 
Farbe  der  menschlichen  Iris  hervorgebracht  haben 
wie  die  der  Haut,  da  beide  in  warmen  Klimaten 
immer  dunkel  sind?  Wenn  Ko  11  mann  auf  der 
Naturforscher  - Versammlung  in  Heidelberg  1889 
sagte:  „die  Typen  oder  Varietäten  Europa’s  Über- 
tragen ihre  Rassenmerkmale  auf  die  Nachkom- 
men unverändert  von  äusseren  Einflüssen.  Seit 
dem  Diluvium  sind  die  Typenreiben  constant  ge- 
blieben in  Europa,  in  Asien,  in  Amerika  und 
wohl  überall.  Es  gibt  keine  Erfahrungen,  welche 
zeigen,  dass  das  Klima  einen  umändernden  Ein- 
fluss auf  die  Rasseneigenscbaften  seit  dem  Dilu- 
vium ausgeübt  hätte4*,  so  ist  dieser  Satz  lediglich 
darauf  aufgebaut  , dass  es  in  der  Vorzeit  Lang- 
und  Kurzscbädel , Lang-  und  Kurzgesichter  und 
Mittelformen  gegeben  hat  wie  heute  und  dass  sie 
auch  bei  den  außereuropäischen  Rassen  sich  fin- 
den. Liegt  denn  in  den  Zahlen  der  Schädelindices 
das  Wesen  der  Rassen?  Welchen  Einfluss  ver- 
änderte Nahruog  und  Lebensweise  auf  die  Körper- 
bildung hat,  sehen  wir  an  den  Veränderungen, 
die  man  bei  den  Hausthieren  sowohl  in  Folge 
ihrer  Zähmung  als  ihrer  später  wieder  eintreten- 
den Verwilderung  gemacht  hat.  Es  ist  deshalb 
auch  falsch,  wenn  Broca  in  Bezug  auf  die  Körper- 
grösso  der  Rekruten  in  Frankreich  gesagt  hat: 
„keine  äusseren  Einflüsse  können  die  Verschiedeu- 


! beiten  der  Körpergrösse  in  einzelnen  Bezirken  er- 
klären, sondern  lediglich  die  Verschiedenheiten  der 
I in  Frankreich  vorkommenden  Rassen“.  Die  Grösse 
; der  Körpergestalt  ist  freilich  gewissen  Gegenden, 
wie  England,  seit  den  Zeiten  des  Altert  bums  eigen, 
, sie  ist  zur  Stammeseigeuschaft  geworden  und  vererbt 
sich  mit  grosser  Hartnäckigkeit,  Ursprünglich  wird 
sie  aber  gewiss  durch  gute  Ernährung  uud  geinäsaig- 
I tes  Klima  hervorgebracht  sein.  Die  8 wohlhabend- 
sten Provinzen  Preußens,  Sachsen,  Rheinland  und 
j Westfalen,  stellen  bei  der  Aushebung  auch  die 
grössten  Leute. 

Dass  die  Rassen  sich  allmählich  bildeten, 
I konnte  man  auch  bei  der  Annahme  der  Abstam- 
mung des  Menschen  von  einem  Paare  sich  als 
] eine  Folge  der  Wanderung  durch  verschiedene 
Klimate  vorstellen  und  mit  Recht  wies  man  auf 
! die  Erfahrungen  hin,  welche  die  unter  neue  Na- 
■ turverhältoisse  gebrachten  Haustbiere  uns  vor 
I Augen  stellen.  Das  in  den  Pampas  verwilderte 
Pferd  »panischer  Abkunft  änderte  seine  Gestalt 
und  wurde  dem  wilden  und  dem  fossilen  Pferde 
ähnlich,  das  Schwein,  das  über  die  Welt  am 
meisten  verbreitete  Kulturthier,  schlägt  in  die 
Form  des  wilden  Ebers  zurück,  der  nach  Austra- 
lien gebrachte  Hund  wird  nakt  von  Haut.  Da» 
Alter  der  Haustbiere  würde  uns  Uber  das  Älter 
der  Rassen  belehren  können,  wenn  wir  darüber 
etwas  Genaueres  wüssten.  Ihre  Zähmung  reicht 
in  die  entfernteste  Vorzeit  zurück.  Die  Männer 
der  skandinavischen  Steinzeit  hatten  schon  den 
, Hund,  wie  Steenstrup  aus  den  von  ihm  be- 
nagten Knochen  schloss , ehe  seine  Reste  in  den 
Kjökkenmöddinger  gefunden  waren.  Wie  die 
heutigen  Lappen  ihn  nicht  entbehren  können  zum 
Zusammenhalten  ihrer  Rennlhierheerden,  so  wird 
ihn  der  vorgeschichtliche  Rennt hierjäger  schon  in 
seinen  Dienst  genommen  haben.  Zu  den  ältesten 
gezähmten  Tbieren  gehört  gewiss  auch  der  asia- 
tische Elephant,  aber  über  seine  Zähmung  ist 
nichts,  nicht  einmal  eine  indische  Sage  bekannt. 
Auch  ist  er  in  gewissem  Sinne  nur  ein  halbge- 
I zübmtes  Thier , indem  er  nur  in  den  seltensten 
Fällen  sich  in  der  Gefangenschaft  fort  pflanzt. 

Die  vorgeschichtliche  Forschung  wird  auch  in 
Erwägung  ziehen  müssen , dass  die  Besiedelung 
der  Erde  von  einem  oder  mehreren  Orten  aus 
nur  sehr  allmählich  stattgefunden  haben  wird. 
Ein  grosses  Gebiet  nördlich  vom  Himalaya,  welches 
nur  einige  elende  und  verkommene  Leptscha-Fa- 
milien  durchstreifen,  ist  erat  durch  die  Engländer 
besiedelt  worden.  Es  erscheint,  seltsam,  aber  es 
ist  unbestreitbar , sagt  ein  neuerer  Reisender 
(Köln.  Ztg.  5.  Aug.  1890,  I),  dass  dieses  grosse 
zwischen  China  und  Indien,  zwischen  den  beiden 
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bevölkertsten  Gebieten  der  Erde  gelegene  Land 
während  jener  Jahrtausende,  auf  welche  die  Kul- 
turentwicklung der  Menschheit  zurückblickt,  voll- 
kommen unbeaiedelt  bleiben  konnte,  obschon  es 
an  landschaftlicher  Schönheit  und  Vorzüglichkeit 
des  Klimas  hinter  keinem  anderen  Funkte  unserer 
Erde  zurücksteht.  Ausgebreitete  Theepflanzuugen 
der  Engländer  gedeihen  hier  vortrefflich.  Vor 
den  Kelten  war  Europa,  wie  es  scheint,  von  Lap- 
pen bewohnt , die  vor  der  zunehmenden  Wärme 
mit  dem  Kennt  hier  nach  Norden  zogen.  Davor 
wird  Europa  unbewohnt  oder  doch  nur  schwach 
bevölkert  gewesen  sein.  Wie  selten  sind  die 
Reste  des  palaeolithischen  Menschen!  Unter  den 
zusammengescbwemmten  oder,  wie  N eh  ring  glaubt, 
durch  Schnee>türmo  der  Vorzeit  in  Meuge  ge- 
tüdteten  quaternären  Thieren  fehlt  fast  immer  die 
Spur  des  Menschen.  Wenn  wir  uns  frageD,  wie 
Europa  zur  Rennthierzeit  ausgesehen  haben  mag, 
so  können  wir  annehmen,  dass  es  theil*  mit  Step- 
pen, tbeils  mit  Wäldern  und  Sümpfen  bedeckt 
war.  Soll  hier  eine  Urbevölkerung  gewohnt 
haben?  Da  steht  der  N eand erthaler-M an n vor 
uns  mit  einer  Schädelbildung,  die  nicht«  vom 
Kelten  oder  vom  Lappen  an  sich  trägt.  Gehört 
er  einer  älteren  Vorzeit  an  und  hat  er  sich  aus 
der  Tertiärzeit  herübergerettet,  während  die  ein- 
tretende Kälte  die  anderen  hochentwickelten  Tbiere 
vernichtet  hat,  wie  den  Dryopitbecus  in  Frank- 
reich und  den  Hylobates  Fontani  Owen  im  Rhein- 
land , der  ein  menschenähnlicher , dem  Gibbon 
verwandter  Affe  war?  Er  steht  höher  als  der 
heutige  Gibbon  nnd  nähert  sich  dem  Chimpansi. 
Diese  Anthropoiden  sind  vor  der  quaternären  Zeit 
schon  ausgestorben  und  eine  weitere  Entwicklung 
derselben  ist  nicht  nachweisbar.  Oder  ist  es  wahr- 
scheinlicher, dass  der  Neanderthaler  seine  Vor- 
fahren im  Lande  gehabt  hat,  als  dass  er  einge- 
w&ndert  wäre?  Woher  sollte  er  gekommen  sein? 
Seine  Scbädelbildung  spricht  daftlr,  dass  seine  Or- 
ganisation dem  nordisch  kalten  Klima  angepasst 
war.  Sind  aber  die  Anthropoiden  in  Europa 
ganz  verschwunden  und  ohne  Fortbildung  ge- 
blieben, dann  muss  die  Menschenschöpfung  anders- 
wo geschehen  sein  und  das  Neanderthaler  Ge- 
schlecht war  hier  eingewandert.  Es  ist  aus  den 
geringen  Resten  der  fossilen  Affen  zu  schließen, 
dass  die  lebenden  Anthropoiden  dem  Menschen 
näher  stehen,  als  ihre  alten  Vertreter  in  Europa.  [ 
was  auch  für  den  von  Gaudry  jüngst  beschrie- 
benen Dryopitbecus  gilt.  Wrie  Tbiergescblechter 
entstehen,  können  sie  auch  gänzlich  untergehen. 
Die  Bildung  des  Neanderthaler*  ist  indessen  Dicht 
plötzlich  verschwunden,  sie  hat  sich  vielmehr  nach 
und  nach  abgeschwächt  erhalten , wie  es  die 


Männer  von  Marken  und  Spy  und  di«  späteren 
sogenannten  neandertbaloiden  Schädel  zeigen.  Man 
kann  es  also  für  möglich  halten,  aber  es  bleibt 
ungewiss,  ob  Europa  eine  eingeborene  Kasse  ge- 
habt hat.  Leichter  ist  es,  dies  für  Amerika  in 
Abrede  zu  stellen,  wo  nicht  nur  alle  Ueberliefer- 
ungen,  sondern  auch  die  crnniologischen  und  ethno- 
logischen Untersuchungen  für  die  Einwanderung 
aus  Asien  und  Europa  sprechen,  und  wo , was 
wichtiger  ist , die  Entwicklung  der  tbierischen 
Natur  es  nur  bis  zum  geschwänzten  Affen  ge- 
bracht hat  und  die  Anthropoiden  gänzlich  fehlen. 
Doch  giebt  es  auch  hier  sehr  roh  gebildete  alte 
Schädel,  die  für  eine  frühe  Einwanderung  spre- 
chen. Dieses  gilt  auch  für  den  australischen 
Kontinent , der  nur  durch  Einwanderung  be- 
völkert sein  kann , indem  der  Wirbelthiertypus 
sich  hier  nur  bis  zu  den  Beatelthieren  fortent- 
wickelt hat.  Europa  wird  aber,  wenn  es  auch 
einen  Rest  einer  ursprünglichen  Bevölkerung  ge- 
habt bat,  zum  grössten  Theil  durch  Einwander- 
ung von  Asien  aus  besiedelt  worden  sein,  woher 
ihm  auch  jede  höhere  Kultur  zugeflossen  ist.  Ob 
wie  der  Elephas  priscus  und  ein  Hund  der  Stein- 
zeit und  nach  Heer  einige  Pflanzen  der  Pfahl- 
bauten , so  auch  Meuscbenstämme  der  ältesten 
Vorzeit,  wie  die  Iberer,  aus  Afrika  stammen, 
bleibt  ungewiss.  Ami  Boue  hat  einen  Beweis 
für  die  frühe  Bildung  der  Rassen  darin  Enden 
wollen,  dass  die  Rassen  nicht  durch  die  gegen- 
wärtigen Meere,  sondern  durch  die  jetzt  trocken 
gelegten  Becken  der  jüngsten  Tertiärzeit  schart 
getrennt  seien. 

Es  ist  Üblich  geworden,  die  Völker  der  Erde 
nach  ihrem  Scbädelbau  in  zwei  Abteilungen  zu 
bringen  und  in  Dolichocephale  und  Brachycephale 
einzutheilen.  Aber  das  sind  keioe  unveränder- 
lichen Formen,  damit  allein  können  Rassen  nicht 
bezeichnet  werden.  Wenn  es  auch  gewiss  ist, 
dass  dioser  Unterschied  für  ganze  Völkergruppen 
charakteristisch  ist,  so  finden  wir  doch  viele  Aus- 
nahmen, denn  nicht  in  allen  Fällen  bleibt  der 
Mongole  brachycephal  und  der  Neger  dolichocephal, 
es  gibt  dolichocephale  Chinesen  und  brachycephale 
Neger.  Die  Schädelform  desselben  Volkes  bleibt 
nicht  unverändert,  sie  ist  wandelbar.  Die  langen 
schmalen  Scbmädel  der  germanischen  Reihengräber 
sind  bei  uns  verschwunden,  die  Deutschen  neigen 
zur  Brachycepbalie.  In  der  Regel  nimmt  das 
Gehirn  Theil  an  der  Form  des  Schädels,  doch  ist 
dies  nicht  immer  der  Fall.  Der  Neanderthaler 
Schädel  ist  200  mm  lang  und  147  breit,  sein 
Index  ist  also  73.5 , er  ist  dolichocephal.  Der 
ächädelausgUKg  aber,  dem  Gehirn  entsprechend, 
ist  169  lang  und  135  breit,  dessen  Index  ist 
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70.8,  er  ist  also  mesocepbal  und  steht  nahe  am 
Anfänge  der  Brach ycephalie,  die  mit  80  beginnt. 
Welch*  ein  Wirrwarr  entsteht,  wenn  man  die 
Völker  nach  Schädelindices  zusammenstellt,  das 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Tafel,  die  Pesch el  in  seiner 
Ethnographie  veröffentlicht  bat.  Das  Klima  hat 
auf  diesen  Unterschied  der  Schädelformen  wohl 
keinen  Einfluss,  wohl  aber  die  Kultur,  die  den 
Schädel  breiter  macht.  Wenn  auch  beute  bei  der 
Jahrtausende  langen  Vermischung  der  Völker  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Dolichocephaleu  und 
Brachycephalen  nicht  mehr  zu  ziehen  ist  und 
beide  Formen  uns  fast  überall  begegnen,  so  bleibt 
es  doch  wahrscheinlich , dass  ein  ursprünglicher 
Unterschied  in  dieser  Beziehung  vorhanden  war, 
für  den  es  keine  andere  Erklärung  gibt,  als  die, 
dass  derselbe  mit  dem  doppelten  Ursprung  des 
Menschen  in  Asien  und  Afrika  zusammenhängt 
und  in  den  uns  nttcbststehenden  Thieren  schon 
vorgebildet  ist,  wie  ein  Vergleich  der  Hiroform 
des  Chimpansi  und  des  Orang  zeigt.  Das  Gehirn 
des  jungen  Chimpansi  ist  128  mm  lang  und  98  breit, 
sein  Index  also  72.6,  das  des  jungen  Orang  ist 
105  lang  und  97  breit,  der  Index  also  92.3. 
Der  Redner  legt  die  beiden  Scbädelausgüsse  vor. 

Wenn  man  die  kaukasische  Rasse  als  eine 
Kulturrasse  ausscheidet,  so  bleiben  nur  zwei  ur- 
sprüngliche Rassen  übrig,  die  Mongolen  und  die 
Neger,  und  in  diesen  ist  der  Unterschied  der 
Brachycephalie  und  Dolichocephalie  am  deutlich- 
sten ausgeprägt.  Aus  der  allgemeinen  Form  des 
Schädels  können  wir  auf  die  Herkunft  und  Ver- 
wandtschaft der  Völker  schließen,  doch  ist  sie 
nicht  unverändert  geblieben,  die  einzelnen  Merk- 
male desselben  verrat hen  uns  aber  den  Bildungs- 
grad seinen  einstigen  Trägers  heute  wie  in  der 
ältesten  Vorzeit. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  organischen  Welt 
ist  beute  die  treibende  Kraft  in  der  Erforschung 
der  lebenden  Natur.  Ohne  dasselbe  bleiben  auch 
die  Rassen  unverständlich  und  ihre  Untersuch- 
ung ohne  jegliches  Ergebnis«.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  raed.  et  phil.  G.  Buse  hau: 

Die  Heimath  und  daB  Alter  der  europäischen 
Kulturpflanzen. 

Hochangesehene  Versammlung!  Die  Einführung 
des  Ackerbaues  ist  als  ein  bedeutungsvoller  Wende- 
punkt im  Leben  der  Völker  zu  verzeichnen.  Mit 
ihm  beginnt  eine  neue  Aera  des  Wohlstandes  und 
der  Gesittung,  insofern  die  jährliche  Aussaat  der 
Körnerfrüchte  den  unstäten  Nomaden  zum  ersten 
Male  zwang,  sein  planloses  Wanderleben  auftu- 
geben und  sich  einer  stetig  wiederkehrenden, 


! zielbewussten  Beschäftigung  zu  widmen.  Wo  und 
waon  dieser  Zeitpunkt  eintrat,  das  hält  sich  bei 
allen  Völkern  in  absolat  mythisches  Dunkel; 
denn  nirgends  auf  Erden  existiren  hierüber  schrift- 
liche oder  mündliche  Ueberlieferungen.  Fast 
überall  verlegt  die  Sage  und  der  Völkerglaobe 
den  Ursprung  des  Ackerbaues  in  die  graue  Vor- 
zeit; fast  überall  schreiben  sie  seine  Einführung 
: einer  segenspendenden  Gottheit  zu. 

Stellen  wir  uns  die  Aufgabe,  in  dieses  von 
Sagen  umwobene  Dunkel  Licht  zu  schaffen  und 
den  ersten  Anfängen  des  Ackerbaues  nachzuspüren, 
I so  finden  wir  ein  zuverlässiges  Hilfsmittel  allein 
I in  der  jüngsten  unserer  Wissenschaften,  die  unser 
grosser  Landsmann  Hcbliemann  so  treffend  als 
die  n Wissenschaft  des  Spatens“  gekennzeichnet  hat, 
ich  meine  in  der  prähistorischen  und  archäologi- 
schen Forschung.  Durch  sie  gewinnt  die  uns 
tangirende  Frage  freilich  eine  etwas  andere 
Fassung,  insofern  sie  sich  dabin  zuspitzt:  wann 
treten  die  Kulturpflanzen  zum  ersten  Male  unter 
| den  urgeschichtliehen  Funden  auf. 

Gerade  dieses  Thema  ist  so  hochinteressant, 
nicht  nur  für  die  Naturwissenschaft,  sondern  auch 
für  die  Kulturgeschichte  so  überaus  wichtig,  dass 
es  wohl  geeignet  ist,  die  Aufmerksamkeit  jedes 
Gebildeten  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Aus  diesem  Grunde  habe  ich  es  übernommen, 
dasselbe  zum  Gegenstände  meines  Vortrages  zu 
machen  und  in  flüchtigen  Umrissen  zu  skizziren: 
die  Heimath  unddas  Alter  unserer  Kultur- 
pflanzen. 

Ich  muss  mich  wegen  der  kurzen  Spanne  Zeit, 

, die  mir  durch  die  Güte  unseres  verehrten  Vor- 
standes zum  Reden  gegönnt  wird,  leider  viel 
kürzer  fassen,  als  es  eigentlich  in  meiner  Absicht 
lag,  und  will  daher  aus  der  Fülle  des  Materiales 
nur  zwei  Gruppen  von  Kulturgewächsen  heraus- 
greifen , deren  Anbau  für  das  wirtschaftliche 
Leben  unserer  Altvordern  von  der  weittragendsten 
Bedeutung  gewesen  ist:  ich  meine  die  Getreide- 
arten und  den  Weinstock. 

Vorausschicken  möchte  ich  noch,  dass  mir 
durch  die  Bereitwilligkeit  der  verschiedensten 
Museums  Vorstände  und  Facbgenossen  nicht  nur 
I unseres  engeren  Vaterlandes,  sondern  auch  aus 
| Oesterreich -Ungarn,  Schweiz  und  besonders  Italien 
ein  Material  zugefiossen  ist,  das  wegen  der  Reich- 
i haltigkeit  und  Vollständigkeit  seines  Gleichen 
suchen  dürfte,  leb  verfehle  daher  nicht , allen 
j diesen  Herren,  sowie  denen,  die  mir  sonstig  bei 
I meiner  Untersuchung  in  so  liebenswürdiger  Weise 
hilfreiche  Hand  geleistet  haben,  von  dieser  Stelle 
aus  meinen  ergebensten  Dank  nuszusprechen.  Bis 
jetzt  verfüge  ich  Uber  ungefähr  90  Einzelfunde  aus 
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40  Fundorten , ungerechnet  der  vielen  in  der 
Literatur  zerstreuten  Angaben  — eine  Sammlung, 
die  icb  mir  erlaube  zur  Illustration  meines  Vor- 
trages kursiren  zu  lassen. 

Doch  jetzt  ad  rem.  Von  deu  Getreidearten 
ist  der  Weizen  unstreitig  die  älteste  Halm- 
frucbt,  welche,  um  mit  des  Dichters  schönen 
Worten  zu  reden,  den  Menschen  zum  Menschen 
gesellte.  Nach  der  Sage  der  Chinesen  soll  er  im 
Reiche  der  Mitte  schon  urn’s  JAhr  3000  v.  Chr. 
vom  Kaiser  Cbin-nong  als  Kulturpflanze  eing^führt 
worden  sein.  Im  Lande  der  Pharaonen  lässt  sich 
sein  Anbau  auf  Grund  vorgeschichtlicher  Funde 
noch  weiter  zurückdatiren;  io  den  Ziegeln  der 
Pyramide  von  Dahschür,  deren  Entstehung  man 
allgemein  um  das  Jahr  4000  v.  Cbr.  versetzt, 
entdeckte  Unger  zahlreiche  Weizen körner.  Der 
alttestamentliche  Schriftsteller  der  fünf  Bücher 
Mosis  gedenkt  seiner  des  öfteren  und  ebenso  häutig 
finden  sich  Stellen  in  den  Homerischen  Epen,  wo 
von  ausgedehntem  Weizenbau  die  Rede  ist.  Die 
alten  Hellenen  unterschieden  sogar  schon  Sommer- 
und Winterweizen.  — Zahlreiche  vorgeschichtliche 
Funde  bezeugen  die  weite  Verbreitung  dieser 
Halrafrucht  während  der  jüngeren  Steinzeit  auch 
auf  unserem  Kontinente.  In  Italien  sind  es  die 
Niederlassung  vom  Monte  Loffa,  die  Pfahlbauten 
Casale  und  Isola  Virginia  im  Varese-See , die 
Terramaren  zu  Cogozzo  und  C&stellacio,  in  der 
Schweiz  die  Pfahlbauten  von  Robenhausen,  Wangen, 
Lüscherz,  Petersinsel,  in  Ungarn  die  Niederlass- 
ungen von  Dobsza , Aggtelek  und  Lengyel  , in 
Oesterreich  der  Pfahlbau  im  Mondsee,  in  Wttrttem-  ( 
borg  der  Holzdamm  zu  Schussenried , in  Mittel- 
Deutschland  der  Opferhügel  zu  Mertendorf  und 
die  Station  Ettersberg  in  Thüringen,  in  Belgien 
der  Pfahlbau  von  Bovere  im  Scheldethale , in 
Frankreich  der  Pfahlbau  (?)  Martres-de-Veyre, 
die  alle  uns  Spuren  von  Weizenkultur  in  Gestalt 
von  Körnern  binterlasseo  haben.  In  der  Bronze- 
zeit. treten  bereits  neue  Funde  hinzu,  deren  nörd- 
lichster sogar  bis  zur  Insel  Laaland  hinauf  reicht. 
Ich  erwähne  hiervon  die  Terramaren  von  Castione 
und  Tö-szeg,  die  Stationen  von  Köslöd  und  Bvfcis- 
kala-Höhle,  die  Pfahlbauten  von  Auverrtier  und 
OlmUtz,  die  germanischen  Burgwälle  von  Schlieben 
und  Koschütz,  die  Urnenfelder  von  Starzeddel, 
Lobositz,  Karzen,  Labegg  u.  a.  m. 

ln  den  Kjökkemnöddingen  Dänemarks  fand  sich 
dagegen  bis  jetzt  keine  Spur  von  Getreide.  Auch 
deutet  sonst  gar  nicht«  darauf  hin,  dass  man  sich 
zur  damaligen  Zeit  in  jenen  Gegenden  schon  mit 
Getreidebau  beschäftigt  hätte.  Danach  zu  schließen 
dürften  die  ersten  Anfänge  des  Getreidebaues  in 
die  jüngere  ncolithiscbe  Periode  zu  verlegen  sein. 

Curr.-UUU  d.  d»ut*«V  A.  b. 


Von  den  zahlreichen  WeizensorteD,  die  unser 
heutiges  Landesprodukt  ausmacken,  kannten  die 
vorgeschichtlichen  Ackerbauer  bereits  mehrere. 
Am  häufigsten  begegnen  wir  unter  den  Funden 
immer  dem  gewöhnlichen  Weizen  (triticum  vul- 
gare). Es  dürfte  Ihnen,  hochverehrte  Anwesende, 
nicht  unbekannt  geblieben  sein , dass  der  grosse 
Züricher  Paläontologe  Heer,  der  in  seiner  inter- 
essanten Monographie  über  die  Pflanzen  der 
Schweizer-Pfahlbauten  den  ersten  Analogs  zu  einer 
prähistorischen  Botanik  gab,  den  Weizen  aus 
diesen  Niederlassungen  wegen  der  auffälligen 
Kleinheit  seiner  Samen  als  eine  besondere  Abart 
der  heutigen  Sorten  aufstellen  zu  müssen  glaubte, 
die  er  mit  dem  Namen  tritic.  vulgare  antiquorum 
belegte.  Spätere  Untersuchungen  bestätigten  das 
Vorkommen  dieser  Varietät  unter  den  Getreide- 
resten aus  verschiedenen  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassungen und  Funden,  wie  Dahschür,  Scbussen- 
ried,  Aggtelek,  Oimütz,  Laaland  u.  a.  m. 

Gestatten  Sie  mir  im  Anschluss  an  diese  über- 
aus wichtige  Thatsache  einen  kleinen  Exkurs.  Von 
verschiedenen  Seiten  wurde  wiederholt  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  die  von  Heer  beschriebene  Va- 
rietät wirklich  als  solche  aufzufassen  sei,  oder  oh 
sie  nicht  etwa  ein  Kunstprodukt  darstelle,  das 
durch  Brand  — sämmtliche  Körner  sind  uns  nur 
im  verkohlten  Zustande  erhalten  — bedingt  sein 
könnte.  Professor  Witt  mack,  ein  Verfechter 
der  letzteren  Möglichkeit,  beobachtete  nämlich, 
dass  Weizen , wie  überhaupt  alle  Getreidekörner, 
beim  Verkohlen  sehr  arisch  wellen ; es  gelang  ihm 
durch  diese  Manipulation  z.  B.  aus  gewöhnlichem 
schmächtigen  Hartweizen  Formen  zu  erzielen,  die 
genau  den  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  Sorten, 
triticum  vulgare  compactum  und  torgidum,  glei- 
chen. Sordelli  dagegen,  der  in  derselben  Weise 
experimentirte,  fand,  dass  Getreidekörner  sich  nur 
dann  der  charakteristischen  Formveründerung 
unterziehen,  wenn  sie  direkt  der  lebendigen  Flamme 
ausgesetzt  werden,  dass  sie  aber  im  anderen  Falle, 
d.  h.  wenn  die  Hitze  nllmühlig  einzuwirken  be- 
gann , oder  die  Körner  vorher  eine  erwärmte 
Atmosphäre  passirten,  in  keiner  Weise  eiüe  De- 
formation eingingen.  Da  aber  der  letztere  Vor- 
gang ohne  Zweifel  beim  Untergange  der  Pfabl- 
bauniederlassungen  durch  Brand  der  Fall  gewesen 
ist,  so  dürfte  die  Vermutbung  Heer’«,  dass  es 
sich  bei  manchen  vorgeschichtlichen  Weizenkör- 
nern um  wirkliche  Varietäten  handele,  nicht  so 
ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein.  Mir 
selbst  stehen  über  die  Versuche  Bordell  i's  keine 
eigenen  Erfahrungen  zu  Gebote,  da  die  von  mir 
in  Gemeinschaft  mit  meinem  verehrten  Lehrer 
Geheimrath  Professor  Ferd.  Cohn  im  Breslauer 
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botanischen  Institute  seiner  Zeit  augesitelltou  Ex- 
perimente  sich  nur  auf  direktes  Verbreonen  der 
Körner  beschrankten.  Dagegen , däucht  mir, 
spricht  für  die  Heer’sebe  Ansicht  der  Umstand, 
dass  sich  in  meiner  Sammlung  vorgeschichtlicher 
Sämereien  alle  möglichen  Uebergänge  zwischen 
triticum  vulgare  einerseits  und  triticum  antiquo- 
rum  und  compactum  andererseits  vorfinden. 

Kehren  wir  nach  dieser  Erörterung  allgemeinen 
Inhaltes  wieder  zum  Weizen  zurück,  und  beschäf- 
tigen wir  uns  zunächst  noch  einmal  mit  den  ver- 
schiedenen Weizensorten  der  Alten.  Neben  triti- 
cum vulgare  tritt  fast  ebenso  hfiutig  triticum 
turgidutn,  der  ägyptische  Weizen  auf.  Heer  will 
zwar  unter  den  Pflanzenresten  der  Pfahlbauten 
auch  noch  den  Spelt,  triticum  Spelta , gefunden 
haben ; meines  Wissens  steht  dieser  Fund  aber 
bisher  vereinzelt  in  der  ganzen  prähistorischen 
Botanik  da,  so  dass  ich  keiuen  Anstand  nehme, 
das  Vorkommen  dieser  Spezies  für  die  vorge- 
schichtliche Botanik  in  Abrede  zu  stellen  und 
den  Spelt  als  ein  verhältnismässig  sehr  spät 
erzieltes  Kulturprodukt  anzusehen.  Professor  Kor- 
nicke,  unser  grösster  Getreidekenner,  spricht  so- 
gar noch  den  allen  Römern  die  Kenntnis«  dieser 
Halmfrucht  ab.  Im  übrigen  neige  ich  mich  zu 
der  Aiisicht,  dass  ebenso  wie  triticum  Spelta 
auch  triticum  turgidum  nur  eine  Züchtuugavarietät 
des  gewöhnlichen  Weizens  ist.  Nach  Harz  wäre 
jenes  eine  Kreuzung  zwischen  triticum  vulgare 
und  monoccum,  dieses  eine  solche  zwischen  triti- 
cum vulgare  und  durum. 

Den  Emmer  (triticum  diococcum)  und  das 
Einkorn  (triticum  monococcutn)  dagegen  halte  ich 
für  ein-  und  dieselbe,  aber  von  der  vorigen  ver- 
schiedene Spezies;  triticum  diococcum  ist  bloss 
eine  Varietät  des  Eiukoru  oder  vielleicht , wie 
Harz  will,  ein  Kreuzungsprodnkt  zwischen  triti- 
cum monoccum  und  durum. 

Das  Einkorn  kommt  nur  vereinzelt  unter  den 
vorgeschichtlichen  Funden  vor.  Wittmack  be- 
stimmte es  unter  den  Getreideresten  von  Alt- 
Troja,  Deininger  unter  denen  aus  der  Aggtelek- 
Hühle.  Ich  selbst  fand  es  unter  römischen  Ueber- 
resten  aus  Aquiteja;  Heer  schliesslich  im  Pfahl- 
bau von  Wangen.  Daselbst  will  er  auch  den 
Emmer  (triticum  diococcum)  beobachtet  haben. 

Treten  wir  nunmehr  der  Frage  näher,  wo  wir 
den  Stammsitz  der  ältesten  Getreidearten  zu  sucheu 
haben.  Hierbei  will  ich  sogleich  betonen,  dass 
alle  bisherigen  Angaben  von  einer  Auffindung 
„ wildwachsenden  Weizens4*  auf  einem  Irrt  hum* 
oder  Missverständnisse  beruhen.  Denn  immer 
stellte  sich  bei  näherer  Untersuchung  heraus,  dass  I 
man  es  Überhaupt  nicht  mit  ächten  Weizenarten  | 


0 

zu  thuu  hatte.  Lind  wenn  auch  wirklich  die  eine 
oder  die  andere  Angabe  von  dem  spontanen  Vor- 
kommen einer  Getreidesorte  sich  bestätigen  sollte, 
so  schliesst  dieses  Vorkommen  an  einem  Orte 
noch  lange  nicht  die  Konsequenz  in  sich , dass 
dieser  auch  die  Heimath  des  betreffenden  Ge- 
wächses sein  müsse ; mit  anderen  Worten  gesagt, 
dass  dort,  wo  heutzutage  eine  Kulturpflanze  wild 
vorkommt,  sie  auch  vor  tauseuden  von  Jahren  trotz 
atmosphärischer  und  teilurischer  Einflüsse  schon 
dagewesen  sei.  An  solche  Ammenmärchen  glaubt 
die  Wissenschaft  in  unseren  Tagen  nicht  mehr. 
Olivier  und  de  Candolle  glauben  das  Vater- 
land des  Weizens  in  dein  Euphratgebiet  suchen 
zu  müssen.  Ich  für  meine  Person  nehme  zu  dieser 
Frage  die  Stellung  ein,  dass  ich  die  Urheimath 
des  fraglichen  Getreides  in  jenen  Länderkomplex 
verlege,  welcher  sich  einst  zwischen  Kleinasien, 
Aegypten  und  Griechenland,  vielleicht  bis  Sizilien 
hin  ausbreitete  und  von  dem  die  Eilande  im  grie- 
chischen Inselmeere  die  letzten  Ueberreste  dar- 
stellen. Hier  erblicken  neuere  Forschungen  auch 
die  Wiege  der  arischen  Völker,  mit  deren  Er- 
scheinung Ackerbau  und  Zivilisation  ihren  Einzug 
in  Europa  hielten.  Für  diese  Auffassung  sprechen 
ferner  einzelne  Stellen  in  den  Schriften  der  Alten; 
in  der  Odyssee  z.  B.  heisst  es,  dass  der  Weizen 
um  den  Aetna  ohne  Pflügen  und  Säen  wachse ; 
bei  Aristoteles  findet  sich  eltenfalls  eine  Stelle, 
welche  auf  eine  sizilianische  Heimath  des  Weizens 
hindern  et;  Diodor  versetzt  das  wildwachsende  Ge- 
treide nach  Kreta  u.  a.  in. 

Nächst  dem  Weizen  gebührt  unter  den  kultur- 
historisch wichtigen  Lebensmitteln  der  zweite  Platz 
unstreitig  der  Gerste.  Wenn  ihr  Anbau  io  den 
ersten  vorgeschichtlichen  Perioden  auch  nicht  eine 
so  grosse  Verbreitung  aufzuweisen  vermag,  wie 
der  des  Weizens,  so  spielte  sie  dennoch  in  dem 
Leben  und  Treiben  schon  damals  keine  unterge- 
ordnete Rolle.  Wir  finden  schon  während  der 
neolithischen  Zeit  die  Gerate  von  Aegypten  bis 
zur  Ostsee  hinauf  eingebürgert , zwar  nicht  in 
solchem  Umfange  wie  den  Weizen.  Vorzüglich 
waren  es  die  mitteleuropäischen  Pfahlbauern,  die 
sich  neben  dem  Weizenbau  auch  dem  Gerstenbau 
widmeten.  Zeugen  sind  uns  binterlassen  in  Kör- 
nern aus  den  Niederlassungen  von  Hohenhausen, 
LU  scherz,  Wangen , Hleiche-Arbon , Cortaillard, 
Petersinsel,  Mootelier,  Moodsee  und  Lagozza.  Der 
einzige  mir  bekannt«  Fnnd  aus  unserer  engeren 
Heimath  stammt  aus  dem  Hüttenbewurf  zu  Etters- 
berg in  Thüringen.  Auch  in  der  Bronzeperiode 
wurde  der  Anbau  der  Gerste  nicht  so  grossartig 
betrieben , wie  der  ihrer  Schwesterfmcht  , des 
Weizens.  Es  ist.  wahrscheinlich,  dass  unsere  Alt- 
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vordem  erst  im  Beginne  der  Eisenzeit  dies«  an- 
dere Gabe  der  Ceres  schätzen  und  pflegen  lernten. 

Dieser  Vorgang  muss  sieh  indessen  ziemlich 
schnell  vollzogen  haben,  denn  in  Norwegen  er- 
scheint um  diese  Zeit  die  Gerste  bereits  als  ein 
allbekanntes  Landesprodukt..  Im  Alvissmät  wird 
dem  Zwergen  Alvisr  auf  die  Frage  Tbor'a,  wie 
man  die  „Saat“  benenne,  die  Antwort  zu  Theil: 
die  Mpnschen  nennen  sie  Bygg , ~ Gerste , die 
Götter  Barr  u.  s.  w. 

Mit  Vorliebe  wurde  in  der  Vorzeit  die  sechs- 
zeilige oder  Winter-Gerste,  hordeum  hexastiebum, 
angebaut.  Gut  erhaltene  alt-italische  SilbermUn- 
zen  aus  Metapontum,  Paestum  etc.,  sowie  Ab- 
bildungen und  Funde  aus  den  alt-ägyptischen 
Grabkainmern  bezeugen  uns,  dass  diese  Spezies 
unter  dem  italienischen  Himmel  ebenso  vortrefflich 
gedieh,  wie  an  den  Katarakten  des  Nils.  Ihre 
Körner  fallen,  wie  man  sieb  auf  den  ersten  Blick 
Überzeugen  kann,  durch  Kleinheit  auf,  weshalb 
Heer  diese  Sorte  als  eine  besondere  Varietät.,  | 
kleine  Pfahlbautengerste,  hordeum  belast,  sanctum, 
unterschied.  Weniger  verbreitet  als  diese  Spezies 
war  bei  den  Pfahlbauern  eine  andere  Abart,  hor- 
deum hexast.  densum;  einmal,  in  Wangen,  fand 
sich  nach  Heer’s  Angabe  auch  hordeum  distichum, 
die  zweizeilige  Gerste.  Nirgends  dagegen  begeg- 
nen wir  unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  der 
vierzeiligen  oder  Sommergerste.  Es  dürfte  daher 
nicht  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  annehmen, 
dass  die  letztere  keine  selbstständige  Art  dar- 
stellt, sondern  durch  Kultur  aus  der  sechszeiligen 
Gerste  in  der  Weise  entstanden  sein  mag , dass 
man  diese  in  nördlichen  Gegenden  zum  Sommer- 
getreide machte. 

ln  den  Handbüchern,  die  vom  Ursprünge  des 
Ackerbaus  handeln , tindet  sich  vielfach  die  An- 
sicht verbreitet,  dass  die  Gerste  die  ältere  Halm- 
frucht gewesen  sei.  Diese  Behauptung  dürfte 
durch  meine  Untersuchungen  desavouirt  worden 
sein;  denn  in  der  ältesten  Zeit  wurde  der  Anbau 
dieser  Getreidepflanze  lange  nicht  so  schwunghaft 
betrieben,  wie  der  des  Weizens.  Zur  Zeit  der 
römischen  Republik  jedoch  scheint  die  Kultur  der 
Gerste  die  des  Weizens  überflügelt  zu  haben ; 
wir  besitzen  hierüber  zahlreiche  Nachrichten  aus 
den  römischen  Autoren.  Ich  darf  mich  daher 
wohl  auf  einen  blossen  Hinweis  auf  dieselben  be- 
schränken. 

Wo  die  Heimat h der  Gerste  zu  suchen  ist, 
darüber  können  wir  nur  Vermuthungen  laut  wer- 
den lassen.  Die  meisten  Botaniker  verlegen  sie, 
wie  Überhaupt  die  Heimath  der  meisten  Kultur- 
gewftchse,  an  die  sogenannte  Wiege  des  Menschen- 
geschlechtes in  Mittelasien.  Jetzt,  wo  dos  Irrige 


dieser  Auffassung  nach  ge  wiesen  ist,  dürfte  auch 
die  Annahme  von  dem  dortigen  Ursprünge  der 
Kulturpflanzen  fallen  gelassen  werden.  Mir  macht 
es  den  Anschein , als  ob  die  Gerste  unter  dem- 
selben Himmelsstriche,  wie  der  Weizen,  eher  noch 
etwas  südlicher,  vielleicht  in  Aegypten,  geboren 
wurde.  Dafür  spricht  einmal  der  überaus  alte 
Anbau  in  Aegypten , zum  andern  das  spärliche 
und  verhältnissmfissig  späte  Auftreten  in  den  Ge- 
bieten nördlich  der  Alpen. 

Eine  dritte  kulturgeschichtlich  wichtige  Halm- 
frucht, die  sich  aber  erst  in  einer  immerhin  mo- 
dernen Zeit  bei  der  mittel-  und  südeuropftischen 
Bevölkerung  Eingang  verschaffte,  bietet  sich  uns 
in  dem  Roggen  dar.  Wir  begegnen  ihm  weder 
in  den  alt-ägyptischen  Grabdenkmälern , noch 
unter  den  steinzeitlichen  Pfahlbautenresten  südlich 
der  Alpen.  Weder  indische,  noch  semitische 
Sprachen  besitzen  eine  eigene  Bezeichnung  für 
dieses  Getreide.  Wir  suchen  es  ferner  vergebens 
in  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer 
zur  Zeit  der  klassischen  Periode;  selbst  um  Christi 
Geburt  herum  scheint  sich  der  Anbau  dieser 
Halmfrucht  nur  auf  die  nordöstlichen  Grenzen  des 
römischen  Reiches  beschränkt  zu  haben.  Plinius 
ist  der  erste,  welcher  den  Koggen  unter  dern 
Namen  secale  erwähnt  und  gleichzeitig  hinzufügt, 
dass  die  Tanriner  in  den  Alpen  ihn  anbauten. 
Galenus  sodanu  ßpriebt  von  ihm  als  einer  Kultur- 
pflanze Thraciens  und  Macedonien*. 

Unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  tritt  uns 
der  Roggen  zum  ersten  Male  unter  den  Kultur- 
resten aus  dem  bronzezeitlichen  Pfahlbau  Olmüt.z 
in  Mähren  entgegen.  Das  ist  meines  Wissens 
auch  der  einzige  Fund  aus  der  prähistorischen 
Zeit  Europas.  Dagegen  fehlt  der  Koggen  fast 
niemals  unter  den  Funden  aus  der  »lavischen  Pe- 
riode. (Burgwall  zu  Torno,  Kaaksburg.  Ahrens- 
burg, Oldenborg,  Poppschütz,  Pfahlbau  Dominsel 
in  Breslau.)  Gegen  Ende  des  13.  Jahrhunderts 
war  er  in  Norwegen  schon  allgemein  verbreitet, 
dann  in  Magnus  Lagabtiter’s  Nyere  Landäio w vom 
Jahre  1274  dient  Koggen  als  Normal  • Gewichts- 
bezeiebnuug.  Alle  diese  Thatsaclnn  weisen  darauf 
hin,  dass  der  heutige  Kulturroggen  durch  slavi- 
schen  Einfluss  .seinen  Eingang  in  den  westlichen 
Theil  unseres  Kontinentes  gefunden  hat.  Wir 
werden  daher  nicht  fehlgehen , wenn  wir  seinen 
Stammsitz  iu  jene  Länder  verlegen,  die  längere 
Zeit  hindurch  ausschliesslich  von  slavischen  Stäm- 
men behauptet  wurden.  leb  meine  hiermit  das 
südöstliche  Europa  und  die  kaspisch-kaukasisclie 
Steppe.  Diese  Auffassung  harnionirt  mit  der  de  Can- 
dolle’s,  der  ebenfalls  die  Gegenden  zwischen 
Zentralalpeu  und  Schwarzes  Meer  für  die  Heimath 
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dt*«  Koggen  erklärt  Linguist ische  Gründe  spre- 
cbon  ebenfalls  für  sie;  denn  der  Name  Roggen, 
der  in  allen  Idiomen  identisch  ist , hat  offenbar 
slavischen  Ursprung.  Das  russische  rosh’ , böh- 
mische rei,  polnische  rejt,  mndyarisehe  rozs,  fin- 
nische rui* , deutsche  Roggen , desgleichen  das 
althochdeutsche  rocco  oder  roggo,  altnordische 
rugr,  angelsächsische  ryge,  litthaunische  ruggys, 
estnische  rukki  und  englische  rye  — alle  diese 
Worte  verrathen  einen  deutlichen  sprachlichen 
Zusammenhang;  auch  ßgiCtt  dürft«  auf  dieselbe 
Wurzel  zurückzuführen  Bein.  — An  einzelnen 
Stellen  atu  unteren  I>onaulauf  will  man  Roggen 
wiederholt  im  „wilden  Zustande“  angetroffen 
haben. 

Ein  anderes  Kult  arge wttchs  ebenfalls  europäi- 
schen Ursprunges  bietet  sich  uns  in  detu  Hafer 
dar.  Den  alten  Assyriern,  Hebräern  und  Aegyp- 
torn  fehlte  der  Hafer  vollständig.  Bei  den  Chi- 
nesen fand  er  erst  verhältnismässig  sehr  spät  Be- 
achtung; denn  urkundlich  wird  er  zum  ersten 
Male  in  den  Schriften  erwähnt,  welche  aus  dem 
Zeiträume  618  — 907  n.  Chr.  datiren.  Wir  suchen 
ihn  ferner  vergebens  unter  den  Pflanzenresten  der 
steinzeitlichen  Niederlassungen.  Zum  ersten  Male 
tritt  uns  der  Hafer  in  der  Bronzeperiode  ent- 
gegen : in  dun  Pfahlbauten  von  Montelier  und 
Petersinsel.  Nach  Stapf  sollen  in  dem  bronze- 
zeitlichen Bergwerke  zu  Hall stadt  ebenfalls  viele 
Haferkörner  gefunden  worden  sein.  Diese  drei 
Funde  sind  aber  auch  die  einzigen,  die  ich  süd- 
lich der  Alpen  zu  verzeichnen  habe.  Nördlich 
dieser  Grenzscheid«  scheint,  jedoch  der  Anbau  des 
Hafers  nicht  so  verbreitet  gewesen  zu  sein , wie 
man  allgemein  anzunehmen  geneigt  ist.  Plinios 
überliefert,  uns  zwar,  dass  die  alten  Germanen  sich 
von  Haferbrei  nährten,  gerade  so  wie  es  im  Mittel- 
alter  bei  den  Briten  noch  der  Fall  war,  und  dass 
sie  aus  diesem  Getreide  eine  Art  Bier  herzustellen 
verstanden,  die  dos  Gerstcnhier  in  die  Schranken 
fordern  konnte.  In  Norwegen  ist  es  heute  noch 
Üblich,  Hafermehl grtltze  als  eine  Art  Polenta  zu 
gemessen,  indem  man  dieselbe  nach  Schübel  er 
bis  zur  Konsistenz  mit  Wasser  einkocht,  und  dann 
mit  Milch  geniesst,  oder  sie  zu  einer  Art  Brod 
zu  verbacken,  dem  sogenannten  „Flasbröd“  = 
flaches  Brod,  das  zu  runden  Scheiben  von  2 bis 
3 Fus?  Durchmesser  und  ungefähr  einer  Linie 
Dicke  aulgerollt  wird.  Leider  fehlt  uns  bisher 
jeglicher  Anhalt  für  die  angebliche  grosse  Ver- 
breitung dieser  Volksfrucht  im  vorgeschichtlichen 
Norden,  denn  Haferkörner  fanden  sich  bisher  nir- 
gends in  deo  Grabstatt eu  der  nordischen  Länder. 
Die  wenigen  mir  bekannt  gewordenen  Funde  ge- 
hören fiämmtlich  der  slavischen  Periode  an. 


Nachrichten  der  Alten  über  den  Anbau  des 
Hafers  in  den  meerumschlungeneu  Halbinseln, 
Hellas  und  Rom,  mangeln  uns  ebenfalls  fast 
gänzlich.  Nur  Galen  erzählt  uns,  dass  in  My- 
sien  ein  Ueberflo&s  von  Hafer  vorhanden  wäre. 
Bei  den  homerischen  Helden  dagegen  scheint  der 
Hafer  nicht  einmal  als  Pferdefutter  Beachtung  ge- 
funden zu  haben;  denn  die  ßtreitross«  erhielten 
stets  Gerste  als  Nahrung. 

Die  Urbeimath  der  Haferpflanze  zu  ergründen, 
sind  wir  leider  nicht  so  glücklich  wie  bei  den 
übrigen  Cerealien.  Denn  die  spärlichen  Nach- 
richten der  Alten  und  die  wenigen  präbihtorischen 
Funde  erschweren  uns  die  Nachforschung  bedeu- 
tend. Vielleicht  ist  der  Hafer  ein  ursprüngliches 
Gewächs  des  nördlichen  Deutschland  und  Russ- 
lands. Wenn  die  Prähistorie  des  östlichen  Europas 
sich  soweit  entwickelt  haben  wird  , wie  die  der 
zivilisirten  Staaten  im  Herzen  und  Süden  unsere» 
Kontinentes,  dann  dürfen  wir  auch  mehr  Erfolg 
für  die  vorgeschichtliche  Botanik  zu  erwarten 
haben.  Vor  der  Hund  sind  wir  nur  auf  vage 
Vermuthungen  angewiesen. 

Ein  den  Gaben  der  Ceres  ebenbürtiges  Kultur- 
gewftebs,  wenigstens  für  diu  Völker  des  südlicheren 
Europa,  tritt  uns  in  dem  Weinstock  entgegen. 
Nach  der  biblischen  Mythe  pflanzte  Noah  die 
Rebe  am  Fasse  des  Ararat;  Kanaan  war  ein  ge- 
segnetes Traubenland  und  in  Aegypten  wurde  der 
Weinbau  schon  zur  Zeit  des  Psammetieh  betrieben. 
Im  Zeitalter  der  homerischen  Helden  war  der 
Rebensaft  nicht  nur  bereits  allgemein  bekannt, 
sondern  seiner  Kultur  wurde  in  Klein&sien  schon 
besondere  Pflege  gewidmet:  auf  dem  Schilde  des 
Achill  findet  sich  neben  anderen  Szenen  aus  dem 
ländlichen  Leben  auch  ein  Weinberg  dargestellt, 
in  welchem  fröhliche  Winzer  und  Winzerinnen 
mit  der  Traubenlese  beschäftigt  sind.  Ein«  Menge 
altgriechischer  Städte-  und  Ländernamen  sind  vom 
Weine  und  vom  Weinbau  abgeleitet.  Die  Insel 
Aegina  hiess  einst  Omavrj ; in  Acaruanien  lag  die 
Stadt  OividÖut,  in  Locris  Oirewr;  in  Attika.  Argolis 
und  Elia  gab  es  eine  Ortschaft  Namens  OtvCtj 
u.  a.  m. 

Die  ältesten  Zeugen  von  der  ausgedehnten 
Kebenkultur  der  alten  Griechen  treten  uns  in 
Traubenkernen  aus  Troja  und  Tiryns  entgegen. 
Auch  im  übrigen  Europa  treffen  wir  Spuren  des 
Weinstockes  schon  in  der  Steinzeit  an,  und  dies 
nicht  bloss  in  Italien  (Pfahlbau  Casalc),  sondern 
sogar  weit  nördlich  der  Alpen  in  Belgien  (Nieder- 
lassung von  Bo v eie  itn  Seheldethale).  Von  einer 
Rebenkultur  dürft«  hier  freilich  noch  nicht  die 
Rede  sein,  denn  es  handelt  sich  bei  diesen  Funden 
nur  um  Holzreste  vom  Weinstock.  Und  es  ist 
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die«  schon  Beweis  genug,  dass  dieses  Gewächs  in 
Europa  einheimisch  sein  muss.  Nach  derlei  er- 
scheint auf  beiden  Hemisphären  die  UattuDg  Vitis 
schon  in  der  Tertiärzeit.  Itn  Miocen  Europas 
{Deutschland,  England.  Island  und  Italien)  treten 
in  den  obersten  Schichten  Formen  auf,  welche 
schon  an  unsere  Spezies  erinnern;  in  den  oberen 
Lagen  des  Pliocen  erscheint  dann  wirklieh  vitis  j 
vinifera , so  z.  B.  im  Lignit  von  Wetterau  die  ! 
vitis  teutonica,  ein  unserem  Weinstock  fast  iden-  j 
tische*  Gewächs.  Hiernach  dürfte  auch  ein  euro-  I 
päischer  Ursprung  der  Rebe  erwiesen  sein. 

Unter  den  Anticuglien  aus  den  Terramaien 
Oberitaliens  begegnen  wir  schon  Öfters  Trauben-  \ 
kernen.  Ich  kenne  solche  und  erlaube  mir  sie 
Ihnen  zum  Theil  vorzulegen  aus  den  Terrumaren  ; 
von  St.  Ainbrogio.  Lago  di  Fimon,  Castionc  und 
Cogozza.  Alle  diese  Kerne  zeichnen  sich  aber,  ; 
wie  Sie  sich  durch  Vergleich  mit  modernen  Kernen  \ 
zu  überzeugen  belieben,  die  ich  auf  den  Inseln  | 
der  kl  ein  asiatischen  Küste  zu  sammeln  Gelegenheit  : 
batte,  sie  zeichnen  sich  alle  durch  auffällige  Klein- 
heit aus,  durch  die  sie  mit  den  Samen  der  wilden 
blaubeerigen  Weintraube übereinstimmen.  Goiran  1 
vermutbet,  dass  auch  die  Kerne  aus  dem  Pfahl- 
bau im  Gardasee  einer  wilden  Spezies  angehören, 
wie  man  sie  in  den  Veronesischen  Wäldern  noch 
heute  häutig  antrifft. 

Diese  Erörterungen  vorausgesetzt,  werden  wir 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den  Italern  die  Rehen- 
kultur  noch  absprechen.  Schon  die  damals  Herr-  j 
sehenden  ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse 
dürften  den  Anbau  des  Weiostockes  in  Italien 
erschwert  haben.  „Der  immer  grüne  Gürtel,  der 
heute  die  Küsten  der  Mittelmeerländur  umzieht, 
fehlte  damals  fast  vollständig.  Waldungen  mit 
nordischem  Gepräge , aus  düsteren  Fichten  und 
Föhren,  aus  Buchen  mit  verschiedenartigem  Unter- 
holz, hier  und  da  auch  aus  immer  grünen  oder 
laubabwerfenden  Eichen  bestehend,  zogen  sich  in 
unabsehbaren  Beständen  au  den  Ahbängcn  der 
Berge  dahin  und  herunter  bis  in  die  Ebene,  nur 
unterbrochen  von  den  saftigen  Triften  der  Fluss- 
niederungen und  stellenweise  von  unzugänglichen 
Sümpfen.“  Columella  (I,  1.6)  führt  aus  dem 
älteren  landwirthschaftlichcm  Schriftsteller  Saserna 
den  Ausspruch  an,  das  Klima  Italiens  habe  sich 
geändert,  denn  die  Gegenden,  die  sonst  zum  Wein- 
und  Oelbau  zu  kalt  gewesen,  hätten  jetzt  Ueher- 
fiu&s  an  beiden  Produkten.  — 

Die  oberitalienischen  Terramarenbewohner  be- 
gnügten sich  offenbar  damit,  die  wilden  Wein- 
beeren in  ihren  Wäldern  zu  sammeln.  Ob  sie 
mit  dem  Keltern  schon  vertraut  waren,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.  Jedoch  liegt  die  Vermutb- 


ung  nahe,  dass  die  Weiuhereitung  den  Bewohnern 
Oberitaliens  noch  fremd  war.  Denn  nirgends 
fanden  sich  bisher  in  den  Terramaren,  wie  Hel- 
big  hervorhebt  , Vorrichtungen  zum  Auspressen 
der  Trauben.  Desgleichen  fehlen  Tbongefässe  zum 
Aufbewahren  des  Mostes;  die  erhalten  sind  für 
diesen  Zweck  zu  porös. 

Dahingegen  dürfte  in  Griechenland,  wie  ich 
bereits  erwähnte,  der  Weinbau  zur  damaligen 
Zeit  schon  hier  und  da  stark  im  Schwünge  ge- 
wesen sein.  Auf  Traubenreste  ist  man  mit  Aus- 
nahme derer  von  Tiryna  sonst  zwar  nirgends  ge- 
stoben ; dagegen  sind  überaus  zahlreich  die  Nach- 
richten der  Alten,  welche  uns  im  Besonderen 
Tbracien  als  hauptsächlichste  Wiege  der  Reben- 
zucht und  als  Ausgangspunkt  der  Diouysus- 
Kultur  schildern.  Der  Stammsitz  der  kultivirteu 
Rebe  dürfte  wohl  aber  noch  weiter  östlich  zu 
suchen  sein,  vielleicht  im  Süden  des  Kaukasus, 
woselbst  nach  den  Schilderungen  reisender  Natur- 
forscher „armdicke  Reben  sich  noch  heute  im 
Dickicht  der  Wälder  an  himmelhohen  Bäumen  bis 
in  die  obersten  Gipfel  emporwinden  und  hoch 
oben  im  Sonnenlicht  ihre  süssen  Früchte  zei- 
tigen“. 

Soviel  über  die  Rebe.  Gestatten  Sie  mir, 
noch  einen  Augenblick  bei  den  Schlüssen  zu  ver- 
weilen, die  sich  aus  unserer  bisherigen  Betrach- 
tung ergaben.  — Die  ersten  Getreidekörner,  mit- 
hin die  Anfänge  des  Ackerbaues,  treten  uns  iu 
Funden  aus  der  jüngeren  Steinzeit  entgegen.  Dem 
paläolithischen  Menschen  waren  Halmfrucht  und 
Ackerbau  noch  vollständig  fremd.  Seine  Nahrung 
bestand  ausschliesslich  in  Wildpret , das  er  sich 
eigenhändig  erlegte,  allenfalls  noch  in  wildwach- 
senden Ptianzeu  und  Früchten,  womit  die  gütige 
Mutter  Natur  auch  dem  Thiere  dun  Tisch  deckte. 

Der  Mitteleuropäer  der  neolithischen  Periode 
präsent irt  sich  uns  dagegen  schon  auf  einer  höhe- 
ren Kulturstufe.  Ihm  waren  nicht  nur  die  haupt- 
sächlichsten Getreidearten,  sondern  auch  fast  alle 
Kulturgewächs«  schon  bekannt,  die  wir  heutzutage 
noch  anbauen:  Hirse,  Bohnen,  Erbsen,  Beeren, 
Flachs,  Weintrauben  u.  a.  m Ich  behalte  mir 
vor,  an  anderer  Stelle1)  hierüber  ausführlich  zu 
referiren. 

Fragen  wir  uns  zum  Schlüsse  noch,  in  wel- 
chem Volke  wir  den  Träger  und  Verbreiter  dieser 
Kultur  vermutben  dürfen , so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  dies  Abkömmlinge  der  ari- 
schen Rasse  waren,  die  aus  ihren  Stammsitzen  her 

1)  Dan  Gesammtreimltut  soll  demnächst  in  einer 
ausführlichen  Monographie  unter  dem  .Titel  «Prähisto- 
rische Botanik4  veröffentlicht  worden. 
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Kuropa  mit  4er  Einführung  der  Kulturgewächse 
beglückten. 

Ich  bin  zu  Ende  mit  meiner  Aufgabe.  Sollte 
ich  Ihr  Interesse  für  dieses  Feld  der  vorgeschicht- 
lichen Forschung,  das  bisher  noch  so  ziemlich  brach 
darniederlag.  wach  gerufen  haben,  so  schmeichle 
ich  mir,  genügenden  Lohn  für  meine  bescheidenen 
Studien  duvonzut ragen. 

Herr  P.  Äscheren»  machte  auf  die  Forsch- 
ungen des  Professors  P.  Körnicke  in  Bonn,  des 
besten  Kenners  der  landwirtschaftlichen  Kultur- 
pflanzen aufmerksam,  welche  grösstenteils  in  dem 
von  diesem  Gelehrten  in  Verbindung  mit  Professor 
H.  Werner,  jetzt  in  Berlin,  hemusgegebpnen 
, Handbuch  des  Getreidebaues",  Bonn  1885.  und 
zwar  in  dem  ersten  Bande  „Die  Arten  und  Va- 
rietäten des  Getreides,  von  Prof.  Dr.  Friedrich 
Körnicke*  niedergelegt  sind.  Diese  Forschungen 
haben  über  die  Herkunft  unserer  Getreide-Arten 
mehrfach  zu  anderen  Ergebnissen , als  den  vom 
Vorredner  vermuteten  geführt.  Wag  zunächst 
den  Weizen  betrifft,  so  betrachtet  Körnicke 
das  Einkorn,  Triticum  tnonococcurn  L.,  als  eine 
selbständige  Art,  welchem  alle  übrigen  Wei- 
zen- und  Spelzformeu  (auch  der  Emmer,  T.  di- 
coccum  Scbreb.)  in  ihrer  Gesammtheit  als  Formen 
einer  zweiten  Art,  T.  vulgare,  gegeriüberstehen. 
Es  ist.  also  nicht  zulässig,  mit  Herrn  Busch  an 
T.  monococcum  und  dicoccum  ungeachtet  einer 
gewissen  äußerlichen  Aehnlichkeit  in  nähere  Ver- 
bindung zu  bringen.  Betrachtet  man,  wofür  sich 
übrigens  auch  Gründe  beibringen  lasssen,  auch 
T.  monococcum  als  eine  Form  der  Gesammtart 
T.  vulgare,  so  wäre  die  Abstammung  der  letzte- 
ren von  der  im  Orient,  von  Griechenland,  Serbien 
und  der  Krim  bis  Mesopotamien  wildwachsenden 
Stammform  des  T.  monococcum , welche  unter 
verschiedenen  Namen  (Crithodium  aegilopoides  Lk., 
Triticum  a.  Balausa,  T.  boeoticum  Boris.,  T. 
Thaoudar  Reut. , T.  uigrescens  Pani.)  als  eigene 
Art  aufgestellt  wurde,  erwie:*en.  Körnicke, 
welcher  diese  systematische  Anschauung  bestreitet, 
wusste  1885  noch  keine  wilde  Stammform  seines 
T.  vulgare  anzugehtn.  ln  der  Sitzung  der  nieder- 
rheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
vorn  11,  März  1889  hat  er  darüber  indessen  fol- 
gende Andeutungen  gegeben  (vgl.  Sitzungsbericht 
S.  21):  „Er  fand  sie  [diese  Stammform | in  einer 
Pflanze,  welche  Kotsehy  1855  am  Aotilihanon  in 
einer  Höhe  von  4000'  sammelte.  Diese  gehört  zum 
Emmer  und  er  nannte  sie  daher  T.  vulgare  var. 
dicoccoides.  Er  glaubt«  aber,  dass  es  noch  meh- 
rere gäbe,  namentlich  eine,  weche  dem  Spelz  nahe 
stehe.  Die  allerdings  zu  dürftige  Skizze , welche 


in  neuester  Zeit  Houssay  vom  wilden  Weizen 
gibt,  den  er  bei  seiner  Reise  in  Persien  sab, 
würde  auf  eine  spelzähnliche  Pflanze  (Aegilops) 
hindeuten*. 

Die  Abstammung  aller  cultivirteu  Gersten - 
formen  von  der  gleichfalls  im  Orient  verbreiteten 
wildwachsenden  Form  Hordeum  spontanem»  C.  Koch 
(=  H.  ithahuren.se  Bois*,  nach  Boissier  selbst), 
deren  Gebiet  vom  Kaukasus  bis  zum  Sinai  und 
von  Syrien  bis  Belutscbistan  reicht  und  welche 
neuerdings  (Cyrenaica  1887  Taubert!  Mnrmarica 
1890  Schweinfurth!)  auch  im  nordafrikanischen 
Mittelmeergebiete  gefunden  worden  ist , wurde 
von  Körnicke  bereits  1885  (a.  a.  0.  S.  140  ff.) 
uachge wiesen.  Aegypten  kann  schwerlich  trotz  der 
Nachbarschaft  von  Gebieten,  wo  diese  Form  wild 
wächst,  mit  Herrn  Buschan  für  die  Heimat  oder 
auch  nur  für  die  Stätte  der  ältesten  Kultur  ge- 
halten werden.  Die  Priorität  der  Domestikation 
dieser  „ersten  Kulturpflanze  der  Welt“,  wofür  sie 
auch  Körnicke  hält,  gebührt  ohne  Zweifel  vor- 
derasiatischen Völkern.  »Von  Vorderasien  ver- 
breitete sich  die  Gerste  nach  allen  Richtungen 
hin.  Dass  dies  sehr  früh  geschah,  beweist  ihre 
Anwesenheit  in  den  ältesten  ägyptischen  Gräbern 
und  Bauten“.  Körnicke  a.  a.  0.  S.  144. 

Als  Stammpflanze  des  Roggens  betrachtet 
Körnicke  (a.  a.  0.  S.  124,  125)  das  in  Gebir- 
gen des  Miitelmeergebiet.es  von  Marokko  und 
Südspanien  bis  Serbien  und  bis  zum  Kaukasus 
und  auch  in  West-Central- Asien  vorkommende 
ausdauernde^)  Secale  montanum  Guss.  (=  S.  dal- 
maticum  Via.,  S.  serbicum  Paofc.  und  S.  aoatoli- 
eum  Boi*.).  Vortragender  hatte  dieselbe  Ansicht 
schon  1864  (Flora  der  Provinz  Brandenburg  I, 
S.  871)  als  schüchterne  Vermut, hung  geftussert; 
später  sprach  sich  auch  E.  v.  Regel  (Detcr.  pl. 
nov.  et  rninor  cognit.  fase.  VIII  S.  A.  aus  Acta 
hört.  Petrop.  1881  p.  89)  in  gleichem  Sinne  au*. 
Kör  nicke  nimmt  an,  dass  er  in  Centralasien  zu- 
erst in  Kultur  genommen  wurde  und  der  Anbau 
sich  längs  der  Nordküste  des  Schwarzen  Meeres 
und  dann  von  der  unteren  Donau  aus  nach  Nor- 
den und  Süden  weiter  verbreitete.  Ganz  neuer- 
dings (Acta  borti  Petrop.  Tom.  XI  (1890)  p.  299 
bis  SOS,  von  Prof.  L.  Witt  mack  in  den  Verb, 
bot.  Ver.  Brandenb.  1890  mit  wichtigen  Zu- 
sätzen mitget  heilt)  hat  Prof,  ßatalin  in  Petersburg 
darauf  aufmerksam  gemacht.,  dass  der  Roggen  in 
Südrussland  als  ausdauernde  Pflanze  behan- 
delt. also  von  einer  Aussaat  mehrere  Ernten  nach 
einander  erzielt  werden.  Dass  auch  in  Deutsch- 
land der  Roggen  (abweichend  von  Weizen  und 
Gerste)  au*  den  Stoppeln  wieder  ausseblägt,  gibt 
Kör  nicke  a.  a.  O.  an. 
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Was  endlich  den  Haler  betrifft,  so  stimmt 
Körnicke  mit  Prof.  K.  Haussknecht,  der  1884 
im  dritten  Bande  der  Mittfa.  der  geogr.  Gesell- 
schaft  in  Jena,  zugleich  Organ  des  botanischen 
Vereins  für  Gesamrnt-Thüringea,  Seite  231  — 241 
eine  sehr  eingehende  Studie  „über  die  Abstamm- 
ung des  Saathahers*  veröffentlicht  hat,  darin 
Überein,  dass  er  den  Wild-  oder  Plughafer,  Avena 
fatua  L. , für  die  Stammform  dieser  Getreideart 
hält.  Wahrend  aber  II  aussknecbt,  in  aunähern- 
der  Uebereinstimmung  mit  Herrn  Busch  an,  den 
letzteren  „im  grössten  Theile  Europas“,  aber  jeden- 
falls auch  in  den  baltischen  Ländern  für  einhei- 
misch hüll  und  annimmt , dass  die  Kultur  des 
Hafers  durch  die  Feldzüge  der  Römer  in  Germa- 
nien von  dort  aus  nach  dem  Mittelmeergebiet  ge- 
langt sei,  halt  Körnicke  sicher  mit  Recht  das 
östliche  Mittelmeergebiet  und  den  Orient  für  die 
eigentliche  Heimat  des  Wildhafers,  den  Vortr. 
auch  in  Aegypten,  selbst  in  den  Oasen  antrat  und 
der  auch  in  Abessinien  vorkommt , wo  überall 
Hafer  kaum  kultivirt  wird,  und  sucht  nachzu- 
weiseo , dass  der  Hafer  auch  rIs  Kulturpflanze 
den  Völkern  des  klassischen  Alterl  h um  $ schon  vor 
ihrer  Berührung  mit  den  Germanen  bekannt  war. 
P.  Höck  in  seiner  erst  kürzlich  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde  V,  1,  Stutt- 
gart 1890)  veröffentlichten  Studie:  „Nährpflanzen 
Mitteleuropas“  sucht  die  Heimath  des  Hafers  in 
dem  ganzen  „nordischen  Florenreiche“  Drude 's; 
der  letztgenannte  hervorragende  Pflanzeugeograph 
aber  in  den  sUdrusaiseben  Steppen. 

Herr  I)r.  Tischler: 

Ich  möchte  sie  mit  zwei  interessanten  Objekten 
bekannt  machen,  welche  diesen  Sommer  in  Ost- 
preußen bei  den  Seitens  der  Pbysikalisch-ökono- 
Fig.  i.  mischen  Gesell- 

schaft unternom- 
menen Ausgrab- 
ungen zu  Tage  ge- 
kommen sind. 

Das  erste  ist  ein 
Thongefäss  (anbei 
Pig.  t),  von  wel- 
chem ich  Ihnen  eine 
Zeichnung  herum- 
reiche, die  Erste 
Gesichts  - Urne 
aus  Ostpreussen. 

Wie  Ihnen  be- 
kannt, kommen  an 
zwei  von  einander 
V«  “»«-  ziemlich  weit  ent- 

fernten Lokalitäten  Gesichts-Urnen  vor,  d.  h. 


I Thoogeftsse,  welche  am  Halse  in  ziemlich  roher 
Weise  plastisch  ein  Gesiebt  darstellen,  mit  ein- 
geritzt en  Augen  und  Mund,  vortretender  Nase  und 
Ohren  (die  ganz  verschiedenen  Formen , die  man 
auch  Gesichts-Urnen  uennen  kann,  Übergehe  ich), 
nämlich  in  Troja  (Hissarlik).  wo  Schliemann 
deren  eine  ungeheure  Menge  ausgegraben  hat,  und 
in  einem  Theile  den  nordöstlichen  Deutschlands. 
Die  Urnen  finden  »ich  hier  in  grösster  Menge  in 
. Pomerellen , dem  Gebiete  westlich  vom  untersten 
Laufe  der  Weichsel,  nehmen  dann  aber  nach  alleu 
Richtungen  an  Zahl  ab:  sie  verbreiten  sich  bis 
in’s  östlichste  Pommern,  gehen  südlich  am  linken 
Ufer  der  Weichsel  vereinzelt  nach  Posen  bis  io’s 
nördliche  Schlesien,  wo  sich  die  letzten  Ausläufer 
finden.  Oestlich  vom  Weichsel-Nogatstrom  sind 
bisher  nur  zwei  Exemplare  bei  Braunswalde,  süd- 
lich von  Marienburg , gefunden  (im  Provinzial- 
Museum  der  Physikalisch  - ökonomischen  Gesell- 
schaft aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Sani- 
tätsratbs  Marschall  stammend),  also  immernoch 
dicht  am  Flusse,  ein  Beweis,  dass  der  grosse 
Strom  damals,  wie  auch  später,  keine  Völker- 
scheide war. 

An  einen  Zusammenhang  dieser  nördlichen 
, Gesicbts-Urneu  mit  den  Trojanischen  ist  übrigens 
gar  nicht  zu  denken.  Erstere  sind  viel  jünger: 
mau  kann  sie  ungefähr  um  das  Jahr  400  v.  Chr. 
datiren.  Es  ist  durchaus  eine  lokale  Erscheinung, 
die  wohl  alle  fremden  Einflüsse  a tusch  liesst. 

In  Ostpreußen  sind  diese  Gefäße  bisher  nicht 
gefunden : es  treten  wohl  zu  derselben  Zeit 

einigenuassen  verwandte  Formen  auf,  wie  ich  in 
meinen  Mittbeilungen  über  ostpreussische  Grab- 
hügel in  den  Schriften  der  Königsberger  Physi- 
kalisch-ökonomischen Gesellschaft  auseinanderge- 
setzt habe,  es  sind  dies  aber  keine  Gesichts-Urnen 
mehr. 

Es  ist  daher  die  Entdeckung  einer  Grab-Urne 
von  grosser  Wichtigkeit,  welche  sich  mehr  als 
alle  übrigen  ostpreussisehen  dem  Typus  der  Gesichts- 
Urnen  nähert,  so  dass  inan  trotz  aller  Abweich- 
ungen ihr  doch  diesen  Namen  beilegen  kann. 

Das  betreffende  Gefäß  ist  diesen  Sommer  zu 
Rantau,  Kreis  Fisch  hausen,  von  unserem  Museums- 
kastellan  Kretschmaun  ausgegraben  worden. 
Der  Grabhügel  gehörte  einer  Gruppe  an , welche 
Gräber  aus  verschiedenen  Zeiten  von  der  älteren 
(eigentlich  mittleren)  Bronzezeit  an  bis  in  die  La 
Tene  Zeit  hinein  geliefert  hat. 

Die  Urne  stand  mit  anderen  in  einer  sehr 
grossen  Steinkiste,  grösser  als  sie  sonst  meist  die 
samländiscben  Hügel  enthalten,  welche  aber  schon 
etwas  geplündert,  war,  und  sich  hoch  oben  im 
Hügel  befand  und  entschieden  nicht  dessen  älteste 
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Begräbnissatelle  war.  Es  fand  sieb  unter  ihr  noch 
eine  Aschen-Üme  von  älterem  Typus. 

Die  Urne  Dtthert  sich  in  ihrer  Form  durchaus 
den  westpreussischen  Gesichts-Urnen.  Zwei  grosse, 
doppelt  durchbohrte  Ohren  stehen  nicht  genau 
einander  gegenüber,  sondern  etwas  genähert,  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  wir  sie  weiter  westlich 
kennen.  Dahingegen  fehlen  Augen  und  Mund 
gänzlich.  Die  Nase  soll  aber  unbedingt  ein  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Ohren  gezogener,  ein- 
geritzter Strich  vertreten.  Daneben  sieht  inan 
allerdings  noch  einen  unregelmässigen,  welcher  | 
wohl  nur  aus  Versehen  gezogen  ist,  während  jener 
völlig  präzise  und  jedenfalls  beabsichtigt  daeteht 
und  wohl  alt  ist.  Der  Fall  steht  nicht  ganz 
vereinzelt  da,  indem  noch  hei  einer  Gesichts-Urne 
von  Oxbüft , Kreis  Neustadt,1 2 3)  in  W estpreu&sen 
(im  Thorner  polnischen  Museum),  Nase  und  Ohren 
eingekratzt  sind.  Hei  der  unsrigen  fehlen  aller- 
dings Augen  und  Mund  ganz.  Der  Mund  fehlt 
auch  bei  anderen  Gesichts-Urnen,  *)  während  die 
Augen  immer  Vorkommen.  Die  Ohren  fehlen 
selten,  und  zwar  bei  Urnen,  die  schon  mehr  an 
den  Grenzen  des  Verbreitungsgebietes  aufgefunden 
sind.  Unsere  Urne,  die  schon  weit  ausserhalb  des 
eigentlichen  Gebietes  Hegt,  zeigt  noch  viel  stärkere 
Abweichungen,  aber  trotzdem  kann  man  sie  als 
die  erste  ostpreussische  Gesichts-Urne  be- 
zeichnen 

Sie  fthnt  den  Gesichts-Urnen  auch  ferner  noch 
in  mehrfacher  Beziehung.  Zunächst  durch  ihre 
Form,  wie  3ich  durch  Vergleiche  leicht  heraus- 
stellt.  Zugleich  hat  sie  eine  ebene  ßodenfläche, 
während,*)  wie  ich  in  verschiedenen  Abhandlungen 
über  ostpreussische  Grabhügel  gezeigt  habe  , ge- 
rade in  Obtpreussen  diene  ähnlichen  Formen  meist 
einen  platt  gerundeten  Boden  ohno  eigentliche 
Stebtiäcbe  besitzen,  welche  stet«  den  etwas  älteren 
Urnen  zukommt. 

Charakteristisch  ist  ferner  der  Deckel,  welcher 
mit  seinem  unteren  cy  lindrischen  Theile  stöpselartig 
in  den  Urnenhals  hineinragt,  wie  es  bei  den 
Deckeln  der  Gesichts- Urnen  ausschliesslich  der 
Fall  ist. 

Man  hat  diese  Decket  früher  auch  Mützen- 
deckel  genannt  wegen  ihrer  inüucnförmigen 
Wölbung,  die  bei  den  west.preussischen  Urnen  stets 

1)  Heren  dt:  Nachtrag  zu  den  Pommerelliacben  , 
Geaicbte-l  rnen  in  Schriften  der  Physikalisch-Ökonomi- 
schen Gesellschaft  zu  Königsberg  Will  (1867)  p.  llit 
und  ISO,  Tafel  III  (IX)  Fig.  37. 

2)  Heren  dt  a.  a.  O.  p.  120. 

3)  0.  Tischler:  OstpreuMiacbc  Grabhügel  I 

(Schriften  der  Physikalisch* ökonomischen  Gesellschaft 
zu  Königsberg  XXVII  18801,  II  (ibid.  XXIX  1888),  III 
(XXXI  1890). 


Auftritt.  Dies  Wort  bezeichnet  aber  weniger  die 
charakteristische  Eigenschaft,  dass  sie  in  den  Hals 
eingreifen  und  dürfte  vor  allem  auf  die  ostpreussi- 
schen  Deckel  nicht  allgemein  anwendbar  sein,  die 
sowohl  gewölbt  auf  treten  ah  auch  oben  ganz 
Dach  sind.  Ich  habe  daher  in  den  oben  erwähnten 
Abhandlungen  vorgesch lagen, diese  Deckel  Stöpsel- 
deckel zu  nennen  und  unterscheide  dabei  den 
über  der  Urne  hervorragenden  Kopf  und  den 
eingreifenden  cy  lind  rischen  Tbeil  (oder  Cylin- 
der)  oder  Slöpseltbeil.  Ich  bezeichne  hingegen 
als  Schalendeckel  die  im  Allgemeinen  ältere 
Form,  welche  schalenartig  vollständig  über  den 
Rand  der  Urne  herübergreift. 

Unser  Decket  hat  einen  ganz  ebenen  Kopf, 
unterscheidet  sich  hiedurch  von  den  gewölbten 
westpreussiseben  Stöpseldeckeln  und  zeigt  auch 
noch  eine  andere  ostpreussische  Eigentümlichkeit, 
die  in  Westpreussen  nie  und  Überhaupt  bei  keiner 
echten  Gesichts-Urne  auftritt,  er  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt. 

Diesps  zentrale  Loch  findet  sich  in  Ostpreußen 
sowohl  bei  Schalen-  wie  bei  Stöpseldeckeln,  aber 
nicht  immer. 

Unsere  ostpreussische  Gesichts- Urne  weist  also 
in  mehrfacher  Beziehung  Abweichungen  von  den 
westlicheren  ab,  zeigt  aber  immerhin  schon  die- 
selbe Idee  der  Verzierung  und  gehört  ganz  der- 
selben Zeit  an,  dem  Ende  des  5.  oder  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Chr. , was  ich  in  jenen  er- 
wähnten Abhandlungen  näher  zu  begründen  ge- 
sucht habe. 

Ferner  lege  ich  Ihnen  hier  ein  höchst  merk- 
würdiges Eisengeräth  vor,  wie  es  in  dieser  Form 
anderweit  vielleicht  nicht  bekannt  sein  dürfte. 

Es  ist  ein  Fischstecher  aus  dem  3.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  welcher  zwei  Mal  in  Urnen  eines 
Gräberfeldes  zu  Tenkieten , Kr.  Fischbausen , in 
Ostpreussen  gefunden  worden  ist. 

Aus  einer  ziemlich  weiten  Tülle  gehen  fünf 
spitze  Zinken  hervor,  wie  die  Finger  einer  Hand, 
von  denen  die  beiden  äusseren  auf  der  Innenseite 
mit  zwei,  die  drei  inneren  auf  beiden  Seiten  mit 
je  zwei  Widerhaken  versehen  sind. 

Im  unteren  Theil  hält  die  Zinken  ein  herum- 
gesch miedet«»  Baud  zusammen,  welches  demzufolge 
um  jede  Zinke  eine  Art,  Hülse  bildet. 

Die  eine  Fischgabel,  die  ich  hier  berumzeige 
(anbei  Fig.  2),  ist  310  mm  Ung  mit  90  mm  langer 
Tülle.  Die  Zinken  sind  schräge  auseinanderge- 
spreizt, so  dass  die  Spannweite  um  Ende  120  mm 
beträgt. 

Die  zweite  ist  nur  270  mm  lang  mit  einer  Tülle 
von  80  mm.  Die  äusseren  Zinken  verlaufen  ziem- 
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lieh  parallel  und  stehen  am  Ende  nur  90  mm 
auseinander. 

Die  Instrumente  stammen, 
wie  erwähnt,  aus  zwei  Ober- 
reichen  Männergräbern  (78 
und  156)  eines  Urnenfeldes 
von  Tenkieten.  Ehe  wir 
aut'  ihre  Bedeutung  weiter 
eingehen,  sollen  die  Fund- 
verbältnisse  und  ihre  chro- 
nologische Stellung  etwas 
näher  erörtert  werden. 

Die  verbrannten  Knochen 
waren  in  sehr  grossen  Ur- 
nen beigesetzt  und  zwischen 
ihnen,  sowie  über  den  Kno- 
chen die  Beigaben  vertheilt. 
Nur  bei  der  ersten  Urne 
waren  einige  Stücke  noch 
neben  die  Aschen-Urne,  aber 
zu  ihr  gehörig  gelegt. 

In  Urne  73  fanden  sich 
3 Armbrustfibeln  mit  um« 
geschlagenem  Fuss,  eine 
aus  Silber,  eine  aus  Bronze, 
eine  aus  Eisen.  Dann  als  G Urtel besatz,  1 Bronze- 
schnalle,  Bronzebesatz  und  58  Bronzeknöpfchen, 
1 kleine  Bronzespirale,  2 römische  Bronze- 
münzen  (eine  unbestimmbar,  ein«  von  Hadrian) 
und  1 Stück  rohen  Bernsteins.  Das  übrige  waren 
alles  Eisenger&the  und  Waffen  in  erstaunlieh  grosser 
Menge:  1 Eisenpincette  und  ein  Eisengerüth,  wel- 
ches wahrscheinlich  ein  Feueratahl  sein  soll,  3 Lan- 
zen, 1 Schildbuckel  mit  Halter,  2 Eisenmesser, 
1 Eisenhobel,  1 Eisencelt  , 1 verbogene  Sichel, 
1 Scheere  und  1 zusammen  gebogen  er  Eisenbeschlag, 
wie  von  einem  grossen  Kasten. 

Neben  der  Urne  lagen  noch:  I Schleifstein, 
1 EisenmesBer  und  1 Fischstecher.  Heber  und 
in  den  Knochen  fanden  sich  2 kleine  Beigefäsae. 

In  Urne  156  fand  sich  Über  den  Knochen 
I Beigefäss.  In  den  Knochen:  2 Arnibrustfibeln 
mit  umgeschlagenem  Fass,  eine  aus  Bronze,  eine 
ans  Eisen,  1 silberner  Halsring,  der  durchs  Feuer 
beschädigt  ist,  1 silberner  Fingerring,  3 Eisen- 
borameln und  2 Bronzespiralen  als  Halsschmuck, 

1 Eisenach n alle,  1 Gürtelbesatzstück  (Riemenzunge) 
und  1 1 Bronzebesatzknöpfe,  1 Bernsteinschmuck  - 
stöck  und  2 römische  Münzen  von  (wahrschein- 
lich) Domitian  und  Commodus. 

Aus  Eisen  fanden  sich  dann  noch  4 Lanzen, 

2 Schildbuckel  mit  Haltern,  1 Messer,  1 Scheere, 
1 Celt,  1 Meissei  mit  Tülle,  1 Sichel,  1 Fisch- 
stecher (der  abgebildete  Fig.  2),  1 grosser  und 
1 kleiner  Schleifstein. 

CoiT.'ljteU  <1-  d#ut«cli  A.  0. 


Als  besondere  Merkwürdigkeit,  ein  bisher  sehr 
seltenes  Vorkommen,  ist  noch  1 Säge  zu  er- 
wähnen in  Form  eines  langen  Messers  mit  Angel 
und  etwas  abgerundeter  Spitze. 

Es  Hesse  sich  über  diese  interessanten  Gräber 
noch  viel  sagen , doch  würde  dies  uns  hier  zu 
weit  führen.  Interessant  ist  ihre  merkwürdig  reiche 
Ausstattung,  welche  die  gewöhnliche  weit  über- 
steigt. Männergräber  dieser  Periode  enthalten 
meist  nur  1 Fibel,  diese  bis  3.  Man  hat  dem 
Todten  offenbar  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine  ein- 
fache Garnitur  mitgegeben , sondern  einen  über- 
zähligen Vorrath  von  Gegenständen. 

Besonders  auffallend  sind  die  2 Schildbuckel 
in  Urne  156,  ein  Fall,  der  sonst  noch  nicht  bei 
uns  vorgekommen  ist.  Der  Halter  des  zweiten 
ist  auf  den  ersten  Buckel  aufgerostet  und  zeigt 
recht  deutlich  dem  Beschauer,  dass  beide  zusam- 
men in  einem  Grabe  gefunden  worden  sind. 

Die  Zeitstellung  der  Gräber  wird  durch  die 
höchst  charakteristischen  Beigaben  völlig  klar  ge- 
stellt. 

Ich  habe  bereits  bei  einer  früheren  Gelegen- 
heit1) die  Ehre  gehabt,  dem  Kongress  die  chrono- 
logische Gliederung  der  ostpreussischen  Gräber- 
felder auseinanderzusetzen,  eine  Gliederung,  die 
sich  bei  den  sehr  umfassenden  Ausgrabungen  der 
letzten  10  .Jahre  völlig  bestätigt  hat.  Danach 
lassen  die  ungemein  ausgedehnten  09t preußischen 
Felder  von  einem  Ende  zum  anderen  eine  gleich- 
mässig  fortschreitende  allgemeine  Aenderung  des 
Inventars  und  zum  Theil  auch  der  Grabgebräuche 
erkennen , so  dass  man  eine  Anzahl  scharf  ge- 
trennter und  deutlich  charakterisier  Perioden 
unterscheiden  kann.  Ich  nenne  diese  Abschnitte  A,  B, 
C,  D,  E.  A ist  die  La  Tone- Periode,  welche  in  Welt- 
preisen nach  Westen  zu  ungefähr  von  der  Weichsel 
an  (d.  h.  schon  etwas  östlich  derselben)  den  Beginn 
dieser  Felder  bildet,  wie  dies  vor  Kurzem  durch 
das  so  schön  ausgestattete,  hochwichtige  W’erk 
von  Anger*)  über  das  Gräberfeld  von  Rondsen 
bei  Graudenz  zur  Allgemeinen  Kenntnis»  gebracht 
worden  ist.  In  Ostpreussen  tritt  diese  Periode, 
die  Zeit  vor  Christi  Geburt,  noch  nicht  in  den 
Gräberfeldern  auf,  sondern  als  Nach  bestatt  ung  in 
älteren  Hügelgräbern.  B stellt  die  frührömische 
Kaizerzeit  dar , ungefähr  die  ersten  beiden  Jahr- 
hunderte n.  Ohr. , D die  späte  Kaiserzeit  ca.  das 
4.  bis  ins  5.  Jahrhundert  n.  Ohr.  Sie  reicht 
schon  in  die  Völkerwanderungszeit  hinein  und  es 
mischen  sich  unter  ihre  Formen  bereits  die  Fi- 

1)  Verh.  d.  XI.  Ver«.  der  Antlirop.  Ges.  zu  Berlin 
1880  p.  81  ff. 

2)  Anger:  L>h»  Gräberfeld  zu  Kondsen  im  Kreide 
Graudenz.  Granden*  1690. 
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beln,  welche  wir  im  5.  Jahrhundert  vom  schwarzen 
Meer  an  durch  ganz  Mitteleuropa  in  den  Gräbern 
der  Alemannen,  Franken,  Sachsen,  kurz  bei  allen 
germanischen  Völkern  der  Völker wnnderungszeit 
finden,  ln  Periode  K,  die  bisher  nur  spärlich 
vertreten  ist,  kommen  diese  Formen  zur  Allein- 
herrschaft. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Pe- 
riode Gr  in  welcher  ein  gegen  die  Periode  B fast 
in  jeder  Beziehung  verändertes  Inventar  auftritt. 
Als  ein  ganz  besonders  charakteristisches  Stück 
muss  die  Armbrustfibel  mit  umgeschlage- 
neui  Fuss1 2)  bezeichnet  werden.  Der  Fuss  dieser 
Fibel  biegt  sich  unten  nach  hinten  um,  bildet  so 
eine  offene  Oese  und  wird  schliesslich  durch  einen 
um  den  Bügel  gewickelten  Draht  mit  demselben 
verbunden.  Nur  eine  plumpe  ostpreussische  Lo- 
kalform1) zeigt  eine  jüngere  Modifikation  dieser 
Fibel,  die  noch  in  D vorkommt.  Sonst  bleibt  die 
Fibel , welche  u.  a.  aus  dem  Pyrmonter  Quell- 
funde  bekannt  ist,  vollständig  auf  C beschränkt. 
Diese  Fibel  ist  in  beiden  erwähnten  Gräbern  aus 
Silber,  Bronze  und  Eisen  vertreten. 

Eine  fernere  höchst  wichtige  Beigabe  sind  die 
römischen  Münzen,  welche  erst  in  den  Gräbern 
der  Periode  C auftreten,  überwiegend  aus  Bronze, 
sehr  selten  aus  Silber.  Ihre  Zahl  ist  eine  ausser- 
ordentlich grosse,  manchmal  bis  H in  einem  Grabe. 
Nun  haben  Münzen  gewi&sermassen  nur  einen  einsei- 
tigen Werth;  dos  Grab  muss  jünger  sein,  als  die 
darin  enthaltenen  Münzen;  um  wieviel,  bleibt 
aber  noch  auf  andere  Weise  festzustellen. 

Es  kommen  in  unseren  Gräbern  vor  Münzen 
von  Trajan,  Hadrian,  besonders  häufig  die  Anto- 
nine, Commodus,  die  beiden  Faustina,  aber  auch 
nicht  so  seilen  Septimus  Severus,  Alexander  Se- 
verus, Gordiamus  Pius  bis  auf  Philippus  Arabs. 
also  bis  zur  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.  Diese 
letzteren  Münzen  sind  nun  ausnahmslos  im  Ge- 
präge vorzüglich  erhalten , ein  Beweis , dass  sie 
noch  weniger  zirkulirt  haben,  während  die  älteren 
oft,  allerdings  nicht  immer  schon  stark  abge- 
nutzt sind. 

Ausser  diesen  Münzen  in  Gräbern  kommen  in 
Ostpreus&eo  auch  grössere  Massenfunde  von  Silber- 

1) Tischler:  Oatpreuasische  Gräberfelder,  Schrif- 
ten der  Physikalftech-Ökonomischen  Gexellflchafl  zu  Kö- 
nigsberg XIX  i187«i  Tafel  IX  (Ul)  Fig .2.  4,  6,  11.— 
Und  »et:  Das  erste  Aultreten  de*  Eisen»  in  Nord- 
Europa.  Tafel  XVI,  12 

2)  Abgebildet  Tischler,  Gräberfelder  1.  c.  Tafel 
XI  (V)  Figur  3.  Darüber  Näheres:  Tischler,  Da* 
Gräberfeld  bei  Oberhof,  Sitzungsberichte  der  Physika- 
lisch-ökonomischen Gesellschaft  zu  Königsberg  1888 
i, Schriften  XXIX)  p.  19.  Ebenda  p.  18,  19  sind  auch 
die  MimzveihäUni»*e  erörtert. 


münzen  vor , die , wenn  sie  auch  vereinzelt  mit 
Nero  anfaogen,  doch  immer  bis  in’s  3.  Jahrhun- 
dert hioeinreichen , die  also  daun  auch  erst  in’s 
Land  gelangt  sein  können. 

Wenn  man  nun  die  ungemeine  Gleichmäßig- 
keit des  Inventar»  in  Periode  0 berücksichtigt, 
so  wird  inan  wohl  annehmen  können,  dass  alle 
diese  Münzen  erst  zur  Zeit  der  gut  erhaltenen, 
also  im  H.  Jahrhundert  nach  Ostpreußen  gekom- 
men sind,  wahrscheinlich  keine  vorher,  und  man 
wird  die  Periode  C ungefähr  auf  das  3.  Jahrh. 
n.  Ohr.  verlegen. 

Im  3.  Jahrbuudert  muss  in  ganz  Nord-  uud 
Ostdeutschland  ein  grosser  Umschwung  stattge- 
funden haben  und  in  Folge  dessen  eine  radikale 
Veränderung  fast  aller  Formen,  ln  diese  Zeit 
fallen  die  grossen  Schleswig  fünenschen  Moorfunde 
und  besonders  eine  Ueihe  kostbar  ausgestatteter 
Skeleltgräber,  deren  allerreicbste  die  Ihnen  wohl- 
bekannten von  Sackrau  in  Schlesien  sind,  welche 
aber  keineswegs  isolirt  dastehen,  sondern  nur  ein 
Glied  einer  großen  Kette  sind,  die  sich  einerseits 
bis  Thüringen,  und  durch  Mecklenburg  nach  See- 
land uud  Fünen  verfolgen  lässt,  andererseits  durch 
Galizien  und  Nord-Ungarn,  wahrscheinlich  aber 
noch  weiter  bis  zum  schwarzen  Meere. 

In  Sackrau  findet  sich  die  Fibel  mit  unge- 
schlagenem Fuss,  zum  Tbeil  in  prachtvollen  Mo- 
difikationen, ebenso  in  Uugarn  (ganz  identisch  in 
der  Form  mit  Ostpreußen).  Weiter  westlich 
treten  andere  Formen  zu  dieser  Zeit  auf.  Nun 
sind  diese  Gräber  auch  durch  Münzen  charakteri- 
sirt , das  zu  Osztropataka  in  Ungarn  durch  eine 
Hereunia  Etruscilla  (249 — 51),  eines  zu  Sackrau 
durch  Claudius  Gotbicus  (268  — 70),  wir  kommen 
also  zu  einer  annähernd  ähnlichen  Zeitbestimmung, 
der  zweiten  Hälfte  des  3.  Jahrhunderts  n.  Cbr. 

Es  muss  zu  dieser  Zeit , als  die  Nordvöiker 
nach  der  Donau  und  dem  schwarzen  Meere  ge- 
zogen waren , von  diesen  Gegenden  her  eine  un- 
gemein grosse  Einwirkung  auf  die  zurückgeblie- 
benen Stämme  ausgeübt  sein , sowohl  durch 
direkten  Import,  als  durch  Einführung  neuer 
Modelle,  welche  die  einheimische  Kunst,  die  durch- 
aus nicht  wegzuleugneu  geht,  beeinflussten. 

Nach  dieser  Abschweifung , welche  ich  für 
nöthig  hielt,  um  Ihneu  die  Zeitstellung  der  vor- 
geführten Gegenstände  in  begründeter  Form  zu 
entwickeln , kehren  wir  wieder  zu  ihnen  zurück. 

Ihr  Zweck  ist  ganz  klar.  Sic  dienten  zum 
Fischstechen , zum  Harpuniren.  Noch  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  wurden  bei  uns  Fischgabeln  be- 
nutzt, besonders  im  Frühjahr,  zumal  nach  Ueber- 
schwemmungen , um  die  liechte , die  sich  in  die 
Gräben  oder  kleineren  Gewässer  verzogen  hatten, 
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au  f/uspi  essen.  Grone  Fische  müssen  es  gewesen 
sein,  die  mit  diesen  Harpunen  gespiesst  wurden, 
und  solches  sind  bei  uns  die  Hechte.  Mau  kann 
diese  Fischstecher  also  geradezu  als  Hecht  gabeln 
bezeichnen.  Grössere  Gewässer  sind  in  der  Nähe 
des  Gräberfeldes  nicht  vorhanden,  man  hat  also 
die  Gabeln  gerade  zum  Fange  in  Bächen  und 
Gräben  oder  nach  üeberschwemmungen  benutzt. 

Ganz  gleiche  Instrumente  kenne  ich  nicht, 
wohl  aber  kommen  Fischgabeln  von  abweichender 
Form  in  älterer  Zeit  vor  und  sind  uns  mehrfach 
erhalten.  Bo  sind  bei  La  Töne  Fischgabeln  mit 
3 Zacken  und  je  l Widerhaken  am  oberen  Ende 
gefunden  worden,  in  der  Zihl  bei  der  Korrektion 
der  Juragewässer  zwischen  dem  Neuenburger  und 
Bielersee  zwei  solche  mit  5 Zacken  und  je  einem 
Widerhaken  (im  Berner  Museum).  Diese  Dinge 


stammen  aus  vorrömischer  Zeit.  Im  Pfahlbau  am 
Diineser  Ort  bei  Mainz  aus  früh  römischer  Zeit  ist 
I neben  einzackigen  mit  einem  Widerhaken  ver- 
sehenen Harpunen  auch  eine  dreizackige  mit  Tülle 
und  einem  Widerhaken  an  jeder  Zacke  (ganz  wie 
bei  La  Töne)  gefunden  worden. 

Die  Rolle,  welche  der  Dreizack  im  klassischen 
Alterthum  spielte,  ist  ja  bekannt. 

Bei  den  zuletzt  erwähnten  Fiscbatecbern  han- 
delt es  sich  wohl  um  die  Fischerei  in  grossen 
Strömen  oder  offenen  Gewässern. 

Jedenfalls  geht  aus  diesen  Funden  hervor, 
dass  die  beiden  ostpreussischen  Stücke  doch  we- 
sentlich verschieden  sind  von  allen  anderen  bisher 
gefundenen. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  (Schlusa-)Sitzuug. 
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Vorsitzender,  Her  Geheimrath  Waldeyer  er- 
öffnet die  Sitzung  um  9 ljA  Uhr. 

L Bestimmung  des  Orts  und  der  Zeit  für 
die  XXII.  allgemeine  Versammlung  und 
Neuwahl  der  Vorstandschaft. 

In  Folge  der  Aufforderung  von  Seite  des  Herrn 
Vorsitzenden  ergreift  das  Wort 

Herr  Geheimrath  Virchow : 

Wir  haben  uns  tm  Vorstande  in  den  letzten 
Tagen  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  die  allmählich 
schwierig  wird,  weil  wir  schon  an  vielen  Orten 
waren  und  weil  wir  zunächst  immer  an  solche 
Orte  zu  gehen  haben,  wo  wir  viel  lernen  können 
und  wo  den  Lokalforschern  durch  unsere  Agi- 
tation eine  grössere  Stärke  gebracht  wird.  Wir 
hnheo  überdies  das  Prinzip  festgehalten,  zwischen 
Norden  und  Süden  einen  Wechsel  ein  treten  zu 
lassen.  In  letzterer  Zeit  hat  die  Versammlung 
viel  in  den  mittleren  Gebieten  und  im  Norden 


getagt,  und  ich  habe  unter  den  in  der  letzten 
Zeit  nicht  besuchten  Gebieten  das  Schwabenland, 
das  durch  Herrn  Fr  aas  uns  wieder  so  nahe  ge- 
treten ist.  besonders  empfehlenswert  gefunden. 
Aber  es  hat  sich  ein  guter  Anknüpfungspunkt 
nicht  finden  lassen.  Die  einzige  Stelle,  wo  ein 
etwas  mehr  südlich  gelegener  Ort  uns  mit  Herz- 
lichkeit entgegenkommen  würde,  ist  Mainz,  wo 
man  bereit  ist,  uns  zu  empfangen.  Wir  haben 
aber  da*  Bedenken . dass  der  gebrechliche  Ge- 
sundheitszustand des  Museums  Vorstandes,  des  Herrn 
Lindenschrnit , es  uns  als  Pflicht  erscheinen 
lässt,  ihm  nicht  eine  Aufgabe  zu  stellen,  die  mit 
nicht  geringen  Aufregungen  verbunden  ist.  Vor 
einigen  Jahren  erst  tagte  dort  der  gesammte  Gö- 
sch ichta verein;  bei  dieser  Gelegenheit  war  Herr 
Lindenschrnit  schwer  beunruhigt  seiner  Ge- 
sundheit wegen  und  musste  sich  zurflekhalten. 
Auf  der  andern  Seite  schien  es  auch,  dass  Mainz 
so  bequem  gelegen  ist,  dass  Jeder,  der  die  dor- 
tige Sammlung  studiren  will  t sich  leicht  dahin 
begehen  kann.  Was  aber  die  Agitation  angeht, 
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so  bedarf  das  Mainzer  Museum  einer  Kräftigung 
nicht.  Ich  habe  daher  meinerseits  und  im  Ein- 
verständnis* mit  Kollegen  vorgesch lagen,  dass  wir 
einen  Gedanken  aufuebmen,  der  uns  wiederholt 
mit  grosser  Freundlichkeit  entgegengetreten  ist:  den 
äußersten  Osten  aufzusuchen  und  Königsberg  zum 
Bitze  unseres  Kongresses  zu  machen.  Sie  haben 
gestern  Gelegenheit  gehabt,  aus  dem  Munde  des  Herrn 
Dr.  Tischler,  des  Vertreters  eines  der  dortigen  Mu- 
seen (denn  es  giebt  dort  zwei),  zu  hören,  dass  gerade 
der  ostpreussische  Boden  für  die  chronologischen 
Bestimmungen  Vortheile  bietet,  wie  wir  sie  sonst 
kaum  haben.  WeDn  unsere  westfälischen  Freunde 
initgehen,  so  werden  sie  sich  gewiss  ftlr  die  Form 
des  chronologischen  Denkens  erwärmen,  die  wir 
ausgebildet  haben.  Herr  Tischler  hat  uns  Ueber- 
/.eugungen  beigebracht  bezüglich  der  feineren 
Trennung  der  einzelnen  Perioden  vor  und  nach 
Christi,  die  wir  ohne  ihn  nicht  gewonnen  haben 
wurden.  Da  ist  sehr  viel  zu  sehen.  Nichts  steht 
entgegen,  dass  Sie  sich  auf  dem  Wege  die  schönen 
Sammlungen  von  Danzig  besehen , welche  mit 
derselben  Genauigkeit  und  Mannigfaltigkeit  auf- 
gestellt  sind,  wie  die  Königsberger.  Anderswo 
dürften  Sie  wohl  kaum  derartige  Studien  machen 
können.  Das  ist  unser  Grund.  Wir  können  wohl 
einmal  diesen  weiten  Weg  machen.  Dass  er  weit 
ist,  lässt  sich  nicht  leugnen.  Allein  die  Bahn- 
verbindungen sind  dort  zu  einer  solchen  Voll- 
endung ausgebildet,  wie  kaum  irgendwo  anders. 
Mau  fährt  sehr  schnell.  Der  Zeitverlust  ist  also 
nicht  sehr  gross.  Wir  dürfen  doch  nicht  sagen: 
weil  ein  Theil  unseres  Vaterlandes  weit  abliegt, 
wollen  wir  ihn  von  unserem  Besuch  ausschliessen. 
Der  preussiscbe  Bernsteinhandel  hat  einmal,  nach 
der  Periode,  welche  Herr  Olshausen  neuerlich 
in  den  Vordergrund  gerückt  hat,  eine  grosse  Be- 
deutung gehabt.  Mit  ihm  sind  zahlreiche  Ein- 
flüsse vom  Süden  her  eingedrungen,  welche  einen 
bestimmten  Einfluss  auf  die  Kultur  des  Nordens 
gehabt  haben.  Das  einmal  an  der  Quelle  anzu- 
sehen und  die  römischen  Importartikel  mit  den 
Produkten  der  Fabrikation  des  Bernsteine*  zu- 
sammenzustellen, das  ist  ein  würdiger  liegenstand 
der  Aufmerksamkeit  für  die  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  den  Worten  von  Herrn  Geheinorath 
Virehow  habe  ich  kaum  noch  etwas  hinzuzu- 
fügen, wenn  ich  Sie  einlade  nach  meiner  Heimaths- 
stadt  Königsberg  zu  kommen,  um  dort  Ihre  Sitz- 
ungen abzuhalten,  und  vorher  wohl  noch  Danzig 
einen  Besuch  abzustatten  (eine  Aufforderung,  zu 
der  mich  meine  Danziger  Kollegen  gewiss  er- 
mächtigen werden).  Gerade  der  Nord-Osten  hatte 
noch  nicht  die  Ehre,  die  Deutsche  anthropologische 
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! Gesellschaft  bei  sich  tagen  zu  sehen.  Sie  werden 
aber  bei  uns  eine  äusserst  reiche  urgeeebichtiiehe 
Entwicklung  Anden  und  vor  allem  noch  eine  ge- 
radezu glänzend  vertretene  Kultur,  die  Sie  schon 
westlich  der  Weichsel  nicht  mehr  antreffen , die 
lettisch-litauische  Kultur  der  jüngsten  heidnischen 
Zeit,  die  bei  uns  bis  in\s  13.  Jahrhundert  n.  Chr. 
reicht.  Ich  hoffe,  Sie  sollen  finden,  dass  wir  im 
äusseraten  Osten  hinter  den  wissenschaftlichen  Be- 
strebungen der  anderen  Gaue  Deutschlands  nicht 
zurückgeblieben  sind.  Die  Entfernung  ist  nicht 
so  schlimm,  als  Sie  vielleicht  fürchten.  Zwei  sehr 
schnelle  Züge  fahren  in  91/»  bis  10 */»  Stunden 
von  Berlin  nach  Königsberg  und  führen  3.  Klasse, 
I welche  bei  uns  auch  von  den  wohlhabenderen 
Ständen  vielfach  benutzt  wird.  Die  Gegend  ist 
durchaus  nicht  reizlos,  wie  Sie  im  Süden  vielleicht 
glauben  mögen.  Haben  wir  auch  keine  hiramel- 
aostrebenden  Berge , so  finden  Sie  bei  uns  ein 
romantisches  Hügelland,  sehr  viel  Wasser  und  die 
herrlichen  See-Ufer,  welche  an  der  Ostsee  nur 
von  deneu  Rügens  Ubertroffen  werden.  Ich  hoffe, 
dass  viele  von  Ihnen  nach  Schluss  des  Kongresses 
sich  noch  die  Zeit  nehmen  werden,  die  so  mannig- 
faltigen Landschaften  Ost-Preussena  etwas  ein- 
gehender kennen  zu  lernen.  Ich  will  Sie  bei 
unseren  allgemeinen  Exkursionen  dahin  führen, 
wo  der  Bernstein,  das  Gold  Ost-Preusaens,  das  ja 
zu  allen  Zeiten  eine  so  grosse  Rolle  spielte,  berg- 
männisch dem  Schoosse  der  Erde  entnommen  wird 
und  hoffe  Ihnen  auch  einige  Ausgrabungen  vor- 
zu  führen. 

Sie  sind  durch  die  gastliche  Aufnahme,  die  wir 
, jetzt  hier  in  Münster  gefunden  haben,  und  früher 
in  sq  mancher  anderen  deutschen  Stadt,  vielleicht 
verwöhnt.  Doch  meine  Landsleute  werden  Ihnen 
sicher  mit  derselben  Herzlichkeit  entgegenkommen 
wie  in  jeder  anderen  Provinz,  stolz,  auch  einmal 
diese  Versammlung  aufnehmen  zu  können.  Nur 
für  einen  wesentlichen  Punkt  kann  ich  nicht  ein- 
st.eben,  das  ist  das  Wetter.  Die  Meteorologen 
l können  es  wohl  nachher  erklären,  aber  nicht  vor- 
her machen.  Hoffen  wir,  dass  es  uns  günstig  ist. 

Scheuen  Sie  daher  auch  aus  dem  Süden  und 
Westen  unseres  Vaterlandes  die  Reise  nicht  und 
kommen  in  recht  grosser  Anzahl  nach  Königs- 
berg. 

Herr  Prof.  Ranke: 

Ich  hatte  die  Absicht  und  Aufgabe,  eine  Ein- 
ladung nach  Mainz  vorzulegen.  Was  aber  Herr 
Geheimrath  Virehow  über  unseres  hochverehrten 
Lindenschmit's  Gesundheitszustand  gesagt  hat, 
bestimmt  mich,  von  dem  Gedanken,  dem  ich  sehr 
nabe  gestanden  habe  und  an  den  ich  mit  Liebe 
geknüpft  bin,  abzuseben.  Es  wäre  unverantwort- 
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lieh,  wenn  wir  Lind  e ns  eh  mit,  der  sich  nun  in 
so  erfreulicher  Weise  erholt  bat,  in  dieser  neu- 
gewonnenen für  uns  so  unberechenbar  werthvollen 
Arbeitskraft  stören  wollten.  Ich  trete  deshalb 
zurUck  und  schliesse  mich  dem  Vorschlag  an,  nach 
Königsberg  zu  gehen. 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
legt  als  Vorschlag  der  Vorstandscbaft  der  Gesell- 
schaft zur  Beschlussfassung  vor:  als  Kongressort 
für  1891  Königsberg  i.  Pr. , als  Lokalge- 
schäftsführer Herrn  Museuuis-Direktor 

0.  Tischler  zu  wählen.  Die  Wahl  erfolgte  ein- 
stimmig unter  lebhafter  Acclamation.  Sodann  stellt 
der  Vorsitzende  die  letzte  geschäftliche  Frage,  die 
Neuwahl  des  Vorstandes  zur  Diskussion. 

Herr  Dr.  Bartels: 

Es  ist  eine  alte  Tradition,  dass  wir  bei  der 
beschränkten  Zeit  auf  eine  Zettelwabl  verzichten. 
Das  möchte  ich  auch  für  heute  Vorschlägen.  Und 
ich  bitte  per  Akklamation  Herrn  Vircbow  zum 

1.  Präsidenten  und  die  Herren  Schaaff hausen 
undWaldeyer  als  Vertreter  zu  wählen.  Ausser- 
dem in  einer  zweiten  Wahl  den  Herrn  General- 
sekretär und  Schatzmeister  zu  wählen , deren 
Amtsperiode  abgelaufen  ist.  Ich  lütte,  die  Herren 
Prof.  Hanke  und  Oberlehrer  Weisniann  mit 
grossem  Danke  in  ihren  mühsamen  Aemtern  zu  be* 
»tätigen.  (Bravo.) 

Die  Wahlen  erfolgten  einstimmig. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Wttldeyer; 

Der  Vorstand  ist  also  in  der  eben  genannten 
Weise  mit  dem  Generalsekretär  und  Schatzmeister 
gewählt,  und  wir  danken  fUr  das  uns  geschenkte 
Vertrauen.  — 

II.  Berichterstattung  der  Kommissionen. 

Herr  Geheimrath  SchnafThausen : 

Ich  habe  Bericht  zu  erstatten  über  die  Fort- 
schritte des  anthropologischen  Kataloge».  Eine 
umfassende  Arbeit  von  Küdinger  über  867 
Schädel  and  61  Skelette  der  Münchener  Samm- 
lung ist  beinahe  fertiggedruckt  und  wird  mit 
einer  der  nächsten  Lieferungen  des  Archivs  ver- 
öffentlicht werden.  Dann  ist  endlich  der  lange 
erwartete  Beitrag  von  Hartmann  über  die  afri- 
kanischen Schädel  der  Berliner  Sammlung  fertig, 
ich  lege  ihn  hier  auf  den  Tisch  des  Vorstandes 
nieder,  ln  zwei  «Jahren  wird  dieser  knöcherne 
Codex  der  Kraniometrie,  wie  ibu  der  Vorsitzende 
genannt  bat,  vollendet  sein.  Man  wird  auch  das 
von  ihm  rühmen  können,  dass  er  trotz  seines 
hohen  Warthes  die  Gesellschaft  keinen  Pfennig 
gekostet  hat.  Die  Herren  Verfasser  haben  zum 


Nutzen  der  Wissenschaft  und  zu  Ehren  der  Ge- 
sellschaft ohne  Entgelt  gearbeitet.  Die  wichtigsten 
Untersuchungen  werden  sich  auf  diese  Zahlen 
gründen  lassen,  die  von  vielleicht  9 bis  10000 
genau  gemessenen  Schädeln  gewonnen  worden 
sind.  Der  Schädelkatalog  wird  Auskunft  geben 
Uber  den  Antheil  der  3 Deekkooeben  an  der 
Bildung  der  Hirnschale , über  den  Einfluss  der 
Nähte  auf  die  Schädelform,  über  Länge,  Breite  und 
Höbe  des  Schädels  und  Gesiebtes  und  das  Ver- 
hältnis» dieser  M miss«  zur  Körpergrösse  und 
Geistes fähigkeit,  über  die  Form  und  Entwicklung 
des  Gebisses,  die  Gestalt  der  Augenhöhle,  die 
Nasenbildung,  die  niedern  Merkmale  de»  «Schädel- 
baues und  Uber  das,  was  individuelle  Bildung  ist 
und  was  als  Rassentypus  aufgefasst  werden  muss. 
Gewöhnlich  habe  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
Uber  andere  kraniologische  und  verwandte  anthro- 
pologische Forschungen  berichtet,  leb  werde  mich 
kurz  fasseu , weil  noch  so  viele  Redner  gehört 
werden  müssen.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  bei 
der  Rekruten- Aushebung  in  Bonn  Messungen  an- 
gestellt, deren  Haupt-Ergebuiss  ich  in  der  vorigen 
allgemeinen  Versammlung  mittheilte.  Ich  batte 
den  Wunsch,  ähnliche  Beobachtungen  auch  an 
Westfalen  anstellen  zu  können,  und  zwar  bei  der 
Kekruten-Ausbebung  hier  in  Münster.  Wiewohl 
das  Landwehr-Bezirks-Kommando  die  Erlaubnis» 
dazu  bereitwillig  ertheilt  batte,  wurde  vom  Bri- 
gade-Kommando mein  Gesuch  abgelehnt.  Ich 
hoffe,  diese  Untersuchung  im  nächsten  Frühjahr 
in  Angriff  nehmen  zu  können,  da  meine  Messung 
da»  Aushebungsgeschäfl  nicht,  im  Mindesten  ver- 
zögern wird.  Was  den  Entwurf  zu  einem  ge- 
meinsamen Verfahren  der  Beckenmeasung  betrifft, 
so  erinnere  ich  daran,  dass  auf  der  vorjährigen 
Versammlung  beschlossen  wurde,  die  Fertigstel- 
lung desselben  nach  Eingang  der  Gutachten  aller 
Mitglieder  der  Kommission  dem  damaligen  Vor- 
sitzenden Herrn  Vircbow,  dem  Generalsekretär 
Herrn  Ranke  und  dem  Berichterstatter  zu  über- 
lassen. Die  letzte  Redaktion  ist  nun  noch  nicht  voll- 
zogen worden,  allein  es  wird  sich  einrichten  lassen, 
dass  dieselbe  in  nächster  Zeit  möglich  sein  wird, 
so  dass  in  dem  amtlichen  Berichte  dieser  Ver- 
sammlung der  Entwurf  nach  der  letzten  Redaktion 
veröffentlicht  und  den  Anthropologen  als  ein  Vor- 
schlag zur  gemeinschaftlichen  Methode  der  Becken- 
messung empfohlen  werden  kann.  Ich  möchte  noch 
gerne  über  eine  an thropometrieche  Untersuchung 
in  England  berichten.  Bei  der  letzten  Weltaus- 
stellung in  Pari»  gab  sich  das  Interesse  für  solche 
Untersuchungen  durch  die  grosse  Zahl  von  Instru- 
menten und  Apparaten  für  diese  Forschung  kund, 
allein  von  Galton  war  eine  zahlreiche  Ausstellung 


Digitized  by  Google 


142 


xu  diesem  Zwecke  zu  sehen.  Derselbe  hatte  1885 
in  South  - Kennngton  9337  Personen  verschie- 
denen Alters,  Geschlechtes  und  Standes  gemessen. 
A eheliche  Untersuchungen  wurden  1888  von 
Venn  an  1450  Studirenden  der  Universität  Cam- 
bridge angestellt  und  im  Journal  des  Anthrop. 
Instituts  für  Grosabr.  u.  Irl.  Novemb.  1888  p.  140 
veröffentlicht.  Die  Messungen  wurden  meist  nach 
Galton’s  Methode  ausgeführt;  sie  betrafen:  1 ) die 
Gesichtsschärfe,  2)  die  Spannkraft  des  Armes, 
3)  die  Druckkraft  der  Hand,  4)  den  Umfang  des 
Kopfes,  der  durch  das  Produkt  der  3 Durchmesser 
bestimmt  wurde,  welches  als  dem  wirklichen 
Schädelvolum  proportional  angenommen  werden 
kann,  5)  die  Lungenkapa/.itiU . 6)  die  Körper- 
grösse und  7)  das  Gewicht.  Es  wurden  1095 
Studirende,  die  meist  im  Alter  von  19  bis  24 
Jahren  standen  , in  3 Abtheilungen  gebracht,  je 
nach  ihrer  Geistesbeftlhigung,  A nahm  die  erste, 
D die  mittlere,  C die  unterste  Stelle  ein.  Die 
folgenden  Mittelzahlen  wurden  bei  A und  C ge- 
funden: 

GesichtHHchürt«  Spannkraft  Druckkraft 
des  Ami«  der  Haml 

A:  22.7  — 81.3  — 83.5 

C:  23.7  — 85.2  — 84.1 

Ufnlang  de»  Lungen-  Grösse  Gewicht  de« 

Kopfe»  Kapazität  Körper» 

A;  244.94  — 266.2  — 68.93  — 154 

U:  237.20  — 253.0  — 68.76  — 154 

Die  geistig  Begabteren  hatten  also  den  gröss- 
ten Kopfumfang,  dieser  lag  zumeist  in  der  grös- 
seren Breite,  aber  die  geringere  Kraft  des  Armes 
und  der  Hand.  Die  körperliche  Kraft  erreichte 
mit  23  bis  24  Jahren  ihr  Maximum.  Die»  Er- 
gebnis stimmt  mit  den  unabhängig  von  einander 
gemachten  Beobachtungen  Quetelet’s  Über  die 
Körperkraft  und  Hutchinson’*  Uber  die  Ath- 
mungsgrfase  überein.  Jene  nimmt  mit  25,  diese 
mit  35  Jahren  schon  ab.  Nach  Beobachtungen 
bei  der  Berliner  Feuerwehr  soll  die  Körperkraft 
der  Iieute  bis  gegen  Ende  der  30  er  Jahre  Zu- 
nahmen. Hierauf  hat  wohl  die  erst  später  ein- 
tretende Uebung  der  Muskelkraft  Einfluss.  Schnei- 
der und  Schuster  werden  in  spätem  Jahren  nicht 
selten  Feuerwehrleute.  Mao  müsste  ältere  Feuer- 
wehr- oder  Landwehrmäimer  mit  jungen  Sol- 
daten vergleichen , um  den  Vortheil  der  Jugend 
zu  erkennen.  Während  nach  Gal  ton  der  Kopf- 
umfang in  der  Regel  vom  19.  Jahre  an  nicht 
mehr  wachsen  soll,  dauerte  die  Zunahme  bei  den 
Studirenden  länger.  Mit  25  Jahren  wurde  der 
Unterschied  bei- den  Begabteren  geringer.  Diese 
Untersuchungen  bestätigen  also,  dass  der  Ablauf 
des  menschlichen  Lebens  in  verschiedenen  Ricb- 


| t ungen  ein  ganz  verschiedener  ist,  denn  die  gei- 
stige Leistung  ist  nicht  mit  *24  Jahren  auf  der 
höchsten  Stufe  angelangt , wie  die  körperliche 
Kraft,  sondern  kommt  erst  viel  später  zur  Reife. 
(Grosser  Beifall.) 

Herr  Prof.  Ranke: 

I.  Anthropometriacho  Kommission. 

Bei  unserem  Kongresse  in  Wien  wurde  mir 
von  Seite  der  dort  gewählten  anthropometri- 
schen  Kommission  als  deren  Geschäftsführer 
(cf.  Bericht,  des  Wiener  Kongresses  1889  8.  219) 
die  Aufgabe  gestellt,  praktisch  auszuprobiren, 
was  bezüglich  der  anthropologischen  Körper- 
messung ausführbar  sei  bei  den  Rekruten  - Aus- 
hebungen. Durch  die  gütige  und  höchst  dankens- 
werthe  Unterstützung,  welche  von  Seiten  der 
kgl.  Ba jerischen  Staatsministerien  des  Kriegs  und 
des  Innern  unseren  Bestrebungen  geworden  ist, 
war  es  möglich , in  einem  Aushebung.sbezirk 
Bayerns  Messungen  anstellen  zu  lassen.  Ich  hatte 
zu  diesem  Zwecke  die  Freude , dass  sich  einige 
Männer , welche  zu  derartigen  Untersuchungen 
ganz  besonders  geeignet  waren,  mit  mir  zu  einer 
Kommission  vereinigten,  es  war  Herr  Generalarzt 
l.  CI.  a.  D.  Friedrich,  der  als  Vorsitzender  des  Co- 
raitös  die  Arbeiten  desselben  leitete  und  dessen 
Autorität  uns  von  der  grössten  entscheidendsten 
Wichtigkeit  war,  daun  Herr  Oberstabsarzt  I.  CI. 
Dr.  Seggel  und  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Weber. 
Für  die  Ausführung  der  Messungen  hatten  wir 
einen  geübten  Oberlazarethgehülfen.  Ich  kenne 
den  Mann  seit  lange  und  habe  schon  viel  mit 
ihm  gearbeitet ; ein  zweiter  Lazarethgehülfe  unter- 
stützte ihn  namentlich  als  Schreiber. 

Der  praktische  Versuch  ergab,  dass  alle  jene 
Maasse , welche  im  vorigen  Jahre  bei  dem  Kon- 
gress in  Wien  als  wünschenswertl]  aufgestellt 
worden  waren,  in  der  gegebenen  Zeit  auch  wirk- 
lich gemessen  werden  konnten.  Es  iat  bestimmt 
worden,  von  jedem  einzelnen  Militärpflichtigen: 
Zu-  und  Vorname,  Geburtsort,  Kopflänge.  Brust- 
umfang, Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut, 
Kopflänge  und  -Breite,  Gesiehtslänge  und  -Breite, 
Höhe  de.»  7.  Halswirbels,  8cbult,erbreite  und  Sitz- 
höhe. dann  Armlänge  und  Klafterweite.  Es  er- 
scheint damit  allen  Bedürfnissen,  die  wir  an  derartige 
Messungen  stellen  dürfen.  Genüge  geleistet.  Es  ist 
das  speziell  viel  mehr,  als  bisher  in  Baden  gemessen 
worden  iat.  Es  fehlt  uns  nur  ein  einziges  wünschens- 
wert he.»  Maas»:  die  Ohrhöhe.  Wenn  Jemand  die 
Rekruten  sieht,  wie  sie  frisch  vom  Pfluge  und  aus 
dem  OchaensUl)  kommen  und  weiss,  wie  ihnen  diese 
Manipulationen,  namentlich  wenn  sie  ihn  kitzeln, 
unbequem  sind,  der  wird  zugebon,  dass  gerade  dieses 
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Matthä,  bei  welchem  der  Maassstab  io  die  Ohr* 
Öffnung  gesteckt  werden  muss,  seine  besonderen 
Schwierigkeiten  hat,  wir  haben  deshalb  geglaubt, 
zunächst  davon  absehen  zu  sollen.  Wir  stehen 
mit  der  Ausdehnung  der  genannten  Maaase  an 
der  Grenze  des  Erreichbaren.  Es  ist  uns  ge* 
jungen  nachzuweisen : 1)  dass  solche  Messungen, 

wie  wir  sie  für  die  anthropologische  Untersuchung 
bedürfen,  während  der  Aushebung  möglich  sind, 
ferner  2)  das»  wenigsten»  die  bayerischen  Militär* 
und  Zollbehörden  nichts  gegen  eine  derartige 
Untersuchung  haben,  wenn  sie  sich  nicht  als  mili- 
tärische Akte  darstellen.  Unsere  beiden  aktiven 
Militärs  mussten  bei  den  Messungen  in  Zivilauzug 
erscheinen  und  es  wurde  den  Rekruten  mitge- 
t.heilt,  dass  sie  nicht  gezwungen  seien . unsere 
Messung  an  sich  au»tellen  zu  lassen  — aber  nur 
0 Mann  haben  sich  unserer  Untersuchung  nicht 
unterzogen  und  1200  Menschen  sind  gemessen 
worden.  Also  die  Sache  lässt  sich  machen.  Doch 
will  ich  bemerken,  dass  uns  die  Sache  ziemlich 
theuer  gekommen  ist.  Unsere  Münchener  anthro- 
pologische Gesellschaft  bat  für  die  Messungen  und 
die  Berechnung  der  Resultate  aus  eigenen  Mitteln 
300  und  einige  Mark  ausgegeben.  Rechnen  wir 
das  auf  die  Zahl  der  Gemessenen , so  trilft  auf 
jedeu  25  Pfennige;  wie  viel  dos  für  eine  Aus- 
hebung im  ganzen  deutschen  Reich  ausuiacheu 
würde,  kann  man  leicht  ausrechnen.  Jedenfalls 
kann  man  nur  langsam  vorgehen  mit  den  Mit- 
teln, die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen.  Der 
Vorsitzende  unserer  anthropometrischen 
Kommission,  Herr  Generalarzt  Friedrich,  hat 
mir  den  folgenden  eingehenden  Bericht  mit  neuen 
Vorträgen  zur  Veröffentlichung  übergeben.  Ich 
spreche  Herrn  Generalarzt  Friedrich  an  dieser 
Stelle  den  verbindlichsten  Dank  för  »eine  Unter- 
stützung aus,  ohne  welche  dos  erreichte  Resultat 
unmöglich  gewesen  wäre. 

Bericht  des  Herrn  Generalarzt  Dr.  Friedrich: 

Im  Correspondenzblutt  der  deutschen  Gesellschaft 
iür  Anthropologie  etc.  etc.  189t)  Nr.  7 berichtete  ich. 
dass  iui  Land  wehrbezirk  Kosen  heim  bei  Gelegenheit 
des  9 diesjährigen  Krsatzge»ch&fte*  Messungen  der 
zwanzigjährigen  Mannschaften  zu  anthropologischen 
Zwecken  vorgenoumien  wurden. 

Nachdem  die  Ergebnisse  nunmehr  vorliegen,  will 
ich  versuchen,  deren  Vcrwerthlmrkeit  zu  prüfen 

Gemessen  wurden  die  Körperlänge,  der  Brustum- 
fang, die  Kopf-Länge  und  -Breite,  die  Höhe  des  7.  Hals- 
wirbel*, die  Schulterbreite,  die  Sitzhöhe,  die  Armlange, 
die  Klafterweite  (bei  wagrecht  ausgestrerkten  Armen 
von  der  Spitze  de«  dritten  Gliedes  de»  Mittelfingers 
bis  zur  Mitte  des  Bru*tl*etnes).  die  Gesichtshiebe  bei  ge- 
schlossenem Mund  vom  untern  Hände  de»*  Unterkiefer* 
bi*  zur  Nasenwurzel  und  die  Gesichtsbreite  an  »len 
hervorspringendsten  Punkten  der  Jochbein»*.  Berechnet 


I 
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wurden  die  Heinlange  (Abzug  der  Sitzhöhe  vou  der 
ganzen  Grünte)  und  die  Kuinptlänge  (Abzug  der  Kopf- 
und  HaUtfinge  von  der  Sitzhöhe).  Ausserdem  wurden 
lierücksichtigt  die  Farbe  der  Augen  (blau  — grau  — 
bmuu I und  «1er  Haare  (blond  — braun  — schwarz  — 
roth). 

Die  Messungen  der  Körperlänge  und  des  Brust- 
umfang* wurden  von  der  Militärbehörde  vorgenommen ; 
die  übrigen  Messungen . sowie  die  Bestimmung  der 
Augen-  und  Haarfarbe  und  die  Eintragungen  in  hiezu 
vorher  aufgeatellle  Listen  wurden  von  zwei  «lein  Er- 
»atzgeschätt  auf  Kosten  der  Münchener  anthropologi- 
schen Gesellschatt  beigegebenen  Laza re thge hüllen  be- 
sorgt. Die  Verlässigkeit  dieser  landen  Lazarethg»- 
hülfen  war  durch  vielfache  Verwendung  zu  derlei 
Messungen  bei  den  Truppen  und  im  Lazaretbdien«t 
durch  die  Militärärzte,  denen  sie  /.uget  heilt  waren,  in 
ausgcifehnteui  Mausse  festgostellt. 

Der  Land  wehlbezirk,  in  welchem  beim  Ereatz- 
geschäft  die  Messungen  etc.  etc.  vorgeuouimen  wurden, 
war  Hosen  heim,  umfassend  die  vier  Bezirksämter 
Hosen  heim  (im  Gebiet  des  Inn  und  de»  Chiemsee' Vl. 
Traunstein  (im  Gebiete  der  Traun  und  des  Chiem- 
see**: beide  Bezirksämter  südlich  begrenzt  von  »len 
Nordau*läufern  der  bayerischen  Alpen),  Laufen  (öst- 
lich begrenzt  von  der  .Salzach)  und  Berchtesgaden 
(die  südöstliche  Spitze  der  bayerischen  Alpen).  Dieser 
Ersntxbezirk  war  gewählt  worden,  weil  er  liesonder* 
geeignet  erschien  zu  vergleichender  Beobachtung,  da 
er  Bewohner  des  Gebirgs  und  <le*  Flachlands  umfasst. 
Allein  bei  näherer  Prüfung  ergab  »ich,  dass  die  ge- 
wonnenen Zahlen  nicht  ausreichen,  um  aus  ihnen 
einiger ni aussen  sichere  «Schlüsse  ableiten  zu  können 
auf  die  Körperl>e*cbaffenheit  der  Geeammtbevölkerung. 

Im  ganzen  Landwehrbezirk  Hosen  heim  waren 
den  Messungen  unterzogen  worden  1192  Mann  (Zwan- 
zigjährige). Will  inan  über  die  unthrO|Kmielrischen 
Verhältnisse  nur  diese*  Landwehrbezirke*  fesUtellen, 
*0  mus»  man  251  Mann  (fast  ein  Viertel)  in  Abzug 
bringen.  Diese  kamen  im  genannten  Aushebung* bezirk 
wohl  zur  Aushebung,  veriheilen  »ich  aber  auf  ver- 
schiedene nicht  zum  Landwehrbezirk  Hosenheim  ge- 
hörend** Heimat liMgemeinden  Bayerns.  Es  bleiben  so- 
mit 941  Mann  gegenüber  einer  männlichen  Bevölkerung 
»les  ganzen  Aushebungsbezirke*  von  beiläufig  04  500 
Köpfen  (beiläufig  1/69).  Hiezu  kommt  noch,  dass  diese 
941  Mann  keineswegs  die  ganze  zwanzigjährige  männ- 
liche Bevölkerung  de«  Landwehrbezirks  Rosenheim 
umfassen,  da  ein  gewisser  Bruchtbcil  der  in  diesem 
Landwehrbezirk  Beheimatheten  in  anderen  Land  weh r- 
liezirken  Bayerns,  beziehungsweise  Deutschland*  zur 
Aushebung  gelangt.  Ferner  ist  nicht  zu  übersahen, 
dass  auch  die  941  Mann  nicht  »runmtlich  zum  Stamm 
der  Bevölkerung  gerechnet  werden  dürfen,  da  deren 
Eltern  mehr  »wler  minder  oft  aus  Familien  stammen, 
welche  erst  in  den  betreffenden  Ersatzbezirk  einge- 
wandert sind,  — ein  Umstand,  welcher  bei  der  durch 
die  Industrie  veranlass ten  Volksbewegung,  zumal  in 
Berücksichtigung  der  erleichterten  Verkehrsmittel, 
sehr  wohl  zu  berücksichtigen  ist.  Bei  dieser  Sachlage 
werden  Kückschlüsse  auf  die  sogenannte  prähistorische 
Bevölkerung  immer  nur  problematischen  Werth  be- 
sitzen. 

Aus  all  dem  Vorgetragenen  folgt,  dass  die  bei 
einem  Ersatz#  eaebäft  zu  gewinnenden  Ergebnisse  zu 
Schlüssen  ÄU^  ^ie  Körperbeschaffenheit  eines  ganzen 
Volksstuimue*  in  genauem  Sinne  nur  in  »ehr  be- 
schränktem Maa» sh  zulässig  sein  können,  und  dass 
brauchbare  HcsuJtate  (auch  aus  den  kleinen  Zahbm) 


Digitized  by  Google 


144 


nur  dann  abgeleitet  werden  könnten , wenn  »ich  die 
Untersuchungen  auf  viele  Landwehrbezirke  erstrecken 
würden.  Schliesslich  ist  auch  noch  zu  berücksichtigen, 
dass  die  Ersatzgesehäfte  nur  in  politisch  all  ge- 
grenzten Lande*ub*chnitten  vorgenommen  werden 
können,  und  nicht  in  geographisch  geschiedenen 
Landestheilen , z.  B.  nach  Gebirgszügen  oder  Fluss* 
läufen  etc.  etc. 

Eine  andere  ßeurtheilung  wird  die  Verwerthbar- 
keit  der  beim  Ersatzgeschäft  zu  gewinnenden  Ergeb- 
nisse erfahren,  wenn  es  sich  nur  um  die  Frage  handelt, 
wie  diese  und  jene  somatischen  Verhältnisse  einer  ge- 
wissen Zahl  in  gleichem  Alter  stehender  männlicher 
Individuen  zur  Beobachtung  kommen. 

Die  Körpergrösse  kann  mit  voller  Sicherheit  : 
erfahren  werden;  die  im  genannten  Bezirke  nachge- 
wiesenen Gröe&en  ergaben  sehr  nahe  gehende  lieber-  ' 
einstinnuung  mit  den  Zahlen,  welche  J.  Hanke  in  ! 
seiner  Abhandlung:  Körpergrösse  der  bayerischen  Mi*  | 
litärpflichtigen  („Beiträge  zur  Anthropologie  u.  Urg 
Bayerns“  N.  IV  8.  1 — 351  gefunden  hatte,  mit  Aus- 
nahme de»  Bezirksamtes  Berchtesgaden,  hier  ist 
jedoch  die  Differenz  auf  ein  zu  geringes  Zahlenmate- 
rial znrückzu führen,  indem  nur  107  Messungen  zu  i 
Gebote  standen. 

Das  Maas»  de»  Brustumfang»  ist  gewiss  von  j 
höchstem  Belang,  allein  die  Erfahrung  ergibt,  dass  die 
beim  Ersatzgeschäft  von  dem  untersuchenden  Arzt  ge-  . 
wonnenen  Ma&ssc  doch  nicht  immer  ganz  zuverlässig  J 
sind,  woran  besonders  Schuld  trägt,  dass  der  zu  Unter- 
suchende gar  oll  nicht  versteht,  voll  ein-  oder  aus- 
zuathmen,  und  dass  die  für  die  Untersuchung  bestimmte 
Zeit  häufig  drängt;  auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass 
da«  Maas*  des  Brustumfanges  (wenn  auch  richtig  ge- 
nommen) — wenigstens  in  den  »tidbayeriBchen  Be- 
zirken — nur  das  Maas»  eines  noch  zunehmenden 
Umfanges  ist,  denn  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
«ler  Zwanzigjährigen  zeigt  im  nächsten  Jahre  eine  Zu- 
nahme des  Brustumfanges.  — ln  wie  weit  eine  grös- 
sere Verlänigkeit  der  Bni*tm(-*sung  und  ein  genaueres  i 
Verständnis  der  ganzen  Brustkorbbildung  durch  eine 
in  neuester  Zeit  von  Herrn  Oberstabsarzt  Dr.  Segge  1 
vorgeschlagene  Messung» weise  gewonnen  wird,  l.isst 
sich  zwar  jetzt  noch  nicht  feststellen,  soviel  kann  aber 
wohl  schon  ausgesprochen  werden,  dass  durch  die 
3 egge  Fache  Methode  für  die  somatische  Anthropo- 
logie mehr  erreicht  werden  wird,  als  durch  die  bisher 
beim  Ersatzgeachäft  vorgenommenen  Brustmessungen, 
und  zwar  wegen  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
rschulterbreite , de«  SagittaldurchmeaserH  und  de« 
Kftqvergewichtes  *) 

Die  übrigen  Eingangs  erwähnten  beim  Ersatz- 
geschält  im  genannten  Landwehrberirke  vorgenom- 
menen  Messungen  konnten  wegen  Kürze  der  Zeit  noch 
nicht  weiter  verarl »eitet  werden.  I htsselbe  gilt,  von  der  1 
Bestimmung  der  Augen-  und  Haarfarbe. 

Wenn  ich  nun  die  Verwerthbarkeit  der  bei  Oe-  I 
legenbeit  eines  Ersatzgeschäftes  zu  erhaltenden  anthro-  | 

1)  Die  nächste  Veröffentlichung  Segge l's  findet  \ 
in  dem  Bericht  de»  diesjährigen  internationalen  me- 
dizinischen Kongresses  zu  Berlin  — militärärztliche  I 
Sektion  — statt,  (Red.) 


ponietri sehen  Ergebnis»**  bezüglich  der  Erkenntnis»  der 
körperbeschafFenneit  eines  Vo  lksstam  tue*  für  eine 
ungenügende  erachte,  ho  iuuhs  ich  immerhin  aner- 
kennen, «lass  für  die  Heurtheilung  der  Körpermaa*»- 
verh&ltnisse  bei  beiläufig  tausend  Messungen  brauch- 
bare Sehluisfolgerungen  zu  ziehen  sein  werden. 

Hier  drängt,  sich  aber  die  Frage  auf,  ob  das  durch 
Mitbetheiligung  bei  einem  Krsatzgeschätl  zu  errei- 
chende Ergebnis  mit  den  Konten  in  richtigem  Ver- 
hältnis» steht,  welche  die  Entlohnung  zweier  Lazaretli- 
gehülfen  (oder  anderer  geeigneter  Personen),  sowie 
deren  Entschädigung  für  Reise  und  Beköntigung  für 
beiläufig  30  Tage  fordert.  Die  weitere  Frage  i»t,  ob. 
um  grössere  Zahlen  und  dadurch  brauchbare  Ver- 
gleichstnomente  zu  gewinnen,  solche  Messungen  etc. 
etc.,  wie  eie  in  diesem  Jahre  in  einem  Landwehr- 
bezirk  vorgenommen  wurden . nicht  gleichzeitig  in 
mehreren  Bezirken,  mit  der  Zeit  über  ganz  Deutsch- 
land ausgedehnt,  ungestillt  werden  könnten.  Hiezu 
wird  e.»  meines  Krachten»  an  den  uöthigen  Geld- 
mitteln fehlen,  und  nicht  minder  an  geeigneten  Per- 
sönlichkeiten, welche  den  ErsatsgeecbUteu  behufs  der 
Messungen  etc.  etc.  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in  grösserer  Zahl  beigegeben  werden  könnten. 

Da  ich  nun  zu  der  Anschauung  gelangte,  dass 
beide  eben  gestellte  Fragen  eine  verneinende  Beant- 
wortung finden  müssen . so  »ehe  ich  mich  vor  die 
Aufgabe  gestellt,  andere  Wege  in  Vorschlag  zu 
bringen,  auf  welchen  in  möglichst  ausgedehnter  Weise 
arithropometrische  Beobachtungen  mit  bessere tn  Er- 
folge vollführt  werden  könnten.  Ich  erlaub«  mir  hier, 
zwei  Wege  an/udeuten. 

Der  eine  wäre  der.  Messungen  und  sonstige  zweck- 
entsprechende Untersuchungen,  womöglich  im  ganzen 
deutschen  Heere  (in  verschiedenen  Garnisonen)  von 
freiwillig  dazu  «ich  erbietenden  Militärärzten  eine  Heih** 
von  Jahren  hindurch  vornehmen  zu  lassen.  Diene 
Messungen  etc.  etc.  könnten  in  ausgedehnterer  Weise 
und  mit  Ruhe  vorgenommen  werden.  Die  Erlaubnis*, 
solche  Messungen  etc.  etc.  vorzunehmen,  wird  von  der 
Militärbehörde  zweifellos  gewährt  werden. 

Der  andere  Weg  wäre  der.  sich  mit  den  Chef- 
ärzten der  Distriktskrankenhäuser  in»  Benehmen  zu 
setzen,  um  sie  — gleichfalls  auf  freiwillige  Zusage 
hin  — zur  Vornahme  der  vorgeschlagenen,  beziehungs- 
weise vorzusch  lagen  den  Messungen  und  sonstigen  ein- 
schlägigen Beobachtungen  beizuziehen.  Auf  diene 
Weise  würde  es  gelingen,  auch  die  weibliche  Be- 
völkerung (wenigsten*  bi»  zu  einem  gewissen  Prozent- 
satz) init  berücksichtigen  zu  können  — ein  bisher  sehr 
vernachlässigter  Faktor.  Die  in  Krankenhäusern  vor* 
zunehmenden  Messungen  hätten  sich  auf  Individuen 
von  20  bis  45  Jahren  zu  beschränken,  welche  frei  »ind 
von  chronischen  Erkrankungen. 

Die  näheren  Ausfübrungsvorschläge  für  die  be- 
zcichneten  beiden  Richtungen  dürften  am  zweckdien- 
lichsten von  einer  eigens  hiezu  einzusetzenden  Kom- 
mission aufgestellt  werden. 

Traunstein  im  August  1890. 

Dr.  Friedrich, 
k.  b.  Generalarzt  I.  CI.  a.  D. 

(Fortsetzung  in  Nr.  11.) 


Die  Versendung  des  Correspondenx-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Tbeatinerstraase  36.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruckern  von  F.  Straub  in  München.  — Schluss  der  Redaktion  17.  Desembtr  1890. 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


liedigirl  von  Professor  Dr.  Johanne « Ranke  in  München, 

GeneraUecrrLir  der  QueBmckafL 

XXL  Jahrgang.  Nr.  11  u.  12.  Er»ch#int  jeden  uon*t.  November- Uezember  1890. 

Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1800. 


Nat-Ii  stenographischen  Aufzeichnungen 
redigirt  von 

Professor  Dr.  Joliannoa  H.anls.o  in  Manchen, 

Genenlwkrct&r  der  Gesellschaft. 


Herr  Prof.  Dr.  Ranke  (fortfahrend): 

II.  Die  prähistorische  Karte  von  Bayern. 

Bei  dem  letztjäbrigen  Kongress  in  Wien  wurde, 
wie  8ie  sich  erinnern  werden , durch  Gesammt- 
heschluss  die  bisher  bestehende  Kommission  für 
die  prähistorische  Karte  aufgelöst  (cf.  Wiener  Be- 
richt L.  XX)  und  die  Vorstandschaft  mit  dieser 
Aufgabe  betraut;  speziell  wurde  dem  General- 
sekretär die  Aufgabe  gegeben,  diese  Angelegenheit 
weiter  zu  fördern.  Ich  kann  Ihnen  die  erfreuliche 
Mittbeilung  machen,  dass  nun  ganz  Süddeutsch- 
land  in  Beziehung  auf  seine  prähistorischen  Fund- 
stellen kartographisch  aufgenommen  ist.  Herr 
Baron  von  Tröltscb,  dem  unsere  prähistorische 
Kartographie  so  ausserordentlich  viel  verdankt,  hat 
EUaas,  die  oberen  Rbeingegenden  und  Württem- 
berg schon  seit  längerer  Zeit  fertig  gemacht, 
von  Baden  existirt  eine  schöne  ältere  prähisto- 
rische Karte  von  Herrn  Geheimen  Hofrath  Dr. 
Wagner,  und  jetzt  ist  auch  nach  mehr  als  zehn-  ' 
jährigen  Mühen  unser  hochverehrter  Herr  Rektor 
Ohlenschlagerin  Speier  mit  der  Karte  von  Bayern 
fertig  geworden:  Prähistorische  Karte  von 
Bayern,  im  Anschluss  an  die  von  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  vorbereitete  Ge- 
dämmt karte  von  Deutschland,  bearbeitet  im  Aufträge 


und  mit  Unterstützung  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  München  von  F.  Ohlenschlager, 
In  „ Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns“.  Separat abd ruck  im  Kommissionsverlag 
von  Th.  Riedel,  München,  Proraenadestrasse  10. 
Die  15  Karten  mit  Text  sind  gedruckt  und  es 
wird  der  Schloss  des  Bayerischen  Kartenwerkes 
in  einigen  Wochen  im  Buchhandel  erscheinen. 
Ich  weiss,  dass  ich  in  dein  Sinne  aller  Anwesen- 
den spreche,  wenn  ich  dem  verdienten  Gelehrten 
unseren  Glückwunsch  und  Dank  für  die  Voll- 
endung seines  grossartigen  Werkes  hiemit  aus- 
sprecho.  (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Rektor  Ohlenschlager  bedauert  leb- 
haft, heute  nicht  hier  anwesend  sein  zu  können, 
er  hat  mich  beauftragt,  der  Versammlung  seine 
ehrerbietigen  Grüsse  d&rzubringen  und  ihr  das 
folgende  Nachwort  zu  seinen  kartographischen 
Arbeiten  vorzulegen. 

Her  Rektor  Ohlenschlager -Speier: 

Nachwort  zur  prähistor.  Karte  von  Bayern. 

Ueber  10  Jahre  Bind  rerlloMen,  seit  ich  die  ersten 
drei  Blätter  dieser  Karte  der  Oeffentlichkeit  übergeben 
konnte,  eine  lange  Zeit  für  diejenigen,  welche  deren 
Fortsetzung  und  Vollendung  erwarteten  und  doch  so 
kurz  für  den  Verfiuuer,  dem  nur  wenige  und  immer 
weniger  Zeit  zu  Gebot  stand,  um  sie  nach  den  Grund- 
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Kütten  tu  Ende  zu  führen , die  er  in  der  Einleitung 
aufgestellt  hatte.  Die  durch  seine  dienntliche  Stellung 
hervorgerufene  Entfernung  von  München,  dem  lang- 
jährigen Mittelpunkte  «einer  Thfttigkeit,  durch  welche 
namentlich  der  persönliche  Verkehr  mit  den  Vertretern 
dev  anthropologischen  Wissenschaft  und  die  unmittel- 
bare Benützung  der  dort  vorhandenen  reichen  Hilfs- 
mittel fast  völlig  unmöglich  gemacht  wurde,  sowie 
die  Nothwendigkeit.  sich  in  neue  und  Verantwortung-*- 
•volle  DienatgeHchäfte  und  Verhältnisse  einzuleben  und 
einzuarbeiten,  haben  die  letzten  drei  Blätter  minde- 
stens um  zwei  .fahre  verzögert,  so  das*  erat  in  diesem  ' 
Jahre  die  letzte  Hand  un  den  Abschluss  der  Arbeit  ! 
gelegt  werden  konnte. 

Ganz  gewaltig  sind  die  Fortschritte,  welche  wäh-  I 
rend  des  Erscheinens  dieser  15  Blätter  die  archäolo-  ' 
ine  he  Chronologie  gemacht  hat.  Die  Gegenstände  aus 
tein,  au*  Bronze,  der  Hallstadt*  und  La  Tene-Funde  I 
sind  durch  unermüdliche  Forschung  in  zeitlich  auf-  j 
einandertolgendp  Giupjten  zerlegt  worden,  die  eine  re-  I 
lative  annähernde  Altersbestimmung  zulassen. 

Die  Fibeln,  die  Perlen,  Wallen.  Schmuck  und  Ge- 
fÄ*«e  jeder  Art  wurden  auf  ihre  Form,  ihren  Stoff’  und 
ihre  Bearbeitung  untersucht,  um  die  dazu  nöthigen 
Unterscheidungsmerkmale  abzugeben  und  es  musste 
sich  die  Frage  aufdrängen,  oh  ea  nicht  nöthig  sei,  ( 
diesen  Unterschieden  auch  auf  den  späteren  Blättern 
der  Karte  Ausdruck  zu  geben;  es  musste  versucht 
werden,  ob  es  möglich  sei,  die  Ergebnisse  der  Forsch- 
ung  in  die  Karte  mit  aufzunebmen,  ohne  deren  Brauch- 
barkeit zu  vermindern. 

Es  stellte  »ich  «ehr  bald  heraus,  dass  einstweilen 
auf  den  Hauptkarien  eine  solche  Unterscheidung  noch 
nicht  vorgenommen  weiden  könne,  dass  sogar  auf 
Karten  kleiner  Gebiete  eine  solche  Unterscheidung 
schwer  halten  dürfte,  selbst  in  dein  Fall,  wenn  man 
für  jedes  einzelne  Grab  ein  eigenes  Zeichen  anbringen 
könnte.  Denn  ein  und  dieselbe  Gräbergruppe  ent- 
hält manchmal  zwei  und  mehrerlei  zeitlich  getrennte 
Bestattungs-arten,  ja  in  einem  und  demselben  Grabe 
können  in  Folge  von  Nachbegräbnissen  Funde  aus 
ganz  verschiedener  Zeit  gemacht  werden  und  überdies 
ist  die  Zahl  der  Misch-  und  l'ebergungwformen  so  gross, 
das«  die  Zutheilung  zu  einer  mW  der  andern  Ab- 
theilung schwer  und  ohne  Fehler  fast  unmöglich  ist. 
Bei  vielen  Funden  aber  fehlt  es  an  Stücken,  welche 
zeitlich  bestimmbar  sind,  und  ein  solcher  Fund  kann  dann 
nur  im  Allgemeinen  kla*sißzirt  werden.  Wollte  man  aber 
all'  diesen  Möglichkeiten  gerecht  zu  werden  suchen,  so 
Umm  «ich  die«  nur  durch  eine  solche  Vermehrung  der 
Zeichen  oder  ihrer  kleinen  Unterscheidungsmerkmale 
erreichen,  da««  damit  ein  Hauptzweck  der  Kart«,  die 
Verbreitung  gleichartiger  Erscheinungen  rasch  über- 
sehen zu  können,  wesentlich  ge«chädigt  würde. 

Solche  Unterscheidungen  lassen  sich  daher  in  der 
bildlichen  Darstellung  einer  Hauptkarte  nur  unvoll- 
kommen und  nur  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  an- 
bringen und  sind  daher  besser  wegzulassen.  Dagegen 
werden  sie  sehr  gut  bei  einer  Gesafmntausgabc  de* 
Fundberichtes,  die  ich  für  unbedingt  nöthig  erachte, 
im  Text  und  im  Register  «ich  zum  Ausdruck  bringen 
lassen. 

Zu  diesem  Zweck  sind  die  Fundberichte  kritisch  i 
zu  bearbeiten  und  ihr  Ergebnis*  mit  den  Fundstücken  I 
in  den  Sammlungen  möglichst  in  Einklang  zu  bringen,  ! 
denn  ich  kann  nicht  oft  genug  wiederholen,  das«  die 
Angaben  über  Herkunft  der  Fundstücke  in  solchen 
Sammlungen,  die  nicht  ein  wohlgeordnetes  Verzeichnis« 
gleich  bei  ihrer  Gründung  angelegt  und  ohne  Unter-  ' 


brechung  fortgeführt  halben,  vielfach  unzuverlässig  und 
lückenhaft  sind,  so  dass  die  Herstellung  des  That- 
bestande*  aus  den  Berichten.  Plänen,  mündlichen  An- 
gaben der  Ortsbewohner  und  den  Aufzeichnungen  der 
Konservatoren  oft  grosse  Mühe  und  Sorgfalt  erfordert, 
oft  trotz  aller  aufgewendeter  Arbeit  erfolglos  bleibt. 

Diese  kritische  Arbeit  ist  für  Bayern,  soweit  es 
zur  Zeit  möglich  war,  während  der  Herstellung  der 
Karte  erledigt  worden,  aber  tu  einer  Scheidung  der 
Funde,  wie  sie  die  neuern  Fonschungsergebniisse  ver- 
langen. bedarf  e*  einer  nochmaligen  Besichtigung 
sä i amtlicher  bayerischen  Sammlungen,  da  nur  verhält- 
ni**m<U*ig  wenige  Fundstüeke  durch  Zeichnung  oder 
Beschreibung  derart  veröffentlicht  sind,  da*«  auf  eine 
erneut«,  genaue  Betrachtung  der  Originale  verzichtet 
werden  kann. 

Ein  bedeutender  Gewinn  wäre  es,  wenn  sich  die 
Besitzer  der  Sammlungen  entacbliessen  könnten,  ihre 
Schätze  zeichnen  oder  photograph iren  zu  lassen  und 
dann  den  Forschern  gegen  Rückgabe  auf  bestimmte 
Zeit  zur  Verfügung  stellten  oder  am  besten  in  Kopien 
käuflich  Oberlieseen. 

Ich  würde  us  als  eine  Gunst  de«  Schicksals  lie- 
gr  Assen,  wenn  mir  vergönnt  wäre,  die  angedeutete 
Arbeit  zu  Ende  zu  führen;  einstweilen  bitte  ich,  mit 
dein  Gebotenen  vorlieb  zu  nehmen  und  mir  über  et- 
waige Irrthümev,  die  sich  trotz  angewandter  Aufmerk- 
samkeit auch  in  diese  Arbeit  eingeschlicben  haben 
werden,  gütigst  Nachricht  zokomraen  zu  lassen. 

Zum  Schlüsse  fühle  ich  mich  verpflichtet.  Allen 
denen,  welche  durch  Kath  und  That  mir  eine  so  um- 
fangreiche Ariteit  ermöglicht  haben,  in  aufrichtigster 
Weise  zu  danken. 

Prof.  Dr.  J.  Ranke  (fortfahrend): 

Eh  tritt  nun  die  Frage  an  uns  heran  , ob  es 
mit  den  vorliegenden  Materialien  vielleicht  mög- 
lich ist,  eine  prähistorische  „Uebersichtskarte"  zu- 
nächst für  ßüddeutschland  zu  entwerfen.  Damit 
wäre  ein  grosser  Schritt  vorwärts  gethan.  Ich  bitte 
Sie  um  die  Erlaubnis« , mich  zu  diesem  Zwecke 
mit  unseren  hervorragendsten  süddeutschen  For- 
schern in’s  Benehmen  setzen  zu  dürfen,  ohne  deren 
Kath  und  Hilfe  ich  ja  in  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit nicht  vorwärts  gehen  kann.  (Lebhafter 
Beifall.) 

(Schluss  der  Kommissions-Berichte.) 

Fortsetzung  der  Vorträge* 

Herr  Privatdozent  Dr.  Finke: 

Die  älteste  Geschichte  Westfalens  bis  zur 
Einführung  des  Christenthuma. 

Hochverehrte  Versammlung!  Mir  ist  der  Auf- 
trag geworden,  Ihnen  in  weiten  Umrissen  ein 
Bild  der  Geschichte  Westfalens  von  den  Römer- 
zügen bis  zur  Einführung  des  Ob  rieten  tbums,  also 
von  den  letzten  Jahren  der  vorchristlichen  Zeit 
bis  in’s  achte  Jahrhundert  zu  geben;  den  Be- 
griff: Westfalen  nicht  mit  den  gegenwärtigen 

engern  politischen  Grenzen,  sondern  mit  der  natur- 
gemäßen mittelalterlichen  DiÖzeean  • Abgrenzung 
gefasst,  d.  b.  die  Provinz,  das  olden burgisebe 
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Münsterland,  der  südliche  Theil  de»  Bezirks  Osna- 
brück, Lippe  und  größtenteils  Waldeck.  EU 
darf  dieses  uro  so  eher  geschehen . als  abgesehen 
von  allem  andern  in  der  uns  beschäftigenden  Pe- 
riode der  Name  Westfalen  völlig  unbekannt 
ist.  Kr  erscheint  zum  ersten  mal  nach  der  Er- 
oberung durch  Karl  d.  Gr.  zum  Jahre  775  in  den 
Annales  Laurissenses,  und  dann  neben  den  beiden 
andern  Theilbezeichnungen  des  ausgebreiteten 
sächsischen  Volksstammes,  den  Ostfalen  und 
Engem,  in  rascher  Aufeinanderfolge  in  den  Quellen 
des  ausgehenden  8.  Jahrhunderts.  Was  der  Name 
bedeutet,  ist  bekanntlich  noch  nicht  völlig  sicher 
gestellt:  Jakob  Grimm  hat  sich  zwar  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  gegen  die  Deutung  dwalen 
= verweilen,  die  sprachlich  ja  wohl  nicht  zu  halten 
ist,  aber  auffällig  gut  zu  der  Version  des  allen 
Sachseödichters:  denique  Westfalos  vocitant  io 

parte  manentes  occidua  passt,  energisch  aus* 
gesprochen,  aber  mit  seinem  der  Edda  und  angel- 
sächsischen Vorlagen  entnommenen  Westerfalcna 
= der  Westerfalke  auch  kein  Glück  gehabt. 
Ebenso  bat  sich  keine  der  neueren  Deutungen 
allgemeines  Ansehen  zu  verschaffen  gewusst. 

Gerade  IdOO  Jahre  sind  es  gegenwärtig,  dass 
das  Land , in  dessen  Hauptstadt  Sie  jetzt  tagen, 
in  den  Mittelpunkt  der  römischen  Kriegspolitik 
trat  und  mehr  als  ein  Menscbenalter  hindurch,  uro 
mich  eines  modernen  Ausdruckes  zu  bedienen,  die 
Augen  der  römischen  d.  h.  der  gesammten  Kultur- 
welt mit  ängstlicher  Spannung  auf  sich  gerichtet 
sah.  Nachdem  Marius  den  ersten  furchtbaren 
Ansturm  der  nordischen  Welt  zu  Boden  geworfen, 
Cäsar  die  Germanen  aus  Gallien  entfernt  und  auf 
das  rechtsrheinische  Ufer  beschränkt,  Augustus, 
aufgeschreckt  durch  die  Niederlage  der  Legionen 
des  Lollias,  von  Gallien  aus  die  Pacifikation  Ger- 
maniens  versucht  hatte,  begannen  mit  dem  Jahre 
12  v.  Ohr.  die  siegreichen  Feldzüge  des  genialen 
Kaisersohnes  Drusus,  die  sieb  in  erster  Linie  gegen 
unsere  Gegend,  das  rechtsrheinische  Vorland,  in 
dessen  Kernpunkte  im  Jahre  1 1 die  römische  Veste 
Aliso  entsteht,  und  dann  erst  gegen  die  ferner 
liegenden  Gegeuden  Germaniens  richten.  Als 
Drusus  bald  darauf  ein  Sturz  vom  Pferde  aufs 
Todesbett  warf,  hatte  er  seine  Aufgabe,  Germa- 
nien bis  zur  Elbe  zu  unterwerfen,  glänzend  ge- 
löst. Was  noch  übrig  blieb,  die  Ausgestaltung 
des  rechtsrheinischen  Germaniens  zur  tribut-  und 
kriegspflichtigen  Provinz,  blieb  dem  andern  Kaiser- 
sobne  Tiberius,  dem  Schöpfer  des  nach  ihm  be- 
nannten westfälischen  Limes,  and  seinem  Ver- 
wandten Domitius  Ahenobarbus,  dem  Erbauer  der 
Pontes  longi,  zur  leichten  Lösung  Vorbehalten. 
Ostgermanien  schien  der  Romanisiruug  unrettbar 


verfallen.  — Da  erfolgte  im  Jahre  9 n.  Chr.  die 
Niederlage  des  Varus  in  saltu  Teutoburgiensi,  ein 
Ereignis*  von  unermesslichen , nicht  bloss  politi- 
schen, sondern  auch  kulturgeschichtlichen  Folgen. 

Gestatten  Sie  mir,  hierbei  einen  Moment  zu 
verweilen.  Wir  sprechen  von  einem  Räthsel  der 
Varusschlacht.  Nicht  als  ob  wir  nicht  wüss- 
ten, von  wem  unter  Armins  Führung  oder  wann, 
ja  selbst  wie  die  Vernichtung  der  Varianischen 
Legionen  erfolgte.  Wir  wissen  ganz  genau,  dass 
es  vollständig  verkehrt  sein  würde,  in  dem  Kampfe 
eine  Kraftprobe  deutscher  Einheit  zu  sehen : nicht 
einmal  von  einer  allgemeinen  Erhebung  der  im 
heutigen  Westfalen  angesessenen  Stämme  kann  die 
Rede  sein;  ja  nicht  einmal  der  kämpfende  Volks- 
stamm, die  Cherusker,  waren  einig,  und  als  Theil- 
nehrner  der  Niedermetzelung  können  nur  Marsen, 
Brukterer  und  Chauken  in  Betracht  kommen. 

Wir  kennen  ferner  genau  die  Zeit  des 
Kampfes.  Vor  einigen  Jahren  war  man  geneigt, 
das  Jahr  9 als  irrig  zu  bezeichnen;  jetzt  wissen 
wir  mit  genügender  Sicherheit,  Dank  der  vor  ein 
j paar  Jahren  erfolgten  geistvollen  Untersuchung 
Zan gemeistert  und  seiner  Nacbarbeiter , dass 
am  Jahrestage  der  Schlacht  von  Cannä,  am 
2.  August  des  Jahres  9 die  Schlacht  stattfand. 
Und  wir  können  jetzt  manche  Scenen  um  so 
leichter  erfassen , seitdem  wir  wissen , dass  der 
1.  August,  der  Kaisertag,  voraoging,  den  die 
Soldaten  im  Lager  besonders  festlich  mit  Gelagen 
und  darauf  folgendem  körperlichen  Unwohlsein 
feierten.  Wir  kennen  auch  annähernd  den  Ver- 
lauf der  Clades,  nachdem  ebenfalls  erst  in 
neuester  Zeit  die  von  Ranke  in  seiner  Welt- 
geschichte niedergelegte  Anschauung  von  der  Un- 
haltbarkeit des  ausführlichsten  Seblachtberieht.es 
I des  Dio  Cassius  sich  Bahn  gebrochen  hat.  In 
den  allerdings  dürftigen  Berichten  der  übrigen 
I drei  Quellen,  des  tiberianischen  Stabsoffiziers  Vel- 
I lejus,  des  Florus  und  Tacitua,  herrscht  Ueberein- 
| Stimmung.  Varus  wurde  beim  Rechtsprechen,  das 
seine  Passion  war,  überrascht,  unbewaffnet  wie 
sie  waren  (vacuas  nennt  es  Tacitus),  seine  Legio- 
uen  überrumpelt.  — Das  Räthsel  liegt  in  dem 
Wo?  Seit  dem  17.  Jahrhundert,  seit  den  Tagen 
des  grossen  Paderborner  Bischofs  Ferdinand  von 
FUrstenberg , der  in  seiuen  Monumenta  Pader- 
bomensia  der  westfälischen  Alterthumsforschung 
so  mächtige  Anregung  gegeben,  bis  in  die  Gegen- 
wart haben  sich  die  hervorragendsten  Geister  un- 
serer Nation  — ich  brauche  für  die  Neuzeit  ja 
nur  an  Mom rasen  zu  erinnern  — mit  der  Lösung 
dieses  eigentümlich  anzieheudeu  Problems  be- 
schäftigt. Auch  die  Feststellung  der  Lage  der 
strategischen  Punkte:  des  Kastells  Aliso,  das  die 
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neueste  Forschung  mit  seltener  Einmüthigkeit  bei 
Hamm  an  die  Mündung  der  Ahse  in  die  Lippe 
▼erlegt.1}  de«  Tiberianischen  Limes,  dessen  mächtige 
Profile  zwischen  der  untern  Lippe  und  der  oborn 
An,  zwischen  Borken,  Haltern  und  Dülmen,  jetzt 
der  General  ▼.  Veith  und  mit  ihm  hervorragende 
andere  Forscher  noch  erkennen  zu  können  glau- 
ben, der  noch  immer  recht  schwer  deutbaren  Pontes 
longi  — alle  diese  Fragen  haben  zahlreiche  Fe- 
dern und  Köpfe  beschäftigt;  aber  es  tritt  doch 
noch  mehr  oder  minder  das  lokale  Interesse  in 
den  Vordergrund,  es  fehlt  der  Reiz,  der  mit  der 
Ergrüudung  einer  Weltkatastrophe  verbunden  ist 
und  sich  hier  bei  der  Varusschlacht  noch  mit 
einem  gewissen  vaterländischen  Interesse  paart. 
Es  ist  nicht  unwichtig  zu  hören,  dass,  wie  das 
vaterländische  Geschichtsstudiuro  überhaupt,  so 
die  Erforschung  der  Röraerkriege  in  besonderem 
Maa&se  nach  den  Freiheitskriegen  erwacht  ist. 
Wir  haben  darüber  Aussprüche,  die  kurz  nach 
den  Tagen  von  Leipzig  und  Belle  Alliance  nieder- 
ge&chrieben  und  in  unserer  ältesten  historischen  Zeit- 
schrift, dem  Wigand’schen  Archiv,  niedergelegt  sind. 

Auf  den  ersten  Anschein  werden  bei  der  Fest- 
stellung des  Ortes  nach  den  römischen  Quellen 
Dicht  so  grosse  Schwierigkeiten  geboten.  — Sicher 
ist  1)  dass  das  Schlachtfeld  diesseits  der  Weser, 
östlich  von  der  Ems  und  nördlich  von  der  Lippe 
gelegen;  2)  dass  das  Terrain  gebirgig  (das  be- 
deutet saltus  im  weitesten  Sinne)  und  3)  in  der 
Nähe  Sümpfe  (paludes)  gewesen,  welche  die  Rö- 
mer bei  ihrem  Fluchtmarsche  aufhielten.  Darnach 
können  nur  die  beiden  Parallelböbenzüge,  welche 
von  der  Weser  aus  nordwestlich  streichen  und  von 
der  Nordgreuze  Westfalens  aus  sich  im  südlichen 
Usnabrückischen  verlieren,  gemeint  sein:  der  Teu- 
toburger Wald  und  das  von  Minden  bis  Rram.sche 
reichende  Süntel-  und  Wiehengebirge.  Saltus 
Teutoburgieuscs  nennt  auch  Tacitus;  aber  die  so 
gebotene  Handhabe  verliert  alle  Kraft,  wenn  wir 
bedenken , dass  die  moderne  Bezeichnung  einer 
gelehrten  Beeinflussung  in  neuerer  Zeit  ihr  Dasein 
verdankt  und  nur  ein  Teutehof  seit  etwa  400 
Jahren  an  die  alte  Benennung  erinnert.  In  wel- 
chem und  wo  innerhalb  der  beiden  Höbenzüge 
das  Schlachtfeld  zu  suchen  ist,  musste  also,  da 
die  Ortsnarnendeutung  versagt,  durch  Funde  von 
Ueberresten , Gräbern,  Waffen,  Münzen  und 
Schmucks«*  hen  entschieden  werden.  Auf  alle  die 
theilweise  recht  scharfsinnigen,  manchmal  aber  auch 
sehr  oberflächlichen  Beweisführungen  alter  und 
neuer  Zeit  in  einem  knappen  Referat  einzugehen, 
ist  unmöglich.  Nur  die  beiden  Hauptrichtungen, 

11  Vgl.  dagegen  Nordhoff,  die  Konst*  und  tle- 
nchiiht*denkma)er  der  Provinz  Westfalen  1,  66, 


in  denen  sich  die  Untersuchung  unserer  Tage  be- 
wegt, seien  erwähnt.  Mommsen  hat  auf  den 
höchst  wichtigen,  wohl  bekannten  aber  nicht  ver- 
wertheten  Münzschatz  des  Schlosses  Barenau, 
nördlich  Osnabrück,  hingewiesen  und  mit  dem 
ganzen  Gewicht  seiner  Autorität  diesen  mit  der 
! Varusschlacht  in  Verbindung  gebracht.  Allerdings 
Hegt  da  eio  Unikum  im  ganzen  römischen  Irape- 
! rium  vor:  Von  213  Bilbermünzen  gehören  181 
d.  h.  */7  dem  Kourantgeld  der  späteren  Augustei- 
schen Periode  an;  ihre  auffällig  gute  Erhaltung 
lässt  an  keine  Abnutzung  denken  und  zwingt  zur 
Annahme,  dass  sie  bei  irgend  einer  Gelegenheit 
gleichzeitig  in  die  Erde  gekommen  sind.  Dass 
diese  Gelegenheit  eine  der  kriegerischen  Kata- 
strophen der  damaligen  römisch  - germanischen 
Kämpfe  gewesen,  kann  man  meines  Erachtens  un- 
bedingt als  richtig  bezeichnen.  Nicht  soweit 
möchte  ich  aber  gehen,  mit  Mommsen  diese  Uo- 
bedingtheit  für  die  Varianische  Niederlage 
anzunehmen.  Eine  zweite  Groppe  von  Forschern 
hält  an  einer  Östlichen  Lage  des  Schlachtortes 
fest;  doch  nimmt  sie  dieselbe  nördlich  von  Det- 
mold und  vom  Hermannsdenkmal  an;  dabei  würde 
dann  auch  der  Bericht  Uber  die  Flucht  nach  dem 
Kastell  Aliso  zu  halten  sein,  der  bei  der  Momm- 
sen'sehen  Annahme  ganz  fallen  zu  lassen  ist,  da 
sonst  — ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  das  zu 
erkennen  — die  Fliehenden  rückwärts  gezogen 
wären.  Erst  oach  einer  plaomässigeo  Durch- 
forschung der  Nordostecke  Westfalens,  wobei  denn 
auch  wahrscheinlich  etwas  für  die  Feldzüge  des 
Germanicus,  die  Lage  von  Idisiaviso  u.  s.  w.  ab- 
fallen  würde,  wird  sich  eine  entgültige  Ent- 
scheidung fällen  lassen;  ein  Anfang  dazu  ist  ge- 
macht. Wir  haben  darüber  für  die  nächsten  Jahre 
Veröffentlichungen  der  Paderborner  Abtbeilung  des 
westfälischen  Altertburas Vereins  zu  erwarten. 

Die  gewaltige  Niederlage  Hess  die  Römer  für 
Gallien,  ja  für  Italien  fürchten;  freilich  ohne 
Grund.  Tiberius  erschien  am  Rhein  und  machte 
| in  den  Jahren  10  und  11  Raubzüge  ohne  grössere 
j Bedeutung;  dann  versuchte  der  ritterliche,  aber 
den  Verhältnissen  nicht  ganz  gewachsene  Germa- 
nicus  in  den  folgenden  Jahren  in  blutigen  Kämpfen 
an  den  Nordgrenzen  Westfalens,  bei  Varenholz, 
am  Steinhader  Meer,  nochmals  die  vollständige 
Vernichtung  der  Germanischen  Freiheit;  Menschen 
und  Natur  verhinderten  gleichmäßig  die  völlige 
i Durchführung  seiner  Pläne,  und  wenn  er  auch  in 
Rom  einen  glänzendem  Triumphzug  feierte,  der 
Beschluss  den  Tiberius,  dass  von  nun  ab  der  Rhein 
als  Keichsgrenze  zu  betrachten  und  die  Germanen 
ihrer  eigenen  Streitlust  zu  überlassen  seien,  be- 
weist am  besten,  wie  weöig  erreicht  war. 
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Tiberius  behielt  Recht.  Der  liberator  Ger- 
mania« fiel  von  Freundeshand.  Die  mächtigsten 
Stämme  vernichteten  durch  innere  Zwiste  ihre 
Kraft  und  zu  Ende  des  Jahrhunderts  konnte  Ta- 
cituH  die  Hoffnung  hegen , dass  die  Fernhaltung  i 
der  Eintracht  von  den  Germanen  genüge  zum  1 
Schutze  der  römischen  Grenze  und  zur  Nieder-  i 
baltung  der  germanischen  Stämme. 

Wenn  ich  nun  dazu  übergehe,  die  Völker-  1 
stamme  kurz  zu  skizziren,  die  in  dem  soeben 
geschilderten  Zeitraum  in  unserer  Gegend  mit  den  1 
Römern  in  Berührung  kamen,  so  lasse  ich  damit 
die  Frage  nach  den  Spuren  der  Kelten  in  Denk- 
mälern und  Narnen,  für  die  sich  auch  in  West-  j 
falen  immer  wieder  Interessenten  finden , voll- 
ständig unberührt.  Leider  herrscht  auch  auf  dem 
so  eingeengten  Forschungsgebiet  ein  derartiger 
Wirrwarr  der  Ansichten  und  Behauptungen,  wie 
wohl  kaum  an  irgend  einem  andern  Punkte  der  ! 
Ethnographie.  Es  ist  klar,  dass  gerade  hier  die  I 
heimathliehe  Forschung  zunächst  anzusetzen  hat. 
Und  es  muss  befremden,  wenn  man  liest,  wie  ■ 
schon  vor  beinahe  zwei  Menscheualtern  unsere 
neugegründeten  heimatlichen  Zeitschriften  mit 
einer  gewissen  Begeisterung  die  Stammcsforscbung 
als  Tbeil  ihres  Programms  betonten,  und  damit, 
dann  die  erzielten  greifbaren  Resultate  vergleicht. 
Nicht  als  ob  dieser  Tbeil  der  Alterthumsforschung, 
wenn  er  auch  entschieden  nicht  genug  gepflegt 
wird,  ganz  brach  läge;  auswärtige  und  heimische 
Forscher  haben  einzelne  vortretende  Punkte  an- 
gerührt. In  letzterer  Beziehung  brauche  ich  Sie 
nur  an  die  instruktiven  Arbeiten  der  Herren 
Wormstall  und  Nordhoff  zu  erinnern.  Was  1 
bis  jetzt  noch  fehlt,  rat.  eine  umfassende  Inan- 
griffnahme der  ganzen  Stammes  frage  von  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  aus;  wenigstens  würde  da- 
durch eine  klare  Uebersicbt  des  Erreichbaren  und 
Unerreichbaren  erzielt.  Denn  ob  völlige  Klarheit 
zu  schaffen,  ist  sehr  fraglich,  weil  in  den  vor- 
liegenden Quellen  ungewöhnliche  Schwierigkeiten 
stecken.  Die  römischen  Geschichtsschreiber  haben  j 
unsere  Verhältnisse  durch  eine  recht  trttbo  Brille  | 
geschaut.  Wenn  wir  der  Schwierigkeiten  ge- 
denken . welche  sich  einer  exakten  afrikanischen  i 
oder  amerikanischen  Stammesforschung  entgegen-  I 
stellen,  trotzdem  wir  Berichte  von  Augenzeugen 
verwert hen,  so  begreifen  wir  die  erhöhten  Schwie- 
rigkeiten, sich  in  den  widersprechenden,  ungenauen 
geographischen  und  ethnographischen  Angaben 
römischer  Autoren,  die  nie  unser  Land  gesehen, 
deren  Kultur  eine  völlig  andere  war,  genügend 
zurecht  zu  finden.  Neben  den  offenkundigen 
Schnitzern , der  Verderbnis»  zahlreicher  Namjm,  j 
kommt,  vornehmlich  noch  ein  Punkt  in  Betracht, 


auf  den  mit  vollem  Recht  Wormstall  besonders 
hingewiesen  hat:  Sicher  ist  wiederholt  ein  8tamm 
verschwunden,  der  Stammesname  aber  an  der  Ge- 
gend hängen  geblieben  und  dann  auf  ein  andere» 
Volk  übergegangen.  Ebenso  sicher  ist  aber  auch, 
dass  sich  die  spätem  römischen  Schriftsteller,  be- 
sonders die  Dichter,  bei  Anwendung  der  germa- 
nischen S tarn  mesn  amu  n grosse  Freiheiten  erlaubten. 

Nach  diesen  Sätzen  werden  Sie,  hochansehn- 
liche Versammlung,  es  erklärlich  finden,  wenn  ich 
nur  die  gesicherten  Resultate  Ihnen  kurz  vorftthre; 
wenn  irgendwo,  dann  gilt  es  hier  noch,  die  ars 
neseiendi  zu  üben. 

Das  Schwergewicht  der  ersten  römischen  An- 
griffe unter  Cäsar  richtete  sich  zunächst  gegen  die 
Sigatnbrer,  die  den  aufrührerischen  Usipetorn 
und  Tenkterern  Unterkunft  gewährt  hatten:  ein 
mächtiger  Volksstamra,  der  nach  Verdrängung 
älterer  Volksreste  und  kleinerer  Völkerschaften 
zu  beiden  Seiten  der  Ruhr  sieb  ausbreitete,  von 
wilder  und  raubsüchtiger  Sinnesart,  mehr  zum 
Kriege  als  zum  Ackerbau  geneigt  in  dem  ohnehin 
schwierigen  Terrain  dos  spätem  Herzogthams 
Westfalen,  uud  schon  früh,  8 v.  Chr.,  dem  wieder- 
holten Ansturm  der  Römer  erliegend.  Nicht  als 
ob,  wie  man  wohl  angenommen,  hei  der  Ver- 
treibung der  Sigambrer  das  ganze  Land  entvölkert, 
worden  sei;  es  galt  wohl  nur  die  Verpflanzung  des 
grössten  Theiles  der  kampffähigen  Mannschaft. 
Roste  blieben  und  mengten  sich  mit  nördlichen 
Zuzüglern.  Noch  heute  besitzt  nach  Angabe  der 
Ortskundigen  das  ursprüngliche  Sigambrerland 
einen  einheitlichen  Grundton  der  Sprache.  Dass, 
trotzdem  die  Kraft  des  VoHses  gebrochen  war, 
noch  nach  beinahe  hundert  Jahren  Juvenal  von 
einem  Erschrecken  Domitians  singen  kann:  Tan- 
quam  de  Cbattis  aliqoid  torvisque  8ycambrra,  kenn- 
zeichnet am  besten  die  einstige  Bedeutung  diese« 
Stammes.  — Nördlich  von  ihm  breiteten  sich  zur 
Zeit  der  Freiheitskriege  um  Münster  bis  zur  Lippe 
die  Brukterer  aus.  In  den  folgenden  ruhigen 
Zeiten  fassten  sie  südlich  der  Lippe  festen  Fuss, 
tbeilwei.se  auch  im  Sigambrerland  und,  als  die 
mehr  rheinwärts  wohnenden  Usipeter  und  Tu- 
hanten  wegzogen,  nahmen  sie  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  fast  das  ganze  »Udlippische  West- 
falen ein.  Dann  erlitten  sie  zu  Ende  des  Jahr- 
hunderts eine  gewaltige  Katastrophe,  die  Tacitus 
mit  dem  Satze  schildert:  Juxta  Tencteros  Bructeri 
olim  occurrebant,  nunc  Chamavos  et  Angrivarios 
immigrnsse  narratur,  pulsis  Bructeris  ac  penitus 
pxcisis.  Diese  Wort«  haben  vielfachen  Wider- 
spruch erfahren.  Mülle  nhoff  geht  so  weit,  den 
Satz  nicht  einmal  für  die  Zeit  des  Tacitus  als 
richtig  anzusehen!  Ganz  vernichtet  sind  sie  wohl 
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nicht,  das  liegt  ja  wohl  schon  in  dem  pulsis. 
Schwache,  Weiber  und  Kinder  sind  unzweifelhaft 
gehlieben.  Andererseits  wird  die  Tbatsache,  dass 
ihre  Sitze  von  den  Angrivariern  eingenommen  wur- 
den, nicht  zu  bestreiten  sein;  wenn  Müllenhoff 
ent  gegen  hält,  dass  der  Nume  ja  noch  lange  fort- 
dauere, bo  brauche  ich  nur  an  den  obigen  Grund, 
da**  der  Name  der  Gegend  geblieben  und  der 
Volksstamm  sich  geändert  haben  kann  , zu  erin- 
nern. — Das  erobernde  Volk  der  Angrivarier 
sass  in  Nordostwestfalen  zu  beiden  Seiten  der 
Weser,  doch  so,  dass  sie  ihre  grössere  Kraft  auf 
dem  jetzigen  westfälischen  Ufer  hatten,  ohne  jedoch 
bis  an  die  Ems  zu  reichen;  sie  und  ihr  Name 
(Engern)  haben  alle  Wecbselfälle  der  Jahrhunderte 
Überdauert,  noch  jetzt  wohnen  sie  dort,  wo  sie 
vor  beinahe  2000  Jahren  sagten.  Bekanntlich  hat 
die  neueste  Hypothese,  da«»  die  Angrivarier  mit 
den  Angeln  verwandt  und  an  der  angelsächsischen 
Einwanderung  iü  England  betheiligt  seien,  hef- 
tigen Widerspruch , aber  auch  hie  und  da  Zu- 
stimmung gefunden.  — Während  nördlich  von 
ihnen  die  Unterweser  in  weitem  Umkreise  die 
Chauken  bewohnen,  lagern  südlich  die  Cherus- 
ker, welche  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts eine  führende  Holle  unter  den  germani- 
schen Stämmen  spielten,  bald  aber  darch  ihre 
traditionellen  Zwiste  jegliche  Bedeutung  so  sehr 
verloren,  dass  schon  itn  folgenden  Jahrhundert 
Stamm  und  Name  verschwand.  Die  von  Süden 
vordringenden  (.'batten  waren  ihre  Erben.  Im 
Paderborner  Land  erscheint  im  2.  Jahrhundert  ein 
kleiner  Abspliss  der  Langobarden  und  lässt  sich 
dort  häuslich  nieder,  während  der  andere  bei 
weitem  grössere  Theil  die  interessante  Wanderung 
zum  Süden  beginnt. 

Suchen  wir  mit  diesen  Namen  die  Karte  un- 
seres weiteren  Westfalen  zu  bedecken , so  stossen 
wir  noch  auf  bedenkliche  Lücken.  Sie  mit  einiger 
Sicherheit  anszufüllen , ist  beim  jetzigen  Stande 
der  Forschung  geradezu  unmöglich.  Nur  einige 
Belege!  Der  Wohnsitz  der  Marsen . der  8chützer 
des  Heiligtbums  Tanlunu,  lug  nach  den  einen  im 
Ruhrgebiet,  nach  andern  iut  Münster’schen  Drain- 
gau , nach  dritten  im  OsuabrUck’schen ; einige 
halten  noch  an  Mül  len  hoff’*  Behauptung,  die 
Atusivarier  seien  ein  Theil  der  Angrivarier,  fest, 
während  andere  sie  ab  westcheruskisch  bezeichnen 
und  dritte  ihre  Wohnsitze  im  hannoverschen  Ems- 
lande suchen ; eine  geographische  Unterbringung 
der  Fosen  ist  bis  jetzt  noch  keinem  gelungen ; 
Über  das  rätbselhafte  Geschick  des  Landes  der 
Obamaven,  die  nach  Tacitus  schon  früh  den  Tu- 
banten  und  Usipetern  buben  weichen  müssen  und 
deren  Name  noch  als  Hainaland  in  die  sächsische 


Zeit  hioüberkliogt,  ist  viel  geschrieben  und  wenig 
Klarheit  gescharten.  Und  nun  gar  die  so  inter- 
essante Frage:  welchem  westfälischen  Stamme  ver- 
danken die  Franken  ihreo  Ursprung?  Ist  es  ein 
Miacbvolk  aus  Chatten,  sigambrischen  Absplisseo 
und  römischen  Provinzbatavem  ? Oder  bilden  viel- 
leicht die  pulsi  Bructeri  den  Kern  ? Sie  sehen, 
meine  Herren,  wie  viel  Fragen  hier  noch  zu  lösen 
übrig  bleiben,  eine  Ehrenaufgabe  für  unsere  hei- 
mische Alterthumsforschung,  eine  um  so  noth- 
wendigere  Vorarbeit  für  die  Darstellung  der 
späteren  Geschichte,  als  durch  das  Eindringen  der 
Sachsen  in  unser  Westfalen,  durch  ihre  Ver- 
mischung mit  den  besiegten  Stämmen  eine  noch 
grössere  Unsicherheit  in  der  Stammeseinthcilung 
sich  zeigt. 

Bekanntlich  nennt  Ptolomäus  zuerst  in  der 
ersten  Hälfte  des  2.  Jahrhunderts  in  Holstein  die 
kriegerischen  Sachsen.  Ein  paar  Jahrhunderte 
erscheinen  sie  nur  als  gefürchtete  Piraten,  dann, 
nachdem  sie  Cbaukenland  (Niedersacbsen)  erobert, 
England  besiedelt,  bringen  sie,  nunmehr  vermischt 
mit  ebaukischen , cbasuarischen  und  sonstigen 
unrd  westfälischen  Stammeselementen  Engernlaud 
und  .einen  grossen  Theil  des  heutigen  Westfalens 
unter  ihre  Herrschaft.  Wann?  und  in  welcher 
Weise?  Darüber  wissen  wir  nichts.  Das  Endzipl 
ihrer  Aasdehnung,  die  vollständige  Unterjochung 
des  Rruktererlandes,  erreichen  sie  im  Jahre  694. 
Keine  hundert  Jahre  später,  da  müssen  sie  sich 
der  gleichmässig  verhassten  Herrschaft  der  Franken 
und  des  Cbristenthums  unterwerfen. 

Wären  diese  Völkerverschiebungen  in  radi- 
kalerer Weise  wie  anderswo  mit  Vernichtung  der 
eingebornen  Stämme  vor  sich  gegaogen,  so  müsste 
man  deo  heutigen  Westfalen  mit  Entschiedenheit 
den  Ruhm,  Nachkommen  der  Teutobargsieger  zu 
sein,  bestreiten ; aber  auch  selbst  bei  der  mildern 
Art  der  NeubesiedluDg  darf  man  bei  den  wieder- 
holten Aunderungen  billig  bezweifeln,  dass  noch 
viel  Brukterer-,  Cherusker-  und  8igamberblut  in 
den  Adern  unserer  heutigen  Landsleute  rollt. 

Bei  Besprechung  der  germanischen  Kultur 
in  der  Zeit  der  mannigfachsten  Berührung  mit 
den  Römern  betonen  die  hervorragendsten  Forscher 
der  Neuzeit,  wie  Nitzsch  und  Ranke,  dass  der 
Zustand  des  Bnrbarismus , wie  wir  ihn  bei  den 
geschichtlichen  Anfängen  der  Völker  beobachten 
können , bei  den  germanischen  Stämmen  als  über- 
wunden anzuseben  sei.  Natürlich  hat  der  Einfluss 
des  Röinerthums  nachhaltige  Spuren  hint erlassen, 
die  auch  jetzt  noch  nicht  sämmtlich  verwischt 
sind : in  den  zahlreich  erhaltenen  Römerwerkeo, 
Erdaufwerfungen  verschiedenster  Art,  in  den  Spuren 
I vou  Militär-  und  Handelsstrassen,  denen  vor  allem 
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in  neuerer  Zeit  Professor  Schneider  in  Düssel- 
dorf mit  solchem  Eifer»  wenn  auch  nicht  stets  mit 
kicherm  Erfolge  nacbgeht,  in  den  Funden  aus  dem 
Schoosse  der  Erde»  mögen  es  nun  Schmuck&achen 
oder  Münzen  der  verschiedensten  Perioden  sein* 
welche  von  dem  regen  Handelsverkehr  während 
des  ganzen  Zeitraumes  zeugen,  selbst  in  den  Spuren 
de»  Bergwerk  betriebe»,  und,  was  ja  sonst  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  ist,  hier  aber  doch  wohl 
völlig  zutrifft,  in  der  Ueberlassung  der  Bezeichnung 
für  wichtige  Gerätschaften , für  Felder  u.  8.  w. 
Nordboff  hat  zuerst  darauf  hingowiesen,  dass 
die  Lokal bezeichnung  für  Pflug  Reister  (rostrum), 
Bieck  (sica),  Kolter  (culter)  römischen  Ursprungs 
ist;  ich  darf  dann  noch  an  „Pülte*  (patent),  an 
die  fast  unübersehbaren  Wortbildungen  mit  Kamp 
(campus)  gerade  io  Westfalen  erinnern. 

Wer  die  Kulturgeschichte  eine«  deutschen 
Volksstammes  aus  jenen  Zeiten  schildert  , ver- 
wendet in  Ermangelung  besonderer  Angaben  meist 
die  allgemeinen  Schilderungen,  wie  sie  uns  in 
so  unübertroffener  Meisterschaft  Tacilus,  dann  seine 
literarischen  Vorgänger  und  Nachfolger  io  ge- 
nügender Menge  bieten.  Wir  dürften  für  unsere 
Gegend  eher  als  für  irgend  eine  andere  die  goldene 
Germania  des  Tacitus  mit  ihrer  gesammten  Cha- 
rakteristik beanspruchen,  da,  wie  die  von  Tacitus 
erzählten  deutschen  Kriege  auf  westfälischem  Boden 
und  gegen  die  hier  heimischen  Völker  groeseotbeils 
geführt  werden,  so  auch  seine  Germania  vor- 
zugsweise Westfalen  vor  Augen  hat;  aber  ich 
möchte  mich  nicht  auf  diesen  breiten  Weg  be- 
geben, sondern  nur  auf  einige  Eigentümlichkeiten 
unserer  Gegend  eingehen,  wie  sie  die  geschichtlichen 
Ueberreste  und  die  schriftlichen  Quellen  als  uns  oder 
dem  sBcbsischen  Stamme  angebörig  bekunden. 

Grab  und  Gräberfunde  sind  vielfach  die  wich- 
tigsten Faktoren  der  germanischen  Altertums- 
forschung; vor  allem  bei  uns.  Bekanntlich  eignen 
Westfalen  im  weitern  Sinne  genommen  in  hervor- 
ragendem Masse  jene  m egal ithi sehen  Denkmals* 
kchöpfungen,  die  als  Hünensteine,  Hünenbetten, 
Teufelssteine  im  Volke  bekannt  sind  und  in  deren 
Nähe  mit  Vorliebe  Geld-  und  Kunstschätze  der 
Erde  an  vertrant  wurden.  Vielfach  sind  sie  zerstört, 
fast  nie  mehr  in  der  ursprünglichen  Lage  erhalten. 
Die  bedeutendsten  liegen  bei  Kirchborchen.  Alto  In, 
die  Steinkanzelei  bei  Beckum,  die  Male  bei  Lipp- 
borg,  die  Teufelssteine  bei  Heiden,  dann  vor  allem 
im  Norden:  bei  Werlte,  Ostenwalde,  Emsbüren, 
Osterkappeln , Bramscbe,  anf  dem  Giersfelde,  auf 
dem  HOmling  und  die  prächtigsten  in  der  Gegend 
von  Cloppenburg  und  Wildesbausen.  197  Blöcke 
zählt  man  noch  bei  Freren ! Die  8teindenkmäler 
im  8üderlande  werden  in  der  Ihnen  vorliegenden 


! Schrift  aufgezählt.  Während  man  in  den  zwanziger 
i Jahren  den  Zweck  der  gewaltigen  Steindenkmale 
als  einen  mehrfachen  bezeichnet«:  als  Gerichts- 
und  Opferstätteu , als  Versammlungsort  bei  Be- 
rathungen, seltener  als  Begräbnisstätten,  gelten 
sie  den  Forschern  jetzt  in  erster  Linie  als  Todten- 
kamrnern  für  Einzel-  oder  Familieugrab ; dass  sich 
so  oft  keine  Urnen  mehr  finden,  wird  der  häufigen 
Durchwühlung  des  Bodens  zugeschrieben,  lieber 
das  Alter  der  Megalithen  wage  ich  keine  Ent- 
scheidung zu  fällen.  Nur  einen  Punkt  möchte  ich 
hervorheben.  So  sehr  ich  das  Gewicht  der  Gründe 
für  eine  Zeit,  die  weit  vor  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung  liegt,  anerkenne,  so  meine  ich  doch 
auch,  dass  die  von  Nordhoff  vorgebrachten 
• Punkte,  dass  1)  durch  einzelne  Grabfelder  Römer- 
strassen führen,  2)  dass  römische  Münzen  unter 
den  Megalithen  gefunden  sind,  Beachtung  und 
j genaue  Nachprüfung  verdienen.  Den  Ueberrosten 
! des  Leichenbrandes  gegenüber  steht  der  grosse 
8kelettfund  tüber  60)  bei  Beckum.  Werthvolle 
| Stücke  aus  dem  Beckumer  Gräberfund  liegen 
Ihnen  vor.  Eine  eigene  Literatur  ist  darüber 
entstanden,  ob  der  Fund  der  heidnischen  oder  früh- 
christlichen, vorkarolingischen  Zeit  zuzu  sch  reiben 
sei.  Letztere  Ansicht  hat  die  Oberhand  behalten, 
ohne  dass  die  Gründe  völlig  Überzeugen.  Die  zahl- 
I reichen  Fundstücke,  darunter  Broschen  in  Krenzes- 
! form,  lassen  sich  heidnisch  und  christlich  deuten.  Das 
: sonst  sicherste  Beweisstück,  eine  byzaotische  nach- 
justinianeische  Münze,  ist  nicht  mit  vollster  Gewiss- 
heit zu  bestimmen.  Vielleicht  haben  wir  hier  die 
Folgen  einer  Katastrophe  vor  uns,  sind  Heiden 
und  Christen  nebeneinander  in  den  Boden  ge- 
kommen. Was  diesen  westfälischen  Fund  auB- 
zeichnet,  ist  dos  Vorkommen  von  17  Pferdegerippen, 
die  zerstreut  unter  den  Menschenskeletten  sich 
fanden,  weitaus  bis  jetzt  die  grösste  Zahl  von  an 
| einem  Ort  bestatteten  Pferden,  wie  Linden- 
schmit's  Alterthumskunde  anführt.  Wie  Sie  aus 
j dem  Verzeichniss  der  Steindenkmäler  im  8üder- 
laude  ersehen,  ist  inzwischen  auch  der  Gräber- 
fund bei  Grevenbrück  ä Lenne  aufgedeckt  und 
sind  dort  zwischen  15  Skeletten  4 Pferdegerippe 
gefunden  worden.  Ob  diese  Erscheinung  mit  der 
besondern  Vorliebe  unserer  Volksstämme  für  das 
Pferd,  dessen  Bild  sie  als  Wahrzeichen  auf  den 
j Giebel  ihrer  Häuser  setzten,  zusammenhängt?  — 
Auch  eine  andere  Bestattungsart : in  aus  gehöhl- 
ten Baumstämmen,  die  vom  frühesten  Mittelalter 
bis  ins  11.  Jahrhundert  in  Gebrauch  war,  lässt 
sich  für  Westfalen  an  4 Stellen : Rhynern,  Seppen- 
rade,  Borghorst  und  Nottuln  nachweisen.  Die  Lage 
der  Gräber  zwingt  an  die  erste  christliche  Zeit 
Westfalens  zu  denken. 
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Von  den  vorchristlichen  Wohnhäusern  un- 
serer Gegend  haben  sich  keine  Spuren  erhalten ; 
ihre  Bauart  aus  Holz  verhinderte  das.  Erst  um 
830  erwähnte  der  Graf  Bernhard  in  Höxter  seine 
domus  lapidibus  conatructa.  Die  älteste  Hausform 
scheint  das  niederbängende  Dach  mit  4 Grund- 
lagen gebildet  zu  haben,  an  die  noch  lebhaft  die 
Gestalt  unserer  modernen  Bauernhäuser  erinnert. 
Die  Anwendung  des  Steines  bei  den  Burgenbauten 
hat  wenigstens  die  Erhaltung  einzelner  Trümmer 
vorchristlicher  Burgen  bewirkt.  Bekanntlich  war 
Westfalen  an  solchen  schützenden  Festungen 
ausnahmsweise  reich : ich  erinnere  an  die  Eres- 
burg , Teutoburg,  Iburg  und  die  O&nabrUcker 
Widukindsburgen.  Was  diese  Steinburgen  im 
Grossen,  leisteten  die  noch  zahlreich  erhaltenen 
Wallburgen  und  mit  ihnen  die  Wallhecken  im 
Kleinen. 

Bezüglich  der  Kleidung  müssen  wir  uns  in 
erster  Linie  an  die  schriftlichen  Quellen  wenden. 
Leider  wissen  wir  wohl,  dass  in  der  merovingischen 
Zeit  trotz  des  römischen  Einflusses  die  altheimischeo 
Eigentümlichkeiten  in  der  Volkstracht  verwalteten, 
kennen  auch  bis  ins  Einzelne  langobardisebe  und 
fränkische  Tracht,  doch  nur  sehr  oberflächlich 
die  sächsische;  am  genauesten  noch  die  Kopf- 
bedeckung, den  spitzen  Strohhut,  wie  er  sich  auf 
einer  der  ältesten  westfälischen  Steinbilddarstel- 
lungen, an  den  Externsteinen,  findet:  diese  Tracht 
war  so  allgemein,  dass  nach  unserem  heimischen 
Geschichtsschreiber  Widukind  von  82000  mit 
König  Otto  nach  Frankreich  ziehenden  Kriegern 
nur  der  Abt  von  Corvey  und  seine  3 Begleiter 
sie  nicht  trugen.  Allgemein  war  auch  bei  den 
Sachsen  des  10.  Jahrhunderts,  also  auch  wohl 
früher,  die  gunna,  ein  enganschl  leasender  Pelzrock, 
verbreitet.  Wenn  auch  für  das  anliegende  Bein- 
kleid (hosa,  pruch)  für  die  älteste  Zeit  keine  Spuren 
sich  bei  uns  finden,  darf  doch  bei  der  allgemeinen 
Verbreitung  bei  den  ringsum  wohnenden  Völkern, 
auch  auf  den  Gebrauch  im  Sacbsenlande  geschlossen 
werden,  zumal  die  erste  Erwähnung  schon  in  der 
vita  Meinworci,  also  kurz  nach  dem  Jahre  1000, 
geschieht.  Leinwand-  und  Lederbearbeitungen 
(Schuh,  Gürtel  u.  a.  w.)  begegnen  uns  bei  den 
ßeckuraer  Funden,  ebenso  dort  und  bei  dem  inter- 
essanten Funde  im  Pyrmonter  Strudel  und  bei 
Lengerich  Fibeln , goldene  Ringe , und  andere 
Frauenschmucksachen,  während  wir  sonst  über 
die  Eigentümlichkeiten  der  sächsischen  Frauen- 
bekleidung fast  gar  nicht  unterrichtet  sind. 

Auch  die  beiden  berühmtesten  westfälischen 
Nahrungsmittel:  Schinken  und  Schwarzhrod 
lassen  sich  als  ursprüngliche  nicht  direkt  nach* 
weisen.  Während  aber  die  uralte  Schweinemast, 


die  Betonung  derselben  in  den  ältesten  heimischen 
Heberegistern,  das  Vorkommen  von  novem  pernas 
optimas  um  das  Jahr  1000,  den  westfälischen 
Schinken  als  ein  uraltes  Genussmittel  in  West- 
falen feststellen,  tritt  uns  die  Spezialität  des  west- 
fälischen Pumpernickels  (d.  h.  der  Name,  der  panis 
nigur  begegnet  schon  früher)  erst  seit  dem  17. 
Jahrhundert  entgegen,  ist  mithin  jünger  als  diu 
dicken  Bohnen  Westfalens,  die  schon  in  den  Epi- 
stolae  obscurorum  virorum  eine  Rolle  spielen. 

Hinsichtlich  des  altsäcbsischen  Rechtslebens 
würde  die  Beantwortung  der  Frage:  Mit  welchen 
Wurzeln  haftet  das  dem  mittelalterlichen  West- 
falen eigentümliche  Institut  der  Verne  in  der 
altgermauiscben  Vergangenheit  unserer  Gegend? 
von  grösstem  Interesse  sein.  Leider  lässt  uns  hier 
das  neue  bedeutende  Werk  Lindner's  über  die 
Verne  im  Stich.  Lindner  lehnt  es  grundsätz- 
lich ab,  die  Vorvergangenheit  der  Verne,  deren 
erste  sichere  Spuren  erat  dem  12.  Jahrhundert 
angehören,  zu  untersuchen.  Dass  die  seltsame  In- 
stitution aber  Jahrhunderte  früher  entstanden,  ist 
unzweifelhaft;  zuviele  8agen  verschiedenster  Art 
deuten  darauf  bin.  Schon  vor  den  Eroberungen 
Karls  des  Grossen  finden  sich  Sporen  einer  eigen- 
tümlichen auf  umfriedetem  Hügel  unter  freiem 
Himmel  stattfindenden  Gerichtspflege  seitens  freier 
sächsischer  Bauern.  Auf  die  Westfalen  eigentüm- 
liche Erscheinung  der  Einzelhof  bi  idung,  der  Stel- 
lung des  Hofes  zu  den  bei  uns  in  erster  Linie 
ausgebildeten  Bauerscbaften , die  Betheiligung  der 
einzelnen  Bauern  ao  dem  Markensystem  in  den 
ältesten,  teilweise  vorchristlichen  Zeiten  hat  die 
Yorigjäbrige  Schrift  von  Nordboff  über  »Haus, 
Hof,  Mark  und  Gemeinde  Nord  Westfalens  im  histori- 
schen Ueberblicku  neue  Streiflichter  fallen  lassen. 
Hier  sei  nur  hervorgeboben,  was  augenblickliches 
Interesse  hat,  dass  die  westfälische  Bauerschaft 
in  den  ältern  Zeiten  auch  als  politisches  Gebilde 
ihre  hohe  Bedeutung  hatte;  wir  finden  west- 
fälische Bauerscbaften  mit  dem  Marktrecht  be- 
| giftigt,  wir  können  sie  nach  Ansicht  eines  ange- 
sehenen Forschers  direkt  als  die  Grundlage  einer 
unserer  mächtigsten  und  interessantesten  Städte- 
bildungen bezeichnen,  bei  Osnabrück. 

Wohl  am  bekanntesten  ist  aus  der  heidnischen 
Zeit  Westfalens  die  Geschichte  seiner  Götterver- 
ehrung, seine  Irmensul,  sein  Tanfana-Heiligthum, 
seine  heiligen  Wälder  und  Eichen;  irgendwie  Cha- 
rakteristisches weist  erstere  kaum  auf.  Mit  welcher 
Zähigkeit  das  8acbsenvolk  au  den  Göttern  hing,  be- 
weisen die  blutigen  Kriege  mit  den  christlichen 
Franken;  und  auch  späterhin  gehört  Westfalenland 
zu  den  Gebieten,  wo  sich  Sparen  des  Heidentburas 
am  längsten  erhalten  haben.  Dass  die  erste  Aus- 
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breitung  des  Christenthuras  unter  den  westfälischen 
Stämmen  nicht  erst  im  7.  Jahrhundert,  sondern 
bereite  mehrere  Jahrhunderte  früher  unter  dem 
grossen  Martin  von  Tours  begonnen  bat,  ist  jüngst 
von  Nord  ho  ff  nacbgewiesen  worden. 

Damit  möchte  ich  meine  kleine  Skizze  schließen. 
Ich  habe  nur  noch  den  Satz  hinzu  zu  fügen , dass 
auch  der  Historiker  Sie  hier  mit  Freuden  be- 
grüsst.  Westfalen  hat  zu  Nünninghs  Zeiten  eioe 
führende  Holle  in  der  Alterthumsforscbung  gehabt; 
bei  Gründung  seiner  historischen  Vereine  wurden 
grosse  Pläne  gefasst;  nur  ein  Theil  konnte  durch- 
geführt werden,  weil  Kräfte  und  Mittel  fehlten. 
Dass  Ihre  Tagung  hierselbst  unsere  Alterthums- 
freuode zu  neuer,  begeisterter  und  dann  auch  erfolg- 
reicher Tbätigkeit  ansporne,  das  ist  mein  Wunsch. 

Herr  Virchow: 

Ich  möchte  ein  paar  Bemerkungen  in  Bezieh- 
ung auf  die  Frage  der  megalithischen  Monu- 
mente machen.  Die  reservirten  Aeusserungen 
des  Herrn  Vorredners  könnten  den  Eindruck  ma- 
chen , als  ob  sie  die  Deutung  beschränken 
wollten,  in  diesen  Monumenten  Zeugen  einer  Zeit 
zu  Beben,  über  welche  die  Hiatorie  nichts  zu 
melden  hat.  Ich  war  in  der  Lage  , vor  langen 
Jahren  der  Sache  Aufmerksamkeit  zu  schenken, 
als  ich  mit  Herrn  Essellen  einen  Besuch  der 
von  ihm  angenommenen  Schlachtfelder  des  Varus 
im  Kreise  Beckum  und  der  Nachbarschaft  machte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  kam  ich  auch  zu  den  inega- 
lithiscbeo  Gräbern  bei  dem  Hofe  des  Westerschulte. 
Aber  erst  jetzt  fand  ich  die  Gelegenheit,  eine  ge- 
wisse Zahl  der  Gegenstände  zu  sehen,  welche  darin 
gefunden  sind  und  welche  im  hiesigen  Alterthums- 
verein aufbewahrt  werden.  Essellen  batte  die 
Idee,  dass  die  8teine  mit  der  Varusschlacht  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  könnten.  Hier  würde  er 
sieb  leicht  überzeugt  haben,  dass  es  sich  um  ganz 
alte  Denkmäler  handelt.  Dm  das  mit  Sicherheit  zu 
beurtheilen,  dürfen  wir  nicht  bei  den  Verhält- 
nissen dieser  Provinz  allein  stehen  bleiben.  Der 
Umstand,  dass  Ihre  Provinz  mehr  von  diesen  Monu- 
menten bewahrt  bat , ist  sehr  bemerkenswert^ 
aber  ich  möchte  glauben,  dass  das  nicht  schwer 
zu  begreifen  ist , da  Sie  für  Ihre  Strassenbauten 
bequemes  Material  haben,  während  z.  B.  in  der  Alt- 
mark ein  grösseres  Bedürfnis  vorlag,  die  Gräber 
anzugreifen.  Man  batte  eben  kein  anstehendes 
Gestein,  sondern  man  war  angewiesen  auf  Hollsteine 
und  Geschiebe.  Die  besten  Geschiebe  aber  waren 
in  den  megalithischen  Monumenten  znsammenge- 
t ragen.  Dass  man  da  zahlreiche  Angriffe  gemacht 
hat,  ist  leicht  verständlich.  Immerhin  möchte  ich 
glauben , dass  der  westliche  Theil  der  Altmark 
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noch  jetzt  wenigstens  ebenso  zahlreiche  und  ebenso 
grosse  Steindenkmäler  besitzt,  wie  irgend  ein  Theil 
von  Westfalen.  Also  8ie  müssen  für  Ihre  Be- 
trachtung auch  diese  Provinz  heranziehen.  Selbst 
die  benachbarten  holländischen  Provinzen  dürfen 
Sie  nicht  ausschliessen , nnd  auch  die  Bretagne 
dürfen  8ie  nicht  zurück  weisen.  Gebt  man  vod 
diesen  weiteren  Erfahrungen  aus,  so  bleibt  auch 
nicht  ein  3cbein  von  Grund,  den  alten  Deutschen 
diese  Bauten  zuxurechnen.  Denn  nichts  ist  darin 
vorhanden , was  auf  historischem  Boden  stände. 
Wer  noch  nicht  in  der  hiesigen  Alterthum  »Samm- 
lung gewesen  ist,  der  möge  hingehen  und  sich 
Westerscbultes  Sachen  ansehen.  Da  sind  so 
schöne,  typische  Thongeräthe  der  neolithischen  Zeit, 
dass  Jedermann  erkennen  muss,  welcher  Zeit  sie 
angebören. 

Die  neolithisebe  Zeit  batte  vom  Standpunkte 
der  Anthropologie  aus  die  gute  Eigenschaft,  dass 
die  Leute  ihre  Todten  begruben.  Darnach  folgt 
die  Zeit,  wo  die  Todten  verbrannt  wurden  und 
wo  jene  ungeheure  Zahl  von  Gräberfeldern  ent- 
standen ist,  auf  denen  die  auch  hier  häufigen  Brand- 
urnen sich  finden.  Ueber  die  Zeit,  während  der 
der  Leichenbrand  herrschte,  auch  hier,  können 
wir  ziemlich  gute  Berechnungen  anstellen , weil 
die  Urnen  bestimmte  Bronzeartefakte  enthalten, 
die  mit  den  Artefakten  des  Südens , namentlich 
des  alten  Noricum,  Ubereinstimmen  und  deren 
Paradigmen  wir  bis  nach  Bologna  hin  verfolgen 
können.  Da  kommen  wir  in  Zeiten,  wo  Niemand 
weiss,  was  damals  im  Norden  war,  in  das  6.,  7. 
und  8.  Jahrhundert  vor  Christi.  Da  hört  dio 
Historie  für  Deutschland  auf;  da  müssen  wir  mit 
den  blossen  Thatsachen  rechnen,  wie  sie  die 
Gräber-Forschung  darbietet.  Diese  Zeitperiode 
, und  noch  lange  nachher  ist  es,  wo  die  Griechen 
und  zum  Theil  die  Römer  die  Bewohner  dieses 
ganzen  Gebietes  mit  dem  Namen  der  Celten  be- 
legten. Gestern  schon  machte  ich  einen  Hinweis 
darauf,  dass  die  Frage,  wie  weit  einmal  wirklich 
| Celten  in  Deutschland  gewohnt  haben,  recht  leicht- 
| sinnig  verschoben  worden  ist;  es  ist  Zeit,  einmal 
wieder  zu  untersuchen.  Ich  will  nur  andeuteo, 
dass  Celten  vielleicht  bis  zur  Weser  gereicht 
haben;  es  wäre  jedenfalls  sehr  erwünscht,  wenn 
I sich  die  Herren  Historiker  ausgiebiger  mit  den 
Orts-  und  Flurnamen  beschäftigen  wollten , um 
diese  Frage  ihrer  Entscheidung  näher  zu  bringen. 
Nichts  ist  sicherer,  als  die  ungefähre  Eingrenzung 
der  Periode,  in  der  Leichenbrand  herrschte.  Die 
Untersuchungen  ergaben  charakteristische  Bron/.e- 
Gegenstände , die  wir  mit  wohl  bestimmbaren 
Bronze-Gegenständen  von  Noricum  und  Italien 
I paralleleren  können. 
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Vor  dieser  Zeit  kommen  wir  auf  die  Neoli-  [ 
thiker,  und  dass  diese  alter  sind,  das  haben  wir 
daraus  geschlossen,  dass  io  der  Mehrzahl  der  me- 
galithischen  Denkmäler  kein  Metall  zu  finden  ist 
und  dass,  wenn  wir  es  finden,  es  Kupfer  ist  oder 
höchstens  kümmerliche  Bronze- Plättchen  , die  auf  i 
einen  sehr  geringen  Besitz  von  Metall  and  auf 
geringe  Kunst  in  der  Herstellung  der  Sachen  bin  i 
weisen.  Also  über  die  Stellung  der  neolithischen 
Zeit  vor  die  Bronzeperiode  ist  kein  Zweifel.  Das 
werden  die  Herren  anerkennen  müssen,  wenn  sie 
sich  mehr  damit  beschäftigen.  Es  ist  absolut  sicher, 
dass  die  neolilhische  Periode  auch  die  grossen 
Hünendenkmftler  umfasst,  und  dass  diese  vor  die 
Zeit  gehören,  wo  man  von  Germanen  sprechen 
kann.  Man  mag  darüber  diskutiren,  ob  Ger- 
manen schon  im  Lande  wohnten,  als  man  von 
ihnen  noch  nichts  erzählte.  Auch  dafür  kann 
ich  auf  Westerschultes  Fund  zurückgreifen.  Da 
hat  sich  ein  Schädel  gefunden,  — ich  habe  Herrn 
Plassmann  darauf  aufmerksam  gemocht,  — dessen 
sich  kein  Westfale  zu  schämen  hätte;  er  wider- 
streitet nicht  der  typischen  Form  der  sogenannten 
Germanenscbädel  mit  seiner  etwas  vollen , meso- 
cephalen,  jedoch  stark  in  die  Länge  ausgezogenen 
Form,  die  man  nach  der  älteren  Eiutheilung 
dolicbocephal  genannt  haben  würde:  es  ist  ein 
zugleich  breiter  und  langer  Schädel.  So  mögen 
wir  uns  die  damalige  Bevölkerung  denken;  sie 
war  gross  and  kräftig  ohne  Zweifel,  und  ich  kann 
nicht  sagen,  dass  aus  der  Vergleichung  dieses 
Schädels  mit  den  modernen  sich  für  mich  eine 
Noth Wendigkeit  ergeben  hätte,  einen  Wechsel  der 
Rasse  anzunehmen.  Diejenigen,  welche  schneller 
ethnologische  Schlüsse  ziehen,  würden  also  vielleicht 
kein  Bedenken  tragen , diesen  Schädel  als  einen 
germanischen  anzusprechen.  Allein  ich  habe  viele 
kraniologiBche  Untersuchungen  gemacht  und  bin 
dabei  vorsichtiger  geworden.  Professor  Ranke 
hatte  vorher  die  Güte,  meine  Untersuchungen 
über  das  alte  Gräberfeld  von  Lengyel  zu  erwähnen. 

Es  ist  eben  eine  telegraphische  Depesche  vom 
Grafen  Apponyi  eingelaufen,  in  der  er  sich  des 
Jahrestages  unseres  Besuches  besonders  erinnert. 

Da  fanden  sich  Schädel,  die  recht  gut  beim  Wester- 
schalte gelegen  haben  könnten.  Leugyel  liegt  in 
Südungaru  in  der  Nähe  von  Fünfkirchen.  Ob  da 
in  neolithischer  Zeit  Germanen  gesessen  haben, 
weiss  ich  nicht.  Niemand  hat  es  behauptet.  Aus 
diesem  Beispiele  mögen  Sie  ersehen,  wie  es  kommt, 
dass,  wenn  ich  an  einer  Stelle  neolithiacbe  Schädel 
von  dolichocephaler  Form  finde,  wie  hier  auch, 
ich  mich  enthalte  zu  sagen,  zu  welchem  Volk  die 
Leute  gehörten.  Iudess  trage  ich  kein  Bedenken  j 
zu  sagen,  dass  es  keine  Rasse  auf  der  Erde  giebt, 


in  die  sich  die  neolithischen  Schädel  Europas  so 
1 gut  einfügen  , wie  in  die  bekannten  Formen  der 
; Arier.  Desshalb  habe  ich  allerdings  die  Neigung, 
die  Neolithiker  den  arischen  Rassen  zuzurechnen, 
und  anzunebmen , dass  in  jener  fernen  Zeit  die 
arische  Rasse  dieses  Land  bevölkerte.  Aber  ich 
darf  wohl  hinzufügen,  dass  es  auch  celtiscbe  Do- 
I lichooepbaleu  giebt. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  wollte  im  Anschluss  an  den  Vortrag  noch 
I eine  Sache  hervorheben,  die  ich  schon  im  Privat- 
gespräch mit  mehreren  der  hiesigen  Herren  erör- 
tert habe. 

Das  Gräberfeld  von  Beckum  hat  seine  Ent- 
stehung auf  keinen  Fall  einer  8chlacbt  zu  ver- 
danken, war  nicht  der  Schauplatz  eines  Schlacht- 
feldes. 

Die  Scblacbtfeldtheorie  hat  sich  bei  allen  ähn- 
lichen Vorkommnissen  nicht  bewährt,  hat  dafür 
aber  recht  viel  Verwirrung  angericbtet. 

Wenn  die  hier  Begrabenen  eingedruDgene 
Fremdlinge  wären,  hätten  sie  nach  der  Schlacht, 
schwerlich  Zeit  gehabt,  die  Leichen  so  ordentlich 
mit  allem  Schmuck  zu  begraben.  Waren  es  Ein- 
geborene, so  hat  man  die  Schlachtfeldhypothese 
nicht  nöthig.  Ferner  findet  sich  unter  den  Grä- 
bern eine  Menge  regulärer  Frauengräber  mit 
vollem  Frauenschmuck,  was  auch  schon  gegen  die 
Schlachtfeldtbeorie  sprechen  muss.  Die  sogen. 
Frauengräber  sind  schon  vollständig  konstatirt  in 
der  recht  sachgemässen  Publikation  dieses  Gräber- 
feldes von  Borgreve,1)  wo  von  der  ganzen  leidigen 
Schlachtfeldtheorie  noch  nicht  die  Rede  ist.  Die 
Pferdebegräbnisse,  die  als  eine  Hauptstütze  dieser 
Ansicht  herangeiogen  werden , finden  sich  auch 
sonst  häufig  auf  allen  regulären  germanischen  Be- 
gräbnissplltzen  vor  und  während  der  Völker- 
wanderung, auch  bei  anderen  Völkern. 

Die  Gräber  von  Beckum  sind  in  Westfalen 
bisher  die  einzigen  in  ihrer  Art,  aber  sie  stehen 
doch  nicht  so  isolirt  da.  Zu  Rosdorf  bei  Göt- 
tin gen  sind  Gräber  derselben  Zeit  und  mit  dem- 
selben Inventar  (speziell  Reibengräber)  gefunden») 
(im  Museum  Hannover). 

Es  sind  dies  die  Gräber,  welche  sich  vom  5. 
bis  in  s 7.  Jahrhundert  n.  Cbr.  bei  allen  germa- 
nischen Völkern  finden,  und  welche  Linden- 

1)  Die  Gräber  ron  Beckum  von  F.  Borgreve. 
Zeitschrift  fOr  vaterländische  Geschichte  und  Alter- 
thurunkunde,  heraus#.  vom  Verein  für  Geschichte  und 
Alterthumtkumle  Westfalens  3.  Folge  Hand  V,  Mün- 
ster 1BÖ5. 

1 2)  J.  H.  Müller:  Die  Reihengrilber  zu  Koadorf 

i bei  («öttingeu.  Hannover  1873. 
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sch  mit  in  seinem  ersten  1.  Theile  des  Handbuchs 
der  Deutschen  Alterthumskunde  behandelt. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  sich  noch  mehr  dieser 
Felder  finden  mössen,  so  dass  das  Feld  von 
Beckum  dann  in  Westfalen  nicht  mehr  allein  da- 
stehen  wird. 

Herr  (Hahausen : 

Zwischen  die  Megalitbgräber  und  die  Urnen- 
felder dürften  einige  Funde  einzuscbieben  sein, 
die  in  der  hiesigen  Alterthünier  - Sammlung  be- 
wahrt werden.  — Eis  sind  das  zunächst  3 Grab- 
funde aus  dem  Forstdistrikt  „auf  der  Zwietracht“ 
zwischen  den  Ortschaften  Leiberg  und  Alme 
bei  Wtlnnenberg,  Kreis  Büren,  südsüdwestlich 
von  Paderborn,  in  der  Nähe  einer  alten  Ver- 
schanzung,  welche  vom  Volke  „Burg“  genannt 
wurde.  Daselbst  befanden  sich  auf  einer  Fläche 
von  etwa  25  Morgen  59  Grabhügel.  Von  diesen 
wurden  in  den  vierziger  Jahren  14  durch  den 
Gerichtsassessor  Spancken  geöffnet.  Ueber  einen 
Theil  der  Grabungen  liegt  ein  kurzer  Bericht  vor 
in  der  Zeitschr.  f.  vaterl.  Gesch.  und  Alterthumsk. 
Westfalens,  Bd.  10,  Münster  1847,  S.  218.  Den- 
selben ergänze  ich  hier  nach  schriftlichen  Mittheil- 
ungen Spanck en’s  und  des  Oberförsters  Blume 
an  das  k.  Oberpräsidium  und  an  die  k.  Regierung 
zu  Minden;  Herr  Landesrath  P lassmann  hatte 
die  Güte,  diese  Berichte  für  mich  auszuzieben.  — 
ln  allen  Hügeln  fanden  sich  in  der  Tiefe  Kohlen, 
Asche  und  zerbröckelte  Knochen.  Gin  Hügel,  den 
ich  als  No.  1 bezeichne,  lieferte  ausserdem  eine 
„Streitaxt*  und  einen  zweischneidigen  Dolch 
mit  Kette,  alles  aus  „Kupferkomposition“ ; die 
Kette  „schien  an  dem  Dolche  befestigt  gewesen 
zu  sein“.  Diese  Sachen  kamen  an  den  Histori- 
schen Verein  zu  Paderborn,  sind  aber  jetzt 
dort  nicht  mehr  vorhanden.  — Hügel  2 und  3 
gaben  keine  Ausbeute.  — Hügel  4,  8 Fuss  hoch 
und  an  der  Basis  40  Fuss  im  Durchmesser,  ent- 
hielt in  der  Mitte  „in  der  Tiefe  beisammen“: 
a)  einen  bronzenen  Randcelt,  185  mm  lang, 
aber  an  den  Enden  etwas  beschädigt,  No.  70  des 
Katalogs  der  MUnster'scben  Sammlung;  b)  ein 
bronzenes  Kurzschwert,  350  mm  lang  (No.  71) 
mit  Resten  einer  hölzernen  Scheide  (Nr.  77 
zum  Theil);  c)  einen  goldnen  Noppenring 
II  P*,  No.  72,  2,8  g schwer;  d)  einen  Wetz- 
stein, der  nicht  mehr  zu  identificiren  ist.  — 
Hügel  5 lieferte  die  Spitze  einer  bronzenen 
Klinge,  No.  73,  und  2 „Stifte“  oder  „Griffel“, 
von  denen  indess  nur  noch  einer,  No.  74,  vor- 
handen ; es  iat  das  50  mm  lange  Bruchstück 
einer  bronzenen  Nadel  mit  Loch.  — Hügel 
6 — 8 ergaben  nichts.  — Hügel  9:  ein  bron- 


zener Dolch,  260  mm  lang  (No.  76),  mit  Resten 
der  hölzernen  Scheide  (No.  77  zum  Theil). 
Vielleicht  gehören  dazu  noch  2 „Nägel“,  d.  h. 
bronzene  Nadeln  mit  sehr  kleinen,  scheiben- 
förmigen, flachen,  senkrecht  zum  Schaft  stehenden 
Köpfen  (No.  76  a und  b);  wenn  sie  Hügel  9 
entstammen,  so  ergaben  Hügel  10 — 14  keine 
Ausbeute.  Einige  gebrannte  Knochen  (No.  78) 
wurden  ebenfalls  mit  diesen  Sachen  eingeliefert. 
— Die  Wünnenberger  Gräber  haben  ein  sehr 
hohes  Alter.  In  den  Verhandlungen  der  Berliner 
anthropol.  Ges.  1890,  282 — 83  habe  ich  kurz 
Uber  den  Inhalt  des  Grabes  4 gesprochen  und  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  dass  der  Noppen  - 
ring  auf  einem  die  Unstrut  hinaufgehenden  Handels- 
wege vom  östlichen  Deutschland  oder  von  den 
Österreichisch -ungarischen  Ländern  bergekommen 
sei,  wo  diese  complicirte  Form  der  Draht-Spiral- 
ringe zu  Hause  zu  sein  scheint,  wie  ich  schon  in 
denselben  Verhandlungen  1886,  433  ff.  zeigte. 
Die  Gräber  mit  solchen  Goldringen  gehören  meist 
der  älteren  Bronzezeit  an  und  enthalten  8kelette. 
Den  vorliegenden  Ring  muss  man  sich  entstanden 
denken  aus  einem,  wie  folgt,  vnrgebogenen  doppelten 
Drahte,  der  dann 
spiralig  um  einen 
Cylinder  gewickelt 
wurde.  Wenn  ich 


a.  a.  O.  sagte,  einer  der  Drähte  sei  etwas  kürzer 
als  der  andere,  so  hat  sich  jetzt  aus  den  Akten 

ergeben,  dass  die  Arbeiter  bei  Auffindung  des 
Ringes  ein  kleines  8tück  abbiasen,  um  zu  ver- 
suchen, ob  es  Gold  sei;  daher  also  wohl  die  Un- 
regelmässigkeit. Das»  aus  dem  Noppenring  ge- 
folgerte hohe  Alter  des  Grabes  wird  nun  vollständig 
bestätigt  durch  die  begleitenden  Bronzen.  Der 
Celt  mit  niedrigen  Randleisten,  No.  70,  entspricht 
den  ungarischen  Exemplaren  Hampel,  Alterthümer 
der  Bronzezeit,  Budapest  1887,  Taf.  7,  l und  2, 
namentlich  2 , und  steht  mithin  zwischen  Mon- 
telius’  Typen  B und  C,  Tidabestämning,  Stock- 
holm 1885,  Fig.  2 und  15,  Periode  I und  II, 
ist  aber  nicht  ornamertirt  (vergl.  Antiquitcs  8ued. 
Fig.  140  und  141).  Das  Kurzschwert,  No.  71, 
im  Originalbericht  als  Lanzenspitze  bezeichnet,  ist 
vom  Typ  c,  Mont.  Tidsbeet.  S.  58  und  Fig.  7, 
Periode  I,  oder  genauer  Antiq.  8uöd.  168  a,  nur 
sind  die  4 Nieten,  womit  der  Griff  aus  organischem 
Material  befestigt  war,  pflockartig,  ohne  besondere 
Köpfe.  Die  Klinge,  in  der  Mitte  am  stärksten, 
fällt  nach  beiden  Schneiden  hin  dachförmig  ab. 
Das  Ornament  derselben  ist  ganz  ähnlich  Antiq. 
Sucd.  168  b,  besteht  aber  aus  nur  je  2 Linien 
beiderseits  nahe  dem  Rande,  die  mit  einer  nur 
einfachen  Reihe  kleine  Kreissegmente  besetzt 

21  * 
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sind.  Auf  die  äussere  Linie  selbst,  nicht  daneben,  f 
sind  ausserdem  Punkte  gesetzt,  wie  an  dem  Hammer,  i 
Hampel  T.  81,  4 nahe  der  Schneide.  Wegen 
der  Klingenform  wäre  noch  zu  vergleichen  Mes- 
torf,  Altertbümer  aus  Schleswig-Holstein,  Ham- 
burg 1885,  Fig.  161  und  Naue  in  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeecb.  Bayerns 6,  S.  70 — 71, 
Taf.  15,  5 und  Taf.  16. 

Zu  demselben  Klingentypus  gehört  der  Form 
nach  auch  der  Dolch  No.  75  aus  Hügel  9,  doch 
ist  er  nicht  verziert ; er  hat  2 sehr  dicke  pflock-  > 
artige  Nieten.  Die  beiden  wahrscheinlich  dazu- 
gehörigen Nadeln  No.  76  a und  b sind  einander 
sehr  ähnlich,  nur  ist  b etwas  dünner.  Der  Hand 
der  Kopfscheibe  ist  geriefelt,  wie  bei  Hampel 
T.  52,  2 ; auch  der  Schaft  ist  reich  ornamentirt, 
aber  leider  fast  ganz  zerstört,  da  die  Nadeln  jetzt 
nur  noch  je  55  mm  lang  sind. 

Bronzene  Kleider-  oder  Haarnadeln  mit 
Loch,  wie  das  Bruchstück  No.  74  aus  Hügel  5 
lassen  sich  vielfach  nachweisen  und  reichen  zeit- 
lich weit  hinauf.  Bei  einigen  sitzt  das  Loch  in 
einem  „Kopf“,  wie  bei  dem  Dorn  der  zweitheiligen 
nordischen  Fibeln;  diese,  den  italischen  Terramaren 
und  verwandten  Stationen , und  also  der  reinen 
italischen  Bronzezeit  angehörig,  besprach  Ondset, 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  1886,  S.  6 — 9.  Besser 
den  unsrigen  vergleichbar  sind  solche  Nadeln, 
deren  Loch  wohl  in  einer  geringen  Anschwellung, 
nicht  aber  im  eigentlichen  Kopf  sitzt.  Mao  kennt 
dieselben  namentlich  aus  Pfahlbauten,  so  schon 
aus  dem  überwiegend  einer  sehr  frühen  Zeit  an- 
gehörigen,  in  einzelnen  Theilen  allerdings  auch 
jüngeren  Pfahlbau  zu  Pesch iera  im  Gardasee 
(Pfahlb.-Ber.  5,  T.  5,  1 und  11);  ferner  von 
Wollishofen  am  Zürichsee  (Heierli  in  Mitth. 
d.  antiquar.  Ges.  Zürich  22  (1886)  T.  4,  10; 
Pfahlb.-Ber.  9,  T.  5,  10,  26),  aus  Zürich  (Ber.  9, 
T.  6,  6)  u.  s.  w.  — Auch  ein  »ehr  altes,  noch 
wesentlich  den  Charakter  der  8teinzeit  tragendes 
Massengrab,  das  zum  Pfahlbau  von  Auvernier 
am  Neuenburger  See  in  Beziehung  gebracht  wird, 
enthielt  solche  Nadel  (Pfahlb.-Ber.  7,  T.  22,  11 
zu  p.  86  ff.).  Im  Uebrigen  soll  hier  auf  die  weitere 
Verbreitung  dieser  Nadelgattung  nicht  ferner  ein- 
gegangen worden.  — Aus  allem  vorstehend  Ge- 
sagten gebt  deutlich  hervor,  dass  die  Wünnenberger 
Gräber  in  eine  sehr  frühe  Bronzezeit  gehören ; 
fraglich  bleibt  aber,  ob  es  sich  um  Skelettgräber 
handelt,  wie  man  nach  sonstigen  Analogien  schliessen 
müsste;  die  in  einem  Falle  abgelieferten  gebrannten 
Knochen,  wenn  sie  überhaupt  von  Menschen  herrüh- 
ren, könnten  wohl  auch  Nachbegräbnissen  angehören. 

Des  Weiteren  sei  aus  dem  hiesigen  Museum 
noch  angeführt  ein  Fund  von  „der  Stiege“  bei 


Hausberge  an  der  Porta  Westfalica,  angeblich 
„beim  Schuttaufr&umen“  gemacht  (Grab  mit  Stein- 
setzung V),  bestehend  aus:  a) der  Dolchklinge  45, 
deren  grosse  Nieten  lose  Köpfe  tragen ; b)  dem 
Randcelt  No.  46,  mit  verzierten  und  auch  an 
ihren  Rändern  gekerbten  schmalen  Seitenflächen; 
, c)  dem  Absatzcelt  No.  47  mit  „Wellung“  an  den 
Schmalseiten.  Diese  Verzierung» weise  durch  „Wel- 
lung“ findet  sich  ähnlich  an  Celteo  ans  dem  Funde 
von  8pandau,  Berliner  aothrop.  Verhandl.  1882, 
125  und  Taf.  13,  1,  4,  und  aus  dem  von  Smörum- 
övre  auf  Seeland,  Annaler  f.  nord.  Oldkynd.  og 
Historie  1853,  S.  127,  Taf.  1,  5;  ferner  an  einer 
Reihe  englischer  Gelte  bei  Evans,  Bronze  Imple- 
ments, London  1881.  — 

Was  die  Baumsärge  von  Borghorst  bei 
Steinfurt  angeht,  deren  sich  eine  Anzahl  im  zoo- 
logischen Garten,  andere  im  Altert humsmuseum 
befinden,  so  kann  der  Gebrauch  derselben  selbst 
in  christlicher  Zeit  kaum  auffallen.  Wenngleich 
schon  in  der  älteren  Bronzezeit  auf  der  ciiubrischen 
Halbinsel,  den  dänischen  Inseln  nnd  in  Mecklen- 
burg verwendet,  kommen  doch  Baumsärge  an  der 
Westküste  Schleswig- Holsteins  auch  noch  in  Gräber- 
feldern ums  Jahr  800  n.  Chr.  vor;  so  nach  Auf- 
fassung des  Herrn  Direktor  Lorenz  in  Meldorf 
zu  Immenstedt,  Dithmarschen.  Allerdings  ist 
diese  Anschauung  nicht  ohne  Widerspruch  ge- 
blieben, allein  nach  meiner  eignen  Erfahrung  auf 
Amrum  kann  ich  mich  nur  zu  Gunsten  des  Herrn 
Lorenz  ausspreeben,  da  ich  am  äussersteo  Rande 
eines  Gräberfeldes  am  Esenhugh,  das  sonBt  nur 
Leichen br and  zeigte,  einen  Baumsarg  mit  Eisen- 
bescbläge,  aber  ohne  Deckel  und  ohne  Beigaben 
fand.  Aeusserlich  unterschied  sich  der  Hügel  in 
nichts  von  den  benachbarten,  aber  das  Grab  lag 
auffallend  tief ; von  der  Leiche  war  trotzdem  jede 
Spur  vergangen.  Ich  kam  seinerzeit  zu  dem  Schluss, 
es  möge  hier  ein  Christ  begraben  sein.  Vergt. 
Mittheilungen  des  anthrop.  Vereins  in  Schleswig- 
Holstein,  Heft  1,  Kiel  1888;  Berliner  anthrop. 
Verhandl.  1890,  180  Note.  Dass  von  der  Leiche 
nichts  mehr  erhalten  war,  spricht  durchaus  nicht 
gegen  ein  Grab,  da  auch  die  ßaumsärge  zu 
Rhynern  bei  Hamm  keine  Skelettreste  mehr 
bargen,  nur  einer  etwas  Haar  (Zeitschr.  f.  vaterl. 
Gesch.  Westfalens  1889,  47  11,  189.).  In  Schweden 
sind  jüngst  Baumsärge  aufgedeckt,  zum  Theil 
ebenfalls  ohne  Deckel,  die  christlichen  Begräbnissen 
und  dem  12.  Jahrhundert  zugeschrieben  wurden. 
(8tockholmer  Mänadsblad  1889,  121). 

Herr  Prof.  Dr.  Nordholf: 

Herrn  Dr.  Finke,  welcher  über  den  Bestand 
| einer  Römerstrasse  auf  dem  linken  Emsufer  Zweifel 
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äusserte,  kann  ich  versichern,  dass  eine  solche 
vom  Norden  nach  Soden  aufzog  (Bonner  Jahrbb. 
63,  33).  Sie  durchscbuitt  die  Gegend  von  Ems- 
büren . einst  eine  wahre  Lagerstätte  von  Stein- 
denkmälern, and  liegt  noch  heute  in  sanft  gebo- 
genem Dammwerk  südlich  von  Schüttorf  vor. 

[Finke  vindizirt  die  Bauro.särge  der  christ- 
lichen, die  Entgegnnng  einer  Alteren  Zeit.] 

Nord  hoff:  S&rge  mit  einem  ausgusparten 
Kopflocbe,  wie  bei  jenen  Baums&rgen  von  Borg- 
borst (Arch.  f.  Anthrop.  XVII)  und  andern  Kircb- 
plAtzen  des  Landes  gehen  in  die  christliche  Zeit 
bis  in's  11.,  vielleicht  noch  bis  in’s  12.  Jahr- 
hundert; nun  erst  begann  auch  die  Kuustübung 
io  der  kirchlichen  Bildhauerei  das  aus  der  über- 
lieferten Holzschnitzerei  ererbte  Flacbornament, 
und  überhaupt  die  Nachklinge  der  heidnischen 
Vorzeit  ernstlicher  zu  verwinden  und  auszuschei- 
den. Zu  Minden  wurde  ein  Bischof  Bruno  noch 
1055  beim  Inselkloster  in  einem  mit  Eisen  be- 
schlagenen Steinsarge  beigesetzt,  der  zu  Hiupteu 
ein  Kopfloch  hatte  (Lerbeck,  Chron.  Mindense). 
UebrigeDS  ist  inan  neuestbin  im  Osten  des  Landes, 
nämlich  bei  der  Kirche  zu  Neuenheerse,  wieder 
auf  eine  Reihe  von  Baums&rgen  gestossen. 

| Megalith  iscbe  Steiodenkm&ler  werden  von 
Finke  in  die  sächsische,  von  Virchow  in  die 
neolithische  Periode  versetzt/] 

Hr.  Nord  hoff  vertbeidigte die  Ansicht  Fi  n ke's. 
Den  Gründen,  welche  er  bereits  vorgestern  (vgl. 
Corr.-Bl.  Nr.  10  S.  105  fif.)  beigebracht  hatte, 
fügte  er  nun  folgende  hinzu:  es  seien  vom  Vater 
eines  Forstsekretärs  Wehrkamp  in  ßram&che  aus 
einem  der  drei  HünengrAber  zu  Driehausen  (nörd- 
lich von  Osnabrück)  römische  KaisermUnzen  von 
Gold  und  Kupfer  hervorgezogen  (Osnabr.  Mittblg. 
XIII.  260),  also  unzweifelhafte  Belege  dafür,  dass 
deren  monumentales  Behältnis*  nicht  über  die 
christliche  Aera  zurückdatire. 

Herr  Virrhow: 

Die  Literatur  über  die  Baumsarg  - Skelette 
findet  sich  in  den  anthropologischen  Abhandlungen. 
Wenn  wir  nicht  immer  darauf  zurUckkommen,  so 
geschieht  cs,  weil  wir  aufgehört  haben , ähnliche 
Sachen,  die  sich  an  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  vorfinden,  nicht  ohne  Weiteres  als  gleich- 
wertig zusarmuenzuwerfen.  Allmählich  gewöhnt 
man  sieb  an  den  Gedanken,  dass  der  menschliche 
Geist  in  verschiedenen  Gegenden  unabhängig  zu 
ähnlichen  Resultaten  kommen  kann. 

Was  die  Römern! Unzen  angcht,  so  möchte  ich 
eine  Anekdote  erzählen.  Die  Herren  Evans  und 
Lubbock  sind  zwei  mit  Recht  hochbertlh inte  eng- 


lische Forscher.  Sie  reisten  einst  zusammen  nach 
Hallstatt,  soviel  ich  weiss,  ohne  Jemand  vorher 
davon  zu  benachrichtigen.  Sie  gruben  und  kamen 
in  ein  altes  Grab.  Sie  fanden  darin  eine  Münze. 
Als  sie  dieselbe  betrachteten,  war  es  ein  Zwanzig- 
kreuzerstück oder  eine  ähnliche  moderne  Münze. 
Daraus  haben  sie  aber  nicht  geschlossen,  dass  das 
Gräberfeld  aus  der  Zeit  der  Habsburger  stamme, 
sondern  dass  die  Münze  später  in  das  Grab  hinein- 
gekommen  sei.  Es  hat  sich  ferner  auch  an  anderen 
Orten,  wo  wenige  megalitbiscbe  oder  Hügelgräber 
Vorkommen,  ergeben,  dass  in  diesen  Hügeln  manch- 
mal 4 — 10  neue  Beisetzungen  sich  finden,  welche 
verschiedenen  Perioden  eioer  späteren  Zeit  gehören, 
indem  die  Leute  in  einem  einmal  benutzten  Grab- 
hügel wieder  ihre  Todten  begraben.  Solche 
Funde  beweisen  also  nichts  für  das  Alter  der  ur- 
sprünglichen Anlage.  Ich  halte  es  für  ausge- 
macht, dass  diese  Gräber  nichts  mit  den  Germanen, 
von  denen  wir  historische  Nachrichten  haben,  zu 
thun  haben. 

Wenn  die  Sachsen  noch  solche  Steinmonumente 
errichtet  hätten,  so  hätten  die  christlichen  Priester 
das  sicher  erwähnt.  Sie  erzählen  von  Verbrenn- 
ung, aber  es  findet  sieb  keine  Angabe , die  für 
das  Errichten  von  solchen  Steindenkm&lern  in  histo- 
rischer Zeit  spricht.  Ich  will  aber  nicht  behaupten, 
dass  jede  einzelne  Anlage,  die  man  ein  Hünengrab 
nennt,  wirklich  ein  solches  war.  Wenn  Herr 
Prof.  Nord  hoff  von  einem  Hünengrab  mit  einem 
Portikus  erzählt,  so  wird  das  wohl  kein  Hünen- 
grab gewesen  sein.  Allein  dass  die  grosse  Mehr- 
zahl der  megalithiscben  Gräber  einer  und  derselben 
Periode  angehört,  ist  unzweifelhaft  für  denjenigen, 
der  sich  die  Museen  ansieht,  wo  immer  dieselben 
Funde  wiederkehren.  Diese  Funde  haben  mit 
der  römischen  Zeit , auch  mit  der  Brand-  und 
Bronze- Periode  nichts  zu  thun.  Und  daher  bleibe 
ich  bei  der  Hoffnung,  dass  die  Herren  sich  über- 
zeugen werden , dass  es  mit  dem  germanischen 
Ursprung  der  megalithiscben  Steindenkmäler 
nichts  ist. 

Herr  Prof,  Dr.  Nordltoff: 

Herr  Virchow  wiederhole  ihm  nur  den  vor- 
gestrigen Ein wurf  des  Herrn  Dr. Tischler.  Dagegen 
möge  man  erwägen,  dass  Umwohner  und  Freibeuter 
sicherlich  keine  Münzen  und  Wertbsacben  in  die 
Steindenkmäler  hineingesteckt,  sondern  umgekehrt 
zu  allen  Zeiten  berausgcfischt  hätten.  (Das  versetzte 
Steindenkmal  zu  Lastrup  hat  sich  so  durchwühlt 
erwiesen,  dass  von  den  ungefähr  70  Urnen  keine 
einzige  unverletzt , sondern  alle  in  Scherben  an's 
Liebt  gekommen  seien.)  Als  1613  am  Surbold’s- 
| Denkmale  (Hümmling)  gegraben  wurde,  seien  die 
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Umwohner,  „ja  schier  halb  Friesland“  herzuge- 
strömt, um  diee  oder  jenes  Stück  dabei  zu  er- 
haschen und  allerhand  Wundermähren  von  dem 
Ereignisse  in  der  Weit  auszustreuen.  Wären  die 
Steindenkmäler  nicht  seit  Jahrhunderten  wieder 
und  wieder  durchgegraben  und  ausgeplündert,  so 
würden  wir  beute  darin  sicher  noch  allerhand 
Metall-  und  Werthsachen  vorfinden,  — d.  h.  die 
Stetige  Zielscheibe  der  Qrabräuber.  Ausserdem 
bezeichne  die  Sage  ganz  bestimmt  gewisse  Stein- 
werke und  gerade  sehr  bedeutende  als  Grabstätten 
dieser  oder  jener  heidnischen  oder  frühchristlichen 
Grossen : das  Surboldsdenkmal  (Hümmling)  soll 

den  Friesenfürsteu  Surbold,  ein  Hünenbett  zu  Hülle 
an  der  Hase  Geva,  die  Gemahlin  des  Sachsen  fürsten 
Wittekind,  ehren , diesem  selbst  werden  Stein - 
denkmftler  zuerkannt,  eins  zu  Wersen,  worunter 
er  im  goldenen  Sarge  ruhe,  und  das  mächtige  im 
Hon  bei  Osnabrück).  Eis  scheine  fast,  als  hätten 
sich  gerade  vornehme  Sachsen familien  vor  Karl 
dem  Grossen  in  die  nördlichen  Heiden  zurück- 
gezogen und  gleichsam  gegenüber  dem  siegreichen 
Christen  t hu  me  im  Süden  die  megalithiscben  Werke 
als  Trophäen  ihrer  angestammten  Religion  er- 
richtet. Eben  die  nördlichen  Sandstriche,  welche 
sich  der  stolzesten  Denkmäler  rühmten  oder  rüh- 
men, hätten,  nachdem  längst  die  westfälischen 
Uisthümer  gegründet  waren,  so  hartnäckig  am 
Heidenthume  gehangen,  dass  hier  erst  von  den 
werkthätigen  Mönchen  von  Corvei,  und  zwar  von 
den  Zellen  Meppen  (seit  834)  und  Visbeck  (seit 
855)  aus,  das  Kreuz  aufgepflanzt  weiden  musste, 
ja  dass  noch  später  — so  gering  seien  Anfangs 
ihre  Erfolge  gewesen  — 872  der  Landesgrosse 
Waltbrnbt  das  ßtift  Wildeshansen  gründete  und 
mit  heiligen  Reliquien  versorgte,  damit,  wie  er 
sagte,  die  Herzen  der  Umwohner  der  eingefleisch- 
ten Götterverehrung  entrissen  und  zum  Christen- 
tlium  bekehrt  würden. 

[Virchow:  Megalithische  Denkmäler  gibt  es 
auch  aussorhalb  Westfalens.] 

Nord  hoff:  Gewiss  und  nicht  nur  in  Mecklen- 
burg und  in  den  Niederlanden,  nein,  sie  verbrei- 
teten sich  sogar  Über  Europa  hinaus,  sie  tauchten  ! 
— und  das  wäre  bei  der  Bestimmung  ihres  Alters 
gewiss  nicht  zu  unterschätzen  — auch  in  andern 
Welttbeilen,  in  Asien  und  Afrika,  auf,  wie  das 
(schon  1867)  vom  General  von  Gansauge  in 
den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthums- 
freunden (H.  43)  im  Rheiulande  in  einer  Ab- 
handlung skizzirt  sei,  welche  bei  der  Behandlung 
der  Frage  zu  wenig  in  Betracht  kam.1) 

1)  Anmerkung:  Da  die  Zeit  nicht  mehr  gestat- 
tete, anderweitige  Grunde  vorzubringen , musste  die 
Diskussion  leider  abgebrochen  werden.  Nord  ho  fl'  , 


Vorsitze  oder,  Herr  Geheimrath  Wnltleyer: 

Wir  haben  noch  viele  Aufgaben.  Es  ist  ja 
gut,  wenn  die  Geister  aufeinanderplatzen,  und  die 
Frage  kann  wobl  später  noch  weiter  verfolgt 
werden. 

Herr  Dr.  Paul  Ehrenreich 

erläutert  die  bei  Gelegenheit  der  zweiten  v.  d. 
Stein  en’schen  Xinguexpedition  1887/88  auf- 
genommenen Photographien  von  Völker- 
typen aus  Zentralbrasilien.  DieSamralung  um- 
fasst Porträts  und  Gruppenbilder  der  verschiedenen 
Nationen  des  XinguqueUgebieis,  von  denen  die 
Bakairi  und  Nahuqua  zur  caraibiscben,  die  Mehi- 
naku  zur  Arowak-,  die  Auetö  und  Kamayura  zur 
Tupifamilie  gehören.  Sie  alle  sind  noch  heute 
Repräsentanten  der  prUcolumbiachen  Bevölkerung, 
unkundig  des  Gebrauchs  der  Metalle,  unbekannt 
mit  allen  aus  der  alten  Welt  eingeffthrten  Hans- 
t hieran  und  Kulturpflanzen,  namentlich  des  Haus- 
hundes uud  der  Banane.  Ihre  originelle  Kultur 
steht  auf  verhältni&smässig  hoher  Stufe.  Die  Art 
ihres  Hausbaues,  ihre  Werkzeuge,  ihre  Lebens- 
weise werden  durch  eine  Reihe  charakteristischer 
Aufnahmen  veranschaulicht.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  die  zahlreichen,  in  mannigfaltigster 
Weise  hergestellten  Masken,  welche  sämmtlich  be- 
stimmte Thiergestalten  symbolisiren.  Eine  weitere 
Serie  von  Photographien  betrifft  den  bedeutendsten 
Stamm  des  Östlichen  Mattogrosso , die  erst  kürz- 
lich von  der  brasilianischen  Regierung  unter- 
worfenen Boro  ros.  Ein  grosser  Theil  derselben 
ist  seit  1887  am  Rio  S.  Lourenzo,  am  Nebenflüsse 
des  Rio  Cnynba,  unter  militärischer  Aufsicht  an- 
gesiedelt, und  wurde  dort  im  März  und  April 

1888  von  den  Expedit.ionsiuitglioderu  besucht  und 
studirt.  Die  Uororos,  welche  sich  linguistisch 
keiner  Sprachfamilie  Brasiliens  auschliussen , in 
Sitte  und  Lebenswuise  aber  am  meisten  den 
Gösvölkern  ähnlich  sind,  bieten  mancherlei  anthro- 
pologische Besonderheiten.  Sie  erreichen  von  allen 
bisher  bekannten  sudamerikanischen  Stämmen,  die 
Patagonier  nicht  ausgenommen,  die  grösste  Körper- 
höhe. Zwei  der  vorgelegten  Abbildungen  schil- 
dern die  merkwürdigen  Begräbnisszereraonien,  bei 
denen  das  lang  vorher  im  Walde  präparirte 
Skelett  feierlich  eingesegnet  uud  geschmückt  (der 
Schädel  mit  rothen  Federn  beklebt.,  die  übrigen 
Knochen  mit  Orleans  rotb  gefärbt)  in  grosse 
fuderverzierte  Körbe  eingenäht  und  beerdigt  wird. 

behält  sieh  jedoch  vor,  die  gesummten  Beweismittel 
für  i*einp  Anschauung,  welche  er  in  der  Hauptsache 
schon  1888  vorgetragen  hat  (vgl.  17.  Jahresbericht  des 
Weetfäl*  Provinzial- Vereins  für  Wissenschaft  und  Kunst 

1889  S.  33)  später  eingehender  zusammenzustellen. 
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Herr  Dr.  Naue: 

Gent  alten  Sie  mir,  Urnen  einige  ganz  kurze 
Mitteilungen  über  die  von  mir  ausgestellten  Gold- 
und  Bronze-Funde  zu  machen.  Die  Gold- 
sachen stammen  aus  einem  Felsengrabe  von  Mykenä. 
Es  sind  zwei  goldene  Armringe  in  Schlangenform 
und  ein  Diadem , bestehend  aus  9 viereckigen 
Platten.  Die  Rückseiten  aller  9 Platten  sind  mit 
kleinen  Oesun  versehen,  wodurch  ein  Hand  ge- 
zogen war,  um  damit  das  Diadem  befestigen  zu 
können.  Vier  dieser  Platten  sind  mit  farbigen 
Steinen  in  Goldhülsen  verziert;  die  anderen  da- 
gegen teilweise  mit  figürlichen  Darstellungen, 
teilweise  mit  Ornamenten.  Die  figürlichen  Dar- 
stellungen und  Ornamente  sind  eingestanzt , die 
Ornamente  merkwürdigerweise  mit  einem  Stempel, 
der  jene  eigentümlichen  Schilde  zeigt,  wie  wir 
solche  auf  makedonischen  Münzen  finden.  Die 
figürlichen  Darstellungen  zerfallen  in  zwei  Gruppen, 
zweimal  Seirenen,  einmal  die  grosse  Mittelplatte 
mit  einer  sitzenden  weiblichen  Figur  unter  einem 
Tempelchen.  Nun  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  bei 
diesem  Golddiadem  ein  auffallendes  Stilgemisch 
herrscht,  was  wohl  daher  rührt,  dass  der  Gold- 
schmied noch  alte  Stempel  besessen  hat,  worunter 
sich  sogar  derjenige  einer  makedonischen  Münze  be- 
fand, und  dass  erden  ganzen  Schmuck  wahrscheinlich 
im  Aufträge  eines  barbarischen  Fürsten  verfertigte. 
Für  den  barbarischen  Geschmack  spricht  u.  a.  die 
Zusammenstellung  der  Platten,  von  welchen  jene 
mit  den  Seirenen  so  befestigt  werden  mussten, 
dass  dieselben  nicht  stehend,  wie  es  sich  gehört, 
sondern  liegend  zur  Anschauung  gelangten.  Das 
hätte  ein  Grieche  oder  Römer  nie  gethan.  Dann 
sehen  wir,  dass  alle  Platten  ringsum  mit  einge- 
schlagenen Perlroihen  verziert  sind.  Das  ist  wie- 
der barbarisch,  ferner  dass  die  farbigen  Steine 
vorwaltcn,  eine  Eigenschaft , die  besonders  den 
Goldschmuck  der  Germanen  kennzeichnet.  Dazu 
kommt  weiter,  dass  die  sitzende  weibliche  Figur 
auf  der  Mittelplatte  (vielleicht  eine  Roma  dar- 
stellend) in  der  linken  Hand  einen  Stab  hält,  der 
oben  mit  einer  runden  Platte  versehen  ist,  welche 
rückwärts  scharf  eingeritzte  Zeichen  hat.  Ueber 
dieselben,  welche  ich  bisher  nicht  beachtete,  schrieb 
mir  nun  Direktor  Linden  sc  hmit  kürzlich,  dass 
Dr.  Kemp  ff  aus  Stockholm  einen  Abguss  der 
Mittelplatte,  sowie  des  ganzen  Schmuckes  in  Mainz 
gesehen  habe  und  bei  genauem  Stadium  jener  zur 
Ansicht  gekommen  sei,  dass  die  eingeritzten  Zei- 
chen Runen  sind.  Dr.  Kempff  liest  dieselben: 
GUI  oder  G U J I und  fasst  sie  als  Fraueu- 
namen  auf. 

Dadurch  haben  wir  einen  weiteren  Beweis 
dafür,  dass  der  Goldfund  barbarisch  ist.  Aber 


woher  kommt  er  und  in  welche  Zeit  gehört  er? 
Wir  wissen  nun,  dass  die  Westgothen  unter  der 
Führung  Alarichs  396 — 397  von  Thrakien  nach 
Lakonien  gezogen  sind , also  auch  in  die  Gegend 
von  Mykenä  kamen.  Es  lässt  sieb  deshalb  wohl 
anuehmeu,  dass  auf  diesem  Zuge  eine  reiche 
Westgothia,  wahrscheinlich  eine  Fürstin,  gestorben 
und  in  einem  alten  Felsengrabs,  aus  welchem 
inan  vorher  die  Ueberreste  eines  früher  Bestatte- 
ten entfernt  hatte,  begraben  ist. 

Dann  sehen  Sie  verschiedene  Bronze  - Gegen- 
stände aus  der  bayerischen  Oberpfalz  ausgestellt. 
Ich  habe  Proben  der  heurigen  Ausgrabungen  aus- 
gelegt. um  zu  zeigen,  wie  verschieden  manche 
Sachen  von  unseren  oberbayerischen,  von  den  schwä- 
bischen und  niederbayeriseben  sind.  Die  Grabhügel 
der  Oberpfalz  zeichnen  sich  durch  wesentlich  ab- 
weichende Bauart  aus.  Ich  will  nicht  weiter  daraut 
eingebeu,  sondern  nur  das  Wichtigste  hervorbeben. 
So  hatten  die  vorgeschichtlichen  Frauen  der  Ober- 
pfalz eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  Ohrringe, 
von  denen  sogar  acht  (vier  auf  jeder  Seite)  ge- 
tragen wurden.  Ferner  schmückten  sie  den  Hals 
mit  mehreren  grossen  verzierten  Halsringen,  die 
entweder  gegossen  oder  aus  Bronzeblech  herge- 
stellt sind ; auch  Fussringe  waren  beliebt.  Unter 
den  Armringen  herrscht  nicht  die  Mannigfaltigkeit 
wie  in  Oberbayern;  die  Mehrzahl  derselben  ist 
oval,  an  einer  Seite  fiach  gedrückt  und  selten 
verziert.  Sie  werden  häufig  in  ungerader  Zahl 
am  Unterarm  getragen.  Fibeln  sind  nicht  selten, 
doch  fehlen  die  älteren  Typen.  Einige  paarweis 
getragene  Fibeln  sind  durch  feine  Bronzeketten, 
welche  die  Brust  schmückten,  verbunden. 

Mehrere  neue  charakteristische  Fibelvarianten 
habe  ich  mit  ausgelegt.  Auffallend  ist,  dass  in 
den  Männer- Gräbern  sehr  wenig  Waffen  Vor- 
kommen und  dass  die  Frauen  nicht  mit  Messern, 
wie  in  Oberbayern  und  Schwaben,  ausgestattet 
sind ; auch  Ledergürtel  fehlen.  Aber  charakte- 
ristisch ist,  dass  die  Frau  häufig  dem  Manne  in's 
Grab  folgt.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  schon 
einige  derartige  Beobachtungen  gemacht,  wollte 
jedoch  noch  weitere  Thatsacheo  sammeln,  was  mir 
denn  auch  geglückt  ist.  Nach  der  Lage  und  dem 
Befund  der  Skelette  muss  man  annebmen,  dass 
die  Frau  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Manne  be- 
stattet wurde,  woraus  wir  den  Schluss  ziehen 
können,  dass  sich  die  Frau  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  opfern  musste  oder  geopfert  wurde.  Dann 
habe  ich  wiederholt  gefunden,  dass  sich  oberhalb 
des  eigentlichen  Begräbnisses  eine  gross«  Zahl  von 
Skeletten,  fast,  ohne  jede  Beigabe,  vorfand,  deren 
Schädel  so  niedergelegt  waren,  dass  anzunehmen 
ist,  dieselben  seien  von  den  Körpern  abgetrennt. 
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Die  Schädel  waren  meistentheila  dicht  an  and 
neben  einander  — mit  höchsten#  3 — 4 cm  Zwi- 
schenraum — gestellt.  Wir  haben  hier  also 
sicher  Menschenopfer  vor  uns. 

Bei  der  kurz  bemessenen  Zeit  »st  es  unmöglich, 
noch  näher  darauf  einzugehen,  aber  die  Tbatsacbe 
ist  vorhanden  und  so  müssen  wir  denn  mit  dieser 
rechnen. 

Herr  Dr.  Rackwitz  (Bochum-Westfalen): 
Osterfeuer. 

Alljährlich  pflegen  am  Ostertage  in  grossen 
Theilen  von  Deutschland  mächtige  Feuer  auf  den 
Bergen  u.  s.  w.  aufzulodern.  Ich  hatte  znm  ersten 
Male  Gelegenheit,  sie  vom  Harze  aus  zu  beobachten, 
und  als  ich  der  Keihe  die  Feuer  nachging,  fand 
ich,  dass  sie  nach  Süden  plötzlich  aufhören  und 
sich  weiter  nach  Westen  und  Osten  hin  erstrecken. 
Ich  habe  dann  viele  Jahre  verwendet  auf  das 
Studium  über  die  Osterfeuer,  speziell  Uber  Freuden- 
feuer, die  an  gewissen  Tagen  aufflammen  ; im  all- 
gemeinen ist  es  höchst  merkwürdig,  dass  da,  wo 
die  Osterfeuer  aufhören,  im  Süden  die  Johanois- 
feuer  .beginnen.  Es  ist  mir  gelungen,  durch  viel- 
jährige Wanderungen  von  Dorf  zu  Dorf,  von  Ort- 
schaft zu  Ortschaft  die  Linie  der  Osterfeuer  von 
Zerbst  aus  bis  nach  Meissner  in  Thüringen  fest- 
zustellen. Diese  Linie  geht  Über  Bern  bürg  von 
da  nach  dem  8üdrande  des  Harzes,  vom  Harz  zum 
Kiffbäuser  dann  über  das  Eichsfeld  bis  zum  Hitfens- 
berg  von  da  zum  Meissner,  dort  hörten  die  Feuer 
auf.  Aus  Heesen  habe  ich  erfahren,  dass  man  da 
nichts  über  Osterfeuer  weise,  erst  westlich  davon, 
im  Siegerlande  brennt  man  sie  wieder.  Interessant 
ist  es,  festzu stellen , wie  weit  nach  Osten  und 
Westen  sich  diese  Linie  der  Feuer  erstreckt,  und 
zwar  nicht  allein  diese  Linie  festsustellen,  sondern 
auch  die  mit  den  Osterfeuern  und  andern  Feuern 
verbundenen  Sitten  und  Gebräuche.  Da  springt 
ein  Liebespaar  über  das  Osterfeuer,  dort  verwendet 
man  die  Brandreste  gegen  Krankheit  der  Haus- 
thiere , dort  als  Gewitterschutz ; können  wir  dies 
alles  feststellen,  so  bat  die  Mythologie  grosse  Vor* 
theile  davon.  Ist  ferner  wahr,  was  ich  erfahren 
habe,  dass  diese  Feuer  durch  Holland  bis  nach 
der  Bretagne  geben,  so  ist  es  möglich,  dass  wir 
mit  Hilfe  der  Feuergrenzen  Völkergrenzen  fest- 
steilen,  die  weit  zurückgehen  hinter  alle  historische 
Erinnerung.  Dass  dies  auch  für  die  Anthropologie 
von  Wichtigkeit  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Ich 
unterbreite  Ihnen  folgenden  Aufruf: 

An  gewinnen  Festtagen  werden  in  Deutschland 
Kreudenfeuer  auf  den  Bergen  und  Feldern  angezündet, 
z.  B.  Osterfeuer  in  der  Mark  Brandenburg,  in  Anhalt, 
auf  dem  Harz  und  nördlich  desselben,  in  den  Provin- 
zen Hannover  und  Westfalen ; in  Schlesien  und  dem 


Königreich  Sachsen  Johanni«-  und  Walpurgiafeuer, 
ebenso  ara  Main.  Martinsfeuer  aber  am  Rhein. 

In  einigen  Landschaften  unseres  Vaterlandes  wird 
an  Stelle  der  Michaelisfeuer  ein  Holsftoes  zur  Erinner- 
ung an  die  Schlacht  bei  Leipzig  oder  (neuerdings)  Ihm 
Sedan  angezündet.  Auch  rollt  man  brennende  Theer- 
tonnen  oder  Keuerräder  von  den  Bergen  herab. 

Wie  es  scheint,  sind  Osterfeuer  nicht  nur  in  ganz 
NorddeuUchl&nd,  sondern  nach  mir  gewordenen  Nach- 
richten auch  in  Dänemark,  England,  Holland,  Belgien 
und  Nordfrankreich  bis  zur  Bretagne  früher  gebrannt 
worden  nnd  werden  theilweise  noch  gebrannt. 

Die  Grenzen  dieser  Osterfeuer  feststellen,  ist  für 
die  Wiiuenschatt  von  grosser  Wichtigkeit  , weil  sich 
dieselben  wahrscheinlich  mit  uralten  Volksgrenzen 
decken.  Festgestellt  sind  dieselben  nur  für  einen  Theil 
von  Mitteldeutschland,  für  die  Gegend  von  Zerbst  bis 
zum  Meissner  in  Hessen  und  «teilen  eine  Linie  etwa 
in  nachfolgender  Richtung  dar:  Zerbst,  Bernburg, 
Mansfeld,  Sangershausen,  Kitfhüuser,  Hanileite,  Eich«* 
feld,  Hilfennberg  bei  Eschwege.  Meissner  Das  Land 
südlich  dieser  Linie  brennt  Johannisfener,  das  Land 
nördlich  davon  Osterfeuer. 

Es  gilt  diese  Linie  nach  0*ten  und  Westen  zu 
verlängern.  Nun  weiw«  man  ja  wohl  itn  Allgemeinen, 
dass  die  Mark  Brandenburg  Osterfeuer  hat,  ebenso 
Westfalen  u.  *.  w.,  aber  wie  weit  nach  Süden  wich  die- 
selben erstrecken,  ist  im  Einzelnen  unbekannt. 

Um  die  Grenzlinien  sicher  zu  stellen,  ist 
die  Hilfe  der  gebildeten  Laien  nölhig,  und 
wir  wenden  uns  daher  an  dieselben  mit  der 
Bitte,  anf  einer  Postkarte  an  den  Vor- 
tragenden eine  kurze  Nachricht  zugehen  zu 
lassen,  ob  in  ihrer  Gegend  Freudenfeuer  zu 
Ostern,  Walpurgis  (1.  Mai),  Johannis,  Mi- 
chaelis, Martini,  Weihnachten  früher  ge- 
brannt worden  sind  oder  noch  gebrannt 
werden. 

Alle  diewe  Freudenfeuer  wind  heidnisch-germani- 
schen Ursprunges,  nnd  war  das  Anzünden  derselben 
und  das  Sammeln  des  Holzes  sowie  die  Verwendung 
der  Brandreste  noch  im  Anfänge  dieses  Jahrhunderts 
oft  mit  sonderbaren  Bräurhen  (Sprung  der  Liebespaare 
über  das  Feuer)  und  abergläubischen  Vorstellungen 
(Gewitteraberglaube)  verbunden,  deren  Kenntnis«  für 
die  wissenschaftliche  Volkskunde  von  nicht  zu  unter- 
schätzender Wichtigkeit  ist. 

Herr  Dr.  Josef  Mies -Bonn: 

Ueber  ein  Instrument  zur  Bestimmung  korre- 
spondirender  Punkte  anf  Kopf,  Schädel  und 
Gehirn. 

Hochansehnliche  Versammlung!  Wie  Broca 
bereits  im  Jahre  1868,  ich  vor  kurzem  schrieben,1) 
haben  auf  dem  Kopfe  die  Durchmesser  wohl 
meistens  eine  andere  Lage  als  auf  dem  Schädel, 
indem  die  Endpunkte  desselben,  namentlich  der 

1)  Broca.  Comparaison  des  indicew  eephaliqaea 
sur  le  vivant  et  sur  le  squelette  in  den  Bulletins  de 
la  soc.  d'anth.  de  Paris.  1868.  p . 26 — 32.  Mies,  Ueber 
die  Unterschiede  zwischen  Länge,  Breite  und  Längen- 
Breiten-Index  des  Kopie«  und  Schädel«.  Mittheilungen 
der  anthr.  fimllfll.  in  Wien,  Band  XX.  1891). 
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grössten  Breite  des  Kopfes  und  Schädels,  selten 
in  einer  geraden  Linie  liegen  Dies  wird  veranlasst 
durch  die  verschiedene  Dicke  der  Haut  , die  un- 
gleiche Mächtigkeit  und  Ausdehnung  der  Muskeln. 
In  Folge  dessen  kann  derjenige  Kopfdurohtnesser, 
welcher  mit  einem  grössten  Schädeldurchmesser 
•zusammenf&llt,  kleiner  sein  als  ein  anderer  Kopf- 
durchmesser, welcher  einen  kleineren  Schädeldurch- 
messer deckt,  wenn  die  Dicke  der  Weicht  heil« 
Uber  dem  grössten  Schädeldurchmesser  geringer 
ist  als  Uber  dem  kleineren,  und  wenn  gleichzeitig 
der  Unterschied  in  der  Dicke  der  Weicht  heile  den 
Längen- Unterschied  der  beiden  Durchmesser  des 
Schädels  übertrifft.  Es  dürfte  aber  interessant 
sein,  die  Punkte  genau  zu  bestimmen,  wo  die 
Durchmesser  des  Kopfes  die  Schädel  - Oberfläche 
schneiden,  und  die  gleiche  oder  verschiedene  Lage 
dieser  Punkte  und  der  Endpunkte  der  entsprechen- 
den Schädel  - Durchmesser  zu  ermitteln.  Wichtig 
ist  es  ferner,  die  Kreuzuhgspunkte  der  Durch- 
messer des  Kopfes  und  Schädels  mit  der  Innen- 
fläche des  Schädels  und  der  Gehirnrinde  zu  be- 
zeichnen und  zu  untersuchen , ob  dieselben  mit 
den  Endpunkten  der  gleichnamigen  Durchmesser 
der  Schädelhöhle  sowie  dos  Gehirns,  welches  vor 
seiner  Herausnahme  aus  der  8cbädelkapsel  gehärtet 
worden,  übereinstimmen  oder  nicht. 

Zum  8tudium  der  soeben  angedeuteten  Fragen, 
welche  sich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Messungen  am  Lebenden  und  zwischon  den  Mes- 
sungen der  Aussen-  und  Innenfläche  des  Schädels 
sowie  den  Messungen  des  Gehirns  beziehen,  habe 
ich  ein  einfaches  Instrument  mir  anfortigen  lassen, 
welches  ich  mich  beehre,  der  bocbansehnlichen 
Versammlung  vorzulegen.  Dasselbe  besteht  aus 
einem  halbkreisförmigen  Bügel,  an  dessen  Enden 
zwei  Hülsen  mit  einem  inneren  Gewinde  angebracht 
sind.  In  diesen  llUlsen  können  zwei  dünnere  Hülsen 
mit  äusserem  Gewinde  einander  genähert  und  von 
einander  entfernt  werden,  indem  man  die  Scheibe 
am  äusseren  Ende  jeder  inneren  Hülse  dreht.  Die 
inneren  Hüben  dienen  zur  Aufnahme  von  8tiften, 
welche  aussen  in  eine  cylindriscbe  Verdickung 
endigen  und  an  ihrem  inneren  Ende  ausgehöhlt 
sind.  Stets  bewegen  sieh  die  Stifte  in  einer  ge- 
raden Linie.  In  die  Höhlungen  am  inneren  Ende 
der  Stifte  passen  bequem  die  Zapfen  dreikantiger 
Spitzen. 

Auf  folgende  Weise  wird  nun  das  Instrument 
angewandt.  Man  bezeichnet  die  Endpunkte  eines 
Kopfdurcbmeesers  durch  in  die  Haut  gesteckte 
Nadeln.  Algd&nn  setzt  mau  zwei  Scheiben  so  auf 
den  Kopf  der  Leiche,  dass  die  Nadeln  sich  mitten 
in  den  kreisförmigen  Oeffnungen  der  Scheiben  be- 
finden. Dio  Scheiben  sind  mit  drei  Stacheln  ver- 
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sehen,  welche  man  durch  die  Weichtheile  bis 
etwas  in  den  Knochen  dfückt , um  die  Haut  zu 
fixiren  * In  das  Loch  jeder  Scheibe  passt  das  innere 
Ende  einer  inneren  Hülse.  Damit  dasselbe  nicht 
Uber  der  Innenfläche  der  Scheibe  vorsteht,  und 
damit  beim  H ineiuschrauben  der  inneren  Hülse 
ein  gleich mäßiger  Druck  auf  die  losen  Scheiben 
ausgeübt  wird,  ist  auf  der  Grenze  zwischen  dem 
gewindelosen  Ende  und  dem  mit  einem  Gewinde 
versehenen  Theile  der  inneren  Hülse  eine  kleine 
Scheibe  befestigt.  Nachdem  man  die  Nadeln,  durch 
welche  man  die  Punkte  bestimmte,  aus  der  Haut 
gezogen  und  die  inneren  Hülsen  in  die  Löcher 
der  losen  Scheiben  gesetzt  hat,  werden  die  inneren 
Hülsen  so  lange  nach  innen  geschraubt  , bis  der 
Bügel  am  Kopfe  gut  befestigt  ist.  Nun  führt 
man  einen  Stift  mit  eingesetzter  Spitze  durch  eine 
innere  Hülse  bis  zu  einem  Endpunkte  des  ge- 
wählten Kopfdurcb  messen?  und  treibt  die  dreikan- 
tige Spitze  durch  Weichtheile  und  Knochen  ins 
Gehirn,  indem  man  mit  einem  (wohl  am  besten 
hölzernen)  Hammer  auf  das  verdickte  Ende  des 
: Stiftes  schlägt.  Am  Nachlassen  des  Widerstandes 
i merkt  man,  dass  der  grösste  Durchschnitt  der 
Spitze  den  Knochen  durchdrungen  hat.  Man  muss 
j dann  noch  einen  oder  mehrere  Schläge  führen, 
damit  auch  das  zapfen  förmige  Ende  der  Spitze 
sich  in  der  SckädelhShle  befindet.  Steckt  man  nun 
durch  das  Loch  im  verdickten  Ende  des  Stiftes 
senkrecht  zu  seiner  Achse  einen  dicken  Draht,  so 
so  kann  man  unter  drehenden  Bewegungen  den 
Stift  leicht  aus  dem  Kopfe  berausziehen.  Die  Spitze 
folgt  dem  Stifte  nicht,  sondern  bleibt  im  Gehirne 
stecken.  Zu  diesem  Zwecke  passt  der  Zapfen  der 
Spitze  nur  läse  in  die  Höhlung  des  Stiftes  und 
i ist  kürzer  als  letztere.  Ausserdem  hat  die  Spitze 
noch  einen  Einschnitt,  um  nötigenfalls  von  der 
; «ich  darin  legenden  harten  Gehirnhaut  zurück- 
gehalten za  werden.  Auf  dieselbe  Weise  schlägt 
man  eine  zweite  Spitze  von  dem  anderen  End- 
punkt« de«  betreffenden  Kopfdurcbmeesers  aus  io 
das  Gehirn. 

Mittelst  dieses  Instrumentes  werden  also  die 
Stifte  genau  in  der  Richtung  der  Durchmesser 
ins  Gehirn  getrieben , was  ohne  dasselbe  oder  ein 
j ähnliches  Instrument  sehr  schwierig  ist  oder  auf 
Zufall  beruht.  Durch  Versuche  an  Leichen  habe 
ich  mich  davon  überzeugt,  dass  mein  Instrument 
nur  Löcher,  keine  Risse  im  Schädel  erzeugt.  Ob 
dies  auch  am  trockenen  Schädel  der  Fall  ist, 
weit»  ich  noch  nicht;  vielleicht  muss  man  den- 
selben vorher  anfeuchten  oder  bohrorfÖrmigo  Spitzen 
anstatt  der  dreikantigen  benützen. 
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Herr  Professor  Dr.  I^andois-Münster : 
lieber  die  Knocbenresto  in  einer  Kinder- 
Aschenurne. 

In  der  Nähe  Münsters  liegt  das  Kirchdörfchen 
Kinderbaus,  welches  eine  alte  Kulturstätte  ge- 
wesen sein  muss,  weil  wir  in  dessen  Umgebung  drei  ! 
Bestattungsplätze  aufgefunden  haben.  Der  eine  i 
liegt  unmittelbar  am  Stüppenberg  (einer  früheren 
RichtsUtte  für  Verbrecher);  der  andere  in  der  | 
Hauer»chaft  Sprakel ; der  dritte  jüngst  aufge- 
deckte  auf  dem  Besitzthum  des  Schulzen  Dieckhoff 
und  zwar  in  der  grossen  Kiesgrube,  aus  welcher 
die  Eisenbahn  ihren  Sandbedarf  bezieht. 

Unter  den  dort  aufgefundenen  Urnen  war  eine 
kleine  besondere  bemerkenswert!!.  Sie  ist  gut  er-  i 
batten ; ihre  Höhe  beträgt  7 cm ; der  Durchmesser 
der  oberen  Oeffnung  misst  12,2  cm;  der  Urnen- 
bauch 14,4  cm;  der  Bodeo  3,4  cm. 

Wir  stellten  uns  nun  die  Fragen : Ist  die 
kleine  Urne  für  die  Aschentbeile  einer  Kinder- 
leiche bestimmt  gewesen  und  wie  alt  war  das  Kind? 

Einige  Knocheu  sind  noch  gut  zu  bestimmen: 
ein  tuber  frontale;  ein  Stück  von  pars  mastoidea 
ossis  palatmi ; eine  orbita;  2 Zahnwurzeln  ; Stücke 
vom  hnmerus,  clavicula,  fibula  und  tibia. 

Die  Knoebenstücke  geben  Anhaltspunkte  für 
das  Alter  der  verbrannten  Leiche  ab.  Die  Zahn- 
wurzeln beweisen  zunächst,  dass  das  Kind  wenig- 
stens 7 Jahre  alt  gewesen  sein  muss,  denn  erst 
mit  diesem  Alter  beginnt  der  Zahnwechsel.  Ferner 
beweist  die  Grösse  der  Knochentheile,  dass  die 
betreffende  Leiche  ein  Kind  von  12  — 13  Jahren 
gewesen  sein  muss.  Unsere  Altvordere  haben 
also  bis  zu  diesen  Lebensjahren  die  Asche  in 
Kinder-Urnen  beigeaetzt. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Die  Steinbach-Höhle. 

Bayern  ist  durch  die  Bemühungen  eines  ein- 
fachen Landmannes,  des  Oekonornen  und  Schneider- 
meisters Ap  pel  in  dem  Dorfe  Steinbach  bei  Sulzbacb 
in  der  Oberpfalz  um  eine  Merkwürdigkeit  ersten 
Ranges  bereichert  worden.  Herr  Appel  hat  mit 
bedeutendem  eigenen  Kosten-  und  Arbeitsaufwand 
eine  auf  seinem  Grund  gelegene  Höhle  untersucht 
und  dem  Besucho  zugänglich  gemacht.  Ein  sym- 
pathisch geschriebener  Artikel  in  der  Leipziger 
Illustrirten  Zeitung  vom  22.  Februar  dieses  Jahres 
hat  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwür- 
dige neue  Höhle  gelenkt.  Von  da  ging  schon  eine 
Notiz  in  die  neueste  Auflage  von  Meyer'*  8Ud- 
deutschland  über.  Mir  gab  jene  lebhafte,  offenbar 
von  einem  Künstler  borrührende  Beschreibung 
Veranlagung , bei  erster  Gelegenheit  diese,  wie 
ich  vermuthcn  dürfte,  auch  anthropologisch  wich- 


tige Stätte  zu  besuchen.  Ich  kann  nur  Jedem 
rathen,  sich  die  Sache  selbst  zu  besehen. 

Die  Höhle  ist  neuerdings  mit  einer  Holzthüre 
verschlossen,  durch  welche  mau  in  einen  jetzt 
überall  mehr  als  mannshohen  Gang  eintritt,  von 
dem  uns  zwei  gute  Holztreppen  in  mehreren  Ab- 
sätzen je  durch  einen  engen  Felsenschacht , nach 
Angabe  Appel's  117  Fusa  steil  in  die  Tiefe 
führen,  um  die  erste  grössere  Höhlenweitung  zu 
erreichen.  Die  eine  der  Treppen  dient  zum  Ab-, 
die  zweite  zum  Aufstieg  aus  dieser  Höhlen  Weitung, 
von  welch'  letzterer  aus  sich  die  Höhle  weithin 
verzweigt;  ich  bedurfte  etwa  dreiviertel  Stunden, 
um  sie  zu  besichtigen  und  zu  durchwandern. 

Den  Knaben  des  Ortes  war  der  Eingang  der 
Höhle  längst  bekannt  gewesen.  Wo  jetzt  die 
Holzthüre  ist,  verschloss  vor  Appel's  Aufschluss- 
arbeiten den  Eingang  eine  grosse,  schwere  Stein- 
platte, 5 Fass  hoch,  4 Fuss  breit  und  l1/»  Pass 
dick,  welche,  zweifellos  von  Menschenhand  hier 
hergerstellt,  die  Mündung  der  Höhle  fast  voll- 
kommen verdeckte.  Nur  oben  liess  sie  eine  kleine 
Oeffnung  frei  von  etwa  l1/»  Fuss  Höhe  und  kaum 
grösserer  Breite,  durch  welche  einst  die  Dorf- 
knaben, der  damals  noch  junge  Appel  voran, 
hineinschlüpfen  konnten.  Jetzt  ist  die  Platte  in 
7 Stücke  zersprengt  und  vermauert.  Hinter  dieser 
Platte  war  ursprünglich  nur  ein  niedriger  enger 
Höhlen  gang,  in  welchen  man  etwa  30  Schritte 
weit  Vordringen  konnte,  grössten  Thoils  auf  den 
Knieen  kriechend,  nur  an  zwei  Stellen  konnte 
man  aufrecht  stehen.  Aus  jenem  engen  Höhlen- 
gaoge  führten  zwei  Oeffnungeo,  die  eine  nahe  am 
I Eingang,  die  andere  am  Ende  dieses  damals  allein 
I bekannten  Höhlenganges  senkrecht  in  eine  schein- 
bar unergründliche  Tiefe.  Die  jugendlichen  Be- 
sucher pflegten  möglichst  grosse  Steine,  von  einem 
nahen  Steinbruch  geholt,  durch  das  Eingangsloch 
über  die  beschriebene  Thürplatte  zu  zwängen  und 
durch  die  nächste  in  die  Tiefe  führende  Oeffnung 
in  den  nächtlichen  Abgrund  hinabzuwälzen , um 
sich  an  dem  donnerähnlichen  Geräusche  zu  freuen. 
Dadurch  wurde  aber  endlich  dieser  bessere  Zugang 
zu  den  unterirdischen  Hallen  gänzlich  verstopft, 
so  dass  sich  Appel,  als  er  zuerst  1887  in  die 
Höhlentiefe  eindrang,  durch  den  weiter  im  Hinter- 
gründe befindlichen  zweiten  Schacht  an  einem 
Seile  in  die  unbekannte  Finsterniss  hinablassen 
musste.  Er  fand  zunächst  die  erste  grössere 
Höhlonwoitung,  in  welcher  die  beiden  mehrfach 
erwähnten  Schachte  mündeten.  Seine  ersten  Be- 
mühungen galten  dom  Wiedereröffnen  und  Zu- 
gänglichmacben  des  ersten  durch  das  Herabrollen 
der  Steine  verstopften  Schachtes.  Nachdem  der 
j hineiugeworfene  Schotter  entfernt  war  — das  sind  die 
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eigenen  Worte  Appel 's  — , stand  eine  Mauer  frei 
da,  roh  aus  rundlichen  Stein  brocken  mit  dem  überall 
in  der  Höhle  sich  findenden  thonigen  Schlamm 
verbunden,  welche  eine  ziemlich  enge  Felsenspalte, 
in  welche  sich  der  Schacht,  in  der  Richtung  gegen 
den  HöhleneiDgang  fortsetzte,  verschloss.  Diese 
etwa  30  Fuss  hohe  Mauer  war  schief  mit  einer 
Neigung  von  etwa  45°  so  angelegt,  dass  man  auf 
ihr  einst  in  die  Tiefe  der  ersten  Höhlenweitung 
herabsteigen  konnte.  Wie  eg  schien,  um  ein  sol- 
ches Herabsteigen  zu  erleichtern , waren  auf  der 
äusseren  Mauerfiäcbe  eine  Art  roher  Stufen  an- 
gebracht, d.  h.  es  waren  Steine  auf  die  äussere 
Mauerfläche  gelegt , welche  durch  den  zähen 
Schlamm  und  dadurch,  dass  sie  einer  neben  den 
andern  so  eng  gezwängt  waren,  dass  sie  sich 
gegenseitig  stützten,  auf  der  Mauer  festgebalten 
wurden.  Diese  „Stufen-  verliefen  in  einer  zwei- 
fach gebrochenen  Linie  ,im  Zickzack-  nach  ab- 
wärts. Da  wo  sich  die  Mauer  in  der  ersten 

Höhlen  Weitung  erhob,  fand  sich  ein  „Feucrplatz“ 
mit  Kohlen  und  ganz  rohen  Scherben  von  schwach 
gebranntem  grobem  Thone,  aussen  röthlich,  innen 
schwarz  ohne  alle  Verzierung,  ohne  Töpferscheibe, 
nur  mit  der  Hand  angefertigt,  auch  einige  Tbier- 
knochen  fanden  sich  nahe  bei. 

„Hinter  dieser  Mauer  lagen  zahllose  Skelette 
von  Menschen  quer  in  der  Richtung  der  grössten 
Breite  der  Felsenspalte  und  zwar  so,  dass  ab- 
wechselnd der  Kopf  der  Leichen  rechts  oder  links 
gebettet  war.  Zwischen  den  Skeletten  der  Er- 
wachsenen fanden  sich  auch  eine  Anzahl  von 
Kinderskeletten  „in  der  Mitte  der  Menschen  ge- 
legen-, als  wären  sie  ihnen  einst  auf  den  Schooss 
gelegt  worden.“ 

Die  Mauer  ist  jetzt  ganz  verschwunden,  aber 
von  der  neuongelogten  Treppe  aus,  welche  aus 
der  Höhle  wieder  empor  führt,  kann  man  in 
jenen  jetzt  ganz  geöffneten  Felsenspalt  blicken 
und  auch  gelangen , in  welchem  noch  ein  Theil 
der  Knochen  zusammengehäuft  liegt,  einzelne 
Knochen  ragen  noch  aus  den  Wandungen  hervor 
und  bezeichnen  die  einstige  Lage  der  Leichen. 
Ich  schätze  die  ursprüngliche  Anzahl  der  erwach- 
senen Skelette  auf  etwa  zwei  Dutzend  — genug, 
um  in  den  Schauern  der  Tiefe  den  Eindruck 
„zahlloser“  Leichenreste  hervorzubringen.  Leider 
ist  die  grösste  Mehrzahl  der  Schädel  theils  ver- 
schleppt, tbeils  zerstört  worden.  Einiges  von 
diesen  unersetzlichen  Resten  der  Vergangenheit 
konnte  ich  für  die  Untersuchung  aber  doch  retten, 
so  ungern  sich  auch  Herr  Appel  von  diesen  Re- 
liquen  trennen  wollte:  einen  Schädel  und  ein 
Schädeldach  von  Erwachsenen  und  den  Schädel 
eines  etwa  siebenjährigen  Kindes.  Die  Formen 


| dieser  Schädel  weichen  von  denen  der  jetzigen 
Bewohner  der  Umgegend , die  nach  meinen  Er- 
fahrungen so  gut  wie  ausnahmslos  kurz-  oder 
rundköpfig  (brachycepbal)  sind,  weit  ab:  zwei  sind 
entschieden  lang-  oder  scbmalköpfig  (dolichocephal), 
einer  ist  etwas  breiter,  aber  doch  noch  hart  an 
der  Grenze  ausgesprochener  Langköpfigkeit.  Das 
sind  Schädel  formen,  wie  sie,  so  viel  wir  wissen, 
in  grösserer  Anzahl  seit  der  Völkerwanderung, 
also  seit  etwa  12  bis  13  Jahrhunderten  nicht 
mehr  in  der  bayerischen  Oberpfalz  eingesessen 
waren,  aber  wahrscheinlich  ist  die  Zeit,  in  wel- 
cher die  Steinbachhöhle  als  Begräbnissplatz  diente, 
uns  noch  viel  ferner  liegend. 

Die  Sache  muss  noch  weitor  untersucht  wer- 
den, bis  jetzt  aber  scheinen  die  Ergebnisse  darin 
übereiozustimmen,  dass  wir  hierein  Begräbniss 
aus  der  jüngeron  Steinzeit  vor  uns  haben. 

Id  der  jüngeren  Steinzeit  pflegte  man,  wie  wir 
aus  anderen  Untersuchungen  wissen,  vielfach  die 
Leichen  in  Höhlen  zu  bestatten.  Auch  die  Mün- 
chener prähistorische  Staatssammlung  besitzt  schon 
einen  Schädel  (ebenfalls  dolichocephal  wie  die  aus 
der  Steinbach-Höhle)  mit  den  primitiven  Waffen 
und  Schtnucksacben  aus  Knochen  und  Hirsch- 
geweih, die  der  Leiche  für  den  Weg  in’s  Jenseits 
und  für  die  dortigen  Jagdgründe  mitgegeben 
waren,  aus  einem  Höhlengrabe  der  jüngeren  Stein- 
zeit Oberfrankens.  Dass  die  Skelette  in  der  Stein- 
bach-Höhle nicht  etwa  der  diluvialen  Steinzeit, 
sondern  dieser  jüngeren  Periode  angehören,  dafür 
sprechen  ausser  den  rohen  Scherben  auch  die,  wie 
oben  erwähnt,  in  der  Nähe  der  „Feuerstelle“  in 
der  Höhle  gefundenen  Thierknochen.  Ich  habe 
I zur  Untersuchung  erhalten:  den  Unterkiefer  eines 
1 braunen  Bären,  welcher  noch  zu  Menschengedenken 
in  Bayern  anzutreffen  war,  und  den  Hinterschädel 
und  zwei  Schenkelknochen  des  Wolfes,  beides 
Thiere.  mit  denen,  wie  wir  wissen,  der  Jäger  der 
jüngeren  Steinzeit  das  Jagdgebiet  zu  theilen  hatte. 
Diese  jüngere  Steinzeit  ragt  in  unseren  süddeutschen 
Gegenden  bis  an ’s  Ende  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  heran;  die  Menschen,  welche  in  der 
Steinbach- Höhle  ihre  letzte  Ruhestätte  gefunden 
haben,  haben  also,  wenn  unsere  Vermuthung 
richtig  ist,  etwa  3000  Jahre  vor  unserer  Zeit 
gelebt. 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Waldeyer: 
Uobor  Anthropoiden-Gehirne- 

Ich  habe  schon  seit  einigen  Jahren  meine  ana- 
tomischen Studien  auf  ein  Gebiet  gelenkt,  welches, 
wenn  auch  zoologischer  Natur,  doch  auch  die 
Anthropologie  iuteressirt.  Seit  zwei  Jahrhunderten 
etwa  kennt  man  unter  den  höchst  stehenden  Thieren 
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eine  Anzahl,  die  mit  dem  Namen  .Anthropoiden4*  I 
oder  „ Anthropomorphe“  bezeichnet  werden.  Be  ! 
sind  die  vier  Species  des  Gibbon,  des  Orang,  des  J 
Schimpanse  und  des  Gorilla,  die  von  ihrem  ersten 
Bekanntwerden  die  Aufmerksamkeit  aller  Zoologen 
und  Anatomen  auf  sich  gezogen  haben  , weil  sie 
durch  ihre  Menscbenähnlichkeit  besonders  auffallen. 
Die  erste  Art  dieser  Thiere,  welche  untersucht 
wurde,  ist  der  Schimpanse,  1693  von  Tyson  be- 
schrieben. Erst  100  Jahre  später  fand  man  den 
erwachsenen  Orang,  während  der  Jagendzustand 
dieser  Art  schon  früher  bekannt  wurde.  Der  hoch- 
gewachsenste  der  Anthropoiden,  der  Gorilla,  ist  vor 
etwa  60  Jahren  aufgefunden.  Hier  in  der  Sammlung 
des  Zoologischen  Gartens  befindet  sich  ein  von  11.  | 
Landois  erworbenes  Gorilla-Skelet,  welches  zu 
den  grössten  und  besterhaltenen  gehört.  Der 
Gorilla  erreicht  die  Leibeshöbe  eines  stattlichen 
Gardisten  und  imponirt  durch  seine  Ma^senent- 
wicklnng.  Ich  habe  schon  Gelegenheit  genommen, 
das  Rückenmark  dieser  Thiero  zu  behandeln  und  zu 
vergleichen,  und  im  voiigen  Jahre,  da  sich  gerade  die 
Affen- Placenta zu  untersuchen  darbot,  meine  Unter- 
suchungen Uber  diesen  letzteren  Gegenstand  mit- 
gotheilt.  Das  anatomische  Institut  zu  Berlin  hat 
etwa  30  Gehirne  von  Anthropoiden  zu  seiner  Ver- 
fügung und  ich  habe  damit  begonnen,  dieselben 
zu  bearbeiten.  Ich  habe  begonnen,  sage  ich,  denn 
die  Untersuchungen  werden  bis  zu  ihrem  Abschlüsse 
noch  viel  Zeit  erfordern. 

Es  kann  wohl  das  Interesse  der  Versammlung 
erregen,  wenn  ich  die  Gehirn  bi  ldung  dieser  dem 
Mensch en  am  nächsten  stehenden  Thiere  kurz  be- 
spreche. 

Die  hier  abgebildeten  Gehirne  (der  Vor- 
sitzende demonstrirt  an  Wandtafeln)  sind  alle  nach 
demselben  Maassstabe  gezeichnet.  Der  Gibbon 
steht  am  niedrigsten  von  den  anthropoiden  Affen, 
zeigt  aber  schon  alle  Haupt  formen  des  mensch- 
lichen Gehirnes  sowie  die  Hauptfurchen  in  voll- 
endeter Ausbildung.  Wir  sehen  den  Stirnlappen, 
den  Scheitellappen  und  den  noch  wenig  entwickel- 
ten Hinterhauptslappen,  der  erst  beim  Menschen 
voll  ausgebildet  ist.  AU  hervorragende  Furchen 
sind  zu  nennen:  die  Zentralfurche,  die  den  Stirn- 
lappen vom  Scheitel  lappen  trennt,  feiner  iu  dem 
Stirnlappen  zwei  unterbrochene  Furchen,  die  drei 
Abtheilungen  machen. 

In  dem  Scheitellappen  fallt  auf  eine  durch- 
ziehende Furche  die  in  eine  andere  ebenfalls 
durchziehende  Furche  geht,  wodurch  der  Hinter- 
hiiuptslappen  vom  Scheitellappen  getrennt  wird 


während  sie  beim  Menschen  mehr  länglich  ist.  In  1 
den  Seitenpart ieen  fallt  die  Sylvische  Furche  auf, 


bei  welcher  beim  Gibbon  ein  vorderer  Ast  be- 
merkbar ist,  während  ein  aufsteigender  Ast  fehlt. 

Auffallend  ist  beim  Gibbongehirn  das  starke 
Hervortreten  der  ersten  Temporalfurche,  welche 
den  Schläfenlappen  auf  der  oberen  Kant«  durch- 
schneidet.  Bei  einem  der  drei  von  mir  unter- 
suchten Gibbons  ist  das  freilich  nicht  der  Fall, 
hier  ist  es  wie  beim  Menschen.  An  der  an- 
dern Seite  und  auf  den  Median -Durchschnitten 
fallen  auf  zwei  Furchen,  wodurch  drei  Lappen 
abgetheilt  werden , der  Spindel- , der  Zungen- 
und  der  Hakenlappen.  An  der  medialen  Seite 
haben  wir  charakteristische  Furchen , die  „ge- 
wölbte Furche“  (sulcus  fornicatus) , wie  ich  sie 
nennen  möchte.  Dann  die  Parietooccipitalfurehe 
und  die  Fissura  calcarina  mit  einem  Keil  und  Vor- 
keil. Bei  den  übrigen  Anthropoiden  will  ich  mich, 
der  bereits  sehr  vorgerückten  Zeit  wegen,  nicht 
lange  aufhalten,  sondern  für  den  Schimpanse  nur 
bemerken,  dass  die  gewölbte  Furche  deutlich  zu 
sehen  ist,  dann  die  Spornfurche  u.  s.  w.  Ferner 
sind  noch  die  Kostralfurche  (Ebe rstal ler)  und  die 
Affenspalte  zu  erwähnen,  die  wegen  ihres  starken 
Hervortretens  bei  Affen  so  genannt  worden  ist. 
Ich  mache  endlich  aufmerksam  auf  eine  Furchen- 
hildung,  die  sich  beim  Menschen  nicht  in  der  Art 
findet.  Schon  beim  Gibbon  siebt  man  sie  Vor- 
kommen, ebenso  beim  Schimpanse  und  Orang. 
Diese  Furche  soll  diejenige  sein , die  man  heim 
Menschen  als  orbitale  Furche  bezeichnet.  Wenn 
das  so  ist,  dann  wäre  es  richtig,  dass  der  anthro- 
poide Affe  nur  eine  kleine  sogenannte  dritte  Stirn- 
windung hätte,  an  der  der  orbitale  Abschnitt  fehlt. 
Ich  bemerke  jedoch,  dass  mir  keine  der  gegebenen 
Deutungen  richtig  erscheint,  denn  eine  derartige 
Furche  findet  sich  beim  Menschen  nicht.  Beim 
Orang  finden  Sie  alle  dieselben  Bildungen  auf  den 
hier  gezeichneten  verschiedenen  Ansichten , oben, 
unten,  seitlich  u.  s.  w.  Charakteristisch  finde  ich 
für  das  Affenhirn,  das*  die  erste  quere  Occipital- 
furche  in  zwei  Schenkel  ausläuft  und  dass  zwi- 
i sehen  diese  die  Fissura  calcarina  sich  hinein  er- 
streckt, wenn  sie  weit  genug  entwickelt  ist. 

Alle  die  Furchen,  die  ich  vorher  genannt  habe, 
sind  auch  beim  Gorilla  vorhanden.  Und  wenn  Sie 
nnn  Ihr  Auge  auf  das  menschliche  Gehirn  richten, 
so  finden  Sie  das  alles  in  den  Grundzügen  wieder. 
Die  Zeit  erlaubt  mir  nicht,  weiter  zu  sprechen, 

! allein  die  Versammlung  wird  es  interessirt  haben, 

I sich  selbst  von  dieser  ausserordentlichen  Aehnlich- 
! keit  zu  überzeugen.  Als  Ergebnis:*  kann  ich  zu- 
sammeniassen,  dass  die  Ueberoinstimmung  die 
grösste  ist,  die  wir  zwischen  zwei  Ahtheilungen 
haben.  Die  Gehirnwindungen  der  anthropoiden 
Affen  sind  denen  des  Menschen  weit  ähnlicher  als 
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irgend  einem  andern  tiefer  stehenden  Geschöpf. 
Wenn  Sie  z.  B.  das  Anthropoiden-Gehirn  mit  dem 
eines  Raubthieres  vergleichen,  so  wird  sich  der 
Unterschied  als  ein  weit  grösserer  herau&stellen. 
An  einigen  Punkten,  die  wichtig  sind,  so  am  Hinter- 
hauptslappen, an  der  dritten  Stirnwindung,  finden 
sich  freilich  Unterschiede,  die  nicht  zu  vernach- 
lässigen sind. 

Herr  Yirehow: 

Ich  wünsche  nur  noch  ein  paar  Worte  zu 
sagen  Über  eine  der  vorgelegten  Schriften, 
nämlich  Uber  die  Abhandlung  Uber  die  Bil- 
stein erhöhte  bei  Warstein.  Diejenigen, 
welche  sich  mit  dem  Studium  dieser  Schrift  be- 
schäftigen , werden  sehen , dass  ein  Gegensatz 
besteht  zwischen  den  Ergebnissen,  welche  rnoine 
eigenen  Untersuchungen  über  die  aus  dieser 
Höhle  gewonnenen  menschlichen  Beste  gebracht 
haben,  und,  ich  kaun  wohl  sagen,  den  Wünschen, 
welche  die  Herren  in  Warstein  hatten.  In  einer 
andern  Schrift,  die  hier  nicht  vorliegt,  ist  der 
Gegensatz  viel  schärfer  ausgesprochen;  hier  ist 
das  in  milderer  Form  geschehen,  allein  ich  empfinde 
den  noch  fortbestehenden  Gegensatz  und  möchte 
daher  sagen , wie  nach  meiner  Auffassung  die 
Sache  liegt. 

Ursprünglich  meinten  die  Herren  , die  Men- 
schen, welche  die  westfälischen  Höhlen  bewohnt 
haben,  seien  sämmtlicb  gleichaltrig  mit  dem  Ren- 
thier.  Nun  gehöre  ich  zu  denjenigen,  die  zuerst 
die  Gleichaltrigkeit  des  Renthieres  und  des  Men- 
schen in  Westfalen  bewiesen  haben.  Meine  Unter- 
suchungen in  der  Balve-  und  Klusensteiner-Üöhle 
haben  für  Renthier  und  Höhlenbären  diese  Koexi- 
stenz nach  meiner  Ueberzeugung  sicherer  dargethan, 
als  man  es  bis  dahin  wusste.  Ich  habe  also  nicht* 
gegen  diese  Gleichaltrigkeit.  Im  Gegentheil,  ich  bin 
stolz  darauf,  dass  die  Westfalen  ein  so  hohes  Alter 
in  Anspruch  nehmen  können,  und  wenn  noch  eine 
andere  Höhle  dazu  käme,  die  dasselbe  beweist,  so  | 
würde  ich  mich  auch  darin  gefunden  haben.  Allein 
die  Schwierigkeit,  die  ich  bei  der  Bilsteinor- Höhle 
traf,  lag  darin,  dass  unter  den  menschlichen 
Ueberresten,  die  in  der  Höhle  zu  Tage  kamen 
und  die  Herr  Dr.  Karthaus  mit  dankenswerther 
Liebenswürdigkeit  mir  zur  Verfügung  stellte,  eine 
grosse  Zahl  von  Stücken  sich  befand , die  ver- 
miedenen Individuen  aus  verschiedenen  Zeiten 
und  von  verschiedenem  Lebensalter  angehört  haben  ! 
mussten.  Herr  Karthaus  hatte  mir  damals  vier  j 
getrennte  Funde  zugeschickt.  Leider  gab  es  in  allen 
diesen  Funden  Bruchstücke,  mit  denen  sich  nichts  ' 
machen  lies».  Auch  nicht  ein  einziger  grösserer 
Schädeltheil  konnte  rekonstruirt  werden.  An  keiner 
Stelle  hatte  also  ein  ganzer  Schädel  gelegen.  Nun 


muss  ich  bemerken,  dass  ein  anderer  Forscher, 
dem  Herr  Karthaus  das  zoologische  Material 
geschickt  hatte,  nämlich  Professor  Nehring,  zu 
demselben  Resultate  kam,  dass  die  Stücke  nicht 
in  dieselbe  Periode  gesetzt  werden  köunten.  Denn 
er  fand  neben  Renthiurknoehen  Knochen  ganz  mo- 
derner Thiore.  Daraus  haben  wir  beide  ge- 
schlossen , dass  eine  gewisse  Unordnung  in  der 
Höhle  war.  Wer  sie  gemacht  hat,  das  konnten 
wir  nicht  entscheiden.  Aber  ich  kann  nicht  an- 
ders sagen , nachdem  ich  die  Sachen  wiederholt 
durchgesehen  habe,  dass  dieser  Schluss  aufrecht 
gehalten  werden  musß.  Es  ist  unmöglich  nach 
meiner  Auffassung,  aus  den  vorliegenden  Angaben 
berauszubringen.  wo  jedes  einzelne  Stück  gelegen 
hat.  Eine  besondere  Schwierigkeit  erwächst  aus 
den  weiten  Grenzen,  welche  für  die  einzelnen 
Fundschicbten  berichtet  werden.  Es  wird  z.  B. 
angegeben , dass  ein  gewisser  Fund  zwischen  50 
und  80  cm  Tiefe  lag.  In  einer  Schicht  von  30  cm 
Dicke  kann  alles  Mögliche  zusammengeschol>en 
sein.  Es  ist  unmöglich , nachträglich  die  ein- 
zelnen Stücke  in  Bezug  auf  ihre  I*age  zu  präzi- ' 
siren.  Wäre  fest  gestellt  worden  , dass  das  eine 
Stück  in  50,  das  andere  in  80  cm  Tiefe  gefunden 
worden  «ei,  so  hätte  man  eine  Art  von  Succession, 
Aber  wenn  mir  SchädelbruchstUeke  von  der  ver- 
schiedensten Form  Übergeben  werden  mit  dem  Be- 
merken , sie  seien  zwischen  50  und  80  cm  Tiefe 
gefunden,  so  ist  damit  nichts  anzufangen.  Daher 
kann  ich  nicht  anders  sagen,  als  dass  die  Resultate 
i der  Untersuchung  die  Möglichkeit  nicht  ergeben, 
daraus  etw&B  abzuleiten  bezüglich  der  Chronologie. 
Ich  habe  nicht,  das  kleinste  Bedenken , anzuneh- 
men,  dass  in  die  Höhle  Menschenknochen  in  nicht 
geringer  Zahl,  und  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten, 
eingetragen  oder  eingeschwemmt  worden  sind. 
Aber  ich  bin  nicht  überzeugt , dass  irgend  einer 
dieser  Knochen  mit  einem  bestimmten  Thierüber- 
rest in  dieselbe  Zeit  gehört.  Ob  ein  Bruchstück 
eines  menschlichen  Schädels  zu  den  Renthierfunden 
gehört,  das  ist  später  nicht  mehr  herauszubringen. 
Daher  ist  nach  meiner  Auffassung  in  der  Kennt- 
nis« der  westfälischen  Höhlenfunde  durch  diese 
Untersuchung  weniger  hirizugekommen,  als  man 
hoffte  und  als  möglich  war. 

Herr  Geheimrath  Hosius: 

Ich  habe  mich  jeden  UrtheiU  enthalten  bezüglich 
der  Funde  der  menschlichen  Reste.  Ich  gebe  nichts 
auf  die  menschlichen  Knochen,  aber  bei  sorgfältiger 
Untersuchung  haben  sich  Holzkohle  und  ange- 
spitzte  Knochen  gofunden  in  Schichten,  die  man 
als  intakt  ansehen  muss.  Diese  denten  auf  die 
Gegenwart  des  Menschen  hin  und  sind  gefunden 
neben  und  unter  Knochen  des  Renthieres.  Sie 
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sind  nicht  befanden  in  der  Tropfsteinhöhle,  sondern 
in  der  Höhle  mit  den  Renthierknochen,  ho  dass  diese 
Höhle  darauf  binweist,  dass  neben  dem  Rentbier 
der  Mensch  existirte.  Ueber  die  Knochen,  die  an 
Herrn  N eh  ring  geschickt  sind,  weiss  ich  nichts. 
Diese  Knochen  waren  neben  den  menschlichen  ge- 
funden worden.  Die  Übrigen  Knochen , auch  die 
zu  den  verbrannten  Thieren  gehören,  sind  durch 
meine  Hand  gegangen  und  die  Reste  der  Thiere, 
die  in  der  Arbeit  angegeben  sind,  haben  sich  auch 
in  den  Warsteiner  Höhlen  vorgefunden. 

Herr  Yiruhow: 

Ich  habe  nur  diejenigen  Thierknochen,  die  sich 
zwischen  den  menschlichen  fanden,  an  Herrn 
Nehriug  abgegeben.  Vorher  hatte  er  aber  direkt 
Zusendungen  von  Knochen  von  Warstein  be- 
kommen. Seine  Angabe  auf  Seite  OB  der  Schrift 
geht  auf  Knochen,  die  nicht  von  mir  geliefeit 
sind.  — 

Vorsitzender,  Herr  Gebeiinrath  Waldeyer: 

Die  Tagesordnung  wäre  erschöpft,  wenn  sich 
Niemand  mehr  zum  Vortrag  meldet.  Gestatten  Sie 
mir  einige  Schlussworte. 

Wir  sind  am  Ende  der  wissenschaftlichen  Auf- 
gabe angekommen,  welche  wir  hier  begonnen 
haben.  Ich  kann,  das  glaube  ich,  wohl  auf  all- 
seitige  Zustimmung  rechnen,  wenn  ich  sage,  dass 
wir  diese  Aufgabe  mit  Ernst  in  Angriff  genom- 
men und,  soweit  es  möglich  war , auch  gelöst 
haben.  Es  ist  wohl  kaum  eine  Versammlung  ge- 
wesen, in  welcher  so  andauernde  und  so  zahlreiche 
Sitzungen  gehalten  wurde  abgesehen  von  der 
Besichtigung  der  anthropologischen  Funde  und  der 
sonstigen  hochinteressanten  Gegenstände,  an  denen 
das  westfälische  und  Osnabrücker  Gebiet  so  reich 
ist.  Wenn  nun  ein  Tbeil  der  Stunden  mit  den 
Vorträgen  der  Herren,  die  aus  der  Ferne  gekom- 
men sind,  ausgefüllt  wurden,  so  sind  diese  wieder 
in  den  übrigen  Stunden  den  Münsterer  Herren 
gefolgt.  Das  ist  ja  die  Wechselwirkung,  die  wir 
auf  den  anthropologischen  Versammlungen  an- 
streben,  die  Wechselwirkung  zwischen  den  aus  der 
Ferne  Hergeeilten  und  den  im  Orte  Anwesenden. 
Gerade  der  heutige  Tag  dürfte  noch  gezeigt  haben, 


dass  unsere  Bestrebungen  hier  lebhaftes  Interesse 
erregt  haben,  dass  hier  Feuer  gefangen  ist.  Es  sind 
Meinungsverschiedenheiten  zu  Tage  getreten  und 
in  reger  Debatte  besprochen  worden;  wir  wollen  ja 
alle  von  einander  zu  lernen  suchen.  So  können 
wir  mit  dem  wissenschaftlichen  Ergebnisse  wold 
zufrieden  ein.  Aber  es  drängt  mich,  auch  die 
andere  8eite  unserer  Versammlungen  hervorzu- 
heben: die  gegenseitigen  Beziehungen  freundschaft- 
licher Art  9ind  hier  ebenfalls  zu  ihrem  guten 
Rechte  gekommen.  Ich  nehme  daraus  Veran- 
lassung, noch  einmal  herzlichen  Dank  auszuspre- 
chen allen  denen,  welche  zum  Gelingen  des  Kon- 
gresses bei  getragen  haben.  Ich  habe  den  Dank 
an  die  gastlichen  Städte  Münster  und  Osnabrück 
zu  wiederholen,  ihn  der  königlichen  Staatsregierung, 
der  Akademie,  den  Professoren  und  Studenten,  die 
uns  so  freundlich  entgegengekommen  sind,  aus/.u- 
sprechen ; vor  allem  aber  der  trefflichen  Lokal- 
geschäftsführung! Das  müssen  wir  besonders  an- 
erkennen! Und  indem  wir  nun  von  Ihnen  Ab- 
schied nehmen,  tbun  wir  dies  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Wechselwirkungen,  die  wir  hier  au?- 
geübt  haben,  in  Zukunft  reiche  Früchte  zeitigen 
mögen.  Und  möge  auch  die  gegenseitige  Achtung, 
Werthschätzung  und  Freundschaft  beiderseits  eine 
dauernde  bleiben! 

Ich  schließe  hiernit  die  2_L  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  von  den  Steinen: 

Bei  vielen  feierlichen  und  schönen  Tischreden 
haben  wir  gehört,  wie  eines  Jeden  Wirksamkeit 
nach  Gebühr  anerkannt  worden  ist,  den  Schluss 
der  gemeinsamen  Arbeit  können  wir  aber  auch 
nicht  vorübergehen  lassen , ohne  dass  aus  dieser 
andächtigen  Korona  heraus  ein  kurzer,  herzlicher 
Dank  formulirt  werde,  und  die  gastfreund&chaft- 
liche  Stadt  Münster,  die  vorzügliche  Geschäfts- 
führung und  nicht  zum  letzten  und  wenigsten 
unser  verehrter  Vorsitzender  , Herr  Geheimrath 
Waldeyer,  die  verdiente  Anerkennung  finden. 
Ich  bitte  Sie  alle,  unsern  Gefühlen  des  Dankes 
mit  einer  kräftigen  Akklamation  Ausdruck  zu 
geben.  Sie  leben  alle  hoch,  hoch,  hoch! 

(Schluss.) 
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